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Flüchtlingsnot und Flüchtlingsfürſorge. 
Die Reinlichkeit der franzöſiſchen 
Nation. Von Ernſt Armin 
Die Frau als Richter. Von Dr. Albert 
Hellwig 
Genie und Vorurteil. Von Dr. A. 
von Wilkte 
Zur Pflege der Hausmuſik. Von 
Privatdozent Dr. Hans Joachim 
Moſe r 
Kannegießern. Eine ganz unpolitiſche 


Betrachtung von Hans Schliepmann 
Die Kinderreichen. Von Emma Stropp 


Die Hypothek der Eitelkeit. Von L. 


Seite 


353 


373 


Kommunismus und Urchriſtentum. 
Son Ludwig Schmülling 

Alone bei Blinius. Bon Prof. 

Dr. M. Manitius 

Philoſoph Krauſe, der erſte Anreger 
des Völkerbundes. Von M. Manitius 

die Geſchichte der Krawatte. Von 
Walter Thielemann 

Aus der Frühzeit der Leipziger Meſſe. 
Von Dr. Johannes Kleinpaul . . 

Nai und Maid im Denterleben. Von 
Dr. Georg Bieden kapp 

Reineid und Aberglaube. Von Otto 
Lindekum 
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Handleſekunſt . 
452 nn leichtefte Holz 


33 


e Hölz fo lange nicht hat gefaßt 
1 können 


Johannisbeeren und Lorenzbirnen 


680 
246 
141 
304 


Wie W Jungfrau fein: und nicht fein 


Die neuen Relten 

Etwas vom Kokain 

Mit allem Komfort der Neuzeit. 
Der Krieg ift noch nicht vorbei. 
Ein ſonderbarer ee 


Antiker Luxus. 


419 


der 0 des Mittelfiandes, Bon . 


Emft Armin . 
Modeſpiegel 
Lon Mund zu Mund. Von Dr. A. von 
Wilke 
Von 


Rutter und Sohn im Drama. 
Dr. R. Krauß 

Fiet t Rieumenhuigen. Bon Rudolf de 

Oberflächlichkeit. Bon Hans Schliep⸗ 
Ran ee ee 1 

Die Seele des Oſtens. Von F. Wugk 

Seihihte des Parfüms. Von Dr. 
Emil Lenk 3 

Deutſche Pere ee Von Prof. 
Dr. Huao Hartmann . 

Deutſche Piingiegedanten. Bon Franz 
Wugt 

Phantaſie und Kuliſſe. 
ervaes 

Der Beruf des Räuberhauptmanns. 
Bon Rolf Günther 

Lot. Eine kulturgeſchichtliche Plaude⸗ 


tei von Dr. Ernſt Wafferzieher . 
Schimmel, wie iſt's? Von K. v. Je- 


Von Franz 


— — — . — | — u De en de u 


zewski ER 
Schulweſen und Reformſchule. Von 
Berthold Otto pr 
ned ſchwere Nöte. Von 
Nie Taſchendiebe ſtehlen. Von Otto 
Lindekam 
Ars dem e Torenfpiegel des Nigellus 
Wireck 
Barer! Ein Geſicht. Von Adolf 
Heilborn 
Jerandert rt fich unſer Tonſyſtem? Von 
Paul Iſchorlich 
Dr und umere Rinder. Bon Marie 
Mers PR FE 
Kıhdenflides . 
Sedankenſplitter 
Streiflichter. — Blätter und Blüten. 
:42—1921! ; 
Jeues aus Ab 


dera 

die Verluderung der Anfichtstarte. 
Betriebsrat und Direktoren 
Dies Buch gehört den Damen un 
Emges über Bücher und Büchereien 
Juchhändleriſches Kuriofum . ; 
twas vom Briefkaſten 
Tie neuen deutſchen Briefmarken 
Roher haben die ee ae 

ihren Namen? ; 
Dante Alighieri 
Das Denkmal des Tigers 
die deutihe Mark 
⸗Deutſchland, Deutſchland über alles!“ 
Dorument von unferer Zeiten Schande 
Scl man Droge oder Drogue ſchreiben? 


Das Einglas 
‚schri. Aus der Geſchichte eines 
Wortes 

‚ranzöfifcher Siegermahnfinn 

dend 20 000 neue Frei marken 
Dederaufbau oder Fremdeninduftrie? 


| e 


daß einer nicht bis fünf zählen senn: 


»chhmindigfeiten . 

ics Glũck unterm Sandtaften Ei 

Soher ftammt das Not in e 
Handelsflagg esd? 


516 
129 


580 
624 


433 


Die wahre 


Ein literarifches Kurioſum: Schüler 
und Goethe verboten ; 

Weshalb fagen wir Mailand? . 

ainlinie . 

Der Materialwert einer Milliarde 


Wie teuer uns die teuren Maulwurfs⸗ 


felle zu ſtehen kommen. 


Mentalität 
Das Rätſel der Milchſtraße i 
Die Muſik im 3 


Drama 
Der Mufitfimmel . . 


Die Farbe der Nahrungsmittel 5 
Sechzig Tage brauchte die Nachricht 


vom Tode F vor hundert 
Jahren e 


Die Bienen Napoleons | J. 


Nationale Würde und Würdelofigeit . 


Vom Nieſen 


223 


Hübſches Notgeld ; 

Entdeckung von Poeten aus dem Volk 
Die Strafe des Räderns E 
Regierungstunft und Auto 

Das Reich. 
Unſer 


(Zum 18. Januar.) ) 
Reichtum 


130 |Rhenanie 
Verſchwiegenheit eines jungen Römers 


496 
157 


“ 


„Die Scham floh zu den Hunden 
Ein Denkmal franzöſiſcher Schande 


Das Scha⸗o und das N 


Schillers Mitbewerber 


401 
292 


390 
310 | 
598 
10 10 | 


454 


82 Ein alter Verdacht ge gegen die Platane 
Was die Pariſer eee 1870 


454 | 


Der Schnöfel . . 

Die fleiſchlich Schwachen 

Wenn man beim Schwimmen in eine 
Dampferwelle gerät . . j 

Ein Stückchen Selbſtbeſinnung 

Eine Notiz aus Sowjet⸗ Rußland 

Ein Paar n sur 
250 000 Frank : 

Die ſouveräne Stinkbombe 

Das „Streikrecht“ in Rußland 

Huldigungen der . 

Bevorzugte Tänze 9 

Einen Thron befteinen . . 

Unbeſtechlichkeit in früheren Zeiten 

Völkerdünger . 

Die Abſchaffung der alten maleriſchen 
Volkstracht in Japan f 

Eine Erfindung für Zeitungsleſer 

Wie die Kaiſerin Augufta pamer 
ihren Willen durchießte . 

„Segen des Berliner Bergbaus” 

Die Erziehung zum Bettler ; 
Gedanken und SEIN rungen (Bis- 
mard) ; 

Ein „Brotarzt“ 8 

„Von den Diplomaten wurde 
immer aufs Eis geführt“. 

Mittel gegen Duelle 

Das Monopol der Eiſenverarbeitung. 

Groß iſt die Diana der Epheſer 

Zum Rätſel der Feilſpanbilder 

Ein Forſchungsinſtitut für 
Nutzung der Sonnenkraft 


„Laßt mich mit eurem hitztöpfigen 


Grillparzer in Ruhe!“ 


Der Kohlenwagen im Dienſte der po- 


litiſchen Polizei 


Das Lichtbild im Dienſte der Boligei 


06 Zur letzten Mondfinſternis 
Narrenhände 


verhindert hat. 


kr 


428 
82 
114 


214 | Rnuft, Adolf: 
374 Volkert, Hans: 


182 


Das Leerlaufen der politiſchen nen! ne 
e oe eibung Ieren j 
Ruſſiſche Erinnerungen 
Schüchternheit 
Exploſion 155 Seismograph . 
Der „Sekt“ in Berlin. 
Nichts Neues unter der Sonne 
Stephan und der Fernſprecher . 
Neuer Stil der Schwalbenneſter. . 
len des Seeräubers Störte- 
eker. 
1 für die Studentenſchaft 
Auf dem Wege zum: . 3 
Schlechte Berfe ; 
General Vorwärts 
Waldidyll . 
„Am Weihnachtsbaum die 
brennen“ . Be 
Weihnachtsklang 1776 
Hörbigers Welteislehre 
i 
eitungs Kurioſum 


Lichter 


umſchlagbilder. 
Preuß, 6 Das neue Jahr . 
Jahn, Georg: Studienkopf 
Springer, Sidonie: Tonzeichnung 
„Du lehrteſt mich der Erde . 
heit ſehen“ BEER 
Pfannſchmidt, Carl Gottfried: Die 
Gattin des Künftlers . . 
Müller, Richard: Mein Hund Box. 


Radierung. 
Geißler, Paul: Doppelbrücke in 
Rothenburg. Radierung. 0 
Müller, Richard: Eiferſucht. Ra: 
dierung e A 
Gavarni: Wiedergabe einer alten 


Modezeichnung aus dem Journal 


des Gens du monde 
Plontke, Paul: ae Madchen 
Zeichnung 
Knaus, Ludwig: Studienkopf. Ge⸗ 
mälde 


Alte Gaffe. Radierung 
Thoma, Hans: Frühling. Gemälde. 
Kind mit Kirſchen. 


Steinzeichnung 


214 Wörſching, Richard: Möwen im Flug. 


Phot. Aufnahme . 


518 | Henning, Adolf: Gattin und Söhnchen 


50 des Künſtlers. Gemälde 
18 Paulmann, Friedrich: Lachender 
486 Knabe. Radierung 


114 Wörſching, Richard: 


326 


Die Lauſcherin. 
Phot. Aufnahme . 


182 Feuerbach, Anfehm: Kinder am Spring 


550 
502 


614 Dürer, Albrecht: 


646 


718 1 


brunnen. Gemälde. . . 5 
Erler, Georg: Glückliche Fahrt. Ra⸗ 
dierung 


Bildnis einer. jungen 


Frau. Gemälde 


682 Weyl, Hans: Kopf eines Bifchers. Ra: 


dierung 
Hanns: 
Radierung 


König Laurins 
Reich. 


t Foſſel, Martha Eliſabeth: Pan und 


direkte 


Madonna. Radierung. . 

Jahn, Georg: Mädchenkopf. Radie⸗ 
862 Ff ee a en 
700 Gradl, Hermann: Auf Bergeshöh. 
682 Radierung. 
772 | Paczta, Franz: Bäuerin vor dem 
646 Spie gel. Gemälde . > 

Seifen, Carl Ludwig: Bauernfrau aus 
754 Riſum. Gemälde . 

Fahrenbruch, Wilhelm: Heſſiſcher 
736 Fuhrmann. Radierung. 

Kloſe, Gertrud: Birken am Waſſer. 
790 Rodierung . 


772 Schütze⸗Schur, Ilſe: 


772 


„Nun geht's a 
Radierung 


664 Lehre, Wanda: „Alt⸗ Danzig Farbige 


718 
808 


Zeichnung 
Schumacher, Bernhard: Kirchgang in 
Selſin gen. Radierung. 
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790 
844 


Peterſen, Frau Dann Begegnung. 
Radierung "OE . 
Feuerbach, Anſelm: „Paolo und 
rancesca“. Gemälde 
Hecker, Franz: Spaziergang. Radie⸗ 

rung . 
Meyer, Hans: Erinnerung. Radie⸗ 
rung.. . ER E E 
Langkammer, Eva: Sommerland— 
ſchaft. Radierung . e 
Laboſchin, S.: „Sepp“. Algraphie . 
Peterſen, Frau Hannes: Zwiſchen zwei 
Feuern. Radierung Sr 
Müller, Wilhelm: „Heimkehr“. Ra⸗ 
dierung Be En 
Franz, Otto D.: Stille Stunde. Ge⸗ 
mälde 1 
Tießen, Cläre: Einſanter See. Holz- 
ſchnitt . N 
Johne, Karl: Im Herbſt. Holzſchnitt 
Trieb, Carl: Mädchenbildnis. Kunſt— 
photographie 


Kraus, Felix: Baum im Schnee. Holz⸗ 
ſchnitt : 

Koch⸗Gotha, Fritz: Der erſte Schnee. 
Aquarell 

Tuaillon, Louis: Amazone. Bildwerk 

Liedtke, Alfred: Garniſonkirche in 
Potsdam. Steinzeichnung . 

Cranach, Lucas: „Madonna unter den 


Tannen“. Gemälde im Dom zu 
Breslau . . r 
Schmitt, M. Curt: Kinderkopf Ruth. 
Kunſt photographie 8 
Karge, Walter: „Anbetung“. Farbige 
Zeichnung 


Schmitt, M. Curt: Oltfeefiicher, Sunft 
photographie . . 

Aunſtbeilagen. 

Carl Ludwig Jeſſen: Mutter 
Tochter. 

Eugen Bracht: Gewitterwolken überm 

Meer. . T Ak 

Elfe Preußner: 


und 


Bunte Töpfe 


Kompofition. 
Es brennt in Un Von en 
Hermann 
Bildſchmuc. 


Quartettabend bei Bettina von Arnim. 
Aquarell. Künſtler unbekannt 


Adam, Joſef: Veſperſtunde. Gemälde 

Auſt, Paul: Verſchneiter Hohlweg. 
Radierung s 

Baluſchek, Hans: Grubenleute. Ge- 
mälde . 2 8 

Baſtanier, Hanns: Tiroler Land. Ro: 
dierung 

Beutter, Ehriſtian E.; Glettkauer Bach 
im Winter. Radierung. 


— Waldweg. Radierung. . 

Biſchoff⸗Culm, Ernſt: Abend. Radie⸗ 
rung. 

— Netzflicker. Gemälde 9 A 

Böcklin, A.: Donna Clara. Gemälde 

Bredt, F. M.: Chopin. Gemälde . 


Breßler, R.: Soll und Haben. Ge— 
mäldte . 

Breuer, Wolfgang: Die Entführung. 
Radierung . 

— Idyll. Radierung 


— Durchbrechende Sonne. Radierung 
— Sonnige Allee. Radierung. 
Burian, Franz: Aufgehender Mond. 
Federzeichnung 
— Dder Maler. 
—. Im Park. Zeichnung . 
Dohlenburg, G.: Kapelle 
gringertor in a) Se 
nung. H 
Dill, Otto: Panther. Gemälde 
Dürer, Albrecht: Das große Raſenſtück 


Federzeichnung 5 


am Se⸗ 


Nr. 


41 


42 
43 


44 
45 


46 
47 


48 


49 
50 
51 
52 


Seite 
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49 
51 


762 


825 
573 


41 
55 
571 


21 
665 


480 
377 
265 


824 


289 


249 
549 
555 
393 


397 
269 
561 


145 
781 
15 
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Dürrwang, Rudolf: Die Flucht nach. 
Agypten. Radierung. 

Duſchek, Richard: Bittgang. Zeichnung 
— Nächtlicher Sommerſpuk. Zeich⸗ 
nung 

Edener⸗ Alex: Andacht in der Hallig- 
kirche. Radierung . . 

Eichhorn, Gertrud: Markt in Heyde⸗ 
trug. Zeichnung. 

— Im Park von Rheinsberg. 
rung ; 

— Putten aus dem Park von Gans: 
ſouci. Zeichnung 

— Trauerweide. Radierung 

Eimer, Ernſt: Der Dorfmuſikant. 
mälde A 

— Kartoffelernte. 

> Die Spinnerin. Gemälde .. 

Fahrenbruch, Wilhelm: Seifiihs 

| Städtchen. Gemälde l 

— Selbſtporträt . 

Feuerbach, Anſelm: Knabe. Zeichnung 

Feyerabend, Erich: Hans im Glück. 
Gemälde : 

v. Finck, Adele: Die Blonde und die 
Schwarze. Gemälde . 3 

Fiſcher-Lenz, Helma: Das Rathaus 
zu Breslau im Winter. Radierung 

Foſſel, Martha Eliſabeth: Das Luft— 
ſchloß. Radierung. . Fe 

Fuchs, Erich: Die braven Kinder. Ra⸗ 
dierung .. 0 

[Geißler, Paul: Weiden am Bach. Ra⸗ 

dierung .. 

Genzmer, Berthold: 

| weg. Gemälde Be 

— Späte Heimkehr. Gemälden. 

Gourdault, P.: In der Meſſe. 

mälde . 

— Lauſchige Ecke. Radierung a a 

Gradl, Hermann: Putto. Radierung 

Greiner, Otto: Tanzende. Zeichnung 

Hardt, Ernſt: Landſchaft bei Singen 
im Schwarzwald. Steinzeichnung 

Haſenclever, Johann Peter: Das Leſe— 
kabinett. Gemälde .. 

Hecker, Franz: Unter den Linden. Ra⸗ 
dierung ; 
— Veteranen. Radierung Eh 

oane Gericke, Elſe: Mädchenbildnis. 
Kohlezeichnung ; 

Hendſchel, Albert: Ein Kampf mit dem 
Drachen. Zeichnungen . . 

— Fatale Situation. Zeichnung.. 

Hengeler, Adolf: Der Muſikant. Ge— 
male . 

Hoff, Luiſe: Im Stall zu Bethleheni. 
— Die Flucht nach Agypten. Sche⸗ 
renſchnitte .. 

Humbert, A.: In der Loge. Gemälde 

Jacobi, W.: Der Liebesbrief. Skulptur 

Jahn, Georg: Das ee Ru: 
dierung .. 

— Weiblicher Kopf. 

Feſſen, Ludwig: 


Radic- 


Ge: 


Zeichnung i 


Auf dem Heim: 


. 8 
Ge— 
“ . 


Radierung . 
Die Gemeinderats— 


ſitzung. Gemälde .. 

Junak, Elfriede: Blühende Kaltanie 

| Gemälde. 

Kloſe, Gertrud: Die alte Bank. Radie⸗ 
rung. 

Knaus, Ludwig: Frühlingsreigen. Ge⸗ 
mälde . 

Koch, Max: Segelnde Schiffe in Pots- 
dam. Gemälde. 

Kolb, Auguſtin: Alte Geschichten. 
Holzichnitt : . 

— St. Eliſabeth. Holzſchnitt 8 % 

Koner, Sophie: Sommerszeit. Ge— 
made 

Krüger, Franz: Auauſte Stich-Cre— 
linger mit ihren Töchtern. Zeich— 
nung o 

— Kriegsrat Pappritz und Frau. 
Tuſchzeichnung 


Kühles, Auguſt: Im Poſthof. Gemälde 
Lejeune, Louis: Im Park. Gemälde 


Seite 
Lenz, W.: Heidelandſchaft im Vor— 
831 frühling. Feder zeichnung... 
155 Leſſing, Carl Friedrich: Kanzler Leſ⸗ 
fing. Zeichnung. 
459 Lißmann, Friedrich: Flamingos und 
Säbler. Gemälde . . 
187 Lohbauer, C.: Brennende Windmühle. 
Kohlezeichnung . 
103 Mattſchaß, Erich: Heimkehr. Gemälde 
— Füchſe auf dem Raubzuge. Zeich— 
347 nung 
Max, Corneille: Früblingsreigen. Ge⸗ 
260 mäldte . l 
133 | — Sommerlandſchaft. Gemälde 
— Winter. Gemälde. 8 
473 von Maydell, Eveline: Die Taufe. 
617 Scherenſchnitt . e I 
245 v. Menzel, Adolf: Frau von Bülow, 
geb. von Humboldt. Studie . 
363 — Kinderſtudien . N 
7 — Mädchen am Sofa. . . ... 
1i Meyer, Hans: Fiſcher in Ahlbeck. 
Radierung e See 
843 Mitzlaff, Hanna: An der Saale. 
Radierung PTT ee 
87 Mohn, Paul: Spaziergang im Früh— 
5 ling. Gemälde. 
851 Müller, Richard: Vegenſchüße Ra⸗ 
dierung j 1 
44i — Verhungerte Katze. Zeichnung 


— Maus und Kornähren. Zeichnung 


71 — Mäuſe im Maisſack. Gemälde 
— Mittagsſonne. Radierung... 
817 — Rhabarberblatt mit Froſch. Ge⸗ 
mälde . 
235 Müller = Fürer, Hanna: Krähen auf 
413 winterlicher Landſtraße. Radierung 
Müller-Münſter, Brand: Das Kind. 
679 Gemälde . e 
305 v. Neumann, R.: Berliner Mädchen 
297 Zeichnung FF 
299 Otto, Alfred: Tiroler Dorfſtraße. Ge- 
mälde „ a E 
453 Pallmann, Kurt: Dilettantenquartett. 
Radierung r 
731 — Fiſcherboote. Radierung 
— Herberge. Radierung 
741 — Die alte Reſidenz. Radierung z 
633 | — Der Schlepper (Stralfund). Radie- 
| rung . 
101 [Paeſchke, Paul: Schauerleute. Ra⸗ 
dierung .. e a 
654 Paſſini, Ludwig: Die Tochter des 
421 Künſtlers. Gemälde.. 
Pelizaens, H.: Fuchs und Gänſe. 
153 Wandfries für ein Kinderzimmer 
Peterſen, Frau Hannes: Die ſittſame 
Dame. Scherenfchnitt . 
795 | — Meine Tochter. Radierung .. 
121 | Bfachler von Othegraven, R.: Tod 
291 und Alter. Holzſchnitt .. ; 
— Tod und Jugend. Holzfchnitt 
563 Pfannſchmidt, Ernft: Gerhard mit 
427 dem Bilderbuch. Gemälde 
Platz, Ernſt: Mäher auf der Berg- 
429 wieſe. Gemälde 
von Pleſſen, W.: Rathaustor in 
333 Rothenburg o. T. Federzeichnung 
Plontke, Paul: Bauernkinder beim 
531 Frühſtück. Gemälde. > 
— Knabenbildnis. Gemälde 
151 | — Raft im Schnee. Gemälde. 
Preußner, Otto: n Ge⸗ 
283 mälde . 
Rabending, Fritz: Sommermorgen 
267 am Mühlbach. Gemälde 
459 Raffael: Madonna im Grünen. Aus⸗ 


' ſchnitt aus einem Gemälde. 
443 Reifferſcheid, Heinrich: Deutſche Lande 


Radierung. 
Rhein, Fritz: Damenbildnis. Gemälde 
117 Roloff, Otto: Idyll aus dem Dorf. 
Gemälde i 
815 Schieſtl, Matthäus: Bergkönig. Stein⸗ 
365 zeichnung . 5 
523 — Frühlingswunder. Gemälde 


Seite 
— Tanz', Mädel, tanz’! Gemälde. . 275 
Schmidt: Keſtner, Erich: Bildnis meines 
Sohnes. Skulptur 217 
v. re Moritz: Die Königin der 
Nacht. Gemälde 697 
— Nachtgeiſter, den Mond anbetend. 
Gemälde 697 
Serger, . Sommertag an der 
See. Gema 475 
Siegmund, Moli: Kaffeetiſch. Ge⸗ 
mãlde. 814 
— Mufizierende Engel. Wandgemälde 797 
Spilling, K.: Mutter und Kind. Ge⸗ 
malde i 11 
Spiro, Eugen: Mädchen in roſa Kleid. 
Gemälde 161 


Springer, Sidonie: Du führteſt mich 
auf einſame Höhen, der Wahrheit 
zu. Zeichnung 

Staeger, Ferdinand: 
Radierung 

Stams, Ilſe: 


Johannisnacht. N 
Zwei Putten. Scheren⸗ l | 


it een. 856 
— Die fieben nn Scheren» 
ſchnitt e e MO 
Stauffer⸗ Bern, Karl: Guſtav Freytag. 
Radierung „ „ 10 
Stichling, F.: Sehnſucht. Radierung 77 
Thielmann, Wilhelm: Apfelweinprobe. 
Gemälde . 779 
Thema, Hans: Kinder mit Hühnern 157 
— die Eroberung der a Stein: 
zeichnung . 347 


— Traude. 
5 Vormeng, W.: Mein Schweſterchen. 


en Gertrud: 
Weiſe, Robert: 


o VII ° 


Ulbrich, Hugo: 
Radierung 

— Schleſiſches Städtchen (Nimptſch). 
Radierung 


Der ans naht. 


Ute, H.: Drei Schäfchen. Silhouette 
Volkert, Hans: 


Mathilde. Radierung 
Steinzeichnung . 
Radierung 


— Großmutter. 


Federzeichnung 

Sommer. Ra⸗ 
dierun „ 
Am Frühſtückstiſch. 


Gemälde 
pon Werner, Anton: Gattin des Künſt⸗ 
lers. Gemälde ; 
Wiedemann, Otto: Tanzpüppchen 
Scerenidnitt . f i 


155 — Scherenſchnitt 
Winkler, Ed.: 


Ich hab' meine Sach 
auf nichts geſtellt. Radierung 
Winterhalter, Franz Xaver: Gräfin 

Schlippenbach 


Zwiener, Bruno: Beim Grühftüd, 3 Ra⸗ 


dierung 


— Der erſte Kirchgang 


— der lekte Kirchgang. Helioradie⸗ 
rungen 

— Ein kleiner Nimmerſatt. Radierung 

— Bitte, bitte, lieber Weihnachts— 


mann. Helio⸗ Radierung. 


Die Welt der Frau. 


Seite 

Novellen, Skizzen. 
Biüthgen, Clara: Der Bruder 100 
Zubalke, Lotte: Feuerbohnen 439 
Semper, Margarete: Der Kamerad. 702 


Gedichte. 

Altwallſtädt, Käthe: Das herrlichſte 

Licht 773 
Brehm, Helene: Mein Sindhen hat im 

Traum gelacht 166 
— Borfrübling 247 
— Heulewind 631 
— Herbſt 3 648 
don Collani, Eva: Advent . 792 
Hroſſe, Antonie: Geſegnete Stunden 439 
neidrich, H. M.: An meinen Kamera: 

den 2 . . . 407 
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Der Held des Abends Roman von Paul Oskar Höcker. 


Als Benedek Trooſt vierzehn Jahre zählte, ſiedelte ſein 
Bater zum drittenmal nach Freiburg im Breisgau über. 
Rur dunkel entſann fih das Schauſpielerkind der Schwarz⸗ 
waldftadt an der Dreiſam. Benedek hatte als vierjähriger 
Knirps den Kindergarten und ſpäter die zweite Klaſſe der 
Vorſchule beſucht. Eine kleine und enge Gaſſe beim Münſter 
ſchwebte ihm vor, ein Hofgärtlein, eine Schar ſchreiender 
Jungen, die auf der Rodelbahn an ihm vorbeiſauſten; das 
war alles. Aber Mutter Theresl geriet auf dem erſten 
gemeinſamen Spaziergang in gerührte Verzückungen. Vor 
einem Bäckerladen blieb ſie ſtehn 


Jahr nit dahier geweſen — ja, mein, was hat man 
inzwiſchen alles geſehn, erlebt — jetzt iſt mein Mann 
wieder hier engagiert, bitt' ſchön, ja, für erſte Helden⸗ 
väter, er hat ja Anträg' gehabt, Anträg' — aber wie gern 
kommt man wieder daher, nach Ihrem ſchönen, ſchönen 
Freiburg!“ Benedek ſchämte ſich vor der kühl zurück⸗ 
haltenden Studentin. Sein Vater grüßte kurz, dankte und 
ſagte zu Mutter Theresl ziemlich ungnädig: „Aber das 
intereſſiert doch die Dame gar nicht.“ Nicht ganz logiſch 
entſchuldigte ſich Mutter Theresl darauf: „Ich hör' ſie ſo 

arg gern ſchwäbele, die Freibur⸗ 


und ſtellte mit heller Trompeten⸗ 
ſtimme feſt: daß ſie hier doch 
immer die „Faſchtebrezle ge- 
gekauft habe! Sie bemühte ſich, 
den badiſchen Tonfall zu treffen, 
aber ihr Lerchenfelder Dialekt, 
den ſie acht Jahre lang als Naive 
am Wiener Theater geſprochen, 
ſchlug doch immer wieder durch. 
Auch das Berthold⸗Schwarz⸗ 
denkmal auf dem Franziskaner⸗ 
platz begrüßte ſie mit einer Herz⸗ 
lichkeit, die viel zu ſtürmiſch war, 
um echt zu wirken. „Und das 
muß doch das Schwabe⸗Törle 
ſein!“ rief ſie plötzlich ſo ergrif⸗ 
fen, als verbänden fie damit die 
imnigften Beziehungen. Sie 
wandte ſich an ein junges Mäd⸗ 
chen, das an ihnen vorüberkam, 
und ließ ſich beſtätigen, daß es 
das Schwabe⸗Törle war. Frei⸗ 
lich bezeichnete die Fremde den 
ſchlichten alten Bau ganz dialekt⸗ 
frei als Schwaben ⸗Tor, denn fie 
war eine aus Norddeutſchland 
tammende Studentin. Mutter 
Theresl wiſchte ſich mit zwei 
Handſchuhfingern, durch die die 
Rügel lugten, über die noch 
immer ſchönen, dunkeln, runden 
Kinderaugen und erklärte der 
etwas verwunderten, dabei eili⸗ 
gen Fremden: „Ja, ſchauen 
Sie, wir find nämlich ſechs 
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ger. Ach, Kinder, was bin ich 
froh, daß nix aus dem lang⸗ 
weiligen Dresden geworden 
iſt.“ Sie preßte den Arm ihres 
Mannes. „Hab' ich nit recht? 
Kaſpar, geh, mach' doch kein ſo 
bös Geſicht. Weißt noch, wie du 
hier den Erbförſter geſpielt 
haſt? Der Jubel, gelt?“ Kaſpar 
Trooſt warf den breiten, grau⸗ 
weiß geſtrickten Schal über die 
Schulter, mit runder Bewe⸗ 
gung, wie er's als Caſſius mit 
der Toga tat, und ſagte bitter 
und verächtlich: „Nicht drei 
Bänke waren beſetzt. Ziegen 
und Affen. Es iſt ein Volk der 
Hirten.“ Benedek fühlte: der 
Mutter Liebesmüh' war um⸗ 
ſonſt, es wollte und ſollte ihr 
nicht gelingen, Vater mit dieſem 
Winterengagement auszuſöh⸗ 
nen. Er hatte in Dresden ga⸗ 
ſtiert — ohne Erfolg. Er hatte 
auf München, auf Frankfurt ge⸗ 
hofft — vergebens. Seitdem er 
die Wiener Hofburg im Streit 
verlaſſen, Knall und Fall, haupt⸗ 
ſächlich auf Betreiben von Mut⸗ 
ter Theresl, die es nicht erwar⸗ 
ten konnte, daß er endlich ein⸗ 
mal eine Rolle im erſten Fach 
zugeteilt bekam, wollte ſich kein 
guter Platz mehr für ihn finden. 
In der Not hatte er ein En⸗ 
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gagement in Fürth annehmen müſſen, in Leitmeritz, in 
Würzburg, ach, wo überall, die Sommerbühnen durfte man 
ſchon gar nicht aufzählen. 

„Aber du, Büble, du wirſt dich freuen,“ ſagte Mutter 
Theresl und machte wieder ihre ſtrahlenden Kinderaugen 
zu ihrem Vierzehnjährigen — wobei ſie aber auch ihrem 
Mann zublinzelte und nach ihrer Gewohnheit den Ent⸗ 
gegenkommenden ihren Tituskopf in dem hübſch geſchnit⸗ 
tenen Profil zeigte —, „du denkſt doch noch ans Fränzle, 
nit? — Was, die Fränzle kennſt nimmer? Aber geh, 
Benedek, das Mädle von der Emerentia Brecht — die wo 
die Harf' im Theater ſpielt. Mit der klein' Fränzle haſt 
doch immer Fangerles g'ſpielt, und Lehn' mir d' Scheer, 
und Pappkäſchtle habt ihr als gemacht. Und weißt auch 
nimmer, wo du fie in den Schrank eing'ſperrt haft?” Sie 
lachte ihr hohes, gewaltſam herzliches Soubrettenlachen. 
„Jetzt ſeh' mir einer den Don Juan. Wird das arm' klein 
Fränzle verleugnen!“ 

Wie ein Huſch war es Benedek durch die Erinnerung 
geflattert: ein ſchmales, blaſſes Mädelsgeſichtchen mit 
großen, blauen, ängſtlichen Augen. Tränen ſtanden darin. 
Und etwas wie Reue regte ſich plötzlich in ihm. Hatte er 
dem Kind einmal weh getan? Ein dunkler Korridor, ein 
Schrank, in dem ſich der kleine Flüchtling verſteckte, eine 
zankende Männer-, eine weinende Frauenſtimme, unſiche⸗ 
res Klavierſpiel ... Aber es lief dann wirr zuſammen 
mit andern Erlebniſſen, andern Eindrücken und Bildern... 
Seit dem letzten Freiburger Engagement war Vater doch 
an elf verſchiedenen Bühnen tätig geweſen, und Benedek 
hatte in neun Schulen geſeſſen, hatte überall um neue 
Schulkameraden geworben, in der wechſelnden Nachbar: 
ſchaft um neue Spielgefährten, — meiſt vergeblich, denn 
in den Kleinbürgerkreiſen, in denen die Eltern ſich ein— 
mieteten, beſtand ein Vorurteil gegen alles, was mit dem 
Theater zuſammenhing. 

„Guck' doch einmal nach, Kaſpar,“ ſagte Mutter 
Theresl, immer darauf aus, ihren Mann für das ihm ver- 
leidete Freiburger Theater zu erwärmen, „ob die Emeren⸗ 
tia noch im Orcheſter iſt. Im Almanach muß es ſtehn. 
Das wär' mir doch jetzt ſo intereſſant.“ 

Sie gingen die Schloßſtraße in der Richtung auf den 
Schloßberg. Es war die belebteſte Nachmittagsſtunde. 
Kaſpar Trooſt merkte, daß man ihn und die Seinen 
muſterte und auf Theater taxierte. Er nahm unwillkürlich 
Haltung an. Zerſtreut, aber gütig, den Baß etwas rollen 
laſſend, wehrte er ab. Er habe das Verzeichnis nicht mit⸗ 
genommen, ſagte er und ſchob die Rechte in die Taſche. 
Und da er nun auch für die linke Hand Beſchäftigung 
brauchte, legte er ſie auf Benedeks Schulter. So ähnlich 
ſchritt er als Tell in der Familienſzene über die Bühne. 
Ein hübſches, eindrucksvolles Bild, davon war er über⸗ 
zeugt. Leider mußte er hier in Freiburg in der Eröffnungs⸗ 
vorſtellung den Walther Fürſt übernehmen, den lang⸗ 
weiligen alten Schwätzer, und den Tell ſpielte ihm wieder 
einmal der Herr Direktor vor der Naſe weg oder ſonſt 
irgendein Pfuſcher. Auch Mutter Theresl wußte ſich 
beobachtet. Szeniſche Wirkungen ließ ſie ſich ſelten ent⸗ 
gehen. Übermütig ſchwenkte ſie plötzlich herum, trat ihrem 
Mann in den Weg, knöpfte ihm den Ulſter auf und begann 
in ſeinen Bruſttaſchen zu wühlen. 

„Ei, du Faulpelz, du ſchlägſt einer Dame einen Wunſch 
ab? Iſt das Ritterlichkeit? Da will ich doch gleich einmal 
ſelbſt ...“ Sie zwickte ihn, tat ganz rabiat, fah fih dabei 
aber, über ſich ſelbſt lachend, nach der Wirkung der kleinen 
Luſtſpielſzene um. Leider ging ſie faſt unbeachtet vorüber, 
nur zwei Couleurſtudenten hoben hochmütig die Augen: 
brauen. 

Benedek Trooſt war, die Stirne ſenkend, weiter— 
geſchritten. Am liebſten hätte er ſo getan, als ob er gar 
nicht zu der auffälligen Gruppe gehörte. Aber die Fami— 
lienähnlichkeit war doch zu ſtark. Vom Vater hatte er den 
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Antinouskopf, auf den er ja doch auch ſtolz war, von der 
Mutter, der noch immer mädchenſchlanken und graziöſen, 
die biegſame, feingliedrige Geſtalt, auch ihren weichen, 
federnden Gang. Daheim hingen Bilder von ihr in Hoſen⸗ 
rollen; darauf konnte man ihn mit ihr verwechſeln. Er 
war im Grunde ſeinen Eltern gut, aber es war ihm pein⸗ 
lich, Zärtlichkeiten vor Zuſchauern zum beſten zu geben, 
ſo wie ſie es beide oft taten, jedes auf ſeine Weiſe. Der 
häufige Schauſpielbeſuch, das Miterleben eines Rollen⸗ 
ſtudiums, wie es der Vater zu Hauſe betreiben mußte, das 
Anhören fachgemäßer Urteile, all das hatte ihn zur Selbſt⸗ 
beobachtung geführt und zur Kritik ſeiner Umwelt, in erſter 
Reihe alſo ſeiner Eltern. Alles Unnatürliche, Übertriebene, 
Unechte war ihm ein Greuel. Und letzten Endes haßte er 
das Theater überhaupt. 

Leichtfüßig kam Mutter Theresl hinter ihrem Jungen 
dahergehuſcht. Als ob ſie ihn ein paar Monate nicht geſehn 
hätte, umfaßte ſie ihn ſtürmiſch und drückte ihn im Weiter⸗ 
gehen feſt an ſich. „O du Ausreißer, du Nichtsnutz, du 
lieber, böſer! Ja, guck', und da hab' ich deinem Herrn 
Vater das Portefeuille wegſtibitzt. Jetzt laß einmal ſchauen. 
Gewiß Liebesbriefe. Ach, Benedek, wie mir das Herz 
klopft. Denk nur, wenn er mir untreu wär’ ...” Da 
Kaſpar Trooſt würdig, ernſt und wieder zugeknöpft, aber 
doch belebten Schritts ihnen folgte, riß ſie ſich in gemachtem 
Entſetzen los und eilte dem Schloßbergweg zu. „Etid! 
Etſch! So fangt mich doch!“ 

„Theresl! Aber ſo ſei doch kein Kindskopf!“ grollte 
der Schauſpieler. Er hielt mitten auf der Straße, hob den 
Arm und ließ ihn eine Weile in der Luft ſtehen. „Ich 
gehe ſofort zurück. Komm, Benedek!“ Da ſie aber Miene 
machte, ſeine Brieftaſche zu öffnen, ſo ſetzte er ſich in 
Trab. Liebesbriefe mochte ſie darin wohl kaum finden, 
dazu war er zu vorſichtig, überhaupt war er ihr jetzt ſchon 
wieder längere Zeit treu, aber es gab doch auch noch andere 
Dinge, Pfandſcheine und Rechnungen, wovon fie nichts 
wußte und auch nichts zu wiſſen brauchte. 

Ein paar Gruppen von Spaziergängern verfolgten das 
neckiſche Spiel, das die muntere Frau auf dem ganzen Weg 
bis zur Stadtausſicht trieb. Einmal ließ ſie's faſt dazu 
kommen, daß ihr Mann ſie erwiſchte. Da ſteckte ſie die 
Taſche aber blitzgeſchwind ihrem Jungen zu und trieb ihn 
eifervoll an, ſich aus dem Staube zu machen. Nun wollte 
Benedek der Mutter den Spaß nicht verderben, und da 
weiter oben am Berge kein Fremder mehr zu ſehen war, 
ſo ſpielte er das Spiel mit, und er ſteigerte es dann noch, 
indem er ein Zeitmaß vorlegte, dem weder Vater noch 
Mutter gewachſen waren. Vom Lachen, Laufen und Rufen 
erſchöpft, kamen die Eltern oben an und ließen ſich neben 
Benedek auf die erſte Bank ſinken. Jetzt war auch Kaſpar 
Trooſt aus der Würde des Heldenvaters gefallen. „Was 
macht ihr aus mir altem Jubelgreis“, ſagte er, wollte aber 
hören, daß er wie ein Zwanzigjähriger gewirkt habe. Es 
war ihm heiß geworden. Als er den Hut abnahm, betupfte 
ihm Mutter Theresl ängſtlich beſorgt die Stirn mit ihrem 
nicht mehr ganz weißen Spitzentüchlein. „Dein Organ, 
Kaſpar, du mußt dich uns erhalten, Liebling, geh', ſei ſtad, 
komm, ſei g'ſcheit, gelt?“ 

Rund um das Münſter blitzten die erſten Lichter auf. 
Durch den warmen Dunſt der Rheinebene glühte die Son⸗ 
nenkugel. Und in zitternden Silberwolken über dem 
Schwarzwald ſchwamm die Mondſichel. 

Frau Trooſt umklammerte links ihren Mann, rechts 
ihren Buben. „Iſt's nit grandios? Was, ihr zwei Manns⸗ 
leut'? Die Guckelichteln, die unſer Herrgott anſteckt? Das 
bringt der beſte Regiſſeur in euerm alten Dresden nit 
z'ſamm'. Ach, und der Friede dahier — gegen das gräß— 
liche Großſtadtgelärm.“ 

„Über allen Gipfeln ift Ruh“, zitierte Kaſpar Trooſt nach 
einer Stimmungspauſe. Er ſprach das Gedicht ruhig und 
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ſchön. Bloß die Selbſtrührung zum Schluß geriet um einen 
Grad zu aufdringlich — weil er da gemerkt hatte. daß 
Spaziergönger ſtehengeblieben waren und 
Benedef verletzte es, und die leicht aufflammende Bewegung 
machte wieder der alten Ernüchterung Platz. 

Unterdes hatte Mutter Theresl die Brieftaſche, die 
Benedek ihr gegeben, wieder folgſam zurückgereicht, nur das 
Nitgliede rverzeichnis des Theaters behalten. Im letzten 
Schimmer des Tageslichts bemühte ſie ſich, die kleinge⸗ 
druckte Schrift zu leſen. 

„Ei, guck, Kaſpar, da ſteht's. Harfe: Fräulein Eme⸗ 
tentia Brecht. Er hat ſie alſo doch nit geheiratet. Das 
arme Haſcherl. Die G'ſchicht hat damals ſchon ſechs Jahr' 
gipielt. Die mit dem Fabrikdirektor. Weißt, die kleine 
Eberti hat's uns noch erzählt, wo das Maifeſt im Kaufhaus 
war, ich hab' das Grünſeidene angehabt ... Ein mächtig 
reicher Mann. Ein Herr Schneider aus Villingen. Im 
Herbſt war ſeine Frau geftorben, und da hieß es, im Som- 
mer tät' er ſie nehmen. Das Fränzle ſei ihm wie aus dem 
Oeſicht geſchnitten, hat die Eberti gemeint. Aber das find’ 
ich ja nit. Und da war er alfo endlich frei — und läßt 
fie doch noch ſitzen. Alſo fo etwas gibt's. O ihr Paſchas, 
ihr herzloſen Verführer ihr!“ Sie kniff ihren Mann, dann 
drückte ſie Benedek an ſich. „Du darfſt da aber gar nit 
herhöre, Bible, das find zu verheiratete G'ſchichten.“ 

„Es wird kalt, wir holen uns alle den Schnupfen“, ſagte 
Kaſpar Trooſt plötzlich und erhob ſich, die Bühnenliſte 
wieder in der Bruſttaſche verwahrend. 

Auf dem Abſtieg ſpielte Mutter Theresl kein Theater 
mehr. Es war ziemlich dunkel geworden, und man hatte 
kein Publikum. Aber rührend erzählte ſie von der dama⸗ 
ligen Nachbarin, mit deren Kind ab und zu Benedek im 
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Zeichnung von W. Fahrenbruch. 


Hofgärtchen, im Flur oder auf dem Korridor geſpielt hatte. 
Die Emerentia habe von früh bis ſpät Klavierunterricht 


lauſchten.] gegeben, an faſt allen Opernabenden im Theaterorcheſter 


die Harfe geſpielt, nie einen Herrenbeſuch bei ſich geſehen 
— eben außer dieſem reichen Fabrikdirektor aus Villingen. 
Den hatte ſie früher zum Geſang begleitet, er ſang zu 
ſeinem Vergnügen, und dabei war es halt geſchehen. 

„Tu keinem Dieb etwas zulieb als mit dem Ring am 
Finger“, ſuchte Kaſpar Trooſt ſie zu hänſeln, weil ſie die 
alltägliche fremde Sache ſo furchtbar ſentimental nahm. 

Sie lachte ſchmollend. „Ja, mein, daß ſo ein armes 
a auch gleich an einen ſolchenen Schubjack geraten 
muß.“ 

„Schubjack! Gleich fo ſchweres Geſchütz, Theresll Man 
weiß doch noch gar nicht wie und wo.“ 

Mutter Theresl ſchwieg ein Weilchen. Sie hatte ſich bei 
Mann und Sohn eingehängt und beſtimmte durch ihr tän⸗ 
zelndes Gehen das Tempo, das immer kecker und geſchwin⸗ 
der wurde. Im Rhythmus dazu trällerte ſie. Und ſie 
zwickte fie beide und verlangte, daß fie mit einſtimmten. 

Als ſie vor ihrem Quartier anlangten, das ſie beim 
Theaterfriſeur gefunden hatten — zwei möblierte Zim⸗ 
mer mit Küchenbenutzung —, ſagte Mutter Theresl: „So⸗ 
bald ich ein biſſerl Luft hab', geh' ich und ſag' ihr guten Tag, 


der Emerentia. — Willſt mitkommen, Benedek? Dein 
kleines Flämmle von damals begrüßen? Ja, geh', die 


muß doch jetzt auch ſchon ihre elfe, zwölfe alt ſein. Willſt?“ 

„Vielleicht“, ſagte Benedek möglichſt gleichgültig. Aber 
das, was er gehört hatte, war ganz dazu angetan, ihn ſtark 
zu ſpannen. Von unehelichen Kindern hatte er beim 
Theater oft ſprechen hören. Frühzeitig hatte ſich ſein 
ganzes Mitleid denen zugeneigt, die unſchuldig litten. Er 
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fühlte ſich ihnen verwandt. Im Verkehr mit Schulgenoſſen, 
mit Lehrern, mit den Eltern von Kameraden, heute früh 
erft wieder mit dem Geiſtlichen, bei dem er zur Konfirma- 
tion angemeldet worden war: Immer und überall maß 
man ihn mit einem beſonderen Maß. Die waren noch die 
Gutigſten, die ihn nur anſahen wie ein buntes, ſeltenes Tier; 
Plumpere, die noch ganz im Kleinſtadtvorurteil ſteckten, 
wichen vor ihm zurück wie vor einem Paria. Vielleicht 
war fein eigenes Mißtrauen mit eine Urſache des befremd⸗ 
lichen Eindrucks, den er ſo häufig machte: er wartete eben 
ſchon immer ſelbſt darauf, daß er irgendwie auffiel. 

Im Laufe des Abends war von der kleinen Fränze und 
von der Emerentia Brecht keine Rede mehr. Mutter Theres! 
war unerſchöpflich darin, neue Gegenſtände zum Mittel⸗ 
punkt des Geſprächs zu machen, wobei ſie ſich oft ganz 
ohne Grund bis zur Leidenſchaft ſteigerte. Andern Tags 
begann die Saiſon mit dem „Tell“, und von da an beherrſch⸗ 
ten die Unzulänglichkeiten von Kaſpars neuen Kollegen die 
meiſten Geſpräche. 

Am erſten Sonntag der Spielzeit aber wurde der 
„Tannhäuſer“ gegeben, in deſſen Wartburgakt Kaſpar 
ſtatieren mußte — irgendeinen Gewaltigen der thüringi— 
ſchen Lande hatte er darzuſtellen, mit Vollbart, Stirnreifen, 
edlem Anſtand und ſchlafrockähnlichem Samtmantel —, 
und von ihrem Angehörigenplatz aus ſtellte Mutter Theresl 
feſt, daß der Harfenpart im Orcheſter auf dem Klavier 
wiedergegeben wurde. Die Fräulein Brecht liege ſchwer 
krank daheim — die Kolleginnen flüſterten etwas von 
falſchen Wochen — und es fei febr fraglich, ob die Armſte 
je wieder auf ihrem Platz an der Harfe werde erſcheinen 
können. f 

Da entſchloß ſich denn Mutter Theresl zu dem Beſuch. 


1 ** 
* 


Die Theresl Poldinger hatte auf der Wiener Theater— 
ſchule zu den großen Hoffnungen gezählt. Je nach ihren 
eigenen Jugendeindrücken nannten die dramatiſchen Lehrer 
ſie eine zweite Geiſtinger, eine zweite Wilbrandt-Baudius, 
eine zweite Stella von Hohenfels. Aber daß ſie niemals 


eine erſte Theresl Poldinger werden würde, die eine neue 


Geſtalt auf die Bretter ſtellte, ergab ſich ſchon in ihrem 
erſten Spieljahr an der Raimundbühne. Sie war talen- 
tiert, gewiß, aber ſie ſpielte eben nie das Leben, ſie kopierte 
nur das Theater, das ſie ſelbſt geſehen hatte. Und trotz der 
unſagbaren Mühe, die ihr erſter Regiſſeur, der auch ihr 
erſter Liebhaber von längerer Dauer wurde, ſich mit ihrer 
Ausſprache gab, blieb ihr Rollenfach immer auf Mädchen 
aus dem Volk beſchränkt, die Dialekt ſprechen durften. 
Etwas von der komiſchen Kraft, die ihr verſtorbener Vater 
beſeſſen hatte, der Coupletſänger vom Kärtnertor, war 
unbedingt auf ſie übergegangen; Theaterblut hatte ihr auch 
ihre ſchöne Mutter vererbt, die blutjung an einem Krebs— 
leiden zugrundegegangene Naive, die einen kurzen Winter 
lang einer der Lieblinge des Ringtheaters geweſen war. 
Der Mutter entſann ſie ſich nicht mehr. Sie wuchs in einem 
Kleinleutehof am Lerchenfelder Naſchmarkt auf. Den Vater 
bekam ſie wenig zu ſehn — jedenfalls noch öfter auf dem 
Brettl als im Leben. Als ſie die Schule verließ, um in 
einem Putzgeſchäft zu lernen, fielen ihre hübſche Geſtalt, ihr 
ausdrucksvoller Tituskopf, ihre friſche, geſunde Stimme 
einem Kollegen des Vaters auf. „In dem Madl ſteckt 
a Kapital, Poldinger, geh', ſchau', mach', daß d' es in der 
Theaterſchul' unterfriegft.” Der Komiker war wie alle 
Komiker ein Peſſimiſt, er hielt einen gutgehenden Putz— 
laden für erſtrebenswerter als die übliche Kuliſſenlaufbahn. 
Die Kleine war ihm überhaupt zu ſchade dafür, ſich in Tri— 
kots herauszuſtellen; er gönnte das den frechen Blicken der 
jungen Herrenwelt nicht. Aber Theres! ſchwärmte für die 
Behne, fie fab fidh ſchon an der Burg, fie träumte von einer 
eigenen Equipage. Acht Jahre blieb ſie dann nach dem 
Tod ihres Vaters bei der Bühne. In dem Bersluftjpiel 
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„Renaiſſance“ holte ſie ſich mit der Hoſenrolle des Vittorino 
ihren ſtärkſten Erfolg — woran allerdings ihre auffallend 
hübſchen Beine am meiſten beteiligt waren. Ihr Lerchen⸗ 
felder Dialekt wurde ihr von der Preſſe bei jeder Premiere 
vorgehalten, und mußte ſie in klaſſiſchen Stücken — aus⸗ 
hilfsweiſe in Schülervorſtellungen — auftreten, ſo erregte 
manch ernſte Stelle eine unerwünſchte Heiterkeit. Sie 
war bei den Kollegen und ſogar bei den Kolleginnen ſehr 
beliebt, man hielt ſie für einen guten Kerl. Raffiniert war 
ſie gar nicht, ſonſt hätte ſie ſich reiche Liebhaber angeſchafft. 
In Gelddingen blieb ſie ein Kind. Die paar Liebſchaften, 
die einander in gefühlsmäßigem Abſtand folgten, brachten 
ihr wenig mehr als eine Semmeringfahrt, ein paar Sekt— 
nachtmahle, ein Schmuckſtück und — zweimal — eine geit- 
weis geſtörte Geſundheit, die ſie für ein paar Wochen 
Erholung ſuchen ließ bei einer den Ballettratten und 
Theaterelevinnen bekannten Lerchenfelder Menfchenfreun: 
din. Ihre erſte wirkliche Liebe war die zu dem als Stern 
aufgehenden Kaſpar Trooſt. Noch ſpielte er den Romeo 
und den Mortimer nur in der Wiener Vorſtadt, aber für 
die kommende Saiſon hatte er einen Kontrakt mit der Burg 
in der Taſche. Damals ahnten ſie nicht, daß er's an der 
jedem Mimen heiligen Stätte niemals über den O' Kelly 
oder den Maler Conti hinausbringen werde. Sie waren 
beide ſelig, verliebt, glücklich, zukunftsſicher. Und als 
Theresl ihrem Geliebten ein ſüßes Geheimnis anzuver— 
trauen hatte, brauchte ſie nicht mehr nach Lerchenfeld, 
ſondern Kaſpar Trooſt heiratete ſie, ganz richtig mit Kirche, 
Myrtenſtrauß und Standesamt. Ein halbes Jahr darauf 
feierten ſie Kindtaufe. Kaſpar Trooſt hatte beſtimmt, daß 
Theresl der Bühne Lebewohl ſagte. Da ihr Wiener 
Engagement ſowieſo nicht erneuert worden wäre, ſo be— 
deutete es für ſie kein allzu großes Opfer. Ein Stück 
ihres Herzens blieb dem Reich der Schminke treu. Doch 
übertrug fie jetzt das, was an Bühnenehrgeiz in ihr ge- 
ſchlummert hatte, auf ihren leidenſchaftlich verehrten Mann. 
Sie hielt ihn für den größten Künſtler der europäiſchen 
Theaterwelt. Man ſollte ihm nur endlich an der Burg 
Gelegenheit geben, zu zeigen, was er konnte. Sie glaubte 
an fein Genie, auch als er ſelbſt ſchon den Mut verlor. 
Rollenneid der Großen, der Seßhaften hielt ihn nieder, das 
war's. Da er nicht anders freikam, um endlich einmal ſein 
Fach der Bombenrollen zu ſpielen — er war inzwiſchen 
den Mortimers entwachſen und ſtrebte auf Othello und 
König Lear los —, mußte er in Wien fontraftbrüchig 
werden. Das engagementsloſe Jahr brachte fie wirtichaft- 
lich arg herunter. Aber künſtleriſch — wie Theresl immer 
wieder ſich und ihm einzureden ſuchte — bedeutete es einen 
vollen Sieg: war doch ſeine Auftrittsrolle in Fürth, wo der 
Philologenkongreß tagte, der Wallenſtein. Die Feſt⸗ 
ſtimmung des Abends ließ keine Kritik aufkommen. Die 
Kollegen meinten, in ganz Sſterreich ſpreche man den 
Wallenſtein nicht anders als Sonnenthal, nämlich durch die 
Naſe, dort ſei man's gewohnt, aber hier im Reich werde 
der gute Vater Kaſpar auf die Dauer kein Glück damit 
haben. Klaſſikervorſtellungen gab es übrigens ſelten in 
Fürth. Die Bonvivants lagen Kaſpar Trooſt nicht, er war 
der geborene ſchwere Held. Der Agent ſchob ihn alſo für 
die nächſte Saiſon nach Leitmeritz ab. Das erſte Engage— 
ment in Freiburg bedeutete da ſchon wieder einen Auf⸗ 
ſtieg — das zweite und dritte war eine Rettung. 

Es gehörten die unverwüſtlichen Nerven eines echten 
Wiener Theaterkinds dazu, um nach einem vollen Dutzend 
mühſalreicher Wanderjahre von Winter- zu Sommer⸗ 
bühne, von Stadt zu Städtlein noch immer auf den großen 
Tag zu hoffen, an dem ein inkognito im Zuſchauerraum 
ſitzender großer Hoftheaterintendant den Kaſpar Trooſt ent- 
decken und mit märchenhafter Gage an ſeinen Kunſttempel 
berufen würde. Daß er ein Genie war, verteidigte Mutter 
Theresl ſogar den Verzweiflungsausbrüchen gegenüber, 
in denen ſich neuerdings Kaſpar Trooſt ſelbſt gefiel. Es 
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war das einzige in der Welt, was ſie beſaß, dieſer Glaube wundert, daß der reiche Villinger Gönner nicht für ein 


an ſeine ſchließliche Erhöhung. Ihre Frauenliebe mußte 
ſich mancherlei Demütigungen gefallen laſſen, denn ihr 
Mann betrog ſie, ſooft ſich ihm die Gelegenheit bot — 
die umſtändlich zu ſuchen er wohl nur zu bequem geworden 
war. Und zu dem in ſich gekehrten, ſo ganz anders gear⸗ 
teten Benedek fand ſie nicht die rechte Beziehung. Er war 
ſtill, fleißig, klug, zu klug vielleicht. Kummer bereitete er 
ihr nicht. Aber er hatte, je älter er ward, deſto mehr, 
etwas fo- ſeltſam Prüfendes. Sie fühlte fih jetzt oftmals 
unfrei vor ihm. Der Alltag bot ihr Arbeit, Arbeit und viel 
Entbehrung. Die zahlreichen Umzüge, das ewige Nähen 
und Schneidern und Waſchen, das Wirtſchaften, das 
Kochen, dazwiſchen Rollenabſchreiben, wenn es an Geld 
mangelte — daran mangelte es meiſtens —, und ein ver⸗ 
wöhnter Künſtler wie ihr Mann, der zu Beſſerem berufen 
war, durfte doch nicht darben, er durfte nicht einmal mer⸗ 
ken, wie knapp ihre Wirtſchaftskaſſe war, ſonſt verlor er 
die Stimmung für ſein Spiel. Und jeden Abend konnte 
ja der große Unbekannte, der ſein Künſtlerſchickſal in der 
Hand hatte, im Hintergrund der Loge ſitzen. Oft mußte 
Benedek mit ihr ein übereinfaches Süppchen teilen, damit 
ſie hernach dem geliebten und verhätſchelten Manne etwas 
Gutes vorſetzen konnte, ihm verſichernd, ſie hätten beide 
ſchon himmliſch ſchön genachtmahlt. In den Zeiten, in 
denen andere Frauen ſich Ruhe gönnen durften, mußte 
ſie arbeiten wie alle Tage. Als ihr Junge — das einzige 
Kind, das am Leben geblieben war — zum Konfirmations— 
unterricht angemeldet wurde, zählte ſie noch nicht vierzig 
Jahre, aber ihr Körper war doch ſchon recht verbraucht. 
Ihre runden Kinderaugen hatte ſie noch, den ſchmollenden 
Mund, der aber auch ſchon ziemlich welk wirken konnte. 
Liebesanfechtungen hatte ſie längſt nicht mehr zu beſtehen. 
Sie hatte diefe einzige Hoffnung auf Kaſpars endliche Be- 
rufung in ein glänzendes Engagement. Im übrigen war's 


ſchon ein Hundeleben. 
. * 


Aber wenn Mutter Theresl einmal ausging, Beſuch 
machte, einem Empfang beiwohnte — was ja ſelten genug 
vorkam —, dann bereitete ihr's eine unſagbare Genug- 
tuung, ihr ſelbſt zurechtgeſchneidertes Koſtüm zu zeigen, 
ihren ſelbſt garnierten neuen Hut. Sie hatte Geſchmack, 
hielt ſich von allem theatraliſchen Aufputz frei, nur fehlten 
eben die Mittel, gediegene Stoffe anzuſchaffen, es mußte 
da mancherlei Erſatz herhalten. Aber kam ſie mit ihrem 
ſchlanken Figürchen ſo daher in der Art einer wirklichen 
Dame, wofür ihr manche Herzogin in der „Welt, in der man 
ſich langweilt“, als Muſter gedient hatte, und mit ihrem 
friſchen, gewinnenden Lächeln, dann hielt man ſie für eine 
glückliche, verwöhnte Frau. 

Immer wieder ſöhnte ſie ſich mit ihrem Schickſal aus, 
wenn ſie ſich ausmalte, wie andere Mädchen vom Theater 
im Alter ſo ganz mittellos daſtanden, ohne ihren Kindern 
den Namen des Vaters geben zu können, ohne Anſpruch 
auf den Schutz eines Mannes. So war's auch bei dem 
Beſuch in der Vorſtadt Wiehre, den ſie der unglücklichen 
Harfeniſtin abſtattete: fie kam fih vor als Dame der Ge- 
ſellſchaft, die ſich herabließ. 

Die Alarmnachrichten über den Geſundheitszuſtand von 
Emerentia Brecht waren entſchieden übertrieben. Sie hatte 
allerdings drei Wochen in der Univerſitätsklinik gelegen. 
Doch jetzt ging ihr's ſchon wieder leidlich. Sie war außer 
Bett, ruhte in einem reizenden Boudoir auf der Chaiſelongue, 
durfte ſich ſogar aufrichten, durfte leſen und ſprechen und 
Zigaretten rauchen. Aber ſie war müde, ſehr müde, und es 
ſchien ihr Schmerzen zu bereiten, zu lächeln. Das gab ihr 
etwos Hoheitsvolles, vielleicht Menſchenverachtendes. 

Finanziell ſchien ſich Fräulein Brecht erheblich verbeſſert 
zu haben. Wie ſchrecklich war doch damals die enge Woh— 
nung in der Kreuzgaſſe, wo man jeden Ton durch die dünnen 
Wände hörte. Frau Theresl hatte ſich immer darüber ge— 


beſſeres und bequemeres Unterkommen ſorgte. Hier hatte 
ſie nun vier bis fünf fürſtliche Zimmer, Balkon, Veranda 
und Gärtchen. Ihr Töchterchen Fränze hatte im Giebel 
ihr eigenes Stübchen; da konnte ſie ſich ihren Schulaufgaben 
widmen, ſpielen, leſen, konnte Handarbeiten machen, denn 
ſie war erſtaunlich geſchickt. 

Trotz ihres ausgezeichneten Gedächtniſſes war es Frau 
Theres! unmöglich, fih die frühere Emerentia zurüdzu- 
konſtruieren. Sie hatten ja beide nicht viel Zeit fürein- 
ander übrig gehabt, aber es war doch ab und an zu einem 
vertraulichen Plauderſtündchen zwiſchen ihnen gekommen: 
wenn Kaſpar im Theater, der Herr Schneider in Billin- 
gen und die beiden Kinder im Bett waren. Mit dieſer 
ſtolzen, müden, verbitterten, herben Frau jedoch gab es 
keine Vertraulichkeit. Es kam nur eine gezwungen freund⸗ 
liche Unterhaltung zuſtande, die öfters völlig verſagt hätte, 
wenn Mutter Theresl nicht auſgelegt geweſen wäre, eine 
Konverſationsſzene im feineren Luſtſpielton zu ſpielen. 
Übrigens ſchien jedes Wort für die etwas gekrümmt Da⸗ 
liegende mit Anſtrengung verknüpft. Im ganzen doch eine 
rechte Enttäuſchung für Mutter Theresl. Das gute Herz 
nur hatte ſie hergetrieben — nun ja, und allenfalls ein 
intereſſantes Geſprächsthema für Kaſpar. Raſcher, als ſie 
geplant, brach ſie auf. Blieb aber vollendete Weltdame. 

„Alſo es hat mich ſehr gefreut, meine liebe, liebe 
Frau Brecht, daß ich Sie einmal hab' wiederſehen dürfen. 
Gelt, und jetzt ſchauen Sie, daß Sie recht bald ganz geſund 
werden. — Ach, und das iſt ja wohl Ihr Töchterl. — Ja, 
komm doch dreiſt näher, Fränzle. Du heißt doch noch immer 


Fränzle? Schau, ich hab's nit vergeſſen. Aber du bringſt 


mich nimmer z'ſamm', gelt? Ich bin die Tante Theresl. 
Ja, ſo haſt mich damals gerufen. — Und mein Büble, 
der Benedek, der iſt ja ſo hoch geſprungen, wo ich geſagt 
hab', ich geh' daher, nach dir und der lieben Mama ſchauen. 
Grad' zum Tort hat er jetzt in die Konfirmationsſtund' 
gemußt, ſonſt wär' er mitgekommen. Ach, ſo traurig war 
er, ſo traurig.“ Sie ſteigerte ſich ſo aus lauter Verlegen⸗ 
heit, weil die beiden ſie ſo ernſt und abwartend anſahen. 

Endlich erlöſte ſie die Rekonvaleſzentin. Sie zwang ſich 
zu einem Lächeln. „Schicken Sie ihn mir ja einmal, Ihren 
Sohn“, ſagte ſie mit müder, leiſer Stimme. „Ich erinnere 
mich ſeiner gut. Schöne Augen, nicht? Und es liegt was 
hinter ſeiner Stirn. — Nun haben Sie vielen Dank für 
Ihren Beſuch, Frau Trooſt.“ 

Vor dem Haus ſtand Benedek. Er kam aus dem 
Unterricht, hatte fih aber allein nicht hinaufgetraut. Am 
liebſten hätte Mutter Theresl ihn gleich wieder mitgenom⸗ 
men. Nicht daß ſie wenigſtens ein Täßchen Kaffee oder 
Tee erwartet hätte, etwas Gebackenes, nein, ſie hatte die 
Herzlichkeit vermißt. Und für dieſen kurzen, froſtigen Be⸗ 
ſuch hatte ſie ihr hübſches, ihr einziges, ihr Staatskoſtüm 
angezogen — und hatte die tadellos gewaſchenen weißen 
Handſchuhe angebraucht. 

„Geh' ſchon, Büble, geh', fie erwarten dich!“ ſagte fie, 
als ſie bei einem raſchen Blick zum Balkon empor die kleine 
Fränze entdeckte. Und ſo folgte Benedek der Einladung. 

Fränzes Mutter bekam er nur flüchtig zu ſehen. Er 
küßte ihr die Hand, wie Mutter Theresl es ihn gelehrt. 
Die Pflegeſchweſter war inzwiſchen bei ihr eingetreten, und 
die Kinder wurden in die Giebelſtube geſchickt. Sie kamen 
durch das Schlafzimmer der Mutter. Es erſchien Benedek 
wie ein Märchen: weiße Lackmöbel, ſeidene Tapeten und 
Vorhänge, ein Baldachin über dem breiten Bett, ein 
mächtiger Marmorwaſchtiſch. Und das Speiſezimmer mit 
der dunklen Täfelung und den ſchweren, geſchnitzten Möbeln 
kam ihm vor wie ein Ritterſaal aus einem Schloß. Das ſagte 
er der Fränze auch. Aber ſie zog ihn eifrig nach der Anrichte, 
von wo eine Wendeltreppe zum Giebel führte, und meinte, 
das ſchönſte Zimmer fei doch das ihre. Aus ihrem Mit- 
ſtimmchen klang kindlicher Stolz. (Fortſetzuns folgt) 
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Lob der Heimat * Zu Bildern von Wilhelm Fahrenbruch. 


Zu den bedrohlichſten Erſcheinungen dieſer Zeit, zu ihren be⸗ 
denklichſten Krankheitsanzeichen gehört die Lockerung des Heimat: 
bewußtſeins in Millionen von Herzen deutſcher Menſchen. Die 
ſeeliſche Wurzelloſigkeit vor allem unſerer Stadtbevölkerung, und 
nicht etwa nur der großſtädtiſchen Arbeitermaſſen, iſt die große 
Schwäche unſeres ſozialen Körpers. Nur dieſe große Schwäche 
ließ Zuſtände möglich werden 
wie die, unter denen wir leben. 
Nur dieſer Schwäche konnten 
wurzelloſe Abenteurer wie die, 
die jetzt allenthalben die Maſſe 
en der Naſe herumführen und 
gleichzeitig ihre Speichellecker 
ſind, die zahlreichen und großen, 
wenn auch noch fo kurzatmigen 
Erfolge abgewinnen, mit denen 
fie ſich blähen. 

Das alles iſt ſchwankendes, 
ſchattenhaftes Weſen. Es wird 
vergehen. Bleiben, dauern 
md Zukunft wirken wird nur, 
was Wurzel und Heimat hat. 
Bolt und Menſch ohne ſeeliſche 
Verwurzelung in Heimatboden, 
Heimatſtolz und Heimatfreude 
ind wie Rauch im Wind. Was 
iſt doch das Geheimnis und 
Wunder der Heimat? Warum 
wird ſie geliebt? Warum wird 
dir arme Heimat ſo ſehr geliebt 
wie die reiche? „Weil ſie uns, 
wie eine Mutter, mit den Kräf⸗ 
ten und Säften ihres Leibes 
nährte, weil unſer Leib und 
Fleiſch von ihren Früchten ge⸗ 
bildet wird und unfer Blut von 
iger Milch und ihrem Wein. 
Seil wir ihr Geſicht kennen 
vie keines anderen Landes 
Geſicht je wieder. Weil uns ihre 
Stimmen vertraut ſind des Tags 
ind der Nacht, wie die Stimmen keiner Fremde jemals. Weil fie 
um uns ſteht, wie ein natürlich gewachſenes Kleid.“ 

Nun freilich iſt das Kleid zerriſſen und zerſchliſſen. Die Heimat 
der Deutſchen iſt zerfallen durch den Haß der äußeren, durch den 
Sarat der inneren Feinde. Sie wiederaufzubauen, ift die 
Summe alles deffen, was die Zukunft von uns fordert. Niemand 
mer uns hat eine Daſeinsberechtigung, wenn er nicht Helfer an 
keſem Werk des Wiederaufbaus der Heimat ſein will. Keine Arbeit 
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Angleiches Geſpann. Radierung von W. Fahrenbruch. 


und Leiſtung in dieſem zerſtörten Deutſchland hat einen Sinn, wenn 
ſie nicht letzten Endes Arbeit und Leiſtung für dieſen Wiederaufbau 
iſt. Kein Deutſcher, den dies nicht anginge; keiner, der hier nicht 
berufen wäre: der Bauer hinter dem Pflug, der Lehrer in der 
Schule, der Pfarrer auf der Kanzel, die Hausfrau hinterm Herd, 
der Kaufmann im Kontor, der Ingenieur über dem Zeichenbrett. 
Nicht zuletzt der Künſtler, 
der der Seele der Heimat ihre 
Geheimniſſe und ihren Sinn 
abfrägt und ſie ſeheriſch kündet. 
Die Worte Heimatkunſt und 
Heimatkünſtler find freilich um 
die letzte Jahrhundertwende 
etwas in Verruf gebracht wor⸗ 
den durch die Kirchturmsbe⸗ 
ſchränktheit, womit damals 
jedes dünne lyriſche Talentchen 
ſein Dörfchen zum Nabel der 
Welt und den Hahn auf 
ſeinem Miſt zum Propheten 
ausrief. Was durchaus ſeinen 
guten und gefunden Kern und 
Sinn hatte, artete in eine ver⸗ 
drießliche Kleinigkeitskrämerei 
und Engſeligkeit aus. Aber eine 
Sache iſt nicht darum klein und 
gering, weil ſie kleinen und ge⸗ 
ringen Leuten in die Hände 
fällt, die nicht anders als klein⸗ 
lich damit umzugehen wiſſen. 
Darum bleibt doch weſentlich⸗ 
ſter Lebensboden aller Kunſt 
der Heimatboden; wo er ver⸗ 
loren wird, wird ein irrlichte⸗ 
lierendes Flackern, und denen, 
die ſich ſeiner begeben, zerrinnt 
endlich ihre Kunſt haltlos und 
hilflos. Davon haben und 
ſammeln wir gerade heute ſo 
viel Erfahrung. Der Zerfall 
und Verfall der deutſchen 
Heimat iſt gerade dadurch ſo gefährlich, daß er im Geiſtigen, im 
Künſtleriſchen mit anhob und ſich vollendete. Damit dringt ſein 
Gift in die feinſten und tiefſten Wurzeln des deutſchen Lebens. 
Aus kraſſer Unwiſſenheit wuchert die Überheblichkeit auf, die 
ſich einbildet und uns einzubilden ſucht, daß das Wurzeln im Hei⸗ 
matweſen an und für ſich ſchon geiſtige und künſtleriſche Enge be⸗ 
deute. Sehe man daraufhin die Weltliteratur und die bildende 
Kunſt von Weltgeltung an. Gibt es etwas Deutſcheres als den 
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„Fauſt“? Er ift das Gedicht des Deutfchen. Gibt es etwas Ruf- 


ſtſcheres als Doſtojewski? Gerade daß er mit jeder Faſer im 


ruſſiſchen Weſen wurzelt, macht ihn unerſetzlich, ſo ſehr es Läſte⸗ 
rung und Selbſtbeſchmutzung bedeutet, wenn das in den litera⸗ 


riſchen Bolſchewismus entglittene dünne lyriſche Talent eines Her⸗ 
mann Heſſe jüngſt zu behaupten wagte, daß der Dichter der heran⸗ 
wachſenden deutſchen Jugend nicht der deutſche „Fauſt“⸗ 
Goethe fei, ſondern der von Haß gegen Weſteuropa über- 
ſtrömende Moskowiter Doſtojewski. Gibt es einen typiſcheren Eng⸗ 
länder als Shakeſpeare? Einen typiſcheren Spanier als Cervantes, 
einen tnpifcheren Amerikaner als Walt Whitman? Und wer gehört 
in die Weltliteratur, wenn nicht dieſe? 

In der bildenden Kunſt ift es dasſelbe. Wer hat der Welt 
etwas zu ſagen? Der Niederdeutſche Rembrandt, der Italiener 
Raffael, der Spanier Goya, der Deutſche Dürer. Aus dem Weſen 
der Heimat vor allem wächſt ihnen die Kraft zu, über die Völker 
hin zu wirken. Sie alle ſind wie der Rieſe Antäus. Enthebt ſie 
der mütterlichen Erde, und ihr enthebt ſie ſich ſelber in eine 
Sphäre der Weſenloſigkeit. Aber vom Boden der Heimat aus 
wächſt der Baum ihrer Kunſt Frucht und Labe ſpendend über die 
Welt. Wenn ich aus meiner Welk nichts machen kann, kann 
ich eben nichts. 
Das gilt nicht 
nur von den ge⸗ 
weſenen Größ⸗ 
ten. Es gilt von 
allem, was wird 
und wächſt. 
Wenn wir alſo 
Umſchau hal ; 
ten, wo unſerer 

Kunſt echte 
Kraft zuwachſe 
— Kraft, die 
Bauſteine ſchaf⸗ 
fen möge zu 
unſerer Zukunſt 
—, ſo werden 
wir, gerade wir 
Deutſchen, nicht 
zunächſt dort 
ſuchen dürfen, 
wo man ſich in 
vage Verſtie⸗ 
genheiten ver⸗ 
liert, weil man 
mit Recht un⸗ 

befriedigt blieb 
von den mat» 
ten und ungu- 
längl chen, aus 
der öden Schablone nicht loskommenden Geſtaltungen, 
allein man aus Mangel an künſtleriſcher 
gegebenen Lebenskreis abzugewinnen vermochte. Daß dann, 
wenn ein ſolches Herumirrlichtelieren und jeder Gebunden- 
heit, jedem Geſetz entfladertes Weſen erſt durch die natürliche Auf: 
dringlichkeit aller Neuigkeiten ſich einmal der Mode kreiſchend auf⸗ 
gedrängt hat, auch allerhand beſſere Geiſter durch es beirrt und 
verwirrt werden, kommt als neue Erſchwernis für die hinzu, die 
aus der Wirrnis das Echte ausſcheiden möchten. Mit doppelt wohl⸗ 
tuender Freude hält man deshalb dort feſt, wo man beim erſten 
Zugreifen den Pulsſchlag innerer Wahrhaftigkeit den Rhythmus 
eines künſtleriſchen Weſens meſſen fühlt. 

Zu den glücklichen und erfreuenden Naturen, bei denen dies der 
Fall iſt, gehört der junge Frankfurter Maler und Radierer Wil⸗ 
helm Fahrenbruch. Mit ſeinen achtundzwanzig Jahren wirkt 
er in ſeinen Arbeiten wie ein Fertiger. Es wäre ſchade, wenn er 
das wäre, wenn er nicht ein neues, ſtärkeres Wort als bisher über 
ſich und ſeine Welt uns noch zu ſagen hätte. Aber der ſtarke Ein⸗ 
druck des jeweils Fertigen, in ſich Gerundeten, den ſeine Arbeiten 
ſchon jetzt geben, rührt daher, daß man bei ihm empfindet: Hier 
iſt einer — Gott ſei Dank — nicht etwa am Ziel, aber auf dem 
rechten Weg; hier iſt einer, der im Gleichgewicht mit ſich ſelbſt und 
ſeiner Welt iſt und deſſen Können im Gleichgewicht mit ſeinem 
Wollen iſt. Hier iſt einer, der jung, geſund, helläugig, wohlgemut, 
mit dem Händedruck eines Vorturners und lachend wie ein Glück⸗ 
licher mit beiden Füßen auf der Erde ſteht, die ihn gebar und 
trägt, und der mit dieſen hellen Augen, die mehr Licht von ſich zu 
geben als zu empfangen ſcheinen, vergnügt und dankbar um ſich 
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ſpäht, was er zur Verſchönerung und zum Lobe dieſer feiner müts 
terlichen Erde und Heimat all die hellen Tage hin wirken könne. 

Kein Flackern, keine Unſicherheit; denn er hat keine der Wur⸗ 
zeln zerriſſen, womit er dem Heimatboden verbunden iſt, hat viel⸗ 
mehr mit allen an jedem Tag feines Lebens Kraft und Gefundheit 
aus ihr gezogen; unbefangen von ihr genommen, um fröhlich ihr 
zurückzugeben. Und den Gewinn und die Freude an dieſer 
Wechſelwirkung zwiſchen Heimatweſen und Perſönlichkeit hat jeder, 
der da Luſt und Augen hat, zu ſehen. 

Der Frankfurter Lokaldichter behauptet wohl ein wenig viel, 
wenn er ſagt: „Es will mer nit in de Kopp enei: / Wie kann mer 
nor nit aus Frankford ſei“; aber eine wunderbare Heimat in der 
Tat hat der, der das Land um Frankfurt, deutſches Herz⸗ und 
Kernland, zur Heimat hat. In dieſem Herz: und Kernland, in 
Wetterau und Vogelsberg insbeſondere, verlebte auch Wilhelm 
Fahrenbruch, das Frankfurter Kind, ſeine Kinder⸗ und Jugend⸗ 
jahre. Wenn je „das Kind des Mannes Vater“ war, ſo hier. Jeder 
Strich ſeiner Radierungen iſt eine Faſer oder ein Fäſerchen, wo⸗ 
mit der gewordene Künſtler im Weſen der Heimat, womit die Reife 
des Mannes in der Kindheit wurzelt. Heſſiſcher Bauernſtamm; 
man merkt's in jedem Strich. Noch hauſen hin und her in Ober⸗ 
heſſen vielfach 
die bäuerlichen 
Magen und Ge⸗ 
ſippen. Die Men⸗ 
ſchen und Tiere 
des Dorfes und 
der bäuerlichen 
Erde trugen das 
Leben, in dem 
den erwachen⸗ 
den Sinnen ſich 
die Welt auf⸗ 
ſchloß. Große 
primitive Din- 
ge, nur glück. 
lichen Naturen 
noch als die 
Urwunder aus 
erſter Hand er- 
kennbar und be⸗ 
wußt, bildeten 
die Elemente 
dieſer Welt: 
„Samen und 
Ernte, Froſt und 
Hitze, Sommer 
und Winter, Tag 
und Nacht.“ In 
ſolchen ſtarken, 
einfachen Be⸗ 


griffen lehrte die Heimat den Knaben denken; ſo einfach groß 


lehrte ſie ihn ſchauen, und ſo einfältig endlich gab er ihr Dank 
und Lob zurück in ihrer künſtleriſchen Geſtaltung. 

Denn Lob der Heimat redet aus jedem ſeiner Blätter. Das ſind 
die Schiffe des Mains, die da fahren; das iſt heſſiſcher Pflug und 
Schollenbruch; heſſiſche Städtchen, Kirchen, Marktplätze, heſſiſche 
Pferde, Bauern und Ochſen. In dieſen Blättern iſt wieder lebendig 
und als Dank an alle freudewollende Welt weitergegeben die 
Freude, die einſt der Junge empfand, als er zum erſtenmal von 
Frankfurt aus mit Eltern und Geſchwiſtern den Großvater in der 
Wetterau beſuchen durfte. Das frohe Licht, das die Heimat einſt 
über den Jungen ausgoß an jenen erſten Ferientagen, da er nach 
dem oberheſſiſchen Büdingen, dem Geburtsort der Mutter, fahren 
durfte, dieſem wahrhaften Stadtmärchen, das er in dieſen Blättern 
in Bildern geprieſen hat — dieſes frohe Licht wirft die Kunſt des 
Mannes verklärend auf die Heimat zurück. Da iſt nichts, was ihm 
nicht der Verklärung wert wäre, vom Pflug bis zum Bauern: 
ſchädel, und nichts, was nicht durch ihn und ſeine Verklärung 
auch für uns ein höheres Daſein gewänne. Hier in der bäuerlichen 
Heimat iſt das Pferd das Lieblingstier Fahrenbruchs geworden; 
das Bauernpferd, das Ackerpferd, der Arbeitsgaul. Stunden mit 
den Gäulen auf dem Feld oder im Stall, Stunden hinter der 
Scheune des Bauernhofs im Gras verträumt, waren Krönungen 
ſeines Daſeins. In dieſen Stunden wurde er Maler; nicht weil er 
mit hilfloſem Stift ſchon damals nachzubilden ſuchte, was er ſah, 
fondern, weil es Stunden der inneren Empfängnis für ſein ganzes 
Leben wurden. Die Stunden, da er das Seelenerbe der Heimat 
empfing. 
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Wie er un⸗ 
ter die Maler 
zam? Natürlich 
wollten die El⸗ Boehle zum 
tern etwas All» Meiſter ſchenkte. 
deres von ihm Faſt jedes 
und für ihn. Blatt Fahren - 
Natürlich mach bruchs zeigte ja, 
te die Akademie wie treu ſich der 
eine eder a 1 
fatt, Verlorene aar 
fam; f0 des Zufammen* 
wird und fann ſeins, die ihm 
immer nur auch bis zum Aus- 
die Zeit erſchei⸗ bruch des Krie⸗ 
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| Jetwertvoll be jedes Blatt zeigt 
ı mýt: die We aber auch mehr: 
ensderwandt; Da iſt nicht nur 
(haft zwiſchen Gewolltes, da iſt 
ener erlebten auch Gekonntes. 
und empfange Eine Wablver- 
nen Welt und wandtſchaſt, wie 
der Kunſt der ſie nicht nur im 
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ı | dern auch im Seeliſchen, im Menſchlichen, Künſtleriſchen und 
dieſem Meiſter ge- 


itet, hat dieſen Schüler zu 
be Heimatsweſen gemeinſam, derſelbe 
für eine Epoche und 
die der Geſtaltung 
Was 


Meiſter des 16. 

Jahthunderts. Das erwachende und erſtarkende Bewußtſeir 

dieſer Berwandtichaft wurde fürihn zu einer ſtarken Sicherung gegen Hiſtoriſchen wa 

alle Beirrungen dur die hin und her zuckenden Tagesmoden führt. Beiden iſt dasſel 

und Schlagwörter der Zeit. Auch den lebenden Meiſter für ſich Vorſtellungsinhalt und dieſelbe Liebe 

erfannte der ſuchende Schüler. Erfüllung höchſten Wunſches, einen Meiſterkreis der deutſchen Kunſt, 
hm, als ihm dann dieſes Vorſtellungsinhaltes beſonders günſtig waren. 


Erfüllung kaum gehofften Wunſches wurde es i 
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Wunder, daß da in den Werken des Jüngers ſtarke Elemente von 
der Kunſt des Meiſters wirken. Es wird wohl nie möglich ſein, 
genau zu ſagen, was in dem Werk des jungen Fahrenbruch nur 
von ihm, was aus dem ſeeliſchen Schatz und Erbe des Meiſters 
ſtammt. Aber es iſt wohl ſchon längſt möglich, zu erkennen, daß 
hier nicht nur ein befliſſener Adept, nicht nur ein treuer Jünger 
an der Arbeit iſt, ſondern ein ganzer Kerl auf dem Weg zum 
eigenen Ziel. Darin liegt alle Entſcheidung. 

Ein paar Sätze aus einem Briefe Fahrenbruchs; auf die 
Gefahr hin, ihn bei den „Sturm“ Geſellen als einen vertrottelten 
Nationaliſten in Verruf zu bringen. Keine ſublimen Einfälle 
etwa oder ſtiliſtiſch geſpreizte Dinge; ſimpel vielmehr wie ſo einer 
ſeiner Bauern oder Ackergäule: „Deutſch ſein in der Kunſt war 
immer meine Loſung und wird es auch bleiben. Nur iſt leider 
die heutige Zeit nicht dazu angetan, Künſtler in ſolchem Glauben 


Oberflächlichkeit V 


Der Krieg und ſeine Folgen ſtellen nicht allein an unſere wirt— | 
ſchaftlichen und ſeeliſchen Kräfte die unerhörteſten Anforderungen, 
ſondern auch an unfer Denkvermögen. Welt und Menſchen er- | 
fcheinen uns in ganz neuem Licht — oder beffer in einem uner⸗ 
wartet ſchrecklichen Dunkel; wir verſtehen ſie nicht mehr! Kein 
Wunder, daß auch der Geruhigſte, der früher nie über ſeinen 
kleinen Kreis von Pflichten und Wünſchen hinausdachte, heute 
emſig und erregt an den Zeiterſcheinungen herumrätſelt und, wo 
er nur kann, ſein kritiſches Meſſerchen anſetzt, deſſen Funde vor 
Freunden und Bekannten beſpricht und damit endet, das eine von 
ihm gefundene Geſchwür oder gar Bazillchen für die Urſache alles 
Schrecklichen und Wahnſinnigen zu erklären, das uns gegenwärtig 
durchſeucht. 

Das iſt für den nicht verwunderlich, der weiß, daß die Menſchen 
im allgemeinen immer ſozuſagen von hinten her denken; fie ſehen 
tauſend unerklärliche Vorgänge und Erſcheinungen, ohne ſie näher 
zu betrachten; ſie haben keine Anleitung dazu erhalten und noch 
weniger Zeit zum Nachforſchen und Sinnen. Erſt wenn ein ſol— 
cher Vorgang in ihre eigenen Belange hineingreift, ſie bedroht 
oder erſchüttert, tritt er in ihren Gedankenkreis. Auch dann aber 
ſtürzt ſich die Betrachtung zunächſt nur auf den neuen Vorgang 
ſelbſt, auf ſeine Erſcheinungsformen, ſeine Art, ſein Auswirken 
und den von ihm angerichteten Schaden, beſonders für den Über— 
legenden ſelbſt; und das erſchöpft dann meiſt das Denkvermögen 
wie die vorhandene Zeit zum Nachdenken ſo ſehr, daß für die Er— 
gründung der Urſachen immer nur auf die unmittelbar vorher— 
gehende zurückgegriffen wird. So macht denn der eine ſchnell— 
fertig den Sozialismus, der zweite die „verruchte frühere Regie— 
rung“, der dritte die Juden, der vierte die engliſche Raffgier, der 
fünfte die franzöſiſche Racheumnebelung für alles über uns ge— 
kommene Unheil allein verantwortlich. Den eigenen Mängeln 
aber nachzuſpüren, wäre das letzte! — 

Wirklich denken aber heißt, überall bis zu den letzten erkenn— 
baren Gründen folgerichtig vorzudringen. Zu je allgemeineren 
Eigenſchaften der Menſchen und der menſchlichen Verhältniſſe wir 
beim Nachforſchen kommen, deſto zuverläſſiger wird unſer Urteil 
ſein. — Es kann mir nun nicht beikommen, an dieſer Stelle die 
letzten Urſachen unſerer gegenwärtigen Zuſtände entwickeln zu ı 
wollen; dazu bedürfte es eines umfangreichen Buches. Ich möchte 
vielmehr nur auf eine ungemein verbreitete und darum für läßlich 
gehaltene Zeitſünde hinweiſen, die uns das Erkennen aller tieferen 
Urſachen jedes Geſchehens verſchränkt, darum aber auch logiſcher— 
weiſe verhindern muß, daß wir eine Verbeſſerung unſerer als un— 
leidlich empfundenen Zuſtände an der Wurzel anpacken. Dieſe 
geradezu eine Bedrohung unſerer Kultur bedeutende Zeitſünde iſt 
die Oberflächlichkeit, in der ſich ja ſeit der Revolution die neuen 
Machthaber in einer von keinerlei Sachkenntnis getrübten Selbſt— 
ſicherheit ausleben. Es will mir nicht unnütz erſcheinen, dem We— 
ſen und Wirken der Oberflächlichkeit etwas näher nachzuſpüren, 
damit ihre Schädlichkeit erſt einmal in weiteren Kreiſen näher er— 
kannt werde. 

An ſich hat der naive Menſch kaum Erkenntnmistriebe; erft 
Zwang zur Daſeinsbehauptung und Wunſchtriebe löſen ſein Nach— 
denken aus, das ausſchließlich vom eigenen Ich und von deſſen ganz 
untrüglichem Recht auf Daſein und unfehlbares Urteil ausgeht. 
Sein Denkbedürſnis iſt daher auch befriedigt, ſobald es zur Ab— 
wendung einer Gefahr, zur Erfüllung eines Wunſches oder zur 
Neubeſtätigung des Rechthabens geholfen hat. Nun iſt aber alles 
Zuſammenleben der Menſchen ſo verwickelt und von Schädigungen 
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zu unterſtützen. Anſtatt das Deutſchtum hochzuhalten, predigt 
man den Internationalismus, der ja in der Politik heute ſchon 
einen Reinfall bedeutet, in der Kunſt aber leider immer feſtere 
Wurzeln zu ſchlagen ſcheint. Meine feſte Überzeugung iſt jedoch, 
daß in ein paar Jahren, wenn die Menſchheit wieder zur Vernunft 
gelangt iſt, auch dieſen Auswüchſen der Todesſtoß gegeben wird. 
Zeichnen und immer wieder zeichnen! Moderne Loſungen, wie 
„Auflöſung der Formen’ oder Loslöſung von der Materie!’ find 
Worte, die „zu nichts Gutem führen. — Ehrlich ſein in der 
Arbeit!“ l 

Das ift ein Programm. Kein fublimiertes und raffiniertes, 
aber ein fauberes und geſundes. Es ift ſeeliſche Saat in den 
Heimatboden, und was daraus aufgeht, iſt Lob der Heimat. Man 
hat ſie entſtellt. Im Lob des Künſtlers ſtellt ſie ſich ſchöner wieder 
her. In ihm wird man endlich ihren Wert wieder erkennen. 


on Hans Schliepmann. 


für den einzelnen umdroht durch das überenge Beiſammenwoh— 
nen allzu vicler Ziviliſationshungriger geworden, daß nicht ein- 
mal der ernſtliche Denker ſich auf alles heut Geſchehene einen Vers 
niachen kann, und daß niemand mehr recht weiß, wie aus dem 
hereinbrechenden Chaos noch ein Organismus geſtaltet werden 
ſoll. Das Begreifen des allzu verwickelt gewordenen Lebens iſt 
uns allen zu ſchwer geworden. Da hilft ſich denn die übergroße 
Menge der „Kurzdenkenden“ bei ihrer Urteilsbildung über die 
Umwelt, indem ſie einerſeits von allem Neuen, das einen Gegen— 
jag zum Beſtehenden bildet, die Heilung aller Zeitſchäden er: 
hofft, weil es bequemer ift, anzunehmen, daß, was nicht ſchnee— 
weiß iſt, kohlſchwarz ſein muß, anſtatt auch an alle Zwiſchenſtufen 
zu denken, und andererſeits ſich auf die einmal gewonnenen An: 
ſichten verſteift; nur weil dieſe noch nicht allgemein geteilt würden, 
komme noch nichts Gutes zutage. Und ſeltſamerweiſe huldigen der 
erſteren Anſicht nicht nur die unruhigen, nach Außenwirkung 
drängenden Geiſter und der letzteren die Geruhigen und Satten, 
ſondern beide Denktriebe wirken oft nebeneinander. Wie zwiſchen 
Scylla und Charybdis treibt das Denkſchifflein der meiſten zwi⸗ 
ſchen „Nach nur Neuem verlangen“ und „Am Alten hangen“, ohne 
in den Hafen der Abgeklärtheit gelangen zu können. Der Kurs 
Scylla führt zu gewagteſten Experimenten oder doch zu unfrucht— 
barer Nörgelſucht, der Kurs Charybdis zur Tatloſigkeit, zur Ver— 
biſſenheit der Anſichten und abermals zur rechthaberiſchen Nörgel— 
ſucht. 

Unzweifelhaft haben beide Triebe — denn fie find nicht viel an- 
deres — auch ihr gutes; der eine wirkt der Verſumpfung, der 
andere der Auflöſung alles Beſtehenden entgegen, und vor beidem 
muß ein Volk behütet werden, wenn feine geſunde Fortentwicklung 
nicht Schaden leiden ſoll. Beide Triebe aber ſind gefährlich, ſobald 
ſie ſich nur in Kurz- und Halbdenken auswirken. Der Trieb nach 
Neuem iſt aber der bei weitem gefährlichere, weil die von ihm 
Beſeſſenen ja die „motoriſchen“, die tatbegierigen Menſchen ſind, 
die alſo ihre unausgetragenen Überzeugungen in voreiliger Selbſt— 
gewißheit nicht nur für ſich, ſondern auch für die Allgemeinheit 
durchſetzen wollen, während doch Oberflächlichkeit des Urteils im— 
mer zu falſchen Schlüſſen, hier alfo dann auch zu ſchädlichen Ta: 
ten führen muß. 

Liegt nun aber die Oberflächlichkeit faſt wie ein Naturtrieb als 
Bequemlichkeit, Naivität, Selbſtüberſchätzung, ja Notwehr des 
Denkens in uns, ſo finden wir ſie naturgemäß am häufigſten in 
den Großſtädten, weil hier die Heßpeitſche des Erwerben müſſens 
und des Verkehrstreibens an ſich ſchon Ruhe und Sammlung für 
den Durchſchnittsmenſchen faſt unabwendbar verjagen. Durch 
ſteten Zwang eingewöhnt in den unaufhörlich brauſenden „Be: 
trieb“, kommt der Großſtädter weder zu ſich ſelbſt, noch auch zum 
Anſchauen der großen ſtillen Natur, deren Gewalt ihn über ſich 
ſelbſt erheben, deren Rätſel ihm Eindringlichkeit und Beſcheiden— 
heit predigen könnten. Fehlt dieſer Vergleich des Ichs mit den 
Naturganzen, fo entſtehen nicht nur ſchiefe Werturteile; alle Wert.: 
urteile ſchweben in der Luft und beruhen nur auf dem nie nach 
geprüften Glauben an den unſchätzbaren eigenen Wert, dem danı 
ſehr bald auch der Gedanke an höhere Mächte ſo unbequem wird 
daß er jedes Gottesbewußtſein entweder flieht oder durch ſpötti 
ſches „Denkeln“ im Kraft- und Stoffgleiſe zu unterdrücken fud: 
Ein paar Schlagworte genügen ja der Oberflächlichkeit allzeit al 
ſchlagende Gründe! 

Merkt ein ſo Eingeengter dann gar, daß er ſich äußerlich gege 
die Umwelt zu behaupten vermochte, fo wächſt ihm die ibe 
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zeugung des alleinigen Rechthabens ins Phantaſtiſche; ihm iſt's ! aber 


fraglos, daß alle ihm noch verbleibenden Wünſche — und wie 
wachſen die ihm mit jedem Erfolge! — erfüllt werden könnten, 
wenn nur die Welt nach ſeinen Anſichten umgeſtaltet würde. So 
vereinigt er die Anbetung alles Neuen — für ſeine Wünſche — mit 
der Anbetung alles Alten — ſeiner vorgefaßten Meinungen. Es 
gibt eben auch verbockte Umſtürzler, ja — faſt nur ſolche! 

Dieſe Oberflächlichkeit wird aber nicht nur durch die kaum ver⸗ 
meidbaren Schäden der Großſtadt — Mangel an Zeit und Nöte 
des Wettbewerbs — begünftigt; fie wird ſogar durch verſchiedene, 
keineswegs unvermeidliche Umſtände geradezu hochgepäppelt. Nicht 
ſchuldlos iſt zunächſt unſer Schulbetrieb, der im weſentlichen nur 
Kenntniffe — und naturgemäß auch hier nur Stückwerk — und 
dadurch eine Überſchätzung der Vokabel vermittelt hat, die dem 
Glauben an Schlagworte nur allzu viel Vorſchub leiſtet; die Bil⸗ 
dung von eindringlichen Werturteilen, gar erſt einer höheren ſitt⸗ 
lichen Perſönlichkeit iſt wohl ein Wunſch der Schule; aber ihre 
Mittel ſind vielfach veraltet, und ihr Erfolg ſcheitert überdies an 
der Überfüllung der Klaſſen. Das Ergebnis iſt, daß der Durch⸗ 
ſchnin ſich in allen Dingen in einem Ungefähr umtreibt und ohne 
Ser antwortungshbewußtſein darauf losdenkelt. 

Nun übernimmt die Weiterbildung der Unausgeglichenen und 
Unausgegorenen die Umwelt und die Zeitung. Der Umwelt hängt 
jaft überall die Oberflächlichkeit ſchon an; vor allem huldigt fie noch 
m weiten Kreiſen dem falſchen Ideal, daß man nur Kennt⸗ 
nife zum Mitreden haben müſſe, ohne daß man nach ihrer Ber- 
arbeitung und nach der Charakterbildung fragt. Die Zeitung aber 
ft faſt überall ein auf Verdienen angelegtes Unternehmen, muß 
fid eiſo auf die Wünſche möglichſt vieler einſtellen. Sie will dem 
Tage dienen; der Tag bringt tauſend Nichtigkeiten, die dem Un⸗ 
gefährdenken wichtig erſcheinen, folglich muß ſie dieſe Nichtig⸗ 
keiten bringen; aber ihr Raum iſt beſchränkt; ſo muß ſie ſich zu 
dem Spruch halten: „Kürze iſt des Witzes Würze.“ Sie will lieber 
muſend Dinge nur oberflächlich berühren und zum Drüberſprechen⸗ 
können vorkauen, als eine Sache gründlich erörtern; ja, fie ſchnei⸗ 
det gar noch oft genug 
alles nach der Partei⸗ 
ſchablene zurecht. Der 
eigentliche, trübſelige Witz 
dabei iſt, daß die Hirne 
in ſteter Aufregung ge⸗ 
kalten und mit morgen 
ichon Vergeſſenem gefüllt 
werden. Das überfüt⸗ 
erte Hirn iſt ſchließlich 
zur Sammlung völlig un⸗ 
ſahig geworden und ſucht, 
zergiftet wie der Alto- 
doliker, nur noch die Auf⸗ 
regung, die Senſation. 
Für dieſe ſorgt derſelbe 

Mumfaſſende Geſchäfts⸗ 
inn, dem ſich kaum eine 
Internehmung entziehen 
kann, die ſich durchſetzen 
tH, durch tauſend Zer⸗ 


Teuungsſtätten, — am 
neiſten durch das Kino, 
tine geniale und ur: 


pↄrũnglich zu Herrlichſtem 
::rufene Erfindung, die 
er völlig zum Geſchäft 
geworden iſt. Als „Ge⸗ 
haft” wird es immer 
sur gehen“, wenn es die 
Erregungsbedürfniſſe der 
Raife befriedigt. Es ift 
zeradezu ſchon Grundſatz 
ur die Kompoſition eines 
Filmfſtückes, die Handlung 
nt etwa überſichtlich, 
far und natürlich fid) ab- 
dein zu laſſen, fon: 
dern fie durch fortwäh⸗ 

rende Einſchaltungen zu 

derwickeln, die Fäden zu 

Nerwirren, um in den 

Saiten Hirnen „Span⸗ 
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nur den Bodenſaß der Verworrenheit hinterläßt; 
man „zerſtreut“, man zerfaſert die Köpfe und züchtet — die 
Oberflächlichkeit. Nun ruft man zwar nach dem ſtaatlichen Bil- 


dungskino: aber in das werden gerade die nicht hineingehen, die es 


am nötigſten hätten; es wäre den längſt Oberflächlich⸗Gemachten 
zu langweilig! — Es gibt eben auch eine Oberflächlichkeit hofſen⸗ 
der Seelen, die da meinen, die Allzuvielen mit guten Wünſchen 
verinnerlichen zu können. Wohl mag und ſoll jeder Denkende 
an ſeinem Teile verſuchen, dieſen und jenen einzelnen aus der 
Wirrnis der Oberflächlichkeit herauszureißen; erſt eine allgemeine 
Seelennot aber, die aus dem Zuſammenbruche des Großſtadtlebens 
hervorgehen könnte — und wahrſcheinlich auch hervorgehen wird! 
— vermöchte weitere Kreiſe zur Verinnerlichung und zur Abſage 
an die Oberflächlichkeit zu führen. 

Bis dahin jedoch ſollte auch jeder einzelne, der die ungeheure 
Schädlichkeit der „läßlichen Sünde“ erkannt hat, den Kampf gegen 
ſie bei ſich ſelbſt und bei ſeiner Umgebung aufnehmen, indem er 
zunächſt die Schnellzufriedenheit mit feinem Denken aufgibt, im⸗ 
mer bis auf die letzten Urſachen der Erſcheinungen vorzudringen 
ſucht und darum auch den Urteilen Andersdenkender unvorein⸗ 
genommen lauſcht, nicht nur, um das ſeine vielleicht nach jenen 
zu berichtigen oder zu vertiefen, ſondern auch, und namentlich, 
um ſeine Menſchenkenntnis dabei zu vermehren, indem er den Ur⸗ 
ſachen, den oft ganz inſtinktiven Antrieben nachgeht, aus denen 
ein anderer etwas ſagt. Das iſt, nebenbei bemerkt, geradezu ein 
ungemeines, wenn auch etwas diaboliſches Vergnügen, denn meiſt 
wird ſich ergeben, daß der andere nur fpricht, um ſich reden zu 
hören, ſich im Glanze aufgeleſener Schlagworte zu ſonnen oder 
ſeine perſönlichen Belange zu verteidigen. Solche Schwätzer und 
Rechthaber bekämpft man denn auch nicht durch Gegengründe, 
ſondern durch ſtetes ruhiges Fragen nach weiterer Begründung 
ihrer Anſichten, und indem man ſie durch unerbittliche Folgerun⸗ 
gen aus dieſen ſo lange in die Enge treibt, bis ſie das Undurch⸗ 
dachte und Oberflächliche ihres zu kurzen Gedankenganges erkennen 
müſſen. Meiſt gelangen ſie dabei zuletzt zu dem Stichwort aller 
hoffenden Kommuniſten, 
wenn ſie alles bis zu dem 
erwünſchten Zuſammen⸗ 
bruch des Beſtehenden 
entwickelt haben: „Das 
Neue wird ſich dann ſchon 
automatiſch herausbil⸗ 
den!“ Über das Wie 
grämt man ſich nicht! 

Das iſt nun zwar zu 
belächeln — ſo lange der 
andere nicht an die ernſt⸗ 
hafte Probe geht, uns zu⸗ 
nächſt einmal vor das 
Chaos zu ſtellen! — doch 
iſt's in anderen Dingen 
gar nicht ſo übel, ſich 
nicht um alles zu grämen, 
als ob jeder für den Welt⸗ 
lauf allein verantwortlich 
ſei. Wir müſſen uns ge⸗ 
genüber den Verwickelt⸗ 
heiten unſeres Lebens zu 
beſcheiden lernen, nicht 
alles zu verſtehen, zu 
wiſſen und gar zu beur⸗ 
teilen beanſpruchen. Ge⸗ 
wiß iſt es eine berechtigte 
Forderung an den Gebil⸗ 
deten, Anteilfähigkeit für 
alle geiſtigen Belange zu 
beſitzen; aber es muß uns 
eher ſchandbar ſein, über⸗ 
all mitreden zu wollen, 
als einmal ruhig zu er: 
klären: „Das verſtehe, das 
weiß ich nicht!“ Wir kön⸗ 
nen längſt nicht mehr 
alles wiſſen; wir müſſen 
vielmehr freiwillig auf 
ein Urteil in vielen Din⸗ 
gen verzichten, um uns 
auf unſerem beſchränkten 
Dent- und Tätigkeits- 
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gebiete deſto mehr vertiefen zu können und nicht der Ober: erträglicher wäre, als in Wort und Handeln oberflächlich erfunden 


flächlichkeit zu verfallen. Vor allem müſſen wir Menſchen⸗ 
kenntnis gewinnen, die uns nicht die Schule und nie ungefärbt die 
Zeitung vermittelt, ſondern nur unvoreingenommene Beobachtung, 
beſonders auch der eigenen, nicht immer bewunderswerten Innen⸗ 
regungen; Menſchenkenntnis, damit wir entſcheiden können, auf 
weſſen Urteil wir uns verlaſſen dürfen, wo das unſere verſagt. Und 
Abwehr brauchen wir gegen alles Zerſchleißende und Verſtörende 
des Tages, Ruhe des Nachdenkens und Sammlung vor der großen 
Stille der Natur, deren Anſchauen uns allein das Innere mit Be⸗ 
ſeligendem füllen, uns das rechte Bewußtſein unſerer Beſchränkt⸗ 
heit und — unſeres Fliegenkönnens geben kann. Mit ſolchem 
ſteten Willen werden wir zu abgerundeten Perſönlichkeiten wer⸗ 
den, denen alles Nur⸗Ungefähr ein Greuel iſt, denen nichts un⸗ 


zu werden. 

In dieſem Sinne wird uns ſogar noch einſt — und bald — die 
kommende allgemeine Armut zum Segen werden. In der Be⸗ 
ſchränkung auf Weniges vermag uns wie vor hundert Jahren 
der Wert einer ſeeliſchen Kultur, die den Luxus einer überzüch⸗ 
teten Ziviliſation gering zu achten gelernt hat, von der Anbetung 
des Nur⸗Neuen wie vom ſtumpfen Verharren im engſten Ge⸗ 
dankenkreiſe abzuwenden, denn ein Weniges kann uns Lebens⸗ 
werte⸗Brauchenden durch Vertiefung und Sammlung zu einem 
Beglückenden werden. Getröſten wir uns alſo unſerer allgemeinen 
Armut inmitten oberflächlicher Kriegsgewinnler; ſie wird die vom 
Mammon Abgewandten wieder aus der Oberflächlichkeit zu ſin⸗ 
nigeren Deutſchen erheben! 


Die Kunt der Blumen Von R. H. France. 


Es ſcheint noch niemandem aufgefallen zu fein, wie jung relativ ! eines ſelbſtgefälligen Händlers, der dem Beſchauer zuflüſtert: 


in der Kunſt die Blumenmalerei iſt. Wohl verwendet ſowohl die 
ägyptiſche als auch die indiſche Kunſt das Pflanzenornament, und in 
der älteſten aller erhaltenen Bildergalerien, im Grabmal des Pyra⸗ 
midenaufſehers und Staatsminiſters Ti zu Sakkara, das man auf 
mindeſtens dreitauſend Jahre ſchätzt, ſind die Papyrus⸗ und Schilf⸗ 
wälder des Niles mit ſolcher Naturtreue abgebildet, daß ſich ſelbſt 
ein naturgeſchichtliches Lehrbuch ſolcher Abbildungen kaum zu 
ſchämen hätte. Aber das alles iſt nicht Kunſt, es iſt nicht das 
„Bild als Selbſtzweck“, als Schöpfung einer dichtenden Menſchen⸗ 
ſeele, die ſich eine innere Welt erſchaffen will. Als ſolche können 
ſelbſt nicht die vielen Blumendarſtellungen in Pompeji oder auf 
gotiſchen Votivgemälden, nicht die prachtvollen Blumen⸗ und 
Früchtegewinde des Raffael, der Blütenkranz des Rubens gelten. 
Nur Dürers Genie war auch darin ſeiner Zeit voraus, als er mit 
ſelbſtloſer Treue in feinen „Raſenſtücken“ ein Stück Natur wieder 
ſchuf, aus keinem anderen Zweck, als aus der inneren Freude an 
der Schönheit der Gotteswerke. Gerade die fromme Einfalt dieſer 
Naturliebe erhebt ſeine kleinen Meiſterwerke dieſer Art noch auf 
Jahrhunderte weit über die eitel virtuoſen Pinſelkunſtſtücke der 
holländiſchen „Blumiſten“, eines Davidsz de Heem, Huyſum oder 
einer Rachel Ruyſch, aus deren farbenprangenden Tafeln nicht ſo 
ſehr die Seele eines Künſtlers zu uns ſpricht, wie das Raffinement 
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Die Diſtel. Radierung von H. Keuth. 
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Beachten Sie doch die Technik, die täuſchend gemalten Tautropfen 
oder dieſen unübertrefflich ſpitzpinſeligen Blütenſamt und Seiden- 
glanz unſerer Tulpen! | 

Erft dem Biedermeier war es vorbehalten, zu der felbftlofen 
myſtiſchen, frommen Naturauffaſſung Dürers zurückzukehren, und 


Nelken und Gräſer. Radierung von H. Keuth. - 


jetzt entſtanden — namentlich die Wiener Galerien bergen ſolche 


Schätze — von beſcheidenen Meiſtern, wie etwa dem ſonſt nur 


als Porträtiſten geſchätzten Daffinger oder von dem ganz unbe⸗ 
kannten Jakob Seelos wieder Blumenbilder von der rührenden, 
den Zauber der Natur erleben laſſenden Art des großen Nürn⸗ 
berger Altmeiſters. 


Aber immer war dieſer Zweig der Kunſt doch nur ein Seiten⸗ | 


zweig am großen Baum des Kunſtſchaffens. Trotzdem finden wir 
wenig wahrhaft bedeutende Künſtler, in deren Werdegang nicht 
eine wenn auch kurze Periode von Verſuchen vorhanden iſt, das 
Weſen der Blume zu erfaſſen und zu geſtalten. Woher kommt das? 
Liegt dem eine tiefer verborgene Bedeutung zugrunde? 


| 
L 


Ich glaube ja und will an dieſer Stelle verſuchen, es zu beant⸗ | 


worten. Ich tue das an Hand einiger Radierungen von Hans 
Keuth in Saarbrücken, einem jungen Künſtler der Gegenwart, weil 
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viele Verhältniſſe anwendet, 
wird man finden, daß er auf 
Schritt und Tritt ins Leben, 
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als auch in ſeine dunklen Tage 
und höchſten Aufſchwünge, ein⸗ 
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Verhältnis zueinander ſtehen, dann 
wird auch dieſes Ganze umge⸗ 
prägt, und es werden nicht nur 
die Teile ihr Optimum erreichen, 
ſondern auch das Ganze wird 
beſſer gedeihen. 

Ich habe dieſe weltumfaſſende 
Bedeutung des Harmoniegeſetzes 
in meinem Werke über die „Ge⸗ 
ſetze der Welt“ in allen ihren Be⸗ 
ziehungen ausgeführt, brauche da⸗ 
her hier nur ſeine Sonderan⸗ 
wendung im Leben der Pflanze 
zu zeigen. i 

Es ift nämlich im Innenleben 
aller Gewächſe auf das feinſte 
und vollkommenſte durchgeführt, 
mund mit Rüdfichtslofigteit wird 
jede Zelle, jedes Blatt ausgemerzt, 
das ſich ihm nicht fügt. Des⸗ 
halb ſpiegelt auch jede Pflanze 
eine ſo wunderbare Vollkommen⸗ 
heit ihrer Einrichtungen und An⸗ 
paſſungen wider. Die Wurzeln 
reichen nicht weiter und ſind ſtets 
in der Geſtalt durchgebildet, wie 
es Ausdehnung und Art des Laub⸗ 
werkes fordern; Stamm und 
Stengel ſind genau an die Krone 
und die Bedürfniffe der Blätter 
angepaßt. Auch die Blattform 
ſteht im Dienſte der ganzen Planze. 
Jedes Blatt nimmt in Form und 
Größe Rückſicht auf die anderen, 
jo wie in einem wunderbaren Mo: 
ſaik auch die ganze Pflanze ſich 
mit den anderen zum Raſen, zum 
Dickicht, zum Walde verwebt und 
dadurch eine höhere Stufe harmoniſcher Geſtaltungen verwirklicht. 

Man betrachte auf dieſe Einzelheiten hin die beiſtehenden 
Bilder, und man wird die hundertfache Geltung des Harmonie⸗ 
geſetzes in ihnen mit Vergnügen wiederfinden. Ja, manchem 
werden die Augen erſt aufgehen dadurch, und er wird erſt 
den richtigen Genuß ſolcher Bilder durch dieſe tiefere Beziehung 
erlangen. Zugleich aber hat man dadurch einen Maßſtab in der 
Hand, um eine ſehr weſentliche Qualität der Künſtler damit zu 
meſſen. In dem Maße nämlich, als ſie dieſes Geſetz klar heraus⸗ 
arbeiten, deutlich zum Gefühl bringen, werden ſie höheren Rang 


Kleine Pflanzenradierung von H. Keuth. 
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einnehmen. Wenn ſie dichtend 
eine „Natur“ nacherſchaffen, und 
ſchließlich kann keine Kunſt 
mehr leiſten als wie das 
ſchöne Wort antiker Sprache lau⸗ 
tet — „das weltenbauende Kind 
Zeus“ —, dann geht das nur, 
indem ſie die Weltgeſetze in ihrem 
Kunſtwerk zum Ausdruck brin⸗ 
gen. 

Zu dieſem Zweck müſſen ſie 
ſie kennen. Und da hat man auf 
einmal das Verſtändnis, warum 
der wahrhafte Künſtler immer 
auch mit tiefer und wahrhafter 
Liebe an der Natur hing. Nicht 
um ſie zu kopieren, ſondern um 
ihr Geſetz zu verſtehen. Da haben 
wir die pfſychologiſche Wurzel 
jenes rührenden Eifers, mit dem 
Dürer, mit dem auch Rembrandt, 
Lionardo, Michelangelo, mit dem 
überhaupt jeder große Künſtler 

allen Dingen der Natur gegen: 
überſtand und ihr Kleinſtes nicht 
verſchmähte. 

Lionardo hat auf einem der 
5000 Zettel, die man in ſeinem 
Nachlaß fand, einen unvergeß⸗ 
lichen Satz geprägt, der in das 
geheimnisvolle Innerſte der Künſt⸗ 
lerſeele hineinleuchtet. Er ſtellt 
darin die Natur als die Quelle 
aller künſtleriſchen Geſetze hin, aber 
nicht in dem Sinne, daß es ge⸗ 
nüge, ſie in Farbe und Marmor 
zu übertragen, ſondern durch das 
Verſtändnis, das allein ſie der 

Seele über das geheimnisvolle Innere der Welt verleiht. 

Und zu dieſem geheimnisdunklen Inneren, in dem ſich Seele und 
Welt einen, ift das Harmoniegeſetz einer der Schlüſſel. Die ftille, 
aus Anmut, Farbe und Duft erbaute Welt der Blumen aber ver: 
wirklicht dieſes Harmoniegeſetz reiner, leichter, ſichtbarer denn viele 
andere Geſchöpfe der Natur. Und das mag die wahre Urſache ſein, 
warum die Blume die Künſtler immer wieder in jenes Reich lockt, 
in dem tiefer Sinn das Kleid der Harmloſigkeit trägt, und Weis: 
heiten vom Weltgeheimnis mit lächelnder Anmut geſagt werden, 
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ı als handelte es ſich um Herzensgeheimniſſe ſchalkhafter Mädchen. 


Vernunft und Wahnſinn »Ein Traum » Von Edith von Troeſch. 


Auf weiter kahler Heide ſtehe ich im Abenddunkel und ſehe 
empor. Unweit von mir hängt ſenkrecht vom Himmel herab 
eine Strickleiter. Ich kann nicht ſehen, wohin ſie führt, denn hoch 
oben iſt ihr Ende von ſchweren ſchwarzen Wolken verhüllt. Aber 
ich weiß es genau: die Leiter führt in die Unendlichkeit. 

Ich ſehne mich danach, die Leiter zu faſſen, an ihr emporzu- 
klimmen. Doch ich vermag es nicht, ich kann nicht von der Stelle. 
Mit ſchwarzrotem Blut, von dem die Erde rings um mich ge⸗ 
tränkt iſt, ſind meine Fußſohlen an den Boden geklebt. Ich kann 
das Ende der Leiter nicht erhaſchen, wie ich mich auch darum 
quäle. 

Und nun ſehe ich erſt, daß auf der erſten Sproſſe ein kleines 
Männchen ſteht. Es trägt ein grünes Wams und eine rote Ka⸗ 
puze. Dieſes Männchen — ſo ſpricht eine Stimme in mir — 
das iſt deine Seele, beſſer geſagt deine Vernunft. Einige 
Sproſſen höher aber bemerke ich plötzlich einen Vogel. Wie eine 
große ſchwarze Eule fieht er aus, mit grüngelb ſchillernden 
Augen. Dieſer Vogel — ſo ſpricht es wieder in mir — das iſt der 
Wahnſinn! | 

„Komm herauf zu mir,“ ruft der Vogel dem Männchen zu, 
„hier oben iſt es ſo wunderſchön!“ Aber das Männchen ſchüt⸗ 
telt den Kopf und fährt fort, fih zu ſchaukeln. 

Da beginnt die Eule mit leiſer, melodiſcher, menſchlicher 
Stimme ein Lied zu ſingen. Das Lied handelt von mir, von 
meinem Leben, von dem, was ich gewollt und nicht erreicht. 
Da hört das Männchen auf zu ſchaukeln und horcht. Nach einer 


Weile ſteigt es um eine Sproſſe höher und dann wieder um 
eine und immer höher, wie emporgezogen von dem Lied, und 
endlich ſteht es auf der Sproſſe, auf der die Eule ſitzt, dicht neben 
ihr, den Kopf ihr zugewandt, den Arm um ihren Hals geſchlungen. 

Da hört die Eule auf zu ſingen, wendet den Kopf dem Männ⸗ 
chen zu, und mit blitzſchnellen Schnabelhieben hackt ſie nach ſeinen 
Augen, bis an deren Stelle nur zwei blutigrote Höhlen ſtarren. 
Und meine eigenen Augen empfinden jeden dieſer Schnabelhiebe 
als ſtechenden Schmerz. Grauſen erfaßt mich, mit einem lauten 
Schrei greife ich nach meinen Augen und ... fühle, daß fie heil 
ſind. Da durchſtrömt mich ein namenloſes Glücksgefühl. Jetzt 
kleben meine Sohlen nicht mehr an der Erde. Der Spuk iſt ver: 
ſchwunden, die Welt iſt wieder ſchön und hell. Die Morgenſonne 
ſcheint durchs Fenſter auf mein Bett. 


Wandern. 7 Von Heinrich Gutberlet. 


Bin gewandert heut mit müdem Schritt, 

Nur die Schweſter Sehnſucht wandert mit. 

Auf dem letzten grauen Meilenſtein 

Hockt die Liebe, und fie ſchlummert ein. 

Wolken ziehn, der Sturm jagt immerzu — 
Nirgendwo ein Neſt für mich zur Ruh. 

Dämmrung legt ſich auf die Fernen weit — 
Droben träumt die Abendburg, heißt Einſamkeit. 


Nr. 1 
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Mein Freund Dagobert iſt Privatgelehrter und Revolutionär. 
Er ſchließt nie Kompromiſſe und tut immer nur das Unbedingte. 
Benigftens ſagt er es. Was das Unbedingte ift, muß man fühlen. 
Erklären kann man es nicht, ſagt er. Ich bin kein Dagobert — 
leider. Daher tue ich auch manches, worüber Dagobert den Kopf 
ſchüttelt. So zum Beiſpiel, daß ich aufs Oktoberfeſt gehe, um 
mir Lionella, das Löwenmädchen, anzuſehen. Warum mich Dago⸗ 
bert aber am allermeiſten verachtet, das iſt, weil ich manchmal 
ins Kino gehe. Er tut es nie, er badet ſeine Seele in Rilke und 
Stefan George, aber ihm wird übel, wenn er etwas Photo- 
graphiertes ſieht. Und, was das ſchlimmſte ift, ich glaube, Dago⸗ 
bert hat in dieſem Punkte fogar recht, und ich bin wirklich ein 
ganz trauriger Fall! Ich ſchäme mich ja auch, und ich gehe auch 
gar nicht oft hin — vielleicht einmal in drei Monaten. Ich bin 
aljo eine Art geiſtiger Quartalſäufer. Soll ich auch noch geſtehen, 
daß ich manchmal, aber ſehr, ſehr ſelten, alſo wirklich, einen 
Kriminalroman leſe? Nein, lieber nicht. Dagobert könnte es 
erfahren und dann .. . nein, das darf er nicht wiſſen! Ich habe 
fe ja auch in einer Pappſchachtel im Kellergeſchoß meines Bücher⸗ 
förantes hinter einer doppelten Reihe von Romantikern verſteckt, 
und er wird ſie ſicher niemals finden! 

Alſo, um zur Sache zu kommen: Nach einer Enthaltſamkeit 
son faft ſiebzehn Wochen entwich ich vor ein paar Tagen wieder 
einmal folh einer optiſchen Opiumhöhle, nachdem ich mich ver- 
ſichert hatte, daß Dagobert nicht in der Nähe war, und pendelte 
über den regenfeuchten Aſphalt meiner Schwabinger Junggeſellen⸗ 
wohnung zu, umgeiſtert vom luſtvollen Getriebe des Samstag⸗ 
abends. In meinem Schädel ſchwappte noch der Rhythmus des 
Schattenſpieles auf und nieder, und mein äſthetiſcher Katzenjammer, 
mit dem mich Dagoberts Geiſt oder mein beſſeres Ich ſtrafte, ließ 
mir das freche, wirre Treiben der Straße nicht wirklicher er⸗ 
ſcheinen als die ſchadhafte Echtheit des Gewimmels einer orien⸗ 
mliſchen Filmſtadt auf der flimmernden Wand. Würde diefe 
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Theatrum mundi * Von Helmuth Seidel. 
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haftende Menge rätſelhafter fein, wenn all die taufend Füße, wie 


dei einem falſch eingeleg⸗ 
in Film, plötzlich rück⸗ 
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hätte, verbunden mit einem knirſchenden Getöſe und dem an ein⸗ 
dringlichen und treffenden Beiworten überaus reichen Zuruf eines 
Münchener Trambahnführers. Es ſchien, daß die Neunzehn doch 
vorwärts lebte und daß es nicht gut war, ihr mit umgekehrtem 
Vorzeichen traumwandelnd zu begegnen! Vom Filmrauſch ernüch⸗ 
tert, kletterte ich in ſie hinein und ſchämte mich. 

Als ich eine halbe Stunde ſpäter eine lang nicht geöffnete Lade 
meines Mahagoniſekretärs öffnete, fiel mir ein dünnes, mürbes 
Heftchen entgegen, darauf ich las: Katalog zu dem Mechaniſchen 
Theater (Theatrum mundi) von H. Pottharſt, Mechaniker und 
Maler aus Herford in Weſtfalen. Und in einem Augenblicke hielt 
mich eine freundliche Viſion umfangen: 

Es war auch ein Samstagabend. Ich ſah mich als Knaben 
zwiſchen blühenden Gärten einer Vorſtadtſtraße wandern. Vor 
mir gingen die Eltern, der Vater breit und aufrecht, den alten 
Turner verratend, ein mächtiger, ſchwarzer Schatten gegen die 
ſinkende Sonne, und die Mutter zart und ſchmal an ſeinem Arm. 
Zuweilen hielten ſie an einem Gartengitter an, eine ſeltſame Blüte 
genauer zu ſehen oder einem Vogelruf zu lauſchen, der durch den 
Frühlingsabend klang. Es hatte geregnet, doch war es warm. 
Die Gärten dampften in quellender Uppigkeit, und die kleine, alt- 
modiſch⸗putzige elektriſche Bahn rauſchte durch einen Stauſee am 
verſtopften Rinnſtein, jo daß funkelnder Tropfenfall aus den 
Rädern ſprühte. 

Jetzt erhob ſich plötzlich in der Nähe mit Pauken und heiſeren 
Hörnern eine wilde Muſik, und als wir um die Ecke bogen, ſtand 
vor uns auf der Wieſe ein niedriges, längliches Zelt, vor dem auf 
ſchmaler Plattform fünf erhitzte Männer in ſchwarzen Leibröcken 
verbeulten Meſſinginſtrumenten Fürchterliches entlockten. Der 
Vater nahm an der Kaſſe drei Erſte Plätze, und umſtändlich und 
wie Fürſtlichkeiten wurden wir an die vorderſte Bank in dem halb⸗ 
dunklen, muffig riechenden Raum geleitet. Hinter uns verſtumm⸗ 
ten bald die Hornbläſer, und die raſende Keſſelpauke erſtarb. Durch 
eine Lücke des ſchmutzigen Zelttuchs hüpften die Schwarzröckigen 
herein, entledigten ſich 
ihrer Hörner, begannen 


wiris treten, wenn die 
Neunzehn, mit dem Bei⸗ 
wagen voran, ihre Kon⸗ 
uktſtange raſend vor ſich 
derſchöbe und Käufer, 
bmerwäarts in Läden 
hnaingeftrudelt, alsbald, 
nuch Abgabe ihrer Pa- 
tere, ihre Kehrſeite zeig: 
ten, um mit beachtens⸗ 
zer Fertigkeit eine 
Straßenbahn zu entern? 
Fenn Torfſoden vom 
Iflaſter auf den Wagen 
kipften und Schneelawi⸗ 
aen auf die Dächer, wenn 
Liebende traurig ſich be⸗ 


grußten und ſtrahlend 
Aseinandergingen, wenn re a AON 
gehrrichtfeger, kleine Hun⸗ N A r 


X und Briefträger das 
Ingetehrte täten, als wir 
zewohnt find, fie tun zu 
den? Wenn auf den 
Tellern der Speiſenden 
doſtlichkeiten empor wüͤch⸗ 
en. die ſchließlich die 
dellnerin davonträgt, vom 
trablenden Lächeln des 
Bates ermuntert? War 
© nicht vielleicht nur 
eine ſubjektive Illuſion, 
Xh wir glaubten, vor: 
Dts zu leben? Wer 
konnte es beweiſen? 
Vielleicht hätte ich das 
teiwolle Problem gelöſt, 
ꝛenn ich nicht in dieſem 
Eigenblide einen heftigen 
ß im Kreuz verfpürt 


Das große Raſenſtück. Von Albrecht Dürer. 


aus allerlei Bündeln zwei 
Geigen, ein Cello und 
eine Klarinette auszuwik⸗ 
keln, rückten ein wenig an 
den fettigen Krawatten 
und ſtürzten ſich unver⸗ 
ſehens mit Kratzen und 
Gedudel in ein Operetten⸗ 
potpourri, deſſen Glanz⸗ 
ſtellen von irgendwoher 
aus dem Dunkel hinter 
uns durch ausdrucksvoll 
naſales Pfeifen unterſtri⸗ 
chen wurden. Indem öff⸗ 
nete ſich heftig knarrend 
ein zweiflügeliges Schie⸗ 
betor und gab den Blick 
auf eine kleine Bühne 
frei. „Konſtantinopel, die 
Hauptſtadt des Osmani⸗ 
ſchen Reiches“, ſprach eine 
Stimme aus der Finſter⸗ 
nis: im hellen Sonnen⸗ 
lichte aber vor uns lag 
die Stadt, von Kuppeln 
und Minaretten überragt, 
während im Vordergrund 
wellenartig ausgeſägte 
und bemalte Holzbretter 
hintereinander auf und 
nieder tauchten. Zuweilen 
klemmte der Mechanis⸗ 
mus etwas, ohne daß je⸗ 
doch die Illuſion Schaden 
litt; denn ſchon kam in 
atemraubendem Tanz 
zwiſchen Welle zwei und 
drei ein ſtattlicher Drei⸗ 
maſter in Sicht, der mit 
windgeſchwellten Segeln 
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gegen die hölzerne Flut kämpfte. Und ſiehe, es wurde klar, daß wir 
fuhren, denn ſanft entrollte Konſtantinopel nach rechts hin, dieweil 
ſich von links (kling, kling und Stimme aus der Finſternis) 
„Alexandric, die reiche, blühende Handelsſtadt“ unſeren entzüdten 
Blicken darbot. So rollten die Memnonsſäulen vorüber, Pyra⸗ 
miden und Sphinx kamen und entſchwanden, und ſchließlich lag 
Kairo vor uns und bot ſeinen morgenländiſchen Zauber dar. Einen 
Augenblick ſchien es mir glühend heiß, und ich vermeinte das 
Rauſchen des alten, heiligen Stroms zu vernehmen, und ſah die 
Palmbäume im weichen Südwind erzittern. Doch da kam — 
kling, kling — die ſchleimige Stimme wieder und verriet uns, wir 
würden alsbald an den Ufern des Nils eine Auswahl der afri⸗ 
kaniſchen Beſtien erblicken. Und in der Tat, ſchon knackte es von | 
links heran, und in zierlicher Mechanik ſetzte eine Antilope ihre 
ſchlanken Glieder und beugte ſich zum Trinken herab. Giraffen 
wandelten gichtiſch und mit neugierigen Hälſen vorüber, und 
Kamele regten ſich unter ihren Fettbuckeln. Plötzlich aber kam das 
Grauen über die friedliche Schar, denn ein Gebrüll, von einem faſt 
menſchlich klingenden Huſten gefolgt, erhob ſich, und er, der König 
der Wüſte, brach raſſelnd aus der Kuliſſe. Da „regten ſich hundert. 
Gelenke zugleich“, und alles haſtete tackernd und knackernd davon, 
die Kniegelenke der Gazelle machten hundert Umdrehungen in der 
Minute, und den Kamelen verfing ſich in der Angſt der fuß⸗ | 
lenkende Exzenter gänzlich, jo daß fie, die hageren Beine gegen den 
Boden geſtemmt, abfuhren wie ein Knabe auf der Schlitterbahn. | 

Nun erfchien wieder unſer waderer Dreimaſter im auflebenden 
Spiel der Wellen und trug uns, ſchnell wie ein Gedanke, mit 
günſtigem Winde über das Mittelmeer zur Stadt Venedig. Den 
Markusplatz belebte eine Fülle von heiteren Automaten, Volk 
ſtrömte in die Kirchen, die vom Glockenklange dröhnten, und 
allerlei Händler und Handwerker zeigten ſich, auch ſah man Gon⸗ 
deln auf dem Waſſer und Schwäne, die ihre langen weißen Hälſe 
wie Fragezeichen zwiſchen Welle drei und vier hinabtauchten. 
Wagen und Karoſſen raſſelten über eine lange Brücke, und endlich 
ſank der Abend herab, Lichter erglühten in den Fenſtern, und ein 
beſonders effektvoller kleiner Laternenmann wanderte über die Brücke 
und ließ winzige Lichtfünkchen in ihren Kandelabern erglimmen. 

Und weiter ging die Fahrt, ſüdwärts zur Inſel Sizilien, über 
der ſich Wolken türmten und ſchnell den bleichen Mond verhüllten. 
Rötliche Blitzwürmer, von Kuchenblech⸗Donner gefolgt, ringelten 
ſich aus teerſchwarzen Theaterwolken. Es wurde ein ſchlimmes 
Wetter, der Sturm erbrauſte, und Regen raſſelte, wie wenn man 
Erbſen auf einer Trommel tanzen läßt. Am meiſten aber quietſch⸗ 
ten die Wellen, die die Geſchwindigkeit ihres Wiegetanzes verviel⸗ 
fachten. 

So kann es nicht wundern, daß wir, mit gebrochenem Haupt: 
maſt, ſehr weit verſchlagen wurden und, als ſich die See beruhigte, 
Gelegenheit hatten, in Hammerfeſt die Lappländer ſich mit Renn⸗ 
tierſchlitten tummeln zu ſehen und einer Eisbärjagd beizuwohnen. 
Ein wirbelnder Schneeſturm verſchlang dies Bild, dem ein feurig 
aufblutendes Nordlicht „mit Nebenſonnen“ folgte. Dann ſchloſſen 
ſich die Torflügel der Bühne, und es war Pauſe. Pauſe und öde 
Wirklichkeit. Alles war plötzlich kahl und häßlich, der nackte, mit 
zertretenen Grasbüſcheln beſtandene Fußboden, die harte Bank 
und ihr feucht⸗ſchmieriger Tuchüberzug und die ſeltſam bleichen Ge- 
ſichter, die hinter uns anſteigend im Halbdunkel hingen bis hinauf 
zur Galerie, wo Unſichtbare mit rohen Worten einen Streit hatten. 

Ich atmete auf, als die kleine Glocke wieder zeterte und die 
. Tore ſich von neuem auftaten. Noch war die Bühne leer. Im 
oberen Drittel ſah man einen Draht geſpannt. Zwei große 
Menſchenhände wurden ſichtbar und ſetzten eine bunte, ſchlaffe 
Puppe darauf. In dem Augenblick, wo ſie den Draht berührte, 
wurde ſie plötzlich von ſchwellendem Leben erfüllt, die kleinen 


Auf unſern Tagen laſtet eine Schwere 
Die qualvoll⸗bang aus allen Dingen ſpricht, 
Kein Wünſchen will ſich eifernd mehr gebären, 
And keine Tat bricht freudig auf zum Licht. 

Wir leben, als die da zum Tode gehen, 
And ſterben, als ſei das uns ſchon Gewinn, 
And in des Himmels und der Erde Wehen 
Erfühlen kaum wir noch Geſetz und Sinn. 

Doch wir ſind ſchwach und ſiech, weil wir nicht wollen, 
Ach, glaubten wir an Heimat, Volk und Land, 
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Muskeln ſpannten ſich, und der Automat begann, ohne daß auch 
nur die Vermutung einer künſtlichen Lenkung aufkam, die 
ſchwierigſten Ubungen zu vollführen. Er hängte ſich abwechſelnd 
mit Händen, Knien, Füßen an das Seil, legte ſich auf den Bauch 
oder Rücken, dabei Hände und Füße weit von ſich in die freie Luft 
hineinſtreckend, er ritt und drehte ſich und ſchwang herum und 
bewegte, als lautes Beifallklatſchen ihn belohnte, das kleine Köpf⸗ 
chen auf das zierlichſte. Wieder ſchloß ſich das Tor. 

Auf dem Programm ſtand noch: „Optiſche Darſtellung der 
Dioramen, Dissolving views oder Wandelbilder ſowie prachwolle 
chineſiſche Farben⸗ und Formenproduktionen.“ Es war natürlich, 
daß dieſe Anpreiſung meine Neugierde aufs höchſte ſteigerte. 
Leider wurde es ein Reinfall: Es waren einfache Laterna-magica- 
Bilder, und die chineſiſchen Farbenproduktionen jene explodieren⸗ 
den, ſich ſtetig aus ſich ſelbſt neugebärenden, aufquellenden Farben⸗ 
ſterne, die ich ſelbſt zu meiner Zauberlaterne beſaß. Immerhin 
gab es manches Reizvolle, und vor jedem Bild einen Klingelton und 
die fettige Stimme des Erklärers: Der Urwald in Nordamerika 
— ping, ping — Die Zedern auf dem Libanon — ping, ping — 
Der Simplon in der Schweiz bei Tagesanbruch: man ſieht das 
Erglühen der mit ewigem Schnee bedeckten Alpengebirge — ping, 
ping — Eine Windmühle in Schottland zur Sommerzeit dargeftellt; 
die Blätter fallen von den Bäumen, ein Schneegeſtöber entſteht, 
und die ganze Landſchaft wird mit Schnee bedeckt — ping, ping... 

Ich war nicht recht bei der Sache, meine Gedanken ſchweiften 
noch an den Ufern des Nils und über ſüdliche Meere, und ich 
erſchrak, als plötzlich alle Menſchen aufſtanden und viele Stiefel 
hinter mir über den hohlen Bretterboden klapperten. Die Muſik 
ſchmetterte einen Abſchiedswalzer, von draußen blickte der bleiche 
Himmel herein, und ich wurzelte hinter meinen Eltern her, und 
es war kühl, und Sterne begannen zu funkeln, und in den Gärten 
ſtanden freundliche alte Herren in Arbeitsjoppen und „jauchten“, 
und man vernahm das Rieſeln der nahrhaften Flüſſigkeit und 
atmete ihren peinlichen Duft. Morgen aber war Sonntag und 
keine Schule! — 

Dies war mein Traum von der guten alten Zeit, als ich 
Meiſter Pottharfts dünnes Heftchen durchblätterte. Heute ſcheint 
es mir, daß dies liebenswürdige Spiel in dem ſchmalen Wieſenzelt 
wohl auch eine ſymptomatiſche Bedeutung hatte: Es waren Bor- 
poſtengefechte zwiſchen dem alles verſchlingenden Kino, in ſeiner 
ſchlichteſten Urform des beweglichen Lichtbildes, und der alten 
Jahrmarktskunſt der Guckkäſten und Figurenautomaten. Jetzt iſt 
die große Schlacht längſt geſchlagen, und das Kino iſt Sieger auf 
der ganzen Linie. Ein endloſer Filmſtrom tränkt die Welt bis in 
ihre entſernteſten Winkel und verſorgt ſelbſt den Malaien Hinter⸗ 
indiens regelmäßig mit dem neueſten Aufguß abendländiſcher Ehe⸗ 
bruchsdramatik. Fabelhaft in ſeiner Gabe, das Unmöglichſte mög⸗ 
lich zu machen, das Unanſchaulichſte anſchaulich, ſchlägt er alle 
ſeine altmodiſchen Vorgänger, die ſo unvollkommen waren — und 
doch, weil ſie der Phantaſie das Beſte überließen, die Seele ſo 
angenehm mit Träumen füllten. Durchs Kino wird die Phan⸗ 
taſie geblufft, entrechtet, totgeſchlagen. Man braucht ſich nichts 
mehr vorzuſtellen und dazuzudichten, es iſt ja alles da, reſtlos, 
greifbar, augenfällig. Der Film iſt vollkommen! 

Oder habt ihr etwa doch, wie ich, ein wenig Sehnſucht nach 
Meiſter Pottharſts ſchlankbeinigen kleinen Wüſtenantilopen, nach 
ſeinem reiſefrohen, wunderblauen Wanderpanorama und nach der 
ganzen rührenden Baſtelwirtſchaft ſeines techniſchen Apparates? 
Ja, wenn es noch das Theatrum mundi gäbe, dann brauchte ich 
nicht ins Kino zu gehen! Aber ſo? Was ſoll ich machen, wenn 
fih das „Kind im Manne“ auf die Hinterbeine ſtellt? Freund Da: 
gobert hat fo etwas nicht in feiner abgeklärten Bruſt! Der Glück— 
liche! Aber ich — ich fürchte, in abermals ſiebzehn Wochen ... 


— - EEE NT 


Verſcheucht die grauen Zweifel eurer Geele, $ 
Schaut auf zur Sonne, die auf Höhen flammt, 2% 
Steilauf folt ihr die engen Wege ichreiten, 25 
Da ſtirbt kein Volk. das fich nicht ſelbſt verdammt! $ 

Die Welt ift gut in ihrem tiefiten Weſen, 8 
Nur ihr vergeſſet, daß ihr Gottes feid. ; 
An Erde folt und © mmel ihr geneſen, —5 
Daß ihr ein Segen ſeid für alle Zeit! ? 


Wir höben unfre liebe deutſche Erde 
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Maſſenſuggeſtion und Sozialismus bei Inſekten Von Hermann Radeſtock. 


Man ſoll nützliche Tierchen ſonſt hübſch in Ruhe laſſen, aber 
kratzen wir, um etwas zu lernen, einmal ausnahmsweiſe die 
Oberfläche eines großen, gut beſetzten Ameiſenhügels am Wald⸗ 
tand nur kurze Zeit an derſelben Stelle mit einem Stecken, jo 
werden wir eine große Aufregung hervorrufen. Die ja äußerſt 
ſchlecht ſehenden, dafür deſto beſſer hörenden, riechenden und 
taftenden Arbeiterinnen ſtürzen ſich aus der nächſten Nachbar⸗ 
ſchaft mit einer beiſpiellos grimmigen Wut auf den vermeint⸗ 
lichen Feind und beißen mit ihren ſcharfen Kiefern fortgeſetzt in 
den Stecken, bis wir ihn endlich entfernen. Verſuchen wir dieſelbe 
Störung bei einem kleineren, ſchwach beſetzten Hügel, ſo bemerken 
wir hier faſt gar keine Aufregung, von Beißen keine Rede. Und 
ſo können wir unſere Beobachtungen an weiteren Ameiſenneſtern 
ſortſetzen: Stets ſteht der Mut und Angriffsgeiſt, zur ſelben Jahres⸗ 
und Tageszeit, im direkten Verhältnis zur Größe der betreffenden 
Kolonie. Ja, man kann bei unterirdiſch im Boden oder in morſchen 
Baumftümpfen haufenden Kolonien mit Leichtigkeit ihre ungefähre 
Größe erfahren, indem man den Boden oder Stumpf ein paar- 
mal heftig beklopft. Stürmen dann ganze Scharen todesmutig 
zum Kampf heraus, ſo ſteckt da drunten ein großes, volkreiches 
Reit, kommen nur wenige Arbeiterinnen ſcheu und zögernd, fo ift 
es nicht weit her mit ihrem Staate. Aber dieſes Abhängigkeits⸗ 
gefühl, dieſes lebhafte Bewußtſein von der Größe (oder Schwäche) 
des eigenen Staates verführt die Ameiſe nur ſo lange zur ge⸗ 
ſchilderten Toll kühnheit, wie fie ſich von gleichgeſinnten Genoſſen 
umgeben weiß. Iſt ſie mehrere Meter entfernt vom Bau auf 
einer Einzelwanderung begriffen, fo geht fie am liebſten jeder 
Gefahr aus dem Wege. Am wunderbarſten jedoch prägt ſich das 
Gropen- und Machtbewußtſein der Organiſation bei den großen 
roten Amazonen⸗Ameiſen (Polyergus rufescens) aus. Sie find 
Sklavenjäger, d. h. fie überfallen und verſchleppen ganze Kolonien 
anderer Ameiſen, mit Vorliebe die von Natur furchtſame kleine 
ſchwarze Formica fusca. Letztere findet fih febr ſchnell in ihre 
Dienerrolle. Sie hat ihre Herrſchaft bald dermaßen verwöhnt, daß 
dieſe ſich buchſtäblich von ihr füttern läßt. Die Amazone iſt 
zwar eine außerordentlich tapfere Kriegerin, aber keine Ar⸗ 
beiterin, fie müßte ohne ihre Sklavinnen verhungern. Ja, in Nord» 
emerita laffen dieje verwöhnten Herrſchaften fih fogar beim 
Wohnungswechſel von ihren treuen Dienerinnen ſtützen, führen 
und tragen. Das Merkwürdigſte jedoch kommt erſt: Die in ihrem 
eigenen Staate ſo furchtſamen und feigen ſchwarzen Sklavinnen 
werden unter dem Einfluß der Stärke und Kampftüchtigkeit der 
Amazonenkolonie binnen kurzem ſelber zu tapſeren, todesmutigen 
Kriegerinnen! Nicht etwa, daß ihr Charakter ſich fo gewaltig 
ändere, nein, nur unter dem Zwange der die Sinne gefangen⸗ 
nehmenden und aufpeitſchenden Maſſenſuggeſtion, jener 
geheimnisvollen „geiſtigen Anſteckung“, der wir Menſchen, im 
Schlimmen wie im Guten, z. B. in Verſammlungen durch packende 
Redner, ebenfalls unterworfen find. 

Bei den Ameiſen können wir auch ſehen, wie die Maſſen⸗ 
ſuggeſtion, diefe gegenſeitige Beeinfluſſung, ſich äußerlich vollzieht. 
Wenn wir bei unſeren eingangs beſchriebenen Neſtſtörungen auch 
die Arbeiterinnen in weiterer Entfernung vom Störungszentrum 
etwas beobachtet haben, jo wird uns nicht entgangen fein, wie ſich 
die entſtandene Unruhe und Aufregung in konzentriſchen Kreiſen 
ſchiieß lich bis an die äußerſten Enden des Baues fortpflanzt. Wo- 
durch? Die Ameiſen beſitzen in ihren Fühlern äußerſt empfindliche 
Verſtändigungsorgane, mit denen fie fih bei allen möglichen Ge- 
lezenheiten gut verftandene Zeichen geben. Dieſe an das Tele- 
graphieren erinnernde Fühlerſprache formt ihre verſchiedenen 
Mitteilungen nur durch die jedesmal verſchiedene und charakte⸗ 
unide Art, wie ſich zwei benachbarte Tiere berühren oder „be⸗ 
trillern“. ; 

In jeder Ameiſenkolonie heißt die Doppelparole: „Eine für 
ale, und alles für den Staat.“ Wohl gibt's auch bei ihnen Kriege, 
‘czar ſehr blutige, gegen feindliche Staaten, aber keine Bürger: 
triege, teine Parteien, keine Querköpfe. Solche Störenfriede, 
Egoiiten, ebenſo Spitzbuben und Faulenzer find durch künſtliche 

Juchtwabl längſt ausgemerzt. Da die Ameiſen außerdem die 

Größe ihrer Bruten ſtets nach der örtlich und zeitlich gerade zur 

Verfügung ſtehenden Nahrungsmenge zu begrenzen gelernt haben, 

\o gibt's keinen Mangel, keinen Grund zur Unzufriedenheit, feinen 

‘anpi ums Daſein innerhalb des Staates. Dieſer gute einheit⸗ 
B Genoſſenſchaftsgeiſt kommt nun dem Zuſammenleben und 
Un wie wir es an jedem Neſte ſehen, trefflich zuſtatten. 

aufgefordert hilft jede Arbeiterin ihren Genoſſinnen beim 
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Tragen von Laſten, nie wird eine die andere bei Verwundung und 
Krankheit im Stich laſſen; das erſtreckt ſich bis aufs gegenſeitige 
Putzen und Striegeln. Kein Wunder, daß dieſe Tiere trotz ihrer 
Kleinheit ſo Großes leiſten. Man hat z. B. neuerdings bei Ebers⸗ 
walde (Brandenburg) auf Sandboden beobachtet, daß bei einer 
grauen Abart von der obengenannten Formica fusca aus einem 
einzigen Eingangsloch binnen einer Stunde 500 Sandkörner her⸗ 
ausgeſchafft wurden. Das machte, bei nur vierſtündig angenom- 
mener Arbeitszeit, in vier Sommermonaten 240 000, für die 
ganze Kolonie bei 40 Löchern 960 Millionen Körner im Gewicht 
von 528 Kilogramm! Ferner hat der Schwede Sernander er⸗ 
mittelt, daß eine einzige Kolonie der roten Waldameiſe (Formica 
rufa) im Laufe eines Sommers 76 480 eingetragene Samen von 
Gräſern und Kräutern (von denen ſie nur die ölhaltigen, das 
Keimen nicht beeinfluſſenden Anhängſel, die Elaioſome, ver⸗ 
zehren) aus dem Neſte weiter verſchleppten und ſozuſagen anfäten, 
wie auch der Schweizer Forel von derſelben Art feſtſtellte, daß 
ſie binnen einer Minute durchſchnittlich 28 tote Inſekten als Nah⸗ 
rung eintrugen, das machte bei diefer einen Kolonie während des 
ganzen Sommers etwa 10 Millionen! 

Wir bewundern das und fragen uns: „Wie iſt dieſer ſo Großes 
leiſtende Genoſſenſchaftsgeiſt entſtanden, was hat ihn entwickelt?“ 
Antwort auf dieſe Fragen geben uns Beobachtungen, die man un⸗ 
längſt an einigen ſtreng getrennt lebenden, ſogenannten ſolitären 
wilden Bienenarten gemacht hat, von denen man bisher annahm, 
daß ſich die jedes ein kleines Neſt für ſich bauenden Weibchen nicht 
ſonderlich umeinander kümmern, daß ſie auf keinen Fall jemals 
gemeinſame Intereſſen wahrzunehmen verſtehen würden. So be⸗ 
richtet der Bienenforſcher Alfken: „In der Nähe von Bremen, 
bei dem hannoverſchen Dorfe Baden, erhebt ſich unweit der Weſer 
eine ungefähr zehn Meter hohe harte Lehmwand, welche mit 
kleinen und großen Quarzſtücken durchſetzt iſt. Die Wand wird 
von ben verſchiedenſten folitär lebenden Bienenarten zum Niſten 
benutzt. Sehr zahlreich baut darin eine Pelzbiene, die Anthophora 
parietina F. Am 24. Mai flogen Weibchen in ſolcher Menge, daß 
man mit einem Schlage an die hundert im Fangnetz hatte. Die 
eigenartigen Vorbauten an der Lehmwand waren ſo häufig, daß 
ſelbſt der Laie darauf aufmerkſam wurde. Die Tiere flogen nach 
einem nahen Bache, der alten Aller, wo fie fih ans Ufer auf den 
Schlamm ſetzten und Waſſer ſchlürften, welches ſie zum Auf⸗ 
weichen des Lehmes benutzten. Der Weg, welchen die Bienen von 
der Wand nach dem Bach und umgekehrt zurücklegten, war ſtets 
derſelbe; er bildete gleichſam eine Straße in der Luft. An den 
Neſtchen wurde ich von den Bienen nicht beläſtigt, und ich konnte 
ſolche ungehindert von den Vorbauten ablöfen. Als ich aber, 
ohne es zu wollen, einige Tiere aus der Luftſtraße abfing, wurde 
ich ſofort von einer ſo außerordentlich großen Zahl überfallen, 
daß ich fliehen mußte. Ich wurde noch 500 Schritte weit verfolgt 
und konnte mich der kühnen Angreifer nur durch Wegfangen mit 
dem Netze erwehren, welches ſchließlich bis zur Hälfte mit Bienen 
gefüllt war.“ 

Ahnliche Beobachtungen an ſolitären Bienen wurden an 
Scheunenwänden bei Budapeſt und an anderen Orten gemacht. 
Sie alle beweiſen, daß das Zuſammengehörigkeitsgefühl vorhanden 
iſt und genau wie bei den Ameiſen an Lebhaftigkeit ſteigt oder 
fällt je mit der Zahl der Tiere. 

Was aber das Erwachen jenes Gefühls, den Drang zur Ge- 
noſſenſchaft, zur Sozialiſierung betrifft, ſo hat der ſeinen Urſprung 
im beginnenden Zuſammenarbeiten. Das zeigt uns deut- 
lich das Verhalten der Solitären dort an der Aller. Erſt wenn 
die Tiere auf ihrer gemeinſamen Luftſtraße, alſo beim Transport 
ihres Arbeitsſtoffes, geſtört oder gehindert werden, empfinden ſie 
ein gemeinſames Intereſſe: Die freie Bahn iſt ihnen im Hinblick 
auf das werdende Neſtchen und die zu erzeugende Nachkommen⸗ 
ſchaft eine Art Lebensfrage, auf jeden Fall eine Arbeitsfrage erſten 
Ranges. Andere ſolitäre Bienengattungen, die in der Erde oder 
in hohlen Pflanzenſtengeln leben, ſind ſchon weiter fortgeſchritten. 
Sie beſitzen ein gemeinſames Flugloch, bewachen es, fih ablofend, 
und verteidigen es gemeinſam; ſonſt aber kümmert ſich jedes 
Weibchen nur um ſein eigenes Häuschen in der Kolonie. Bei den 
Hummeln finden wir dann den erſten primitiven Zuſammen— 
ſchluß zu einem gemeinſamen Wohnraum, an dem gemeinſam ge— 
baut wird und in dem die Jungen gemeinſam gepflegt werden. 
Andererſeits hat man vor kurzem an nordiſchen Hummeln be— 
obachtet, daß ſie bei fortdauernder Ungunſt des Klimas ihre Ar— 
beitsorganiſation auflöſen und wieder ſolitär werden wie ihre 
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Urahnen. Erſt bei der Honigbiene finden wir einen richtigen 
Arbeiterſtaat, aufgebaut und hervorgegangen aus dem feſten und 
beſtimmten Verhältnis, in dem jeder Bürger zum Staate und der 
für ihn zu leiſtenden Arbeit ſteht. Da haben wir die große leben⸗ 
dige Eierlegemaſchine, genannt Königin, dann die nicht arbeiten⸗ 
den, nur zum Begattungsflug gebrauchten Männchen und endlich 
das große Heer der Arbeiterinnen mit regelrechter Arbeitsteilung. 
Nur die jüngeren Weibchen dürfen und können bauen, weil nur 
fie das dazu nötige Wachs ausfchwißen; die älteren, die das nicht 
mehr können, ſammeln und tragen Blütenſtaub und -nettar ein, 
den wieder andere zu Honig verkneten, während eine vierte Ab— 
teilung damit die Larven füttert, reinigt, ſpazieren trägt uſw. 
Dieſe söllige Durchorganiſierung zeitigt hervorragende Leiſtungen: 
ſind doch in Ausnahmefällen aus einem einzigen Stock im Jahre 
mehr als drei Zentner Honig entnommen worden! Natürlich kann 
ein ſolcher Rekord nur erreicht werden, wenn alle ohne Unterſchied 
ganz ſelbſtlos und unermüdlich tagwerken. Und dieſes reſtloſe 
Aufgehen im Betrieb iſt jeder Arbeiterin zur zweiten Natur ge— 
worden: Fängt man eine einzelne und ſperrt ſie ein, ſo ſtirbt ſie 
binnen kurzem, auch wenn man ihr ſonſt alles gewährt, und zwar 
tatſächlich aus Sehnſucht nach Arbeit und Arbeitsgenoſſinnen. 
Rückſchauend auf das Geſchilderte, müſſen wir bekennen, daß 
die innenſtaatlichen Arbeitsorganiſationen der Ameiſen und 
Bienen nahe an menſchliche Verhältniſſe heranreichen, ja ſie in 
manchen Stücken übertreffen, aber es beſteht doch ein großer 
Unterſchied. Welches ſind denn Zweck und Ziele der Arbeit? Bei 
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Das „Streikrecht“ in Rußland. Zu den verhängnisvollſten 
fixen Ideen, die der neue politiſche Aberglaube in Millionen 
von Hirnen erweckt hat, gehört der Aberglaube an die abſolute 
Heiligkeit urd Unantaſtbarkeit des „Streikrechts“. Daß der Streik 
an ſich zunächſt weder gut noch böſe iſt, ſehr leicht aber aus Recht 
Unrecht machen konn und heute zweifellos eine Art ſelbſtmörde— 
riſcher Epidemie geworden iſt, wie ſeinerzeit etwa die Tanzwut 
oder der Geißlerwahn — das iſt eine Sache, die man eines Tages, 
wie aus einem wüſten Traum erwacht, erſtaunt erkennen wird, 
von der man aber heute nicht ſprechen darf, ohne der Läſterung 
am Allerheiligſten geziehen zu werden. Da iſt es denn lehrreich, 
einmal zuzuſehen, wie es im Muſterlande der Freiheit unter der 
Segensherrſchaft der Lenin und Trotzki mit der Heiligkeit des 
Streikrechts gehalten wird. Vor einiger Zeit erließen die Mos- 
kauer Buchdrucker einen Aufruf, in dem ſie ſich mit beweglicher 
Klage über die brutalſte Vergewaltigung ihres Streikrechts durch 
die bolſchewiſtiſche Sowjetregierung an die ſozialiſtiſche „Arbeiter— 
Internationale“ wandten. Über die Vorgeſchichte dieſes Aufrufs 
wird im Buchhändler-Börſenblatt erzählt, daß die Moskauer Buch— 


drucker ſich die Ungnade der Regierung zugezogen hatten, indem 


ſie für die Grundſätze einer unabhängigen Gewerkſchaftsbewegung 
eintraten. Die Regierung — wohlgemerkt: die Sowjetregierung 
der Lenin und Trotzki! — ging darauf mit Maßregelungen und 
Verhaftungen gegen die Buchdrucker vor. Als die Drangſalierungen 
unerträglich wurden, traten die Buchdrucker in den Streik. Nun 
aber griff die Regierung zu einem Mittel, das wohl als einzig in 
der Geſchichte der Arbeiterbewegung zu verzeichnen iſt und das 
in dem Aufrufe der ſtreikenden Buchdrucker an die ſozialiſtiſche 
„Arbeiter-⸗Internationale“ wie folgt geſchildert wird: Ein Teil der 
Arbeiter hatte die Arbeit niedergelegt und verlangte die Befrei— 
ung der Verhafteten. Die herrſchende Partei griff darauf zu 
einem Mittel gegen die ſtreikenden Arbeiter, wie es die Bourgeoiſie 
aller Länder niemals wagen würde zu gebrauchen. Die Strei— 
kenden wurden der Lebensmittelverſorgung 
beraubt; eine Maßnahme, welche unter den in Rußland 
herrſchenden Verhältniſſen die grauſamſte bedeutet, die überhaupt 
ergriffen werden konnte. Gleichzeitig wurde die Verhaftung der 
Kollegen vorgenommen, die zum Streik aufgefordert hatten. Unter 
dem Drucke dieſes Terrors blieb den Streikenden nichts anderes 
übrig, als die Arbeit wieder aufzunehmen. — So die Sowjet- 
regierung gegenüber einem Streik, den man ja doch wohl bei uns 
allgemein als berechtigt anerkennen wird. In Deutſchland aber 
ducken ſich wieder und wieder Millionenbevölkerungen unter die 
Zuchtrute wilder Ausſtände, die irgendeine Gruppe von Beute— 
machern aus nackter Selbſtſucht über ihnen ſchwingt. Man denke 
nur an den Berliner Elektrizitätsſtreik! Millionen laſſen ſich ſo von 
Leuten, die ſie gewaltſam übervorteilen wollen, vergewaltigen und 
in ihren elementarſten Lebensbedingungen gefährden, alles aus 
kläglichem Aberglauben an die Heiligkeit des Streiks, der wirklich 
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uns außerordentlich verſchiedene und verwickelte, wie ſie, unſerm 

ganzen langen Einzellebenslauf entſprechend, ſich allmählich als 

nötig herausgeſtellt und entwickelt haben. Die Ameiſen und 

Bienen dagegen werden nur wenige Wochen und Monate alt, ſie 

können deshalb einmal ihre wenigen gemachten Erfahrungen und 

Erfindungen nur als Inſtinkte weiter vererben, ſie nicht viel durch 

eigenes Probieren vervollkommnen. Zweitens muß ſich Zweck 

und Ziel der Arbeit auf das Notwendigſte, die Fortpflanzung der 

Art, beſchränken. Dieſe Beſchränkung zeigt ſich ſchon darin, daß 

bei ihnen noch die Weibchen die allein Maßgebenden, die 

Arbeitenden und Regierenden find. Die Männchen find’ 
noch gar nicht dazu gekommen, eine Arbeitsbeſchäftigung zu über⸗ 

nehmen. Sie werden bei den Bienen von der Königin nur in be— 
ſchränkter Zahl erzeugt, Zeit ihres Lebens von den Weibchen ge— 
füttert und in der Drohnenſchlacht, vor Beginn der Zeit knapper 
werdender Nahrungsmittel, von denſelben Weibchen getötet. Das 
wird wohl noch lange ſo bleiben, bis die Männchen im Lauf der 
Jahrhunderte vielleicht einmal zufällig den Vorteil entdecken 
werden, fih durch Verrichtung einer ihnen liegenden Arbeit nütz— 
lich zu machen. Die Natur hat riele Mittel und Wege zum Fort— 
ſchritt: Bei den Inſektenmännchen aber wird man am eheſten an 
Nachahmung der bewährten weiblichen Sozialiſierung denken und 
das Erwachen eines beſonderen „Korpsgeiſtes“ erwarten. Wün⸗ 
ſchen wir ihnen für dieſen Fall im Intereſſe des inneren Friedens 
ein möglichſt revolutionsloſes Übergleiten in die Zuſammenarbeit 
mit dann ſanfter gewordenen Weibchen. 


—— 


febr viel häufiger ein Unrecht als ein Recht ift; und oft genug nur 
ein Recht, ſo erſprießlich wie das, ſich ſelber aufzuhängen oder aus— 
zuhungern. 

„Die Scham floh zu den Hunden...“ Eine Zeitungsnotiz aus 
einer deutſchen Großſtadt: „Einbruch bei den Quäkern. In der 
Nacht vom Sonntag auf Montag wurde im Bureau der ameri— 
kaniſchen Quäker, Stiftſtraße 30, ein ſchwerer Einbruch verübt. 
Die Diebe drückten eine Scheibe ein und erlangten hierdurch Zu— 
tritt zu den Geſchäftslokalitäten ...“ — Man errötet, ein Deut: 
ſcher zu ſein, wenn man das lieſt. Doppelte Schamloſigkeit, die 
Leute zu beſtehlen, ſo ziemlich die einzigen, die zu uns kamen, 
um Deutſchen, deutſchen Kindern Gutes zu tun, indes eine ganze 
Welt von Feinden immer noch Vernichtung gegen uns ſinnt; und 
die Schwächſten und Wehrloſeſten unter uns, die Kinder, zu be— 
ſtehlen, denen das Liebeswerk der Quäker gilt, und denen man 
alles ſtiehlt, was man dieſen nimmt. Wenn eine andere Zeit 
wieder einmal ſein wird und die Grundbegriffe über die ſittlichen 
Notwendigkeiten menſchlichen Zuſammenlebens wieder gelten 
werden, dann wird man Mühe haben, fih eine ſolche Verlaſſenheit 
von aller Scham vorzuſtellen. Und ſolche kleinen Zeitungsnotizen 
werden dabei eine unmittelbarere Vorſtellung ermöglichen als alle 
Kriminalſtatiſtik. 


Rückwandererhilfe / Von Rudolf Kindt. 


Es zehrt der Gram um deutſches Anterliegen, 
Um ſchickſalhaften Sturz an deutſcher Seele. 
In deutſchen Herzen ward die Trauer Gaſt 
And tiefer Schmerz um unſer herrlich Volk. 
Doch bar des Hoffens jammert nur der Zage, 
Ein edel Volk erweiſt ſich edler nur 
Geläutert von des Schickſals Hammerſchlägen. 
So werde deutſches Leid zu deutſchem Segen. 


Wenn eine Welt in Deutſchenhaß entflammt: 
Wohlan, ſo wollen wir, was deutſch und unſer 
Nur um ſo feſter in die Seele ſchließen. 

And unſre Herzen ſollen jeden Schlag 

In jedem deutſchen Herzen beben fühlen, 

Als ſei des Bruders, ſei der Schweſter Kummer 
Der eigene. Ihr Leid ſei unſer Leid. 

Zu trocknen ihre Tränen wollen wir 

So heiß uns mühn, als flöſſ' die ſcheue Zähre 
Aus eignem Aug' der eignen tiefen Not. 


Nie ſoll uns Feindeshabſucht je entreißen, 
Was unſrer Seele Gold: die deutſche Treue! 


Nrs. Anna M. Schädler und ihr Liebeswerk. 


über Jahrhunderte hinaus wird der Jammer hungernder Kin⸗ 
š | der nicht vergeflen werden. Wenn andere Einzelheiten diefer 
! flurchbaren Zeitläufte vergeſſen find, wird man noch von dem Haß 
i der Feinde Deutſchlands erzählen, der keine Grenzen kannte, der 
! dor dem Kind nicht haltmachte, „der fih wie ein Grabftein auf 
alle en legte“. 
an wird aber dann gleichzeitig von den Frauen erzählen, die 
— fd aufmachten und fih jenſeit von Haß und Feindſchaft ſtellten, 
. um in erbarmender Liebe ſich der Kinder anzunehmen. 
` Eine von dieſen Frauen, deren Name dann mit in erfter Reihe 
. ſtehen wird, ift der von Mrs. Anna M. Schädler. Seit Jahren 
: arbeiteten unter ihrer geſchickten und wohlüberlegten Leitung in 
g Chicago deutſch⸗amerikaniſche Frauen an der Linderung deutſcher 
— Kindernot. Eingeſchloſſen in ihre Fürſorge find auch Kriegerwitwen. 


Die von Mrs. Anna M. Schädler in Chicago gegründete Frauenorganiſation zur Hilfe deutſcher Kriegerwitwen und waiſen. 


Mrs. Anna M. Schädler wurde von deutſchen Eltern, die im 
Jahre 1874 aus Mecklenburg nach Amerika auswanderten, als 
\ Rmgies Kind geboren. Von einer feinſinnigen Mutter und 
emem arbeitsfrohen Vater auf einer Farm . ſie 
einen Amerikaner. Ihre Ehe blieb kinderlos; der Wunſch nach 
Dicht und Arbeit trieb fie in das öffentliche Leben. Sie ſtudierte, 
machte Examen, erhielt Diplome und im Juli 1912 die Gin- 
\ an der Reife des Internationalen Lehrerbundes nach 
Deurſchland teilzunehmen. Auf dieſer Reife lernte fie die Heis 

mar ihrer Eltern kennen und lieben. 

Die war bis dahin der deutſchen Sprache nicht mächtig, hatte 

2 Engliſch geredet, lebte ſich aber trotzdem ſchnell in deutſches 

ein und deutſche Art ein. | 

Im Frühjahr 1914 führte fie die Abſicht, für Lichtbildervor⸗ 
in Großbritannien, Holland und Deutſchland zu photo⸗ 

Fudge, wieder nach Europa. 

Bes Ausbruch des Krieges befand ſie ſich in Nürnberg und 

dee lelbft in jenen begeifterten und erhebenden Tagen, daß 

euiſches Blut in den Adern habe. Hingeriſſen von der all- 


i gemeinen Begeifterung, lie 


Die Welt der Frau 


ſie es nicht bei Worten und Gefühlen 
ewenden, ſondern, nach Amerika zurückgekehrt, ſandte ſie ſchon 
während des Krieges Geldſendungen für Lazarette nach Deutſch⸗ 
land an ihr befreundete Frauen, mit genauer Bezeichnung der 
Lazarette, an welche die Gaben abgeführt werden ſollten. Zum 
vorigen Weihnachtsfeſt kamen reiche Gabenſendungen für Krieger⸗ 
witwen und ⸗waiſen. Teils Kleidungsſtücke, die in von ihr organi- 
nn Bereinen angefertigt waren, teils Barmittel, die den von 
en Chicagoer Frauen erworbenen Paten als Erziehungsbeihilfe 
gewährt werden konnten. Die Frauen, denen hier in Deutſchland 
die Verteilung der Gaben oblag, Frau Margarete Daneel und 
Frau Hedwig Heyl, hatten immer wieder von neuem Gelegenheit, 
den Fleiß und die unermüdliche Liebe der Chicagoer Frauen zu 
bewundern. Sie fühlen ſich getrieben, dieſe Bewunderung und 
ihren Dank in dieſen Zeilen zum Ausdruck zu bringen. Beſon⸗ 
deren Dank verdient Mrs. Anna M. Schädler, welche die An⸗ 


regung zu dieſem Liebeswerk gab und ſelbſtlos ausführte. 

So troſtlos die Gegenwart erſcheint, fo verzwerfelt die Lage 
Deutſchlands zu ſein ſcheint — ſo ſoll man immer wieder neuen 
Mut ſchöpfen, wenn man erfährt, wie die Liebe erwacht und ſich 
zum Kampf gegen finſtere Mächte anſchickt. Denn die Liebe iſt und 
bleibt das Grundgeſetz der Welt. Dieſe Hilfe aus fernem fremden 
Land foll nun aber auch die Frauen in der Heimat immer wieder 
von neuem anſpornen, zu überlegen, ob ſie auch wirklich von ſich 
aus ſchon alles taten, um die Kindernot zu lindern. Sclange 
wir ſatt geworden ſind, bleibt ein Stachel im Gewiſſen, wenn 
Kinder hungern. Teile dein Brot — es bringt unausſprechlicher 
Segen. Die Gedankenloſigkeit iſt nicht zum wenigſten Schuld 
daran, daß ſo viel ungeſtillter Hunger und ſo viel Elend in der 
Welt ſind. Man ſoll ſich nicht damit entſchuldigen, daß nicht allen 
Menſchen zu helfen wäre. — — Aber wenn jeder einzelne einem 
andern helfen wollte, fo viel und fo wenig in feiner Macht ſtehi. 
wie viele Tränen würden dann weniger fließen... Es iſt 
fo viel Gelegenheit geboten, mühelos zu helfen. Jedes Kinder 
heim nimmt Gaben entgegen. 
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Gute Ratſchläge für Küche und Haus. 


Heringsſalat richte man zur Abwechſlung auf einer 
feln Schüſſel in Einzelportionen an, und zwar in ausgehöhlten 
pfeln; in dieſer Aufmachung bietet er etwas Neues und zudem 

Schmackhaftes. Die Apfel deer möglichſt gleich groß und flach 
ſein; ſie werden am hübſcheſten mit dem Buntſchneidemeſſer 
eſchält, ſehr weit ausgehöhlt, ſo daß nur ein ſchmaler Rand 
tehenbleibt (das ausgeſtochene Apfelfleiſch wird zur Bereitung 
von Suppe oder Apielbrei benutzt), und dann einige Stun- 
den in eine leichte Eſſigbeize gelegt und vor dem Füllen gut 
abtropfen gelaſſen. Dann wird der Heringsſalat etwas erhöht 
in die Apfel gefüllt und oben mit einer dicken Remoladentunke 
überſtrichen und mit etwas feingewiegter Peterſilie leicht beſtreut. 
7055 legt die Heringsſalatäpfel auf ein Beet von grünem Feld⸗ 
alat. 
Eine febr ſchmackhafte Wildſülzenſchüſſel, die zudem 
nicht allzu koſtſpielig iſt, gibt ein Rehblatt, das man am Tage vor 
dem Gebrauch ſchmoren muß, worauf man das Fleiſch gleich ab⸗ 
löſt und beiſeite ſtellt, die Knochen bagegen gründlich zerkleinert, 
mit Gewürz und kleingeſchnittener Zwiebel in etwas Fett braun 
anbrät, mit 1 Liter Waſſer überfüllt, mit kleingeſchnittenem Sup⸗ 
pengrün verſetzt und eine Viertelſtunde ankocht. Darauf ſtellt 
man die Knochen ſechs Stunden in die Kochkiſte und ſeiht ſie nun 
durch. Man ſetzt ſo viel Eſſig, Zitronenſaft oder das prak⸗ 
tiſche, ergiebige und wohlſchmeckende Küchenſauer zu, daß die 
Brühe einen kräftig fäuerlichen Geſchmack erhält, gibt zwölf 
Blatt aufgelöſte Gelatine daran und gießt die Brühe darauf über 
das in zierlichen Stücken in einer Glasſchale angerichtete Fleiſch. 
Die Oberfläche wird nach dem Erſtarren der Sülze mit Gurken⸗ 
ſtreifen, Roterübenſcheibchen und kleinen Eſſigſchalotten garniert, 
zu der Sülze gibt man kleine Bratkartoffeln. 

Hat man um die Feſtzeit einige Reſte von Fleiſch und 
Rauchfleiſch, ſo geben dieſe mit in der Schale gekochten, 
geſchälten Kartoffeln, einigen geſchälten e und einer 
gekochten Knolle Sellerie einen guten Salat. Alle genannten Zu⸗ 
taten ſoll man in Würfel ſchneiden, dieſe dann mit Ol, Eſſig, 
wenig Moſtrich, einer Priſe Pfeffer und Zucker und einer ge⸗ 
wiegten Zwiebel gut durchmiſchen und einige Stunden durchziehen 
zul Tisch uit man den Salat anrichtet und mit Kapern beſtreut 
zu Tiſch gibt. . 

Aus Blumenkohl, Roſenkohl, Karottenwürfeln, Zwiebeln, Erd⸗ 
ſchocken und eingemachten Pilzen entſteht ein ſehr wohlſchmeckender 
Gemüſeſalat. Die Gemüſe dazu müſſen einzeln und nicht 


| Brotfchnitten. 


zu weich gekocht werden, fie müſſen abtropfen, werden miteinander 
ganz behutſam vermiſcht und dann, mit Salatöl und JZitronenſaft 
leicht beträufelt, einige Stunden verdeckt beiſeite geſtellt. a 
dert en bereitet man eine dicke Eiertunke, zu der ich, als Erſatz 
er friſchen Eier, aus eigener Erprobung das Bremer Milchei⸗ 
pulver empfehlen kann; mit dieſer Eiertunke (Remoladentunke) 


vermiſcht man die Gemüſe, behält jedoch einige Blumenkohl: und 


Roſenkohlröschen zum Verzieren des Salates zurück. Der Salat 
wird erhöht angerichtet und mit aus kleinen, ausgehöhlten Salz⸗ 
i iie rgeſtellten Schiffchen garniert, die man abwech⸗ 
elnd mit den Blumenkohl⸗ und Roſenkohlröschen füllt. 

Eine Vereinigung von Fiſch und Gemüſen zu Salat ift 
ſehr wohlſchmeckend. Zu ihm ſind vorteilhaft alle Reſte von ge⸗ 
kochten Fiſchen, welcher Art fie auch fein mögen, zu verwenden; 


diefe Reſte müſſen febr ſorglich aus Haut und Gräten gelöſt und 


in zierliche Stücke zerlegt werden. Von Gemüſen eignen ſich Blu: 
menkohl, Roſenkohl, Sellerie, feingeſchnittener Wirſingkohl, Ka⸗ 
rotten und Schwarzwurzelſtückchen als friſche Gemüſe, die man 
noch nach Gefallen durch eingemachte Gemüſe, wie Spargelſtücke, 
Pilze, Wachsböhnchen und dergleichen, vermehren kann. Die 
aoan Gemüſe werden mit den Fiſchſtücken vermiſcht, mit einer 

lattunke aus Ol, Eſſig oder Küchenſauer, etwas Moſtrich, Salz 
Pfeffer, geriebener Zwiebel und einigen Löffeln guter 


7 


leiſchbrühe 


vermiſcht und dann zum Durchziehen einige Stunden kühlgeſtellt. 


Der angerichtete Salat erhält eine Verzierung von Feidſalat, 
Perlzwiebeln und Pfeffergurkenſtreifchen. 

Hannoverſcher Salat heißt ein Salat aus gekochten 
Schalkartoffeln, Sellerieknolle und Salzgurken; von allen Zutaten 
nimmt man die gleiche Menge, ſchält Kartoffeln und Sellerie 
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möglichſt heiß und ſchneidet fie, ebenfo wie die gefchälten Salz! 


gurken, in ganz feine Scheiben. 
roße Taſſe dicker, ſaurer 
ipulver tüchtig verquirlt, dann mit Zitronenſaft und einigen 
Löffeln feinſtem Salatöl verrührt und mit gehackter Peterſilie 
würzt. Die Tunke wird mit Salz, Pfeffer und etwas Zucker ab⸗ 
Ara fie muß febr mild fein, mit ihr wird der Salat durd: 
geſchwenkt und einige Zeit durchziehen gelaſſen, bevor man ihn, 
recht bunt verziert, anrichtet. 

Alle angegebenen Salate ſind von vorzüglichem Wohlgeſchmack, 
ſie dürften auf jedem Abendtiſch den Familiengliedern und be⸗ 
freundeten Gäſten munden; zu allen angegebenen Salaten reicht 
man entweder kleine geröſtete Kartoffeln oder kleine geröſtete 

Luiſe Holle. 
Schluß des rebaktionellen Teils. 


Zur Tunke nimmt man eine 


agermilch, die man mit 2 Teelöffeln 


Es fehlt an Brot und 
Milch. Aber es fehlt nicht 
an Biomalz. Biomalz iſt 
ein gutes Kraftnahrungs⸗ 
mittel. Man ſpürt ſeine 
Wirkſamkeit beſonders da⸗ 

ran, daß es das Ausſehen 
~ von jung und alt beffer 

und blühender macht. 
Wenn man es in manchen Familien nicht verwendet, woran 
liegt es? Iſt es zu teuer? Die Pfunddoſe koſtet 12 Mark. 
Das iſt gewiß nicht wenig. Aber iſt Fett und Fleiſch und 
Zucker nicht noch viel teurer? Wenn man das Biomolz nur 
als Brotaufſtrichmittel und zur Streckung von kalter ab⸗ 
gekochter Milch verwenden würde, ließen ſich dann nicht 
ſogar Erſparniſſe machen? Dazu kommt, daß Suppen und 
allerlei Gerichte und Speiſen ſowie Kompott mit Biomalz 


gehaltreicher gemacht werden können, daß durch die dadurch K 


erzielte beſſere Ernährung der Körper widerſtandsfähiger 
wird. Sollte ſich die Ausgabe für Biomalz aus Hafer ſomit 
ſelbſt für ſparſame Hausfrauen nicht rechtfertigen laſſen? 
Um weite Kreiſe für dieſe Frage zu intereſſieren, erlaſſen 
wir ein Preisausſchreiben. Die Frage lautet: Ran n man 


Eine Preisfrage. 


mit Biomalz im Haushalt Erſparniſſe 
machen? Für die beſten durch uns zur Veröffentlichung 
kommenden Antworten, die einen Umfang von 2—4 Quart- 
ſeiten nicht überſteigen dürfen, ſetzen wir 


Preiſe von 10000 Mark 


aus, und zwar einen Hauptpreis von 3000 Mark, zwei Preiſe 
von je 1000 Mark, 5 Preiſe von je 500 Mark und 10 Preiſe 
von je 250 Mark. Einlieferungstermin: Der 1. April 1921. 
Die Etiketten gebrauchter Doſen ſind den Antworten beizu⸗ 
fügen. Ein Biomalz⸗Kochbuch aus der Vorkriegszeit verſen⸗ 
den wir koſtenlos. Wo Viomalz nicht erhältlich, verſen⸗ 
den wir von 3 Doſen an franko 


Nachnahme. Gebr. Patermann, 


Teltow-Berlin 72. 
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Bereinigt mit „Die Welle Welt“ 
md „Vom Fels zum Meer“ 


„ lluſtriertes Familienblatt - 


Begründet im Jahre 1833 
von Crn? Keil in Leipzig. 


Der Held des Abends Roman von Paul Oskar Höcker. 


D In der Tür droben blieb Fränze ſtehen 
und wartete auf den Eindruck, den ihr 
kleines Heiligtum auf Benedek ausüben werde. 

Man konnte ſich nichts Luſtigeres denken. Auch hier 
die Möbel weiß, aber viel bunte Farbe durch das ganze 
helle Kinderzimmer verteilt; das Bett in eine Niſche ein- 
gebaut; viel hübſche Handarbeit an Kiffen und Decken; 
Spielſchrank, Bücherſchrank, alles zierlich gemalt. 

„Nett!“ lobte Benedek. Tief verſank er dann in den 
Anblick der kleinen Fränze. Ja, der Augen entſann er 
ñd. Groß waren fie, faſt zu groß für das ſchmächtige Ge- 
ſicht, und tiefdunkelblau wie die ihrer Mutter. Aber ihre 
Mutter war dunkelblond und Fränze faſt ſchwarz. 

Die Kleine war ſichtlich enttäuſcht, daß ihr Beſuch nicht 
größere Begeiſterung an den Tag legte. „Es haben's noch 
wenige geſehen. Buben ſchon gar nicht. Du biſt der erſte.“ 

„Und warum ich?“ 

„Weil deine Mutter geſagt hat, ſo hoch ſeiſt du ge— 
ſprungen, wo's hieß, daß du mitkommen darfſt.“ 

„Geſprungen, ich? Das ift nicht wahr.“ 

„Und ſo 
traurig ſeiſt du 
geweien; fo 
traurig, weil 
di baft zur 
Stunde müſ⸗ 
fen.” 

„Alles 
nicht wahr.“ 

„Dann hat 
deine Mutter 
gelogen?“ 
„Sie lügt 


oft. 
„Warum?“ 
„Sie muß 
es wohl.“ 
„Aber es 
dodh Sünde, 
w lügen.“ 
Benedet 
Judte die Adh- 
tel. „Mutter 
theres! ſagt: 
` , Sünde, 
denn man 
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Glettkauer Bach im Winter. Radierung von Chriſtian E. Beutter. 


lügt, um einem anderen wehzutun. Aber ſie lügt nur, 
um Freude zu machen.“ 

Fränze war an den Tiſch im Erker gegangen, auf dem 
ihre neue Handarbeit lag, die ſie ihm zeigen wollte, ein 
finzliches Muſter, wie ſie erklärte. 

„Da von verſteh' ich nichts“, ſagte er. 

Lächelnd ſah ſie ihn an. „Warum haſt du jetzt nicht ge— 
logen?“ l 

„Hätt ich dir eine Freude gemacht, wenn ich geſagt 
hätte, daß ich's ſchön finde?“ 

„Nein. Denn ich hätte dir's ja doch nicht geglaubt.“ 

„Siehſt du.“ 

Über ihrem Bett hing eine Maria mit den ſingenden 
Engeln. Über ihrem Arbeitsplatz eine niederländiſche 
Kinderſzene. Auch ſonſt lauter ſchöne und gute Bilder an 
den Wänden. 

Benedek war erſtaunt. Zu dem luſtigen Ausputz des 
Stübchens bildete dieſe ernſte Kunſt einen ſeltſamen Ge— 
genſatz. 

„Alſo die Bilder magſt du?“ — Er nickte. „Sehr.“ 

„Haſt du 
auch viel Bil⸗ 
der bei dir zu 
Hauſe?“ 

„Nein. Wir 
haben über⸗ 
haupt keine. 
Nur Aufnah⸗ 
men von den 
Eltern, als ſie 
jung waren, in 
Rollen. Das 
iſt wohl ſo, 
wenn man im⸗ 
mer auf Rei⸗ 
ſen iſt.“ 

„Immer 
auf Reiſen? 
Und eure Woh⸗ 
nung?“ 

„Wir ha⸗ 
ben keine an- 
dere.“ Ein 
bißchen Spott 
ſollte ſeinen 
Arger vertu— 
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Die Gartenlaube 
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ſchen. „Ja, ſiehſt du, wir ſind wie die Seiltänzer, die 
im grünen Wagen herumziehn. Luſtig, gelt?“ 

„Luſtig?“ Sie ſchluckte. „Du ſagſt es ſo traurig. Ich 
könnte jetzt weinen.“ 

„Etwa aus Mitleid? Du, das laß nur fein. Ich möcht' 
es gar nicht anders. Nur nicht lang mit denſelben Men- 
ſchen beiſammen ſein. Sie quälen einen nur.“ 

Sie legte die große und ſchwere Bildermappe, die ſie 
aufgenommen hatte, um ſie ihm zu zeigen, wieder hin. 
„Wenn du das ſagſt — und biſt doch ein Junge.“ For⸗ 
ſchend ſah ſie ihn an. „Du kannſt dich wehren, mein' ich.“ 

„Tu ich auch. Ach, weißt du, zu nahe kommt mir 
keiner von den Jungens.“ Er ſagte es verächtlich. „Ich 
bin ſtärker, als ſie erſt wohl glauben. Das merken ſie 
beim Ringen. So wagen ſie nichts gegen mich. Vielleicht 
einmal, doch dann nicht wieder. Aber die Feigſten ſind die 
Schlimmſten. Weißt du: Die man nicht faſſen kann. Die 
nur ſo ſticheln und witzeln — weil man vom Theater iſt.“ 

Fränze ſtrich ſich das Haar aus der Stirn, das ihr beim 
Bücken mitſamt dem roten Seidenband über die Augen 
gefallen war. Sie ſchluckte wieder und atmete ſeltſam 
erregt. Furchtſam ſah ſie nach der Tür. „Weißt du, was 
ſie zu mir ſagen? — Aber nichts zu Mütterchen, du! — 
Ein häßliches Wort fagen fie. — In der Zwiſchenpauſe. Und 
auf dem Heimweg. — Ich lauf' ihnen ſchon immer davon 
und halt' mir die Ohren zu. Die Lieſel Strunz ſagte neu- 
lich: Warum ich Onkel Schneider fage und nicht Papa? Das 
wiſſe doch die ganze Stadt. — So ſind ſie. Alle. Und die 
Großen auch. — Ich möchte gern mit euch herumziehn. 
Nur weg von hier. Ja, auch im Seiltänzerwagen. — 
Aber Mütterchen müßte mit.“ 

Sie ſagte „Mütterchen“, weil ihre Mutter eine Nord- 
deutſche war. Sie ſprach überhaupt faſt gar keinen Dialekt. 
Ihm fiel das auf; ſein Vater hielt ja ſo ſtreng darauf, daß 
er ſeine Ausſprache nicht vernachläſſigte — im Gegenſatz 
zu Mutter Theresl, die an jedem neuen Ort innerhalb 
weniger Wochen ſich ganz dem Dialekt der Nachbarſchaft 
anzupaſſen ſuchte, was ihr freilich nicht immer gelang. 

Das Mädchen kam und brachte Schokolade. Benedek 
war artig aufgeſtanden, weil er glaubte, es ſei eine Ver— 
wandte. Nun genierte er ſich. 

„Da gibt's Veſchber, ihr zwei. Numme kei Fleck' net 
mache. Und die Mamme ſagt, ſollſch ihr dei Büwele 
hernach noch emol runnerbringe, bevor daß es heimgehe 
tut. — Wohl z'ſpeiſe.“ 

„Dank' dir ſchön, Burgele“, ſagte die Kleine in ihrem 
ehrpuſſeligen Alt und machte in drollig behutſamer Weiſe 
die Honneurs. Dabei kam Benedek die Erinnerung an 
eine kleine Kindergeſellſchaft vor Jahren, in der mit dem 
Puppengeſchirr Beſuch geſpielt worden war. Ihre dunkel⸗ 
blauen Augen ſtrahlten vor Eifer und Glück, einmal 
jemand bewirten zu dürfen in ihrem Stübchen. „Sonſt 
bin ich immer allein“, erklärte ſie. „Wenn Onkel Schneider 
da iſt, geh' ich auch nicht Gutenacht ſagen. Weißt du, er 
ſchenkt mir alles, was ich gern haben will, aber er kann 
mich nicht leiden. Und ich mag ihn auch nicht. — Aber 
nichts zu Mütterchen, du!“ 

Er lächelte. „Siehſt du, Fränze, du lügſt alſo auch. Und 
ich ſoll helfen.“ 

„Aber nur, um Mütterchen nicht wehzutun.“ 

Sie tranken ihre Schokolade und aßen Kuchen. Bene— 
dek war es ein ſeltener Genuß. Er hielt plötzlich verlegen 
inne und lachte. „Ich ſchlinge wohl?“ 

„Nein, aber du ſchmatzeſt. Das muß man nicht.“ Raſch 
fügte ſie hinzu: „Aber bei mir darfſt du's.“ Da er den 
Teller zurückſchob, ſagte ſie bittend: „Tu's doch, ich tu's 
dann auch.“ Nun übertrieben ſie's beide und erſtickten 
dann faſt vor Lachen. 

„Iſt dir nicht oft bange hier oben, wenn du ſoviel allein 
biſt?“ fragte er, wieder vom Mitleid erfaßt, weil ſie ſo 
rührend gute Augen hatte. 


— — —— 


Sie nickte. „Sehr. Aber dann hab' ich die Mappe mit 
den Bildern. Du, da braucht man niemand mehr. Die 
werden alle lebendig. Ich kenne ſie ſchon alle und rede 
mit ihnen. Willſt du ſehen?“ 

Er blätterte und blätterte. Er las die Namen und die 
Titel. Er war ganz betroffen, in dieſem bunten Kinder⸗ 
ſtübchen einen ſolchen künſtleriſchen Reichtum zu finden. 
Fränze erklärte ihm, daß ſie das eine und andere Bild aus 
den Journalen ausgeſchnitten habe, die Onkel Schneider 
für Mütterchen ſchickte. Manche Photographien hatte ſie 
von ihrem Taſchengeld im Kunſtladen gekauſt. Und wenn 
Mütterchen ſie ins Muſeum mitnahm, dann durfte ſie 
ſagen, was ihr am beſten gefallen hatte, und das bekam ſie 
geſchenkt, ſchwarz oder bunt, wie es beim Kaſtellan zu 
haben war. Und für nächſte Weihnacht wünſchte ſie ſich die 
Bilder vom Hochaltar im Münfter. Die habe er noch nicht 
geſehn? Und die Glasgemälde auch nicht? Oh, ſie ginge 
oft mit Mütterchen ins Münſter. Dort ſei es ſo friedlich. 
Er müſſe auch hingehn. Und ins Muſeum. Und in den 
Bilderladen in der Kaiſerſtraße. 

„Ich hab' nur keine Zeit“, ſagte er. „Immer wenn ich 
in eine neue Schule komme, dann ſagen ſie, die alte ſei 
lange nicht auf ihrer Höhe, und fragen mich kreuz und quer; 
ich hab's viel ſchwerer als die, die immer da ſind.“ 

„Was willſt du werden? — Doch nicht Schauſpieler? 
Gelt, nein!“ 

Er ſchüttelte ernſt den Kopf. „Richter. Oder Anwalt. 
— Weißt du, es gibt ſo viele Menſchen, denen Unrecht ge— 
ſchieht und die nichts dafür können. Denen will ich helfen.“ 

Ein Weilchen ſah ſie ihn mit umflorten Augen an. 
Dann ſagte ſie: „Nun mag ich dich gut leiden.“ 

Sie ſchenkte ihm aus ihrer Sammlung ein paar Blät— 
ter, die ſie doppelt beſaß. Dann ging er. Fränzes Mutter 
lag ziemlich apathiſch da, aber ſie raffte ſich auf, als die 
Kinder hereinkamen. Und weil die großen, ſonſt immer 
ängſtlich⸗traurigen Augen ihrer Kleinen ſo ſeltſam ſtrahlten, 
bemühte ſie ſich, ihrem jungen Beſuch ein paar freundliche 
Abſchiedsworte zu ſagen. 

Es blieben die einzigen, die Benedek von ihr hörte. 
Denn vier Tage darauf war Fränzes Mutter tot. 


* * * 


Benedek erfuhr es nur durch Zufall. 

Er war in die Unterſekunda aufgenommen worden, 
aber mit Vorbehalt, weil er bei der Aufnahmeprüfung in 
Mathematik und Phyſik nicht ganz genügt hatte. Nun hieß 
es alſo wieder büffeln, um nachzuholen. In der ſchulfreien 
Zeit ſaß er am Fenſter, die Mittelfinger in die Ohren ge- 
ſtopft, ganz in ſeine Arbeit vertieft. Wenn der Vater von 
der Probe heimkam, ſprang er auf, küßte ihn auf die 
Wange, etwas mechaniſch, weil er die Stelle im Buch nicht 
verlieren wollte, und kehrte ſogleich wieder an ſeinen Platz 
zurück. Die Unterhaltung der Eltern berührte ihn kaum. 

Mutter Theresl feierte jede Heimkehr ihres Gatten wie 
ein Feſt. Sie begrüßte ihn jubelnd, half ihm ablegen, 
hätſchelte ihn, brachte ſeinen Neuigkeiten ein brennendes 
Intereſſe entgegen, ließ alle Regiſter vom Entzücken bis 
zum Entſetzen ſpielen, mußte leider dazwiſchen in die Küche 
laufen, wo irgend etwas verbruzeln oder überlaufen konnte, 
und kam mit Kochtopf oder Schüſſel zurück, worin ſie rieb 
oder rührte, oder Kaſpar folgte ihr gutmütig und ſetzte ſich 
auf den durchgeſeſſenen Strohſtuhl neben den Herd, den 
jie mit Schönbecks, den Friſeurleuten, teilten. 

Hier wurde denn auch der traurige Fall Brecht aus: 
führlich beſprochen. Mutter Theresl bekreuzigte fidh; fie 
mußte ſich ſetzen, ſo fuhr ihr der Schreck in die Glieder. „Vor 
vier Tagen noch —! Gott geb' ihr die ewige Ruh'!“ Und 
während ſie mit der Rechten den Kartoffelbrei rührte, fuhr 
ſie ſich mit der Linken über die Augen. Die Friſeursgattin 
wußte allerlei Einzelheiten. Die Brecht fei eine ganz boch- 
mütige Perſon geweſen. Mit niemand vom Theater und 
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keiner ſie recht ausſtehn können. Ihr Freund, der Herr 
Schneider, ſei in den letzten Jahren immer ſeltener ge⸗ 
kommen. Er habe es wahrſcheinlich auf die Dauer doch 
nicht vertragen, daß ihm immer und immer wieder vorge⸗ 
halten wurde, wie ſchlecht und wie gewiſſenlos er an ihr 
gehandelt habe. Ein früheres Dienſtmädchen von der Brecht 
habe erzählt, Szenen habe es da gegeben. .. Und über- 
haupt, der Herr Schneider habe ſie doch nicht etwa nach 
Villingen als ſeine Frau bringen können, wo ſie in der gan⸗ 
zen Stadt ſeit Jahren wußten, wie ſie miteinander ſtanden. 
Die Villinger Geſellſchaft ſei arg moraliſch, da gebe es ſo 
etwas nicht, und ſie hätte dort alſo nur die Hölle auf Erden 
gehabt, und er mit. Aber nun habe ſeit dem Hochſommer 
etwas Neues geſpielt, es hieß, der Herr Schneider wolle ſich 
wieder verheiraten, mit einer ſchwerreichen Baſlerin, und 
da ſei die Emerentia nun grade wieder ſo weit geweſen, 
und der Himmel wiffe, was fie angeſtellt habe .. Das 
techniſche Perſonal am Theater beteilige ſich an der Be⸗ 
erdigung nicht, auch nicht an der Kollekte für die Kranz⸗ 
ſpende, da die Brecht allgemein fo unbeliebt gemefen fei... 

Für Kaſpar Trooſt bedeutete der Taler, den er für den 
Kranz des Soloperſonals mit anlegen mußte, den Verzicht 
auf einen ſpielfreien Bier⸗ und Skatabend. „Aber wo 
du fie jo gut gekannt haft, Therest —!“ Er wußte, daß 
ſeine Frau mit nicht eben günſtigem Urteil von ihrem Be⸗ 
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juh in der Vorſtadt Wiehre heimgekehrt war, und ermar- 
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tete eigentlich einen Einſpruch. Aber da ging nun doch 
wieder das gute Herz mit ihr durch. Um den Taler kam 
Kaſpar nicht herum. Ob das ganze Soloperſonal mit auf 
den Friedhof gehen werde oder nur das Orcheſter, fragte 
ſie. Und wie ſich wohl Herr Schneider benehmen werde? 
Und ob ein Geiſtlicher ſprechen würde, trotzdem doch all⸗ 
gemein bekannt ſei ... Alles höchſt intereſſante Fragen. 
Doch ſie wurde durch eine noch brennendere abgelöſt: 
„Rosmersholm“ ſollte demnächſt aufgeführt werden, und 
Kaſpar hatte dem Oberregiſſeur erklärt, wenn er nicht den 
Rosmer zugeteilt bekomme, ſo werde etwas geſchehen, 
etwas Furchtbares, darauf ſollten ſie ſich nur gefaßt machen, 
denn jetzt ſei er zu allem entſchloſſen. Mutter Theresl 
fand das großartig. Ja, ihr Kaſpar! 

Vom Tod der Emerentia Brecht war dann zwei Tage 
ſpäter wieder ausführlicher die Rede. Die Friſeursgattin 
brachte die neueſten Nachrichten aus ihrer Kundſchaft, noch 
bevor Kaſpar Trooſt von der Probe kam. Alſo ſie hatte 
auch im Tod noch allen ein Schnippchen geſchlagen, die 
Emerentia. Nach letztwilliger Verfügung war ihre Ein⸗ 
äſcherung in Gotha angeordnet, alle Blumenſpenden und 
Grabreden waren dankend verbeten. Die Überführung 
hatte bereits ſtattgefunden. Die kleine Fränze war von 
einer entfernten Verwandten der Toten, der Witwe des 
Muſikdirektors Dreßler in Durlach, abgeholt worden. Wo⸗ 


Das Kind. Gemälde von Franz Müller⸗Münſter. 
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hin die Wohnungseinrichtung komme, wiſſe die Burgele 
nicht. Die Wohnung ſei geſchloſſen, die Burgele bis zu 
ihrem Termin mit Koſtgeld beurlaubt. Die Harfe im 
„Lohengrin“ am Sonntag ſpiele ein Militärmuſiker. 

Der Fall war ſo viel und ſo umſtändlich erörtert worden, 
daß Mutter Theresl ohne weiteres annahm, auch Benedek 
ſei darüber unterrichtet. Er hörte es aber außer dem Hauſe 
von dem Inhaber des Kunſtgeſchäfts in der Kaiſerſtraße, 
bei dem er ſchüchtern anfragte, ob er ihm wohl eine Kunſt— 
geſchichte antiquariſch gegen einige noch gut erhaltene 
Schulbücher, die er nicht mehr brauche, eintauſchen wolle. 
Der Chef ließ ſich mit dem hübſchen und klug ausſehenden 
Gymnaſiaſten in eine Unterhaltung ein und gedachte dabei 
eines anderen, noch jüngeren Kunden: der kleinen Brecht, 
die ſo plötzlich Waiſe geworden war. 

Waiſe! — Benedek war ſo beſtürzt, daß er das ihm 
gönnerhaft bewilligte Tauſchgeſchäft faſt vergeſſen hätte; 
er wollte ſofort davoneilen, Fränze aufzuſuchen, die doch 
jetzt mutterſeelenallein in ihrem Giebelſtübchen ſaß. Der 
alte Herr wußte aus der Zeitung, daß die Einäſcherung 
bereits geſtern in Gotha ſtattgefunden hatte, und erſparte 
ihm den Weg zu der verſchloſſenen Wohnung. 

„Der Bub iſt rein närriſch!“ meinte Mutter Theresl, 
als ſie Benedek mit ſchweren Tränen in den Augen über 
ſeinem Mathematikbuch brüten ſah. „Jetzt ſag' mir doch 
um Chriſti willen, was in dich gefahren iſt.“ 

Er behielt es für ſich. Er zitterte davor, daß irgendeine 
Gedankenverbindung ſeine Mutter auf die rechte Fährte 
bringen könnte. Die Begegnung mit der armen kleinen 
Fränze Brecht, ihr Schickſal zu Lebzeiten der Mutter wie 
jetzt nach deren Tod, verließ ihn nicht mehr. 

Wie ein Vermächtnis teuer war ihm der alte Schmöker, 
den ihm der Kunſthändler abgelaſſen hatte, eine nicht mehr 
marktgängige Kunſtgeſchichte mit herzlich ſchlechten Bildern. 
Das Buch, zu deſſen Erwerb er durch das menſchen— 
verlaſſene Kind angeregt worden war, öffnete ſeinem 
Wiſſens⸗ und Schönheitsdurſt ein neues, weites, ungeahn— 
tes Feld. Trotz der ſchlechten Bilder. Es trieb ihn dazu, 
in den Freiſtunden immer wieder das Muſeum aufzuſuchen. 
Die Kunſtwerke im Münſter kannte und liebte er bald. 
In der Klaſſe freilich fiel er durch ſeine jung erworbenen, 
vom Schulbedarf abliegenden Kenntniſſe gelegentlich ſeinem 
Ordinarius auf, der ihn ſofort ziemlich ſtreng nach der 
Quelle ſeines Wiſſens ausfragte, weil er vorausſetzte, die 
Beſchäftigung mit Bildern, auf denen ſich auch nackte 
Frauen befänden, entſpränge unlauteren Beweggründen. 
Benedek war ſehr verdutzt. Zunöchſt mußte er ſeine Kunſt— 
geſchichte ausliefern. Der Fall kam in der Lehrerkonferenz 
zur Sprache, ſogar Benedeks Konfirmationsgeiſtlicher 
wurde bemüht. „Es iſt nicht wünſchenswert, daß derlei früh— 
reife Einflüſſe unſere geſunde Schuljugend beunruhigen,“ 
hieß es in dem Brief des Ordinarius an Benedeks Vater, 
„es wird daher ergebenſt anheimgeſtellt, das anbei zurück— 
folgende obſzöne Werk im Intereſſe der Schulzucht bis 
auf weiteres wegzuſchließen.“ 

Benedeks Vater bekam den Brief nicht zu ſehen, erfuhr 
von der ganzen Angelegenheit überhaupt nichts, denn 
Mutter Theresl unterſchlug das Schreiben. Wie konnte 
ſie ihren Mann durch ſolche Dinge aufregen laſſen, wo er 
in einer ſo unerhörten Nervenanſpannung lebte: Er hatte 
den Rosmer richtig nicht bekommen, und er mußte von 
ſeiner Umgebung jetzt ſo behutſam behandelt werden wie 
ein krankes Kind. Einer Antwort an den Lehrer bedurfte 
es zum Glück nicht. Etwas unſchlüſſig und verlegen machte 
aber Mutter Theresl ihrem Konfirmanden doch einige 
Vorwürfe, daß er ſich in ſolcher Zeit dieſe nackten Menſcher 
heimlich angeſehen habe. Je älter ſie wurde, deſto ſtrenger 
urteilte fie in ſittlichen Dingen. Sie wies auf ihre Rollen- 
bilder und zeigte ihm, wie dezent zum Beiſpiel ſeine Mutter 
immer auf der Bühne gekleidet geweſen ſei. Aber Benedek 
war nun ſtörriſch geworden. Wenn etwas unanſtändig 
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ſei, meinte er, ſo ſei es eher das Trikot. Darüber kam es 
zu einer Verſtimmung zwiſchen ihnen. Benedek aber war 
durch all die peinlichen Verhandlungen erſt auf ein Gebiet 
gelockt worden, das ihm bisher ganz fremd geblieben war. 
In dieſem Winter erwachte in ihm das Geſchlecht, und er 
litt unter einer faſt ſchmerzhaften Sehnſucht, die ganz all— 
mählich ſich mit der Erinnerung an Fränze Brecht — aber 
auch an heilig-ſchwelgeriſche Geſtalten von Tizian — ver— 
quickte. 

Im Januar erwiderte Fränze Brecht das Beileids— 
ſchreiben, das er ihr geſandt, ſobald er ihren Aufenthaltsort 
in Erfahrung gebracht hatte. Sie ſchrieb ihm darin auch von 
ihren Abſichten und Ausſichten. Onkel Schneider hatte ſich 
verheiratet, hatte ſeine Villinger Stellung aufgegeben und 
war nach Baſel gezogen, wo er in das große Geſchäft ſeiner 
jetzigen Frau eingetreten war. Tante Dreßler verwaltete e 
das Kapital, das er für ihre Ausbildung angewieſen hatte. 
Wenn ſie die Töchterſchule verließ, wollte ſie in die Karls— 
ruher Kunſtgewerbeſchule eintreten. Ob er die Hochaltar— 
bilder von Hans Baldung im Münſter ſchon geſehen habe? 
Wie ſchade, daß er nicht in Karlsruhe war und mit ihr in 
die Gemäldegalerie gehen konnte. Sie ſchrieb eine große.. 
ſteile Handſchrift, überraſchend ſelbſtändig. Mutter Theresl. | 
die den Brief fah und las, fand Schrift und Stil und Inhalt , 
ſehr unkindlich. Und Frau Schönbeck, die ihre Vertraute 
geworden war, meinte: „Mer merkt die Schul', durch die 
ſie gegange iſcht!“ 

Darauf konnte Benedek nichts erwidern; es tat ihm 
aber brennend weh, auch ſeine Mutter unter denen zu 
wiſſen, die Steine aufhoben gegen die von ſeiner kleinen 
Fränze ſo vergötterte Tote. 

Zu Oſtern war Benedeks Zukunft ſpruchreif. Bei ſeiner 
Konfirmation am Palmſonntag hatte er den Eltern ſeinen 
Lieblingsplan entwickelt, Jura zu ſtudieren. Kaſpar Trooſt _ 
ſtand dem Fall nicht unſympathiſch, aber doch ziemlich hoff: 
nungslos gegenüber. Seine eigenen Ausſichten waren zur 
Zeit noch völlig ungeklärt. Die Freiburger Direktion wollte 
ihm einen Kontrakt für zwei Jahr anbieten, aber nachdem 
ihm ſoeben erſt die Kränkung widerfahren war, daß nicht 
er, ſondern ein anderer, der ihm nicht das Waſſer reichen 
konnte, den Rosmer hatte ſpielen dürfen, wußte er nicht, 
ob er's mit ſeiner künſtleriſchen Ehre für vereinbar halten 
könne, ſein Schaffen dieſer Direktion für zwei weitere 
volle Jahre auszuliefern. Seltſam kleinlaut ſchwieg Mutter 
Theresl dazu. Sie ſchien trotz aller Bedenken für Unter: 
zeichnung des Vertrages. Nicht, daß ſie nicht ebenſo wie 
Kaſpar die Ungerechtigkeit der Direktion empfunden hätte 
— aber der einzige Antrag für den nächſten Winter, der 
ihm von der Agentur gemacht worden, war mit einer 
langen Trennung verknüpft, und noch nie hatte ſie ihren 
Mann auch nur für einen Tag ihrer Ehe verlaſſen. Ein . 
bekannter Münchner Hofſchauſpieler ſtellte foeben ein En— 
ſemble zuſammen, mit dem er in Amerika gaſtieren wollte. 
Ein Rieſenrepertoire ſollte vorgeführt werden, Klaſſiſches 
und Modernes. Freie Überfahrt, freie Reife und Ber- 
pflegung wurden garantiert, eine anſehnliche Gage in der 
Heimat ſichergeſtellt. Kaſpar Trooſt rechnete einen Ge— 
twinn heraus, der ihn von allen Schulden befreite und es 
ihm ermöglichte, den übernächſten Sommer zu pauſieren. 
Endlich einmal Ferien haben, das erſtemal nach zwanzig 
Jahren Komödieſpiel, das lockte natürlich. Aber Mutter 
Theres! bangte es doch gar zu febr vor dem Alleinſein. 
Und konnte man auf fo unſichere Ausſichten hin Benedek 
ſtudieren laſſen? Sollte ihr armer Kaſpar noch zehn, 
zwölf Jahre lang ſo ungeheure Opfer bringen, wie ſie ein 
Univerſitätsſtudium erforderte? Mutter Theresl hätte 
ihrem Jungen ja herzlich gern den Wunſch erfüllt. Sie 
ſann hin und her. Schließlich kam ſie auf den Gedanken, 
zum Direktor des Gymnaſiums zu gehen und ihm die Lage 
vorzuſtellen. Es gab doch gewiß Stipendien, die für einen 
ſo guten und fleißigen Schüler wie ihren Benedek in Betracht 
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komen. Davon ſollte es abhängig gemacht werden. Kaſpar 
Trooſt war einverſtanden. Aber Benedek hatte gleich ſehr 
wenig Hoffnung. Er wußte, daß er kaum Fürſprecher in 
der Lehrerkonferenz haben werde; als Fremder, zumal als 
Schauſpielerſohn, und nun gar nach der ſo töricht aufge— 
bauſchten Angelegenheit feines heimlichen Kunſtſtudiums. 
Das Geſuch ward denn auch glatt abgelehnt. 
Als Benedek in dieſen Tagen einmal in tiefer Niederge— 
ihlagenheit durch das Muſeum wanderte, folgte ihm ein 
Freiburger Herr. Es war der Beſitzer der Kunſthandlung. 
Er beobachtete den jungen Menſchen, der ihn ſchon längere 
Zeit feſſelte. Benedek Trooſt blieb nicht nur vor den Blen- 
dern ſtehn, wie die Durchſchnittsbeſucher der Galerie, fon- 
dern vertiefte ſich auch in graphiſche Werke, die ſchon eine 
Kunſt des Sehens vorausſetzten. Er ſprach ihn an, ein 
Wort gab das andere, und als ſie dann gemeinſam das 
haus verließen, brachte der Kunſthändler ihn auf einen 
neuen Plan. Er ſolle doch Lehrer werden, ſchlug er ihm 
dor. Benedek erzählte ihm feine trüben Erfahrungen mit 
dem Ordinarius und den andern Herren der Konferenz. 
Sie brauche dene ja net nachzueifere, Trooſt. Faſſe Se 
das Lehramt von emene höchere Standpunkt aus auf: 
ss Schönſcht', 's Beſcht', 's Liebſcht', wo Sie bamwe, der 
Jugend nahbringe. Sie hawwe e gut' Stimm', frei von der 
Leber weg rede könne Sie ah, Sie täte ſich bald die Herze 
von alle Buwe erobere. Und wenn Ihr Babbe net die 
Nittel hat, daß Sie ſtudiere könne, nord miſſe Se halt 
Lehrer on der Bürgerſchul' werre. Dort hawwe Se noch 
das unvervildete Volk, verſtehe Se, da winkt Ihne grad e 
danfbare Aufgab’. Verſuche Se, ob Se net aufs Lehrer⸗ 
minar nad) Karlsruh' komme könne. Lehrer fürs Volk, 
to Sinn und Auge und Herz und Verſtand für die Kunſcht 
an die tun uns arg not.“ Nach einem Händedruck 
nn e ſich der alte Herr von Benedek Trooſt, der in wider⸗ 
eitenden Gefühlen weiter durch die Stadt lief — zum 
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Füchſe auf dem Raubzuge. Zeichnung von Erich Mattichap. 


Münſter, zum Schloßberg. Ade, Richterberuf, ade, Stu— 
dentenzeit! Ach, wie ſo traurig verhangen war ſeine Zu— 
kunft! In dem Plan, den ihm der Kunſthändler entwickelt, 
fab er vorläufig nur einen lichten Punkt: das war die Aus: 
ſicht, in Karlsruhe Fränze Brecht nahe zu ſein. Der kleinen 
Fränze! In der Einſamkeit der letzten Monate hatte ſich 
ſeine Sehnſucht nach ihr bis zu einem heißen, oft ſtür— 
miſchen Verlangen geſteigert. Die idealen Gründe, die der 
fremde alte Herr für die neue Berufswahl ins Treffen ge— 
führt hatte, und die er den Eltern gegenüber wiederholte, 
ſprachen ja wohl immer noch mit, um ihn mit dem Verzicht 
aufs Rechtsſtudium auszuſöhnen, — aber er hätte freiwillig 
ſich nie für den Lehrberuf entſchieden, wenn der Entſchluß 
mit einer Überfiedelung etwa nach Mannheim oder Offen: 
burg verbunden geweſen wäre. Er wollte nirgendwo 
anders hin als nach Karlsruhe. 


Nun war Benedek Trooft in feine „ſchlakſigen“ Jahre 
gekommen, wie Mutter Theresl von einem zum andern Mal 
in den Seminarferien feſtſtellte. Er war raſch in die Höhe 
geſchoſſen, dabei mager geblieben, ſein Hals noch knaben— 
haft, und man ſah den Adamsapfel auf- und niedergehen, 
wenn er ſprach. Die kaſernenmäßige Gleichheit im Semi— 
nar ſchrieb kurzgeſchnittenes Haar vor. Das ſtand ihm 
gar nicht, obwohl ſein Kopf ſehr wohlgeformt war. Als 
er achtzehn, neunzehn wurde, arbeiteten ſich die energiſche 
Naſe, die bedeutende Stirn noch mehr heraus. Die leicht 
einfallenden Schläfen, die großen, dunklen, etwas feuchten 
Augen mit den langen Wimpern hatte er vom Vater. Aber 
der zierlichen Knabengeſtalt der Mutter glich die ſeine in 
nichts mehr. Mutter Theresl war darüber faſt traurig. 
Ihr Bub war Mann geworden und ihr damit ſo gänzlich 
entglitten. Sie lebten in verſchiedenen Welten. Und die 
ihre war froſtig und liebeleer: Einſamkeit war ihr Alters- 
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los. Vater Kaſpar ſpielte nun ſchon wieder das dritte Jahr 
in Amerika. Immer ſollte es dazu kommen, daß er ihr 
das Reiſegeld ſchickte, damit fie ihm nach Milwaukee oder 
Cincinnati folgte, aber dann begann drüben unvermutet 
eine neue ſtrapaziöſe Gaſtſpielfahrt durch abgelegenere 
Gebiete mit deutſchſprechender Bevölkerung, und es hieß 
das Wiederſehn verſchieben. So recht eingelebt hatte ſie 
ſich in Freiburg in all den Jahren nicht. Der neue Inten⸗ 
dant gewährte ihr wenigſtens dann und wann noch freien 
Eintritt ins Theater, ſonſt hätte ſie alle Beziehungen zu 
ihrem früheren Leben verloren. Als Benedek fein Hilfs- 
lehrerjahr antreten ſollte, das ihn vorausſichtlich in irgend⸗ 
ein gottvergeſſenes Neſt des Großherzogtums verſchlug, 
entſchloß ſie ſich, nach Wien zurückzukehren. Das eröffnete 
ſie ihm, als er Anfang November ganz unerwartet auf ein 
paar Tage Urlaub kam. Und Benedek widerſprach nicht, 
er war der Überzeugung, daß ſie in ihrer alten Heimat 
raſch wieder den Anſchluß finden werde, den ſie nun einmal 
zu ihrem Glück brauchte: den an ihr geliebtes Theater. 

Benedek erzählte ihr wie immer hauptſächlich von ſeinen 
neben der Seminararbeit betriebenen Studien. Er hatte 
im vorigen Winter Vorträge über kunſtgeſchichtliche The- 
men halten dürfen. Zuerſt in der Klaſſe, dann in der Aula. 
Zu Beginn dieſes Semeſters in der Volksbildungsgruppe 
und im Handwerkerverein. Das war ihm eine große Be— 
friedigung und Befreiung geweſen, denn unter der Eng⸗ 
herzigkeit der Anſtaltsgeſetze litt er ſehr. Wie ganz anders 
hatte er ſich den Karlsruher Aufenthalt ausgemalt! Er 
konnte die Beſuche zählen, die er im Laufe der Jahre in 
Durlach hatte abſtatten dürfen, um Fränze Brecht zu ſehen. 
An gemeinſame Galeriegänge war ſchon gar nicht zu den⸗ 
ken. 

Fränze war ihm in der Unerreichbarkeit aber faſt noch 
teurer geworden. Sie beſuchte jetzt die oberſte Klaſſe der 
Kunſtgewerbeſchule. Es war ein wahres Feſt für ihn, 
wenn er einmal über all das, was er erlernt und geiſtig 
verarbeitet hatte, mit ihr ſich ausſprechen konnte. Sie 
hatte ein feines Urteil, dem Herzenstakt innewohnte, einen 
ſicheren perſönlichen Geſchmack und überraſchte ihn jedes⸗ 
mal mehr durch ihr großes, reiches Wiſſen. Gewiß, im 
Untergrunde ſchlummerte in ihnen eine Glut, die nur der 
Gelegenheit des Hochemporſchlagens wartete. Das gab ja 
jedem Beiſammenſein, jedem Geſpräch den hohen Schwung. 
Aber die Freude an der künſtleriſchen Vertiefung war echt 
bei beiden. 

Auf ſeine Ausführungen über Lionardo oder Rembrandt, 
über die deutſchen Meiſter oder das Rokoko wußte ihm 
Mutter Theresl nichts zu fagen. Es machte ihn fo mutlos, 
wenn ſie heimlich durch die Naſe gähnte, die Zähne zuſam⸗ 
menpreſſend, damit er's nicht gewahre. Er bemühte ſich 
immer wieder, ihr wenigſtens ſolche Einzelheiten nahezu⸗ 
bringen, die fie als begeiſterte Theaterkundige feifeln 
mußten. Der Ausdruck der Geſichter in Michelangelos 
Jüngſtem Gericht eröffnete doch einem Schauſpieler, der 
lernen wollte, ſeiner Meinung nach ein ganzes Lebens⸗ 
ſtudium. Sie wollte ihn nicht enttäuſchen, ließ ſich die 
Bilder zeigen und ging auf ſeine Art ein, ſo gut ſie konnte, 
aber ſchließlich geriet fie doch immer nur in allerlei Ynet- 
dotenkram aus dem Bühnenleben. 

Im Handwerkerverein hatte er für feinen Vortrag über 
Dürer, den er des Andrangs halber zweimal wiederholen 
mußte, ein kleines Honorar erhalten, einen Ehrenſold. 
Die Hälfte davon brachte er Mutter Theresl mit, ſie ſollte 
ihm irgendeinen Wunſch ſagen, den er ihr mit dem Geld er— 
füllen konnte. Nun wollte ſie's einmal recht, recht gut 
machen. 

Sie hätte aufzählen können, 
iten brauchte: eine Kaffeeſturzmaſchine, ein Paar Bett: 
ſchuhe oder eine Markttaſche. Aber nein, ſie wußte, 
worüber er ſich am meiſten freuen würde, weil es ihm ein 
Beweis war, wie ſie an ſeinem Bilderſtudium Anteil nahm, 
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und fie ſagte: „Ja, ſchau, Büberl, da an der Schloß— 
jtraßened’, wo der neue Baſar iſt, da ſiehſt im erſten 
Schaufenſter links ein herzigs kleines Bidi, das ſteht auf 
einer herzigen kleinen Staffelei, und die, wann ich ſie hätt', 
tät' ich ſie mir dahier aufs Glasſchränkerl ſetzen, damit 
ich mir immer ausdenken kann, wann ich hinſchau': Alfo 
das ift vom erſten Selbftverdienten vom Benedek. Du, 
Büberl, aber ſtolz werd' ich ſein, ſtolz. Und alle, die 
kommen, müſſens angucken. Je, freilich, viel kommen ja 
eh nimmer nach mir ſchauen.“ 

Er nahm ihre verwirtſchafteten Hände in die ſeinen 
und küßte ſie. 

„Ach, Mutter Theresl!“ ſagte er gerührt. „Ja, und was 
ſtellt's denn vor, das Bild?“ 

„Was ganz Heilig's. Du haſt die fromme Kunſt jetzt 
doch auch lieber, gelt? Und es heißt: Glaube, Liebe, Hoff: 
nung. Und den Maler hat mir die Ladnerin auch geſagt: 
Paul Thumann.“ 

Ein klein wenig war er zuſammengezuckt. 
ſammelte ſich raſch wieder. 

„So, ſo. Ein Farbendruck?“ 

„Nein, was denkſt, richtig gemalt, mit der Hand, auf 
Holz. Aber unter acht Mark funfzig wirſt's nit kriegen. 
Magſt es aber auch ſelbſt? Geh', ſag' dreiſt.“ 

Er lächelte. „Dir ſoll's gefallen, Mutter Theresl. Ich 
geh' und hol's.“ 

Als er weg war, ſeufzte ſie und ging, Frau Schönbeck 
ihr Herz ausſchütten. Nun hatte ſie's ihm doch wieder 
nicht recht gemacht; das fühlte ſie. 

Die Friſeursgattin wußte ihr übrigens auch die Urſache 
zu nennen, der ſie den unverhofften Beſuch ihres Jungen 
verdankte. 

Die kleine Fräulein Brecht alſo, die ſchien ja äußerſt 
fromm geworden zu ſein, da unten bei ihrer Tante in 
Durlach. Lauter Heilige hingen in ihrer Stube, erzählte 
die Burgele, die ſie beſucht hatte. Nun hatte ihr wohl der 
Geiſtliche die Hölle heiß gemacht, daß ihre Mutter nach 
ihrem ſündhaften Leben und Sterben die ewige Ruh' nicht 
finden werde, und jo war fie von Pontius zu Pilatus ge- 
laufen, um jetzt noch, nach ſo viel Jahren, die Beiſetzung 
der Aſchenurne auf dem Friedhof durchzuſetzen. Es ſei 
ſchließlich genehmigt worden, aber um der Form zu ge— 
nügen, hatte die Urne erſt in einen richtigen Sarg getan 
werden müſſen. 

Mutter Theresl machte ihre großen Kinderaugen. 
„Was für ungeſunde Sachen! Je, und mein Benedek, jetzt, 
was hat mein Bub’ mit der grauslichen Geſchicht' zu 
ſchaffen, ich bitt Sie, meine liebe Frau Schönbeck?“ 

„Sie hawwe ſich wohl gern, die junge Leut', und die 
Fräulein Brecht hat einen großen Teil von ihrem biſſel 
Geld drauf verwend't, ein mächtig's Marmorkreuz aufs 
Grab zu ſtelle, und jetzt ſteht's endlich da, und die Fräulein 
Brecht iſt heut' nachmittag aus Durlach angekomme, und 
der Benedek hat eine Meng’ Blumen hing'ſchafft nach'm 
Gottesacker, um ihr eine Aufmerkſamkeit zu erweiſe.“ 

Mutter Theresl ſetzte ſich. „Aber gehn S', meine liebe 
Frau Schönbeck, das iſt ja ganz myſteriös! Und alles um 
die eklige, hochmütige Perſon. — Das heißt, ich will der 
Toten nix Schlechtes nachſagen.“ 

„Wette mer, Frau Trooſt, daß die beide junge Leut ſich 
heut nachmittag verſpreche?“ 

„Jeß! Mariandjoſef! Mein Bub! Noch nit zwanzig 
iſt er!“ 

„Ja, das iſcht eine Geriſſene, die Klein', die ſorgt bei 
zeite dafür, daß ſie emal net ah ſitzebleibe tut wie ihr: 
Mamme.“ 

Am liebſten hätte ſich Mutter Theresl den Hut auf 
geſtülpt und wäre ihrem Jungen, der dieſem raffinierter 
Harfenmädel ins Netz lief, gefolgt. Aber vor dem Friedhof 
vor allem, was mit Tod und Ewigkeit zuſammenhing 
hatte ſie ein wahres Grauen! Cortſetzung folgt.) 
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Das Schwein in Sage und Geſchichte Von Wilhelm Widmann. 


Das Schwein, das uns während der Kriegszeit und unter 
den Nachwirkungen des Krieges und der Revolution „teurer“ 
denn je geworden iſt, das vielgeliebte und vielgeſchmähte, einſt 
göttlich verehrte und ſchimpflich geächtete Schwein ſtand als 
Wohltäter an der Wiege des Menſchen⸗ 
geſchlechts. Es war der erſte Haus⸗ 
genoſſe des Menſchen und ſein erſter 
Helfer im Kampf ums Daſein. Daher 
spielt es mit Recht eine hervorragende 
Rolle in Sage und Geſchichte, in Literatur 
und Kunſt. Auch Schinken⸗Haſſer, Speck⸗ 
Verächter und Wurſt⸗Proteſtler, ſelbſt 
die ſtrengſten Fleiſch⸗Abſtinenzler ſchul⸗ 
den ihm Ehrſurcht und Dank; denn das 
Schwein lehrte den Menſchen den Acker⸗ 
bau. Indem es mit ſeinem ſcharfen 
Riechorgan nach ſchmackhaften Kräutern 
juhte und mit feinen Hauern nach be- 
kömmlichen Wurzeln und Rüben grub, wies es den erſten Menſchen 
den Weg zur Bearbeitung des Bodens und zur Ausnutzung des 
Erdfegens. Der Hauer des Ebers dürfte das erfte menſchliche 
Werkzeug zum Wurzelgra⸗ ; 
ben geweſen fein. Vom / 
Rübengraben bis zum 


Ackerbau war zwar noch D 
| are 
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Tetengericht der Agypter. Nach einem Wandgemälde in der Gruft des Königs Ramies V. 
Oben ein ocrurteilter Sünder, der, in ein Schwein verwandelt, zur Erde zurückgebracht wird. 


ein weiter Weg, aber in den Wurzelfrüchten hatten die Menſchen 
Joch bereits eine wertvolle Bereicherung ihres Tiſches, und das 


wur zelſuchen führte allmählich zur Erkenntnis der Erdſchätze und 


gewinnreichen Erdbehandlung. Aus dem Hauer entwickelten ſich 
die Haue (Hacke) und der Pflug, die wichtigſten Geräte für den 
veDbau. Die alten Griechen erkannten die Verdienſte des 
Scweines um die Begründung der Landwirtſchaft dankbar an, 
labten ſich auch gern 
am Schweinefleiſch und 


Eluſmiſche Münze mit dem Bilde des Ebers, als Be: 

gründers des Ackerbaus. Auf der Vorderſeite Demeter, 

dle Göttin des Ackerbaus, mit Uhren in der Hand, auf einem 
Drachenwagen. 


7 ar > x betrieben eifrig die reich» 
AAA) aa ERN) " lohnende Schweinezucht. 
SIE so? * Im alten Eleuſis, wo die 
r Landwirtſchaft in höch⸗ 

8 7 28 ſter Blüte ſtand und ihre 

Aa Hy y 279 Schutzgöttin Demeter be⸗ 
-a 18, ſonders gefeiert wurde, 
— U genoß das Schwein die 
2 Auszeichnung, auf der 


eure Perlen ſollt ihr nicht vor die Säue 
werfen” Schnitzerei an einem Chorſtuhl der 
Rehedrale zu Rouen aus dem 15. Jahrhundert. 
Es in zweifelhaft, ob der Künſtler abſichtlich oder 
niderkändlich Blumen ſtatt Perlen dargeſtellt 
det Narguerite bedeutet im Franzöſiſchen ſowohl 
Bänfeblumen wie Perlen. 


Rückſeite der Demeter⸗ 
Münzen im Bilde dar⸗ 
geſtellt zu werden. Miß⸗ 
trauiſch und unfreund⸗ 
lich ſtanden die alten 


Ügypter dem Schweine 


gegenüber, obwohl ſie 


unter ihren Götzenbildern auch einen Schweine⸗Götzen namens 
Schepu, mit dem Leib einer Sau und dem Kopfe eines Wolfs⸗ 
hundes, hatten. Sie erklärten den Borſtenträger für ein „une 
keines Tier“ und glaubten, daß böſe und gemeine Menſchen, 
denen nach ihrem Ableben das Paradies verſchloſſen blieb, zur 
Strafe in Schweine verwandelt würden. In der Gruft des 
Königs Ramfes V., der im 12. Jahrhundert v. Chr. regierte, 
berindet ſich auf einem Wandgemälde ein Totengericht, nach ägyp⸗ 
tider Auffaflung dargeftellt; darauf ift auch veranſchaulicht, wie 
en von Oſicis gerichteter Böfewicht, zum Schwein verwandelt, 


in einem Kahn durch einen Affen aus dem Schattenreich nach 
der Erde zurückgebracht wird. Gleich den Anbetern des Oſiris 


waren auch die Anbeter Jehovas, die alten Juden, dem Schwein 
abhold. 


Der bedauerliche Umſtand, daß es zu damaliger Zeit 
noch keine erfahrenen Trichinenbeſchauer 
gab, veranlaßte Moſes, der nicht nur 
ein großer Prophet und Staatsmann, 
ſondern auch ein bedeutender Hygieniker 
war, die geſamte Schweineſippe in Acht 
und Bann zu tun. „Ein ſchönes Weib 
ohne Zucht iſt wie eine Sau mit einem 
güldenen Naſenring“, ſagt der weiſe 
Salomo, und Petrus ruft, um ſeinen 
Zorn über die Bekehrten und Wieder⸗ 
abgefallenen auszudrücken: „Die Sau 
wälzt ſich nach der Schwemme wieder im 
Kot.“ Die Mahnung des Matthäus: 
„Eure Perlen ſollt ihr nicht vor die Säue 
werfen“, und ſeine Erzählung vom verlorenen Sohn, der des 
fremden Bürgers Schweine hütet und mit Eicheln füttert, ſind 
mehrfach von Künſtlern zu Bildwerken benutzt worden. Die beſte 
Darſtellung des zweiten Motives hat Albrecht Dürer gegeben. 
Das Chriſtentum hat in der Folge ſich über die moſaiſchen Beſtim⸗ 
mungen hinweggeſetzt und dem Schweine gegenüber Duldung 
geübt, obwohl Jeſus gelegentlich eine Sippe Teufel bei Austrei⸗ 
bung von Beſeſſenen in eine Herde Schweine 

fahren ließ. Durch den heiligen Antonius, den 

R Schutzpatron der Tiere, kam das Schwein in 

der chriſtlichen Legende ſogar zu hohen Ehren: 
es wurde unzählige Male als Begleiter des 
Heiligen abgebildet. Dem Schwein freundlich 
geſinnt zeigten ſich, gleich den Griechen, die 
L Römer. Juvenal rühmt das Schwein als „ein 


IN | Tier, für die Gaſtmähler geſchaffen“, und Varro 
ii nennt es ein „Naturgeſchenk für Leckermäuler“. 


Berühmt waren die Schwartenmagen aus der 


all etruriſchen Stadt Falerii; Horaz ſchwärmte für die 


aus Gallien eingeführten geräucherten Knackwürſte. 
Die lukaniſche Wurſt führte Martial in einem ſeiner 
Epigramme redend ein: 
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„Als des picenifchen Semeins A 

Tochter erſchein' ich! 

Rings um den neigen Brei bild’ ich den 
artigſten Kranz!“ 

Den nordiſchen Völkern, insbeſondere 
den alten Deutſchen, iſt das Schwein immer 
lieb und wert geweſen, zunächſt das für 
heilig gehaltene Wildſchwein, das ſie auch 
im Himmel zu bekommen hofften. Am Jul: 
abend, dem Feſt der Winterſonnenwende, 
bildete das Julſchwein das Feſtgericht, bei 
dem die germaniſchen Recken unter Hinweis 
auf die Tapferkeit das verzehrten Ebers 
feierlich gelobten, im neubeginnenden Jahre 
große und kühne Taten zu vollbringen. 
Nach der nordiſchen Mythologie zog ein 
Eber den Wagen Freyrs, des Gottes des 
Sonnenſcheins und des Regens, des Ernte- und des Eheſegens, 
und in der „Edda“ wird von den Kindern des erſten Bauern— 
paars Rigr und Edda berichtet: „Sie legten Hecken an Miſteten 
Acker / Mäſteten Schweine ; Hüteten Geißen und gruben Torf.“ 
Auch nach dem Untergang der heidniſchen Götterwelt blieb der 
Schweinskopf noch lange als „Götterſpeiſe“ in Ehren und bildete 
die Krönung jedes feierlichen Mahles. Im Mittelalter war 
Schweinebraten das Zeichen des Wohllebens und das Ent: 
zücken des Schlemmers. In dem von Hans Sachs ge: 
ſchilderten Schlaraffenland beſteht das Gebälk der Häuſer 
aus Schweinebraten: Hans berichtet vielverheißend: 


„Die Säm all jar gar wohl 
geraten 

lauffen im land umb, ſind 
gebraten 

jede ein Meſſer hat im Rück 

darmit ein jeder ſchneid ein 
Stück.“ 


kopf als Hauptſtück. 
deliciarum“ 


Das Lob des Schweins und 
ſeiner Gaben erklingt reichlich 
in der mittelalterlichen Litera— 
tur, aber auch an Kritik fehlt 
es nicht. Der berühmte Strap: 
burger Domprediger Johann 
Geiler von Kayſersberg ver- 
gleicht das Schwein mit einem 
reichen Geizhals folgender— 
maßen: , Ain ſchwein ift nirgends 
zu etwas guot, ſo lang es lebet: 
es ſingt nit als ain vogel, es fangt nit muden als ein rothbrüſtlein 
und ain mayß, es ziecht nit im karren als ain roß und ain 
rind, es fangt nit mäus als ain katz, es bellt nit als ain hund, 
es gibt weder woll noch milch als ain ſchaf und ain ku, kurtz, 
es ift nirgends nütz . . . aber nach ſeynem tode iſt es gar 
viel nütz und frewet ſich hederman, da ſchicket man würſt und 
kutlen und wirdt ſeyn die gantze nachbarſchaft erfrewet. Alſo 
iſt es auch mitt dem reichen geyzigen Menſchen, der iſt im 
leben gar nichts nütz und nyeman mag fein genieſen. Aber 
was geſchicht? So er geſtirbt, tailt man die kutlen des erbs 
und ſchickt die den freunden: daz vermachte guot tailt man 
auß den kirchen, klöſtern, ſpitalen und den menſchen, darzu 
wirdt dem teuffel auch ſein tail: die ſeel!“ Ein anderer Satiriker 
kennzeichnet das Schwein als Vorbild des gleichgültigen Spieß⸗ 
bürgers, der alle Bedrückung ſich ruhig gefallen läßt, ſolange er 
nur zu eſſen hat und ſchlafen 
kann. Er läßt einen Eber 
ſprechen: 

„Jede Regierung, welche ſie ſei, 
gefällt wohl dem Schweine, 
Läßt ſie uns freſſen und ſaufen 

und ſchnarchen in Ruhe. 
Mag dann der Prügel auch ſonſt 
ein wenig im Lande regieren.“ 

Mittelalterliche Künſtler be⸗ | 
nutzten das Schwein Häufig zu ) Ze 
ſatiriſchen Ausfällen. Am Ge⸗ 5 b 5 A 
ſtühl der alten Kathedrale zu 1 > 
Wincheſter hat ein humor: 
voller Bildſchnitzer muſizierende 
Schweine angebracht, die als 
Karikaturen auf die wegen Un— 
mäßigkeit in Verruf gekommenen 


Geſchnitztes Scherzbild am Geſtühl der 
Kathedrale zu Wincheſter. 
Ein Schwein begleitet den Geſang ſeines 
Ferkels mit der Violine. 
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Die Gartenlaube 


Gedeckter Tijd im 12. Jabrbundert mit dem Schweins; 
(Nach einer Zeichnung im 
der Abtiſſin Herrad von Landsburg.) 


el ate Amann u yy my Be m! 
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„Minſtrels“ (nordfranzöſiſche Spielleute) 
gedeutet werden. Bemerkenswert iſt fer: 
ner ein altes Steinbild im Dom zu Magde: 
burg und eine im Britiſchen Muſeum auf— 
bewahrte Zeichnung aus dem 15. Jahr: 
hundert, die das Schwein als Modedame 
auf Stelzen und mit dem damaligen när⸗ 
riſchen Kopfputz zeigt. 

Im 18. Jahrhundert hat ſich befonders 
der Wiener Humoriſt Aloys Blu— 
mauer als Freund und Verteidiger des 
Borſtentiers hervorgetan. In ſeinem Liede: 
„Lob des Schweins“ bemerkt er u. a.: 
„Wenn dich der Menſch, weil du im Kot 

und Schlamme 
Herumwühlſt, garſtig nennt, 
So frag' ihn, ob er denn von ſeinem 
Den Urſtoff nicht mehr kennt? 


Der ſtolze Mann in ſeinem Hoheitstraume 
Vergaß ſchon ganz und gar 

Der Eichelkoſt, die unter einem Baume 
Dein und ſein Futter war. 


Dein köſtlich Fleiſch nimmt ohne viel Beſchwerde 
Beim ſchlechtſten Futter zu: 

Der Menſch verſchlingt den Fünſtelſaft der Erde, 
Und nützt er ſo wie du?“ 

Auch die klaſſiſchen Dichter vergaßen nicht das Schwein. 
Goethe läßt im „Fauſt“ die Zech— 
brüder als Ausdruck höchſten Be— 
hagens fingen: 

„Uns iſt ſo kannibaliſch wohl 

Als wie fünfhundert Säuen.“ 

Schiller verabſcheute zwar ſchwei— 
niſches Dichten und Trachten, ſchätzte 
aber des Schweines ſchmackhafte 
Gaben: „Schunken“ war ſeine Lieb— 
lingsſpeiſe, der er namentlich als 
Regimentsmedikus im Stuttgarter 
Gaſthaus zum Ochſen tüchtig zu— 
ſprach und die er gelegentlich zu 
zahlen vergaß. Damals vollendete 
er gerade die „Räuber“, worin ſich 
das Schwein mehrfach erwähnt 
findet. Der gute Schinken des Ochfen: 
wirts Johannes Brodhag mag zur 
Begeiſterung des Dichters und zum 
Wohlgelingen ſeines kraftſtrotzenden 
Werkes beigetragen haben. Viele Jahre ſpäter, als Schiller in 
Jena weilte, rühmte er in einem Geburtstagsgedicht für die Frau 
Kirchenrätin Griesbach deren wohlausgerüſtete Küche und Ställe 
und hebt dabei bewundernd hervor: „Viele Schweine mäſtet du.“ 

Allbekannt find Uhlands prächtige Berje zum Lobe des 
Schweines. In ſeinem Metzelſuppenlied ſingt er: 

„Es lebe zahm' und wildes Schwein! 
Sie leben alle, groß und klein, 
Die blonden und die braunen!“ 
und rühmt vom Schweinerippchen: 
„Wenn ſolch ein Fleiſchchen weiß und mild 
Im Kraute liegt, das iſt ein Bild 
Wie Venus in den Roſen.“ 
Und er gibt noch einen feinen Wink: 
„Es reimt A trefflich Wein auf 


Schwe 
Und pobt fidi köſtlich Wurſt und 


Bei Würſten gilt's zu bürſten!“ 
In der neueren Zeir haben 
u. a. Ludwig Kaliſch, Glaßbren⸗ 
ner, Eichrodt, Stoltze, Herrig, 
Seidel, Bormann, Trojan, Buſch 
und Thoma dem Borſtentier 
poetiſch gehuldigt. Kaliſch rühmt 
insbeſondere die den Menſchen 
ſo nützliche Findigkeit des 
1 
Wenn nicht das Schwein 
geſchaffen wär', 
Und wär' es ohne Rüſſel, 
So prangten auf der Tafel nie 
Die Trüffeln in der Schüſſel . 


„Hortus 


Stamme 


Geſchnitztes Scherzbild am Geſtübl 
der Kathedrale zu Wincheſter. 
Mutterſchwein, das ſeine Jungen durch 
Spiel auf der Doppelflöte zu be⸗ 
ruhigen ſucht. 
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Altes Steinbild im Dom zu Magdeburg. 
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g i Mit köſtlichem Das Tier, das ſo beſchaulich lebt, 
8 Humor weiftsyein- Nur nach des Leibes e ſtrebt: 
` rid Seidel einen Das gute, liebe, dicke ein, ? 
i uenon Das foll des Landwirts Liebling ſein!“ 
p Schweineveräch— Wilhelm Buſch, der lachende Philoſoph, faßte ſeine Meinung 
h ter zurecht: über das Borſtentier in den klaſſiſchen Vierzeiler zuſammen: 
E ; ; „Ein fluger Mann verehrt das Schwein: 

Schwein t 97 Er denkt an deſſen Zweck. 
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= Sport. Karikatur von Ad. Willette auf die 
Ballette der Pariſer Revuen. 


aßen und 5 Dir ſchmunzelnd das 
Raul ab Schauſt Du umher, wo an Wän⸗ 
en die Schätze des Geiſtes gereiht find / 
en erblidt Dein prüfendes Auge, vor- 
r Zögling Daß man nicht Beil'res 
die herrlichſten Schätze zu 
y Als das Leder des Schweins, des 
ein e en Borſtviehs Iſt es doch 

Diea in ſchweineledernem Ein⸗ 
Bi vortreffliche Tier, ein Füll— 
her Gaben Denke des herrlichen 
der purpurrofigen Querſchnitt / 
speck N mit rötlich ſchim— 
Inhauch Denke der Würſte, 
Sc ohn, die in ungezählten Girlanden 
5 Leben durchflechten und von 
| klei Art find / Wie es des Landes 
Bebrauch und freundliche Sitte gebietet 
achte auch nimmer gering Matroſen er⸗ 
ührendes Salzfleiſch Roſig durchwach— 
S 2 beck und Schmalz, die Butter der 

0 ein köſtlich 
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ring, Du ſchmälſt 
auf den ſchmutzi— 
gen Rüſſel Wel— 
cher durchwühlte, 


Lobſt ſie über die 


E Suede 


* 


Weil der ſchönſte Diamant 


Epidemie De, 


N 
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Von außen ift es ja nicht fein, 
Doch drinnen ſitzt der Speck!“ 


In Scherzgedichten des letzten Jahrzehnts kommt hauptſäch— 
lich der Jammer über die Teuerung des beliebten Tiers zum 


Nie ſo hoch im Preiſe ſtand!“ 


was ekel Dir ſchien, Ausdruck; die Wurſtnot ſchilderte Ludwig Thoma mit den tref- 
o Zögling, und fenden Verſen: 
dennoch Speiſeſt AN l 
| A DufröhlihenMu: „Herz, begrabe dein Begehren Nach den langen, dicken, ſchweren, 
8 tes begierig die Würſten, denn jetzt nähern ſich Beide Zipfel fürchterlich. 
| köſtlicheschnauze Schon behängen Protzenweiber Sich mit Würſtchen ihre Leiber, l 


Wie im Mittelalter haben 
auch in den letzten Jahrhun— 
derten Karikaturenzeichner oft 
mit dem Bilde des Schweins 
ſatiriſche Zwecke verbunden. 
F. Robida geißelte in der 
Pariſer „Caricature“ 1882 
„die große pornographiſche 
Seuche“, und A. Willette 
brandmarkte mit ſeinem 
Spottbild „Neuer Sport“ die 
lüſternen Ballette, welche die 
ſogenannten Revuen der Pa— 
riſer Theater abzuſchließen 
pflegen. Auch der geniale 
Daumier lieferte eine bemer— 
kenswerte Schweine-Zeich— 
nung. — Auf Bühnen und 
Bretteln machen ſich „Cocho— 
nerien“ ſchon feit alter Zeit 
breit, beſonders aber — lei— 
der — in der Gegenwart. 
Auch das Schwein ſelbſt iſt 
des öfteren auf die weltbedeu— 
tenden Bretter gebracht wor— 
den. Es ſei hier nur die 
feurige Wildſau erwähnt, die 
in der Wolfſchluchtſzene des 


A Schweineknöchlein, 
Gericht, und die lek— 


„Freiſchütz“' eine wichtige 


fere Sülze „Snuten N 

un Poten' verzehrt Die große e Seuche. Von Robida. Rolle ſpielt und demnächſt ihr 
man in Hamburg, Aus „La Caricature” Paris 1882. hundertjähriges Jubiläum 
das köſtliche Eisbein, | feiert. Zum Schluß ſei noch 


daran erinnert, daß in der Studentenſprache „Schwein“ gleich— 
bedeutend mit „Glück“ iſt, eine ſprachliche Ideenverbindung, die 
wohl mit der außerordentlichen Hochſchätzung des Schweins feitens 
der alten Germanen zuſammenhängt. Ein uralter Tübinger Stu— 


Schätzt der Berliner, zum Sauerkohl wahr— 
lich, da ſchmeckt es vortrefflich.“ 

Zum Schluß mahnt Seidel die Jugend, 
dem redlichen Schweine in mancher Hinſicht 


benland iſt „ſau— 
mäßig“ ein vielge— 
brauchter vulgärer 


nachzuſtreben: dentenwitz erzählt von einem Muſenſohn, der auf dem Balle ſeinem 
„Ruhig lebt es dahin im Schatten und in der Hausphiliſter auf 
Verachtung, die Frage, ob er — . 
Nimmer Allotria treibt es und wendet fih ſchon mit feiner Ary „„ ĩ T 
flackrig vom Ziel ab, Tochter getanzt a Ze 8 an N, 
Sondern es ae. no. ſtill und frißt fi) habe, erwiderte: X ET Braun... 
empor zur Vollendung. „Nein, habe „das js 1 > 
Solch ein vortreffliches Tun fei Dir ein ne nicht 2 = IR Er 3 
Beiſpiel und Anſporn: gehabt!“ Im Schwa— 8 e Ne y> 
Mäſte desgleichen in ſtetigem Triebe den 8 E E ) i 


Wanſt Deines Geiſtes, 
Daß er im Alter Dir triefe vom köſtlichen 
Fette der Weisheit!“ 


Das vornebme Schwein. ji 
Engisihe ren Ein agrariſcher Dichter, Graf Weſtarp, eee für 
een 15. Jahrhundert. feierte das Schwein als des Landwirts e 1 
f liebjtes Tier. Sein Schweine-Preislied, nach „ungewöhn 15 is 
er Melodie: „Was ift des Deutſchen Vaterland“ zu ſingen, zeichnet „hödýt ; ſelbſt ge⸗ 


Ed bildete Schwa- 
f rch Eigenart aus: ben geben gele— 


„Was iſt des Landwirts liebſtes Tier? ; : 
Sit es der Hühner-Kavalier, e 
Der auf dem Miſt ſich heiſer kräht, he 9 r 
Dem Weibervolk den Kopf verdreht? Ausdruck in © 
O nein, o nein, o nein! den Worten: 
Sein Lieblingstier muß ſittſam ſein! „Iſcht des e 
a iſt des Landwirts liebſtes Tier? ſaumäßig nett's * ; 
D Freund, fo nenn’ es endlich mir! Mädle!“ Karikatur von H. Daumi 


Apotheoſe. 
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Die Theater müſſen heute ſparen und können prunkvolle 
Bühnenausſtattungen nicht mehr bringen. Da ſtellt zu rechter 
Zeit ein neuer Stil ſich ein und entbindet ſie der peinvollen Ver— 
pflichtung zu toftfpi-ligen Dekorationen. Das klingt ironiſch und 
iſt doch ein ſimpler Sachverhalt. Trotzdem iſt, was durch äußere 
Rückſichten materieller Natur unſeren Bühnen praktiſch aufgezwun— 
gen wurde, im Gang unſerer ganzen inneren und künſtleriſchen Ent— 
wicklung begründet und hätte feinem Weſen nach auch dann tom- 
men müſſen, wenn unſere Schauſpielhäuſer im Golde ſchwämmen. 

Man könnte die Sache ſehr philoſophiſch anſehen und darlegen, 
daß die lange vorbereitete Hinwendung zur Metaphyſik dieſen 
Umſchwung mit Notwendigkeit habe herbeiführen müſſen. Man 
könnte von Entwertung der Realität, Hinneigung zum Trans- 
zendentalen und ähnlichen hohen Dingen ſprechen und täte noch 
nicht einmal unrecht daran. Doch wozu die Leſer mit derlei Tief⸗ 
finn quälen? Die ſchlichte Tatſache, daß eine vielbeſprochene Ge— 
ſchmacksveränderung im Geſamtgebiet unſerer Künſte ſich vollzogen 
hat, wird zur Erklärung allenfalls ausreichen. Ich möchte das 
Schlagwort vom „Expreſſionismus“ am liebſten hier umgehen, 
weil es doch nur halbwahr und irreführend iſt. Doch hat es 
wenigſtens das eine Gute an ſich, daß es männiglich, ob im zu— 
ſtimmenden oder ablehnenden Sinne, davon überzeugt, daß wir 
mit unſeren Kunſtanſchauungen in einer Kriſe uns befinden. Und 
ſelbſtverſtändlich mußte diefe auch auf das Theater fih erſtrecken. 

Wir wollen heute von der berühmten „echten“, ſowohl ſtil- als 
naturgetreuen Ausſtattung nichts mehr wiſſen. Wenigſtens über— 
all dort nicht, wo ſie nicht unzweideutig vom Dichter vorgeſchrieben 
und durch den Charakter des Stückes bedingt iſt. Und ſelbſt da 
noch werden wir uns beſinnen, wie weit wir etwa zu dergleichen 
verpflichtet find. So ließe fih Wagners „Nibelungenring” zweifel- 
los auf der Bühne ganz gut darſtellen, auch ohne die naturaliſtiſch⸗ 
genaue Bildwirkung, die der Dichterkomponiſt vorſchreibt und die 
dem Weſen der Muſik, das alle Außenwelt verklärt, im Grunde 
widerſtreitet. Bei naturaliſtiſchen Milieuſtücken freilich, wo jedes 
Ding der Außenwelt feinen Bezug und feine Bedeutung hat, ins: 
beſondere, wo es ſich um die Stimmung eines Innenraumes 
handelt, wäre es ſtillos und ſinnwidrig, wenn man von der Natur 
abweichen wollte. Selbſt in Stücken, die bereits das Märchen 
ſtreifen, wie in Gerhart Hauptmanns „Griſelda“, iſt bei ſtiliſtiſchen 
Vereinfachungen höchſte Vorſicht geboten. Wenn etwa Griſelda 
von einem Apfelbaum lebendige Apfel pflücken ſoll, und man ſieht 
dieſe Früchte kreisrund und wie ein Tapetenmuſter aufgemalt, ſo 
entſteht ein lächerlicher Widerſpruch, über den wir nicht hinweg: 
kommen. 

Im allgemeinen aber ſind wir uns heute darüber einig ge— 
worden, daß die Bühne von allzu genauer Naturnachahmung ab— 
zurücken habe. Die Erfahrung lehrt, daß, je näher Dekorationen 
und Verſatzſtücke reinäußerlich an die Natur heranreichen, ſie ſich 
deſto mehr für unſer Gefühl davon entfernen. Der Vergleich mit 
der Wirklichkeit drängt ſich zwingend auf, und hierbei muß die 
Bühne in jedem Falle unterliegen. Gar aber „echte“ Bäume, wie 
ſie ehemals Reinhardt im „Sommernachtstraum“ einführte, wird 
heute niemand mehr bringen wollen. Sie ſind doch nur ſcheinbar 
echt; denn ſie ſind tot, ſie wurzeln in keinem Erdreich, ſie ſtrömen 
keinen Atem aus. Und erheben doch den falſchen Anſpruch auf 
Echtheit — etwa wie Vogelſcheuchen wirkliche Männer ſein wollen. 
Doch dies iſt noch nicht einmal das Schlimmſte. Das Schlimmſte 
iſt: ſie töten die Phantaſie. l 

Dies ift der Kardinalpunkt. Der Naturalismus auf der Bühne 
verfah es darin, daß er dem Zuſchauer zu tun nichts mehr übrig: 
ließ und daß er hierdurch deſſen innere Kräfte lähmte. Zunächſt 
verwirrte er ſie durch eine Fülle von Kleinkram, der jeder in ſeiner 
Art wichtig ſein wollte, vom Auge regiſtriert zu werden bean— 
ſpruchte und hierdurch die Aufmerkſamkeit des Aufnehmenden zer— 
fireute und von der Hauptſache, dem dichteriſchen Inhalt, ablenkte. 
Wenn aber der Zuſchauer nicht zur inneren Mitarbeit aufgefordert 
wird, kann er niemals in die eigentlich künſtleriſche Stimmung 
kommen, die ihrem Weſen nach produktiv iſt. Der Beſchauer wird 
ſtumpſſinnig gemacht, wenn man ihm alles zu handgreiflich und 
überdeutlich vor die Naſe rückt. Die wertvollſte Art von An— 
regung fehlt ihm, er ſühlt ſich im Bequemlichkeitszuſtande eines 
träge Verdauenden. Seine innere Maſchine ſteht ſtill. Sie 
ſchluckt nur noch, was in ſie hineingeſtopft wird, arbeitet nicht mehr 
aus ſich ſelber. Dies iſt aber gerade das Ziel der künſtleriſchen 
Vorführung, den Beſchauer unverſehens zur Mitarbeit hinzu— 
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führen. Er foll es gar nicht merken, darf ſich in keiner Weiſe da- 
von beſchwert fühlen, jedoch muß ſein Inneres ins Kreiſen geraten 
und ſo mehr und mehr in Erregung geführt werden. Nicht um 
einzuſchläfern, ſondern um aufzurütteln, iſt die Bühne da. Sie 
ſoll Kräfte in uns wecken; ſoll Schlummerndes wachrufen. 

Eines der Mittel hierzu iſt die Kargheit in der Dekoration. 
Wenn etwa ein königlicher Thronſaal dargeſtellt werden ſoll — ſo 
konnte die alte Bühnenausſtattung ſich gar nicht genugtun an ver: 
ſchwenderiſcher Pracht. Teppiche waren gelegt, Gobelins hingen 
herunter, Metalle und Moſaiken glitzerten im Widerſchein von 
hundert Flammen, zwiſchen Säulenbogen lachte von hinten eine 
blumengeſchmückte Natur herein. Was tut Jeßner jetzt im Staat⸗ 
lichen Schauſpielhaus (Berlin) bei der Vorführung von Shakeſpeares 
„Richard III.“? Er läßt dieſelbe kahle ſchwarzblaue Mauer ſtehen, 
die von allem Anfang an daſtand, bloß in der Mitte unterbrochen 
durch einen ganz ſchlichten Bogeneingang. Neben dieſem ſteht, 
in der Farbe nicht abſtechend, ein architektoniſch gebauter Seſſel 
für den König — als einziges vorhandenes Requiſit. Auf dieſen 
Seſfel und den daraufſitzenden König richten fih inſtinktiv ſofort 
alle Augen. Es iſt alſo ein ſtarker Konzentrationspunkt geſchaffen. 
von den ausgehend unſere Einbildungskraft den ganzen übrigen 
Raum ſich traumhaft weiter ausmalt, ohne ſich dieſer Arbeit be— 
wußt zu werden. Außerdem ſtehen die übrigen Anweſenden in 
ihren einfarbigen bunten Kleidern vor dem neutralen Hintergrund 
wie vor einer ihre Perſönlichkeit herausarbeitenden Fläche. Sie 
ziehen hierdurch unſere ganze Aufmerkſamkeit auf das Menſchliche 
und hiermit auf das Dichterwort, das als Dominante zu voller 
Geltung kommt. 

Das Wichtige aber iſt nicht die Einfachheit der einzelnen Szene, 
ſondern die gleichbleibende Einfachheit während des ganzen Stückes. 
Auch hierfür iſt die Wiedergabe „Richards III.“ durch Jeßner ein 
wahres Muſterbeiſpiel. Bekommen wir immer neue Szenenbilder 
zu ſchauen, fo werden fie, mögen fie auch noch fo ſchlicht und an- 
ſpruchslos geſtaltet ſein, doch unſeren inneren Sinn ſtets aufs neue 
beſchäftigen. Bleibt hingegen ein einmaliges Grundgerüſt, alſo 
ein feſter Rahmen, in den alles hineingeſtellt wird, der ſich kaum 
verändert und nur, je nach Bedürfnis, erweitert oder verengert, 
ſo wird eine feſte Grundanſchauung geſchaffen, die eine ſehr ein⸗ 
heitliche Stimmung hervorruft — was abermals der Dichtung und 
der in uns waltenden ſeeliſchen Erregung zugute kommt. Nach 
dieſem Prinzip iſt Jeßner in der genannten Vorſtellung verfahren 
und hat damit gewiß vor allem ſeinen Schauſpielern großen Vor— 
teil gebracht, deren Leiſtung in ungeheurem Maße an Nachdruck 
gewinnt. Natürlich bedarf jetzt der Spielleiter erſt recht guter 
Darſteller, da jede Unzulänglichkeit deſto unbarmherziger ſich ent— 
hüllt. Und ebenſo muß die Darftellung, genau wie die bildmäßige- 
Inſzenierung, auf einen ſtarken einheitlichen Geſamtton abgeſtimmt 
fein, wodurch der Stil des Ganzen ſchlagkräftiger zutage triti. 

Die geſamte neuere Bühnenarbeit zielt alſo darauf hin, einheit— 
liche und vereinfachte Bilder zu ſchaffen, die die Wirkung zu— 
ſammenraffen und hierdurch den ſeeliſchen Anteil des Zuſchauers 
ſtark und zwingend leiten. Dieſes Ziel iſt vortrefflich, und wenn es 
troy ehrlicher Bemühungen nicht immer erreicht wird, fo liegt dies 
hauptſächlich daran, daß alle dieſe Dinge noch in der Schwebe 
ſind und eine neue ſichere Praxis erſt geſchaffen werden muß. Die 
Gefahr beſteht, daß, wenn erft einmal befriedigende Ergebniſſe er- 
zielt ſind, hier gar zu leicht eine Schablone ſich herausſtellt. Dieſe 
muß durchaus vermieden werden. Für einen wirklich künſtleriſch 
ſchaffensfähigen Spielleiter iſt hierüber keine Frage. Jedes echte 
Dichtwerk wird eigene Forderungen ſtellen, und dieſe müſſen von 
Fall zu Fall erkannt und gelöſt werden. Die düſtere Grund— 
färbung, die bei „Richard 111.” am Platze war, würde in anderem 
Falle, etwa beim „Sturm“, gänzlich verfehlt ſein und müßte in 
deren Gegenteil verkehrt werden. Oder, wenn beibehalten, ſo 
müßte ſie doch im ſpaniſchen „Don Carlos“ ganz anders ausfallen 
wie in einem engliſchen Königsdrama. In anderen Fällen wird 
man wohl auch von einem feſten architektoniſchen Gerüſt, das immer 
etwas Starres hat, gänzlich abſehen und lieber zu der weicheren 
und wandelbareren Verkleidung der Bühne mit Vorhängen greifen, 
wie man es ja oft bereits mit Glück getan hat. Schon vor etwa zwei 
Jahrzehnten hat der engliſche Maler Gordon Craig — wenn ich 
nicht irre, zum erſten Male bei „Hamlet“ — dieſe Vorhänge ein— 
geführt und große Wirkungen im Sinne ſtimmungsmäßiger Kon— 
zentration damit erzielt. Auch für das moderne Drama, ſofern es 
nicht im Realismus aufgeht, laſſen Vorhänge ſich verwenden, die 
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etwas weich Verſchwebendes haben und einen flinken Szenen⸗ 
wechſel begünſtigen. Sehr viel Wirkung läßt ſich auch durch die 
herausmeißelnde Kunſt der Beleuchtung erzielen. Man kann ganze 
Teile der Bühne im Dunkeln verſchwimmen laſſen und alles Licht, 
womöglich in wechſelnder Färbung, auf ganz wenige Punkte ſam⸗ 
meln, wo gerade die Spieler ſich bewegen, auf die es ankommt. 
Ran kann auch nur einzelne Figuren, ja einzelne Köpfe oder 
Hände im Licht erſcheinen laſſen und hierdurch einen eigentüm⸗ 
lichen Bannreiz bewirken. 

So iſt alſo durch die neue Wendung im Ausſtattungsſtil der 
modernen Bühne eine ganze Fülle neuer Aufgaben erwachſen. An 
die Erfindſamkeit unſerer Bühnentechniker ſind hiermit weſentlich 
veränderte, ſtellenweiſe ſehr erhöhte Anforderungen geſtellt wor⸗ 
den. Je einfacher das Bühnenbild, deſto ſchwieriger oft die Technik 
— und ſo wird denn die Technik, verſteht ſich im Dienſte eines 
ſchöpferiſchen künſtleriſchen Geſchmackes, bei Löſung der neuen 
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Alles Leben iſt in ſeinem Beſtand und all ſeinen mannig⸗ 
feltigen Äußerungen untrennbar gebunden an eine ftändige Um: 
wandlung und einen dauernden Verbrauch von Energie. Diefe 
Energie wird gewonnen durch Zerlegung von Stoffen, die das 
Lebeweſen in ſich aufnimmt. Dadurch, daß dieſe komplizierten 
Berbindungen im Organismus in einfachere zerfallen, werden die 
Kräfte freigemacht, die das Leben erhalten. Letzten Endes handelt 
es ſich hierbei um einen langſamen Verbrennungsprozeß, da die 
Endprodukte reich an Sauerſtoff geworden ſind. Die Nahrung, 
das Betriebskapital für das Leben, kann ganz verſchiedenartig 
ſein. Schon das einzellige Lebeweſen umfließt mit ſeinem Proto⸗ 
plasma organiſche und anorganiſche Subſtanzen ſeiner Umgebung 
und nimmt das Brauchbare, wo es ſich findet. Bei den höher ent⸗ 
wickelten Tieren finden wir dafür das fein differenzierte Gefühl 
des Bedürfniſſes nach Nahrungszufuhr, das Hungergefühl. Mit 
erſtaunlicher Präziſion wird dadurch die Nahrungsaufnahme ge⸗ 
regelt. Wenn auch krankhafte Zuſtände bekannt ſind, die das 
Hungergefühl fehlen laſſen oder in verſtärktem Maße zeigen, ſo 
wird doch in der Regel durch dieſe inſtinktive Regulierung er⸗ 
reicht, daß die Einnahmen und Ausgaben des Organismus ſich 
decken und daß er im Stoffwechſelgleichgewicht bleibt. Die Er⸗ 
forſchung des Stoffwechſels, die zweifellos zu den intereſſanteſten 
Fragen der Phyſiologie gehört, wurde erft in den Jahren 1840 
bis 1850 durch Liebig für den Menſchen und die höheren Tiere 
auf eine ſichere 
w'ſſenſchaft⸗ 
bche Grundlage 
zeſtellt. Seit⸗ 
dem hat eine 
Reihe der nams 
hafteſten For” 
‘her in müh⸗ 
ſamer Arbeit 
am Ausbau die» 
ſes jetzt ſo ver⸗ 
zw:igten®@ebie- 
tes gewirkt. Das 
det wurden 
Fragen von un. 
endlicher Trag; 
weite gelöſt. 
Heute ſind wir 
infolgedeflen 
über die Um- 
ſetzungen ini 
Organismus, 
die wr unter 
der Bezeich⸗ 
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Zeichnung von Rihard Müller. 


Aufgaben vielfach entſcheidend. Grundprinzip bleibt die Berein- 
fachung, wenn man will, die Sparſamkeit, ja die Kargheit. Und 
die Aufgaben der Erfindſamkeit wachſen um ſo mehr, je kompli⸗ 
zierter die Dichtung und je verwöhnter, durch frühere Darbietun⸗ 
gen, unſer Auge iſt. So wäre etwa jetzt ein gänzlich neuer 
„Sommernachtstraum“ zu ſchaffen. Ohne allen Ausſtattungs⸗ 
ſchwindel und Waldnaturalismus müßte er dennoch voll bannenden 
Stimmungszaubers ſein und unſere Seele in poetiſche Vereitſchaft 
fegen. Der holländiſche Schauſpieler und Bühnenleiter Royaards 
ſoll in dieſer Hinſicht bereits einen gelungenen Verſuch gemacht 
haben, in dem gar kein Wald, ſondern nur das „architektoniſche 
Ornament eines Waldes“ zu ſehen iſt. Die Idee läßt ſich gewiß 
ſelbſtändig weiter verfolgen und wäre ſehr einer unſerer Berliner 
Bühnen zu empfehlen. Gerade an dieſem Beiſpiel, wenn es ge: 
lingt, ließe ſich erweiſen, daß wirklich ein neuer Bühnenſtil 
geſchaffen iſt und daß er die Kraft hat, uns zu zwingen. 
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die Ernährung des Menſchen vor allem drei Arten von Nah⸗ 
rungsſtoffen unbedingt notwendig ſind. Eiweiß, Kohlehydrate 
und Fette liefern in der Hauptſache die Energiemenge, deren 
der menſchliche Organismus bedarf. Dazu kommt das uner⸗ 
ſetzliche Waſſer. Die Lungen nehmen den Saouerſtoff auf, 
der für den Verbrennungsprozeß gebraucht wird. Die Zer⸗ 
ſetzungsprodukte werden durch Niere, Darm, Lungen und Haut 
abgeſchieden. Als ſolche Abbauprodukte erſcheinen Waſſer, 
Kohlenſäure und der Harnſtoff. Wir kennen heute auch genau 
das Mindeſtmaß von Nahrung, deſſen der Menſch bedarf. Wir 
kennen genau die Energiemengen, die er in der Ruhe, bei mitt⸗ 
lerer Arbeit und bei ſchwerſter körperlicher Anſtrengung ver⸗ 
braucht, und ſehen ſtaunend, mit welcher Elaſtizität der menſchliche 
Körper hier ſich den verſchiedenartigſten Bedingungen anzupaſſen 
weiß, wie er es mit Meiſterſchaft verſteht, ſich ſein Stoffwechſel⸗ 
gleichgewicht zu erhalten. Ja, er begnügt ſich nicht allein da⸗ 
mit, ſeine Ausgaben zu decken, ſondern er hält auch noch Stoffe 
zurück und ſpeichert ſie als Reſerven für Zeiten der Not auf. So 
wird es ihm möglich, über Zeiten des Mangels hinwegzukommen. 
Denn wenn auch der Satz: „Ohne Nahrung kein Leben!“ zu Recht 
beſteht, ſo vermag ſich der Organismus doch eine Zeitlang ohne 
die Zuführung von Nahrungsſtoffen zu erhalten, weil er ſolche 
Reſerveſtoffe aufgeſpeichert hat. Und erſtaunlich lange iſt dieſes 
„Leben ohne n möglich, wie die folgenden Ausführungen 
zeigen werden. 
Wie verhält 
fih der Orga- 
nismus einer 
Entziehung der 
Nahrung ge⸗ 
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den verbraucht, der Organismus beginnt ſich ſelbſt zu verzehren. 
Als ſicheres Zeichen dafür beobachten wir den Gewichtsverluſt, 
der ſoſort mit dem Aufhören der Nahrungszufuhr eintritt. 
Dieſes Zurückgreifen auf die eigenen Körperſtoffe zeigt ſich 
beſonders bei den Pflanzenfreſſern in auffallender Weiſe an. 
Bei dieſen iſt nämlich bei der gewöhnlichen Ernährung der Urin 
trübe und von ausgeſprochen alkaliſcher Reaktion. Im Hunger— 
zuſtande ändert ſich das ſofort. Der Urin wird klar und von ſaurer 
Reaktion, wie er das bei fleiſchfreſſenden Tieren zu ſein pflegt. 
Der Pflanzenfreſſer wird im Hungerzuſtande, da er ſich ſelbſt auf— 
zehrt, zum Fleiſchfreſſer. Daß der Stoffumſatz im Hungerzu— 
ſtande auf ein Minimum zurückgeht, ift ohne weiteres verſtändlich. 
Der Energieverbrauch wird ungefähr ſo groß wie der eines normal 
Ernährten bei gänzlicher Körperruhe. Mit dem zunehmenden 
Verbrauch der Reſerveſtoffe werden die Symptome des Hunger— 
zuſtandes immer ausgeprägter. Es kommt zu einer ſtarken Ab— 
magerung. Die Atmung wird beſchleunigt und flach. Der Puls 
verliert an Kraft, und die Zahl der Schläge ſteigt deutlich. Beim 
Menſchen erliſcht das Hungergefühl, das in den erſten Tagen 
ſchmerzhaft empfunden wird, bald. Aber allmählich kommt es zu 
heftigen nervöſen Beſchwerden. Ein Gefühl von Abgeſchlagenheit 
und Mattigkeit ſtellt ſich ein, und dazu geſellen ſich Kopfſchmerzen, 
Schwindelgefühl und Ohnmachten. Schließlich treten Krampf— 
zuſtände und Anfälle von Tobſucht auf. Darauf folgt ein Zuſtand 
von Benommenheit, der dann langſam zum Tode führt. 

Die Widerſtandsfähigkeit der verſchiedenen Tiere gegen die 
Entziehung der Nahrung wechſelt ſehr. Wie lange können 
ſie ihr Leben ohne Nahrungszufuhr erhalten? Entzieht man den 
Tieren zugleich mit der Nahrung auch das Waſſer, ſo gehen ſie 
meiſt ſehr ſchnell zugrunde. Ganz anders aber geſtalten ſich die 
Verhältniſſe, wenn wir Waſſer weiter nehmen laſſen und nur alles 
andere ausſchalten. Dann zeigt ſich, daß die meiſten Tiere eine 


febr große Widerſtandsfähigkeit gegen die Entziehung der Nah-“ 


rung beſitzen und daß ſie ihr Leben in einer Weiſe zu erhalten 
vermögen, die uns in Erſtaunen verſetzt. Abhängig ift das natür- 
lich von der Menge der Reſerveſtoffe, die das betreffende Tier 
aufgeſpeichert hat, und von ſeiner Fähigkeit, mit den vorhandenen 
Mengen haushalten zu können. Ohne weiteres iſt klar, daß Tiere 
mit einem geringeren Stoffwechſel das Hungern länger ertragen 
können als ſolche mit einem geſteigerten Umſatz. Wie weit die 
Grenzen ſind, innerhalb deren dieſe Widerſtandsfähigkeit ſchwankt, 
das zeigt ſehr ſchön die von Luciani zuſammengeſtellte Tabelle. 
An deren Spitze finden wir die Maus, die bei der Entziehung der 
Nahrung ſchon nach zwei bis drei Tagen zugrunde geht, und den 
Schluß macht die Rieſenſchlange, die erſt nach Verlauf von zwei 
Jahren vom ſelben Schickſal ereilt wird. Die Tabelle ſei hier 


wiedergegeben. 
Maus. . . 2—3 Tage Hund 25—60 Tage 
Taube. 11: y Lachs. 8—9 Monate 
Huhn Pap” 14 „ Froſch . 12 f 
Schwein 34 „ Schildkröte 18 1 
Adler 35 Rieſenſchlange 23 7 


Wie ſteht es mit der Widerſtandsfähigkeit des Menſchen gegen 
die Entziehung der Nahrung? Von vornherein ſollte man an— 
nehmen, daß er ein den höheren Wirbeltieren analoges Verhalten 
zeigen wird. Das wird vielen zunächſt ganz unglaublich erſcheinen. 
Und doch ſind zahlreiche, ſicherbeglaubigte Fälle bekannt, die uns 
beweiſen, daß der Menſch durch eine lange Zeit hungern kann. 
Ganz abſehen wollen wir hier von den in der älteren Literatur 
zahlreich angeführten Fällen, bei denen es ſich um Asketen han— 
delt, die aus religiöſen Motiven ſich ſelbſt zum Hungern verurteilten. 
Trotzdem auch hier vieles als gut beobachtet und ſicher verbürgt 
erſcheint, liegt die Gefahr der Legendenbildung doch ſehr nahe. 
Wir wollen uns auf Angaben aus der neueren Zeit beſchränken. 
Es zeigt fih, daß es aus den verſchiedenſten Urſachen zu einer 
Entziehung der Nahrung kommen kann. Einmal ſind es Un— 
glücksfälle, wie Schiffbruch oder Verſchüttungen in Bergwerken, 
die das bewirken. Dabei liegen die Verhältniſſe für eine Beobach— 
tung nicht günſtig, ſchon weil die betreffenden Individuen ſtarke 
ſeeliſche Erſchütterungen erleiden. Dann kommen die Fälle von 
Hungern aus Geiſteskrankheit. 
weiſe Ernährung mit der Magenſonde noch nicht kannte, wurden 
in den Irrenhäuſern zahlreiche Beobachtungen gemacht, die 
zeigten, daß der Tod beim Menſchen erft nach 30—40 Tagen 
Faſten eintrat. Auch der Selbſtmord durch Hunger iſt nicht 
ſelten. So verweigerten zum Tode Verurteilte, um der Strafe 
der Hinrichtung zu entgehen, die Nahrungsaufnahme. Dann aber 
kann es auch aus politiſchen Motiven zu einer ſolchen Weige— 


In der Zeit, als man die zwangs⸗ 


rung kommen, wie der Hungerſtreik des unglücklichen Bürger: 
meiſters von Cork zeigt. Ein ausführlicher Bericht liegt über 
den Rechtsanwalt Viterbi vor, der, wegen Mordes zum Tode 
verurteilt, ſich durch Faſten dieſer entehrenden Strafe entzog. 
Er ſtarb ſchon nach 17 Tagen, da er in der ganzen Zeit ſich auch 
der Aufnahme von Waſſer faſt gänzlich enthalten hatte. Über 
ſeinen Zuſtand und ſeine Empfindungen in dieſer Zeit hat er 
ausführliche Angaben niedergeſchrieben. Im Jahre 1831 verſchied 
der Mörder Granier in Toulouſe, der aus demſelben Grunde 
hungerte, erſt am 65. Tage. Die längſte Zeit erreichte der ſchon 
erwähnte Bürgermeiſter von Cork, Mac Swiney, deſſen Fall 
erſt vor kurzer Zeit Aufſehen in der ganzen Welt hervorrief. 
Er wurde erſt am 73. Tage von ſeinem Leiden erlöſt. Ob er 
während der ganzen Zeit gar keine Nahrung zu ſich genommen 
hat, entzieht ſich unſerer Kenntnis. Bei Bettruhe und in einem 
gleichmäßig durchwärmten Raume, verbunden mit ſorgfältiger 
Pflege, iſt es aber durchaus möglich, daß dieſe hohe Zahl erreicht 
wurde, ohne daß zwiſchendurch irgendwelche Nahrung von ihm 
genommen wurde. Am beſten kontrolliert und wiſſenſchaftlich beob— 
achtet ſind die Fälle, bei denen das Hungern als abfichtliches Experi— 
ment angeſtellt wurde. Der amerikaniſche Arzt Dr. Henry Tanner 
hungerte infolge einer Wette im Jahre 1880 in New Vort unter 
ſchärfſter Kontrolle 40 Tage lang. Er gewann ſeine Wette und 
erholte ſich in ganz kurzer Zeit wieder vollſtändig. So mert: 
würdig es uns anmutet, das Hungern wurde ſogar zum Beruf 
erhoben. Es hat eine Reihe profeſſioneller Hungerkünſtler gegeben. 
Der bekannteſte und von den verſchiedenſten Gelehrten eingehend 
unterſuchte iſt wohl der Italiener G. Succi, der in den verſchie— 
denſten Städten des Kontinents Hungerzeiten durchmachte und 
ſeine Tournee auch nach Amerika ausdehnte. Im Jahre 1886 
hungerte er in Mailand 30 Tage lang. Er wurde dabei auf 
das ſorgfältigſte überwacht, und der Phyſiologe L. Luciani 
unterſuchte ihn während dieſer Zeit eingehend. Dieſe Unter— 
ſuchungen förderten wertvolles Material über den menſchlichen 
Stoffwechſel zutage. Im ſelben Jahre erreichte der 30jährige 
Maler Merlatti in Paris eine Hungerzeit von 50 Tagen. Er 
hatte das Unglück, einer Wiederholung ſeines Verſuches zum 
Opfer zu fallen. Bei Succi war das auffallende, daß er während 
ſeiner Hungerperioden ſich in einem faſt normalen Allgemein: 
zuſtand befand und daß auch ſein Gefühl des Wohlbefindens 
nicht beeinträchtigt wurde. Aus dem Mitgeteilten geht hervor, 
daß auch der Menſch gegenüber der Nahrungsentziehung ſehr 
widerſtandsfähig iſt und daß er ſich den höheren Tieren in dieſer 
Beziehung ganz analog verhält. 

So verſchieden nun die Dauer iſt, in der das Hungern bei 
den einzelnen Tierarten zum Tode führt, ſo zeigt ſich doch eine 
überraſchende Übereinſtimmung, wenn wir ihr Verhalten von 
einem anderen Geſichtswinkel aus betrachten. Alle fterben näm- 
lich dann, wenn ſie etwa 40 Prozent ihres Eigengewichts ver⸗ 
loren haben. Verſchieden iſt nur die Zeit, in der dieſer Verluſt 
erreicht wird. Eine weitere wichtige Frage iſt die nach der 
Verteilung der Gewichtsverluſte auf die einzelnen Organe und 
Gewebe. Dieſe werden nämlich durchaus nicht gleichmäßig be- 
troffen. Durch Vergleich der Gewichte von zwei Katzen desſelben 
Wurfes und von gleichem Gewicht, deren eine man verhungern 
ließ, kam man zu folgenden Zahlen. Von dem urſprünglich 
Vorhandenen waren durch das Hungern verloren vom Fettgewebe 
97 Prozent, von Milz und Leber 60 Prozent, von den Muskeln, 
dem Blut und den Nieren 27 Prozent. Die Lungen büßten 
17 Prozent, die Knochen 13 Prozent ein, Gehirn, Rückenmark und 
Nerven dagegen verloren nur 3,2, das Herz gar nur 2,6 Prozent. 
Beſonders ſtark werden alſo das Fettgewebe, die Drüſen und die 
Muskulatur mitgenommen, während die lebenswichtigſten Organe, 
wie das Nervenſyſtem und das Herz, nur eine ganz geringe 
Abnahme zeigen. Offenbar findet alſo ein Kampf um die frei 
werdende Nahrung ſtatt, und die lebenswichtigeren Organe 
ernähren ſich von dem Material, das die anderen abgeben müſſen. 
Sie erhalten auf deren Koſten dem Geſamtorganismus ihre Funk— 
tion. Ein inſtruktives Beiſpiel bieten hierfür die Rheinlachſe. 
Dieſer Fiſch wandert im Frühjahr, vom Meere kommend, den 
Rhein herauf. Bei Beginn ſeiner Wanderung iſt er in ſehr gutem 
Ernährungszuſtande, und beſonders ſeine Muskeln ſind kräftig 
entwickelt. Während ſeines Aufenthalts im Süßwaſſer, der 
6—9 Monate dauert, nimmt er keinerlei Nahrung zu ſich. Trotz— 
dem nehmen die Geſchlechtsorgane in dieſer Zeit gewaltig an 
Größe zu, während gleichzeitig die Muskulatur immer dünner 
wird. Das für die Erhaltung der Art wichtige Organ, das in 
dieſer Periode des vollſtändigen Hungerns ſeine Aufgabe erfüllen 
muß, wird alfo auf Koſten der weniger wichtigen Organe reich— 
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lich mit Nährſtoffen verſehen. Dieſe Bevorzugung des Wichtigen 
im Hungerzuſtande geht fogar fo weit, daß innerhalb der ein- 
zelnen Gewebe nur die jüngeren Elemente erhalten werden, die 
älteren aber zugrunde gehen. Die Kenntnis dieſer Vorgänge 
eröffnet uns auch das Verſtändnis dafür, daß der Organismus 
ſich ſo lange Zeit erfolgreich gegen den Untergang durch das 
Verhungern zu wehren vermag. 

Lange Hungerperioden, die beim Menſchen und den Säuge⸗ 
tieren nur gelegentlich und als ein unnatürlicher Zuſtand vor⸗ 
kommen, finden wir bei Pflanzen und niederen Tieren als Regel. 
Inſekten, Reptilien, Amphibien und zahlreiche Fiſche hungern 
regelmäßig während der kalten Jahreszeit. Auch unter den 
Warmblütern gibt es ſolche Winterſchläfer. Igel, Murmeltier, 
Siebenſchläfer, Dachs, Hamſter und der braune Bär ſeien hier 
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Kunſtgeſchichtliche Arbeiten und Lehrbücher hat das Altertum 
nicht hervorgebracht, wenigſtens nicht in unſerem Sinne. Denn 
is wie hohem Ruhme auch einzelne Künſtler und ihre Werke bei 
Griechen und Römern ſtanden, ſo hat ſich doch weder eine 
äſthetiſche noch eine geſchichtliche Diſziplin an fie angeſchloſſen. 
Daher kommt es, daß man bezüglich der Künſtler des Altertums 
und ihrer Arbeiten auf beiläufige Notizen angewieſen iſt, die ſich 
n einem für uns oft recht ſonderbaren Zuſammenhange finden. 
Während der Grieche Pauſanias außerordentlich reichen kunſt⸗ 
geſchichtlichen Stoff feiner Reiſebeſchreibung einverleibte, hat das 
Nr Römer Plinius in feiner Naturgeſchichte getan. Er kommt 
nämlich in deren 33. Buch auf die Mineralogie, mit der er ſein 
großangelegtes Werk beendet, und verbreitet ſich hier beſonders 
über die Verwendung von Erzen und Steinen in Leben und 
Kunſt. So handelt er nacheinander über Künſtler und Kunſt⸗ 
arbeiten in Gold und Silber, in Erz, in Farben, in Stein und 
in Edelſteinen. Das 35. Buch ift den Farben gewidmet, und nach 
ängerer Auseinanderſetzung über dieſelben ſpricht nun Plinius 
uber die Maler, wobei er ziemlich eingehend des im ganzen Alter⸗ 
tum berühmteſten Malers, des Apelles von Cos, gedenkt und die 
(sröße feiner Kunſt wie feiner Geſinnung gebührend hervorhebt. 
Sein Bericht iſt nach verſchiedenen Beziehungen hin von hohem 
Itereſſe und lautet wie folgt: 

„Alle Maler der Mit⸗ und Nachwelt überragte Apelles aus 
Cos, der um die 112. Olympiade lebte (Zeit Alexanders des Großen). 
Er hat nämlich für ſich allein zur Hebung ſeiner Kunſt beinahe 
mehr beigetragen als alle übrigen Maler insgeſamt und ſogar 
Rider über deren Technik geſchrieben. Das Höchſte in feiner 
Kunſt leiſtete er in der Anmut, obwohl gerade zu feiner Zeit 
nige ſehr bedeutende Maler lebten. Wenn er aber deren Werke 
»xwundernd betrachtete, lobte er fie zwar alle, doch meinte er, 
tz fehle ihnen der Liebreiz; in allen übrigen Dingen hätten fie es 
edenſoweit gebracht, aber in bezug auf die Anmut komme ihm 
deiner gleich. 

Berühmt iſt auch ein anderes Wort von ihm geworden. Als 
:r nämlich ein Bild des Protogenes (berühmter Zeitgenoſſe des 
Apelles, Maler und Bildhauer auf Rhodos) betrachtete, das einen 
ungemein großen Fleiß und mehr als peinliche Sorgfalt in der 
Ausführung verriet, meinte er: „Protogenes beſitzt zwar die 
leichen Vorzüge wie ich, ja, vielleicht noch in höherem Maße, 
wer in einem übertreffe ich ihn doch, denn er kann nicht zur 
„ten Zeit die Hand vom Werte laffen.” 

Seine unbefangene Aufrichtigkeit war ebenſo groß wie ſeine 
Sunft. Und dabei ftand er dem Melanthius in Hinſicht auf 
“ompofition nach, wie dem Asklepiodor in bezug auf Map- 
derhältniſſe, welche vorſchreiben, wie weit jeder Gegenſtand auf 
zem Bilde vom andern entfernt fein muß. Bekannt ift, was fidh 
"ft zwiſchen Apelles und Protogenes zutrug. Dieſer lebte auf 
vos, und als einft Apelles dahin gefahren kam, war er aufs höchſte 

tecierig, den Künſtler, von dem er bisher nur durch das Gerücht 
zrichren hatte, aus feinen Werken kennenzulernen. Er ging daher 
jo ort nach deffen Werkſtatt. Aber Protogenes war ausgegangen, 
-ur eine alte Frau war anweſend, die eine Tafel von ungeheurer 
Frage hütete, die auf einer Staffelei zur Aufnahme eines Bildes 
detbeteitet war. Die Alte teilte ihm auf feine Fragen mit, der 
“_ritler fei nicht anweſend, und fragte ihn, wer er fei. „Dieſer“, 
trigegnete Apelles, indem er einen Pinſel nahm und auf der 
iei eine Linie von unnachahmlicher Feinheit zog. Als Pro- 
xenes zurückgekehrt war, berichtete ihm die Alte das Geſchehene. 
De oll der Künſtler, als er die Feinheit der Linie wahrgenommen, 
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genannt. Sie alle nehmen im Winter keinerlei Nahrung zu 
ſich und verfallen in einen Zuſtand tiefer Lethargie, in dem die 
geſamten Körperfunktionen auf ein Minimum herabgeſetzt wer— 
den. Wir wollen nicht unerwähnt laſſen, daß ſolche lethargiſche 
Zuſtände auch beim Menſchen beobachtet wurden. Mit Hilfe der 
Hypnoſe erreichten das indiſche Fakire, und ſie vermochten, in 
tiefem Schlafe lange ohne jede Nahrung ihr Leben zu erhalten. 
Die Herabſetzung aller Funktionen, die den Verbrauch der zur 
Verfügung ſtehenden Reſerveſtoffe auf das Allernotwendigſte 
beſchränkt, erhöht um ein beträchtliches die Widerſtandsfähigkeit 
gegen die Nahrungsentziehung. Wie die Natur ſich bemüht, das 
Leben unter den ſchwierigſten Bedingungen zu erhalten, wie ſich 
das Leben mit zähefter Energie gegen die Vernichtung wehrt, das 
zeigt uns die Erforſchung des Lebens ohne Nahrung. 


Von Prof. Dr. M. Manitius. 


geſagt haben: „Das kann nur Apelles geweſen ſein, kein anderer 
kann ein ſolches Meiſterwerk liefern!“ Und ſofort zog er mit 
anderer Farbe eine noch feinere Linie in diejenige des Apelles, 
und beſahl, als er fortging, das dem Apelles zu zeigen und zu 
ſagen, dieſer ſei es, den er aufſuchen wolle. Und ſo geſchah es 
auch, denn Apelles kam wieder, und da er ſich ſchämte, beſiegt 
zu ſein, trennte er durch einen Strich mit anderer Farbe die Linien 
voneinander, und zwar ſo fein, daß niemand ein höheres Meiſter— 
werk hätte ſchaffen können. Da erkannte Protogenes, daß er 
überwunden ſei, und eilte ſofort nach dem Hafen, ſeinen neuen 
Gaſtfreund aufzuſuchen. 

Man kam überein, daß dieſe Tafel ſo, wie ſie war, auf die 
Nachwelt kommen ſollte, zum Staunen für alle Beſchauer, beſon— 
ders aber zur Bewunderung für die Künſtler. Ich habe gehört, 
daß dieſe Tafel bei dem letzten Brand des kaiſerlichen Schloſſes 
auf dem Palatin untergegangen ſei, nachdem wir ſie früher lange 
Zeit anſchauen konnten. Nichts anderes enthielt ſie als jene Linien, 
die kaum ſichtbar waren, und ſie machte daher unter den dort 
aufbewahrten, ausgezeichneten Gemälden großer Künſtler den 
Eindruck einer leeren Tafel. Aber gerade dadurch zog ſie den 
Beſchauer an, und ſie war berühmter als jedes andere Werk. 

Grundſätzlich ließ Apelles, mochte er von anderen Geſchäften 
noch ſo ſehr in Anſpruch genommen ſein, keinen Tag vorübergehen, 
ohne mindeſtens eine Linie gezogen zu haben; das iſt durch ihn 
zum Sprichwort geworden: Kein Tag ohne Strich. (Bei Plinius 
nulla dies sine linea). Er hatte die Gewohnheit, an feiner Wert- 
ſtatt den Blicken der Vorübergehenden fertiggeſtellte Gemälde zur 
Schau auszuſtellen und ſich ſelbſt dahinter zu verſtecken, um die 
Fehler zu erfahren, die dabei gerügt wurden; denn er hielt das 
Volk für einen beſſeren Beurteiler als ſich ſelbſt. Einſt wurde nun 
eines ſeiner Bilder von einem Schuſter getadelt, weil bei einem 
der beiden Schuhe zu wenig Oſen für die Riemen gemalt waren. 
Als der Schuſter am nächſten Tage wiederkam und ſich nicht wenig 
darauf einbildete, daß der Künſtler ſeinen Tadel von geſtern 
berückſichtigt hatte, machte er allerhand unbegründete Ausſtellungen 
am Beine. Da ſah Apelles voll Unwillen hervor und bedeutete 
ihn, er möge als Schuſter nicht über den Schuh hinaus urteilen. 
Auch das iſt ſprichwörtlich geworden, indem man ſagt: Schuſter, 
bleib’ bei deinen Leiſten. (Bei Plinius ne supra crepidam sutor). 

Apelles beſaß eine große Liebenswürdigkeit, und die machte 
ihn Alexander dem Großen ſo angenehm, daß der König, der ihn 
oft in ſeiner Werkſtatt beſuchte, keinem anderen Künſtler geſtattete, 
ſein Bildnis zu malen. Einmal aber, als Alexander bei einem 
dieſer Beſuche allerhand unverſtändige Urteile äußerte, riet er dem 
Könige, zu ſchweigen, da ſchon die Jungen, die die Farbe rieben, ſich 
über ihn luſtig machten. Dergleichen durfte ſich der angeſehene 
Künſtler bei einem Fürſten erlauben, der ſonſt leicht jähzornig 
war. Alexander erzeigte ihm übrigens eine Ehrenerweiſung, die 
ſehr berühmt geworden iſt. Er hatte ihm nämlich befohlen, die 
Pankaspe, die der König unter ſeinen Geliebten am höchſten 
ſchätzte, wegen ihrer bewundernswerten Schönheit nackt zu malen. 
Apelles gehorchte, aber der Fürſt merkte, daß der Künſtler wäh⸗ 
rend der Arbeit von Liebe zu dem ſchönen Weibe ergriffen wurde, 
und machte fie ihm zum Geſchenk. Der hochſinnige König erſcheint 
hier noch größer durch ſeine Herrſchaſt über ſich ſelbſt und nicht 
kleiner als durch irgendeinen ſeiner berühmten Siege. Denn hier 
hatte er ſich ſelbſt beſiegt und dem Künſtler nicht nur ſeine Geliebte, 
ſondern auch ſeine Liebe geſchenkt; nicht einmal die Rückſicht auf 
die Geliebte hatte ihn abgehalten, die eben noch dem Könige und 
nun dem Maler gehörte. Nach ihrem Bilde ſoll der Künſtler 
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ſeine aus dem Meere auftauchende Aphrodite (die Venus ana— 
dyomene, das berühmteſte maleriſche Kunſtwerk des Altertums) 
gemalt haben. — Gegen ſeine Mitkünſtler war Apelles von großer 
Herzensgüte und brachte z. B. den Protogenes von Rhodos zuerſt 
zu Anſehen. Nämlich unter ſeinen Landsleuten galt dieſer nichts, 
wie es ſo häufig in der heimiſchen Umgebung geſchieht. Als ihn 
Apelles fragte, wie hoch er ſeine fertigen Bilder verkaufe, nannte 
ihm dieſer einen ganz niedrigen Preis. Da verlangte ſie Apelles 
um je 50 Talente (etwa 250 000 Goldmark) zu erwerben und 
ließ abſichtlich das Gerücht verbreiten, er kaufe ſie, um ſie als 
ſeine eigenen Werke zu verkaufen. Das bewog die Rhodier zu 
einer ganz anderen Wertſchätzung des Mannes, und ſie legten 
nun dem Preiſe, den er für ſeine Werke forderte, aus freien 
Stücken eine Summe zu. 

Porträte malte Apelles mit einer wahrhaft unübertrefflichen 
Ahnlichkeit. So unglaublich es klingen mag, der Grammatiker 
Apio erzählt in einer Schrift von einem Menſchen, der aus dem 
Antlitz prophezeite — man nennt ſolche Leute Stirnſchauer (meto— 
poscopi. Hiermit iſt die Gabe des Hippokrates entfernt zu ver— 
gleichen, die facies hippocratica, bekannt aus C. F. Meyer: „Hut— 
tens letzte Tage“) — dieſer habe aus den Porträten des Apelles das 
künftige Todesjahr oder die Zahl der vergangenen Lebensjahre 
für die betreffende Perſon herausgeleſen. 

Aus dem Gefolge König Alexanders ſtand Apelles bei Ptole- 
mäus nicht in Gunſt. Als dieſer ſpäter König von Agypten ge— 
worden war, wurde der Künſtler einſt auf dem Meere durch einen 
Sturm nach Alexandria verſchlagen, und hier ſteckten ſich ſeine 
Neider hinter einen Spaßmacher des Königs, um ihm eine er- 
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Das Reich. (Zum 18. Januar.) Zum fünfzigſtenmal jährt 
ſich der Tag, da in Verſailles die reife Frucht der deutſchen 
Kämpfe und Siege gepflückt und das Deutſche Reich von Bismarck 
aus der ul gehoben ward. Ein Tag des Stolzes, ein Tag 
der Scham. Anders dachten wir ihn zu grüßen als mit Reue und 
Selbſtvorwürfen und mit vor Zorn und Ohnmacht bebenden An: 
klagen gegen die Würger unferes Reiches und Volkes. Mit ſchlich⸗ 
tem Stolz konnte Treitſchke einſt ſchreiben, und es blieb trotz 
alles dilettantiſchen Irrlichtelierens nach Bismarck wahr bis zu— 
letzt: „In feiner auswärtigen Politik zeigt das Reich eine Mäki- 
gung wie noch niemals ein Großſtaat nach glänzenden Siegen.“ 
Heute erleben wir die Beſtätigung deſſen durch das kraſſe Wider— 
ſpiel: 193 niemals wurde ein unterlegener Staat von freilich 
ſiegloſen Siegern unter Bruch von Treu und Glauben, unter 
Bruch feierlich gegebener Zuſagen fo maßlos mißhandelt, fo über- 
mütig entrechtet und entehrt wie das Deutſche Reich nach ſeiner 
freilich würdeloſen Selbſtpreisggabe im November 1918. Noch 
niemals haben die Gewinner eines Krieges, verblendet von ihrem 
unvermuteten, unverhofften und unverdienten Glück, taumelnd in 
der Trunkenheit des ihnen zugeſpielten Erfolges, delirierend im 
Haß, ſo ſchamlos alle ſittlichen Geſetze für das Zuſammenleben 
menſchlicher Geſellſchaft mit Füßen getreten. In einer Orgie von 
Haß, deren kein Ende abzuſehen iſt, begeht die Welt den fünf— 
zigſten Jahrestag der Reichsgründung. Aber ſo ſehr übermütiger 
Haß und aberwitzige Mberhebung hohlen Siegerwahnes das Uni: 
litz der Zeit und der Welt entſtellen mögen, — im Tiefſten und 
Höchſten waltet doch ein ſtärkeres und reineres Geſetz über dieſer 
Welt als der politiſche Sadismus der Franzoſen. Wir leiden in 
unſerer Zerrüttung aller ſtaatlichen, geſellſchaftlichen, aller fitt- 
lichen Verhältniſſe und Bindungen gerechte Strafe für erwieſene 
Unzulänglichkeit in Tun und Laſſen. Wir ſollen unſere Schuld 
an uns ſelber um nichts beſchönigen wollen. Wir tragen ſolche 
Schuld, wenn auch in einem Sinn, völlig entgegengeſetzt jenem, in 
dem uns würdeloſes deutſches Geſindel dazu beſchwatzen möchte, 
uns vor unſeren Peinigern, vor den Erwürgern unſerer Zukunft 
winſelnd ſchuldig zu bekennen und ſo zum Schaden auch noch die 
ekelhafteſte Selbſtbeſchmutzung zu fügen. Mit dem Schickſal, das 
wir uns ſelbſt bereitet haben, wollen wir nicht nutzlos hadern. 
Wir haben uns die Zuchtruten gebunden, nun müſſen wir ſie 
leiden. Aber auch die ſchärfſte Zuchtrute iſt kein Ding, das man 


Streiflichter. 
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dichtete Einladung an den Hof zu überbringen. Apelles kam 
auch uneingeladen zur Tafel, und als Ptolemäus zornig wurde 
und ihn fragte, welcher von ſeinen Einladern ihn gebeten habe, 
nahm er eine erloſchene Kohle aus dem Becken und zeichnete das 
Bild des Mannes an die Wand. Und kaum hatte er das Geſicht 
jenes Spaßmachers im Umriß begonnen, ſo wußte der König 
genau, wen es vorſtellen ſollte. l 

Er malte auch das Porträt des Königs Antigonos, dem ein 
Auge fehlte, wobei er zuerſt von allen auf den Gedanken kam, den 
körperlichen Fehler eines Menſchen zu verhehlen. Er malte 
nämlich das Antlitz von der Seite, um die Vorſtellung zu er— 
wecken, daß das Gebrechen des Körpers ein Mangel des Bildes 
ſei. So zeigte er auf dem Bilde nur den Teil des Geſichts, den 
er ganz zeigen konnte. Sogar Porträte von Sterbenden verfertigte 
er, aber es iſt nicht leicht zu entſcheiden, welchem ſeiner Bilder der 
höchſte Preis zukommt. Seine aus dem Meere aufſteigende Venus 
hat Auguſtus im Tempel Cäſars geweiht, er konnte aber keinen 
Künſtler finden, der es gewagt hätte, den verdorbenen unteren 
Teil des Gemäldes wiederherzuſtellen, ſo daß der Schaden das 
ruhmvolle Andenken des Künſtlers nur erhöhte. Als das Bild 
ſpäter durch Moder faſt aufgezehrt war, ließ Nero während ſeiner 
Herrſchaft ein anderes Gemälde, das von Dorotheos Hand ſtammte, 
im Tempel aufſtellen.“ f 

Man erkennt deutlich aus dieſem Bericht, wie der Gelehrte hier, 
durch einen hohen und edlen Stoff angeregt, aus ſeinem üblichen 
trockenen Regiſtrieren der Tatſachen herausfällt und mit einer 
gewiſſen Freude menſchlich und künſtleriſch Großes zu ſchildern 
weiß. 
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ja, jetzt erſt recht wollen wir dieſem Reich Treue geloben. Es 
waltet über unſerem Schickſal ein reineres Geſetz als der Haß und 
die Angſt, die den Mordvertrag von Verſailles diktiert haben. 
Dieſes reinere Geſetz ift für das Reich. Der Reichsgedanke ift 
ſelber das Geſetz deutſcher Vergangenheit und deutſcher Zukunft. 
Von ihm ſollen ſie kein Titelchen abbrechen. In all den Irrungen 
und Wirrungen dieſer Zeit iſt doch bei allen Deutſchen, bei allen 
Parteien, mit Ausnahme der freiwilligen Handlanger und Schlep— 
penträger des Rußlands der Braunſtein, Sobelſohn und Apfel⸗ 
baum, der Reichsgedanke immer ein wenn auch vielfach mißver— 
ſtandener Leitgedanke alles Wollens und Wünſchens geblieben. 
Das kann kein Diktat ändern. Im Geiſte iſt das Reich unſer. 
Und es ift immer noch der Geiſt, der fih den Körper baut. Und 
ſo trotz Foch, Verſailles und alledem, trotz Clemenceau und alle— 
dem: „Das Reich muß uns doch bleiben!“ 

Neues aus Abdera. In Sondershauſen hat fih herausgeſtellt, 
daß ein Unterprimaner des dortigen Gymnaſiums ſich die Zeit 
damit vertrieb, heimlich das Sondershauſener Kommuniſtenblatt 
zu redigieren. Das Schulkollegium gab dem tüchtigen Jüngling 
vier Stunden Karzer und den Rat, Sondershauſens Staub mög— 
lichſt bald von den Füßen zu ſchütteln. Selbſt der ſozialdemo— 
kratiſchen Schulabteilung des Miniſteriums ſchien das zu gelinde. 
Sie ſorgte für die Entfernung des Sowjetjünglings von der Schule. 
Aber jetzt ſchritt das Geſamtminiſterium zugunſten des kommuniſti— 
ſchen Unterprimaners ein mit dem Hinweis auf den § 118 der 
Reichsverfaſſung, der jedem Deutſchen das Recht gibt, innerhalb 
der Schranken der allgemeinen Geſetze ſeine Meinung durch Wort, 
Schrift, Druck, Bild oder in ſonſtiger Weiſe frei zu äußern. „An 
dieſem Rechte“, ſo verkündet das Geſamtminiſterium von Abdera, 
„darf ihn kein Arbeits- oder Anſtellungsverhält⸗ 
nis hindern, und niemand darf ihn benachteiligen, wenn er von 
dieſem Rechte Gebrauch macht.“ — Nun weiß Karlchen Mießnid, 
was ſein Recht iſt. Was der Unterprima recht iſt, iſt der Quarta 
dri Wenn Karlchen Mießnick alſo von morgen ab eine Zeit— 

rift z 
tretung der Intereſſen der Homoſexuellen oder zur Forderung des 
Kirchenaustritts und der freien Liebe herausgibt, ſo kann ihn 
laut Miniſterialbeſchluß von Abdera kein Menſch daran hindern. 
Eines könnte uns vielleicht mit der Staatsweisheit der regie— 


renden Sondershauſener Abderiten verſöhnen: Da nach ihr jeder 
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ehrt; man verachtet ſie und ekelt ſich vor ihr, und einmal wird fie 
ins Feuer oder zum Kehricht geworfen. Wir mögen uns demü- 
tigen vor dem Schickſal, vor der Gottheit, vor uns ſelbſt; aber 
nicht vor Feinden, die nun ſchon mehr als zwei Jahre lang be— 
weiſen, wie unwürdig ſie eines Sieges ſind; nicht vor einem Haß, 
der durch feine Delirien beweiſt, wie ſehr er im Innerſten 
dies hilflos daniederliegende Deutſche Reich noch fürchtet; nicht 
vor dieſem Frankreich, dem Staat des politiſchen Sadismus. Vor 
chm wollen wir am Tage, da wir der Reichsſchöpfung nicht feiernd, 
ſondern trauernd gedenken, immer noch einen guten Stolz darauf 
bewähren, wie dies Reich wurde aus ehrlicher Leiſtung, und 
darauf, wie es war. Und noch in ſeiner durch Haß und mörde— 
riſchen Neid entſtellten, verſtümmelten und beſchmutzten Geſtalt, 


Deutſche das Recht hat, ſeine Meinung durch Wort, Schrift und; 
Druck frei zu äußern, ſo dürfen auch wir die unſere über das 
Miniſterium von Sondershauſen äußern. Aber nein, doch wohl 
nicht; denn was wir da als ehrliche Leute zu ſagen hätten, läge 
doch wohl nicht mehr „innerhalb der Schranken der allgemeinen! 
Geſetze“. Aber wir beantragen, daß das Parlament von Schwarz 
burg⸗Sondershauſen fcon jetzt ein Geſetz beſchließt, wonach alle; 
Mitglieder des derzeitigen Miniſteriums nach ihrem Tode aus⸗ 
geſtopft und in einem auf Staatskoſten zu errichtenden Lad: , 
kabinett ausgeſtellt werden ſollen. | 
Das Bild auf dem Umſchlag iſt 


die Wiedergabe einer | 
Radierung „Studienkopf“ von Georg Jahn. 
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Stickerei⸗Verzierungen Von Doris Kieſewetter. 


Mehr und mehr führt ſich die einfache, ſchnelle und nicht Goldfaden. 


teure Verzierungsart durch Stickereien bei unſerer Kleidung ein. 


Bir geben hier 
Borten, die meiſten 
mit Eckbildung, und 
Einzelfiguren na⸗ 
turgroß wieder, die 
alfo leicht auf den 
Stoff zu übertragen 
und nachzuarbeiten 
iind. Als Stickma⸗ 
terial nimmt man 
Wolle, Seide, Garn, 
Bold» oder Silber» 
ſchnur je nach Ge» 
ſchmack. Für Kin- 
derkleidung ſei 
Wolle ganz bejon- 
ders empfohlen. 
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So eine kleine Einzelfigur — ein hübſcher Stern oder zwei 
verihlungene Kränzchen — gibt eine ganz ausreichende, originell Perlen wirken ſehr luſtig 


wirkende Verzierung für das Leib⸗ 
chen eines Kinderkleides. Nimmt man 
noch ein Paar Quäſtchen oder ein 
wenig Franſe dazu, dann iſt ganz 
ſchnell eine reizend wirkende Ber- 
zierung entſtanden. Bei der Abbil⸗ 
dung der Kinderſachen ſind mehrere 
olchet Anwendungen gezeigt. Die 
erſte Borte, die den Schleier verziert, 
it dieſem mit Goldfaden durch Über- 
iangftiche aus Seide aufgenäht. Eine 
teine Gruppe Goldperlen ift jeder 
Figur eingenäht. Man legt dieſer 
Stelle ein Stückchen Tüll im ent- 


gegengeſetzten Fadenlauf 
zur Stärkung unter und 
ſchneidet den überſtehen⸗ 
den Stoff nach dem Auf⸗ 
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Schleier⸗Borte. 


Verſchiedene Eckbildungen. 
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Drei Einzelfiguren, 


nähen der Perlen fort. 


gelaſſen. Wer ſparſam je» 
den Wollfaden als eine Koſt— 
barkeit aufbewahrt, findet * 
feine Sparſamkeit belohnt. Verſchiedene Anwendungen der Stickereifiguren. 


, 
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Ein ſtarker Seidenfaden, ebenſo auj» 
genäht, würde auch eine ebenſo gute Wirkung haben wie der 


Dieſe einfache Borte iſt auch als Randverzierung 
für Schleier ſehr zu empfehlen. Man trägt dieſe Schleier zu 


den kleinen anlie— 
genden Hüten ſo, 
daß die Borte um 
die Hutkrempe ge— 
legt wird und hier 
ſehr gut zur Wir- 
kung kommt. Die 
Sticharten bei un— 
ſeren Borten und 
Einzelfiguren ſind 
in den Abbildun— 
gen genau zu er— 
kennen. Der Qan- 
gettenſtich, der 
Spannſtich, der 
Plattſtich, ja ſogar 
der einfache Bor- 


ſtich finden ihre Anwendung. Die dazwiſchen angebrachten 


und hübſch, beſonders auf Kinder- 
kleidung. Die drei Einzelfiguren 
find jo gedacht, daß die beiden Fi- 
guren in Sternform aus bunter 
Wolle in lebhafter Farbe geſtickt 
werden; bei der erſten ſind bei den 
Dreieckfiguren Perlen eingenäht. Die 
beiden Kränzchen ſtickt man ſo: Das 
eine mit ſtarker Seide in einer leb— 
haften Farbe, das andere aus zwei 
Perlreihen verſchiedener Größe. Hier— 
bei kann man beide Reihen in einer 
Farbe oder auch verſchiedenfarbig 
aufnähen. Es iſt der Phantaſie der 
arbeitenden Mutter weiter Spielraum 
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an Wene einn nn x Von A. Schmidt 


Warum neue? Es gibt nur eine einzige Lebensform, die als 
richtig anerkannt werden darf. Das ift diejenige, die auf dem 
Grundſatz beruht, daß Ausgaben und Einnahmen im richtigen Ver— 
hältnis zueinander ſtehen müſſ 


en. 
Wo dies der Fall ift, regeln ſich Geſelligkeit und tägliche Wirt: 


ſchaftsführung ganz von ſelbſt. 

Das hört ſich ſehr einfach an und iſt doch faſt das Schwerſte, was 
ein Menſch ſich als Ziel ſetzen kann. 

Denn es gilt nun, einen Kampf gegen menſchliche Schwäche zu 
führen. Es meldet ſich eine Anzahl von ſcheinbar berechtigten 
Wünſchen und Bedürfniſſen, deren Erfüllung unbedingt notwendig 
erſcheinen will, weil ſie angeblich Folgen mit ſich bringt, die 
auf geiſtigem Gebiet liegen. Man iſt ſeiner Stellung — ſeinem 
Stand allerlei ſchuldig — — „Spiegelfechtereien“, pflegte meine 
gute Mutter zu ſagen. „Ein unbezahlter Rock rächt ſich furchtbar 
an ſeinem Beſitzer.“ 

Das halten geniale Leute für Unſinn. Sie reden von Groß— 
zügigkeit und meinen, dieſe noch nicht eingelöſten Verpflichtungen 
ſeien ein Anſporn, mehr zu leiſten! Leider hatten die meiſten 
dieſer auf Vorſchuß lebenden Leute am letzten Jahrestag ſelten 
das Geld, dieſe Vorſchüſſe auszugleichen. Wohl aber ſaßen ſie da 
— den Kopf in die Hand geſtützt, verlaſſen von aller Genialität, 
und dachten darüber nach, daß nichts den Menſchen ſo ſehr demo— 
raliſiert als — Schulden. 

Es war eine ſehr nützliche Gewohnheit meiner Mutter, die letz— 
ten Stunden des alten Jahres dazu zu benutzen, ihr Wirtſchafts— 
buch darauf hin durchzuſehen, welche Ausgaben wohl hätten unter— 
bleiben können, ohne die Gemütlichkeit der Lebensführung zu 
ſtören. Und ſiehe da, obgleich ſie eine ſehr gute Hausmutter war, 
fanden ſich immer Dinge, die eine Erſparnis bedeutet hätten, wenn 
ſie nicht angeſchafft worden wären — deren Vorhandenſein aber 
niemandes Freude erhöht hatte. 

„Wie langweilig!“ werden junge Frauen ausrufen und hinzu— 


Die Garten laub 


Nr. 2 


S ze 


fügen, daß die unnötigen Dinge erſt Freude ins Leben bringen. 
Das ift einer jener Trugſchlüſſe der „genialen“ Leute, die oft genug 
nach und nach das große Defizit vieler Ehen verſchulden. Wahres 
Glück gedeiht nur auf einer geordneten wirtſchaftlichen Grundlage. 
Luther hat recht, wenn er die Ehe ein bürgerliches Geſchäft nennt. 
Das ſoll ſie nicht aller Poeſie entkleiden und ſie in den gemeinen 
Alltag herunterziehen. Dies Wort enthält vielmehr eine hohe 
Wertung des Bürgertums. Es ſoll auch nicht heißen, daß nur 
reiche Leute eine Ehe ſchließen können. Das können Leute aller 
Art: Arme, Minderbemittelte und Reiche. Zu jeder ſolchen Ehe— 
ſchließung aber iſt Glauben und Vertrauen nötig, wie bei jedem 
ehrlichen bürgerlichen Geſchäft. 

Dauerndes Glück kann kein Menſch dem andern verſprechen — 
wohl aber das Gelöbnis ablegen und halten, in aller Not des 
Lebens treu zueinander zu ſtehen. Es muß zugegeben werden, 
daß dies Fundament einer gedeihlichen Lebensführung ſchon vor 
dem Krieg nicht richtig gewertet wurde und daß es in den letzten 
Zeiten gründlich mißachtet iſt. Aber es geht ein friſcher Zug über 
das Trümmerfeld, auf dem wir leben. So können wir hoffen, daß 
ſich allgemach alles wieder zurechtrückt und auf dem uralten Fun— 
dament bürgerlicher Recht- und Redlichkeit Lebensformen ent— 
ſtehen, die uns deshalb neu erſcheinen, weil wir ſie faſt vergeſſen 
hatten: Je höher die Kultur: je größer der Grad perſönlicher 
Verantwortlichkeit — beſonders bei den Frauen. Sie ſind es, die 
die Form des Lebens prägen. Die deutſche Frau wird nicht ver— 
ſagen — dieſer Glaube ſoll uns ins neue Jahr begleiten. — Ilſe 
Reicke hat ein Buch geſchrieben, das den Titel: „Die neue Lebens— 
form“ trägt und ausführlich die geiſtigen und wirtſchaftlichen 
Grundlagen behandelt, auf denen ſie ſich aufzubauen hätte. Das Buch 
iſt in der Reihe der Schriften erſchienen, die unter dem Geſamt— 
titel: „Die neue Welt von Alfred Manet bei Karl Siegismund in 
Berlin verlegt ſind. Es ſei allen Frauen, die an Deutſchlands 
Aufbau mitarbeiten wollen, warm empfohlen. 


Von wiſſenſchaftlicher Kochkunſt » Von H. v. Schroetter. 


Für den Mann iſt der Krieg zu Ende, für die Frau beginnt 
er aufs neue. Sie hat tapfer und zähe den langwierigen Kampf 
aufzunehmen gegen die ſchweren Körperſchäden, welche die jahre— 
lange Hungerblockade gezeitigt hat. Überall melden ſich er— 


ſchreckend, ſelbſt den Arzt überraſchend, traurige Krankheits— 
formen, die auf die fünfjährige, an Qualität wie Quantität 
mangelhafte Ernährung zurückzuführen ſind. Der Hausfrau 


erwächſt neue Sorge, neue Pflicht. Hat ſie Jahre erfinderiſch 
mit Wenigſtem den Hunger der Ihren geſtillt, ſo hat ſie nun die 
Aufgabe, planvoll und überlegſam das auf den Tiſch zu bringen, 
was der unrichtig ernährte Körper gebraucht, um die Nachteile 
unerhörter Entbehrung zu überwinden. Es iſt dies eine unend— 
lich große, ernſte Aufgabe. Dieſer Wiederaufbau der Volks— 
geſundheit iſt ebenſo wichtig wie der Wiederaufbau von Induſtrie 
und Handel. Vielleicht noch wichtiger, denn auf die Dauer 
können nur richtig ernährte Menſchen erhöhte geiſtige Fähig— 
keiten zeigen, erfinden, erforſchen, Unmögliches möglich machen. 

Unter Kochkunſt verſtanden wir vor dem Krieg die Kunſt, 
erleſene Gaumengenüſſe appetitreizend zuzubereiten. Die Koch: 
bücher wetteiferten an guten und überreichen Vorſchriften. 
Während des Krieges hieß Kochkunſt: Die knappſte Menge ge— 
ringſter Qualität zu ſättigender Speiſe zu verarbeiten. Heute 
bedeutet Kochkunſt: Auf Grundlage von Kenntniſſen über Nähr— 
wert und Verdaulichkeit der Nahrungsmittel kochen, alle dieſe 
Nahrungsmittel im volkswirtſchaftlichen Sinne ausnutzen, jeder 
Vergeudung von Nährſtoffen (auch durch zu reichhaltige Kod- 
vorſchriften) entgegenarbeiten, die Nahrung dem Organismus des 
einzelnen anpaſſen. Kochkunſt ift heute die unentbehrliche Geh;il- 
fin des Arztes, oft ſeine Stellvertreterin. Das Selbſtkochen wird 
zur heiligen Pflicht der gebildeten Frau. Sie muß die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Kochkunſt erlernen, beherrſchen, für Berückſichtigung 
des Einzelnen ſorgen; ab und zu tun an Altgewohntem, an dem 
Dienſtboten zu hängen pflegen. 

Wir geben in der nächſten Nummer eine Anleitung unter 
Benutzung der Tabelle in der „Diätetiſchen Küche“, von 
Dr. Disqué, deren Studium der Hausfrau helfen foll, ihren Wochen: 
ſpeiſezettel planvoll am Schreibtiſch feſtzuſtellen, ehe fie 
zu Einkauf und Bereitung ſchreitet. Dieſe Überlegung hat 
weitere Vorzüge: erſtens, daß bei auf längere Zeit feſtgelegtem 
Küchenzettel auf die jo notwendige Abwechſlung Rückſicht ge- 
nommen werden kann, zweitens, daß eine teuerere Speiſe trotz 
mageren Geldbeutels angeſchafft werden kann, wenn andere 
Mahlzeiten preiswerter feſtgeſetzt werden können. Manche 
Ausgabe, wie z. B. der Einkauf von Nüſſen, iſt auch nur 
ſcheinbar unrationell. Etwas geriebene Nüſſe an Griesbrei, 
an Puddings erhöhen den Nährwert beträchtlich, erſparen unter 
Umſtänden Milchzuſatz. 

Unſer Körper, Blut, Muskeln, Nerven, beſteht der Hauptſache 
nach aus Stickſtoff, alfo Eiweiß. Das verbrauchte Körper: 


eiweiß kann nur durch das Eiweiß der Nahrung erſetzt werden. 
Eiweiß finden wir in den Hülſenfrüchten, im Ei, im Fleiſch, im 
Getreide. Können wir zur Not von eiweißhaltiger Nahrung in 
Verbindung mit Waſſer und Salz leben, ſo iſt dies unmöglich mit 
Kohlehydraten, dem zweiten Hauptbeſtandteil unſerer 
Nahrung. Wir würden an Eiweißmangel zugrundegehen. 
Kohlehydrate finden wir im Mehl, in den Kartoffeln, in manchen 
Gemüſen. Die Fette, die dritte Hauptſache unſerer Koſt, 
finden fih in Butter, Käſe, pflanzliſchen und tieriſchen Fetten, 
in Knochen und im Gehirn der Tiere, in allen Nußarten. Die un— 
endlich wichtigen Nährſalze ſind in friſchen grünen Ge— 
müſen, im Salat, im Eidotter, im Hafer, in der Milch, in den 
Hülſenfrüchten enthalten. 

Ein geſunder Erwachſener ſollte täglich mindeſtens zu ſich 
nehmen: 80 Gramm Eiweiß, 50 Gramm Fett, 300 Gramm Kohle: 
hydrate, 16 Gramm Nährſalze. Eine gemiſchte Nahrung 
iſt Notwendigkeit. Der Körper gedeiht nur bei richtiger Zufuhr 
aller für den Organismus wohltätigen Stoffe. Die Kunſt der 
Zubereitung, die die Nährwerte erſt erſchließt, ſie für die Auf— 
nahme durch den Körper vorbereitet, hat gewichtigen Anteil. 
Nur was der Körper wirklich aufnimmt, kann als Nahrungs: 
zufuhr gelten. Bei allem Backen muß beachtet werden, daß es 
lange genug geſchieht. Durch das Backen werden die Hüllen 
der Stärkekugeln geſprengt, die Stärke in Dextrin und Zucker 
verwandelt. Brot iſt alſo verdaulicher als Mehl, Brotrinde ver— 
daulicher als Brotkrume. Alles Gemüſe und Obſt muß ſo lange 
kochen, bis die Hüllen geſprengt ſind. Sie werden mehr aus— 
genutzt, wenn fie als Breie gegeben werden. Hülſenfrüchte 
treibe man ſtets durch ein Sieb. Alles Fleiſch muß eine gewiſſe 
Zeit lang gehangen haben, ſoll es verdaulich ſein. Merkmal der 
Reife iſt, wenn der Eindruck des eingedrückten Fingers vertieft 
bleibt. Verſchwindet er dagegen ſofort, ſo iſt das Fleiſch zu 
friſch geſchlachtet. Das Kochen ſoll Fleiſch wie Gemüſe nicht 
auslaugen, das Fleiſch darf nicht abgeſchäumt werden, da im 
Schaum Nährſalze enthalten ſind. Das Kochen im Dampftopf iſt 


die beſte Art, ſowohl alle Nährwerte als auch das wichtige Aroma . 


zu erhalten. Beim Braten müſſen die Poren des Fleiſches ſofort 
geſchloſſen werden, um den Austritt des Saftes zu verhindern. 
Man taucht das Bratſtück kurz in kochendes Waſſer, ehe man es 


in das kochende Fett legt. — Alle Fette ſind ſchwer verdaulich, 


löse ſie dem Magenſaft Widerſtand leiſten. 
öſen. 
ſie durchdringen kann. 

Leider warten wir noch darauf, daß die Lebensmittelchemie 
uns die Wege der wiſſenſchaftlichen Kochkunſt ebnet. Es fin: 


aber Anzeichen vorhanden, daß die „Bromatik“ eine berufenen, 


Rolle in unſerem Wirtſchaftsleben ſpielen wird. Man ſieht hieraus, 


| i Wir müſſen fie daher 
Unfere Nahrung muß porös fein, damit der Magenſaf. 
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welche wichtigen Aufgaben der Hausfrau zugedacht find in den tom: 
menden Jahren, die der Geſundung unſeres Geſchlechtes gehören. 


— — 


— 


— Am K — 


Vereinigt mit „Die Welle Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer” 


Illuſtriertes F milienblatt . 
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Begründet im Jahre 1833 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


Der Held des Abends Roman von Paul Oskar Höcker. 


—— Inzwiſchen wanderte das junge Paar dem 
|? Sortebung_ | Grabhügel zu, der ſich nach fo unendlichen 
Mühen über dem kümmerlichen Aſchenreſt der Emerentia 
wölbte. Es war ihm natürlich nur eine beſcheidene Stelle 
zugewieſen worden. Aber das Marmorkreuz winkte ſchon 
weither zwiſchen den Zypreſſen der älteren, zum Teil ver⸗ 
fallenen Gräber. Zu ihrem erſten Beſuch hatte Fränze den 
Allerſeelentag ausgeſucht. Der Gottesacker war ſtark be⸗ 
lebt. Auf vielen Gräbern brannten Kerzen. Wieder andere 
zeigten bunten, auch recht geſchmackloſen Tand. Trupps 
von Spaziergängern zogen die Reihen entlang und muſter⸗ 
ten die beſonders hervor⸗ 
ſtechenden Schmuckanlagen. 
Die Ruhebänke waren mit 
Plaudergruppen beſetzt. In 
dem abgelegenen alten Teil, 
in dem das große neue 
Narmorkreuz ſtand, herrſch⸗ 
te faſt gar kein Verkehr. 
Die hier ruhenden Toten 
hatten wohl keine Angehö⸗ 
rigen mehr am Leben. 
Fränze fah die im ſchmalen 
Kranz um den Hügel friſch 
eingepflanzten Herbſtaſtern 
mit ſchwimmenden Augen. 
Sie konnte nichts ſagen, 
drückte Benedek nur die 
Hand. Der nahm den Hut 
ab, als ſie ans Fußende 
traten. Ins Marmorkreuz 
eingemeißelt waren die 
Worte: „Hier ruht in Gott 
neine geliebte Mutter Eme⸗ 
rentia Brecht.“ Sonſt nichts. 
Fränze kniete nieder, be» 
kreuzigte ſich, betete ſtill. 
Dann ſtand ſie auf, ordnete 
ein paar Kleinigkeiten am 
Immergrünbelag des Hü⸗ 
dels und nickte Benedek 
trahlend, glückſelig zu. „So 
rell und froh wie heut’ war 
\ nir noch nie zumut', Bene- 
st. Ich dant dir auch. 
Yieimals dank ich dir.“ 
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Auf Schneeſchuhen in den Alpen. 


Hand in Hand verließen fie die Stätte. 

Fränze wollte mit dem Abendzug wieder nach Durlach 
zurück. Sie hatten noch ein Stündchen Zeit. Es dunkelte, 
als ſie zum Münſter kamen. Natürlich traten ſie ein. Durch 
das geheimnisvolle Dämmer der hohen Gewölbe leuchtete 
Kerzenſchimmer von den kleinen Seitenaltären. Zarter 
Weihrauchduft lag noch in der Luft. Von den Hochaltar⸗ 
bildern war kaum etwas zu ſehen, man konnte ſie nur 
ahnen. Andächtige knieten vereinzelt in den Bänken. 

Fränze ſagte leiſe: „Man kann hier immer herkommen 
und Troſt und Ausſprache finden, auch wenn keine große 

Feier im Münſter iſt. Unſere 
— Kirche iſt halt der Salon 
vom lieben Gott.“ 

Sie waren beide ſelig, 
gingen nicht mehr Hand in 
Hand, ſondern Arm in 
Arm. Als ſie dem Bahn⸗ 
hof zuſchritten, ſtellte Bene⸗ 
dek feſt, daß ſie heute noch 
kaum drei Sätze miteinan⸗ 
der geſprochen hätten. Da 
lachte ſie nun herzlich. Sie 
hatte noch immer ihr rüh⸗ 
rendes tiefes Lachen, faſt 
dasſelbe Altſtimmchen wie 
als Kind. „Was könnt' ich 
dir denn heut' anderes 
ſagen, als daß ich glücklich 
bin und dir dankbar?“ 

Er lachte auch. Aber die 
Stimme ſchlug ihm dabei 
etwas über, ſo erregt war 
er innerlich. „Nun, zum 
Beiſpiel, daß du mich lieb⸗ 
haſt, Fränze.“ 

„Weißt du's nicht? Ich 
werde nie, nie, nie einen 
andern Menſchen liebhaben 
können als dich.“ 

Er brachte ſie an den 
Zug. Und bevor ſie ein⸗ 
ſtieg, küßte er fie auf den 
Mund. 

Als er heimkam, fand er 
ſeine Mutter weinend. Ganz 
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zerfloſſen war fie ſchon. Er drang in fie, ihm zu fagen, was 


ihr denn ſei. Da fragte ſie ihn ſchluchzend, ob es wahr ſei, daß 
er ſich heut nachmittag mit der kleinen Fränze Brecht ver— 
lobt habe. Zuerſt war er erſtaunt. Aber dann ſagte er: 
„Ei, ſchon vor ſechs Jahren, Mutter Theresl!“ 

Frau Schönbeck hatte die Wette alſo doch nicht ge— 
wonnen. 4 R 

1 

Unerhört jung waren ſie, als ſie heirateten — er zwei— 
undzwanzig, ſie noch nicht neunzehn — aber ſie waren auch 
unerhört glücklich. 

Benedek hatte das große Los gezogen: Nach ſeinem in 
Mühlburg beſtandenen Probejahr kam er nicht, wie be— 
fürchtet, nach Hinterniedergrötzingen, ſondern in die rei— 
zendſte Bodenſeeſtadt. Seiner eigentlichen Lehrtätigkeit 
und Lehrfähigkeit verdankte er dieſe ſichtliche Bevorzugung 
nicht, denn dem Elementarunterricht hatte er noch keinen 
Reiz abgewinnen können, vielmehr beſaß er Fürſprecher, 
die ſich ihm für anregende Vortragsſtunden erkenntlich 
zeigen wollten. Ihr Traum, eine Wohnung in einem 
kleinen Häuschen am Seeufer zu finden, erfüllte ſich nicht. 
Aber ſie kamen unweit der Schule an dem breiten Pla— 
tanendamm unter. Fränze hatte ihre ganz beſtimmten Zu— 
kunftspläne. Sie dachte an die Gründung einer kunſt— 
gewerblichen Werkſtatt. Der Reſt ihres Kapitals ſicherte 
die Miete von zwei bis drei gutgelegenen Räumen, für 
eine gewiſſe Zeit auch den Lohn für ein paar Hilfskräfte 
und ermöglichte die Anſchaffung einer Ladeneinrichtung 
und der Werkſtattmöbel. Sobald die erſten Schritte zur 
Verwirklichung getan waren, wollte ſie ſich mit den ein— 
flußreichen Perſönlichkeiten der Stadt in Verbindung 
ſetzen, an die ſie von ihren Lehrern der Kunſtgewerbeſchule 
Empfehlungsſchreiben mitbrachte. Dem Fremdenverkehrs— 
verein gedachte ſie Vorſchläge zu unterbreiten, um die 
Schundartikel der Andenkeninduſtrie durch Erzeugniſſe der 
einheimiſchen Handfertigkeitskunſt zu erſetzen. Der künſtle— 
riſche Reichtum der badiſchen Induſtrie, wie ihn Band— 
fabriken, Webereien, Spinnereien ſchon heute hervorbrach— 
ten, ſollte in ſtändigen Ausſtellungen vorgeführt werden, 
um die Auslandsware zu verdrängen; künſtleriſch begabte 
Hände mußten helfen, in Tracht und Putz eigenen Geſchmack 
gegen die fremden ſtarren Modegeſetze durchzuſetzen. Un— 
erſchöpfliche Aufgaben lagen vor ihr. Sie wußte aber, daß 
ſie an ihrem Mann einen begeiſterten Mitarbeiter haben 
werde. Die auf wenige Tagesſtunden beſchränkte Kinder-, 
lehrtätigkeit, die noch dazu immer durch lange Ferien unter- 
brochen wurde, hätte einen genial veranlagten, ſchaffens— 
freudigen, temperamentvollen Menſchen wie Benedek nicht 
befriedigen können. Dieſe neue weite Welt künſtleriſcher 
und kunſtgewerblicher Bemühungen bewahrte ihr Leben, ſo 
kleinbürgerlich und enge es nach außen hin ſich anſah, vor 
der ewigen Werkeltagsſtimmung. Schaffen, geſtalten, das 
verſprach ihnen beiden herrliche Feiertagsſtunden. 

Ob Benedek hier dazu gelangen würde, Vorträge zu 
halten, war ſehr fraglich. Hier lagen die Beſtrebungen der 
Volksbildung ſchon ſeit Jahren in feſten Händen. Die an 
ſich kleine Stadt fand zudem überreichliche Lehrkräfte in 
den Reihen der Gelehrten, Künſtler, Schriftſteller und 
Architekten, die ſich aus den Großſtädten des Reichs in die 
zahlreichen Villenkolonien am See zurückgezogen hatten. 
Wo ſolche Berühmtheiten mit Leichtigkeit zu erreichen 
waren, da brauchte man keinen blutjungen Elementar— 
lehrer heranzuziehen. 

Und doch war Fränze, die ihn in Karlsruhe, in Durlach 
und Mühlburg an faſt all ſeinen Vortragsabenden hatte 
ſprechen hören, feſt davon durchdrungen, daß Benedeks 
Rednerkunſt eine ganz ſeltene Gabe war. Er ſchilderte vor 
allem die Vorgänge auf den Bildern in einer ſo plaſtiſchen, 
dabei dramatiſchen Darſtellungsweiſe, daß alle Hörer an 
ſeinen Lippen hingen. Es war jedesmal wie eine Neu— 
ſchöpfung des Werkes, das im Lichtbild vorgeführt wurde. 


Die Gartenlaube 


Nr. 3 


So, wenn er Signorellis Zyklus „Das jüngſte Gericht“ er— 
klärte: ſein Herannahen, Himmel und Hölle. Man ſah die 
Toten langſam und feierlich die Gräber verlaſſen — man 
hörte den Jubel der Auferſtandenen — man erlebte das Ent— 
ſetzen der Verdammten mit: wie die Schreckgeſtalten durch 
die Luft fliegen, wilde Dämonen ihre Opfer mit ehernen 
Zangen würgen, die nackten Körper ſich in kramphaften 
Zuckungen winden und im raſenden Schmerz ſich aufbäu— 
men... Oder, wenn er die Balladenſtimmung im Werk des 
Meiſters des Amſterdamer Kabinetts ſeinen Zuhörern nahe— 
brachte, die Anſätze zu Schwind und Böcklin zeigte oder die 
raufenden Bauern, die zerlumpten Landſtreicher, die halb- 
verhungerten Dorfmuſikanten, die eine Rembrandtſche Hand 
vorzuahnen ſchien. . . Oder, wenn er die große Galavorſtel— 
lung zu Leben erweckte, als die ihm das Zeitalter Ludwigs 
des Vierzehnten erſchien, und hernach das Amorettenſpiel 
der Inſel Cythere: das Rokoko der Pariſer Teeſalons. .. 

Seine Stimme war wohllautend, dabei großer Steige— 
rung fähig. In der tieferen Lage glich ſie der ſeines Vaters. 
Aber Benedek hielt ſeine Sprechweiſe ängſtlich frei von all 
den Schauſpielerunarten, die ihm immer ſo wehegetan 
hatten: dieſem intriganten Näſeln, jenem unnatürlichen 
Rollen des R. Er ſprach ſchlicht, ungekünſtelt, aber wenn 
er in einem Vortrag einmal Verſe zitierte, ſo klang es wie 
Muſik, ſo harmoniſch war ſein Gefühl für Rhythmik und 
Melodik entwickelt. Das Gefühl für natürlichen Ausdruck 
vermittelte er fogar feinen Abe-Schützen. Es gab für ihn 
keinen Gemeindeſchulton. Wenn die Kleinen begannen, in 
der plärrenden Tonart aufzuſagen, die ſie von älteren Ge— 
ſchwiſtern her als ſchulgemäß kannten, ſo wehrte er gleich 
entſetzt lachend ab. Er lehrte ſie einfach Deutſch ſprechen, 
auch tunlichſt dialektfrei. Und rührend, kindlich und gläubig 
klangen fortan die Gebete, die Sprüche, die alten Kirchen— 
lieder, ſo wie fie von ſeinen Schülern aufgeſagt wurden. 
Der Abſtand gegen die Lehrweiſe ſeiner älteren Kollegen 
zeigte ſich gleich beim erſten Schulakt im Oktober. Benedek 
war insgeheim ſtolz auf dieſen kleinen Erfolg — aber die 
andern bemerkten eher einen Fehler bei ſeinen Schülern 
als einen Fortſchritt; ſie vermißten etwas. Und die erſte 
Welle des Unmuts zog da ſchon gegen ihn heran. Man 
zuckte die Achſel über dieſe neue Mode. Er war und blieb 
eben doch ein Schauſpielerskind, das verleugnete ſich in 
nichts, er konnte wohl nicht ſo ſein wie die andern, nein, 
er mußte in allem auffallen, was er auch nur angriff. Als 
er von dem Radolfzeller Bürgerverein, deſſen Schriftführer 
zufällig ſeinem Dürer-Vortrag in Karlsruhe beigewohnt 
hatte, eine Einladung erhielt, dort mehrmals im November 
zu ſprechen, blieb ihm die Erlaubnis von ſeinem Direktor 
verſagt: man hätte ihm die Turnaufſicht an den betreffen— 
den Tagen abnehmen und einem Kollegen übertragen 
müſſen, und daran ſcheiterte es. 

Als Benedek etwas niedergeſchlagen dieſe Nachricht zur 
Mittagszeit nach Hauſe brachte, fand er Mutter Theresl 
vor, die vor ein paar Stunden zu Beſuch gekommen war. 
Sie hatte ihre Überfiedlung nach Wien wieder aufgegeben, 
weil ihr von Kaſpar beſtimmt verſprochen worden war, er 
werde für die nächſte Tournee keinen Vertrag mehr ab— 
ſchließen, ſondern ſpäteſtens zu Oſtern nach Freiburg zu— 
rückkehren. Er hatte fo viel Geld zuſammengebracht. daß 
er dann in Ruhe abwarten konnte, bis ſich in Deutſchland 
oder Sſterreich ein gutes Engagement für ihn fand. So 
lange konnten ſie irgendwohin aufs Land ziehen, denn nach 
den entſetzlichen Nervenſtrapazen des ewigen Hinundher— 
reiſens über große Eiſenbahnſtrecken ſehnte er ſich nach 
Ruhe: Auf ſechs Spieltage waren meiſt drei Schlafwagen— 
nächte zu rechnen. Mutter Theresl hatte die Rückkehr ihres 
geliebten Kaſpar kaum mehr abwarten können. Was plante 
fie alles an Lorbeerſchmuck und andern feſtlichen Vorberei— 
tungen für ſeinen Empfang! Und nun kam da geſtern 
abend die lakoniſche Karte von ihm aus dem Krankenhaus 
in Chicago, wonach ſeine Abreiſe abermals verſchoben 
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werden mußte: er hatte nach längerem Magen: und Darm- 
leiden eine Operation über ſich ergehen laſſen müffen, war 


oöllig erſchöpft und ſollte erft wieder zu Kräften kommen, 
bevor an die anſtrengende Überfahrt zu denken war. 

Alle perſönlichen Intereſſen traten nun für Benedek 
zurück. So wenig ſich ſein Vater mit ihm beſchäftigt hatte 
— Benedek war ihm doch immer ein liebevoller, gehorſamer 
und dankbarer Sohn geweſen. Er empfand tiefes Mitleid 
mit dem abgehetzten Manne, der die Dornenwege des 
Schauſpielerberufs ſo bis ins dickſte Geſtrüpp hatte gehen 
müſſen und nun niederbrach, wo ſich ihm die erſte Lichtung 
zeigte. Auch mit der armen Mutter ergriff ihn ein großes 
Erbarmen. Was hatte ihr das Leben geboten? Arbeit, 
Demütigung, Sorge, Enttäuſchung. Er nahm fie in die 
Arme — ſie reichte ihm nur noch bis an die Schulter — 
und wiegte fie zärtlich hin und her. „Mutter Theresl!“ 
ſagte er weich und leiſe. j 

Ein Weilchen tat ihr's wohl, fo gehätſchelt zu werden. 
Unter Schlucken und Schluchzen und Naſeſchnauben ſagte 
ſie durch die offenſtehende Tür zu Fränze, die ſich beſcheiden 
ins Nebenzimmer zurückgezogen hatte und ſich mit Tiſch⸗ 
decken zu tun machte: „Ja, ſchauſt, Fränzl, ſo ein kleines 
biſſerl Anrecht auf Sohneszärtlichkeit hat halt ein Mutter- 
herz immer, und wenn's noch ſo verknittert und ver⸗ 
krumpelt ift.” . 

„Ich gönn' dir's doch, Mama, und ich freu' mich dar- 
über“, ſagte Fränze, immer bemüht, recht hell und gut zu 
ihr zu ſein, weil ſie die gewiſſe Feindſeligkeit der Schwie⸗ 
germutter, ihre Eiferſucht und Mißgunſt ſchon von Anfang 
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sie war vor elf 
Tagen aufgege⸗ 
ben. Was konn⸗ 
te in der Zeit 
alles geſchehen 
ſein! Plötzlich 
warf ſie ſich aufs 
Se fa, preßte ihr 
Geſicht in ein 
Kiffen und wein⸗ 
te noch verzwei⸗ 
felter als zuvor. 
So war's auch 
mit meinem a 


men Mutterl. 
Ins Kranken⸗ 
baus, operiert, 


andern Tags der 
Profeſſor: „Ope⸗ 
ration gelungen, 
Patient tot!“ — 
Ich geb’ in's 
Boffer, wenn er 
mir nit erhalten 
bleibt!“ 

Benedek lam 
don der einen, 
Frãnze eilen ds 
don der andern 
Seite herzu. Sie 
richteten fie auf 
und ſe tzten ſich 
deben fie, mehr 
arch den Ton 
as durch den 
; Sinn der Wor⸗ 
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te, die ſie ſagten, ſie tröſtend. Fränze hatte ihr das 
Kiſſen abgenommen und ſtreichelte ihre Hand. 

„Ich ruinier' dir deine ganze hübſche Einrichtung mit 
meinem dummen Flennen“, klagte ſich Mutter Theresl an. 
Sie zeigte auf das Kiſſen. „Haſt es ſelber gemacht? 
Exquiſit. Das ſind doch noch alles die Möbeln der 
Emerentia? Ja, ich erinner' mich, das Boudoir. So hat 
ſie noch dazumalen auf der Chaiſelongue gelegen, ſchauſt, 
ſo, die ſeidene Deck' wie ein Krönungsmantel bis zur halben 
Schulter ... Und vier Tag’ darauf ...“ Wieder brach 
ſie in Weinen aus. „Alle müſſen ſterben, alle!“ 

„Ihr ift wohl, Mama,“ ſagte Fränze ruhig und ſanft, 
„viel wohler als je auf Erden.“ 

Mutter Theresl rückte raſch herum und ſagte angriffs- 
luftig: „Ja, willſt damit etwa andeuten, es ſei weiter gar 
kein Malheur, wann's auch den Kaſpar packen tät' und er 
müßt' bleiben?“ 

„Aber wie kommſt du denn auf ſo etwas!“ fiel Benedek 
faſt grollend ein. 

„Ich weiß ja, daß ich euch eine Laſt bin. Der Fränzl 
nimm ich's auch gar nit übel. Sie will dich halt für ſich 
allein haben. Ich hab' nur geglaubt, wann ſich's darum 
handelt, ob der leibliche“ — ſie ſchluchzte — „der leibliche 
Vater — auch vor dem Geſetz der Vater — ob der am 
Leben bleiben ſoll oder nit — da hätt' ich doch am End' 
noch das Recht, mich einmal am Sohnesherzen auszu— 
weinen!“ | 

Am Sohnesherzen auszuweinen — das war eine thea- 
traliſche Wendung, die aus irgendeinem veralteten Rühr⸗ 
ſtück ſtammte. 
Fränze empfand 
das ebenſo pein⸗ 
lich wie Benedek, 
und beide waren 
ein wenig ge” 
niert. Das bos: 
haft anſpielende 
Wort — auch 
vor dem Geſetz 
Vater“ — hatte 
Fränze wohl gar 
nicht beachtet. 
Benedek hatte es 
ſchmerzlich ge⸗ 
troffen. Derlei 
ungerechte Schlä⸗ 
ge hätte ſeine 
Mutter früher 
nicht ausgeteilt; 
der Sinn dafür 
war ihr erſt in 
der Niederung 
des kleinbürger⸗ 
lichen und ſelbſt⸗ 
gerechten Kreiſes 
aufgegangen, in 
dem ſie jetzt ver⸗ 
kehrte. Er ſprach 
aber keinen Vor⸗ 
wurf aus. Im 
Gegenteil, es be⸗ 
wegte ihn nur 
Mi:leid. 

Das kleine 
Aufwartemädel, 
das Fränze ſich 
hielt, brachte un⸗ 
aufgefordert die 
Suppe herein; 
mit kochroten 
Backen, ängſtlich 
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en Blick auf die Schüſſel richtend, die fie zu voll gefüllt 
hatte, und mit dem Fuß die Tür dirigierend. 

„Komm jetzt effen, Mutter Theresl,“ ſagte Benedek, 
„biſt doch heut ſo früh ſchon mit der Bahn weg.“ 

„Ich werd' ja nichts hinunterwürgen können“, meinte 
ſie ſeufzend, ſetzte ſich aber doch zu Tiſch. Sie vergaß zu 
erwähnen, daß Fränze ihr gleich nach ihrem Eintreffen 
ein tüchtiges Frühſtück vorgeſetzt hatte, dem ſie volle Ehre 
angetan. „Und neuerdings hab' ich ſo oft den Schlucken. 
Und ſo wund und weh' wird mir dann. Damit meldet ſich 
am End' dasſelbe gräßliche Leiden an, an dem mein armes 
Mutterl ..“ 

Beide beſchwichtigten ſie, aber ſie löffelte die Suppe 
unter Tränen. 

„Weißt, Fränzl, darfſt mir's nit übelnehmen, aber ich 
tät’ meinen, ein biſſerl Sellerie hätt' da 'neinmüſſen. Die 
badiſche Koſt iſt ſo ungewürzig. Ich kann und kann den 
Pamps nit effen, den fie in Freiburg z'ſamm'kochen. Der 
Schönbeck hab' ich die feine Wiener Küch' gezeigt, die iſt 
ja zum Glück gelehrig . . . Ein biſſerl blaß ſchauſt aus, 
Benedek, und arg ſchmal. Bei deiner vielen Arbeit, da 
müßteſt eine kräftige Ernährung haben. Weißt, Fränzl, 
Fleiſchernes braucht er. Bei uns in Wien gibt's eine 
nachhaltige Bouillon, ein Tellerfleiſch, das iſt wie das 
Amen in der Kirche, und dann ſetzt man noch was drauf 
für den Geſchmack, ein Hähnderl, wann man hat ... Auf 
dem Semmering hat man gut geſpeiſt. Vorzüglich. Da 
war ich mit dem Kaſpar. Das war eine ſelige Zeit. Im 
Beletage haben wir gewohnt, ein Balkon war da mit 
Blumen, und abends Zigeunermuſik und Champagner ...“ 
Sie weinte wieder. Erſt nachträglich fiel ihr ein, daß die 
luſtige Semmeringfahrt noch zu den vorehelichen Freuden 
gehört hatte, über die Kaſpar tolerant hatte hinwegſehen 
müſſen. 

Immer größer ward die Kluft. Mutter Theresl merkte 
es nicht. 

Nach Tiſch fragte Fränze ihren Mann nach dem Aus— 
fall der Unterredung mit dem Schuldirektor. Benedek be— 
richtete kurz und ſachlich und bemühte ſich, ſeine Ver— 
ſtimmung nicht zu verraten. Aber Mutter Theresl erhob 
ſogleich die bitterſten Anklagen gegen Benedeks geſamte 
neue Umgebung. Da waren wieder einmal ganz er— 
bärmliche Intrigen im Schwange. Man gönnte ihm 
ſeine Triumphe nicht. „So iſt's mir ergangen, ſo iſt's 
deinem Vater ergangen, und ſo wird dir's auch ergehn. 
Das iſt das Los des Schönen auf der Welt. Wo ich in 
Wien die Maria Stuart hab' ſpielen wollen zu meinem 
Benefiz — das ſchwarze Samtkleid für den Hinrichtungsakt 
hab' ich doch aus dem Nachlaß der Neubronner gehabt — 
da haben ſie intrigiert, intrigiert! — Je, und der arme 
Kaſpar. Ein Künſtler von Gottes Gnaden wie der und 
muß ſich auf ſeine alten Tag' noch bei dem Indianervolk 
da drüben herumtreiben, nur um das biſſerl Leben zu 
friſten. Wann ein Mann erſt verheiratet iſt, kommen halt 
die Sorgen. Laßt nur erſt Kinder daſein.“ Sie lachte 
ihr altes hohes Soubrettenlachen und hielt ſich die Hand 
vor den Mund. „Je, ich denk', ich ſollt' ſchon Großmutter 
werden. Fränzl, wirſt doch nit?“ 

Die junge Frau hatte mit ihrem Mann, der ebenſo rot 
geworden war wie ſie, einen Blick gewechſelt und ſagte: 
„Vorläufig nicht.“ 

„Mußt's nit ſo machen wie ich, Fränzl. Wie alt war 
ich denn, wo der Benedek auf die Welt kommen ift? Adyt- 
zehn. Nein, daß ich nit lüg', achtzehn einhalb. Das iſt zu 
früh, Fränzl. Man kommt um ſein ganzes biſſerl Jugend. 


Jetzt bin ich einundvierzig, gelt, und was hab' ich noch. 


vom Leben?“ 

Nun durften ſich die beiden aber ſchon gar nicht mehr 
anſehn, denn jetzt wären fie doch nicht mehr imſtande ge- 
weſen, ſich zu beherrſchen. Mutter Theresl war rund 
fünfzig Jahre alt, das konnte ſie ihnen nicht abſtreiten. 
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Aber es fiel ihnen gar nicht ein, ſie zu berichtigen. Eine 


letzte weibliche Eitelkeit, ins Unmögliche noch geſteigert 
durch die Gewohnheiten der Theaterlüge. 

Der Hauptgrund ihres Beſuchs kam jetzt erſt zur 
Sprache: ſie brauchte ein Darlehn. Kaſpar hatte ihr ja 
immer Geld genug für die laufenden Ausgaben geſchickt, 
aber jetzt ſtand ſie vor einem ſchweren Entſchluß, der 
außerordentliche Mittel forderte: ſie wollte zu Kaſpar nach 
Chicago fahren, um ihn dort geſund zu pflegen und dann 
nach Deutſchland heimzubringen. Ob Benedek ihr das 
Geld für die Überfahrt vorſtrecken wolle? 

„Von meinem Gehalt geht's natürlich nicht“, ſagte 

Benedek betreten, denn ſeine Mutter kannte doch ganz 
genau ſeine finanzielle Lage. 
l Mutter Theres! hatte fidh in den Schaukelſtuhl geſetzt, 
in dem ſie mit kurzen, haſtigen Schwüngen auf und 
nieder wippte. „Je, und die Fränzl? Es wär' nit geſchenkt, 
bitt ſchön. Schließlich — eine Bagatell’ —“. Sie nannte 
die Summe, immerhin ein Kapital für Mutter wie Sohn. 
N „Das Geld, das ich noch hab', Mama, ſollte für die Ein⸗ 
richtung von meiner Werkſtatt bleiben,“ ſagte Fränze ruhig, 
„aber unter dieſen Umſtänden mach' ich die Beſtellung eben 
wieder rückgängig.“ 

„Aber ich bitt' dich, Fränzl, ich werd' doch kein Opfer 
annehmen, dich in deinen großartigen Plänen ſtören, be— 
wahre, was kommt's denn drauf an, ob ich meinen armen 
guten Kaſpar . ..“ Sie ſchluchzte. „Und vielleicht treff 
ich ihn ja doch nimmer am Leben.“ 

„Du hörſt, Mutter, daß Fränze dir das Darlehn anbie— 


tet. Sie macht nie Redensarten. Alſo nimm es ruhig an.“ 


i „Es ijt mir aber doch gräßlich, Kinder!“ Mutter Theres! 
hörte plötzlich mit Schaukeln auf und wandte ſich Fränze zu. 
„Ja, und den Onkel Schneider möchteſt nit angehn, 
Fränzl?“ 

. Eine Weile tiefes Schweigen. Benedek preßte hart die 
Zähne zuſammen. Fränze war aufgeſtanden. Um ihr 
Geſicht nicht zeigen zu müſſen, machte ſie ſich am Schreib— 
tiſch zu ſchaffen, zog die Schublade auf und ſuchte ihr Kreis⸗ 
ſparkaſſenbuch. Dann hörte man ihr tiefes, trauriges, etwas 
zitterndes Altſtimmchen: „Vom Onkel Schneider hab' ich ſeit 
dem Tod von Mütterchen nichts mehr gehört. Ich würd' 
mich an ihn auch nicht mehr wenden, ſelbſt wenn — wenn 
das Allerſchlimmſte an mich heranträte.“ Sie zog das blaue 
Heft hervor. „Und davor ſind wir ja noch geſchützt.“ 

„Ihr habt auch immer noch die ſchöne Einrichtung von 
ihm. Das rechnet doch auch.“ 

„Mutter!“ ſagte VBenedek bittend und gequält. 

„Die Kaſſe iſt aber jetzt ſchon geſchloſſen, Mama,“ ſagte 
Fränze, nun wieder ganz ruhig, „wir müſſen bis morgen 
früh um neun Uhr warten.“ | 

„Es iſt goldig von dir, Fränzl, daß du fo ganz ohne 
Umftänd’ . .. Aber wie geſagt, es ift ja nur ein paar 
Wochen. Der Kafpar hat ein Depot auf der Bank.. 
Wenn man doch nur ſchon Genaueres wüßt'! Ich will gleich 
zum Verkehrsbureau und fragen, welches Schiff das nächſte 
iſt. Vor der Seekrankheit hab' ich aber eine ſolche Angſt. 
Wo ich ſo ſchwach auf dem Magen bin, und der dumme 
Schlucken .. B'hüt Gott, Benedek, b'hüt Gott, meine 
liebe, liebe Fränzl!“ 

Sie verabſchiedete ſich für den kurzen Geſchäftsgang, als 
träte ſie ſchon ihre Amerikafahrt an. 

Hernach ſaßen die beiden Jungen noch ein Weilchen bei- 
ſammen, bevor Benedek wieder in den Unterricht mußte. 


i 
' 


und fannen dem Wiederſehn mit Mutter Theresl nach. 


Aber ſie beſprachen es nicht — ſie beſchwiegen es gemeinſam. 


Nur das eine ſagte Fränze, als ihr Mann das Haus 
verließ: „Du, wie glücklich bin ich, daß deine Welt eine 


andere iſt.“ 
„Es iſt die deine, Fränzl.“ 


* * 


* 
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Fränze ſah Ende Juni ihrer Entbindung entgegen. Das 


batte Mutter Theresl nicht zu wiſſen brauchen, damit ſie 
ich auf ihrer Amerikafahrt noch als junge Frau von rund 
einundvierzig Lenzen fühlen konnte. Sie rührten auch in 
der Folgezeit nur wenig an die gemiſchten Erinnerungen, 
die Rutter Theresi hinterlaſſen. Um einen lieben Traum 
war Fränze zunächſt ärmer: Die Einrichtung der Werkſtatt 
mußte noch hinausgeſchoben werden. Daß fie das Darlehn 
zurückerhalten werde, ſchien ihr ja nicht zweifelhaft, aber 
den Kredit anzunehmen, den ihr der Möbeltiſchler anbot, 
us er ihre gediegene Wohnungsausſtattung fab, wider: 
trebte ihr. 

Sie bemühte ſich, die hübſchen Ladenräume, für 
die ſchon die erſte Miete bezahlt war, weiter zu ver- 
mieten, aber die paar Bewerber dafür ſtießen ſich an dem 
hohen Preis. So ſtanden fie einſtweilen leer. Fränze 
begenn eine neue kunſtgewerbliche Tätigkeit: Sie entwarf 
teizende Muſter für Erſtlingsausſtattungen, um ſie in ver⸗ 
ſchiedenen Seſchäften anzubieten. Eines davon, das ihr 
ielbft und Benedek am beſten gefiel und dabei am wenigſten 
foftipielig war, arbeitete fie für das eigene Neft. 

Etwas über einen Monat nach Mutter Theresls Abreiſe 
traf aus Chicago ein langes Kabeltelegramm ein. Es war 
verſtümmelt. Aber die grauſame Tatſache ging daraus 
hervor, daß Vater Kaſpar das Krankenhaus nicht mehr ver- 
lafen hatte, ſondern am 16. Januar dort feinem Leiden 
erlegen war. Dem Reſt des Textes war zu entnehmen, 
daß Mutter Theresl gänzlich mittellos drüben ſaß und die 
Koſten für die Beiſetzung und für die Heimkehr brauchte. 


Verſchneiter Hohlweg. Nadierung von Paul Auſt. 
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herz auf wiederſehen thereſe trooſt geld telegraphiſch.“ 

Schwere Zeiten, ſchwere Zeiten für das junge Ehepaar. 
Fränze war ein zartes Geſchöpf — vielleicht zu zart für 
den vollblütigen, leidenſchaftlich verliebten, temperament— 
vollen Benedek. 

Sie fürchtete ſich vor ihrer ſchweren Stunde. Und nun kam 
die materielle Sorge hinzu. Denn das Telegramm ließ 
die Frage offen, ob der Verſtorbene ſo viel hinterließ, daß 
ſeine Witwe die geliehenen Beträge zurückzahlen konnte. 
Ohne Beſinnen war Fränze gleich in der erſten Stunde der 
Trauernachricht bereit geweſen, Benedeks Mutter ihr letztes 
kleines Kapital zu ſchicken. Ein neues Kabeltelegramm am 
nächſten Tage wiederholte die Bitte um Geld, nannte auch 
die benötigte Summe. Der Betrag, der den verlangten um 
ein paar hundert Mark überſtieg, war da ſchon von der 
Kreisſparkaſſe abgehoben und telegraphiſch eingezahlt. Nun 
waren ſie alſo nur auf das kleine Lehrersgehalt angewieſen 
und auf die Erträgniſſe von Fränzes Handarbeiten, die ſie 
an die Geſchäfte losſchlug. Sie empfanden dieſe Arbeits⸗ 
weiſe beide als Verſchwendung ihrer künſtleriſchen Kraft, 
denn die Ausführung ihrer Entwürfe hätte ebenſogut andern 
geſchickten Händen anvertraut werden können: ihre eigent⸗ 
liche Begabung beſtand im Erfinden. Ob ſie's am Ende 
nicht doch wagen ſollten, die leerſtehenden Räume mit dem 
Notwendigſten zu verſehen und ein halbes Dutzend Hilfs- 
kräfte hinzuſetzen? Sie beſprachen es hin und her. Aber 
Benedek, der das Geſpenſt von Schulden, die nicht bezahlt 
werden konnten, in der armen Wirtſchaft der Eltern ſchon 
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als Bub kennen und fürchten gelernt hatte, mochte ſich 
ebenſowenig wie Fränze dazu entſchließen. So warteten 
ſie denn auf weitere Nachricht aus Chicago. 

Mutter Theresl hatte den Geldeinlauf überflüſſigerweiſe 
in einem empfindungsvollen Danktelegramm beſtätigt. 
Dann kam ein langer Brief voll der bitterſten Anklagen 
gegen den Leiter der Gaſtſpielfahrt und beſonders den 
Sekretär, der das Kaſſenweſen verwaltete. Die hätten ſich 
bei der Abrechnung „ſchmafu“ benommen, ſchrieb ſie. Und 
die Leute vom Krankenhaus „echt amerikaniſch“. Das 
Geld ſei nur ſo geflogen. Man werde in dieſem Lande 
ausgepreßt wie eine Zitrone. Die erſte Heldin benehme 
ſich gegen ſie ſehr ungezogen. Es ſei ihr höchſt verdächtig, 
daß Kaſpar ihr von allen geſchrieben habe, nur von ihr 
niemals ein Sterbenswörtchen. Für die nächſte Saiſon 
habe die Dame mit dem Wiener Volksſchauſpiel abge— 
ſchloſſen, aber ſie werde ja ſelbſt nach Wien überſiedeln, 
und da habe man ſich noch mancherlei zu ſagen. Tag 
für Tag warte ſie jetzt nur auf die deutſchen Zeitungen. 
Ob Benedek denn nicht gleich auf ihr erſtes Telegramm hin 
ſich an die Preſſe gewandt habe, damit ein Nachruf für 
Kaſpar Trooſt erſchien. Nicht nur die Deutſchen drüben in 
der Heimat ſollten endlich erfahren, welch edles Künſtler— 
herz mit ihm dahingegangen war, ſondern auch dieſe 
gefühlloſen, kalten „Bißnäß-Menſchen' hier in dem ſchön— 
heitsbaren Chicago. Sie war hier von Redaktion zu 
Redaktion gelaufen, aber die Zeitungen hatten nur eine 
kurze Notiz gebracht, bis auf ein kleineres Blatt, das in 
ſchlechtem Deutſch ihre Unterredung mit dem betreffenden 
Reporter veröffentlichte. Alles war darin verkehrt wieder— 
gegeben, der Name falſch. Benedek möge doch im geheilig— 
ten Andenken an ſeinen Vater ungeſäumt Schritte tun, 
um dem armen Toten endlich die Ehre zu geben, die ihm 
gebührte. 

Von einer Möglichkeit, Fränze ihr Kapital zurück— 
zuzahlen, war in dem Brief mit keiner Silbe die Rede. 

Benedek fühlte ſich ſchuldig an ſeiner kleinen Frau. 
Ganz verſtört war er. Und nun war es Fränze, die tröſten 
mußte. 

Der Arzt, mit dem ſie über ihren Zuſtand geſprochen, 
gehörte zu dem Kreis derer, die zu Medikamenten nur 
ungern greifen und der vernunftgemäßen, natürlichen 
Lebensweiſe das Hauptgewicht beilegen. Er verordnete der 
zarten, ſchwächlichen, verängſtigten Frau viel Bewegung 
in freier Luft, ohne jede Überanſtrengung natürlich, vor 
allen Dingen aber: Freude am Daſein. Er war ein jün⸗ 
gerer, von Sonne und Wind gebräunter Herr, ſelbſt ſtrotzend 
von Geſundheit, ſein eigenes Aushängeſchild für die Richtig⸗ 
keit feiner ärztlichen Kunſt. Mit Benedek Trooſt ſprach er 
hernach auch, und es entſpann ſich daraus ein netter kleiner 
Verkehr. Sonſt lebten ſie ja noch immer völlig eingezogen, 
denn die Aufnahme bei Benedeks Berufsgenoſſen war kühl 
abwartend geweſen. Die Kollegenfrauen hatten bei der 
Erwiderung des Höflichkeitsbeſuchs die den Verhältniſſen 
nicht entſprechende, in ihren Augen protzige Einrichtung 
des jungen Paares nicht ohne Kritik bemerkt. Und es 
rührte ſich da und dort ſchon wieder der Klatſch: man forſchte 
nach, wie dieſer Glanz in die Hütte der Freiburger Theater: 
harfeniſtin gekommen fein mochte, Benedek hörte Anſpie⸗ 
lungen, tat aber ſo, als ob er ſie überhörte. Auf ihren 
Spaziergängen, die ſie im erwachenden Frühling am See— 
ufer hin unternahmen, begleitete ſie manchmal Dr. Feiſt. 
Er war im Hauptamt in einer Nervenheilanſtalt tätig, die 
an einer der ſchönſten Stellen des Sees lag, mitten in 
einem weit am Hügel emporſteigenden Obſtgelände. 

„Schön haben's die Kranken da droben“, ſagte Fränze 
zu ihm, als ſie einmal an dem hohen Eiſengitter entlang— 
ſpazierten, das über und über mit Rankeroſen beſponnen 
war. 

„Die täte gern mit Ihne und Ihrem Mann taufche, 
Frau Trooſt,“ meinte er mitleidsvoll lächelnd, „die arme 
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Kreature.“ Und da erfuhren ſie denn: Es war eigentlich 
eine geſchloſſene Anſtalt, in der Hauptſache ein Trinkeraſyl. 
Durch einzelne Durchblicke ſahen ſie Männer verſchiedenen 
Alters auf den Obſtplantagen beſchäftigt: Mit Graben, 
Hacken, Gießen, Düngen, Karren. „Die Arbeit in der 
Natur iſcht das einzige, was ſie rette kann von ihrem 
Laſchter. Kluge Leut' ſind drunter, ſehr begabte, und es 
lohnt, ſich ihrer anzunehme. Und Geld müſſe ſie auch im 
Sack hawwe, ſonſt könnte ſie die teure Penſion dadrinne 
net bezahle.“ 

Sooft fie nun an dem herrlichen Beſitztum vorüber: 
kamen, warf Fränze nur ſcheue Blicke durch das hohe Gitter. 
Ihr Lieblingsweg ging aber daran vorbei. Der führte zu 
einer halbinſelartigen Wieſenfläche, deren Ufer einen Saum 
Laubgehölz aufwies. Im Sommer diente das im Halb— 
kreis ſich hinziehende Wäldchen mit dem dichten Unter— 
geſtrüpp den Freibadbeſuchern als Aus- und Ankleideraum. 
Laken, Mäntel und Röcke, die da über die ifte gebreitet 
wurden, bildeten die Uranfänge von Badekabinen. Sie 
waren beide gute Schwimmer. Benedek konnte die Zeit 
kaum erwarten, da die Temperatur des Sees das Baden 
ermöglichte. Daß Fränze in dieſem Jahr pauſieren mußte, 
war recht ſchade. Dr. Feiſt freilich meinte, wenn alles gut 
gehe und der junge Prinz ſich verſtändig benehme, ſo könne 
die junge Frau Mama Ende Auguſt, Anfang September 
ſchon wieder mit den Felchen im See um die Wette ſchwim— 
men und verſuchen, ob ſie ein paar dabei erwiſche. 

Der heutige Nachmittag war ſchulfrei. Benedek hatte 
ſich eine größere Arbeit vornehmen wollen: eine Folge von 
Vorträgen über deutſche Meiſter vorbereiten, wozu das 
Studium von Kirchengemälden und Bildwerken in der See— 
gegend gehörte. Fränze war mit der kunſtvollen Stickerei 
einer Wiegendecke beſchäftigt. 
arbeitsreicher Tag zu werden. Da brachte die Poſt einen 
Mutter Theresl ſchrieb — ſie brauchte 
wieder Geld. Diesmal aber wirklich nur als Darlehn, und 
höchſtens bis zum 1. Mai. Sie hatte die Überfahrt unter 
den größten Schwierigkeiten zurückgelegt, war von der See- 
krankheit noch 
Schlucken! —, hatte ſich aber ohne jeden Aufenthalt nach 
Wien begeben, weil ihr hier ‚ein Rettungsanker winkte'. 
Sie ſollte zum Quartalserſten eine Anſtellung als Souffleuſe 
am Operettentheater finden. Der Regiſſeur, mit dem ſie die 
Rückreiſe von New Pork ausgeführt hatte, nehme ſich ihrer 
in rührender Weiſe an. Aber ein paar hundert Kronen 
brauchte ſie nun ſchon für die erſte Einrichtung, ſie mußte 
bei Frau Schönbeck auch noch ihr größeres Gepäck aus⸗ 
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Es verſprach ein ſtiller, | 


immer ftart mitgenommen — der böfe ` 


löſen, denn im Lauf der Jahre hatte fih da doch fo aller- 


hand ſummiert ea (Fortſetzung folgt.) 


Geneſung * Von Berta Wiffer. 


Du ließeſt mir das Leben noch, o Herr! 

And meine Seele war doch ferne ſchon der Erdenſchwere, 
Ganz weit entrückt von meines Körpers müdem Sein. 

Du gabſt das Leben mir noch einmal neu, 

So mußt du ein Vollbringen von mir wollen noch auf Erden — 
Ein großes Werk? 

Soll ich noch eines Kindes erſtes Lächeln hüten — 

Weißt in der Welt du eine Seele mir, die meine ruft — 
Soll ich wohl andren vorwärtshelfen, auf dem Wege, 

Den irrend, taſtend, ich noch immer für mich ſelber ſuch'? 
Nicht laß, was je mit meines Blutes ſtillem Raufchen, 
Erwachend unter Schauern, pulſet mir durch Herz und Hirn — 
Vergehn — zerſchäumen nicht ins dunkle Aferloſe, 

Auch nicht verſickern, wie die Quelle wohl im dürren Sand. 
Nein — laß es münden in des Lebens heilge Ströme, 

Den ewgen Born, aus dem des Daſeins Licht und Fülle quillt — 
And ſei es auch als Tropfen nur — 

Ein Tropfen wohl — And doch mein Dank... 

O nimm ihn, Herr, für meines Lebens neugeſchenktes Wunder 
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Wiederſehen mit München 


J. Spaziergang. 

Vom Karlstor zum Iſartor, vom Marienplatz bis nach Schwa⸗ 
bing, vom Sendlingertor bis zum Kleinheſſeloher See im Eng: 
iſchen Garten kreuz und quer alte, einſt vertraute, fremd gewor- 
dene Wege. Viel fremder, als die Dauer der Trennung begreif⸗ 
lich macht. Aber ſeither hat die Zeit alle Verhältniſſe um und 
um gerührt. Und dieſes München, dieſe Stadt des Beharrens, iſt 
ſeiidem Vorort der Revolution geweſen und, wenn man recht 
berichtet iſt, auch ſchon wieder Vorort der Reaktion geworden. 

Jedenfalls ſind in das Geſicht der Stadt Züge eingezeichnet, 
die ihm einſt fremd waren. Wer trieb hier vordem eigentlich 
Politik? Kein Menſch. Dies war die Stadt der drei großen „K.“: 
Kunſt, Kirchen, Krüg'ln. Jetzt ſchreit die Politik von allen An- 
ſchlagfdulen, Straßenecken und Qa- 
temenpfählen: 

Die national⸗ſozialiſtiſche deut⸗ 
ſche Arbeiterpartei gegen Preußen⸗ 
bebe, gegen Juden, Ballerſtedt, 

trümmerer und Französ⸗ 
linge.“ „Der Reichsverband deutſcher 
Berufsſoldaten 

„Auf gut Deutſch!“ ... Cni- 
waffnungsfrage .. „Opfere dich, 
deutſches Volk, für die Judendiktatur 
in Rußland!“ 

„Liefert die Waffen ab!“ 
Der Reichskommiſſar. 

„um einen Beſatzungsſol⸗ 
daten zu ernähren, müſſen vier 
deutſche Kinder hungern.“ 

„Kein Mann ohne Kenntnis der 
Jarographen des Verſailler Frie- 
dens vertrages! Wer ohne dieſe 
Kenntnis wirtſchaftliche Anklagen 
gegen deutſche Volksgenoſſen erhebt, 
follie beſtraft werden.“ 

„Erklärung!“ Ballerſtedt 
für großdeutſchen Föderalismus . 
„Bayern, wacht auf!“ „Gegen die 
national-fozialiftifche deutſche Ar⸗ 
beiterparteil Gegen Alldeutſche und 
Großpreußen!“ 
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Von Friedrich Huſſong. 


In vielen Worten wenig Klarheit. Wenn ſeine Litſaßſäulen 
und Maueranſchläge Spiegel ſeiner Seele ſind, iſt die Seele dieſes 
München ein recht konfuſes Ding. 

„Aber 's wird ſcho wieder beſſer, Herr Nachbar,“ ſagt im 
Bräuſtüb'l der Zufallstiſchgenoſſe, mit dem ich ins Geſpräch geraten 
bin; „'s wird jho wieder beffer. Jetzt, wo's wieder a achtpro⸗ 
zentiges Bier gibt. Dös is doch wenigſtens endlich amal a Schritt 
vorwärts. — Theres, geb'n 's mir noch a Halbe! — Kann doch 
oans wieder amal a Schneid' krieg'n. Glab'n 's mir, Herr 
Nachbar, mir hätten nie eine ſolchene Refoluzion g'habt, wann 
mir immer wenigſtens a Achtprozentiges g'habt hätt'n. — Was 
follen denn wir mit einer Refoluzion? Noch a paar Prozent 
mehra, un 's kommt alles wieder auf gleich.“ 
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Der Kleinheſſeloher See. Steinzeichnung von Aug. Braun. 
Verlag von Franz Hanfſtaengl, München. 


Das Krüg'l iſt alſo dabei, Platz und 
Geltung wieder zu gewinnen. Die Ma— 
ler find auch wieder fleißig; der Glass 
palaſt iſt randvoll von Kunſt, und die 
Kirchen ſtehen herrlich wie zuvor. Der 
ſteinerne Säulenwald im Tempel un— 
ſerer lieben Frau weiſt unbeirrt weit 
hinaus und hinauf über die Irrungen 
und Wirrungen der aufgeregten Tage 
von geſtern und heute. 

Wie viel dergleichen ſahen dieſe alten 
Mauern zu ihren Füßen ſich weltwich— 
tig nehmen. Und war doch alles am 
Tag danach „eine Geſchichte, die zu Ende 
erzählt ift“. Wie Augen, glühend von 
einer tiefen Erkenntnis, ſehen die farbi— 
gen Fenſter in die beruhigte Dämme— 
rung des Domes. Mögen die da drau— 
ßen ſich noch ſo ungebärdig verhalten, 
mögen ſie ſich ſelbſt nicht wiedererken— 
nen; dieſen Augen bleiben ſie ewig das— 
ſelbe Völkchen. Der Tag haſtet, ja er 
überſtürzt die Dinge einmal kopfüber, 
kopfunter, aber das Jahrhundert ſchrei— 
tet gelaſſen, und die Geſchichte wächſt 
langſamer und leiſer als das Gras. 

Nein, nicht die Plakate an Mauern 
und Säulen ſind weſenhaftes Zeugnis. 
Nicht, daß im Wittelsbacher Palais von 
geſtern heute die Bayriſche Landesfett⸗ 
ſtelle iſt, von der niemand fett wird, 
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Das alte Rathaus. Nach einer Steinzeichnung von Aug. Braun. 
Verlag von Franz Hanfſtaengl, München. 


und das Miniſterium für nationale Fürſorge, von der 's nie⸗ 
mandem gut geht, — nicht das iſt gültiges Merkmal. Die Fieber⸗ 
kurve des Tages iſt nicht die Weglinie der Geſchichte. Wo ſind 
ſchon heute die Tage und die Möglichkeit ihrer Vorſtellung, da 
in dieſem ſelben düſter getürmten Haus der Wittelsbacher die 
Reſidenz der Räterepublik war, da hier Guſtav Landauer mit 
einem orgiaſtiſchen Gefolge von Narren und Schwindlern, von 
Zuchthäuslern und gefälligen Dämchen bayriſches Schickſal ſchuf. 
Nein, der Lärm des Tages erzählt keine wahrhaftige Geſchichte. 
Das Gültige geſchieht in der Stille und geſchieht langſam. 

Die Tauben auf dem Platz vor der Feldherrnhalle — ein gut- 
mütiger Kgl. bayriſcher Scherz, dieſe bayriſche Feldherrnhalle zu 
Ehren zweier Leute, von denen der eine kein Bayer und der 
andere kein Feldherr war — die perlmuttfarbigen, ſanft roſt⸗ 
farbigen, ſchiefergrauen, milchweißen, ſtahlblauen Tauben jeden⸗ 
falls machen keinen Unterſchied zwiſchen 1920 und 1916. Sie 
fürchten ſich ſo wenig vor den republikaniſchen wie vor den könig⸗ 
lichen Bayern, und wenn eine von ihnen — wie Tauben nun 
einmal ſind — dem großen bayriſchen Löwen vor der Halle die 
Mähne etwas beſchmitzt, fo ift das ohne jeden neuzeitlich-poli⸗ 
tiſchen Beigeſchmack. Das taten ſie früher auch ſchon. 

Die Predigt der Geſchichte iſt nicht in dem Schreien der An⸗ 
ſchlagſäule und in dem lauten Geſpräch des Tages. Sie redet 
eine ruhigere Sprache. Draußen an der Prinzregentenſtraße, in 
den Sälen und Zimmern des Nationalmuſeums kann man ſie 
erzählen hören. Nicht den Bramarbaſſen der Gaſſe, nicht den 
Heulmeiern der Revolte, nicht den Vorbetern und Speichelleckern 
des Pöbels gibt ſie Sinn und Geheimnis ihres Werdens preis. 
Nicht im lärmenden Auflauf tut ſie ſich kund. In dem Fleiß der 
arbeitenden Hände und Hirne geſtaltet fie fidh; in den Werken der 
Künſtler und Handwerker, der Großen und Kleinen, aller, die 
ehrliche Diener und reine Meiſter ihres Werkes ſind, redet ſie 
zu uns und offenbart ſie ihren Sinn. In dieſen Sälen und Zim⸗ 
mern erkennen wir, wie pflanzenhaft langſam und leiſe Kultur 
und Geſchichte wächſt und vergeht. Kein Wüten kann es hindern, 
kein Wüten kann es fördern, dieſes Wachstum; kann es höchſtens 
in den Wurzeln lockern, ſchädigen, verlangſamen. Wie leiſe und 
wie eindringlich redet dieſes alte Kulturleben, das niemand ge⸗ 
mordet hat, das hinunterging, wie die Sonne hinuntergeht, um neu zu 


erſcheinen; wie vor der Pflugſchar die müde Ackerkrume hinunter⸗ 
geht, um neue Kraft heraufkommen zu laſſen und ſelber neu zu 
werden. 

In dieſen Elfenbeinſchnitzereien, in der Liebe, die dieſe 
Teppiche wob, in der Andacht, die dieſe Altäre baute, in der 
Freude am Werk, die dieſe Schränke, Betten, Tiſche, Stühle 
formte und fügte, in der Inbrunſt, von der dieſe Glasmalereien 
glühen, in der Hingabe, die hier tauſendfach das Handwerk zur 
Kunſt erhöhte in Schlöſſern und Schlüſſeln, in Holzſchnitzereien, 
in Zinngießereien und Rotgießereien, in Zunftzeichen und Gitter: 
toren, in Spielſachen und jederlei Gerät, in alldem iſt die zeugende 
Kraft der Geſchichte, hier die Kraft des Geſtaltens, der immer 
alles verdankt ward, vom hölzernen Tiſch des Bauern bis zum 
goldenen Prunkbett des Königs, und der allein immer wieder 
alles wird verdankt werden. 

So geſehen und in ſeinem Sinn erkannt, hört ſolch ein Muſeum 
auf, eine tote Nationalrumpelkammer zu ſein. Die toten Dinge 
werden lebendig. Die Vergangenheit redet und zeugt der Gegen⸗ 
wart von einer Zukunft aus ihren alten, ſtarken, geſunden Wur⸗ 
zeln. Aus den ſtillen Schatzkammern dieſes Hauſes der Ehre aller 
Arbeit nimmt man einen ſtarken, ſtillen Troſt mit hinaus in die 
unruhigen Gaſſen und den verwirrten Tag. 


II. Feſtwieſe. 


Auf der Höhe des ruſſiſchen Rades ſchwebt leiſe ſchaukelnd 
unſere offene Sänfte. Von hier aus überſieht man in einem 
Rundblick über die Thereſienwieſe, was da ift: ein paar Buden: 
gaſſen kreuz und quer; ein Dutzend Karuſſells, die einander trom: 
petend überfchreien; ein paar Bierzapfſtellen, Berg: und Tal: 
bahnen, Lebkuchenzelte, Schießbuden, Limonadenſtände und „Ana⸗ 
tomietheater“. Oktoberfeſt? Ach nein! Eine Gaudi, ein Rum⸗ 
mel, eine Dult. Indes das Rieſenrad in unſerer Sänfte uns zur 
Höhe hebt, legt die Feſtwieſe ſich rings um uns auf- und aus: 
einander wie ein Kartenblatt, das man entfaltet. So enthüllt 
und verrät ſich die Armut, die hier nachzuſpielen ſucht, was einſt 
ein Spiel und Feſt des Überſchuſſes und Überfluſſes war. Ent⸗ 
faltet und enthüllt ſich und kriecht wieder ineinander und verſinkt, 
indes unſere Sänfte wieder niedertaucht. 
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Einſt feierte dies Münchener Herbſtfeſt ein Volk, deſſen Wirt⸗ 
ſchaft in Saft und Kraft ſtand. Heute iſt dies Feſt eine Ver⸗ 
anſtaltung zugunſten notleidender Budenbeſitzer. Um ihretwillen 
wollte man nicht darauf verzichten. Einſt gaben die Seßhafteſten 
der Seßhaften, die bayriſchen Bauern, dieſen Wieſentagen Geſicht 
und Inhalt; ſie waren eine große landwirtſchaftliche Woche; der 
Bauernbund war da und das „Miniſteri“ und der „Kini“; Pferde⸗ 
rennen, Maſtviehausſtellung; dicke Leute, dicke Ochſen, dickes 
Zier. Heute ... wo ift der Bauernbund, das „Miniſteri“, der 


Rini"? Von dieſer Wieſe aus ging vor zwei Jahren die Woge, 


die Miniſter und Könige wegſpülte. Wo ſind die Bauern mit 
den Krachledernen und den ſilbernen Knöpfen? Wo iſt das dicke, 
preisgekrönte und preiswürdige Hornvieh? „Ubi sunt, qui ante 
nos. . . 7“ 

Wir wandern durch die Budenſtadt. Hier unten im Gewimmel 
kann die Armut der Gegenwart ſich beſſer verſtecken. Hier ſieht 
man nicht die weiten, kahlen Flächen der Feſtwieſe, die einſt um 
die Feſtbauten der großen Brauereien, um die Wurſtröſtereien 
und Hühnerbratereien buntes Feiervolk erfüllte. Hier iſt noch die 
Aluſion eines Oktoberfeſtes möglich. Hier lebt und lockt noch 
Lionella, das Löwenmädchen, halb Weib, halb Löwe; hier ver⸗ 
kauft der Mann im ſchwarzbetroddelten roten Fez noch den echten 
türkiſchen Honig, hier ift noch Welttheater und dutzendfache Ge- 
legenheit zur Ergötzung und Bildung. Hier iſt das große anato⸗ 
mide Muſeum von Xaver Weinzirl. „Pſt! Hierher, meine 
Herrſchaften! Treten Sie ein, ſehen Sie, ſtaunen Sie! Belehren 
Sie fich!“ Hier lieft man: „Der Menſch!!!“ Iſt nicht der Menſch 
das Thema aller Themen? Wer kann da ungerührt vorüber? 
„Das Entſtehen des Menſchen bis zur Geburt! Aufklärend und 
belehrend!! Was Erwachſene wiſſen müfjen!!! Auf polizeiliche 
Anordnung Eintritt nur für Herrſchaften über 18 Jahre!!!“ Wenn 
das nicht zieht, zieht nichts. Wenn das nicht zieht, hat Xaver 
Weinzirl ein Recht, an Welt und Menſchheit irre zu werden. 

Hier: „Das däniſch⸗ſchwediſche Sporttheater“. Sechs Jung⸗ 
frauen — deren Anblick um fo melancholiſcher ſtimmt, je mehr 
ſie einem davon gönnen — ſonnen ſich auf bretterner Rampe 
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Das Hofbräuhaus. Steinzeichnung von Aug. Braun. 
Berſag von Franz Hanfftaengl, München. 
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einladend an dem ſpärlichen Strahl der Herbſtſonne: vier Po⸗ 
ſaunenbläſer ſuchen vergebens, die Melancholie wegzublaſen. 

Jede Art von unnatürlicher Bewegung um ein fremdes Zen⸗ 
trum kann man für Geld ausführen: Schaukeln, Rutſchen, Kreiſen, 
Schwingen, Taumeln, vertikal und horizontal. Tiefes Zeichen für 
des Menſchen Weſen: Alles tut er lieber als das, wozu er erſchaffen 
ift; alles tut er lieber anders als auf die Weiſe, zu der ihn die 
Natur beſtimmt hat. Man ſollte alle Philoſophen hier zwiſchen 
Schaukeln, Karuſſells und Rutſchbahnen verſammeln, damit ſie 
endlich aufhörten, dieſe Menſchheit in ein Syſtem bringen zu 
wollen. 

„A . . . aber, aber, meine Herrſchaften! Nicht müßig vor 
dem Hauſe ſtehen! Eintreten, eintreten! Das Lachkabinett! Das 
Lachkabinett iſt da! Eilen Sie, damit Sie noch ein Plätzchen 
finden! Eilen Sie, denn es muß gleich anfangen, damit die 
nächſten Herrſchaften auch drankommen! — Das Lachkabinett — 
das Lachkabinett! Wer das einmal geſehen hat, kann nie wieder 
ganz traurig werden. Wer ſich das nicht anſieht, iſt ſein eigener 
Feind. Menſchenhaſſer gründen Wohltätigkeitsvereine, wenn fie 
das geſehen haben. Selbſtmörder kehren ins Leben zurück; Bolſche⸗ 
wiſten werden Kindergärtner. Der Terror des Lachens, die 
Diktatur des Witzes! Geſunde lachen fih krank, Kranke lachen 
fich geſund; Lebendige lachen fih tot, Tote werden lebendig. Und 
das alles koſtet keine hundert Mark; das koſtet keine zehn Mark, 
Es iſt zum Lachen. Das koſtet heute nicht einmal fünf Mark, 
koſtet nicht vier, nicht drei, nicht zwei Mark. Das koſtet heute 
eine Mark und neunzig Pfennige.“ 

Der Mann iſt laut, der Mann iſt aufdringlich, er iſt hemd⸗ 
ärmelig und ſchreit, daß er ſchwitzt. Aber da drüben iſt einer im 
Gehrock, mit Zylinderhut, mit einer rieſenhaften weißen Aſter im 
Knopfloch, furchtbar fein, beinahe wie ein ſtellungslos gewordener 
Diplomat. Gott, wer weiß! Hören wir ihn: „Hier iſt das 
Neueſte, das Vornehmſte, das Ravaliermäßigftel Hier, meine Herr: 
ſchaften, iſt das Kinoſchießhaus! Das Modernſte, das Komfor⸗ 
tabelſte! Die Errungenſchaft der Jetztzeit! Ein jeder ſollte ſich 
in ihr verankern. Hier können Sie ſtundenlang die Aufregungen 
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punkt aller Ka- 
valiere; hier iſt 
der Treffpunkt 
aller Damen von 
Welt. Es iſt der Aufenthalt der oberen Zehntauſend. Es iſt kein 
Bluff, es iſt kein Humbug, es iſt keine Beutelſchneiderei; es iſt das 
einzige auf der ganzen Wieſe, was vornehme Naturen befriedigt. 
Jeder vornehme Menſch muß das beireten haben; jeder vornehme 
Kavalier muß ſich hie ſehen laſſen; jede vornehme Dame muß 
darüber mitreden können. 

Es trommelt und drommetet von allen Seiten; fünfhundert 
Orgelpfeifen ſchreien. Menſchenmaſſen ſind in Bewegung. Dre⸗ 
hende Gehäuſe ſind voll Glitzern und Glanz von Meſſing, Glas⸗ 
perlen, farbigen Tüchern und bunten Lampen. Und doch und 
doch . .. Es ift nur wie ein Schattenſpiel des Einſt, wie ein 
Geſpenſt des Geweſenen, und wenn man bei all dem den Namen 
„Feſt“ ausſpricht, zieht ſich etwas in einem zuſammen. Wo ſind 
die lichten Paläſte der Fürſten des Biers? An zwei und drei 
Stellen erinnert ein Ausſchank an ſie, wie ein Zahnſtummel im 
greiſen Munde an die Kraft der Jugend. Wo die einzige Wurſt⸗ 
röſterei ſich aufgetan hat — oder gibt es irgendwo noch eine? —, 
da drängt ſich die Maſſe in lebensgefährlichem Anſturm. Schreien, 
Stoßen, wütende Geſichter, hochgeſchwungene Geldzettel: „Mir 
ſechs Paar! Mir ſechs Paar!“ — „Fräulein, ich wart' ſcho a drei⸗ 
viertel Stund'n!“ — „Jeſſas mi derquetſch'ns!“ — „Ja, was is jetz 
dös? Der da vorn ſteht jetz ſcho a Stund'n; wie ſoll denn da a 
andrer Menſch dazukommen?“ — „Ja, glab'n Sie, i ſteh zu meim 
Vergnüg'n? Fräulein, geb's mir meine ſechs Paar. Sie ſehen 
doch, daß die Leut' dahinten ſchon damiſch werden.“ Aber das 
Wurſtfräulein bleibt gelaſſen wie das Schickſal; fie reicht ihre 
Gaben unter die Menge wie das Glück, „faßt bald des Knaben 
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Sehnſucht. 
Sieh, in taudurchglühter Nacht 
Will ich ſchluchzend niederknieen: 
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paarWürft in?” 
Ward je in fo" 
cher Laun' ein 
Weib gefreit? 
Hat je mit ſolcher Rede ein Wurſtfräulein Kunden bedient? 

Hier vor der Würſt'lbude ſcheint doch ein wahrer Volkshimmel. 
Aber grade in der Gier, in der Wut, womit hier die Maſſe um 
den Wurſtgeruch ſich ſtaut und drängt und kämpft, wie die Fliegen 
um den Sirup, ſpürt man das Erſatzmäßige dieſes Herbftfeftes. 
In allem iſt die Angſt, daß es bis zu ihnen nicht mehr reichen 
könnte. Und die Angſt iſt berechtigt. Und wenn man genau 
hinhorcht und ein wenig nachdenkt — was freilich auf einer 
Herbſtfeſtwieſe nie jemand tun ſollte —, ſo erkennt man, daß das 
Ganze eigentlich eine tief melancholiſche Angelegenheit ift. Am 
Rande der Budenſtadt weite, leere Flächen. Ein furchtbar ab⸗ 
gemagerter Mann hat die Kleider angezogen, die ihm einſt über 
einen gewaltigen Schmerbauch gemacht waren, nun 
ſchlottern ſie. 

Am Rande der Budenſtadt, hoch über allem Gewimmel, auf 
geſpanntem Tau ein Seiltänzer. Auf ſchmaler Spur taſtet er ſich 
zwiſchen Tod und Leben hin, halb tanzend, halb taumelnd. Und 
die Münchener ſehen ihm zu, wie ſie vor zwei Jahren einem 
anderen Seiltänzer zuſahen, als er hier auf der Thereſienwieſe 
am 7. November 1918 anfing, ſeinen ſchwindligen Weg zwiſchen 
Leben und Tod halb tanzend, halb taumelnd ſich hinzutaſten, bis 
er zerſchmettert in den Abgrund fiel. 

Aber iſt nicht das ganze Volk immer noch ſelber wie ein Seil⸗ 
tänzer über dem Verderben? Auf einer ſchwachen Spur zwiſchen 
Tod und Leben taſtet es ſich über den Abgrund. Und nicht 
umſonſt heult die große Drehorgel fo melancholiſch zu dem Spiel 
des Gauklers. (Schluß folgt.) 


II e N — 


Spätherbſt im Park. 
Steingeſtalten thronen 
Freudlos, der Park iſt verblüht. 


Laß ein namenloſes Glück Die Blätter in den Kronen 
| Über meine Seele ziehen! Sind lange des Lebens müd. 
+ a : 
{ Laß nur eine Spanne Friſt ua Alles ward ihnen Beſchwerde, 
N Ganz in Roſenglut mich ſtehen! Sonne und Tau und Wind, 
N Meiner Liebe ſchwellend Lied Wollen wieder zur Erde, 
, Wird ein Jubelſturm verwehen. — W Davon ſie genommen ſind. 
N Hilf, daß meiner Sehnſucht Qual * Frierend über die Mauern 
N Roſen fanft am Wege blühen, Hängt blattlos der wilde Wein, 


Laß, o laß mein ringend Herz 
Still in deinen Händen glühen. 
Grete Steinbauer. 


\ 


Der Nebel umfpinnt ihn; Trauern 
Hüllt alle Pfade ein. 
Helene Brauer. 
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Seltſame Hühnerkünſte » Von Hermann Radeſtock. 


Hunger und Liebe ſind im Grunde wie bei uns Menſchen, 
ſo auch bei den Hühnern die Triebfedern ihrer Tugenden und 
Laſter. Auch das haben ſie mit uns gemein: Die Männchen ſind 
meiſt kluge Egoiſten und handeln danach, die beſſeren Hälften 
zeichnen fih aus durch mannigfache Betätigungen der Liebe und 
jreundfchaft. Und drittens zeigen einzelne Vertreter beider Ge- 
ſchlechter bei beſonderen Umſtänden und Gelegenheiten nicht für 
möglich gehaltene Talente. Hier einige neuere Proben. 

Auf welchen ſchlauen Gedanken einen Hahn die Liebe bringen 
kann, beweiſt folgende gut verbürgte Mitteilung. Der auf dem 
Pfarrhof eines oberheſſiſchen Dorfes einer ſtattlichen Hühnerſchar 
vorfteher de junge, mutige Gockel begann eines ſchönen Sommer: 
tages fein Volk bereits um 5 Uhr, ſtatt wie früher um 6 Uhr, 
in den Schlafraum zu locken. Das gelang nicht ſogleich, die 
Hennen ſträubten ſich gegen dieſen Unſinn. Aber er flog, lockte 
und krähte ſo aufgeregt und hartnäckig, bis er glücklich alle Hen⸗ 
nen im Stalle hatte. Und ſo blieb es nun auch an den folgenden 
Tagen. Was war der Grund? Durch die ſonderbare Aufregung 
des Tieres aufmerkſam gemacht, konnte der Pfarrer folgendes 


belauſchen: Kaum waren die Hühner alle im Stall, fo ſchaute 


der Gockel erſt vorſichtig zur Tür heraus, flog in den Hof hin⸗ 
unter und eilte mit lautloſer Schnelligkeit über den Friedhof nach 
einem benachbarten Bauernhof, deſſen Hühnervolk ſeinen Hahn 
kürzlich verloren hatte. Hier ſpielte unſer Held den täglich gern 
geſehenen Don Juan, aber immer nur ein halbes Stündchen. 
Dann eilte er ſtill wieder zurück zu ſeinen inzwiſchen folgſam 
im Stall gebliebenen Hennen, von denen es bei Unkenntnis der 
Hühnerſprache leider nicht feſtſteht, ob fie „etwas“ gemerkt hatten. 
Jedenfalls dumm ſind auch die Hennen im allgemeinen nicht. 
Profeſſor Szymanski in Baſel wollte kürzlich erforſchen, ob 
Hühner gemalte Bilder richtig erkennen lernen. Bei zwei 
Hähnen und einer Henne von fünf Verſuchstieren gelang dies nach 
kurzer Zeit, bei zwei Hennen allerdings nicht, troß langer Be⸗ 
mühungen. Die drei aber lernten z. B. nicht nur zwiſchen einer 
wirklichen kleinen Halbkugel und Halbpyramide aus Holz, ſondern 
genau jo gut zwiſchen den in Ol gemalten, naturgetreuen Ub- 
bildern zu unterſcheiden, man mochte die Bilder aufſtellen, wie 
und wo man wollte. Nach dieſer negativen Intelligenzprobe der 
zwei unbelehrbaren Hennen, die bei der kleinen Prüflingszahl 
ja allerdings zufällig ſein kann, ſowie nach dem geſchilderten 
Hahnentrick ſcheinen die Männchen auf dieſem Gebiet die Stär- 
teren zu fein. Auf dem Gebiet werktätiger Liebe find es die 
Weibchen. Einen beſonders hohen Grad verzweifelter Mutterliebe 
zeigte eine tapfere Gucke eines Gutshofes bei Rathenow, 
aus deren Kinderſchar ein plötzlich herabſtoßender Habicht 
ſich eins holen wollte; ohne Beſinnen ſprang ihm die Henne 
auf den Rücken und zerhackte ihm den Kopf dermaßen, daß er 
tot auf dem Platze blieb. Es braucht ſich aber gar nicht um das 
eigene Kind zu handeln. Auf einem andern Gutshofe ſtürzten 
ſich zwei wackere rebhuhnfarbige Italiener auf einen Teckel, der 
ein junges, mit den Hühnern gute Freundſchaſt haltendes Kanin⸗ 
chen ſo gepackt hatte, daß es in ſeiner Todesangſt laut ſchrie. 
Sie bearbeiteten den Hund ſo gründlich mit Schnäbeln und 
Kauen, daß er ſeine Beute fahren ließ und heulend enteilte. 
Beweiſe von Geſchwiſterliebe und ſozialer Geſinnung hat man 
mehrfach dann beobachtet, wenn der führende Hahn geſtorben 
war. In dieſem Falle hat ſchon öfters eine Henne deſſen Stell⸗ 
vertretung übernommen, in England einmal fo gut, daß die 
Betreffende nicht nur lernte, als aufmerkſamer Wachtpoſten, ohne 
ſelbſt viel zu freſſen, wie ein Hahn herumzuſpazieren, auch den Ge⸗ 
ſchwiſtern gelegentlich den Hof zu machen, ſondern daß fie fogar 
das Eierlegen verlernte. 
Das ſetzt immerhin eine 
gewiſſe Energie im ireimil- 
ligen Verzichte voraus, 
und fie wird be igt durch 
eine entſpreche de Kraft 
und Kunſt des wangsmä⸗ 
higen Entbehrens. Der 
Pächter Gerhard Niemann 
in Bohmte bei Dsnabrüd 
ke am 28. 
Rovember 
1918 eine An- 
zahl Stroh- 
dündel ums» 


Drei Schäfchen. Silhouette von H. Alke. 


packen. Seit dieſer Zeit blieb ein Huhn verſchwunden. Am 
28. März 1919, als man kaum noch an den Verluſt dachte, wurde 
aber eines Tages auf dem Strohboden ein dünnes, ängſtliches 
Hühnerpiepſen gehört. Man ſorſchte nach und fand endlich in 
einer Tiefe von 17 Metern unter dem Stroh, von einem Bündel 
dicht an die Wand gedrückt, das verlorene Huhn. Es war nur 
noch Haut und Knochen und wog knapp 4 Pfund. Die Füße waren 
ganz ſtarr und zuſammengekrümmt. Sie und den faſt zu⸗ 
gewachſenen Schnabel mußte man mit Gewalt aufbrechen. Und 
dann begann mit Butter, Milch und Brot die allmähliche Wieder- 
gewöhnung an das Freſſen. Das gelang, und nach einigen Wochen 
lernte das hart geprüfte Tier wieder laufen, etwas ſteif zwar 
wie ein Hahn. Mitte Mai legte es bereits das erſte Ei, und 
am 12. Juni begann es zu brüten. Nach viermonatigem Hungern! 

Zum Schluß möchte ich eine mir gut verbürgte Hühner⸗ 
geſchichte aus Hochdorf im württembergiſchen Schwarzwald er— 
zählen, die außer einem ebenfalls beachtenswerten Hungertalent 
die bedeutende Urteilskraft und Geſchicklichkeit einer Henne beweiſt. 
Auf dem betreffenden Gutshof tummelte ſich eine Schar tief⸗ 
ſchwarzer Italiener unter Führung eines nicht mehr ganz jungen, 
aber immer noch ſehr ſchönen und temperamentvollen Hahnes. 
Er hatte in dem jungen, kräftigen und raufluſtigen Hahn des 
Nachbargrundſtückes, einem echt ſchwäbiſchen Bauerngockel, einen 
gefährlichen Nebenbuhler. Den mochte wohl zunächſt die bei den 
Italienern alltäglich ſtattfindende ſehr reichliche Roggenfütterung 
als angenehme Abwechſlung in der nur mit Küchenabfällen be- 
dachten eigenen Speiſekarte herübergelockt haben; bald aber zeigte 
es ſich, daß ihm auch die italieniſchen Schönen nicht gleichgültig 
waren. Da verſtand natürlich deren Paſcha keinen Spaß, und 
eines Mittags, Ende Juni, kam es zum Duell. Leute traten 
erſt dazwiſchen, als es zu ſpät war. Der Schwabe war Sieger 
geblieben, und der arme Italiener lag wie tot auf dem hohen 
Miſthaufen. Beſonders ſein Kopf war ganz zerhackt und blut⸗ 
überſtrömt, die ſchönen Backen und Lappen ſowie der Kamm 
hingen in vielen Fetzen herunter. Woanders wäre das Tier 
wohl ſoſort geſchlachtet worden, aber das mitleidige Herz der 
Gutsbeſitzerin erbarmte ſich: der Schwerverwundete wurde mit 
Arnikawaſſer von Blut und Schmutz gereinigt und dann ſein 
inzwiſchen zu einem unförmlichen Klumpen geſchwollener Kopf 
fein ſäuberlich verbunden. Der Patient ward im Haufe gut ver: 
pflegt und erholte ſich bald, denn das Freſſen hatte er zum Glück 
nicht verlernt, trotz der ſichtlich damit verbundenen Schmerzen und 
trotz der gänzlich zugeſchwollenen Augen. Bald merkte man, 
daß es dem blinden Hahn am wohlſten war, wenn er bei war⸗ 
mem Sonnenſchein ſeine Mahlzeit nach Abnahme des Verbandes 
inmitten ſeiner Hühnerſchar einnehmen durfte. Er widmete ſich 
ihr dann noch einige Zeit in der etwas klapperigen und unſicheren 
Haltung eines Blinden und ließ es immer gern geſchehen, daß er 
mit dem Verbande wieder in die Wohnung zurückgebracht wurde. 

Aber eines Mittags, noch vor der ſchon hingeſtreuten Hühner⸗ 
mahlzeit, ereignete ſich etwas Sonderbares, deſſen Anblick nach 
und nach alle gerade Anweſenden des Gutes um die Hühner⸗ 
ſchar vereinigte. Während die übrigen Hennen ruhig pickten und 
ſchmauſten, hatte ſich eine breitbeinig vor dem wie gewöhnlich 
ſchon von ſeinem Verband befreiten Gebieter aufgepflanzt und 
betrachtete ſozuſagen nachdenklich und lange deſſen nun ganz 
und gar mit einem ununterbrochenen, dicken, weißen Schorf um⸗ 
panzerten Kopf. Plötzlich fährt ſie, mit dem Schnabel wuchtig 
ausholend, auf ihr dabei merkwürdig geduldig, wie nach Verein⸗ 
barung ſtill haltendes Gegenüber los und fetzt ihm mit einem 
Ruck ein gehöriges Stück der weißen Schorfhaut von der Stirn. 
Zuerſt glaubte man, es hand. 
le ſich um einen Angriff, aber 
die Henne ließ ſich nicht ſtö⸗ 
ren und befreite in minde» 
ſtens viertelſtündiger Arbeit 
unter dem Zuſchauen vieler 
Leute den Hahn von allen 
anhaftenden Kopfſchlacken, fo 
daß nun, nach getaner Arbeit, 
als ſich beide das Futter 
ſchmecken ließen, die Augen 
wieder ſahen. „Die Dokto⸗ 
rin“, wie fie von jetzt an all» 
gemein hieß, häſte ja Wo- 
chen, ſeitdem der Verwundete 
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wieder regelmäßig im Hofe erſchien, ihr Liebeswerk ſchon längſt 
vornehmen können, aber es ſcheint, daß ſie mit wunderbarem 
Inſtinkt erft die Bildung der neuen Haut abgewartet hat. Jeden- 
falls war die Operation, an die die Gutsbewohner ſich, beſon⸗ 
ders mit Rückſicht auf die ſtark gefährdeten Augen, gar nicht her- 
anwagten, tadellos nur mit Hilfe eines Hühnerſchnabels gelungen. 

Dieſe Tat der Henne hatte natürlich großen Eindruck gemacht, 
man begann daher ihre Eier getrennt zu ſammeln, um ſie aus— 
brüten zu laffen und womöglich eine recht begabte Nachkommen— 


ſchaft zu erhalten. Leider wurde das Vorhaben vereitelt, da der 
Gutshof ſamt Hühnerſtall im nächſten Frühjahr ſo plötzlich nachts 
in Flammen aufging, daß nicht einmal die Stalltüren geöffnet 
werden konnten, und alles Vieh verbrannte. Alles, bis auf drei 
Hühner, darunter vermutlich auch die Doktorin. Zehn Tage nach 
dem Brande, als mit den Aufräumungsarbeiten begonnen wurde, 
flatterten ſie recht ausgehungert, aber unbeſchädigt, aus ihrem 
nur halb verſchütteten Gefängnis auf, um ſchleunigſt und für 
immer von dem verödeten Hof zu verſchwinden. 


Zum Tode Franz Defreggers Von F. Hagen.“ 


Zwiſchen Sommer und Herbſt des vergangenen Jahres führte 
eines Sonntags mein Weg da, wo man aus dem Tiroliſchen vom 
Lienzer Tal, vom Puſtertal und von Dölſach heraufkommt, mich 
über die Sattelhöhe des Iſelsberges nordwärts wieder ins 
Kärntneriſche, ins obere Wölltal hinab nach dem Dorfe Winklern. 
Es war Tanzmuſik im Gaſthof. Burſchen und Mädchen im hohen 
Staat; ein paar junge Städterinnen aus München und Wien da⸗ 
zwiſchen, aber von den eingeborenen Dirndln kaum zu unter— 
ſcheiden. Es wurde der Schuhplattler in allen Formen getanzt, 
der ſchwierige Bändertanz, von auserleſenen Künſtlern vorgeführt, 
zwiſchenein beim roten Tiroler die Zither geſchlagen und von 
den anerkannten Humoriſten des Dorfes manches Lied und Zwie⸗ 
geſpräch zum beſten gegeben. 

Die Krone und Zierde der Jugend war eine feine, feſte Mäd⸗ 
chenfigur im ſimpelſten Dirndlkleidchen und mit braunen 


durch, und die verlaſſene Heimat war es, die ihn im Lauf eines 
fünfvierteljährigen Beſuches ganz zur Erkenntnis feiner ſelbſt 
führte. 1869 erſt als Vierunddreißigjähriger ſtellte er ſein erſtes 
Bild in München aus. Seitdem freilich wurde er ſchnell der Lieb⸗ 
ling einer Welt und blieb es trotz Naturalismus, Impreſſionismus 
und Expreſſionismus fünf Jahrzehnte lang. 

Durch Defregger ſind Land und Leute Tirols Lieblinge der 
Welt geworden. Sie haben einander geformt, ſeine Kunſt und 
ſeine Heimat. Schwer zu ſagen, wer in dieſer Wechſelwirkung 
ſtärker war; ob die Leute dort zwiſchen Puſtertal und Groß-Glock⸗ 
ner mehr das Geſicht und Weſen ſeiner Bilder oder endlich ſeine 
Bilder mehr das Geſicht und Weſen dieſer Leute geprägt haben. 
Vergeblich ſuchte ich das an jenem Sonntag zwiſchen Sommer und 
Herbſt zu erfühlen, während um mich her Tanz, Spiel und Sang 
einen wahren farbigen Film von Defregger-Bildern auf 


Defreggerzöpfen, ganz ſo, als ob ſie aus einem 
Rahmen des Altmeiſters entſprungen wäre, der 
damals ſchon ftar? leidend unter feinen fünf- 
undachtzig Jahren und kaum noch des Augen⸗ 
lichtes mächtig war und es ſich hatte verſagen 
müſſen, dieſe Sommerzeit über hierher zu 
den Quellen ſeines Weſens zurückzukehren, 
wie er's ein halbes Jahrhundert lang treu» 
lich gehalten hatte. 

Dieſe Berge, dieſe Täler um die kärnt⸗ 
niſch⸗tiroleriſche Grenze find die Heimat 
Defreggers, find die Heimat feiner Kunſt. 
Drüben, jenſeit und unterhalb des Cder» 
plans, oberhalb Stronach liegt der Eder. 
hof, einſt der ſtattliche Beſitz Vater Defreg⸗ 
gers, vom Sohn dann verkauft, als es ihn 
in die Ferne zog, einem anderen Ziel nach, 
als dort dem einzigen Sohn des wohlange⸗ 
ſehenen Hofbeſitzers geſetzt war, da er zwei⸗ 
undzwanzigjährig das väterliche Erbe übernahm. 
Vierundzwanzigjährig verließ er Heim und Hof, 
um nach Innsbruck zu einem Bildhauer in die 
Lehre zu gehen. Der aber erkannte den Maler in 
ihm und half ihm weiter nach München in die 
Schule Pilotys. Fremd und zunächſt nicht eben 


Aber er ſetzte ſich 


N 


Das Kirchenorcheſter von Dölſach (f. Grtlb. 1905 Nr. 16). 


Franz von Defregger $. 
Phot. M. Obergäßner, München. 
glücklich ſaß der mannbare Bauernburſche, der damals noch keinen 
einigermaßen orthographiſchen Brief ſchreiben konnte, unter den 
Elementarſchülern der Münchener Akademie. 


Zwei Jugendwerte Defreggers. 


führten. All dieſe Burſchen, Mädchen, Männer und 
Frauen, — hatten ſie wirklich dem Meiſter, der 
dort allen vertraut iſt, nur Modell geſtanden? 
Hatten fie fi nicht auch nach dem Bilde ge 
modelt, das er von ihnen und ihrer Welt 
ſchuf? Es iſt nicht der einzige Fall, daß ein 
Maler nicht nur auf ſeinen Bildern, ſondern 
durch ſeine Bilder in der lebendigen Wirk⸗ 
lichkeit ſeinen Menſchentypus ſchafft und prägt. 
Im Laufe jenes Abends erfuhr ich, daß 
jenes Mädchenweſen, deſſen Anblick zuerſt 
mich auf dieſe Gedanken gebracht hatte, eine 
Enkelin Defreggers ſelber war; ſo beſtätigte 
ſich meine Vererbungs⸗ und Anſteckungs⸗ 
theorie in dieſem Falle beſonders einleuch⸗ 
tend. Aber die junge Städterin wirkte hier 
wie „aus der Familie“. Es war alles De 
fregger. Ein Beweis für die uranfängliche 
Wahrhaftigkeit in der Menſchengeſtaltung des 
Meiſters. 

Billige Überheblichkeit beſtreitet ihm dieſe 
Wahrhaftigkeit. Für die Jungen in der Zunft und für 
lolche, die noch für jung gelten möchten, find „Kitſch“ 
und „Süßlichkeit“ die Kennmarken für die Kunſt De⸗ 
freggers. Wer wollte verkennen, daß er zuletzt — dem 
Andrang und Heiſchen der Käufer nachgebend — ſich manchmal 
bis zum Überdruß wiederholt und tatſächlich ſich verſüßlicht hat? 
Aber ſollte dieſes Nachlaſſen des Alters maßgebend ſein für die 
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Wertung eines Lebenswerkes von dem Reichtum und der Wirkung 
des Defreggerſchen? Wahrhaftig nicht. Kaum einer von den 
Klienten des modernen Kunſthandels, die heute über Defregger 
überheblich ſchmälen und ſich erdreiſten, ſein und ſeiner Zeit⸗ und 
Artgenoſſen Vautier und Knaus Gedächtnis ins Grab hinein zu 
brandmarken mit dem Stigma „Gott war in ihnen ſchwächer als 
dei Mammon“, — kaum einer von denen dürfte im Dank und m 
Bewußtſein unſeres Volkes noch leben, wenn immer noch und mit 
Recht das leben wird, was ein Defregger zum Schmuck und zur 
Ehre ſeiner Heimat getan hat. 

Mit Defregger iſt nun der letzte große Vertreter einer nicht ge⸗ 
waltigen, nicht titaniſch himmelſtürmenden, aber einer lauteren, 
liebenswürdigen und an ehrlichem Können reichen Generation von 
Rolern geſtorben, deren Ruhm neben dem feinen in den Namen 
Benjamin Bautier und — vor allem — Ludwig Knaus gipfelte. 
Kein Malersmann jemals iſt ein glücklicherer Welteroberer ge⸗ 


dot. Franz Hanſſtaengl. München 
Defregger: Der kranke Dadi. 


weſen als der glüdhafte Puſtertaler 
Bauernſohn. Welch ein Weg von der 
Zeit her, da er beim Viehhüten aus 
Lehm und Kartoffeln allerhand Figuren 
but oder müßiggängeriſch Tilh und 
Band mit Zeichnungen vollkritzelte und 
endlich beinahe in arge Klemme geriet, 
weil der Fünfzehnjährige eine Banknote 
gar zu treulich nachgezeichnet hatte, — 
welch ein Weg von jenen taſtenden Ju⸗ 
gendverſuchen in Ol, deren Naivität 
ihnen heute Ehrenplätze in den Sälen 
der Jungjüngften verſchaffen müßte, bis 
zu den Bildern der Tiroler Befreiungs⸗ 
kämpfe, welche die Pilotyſche Hiſtorien⸗ 
malerei aller Theaterei und akade⸗ 
miſchen Kälte enthoben und mit un⸗ 
mittelbarem Leben und warmem Blut 
erfüllten, bis zu der unerſchöpflich und 
mermũdlich quillenden Geſtaltung des 
Lebens ſeiner Heimat, die durch ihn 
dolkstümlich wurde von London bis 
Honolulu. Aller Welt: und Wander: 
ſehnſucht ſchuf Defregger eine neue Ro⸗ 
mantik. Er wirkte auf Menſchen, die 
weißes Antlitz tragen, von Südafrika bis 
nach Wildweſt⸗Amerika. Vor den Schau⸗ 
fenſtern, hinter denen die Wiedergaben 


bhot. Franz 


Defregger: Zur Geſundheit. 


ſeiner Bilder hingen, ſtauten ſich die Menſchen auf der Gaſſe, 
gieichgültig ob in München, in Paris oder London. Die Bilder 
Defreggers waren und ſind trotz allem auch heute noch eine 
Großmacht. 

Das iſt kein Beweis für ihre Vortrefflichkeit. Der Schmarren 
ift die größte Großmacht. Aber die Kunſt Defreggers ver: 
diente ihren Erfolg. Sie verdiente ihn durch ihre Lauterkeit 
und ihre Liebe; fie verdiente ihn durch die treue Gewiſſenhaftigkeit 
ihres Fleißes und ihres Könnens. Man ſehe ſich nur irgendeines 
ſeiner Bilder auf das Zeichneriſche hin an. Da iſt mehr Arbeit, 
mehr Können, mehr Treue und Hingabe als in ganzen Wänden 
voll „Novembergruppe“. Oder man achte auf die meiſterhafte 
Kunſt der Kompoſition. Wer kann das heute? Daß einem die 
vielen Nachtreter und Ahrenleſer auf den Spuren feines Erfolges 
mit ihrer geleckten Anekdotenmalerei und faden Süßlichkeit bis 
zum Übelſein widerwärtig geworden ſind, zeugt für Defreggers 
ungeheure Wirkung, aber nicht gegen feine Kunſt. Man über: 
ſchaue das ganze reiche Werk der Jahrzehnte feiner erſten Boll: 
kraft und ſeiner Reife! Wo iſt da fade Süßlichkeit und laxes 
Anekdotenweſen je weſentlich? Da iſt überall Raſſigkeit, ſtarke 
Empfindung, echtes Leben; da iſt geſtaltungsfrohe und geſtaltungs⸗ 
ſtarke Liebe; und das ift das Höchſte. Darum hat Liebe ihn be- 
gleitet, darum wird Liebe ihm folgen. 


Hanfſtaengl, Müuchen 


Phot. Franz Hanſſtaengl, Münden. 


Defregger: Die Wallfahrer. 
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Geſtalten der Ewigkeit. Miniaturen von Karl Demmel. 


Gottfried von Straßburg. 


Der Name klingt wie ehernes, ſchweres Gold; nicht ein ſporen— 
klirrender Ritter mit gepanzerter Fauſt, — ein Bürgersmann, ein 
ſchlichter deutſcher Bürgersmann im Talar. — Straßburger Stadt- 
ſchreiber. A 


Sitzt hinter bleigefaßten Scheiben, zwiſchen ſtaubigen Akten und 
uralten Pergamenten mit dicken roten Siegeln, die lateiniſche 
Namen tragen, und ſchaffſt. | 

Nicht tot mit den Akten ift feine Seele; der irdiſchen Welt gehört 
ſein ganzes Fühlen an. In ſtillen Nächten, wenn der Silbermond 
um den hohen Münſterturm geht, ſchreibt er beim ſchwelenden Licht 
das hohe Lied der irdiſchen Liebe vom Triſtan und der Iſolde, deſſen 
Märe er irgendwo in alten Papieren des Trouvere Thomas fand. 

Zierlich-zart fügt fih Vers an Vers der Treufage, bis ihm in 
einer anderen Nacht der Tod über die Schulter ſah und ihm den 
fleißigen Gänſekiel aus der Hand legte: „Dein Werk, Meiſter 
Gottfried, ift zu Ende ...!“ 

In Verklärung wandelt er in den Blättern deutſcher Geſchichte. 


Albrecht Dürer. 


Nürnberg, türme- und ſtadtmauerfeſt im Glanz deutſchen Hand— 
werks, mit verſonnenen Erkern und plauſchenden Stadtbrunnen. 

Dürers Außeres: ein wiedererſtandener Jeſuskopf; Lockenhaar 
legt ſich um das durchgeiſtigte Haupt. Fauſtiſches Weſen bis zur 
Unergründlichkeit lebt in den ruhloſen Linien ſeines Werkes; Glut, 
Friſche und Fertigkeit, nicht Jubel und Rauſch; deutſche Kunſt, 
deutſche Arbeit und Meiſterſchaft. 


Die ſouveräne Stinfbombe. Im Berliner Stadtparlament be— 
gleitet die Tribüne, wie der Chor der griechiſchen Komödie, die 
Verhandlungen der Großberliner Stadtväter mit ihren lapidaren 
Gloſſen: „Strolche, Lumpe, Schufte!“ „Salonſozialdemokraten!“ 
„Vaterlandsverräter!“ „Wir werden runterkommen und euch die 
Zähne einhauen!“ „Seht euch die Volksverräter auf der Rechten 
an!“ „Die Abrechnung kommt! Wir ſchießen euch mit Maſchinen— 
gewehren nieder!“ „Ihr Schweine!“ „Schämt euch, ihr verkom— 
menen Hunde! Ihr Strolche, ihr Idioten, vollgefreſſene Halunken!“ 
„Die Ruſſen werden kommen und euch die Jacke vollhauen!“ Und, 
damit die Sache nicht zu eintönig wird, ſchmeißt ein Humoriſt unter 
den zielbewußten und grundſatzfeſten Arbeitsloſen, die ſich dieſe 
Gaudi machen, Stinkbomben in den Saal. Vergebens deklamiert 
der unabhängig-ſozialiſtiſche Stadtverordnetenvorſteher von der 
Würde des Hauſes und dem Recht des Hausherrn, vergebens fordert 
er die kommuniſtiſchen Mitglieder des Hauſes auf, auf ihre Freunde 
von der Tribüne beruhigend einzuwirken. Er wird ausgelacht. 
Vergebens gibt er den Befehl zur Räumung der Tribünen. Das 
Ende iſt, daß vielmehr das vergewaltigte Stadtparlament den Saal 
räumt. Hinter ihm her brüllt die ſiegreiche Tribüne die „Inter: 
nationale“. Dem unabhängigen Vorſteher geſchieht dabei fein Un: 
recht. Woran er fündigte, daran wird er geſtraft. Es ift noch 
nicht lange her, daß er ſelber im ſelben Saal dafür ſorgte, daß die 
tobende Tribüne, die damals noch auf das unabhängige Stichwort 
horchte, ihren Radau gegen die Leute rechts von den Unab— 
hängigen ja nicht einſtellte und ſich durch keinen Appell an die Würde 
des Hauſes rühren ließ. Nun übertyrannt den unabhängigen 
Tyrann der kommuniſtiſche. Der Zehn-Gebote-Hoffmann ſenkt ſeine 
weiße Tolle in Ehrfurcht vor dem tobenden Berg: „Die Leute da 
droben ſind doch unſere Wähler. Die Tribüne darf nicht gereizt 
werden“. Und von der Tribüne echot es zurück: „Wir haben die 
da unten doch gewählt!“ Ja, wozu denn? Doch wohl, um Gaſſe 
und Goſſe von der ernſthaften Erörterung ernſthafter Dinge aus— 
zuſchalten, nicht aber, um trotz Wahlen und Gewählten ſoziale Pro— 
dleme mit Knüppeln und Stinkbomben zu löſen. Aber in das Toben 
der Herrſchaften da droben, die mit den Hüten auf den Köpfen, mit 
trommelnden Fäuſten und wutverzerrten Geſichtern ihre unflät gen 
Beſchimpfungen in den Saal brüllen, ſchreien ihre Speichellecker 
auf den Bänken der kommuniſtiſchen Stadtverordneten: „Die Tri- 
büne ſagt die Wahrheit!“ Allah il Allah, Gott iſt Gott, und die 
Stinkbombe iſt ſouverän. Der Zehngebote-Hoffmann aber iſt ihr 
Prophet. Aus ihm redet das Herz der Goſſe, dort wo ſie am tiefſten 
iſt. Freilich, ſchon reißt auch gegen ihn ein noch größeres Maul 
ſich auf. Schon richtet die Tribüne bedrohliche Einladungen an ihn: 
„Adolf Hoffmann, komm du mal ruff!“ Doch Adolf kommt nicht. 
Denn warum? Haben doch, ehe fie hierherkamen, die Leute dort 
oben ſich von einem ihrer Wortführer ſchon klarmachen laſſen, daß 
auch die Vereinigte kommuniſtiſche Partei Deutſchlands, alſo die 
neue Partei Herrn Hoffmanns, „aus politiſchen Idioten“ beſtehe. 
Danach hat ihre Einladung nichts Verlockendes. Es gibt keine ge— 
wiſſenloſe Dummheit, die nicht irgendjemand behaupten kann, noch 


lichter. 


Aus der verträumten Werkſtatt des „hochwohllöblichen“ Holz 
ſchnitzers und Kupferſtechers flattern Kunſtblätter in die deutſchen 
Gaue; fahren über die Reichsgrenzen und erzählen vom ehrſamen 
Meiſter Dürer in Nürnberg. 

Kolumbus durchſegelt den Ozean — wild ſchlagen im Orient 
die Türken aufeinander; in Deutſchland blüht Handwerk und 
Kunſt auf. 

Dürer formt mit ſeinem Zeichenſtift himmliſche Heerſcharen, 
feurige Reiter der Apokalypſe und jauchzende Engel; ſtichelt harte 
Kaufmannsgeſichter in Kupfer. Sein Werk, aufbewahrt in alten, 
heiligen Büchern, wird durch die Jahrhunderte Wegweiſer deutſcher 
Kunſt bedeuten. 

Giovanni Paleſtrina. 

Gott hat dieſen Namen in den himmliſch-heiligen Büchern der 
Ewigkeit einmeißeln laſſen. Zeit der Hochrenaiſſance im ſonne— 
trunkenen Italien; ſchwer fchleppender Brokat; fatte Farbenpracht 
der Kardinalsgewänder. 

Paleſtrina: Das Wort rauſcht wie die Gottheit im dunklen 
Abendwald; zittert in hohen Orgeln übermächtig fort. Tiefe 
Tonſchönheit iſt dem päſtlichen Muſikmeiſter in die Saiten ge— 
ſchneit. Chorknaben in Weihe und Feierlichkeit jubeln ſeine 
Meſſen, die durch Duft und Andacht im Sankt-Petersdom immer 
höher und höher ſteigen, die Gott ſuchen in feiner Gnade und Drei- 
einigkeit. Die Augen ſeines ſchlichten Weibes ſind ihm ein über— 
voller Melodienbrunnen; ihre Seele gibt ihm Befreiung. Sein 
Name ragt gewaltig in die Zeit ... t 

Paleſtrina: Das Wort ift Majeſtät, ſtille Verneigung; ift Fröm— 
migfeit und Ehrfurcht wie vor Gott ... 


— 


übertrumpfen zu wollen. Solange unſere Radikalen ihren Wett— 
kampf um die Gewalt der Gaſſe nach dieſer taktiſchen Erkenntnis 
führen, iſt die einzig wahre Souveränität die ſouveräne Stinkbombe. 
Etwas vom Kolain. Unſer Artikel „Kokainismus“ von Geh. 
San.⸗Rat Prof. Dr. Schleich gibt einem Leſer Anlaß zu folgender 
intereſſanter Zuſchrift: Die Ausführungen des bekannten und allſeitig 
geſchätzten Autors in bezug auf den Preis des Kokains find geeig⸗ 
net, eine irrige Vorſtellung von dem Geſtehungspreis und dem 
Werte der Alkaloide aus ausländiſchen Drogen während normaler 
Zeiten hervorzurufen. Nach Schleich ſoll das Kilo Kokain vor dem 
Kriege nur 16 Mark gekoſtet haben. Dafür laſſen ſich derartige 
Präparate ſelbſt aus inländiſchen Drogen unmöglich herſtellen. Maß⸗ 
gebend für die jeweiligen Marktpreiſe des Kokains ſind die Notie⸗ 
rungen der Preiſe von E. Merck in Darmſtadt, des bedeutendſten 
Kokainfabrikanten auf der Welt, in deffen Laboratorium das jetzt 
jedermann geläufige Alkaloid bereits kurz nach dem Jahre 1860 
(1861) zum erſten Male rein hergeſtellt wurde, und mit deſſen 
Fabrikat auch die grundlegenden Verſuche in betreff der ſeinerzeit 
gewaltiges Aufſehen erregenden anäſthetiſierenden Potenz des Ko- 
kains aufgeſtellt worden ſind. Der Preis des Kokains hat ſeit Jahren 
ſtets und mitunter gewaltig geſchwankt, da das Rohmaterial, die Coca- 
blätter, gewiſſermaßen Börſenartikel ſind. Die Merckſchen Preisliſten 
notierten im April 1913 260 M., April 1914 150 M., April 1915 
210 M., April 1916 210 M., April 1917 310 M. für das Kilo Kokain. 
Im Januar 1918 notierte Merck bereits 400 M. Im Februar 1919 
510 M., im Auguſt 1919 1090 M., im Oktober 1919 2050 M. und 
im April 1920 10 100 M. das Kilo. Heute kann man das Kilo 
zu 10 000 M. in jedem Drogengroßhauſe kaufen. Ob derzeitig, wie 
Schleich mitteilt, das Kilo Kokain von anderer Seite zu 17 000 M. 
angeboten wird, entzieht ſich meiner Wiſſenſchaft. Es mag aber 
ſein, daß derartige Preiſe von zum Handel unbefugten, dem 
Schiebergewerbe angehörigen Leuten gefordert und auch bezahlt 
werden. Sehr verſchieden von derartigen Handelsnotierungen iſt 
freilich der Preis, den der Apotheker laut der Deutſchen Arzneitaxe 
(4. Ausgabe 1920) berechnen darf. Das Dezigramm 0,1 koſtet nach 
dieſer 4 Mark, das Gramm 32,10 Mark. Der Apotheker iſt alſo 
unter Umſtänden in der glücklichen Lage, für ein Kilo Kokain, 
wenn er es in kleineren Mengen abgibt, die gewaltige Summe von 
32 100 M. zu löſen, was jedoch wohl nicht häufig vorkommen mag. 
Der hohe Preis des Kokains, und darin müſſen wir Schleich 
recht geben, iſt in der Hauptſache dem Kokainismus und dem 
durch ihn hervorgerufenen geſetzwidrigen, obendrein zu den tollſten 
Verfälſchungen Veranlaſſung gebenden wilden Handel zuzu— 
ſchreiben; er hängt mit dem pſychiſchen Zuſtand unſeres Volkes aufs 
engſte zuſammen. Zum Schluß möchten wir noch bemerken, daß 
Kokain ein Alkaloid und kein Eiweißgift iſt. Alkaloide und Ei⸗ 
weißgifte ſind grundverſchiedene Körper. Dr. Rahn⸗Köln. 


Das Bild auf dem Umſchlag ift die Wiedergabe einer Tonzeich— 
nung von Sidonie Springer „Du lehrteſt mich der Erde 
Schönheit ſehen“ (Blatt II aus dem Zyklus „An meine Mutter“.) 
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Einſegnungskleider. 


Abb. 1. Bluſenkleid mit ovalem Ausſchnikt. Zur Herſtellung 
des auch für . junge Mädchen recht vorteilhaften Bluſen— 
lleides war ſchwarzer Wollſtoff gewählt, während die Garnitur 
in ſchwarzer Seide und einem ſchwarzen, mit weiß unterlegtem 
Tüllätzchen beſtand. Die Vorderteile fallen in Reihfalten unter 
dem oben breiten und glatten Rückenteil hervor, das über die 
Schultern nach vorn greift. Den 1 Ausſchnitt umgibt ein 
ſchmaler Seidenkragen. Das gereihte Latzteil läßt den Hals frei, 
kann aber auch höher geführt und durch ein Stehbündchen ab- 
geſchloſſen werden. Den langen, ſchlanken Armel beſetzen Kugel- 
köpfe. Die Borders 
bahn weiſt eine 
Gruppe ſchmaler 
Pliſſeefalten auf, 


und hinten fällt 

das ſchlanke 

Kleid, das der 

ſchmale Gür⸗ 

tel in Tail⸗ 
lenſchluß 

leicht zu⸗ 
fammen- 

nimmt, in 
leichten 

Reihfalten 

herab. Der 
Schnitt 

hierzu iſt 

in 80, 84, 

86, 92, 96 
Zenti⸗ 

meter hal⸗ 

ber Ober- 


Abb. 2. 
Kittelfleid 


Abb. 1. Bluſenkleid mit 
ovalem Ausſchnitt. 
ſchwar zem 


Lindener Samt hergeſtellt und mit 
ſchwarzem Seidenband ausgeputzt. 
Das glatte, loſe Leibchen hat Rük⸗ 
tenihluß, einen kleinen, runden Uus- 
ſcnitt und lange, glatte Armel. 


Dem Rock ang wird ſeine Tail⸗ 
lenlinie durch drei Bandreihen be⸗ 
tont, die, durch Einſchnitte im Stoff 
gelei et, das Leibchen an dieſer Stelle 


Abb. 2. Kitteltleid mit 


ein wenig zuſammenziehen. Der 
Wamskaille. 


turze Rock ift vorn etwas eins 
gereiht und im übrigen in dichte 
Pliſſeefalten gelegt, die fih in der hinteren Mitte begegnen. Zu 
dejem für kräftige Mädchen beſonders geeigneten Kleide ift der 
Schnitt in 80, 84, 88, 92, 96 Zentimeter halber Oberweite zu 
IM. Ben Stoffverbrauch bei 1,10 Meter Breite 3 Meter. 
Abb. 3. Bluſenkleid mit Tunika. Weiße Eolienne ergab das 
Naterial zu dem eleganten Einſegnungskleide, das durch einen 
Kragen aus glänzender Seide und ſeidenbezogene Knöpfchen 
belebt wurde. Das lofe, im Rücken geſchloſſene Leibchen zeigt den 
tejen ſpitzen Ausſchnitt teilweiſe durch ein glattes Latzteil gefüllt 
und durch einen breiten Matroſenkragen begrenzt. as glatte, 
vordere Mittelteil iſt ſcheinbar den ſeitlichen Teilen aufgeknöpft. 
Im Taillenſchluß deckt es den ak der faltigen Schärpenteile, 
de hinten zu voller Schleife verknüpft find. Der lange Armel 
it nach dem Ellenbogen zu zipfelig erweitert, um dann nach der 
Hand zu wieder enger zu werden. Der pliſſierte Rock wird durch 


ie 2Qelt der Frau 


das gereihte, etwas weitere Überkleid zum großen Teile verdeckt. 
Beides iſt dem verlängerten Leibchen untergeſetzt. Hierzu iſt der 
Schnitt in 76, 80, 84 Hentimeter halber Oberweite zu 3 M. vor— 
a Stoffverbrauch bei 1,10 Meter Breite 3,10 Meter. 
bb. 4. Bluſenkleid mit langer Taille. Dieſes jugendliche 
Kleid iſt vor allem für kräftige Stoffe wie Cheviot, Serge uſw. 
geeignet und kann ſowohl mit Seiden- wie auch mit Samtband 
rag werden. Die verlängerte Bluſentaille ift unten in 
leichten Reihfalten dem Rock angeſetzt, wobei der breite, glatte 
Gürtel, den Banddurchzug bereichert, den Anſatz deckt. Die glatten 
Vorderteile treten unten leicht gekreuzt übereinander. Ihren Ab— 
ſchluß bildet ein ſich tief herabziehender Schalkragen. Der ſtark 
verbreiterten Schulter 
iſt der lange Bluſen— 
ärmel glatt ange— 
fegt. An ihm wie- 
derholt ſich die 
Gürtelgarnitur 
beim Bündchen. 
Der ſchlank und 
gerade herab» 
fallende Rod 
iſt in Dichte 
Quetſchfalten 
gelegt, die 
ſcharf nie⸗ 
dergebü⸗ 
gelt ſind. 
Der zur 
Anferti⸗ 
ung Dies 
gend 
lichen Klei- 
des erfor⸗ 
derliche 
Schnitt iſt 
in 80, 84, 
88,92 Zen» 
timeter hal- 
ber Ober- 
weite zu 
3,50 Mark 
erhältlich. 
Stofſver⸗ 
brauch bei 
1,10 Meter 
Breite 3,40 
Meter. 
Wer bei⸗ 
zeiten ſei⸗ 
ne Borbe: 
reitung 
trifft, er⸗ 
ſpart ſich 
manchen 
Arger und 
ſchafft fidh 
viele Vorteile. Alles will wohl überlegt 
ſein, beſonders in dieſen teueren Zeiten 
die Anſchaffung von praktiſchen Kleidern 
für junge Menſchen, die im Wachſen be— 
griffen find. In einer Zeit, die fo un» 
barmherzig zum Sparen zwingt, muß 
auch das Einſegnungskleid von dieſem 
Geſichtspunkt aus gewählt werden. Schnitt 
und Form ſollen ſo ſein, daß das Kleid 
ſpäter, ohne aufzufallen, auch am Alltag 
weitergetragen werden kann. Die For- 
men unſerer Vorlagen nehmen darauf 
Bedacht. Gute Stoffe lohnen die Verarbeitung beſſer als billige. 
Zu empfehlen iſt ſchwarzer Samt oder ein waſchbarer weißer Stoff. 
chnittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher Anleitung 
verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von Kleidungs— 
Enke find zu den Modefiguren Nr. 1 bis 4 gegen Einfendung des 
etrages von der Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Leipzig, 
Königſtraße 33, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das 
Oberweitenmaß erforderlich, das über den ſtärkſten Teil von Bruſt 
und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 
15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Es 
empfiehlt ſich für die Schnitte Vorhereinſendung des Betrages 


Abb. 4. Bluſenkleid 
mit langer Taille. 


Abb. 3. Bluſenkleid mit 
Tunika. 


durch Poſtanweiſung (Porto bis 50 Mark 50 Pfennig) und Be— 
ſtellung auf dem Poſtabſchnitte, da Briefe 1 ig verlorengehen. 
Dem Betrage ſind 40 Pfennig (Ausland fennig) für das 


Porto beizufügen. 
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Der Küchenzettel * Von J. von Wedell. 


Unſere nebenſtehende Tabelle, räumlich beſchränkt und keinen 
Anſpruch machend, erſchöpfend zu ſein, will nichts wie die denkende 
Haus'rau anregen, fih mehr wie bisher mit dem Nährwert der 
einzelnen Speiſen und ihrer Verdaulichkeit zu beſchäftigen. In der 
Hand der Hausfrau liegt es, die Folgen der Blockadeunterernäh— 
rung wieder gutzumachen, fie hat abzuwägen, was der Organis- 
mus von dieſem und von jenem Familienmitglied braucht, zu er— 
wägen, was der geſchwächte Magen und Darm vertragen kann. 
Ein Blick auf die Tabelle ſagt uns, daß Eigelb, Reis, Kalbsmilch 
(und Hirn), Zwieback, Hafer» und Graupenſuppe das Leichtver— 
daulichſte ſind, was wir einem ſchwachen Magen geben können. 
Dann folgen Wildbret, z. B. 


zartes Rehfleiſch, Faſan, 
aber ſelbſtredend ohne das 
ſchädliche Hautgout, undſ e M Eu 
one el. Spinat, Mat» 5 „8 
karoni, Milchmehlſpeiſen, wie 88 S 32 

. . M . d = © T 2° 
Reisbrei, Mondamin⸗ un 3 35 5 2 
Maizenapuddings. Eine be- S S & S 8 
ſonders große Anforderung — I. Grunden 
an den Verdauungsapparat Serial 70 ao 4 30 P 

: f 3 albfleiſch 1 ' " 
1 5 Schweinefleiſch | 14 | 17 10,910 4-5 

D ' R Hammelfleiſch 141 9 1,33:3%,—5 
kraut, Steinobſt, Aal, Roſi- Wildbret 8 1 1: 1, 
nen, Gans und Ente. en cee, 24 6 40 10 23 

F ` er. Schinken e J. 

Wie aber ſteht es mit Kartoffeln 1.950,15 20 | 0,95 21,31 
dem Nährwert dieſer leichte Hühnerei, ganz 12 12 0,50 1,10 1—3 
verdaulichen Speiſen? Ei⸗ Ligelb 16 10,2 1j 1 

Milch 3 3 40.70 2 
gelb iſt beſonders nahrhaft, Butter 0.70 83 0,58 0,95 31, 
und man wird alfo ver- Fetttäſe 25 29 2 A| 3% 
i Magerkäſe 3411 51 4 
ſuchen, dies da, wo der an 5 
Kräftezuſtand gehoben wer⸗ Makkaroni 9 0,30 760,80 2½ 
den ſoll, ſo oft als möglich Hafergrütze 1445 64 2 11 
gu geben umd Suppen, Gos L, an 2 % a 
ßen, Getränke, Süßſpeiſen Reis pp 70,80 761 1 
damit zu kräftigen. Im Kalbsmilch 28 0,40 1.60 117 


Sie findet in Berlin vom 21. bis 28. e- 
Landfrauenwoche. bruar ſtatt. Die Zentrale der Deutfchen 


Hausfrauen, der Verband märkiſcher Landwirtſchaftlicher Haus: 
frauenvereine, der deutſche Landpflegerverband, der Reifenſteiner 
Verband für wirtſchaftliche Frauenſchulen auf dem Land und der 
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Tabelle zur Kochkunſt. 
In je 100 g ſind enthalten: 


Nr. 3 


Reis haben wir eine beſonders große Portion Kohlehydrate, 
ebenſo in den Makkaroni. Geben wir beides in Ber: 
bindung mit geräuchertem Schinken, der Eiweiß und Fett in hohem 
Maße enthält, ſo geben wir die richtig ergänzte Nahrung, von der 
eine geringere Portion hinreicht. Das fettreiche Schweinefleiſch 
ergänzt die fettarmen Gemüſe, wie gelbe Rüben, Blumenkohl, 
Weißkraut, Schneidebohnen, Spinat. Käſe und Apfel ergänzen 
ſich, werden nicht umſonſt von alters her als Nachtiſch zuſammen 
gereicht. Fettloſes Wildfleiſch verlangt Ergänzung durch Käſebälle, 
Makkaroni mit Käſe, mit Fett geſtowtes Gemüſe. Erbſen, Linſen 
und Bohnen ſind an ſich ſo nahrhaft, daß ſie, mit Fett geſchmälzt, 
als Speiſe ausreichen. Ein Honigbrot erſcheint uns nun nicht nur 
als Luxus, wenn wir den hohen Gehalt an Kohlehydraten er⸗ 
kennen. Mancher entſchließt 
ſich viel eher zu Quarkſpei⸗ 
ſen, wenn er hört, daß der 
Gehalt an Eiweiß in 100 
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5 Gramm Quark (nach Dr. 
= | e|2| 35€ Disque „Diätetiſche Küche“) 
e den im Ochſenfleiſch übers 
S S & ig 8 ſteigt. Makkaroni und Reis 
| ‚Stunden enthalten mehr als das Drei» 
Waſſerkakao 2 2 | 3 0,50, A fache an Kohlehydraten wie 
Apfel 0,36 12 | 0,49) 2 i a , ; 
Erdbeeren 1 1,20 60.80 1 a S e Wir 9 
Mondaminbrei 0.6% 4 | 21 02 2 mna tervon auch ent⸗ 
Sago in Dutch 0,63 SR 3? 0,14 2 ſprechend kleinere Mengen 
Reis in Milch 8.80 3,50 28 | 1,25 u genießen, um die gleiche 
Honig 1.20 73 920 3 N be rhalt sun 
rohe Erbfen 22 1,79 52 2,50 (gekocht) ufuhr zu erhalten. nn 
5 25 1.80 53 130 2—3 ar in oier Weife 1 5 
„Bohnen ‚ 5 Uchenzettel zuſammenſtel⸗ 
i ee 1 a 155 10 8 55 
Sauerkraut 1 0,20 32 4½ a r , : 
Blumenkohl 2,50 920 m 0,80, 3 nicht nur der Geſundheit 
Gelbe Rüden 10,2 0,90 4 ienſte leiſten, ſondern au 
Spinat 2,50-0,50 4,40 2,00, 11/2 1 1 
Schneidebohnen 1,70 0,17. 4 0,19 h 10 
Steinobſt 60.00 8 0,60, 5 durch Reichen von glei 
aan 8 hoch bewerteten Speiſen 
a H 2 
Gana n Entè | 4 (Erbſenſuppe und Reisbrei 
Zwieback | 2 hinterher) vermeiden. 


Evangelische Verband für die weibliche Jugend Deutſchlands ſowie 
die Evangeliſche Frauenhilfe werden über Fragen von großer 
Wichtigkeit verhandeln. Auch iſt vertreten der Evangeliſche Verband 
für die weibliche Jugend Deutſchlands. Anmeldungen: an die 
Zentrale Deutſcher Landfrauen, Berlin SW 11, Hafenplatz 4. 


Materna 


Das Kraͤftigungsmittel, welches nach Deutſchem Neichspatent⸗ 
verfahren aus ſchlummernden Getreidekeimen bereitet und in deſſen 
Zuſammenſetzung von Menſchenhand nicht eingegriffen worden iſt. 


Man verlange die koſtenfreie Zu'endung der Auszüge 
aus den wiſſenſchaftlichen Arbeiten der Ernährungs⸗ 
foricher Geh. Nat Prof. v. Noorden, Geh. Nat 
Prof. Adolf Schmidt und Prof. Boruttau von 


Dr. Volkmar Klopfer, Dresden⸗Leubnitz 
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Lerinigt mit Die Weile Welt“ 
w „Vom Fels zum Meer“ 


Illuſtriertes 


Beg ündet im Jahre 1833 
von Ernſt Kell in Leipzig. 


amilienblatt » 


Der Held des Abends Roman von Paul Oskar Höcker. 


: Mit der Arbeit war es nun nichts. Sie wan⸗ 

derten an den See, in die Sonne, um den 
Kopf von den Sorgen wieder freizubekommen. Es war 
ein ſchöner Maitag, ſtahlblau der Himmel, ſtahlblau der 
See, aber aus der Stadt zeigten ſich noch keine Spazier⸗ 
gänger. An ihrem windgeſchützten Lieblingsplätzchen ließen 
fie ih auf dem von der Sonne heißgebrannten Sande nie⸗ 
der. „Wenn ich die Dürermappe verkaufe und die Ra⸗ 
dierungen, die mir der Durlacher Verein geſchenkt hat, 
dann gibt's noch nicht zweihundert Kronen,“ ſagte Benedek, 
„das ijt mein letztes Pferd im Stall, und wie lang’ hilft 
das für Wien?“ 

Sie berieten noch, da ließ 
fih Patſchen und Schnau⸗ 
ben hören. „O Gott, da 
ſchwimmt ſchon einer!“ rief 
Fränze lachend. Benedek 
wor aufgeſtanden. Ein ha⸗ 
grer Menſch mit langem 
blonden Haar, das ihm halb 
die Augen verdeckte, lag 
draußen auf dem Rücken 
und ließ ſich von den Wel⸗ 
len treiben. Er trug als 
Zadeſhurz ein buntes Ta- 
ſchentuch, das er zuſammen⸗ 
geknüpft hatte. Starke Luft 
wandelte Benedek an, es 
ihm gleichzurun. Im Nu 
war er im Geſtrüpp, und 
ein paar Minuten ſpäter 
khoß er mit einem Hecht: 
Irung ins hochaufſpritzende 
Bafler. Fränze freute fih 
über das prächtige Bild, 
das Benedek bot, wenn er 
ſo beim Schwimmen ſich 
boch aus dem Waſſer hob, 
Seite um Seite, und in 
langen Stößen ſeine Bahn 
nahm. Er beſaß einen wun⸗ 

A gebauten Körper. 
Kaſſiſch edel, hatte Dr. Feiſt 
gelagt. Sport, geſunde Le- 
denswe de, einjache Ernäh⸗ 
nung erhielten ihn jüng⸗ 


Nr. 4. 1921. 


Die Tochter des Künſtlers. Gemälde von Ludwig Paſſini. 


lingshaft friſch. Benedek wußte ſelbſt, daß er ein körper⸗ 
liches Sichausarbeiten brauchte: Sein Überſchuß an Kraft 
und Sinnlichkeit, feine oft ſchon an Kaſteiung grenzende 
Rückſichtnahme auf Fränzes Schwäche und Schonbedürfnis 
verlangten Ablenkung. 

Die beiden jungen Männer begannen im Waſſer mit⸗ 
einander zu plaudern. Fränze hörte ſie lachen. Aber es 
war ein ſtarker Gegenſatz: Das helle, gute, geſunde Lachen 
ihres Jungſiegfried, wie fie Benedek nannte, und das kurz⸗ 
abgeriſſene, ſtoßweiſe, keuchende, dabei ſeltſam ver⸗ 
bitterte dieſes Unbekannten. Benedek kannte wieder ein⸗ 
mal kein Maß, trotzdem das 
Waſſer kaum dreizehn Grad 
haben mochte. Der Fremde 
war ab und zu an Land 
gegangen, um zu verſchnau⸗ 
fen, Benedek aber tummelte 
ſich jetzt ſchon über eine 
halbe Stunde ununter⸗ 
brochen da draußen umher. 
Es ſchien ihm Spaß zu be⸗ 
reiten, mit dem Fremden 
ſchließlich ſeine Kräfte zu 
meſſen: ſie veranſtalteten 
alſo ein Wettſchwimmen. 
Fränze mußte an einem 
kleinen Vorſprung des 
Ufers das Ziel abgeben. 
Benedek ließ dem Kontur» 
renten für die erſte Hälfte 
die Spitze, dann aber holte 
er mit ſeinen gewaltigen 
Stößen aus, ſchoß lachend 
an ihm vorbei und ſetzte, 
ausgelaſſen ſpringend wie 
ein Junge, ans Land. Pru⸗ 
ſtend, ausgepumpt folgte 
der andere. Er wirkte dürf⸗ 
tig, faſt ſchwächlich neben 
Benedek. Seine Augen wa⸗ 
ren waſſerblau, das Weiß 
darin aber war, vielleicht 
vom Tauchen, ſtark gerötet. 
Sein flachsblondes. halblang 
geſchnittenes Haar triefte. 
Er ließ ſich von der Sonne 
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beftrahlen, ohne jede Scheu vor der jungen Frau. Fränze 
legte auch keinerlei Prüderie an den Tag und ging auf die 
Unterhaltung, die er anfing, ungezwungen ein. Seine Aus— 
ſprache hatte nur ganz wenig Dialektbeimiſchung. Woher er 
ſtammte, ließ ſich daraus nicht feſtſtellen. Er konnte Frieſe 
ſein, auch Hannoveraner; Norddeutſcher auf alle Fälle. 

„Wohl Ihr Mann?“ fragte er Fränze, auf den Sieger 
zeigend. „Da haben Sie einen guten Fang getan.“ 

Fränze lachte. „Ja, einmal bin ich auf Raub ausge: 
gangen, und da iſt mir's halt geglückt.“ 

„Raubtierchen find die Weiber alle,“ ſagte er, „die Kral- 
len bleiben oft nur verborgen.“ 

„Da hörſt du's, Benedek. Ich hab' dir's ja auch ſchon 
geſagt.“ 

„Ach, du kleiner Botticelli-Engel, du!“ 

Der Fremde, der ihren Zuſtand wohl ſchon feſtgeſtellt 
hatte, bemühte ſich, lediglich ihr Geſicht prüfend ins Auge zu 
faſſen. „Botticelli — nein. Der hat nur blondes Himmels— 
volk. Aber kennen Sie die ſpaniſche Muttergottes aus dem 
16. Jahrhundert, die Holzplaſtik, die im Kaiſer-Friedrich⸗ 
Muſeum in Berlin ſteht? Deren Züge haben Sie. Nur 
daß Sie lachen. Schade, ich möchte Sie weinen ſehn. Dann 
wäre es frappant.“ 

„Erſt ſagen Sie zu meiner Frau, ſie hätte Krallen und 
ſei ein Raubtier, und jetzt ſoll ſie Ihnen zuliebe auch noch 
weinen? Sie ſind mir ja ein herrliches Maiengeſchenk. Sind 
Sie immer ſo verbindlich?“ 

„Als ich zur Welt kam, foll ich ein ungemein liebens— 
würdiges Menſchlein geweſen ſein. Aber als kleines Kind 
bin ich hernach einmal vertauſcht worden.“ 

Nun lachten ſie beide herzlich. Benedek lud den 
Schwimmgefährten ein, mit ins Gehölz zu kommen. Er 
wollte dort auf dem freien Platz ein Feuerchen anzünden, 
an dem ſie ſich trocknen könnten. 

„Keine Zeit“, ſagte der Fremde. „Ich muß um vier 
Uhr wieder in der Anſtalt ſein, ſonſt gibt's einen Mords⸗ 
ſpektakel für meinen unglücklichen Wärter. Den hab' ich 
beſtochen, mir eine Stunde Urlaub zu geben. Und unter 
Spießgeſellen hält man Wort.“ Er winkte der jungen Frau 
zu und ging ins Waſſer zurück. Fränze ſah ihn die Rich⸗ 
tung zum Sanatorium nehmen. 

„Ein ſeltſamer Badegaſt“, meinte Benedek, während er 
ſich wieder anzog. „Aber auf einen Patienten aus Dr. 
Feiſts Anſtalt hätt' ich ihn doch nicht taxiert. Wir müſſen's 
ſchlau anſtellen, um herauszukriegen, wer es war. Denn 
verraten dürfen wir ihn doch nicht.“ 

Auf dem Heimweg trafen ſie den Anſtaltsarzt. Als 
Fränze ihm von der eigenmächtigen Eröffnung der Bade⸗ 
ſaiſon durch ihren Mann erzählte, berichtete Dr. Feiſt 
über einen Patienten, den die Sonne heute ebenfalls ins 
Waſſer gelockt hatte und der auf der heimlich unternomme⸗ 
nen Tour faſt ums Leben gekommen ſei. Ruderer hatten 
den entkräfteten Schwimmer ſchließlich an Bord genommen 
und zur Anſtalt geſchafft, wo der Ausgebrochene längſt ver⸗ 
mißt worden war. Da kam denn die Begegnung zur 
Sprache. Der Patient war der Bildhauer Hattje Hanſen, 
ein Frieſe. Er hatte eine abenteuerreiche Jugend hinter ſich, 
war in der ganzen und halben Welt herumgekommen, kam 
jetzt aus Schweden, wo er in ganz unſinniger Weiſe dem 
Punſchteufel verfallen war, und hatte die Anſtalt freiwillig 
auſgeſucht, um ſich das Laſter wieder abzugewöhnen. 
Seine junge Frau hatte ihn herbegleitet und dann noch 
ein paarmal beſucht. Jetzt war ſie nach dem Rheinland 

zurückgekehrt. „Und iſt ſie wirklich ein Raubtier und hat 
ſie Krallen?“ fragte Benedek den Dokter. 

Der zuckte die Achſel. „in ſchönen, weichen Panther- 
gang hat ſie. Sicherlich auch ein ſchönes Fell. Und ſchöne, 
rätſelhaft wilde Augen. Sie ſoll ſein Modell geweſen ſein. 
Jetzt iſcht ihre Singſtimm' entdeckt worde. Sie bild't ſie 
für die Bühne aus. Armer Hattje Hanſen', denk' ich oft 
bei mir.“ 
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Gelegentlich eines Beſuchs im Anſtaltsgarten begegneten 
ſie dem Bildhauer dann wieder, und es kam zu näherer 
Bekanntſchaſt. Hattje Hanſen war von derſelben ſprung⸗ 
haften, etwas gereizten Luſtigkeit wie neulich. Er hatte 
drollige Einfälle und brachte fie in überraſchender Natür: 
lichkeit heraus. Man mußte ihm gut ſein. Der tragiſche 
Unterton in feiner Stimme, der auch durch feine Scherz 
reden durchklang, bewog irgendwie zu Mitleid. Er freute 
ſich über die künſtleriſchen Intereſſen der beiden jungen 
Leute und ſtellte ihnen ſeinen Beſuch in Ausſicht; im Som⸗ 
mer, wenn Dr. Feiſt ihn als völlig geheilt entlaſſen habe. 
Er ſprach von ſeinem Leiden wie von einer Krankheit, 
deren Heilungsgang ſeine beſtimmte Zeit brauchte. 

Als Hattje Hanſen im Juli mit ſeiner auffallend ſchönen 
jungen Frau in dem für ein Vierteljahr gemieteten Reiſe⸗ 
auto nach der Schweiz abfuhr und durch die Platanenallee 
kam, in der das junge Paar wohnte, entſann er ſich ſeines 
Verſprechens. Aber er fand die Wohnung verſchloſſen, und 
er kam zu dem auf dem Fahrdamm wartenden Auto mit 
der traurigen Nachricht zurück, die ihm die Nachbarin ge⸗ 
geben hatte: Die junge Frau Trooſt war in Freiburg ver⸗ 
unglückt und hatte unter großer Gefahr ein kaum lebens⸗ 
fähiges Töchterchen zur Welt gebracht. Mutter und Kind 
waren von dem unglücklichen jungen Vater nach dem Sool⸗ 
bad Dürrheim geſchafft worden. Ob ſie heute ſchon außer 
Gefahr ſeien, wußte die Nachbarin nicht. 

„Schade“, ſagte Hattje Hanſen zu ſeiner Frau, die etwas 
ungeduldig der Weiterfahrt harrte. „Die hübſche kleine 
Frau mit dem ſpaniſchen Madonnenkopf war eben viel zu 
zart für dieſen tatenluſtigen Nibelungenhelden. Er hätte 
das Kind zur Welt bringen müſſen. Das wäre für ihn, 
für das Mädel und für die junge Mama entſchieden ge⸗ 
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Fränzes Unglück war tragifch verkettet mit dem Makel, 
an dem ihre Mutter ſo ſchwer bis an ihr Lebensende ge⸗ 
tragen hatte und der nun gar noch auf ihrem Grabſtein 
nachwirken ſollte. Fränze war nach Freiburg gefahren, 
um den Reſt der Möbel, die dort noch auf dem Speicher 
ſtanden, zu verkaufen. Der Erlös ſollte Mutter Theresl 
zugute kommen, die noch mehrere Brandbriefe an ihren 
Sohn geſchrieben hatte. Benedek konnte ſich mit Fränzes 
Entſchluß, ſo kurz vor der Erfüllung ihrer Hoffnung noch 
eine Eiſenbahnfahrt zu unternehmen, nicht recht abfinden. 
Urlaub, um ſie zu begleiten, bekam er nicht. Aber eine 
unſagbare Unruhe trieb ihn am Abend nach ihrer Abreiſe 
aus dem Haus, er ſetzte fih auf die Bahn, fuhr nach Frei- 
burg und gelangte mitten in der Nacht in den kleinen Gaſt⸗ 
hof, in dem ſie hatte abſteigen wollen. Ihr kleines Hand⸗ 
gepäck lag auch richtig in dem ihr angewieſenen Stübchen; 
von ihr ſelbſt aber war keine Spur zu entdecken. Mit 
Sorge erfüllt, von immer ſtärkerer Angſt gepackt, ſchließlich 
verzweifelt und erſchöpft, ſchlug ſich Benedek auf ausſichts⸗ 
loſen Märſchen zu verſchloſſenen Türen die Nacht um die 
Ohren. Erſt in den Morgenſtunden, nach Beginn des Ge— 
ſchäftsverkehrs, gelang es ihm, den Angeſtellten des 
Speditionsgeſchäfts zu ſprechen, der am Nachmittag zuvor 
mit ſeiner Frau verhandelt hatte. Frau Trooſt habe ſich 
nach dem Speicher führen laſſen, um einem Altmöbel— 
händler, der da ſchon auf ſie wartete, die für ſie aufbewahr⸗ 
ten Stücke zu zeigen. Der Mann glaubte ſich zu erinnern, 
daß Frau Trooſt mit dem Händler über den Preis einig 
geworden ſei. Der Händler verſprach, das Geld aus dem 
Geſchäft zu holen und nach dem Gaſthof zu bringen, und 
Frau Trooſt wollte die Zwiſchenzeit benutzen, um den 
Friedhof zu beſuchen. Die Altmöbelhandlung war dem 
Spediteur bekannt. Benedek rief den Inhaber an und 
erfuhr, daß er am Abend zuvor die junge Frau im Gaſthor 
aufgeſucht, aber nicht angetroffen habe; er ſei ſoeben im 
Begriff geweſen, den Gang noch einmal zu machen. Nun 
warf ſich Benedek, den die Füße kaum mehr tragen wollten. 
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in die erſte Droſchke, fuhr zum Friedhof hinaus und nahm 
dort eilends den ihm bekannten Weg. Zwiſchen den 
Zypreſſen fah er das hohe weiße Marmorkreuz. Leute 
ſtanden herum und unterhielten fih: der Kirchhofsaufſeher, 
ein Totengräber, ein paar Frauen. Sie ſprachen über ein 
Wort, das offenbar von Bubenhand in den Text der In⸗ 
ſchrift auf dem Kreuz eingefügt worden war, das Wort 
Fräulein vor dem Namen der hier zur letzten Ruhe Be- 
ſtatteten. Der Grabſchänder hatte ſich die Mühe gemacht, 
die einzelnen Buchſtaben mit dem Meißel kunſtreich aus⸗ 
zuhämmern. Die Inſchrift lautete nun: „Hier ruht in Gott 
meine geliebte Mutter Fräulein Emerentia Brecht.“ 
Denedek, noch ganz faſſungslos, verriet dem Aufſeher 
die Sorge um ſeine Frau und erfuhr, daß der Totengräber, 
als er heute früh ſeinen Dienſt hatte antreten wollen, eine 
junge Frau in Kindsnöten am Tor liegend vorgefunden 
habe. Sie ſei ſogleich nach der Univerſitätsklinik geſchafft 
worden. Die Armſte müſſe am Abend, als der Friedhof 
geſchloſſen wurde, in einer Art Ohnmacht hier am Grabe 
gelegen haben, ſo daß ſie nicht entdeckt worden war. Beim 
Erwachen hatte ſie dann wohl das Tor verſchloſſen ge⸗ 
funden, vielleicht verſucht, darüber hinwegzuklettern. 
Eine halbe Stunde ſpäter ſtand Benedek vor dem Arzt, 
der die ſchwierige und verantwortungsvolle Operation vor- 
genommen hatte. Trat Kindbettfieber ein, dann war die 
ſchwache junge Mutter kaum zu retten. Aber alle Zuver⸗ 
ſicht brauchte man vorläufig nicht aufzugeben. Das Kind 
war in die Küvette gebracht worden. Ohne rechtes Ver⸗ 
ſtändnis dafür, daß er nun Vater war, nur gepeitſcht von 
der Angſt um ſeine arme kleine Frau, verbrachte 
Benedet die erſchüt⸗ 
terndſten Stunden und 
Tage ſeines Lebens. 
Bei der Entlaſſung 
aus der Klinik empfahl 
der Profeſſor dem 
jungen Lehrer, dafür 
zu ſorgen, daß Mutter 
und Kind in beſte 
Pflege kämen, womög⸗ 
i Höhenluft. 
hatte die 
Geldmittel, die für die 
überführung notwen⸗ 
dig wurden, von dem 
Althändler erhalten. 
Seiner Mutter mußte 
er nach Wien Kunde 
von der grauſamen 
Schickſalsprũfung ge⸗ 
ben und ihr ſein Be⸗ 
dauern ausdrucken, daß 
er ihr den Betrag, den 
Fränze ihr zugedacht 
hatte, nicht ſchicken 
könne. 
Mutter Theresl ſchrieb 
einen aufgeregten, 
krauſen Brief. Sie 
war außer ſich über 
die Grabſchändung. 
-Die arme, liebe Se⸗ 
ige, die noch immer 
nicht zur Rub’ tom- 
men ſoll!“ Und ſie 
mußte auch gleich, wer 
ih den „boshaften 
Witz geleiſtet haben 
mochte: ganz gewiß 
die Frau Schönbeck, 
die ſie nachträglich als 
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eine höchſt falſche, intrigante und hinterhältige Perſon 
erkannt hatte; ein Neffe von ihr lernte übrigens das 
Steinmetzhandwerk. Der Fall müſſe doch gerichtlich unter⸗ 
ſucht werden; ob Benedek denn nicht gleich Strafanzeige 
erſtattet habe? 

In ihren erſten ruhigeren Stunden, als der Arzt ſchon 
wieder Hoffnung für Leben und Geſundheit von Mutter 
und Kind gab, hatte Fränze mit ihrem Mann über die 
bübiſche Tat geſprochen und müde und ergeben geſagt: 
„Nun ſoll's dabei ſchon bleiben; laſſen wir das Wort ruhig 
auf dem Kreuz. Wer es lieſt und darüber lacht, der ſteht 
ebenſo tief wie der Täter, und an dem braucht uns und 
Mütterchen nichts zu liegen. Manche aber wird es nach⸗ 
denklich machen, und ſie werden Erbarmen haben mit der 
unglücklichen Frau, der kein anderes Verbrechen vorzu⸗ 
werſen iſt, als daß ſie einem Menſchen, der es nicht ver⸗ 
diente, Ehre, Liebe und Vertrauen geſchenkt hat.“ 

Als die Schulferien begannen, zog Benedek zu Frau und 
Kind in die kleine Dürrheimer Penſion. Er ſuchte ein mög⸗ 
lichſt heiteres, zuverſichtliches Geſicht zu zeigen. Aber Tag 
und Nacht quälte er ſich mit der Frage, wo in aller Welt er 
das Geld aufbringen ſollte, um ſeine arme kleine Fränze 
bis zu ihrer völligen Geneſung durchzubringen. 

* * * 

Benedek war viel auf ſich ſelbſt angewieſen. Die junge 
Mutter brauchte Ruhe. Auch als ſie ſtundenweiſe das Bett 
verlaſſen durfte, ſollte ſie noch liegen. Bei ſchönem Wetter 
richtete die Schweſter, der die Pflege hatte anvertraut wer⸗ 
den müſſen, ein Lager für die Leidende in dem Krautgärt⸗ 
chen hinter dem Bauernhauſe her. Nicht viel ſprechen, ſich 
nicht aufregen, nur in 
den Himmel und in 
die hohen Schwarz ⸗ 
waldtannen gucken, 
dem Krahlen der klei⸗ 
nen Madeleine, dem 
Geſumm der Bienen, 
dem Rauſchen vom 
Wehr zuhören, die 
reine Bergluft einat⸗ 
men und ſich was 
Gutes ſchmecken laſſen 
— ſo lautete die Vor⸗ 
ſchrift des Kurarztes. 
Und Dr. Feiſt, mit 
dem Benedek ein 
paar Briefe wechſelte, 
ſtimmte der Anſicht 
ſeines Kollegen bei. 
Auch von den Sol⸗ 
bädern verſprach er 
ſich einen wohltätigen 
Einfluß — vorläufig 
aber war Fränze noch 
viel zu matt, als daß 
ihr ſolche Anſtrengung 
zugemutet werden 
durfte. Benedek lag 
zuweilen im Gras zu 
Fränzes Füßen, er⸗ 
füllte den und jenen 
mit zarter Stimme 
von ihr geäußerten 
Wunſch, aber die 
Kranke ſchickte ihn 
meiſt ſelbſt bald weg. 
Er ſolle wandern, in 
die Berge ſteigen. Wenn 
ſie wieder bei Kräften 
ſei, werde er ſie füh⸗ 
ren und ihr all die 
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ſchönen Punkte weiſen. Sie ſchien gar keine Zeiteinteilung 
mehr zu kennen. Bald begann nun ſchon wieder die Schule, 
der Herbſt kam, es war doch unmoglich, bis in den Winter 
hierzubleiben. Sein Amt, die Witterung, die Koſten 
ſchloſſen es aus. 

Wenn Benedek ſich nicht in den Bergwäldern herum: 
trieb, ſaß er über ſeinen Büchern und ſtudierte. Je tiefer 
er in die Kunſtgeſchichte eindrang, deſto erſchrockener er⸗ 
kannte er die Lücken, die ſein Wiſſen noch aufwies. Ein⸗ 
zelne ſeiner Vorträge arbeitete er alsbald von Grund aus 
um, vertiefte und erweiterte ſie, und die große Einſamkeit, 
die ihn auf feinen Märſchen umgab, denn er mied die Heer- 
ſtraße der Sommervögel, benutzte er, um die endgültige 
Faſſung ſeinem Gedächtnis einzuprägen. Wußte er ſich an 
einem Waldfleck im Gebirge ganz allein, dann empfand 
er's als Wohltat, wieder einmal ſeine eigene Stimme zu 
hören. Denn in Fränzes Nähe flüſterte man ja nur. Wie 
ſeine Glieder das Schwimmen, Turnen, Wandern und 
Klettern, ſo brauchte ſeine Bruſt Sprache, Laut und Lunge, 
um von dem Überfchuß abzugeben, der in ihm nach Be- 
tätigung verlangte. 

Abends, wenn Fränze und die kleine Madeleine von 
der Schweſter zu Bett gebracht waren, ſuchte er meiſt noch 
das Waldtal auf, das ſich in der Richtung auf Villingen 
hinzog. Der Marſch hin und zurück nahm gegen drei 
Stunden in Anſpruch. Die körperliche Anſtrengung war 
ihm ein Bedürfnis; er mußte ſich müde machen, um traum⸗ 
los ſchlafen zu können. Bei allem Mitleid mit ſeiner 
armen, zarten, kranken Frau packte ihn doch oft ein Groll 
gegen das Schickſal, das ihn ſo jäh aus ſeinem erſten 
Jugendglück herausgeriſſen hatte. Es zwang ihn, die 
Wünſche, die oft übermächtig in ſeinen Sinnen aufſtiegen, 
zu erſticken, zu übertönen, zu überſchreien. 

Und manchmal verließ er das Gebiet, auf dem ſeine 
Studien lagen, und er vertraute die nach Ausdruck ringende 
Sehnſucht dichteriſchen Texten an, die ihm aus dem Unter⸗ 
richt in Schule und Seminar im Gedächtnis geblieben 
waren. Weite Strecken aus dem „Fauſt“ fielen ihm wieder 
ein. Es zwang ihn, ſie in die geheimnisvolle Waldſtille 
hineinzuſagen. Halblaut, noch etwas verzagt, begann er. 
Allmählich bezwangen ihn dann Rhythmus und Melodie 
der dichteriſchen Sprache. Es ward ein Schwelgen im 
Wohllaut — zugleich auch ein immer tieferes Eindringen 
in die Gedankenſchönheit und Gedankenfülle der Verſe. 

Einmal brach er mitten in der Anrufung des Erdgeiſtes 
ab. In geringer Entfernung ſtand ein Paar, das ihm 
zuhörte und mittenhinein Beifall gab. Er kehrte flugs zur 
Straße zurück und nahm in beſchleunigtem Schritt den 
Heimweg nach Dürrheim auf. „Die müſſen mich für ver⸗ 
rückt gehalten haben“, meinte er, als er andern Tags 
Fränze das kleine Erlebnis mitteilte. 

„Daß ich nun ſo lange, lange Zeit keinen Vortrag mehr 
von dir hab' hören dürfen“, ſagte ſie traurig. In den 
ſtillen Liegeſtunden hatte ſie ſich einen verwegenen kleinen 
Plan ausgedacht. Aber er dürfe fie nicht auslachen, bat fie 
faſt verſchämt. Sie hatte von dem regen Fremdenbeſuch 
in Villingen gehört; die Schweſter erzählte, daß alle 
Hotels und Gaſthöfe überfüllt ſeien; aber außer den paar 
Kurkonzerten gebe es gegenwärtig keine geiſtige An⸗ 
regung für die Kurgäſte. Ob Benedek nicht einen Saal 
mieten und ein paar Vorträge halten wolle? 

Benedek verſprach, den Möglichkeiten ſogleich nachzu⸗ 
forſchen. Er glaubte ja nicht an eine Verwirklichung, aber 
es freute ihn, daß Fränze nun doch wieder Anteil am 
Leben nahm. Die Ausſichten, die ihm der Villinger Buch⸗ 
händler eröffnete, waren freilich wenig verlockend. Ganz 
ausgeſchloſſen, ſo hieß es, ſei ein Erfolg ja nicht, wenn man 
für die Vorträge die Schüler und Schülerinnen zu ge⸗ 
winnen wußte. Der junge Lehrer ſollte ſich alſo zunächſt 
mit den Redaktionen der Lokalzeitungen und mit ſeinen 
hieſigen Kollegen in Verbindung ſetzen. Die Vorträge 
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müßten zwiſchen der Vieruhrveſper und dem Abendeſſen 
angeſetzt werden. Am geeignetſten ſei der Theaterſaal, 
in dem es ſich ſehr gut ſpräche. r 

Die Saalmiete, die Zeitungsanzeigen, die Reifekoften 
um die Lichtbilder herüberzuholen, der Druck der Pro 
gramme, der Anſchläge, der Eintrittskarten, die Speſen 
für den Vorverkauf in den geeigneten Geſchäften ließen 0 
ſelbſt bei gutem Beſuch nur einen mäßigen Gewinn er⸗ 
hoffen. Aber Benedek unternahm das Wagnis, um Fränze 
zu Willen zu ſein, und ſie war glückſelig, nun wieder ein⸗ 
mal über Dinge mit ihm ſprechen zu können, von denen ſie 
ihn innerlich erfüllt wußte. Nur ſtand für ſie von vorn⸗ 
herein der Verzicht auf die Teilnahme an der Veran⸗ 
ſtaltung ſelbſt feſt: Der Arzt verbot ihr die Fahrt nach 
Villingen ſchon heute, denn den damit verbundenen Stra: 
pazen und Aufregungen hielt er ſie noch nicht gewachſen. 

„Er iſt ein guter und gewiſſenhafter Arzt,“ ſagte 
Fränze mit etwas ſchimmernden Augen zu ihrem Mann, 
„aber ein ſchlechter Seelenkenner — denn er hätte mir 
doch die Vorfreude laſſen können.“ 

Das war ſo rührend, bezeichnete ſie ſo ganz in ihrem 
ſtillen Dulden. Benedek war das Herz weich geworden. 
Er widmete ſich der Angelegenheit mit Feuereifer, trog: - 
dem er ſelbſt kaum an einen Erfolg glauben konnte; denn 
an den Vorverkaufsſtellen war noch wenige Tage vor dem 
erſten Vortrag gar keine Nachfrage nach Eintrittskarten. 

Der Buchhändler meinte, das herrliche Sommerwetter 
ſei ſchuld daran. „So gottlos wird man ſchon,“ ſagte 
Benedek zur Kranken, die von allen Kleinigkeiten der Vor⸗ 
bereitung hören wollte, „daß man nun wahrhaftig wünſcht, 
ein nichtswürdiges Regenpatſchwetter ſollte für acht Tage 
eintreten und ſämtliche Sommergäſte in der größten Ver⸗ 
zweiflung in den trockenen Saal hineintreiben.“ 

Aber der Himmel blieb kriſtallklar, kein Wölkchen wollte 
ſich zeigen, und Benedek, der nach den großen Auslagen für 
die Vorbereitungen nicht den vollen Betrag für die Miete 
und die Penſion mehr beſaß, der mit Ferienſchluß hier fällig 
wurde, begann es immer banger zu werden. Das mußte er 
Fränze aber verheimlichen. 

Nachdem er den Lichtbildapparat in den Theaterſaal 
geſchafft und mit Hilfe des ihm von einem Kollegen empfoh⸗ 
lenen Schuldieners aufgeſtellt hatte, begegnete er im Vor⸗ 
raum des langgeſtreckten, einſtöckigen Hauſes einem auf⸗ 
fallend blonden Herrn in engliſchem Reiſeanzug, mit Bril⸗ 
lenmütze und offenem Automantel. „Hallo, Herr Preis⸗ 
ſchwimmer!“ rief der ihn an. Es war Hattje Hanſen. Nach 
kurzer Begrüßung berichtete ihm der Bildhauer von ſeiner 
mißlungenen Abſicht, ihn in feinem Wigwam am Bodenſee 
zu überfallen, und von der Alarmnachricht, die ihm dabei 
geworden war. Er ſelbſt kehrte ſoeben von einer Autofahrt 
durch die Schweiz zurück. Vor wenigen Tagen hatte er mit 
ſeiner Frau hier in Villingen Aufenthalt genommen. Be⸗ 
nedek mußte Beſcheid geben, wie es der kleinen Frau Preis- 
richterin und der Prinzeſſin gehe. Hattje Hanſen hatte die 
Ankündigung der Vorträge geleſen. „Verteufelt viel Gott⸗ 
vertrauen haben Sie, verehrter Herr. Glauben Sie, daß 
es in dieſem Dorado der Zuckerbäcker und Kaffeeſieder an 
ſonnigen Nachmittagen Intereſſe für andere Schönheiten 
gibt als für Streuſelkuchen, Schlagſahne und Mohrenköpfe?“ 

„Ich hoffe noch immer auf ein rechtes Schweinewetter“, 
ſagte Benedek mit einem Anflug von Galgenhumor. 

„Sie ſind ein Idealiſt. Kommen Sie, ich will Sie mit 
meiner Frau bekannt machen. Wir haben im Auto draußen 
einen Bekannten aus unſerer Reſidenz, den Doktor Polwitz. 
Der ſchlägt ein Rad ums andere vor Bewunderung und Be- 
geiſterung über Ihre Unternehmungsluſt. Er iſt Theater: 
fachmann und hält dieſen affenblauen Himmel für eine 
Fegefeuereinrichtung, eigens erſonnen, um Künſtler und 
Kunſtfreunde zum Selbſtmord zu verführen.“ 

„Eine reizende Art haben Sie, Herr Hanſen, einem blu: 
tigen Anfänger Mut zu machen.“ (Fortſetzung folgi). 
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Wo man raucht, dort kannſt du rubiß harren, 
Bofe Menſchen rauchen nie Zigarren!“ 
David Kaliſch. 


Ein Welt ohne Tabak? 


Nicht zu denken. Und doch 
gab es fie einſt. Gin halbes 
Jahrtauſend iſt vergangen, 


feit Chriſtoph Kolumbus zu 
feinem Entſetzen auf der Inſel 
Guanahani Eingeborene ſah, 
die rauchten. „Tabacos“ nann⸗ 
ten die dortigen Wilden die 
merkwürdigen, zylinderförmi⸗ 
gen Blattrollen, die ſie ſich aus 
dem gedörrten Laub einer 
\ Europa bis dahin unbekannten 
Pflanze verfertigten, und der 
fremde Name hat Ewigkeits⸗ 
wert errungen: Heute weiß je⸗ 
des Kind, was Tabak iſt, und 
die Zigarre, die in ihrer 


Ai dem Al dum für Raucher und Trinker 
don Moritz von Schwind. 


Grundform noch durchaus der 
primitiven Blattrolle des Gua: 
nahani- Biden gleicht, hat ſich 
die Welt erobert. Die fünf⸗ 
hundert Jahre dieſes Siegcs⸗ 
ges ohnegleichen umſpan⸗ 
nen die Geſchichte des Tabaks. 
lud wie man von Tee, Raf- 
ie, Schokolade, Dingen, die 
heute und ſchon lange zu den 
alltäglichen Genußmitteln ge- 
hören, einſt nichts wußte, ſo 
auch nichts vom Tabak. Die 
Welt vor 1500 war eine Welt 
ohne Tabak. 

Das heißt: die europäiſche 
Welt. Amerika, ſchon damals 
alſo ein Land der unbegrenz⸗ 
Nöglichkeiten, kannte ihn. 
Und auch der Orient. Das er⸗ 
äöblen uns ja die Märchen aus 
Tauſendundeiner Nacht, in de- 
ten die Waſſerpfeife eine große 
Role ſpielt. Aber der gelbe, 
kih duftende Tabak des 
Orients, erſt durch die Türken⸗ 
kriege dem Abendlande be⸗ 
kannigeworden, iſt ein ganz 
anderes Kraut als der dunkle, 
biei ſtrenger riechende Ameri- 
tas und hat auf die europäiſche 
Kultur bei weitem nicht ſolchen 
Einfluß gehabt. Die Zigarette, 
di, im allgemeinen, allein aus orienta- 
them Tabak hergeſtellt wird, hat fih 
erft in den letzten fünfzig Jahren ein⸗ 
gebürgert, ihre Kultur trägt modiſches 
Gepräge, ihre Bedeutung für die ange⸗ 
vandte Kunſt ift ganz jungen Datums. 

Sigarette und Zigarre — das heißt noch 
deute: Orient und Okzident. Den Tabak 
für die eine liefert der Balkan, die Tür⸗ 
kei vor allem, den für die andere Ame⸗ 
rita. Wenigſtens, ſoweit es ſich um 
Importen handelt. Aber wenn auch der 
Tabak, der jetzt bei uns vorwiegend zu 
Zigarren verarbeitet wird, in Deutſch⸗ 
and ſelbſt angebaut und gewonnen 
wird, die Pflanze an ſich iſt doch ameri⸗ 
kaniſchen Urſprungs, iſt noch immer 
das Wunderkraut aus Florida“, wie 
es in alten Flugſchriften genannt wird. 

Ein weiter Weg, fünfhundert Jahre! 
Und bunt und abenteuerlich, wie die Ge⸗ 
khichte dieſer fünf Jahrhunderte, ift auch 
die des Tabaks. Daß man das würzig 
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Tabakskollegium König Friedrich Wilhelms I. Ausſchnitt aus einem Gemälde 
im Hohenzollernmuſeum zu Bertin. 


Der teutſche Tabaktrinker. Flugblatt gegen das Nauchen aus dem Jahre 1680 


Das Wunderkraut aus Florida -Von Ludwig Sternaux 


duftende Kraut der ſeltſamen Pflanze rauchen könnte, wie es die 
portugieſiſchen und ſpaniſchen Seefahrer von den Eingeborenen 
der Neuen Welt berichteten, ſchien den guten Europäern zunächſt 
eine Wundermär. So verwandten es die Arzte und Doktoren 
des 16. Jahrhunderts, die ſeine narkotiſchen Wirkungen wohl er⸗ 
kannten, ſürs erſte als Arzneimittel. Aber ſchon unter Lud⸗ 
wig XIII. wurde am Pariſer Hof, und bald auch anderen Orts, 
das Tabakſchnupfen üblich und verbreitete ſich, durch ſpaniſche 
Schnupftabakfabriken unterſtützt, die den berühmten „Spaniol 
lieferten, wie eine Seuche über ganz Europa. Das war die Zeit, 
da Staat und Kirche den „Tabakteufel“ mit allen ihnen zu Ge- 
bote ſtehenden Mitteln bekämpften. Freilich ohne Erfolg. Im 
Gegenteil: Je härtere Strafen man in Anwendung brachte, um ſo 
leidenſchaftlicher frönte das Volk dem neuen Laſter, und was in 
den romaniſchen Ländern, wo noch die Autorität der Kirche galt, 
nicht auszurotten war, das war auch nicht im Deutſchland des Drei⸗ 
ßigjährigen Krieges wieder abzuſchafſen, das keine Obrigkeit mehr 
anerkannte. Hier war es denn auch, wo man den Tabak zuerſt nach 
holländiſchem Vorbilde aus Pfeifen rauchte oder, wie es damals 
bezeichnend genug, hieß: trank. Ein Nürnberger Loblied aus dem 
| 17. Jahrhundert, eins der vie 
len kurios gedruckten Flug⸗ 
blätter dieſer Zeit, die das 
Tabaktrinken verherrlichten oder 
bekämpften, erzählt das recht 
amüſant. Der Titel umſchreibt 
den Inhalt dieſes Flugblattes 
folgendermaßen: 
„Der Teutſche Tabat- 
Trinker. Grundrichtige Be⸗ 
ſchreibung von Urſprung und 
Erfindung des Edlen Wun⸗ 
der⸗Krauts Nicotina, von 
den Physicis Sana Sancta, 
von den Hispaniern Tabaco 
und von den Teutſchen Ta 
bak benahmet: Sambt des⸗ 
felben Lob und Nutzen, und 
wie es erſtlich aus Florida 
in Portugall, von dannen 
ferner in Frankreich, Spa⸗ 
nien, Holland, und endlich 
auch in Teutſchland trans- 
ferieret und gebraucht wor⸗ 
den, und daſelbſt hauffenweiß 
gepflanzet und angebauet 
wird.“ 

Das iſt ein gutes Stück Ge⸗ 
ſchichte, das diefe wenigen 
Worte ſpiegeln. Eine andere 
Flugſchrift, aus gleicher Zeit, 
der „Tobackſpinner“ betitelt, 
wendet ſich dagegen draſtiſch 
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gegen dies Tabaktrin⸗ 

ken, gegen das „ſtink⸗ 
kende Schmauchen und 
Rauchen“ in Tobacks⸗ 
Pfeifen und gipfelt in 
einem „Lob⸗Carmen“ 
auf den Schnupff-To- 
back. Es lautet: 


re die 
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WESER 2 Die ich in Verwahrung 

Dee ze oude belie Holla ndle en veel 2 l 
Bleibt wol eif⸗ 

ändere Zeorten Taback waorden ſelsfrey 9 
erat verlost, T Doch die befte Artze⸗ 
yCL SOLTAU nen. 
tot 1 JAME ORG. en Staats- 
Geſchäftsmarke aus dem 18. Jahrhundert. Deinen Kopff und 


üße wancken, 
aſt du nicht Verſtand genug, Sap 


chnupff⸗Toback der machet klug. 
Will denn nun dein Hertz und Rücken, 
Dich dein bös Gewiſſen drücken, 
Schnupfe dieſes Toback ein, 
So wird ſie verſchwunden ſein. 
Will dich dann der Hauswurm plagen 
Und dein Hertz empfindlich nagen, 
Schnupff⸗Toback vertreibt den Wurm 
Und verhütet manchen Sturm. 
Haſt du etwan Liebes⸗Grillen, 
Und willſt du dieſen Kummer ſtillen, 
imm von dieſer Medicin 
Nur ein kleines Schnüppffgen hin. 
yene dir Waare vor den Magen, 
angelt Naſſes für den Kragen, 
S e one das edle Kraut, 
Schmiert die Kehle, fült die Haut. 
Summirum, Summarum ein Schnüpffgen Tobad, 
Der ſtillet den Hunger, ſtillt Beutel und Sack, 
Vertreibet die Grillen und machet geſund, 
Verſuchets ihr Herren und kaufet ein Pfund.“ 
Und damit zu etwas anderem! ` 
Die letzte Zeile dieſes Lob⸗Carmens auf den Schnupff⸗Toback 
läßt deutlich erkennen, daß es ſich um eine Reklame⸗Schrift han⸗ 
delt. Das „Verſuchets ihr Herren und kaufet ein Pfund“ iſt un⸗ 
verhüllt eine Einladung, iſt Reklame. Solcher und ähnlicher Re⸗ 
Hame hat fih der auss und inländiſche Tabathandel ſchon früh 
bedient, und nicht weniger großzügig, nur in primitiverer Form 
als in unſeren Tagen, hat man dafür das Kunſtgewerbe heran⸗ 
gezogen. Das kam vor allen Dingen der Verpackung zugute, für 
die Drucker und Zeichner, meiſt wahrſcheinlich ein und dieſelbe 
Perſon, wahre Wunderwerke graphiſcher Kleinkunſt ſchufen — wie 
uns jetzt wenigſtens dün⸗ 
ken will, die wir gewohnt 
ſind, das Gefühlsklima 
~ einer Beit aus derartigen 
ie Reinigteiten abzuleſen. 
RL In Es hat ſich eine Fülle 
derartiger Schnupftabak⸗ 
und Kanaſter⸗Packun⸗ 
gen erhalten, feinfühlige 
Liebhaber, wie der Kölner 
Tabakgroßhändler Fein⸗ 
hals und der Berliner 
Exlibris⸗Spezialiſt Walter 
von zur Weſten, haben ſie 
in ſchönen Sammlungen 
vereint, und für ihre 
künſtleriſche Qualität 
ſpricht nichts deutlicher, 
als daß die Künſtler un⸗ 
ſerer Zeit, die ähnliches 
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für die modernen Zigar⸗ 
1 ren⸗ und Zigarettenpak⸗ 
3 A kungen anſtreben, auf 
D dieſe alten Vorlagen zu⸗ 
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M.KRUIJSSE, PA ehi 


ſpiele dieſer Art, von de⸗ 
nen hier einige nach dem 
wundervollen „Tabak⸗ 


Ciststraat F. 187. 


Alte holländiſche Zigarrentüte. 
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anekdoten“⸗Buch Dr. E. M. Schrankas (Herausgeber: Jof. Fein- 
hals, Köln) wiedergegeben ſind, dienen naturgemäß dem Schnupf⸗ 
tabak und dem Pfeifenkanaſter. Sie ſtammen, ebenfo natürlich, 
aus London und Amſterdam, den damaligen Vororten des über⸗ 
ſeeiſchen Tabakhandels, aber auch deutſche Händler aus Hamburg 
und Köln haben ganz reizende, in ihrer Art einzigartige Packungen. 
Wie Modekupfer und Karikaturen atmen fie Geiſt und Geſchmac 
der Zeit, einer, wie uns Nachgeborenen vielleicht irrtümlich ſcheinen 
will, „guten alten Zeit“. Und gerade weil fie in Schrift, Emblem 
und figürlihem Schmuck alle einander fo durchaus ähneln, ſpiegeln 
fie fo hübſch und überzeugend das Gefühlsklima jener fernen Tage, 
das altväteriſche Spießerbehaglichkeit ſeltſam vermengt mit dem 
exotiſchen Reiz des Begriffs: „Überfee” und „Neue Welt“. Immer 
kehren auf ihnen Tabaksballen und Hafenſpeicher, die großen 
Segelſchiffe, die Palmen und die Neger wieder; zumal die 
Schwarzen ſind beliebte figürliche Staffage. Dieſe Schwarzen, 
die Arbeiter in den überſeeiſchen Tabakspflanzungen, ſind ja über⸗ 
haupt ein gern benutztes dekoratives Motiv der Regence⸗Zeit: ver: 
körpern ſie doch der Allgemeinheit das Fremde, das Ferne, das 
Abſeitige, das irgendwie immer um alles ſchwingt, was mit dem 
Tabak (aber auch, was weſentlich iſt, mit Tee, Kaffee, Schokolade) 
zu tun hat. 

Ähnliches gilt von den ſogenannten Tabaktöpfen, in denen die 
einfachen Läden des 17. und 18. Jahrhunderts die verſchiedenen 
Sorten Tabak 
feilboten, und die 

der einzige 
Schmuck dieſer 
Läden waren: 
kübelartige Ge⸗ 
fäße aus Terra⸗ 
kotta oder, ſpä⸗ 
ter, aus Porzel⸗ 
lan, bunt bemalt 


des Kunſtgewer⸗ 


Petum oplimum Subter Solem peor gum edm 
Le mellieur Tabac de sous le Soleil. nn 8 . Jol- 


The dert Tobacco under the Sun. 


Tabakpackung aus dem 18. Jahrhundert. 


und gefällig in 
der Form, von 
den Sammlern 
als Dokumente 


bes jetzt ſehr be⸗ 


land findet man 
ſie noch heute in 


\\ 


den Tabakhand⸗ 


lungen, allerdings wohl mehr als dekorativen Schmuck des Schau. i 
Sie geben dieſen hole 
ländiſchen Läden den Anſtrich des Beſonderen, der fie fo reizend 


fenſters, denn als notwendiges Requiſit. 


macht. Aber auch in Köln, bei Feinhals, fab ich fie noch im Ge 


ſchäft, und alte Berliner werden ſich ebenfalls entſinnen, ſie 
Jetzt ſind ſie, an ſich 


ja auch überflüſſig, ſo gut wie verſchwunden, und nur Erinnerung 


hier und da noch gefunden zu haben. 


erzählt von ihnen. 
Die Zigarre hat ſie verdrängt. 


Denn nun kam die Zigarre. 
Wann? Das läßt ſich nicht genau ſagen. Ungefähr wohl um 


die Jahrhundertwende 1800. Und fie veränderte das BAd m 


einem Schlage. Wohl ha⸗ 
ben ſich Schnupftabat 
und Kanaſter bis auf den 
heutigen Tag erhalten, 
hat doch die kurze eng⸗ 
liſche Pfeife ſogar eine 
neue Ara des Pfeifen- 
rauchens heraufgeſührt, 
die mit der langen Pfeife 
unſerer Großväter aller⸗ 
dings nichts gemein hat; 
wohl iſt auch noch, beſon⸗ 
ders in Hafenſtädten, der 
Priem, der Kautabak, 
im Schwange ohne 
Zweifel die unappetit⸗ 
lichſte Art des Tabak⸗ 
genuſſes: über das alles 
aber hat die Zigarre tri⸗ 
umphiert, oft beſungen r — 
und von der Legende ver⸗ - — — 
ſchwenderiſch umrankt, die 


{ 


Kupferſtich a. d. 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts | 
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Zigarre, die in tauſenderlei Geſtalt 

>, auftritt und doch immer die eine 

en Grundform hat: die der zylinder⸗ 

es „% förmigen Blattrolle, die jhon Ko- 

dee umbus 1492 auf Guanahani ent- 

te, deckte und jo faſſungslos beſtaunte. 

— Und mit der Zigarre, die nun Ge⸗ 

dt meingut der Welt wird, dem fernſten 

Cr Hinterwäldler genau fo vertraut wie 

en dem Großſtadtmilliardär, trat die 

en n Kulturgeſchichte des Tabaks in ein 

mi * neues Stadium. All die Gebrauchs⸗ 

I gegenftände, die bis dahin für den 

won. Tabakgenuß beliebt waren, Schnupf⸗ 

m> aubaksdoſe, Pfeife, Tabaksbeutel, 

dor Priemſack, wurden in den Hinter- = ren der ift 

grund gedrängt. Auch die Verpak⸗ 

der y 

em,“ 

mr) kungsart, Bal⸗ 

hats len im großen 

und Papier— 

CTAR 3 tüte im klei⸗ 

ber N nen,wurdean- 
ie ders: die Bi- 

RT garrenkiſte 

einge: fam! Und mit 

4 ie ihr eine ganz 
m neue Indu— 

ige È ſtrie, eine ganz 

us Ir neue Reklame. 

oder, 2 Die Zigarre 

15 fr iſt ein typiſch 

int ber amerikani⸗ 

el ſches Ergeug- 

om r nis. Sie war 

zamar! zunächſt ein 

han! ausgeſproche— 

12 ner Import— 

2 Au. artikel für Eu— 

181. 9 ropa, und 

ZT Be 
7 5 ich auch ſehr 

2 and Warner ae raſch darauf 

* erviſſen ha eingeſtellt hat 

re LA er a und nun ſchon 

155 a e A lange ſeinen 

nr ee e en 

* * urgent Pfanzungen, 

sel Flugblatt aus dem Jahre 169, eigenen Fa⸗ 

et briken deckt, 

es Rutterland der Zigarre ift und bleibt Amerika; das edelſte Kraut, 
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t | den göchſten Genuß gewährt dem Raucher noch immer die Importe, 


mn Kiſte 


de dicke Upmann oder die ſchlankere „Henry Clay“ und wie fie alle 
een. Und fo wies denn auch Amerika der ganzen neuen 
Pauſtrie im äußeren die Richtung: Die Zigarrenkiſte, dieſe ſchmale, 
aus dünnem Zedernholz mit den bunten Papier- 


‚ den weißen Kentenjtreifen, den gelben Seidenbändern 


der einzelnen Bi- 
garrenbündel iſt 
typiſch ſüdamerika⸗ 
niſcher Geſchmack, 
trägt den Stempel 
des Bizarren, er: 
innert an Papa: 
geien, Tropenflora, 
indianiſche 
heit. So war die 
Zigarrenkiſte, 
ſie auftauchte, ſo iſt 
ſie geblieben, von 
Europa fklaviſch 
nachgeahmt. Die 
Reformbeſtrebun⸗ 
gen, die das Kunſt⸗ 
gewerbe für ſie in⸗ 


Bunt⸗ 


als 


Aus dem Album für Raucher und Trinker. 


n 
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tereſſieren wollen, gehören erſt jüng— 
ſter Zeit an. 

Sind ſie nötig, dieſe Reformbeſtre— 
bungen? Ohne Zweifel. Auf die Dauer 
waren dieſe ſchreiend bunten Schilde— 
reien, dieſe phantaſtiſch klingenden 
Namen, noch dazu ſinnlos geworden, 
da es ſich in den weitaus meiſten 
Fällen um gutes deutſches Fabrikat 
handelte, nicht mehr zu ertragen. 
Warum ſollte ſich hier nicht ähnliches 
erreichen laſſen wie im 17. und 18. 
Jahrhundert für die Packungen von 
Schnupf⸗ und Pfeifentabak? Aber 
wie man nur allzu gerne geneigt iſt, 
die Kultur und Mode der Gründer— 
jahre als nur häßlich zu verſchreien, 
was beide gar nicht waren, ſo ſollte 
man auch in puncto Zigarrenkiſte 
nicht das Kind mit dem Bade ausſchütten. Auch ſie hat ihre Reize, 
auch fie ihre kulturhiſtoriſchen Werte, auch fie ift Dokument der Zeit 
und hat uns, rein gefühlsmäßig betrachtet, manches zu erzählen. 

Ob z. B. nicht dieſem oder jenem, wenn er ſo eine ſchöne, feſtgewik— 
kelte Zigarre in der Hand wog, bevor er ſie in Brand ſetzte und in 
blauen Duft aufgehen ließ, traumartig unbewußt das ferne 
Bild einer Tabakplantage aufgeſtiegen ſein mag, wie man derlei 
Bilder früher zuweilen unter Glas und Rahmen, von zahlloſen 
goldenen Medaillen umgeben, in den Zigarrenläden hängen ſah, 
wie man ſie noch jetzt hin und wieder auf den Innendeckeln von 
Zigarrenkiſten findet? Ob da nicht auch durch die Seele des Ge— 
dankenloſen flüchtig ein Traum von blauem Meer, heißer Sonne, 
ſchwarzen Menſchen, ſanften Palmen gehuſcht iſt, er nicht für 
Augenblicke vielleicht in jene fremde Welt geſtarrt hat, die dem 
Wiſſenden ſchon allein der Name Tabak beſchwört? Möglich .. 
wer will es wiſſen? Träume ſind Schäume. Der Alltag, dem 
der Durchſchnittsmenſch gehört, geht darüber hin. Herrn Jeder- 
mann genügt es, wenn das Kraut, das er raucht, etwas taugt. 
Im beſten Fall ſammelt er die netten Zigarrenkiſten auf dem 
Kleiderſchrank, weil ſie zu ſchade ſind zum Wegwerfen und man 
nicht weiß, wozu man ſie noch einmal gebrauchen kann, ſammelt 
auch die gelben Seidenbänder der Zigarrenbündel und läßt ſich 
daraus von der 
halbwüchſigen 
Tochter oder 
der ſinnigen 
Gattin (wenn 
ſie ſinnig iſt) zu 

Weihnachten 
oder zum Ge— 
burtstage ein 
Sofakiſſen ma- 
chen . . doch 
alles, was dar⸗ 
über iſt, das iſt 
vom Übel! 

Aber wie 
der Duft, der 
um die Dinge 
ſchwebt, öfters 


/ ER l 
rer 


ie 
— 


fi ahl. 


mehr von deren wah— 
rem Weſen verrät als 
die Dinge ſelbſt, ſo — 
auch hier. Solche gel 
ben Seidenbänder von WTS 
Zigarren, geheimnis⸗ 
voll mit Namen be— 
druckt, deren Klang al— 
lein ſchon exotiſchen 
Reiz hat, ſolche leeren 
Zigarrenkiſten, bunt 


Von Morig von Schwind. 
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Aus einer engliſchen Karikatur um 1880. 


ich war in Tabakangelegenheiten ein noch völlig unbeſchriebenes 


— 
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beklebt mit allen möglichen 
unverſtändlichen Bildern, ſie 
erzählen wahre Wundermä⸗ 
ren — nur muß man auch 
das Ohr haben, das ihre Er⸗ 
zählungen verſteht. Das iſt 
es! Und ein wenig Phanta⸗ 
ſie, die folgt, wenn ſie geru⸗ 
fen wird. Ich entſinne mich, 
daß ich als kleiner Junge in 
einen ſolchen Stapel von 
ausgedienten Zigarrenkiſten, 
den ich bei einem Onkel fand, 
wie in eine Zauberwelt hin⸗ 
eintauchte. Zigarren? Nun, 


Fundgrube. 


von Bedeutung ſein. 


viel geboten. 
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jede Zigarre erinnert irgendwie daran, ihr Duft zaubert jene 
bunten, in ihrer Vielfalt doppelt bunten Bilder vor das geiftige 
Auge, die mir damals, in der Knabenzeit, auf leeren Bigarren- 
kiſten zum erſten Male Weſen und kulturhiſtoriſche Bedeutung 
des Tabaks im Spiegel primitiver Kunſt zeigten. 

So find Zigarrenkiſten für den, der tieſer blickt, eine wahre 
Ihr Wert iſt damit nicht abgetan, daß man über 
ihre ſtereotype Ausſtattung, die ſicherlich nur zu oft geſchmacklos 
ift, einfach die Achſeln zuckt. Auch Häßliches kann kulturhiſtoriſch 
Ohne Zweifel hat man durch das Grelle, 
Marktſchreieriſche ihrer Aufmachung irgendwie den fremden, exo⸗ 
tiſchen Urſprung des Inhalts ſymboliſieren wollen, und der Hauch 
des Ungemeinen, den ſie in dieſem Sinne tragen, hat meiner 
Phantaſie eigentlich immer Anregungen gegeben. 

Natürlich hat der Tabak als ſolcher auch der höheren Kunſt 
Der Raucher iſt, von Rembrandt bis zu Leibl, ein 


Blatt. Nur in den kleinen Jugendſchriften von Hoffmann und 
Nieritz, in denen die Tugend mit ſo ſchöner Beſtändigkeit immer 
über das Laſter ſiegte, abgegriffenen, unſcheinbaren Bändchen, 
die ſchon der Vater als Junge zerlefen hatte, kamen merkwürdig 
oft Leute vor, die Pfeife rauchten oder Briem kauten. Denn fie 


erzählten ja faſt ſtets — was in der Zeit lag, die ſo ungefähr die 


der fünfziger Jahre war — von heimlichen Schiffsjungen, grau⸗ 
ſamen Kapitänen, 
geſdgierigen Reedern, 
armen Auswande⸗ 
rern. Amerika war 
damals eben noch 
das Land der Träume, 
das groß und klein 
beſchäftigte, und die 
Landſchaftsbilder, die 
dieſe meine Bücher 
mit Vorliebe auf⸗ 
bauten, waren alſo 
entweder kleine deut⸗ 
ſche Häfen oder ame⸗ 
rikaniſche Pflanzer⸗ 
anſiedlungen. Das 
Meer dazwiſchen war 
nur Mittel für die 
fürchterlichſten Stür⸗ 
me und Schiffbrüche. 
In dieſer Welt aber 
ſpielte der Tabak eine 
große Rolle. Denn 
natürlich rauchte oder 
kaute alles das braune 
Wunderkraurdes fer⸗ 
nen Landes, Tabat: 
ballen waren, mit nackten Negern daneben, eine beliebte Staf⸗ 
fage, endloſe Tabakplantagen, von greller Sonne beſchienen, 
repräſentierten ſozuſagen das Land der Verheißung, in dem der 
arme deutſche Auswanderer, hatte er das notwendige Glück, zu 
dem reichen Manne wurde, der nun mit geſchwollener Geldkatze 
um den Leib in die Heimat zurückkehrte, um die harten Gläubiger 
der Eltern zu befriedigen 
Das alles liegt ein wenig ſeitab und gehört doch zum Thema. 
Denn mit dieſem leichten Ballaft an Willen verſenkte ich mich nun 
in beſagten Zigarrenkiſtenſtapel von Onkels Gnaden und fand hier 
grell und farbenprächtig in hundert Bildern, was jene Bücher als 
blaſſe Welt geſpiegelt hatten: die ſtolzen Segelſchiffe, das blaue 
Meer, die Palmenküſten, die endloſen Tabakplantagen mit den 
weißen, verandengeſchmückten Haziendas und den ſchwarzen Men- 
ſchen. Fand auch, von ſeltſamen Inſchriften in fremder Sprache 
gerahmt, die Hafentabagien, in denen meine Helden verkehrt 
hatten, fand die Szenen am Hafenkai mit den Tabakballen und 
Fäſſern, fand ſtolze Indianer in ihrem phantaſtiſchen Federputz, 
Papageien und Affen, und auch die ſüdlich⸗heiße Schönheit fehlte 
nicht, die, verführer ſch hingegoſſen, auf ſchattiger Veranda ſaß 
und rauchte, derweilen ein Neger ihr mit einem Palmenwedel 
Kühlung zufächelte. Und bald beſaß meine Knabenphantaſie dieſe 
fremde Welt in ihrer ganzen Herrlichteit. „Eine Zigarrenkiſten⸗ 
herrlichkeit!“ höre ich ironiſch ſagen . Gewiß. Aber dem 
halbwüchſigen Jungen, der ich war, war das gleichgültig. Und 
es iſt auch dem Manne gleichgültig, der dieſe ſchöne Welt des Traums 
immer wieder vor ſich aufſteigen ſieht, wenn ihn ſein Weg an 
Zigarrengeſchäften vorüberführt und ſein Auge für Augenblicke 
auf deren bunter Auslage ruht. Und nicht nur dann. Nein, 


— nun 
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Karikatur von Grand sie um 1830. 


beliebtes Sujet der Maler geweſen, der träumeriſche, ſelbſtver⸗ 
lorene Ausdruck, den der ſtille Genuß des Rauchens dem menſch⸗ 
lichen Antlitz verleiht, macht dieſes dem Künſtler beſonders reiz⸗ 
voll, und die Geſchichte der Kunſt verzeichnet denn auch eine 
ganze Reihe von Meiſterwerken dieſer Art. Aber im großen 
und ganzen ſpiegelt das Kunſtgewerbe, das naturgemäß in viel 
näheren Beziehungen zu allen Gegenſtänden des täglichen Lebens 


2 


tæ 


ſteht, Wirkung und 


auf die Kultur viel 
deutlicher und ſchär⸗ 
fer, begleitet es doch 
Jauch den Siegeszug 
des Tabaks über den 


nent in zahlloſen 
Dokumenten faft von 


heute, 


dergleichen 


Reklame 
großer Zigaretten⸗ 
Ausſtattung der Ver⸗ 
packungen wahre Or⸗ 
gien feiert, iſt noch 
gar nicht abzuſehen, 


— —— aum—— — — — nd 


ſchen Werte unſere 


Zeit der Nachwelt darin hinterlaſſen wird. Denn wie der Wandel 


des Geſchmacks in den letzten fünfundzwanzig Jahren überhaupt eine 
neue Blüte des Kunſtgewerbes heraufgeführt hat, jo zeigen auch die 
Rauchutenſilien ebenſo wie die äußeren Formen und Arten, in denen 


Einfluß des Tabaks 


welche kulturhiſtori⸗ 


europäiſchen Konti- 


Anfang an; und 
wo wir an . 
dem für uns por 
. Täufigen Ende dieſer 
via triumphalis fon: 
ſtehen 
und das moderne 
Kunſtgewerbe in der 
einzelner 


firmen und in der 


die moderne Induſtrie dem Raucher den Tabak bietet, eine Berde 


lung, die faſt ſchon in artiſtiſche Uberkultur zu entarten droht. Die 
Zigarrenſpitzen von heute wetteifern an Koſtbarkeit mit den Schnupf: 


tabakdoſen von einſt, und manche harmloſe Zigarettenſchachtel ifi. 


ein Kunſtwerk von erleſenſtem Reiz, das im kleinen durchaus eir 


Symbol unſerer ganzen überfeinerten Lebenskultur darſtellt. 


Nicht nur Schlachten und Konzilien machen ja Geſchichte: neber | 
allen großen Begebenheiten läuft der Alltag, und dieſer vielleicht vie 


mächtiger als jene in feiner endlichen Beharrlichkeit, einher, und ihi 
ſchildert der Kleinkram des Lebens, eingefangen in dem weit 
Die Mode iſt der treueſte Spiege 


faſſenden Begriff der Mode. 
einer Zeit. Und 
Mode iſt auch 
letzten Endes der 
Tabakgenuß und 
das, was ihm in 
Ladenſchild, Pla⸗ 
kat, Warenzeichen, 
Stempel, Ver; 
packung, Reklame, 
Karikatur über 
die Jahrhunderte : 
hin in bildlicher 
Form Geleit gab 


und noch gibt. Raucher. Zeichnung von H. Daumier. 
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Wiederfehen mit Münden Von Friedrich Huſſong. 


III. Nymphenburg. 


Erſte feine Frütmebel des Herbſtes. Der Sommer roſtet ſchon, 
und der Herbſt beginnt ſein todträchtiges Glühen. Unter dem 
feinen Nebel blinkt verſtohlen der ſchwarze Spiegel des Kanals. 
Run ftreift die Sonne den fahlfilbrigen Schleier weg. Wie ein 
verſchwenderiſcher Junker, der nicht weiß, wie kurze Zeit ſein 
Vermögen zu ſolcher Vergeudung reicht, wirft der junge Herbſt 
von den alten Bäumen Gold über den dunklen Spiegel. 

Weit entgegen dem Wanderer glänzt das weiße Schloß über 
den ſchwarzen Kanal, über der leiſe geſchwungenen Brücke, 
zwiſchen den goldenen Bäumen. Endlich öffnet ſich am Ende des 
Kanals, der Straße, der Alleen räumige Weite. Über ſanfte 
Stufen fallen Waſſer fachte von Teich zu Teich: Raſenteppiche 
ſind in den Sonnenſchein gebreitet. In weitem Rund an hellen 
Luſthäuſern hin ſchwingen von beiden Seiten her breite Auf⸗ 
ſahrtswege fih zu dem Platz vor dem weißen Schloß, das im 
Ring ſeiner Luſthäuſer ſteht wie eine Königin unter ihren Hof- 
damen, wie eine große weiße Perle im Ring von kleineren 
Brillanten. 

Aus dem filbrigen Herbſtüberwurf der Frühe hat der volle 
Glanz ſtrahlenden Spätſommertages ſich enthüllt. Sonnenſpiele 
über Waſſern und Raſen und über dem weiten Schloßhof. Eine 
große Stille. Nur vereinzelte ferne Stimmen der Stadt. Das Haus 
der Könige träumt mit geſchloſſenen Augen in der Sonne. Wo⸗ 
von? Die Könige find davongegangen. Dort, wo die ſilbernen 
Schuhe von Prinzeſſinnen über ſanfte Stufen, traten, balgen ſich 
übermütig zwei Köter, beſchnuppern einander und balgen wieder, 
und ein Mann mit einer Schiebkarre ſitzt auf der Treppe des 
Königs und ſieht ihnen zu. 

Zwiſchen Schloß und Schloß öffnen ſich Torbogen zum Park. 
Hier iſt die Stille noch größer, noch ferner die Welt von Neun⸗ 
jehnhundertzwanzig. Schreibt man hier noch Siebenzehnhundert⸗ 
fünfzig? In den Laubmaſſen des Parkes links und rechts trotz 


Sonnenüberſchwang leiſes Vergehen des Sommers und auf⸗ 


glimmender Herbſt. Überreife; Sterbensreife. Schnurgerade 
läuft der ſchwarze Kanal wieder in die Weite, ſo fern das Auge 
ihm folgen mag. Schnurgerade geleiten ihn die alten Baumreihen 
über den tiefgrünen endloſen Wieſenteppich. Gelbes Gold tropft 
von den Bäumen auf den ſchwarzen Kanal; Gold tropft auf die 
breiten, ſtillen Wege des Parkes. Noch entfalten Levkojen uner⸗ 
hörte ſprühende Pracht. Rotes Schiefblatt ſäumt wie Streifen 
friſchen Blutes den fürſtlichen Samt der Raſenflächen. Schwarze 

Bafier und weiße Götterbilder, wie bleiche Geſpenſter des 
Geweſenen. Stumm ſpiegeln fie ſich in dem dunklen Strom 
des Vergeſſens. 

Verhülltes Schreiten zwiſchen Sommer und Herbſt. Immer 
geradeaus zwiſchen Park und Wieſe hin, an den Bäumen, 
Šimen und Göttern der Vergangenheit vorbei. Dieſe Götter 
And tot, und aus dem Raſenſamt der Könige machen ein paar 
site Weiber letztes Heu. Weiße Schwäne, ſtatt mafeſtätiſch auf 
dem ſchwarzen Kanal zu gleiten und zu ſpiegeln, watſcheln plump 
iber die Mahd. Für wen follen fie gleiten? Für wen follen 
fie majeſtätiſch ausſehen? Die alten Götter find tot, die Könige 
ind davongegangen. Es lohnt fih nicht mehr. In dem ſterben⸗ 
den Wald reden die letzten Vögel vom Ende des Sommers; ein 
paar Fröſche quaken; weither über Gipfel trägt der Wind plötz⸗ 
lich den keuchenden Atem und den Schrei einer Lokomotive; 
dann durch neue Stille ferne Uhrenſchläge. Nein, man ſchreibt 
tát mehr Siebenzehnhundertundfünfzig; man zählt Neunzehn⸗ 
bundertundzwanzig, auch hier. 

Seitwärts, hinter Wällen von Parkbäumen, verſchwiegene 
Luſthäuſer: in Wieſengrün und Sonnenſchein die Amalienburg, 
zeler Meine feine Tempel des zierlichen Zeitalters. Ein verə- 
wunſchenes Schlößchen. Einſamkeit, Dornröschenſchlaf. Hinter 


dejen verhangenen Fenſtern träumt ſilbernes Rokoko. Schweigen, 


Schweigen. Aber hängt nicht ein dünner, feiner Geigenton wie 
Rarienfaden durch den Sonnenglanz zwiſchen Sommer und Herbſt? 
Sehen dier Rokokogeiſter um ihr verhangenes Haus? Ein 
m, ein Nachhall, nein, nur die Erinnerung an den Nachhall 
enes Qiebesliedes ift in der Luft. Steht nicht dort vorm ver» 
kan Venite ein feingſiedriges und feinſchultriges Frauen- 
zun und ſucht durch Spalt und Ritze hineinzuſpähen in die 
ai Dämmerung des Hauſes? Grünſeidenes Kleiderrieſeln 
deten alen Schultern zu feinen Knöcheln. Die Schleppe des 
ede gerafft und über den ſchimmernden weißen Arm ge: 
en, daf die goldenen Schuhe ſichtbar bleiben. Eine ſchwere 


Krone von rotgoldenen Flechten ſteht um die Stirn. Träume ich? 
Sehe ich bei hellem Tage Geſpenſter? Vertriebenes Königskind, 
verwunſchene Prinzeſſin, ſpukendes Fürſtenliebchen? Lauſchſt 
du dem verſchollenen Saitenſang nach, zu dem hier einſt deine 
goldenen Schuhe ſchritten? Horchſt du dem Lachen nach, das du 
einſt ſilbern durch die ſilbernen Zimmer lachteſt? Denkſt du der 
alten Götter? Denkſt du der Tage, da du durch dieſe Tür 
ſchritteſt mit dem Schreiten anderer ſeidener, ſilberner, goldener 
Schuhe in lockendem, drängendem Aufbruch zu einer ſeligen Inſel 
der Kythere? Ich ſtehe und ſchaue von fern. Iſt es Wahn oder 
Weſen? Jetzt wendet ſich die Lauſcherin, Späherin, erblickt mich 
von fern, richtet fih auf, ſieht mich — fo erſcheint mir's — 
ſtolz und ein wenig erzürnt an und ſchreitet, die grünſeidene 
Schleppe überm Arm, langſam zwiſchen Bäumen und Büſchen 
davon. Ich wage nicht, ihr zu folgen. 

Wo ſollen Prinzeſſinnen umgehen, wenn nicht hier im Park 
zwiſchen der Nymphenburg und der Amalienburg? Wo ſoll die 
Sehnſucht nach dem Geweſenen umgeiſtern, wenn nicht hier? Und 
wann, wenn nicht in dieſer Sonnenſtunde zwiſchen Herbſt und 
Sommer? 

Traum der Luſt eines Rokokofürſten, Kurfürſten, Kaiſers gar 
kam hier durch Hand, Hirn und Herz eines Künſtlers zu 
dauernder Geſtaltung. In der Blüte des Rokoko begegneten ſich 
hier die ſehnſüchtige Sinnlichkeit des Fürſten und der Formwille 
des Künſtlers und ſchufen dem Ideal des Rokoko den höchſten 
Ausdruck im münchneriſchen Kunſtbereich. Kurfürſt Karl Albrecht, 
der ſinnlich⸗melancholiſche Wittelsbacher, der Frauenfreund und 
leidenſchaftliche Bauherr, und Franz Cubvilliés der Altere, der 
aus einem Hofzwergen Max Emanuels unter Karl Albrecht der 
große Meiſter des Münchener Rokoko wurde. Mag ſein Name 
wenigen vertraut ſein, ſo ſtanden und ſtehen doch immer wieder 
Unzählige vor der betörenden Pracht der „Reichen Zimmer“ 
in der Münchener Reſidenz oder empfinden das architektoniſche 
Capriccio des Münchener Reſidenz⸗Theaters. Beides Werke von 
Franz Cuvilliés, Meiſterleiſtungen des Münchener Rokoko, un⸗ 
übertroffen, außer durch dieſe hier, das Silberſchlößchen der 
Amalienburg. Einſt ſtand es wach und heiter am Ende breiter 
räumiger Auffahrt; bezirkte beſchnittene Heckenwände wieſen den 
Weg zu ihm. Heute hat die Natur ſich ringsumher ihr Recht 
zurückgenommen. Die wache Luſt iſt eingeſchlafen. Weitäſtige 
Bäume halten ringsum ſtille Schattenwacht. Leben ward Er⸗ 
innerung. Erinnerung wird traumhaftes Leben. Melancholiſche 
Heiterkeit, als die das Rokoko auf ſeiner Höhe bei genauerem 
Hinhorchen und Hinſpähen leicht erſcheint. Ein ſo feiner 
Klang, daß man fürchtet, ihn bald leiſe zerbrechen zu hören, ein 
ſo märchenzartes Wunder, daß man in ſeinem Sein jede Sekunde 
das Vergehen vorfühlt, nachfühlt. Auf alten Stichen wirkt die 
gezirkte Auffahrt zu dem Schlößchen wie ein Menuett von Haydn, 
auch ohne die Reifröcke der Damen und die Perücken der 
Herren. Das Schlößchen ſelber noch heute wie eine Muſik von 
Mozart. Mit den ſchlichteſten Mitteln iſt ſchon im Außeren der 
Eindruck überquellender Formenfülle und edelſter Mäßigung er⸗ 
reicht. Drinnen aber zuckt und funkt die verwegene Laune des 
Rokoko aus Kriſtall und Silber. 

Die Begegnung des Fürſten und des Künſtlers in dieſem 
Werk wurde zum Brennpunkt einer Kultur. All ihr Licht 
ſammelte ſich in ihm; all ihr Licht brach aus ihm. Hier war 
Kytherens Luft. Sonnen⸗, Mond- und Kerzenſchein leuchteten 
klingenden Feſten und verſchwiegener Feier. Aber wer dies 
Kythera je erlebt, wurde auch von dem Pfeil der Sehnſucht heim- 
lich unheilbar verwundet. In der höchſten Luſt wohnte die 
tiefſte Wehmut; es war ein Leben auf der zarten Grenze zwiſchen 
Höhe und Niedergang, zwiſchen Reifſein und Welken, zwiſchen 
Sommer und Herbſt. Wer aus dem Becher ſeiner Luſt zu tief 
trank, der vergiftete ſich mit kranker Sehnſucht. Seine Seele 
irrt und geiſtert um das Haus der Luſt. 

Wieder durch grünen Samt das ſchwarze Seidenband des 
Kanals. Wieder am ſchwarzen Band und Spiegel hin goldener 
Regen und weiße Götterbilder. Wieder leuchtet dem Rücktehren⸗ 
den am Ende des ſchwarzen Waſſerpfades das weiße Haus 
Nymphenburg entgegen und betrachtet ſich ſtill in dem ſtillen 
dunklen Spiegel. 

Über Kies knirſcht mein Schritt zu der Tür des Königshauſes. 
Ich zögere, ſie zu öffnen. Aber drinnen ſind Stimmen und 
Lachen. Und es gibt ja keine Könige mehr und keine Scheu. 
Ich öffne und höre, da Stimmen und Gelächter verjtummen, 
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meinen Schritt von Gewölben widerhallen. Aus der Dämmerung 
des Hauſes wieder in blendende Sonnenhelle. Ich erkenne die 
Geſtalten zunächſt nicht, die da auf ſteinerner Treppenwange 
beiſammenſitzen, einander zugeneigt, einander zuflüſternd in 
kicherndem Einverſtändnis. 

Aber iſt das nicht die rotgoldene Haarkrone meiner grün⸗ 
ſeidenen Prinzeſſin, meiner verwunſchenen Nymphe, meiner 
ſpukenden Fürſtin? Und neben ihr in ehemals königlich baye⸗ 
riſchem Blau mit ſilbernen Borten, in Kniehoſen und weißen 
Strümpfen ein Lakai, der ſein wohlraſiertes Bedientengeſicht jetzt 
dicht zu dem der goldgrünen Fürſtin neigt und in ein wenig 
verhaltenes Pruſchen ausbricht, der Prinzeſſin gerade ins Geſicht. 
Und ſie antwortet mit einem lauten Lachen, das die Stille jäh zer⸗ 
reißt. Einen Augenblick lang bin ich ganz verblüfft. Welch ein Stell⸗ 
dichein: Prinzeſſin und Lakai am hellichten Tag auf der Treppe 
am Königshaus. Und wie denn? Es gibt doch keine Fürſten, 
keine Prinzeſſinnen und keine Lakaien mehr, keinen Glanz, kein 
königliches Weſen, keine Herren und keine Diener. Wohl, die 
Revolution nahm uns alles, aber der Film gibt uns alles wieder. 
Dort im Schatten der Treppe ſteht der harrende Kurbelkaſten, und 
die Prinzeſſin ſagt ſchmollend zu dem Lakaien: „No wiſſen's, 
elf is glei: jetzt könnt's wirklich ſcho anfang'n.“ „Mei,“ ſagt 
der Lakai zur Prinzeſſin, „is doch febr ſchön da heraußen.“ 


Der andere Tag 


Die Schwüle des abſterbenden Hochſommers lag auf 
Paris. Aber es war nicht nur die durchſtaubte Hitze, die 
jeden Atemzug mit brennender Angſt zu füllen ſchien. Das 
ganze dürftige Zimmer war voll von bedrohender ſchweigen⸗ 
der Aufregung. Regungslos ſaß die Frau auf der Kante 
ihres Bettes und wartete. Sie wußte nicht worauf. Aber 
die Zeit und die einzelnen Tage waren ſo kreißend, daß man 
von jedem Augenblick ein Ereignis verlangte und daß Stille 
wie Enttäuſchung, faſt wie Betrug erſchien. Wie unerfüllte 
Begier war die Stille und machte die Nerven ſchlaff. 

Die Morgenſonne kam nicht herein. Sie belichtete auf 
der anderen Seite der Straße die trüben Mauern, glänzte 
auf kleinen, ſchmutzigen Fenſterſcheiben, daß dieſe ausſahen 
wie blankes Blech, und im Strom dieſer Helle wirkte ein 
offenes Tor drüben als ſchwarzes Maul unter einem weit 
aufgeriſſenen Lippenbogen. Lange blieb die kurze, ſchmale 
Straße vollkommen leer. Als ruhe ſie noch aus vom Gewühl, 
das geſtern abend unter dröhnendem Tumult, den Schreie 
durchgellten, ſich hier entlanggedrängt, der Seine zu und 
über ſie hinweg zur Conciergerie. Das ganze Häuſergehocke, 
die Ameiſendichtigkeit und Beweglichkeit von überfüllten 
Wohnſtätten, die die alten, hohen Türme von Saint⸗Jacques 
umklammerten, war im Gange geweſen. Von Feigheit ge⸗ 
bunden, von einer Angſt vor unverſtandenen und furchtbaren 
Dingen, hatte die Frau nicht gewagt, ſich den Menſchen an⸗ 
zuſchließen, während doch zugleich ein quälendes Verlangen 
nach Erlebniſſen in ihr war. Die Tage ohne Arbeit, ohne 
klare Gedanken, ohne Ausſicht ertrugen ſich kaum noch in 
der Abgeſchloſſenheit ihrer Stube. 

Ob ihr Junge, der Blaiſe, denn gar nicht mehr nach 
Hauſe kam? Sonſt hatte er doch ihr Ohr erfüllt mit all 
den Reden von dem, was an Glück und Macht dem Volk 
jetzt zukommen werde. Vor zwei, drei Tagen hatte Nach⸗ 
bar Duval ihn weggeholt — nicht von der Arbeit fort —, 
auch Blaiſes Lehrherr arbeitete ſchon ſo lange nicht mehr. 
Die Deutſchen kämen, ſchrie Duval. Sie würden das König⸗ 
tum wiederaufrichten, deſſen Sturz doch gerade erſt erreicht 
war. „Wenn die Deutſchen kommen, bringe ich ihn um“, 
hatte der Nachbar gedroht. Und es war gerade geweſen, als 
ob er, der Nachbar Duval, und ihr Blaiſe, der Lehrling des 
Schmieds drüben im dunklen Torweg, perſönlich die Macht 
hätten, die Republik zu retten und dem König zu drohen, 
der ſchon lange im Temple ſaß. Eine rote Mütze hatte 
Duval ihrem Blaiſe auf den blonden Haarſchopf gedrückt, 
und es begab ſich eine Verwandlung, die die Mutter ftar: 
ren Auges ſah. Das blaſſe Geſicht des Blaiſe, längſt von 


„Aber an Mordshunger hab' i jho.” „Ja, ham's denn nix bei fidh?" 
„Sie ham eh recht“, meint die grünſeidene Prinzeſſin, greift 
hinter ſich, bringt einen wollenen Stridbeutel zum Vorſchein, 
entwickelt aus ihm eine große Stulle, beugt ihre rotgoldene 
Krone drüber, riecht dran, ſchlägt mit ihren goldenen Füßchen 
einen ſchnippiſchen Zirkel in die Luft und ſagt zu dem Lakaien: 
„Woll'n S' amal beißen? Limburger, — is ſchön durch.“ — 

Ich fliehe. Das Königshaus iſt zu einer Kuliſſe für den Kien⸗ 
topp geworden. Was dies Geſchlecht in der Wirklichkeit verſtört, 
vernichtet und verjagt hat, davon muß es fih eine käſeſtullen⸗ 
duftende kitſchige Illuſion machen. Es kann's nun einmal nicht 
entbehren. Auch ſeine Seele ſpukt ruhelos um das Haus der 
geweſenen Schönheit. l 

Ich fliehe. An Waſſerbecken und Raſenteppichen vorbei und 
wieder den dunklen Kanal entlang. Ein Wind hat ſich auf⸗ 
gemacht. Wirft mir aus den Bäumen gelbe Blätter auf den 
Hut. Da ich mich zurückwende, noch einmal das weiße Schloß 
über dem ſchwarzen Spiegel zu grüßen, iſt die Waſſerfläche ver⸗ 
wirrt, getrübt, von Windſtößen zerfetzt und ſpiegelt nicht mehr. 
Ein großes gelbes Blatt greift mir ins Geſicht wie eine feucht⸗ 
kalte Hand. Ein Fröſteln. Vorhin war noch die zarte Linie 
zwiſchen Sommer und Herbſt, zwiſchen Reife und Vergehen. Jetzt 
iſt's ganz Herbſt geworden. 


Von Ida Boy-Ed. 


einem brütenden, ſuchenden Ausdruck verändert, glühte auf. 
Seine hellen Augen glimmten ſtechend. Es war kein guter 
Blick, und Blaiſe kam nicht wieder. Er mußte doch eſſen — 
Ihlafen — irgendwo? Geſtern hatte fie für ihre letzten 
Papierlappen — Aſſignaten hieß man ſie — noch ein hand⸗ 
tellergroßes Stück Fleiſch gekauft. Sie wußte nicht, wo und 
wie etwas verdienen. Die Feinwäſcherei am Quai de la 
Megisserie, wo fie gewaſchen hatte, war geſchloſſen. Die 
Damen der Ariſtokratie, die dort ihre Spitzen und ihre 
wunderfeinen Hemden hatten waſchen laſſen, waren nach 
und nach verſchwunden. Emigriert, hieß es. Oder auf ihre 
Landſitze geflohen. Die eine dieſer Familien nahm ihre 
Minette mit — Minette hatte zierliche Anlagen und wußte 


NM 


t 


mit Haaren und Spitzen, mit Federn und Bändern umzu⸗ 


gehen. f 

Das dumpfe Elendgefühl der Frau wurde deutlich Hun⸗ 
ger. Im Topf auf dem Kaminroſt war noch ein wenig 
Suppe. Sie kämpfte mit ihrem Verlangen. 
es. 
kommen 

Jäh riſſen Bewegung und Geräuſch ſie auf. 
wurde geöffnet. 
groß, ſchrie: 

„Kommen Sie, Bourdon — was hocken Sie hier? — 


Die Tür 
Frau Soufflot, hitzig, ſchwarzäugig und 


Und beſiegte : 
Blaiſe konnte, nein, mußte doch einmal nach Haufe N 


En 
w 


228, ſagt man, allein in der Conciergerie — Ja, nun ift 
das fouveräne Volk frei — kommen Sie — man findet 
auch Sachen — ich habe kein Geld mehr — man findet 


Diamanten — die, die brauchen fie nicht mehr — —“ 


füßen über die Haut bei dieſem betonten Wort. 


„Die!“ — Der Frau lief es wie von tauſend Ameiſen⸗ 
Die 


Gerichteten, die Hingemetzelten .. 


„Muß auf meinen Blaiſe warten“, ſtammelte ſie in letzter 


Abwehr. 


„Er wird mit Duval ſein — der war ja dabei. Gut 


gezahlt hat der Danton, fagen fie ...“ 


„Dabei... Wo?“ 


„Weiß nicht. Bei den Hausſuchungen — in der Concier⸗ 


menzutun. 


gerie .. . vielleicht auch bei La Force — wo immer Danton 

befohlen hat — hinter allen Verdächtigen her ... die ver: 

dienen nicht, zu leben, ſind Feinde der Republik — kommen 
Sie 


Es war ein Zwang in den beiden Frauen, ſich zuſam— 
Als brauche die eine die Genoſſenſchaft der 


andern — die Begier der einen wollte peitſchen, die Angſt 


der 


Schauder der andern brauchten Peitſchenhiebe. Sie 


ſuchten nicht die ſcheue Einſamkeit, die ſonſt das Verbrecher 
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naucht. Es drängte fie nach Anſchluß an die vielen — 
die doch recht haben mußten, ſchon weil ſie die vielen waren. 
die große, haſtige Frau mit den angeſtrengten Mienen 
hätte hn Hände haben müſſen, um noch ein Dutzend Men— 
ihen mit fih zu ſchleppen. Aber diefe Straße war leer. 
Vielleicht weinten hinter den blinden Fenſtern verlaſſene 
Kinder. Oder kümmerliche Greiſe ſchlurften über die 
ſchmutzigen liefen zum ſchummerigen, erloſchenen Herd. 
die Mauern ſchwiegen und ſtanden tot... Vorwärts — 
nur vorwärts, dem Temple zu, wo der König und die 


iſt als jede Sklaverei. Der Himmel droben ward 
kein hellblaues Gewölbe. Trübe Dünſte von Staub 
und Gerüchen ſchwelten über der Menge und zogen 
mit ihr als ihr Atem. Der Lärm ſchwoll mit der 
Maffe der fih Weiterdrängenden. Die Vorderſten 
wurden durch die Nachſchiebenden aus der Richtung zum 
Temple gebracht — oder vielleicht brannte in irgendeinem 
Kopfe die Idee: „Nach La Force“ — — die Nachfolgen— 
den wußten nichts mehr vom Weg — ſie rumorten, ſchrien 
— um der hitzigen Luſt des Schreiens willen — ſtießen 


wei⸗ 


Seinen gefangen⸗ mit Stierkraft 

| ſaßen . I Ken en Zr ter, trunken durch 
nd aus dem . das Gefühl, die 
Gallengewirr von Maſſe, die gebie⸗ 
Paris brachen da tende Maſſe zu ſein. 
und dort Menſchen Und die Schreie 
heraus und zogen ſchnitten der Thereſe 
einher wie die bei⸗ Bourdon in das 


den Frauen: einem 
ungefähren Ziele 
zu, aber doch ſchon 
mit der Sättigung 
der Angelangten, 
nur weil ſie eine 
Menge wurden. Ein 
Teil von ihr zu ſein, 
ihien wie etwas Cr- 


Töne tun, die 


gehen . 
taten fie.. 


Hirn, wie gellende 


iber 


die Kraft des Ohres 
Weh 
. weh. 
„Zum dicken Veto!“ 
— „Zur Sſterreiche— 
rin!“ Thereſe Bour⸗ 
don hatte in der letz⸗ 


reihtes. Gruppen ten Zeit tauſendmal 
von Männern und den König und die 
Reiben, in der Königin ſo nennen 
Zerlumptheit der hören. Und Nach⸗ 
Armſeligkeit oder bar Duval tropfte 


der Tollheit oder 
der Maske, die die 
Stunde forderte. 
Biele mit den roten 
Mützen der Galee⸗ 
tenſklaben auf dem 
Kopf. Das Symbol 
der Knechtſchaft 


der Geifer aus den 
Mundwinkeln, wenn 
er von ihren Schand⸗ 
taten ſprach. Thereſe 
Bourdon hatte im⸗ 
mer verſtört, 
herumſuchenden Ge— 
danken und auf den 


mit 


olte höhnen und Mund geſchlagen, 
lehrte den Sinn geſchwiegen . 
um und wurde Nun ſchob ſie in 


Symbol jener Frei⸗ 
beit, die entſetzlicher 


Anfang war 


Bor Michel Angelos Mofes » Von Hans Schliepmann. 


5 Nun mache deines Schauens Tore weit 

And kränze ſie zu feſtlichem Empfange, 

And deiner Seele Glocken mach' bereit 

Zu welt- und ſelbſtentrücktem Feierklange: 

f Du ſtehſt vorm Mofes Michel Angelos! 
Nie war ein Meißelwerk fo voll des Bornes, 


| i: Der aus den Himmeln quillt den Größten bloß, 


Wie dieſes Werk des zwiefach heiligen Zornes. 
Des Zornes Moſis, den ſein Volk verriet, 
Das er zu Gott und Pflicht zu führen ſuchte, 
Des Geniuszornes, der dem Alltaglied 
Der Erdgebundenheit der Menſchheit fluchtel 
Niemals noch ſprach aus allem Menſchenleid 
Des Abergroßen, aus erhab'nem Grimme 
Ob einer Plunderwelt Verworfenheit 
So allgewaltig eines Gottes Stimmel — 
Nun ſchaff in dir dem Rieſeneindruck Raum! 
Vernünfteln, Fragen, Forſchen mußt du ſtillen, 
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Dein Ich aufgeben und in wachem Traum 
Hingeben dich ganz an des Künſtlers Willen! 
And wenn du mit des Werkes Form und Sinn, 
Mit ew'ger Tragik und mit — heut'ger Schande 
Randvoll dein Herz gefüllt —: dann gehe hin 
And trage Moſis Zorn in alle Landel 
Denn unſre Zeit hat nicht mehr den Beruf, 
Vorm Werk ſich tatlos ſchwärmend zu erheben, 
Das wie für unſre Zeit der Meiſter ſchuf: 
Heut gilt's, ihm heißen Willens nachzulebenl! 
Denn niemals war von Gier und Aberwitz, 
Haß, Götzendienſt ſo wüſt beſchmutzt die Erde, 
Nie war ſie reifer, daß vom Augenblitz 
Des großen Rächers ſie zerſchmettert werdel 
Wann wird ein Michel-⸗Angelo-Gigant 
In Zorn aufſpringen, Rieſenmuskeln ftraffen, 
Das Pack zerſchmeißen und mit feſter Hand 
Geſetze eines Reichs der Pflichten fhaffen? 
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der Menge mit. Zu 


noch 
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der matte Wunſch in ihr geweſen, doch umzukehren; aber 
der mächtige Körper der Soufflot hing an ihr, war Arm in 
Arm mit ihr verkettet, und neben, vor, hinter ihr wurden 
Menſchen weitergebracht; ſie gingen nicht mehr; die Körper 
kamen unbewußt weiter. Wie aneinandergeklebt waren ſie, 
umdünſtet von Schweiß: und Schmutzgerüchen, aneinander: 
gemörtelt, wie die Einzelheiten einer rauhen Mauer, der alle 
Glätte fehlt — unentwirrbar, lückenlos. — — Nur Köpfe 
waren ſie, tauſend, aber tauſend; Geſichter unter wilden 
Haaren, Geſichter mit raſendem Ausdruck, mit offenen Mün⸗ 
dern, gleich Masken des Schreckens. Ab und an fand ein 
Arm Raum, ſich aus der klemmenden Enge emporzurecken 
und mit einem Säbel, einer Pike, einem Gewehrkolben zu 
fuchteln — drohend ... Und der Drohende, ins Allgemeine 
hinein ſeine Geſte werfend, war von Hochgefühl geſchwellt 
— fein Weſen dehnte fih zum Cäſarenmachtwahn .. 

Der Atem kochte der Frau in der Bruſt. Eine Kriſe kam 
über ihre Nerven. Alle Leiden ihres Lebens waren auf 
einmal rieſengroß gedehnt in ihrem Gedächtnis gegenwärtig. 
Unerträglich ſchienen ſie plötzlich — und waren früher doch 
nur das bißchen allgemeine Daſeinsnot geweſen .. Und 
zugleich war es, als ſei all dies Schreien und das tolle, 
dumpf⸗zornige Vorwärtswühlen der Menge eine Rache! 
Ein Troſt, eine Genugtuung ſchon, daß man dies durfte. 
Wie Abwälzung war es. Eine andere Zukunft — ein Drän— 
gen aus einer Hölle heraus in ein Wunderland, einer un— 
vorſtellbaren, unbeſtimmten Zukunft entgegen. — — Man 
fühlte ſich zerſprengt von der Heftigkeit eines Willens, wußte 
nur nicht, was man denn eigentlich wollte. Warum 
ſtaute ſich da vorn der Zug? Was waren das für dunkle, 
graue Mauern? So ſonderbar verſchloſſen durch die Fenſter— 
kargheit — — Düſter! Der Temple? Nein, „La Force!“ 
ſchrien viele Stimmen — ein anderes Gefängnis — gleich— 
gültig welches ... in jedem gab es Todfeinde des Volkes.. 
Das Gewühl drängte ſie zu ſolcher Enge zuſammen, daß 
es ſchien, als wölbe ſich die Schicht der Köpfe zu einer 
Welle. 

Die Schreie wurden Toſen. Thereſe Bourdon 
hörte ihre eigene Stimme. Etwas zwang fie, ſich zu über- 
ſchreien. Als bringe das ihrer Seele Weite und Freiheit ... 
Das raſende Gemenge von Lauten begann ſich zu einem 
Wort zu formen. 

„Lamballe — Lamballe — Lamballe!“ — Thereſe 
Bourdon wußte nicht, wer das war — was das war — 
warum die Maſſe den Ruf ausſtieß. Aber ſie ſchrie mit — 
ſie konnte nicht anders; das Wort ſchrie alles aus: Das 
Elend des Volkes, das Recht des Volkes. Sinnlos — gierig 
— erlöſend. Als ſei gerade das der Schrei ewiger Wahr: 
heit und Gerechtigkeit. 

„Lamballe — Lamballe!“ — — 

Und da vorn, inmitten der ſich wölbenden Dichtigkeit 
der Köpfe, erſchien etwas Furchtbares: ein ſchönes Frauen- 
haupt, von blonden Locken umhangen, in der wächſernen 
Bläſſe des Todes — Blut rann an der Pike herunter, auf 
deren Spitze das Haupt, furchtbar ſchräg geneigt, 
ſchwankte. | 

Der Schrei der Menge wurde von der Blut des Wahn: 
finns gefärbt — er ſchlug um in wildes Lachen — in glück— 
felige Raferei — — „Zur Sſterreicherin!“ jauchzten die Irr⸗ 
finnigen und zogen die Menge nach ſich. Die Wendung 
zum Weg nach dem Temple, durch das ſich entgegenſtauende 
Gewühl, ſchob die Maſſen durcheinander. Thereſe Bourdon 
an den Arm der wuchtigen Soufflot wie an eine Galeeren- 
kugel feſtgekettet, wurde geſtoßen, faſt zermalmt, geſchoben 
— war von Sinnen, ohnmächtig halb — mit glühenden 
Tränen in den Augen, vor Sättigung berauſcht, daß nun, 
nun alles im Leben anders würde — Reichtum kam, Frei— 
heit, Glück! Sie, die ihr das alles geraubt, war tot; da 
vorn hing ihr Kopf an der Pike! Dieſe Verbrecherin am 
Volk — — dieſe . . . Ach, Thereſe wußte kein Wort, ſchimpf— 
lich genug für ſie. Nun kam ſie dem Mann ganz nahe, der 
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die Pike trug — durch das Sichgegeneinanderſtauen der 
Menge zerbrachen die Linien der Rotten — ganz nahe war 
ſie auf einmal dem Träger des entſetzlichen Wahrzeichens der 
Freiheit. 

Ihre Augen, geblendet von Tränen, die ſie weinte, 
ohne zu wiſſen, ohne ſie zu fühlen, ſahen dennoch! — Ein 
glimmender hellblauer Blick begegnete dem ihren — auf 
einem wirren blonden Haarſchopf ſaß eine rote Mütze — 
ein Geſicht, vor Tagen noch das eines unſicheren jungen Men⸗ 
ſchen, war von allen Verworfenheiten verzerrt, und war doch 
das ihres Sohnes ... Und durch die Raſerei des Augen: 
blicks zuckte ein Blitz, der das Entſetzen überhellte. Aber 
gleich Donner übertönte das Toſen rings die Sekunden der 
Helle. — — Der Name ihres Kindes, den ſie rufen wollte, 
wurde auf ihren Lippen ſchon niedergeſchlagen vom Gebrüll 
der Menge. 

Duval drängte jetzt für Minuten neben den Frauen. 
Die Soufflot war ſeine Genoſſin. Betrunken gönnte er 
ihr Schläge, zuweilen auch Großmut. Und jetzt war er 
betrunken. Aber er konnte weder ſchwanken noch fallen, 
die Enge hielt ihn. Seine Kleider waren feucht von dunkel⸗ 
rötlichen Flecken, und er roch . .. Ihm war grandios zu⸗ 
mute, und er hatte Königreiche zu verſchenken. 

„Da,“ ſagte er, „nehmen Sie, Bourdon — das für dich, 
Soufflot — es gibt mehr — ſie haben alle davon in Menge 
— — da erbt man genug — —“ 

Thereſe Bourdon fühlte kleine, kalte, klebrige, harte Ge— 
genſtände in ihrer Hand und hielt fie mechaniſch feft. .. 

„Ah,“ ſchrie die Soufflot, „mein Alter — gut ſo — denk 
an mehr!“ — — 

Aber ſchon zerrte der Schub die Frauen vorwärts — gab 
ihnen andere Nebenmenſchen — wieder ſtaute ſich die 
Menge — ſchien von tobender Wut erfaßt. Stand die Zeit? 
Jagte fie? Waren es Stunden? Alles gipfelte in der leg: 
ten Orgie der tieriſchen Luſt — der entladenden Wonne der 
Grauſamkeit. Der Wahnſinn, der die Grenzen der Menſch⸗ 
heit ſprengte und fih der Hölle entgegenwarf, beſeligte jauch⸗ 
zend — — gipfelte in dem Schrei nach der Königin — das 
Haupt der gemordeten Freundin ſollte fie grüßen.. 

Da überſchlug ſich die ſchäumende Welle. .. Es war 
Thereſe Bourdon nachher, als ſei da plötzlich eine große 
drohende, majeſtätiſche Stille über alle Menſchen getom: 
men. Ein Schweigen — als habe Gott ſelbſt ſich aus der 
Menge aufgereckt und gebietend ſeine Hand erhoben. 

Nein, das konnte ja nicht geweſen ſein. Es war wohl 
ſo, daß bei der äußerſten Furchtbarkeit die Kräfte der Frau 
nicht mehr ausreichten, noch mitzuſchäumen, mitzuſchreien. 
Aller glühende Wahn, alle wollüſtige Wonne des gegen» 
ſtandsloſen Haſſes loſch jäh hin — langſam in unabläſſigem 
Schüren war er entzündet worden — nun ſank er grau und 
tot in fi) zuſammen i 

Die große grölende Frau fien auf einmal nicht mehr 
an ihrer Seite zu ſein. Ganz einſam war ſie ſelbſt in der 
Menge, die in einer ſchwarzen Unbeſtimmtheit ſich auflöſte. 
Wie Thereſe Bourdon zurückgekommen war in das Häuſer— 
gedränge um die alten Türme von Saint-Jacques, das 
wußte fie nicht. 

Wieder ſaß ſie auf ihrem Bett. Aber ſie wartete nicht 
mehr — ſie ſuchte in ihrem eigenen Weſen. War ſie das 
ſelbſt geweſen, die ſo raſend geſchrien hatte? In einer 
großartigen Erhabenheit, als ſei ſie ein Menſch von Macht? 
Sie, die ſtille, ängſtliche Thereſe? Und was hatte ihr die 
Lamballe getan, daß ein betäubender Rauſch über ſie 
kam, weil man die Lamballe gerichtet? 

Ein Schauder lief über ſie hin. Sie ſah ſehr deutlich das 
ſchöne, von der Furchtbarkeit ihres Todes verzerrte Geſicht. 
um das die blonden Locken hingen. Eine unüberwindliche 
Übelkeit quoll in ihr hoch — ſie ſtand mit ſchwachen Füßen 
und verfagenden Knien auf — ſie erbrach ſich vor ihrer Tür 
— und wankte mit einer Haut, die von kaltem Schweiß trofi 
zu ihrem Bett zurück. (Schluß folgt.) 


— 4122 e 
— er er 


Nr 4 


— ¶ ÜB— — 


Die Gartenlaube 


Seite 65 


Die Wünſchelrute x Bon Geh. Rat Prof. Dr. C. Gagel. 


die Wünſchelrute (franz.: baguette divinatoire) iſt in ihrer 
urfprünglichen Form eine Aſtgabel, die an den beiden ſtark nach 
auswärts gebogenen Aſtenden mit Untergriff ſo gefaßt wird, daß 
das freie Stammende horizontal nach vorn zeigt und die Ellen⸗ 
bogen des Trägers eng an den Körper angelehnt ſind. Durch die 
ſurke Spannung der ganz nach auswärts gebogenen Gabelenden 
und den Untergriff der Hände bei der gezwungenen Haltung der 
Unterarme wird ein nahezu labiles Gleichgewicht der hier wirkſamen 
Spannungs⸗ und Muskelkräfte hergeſtellt, ſo daß bei der geringſten 
unwillkürlichen Bewegung oder Erregung die Hände nicht mehr 
fähig find, die ſtark geſpannte Gabel feſtzuhalten und diefe nach 
oben oder unten überſchlägt. Dieſes Inſtrument haben nachweis⸗ 
lich feit dem elften Jahrhundert die Oberharzer und ſächſiſchen 
Bergleute zum Aufſuchen von Erzgängen benutzt, während es 
ſpäterhin und vor allem in neuerer Zeit zum Aufſuchen von 
Duellen und Grundwaſſer verwendet wurde und jetzt mehr wie 
je dazu benutzt wird. 

Seit dem ſiebzehnten Jahrhundert, ſeit der beginnenden Auf⸗ 
färung tobt nun zwiſchen den Anhängern der Wünſchelrute und 
den Gelehrten, beſonders den Phyſikern und Geologen, ein er- 
bitterer Streit über die Zuverläſſigkeit bzw. Brauchbarkeit dieſes 
Inſtrumentes und über die ihm zugrunde liegende geheimnisvolle 
Kraft. Faſt alle Fachgelehrten haben ſeit jeher beſtritten, daß dem 
Wünſchelrutenphänomen irgendeine noch unerforſchte Kraft zu— 
grunde liege, daß ſie irgendwelche brauchbaren bzw. zuverläſſigen 
Ergebniffe liefere, und haben die Wünſchelrutengänger für mehr 
oder minder bewußte Betrüger, günſtigſtenfalls für Leute, die 
tarten Selbſttäuſchungen unterworfen find, erklärt und die Aus⸗ 
ſchläge der Rute auf unbewußte kleine Bewegungen, auf Er: 
müdungserſcheinungen, auf die Unmöglichkeit, die ſtark geſpannte 
Rute lange in dem labilen Gleichgewicht feſtzuhalten uſw., erklärt. 
Eine ganze Anzahl hervorragender Phyſiker wie Pfaff, Erman, 
Gilbert und Chepreul haben fih, 3. T. auf Anregung der Ata- 
demien, ſehr eingehend mit dem Wünſchelrutenphänomen be⸗ 
ſchäftigt und find ſämtlich zu einem ablehnenden Urteil gelangt. 
Um die Mitte und das Ende des 19. Jahrhunderts ſchien die Sache 
endgültig entſchieden und die Wünſchelrute als mittelalterlicher 
Aberglauben erledigt zu ſein. 

Da traten etwa um das Jahr 1901 ein Herr v. Bülow⸗Both⸗ 
kamp und der Landrat v. Uslar wieder mit der Verteidigung der 
Wünſchelrute in die Öffentlichkeit; beide behaupteten, die Gabe 
zu haben, mit Hilfe der Wünſchelrute unterirdiſche Waſſer⸗„Adern“ 
nachweiſen zu können, und ſtellten ihre Gabe in den Dienſt der 
Öffentlichkeit, und Herr v. Bülow, in wiſſenſchaftlichen Kreiſen 
bekannt als Beſitzer einer der bedeutendſten Privatſternwarten, und 
außerdem ein ſehr reicher, völlig unabhängiger Mann, ſetzte ſich 
auch literariſch für die Brauchbarkeit der Wünſchelrute ein und gab 
ſogar theoretiſche Erklärungen dafür. Damit war die Diskuſſion 
des Phänomens von neuem eröffnet, und ſie erfüllt in ſteigendem 
Umfang die Literatur der letzten zwanzig Jahre. Mit großer, z. T. 
leidenſchaftlicher Heftigkeit bekämpfen ſich wieder auf der einen 
Seite Rutengänger und eine Anzahl angeſehener Techniker und 

gebildeter, wiſſenſchaftlich intereffierter Laien, auf der anderen Seite 
die Mehrzahl der Geologen und Phyſiker, ohne daß die Sache zu 
einer allgemein anerkannten Entſcheidung kommen könnte. 

Wer dieſen literariſchen Streit der letzten zwanzig Jahre ver⸗ 
ſolgt hat und die nötigen Fachkenntniſſe beſitzt, um die Sache 

beurteilen zu können, und ihr einigermaßen vorurteilsfrei und leiden⸗ 
ſchaftslos gegenüberſteht, muß zunächſt mit Erſtaunen feſtſtellen, 


daß bei beiden ſtreitenden Parteien richtige Beobachtungen und 


Tatſachen mit falſchen Schlußfolgerungen und Verallgemeinerungen 
in der unheilvollſten Weiſe verquickt ſind, ſo daß es vorläufig 
tarſächlich nicht möglich ift, der Sache einwandfrei auf den Grund 
zu kommen. 8 l 

Feſtſtehende und unbeftreitbare Tatſachen find, daß zunächſt 
eine Meine, engbegrenzte Anzahl einwandfreier Perſonen wirklich 
mit Hilfe der Wünſchelrute Waſſer gefunden hat an Stellen, wo 
deſſen Anweſenheit teils nicht ohne weiteres feſtzuſtellen war, wo 
andererſeits von den ſachkundigen Geologen mit Entſchiedenheit 
und guten Gründen die Möglichkeit, Waſſer zu finden, beſtritten 
worden war, wo alſo die geologiſchen Gründe durch die Wünſchel⸗ 
rute als unzutreffend erwieſen wurden, andererſeits aber auch, 
daß dieſelben Wünſchelrutengänger an anderen Stellen mit ihren 
Borausfagungen völlig verfagt haben und Waſſer prophezeit 
gaben, wo aus zwingenden geologiſchen Gründen kein Waſſer vor: 


handen ſein konnte und nachher auch wirklich nicht vorhanden war, 
bzw., daß fie das Waſſer, was ſicher und nachweisbar vorhanden 
war, nicht gefunden haben. Eine weitere, ſicher erwieſene Tat⸗ 
ſache iſt ferner die, daß dieſelben Wünſchelrutengänger, die, wie 
oben erwähnt, zeitweiſe und ſtellenweiſe mit Erfolg Waſſer geſucht 
haben, ganz ſicher ſich völlig falſche theoretiſche Vorſtellungen von 
der Art des Vorkommens dieſes gefundenen Waſſers in „Waſſer⸗ 
adern“ machen und ihre im gegebenen Fall richtigen Beobach⸗ 
tungen bzw. Funde mit ganz falſchen Deutungen verbinden. Eine 
unbeſtreitbare Tatſache iſt es ferner, daß von den zahlreichen 
gewerbsmäßigen Rutengängern der bei weitem größte Teil be- 
wußte oder halbbewußte Betrüger ſind, die die Wünſchelrute als 
eine ſehr bequeme und einträgliche Erwerbsquelle benutzen, und 
daß nur zum ſehr geringen Teil die Rutengänger wirklich ehrliche, 
einwandfreie und zuverläſſige Perſonen ſind, die allein für eine 
ſachliche Prüfung des Phänomens in Frage kommen. Erwieſen 
ſcheint mir ferner, daß bei weitem die Mehrzahl der gegen die 
Wünſchelrute ſich ablehnend verhaltenden Geologen und Phyſiker 
dem Phänomen nicht vorurteilsfrei und ſachlich gegenüberſteht, 
ſondern erſtens a priori die Möglichkeit noch unerforſchter und 
unbekannter Naturkräfte leugnet und zweitens unterſchiedlos 
Betrüger und einwandfreie, ehrliche, überzeugte Rutengänger 
gleichſetzt und mit dem Nachweis von Betrug und falſchen bezw. 
unzutreffenden Angaben in einigen Fällen das ganze Problem er— 
ledigt glaubt. Wer nun die letzten dreißig Jahre mit Bewußtſein 
durchlebt hat und die Entdeckung der Herzſchen Wellen, der draht: 
loſen Telegraphie, der Röntgenſtrahlen, des Radiums mit ſeinen 
ganz „unmöglichen“ Eigenſchaften erlebt hat, der ſollte m. E. 
vorſichtiger ſein in der Ablehnung von Dingen, die noch nicht be— 
kannt, nicht ohne weiteres zu erweiſen und nicht jedem ſichtbar 
zu machen ſind. Daß die Schärfe der Sinne und der Beobach— 
tungsgabe bei den einzelnen Menſchen außerordentlich verſchieden 
und bei berufsmäßigen Gelehrten durchaus nicht immer beſonders 
groß iſt, iſt ebenſo bekannt wie die Tatſache, daß kranke oder 
nervöſe Perſonen oft ein überraſchend feines Vorgefühl für Witte⸗ 
rungsumſchläge haben, von deren Anzeichen „normale“ Menſchen 
gar nichts merken, und daß in der Freiheit lebende Tiere ebenſo 
eine oft ans Wunderbare ſtreifende Witterung für Waſſer haben. 
Woher will man alſo von vornherein die Möglichkeit beſtreiten, 
daß gewiſſe Menſchen vermöge ihrer feineren Organiſation ein 
ähnliches abnormes Feingefühl für Waſſer haben, das ſich, ihnen 
ſelbſt unbewußt, durch leiſe Erregungen der Muskulatur und den 
außerordentlich empfindlichen, im labilen Gleichgewicht befindlichen 
Indikator der Wünſchelrute in ſichtbare Ausſchläge der Rute um⸗ 
ſetzt. Eine vielmals erwieſene Tatſache iſt z. B., daß bei den 
Münchener Waſſerwerken ein Arbeiter bzw. Beamter iſt, der mit 
Hilfe der Wünſchelrute unterirdiſche Rohrbrüche der Waſſerleitung 
unter dem Pflaſter mit großer Sicherheit auffindet und dadurch 
ſchon viel Koſten für unnützes und ergebnisloſes Aufreißen des 
Pflaſters erſpart hat; eine weitere Tatſache iſt, daß z. B. eine 
Fabrik bei Hildesheim, für die die Erbohrung von ausreichendem 
Waſſer auf ihrem Grundſtück eine Lebensfrage war und die nach 
vergeblichen eigenen Verſuchen ein ſachverſtändiges geologiſches 
Gutachten einholte, das nach eingehender Prüfung des geologiſchen 
Aufbaues des Gebietes die Erbohrung von Waſſer für ausſichts⸗ 
los erklärte, ſich in ihrer Not an einen Wünſchelrutengänger 
wandte, der zwiſchen den ergebnisloſen Verſuchsbohrungen eine 
Stelle angab, wo entgegen allen geologiſchen Erfahrungen und 
aller Wahrſcheinlichkeit unter noch nie beobachteten Umſtänden 
tatſächlich eine Quelle erbohrt wurde; ferner, daß z. B. auf einem 
Gut in Pommern kaum dreiviertel Meter entfernt von einer 
ergebnisloſen tiefen Bohrung in geringer Tiefe auf Grund von 
Wünſchelrutenangaben doch Waſſer gefunden wurde, und ſo fort. 
Derartige Fälle ſollten doch zu denken geben und haben tatfächlid) 
dazu geführt, daß vor etwa zwölf Jahren unter Führung des Gehei⸗ 
men Baurats Frantzius, eines ungewöhnlich intelligenten, guten Be⸗ 
obachters, ein Verein zur wiſſenſchaftlichen Klärung der Wünſchel⸗ 
rutenfrage ſich gebildet hat, der mit Hilfe exakteſter, mit allen Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln und aller Kritik durchgeführter Verſuche dem Phä⸗ 
nomen auf den Grund zu gehen ſucht. Die angeblichen „Erfolge“ 
von Wünſchelrutengängern in großen Gebieten des norddeutſchen 
Flachlandes z. B. und auch in anderen Gegenden beweiſen wiſſen⸗ 
ſchaftlich natürlich gar nichts für das Problem, da in dieſen Ge- 
bieten im allgemeinen überhaupt keine waſſerfreien Stellen vor⸗ 
handen ſind und nahezu jede Bohrung in nicht zu großer Tiefe 
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Erfolg haben muß, da hier das Waſſer großenteils in Form ſehr 
breiter unterirdiſcher Grundwaſſerſtröme vorhanden iſt, die oft 
in mehreren Stockwerken übereinander auftreten. Das bisher 
Unerklärliche in dieſen Gebieten iſt nicht das, daß hier die Rute 
in der Hand einwandfreier Rutengänger ſtellenweiſe ausſchlägt, 
ſondern daß ſie nur an einzelnen Stellen ausſchlägt und daß ſie 
an dicht daneben gelegenen, geologiſch und hydrologiſch nachweis⸗ 
bar genau ebenſo beſchaffenen Stellen nicht ausſchlägt! Verfaſſer 
dieſes hat ſeinerzeit mit Herrn v. Bülow⸗Bothkamp, einem über 
jeden Zweifel erhabenen Ehrenmann, Verſuche in Berlin angeſtellt, 
wo die Grundwaſſerverhältniſſe durch die genaueſte geologiſche 
Unterſuchung und zahlloſe Brunnenbohrungen bis zu großer Tiefe 
einwandfrei feſtgeſtellt find, wo unter den ſehr reichlich Grund: 
waſſer führenden Talſanden des Spreetales noch etwa ſechs bis 
ſieben ganz breite, z. T. ſehr ergiebige Waſſerhorizonte vorhanden 
ſind, und hier in dieſem Gebiet, wo es tatſächlich völlig unmöglich 
iſt, eine waſſerfreie Stelle zu finden, zeigte die Wünſchelrute durch 
ganz vereinzelte Ausſchläge nach Anficht des Herrn v. Bülow ein- 
zelne ſchmale „Waſſeradern“ an, unmittelbar neben denen keine 
Ausſchläge eintraten, alſo auch kein Waſſer vorhanden ſein ſollte. 
Es war ganz unmöglich, Herrn v. Bülow das Irrige feiner An» 
nahmen klarzumachen, ſo feſt glaubte er an die Exiſtenz der durch 
ſeine Rute angezeigten „Waſſeradern“. 

Ganz beſonders wird die Aufklärung des Wünſchelruten— 
problems auch dadurch erſchwert, daß die Rutengänger neuerdings 
mit Hilfe der Wünſchelrute nicht nur „Waſſeradern“ auffinden, 
ſondern auch das Vorhandenſein von Kaliſalzen, Braun- und 
Steinkohlen, Erdöl, Erzen ufw. feſtſtellen wollen. Daß ſchon die 
frühmittelalterlichen Bergleute die Wünſchelrute zum Aufſuchen 
von Erzen (Silbererz, Kupfererz uſw.) benutzten, kann inſofern 
mit der Hauptverwendung der Wünſchelrute zum Waſſerſuchen in 
urſächlichem Zuſammenhang ſtehen, als Waſſer und Erze vielfach 
zuſammen auf Verwerfungsſpalten auftreten und die Ausſcheidung 
der Erze dort durch das auf den Spalten zirkulierende Waſſer 
bedingt wird; aber in welchem Zuſammenhang das Aufſuchen 
von Kaliſalzen mit den Ausſchlägen der Rute über „Waſſeradern“ 
ſtehen ſoll, iſt völlig unbegreiflich, da Kaliſalze und Waſſer ſich 
gegenſeitig ausſchließen — wo das eine iſt, kann das andere un— 
möglich vorhanden ſein! Wenn alſo beide Stoffe Rutenausſchläge 
verurſachen ſollen, wie will man — vorausgeſetzt, daß dem Phä— 
nomen überhaupt wiſſenſchaftlich erforſchbare Tatſachen zugrunde 
liegen — feſtſtellen, wodurch im gegebenen Falle die Ausſchläge 
nun wirklich verurſacht ſind, ob durch Waſſer oder durch Kali. 
Ahnlich kompliziert ſich die Sache bei Kohlenfeldern! Der 
ſchlimmſte Feind des Kohlenbergmannes iſt in vielen Fällen das 
in den durchläſſigen Sand- bzw. Sandſteinſchichten über den 
Kohlenflözen zirkulierende Waſſer, deffen Fortſchaffung oft un- 
endliche Koſten verurſacht bzw. manche Kohlenbergwerke durchaus 
unrentabel macht. Wie will man nun im gegebenen Falle feſt— 
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Das Einglas. Herr Severing, augenblicklich noch Polizeimini⸗ 
ſter in Preußen, hat den Keimträger der Reaktion entdeckt und 
natürlich ſofort ſeine Vernichtung befohlen. Er hat dies getan 
mit einer miniſteriellen Verfügung, die den oberen Beamten der 
Schutzpolizei ein für allemal das Tragen von Eingläſern ver; 
bietet. Das ſei eine „unzeitgemäße Gewohnheit“, ein „Auswuchs“; 
ſollte einer der polizeilichen Einglasmänner ſich damit heraus⸗ 
reden, daß er das Ding, das Einglas, brauche, ſo bedroht ihn Herr 
Severing mit Stockprügeln auf den Magen, d. h. mit einer ſchar⸗ 
fen Nachprüfung ſeiner vollen Polizeidienſtfähigkeit. Punktum! 
— Es ſoll keine Lanze für das Einglas gebrochen werden. Es 
gibt Leute, die's brauchen, und Leute, dies nicht brauchen. Es 
gibt Leute, die's mögen, und Leute, die's nicht mögen. Aber bis 
ſetzt hat's noch keine Leute gegeben, die's anderen Leuten hätten 
verbieten dürfen. Dieſes Recht, bis ins Kleinſte und Klein⸗ 
lichte hinein in die perſönlichſte Sphäre deutſcher Reichsbürger 
einzumiſchen, maßt als erſter ſich ein ſozialdemokratiſcher Miniſter 
der freien, ach ſo freien Republik Preußen an. Ein Sekundaner 
darf in dieſem Zeitalter ein kommuniſtiſches Hetzbatt ſchreiben und 
redigieren. Ein Geſamtminiſterium ſchützt ihn in dieſem angeblich 
verfaſſungsmäßig gewährleiſteten Recht gegen Schule und Schul: 
lehrer. Aber ein erwachſener Menſch, der Luſt oder Bedürfnis 
nach einem Einglas hat, darf dieſer Luſt nicht frönen. Freilich 
gibt's auch keinen Verfaſſungsparagraphen, der das Tragen des 
Einglaſes ausdrücklich gewährleiſtet. Und Herr Severing hat recht: 
Das Einglas, das Monokel, die Scherbe ift reaktionär. Wer hat 
es getragen? Offiziere, Diplomaten, Rennſtallbeſitzer, feudale 
Klubleute. Und wo die Reaktion im übrigen ſauber ausgerottet 
ſcheint, kann man doch dem Frieden noch nicht trauen, ſolange noch 
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ſtellen, ob die Ausſchläge der Rute durch die Kohlenflöze oder 
durch etwaige darüber zirkulierende Waſſermaſſen verurſacht ſind? 
Soviel Fragen, ſoviel Ausſichtsloſigkeiten der Beantwortung! 
Wenn wirklich dem Wünſchelrutenphänomen wiſſenſchaftlich feft- 
ſtellbare Tatſachen zugrundeflegen ſollten und ſowohl Salze wie 
Waſſer uſw. ſich durch Ausſchläge der Rute bemerkbar machen 
ſollten, ſo würde das einerſeits zwar die vielfachen Mißerfolge ein⸗ 
wandfreier Rutengänger, wie des Herrn v. Bülow-Bothlamp, 
beim Waſſerſuchen erklären — die Rute würde dann in den be⸗ 
treffenden Fällen eben nicht Waſſer, ſondern etwa die in den be⸗ 
treffenden Gebieten vorhandenen Salzlager oder anderes angezeigt 
haben —, andererſeits würde dadurch dann aber auch ein ſtarker 
Gegenbeweis gegen die praktiſche Brauchbarkeit der Wünſchelrute 
gegeben ſein, ſolange nicht auch qualitative Unterſchiede in den 
Ausſchlägen über den verſchiedenen geſuchten Stoffen nachgewieſen 
wären, wofür bis jetzt nicht die mindeſten Beweiſe geliefert ſind. 

Sehr ſorgfältige Verſuche mit einwandfreien Rutengängern im 
Kalibergwerk Riedel haben ergeben, daß die Orte, an denen dort Aus⸗ 
ſchläge der Rute erfolgten, in einem offenſichtlichen, nicht zu leug— 
nenden Zuſammenhang mit dem Geſteinswechſel ftanden; daß faſt 
jedesmal, wenn der Rutengänger eine Grenze zwiſchen verſchie— 
denen Geſteinen in den Stollen überſchritt, auch ein Ausſchlag er: 
folgte, ohne daß der Rutengänger von dieſen Geſteins wechſeln, 
die nur aus der Grubenkarte feſtſtellbar waren, eine Kenntnis 
haben konnte — alle dieſe Ausſchläge erfolgten in einem abſolut 
trockenen, waſſerfreien Kalibergwerk, hatten alſo mit „Waſſeradern“ 
ſicher nicht das geringſte zu ſchaffen; darüber, was ihnen nun 
wirklich zugrunde liegen könnte, fehlt es aber noch an jeglichem 
Anhaltspunkt. 

Aus all den Verſuchen, die bisher in einwandfreier Weiſe und 
unter allen kritiſchen Vorſichts- und Kontrollmaßregeln angeſtellt 
find, ſcheint ſich mit Sicherheit zu ergeben, daß das Wünſchelruten⸗ 
problem nicht in das Gebiet der Geologie, Hydrologie oder Phyſik 
gehört, ſondern lediglich ein pſychologiſches ift, daß gewiſſe, beſon⸗ 
ders empfindliche Perſonen durch noch völlig ungeklärte Vorgänge 
oder Erſcheinungen in der feſten Erdrinde in einen ſtarken Er— 
regungszuſtand verſetzt werden, der ſich in Ausſchläge der im 
labilen Gleichgewicht gehaltenen Rute umſetzt, daß wir aber zu— 
nächſt noch keinerlei ſichere Anhaltspunkte dafür haben, was im 
gegebenen Falle dieſen Ausſchlägen zugrunde liegt, und daß auch 
die völlig einwandfreien Rutengänger keinerlei begründete Aus— 
kunft über das, was fie mit Hilfe der Wünſchelrute „feſtgeſtellt“ 
haben, geben können, bzw. fih in den Angaben darüber nachweis⸗ 
lich ſehr oft fundamental irren. Daß eine große Anzahl bewußter 
oder halbbewußter Betrüger die Wünſchelrute und die Leicht: 
gläubigkeit der Menſchen dazu benutzt, um auf ſehr bequeme, 
müheloſe Weiſe viel Geld zu verdienen, iſt eine üble Neben— 
erſcheinung des Phänomens, die beſonders dazu beiträgt, deſſen 
wirkliche Aufklärung zu erſchweren und zu beeinträchtigen. 
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der Reaktionsbazillus Einglas irgendwo vorgefunden wird. „Im 

Kleinen ſteckt das Große“; im Keimträger die Frucht; im Einglas 

die Reaktion, der Umſturz von rechts. „Aus kleinem Anfang“, 

ſagt der alte Cicero, „entſtehen große Dinge.“ Herr Severing tut 

alſo recht, ſich um das Kleinſte der Reaktionsgebilde tapfer zu küm⸗ 

mern. Er hat die Orgeſch bekämpft; er hat die Einwohnerwehren 

vernichtet. Was hilft das? Das waren Symptome der Krank⸗ 

heit. Jetzt aber hat er deren Keim und Träger und Erreger, den 

Reaktionsbazillus, im Einglas entdeckt. Jetzt hat er das Übel an 
der feinſten Wurzel gefaßt. Fragt ſich nur, ob es für einen Poli⸗ 
zeiminiſter in Preußiſch⸗Berlin nicht heute doch noch dringlichere 
Dinge zu tun geben könnte als die Jagd auf das Monokel. Wir 
wollen gar nicht von der Jagd auf Diebe, Einbrecher und Straßen⸗ 
räuber ſprechen. Aber ſelbſt wenn wir auf dem Gebiete der Kiei- 
derverordnungen bleiben — eine Monokelverfügung muß man 
doch wohl dazu rechnen — ſieht Herr Severing, der in der Haupt: 
ſtadt der Revolution und der Freiheit reſidiert, da wirklich nichts 
Anſtößigeres als das Einglas einiger Polizeibeamten? Hat er keine 
Augen zu ſehen? Kennt er nicht das Wort der Schrift: Du Heuch⸗ 
ler, ziehe zuerſt den Balken aus deinem Auge, und alsdann komm 
und ziehe das Einglas aus anderer Leute Auge! Und hat er nie 
gehört, daß der Prätor, der Mann auf hohem Stuhl, ſich un 
Kleinigkeiten kümmern ſoll? Aber freilich, das ift eine alte eis⸗ 
heit. Herr Severing aber hat offenbar zu ſeinem Wahlſpruch ge⸗ 
macht das Wort: „Vive la bagatelle! — Es lebe die Läpperei!“ 
Und ſo iſt es denn läppiſch. 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe eines Gemäldes 
von Carl Gottfried Pfannſchmidt „Die Gattin des Künſtlers“. 
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en) 
Die Frau in der Geſelligkeit * Von Elfe Otto. 


Geſelligkeit iſt das Zuſammenſein weniger oder vieler, die 
durch einen gemeinſamen Gedanken oder ein gemeinſames Gefühl 
für die Dauer ihres Zuſammenſeins zu einer Einheit werden. Das 
Ichgefühl, ſoweit es beengend iſt, löſt ſich auf, und es tritt eine 
befreiende, beſeligende Wirkung ein. Wir können alſo den freund⸗ 
ſchaftlichen Verkehr eines Kreiſes gleichgeſtimmter und ſittlich 
gleichwertiger Menſchen Geſelligkeit nennen, und auch das Feſt, das 
eine große Menge verſchiedenartigſter Menſchen zu einem gemein⸗ 
fam fühlenden Ganzen verſchmilzt. l 

Die Frauen haben, wenn wir von den Weingelagen des Alter: 
tums abſehen, wo fie nur als bedienende und tanzende Sklavinnen 
auftraten, in den beiden Formen der Geſelligkeit eine große, aber 
ganz verſchiedene Rolle geſpielt. 

Beim freundſchaftlichen Verkehr waren fie es, die den Kreis 
zuſammenriefen oder durch ihre Anziehungskraft zuſammenführten. 
Sie lenkten anmutig, den Männern unmerklich, das gemeinſame 
Geſpräch und zwangen es durch ſanftes Zurückhalten und Vor⸗ 
wärtstreiben in einen Rhythmus, der alle ergriff und die Seelen 
in leichte und frohe Bewegung verſetzte. Wenn der Kreis aus⸗ 
einanderging, ſchwangen die Seelen noch weiter und waren, ſolange 
die Wirkung anhielt, gegen das Grau des Alltags gefeit. Dieſe 
Geſelligkeit konnte von außen her nur durch den Rahmen einer 
lieblichen Landſchaft, eines ſtillen Gartens oder eines ſchönen 
Innenraums geſteigert werden. Sie vertrug an irdiſchen Zutaten 
nur das geiſtigſte aller Getränke, den Wein, und die geiſtigſte aller 
Speiſen, die Frucht, die ſich in den ſchönen Rahmen durch Farbe, 
Form und Duft hineinſchmiegte. Der erſte Akt von Goethes Taſſo 
und die Rahmenerzählung des Decamerone ſind wohl die ſchönſten 
dichteriſchen Verklärungen dieſer Form der Geſelligkeit. An einem 
oder dem andern italieniſchen Fürſtenhof der Renaiſſance, in den 
beſten Zeiten des franzöſiſchen Salons und in dem Goethe⸗Schiller⸗ 
Humboldt⸗Kreiſe war ſie Wirklichkeit. 

Die Gabe der Geſelligkeit aber iſt den Menſchen verloren⸗ 
gegangen. Zuerſt verklangen die Feſte, und mit dem Tode der 
Henriette Herz, der letzten geſelligen Frau, um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, verloſch auch die ſtille Geſelligkeit Gleich⸗ 
geſinnter. Die Frauen hatten die ſelbſtloſe Beweglichkeit verloren, 
die im kleinen Kreiſe den Punkt fühlt, der allen gemeinſam ift; ſie 
hatten die Hingabe verloren, die ſich für alle ſchmückt und für alle 
andächtig oder froh ift. Und doch ſcheint es, wenn wir die letzten 
ſiebzig Jahre überblicken, als fei noch nie fo viel Geſelligkeit auf 
Erden geweſen. Selbſt in den entlegenſten Kreisſtädten erzeugte 
das Ubermaß der Geſelligkeit Bleichſucht bei Frauen und Mädchen 
md nervöſe Zuſammenbrüche bei Männern. Hatte aber dieſes 
iSier närriſche Treiben einer in Roheit und Plattheit verſinken⸗ 
den Geſellſchaft wirklich etwas mit Geſelligkeit zu tun? Ver⸗ 
ſchmolz es die Menſchen zu einer Einheit, die fie über ihr kleines 
Ich hinaushob? Ä 

Da waren die Hoffeſtlichkeiten, welche die ſogenannte beſte 
Geſellſchaft in hohen Sälen mit ſtrahlenden Kronleuchtern und 
ſpiegelnden Wänden verſammelte. Der gemeinſame Gedanke war 
die allgemeine Hoffähigkeit. 

Da waren die großen Bälle der guten, bürgerlichen Geſellſchaft 
in etwas weniger ſtrahlenden Sälen. Der gemeinſame Gedanke 
war die Verheiratung der Töchter. Nicht um den Glanz des 
jeftes zu erhöhen, trug Frau B. die Brillantagraffe im grau⸗ 
melierten Haar, — fie konnte zu Schlüffen über die Mitgift der 
Töchter führen, die der etwas kläglichen Wirklichkeit nachhalfen. 
Nicht um des Feſtes willen trug Fräulein X. die neue Pariſer 
Toilette, ſondern um dem ſchönen Fräulein Z. den Aſſeſſor ab⸗ 
jrenſtig zu machen, von dem der Vater ſagte, er werde eine 
glanzende Karriere machen, und der ein ſo intereſſanter Menſch 
war. Unter der glatten Oberfläche höflichen Lächelns, liebens⸗ 
würdiger, ſcherzender Worte, allgemeinen Wohlwollens und all- 
gemeiner Heiterkeit kämpften Ehrgeiz, Geldgier, Eitelkeit, Neid 
und Eifersucht einen wütenden Kampf, und die roten, erhitzten 
Geſichter der im Rundtanz Umherwirbelnden trugen einen geſpann⸗ 

un Ausdruck. 

Da war das Koſtümfeſt des Künſtlervereins. Weil man es 
echt ſertiggebracht hatte, der zeitgenöſſiſchen Mode ein erträg- 

"des Geſamſbild des weiblichen Geſchlechtes abzuringen, mußte 

son, um einmal eine Augenweide zu haben, bei anderen Zeiten 

borgen gehen. Der gemeinfame Gedanke war das Koſtüm 
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Watteau. Der rieſige Saal täuſchte durch gemalte Kuliſſen ein 
Parkidyll vor. Darin wimmelte es von Schäfern und zierlichen 
Schäferinnen, von Colombinen und Pierrots, von koketten, gepu⸗ 
derten Damen in Satin und Gloria, die hinter Fächern verführeriſch 
kicherten. Es wurden Tänze getanzt, genau nach Watteauſchen 
Bildern von der Prima ballerina der Hofoper einſtudiert. Nur 
hatte der junge Architekt W. vorher nicht mit Fräulein Y. hinter 
der Taxushecke heiße Küſſe getauſcht, und darum fiel der Tanz 
etwas anders aus, als ſich einige optimiſtiſche Künſtler vorher 
erträumt hatten. Und als ein junger Maler, dem das Blut etwas 
raſcher durch die Adern floß, ſich mit kühner Phantaſie über Satin 
und Gloria hinweggeſchwungen hatte und ſeine ſchlanke, hübſche 
Tänzerin zu einem klein wenig Leidenſchaftlichkeit aufforderte, da 
zeigte es ſich, daß er aus dem Rahmen oder vielmehr zu ſehr in 
den Rahmen hineingefallen war, denn die ſchlanke Schöne wurde 
plötzlich ſehr ſteif im Nacken und ſagte eifrig: „Wir wollen uns 
doch mal nach meinem Mann umſehen. Sie wiſſen: Aſſeſſor T.“ 

Da waren die Hochzeiten der guten Geſellſchaft. Der gemein⸗ 
ſame Gedanke war das Glück des jungen Paares. Der Feſtſaal 
des Hotels Briſtol mit der langen, ſchmalen, blumenüberladenen 
Tafel hallte von betäubendem Stimmengewirr; es war, als wolle 
einer den andern überſchreien. Die Braut ſaß blaß und etwas 
müde oben an der Tafel; die dritte Brautjungfer, das hübſche 
Fräulein Anna K., lächelte ihr innig und teilnahmsvoll zu. Sie 
hatte ſtarke Abſichten auf den Bräutigam gehabt; aber die Braut 

war eine Millionärstochter, da half einem die ganze Hübſchheit 
nichts. Sie hätte der Braut am liebſten die Augen ausgekratzt, 
aber gerade darum mußte fie innig lächeln. Frau Präſident V. 
war noch ſteifer und abweiſender als ſonſt; ihr Tiſchnachbar hatte 
ſchon alle gängigen Geſprächsſtoffe ins Feld geführt. Sie konnte 
es nicht perwinden, daß ihre Hilde den Referendar nicht bekommen 
hatte; ihr Mann hatte ihn doch lanciert, und nun heiratete er die 
reiche Erbin. Hilde ſah heute wieder recht ungünſtig aus, obwohl 
man doch die Schneiderin gewechſelt hatte. Geheimrat M. ſchlug 
ans Glas, das Getöſe verſtummte. Er ſprach vom Glück der Neu⸗ 
vermählten und von dem vorbildlichen Lebenswandel der Braut⸗ 
mutter. Die Damen gähnten verſtohlen hinter den Fächern; die 
Kellner ſtanden ungeduldig hinter den Stühlen, traten von einem 
Bein aufs andere und hielten auf dem Arm die Schüſſel mit dem 
langſam erkaltenden Fiſch. 

Da waren die Diners und Soupers der Beamtenkreiſe. Der 
gemeinſame Gedanke war, daß man ſeine geſellſchaftlichen Ver⸗ 
pflichtungen erfüllte. In der Garderobe begrüßte man ſich mit 
Lohndiener Käfer. „Na, Käfer, wann haben Sie denn mal einen 
Tag frei, Sie Vielbegehrter; wir müſſen noch eine Geſellſchaft 
geben“, ſagte ſcherzend Profeſſor O. „Nächſten Mittwoch, Herr 
Profeſſor; da iſt aber die Kochfrau nicht frei. Sie kocht beim 
Diakonus, da bedient das Mädchen.“ — „Na ja, ſiehſt du, wir 
hätten uns längſt entſchließen müſſen“, ſagte wütend die Pro⸗ 
feſſorin, und ſie blieb den ganzen Abend ſchlechter Laune. Die 
Frau Landgerichtsdirektor ſagte ſich bei Tiſche innerlich, daß das 
Eſſen miſerabel ſei. „Die Kochfrau wird eben alt. Geſtern beim 
Kirchenrat war es auch unter der Kanone.“ Sie berechnete ſich 
die Mehrkoſten, wenn man den neuen Koch nehmen würde. „Der 
braucht nur ſoviel Zutaten!“ Ihr Nachbar verſuchte vergeblich 
ein Geſpräch anzuknüpfen; ſie blieb zerſtreut. „Gott ſei Dank, daß 
es vorüber ift!” fagte die Gaſtgeberin, als die Tür fih hinter 
dem letzten Gaſte ſchloß. „Morgen muß ich Rechnungen bezahlen.“ 

Bei allen dieſen Veranſtaltungen wirkte, wie wir ſahen, der 
gemeinſame Gedanke nicht einigend, ſondern trennend. Sie fallen 
alſo nicht unter den Begriff der Geſelligkeit. Das wahrhaft un⸗ 
geſellige Treiben aber, das ſich lügneriſch dieſen Namen zugelegt 
hat, wird, wenn nicht alle Zeichen trügen, bald der Vergangenheit 
angehören. Auf die Rolle, die wir Frauen dabei geſpielt haben, 
können wir nicht ſtolz ſein. Aber wir wollen vorwärts blicken. 
Wenn es uns gelingt, unſere Töchter rein zu halten von der 
Lüge, Selbſtſucht, Albernheit und Unnatur der jüngſt vergangenen 
Zeit, ſo wird es ihnen vielleicht wieder beſchieden ſein, die 
geſelligen Geſpräche der Männer zu lenken und die Feſte zu 
ſchmücken. 

Wie ſchön werden dieſe Feſte ſein, nicht zügellos, nicht von 
kleinlicher Engherzigkeit langweilig gemacht, ſondern ſo, daß die 
Erinnerung an dieſe Feſtſtunden ein Leben lang neben uns ſtehen 
— daß wir an dieſe Feſte denken können als an Stunden reinſter 
Erquickung. 


— 
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Die Deutfh-amerifanifhe Frauenhilfe Von Elfe 


Unweit des Charlottenburger Rathauſes, im Eecilienhaus, 
deſſen Turm das rote Kreuz im weißen Felde, das Wohlfahrts⸗ 
panier aller Länder, ziert, hat die Deutſch⸗amerikaniſche Frauenhilfe 
ire Geſchäftsſtelle aufgeſchlagen, und mancher, den die Not der 

eit zum Nehmenden gemacht, wird verſpüren, wie das Band 
der Stammeszugehörigkeit ſich ſelbſt in den Tagen ſchwerſter 
Stürme als feft und unlöslich erwieſen hat. Denn die Deutſch⸗ 
ann Frauenhilfe — in Amerika ws fie die Bezeichnung 
„Quarter Collection“ — wurde in New Pork in jenen Tagen 
ins Leben gerufen, als Deutſchland zum Schutz ſeiner Grenzen 
u den Waffen greifen mußte. Und zwar war es eine Deutſche, 
rau Margarete Cronau, die, mit beſonderer Liebe an der alten 
Heimat hängend, mit dem Plan an die Offentlichkeit trat, daß 
jeder, der ſich zum Deutſchtum bekenne, regelmäßig Sonntags 
eine Spende für das unter Kriegsnöten leidende eigentliche Vater⸗ 
land geben möge. Der menſchenfreundliche Gedanke der hoch⸗ 
. Frau führte zur Gründung der „Quarter Collection“. 

an wählte dieſen Namen, weil der Mitgliederbeitrag in der 
Woche einen Quarter, das iſt ein Vierteldollar, betrug. 

Es iſt ein deutliches Zeichen für die Anhänglichkeit, Treue und 
den Opferſinn der Ausgewanderten, daß die „Quarter Collection“ 
ſich ſchnell zu einer großen Organiſation entwickelte. Bereits in 
den Jahren 1915 und 1916 konnten erhebliche Beträge zur Unter⸗ 
tützung der deutſchen Kriegshilfsorganiſationen abgeſendet werden. 

an ging dabei von dem Grundſatz aus, daß unverzögerte Hilfe 
doppelte Hilfe ift, und immer, wenn man tauſend Dollar bei⸗ 
ſammen hatte, wurde irgendeiner Wohlfahrtseinrichtung, wie dem 
Roten Kreuz, dem Vaterländiſchen Frauenverein, der Kriegs⸗ 
gefangenenfürſorge, der eee der an uſw., 
ein „Scherflein“ überwieſen. Als Mittelpunkt für die Zuſammen⸗ 
künfte der Vereinsmitglieder wählte Margarete Cronau eines der 
vornehmſten Klublokale New Ports, und mancher Künſtler, der 
1 9 des Weltringens über das „große Waſſer“ ging, hat hier 
auch in den Ihmärgeften Zeiten mit deutſcher Sangeskunſt oder 
zauberiſch ſchönem Spiel die treu Ausharrenden in ihrer Liebe 
zum Deutſchtum geſtärkt. 

Mit dem Eintritt Amerikas in den Krieg fand das Liebeswerk 
vorläufig ſeinen Abſchluß, jedoch nur inſofern, als die Unterſtützung 
der Heimat, der nunmehrigen feindlichen Macht, nicht mehr zugelaſſen 
wurde. Dafür gab es im eigenen Lande reichlich Not zu lindern. 
Trotz erheblicher Schwierigkeiten blieben die Vereinsmitglieder zu⸗ 
ſammen, und die Beiträge floſſen nunmehr den Internierten, ihren 
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Förſter. 


Frauen oder ſolchen Deutſchen zu, die migen ns Abſtammung 
Anfeindungen ausgeſetzt waren. — Der Abſchluß des Waffenſtill⸗ 
ſtandes mit ſeinen harten Folgen für Deutſchland ließ die 
„Quarter Collection“ ſofort wieder auf dem Plan erſcheinen. Und 
diesmal in viel großzügigerer Weiſe als vordem. Jede deutſche 
Frau, die von dem Elend der Unterjochten vernahm, ftellte ſich 
ſammelnd und werbend in den Dienſt jener Sache. Der An 
regung Margarete Cronaus folgend, wurden überall Zweigvereine 
ins Leben gerufen. Die erſten entſtanden in den Nachbarſtädten 
New Dorks, in Brooklyn, Newark, Staten Island, Elizabeth ufw., und 
ſchon nach Jahresfriſt hatten die einzelnen Organiſationen Mit- 
gliederziffern in Höhe von 400 und 500. Aber auch an fern⸗ 
gelegenen Plätzen fand das Hilfswerk eine Heimſtätte. Sogar 
in Alaska gehören 80 Deutſche dem dortigen Zweigverein an. 

Die e jah der Vereinigung beläuft ſich augenblicklich 
auf etwa „ und es find recht ſtattliche Summen, die aus Bei⸗ 
trägen, anderen Zuwendungen und den Erträgniſſen künſtleriſcher 
Veranſtaltungen der Geſchäftsleitung zur Verteilung zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. Infolgedeſſen konnte im April vorigen Jahres faft. 
eine Million Mark nach n überwieſen werden. Neben 
den Barmitteln ſpielen die Sachwerte bei dem Hilfswerk eine 
große Rolle. Bis zu dem vorhin erwähnten Zeitpunkt waren 
bereits 157 umfangreiche Kiſten mit neuen Kleidungsſtücken — 
beſtehend aus Knaben- und Mädchenanzügen, Unterwäſche, 
Strümpfen und Kinderſtiefeln — abgegangen. Die Vervollſtändigung 
der Liebesgaben bildeten Pakete mit ährſchokolade und Milch, der 
die Amerikaner die Be 15 „Blechkühe gegeben haben. 

Es wäre ein vergebliches Bemühen, alles aufzählen zu wollen, 
was der Liebesſtrom der „Quarter Collection“ bisher notleiden⸗ 
den deutſchen Kindern hat zufließen laſſen. Die Errichtung einer 
eigenen Hilfsſtelle in Berlin iſt der beſte Beweis, daß man noch 
lange nicht an eine Eindämmung der Opferwilligkeit der Deutſch⸗ 
Amerikaner glaubt. Im Cecilienhaus erfolgt die Verteilung der 
für Berlin beſtimmten Spenden, während die Überweifung an das 
Reich direkt geſchieht. Außerhalb haben größere Zuwendungen 
erhalten: die Franckeſchen Stiftungen in Halle, das Johanniter: 
Krankenhaus in Gerdauen, das Waiſenhaus Uhlenhorſt in Ham⸗ 
burg uſw. — Um die Kinderhilfe noch nachhaltiger betreiben zu 
können, erwarb die „Quarter Collection“ im Harz ein Kinder⸗ 
pam, das während des ganzen Jahres 60 bis 80 erholungs- 
edürftige Kinder aufnehmen kann. egen des Ankaufs weiterer 
Heime ſſchweben Unterhandlungen. (Schluß des redaktionellen Teils.) 
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Es fehlt an Brot und 
Milch. Aber es fehlt nicht 
an Biomalz. Biomalz ift 
ein gutes 
mittel. Man ſpürt ſeine 
Wirkſamkeit beſonders dar⸗ 
an, daß es das Ausſehen 
von jung und alt beſſer 
und blühender macht. 
Wenn man es in manchen Familien nicht verwendet, woran 
liegt es? Iſt es zu teuer? Die Pfunddoſe koſtet 12 Mark. 
Das iſt gewiß nicht wenig. Aber iſt Fett und Fleiſch und 
Zucker nicht noch viel teurer? Wenn man das Viomalz nur 
als Brotaufſtrichmittel und zur Streckung von kalter ab⸗ 
gekochter Milch verwenden würde, ließen ſich dann nicht 
ſogar Erſparniſſe machen? Dazu kommt, daß Suppen und 
allerlei Gerichte und Speiſen ſowie Kompott mit Biomalz 


Kraftnahrungs⸗ 


Eine Preisfrage. 


mit Biomalz im Haushalt Erſparniſſe 
machen? Für die beiten durch uns zur Veröffentlichung 
kommenden Antworten, die einen Umfang von 2—4 Quart: 
ſeiten nicht überſteigen dürfen, ſetzen wir 


Preiſe von 10000 Mark 


aus, und zwar einen Hauptpreis von 3000 Mark, zwei Preiſe 
von je 1000 Mark, 5 Preiſe von je 500 Mark und 10 Preiſe 
von je 250 Mark. Einlieferungstermin: Der 1. April 1921. 
Die Etiketten gebrauchter Doſen ſind den Antworten beizu⸗ 
fügen. Ein Biomalz⸗Kochbuch aus der Vorkriegszeit verſen⸗ 
den wir koſtenlos. Wo Biomalz nicht erhältlich, verſen⸗ 
den wir von 3 Doſen an franko 
Gebr. Patermann, 
Teltow⸗Berlin 1. 


Nachnahme. 


gehaltreicher gemacht werden können, daß durch die dadurch ÈN 


erzielte beſſere Ernährung der Körper widerſtandsfähiger 
wird. Sollte ſich die Ausgabe für Biomalz ſomit ſelbſt 
für ſparſame Hausfrauen nicht rechtfertigen laſſen? Um 
weite Kreiſe für dieſe Frage zu intereſſieren, erlaſſen 
wir ein Preisausſchreiben. Die Frage lautet: Ran n man 
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Rereinigt mit „Die Welte Welt“ 
und „Dom Fels zum Meer“ 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Kell in Leipzig. 


Der Held des Abends Roman von Paul Oskar Höcker. 


Frau Hanſen hatte im Geſpräch mit dem 

—.— Bekannten das Automobil verlaſſen. Sie 
waren beide im Begriff, in den Muſentempel einzutreten. 
Die junge Frau muſterte Benedek Trooſt in der ihr eigenen 
überlegenen Art und reichte ihm bei der Vorſtellung flüchtig 
die Hand. Sie ſteckte in einem kuttenartigen engliſchen 
Automobilmantel; der graue Schleier war um Mütze, Kinn 
und das blonde Haar mehrfach prall herumgewunden, ſo 
daß nur Augen, Naſe und Mund zu ſehen waren. Die grün⸗ 
lich ſchimmernden, nicht ſchönen, doch ſeltſam anziehenden 
Augen boten zu der nonnenhaften Umrahmung einen über: 
raſchenden Gegenſatz. 
Der Mund war groß 
und ſinnlich, beſaß aber 
trotzdem einen faſt kind⸗ 
lichen Ausdruck. Die 
Naſe war breit, ein 
klein wenig aufgeſtülpt 
und unbedingt zu kurz. 
Der flaumzarte Hauch 
uber ihrer Haut, etwas 
Lockendes im Spiel der 
Lippen, der kecke, kind⸗ 
lich trotzige Zug beim 
Sprechen, lauter Einzel⸗ 
beiten, die eigentlich gar 
nicht zueinander paſſen 


aus, daß der Bart nur eine Ferienleiſtung darſtellte: 
Dr. Polwitz leitete das Stadttheater in Hanſens Wohnort 
und war ſowohl als Regiſſeur wie als Schauſpieler dort tätig. 

Ob Herr Trooſt die Saalakuſtik ſchon geprüft habe, war 
ſeine erſte Frage. Er ließ von der Putzfrau, die den Gang 
ſcheuerte, die Tür zum Saal öffnen und bezeichnete die Stelle 
links vorn an der Rampe, wo der Redner fein Pult auf- 
ſtellen müſſe. „Machen Sie's, wie's ſonſt jeder vernünftige 
Menſch täte, und ſprechen Sie von der Mitte aus, dann 
ginge der Schall hoch über die Köpfe zur Tür hinaus, und 
keiner verſtünde ein Wort.“ 

Hattje Hanſen ſagte: 
„Recht hat er, der Dok⸗ 
tor. Man muß die hoh⸗ 
len Schädel der Zuhö⸗ 
rer als Reſonanzboden 
benutzen.“ 

„Sprechen Sie doch 
Probe!“ warf Frau 
Hanſen in ihrer lebhaf⸗ 
ten Art ein. „Wir ver⸗ 
teilen uns anmutig im 
Raum — als Reſonanz⸗ 
boden — und geben un⸗ 
ſer Urteil ab.“ 

Die Herren ſtimmten 


zu, ſchließlich gehorchte 


wollten, zwangen auf⸗ 2 — ray | r BBenedek und betrat die 


zumerken. Benedek, der 
vom Bilderbetrachten 
her an phyſiognomiſche 
Studien gewöhnt war, 
wußte mit dieſem Rät⸗ 
ſelantlitz zunächſt nichts 
anzufangen, es verwirrte 
ihn; aber er bemühte 
ſich, die leichte Scheu 
qu überwinden. Der 
etwas unterſetzte Beglei⸗ 
ter trug eine goldene 
Brile und hatte einen 
kurzen, ſchwachwüchſi⸗ 
zen Seemannsbart; fein 
Gehoben aber war ganz 
Theater. Im Geſpräch 


Bühne. Er ſprach ein 
paar Strophen von Lio⸗ 
nardo da Vinci, womif 
er den Vortrag über 
den großen Mailänder 
abzuſchließen pflegte. 
Ruhig, gelaſſen begann 
er, aber mit dem Wort, 
dem Klang packte ihn 
raſch wieder die Be⸗ 
geiſterung. 

„Alſo hab' ich mich 
doch nicht getäuſcht!“ 
rief Hanſen. „Wir ha⸗ 
ben Sie neulich im 
Wald drüben gehört. 
Sie haben da wohl ge⸗ 


tam es denn auch her⸗ Winter. Gemälde von Corneille Max f glaubt, nur den zahmen 
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Tieren des Kreiſes Donaueſchingen zu predigen — aber es 


waren richtige Premierentiger dabei. Unſer Applaus hat 
Sie leider in die Flucht geſchlagen.“ i 

Benedek kam vom Podium wieder herunter. „Ach — 
bloß ein paar Sprechübungen waren's; ich wußte allerdings 
nicht, daß ich Publikum hatte.“ 

Hanſen zeigte auf den Direktor. „Heute ſprachen Sie 
vor keinem Parterre von Königen, aber vor einem echten 
Theaterkönig im Parterre. Doktor Polwitz macht ſeins 
lüſternen Naſenlöcher. Geben Sie acht, bevor der Hahn 
dreimal kräht, ſind Sie von ihm entdeckt.“ 

Der Direktor wollte nicht glauben, daß Herr Trooſt kein 
Fachmann ſei. „Wenn ich nicht den ganzen Genoſſenſchafts— 
almanach auswendig im Kopf hätte, würde ich annehmen, 
bas ſei ein abgekartetes Spiel, und hernach ſtellt man Sie 
mir als den erſten Helden vom Münchener Reſidenztheater 
vor. Großes Ehrenwort, Sie haben noch nie auf den Bret— 
tern geſtanden? Aber Ihr Name — gab es nicht einen 
Trooſt an der Burg? Der dann auf einer Amerikatournee 
ſtarb? Ich muß ihm einmal in Würzburg oder Kiſſingen 
begegnet ſein. Hatte Ihre Augen, nur nicht das Licht 
darin wie Sie. Und nicht den Ausdruck.“ 

Mit ein paar Worten klärte Benedek ihn darüber auf, 
daß er ein Theaterkind war — doch mit der Bühne ſelbſt 
niemals Fühlung geſucht habe. _ 

„Aber das iſt ein Verbrechen. Nehmen Sie mir's nicht 
übel. Mit dieſem Orgon, dieſer Sprechkunſt, dieſer Figur, 
dieſem Kopf .. .“ 

„Alter Sklavenhändler!“ warf Hattje Hanſen trocken ein. 

Frau Hanſen ſagte: „Geben Sie ſich gar nicht erſt die 
Mühe, Herr Trooſt, entrüſtet zu ſein. Talent zu haben, iſt 
keine Schande, es iſt Beſtimmung.“ 

„Wenige ſind auserwählt“, erwiderte Benedek. „Ich 
habe das Elend beim Theater ſchon von Kindheit an 
kennengelernt — mich lockt der Beruf nicht.“ 

Sie wurden nun alle drei eifrig, faſt feurig, auch Hattje 
Hanſen, der ſonſt ſchon aus gewohnheitsmäßiger Oppoſition 
den andern gern das Rezept verdarb. Benedek hatte ſich 
zuerſt ein wenig geärgert. Denn im Geiſte ſtellte er ſich 
vor, ſeine Kollegen wohnten dieſer Ausſprache bei. Die 
ſuchten ihn ja gerade damit zu hänſeln oder gar zu kränken, 
daß er Schauſpielerblut in den Adern habe. Doch die Ark, 
wie die drei ſich in Begeiſterung für ihn redeten, beluſtigte 
ihn mehr und mehr. Ernſt wurde er erſt wieder, als Hattje 
Hanſen erklärte, er werde ſich von Direktor Polwitz als 
weißgewaſchene Ehrenjungfrau nach Dürrheim ſchicken 
laſſen, um der jungen Mama Trooſt von dieſem ſtürmiſchen 
Erfolg zu berichten. Sie werde dann ihrem Mann unbe— 
dingt ins Gewiſſen reden, ſchleunigſt einen Verufswechſe! 
vorzunehmen. 

„Es gibt nichts, was meine Frau fo ſehr haßt wie dos 
Theater“, ſagte er ſo beſtimmt und abweiſend, daß eine 
kleine Verlegenheitspauſe eintrat. . 

„Wie ich Meifter Polwitz kenne,“ begann dann der 
Bildhauer wieder, „wird er fich eher ſchiachten laſſen, als 
daß er von Stund' an die Jagd auf Sie aufgibt. — Aber 
eine Frage zur Geſchäftsordnung, Herr Trooſt: Darf ich 
Sie im Auto heimbringen? Was wollen Sie den lang; 
weiligen Quruserpreß Ihrer Sekundärbahn benutzen, der die 
fünffache Zeit für das Streckchen braucht. — Nein, nein, 
haben Ste keine Angſt, wir laſſen die hohe Wöchnerin ganz 
unbeläſtigt. — Doktor, ich bitte mir aus, wenn das Auto 
in Dürrheim vor dem Palais der jungen Herrſchaften ein— 
trifft, dann enthalten Sie ſich aller Hochrufe. Anna, geliebte 
Ehehälfte, auch du wirſt dir Mühe geben, deine lodernde 
Begeiſterung zu bändigen. Bitte, Rütliſchwur, eins, zwei, 
drei. — So, lieber Freund, nun ſind Sie gefeit.“ 

Er verſtand es, eine luſtige Stimmung zu verbreiten. 
Benedek wäre ſich als Philiſter vorgekommen, hätte er die 
Einladung ausgeſchlagen. So ſtiegen ſie denn alle vier 
ins Auto und fuhren los. Hättje Hanſen, der das Steuer 
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führte, erzählte unterwegs drollige Züge vom Direktor Pol: 
witz, dem es nicht wohl ſei, wenn er nicht in jedem Sommer— 
urlaub einen neuen Matkowsky, einen neuen Kainz oder 
eine neue Sorma entdeckte. „Morgen ſchleppt er uns nach 
Zürich — nur damit wir dort einen Albert-Niemann-Erſatz 
den Lohengrin ſingen hören, den er für ſeinen Sklaven— 
markt aufkaufen will. So können wir leider Ihrem Vortrag 
nicht beiwohnen. Nichts iſt ihm heilig. Meine leibliche Frau 
hat er mir aus dem ehelichen Heim herausgeholt. Sie ſingt 
in der erſten Saiſon in Köln die Carmen und die Violetta 
— und ich ſoll darüber unbändig glücklich ſein und ihm 
Tränen des Dankes vorweinen. Natürlich bringe ich ihn 
bei nächſter Gelegenheit um. Alſo ſeien Sie unbeſorgt, Herr 
Trooſt, er tut Ihnen nichts. Wenn Sie wünſchen, werfe ich 
die Karre dort gleich beim erſten Salinenhaus in den 
Chauſſeegraben . . .“ 

„Seien Sie ſo gut 
etwas beunruhigt. 

Lachend verabſchiedeten ſie ſich am Eingang des Ba— 
des von ihrem Gaſt. Als Benedek ins Haus eintrat, jagte 
das Auto ſchon wieder auf der Chauſſee davon. 


* ** 
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rief der Theaterdirektor denn doch 


Auch am Freitag, an dem der erſte Vortrag ſtattfinden 
ſollte, wölbte ſich über dem ſchönen Schwarzwaldtal der 
„affenblaue“ Himmel, von dem Doktor Polwitz in ſeinem 
Theaterwelſch geſprochen hatte. Als Benedek aus Dürr— 
heim eintraf und den Weg zur Stadt einſchlug, klopfte ihm 
das Herz vor Bangigkeit. Im Vorverkauf war keine einzige 
Eintrittskarte verlangt worden. Der Buchhändler konnte 
nur berichten, daß der Portier vom Hotel zum Löwen für 
drei Gäſte, die bis zum Nachmittag von einer Autofahrt 
zurückerwartet wurden, hatte Plätze reſervieren laſſen. Die 
Konditoreien und Cafes, an denen Benedek vorbeikam, 
waren überfüllt — junges Volk flirtete auf der Promenade 
am Flußufer, ſpielte Tennis, Kinder ſchlugen Ball und 
Reifen auf den Spielplätzen, geputzte Kurgäſte ſpazierten 
ſchwatzend den Anlagen zu. Im grellweißen Sonnenlicht 
lag der Theaterbau da — menſchenleer der kiesbeſtreute 
Platz vor dem Eingang. Im Hauſe kein Menſch außer der 
Putzfrau und ihren beiden Töchtern, die den Billettverkauf 
und die Platzanweiſung übernommen hatten, und dem 
Schuidiener, der den Lichtbildapparat bedienen ſollte. We: 
nige Minuten vor vier Uhr kam ein Kinderfräulein mit 
zwei behandſchuhten Pflegebefohlenen, das Kleeblatt kehrte 
aber ſogleich wieder um, als es durch die geöffneten Gang— 
türen die leeren Stuhlreihen im Theaterſaal erblickte. 

Benedek zwang ſich zu ein paar luſtigen Bemerkungen 
und rechnete mit den Hilfskräften ab, die er unverrichteter 
Dinge wieder entlaſſen mußte. Seine Taſchen waren nun 
faſt leer. 

Als er das Haus verließ, fuhr das Auto des Bildhauers 
vor. 

„Alſo haben wir's doch noch geſchafft!“ rief Hattje 
Hanſen und zeigte auf die Tourenuhr. „Mit fünfundfünfzig 
Kilometer Durchſchnittsgeſchwindigkeit. Es iſt vier Uhr acht 
Minuten. Wie ſtehe ich nun da, meine Herrſchaften?“ 

Benedek begrüßte ſie und bekannte beſchämt ſein Pech. 

„Ein kataſtrophaler Reinfall, kann man ſchon ſagen!“ 
meinte der Direktor. „Aber ich habe ihn kommen ſehen. 
Etwa nicht?“ | l 

Die Autogäſte wickelten ſich aus Mänteln und Decken, 
ſchüttelten den Staub von ſich und umringten den jungen 
Lehrer. Frau Hanſen ſah ihm forſchend in die Augen, es 
entging ihr nicht, daß er nur mit Mühe ſich zu faſſen 
ſuchte. „Nehmen Sie ſich's etwa zu Herzen?“ fragte ſie. 
Er kam kaum zur Antwort. Hattje Hanſen war wieder 
einmal „aufgezogen“, wie ſeine Frau meinte; er brauchte 
Ablenkung nach der Nervenmaſſage der aufregenden 
Fahrt. „Sie ſind unſer Gaſt, lieber Herr Trooſt, und 
müſſen mit ins Hotel kommen. Wir feiern ein epochales 
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Feſt. Keine Widerrede. Wir freuen uns über den unbe⸗ 
ſtrittenen Erfolg, den Sie gehabt hätten, wenn das Publi⸗ 
kum nicht ſo ſchamlos durchgefallen wäre.“ Die andern 
lachten, Benedek, dem es eher zum Weinen war, lachte ge- 
zwungen mit, und er wurde mitgezogen, ob er wollte 
oder nicht. f f 

Hattje Hanſen ſchien im Hotel ein gern geſehener Gaſt 
zu ſein. Der Beſitzer kam eilends, um ſich ſelbſt nach 
ſeinen Wünſchen zu erkundigen. Das Mittagsmahl mit 
dem Kaffee hatten ſie beim Rheinübergang genommen, 
zum Abendeſſen war es zu früh. Aber die Hitze und der 
Staub hatten ihnen Durſt gemacht. Es wurde alſo eine 
Bowle angeſetzt. Doktor Polwitz bewies auch auf dieſem 
Gebiet Meiſterſchaft. „Ihr lieber Ehetyrann iſt mir von 
ſeiner Kur her noch an zuviel Sauerbrunnen gewöhnt,“ 
ſagte er zu Frau Hanſen, die ihn, etwas beunruhigt, über- 
wachen wollte, „aber — Waſſer allein tut's freilich nicht!“ 
Er beſtellte Champagner, und die junge Frau mußte die 
Pfirſiche ſchälen. 

Bis zum Abendzuge hatte Benedek Zeit. In der 
luſtigen Geſellſchaft vergaß er auf Augenblicke ganz ſeine 
Not. Und da er nicht gewohnt war, Wein zu trinken, vor 
allem nicht am Tage, und da die Angſt vor dem Aus⸗ 
fall dieſes Tages noch in ihm nachzitterte, ſo ließ ſeine 
künſtliche Selbſtbeherrſchung bald nach. Ein Wort gab das 
andere. In einer gewiſſen Rührung, deren er ſich aber 
ſelbſt ſchämte, geſtand er ſchließlich ſeine Lage ein. Er 
ſah dem kommenden Winter mit ſeinen durch die Krank— 
heit ſeiner Frau ſo ſtark erhöhten Unkoſten mit großer 
Sorge entgegen. Sein kleines Lehrergehalt reichte nicht 
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hin noch her. Die heute fehlgeſchlagene Hoffnung bedeu⸗ 
tete für ihn nun auch noch den Verzicht auf die einzige 
geiſtige Freude, die ihm geblieben war: die Betätigung auf 
künſtleriſchem Gebiet. 

Hattje Hanſen trank nur wenig, denn ſeine Frau legte 
öfters wie warnend die Hand auf ſeinen Arm. Dann nickte 
er ihr voll Dankbarkeit zu. Die kleine Menge, die er zu 
ſich nahm, peitſchte ihn aber doch außergewöhnlich auf. 
Er war ein Menſch, der immer eine Begeiſterung brauchte, 
ebenſo wie es dem Direktor ein Bedürfnis ſchien, Talente 
zu entdecken. Der Künſtler in ihm hatte Freude an 
Benedeks ganzer Perſönlichkeit. Mit wachſendem Eifer 
redete er ihm zu, das Anerbieten von Polwitz, der ihn für 
die Bühne ausbilden wollte, anzunehmen. Der Theater: 
direktor, der mächtig der Bowle zuſprach, ſteigerte ſich um 
ſo mehr, je feſter und trotziger Benedek abwehrte. Er 
ſprach ſchließlich in Zahlen. „Sie ſind eine Hoffnung für 
die Bühne, Verehrteſter. Ich gebe Ihnen Brief und 
Siegel, daß Sie in zwei Jahren als Stern aufgegangen 
ſind. Seien Sie kein Tor. Wenn Sie ſich mir auf ein 
paar Winter verpflichten wollen, engagiere ich Sie vom 
Flecke weg. In der nächſten Saiſon ſtudieren Sie bei 
mir, und ich ſtelle Sie auf die Bretter in Aufgaben, denen 
Sie heute ſchon gewachſen ſind. Mit Ihnen bringe ich den 
„Manfred' heraus. Schumanns Muſik dazu. Mann 
Gottes, mit Ihrer Sprechtechnik, Ihrem Organ, Ihrer 
Erſcheinung —! Ja, zum Teufel, ſoll ich Sie anſchwärmen 
wie die Backfiſche ſpäter im Parkett? Wie hoch iſt Ihr Leh⸗ 
rergehalt heute? — Gut, machen wir Kontrakt. Sie erhalten 
das Dreifache für den erſten Winter. Mit unterlegtem 
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Vertrag und Steigerung für drei Jahre. Oder ſagen wir 
vier. — Und Vorſchuß, ſoviel Sie wollen. — Einver: 
ſtanden?“ 

Sie ſaßen im Hotelgarten. Man hörte von den Anlagen 
her die Kurkapelle ein ſentimentales Stück von Puccini 
ſpielen, aus den Küchenfenſtern des Hofgebäudes die 
Teller klappern. Frau Anna Hanſen ſummte, das Bowlen— 
glas in der Hand, die Melodie mit und ſchaukelte ſich in 
dem gepolſterten Peddigrohrſtuhl. Ihr Blick tauchte in 
den des ſchönen, jungen, weltfremden Menſchen. Sie be— 
griff nicht, daß er nur eine Sekunde noch zögern konnte. 
Eine große, lockende Welt tat ſich vor ihm auf — und er 
klammerte ſich an ſein kärgliches Philiſterglück. Sie nippte 
ein paarmal, ſetzte das Glas weg und verſchränkte die 
Arme im Nacken, immer weiterſchaukelnd. „Ein Mann 
wie Sie muß doch Selbſtvertrauen haben und etwas 
wagen. Von wem ſoll man ſonſt Mut und Entſchlußkraft 
erwarten? Und auf dem Präfentierbrett bietet man Ihnen 
heute ſchon, was andere erſt nach Jahren des Hungers 
und der Arbeit und der Entbehrung ſchwer erkämpfen 
können. Ich wüßte, was ich täte.“ 

Er rang noch mit ſich, er wollte die Beſchämung über— 
winden, die er vor der jungen Frau empfand. Aber er 
war nun doch nicht mehr Herr über ſich. Der Wein 
wirkte, die Lockungen ſchmeichelten ihm, und er ſah die 


gräßlichen Sorgen ſchwinden, unter deren Druck er wochen⸗ 


lang gelitten hatte. Ein neues Leben, mit neuen Auf— 
gaben, fern dem kleinlichen Getriebe, das ihn in ſeinem 
engen Amt, ſeiner engen Wirtſchaft, ſeinem engen 
Umgangskreis niederhielt. Noch ehe er ganz mit ſich ins 
reine gekommen war, ſog er den ſüßen Trank, der ſein 
Glas füllte, in ſich ein, bis auf den letzten Tropfen, dann 
ſagte er, noch faſt atemlos: „Ich will's verſuchen.“ 

„Bravo! Bravo!“ rief Dr. Polwitz. Auch beide Hanſens 
äußerten ihre Genugtuung lebhaft. Als der Direktor her: 
nach die Bedingungen, unter denen er den jungen Lehrer 
engagieren wollte, wiederholte und weſentlich einſchränkte 
gegen ſeine erſten Anerbietungen, ſagte der Bildhauer: 
„Schmutzig dürfen Sie ſich nur in Ihrem Theaterbureau 
benehmen, auf dem Sklavenmarkt, Meiſter Polwitz. 
Hier ſind ſie Gent —, hier ſollen Sie's ſein.“ 

Der Theaterdirektor, der ein dunkelrotes, faſt ſchlag⸗ 
flüſſiges Geſicht von dem ſtarken Bowlengenuß bekommen 
hatte, lachte und ſagte mit etwas ſchwerer Zunge: „Gent. 
Das rechte Wort zur rechten Zeit. Gent bin ich immer. 
Idealiſt überhaupt. Ich glaube an die Menſchheit, ich 
glaube an die Kunſt, ich glaube an die Dankbarkeit. Lieber 
Hanſen, laſſen Sie noch ein Schäumchen kommen, die 
Bowle muß verlängert werden. Keine Angſt, Sie ſelbſt 
brauchen keinen Tropfen mehr zu trinken. Beſorgen wir 
alleine. Ihre Frau iſt himmliſch, Hanſen. Raſſe. Ich 
fage nichts als dieſes. Ward je ein Weib in ſolcher Laun’ 
gefreit? Schade, daß Sie nach Köln abgeſchloſſen haben, 
Gnädigſte. Ach was, Gnädigſte, ein doller Racker ſind Sie. 
Und mein väterliches Herz ...“ 

„Reden Sie keinen Unſinn, Doktor“, fiel ihm Hattje 
Hanſen ins Wort. „Ihr väterliches Herz in Unehren, 
aber jetzt handelt ſich's darum, daß Sie unſerem Schütz⸗ 
ling Benedek Trooſt einen famoſen Kontrakt und einen 
anſtändigen Vorſchuß geben. Sonſt ſagt jeder Hund auf 
der Straße: „Pfui, Coriolan, von dir nehme ich nichts, 
und wenn's Wurſt wäre!“ 

Unter Allotria ward der Vertrag aufgeſetzt. Polwitz 
mußte über ſein Erſtgebot ſogar noch hinausgehen. Etwas 
ſchwankend holte er die Summe, die als Vorſchuß verein— 
bart ward. Sie hatten nun alle etwas im Kopf. Hattje 
Hanſen war noch der nüchternſte. Seine Frau freute ſich 
darüber, daß ihr Zuſprechen ſchließlich den Ausſchlag ge— 
geben hatte. Noch immer ſchaukelte ſie, nippte und 
ſummte. Als das Abkommen zwiſchen Dr. Polwitz und 
dem jungen Lehrer mit Zutrunk und Handſchlag befiegelt 
war, ſagte ſie: „Bei mir haben Sie ſich überhaupt noch 


nicht bedankt, Herr Trooſt, wiſſen Sie das eigentlich?“ 
Benedek ergriff ihre Hand und küßte ſie. Sie ließ ſie ihm 
und lachte über ſeine verlegene Art. „Wunderhübſch, wie 
rot Sie noch werden können!“ neckte ſie ihn. 

Der Gong rief zur Abendtafel. Hanſen wollte den 
Gaſt zu Tiſch behalten, aber Benedek mußte eilen, wenn 
er den Zug erreichen wollte, der ihn nach Dürrheim zurück— 
bringen ſollte. 

„Hals- und Beinbruch!“ ſagte der wie alle Theater: 
leute abergläubiſche Direktor, als Benedek ſich verab— 
ſchiedete. 

Benedek ging wie im Traum zur Bahn. „Schickſals⸗ 
wende!“ zog's ihm durch den Sinn. Auf der kurzen Bahn: 
fahrt ſchlief er feſt. Als er, gerüttelt, auffuhr beim Halten 
des Zuges und ſich ſeiner Abmachung entſann, war es 
ihm, als ob er auf Wolken ſchwebte. Er war ſorgenfrei. 
zum erſtenmal wieder ſorgenfrei. Alles andere trat 
dahinter zurück. Selbſt die fremde, leiſe Beklemmung, die 
er vor der Ausſprache mit Fränze fühlte. 


* * 
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Das Stadttheater hatte unter Dr. Polwitz künſtleriſch 
einen mächtigen Aufſchwung genommen. Er beſaß eine 
umfafſende Sachkenntnis, einen feinen Spürſinn und nie 
erlahmenden Eifer. In der Oper folgte das Publikum auch 
willig und dankbar ſeinen Beſtrebungen. Während ſein 
Vorgänger ſich nur der Spieloper und der Operette zuge: 
wandt hatte, vervollſtändigte er ſein Perſonal allmäh⸗ 
lich — allerdings meiſt durch Anfänger — ſo weit, daß 
er im Verlauf von zwei Bühnenwintern den ganzen 
„Ring“ herausbringen konnte. Auch Neuheiten, die an 
größeren Theatern noch immer der Erſtaufführung 
harrten, fanden Aufnahme in ſeinen Spielplan. Von 
ernſten Muſikfreunden ward es ihm als eine künſtleriſche 
Tat gebucht, daß er ſchwer ringenden jungen Meiſtern wie 
Hans Pfitzner eine Stätte für ihre neuen Werke bereitete. 
Aber im Schauſpiel wollte es ihm durchaus nicht gelingen, 
ſich ein Parkett zu erziehen, das aus dem Schlendrian 
herauswollte. Die gerade gängigen Kaſſenſtücke, von denen 
man aus anderen Städten hörte, verlangte und beſuchte 
das Publikum — die von ihm mit viel Liebe und Stil⸗ 
gefühl vorbereiteten Klaſſikervorſtellungen blieben leer. 
Gleichwohl gab Dr. Polwitz den Kampf nicht auf. Für die 
neue Spielzeit glaubte er ſich beſonders gut gerüſtet. Sein 
muſikaliſcher Sinn liebte ſchöne Stimmen. Er hatte den 
jungen badiſchen Schulmeiſter hauptſächlich deshalb feſt⸗ 
gehalten, weil ſein männlich dunkelgefärbter Siegfriedton 
ihm ſo ausgezeichnet zu der rührenden und glockenreinen 
Gretchen⸗Stimme ſeiner neuen Liebhaberin und zu dem 
markigen Alt der jungen Tragödin zu paſſen ſchien, die 
er als Hebbels Mariamne in einer Nachmittagsvorſtellung 
geſehen und gehört und ſofort für ſein Schauſpiel ver⸗ 
pflichtet hatte. 

Die erſten Darbietungen der neuengagierten Schau: 
ſpielmitglieder erregten Befremden. Die Preſſe, die den 
Beſtrebungen des rührigen Theaterdirektors mit ſichtlichem 
Wohlwollen folgte, erkannte die Schönheit der Stimm⸗ 
mittel und der äußeren Erſcheinung der neuen Kräfte an 
und verſprach ſich von der ernſten Schulung durch 
Dr. Polwitz baldige Erfolge. Das Publikum ſchimpfte 
und blieb den Klaſſiker-Aufführungen fern. Die bisherigen 
Inhaber der tragenden Rollen, die durch die neue Jugend 
mattgeſetzt worden waren, wußten ihrem Ärger durch 
behenden Kuliſſenklatſch in der Stadt Luft zu machen. 
Vom Ratskeller, aus der „Wolfsſchlucht“ und anderen 
Stammlokalen der behäbigen Bürgerſchaft brachten die 
Hausväter bald allerlei drollige Anekdoten heim, die das 
Bühnenungeſchick dieſer dem Enſemble aufgezwungenen 
Außenſeiter grell beleuchteten. Man wollte ſich ausſchütten 
vor Lachen über den verrückten Dr. Polwitz, der Schau- 
ſpielvorſtellungen herausbrachte, die hauptſächlich auf 
ſtimmlichen Zuſammenklang abgetönt ſein ſollten, und 
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Muſikdramen, in denen der Ausſprache der Textworte die 
Hauptpflege gewidmet war. „Bei Polwitz ſpricht man die 
Opern und ſingt die Schauſpiele!“ wurde gewitzelt. Die 
zweite Vorſtellung der „Maria Stuart“, in der das zarte 
Fräulein Erben die ſchottiſche Königin, Frau Rotärmel die 
Eliſabeth und Benedek Trooſt den Mortimer ſpielten, wurde 
ausgelacht. Dr. Polwitz weilte nicht im Hauſe, er war nach 
Dortmund gereiſt, um Verhandlungen über einen gemein— 
ſamen Theaterbetrieb der beiden Städte zu führen. Der 
Darſteller des Burleigh, ein alter, ausgepichter Theater: 
hahn, und der des Leiceſter, ein eitler Routinier, machten 
ſich das Fehlen der Spielaufſicht zunutze und ſchwelgten in 
übertriebenen Klangſchönheiten; fie fuchten den Spred- 
til der von Polwitz erzogenen Neulinge zu parodieren, das 
Publikum, durch Zwiſchenträger vorbereitet, merkte den 
Spaß und war durch nichts mehr in ſeiner Heiterkeit zu 
zügeln. Benedef war viel zu ſtark von der Stimmung des 
Dramas erfüllt, von der Verzweiflung des zur Selbſt— 
vernichtung gehetzten Schwärmers mit fortgeriſſen, als daß 
er den allmählichen Umſchlag im Publikum wahr⸗ 
genommen hätte. Seine Bewegungen waren heute freier 
als das erſtemal — das fühlte er —, und es wäre ihm 
wertvoll geweſen, wenn Dr. Polwitz ihn hätte ſehen und 
beurteilen können. 
um den dramatiſchen Höhepunkt des Schauſpiels ſo zur 
Geltung zu bringen, wie ſein vielerfahrener Lehrer es ihn 
gelehrt hatte. „Geliebte! Nicht erretten konnt' ich dich, 


Sibiriſche Erinnerungen ⸗ Von 


Endlich! Nach langer, elftägiger Schlittenfahrt kamen die deut⸗ 
ſchen Schwer verbrecher“ in Koſſolapowo an. 

Auf Gottes weitem Erdboden gibt es ſicher keine ödere Gegend. 
Rehr als dreihundert Kilometer von der Eiſenbahn, ſiebzig vom 
nächſten Kreiskrankenhaus und von der Poſtſtation, dreiundzwanzig 
dom Nachbardorf. Schneefelder, Urwald und zugefrorene Sümpfe 


umringen das Bauernneſt. Etliche halbzerfallene, ſtrohgedeckte Hütten 
legen ſchief und krumm aus meterhohem Schnee hervor; eine kleine 
wedlige Kirche verſteckt fih beſcheiden unter Rieſentannen; zwei 
Hebelbrunnen ſtrecken ihre langen, dürren Arme zum froſtklaren 
fimmel empor — und wieder Schnee, Schnee, nichts als Schnee. 

— „Stoj!“ Quietſchend halten die Schlitten. Einige halberfro⸗ 
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Zeichnung von F. Heinrich. 


Die Öartenlaube 


Er gab alles her, was in ihm war,, 


einem Heimgekehrten. 


Seite 73 


ſo will ich dir ein männlich Beiſpiel geben.“ Er führte 
mit dem Dolch den Stoß gegen ſeine Bruſt, ſtürzte der auf 
ihn eindringenden Wache in die Arme und ſprach ſterbend, 
wie ein Gebet, in ſchwärmeriſcher Verzückung die Worte: 
„Maria, Heilige, bitt' für mich und nimm mich zu dir in 
dein himmliſch' Leben!“ Der Vorhang rauſchte herab. 
Polwitz hatte mit dem Unfug aufgeräumt, daß Darſteller, 
die ſoeben den Bühnentod geſtorben waren, ſich gleich nach 
dem Fallen des Vorhangs dankend für den Beifall ver⸗ 
neigten. Aber das vorige Mal hatte doch lebhaftes Hände⸗ 
klatſchen eingeſetzt, das fo lange anhielt, als ob es ein Durch⸗ 
brechen des neuen Hausgeſetzes und das Vortreten des 
Mortimer-⸗Darſtellers erzwingen wollte. Dr. Polwitz hatte 
ſeinem jungen Schützling damals gratuliert. Auch heute 
herrſchte im Publikum beim Fallen des Vorhangs ſtarke 
Bewegung. Aber es kam zu keinem Beifall. Und als 
einige Hände ſich rührten, wurde gelacht, dann geziſcht. 
Und beim Todesgang der Maria Stuart kam es zu einer 
Art Theaterſkandal. Einige Mitverſchworene, die auf der 
Galerie untergebracht waren, ahmten die Klagetöne der 
ſchottiſchen Königin nach; das erregte Lachluſt, dieſe for⸗ 
derte Ziſchen heraus, das zur Ruhe verweiſen ſollte, dem 
folgte ironiſcher Applaus, dann Trampeln, im Publikum 
gerieten erhitzte Gemüter aneinander, es gab eine Prügel⸗ 
ſzene, die Theaterangeſtellten fielen ein, trennten die Strei⸗ 
tenden, der Vorhang mußte fallen, die letzte Szene blieb 
ungeſprochen. (Fortſetzung folgt.) 
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rene, in Decken gehüllte Ge- 
ſtalten ſpringen ungeſchickt ab. 

— „So! Nun wäre Koj- 
ſolapowo von den Deutichen 
eingenommen!“ 

— „Laſſen Sie Ihre billi- 
gen Späße, Werner!“ meinte 
der ſchon in vorgefcrittenem 
Alter ſtehende Auerbach. „Die 
Lage iſt ernſt genug; denn 
die Bauern ſind von ihren 
Popen ſo gegen uns auf⸗ 
geſtachelt, haben ſolch eine 
Angſt vor den deutſchen 
„Beſtien,“ daß wohl fei- ' 
ner den Mut finden 14 
wird, mit uns in nähere k 
Beziehungen zu treten, : 
geſchweige denn feine da 
Tür zu öffnen. In 
der erſten Zeit wer⸗ 
den wir von der 
berühmten ruſſiſchen 
Gaſtſreundſchaſt jedenfalls wenig zu ſehen bekommen!“ Auerbach 
\ollte recht behalten. Zwei volle Wochen mußten wir in einer 
ungeheizten Scheune zubringen, zwei Wochen lang mußte jedes 
Stück Brot faſt erbettelt werden, bevor der tapſerſte Bauer end⸗ 
lich dahinterkam, daß drei Silberrubel monatlich für eine ſowieſo 
leerſtehende Dachſtube nicht zu verachten ſind. Monate vergingen, 
bevor wir einigermaßen „akklimatiſiert“ waren. 

Nun kamen aber andere Sorgen. Das Geld ging zur Neige, 
von der ruſſiſchen Regierung war keinerlei Hilfe zu erwarten, und 
nur die wenigſten von uns konnten auf eventuelle, ſehr gering be- 
meſſene Privatunterſtützung rechnen. 

Natürlich waren wir uns längſt darüber einig, daß mit den Ru⸗ 
beln auch Bauernfreundſchaft ſchwindet, und hielten allabendlich Ge⸗ 
neralverſammlungen ab, um Wege zu finden, wie und auf welche 
Weiſe der mit Recht ſo verachtete Mammon zu beſchaffen ſei. Drei 
Hauptbedingungen mußten vor Augen gehalten bleiben: Nur nichts 
merken laffen und immer als Millionäre auftreten; frech fein und 
keine Rückſicht nehmen, ſoweit dieſes mit dem Gewiſſen eines Kul⸗ 
turmenſchen ſich vereinbaren läßt: Mut nicht ſinken laſſen! Wäre 
ja noch beſſer, wenn acht meiſt im beſten Lebensalter ſtehende, a2- 
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ſunde Mitteleuropäer ſich von nordſibiriſchen Bauern unterkriegen 
laſſen wollten. — 

Eines nicht allzu ſchönen Abends, kurz vor Weihnachten, ſaßen 
wir bei düſter brennender Wachskerze beiſammen. Gleich einer 
Horde wilder Fabelweſen heulte draußen der Sturm, und manch⸗ 
mal, wenn es plötzlich im Schornſtein laut aufſtöhnte, konnte 
man glauben, daß einer der Kobolde, von Angſt und Kälte ge⸗ 
trieben, ſich durchs Ofenrohr winde, um gleich darauf mit angc- 
ſengten Haaren und liſtig blinzelnden Auglein durchs praſſelnde 
Herdfeuer ins Zimmer zu ſpringen. Die ſonſt ſo laute Unterhal⸗ 
tung wollte heute nicht klappen. Ganz ſtill war es im Raum. Rahl 
und Schindel ſpielten mit ſelbſtgeſchnitzten Figuren Schach, Hein⸗ 
rich klimperte leiſe auf der Gitarre, Kadler kauerte vor dem Herd- 
feuer und gab ſich Erinnerungen hin, Körber büffelte in ſeiner ruſ— 
ſiſchen Grammatik herum, der alte Major a. D. legte Patience, ich 
verfaßte Briefe, denen es nie beftinmt war, ihr Ziel zu erreichen. 
— Da öffnete ſich die Tür, und 
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atmen. — Würdevoll erhebt ſich Schindel, geht an den Schrank, 


nimmt das nach Pfefferminz riechende Zeug mit genau dreizehn 


Löffeln Waſſer, murmelt Zauberworte, macht einige ſeltſame 
Handbewegungen, gießt den Inhalt in ein kleines Fläſchchen und 
überreicht dieſes, dreimal ausſpuckend, der Kranken. — „So, da 

haft du den Zaubertrank. Aber paß ja auf! Kein Wort!“ 
Schon am andern Tage erſchienen zwei weitere Patienten. 
Denen wurde zum Einreiben der erfrorenen Hände eine ſchwache 
Löſung hypermanganſaures Kali gegeben. Es dauerte nicht lange, 
ſo hatte der „deutſche Doktor“ eine Rieſenpraxis, war meilenweit 
bekannt und erfreute ſich unter den Bauern großer Achtung. Schin⸗ 
del, übrigens ein grundehrlicher Kerl und großer Menſchenfreund, 
erfchrat; denn von Tag zu Tag mehrten ſich die ernſteren Fälle, 
bei denen er nicht helfen konnte. Er verſchrieb ſich aus Moskau 
mediziniſche Bücher, büffelte Tag und Nacht, um ſeinem Ruf einiger⸗ 
maßen gerecht zu werden; doch das war eigentlich gar nicht nötig: 
Der feſte, unerſchütterliche Baw 


aus Dunſtwolken eiskalter, ins 
Zimmer gedrungener Luft tritt 
ein altes Mütterlein. Langſam 
und bedächtig ſchüttelt ſie den 
Schnee vom Pelz, ſucht mit den 
Augen das Heiligenbild in der 
Ecke, bekreuzigt fih inbrünftig 
und macht dann eine tiefe Ver⸗ 
beugung: 

— „Guten Abend, meine 
lieben Herren Deutſchen! Gott 
ſegne euch!“ 

— „Dich gleichfalls, Mutter! 
Na, was bringſt du Schönes?“ 

— „Nichts Schönes! Nichts 
Schönes! Wollte nur mal an- 
fragen, ob ihr ein Mittel gegen 
innere Schmerzen habt. Seit 
Wochen raſſelt und knurrt es in 
mir andauernd; nachts kann ich 
kaum atmen und quäle mich 
bis zum frühen Morgen hin» 
durch!“ 

Schindel, unſer Wunder— 
dofter, der vor fünfzehn Jah⸗ 
ren 'mal Medizin ſtudieren 
wollte und dann aus unbekann— 
ten Gründen die Sache nach 
dem erſten Semeſter aufgab, 
rückte feine Königin drei Fel- 
der vor, ſtand auf und trat, 
mit dem ernſteſten Geſicht der 
Welt, an die Alte heran: 

— „Wo haft du Schmer⸗— 
zen? Hier?“ 

— „Jawohl, 
Herr!“ (Knicks.) 

— „Und hier auch?“ 

— „Jawchl, mein Herr!“ 
(Knicks.) 

— „Und vom Schwarzbrot 


mein guter 


| ernglaube war und blieb die 
beſte Medizin. Um die Ecke 
hat Schindel keinen gebracht, 
denn in ſchweren Fällen ver⸗ 
wies er die Leute — unter dem 
Vorwand, weder Inſtrumenie 
noch Arznei zu befitzen — an: 
Krankenhaus. 

Unannehmlichkeiten blieben 
aber natürlich nicht erſpart. So 
verklagte z. B. der Kreisphyſi⸗ 
kus unſern lieben Wunderdok⸗ 
tor beim Iſprawnik, und Schin⸗ 
del wurde eingeſteckt. Jedoch 
beſtürmten die Bauern unfer: 
hohe Obrigkeit fo lange mi 
Bittgeſuchen, bis ſie ihren Lieb⸗ 
ling frei bekamen. Mit Hallo 
und Hurra wurde er aus der 
Kreisſtadt abgeholt, wobei die 
Bauern um die Ehre ſtritten, 
ihn fahren zu dürfen. 

Der alte Major kam durch 
Zufall auch auf ſeine Rech⸗ 
nung. Aus langer Weile legte 
er Tag und Nacht Patience. 
Schnell ſprach ſich das herum 
und wurde von den abergläu— 
biſchen Bauern für Wahrjagere: 
erklärt. Das würdevolle Außere, 
die weißen Haare, der lange 
Gefangenſchaftsbart und die 
Brille taten das übrige. Cri. 
ſchüchtern, dann immer zu 
dringlicher kamen die Bauer 
heran und ließen ſich Karte: 
legen. Hauptſächlich die Wei 
ber. Alles wollten ſie aus ihn 
herausziehen, taufend Trage, 
oft die allerintimften, wurde: 
geſtellt, und das alte zerriſſen 


bekommſt du gustibus?“ 

— „Jawohl, mein Herr!“ 
(Knicks.) 

— „So! Hm! — — Natürlich! Du haſt eben Lasciate 
ogni speranza. Da ift nicht mehr viel zu machen. Am beſten gehſt 
du wohl zum Popen und bitteſt ihn auf alle Fälle ums Abend— 
mahl!“ 

— „Ja — ja — jawohl, mein gut — — aber um Gottes willen, 
mein guter Herr, ſoll ich denn ſterben? Kannſt du mir denn wirk— 
lich nicht helfen und Tropfen geben?“ 

— „Das ſchon! Aber weißt du, die Polizei hat uns verboten, 
euch zu kurieren, und wenn ſie was erfährt, komme ich auf drei 
Monate ins Loch. Du tuft mir ja leid, fo jung und ſchon ſterben, 
— aber, aber — —“ 


Die alte Dame wirft ſich auf die Knie: „Ach bitte, gib mir doch 


die Tropfen. Morgen werde ich dir zwei große Hühner und drei 
Pfund Butter bringen. Auch foll keiner ein Sterbenswörtchen er- 
fahren!“ 

Lange bedenkt ſich unſer Profeſſor und ſitzt in tiefes Grübeln 
verſunken da. Wir verſtecken die Geſichter, um nicht laut heraus: 
zuplatzen. Die Bäuerin wagt vor Angſt und Ehrfurcht kaum zu 


Das Honoratiorenviertel von Wercholipowo (Oberlinden) in Sibirien. 
Zeichnung von F. Heinrich. 


Spiel mußte herhalten, was e 
konnte. Erſt prophezeite d: 
Major nach allen Seiten, w' 
ihm der Schnabel gewachſen war; doch als die Dankgabe 
immer reichlicher floſſen und als wir ſahen, daß aus dem Spi 
ein reiche Frucht tragender Ernſt werden konnte, fingen wir a: 
ihm zu helfen. Einzeln und gruppenweiſe ſtrichen wir in d. 
Gegend herum, ſpionierten, fo gut es eben ging, und wußten ba 
alle Geheimniſſe der Kundſchaft. Dabei kam uns die Schwatzhaft—: 
keit der Weiber ſehr zuſtatten, und oft wurden Dinge über di 
lieben Nachbarn erzählt, die uns normalerweiſe nie zu Ohren 9 
kommen wären. Durch lange Übung brachte der Major es ſelb 
zum großen Bauernkenner. Der befte Streich aber gelang in diii 
Hinſicht Rahl. Eines ſchönen Tages drückte er dem Poſtbo: 
fünfzig Kopeken in die Hand und ſagte, daß dieſer Spende ni 
weitere folgen würden, wenn alle Bauernbriefe durch unſere Hän 
gingen. Abgemacht. Die Briefe wurden vorſichtig über dem S 
mowar geöffnet, der Inhalt und der Empfänger genau notiert, u 


— „Ja, ja! Dein Mann ift in den Karpathen. Fühlt fid 
weit geſund und munter!“ — Aß rechts. — Königin links. — He 


nun ging die todſichere Prophezeierei los: 


er k 
$ d - 


raus finnreiche Fangart der Tſcheremiſſen zu ſprechen kommen. 
Fin möglichſt großer Kochtopf wird voll Waſſer gegoſſen und vor 
Bei vierzig Grad Froſt iſt in fünf Minuten 
Nun ſchlägt man durchs 


xe Haustür geſtellt. 
“e obere Schicht fingerdick gefroren. 
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Neun in die Mitte. — „Hmil... 
ſchwarze Fohlen noch nicht verkaufen. Allzuviel Winterſaat ſollſt 
du dieſes Mal nicht anbauen!“ — 


Er meint, du möchteſt das 


Bube links — Pik-Acht rechts. 


Zentrum der Oberfläche ein rundes, etwa talergroßes Loch und gießt 
das noch nicht gefrorene Waſſer aus. In den Hohlraum werden 
zwei lebende Mäuſe geſteckt, und der ganze Eispalaſt wird im Walde 


— König in die Mitte. — — „Aha! Da haben wir's! Zwei neue ausgeſetzt. Das Übrige findet fih von ſelber, denn ein blutdürfti- 


Hemden ſollſt du ihm ſchicken, 
Pen die alten find vollkommen 
Wzerriſſen. Der König, das ift der 

Dorfſchulze, der Bube ſein Sohn 

Alexander, fo — fo — — hm — 

hm — —. Ra, du kannſt dem 

Schulzen jagen, daß fein Alexan⸗ 

der in der Schlacht bei Lemberg 

verwundet wurde, ſich jetzt in 
einem Moskauer Lazarett befindet 
und wahrſcheinlich ein bis zwei 

Nonate Erholungsurlaub be- 

kommt!“ uſw. uſw. — Herrgott, 

gab das ein Aufſehen, als am 
folgenden Dienstag der Poſtbote 
den Brief mit genau vorausgeſag⸗ 
tem Inhalt aushändigte. Beſtürmt 

»urde unfer guter Major, und das 

Geſchäft ging glänzend. 

Auch das alte weiſe Schach⸗ 
ſpiel mußte herhalten, denn ſeine 
ſeltſamen, von den Bauern nie ge- 
ſehenen Figuren erweckten große 
Ehrfurcht. Eine Schachprophezei⸗ 
ung koſtete zwanzig Eier extra 
und wurde mit Vorliebe beſtellt. 
Auch dem Major war ſie lieber; 
er langte ſich einfach jemand von 
‚ns zur Partie, und erft nachdem 
yefe in aller Ruhe ausgeſpielt 
war, erzählte der Major ſeinem 
Jør Ungeduld und Ehrfurcht zit⸗ 
:ernden Beſteller deffen Schickſal. 


Hermelinfang war die Spezialität der übrigen, weniger ange⸗ 
ſehenen Kameraden. Da deutſchen Gefangenen ſelbſtredend das 
Sajfenbefigen ſchwer verboten war, mußte zu andern Mitteln ge- 
griffen werden. Hier möchte ich nur kurz auf die einfache, doch 


Kirche in Werchoſchishemje. 


ges, durchs Loch gekrochenes Hermelin kann trotz aller Geſchmeidig— 
keit an den eisbedeckten Wänden nicht herauf, und die Sprünge 
werden vom Eisdach aufgefangen. 

Die Hermelinjagd brachte uns freilich mehr Spaß als Geld, 


Marktplatz in Werchoſchishemje. Zeichnung von F. Heinrich. 
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für die Felle bekamen wir durch⸗ 
ſchnittlich nur dreißig Kopeken pro 
Stück. 

Zum Schluß will ich noch eine 
kleine, aber ſehr charakteriſtiſche 
Unterredung mit Bauern erzählen, 
die wieder zeigt, daß in dieſer 
Welt, ſelbſt unter den ſich feit- 
wärts in die Büſche ſchlagenden 
beſſeren Menſchen, die dickſte Lüge 
immer größeren Glauben findet 
als die einfachſte Wahrheit. 

Als die Bauern mit der Zeit, 
es war inzwiſchen Sommer ge— 
worden, ſich an uns gewöhnten 
und mehr Zutrauen faßten, be- 
ſuchten ſie oft des Abends unſere 
Hütte, um über Deutſchland zu 
plaudern. Vom ſehr verſtändlichen 
Wunſch geleitet, das Vaterland 
möglichſt ſchön, mächtig und in⸗ 
tereſſant erſcheinen zu laſſen, er⸗ 
zählten wir oft mehr, als verant- 
wortet werden konnte; und da fid) 
ein Kamerad vor dem andern þer- 
vortun wollte, wurden den leicht— 
gläubigen Bauern die unmöglidy: 
ſten Sachen vorgeſetzt: In Berlin 
gäbe es hundertſtöckige Häuſer: 
jeder Menſch trage in der Taſche 
zuſammenklappbare Flugzeuge. Da 
man in Deutſchland keinen Winter 
kenne und überall ſtändiger Som⸗ 


mer herrſche, werde auch mindeſtens fünfmal geerntet. Neuerdings 
fei von Profeſſor Bonifacius Schmidt ein ſehr ſinnreicher Appatat 
konſtruiert worden, der es ihm ermögliche, bis auf hundert Jahre 
in die Vergangenheit zurüdzufahren. Kurz vor dem Kriege ver: 


Seite 76 
ſuchte er in die Zukunft vorzudringen und wäre beinahe geftorben, 
denn nur mit großer Mühe ließ fih der Apparat hart an des Er- 
finders Todesgrenze bremſen uſw. Da fragte plötzlich ein alter 
weißhaariger Bauer, auf meinen Panamahut weiſend: „Sag mal, 
was toftet eigentlich ſolch ein Ding in Deutſchland?“ Harmlos ent— 
gegnete ich: „Genau kann ich es dir nicht ſagen; glaube aber, etwa 
dreißig Rubel dafür gezahlt zu haben!“ 
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Ungläubiges Lächeln aller Bauern: „Na, weißt du! Viel habt -< 
ihr uns über Deutſchland erzählt, alles glauben wir, denn die Deut⸗ 
ſchen ſind unſtreitig ein großes Volk, daß aber bei euch ein ganz 
gewöhnlicher Strohhut dreißig Rubel koſtet, wo er ſogar in Ruß⸗ ; 


land für zwei Rubel zu haben ift, — — nee, mein Junge, das 
glaube ich auf keinen Fall. Sicher wollteſt du nur mit deinem 
Reichtum prahlen!“ Roma. 


Prophezeiungen der Wiſſenſchaft » Plauderei von Richard Detlev Loewenberg. 


Wenn ein neues Jahr ſeinen Anfang nimmt, pflegen unſere 
Zeitungen in ihrer Bunten Ecke die geheimnisvollen Prophezeiun— 
gen für das kommende Jahr aus dem Munde berühmter Pariſer 
und Londoner Aſtrologen zu bringen. Leider ſind die falſchen 
Vorausſagungen niemals geſammelt worden, um ſo mehr bewun— 
dert man es aber, wenn wirklich einmal etwas eingetroffen iſt. 
Dann muß doch etwas dran ſein, denkt mancher und ſchreibt gleich 
vertrauensvoll an einen Sterndeuter, bittet um ſein Horoſkop und 
fragt an, wie ſich die Geſtirne zu ſeiner bevorſtehenden Ver— 
mählung ſtellen, legt einen guten Geldſchein bei und läßt ſich dann 
durch die ganz allgemeinen Offenbarungen eines menſchenklugen 
Kopfes ſo beeinfluſſen, daß wirklich alles in Erfüllung geht, worüber 
er ſich nicht genug wundern kann. Am Ende eines alten Jahres 
lieſt man auch genaue, ſtets auf die Sekunde eintreffende An— 
gaben über die Himmelserſcheinungen, und darüber wundert ſich 
niemand mehr, weil man unter Prophezeiungen das Vorausſagen 
noch nie dageweſener Ereigniſſe verſtehen will. Aber auch darin 
ſteht „die hochvernünftige Mutter Aſtronomie ihrem närriſch 
Töchterlein Aſtrologie“ (Kepler) nicht nach. 

Ihre Geſchichte bietet viele Beiſpiele. Neue Beobachtungen, 
auf Grund neuer Anſchauungen vorhergeſagt, das ſind die Pro— 
phezeiungen der Wiſſenſchaft. Die uralte Sternkunde gibt das 
reinſte Muſter für die Entwicklung wiſſenſchaftlichen Denkens; ihr 
iſt es am früheſten gelungen, ſich dem Endziel zu nähern, „die 


Ablöſung des Erlebniszuſtandes von den Wahrnehmungserleb: . 


niſſen zu vollziehen“ (H. Simon). Der eine Weg dazu iſt die 
Beobachtung, der andere die Begriffsbildung. Und dieſer vor 
allem widmeten ſich die genialen Köpfe. die ihre Schöpferkraf: 
ebenſo wie der Künſtler aus der Phantaſie zogen und dadurch 
imſtande waren, der Forſchung neue Bahnen zu weiſen und Er— 
ſcheinungen vorauszuverkünden. 

Sonnenfinſterniſſe wurden ſchon vor viertauſend Jahren vor— 
hergeſagt, offenbar auf Grund genauer Beobachtungsreihen; 
wiederholen ſich doch die Finſterniſſe in einem Zeitraum von 
18 Jahren und 11 Tagen. Die chineſiſche Chronik Schuking er— 
zählt aus dem Jahre 2137 vor Chr., daß eine Sonnenfinſternis 
ſtattfand; das Volk war in großer Aufregung, denn die Herren 
Hofaſtronomen Hi und Ho hatten es verpudelt, das Ereignis vor— 
her öffentlich bekanntzugeben. Die Säumigen wurden zur Strafe 
hingerichtet. Eine Prophezeiung in unſerem Sinne wäre freilich 
nur die allererſte Vorausſage einer Finſternis geweſen; denn iſt 
einem Adler des Geiſtes erſt einmal ein Höhenflug gelungen, ſo 
flattern hernach auch die Zaunkönige der Wiſſenſchaft in den neu 
eroberten Gefilden. Im Jahre 1705 prophezeite der Engländer 
Halley, geſtützt auf ältere Beobachtung, für 1759 zum erſtenmal 
das Erſcheinen eines Kometen, und 35 Jahre nach ſeinem Tode 
beſtätigte ſich genau ſeine Vermutung. Damit war erwieſen, daß 
auch ein Komet zum Sonnenſyſtem gehört; früher galten dieſe 
ſeltſamen Geſtirne als böſe Erdausdünſtungen oder gar als Zucht— 
ruten am Himmelsfenſter. , 

Am berühmteſten ift die Entdeckung des Neptun mit der „Spitze 
der Feder“ geworden. 1781 hatte Herſchel, nicht zufällig, wie in 
den meiſten Büchern ſteht, ſondern durch planmäßiges Durch— 
muſtern des Himmels mit feinem ſelbſtgebauten Rieſenfernrohr, 
einen achten Planeten, den Uranus, entdeckt. Das ganze Miter- 
tum und Mittelalter hatte den Saturn für den äußerſten Wandel— 
ſtern gehalten. Der Mathematiker Laplace berechnete die Bahn 
des neuen Geſtirns, die Beobachtung ergab aber erhebliche Bahn— 
ſtörungen. Die Göttinger Akademie der Wiſſenſchaften ſtellte daher 
die Preisaufgabe, die Abweichungen zu erklären. Unabhängig 
voneinander errechneten in monatelanger Arbeit der junge Fran— 
zoſe Leverrier und der Engländer Adams als Störenfried einen 
fernen Planeten außerhalb des Uranus, und fie beſtimmten die 
Größe, Entfernung und Bahn des niegeſchauten Sternes ſo genau, 
daß ſie für einen beſtimmten Tag ſeinen Standort am Himmel an— 
gaben. Und tatſächlich wurde der Planet genau dort auf den 
Sternwarten von Berlin und Cambridge geſehen! Das war ein 
Triumph für die prophetiſche Kraft des Newtonſchen Geſetzes der 


Schwere. In unſeren Tagen erlebten wir eine Revolution in der 
Phyſik durch die Relativitätstheorie. Auch fie hat Beobachtungen 
mit Erfolg vorhergeſagt. Am 29. Mai 1919 beſtätigte ſich bei 
einer Sonnenfinſternis die Behauptung, daß die Strahlen nahe der 
Sonne ſtehender Sterne zu ihr hin abgebogen werden. 

Nicht ſo häufig laſſen ſich Prophezeiungen in den anderen 
Wiſſenſchaften aufſtellen, da fie nicht jo ſcharf mathematiſch zu 
faſſen ſind, aber doch gibt es auch in der Chemie und Biologie 
überraſchende Beiſpiele. Die chemiſchen Elemente hatte Mendele— 
jeff nach dem aufſteigenden Atomgewicht und ihren chemiſchen 
und phyſikaliſchen Eigenſchaften 1869 zu einem Syſtem zufammen: , 
gefaßt, in dem fie Längs- und Querreihen bildeten wie die Felder 
eines Schachbrettes. Nun fehlte ihm aber für einige Felder noch 
ein entſprechendes Element, z. B. unter dem Silizium war eine — 
Lücke, für die er ein gedachtes Element Ekaſilizium in feinen 
wichtigſten Eigenſchaften berechnete. Winkler in Freiburg ent: 
deckte 13 Jahre ſpäter dieſes Ekaſilizium und nannte es Ger— 
manium. Überraſchend fällt der Vergleich zwiſchen den vorher: 
geſagten und ſpäter gefundenen Werten aus: 

von Mendelejeff vorhergeſagt: 
Atomgewicht 72,5 ſpezif. Gewicht 5,5 
Die Chlorverbindung ift flüſſig und ſiedet unter 100° 
von Winkler gefunden: 
Atomgewicht 72,5 ſpezif. Gewicht 5,46 
Die Chlorverbindung ift flüſſig und ſiedet bei 86“ 

In gleicher Weiſe beſtimmte Mendelejeff das Element Gallium 
voraus. Es wurde 1875 aufgefunden. 

Heutzutage freilich ordnen wir die Elemente anders an und 
ſuchen ſie auf eine Urmaterie zurückzuführen. Wie die Planeten 
um die Sonne ſchwingen, follen im Atom um einen pofitiven 
Kern in wechſelnder Zahl negative Elektronen, die letzten Grund— 
bauſteine, kreiſen. Damit nähern wir uns wieder den ahnungs⸗ 
vollen Anſichten der Alten. Das Denken von Jahrtauſenden 
bewegt ſich auch in Kreijen. Die griechiſchen Philoſophen Demo: 
krit und Leukipp dachten ſich alle Stoffe aus gleichartigen, nur ver: 
ſchieden geformten wirbelnden Urteilchen entſtanden, „wie ja aus 
den nämlichen Buchſtaben die Tragödie und Komödie wird“. Die 
viele Tage faſtenden, phantaſtiſch brütenden Kabbaliſten des 
Mittelalters erhoben in ihrer wolkenwandleriſchen Buchſtaben⸗ 
myfti? die vier hebräiſchen Schriftzeichen des Gottesnamens Jahwe 
zu den Urelementen, den „Elektronen“, durch deren wechſelnde 
Verbindung und Löſung in ewigen Kreiſen ſich die Dinge bilden. 
Das alles ſind natürlich vereinzelte, zufällige Goldkörnchen in 
einem Wuſt von Gehirngeſpinſten. 

Die Biologie widerſtrebt jeder mathematiſchen Geſetzmägßigkeit: 
wirken in ihr doch tauſend völlig unbekannte Kräfte, und doch 
gelingt es großen Geiſtern, das vorauszuſchauen, was nicht vor: 
auszuberechnen iſt. Goethe glaubte feſt an eine allen Säuge— 
tieren gemeinſame Grundform des Knochengerüſtes und vermutete 
daraufhin, daß wie die Tiere ſo auch der Menſch einen beſonderen 
Knochen als Träger der oberen Schneidezähne haben müſſe. Und 
im Jahre 1784 fand er in Jena an einem Schädel den bis dahin 
überſehenen Zwiſchenkiefer. Goethes Grundgedanke der Meta— 
morphoſe aus einer Urform, der Umbildung, lebte neu auf in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts und wurde von Charles Dar- 
win gedeutet als Anpaſſung im Kampf ums Daſein durch die 
natürliche Ausleſe und Zuchtwahl, und damit feſtigte fidh die Ab- 
ſtammungslehre. Mag heutzutage auch dieſer Erklärungsverſuch 
angezweifelt werden, der Entwicklungsgedanke bleibt. Doch auch 
ihn finden wir ſchon im Altertum. Anaximander (620 v. Chr.) 
ſpricht von tierähnlichen Vorfahren des Menſchen, Heraklit vom 
Kampf ums Daſein. Sogar bei Linné, der in den Büchern immer 
als Verfechter der Stetigkeit der Arten genannt wird, heißt es 
einmal 1763: „Lange habe ich eine Vermutung gehegt, daß näm⸗ 
lich alle Spezies desſelben Genus im Anfang nur eine Spezies 
bildeten, ſpäter aber durch hybride Zeugung (d. h. durch Kreuzung) 
ſich hervorgebildet haben.“ 
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Die Heilkunde kennt viele ſolche Einfälle der Alten, denen aber 
ſtets der nachprüfende Verfuch abging. So vermutete bereits Galen, 
der römiſche Arzt, der im ganzen Mittelalter als unſehlbar galt, 
daß man einſt aus der Luft das Pneuma, den Lebensgeiſt, werde 
darſtellen können. 1500 Jahre ſpäter entdeckten Prieſtley und 
Lavoiſier den Sauerſtoff und beſtätigten damit, daß es auch in 
unſeren Tagen kein beſſeres Bild vom Lebensvorgang gibt, als 
wie es Heraklit ſchon ausſprach im Bild des Feuers, der ewig 
ſich berzehrenden und ſich bildenden Flamme. Eine Ahnung vom 
Weſen der Anſteckungskrankheiten liegt ſchon in der Warnung der 
talmudifchen Rabbinen, die Fliegen und die Abfallſtoffe zu Zeiten 
der Peſt zu meiden. Mitte des vorigen Jahrhunderts legte der 
Göttinger Anatom J. Henle mit großer Beſtimmtheit dar, daß 
belebte Krankheitserreger, pflanzliche Schmarotzer, durch ihre Gifte 
den Körper ſchädigten. Jahrzehnte vergingen, ehe die wichtigſten 
Krankheitskeime entdeckt wurden. Ja, auch irrtümlichen Theorien 
verdanken wir wichtige Entdeckungen. Das erfte künſtliche Schlaf. 
mittel, das Chloral, wirkt auf ganz andere Weiſe, als wie es ſich 1869 


Der andere Tag 
In grauenvoller Stille ſchlichen die Stunden. 


Thereſes Stirn war eine harte Wa d vor einer 

Leere. Und dieſe Leere ſchmerzte bis zur Betäubung. Ein⸗ 
mal kam die Soufflot und brachte Wein und Brot. 

„Hab's weit hergeholt — alle Magazine ſind leer. Zu⸗ 
letzt noch die Handlung der Babette Salin ... in der Rue 
TChanoineſſe. Mußte mit einem Brillantring bezahlen .. 
Ja, Bourdon — war keine Kleinigkeit, Sie nach Haus zu 
ſchleppen .. Zu zimperlich, Bourdon. Solche Empfind⸗ 
ſamkeit überlaffen Sie beffer den Exnobles ..“ 

Der Biſſen Brot lag trocken und mühſam im verdorrten 
Munde der Frau. Sie brachte ihn kaum herunter ... Aber 
ihn mit dem roten Wein niederzwingen? War er nicht blut⸗ 
rot? Roch er nicht wie 
Duvals Kleider? Von 
neuem kam eine wider⸗ 
wärtige Übelkeit über 
fie. Sie fror... Nie 
mehr . . nie mehr... 

Sie ſuchte zu be- 
greifen, weshalb ein 
ſolcher Zorn in ihr ge⸗ 
weſen. Zu ſterben 
ſchien gar nichts gegen 
das Verlangen, ſich zu 
rächen. An wem? Wo⸗ 


für? Wie war doch 
alles geweſen? Die 
Ariſtokraten ſollten 


ſchuld an dem Unglück 
des Volkes fein? Der 
König? Die Königin? 


Früher hatte man 
ihnen Zugejubelt. 
Mochte dies alles 


außer und über dem 
Berftande fein, den fie 
aufbrachte: ihr ſelbſt, 
ihr ſelbſt hatte nie⸗ 
mand etwas getan. 
Gehörten nicht alle die 
Herren und Damen, 
die in der Wäccherei 
der Madame Auguſtin 
am Quai de la Mé⸗ 
ihre Spitzen 
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ſein Entdecker Liebreich dachte. Und auch heute wird Ehrlichs 
Seitenkettentheorie über die Schutzkräfte im Blute angezweifelt, 
obſchon wir ihr neben vielem anderen die wichtige Waſſermannſche 
Reaktion zur Erkennung der Syphilis ſchulden. 

So ſind auch die erfolgreichſten Theorien vergänglich und 
dämpfen das Triumphgefühl über die erobernde Macht des Ge⸗ 
dankens. Aber die Urſehnſucht des Menſchen, die Zukunft zu 
ſchauen, läßt ſich niemals ſtillen. Und es iſt ein anderes, ob man 
ſich in dunklen Ahnungen blindlings ratend ergeht in ſeinem kleinen 
Hirn oder aber ſich an den Grenzen des Hirns der ganzen Menſch⸗ 


heit beſcheidet und darauf vertraut, die Natur begreifen zu können, 


weil man an ihre Geſetzmäßigkeit glaubt. Müſſen wir auch kopf⸗ 
ſchüttelnd oft rufen: Kannitverſtan! — mittelbar gelangen wir doch 
wie der arme Handwerksburſche in Hebels Erzählung durch den 
Irrtum zur Wahrheit, oder um mit Lichtenberg zu reden: „So 
wie die Taubſtummen ſprechen lernen, ohne ſelbſt zu hören, ſo 
können wir in Hypotheſen unter fremden Bildern die Wahrheit 


reden.“ 


Von Ida Boy⸗Ed. 


gutes Auskommen gehabt, und das Elend fing erſt an, als 
diefe Ariſtokraten vor der Volkswut flüchteten. Wie gern 
hatte Thereſe ihrer Tochter erlaubt, mit der Baronin Lefort 
aufs Land zu gehen, als es deſer in Paris zu unheimlich 
wurde. Und Minette hatte einmal geſchrieben in dem Jahr, 
ſeit ſie ſort war. Glück war in ihren Zeilen geweſen. Dank— 
barkeit für gutes Leben. Und ſchimpfte nicht Madame 


Auguſtin auf das Volk? Wo war das Redt? ... Zu 
ſchwer, alles zu begreifen .. 
Die Nacht kam. Aber draußen war es laut. Viele An⸗ 


wohner kehrten jetzt erſt heim, trunken — ſtreitend — prah- 
leriſch — fröhlich — — 

Wenn nur der Schlaf kommen wollte! ... Und die 
Erſchöpfung brachte ihn 
für bleierne Stunden, 
deckte die Lider, Erin⸗ 
nerung und alles zu 
und lähmte die Glieder. 
Aber dann tauchte aus 
dem Unterbewußtſein 
der Schrecken auf und 
zerrte die Frau in ein 
Wachſein voll Entſetzen 
hinüber. 

Sie hatte nach dem 
Beſuch der Soufflot 
mechaniſch ihre Tür 
verſchloſſen. Nun, da 
der Tag heraufkam, 
pochte man von außen 
daran. Mit matter 
Hand. War das Blaiſe? 
Konnte er es ſein? 
Nein, nein — nur nicht 
Blaife! Eine Todes⸗ 
angſt war in ihr vor 
dem Anblick des Soh⸗ 
nes — der die Pike 
get agen. Käme 
doch der Tod zu ihr, 
um ihr das zu erſpa⸗ 
ren... Eine Stille... 
Dann wieder das matte 
Pochen — wieder eine 
Pauſe — dann wieder: 
holte ſich das Klopfen. 


gisserie à 
waſchen ließen und IE a — ee an ne V 
freigebig bezahlten,, E E n 
auch zum Hof? Durch Sebnſucht. Radierung von F. Stichling. Sie ſtarrte auf die 
(Durch den Wunſch nach unerreichbar Fernem blind gemacht für das Erreichbare, ſchleppt der Tür. Sah deutlich, 


ſie hatte Thereſe ihr 
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Die 


daß der Klopfer ſich bewegte. Das wirkte auf ihre zer: 
ſtörten Nerven geſpenſtiſch. Sie hatte nicht den Mut zu 
öffnen. Als einige Minuten verſtrichen waren, kam eine 
nachträ liche Neugier. Sie ſchlich zur Tür, ſicher faſt, doch 
niemand mehr zu finden. Aber indem ſie öffnete, fiel ihr 
ein Körper entgegen, der draußen auf der Schwelle geſeſſen 
hatte, ſich mit dem Rücken gegen die Tür lehnend. 

„Minette“, ſtammelte ſie. Und war zu ſchwach, der 
mühſam in die Höhe Kommenden zu helfen. War das ihre 
Minette? Das flinke, ſaubere Mädchen mit der zierlichen 
Geſtalt und dem luſtigen Geſicht? Ein ſchmutziges Tuch 
zog ſich ihr als Binde über Stirn, Auge und Schläfe. Das 
unverhüllte andere Auge blickte aus dunklen Schatten glanz— 
los — die Kleidung war beſchädigt und grau von Staub. 

Das Mädchen bekam einen Anfall. Das Gefühl, das 
Ziel ihrer Flucht erreicht zu haben, löſte einen Weinkrampf 
aus. Sie ließ ſich auf das Bett legen. Da lag ſie lange. Und 
die Mutter ſaß ſtumpf wartend auf der Kante. Bis die 
wilden Tränen von der Sprache abgelöſt wurden und die 
Worte kamen — ſtoßweiſe — von Zorn durchgellt — von 
Verzweiflung ſchrill. — — Die Bauern hatten das Schloß 
überfallen — ſie waren aufgewiegelt worden — Jakobiner 
aus Paris waren zwiſchen ihnen — das ſah man gleich — 
fremde, erſchreckende Geſtalten — den Baron erſchoſſen 
ſie — und die Baronin — die ſchöne, gnädige Baronin! — 
Wie eine Heldin hatte ſie ſich und Minette verteidigt — 
umſonſt — und dann — und dann — oh, die Baronin mußte 
der Schmach erliegen — gerade wie ſie ſelbſt. Und als 
Minette aus ihrer Bewußtloſigkeit erwachte, lag ſie tot 
neben ihr, nackend und geſchändet. — Und Minette raffte 
ſich auf und floh — lief — fand irgendwo bei ſcheuen Ver⸗ 
ängſteten eine Nachtruhe, wanderte weiter, kam dieſe Nacht 
durch Charonne nach Paris. 

Und ihre Worte wurden Flammen. Geduckt ſaß die 
Mutter. In ihrem Ohr klang immer der Schrei nach: 
„Lamballe!“ War das düſtere Zimmer voll von Tobenden? 
Jauchzten ſie? Brüllten ſie? War ſie nicht voll heißer 
Wolluſt dazwiſchen? Schrie fie nicht ſelbſt mit? Von 
einem wahnwitzigen Glück erfüllt? Griffen tauſend gierige 
Kerle nach ihrer Minette? Dieſelben, mit denen ſie geſtern 
Ellbogen an Ellbogen einhergezogen? Ihre Genoſſin? 

Das Mädchen fiel nun aus dem Jammer ihrer Er: 
zählung in äußerſte Mattigkeit. 

„Trinken“, ſtammelte fie. ... 

Das half der Frau. Sie fand die Kraft aufzuſtehen. 
Da war ja der Wein, den die Soufflot gebracht hatte. Da 
noch ein Biſſen Brot. — Ihr Mund blieb ſtumm. In 
einer furchtbaren Schweigſamkeit.. .. Noch fiel fie der 
Tochter nicht auf... noch nicht. . .. Aber die kleine 
Stärkung, die Erlöſung auch durch die Tränen und Klagen 
gaben bald der Tochter etwas Beweglichkeit und Gedanken 
auf den gegenwärtigen Zuſtand zurück... 

„Wo ift Blaiſe? ... Um Gottes willen, Mutter — wie 
ſiehſt du aus? Entfetzliches ift in Paris geſchehen — in 
Charonne ſchon hörte ich die Menſchen davon reden — 
ihren Abſcheu flüſterten ſie nur — man ſei nicht frei, zu 
ſprechen, wie man denke, wiſperte mir eine Frau zu... 
Mutter — und du? ...“ 

Der jähe Gedanke, daß auch die Mutter irgendwie unter 
Mißhandlungen gelitten haben könne, ſchreckte die Tochter 
plötzlich auf. Schon ſaß fe — kam auf die Füße. 
ſtand ... faßte die Mutter an den Schultern, fah ihr ins 
Geſicht, das gleichſam erloſchen war, nur noch eine Maske 
ſchien, grau, alt, mit toten Augen 
im Zimmer um. Und ſtieß einen Laut des Entſetzens aus. 

Sie war mit einem Schritt bei dem Tiſch, der braun, 
viereckig und altersmorſch zwiſchen den Fenſtern ſtand. 
„Was iſt das?“ ſchrie ſie die Mutter an, und ihr Herz flog in 
Schlägen, die das Grauen jagte. Da waren zwei Ringe 
und eine Broſche — Gold — Diamanten — Blut daran — 

„Mutter — Mutter — hat Blaiſe ..?“ 7 
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Die Frau ſchwieg. Sie zog die Schultern hoch, ſenkte 
das Haupt und ſchloß die Augen. Sie konnte nur ſchweigen. 

Des Mädchens Phantaſie, von Bildern des Entſetzens 
erfüllt, ihre gemarterten Nerven wurden auf der Stelle von 
einer Täuſchung aufgehetzt. Sie meinte die Schmuckſtücke 
zu erkennen, die vielleicht eine zuſällige Ahnlichkeit mit den 
ihr vertrauten, denen ihrer geliebten Herrin hatten.. 

„Es ſind die Ringe meiner Baronin, die ſie ihr nahmen, 
als fie fie und mich bewältigten ... ihr Blut ift daran — 
ich kenne die Ringe — wo kommen ſie her? Mutter — 
ſag' doch?“ 

Aber die Mutter konnte nur ſchweigen. — Eine Klam⸗ 
mer von Eiſen ſchien ihre Lippen zuſammenzuhalten. Und 
ihre Blicke glitten an der Tochter vorbei. In dieſem 
Augenblick wurde es draußen laut. Allerlei Stimmen 
warfen ihre heiſeren Laute durcheinander. — Es klang 
des Nachbars Duval plumpes Lachen auf. Dann öffnete 
ſich die Tür. 

Blaiſe kam herein. Barhäuptig, das Haar wild und 
ſchmutzig; ſchlapp Haltung und Bewegung wie bei einem 
Todmüden. Und der Blick ſtumpf von all den Bildern des 
Greuels, die er ſeit Tagen geſehen. — Vielleicht auch noch 
im letzten Zuſtand einer ſchon faſt verflogenen Trunkenheit. 
Er fah und erkannte die Schweſter. Er glotzte fie an. 
Ihre Augen waren weit aufgeriſſen. War das ihr Bruder? 
Glich er nicht den Schrecklichen, die den Baron erſchoſſen 
und ihrer Herrin und ihr ſelbſt das Fürchterliche angetan? 
War Blaiſe einer von denen geworden, die ſich Jakobiner 
nannten? Die zerſchlugen und hinmetzelten, was bisher 
Millionen heilig geweſen? Und die Ringe mit dem ange⸗ 
trockneten Blut da auf dem Tiſch? 

„Du,“ ſagte fie, „du ... haft du das hergebracht? . ..“ 

Ihre Stimme war würgend und drohend. 

Er lachte blöde. 

„Ich — — ich — hab' Größeres zu tun — hat Mutter 
wohl 1105 mitgebracht, war ja dabei geſtern, als wir die 
Lamballe. 

Da ſtürzte die Frau auf ihn zu — ihre Fauſt erhob ſich 
— ſie wollte ihm ins Geſicht ſchlagen — und konnte nicht 
und ſank ſchon zurück in ihre Totheit ... Sie ſah den 
Sohn mit der Pike, auf der die ſchaurige Trophäe ſaß — ſie 
ſah den Blick noch einmal, der da, inmitten der toſenden 
Maſſe, zwiſchen ihnen hin⸗ und herging und ihr das Er⸗ 
wachen brachte. Sie wußte nun: In jenem Augenblick war 
ihr der Sohn geſtorben und ſie ihm — — das Menſchliche 
löſte ſich da ab von jeder Kreatur und zerriß alle Bande. Und 
die Unmenſchlichkeit ſtieg triumphierend empor und ſchied die 
Herzen 

„Hinaus“, ſagte ſie hart. „Hinaus!“ 

Und ihr Ton und ihr Blick drangen für einen Herzſchlag 
lang durch die Hülle von Roheit, Laſter und Wahn, die ſich 
um das Weſen des jungen Menſchen gelegt. In ſeine Augen 
kam Leben. Kurz glimmte ein Licht darin auf, wie ver⸗ 
wirrtes Erſtaunen. Dann wallte der Zorn trotzig empor 
und zerſchlug die kurze Aufwallung 

„Auch gut!“ ſprach er kurz und ſchulterte ſein Gewehr 
mit dem Kolben nach oben und ging. Ihm brauchte nicht 
bange zu ſein um Nahrung und Unterkunft. Er war von 
jenen, denen Paris gehörte! 

Thereſe Bourdon ſtand und ſah ihrem Sohn nach. Sie 
atmete hart. 

„Mutter,“ fragte das junge Mädchen zitternd, „iſt das 
wahr? Das kann nicht wahr ſein! Du — — — mit 
dabei? e 

„Ich? Ja — Nein! Ich nicht mit Willen — das trug 
mich — das rief mich — ich weiß nicht — weil alle gingen 


di 


Minette fiel in die Knie und weinte, die Stirn an der 
Bettkante. Und die Mutter wußte dumpf: Sie weint über 
mich. Als wäre ich tot ... Ja, was tat ich? Ich wurde 
wahnſinnig mit all den Ircen — — — angeſteckt — — 
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Sie ſetzte ſich auf den Stuhl am Tiſch, auf dem der blut⸗ 
beſchmutzte Schmuck lag, ſtemmte die Ellbogen auf und legte 
ihr Geſicht in ihre Hände... Und ſie verſtand nichts. 
Beder die Zeit, noch die Menſchen, noch fid. Sie konnte 
nicht einmal denken. 

Wie von fern hörte ſie Minette, noch ſchluchzend, ſagen: 

„Ich kann hier nicht bleiben — — es ſind ihre Ringe, 
bei Mord und Schande ihr genommen — bei meiner 
eigenen — — Und du — du .. .“ 

Thereſe Bourdon wollte ſprechen. Entgegnen, daß das 
doch unmöglich ſei. Es war ja Duval, der ſie genommen 
hatte — vielleicht der Lamballe — oder einer andern — 
Aber war es nicht dasſelbe? Die Sprache verwirrte ſich 
ihr. Nichts konnte ausdrücken, was ſie unbeſtimmt dachte — 
Nichts konnte fie von fih ausſagen — — Matt ſtaunte fie 
dem raſenden Gebrüll des geſtrigen Tages nach — und der 
ungeheuren, wilden Glückſeligkeit! Nun war eine Leere in 
ihr — unheimlich weit war die Leere, und in ihr verſank die 
ganze Welt — Für immer. Irgend etwas war daraus fort, 
was früher ihr Inhalt geweſen ... Wenn man nur hätte 
jagen können, was _ 

So ſaß fie lange. Zuletzt fühlte fie um ſich Stille und 
Einſamkeit. Die wirkte kalt und drohend in ihr innerſtes 
Herz hinein. Da hob ſie das Geſicht aus den Händen und 


jab fih furchtſam um ... Sie war allein. Die Tochter 
hatte fie verlaſſen ... Vielleicht für immer 

Was ſollen auch noch Menſchen zuſammen, die nicht 
mehr wagen können, ſich frei anzulehen 

Fröſteln lief über ihre Haut. Grauen vor der Einſam⸗ 
keit und ihren Geſichten. Sie war zu zerſchlagen und be⸗ 
täubt, um zu weinen. Sie ängſtigte ſich vor den blutbekleb⸗ 
ten Ringen wie vor widerwärtigen Inſekten — und wußte 
doch, daß ſie ſie in der Not zu verwerten ſuchen würde 
Früher hatte fie keine Not gekannt . .. hatte beſcheidenes 
Brot gehabt ... Aber ihre Kinder konnten es mit ihr 
teilen, und in ihren Augen war keine Scheu und in ihren 
Seelen keine Scham geweſen .... Und jetzt — — und 
jetzt? Sie ſchämten fih voreinander 

Sie ſtierte in die Zukunft und fragte: Was wird werden? 
Nichts antwortete ihr. Weder ihre Gedanken noch ihr Ge⸗ 
fühl. Vielleicht hatte ſie keines mehr. Sie ſchlich zur Tür 
und ſchloß ſie mit Gebärden einer, die Verbotenes tut 
als wolle ſie ſich und ihr leeres Leben von der Welt ſcheiden. 

Und ihre Seele war dumpf von Gram um alles Ver⸗ 
lorene, das ihr Hirn nicht nennen und herrechnen konnte. 
— — Sie ſank auf ihrem Bett in fih zuſammen, eine 
Elende, auf den Trümmern ihres Daſeins — — und ihr war, 
als habe fie es ſelbſt zerfchlagen. — — Warum? Warum? 


— Zu Schwinds Gedächtnis « Von Franz Wugk — 


Erſt fünfzig Jahre iſt es her, daß er uns verlaſſen hat? Klingt 
uns der Name Moritz von Schwind doch wie Walther von der 
Vogelweide und Wolfram von Eſchenbach — ein Jagdhornruf aus 


Schwind: Die Morgenſtunde. | 


dem fernen deutſchen Zauberwalde, Einſiedlerglöcklein und Minne⸗ 
ſängerharfe, Orgel und Engelsſtimme im bunten Dämmerlicht 
deutſcher Dome! Und doch rufen wir auch wieder: Schon fünfzig 
Jahre? Ja, war's nicht noch geſtern, noch in voriger Woche, daß 
wu mit Schwind zuſammen vor der heiligen Eliſabeth knieten, mit 
ihm zuſammen uns über den Brunnenrand beugten, um das Lachen 
der ſchönen Lau zu belauſchen, mit ihm zuſammen die Schweſter 
der ſieben Raben vom Holzſtoß retteten, Aſchenbrödels Füßchen 
in den Märchenpantoffel ſchlüpfen ließen, mit Erwin durch Straß⸗ 
burgs Münſterhallen ſchwebten, mit den Mönchen in Waldeinſam⸗ 
keit beteten, Ritter Kurts Bedrängniſſe erlebten, in die Hochzeits⸗ 
kutſche ſtiegen, mit Graf Raymund in Meluſinens Kuß ſelig⸗wei⸗ 
nend hinſanken? Ob wir nun: „erſt fünfzig Jahre“ oder „ſchon 
fünfzig Jahre“ am heutigen Gedenktage ſagen, immer fühlen wir: 
Schwind ſitzt fo tief im deutſchen Herzen, daß wir uns weder das 
Zeitalter der Nixen und Elfen und Berggeiſter, noch die Staufen⸗ 
Kaiſerpracht, noch Kreuzzüge, noch die Wald⸗ und Wanderluſt von 
heute ohne Schwind vorſtellen können. Die Schwindſchen Bilder⸗ 
mappen ſind in jedem wahrhaft deutſchen Hauſe eine Selbſtver⸗ 
ftändlichkeit, ganz wie die deutſche Heilige Schrift, wie Goethes 


Gedichte, wie Beethovens Sonaten, wie Schuberts Lieder. Als 
Kinder haben wir uns in die Wunderwelt Schwinds mit ſtaunender 
Andacht verfenkt, und wenn es nun Abend in uns und um uns 
wird, da träumen wir zärtlich⸗wehmütig in unſere Schwind⸗Jugend 
uns zurück, ja, wir werden wieder jung wie bei den erſten Akkorden 
vom Wandern, das des Müllers Luſt iſt — oder vom Röslein auf 
der Heiden, oder vom Mühlenrad im kühlen Grunde. Schwind iſt 
für uns eine ewige Jugend, wenn wir mit ihm an Elfen und Rie⸗ 
ſen und Zwerge, an Wunder und Spuk, an Heilige und die All⸗ 
gegenwart Gottes in der ganzen Schöpfung glauben. „Aus jungen 
Philiſtern werden alte Philiſter; wer dagegen einmal wahrhaft 
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Schwind: Die Roſe. 
Nach einer Aufnahme der Pbotographiſchen Geſellſchaft, Charlottenburg. 


nur ein wechſelndes Morgenrot, die Ahnungen und Geheimniſſe 
werden mit jedem Schritt nur größer und ernſter, bis wir endlich 
von dem letzten Gipfel die Wälder und Täler hinter uns verſinken 
und vor uns im hellen Sonnenſchein das andere Land ſehen, das 
die Jugend meinte.“ In dieſem Sinne Eichendorffs war Schwind, 
als er den letzten Pinſelſtrich an feinen „Meluſine“-Bildern machte, 
noch derſelbe Jüngling, der von dem erſten Entwurf der „wunder⸗ 
lichen Heiligen“ träumte. Der gebildete Spießer glaubt nicht an 
Meluſinen und hält wunderliche und andere Heilige für dunkel⸗ 
männiſchen groben Unfug, dem die Polizei ein raſches Ende machen 
ſollte. Gelehrte Kunſtkritiker und neuzeitliche Palette-Bolſche⸗ 
wiſten ſehen verächtlich auf die mancherlei Mängel des zurück⸗ 
gebliebenen Schwind herab; es gibt ja auch Fachleute, die Schubert, 
Schumann, Weber nur als Muſikanten gelten laſſen wollen, denen 
gelegentlich ein Stücklein glückte und denen als mildernder Um⸗ 
ſtand zugerechnet werden mag, daß ſie die Errungenſchaften des 
ſymphoniſchen Dadaismus des Heilsjahres 1921 noch nicht ahnen 
konnten. An Schwind werden ſich noch deutſche Herzen erfreuen, 
wenn die Leinwand, die heute futuriſtiſch beſchmiert, längſt auf 
dem Kehrichthaufen vermodert iſt — zuſammen mit allem anderen 
Plunder und Jammer der „Jetztzeit“. 

Man ſtreitet oft um die Frage, was denn eigentlich deutſche Ro- 
mantik ſei. Am einfachſten antwortet man darauf: Die Welt 
Schwinds, das iſt die deutſche Romantik. Was Eichendorff in 
Verſen und Schumann in Tönen gab, ſchuf Schwind in Farben. 
Er lehnte alle politiſchen und kirchlichen oder ſonſtigen Neben⸗ und 
Hintergedanken ab, der Duft der blauen Blume ſelbſt genügte ihm. 
Nennt man Schwind mit Richter, Spitzweg oder Führich zuſam⸗ 
men und auch mit Thoma und den neueren Schieſtl und Gradl, ſo 
kann man ſagen, Schwind wurzelt am tiefſten im eigentlichen 
Mittelalter. Er liebt den Prunk der Kaiſerzeit und ſchwelgt im 
Architektoniſchen. Hier klingen die Fanfaren der „Euryanthe“ und 
des „Oberon“ an unſer Ohr. Ebenſo liebt Schwind freilich den 
grünen Wald — man denke z. B. nur an „des Knaben Wunder- 
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horn“ — und dann die Wellen des Rheins und die deutſchen Berge. 
Schwind iſt der wahre Rittersmann unter den deutſchen Malern: 
er iſt aber auch der „Taugenichts“, und bei Betrachtung der Land⸗ 
ſchaften auf ſeinen verſchiedenen „Reiſe“⸗ Bildern — beſonders dem 
köſtlichen ruhenden Wanderer der Schack⸗Galerie — rufen wir aus: 
Eichendorff! Niemand konnte ſo wie Schwind unſere alten Mär⸗ 
chen und Sagen in Farben erzählen, niemand verſtand ſo wie er 
den Tiefſinn in dieſer Kindlichkeit. Und Schwind iſt ein Kind in 
deutſcher Frömmigkeit. So wie er den deutſchen Norden und 
Süden verſöhnte, ſo verſöhnt er auch die deutſchen Chriſten aller 
Bekenntniſſe in der Begeiſterung für die Wunder, die das Kreuz 
draußen in Wald und Feld und am meiſten im innerſten Herzen 
des Einſamen wirkt. Für alles Deutſche glühte dies große reine 
Künſtler⸗ und Kinderherz. Und vom höchſten vaterländiſchen 
Schwung und von der tiefſten Ergriffenheit vor dem Geheimnis 
der Gottheit geht er zum Lächeln über, zum leiſen Schmunzeln und 
auch zum lauten gut⸗wieneriſchen, friſchen Lachen. Auch in den 
ernſten Sagen und Legenden blinzelt uns der Schalk an, ebenſo 
wie andererſeits wir zwiſchen den Neckereien die großen blauen 
ſinnenden Augen des Mannes auf uns gerichtet finden, der in den 
Herrlichkeiten dieſer ſchönen Welt doch das Unendliche und Ewige 
ſucht. Schwind iſt wie wenige andere Romantiker von jener 
namenloſen Sehnſucht ergriffen, die vielleicht die ftärfft: Eigentüm⸗ 
lichkeit des mittelalterlichen und des deutſchen Weſens iſt. Schwinds 
reicher Humor hat nahe Verwandtſchaft mit dem Mörikes, wie es 
denn ja überhaupt ein Gnadengeſchenk für ihn und für uns war, 
daß ſeine Jugend durch die Freundſchaft mit Schubert, ſeine reifen 
Jahre durch die Freundſchaft mit dem wunderſamen Pfarrherrn 
von Cleverſulzbach verſchönt wurden. 

Mit Mörike verband unſern Schwind auch die gemeinſame 
Schwärmerei für die Muſik. Schwind komponierte in Farben, und 
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ſogar ſeine Neigung zu Zuſammenfaſſung von Bilderreihen in 
„Teilen“, wie ſie die Inſtrumentalmuſik geſchaffen hat, zeigt den 
Mufiter, der in Mozarts, Beethovens, Schuberts Tonwellen ſich 
immer wieder Entzücken und Stärkung ſuchte. 

Alles konnte Schwind malen — nur nichts Unreines! Als 
Jüngling wurde er von den Freunden ob ſeines zarten, keuſchen 
Sinnes Giſelher genannt: und er blieb immer ein „Cherubim“, 
wie ſein anderer Koſename lautete. Es hat wenige Männer ge⸗ 
geben, die der Frau bei aller ſüßen Leidenſchaft mit ſolcher Ehr- 
fuccht gehuldigt haben wir er. In ihm war der Geiſt der alten 
Germanen lebendig, wie Tacitus ſie uns geſchildert hat. Hier 
ſinden wir auch die Verbindungslinie zwiſchen Schwind und Ro- 
bert Schumann. In dem üppigen Strauß holdeſter Frauen⸗ und 
Mädchenblumen, die Schwinds Kunſt uns geſchenkt, zeigen ſelbſt 
— um gerade — die demütigen Dulderinnen eine Hoheit, vor der 
der Mann fidh tief zu neigen hat. Was ſollte dieſem Schwind 
Stimmzettel — Gleichheit? Für Schwind iſt die Frau immer die 
Königin, auch wenn fie nicht immer in unnahbarer Alpenmajeſtät 
thront wie die „Jungfrau“, ſondern in reizender Schelmerei ſich 
dazu anſchickt, uns zu betören. Alle Heldinnen Schwinds haben 
eine gewiſſe Familienähnlichkeit: fie find alle deufh mit Haut 


Vom Landvogt von G 


Wie ein güldener Zierat in den Zweigen des Weihnachts- 
baumes hängt zwiſchen den anderen Köſtlichkeiten deutſcher Cr- 
zählung Gottfried Kellers Geſchichte vom Landvogt von Greifen⸗ 
ie, von dem ritterlichen Hageſtolz, der die fünf Liebes lammen 
ſeiner frühen Tage einmal vereint um ſeinen Tiſch und in ſeinem 
Hauſe will leuchten ſehen, von dem fröhlich⸗weiſen Richter, der 
lieber für die Zukunft erzieht, als für die Vergangenheit ſtraft. 
Wenige von den vielen, denen die Geſchichte Gottfried Kellers das 
Herz gewärmt und die Seele gelichtet hat, werden darum wiſſen, 
in wie hohem Grade tatſächlich das hiſtoriſche Urbild — denn 
dieſer Salomon Landolt iſt eine geſchichtliche Perſönlichkeit — 
des Kellerſchen Lardvogts dem Bilde entſprach, das der Dichter von 
ihm zeichnet. Man erkennt das mit Überraſchung, mit Erſtaunen, 
mit Freude aus der Lebensbeſchreibung, die ihm einſt ſein Freund 
David Heß gewidmet hat und die auch für Gottfried Keller die 
Quelle für das Wunder feiner Novelle war. Der Bajler Rhein- 
Verlag hat durch eine neue Buchausgabe unter dem Titel „Die 
Geſchichten und Schwänke vom Landvogt von Greifenſee“ dieſe 
Quelle jetzt wieder zugänglich gemacht. Ein köſtliches kultur⸗ 
hiſtoriſches Dokument, auch ganz abgeſehen von dem Reiz, der 
ihm als der Quelle eines der Meiſterwerke deutſcher Literatur 
nnewohnt. | 

Salomon Landolt, der ſpätere Landvogt von Greifenſee und 
dann von Egliſau, ift 1741 als ein Sprößling Zürcheriſchen 
Patriziates geboren. Dieſer Herkunft verdankt er es, daß er, 
deſſen überquellende Lebendigkeit in keiner Schule gedieh und in 
keiner profeſſionellen Laufbahn aushielt, dennoch endlich mit zu 
den Herren und Regierern der eidgenöſſiſchen Republik gehören 
konnte. In einem nivellierenden Gleichmacherweſen hätte es für 
ihn nur Verkümmerung gegeben. Noch in jungen Jahren ward 
er, halb Maler, halb Soldat, durch die Gründung und Schulung 
des Zürcheriſchen Scharfſchützenkorps der Schöpfer der wichtigſten 
ſchweizeriſchen Militäreinrichtung überhaupt. Seine Jugend und 
Erziehung iſt bei Keller überraſchend treu nach den hiſtoriſchen 
Tetſachen geſchildert. Aber auch fein vom Dichter geſchildertes 
Balten als Landvogt auf dem Schloß von Greifenſee erweiſt 
ſich bis in Einzelheiten hinein als geſchichtlich treu dargeſtellt. 
Seine alte Haushälterin Marianne, die in ſo rauher Hülle eine 
fo zarte Seele trägt — fie flucht wie ein Hufar und betet wie ein 
Kind — lernen wir als eine „hiſtoriſche Perſönlichkeit“ kennen, und 
ſelbſt des Affen Cocco Rolle und Poſſen gehören, wie wir nun 

ichen, nicht minder der Geſchichte als der Dichtung. 

Nichts hat dem Patrizier Landolt, der während feiner Jugend 
in Wald und Feld dem Volk „aufs Maul ſehen“ gelernt hat, fo viel 
Volks ümlichkeit geſchaffen wie ſeine richterliche Tätigkeit. Bar 
cher Jurisprudeng. war er ein weiſer Richter kraft feiner Per- 
ſoplichkeit, feines Unbeſtechlichen Gerechtigkeitsſinnes und feiner 
Nenſchenliebe. Dabei waren die weſentlichen Werkzeuge feiner 
Achtspflege — darf man es ausſprechen? — der Stock und die 
Schandſaäule. Mit Stock und Rute „ließ er, ohne Anſehen der 
verſon, die Schuldigen züchtigen: zum Teil, weil deren Weiber 
and Kinder auf diefe Weiſe nicht durch Erlegung von Geldbußen 
uit beftraft wurden: zum Teil auch, weil mancher bemittelte 
Steam fih lieber einer Geldbuße unterzogen als Prügel be 
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und Haaren, mit Herz und Sinn, und im „Aſchenbrödel“ hat er ab: 
ſichtlich ein germaniſches Mägdlein zu höchſtem Triumph über die 
böſen, neidiſchen romaniſchen Stiefſchweſtern geführt. Wenn unſere 
Feinde heute mit beſonderer Niedertracht die deutſchen Frauen 
ſchmähen, brauchen wir ſie nur auf Schwind zu verweiſen. 

Ein alter franzöſiſcher Freund machte vor etwa zehn Jahren 
eine künſtleriſche Studienreiſe durch Deutſchland und kam nach 
Paris zurück mit höchſter Bewunderung für alles, was er bei uns 
geſehen. Nur die Schad-Sammlung hatte ihn arg enttäuſcht, und 
mit Spott ſprach er von der unbegreiflichen Vorliebe der Deutſchen 
für Schwind. Das ſtört uns nicht: das kräftigt uns gerade noch in 
unſerer herzlichen Zuneigung für Schwind. Sehen wir doch nun 
erft, wie bis ins Innerſte deutſch er ift — fo deutſch, daß er dem 
Fremden unerforſchlich bleibt wie das deutſche Herz ſelbſt. Als 
die Ereigniſſe des Jahres 1866 den guten Öfterreicher Schwind 
ſchmerzlich trafen, rief er: „Mozart wird doch das ganze König— 
reich Preußen überdauern.“ Heute ſagen wir: Unſer Schwind iſt 
uns doch tauſendmal mehr wert als die ganze verlogene Entente- 
Gloire zuſammengenommen. 

Und nun ein Glas herbduftigen deutſchen Goldſonnenweins zu 
Eurem Andenken und — grüß Euch Gott, Meiſter Schwind! 


reifenfee «x Von F. H. 


kommen hätte. . .. Andere Sträflinge wurden an der Stud 
(Schandſäule) ausgeſtellt und auf dieſe ein Zettel mit der Be— 
ſchreibung ihres Vergehens, nach Landolts eigenem Konzept, an— 
geheftet: oder ſie wurden, mit einem ſolchen Zettel auf der Bruſt, 
in den verſchiedenen Gemeinden zur Schau herumgeführt. Vaga- 
bunden und Gaunern ließ er die Haare hart am Kopf abſcheren 
und dieſelben über die Grenze bringen; zankſüchtige Nachbarn 
oder Eheleute zuſammen einſperren und mit dem nämlichen Löffel 
ſo lange aus der gleichen Schüſſel eſſen, bis ſie ſich untereinander 
vertrugen“. 

Begreiflich, daß eine ſolche Richterpraxis manchmal nicht mit 
dem Buchſtaben der Paragraphen ganz in Einklang ſtand. Ge 
legentlich brachte ihn das in gelinden Gegenſatz zu den Oberen. 
Als ihm bei einer ſolchen Gelegenheit trotz ſeines unzweifelhaft 
gerechten Spruches doch ein Formfehler zum Vorwurf gemacht 
wurde, entſchloß er ſich, „auf den Satz geſtützt, ‚er dürfte ſich, für 
die Folge verſchüchtert, unter ſolchen Umſtänden vielleicht bald 
den Vorwurf der Schwäche und Nachläſſigkeit in Verwaltung ſeines 
Amtes von der Regierung zuziehen, in ehrerbietigen Ausdrücken 
ſeine Entlaſſung zu begehren“. Er ließ ſich aber beruhigen durch 
eine ausdrückliche Anerkennung ſeiner vorzüglichen Amtsführung 
im ganzen und im beſonderen, wobei lediglich noch ſehr von dem 
„modus procedendi“ die Rede war, den man nicht aus dem Auge 
laſſen dürfe. Er „konnte ſich nicht ganz enthalten, ſeine Laune 
an dieſem Vorfall zu üben, ließ zwei junge Jagdhunde ſchulgerecht 
und ſtreng abrichten und nannte den einen Modus, den andern 
Procedendi. Kamen Beſuche aus Zürich, fo rief er feine Hunde, 
und wenn er dann gefragt wurde, warum er denſelben ſo ſeltſame 
Namen gegeben, antwortete er lachend, das ſei in der Abſicht 
geſchehen, damit er die in der Stadt erhaltene Lektion nicht ver» 
geſſe“. 

Dieſer oft bis zum Barocken ſich ſteigernde Witz des Richters 
Landolt war ſeine ſtärkſte Wirkung auf die Menge. Unbezahlbar 
oft der Humor ſeiner immer aus innerſtem Ernſt und ſittlichem 
Bewußtſein geſchöpften Urteile. Keller, ihm darin völlig gleich— 
artig, hat ſich dieſen Humor nicht entgehen laſſen. Hier noch 
einiges dergleichen aus der Heßſchen Lebensbeſchreibung: 

Die Trunkenheit war dem Landvogt Salomon Landolt ein 
Greuel. Aber fein eigener Amtsbote Traxler fofi trotz aller Ber- 
warnungen. Als der Landvogt ihn nun wieder einmal betrunken 
fand, ließ er, „da der kleine Amtsbote ſich doch nicht ſelbſt prügeln 
konnte, deffen große, ſtarke Frau kommen und befahl ihr, den: 
ſelben im Hof tüchtig mit der Rute zu züchtigen. Sie ließ ſich 
das nicht zweimal ſagen und entledigte ſich ihres Auftrages ſo 
vortrefflich, daß ihr Landolt, welcher ihr aus dem Fenſter zuſah, 
einen Taler für den ihrem Mann erwieſenen Liebesdienſt ſchenkte, 
der übrigens den häuslichen Frieden weiter nicht ſtörte“. 

Dieſe Beſtrafung iſt ein Gegenſtück zu dem klaſſiſchen, auch 
von Keller benutzten Urteil in dem Streit zwiſchen zwei Eheleuten, 
die beide ſich bitterlich übereinander beklagen. Der Landvogt 
nimmt zuerſt den Mann unter vier Augen vor und kommt mit 
ihm zu dem Schluß: „Ich ſehe, daß du ein geplagter Hiob biſt, 
und will dir Recht ſchaffen. Künftigen Sonntag laß ich dein Weib 
in die Drille ſperren, und dann kannſt du den giftigen Satan vor 
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der ganzen verſammelten Gemeinde drillen, folange es dir gefällt.“ 
Der Mann erſchrickt: Wenn ſie auch böfe fei, fo fei fie doch feine 
Frau, und er wolle ſie nicht vor der Leute Augen der Schande 
preisgeben. Danach läßt der Landvogt die Frau vor ſich rufen und 
macht ihr das Angebot, ihren Mann zu drillen. Das Weib ruft: „Ja, 
ja, Herr Landvogt, das will ich mit Freuden tun.“ Nun wußte 
der Landvogt, wie er dran war, und ließ die Xanthippe bei Waſſer 
und Brot einſperren, bis ſie mürbe wurde. 

Dem Bettelvogt hatte Landolt oft vergebens eingeſchärft, kein 
liederliches Geſinde in dem Städtchen zu dulden; der blieb trotz⸗ 
dem immer nachläſſig in ſeiner Pflicht. Als eines Tages wieder 
ein Bettler im Schloß vorſprach, ließ der Landvogt ihn ins Wirts— 
haus führen und ihm dort nach Herzensluſt auftiſchen. Nach einer 
Stunde ließ er dann den Bettelvogt rufen und ſagte zu ihm: „Es 
ſitzt einer im Wirtshaus und läßt es ſich auf deine Koſten wohl— 
ſchmecken; jezt mag er fatt und es an der Zeit fein, für ihn zu 
bezahlen und den Kerl weiterzuführen.“ Von da an ſah man 
keine Bettler mehr in Greifenſee. 

Aber Landolt wollte nicht bloß ſtrafen, ſondern auch beſſern 
und helfen. Ein Schneider führte ein liederliches Leben, arbeitete 
nicht, ließ ſeine Familie darben und machte Schulden. Eines 
Abends ließ der Landvogt ihn abholen und in den Turm ſetzen. 
Zum Frühſtück vermutete der Kerl ſich ſeine Prügel und war um 
ſo verwunderter, als er in ein heiteres Zimmer geführt wurde, 
wo er ſein Handwerksgerät und ſeine beſtellte Arbeit vorfand. Er 
mußte nun viele Wochen lang tagsüber arbeiten und nachts in 
den Turm. Seine Arbeit wurde anſtändig bezahlt. Als er all— 
mählich eine nette Summe zuſammengebracht hatte, fing die Sache 
an, ihm Spaß zu machen. Er kehrte geheilt und gebeſſert in ſein 
Haus zurück. | 

Hundert dergleichen in doppeltem Sinne ſalomoniſche Urteile 
erzählte man ſich landauf und landab, und der Landvogt Salomon 
Landolt wurde durch ſie der volkstümlichſte Richter ſeines Heimat— 
landes. Aber auch auf anderem Gebiete war er bedeutend als 
Anreger, als Erzieher, als Vorbild. Von ſeiner für ſeine Heimat 
ſo weſentlichen ſoldatiſchen Tätigkeit war ſchon flüchtig die Rede. 


— 


Streif 


Das Glück unterm Sandkaſten. Uns ift geholfen. Endlich ift 
das Mittel gefunden, das all unſere furchtbaren Gebreſte heilen 
kann: der ſtädtiſche Straßenſandkaſten. Ein Juſtigzrat aus 
Dortmund hat die ſoziale und wirtſchaftliche Heilkraft des Sand⸗ 
kaſtens entdeckt, von der wir bisher nichts wußten; aber auch gar 
nichts. Kleinigkeiten löſen oft das Große aus. Bei dem Dort— 
munder Juſtizrat und dem Sandkaſten war es auch wieder ſo. 
In Dortmund fiel ein ſtädtiſcher Straßenſandkaſten um und ſchlug 
ein Kind tot. Weiter nichts. Das genügte, um im Hirn eines 
Juſtizrates den erleuchtenden Blitz zu entzünden. Der Vater des 
erſchlagenen Kindes erſuchte die Stadt um Bezahlung von Entihad'- 
gungskoſten. Vielleicht hatte er's notwendig. Die Stadt lehnte 
ab. Der Vater klagte. Kein hübſcher Prozeß. Die Stadt ſetzte 
den betreffenden Juſtizrat in Bewegung. Der verſertigte einen 
Schriftſatz, in dem er die Weigerung der Stadt alſo begründete: 

„Für den Kläger iſt überhaupt kein Schaden erwachſen. Den 
an und für ſich unbekannt in welcher Höhe entſtandenen Beerdi— 
gungskoſten ſtehen die Erſparniſſe an Erziehungs: 
und Verpflegungskoſten gegenüber, die infolge des Un⸗ 
glücksfalles dem Vater erſpart wurden, da er noch auf Jahre 
hinaus hierfür viel mehr hätte ausgeben müſſen, als die Beerdi— 
gungskoſten betragen.“ 2 

Durchſchnittsgehirne hätten vielleicht argumentiert, ein ſtädti⸗ 
ſcher Sandkaſten falle nicht von ſelber um, und die Stadt müſſe 
es bei allem ſtädtiſchen Mitgefühl für den beſonderen Fall leider 
grundſätzlich ablehnen, für die Folgen von Unglücksfällen aufzu⸗ 
kommen, an denen ſie nicht ſchuldig ſei. Welch ein ſchaler Troſt 
für Eltern zerquetſchter Kinder. Der Dortmunder Juſtizrat macht 
das anders. Er lehrt den Vater und beweiſt ihm, daß er keinen 
Grund zur Trauer habe. ja daß er ſich freuen müſſe, ſein Kind ſo 
vorteilhaft unter dem Sandkaſten untergebracht zu ſehen. Was 
ift ein lebendiges Kind? Ein quäkendes Etwas, das Koſten verə 
urſacht. Was iſt ein Kind unterm Sandkaſten? Eine Erſparnis, 
eine Gehaltserhöhung, eine indirekte Altersrente. Hier kommen 
wir zu dem großen Grundſätzlichen des Dortmunder Falles. Pro⸗ 
jizieren wir den kleinen privatwirtſchaftlichen Einzelfall ins große 
Ganze der Volkswirtſchaft, ſo ergeben ſich unbegrenzte Möglich— 
keiten wirtſchaftlicher und ſozialer Heilung. Denken wir uns hun- 
derttauſend Kinder ſtatt des einen unter dem ſtädtiſchen Sand— 
kaſten. Es ſpringt in die Augen, es leuchtet ein, ſo ohne weiteres 
ziffernmäßig auszurechnen, daß der Gewinn an Erziehungs» und 
Pflegekoſten, der im Einzelfall privater Natur bleibt, durch eine 
Steigerung aufs Hunderttauſendfache ein gewichtiger volkswirt— 


Die Gartenlaube 


lichter. 


Nr. 5 


Nicht minder vorbildlich war er als Muſterlandwirt. Er ſteigerte 


die Erträge feiner Felder fo, daß man ihn faft als Zauberer ver: 
ſchrien hätte. Aber er ſchrieb ſeine Zauberformel zu jedermanns 
Nutz und Frommen über ſeine Stalltür: „Miſt geht über Liſt.“ 

Über die Epoche hinaus, da wir den Landvogt von Greifenſee 
bei Keller kennenlernen, zeigt die Lebensbeſchreibung von Heß 
den Sohn und Vertreter der vorrevolutionären ariſtokratiſchen Zeit 
uns auch im Wirrwarr der revolutionären Umwälzung und nach 
dieſer Umwälzung. Keinen Augenblick lang — und daz iſt die 
höchſte Bewährung feines echten Weſens. — hört er auf, ganz er 
ſelbſt zu fein. Aufrecht alle feine Tage, findet er fih mit Ber 
armung und mit der Umkehrung aller Dinge ab, ohne je ein 
ſchwächliches Zugeſtändnis zu machen und ohne je ſchwächlich ſich 
über der Zeiten Unbill zu beklagen. 

Im Jahre 1818 ſtarb er. Im Sommer war er noch täglid 
ins Freie geritten, der Siebenundſiebzigjährige. Im Herbſt über: 
fielen ihn Engbrüſtigkeit und Huſten. „Am Abend des 20. No: 
vember, nachdem er eine Weile vor ſich hingeſtarrt hatte, ſprach 
er plötzlich, wie für ſich ſelbſt: „Der Donners krumme Schütze hat 
doch recht gezielt!’ ‚Was für ein Schütze?' fragte fein Hausfreund. 
Hm, der Knochenmann, erwiderte Landolt, indem er auf die 
Bruſt deutete, der hat mich hier gut getroffen.” Am Morgen 
des 25. fühlte er ſich ſo ſchwach, daß er das Bett nicht verlaſſen 
konnte. Aber er ließ keine Krankenwache bei ſich zu. „Wenn 
ich auch ſchon in dieſer Nacht ſterben ſollte, ſo werde ich unbemerkt 
wie ein Nachtlämpchen verlöſchen.“ Er behielt recht. Gegen 
5 Uhr morgens kam man, nach ihm zu ſehen, und fand ihn, halb 
ſitzend in feine Kiffen gelehnt, mit vorgebogenem Haupte, tot. 
„Über das ſchöne blaſſe Antlitz war ein Ausdruck unbeſchreib⸗ 
licher Ruhe verbreitet, und um die Lippen ſchien noch ein leiſes 
Lächeln zu ſchweben, als ſei der Verewigte über einem luſtigen 
Einfall entſchlafen.“ 5 

Die Lebensbeſchreibung ſeines Freundes Heß lehrt uns zu 
unſerer Freude einen Mann kennen, würdig, durch einen großen 
Dichter zum Helden eines Denkmals ſtärkſter Männlichkeit und 
feinſter Menſchlichkeit geworden zu ſein. 
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ſchaftlicher Faktor wird. Und was hält uns ab, ſtatt eines Hundert: 
tauſendfachen ein Millionenfaches zu ſetzen? Die Wirkung von zwei: 
undfünfzig Kinderhilfswochen im Jahr kommt nicht an das heran, 
was zur Abſtellung der ſozialen und wirtſchaftlichen Nöte ſo auf 
dem direkteſten Wege durch den ſtädtiſchen Sandkaſten geſchehen 
könnte. Laſſen wir alſo die Zukunft Deutſchlands ruhig unter 
den Sandkaſten kommen. Der Juſtizrat wird uns ſchwarz auf 
weiß ausrechnen, was wir dabei profitieren. 

d:llers Mitbewerber. Verbrecher⸗„Könige“ vor Gericht. Es 
ift merkwürdig, wie konſervativ die Sprache ift, man müßte doch 
eigentlich Verbrecher-„Präſidenten“ fagen. Zwei Brüder, von 
einem Kriminalbeamten als die „ſympathiſchſten Verbrecher“ be⸗ 
zeichnet, die ihm je vorgekommen ſeien, alſo „Charmeurs“ ſicherlich: 
freilich vorher hatten ſie einen Kollegen des freundlichen Beur⸗ 
teilers erſchoſſen und einen anderen zum Krüppel gemacht. Der 
ältere ein Rinaldo Rinaldini aus dem Vorſtadtkino, der reden 
oder Reden auswendig lernen kann, die auf die Geſchworenen 
wirken ſollen und im dunklen Berlin als unerreichbare Meiſter⸗ 
werke der Rhetorik angeſtaunt werden. Zumal ihnen der kom⸗ 
muniſtiſche Zug nicht fehlt. Schade, daß dieſer Ritter von heute 
hinter Zuchthausmauern verſchwindet. Wir verlieren dadurch 
wahrſcheinlich einen neuen Klaſſiker, wenigſtens einen, deſſen 
Bücher auf den Markt kommen; denn er hat gedichtet. Und ſein 
Dichten muß viel beſſer geweſen ſein als ſein Trachten, denn ſein 
Verteidiger äußerte, die Gedichte ſeien direkt klaſſiſch und 
könnten ebenſogut von Schiller ſein. Die Probe freilich, die den 
Zuhörern in der Verhandlung nicht erſpart wurde, war eine elende 
Reimerei, die nur durch die Schlußworte „Niemals wieder Krieg“ 
auffällt. Es iſt anzunehmen, daß damit nur der militäriſche Krieg, 
aber nicht der wirtſchaftliche auf eigene Rechnung gemeint iſt. Die 
Geſchmäcker find verſchieden, und der Juriſt, der den Einbrecher 
neben Schiller ſtellte, hat ſeinen eigenen, den ihm niemand ſtreitig 
machen wird. Aber es ſcheinen in Deutſchland nicht nur die 
Sitten, ſondern auch die äſthetiſchen Anſchauungen verwildert zu 
ſein. Hoffentlich ſorgt der Verteidiger dafür, daß die oben aus⸗ 
geſprochene Befürchtung, die Werke des Verbrechers könnten der 
Mit⸗ und Nachwelt verlorengehen, ſich nicht erfüllt. Vielleicht 
wendet er fih bald an Cotta. ... Sollte er deswegen einmal 
vor einen kritiſchen Richterſtuhl gefordert werden, ſo müßte ich 
allerdings ablehnen, ſeine Verteidigung zu übernehmen. Po. 


J E a a 
Das Bild auf dem Umſchlag ift die Wiedergabe einer 


Radierung „Mein Hund Box“ von Richard Müller, Dresden. 
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Kunſtfertigkeit verlangt. 


vollſtändigt man noch 
immer gern durch eine 
Gürtelweſte, die der 
jetzigen Farbenfreudig⸗ 
keit Rechnung trägt oder 
doch durch eine Ein⸗ 
faſſung mit weißer Treffe 
recht freundlich wirkt. 
Die loſen Leibchen und 
Kleiderſormen weiß man 
am Hauskleid ganz be⸗ 
ſonders zu ſchägen. Die 
Vorliebe für zweierlei 
Material läßt ſich bier 
zum Teil auf die Um⸗ 
arbeitungen zurückfüh⸗ 
ren, deren Reſultat meiſt 
das Hauskleid 
Abb. 5. Haus anzug 
mif Samfjacke Zur 
Herffellung der elegan⸗ 
ten Haus jacke war lila 
Samt verwendet, den 
heller Pelz verbrämte. 
Völlig loſe und ziemlich 
lang geſchnitten, hat ſie 
angeſchnittene Dreivier⸗ 
telärmel, die unten eine 
Belzrolle zuſam menfaßt. 
Den kleinen länglichen 
Hals aus ſchnitt umrahmt 
wie den ſeitlichen Schluß 
Pelz, der ſich auch am 
unteren Schoßrand fort- 
ſetzt. Ein breiter lila 
Seidengürtel umſchließt 
in weichen Falten die 
Taille und hält die 
Jacke leicht zu⸗ 
lammen. Der 
ſchlichte Rock 
beſteht aus ge» 
raden Bah- 
nen, die oben 
leicht einge; 
reiht ſind. 
Sein Schnitt 
iſt in 96, 108, 
116 Zentime- 
ter Hüftweite 
zu 250 M. und 
der der Haus- 
jacke in 44, 
48, 52, 56 Zen: 
timeter hal ber 
Oberweite zu 
3,00 M. vor- 
rätig. Stoff” 
verbrauch bei 
1.10 Meter 


Breite 2,60 Meter, für den Rock bei 1,30 Meter Breite 2,25 Meter. 
Haustleid aus zweierlei Stoff. Das bequeme Haus⸗ 
Neid war an unſerer Vorlage aus dunkelgrauem Samt und etwas 
hellerem Wollſtoff berge 


Abb. 6. 


ſchluß und ſitzt dem 
Schulter ab 


entſteigt eine Falbel aus weißer 
fen harmonieren, die unter den halblangen, dem Futterleibchen an⸗ 
geſetzten Armeln hervorfallen. 
ſehr leicht auszuführende Stickerei in farbiger Wolle, um den Aus⸗ 
i ein Käntchen in Langettenſtich. Der ſchlank⸗ 


ſchnitt zieht ſich 


fallende Rock zeigt bei 
Pliſſeefaltengruppen, die 
gung dieſes netten Kleides er 
4, 46, 48, 52 Zentimeter halber Oberweite zu 4,50 M. und das 
Aufplättmufter gur 179 858 u 3,75 M. erhältlich. Stoffverbrauch 
reite 4, 


be 1.10 Meter 


Nie Welt Der 
Was die Mode bringt. 


Auch für das, was man zu Haufe trägt, viel Samt in dunklen 
Tonen, da er den ſchlichten Formen beſonders hold iſt. Die bunt⸗ 
farbigen Wollſtickereien, mit denen man ihn ſo gern belebt, ſind 
eine äußerſt dankbare, ſchnell fördernde Verzierung, die nicht viel 
Einfache Kleider, 
modern, oder ſolche, die man etwas wärmer geſtalten möchte, ver⸗ 


ſtellt. 
ock glatt auf. 
eben ihm die nötige Form, dem ſpitzen Ausſchnitt 


1 
Abb. 7. Übergangsmantel mit ſeitſich eingeſetztem Rockkeil. 
Der ſchöne Mantel aus hell» und dunkelbraun kariertem tuchartigen 
Stoff läßt ſich auch offen tragen, wo er dann mit großem Revers 
und breitem flachen Kragen erſcheint. Loſe gearbeitet, hält ihn im 
Taillenſchluß ein Schärpengürtel leicht zuſammen, der ſeitlich in 
langen Enden herabfällt. Den Vorderteilen ſind kleine Taſchen 
eingearbeitet, die mäßig weiten Ärmel ſchließt ein breiter Aufſchlag 
ab. Die glatten Seitenteile des Schoßes ſind derart eingeſetzt, daß 
ſie nur mitten bis zum Taillenſchluß reichen. 
während ſie an jeder Seite mit einer Zacke 
abſchließen. Im Rücken fällt der Mantel nur 
ganz wenig faltig aus. Sein Schnitt ift in 
44, 46, 48, 52 Zentimeter halber Oberweite 
zu 4,00 M. erhältlich. Stofiverbraud) bei 
1,30 Meter Breite 3,10 Meter. Da die Mode 
das Kleid aus einem Stück 
bevorzugt, iſt auch der 
Mantel wieder mehr in 
den Vordergrund des 
Inſereſſes gerückt. Daß 
man eine Form 
wählt, die der Figur 
entſpticht, ift Bes 
dingung für feine 
Kleidſamkeit. 
Abb. 8. Gür- 
telweſte aus 
Tuch. Die 
leicht her⸗ 
zuſtellende 
Weſte aus 
kirſchrotem 
Tuch wird 
durch einen 
ſchmalen, 
vorn nur 
leicht geſchlun⸗ 
genen Gürtel 


le nicht mehr ganz 


eingeſchnittene 
Franſen abge⸗ 
ſchloſſen. Die 
im Rücken glat⸗ 
te Weſte hat 
vorn kleine Re⸗ 
verſe, die eben⸗ 
fo wie die übri ; 
gen Außenkan⸗ 
ten mit weißer 
Seidentreſſe 
eingefaßt ſind. 
Dem Schoßteil 
jind kleine Ta⸗ 
chenpatten auf⸗ 
geſekt. Zu dies 
ſer Weſte iſt der 
Schnitt in 40, 


Abb. 5. Hausanzug 
mit Samfjade. 


Abb. 6. Hauskleid 
aus zweierlei Stoff. 


gsi | 44, 48, 52. Zentimeter 
| halber Oberweite zu 2 M. 
Ne] erhältlich. Stoffverbrauch 
$ bei 1,10 Meter Breite 


1,60 Meter. Weſten klei⸗ 
den eigentlich jedermann, 
das erklärt wohl ihre große 
Beliebtheit. Sollen ſie 
geſchmackvoll wirken, muß 
die Farbenwahl recht geſchickt getroffen werden. 

Beſonders praktiſch für den Hausgebrauch ſind Weſten aus wei⸗ 
chen warmen Stoffen mit nicht zu grell kariertem Muſter, deſſen 
Grundton dem des Rockes entſpricht, zu dem ſie getragen werden. 

Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher Anleitung 
verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von Kleidungs⸗ 
ſtücken find zu den Modefiguren Nr. 5 bis 8 gegen Einſendung 
des Betrages von der Schnittabteilung der „Garten- 
laube“, Leipzig, Königsſtraße 33, zu beziehen. Für 
Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das über 
den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für 
Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillen⸗ 
linie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte Vorher⸗ 
einſendung des Betrages durch Poſtanweiſung (Porto bis 50 M. 
50 Pfennig) und Beſtellung auf dem Poſtabſchnitte, da Briefe 
häufig verlorengehen. Dem Betrage ſind 40 Pfennig (Ausland 
80 Pfennig) für das Porto beizufügen. 


Abb. 7. Übergangsmantel mit 
ſeitlich eingeſetztem Rodteil. 


Abb. 8. Gürtelweſte 
aus Tuch. 


Das loſe Samtleibchen hat Rücken⸗ 
Kleine Ausnäher von der 


aſchſeide, mit der die Armelpuf⸗ 
Die Leibchengarnitur bildet eine 
latter Vorder⸗ und Hinterbahn ſeitliche 


eim es ausſpringen. Der zur An⸗ 
orderliche Schnitt iſt in 40, 42, 


eter. 
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Randbemerkungen zum Hebammengeſetzentwurf « Von Paula Kaldewey. 


Bevor die jetzige preußiſche Landesverſammlung auseinander: 
ging, hatte ihr die Staatsregierung noch einen Geſetzentwurf über 
ein neues Hebammengeſetz unterbreitet, das in erſter und zweiter 
Leſung auch zur Annahme gelangte. Ehe die endgültige Verab— 
chiedung erfolgte, wurden jedoch ſo viel Bedenken laut, daß der 

cchlfahrtsminiſter ſich zur Zurückziehung entſchloß, um der neu: 
onen Volksvertretung einen „verbeſſerten“ Entwurf vor: 
zulegen. 

Was für Veränderungen ſollte nun das Geſetz bringen? Jeder 
gerecht und billig denkende Menſch wird es natürlich begrüßen, 
daß die „Reform“ eine Verſorgung der Hebammen in Krankheits— 
fällen, bei Invalidität und im Alter ins Auge faßte. Dagegen 
ſollten die Freizügigkeit und die freie Hebammenwahl aufgehoben 
werden. Der Paragraph 7 des Entwurfes des preußiſchen Heb— 
ammen⸗-⸗Geſetzes fah die Anſtellung von Bezirkshebammen vor. 
Die ſtark beſuchte Proteſtverſammlung, die der Katholiſche Frauen— 
bund, Zweigverein Frankfurt am Main, gegen dieſe Beſtimmung 
veranſtaltet hat, ift wohl der befte Beweis, wie wenig einver— 
ſtanden die deutſchen Frauen mit dieſer angeblichen Verbeſſerung 
geweſen ſind. Für die Hebammen ſelbſt bedeutete der genannte 
Paragraph zweifellos eine Entrechtung. Die gewiſſenhafte und 
gebildete Frau, die ſich in vielleicht jahrzehntelanger mühevoller 
Arbeit eine Einnahmequelle geſchaffen, die ſie und die Ihrigen 
ernährt und zuweilen auch noch die Möglichkeit bot, einen Spar— 
pfennig für das Alter zurückzulegen, hätte ſich dere Zwang fügen 
müſſen, mit einem beſtimmten Gehalt an einem beſtimmten Platz 
ihre Tätigkeit auszuüben. Und das vorgeſehene Gehalt war nicht 
einmal hoch! In Anfag gebracht hatte man ein Grundgehalt von 
3600 M., dazu ſollte ein Teuerungszuſchlag kommen, der für 
Berlin 100 Prozent und für die andern Städte 25 bis 50 Prozent 
betrug. Für das flache Land fiel der Teuerungszuſchlag fort. Nach 
Abzug von Lohnſteuer und Krankenkaſſe wäre alfo der in Berlin 
arbeitenden Hebamme ein Jahreseinkommen von 6000 M. ver: 
blieben. Als Ruhegehalt hatte man 2500—3500 M. in Ausſicht 
genommen. Trotz der noch zugebilligten 20 M. für die Hilfe bei 
einer Entbindung wäre unter dieſen Umſtänden manche pflicht— 
getreue Hebamme, die in ihrem Fach Tüchtiges leiſtete und dabei 
für eine große Familie zu ſorgen hat, genötigt geweſen, ſich einem 
anderen, einbringlicheren Beruf zuzuwenden. Auch das ſchöne Ber: 
trauensverhältnis, das bis jetzt zwiſchen Müttern und Hebammen 
beſtand, wäre in dem Augenblick verſchwunden, wo der Saat 
jenen diktierte, wer ihnen in ihrer ſchweren Stunde Beiſtand leiſten 
ſoll. Das nicht zur Annahme gelangte Geſetz ſah für jeden Bezirk 
zwei Hebammen vor und bedrohte jede Hebamme, die einer Frau 
in einem anderen Bezirk beiſtehen oder eine private Entlohnung 
annehmen würde, mit Geldſtrafen oder Haft. Bei dem zurzeit 
überall herrſchenden Wohnungsmangel mußte man von einer 
zwangsweiſen Verſetzung Abſtand nehmen. 


— 


Ein Faſtnachtstafelſcherz, der ſtets Erfolg hat und Stimmung 
macht, beſteht darin, daß wir die Speiſen in verkehrter Reihen: 
folge reichen laffen. Alfo fta:t der Suppe das Deſſert zuerſt, dann 
die ſüße Speiſe und ſo fort. Natürlich muten wir in Wirklichkeit 
dem Gaumen nichts Neues zu, ſondern unſer Küchentrick beſteht 
darin, die Suppe, die Süßſpeiſe in einer Form anzurichten, ſie 
alſo zu maskieren, daß ſie als ihr Gegenteil erſcheint. Ein heiterer 
Hinweis, am beſten in Versform, ſagt den Gäſten oder der Fa— 
milientafelrunde, daß, da in der Karnevalszeit doch alles auf dem 
Kopf ſtehe, ſie auch mit einem verkehrten Eſſen vorlieb nehmen 
möchten. Und es erſcheinen wirklich zuerſt die Früchte, auf im— 
mergrünem Laub ſtehend, die Apfelſinen, Calvillen, Zitronen. 
Kleine Teller und das Nachtiſchbefteck warten vor jedem Platz. 
Allgemeines frohes Staunen, als ſich die Früchte als Behälter für 
den von der Faſtnachtsküche 5 Heringsſalat dar— 
ſtellen. Die Apfelſinen ſind halbiert, die Apfel und Zitronen in 
dreiviertel Höhe geköpft und ausgehöhlt. Es iſt nur ſcheinbare 
Verſchwendung: Das Innere der Apfel kommt gehackt unter den 
Salat, und der Saft der Apfelſinen und ein Teil des Zitronen— 
ſaftes ergibt, mit Zucker abgeſchmeckt, mit Waſſer verdünnt (even: 
tuell etwas Fruchtſaft oder -wein) und mit weißer und ganz 
wenig roter Gelatine geſteift, eine kalt zu bereitende Sülze, die in 
der Farbe kräftiger Bouillon ähnlich zum Schluß der Mahlzeit 
als „Suppe“ in Taſſen ſerviert wird. Zu dieſer Fleiſchbrühe wer— 
den Fleiſchpaſtetchen gereicht, die diesmal mit etwas Zucker im 
Blä terteig gebacken ſind und mit einer beliebigen Marmelade oder 
ſteifer Creme gefüllt werden. Zwiſchen dieſen beiden maskierten 
Polen Obſt und Suppe gibt es natürlich noch anderes. Nach dem 
Obſt folgt eine geſtürzte, ſcheinbare Süßſpeiſe, z. B. ein Aſpik, das 
alle für Weinſülze halten, das aber in Wirklichkeit eine Fiſchſülze 
oder eine Haſenpaſtete in Sülze ift. Der Fleiſchgang, der nun 
kommt, würde ja ſowieſo an dieſer Stelle erſcheinen, und die 
„Bouillon mit Paſteten“ macht den Abſchluß. Wir geben hier 


Faſtnachtsküche » Von H. von Schrötter. 


Der gleiche Geiſt, von dem der ganze Geſetzentwurf durchweht 
war, bekundete ſich auch bei den Beſchlüſſen, die bei der letzten 
Generalverſammlung der „Vereinigung Deutſcher Hebammen“ in 
Weimar gefaßt wurden. Zunächſt gelangte eine Reſolution über 
die Einführung der Sonntagsruhe zur Annahme. Zur Ehre des 
geſamten Standes ſei hier jedoch ausdrücklich betont, daß die über: 
große Mehrzahl der Hebammen die Einführung der vorgeſchlage⸗ 
nen Sonntagsruhe mit Entrüſtung als unwürdig zurückweiſt. Der 
Direktor einer Hebammenlehranſtalt, Prof. Dr. med. Martin, 
ſchreibt dazu in einem Artikel, der in der „Allgemeinen Deutſchen 
Hebammen-Zeitung“ erſchien, folgendes: „Wenn in der Begrün⸗ 
dung für die Einführung der Sonntagsruhe darauf hingewieſen 
wird, daß die „Sonntagsruhe' auch bei den Ärzten eingeführt ift, 
jo ift das nur ſehr bedingt richtig. Mir iſt jedenfalls nichte davon 
bekannt, daß die Geburtshelfer in der allgemeinen Praxis ſich 
verpflichtet haben, an beſtimmten Tagen die Ausübung des Be: 
rufes zu verweigern. Die Tätigkeit anderer Arz e kann hier nicht 
in Betracht gezogen werden. Ich kann mir nicht vorſtellen, daß 
ein Geburtshelfer, der von einer Frau um Beiſtand in der bevor⸗ 
ſtehenden ſchweren Stunde gebeten worden iſt, die geſuchte Hilfe 
verweigert oder auch nicht der erſehnte Helfer in der Not ſein will, 
weil es gerade Sonntag iſt. Die Hebammen drücken durch derartige 
Forderungen, nach meiner Auffaſſung wenigſtens, den Beruf zum 
gewöhnlichen Handwerk herunter. Ich erwarte jedenfalls, daß die 
Schülerinnen, die aus der von mir geleiteten Anſtalt hervorgehen, 
ſich eine Berufsauffaſſung angeeignet haben und noch aneignen 
werden, die die ‚Sonntagsruhe' als einer deutſchen Hebamme un: 
würdig zurückweiſt.“ 

Auf derſelben Tagung wurde weiter zur Hebung des Standes 
gefordert: die Einführung einer Hebammentracht und das Verbot 
des Tragens der Täuflinge zur Kirche. Ob ein Beruf in den Augen 
der großen Maſſe, beſonders unter den jetzigen Zeitverhältniſſen, 
als gehoben erſcheint, wenn die ihn Ausübenden einen Mantel von 
beſtimmtem Schnitt und eine Haube tragen, muß allerdings dahin⸗ 
geſtellt bleiben. Und das Tragen des Täuflings zur Kirche! Wie 
ſchwer würden ſich die Bewohner der kleinen Städte und die 
Landbevölkerung von dieſem liebgewordenen Brauch trennen, der 
wieder eine deutliche Illuſtrierung zu dem Vertrauensverhältnis 
zwiſchen Müttern und Hebammen iſt. — Einer eifrigen Beratung 
unterlag auch das Demonſtrations- und Streikrecht. Es wurde in 
die geltenden Beſtimmungen der Vereinigung aufgenommen, da 
von den anweſenden 42 Delegierten nur 18 dagegen ſtimmten. 

Ruhige und fachliche Beurteilerinnen mit langjährigen Erfah: 
rungen geben unumwunden zu, daß bei der Ausübung des Heb— 
ammenberufes Mißſtände zweifellos vorhanden ſind. Sie ſehen 
aber in einer „Reform“, wie ſie der letzte Entwurf enthielt, nur 
eine Verſtärkung der Übelſtände und ſind zu dem Ergebnis ge— 
kommen, daß die Sozialiſierung aller Heilberufe abzulehnen iſt. 
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nur die Anregung, die Phantaſie der Leſerinnen wird den Faden 

ſelbſt weiterſpinnen. Nur noch ſoviel: Kalte pikante Gerichte Laffen 

fih febr gut als verzierte Torten verkleiden oder in Auflau' oder 

Paſtetenhüllen überraſchend unterbringen. Eine reizvolle Faſt⸗ 

nachtsanrichte als Nachſpeiſe oder für den Teetiſch iſt eine flache 
Schüſſel, beſtellt mit gleichmäßig großen, goldfarbenen Zitronen, 
die ausgehöhlt und dann mit Zitronencreme gefüllt wurden. Die 
Zitronen werden nun als Pierrots und Kolombinen verkleidet, er⸗ 
halten Augen, Mund und Naſenandeutung aus Nelkenſtückchen 
eingedrückt und weiße hohe Papiermützen und Hüte, teils ſpitz und 
mit Pompons bemalt, teils flache Krempenhüte mit buntem, auf: 

geſchlagenem Rand. Jede Zitrone ſteht auf einer Halskrauſe aus 
gefälteter Papierſpitze. Jede runde Torte können wir zu einer 
allerliebſten Faſtnachtstorte machen, wenn wir ſie hell glaſieren 
und dann mit dem mit Schokoladenglaſur gefüllten Pinſel die 
charakteriſtiſchen Züge des Clownugeſichts — breiter Mund, runde 
Augen, kurze Nafe — aufmalen. Auch hier wählen wir als Mb- 
ſchluß die abſtehende Papierhalskrauſe. — Ein luſtiger Scherz 
beſteht darin, den Henkel des Kuchenkorbs mit kleinen Narren: 
ſchellchen zu ſchmücken, die mit ihrem Klingeln verraten, wem es 
gerade ſchmeckt. — An Stelle der „Berliner Pfannkuchen“ ſind auch 
Apfelbeignets beliebt oder heiße Waffeln, die wir auf Löſchpapier 
auf einer Schüſſel anrichten, die mit einem Kranz ſelbſtgemachter 
roſa „Roſenmontagsroſen“ ausgelegt iſt. — Geſchickte Hände 
ſchneiden den dankbaren Mürbeteig zum Teekuchen auch in Form 
von kleinen Pritſchen oder Narrenkappen nach ſelbſtgeſchnittenem 
Pappmodell aus. Die althergebrachten Narrenfarben ſind weiß, 
gelb, rot, blau, und wir können dieſe Farbengarnitur für die 
Faſtnachtsküche für ſüße Speiſen erreichen durch weißes und 
rotes Fruchtgelee, Zitronenereme und überzuckerte Veilchen, für 
andere Platten durch ſäuerliches, rotgefärbtes Gelee, gehacktes 
hartes Eidotter, gehacktes gekochtes Eiweiß ſowie ein paar künſt— 
liche Kornblumen. 


Dereinigt mit „Die Weile Welt“ 


und „Vom Fels zum Meer * Illuſtriertes Familienblatt d en A E 


Der Held des Abends Roman von Paul Oskar Höcker. 


Weiß vor Entſetzen lauſchte Benedek den 
—— | Vorgängen. War er ſchuld an dieſer Pro— 


fanation des Dichtwerks? Dieſer Abfall war ja ſchlimmer 
als die grauſamſten Demütigungen, die ſein vom Schickſal 
wahrlich nicht geſchonter Vater je in feiner langen Bühnen: 
laufbahn erlebt hatte. Eine grauſame Ernüchterung packte 
ihn an. Er ſaß in dem engen, heißen, vom Dunſt der 
Schminke, des Schweißes, der Perücken, des Kuliſſenleims 
und des aufdringlichen Parfüms geſchwängerten Garde— 
robenraum auf ſeinem Platz vor dem Spiegel und ſtarrte 
ſein noch nicht abgeſchminktes Geſicht mit einem Anflug 
von Ekel an. Hätte ſich ihm in dieſem Augenblick die 
Möglichkeit geboten, zu ſeiner früheren Tätigkeit zurückzu— 
kehren, er hätte keine Sekunde gezögert, das verlogene, 
häßliche Handwerk hingu- 
werfen. 
Am meiſten ſchämte er 
ſich im Gedanken an Fränze. 
Fränze hatte feinen Ent: 
ſchluß damals gar nicht 
faſſen können. Alles, was 
mit dem Theater zuſam— 
menhing, war und blieb 
ihr verhaßt. Sie hatten als 
Kinder beide gelitten unter 
dem Vorurteil ihrer kleinen 
Umwelt gegen das „unehr— 
liche“ Gewerbe, gegen die 
allzu leichten Sitten der 
Bühnenleute. In jenen 
Dürrheimer Tagen war es 
zur erſten tiefen Verſtim— 
mung zwiſchen ihnen ge— 
kommen. Fränze war noch 
immer leidend, als Sehul- 
ferienende, Abſchied vom 
Lehrerberuf und Antritt 
des Engagements die Tren⸗ 
nung forderten; ſie mußte 2 
noch einige Wochen in 2 ar; * 
Dürrheim verbleiben und o FRE 
die Kur gebrauchen. Zwei 
Zimmer der Wohnung am 
Bodenfee waren der Er: 
parnis halber an Fremde 
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in einem beſcheidenen Quartier in der Nähe des Theaters 
ein Junggeſellendaſein. Seine Wirtin war Garderoben— 
frau, daneben Agentin und fortwährend unterwegs; ſeine 
Schlafſtube, in der er auch ſtudierte, wies die ärmliche 
Talmipracht der Abzahlungsgeſchäfte auf. Er kam ſich 
wie aus einem kleinen Paradies vertrieben vor, wenn er 
ſich des ſonnigen Heims entſann, in dem die zarte, fein— 
ſinnige, kunſtbegeiſterte, geſchickte und emſige Fränze 
waltete. In dieſen Tagen ſollte ſie das Bad verlaſſen. Er 
konnte ihr nicht zumuten, ihm in die häßliche Zigeuner— 
wirtſchaft zu folgen, die er hier führen mußte, da das 
Stadttheater Teile des Enſembles mehrmals in der Woche 
in kleinere Nachbarſtädte auf Gaſtſpielfahrten ſchickte. 
Fränze zog vorläufig in die alte Wohnung zurück; die 
Wiedervereinigung hing da- 
von ab, ob Benedek in ſei— 
nem neuen Beruf über— 
haupt Fuß faſſen würde. 
Heute zweifelte er mehr 
denn je daran. 

In dieſer Stimmung traf 
ihn Hattje Hanſen. Auch er 
war ſeit einigen Wochen 
Strohwitwer. Frau Anna 
ſang an der Kölner Oper 
die Carmen, die Mignon. 
Sie hatte trotz ihrer An— 
fängerſchaft eine glänzende 
Beſchäftigung gefunden. 
Ihre Schönheit, ihr ge— 
wandtes Spiel, die große, 
ergiebige Stimme täuſchten 
über Stilmängel ihres mu— 
ſikaliſchen Vortrags, über 
Schulmängel ihrer Geſangs— 
kunſt hinweg. Hattje Han— 
ſen beſuchte ſie öfters. Aber 
größere Aufträge, die ihm 
der Chefarchitekt der erſten 
Induſtriefirma der Stadt 
für die künſtleriſche Ausge- 
ſtaltung der neuen Arbeiter— 
kolonie Mariental übergeben 
hatte, banden ihn gegen— 
wärtig feſter als je an ſeine 


vermietet. Benedet lebte Kanzler Leſſing. Zeichnung von Carl Friedrich Leſſing. Werkſtatt. Schon feine Eifer- 
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ſucht würde ihn ſonſt dauernd in Die 
ſtark umſchwärmten Frau getrieben haben. 
hausfrauenloſen Heim im Villenvirtel am Stadtgarten 
überraſchte ihn der Anruf eines Bekannten aus dem 
Ratskeller: Bei der „Maria-Stuart“-Aufführung ſei es 
ſoeben zu einem unerhörten Theaterſkandal gekommen, 
ſein Schützling Benedek Trooſt habe ein Fiasko ohne— 
gleichen erlebt. Er war mit Skizzen und Entwürfen be— 
ſchäftigt, warf aber ſogleich alles hin, nahm am Tor ein 
Auto und fuhr zum Theater. Hattje Hanſen war eine 
ſtadtbekannte Perſönlichkeit. Sein Reichtum wie ſeine 
künſtleriſche Begabung, vor allem aber ſeine glänzenden 
geſellſchaftlichen Talente öffneten ihm jeden Kreis. In der 
Bühnenwelt war er beſonders angeſehen und beliebt, weil 
man hier um ſeine Beziehungen zu den maßgebenden 
Spitzen der Bürgerſchaft und der Induſtrie wußte und ſich 
von ſeiner Fürſprache allerlei Vorteile verſprach. Auf der 
Bühnentreppe und in dem zu den Garderoben führenden 
Gang wurde er mehrmals feſtgehalten. Jeder wollte ihm 
das große Ereignis des Abends ſchildern. Und jeder ver— 
ſah es mit eigenen Kommentaren. Daß die Seele der 
Unternehmung Herr Walter Oſſig war, der Darſteller des 
Leiceſter, darin ſchienen ſich alle einig. 

„Das Ungeheuer Publikum!“ ſagte Benedek, noch 
zitternd vor Erregung. „Ich habe nicht geglaubt, daß es 
möglich wäre, Menſchen, die man nie von Angeſicht zu 
Angeſicht geſehen hat, ſo zu haſſen! Die Bühne verdirbt 
den Charakter! Ich komme mir vor, als ſei ich in einen 
Keller hinabgeſtoßen, in dem aller Abſchaum, aller Ekel 
der Welt zuſammengetragen ſind.“ 

Hattje Hanſen hatte ſich, ohne Ulſter und Hut abzu— 
legen, rittlings auf einen Stuhl geſetzt und ließ den jungen 
Künſtler ſich austoben. Als Benedek ſich endlich beſann 
und ihm für ſein Kommen dankte, erwiderte er: „Ich bin 
lediglich deswegen hergeſauſt, damit Sie ſich alles vom 
Herzen herunterwälzen. Schimpfen Sie, fluchen Sie. Es 
ändert nichts an den Tatſachen, aber es erleichtert das 
Gemüt. Natürlich iſt es einſeitige Bequemlichkeit, alle 
Verdammnis dem Theaterpublikum aufzupacken. Jedes 
Publikum iſt ungerecht. Der einzelne daraus mag ein 
Halbgott ſein. Begleiten Sie mich doch einmal, wenn ich 
ausgeſtellt habe. Urteile, um auf den Obelisken zu klettern, 
ein Achſelzucken von Leuten, die ſich kaum die Mühe geben, 
ſtehenzubleiben, um das Werk nur richtig ins Auge zu 
faſſen. Es geht mir nicht beſſer als Ihnen — Ihnen nicht 
ſchlechter als mir. Alſo verzweifeln? Unſinn. Ihre Ber: 
zweiflung wäre zum mindeſten verfrüht, lieber Benedek. 
Ein Ungeheuer iſt das Publikum? Gut. Aber Sie ſind 
ein Kraftkerl, denk' ich, der ſich vor ſo 'ner Beſtie doch nicht 
fürchten wird. Zähmen Sie das Ungeheuer, bändigen 
Sie's, imponieren Sie ihm. Laſſen Sie's tanzen nach 
Ihrer Pfeife. Es tanzt freilich nicht auf den erſten Pfiff. 
Sie müſſen Ihr Inſtrument erſt meiſtern. — Und nun 
balſamieren Sie ſich mit Ihrer Kakaobutter, putzen Sie 
ſich die Mortimerſpuren aus dem Angeſicht und werfen 
Sie ſich in die Abendjacke. Wir werden im Kaiſerhof 
feudal ſoupieren.“ 

„Ich danke Ihnen für Ihre Mühe, Hanſen. 
zeige mich vor keinem Menſchen heut abend. 
brüht bin ich noch nicht.“ 

„Ich verlange es von Ihnen aber als Freundſchafts⸗ 
dienſt, mich zu begleiten. Denn ich bin in einer viel 
ärgeren Verfaſſung als Sie. Seit drei Tagen verſuche ich 
zu arbeiten. Es geht nicht. Ich habe die Modelle für 
meine beiden Brunnenfiguren heute nachmittag auf den 
Kehricht geſchmettert. Und die neuen Skizzen heute abend 
zerriſſen. Ahnen Sie, wie mir zumute iſt?“ 

Benedek fah in ein verſtörtes Geſicht. „Was ift ge- 
ſchehen, Hanſen?“ 

Der Bildhauer ſtand auf, ſtieß den Stuhl zurück und 
lachte. „Noch nichts. Soviel ich weiß: noch nichts. Aber 


Nähe ſeiner 
In ſeinem 


Aber ich 
So abge⸗ 
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der Satan ſitzt mir im Nacken und kichert mir ins Ohr: 
Vielleicht iſt es dieſe Stunde, gerade dieſe Stunde, in der 
deine Anna dir untreu wird ... Benedek, Sie Kind, Sie 
glückliches Kind, wie ſind Sie zu beneiden um Ihr bißchen 
Kuliſſenkummer! .. Kommen Sie, laffen Sie mich 
Anteil nehmen an Ihren leichten Sorgen. Das macht mich 
für ein Weilchen die Qual vergeſſen, die mich zum Wahn⸗ 
ſinn treiben könnte. — Nicht mehr davon reden. — Und 
nun ſtülpen Sie ſich den Hut auf die Locken und kommen 
Sie. Wir wollen fabelhaft vergnügt ſein.“ 


* * * 


Im Verlauf dieſes erſten Bühnenwinters ward es 
Benedek klar: Zum erſtenmal in ſeinem Leben hatte er 
einen Freund — was auch kommen wollte, Hattje Hanſen 
hielt treu an ihm feſt. Hanſen war vielleicht noch mehr 
Wohltäter als Freund, aber er hatte Humor genug, es 
derart zu bemänteln, daß dem Beſchenkten jede Be: 
ſchämung erſpart blieb. Benedek wurde zunächſt für ein 
paar moderne Rollen, die er übernehmen mußte, von ihm 
ausgeſtattet. Hanſens Garderobenvorräte ſchienen uner— 
ſchöpflich. Da ſie beide gleicher Größe waren, ſo konnte 
Benedek die meiſten Kleidungsſtücke, die Hanſen ihm 
überließ, faſt ohne Anderung tragen. Hanſen war viel 
gereiſt. Seine Reiſepläne ſtanden indes nie feſt. Es 
konnte vorkommen, daß er ſich im Winter für eine Gti- 
tour ausrüſtete, aber ſtatt am Feldberg oder im Algäu 
ſchließlich in München landete, wo er den Faſching mit— 
machte, oder in Italien, am Mittelmeer. Oder daß er im 
Juni die Einſamkeit einer frieſiſchen Inſel aufſuchte und 
plötzlich vom Verlangen getrieben wurde, die Londoner 
„season“ mitzumachen. Gepäck ließ er ſich von zu Haufe 
ſelten nachſchicken —, er ſchaffte ſich an Ort und Stelle an, 
was er brauchte. Ein früherer Diener hatte einen ſchwung⸗ 
haften Handel mit den überflüſſigen Anzügen, Frack⸗ 
ſchuhen, Paletots, Wäſcheſtücken feines nervöſen und unbe: 
rechenbaren Herrn getrieben. Bei einer zufälligen Ent— 
deckung flog er aus dem Dienſt. Zur Oberaufſicht hielt 
Hanſen jetzt eine Wirtſchafterin. „Sie hat meinem dritten 
Smoking und meinem vierten Tennisanzug bisher helden: 
mütig widerſtanden, die gute Frau Rentſch,“ ſagte er zu 
Benedek, „alfo befreien Sie die Armſte von der fort- 
währenden Verlockung, Gutes an ihren Nächſten zu tun; 
denn ſie hat ein Armeekorps von Neffen, das merke ich 
an meinen Zigarren- und Zigarettenvorräten.“ Benedek 
hätte ſeine ganze Gage aufgebraucht, wenn er ſich all die 
für ſein Auftreten erforderlichen Dinge hätte neu anſchaffen 
müſſen. Hattje Hanſens großzügige Gebelaune befreite 
ihn alſo von ſchweren Sorgen. Für ſeine eigene Perſon 
lebte Benedek denkbar einfach; es war fein Stolz, Fränze 
am Monatserſten eine möglichſt hohe Summe ſchicken zu 
können. Wenn ſie vom Theater auch nach wie vor nichts 
wiſſen wollte, ſo ſollten ihr wenigſtens die wirtſchaftlichen 
Verbeſſerungen zugute kommen, die ſein Berufswechſel 
herbeigeführt hatte. 

Hanſens Fürſorge erſtreckte ſich aber nicht nur auf 
äußere und leibliche Dinge. Er machte ſeinen ganzen Ein⸗ 
fluß geltend, um dem Bühnenneuling in den ihm nahe⸗ 
ſtehenden Kreiſen Beachtung zuzuwenden. „Ich muß Sie 
nun vor allen Dingen in luſtige Geſellſchaft bringen!“ 
ſagte er, und Benedeks Scheu vor neuen Bekanntſchaften 
hielt vor dem Wirbel dieſer Unternehmungsluſt nicht ſtand. 
Bei den Induſtriellen, den Direktoren und techniſchen Chefs 
der großen Firmen, den Profeſſoren der Verſuchsanſtalten, 
den Großkaufleuten und höheren Beamten verkehrte keiner 
von Benedeks Kollegen. Hattje Hanſen erreichte es, daß der 
neue junge Held des Stadttheaters eine Reihe von Ein: 
ladungen erhielt, die ihm in ſeinem Kreis eine Ausnahme⸗ 
ſtellung verſchafften; in ſeiner draſtiſchen Art gab er ſeinem 
Schützling auch genaue Verhaltungsmaßregeln. Sie waren 
immer mit ſo viel Selbſtironie durchſetzt, daß Benedek ſie 
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nicht übelnehmen konnte. Er hatte manchen Vorteil von 
dieſer Lehre; denn Hattje Hanſen war ein ſcharfer Kritiker 
und beherrſchte die Verkehrsformen tadellos, wenn er nicht 
Wert darauf legte, ſich gefliſſentlich darüber hinwegzuſetzen, 
was man da und dort von ihm geradezu zu verlangen 
ſchien. „Ich darf mir's leiſten, den Leutchen ſo ein bißchen 
den Bajazzo vorzumimen, Sie noch nicht, lieber Benedek. 
Erſt wenn Sie ganz berühmt ſind und ſo märchenhafte 
Spielhonorare beziehen, daß ſämtliche Aufſichtsräte vor 
Neid noch gelber werden, als ſie's ſo ſchon ſind. Treten 
Sie heute in einem bizarren Frackmodell in den Salon von 
Heidemanns, dann belächelt man Ihre Sachunkenntnis; 
tragen Sie's in fünf Jahren, dann rennen alle jungen 
Heidemänner zu Ihrem Schneider und beſtürmen ihn, 
ihnen auch ſo ein verrücktes Futteral zu bauen; und die 
jungen Damen nehmen nur noch ſolche Bewerber ernſt, die 
auf Ihr komiſches Frackmodell ſchwören.“ Benedek errang 
ſich durch ſein taktvoll zurückhaltendes Auftreten in den 
Häuſern, in die ihm Hattje Hanſen Zutritt verſchaffte, das 
freundliche Wohlwollen zumeiſt der Damen. Er war blut- 
jung, ſah in feinem eleganten Salonanzug faſt noch vorteil- 
hafter aus als in den klaſſiſchen Dramen, er hatte ſchöne, 
etwas umflorte Augen, ein edles, markantes Profil, und 
ſeine Stimme war eben wie Muſik. Sein vielbeſprochener 
Abfall als Mortimer konnte nicht hindern, daß die ſich neu 
bildende „Literariſche Geſellſchaft“, deren Beiſitzer Hattje 
Hanſen war, ihn damit betraute, zum Stiftungsfeſt ein 


bereitet. 


Die Blonde und die Schwarze. Gemälde von Adele von Finck. 


paar Goetheſche Dichtungen vorzutragen. Er ſprach Goethes 
„Gott und die Bajadere“ und hatte damit einen ſtarken 
Erfolg. Kurze Zeit darauf brachte ihm Hattje Hanſen die 
wertvolle Nachricht, daß die Geſellſchaft beſchloſſen habe, 
ihn zum dramaturgiſchen Beirat zu wählen. 

Die erſte Sitzung des Vorſtandes, zu der Benedek zuge— 
zogen wurde, fand in Hanſens Wohnung ſtatt. Benedek 
hatte ſich für die Vorſchläge, die er machen wollte, gut vor- 
Sein Bildungstrieb war nicht ſtehengeblieben. 
Wie er ſich früher der bildenden Kunſt gewidmet hatte, ſo 
war er jetzt in allen Freiſtunden bemüht, die geſamte 
Dramenwelt von Grund aus kennenzulernen. Mit Hattje 
Hanſen führte er manch ſtürmiſche Debatte. Der war des 
naturaliſtiſchen Stils, der ſeit Jahren die Spielpläne des 
Reichs beherrſchte, nie ſo recht froh geworden. Er hielt 
es daher für eine verdienſtvolle Aufgabe, in den Sonder— 
vorſtellungen der Literariſchen Geſellſchaft ſelten dargeſtellte 
oder faſt vergeſſene Werke der Weltliteratur zu neuem 
Leben zu erwecken, Werke, deren Gedankenwucht und 
Seelenadel erquicken mußten nach den peinlichen und klein⸗ 
lichen Elendsſtücken des Tagesplans. Benedek ſprach im 
Namen des Hausherrn, als er zu dem unerhörten Wagnis 
aufforderte, mit Unterſtützung des Stadttheaters und der 
höheren Schulen, die ſich der Chöre annehmen ſollten, die 
„Oreſtie“ zur Aufführung zu bringen. Der Plan fand Zu— 
ſtimmung, und man machte Benedek das Anerbieten, die 
Einſtudierung des Werks zu überwachen. Aber Hanſen, 
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der dieſen Fall kommen ſah, hatte ihm aus dem Quell 
ſeiner Erfahrung entſchieden abgeraten. „Unter keinen 
Umſtänden ſollen Sie die Aufgabe übernehmen, lieber 
Freund. Einmal können Sie's noch nicht, zweitens, wenn 
Sie's könnten, würde man's Ihrer Jugend nicht gönnen, 
und drittens iſt unſer Freund Polwitz dafür da, die 
Kaſtanien aus dem Feuer zu holen. Sie werden alſo mit 
Schlangenklugheit und Taubengüte den Antrag ſtellen, daß 
man dieſem um die Kunſt ſo hochverdienten alten Praktiker 
die Aufgabe übertrage, — gewiß wird man ſofort ein— 
wenden, daß ihm die Friſche und die Begeiſterung fehle, — 
und dann werde ich in Ekſtaſe geraten und einen Leit— 
artikel reden über die erzbereite künſtleriſche Jugend, die 
ſich in ihrem edlen Feuer dem abgeklärten Meiſter 
flammend zur Verfügung ſtellen werde. Abgemacht? Aber 
lachen Sie nicht, Benedek, bringen Sie mich um Himmels 
willen nicht aus dem Konzept. Endergebnis: Polwitz wird 
die Leitung aufgebrummt. Das ſei meine Rache dafür, 
daß er Annas Singſtimme entdeckt hat. Er wird unſagbar 
ſtolz ſein — und mit Gottes Hilfe ebenſo unglücklich. Denn 
es gibt für ihn eine Mordsaufgabe. Und Sie, mein lieber 
Benedek, werden das Eiſen ſchmieden, ſolange es heiß iſt, 
das heißt: ſolange Polwitz in dankbarer Rührung zer— 
fließt, und werden von ihm für die nächſte Saiſon einen 
Vertrag mit bedeutend günſtigeren Bedingungen fordern.“ 

Die denkwürdige Sitzung war vorbei. Benedek ward 
von Hattje Hanſens Übermut und Siegesgewißheit ſo mit— 
fortgeriſſen, daß der Freund ſchließlich zu ihm ſagte: 
„Heute abend feiern wir Ihren Geburtstag, Benedek, — 
denn Sie ſind innerhalb der letzten beiden Stunden um 
fünf Jahre jünger geworden!“ 

Es war ein ſpielfreier Abend. Hanſen behielt ein paar 
Gäſte zu Tiſch bei ſich. Zur Verzweiflung von Frau 
Rentſch, die derlei Einladungen immer erſt in allerletzter 
Minute erfuhr. In höchſter Eile galt es alſo vorzubereiten 
und anzurichten. Zu den Gäſten gehörten ein paar dem 
Hausherrn befreundete Künſtler, die aus Düſſeldorf 
herübergekommen waren und gemeinſame luſtige Erinne— 
rungen an den „Malkaſten“ auffriſchten, ſowie mehrere 
Mitglieder des Vorſtands der Literariſchen Geſellſchaft, 
darunter auch ein alter Freiburger Klaſſenkamerad 
Benedeks, der Theologe geworden war. Gerade als Frau 
Rentſch melden ließ, daß das Eſſen bereitſtehe, fuhr draußen 
ein Auto vor. Gleich darauf ſtürmte Frau Anna Hanſen 
ins Herrenzimmer. Sie ſteckte im Reiſepelz, behielt Hand- 
koffer und Reiſetaſche in den Händen und ließ ſie ſich von 
keinem der galant herzueilenden Gäſte abnehmen. In 
übermütiger Stimmung ſpielte ſie eine kleine Theaterſzene; 
und ihr Mann war über ihre unverhoffte Ankunft fo ftür- 
miſch erfreut, daß er ihr jeden Willen ließ. 

„Zwei Tage Urlaub hab' ich. Wär’ ich ein ernſt— 
ſtrebender Menſch, ſo wie ſich's für Hattje Hanſens Frau 
gehört, ſo wär' ich in Köln geblieben und hätt' an der 
Martha in ‚Tiefland' ſtudiert. Aber da ſchreibt einem 
dieſer heimtückiſche Zigeuner von ſeiner ſterbenselenden 
Einſamkeit und Gottverlaſſenheit, man ſetzt ſich flugs auf 
die Bahn, kommt atemlos her — und fällt mitten in eine 
rauſchende Orgie ... Da geht's ja hoch her, bin auch 
dabei!“ 

Und endlich ließ ſie ſich vom Handgepäck befreien, 
warf der beſtürzt hinzukommenden Frau Rentſch den Pelz- 
mantel zu, drehte ſich mit ihr im Kreiſe, umarmte flüchtig 
ihren Mann, riß aus vor ihm, als er ſie feſthalten wollte, 
und drängte ſich lachend mit den andern Gäſten in den 
Speiſeſaal. 

Sie ſah berückend aus und wußte es. Während der 
Mahlzeit bekam jeder der Herren einen beſonderen Gruß 
aus ihren lockenden Augen. Auch der Pfarrer Tewele. 
Ihren Mann, der ihr gegenüberſaß, behandelte ſie mit er— 
künſtelter Kühle, aber unter dem Tiſch fand fich öfters ihr 
Fuß zu dem ſeinen. Er war verliebt, er war erregt, manch— 


zu tanzen. 


mal zitterte ſeine Stimme bei ganz gleichgültigen Dingen, 
die er ſagte. Sie merkten alle, daß ſie mit ſeiner Verliebt⸗ 
heit ſpielte. Und Polwitz machte den Herren, als es nach 
Tiſch ins Rauchzimmer ging, heimlich den Vorſchlag, bald 
aufzubrechen, unter dem Vorwand, daß fie im Variete 
noch einen neuen Stern begutachten wollten. Aber Frau 
Hanſen durchſchaute die Verſchwörung, lachte darüber 
empört und ließ die Gäſte nun gerade nicht fort. Hattje 


Hanſen machte gute Miene dazu und tiſchte noch eine beſſere 


Weinmarke auf. „ft fie nicht ein kleiner Satan?“ ſagte 
er, gezwungen lachend, zu Benedek. „Sie weiß, daß jeder 
Nerv in mir zittert ... Ja, früher hätt' ich nun ein Glas 
nach dem andern hinuntergeſtürzt. Aber ſeit der ſtillen 
Kloſterzeit am Bodenſee hab' ich mich in der Gewalt. Ich 
wette, daß der kleine Satan mich wieder mal nur auf die 
Probe ſtellen will.“ 

Einer der Künſtler ſpielte auf dem Flügel mit zartem 
Anſchlag alte Lannerſche Tänze. Anna Hanſen bekam Luſt, 
Die Beleuchtung mußte bis auf wenige ver: 
ſchleierte Lampen abgeſtellt werden; die weichen, ſehnſüch⸗ 
tigen Altwiener Melodien vertrügen die moderne kalte 
Helligkeit nicht, meinte Polwitz, der immer auf Stimmung 
bedacht war. Rund um den Flügel begann nun das lang⸗ 
ſame Schweben und Gleiten der ſchönen jungen Frau. Sie 
wählte ſich ihre Tänzer ſelbſt. Vor ihrem Mann machte 
ſie einen tiefen Hofknicks, als ſie ihn aufforderte. Er ging 
auch jetzt noch auf ihr Spiel ein und führte ſie zart und 
mit altmodiſcher Grandezza durch den halbdunklen Raum. 
Aber an der offenſtehenden Tür riß er ſie raſch und unver⸗ 
ſehens mit ſich ins Dunkle und küßte ſie ſtürmiſch ab. 
„Mein ſchönes neues Kleid!“ rief ſie lachend, befreite ſich 
von ihm und ließ ſich von ihm verfolgen. Als er ſie wieder 
erwiſcht hatte, drehte ſie ſich vor ihm hin und her, damit 
er ihre Toilette bewunderte. „Und ich gefalle dir alſo?“ 
Es war kein Reiſekoſtüm. Von den Lackſchuhen und 
ſeidenen, durchbrochenen Strümpfen an bis zu der tief 
ausgeſchnittenen Taille war fie für eine elegante Abend- 
geſellſchaft gekleidet. „Was haſt du denn vorgehabt, 
Anna?“ hörte Benedek ihn fragen. „Du haſt dich ja ver⸗ 
teufelt hübſch gemacht!“ Sie legte ihre Hände auf ſeine 
Schultern, lehnte ſich an ihn und wiegte ſich mit ihm nach 
dem Rhythmus des Wiener Tanzes. „So hübſch mir's 
überhaupt möglich war. Ich hatte mir's in den Kopf ge⸗ 
ſetzt, einen ganz beſtimmten Mann zu bezaubern — zu 
verführen ...“ Sie lachte ein leiſes, dunkles Lachen. 
„Und es ift mir gelungen, denk' ich ... Schick' deine Gäſte 
fort, Hattje, raſch, raſch, raſch, ich ſterbe ja vor Sehnſucht, 
ich hielt's ja nicht länger aus ohne dich, Urlaub hab' ich 
überhaupt nicht, ich muß morgen früh um zehn Uhr wieder 
in Köln zur Probe ſein.“ 

Hattje Hanſen packte Benedek, der ſich diskret hatte 
vorbeiſchieben wollen, jauchzend an beiden Armen und 
ſchüttelte ihn. „Benedek, Menſchenskind, ich bin ſelig, 
jelig, felig! Tun Sie mir die Liebe an und machen Sie, 
daß Sie rauskommen. Und nehmen Sie die ganze Bande 
mit. So raſch wie möglich. Noch im Fegefeuer werd' ich's 
Ihnen danken.“ Er knipſte mit den Fingern und eilte ins 
Rauchzimmer. „Der kleine Schwendemer geht nicht, bevor 
er nicht ſeinen üblichen Pump angelegt hat, den muß ich 
ſelber ...“ Und fort war er. 

Benedek verbeugte ſich vor der jungen Sängerin, um 
ſich zu verabſchieden. Sie gab ihm impulſiv beide Hände 
und fragte ihn herzlich und voll Anteilnahme nach ſeiner 
Frau. „Sie müſſen ſie jetzt endlich kommen laſſen. Ja, 
wollen Sie? Und Hattje muß dann viel bei SEN 
Er tut mir ja fo leid.“ 

„Sie fehlen ihm, Frau Hanſen, Sie ganz allein. Und 
niemand kann Sie ihm erſetzen. Ich weiß es. Ich kenne 
Ihren Mann jetzt gut. Er iſt mein einziger Freund. Ich 
täte viel für ihn. Und — oft tut er auch mir ſehr, 
ſehr leid.“ 


Xr. 6 


Sie hielt ſeine Hände feſt. „Ich weiß, wie's zwiſchen 
Ihnen und Hattje ſteht. Und ich hab' Vertrauen zu Ihnen. 
Ich denk' oft her zu Ihnen ... Sie wiſſen, wovor er be- 
wahrt werden muß, wenn er nicht zugrunde gehen ſoll. 
Die Zeit nach Schweden damals — entſetzlich. Er darf 
keinen Rückfall haben. Sind Sie ſein ehrlicher Freund, 
dann helfen Sie mir, ihn zu ſchützen. Verſprechen Sie 
mir's. Seien Sie gut.“ Sie ſprach mit ſo viel Ernſt, ſo 
eindringlich, faſt ergriffen, daß Benedek ſie von dieſem 
Augenblick an ganz anders einſchätzte als bisher. Sie 
war alſo doch nicht nur die verhätſchelte junge Diva — ſie 
hatte ein Herz, und ſie liebte ihren Mann aufrichtig. 

Die Herrengeſellſchaft verabſchiedete ſich. Auf der 
Straße hängte ſich Dr. Polwitz bei Benedek ein. Er hatte 
wieder ſtark über den Durft getrunken und brauchte eine 
Stütze. „Raffinierte kleine Perſon, die Frau Annita“, 
ſagte er, indem er die Importzigarre von einem Mund- 
winkel in den andern wandern ließ. „Hattje ift einer der 
klügſten Menſchen, die ich überhaupt kenne, und von dieſem 
kleinen Teufelchen läßt er mit fih Fangball ſpielen ...“ 


Alex Eckener Ein Kúnder der 


Wer hat je das Glück gehabt, als Kind in einem frieſiſchen 
Wandbett hinter buntgeblümten Gardinen oder reichgeſchnitzter 
Gittertür ſchlafen zu dürfen? Wem liegt noch das Murmeln der 
Stimmen im Ohr, das aus der Stube her vom geſelligen Kreis 
der Nachbarn am warmen Ofen zu ihm drang in ſeine wohlige 
Geborgenheit? Wer weiß noch eine von all den vielen Ge- 
ſchichten, die bald derb und luſtig, bald gruſelig und unheimlich, 
in ſaftig malendem Plattdeutſch hier zum beſten gegeben wurden 
an den langen Winterabenden, wenn der Weſtſturm um die 
Höje heulte und die See gegen die Deiche brüllte? 


Wer ſich alles deſſen noch erinnert, dem wird jedes 


Bilderblatt von der Hand Alex Eckeners, dieſes ſtarken künſt⸗ 
leriihen Künders von Art und Weſen feiner nordmärtifchen 
Darüber hinaus aber 


Heimat, ein köſtlicher Heimatgruß ſein. 
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Benedek wollte fein Läſtern nicht mit anhören, in feiner 
gegenwärtigen Stimmung noch weniger als ſonſt; er ent: 
zog alſo ſeinem Begleiter den Arm. Der Direktor blieb 
ſtehen, etwas ſchwankend, blies den Rauch von ſich und 
kniff die tränenden kleinen Augen zuſammen. „Und was 
für Blicke ſie Ihnen zugeworfen hat, Trooſt. Bei Tiſch. 
Und beim Tanz. Man könnte platzen vor Neid. Aber ich 
gönne Ihnen alles Gute. Denn, hol' mich der Henker: Sie 
ſind ein anſtändiger Kerl, Trooſt.“ 

„Das denke ich auch“, ſagte Benedek kurz. „Und ich 
wäre es nicht, wenn ich länger zuhörte, wie Sie Hanſens 
Frau herabſetzen.“ 

„Herabſetzen“, brummte Polwitz und drehte ſich, mit 
dem Stock nach der Bordſchwelle taſtend. „Philiſter! 
Überhaupt Unſinn, herabſetzen. Ein Goldkäfer iſt ſie. Ein 
Gotteslohn. Eine Wunſchmaid. Ein ſüßer Satanas ... 
So geben Sie mir doch Ihren Arm, Trooſt. Und ſein Sie 
kein Froſch . .. Und laß uns wieder von der Liebe reden. 
Die Forſter Ausleſe war pik. Wie einſt im Mai. Bißchen 
zu warm, nicht?“ (Fortſetzung ſolgt) 


Nordmark Von J. Bödewadt. 


ſind ſeine Blätter jedem fühlenden Herzen, jedem ſehenden Auge 
Offenbarungen jenes deutſchen Nordmärkertums, das jetzt wieder 
in einem dringlicheren Sinne als je auf unabſehbare Zeit zum 
Hüter der Grenze unſeres Volkstums beſtellt ift. So reicht, ob- 
ſchon in Mark und Stamm unlösbar verwurzelt, Sinn und Be— 
deutung der Kunſt Eckeners weit über Mark und Stamm ins 
ganze Deutſchtum hinein, und Eckener ſelbſt, der gegenwärtig als 
Radierlehrer an der Stuttgarter Kunſtakademie wirkt, hat allen 
Deutſchen etwas zu ſagen, obgleich oder weil er in jeder Faſer 
ſeines Weſens Nordmärker iſt. 

In ganz einzigartiger Weiſe hat ſeine Künſtlerhand auf ſeinen 
Bildern das Leben und Treiben ſeiner Heimat eingefangen: die 
Menſchen in all ihrer Behäbigkeit, Borſtigkeit und humorvollen 
Gelaſſenheit, das Tiervolk in ebenſo ausgeprägten Typen mit 
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Eingang zum Dorfkrug. Radierung von Alex Edener. 
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entzückender Treue dar— 
geſtellt, jedes köſtliche Däm— 
mern und Halbdunkel in 
Ecken und Winkeln her— 
ausgeholt, die feinſten Be— 
leuchtungswunder, die 
Stallaternen oder das 
Torffeuer unter einem 
Dreifuß zu ſchaffen ver— 
mögen, wie mit ſelbſtver— 
ſtändlicher Sicherheit ge— 
ſtaltet, die reizvollen Aus— 
blicke aus einer offenen 
Scheunentür oder von der 
hochliegenden Werft hin— 
ab in die weite Ebene der 
Landſchaft mit ein paar 
knappen, charakteriſtiſchen 
Strichen gemeiſtert — das 
alles in ſolcher vielgeſtal— 
tigen Reichhaltigkeit und 
quellenden Friſche, daß 
man ſich vergebens auf 
ein Beſtgelungenes beſin— 
nen möchte. 

Eckener iſt mit ſeiner 
Kunſt ſo unmittelbar aus 
ſeiner niederdeutſchen 
Stammesart zu erklären, 
ift fo ſelbſtverſtändlich aus 
dieſer geworden, daß je— 
der Strich ſeines Griffels 


Im Hauseingang. Radierung von Alex Eckener. 


von dieſem ihm innewohnenden Geſetz des Schauens und Ge- Beiſpiel dafür. In einem Blatt wie den „Veteranen“ rettete 


ſtaltens beherrſcht erſcheint. 


Und ob nicht die Notwendigkeit, als 
Hauptausdrucksmittel ſeiner künſtleriſchen Perſönlichkeit die Ra— 
dierkunſt zu üben, ſich folgerichtig mit der Konzentriertheit und 
der Neigung der heimatlichen Landſchaft zu feſten, klaren Linien, 
mit ihrer Einſtellung auf das Weſentliche begründen läßt? Dabe: 
übt auf ihn, der am 21. Auguſt 1870 in Flensburg, alſo an der 
reizvollen Oſtküſte Schleswig⸗Holſteins, geboren ift, des meerum⸗ 
ſchlungenen Landes Weſtküſte mit ihrer mehr verhaltenen Schön- 
heit eine ſtarke Anziehungskraft aus. 
ihn, die Menſchen dieſes Landſtriches zu geſtalten. 
liches Paar wie „Lauritz und Polene“ 


Immer wieder lockt es 
Ein ſo köſt⸗ 
iſt ein anſchauliches 


Lauritz und Polene, Radierung von Alex Eckener. 


Eckener der Mit- und Nachwelt jene ehrwürdigen Altmännerköpfe, 
die bald ganz der Vergangenheit angehören werden; jedem Lands— 
mann des Künſtlers ſteigt bei dieſem Anblick ein Stück ruhm⸗ 
voller Heimatgeſchichte lebendig herauf. Stark mitbeſtimmend bei 
der Wahl ſeiner Stoffe iſt für Eckener unverkennbar ſein echt 
niederdeutſcher Humor, ein Humor, der ihn tief aus den Quellen 
echten Volkstums ſchöpfen läßt und ihn befähigt, wie ſein Lands⸗ 
mann Timm Kröger ſagt, das Leben als Schattenſpiel eines da⸗ 
hinterſtehenden beſſeren Daſeins aufzufaſſen. Auch darum mag 
ihm der nordfrieſiſche Volksſtamm an der Weſtküſte ſeiner Hei⸗ 
mat, der bei allem Hang zur Schwermut und zum Grübeln doch 


eine ſo ſtarke Neigung 
für Schelmerei und Komik 
hat, als beſonders geeig⸗ 
netes Objekt für ſeinen 
Griffel erſcheinen. Das 
„Fettvieh“ in feiner köſt⸗ 
lichen Doppelerſcheinung 
vermittelt einen Eindruck 
von dieſer Seite ſeines 
Schaffens, die oft auch 
nur in nebenſächlichen 
Dingen ſeiner Blätter, 
wie z. B. in den beiden 
„ſchwankenden Geſtalten“ 
im „Eingang zum Dorf- 
trug”, verräteriſch þer- 
vorlugt. Im übrigen iſt 
dies letztgenannte Bild 
beſonders bezeichnend für 
des Künſtlers Freude am 
Spiel von Licht und 
Schatten im Innern alter 
Häuſer, wo alle Farbe 
verſtummt und nur der 
teizvolle Kampf von Hell 
und Dunkel lebt. So ent- 
ſtand auch jenes von 
echter Märchenſtimmung 
durchwobene Blatt, Groot- 
mader vertellt”, oder das 
andere, durch den Ausblick 
in die Landſchaft noch 
mehr in ſeiner Heimlich⸗ 
keit betonte „Im Haus⸗ 
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eingang“. Wie ſehr Edener es aber auch verfteht, die zarten 
Luft- und Waſſerſtimmungen feiner engſten Heimat mit der Radier- 
nadel feſtzuhalten, beweiſen unter den hier gezeigten Proben zu⸗ 
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Flensburger Hafen. Radierung von Alex Edener. 
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bei Profeſſor Herterich, J. L. Raab und Alexander Wagner ſtudiert 
hatte, ohne ſeinen Studiengang vollendet zu haben, 1892 auf ſieben 
Jahre heimkehrte, um dort auf eigene Fauſt Kunſt wie Leben zu 


mal die drei Stiche vom Flensburger Hafen — mit dem feinſten zwingen. Als es ihn dann wieder hinauszog, ging er nach 


Strich ſängt der Künſtler die eigenartige Herbigkeit und das 


Stutigart zu Graf Kalckreuth, deſſen fördernde Anregung er in 


blaſſe Leuchten ein, das hier oben über unſere Küſten webt. dankbarer Erinnerung bewahrt. Seine Berufung als Nadier- 


So ift Eckeners Kunſt ſtofflich und in ihrer Ausdrucksfähigkeit 
ganz erdgebunden, ganz heimatverwachſen. 


deutſche, ſeine 
Lehr, Wans 
der. und Man- 
nesjahre im 
farbenfrohe⸗ 
ten und weni: 
ger fhwerblü. 
tigen Süd- 
deutſchland 
verlebte, verrät 
der Zeichner 
und Radierer 
(den Maler 
ſtellt vielleicht 
einmal eine an- 
dere Bilder- 
auswahl vor) 
kaum irgend- 
wo. Immer 
wieder zog es 
ihn zu dem 
Urbronnen ſei⸗ 
nes Füblens 
und Beitaltens, 
in die Heimat. 
yurud. Die- 
dem inneren 
Iwang folgte 
a Won. als 
a nach Be 
ch der Kunſt- 
aadmie in 
Nahen. wo er 
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Feltvieh. 


Daß er, der Nord⸗ 


Radierung von Alex Eckener. 


lehrer an die dortige Kunſtakademie 1908 bindet ihn äußerlich 
zwar für den größten Teil des Jahres an den deutſchen Süden, aber 


einige Wochen 
verbringt er all- 
ſommerlich in 
der alten Nord⸗ 
heimat, die ihn 
als Menſch und 
Künſtler im» 
mer wieder zu 
einem neuen 
Jungbronnen 
wird. Wie eng 
er innerlich mit 
ihrem Geſchick 
verwachſen iſt, 
das zeigten in 
den ſchweren, 
harten Kampf⸗ 
monaten um 
die neue Nord. 
markgrenze fei» 
ne wuchtigen 
Abſtimmungs⸗ 
plakate, in de ; 
nen die ganze 
Not, Empö. 
rung und Treue 
des leide nſchafi⸗ 
lich deutſch 
empfindenden 
Schleswig ⸗Hol. 
ſteiners packen⸗ 
den Ausdruck 
gefunden hat. 
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Die Erſcheinung des Jugendgeliebten Novelle von Paul Erft. 


Es war zu der Zeit, da unſere Großeltern jung waren 
und mit unruhigen Erwartungen in eine bewegte Zukunft 
blickten; dieſe Zukunft war die Zeit, welche für uns längſt 
eine ſtille Vergangenheit geworden iſt. 

Damals gingen an einem Sonntagmorgen im Frühling 
zwei junge Mädchen in einem Walde luſtwandeln, der ſich 
bis nahe an die Mauern des Städtchens hinabzog. Noch am 
Tage vorher war der Wald braun geweſen; aber während 
der Nacht war ein warmer Regen gekommen, und nun ſtan— 
den die hohen Buchen in jungem, hellem Laub, das noch 
klein und gefaltet von den Zweiglein herabhing, noch überall 
lichten Blick durchlaſſend und hellblauen Himmel. Auf den 
braunen Blättern des Bodens lag noch Näſſe, Leberblümchen 
hoben ſich blau hier und dort, die Kirchenglocken läuteten, 
und im Wetteifer mit dem Glockenklang erhoben allerhand 
Waldvögel ihre Stimme; deutlich unterſcheidbar war unter 
ihnen der Finkenſchlag. 

Die beiden Mädchen ſtanden ſtill auf einer leichten Höhe, 
von welcher ſie zwiſchen den Zweigen hindurch einen Blick 
in das Tal hatten, aus dem von Häuſern der Stadt Rauch 
aufſtieg und der Kirchturm ſich ſpitz reckte. Sie hatten die 
Hände auf der Schürze gefaltet und blickten ſinnend tal— 
wärts; die Glocken läuteten aus. Dann gingen ſie weiter; 
ſie hörten noch eine Weile das Jubeln der Vögel, dann war 
da die völlige Waldeinſamkeit. 

Befangen umfaßte die eine, wir wollen ſie Marie nennen, 
den Arm der Freundin. Die lachte, und es war, als ob 
ein Widerhall des Lachens von gegenüber kam. Den Wider— 
hall zu erproben, hielt ſie die Hände als Schalltrichter vor 
den Mund und rief laut ein Wort in den Wald hinein; ſie 
rief „Glück“. „Lück“ ſchallte es verloren zurück. Sie rief 
nochmals; es ſchallte wieder, und in kindiſcher Luſt wieder: 
holte fie immer wieder ihren Ruf, indeſſen Marie fie mah- 
nend zupfte und zog.. 

Plötzlich erwiderte es laut mit kräftiger, jugendlich-männ— 
licher Stimme neben ihnen „Glück“; die beiden Mädchen 
ſchrien gleichzeitig erſchreckt auf. Marie faßte die Hände der 
Freundin; da raſchelte, knackte und ſtampfte es im Unter: 
holz, und vor ihnen ſtand lachend und grüßend ein junger 
Mann. Es war der Sohn einer befreundeten Familie, wir 
wollen ihn Paul nennen, der in den Ferien im Elternhauſe 
zu Beſuch war. 

Die Freundin zog ſchmollend das Mündchen und warf 
Paul vor, daß er ſie erſchreckt habe; dann lachte fie über- 
mütig auf und warf einen kleinen Buchenzweig in die Luft, 
den ſie zwiſchen den Fingern gedreht hatte. „Fangen Sie!“ 
rief ſie dem Jüngling zu, der denn auch mit leichter Be— 
wegung haſchte und das fallende Zweigelchen ergriff. Er 
ſteckte es in ein Knopfloch feines Rockes; Marie wurde ver: 
legen und flüſterte der Freundin etwas mahnend ins Ohr. 

Nun gingen die drei jungen Leute zuſammen. 

Vor Jahren, als ſie noch Kinder geweſen, war Marie 
einmal von den Eltern zum Bäcker geſchickt, um ein Brot zu 
holen. Wie ſie beim Bäcker iſt, bricht plötzlich ein heftiges 
Unwetter los, das ſchon lange am Himmel gedräut hatte, 
und es ſtrömt in Güſſen unter ſtarkem Blitzen und Donnern. 
Die Bäckerleute nehmen die Kleine in ihre gute Stube und 
ſetzen fie in einen Polſterſeſſel, damit fie das Unwetter ab: 
warten ſoll. Sie ſitzt ängſtlich, denn ſie weiß, daß ſie immer 
gleich wieder nach Hauſe kommen muß. Nach kurzer Zeit iſt 
der Regen vom Himmel herunter, es iſt wieder ſtrahlendes 
Blau und Sonnenſchein; ſie nimmt das große Brot in beide 
Arme, macht einen Knicks, dankt für den Unterſchlupf und 
geht. Aber wie ſie über die Straße ſchreiten will, da iſt die 
Goſſe zu einem reißenden Strom angeſchwollen; angſtvoll 
trippelt ſie in ausgeſchnittenen Schuhen und weißen Strümp— 
fen, in den Armen das ſchwere Brot; ſie denkt an die Mutter, 
welche über ihre Verſpätung ſchelten wird und über die Angſt, 


welche fie ausgeſtanden, und fie kann doch nicht an das an: 
dere Ufer gelangen. Da kam Paul, er war damals Ober: 
ſekundaner, die Gaſſe herab; er ſah das furchtſame Kind, dem 
ſchon die Tränen in den Augen ſtanden, das ihn unbewußt 
flehend anblickte; er beugte ſich, rief ihr zu, daß ſie das Brot 
feſthalten ſolle, nahm ſie auf den Arm, und, die Goſſe mit 
einem weiten Schritt nehmend, trug er ſie auf den jenſeitigen 
Trottweg, wo ſie nur noch ein paar Schritte hatte bis zum 
elterlichen Haustritt. 

Paul dachte längſt nicht mehr an das Erlebnis, aber 
Marie hatte es nicht vergeſſen; und als nun an dem ſonntäg⸗ 
lichen Frühlingsmorgen der Jüngling plötzlich mit geröteten 
Wangen lachend vor ihr ſtand, da wurde es mit einem 
Male wieder ganz lebendig in ihr, und es war ihr, als ſei 
ſie wieder ein kleines Kind, das er auf den Arm nehmen 
müſſe und das ſich ruhig und vertrauensvoll tragen laſſe, 
indem es ſein Brot feſt umklammert hielt. Die Erinnerung 
war nicht bewußt, und es kam ihr auch kein deutlicher Ge— 
danke, aber es war doch ſo, daß in ihrem ganzen Weſen, in 
ihren Bewegungen, vielleicht in einer für andere Sinne un: 
merklichen Wirkung, das Gefühl zum Ausdruck kam. Paul 
ſpürte, ohne daß es ihm bewußt wurde, ihre Befangenheit, die 
doch nur weibliche Sehnſucht ausdrückte; fo überfiel auch ihn 
Befangenheit ihr gegenüber, und er ſprach und lachte des⸗ 
halb immer mit der Freundin, die ihn in anmutigem, kätz⸗ 
chenhaftem Spiel anzog und abſtieß, lachte, zürnte, ſcherzte, 
ein Tränchen hervorpreßte und wie ein unbändiger Wild: 
fang, der gezähmt werden möchte zu ſittſamem Familiengang. 
im Walde ſprang und lief. 

So trieben nun die Drei allerhand Beſchäftigung, pflüd: 
ten Blumen, beobachteten kleines Getier, das ſich regte und 
bewegte in der Frühlingsſonne, fangen, ſahen einem jprigen: 
den und eiligen Bächlein zu, und als es Zeit wurde zum Mit— 
tageſſen, gingen ſie zurück zur Stadt. 

Paul war der Sohn des Pfarrers und ſollte Theologie 
ſtudieren. Aber ſein Lernen war ihm verleidet. Seit er 
denken konnte, hatte er Werke der Dichter geleſen und nach 
Dichterſchickſalen geforſcht und hatte verſucht, in eigener 
Weiſe Gedichte zu formen. Die Eltern dachten, daß er fleißig 
feine Vorleſungen beſuche, nachſchreibe, was der Lehrer jagt. 
und zu Hauſe emſig ſich zu eigen mache; aber er ſchleppte 
Arme voll Bücher auf ſeine Stube, las und las; er ging 
allein im Freien, allerhand wirren Träumen nachſinnend, in 
denen er ſich als ein König vorkam, der ſein Land befreite, 
als Ritter, der den Dank ſeiner Dame verdiente, als Dichter, 
deſſen Lieder alle Menſchen zu Tränen rührten; und zwiſchen 
ſolchem Leſen und Träumen hatte er dann Zeiten, in denen 
er ſich ſeiner Faulheit und kindiſchen Vorſtellungsgeſpinſte 
ſchämte, mit Eifer nachholte, was er an Vorleſungen ver— 
ſäumt, bis er unmerklich wieder erlahmte und in ſein vori— 
ges Leben zurückfiel. 

So geſchah es, indeſſen Marie in ihr blumenhaftes Leben 
eines ſtillen Töchterchens zurückverſank, das der Mutter ge: 
horſam an die Hand geht und nur eine ganz leiſe, ganz un— 
beſtimmte und gänzlich unbewußte Sehnſucht ſpürt nach 
etwas, das ihr noch unbekannt ift, daß Paul allerhand Bor- 
ſtellungen und Träume um fie ſpann, die fih auf das gemein- 
ſame Luſtwandeln in Walde bezogen, auf Neigung und Er: 
widerung, auf Händedruck, Kuß und Umarmung und in 
unbeſtimmter, nebelhafter Weiſe auf gemeinſames Wandern 
Hand in Hand durch das weite Leben, das ſich um ſie dehnte. 
Die Sehnſucht machte ihn glücklich und weit, und es konnte 
geſchehen, daß er abends auf ſeinem Stübchen, wenn alles 
ſtill war, die Arme breitete und Tränen über ſeine Wangen 
floſſen, Tränen, die nicht aus Kummer kamen oder Leid, 
ſondern aus ſehnſüchtiger Seligkeit. 

Er war mit ſeinen Eltern bei Mariens Eltern zu Gaſte 
geladen. Die Familien ſaßen am Tiſch, aßen, ſcherzten und 
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lachten; er ſaß neben Marie, ſchweigend und beklommen, 
aber in ſeinem ruhigen Gefühl wie eines Beſitzes, der ſelbſt⸗ 
derſtändlich ift, der ererbt ijt, der zu ihm gehörte wie fein 
Körper, und es war ihm, als ob Marie ſelig und vertrauens⸗ 
voll Harrte: Da ſaßen ihrer beider Eltern im rechten Glück 
bürgerlicher Ruhe und Sicherheit; hinter ihnen lagen regel- 
mäßige und gute Jahre, vor ihnen lagen ſie; er dachte nicht 
an ſeine ſonſtigen Gedanken von Ruhm und Dichtung, an 
ſein unruhiges Suchen und tiefes Sehnen; einmal berührte 
er, als er ihr das Salzfaß reichte, ſpitz ihren Finger, und 
es durchzuckte ihn wie ein elektriſcher Schlag. Nach dem 


Eſſen beſprachen die Frauen Hauswirtſchaftliches, die Män⸗ 


ner unterredeten ſich über den Gang der öffentlichen Zu⸗ 
ſtände, und die beiden jungen Leute gingen hinaus in den 
Garten. Da war ein Weg, eingefaßt mit Buchsbaum, am 
Weg entlang ſtanden Stachelbeerſtämmchen, die Beete 
waren abgeteilt, und alles Gepflanzte 


hob ſich freudig und jugendlich. Im Hintergrund des 
ein Bienenhaus. Sie 


Gartens war ſtanden vorſich⸗ 


tig zur Seite und ſahen zu, 
wie die Bienen angeflogen 
tamen, ſich ſchwer auf das 
Flugbrettchen niederließen und 
in das dunkle Innere des 
Stockes krochen; wie andere 
herauskamen, auf dem Brett⸗ 
chen emſig herumliefen und 
ſich dann in die Luft ſchwan⸗ 
gen, einzutragen wie die an⸗ 
deren, die zurückgekehrt waren. 
Plötzlich ſchrie Marie leiſe auf 
und ſchlug mit den Händen nach 
ihrem Kopf; eine Biene hatte 
ſich in ihr Haar verirrt. Paul 
hielt ihr die Hände feſt und 
ermahnte ſie, ruhig zu ſein 
und das Tierchen nicht zu er⸗ 
ſchrecken. Gläubig blickte ſie 
ihm in die Augen; die Biene 
brummelte in den Haaren 
noch einen Augenblick, dann 
war ſie frei und flog ins 
Weite; die beiden aber ftan- | 
den noch da, und Paul hielt 
die Hände des Mädchens. Da 2 
neigte er ſich an ihr Geſicht 
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und küßte fie auf den Mund. Sie ließ es gefchehen; 
ſie zuckte nicht zurück; aber als er in ihre Augen ſah, 
da blinkten ſie in Tränen. „Marie!“ rief er aus. Sie 
wurde rot und ſchlug die Augen nieder; zwei Tropfen ran⸗ 
nen ihr jetzt über die Wangen; aber immer noch hielt er ihre 
Hände, ließ ſie ihn willenlos ſie halten. Da ſtürzten auch 
ihm die Tränen aus den Augen; er ließ die Hände los, um⸗ 
armte Marie und zog ſie an ſeine Bruſt; ſie ſchmiegte ihr 
Köpfchen ihm an; plötzlich machte ſie ſich los, trocknete ſich 
mit dem Tuch das Geſicht und ging zum Haus zurück; e 
folgte ihr. 

Paul ſuchte nun alle Gelegenheiten auf, wie er mit 
Marien zuſammen ſein konnte; er beſuchte ihre Eltern, er 
wußte ihr auf der Straße zu begegnen, er traf fie bei Freun— 
dinnen; da wurden denn Blicke getauſcht, ein verſtohlener 
Händedruck, einige Worte wurden geſagt, welche die andern 
nicht hören durften. Mariens Mutter merkte bald, was vor 
ſich ging. Sie ſprach mit ihrem Mann. Der wiegte nachdenk⸗ 
lich den Kopf und ſagte: „Es iſt mir nicht lieb, ich habe ja 
nichts gegen ihn, aber er hat nicht den 
richtigen Ernſt; ſein Vater hätte ihn mehr 
zuſammenreißen müſſen, wie er jung 
war.“ Die Mutter ſchwieg; ſie wußte, 
was der Gatte meinte, ſie hatte ſich ſchon 
ſelber geſagt, was ſie eben von ihm ge— 
hört; und wie hätten die beiden wohl 
anders über den Jüngling denken können! 

Es kam das Ende der Ferien. Paul 
ſprach mit der Geliebten im Garten einer 
Freundin; die übrigen Mädchen ſaßen in 
der Laube, erzählten ſich gegenſeitig und 
lachten; er ging mit Marien am anderen 
Ende des Gartens auf und ab. Er ſagte 
ihr: „Ich habe bis nun viel Zeit ver- 
bracht mit allerhand Arbeiten, die mir 
nichts nutzten; jetzt werde ich fleißig ſein 
in meinem Studium, daß ich meine Prii- 
fung bald ablegen kann, und dann, nicht 
wahr, dann darf ich zu deinen Eltern 
gehen?“ Marie nickte; aber ſie dachte 
fih nicht, was feine Worte bedeuteten; 
ſie hatte immer in geſicherten und ruhigen 
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Umſtänden gelebt, und wie ſollte ſie ſich vorſtellen, daß 


einer etwa die Prüfung nicht ablegte und nicht einen 
Beruf ergriff, wie Vater und Großvater getan, alle Ver— 
wandten und Freunde? Ihr und ihrer Eltern Leben erſchien 
ihr als ſelbſtverſtändlich, ſie wußte nicht, auf welchen künſt— 
lichen Vorausſetzungen es ruhte. 

Paul ſtürzte ſich in die Arbeiten, welche er für ſeinen 
ſpäteren Beruf brauchte; er hatte das Buch vor ſich auf dem 
Tiſch aufgeſchlagen, den Kopf auf beide Arme geſtützt, die 
Ohren mit den Daumen geſchloſſen, und nun las er mit 
Hartnäckigkeit und Willensanſpannung, was ihm fremdartig, 


An Vom Vogelmord « 


Eine Wanderung durch die Natur bringt uns ganz unwill— 
kürlich zum Bewußtſein, daß der Charakter des Landſchafts⸗ 
bildes im allgemeinen lediglich durch die Pflanzenwelt beſtimmt 
wird. Die Tierwelt ſpielt in der Regel im Geſamtbilde eine ſehr 
untergeordnete Rolle. Im Gegenſatz hierzu gibt es aber doch auf 
der Erde zahlreiche Plätze, die derartig von Tieren bevölkert ſind, 
daß dieſe dem Orte das Gepräge oder wenigſtens eine gewiſſe 
Eigenartigkeit verleihen. Was wäre die von Felſen umſäumte 
Bucht von San Franzisko, das Goldene Tor, ohne die unab— 
ſehbaren Schwärme von Möwen und Wildenten! Wie öde wären 
die nordiſchen Schären und die ſie umſäumenden Felſenklippen 
ohne die dort ſcharenweis hauſenden Tauchvögel! Welch bilder— 
reiche Schilderungen geben uns reiſende Naturforſcher von Ge— 
genden, wo die Pelikane ihre Flug-, Schwimm- und Tauchkünſte 
glänzen laſſen! An den brackiſchen (ſedimenthaltigen) Strand: 
feen Oſtindiens, an den afrikaniſchen Küſten, am Kaspiſchen 
See, an den ſumpfigen Mittelmeerküſten, beſonders an Fluß— 
mündungen, wo ſich das Süßwaſſer mit dem Meerwaſſer vereint, 
beleben Tauſende von Flamingos das Geſtade, beim Fluge ihre 
Züge maleriſch in Keilform ordnend. Und wem der Anblick der 
Affenherden und Papageienſchwärme in den Palmenhainen ferner 
Länder verſagt bleiben muß, der freut ſich ſchließlich auch über die 
Möwenzüge auf der Alfter. 

Die Reihen aller dieſer Vogelſcharen beginnen ſich bedenklich 
zu lichten, denn Fleiſch und Federn ſind auf der ganzen Erde im 
Preiſe geſtiegen, und beſonders der Flamingo war ſeit jeher ein 
geſchätztes Marktgeflügel. 

Zu den Zeiten, als unſere nordiſchen Schären und Fjorde noch 
die Tummelplätze verſchiedener Gattungen von Tauchvögeln 
waren, zählten die gefiederten Bewohner auf einigen Yelfen- 
gruppen nach Hunderttauſenden. Wenn ſie zum Fiſchen ins 
Meer ſtürzten oder ſich aus dieſem auf die Klippen erhoben, ver— 
finſterten ſie buchftäblich die Sonne. In früheren Jahren ſuchten 
die Vogler die Klippen mit Strickleitern und Hakenſtangen zu er— 
klimmen, oder ſie ließen ſich an einem Seil in die Tiefe, wo ſie 
die ruhig auf den Vorſprüngen ſitzenden Vögel totſchlugen und 
ſie ſamt ihren Eiern und Jungen raubten. Bei dieſer Art 
Jagd ift es zwar gelungen, die Familie der Rieſen-Alke zu ver» 
tilgen, aber zur allgemeinen Vernichtung der nordiſchen Tauch— 
vögel war das Jagdſyſtem zu langwierig. Man ſpannte auf der 
See rieſige Netze aus, ſcheuchte die Vögel durch Schüſſe von den 
Klippen und fing die tauchenden Tiere in den Maſchen. Die 
auffliegenden wurden mit der Schrotflinte abgeknallt. Das wirkte 
ganz anders als jene veraltete Kletterjagd! 
Zoologen bei den nordiſchen Tauchervögeln unter den Alken 
7 Gattungen und 28 Arten, aber jene Vogelberge mit ihren 
Schwärmen von Hunderttauſenden gehören der unkultivierten 
Vergangenheit an, die es zuließ, daß dieſe Vogelherden das 
Meer nach Muſcheltieren, Fiſchen und Weichtieren abſuchten und 
ſchließlich die zerklüfteten Steilgebirge als Wohnſitz in Anſpruch 
nahmen. 

Prächtige Naturbilder, die die vorgenannten weit überragten, 
ſind, dank der plan- und rückſichtslos nur auf augenblicklichen Ge— 
winn arbeitenden Habgier, endgültig vom Erdboden verſchwunden. 
Die Milliardenſchwärme von Wandertauben fielen der Raffſucht 
eines verhältnismäßig kleinen Kreiſes von Menſchen zur Beute, 
und die Erde ift dadurch um eines ihrer eigenartigften Schau: 
ſpiele gebracht. Wenn auch zugegeben werden muß, daß durch 
das Auftreten dieſer gewaltigen Schwärme örtlicher Schaden an— 
gerichtet worden ſein mag, ſo fehlt doch für die völlige Aus— 
rottung dieſes intereſſanten Vogels jede vernünftige Begründung. 

ilber Flüge von Schwärmen von Wandertauben gibt Audubon 
eine anſchauliche Schilderung. Im Jahre 1833 paſſierte in un— 
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ja unverſtändlich war. Es ging nichts von dem Gelernten in 


ihn ein, aber allerhand Vorſtellungen tanzten vor ſeinem 
geiſtigen Augen, von ſeinem Leben mit Marie, wie er ihr 
Gedichte vorleſen würde, wie ſie zuſammen wären bei der 
Lampe in ihrer Stube, indeſſen draußen der Sturm heulte 
und der Schnee umtrieb, wie die Kinder ſpielten und ſich an 
ihre Kleider hängten, und ein tiefes Glück floß ruhig in ſeinem 
Herzen, indeſſen in ſeinem Hirn eine allgemeine Angſt 
war vor der unverſtandenen fremden Theologie, wie vor 
etwas Störendem, ja Feindlichem, das er aber doch in ſich 
aufnehmen mußte. (Schluß folgt.) 


Von Karl Mickſch. 


unterbrochenem Zuge drei Tage lang ein Schwarm von etwa 
zwei Milliarden Tauben die dürre Ebene am Ohio. Es war hödjft 
anziehend zu ſehen, wie ein Schwarm nach dem andern genau 
dieſelben Schwenkungen ausführte wie die vorhergehenden, wenn 
3. B. ein Raubvogel an einer gewiſſen Stelle unter einen ſolchen 
Zug geſtoßen hatte. Sobald die Tauben Nahrung entdecken, ſagt 
der Berichterſtatter, beginnen ſie zu kreiſen, um das Land zu 
unterſuchen. Während ihrer Schwenkungen gewährt die dichte 
Maſſe einen prachtvollen Anblick. So ziehen ſie niedrig über den 
Wäldern dahin, verſchwinden zeitweilig im Laubwerk, erheben 
ſich wieder, endlich laſſen ſie ſich nieder, um die herumliegende 
Eichelmaſt zu ſuchen. Die Nahrungsmenge, die vom Boden auf— 
geſucht wird, iſt erſtaunlich groß, aber das Aufpicken geſchieht ſo 
vollkommen, daß eine Nachleſe vergebliche Arbeit wäre. Nach 
der Sättigung um die Mitte des Tages laſſen ſie ſich auf den 
Bäumen nieder, um zu ruhen. Wenn die Sonne untergeht, 
fliegen ſie maſſenhaft den Schlafplätzen zu, die gar nicht ſelten 
meilenweit von den Futterplätzen entfernt liegen. Sehen wir uns 
einen ſolchen Schlafplatz näher an! Er befand fih in einem hod: 
beſtandenen Wald, der wenig Unterwuchs hatte. Als der Bericht— 
erſtatter ihn das erſtemal beſuchte, war die Stätte ungefähr 
vierzehn Tage in Beſitz genommen. Zwei Stunden vor Sonnen— 
untergang kam er an, es waren wenige Tauben zu ſehen, da— 
gegen hatten ſich viel Leute mit Pferden, Wagen, Gewehren und 
Schießvorrat rings um den Waldrand aufgeſtellt. Zwei Land— 
wirte hatten über 300 Schweine hergetrieben, um fie mit Tauben: 
fleiſch zu mäſten. Überall ſah man Leute beſchäftigt, Tauben ein— 
zuſalzen, und allerorten lagen Haufen von erlegten Tieren. Der 
herabgefallene Miſt bedeckte den Boden in der ganzen Ausdeh— 
nung des Schlafplatzes fo dicht wie Schnee. Viele Bäume waren 
niedrig über dem Boden abgebrochen und die Aſte herabgeſtürzt, 
als ob ein Wirbelſturm im Walde gewütet hätte. Die Sonne 
war den Blicken entſchwunden, und noch nicht eine einzige Taube 
erſchien. Alles ſtand bereit; plötzlich vernahm man den all— 
gemeinen Schrei: „Sie kommen!“ Als der Zug über mir weg: 
ging, verſpürte ich einen heftigen Luftzug. Tauſende von Tauben 
wurden raſch von den Pfahlmännern zu Boden geſchlagen, aber 
ununterbrochen ſtürzten andere herbei. Jetzt wurden die Feuer 
entzündet, und ein großartiges, entſetzliches Schauſpiel bot fid 
den Blicken: Die Taubenſcharen ließen ſich allerorts nieder, bis 
um die Üfte und Zweige ſich feſte' Maſſen gebildet hatten; die 
Aſte brachen unter ihrer Laſt, ſtürzten krachend nieder und ver— 
nichteten Tauſende der Vögel. Das Abſeuern der Gewehre be— 
merkte man meiſt nur an dem Blitz des Pulvers, ſo groß war die 
Verwirrung und der Aufruhr. Das Geſchäft der in einen Pferch 
gebrachten Schweine, die Toten und Verwundeten aufzuleſen, be— 
gann erſt am nächſten Morgen. Ehe man einen Gegenſtand 
unterſcheiden konnte, begannen die Tauben bereits in einer an: 
deren Richtung abzuziehen. Bei Sonnenaufgang waren alle ver: 
ſchwunden, die noch fliegen konnten. Dann hörte man die 
Stimmen der Wölfe, Füchſe, Luchſe, Bären, die beuteſuchend 
umherſchnüffelten, während Adler und Geier ſich einfanden, um 
mit ihnen die Beute zu teilen. Jetzt begannen die Urheber der 
Niederlagen die toten, ſterbenden und verſtümmelten Tauben auf 
Haufen zu werfen, bis jeder ſo viel hatte, wie er wünſchte; dann 
ließ man die Schweine los, um den Reſt zu vertilgen. 

Genau dieſelbe Schlächterei findet auf den Brutplätzen der 
Wandertaube ſtatt. Wenn die brütenden Wandertauben einen 
Wald länger im Beſitz hatten, bietet er ein ſchauerliches Bild der 
Zerſtörung. Die Spuren ſolcher Verwüſtung bleiben jahrelang 
ſichtbar, und es kommt keine Pflanze mehr zum Vorſchein. Die 
Indianer betrachten einen ſolchen Brutplatz als eine wichtige 
Quelle ihres Wohlſtandes und Lebensunterhaltes. Sobald die 
Jungen ausgewachſen ſind, erſcheinen die Bewohner der um— 
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liegenden Gegenden mit Wagen, Betten, Kochgerätſchaften und 


ihren Familien und bringen mehrere Tage auf dem Brutplatze 
zu. Man ſollte glauben, daß die Tauben durch derartige Anſtalten 
vertilgt werden müßten. Ich habe mich aber, bemerkt Audubon, 
durch jahrelange Beobachtungen überzeugt, daß nichts anderes 
als die Rodung der Wälder zu ihrer Verminderung dient. 

Heute ſcheint dieſe Schilderung dem Reich der Fabel zu ent⸗ 
ſtammen, und doch erreicht ſie kaum die Wirklichkeit. Die Wan⸗ 
derungen geſchahen ausſchließlich der Nahrung halber, nicht um 
der Winterſtrenge zu entrinnen oder um einen paſſenden Brut⸗ 
platz zu ſuchen. Die Tiere nahmen demgemäß nirgends feſten 
Stand, ſondern ſiedelten ſich da an, wo man ſie ſonſt nie bemerkte, 
berſchwanden plötzlich und kehrten erft nach Jahren wieder zurück. 
Pre außerordentliche Flugkraft ſetzte fie in den Stand, Erſtaun⸗ 
liches zu leiſten. Zum Beiſpiel tötete man in New Yorks Um: 
gegend Wandertauben, deren Kropf mit Reis gefüllt war, den 
fe doch nur in den Feldern Georgias oder Carolinas verzehrt 
haben konnten, — ſie hatten alſo innerhalb ſechs Stunden etwa 
400 bis 600 engliſche Meilen (500 Kilometer) zurückgelegt. Dieſe 
Flugkraft wurde unterſtützt durch große Sinnesſchärfe, die fie 
befähigte, bei ihrem raſchen Fluge das Land unter fih abzu— 
ſuchen und ihr Futter mit Leichtigkeit zu entdecken. 

In wenigen Jahren hatte die Kultur der Natur abermals 
einen Sieg abgerungen. Am 7. September 1914, mittags 1 Uhr, 
ging im Zoologiſchen Garten zu Cincinnati, Ohio, das letzte 
lebende Exemplar der Wandertaube (Passenger pigeon, Ecto- 
pistes migratorius) ein. Damit war dieſe intereſſante Tauben⸗ 
art völlig vom Boden unſeres Planeten verſchwunden. Die 
Wantertaube gehört jetzt gerade ſo wie die Dronte und der große 
Alk zu den ausgeſtorbenen Vögeln! Das letzte Exemplar ſteht 
ausgeſtopft in der zoologiſchen Sammlung des Nationalmuſeums 
zu Washington. Derſelbe Geiſt, der brutal die gewaltigen Biſon⸗ 
herden auf den Prärien Amerikas ſeiner Gewinngier opferte, 
vernichtete auch die Milliardenfhwärme der Wandertauben. 
Blue-Bird, der das letzte Exemplar photographierte und unter: 
ſuchte, erzählt, daß ſich in der erſten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts noch ungeheure Mengen dieſes Vogels öſtlich des Miſſiſ⸗ 
lippi aufhielten. Aber die einſtigen Milliardenſchwärme find nach 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts nicht mehr beobachtet wor⸗ 
den. Jwiſchen 1830 und 1840 paſſierten die „wilden Tauben“ 
auf ihren Zügen von und zu den Brut- und Futterplätzen tage- 
lang die Landſchaft in ſo dichten Scharen, daß die Sonne um 
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Mittag verdunkelt wurde. Die Schwärme, die 15 bis 20 Meilen 
breit und durchſchnittlich 10 bis 15 Fuß tief waren, ſchoſſen mit 
einer Geſchwindigkeit von 60 bis 70 Meilen in der Stunde dahin, 
ohne daß ſich in drei, vier, ja fünf Tagen eine größere Lücke in 
ihren Reihen zeigte. Wer hätte es für möglich gehalten, daß 
diefe unerſchöpflichen Mayen jemals ausgerottet werden könnten! 
Und doch ging es ihnen noch ſchlimmer als den rieſigen Büffel: 
herden; in kurzer Zeit hat der Menſch dieſes Glied unſerer leben- 
digen Schöpfung einfach ausgelöſcht, hinweggewiſcht. Mit Feuer⸗ 
waffen, Fackeln, Netzen ging man den hübſchen Tieren zu Leibe, 
Tauſende wurden ohne irgendeinen erkennbaren Zweck getötet, 
Millionen andere wegen ihrer Federn, ungezählte Mengen kamen 
auf den Markt, und ebenſo viele blieben einfach da liegen, wo 
ſie dem Knattern des Gewehrfeuers, dem Wüten der übrigen 
Mordwerkzeuge zum Opfer gefallen waren. Ein grauenhaftes 
Denkmal der Habſucht und Mordgier! 

Das verhältnismäßig ſchnelle Verſchwinden der Wandertaube 
mag darin begründet fein, daß anſcheinend alte Mitglieder ihrer 
Art in einem einzigen Schwarme vereinigt waren. Es beſteht 
aber kein Zweifel, daß die übrigen in Maſſen zuſammen lebenden 
Vogelarten dem gleichen Schickſal entgegengehen. Die Ber: 
nichtung erfordert nur mehr Zeit, weil diefe Vögel, in verſchiedene 
Schwärme aufgelöſt, verſchiedene Gegenden bevölkern. 

Ein beſonders intereſſanter Vogel, der dem Schiffer auf den 
Meeren der ſüdlichen Halbkugel durch ſeine Flugmanöver viel 
Unterhaltung bietet, iſt der Albatros. Zur Zeit der Segelſchiffe 
war er zeitweiſe tagelanger Begleiter einzelner Fahrzeuge und 
wurde von den Schiffern oft mit Köder und Angel gefangen. 
Als ausgezeichneter Schwimmer ſuchte er ſeine Nahrung auf der 
Oberfläche des Meeres; tauchen kann der Albatros nicht oder 
wenn er, von der Beute gelockt, unter Waſſer geht, wenigſtens 
nur bis zu ganz geringer Tieſe, denn ſeine Schwingen ſind nicht, 
wie bei den Alken, zum Bewegen unter Waſſer eingerichtet. Der 
Albatros klaftert, der Körpergröße entſprechend, 3 bis 4 Meter 
und vermag mit dieſen Flugwerkzeugen in der Luft erſtaunliche 
Leiſtungen zu vollbringen. Auch dieſer prächtige Sturm⸗ und 
Schwimmvogel iſt dem Ende nahe. In der „Times“ berichtete 
vor kurzem Jumes Buchland über die graufigen Abſchlachtungen 
der Albatros während der Brutzeit. Im Jahre 1915 haben auf 
der Inſel Layſan ſogenannte „Kaufleute“ etwa 20 000 Albatros 
erſchlagen. Da die Albatros von dem einzigen Ei, das fie aus» 
brüten, nur mit Gewalt wegzubringen ſind, war es den „Kauf— 
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leuten“ ein leichtes, die prächtigen Vögel zu erlegen. Durch 
dieſen Maſſenmord wird der Albatros wahrſcheinlich der Aus» 
rottung nahegebracht, denn die Inſel Layſan und die übrigen in 
der Nähe Hawais gelegenen Inſeln ſind die Hauptbrutgebiete 
dieſer Vögel. Nach den zahlenmäßigen Angaben über die Alba— 
tros auf Layſan können jetzt nur noch ſehr wenige Vögel übrig— 
geblieben fein. 1890 waren ungefähr 1 Millionen vorhanden, eine 


Aus der Geſchichte des Ko 


Zu den Vorläufern des Kompaſſes ſind die alten Gaukler— 
oder Zauberbuſſolen der Chineſen zu rechnen. In dem be- 
rühmten Wörterbuch des Chineſen Hin-tſchin vom Jahre 121 

unſerer Zeitrechnung iſt von einem 

Stein die Rede, Magnet ge- 
nannt, mit deffen Hilfe 
man eine Nadel veran- 
laſſen könne, in eine 
As beſtimmte Richtung 
2 fih zu legen, alfo 
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nzyklopädie die Be⸗ 
W merkung, daß die Ma. 
e gnetnadel nicht genau nach 
Cbineſiſche Zauberbuſſole. Norden weile, es war alfo 

die Abweichung der Nadel 

bereits bekannt, woraus zu ſchließen iſt, daß ſchon ſehr genau 
gearbeitete Magnetnadeln zur Verwendung gelangten; die Auf» 
hängung der Nadel an einem dünnen Faden wird 
gleichfalls in dieſem Buche verzeichnet. Es ſind 
auch einige wahrſcheinlich aus dieſer Zeit ſtam— 
mende Buffofen, die ſogenannten „Chineſi— 
ſchen Kompaſſe“, nach Europa gelangt. 
Sie haben die Geſtalt einer fla- 
chen, in der Mitte kreisförmig 
ausgehöhlten hölzernen Schüſſel. 
Im Mittelpunkt ſteht die Stütze 
(Pinne), auf der das Hütchen mit 
dem magnetiſierten Stiſt ſich dreht. 
Die Höhlung iſt mit hellem Glas 
verſchloſſen. Die leicht gewellte 
Oberfläche des Ganzen iſt mit 
konzentriſchen Kreijen bedeckt, zwi- 
ſchen die de chineſiſchen Schriſt⸗ 
zeichen geſtellt ſind, die die Weltgegenden bezeichnen. Noch 
heute werden dieſe Buſſolen von den chineſiſchen Prieſtern be— 
nutzt, um die Lage irgendeines Gebäudes oder eines Grabes 
möglichſt günſtig auszumitteln, nur daß hierbei weniger der 
Magnetismus als der Aberglaube eine Rolle ſpielt. 

In der Kultur des Iſlams tritt dann, wie Profeſſor Dr. Gün- 
ther nachgewieſen hat, die Buſſole zuerſt im Jahre 834 n. Chr. 
auf. Eingehend war ein Schwimmkompaß in dem mineralo- 
giſchen Lehrbuch des Turaniers Bajlak wie folgt beſchrieben: 
„Die Schiffer des Syriſchen Meeres nehmen ein mit Waſſer ge— 
fülltes Gefäß, das ſie zum Schutze gegen den Wind im Innern 
des Schiffes aufſtellen, dann ſtecken ſie eine Nadel quer durch 
einen Holzpflock oder Halm, fo daß beide ein Kreuz bilden; hier- 
auf legen ſie die Nadel auf die Oberfläche des Waſſers in jenem 
Gefäß, wo dieſelbe obenaufſchwimmt. Dann nehmen ſie ein 
Stück Magneteiſenſtein, nähern es der Waſſerfläche und machen 
mit der Hand eine Drehung nach rechts, infolge wovon auch die 
Nadel eine Kreisbewegung ausführen wird. Nunmehr ziehen 
ſie raſch und unverſehens ihre Hand zurück und wahrlich, 
die Nadel iſt jetzt beiderſeits, nach Norden und Süden, einge— 
ſtellt.“ 

In Europa findet man die erſte Nachricht von der Verwendung 
eines Kompaſſes zur See bei dem Engländer Alexander Neckam 
(1157—1217), der in feiner Schrift von der „Eigenſchaft der Kör- 
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Zahl, die bis 1909 auf eine halbe Million zurückgegangen war. Dann 
wurde die Inſel, die unter amerikaniſcher Oberhoheit ſteht, als 
Vogelſchutzgebiet erklärt, und die Zahl der Vögel ſtieg wieder. 
Aber trotz aller Vogelſchutzbeſtrebungen hat der Vogelmord auf 
der Inſel nie ganz aufgehört, ſo daß die Zahl in den folgenden 
Monaten ſtets fiel. Bei den andauernden Nachſtellungen dürfte 
daher nur ein ganz geringer Reſt übriggeblieben fein. 


mpaſſes « Von Willy Roß. 


per“ ſagt: „Wenn die Seefahrer auf hoher See bei nebligem 
Wetter die Wohlfahrt des klaren Wetters nicht haben oder auch 
wenn der Geſichtskreis in das Dunkel gehüllt iſt, ſo daß ſie nicht 
wiſſen, nach welcher Himmelsgegend das vordere Ende des 
Schiffes gerichtet iſt, — dann legen ſie die Nadel über den Ma⸗ 
gneten, die rund (um den Magnetſtein) herumgewälzt wird, bis, 
nachdem dieſe Bewegung aufgehört hat, ihre Spitze nach der 
Nordgegend zeigt (d. h. magnetiſiert iſt).“ Freilich ſoll ſchon 
vorher (888) den Isländern die nordweiſende Kraft des Magnets 
bekannt geweſen ſein, doch laſſen ſich urkundliche Beweiſe hierfür 
nicht beibringen. Im 14. Jahrhundert wurde die tiefgreifende 
Verbeſſerung durchgeführt, die den Kompaß für Schiffahrt im 
allgemeinen verwendbar machte. Dieſe Verbeſſerung wird jept 
dem Italiener Flavio Gioja aus Amalfi zugeſchrieben, nachdem 
lange Zeit die Meinungen darüber auseinandergingen. | 
Den erſten unzweideutigen Beweis der Verbindung eines mit 
„Richtungen“ bezeichneten Blattes mit dem Kompaßmagneten 
gibt Leonardo da Buti um 1385. Es war dies ein Blatt in 
Form einer Scheibe mit vielen Spitzen am Rande und einer 
Spitze in der Mitte, die eine Nadel trug. Nach und nach traten 
an Stelle der Randnadeln verſchiedene bildliche Verzierungen; 
verwandt wurden hierzu Tierbilder, wie Rind, Salamander, 
Wal, ferner die Planeten und auch allegoriſche Abbildungen, 
Blumen, Früchte und Schiffe. Die Mittelſtücke ſind ſehr mannig⸗ 
fach: Neptun auf einem Delphin, Europa auf einem Stier, Roſen, 
Schiffe, vielfach auch Landeswappen oder der Namenszug des 
Landesfürſten. Eingeteilt wurde die Kompaßroſe urſprünglich 
in 360 Teile, ſpäter in 12, dann in 24, auch in 8, 16, 32. Noch 
heute iſt die Einteilung bei den verſchiedenen Völkern 
nicht die gleiche. Die meiſten Kompaßroſen haben 
32 „Strich“, enaliſche, deutſche und ſkandina— 
viſche jedoch 128, während die Franzoſen 
und die Italiener ſich wieder mit 64 Tei⸗ 
len begnügen. Wenn auch durch 
die Erfindung des Gioja der Kom⸗ 
paß für die Schiffs führung im 
allgemeinen brauchbar geworden 
war, ſo bedurfte es andererſeits 
doch noch mancher Verbeſſerungen, 
wobei ſich auch die zu Gilden 
vereinigten deutſchen Kompaß⸗ 
macher, beſonders die Nürnber⸗ 
ger, ausgezeichnet haben. Von 
ihnen wurde zuerſt die magnetiſche 
Deklination berückſichtigt. — Bekanntlich zeigt die Magnetnadel 
nicht genau nach Norden, ſondern weiſt eine Abweichung auf, 
eben die magnetiſche Deklination, die 1 und täglichen 
Schwankungen unterworfen ift. 5 
Es hängt dies mit dem 
Wechſel der magnetiſchen 
Erdpole zuſammen. In 
unſerer Gegend hat 
die Deklinations- 
nadel morgens ge⸗ 
gen 8 Uhr ihre 
öſtlichſte Abwei⸗ 
chung, dann geht 
ſie nach Weſten, 
zwiſchen 1 und 2 
Uhr nachmittags 
kehrt ſie wieder 
um und gebt all» 
mählich in ihre ur- 
ſprüngliche Ruhelage 
zurück. Die Deklination 
ijt verſchieden für ver- 
ſchiedene Orte, an den 
beiden geographiſchen 
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Polen iſt ſie gleich Null. Auf den Schiffskarten ſind die 
Otte, die gleiche Deklination beſitzen, durch ein» 
gezeichnete Linien miteinander verbunden. Dieſe 
Linien heißen Iſogonen. Schon Chriſtoph 
Kolumbus beobachtete auf feiner Entdek⸗ 
kungsreiſe dieſe Abweichung, ohne jedoch 
die Erklärung dafür finden zu können. 
So iſt aus der alten chineſiſchen Zau⸗ 
berbuffole im Lauf der Zeit ein tom- 
plizierter Apparat entitanden, der heute 
als Wegweiſer bei den verſchiedenſten 
Unternehmungen dient. Nicht nur Sees 
leute bedienen ſich ſeiner, ſondern auch 
Ingenieure bei ihren oberirdiſchen, Berg⸗ 
leute bei ihren unterirdiſchen Vermeſſun⸗ 
gen, Geologen zur Beſtimmung des 
Steigens und Fallens der Gebirgs- 
ſchichten; Landreiſende, Aſtronomen, 
Phyſiker machen von ihm Gebrauch, und 
entſprechend dieſen mannigfachen An⸗ 
wendungen iſt auch der Kompaß ver⸗ 
ſchieden eingerichtet. Die Magnetnadel 
iſt entweder an ihrem Schwerpunkt an 
einem Faden aufgehängt oder iſt in ihrem 
Schwerpunkt mit einem feinpolierten 
Achathütchen verſehen, das auf der Spitze eines ſenkrechten Stiftes 
ruht, um welchen ſie die Schwingungen ausführt. Für den 
Seemann unentbehrlich iſt der Schiffskompaß, der ihm allein 
ermöglicht, den auf den Karten beſtimmten Kurs innezuhalten. 
Ein Schiffskompaß iſt ſo eingerichtet, daß die Kompaßroſe, auf 
deren Rande die Himmelsrichtungen verzeichnet ſind, den 
Drehungen der Magnetnadel genau folgt. Zu dieſem Zweck 
find unter der Kompaßroſe zwei bis acht kleine Magnete fym: 
metriſch zu ihrem Mittelpunkt befeſtigt. Die Kompaßnadel ruht 
mit einem Achathütchen auf einer ſehr feinen, in der Mitte des 
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En} meſſingenen Kompaßkeſſels befindlichen Spitze und kann, 


wenn man ihrer Angaben nicht bedarf, angehalten 
werden. Zu beiden Seiten des Kompaßhauſes 
jind große Kugeln aus weichem Eiſen an- 
Ft gebradt, die den Zweck haben, Kompap- 
/ ſtörungen, die ſich namentlich auf eiſernen 
| Schiffen aus der Beeinfluſſung der Ma- 
gnetnadel durch eiſerne Schiffsteile ergeben, 
teilweiſe auszugleichen. Viel in Gebrauch 
ſind auch die Schwimmkompaſſe. Hier 
wird der Kompaßkeſſel mit einer Flüf- 
ſigkeit (Spiritus oder Glyzerin) gefüllt, 
auf der die Kompaßroſe ſchwimmt. 
Zum Schluß noch ein paar Worte 
über den Kreiſelkompaß. Es iſt dies ein 
Kreiſel, deſſen Achſe, ſobald er in ſehr 
raſche Umdrehung verſetzt und ſolange 
er in dieſer erhalten wird, ſtets parallel 
zur Erdachſe ſich ſtellt, gleichgültig, welche 
Lage das Schiff hat, in und auf dem 
man ihn benutzt, auch wenn dieſe Lage 
ſortwährend geändert wird. Mit der 
Achſe iſt auf geeignete Weiſe das Blatt 
der Kompaßroſe verbunden, ſo daß die 
geographiſche Nord-Südlinie ſtets ſicht⸗ 
bar iſt und mit dieſer natürlich alle andern von ihr abhängigen 
Richtungslinien, wie die Grade des Kreiſes und die ſogenann⸗ 
ten Kompaßſtriche. Daß dieſer Kompaß einen großen Fort: 
ſchritt bedeutet, da er vollkommen unabhängig von den Stö⸗— 
rungen der Magnetnadel ift, liegt auf der Hand. Seiner all. 
gemeinen Einführung ſteht aber bisher noch der ſehr hohe Preis 
entgegen. Auch erfordert die Erzeugung der für die auper» 
ordentlich raſchen Umdrehungen nötigen Kraft noch zu viel Zeit, 
ſo daß ſich vorläufig nur für beſondere Zwecke beſtimmte Schiffe 
Kreiſelkompaſſe beſchaffen können. 
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Sicher uralt find unſere Ausdrücke Oft, Welt, Süd, Nord; leider 
haben wir bis jetzt keine genügende Erklärung dafür. Man hat 
Süd mit Sonne in Verbindung gebracht und auch Sommer dazu— 
gezogen. Süd wäre dann die Sonnenſeite und Sommer die Jah— 
reszeit, wo die Sonne ſcheint. Einen Beweis für diefe Zuſammen— 
hänge hat bisher niemand erbringen können. 

Vielleicht dienen folgende Erwägungen zu einer Deutung oder 
führen wenigſtens auf einen gangbaren Weg, der allmählich die 
Bahrheit bringt. Man darf in der Wiſſenſchaft vor kühnen Ver⸗ 
mutungen nicht zurückſchrecken, fie find immer noch beffer als gleich⸗ 
gültiges Beharren beim Nichtswiſſen oder gar Nichtswiſſenwollen. 
Nan muß ſich vor allem zurückverſetzen in die weit entlegenen 
Zeiten, in denen die Wörter entſtanden ſind, man muß ſich den 
Zuſtand der damaligen niedrigen Kultur vorzuſtellen ſuchen. 
Telches war wohl die gewaltigſte Naturerſcheinung, die dem Ur: 
menſchen entgegentrat? Es iſt die Sonne, die er ſtaunend über 

ſich ſah, eine leuchtende Scheibe; beſonders ihren Aufgang am 
Morgen und Untergang am Abend mag der Naturmenſch über: 
mältigt beobachtet haben. Durch die Sonne wurden bei ihm 
ethiſche und religiöfe Gefühle geweckt, aber auch praktiſchen Nutzen 
brachte ſie ihm. Er konnte ſich nach ihr zurechtfinden, „orientieren“; 
das lateiniſche Wort orıor (Infinitiv oriri) heißt ja, ſich erheben, 
aufgehen (von der Sonne gejagt); Orient, ein Partizip, ift wört- 
lich: die aufgehende (Sonne); nach ihr blickte der Menſch, der 
kleinen Kompaß und keine ſonſtigen künſtlichen Mittel kannte, und 
fand ſich ſo zurecht, „orientierte“ ſich. Der Blick des Menſchen 
war alfo am meiſten nach Often gerichtet, dann nach der Gegen: 
richtung, dem Weſten; Nord und Süd ergaben ſich von ſelbſt, 
waren aber von nicht ſo einſchneidender Wirkung wie die beiden 
Hauptrichtungen, wo die Lichtſpenderin erſchien und verſchwand. 
Das teligiöſe Gefühl trat hinzu. Die Sonne mußte dem Natur: 
menſchen als Gottheit erſcheinen, ihr wandte er fih zu, um ihr 
zu huldigen, ihr zu opfern, zu ihr zu beten. Für den, der nach 
Sonnenaufgang blickt, liegt rechts Süden, links Norden. Gern 
möchte man ſüdlich als rechts, nördlich als links deuten. Und fo 
. es in der Tat in einer Reihe von indogermaniſchen Sprachen, 
Für rechts und Süden gelten dieſelben oder ähnliche Wörter, ebenſo 
wur tints und Norden. 
Man muß dei Himmels richtungen ſtets beachten, von wem 
W Bezeichnung ausging. Ein Land kann ſowohl Oſtland als 


Weſtland heißen, je nach dem Standort derjenigen, die es benennen. 
So ift von uns aus betrachtet Oſterreich das Oſtland; hätten aber 
Völker, die noch öſtlicher als die Oſterreicher wohnen, das Land 
zu benennen gehabt, ſo würden ſie es wohl Weſtreich genannt haben; 
der weſtliche Teil der Pfalz heißt tatſächlich Weſtrich. So iſt es 
auch zu erklären, warum wir weſtlich wohnenden Europäer Klein- 
aſien, die aſiatiſche Türkei überhaupt, die Levante nennen. Für 
uns iſt es das Land der ſich erhebenden, der aufgehenden Sonne, 
genau fo wie Orient. Der Weſterwald liegt öſtlich vom Rhein, 
muß alſo ſeine Benennung von einem weiter oſtwärts gelegenen 
Völkerſtamm empfangen haben, falls nicht eine Verſtümmelung 
aus Niſterwald (nach dem Flüßchen, das ihn durchfließt) vorliegt. 
Es wäre das noch lange nicht die ärgſte Verſtümmelung, die wir 
gerade bei Ortsnamen beobachten können. 

Doch weiter! Wir kommen jetzt zu den allerſchwierigſten Län⸗ 
dernamen, die auf Himmelsrichtungen zurückgehen oder zurückzu⸗ 
gehen ſcheinen. Überaus eingehende und gründliche Forſchungen, 
die hier im einzelnen nicht mitgeteilt werden können, haben zwar 
keineswegs den Beweis erbracht, machen es aber wahrſcheinlich 
oder, um es noch vorſichtiger auszudrücken, laffen es als möglich 
ſcheinen, daß Aſien Sonnenaufgang und Europa Gonnenunter: 
gang bedeutet. Beſchränken wir uns hier auf Europa, fo ift zu⸗ 
nächſt zu bemerken, daß die Sage von Europa, griechiſch Europe, 
Tochter des phöniziſchen Königs Agenor, nichts zur Erklärung des 
Namens beitragen kann; ſie iſt vielmehr erſt ſpäter entſtanden. 
Zeus, in einen Stier verwandelt, verfolgte die ſchöne Europe, 
von der dann der Erdteil ſeinen Namen erhalten haben ſoll. Solche 
Sagen haben ſich auch anderswo gebildet und beſitzen wohl einen 
dichteriſchen Wert, jedoch keinen ſprachlichen. Nehmen wir aber 
Sonnenuntergangs⸗ oder Weſtland als Bedeutung von Europa 
an, fo würde das bekannte griechiſche Wort Erebos = das Dun- 
kel, die Finſternis (dann als Eigenname Erebus auch = Unter⸗ 
welt) gut dazu paſſen. Zugrunde liegt wahrſcheinlich ein orien⸗ 
taliſches Wort, und das griechiſche wäre nur Lehnwort; vom 
Orient aus verdient ja Europa den Namen Weſtland mehr als 
von Griechenland aus, das ſelbſt einen Teil dieſes Kontinents 
bildet. Als orientaliſcher, vielleicht ſemitiſcher Herkunft kann auch 
Italien gelten; es hieße dann ebenfalls Weſtland. Die Griechen 
nannten es Heſperien, von hespera Abend, alſo Abendland: de: 
Name ging dann auf Weſteuropa überhaupt über. Die Hefpe- 
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riden find die Töchter der Nacht, die im äußerſten Weſten der 
Erde (dafür galt den Alten Spanien und Nordweſtafrika) einen 
Garten mit goldenen Apfeln bewachten. Welches der Sinn dieſer 
Sage iſt — und ein Sinn, oft ein tiefer, ſteckt in jeder Sage —, 
entzieht ſich bis jetzt leider unſerer Kenntnis. 

Irland, die grüne Inſel, keltiſch Erin, bedeutet Weſtinſel, 
natürlich von Großbritannien aus gerechnet. In dieſem ſelber 
ſind die gut deutſchen und leicht erklärbaren Landſchaften Eſſex, 
Weſſex und Suffer gelegen: Oſt-, Weft- und Südſachſen. Die Be- 
zeichnungen gehen auf die Sachſen zurück, die im 5. Jahrhundert 
zuſammen mit den Angeln über den Kanal fuhren, ſich das Land 
der Briten unterwarfen und ihm ihren Namen, England, gaben. 

Früher nahm man an, daß Sondershauſen gleich Südhauſen ſei 
— eine Annahme, die um fo näher lag, als nicht weit davon Nord— 
hauſen zu finden ift. Allein hier trügt der Schein. Sonders— 
hauſen heißt: Anſiedelung bei den abgeſonderten Häuſern. Und 
wenn wir auf eine genaue Karte blicken, ſo ſehen wir dicht ſüdlich 
von Nordhauſen ein Dorf Sundhauſen; da haben wir alſo das 
Gegenſtück. 
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Nationale Würde und Würdeloſigkeit. In dem großen Wirr— 
warr und Schwanken aller Begriffe, die jedenfalls die ſichtbarſte 
ſeeliſche Folge des großen Umſturzes ſind, iſt es an ſich kein Wun— 
der, ja es ift felbftverftändlich, daß vielen Deutſchen insbeſondere 
jede Empfindung dafür abgekommen iſt, was ſie immerhin auch 
jetzt noch und jetzt erſt recht ihrem deutſchen Namen ſchuldig ſind. 
Sahen wir ſchon im Glück und im Erfolg viel nationale Würde— 
loſigkeit ſich unter uns dokumentieren, wie ſollten wir ſie nicht nach 
ſelbſtbereiteter Niederlage frech bei uns zu Gaſte gehen ſehen. Es 
wird im kommenden Jahre eine traurige, aber unerläßliche Aufgabe 
für uns ſein, ſolche nationale Würdeloſigkeit zu brandmarken und 
an den Pranger zu ſtellen. Jeder Tag gibt leider dazu Gelegen— 
heit. Halten wir ein paar Schulbeiſpiele feſt. Welcher grade 
Menſch ſchämt ſich nicht z. B. für den Herrn, der es fertigbringt, 
aus dem weſtfäliſchſten Weſtfalen heraus Waren nach der deutſchen 
Schweiz zu ſchicken und ſich ſelbſt dabei auf gedrucktem Begleit— 
ſchein zu deklarieren als „Joh. Moritz Rump, Altena en West— 
phalie“. Herr Rump kann verſichert fein, daß er fidh und feine Firma 
damit febr ſchlecht empfiehlt, nicht nur bei reichsdeutſchen Lands— 
leuten, ſondern auch bei deutſchen und franzöſiſchen Schwei— 
zern. Er hat ſeinen Namen mit dieſer würdeloſen Spekulation 
ſicherlich niemandem empfohlen, wohl aber ihn an den Pranger ge— 
ſchrieben. Aber Herr Rump ſteht da nicht allein. Nach der 
Schweiz gehen 3. B. auch die Warenproben eines Herrn Hiller aus 
Ebersbach in Sachſen mit der Aufſchrift: „Ci inclus: échantillons.” 
Herr Rudolf Schwarz aus Beierfeld, gleichfalls in Sachſen, ſchreibt 
nach der deutſchen Schweiz feine ganzen Geſchäftsbriefe in purem, 
aber freilich nicht in reinem Franzöſiſch; die Firma Hugo Henſch 
& Co. aus Aachen, der deutſchen Kaiferftadt, firmiert „Aix-la- 
Chapelle — fabrique d'aiguilles à coudre, d’Epingles à têtes 
acier & émail etc.” Wir dürfen uns darauf verlaſſen, daß hundert 
Rump, Hiller, Henſch und Schwarz, von denen wir zufällig nichts 
wiſſen, dasſelbe tun. Wir dürfen nicht müde werden, fie anzu: 
prangern, wo wir ſie treffen. Eine geradezu tolle Schamloſigkeit, 
wobei ohne jede Gedankenloſigkeit mit bewußter Böswilligkeit 
geradezu Landesverrat betrieben wird, leiſtet ſich die Berliner 
Bankfirma Moſſe & Sachs. Sie wagt es eben jetzt, da das Schick⸗ 
fat Oberſchleſiens auf dem Spiel ſteht, ein Rundſchreiben zu ver- 
ſchicken, in dem fie aus ganz gemeiner ſchmieriger Profitſucht 
ſchreibt: „Der Verluſt Oberſchleſiens an Polen muß ſchon heute als 
Tatſache gebucht werden, und der letztwöchige Rückgang des Kurſes 
für polniſche Mark kann nur auf Manipulationen zurückgeführt 
werden, welche auf einer kindlichen Vorſtellung der Urheber be— 
ruhen, die da glauben, mit dieſen Manövern das Abſtimmungs— 
ergebnis beeinfluſſen zu können. Die Fehler einer verkehrten 
Politik laſſen fih durch ſolche Tricks nicht wieder gutmachen.“ Dieſe 
Bekundung völliger nationaler Verlumpung iſt denn freilich ſo 
ungeheuerlich, daß die Herren Rump, Hiller und Konſorten neben 
den Moſſe & Sachs als reine Toren erſcheinen. — Für die Art 
und Weiſe, wie man auf der anderen Seite in ſolchen Dingen ver— 
fährt, iſt recht bezeichnend der Brief eines franzöſiſchen Verlegers 
an einen deutſchen. Auf eine Anfrage des Verlages von G. B. 
Teubner in Leipzig bei der Firma Gauthier-Villars in Paris 
wegen der weiteren Ausgeſtaltung einer gemeinſam herausgegebe— 
nen Enzyklopädie der mathematiſchen Wiſſenſchaften iſt ein Brief 
eingegangen, in dem es u. a. heißt: „Herr Albert Gauthier-Villars 
iſt am 14. Juli 1918 an der franzöſiſchen Front geſtorben als Ar— 
tilleriehauptmann, während er nach Mitteln ſuchte, um die deui- 
ſchen Batterien zu zerſtören, die auf weite Entfernung ſo grauſam 
Paris zu zerſtören ſuchten. Nachdem ich die Leitung des Hauſes 
im Oktober 1918 übernommen habe, beabſichtige ich, in keine 
andere Geſchäftsverbindung mit Ihnen zu treten als die, die UAn- 
gelegenheit der Enzyklopädie der mathematiſchen Wiſſenſchaften zu 
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Norwegen iſt urſprünglich der nördliche Waſſerweg der 
Schiffer, bezeichnet alſo zunächſt das Meer, dann das von ihm 
beſpülte Land. Von Norwegen drangen die Nordmannen oder 
Normannen nach Frankreich, wo die Normandie noch heute nach 
ihnen heißt. Keiner Erklärung bedürfen Sudenburg, die ſüdliche 
Vorſtadt von Magdeburg, Suderode am Harz, die Zuiderſee 
in Holland, wohl aber das Sauerland, das den ſüdlichen Teil 
Weſtfalens einnimmt und durch Volksdeutung aus Süderland arg 
verſtümmelt iſt. Die echt oberdeutſche Form von Süd iſt Sund; 
das n ift im Süddeutſchen ausgefallen, wie bei fiw (für fünf), 
Gaus (für Gans), engl. mouth, tooth, other (für Mund, Jahn, 
anderes) uſw. Die oberdeutſche Form hat in der Schriftſprache der 
niederdeutſchen Platz gemacht, nur einige Ortsnamen bewahren 
jene noch: der Sundgau (im ſüdlichſten Elſaß), Kaltenſundheim 
in der Rhön, dem ein Kaltennordheim entſpricht, und Sonderburg 
auf Alfen; nördlich davon liegt Norburg. Von Perſonennamen fei 
der des Dramatikers Sudermann genannt; der des Politikers 
Südekum ift dagegen ein Satznanie in plattdeutſcher Form und 
bedeutet: Sieh dich um! 
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Kein franzöſiſcher Gelehrter ift geneigt, mit deutſchen 
Gelehrten zuſammenzuarbeiten, und niemand bei uns wünſcht die 
Fortſetzung der Enzyklopädie der mathematiſchen Wiſſenſchaften, 
die im übrigen als außerordentlich parteiiſch zugunſten der deut: 
ſchen Wiſſenſchaft angeſehen wird. Sch bitte Sie daher, mir den 
genauen Auszug der Beträge zu ſenden, die Sie mir ſchulden, und 
der Beträge, von denen Sie glauben, daß ich ſie Ihnen ſchulde. 
Ich werde dieſe Auszüge prüfen; wir werden zweifellos dahin ge⸗ 
langen, uns über eine Endziffer zu einigen; wir werden die Rech⸗ 
nungen begleichen, und ich werde den Vertrag, der uns vor dem 
Kriege betreffs der Enzyklopädie verband, als gelöft anſehen 
Ich wünſche, daß es kein Zuſammenarbeiten zwiſchen uns für Aus⸗ 
goben irgendwelcher Art gibt. Um meine Zeit zu ſparen, bitte ich 
Sie, Ihre Briefe auf Franzöſiſch abfaſſen zu laſſen; jeder auf 
Deutſch geſchriebene Brief wird ohne Antwort bleiben.“ — Die 
rechte Folgerung aus dieſem Brief von deutſcher Seite wird in 
dieſem Fall ja nicht verſäumt worden ſein. Wie das zu geſchehen 
hat, zeigt der Brief einer Dresdener Kunſthandlung, der aus 
„Mayence“ von einer franzöſiſchen Firma allerhand Anträge und 
Vorſchläge gemacht waren. In der deutſchen Antwort darauf 
hieß es: „. .. muß zunächſt darauf erwidern, daß ich nur Mainz 
und nicht Mayence kenne. — Im übrigen bedauere ich, ſo lange 
eine Geſchäftsverbindung nicht aufnehmen zu können, als noch ein 
Schwarzer im beſetzten Gebiet ſich aufhält. Die Empörung über 
die dem deutſchen Volke angetane Schmach durch die Schwarzen 
Afrikas iſt ſo ungeheuer, daß ich ſie über den Wert einer geſchäft⸗ 
lichen Beziehung ſtelle. Sollte die Einſicht aufkommen, daß hierin 
dem deutſchen Volke ein Unrecht geſchehen iſt, dann iſt es nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß ich eine Verbindung aufnehmen kann, voraus⸗ 
geſetzt, daß nicht neue Zumutungen demütigender Art geſtellt wer- 
den.“ — Das iſt in Beiſpiel und Gegenbeiſpiel wohl genug, um zu 
zeigen, was ein anſtändiger Deutſcher im Verkehr mit feindlichen 
Ausländern jetzt mehr als je zu tun und zu laſſen hat. 

Die wahre Mainlinie. Vergebens haben Feindes Liſt und Tücke 
auf eine Trennung Deutſchlands durch die Mainlinie ſpekuliert. 
Es gab keine. Trotz alledem und alledem gab es keine. Im Po: 
litiſchen, im Militäriſchen, im Wirtſchaftlichen war kein wahrer oder 
vermeintlicher Intereſſengegenſatz ſtark genug, um wirklich eine 
Gefahr der Spaltung zwiſchen Nord und Süd zu bedeuten. Jetzt 
plötzlich droht der Riß. Dem Reichsrat iſt nämlich ein Geſetz zu⸗ 
gegangen, wonach bis zum 30. November 1921 zur Bierbereitung 
geſchälter und gekeimter Mais verwendet werden ſoll. Darob kocht 
nun die Volksſeele im deutſchen Süden, und in der Preſſe der 
Bayeriſchen Volkspartei kann man Ergüſſe leſen wie dieſen: „Aus 
was die Herrſchaften in Norddeutſchland ihr Bier machen, geht uns 
ſchließlich nichts an. Wenn ihnen irgendein Plempel, der aus zur 
menſchlichen Ernährung nicht geeigneten Abfällen und ſonſtigem 
Dreck hergeſtellt iſt, wirklich ſchmeckt — na, dann wohl bekomm's 
ihnen. Sollten aber Verſuche unternommen werden, dem be: 
treffenden Geſetzentwurf auch bei uns in Bayern Geltung zu ver: 
ſchaffen, fo müßten wir uns in ebenſo höflicher wie beſtimmter 
Weiſe dagegen wehren. Bei uns in Bayern wird das Bier einzig 
und allein aus Malz und Hopfen hergeſtellt, alle anderen Zutaten 
ſind verboten und ſollen es auch bleiben. Wir haben keine Luſt, 
uns von Berlin auch noch unſer weltberühmtes Münchener Bier 
nehmen zu laffen. . . . Wolle man in Bayern nicht an dem Wahl⸗ 
ſpruch rütteln laſſen: „Hopfen und Malz, Gott erhalt's!“ — Nun 
weiß man, wo die einzige Gefahr einer Spaltung zwiſchen Noͤrd 
und Süd droht. „Discite, moniti!“ Alles vom Reich, alles fürs 
Reich, nur das Vier nicht! 


Das Bild auf dem Umſchlag ift die Wiedergabe einer Ra: 
dierung „Doppelbrücke in Rothenburg“ von Paul Geißler. 
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ugleich mit den durch Überwickelung entſtehenden Piketts. Es 
Spitzenarbeit * B on Charlotte Herms. reden fo alle geraden und gebogenen Ränder ausgeführt. Die 
Mehr und mehr erwacht in der Frauenwelt die Freude an dreieckförmigen Zacken können ganz dicht oder, wie hier, klar 
ſchöner, gediegener Handarbeit und der Trieb, bleibende Werte zu gearbeitet werden. Man näht ſie in den breiten Zwickelteilen 
ſchaffen. Dieſem Streben kommt mit den feſten Reihen zugleich, 
unfer heut ges ſchönes Muſter ent- wie aus Abb. 3 erſichtlich iſt. 
gegen, deſſen Ausführung Damen, Es wird alſo zuerſt eine ſo lange 
die ſich mit Hedeboarbeit und Reihe des Knopflochſtiches genäht, 


Spitzennähen beſchäftigen, ſofort wie die Breite der da hineinzu— 
arbeitenden Zacke beträgt, ſiehe 
das Kreuz in der Darſtellung. 


Dann näht man zurückgehend 6 
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Abb. 2. Arbeitsprobe, vergrößert. Abb. 3. Arbeitsprobe, vergrößert. 


klar ſein wird. Die Roſettenform des ſchönen Bogen (im Knopflochſtich), führt den Faden zurück, 
Muſters eignet ſich hauptſächlich für kleine U ee e ſchlingt in den letztgearbeiteten Bogen ein, ſiehe 
Gegenſtände. Für den Nähtiſchläufer, der, „* ge a a SIA iA „ „ Punkt, näht weiter fünf Bogen, ſchlingt 
nach unſerem naturgroßen Rund ge MAUSS: E N Frl! wieder in den letztgearbeiteten Bogen 
ſtickt, ungefähr 16—50 cm meſſen K MÀ N ein, ſiehe Kreis, und arbeitet ſo 

. — Ke weiter, bis die Zacke vollendet 


iſt. Danach umwindet man 
die Zackenkante bis oben und 
führt wieder die im Stoff 
zu arbeitenden Knopfloch— 
ſtiche aus. Die ſpitzen 
Dreiecke in den Kreis- 
formen werden auf ei— 
nem geſpannten und 
überdrehten Faden aus: 
„geführt und an den 
2 Mittelring geſchlungen. 
i Im ganzen Mufter 
Sf bleiben von dem Stoff 
nur die drei von dem 
Mitteldreieck ausgehen» 
den füllhornartigen For- 
men ſtehen, die aber 
auch, wie erſichtlich, noch 
eine innere, durch Aus— 
ſchneiden gebildete Teilung 
und durch lange geſpannte, 
überdrehte Fäden eine Mu- 
ſterung erhalten. Dieſe Spitzen— 
ſticharbeiten erfordern große Ge— 
nauigkeit bei ihrer Ausführung, ſonſt 
werden ſie nicht die erhoffte Wirkung 


nen, von dem nur die Haupt- IS 
formen ſtehen bleiben. Bei AE, ED N 
einem Toillettenkiſſen könnte |x ee, eee 
man die ganze Arbeit auf ER 
feinem weißen Batiſt ar⸗ 
beiten, ohne den Stoff 
auszuſchneiden. Auf ei⸗ 
ner farbigen Unterlage 
würde die Arbeit ganz 
wundervoll und trans- 
parent wirken. Die 
Ausführung geſchieht 

in der Art der Hedebo⸗ 
arbeit durch Knopfloch⸗ 
ſtiche und ſpinnenartige 
Gebilde. Unſere Stick- 
proben Abb. 2 zeigen 
die Ausführung eines 
geraden Randes und einer 
gerundeten Form. Bei letz ; 
terer hat man die Stiche nicht 2 
zu dicht zu ſtellen. Wie erſicht⸗ 1 
lich, ift die runde Form vor- 
gezogen, das Innere herausge- 
ſchnüten bis auf eine ſchmale Gin- 
ſchlagbreite, die kleine Einſchnitte be⸗ 2 | 
kommt. Der Einſchlag wird ſauber unter N eee erzielen. Sie müſſen wie kleine Kunſtwerke 
die vorgezogene Linie geſchoben, und dann e fein, die durch gediegenes Material und tadel» 
erſt iſt der Knopflochſtich zu arbeiten, dieſer Abb. 4. Muſter in Spitzenſtich, naturgroß. loſe Herſtellung ihren Wert erhalten. 
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Die Wöchnerin war nun wieder ſo weit, um Beſuche empfan— 
gen zu können, und gleich ſtellten ſie ſich in reicher Anzahl ein. 
Trotz der Schwere der Zeit, oder vielleicht gerade deshalb, denn der 
Druck der Tage machte ein Anſchließen von Menſch an Menſchen 
ſtärker zum Bedürfnis als ſonſt und jedes erfreuliche Ereignis, 
wie das Einrücken ſolchen jungen Erdenbürgers, zu einer Sache 
von größerer Wichtigkeit. 

Die bekannte „Stolbergſche Wochenſtube“ in gemäßigter Auf— 
machung! Ein ſtändiges Kommen und Gehen, zuweilen eine arge 


Überfüllung des an ſich nicht kleinen, aber durch eine Anfammlung | 


von Möbeln verengten Raumes. Die böſe Kohlennot hatte es 
verlangt, daß in der Wohnſtube auch der große Diplomaten— 
ſchreibtiſch des Mannes untergebracht war. Übergroß nahm ſich 
in dieſer Verengung der runde Eßtiſch aus, anſpruchsvoll der 
Diwan an der Wand. Ein Teil des Teppichs war aufgeſchlagen, 
damit er nicht durch die Räder des Kinderwagens geſchädigt würde. 
Dieſer Wagen mit ſeinem jungen Beſitzer ſtand zwiſchen Schreib— 
-tiſch und Eßtiſch eingekeilt, aber er beherrſchte den ganzen Raum, 
ſammelte alles um ſich, was da erſchienen war. Alle ſprachen 
davon, wie die Frau ſich freuen müſſe, und wie vor allem Uly, 
der ältere Bruder, glücklich über den Nachkömmling ſein müſſe. 

Eine freundliche ältere Dame beugte ſich eben über dieſes vier 
Wochen alte Wunder, das mit einem mißvergnügten Zug auf dem 
faltigen Greiſengeſichtchen in den ſchöngeſtickten Kiſſen lag. Sofort 
zog das Faltengeſichtchen ſich zu einer krauſen Roſette zuſammen, 
und ein ärgerliches Weinen wurde laut. 

„Oh — er fürchtet ſich vor mir? Er iſt nur junge Menſchen 
gewöhnt?“ fragte die freundliche Dame beſchämt. 

„Nicht doch, er iſt eben ein bißchen nervös. Der Sohn einer 
nervöſen Mutter, und dazu diefe Zeit — darf man fih da wun- 
dern? Uly, mein Junge, immer daran denken: Brüderchen 
wiegen!“ l ; 

Vom Schreibtiſch, wo er, die Hände in den Ohren, an einer 

Überſetzung des Horaz gearbeitet hatte, erhob ſich ein vierzehn: 
jähriger Junge von derbem, unterſetztem Körperbau, ſchwarz— 
haarig und ſchwarzäugig, die ſtarken Brauen über der Naſen— 
wurzel faſt zuſammengewachſen, wie es nach dem Volksglauben 
das Abzeichen eines tragiſchen Schickſals ſein ſoll. Unter geſenkter 
Stirn hervor warf er der Mutter einen ſeltſamen Blick zu, dann 
ſtand er langſam auf, das „Brüderchen zu wiegen“. 
Ein Kriegskinderwagen aber, dem die Gummibereifung fehlt, 
iſt etwas anderes als eine Wiege. Aus dem „Wiegen“, der Seit— 
wärtsbewegung in der Längsachſe, wurde ein bösartiges Stuckern, 
das auf die Nerven fiel. 


„Warum fahren Sie ihn eigentlich nicht?“ fragte eine blaſſe 


junge Frau, die Augenbrauen in Pein gehoben. 

„Das will er nicht. Er beſteht nun einmal auf dem Gewiegt— 
werden. Uly, zeig' es mal, wenn du ihn fährſt.“ 

Wirklich proteſtierte der junge Zeitgenoſſe gegen die erſten 
Fahrbewegungen ſofort mit einem ſehr ungnädigen Gebrüll. 

„Sie ſehen, er mag es nicht! Ja, er zeigt ſchon frühzeitig 
Charakter, der kleine Mann!“ Die Stimme der Mutter trium— 
phierte. „Nun wieder wiegen, Uly!“ , 

„Ich habe gehört, daß das viele Gewiegtwerden ganz kleinen 
Kindern gar nicht gut ſein ſoll. Es ſoll eine ſtändige Erſchütterung 
des kleinen Gehirns hervorrufen, die zur Verblödung führen 
kann“, meinte nun eine andere junge Frau bedenklich. Sie war 
kinderlos und hatte deshalb eigentlich kein Recht zur Meinungs: 
äußerung. 

Sofort wurde ſie denn auch energiſch überſtimmt: Was ſie 
denn denke? Die Wiege ſei doch nun mal der klaſſiſche Behälter 
für ſo junge Lebeweſen. Zu allen Zeiten und bei allen Völkern 
habe man ſie in die Wiege gelegt. Der Somalineger wiege ſeine 
Sprößlinge ſo gut wie der Eskimo. Die mittelalterlichen bunt— 
bemalten Bauernwiegen ſeien ebenſo berühmt wie die geſchnitzten 


Patrizierwiegen. Nur die modernen Kinder betrüge man um ihr 
Worte für die Zeit. 

Goethe: „Der Aberglaube gehört zum Weſen des Men: 
ſchen und flüchtet fih, wenn man ihn ganz und gar zu ver- 
drängen denkt, in die wunderlichſten Ecken und Winkel, von 
wo er auf einmal, wenn er einigermaßen ſicher zu ſein 
glaubt, wieder hervortritt.“ 
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Die Gartenlaube 


Der Bruder x Bon Clara Blüthgen. 


zu verlieren hatte, einen letzten Trumpf. 
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Recht, indem man ihnen nur den Wagen zubillige. Ja, und im 
Grunde ſei es ein Zeichen von Eckbertchens Beſcheidenheit und 
liebenswürdigem Charakter, daß er ſich mit dieſem Erſatz begnüge. 

„Uly, nicht träumen — immer Brüderchen wiegen!“ 

Die Augen des Jungen waren ſehnſüchtig zu ſeinem Horaz ge⸗ 
gangen, nun packten ſeine harten Jungenshände heftig den Wagen. 
Die Räder quietſchten in ihren Achſen, hart ſchlugen die Metall⸗ 
reifen auf die geſtrichenen Dielen. 

„Hoffentlich haben die Unterwohner gute Nerven“, hauchte die 
blaſſe Dame und rückte ihren Stuhl nach Möglichkeit zurück. „Ich 
beneide ſie nicht.“ 

„Sie haben eben nur ein Kind gehabt und wiſſen nicht mehr, 
daß man darüber jede kleine Unbequemlichkeit vergißt. Iſt es 
denn nicht das Wunder aller Wunder, daß ſo etwas plötzlich da 
iſt, ſeine Anſprüche an das Leben ſtellt und ſoviel große Menſchen, 
wie um ihn herum find, in Atem hält? Ja, unſer Eckbertchen ift 
nun mal unſer kleiner Tyrann, der liebe, goldige Bengel!“ 

„Sie werden ſich eine Rute an ihm binden. Ich meine, mit 
der Erziehung könnte man gar nicht ſrüh genug beginnen“, ſagte 
die Dame, die ſelbſt keine Kinder hatte und deshalb eigentlich nicht 
mitſprechen durfte. 

Ihre Worte riefen einen Sturm der Entrüſtung hervor. Eine 
Rute! Dieſes allerliebſte, beſcheidene Kerlchen eine Rute! Ob 
man denn anfangen ſolle, ein Kind vom Augenblick der Geburt an 
zu erziehen? Es womöglich gar durchprügeln ſolle? Zu einer 
Zeit, wo in dem Köpfchen noch kein Bewußtſein von Recht und 
Unrecht ſein könne. Nein, damit möge ſie nur Müttern nicht 
kommen, die beſſer wüßten, wie man Kinder zu erziehen habe, 
als jemand, der die Sache nur ganz aus der Entfernung anſehe. 
Lächerlich! Eben, daß es ein bißchen Mühe verurſache, das mache 
einem ſolch Würmchen erſt doppelt lieb. „Uly, Sie können doch 
auch mitſprechen — Ihnen iſt gewiß die kleine Mühe nicht zuviel, 
Sie ſind doch glücklich, daß Sie das Brüderchen haben?“ 

Des Jungen braunes Geſicht wurde rot. Ohne zu antworten, 
ſenkte er den Kopf. Der Wagen geriet plötzlich in ein ſo heftiges 
Schaukeln, daß man für ſeinen Inſaſſen ängſtlich werden konnte. 
Und nun wagte die kinderloſe Frau, die alle gegen ſich und nichts 
Es war, als ob ſie es 
geradezu darauf anlege, ſich mißliebig zu machen. 

„Es muß doch febr ſchwer fein, wenn man zwei Kinder hal, 
ſie gleichmäßig zu lieben. Ich meine, die Außerungen ſeiner Liebe 
ſo zu verteilen, daß keines ſich zurückgeſetzt fühlt.“ 

„Wie meinen Sie das?“ Zwei, drei Stimmen fagten es auf 
einmal. 

„Nun, ich meine, daß es ſo naheliegt, das Letztgeborene, das 
noch fo viel Sorgfalt erfordert, dem anderen vorzuziehen. Wiel- 
leicht nur ſcheinbar, aber immerhin verletzend für das ältere. Erſt 
genoß es alle Liebe allein, und nun ſoll es teilen, ja ſcheinbar nur 
fürliebnehmen.“ 

„Eine Mutter liebt beide Kinder gleichmäßig“, ſchnitt die 
Wöchnerin ab mit einem eiſigen Verweis gegen die Kinderloſe. 
„Sie freilich können das ja gar nicht beurteilen. — Uly, Junge, 
was ſagſt du dazu, daß du zurückgeſetzt wirſt, wenn auch nur 
ſcheinbar? Zum Lachen ift das nur, nicht wahr? Du Tiebft doch 
das Brüderchen jo febr — — Nun aber wiegen, immer Brüderchen 
wiegen — es macht dir doch Spaß —“ 

Wieder antwortete der Junge nicht. Das Rote auf ſeiner Stirn 
war abgeflaut, eine gelbe Bläſſe überzog das Geſicht. Er öffnete 
die Lippen, würgte, als wollte er ein Wort hervorbringen, ein 
furchtbares Wort, das aber lieber ungeſprochen auf den Lippen 
vertrodnen mußte. Einen Blick voll unſagbarer Qual richtete er 
auf die Mutter — einen voll tödlichen Haſſes auf das Greifen» 
geſichtchen im Wagen: den Blick Kains, der vom Weltanbeginn an 
den vevorzugten Bruder voll unauslöſchlichen Neides umfaßt. 

„Uly, Brüderchen wiegen — aber leiſe — ruhig — nicht ſo 
hart aufſtoßen. Was ſoll denn Brüderchen von dir denken?“ 


Jean Paul: „Religion, als ſolche, kann von Philoſophie 
nicht erzeugt und erklärt, folglich nicht vernichtet werden: 
umgekehrt gibt erſt Religion dem Denken Richtung und 
Stoff. Alles Denken kann nur das Gemeine, nie das Gött— 
liche, nur das Tote, nicht das Lebendige auflöſen und 
ändern, ſo wie nur die runde Erde, nie der gewölbte 
Himmel eben und glatt erſcheinen kann.“ 
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Bereinigt mit. Die Beite Welt“ 
und „Bom Fels zum Meer“ 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


Der Held des Abends Roman von Paul Oskar Höcker. 


| 6. Fortſetzung 1 Als Fränze endlich mit der kleinen Made- 


leine zu ihrem Mann überſiedeln konnte, 
ſtand Benedek längſt in der Gunſt des Publikums, zumal 
der weiblichen Theaterbeſucher, feſt. Jede Frühpoſt brachte 
ihm Backfiſchbriefe und Bilder von ihm, die er mit ſeiner 
Unterſchrift verſehen ſollte. Er gab ſie Fränze zu leſen, da⸗ 
mit ſie mit ihm zuſammen über all die Verſtiegenheiten 
lachte. Aber ſie war in ihrem langen Krankſein, in ihrer 
Einſamkeit, in ihrem Bangſein um die Zukunft ernſt und 
ſcheu geworden. Sie fühlte den Abſtand, der ihr ſchwäch⸗ 
liches, zartes Leben von ſeiner unbändigen Kraftnatur 


ſchied. Und die Huldi⸗ 
gungen, die ihm der junge —— 
überfchwang brachte, er- 2 


weckten zwar nicht ihre 
Eiferſucht — aber ſie 
machten ſie traurig. So 
behielt er's denn künftig 
für ſich. 

An der Dreilindenſtraße 
hatten ſie eine kleine | * 
Wohnung im dritten 
Stockwerk gefunden. Sie 
beſaß zum Glück einen 
Balkon, von dem man 
den Blick in die Baum⸗ 
wipfel der Allee hatte. 
Denn viel Treppen ſtei⸗ 
gen durfte Fränze noch 
nicht. So war doch die 
Möglichkeit vorhanden, 
daß ſie und das Kind an 
die Luft kamen. Die mit 
der Überſiedelung ver⸗ 
bundenen Anſtrengungen 
und Aufregungen warfen 
Fränze um ein großes 
Stück wieder zurück. Sie 
fühlte es ſelbſt, der Arzt 
beſtätigte es auch. Wie⸗ 
der forderte er Schonung. 
Es war ſchon zum Ver⸗ 
zweifeln. 

Irgendwelche Berüh⸗ 
rung mit Theatertreiſen 
hatte Fränze nicht ge 
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Mädchenbildnis. Kohlezeichnung von Elfe Heintze⸗Gericke 


ſucht. Sie lebte in ihrer kleinen Häuslichkeit ein ganz welt⸗ 
fernes Leben. Zum Frühſommer hatte ſie den Balkon mit 
Blumenkäſten, Blumenkrippen und Topfpflanzen wie ein 
Gärtchen hergerichtet. Aus Erdkäſten am Boden begann ſich 
die Kapuzinerkreſſe an den Balkonwänden emporzuranken. 
Auf ihrem Liegeſtuhl lag ſie und zeichnete an ihren Ent⸗ 
würfen oder arbeitete an einer Kunſtſtickerei oder las oder 
ſpielte mit dem erwachenden Kind, das frühzeitig lachen 
lernte und mit dem Gottesgeſchenk ſeines Frohſinns 
Sonnenſtrahlen in das ſtille, ernſte Künftlerheim brachte. 
Denn Benedek, der die Wiedervereinigung mit Fränze in 
einer Art Fieber herbei⸗ 
geſehnt hatte, litt ſchwer 
unter der Zartheit, der 
Zerbrechlichkeit ſeiner jun⸗ 
gen Frau. Er liebte 
Fränze nach wie vor. Aber 
unter dem Zwang der 
äußeren Verhältniſſe ge⸗ 

a wann fie für ihn etwas 
N Überſinnliches, faſt Heili⸗ 
GE ges. Die Altartafeln, die 

7 Madonnen, die Gruppen 
a der Engel und. Heiligen: 
By: | geſtalten, mit denen 
| Fränze die Wände ge- 

ſchmückt hatte, brachten 
eine kirchlich⸗ myſtiſche 
Atmoſphäre in ihr Heim, 
in dem man ſchwerlich 
ſo nahe Zuſammenhänge 
mit der Bühne geſucht 
hätte. 

Wenn Benedek, den die 
mehr und mehr verwir⸗ 
rende Frauengunſt jetzt 
auf allen Gängen zur 
Probe und zur Vorſtel⸗ 
lung verfolgte, einer Ver⸗ 
führung jäh erlag, dann 
war ihm die Wiederkehr 
in Fränzes ſtilles, reines 
Reich wie ein Bad der 
Seele. 

„Rührende kleine 
Frau!“ ſagte auch Hattje 
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Hanſen, einer der wenigen von Benedeks Bekannten, die 
ſie kennenlernten. 

Trotzdem Hanſen in ſeinem äußeren Weſen den denkbar 
ſtärkſten Gegenſatz zu Fränze bildete, mochte ſie ihn doch 
bald gern leiden. Auch ſeinen originellen Humor verſtand 
ſie. Sie konnte herzlich über ſeine bunten Einfälle lachen. 
Daß er Benedeks aufrichtiger Freund war, wußte ſie ja 
ſchon lange. Sie wußte auch darum, wie viel Grund zur 
Dankbarkeit gegen ihn Benedek hatte. Aber das allein 
hätte ſie ihm nicht zugeführt. In ihren langen, ſtillen 
Liegezeiten hatte ſie ſich vertieft, und ſie ſuchte auch bei 
den ihr begegnenden Menſchen immer das Innenleben zu 
erforſchen. Bald ſpürte ſie heraus, daß Hattje Hanſen 
ein tragiſcher Menſch war, emporſtrebend und doch unlös> 
bar gebunden durch Erdenſchweres. Und ſie hatte Mitleid 
mit ihm, ja ſie ſorgte fich um ihn. 

Mit Doktor Polwitz war fie raſch fertig. Es fei ihr, als 
habe ſie etwas körperlich Widerliches berührt, ſagte ſie, als 
der kurzatmige Direktor einmal in einer Gönnerlaune 
heraufgekommen war. Der Pfarrer Tewele war der ein- 
zige, der ſonſt noch ab und zu in ihre Einſamkeit kam, wenn 
er mit Benedek über Angelegenheiten der Literariſchen Ge— 
ſellſchaft ſprechen wollte. Er vertrat den beurlaubten 
Geiſtlichen an der Strafanſtalt, benutzte ſeine Freizeit zu 
ernſten künſtleriſchen Studien, nahm Anteil an allen 
öffentlichen Beſtrebungen, die die Kunſt dem Volke zu— 
führen wollten, und ſchwärmte ſehr für die feingebildete, 
in ihrem Urteil ſo ſichere und geſchmackvolle junge Frau. 
Er war evangeliſch, aber gerade der Zauber der großen 
Kunſt der katholiſchen Kirche übte eine ſtarke Wirkung auf 
ihn aus. Fränze vermittelte ihm den erſten tieferen Ein⸗ 
blick in künſtleriſche Gebiete, die ihm bisher’ ganz fremd 
geblieben waren. 

Benedek geriet mit Tewele oft in eifrige Debatten über 
mancherlei Kunſtfragen. Sie zogen alle daraus Gewinn. 
Es zwang ihn, ſich bei ſolchen Gelegenheiten auch über 
ſeine eigene künſtleriſche Arbeit Rechenſchaft abzulegen. 
Denn er befand ſich gegen Schluß feines erſten Bühnen: 
jahres in einer ſchweren Kriſis. Daß Polwitz in ſeinen 
Regieverſuchen noch taſtete und zwiſchen dem Natura— 
lismus, der die übrigen deutſchen Bühnen beherrſchte, und 
einer auf äußere Schönheit aufgebauten Stiliſierung hin 
und her ſchwankte, hatte zu böſen Abfällen, wie damals 
bei der „Maria Stuart“ geführt. Benedek wußte, daß er 
von Polwitz nicht mehr viel lernen konnte. Er mußte 
ſeinen eigenen Weg ſuchen. In dieſer Zeit der Unſicherheit 
und des Gärens empfand er es quälend und hindernd, daß 
Fränze nach wie vor in ihrem faſt krankhaften Theaterhaß 
verharrte. Sie war nur wenige Male ins Schauſpielhaus 
gegangen, um ihn ſpielen zu ſehen. Es hatte ſie eine 
wahre Überwindung gekoſtet. Und hinterher brauchte ſie 
erſt wieder eine gewiſſe Zeit des Abſtands, der Sammlung, 
um ſich zu ihm zurückzufinden. 

„Du darfſt mir nicht gram ſein,“ ſagte ſie verſchüchtert 
und bittend, als ſie ſah, wie es ihn verletzte, daß ſie von 
dem ſtarken Beifall, den er mehr und mehr fand, nicht ſelbſt 
mit gehoben war, „ich kann mir's halt immer nicht vor⸗ 
ſtellen, daß du der fremde, geſchminkte Mann auf der 
Bühne ſein ſollſt. Und wird mir's endlich klar, daß du 
das biſt, dann tut's mir weh, wenn ich erleben muß, wie 
du eine Freude, einen Schmerz äußerſt, den du doch in 
deinem Innern gar nicht empfindeſt. Ich drücke mich ge⸗ 
wiß ganz falſch aus. Will dich doch auch nicht kränken. 
Aber iſt es nicht eine einzige große Lüge, das ganze Spiel? 
Ich habe dich immer ſo liebgehabt, wie du biſt: gerade 
weil ich in deiner Seele auch das Letzte hab' leſen können. 
Du haſt dich nie verſtellt, nie; du haſt es nicht gekonnt und 
haſt es auch nicht gemocht. Gelt? Und jetzt wird dein 
Erfolg deſto größer, je mehr du dich verſtellen, je mehr du 
dich in das Weſen eines andern, der du nicht biſt, hinein— 
verſetzen kannſt. Siehſt du, das macht dich mir fremd. 


Und darum will ich dich nicht ſo gern auf der Bühne ſehen. 
Das iſt ſchlimm? Ach, Liebſter, ich habe dich, wenn du 
hier bei mir biſt. Denn da gehörſt du mir ganz. Und biſt 
du ſelber. Gelt?“ 

Er konnte ihr darauf kaum erwidern. Sie hatte ſich auf 
ihrem Liegeſtuhl aufgerichtet, kauerte kniend vor ihm und 
ſah ihm mit ihren klaren, großen, dunkelblauen Augen 
forſchend, flehend ins Geſicht. So küßte er ſie denn auf 
Augen, Stirn und Mund und gab es auf, ſie an ſeiner 
Arbeit teilnehmen zu laſſen. Aber ein Stachel blieb 
zurück. 

In den Sommerferien war Fränze ſo weit, daß ſie 
ihren Mann auf kleinen Ausflügen begleiten konnte. 
Madeleine befand ſich in guter Obhut bei einem tüchtigen 
Mädchen, das Fränze ſich angelernt hatte. Sie genoſſen 
alſo die Anmut der kleinen Hügelwälder, die die Stadt im 
Kranz umringten. In den hübſchen Arbeiter- und Beamten: 
kolonien lernte Fränze auch verſchiedene Bildwerke von 
Hattje Hanſen kennen, die Gemeindehäuſer, Tore und 
Brunnen zierten. Sie freute ſich über die ſtarke künſtleriſche 
Kraft des gemeinſamen Freundes, wenn ſeine Richtung 
auch grundverſchieden von der ihrigen war, aus dem Natu⸗ 
ralismus herauswuchs und nur reiner Sinnenkult ſein 
wollte. 

Ein einziges Mal hatte Hattje Hanſen ſeine Frau in 
Fränzes „Gärtchen“ mitgebracht. Aber die beiden 
Charaktere waren einander doch gar zu entgegengeſetzt, und 
Frau Anna wiederholte ihren Beſuch nicht mehr, wenn 
ſie aus Köln auf Urlaub kam. 

Gleich zu Beginn der Kölner Theaterferien trat das 
Ehepaar Hanſen eine Autofahrt durch Frankreich an. Sie 
wollten ſpäterhin alte Plätze der Erinnerung in der 
Schweiz, vielleicht auch in Sſterreich oder Italien auf— 
ſuchen. Hattje Hanſen ſchrieb ab und zu in ſeiner kurz 
abgeriſſenen Art. Und Benedek las es aus ſeinen Zeilen, 
daß er glücklich war. Er begriff, was das geſunde, blühende, 
lachende Weib für den Freund bedeuten mußte, welche 
Zaubermacht fie auf ihn ausübte. . .. Die neuen Aufnah⸗ 
men, die Hattje von Anna mitſchickte — Poſtkarten, die auch 
im Handel zu haben waren —, zeigten ihre Schönheit im 
beſten Licht. Sie hatte im vorigen Winter etwas zur Fülle 
geneigt, das hatte ihrem Geſicht nicht geſtanden, weil es da⸗ 
durch einen gewöhnlichen Zug bekam. Jetzt beſaß ſie ein 
wundervolles Ebenmaß, und die verſchiedenen Bilder 
geizten mit ihren Reizen nicht. Fränze mochte ſie nicht 
ſehen. „Nur Materie!“ ſagte ſie mit einem leichten 
Schauder. 

Benedek ſchwieg darauf — denn ſein Urteil als ge⸗ 
ſunder Mann, als ſinnenfreudiger Menſch hätte ſie nur er⸗ 
ſchreckt oder gekränkt. 

So poeſievoll und harmoniſch dieſer einſame Som⸗ 
mer in einzelnen Wanderſtunden auch geweſen, Bene⸗ 
dek warf ſich doch freudig und wie erlöſt nach 
der langen Untätigkeit in die Arbeit der wieder beginnen⸗ 
den Spielzeit. Und daran fühlte er erſt ſo recht, wie tief 
er doch im Grunde dem neuen Beruf verbunden war. Das 
Blut ſprach in ihm, das Erbe der Eltern. Es verlangte 
ihn nach den Erregungen des Spiels, des Probens, des 
Suchens und Taſtens, um einer neuen Geſtalt Form und 
Farbe zu geben. Der ſtete Kampf mit dem Ungeheuer 
Publikum reizte ihn. Und der Erfolg lockte ihn. Darin 
konnte Fränze ihn nicht verſtehen. Wie in all dem nicht, 
was ſtarkes, rauſchendes, blühendes, ſingendes Leben war. 

Als Hattje Hanſen am erſten Spieltag von Köln zurück⸗ 
kam, wo er ſich ſchweren Herzens von ſeiner Frau getrennt 
hatte, ſuchte er ſofort ſeinen Freund auf. „Es war eine 
himmliſche Zeit voll lauter Jugendeſeleien!“ rief er 
lachend. Doch dann lehnte er den Kopf zurück und kniff die 
hellen Augen zuſammen. „Aber du gefällſt mir nicht, Alter⸗ 
chen. Wie düſter die Stirn. Und kannſt du denn noch 
lachen? Benedek, lach' einmal. Das iſt das Herrlichſte, was 
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Zeus uns Sterblichen ſchenken kann, das Lachen. Sag' doch, 
alter Junge, wie haſt du die Ferien verlebt?“ 

Benedet hob die Schultern. „Es ift überſtanden.“ 

Der Freund war tief betroffen. „So ſteht's?“ 

über ſich ſelbſt erſchrocken, wehrte ihm Benedek. „Um 
Gottes willen, ſchweig. Fränze ahnt ja nicht. Und ſoll 
auch nicht ahnen. Niemals.“ 

„Kleine Heilige! Kleine Heilige!“ ſagte Hattje Hanſen 
bewegt. į 2 r 


Am Stadttheater hatten fih zwei Parteien gebildet. 
Die eine hielt aus treuer Anhänglichkeit zu Walter Oſſig, 
der ſchon etwas alterte, aber ſeinen reifen Helden eine 
gewiſſe blaſierte Überlegenheit zu geben wußte, die viele 
ſtille Abonnenten für die mangelnde Schwungkraft ent⸗ 
ſchädigte. Die ganze Jugend ſchwor auf Benedek Trooſt. 
Mit jeder Rolle, die er ſpielte, erweiterte er den Kreis 
ſeiner Anhänger. Der Jubel, der ihn nach wirkungsvollen 
Aktſchlüſſen umbrauſte, ſchmeichelte ihm wohl. Aber die 
Zeiten der Unzufriedenheit überwucherten jetzt doch ſchon 
bei ihm. Es drängte ihn zu ſchwereren Aufgaben als den 
Ferdinands und Romeos und den liebenswürdigen Salon⸗ 
helden. Als Dr. Polwitz nach langer Pauſe wieder einmal 
ſelbſt auftreten wollte, ſich dafür den Falſtaff auserſah und 
Shakeſpeares „Heinrich IV.“ auf den Spielplan ſetzte, 
freute er ſich, einen ſo wechſelvollen Charakter wie den 
des jungen Thronfolgers auf die Bretter ſtellen zu dürfen. 
Polwitz hatte die Epoche, in der er den Weimarer Stil aus 
Goethes „hoher Schule“ neu zu erwecken ſuchte, kurz ab⸗ 
getan. Das Fiasko, das er mit mehreren Aufführungen 
erlebt, hatte ihn bekehrt. Benedek erhoffte ſich alſo von 


den Proben zu dem Königsdrama einen ſtarken künſtle⸗ 
riſchen Fortſchritt. Er hatte ſich ſein eigenes Bild von dem 
jungen Prinzen gemacht und war auf alle Fälle gerüſtet, 
um es zu verteidigen. Er brauchte den Angriff, denn in 
der Verteidigung einer Sache pflegte er ſich ſelbſt erſt ganz 
zu finden. 

Niederſchmetternd traf es ihn da, als er über die bevor⸗ 
ſtehende klaſſiſche Spielplanbereicherung eine Zeitungs⸗ 
notiz las, worin das Theaterbureau mitteilte, daß Polwitz 
den Falſtaff, Herkomer den König und Oſſig den Prinzen 
Heinz ſpielen werde. Er entſann ſich erregter Szenen im 
Elternhauſe, wenn ſeinem ſo oft zurückgeſetzten Vater eine 
Rolle, auf die er Anſpruch zu haben glaubte, verweigert 
wurde. Er hatte den Schmerz, die Enttäuſchung und den 
Groll des alten Schauſpielers nie verſtanden. Heute packte 
es ihn: die Direktion ließ ihn fallen! Er ſtürmte auf die 
Theaterkanzlei. Dr. Polwitz war natürlich nicht zu ſprechen 
— er ließ fih verleugnen. Der in ſolchen Fällen als Prell- 
bock dienende Dramaturg, ein bleichſüchtiger junger Herr, 
ſuchte ihm in ſeiner öligen Art wortreich zu beweiſen, daß 
fein Kollege Oſſig endlich auch einmal wieder in einer dank⸗ 
baren Rolle vor das Publikum geſtellt werden müſſe; und 
überhaupt knüpfe Polwitz damit an eine bewährte Tradition 
wieder an, denn Oſſig habe bereits im Winter ſeines Direk⸗ 
tionsantritts den Heinz innegehabt. Die beiden ſeien nun 
einmal in dieſen beiden Rollen aufeinander eingeſpielt. Und 
Benedek könne ſich wohl zufrieden geben: denn ihm fei ja 
der Percy zugeteilt worden. 

Für ſeine Bühnenſorgen fand Benedek bei Fränze kein 
Verſtändnis. Es zwang ihn aber, fein Herz auszuſchütten. 
Zum Unglück befand ſich Hattje Hanſen in Köln. Anna 
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hatte bei der letzten Premiere eine ſchlechte Preſſe gehabt; 
der führende Kritiker warf ihr Flüchtigkeit im muſikaliſchen 
Studium, Vergeudung ihres an ſich ſchönen Materials vor. 
Hattje Hanſen wollte ſeine Frau nun beſtimmen, der 
Bühne zu entſagen und zu ihm zurückzukehren. Seit 
mehreren Tagen hatte Benedek nichts mehr von ihm ge- 
hört. Weder die Wirtſchafterin noch der Atelierdiener 
wußten ihm Beſcheid zu geben. Er ſuchte ſich in die neue 
Aufgabe, die ihm in dem Shakeſpeareſchen Drama zuge— 
dacht war, hineinzuverſetzen. Aber er fühlte, daß die Dar⸗ 
ſtellung dieſes Heißſporns einer ganz anderen Vorbereitung 
bedurfte, als ſie die Regie von Polwitz ihm geben konnte. 
Hier war mit ſchöner Melodie und maleriſcher Geſte die 
Wirkung nicht zu erreichen, die der Dichter verlangte; hier 
mußte ein ganz großes, zur Leidenſchaft ſich entfeſſelndes 
Temperament den Hörer packen. Tagelang ſtudierte, pro- 
bierte er. Er ſuchte ſich in dieſen eigenartigen Charakter 
einzuleben, ſich mit ihm zu identifizieren. Ein Krieger war 
Percy, ein Draufgänger, aber doch immer ein Edelmann. 
Und auch weichere Saiten klangen in ihm. Wie wunder- 
hübſch dieſes drollige Liebesſpiel mit ſeiner Gemahlin, die 
ihn reizt und wieder beſchwichtigt, ihn hänſelt ob ſeiner 
überſtürzten Rede, wenn ihm in der aufkochenden Wut die 
Worte fehlen. ... Diefe Frau Käthe lacht über ihren 
Heißſporn. Gewiß, auch das Publikum durfte über ihn 
lachen. Aber nur blitzweiſe. Denn ein grundehrlicher Kerl 
war er, ein tapferer Ritter, kein Bramarbas wie der feiſte 
Sir John. ... Schwer, febr ſchwer war es wohl, einen 
aus ſo ſtarken Gegenſätzen gemiſchten Charakter mit den 
wenigen Verſen, die er zu ſprechen hatte, ſo glaubhaft dar⸗ 
zuſtellen, daß der Zuſchauer erkannte: Hier lebte, litt und 
liebte, haßte, kämpfte und ſtarb ein wirklicher Menſch! 

Dem Pfarrer Tewele, den er an einem ſtürmiſchen Mor⸗ 
gen im Stadtwald traf, vertraute er ſich an. Sie waren 
noch von der Schulbank her auf du und du geblieben, 
obwohl ſie ſich zehn Jahre lang nicht geſehen hatten. 
Teweles Ausſprache verriet den Badener in den geſchloſſe— 
nen Vokalen, die er anwendete, wo der Norddeutſche ſie 
. offen ſpricht. Das gab feiner Rede etwas Dozierendes, 
und es hieß, feine Predigten feien immer Strafpredigten; 
was ja nahelag, da er hier meiſtens abgebrühten Zucht⸗ 
häuslern ins Gewiſſen reden ſollte. 

Benedek war — wie öfters in letzter Zeit — in den 
Wald gelaufen, weil er zu ſo früher Stunde ſich hier ganz 
unbeobachtet wußte, zu Hauſe aber die Scheu vor Fränze 
nicht überwinden konnte. Es binderte ihn, ſich in ſeine 
Aufgabe zu vertiefen, wenn er ſich ſagen mußte, daß 
Fränze, die Tür an Tür mit ihm weilte, ſich ſeiner Aus⸗ 
rufe und Aufſchreie, ſeines Lachens oder Weinens, ſeines 
Stöhnens oder Jubelns ſchämte. Und gar dieſe neue Rolle 
vor Zeugen einzuſtudieren, war undenkbar; ſich in Groll 
verſetzen, in Zorn, in Wut — bis die Zunge nur noch ſtam⸗ 
meln kann 

Ganz matt war er von ſeinen Verſuchen, als er Teweles 
ſchmale ſchwarze Geſtalt mit den hochgezogenen Schultern 
von weitem näherkommen ſah. Der Südweſt heulte fönig 
durch den Wald. Birken und Buchen trugen ſchon zartes 
Laub, aber die Rieſeneichen, die da und dort wie Schirm⸗ 
herren aus dem Gehölz emporragten, zeigten noch das vom 
Frühlingsſturm abgewaſchene rutenſchwarze Geäſt. An 
kobaltblauen Himmel jagten zerriſſene Wolken wie flie⸗ 
hende Reiter. Manchmal war der ganze Waldboden voll 
bunter Lichtflecke. Dann glaubte man ſich im Sommer. 
Aber mit eins blies der Wind ein paar ſchneeweiße Schwa— 
dronen vor die Sonne, und es ward kalt und grau und 
melancholiſch. 

„Studiere? Memoriere?“ fragte Tewele und blieb 
ſtehen, den Regenſchirm wie ſtets mit beiden Händen im 
Kreuz pendeln laſſend. „Mir iſcht es heut net möglich. 
Alsfort kracht's im Wald. Ich krieg' die Gedanke net auf 
die Predigt.“ 


Benedek fragte, worüber er am Sonntag ſprechen werde. 
Und da ergab's der Zufall, daß der Pfarrer ein ähnliches 
Thema zu behandeln hatte wie er. Tewele wollte vom 
Jähzorn predigen. Leicht lachend zitierte Benedek Goethes 
Wort aus der Unterredung zwiſchen Fauſt und Wagner, 
kehrte es aber um und ſagte: „Nun könnte der Pfarr' den 
Komödianten lehren. Mein Held iſt ſo einer, den der 
Teufel Jähzorn in den Klauen hat. Was fängt man mit 
dem Burſchen an? Ich will keine Drahtpuppe tanzen 
lafſen, die man aufs Stichwort aufzieht, einen Menſchen 
will ich. — Tewele, Vorſehung, gib mir einen Menſchen!“ 

So wanderten ſie denn nun gemeinſam durch den lär⸗ 
menden Wald und beſprachen den Fall. Oft blieben ſie 
ſtehen. Benedek ſprach einige Worte aus ſeiner Rolle, 
ſetzte aber immer wieder verzweifelt den Weg fort. Er 
fand und fand den Ton nicht. 

Tewele kam dann auf ſein Seelſorgeramt zu ſprechen. 
Er hatte es in der Strafanſtalt mit den Armſten der Armen 
zu tun. Die wenigſten wollten etwas von der Tröſtung 
durch die Religion wiſſen. Viele ſpotteten — wenn nicht 
über Gott, ſo doch über die Kirche und ihre Diener — 
wieder andere wurden zwar äußerlich Betbrüder, aber ſie 
heuchelten, um ſich Vorteile zu ſchaffen. So einen Jähzor⸗ 
nigen, der in der Leidenſchaft zum Verbrecher geworden 
war, hatte Tewele gerade jetzt zu betreuen, einen Frei⸗ 
burger Steinmetzen. Das Schwurgericht hatte ihm — viel⸗ 
leicht wegen ſeiner herausfordernden Haltung vor den 
Schranken — mildernde Umſtände verſagt, es war ihm das 
Todesurteil geſprochen, jeden Tag konnte die Beſtätigung 
kommen. 

„Und er iſt noch immer nicht gebeugt in ſeinem Zorn 
oder ſeinem Trotz?“ fragte Benedek, in Gedanken gleich 
Parallelen ziehend mit ſeinem unbeugſamen Heißſporn. 

„Ich wünſcht' dir, du könntſt ihn einmal ſehe und 
höre. Den und mand’ andere. 's Gruſele tät’ einer da 
leicht lerne.“ 

„Gehſt du denn ſo ohne Wärter, ohne Schutz in die 
Zellen?“ Benedek ſah die ſchmalbrüſtige, ſchmächtige Ge⸗ 
ſtalt des Schulkameraden faſt erſchrocken an. 

„Ach — ſo meint' ich's net. Ich wollt' ſage: Angſt vor 
ſich ſelber könnt' man kriege.“ | 

Darauf ſchritten fie eine Weile ſtill nebeneinander. 

Als ſie ſich trennten, kündigte Benedek dem Pfarrer 
ſeinen Beſuch für ſeinen nächſten freien Abend an. Tewele 
begab ſich zur Endſtation der Straßenbahn, um nach der 
Strafanſtalt zurückzukehren, in der ſich die Dienſtwohnung 
des Geiſtlichen befand, den er vertrat. Benedek ſchritt 
weiter und ſagte Heißſporns Sterbeworte vor ſich hin: 
„Die Seele iſt des Lebens Sklave, und Leben Narr der 
Zeit, und auch die Zeit, die alles überſchaut, kommt einſt 
zum Stillſtand.“ Und dann das letzte Aufbäumen des zu 
Tode Getroffenen: „Oh, weisſagen könnt' ich, nur daß die 
kalte, erd'ge Hand des Todes die Zunge lähmt. Nein, 
Percy, du biſt Staub und Fraß für... “ 

Wie es ihn quälte, nicht den überzeugenden Ton zu fin⸗ 
den. Wie pfuſcherhaft es ihn doch anmutete, Leidenſchaften 
und Verirrungen darſtellen zu wollen, die man nicht kannte. 
Lionardo war mit aufs Schafott geſtiegen, um die Todesangſt 
zu ſehen, um die Veränderungen von Blick und Miene der 
armen Opfer zu ſtudieren, die den Schritt ins Ewige taten, 
und ſie dann auf die Leinwand zu bringen. Benedek ent⸗ 
ſann ſich der paar Fälle, wo er an Sterbebetten geſtanden 
hatte. Er entſann ſich fernliegender Auftritte, in längſt 
vergeſſenen Städten, vergeſſenen Häuſern, wo er Zeuge 
wilder Meſſerſzenen geworden war, er ſelbſt noch faſt ein 
Kind. Er entſann ſich ausgelaſſener Feſte, wo er den Jubel 
und den Rauſch und die ſchale Ernüchterung geſehen hatte. 
Und da plötzlich klang ihm der Ton im Ohr, den ſeine eigene 
Stimme gehabt hatte, als er Fränze zum erſtenmal in 


u Armen hielt, jauchzend, zitternd Liebesworte ſtam⸗ 
melte..... 
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Nein, nein, nein! rief es in ihm, und er lief ſchneller, 
als könne er vor ſeinen eigenen Gedanken die Flucht ergrei⸗ 
fen, — das Liebſte in feiner Seele, das Zarteſte, ein ein⸗ 
ziger, letzter Reſt mußte von ſeinem Studium unberührt 
bleiben. Hattje Hanſens rührendes Wort fiel ihm ein. 

„Kleine Heilige!“ flüſterte er. 


Aber wie ein Schlag war es, der durch ihn hinging; es 
zwang ihn, ſeiner Stimme nachzulauſchen, wie ſie in dieſer 
Erſchütterung geklungen. 

Lange kam er davon nicht frei — von dieſer Beſchämung 
über die quäleriſche Selbſtbeobachtung, die zu feinem felt» 
ſam ſchonungsloſen Handwerk gehörte. Fortſetzung folgt.) 


Oberſchleſiſche Heimatdihtung -Von Otto Hach. 


Bei der brennend gewordenen Frage: Soll Oberſchleſien bei 
Deuffhland bleiben oder Polen zugeteilt werden? ift auch das 
Leben der Oberſchleſier, ihr Denken und Dichten zu berückſichtigen, 
und nirgends ſpiegelt ſich dies deutlicher als in ihrer Dichtung. 
Daß Opitz bereits vor 300 Jahren eine „Erſte ſchleſiſche Dichter⸗ 
ihule” gegründet, welcher ein Flemming, Gryphius und Logau 
mit noch heute beachtenswerten Werken angehörten, ein Sallet, 
ein Zedlitz und Leopold Schefer 100 Jahre ſpäter in die Saiten 
griffen, iſt allgemein bekannt; ſie ſind aber, mit Ausnahme Sallets, 
eben nur Schleſier, nicht Oberſchleſier, ebenſowenig wie Holtei, 
Hauptmann, Rößler, Stehr, Keller und all die anderen, welche 
als unſere Zeitgenoſſen im ſchleſiſchen Dichterhain ſingen und 
ſagen. Aber auch Oberſchleſien hat echte, geborene, bodenſtändige 
Dichter und Denker, hat Heimatdichter im engeren Sinne des 
Wortes: Heimatdichter, welche mit ihren Werken in ihrer Heimat 
wurzeln, ihrer Heimat Land und Leute, Sitten und Gebräuche 
ſchudern, ihre Menſchen in der Heimat Mundart reden laffen. 
Eine Mundart als Umgangsſprache finden wir nur in einigen 
Kreiſen, nur auf der rechten Oderſeite nördlich der Malapane 
und auf der linken Oderſeite; in den übrigen Teilen iſt die Be⸗ 
völkerung gemiſchtſprachig, d. h. Deutſch und Polniſch ſprechend, 
und Utraquiſten haben bekanntlich keine Mundart. Der deutſche 
Oberſchle ſier hat, wie der Schleſier überall, etliche Eigentümlich⸗ 
keiten, beſonders eine 
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(Aus Waldweben. Steinzeihnungen zu Eichendorffs Gedichten von H. Volkert. Berlag Parcus & Co., München.) 


regung zu dem wunderbaren „Wer hat dich, du ſchöner Wald, 
aufgebaut ſo hoch da droben?“ erhalten; das „Geſenke“ ließ ihn 
„O Täler weit, o Höhen!“ und „Durch Feld und Buchenhallen“ 
anſtimmen. Und wer kennt nicht das ſchöne, echte deutſche 
Wanderlied „Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen, den ſchickt er 
in die weite Welt!“ Oder wer hat noch nicht in gemütlicher, 
kleiner Geſellſchaft „In einem kühlen Grunde“ mitgeſungen? 


Wohl hat Eichendorff ſich auch mit etlichen Novellen die Sporen 


derdient; ja, feine Revolutionsgeſchichte vom „Schloß Durande“ 
kann heute mit mehr Verſtändnis denn je geleſen werden. Seine 
größte Bedeutung liegt aber unbeſtritten in ſeinen Gedichten; 
ſie wurzeln in ſeiner Heimat Boden und ſind doch deutſches Ge⸗ 
meingut geworden; ſo weit deutſche Zunge klingt und Gott 
im Himmel Lieder ſingt, werden Eichendorffs Lieder erklingen. 
Vielen tauſend und aber tauſend Oberſchleſiern werden jetzt in 
der Zeit fürchterlichen Bangens um ihre Heimat die Zeilen aus 
der Seele geſprochen ſein: l 


Jn der Fremde. 


Aus der Heimat hinter den Blitzen rot, 

Da kommen die Wolken her, 

Aber Vater und Mutter ſind lange tot, 

Es kennt mich dort keiner mehr. 

Wie bald, wie bald 
kommt die ſtille Zeit, 

Da ruhe ich auch, und 
über mir 

Rauſchet die ſchöne 
Waldeinſamkeit, 

Und keiner kennt mich 
auch hier. 


Seine Vorgänger 
allen 
Nachfolgern ſchier un⸗ 
erreichbar, ſteht Gu- 
ſtav Freytag da. 
Wohl liegt Frey⸗ 
tags unvergängliche 
Bedeutung in ſeinen 
„Journaliſten“ mit 
ihren hinreißenden 
Bühnenwirkungen, in 
„Soll und Haben“ 
mit ſeiner vorzüglichen 
Zeichnung des ſtreb⸗ 
ſamen, grundehrlichen 
deutſchen Bürgerftan- 
des, im Gegenſatz zur 
leichtſinnigen polni- 
ſchen Wirtſchaſt; auch 
die erſten Teile ſeiner 
„Ahnen“, welche die 
Entwicklung des deut⸗ 
ſchen Kulkurlebens 
von den alten Ger. 
manen bis zur Gegen- 
wart in lebendigen, 
farbenreichen Schil⸗ 
derungen fpiegeln, ha» 
ben ihre unveränder⸗ 
lichen Werte; aber für 
die Wertung Schle⸗ 
ſiens als altes, den 
Germanen und nicht 


` 
A 
. 

— 


> _ * - 
AE 
AF 
a t A 


Hy 
DTA aP w 


"y 
$ 


E 1 Ca 
„ 
— 
u 
= 


— — | den Slawen, den Deul⸗ 
Waldweben (Eichendorff. Steinzeichnung von Hans Volkert. ſchen und nicht den 
Polen gehöriges Land 


Seite 106 


Die Gartenlaube 


Nr. 7 


ſind Freytags „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit“ und unter 
dieſen wieder der Teil, welcher die Beſiedelung des Oſtens behandelt, 
von größter Bedeutung. Mit der Gewiſſenhaftigkeit eines deutſchen 
Dichters, Denkers und Forſchers hat Freytag auch in bis dahin 
verlorenen Handſchriften und ſonſt verborgenen Quellen nach— 
geſpürt, mit emſigem Fleiße Gold und Silber in den Tiefen der 
Archive und Büchereien geſchürft und koſtbare Schätze mit dichte⸗ 
riſchem Geiſte belebt, in edelſte Formen gefaßt. Kleinodien ſind 
dieſe Bilder deutſcher Vergangenheit! 

Unwiderleglich begründete Beweiſe, Zeugniſſe, daß Schlefien 
und mit ihm Oberſchleſien deutſches Land iſt, ſind die Sätze: „Dies 
ganze Gebiet oſtwärts der Elbe iſt nur wiedergewonnenes Land, 
faſt in denſelben Grenzen, welche germaniſches Volkstum zur 
Römerzeit gegen Oſten hatte. ... Schleſien wurde Mittelpunkt 
einer friedlichen, geräuſchloſen Siedlung, welche ihre Wirkungen 
weit über die Grenzen der großen Landſchaft hinauf nach Oſten 
äußerte. .. Viele Anſiedler kamen vom Niederrhein und aus 
Nordſachſen; in den Städten fanden ſich ſofort Zugewanderte aus 
allen Teilen Deutſchlands; . der Sprache nach ſtammt die 
Hauptmaſſe der deutſchen Schleſier von Franken oder iſt dieſen am 
nächſten verwandt. . .. Charakteriſtiſch für deutſches Weſen ift 
die Tiefe ihres Gemütes, . .. der Drang, ſich mit kleinen Kreiſen 
von Genoſſen abzuſchließen ... etwas von der leichten Sorgloſig— 
keit der Slawen, ... Genuß des Augenblicks ... Der neue, 
deutſche Stamm ſchuf durch ſeine Sprache, ſeine Sitte, ſeine Bil— 
dung eine neue Schattierung deutſchen Volkstums. Leicht ver— 
mag man zu erkennen, daß er aus einer Miſchung flawiſcher und 
deutſcher Art hervorgegangen ift... Es entſtand ein lebhaftes 
Volk von gutmütiger Art, heiterem Sinn, genügſam, höflich und 
gaſtfrei, unternehmungsluſtig und arbeitſam wie alle Deutſche.“ 

Geborener Oberſchleſier iſt auch Max Ring; er lebte in 
Pleß, Gleiwitz und Breslau als Arzt, ſeit 1850 in Berlin nur 


der Schriftſtellerei. Unter ſeinen vielen Romanen hat 
Ring aber nur zwei ſeiner Heimat gewidmet. „Ein ver— 
lorenes Geſchlecht“ behandelt das traurige Schickſal der 


Ermordung der Fürſtin Sulkowski in Slupna bei Myslowitz. 
Scharf tritt der Gegenſatz zwiſchen zwei feindlichen Brüdern her— 
vor, von denen der eine wüſtem Lebensgenuß ergeben iſt, wäh— 
rend der andere ſich der Förderung des Volkswohles widmet. 
In dem Roman „Ein oberſchleſiſcher Zinkkönig“ gibt 
Ring ein vorzüglich gelungenes Bild eines durch Fleiß und Weit- 
blick „groß“ gewordenen, Zink- und Galmeigruben beſitzenden 
Mannes. Nicht minder gelungen ſind aber auch die eigenartigen 
Stimmungsbilder der Gegend, z. B. eines geſpenſtiſch beleuchteten 
„Brandfeldes“. 

Ein echter, rechter Dichter und Oberſchleſier, der nach Holtei 
vornehmlich mundartliche Werke ſchuf, iſt Hans Reinelt, be⸗ 
kannt als Philo vom Walde. In Kreuzendorf bei Leobſchütz 
geboren, lebte er erſt als Lehrer, ſpäter nur ſeiner Muſe 
als „ſchläſcher Tichter“ in Breslau, wo er 1906 ſtarb. Köſtlich 
entwickelt Reinelt z. B. in ſeiner Geſchichte „Der Schul— 
meeſter ihs emol de Hauptperſchon“ Erwägungen, wie ſie 
offenbar ſein Vater und ſeine Mutter auch gepflogen haben 
mögen, als bei ihnen der Wunſch erwachte, den Jungen Lehrer 
werden zu laſſen; denn „es ihs kee Teeflich, ihs keene Träunige, 
ihs kee Begräbnis, wu der Schulmeeſter nicht de Soahne miete 
runder ſchäppt“. .. „Der Kaifer und der Kienig, der Tumme wie 
der Geſcheite, alle müſſen ſe erſcht an Schulmeeſter, müſſen ſe 
boan.” In feinen „A ſchläſches Bilderbichel““, „Aus 
der Heemte“ und „Singvägerle“ bot Reinelt nach Holtei 
als einer der erſten ſeinen Landsleuten wieder Gereimtes und 
Ungereimtes, Geſchichten und Gedichte in ſchleſiſcher Mundart. 
Philo gelang es aber auch, den kleinſten und kleinlichſten Er— 
eigniſſen eine Bedeutung abzulauſchen, mit Dichteraugen Land und 
Leute, Gottes herrliche Natur und der Menſchen Tun und Denken 
zu ſchauen, mit ſeiner friſchen Dichterſeele zu beleben; der „Lum— 
pemoan“, „De Kerms“, „De Zigainer eim Durfe“ find mit Dich— 
terblick geſchaute und mit Dichterherz gemalte Bilder. 

Im oberſchleſiſchen Dichterhaine begegnen uns auch einige 
Vertreterinnen des zarten Geſchlechts, denen wir nicht aus an= 
geborener Höflichkeit, ſondern ihrer wirklich hervorragenden Ver— 
dienſte wegen Achtung und Verehrung entgegenbringen, und da ver— 
beugen wir uns zu allererſt vor Gräfin Valeska Bethuſy⸗ 
Huc. Nur eine Stunde ſüdlich von Kreuzburg, auf einem Wen— 
driner Gute, ſtand ihre Wiege. Weite Reiſen haben ſie ihre 
Heimat nur höher ſchätzen und lieben gelehrt. Sie hat Rom ge- 
ſehen, Neapel, Pompeji und das ſchöne Sorrent, klagt zu Haus: 
„Es find ja keine Farben hier, es ift alles grau;“ ſchlägt aber gleich 
um: „jede Blume, jeder Strauch grüßt wie ein alter Freund; im 


Denhowitzer Garten Nachtigallen wie nirgend ſonſt, und Nar- 
ziſſen und Flieder vor der kleinen Kapelle!“ Ja, das ift Hei- 
matliebe, das ift Heimattreue! Mit ihren „Oberſchleſiſchen 
Dorfgeſchichten“ wurde fie wegweiſend. Es find Schilde⸗ 
rungen aus den unterſten Schichten der Bauern und Arbeiter; 
mit gutem Olick beobachtet die Dichterin die Leute, ſchildert den 
Redeſtrom vor Frau Roſa, ſchildert, wie der alte Grabotka raucht und 
ſpuckt, Florian ſich betrinkt, Gregor und Marianka einander lieben, 
wie Schnapsflaſche und Würſtchen der Inbegriff alles Koſtbaren, 
Heiligenbilder an den Wänden, hochgeſtapelte Betten, ein Schrank 
mit Geſchirr, eine Kuh, eine Ziege. der Reichtum der Leute find. 
Wir hören, wie alte Waldbeſtände und grüne Wieſen durch Säge: 
mühlen und JZelluloſefabriken verdrängt werden, ftatt brauner 
Holzhütten mit Strohdächern maſſive Häuschen mit kleinen Gärt⸗ 
chen, ſogar mit Gardinen hinter den Fenſtern der kleinen Leute 
erſcheinen. Der Leſer erfährt, wie es in Oberſchleſien ausſieht, 
wie die Menſchen leben. Im „Roman eines Bauern: 
jungen“ werden wir in den oberſchleſiſchen Mittel⸗ bzw. Be⸗ 
amtenſtand geführt, das Feld, auf dem der „Bauernjunge“ groß 
wird, ift Oberſchleſiens Induſtrie — und zwar die Zementfabri— 
kation. Oppelner Zement hat den Namen von Oberſchleſiens 
Metropole in alle Welt, bis Auſtralien getragen. Wie Hanka und 
Marianka, der Woitek und Grzeſch in den „Dorfgeſchichten“ durch 
Franz, Ernſt, Malchen im „Bauernjungen“ abgelöſt werden, ſo 
treten in „Wanderndes Volk“, einem ſchleſiſchen Adelsroman, 
ein Hardy und Haſſo, eine Ellinor, Jutta, Mimi u, dergl. 
auf. Das wandernde Volk ſind oberſchleſiſche Sachſengänger und 
in Oberſchleſien verwendete Galizier; aber auch in den Adels— 
kreiſen bildet ſich ein wanderndes Volk. Freizügigkeit, Stände⸗ 
ausgleich, Arbeiterunruhen, das Lob der Internationale und ähn: 
liche, heut die Menſchheit bewegende Erſcheinungen beleuchtet die 
Dichterin und weckt Verſtändnis für die eigenartigen oberſchleſiſchen 
Verhältniſſe. 

Dem Vorbilde Gräfin Valeskas folgt Eliſabeth Gra: 
bowski. Außer gelegentlichen kleinen Zeitungsaufſätzen über 
Oberſchleſiens Land und Leute, Sprache, Glaube, Sitten und 
Bräuche ſchrieb ſie das Kulturbild der Oſtmark „Der weiße 
Adler“ und einen Roman „Haldenkinder“. Beide Bücher 
führen uns in ihre Heimat, nach Kattowitz und ſeiner nächſten 
Umgebung, und mit der Wahl dieſer ihr vertrauten Gegend hat 
fie einen guten Griff getan, denn Kattowitz, diefe in amerita- 
niſcher Weiſe in 50 Jahren um das Zehnfache gewachſene Stadt, 
iſt ein Spiegel der Entwicklung der oberſchleſiſchen Induſtrie und 
aller damit zuſammenhängenden Vorgänge im Leben des Volkes. 
Die Dichterin führt den Leſer aber auch aufs Land und benutzt 
dieſe Gelegenheit, Menſchen der oberen und unteren Schichten zu 
ſchildern. Die Haldenkinder früh verſtorbener Eltern, deren kleines 
Häuschen auf einer Schlackenhalde geſtanden, haben ein ſehr ver⸗ 
ſchiedenes, ſich in Oberſchleſien immer wiederholendes Schickſal; der 
Held des Romans macht den jetzt fo beliebten Auſſtieg der Be- 
gabten, beſucht die Bergſchule, wird Gruben⸗ und Hüttendirektor 
und durch Heirat ſogar nach berühmten oberſchleſiſchen Muſtern 
Gruben- und Hüttenbeſitzer. Eigentümlichkeiten der Bevölkerung, 
Polenfrage, Heimatgedanke find Werte, welche zutreffend und vor- 
trefflich behandelt wurden. Eliſabeth Grabowski hat übrigens 
ſelbſt den Aufſtieg der Begabten in ihrem Leben mitgemacht. In 
Ratibor geboren, hat ſie ihre Jugend in Emanuelsſegen, einem 
in weiten Kreiſen beliebten Ausflugsorte, verlebt und auch nur die 
dortige Grubenſchule beſucht. Als Erzieherin in Polen, Galizien 
und Ungarn hat dieſe Autodidaktin mit offenem Blick Menſchen 
verſchiedener Schichten und verſchiedenen Weſens, die Eigenarten 
von Land und Leuten beobachtet und dieſe Erlebniſſe mit Geſchick 
wiedergegeben. Eine ſehr beachtenswerte Volkskunde iſt auch ein 
mit ſehr treffenden Bildern geſchmücktes Buch „Land und 
Leute in Oberſchleſien“. Bilder, Schilderungen, Erzäh⸗ 
lungen wechſeln in ſo mannigfacher Weiſe, daß man das Buch 
immer wieder gern zur Hand nimmt, und wer das arg bedrängte 
Oberſchleſien kennenlernen will, greife vertrauensvoll danach. 

Ein Ehrenplatz mitten in Oberſchleſiens Dichterhain gebührt 
Robert Kurpiun, dem wir einen in Oberſchleſiens Bergan- 
genheit führenden Roman „Das ſchwarze. Weib“ verdanken 
und einen Band flott geſchriebener Novellen „Bunt Volk“. 
Kurpiun hat einen ſprudelnden, geſunden Humor und nennt die 
Geſtalten in „Bunt Volk“ eine gemiſchte Geſellſchaft von ernſten 
und ſpaßigen, einfältigen und geriebenen, bekümmerten und ſorg— 
loſen Leuten, die er am Wege zuſammengerufen. Kurpiun be— 
obachtet ſcharf und verſteht es, das Geſchaute oder Erlebte wirk— 
lich dichteriſch zu behandeln. Wenn „Sein Junge“, ein Berg: 
mannsſohn, den Beruf ſeines Vaters ergreift und der Dichter 


Nr. 7 


Die Gartenlaube 


Seite 107 


hier offenſichtlich wahre Be- T 
gebenheiten ſchildert, oder den | 
„Steinllopfer- Hannes” erzäh⸗ 
len läßt, wie er in der Grube 
ein Vein verloren, nun aber 
doch als Prachtkerl ſein Brot 
verdient, wie der „Slowak“ 
von der Panuchna eine warme 
Suppe bekommt, ſo ſind das 
Ereigniſſe, die man in Ober⸗ À 
ſchleſien alle Tage erleben kann | 
und die Kurpiun wirklich ge⸗ 
ſchickt erzählt. Ya 
In einem neu erſchiene⸗ 0 
nen Roman „Der Mutter 
Blut“ gelang es dem Ver⸗ 
jaſſer, eine der ſchwierigſten 
Aufgaben, eines der ſchwierig⸗ 
ſten Probleme, die Polenfrage, 
die Urſachen des harten Kamp⸗ 
fes, der zwiſchen Polen und | 
Deutſchen um Sein oder Nicht⸗ 
ſein in Oberſchleſien ausgefoch⸗ 


ien werden muß, klar und > 
wahr zu ſchildern. Nicht nur A| \ 
die Kämpfe ums tägliche Brot, | ? \ 


ſondern um nationale Ideale, W 
die Kämpfe deutſchen und pol⸗ 
niſchen Geiſtes ſpiegeln in dem 


Buche. N 
Liebe für das bedrohte 8 2 
und bedrängte Land, alle Sor⸗ f EM 


gen und Nöte der Oberſchleſier 
haben Kurpiuns Feder geführt. 
Mit den ſozialen und politiſchen 
Verhältniſſen innig vertraut, gibt er überall rückſichtsloſe Wucht 
der Wirklichkeit und Wahrheit; aber auch pſychologiſch und 
folgerichtig ſchildert er die zwieſpältige Seele ſeines Helden, in deſſen 
Adern einer polniſchen Mutter Blut rollt (der Vater iſt ein braver 
Deutſcher), läßt ihn immer mehr von einem Polen umgarnt werden, 
immer tiefer in die polniſche Bewegung ſich verſtricken, bis er 
darin einen kläglichen Untergang findet. Mit aufregend ſteigern⸗ 
der Spannung führt eine meiſterhaft geführte Sprache zum er⸗ 
ſchütternden Ausgange. Ergreifend find 3. B. die Schilderungen 
eines Löhnungstages, eines Grubenunglücks, einer Wahlverſamm⸗ 
lung. Prächtig läßt Kurpiun hier einen Pfarrer ſeinen Kampf 
gegen den entgleiſten Polenſchwärmer mit den Worten enden: 

„Wer jahrhundertelang in Eis und Sonnenbrand auf jeinem 
Acker arbeitet und ihn mit ſeinem Schweiße düngt, wer in 
blutiger Schlacht Leib und Leben für dieſes Land in die Schanze 
ſchlägt, wer die Fahne der Bildung und Geſittung in dieſen 
Oftmarfen aufgepflanzt hat, der beſitzt ein heiliges, unzerſtörbares 
Anrecht auf dieſen Boden. Und wer uns das ſtreitig macht, der 
iſt unſer Feind, und gegen ihn werden wir kämpfen auf Tod und 
Leben!“ 

Einige Jahrzehnte zurück in Oberſchleſiens Vergangenheit 
führt uns Kurpiuns Roman „Das ſchwarze Weib“, die Cholera. 
Auch hier ſteht der oberſchleſiſche Zinkkönig Godulla im Mittel- 
punkt der Geſchichte, und prächtige Natur⸗ und Kulturſchilderungen 
ſind hier eine Eigenheit Kurpiuns. 

Nirgends ſpiegelt ſich die Seele eines Menſchen klarer, nirgends 
kommt das Empfinden eines Dichters in gedrängterer, geſchloſſe⸗ 
nerer Form zum Ausdruck als im lyriſchen Gedicht. Die Lyrik 
it in unſerer realiſtiſchen, materialiſtiſchen Zeit das Aſchenbrödel; 
auch in der oberſchleſiſchen Heimatdichtung muß fie ihren 
Schweftern den Vortritt laſſen, und doch haben wir in unſerem 
Dichterhain eine Lyrikerin, die neben Eichendorff geſtellt werden 
darf: Irma Erben Sedlaczek. 

Zwei kleine Bändchen der Dichterin: 


„Reifendes Land“ 


und „Aus Kampf um Licht“ bieten den Beweis. Man mag 


die Bändchen kaum aus der Hand legen, fo wunderbar ift die 
Wirkung der Berje. Meiſt nur acht oder zwölf Zeilen auf einer 
5 Wenig in unſerer Papiernotzeit; aber ſolche Seufzer einer 
. Seele, ſolche Gedanken einer Abenddämmer⸗ 
0 n iait nur im Flüſterton geſprochen, dürfen nicht gedrängt 
R 0 e werden: ſie gleichen einzelnen Roſen oder 
wehen! n kriſtallenen Kelchen; fo muß man ſie leſen, fo ge» 
Vrau Irma Erben Sedlaczek hat wenig frohe, juvelnde 


Guſtav Freytag. Radierung von Karl Stauffer- Vern, 


Töne; eine einſam⸗ſtille Seele, 
liebt ſie es, all dem ſchmerz⸗ 
vollen Erleben mehr nachzu⸗ 
ſinnen als dem freudigen. „Es 
kommen Tage, die fo ſeltenen 
Duft wie Blumen fremder 
Länder in ſich tragen“, ſetzt ſie 
ihren Gedichten „Reifendes 
Land“ voran, und dieſes in ſich 
gekehrte Träumen, dieſes ernſte 
Sinnen ſpiegeln z. B. die „Er⸗ 
innerung“, „Heide“, „Spät⸗ 
ſommer“, „Sehnſucht“ und 
w Mein Lied“ überſchriebenen 
| Berje. VPorahnend ſingt die 
Seherin das Unglück ihrer, 
unſerer Heimat und fragt und 
ſagt: 


Sehnſucht! 

Das heißt ihr Sehnſucht, was 
da ſtürmt und drängt 

Und ſchon die heiß verträum⸗ 
ten, goldnen Weiten 

Mit ihren unverſchloſſnen 
Herrlichkeiten 

Vorahnend mit dem Flam⸗ 
menblick umfängt, 

Das heißt ihr Sehnſucht! — 
Kennt ihr jene nicht, 

Die wegesmüd' auf heißer 
Straße ſchleicht? 

"a Mit trüber Blide halb er- 

| loſchnem Licht 

Ein Elend ſuchend, das ſie 
nie erreicht: Die Heimat. 


Ein ſchier unheimliches Rauſchen klingt bei der fürchterlichen 
Kunde, daß Oberſchleſien polniſch werden ſolle, durch den ober⸗ 
ſchleſiſchen Dichterhain; Stimmen von wuchtiger Kraft ertönen; 
Weckrufe, Mahnrufe, Zorn- und Fluchrufe wie aus der Gruben 
tiefem Schacht, der Hütten hoher Gicht oder der Werke heißen 
Hallen! Männer und Frauen mit deutſchen und polniſchen Namen 
rufen ihre Schmerzensſchreie im ſturmdurchwühlten Gau um ihre 
bedrängte Heimat. Da iſt ein Paul Kutzer, der in einem Liede 
„An die Glocke“ zum Gott der Rache ruft und der Heimat Söhne 
mahnt, feſt und treu zur Scholle zu ſtehen; oder in einem 
anderen „Doppelſprachig“ benannten betont, daß hier wohl eine 
doppelte Sprache und doch nur ein Herz zu finden iſt. Da iſt ein 
Franz Seichter mit einem kräftigen „Ruf der Heimat“ und 
einem Liede „Treue um Treue“; da iſt ein J. Steuer mit einem 
Liede „Treue der Heimat!“, in welchem dieſe Worte zum heiligen 
Gebet, zum heiligen Schwur ausklingen; da iſt ein nach Stettin ver⸗ 
ſchlagener Oberſchleſier Franz Höpfner, der ſich fern der Hei⸗ 
mat des brauſenden Stromes, der rauſchenden Wälder, der goldenen 
Fluren, der dunklen Schächte, der weiten Stollen, der glühenden 
Eſſen und dröhnenden Hämmer erinnert und ſein Lied „Ober⸗ 
ſchleſien, deutſcher Boden!“ überſchreibt; da iſt Wilhelm Wir⸗ 
bitzki, der Herausgeber des Schleſiſchen Muſenalmanachs, mit 
einem ſangbaren „Abſtimmungslied“. Dutzende braver Sänger 
müßten noch genannt werden; eine kleine Probe möge indeſſen ge⸗ 
nügen: 


Gruß an Oberſchleſien. 
Wort und Weiſe von Joſef Kowalczyk. 


Mein Heimatland, mein Oberſchleſien! 

Dort, wo die Oder fließt, Felder und Städte grüßt, 
Dort, wo in der Erde Erz und Kohle liegt, 

Dort hat die Mutter mich gewiegt. 

Heimat, ſchöne Heimat, dich hab' ich lieb! 


Mein Heimatland, mein Oberſchleſien! 

Wo friſche Männerkraft mühſame Arbeit ſchafft, 
Wo die Hämmer klopfen, wo die Funken ſprühn, 
Heimat, dir ſoll ſtets mein Herze glühn! 
Heimat, ſchöne Heimat, dir bin ich gut! 


Mein Heimatland, mein Oberſchleſien! 

Weg, Feind, mit deiner Hand, deutſch iſt und bleibt das Land: 
Treu wie unſre Väter ſtehn wir alle Zeit 

Zum Deutſchen Reich in Ewigkeit. 

Heimat, ſchöne Heimat, o bleibe deutſch! 
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Die Erſcheinung des Jugendgelieblten Novelle von Paul Erf. 


— | Nun kam aber noch ein Neues über Paul. Bis 
nun hatten die Menſchen wohl alles Frühere 
auf Treu und Glauben angenommen nnd hatten gelebt wie 
Pflanze oder Tier, die ihre Verhältniſſe als gegeben und 
unabänderlich anſehen und nicht daran denken, daß alles 
auch anders ſein könnte. Aber die Gemütsverfaſſung Pauls 
war ſchon die Verfaſſung einer neuen Zeit, in welcher dieſes 
natürliche Wachſen und Sein nicht mehr geſchehen konnte. 
Die Gemütsverfaſſung war das Urſprüngliche; ſie mußte 
naturgemäß neue Gedanken hervorbringen, welche denn dem 
Blick als das Erſte erſcheinen mußten; und ſo geſchah es, 
daß Paul Zweifel an ſeinem bis nun unerſchütterten Glau— 
ben verſpürte. | 

Plötzlich war ihm, als habe er fein ganzes Leben in 
einer dumpfen Stube geſeſſen, in welcher nichts zu 
ſehen war als einiges dürftige Gerät; und als trete er 
nun aus der Tür und erblicke als ſein Leben vor ſich die 
ganze Landſchaft, einen weiten Weg in die Ferne, zu großen 
Städten, zum Meer, zur Weltumſegelung. Nicht nur ſeine 
Wiſſenſchaft erſchien ihm als ein ſinnloſes Hirngeſpinſt, auch 
das geſamte Gebäude ſeines Glaubens, wie er ihn von Kind— 
heit an gelehrt bekommen hatte. 

Aber damit nicht genug. Es war, als ob die Religion 
früher ſein ganzes Weltbild zuſammengehalten habe, als ob 
nun alles andere auseinanderfalle. Er konnte nicht mehr den 
König, die ſtaatliche Ordnung, die geſellſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe ſelbſt als notwendig gegeben annehmen, er zweifelte nun 
auch hier und ſtellte ſich andere Ordnungen und Zuſtände als 
beſſer vor. 

Wenn in einem Geſchlecht viele von ſolchen Wandlungen 
ergriffen werden, dann geht, uns allen geheimnisvoll, irgend 
etwas mit den Menſchen durch Gott vor, wandert die Ge— 
ſchichte ihren Weg, deſſen Ziel uns allen unbekannt iſt. Dem 
einzelnen aber muß ſolche Wandlung als perſönliche Tat er— 
ſcheinen, als Befreiung von altem Irrwahn, als Finden neuer 
Wahrheiten; je jugendlicher er iſt, deſto weniger weiß er, daß 
nicht er ſelber die neuen Gedanken gefunden hat, daß ſeine 
neue Gemütsverfaſſung ihre tiefen Urſachen im Allgemeinen 
hat; und daß nur darin etwas Perſönliches ſich ausdrückt, 
wie er dieſe neuen Dinge in ſich geſtaltet: in Übermut, in 
Haß gegen das Beſtehende, in Eitelkeit und Ehrgeiz oder in 
Gewiſſensangſt und in der Gemütsſtimmung, welche unſere 
Vorfahren als Gottesfurcht bezeichneten, wobei denn freilich 
das jugendliche Gemüt in feinem Überwallen von Kraft und 
Selbſtgefühl leicht in einen Übermut verfallen mag, der 
eigentlich der beſcheidenen Seele nicht angemeſſen iſt. 

Es konnte in der Heimat nicht verborgen bleiben, was 
in Paul vorging. Er teilte ſeinem Vater ſeine neuen Über— 
zeugungen mit und hoffte, ihn zu ſeinen Anſchauungen hin— 
überzuführen, wenn er ihm in ausführlichen Briefen ſeine 
Beweiſe darſtellte, und er erklärte, daß er nie das Amt eines 
Pfarrers werde übernehmen können, denn er müßte dann den 
Menſchen Dinge ſagen, die gegen ſein Gewiſſen gingen. 

Wir haben in unſerer Geſchichte nur mit den Wirkungen 
zu tun, welche auf die Verknüpfungen ſeines Schickſals mit 
Marie gingen. Die Mutter der Geliebten dachte die Tochter 
zu tröſten; ſie ſagte, er ſei nicht ſchlecht, er ſei nur verirrt 
und werde ſich noch zurechtfinden, wenn er an ſeinen recht⸗ 
lichen Vater, ſeine gute Mutter denke, an die ehrwürdigen 
Vorfahren, deren Name noch nach hundert Jahren unter den 
Leuten bekannt und geachtet ſei. Der Vater ſagte der Gattin, 
der junge Mann tue ihm leid; er verſtehe die Verführung 
durch den Zeitgeiſt, dem er nicht genug Charakter habe ent- 
gegenſetzen können; und in der falſchen Vorſtellung, wie ſie 
ſich leicht ergibt, wenn das ältere Geſchlecht über das jüngere 
urteilt, fügte er hinzu, daß die Charakterſtärke überhaupt 
der neuen Zeit fehle. 

In Mariens Seele kamen die erſten Beunruhigungen. Sie 
vertraute ihren Eltern und vertraute dem Geliebten, und ſie 


hatte recht: denn beide Teile hatten ja recht. Aber wie beide 
Teile nicht zuſammenkommen konnten, weil ſie nicht imſtande 
waren, jeder das Recht des anderen einzuſehen, ſo konnte 
Marie mit ihrem richtigen Gefühl nichts anfangen; denn wenn 
auch vielleicht ihr Verſtand noch nicht einmal eine Entſcheidung 
verlangt hätte, ſo ſollte ſie doch jetzt irgendwie wählen 
zwiſchen den Eltern und dem Geliebten: und das konnte 
ſie nicht. 

Dazu aber kam nun ein neues Geſchehen. 

Ihr Vater war Amtmann und hatte einen großen und 
weitläufigen Bezirk zu verwalten; er mußte viel über Land 
fahren und häufig auch auswärts übernachten. Nun kam er 
in die Jahre, wo er ſich ſchonen mußte, und ſo ſchickte ihm 
denn die Regierung einen Gehilfen, einen jungen Aſſeſſor, der, 
indem er ihm an die Hand ging, ſelber die letzte Vorbereitung 
für eine ſelbſtändige Stellung erhalten ſollte. 

Der junge Mann war ein redlicher und tüchtiger Beamter 
und ein aufrechter, entſchloſſener Charakter. Es liegt in der 
Natur der Sache, wenn die Verhältniſſe natürlich ſind, daß ein 
Verhältnis wie das von Mariens Vater zu ihm ſich zu einem 
Verhältnis wie zwiſchen Vater und Sohn entwickelt, und ſo 
geſchah es auch hier. 

Als eine geraume Zeit ſeit ſeinem Antritt verfloſſen war, 
erbat der Gehilfe in feierlichem Ton ein Geſpräch über eigene 
Angelegenheiten mit dem Vorgeſetzten, dann ſagte er etwa 
folgendes: 

„Ich habe vernommen, daß Ihre Tochter in nicht öffent⸗ 
licher Weiſe mit einem jungen Mann aus dieſer Stadt verlobt 
iſt, der eigentlich Theologie ſtudiert hat, aber ſich nun anderen 
Beſchäftigungen zuwendet. Ich habe mich lange beſonnen, 09 
ich Ihnen die folgenden Eröffnungen machen ſoll, nun habe 
ich mich dazu entſchloſſen. Ich liebe Marie, und wenn ſie 
mich wiederlieben könnte, fo würde ich fie als mein Weib 
heimführen und würde denken, daß mich da das größte Glück 
meines Lebens träfe. Aber ihr ſelber habe ich nichts geſagt, 
will ihr auch nichts ſagen, ſondern ich wende mich an Sie. 
Ich kenne ihren Verlobten nicht, ich weiß auch nicht, ob bei 
ihrer Jugend ihr Gefühl für ihn ſo tief iſt, daß ſie ihn laſſen 
könnte. Wenn ich mir herausnehme, zu Ihnen ſo zu ſprechen, 
wie ich jetzt tue, dann darf ich wohl auch noch mehr ſagen, daß 
nämlich eine Verheiratung der beiden doch nicht möglich iſt, 
denn der junge Mann wird nie in der Lage ſein, daß er eine 
Familie begründen kann.“ 

Mariens Vater nickte mehrmals ſtumm bei dieſer Er⸗ 
öffnung, dann gab er dem andern die Hand und ſprach: „Ich 
verſtehe, was Sie ſagen; ich verſtehe auch, was Sie nicht 
ſagen. Ihr Nebenbuhler iſt ein guter Menſch, er will das 
Beſte; aber ich würde es für ein Glück halten, wenn meine 
Tochter ſich für Sie entſcheiden könnte. Stören Sie mich nicht 
und laſſen Sie mich machen.“ 

Nun beſprach er alles mit der Gattin, dann berief er die 
Tochter und redete ihr zu. Er ſagte ihr, daß er wohl um ihre 
Beziehung zu Paul wiſſe; aber er habe nicht zu ihr geſprochen, 
denn er habe auf das rechtſchaffene Herz ſeines Kindes ver⸗ 
traut. Nun müſſe er ihr ſagen, daß der Geliebte ſich außer⸗ 
halb der, vielleicht engen, bürgerlichen Möglichkeiten geſtellt 
habe, ſo daß ihm eine Vereinigung mit ihr vielleicht nie mög⸗ 
lich ſein werde. 

Marie ſtand mit niedergeſchlagenen Augen und herab: 
hängenden Armen und hörte dem Vater ſtill zu. Als der 
Vater das ergebene Geſicht ſeiner Tochter ſah, da ſtockte er, 
und es entſtand eine Pauſe. Marie nahm das Wort und 
ſprach: „Ich weiß, was du ſagen willſt, lieber Vater. Ich will 
dir auch eine gehorſame Tochter ſein, wenn du es verlangſt. 
Aber ich hatte mir immer gedacht, ich müßte nicht heiraten 
und könnte bei euch bleiben.“ 

Hier kamen der Mutter die Tränen, auch der Vater wurde 
gerührt. Er nahm ſeine Tochter in den Arm, küßte ſie auf 
die Stirn und ſprach: „Du weißt doch, mein Kind, daß ich 


dich nicht zwingen will. Es ift ein guter und tüchtiger Mann, wieder auf. An feinem Sterbebette kniete Marie und küßte 
der um dich angehalten hat, ſonſt hätte ich dir nichts geſagt.“ ſeine Hand; er legte ihr die Hand aufs Haupt und ſegnete ſie. 
Marie nickte und verbarg ihr Geſicht an feiner Bruſt; er fuhr Die jungen Eheleute lebten ſtill und zurückgezogen, Marie 
fort: „Aber einen ſolchen Schritt darf man nur aus ſich ſelber war ernſt und freundlich. Von Paul kamen ab und zu dunkle 
tun, ich will dir auch nicht zureden.“ Gerüchte in das Städtchen; er war Herausgeber einer Zeitung 
Nun lebten alle in der alten Weiſe fort. Inzwiſchen aber geworden, die verboten wurde; er wurde angeklagt und zu 
geſchah es, daß der Vater, trotzdem er durch den Gehilfen viele Gefängnis verurteilt; ſeine Eltern ſtarben kurz hintereinander. 
Erleichterungen hatte, anfing zu kränkeln. Er klagte über Maris erhielt einmal ein Bändchen Gedichte von ihm, das 
einen beſtändigen ſchlechten Geſchmack im Munde, über Mat⸗ Bändchen war in blaues Leinen mit Goldſchnitt gebunden; 
ligkeit und Arbeitsunluſt, und die Mutter ging mit ſorgen⸗ ſie las in ihm und weinte; ihr Mann fand ſie einmal, wie ſie 
vollem und traurigem Geſichtsausdruck im Hauſe umher. über das Buch gebückt ſaß; da ſtand ſie auf und ſprach: „Er 
In dieſer Zeit geſchah es einmal, daß Marie im Zimmer iſt nun ganz allein in der Welt, er hat keine Menſchenſeele, die 
am offenen Fenſter ſaß und nähte. Das Fenſter ging auf den ſich um ihn bekümmert.“ | 
Garten, und die Eltern ſchritten ſprechend im Gartenweg auf Marie hatte zwei Kinder, die geſund und kräftig heran⸗ 
und ab. Marie nähte und dachte nicht daran, daß die Eltern wuchſen. | 
vielleicht etwas beſprechen wollten, das nicht für fie beſtimmt Einmal geſchah es — die Kinder waren ſechs und ſieben 
war; fie hing ihren eigenen Gedanken nach und hörte nicht Jahre alt —, daß ihr Mann auf einer Dienftreife auswärts 
auf die abgebrochenen Sätze und Wörter, die ſie vernehmen war. Sie war ſpät zu Bett gegangen, denn ſie hatte noch an 
konnte; plötzlich wurde ihr klar, daß der Vater geſagt hatte, der Kleidung der wilden Knaben viel in Ordnung bringen 
„dann könnte ich ruhig ſterben“, und fie wußte, der Vorderſaß müſſen, und nun ſchlief fie den erſten Schlaf. 
war geweſen: „Wenn Marie die Werbung des Gehilfen er⸗ Plötzlich war es ihr, als ſei es hell im Zimmer und ihr 
hörte.“ Jugendgeliebter ſtehe vor ihrem Bett. Er ſah ſie mit einem 
Sie ſah die Mutter eine Gebärde des Schweigens freundlichen und gütigen Lächeln an, und ſein Geſicht war 
machen, dann plötzlich das Geſpräch auf etwas ganz anderes noch ganz eben ſo, wie es war, als ſie ihn das letztemal ge⸗ 
bringen, auf die Zwiebeln, denen es fehlte, daß ſie Holzaſche ſehen hatte. Sie erſchrak nicht, ſie richtete ſich auf und fragte: 
bekamen. , | „Was willſt du, Paul?“ Er ſchüttelte den Kopf, als wolle er 
Am nächſten Tage trat Marie vor ihren Vater, ſchlang verneinen, daß er etwas für fih wolle, dann deutete er mit 
ihre Arme um ſeinen Hals, erhob ſich auf die Fußſpitzen und dem Finger auf die Tür, die nebenan zum Schlafzimmer der 
ſagte ihm ins Ohr: „Ich habe mich beſonnen, ich will die Kinder führte. Von einer plötzlichen Angſt erfüllt, ſprang 
Frau des Gehilfen werden.“ Der Vater freute ſich, er rief: Marie aus dem Bett, ohne an das Unpaſſende zu denken, 
„Gutes Kind“ und küßte fie auf die Stirn, rief wieder „Gutes daß der fremde Mann im Zimmer war, eilte zu der Tür und 
Kind“ und drückte ſie an ſich, dann ſah er ihr ins Geſicht und öffnete ſie; dicker Rauch drang ihr entgegen. Die Magd hatte 
ſagte: „Wirſt du ihn | Holz auf den eiler- 
auch liebhaben tön: a ) nen Ofen gelegt 
nen? Du weißt, ich und ſtark eingeheizt, 
wünſche ihn für dich nun hatte ſich das 
zum Mann, aber Holz entzündet und 
du mußt ganz frei brannte, ein Scheit 
ſein, es iſt eine war herabgefallen, 
ſchwere Sache um und ſchon leckte die 
die Ehe. Einen Aus Flamme an einem 
genblick war Marie Türpfoſten hoch. 
ſchwankend, aber ſie Marie ergriff ſchnell 
ſah das glückliche die Knaben; mit Kräf⸗ 
Geſicht des Vaters ten, die ſie ſonſt nicht 
und ſagte: „Ja, hatte, riß die beiden 
ich will, es iſt gut großen Kinder aus 
für mich.“ dem Bett und trug 
Nun wur den alle ſie auf den Flur, 
Vorbereitungen ge⸗ dann rief ſie um Hil⸗ 
troffen. Die Aus⸗ fe, indeſſen die ſchlaf⸗ 
ſteuer war längſt trunkenen Kinder im 
bereitet, der Gehilfe Hemdchen ſtanden, 
hatte ein Gehalt, ſich die Augen rie⸗ 
welches ihm das ben und in der Kälte 
Heiraten erlaubte, unzufrieden ſtam⸗ 
und der Vater ſag⸗ melten. Die Leute 
te: „Es iſt mir eine kamen, ſie lief wie⸗ 
Beruhigung, wenn der in ihr Schlafzim⸗ 
ich dich erſt ver⸗ mer; der warnende 
ſorgt weiß.“ So Jugendgeliebte war 
war die Hochzeit, verſchwunden. 
die Trauung in der Der Brand war 
Auche, die Feier leicht gelöſcht; aber 
im Haus mit den ſie war überzeugt, 
Verwandten, welche daß die Kinder und 
gekommen waren. vielleicht auch ſie um⸗ 
Am Tage nach Ma⸗ gekommen wären, 
nens Trauung leg; wenn ſie nicht durch 
u ſich Mariens Ba- die Erſcheinung ge⸗ 
en; er ſtand nicht Damendildnis. Bemä:de von Fritz Rhein. weckt worden wäre. 
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Ergänzungsnährſtoffe und Genußmittel » Von Dr. Helenefriderike Stelzner. 


Sehr lange, bis über das vierte Kriegsjahr hinaus, herrſchte 
unter den hygieniſchen Beobachtern des Volkes ein nicht zu ver- 
kennender Optimismus. Ein entſchiedenes Warnwort ſprach als 
erſter ein ſächſiſcher Schularzt im Februar 1917, der darauf hin— 
wies, daß ſich bei den Lernanfängern eine Steigerung der Zahl 
der Kinder in ungenügendem Ernährungszuſtand und der Zahl der 
Tuberkulöſen ergab. Die Kriegskoſt und der Seifenmangel be— 
förderten die Zunahme der Darmparaſiten und der Hautkrank— 
heiten, und Ende des Jahres 1917 berichtete ein verdienſtvoller 
Arzt über ein eigenartiges Krankheitsbild, das er auf ungenügende 
Zufuhr friſcher Vegetabilien und den Mangel der darin enthaltenen 
anorganiſchen Salze zurückführte. Die Kranken hatten Waſſer— 
anſammlungen unter der Haut, unter den Augenlidern, in den gro— 
ßen Körperhöhlen, fühlten ſich matt, neigten zu Ohnmacht und 
Schlafſucht. Auf Zufuhr von grünem Gemüſe trat ſofort Beſſe— 
rung ein. Dieſe Feſtſtellung iſt von ungeheurer Wichtigkeit. Die 
Forderung nach friſchen Nahrungsmitteln wurde ſeit Jahrhunderten 
immer geſtellt, ſobald ſchwere, ungewöhnliche Krankheitsbilder 
unter ungewöhnlichen und ungenügenden Ernährungsverhältniſſen 
auftraten, deren Gemeinſames ſich dahin zuſammenfaſſen läßt: 
Mangel an friſcher Koſt bei Einförmigkeit des Gebotenen in jeder 
Form, z. B. Verabreichung von Fleiſch, Fiſchen uſw. nur in ge- 
dörrtem, geräuchertem oder geſalzenem Zuſtande, dazu längſt ge— 
backenes Brot und Gemüſe in jeder Art von Raum ſparender Kon— 
ſervierungsweiſe. Dieſe Art der Koft, die für ausgedehnte Sec- 
reiſen, Belagerungen uſw. in Frage kam, hat für uns Jahre und 
Jahre Geltung gehabt. 

Was war das Ergebnis dieſer Ernährung? Erkrankungen, wie 
die oben beſchriebenen, die in weniger ausgeſprochenen Formen 
wahrſcheinlich viel verbreiteter ſind, als man glaubt, ſind eine der 
Folgen; eine ungeheure Einſchmelzung des Körpergewichtes, noch 
größer, als ſie der geringeren Zufuhr von Nährwerten entſpricht, 
iſt als eine weitere Begleiterſcheinung der Ernährung mit vor— 
wiegend konſerviertem Material anzuſehen. 

In den letzten Jahren haben die durch einſeitige Nahrung bei 
Mangel an friſchen Zuſätzen entſtandenen Volkskrankheiten die 
Aufmerkſamkeit der Forſcher auf ſich gezogen und zu bedeutſamen 
. Ergebnifien geführt. Es handelt fih beſonders um Skorbut, Pellagra, 
Beriberi und ähnliche, zu denen noch geradezu Weg weiſend die 
Barlowſche Krankheit getreten war, ein Leiden junger Kinder, die 
lange mit Hilfe des unmodifizierten Soxhletapparates ernährt wor- 
den waren, die Milch alſo in einem beſtimmten, durch langes Er— 
hitzen herbeigeführten, veränderten Zuſtande bekommen hatten. 
Mit den vorgenannten Erkrankungen hat die Barlowſche das Ge- 
meinſame, daß die davon befallenen Kinder glänzend auf einen 
vollſtändigen Wechſel der Koſt unter Zuſatz von Friſchprodukten 
reagierten. So kannte man wohl Methoden, die Leiden zu heilen, 
aber deren Weſen war noch nicht klar geworden. Daß am 
Skorbut meiſt eine ganze Reihe von Individuen auf einmal er- 
krankte, daß er keine Auswahl nach Richtung der Unterernährten 
traf, ſondern auch kräftigere Individuen befiel, daß auch die Be— 
riberi und die Pellagra ſich mindeſtens in kleinen Herden zeigten, 
ſchien auf bazilläre Urſprünge zu deuten, doch mußte es auf— 
fallen, daß die Seuchen dann faſt nie über gewiſſe Kreiſe heraus— 
traten. Dieſe und andere Unſtimmigkeiten führten zu bahnbrechen— 
den Unterſuchungen zunächſt über die Beriberi, wobei das Tier— 
experiment eine weitgehende Rolle ſpielte. Das nächſte Ergebnis 
war das folgende: Gehäufte Erkrankungen an Beriberi treten im- 
mer da auf, wo große Volksmaſſen dauernd mit dem jogenannteni 
polierten Reis ernährt wurden. Tiere, beſonders Federvieh, das 
ohnehin, wie bekannt war, der Krankheit leicht unterliegt, zeigen, 
ausſchließlich mit ſolchem Reis gefüttert, bald alle dahingehörenden 
Erſcheinungen, beſonders ſtarre Lähmung bei Herabſetzung des 
Ernährungszuſtandes, und gehen ſchnell zugrunde, wenn nicht noch 
rechtzeitig ein Wechſel des Futters eintritt. Der Gedanke, daß in 
der beim Polieren des Reiſes entfernten oberſten Umhüllung des 
Kornes eine lebenswichtige Subſtanz enthalten ſei, deren Fehlen 
in der Nahrung zu beſtimmten Krankheitszuſtänden führte, lag 
nahe. Es gelang tatſächlich einigen Forſchern, einen Stoff aus 


den Reishäuten zu iſolieren, von dem minimale Mengen genügten, 


dem erkrankten Tier Heilung zu bringen. Nachdem damit die 
Exiſtenz einer derart lebenswichtigen Subſtanz, an einen beſtimmten 
Teil der Frucht gebunden, gefunden war, ging man daran, ihr auch 
in anderen Nahrungsmitteln nachzuſpüren, was verſchiedentlich mit 
Erfolg geſchah. Ernſte Männer der Wiſſenſchaft beſtätigen das 
Daſein ſolcher wichtigen Materien, die wegen ihrer Lebensnot— 


wendigkeit von den erſten, hauptſächlich anglo-indiſchen, Forſchern 
den Namen Vitamine erhielten und die man in Deutſchland über: 
einſtimmend als Ergänzungsnährſtoffe bezeichnet. Es ſteht zu er: 
warten, daß die Ernährungswiſſenſchaften, beſonders nach den Er⸗ 
fahrungen der Blockade, ſich mit allen Kräften auf das neu bezeich— 
nete Gebiet begeben werden. Die alten Wahrheiten, daß für den 
Aufbau des Körpers beſtimmt bezeichnete organiſche und anorga: 
niſche Subſtanzen nötig ſind, wird ergänzt durch die Einſchaltung, 
daß die Zuführung alles Erwähnten nicht imſtande iſt, den Orga— 
nismus leidlich auf der Höhe zu halten, wenn ihm nicht gleichzeitig 
von der Natur in der friſchen Nahrung gebotene Stoffe zugeführt 
werden, die erſt eine gedeihliche Aufnahme und Weiterentwicklung 
alles Zugeführten ermöglichten. Beſtimmte techniſche Prozeſſe, wie 
das Polieren des Reiſes, gewiſſe Vornahmen am Mais, ferner das 
nahezu reſtloſe Ausſchalten von Schrot und Kleie bei den feinſten 
Mehlſorten, dienen dazu, die Ergänzungsnährſtoffe zu beſeitigen. 
Darum war die höhere Ausſchrotung des Brotgetreides ſicher von 
Nutzen. Aber auch eine Reihe konſervierender und präſervieren⸗ 
der Maßnahmen ſcheinen vernichtend auf die Ergänzungsnährſtoffe 
einzuwirken, beſonders das längere Ausſetzen der Nährmittel unter 
hohe Hitzegrade, das Gefrieren und die Behandlung mit Salzen 
und Laugen. Welche Hitze-, welche Kältegrade, welche chemiſchen 
Agenzien, ob das Trocknen allein oder auch ſchon eine lange Lage: 
rung imſtande find, die Vitamine unwirkſam zu machen, ift heute, 
wo die Natur der einzelnen Ergänzungsnährſtoffe nur in ganz ge— 
ringem Umfange erforſcht ift, noch nicht annähernd feſtgelegt. Bis 
das geſchehen iſt, gilt für die Praxis jedenfalls folgendes: Für Be⸗ 
riberi iſt es erwieſen, daß ſie die Folge einſeitiger Reisernährung 
unter Entziehung des dem Reis eigenen Ergänzungsnährſtoffes iſt. 
Skorbut tritt immer infolge zu lange währender Ernährung mit 
Konſerven aller Art auf, was darauf hinzudeuten ſcheint, daß ber 
den verſchiedenen Methoden, die Nahrungsmittel dauernd haltbar 
zu machen, eine Vernichtung der Vitamine ſtattfindet. Dasſelbe 
ſcheint der Fall zu ſein bei dem zu langen Steriliſieren der Milch. 
Die eingangs geſchilderte Krankheit, die nach einförmiger Koſt 
unter Ausſchaltung friſcher Nährſtoffe auftrat, heilte ſchnell nach 
Zufuhr grüner Gemüſe und von Zitronen. Die Technik der Er— 
nährung hätte demnach damit zu rechnen, daß es nicht nur darauf 
ankommt, die allgemein vorhandenen Nährſtoffe richtig auf Zeit 
und Individuum zu verteilen, ſondern auch darauf zu achten, daß 
keine Methoden in Anwendung kommen, durch welche Ergänzungs— 
nährſtoffe angegriffen oder vernichtet werden. Vielleicht, ſogar 
wahrſcheinlich iſt die Ausnutzung alles Gebotenen eine weit höhere, 
ſobald dieſe Stoffe intakt in der Nahrung enthalten ſind. Mög⸗ 
licherweiſe iſt der enorme Fettſchwund bei vielen Individuen 
weniger auf die herabgeſetzte Nahrungsmenge, als vielmehr auf 
die mangelhafte Ausnutzung derſelben infolge Fehlens der Vita⸗ 
mine zu ſetzen. Solange man noch nicht weiß, wie weit das 
Trocknen, Einſalzen uſw. den Vitaminen der Gemüſe Abbruch tut, 
ſollte man zu den alten bewährten Methoden zurückkehren, die die 
Früchte möglichſt in ihrem Naturzuſtand erhält, alſo Kartoffeln, 
Karotten, Peterſilie, Sellerie u. dergl. einfach in friſchem Zuſtande 
aufheben. Im übrigen ſcheint das Einwecken, das das zu Kon: 
ſervierende möglichſt kurze Zeit höheren Hitzegraden ausſetzt, auch 
ſchon daraus hinauszugehen. Vielleicht zeigt der Ausbau der ver: 
hältnismäßig noch jungen Erkenntniſſe eines Tages, wie wir, 
während wir zu ſparen glaubten, die größten Verſchwender an 
Ergänzungsnährſtoffen waren und mit dem ſtundenlangen Dünſten 
der verſchiedenen Früchte und Gemüſe das Beſte in die Lüfte 
gehen hießen. | 

Findet unter dem Einfluß der Ergänzungsnährſtoffe eine aus: 
giebigere Verwertung des Zugeführten im Organismus ſtatt, wie 
man annehmen kann, fo würde ihre Zerſtörung durch unzwed: 
mäßige Behandlung der Vorräte einer weitgehenden Verſchleude— 
rung von Werten gleichkommen. Die für die Zukunft zu refer- 
vierenden Überſchüſſe müſſen demnach ſo aufbewahrt werden, daß 
die Methode der Dauerhaltbarkeit eine die Vitamine ſchonende iſt. 
Die empiriſch gewonnene Erfahrung, daß lange dauernde Ernäh: 
rung mit Konſerven Avitaminoſen, Krankheiten, die auf Vitamin⸗ 
verarmung beruhen, hervorruft, Koſt aus friſchen Produkten dieſe 
aber beſſert oder heilt, deutet mit Sicherheit auf Analogien mit den 
bei Beriberi und anderen Krankheiten gefundenen Tatſachen. 
Wenn in dem einen Fall Reis und Mais mechaniſch der betreffen— 
den Nährſtoffe beraubt wurden, ſo ſind es in anderen Fällen 
vielleicht thermiſche, chemiſche oder austrocknende Mittel, die eine 
herabſetzende Wirkung auf die Ergänzungsnährſtoffe bedeuten. 
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Nur zu lange haben wir unter dem Fehlen der Genußmittel 
gelitten. Es ſind dies beſtimmte, unſerer Nahrung beigefügte 
Ingredienzien, ätheriſche Öle, pflanzliche Alkaloide, die, ohne einen 
erheblichen Nährwert zu beſitzen, anregend auf das Nervenſyſtem, 
die Herztätigkeit, den Appetit und die Bekömmlichkeit wirken. 
Wir haben ſie viele Jahre lang ganz entbehrt, entbehren ſie zum 
Teil auch noch, ein anderer Teil iſt ſchüchtern und teuer wieder 
auf dem Plan erſchienen. In jeder Küche findet fih ein hübſches, 
mit Titeln verſehenes Gerät. Wir leſen: Pfeffer, Neuwürz, 
Nelken, Zimt, Kümmel, Muskat, Ingwer, Lorbeer, von denen eines 
nach dem anderen verſchwand, bis vielleicht auf den ſtandhaften 
Lorbeer. Ein Stück Zungen⸗ und Magenbehagen war mit ihnen 
gegangen. Wir vermiſſen nicht nur die auf die Magenſchleimhaut 
wirkenden ſcharfen Stoffe, ſondern auch den Duft der ätheriſchen 
dle, die als Verdauung befördernd bei ihrer Anwendung in 
Betracht kommen, und die gerade bei dem dauernden Genuß z. B. 
des ſchwer zu verdauenden Brotes, der vielen Kohlarten uſw. eine 
beſondere Miſſion zu erfüllen hätten. Sehr ſchwer hat beſonders 
die Frauenwelt unter dem Fehlen der drei wichtigſten Genuß- 
mittel Tee, Kaffee und Kakao gelitten. Nährwert hat wohl nur 
das letztgenannte Alkaloid mit etwa 10 bis 18 Prozent Stärke und 
10 Prozent Eiweiß. Alle drei enthalten Theobromin, Tee und 
Kaffee vor allem das Koffein. Die Eigenſchaften beider Alkaloide 


Heraldica curios a 


Wappen ſind im allgemeinen Schilde mit bunten Streifen oder 
Figuren, den ſogenannten Wappenbildern. Die Entſtehung der 
Wappen reicht in das frühe Mittel⸗ 
alter zurück und ſcheint mit dem 
Lehnweſen eng zuſammenzuhängen. 
Die Geſchlechtswappen ſind wohl die 
älteſten; aus ihnen find die Landes⸗ 
wappen meiſt hervorgegangen. Das 
urſprüngliche Schildzeichen, aus dem 
das Wappen entſtand, iſt uralt; älter 
als der Familienname iſt das Schild⸗ 
zeichen der Edlen und Freien. Die 
Vorbilder der erſten und älteſten, 
übrigens einfachen Schildzeichen, die 
ſich in den Wappen des älteſten Ur⸗ 
adels finden, waren Balken, aufrecht⸗ 
ſtehende, liegende, 
ſchräg⸗ oder gerade⸗ 
gekreuzte, geſchach— 
tete Felder, Sparren, 
alles Zeichen, die 
in Verbindung mit 
der deutſchen Holz— 
architektur des älte⸗ 
ſten Hauſes ſtehen. 
Erſt als dieſes Balkenwerk nicht weiter ausgedehnt 
werden konnte, trat das Bild in Erſcheinung. 
Den bedeutendſten Einfluß auf die Geſtaltung 
det Wappen hatten die Kreuzzüge, ihre völlige 
Ausbildung erhielten ſie durch das Ritterweſen 
und die Ritterſpiele. Durch die den Ritter— 
ſpielen, den Turnieren, vorhergehende Wap— 
penſchau wurden die Wappenbilder unter ge— 
wiſſe Regeln geſtellt; ſie wurden erblich, und 
Schild und Helm 
wurden ihre eigent- 


von Grimmig. 


gemeinſames Zeichen 
der Zuſammengehörigkeit großer Fa— 


milien haben die Wappen eine 
beſondere Bedeutung erlangt. Jeder 
konnte in älteſter Zeit ein Schild: 


zeichen nach eigenem Belieben wählen; 
ſo verlieh ſpäter der Landesherr beim 
Ritterſchlag einem Knappen, der keiner 
wappenführenden Familie entſtammte, 
ein Wappenzeichen. Die Frage nach 
der Bedeutung der Wappen läßt ſich 
im allgemeinen dahin beantworten, daß 
ſie den Inhaber mit allen Rechten des 
Beſitzes, Standes und Amtes bezeichnen. 


De ja Napariter. 


lichen Träger. Als von Drachowsky 


find vor allem Herz-, Nerven-, Nieren- und Muskeltätigkeit an⸗ 
regende. Koffeinmißbrauch ſteigert die Erregbarkeit des Nerven⸗ 
ſyſtems und des Herzens ins Krankhafte. Schlafloſigkeit, Herzklopfen 
und viele andere Schädigungen, beſonders nervöſer Natur, ſind die 
Folge. Akute Vergiftungserſcheinungen, treten nur bei ungewöhn⸗ 
lichen Doſen ein, z. B. nach Genuß von 0,3 bis 0,5 Gramm Koffein, 
was gleichzuſetzen wäre mit 50—80 Gramm Kaffeebohnen. Die breiten 
Maſſen in Deutſchland trinken viel Kaffee mit geringem Koffein⸗ 
gehalt. Man ſucht gewohnheitsmäßig weniger den ſpezifiſchen, 
vom Koffein ausgehenden Reiz, als vielmehr den der heißen, aro⸗ 
matiſch duftenden Flüſſigkeit, die man ſich früher noch nahrhaft 
mit Sahne und Zucker verſetzte. Der Krieg mit ſeinen verſchieden⸗ 
artigen Kaffeeerſätzen hat Naſe und Gaumen für die geringſten 
Spuren echter Bohnen noch empfindlicher und empfänglicher 
gemacht. Viele Frauen werden beftätigen, daß die Küchenkriegs⸗ 
not, ſogar der Rübenwinter, leichter zu ertragen geweſen wäre, 
wenn tröſtlicher Kaffeeduft darüber geſchwebt hätte; wie im all⸗ 
gemeinen das Fehlen der Genußmittel entſchieden ſaſt ebenſo wie 
das Fehlen der Nahrungsmittel zerſetzend auf die Gemütsver⸗ 
faſſung der Geſamtheit einwirkt. Denn der Menſch ißt nicht nur, 
um ſich den Magen zu füllen, ſondern er ſucht die luſtbetonten 
Empfindungen, die mit der Organfunktion des Sättigens Hand in 
Hand gehen. 


Von Franz Senthe 


Als der Ritterſchlag und mit ihm das Verbeſſern der alten Bilder: 
ſchilde aufhörte, als neben dem Uradel der Briefadel, der durch 
ein Dokument des Kaiſers oder des Landesherrn verliehene Adel, 
auftrat, wurde mit dem Adelsbrief auch ein Wappen verliehen. 
Heute kann jeder Nichtadlige ein Wappen führen. In Oſterreich 
iſt der Adel abgeſchafft, und jede Benutzung des Adelstitels iſt 
mit hohen Strafen belegt. Soweit ich 
unterrichtet bin, iſt die Führung eines 
Wappens nicht verboten. 

Die Wappenbilder zeigen eine erſtaun⸗ 
lich große Zahl von Arten, die allen mög⸗ 
lichen Gebieten entnommen ſind. Natürlich 
fehlt es auch nicht an Abſonderlichkeiten, die 
ihren Urſprung den verſchiedenſten Beweg⸗ 
gründen verdanken. Doch kann man als 
Kurioſa nicht die Wappenbilder bezeichnen, 
welche die Heraldik un⸗ 
ter dem Sammelbegriff 
„Ungeheuer“ kennt. Die 
Monatsſchrift „Archiv 
für Stamm⸗ und Wappenkunde“ im Verlage 
Gebr. Vogt⸗Papiermühle S.-A. veröffentlichte 
ſeit faſt einem Vierteljahrhundert ſeltſame Wap⸗ 
penbilder, die in einem kleinen Werkchen „He- 
raldica curiosa“ im gleichen Verlage durch 
L. Rheude zuſammengefaßt find. Dieſem Bänd- 
chen ſind unſere Wappen entnommen. Eines 
der abſonderlichſten iſt das Wappen der Ritter 
Drachowsky von Drachow in Böhmen: ein bar⸗ 
häuptiger Jünglingsrumpf mit Eſelsohren, und 
was das verwunderlichſte iſt, dem Eſel und 
auch den Eſelsohren ſcheint in alten Zeiten nichts 
Verächtliches angehaftet zu haben, denn unſere 
alten Geſchlechter, 
wie die Knebel von 47 
Katzenelnbogen, die 


Biedoyelmann. 


Vogelmann. 


À 


Herberg und die 
Grafen Zeppelin, 
führen als „Ehrenſtücke“ Eſelsohren 


oder den Eſelskopf im Wappen. Origi- 
nell iſt die Kinderwiege, auf der ein 
Zeiſig fikt, des alten Krämer-Geſchlechts 
von Grimmſchütz, oder die im Neſt 
ruhende Ratte der aus Spanien nach 
den Niederlanden ausgewanderten Fa— 
milie de la Raparlier. In dieſelbe Kat- 
egorie — ich würde fie die „ſcherzhafte“ 
nennen — fallen die Wappen derer 
von Hattlingen: ein ſchwarzer Keſſel, 
aus dem vergnügt ein roter Schweins⸗ 
kopf ſchaut, und eine kurze goldene 


Grasmann. 
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Hofe, auf der eine brũ⸗ 
tende Henne ſitzt, das 
Wappen der Stadt Hens⸗ 
broek in den Nieder⸗ 
landen, ein fog. reden» 
des Wappenbild. Broek 
iſt gleichbedeutend mit 
dem Worte Bruch oder 
Bruche, das im Mittel⸗ 
alter die allgemein üb⸗ 
> liche, ſehr kurze Hofe be⸗ 
zeichnete. In den bay: 
riſchen und öſterreichi⸗ 
ſchen Gebirgslanden 
wird die „Kurze“ ja 
noch heute getragen. 
J) Reichlich und ſehr origi- 


(y: PR | 7 5 die T nell find in dem Büch. 
Wu \ D r lein die Doppeltiere und 
A a TTA: S) N 7 Ungeheuer vertreten, 
Hfadel Yun * Tolle, Wappenfiguren, die aus 

a SI zwei verfchiedenen Lebe⸗ 


Stadt Hensbroek. 


kann ruhig ſagen ein etwas ſchauriges Wappen iſt 
das des uralten däniſch⸗ſchwediſchen Geſchlechts 
Trolle: in Gold ein enthaupteter roter Kobold (dä⸗ 
niſch: „Trold“), zwiſchen deſſen Hüften der rote 
Koboldskopf angebracht iſt. 
trägt mit der rechten Hand ſeinen Schweif, wäh⸗ 
rend die linke erhoben iſt. Die Helmzier zeigt zwi⸗ 
ſchen einer roten und goldenen Wolfsangel den 


geſetzt haben. 


weſen zuſammengeſetzt 
ſind. Die Grasmann, ein im Wernige⸗ 
roder Kodex vorkommendes bürgerliches 
Geſchlecht, führten im ſilbernen Schild ein 
Untier, zuſammengeſetzt aus einem halben 


roten Krebs und dem Hinterteil eines gol⸗ 


denen Löwen, während die Vogelmann in 
Nördlingen eines „Un⸗ 
geheuers“, eines unteren 
Jünglingsrumpfes mit einem 
Vogelkopf und goldenen 
Flügeln ſich erfreuten. Ein 
äußerſt ſeltſames, man 


Der enthauptete Trold 


roten Koboldskopf. Ein 
merkwürdiges Untier iſt 
ein Lammlöwe, bepackt mit 
Ballen auf rotem Sattel, 
mit brauner Schabracke und 
ſchwarzen Bauh- und Bruſtgurten; zwi: 
ſchen den Hinterpranken liegt ein brauner 
Reichsapfel. Die Inſchrift kündet: David 
Joris dictus Johann van Brügge, natus 
1502 — obiit 1556. 

Das einfachſte Wappen iſt wohl das 
der Heshuiſen in Holland: im braunen 
Schild zwei braune menſchliche Augen mit 
Augenlidern, Wimpern und Brauen in 
natürlicher Lage. Ahnlich iſt das Wappen 
der Kurländer von Finkenaugen, die wohl 
aus Vorſorge gleich ein drittes Auge unter 
die beiden nebeneinanderſtehenden Augen 
Was mag ſich wohl der 
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von Gutthay. 


von Hattlingen. 


Wappengeber gedacht haben bei der mehr 
als abſonderlichen Helmzier des längſt 
ausgeſtorbenen Patriziergeſchlechts Waller 
zu Regensburg: Bei dem direkt auf den 
Helm aufgeſetzten bärtigen, mit zwei ſtlber⸗ 
nen Hirſchſtangen beſteckten Manneshaupt, 
deſſen langes Haar zugleich 
als Helmdecke dient? Oder 
ſollten die Waller ſich dieſe 
Helmzier mit dem ominöſen 
Beigeſchmack ſelbſt verlie⸗ 
hen haben? Das Geſchlecht 


à 


— 
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volles Wappenbild: Vor 
einem ſitzenden Bären hockt 
ein verſchmitzt zu feinem großen Gegner 
emporſchielender Igel. Was mögen die 
beiden ſich wohl erzählen? Eine Wappen⸗ 
ſage der Familie Perbandt, die m. W. 
eine der wenigen dem ausgeſtorbenen 


Preußenvolk entſtammenden Familien iſt, 


habe ich leider nicht entdecken können; viel⸗ 
leicht haben die „ſtachlichen“ Perbandts, 
um ihr Verhältnis zum Lehnsherrn auch 
äußerlich zu zeigen, das humorvolle Wap⸗ 
penbild gewählt. — Wie man ſieht, fehlt 
es auf heraldiſchem Gebiete nicht an Abſon⸗ 
derlichkeiten, die einen naiven, humoriſtiſchen 
oder ſelbſt pikanten Charakter zeigen. 


Gottſucher « Von Alice Weiß von Ruckteſchell. 


And willſt du es nicht ſelber nehmen, Herr, 
So nehm' ich es — und werf' dir's vor die Füße! 


Ou ſchufſt es 


ja! Du machteſt es ſo ſchwer 


And gabſt ihm herben Saft ſtatt Frühlingsſüße. 

Sieh: manchmal denke ich: ich bin ein Ball, 
Du rollſt mich — eine Kugel ſchwer und bleiern — 
Wie Sturm das Sandkorn — ſpielend durch dein All; 
Und tauſend Felſen träumen fort und feiern, 


And tauſend Erdenkörner pulſen Leben — 


| | And taufend Bilfche find von Blüten voll, 
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posen. 


1556 


von Finkenaugen. 


muß ſehr alt ſein, denn die Wappenform iſt einem 
Grabſtein vom Jahre 1378 im Kreuzgange des 
Regensburger Domes nachgebildet worden. 
verzwickte Wappen der ungariſchen Familie von 
Gutthay wurde 1582 von König Rudolf verliehen: 
In Blau- auf grünem Dreiberg 
ſilberner Ziegenbock, der von einem rotgekleideten 
und rotbemüßten Affen geritten wird, der an derSeite 
einen Türkenſäbel und in der rechten Hand eine 
goldene Fahne trägt. Auch die Perbandts in Oſt⸗ 
preußen, ein uraltes Geſchlecht, haben ein humor⸗ 


Das 


ein laufender 


von Perbandt 


And tauſend taudurchtränkte Wolken ſchweben — 


— Ich aber kreiſe ſinnlos nur und toll. 


Du aber gabſt mir ſelbſt die ſpröde Kraft, 
Dies heiße Sehnen, das mich raſtlos peinigt, 
Kraft deiner Kraft und Saft von deinem Saft, 
Von dir gelöſt — warum nicht dir vereinigt? 

Der du mich Liebe ſchufſt — und ſtellſt voll Spott 
In eine Welt mich ein — und kaltem Hohne — 
Ich häng' am Kreuz — trag' eine Dornenkrone! 
Bin ich ein Schächer? Oder bin ich Gott? 


— 
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Der hellfe Fikſtern einſt und jetzt x Von Dr. Georg Biedenkapp. 


Als hellſter Stern überhaupt ſtrahlt gegenwärtig die Venus 
am Weſthimmel, heller noch als der hellſte Fixſtern, der jetzt am 
Oſthimmel jeden Abend höher kommt und den die Alten den 
Sirius oder Hund nannten. 

Da haben wir nun gleich eine wunderbare Verſinnlichung des 
Satzes, daß uns etwas ſtrahlender oder größer nur darum er⸗ 
ſcheint, weil es uns näher ſteht, und daß wir das Größere miß⸗ 
achten, weil ſein Abſtand von uns zu groß iſt. Dieſe Venus, 
gegen den Sirius gehalten faſt ein Nichts, wohl noch nicht einmal 
ein Millionſtel ſeiner Größe, überſtrahlt ihn doch, weil ſie uns 
ſazufagen auf der Nafe ſitzt, dahingegen der Sirius über eine 
Million mal ſoweit entfernt iſt. Und obendrein glänzt die Venus 
in erborgtem Licht, der Sirius aber in eigenem. l 

Dieſe Sinnbildlichkeit von Sirius und Venus ließe ſich oft 
genug für das Alltagsleben verwerten, und die alten Griechen 
hätten dieſe Gleichnismöglichkeit ſchon benutzt, hätten ſie nur die 
Einſicht in die rieſigen Entfernungs⸗ und Größenunterſchiede ſchon 
gehabt. Hat doch ſchon der unſterbliche Homer die Sinnbildlichkeit 
des Sirius allein in einem ſeiner ſchönſten Gleichniſſe verwandt. 

Für die Griechen war der Sirius „ein böſes Zeichen am 
Himmel“. Um dies zu verſtehen, müſſen wir uns den gewaltigen 
Unterſchied klarmachen, wie wir und wie die Griechen die Sterne 
ſahen. Wir modernen, tief in die Nacht hinein lebenden Menſchen, 
ſofern wir nicht Aſtronomen ſind oder im Winter lange vor Tages⸗ 
anbruch zur Arbeit gehen, ſehen die Sterne nur abends beim 
Nachhauſegehen. Für uns geht alſo der Sirius im Winter auf. 
Für die alten Völker ging er im Sommer auf. Die ſahen ihn 
nämlich, wie er im Juni aus dem Strahlenbereich der noch tief 
unter dem Horizont befindlichen Sonne heraustrat und mit jedem 
folgenden Morgen am nächtigen Himmel höher rückte. Dies 
Heraustreten aus dem Strahlenbereich der noch nicht aufgegangenen 
Sonne war für die Alten der Aufgang des Geſtirns, und weil man 
den Sirius im Sommer aufgehen fah, war er ein böſes Geſtirn, 
das die Glut und Wut der ſüdlichen Sommerſonne anmeldete, 
jene Hundstagshitze, in der die Quellen und Bäche verſiegten und 
das Grün verbrannte. So wurde der Sirius, der Hund des 
Jägers Orion, das Sinnbild des Todes: ein böſes Zeichen am 
Himmel; fo nennt ihn Homer. Und dies böſe Zeichen verwendet 
der Dichter zu einem ſchauerlich⸗ſchönen Gleichnis: Achill ver⸗ 
folgt den Hektor und jagt ihn um die Mauern Trojas; dabei blitzt 
und funkelt ſein Panzer wie der Sirius, der den Tod bringt — 
auch Achill bedeutet ja für Hektor den Tod.. 

Wie kommt es nun, daß die Alten die Sterne morgens, nicht 
abends „aufgehen“ ſahen? Das geht wohl in die Urzeit zurück, 
wo der Menſch vor Tagesgrauen das Wild beſchlich oder auf den 
Beinen war, dem Sonnengott bei deſſen Aufgang ſeine Verehrung 
zu bezeigen. Die indiſchen Brahmanen brachten ſchon vor Tages⸗ 
anbruch dem Sonnengott ein Opfer; ja, ſie behaupteten ſogar, ſie 
führten und zauberten die Sonne überhaupt erſt herauf, indem ſie 
am Opferfeuer ein Wagenrand, eben das Sonnenrad, drehten! 
Auch war die künſtliche Erleuchtung der Gemächer im Altertum 

noch nicht fe leicht und billig wie heute, fo daß die Herrſchaften 
früher ſchlafen, aber auch früher aus den Betten gingen und mehr 
Gelegenheit hatten, die Sterne morgens zu ſchauen, als wir. 

Auch die Ägypter ſahen den Sirius morgens aufgehen. Für 
ſie aber war das ein freudiges Ereignis, und wenn griechiſche Kauf⸗ 
leute oder Gelehrte oder Landsknechte nach Agypten kamen, wurde 
gerade das als Glückszeichen begrüßt, was ſie ſelber als Unglücks⸗ 
zeichen anſahen: das Wiedererſcheinen des Hundsſterns. 

In Agypten nämlich hat die Natur einen wunderlichen Zufall 
geſchaffen: Gleich wenn der Sirius aufging, ging auch der Nil in die 
Höhe; dies aber war für die Agypter die allerwichtigſte Lebens⸗ 
frage. Der ſteigende Nil brachte den Schlamm, in den der Ägypter 
ſein Korn ſäte. Der Agypter lebte vom Strom. Er war ſozuſagen 
umgewandelter, fleiſchgewordener Nilſchlamm. Das größte Un: 

güd war eine Unregelmäßigkeit in der Nilſchwellung. Kein 

Wunder alſo, wenn die Agypter das Wiedererſcheinen des Sirius 
oder Sothis, wie fie ihn nannten, als Freudenzeichen begrüßten; 
denn gleichzeitig ſetzte ja die Nilſchwelle und ein neues Ernte⸗ 
jabr ein. Durch dies merkwürdige alljährliche Zuſammentreffen 
dum Grühaufgang des Sirius mit dem Steigen des Nils wurden 

de Ügupter mehr als irgendein anderes Volk von der Natur auf 

Länge des Sonnenjahres ſozuſagen mit der Naſe geſtoßen, 

s er wir am 15. Juni 4241 vor Chr. in der ägyptiſchen Geſchichte 

= ültefte genaue Datum haben. Damals fon kannten die Nil- 

ah Ohner die Sothis⸗ oder Siriusperiode von 1460 Jahren, nach 
chen immer ihr Jahresanfang, das Jahr falſch zu 360 Tagen 


die Zweiheit: 


gerechnet, mit dem Frühaufgang des Sirius zuſammenfiel. Es iſt 
wohl kein Zufall, daß gerade derjenige römiſche Feldherr, der 
den Julianiſchen Kalender einführte, auch in Agypten war und den 
ägyptiſchen Griechen Soſigenes mit der Ausführung einer Kalen— 
derreform beauftragte. 

Während noch der römiſche Dichter Horaz von der „Glut“ 
und „Wut“ des Hundsſterns redet, ſehen wir heute den hellſten 
Fixſtern ohne Leidenſchaft. Er iſt uns weder ein böſes Zeichen, wie 
den Griechen und Römern, noch ein gutes, wie dem volkgewordnen 
Nilſchlamm. Uns iſt er ein glühender Gasball wie unſere Sonne, 
wohl auch von der Größe unſerer Sonne und rund eine halbe 
Million mal ſo weit entfernt. Denn das Licht, von dem der 
Dichter ſagt: „Ein Wunder ift die Welt der Sterne: / mit Vierzig— 
tauſendmeilenſchnelle / ſekundlich eilt des Lichtes Welle / in un: 
gemeſſene Raumesferne“ — dies Licht braucht von der Sonne zu uns 
rund acht Minuten, vom Sirius aber zu uns acht Jahre; das 
ergibt rund die halbmillionenfache Entfernung. Über dieſe Ent⸗ 
fernung hat uns die Beſtimmung der Parallaxe des Sirius Auf— 
ſchluß gegeben. Man hat den winzigen Winkel meſſen können, 
unter welchem vom Sirius aus gefehen der Halbmeſſer der Erd- 
bahn erſcheinen würde. Über die Sonnennatur des Sirius gab die 
Spektralanalyhſe Aufſchluß. Beides, Parallaxenmeſſung und 
Spektralanalyſe, geht merkwürdigerweiſe auf Fraunhofer zurück, 
jenen einſtigen Glaſerlehrling, dem das Unglück eines ihn mit⸗ 
begrabenden Hauseinſturzes zum Glück und zur Lebenswende wurde. 

Heute weiß man, daß auch die Fix- oder Feſtſterne, ſtreng 
genommen, gar nicht feſt an Ort und Stelle bleiben, ſondern durch 
den Raum vielfach mit einer Geſchwindigkeit dahinſchießen, die 
zehn⸗ oder hundertmal ſo groß wie unſere Geſchoßgeſchwindigkeit 
iſt; das gilt auch vom Sirius. Schon Halley fand, als er den 
Flamſteadſchen Sternkatalog mit dem des Hipparch aus dem 
Altertum verglich, daß die drei Sterne Sirius, Arkturus und Alde⸗ 
baran im zweiten vorchriſtlichen Jahrhundert mehr als einen 
halben Grad anders geſtanden haben als zu feiner Zeit. Bei den 
ungeheuren Entfernungen aber müſſen trotz der uns raſend 
deuchenden Eigenbewegung der Fixſterne erſt Jahrtauſende ver⸗ 
gehen, ehe die Sternbilder nennenswerte Verſchiebungen erfahren. 

Wenn die Farbe der Sterne einen Schluß auf ihren Hitzegrad 
geſtattet, ſo muß der Sirius vor 2000 Jahren eine geringere 
Temperatur gehabt haben als heute. Uns erſcheint er weißlich, 
den Alten deuchte er rötlich. Weißglut aber iſt heißer als Rotglut. 
Seneca ſagt vom Sirius, er ſei deutlicher rot als Mars; auch 
Ptolemäus bezeichnet den Sirius als rötlich. Dieſe Überlieferung, 
die man zu Unrecht hat hinwegkommentieren wollen, ſteht im 
Gegenſatz zur Meinung, daß weißglühende Sterne infolge der 
Weltraumkälte rotglühend und ſchließlich dunkel werden. 

So mancher berühmte Gelehrtenname iſt uns geläufig, ohne 
daß wir ahnen, der eine ſei eigentlich zwei. Jeder kennt Brehm 
als berühmten Zoologen; aber es gab deren zwei, Vater und 
Sohn, und erſt durch dies Verhältnis iſt der Name ſo berühmt. 
Vielleicht war auch Homer Vater und Sohn. Der Sirius aber iſt 
ebenfalls nicht einer, ſondern zwei: er iſt ein Doppelſtern. Daß 
er das ſei, konnten die alten Aſtronomen der Griechen auch nicht 
einmal ahnen, denn. erft durch den Muſikeraſtronomen Herſchel 
wurde das Vorhandenſein zahlreicher Doppelſterne außer Frage 
geſtellt. Der Sirius hat einen dunkleren Begleiter, auf deſſen Bor: 
handenſein ſchon Beſſel aus der Unregelmäßigkeit in der Eigen— 
bewegung des Sirius geſchloſſen hatte. Der lichtſchwächere Be- 
gleiter wurde denn auch entdeckt, als das Fernrohr wieder einmal 
erheblich verbeſſert worden war. Der Amerikaner Alvan Clark 
war einer jener zahlreichen Maler, die die Wiſſenſchaft und Technik 
trotz Außenſeitertums erheblich gefördert haben. Clark wurde 
berühmt als Verfertiger der feinerzeit beſten Objektive für ern: 
rohre. Der von ihm 1862 vollendete Refraktor der Univerſität 
Miſſiſſippi mit ſeiner 46 Zentimeter großen Offnung übertraf alle 
andern Inſtrumente jener Zeit. Mit dieſem Inſtrumente entdeckte 
Clarks Sohn (alſo auch hier Vater und Sohn!) den Begleiter des 
Sirius auch für das Auge. Die Umlaufszeit des Sirius beträgt 
ein halbes Jahrhundert. 

Dergeftalt, wenn wir uns die hier zuſammengeſtellten Tat- 
ſachen merken, iſt der hellſte Fixſtern ein recht philoſophiſches 
Ding: Er veranſchaulicht uns das Zuſammenfallen der Gegenſätze 
(coincidentiam oppositorum) und das Zerfallen einer Einheit in 
den Griechen böſes, den Ägyptern gutes Zeichen; 
früher ein Stern, jetzt ein Doppelſtern — zugleich ein Sinnbild 
des Genies, das von Unbedeutenderem, hier der Venus, nur darum 
überſtrahlt wird, weil das Unbedeutendere uns näher ſteht, 
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Unfer Reichtum. Das Deutſche Reich, daß Gott erbarm, iſt 
geworden ein deutſches Arm, — ſagen Mießmacher. In Wahrheit 
reichen unſere Geldſchränke ſchon nicht mehr für unſern Reichtum. 
Leſen wir doch in unſerer Zeitung, daß eine Regierungshauptkaſſe 
einer rheiniſchen Großftadt einen ihr von einer Bank zur Be- 
zahlung des Reichsnotopfers überwieſenen Poſten Kriegsanleihe 
kurzerhand zurückgeſchickt hat mit der lakoniſchen Begründung, daß 
„Kriegsanleihen wegen Überfüllung des Kaffen: 
behälters nicht mehr angenommen werden“ könnten, und daß 
das zuſtändige Landesfinanzamt eine Beſchwerde der Bank, der 
dieſe unglaubliche Geſchichte paſſiert iſt, nicht einmal einer Antwort 
für wert gehalten hat. Nun ſoll uns nochmal jemand ſagen, 
daß es uns ſchlecht geht. Nun ſoll der Finanzminiſter uns noch— 
mal kommen mit Maßnahmen zur Beſchleunigung der Steuer— 
beitreibung. Wir haben Geld wie Heu. Mehr; denn noch hat 
kein Bauer geklagt, daß ihm ſeine Scheunen überfüllt wären. 

Der Schnöſel. Eine Zeitungsnotiz zitiert aus einem neueſten 
Werk von Herrn Kaſimir Edſchmid eine Stelle, an der Herr 
Edſchmid den Feldmarſchall Hindenburg eine „Mittelmäßigkeit“ 


nennt und ex cathedra feiner Infallibilität feſtſtellt, daß der Feld⸗ 


marſchall in Friedenszeiten allenfalls „Schalterbeamter in Oberau“ 
hätte werden können. — Kein Grund, die Richtigkeit dieſer Zei- 
tungsnotiz zu bezweifeln und etwa das neue Werk von Herrn 
Edſchmid ſelbſt daraufhin nachleſen zu wollen, das ſeinen alten 
ſicherlich ſo verwandt iſt wie eine Dummheit einer Abgeſchmackt— 
heit; ſicherlich ein Brei, angerührt nach ſeinem eigenen Rezept für 
Höhenkunſt: „erſtaunlich und beſtürzend, meſchugge und erhebend, 
von anſtändiger Verrücktheit und eſelhafter Klarheit“. Herr 
Kaſimir Edſchmid, Literaturpapſt und übrigens ein ganz gewöhn⸗— 
licher bürgerlicher Eduard Schmidt, hätte es aber nicht mehr nötig 
gehabt, mit ſo eſelhafter Klarheit darzutun, daß der Strich, der 
das Feuilleton abgrenzt, auch die Grenze ſeines Horizontes iſt, 
und daß er außerſtande iſt, einen Menſchen- und Manneswert 
zu begreifen, der jenſeit dieſes Horizontes iſt. Niemand, der den 
Typ des deutſchen Literaten kennt, dieſes undeutſcheſten und un⸗ 
fruchtbarſten Schmarotzergewächſes an der Seele der Nation, wird 
erwartet haben, daß Herr Eduard Schmidt der Achtung vor 
einem großen Mannesbild wie dem Hindenburgs fähig wäre. Das 
iſt dem literariſchen Hanswurſtentum verſagt. Niemand über ſeine 
kraft. Aber man müßte ſich verbitten können, daß ahnungsloſes 
Geckentum in fo ſchnöſeliger Weiſe eine der wenigen Empfindun⸗ 
gen des Stolzes und der Dankbarkeit, die uns nach dem durch 
das Literaturſchnöſeltum vom Schlage der Edſchmid⸗Genoſſen geiſtig 
vorbereiteten Zuſamntenbruch in der Anſchauung des Heldenbildes 
Hindenburg noch geblieben iſt, mit ſeinem kindiſchen Vorwitz 
beſabbert. 

„Dokument von unſerer Jeiten Schande. Die Polizeibehörde 
des bayeriſchen Winterſportdorfes Oberſtdorf hat ſich — gewiß 
nicht leicht — zu einem Erlaß und einer Strafandrohung gegen 
das öffentliche Herumlaufen von allerhand Weibsweſen in Hoſen 
entſchloſſen. Es heißt in der Bekanntmachung: „Die Verfügung 
richtet ſich insbeſondere gegen jene Sorte von Damen, die innerhalb 
des Ortes, in den Cafés und in den Hotels in einer Hoſentracht 
auftreten, die in Schnitt und Farbe jedem Anſtandsgefühl Hohn 
ſpricht. Man iſt nicht gewillt, dieſes anſtößige Verhalten länger 
zu dulden oder überhandnehmen zu laſſen. Das Tragen von Bein: 
kleidern zum Sportbetriebe wird von der Verfügung nicht berührt.“ 
— Eine Scham und Schande, daß dergleichen geſagt werden muß. 
Eine Hoffnung auf Beſſerung freilich, daß es geſagt wird von 
einer Stelle, die an und für ſich daran intereſſiert iſt, „jene Sorte 
von Damen“ ſamt ihrem Anhang mit möglichſter Nachſicht zu be- 
handeln. 

„Bevorzugte Tänze“. Erſtens geht es uns Deutſchen glänzend 
und zweitens leben wir mit allen anderen Völkern im allerbeſten 
Emvernehmen, insbeſondere mit Franzoſen und Engländern. Die 
logiſche Folgerung iſt, daß wir nichts Beſſeres zu tun haben, als 
fremde Tänze zu tanzen; wir geben dadurch unſerem Wohl— 
befinden Ausdruck und erweiſen zugleich den „befreundeten 
Nationen“ eine e wohlverdiente Huldigung. Ein rühriger 
Verleger hat dieſe Überlegung angeſtellt und veröffentlicht im 
Vörſenblatt für den deutſchen Buchhandel eine Anzeige, in der er 
zehn bei ihm erſchienene Tänze anpreiſt. Er nennt fie „bevorzugte 
Tänze der Tanz⸗Lehrkurſe und der Geſellſchaft im Winter 1920/21“. 
Vielleicht hat er recht, und dann muß ſich unſereins für dieſe 
Geſellſchaft bis ins Herz hinein ſchämen, denn, wie heißen dieſe 
durchweg fremden „Creationen?“ Schottis (sic), Eſpagnol, Slin- 
gan, Danſe Petulante, Defiree, Cat Step uſw. Da fih nicht jedes Mit: 
glied der Geſellſchaft etwas bei dieſen Namen denken kann, wenn 
es überhaupt denken will, fügt er kurze Erklärungen hinzu, ſo zu 
Slingan „Pas du serpent“, zu Indian Rag das Wort „Tagore“, 
was ja freilich nicht viel Licht bringt und zu Rouli-Rouli die 
höchſt verſtändliche, d. h. für jeden Berliner verſtändliche und 
durchaus angebrachte Bezeichnung „Manoli“. Der Mann verdient 
den Beifall aller Wohldenkenden. Denn die Hunnen, Barbaren und 
Boches können nur dann in der Achtung der ziviliſierten übrigen 
Menſchheit ſteigen, wenn fie ſich möglichſt viel „culture“ ans 


Streiflichter. 
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eignen, und das kann nicht beſſer geſchehen, als wenn man die 
ſittſamen Reigen tanzt, die in Niggerkneipen. exotiſchen Hafen- 
ſchänken und in den Ballokalen franzöſiſcher Dirnen ausgeführt 
werden. Die alte Redensart vom Tanzen auf einem Vulkan ſcheint 
uns eine Erweiterung zu verdienen, es muß Schlammvulkan 
heißen, wir tanzen auf der dünnen Kruſte eines Sumpfes, der 
uns alle verſchlingen wird. Einer der bevorzugten Tänze heißt 
Hefitation, nun ganz ohne Stocken und Zaudern naht uns das 
Verderben im Pas du serpent und Cat Step. Aber verdienen 
wir es beſſer? Dr. P. 

Anliker Cuxus. Plinius (Nat. hist. 9, 117) erzählt, daß Lollia 
Paulina, die Gemahlin des Kaiſers Caligula, bei gewöhnlichen 
Hochzeiten Smaragde und Perlen im Werte von 40 Millionen 
Seſterzen getragen habe (etwa 7 Millionen Goldmark); der 
Schmuck ſtammte aber nicht aus einem Geſchenke des Fürſten, 
ſondern aus der Ausplünderung der Provinzen von ſeiten Lollias 
Vorfahren. Plinius meint jedoch, daß dies noch nicht der höchſte 
Grad von Uppigkeit geweſen fei, und erzählt dann von der Perle 
der Kleopatra folgendes: 

Die beiden größten Perlen, die jemals bekannt waren, beſaß 
die letzte ägyptiſche Königin Kleopatra, die ſie aus den Händen 
der Könige des Orients ſelbſt empfangen hatte. Als ſich nun 
Antonius in ihrer Gegenwart täglich mit den ausgeſuchteſten 
Leckereien anfüllte, ſuchte ſie, die trotz ihrer königlichen Stellung 
ein gemeines Weib war, in ihrem übermütigen und frechen Stolze 
die Leckerbiſſen und den ungeheuren Aufwand ihres Geliebten 
ſpöttiſch herabzuziehen. Jener fragte ſie darauf, was ſie wohl 
ſeinem Aufwand an die Seite zu ſetzen habe, und ſie antwortete, 
durch eine einzige Mahlzeit wolle ſie ihn ausſtechen. Nun 
wünſchte Antonius wohl zu erfahren, wie das geſchehen könne, 
aber er glaubte nicht, daß es möglich ſei. Beide wetteten alſo 
miteinander, und am nächſten Tage, da die Wette entſchieden 
werden ſollte, ließ die Königin dem Antonius ein koſtbares Mahl 
auftragen, das aber nicht über das gewöhnliche Mahl hinausging. 
Antonius lächelte ſpöttiſch und fragte nach den Koſten. Kleopatra 
meinte, das ſei nur eine Zugabe, und die wirkliche Mahlzeit werde 
ſchon die richtige Summe verſchlingen, denn ſie allein werde für 
10 Millionen Seſterzen effen (etwa 1 870 000 Goldmark). Darauf 
befahl ſie, den zweiten Gang zu bringen, und die Diener ſetzten 
nach ihrem vorher erteilten Befehle ein einziges Gefäß vor ſie 
hin. In dem Gefäß befand ſich Eſſig von ſolcher Schärfe, daß er 
Perlen zu Brei verwandeln konnte, und die Königin trug damals 
gerade als Ohrſchmuck die beiden Perlen, jenes einzigartige und 
unvergleichliche Wunderwerk der Natur. Als nun Antonius in 
hohem Grade darauf ſpannte, was ſie eigentlich vorhatte, zog ſie 
die eine Perle vom Ohr herab und ließ ſie in den Eſſig gleiten, und 
als die Perle im Eſſig aufgeweicht war, trank ſie die Flüſſigkeit. 
Als ſie aber die zweite Perle ergriff, um ſie auf gleiche Weiſe zum 
Getränk vorzubreiten, wurde ſie von L. Plancus, der bei der 
Wette als Schiedsrichter waltete, daran gehindert, und Plancus 
erklärte den Antonius für beſiegt. Die Sage erzählt, daß die 
Königin durch den Sieg in der Wette bewogen worden fei, die 
andere Perle zu zerſchneiden und die beiden Hälften der Venus⸗ 
ſtatue auf dem Pantheon in Rom zu weihen, um dort je eine 
Hälfte ihres koſtbaren Mahles in den Ohren der Göttin erglänzen 
zu laſſen. M. Manitius. 


Gedenke der Flüchtlinge! 


Du haſt behalten, was dein war; 
Heimat und Herd, 

Wenn er auch noch ſo klein war, 
Blieb unverſehrt. 

Trägſt nur die harten Zeiten 
Getreulich mit, 
Mit den Gebrochnen zu ſchreiten 
In gleichem Tritt. 


i Sieh die Vertriebnen, Verwaiſten, 
Ein Bündelchen Habe, 
Die bis zum Herzen Vereiſten 
Am eigenen Grabe! 
Fühle, es ſind deine Brüder, 
Kinder der gleichen Erde! 
Breite die Arme, daß wieder 


Heimat ihnen werde! ö 
| Agnes Harder. 
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Oberwallſtr. 1a, ſind zu überweiſen auf das Konto 100 053 „Flüchtlingsfürſorge“ 
bei der Preußiſchen Staatsbank, Berlin W 56, Markgrafenſtr. 38. 
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dierung „Eiferſucht“ von Richard Müller, Dresden. 
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Was die Frühjahrsmode bringt. 


Abb. 12. Jrühjahrskleid mit Jackenbluſe. Dunkelgrauer Samt 
und ebenſolche Seide ergaben das Material zu dem eleganten 
Kleide, deſſen Schlupfbluſe auf der Schulter durch Kugelknöpfe 
geſchloſſen wird. Die auch im Rücken ſehr tiefe glatte Paſſe läuft 
nach unten in tiefe ſpitze Zacken aus, unter denen der Bluſenteil 
aus pliſſierter Seide hervorfällt. Der Paſſe iſt der halblange 
Armel angeſchnitten, dem die Schlußpatte aufgefeht ift. Der ſeit⸗ 
lich mit Zacken abſchließende Stehkragen ſchließt gleichfalls ſeitlich 
mit Knöpfen. Die Gürtellinie betont ein blaues Samtband, unter 


Abb. 14. 
Jrühjahrsmantel 
mit leichter 
Stickerei. 


` 
Abb. 13. Mädchenkleid 
mit langer Taille. 


Abb. 12. 
Irübjehrstieid mit Zackenbluſe. 


dem der lange Pliſſeefaltenſchoß hervorfällt, der die obere Rod: 
partie deckt Der ſchlank fallende Rock weiſt in der vorderen 
und hinteren Mitte je eine breite glatte Bahn auf, zwiſchen der an 
jeder Seite eine Pliſſeefaltengruppe ſichtbar wird. Sein Schnitt 
m in 96, 100, 108, 116 Zentimeter Hüftweite zu 3,25 M. und 
der der Bluſe in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 2,75 M. 
vorratig. Stoff bei 1,10 Zentimeter Breite 2,25 Meter, für 
den Rot 2,10 Meter. | 
ae 13. Mädchenkleid mit langer Taille. Das niedliche 
Seid nnen aus marineblauem Wollſtoff wurde durch blaue 
Su e und eine leichte, in farbiger Wolle ausgeführte 
5 ausgeſtattet, die ihm ein freundliches Gepräge verlieh. 
— usa, den ſchließende lange, lofe Leibchen hat einen runden 
= 1 den das hochſtehende Pliſſee begrenzt. Das vordere 
gedallen ere glatte Mittelteil ift etwas kürzer als die Seitenteile 
aeichlof und durch den mit Stickerei verzierten Halbgürtel ab⸗ 
Sei Die Kanten der jäckchenartigen Seitenteile find durch 
ra oß betont. Der halblange, pliſſeebeſetzte Armel ift an⸗ 
n. Sehr flott wirkt hierzu das dem Leibchen unter⸗ 
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eſetzte kurze Quetſchfaltenröckchen. Zu dieſem Kleidchen ift der 
chnitt in 60, 64, 68, 72 Zentimeter Oberweite zu 2,75 M und 
das Bügelmuſter zur Stickerei zu 2 M. vorrätig. Stoffverbrauch 
bei 1,10 Meter Breite 2,30 Meter. 

Abb. 14. Frühfahrsmantel mit leichter Stickerei. Der ſchöne 
Mantel aus ſandfarbenem Covertcoat erhält ſeine aparte Wirkung 
durch die in ſtarker brauner Seide ausgeführte leichte Stickerei, 
die den Gürtel wie den unteren Rand verziert. (Bügelmuſter zu 5 M. 
vorrätig.) Der auch geſchloſſen zu tragende Mantel hat ange⸗ 
ſchnittene Armel, die ein breiter, abſtehender Aufſchlag abichließt. 
Der breite Gürtel läßt die Rückenmitte frei und nimmt nur die 
ſeitlichen Teile leicht 
zuſammen, die da⸗ 
durch etwas bluſig 
erſcheinen. Die Vor⸗ 
derpartie fällt glatt 
herab. Hierzu iſt der 


Schnitt in 88, 92, 96, 
104, 112 Zentimeter 
Oberweite zu 3,75 M. 
vorrätig. Stoff bei 
1,30 Meter Breite 
2,95 Meter. 

Abb. 15. Früh- 
jahrskoſtüm mit ab- 
ſtechender Sadjade. 
Zur Herſlellung des 
eleganten Straßen- 
anzuges war für die 


Jade dunkelblaue, 
ſtarkgerippte Seide 
verwendet, während 
der Rock aus nickel⸗ 
rauem Tuch beſtand. 
ie in mäßig wei⸗ 
ter Sackform gehal⸗ 
tene halblange Jacke 
ſchließt ſeitlich, wobei 
der Schluß wie d'e 
Außenkanten durch ſilbergraue Treſſe betont werden. Die Sei⸗ 
tenpartie ift ziemlich tief geſchlitzt, der unten weite Armel der 
ſtark verbreiterten Schulter glatt untergeſeßzt. Den Halsabſchluß 
bildet ein hohes, ſeitlich geſchloſſenes Stehbündchen. Die leicht 
auszuführende Stickerei aus nickelgrauer Seide zieht ſich als Platt⸗ 
und Stielſtichkante um den unteren Jackenrand wie um den 
Armelaufſchlag. (Bügelmuſter zu 3,25 M. vorrätig.) Der ſchlank⸗ 
fallende Rock iſt in dichte Quetſchfalten geordnet, die nur ſcharf 
niedergebügelt ſind. Sein Schnitt iſt in 96, 100, 108, 116 Zenti⸗ 
meter Hüftweite zu 3,25 und der der Jacke in 80, 88, 92, 96, 104 
Zentimeter Oberweite zum gleichen Preiſe vorrätig. Stoffver⸗ 
brauch bei 1,30 Meter Breite 2 Meter, für den Rock bei 1,30 Meter 
Breite 2,80 Meter. 
Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher Anleitung verſehene Schnitte 
ur bequemen Selbſtanfertigung von Kleidungsſtücken find zu den Modefiguren Nr. 12 
bis 15 gegen Cinfendung bes Betrages von der Schnittabteilung der „Gar : 
tenlaube*, Lelpzig. Königſtraße 33, zu beziehen. Für Taillen. Mäntel uſw. 
ift das Oberweltenmaß erforderlich, das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rügen 
K. nehmen ift, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der 
alllenweite gemeſſen wird. Es empfiehlt fih für die Schnitte Voreinſendung des 
Betrages durch Poſtanweiſung (Porto bis M. 50 Pf.) und Beſtellung auf dem 


Poſtabſchnitte, da es bäufig verloren gehen. Dem Betrage find 40 Pf. (Aus. 
land 80 Pf.) für das Porto beizufügen. 


Abb. 15. Frühjahrskoſtüm 
mit abſtechender Sadjade. 
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Wirtſchaftliche Ratſchläge für Küche und Haus 


Wir ae in den gemüfearmen Monaten, die jetzt vor uns 
liegen, im Zeichen von Rüben, Weißkohl und roten Wurzeln, die 
1 855 Angehörigen nur mit mehr oder minder lautem Seufzer 
begrüßen, wenn wir Hausfrauen es nicht verſtehen, ſie in ver— 
ſchiedenſter Weiſe zubereitet auf den Tiſch zu bringen. Wir 
haben jetzt ja auch nicht mehr nötig, die Gerichte aus dieſen 
Gemüſen ſo karg und mager gekocht wie in den Kriegsjahren den 
Unſeren vorzuſetzen, wir können ſie durch die ergänzenden Zu— 
taten zu vollwertigen nährenden Gerichten geſtalten, denn an ſich 
haben diefe Gemüſe nicht allzuviel Nährſtoffe. Von den verſchiedenen 
Rübenarten iſt die kleine Teltower Rübe die an Nähr⸗ 
ſtoffen reichſte Rübenart, da fie 3% Prozent Stickſtoffgehalt und 
2 Prozent Zucker enthält, während man am Weißkohl deuteln 
und drehen kann, ohne bei ihm nennenswerte Nahrungsſtoffe 
entdecken zu können; das hat ſogar nicht einmal die Kriegszeit 
vermocht, während der die Ernährungswiſſenſchaft uns ſorgenden 
Hausmüttern etlichen Nährwert vieler Dinge „ſuggerierte“. Da— 
gegen haben die roten Wurzeln durch ihren großen Zucker— 
gehalt einen größeren Nährwert, den die Hausfrau durch viel— 
ſeitige Bereitungsweiſen ausnutzen ſollte, zumal rote Wurzeln 
noch zu den preiswerteſten Gemüſen gehören, ſo daß die früher 
„Gemüſe des armen Mannes“ benannten Wurzeln bei uns, die 
wir ein armes Volk geworden ſind, wieder hoch in Ehren kommen 
ſollten. Die nachfolgenden kaum bekannten Zubereitungsweiſen 
der obengenannten Wintergemüſe dürften ihnen manche zu 
Freunden machen. 

Hammelgulaſch mit Rübchen. Aus 750 Gramm 
Hammelfleiſch löſt man alle Knochen, um fie vorab mit Suppen» 
grün anzukochen und drei Stunden in die Kochkiſte zu ſtellen, 
worauf man die Brühe durchſeiht. Einen Teelöffel Zucker bräunt 
man mit 2 Eßlöffeln Mehl unter ſtetem Rühren, verkocht dies mit 
der Knochenbrühe und ſchmort darin die kleinen geputzten, in 
Stückchen geſchnittenen Rübchen. Das Hammelfleiſch wird in 
Stücke geſchnitten, in Fett angebraten, mit etwas Knochenbrühe 
raſch gargeſchmort und dann beim Anrichten nebſt kleinen, für ſich 
gekochten Kartoffeln unter die geſchmorten Rüben gemiſcht. - 

Rüben mit Kaſtanien. Man nimmt zu einem Kilogramm 
geputzten Rüben ein halbes Kilogramm Kaſtanien. Die Rüben 
werden in leichter Brühwürfelbrühe gargekocht, die Kaſtanien 
muß man ſchälen, abkochen, von der zweiten Haut befreien und 
dann in etwas Margarine mit wenig Zucker, Salz, Pfeffer und 
Waſſer weichſchmoren. Eine braune Mehlſchwitze verkocht man 
mit dem Schmorſaft der Kaſtanien und Rübenkochbrühe zu gebun— 
dener Tunke, die man mit wenig Paprika noch ſchärft. In ihr 
müſſen Rüben und Kaſtanien kurze Zeit durchziehen, worauf man 
fie anrichtet und mit gebratenen Schinkenſpeckſcheiben umlegt. 
Man kann das Gericht verfeinern, wenn man noch kleine Fleiſch— 
klößchen unter die Gemüſe mengt. 

Kartoffelrübengericht. Die kleingeſchnittenen Rüben 
werden wie beim Hammelgulaſch gekocht und zu gleicher Zeit ein 
gutes Kartoffelmus bereitet, auch brät man 100 Gramm flein: 
würfelig geſchnittenen Speck mit einigen kleingeſchnittenen 
Zwiebeln lichtbraun und läßt mehrere Paar Siedewürſtchen gar— 
ziehen. Beim Anrichten gibt man die Rüben erhöht in die Mitte 
einer Schüſſel und beſtreut fie mit den Speckzwiebelwürfeln, wäh» 
rend das Kartoffelmus als Kranz herumgelegt und mit den hal— 
bierten Siedewürſtchen belegt wird. 

Weiße⸗Rüben⸗Tiſchgericht. Kleine weiße Rüben 
putzt man, ſchneidet ſie in ſchräge Scheiben und kocht ſie in 
leichtem Salzwaſſer weich. Auch ein Kilogramm beliebiger Süß— 
waſſerfiſch wird gekocht, aus Haut und Gräten gelöſt und dann 
min klein zerblättert. Aus heller Mehlſchwitze kocht man mit 
em Fiſchkochwaſſer und etwas ungezuckerter verdünnter Büchſen⸗ 
milch eine gebundene Tunke, an die man zwei Eßlöffel würflig 
geſchnittens und vorher gargeſchmorte Zwiebeln gibt, ſie mit dem 
guten Milcheipulver, das man mit etwas Milch glatt rührte, ab— 
ieh und mit Pfeffer und wenig geriebener Muskatnuß würzt. 

an miſcht Rübenſcheiben und Fiſchſtückchen miteinander, über— 
füllt ſie mit der Tunke und legt kleine geröſtete Kartoffeln in 
dichtem Kranz um das Gericht. 

Schwediſche Weißkohlſpeiſe. Einen mittelgroßen 
Kopf Weißkohl ſchneidet man klein und kocht ihn in Salzwaſſer 
nahezu weich, worauf man ihn abtropfen läßt. Auch ein Kilo- 
gramm Kartoffeln wird in der Schale gekocht, abgezogen und dann 
in Scheiben geſchnitten, außerdem kocht man kleine Fleiſchklößchen. 
Aus heller Mehlſchwitze, verdünnter Büchſenmilch und Klößchen— 
kochwaſſer wird eine gebundene Tunke gekocht, die man mit etwas 
geſtoßenem Kümmel und gehackter Peterſilie würzt. Kohl und 
Kartoffelſcheiben werden mit der Tunke überfüllt, ſchichtweiſe in 
eine vorgerichtete Form gefüllt, mit Semmelkrumen und etwas 
geriebenem Magerkäſe beſtreut, mit etwas Fett beträufelt und 
dreißig Minuten übergebacken. Die kleinen Fleiſchklößchen werden 
beim Anrichten im Kranz auf die Weißkohlſpeiſe gelegt. 

Halbes Weißkohlförmchen. Man nimmt kleine 
Weißkohlköpfchen dazu, ſchneidet ſie durch, entfernt den Strunk 
und höhlt die Hälften aus (das Ausgehöhlte verkocht man zur 
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Suppe). Die ausgehöhlten 1 werden nebeneinander in 
eine flache Pfanne in zerlaſſenes Fett und Knochenbrühe geſtellt und 
feſt verdeckt gargeſchmort. Inzwiſchen hat man 500 Gramm vor⸗ 
her geweichte weiße Bohnen gekocht, abtropfen laffen und durd: 
geſtrichen. Zu dem Bohnenbrei gibt man etwas Bohnen 
waſſer und einige Eßlöffel voll eingemachten Tomatenbreis und er: 
itzt dieſen in etwas Fett, worauf man a mit Sala um 

teffer abſchmeckt. Geſtreifter Speck wird in Scheiben geſchnitten 
und goldbraun gebraten. In die Kohlförmchen wird der Tomaten: 
bohnenbrei gefüllt und die gebratenen Speckſcheiben obenaufgelegt. 

Kohlblätter mit Fleiſchgraupen. Ein mittelgroßer 
Kopf Weißkohl wird in Salzwaſſer weichgekocht, in dieſem auch 
erkalten gelaſſen. Kleingeſchnittenes, durchwachſenes Schweine⸗ 
fleiſch muß mit einer feingeſchnittenen Zwiebel in etwas Fett ans 
gebraten, mit “ Liter kochendem Waſſer überfüllt und nach Zugabe 
von 130 Gramm vorgeweichten dicken Graupen fünfzehn Minuten 
gekocht und darauf 2*2 Stunden in die Kochkiſte geſtellt werden. 
Man entblättert darauf den erkalteten Kohl, füllt immer zwiſchen 
je zwei Blätter etwas von den Fleiſchgraupen und rollt die Blätter 
an den Rändern mehrere Male ein. Aus Kohlwaſſer, in dem 
einige Brühwürfel gelöſt werden, und etwas Tomatenbrei bereitet 
man eine Tunke, legt die gefüllten Kohlblätter nebeneinander hinein 
und ſchmort fie langſam noch 30 Minuten. Zuletzt bindet man die 
Tunke und füllt ſie beim Anrichten über die Kohlblätter, die man 
zuletzt mit gebratenen Speck- und Zwiebelwürfeln beſtreut. 

Buntes Wurzelgericht nach Bremer Art. 500 
Gramm geräucherten Schweinsnacken ſetzt man mit 1% Liter 
Waſſer auf, gibt, wenn es kocht, 750 Gramm würflig geſchnittene 
rote Wurzeln, 200 Gramm am Abend vorher eingeweichte weiße 
Bohnen, 250 Gramm in Stücke geſchnittene geſchälte Kartoffeln 
und ſechs feinſcheibig geſchnittene Kartoffeln dazu. Das Gericht 
wird eine Viertelſtunde angekocht und dann drei Stunden in die 
Kochkiſte geſtellt; es wird vor dem Anrichten mit etwas glatt: 
gerührtem Guſtin gebunden und mit Salz, Pfeffer, etwas Eſſig 
und Zucker abgeſchmeckt. i 

Rote Wurzeln mit Reis. Geputzte, in Streifen ge- 
ſchnittene Wurzeln kocht man in leichter Knochenbrühe gar, 
ſchwenkt ſie nach dem Abtropfen in zerlaſſener Margarine und ge⸗ 
hackter Peterſilie durch. In der Wurzelkochbrühe läßt man Reis 
dick und weich ausquellen, unter dieſen Reis miſcht man die roten 
Wurzeln. Das Gericht wird beim Anrichten mit gebräunter Mar⸗ 
garine begoſſen und mit geriebenem Käſe beſtreut; man legt klein 
gebratene Klopſe herum. 

Bayriſche Wurzelſpeis. In eine eingefettete Forn 
ſchichtet man würflig geſchnittenes fettes, beliebiges Fleiſch, fein⸗ 
ſtreifig geſchnittene rote Wurzeln, feingeſchnittenen Weißkohl, rohe 
Kartoffel⸗ und Zwiebelſcheiben. Eine leicht gebundene braune 
Tunke wird über die eingeſchichteten Zutaten gefüllt, ſo daß dieſe 
mit der Tunke knapp bedeckt ſind. Die Speiſe wird im Waſſerbade 
drei Stunden langſam und ununterbrochen gekocht und dann behut⸗ 
ſam auf eine vertiefte Schüſſel geſtürzt. 

Alle angeführten Gerichte verlangen nur geringe Fleiſchzutat, 
eine Tatſache, die bei den hohen Fleiſchpreiſen ſehr ins Gewicht 
fällt; dabei ſind alle Speiſen von ganz beſonderem Wohlgeſchmack 
und auch bei ſorglichem Anrichten von lockendem Ausſehen. 

Luiſe Holle. 


Seeliſche Hyaiene. 


Man ſchreibt uns: In Nummer 52 der „Gartenlaube“ von 
1920 wird in dem Aufſatz „Ein Vorſchlag zur ſeeliſchen Hygiene“ 
geraten, als Gegenſtück zu eintöniger Hausarbeit eine 
Fremdsprache zu lernen. s Mittel wird gewiß von 
vielen, die Begabung für Sprachen haben, mit Freuden auf⸗ 
genommen werden. Es gibt aber auch eine große Anzahl Men⸗ 
ſchen, vor allem Frauen, die ſchwer Sprachen lernen und denen 
noch von der Schulzeit her eine Abneigung dagegen geblieben iſt. 
Denen allen möchte ich einen Weg zeigen, der den meiſten noch 
intereſſanter ſein wird, und der vor allem unſere geiſtigen Kräfte 
noch vielſeitiger in Anſpruch nimmt. Ich möchte ihnen raten, 
jeden Tag einige Minuten — vielleicht während der Zeit des 
zweiten Frühſtücks — dazu zu verwenden, ein kleines Stück in 
einem Leitfaden für Geſchichte — wie ſie an unſeren höheren 
Mädchenſchulen eingeführt ſind — durchzuleſen. In den meiſten 
Familien wird ein ſolches Buch vorhanden ſein. Sonſt würde 
ich das Lehrbuch der Geſchichte von Prof. Weſſel, Verlag von Perthes 
in Gotha, 2. Teil, als beſonders klar und überſichtlich empfehlen. 
Man kann dann während jeder eintönigen Hausarbeit zunächſt die 
Tatſachen dem Gedächtnis einprägen und dann aber weiter über 
die inneren Zuſammenhänge des Weltgeſchehens nachdenken. 
In regelmäßigen Abſtänden wird Wiederholungstag gehalten. 
Wir laſſen dann alle Tatſachen nochmals kurz an uns vorüber⸗ 
iehen und machen uns klar, was unſer Volk in dem betreffenden 
Zeitabſchnitt erreicht hat. Alle Frauen, die ſich hierzu entſchließen, 
werden durch die genauere Kenntnis der Geſchichte auch dem poli⸗ 
tiſchen Leben der Gegenwart mehr Verſtändnis entgegenbringen, 
und ſie werden vor allem auch das neuerworbene Wahlrecht 
bewußter und mehr zum Nutzen unſeres Volkes anwenden können. 


— Er ` 


Zereinigt mit „Die Weite Welt“ 7 rf? Begründet im Jahre 1833 
und „Dom Fels zum Meer“ uſtri ertes m ili enbla tt don Ernſt Kell in Leipzig. 


Der Held des Abends Roman von Paul Oskar Höcker. 


Es drängte ihn, Hattje Hanſen zu ſprechen. Er zuckte die Achſel. „Ich kann natürlich nur von mei— 
Er brauchte ihn. Vielleicht war heute früh nem Standpunkt als Mann urteilen.“ 

ſchon Nachricht von ihm da. Er begab ſich alſo zu Hanſens „Hm. Sie würden alſo ebenſo wie Hattje den Herrn 

Villa. Zu feiner Überraſchung traf er Frau Anna. Sie und Gebieter ſpielen, wenn Sie zum Beiſpiel mein Mann 

war den Abend zuvor, gleich nach der Vorſtellung, von wären? Mir befehlen: Du legſt dein Engagement nieder 

Köln abgefahren, hatte geglaubt, ihren Mann hier vorzu- und kommſt nach Haus?“ 


finden, und ſchien nun einigermaßen beſorgt um ihn. „Ich hätte Sie überhaupt niemals zur Bühne gehen 
Er war in die Diele eingetreten. Anna Hanſen ging laſſen.“ 
auf und nieder. Sie zeigte auch in ihrer Unruhe keine „So, ſo. Aus Eiferſucht?“ 


Haſt. Etwas Weiches lag in ihrem Gang — man ſagte ja, „Ja. Aus Eiferſucht.“ 
ſie habe den ſtolz wiegenden Schritt eines Panthers. Am „Sehen Sie mich doch nicht ſo durchbohrend an, Benedek. 
Spiegel blieb fie ſtehen, hob die Arme, wobei die Armel Wie ein Staatsanwalt.“ Sie lachte. „Im bloßen Ge- 
ihres Kimonos zurückfielen, — Fee danken, daß ich Ihre Frau 
und ordnete an ihrem |F ö i wäre und Sie eiferſüchtig 
üppigen Haar. „Ich bin | | machte. — Aber Hattje hat 
noch nicht friſiert. Es war doch früher nicht ſo eng⸗ 
eine ſcheußliche Nacht. Was herzig gedacht. Mein Gott, 
fällt dem Trotzkopf ein? Er wenn ich mir vorftelle .. . 
dat Sie nicht angerufen? Drüben, im Muſikzimmer, 
Hat Ihnen auch nichts das Allegro’, die Figur, die 
ſagen laſſen?“ er nach mir gemacht hat. 
Benedek berichtete, wie > Nicht wahr, die fteht in 
Er f hundert Häufern, in Mar- 


es ihm ſelbſt erging. Ä | t 

„Sie können fi ja . - mor und in Bronge; die 
denten, Benedet, was paf- : * u \ = 1 ta Berliner Firma, die fie ge- 
hert ift“, ſagte fie nach e e R kauft hat, treibt einen 
einigem Sinnen. „Wir ha⸗ „ ö L = y ſchwungvollen Handel da: 


ben uns ſchrecklich gezankt. ” ED e o mit, bald fieht man fie auf 


Er verlangt — — Aber 8 jedem Herrenſchreibtiſch.. . 
das wiſſen Sie ja. Er be⸗ . Das hat ihn nicht geſtört, 
1 8 Ihnen doch ` | N im 1 ftot a 
ihm und {ah Sia ee | EN a Bubne ne 
ſam an. „Haben Sie ihm N fol alles aufgeben, was 


mir Freude macht, bloß, 
weil ihn dieſe dumme Eifer⸗ 
ſucht angefallen hat. Er iſt 
plötzlich wie außer Rand 
und Band, wie nicht nor⸗ 
mal. . . . Freilich, Sie fagen 
ja, Sie würden ebenſo ſein 
wie er.“ 

„Alſo iſt es doch viel⸗ 


zugeredet? Sie können 
ganz ehrlich zu mir ſein. 
J oder nein?“ 

Ja. Aber das blieb ſich 
gleich. Denn Hattje braucht 
keinen Zuſpruch, wenn er 
ſich was ins Köpfchen ge- 
ſetz hat. Und in der Sache 
klbit muß ihm jeder Menſch 


techt geben.“ F ä leicht kein ſo anormaler 
Sagen Sie: jeder Mann. Auguſte Stich ⸗Crelinger mit ihren Töchtern. Zuſtand, wie? py Uber hat 
&eileibe nicht jede Frau. Zeichnung von Franz Krüger. (Am 1840.) er denn gar keinen Anhalt 
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dafür gelaſſen, wohin er gegangen iſt? Wir müſſen doch 
nachforſchen.“ 

„Es war furchtbar quälend mit ihm, nicht auszuhalten, 
ſag' ich Ihnen. Alle Tage ſchon. Immer dasſelbe, immer 
dasſelbe: Ich hätte jetzt meinen Willen gehabt, mehr Er— 
folge, als ich verlangen könnte, denn die Kritik habe recht, 
ich ſei ſtimmlich noch ganz unfertig, und überhaupt, wenn 
ich's noch nötig hätte, Geld zu verdienen, dann ſei's viel— 
leicht zu verſtehen, aber ſo. . . . Und er lief mir geſtern früh 
davon, ins Domhotel, und ſchrieb mir einen Zettel, ich ſolle 
für den Abend die Carmen’ abſagen, die Roſetti könne 
ſie ſingen, und er erwarte mich bis ſechs Uhr, wir wollten 
im Hotel eſſen und dann mit dem Nachtzug nach Florenz 
fahren. . . . Ich hielt's für eine Laune. Er ſagt ja oft fo 
etwas und hat's in der nächſten Stunde vergeſſen.“ 

„Und Sie haben trotzdem geſungen?“ 

„Lieber Freund, wenn Sie ahnten. ... Da war nun 
ſeit vierzehn Tagen die ganze Bande hinter mir her, be— 
lagerte den Intendanten, den Kapellmeiſter, den Regiſſeur, 
die Partie ſollte mir abgenommen werden. . .. Wie ich's 
erreicht hab', daß fie mir für geſtern abend geblieben iſt. . .. 
ich hätte der Roſetti den Triumph laſſen ſollen? Hätten 
Sie das getan? ... Hattje kann eben das eine nicht be- 
greifen, was das Schönſte und Größte, vielleicht auch das 
Schrecklichſte in unſerem Beruf iſt: daß man nicht Komödie 
ſpielt, um ſein Eſſen und Trinken, ſein Zimmer, ſein Bett 
und ſeine Kleider zu haben, wie ein braver Beamter ſeinen 
Dienſt tut, ein Handwerker, eine Turnlehrerin, ſondern daß 
Jes einen auf die Bretter zwingt, weil man ſonſt verzweifelt, 
weil einem ſonſt das Leben leer und gleichgültig iſt.“ 

„Hattje ſagte neulich zu mir: Wenn meine Frau mich 
liebt, dann wird ſie mir das Opfer bringen, ſo ſchwer es 
ihr wird.“ 

„Ich liebe meinen Mann. Ja, wirklich, Benedek. Es 
iſt keine große, flammende Liebe. Dazu iſt Hattje ja ſelbſt 
nicht der Mann. Aber nur für ihn leben, nur ſeine kleine 
Hausfrau ſein, ab und zu ſein Liebchen, das füllt mich nicht 
aus. Vielleicht braucht die Bühne mich nicht — aber ich 
brauche die Bühne. Und nimmt er ſie mir, dann raubt er 
ſich ſelbſt mehr, als er jetzt ahnt. Denn jetzt mache ich ihn 
glücklich, wenn er bei mir iſt. Er ſagt es mir ja immer. 
Aber er würde mir gleichgültig, wenn er mich um das 
brächte, was mich glücklich macht. Und dann wär's troſt— 
los hier. Für uns beide, ihn wie mich.“ 

Sie eilte plötzlich ins Herrenzimmer zum Schreibtiſch— 
telephon, um ſich mit ihrer Kölner Wohnung verbinden zu 
laffen; vielleicht hatte er inzwiſchen doch noch eine Nachricht 


dahingeſchickt. 
Benedek folgte ihr. Als er durchs Muſikzimmer kam 
und die wundervolle lebensgroße Marmorfigur des 


„Allegro“ wieder vor ſich ſah, die in der ſtumpfen Ecke vor 
dem Flügel ſtand, blieb er ſtehen. Er wußte längſt, daß 
Anna ihrem Mann Modell hierzu geſtanden hatte. Die 
ganze Künſtlerwelt wußte es, obwohl das Geſicht andere, 
edlere Züge trug. Annas Körper war heute wohl nicht 
mehr fo klaſſiſch ſchön wie damals. Aus dem achtzehnjähri- 
gen Mädchen war eben eine Frau von immerhin fünfund— 
zwanzig Jahren geworden. Aber in Haltung und Be- 
wegung, der ſtolzen Art, den Kopf zu tragen, in der Leiden— 
ſchaft der wie im Siegestaumel dahineilenden Geſtalt 
glichen Urbild und Kunſtwerk einander auch jetzt noch. 
Benedek riß ſich aus der Verſunkenheit los, da Anna ihn 
durch die offengebliebene Tür anrief. 

Am Schreibtiſch warteten ſie dann auf das Zeichen vom 
Fernamt. Benedek mußte ihr über ſeine eigenen Theater— 
erlebniſſe der jüngſten Zeit berichten; fie hatte ſchon davon 


erfahren, daß er nicht den Prinzen Heinz, ſondern den Percy 


ſpielen ſollte. Er erzählte ihr von der Begegnung mit 
Tewele, dann von der abenteuerlichen Idee, die ihn ſeit— 
dem feſthielt, das Leben nicht mehr auf der Bühne, ſondern 
draußen ſelbſt zu ſtudieren, auch im Elend, im Laſter, in 


der Verzweiflung, und die Menſchen zu ſuchen, die ihre 
Leidenſchaften nicht wie die ehrſamen Bürger zügelten: 
Spieler, Verbrecher, Gefangene, Irre, Leidende, wo immer 
er ſie aufſtöbern konnte. Sie ſaß auf dem Schreibtiſch, die 
Ellbogen auf die Knie geſtützt, das Geſicht in den Händen. 
Mit ihren hellen, grünlich ſchillernden Augen bohrte ſie ſich 
in ſeinen Blick feſt. 

„Es lohnt ja nicht zu leben, wenn's nur ein Philiſter— 
leben gilt. Was will Hattje aus mir machen? Ich könnte 
nicht mit Ihrer Frau tauſchen, Benedek. Auch nicht mit all 
den adretten, netten, kleinen Hausfrauen, die abends aus— 
geruht in der Loge ſitzen, die ſich unſer buntes Spiel 
anſehen und dann beim Abendbrot ſchon wieder von 
Dienſtbotennöten und Kinderwäſche ſchwatzen. Ich bin nun 
einmal unbürgerlich. Hattje wußte das. Sie haben recht, 
Benedek: Die Welt, die uns für gewöhnlich umgibt, iſt zu 
gut erzogen, zu glatt, vielleicht auch zu feige. Alle Ab— 
gründe kennenlernen — um zu allen Höhen emporzuſteigen 
— das heißt leben.“ 

Benedek atmete tief. 
zur Hölle.“ 

Der Fernruf kam. Annas Mädchen meldete: Noch immer 
keine Nachricht vom Herrn. Anna legte den Hörer zurück 
und ſprang vom Schreibtiſch. 

„Er will mich zwingen. Aber es iſt eine große Torheit 
von ihm. Und wenn er gar glaubt: Mit de m Mittel zwingt 
er mich . . .“ Sie ſchauerte zuſammen, ſchüttelte den Kopf 
und ging zum Fenſter, die Fäuſte, die ſie an der Stirn 
hielt, gegen die Scheiben preſſend. „Er wird trinken. Und 
dann — dann — dann haſſe ich ihn.“ 

Benedek erſchrak über die Wildheit und den Trotz, wo— 
mit ſie das herausſchleuderte. Und ebenſo beunruhigte ihn 
die Vorſtellung, Hattje könnte wirklich in ſeiner Erregung 
ſich vergeſſen haben, womöglich in ſchlechte Hände geraten 
ſein. „War Schwendemer geſtern da? Der kleine Düſſel— 
dorfer?“ fragte er. Anna zuckte ſtumm die Achſel. „Am 
beſten, wir fragen noch bei dem oder jenem vom Malkaſten 
an. In Köln wird er kaum geblieben ſein. Denn er hat 
doch ſein Gepäck vom Domhotel nach der Bahn ſchaffen 
laffen? ... Frau Anna, warum geben Sie mir keine 
Antwort?“ 

„Ich will ihm nicht den Gefallen tun, mich zu ängſtigen. 
Ich will nicht. Er iſt kein Kind mehr.“ 

„Aber — vielleicht braucht er Hilfe, Frau Anna.“ 

Sie trotzte. „Sie ſind mehr beſorgt als ich.“ 

„Bin ich. Er iſt mein einziger Freund. Ich bin ihm 
unendlich viel Dank ſchuldig. Und Sie ſelbſt haben mich ein⸗ 
mal darauf vereidigt, acht auf ihn zu haben, ihm beigu» 
ſtehen. Iſt das vergeſſen?“ 

„Ich will nicht mehr Wärterin ſein.“ 

Sind Sie ihm nicht auch Dank ſchuldig — ebenſo 
wie ich?“ 

„Der iſt abgezahlt. Sie wiſſen nicht, was ich ausgeſtan⸗ 
den hab' mit ihm.“ 

Benedek ſtrich ſich nervös über die Stirn. „Ich kann 
Sie nicht ſo hören, Frau Anna. Sie machen ſich ſchlechter, 
als Sie ſind. Er hat ſeine Mucken, ſeine Fehler, — aber 
als Freund war er für mich ſo aufopfernd, ſo hingebend. 
Ich bliebe ihm treu, ſelbſt wenn er plötzlich käme und mich 
von fih ſtieße. ... Ich würde ihm helfen, fih wiederzu- 
finden, an das Gute in der eigenen Bruſt zu glauben . .“ 

Sie hatte ſich ihm zugewandt und lachte. „Ein Kind 
ſpricht aus Ihnen, Benedek. Ja, lieber, lieber Freund, ich 
muß lachen, ich muß. Nein, Sie ſollen nicht böſe werden. 
Ich denke, Sie wollen doch aufräumen mit der Tünche, die 
unſer ganzes Leben überzieht? Allen wilden Leidenſchaften 
folgen?“ Sie legte ihre Arme auf ſeine Schultern und ſah 
ihm erregt ins Geſicht. „Wenn ich nun ſagte: Benedek, ich 
vergehe vor Sehnſucht nach dir, ich hab' dich ſchon immer 
geliebt, ich war verzweifelt, daß du's nicht gemerkt haſt — 
oder nicht haft merken wollen. . . . So küſſe mich doch! ... 
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du dummer, treuer Benedek, was, du bleibſt ſtehen wie 
ein Stock.. . So dumm und fo treu biſt du?“ 

Mund an Mund ſtand ſie mit ihm. Durch die offene 
Tür ſchimmerte der Marmorleib des „Allegro“ — der Duft 
ihres Haares, ihrer Wäſche umflatterte ihn — ſie ſchloß die 
hände in ſeinem Nacken — er fühlte ihren Körper, den 
Hauch ihres Atems. 

„Wie — grauſam biſt du, Anna!“ ſagte er tonlos. 

Sie ließ für ein paar Sekunden ihr Geſicht auf ſeine 
Schulter ſinken. Es war, als ob ſie weinte. Er fühlte das 
Juden ihres Körpers. Die Wärme ging auf ihn über. Er 
litt. Er hätte aufſchreien mögen vor Qual. 

Langſam löſte ſie die Umſchlingung und ging. Sie 
zeigte ihm das Geſicht nicht. An der Tür blieb ſie ſtehen 
und ſagte leiſe, in ganz verändertem, bittendem Ton: 
„Bleib noch, Benedek. Bitte, bitte. Ja? — Sie müſſen 
jetz nicht weggehen. — Ich mache mich fertig, dann komm' 
ich und bin wieder ganz vernünftig.“ Sie ſuchte im 
Kimonoärmel nach ihrem Spitzentaſchentüchlein und fuhr 
ſich damit über die Augen. „Ein lieber Menſch ſind Sie, 
Venedek. Wenn ich das nicht empfände, dann wäre ich jetzt 
gekränkt, verletzt. Aber fo... Sie haben mich furchtbar 
beſchämt, Benedek, und trotzdem bin ich Ihnen gut.“ Da 
ſie erwartete, daß er jetzt etwas ſagen würde, machte ſie 
eine abwehrende Bewegung. „Nicht davon ſprechen. Nie 
wieder. — Sie warten, Benedek?“ | 

Er ſah nach der Uhr. „Um zwölf hab' ich Szenenprobe 
im Theater. Alſo — noch eine Viertelſtunde.“ Er wun⸗ 
derte ſich über ſeine gepreßte Stimme. 

Nun wandte ſie den Kopf. Sie lachte ihm zu, aber ihre 
Augen waren feucht. „Er muß wohl doch etwas taugen, 
der Flederwiſch, der Trotzkopf, der Hattje. Sonſt — ſonſt 
könnt' er nicht ſolch einen Freund haben.“ Sie wollte haſtig 
zur Tür hinaus, blieb aber mit dem weiten Ärmel an der 
Klinke hängen. In drollig wirkendem Zorn riß ſie den 
Kimono von ſich, ballte ihn zuſammen und warf ihn nach 
ihm. „Potiphars Mantel!“ rief ſie und lief lachend durchs 
Nuſikzimmer zur Diele. 

Er hob das koſtbar geſtickte Stück vom Teppich auf. Ihr 
Duft ſchwebte darin. Sein Herz ſetzte ein paar Augenblicke 
zu ſchlagen aus. Es überwältigte ihn — er preßte ſein 
Geſicht in die Seide. 

Als er das Gewand ſinken ließ, ſah er Anna, die in der 
Tür zur Diele wieder ſtehen geblieben war. Sie hatte ihn 
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beobachtet und drohte ihm wie ſchmollend. Dann ver⸗ 
ſchwand ſie blitzſchnell. 

In grauſamer Verfaſſung wartete er. Nach ein paar 
Minuten kam Frau Rentſch. Er möge verzeihen, aber Frau 
Hanſen habe einen ſo furchtbaren Anfall von Migräne, daß 
ſie nicht imſtande ſei, zu kommen. Sie habe ſich hingelegt. 
Wenn ihr Mann ihm Nachricht gebe, fo erwarte fie ſofort 
ein Lebenszeichen. 

Langſam ging er. n 

* 

Fränze fiel das verftörte Weſen ihres Mannes auf. 
Als ſie dann von Hattje Hanſens Verſchwinden hörte, 
ängſtigte ſie ſich mit. Benedek berichtete über die Schritte, 
die unternommen wurden, um Hattjes Aufenthalt aus⸗ 
findig zu machen. Die Düſſeldorfer Freunde waren gefragt 
worden, ergebnislos, auch die Bekannten, die er in Köln 
hatte, wußten nichts von ihm. Anna hatte nach Oldesbraek 
telegraphiert, dem großen frieſiſchen Bauerngut, von dem 
er ſtammte. Seit ſeiner Verheiratung unterhielt er nur 
noch wenig Verkehr mit ſeinen Verwandten. Gelegentlich 
war er wohl, einem ſeiner blitzſchnellen Einfälle folgend, 
für ein paar Tage dorthin in die Einſamkeit gezogen, hatte 
ſich aber mit niemand mehr recht verſtanden. Ein Schwa⸗ 
ger von ihm, der Großgrundbeſitzer Lund, ein Witwer, 
hatte ihn mit ſeinem Töchterchen einmal beſucht. Er war der 
einzige von Hattjes Verwandten, den Anna kennengelernt 
hatte. An ihn war das Telegramm gerichtet. Und hierbei 
erfuhr ſie erſt, daß Lund ſeit Jahr und Tag tot war. 
Hanſens Nichte, die zu ihrer Ausbildung in Dresden weilte, 
hatte die Depeſche erhalten und teilte auf einer Karte mit, 
ſie ſei im Begriff geweſen, in die Oſterferien heimzureiſen, 
werde nun aber ſofort hinkommen. Frau Rentſch hatte es 
nach Köln weitergeſagt, und Frau Anna war verärgert. 
Was ſollte man in ſolcher Zeit mit dem ſtockfremden 
jungen Ding? 

Auf den Proben zu „Heinrich IV.“ erlebte Benedek 
eine Enttäuſchung nach der anderen. Polwitz fand, daß 
Benedeks aufdringliches Spiel für den Heißſporn Percy 
einen viel zu breiten Raum beanſpruche. „Das ſtört die 
eigentliche Handlung, Trooſt, ſo geht das nicht; Hauptſache 
ift der Prinz Heinz mit feinem dicken Ritter.“ Benedek 
mußte um jede Verszeile mit dem gewalttätigen, um ſeinen 
perſönlichen Erfolg ängſtlichen Direktor kämpfen. Er geriet 
dabei oft derart in Zorn, daß es ſeiner neuen Geſtalt nur 


— —— — 


rühling. (Um 1880.) 


Die 


Seite 120 


Gartenlaube 


Nr. 8 


zum Vorteil gereichte; war es doch nun ſchon manchmal, 
als wäre er ſelbſt dieſer Percy, der gegen die ihm feind— 
lichen Mächte tobte; er ſchluckte, er verhaſpelte ſich, er geriet 
ins Stammeln. . .. Ein paar ältere Kollegen, die dem abge- 
takelten Bonvivant Oſſig den jungen Prinzen Heinz nicht 
gönnten — vielleicht aber auch inſtinktiv ahnten, daß hier 
in ihrer Mitte ein großes Talent erwachte, das ganz neue 
Wege einſchlug, — ſprachen in der Wolfsſchlucht beim 
Dämmerſchoppen mit den Zeitungsleuten und anderen 
Kneipgenoſſen über Benedek Trooſts Heißſporn. Die früher 
über ihn am meiſten geläſtert hatten, lobten ihn nun über 
die Puppen. Benedek erfuhr davon. Im Grunde haßte er 
noch immer alles, was den Umkreis des Theaters bildete; 
nur die Bühnenarbeit ſelbſt hatte ihn in ihren Bann ge— 
ſchlagen. Er mied faſt jeden Verkehr mit den Kollegen. 
In dieſer gehetzten Zeit und zerfetzten Stimmung war er 
weniger denn je bereit, auf irgend welchen Theaterklatſch zu 
hören. Am unerträglichſten war es ihm, teilnehmende 
Fragen nach ſeinem Freunde Hattje Hanſen beantworten zu 
ſollen. Das Gerücht lief um, der Bildhauer ſei ſeinem alten 
Laſter wieder erlegen und habe in der Verzweiflung 
Selbſtmord verübt. Herkomer, der Beziehungen in Köln 
beſaß, wußte auch allerlei Vermutungen über Hanſens Bruch 
mit ſeiner ſchönen Frau Anna auszukramen. Gewiſſes 
wiſſe man nicht, aber ein lockerer Vogel müſſe ſie ſchon ſein. 
Es fehlte nicht viel, und Benedek wäre dem alten Mimen 
an den Hals geſprungen. Er war gereizt, gereizt bis zum 
Jähzorn, er wollte von keinem Fremden ein Wort mehr 
darüber hören. 

Fränze hatte eine zarte, herzlich teilnehmende Art. 
Mit ihr ſprach er oft von Hattje Hanſen. Er wußte, wie 
ſie ihn als Menſchen und Künſtler ſchätzte. Aber daß ſie es 
vermied, in einem Geſpräch über das Haus Hanſen die 
Frau des Freundes auch nur je mit einer Silbe zu erwäh— 
nen, das erbitterte ihn nun doch wieder. Für Fränze 
ſchien es eine Frau Anna überhaupt nicht zu geben. 
Benedek aber lebte in Gedanken, in erregten Träumen, die 
ihn ſelbſt verwirrten, ängſtigten und beſchämten, ein heim— 
liches Leben mit ihr. Die ſchwüle Stimmung der Begegnung 
an jenem Morgen wucherte in ihm fort und fort. 

Der Spielplan ließ ihm gerade jetzt nur wenig freie 
Stunden, und die waren meiſt durch Sitzungen oder Pro— 
ben der Literariſchen Geſellſchaft in Anſpruch genommen. 
Vormittags wurde „Heinrich IV.“ eingeübt, oder eine Neu- 
beſetzung in den Repertoireſtücken erforderte Szenenproben, 
jeden Abend ſtand er auf der Bühne. Er ſpielte ſich die 
früher ſtudierten Aufgaben längſt nicht mehr zu Dank. Am 
liebſten hätte er ſein Studium ganz von vorn angefangen. 
Wäre er frei geweſen, nicht durch Weib und Kind gebun- 
den, in ſeinem Engagement auszuhalten, er hätte ſich für 
ein Jahr völlig von der Bühne zurückgezogen, um Rolle für 
Rolle von Grund aus neu aufzubauen. Und weit über das 
eng beſchränkte Rollenfach hinaus, das der Bühnenbrauch 
ſeiner Jugend zuwies, hätte er ſeine Studien ausgedehnt. 
Nicht Rollen wollte er mehr verkörpern, ſondern Menſchen. 

Ab und zu drängte es ihn, Fränze in ſeine Werkſtatt 
einen Blick werfen zu laſſen. Es tat ihm ſelbſt ſo leid, daß 
ſie nicht mehr wie früher Anteil nehmen konnte an all dem, 
was ihn bewegte. Und er fühlte ja auch, wie ſchwer fie litt 
unter dieſer Entfremdung. Etwas wie ein Schuldbewußtſein 
kam bei ihr noch hinzu, das ihn rührte: Sie wußte, daß 
ihre Kränklichkeit, ihre Schwäche, ihr Schonungsbedürfnis 
ihn enttäuſchte. Eine liebe mütterliche Art hatte fie, wenn 
ſie für die drolligen Kinderſpäße der kleinen Madeleine 
ſeine Aufmerkſamkeit erbettelte. Er liebte ſie, er hatte auch 
Zärtlichkeit für das zierliche, kleine Geſchöpfchen, das nun 
ſchon neben ſeinem Sportwägelchen hertrippeln konnte 
und ſich mächtig abmühte, der Mutter ſchieben zu helfen. 
Jede Paſſage eines Rinnſteins war da ein Erlebnis. Aber 
dieſes ſpieleriſche Kleinleben lebte er nur äußerlich mit. In 
ſeinen Gedanken war er oft weltenfern. Und Fränze fühlte 


das. Sie zeigte jetzt darum mehr Eifer als früher, ſeiner 
Arbeit Teilnahme entgegenzubringen. Aber er empfand 
ja doch, daß ſie ſich nur dazu zwang, um ihm einen Gefallen 
zu tun. 

Seit Monaten arbeitete ſie an einer Nadelmalerei von 
unerhörter Feinheit. Er lobte ihren an alten Meiſtern ge— 
bildeten künſtleriſchen Entwurf, bewunderte den vornehmen 
Geſchmack der Farbenzuſammenſtellung, ſtaunte über ihren 
unermüdlichen Fleiß. Doch damit waren ihre Hauptthemen 
erſchöpft. Ihr Liebesleben ſchwieg. Der Arzt hatte ſie ja 
gewarnt. 

Anna war an einem ſpielfreien Tag von Köln herüber: 
gefahren und hatte Benedek im Theater angerufen. „Nad;: 
richt von Hattje?“ fragte er raſch. Nein, aber Beſuch war 
angekommen, Hattjes Nichte, und ſie wußte nicht, was ſie 
mit dem jungen Ding anfangen ſollte. Ebba Lund war 
wohl muſikaliſch, hatte in Hellerau bei Dresden Dalcroze- 
Studien begonnen, aber in Theaterkreiſe paßte ſie ganz und 
gar nicht. Ob Benedek ſie ſeiner Frau zuführen wolle, 
damit ſie doch ein bißchen untergebracht ſei. 

Natürlich ſagte er zu, kam, den Beſuch abzuholen, und 
bei dieſer Gelegenheit fah er Anna wieder. Sie war herz 
lich, zeigte ihren ganzen Frauenzauber, entzückte ihn wieder 
durch ihren warmen, faſt zärtlichen Ton — aber außer 
einem ſchalkhaften Aufblitzen in ihren grünlichen Augen 
erinnerte nichts an neulich. Ebba Lund, die ſiebzehnjährige 
Frieſin, war nun ſo recht das Gegenteil von Anna. Ihr 
korngelbes Haar, das ſie in breiten Flechten wie eine Krone 
trug, das geſunde, blutdurchpulſte, wie friſch geſcheuerte 
Geſicht, die ſtrahlenden Kornblumenaugen, die derbe 
Bauernmädelgeſtalt, die feſten Händedrücke, die fie aus 
teilte, bezeichneten guten ländlichen Frieſenſchlag. Aber 
nach Überwindung der erſten Fremdheit fand fidh die junge 
Cbba überraſchend gut mit Fränze ab. So war Benedek 
geholfen wie Anna — denn beide hatten ſchwer mit ſich 
zu tun. 

Als Benedek hörte, daß Anna noch für einen Tag in der 
Stadt blieb, ſuchte er ſie wieder auf — diesmal, um über 
Ebbas Aufnahme bei Fränze Bericht zu erſtatten. Aber 
von der Frieſin ſprachen ſie überhaupt nicht. Anna hatte 
von Herkomer, den ſie in der Stadt getroffen, Wunder⸗ 
dinge über Benedeks Heißſporn vernommen. Übermorgen, 
am Donnerstag, war nun der große Tag. Polwitz hatte 
das Ereignis ſeines Wiederauftretens als Falſtaff gehörig 
in der Preſſe auspoſaunt. In den Zeitungen gab's jetzt 
zu jedem Frühſtück eine neue Notiz über die Neueinſtudie⸗ 
rung. Das Haus war ſchon heute ausverkauft. Anna 
wollte am Donnerstag wieder herüberkommen, ſie war 
dann für ein paar Tage ſpielfrei, aber ſie ſchwankte noch, 
ob ſie ſich im Theater zeigen ſollte. „Ich brenne darauf, 
Sie endlich zu ſehen, Benedek. Aber das Geſchwätz der 
Leute zu hören, die mich nach Hattje fragen werden, — 
ich weiß noch nicht, wie mir ſein wird, ob ich's ertragen 
kann.“ Sie hatte ihn in den Garten der Villa begleitet. 
Hier gingen ſie noch eine Weile vor dem Atelier auf und 
ab. Der Diener hatte die lange Ferienpauſe wahrgenom- 
men, um endlich einmal aufzuräumen. Spinngewebe und 
Staub gehörten nach Hattje Hanſens Verſicherung zu den 
wichtigſten Zutaten einer Bildhauerwerkſtatt. „Das gibt 
ſo weiche Linien, das vermittelt, nimmt all die Kälte und 
Härte“, ſagte er; „es muß ſchon eine ſtockhausbackene Haus: 
frau ſein, die ſich vom Scheuerteufel hinreißen läßt, um all 
der Schönheit den Garaus zu machen.“ Anna beſaß über: 
haupt keine Hausfrauentalente, das betonte ſie oft, alſo 
hatte ſie auch ſtets der Verſuchung widerſtanden, in Han⸗ 
ſens Arbeitsräumen Ordnung zu ſchaffen. Trotzig lachend 
zeigte ſie nach der offenen Torfahrt des Atelieranbaues, 
aus der jetzt eine weiße Wolke von Gipsſtaub heraus— 
flatterte, und blieb ſtehen, mit dem Spitzentuch wedelnd. 
„Da verweht Hattje Hanſens Genie!“ ſagte fie. „Ach — 
auslüften müßte man dieſen ganzen verſtaubten Frühling. 
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Gips, Ärger, Warten, Bedientenſorgen — pfui! Ich ſpiel' 
bald nicht mehr mit. Wenn ich zu ihrem Percy herüber⸗ 
komme, denn Oſſig und Polwitz reizen mich natürlich nicht, 
dann müſſen Sie mich am andern Morgen abholen. Ganz 
in der Frühe. Ich will einmal mit Ihnen wandern. Ja? 
In den Stadtwald. Irgend wohin, wo Wald und Sonne 
und Himmel iſt. Sie erzählten doch neulich von Ihrem 
Spazierenlaufen. Ich mag das ſchreckliche Auto nicht mehr. 
Benzin — Haſt — Landſtraße. Das iſt Hattje. Vielleicht 
auch — Chauſſeegraben.“ Sie machte kurz kehrt und hielt 
ihm die Hand zum Kuſſe hin. „Alſo kommen Sie, Benedek. 
Ich warte. Zeigen Sie mir ein bißchen Frühling.“ 

Er hatte an dieſem Abend nur in dem Einakter zu tun, 
der den Abend eröffnete, und ſchämte ſich vor ſich ſelber 
ſeines ſchlechten Spiels. Er war aber ſchon ſo beliebt beim 
Publikum, daß jede Leiſtung von ihm gefiel. „Unſer“ 
Benedet Trooſt hieß er in der Stadt. Im Parkett merkte 
man gar nicht heraus, wie wenig er bei der Sache war. 
Er wurde hervorgerufen wie ſtets. Und als er wieder in 
ſeinem Bürgergewand ſteckte und das Theater durch den 
Bühnenausgang verließ, ſtand da ein flachsblondes Mädel 
mitten im hölliſchen Zug der Pferdetreppe, das ihm einen 
kleinen Blumenſtrauß brachte und ihn anſtrahlte. Es war 
Ebba Lund. Sie hatte ihn zum erſtenmal auf der Bühne 
geſehen und 
war reſtlos be⸗ 
geiſtert. Und 
ſo unſagbar 
ſtolz war ſie, 
daß ſie ihn 
kannte — und 
daß ſie auch 
ſeine Frau 
kannte — und 
die kleine Ma⸗ 
deleine .. Sie 
glühte über 
das roige: 
ſcheuerte Ge⸗ 
fiht; die ähren⸗ 
gelben Haare 
wirkten dage⸗ 
gen ganz weiß. 
Die Roſen ſoll⸗ 
te er der Frau 
Fränze brin⸗ 
gen. Er dankte 
zerſtreut. Und 
fie ſtürmte da: 
von, beſeligt. 
Von Onkel 
Hanſen hatte 
ſie kein Wort 
geſagt. Ihm 
fiel hernach 
nur ein, daß er 
ſie nicht nach 
Tante Anna 
gefragt hatte. 
Als er über 
den Burgplatz 
kam, ſchleuder⸗ 
te er den Ro⸗ 
denſtrauß in die 

Anlagen. Er 
wollte nicht an 
Anna denken. 
Aber zu Fränze 

konnte er auch 

t In der Loge. 


Gemälde von A. Humbert. (1914.) 


Es war kurz nach acht Uhr. Die überfüllten Straßen⸗ 
bahnen krächzten durch die engen Straßen, rüttelten und 
ſchüttelten um die Ecken. Er ſah Ladenmädchen, die ihn 
angafften und ſich anſtießen. Sie erkannten ihn von den 
Brettern. Früher hatte es ihn eitel gemacht; jetzt erwachte 
eine Art Groll in ihm. Er wollte kein Wundertier ſein. 

Da hielt kurz vor ihm ein Wagen der Linie, die in die 
Außenſtadt führte, wo Tewele ſein düſteres Reich hatte. 
Er ſprang auf die Plattform und fuhr mit. Mit Tewele 
wollte er ſprechen. Ihm ſein Herz auftun. Er brauchte 
Rettung vor ſich ſelber. 

Wie eine kleine Feſtung war der maſſige Bau bewehrt. 
Poſten vor dem Eiſentor — Wache — eine Ordonnanz mit 
umgehängtem Gewehr und Patrontaſchen — ein neuer 
Wächter in Beamtenuniform, ein neuer Schließer — kreuz 
und quer ging's durch Portale, die wieder verſchloſſen 
wurden, über Höfe, die wie Apfelſinenſchnitten um einen 
Zentralbau gelagert waren, alle Fenſter vergittert, nur das 
zehnte, zwölfte grell erleuchtet. Dann eine Beamten⸗ 
wohnung, aus der dünnes Klavierſpiel und eine zählende 
Kinderſtimme klangen. Sauerkrautgeruch von der Küche im 
Erdgeſchoß. Nun ging's eine ausgeleierte Holztreppe empor. 
Milchglasſcheiben ſchloſſen eine kleine Wohnung ab. „Erd⸗ 
mann, Anſtaltsgeiſtlicher“, ſtand auf einer Porzellantafel. 
Der Führer 
klingelte. Eine 
Wirtſchafterin 
kam. Ja, Herr 
Tewele ſei zu 
Hauſe, aber ob 
er Beſuch an⸗ 
nehmen kön⸗ 
ne, grad' heute 
abend noch 

Aus der 

Wohnung 
drang Weinen 
einer Frau, 
herzrührendes 

Schluchzen; 
dazwiſchen Te⸗ 
weles dozie⸗ 
rende, aber 
dabei gutmü⸗ 
tig = ergriffene 
Stimme. 

Nach ei⸗ 
nem Weilchen 
kam Tewele 
ſelbſt, und auch 
das Schluch⸗ 
zen verſtumm⸗ 
te. Die Un⸗ 
glückliche drin⸗ 
nen ſchien die 

Abweſenheit 
des Tröfters 
zu einer Pauſe 
zu benutzen. 

„Guck, der 
Benedek!“ Da 
der Beſuch 
aber merkte, 
daß er unge⸗ 
legen kam, 
ſagte derjunge 
Pfarrer ſo⸗ 
fort: „Ha no, 
du biſcht jetzt 
einmal da.“ 
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Und er gab ihm die Hand und zog ihn herein. Den 
Schließer hielt er auch gleich zurück, um den drinnen 
weilenden Beſuch zum Wagen zu führen. „Du wirſcht ſie 
nimmer kenne, die arm' Frau, e Freiburgerin! Um dere 
Sohn handelt ſich's. Die habe dort als die Perücke gemacht 
fürs Theater, gute Leut, denk' ich — aber jetzt das Unheil, 
wo über ſie gekommen iſcht. Keine Begnadigung. Sie hat 
ihn vorhin noch einmal ſehe dürfe. Morge früh wird's 
Urteil vollſtreckt. Des iſcht der Zornickel, weiſcht, von dem 
ich dir neulich verzählt hab', der Gotthilf Schönbeck.“ 

Da ging es nun durch Benedeks Sinn ganz wirr, ganz 
zeitlos: Namen, Geſichter, langvergeſſene Szenen mit den 
Eltern, Wohnungswinkel, ein Friedhof, Fränzes einge- 
mummte Kindergeſtalt im Bett der Univerſitätsklinik. .. 

Im Eintreten ſah er eine Frau, die wie ein Bündel Elend 
in der Sofaecke hodte und immerzu die Nafe ſchnaubte und 
dann aufs Taſchentuch hauchte und das Tuch gegen die 
Augen preßte. Er trat zu ihr hin und gab ihr die Hand. 
Die Frau nahm ſie ſtumpf und dankbar. Aber als ſie 
ſchluchzend aufblickte, wurden ihre roten Augen plötzlich 
groß und furchtſam. „Jeſſes — der Buh von der Trooſt!“ 

„Sie kennen mich noch, Frau Schönbeck?“ 

Sie beugte ſich weit zurück, indem ſie ſich mit beiden 
Händen gegen den Sofaſitz ſtemmte. Als ob ſie Schutz vor 
ihm ſuchte. „Sie — Sie hawwe damals — das Fränzle ge— 
heirat't? Gelt? Das Mädle von der Brecht.“ 

Er ſah die ins Marmorkreuz gemeißelte Schrift deutlich 
greifbar vor ſich. Irgend etwas zwang ihm das Wort auf 
die Lippen: „Ja, von Fräulein Emerentia Brecht.“ 

Ein wahrer Tränenſturz. Sie nickte und hob den Zeige— 
finger. „So hat's angefange mit dem Gotthilf! So hat's 
angefange! Immer die Leut' quäle! Ach, Herr Benedek 
— gelt, ſo hat Ihre Mamme Sie gerufe? — wie ich mir 
die Auge aus dem Kopf geſchämt hab' über den Streich vom 
Gotthilf. Geh hin und wetz' es weg, hab' ich geſagt. Und 
er — gelacht hat er. Und hat man ihn g'ſtraft, dann hat 
ihn ein Zorn angepackt, ein Zorn, da hat er ſich ſelber 
nimmer ausg'kennt. Und das Mädle, wo ihm nachgezogen 
iſcht, hat er ah fo arg gequält. Und jetzt kommt die Herr: 
gottsſtraf“ ... Ach, Herr Pfarrer, ach, Herr Pfarrer, ich 
überleb's ja net ...“ 

Ihr Jammern klang dann noch durchs Treppenhaus, über 
den Hof, von der Durchfahrt her. Tewele begleitete ſie bis 
zu dem zweiten Hof, in dem die Droſchke ſtand, die ſie von 
der Bahn hergebracht hatte. 

Seufzend kam er zu ſeinem Gaſt zurück. „E Schlückle 
Kaffee, Trooſt. Geh' her, er iſcht noch warm. Es wird 
einem ja ſo elend. Und die Nacht, wo das jetzt gebe tut. 
Ich hab's einmal mitgemacht. Aber wo ſich der mit dem 
Lederfutteral zu ſchaffe gemacht hat, um das Beil heraus⸗ 
zuhole, da hab' ich mich übergebe müſſe. Den arme Kerl 
damals hamwe fie aber auch hinſchleife müſſe wie ein Kälble. 
Der Gotthilf iſcht ein anderer. Wie ein Stier iſcht der.“ 

Das Grauen hatte Benedek erfaßt. Er konnte dem alten 
Kameraden von dem Bubenſtreich des Armenſünders, der 
damals Fränze faſt ums Leben gebracht hatte, nur gu- 
ſammenhanglos berichten. Und er lauſchte dabei der eigenen 
Stimme, die ſeltſam heiſer und verklebt klang. 

Um zehn Uhr mußte Tewele nach dem Armenſünder 
ſehen. Der wurde da in den benachbarten Flügel verbracht. 

Käſeweiß war er, als er wieder in Erdmanns Studier- 
ſtube erſchien. „Du tätſch's net glaube, Trooſt: Jetzt preßt 
er ſich noch mit ſeinem Stiernacken gegen die Wand, daß 
ihm nur keiner zu nah kommt, und droht und droht, und über 
die Ewigkeit lacht und flucht er — aber in ſeiner Stimm' 
hör' ich ſchon das Zittern, und in einer Stund’ liegt er auf 
dem Boden und flennt.“ | 

„Wirſt du — die ganze Nacht über — bei ihm fein?“ 
fragte Benedek ſtockend. 

„Ab und zu. Wie er mich ruft. Oder wie ich denk', 
daß er mich braucht.“ = 


„Ich — bleibe hier, Tewele — falls du willſt.“ 

Tewele ſah ihn lange an. „Du nimmſcht dir viel vor, 
Trooſt. Aber ich bin dir dankbar für deine Geſellſchaft. 
Wenn dir's ernſt iſcht.“ 

. . . Als Beneoet morgens den unheimlichen Bau ver: 
ließ, zugleich mit der verſtärkten Militärwache, klebte ſchon 
an den Ecken das weiße Plakat, worin der Staatsanwalt 
den Einwohnern meldete, daß der Sühneakt vollzogen 
war. Benedek nahm die erſte offene Droſchke, die er traf, 
und fuhr heim. Ein Fröſteln durchſchüttelte ſeinen 
Körper. So entſetzlich lang und bang hatte er ſich die Nacht 
nicht vorgeſtellt. Der Schluß des Armeſünderdramas, dem 
er als Zuſchauer am Fenſter des Aufſeherbureaus beige- 
wohnt hatte, war raſch vor ſich gegangen. Was ihn nach⸗ 
träglich am meiſten quälte, war die Erinnerung an die 
Stunden des Harrens vor Sonnenaufgang. Nicht anders 
war es Tewele ergangen. Schließlich war es ihnen beiden, 
als ob das Armeſünderglöcklein nicht dem endlich zuſammen⸗ 
gebrochenen Bußfertigen in der Zelle da drüben läuten 
ſollte — ſondern ihnen ſelber. 

Fränze ſchlief mit Madeleine zuſammen. Sie hatte ſich 
früh zur Ruhe begeben, um das Kind, das im Zahnen 
war und ſo leicht aus dem Schlaf emporſchreckte, nicht zu 
ſtören. Als ſie früh das Mädchen weckte und auf den Fuß⸗ 
ſpitzen an Benedeks Schlafzimmer vorbeiging, öffnete ſich 
die Flurtür und ihr Mann trat ein. Entſetzt wich ſie vor 
ihm zurück. 

Er berichtete nur mit ein paar Worten über fein Er: 
lebnis. Bis zur Probe hatte er kaum drei Stunden. Er 
wollte ſich hinlegen, obwohl er auf Schlaf nicht rechnete. 
Nur nicht mehr reden, nicht mehr denken. 

Auf Fränze machte es tiefſten Eindruck, daß den hinter⸗ 
liſtigen Grabſchänder Gottes Hand nun doch erreicht hatte. 
Aber ſie faltete gleich die Hände, und ihr kurzes Gebet galt 
einer Fürbitte für die arme Seele. 

Stilliegen konnte Benedek nicht. 
ſtark in ihm nach. 

Fränze kam leiſe zu ihm herein. Sie hatte gehört, wie 
er ſich warf. „Benedek,“ hob fie zagend an, „ift das nicht 
Sünde?“ | 

„Sünde?“ 

„So dem Unglück nachgehn, dem Grauſigen, dem Tod 
und dem Verbrechen? Kann dir denn ſo ein Beruf Genug⸗ 
tuung geben? — Ach, nun ſiehſt du mich wieder ſo an⸗ 
klagend an. Ich mein's doch gut mit dir, Benedek. Aber 
— ich kann und kann dir da nicht folgen.“ 

Er richtete ſich auf und ſtützte den übernächtigen Kopf in 
beide Hände. „Ja, ja, ja, ja, Fränze, haſt recht. Sie war 
vielleicht ganz überflüſſig, die böſe Lehrſtunde heut' Nacht. 
Furcht und Mitleid brauchen wir nicht am Nächſten zu 
ſtudieren. Wir tragen alles in der eigenen Bruſt. Müſſen 
nur auf die Stimmen lauſchen, die in uns klingen.“ 

So leiſe, wie ſie gekommen war, ging ſie wieder. 
verſtand ihn nicht. Aber es war ihr bang um ihn. 

x $ * 

Polwitz war feines Erfolges ficher. Er hatte fih ihn 
etwas koſten laſſen. Über das ganze Haus waren Anhänger 
von ihm verſtreut, denen er Freiplätze gewährt hatte. Und 
jeder wußte, daß er von irgendeiner Seite beobachtet wurde. 
Da hieß es alſo bei den Aktſchlüſſen tüchtig die Hände 
rühren. Seine Befürchtung, daß der Heißſporn Percy den 
Löwenanteil des Dramas beſtreiten könnte, trat nicht ein. 
Aber auch der Prinz Heinz und ſein Vater wichen in der 
Schätzung dieſes rauſchenden Theaterabends weit zurück. 
Das Spiel gehörte dem dicken Falſtaff. Er brauchte ſich nur 
auf der Szene blicken zu laſſen, ſo verbreitete ſich eine lach⸗ 
luſtige Stimmung im Publikum. Die Auftritte im „Wilden 
Schweinskopf“ nahmen es an Wirkung mit den erfolgreichſten 
Poſſen auf, die man Sonntags gab. Der Vorhang mußte 
ſich wieder und wieder heben, um den ſchwitzenden Sir 
John noch einmal zu zeigen. 


Das Erlebte wirkte zu 
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Die Schauſpieler waren enttäuſcht. Sie hatten ins⸗ 
geheim dem Direktor einen Abfall vorausgeſagt — vielleicht 
ſogar gewünſcht — und für den aufgehenden Stern Benedek 
Trooſt einen Rieſenerfolg erwartet. Der äußere Eindruck 
blieb für ſie nun aber der entſcheidende: Polwitz hatte vier⸗ 
zehn Hervorrufe, ſo und ſooft Beifall auf offener Szene, 
und dagegen kam nichts anderes auf. 

Seltſam. Benedek, der in letzter Zeit ſo oft mißmutig in 
die Garderobe zurückgekehrt war, obgleich man ihn draußen 
ſtürmiſch gefeiert hatte, ſchien mit dem Ergebnis des 
heutigen Abends völlig zufrieden. Verſtellte er ſich? 

Wortkarg wie immer, wenn eine neue künſtleriſche Auf— 
gabe ihn beherrſchte, fab er an feinem Garderobenplag, 
ſchminkte ſich ab und zog ſich um. 

Anna hatte ihn am Vormittag angerufen, ſich von ihm 
zwei Plätze beſorgen laſſen — ſie wollte Ebba mitnehmen, 
deren Herz er ſich ja jo im Sturm erobert hatte —, er 
wußte fie alfo im Theater. Der Sekretär hatte ihm noch 
die letzten guten Plätze gegeben, die bis heute früh auf⸗ 
geſpart waren 

Sein früher Bühnentod erlaubte Benedek, das Theater 
noch vor Schluß der Vorſtellung zu verlaſſen. Er hätte im 
letzten Zwiſchenakt gern einen Blick durch den Vorhang in 


den Zuſchauerraum getan. Aber er wollte Polwitz nicht be⸗ 
gegnen, weil der ihm im Glanze ſeines Triumphs vielleicht 
ein paar gönnerhafte Troſtworte zugeworfen hätte. So 
verließ er denn das Haus auf dem gewohnten Weg. 

An derfelben Stelle wie geſtern ſtand Ebba Lund. 

„Der Akt beginnt gleich, Kind,“ trieb er ſie an, „Sie 
kommen zu ſpät.“ 

Traurig ſagte ſie: „Ich hab' Sie ja nicht ſehn dürfen. 
Tante Anna konnte nicht kommen — und ich mußte weg: 
bleiben. Nämlich Onkel Hattje ift da.“. 

Haſtig führte er ſie aus dem Gewühl des engliſchen 


Kriegsvolks, das von den Garderoben her auf das Klingel— 


zeichen im Seitengang der Bühne Aufſtellung nahm. „Er⸗ 
zählen Sie, Kind. Wo war er ſo lange? Wie geht es ihm? 
Wann iſt er gekommen?“ 

„Wir waren ſchon zum Fortgehn fertig. Aber es war 
jo ſchlimm ...“ Sie tat einen tiefen Atemzug. „Sehr 
ſchlimm war es. Zwei Leute haben ihn gebracht. Er iſt 
wohl krank, Onkel Hattje. Und mich hat er gar nicht er⸗ 
kannt ... Da ift ein Brief von Tante Anna. Aber ich 
ſollte ihn erſt abgeben, wenn Sie herauskommen. Da hab' 
ich hier gewartet. Der Wachtmeiſter wollte es erſt gar 
nicht dulden.“ Cortſetzung folgt.) 


Aus alten Modezeitſchriften - Von Max von Boehn. 


Alle Mode iſt Nachahmung und bedarf zu 
ihrer Betätigung einer gewiſſen Propaganda 
durch Bild und Schriſt. Solange es noch 
keine graphiſchen Verfahren gab, war ſie 
auf die Puppe angewieſen, ſeit aber 
die Druckkunſt zur Peitſche der Kultur 
wurde, bedient ſie ſich dieſer; das 
Modebild tritt auf und lange nach 
ihm das Modejournal. Geraume / 
Zeit ſind Modebild und Mode⸗ Í 
beſchreibung nebeneinander her⸗ 
gegangen, ohne ſich miteinander 
zu verbinden. Der „Mercure de 


France” beſchrieb die Trachten und 
Feſte des Verſailler Hofes, Addiſon 
und Steele unterhielten ihre Leſer 
über das, was guter Ton war 
und ſich ſchickte, aber ſie verzichte⸗ 
ten auf die Unterſtützung der Illu⸗ 
fration; erft feit der zweiten Hälfte 


18. Jahrhunderts 
gehen beide Hand in 
Hand. Das Bedürfnis 
meldet ſich ziemlich gleich⸗ 
zeitig in Deutſchland, 
England und Frank⸗ 
reich, aber in ſeiner Be⸗ 
friedigung hat jedes der 
drei Länder eine Note 
beſonderer Eigenart zur 
Geltung gebracht. Frank⸗ 
reich bringt die beſten 
und geſchmackvollſten 
Abbildungen, England 
ſchwelgt im Klatſch, 
Deutſchland legt das 
Hauptgewicht auf einen 
mannigfaltigen und ge⸗ 
viideten Text. 
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Sdttinger Taſchenkalender 1785. 
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Bertuchs Journal des Luxus und der Moden. Dezember 1789, 


Es iſt gar nicht recht bekannt, daß das erſte deut⸗ 
ſche Modejournal von Bedeutung im Weimar 
der klaſſiſchen Zeit das Licht der Welt er— 
blickte und daß Bertuchs „Journal des 
Luxus und der Moden“ zum Anſehen 
der kleinen Reſidenz an der Ilm 
wahrſcheinlich mehr beigetragen hat 
als Goethe und Schiller, Herder und 

* Wieland. Das iſt durchaus kein 
V Paradoxon, denn die großen Gei— 
ſter unſerer ſchönen Literatur waren 

| damals in Deutichland durchaus 
nicht allgemein anerkannt oder ge— 
ſchätzt, die roten Hefte der Ber: 
tuchſchen Modezeitung mit ihren 
intereſſanten Aufſätzen und illu— 
minierten Kupfern fanden dagegen 
Beifall und Intereſſe, wohin ſie 
kamen. Die beſte Zeugin dafür iſt 
Goethes Mutter, deren Korreſpondenz 


LN 
N 


mit Sohn und Schwie- 
gertochter fidh großen» 
teils um Reklama— 
tionen der lieben roten 
Heftchen dreht! Ber- 
tuch verſtand ſich aber 
auch glänzend auf ſein 
Metier als Redalteur. 
Er wußte bekannte 
Gelehrte, wie Hufe- 
land, Böttiger u. a., 
zu veranlaſſen, ihm 
wertvolle und doch 
allgemein verſtänd⸗ 
liche wiſſenſchaftliche 
Beiträge über gelehrte 
Themate zu ſchreiben, 
und die Korreſpon⸗ 
denzen, die er aus 


Gottinger Taſchenkalender 1789. 
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den deutſchen Reſidenzen emp⸗ 
fing, lieſt man noch heute mit 
Vergnügen, wenn man ſich um 
den Geiſt jener fernen Zeit be⸗ 
müht. Vierzig Jahre lang be⸗ 
hauptete das Blatt ſeinen hohen 
Rang, dann unterlag es der 
Konkurrenz, die ſein Erfolg auf 
den Plan gerufen hatte. 

Es war ſchon ein Fortſchritt 
geweſen, als Bertuch ſein Blatt 
einmal im Monat erſcheinen 
ließ, denn es gab Modejournale 
in Geſtalt der beliebten Alma⸗ 
nache und Taſchenbücher, die 
nur einmal im Jahre heraus— 
kamen. Der Almanac de Gotha, 
der ja noch heute exiſtiert, der 
Göttinger Taſchenkalender, der 
Berliniſche Damenkalender z. B. 
brachten allerliebſte Modebilder⸗ 
chen von Chodowiecki, Riepen⸗ 
hauſen u. a., die zwar meiſt den 
ſchönen Kupfern der Pariſer 


„Galerie des Modes“ abgeſehen 


Journal des Dames. 
Frankfurt a. M. 1805. 


Klage beſchränkte ſich 
auf 147 Exemplare für 
die Subſkribenten. Eine 
große Rolle ſpielt in 
den letzten 25 Jahren 
des 18. Jahrhunderts 
der Kopfputz, für den 
die Zeichner ſich ſtark 
intereſſieren, ſtärker 
als für die Kleider. 
Daneben gibt es Mu⸗ 
ſikbeilagen: Lieder, 
Tänze u. dgl., auch 
Vorlagen für Hand⸗ 
arbeiten, während die 
eigentlichen Schnitt⸗ 
muſter noch ganz feh⸗ 
len. Dieſe, auf die es 


den ſchneidernden Da⸗ Wik 


Į! 


men heute doch febr 
ankommt, tauchen erſt 
im 19. Jahrhundert 
auf. 

Zwiſchen 1800 und 
1820 ſind in Leipzig, 
Wien und Frankfurt 
am Main ganze Rei⸗ 


6 
1 


Heideloff. Gallery of Fashion. Juni 1795. 


waren, die doch aber auch 
den Berliner, Dresdner, Göt— 
tinger, Leipziger u. a. Lokal⸗ 
und Spezialmoden einen ge⸗ 
wiſſen, nicht zu knappen 
Platz einräumten. 

Als in der Schreckenszeit 
die Pariſer Vorlagen aus— 
ſetzen, kopieren die deutſchen 
Stecher die Vorlagen der 
„Gallery of Fashion“, die der 
Schwabe Heideloff in London 
herausgab, vielleicht das ex⸗ 
Huvfivfte Modejournal, das 
je erſchien, denn ſeine Auf⸗ 
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ausgab, hatte ſich fchöne 
Tableaux zeichnen laſſen, in 
denen die Fleckchen ge⸗ 
ſchmackvoll eingeklebt wur: 
den. 

Seit der Biedermeierzeit 
wird der Erſcheinungsmo⸗ 
dus regelmäßig der wöchent⸗ 


liche, wodurch die Maffe des 


Gebotenen zwar zunahm, 
die Qualität aber nicht ge⸗ 
wann. Anfänglich war man 
in der Wiedergabe der 
Modebilder auf den Kupfer⸗ 
ſtich angewieſen, dann ver: 


Leipziger Modenzeitung 1817. 


hen neuer Modezeitungen ent⸗ 
ſtanden, deren Rivalität das 
Publikum allerlei Neuigkeiten 
und Verbeſſerungen verdankte. 
Dazu gehörte auch das Schnitt⸗ 
muſter, das wir bis in den An⸗ 
fang der dreißiger Jahre hinauf 
verfolgen können. Die Wiener 
Theater » Zeitung z. B. brachte 
damals ſolche, aber ſtark verklei⸗ 
nert, ſo daß ſie den Abonnen⸗ 
tinnen kaum großen Nutzen ge⸗ 
bracht haben werden; in Origi- 
nalgröße, ſofort verwendungs⸗ 
fähig, erſchienen ſie nicht vor 
den fünfziger Jahren. Weit älter 
ift die Beigabe von Stoffproben. 
Das bei Voß in Leipzig erſchei⸗ 
nende Journal für Mode gab 
ſeit 1791 ganz regelmäßig kleine 
Stoffproben von Wollen⸗, Baum: 
wollen: und Seidenzeugen bei, 
und das „Repository of Arts“, 
das Ackermann in London her⸗ 


Repository of Arts. 
London 1809. 


ſuchte man neue Ted: 
niken, wie denn das 
Münchener elegante 
Sonntagsblatt bereits 
1809 die Lithographie 
heranzog, ſchließlich 
aber forderten die 
großen Auflagen Ver⸗ 
fahren, die billig wa⸗ 
ren und viel hergaben. 
Damit erſcheint der 
Stahlſtich, deſſen ſpröde 
Technik eine künſtle⸗ 
riſche Wirkung unmög⸗ 
lich machte. Er iſt es, 
der den Künſtlern die 
Mitarbeit an der Mo⸗ 
dezeichnung verleidete 
und den bloßen Hand⸗ 
werker in den Vorder⸗ 
grund ſchob, der fid 
auch dann behauptete, 
als der weichere Holz⸗ 
ſchnitt den Stahlſtich 
wieder verdrängte. Ga⸗ 
varni iſt einer der 
letzten großen Zeich⸗ 


l 


Nr. 8 Oie Gartenlaube | Seile r 
. — — . ——ñ.———ñ.' —ͤ . (—ä— — — — — ·V12Ä—v1ͤ̃—ĩ;uÜƷꝛꝶ4 — — 


Seitdem iſt das ganz; anders 
geworden, denn ſchon ſeit 20 
bis 25 Jahren bedient man 
ſich mit immer größerer Häu— 
figkeit der photomechaniſchen 
Verfahren zur Wiedergabe der 
Modebilder, und ſo liegen 
denn in der Jetztzeit zwiſchen 
einer neuen Modeſchöpfung 
und ihrer Bekanntgabe meiſt 
kaum ſo viel Tage wie ehedem 
Wochen. Ein Modejournal, 
das nur einmal im Jahr er- 
ſchiene, wäre im zwanzigſten 
Jahrhundert ein Ding der Un— 
möglichkeit. 

Es leuchtet ein, daß dieſer 
Vorgang eine ſtarke Rückwir— 
kung auf den beſchleunigten 
Ablauf der Mode haben mußte. 
Wer einmal zuſieht, wie ge— 
wiſſe Typen, denken wir z. B. 
an die Krinoline, den Schuten⸗ 
hut oder andere Dinge, ſich 
früher oft ein ganzes Men⸗ 
ſchenalter, ja länger, behaup— 
teten, während ſich, je mehr 
wir uns der Gegenwart nä— 
hern, andere Artikel, etwa die 
Turnüre, kaum einige Jahre 
in der Gunſt der Damenwelt 
zu halten verſtanden, der wird 
die Art und Weiſe erkennen, 
in der hier die Räder der kom⸗ 
plizierten Maſchinerie, die wir 
uns die „Mode“ zu nennen ge- 
eines Modejournals Wochen, wöhnt haben, ineinandergrei⸗ 
ja Monate zu ihrer Fertig⸗ fen. Die Anregung iſt größer, 
ſtellung; ein Entwurf, der heute geſchaffen wurde, konnte glück- folglich auch der Wechſel. Die Modezeitſchrift ift eine Macht ge- 
lichten Falls ſechs, acht Wochen fpäter vor die Offentlichkeit treten. worden; einſt Berichterſtatterin, ift fie heute Schöpferin. 


ner, der mit Erfolg für das 
Modebild tätig war, mit Erfolg 
für andere; denn als der Künſt⸗ 
fer, angeſpornt durch den Bei⸗ 
fall, den ſeine Entwürfe fan⸗ 
den, ſelbſt ein Modejournal 
herauszugeben begann, machte 
er einen Bankrott, deſſen fi⸗ 
nanzielle Folgen die letzten. 
Jahrzehnte ſeines Lebens ver⸗ 
bitterten. 

Man hat ſich in Deutſch⸗ 
land im 19. Jahrhundert in 
eine geradezu ſklaviſche Abhän⸗ 
gigkeit von dem Pariſer Mode⸗ 
markt begeben, was z. B. ſo 
weit ging, daß die in Paris 
erſcheinende Modezeitſchrift „Le 
Follet“ in Aachen als „Der 
gollet” nachgemacht wurde und 
man bis etwa 1870 die Vor⸗ 
lagen der in Deutſchland publi⸗ 
zierten Modebilder immer in 
Paris ſuchen darf. Erſt ſeit 
jener Zeit iſt es beſſer bei uns 
geworden. 

Auf das engſte hängt das 
Tempo, das die Mode ein⸗ 
ſchlägt, mit der Technik zuſam⸗ 
men, deren ſich die Modezeit⸗ 
ſchrift zur Reproduktion ihrer 
Vorlagen bedient. Als man 
noch genötigt war, Kupferſtich, 
Stahiftich oder Holzſchnitt an⸗ 
zuwenden, bedurfte die Herſtel⸗ 
lung jeder einzelnen Nummer 
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Modetorheit und Moderecht Plauderei von Alex v Gleichen - Rußwurm 


Nichts greift ſo tief wie die Mode in den äußeren Zuſtand 
unſeres Lebens. Dauerhaft im Wechſel, ändert fie fih gewaltſam, 
wenn wir einen Ruhepunkt zu ſehen glauben, und malt das Bild 
der Umgebung mit neuen, oft 
recht phantaſtiſchen Formen 
und Farben aus. Nicht nur 
n das Kleid, auch die Geſtalt des 

ER G a Menſchen, namentlich die der 

> a Bi Frau, hängt von ihrem Herr— 
ſcherwillen ab, ſie gibt der Be⸗ 
wegung den Rhythmus, der 
Sprache den Akzent, fie baut das 
Haus und richtet es ein, ſie 
winkt den Künſtler herbei, ihre 
Befehle in ſein Ohr zu flüſtern, 
und raunt dem Dichter zu: „So 
mußt du ſchreiben, ſonſt lieſt dich 
kein Menſch.“ 

Warum verlangt die Ge⸗ 

wohnheit, daß jedes Jahr 

oder vielmehr jede Jahreszeit 
denen, die auf ſich halten, ge⸗ 
wiſſe Neuerungen aufzwingt 
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Der modiſch a Landstnecht 


mit verſchiedenfarbigen Strümpfen 
und Schneckenfriſur. Holzſchnitt 1547. 
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und ihnen gebietet, eine gewiſſe 
Richtlinie einzuhalten? 

Die Umgebung, die Zeit 
und die Menſchen, mit denen 
wir zufällig zuſammengehören, 
ſchließen einen Rahmen um 
uns, in dem ſich das Daſein 
wie in einem Gemälde zeigt. 
Damit es geſchmackvoll und 
ſchön wirke, muß das Ganze 
ineinander geſtimmt werden, 
und die Einzelheiten ſollen ſich 
dem Geſamtton unterordnen. 
So ſchleicht manche Abſonder⸗ 
lichkeit, ohne zu verletzen, ins Leben, aber manches Schöne fällt 
unangenehm auf, wenn es nicht in den Rahmen paßt. 

Moderecht iſt alſo das Zeitgemäße in Tracht und Sitte, Mode⸗ 
torheit die Übertreibung des Neuerfundenen bis zur grotesken, 
den feineren Geſchmack verletzenden Spielart. Modetorheit iſt, 
wenn ſich die Form zur Unform ſteigert. Oſiander eiferte im 
„Hoffartsteufel“ und Musculus im „Hoſenteufel“ gegen die 
Pluderhoſen der Renaiſſance, unter der Königin Eliſabeth er- 
weiterte man die Sitze im engliſchen Parlament, damit die aus» 
wattierten Herren Platz fanden, was manchem Dichter Stoff zu 
Spott und Schmähung gab. Im „Narrenſchiff“ ſpricht Sebaſtian 
Brant von der neuen Mode, die damals auf deutſch der „Funt“ 
genannt wurde, und reimt: 

Vor einem Funt der andere weicht 

Und zeigt, daß im Gemüt wir leicht, 

Auch wandelbar zu aller Schand'. 

An Neuerung iſt viel im Land. 
So war es einſt und iſt geblieben, ob die Zeiten ſchlecht oder 
gut, die Menſchen reich oder arm, glücklich oder unglücklich waren. 
Und niemals ſchreckten jene, die auffallen wollten oder ſich für 
etwas Beſonderes hielten, vor noch jo mühſamer Abſonderlichkeit 
zurück. Im 16. Jahrhundert wurden einmal die Ärmel, um fir 
weit aufzubauſchen, innen mit geknetetem Teig gefeſtet oder mit 
Sägemehl gefüllt. Da geſchah es einem Höfling in Gegenwart 
des Kaiſers, daß er plötzlich ins Schwinden kam und Ströme von 
Sägemehl hinter ihm her liefen. 

Schnürleiber und Einlagen gehörten oft zu den Modetor— 
heiten, je nachdem, ob Uppigkeit oder Schlankheit geboten waren. 
In der Tragödie „Heinrich VIII.“ läßt Shakeſpeare den Lord— 
kämmerer einen aus der Modeſtadt Paris zurückgekehrten Edel— 


Des weiten 1 Reifen Ehrenruhm / Muß jetzt in das Exilium. 
Aus einem Flugblatt auf die neue Empiremode um 1790. 


mann fragen: „Iſt's möglich, gaukelten die Zauber Frankreichs 
die Menſchen in ſolch ſeltſamliche Form?“ Und dieſer antwortete: 
„Sind neue Moden noch ſo lächerlich, ja ſelbſt unmännlich, doch 
beſolgt man ſie.“ 

Wie Shakeſpeare verkündeten deutſche und italieniſche Dichter 
mit luſtigem Spott oder ernſter Klage das Überhandnehmen der 
franzöſiſchen Mode und ihrer lächerlichen Auswüchſe. 

Anfangs war das Wort „à la mode“ allerdings ein Lob und 
bezog ſich auf die Nachahmung feiner Sitten, ſchöner Kleider, 
witziger Redensarten und allerlei geſellſchaftlicher Kleinigkeiten, die 
für Manier und Lebensanſchauung in Betracht kamen, ſolange 
Frankreich in Europa die unbeſtrittene Vorherrſchaft hatte. Gern 
ſchmiegt ſich die Mode in die Falten der Politik. Als man ſich 
aber in Deutſchland bewußt wurde, gegen dieſe Macht um der 
Selbſterhaltung willen ankämpfen zu müſſen, wurde „à la mode“ 
ein Vorwurf, man verſchrie den Anhänger des Welſchen als Fani; 
Logau machte Spottverſe darüber, und Lichtenberg wendete ſich 
gegen alle, die ſich fo der herrſchenden Mode „konform“ trugen. 

Wir begreifen ihn leicht, denn was die franzöſiſche Revolution 
an Modeſpielereien den Schrecken und Bluttaten geſellte, kommt 
uns noch übler vor als die Gewandgrotesken, mit denen angetan 
die Frau der Gegenwart auf der Straße geht und im Ballſaal 
hüpft. Für ſolche Sachen hat Goethe im zweiten Teil des „Fauſt“ 
das bezeichnende Wort ge⸗ 
prägt: „ſchlecht und modern“. 

Aber alles ſollen wir nicht 
verurteilen, was die Schneider⸗ 
phantaſie ins Leben zaubert, 
denn manches wird geradezu 
gebieteriſch von den Zeitereig⸗ 
niſſen verlangt. Wer könnte 
heute in ſchleppendem Gewand 
durchs Leben wallen? Der fuß⸗ 
freie Rock iſt im Zeitalter der 
Straßenbahn, der Arbeit für 
jedermann und des allgemein 
üblichen Schmutzes eine Not: 
wendigkeit. Aber muß er knie⸗ 
frei fein? Einer allzu tury 
rockigen Schönen habe ich da⸗ 
Verslein ins Stammbuch ge- 
ſchrieben: 

„Der kurze Rock — Triumph 
der Beine, Wer grade hat, 
trägt ihn recht gern, Denn 
niemals dient er ſchönem 
Scheine Und 
hält uns die Ent⸗ 
täuſchung fern. 
Iſt ſie nun ſchön, 
die heut'ge Mo⸗ 
de? Für einen 
Augenblick viel⸗ 
leicht, Doch hetzt 
ein Wechſel ſie zu 
Tode, Wie er die 
Kleider ſtets er- 
reicht. / So frag' 
ich mich, ſie kriti⸗ 
ſieren, Kann es 
noch irgend nütz⸗ 
lich ſein? Die 
Zeit läßt ſie den 
Reiz verlieren, 
Bis dahin zeigt ſie 
ſtolz das Bein.“ 
Vergangen ſind 
Krinoline und 
„Cul de Paris“, 
die lächerlichſte 
Ausladung der 
weiblichen Form, W le Cl de 


vergangen iſt fo pard das nicht für ein 15 für Sorg und be machi. 
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hübſch und zier⸗ arıtmb verſtebef fich in mich auch jedermann 
lich oder prächtig 


APRAN nt 


Mad ame Ahlatinelle. in d tn der groſſen Galla: 


Hauben ars. 


Karikatur auf die Mode vom Anfang d 18. Jahrhunderts 
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und farbenfroh von alten Bildern aus in unſere Tage blickt; auch 
das, was jetzt Spott oder Bewunderung findet, wird enden als 
ſchätzenswertes Material für den Kulturhiſtoriker und Koſtümvor— 
bd für den Maskenball. Stärker als dies in den vergangenen 
Jahrzehnten durch Kupfer, Holzſchnitt und Stahlſtich geſchehen 


iit, verſpotten in der Gegenwart unzählige Karikaturen jede Über- 
treibung, ja ſelbſt jedes Spähen nach Eigenart und wachen ſchier 


ängſtlich über die Demokratiſierung der Mode. 

Aber vergebens. Die Mode macht gleich, aber ſie iſt gegen 
Gleichheit. Jeder „neue Funt“ beginnt in den Kreiſen, die ſich 
führend nennen und dadurch auch wirklich führend ſind, daß ſie 
don Außenſtehenden beneidet, nachgeäfft und ſchließlich nachgeahmt 
werden. Sobald irgend etwas nicht mehr ausſchließliches Eigen— 
um oder Vorrecht der oberen Schichten ift, ſondern von der All— 
gemeinheit angenommen wird, überlaſſen es die erſten Träger und 
Trägerinnen den anderen und wählen neue Formen, neue Wert— 
ſchägungen, ja fogar einen neuen Lebensſtil, um fidh wieder vor 
de Menge auszuzeichnen. Und dieſer gefällt es trotz aller ſozia— 
ſtiſchen Tendenz. Begegnete mir da jüngſt jo ein recht auffallend 
gekleidetes weibliches Weſen, oben Nordpol, unten Riviera, wie 
der Witz lautet, alles vom Teuerſten und Beſten ... und parfü— 
miert! Ich ſehe der flüchtigen Erſcheinung nach, und ein Mann 
aus dem Arbeiterſtand, der ſich ebenfalls gemütlich lächelnd nach 
ihr umdreht, meint, zu mir gewendet: „Gelt, die gefällt Ihnen a?“ 
Er bewunderte den bunten Vogel, weil er das Übertriebene nicht 
ſah, ging aber in 
ſeinem naiven, 
äfthetijch falſchen 
Urteil doch von ge⸗ 
finden volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Emp- 
finden aus. 

Jeder Auswuchs 
und jeder Unſinn, 
den die Mode 
zeitigt — iſt es ein 
neuer Hut, eine 
veränderte Krawat⸗ 
te, eine ee 

Stiefelſorm — be- 
ſchäftigt unzählige 
Hände und läßt 
ungezähltes Papier 
von Brieftaſche zu 


Brieftaſche flattern. 
Bewußt bei ern⸗ 


Wandelnde Pitze. 


Spottzeichnung auf die großen Hüte 1826. 
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erwacht ein Wer- 
ſtaändnis für die 
Berechtigung der 
Mode, weil ſie ein— 
ſehen oder fühlen, 
daß ſie mit allen 
Abſonderlichkeiten 
unzertrennlich in 
das geſamte Le— 
bensbild gehört. 

Iſt die Mode in 
Einzelheiten will— 
kürlich, in der gro- 
ßen Linie hängt ſie 
ſo feſt mit den Ge— 
ſamterforderniſſen 
des Tages zuſam— 
men, daß jeder, der 
ihr zuwider han— 
delt, nicht zu dem 
Daſein ſtimmt, das 
er zu führen ge— 
zwungen iſt. 

Aus dem Be— 
dürfnis der Zeit 
entſteht das Gewand in Harmonie mit 
dem künſtleriſchen, dem geſellſchaftlichen 
und politiſchen Zuſtand 

Entſtehen Auswüchſe, ſo vermeidet ſie 
der vornehme, geſchmackvolle Mann 
ebenſo, wie es die Dame bei der Wahl 
ihrer Toiletten tut. 

Der Drang, ſoziale Unterſchiede 
äußerlich zu betonen, und derſelbe Drang, 
ſie möglichſt raſch zu verwiſchen, beſtimmt 
die ſtets neuartigen Erſcheinungen, die 
oft nur dadurch, daß ſie neu ſind, Er 
folg gewinnen. Aber ihr Sieg iſt ihr 
Untergang, und ſowie ihr Anſehen ver— 
kündet wird, zeigt ſich die neuere Form 
hinter ihnen. 

Die Herrſcherin Mode lächelt ob 
dieſes Sterbens ihrer eigenen Schöp— 
fung, denn ſie iſt ſich ihrer Unentbehrlich— 
keit ebenſo bewußt wie ihrer Gewalt, 
bedingt durch wirtſchaftliche Notwendig 
keit und die Eitelkeit der meiſten 
Menſchen. ; 

Auf die Fragen der Mode antwortet 
immer ein Spiegel. 

Was ſchadet es, daß es öfters ein 
Hohlſpiegel iſt! 
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Suggeſtion und Liebe » Bon Dr. med. Hans-Theodor Sanders 


Die rätſelhaften Erſcheinungen der Hypnoſe, die zuerſt die 
Grundfeſten unſerer Wiſſenſchaft erſchütterten, ihres myſtiſch-ge— 
heimnisvollen Gewandes entkleidet zu haben, das iſt der gewaltige 
Erfolg der modernen Suggeſtionslehre. Sie wirkte wie eine wiſſen— 
ſchaftliche Offenbarung und hat fruchtbarſte Arbeit geleiſtet. Licht 
fiel plößlich in manches bis dahin in das tiefſte Dunkel gehüllte 
Gebiet, und wir ſahen erſtaunt, welch hervorragende Rolle die 
Suggeſtion im menſchlichen Leben ſpielt, im Leben des einzelnen 
wie auch im Daſein ganzer Völker. Ihre Ausſtrahlungen 
durchdringen das geſamte politiſche und ſoziale Leben. Erziehung, 
Rechtspflege und die Heilkunde zeigen fie als mächtigen Faktor. 
Was iſt Suggeſtion? Sie iſt eine beſondere Art der geiſtigen Ein- 
wirkung, die von anderen Arten ſeeliſcher Beeinfluſſung, etwa der 
durch Ülberreden oder Überzeugen, nur graduell, nur durch die In: 
tenſität der Wirkung verſchieden iſt. Bei der Suggeſtion kommt 
es zu einer Blendung des Bewußtſeins, zu einer Auflöſung der 
„Ich⸗Konzentration“, die für gewöhnlich die Führung über das 
Individuum innehat. Die Herrſchaft über die geſamte Pfyche geht 
auf den Hypnotiſeur über. Seine Vorſtellungen wirken ſo ſtark 
auf die Verſuchsperſon ein, daß es dieſer gar nicht zum Bewußt— 
ſein kommt, daß ſie eine Vorſtellung oder einen Affekt von einem 
andern übernommen hat. Sie hält es für ein eigenes Erzeugnis 
und überſieht dabei ganz, daß ein Fremdkörper in ihr Seelenleben 
gelangt iſt. Damit iſt das Weſen der Suggeſtion charakteriſiert. 
Auf der Suggeſtion beruht die Hypnoſe. 

Das Studium der Suggeſtionswirkungen in den verſchieden— 
ſten Gebieten menſchlichen Lebens hat zu überraſchenden Reſultaten 
geführt. Immer wieder haben wir Gelegenheit, feſtzuſtellen, daß 
die große Mehrzahl der ſogenannten „freien“ Menſchen in weiteſt— 
gehendem Maße der ſuggeſtiven Beeinfluſſung unterliegt. In 
ſeiner ganzen Stärke zeigt ſich das ſuggeſtive Element beſonders 
im Liebesleben des Menſchen wirkſam. Das vielgeſtaltige und 
bunte Bild der Liebe bekommt dadurch ein ganz eigenartiges Ge— 
präge, und es iſt eine Aufgabe von beſonderem Weiz, gerade hier 
die Suggeſtionswirkungen in all ihren Ausſtrahlungen zu ver: 
felgen. Im folgenden wollen wir in knappen Umriſſen das Inter— 
eſſanteſte zuſammenſtellen. Zunächſt müſſen wir uns die Frage 
in aller Klarheit beantworten: „Was iſt die Liebe?“ In dieſem 
Begriff ſei die Summe der verſchiedenartigen Gefühle zu— 
ſammengefaßt, die ſich aus den ſexuellen Beziehungen von Mann 
und Weib ergeben. Gewaltig ſind die Wirkungen dieſer Liebe! 
Daneben wird alles in den Hintergrund gedrängt, und zeitweilig 
kann ſelbſt der Wille zur Erhaltung des eigenen Ichs in dieſem 
Gefühlsſturm verſinken. Die Liebe iſt Trumpf! Mag das Leben 
vergehen! Und doch iſt es dieſer heiße Trieb, der das Leben er— 
hält. Man mag ſich im Leben noch ſooft bemühen, die Tatſache zu 
ignorieren: Hunger und Liebe regieren die Welt! Ihrem Weſen 
nach iſt nun die Liebe ein ſo verwickelter Trieb- und Gefühls— 
komplex, daß die einzelnen Beſtandteile ein faſt unentwirrbares 
Knäuel bilden. Weltanſchauungsfragen und perſönliche Ver— 
anlagung haben dazu verleitet, die eine oder die andere Koni- 
ponente in den Vordergrund zu ſchieben und zur Hauptſache zu 
ſtempeln. Dadurch kam man zu einer ſchiefen Auffaſſung der 
ganzen Sache. Man ſtellte den Geſchlechtstrieb in einen kraſſen 
Gegenſatz zur höheren, individualiſierten Liebe, die ihre Sym— 
pathiegefühle nur auf eine beſtimmte Perſon richten und die vom 
Triebleben unabhängig ſein ſoll. Demgegenüber muß mit aller 
Schärfe betont werden, daß die Liebe eine innige Vermiſchung von 
körperlichen Empfindungen mit Gedanken und Gefühlen iſt. Die 
Liebe des heutigen Kulturmenſchen hat ſich entwicklungsgeſchichtlich 
aus einer Durchdringung des Geſchlechtstriebes mit geiſtigem In— 
halt entwickelt, fie ift, wie man geſagt hat, vergeiftigter Geſchlechts— 
trieb. Den Kern der Sache trifft der folgende Vergleich. „Die 
Liebe iſt ein Baum, der ſeine Wurzeln im Körperlichen hat, ſeine 
Aſte dagegen hoch über der körperlichen Welt, in der Sphäre des 
Geiſtigen ausbreitet und verzweigt!“ So ſehr nun auch die mo— 
derne Liebe zu einer Differenzierung der höheren Sympathie— 
gefühle geführt hat, die Trennung von ihrer körperlichen Wurzel 
verträgt ſie nicht und wird ſie nie vertragen, ohne zu einem Zerr— 
bilde zu werden. Platoniſche Liebe iſt ein Wahngebilde, entſprungen 
Raus dem Hirn neuraſtheniſcher Dekadenten. 

Halten wir kurz Umſchau, wie uns die Liebe als Zuſtand im 
Leben begegnet. Wie entſteht fie? Zu welchen Äußerungen führt 
der Zuſtand des Verliebtſeins? Es bietet ſich uns eine Mannig- 
faltigkeit dar, wie ſie wohl weitgehender nicht gedacht werden kann. 
Leiſe, kaum merkbar, kann ſie wie ein ſanfter Wind wehen, 


gewaltig wie ein Orkan kann ſie daherbrauſen und alles mit ſich 

reißen und zerſtören. Meiſt bleibt es dunkel, was den erſten 

Anſtoß zur Erregung dieſes feingegliederten Gefühlskomplexes gr- 

geben hat. Mag ein körperliches Gefallen, der Reiz von Schönheit 

und Anmut den erſten Anſtoß geben — man hat von einer Liede 

auf den erſten Blick geſprochen —, oder mögen Geiſt, Charme und 

höchſte Sympathiegefühle es ſein, die als auslöſendes Moment in 

Frage kommen. All dieſen Dingen fällt nur ein relativer Wert 

zu, denn das bedeutet für den einen den höchſten Reiz, was den 

anderen vollſtändig gleichgültig läßt. Und doch ſehen wir auch 

wiederum gewiſſe Typen, die mit unwiderſtehlicher Gewalt ihre 

Opfer an ſich ziehen, um ſie nicht mehr loszulaſſen. Wie die Falter 
zum Licht, ſo drängt ſich alles um ſie, mag der Weg auch deutlich 
ins Verderben weiſen. Iſt der Stein erſt einmal ins Rollen ge 
kommen, jo reißt er immer mehr mit. Bald ſieht der Verliebte nur 
noch die guten Seiten und die Vorzüge, aller Schatten verſchwindet. 
Immer ſtrahlender wird das Bild. Die Dichtung ift ein treues 
Abbild hiervon. Zu allen Zeiten haben die Dichter für die Ber: 
herrlichung der Liebesekſtaſen die glühendſten Worte gefunden. 
Unerſchöpflich ift da ihr Quell. Das kann uns nicht Wunder neh» 
men, wird doch im verliebten Zuſtand jeder zum Dichter, indem er 
den Boden der Wirklichkeit verläßt und den geliebten Gegenſtand 
in eine Welt der Poeſie rückt. Liebesrauſch ift dieſer Zuſtand ge 
nannt worden. Man hat etwas Krankhaftes in ihm enddecken wol: 
len, und der Nervenarzt Dr. Georg Lomer hat allen Ernſtes ver 
ſucht, den Beweis dafür zu erbringen, daß die Liebe eine Art von 
akuter Verrücktheit (Paranoia acuta) fei. In feinem Buche „Liebe 
und Pſychoſe“ fagt er: „Der Liebende handelt wie ein akuter 
Paranoiker einem inneren Zwange folgend, der die Grenzen des 
Normalen vielfach überſchreitet und hart an den Wahnſinn grenzt 
und den natürlichen Anſchauungen des normalen Lebens Hohn 
ſpricht. Kriſe und Geneſung bilden das gewöhnliche Ende.“ Nach 
überſtandener Krankheit fei als Gewinn eine Weitung des Blicks 
für die praktiſchen Fragen des Lebens zu buchen. Dieſen Verſuch, 
einer beſonderen Erſcheinung unſeres Geiſteslebens gleich den 
Stempel der Geiſteskrankheit aufdrücken zu wollen, müſſen wir 


ſchroff ablehnen. Er geht genau ſo an dem Kern des 
Problems vorbei, wie es Moebius in einer andern 
Sache mit feiner Diagnoſe vom „phyſiologiſchen Schwach⸗ 


ſinn des Weibes“ getan hat. Ganz anders zu bewerten iſt die Tat— 


jade, daß Leute mit einer labilen Pſyche, die den gewöhnlichen An: 
forderungen des Lebens gewachſen iſt, durch die Erſchütterungen, 
die das Liebesleben mit ſich bringt, aus ihrer Bahn geworfen 
werden können. Hier gibt dann die Liebe den Anſtoß zum Aus» 
bruch einer Geiſteskrankheit, ohne darum ſelbſt irgendwie krank⸗ 
haft zu ſein. 

Der Ausbau der Suggeſtionslehre hat uns zu einer ganz anders 
gearteten Auffaſſung geführt. Wir wiſfen heute, welch enorm 
wichtige Rolle die Suggeſtion im geſamten Liebesleben des Men: 
ſchen ſpielt. In der Tat zeigt der Zuſtand der Verliebtheit eine 
frappierende Ahnlichkeit mit dem der Suggeſtionswirkung und der 
leichten Hypnoſe. Beide "gleichen fi) wie ein Ei dem andern. 
Wir heben die weſentlichen Züge hervor. Wie der Hypnotiſierte 
verliert der Menſch durch die Liebe die Fähigkeit zu klarer und 
ſcharfer Kritik. Er wird zu einem Träumer, den Trugbilder um⸗ 
gaukeln. Das Unterſcheidungsvermögen für Realitäten und eigene 
Vorſtellungen wird erheblich abgeſtumpft. Eigenſchaften, die der 
Liebende ſeiner Partnerin wünſcht, ſpricht er ihr zu, ohne daß ſie 
vielleicht auch nur in einer Andeutung vorhanden wären. Dabei 
wirkt der komplizierte Gefühlskomplex, den wir als Liebe zu be⸗ 
zeichnen uns gewöhnt haben, in ſeinen einzelnen Teilen ſteigernd 
aufeinander ein. Die ſexuelle Zuneigung erregt die perſönlichen 
Sympathiegefühle, rückläufig wirken dieſe wieder auf den Trieb. 
In dem feinen Spiel dieſer Kräfte liegt ja auch das Geheimnis der 
unendlich reichen Glücksmöglichkeit der Liebe. Allmählich werden 
alle Gegenvorſtellungen niedergehalten und durch Suggeſtionswir⸗ 
kungen ausgeſchaltet. Nur durch das Medium ſeiner Liebe ſieht der 
Verliebte noch die Welt. Sein Seelenleben ſtellt ſich ganz auf den 
geliebten Gegenſtand ein, und das Bewußtſein wird deutlich in 
dieſem Sinne eingeengt. Aus dieſer Umſtellung entſteht durch 
Autoſuggeſtion die Zwangsvorſtellung, welche das Leben 
ohne die Geliebte öde und ſchal erſcheinen läßt. Durch 
immer weitergehende ſuggeſtive Steigerung wird das in 
ſeinen ausgeprägteſten Formen ſo bizarr anmutende Bild 
des „Liebesrauſches“ erzeugt. In dieſem Stadium erleben 
wir eine Umwertung aller Werte. Schön wird häßlich, häßlich 
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ſchön. Wie der Hypnotiſierte auf das Geheiß feines Sug- 
geſtors eine rohe Kartoffel als ſchmackhafte Birne verzehrt, 
ſo kann der Verliebte in einem plumpen, überaus häßlichen 
Mädchen eine Erſcheinung von Reiz und Schönheit ſehen 
und verehren. Ebenſo vermag die verliebte Frau einem 
rohen, egoiſtiſchen Manne die beiten Charaktereigen— 
ſchaften anzudichten. Der ſuggeſtive Charakter dieſes 
Zuſtandes ſpringt in die Augen. Alle entgegenarbei— 
tende Kritik ift erloſchen. Autoſuggeſtionen verſtärken 

die falſchen Urteile und fixieren fie zu einer Über⸗ 
zeugung, die der Belehrung nicht mehr zugänglich 
iſt. Dadurch gerät der Verliebte in eine weit- 
gehende Abhängigkeit von ſeiner Partnerin, 
wie fie auch der Hypnotiſierte zeigt. Seine 
ganzen Handlungen erhalten etwas Unfreies 
und Zwangläufiges. Das erklärt manche 
ſeltſame Handlung und läßt uns ver- 
ſtehen, wie es möglich iſt, daß eine 
geiſtig hochſtehende Frau ihre Familie 
verläßt, um einem ethiſch und ſozial 
durch eine Kluſt von ihr geirenn⸗ 
ten Manne zu folgen. Sie iſt 
geblendet und handelt unter ei⸗ 
nem Zwange. Man ſpricht in 
dieſen Fällen auch von dem Zu⸗ 
ſtand der ſexuellen Hörigkeit. Das 
Käthchen von Heilbronn, die Senta 
im „Fliegenden Holländer“ und der 
Chevalier des Grieux in „Manon 


m. 


Lescaul“ zeigen uns ſolche Typen 


in ihrer ſexuellen Sklaverei. Sie unterliegen einem ſinnbetörenden 
geiftigen Zwang, der fie auf Verderb und Gedeihn an den Gegen⸗ 
ſtand ihrer Zuneigung bindet. Zu betonen iſt dabei, daß beſonders 
für die Frau in dem Gefühl des Unterliegens, in der ſchrankenloſen 
Unterwerfung eine luſtbetonte Empfindung liegt. Dieſe Tatſache 
und die ſtärkere Suggeſtibilität der Frau bedingen es, daß wir den 
Zuſtand des extremen Liebesrauſches weit mehr bei Frauen zu 
beobachten Gelegenheit haben. Doch auch für das Umgekehrte 
gibt es der Beiſpiele genug. Eine eindringliche Sprache redet da 
die „Weiberherrſchaft“ in der Geſchichte und das Pantoffelhelden⸗ 
tum unſerer Tage. Die Schilderung dieſer Dinge darf uns aber 
nicht vergeſſen laſſen, daß die Liebe in ſolch extremer Form nicht 
übermäßig häufig auftritt, denn die große Mehrzahl der Menſchen 
läßt ſich die ganze Sache nicht zu ſehr an das Innere gehen, ſon⸗ 
dern plätſchert lieber an der Oberfläche herum. Man koſtet die 
Liebe etwa wie ein erleſenes Gericht und geht den Konflikten hübſch 
aus dem Wege. Dann tritt das ſuggeſtive Moment natürlich nicht 
jo in den Vordergrund. Jede intenſivere Verliebtheit aber ent: 
faltet mächtige Suggeſtionswirkungen, beſonders gilt das noch 
von der Liebe der Pubertätszeit. Es iſt hier nicht unſere Aufgabe, 
zu unterſuchen, wie lange der Zuſtand der Liebe dauert und wie 
das Erwachen vor ſich geht. Langſam oder auch plötzlich kommt 
die Ernüchterung, und nun werden die Täuſchungen ſichtbar, die 
Suggeſtionen ſind jetzt nicht mehr wirkſam, und eine nüchterne 
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Modetorheiten und Modenarrheiten machten ſchon vor Jahr⸗ 
hunderten den beſten Deutſchen Sorge. Der vortreffliche Fried⸗ 
rich von Logau führt in ſeinen 1654 erſchienenen Sinngedichten 
mehr als einen Peitſchenhieb gegen ſie. Das ſchillernde, unſichere, 
ewig wechſelnde Weſen der Mode ſucht er zu kennzeichnen: „Was 
ift Mode für ein Ding? / Wer kennt fie von Geſicht? / Ich weiß 
nicht, wer ſie kennen kann. Sie iſt ja angericht / Nie morgen, 
wie ſie heute war. Sie kennt ſich ſelbſten nicht.“ 

Es war die Zeit nach dem Dreißigjährigen Kriege, eine Zeit 
des Niederganges und Tiefſtandes, da in Deutſchland dem Mode: 
teufel beſonders gefrönt wurde. Seinem Grimm darüber macht 
Logau ganz beſonders draſtiſch Luft in dem anderen Sinnſpruch: 

„Bleibt beim Saufen! Bleibt beim Saufen! / Sauft, ihr Deut: 


ſchen, immerhin! / Nur die Mode, nur die Mode / Laßt zu allen 


Teufeln ziehn!“ 

Kein Schriftſteller dieſer Epoche, der nicht bittere Anklage 
gegen das Unweſen der Modenarrheiten führte. Man höre, wie 
Johann Michael Moſcheroſch in feinen „Heſichten des 
Philander von Sittewald“ über die Hörigkeit der Deutſchen fpottet: 

„Sobald kann nicht eine wälſche närriſche Gattung auf: 
tommen, daß ihr ungeratene Nachkömmlinge nicht dieſelbe 


Die ſittſame Dame. 
Scherenſchnitt von Frau Hannes Peterſen. Verlag Wohlgemut & Liſiner, Berlin. 


Modeſpiegel. 


Beurteilung tritt ein. In vielen Fällen führt dieſes 
Erwachen zu tragiſchen Konflikten, und im allgemeinen 
bringen die geſchilderten ſuggeſtiven Ausſtrahlungen 
mehr Unglück als Glück in die Welt. Von größter 
Wichtigkeit ift noch die Frage, ob es durch Sug 
geſtion allein möglich ift, Liebe zu erzeugen. Ur» 
alter Aberglaube ſchrieb den Liebeszaubern und 
Liebestränken ſolche Kraft zu, wie es die Sagen 
von Triſtan, Fauſt und den Nibelungen erzählen. 
Nach unſerer heutigen Anſchauung wird man einem 
verliebten Mädchen vergeblich Haß und Abneigung 
gegen ihren Geliebten ſuggerieren. Die ſtark affekt⸗ 
betonte und feſt verankerte Liebe iſt da ſtärker als 
die Fremdſuggeſtion. Alle ſtarken entgegenſtehen. 
den Affekte ſind eben ein Hindernis. Beſteht aber 

ſchon eine gewiſſe Zuneigung, ſo werden geſchickt 
gegebene Suggeſtionen daraus eine unwider— 
ſtehliche Liebe zu machen vermögen. Ein efla- 
lantes Beiſpiel hierfür war der Fall Czynski, 
der die Gerichte beſchäftigt hat und der 
jeinerzeit viel Staub aufwirbelle. Dem 
Schwindler Czynski gelang es 
durch Hypnoſe, einer Baronin eine 
ſolche Zuneigung zu ſuggerieren, 
daß ſie in völlige Abhängigkeit 
von ihm geriet. die Über- 
tragung der Liebe auf eine be⸗ 
ſtimmte Perſon auf dem Wege 
der ſuggeſtiven Einwirkung iſt 
, alfo durchaus möglich, wenn fie 
auch praktiſch nur eine ganz geringe Rolle fpielt. 

Wie tiefgehend die Suggeſtion die Liebe beeinflußt und ihr die 
Richtung gibt, haben wir zu zeigen verſucht. Ja, wir können mit 
Recht von einer weitgehenden Verwandtſchaft zwiſchen beiden 
reden. Suggeſtion und Liebe ſind letzten Endes eine Überwindung 
aller entgegenſtehenden, unter der Schwelle des Bewußtſeins 
ſchlummernden Vorſtellungen und Affekte. Trotz der Verwandt⸗ 
ſchaft ſind ſie aber nicht identiſch, denn in der Liehe iſt noch ein 
Beſtandteil der Kräfte, die auch ſonſt in der Natur die Anziehung 
und Abſtoßung bewirken und die ſich unſerer Kontrolle entziehen. 
Von dieſen Urkräften, den „Affinitäten“ der Chemie, von dieſem 
„Haſſen und Lieben“ der Elemente enthält auch die Liebe des 
Kulturmenſchen ein Teil. Schopenhauer hat es als Weltprinzip 
„Wille“ genannt, und Maupaſſant hat es in einer ſeiner Novellen 
meiſterhaft folgendermaßen geſchildert: „Seltſames Ding! Wie 
kommt es nur, daß uns die Gegenwart einer Frau ſo durch⸗ 
rüttelt? Ift es die Macht ihrer Anmut, die uns in Bann ſchlägt? 
Das Verführeriſche ihrer Schönheit und ihrer Jugend, das uns 
berauſcht wie Wein? Iſt es nicht eher der Wille jener geheimnis⸗ 
vollen großen Liebe, die ohne Unterlaß die Weſen zu vereinigen 
ſtrebt, die ihre Kraft erprobt, wo immer ſich Mann und Weib 
gegenüberſtehen, die fie mit Erregung durchdringt, mit verwirren⸗ 
der geheimer tiefer Erregung, wie man den Boden umgräbt, wenn 
man Blumen pflanzen will?“ 
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müßt nachäffen und faft alle viertel Jabr ändern. Wieviel Gat- 
tungen von Hüten habt ihr in wenig Jahren nicht nachgetragen! 
Jetzt ein Hut wie ein Ankerhaken, dann wie ein Zuckerhut, wie 
ein Kardinalshut, dann wie ein Schlapphut; da ein Stilp ellen⸗ 
breit, dort ein Stilp fingersbreit; dann von Geißenhaar, dann von 
Kamelshaar, dann von Biberhaar, von Affenhaar, von Narren: 
haar, dann ein Hut als Schwarzwälderkäs, dann wie ein Schwei⸗ 
zerkäs, dann einer wie Holländerkäs, dann wie ein Münfterfäs; 
. . . bald kommt eine andere (Mode) in Geſtalt eines Finger: 
hutes hernach, die (noch) närriſcher iſt. . .. Dann trägt man kurz, 
dann lange Röck', / Dann große Hüte, dann ſpitz wie Weck, / Dann 
Armel lang, dann weit, dann eng, / Dann Hoſen mit viel Farb' 
und Spreng ... 

Sollteſt du ein Teutſcher ſein? Man ſehe deine Kleider an; 
was vor ein Wambſt iſt das? Was für Hoſen und Strimpff? 
Ich glaub, daß du allererſt mit von Paris kommſt .. . Das 
alte teutſche Geld wird häßlich umgetauſcht. . .. Habt ihr Teut- 
ſche nicht in der Erfahrung, daß, welchen Völkern ihr euch in 
Kleidung alſo gleichſtellt, und ſie nachäfft, daß dieſelben dermalen 
euch und eure Herzen bezwingen, euch unterdrücken und zue 
Dienſtbarkeit bezwingen werden? Dann ſie ja ſchon eure Herzen, 
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das befte Bollwerk, die Schanzen der Augen und Außenwerke der 
Sinne untergraben, eingenommen und gewonnen haben.“ 

In dasſelbe Horn ſtößt auf dieſelbe Weiſe der Wiener Kapu— 
zinerpater und weitberühmte Prediger Abraham a Santa 
Clara: 

„Anjetzo iſt faſt alle Woche eine neue Modi, und dieſe iſt 
mehrer veränderlich, als der Mondſchein. Von ſechzig Jahren her, 
o was Modi nur in Hüten! Bald ein hoher Hut, wie ein ſteiriſcher 
Kegel; bald ein niedriger Hut, wie ein Pudelfell; bald ein glatter 
Hut, wie ein Faßboden; bald ein ſchmaler Hut, wie ein Milch— 
topf; bald einfach geſtutzt, bald doppelt geſtutzt, bald dreifach, 
daß er alſo drei Hörner vorſtellt (da ſich unterdeſſen einer wegen 
zweier ſchämt). Bald iſt's ein Hut, der mit Federn prangt, bald 
iſt's ein anderer, der da mauſt (mauſert). Bald iſt's ein Hut 
mit einem ſilbernen oder guldenen Reif, bald ohne dergleichen 
Zirkel. In Summa, eine ſtete Veränderung iſt in den Hüten.“ 

Bald Zorn, bald Spott, bald Reſignation. Johann Chri— 
ſtof Lichtenberg, der ſcharfe Satiriker, meint grimmig: 
„Die meiſten Menſchen ſind Sklaven Jer Mode und alberner Ge— 
bräuche.“ Und ein andermal: „Der gewöhnliche Kopf iſt immer 
der herrſchenden Meinung und der herrſchenden Mode konform.“ 

Läßlich, wie über ſo vieles Menſchliche, dachte Goethe auch 
über Dinge der Mode. „Es ziemt ſich dem Bejahrten,“ ſagt er, 
„weder in der Denkweiſe, noch in der Art, ſich zu kleiden, der 
Mode nachzugehen. Aber man muß wiſſen, wo man ſteht und 
wohin die andern wollen.“ Und im zweiten Teil des „Fauſt“ 
finden ſich die gelaſſen-ſpöttiſchen Worte: „Der Natur iſt's nicht ge— 
wöhnlich, / Doch die Mode bringt's hervor.“ 

Immer wieder reizt das Thema Mode die Geiſter. 1885 
ſchreibt Joh. Jak. Mohr: „Die Mode übt ihren Einfluß nicht 
bloß auf Hüte und Röcke, ſondern auch auf das, was darunter iſt.“ 
Ein Gedanke, den vor und nach ihm immer wieder auch andere 
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abwandeln. Wir finden ihn ſchon bei Moſes Mendelsſohn, wir 
finden ihn bei Berthold Auerbach. 


Neueſtens äußert ſich in einem der meiſtbeachteten Bii: 
cher der letzten Jahre, in feinem „Reiſetagebuch eines 
Philoſophen“ Graf Keyſerling über Mode oder viel— 


mehr über die ſymboliſche Bedeutung der Kleidung: „Kleider 
follen ohne Bedeutung fein?“ — fragt er. „Bei Geſchöpfen, die es 
gewohnt ſind, gekleidet zu gehen, die überdies ihr Bild im Be— 
wußtſein widerſpiegeln, iſt das Gewand nicht unweſentlicher als 
der Leib. Die bedeutenden Menſchen dürften auch ſelten fein (fo 
häufig die Eſel ſind), die ihren äußeren Stil nicht irgend einmal 
gefunden und dann treu an ihm feſtgehalten hätten. Die Gottes— 
gabe der Eitelkeit hat viel Gutes zur Folge: Wer ſeine Tracht mit 
ſeiner Natur in Einklang gebracht hat, genügt damit nicht allein 
ſeinem perſönlichen äſthetiſchen Bedürfnis, beweiſt nicht nur ſeinen 
Mitmenſchen Rüdficht, er hat ſich recht eigentlich ein Ausdrucks- 
mittel geſchaffen. Weshalb zieht ſich der feinfühlige Menſch zum 
geſelligen Beiſammenſein um? Weil er mit dem Gewand den 
Menſchen wechſelt. Im gleichen Sinne macht erſt der gefundene 
äußere Stil den Menſchen ganz frei ...“ Er fährt dann fort: 
„Hiermit iſt der Mode ihre Berechtigung nicht aberkannt, im 
Gegenteil: Dem Durchſchnitt wird immer ſie die beſtmöglichen 
Ausdrucksmittel verleihen, weil dieſem das hervorragende Be— 
ſondere fehlt und die allgemeinen Umriſſe eines Menſchenſchlages 
von der Mode meiſt vollkommen verftanden werden.“ 

Es wäre unnatürlich, wenn nicht auch die Sprichwortweisheit 
des Volkes fih mit dem Thema Mode befaßte. „Jeder nach 
ſeiner Mode', ſagte Hans Fink; da tritt er auf einer Gelbrübe.“ 
„Wo's Mode iſt,“ ſagt ein anderes niederdeutſches Sprichwort, 
„da ſingt man in der Kirche Pumpernickel.“ Und ganz draſtiſch 
und ſcharf auf unſer Thema zugeſpitzt: „Wo's Mode iſt, trägt einer 
den Küͤhſchwanz als Halsband.“ 


Rot. „ Eine kulturgeſchichtliche Plauderei von Dr. Ernſt Waſſerzieher. 


Goethe, der als Naturforſcher ebenſo groß und vielſeitig ift 
wie als Dichter, bringt in der viel verketzerten, aber faſt gar nicht 
geleſenen Farbenlehre auch einen Abſchnitt über die ſinnlich—-ſittliche 
Wirkung der Farbe; „Farbenſymbolik“ könnte man ſie nennen. 
Er ſagt da über die rote Farbe in Paragraph 796: „Die 
Wirkung dieſer Farbe iſt ſo einzig wie ihre Natur. Sie gibt 
einen Eindruck ſowohl von Ernft und Würde als auch von Huld und 
Anmut. Jenes leiſtet ſie in ihrem dunkeln, verdichteten, dieſes in 
ihrem hellen, verdünnten Zuſtande. Und fo kann fih die Würde 
des Alters und die Liebenswürdigkeit der Jugend in eine Farbe 
kleiden.“ 

Seit 1848 gilt die rote Farbe als Farbe der Demokratie und 
der Revolution, und ſeit 1864 ſpricht man von einer „roten 
Internationale“ und meint damit den in London gegründeten 
Arbeiterbund. Aber damit ift die Bedeutung dieſer Farbe keines— 
wegs erſchöpft. Dr. Paul Bartels erklärt Rot geradezu als die 
deutſche Leibfarbe und erinnert mit Recht an die roten Türme 
vieler Städte, an die Roten Häuſer — auch der Ortsname Rotes 
Haus iſt überall in Deutſchland verbreitet —, an die roten Türen, 
die Roten Fäden als Rechtsſymbole, an die Farbe Rot in den 
Schild⸗ und Bannerfarben, in den roten Röcken der Beamten, in 
den Uniformen, den Trachten der Landbevölkerung vieler Gegen- 
den (u. a. der Bauernmädchen Schaumburg-Lippes mit ihren 
roten Röcken), in den roten Kappen (Rotkäppchen), den Prieſter⸗ 
gewändern, den Koſtümen der Zauberer und Gaukler, die uns 
zu den Göttern und Dämonen zurückführen (der rote Bart und 
Mantel des Donnergottes Donar oder Thor, die Wetterzwerge 
Rotmützchen); der Teufel im roten Gewande iſt an die Stelle des 
rußigſchwarzen Satans getreten und heißt nunmehr der Rote, wie 
er auch im „Freiſchütz“ als Samiel im roten Kleide erſcheint. 

Geſunde und unverdorbene Menſchen haben nach Goethe 
ebenſo wie die Kinder eine Vorliebe für das leuchtende Rot, wäh— 
rend die Tracht der „Gebildeten“ ſich dieſer Farbe enthält und 
teils aus Schwäche des Organs, teils aus Unſicherheit des Ge— 
ſchmacks ſich in das völlige Farbennichts flüchtet. 

Uralt iſt das Wort rot und keineswegs auf das Deutſche oder 
Germaniſche beſchränkt; die indogermaniſchen Schweſterſprachen 
haben es in anderer Lautform ebenfalls, ſo lateiniſch ruber und 
rufus, griechiſch erythrös, altbulgariſch rudru, altindiſch rudhiras. 
Man braucht rot in zahlreichen Zuſammenſetzungen, wie Feuer— 
rot, Morgenrot, Abendrot, Rotſtift, Rottanne, Rotbuche, Rotdorn, 
Rotkohl, Rotkehlchen, Rotſchwänzchen, Rotwild, Rothaut (Indianer, 
obgleich die Haut ſchmutzig-braungelb ift); man ſpricht von rotem 


übernatürliche 


Golde, von rotem Kupfer; „er hat keinen roten Heller“: dieſe 
urſprünglich in Hall in Schwaben geprägte Münze war von Kupfer. 

Rot iſt die Farbe der Liebe, aber auch der Würde und Aus— 
zeichnung: die Kardinalshüte ſind rot, der Königsmantel iſt 
punpurn; dasſelbe Wort wie Purpur ift Porphyr, der Name des 
rötlichen Geſteins. Rot iſt aber auch die Farbe der Untreue, 
jo wie rotes Haar bisweilen als Kennzeichen eines Verräters 
gilt. Rot gilt als Farbe der Scham; man wird rot, wenn man 
ſich ſchämt; „die Schamröte ſteigt ihm ins Geſicht“. Als Zeichen 
der Geſundheit tritt rot in dem Sprichwort auf: „Heute rot, 
morgen tot“. Im Jahre 1864 wurde das Rote Kreuz in Geni 
gegründet. 

Ob die „Rote Erde“ hierher gehört, iſt ſehr zweifelhaft; man 
erklärt den Ausdruck auch als „Rauhe Erde“ und als „Gerodete 
Erde“; aber alle drei Deutungen befriedigen nicht, da die Erde 
nicht bloß in Weſtfalen rauh iſt oder gerodet wird und dort auch 
nicht roter iſt als anderswo. Beſtimmt nicht hierher gehört rot— 
welſch, das die Gaunerſprache bezeichnet. 

Rotſpon, ein in Norddeutſchland, beſonders in Mecklenburg 
verbreiteter Ausdruck für Rotwein, enthält das niederdeutſche Spon, 
Span = Faß: es ift aljo eigentlich Rotwein vom Faß. 

Rötel iſt Rotſtein zum Zeichnen und Anſtreichen, Röteln ſind 
eine den Maſern ine dem Scharlach ähnliche Krankheit, Rotlauf 
eine Krankheit der Scdiveine. 

Einige Städtenamen ſind mit Rot gebildet, ſo das mehrfach 
vorkommende Rothenburg und wahrſcheinlich auch Rottenburg. 

Den äußerſten Gegenſatz zu Rot bildet bekanntlich Grün; beide 
ſind im Magdeburger Wappen vertreten. Die See- und Fluß— 
ſchiffe aller Völker tragen in der Nacht rechts eine grüne, links 
eine rote Laterne, ſo daß jeder Seemann weiß, wo er auszu— 


biegen hat. 
Zum Schluß noch einiges über ein uraltes Wort, das 
urſprünglich rot bedeutet; es iſt das Wort Zauber. 


Mit roter Farbe ritzte man die Runen, um geheimnisvolle, 
Wirkungen zu erzielen: daß man die Farbe 
des Blutes, in dem man die Seele wohnend dachte, wählte, 
iſt leicht erklärlich. Als man längſt nicht mehr die Zauberſprüche 
einritzte, behielten die Zaubermittel doch die alte Bezeichnung, und 
wir brauchen heute das Wort Zauber, ohne an die eigentliche Be— 
deutung rot noch zu denken. 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe einer alten Mode— 


zeichnung von Gavarni aus dem Journal des Gens du monde. 
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Srühbjahrsmode. 


Abb. 16. Frühjahrskleid mit Buntffiderei. Das vornehme 
Kleid aus maulwurfsfarbenem Tuch wurde durch eine in Kupfer, 
Hellblau und Schwarz gehaltene Kettenſtichſtickerei verziert, zu der 
das Bügelmuſter für Größe 88, 96, 104 zu 3,75 M. vorrätig iſt. 
Das wamsartige lofe und lange Leibchen hat Rückenſchluß und 
lange angeſchnittene Ärmel, die, durch Stickerei verziert, ſich nach 
unten erweitern. Die vordere Mitte weiſt einen durch Stickerei 
betonten tiefen Schlitz auf; den Hals umgibt ein hoher, innen mit 
kupferfarbener Seide belegter Kragen, der ſowohl offen getragen, 
als auch durch Knöpfchen und Schnurſchlingen geſchloſſen werden 
kann. Kleine Taſchen ſind den Vorderteilen aufgeſetzt. Das Leib— 
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Abb. 17. Promenadenkleid 
mit Bolerojädchen. 


Abe. 28. IcAhjaprsiieid mit Buatſtiderei. chen drapiert fih im Taillen- 


ſchluß in ganz leichten Falten 
um den Körper, was aber nur für ganz gut gewachſene Figuren 
vorteilhaft ſein wird. Der untergeſetzte Rock iſt ſeitlich leicht ein⸗ 
gereiht und in der vorderen und hinteren Mitte mit je einer 
pliſſierten Bahn gearbeitet. Trotzdem fällt er ſchlank herab. Zu dieſem 
ſchönen Kleide ift der Schnitt in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Ober: 
weite zu 4 M. erhältlich. Stoffverbrauch bei 1,10 Meter Breite 
325 Meter. 

Abb. 17. Promenadenkleid mit Bolerojäckchen. Ein jugend⸗ 
ſiches Jackenkleid für die Frühjahrspromenade und zu Beſuchs⸗ 
zwecken. Material: ſandfarbiger Covertcoat, für die eſte 
braune Seide mit leichter buntfarbiger Stickerei. Das kurze, völlig 
loſe Sädchen hat einen breiten, hochſtehenden Kragen, der ſich vorn 
öffnet, und eingeſetzte Urmel, die nach unten zu weiter werden. 
Die Vorderteilskanten ſchlagen ſich reversartig nach außen um 

und laſſen eine leicht querfaltige Weſte mit angeſchnittenem Gürtel 
ſichtbar werden, die beide durch Stickerei belebt find. Der Gürtel 
drapiert fih in leichten Falten um die Taille und ift auch unter 
dem Rückenteil zu ſehen. Weſentlich zu der flotten Wirkung des 

Genzen trägt der einem loſen Futterleibchen angeſetzte Rock bei. 

Rit leicht gereihter, ziemlich breiter Vorder⸗ und Hinterbahn ge⸗ 

ia find feine ſeitlichen Teile in dichtes, ſcharf niedergebügeltes 
105 gelegt, das nur wenig ausſpringt. Sein Schnitt iſt in 96, 
), 108, 116 Zentimeter Hüftweite zu 3,25 M. und der des Jäck⸗ 


Abb. 18. Straßenanzug 
mit Sackjacke. 
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chens in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 3,75 M. vor- 
rätig. Stoffverbrauch bei 1,30 Meter Breite 1,70 Meter, für den 
Rock 2,30 Meter. 

Abb. 18. Straßenanzug mit Sackjacke. Das flotte Straßen: 
koſtüm wird durch eine jener modernen Sackjacken vervollſtändigt, 
die des chineſiſchen Einſchlages nicht entbehren. Karierter Woll— 
ſtoff in Hell- und Dunkelbraun ergab hierzu das Material, wäh- 
rend der den ſpitzen Ausſchnitt umrandende Schalkragen mit ein— 
farbigem Tuch gedeckt war. Das ziemlich weite Jäckchen hat ſtark 
verbreiterte Schultern, an die fih der lange, unten weite Pagoden⸗ 
ärmel glatt anſetzt. Den Vorderteilen ſind Taſchen eingearbeitet. 
Der ſchlichte Rock iſt oben leicht eingereiht und beſteht aus zwei 
breiten Bahnen. Sein Schnitt iſt in 96, 100, 108, 116, 125 Zenti⸗ 


meter Hüftweite zu 
3,25 M. und der des 
Jäckchens in 80, 84, 
88, 92, 96 Zentimeter 
Oberweite zum glei⸗ 
chen Preiſe vorrätig. 


Stoff bei 1,30 Meter 
Breite 1,20 Meter, für 
den Rock 2 Meter. 

Abb. 19. 
mittags tleid mit 
ſchräger Tunika. Zur 
Her ſtellung des hoch; 
modernen Wams⸗ 
kleides war weicher 
marineblauer Serge 
verwendet, während 
die Ausſtattung in 
ſchwarzer Seide und 


ebenſolcher Soutache 
beſtand. Das lange, 
nur mäßig lofe Leib- 
chen hat Rückenſchluß 
und ein hohes, leicht 
faltiges Stehbündchen mit ſchwarz belegten Ecken. Der ſtark ver⸗ 
breiterten Schulter ſetzt ſich der lange, leicht bauſchende Armel aus 
blauem Chinakrepp an; er ift unten in ein Bündchen genommen. 
Das ſeitlich herabfallende ſchwarzſeidene Schärpenteil verläuft nach 
Bildung einer Schlupfe mit ſeinem langen Ende unter der Tunika. 
Dieſe iſt oben eingereiht und unten ſchräg geſchnitten. Ihren 
ſchrägen Abſchluß betonen die Seidenblenden und Soutachelinien. 
Der Rock iſt ziemlich eng und kurz und kommt nur wenig zum 
Vorſchein. Zu dieſem eleganten Kleide ift der Schnitt in 88, 92, 
96, 104 Zentimeter zu 4 M. erhältlich. Stoffverbrauch bei 1,10 
Meter Breite 3,75 Meter. 

Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher Anleitung 
verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von Kleidungs⸗ 
ſtücken ſind zu den Modefiguren Nr. 16 bis 19 gegen Einſendung 
des Betrages von der Schnittabteilung der „Garten: 
laube“, Leipzig, Königsſtraße 33, zu beziehen. Für 
Taillen, Mäntel uſw. ift das Oberweitenmaß erforderlich, das über 
den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für 
Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillen⸗ 
linie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte Vorher: 
einſendung des Betrages durch Poſtanweiſung (Porto bis 50 M. 
50 Pf.) und Beſtellung auf dem Poſtabſchnitte. Dem Betrage 
ſind 40 Pf. (Ausland 80 Pf.) für das Porto beizufügen. 


za 


Abb. 19. Nachmittagskleid mit ſchräger Tunika. 
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Moderne Wäſche. ' = 


Geſchloſſenes 
Beinkleid mit 
Seitenſchluß. Das 
lurze, unten ofe 
fene, mäßig weite 
Beinkleid kann 
ſtatt des Koller» 
bundes auch mit 
Ausnähern gee. 
arbeitet werden. 
Den ſeitlichen 


Geſchloſſenes Beinkleid mit Seitenſchluß. Nachtbemd 
mit angeſchnittenen Armeln. 


Schluß bewirken lange aufgeſteppte Patien. Die 
Ausſtaltung beſteht in je einer Lochſtickereiecke 
und ſchmalem Seidenbanddurchzug. Schnitt vor⸗ 
rätig in 96, 100, 108, 116, 125 Zentimeter Hüſt⸗ 
weite zu 2 M., Bügelmuſter zu 2,25 M. Stoff- 


verbrauch bei 80 Zentimeter Breite 1,80 Meter. Hi 


Da Wäſcheſtoffe wieder zu erträglichen Preiſen 
zu kaufen ſind, werden dieſe hübſchen Vorlagen 
gewiß zum Selbſtanfertigen von Leibwäſche nach 
unſern zuverläſſigen Schnitten anregen. 
Damennachthemd mit angefchnittenen Armeln. 
Das leicht herzuſtellende Nachthemd iſt über den 
Kopf zu ziehen und mit angeſchnittenen kurzen 
Ärmeln gearbeitet, die nach unten weiter mwer» 
den. Völlig glatt gehalten, zeigt es den vorn 
herzförmigen Ausſchnitt mit einer leichten Platt- 
ſtichſtickerei und Handbogen umrandet, während 
das Mittelmotiv in Lochſtickerei ausgeführt iſt. 
Das Bügelmuſter iſt hierzu zu 2,25 M. und 
der Schnitt in 40, 44, 48, 52 Zentimeter halber 
Oberweite zu 2,75 M. erhältlich. Stoffverbrauch 
bei 80 Zentimeter Breite 3,25 Meter. 
Wäſcherock mit angeſetzter Untertaille. Zur 
Herſtellung kann Batiſt, Seidenkrepp oder Waſch⸗ 
feide verwendet werden. Die Ausſtattung bil- 
den Handbogen und Lochſtickerei. Bei der Vor. 
liebe ſür zartfarbige Wäſche muß der Stoff nicht 
unbedingt weiß fein; blaßroſa, mattblau, hellila 
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kurze Untertaille greift 
mit geſtickten Trägern 
über die Schultern und 
iſt ebenſo gereiht dem 
ſchmalen Bund angeſetzt 
wie der mäßig weite, 
oben leicht eingezogene 
Unterrock. Hierzu iſt der 
Schnitt in 40, 44, 48, 52 
Zentimeter halber Ober» 
weite zu 2,75 M. und 


das Bü⸗ 

gelmuſter 

zur Gtit- 

kerei zu 

oc l Rodhoje mit angeſetzter Antertaille. 
S 1 Antertaille mit Achſelbändern. 

A brauch bei 80 Zentimeter Breite 2,50 Meter. 
een Rockhoſe mit angeſetzter Unkertaille. Eine 
n N für Ball- und Gefellichaftszwede beſonders prat. 
Wil | tiſche Neuheit aus weichem Batiſt mit Lochſtickerei 
TMN und Spitzen verzierung. Die lurze ärmelloſe Inter 


taille wird durch Seidenbandſpangen auf den 


| Schultern feſtgehalten. In Reihfalten einem ſchma⸗ 
len Bund angeſetzt, ſchmückt ihre Vorderſeile eine 
von Hohlſäumen umrahmte Lochſtickerei. Die un⸗ 
H ten rockartig weite und offene Hofe ift gleichfalls 


! gereiht dem Bund angefügt und mit Stickerei und 
i Spitze verziert. Schnilt vorrätig in 40, 44, 48, 
52 Zentimeter halber Oberweiie zu 2,75 M. und 
Bünelmufter zur Stickerei zum gleichen “reife. 

Stoff bei 80 Zentimeter Breite 2,30 Meter. 
Untertaille mit Achſelbändern. Die leicht her» 
zuſtellende Untertaille wirkt hübſch durch die reiche 
Lochſtickerei am Vorderteil, zu der das Bügelmuſter 
zu 2 M. erhältlich iſt. Im Rücken geknöpft, wird ſie 
durch Seidenbänder auf den Achſeln ſeſtgehalten. 
Den oberen Rand ſchließt Klöppel pitze ab. Unten 
tritt das Leibchen in Reihenfalten in den mäßig 
breiten Bund. Hierzu ift der Schnitt in 40, 44, 48, 
52 Zentimeter halber Oberweite zu 2 M. vorrälig. 


find Lieblingsfarben für elegante Wäſche. Die Wäſcherock mit angeſetzter Antertallle. Stofſperbrauch bei 80 em Breite 50 Zentimeter. 


— Sür Die 


„Cabskaus“. Heute, wo das Corned beef bei uns eine fo 
große Rolle ſpielt, fei auf ein Gericht hingewieſen, das aus Kar- 
toffelmus und Corned beef beſteht und den Namen Labskaus 
führt. Es iſt bei Seefahrern, die auf Konſervenfleiſch angewieſen 
ſind, ſehr beliebt. Um es herzuſtellen, zerſtampft man gekochte 
Kartoffeln zu Brei. Milch gibt man nicht zu. Der Brei braucht 
nicht ſehr feſt zu ſein, denn er darf gern etwas feucht ſchmecken, 
weil das Gericht ohne Soße gegeben wird. Beim echten, feinen 
Labskaus gibt man nun die gleiche Menge von Corned beef — 
natürlich in fein zerhacktem oder zerfaſertem Zuſtande —, als Kar: 
toffeln verwendet werden, in den Brei hinein. So üppig kann 
man ſelbſtverſtändlich nicht ſein, wenn es ſich darum handelt, ein 
Familieneſſen herzuſtellen. Es genügt aber auch vollkommen, 
wenn das Corned beef in beſcheidenen Quantitäten darunter- 
gerührt wird. Denn ſchon in verhältnismäßig ſpärlicher Verteilung 
macht es das Mus ſehr ſchmackhaft und reizvoll. Außer mit dem 
Fleiſch verrührt man den Brei auf dem Feuer noch mit etwas 
Butter oder Fett und kleinen Teilchen gebratener Zwiebel. Ein 
wenig Pfeffer verträgt ſich ſehr gut mit dem Gericht, das als Berg 
aufgetürmt auf der Platte ſerviert wird. Über den Labskausberg 
gießt man die Butter, in der die Zwiebel gebraten wurde, außer— 
dem garniert man ihn mit Mixed pickles oder mit einfachen 
ſauren Gurken, die man in hübſche lange, ſchmale Streifen 
ſchneidet, die ſtrahlenförmig auf der Speiſe angeordnet werden. 

Spiegeleier im Rahmen. Die immer noch recht koſtſpieligen 
Eier verdienen heute in einer Form und Faſſung auf den Tiſch 
. zu werden, die darauf hinweiſt, daß man es mit etwas 

eachtenswertem zu tun hat. Spiegeleier laſſen ſich z. B. „rahmen“, 
d. h. in Brotringeln auf die Tafel bringen. Aus ungefähr 1“ 
Zentimeter dicken Brotſcheiben ſticht man Ringel aus, die man in 
Butter zunächſt nur auf einer Seite knuſperig röſtet. Dann dreht 
man ſie in der noch einmal mit Butter verſehenen Pfanne um 


Küſch e. — 


und ſchlägt in jeden Ringel ein Spiegelei hinein, das man außer 


mit Sala noch mit etwas Pfeffer und nach dem Braten mit ge: 


riebenem Käſe würzt. Bei der heutigen Brotknappheit müſſen die 
ausgeſtochenen runden Brotſcheibchen natürlich auch auf dem Tiſch 
erſcheinen. Man kann ſie reizend in ſtrahlenförmiger Weiſe mit 
dem üblichen Belag garnieren. Auch ſonſt eignen ſich gerade kreis⸗ 
runde Brotſcheiben gut zum Belegen, da ſie Gelegenheit geben, 
recht hübſche, geometriſche Muſter bei Verwendung verſchiedener 
zul verſchiedener in Kreisviertel zerlegter Käſeſcheiben uſw. zu 
erzielen. 

Die Scholle — eine Winkerſpeiſe. In der Zeit von Oktober bis 
April ſchmeckt die Scholle am ſchönſten. Sie ſollte darum öfters 
n Winter auf dem Tiſch erj demen. Manche Hausfrau hat aber 
eine heimliche Abneigung gegen dieſes Gericht. Warum? Sie 
hat gelernt, daß man den Schollen die Haut abziehen muß. Nun 
ift dieſe Prozedur, wenn man zahlreiche kleinere Fiſche zu ver: 
arbeiten hat, zweifellos zeitraubend, für ſchwächliche Frauen außer: 
dem ermüdend. Es iſt aber ganz und gar nicht nötig, zumal bei 
kleineren Tieren, ſich an dieſe Überlieferung zu halten. Es genügt 
vollſtändig, die Fiſche bei der Zurichtung ſehr gut zu ſchuppen. 
Ein zweiter Grund, warum die Scholle in manchen Familien ver: 
ſchmäht wird, ift die große Zartheit ihres Fleiſches, das ſeioſt 
durch die vielempfohlene Eſſigverwendung nicht feſter zu werden 
pflegt. Dieſe Zartheit, die den einen den Fiſch gerade als Delika— 
teſſe empfinden läßt, macht ihn für den anderen zum faden, weich⸗ 
lichen Gericht. Nichts iſt aber leichter, als die Scholle in einer 
Zubereitung zu bringen, in der dieſer Fadheit entgegengewirkt iſt. 
Man merke ſich, daß dieſer Fiſch eigentlich nie einfach gekocht 
und mit Salzkartoffeln auf dem Tiſch erſcheinen ſollte. Scholle 
muß gebacken oder gebraten angeboten werden, und ihre „klaſſiſche“ 
Zufpeife beſteht nicht aus Salzkartoffeln, ſondern in Kartoffel- 
ſalat, und zwar in einem liebevoll bereiteten, gut durchgezogenen 


Tereinigt mit Die Welle Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer” 


Der Held des Abends Roman von Paul Oskar Höcker. 
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waren’s. 


danten viel bei Ihnen. 


Trog allem.” 
ebba konnte ihm 
mehr nicht ſagen. Sie 


war nicht dabei gewe⸗ 
ſen, als der Arzt mit 
Tante Anna ſprach. 

Er begleitete das 
junge Ding durch die 
Hill gewordene Stadt. 
Zuerft ſchwiegen ſie 
beide. Aber dann faßte 
Ebba Mut und ver⸗ 
ſuchte, ihn zu unterhal⸗ 
ten, ſo gut es ging. Sie 
erzählte ihm von ihren 
Studien in Hellerau, 
von Rhythmik und 
Gymnaſtik. Allmählich 
ward fie dabei eifrig. 
Aber ſchüchtern ſchwieg 
ſie dann wieder, weil er 
ſo ganz zerſtreut ſprach, 
kaum hinhörte. 

Als ſie vor der Gar⸗ 
tenpforte ſtanden, nahm 
ſie einen neuen Anlauf. 

„Es hat mir ja ſehr, 
ſehr leid getan, das mit 
Onkel Hattje. Wirklich. 
Aber wo es hieß. wir 
gehen nicht — und ich 
ſollte auch allein nicht 
ins Theater, weil die 
Leute fragen würden — 
da war mir fo traurig. 
Ich hatte mich ſo furcht⸗ 
bar gefreut. Wirklich. 


1921. Nr. 9 


Benedek entriß ihr das Schreiben und ſchoß 
zum nächſten Licht. 
„Kommen Sie heute abend auf keinen Fall. 
Hattje liegt faſt ohne Bewußtſein. Der Arzt ſagt: Sobald 
als möglich wieder nach der Anſtalt. 
ich Sie ſprechen — wenn ich Reue, Ekel und Zorn bis 
dahin überwunden habe. — Unſer Intendant iſt herüber⸗ 
gekommen, um Ihren Percy zu ſehen. 


Nur ein paar Zeilen 


Morgen früh will 


er denn doch lächeln. 
Ich war in Ge⸗ 


* 
* 
— ge 


Trauerweide. Radierung von Gertrud Eichhorn. 
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Beg undet im Jahre 1853 
von Ern RÄ in Leipzig. 


Ach, wenn ich Sie doch als Percy hätte ſehen können! Ich 
hab' den ganzen Tag im Shakeſpeare geleſen. 
ihn engliſch. Aber das ift fchwer . 
dann fo geweint . . . Sind Sie mir böſe, daß ich das fage?“ 

„Ach nein, Ebba, ach nein.“ Er nahm ihre Hand. Sie 
preßte ſeine Finger, daß ſie ihn faſt ſchmerzten. Da mußte 
„Alſo danken Sie Tante Anna für 
den Brief. Und ich wäre gehorſam. Sagen Sie ihr das. 


Onkel hat 
. . Ja, und da hab' ich 


— Gute Nacht, Cbba.” 

Sie machte im Eifer 
einen richtigen Knicks, 
hielt ſich dann aber aus 
Verlegenheit das kleine 
Handtäſchchen vor den 
Mund. 

Die Pforte ging auf, 
der Diener erſchien im 
hellen Haustürrahmen. 
Ebba huſchte hinein. 

Benedek ging vor 
dem Hauſe auf und ab. 
Er hoffte, Anna würde 
ihn doch noch rufen 
laſſen. 

Im ganzen Hauſe 
erloſchen die Lichter. 
Nur durch die Ober⸗ 
fenſter des Ateliergebäu⸗ 
des ſchimmerte es hell. 


Da lag wohl Hattje 
Hanſen. 
* N + 
Fränze fand es felbſt⸗ 


verſtändlich, daß Bene⸗ 
dek gleich in der Frühe 
des andern Tages nach 
Hattje Hanſen ſehen 
wollte. In der Beſtür⸗ 
zung über die ſchmerz⸗ 
liche Nachricht aus dem 
Hauſe Hanſen dachte ſie 
nicht daran, nach der 
Aufnahme der heutigen 
Vorſtellung zu fragen. 

Der Frühling rüt⸗ 
telte an Dach und 
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Läden. Trotz ſeiner Übermüdung konnte Benedek lange 
nicht einſchlafen. Er lauſchte dem Wind. Einmal war es 
ihm, als ob es regnete. Da ſtand er auf und taftete ſich 
ans Fenſter. Im Schein der Laterne wirkte die Straße 
kreidig weiß. Am Himmel flimmerfen Sterne. Er legte 
ſich beruhigt wieder hin. Regnen durfte es nicht, morgen 
früh mußte die Sonne ſcheinen. 

Plötzlich eine neue Frage. Würde denn Hattje nicht 
mit ihnen kommen? War es denkbar, daß er Anna allein 
mit ihm hinausziehen ließ? 

Wie hatte er ſich um Hattje geſorgt! Wie ungeduldig 
hatte er auf Nachricht von ihm geharrt! — Und nun grollte 
er ihm faſt, daß er juſt heute zurückgekehrt war, um ihm 
dieſen Ausflug zu ſtören. 

Benedek fand ſich ſelbſt nicht mehr mit ſich zurecht. War 
ſeine Freundſchaft, ſeine Dankbarkeit bisher nur Phraſe 
geweſen? 

Aus ſpätem Schlaf ſchreckte ihn ein Alpdrücken empor. 
Im Nu ſaß er aufrecht und griff ſich ans Herz. Es ſchlug 
hörbar. Ein furchtbarer Traum hatte ihn geängſtigt. Die 
Bilder der vorigen Nacht verfolgten ihn. Grell und zu— 
ſammenhanglos miſchten ſie ſich und wanden die Geſtalten 
von Anna, Hattje und Fränze in das wirre Gewebe der 
grauſigen Vorgänge. Aber im Mittelpunkt ſtand immer er 
ſelbſt als der Schuldige. Ein Grab öffnete ſich. War es 
Emerentia, war es Fränze, war es Hattje, die daraus auf- 
tauchten, ihn anklagten? Und Tewele begleitete ihn auf 
dem ſchauerlichen Gang. 

Es fror ihn beim Aufſtehn und Anziehn. Er fühlte die 
Glieder bleiern ſchwer. Und er hatte die Gewißheit, daß 
eine tödliche Krankheit in ihm ſteckte. Dieſelben Anzeichen 
waren's, von denen Mutter Theresl ſo oft geſprochen hatte. 
Ein böſes Erbe der Pollinger. Bei einigen Angehörigen 
des Wiener Stammes war das unheimliche Leiden in ganz 
jungen Jahren aufgetreten — andere hatte es gepackt, als 
ſie in voller Reife ſtanden. Mutter übertrieb, gewiß, ſie 
hatte ſich wohl auch mit ihren eigenen Todesahnungen nur 
intereſſant machen wollen, denn ſie klagte ja auch jetzt noch 
und ſchritt doch ganz rüſtig auf die Sechzig los. Er ſuchte 
ſich ſelbſt zu verlachen. Aber hatte ſein Vater nicht auch ge— 
lacht über Mutters Schwarzſeherei? Und auf die unver— 
wüſtliche eigene Geſundheit gepocht? Jäh war das Ende 
über ihn gekommen, als er ſich noch immer im Hoffen und 
Erwarten und Aufbauen wähnte ... Benedek ſtampfte 


auf und preßte die Hände gegen die Schläfen. Weg mit den 


lähmenden Nachtgedanken! 
nichts weiter! 

Madeleine hörte er lachen, als er leiſe die Wohnung ver— 
ließ. Gewiß war ſie in Mutters Bett geſchlüpft und 
hänſelte die noch mit dem Schlaf Kämpfende. Fränze war 
blutarm, morgens immer ſo matt, der Tag ſtand wie eine 
ſchwere Aufgabe vor ihr. Die Armſte. Oft hatte er ihr ge— 
grollt deswegen, ganz ungerechterweiſe, das ſagte er ſich 
ſelbſt. Jetzt begleitete ihn ein tiefes Mitleid mit ihr. Aber 
hätte fie fein Fortgehn gehört und ihn noch angerufen, ſei's 
auch nur, um ihm einen Gruß für Hattje mitzugeben, ein 
gutes Wort zu ſagen — er hätte ſie gehaßt. 

Etwas neblig war es. Auf den Straßen noch wenig 
Leben. In einen Bäckerladen trat er ein, aus dem es nach 
warmem Brot duftete. Er bekam Gebäck und Milch. Das 
verſchlafene Fräulein erkannte ihn und wurde munter, 
band ſich ſchnell eine blitzſaubere Schürze vor und ſprach 
begeiſtert vom Theater. Sie hatte ihn neulich als Max 
Piccolomini geſehen. Er hörte weder auf das, was ſie ſagte, 
noch darauf, was er mechaniſch erwiderte. Aber ſie trat 
hernach noch in die Ladentür und ſah ihm lange nach. 

Hattjes Diener war ſchon auf und ſprengte den Vor— 
garten. 

Als Benedek an die Gartenpforte kam, legte er den 
Schlauch weg, drehte den Waſſerhahn ab und öffnete. Karl 


Die Nerven waren überreizt, 


Geitner ſtand ſchon feit Jahren in Hanfens Dienſt und 


wußte Beſcheid. Bedauernd zuckte er die Achſel, mit einem 
ſcheuen Nicken des Kopfes nach dem Atelier hin. Nicht zu 
erwecken. Vielleicht ſei das noch das beſte. Soeben ſei 
Frau Hanſen drüben geweſen. 

Und da kam ſie auch ſchon ſelber aus dem Hauſe, im 
engliſchen Sportanzug, mit hohen Gamaſchen, Sportmütze 
und Spazierſtock. Ein trotziger Zug ſtand in ihrer Miene. 
Kühl geſchäftsmäßig gab ſie dem Diener ein paar Aufträge. 
Was er Fräulein Ebba ausrichten folle, Frau Rentſch. Der 
Arzt werde gegen Mittag kommen. Bis dahin ſei ſie zu⸗ 
rück. „Haben Sie denn ſchon gefrühſtückt?“ fragte ſie Bene⸗ 
def, noch in der Gartentür haltend. „Der Tee ift noch 
warm. Ich hab' ihn mir ſelbſt aufgebrüht. Die Leute ſind 
fo ſpät zu Bett gekommen. Sie ſehen auch ganz über- 
nächtig aus, Benedek. — Gut, alſo laſſen Sie uns los⸗ 
marſchieren.“ 

Da auf der Ritterſcheider Chauſſee die Straßenbahn aus 
der Stadt kam, faſt leer, ſtiegen ſie auf und fuhren bis zur 
Endſtelle. Benedek ſchlug vor, unter der Bahnüberführung 
zum Schellenberger Wald zu gehen, in irgendeinem der 
Sommerlokale Raſt zu machen, in der „Schwarzen Lene“, 
der „Schönen Ausſicht“, der Förſterei, und über die Bahn⸗ 
ſtation Stadtwald heimzukehren. Es ſei ihr alles gleich recht, 
ſagte ſie. „Nur ein paar Stunden den Alltag vergeſſen!“ 

Über den Gärten, den roten Dächern der Landhäuſer, 
dem Wieſengrün, dem jungen Wald ſtand die Morgen-. 
ſonne. Sie ſchritten mitten hinein. Der Weg führte in 
ſanfter Steigung um einen Hügel herum, der von einer 
ſchloßähnlichen Villa gekrönt wurde. Schulkinder und 
Marktleute, Trupps von Arbeitern begegneten ihnen in der 
Kolonie. Draußen war weithin kein Menſch zu ſehn. Nur 
ganz in der Ferne pflügende Bauern, deren Umriſſe ſich 
ſcharf gegen den Himmel abhoben. 

Es wollte keine gute Stimmung aufkommen. Sie waren 
beide gereizt und belaſtet. Immer wieder brach bei Anna 
der Groll über Hattje durch. Sie hatte den Spazierſtock 
quer zwiſchen die Arme geſteckt und die Fäuſte in den 
Sakkotaſchen vergraben. Ihr Gang war leicht und weich 
wie ſtets. Aber ihre Miene zeigte eine Strenge, die gar 
nicht zu ihrem ſonſtigen Weſen paſſen wollte. 

„Ich mach' es nicht noch einmal durch!“ ſagte ſie und 
warf den Kopf zurück, in den kobaltblauen Himmel ftar- 
rend. Ihre Augen waren weit geöffnet. Sie wirkten jetzt 
farblos. Nur das Weiß leuchtete faſt unheimlich. „Ein 
halbes Jahr, ein Jahr, vielleicht noch länger nur Wärterin 
ſein. Wieder und wieder. Entſetzlich. Wieviel Zeit hat 
man denn noch?“ 

„Ach, Frau Anna! Soll ich Theaterkomplimente 
machen? Von der ewigen Jugend? Mit Ihren knappen 
fünfundzwanzig Jahren ...“ 

„Unſinn, Benedek. Hattjes kleine Eitelkeit, den Tauf— 
ſchein zu fälſchen. Ich werde einunddreißig.“ 

Er blieb ſtehen. „Nein! Aber das iſt doch —“ 

„Geſchenkt, Benedek. Ich weiß, ich kann noch verdammt 
jung ſein, auch leidlich jung ausſehn. Aber wie lange noch. 
Und ich will die kurze Zeit nicht im Gefängnis vertrauern. 
Ich will nicht.“ Sie ging weiter. „Das ift nun Hattjes 
Feſtgeſchenk zum heutigen Morgen. Denn heute wandere 
ich ins Zweiunddreißigſte.“ Sie wandte ſich nach ihm um, 


da er noch ganz verdutzt zurückgeblieben war. „Wollen 
Sie nicht mitkommen?“ 
„Zunächſt Ihnen Glück wünſchen, Anna.“ Raſch kam 


er auf ſie zu. Er nahm ihr den Stock ab; ſie ließ ihm die 
linke Hand, die er küßte. „Sol ich einzeln aufzählen, was 
ich Ihnen wünſche?“ 

„Dummer, dummer Benedek. Geſundheit, langes 
Leben? Das? Nein, ich will ein kurzes Leben. Ein ganz 
kurzes. Aber vollgepackt mit Liebe... Benedek, dummer, 
dummer Benedek!“ Und plötzlich weinte ſie. „Ich geh' zu⸗ 
grunde, ich verzweifle in dieſer Leere und Einſamkeit.“ 

„Einſam? Die vielumſchwärmte Anna Hanſen?“ 
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„Umſchwärmt? Nun ja. Gute Priſe für gewandte See⸗ 
räuber. Nicht wahr? Aber dafür war ich mir zu gut. Selt⸗ 
jam: Weil ich Hattje trotz allem liebhab'. . .. Aber wofür 
beb’ ich mich denn nun eigentlich auf? ... Wärterin fein! 
Gräßlich! Die letzten ſchönen Jahre ſtiehlt er mir!“ 

Auf dem Steinrand einer kleinen Brücke ließ ſie ſich 
nieder und weinte ſtill vor ſich hin. Er ſetzte ſich zu ihr 
und ſtreichelte ihre Hand; dann zog er ihren Kopf 
an ſich, nahm ihr das Tuch aus der Hand und fuhr ihr da⸗ 
mit zart über Augen und Wangen. Sein guter, warmer 
Ton tröſtete ſie. Sie hob den Mund zu ihm, und er küßte 
ſie. Beide mit geſchloſſenen Lippen, geſchloſſenen Augen. 
Lange verharrten ſie ſo, ſich ſachte wiegend. Aber ihr Atem 
erwärmte ſich, ihre Bruſt hob ſich, wie ein Schluchzen ging 
es durch ihren Körper. Die Augen öffneten ſich — voll 
Schreck und Glück — die Lippen öffneten ſich — er fühlte 
ihre Zähne, ihre Zunge — und plötzlich ſtand alles in ihm 
jäh in heißen Flammen. Und eine jähe, heiße Sinnlichkeit 
drängte zu ihr. Stöhnend liebkoſte er ſie. Er küßte ihr 
Kinn, ihren Hals, öffnete ihre Jacke und preßte ſein Geſicht 
in den Ausſchnitt ihrer Bluſe. Der zarte Duft ihrer Haut, 
ihrer Wäſche benahm ihn ganz. Sie ſchloß ihn an ſich. 
„O Gott! O Gott!“ ſtieß ſie aus. Es war Verzweiflung, es 
war Sehnſucht, 
es war Glück, 
es war Not. 
Und er ſagte 
unter einem 
ſellſam erſchüt⸗ 
terten Lachen: 
„Da — das iſt 
mein Geſchenk 
für dich — du 
junges, kin der⸗ 
junges Weib, 
du — alles 
Verlangen, das 
mich foltert, alle 
Jugend, die in 
mir ſteckt, als 

ungenützter 
Plunder, all 
das ſchenk ich 
dir. Willſt du?“ 

Aus ihrem 
Taumel erwach⸗ 
ten ſie ei ſt, als 
ſie ins Schwan⸗ 
ken gerieten und 
ſich in Gefahr 
ſahen, über den 
Brũckenrand 
abzuſtürzen. Sie 

ſprang auf und 
hob noch unter 
Tränen lachen d 
beide Arme zum 
Himmel. „Ein⸗ 
mal noch glück⸗ 
lich ſein! Ein⸗ 
mal noch un⸗ 
erhõrt glücklich 
ſein! — Ein 
Jahr lang! Oder 
zweil — Nein, 
bis heut' über 
d ei Jahr'! So⸗ 
lang’ bleib’ ich 
jung. Solang' 
kannſt du mich 


Raft im Schnee. Gemälde von Paul Plontke. 


jung erhalten, wenn du willſt. — Benedek, ich hab' in den 
paar Jahren noch viel, viel mehr nachzuholen als du. Alles, 
was ein Weib durch ein Jahrzehnt in ſich anſammeln kann 
an Sturm und Drang . . . Benedek, ich hab' dir nach» 
geſtellt. Du wirſt mich ſchelten. Ich hab' dich nicht ſehen 
können, ohne dich zu verlangen. Ich hab' dich eiferſüchtig 
machen wollen. Aber du haſt es gar nicht gemerkt. Ja, 
ſchiltſt du mich nun?“ Sie lachte noch immer und rang 
die Hände hoch über ſich, ſich im Kreiſe drehend. „Selig 
bin ich. Selig. So komm' doch. Komm' doch, Benedek. 
Wie jung iſt die Welt. Neu geſchenkt. Laß dich anſchauen, 
Benedek. Ich freu' mich über dich. Hattje ſagt, du biſt der 
ſchönſte Menſch, den er je geſehn hat. Er wollte dich für 
ein Bildwerk haben. Weißt du, wir lachten noch darüber. 
Wenn du dann in Marmor am Flügel ſtändeſt — als 
Andante, als Preſto, als Largo, als Furioſo, mir gegen- 
über, dem Allegro. Oh, Benedek, ich ſage dir, der Marmor 
wäre über Nacht lebendig geworden . .. Und morgens 


wär' unſer armer Hattje gekommen, kein Allegro mehr da, 
kein Furioſo ...“ 

Ein leichter Schauer ging über ſie beide hin. Sie preß⸗ 
ten ſich im Weitergehn eng aneinander, ſie fühlten das 
Spiel der Muskeln, der Glieder. 


Aber ſie ſchwiegen eine 
Weile unter dem 
Nachklang von 
Hattjes Namen. 
„Du nimmſt 

ihm nichts“, 
ſagte Anna ends 

lich. „Wenn ich 

dich nicht jetzt 
gefunden hätte, 
Benedek, dann 
wär' ich ganz 
verloren gewe⸗ 

ſen für ihn. 
Vielleicht auch 

ſür mich. Du 
retteſt mich. Ich 
werde ſo gut 

zu ihm fein, wie 
N ich nur kann. 
| Eines Tages 
gehſt du ja doch 
von mir; ſtill, 
ſtill, ich weiß 
genau, ver⸗ 
ſchwöre nichts. 
Jüngere kom⸗ 
men und holen 
dich mir weg. 
Ich wer de trau⸗ 
rig ſein, ſehr, 
aber dem Schick⸗ 
ſal doch dank⸗ 
bar, daß ich dich 
großes Glück er⸗ 
lebt hab'. Alſo 
nicht umſonſt 
gelebt, nicht ver⸗ 
durſtet, ver⸗ 
dorrt, verkom⸗ 
men. Und Hattje 
wird einen bra⸗ 
ven Kameraden 
an mir haben. 
Ich verſprech' 
| dir's. Jetzt bin 

> ich oft fo ſchlecht 


zu ihm, grau⸗ 
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ſam, finſter, verſchloſſen, vergrämt. Aber du weckſt die 
Sonne in mir, Benedek. Und die ſtrahlt dann noch lange 
Licht und Wärme aus. 

„Wie lieb du ſprichſt, Anna. Sprich weiter. 
deine Stimme tut.“ 

Sie lachte. „Es kommt dir gar nicht darauf an, was 
ich ſage?“ 

„Ach —!“ Er küßte ſie wieder und wieder. „Eine Laſt 
nimmſt du mir von der Seele.“ 

„Gar nicht an die Stadt denken!“ ſagte ſie. 

Die Stadt — ach, die lag für ſie irgendwo in der Welt. 
Sie kamen ſich vor wie auf einer weiten, weiten Reiſe in 
neues Märchenland. Jedes Wort, jeder Blick, jede Geſte 
war eine Entdeckung. i 

Im Weiterſchreiten begann fie zu fingen. Bruchſtücke 
der Iſolde. Sie hatte verſucht, fie zu ftudieren, aber in 
ihrer inneren Raſtloſigkeit die Kraft nicht aufgebracht, die 
große und ſchwere Aufgabe durchzuführen. Das würde 
nun alles, alles gut j 

Sie blieben Hand in Hand, auch als fie zu den erſten 
Gehöften der Sommerwirtſchaft kamen. Benedek hatte die 
Sportmütze in die Taſche geſteckt. Wie ſie ſo daherſchritten, 
in den auffallenden Farbengegenſätzen von Augen und 
Haar — er dunkel, ſie blond —, beide ſchlank und groß, 
beide das Glück der Stunde ausſtrahlend, boten ſie ein 
wundervolles Bild. 

Zwei Mägde, die am Brunnen vor der Wirtſchaft ſtan⸗ 
den, ſchwatzten und Wäſche wuſchen, hatten ſie kommen 
ſehen. Sie ließen die Arbeit ruhen und ſtarrten ſie an, mit 
leicht geöffneten Lippen. Und ſchwiegen, bis ſie in den 
Garten eingetreten waren. Eine naive Huldigung vor der 
Schönheit und dem Glück des jungen Paares. 
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Wie wohl 
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Der Kölner Intendant hatte Benedek Trooft gleich nach 
der Heinrich⸗Aufführung, dann am andern Vormittag ſpre⸗ 
chen wollen. Man erzählte ſich im Theater von dem glän⸗ 
zenden Antrag, den er ihm gemacht habe; die komiſche Alte 
wollte ſogar die märchenhafte Gage wiſſen, die ihm an⸗ 
geboten war. Im Weitertragen von Mund zu Mund ver- 
doppelte und verdreifachte ſich die Summe. Als Benedek 
kurz vor Beginn der Vorſtellung in der Garderobe eintraf, 
beglückwünſchten ihn feine Kollegen Herkomer und Oſſig. 
Er bekam den Intendanten aber nicht mehr zu ſehen. Der 
war inzwiſchen abgereiſt, hatte nur einen ſeiner Regiſſeure 
dagelaſſen, um mit ihm zu verhandeln. | 

Polwitz trat in der Zwiſchenpauſe an Benedek heran, 
klopfte ihm väterlich auf die Schulter, lud ihn ein, in ſein Bu⸗ 
reau zu kommen, und verſprach ihm hier das Blaue vom 
Himmel herunter. Der mit ledergepolſterten Doppeltüren, 
Diplomatenſchreibtiſch, Likörſchränkchen, Klubſeſſeln und 
Diwan ausgeſtattete kleine Raum hieß im Theatermunde 
der „‚Verſprecherkeller'. Benedek fühlte fih dem kleinen 
Direktor gegenüber trotz allen Enttäuſchungen zu Dankbar⸗— 
keit verpflichtet. Sie ging aber nicht ſo weit, daß er ſich 
hätte bereden laſſen, den ihm vorgeſchlagenen Vertrag für 
weitere drei Jahre anzunehmen. Er hatte hier künſtleriſch 
gelernt, was er lernen konnte. Nun mußte er in eine höhere 
Schule kommen. Was ihn ſonſt noch nach Köln zog, ver- 
ſchwieg er. Als Polwitz ſah, daß Trooſt für ihn verloren 
war, machte er gute Miene und ſpielte den Gönner auf 
Koſten der Konkurrenz. Die Gage, die man ihm in Köln 
biete, höre ſich großartig an, ſei aber für ein Talent wie 
das ſeine noch geradezu ſchäbig. Das teure Leben dort, die 
großſtädtiſchen Anſprüche, der Aufwand, den dort die Ber: 
treter des erſten Fachs treiben mußten, — er dürfe ſich nicht 
für ein Butterbrot wegwerfen! Das müſſe Benedek ihm 
geloben. Der durchſchaute den alten Fuchs, tat das Ge 
lübde, dankte dem Direktor — und wußte nun, was er wert 
war. Das kam ihm bei der Verhandlung mit dem Kölner 
Regiſſeur gut zuſtatten. | 


Fränze war erfchroden, als er ihr die Nachricht brachte, 
daß die Zelte nun abermals abgebrochen werden ſollten. 
Grade hatte ſie ſich in die ihr ſo fremden Verhältniſſe eini⸗ 
germaßen eingelebt. Auch mit ein paar kunſtgewerblichen 
Inſtituten hier am Ort waren gute Verbindungen ange⸗ 
knüpft. Sie fürchtete ſich vor der fremden Großſtadt. Wo 
würden ſie unterkommen in dem Häuſermeer? Hier konnte 
ſie mit Madeleine in den Stadtpark, in ein paar Minuten 
waren ſie im Grünen. Was bot ihnen Köln? Auch in 
finanzieller Hinſicht bedeutete die Veränderung keine Ver⸗ 
beſſerung. Der teure Umzug allein verſchlang einen großen 
Teil der Mehreinnahme. Sie hatten doch nun einmal 
die ſchöne, große Einrichtung, die für den Wanderbetrieb 
nicht berechnet war. War ihm das alles gleichgültig ge⸗ 
worden? Ihr war es Heimat. Sie ſah mit Trauer, wie 
die Bühne ihn mehr und mehr ihr entfremdete. Der neue 
Ruf forderte eine neue Trennung, und davor hatte ſie un⸗ 
ſagbare Angſt. Der Mietkontrakt lief hier noch ein halbes 
Jahr; ſie mußte alſo abermals allein zurückbleiben. Was 
gab ihr die große Induſtrieſtadt noch, was gab ihr die 
Welt, wenn Benedek fern von ihr war, in neuer Um— 
gebung, neuer Tätigkeit, unter neuen Menſchen, die ſie 
nicht kannte. Der einzige Freund, den fie fih hier er 
worben, Hattje Hanſen, war ihr nun ja auch genommen. 
Eine ſtille, ſchwermütige Zeit begann für ſie. Wenn ſie 
nicht die kleine Madeleine gehabt hätte —! 

Als einzige Verbindung mit dem Außenleben blieb ihr 
den Sommer über noch Ebba Lund. 

Ein tapferes Ding war ſie, die junge Frieſin. Es war 
wohl keine leichte Aufgabe, den zerfahrenen Haushalt der 
Hanſens wieder in Ordnung zu bringen. Aber Ebba 
hatte Anna in der erſten Erſchütterung über den Nieder⸗ 
bruch ihres armen Onkels zugeſagt, ſich der Wirtſchaft 
anzunehmen, und brachte das nächſte Dresdener Semeſter 
zum. Opfer. So jung ſie war, beſaß ſie doch bei weitem 
mehr Überblick in praktiſchen Dingen als Frau Anna. 
Sie hatte ſchon als halbes Kind dem Vater auf deſſen 
großem Gut in Haus und Hof als Stütze dienen müſſen. 
Allerlei Unredlichkeiten der Wirtſchafterin wie des Dieners 
war ſie gleich nach der Abfahrt von Onkel Hanſen auf die 
Spur gekommen, und Frau Anna, die nach Köln zurück 
mußte, ſah ſich durch Ebbas ſachgemäßes und überlegtes 
Einſchreiten von einer läſtigen Sorge befreit. Die über⸗ 
flüſſigen Dienſtkräfte wurden entlaſſen, Ebba behielt nur 
ein Mädchen im Haus und ließ den alten Gärtner aus 
Oldesbraek kommen, der ſich bei ihrem Vater jahrelang 
bewährt hatte. 

Mehrmals beſuchte fie ihren Onkel am Bodenfee. Es 
waren immer ſchwere Stunden für ſie. Hattje Hanſen war 


ſehr ungleichmäßig. Kurzen Zeiten des ſeeliſchen Wieder⸗ 


aufſchwungs folgten langanhaltende Depreſſionen. 

Einmal traf ihn Ebba, als er in Tränen aufgelöft, an 
ſich und der Welt verzweifelnd, in ſeinem Zimmer ſaß, un⸗ 
raſiert, im Anzug vernachläſſigt. Das blieb der ſchmerz⸗ 
lichſte Eindruck, den fie von dem früher fo lebensſtarken, 
immer tätigen, weltgewandten, ſtets zu Scherz aufgelegten 
Manne mitnahm. Er ſah das Unrecht ein, das er Anna an⸗ 
getan, er bereute es längſt, daß er ſie durch den wilden Auf⸗ 
tritt in Köln erſchreckt, hernach durch ſein wochenlanges 
Wegbleiben geängſtigt hatte. Auf die langen Briefe, die er 
ihr aus der Anſtalt geſchrieben, hatte ſie ſtets nur kurz ge⸗ 
antwortet. Den ganzen Sommer über wartete er vergeb⸗ 
lich auf ihren Beſuch. Sie verlebte die Theaterferien an 
den Bayriſchen Seen, hatte bei einem berühmten Münche⸗ 
ner Geſangsmeiſter wieder Studien aufgenommen und 
fand auch auf der Rückkehr nach Köln den Weg nicht zu 
ihm. Das traf ihn tief. 

Dr. Feiſt ſchrieb einmal an Benedek Trooſt. Er entſann 
ſich der guten Beziehungen, die ſich vor Jahren zwiſchen 
ſeinem Patienten und dem jungen Lehrer angebahnt 
hatten, der inzwiſchen im Sturmſchritt eine ſo glänzende 
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Theaterlaufbahn durchmachte, und entwarf ihm ein Bild 
von Hattje Hanſens Zuſtand. Der Brief kam in Fränzes 
Hände, und ſie las ihn bewegt. Ebba ſollte bei ihrer näch⸗ 
ſten Fahrt zu Hanſens Frau, der ſie abrechnen und Bericht 
erſtatten, öfters auch in wirtſchaftlichen Dingen zur Hand 
gehen mußte, den Brief mitnehmen und Benedek nahelegen, 
auf Frau Anna Einfluß zu gewinnen. Denn Hanſens Ge⸗ 
neſung hing nach Dr. Feiſts Anſicht in erſter Reihe von 
einer Ausſöhnung mit ſeiner Frau ab. 

Seit einigen Wochen arbeitete Hattje Hanſen wieder auf 
künſtleriſchem Gebiet. Wenigſtens verſuchte er's. Nicht 
nur der langfam erwachende Ehrgeiz trieb ihn — ihm 
ſchwebte vor, er könne Anna damit am beſten ſeine Zu⸗ 
rechnungsfähigkeit beweiſen. Ein Werk wollte er ſchaffen, 
das ſeine künſtleriſche Kraft mindeſtens auf der alten Höhe 
zeigte. Er war auch ſchon mehrmals zu Anſätzen gelangt, 
die Gutes erhoffen ließen. Aber dann ſtockte es immer 
wieder. Dr. Feiſt ſprach oft mit ihm über ſeine Pläne. 


Der Maler Paul Plontke 


Wer ein auf Liebe gegründetes Verhältnis zur Malerei unter⸗ 
hält und nur ein wenig in ihrer Geſchichte ſich auskennt, weiß, 
daß ſie zu ihrem Gedeihen Bewegungsfreiheit braucht. Be⸗ 
wegung und Freiheit in dem Sinne, daß ſie nicht genötigt werden 
darf, ſtets im gleichen Geleiſe zu bleiben und zu wiederholen, 
was tauſendmal ſchon geſagt wurde; ſondern, daß ihr erlaubt iſt, 
neue Wege zu ſuchen und die Welt immer wieder neu zu ſehen. 
Haben doch alle großen Künſtler für ihr eigenſtes Recht gehalten, 
den Zuſtänden, Erkenntniſſen und Erfahrungen, die ſie in ihrer 
Zeit vorfanden, kraftvollen Ausdruck zu geben. Aber ſo ver⸗ 
ſchieden darum Meiſter wie Dürer und Rembrandt, Holbein und 
Ubde, Rubens und Menzel untereinander wirken — in einem 
gleichen ſie ſich: im Hochhalten des künſtleriſchen Handwerks 
und im Bemühen, die von den Vorgängern übernommenen 
Überlieferungen zu pflegen. Und nur dadurch, daß ſie die vor⸗ 
handenen kenntniſſe und Erfahrungen benutzten und weiter 
zu entwickeln ſuchten, gelangten ſie zu der Meiſterſchaft, die ihnen 
erlaubte, neue Eindrücke, neue Gedanken frei, ſchön und allgemein 
rerſtändlich zu geſtalten. Hätten ſie ſich plagen müſſen, jeder 
für ſich die Malerei neu zu erfinden, würden ſie niemals dazu 
gekommen ſein, ihre unſterblichen Werke zu ſchaffen. Wer hier⸗ 
über ſich einmal klargeworden ift, kann über die Verſuche ge- 
wiſſer neuerer Maler, die alle Überlieferungen verwerfen und 
fih angelegen fein laffen, Kunſt im Sinne der Höhlenbewohner 
und Naturvölker hervorzubringen, nur lächeln. Zugegeben, daß 
die Malerei um die Jahrhundertwende in übertriebener Weiſe 
auf Außerlichkeiten des Handwerks, auf phyſiologiſche und optiſche 


Florentmer Fuhrwerk. Von Paul Plontle. 


Haͤnſen hatte fih für die Sommermonate einen Pavillon 
im Garten der Anſtalt als Werkſtatt hergerichtet. Bei der 
Vorbereitung dazu, den groben Erd⸗ und Zimmermanns⸗ 
arbeiten, war er zu einigem Selbſtvertrauen gelangt. Er 
hatte fremde Hilfe faſt ganz abgelehnt. Aber ſobald er 
ſeine älteren Entwürfe vornahm, ſetzte die Beunruhigung 
wieder ein. Auch mit kunſtgewerblichen Plänen trug er 
ſich. Dr. Feiſt erleichterte ihm die Beſchaffung des not⸗ 
wendigen Materials, foweit es in ſeiner Macht lag. Doch 
zu mehr als zu unklaren Skizzen kam es auch hier nicht. 
„Was er jetzt braucht, iſt Seelenruhe“, ſchrieb der Arzt. 
Und die brachte ſeinem bedauernswerten Patienten auf 
die Dauer weder das körperliche Sichausarbeiten noch das 
geiſtige Sichquälen mit Plänen, denen feine Kraft heute 
noch nicht wieder gewachſen war. Dr. Feiſts gutes altes 
Rezept lautete auch hier: Dem Geneſenden Sonne ins 
Leben tragen, ihm Freude bringen. Sonne und Freude 
aber hielt Frau Anna in ihren Händen. Gortſetzung folgt.) 


Von Hans RNoſenhagen. 


Erfahrungen eingeſtellt und ſozuſagen Selbſtzweck geworden war. 
Denn ſo wundervolle Schöpfungen der Impreſſionismus hervor⸗ 
gebracht — weder er, noch der ganz ins Verkünſtelte geratene Neo⸗ 
Impreſſionismus haben Werke geſchaffen, durch die die Menſch⸗ 
heit innerlich bereichert worden wäre. Die Objektivität, die Sach⸗ 
lichkeit der Naturwieder⸗ 
gabe, die beide Richtun⸗ 
gen erſtrebten, konnte 
nicht weitergetrieben 
werden, als es geſchehen 
iſt, und ſo mußte ſchließ⸗ 
lich der Um⸗ und Über⸗ 
ſchlag ins Subjektive, 
ins Perſönliche erfolgen 
Der franzöſiſche Impreſ⸗ 
ſioniſt Cezanne und der 
holländiſche van Gogh 
hatten ihn bereits vor⸗ 
bereitet, und unter Bes 
rufung auf die Subjek⸗ 
tivität dieſer Künſtler 
ſtürzte das jüngere Ma⸗ 
lergeſchlecht die von den 
Impreſſioniſten geſchaf⸗ 
fene Form unter dem 
Vorgeben, ſie verhindere 
die Wiedergabe deffen, 


paul Plontte. 


was man empfände, völlig um 
und ſetzte eine zunächſt nur ge⸗ 
wollte und gedachte neue Mal⸗ 
form an deren Stelle, der man 
den Namen „Expreſſionismus“ 
gab. Dem „Eindruck“, dem die 
Impreſſioniſten gehuldigt hatten, 
ſtellte man alſo den „Ausdruck“ 
gegenüber. Man ſchüttete in⸗ 
deſſen das Kind mit dem Bade 
aus, verwarf nicht nur die von 
dem Impreſſionismus geſchaffene 
Malform, ſondern jede auf Über⸗ 
lieferungen beruhende Art der 
Malerei überhaupt. Die Folge 
davon war ein unerhörter An⸗ 
archismus. Da bekanntlich die 
meiſten Menſchen ohne eigene Ge⸗ 
danken find, alfo nichts Beſonde⸗ 
res auszudrücken haben, machte 
die Mehrzahl der Maler ſich den 
„Ausdruck“ in ihren Bildern 
künſtlich dadurch zurecht, daß 
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Paul Plontfe: Maria, das Kind und Johannes. 


fie alle bekannten Naturformen aufs unleidlichſte ver- 
zerrten, die Geſetze von Proportion und Perſpektive ein- 
fach über den Haufen warfen und dann behaupteten, ſie 
hätten einem inneren Erlebnis Geſtalt gegeben. Und die Ur⸗ 
ſprünglichkeit ihrer Gefühle glaubten ſie, wie ſchon erwähnt, da⸗ 
durch am ſchlagendſten auszudrücken, daß ſie ſich der einfachen 
Kunſtſprache der Südſee⸗Inſulaner bedienten, alſo ein Kinderlallen 
nachahmten. Von dem Blödſinn der Kubiſten und Futuriſten in 
Verbindung mit Kaleidoſkopviſionen ganz zu ſchweigen. 

Zugegeben alſo, daß der erledigte Impreſſionismus eine Ver⸗ 
änderung der Kunſtform, ſeine Veräußerlichung des künſtleriſchen 
Erlebniſſes eine Verinnerlichung forderte — hinter dem, was 
nun entſtand, verbarg ſich teils troſtloſer Mangel an perſön⸗ 
licher Empfindung, teils alberne Originalitätſucht und in der 
Hauptſache die Unfähigkeit, ehrliche, künſtleriſche Arbeit zu leiſten. 
Daß trotzdem ſelbſt die kläglichſten Erzeugniſſe dieſer Neuerer 
Liebhaber und Lobredner fanden und noch finden (obgleich die 
anfängliche Begeiſterung ſtark abzuflauen beginnt und das Ende 
der tollſten Verirrungen in drohende Nähe gerückt iſt), erklärt 
ſich aus der Suggeſtionskraft der Schlagworte, mit denen die Be⸗ 
wegung ins Leben trat, und aus einem bedauerlichen Mangel 
an Qualitätsgefühl ſelbſt an den Stellen, von denen man an⸗ 
nehmen ſollte, ſie wüßten zwiſchen einem Kunſtwerk und einem 
üblen Malerwitz einen Unterſchied zu machen. 

Der Expreſſionismus, um dieſes modiſche Schlagwort zu ge- 
brauchen, iſt ſo alt wie die Malerei überhaupt; denn alle Maler 
von Giotto bis Uhde haben danach geſtrebt, beſeelte, innerlich er- 
lebte Wirklichkeit darzuſtellen, und es iſt ihnen, ob man an 
Leonardos „Abendmahl“, an Dürers Marienbilder, an Rubens' 
„Letzte Kommunion des heil. Franziskus“, an Rembrandts „Ver⸗ 
lorenen Sohn“ oder Menzels Friedrichsbilder denken mag, ge- 
lungen, ohne der Natur Gewalt anzutun oder fie zur. Fratze zu 


verzerren. Je inniger ihr Verhältnis zur Natur war, um ſo beſſer 


vermochten fie tiefe, große und reine Empfindungen zum Aus- 
druck zu bringen. Ganz wenige unter den modernen Malern 
folgen heut ihrem Beiſpiel; aber es ſind nicht etwa die, welche 
als die vornehmſten Träger der expreſſioniſtiſchen Idee ge⸗ 
feiert werden, ſondern ein paar Außenſeiter, von deren einem 
hier geſprochen werden ſoll. 

Paul Plontke wird vielleicht lächeln, wenn er erfährt, daß 
man ihn einem Ismus zuerteilt, vielleicht auch ſich dagegen 

` 


wehren, zu den Expreſſioniſten gezählt zu werden; doch foll damit 
nichts weiter geſagt ſein, als daß er zu den Malern gehört, die 
mehr geben als einen bloßen Naturausſchnitt, die den großen 
Meiſtern der Vergangenheit folgen und doch keinen Augenblick 
die Zugehörigkeit zu ihrer eigenen Zeit verleugnen. Und auch 
darin hält er ſich in den Bahnen jener Großen, daß er ſich nicht 
international gebärdet, in feiner Kunſt eine volkstümliche, all- 
gemein verſtändliche Sprache ſpricht, und zwar eine gute deutſche. 
Wenn in Plontkes Schöpfungen auch nicht die revolutionäre Ge⸗ 
ſinnung zum Ausdruck kommt, die als zeitgemäßes Ladenſchild 
gerade von den talentlofeften Expreſſioniſten herausgehängt wird, 
— ein Eigener iſt er doch, ſowohl in ſeiner Malweiſe als auch 
in ſeinen Motiven. Es wäre ſchwer zu ſagen, mit welchem be⸗ 
kannten Maler man ihn vergleichen könnte. Am eheſten möchte 
man an gewiſſe Gotiker oder auch an Grünewald, Cranach, Alt⸗ 
dorfer denken, wenn nicht doch ein durchaus neuzeitlicher Geiſt 
aus ſeinen Bildern ſpräche. Jedenfalls beſitzt er eine Eigenſchaft, 
die heut nicht alltäglich ſt: Er hat Geſtaltungskraft und weiß mit 
realen Mitteln ideale Wirkungen hervorzubringen. Schon ſeine 
erſten größeren Bilder ließen erkennen, daß er eines beſtimmten 
Zieles ſich bewußt war: der Neubelebung des Altarbildes oder, 
beſſer geſagt, der religiöſen Malerei. Dabei iſt er ſehr geſchickt 
der Berührung mit den beiden Größen der neueren religiöfen 
Malerei, mit Gebhardt und Uhde, aus dem Wege gegangen. Auch 
mit Hans Thoma hat er keine Berührungspunkte. Doch hindert 
ihn feine Vorliebe für das Andachtsbild nicht im geringſten ſich 
ganz eingehend mit der Wirklichkeit zu beſchäftigen. Zwiſchen 
großen Kompoſitionen malt er immer wieder Bildniſſe, Land⸗ 
ſchaften, Stilleben, Stadtarchitekturen und erſcheint auch in ſolchen 
Werken als ein vorzüglicher Maler, der durchaus eigene Wege 
geht und ſich nicht darum kümmert, wie andere Künſtler ſolche 
Sachen machen. Und es iſt heutzutage nicht leicht, ein Original 
zu fein, die Natur perſönlich zu ffehen. Plontkes Originalität liegt 
— und das hat er mit den beſtn Malern gemein — in feiner be 
ſonderen Art, die Dinge zu fühlen, zu malen und Farbenharmo⸗ 
nien zu geben. Ihm ift die Kunſt nicht Selbftzwed; er betreibt 
ſie, um etwas damit auszudrücken, er ſpielt nicht mit ihr und 
ſeinen Fähigkeiten. Wenn er auf alle Fälle ein geborener Maler 
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Paul Plontke: Straße in Glatz. 
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Paul Plontte: Kreuzigung. 


It, io doch kein vom Himmel gefallenes Genie. Er hat ſeine Gaben 
jo folgerichtig und zielbewußt entwickelt und fo unbekümmert 
um den Erfolg an ſich gearbeitet, daß man ihn bereits zu den 
wichtigeren Vertretern der deutſchen Kunſt zählen und auf einen 
weiteren Aufſtieg noch hoffen darf. se ; 2 
Es ſcheint, daß Plontke ſchon ſehr früh darüber ſich klar— 
geworden, in welcher 
A ſein Talent liegt 
Ò was ihm das Ma- 
enswerteſte ift. Gleich 
n inen n erſten wichti⸗ 


Bildern gibt er 
rogre m kund. 
„Florentiner 

ö E von 1911 

Verhältnis 
keit, in der 

indenen „Ma— 

er Floren 


eine 


it e es mit der Malerei 


Paul Plontte: 


Das geitweifte Kleid, 


Paul Plontte: Pflege des heiligen Sebaſtian. 


für geraume Zeit ganz aus und vorbei. Faſt verzweifelt er 
daran, daß er je wieder den Pinſel führen werde. Am Ende 
treten jedoch Verhältniſſe ein, die ihm eine beſchränkte künſtle— 
riſche, allerdings wenig befriedigende Tätigkeit ermöglichen. Dieſe 
Unterbrechung hat jedoch dem Künſtler nicht geſchadet. Er wuchs 
innerlich weiter. In Gent, Brügge und Antwerpen hat er viel 
geſehen, das ihn anregte. 
Die alten flandriſchen 
Maler und Rubens mach— 
ten ihm Mut zu einer 
ſtärkeren Farbengebung, 
zu reicheren Kompoſitio— 
nen, und in die Heimat 
zurückgekehrt, ging er ſo— 
gleich an die Arbeit, um 
ſeine innerlichen Erfah— 
rungen in Tatſachen um— 
zuſetzen. Neben den al— 
ten ſchleſiſchen Bauern 
und Bäuerinnen, die ihm 
die Heimat bietet, iſt es 
immer wieder die Ma— 
donna, die ihn zum Ma— 
len reizt. Ging es ihm 
bei ſeinen erſten Ma— 
donnen darum, die hei— 
lige Jungfrau darzuſtel— 
len, ſo zieht ihn jetzt die 
Mutter Gottes an. In 
ein rotes Gewand ge— 
hüllt, den die Welt ſeg— 
nenden Jeſusknaben im 
Arm, läßt er ſie über 
den Bergen, ein anderes 
Mal über einer Herbſt— 
landſchaft in den Wolken 
ſchweben. Dann kommt 
es zu figurenreicheren 
Bildern: Maria im Stall 
zu Bethlehem, in An— 
dacht vor dem ſchlum— 
mernden Kinde knieend, 
das die herbeieilenden 
Hirten anbeten, während 
Joſeph, mit gefalteten 
Händen in einem Win— 
kel danebenſitzend, ein— 
geichlafen iſt. Und end— 
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lich das ſchönſte der 
bisher entſtandenen 
Madonnenbilder:„Ma⸗ 
ria, das Kind und Jo⸗ 
hannes“ in der Alt⸗ 
dorferiſch anmutenden 
Landſchaft. Maria im 
leuchtend roten Kleide, 
vor ihr das im grünen 
Graſe auf einem wei⸗ 
ßen Tuche ſitzende 
Kind. Johannes hockt 
mit einem Körbchen 
voll Kirſchen daneben, 
aus dem das Jeſulein 
ſich ein paar der dunk⸗ 
len Früchte gelangt 
hat und ſie der erfreut 
die Hände erhebenden 
Mutter zureicht. Es 
iſt faſt unmöglich, den 
ganz eigenen Charak- 
ter dieſer Madonnen⸗ 
bilder in Worten aus⸗ 
zuorücken. Die ſeltſam 
geknüpften Kopftücher, 
die reiche Faltung der 
Gewänder, die hügel⸗ 
reichen, ſozuſagen ge⸗ 
türmten Landſchaften, 
die Art der Wolkenbil⸗ 
dung, die kleinen Fi⸗ 
gürchen im Hinter⸗ 
grunde geben dieſen 
Arbeiten Plontkes et⸗ 
was Gotiſches. Außer 
an Altdorfer denkt 
man vielleicht noch an 
Schongauer; doch iſt 
das Ganze fern von 
jeder Nachahmung, der 
Typus der Maria eben⸗ 
fo der Gegenwart ent⸗ 
nommen wie die Ge- N 
ſtalten der Hirten. Ferngehalten indeſſen iſt jeder rationaliſtiſche Zug. 
Ein Menſch voll Religion und Glauben hat dieſe Bilder der Gottes⸗ 
mutter geſchaffen, und das gibt ihnen einen überzeugenden Ausdruck, 
wie ihn die Schöpfungen der alten Meiſter haben, trotzdem die Farben⸗ 
gebung, der maleriſche Vortrag ganz anders ſind. Plontkes Far⸗ 
ben erſcheinen weniger leuchtend als die der Alten, Harmonien 
von Rot, Gelb, Blau und Grün, durch Grau gedämpft, erklingen, 
die dieſe nicht kannten und die kein neuerer Maler, außer Plontke, 
hat. Und ſein Vortrag iſt ohne Virtuoſität breit und ſicher. Im 
gleichen Sinne iſt auch „Die Pflege des heil. Sebaſtian“ gemalt. 
Ausgezeichnet die Kompoſition mit dem als Diagonale durch das 
Viereck der Bildfläche gehenden nackten Leichnam des Heiligen, 
den eine alte und eine junge Frau betreuen, während zwei andere 
Weiber der Handlung zuſehen. Beſonders ſchön iſt die Be⸗ 
wegung der vor dem Leichnam ſitzenden, von rückwärts geſehenen, 
jungen blondhaarigen Frau, die das Blut von dem gemarterten 
Körper gewaſchen hat. Der ganze Bildraum iſt mit Leben und 
Formen aufs glücklichſte gefüllt. ` 

Paul Plontke ift ein Kind der jetzt fo hart bedrängten Provinz 
Schleſien. Er kam als Sohn kleiner Leute am 8. Juni 1884 in 
Breslau zur Welt. Nach einer im Schatten verlebten Kindheit 
und einer des Gelderwerbs halber ausgeübten Lehrzeit in einem 
Kaufmannsgeſchäft gelang es ihm 1902, in die Kunſtſchule ſeiner 
Heimatſtadt aufgenommen zu werden, an der er ſchon nach zwei 
Jahren ſein Examen als Zeichenlehrer beſtand. Seine Lehrer 
dort waren für die Zeichnung Arnold Buſch, für die Malerei 
Ed. Kämpffer, der die durch ſeinen Luther⸗Zyklus erweckten Hoff⸗ 
nungen ſeinerzeit nicht erfüllt hat. Es wäre dem Kunſtjünger, 
den ſchon als Knaben das Herz zur Malerei getrieben hatte, wäh⸗ 
rend feiner Studienzeit nicht guj gegangen, wenn er nicht freund- 
liche Menſchen gefunden hätte, die ſeiner ſich annahmen. Auf der 
Kunſtſchule hatte er die Bekanntſchaft einer älteren Dame ge- 
macht, die dort hoſpitierte. Sie vermittelte die Bekanntſchaft 
Plontkes mit ihrem Bruder D. Schönfelder, der Pfarrer auf 
einem märkiſchen Dorfe war und den jungen Maler einlud, die 
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Sommerferien bei ihm 
auf dem Lande zu ver⸗ 
bringen. Viele Som⸗ 
mer hat Plontke in 
dem ſtillen Pfarrhaus 
verlebt, deſſen Bewoh⸗ 
ner an den Sorgen und 
Nöten des jungen Men- 
ſchen den wärmſten 
Anteil nahmen. Wie 
gern hätte dieſer eine 
Akademie beſucht: aber 
ſeine dürftigen Mittel 
erlaubten das nicht. Da 
kamen ihm 1906 der 
Zufall und der geift- 
liche Freund zu Hilfe. 
Der Zeichenlehrer Buſch 
an der Kunſtſchule er⸗ 
krankte, und Plontke 
wurde für ein halbes 
Jahr mit feiner Ber: 
tretung betraut. Zur 
gleichen Zeit beſtellte 
D. Schönfelder bei ihm 
ein Altarbild für ſeine 
Kirche, und der junge 
Maler lieferte ihm eine 
Madonna mit einem 
geigenden Engel. Auf 
dieſe Weiſe gelangte 
Plontke in den Belik 
eines kleinen Kapitals, 
mit dem er ſich unver⸗ 
züglich nach Dresden 
begab. Er trat nun 
im Frühjahr 1907 in 
die Malklaſſe des aus⸗ 
gezeichneten, jetzt in 
Kaſſel wirkenden Carl 
Bantzer ein, deſſen Bil⸗ 
der aus dem heſſiſchen 
Bauernleben ihn ſehr 
angezogen hatten. Nad: 
dem der Schüler einige Ateliererfahrungen geſammelt, ging es bald 
hinaus in die Natur. In Klein⸗Saſſen in der Rhön wurde fleißig Frei- 
licht und Sonne gemalt. Im Frühjahr 1908 bot ſich Plontke Gelegen⸗ 
heit, als Meiſterſchüler von Hermann Prell aufgenommen zu werden. 
Er zögerte nicht, von dieſem großen Vorteil Gebrauch zu machen, 
und hatte den Schritt nicht zu bereuen; denn Prell, der nicht nur 
in ſeiner Kunſt einen großen Zug hatte, nahm ihn mit vollem Ver⸗ 
ſtändnis für ſeine Eigenart auf und ſorgte dafür, daß er ſeine 
Gaben auch ſogleich praktiſch verwerten konnte. Er ließ fih von 
ihm bei ſeinem Deckenbild für das neue Dresdener Rathaus 
helfen: Plontke zeichnete für ihn die Kartons. Als der Meiſter 
erfuhr, wie ſchlecht es mit der Kaſſe ſeines Schülers beſtellt war, 
bezahlte er ihm ſogar ſeine Arbeiten und ermunterte ihn über⸗ 
haupt, ſich Geld zu verdienen und um Preiſe zu bewerben. 
Nun beteiligte Plontke ſich fleißig an Plakatkonkurrenzen, 
wobei er vielfach Preiſe gewann, und 1910 bewarb er ſich in Ber⸗ 
lin um den Rauſſendorf⸗Preis, der in 4000 Mark und der Ver⸗ 
pflichtung beſtand, dieſe Summe zu einer Studienreiſe nach Ita⸗ 
lien zu verwenden. Der Schüler Prells war ſo glücklich, ihn zu 
erhalten, und verließ Oſtern 1911 den verehrten Lehrer, um in das 
gelobte Land der Kunſt zu ziehen. Über Venedig ging er nach 
Florenz und Rom; doch hatte es ihm die einzige Arnoſtadt am 
meiſten angetan. Er kehrte dahin zurück, mietete ein Atelier, 
malte das „Florentiner Fuhrwerk“ und, angeregt durch ein Bild 
Lorenzo di Credis, jenen köſtlichen Mädchenakt, den er ſpäter 
als „Venus“ ausſtellte. Nach dreiviertel Jahren machte er ſich 
auf den Heimweg. Hatte ihm doch auch Prell geſchrieben, er 
jolle noch weiter bei ihm arbeiten. So blieb denn Plontke ein 
weiteres Jahr in ſeinem Akademieatelier, malte in den ſilbrigen 
Tönen ſeiner Florentiner Bilder jene ſchon erwähnte „Ma⸗ 
donna“ mit den vier muſizierenden Jünglingen, die bei ihrer Aus⸗ 
ſtellung im Moabiter Glaspalaſt von der Stadt Berlin erworben 
wurde, und die „Kinder im Schnee“, die Geheimrat Lingner in 
Dresden für ſeine Sammlung kaufte. Dieſes Bild zeigte der Maler 
übrigens noch in der Schülerausſtellung der Dresdener Akade⸗ 
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mie. Auch das Bild der „Drei Modelle“ (im Beſitz des Archi⸗ 
tekten Roll) entſtand in dieſer Zeit. Den jungen Maler gelüſtete es 
jetzt nach einem größeren Wirkungskreiſe. Nachdem ihm in Dress 
den noch die Große goldene Medaille verliehen worden war — 
die Kleine hatte er 1912 erhalten — ging er im Frühjahr 1913 
nach Berlin. 

In einem kleinen Atelier der Bernburger Straße richtete er 
ſich ein, malte die hier wiedergegebene „Kreuzigung“ — eine aller— 
dings nicht febr glückliche, auch in der Farbe wenig eindrucksvolle 
Kompoſition —, die „ſchlittſchuhlaufenden Kinder“, verſchiedene 
Stilleben und als wichtigſtes Werk den jetzt im Beſitz der Stadt 
Schöneberg befindlichen „Rummelplatz“. Im Mai 1914 führte er 
ſeine Jugendliebe von der Breslauer Kunſtſchule, die Malerin 
Anna Breuer, als Gattin heim, und da ihm gerade der Große 
Staatspreis für Malerei der Berliner Akademie zugefallen war, 
unternahm das junge Ehepaar die durch den Preis geforderte Reiſe 
nach Paris als Hochzeitsreiſe. Kaum in der franzöſiſchen Haupt: 
ſtadt angelangt, wurde es dort durch den Ausbruch des Krieges 
überraſcht. Mit knapper Not gelangte es nach Deutſchland zurück, 
wo der junge Ehemann ſich nun bereithalten mußte, dem Vater— 
lande mit der Waffe zu dienen. Im Winter 1914/15 entſtand 
noch die prächtige, von der Stadt Berlin erworbene „Tiſchgeſell— 
ſchaft“ und das Bildnis der jungen Frau Plontke, das unter dem 
Titel „Das geſtreifte Kleid“ geht. Beide Bilder verrieten die 
großen Fortſchritte, die der Maler nach allen Seiten gemacht. Auch 
die „Raft im Schnee“ wurde damals gemalt. Von den Kriegs- 
erlebniſſen des Künſtlers kann hier nicht geſprochen werden. Nach 
einem im Oktober 1915 erhaltenen Hüftſchuß landete er nach 


manchem Hin und Her beim Armee-Oberkommando der 4. Armee 
und ſchließlich bei deren Kriegszeitung in Gent, die unter Leitung 
des Profeſſors Kippenberg, des Beſitzers des Inſelverlages, ſtand 
und deren Typographie dem geſchmackvollen Lucian Bernhard an— 
vertraut war. Plontke wirkte als Zeichner mit, fand aber auch 
Gelegenheit, zahlreiche Aquarelle in Gent und Brügge zu malen, 
von denen drei in die Nationalgalerie gelangt ſind. 

Nach dem traurigen Abſchluß des Krieges zog Plontke ſich in 
die ſchleſiſche Heimat zurück, wo er in dem Atelier des verſtorbenen 
Münchener Malers Paul Höcker in Langenau jene drei großen 
religiöſen Bilder malte, deren bereits Erwähnung geſchah und von 
denen ihm der „heilige Sebaſtian“ eine Berufung als Lehrer an die 
Berliner Hochſchule und die Mitgliedſchaft der Akademie eintrug. Da— 
neben ſchuf er noch eine Reihe kleinerer Werke, zu denen die 
maleriſche Architektur der alten Feſtung Glatz ihm die Motive bot, 
das Bildnis ſeines Erſtgeborenen Peter Paul und einige treffliche 
Studien ſchleſiſcher Landleute. 

Es hat keinen Zweck, hier prophetiſche Erwartungen zu äußern. 
Die Leiſtungen des jetzt Siebenunddreißigjährigen ſprechen für ſich. 
Das Poſitive, Geſunde und Ehrliche in ihnen ſteht in wohltätigem 
Gegenſatz zu den mehr als problematiſchen Schöpfungen, mit denen 
der Expreſſionismus im allgemeinen die Freunde der aufſtreben— 
den deutſchen Kunſt vor den Kopf ſtößt. Auf Erſcheinungen wie 
Plontke baut ſich jedenfalls die Hoffnung auf, daß in der Seele 
des deutſchen Volkes noch Kräfte vorhanden ſind, die eine Wieder— 
geburt und eine Neuaufrichtung in den Bereich der Möglichkeit 
ſtellen. Möchten ſie wachſen und ſich mehren, damit das Volk 
an ihnen ſeinen Mut und ſeine Zuverſicht aufrichte! 


Aus der Frühzeit der Leipziger Mefe x Bon Dr. Johannes Kleinpaul. 


Die Burg Lipzi, der Leipzig ſeinen Namen verdankt, da die 
älteſte bürgerliche Siedelung in ihrem Schutze entſtand, wird erft- 
malig im Jahre 1015 erwähnt. Erſt etwa anderthalb Jahr- 
hunderte ſpäter entſtand die Stadt, deren früheſtes Gebiet etwa 
der Bezirk vom Brühl bis zur Grimmaiſchen Straße, mit der 
Nikolaikirche als Mittelpunkt, bezeichnet. Dort führt noch jetzt 
die „Reichsſtraße“ vorüber, ein Stück der alten „via imperii“, 
die von Magdeburg nach Altenburg und ins Vogtland — und 
darüber hinaus nach beiden Richtungen hin weiter durchs da— 
malige Heilige Römiſche Reich Deutſcher Nation — ging. Erſt 
mehrere Jahrhunderte ſpäter entſtand auf ihrer andern Seite der 
Markt“: im Jahre 1588 wurde hier durch Hieronymus Lotter 
das (jetzige „alte“) ſchöne Rathaus als wichtigſtes Wahrzeichen 
der Stadt erbaut, das heute noch mit ſeinen Lauben und Giebeln 
con ihrem damaligen Wohlſtand und mit feiner rieſigen Inſchrift 
— der längſten der Welt — von ſeiner Gründung Kunde gibt. 

Noch andere ebenſo wichtige Straßen führten — und führen 
beute noch — an dieſem Platze vorbei, nicht eigentlich auf ihn zu. 
So wurde er ein Sammelpunkt und Raſtort des hier vorbei— 
flutenden Verkehrs. Nicht nur von Norden und Süden her kamen 
dre Handelsleute mit ihren mächtigen Kaufmannswagen in langen 
Zügen angefahren, ſondern auch von Weſt und Oſt; auch alle, die 
don und nach der Frankfurter Meſſe — am Main und an der Oder 
— reiſten. Hier trafen ſie ſich alle mit großer Regelmäßigkeit 
nehrere Male im Jahr. Hier machten ſie Geſchäfte untereinander 
cd, und Leipzigs Bürger nahmen daran lebhaften Anteil. Bald 
entwickelte ſich das Leipziger Stapelrecht, das auch jedem hieſigen 
S’ımohner einen Anſpruch darauf gab, von den hier aus allen 
Del:tgegenden angebrachten Waren, ſoviel er wollte, zu kaufen. 
So entſtand auf dieſem Platze alljährlich ein paarmal ein regel: 
techter Markt (lateiniſch: mercatus-Sandel), lange bevor er wirt- 
ih ein ftädtifcher „Markt“ wurde; immer noch außerhalb der 
eigentlichen Stadt. N 

Es iſt begreiflich, daß in der älteſten Zeit auf dieſem Leipziger 

Markte viel mehr fremde als heimiſche Ware aller Art umgeſetzt 
wurde, denn Sachſen war damals noch nicht Induſtrieland wie 
teure, Sondern Kolonialland. Die Stadt Leipzig aber war ſchon 
etwa um das Jahr 1390 zu einem wichtigen Etappenpunkt des 

cut opäiſchen Handels geworden. Zuerſt wurde hier namentlich 
del Salz und Wein gehandelt. Nun errichteten die großen 
Aurmberger Handelshäuſer auch Niederlagen ihrer Handel sartikel. 
Um das Jahr 1400 war das Übergewicht Leipzigs — das einſt 

de ger wor als Freiberg — über die großen ſüddeutſchen Handels- 

Sn ſchon entihieden. Am Anfange des fünfzehnten Jahrhun— 

8 5 (1398) begann der Handel Leipzigs auch nach auswärts; der 

ne ogendfte Handelsartitel war damals immer noch Wein, be- 

ders der Südwein. Zu Ende des nächſten Jahrhunderts trat 
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Leipzig an die Stelle Nürnbergs; um das Jahr 1600 hielt Leip— 
zig die Handelsverbindungen zwiſchen dem Oſten und dem Weſten 
ſowie nach dem Norden vollkommen in ſeiner Hand. Beſonders 
wichtig war dabei, daß Leipzig in dieſer Zeit auch Frankfurt über— 
flügelte, wofür in erſter Linie die geiſtigen Intereſſen infolge der 
Reformation ausſchlaggebend waren: im Jahre 1475 iſt der 
Bücherverkehr auf dem Leipziger Markte zum erſten Male urkund— 
lich beglaubigt, aus dem ſich ſpäter eine beſondere Buchhändler— 
meſſe entwickelte. 

Die Bezeichnung „Meſſe“ bürgerte ſich hier erſt fpät ein. Bis 
ins 18. Jahrhundert nannte man die Leipziger Meſſen 
„Jahrmärkte“. Das älteſte Stapelrecht wurde der jungen Stadt 
ſchon durch Markgraf Konrad von Wettin verliehen. Markgraf 
Otto der Reiche brachte es dann auf Grund der gewaltigen Mittel, 
die ihm die Silbergruben des Erzgebirges in die Hand gaben, 
raſch zu immer größerer Geltung. Auch an deren Segen nahmen 
Leipzigs Bürger ſtarken Anteil. Die Bergwerke in Schneeberg 
und Zwickau, an deren Gewinn ſie beſonders beteiligt waren, 
ſchütteten ſolche Schätze aus, daß man dort gar nicht genug ge— 
münztes Geld hatte, um die Ausbeute auszuzahlen. So brachten 
die Leipziger Ratsherren Peter Pantzſchmann und Hans Feucht— 
wanger am 19. Mai 1477 zwei große Stücke gediegenen Silbers 
aufs Rathaus, von denen das eine 78 Mark 14 Lot (über 40 Pfund), 
das andere 58 Mark 11 Lot wog; da jede Mark bei der Aus— 
teilung auf 7 Fl. 17% Ort angeſchlagen war, waren dieſer „Silber: 
kuchen“ und dieſes „Silberbrot“ zuſammen gerade 1000 Fl. wert. 

Damit konnten Leipzigs Handelsherren leicht ſtattliche Häuſer 
bauen! Goethe ſchildert in „Dichtung und Wahrheit“ anſchaulich 
das Leipziger Meſſetreiben in den „großen, himmelhoch umbauten 
Hofräumen“, in denen fih der Handel (im großen) damals haupt: 
ſächlich abſpielte. Dieſe alten Höfe, „Halbſtädten ähnlich“, gehören 
zu den charakteriſtiſchſten Eigentümlichkeiten der alten Meßſtadt. 
Sie erinnern mit ihren Namen „Auerbachs Hof“, „Hohmanns Hof“, 
„Bartels Hof“, „Specks Hof“ heute noch an altberühmte Leipziger 
Geſchlechter. Hier konnten die hochbepackten Frachtwagen auf der 
einen Seite herein- und ſpäter, ohne Umlenken, auf der andern 
wieder hinausfahren. In dieſen Höfen waren die wertvollen 
Handelsgüter in Sicherheit während ihrer ganzen Aufenthalts: 
dauer. Daher nennt fie Goethe auch „große Burgen“; nachts ſchloß 
man einfach die Tore vorn und hinten zu. Hier waren die Krane, 
die die Warenballen direkt vom Wagen zu den hohen Speichern 
hinaufhoben, hier vollzog ſich infolgedeſſen aller Handel und 
Wandel. Weil nun die reichen Handelsherren mit ihren Meß— 
freunden (der Leipziger Sprachgebrauch ſagt ſtatt deſſen: „Meß— 
fremden“) den größten Teil der Zeit in dieſen Höfen verbrachten, 
kamen fie darauf, fie auch architektoniſch gefällig zu geſtalien. 
Daher finden ſich an den Hoffronten Balkone und reizvolle Erker, 
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von denen auch die Frauen dem intereſſanten Treiben zuſehen 
konnten, weit öfter, als an den Straßenſeiten. 

Durch fünf Jahrhunderte begnadeten Kaiſer und Könige die 
Leipziger Meſſen mit ihrer Gunſt. Am 20. Juli 1497 hat Kaiſer 
Maximilian J. die zwei Jahrmärkte zu Jubilate und zu Michaelis 
erneut, konfirmiert und beſtätigt. Am 1. November 1458 fügte 
Friedrich der Sanftmütige „von eigenem bewegniſſe und mit wol⸗ 
bedachtem mute“ die Neujahrsmeſſe als landesherrliches Geſchenk 
hinzu. Dieſe drei Leipziger Jahrmärkte, wie ſie bis ins achtzehnte 
Jahrhundert hinein genannt wurden, und der Naumburger Petri— 
und Paulimarkt im Hochſommer waren in der Reformationszeit 
für ganz Sachſen die vier Zahl⸗ und Zinstermine, an denen ab» 
gerechnet wurde. Ja, die landesherrliche Huld ging noch weiter. 
Als Herzog Georg der Bärtige im Jahre 1533 über dreißig Leip— 
ziger Bürger mit ihren Frauen und Kindern als lutheriſche Ketzer 
in die Verbannung trieb, geſtattete er ihnen doch während der 
Meſſen freie Rückkehr und die Ausübung ihres Handels, und 
hundert Jahre vorher (1419) hob Papſt Martin ſogar während 
der Dauer der Leipziger Meſſen die Wirkung eines Bannfluchs auf. 

Die Bezeichnung „Meſſe“ leitet ſich bekanntlich davon her, daß 
früher die Jahrmärkte feierlich eingeläutet und durch einen Gottes— 
dienſt in der Hauptkirche eingeleitet wurden. Erſt wenn am 
Schluſſe desſelben der Geiſtliche die Worte ſprach: ecclesia missa 
est — als Geleitwort nach der kirchlichen Meſſe — fing die welt— 
liche wirklich an. In derſelben Weiſe wurde ſie auch geſchloſſen. 
Mit dem Ausläuten endete die Marktfreiheit, an der, wie wir 
ſahen, auch Landesverwieſene teilhatten. Nur Schwerverbrecher 
waren davon ausgenommen, andere hatten während der Meſſe⸗ 
zeit auf Grund des altgewohnten Marktfriedens überall freien 
Zutritt. Mit dieſen Dingen hatte auch der Leipziger Rat zu tun. 
Die fremden Kaufleute, ſo lautet eine diesbezügliche Beſtimmung, 
ſollten während der Meſſe „von allem Arreſt, Kummer und Be— 
ſchwernis frey ſein“; ſie ſollten alſo wegen Schulden weder an— 
gehalten noch gepfändet noch eingeſteckt werden können. Dafür, 
daß ſie — die ſchnell weiter wollten — aller Schwierigkeiten raſch 
ledig wurden, ſorgte ein beſonderes Gaſtgericht, das nötigenfalls 
ſofort zuſammentrat und Unſtimmigkeiten unverweilt beglich. 

Begreiflicherweiſe bekam man auf den Leipziger Meſſen viele 
Dinge zuerſt zu ſehen und zu koſten, auf die man anderswo lange 
warten mußte. Daher der ungemein große Zuſpruch, deſſen ſie 
ſich auch von Schauluſtigen aller Art viele Jahrhunderte lang 
erfreuten. Ganz merkwürdige Sachen wurden hier manchmal auf 
den Markt gebracht. So auf der Neujahrsmeſſe des Jahres 1684 
ein paar Fäſſer getrockneter Türkenköpfe, ſeltſame Beute der 
Schlacht bei Wien, teils mit langen Haaren und Bärten, teils ge— 
ichoren, die — um vier bis fünf Taler das Stück — bis nach Eng» 
land, Frankreich und Spanien verkauft wurden. Zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts waren Leipziger Lerchen ein wichtiger 
Handelsartikel. Zur Herbſtmeſſe des Jahres 1720 wurden davon 
allein 404 340 Stück in die Stadt eingeführt. Sie waren ſo fett, 
daß ſie bis zu fünf Lot wogen und ohne weitere Zutat gebraten 
werden konnten, nach der alten Kochregel: Alauda ipso suo cor- 
pore satis unguitur. Um dieſelbe Zeit bekam man, bald nach 
ſeiner Erfindung, auf der Leipziger Meſſe auch das erſte Meißener 
Porzellan zu ſehen und aus dem neuen Geſchirr den erſten 
Kaffee zu trinken. Der Leipziger „Kaffeebaum“ erinnert noch 
daran, daß dort Auguft der Starke als junger Kurfürſt ſein 
erſtes Täßchen Mokka ſchlürfte; er ernannte deshalb den Wirt, „die: 
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An eine Hermesbüſte x Von Ina Seidel. 


Der ſchöne Gott iſt in mein Haus gekommen, 

Amflügelt von Muſik und Sturm und Reiſe. 

Sank er herab nach großer Vögel Weiſe? 

Kam aus dem Ather er, ein Falk, geſchwommen? 
Mein Blut wallt auf und heißt ihn hold willkommen. 

Er ſieht auf mich herab und lächelt leiſe, 

Satt von Jahrtauſenden im Sternenkreiſe, 

And macht wie einft mein frommes Her; beklommen. 
Das iſt der Marmorbug der edlen Büſte, 

Das ſind die Lippen mit dem herben Bogen, 

Die ich als Kind mit ſcheuen Lippen küßte. 
Wehrlos von ſeiner Schönheit angezogen, 

So wie das Meer ſich an der Inſeln Küſte 

Zur Flutzeit hebt mit zärtlich blindem Wogen. 
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weil ihm das neumodiſche Zeug fo gut geſchmecket“, zu feinem 
„Hof⸗Schokoladier“ und ſtiftete ihm für feine Haustüre einen 
reichſtulptierten und vergoldeten Schlußſtein mit der Inſchrift 
„Zum arabiſchen Caffé- Boom”. 

N Über Langeweile hatten ſich die Meßfremden in Leipzig 
nimmer zu beklagen. Schon früh galt das ſtolze Wort: „Extra 
Lipsiam non est vita, et si vita, non est ita“ (Kannſt du nicht 
in Leipzig leben, iſt's nur eben halbes Leben). Für gutes Loge⸗ 
ment war reichlich und überreichlich geſorgt. Reiſende mit be⸗ 
ſonders hohen Mitteln ſtiegen im „Goldenen Schiff“ (Gr. Fleiſcher⸗ 
gaffe), im „Helm“ (Roßplatz), im Hotel Bavière, im Hötel de 
Saxe, im „Großen Joachimsthal“ ab; Minderbemittelte wohnten in 
der „Goldenen Lilie“ oder im „Goldenen Schild“ in der Gr. 
Fleiſchergaſſe, im „Goldenen Poſthorn“ (Kloſtergaſſe), in der 
„Hohen Lilie“ (Neumarkt), „Goldenen Kugel“, „Goldenen Säge“, 
uſw. Abends, nachdem man ſeinen Handel abgeſchloſſen, traf 
man fih in der „Herrenſtube“ im Ratskeller oder im Vurgkeller 
bei Stadens „Luſtiger Witwe“. Viele Meßfremde wohnten auch 
„privat“ und ſuchten dann oft jahrelang dieſelben Familien auf, 
wobei ſich manche Freundſchaſt anſpann. Häufig wurden dieſe 
Beziehungen ſogar zu intim. So heißt es in der kleinen Schrift 
„Das galante Leipzig“, daß die aufgeputzten fremden Handlungs⸗ 
reiſenden tüchtig Liaiſons anknüpften und von den Frauen hinter 
dem Rücken des Gemahls gute „Schürzenſtipendien“ bezögen. 
Deshalb ſchloſſen viele Bürger ihre Frauen und Töchter während 
der Meſſen ein und verboten ihnen, die Straße zu betreten. 

So viel von Leipzigs Meſſen in früherer Zeit. Durch fünf 
Jahrhunderte haben ſie ihre Anziehungskraft in zunehmendem 
Maße bewährt und zum Emporkommen des Leipziger, des 
ſächſiſchen, des deutſchen, darüber hinaus des internationalen 
Handels in unſchätzbarer Weiſe beigetragen. Manches Mal hatten 
fie freilich auch unter der Ungunſt der Zeiwerhältniſſe ſtark zu 
leiden. So wurden ſie beiſpielsweiſe eine Zeitlang in dem kleinen 
Nachbarſtädtchen Taucha abgehalten: zu anderen Zeiten wurde 
ihnen die Naumburger Meſſe gefährlich, und viele Störung 
brachte ihnen der Dreißigjährige und der Siebenjährige Krieg. 
Immerhin verdient der Erwähnung, daß während des erſteren, 
als die Schweden in der Stadt lagen, auf Veranlaſſung Torſten⸗ 
fons auch einmal eine „Kriegsmeſſe“ abgehalten wurde, die iht 
reichen Gewinn einbrachte. 

Kriegsmeſſen haben wir auch in den letzten ſchweren Jahren 
wieder und wieder erlebt. Staunenerregend, was man da zu 
ſehen bekam: Unerſchöpflicher Reichtum, nicht nur an Waren 
und an Mitteln, tat ſich dabei kund, ſondern, worauf es mehr an⸗ 
kommt, an ungebrochenem Willen und entſchloſſenem Unter: 
nehmungsgeiſt. An alledem hat es zumal den Leipzigern nie 
gefehlt. Schon vor dem letzten großen Kriege, feit der Jahr: 
hundertwende, hat ſich das Bild der Leipziger Meſſe und mit ihm 
das der ganzen Altſtadt, in der ſie ſich abſpielt, vollkommen 
gewandelt. Und nicht nur das! Auch ihr inneres Gefüge. Aus 
der alten Warenmeſſe mehr lokaler Art iſt unter den Auſpizien 
des Reiches eine allgemein⸗deutſche Muſtermeſſe geworden, ein 
internationaler Markt, der die ganze Welt verſorgt und ſich auf 
immer weitere Gebiete erſtreckt, an deren Hineinbeziehung man 
vor wenig Jahren noch nicht gedacht. Kaum noch vermag die 
Rieſenſtadt mit ihren Meßpaläſten die Zehntauſende der Aus⸗ 
fteller, mit ihren Gaſthäuſern und Privatquartieren die Hundert: 
tauſende der Meßfremden zu faſſen. 


Abendhimmel « Von Karl Mäbert t. 


In feine Flocken iſt das Weiß zergangen, | 
Die vollen dranggeballten Tages ſchwaden 
Die mit der ſatten Reife wie beladen, 

In dieſes Alls raumloſe Weite drangen. 

Wie ſich die Flöckchen noch in Bläue baden $ 
Und find doch bald wie überhauchte Wangen, | 
Wenn junger Seelen aufgewacht Verlangen \ 
Zum Kuſſe drängt auf ſcheu befchrittnen Pfaden. i 

Die Röte ſinkt. In tiefſmaragdne Ferne 
Entſchweben Wolken, die ſo warm umfloſſen 
Von tiefem Glanz wie Frauenaugen ſind. 

And Schatten dann und dann ein leiſer Wind. . 
Der hat ein dunkles Schweigen ausgegoſſen, 

Darin nur Träume ſind und Flackerſterne. 
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Franz Schubert und fein „Erlkönig“ » (Zum 7. März) „ Von Franz Wugk. 


In einem Konzert des Kaiſerlich⸗Königlichen Hoftheaters nächſt 
dem Kärntnertor trug der K. K. Hofoperiſt Vogl, Wiens gefeiertſter 
Sänger, nach einem Manuſfkriptblatt Goethes „Erlkönig“ vor. 
Anſelm Hüttenbrenner, der den Sänger begleitete, berichtet, Vogl 
habe ſo viel „Gediegenheit und Begeiſterung“ gezeigt, daß das 
Lied wiederholt werden mußte. Ja, die Wiener waren entzückt 
und bereiteten ihrem großen Vogl mit der ganzen Kraft ihrer 
llatſchluſtigen Hände und ihrer lärmfrohen Kehlen einen Triumph. 
Manche nannten fo nebenher auch den Namen des Komponiſten. 
Wie hieß er doch nur? Richtig: Franz Schubert. Schubert? Wer 
war Schubert? Niemand hatte auf den kleinen, unſcheinbaren, 
kurzſichtigen Mann geachtet, der am Klavier dem Herrn Hütten⸗ 
brenner die Notenblätter umwendete, der ſchüchtern kam und ſcheu 
wieder verſchwand. Er war viel zu ängſtlich, ſelbſt vor ſo vielen 
Leuten die Taſten zu berühren. Aber niemand war an jenem 
Abend ſeliger als dieſer kleine, unbekannte Mann: er war berauſcht 
von dem Glück, daß der große Vogl fih dieſes Manufkriptblattes 
angenommen hatte, das ſchon ſeit fünf Jahren im Pult verſtaubte; 
er war dem großen Vogl und den klatſchenden Menſchen fo de- 
mütig dankbar — und ſtill wollte er wieder im Meer des Ver⸗ 
geſſenſeins untertauchen. Es war der 7. März 1821 — und 
die Muſikgeſchichte und die ganze Welt hat Urſache, dieſen Tag 
mit höchſter Freude zu feiern. Am 7. März 1821 wurde der 
Rome Franz Schubert in einem großen Konzertſaal verkündet. 
Die vornehmen und reichen Zuhörer des Kärntnertortheaters, die 
den kleinen Mann da überſehen hatten, ſind heute längſt ver⸗ 
geſſen, und wenn der Name Vogl heute überhaupt noch genannt 
wird, fo dankt er das ganz allein dem armen, kleinen, mit fo 
großmänniſcher Herablaſſung „protegierten“ Schwammerl. Der 
Franz Schubert aber iſt der Liebling geworden jedes Menſchen⸗ 
kindes, das überhaupt Ohren hat zu hören, und ein Herz hat, 
zu jubeln und zu klagen. 

Der 7. März 1821 brachte dem „Bertl“ endlich, endlich einen 
Strahl von Ruhm — aber Brot brachte er ihm nicht. Für den 
„Erlkönig“ hatte fih bis dahin kein Verleger gefunden, „wegen 
Unbekanntheit des Compoſiteurs und der Schwierigkeit der 
Klavierbegleitung“, die keinen Erfolg erhoffen ließen. 

Ermutigt durch den Sieg des „Erlkönigs“, bewarb ſich 
Schubert um die Stelle eines Vizehofkapellmeiſters und dann um 
einen Poſten am Kärntnertor. Vergeblich! Die Verleger bezahl⸗ 
ten auch ſpäter gar keine oder meiſt recht kümmerliche Honorare 
für Schuberts Sachen, und noch 1827 fand ein Leipziger Haus, 
an das ſich Schubert in ſeiner Not gewandt hatte, des beſcheidenen 
Schubert Geldforderung zu hoch. Für fein Es-Dur-Trio, 
ein Meiſterwerk, erhielt Schubert ganze — 20 Gulden. Heute 
aber zahlt man bei den Verſteigerungen der Schriftproben berühm⸗ 
ter Männer für eine kleine Seite von Franz Schuberts Hand — 

1300 Frank! 


Wie der 
„Erlldnig “ ent- 
ſtand, erzählt 
uns Joſeph von 
Spaun in fei- 
nen Erinnerun- 
gen. „Aneinem 
Nachmittag ging 
ich mit Mayre 
bofer zu Schu⸗ 
bert, der da⸗ 
mals bei fei- 
nem Vater am 
Himmelpfort. 
grunde wohn- 
te. Wir fanden 
Schubert ganz 
glühend, den 
‚Erllönig aus 
einem Buche 
laut leſend. Er 
ging nochmals 
mit dem Buche 
auf und ab, 
plotzlich ſetzte er 
ſich hin, und in 
kürzeſter Zeit 
ſtand die herr- 


Schwind: 


liche Ballade auf dem Papier. Wir liefen damit, da 
Schubert kein Klavier beſaß (, in das Konvikt, und dort 
wurde der Erlkönig' noch denſelben Abend geſungen und mit 
Begeiſterung aufgenommen. Der alte Hoforganiſt Ruzicka ſpielte 
ihn dann ſelbſt ohne Geſang in allen Teilen aufmerkſam und mit 
Teilnahme durch und war tief bewegt über die Kompoſition.“ 

Ruzicka hatte einſt den Generalbaß dem heranwachſenden 

Schubert beizubringen unternommen. Aber ſchon nach der 
zweiten Stunde gab er den Unterricht auf. „Der weiß ja ſchon 
alles,“ ſagte er, „der hat es vom lieben Gott gelernt.“ Ja, von wem 
ſonſt ſollte der Jüngling wohl den „Erlkönig“, die Oſſian⸗Ge⸗ 
ſänge, die Mignonlieder, die Sinfonien, zwei Meſſen, die ſon⸗ 
ſtigen Kirchenkompoſitionen, die Kammermuſik, die ſieben Opern 
und Singſpiele, den „Wanderer“, die „Harfnerlieder“, die „Bürg⸗ 
ſchaft“, die Kantate „Prometheus“ haben, die alle, alle in dem 
einen Jahre 1815 / 16 entftanden waren? Aber niemand — außer 
den paar nächſten Freunden — kümmerte ſich um die Werke. 
Wie konnte es auch anders ſein? Als Vogl den kleinen Schubert 
kennenlernte und ein paar Notenhefte durchſummte (in denen 
3. B. der „Ganymed“ ſtand) ſagte er, leutſelig dem Hochbeglückten 
auf die Schulter klopfend: „Es ſteckt etwas in Ihnen, aber Sie 
ſind zu wenig Komödiant, zu wenig Scharlatan. Sie verſchwenden 
Ihre ſchönen Gedanken, ohne ſie breitzuſchlagen.“ 
Nein, er war kein Komödiant, er war kein Scharlatan; er war 
ja ein echter Deutſcher! Er konnte gar nichts anderes ſein. 
„Lenzes Gebot, die ſüße Not, / die legten's ihm in die Bruſt / Nun 
ſang er, wie er mußt“. Er mußte ſich verſchwenden, mußte ſich zu 
Tode ſingen. Er hatte oft wochenlang keinen Kreuzer Geld und 
mußie oit hungern und frieren; er mußte an den Türen von 
aufgeblafenen Hohlköpfen Almoſen einſammeln — und doch war 
er der König; er war mächtiger und reicher als alle. Grillparzers 
fo oft genannte Schubert Grabſchriſt „Der Tod begrub hier einen 
reichen Befiß, aber noch ſchönere Hoffnungen“ ift inſo fern un. 
gerecht, als fie das ſürſtliche Vermächtnis, das uns der „Erl- 
könig“ſänger hinterlaſſen hat, herabzuſetzen ſcheint. Gewiß hatte 
ſich Schubert noch lange nicht verausgabt, aber das Maß ſeines 
Könnens hatte er doch ſchon gezeigt, die ſchönſten Hoffnungen 
ſchon erfüllt. Als Genius iſt er nur dem ſchwärmeriſch geliebten 
Mozart zu vergleichen, und wenn irgendeiner es wert war, neben 
Beethoven beſtattet zu werden, war Schubert es! In der Sin⸗ 
fonie, in der Kammermuſik, für Klavier hat er Meiſterwerke 
geſchaffen, die feinen Namen unſterblich machen; und wenn er 
auch kein Dramatiker war, ſo liegt doch in ſeinen Opernpartituren 
eine ſolche Fülle von Muſik, daß ganze Geſchlechter von Theater⸗ 
lieferanten ſich in dieſem Schacht von verborgenem Gold mit 
Melodien verſorgen könnten. 

Doch machen alle dieſe Schönheiten noch nicht „unſeren“ 
Franz Shubert 
aus, unſeren 
deutſchen Schu⸗ 
bert. Das Schu⸗ 
bertſche Lied iſt 
es, das die Welt 

überwunden 
hat, das unſere 
Freuden adelt, 
das unſere Trä- 
nen trocknet, 
das unſere An. 
dacht himmel. 
wärts hebt, das 
uns durch Wald 
und Fluren ges 
leitet, das unſe. 
rer Geliebten 
Rofen ſtreut, das 
uns die Geheim. 
niſſe unſeres In⸗ 
nern entſchleiert, 
das mit Schiller 
zu männlich em 
Kampfe ſtrafft, 
das mit dem 
„Harfner“ fid 
über das unend. 
liche Leid der 
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Schuld beugt, daß die ſüßen Blumen der Einſamkeit mit Tonperlen 
betaut, das die er.öfende Macht des Todes uns fo traulich macht, 
daß wir in Schubertihen Harmonien auf immer hinüberſchlum. 
mern und hinüberträumen möchten. Oper und Oratorium, Sin- 
fonie und Sonate, Streichquartett und Arie: alles das ſind Kunſt⸗ 
formen, in denen deutſche Muſik gewiß die Krone errungen hat, 
die aber doch zunächſt von Fremden ausgebildet ſind. Das Lied 
hingegen iſt auch in ſeiner äußeren Geſtalt ſchon ganz deutſch, 
ſo deutſch, daß die anderen Sprachen nicht einmal eine Überſetzung 
des Wortes wagen können. Schon vor Schubert haben ſich Mozart 
und Weber im Lied mit Glück verſucht, und Beethoven hat den 
alten deutſchen Sang bis an die klaſſiſche Geſtalt heran entwickelt. 
Und doch iſt von der „Fernen Geliebten“ bis zum „Wanderer“, 
zur „ſchönen Müllerin“, zum „Lindenbaum“ noch eine Wegſtrecke, 
die erſt Schubert zurücklegen konnte. 

Und Schubert mußte es ſein, der dieſen Lorbeer ſich pflückte, 
weil Schubert ein großes Kind war; denn Kindlichkeit iſt das 
innerſte Weſen des Genies. Es mußte aber ein deutſches Kind 
ſein, ein tiefſinniges Kind, das dem deutſchen Herzen die weit— 
tönende Stimme verlieh. Gerade deshalb paßt ja auch Wagners 
Weberrede ſo gut auf Schubert. „Die deutſche Kindlichkeit war 
es, die deinen männlichen Geiſt wie ein guter Engel geleitete, ihn 
ſtets rein und keuſch bewahrte.“ 

Unter den ſechshundert Liedern Schuberts gibt es gewiß Un— 
gleichheiten. Aber nicht eins iſt da, das muſikaliſch leer iſt, nicht 
eins geziert, gemacht, geheuchelt, geſchmückt. Wenn je ein Vogel, 
dann ſang dieſer Vogel ſo, wie ihm gerade der Schnabel gewachſen 
war. Sang er doch nur für ſich, um ſich das Herz frei zu jubeln 
oder frei zu ſeufzen. Daß dies deutſche Kind für immer der 
Liebling der deutſchen Jugend bleiben wird, iſt ſelbſtverſtändlich, 
und Schumann hat das mit Recht aus dem überſtrömenden 
Herzen, den kühnen Gedanken, der raſchen Tat Schuberts erklärt. 

In den ſieben Jahren von jenem Eintritt Schuberts in die 
Ruhmeshalle deutſcher Muſik bis zu ſeinem Tode hat er uns 
Schätze aufgetürmt, die niemals erſchöpft und kaum ermeſſen 
werden können. Seine Seele, ſein Herzſchlag, ſein Atem waren 
Muſik, und alles, was er berührte, was er anſchaute, was er las 
und hörte, wurde ihm Melodie. Die Blumen auf dem Felde, 
die Wolken des Himmels, die Vögel und die Quellen, die Tropfen 
des Weins und die Augenſterne duftiger Mägdlein ſangen in 
Harmonien, die Schubert allein vernahm, die er aber mit ſeinen 
Zaubertönen auch in unfer ſtumpkes Ohr klingen ließ. Empfind— 
ſam war er — und in unſerer herrlichen Gegenwart wird die 
alte deutſche Empfindſamkeit verlacht; ſie iſt anſcheinend, wie die 
alte deutſche Liebe und Treue und der alte deutſche Glaube, nicht 
mehr zeitgemäß. Aber wir werden ſie ja — ſelbſt wenn wir 
wollen — nicht los, dieſe Empfindſamkeit! Sie ſitzt an uns wie 
unſere Haut, und wir ſelbſt haben mit dem tränenſeligen Müller— 
burſchen geweint, und wir ſelbſt haben im Schnee vergebens nach 
„ihrer Tritte Spur“ geſucht, wir ſelbſt am Lindenbaum, am 
lieben Bächlein, am Meer nach dem Land geſeufzt, das unſere 
Sprache ſpricht und das doch nur immer da iſt, wo wir nicht ſind. 
Singen können fie auch in welſchen Salons Schubertſche Lieder, 
aber fühlen können nur wir ſie. 

Schubert war ein frommes deutſches Kind und von einer 
Gutmütigkeit und Opferluſt, die nur mit der Mozarts verglichen 
werden kann. Alle Herzen gewann er, und treue Freundſchaft 
mußte ihn über das Fehlen alles deſſen tröſten, was ihm das 
Leben ſonſt ſo grauſam verſagt hat. Es war ihm ein Schmerz, 
daß Goethe nicht einmal antwortete auf ſeine Liedergaben, es 
war ihm ein Schmerz, daß Beethoven erſt auf dem Sterbebett 
den „göttlichen Funken“ in denn Mann erkannte, der ihm der 
würdigſte Jünger und Freund hätte ſein können. Der aller— 
größte Schmerz aber war es für das arme, liebebedürftige 
Schwammerl, daß er nicht die Frauenſeele finden konnte, nach der 
ſein Herz ſich ſo ſehnte. Sein Außeres war wenig beſtechend, 
und das machte ihn dem weiblichen Geſchlecht gegenüber noch 
ſcheuer, als er es auch ſonſt ſchon war. 

Schubert iſt hier (ſchreibt Schwind aus Wien am 8. November 
1824 hochbeglückt), geſund und „himmliſch leichtſinnig, neu ver: 
jüngt durch Wonne und Schmerz und heiteres Leben“. Ja, das 
iſt der Schubert der übermütigen, nächtlichen „Schubertiaden“, 
bei denen der Wein in Strömen floß — auch wenn man nur 
wenig oder gar nichts zu eſſen hatte. Merkwürdig, Schubert war 
oft in dieſem Freundeskreis der Kröſus, denn hier und da erhielt 
er doch von ſeinen Verlegern wenigſtens ein klein wenig bares 
Geld, was den andern zeitweilig gänzlich unbekannt war. Und 
Schubert teilte nicht nur feine Klcidungsſtücke und feine Woh— 


nung, fon? rn auch feine Silberlinge in großherzigſter Brüder: 


lichkeit m den Gefährten. Fehlte aber das Geld, fo verlor 
Schubert rum noch lange nicht ſeine gute Laune. „Ich habe 
gar kein »eio, es geht mir überhaupt ſehr ſchlecht“, ſchreibt er 


am 10.94 „1826. „Ich mache mir nichts daraus und bin luftig.” 
Für unfe in Materialismus und Mammonismus verkommene 
Zeit hätte . ıefer Prinz aus Genieland nicht gepaßt, aber ein Bor: 
bild kann or fein für die, die aus dem Sumpf wieder heraus: 
kommen mochten. Wie tief bei aller wieneriſchen Leichtlebigkeit 
doch Schubert den Schmerz des Daſeins empfand, fühlen wir am 
ſtärkſten natürlich gerade in ſeinen Liedern. Aber es fehlt auch 
nicht an anderen Zeugniſſen. Verzweiflung und Betrübnis, das 
iſt ja „beinahe das Los jedes verſtändigen Menſchen in dieſer miſe— 
rablen Welt. Und was ſollten wir auch mit dem Glück an— 
fangen, da Unglück noch der einzige Reiz iſt, der uns übrigbleibt?“ 
So klingt es oft in ſeinen Briefen an die Freunde und in ſeinen 
mündlichen Äußerungen, die uns überliefert find. In feinen legten 
Jahren nahm die Schwermut zu; ernſte Krankheit und nieder: 
ſchlagende Erfahrungen wirkten zuſammen. In einer Zeit der 
ſeeliſchen Verdüſterung und körperlichen Leidens kündigte er den 
Freunden einen „Kranz ſchauerlicher Lieder“ an, die ihn mehr 
angegriffen hätten, als dieſes je bei anderen Liedern der Fall 
war. Und eines Abends bei Schober ſang er ſie ihnen vor: die 
Lieder der „Winterreiſel. Auch Weltſchmerz und Grimm ob 
der Schlaffheit und Erbärmlichkeit der Zeit war dem „Erlkönig“ 
Sänger nicht fremd. 

Die Kunſt war für Franz Schubert nicht, wie für die meiſten von 
heute, ein Zeitvertreib oder Gelderwerbsmittel, ſondern eine hohe 
Tröſterin und ein innerſtes Bedürfnis. „Und ſind wir denn nicht 
gerade die, die unſer Leben in der Kunſt fanden, wenn die andern 
ſich damit nur unterhielten, die gewiß und allein unſer Innerſtes 
verſtanden, wie es nur der Deutſche verſtehen kann?“ ſo ſchreibt 
Schober an Schubert. 

In Beethovens Trauergefolge ſchritt Schubert mit brennender 
Kerze. Nach der Feier fanden ſich die Freunde „auf der Mehl⸗ 
grube“ am Neuen Markt zuſammen. „Auf den, den wir jetzt 
begraben haben!“ ſprach Schubert beim erſten Glas; und beim 
zweiten „Auf den, der der Nächſte fein wird!“ Und das follte 
der deutſche Liedermeiſter ſelbſt ſein! Im Suchen von neuen 
Harmonien und Rhythmen iſt er am 19. November 1828 ent: 
ſchlummert. Mit tiefer Bewegung leſen wir, was Schwind dem 
toten Herzensfreunde nachrief. „Schubert iſt tot und mit ihm das 
Heiterſte und Schönſte, das wir hatten. ... Ich habe um ihn 
geweint, wie um einen meiner Brüder, jetzt aber gönn' ich's ihm, 
daß er in ſeiner Größe geſtorben iſt und ſeinen Kummer los iſt. 
Je mehr ich jetzt einſehe, was er war, je mehr ſehe ich ein, was 
er gelitten hat. ... Die Erinnerung an ihn wird mit uns fein, 
und alle Beſchwerden der Welt werden uns nicht hindern, in 
Augenblicken ganz zu fühlen, was nun ganz verſchwunden iſt.“ 
Schuberts Leiden waren der Preis, den er zahlen mußte für die 
beſeligende Gewißheit, ein Schmerzensſtiller für ungezählte Mil- 
lionen deutſcher Herzen zu fein. Es ift nun einmal im deutſchen 
Lande ſo: Unſere Lieblinge können wir uns ohne Dornenkranz 
gar nicht vorſtellen, denn gerade durch die Qualen, die ſie mit 
uns teilen, in denen wir aber verſtummen, während ihnen Gott 
zu ſagen gab, was ſie leiden — gerade durch dieſe Schmerzen 
werden fie ja unſere lieben, brüdcrlichen Tröfter! 


Das heilige Dorf. x Von Hans Lutz Licht. 


Fern von dem Lärm der Städte, weltenfern, 
Dehnt fidh ein Dörfchen aus mit blanken Straßen. — 
Hoch himmelwärts ſteht nachts ein heller Stern, 
Dort wohnen die, die einſt im Dorfe ſaßen. 


So geht die Sage. And bei alt und jung 
Bleibt jener Stern ein ſtiller treuer Wächter; 
Er birgt die heiligſte Erinnerung, 

Er ſcheucht hinweg der Amwelt roh Gelächter 


Der Friede Gottes wohnt in jedem Haus 
And Sauberkeit nach außen und nach innen. — 
So ſieht es auch auf jenem Sterne aus, 

Wo tauſend Augen folgen dem Beginnen, 


Dem Tun und Laffen einer Enkelſchar, 

Die froh der Arbeit wartet, treu und wacker, 
Bis fie im letzten reinen Lebensjahr 

Die Sehnſucht bettet auf dem Gottesacker. 
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Kannegießern » Eine ganz unpolitifche Betrachtung von Hans Schliepmann. 


Was ich im folgenden vorbringen möchte, tft «uch inſofern 
ganz unpolitiſch, als ich mir damit vielleicht die C aft des wohl⸗ 
geneigten Leſers verſcherzen werde, zumal wenn i gar geſtehe, 
daß ich keiner Partei in Pflicht bin und meinen ſtanlsbürgerlichen 
politiſchen Aufgaben zu genügen glaube, wenn ich hei jeder Wahl 
mitmache, und zwar für die Partei, deren Programa mir für den 
vorliegenden Fall das — verhältnismäßig geringſte Unheil zu 
ſtiften ſcheint. Aber man hört mich vielleicht doch in Gnaden an, 
wenn ich ſeukzend beteure, daß meine Parteiloſigkeit nicht etwa 
einer Überheblichkeit entſpringt, ſondern gerade dem Gefühl meiner 
Unzulänglichkeit und einem perſönlichen — Pech. Gott und dem 
geneigten Leſer ſei's geklagt: Ich habe einen Bruder, der von 
Lenin die Aufrichtung eines Reiches der Güte und Gerechtigkeit 
erwartet, einen demokratiſch⸗pazifiſtiſchen guten Onkel, nahe 
Freunde und Freundinnen, die Ultrakonſervative und Militariſten, 
andere, die ſtramme Sozialdemokraten ſind; einer iſt auch katholiſch 
und mag auch wohl für das Zentrum ſtimmen, und unſere Dienſt⸗ 
magd nebſt ihrem unvermeidlichen Bräutigam gehört zur größten 
und bequemſten Partei der Steuerverweigerer. Ich aber weiß 
jeden in ſeiner Art zu ſchätzen, ja, mit Ausnahme der beiden letzten, 
zu lieben, und habe obenein noch das ſeltene Talent, zuhören zu 
können, während die anderen mehr das zum Rechthaben — was 
nämlich wirklich ein Talent iſt, wenn auch nur zum Nutzen des 
Eigners — beſitzen. Nun ſtelle man ſich meine Lage zwiſchen 
den Parteien vor, von denen mir jede ganz Vernünftiges ſagt! 
Heut, wo jedermann politiſiert, inſonderheit die Frauen mit ihrer 
ſchnelleren Zunge und impulſiveren Denkweise, kann ich die 
Leutchen ſchon gar nicht mehr zuſammenbringen, ohne daß ſie ſich 
in die Haare geraten. Die einen ſagen ihr wohlbekanntes Sprüch⸗ 
lein und ſtützen es wohl gar auf Autoritäten, die anderen verlachen 
die Autoritäten, begründen ihren Widerſpruch bündig und charakter⸗ 
ſeſt durch ein gutgebrülltes „Nein, nein!“ oder kämpfen um Ver⸗ 
lautbarung ihres Gegenſprüchleins; man orakelt, prophezeit hie 
Untergang, dort Herrlichkeit; man ſpektakelt, bekommt rote Köpfe 
und — harte Herzen; ein jeder beginnt den anderen als Idioten 
oder Halbverbrecher und Vaterlandsverräter einzuſchätzen, und 
über wilden Worten gehen alte Freundſchaften in die Brüche. 
Komme ich aber notgedrungen mit jedem einzelnen zuſammen, ſo 
höre ich überall irgend etwas ganz Überlegenswertes, nur daß ich 
es immer wieder zu hören bekomme, denn ich merke, daß ich ſtets 
nur die Echowand bin, von der jeder Überzeugte ſein wohl⸗ 


gefügtes Programm ſchwungvoll widerhallen zu hören nicht müde 
wird. Da bin ich dann ſchließlich auf ein ganz teufliſches Abwehr⸗ 
mittel verfallen: Ich frage bei jeder Behauptung nach dem Be⸗ 
weiſe und wieder nach dem Beweiſe des Beweiſes. Meiſt geht's 
mir dann zwar ganz ſchlecht, indem mir das Sprüchlein noch einmal 
ſerviert wird, übergoſſen mit der Andeutung, daß ich keinen Idea⸗ 
lismus, keine Menſchenkenntnis, kein Vorſtellungsvermögen, kein 
Gerechtigkeitsgefühl und keine Logik hätte, wenn ich dies und das 
nicht einſähe. Für meinen ſtillen Grundſatz aber, noch mehr zu 
beobachten, warum die Leute etwas ſagen, als was ſie ſagen, 
zumal ich das faſt immer längſt in den Zeitungen geleſen, fällt 
dann immer die Erfahrungsfrucht ab, daß die guten Menſchen ſich 
zwar vom reinſten Idealismus und unfehlbarſten Denken getrieben 
meinen, daß fie alle aus reinem Herzen eine Verbeſſerung der 
Welt — und der Menſchen dazu — wollen, dabei aber viel mehr 
vcm vorgefaßten Glauben als vom kühlen Überlegen ausgehen. 
Gewiß, ſie denken auch, aber faſt immer von einem aus perſön— 
licher Neigung und Veranlagung willkürlich gewählten Punkte 
einer unendlich langen Reihe von Tatſachen und Erfahrungen aus. 
Und gerade mit der Prüfung ver Vorausſetzungen hapert es faſt 
allgemein beim politiſchen Denken. Es find gewiß nicht die 
ſchlechteſten Menſchen, die ſich einen Vers auf die Vorgänge, 
Bedingungen und Forderungen unſeres öffentlichen Lebens 
machen wollen. Aber dieſes Leben iſt unendlich verwickelt 
geworden, hängt nicht nur von den Eigenſchaften der Völker, der 
Dugend- und der — leider fo ſehr immer nur geſuchten — Höhen: 
menſchen, ſondern mindeſtens von ebenſo vielen Zahlengrößen der 
Welt- und Volkswirtſchaft, der tatſächlichen und ſuggeſtiven Macht⸗ 
mittel, der Berufsverteilung und Berufsbedürfniſſe, der äußeren 
und inneren Volkskräfte wie von der Völker⸗ und Klaſſenpſycho⸗ 
logie ab, von Größen, die obenein oft genug aus Parteipolitik ver- 
größert, verkleinert oder verſchleiert werden, ſo daß auch der Ein⸗ 
dringlichere häufig aufs Schätzen angewieſen iſt, und daß aus 
der Politik wie aus der Kriegsführung eine Art Kunſt und Intu⸗ 
itionsſache werden muß. Diefe Kunſt wurde ſchon vor dem 
Kriege immer ſchwerer, da die Länderpolitik ſich zur Weltpolitik 
verwickelte; fie ift {hier hoffnungslos geworden, feit die zwar ſchon 
recht klapprige, immerhin aber bis 1918 noch ſo ziemlich von ſelbſt 
laufende Maſchine des Staatslebens zertrümmert iſt und wir 
während der Arbeit auf noch ungeklärten Grundlagen eine neue 
erbauen müſſen. Zu dieſem Aufbau ſchießt faſt jeder nur Hoff— 
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nungen, Wünſche und Vorausſetzungen zu; letztere find fein 
Glauben, der ihm meiſt nur durch den „consensus populorum“ 
— der Parteiblätter und Freunde — zur Gewißheit wird. Und 
aus ſolcher Gewißheit traut er ſich dann auch die nötige Intuition 
zu, nicht nur alles Politiſche zu verſtehen und zu beurteilen, ſon— 
dern auch die Gegner ſeiner Meinung (die meine, mein Beſitz und 
darum mein Unantaſtbares!) als Idioten oder Schurken bezeit: 
nen zu können, während er doch nur — „kannegießert“, das heißt, 
ſich im Geſichtskreis einer Bierbank oder heuer auch eines Kaffee— 
kränzchens mit angeleſenen und — wunſchentſprechenden engen 
Vorſtellungen wie in einem Karuſſell herumdreht. Dabei hätten 
doch die Ereigniſſe ſeit Kriegsbeginn jedem zeigen können, wie 
geradezu unmöglich es in den meiſten Fällen iſt, große und 
gewaltige Vorgänge in allen ihren Zuſammenhängen ganz zu 
durchſchauen und daraus richtig zu beurteilen. Wir aber haben 
gefannegießert, bis wann wir ſiegend in Paris und Agypten fein 
würden oder welche entſetzliche Junkerherrſchaft unſer Endſieg her— 
vorrufen würde, haben Wilſons 14 Punkte und Völkerbund heißer 
Debatten für wert gehalten, der Revolution die Herbeiführung 
endlicher Glückſeligkeit der Völker oder auch den Tod durch die 
bloßen fortgeworfenen Schlafmützen des Bürgertumes voraus— 
geſagt, haben jede neue Steuer mit der Hand auf dem Geldbeutel 
bekrittelt, ohne uns darum zu kümmern, woher der Staat zu Gelde 
kommen und wie er die Steuern bei einem läſſig gewordenen 
Beamtenkörper einziehen könne, haben jede üble Geſchichte über 
unſere Gegner ſchadenfroh geglaubt und über einen Parteigenoſſen 
ohne Prüfung weit von der Hand gewieſen, haben jede Frage 
ohne lange Rechnung nur vom Parteiſtandpunkte gelöſt und keiner 
verantwortungsbewußt ganz auf den Grund geſchaut, haben — 
Illuſionen gehegt und biſſig mit anderen Illuſionen verteidigt. 
Und es kam immer anders; aber es wurde weiter gekannegießert 
mit „Wenn“ und „Es ſollte eben...” Wenn dann die Er— 
eigniſſe nicht ſo wollten, wie man's am ſtillen Tiſche orakelte, ſo 
ſpielte man die gekränkte Leberwurſt gegen das Schickſal und die 
Gegner und hüllte ſich in die verkannten Ideale. Ach ja, dem 
ſinnenden Beobachter bleibt leider nicht verborgen, daß ſelbſt das 
Beſte des Menſchen, feine Ideale, nicht ſchlechthin Reſpekt vers 
dienen; ſie ſind oft nur Glauben; aber der — „iſt auch danach!“ 
Und je unbeweisbarer ein Glauben, deſto empfindlicher iſt man 
gegen ſeine Antaſtung; er iſt wie der ungeſchützte Schwanz des 
Einſiedlerkrebſes und wird darum in eine fremde Muſchel verſteckt 
und mit ſtarker Schere verteidigt. 

Gewiß: wir alle können ohne Glauben nicht leben; wir alle 
aber ſind auch dem Irrtum unterworfen, und ſo ſollten wir denn 
dem Glauben nicht eher Raum geben, als bis wir wirklich am 
Ende des Wiſſens angelangt ſind, ſeinen Wert nach den Wirkungen 
bemeſſen, die er in unſeren Seelen hervorbringt, und anderen 
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Betriebsrat und Direktoren. Wir leſen ſchon darüber hinweg, 
wenn uns die Zeitung kurz meldet, da oder dort ſei dieſer oder 
jener „Betriebsrat“ irgendwelcher Vergehen, ſei es nun Verun— 
treuung, Diebſtahl oder „nur“ Sabotage, bezichtigt oder wegen 
eines der beiden erſten verurteilt worden. Für das an dritter 
Stelle Genannte gibt es ja im heutigen Deutſchland keine Strafe. 
Cher regen wir uns noch auf, wenn wir wie in der letzten Zeit 
aus Berlin erfahren, daß in einem Zwiſt zwiſchen den verantwort⸗ 
lichen Leitern großer ſtädtiſcher Betriebe und den Fabrik-Sowjets die 
Direktoren von den kommunalen Machthabern kaltgeſtellt und die 
Rieſenunternehmungen, in denen das Geld der Steuerzahler ſteckt, 
Leuten überliefert werden, die weder über techniſches noch ſonſtiges 
Wiſſen, noch über Verantwortungsgefühl verfügen, ſondern nur 
über eine große Suada und außergewöhnliche Dreiſtigkeit. 
Schlimmer aber noch als der offene Kampf zwiſchen den zur 
Leitung berufenen, ihren Aufgaben gewachſenen Männern und 
den auf Grund ihres Maulwerks und des von ihren Anhängern 
geübten Terrors gewählten Betriebsräten iſt ein anderer Zuſtand, 
nämlich, daß die Direktoren ſich ſtillſchweigend der Diktatur dieſer 
fügen. Wir haben — natürlich vor allem in Berlin — Beiſpiele von 
beiden erlebt. Sowohl die Direktion der Straßenbahn als auch die 
der Elektrizitätswerke haben, nachdem die ſtädtiſchen Behörden 
ſich auf Seite der in zweifelloſem Unrecht befindlichen Betriebs» 
räte geſtellt hatten, Rückgrat genug gehabt, eine Zuſammenarbeit 
mit dieſen abzulehnen. Die Bevölkerung weiß dann wenigſtens, 
woran ſie iſt, und wundert ſich nicht, wenn die Mißwirtſchaft in 
den betreffenden oder beſſer betroffenen Betrieben immer ärger 
wird. Wie aber, wenn die leitenden Männer aus Charakter— 
ſchwäche, weil fie etwa auf ihr Amt angewieſen find, mit den 
Betriebsräten, wenigſtens ſtillſchweigend, gemeinſame Sache 
machen? Dann pflegt nicht nur die denkbar unwirtſchaftlichſte 


Streiflichter. 


Glauben ſo lange nachprüfend dulden, bis ſeine Verlogenheit oder 
Verwerflichkeit ganz offen zutage liegt. Und gewiß: Grundan⸗ 
ſchauungen für ſein politiſches Wollen und Denken muß jeder 
haben; ſie ſind vielleicht ſogar ſchon durch das Blut bedingt; ſie 
ohne Nachprüfung durch den unbefangenften Verſtand als unan. 
taſtbaren Glauben zu verehren, gilt nur, inſoweit fie ins Gebiet 
des Unerforſchlichen, des Göttlichen fallen. Das aber berührt im 
allgemeinen viel mehr den eigenen ſittlichen Wandel als die 
Meinungen der anderen. 

Nun richtet zwar das voreilige Glauben des in Politik dilet- 
tierenden Kannegießers kaum großes Unglück an, denn er iſt 
meiſt ſo zufrieden, wenn er an ſeinem Tiſchlein wieder einmal 
recht behalten hat, daß er fröhlich ein Zehntauſendſtel ſeines Ein⸗ 
kommens der Parteikaſſe zuwendet — nur der „Zielbewußte“ zahlt 
boshafterweiſe Erklecklicheres —; aber er verdirbt ſich bei der 
Bierbankpolitik mindeſtens die Laune, wenn nicht den Charakter! 
Und ſo ſuch' ich denn in meinem Kreiſe dafür zu wirken, daß 
zunächſt einmal das politiſche Wiederkäuen unterbleiben muß. 
Einmal geſagte Anſicht gilt; aber es ſoll auch die des Gegners 
gelten; nicht, um ſie anzunehmen, doch um ſie aufmerkſam zu 
hören und, ſogar mit Mißtrauen in die uns ſelbſt geläufigen An⸗ 
ſchauungen, eingehend nachzuprüfen. 

Es iſt allerdings brennend nötig, daß wir Deutſchen politiſch 
denken lernen; aber dazu iſt vor allem nötig, daß wir nicht zu früh 
glauben und den empfindlichen Einſiedlerkrebsſchwanz unſerer 
Wünſche vorzeitig in einem abgebrauchten Gehäuſe verſtecken, ſondern 
erſt einmal gründlich und viel lernen und dabei mindeſtens erſt die 
Einſicht gewinnen, daß es für Verantwortungsbewußte ungeheuer 
ſchwer iſt, politiſche Grundfragen zu verſtehen und zu beurteilen. 
Alſo: mehr Ohren auf als Mund auf! Laßt euch Tatſachen berich⸗ 
ten ſtatt Gerüchte, Klatſch und Meinungen; ihr werdet dabei fröh⸗ 
licher bleiben als beim verdrießlichen Kampf ums Rechthaben, 
werdet auch dem Gegner manches zu verdanken haben und darum 
gerechter über ihn denken; und als Gerechtere und Unverbiſſene 
werdet ihr endlich zu der Einſicht kommen, daß uns keine Politik 
fo nötig ift, als aus dem ewigen Parteizwiſt und Sonder: 
meinungen-Verfolgen herauszukommen zu einer Verſtändigung 
aller Vaterlandsliebenden. Daß daneben Arbeiten beſſer iſt als 
Räſonnieren! Nach Erfüllung dieſer Vorausſetzungen iſt's Zeit, 
gegen Staatsfeinde zu kämpfen, dann aber nicht an Bierbank und 
Teetiſch, ſondern im Leben, ſo weit es an jeden herantritt! Mir 
will ſcheinen, daß ſolche Grundſätze uns auch noch in dieſen 
Zeiten glücklicher und — nützlicher machen könnten; ich bin aber 
ſo unpolitiſch, zu geſtehen, daß ich in meinem Kreiſe noch keine 
Erfolge mit meinen Predigten erzielt habe; es iſt ſo hübſch er⸗ 
regend und übend, zu kannegießern! Vielleicht hilft die brave 
deutſche Ehrfurcht vor dem Gedruckten nun ein wenig mehr! 


— | 


Handhabung der Geſchäfte einzureißen, ſondern auch geradezu jede 
Art von Korruption. Daß gerade unter den zu Betriebsräten 
gewählten Agitatoren die Kriminalitätsziffer betrübend hoch iſt, 
iſt ja kein Wunder. Es ſind vielfach Leute darunter, die jeder 
praktiſchen Arbeit entwöhnt ſind, deren Großmannsſucht durch 
den ihnen gewährten Einfluß aufs höchſte geſteigert wird und die 
ihre Stellung auch materiell ſo oder ſo ausnutzen wollen. So 
kommen ſie dazu, Veruntreuungen zu begehen, und ſelbſt, wenn 
ſie ſich nicht an fremdem Gute vergreifen, p wagen ſie doch nicht 
einzuſchreiten, wenn andere Arbeiter, ihre Wähler, es tun; ja, ſie 
ſind genötigt, ihre Hand ſchützend über ſolche Verbrecher, deren 
Stimmen ſie brauchen, zu halten. Und wenn der Direktor um 
ſeinen Poſten bangt und nicht genügend Feſtigkeit beſitzt, dann muß 
er ſie gewähren laſſen. Von hier aus iſt aber nur ein Schritt zum 
Mitmachen. Das iſt eine große Gefahr für alle Betriebe, beſon⸗ 
ders für ſolche, die unter roten Stadtverwaltungen ſtehen. Auch 
dergleichen iſt in Berlin erlebt worden, nur hatte hier die zum 
Himmel ſtinkende Sache einen merkwürdigen Ausgang. Im Dft 
hafen der Stadt wurde nach Kräften geſtohlen. Betriebsrat und 
Direktor wurden, als es nicht anders mege ging, ſuspendiert. 
Nach kurzer Unterſuchung aber wurde der Betriebsrat, „dem als 
ſolchem eine unmittelbare Beteiligung“ nicht nachzuweiſen war, 
wieder eingeſetzt, der Direktor aber, bei dem doch die Sache ebenſo 
lag, „weil er der verantwortliche Leiter ſei“, kurzweg entlaſſen. 
Und dabei hatte er doch nur dem Betriebsrat gegenüber Nach⸗ 
giebigkeit gezeigt. Der Direktor fliegt alſo in jedem Falle. — Die 
echte Sowjetherrſchaft. Dr. P 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe einer getön⸗ 
ten Zeichnung „Flandriſches Mädchen“ von Paul Plontke. 
(Vgl. den Artikel von H. Roſenhagen S. 137.) ° 
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Hochzeit von heute. Von H. von Schroetter. 


War das Ausrichten einer Hochzeit bereits früher eine Sache, 
die den Geldbeutel bedrückte, wieviel mehr heute, wo die wenigſten 
wiſſen, wie ſie den Anſprüchen des Tages gerecht werden ſollen. 
Darum ift die „Hochzeit von heute“ ganz ſelbſtverſtändlich auch un⸗ 
endlich viel einfacher als die von früher, faſt ſo einfach wie die 
Kriegshochzeit. Kaffee⸗ und Tee⸗Hochzeiten ſind nichts Seltenes, 
im Gegenteil, die Frühſtücks hochzeit ift ſchon ein Ereignis. Und 
wegen der unerſchwinglichen Preiſe für Hochzeitskutſchen, Aus⸗ 
ſchmückung und Heizung der Kirche iſt man vielfach zu der Sitte 
der Eltern zurückgekehrt, die nicht nur das Hochzeitsmahl, ſondern 
auch die Trauung in die Abgeſchloſſenheit der eigenen Häuslichkeit 
legte. So findet durch die Not der Zeit eine Vertiefung und Ver⸗ 
innerlichung des hohen Tags im Leben des jungen Paares ſtatt, 
die eine viel eindrucksvollere Erinnerung bedeutet als die in der 
Offentlichkeit gefeierte, glänzend aufgemachte Hochzeit in den Jah⸗ 
ren unſeres Wohlſtandes. Wir beſinnen uns auf alte Familien⸗ 
ſitten: Der Brautſchleier der Großmutter wird für die Enkelin 
bervorgeholt, die Stoffdecke wird zurechtgemacht, auf der die Gäſte 
ihr Autogramm aufzeichnen, das Nadel⸗ 
kunſt ſpäter feſthält, Papier faltſchachteln 
werden gerichtet, in denen abweſenden Lie⸗ 
ben am Ort Stücke des Hochzeitskuchens 
zierlich verpackt geſandt werden. Wir den⸗ 
ken an das zierliche Häubchen, das der jun⸗ 
gen Frau von der jüngſten Ehefrau in der 
Geſellſchaft, nun, da fie „unter die Haube“ 
gekommen iſt, überreicht, wohl auch auf⸗ 
geſetzt wird. Hochzeit im Hauſe bedeutet ja 
freilich viel Arbeit für Brautmutter und 
Vraut, aber wozu hat die Braut Brautjung⸗ 
fern, wenn fie nicht an dieſen Vorbereitun⸗ 
gen helfend teilnehmen wollen? Und iſt es 
nicht viel praktiſcher und willkommener, 
wenn an Stelle von heute beſonders koſt⸗ 
ſpieligen Handarbeiten die Brautjungfern | 
ſich vereinen, um die Trauede nach eigenen | 
Peen ſelbſtändig und würdig herzurichten? 


i 
Nachbarliche Freundſchaft leiht Zimmer: > 
pflanzen, Freundeshände 


j 

arbeiten Girlanden und j 
Kränze für den Kronleuch⸗ 
ter, die Bilder der gefalle⸗ Nea 
nen Helden, der Voreltern, 2288 
das Kreuz aus Blumen 
oder Grün für die Mitte 
der herabhängenden Decke 
des improviſierten Altars. 
Bei dem „Kranzbinden“, 
das nach althergebrachter 
Sitte bei der beſten Freun⸗ 
din ſtattfindet, und wo der Die Braut. 
Brautkranz aus den Zwei⸗ 
gen des ſelbſtgezogenen oder bei der Verlobung erhaltenen Myrten⸗ 
bäumchens mit „veilchenblauer Seide“ nach Agathens Vorbild im 
„Freiſchütz“ gebunden wird, werden diesmal auch Brautſtrauß 
und Brautjungfernſträuße, vielleicht auch kleine halboffene Kränze 
fü; diefe, gewunden. Das Material ift wieder Stiftung an Stelle 
von Hochzeitsgeſchenk. Das Kranzbinden, das zur Teeſtunde den 
Jungmädchenkreis eint und bei dem die Braut zum letzten Male 
ganz dem Kreis der Freundinnen angehört, kann durch das Nach⸗ 
kommen des Bräutigams, der Brautführer, der Eltern um 7 oder 
128 Uhr leicht zum einfachen Polterabend ausgebaut werden. 
Kleine Aufführungen, Überreichung von Kranz und Bräutigam⸗ 
ſträußchen, von Schleier, Geſchenken folgen, und das Austanzen 
des ſogenannten Stoppelkranzes ift der Beginn eines kleinen Tanz⸗ 
vergnügens. Ein einfaches kaltes Büfett, auf leicht tragbarem 
Tiſch gerichtet, wird hereingebracht, und die Gäſte beſorgen ſich 
die Erfriſchungen ſelbſt, bedienen fih gegenſeitig. 

Zur Frühſtückshochzeit laden wir auf 1 Uhr ein. Gedruckte 

Emladungskarten erſetzen wir durch den eigenhändigen Brief. 
Jur Tee oder Kaffeehochzeit laden wir auf %5 oder 5 Uhr, 


debrauchen aber hier die Wendung: „Wir bitten der Trauung bei⸗ 
wohnen zu wollen“, und erwähnen nichts von der Bewirtung wie 
dei der Frühſtückshochzeit, wo wir von „Trauung und anſchließen⸗ 
dem Früßſtüd“ ſchreiben. Die gegebenen Farben ſür die Aus⸗ 


Scherenſchnitt von Eveline von Maydell. 


ſchmückung von Zimmer und Tafel bei einer Hochzeitsfeier ſind 
Weiß und Grün. Die weißglafierte Brauttorte, in deren Glaſur 
während des Trocknens Myrtenzweige eingedrückt wurden, eine 
verkleidete Sand- oder Schichttorte, in die man ſcherzhafterweiſe 
einen kleinen Ring und einen Pantoffel als Prophezeiung mitbackt, 
ſteht vor der Braut und wird ſpäter von ihr zerſchnitten. Die 
Stühle des Brautpaares ſind mit kleinen Myrtenkronen geſchmückt, 
die Kiſſen zum Niederknien vor dem Altar beſtreuen wir mit weißen 
Blüten und jungem Grün. Ja, wir können dieſes Farbengebot 
auch auf die Speiſenfolge ausdehnen, können helle legierte Suppe 
mit Schotenerbſen, weißen Fiſch mit Dillſauce, Kalbsbraten mit 
Blumenkohl, Makkaroni, grünem Salat und grünem Kompott, 
Zitronen⸗ oder Piſtacieneis geben. Die kleinen Geſchenke, An⸗ 
denken der Braut an ihre Brautjungfern, beſtehen aus kleinen 
weißen Deckchen, Taſchentüchern, hellgrün gebunden. — Zur Früh⸗ 
ſtückshochzeit iſt für die Gäſte Geſellſchaftsanzug Vorſchrift, wäh⸗ 
rend zur Teehochzeit die Damen im Teekleid und Hut, die Herren 
im Befuchsanzug reſp. Smoking kommen, da die Feier ja den 
Charakter eines Empfangs trägt. , 
Da, wo das junge Paar nicht aus der Stadt fortgeht und der 
Kreis der Einzuladenden in der Hauptſache ein jugendlicher 

iſt, verlegt man wohl auch die Haustrauung auf 6 Uhr, 
nimmt am Vormittag die ſtandesamtliche Trauung vor, der 

ein Frühſtück in der engſten Familie folgt, läßt um 7 Uhr 

ein warmes oder kaltes Abendeſſen am feſtlich gedeckten Tiſch 
reichen und gewährt dann, als Erſatz für den Polterabend, 

der Jugend den Tanz. Müſſen wir das Eſſen allein richten, 

ſo geben wir z. B. Suppe in Taſſen und erwärmte Käſe⸗ 
herzen, Fiſch in Sulze mit Mayonnaiſe und Sellerie, kalten 
oder warmen Braten, umlegt mit Gemüfe aus den Weck— 
gläſern, Salat und Kompott, Mandel⸗ 
pudding mit Erdbeerſauce oder Aprikoſen 
in Gelee. — Bei der Kaffeehochzeit, die 
den intimſten Charakter der verſchiede⸗ 
nen Feiern trägt, wird der Kaffee an 
kleinen gedeckten Tiſchen eingenommen, 
bei der Teehochzeit, bei der man Kaffee, 


Tee, Schokolade, Wein, Limonaden, Eis, 

N) Kuchen reichen kann, zieht 

0 \ N man das Teebüfett oder 
WN 


Das fogenannte fliegende 
Büfett, das Anbieten auf 
beſtellten Teebrettern, bei 
denen fih die Bedienenden 
folgen, und das Sitzen an 
kleinen Tiſchen, wie es der 
Augenblick ergibt, vor. Das 
Backwerk beſteht aus weiß⸗ 
glaſierten Brautringen, 
aus Miniaturbrauttorten, 
wie oben beſchrieben, aus 
Mürbegebäck in Form von 
Glücksklee oder Herzen. — 
Während wir Einfachheit 
bei der Bewirtung betonen, werden wir doch ſo viel wie möglich 
tun, um die Zeremonie der Trauungshandlung recht feſtlich und 
weihevoll zu geſtalten. Iſt ein Geigentalent im Freundeskreiſe, ſo 
wird man bitten, den Beginn der Feier oder den Ringwechſel mit 
ſeinem Spiel zu verſchönern. Vielleicht treten auch die Braut⸗ 
führerinnen, nachdem ſie das Paar zum Altar geleitet, zu einem 
Quartettvortrag zuſammen. Oder die ganze Geſellſchaft empfängt 
den Brautzug mit einer Strophe des Lieblingsliedes der Braut 
aus dem Geſangbuch. Brautpaar, Brautführer, Brautführerinnen 
und die blumenſtreuenden Kinder bleiben bis zum Erſcheinen des 
Geiſtlichen unſichtbar. Dieſer holt ſie ab und ſchreitet ihnen 
voraus in das bis dahin unbenutzt gebliebene, ſtimmungsvoll 
geſchmückte Trauzimmer, aus dem ſtörender Profanſchmuck ent⸗ 
fernt wurde. Seſſel werden für die älteren Herrſchaften heran⸗ 
geholt. Das Brautpaar und ſein Gefolge bleiben bei Haus— 
trauungen ſtehen. — Die „Hochzeit von heute“ kennt auch wieder 
den Abſchied des jungen Paares, die Verabſchiedung bei Eltern 
und Großeltern, den die Hochzeit außer dem Hauſe vermied. 

Man lernt aus dieſen Ratſchlägen, daß es ſehr gut möglich ſein 
kann, mit geringen Mitteln ſchöne und ſtimmungsvolle Feiern zu 
veranſtalten. Es kommt eben immer darauf an, wie man eine 
Sache anfaßt. Wenn Liebe am Werke iſt, findet ſie immer Mittel 
und Wege, um Freude zu erwecken. 
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Diätküche » Von C. Hagen. 


Vorbereitung für jede Diätküche find unverfälſchte Nah- 
rungsmittel, größte Sauberkeit und Gewiſſenhaftigkeit, eine 
gutgehende Küchenuhr und wage, eine leichtarbeitende Fleiſchhack— 
maſchine, dauerhafte Paſſierſiebe, eine Mandelmühle zum Zerklei— 
nern von Brot, Nüſſen, Mandeln, Zitronenpreſſe zur Gewinnung von 
Zitronen- und Apfelſinenſaft, eine kleine Reibe für Käſe, Teeſiebe. 

Sprechen wir zunächſt von der Fieberdiät. Fieberkranke brau— 
chen durchaus nicht, wie der Volksmund meint, beſonders kräftige 
Ernährung. Wer ohne Erlaubnis des Arztes Fieberkranken zur 
Nahrungsaufnahme zuredet, ſchadet. Fieberkranke ſoll man auch 
nicht hungern laſſen, wie es in früheren Jahren Sitte war. Da 
aber bei Fieber das Ernährungsvermögen daniederliegt, darf man 
nur ganz leichtverdauliche Speiſen geben: dünne flüſſige, aus Kno— 
chenbrühe gekochte, paſſierte Schleimſuppen, Grießſuppe mit Eigelb, 
Weißbrot mit Kuhbutter, Milch mit Sago, Fleiſchgelee, Zitronen: 
oder Weincreme, Waſſerkakao. Gegen den Durft reichen wir ab- 
gekochtes Waſſer mit Ap’elfinen- oder Zitronenſaft oder Himbeer: 
gelee, kalten Tee, der ſehr kurz zog. Ein Anregungsmittel, das 
gleichzeitig nährt, beſteht aus Fleiſchſaft, täglich in der Apotheke 
aus ein Achtel bis ein Viertel Pfund ſchierem Rindfleiſch friſch be— 
reitet, mit Malaga gemiſcht, löffelweiſe gegeben. Nach dem Auf— 
hören des Fiebers beginnt die vorſichtige Zufuhr von feſter Nah— 
rung, von geſchabtem oder gehacktem Kalb- oder Rindfleiſch gut 
durchgebraten, von gekochtem Geflügel- oder Kaninchenfleiſch, ſpä— 
ter von gekochtem Ochſenfleiſch, von Teiggemüſen mit friiher Kuh- 
butter geſchwenkt, von Spinat- und Karottenbrei, Rührei mit fein— 
gewiegtem Cornedbeef, Puddings aus Milch, Grieß, Reis, Schoko— 
lade, Kaffee, gebranntem Zucker, mit Maizena, Mondamin oder 
Gelatine gebunden, Kompotts aus getrocknetem oder friſchem Obſt. 

Bei akuten Magen- und Darmkrankheiten ſind nur dickflüſſige 
paſſierte Suppen von Haferflocken, Hafergrütze und Graupen ge— 
ſtattet, eventuell mit Ei abgerührt, aber ohne jedes Gewürz, vor 
allem ohne das blähende Suppenkraut. Später Waſſerreis, Waſ— 
ſerkakao, Gelee von Rotwein, Zwieback, Grießbrei ohne Milch. Als 
Getränk Reiswaſſer, echter oder Vanillen -oder Pfefferminztee, bei 
Kraftloſigkeit mit etwas Rotwein vermiſcht. Der leicht gärende 
Zucker iſt verboten. Bei Beſſerung zunächſt Teiggemüſe, Reis— 
ſpeiſen, Fleiſchſulz, ſpäter weißes Fleiſch, gekocht oder gehackt ge— 
braten, ein Ei, Kakaocreme mit Ei, geröſtetes Weißbrot. 

Bei chroniſchen Krankheiten iſt die Diätküche von größter Be— 
deutung, denn nur ſie kann den Leidenden arbeits- und lebens— 
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friſch erhalten. Der Raummangel verbietet uns, auf die verſchiede⸗ 
nen Diäten ſelbſt näher einzugehen. Nur fo viel, daß der Zucker. 
kranke einer von Kohlehndraten möglichſt freien Nahrung dedarf, 
aljo mit Fleiſch, Eiern, Milch, Quark, friſchen Gemüſen und Sa 
laten, Nüſſen ernährt werden muß, unter ſtrenger Vermeidung von 
Honig, Zucker, gewöhnlichem Brot, Mehlſpeiſen und zuckerhalligem 
Obſt und Gemüſen. Der Gichtiker hat den Genuß von allen inne⸗ 
ren Teilen der Tiere, wie Leber, Lunge, Niere, zu vermeiden, 
Fleiſchbrühe und Fleiſchſulz ift ihm ſchädlich, dagegen foll fen 
Speiſezettel viel Milch-, Mehl-, Cier- und Obſtſpeiſen, reichliche Ge 
müſeplatten aufweiſen. Hämorrhoidalleiden verlangen reizlofe 
Küche mit wenig Fleiſch und viel Mehlſpeiſen; Blutarme wollen 
eine reichliche Eiweißzufuhr in Eiern, Fleiſch, Hülſenfrüchten 
Während Herzkranke nicht zuviel Fleiſch, ſondern mehr Milch⸗ 
Mehl- und Obſtſpeiſen eſſen ſollen, brauchen Nervenleidende eine 
nahrhafte Koſt aus Hülſenfrüchten, Fleiſch, Eiern, Milch uw. 

Die Diätküche bei chronifchen Magen- und Darmkranken, deren 
Zahl heute groß ift, hat als Grundſatz, dem Darm möglichſt wenig 
Ballaſt zu geben. Alſo eine ſchlackenfreie Koſt. D. h. wir paſſieren 
alle Getreide- und Hülſenfruchtſuppen, alle Kompotte aus getrock⸗ 
neten wie aus friſchen Beerenfrüchten, Steinobſt. Wir geben die 
Gemüſe als Brei, erſt durch das Sieb getrieben, dann mit Ein⸗ 
brenne gebunden. So z. B. Tomatenbrei mit Reis, Roſenkohlbrei 
mit Maronenfloden, d. f. gekochte Kaſtanien, die durch die Kar: 
toffelpreſſe gegeben wurden. 

Mangold und Spinat ſind die gegebenen Diätgemüſe. Wir 
geben fie als Spinatſuppe mit Einlage von Fleiſch- oder Weißbrol⸗ 
klößen, als aus Taſſenköpfchen geſtürzien warmen Pudding mit 
einem Reſt Bratenſoß:, als Füllung einer Omelette, zu Reis, 
Fiſch, Makkaroni. Fiſch gibt die Diätküche Magen⸗ und Darm⸗ 


kranken, gekocht mit zerlaſſener Kuhbutter, als Fiſchkotelett, Fiſch⸗ 
pudding mit Reis, Blumenkohl, Kartoffelbreiplätzchen, Brei von 


jungen Erbſen. Von Fleiſch kommen nur die leichtverdaulichen 
Arten, Kalb», Rind», Ochſen-, Geflügel-, Kaninchenfleiſch, gekocht 
oder gebraten, in Betracht. Vom Schwein nur das Lendchen und 
gekochter oder roher gehackter Schinken. Vom Hammel nur ein 
Kotelett oder Lammfleiſch. Von Mehlſpeiſen vermeiden wir die 


Klöße, geben dagegen Cremes, Breie mit verſchiedenem Geſchmack⸗ 


zuſatz. Selbſtgebackener Kuchen ift erlaubt, ſobald die Beftand⸗ 
teile leichtverdaulich und der Kuchen gut durchgebacken iſt. Eine 
Mokkataſſe warmen Kamillen- oder Pfefferminztee gibt man nach 
den Mahlzeiten zur beſſeren Bewältigung der Gaſe. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Die Qualität brachte den Erfolg 
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Familienblatt » 


von Ernſt Keil in Leipzig. 


Begründet im Jahre 1853 


Der Held des Abende - Roman von Paul Oskar Höcker. 


x Zwiſchen Fränze und Ebba hatte ſich 
D. eine gute Freundſchaft entwickelt. Fränze 
war eingeweiht in die Jungmädelſchwärmerei, die 
Ebbas Herz für Benedek erfüllte. Das im erſten 
Ihönen Feuer jugendlicher Begeiſterung entflammte 
Ding ſchwärmte wohl ebenſo ſehr für die poetiſchen Ge⸗ 
ſtalten, die Benedek zu verkörpern hatte, wie für den Men⸗ 
ſchen, den Mann, in dem ſie ſie ſah. Für das weltfremde 
Frieſenkind war Benedek eben der Romeo — und der Ferdi⸗ 
nand, der Taſſo, der Wetter vom Strahl. Die übertriebenen, 
unreifen, hitzigen Backfiſchbriefe, die Benedek ſooft erhalten 
hatte, waren Fränze unſauber erſchienen. In vielen dieſer 
Zuſchriften war er um ein Stelldichein gebeten worden, 
darunter auch von Töchtern aus ſehr angeſehenen 
Häufern der Stadt, von 
jungen Damen, die nach 
Fränzes Gefühl ihre Mäd⸗ 
chenehre und den Ruf der 
Eltern bloßſtellten. Nie 
hatte ſie ſolche Aufdring⸗ 
lichkeiten begreifen können. 
Aber Ebbas ehrliche, na⸗ 
turfrifche, kindliche Begei⸗ 
ſterung tat ihr geradezu 
wohl. Ganz ausgeſchloſſen 
war's, daß auch nur die 
leiſeſte Regung von Eifer⸗ 
ſucht ſich bei ihr einge⸗ 
ſchlichen hätte. Im Gegen- 
teil, Ebba brachte ihr den 
Jernen näher. Wenn Ebba 
ihr nun eine anerkennende 
Zeitungskritit brachte und 
ſtrahlend vorlas, dann war 
es ihnen beiden, als weilte 
Ienedet unter ihnen. 
Fränze hörte ihn, fab ihn. 
Und hörte und ſah ihn 
nun mit Ohren und Augen 
einer erſten jungen Kunſt⸗ 
begeiſterung. 

Ebba bewunderte und 
beſtaunte aber auch Fränze 
in ihrer künſtleriſchen 
Geſchicklichkeit. Auf der 
junſtgewerblichen Ausſtel⸗ 
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nach richten konnte. 


Von Adolf v. Menzel. 


lung erregte Fränzes Nadelmalerei Aufſehen. Fränze 
verkaufte die Arbeit — freilich zu einem Preis, der 
wohl nicht im rechten Maßſtab ſtand zu den vielen 
Stunden emſiger Arbeit — und erlebte die Freude, daß das 
Stück in einem Fachblatt abgebildet und gelobt wurde. 
Pfarrer Tewele ſchickte es ihr. Seiner Vermittlung war es 
auch zu verdanken, daß eine Firma bei ihr einen Gobelin 
für die weiter draußen am Fluß gelegene Villa eines Groß— 
induſtriellen beſtellte. Fränze ſollte den Platz kennenlernen, 
für den die Arbeit geplant war, damit ſich ihr Entwurf da- 
Das gab einmal einen hübſchen und 
anregenden Ausflug. Der Beſitzer ſchickte ihr einen Wagen, 
und natürlich nahm Fränze außer der kleinen Madeleine 
auch ihre junge Freundin Ebba mit. Sie ſprachen von dem 

| fonnigen Tag noch lange 
mit Entzücken. 

Ebbas reine und be— 
geiſterte Art, das Theater 
anzuſehn, brachte Fränze 
ſo ganz allmählich von 
ihrem ſchroffen Vorurteil 
ab. Die beklagenswerte 
Stellung, in die ihre 
Mutter beim Theater ge- 
drängt worden war, die 
Demütigungen, die ihr als 
Kindheitseindrücke davon 
verblieben, hatten allzu— 
lange ihren Blick getrübt. 
Jetzt, wo fie all der äuße⸗ 
ren Unruhe, den kleinlichen, 
oft häßlichen Begleiterfchei- 
nungen des Theaterlebens 
entrückt war, und wo die 
Trauer um die Trennung 
von ihrem Mann, die 
Sehnſucht nach ihm hinzu⸗ 
kamen, erſchloß ſich ihr ein 
ganz neues Gebiet. Und 
ſie war Ebba dankbar für 
die Bereicherung. 

Übrigens mußte Ebba 
ihr auch Proben ihres eige⸗ 
nen Könnens ablegen. 
Ebba lachte über ſich ſelbſt. 
Sie war wohl muſikaliſch 
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und hatte an den rhythmiſchen Übungen im Hellerauer 
Dalcroze-Unterricht große Freude gehabt, aber ſie erzählte 
Fränze, daß die Lehrerinnen und Lehrer, beſonders 
aber die Mitſchülerinnen, ſie für ein rechtes Trampel⸗ 
tierchen erklärt hätten. Sie führte ihr dann und wann 
etwas von dem Gelernten vor. Fränze fand ihre Bewe- 
gungen durchaus nicht plump, im Gegenteil, ſie war über⸗ 
raſcht, welch natürliche Anmut dieſer junge, geſunde Körper 
beſaß. Ebba war glücklich, das zu hören, und ſie bat ſich's 
als erſte Aufgabe aus, der zierlichen Madeleine die An⸗ 
fangsgründe der Rhythmik beibringen zu dürfen. Es gab 
fröhliche Stunden, wenn Ebba der kleinen Vierjährigen 
Unterricht erteilte. Beide waren barfuß und im Trikot. 
Zwiſchen den Blumen des Balkongärtchens auf engumzirk⸗ 
tem Raume ſchwebten Lehrerin und Schülerin dahin, ſchrit⸗ 
ten, trippelten, drehten ſich, hüpften, tanzten —, und Fränze 
ſaß im Zimmer am Klavier und ſpielte. Als es heiß ward, 
lud Ebba Mutter und Tochter in den Garten der Hanſen⸗ 
ſchen Villa. Auf dem Raſen wurden da die anmutigen Stu- 
dien fortgeſetzt. Madeleine, die Fränzes dunkles Haar und 
Benedeks ſchöne, ausdrucksvolle Augen geerbt hatte, blühte 
neu auf. Ebba ſchwärmte für das Kind faſt ebenſo ſtark wie 
für Benedek ſelbſt. Irgendwie mußte ſich ihr überſtrömen— 
des Herz Luft machen. Wollte Madeleine in ihrem Eifer ja 
einmal erlahmen, dann ſtachelte Cbba den Ehrgeiz der Klei— 
nen mit der Ausſicht an, Väterchen auf ſeinem nächſten Ur⸗ 
laub dieſe und jene beſonders ſchwierige Übung vorführen 
zu dürfen. Es gab da ganz verzwickte Aufgaben: Mit den 
Füßchen Viervierteltakt, mit den Händchen Dreivierteltakt 
angeben. Fränze erwiſchte morgens, wenn ſie erwachte, die 
kleine Madeleine öfters auf eifrigen Studien. Der Hemden- 
. mag ſtand aufrecht im Bett, zählte flüſternd, hopſte und 
taktierte. Aber Madeleines Geduld war auf manch harte 
Probe geſtellt — denn Väterchen kam und kam nicht; immer 
wieder traten feiner Urlaubsfahrt neue Hinderniſſe in den 
Weg. 

Anfang Oktober ſollte die Hanſenſche Villa geſchloſſen 
und der Obhut des Gärtners anvertraut werden, der im 
Atelieranbau untergebracht wurde. Cbba hatte fidh für das 
Winterſemeſter in Hellerau angemeldet. Anna kam zur 
übergabe herüber — nur für einen Tag —, und Ebba blieb 
danach eigentlich keine Veranlaſſung mehr, nach Köln zu 
fahren. Das war ihr recht ſchmerzlich: ſo in den 
Winter hineingehen zu müſſen, ohne Benedek noch einmal 
geſehn zu haben. 

Da gab nun der Brief von Dr. Feiſt einen wunder- 
ſchönen Vorwand. Das war fogar fo etwas wie eine Mif- 
ſion. Tante Anna brauchte von ihrer Fahrt ja gar nichts 
zu erfahren. 

Der große Abſchied war vorbei. Fränze und Madeleine 
winkten der Scheidenden vom Balkon nach, bis ſie um die 
Ecke zum Bahnhof bog. Madeleine hüpfte und lachte, weil 
ſie die Bedeutung der langen Trennung noch nicht erfaßte, 
Fränze war ſchwermütig bewegt und hatte naſſe Augen. 

„Das ſpaniſche Madonnenköpfchen!“ hatte Onkel Hanſen 
einmal von Fränze geſagt. 

Der Gärtner half Ebba das Gepäck aufgeben, zog mit 
ruhig⸗ſicheren Wünſchen und Verſprechungen wieder heim, 
und die junge Reiſende fuhr nach Köln ab, erfüllt von der 
Wichtigkeit ihrer Aufgabe und von dem Glück, Benedek nun 
doch noch einmal wiederſehn zu dürfen. 

Aber der Eindruck der Begegnung, die dann endlich ſtatt⸗ 
fand — ganz anders als erträumt und erhofft — ſchlug 
ihrer Kinderſeele eine nie heilende Wunde. Und als ſie in 
Hellerau wieder ihr Schulſtübchen bezog, war aus dem 
ſchwärmenden Backfiſch ein tief enttäuſchtes, im Heiligſten 
getroffenes Weib geworden. 

, * * * 

Glanz und Freude waren in Benedeks Leben gekommen. 
Er blühte auf. Jede neue Aufgabe ward ihm nun zum Er- 
folg. Er begann die Früchte feiner ernſten Studien zu ern- 


ten. Die Preſſe erkannte, daß hier eine tiefveranlagte künſt⸗ 
leriſche Perſönlichkeit nach Ausdruck rang, und unterſtützte 
die Beſtrebungen der Intendantur, dem eingetrockneten Zu: 
ſammenſpiel friſche Kräfte zuzuführen. Das Publikum war 
von Anfang an durch die blendenden Mittel des jungen 
Helden gewonnen. Der klaſſiſch-ſchöne Antinouskopf, die 
ſchlanke, adlige, nervige Geſtalt, das wandlungsfähige Or⸗ 
gan hätten allein ſchon genügt, um ihm die Frauenherzen 
des Parketts zuzuführen. Es war hier nicht anders als 


überall. Aber Benedek Trooſts überraſchende Kunſt, die 


faſt ſchon Schema gewordenen Heldengeftalten des klaſſiſchen 
Schauſpiels mit neuem, innerem Leben zu erfüllen, ſicherte 
ihm auch die Anteilnahme anſpruchsvollerer Kreiſe. Er ver⸗ 
mied jede billige Deklamation; er charakteriſierte in Ton wie 
Geſte. An Stelle der farbloſen Schönredner, die ihre Verſe 
gegen den Aktſchluß hin wie Tenor⸗Arien zu behandeln 
pflegten, traten Menſchen auf die Bretter. 

Der rauſchende Erfolg, den Benedek hier fand, beglückte 
ihn wohl. Aber zufrieden war er mit ſich noch immer nicht. 
Unabläſſig arbeitete er an ſeinen Rollen. Auch wenn er ſie 
zum dritten⸗, viertenmal ſpielte, verwandte er noch Zeit 
und Kraft auf die Vorbereitung. 

Anna holte ihn oft aus ſeiner Wohnung heraus, wenn 
ſie ihn bei ſolchem Studium wußte. „Du ſtehſt vor einer 
Kataſtrophe, Benedek,“ warnte ſie ihn, „du drängſt dich 
ſelbſt aus dem dankbaren Fach der Siegfriede und Carloſſe 
heraus — und gerätſt unter die Charakterſpieler.“ 

„Ei, wäre das ein Schaden? Ift der Siegfried kein Cha- 
rakter?“ 

„Das mache mit den Literaturprofeſſoren ab. Wir wol⸗ 
len den Siegfried nur lieben. Und wollen um den Carlos 
zittern. Und um den Romeo weinen.“ 

Ihr leichteres Blut, ihre ſinnlichere Veranlagung, ihr 
mehr dem äußeren Glanz zugewandter Geſchmack bewahrten 
ihn davor, zu ſchwer, zu ernſt, zu grübleriſch zu werden. 
Ihr mitfortreißendes Temperament bewahrte ihm die Ju⸗ 
gend. 

Um jede Stunde rang ſie mit ihm. Und ſie beklagte ſich 
oft, wie wenig er ihr gehörte. Kein Mitglied des ganzen 
Schauſpiels werde ſo unerhört angeſtrengt und ausgenutzt 
wie er. 

„Dich freut's jetzt noch, Benedek,“ ſagte ſie, „daß du faſt 
alle Abende draußen ſtehſt. Bombenrollen — Hervorrufe 
— herrlich, gewiß. Und ich kann mich ja ſelber nicht ſatt⸗ 
ſehen an dir. Prachtkerl! Wie ein Penſionsmädel freu' ich 
mich heut abend auf deinen Romeo. Aber du treibſt Raub- 
bau an deiner Kraft, und das rächt ſich eines Tages.“ 

Er ſchlug ſich mit beiden Fäuſten an die Bruſt und lachte. 
„Noch nie war ich ſo geſund wie jetzt. Die Angſt damals — 
wenn du davon ſprichſt — iſt längſt zerflattert. Hundert 
Jahr' leb' ich noch. Ich könnte dreimal ſoviel Stimme 
geben, täglich dreimal auf den Brettern ſtehn. Gebt mir 
nur Arbeit. Ich je müde? Du müßteft es doch wiſſeen 
Nerven wie Stricke hab' ich.“ 

„Das einzige, worin du dich täuſchſt, Benedek. Unerhört 
überanſtrengt wirſt du. Und du peitſcheſt dich noch ſelber 
auf. Dein Ehrgeiz war früher dein Freund, heut' iſt er dein 
Feind.“ 

„Es flackert in deinen gefährlichen Schlangenaugen, 
Anna, du führſt etwas im Schilde.“ 

Sie kam lachend auf ihn zu und preßte ihn an ſich. „Wie 
du mich durchſchauſt. Ich gönne dich denen nicht. Auch dir 
nicht, deiner Arbeit nicht. Ich will dich eine Weile ganz 
allein für mich haben. Du ſollſt mir die acht Urlaubstage 
ſchenken. Alles im Stich laſſen. Hörſt du?“ 

Überraſcht ſah er ſie an. „Das Gaſtſpiel in München? 
Du haſt mir's doch noch ſelbſt verſchafft.“ 

„Damals. Da wußt ich noch nicht, wie eiferſüchtig ich 
jetzt auf jede Stunde ſein würde, die nicht mir gehört.“ 

„Aber, Liebſte, ich kann doch nicht kontraktbrüchig 
werden.“ 
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„Wer ſagt dir, daß du das nicht kannſt? Du kannt, was 
du willſt. Telegraphierſt rechtzeitig ab, fühlſt dich nicht 
disponiert, nicht aufgelegt. Baſta. Jetzt kannſt du dir's 
leiſten, ſie zappeln zu laſſen. Sie werden zuerſt empört 
ſein — man wird über dich die tollſten Märchen verbreiten 
-und ihr nächſtes Angebot wird um ſo verlockender.“ 

„Schade, Anna, daß du keine Koloratur haſt, du wärſt 
eine prächtige Primadonna geworden. Launen, Einfälle, 
die Luft zum Verblüffen, auch fo ein ganz kleines Gran 
Teufelei und Gaſſenjungen⸗Ungezogenheit — alles da.“ 

Sie nickte. „Gott ſei Dank. Und das will ich dir nun 
alles vererben. Du mußt überall der Held des Tages ſein. 
Sie müſſen dreimal, viermal vergeblich angelaufen kommen, 
um dich zu ſehen. Dann erſt glauben ſie ganz an dich.“ 

„Ind was ſollt' ich alfo mit den acht Urlaubstagen an» 
fangen?“ 

„Barbar! Du fragſt noch? Wir fahren nach Paris. 
Oder nach London. Oder noch ſchöner, wir verſtecken uns in 
einer putzigen kleinen Penſion in Wiesbaden oder Hom⸗ 
burg.“ 

„Wo uns bald alle Welt kennt.“ 

„Hier iſt's doch noch viel ſchlimmer.“ Sie trat ans 
Fenſter und ſah durch die Gardinen. „Richtig, da draußen 
ſtehn fie wieder, deine bezopften Leibgarden mit den hüb⸗ 
ſchen Waden und kurzen Röckchen. Die Sommerſproſſige 
ft übrigens kompromittierend. Die mit dem Stupsnäschen 
goldig. Glückspilz du. Haben die höheren Töchter hier 
denn aber gar nichts zu tun, als dem feſtvergebenen jugend⸗ 
lichen Helden Fenſterpromenaden zu machen?“ 


Er zeigte lachend auf ein paar jüngere Herren, die an der 
Ecke der Ringſtraße ſtehengeblieben waren und zu ſeiner 
Wohnung heraufſtarrten. „Und die Gymnaſiaſten, die als 
treue Pagen durch ganz Köln Frau Anna folgen?“ 

Sie ſtimmte in fein Lachen ein. „Was die nun alle zu: 
ſammen für Qualen ausſtehn, die Armſten. — Richtig, der 
Blonde hat die Frechheit, die Uhr zu ziehn. Sie zählen die 
Minuten. — Ach, Benedek, der Blonde hat recht, die Zeit 
raſt. Halte fie feft! Verfchwende fie nicht! Dein Fleiß ift 
ein Verbrechen. An wem? An mir! — Komm, es ift noch 
eine Stunde bis zum Dunkelwerden. Wir nehmen ein Auto 
und fahren dem Grünzeug davon. Dann bringſt du mich 
heim. Du brauchſt erſt um ſieben ins Theater.“ 

„Ich hab' noch nicht memoriert.“ 

„Den Romeo. Dummer, fleißiger, dummer Benedek. 
Ich bring' dir die Stichworte, und du ſollſt mir Wort für 
Wort aus der großen Szene ſagen, Mund an Mund, ach Be⸗ 
nedek —!“ 4 N 

Noch war alles Glück und Rauſch. Ein Feſttagstraum, 
aus dem ſie nicht erwachen wollten. Sie wähnten ſich auf 
einem ſeligen Eiland, von Zaubermächten geſchützt gegen 
den Alltag der Außenwelt. Aber es gab natürlich keinen 
Kölner, keine Kölnerin, die ſich fürs Theater intereſſiert 
und um ihr Geheimnis nicht gewußt hätten. 


Anna wohnte in einer größeren Penſion. Man ſah, 


wer bei ihr ein⸗ und ausging. Nach der Vorſtellung hatte 
ſie häufig einen Gaſt zum Tee bei ſich: Benedek Trooſt. 
Ihre Jungfer begleitete ihn manchmal zum Tor. Manch⸗ 
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mal auch ſchickte Frau Hanſen fie fchlafen. ... Jeder 
ihrer Schritte ward von den andern Penſionären beobachtet, 
mindeſtens vom Dienſtperſonal. Benedek hatte zwei mö- 
blierte Zimmer in einer Seitenſtraße vom Ring inne. Die 
Straße war hübſch, die Häuſer lagen villenartig hinter klei— 
nen Vorgärten. Aber Frau Schildermann, die Wirtin, war 
von einer unerträglichen Neugierde und Aufdringlichkeit, die 
Ausſtattung der Wohnung von rührender Geſchmackloſigkeit. 
Das „Trompeterſtübchen“ nannte Anna ſein Studio, denn 
es fei fo häßlich eingerichtet. Wie lockte es, dieſer Um- 
gebung für ein Weilchen zu entfliehen! 

Richtig ſetzte Anna ihren Plan durch. Benedek ſagte den 
Münchenern ab und verwandte ſeine acht Urlaubstage auf 
eine Fahrt nach Dresden. Er wollte dort auch ins Theater 
gehn, gewiß, denn der neue Spielplan brachte im Schauſpiel 
wie in der Oper vielbeſprochene Neuheiten. Aber die „ge— 
raubten Ferien“, die er ſich und Anna ſchenkte, ſollten frei 
von jeder ernſten Berufsarbeit bleiben. Das hatte er Anna 
feierlich verfprechen müſſen. Er freute ſich auf die Gemälde— 
galerie, auf die Elbfahrt, auf die Spaziergänge im Großen 
Garten, vor allem aber auf das Alleinſein mit Anna. Er 
erwartete ſie im Hotel Bellevue. Niemand kannte ſie hier. 

Jedes Wiederſehen war ihnen ein Feſt. Nun erſt dieſes! 

Unter Herzklopfen las er da aber auf der Eiſenbahnfahrt 
in einer Zeitung, die den Spielplan der großen Bühnen 
veröffentlichte, daß für einen der nächſten Tage an der 
Kölner Oper „Hoffmanns Erzählungen“ angeſetzt waren. 
Anna ſang die Giulietta. Wenn ſie der Aufgabe auch ge— 
ſanglich nicht bis ins Letzte gerecht wurde, ſo war es doch 
vielleicht ihre beſte und erfolgreichſte Partie. Sie ſpielte ſie 
glänzend, raffiniert, hinreißend — und ſie ſah in dem ver— 
führeriſchen venezianiſchen Gewand berückend aus. Ihre 
Szene bildete den Höhepunkt des Abends. Als einmal die 
Roſetti für ſie einſpringen mußte, weil ſie unpaß war, fiel 
der Akt ab. Das war ihr Triumph — für die Direktion 
eine Warnung. Was würde nun geſchehen? Mindeſtens 
verlor er drei, vier Tage von ſeinem knappen Urlaub. Denn 
er wußte: Stunde für Stunde würde er zählen, hier im Ho- 
tel am Fenſter ſtehn und die von den Bahnhöfen vorfahren⸗ 
den Autos und Droſchken mit brennendem Blick durch— 
forſchen. f 

Aber am andern Morgen ſchon kam ſie an. Strahlend. 
Keine Spur von Müdigkeit, von Übernächtigſein nach der 
langen Fahrt. - 

„Er hat dir Urlaub gegeben?“ fragte Benedek, noch faſt 
atemlos von der Haſt, mit der er aus feinem Zimmer ge 
ſtürzt und die Treppe hinuntergeeilt war. 5 

Sie ſchüttelte lachend den Kopf. „Ich bin ohne Urlaub 
da. Ich hab's ihm angedroht, daß ich wegfahre. Er hat's 
nicht geglaubt. Ich fiele in beiſpiellos hohe Strafe, ſagte er. 


Aber da hab' ich die beiden großen Brillantringe abgezogen 


und ihm meine Hände gezeigt und hab' ihn gefragt, ob ſie 
ihm ringlos nicht noch beſſer gefielen. Mehr als die Bril— 
lanten einbrächten, könnte die Sache nicht koſten. Da hat 
er mir beide Hände geküßt und mich ein Satansweib ge— 
nannt. Abgeſetzt hat er mich vom Spielplan nicht. Biel: 
leicht muß ich märchenhafte Summen zahlen. Aber ich hätte 
doch noch viel mehr hergegeben, um bei dir zu fein... .. 
Da, das Glied vom Finger. . .. Liebſt du mich? Biſt du 
froh, daß du mich haſt?“ 

Es waren goldene Herbſttage. Mit immer wachen Sin— 
nen genoſſen ſie die Freiheit. Von dem, was ihnen Feſſel 
war, ſprachen ſie nicht. Sie brauchten ſich nicht erſt Mühe 
zu geben, ihm auszuweichen. Die Stunden waren ſo reich, 
die Eindrücke ſo wechſelnd, das Glück des Beſitzes ſo uner— 
meßlich groß, daß kein Raum blieb für das im Hintergrund 
Lauernde. Anna ging in der Galerie ein ganz neuer Genuß 
auf unter Benedeks Führung. Sie lernte jetzt erſt Bilder 
ſehen. Und ſtolz war ſie auf ſein Wiſſen, ſeine Fähigkeiten, 
ſein künſtleriſches Eindringen in die ihr bisher fremde Welt. 
Ihr war, als ob er es wäre, der ſie ihr ſchenkte. 


Aber auf einem Gang durch die neue Ausſtellung blieben 
ſie plötzlich beide in jahem Schreck ſtehen. Gerade vor 
ihnen ſtand das „Allegro“. In Bronze, lebensgroß wie die 
Ausführung in Marmor, die Hattje ſeiner Frau für das 
Muſikzimmer geſchenkt hatte. Dunkel entſann ſich Anna, 
daß das Werk ſchon vor zwei Jahren zum Guß beſtimmt 
worden war. Irgendwelche Hinderniſſe hatten die Aus- 
führung verzögert. In dieſem Abguß zeigte das ſchöne Bild- 
werk vielleicht noch mehr Leben als in dem kalten, blendend⸗ 
weißen Marmor. Unwillkürlich fanden ſich ihre Hände. 
Sie ſprachen keine Silbe. Aber jeder wußte, welchen Weg 
die Gedanken des andern nahmen. Erinnerungen flatterten 
vorüber. Und das Bild wollte nicht weichen: des Ein⸗ 
ſamen, Weltverlorenen, Leidenden, mühſelig Ringenden. 
Die Glieder der Bronzefigur drängten ſich dazwiſchen. Die 
ſchlanken, feinen und doch ſchwellenden Glieder. Es war, 
als ob die jungen Brüſte ſich ſehnſüchtig höben, im Sieges⸗ 
lauf, dem Ziele zu. . .. Welch’ hohe Kunſt lag dort brach! 
Wie jammervoll das Schickſal des Mannes, der dieſes Werk 
geſchaffen! 

Ihre Finger klammerten ſich ineinander. Eins zog das 
andere weiter. Sie durchwanderten die Säle, blieben da 
und dort ſtehen, doch ſie ſahen nichts mehr. Endlich ver⸗ 
ließen ſie die Ausſtellung. 

Eine weite Strecke liefen fie, ohne zu ſprechen. 

„Der arme Kerl!“ ging es ihnen durch den Sinn. Beiden. 

Der Abend brachte eine der erſten Wiederholungen des 
„Roſenkavaliers“. Anna hatte in Köln Himmel und Hölle 
in Bewegung geſetzt, daß ihr die Titelpartie für die nächſte 
Spielzeit zugeſagt würde. Die Frage ſtand noch offen. 
Künſtleriſches, fachliches Intereſſe nahm fie nun gefangen. 
Und der heiter⸗ſchwelgeriſche Rokokogeiſt umſchwebte ſie tän⸗ 
zelnd, ſchlug die bange Mahnung in die Flucht. Als ſie im 
Hotel in Annas Zimmer die Mahlzeit nahmen, durch die 
offenen Fenſter in die noch ſommerlich warme Nacht blickten, 
über die Elblichter hin, umgaukelt von hundert Melodien, 
im Geiſt umrauſcht von dem üppigen Orcheſterklang, Anna 
ſtolz gehoben von der Zuverſicht eines neuen Erfolges, da 
verſank die letzte Erinnerung an Schuld und Feſſel. Und 
Glück und Jauchzen und Taumel und Süße trugen ſie in 
den neuen Tag. 

Es ging ſchon auf elf, als das Zimmermädchen pochte. 

„Poſt aus Köln?“ fragte Anna. Sie ſchlüpfte in den 


Kimono und ging zur Tür. 


In dem kleinen Zwiſchenkorridor langes Geflüſter. 
Benedek ward aufmerkſam. Eine helle, friſche Mädchen⸗ 
ſtimme draußen. Anna trat auf den Gang. Überraſchte 
Ausrufe | 

Und nun war nichts mehr zu retten. 

Ebba ſtand vor der Tür. 

Wie alles gekommen, ob allein die Ungeſchicklichkeit des 
Hotelportiers und anderer dienſtbarer Geiſter Veranlaſſung 
war, ob Ebbas abenteuerluſtige Forſchheit mit Schuld an 
dieſer Überraſchung trug, es ließ fih fo flink nicht überſehen. 

Anna war totenblaß, als fie ins Zimmer zurückkehrte 
und berichtete. 8 

Inzwiſchen mochte das Stubenmädchen, das ganz arg 
los das ſchöne junge Pärchen für verheiratet gehalten hatte, 
das Mißgeſchick wohl begriffen haben. Die Entſchuldi⸗ 
gungen machten es noch ſchlimmer. Sie ſchloß das leer⸗ 
gefundene Zimmer des Herrn, das noch offen ſtand, wieder 
ab und bat den jungen Beſuch, unten in der Halle zu 
warten. Ebba brachte einen großen, köſtlichen Roſen⸗ 
ſtrauß und hielt einen Brief in der Hand. In dem ein 
fachen Jackenkleid, dem praktiſchen Hütchen mochte ſie für 
die Botin eines Blumengeſchäfts gehalten worden ſein, als 
ſie unten im Hotel nach Herrn Trooſt fragte, und ſo war 
ihr ohne weiteres die Zimmernummer genannt worden. 

Zitternd, dem Weinen nahe, ratlos, in Furcht und 
Scham blieb ſie ſtehen. Sie preßte ſich mit dem Rücken 
gegen das Fenſter des Ganges. Die Arme waren ihr 
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herabgeſunken. Die langſtieligen Teſtoutroſen ſchleiften 
am Boden. 

Das Stubenmädchen zuckte noch einmal bedauernd die 
Achſel und ging — eines Rüffels vom Oberkellner gewiß, 
der ihr vorwerfen würde, die bei Inhabern der beſten 
Hotelzimmer ſelbſtverſtändliche Delikateſſe außer acht ge- 
laſſen zu haben. 

Ebba kämpfte mit ſich. Sollte ſie den Brief von 
Dr. Feiſt, den Fränze ihr eingehändigt, nicht einfach vor 
Benedeks Tür legen und ſo raſch wie möglich das Hotel 
verlaſſen? 

Endlich trat er aus Annas Zimmer. Ihre Finger löſten 
ſich — der Strauß fiel zur Erde — ſie griffen noch einmal 
danach, blieben aber leer in der Luft ... „Ich hab' — 
nichts Böſes gewollt —“ Sie ſchluckte, war ſchuldbewußt 
und traurig, und ſie hätte wie ein Schulkind heulen mögen. 

„Mein Gott, Ebba! — Wie kommen Sie hierher?“ 

Sie hatte ihn in Köln aufſuchen wollen, um ihm einen 
Brief auszuhändigen. Frau Schildermann hätte ihr ge⸗ 
ſagt, daß er nach Dresden abgereiſt ſei, hätte ihr das Hotel 
angegeben, damit ſie ihm den Brief dahin nachſchickte, aber 
da ihre Fahrt ſie doch ſelbſt über Dresden führte, hatte ſie 
fih ausgedacht, fie könnte ihm das Schreiben ja hier über: 
bringen .. . Sie verſchwieg, wie romantiſch fie ſich's aus- 
gemalt hatte . Mit Roſen beladen kam fie da eines 
Morgens an, und er konnte ſich doch ſo herzlich freuen, 
wenn er ihr gegenüber auch immer ein bißchen väterlich tat, 
ſie für ein Kind nahm 

„Ich danke Ihnen, Ebba. Aber daß Sie ſich die Mühe 
gemacht haben —!“ 

Das letzte Mal hatte er du zu ihr geſagt. Sie hatte 
darum gebeten, und Tante Anna hatte es erlaubt. Sie war 
unterwegs in einen Konflikt mit ſich geraten, ob ſie Onkel 
Benedek oder einfach Benedek ſagen ſollte. Und nun hatte 
er's ganz vergeſſen. Aber das ging ihr jetzt auch nur ſo 
in einem Huſch durch den Sinn. 

Er zerknitterte den Brief zwiſchen ſeinen nervöſen 
Fingern und tat noch ein paar zerſtreute Fragen. 

Sie antwortete ganz unbehilflich. Die Hände hielt ſie 
im Rücken verkrampft. Sie glaubte, noch die Rofen feſtzu⸗ 
halten, die er nicht ſehen ſollte. 
aus, daß ſie ihm die Hand nicht geben wollte. Und kurz 
und froſtig nickte er ihr zu, wandte ſich ab, ſchloß ſein 
Zimmer auf und verſchwand. 

Ebba ſtand noch eine ganze Weile. Sie konnte all das 
noch nicht faſſen. Dann ging ſie, tiefbeſchämt. Am Hotel⸗ 
portier ſchlich ſie ſo geduckt vorbei, daß der argwöhniſch 
hinter ihr dreinblickte. | ; 

Benedek las. | 

Er war von der Schilderung des Arztes fo erfchüttert, 
von ſeiner Forderung grauſam gepeinigt, in der Erkennt⸗ 
nis ſeines Verrats und deſſen Bloßlegung vor den Augen 
des unſchuldigen Kindes ſo tief gedemütigt, daß er noch 
lange die Entſchlußkraft nicht finden konnte, ſich wieder vor 
Anna zu zeigen. i 

Als er endlich zum Ausgehn fertig in den Gang trat, 
verließ auch Anna ihr Zimmer. Das Stubenmädchen weilte 
bei ihr. Er hatte ſie ſprechen hören. 

Anna entdeckte den Roſenſtrauß, der in der Fenſter⸗ 
niſche auf dem Teppich lag. 

„Galt er dir oder galt er mir?“ fragte ſie, ſich zu 
einem übermütigen Ton zwingend. 

Aber er merkte ihr an: Auch ſie kämpfte mit der Schuld. 


* * * 


Als Benedek nach Köln zurückkehrte, fand er Mutter 
Theres! in feiner Wohnung vor. Sie war erft vor zwei 
Tagen hier eingetroffen, hatte ſich aber mit Frau Schilder⸗ 
mann ſchon herzlich angefreundet. 

Benedek hatte ihr in den letzten Jahren regelmäßig eine 
reichliche Unterſtützung nach Wien geſchickt. Als einzelne 


Er aber deutete ſich's fo- 


Frau, für die eigene Perſon von jeher ſparſam, hätte ſie 
damit ganz gut auskommen können. Sie fühle ſich noch 
zu jung, um die Hände in den Schoß zu legen, ſchrieb ſie 
ihm, als er ihr den Vorſchlag machte, ihren undankbaren, 
ſchlecht bezahlten und ermüdenden Poſten als Souffleuſe 
aufzugeben. Aber die Wahrheit war wohl: Sie konnte ohne 
die Theaterluft nicht leben. Vielleicht brauchte ſie auch 


den Kuliſſenklatſch, die Bühnenintrigen, die Hetze, die 


Unſicherheit, die täglichen Überrafchungen der Scheinwelt. 


in der fie aufgewachſen und alt geworden war. Am 


Monatserſten hatte die Operette nun ſchließen müſſen: 
Der Direktor war unter Hinterlaſſung einer hohen 
Schuldenlaſt flüchtig geworden, Solo-, Chor- und Ballett: 
perſonal konnten die Monatsgage nicht erhalten, es war 
ein Skandal, ganz Wien ſprach davon. Das Orcheſter ſpielte 
einſtweilen in einem Praterlokal, der Komiker und die 
Soubrette traten in einem Varieté auf, alle anderen lagen 
auf der Straße. Mutter Theresl wußte gar nicht, was ſie 
zuerſt erzählen ſollte, es war eine ſolche Fülle von Stoff. 
Sie hatte nämlich auf der Herfahrt auch bei Fränze Station 
gemacht, um endlich ihr kleines Enkelkindchen wiederzuſehn, 
und wie es ihr dabei ergangen, darüber mußte ſie ihm denn 
doch gleich einmal ihr Herz ausſchütten .. | 

„Komm nur herein, Mutter Theresl, komm nur“, 
drängte er, beunruhigt, weil er ſofort ahnte, daß die Be- 
gegnung zwiſchen den beiden Frauen nicht in beſter 
Harmonie abgelaufen ſein mochte, und peinlich berührt von 
der familiären Anteilnahme der Frau Schildermann, die 
beteits in allzuviel eingeweiht ſchien. Alle Türen ſtanden 
auf. Mutter Theresl hatte in ſeinem Studio auf dem 
Diwan geſchlafen, ihr Koffer, ihre Taſchen, Schirm⸗ und 
Plaidbündel und Schachteln ſtanden geöffnet umher, aus 
der Küche, in der ſie mit der Vermieterin die Mahlzeit ge⸗ 
teilt hatte, zog der Speiſendunſt in die Wohnräume. Er⸗ 
innerungen an das alte Komödiantenleben ſeiner Kinder⸗ 
und Knabenjahre wehten ihn an. Er öffnete ein Fenſter, 
ſchloß die Türen, Mutter Theresl mußte im Lehnſtuhl Platz 
nehmen, er legte ab, ſetzte ſich zu ihr und nahm ihre Hand, 
ſie gedankenſchwer ſtreichelnd. „Laß uns nur erſt zur 
Ruhe kommen, Mutter Theresl. Wie geht dir's geſund⸗ 
heitlich? Was macht der böſe Schlucken? ... Mein Gott, 
und du biſt ja ganz weiß geworden! Liebes, armes 
Mutterle!“ * 

Nun weinte ſie. Sie war über ſich ſelbſt ergriffen. 
Schon ſeit zwei Jahren färbte ſie ihr Haar nicht mehr. Der 
noch immer etwas kindlich⸗naive Ausdruck der welken Züge, 
die runden, verwunderten Kinderaugen paßten gar nicht 
zu dem weißen Haar. Aber wenn ſie ſich zur Seite wandte 
und man den Tituskopf bemerkte, verlor ſich der Schein 
des Ehrwürdigen. „Gelt, arg wüſt iſt dein Mutterl ge⸗ 
worden. Ach, was hat man erlebt! Jetzt bin ich eine 
Greiſin.“ 

Da ein Luftzug durchs Fenſter kam und ihr kurzes 
Haar flattern machte, erhob ſie die Hand, haſchte tändelnd 


ins Leere und ſagte in kindlichem Schmollton: „Geh' weg, 


du Wind!“ 

Er ſtand auf und ſchloß das Fenſter. Theater! Noch 
immer Theater! ging's ihm durch den Sinn. Aber ſie tat 
ihm doch zu leid, als daß er ihr ſeine Verſtimmung hätte 
verraten wollen. l 

Mutter Theres! ſollte zunächſt einmal von dem Befud) 
bei Fränze erzählen. 

Er hatte ein ſchlechtes Gewiſſen. Um ſeine Abſage in 
München, ſeine Fahrt nach Dresden wußte Fränze noch 
immer nicht. Wie hatte ſie Fränze gefunden? Und die 
kleine Madeleine? 

„Ja, weißt, Buberl, das ſagt ja ſchon der Volksmund bei 
uns da heraußen in Wien: Großmutterzärtlichkeit geht über 
Mutterliebe. Zum Anbeißen iſt ſie ja, die Madlenerl. Und 
ein Talent —! Ja, geh', die könnt' ja ſchon heut' auftreten 
mit ihrer Tanzerei!“ FFortſetzung folgt.) 
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— Bir und unfere Kinder x Bon Marie Diers. 


Was ift uns näher, was iſt uns natürlicher zu ſehen und 
zu begreifen als unſere Kinder, die wir von ihrem erſten Atem- 
zuge an kennen! Aber wenn wir Abhandlungen über Erziehung 
ifen oder derartige Vorträge beſuchen, wenn wir uns einmal 
wieder das dickleibige Buch von Ellen Key „Das Jahrhundert 
des Kindes“ anſehen, das ſeinerzeit ſo große Aufregung machte, 
fragen wir uns doch leidlich verblüfft, ob unſere Kinder denn 
ganz neue Weſen ſind, deren Bekanntſchaft wir erſt mühſam durch 
Verftandesanftrengung, Zergliederung und gewaltſame Geiſtes⸗ 
ſprünge machen müſſen. 

Es wird wohl dasſelbe ſein, wie wir Frauen es jetzt in der 
Politik erleben. Diejenigen, die Beſcheid wiſſen, weil ſie mit all 
ihren Sinnen und Sorgen, mit ihrem ganzen lieben und ſchweren 
Familienkram in dieſen Dingen ſtecken und von hier aus, vom 
kleinen Kreiſe, am beſten die Zuſammenhänge mit dem Großen, 
mit der großen Politik haben, die ſprechen öffentlich nicht davon, 
trauen es ſich nicht zu, haben keine Zeit, und niemand fragte ſie. Sie 
md nicht „geſchult“. Und diejenigen, die ſprechen, die dicke 
Bücher ſchreiben und auf Rednerpulten ſtehen, ſprechen meiſtens 
nur aus der Theorie, denen fehlen die lebendigen Zuſammenhänge. 

Heute weht allerdings ſchon ein ſchärferer Wind als vor knapp 


— 


zwanzig Jahren. Heute ließe man ſich ſolche papiernen Träume⸗ 
reien, wie Ellen Key ſie über Kindererziehung veröffentlichte, 
kaum mehr gefallen. Es würde ſehr ſchnell heißen: „Wie kann 
uns eine Unverheiratete, die nie ein eigenes Kind hatte, in Mütter⸗ 
fragen belehren wollen?“ Und die brave Ellen Key würde ſich 
jhon durch dieſen Mangel an eigener Erfahrung mit der Ver⸗ 


öffentlichung eines dicken Buches voll pathetiſcher Ratſchläge 


lächerlich machen. Hoffen wir, daß uns der ſtarke Wirklichkeits⸗ 
ſinn auch in anderen Dingen nachwächſt, in Dingen, die wir 
„Politik“ nennen, und die ebenſo ein ſtarkes Herz wie ein ſtarkes 
Hirn brauchen. Beurteilen wir auch Ellen Key nicht nur nach⸗ 
ſichtig als unklare Idealiſtin mit der dazu gehörigen Selbſtüber⸗ 
ſchätzung, ſondern ſtellen wir einen Satz wie den aus dem „Jahr⸗ 
hundert des Kindes“: „Chriſtlichkeit und Militarismus haben in 
Deutſchland die bürgerliche Rechtsſicherheit und die kulturelle 
Freiheit ſchwer geſchädigt“ — in Zuſammenhang mit ihren 
deutſchfeindlichen Ausſprüchen während des Krieges, und ver⸗ 
ſtehen wir, wie ein verſchwommener Idealismus niemals etwas 
Wertvolles iſt, ſondern immer Denkſchwäche bedeutet und in Ver⸗ 
logenheit enden muß, wie auch Ellen Keys Denkſchwäch⸗ 
naturgemäß in Pazifismus einmündete. 
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Alle ſolche Erfahrungen find ſtärkende Arzeneien. Der Krieg 
hat manches beſtätigt, was vorher nur in Andeutungen vorhanden 
war. Er hat auch die Dinge der Natur wieder hergeſtellt, den 
Mann zum Manne, die Frau zur Frau gemacht. Die Revolution, 
die Entmannung Deutſchlands, die Führerloſigkeit tat ein 
übriges: Sie zerſtörte das politiſche Traumleben bis in die 
tiefſten Tiefen des Familienlebens hinein, bei dem man bisher in 
Deutſchland jede öffentliche Bekundung nur den ſogenannten 
„Geſchulten“ überließ, ſelbſt wenn ihre Schulung ſo gänzlich in 
Theorien beſtand wie die des Fräulein Key. > 

Ganz gewiß find wir aus dieſem verderblichen Traumleben, 
das uns den Krieg verlieren half, noch nicht heraus. Ganz gewiß 
bedeuten Namen und Theorien noch für manche Mutter, die ſelbſt 
alles viel beſſer wiſſen müßte, ſo etwas wie höhere Offenbarungen, 
die ſie ängſtigen oder beruhigen, ſtolz machen oder verzweifelt. 
Ganz gewiß gibt es auch Mütter, für die ſelbſt ſolche Theorien 
noch zu hoch ſind. Es gibt auch Mütter, die gar keine Mütter, 
ſind, es gibt ſelbſtſüchtige, bequeme, gedankenloſe, rohe Mütter, 


denen gegenüber diefe Theorien von öffentlicher Erziehung gar . 


nicht ſo unbegründet erſcheinen. Hoch klingt dann das Lied von 
den wundervollen fremden Erziehern, die in unerſchütterlicher 
Objektivität die Kinder beſſer zu führen wiſſen als die unvoll— 
kommene Mutter. Und doch ſteckt ſogar hier eine tiefe Unkenntnis 
und Unwahrheit. Denn auch die ungebildete, unvollkommene 
Mutter hat einen Vorzug vor allen fremden Erziehern voraus: 
das ſchlichte große Recht des natürlichen Zuſammenhanges. 

Wir haben nicht nur das Recht des mechaniſchen Zuſammen— 
hanges, das Mutter und Kind aneinander hält, ſondern hier treten 
wieder die Kräfte, die über und unter dem ſtofflichen Begreiſen lie— 
gen, in Arbeit. Iſt das Gerede von Mutterliebe, Mutterfürſorge, 
mütterlicher Opferfreudigkeit nur künſtlich erſonnen, oder gehört 
es nicht vielmehr in das Gebiet der Tatſachen. 

Die Mutterliebe iſt einfach triebhaft, und es iſt hierbei gleich⸗ 
gültig, ob dieſer Trieb ins Tierreich oder ins Himmelreich weiſt. 
In dieſer triebhaften Liebe iſt ſchon die Fülle von Licht und 
Schatten gegeben, die das Kindesleben umgibt. Alle die ſubjek— 
tiven Fehler würde das Fabelweſen des vollkommenen fremden 
Erziehers nicht begehen, aber in Licht und Schatten und aller 
Fülle des eigenſten Lebens wachſen die kleinen Pflanzen doch 
beffer als am grauweißen, ſtillen Tag mit künſtlicher Höhenfonne. 

Unſere Kinder ſind keine fremden Rätſelweſen, die wir müh— 
jelig erft zergliedern müſſen. Sie find wir ſelbſt, unſere Ber- 
gangenheit und unſere Zukunft. Wer ſein Leben lebt, kennt auch 
ſeine eigene Kinderzeit noch und verſteht auch ſeine verſchloſſenen 
Kinder. Wir brauchen weniger Bücher, aber unbedingt brauchen wir 
ſtorkes, eigenes Leben, Mitleben unſerer Zeit. Mag ſie eine böſe 
Zeit ſein, ſie iſt doch eine große Zeit. Aber nicht und nie für den, 
der nicht die Zuſammenhänge des eigenen kleinen Lebens mit dem 
Leben ſeines Landes findet. Nur die Mutter, die in all ihr täglich 
Tun und Treiben und Schaffen und Sorgen die große Frage 
aufnimmt: Wie helfe ich mit, daß einſt meiner Kinder und Enkel 
Leben nicht in Elend, Heimatloſigkeit, Verachtung endet? und: 
Wie ſchaffe ich es, daß meine Kinder, ſo klein fie find, ſchon vor: 
bereitet werden für ihre kommende große Pflicht am Vaterlande? 
— nur ſie kann vor dem Urteil ihrer Nachkommen einſt beſtehen. 

Es geht nicht an, für keine einzige Mutter heute mehr, die 
Tage hintreiben zu laſſen und nicht aufzublicken, was geſchieht. 
Es fängt ſchon an bei der Geburtsſtunde des jungen Nachwuchſes, 
daß wir wach ſein müſſen, hellhörig, tapfer und entſchloſſen. Sind 
wir bereits ſo weit? Wieviel deutſche Mütter ſind es denn heute 
geweſen, die jenes ruchloſe Hebammengeſetz überhaupt nur beach— 
tet haben, das der gebärenden Mutter jede freie Wahl ihrer 
Helferin in der wichtigſten Stunde ihres Lebens verbietet, das ihr 
je nach Zufall ebenſogut eine untüchtige, verantwortungsloſe, 
herzenskalte Perſon aufzwingt, wie eine, der ſie vertrauen kann? 
Ich glaube, nicht viele! Denn ich habe keine Abwehrſtürme erlebt: 
ich habe keine erſchreckten und entſetzten Mienen geſehen, als dieſer 
Geſetzentwurf, von den Linksparteien eingebracht, unter dem 
Beifall der mit ſozialiſtiſchen Hebammen gefüllten Tribünen in 
zwei Leſungen angenommen wurde, bis eine einzige entſchloſſene 
deutſche Frau, eine Hebamme, durch ihr Einſpringen in letzter 
Stunde das Geſetz zum Stehen brachte, daß es nun in dritter 
Leſung dem neuen Landtag vorliegen wird. Ja, wie iſt das? 
‚Wie können Mütter an der Jugend ihre Pflichten erfüllen, die 
noch nicht einmal wiſſen, daß fie aufpaſſen müſſen, wenn Geſetze, 


die ihren Nachwuchs bedrohen (Geburtenſteuer!), in aller Fixigkeit. 


vorgebracht und erledigt werden und unter unſern. Abgeordneten 
keine Mütter ſind, die rechtzeitig die Gefahr erkennen? 
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Welche Mutter, deren Herz auch noch für andere Kinder, nicht 
nur die eigenen, ſchlägt, die den Jammer mitfühlt, der uns hin 
und wieder aus den Kindermißhandlungs-Prozeſſen entgegen: 
ſpringt, ahnt etwas von der grauſamen Beſtimmung im Strafrecht, 
die Kindermißhandlung nur als Körperverletzung behandelt, die 
alſo ein wehrloſes Kind in den Händen unmenſchlicher Peiniger 
nicht beſſer ſchützt als einen Erwachſenen? Welche Mutter hat 
den Satz geleſen und im Hinblick auf ein armes kleines Kind ver: 
ſtanden, der da lautet: „Als ſchwere Körperverletzung gilt nur die 
mit beweglichen Gegenſtänden ausgeführte, nicht mit unbeweglichen.“ 

Dann empören wir uns über die allzu milden Urteile bei 
Kindermißhandlungen. Unſere Empörung nützt dem gequälten 
Geſchöpfchen herzlich wenig. Wir vergeſſen es ja auch wieder, 
wenn das arme Kind der Rache ſeiner Peiniger trotz Verein zum 
Schutz der Kinder, und was es ſonſt gibt, wieder ſchutzlos preis- 
gegeben wird. Empören wir uns lieber weniger, aber kümmern 
wir uns darum! Noch hat keine Frauenrechtlerin und keine 
„Geſchulte“ an dieſen Jammer gerührt. Wollen wir Mütter es 
auch nicht tun? Fordern wir, daß Kindermißhandlung ein 
ſchwerer Straffall mit eigener Behandlung fei! 

Großes und Kleines iſt hier für uns Mütter unzertrennlich. 
Wenn wir unſern Dreijährigen auf dem Schoß haben, klingt ſchon 
in dem deutſchen Märchen die große Welt, die deutſche Welt 
mit ihren tiefſten, heiligſten Klängen bei ihm an, ſchlägt ſich ſchon 
wie von ſelbſt die Brücke hinüber zu den leuchtenden Taten unſerer 
Helden, ſteht Hermann der Cherusker, der Alte Fritz und Blücher, 
die Königin Luiſe, des Vaterlandes Not und Herrlichkeit, Bismarck, 
der Alte Kaiſer, ſteht Hindenburg und Ludendorff, ſtehen unſere 
Helden von heute, deren manche ſeines eigenen Blutes ſind, vor 
ihm da. Habt ihr Mütter ſchon je ſolch ein junges Herzlein pochen 
gefühlt und die Bäckchen glühen geſehen? Habt ihr geſpürt, was 
es bedeutet, wenn Heldenſinn und Heldenſehnſucht erwachen im 
kindlichſten Gewande? Glückliche Mütter, die ihr das zu wecken 
verſteht! Glückliche Kinder, die ihr im Mutterſchoße ſchon das 
heilige Erbe eurer Väter überkamt! An euch wird das Bater- 
land frei werden und wieder ſtolz! 

Mütter, fo ziehen wir Charaktere heran für Deutfchland! 
Nicht in kleinlichen Sorgen und Klagen, nicht im Steckenbleiben 
in der Futterfrage. Wir wollen keine weichliche Jugend, die keine 
Ehre im Leibe hat! Wir wollen keine Dummköpfe, die des 
Vaterlandes Not nicht merken, und keine Schlemmer, die ſie nicht 
fühlen. Stählern ſoll unſere Jugend werden. Wir wiſſen nicht, 
wie die Zukunft wird, wir wiſſen nur, daß ſie hart ſein wird und 
keine Friedensſchalmeien unſerer Kinder Leben umtönen werden. 
Noch heute gilt das Wort des alten Horaz: „Süß und glorreich 
iſt es, für das Vaterland zu ſterben!“ Und von den Gräbern 
unſerer lieben, tapferen Jungen leuchtet es ſtolz in das nach— 
kommende Geſchlecht: „Kein ſchönrer Tod iſt in der Welt!“ 

Laßt uns auch unſere Kinder feſt machen im Gottesglauben. 
Nur Dummheit und Schwäche ſtecken hinter den öden Spöttereien 
des Unglaubens. Wir brauchen alle jetzt die feſte Burg! Ein 
einfacher Bauer ſagte mir einmal: Wo keine Gottesfurcht iſt, 
iſt auch kein Gewiſſen. Ja, wir gehen durch eine heilfame Schule. 
Laßt ſie wirken auch auf die Kinder. Gebt ihnen neben den 
Vaterlandsgeſängen den Schatz unſerer herrlichen Kirchenlieder mit! 

Und immer wieder vom Engen ins Weite! Vom engſten 
Familienkreis in das öffentliche Leben, dem ihr eure Kinder doch 
nicht entziehen könnt. Mütter, kümmert euch um den Kinoſchmutz! 
Kümmert euch um die Geſeßgebung in der Sittlichkeitsfrage! Es 
geht um eure eigenen Jungen und Mädel! Laßt nicht die Ab⸗ 
geordneten alles allein machen. Beruhigt euch nicht dabei, daß 
die ja dafür gewählt ſind. Sie können nicht alles überblicken 
und erkennen, weil ſie keine Mütter ſind. Hier heißt es: Jedes 
neue Geſetz machen wir alle mit durch unſere ſchweigende Zu⸗ 
ſtimmung. Iſt es erſt da, hilft uns kein Gejammer mehr. 

Und die Zukunft unferer Kinder? Mütter, left den „Friedens““ 
vertrag!*) und dann begreift, was auf unſere Kinder wartet, jo 
oder ſo! Begreift daraus, daß die Verzogenen, die Träumer und 
die Unvorbereiteten einem entſetzlichen Leben entgegengehen. 
Aber des Landes Hoffnung ruht auf denen, die wehrhaft, ſtolz, 
treu ihrem Gott und dem Vaterlande, hellen Mutes und fröh⸗ 
lichen Herzens aufwachſen. 

Dazu gehört aber mehr als billig einkaufen, ſchmackhaft kochen, 
die Kleider in Ordnung halten und über ſchlechte Zeugniſſe 
ſchelten. Dazu gehört ein ununterbrochener Zuſammenhang mit. 
dem Leben unſerer Zeit, mit der großen Politik. 


5) Es gibt eine kleine Zuſammenſaſſung: Was jedermann vom Friedensver - 
trag wiſſen muß, von Prof. Neumann, Verlag Th. Weicher. 
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Schulreform und Reformfhule x Von Berthold Otto. 


Schon im vorigen Jahrhundert habe ich vorausgeſagt, daß das 
zwanzigſte Jahrhundert eine vollkommene Umgeſtaltung des ge⸗ 
ſamten Schul» und Unterrichtsweſens bringen werde, und daß man 
dabei als Grundlage nicht mehr das Studium irgendwelcher mehr 
oder minder ehrwürdiger Schrift⸗ und Druckwerke, ſondern das 
Studium der lebendigen Kindes: und Volksſeele nehmen werde; 
aber auch, daß diefe Unngeftaltung niemals durch einfache An» 
ordnungen von oben her erfolgen könne — ich wies dabei auf den 
Mißerfolg der Schulkonferenz von 1890 hin —, ſondern aus ernſter 
und ſorgfälliger Arbeit der Lehrerſchaſt hervorgehen müſſe. 

An dieſer Arbeit habe ich mich dann ſchon ſeit Ausgang des 
vorigen Jahrhunderts durch theoretiſche Darlegungen und die 
ihnen zugrunde liegenden Einzelverſuche beteiligt; ſeit fünfzehn 
Jahren aber bin ich bemüht, in einer dazu gegründeten Schule die 
Umgeſtaltung in kleinem Umfange vorzumachen. Mit Freuden ſah 
ich, daß man an mehreren anderen Stellen (ich nenne beſonders 
die Landerziehungsheime) aus eigenem Antrieb in ähnlichem Sinne 
tätig war; ich konnte und kann auch jetzt noch mit Freuden 
feſtſtellen, daß auch die in meiner Schule gegebenen Anregungen 
mehr und mehr auf andere Schulen einwirken und dort zu 
eigenen Verſuchen und Umgeſtaltungen Anlaß geben. 

Eine nicht unbeträchtliche Mehrheit der Volksſchullehrer und 
eine geradezu erdrückende Mehrheit der Oberlehrer aber verhält 
ſich der Umgeſtaltung gegenüber durchaus ablehnend und hängt 
in feftefter Überzeugung an den für fie altbewährten Grundſätzen, 
nach denen ſie in langen Jahren treuer Pflichterfüllung ſich be⸗ 
wußt geweſen iſt, Gutes und Nützliches zu leiſten. Die Zu⸗ 


mutung, dieſen Nutzen zu leugnen, das Gute für zweifelhaft, ja 
wohl gar für ſchlecht zu erklären, iſt wirklich zu ſtark, und ich 
habe es daher durchaus nicht übelgenommen, daß bald nach 
Gründung meiner Schule ein Berliner Lehrer im Zoologiſchen 
Garten in Hörweite meiner Kinder den Herzenswunſch äußerte: 
„Dem Otto folte man alle Knochen im Leibe zerſchlagen.“ 


Hans Thema: 
Nr. 10. 


Kinder mit Hühnern. 


Ich halte daneben vielfache Außerungen jüngerer Lehrer, die 
mir ſagten, fie wären durch das Hineindenken und Hineinleben in 
die neue Unterrichtsweiſe vollſtändig innerlich „umgekrempelt“ 
worden! Ja, eine ſolche Umkrempelung kann man einem Vier⸗ 
zigjährigen nach zwanzigjähriger Praxis wirklich nicht mit großer 
Ausſicht auf Erfolg anempſehlen. Erfolg wird man nur bei 
denen haben, die innerlich mit ihrem eigenen Verfahren nie zu⸗ 
frieden und ſchon auf eigene Hand dem Gedanken einer Neu: 
geſtaltung nachgegangen waren. 

Deren Zahl iſt allerdings viel größer, als wenigſtens bis vor 
kurzem angenommen wurde, und auf ihnen beruht hauptſächlich 
meine Hoffnung, daß die Umgeſtaltung im Laufe einer Generation 
vollſtändig durchgeführt ſein wird. Schneller geht es wirklich nicht; 
und daß die Zahl der Schulreformer fih feit dem 9. November 
1918 ſo überraſchend vermehrt hat, das iſt für mich kein Grund 
zu größerer Hoffnung, ſondern eher zum Gegenteil. Nichts ver⸗ 
langt fo ſehr den ganzen inneren Menſchen, die wurzelfeſte Über- 
zeugung, wie der Unterricht der neuen Art, der ganz und gar auf 
dem Einfühlen in die Kindesſeele beruht. Der Streber, dem die 
Pflichterfüllung nur Mittel zum Karrieremachen ift, kann nach 
dem alten Schema, das mehr als das neue Verfahren mit Außer⸗ 
lichkeiten arbeitet, durchaus Brauchbares leiſten; in der neuen 
Schule wirkt er ganz und gar als Schädling. 

Darum halte ich an der Theſe feſt, für die ich immer ein⸗ 
getreten bin: Die Schulreform kann nur in dem Maße fortſchreiten, 
wie die Lehrerſchaft ſich mit innerſter Überzeugung an ihr be⸗ 
teiligt. Soweit die Lehrerſchaft ſie innerlich ablehnt, wird ſie 
ſcheitern, auch wenn die Lehrerſchaft ſich aus äußerlichen Grün⸗ 
den für ſie erklären ſollte. 

Dadurch iſt Weg und Schrittmaß der Schulreform vorgezeichnet, 
wie ich das wiederholt (zuletzt in der Schrift „Die Reformation 
der Schule“, Verlag des Hauslehrers, 1912) ausgeführt habe. Zu⸗ 
nächſt iſt den einzelnen Lehrern, die in der neuen Weiſe unterrich⸗ 
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ten wollen, die größtmögliche Freiheit zu gewähren. Am beften 
iſt das in der einklaſſigen Dorfſchule möglich: aber auch in mehr⸗ 
klaſſigen Schulen läßt es ſich bei Durchführung der Klaſſe durch 
die ganze Schulzeit oder auch nur durch mehrere Jahre machen. 

Ferner muß reformfreundlichen Schulleitern ermöglicht wer⸗ 
den, die neue Unterrichtsweiſe mit geeigneten Lehrern neben der 
alten an derſelben Unterrichtsanſtalt, und zwar auch an höheren 
Schulen einzuführen, wo dann am beſten die Ergebniſſe mitein⸗ 
ander verglichen werden können. Dieſe gemiſchten Schulen wer: 
den auch dann noch längere Zeit durch das Drängen der Eltern 
erhalten bleiben, wenn die Mehrzahl der Lehrerſchaft ſchon zu der 
neuen Unterrichtsweiſe übergegangen iſt. — So ſind Altes und 
Neues auf gleich und gleich in Wettbewerb geſtellt; in zwei bis 
drei Jahrzehnten wird man ſich allgemein klar darüber ſein, wo 
das Beſſere zu ſuchen iſt. 

Die Worte „alt“ und „neu“ kann man hier aber nur im Hin⸗ 
blick auf die Zuſtände der letzten Jahrzehnte, allenfalls des ganzen 
neunzehnten Jahrhunderts, gelten laſſen; im Grunde iſt das 


„neu“ Genannte uralte Erbweisheit der Kulturmenſchheit — ſchon. 


bel Plato kann man in der Politeia leſen, daß Zwang und An⸗ 
ſtrengung nur bei der körperlichen Erziehung unſchädlich ſind, 
die ſeeliſche aber ſchädigen — ja der Menſchheit überhaupt, deren 
Verwalter dabei die Mütter ſind. Von dort her hat Peſtalozzi 
ſeine Weisheit geholt, und von dort her holen auch die Neuen das 
Beſte, was ſie geben können, nur daß ſie es nicht alle wiſſen. 

Zur Zeit Peſtalozzis, ja ſchon vorher im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert, war das pädagogiſche Intereſſe größer als im neunzehn⸗ 
ten, das in dieſer Hinſicht rückläufig genannt werden muß. Das 
lag an der Gegenwirkung der Philologie. Die lenkte das Intereſſe 
von den Kindern weg auf Bücher und Handſchriften, von der 
Freude am lebendigen Wachstum weg auf das Verbeſſern von 
Fehlern. Goethe ſagt, der Lebensberuf der Philologen ſei das Emen⸗ 
dieren; und da es im Leben immer recht viel zu emendieren gebe, 
ſo ſei der Verkehr mit Philologen mitunter recht unerfreulich. 
Die Wahrheit dieſes Ausſpruches hat die Gymnaſial⸗, Realgym⸗ 
naſial⸗ und Oberrealſchuljugend des neunzehnten Jahrhunderts 
gründlich erfahren. In den Augen ihrer philologiſchen Lehrer war 
ſie der großen Mehrzahl nach dumm und faul, und auf dieſe 
Diagnoſe wurde die Therapie eingeſtellt: ſtramm nehmen, ſtrenge 
Strafen, mitleidsloſe Beſeitigung aller, die den Anforderungen 
nicht genügten. Das ſind Grundſätze, die noch jetzt verfochten wer⸗ 
den. Hauptſtück des Unterrichts iſt, der Natur des Philologen 
entſprechend, die Jagd auf Fehler, die im Pirſchgang des Ab⸗ 
fragens und Verhörens, auf dem Anſtand beim Überſetzen und 
als Keſſeltreiben beim Extemporale ausgeübt wird. 

Die Strafen, die dabei verhängt werden, ſind mitunter, wenn 
auch nicht der Abſicht, ſo doch der Wirkung nach, ſchärfer als die 
für wirkliche Verfehlungen gegen die Moralgebote. Man denke 
ſich einen philologiſchen Lehrer, der zwei Vergehen gegeneinander 
abzuwägen hätte: die ſehr häßliche Kränkung eines Mitſchülers 
auf der einen Seite und einen Indikativ nach dem ut con- 
secutivum auf der anderen Geite! 

Es ift wirklich nicht zuviel gefagt, daß eine ſolche Unterrichts» 
art eine Störung des ſittlichen Empfindens zur Folge haben muß. 
Wir ſind jetzt ſittlich entrüſtet über die Zwangswirtſchaft, die an⸗ 
geblich uns alle oder doch die Mehrzahl von uns zu Geſetzver⸗ 
ächtern und Betrügern erzogen hat; wie müſſen wir dann über ein 
Unterrichtsſyſtem denken, unter dem ein großer Prozentſatz von 
Schülern, vielleicht auch die Mehrzahl, zu Betrügern wird? Unter 
dem der Betrug als erlaubt, die Hehlerei als ſittliche Pflicht, die 
Anzeige des Betrugs als ehrlos gilt? 

Nun, die ſogenannten „Neuen“ wollen der Hauptſache nach 
nichts anderes als dieſe Dinge für immer beſeitigen. Und ſie 
glauben das dadurch zu tun, daß ſie die Schüler nicht von vorn⸗ 


herein als dumm und faul einſchätzen, ſondern als ebenſo wiß⸗ 


begierig und tätigkeitsluſtig, wie das alle Kinder ſind, bis ſie 
zur Schule kommen, und wie ſie es größtenteils neben der Schule 
bleiben für alle Dinge, die man ihnen nicht in der Schule auf⸗ 
zuzwingen ſucht. Vor allen Dingen fehen ſie es als ſittliche Pflicht an, 
den Schüler erſt einmal kennenzulernen; zu beobachten, wie ſtark ſein 
Wiſſenstrieb iſt, wohin er ſich richtet, und wieweit der Schüler 
in ſeinem geiſtigen Wachstum kommt, wenn man ihn ganz dieſem 
Wiſſenstrieb überläßt. 

Da würden alle in die Irre gehen, meinen die Anhänger des 
„alten“, d. h. des neunzehnten — des philologiſchen — Jahrhun⸗ 
derts. Denn die wiſſen alles vorher, und daß wir bei der Suche 
nach dem wirklich fruchtbaren Erkenntnistrieb der Jugend nichts 
finden werden, das wiſſen fie ebenſo ſicher, wie die Phlologen 
wußten, daß Schliemann bei ſeinen Ausgrabungen in Troja nichts 
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finden würde. Denn damals war gerade phlologiſch bewieſen, 
daß es mie ein Troja gegeben habe. Aber Schliemann grub doch 
und fand; und fo möge man denn auch uns geſtatten, daß wir 
graben. Und wir haben wirklich ſchon gefunden. In meiner Schule 
wird ſeit fünfzehn Jahren nur das unterrichtet, was die Schüler 
haben wollen; d. h., ſoweit wir es leiſten können. Den Schülern 
iſt das immer noch zu wenig. Der Lerntrieb wird alſo durch die 
Freiheit nicht getötet, wie man vielfach annimmt, ſondern, wie 
es den Beobachtern erſcheint, ins Leben gerufen oder doch ge⸗ 
ſtärkt; wir ſelber wiſſen, daß wir weiter nichts zu tun haben 
als das Negatıve: ihn nicht totzuſchlagen. 

Die Schüler lernen auf eigenes Verlangen das meiſte von dem, 
was an öffentlichen Schulen auch gelehrt wird; beſonders aber 
lernen fie — und zwar haupfkſächlich voneinander gegenſeitig — 
ſcharf beobachten, das Beobachtete deutlich erzählen, ihre eigene 
Meinung darüber und über die Meinungen anderer klar aus 


ſprechen, aber dann auch die Meinungen und beſonders die tiefe» 


ren Überzeugungen anderer achten und ehren. 

Dies letzte iſt das einzige, worauf ich im Unterricht bewußt 
hinwirke. Und fo find bei uns oft fehr lebhafte Erörterungen 
zwiſchen Nationalen, Demokraten, Kommuniſten, Anarchiſten — 
denn alle waren gelegentlich unter meinen Schülern vertreten — 
friedlich zu Ende geführt worden, ebenſo in meinem evangeliſchen 
Religionsunterricht, bei dem ich aus meinem Bekenntnis zum 
Evangelium kein Hehl mache, zwiſchen gläubigen Chriſten, gläu⸗ 
bigen und ungläubigen Juden und Atheiſten. 

Auch auf ganz anderen Gebieten, in der Mathematik, ja in 
der Sprachwiſſenſchaft, werden wir durch den Erkenntnistrieb der 
Kinder zu den ſchwerſten philoſophiſchen Problemen geführt, und 
wir Lehrer ſind keineswegs bemüht, die Grenzen unſeres Erkennens 
und unſeres Wiſſens vor den Schülern zu verbergen. Niemals ſuchen 
wir den Schülern unſere Meinung als richtig aufzureden; aber auf 
Befragen halten wir mit unſerer Meinung nicht zurück. An den 
Grundüberzeugungen der Schüler wird dadurch erfahrungsmäßig 
nichts geändert. 

Vom Moralifieren bin ich kein Freund; ich halte es mit Fried 
rich Theodor Viſcher: „Das Moraliſche verſteht ſich immer von 
ſelbſt“. Gegen Verfehlungen haben ſich meine Schüler ein Gericht 
geſchaffen, das jetzt 12 Jahre beſteht. Die Urteile ſind faſt durch⸗ 
weg gerecht, die Strafen mitunter recht ſtreng. Auch ſonſt gibt 
das Gemeinſchaftsleben der Schüler — 80 Knaben und Mädchen 
von 6 bis 19 Jahren — Aufgaben genug, um für die Gemein⸗ 
ſchaft zu erziehen. Und das alles geſchieht in freiem Wachstum 
der Schülergeiſter; wir ſtehen nur dabei, um Hilfe zu geben, wenn 
Hilfe verlangt wird. — — — 

Wenn nun irgend jemand, nachdem er dies alles geleſen, aus» 
rufen ſollte: „Das iſt herrlich! So muß es ſein! In der Weiſe 
müſſen ſofort alle Schulen eingerichtet werden“, ſo würde niemand 
ſo entſchieden widerſprechen wie ich. Ja, ich würde ſagen: Das wäre 
ja direkt gegen die Grundprinzipien meiner Schule. Ich zwinge 
den Schülern nichts auf! Wie ſollte ich dazu kommen, den 
Lehrern etwas aufzuzwingen? Nein, nur Freiheit möchte ich 
für die Lehrer, die es ſo machen wollen, daß ſie das auch dürfen! 

Allerdings iſt dabei ſtellenweiſe etwas mehr als einfache Er⸗ 
laubnis notwendig. Meine Schule hat ſich nur gehalten durch pri⸗ 
vate Unterſtützung und ganz außerordentliche Opferwilligkeit der 
Lehrer. Es wird nötig ſein, ſolche Verſuchsſchulen durch ſtaat⸗ 


liche oder Reichsunterſtützung möglich zu machen. Das aber wird 


ſehr gut angelegtes Geld ſein. Will man aber das Gelingen der 
Verſuche nicht gefährden, fo darf man nur ſolche Kinder zulaſſen 


deren Eltern damit durchaus einverſtanden ſind. 


Ich meine, daß auf der hier angedeuteten Grundlage eine Ber- 
ſtändigung zwiſchen den verſchiedenen Strömungen wohl möglich 
wäre. Die Anhänger des Alten haben den Vorteil des Beſitzes: 
die des Neuen müſſen erſt zeigen, was ſie können. Das iſt nicht 
ſo leicht, wie manche von ihnen meinen. Die neue Art des Unter⸗ 
richts geht ſehr ſtark auf die Nerven; fie kann nur von ſolchen 
auf die Dauer geleiſtet werden, die mit ganzer Seele dabei ſind. 
Die Mitläufer, die Karrieremacher werden raſch ſchlapp werden. 
Aber die tüchtigſten unter den Neuen werden ſich beim Zuſam⸗ 
menarbeiten auch die Achtung der Alten erwerben; und das wird 


der Anfang der Verſöhnung ſein. 


Wir geben hier einem Mann das Wort, defen pädogogſſch . 
Aufſaſſungen wir in wefentlichen Punkten burdas nicht teen. Aber 
Berthold Otto hat ein beſonderes Recht, gerade e mit ſeinen Anſichten 
ebört zu werden, wo diefe Anſichten von jo vielen Baſſermannſchen . 
bagogengeſtalten mit, Tärmender Reklame J 
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Das Weltwunder Von Friedrich Huſſong. 


Ein Mann kam ins Dorf und in die Schule, ein Kerl mit 
braunem, pergamentenem Geſicht und mit einem Kaſten voll 
Abenteuer. Wer fünf Pfennig zahlte, dem wurden nach Schluß 
der Schule deſſen Herrlichkeiten enthüllt. Der Lehrer teilte das 
zu Beginn des Unterrichts mit, und in der großen Schulpauſe ſah 
man Buben und Mädchen nach allen Seiten des Dorfes rennen, 
um zu Hauſe fünf Pfennig zu erbetteln. 

Allen voran die kleine, braune Barbara, die wegen ihrer 
wilden, ſpringenden Locken und ihres raſchen Weſens das 
Wuſchelchen hieß. Selbſt ihre Freundin und Nachbarin, die große 
blonde Liſette, ging um den Sechſer, aber fie ſprang nicht: fie ging 
io ſittig, daß ihre langen ernſthaften Zöpfe ihr fo wohlerzogen 
und ſelbſtgerecht ohne Ruck und Zuck über den Rücken hingen, wie 
ihre Herrin ſelber wohlerzogen und ſelbſtgerecht dahinwandelte. 

Auch Barbaras und Liſettens gemeinſamer Freund, den ſie den 
Luſtig“ nannten, weil in feinen Augen immer ein Lachen ſtand, 
kam heiſchend nach Hauſe gelaufen. 

‚Bas willſt du mit den fünf Pfennigen?“ fragte feine Mutter. 

„Dem Mann will ich fie geben.“ 

„Welchem Mann?“ 

„Dem Mann mit dem Kaſten!“ 

„Was hat er in dem Kaften?“ 

„Die Merkwürdigkeiten der Welt.“ 

„Alle d“ 

„Ich glaube.“ 

„Dann wird's mohl fein. Hier haft du den Sechſer.“ 

Nach der Sin» 
geſtunde kamen 
dann die Wunder 
aus dem Kaſten: 
dunie Steine, Bo» 
geleier, getrocknete 
Seeſterne, Mu ; 
ſcheln, Sarnträu- 
ter auf Kohlen- 
ſchiefer. Was war 
eigenlich nicht in 
dem Kaſten? Da 
war ein Stein, in 
gelben, braunen, 

ſchwarzen Streifen 
ſchellernd. Tiger- 
auge nannte der 
Alte ihn, weil in 
ihm dieſelben Far- 
ben waren, Das- 
ſelbe Schimmern, 
Aufleuchten und 
Beralimmen wie 
im Auge der gro- 
Ben Katze, wenn 
ſie durch indiſches 
Schilf ſchlich und 
auge. Der Luftin 
ſah Re ducken und 
zum Sprung an- 
letzen, fab braune 
Jäger auf Ele 
anten reiten, gol- 
dene Ketten, weiße 
Turbane, roie 
Turbeue, Speere 
und Donnerrohre. 
Angh, Abenteuer, 
Beuteluft, Sieges · 
freude, alles in 
dem matien Glim- 
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Knabenbildnis. Gemälde von Paul Plontke. 


len, kunſtvoll zugeſpitzt wie Turmdächer, und fein geſchnitten 
wie mit dem härteſten, ſchärfſten Meſſer. 

Der Pergamentene redete dazu, und der Lehrer, der alte Spip» 
faden, redete darein. Märchenhafte Bilder. In Bergen große 
Höhlen. Und alle Wände wie in Schatzkammern geſchmückt mit 
ſolchen Kriſtallen, ſolchen blinkenden, ſteinernen Spielen. In alle 
Farben kleidete fih der waſſerhelle, demantene Bergkriſtall und 
gab ſich fremde Namen. Rauchgrau, nelkenfarben ſaß er an den 
Wänden als Rauchtopas. Weingelb als Zitrin. Zart ſchillernd 
wie ſanftes Perlmutt als Regenbogenquarz. In den fernen hohen 
Gebirgen bauten ſich unterirdiſche Dome mit Kapellen von lila⸗ 
leuchtendem Amethyſt, von rofenroten, von rubinroten Kriftallen; 
hyazinthfarbige Altäre, ſaphirblaue Säulen, Niſchen von gelb und 
rotſchimmerndem Avanturin. Alles das war in der Kriſtalldruſe 
des Pergamentenen eingeſchloſſen, wie der Keim im Ei. 

Eine leere Schildkrötenſchale ſetzte der Alte auf den Tiſch, 
zwei Fäuſte groß. Der alte Spitzfaden erzählte. Und man 
ſah Schildkröten, ſo groß wie eine fette Sau und ſo breit wie 
zwei. Wandelnde Felsblöcke, freſſende Steine. Uralte Mummel⸗ 
greiſe mit ſchnappenden Vogelſchnäbeln. Spielzeug für Indianer⸗ 
kinder. Sagenhafte Ungeheuer. Träge Waſſer unter fremden 
Bäumen, — Negerdörfer. 

Da war eine Kokosnuß, in braune Faſer eingeſponnen, wie in 
Geheimnis. Sie kam aus einem Wald von Kokospalmen. Gelbe 
Malaien hatten dort gehauſt. Unter hohen grünen Fächerdächern 
hatte fie gewohnt. Am warmen Grunde waren neue Keime auf: 

| gegangen, w.e klei⸗ 
ne Elefantenzähne. 
Malaiiſche Kinder 
hatten ſie gebro⸗ 
chen und roh ge. 
geffen wie Haſel. 
nußkern. Malai» 
iſche Frauen und 
Mädchen hatten 
ſie geſammelt und 
vor ihren Hütten 
geröſtet als Leder. 
biſſen für Jüng. 
linge und Männer. 
Wunder der Ko⸗ 
kospalme. Krone 
der Bäume. Gut 
für neunundneun. 
zig gute Dinge. 
Köſtlich von de 
Wurzel, die be. 
rauſcht, bis zu den 
au erſten zarten 
Blättern, die er⸗ 
götzen und ſätti. 
gen, bis zum 
Palmhirn, dem 
jungen Mark un⸗ 
ter der letzten 
Knoſpe, das zart 
und füß wie Nuß 
iſt. Das Holz der 
Stämme dient dem 
Nutzen und der 
Kunſt des Men- 
ſchen. Die Rinde 
hilſt das Leder 
gerben und die 
Haare der Jüng. 
linge ſalben. Die 
Blätter decken die 
Häuſer und Hüt- 
ten; den Mädchen 
geben fie Fächer, 
Schirme, Schür⸗ 
zen, den Frauen 
Hüte, den Fiſchern 
Kleider, dem wei⸗ 
fen Zauberer Pas 
pier für feine Ru» 
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nen. Noch ihre Aſche iſt wertvoll. Die Blütenkolben trächtig von 
ſüßem Zucker und Wein, der die Hirne und die Welt verwandelt, 
daß ſie neue Kreiſe tanzen. Und diefe Nuß ſelber, dieſes braune 
Geheimnis. Aus den braunen Faſern ihrer Umhüllung werden 
Taue, Fäden, Bürſten, Matten, Teppiche, Pinſel. Sie binden 
Schiffsplanken, binden Maſten ans Schiff und Segel an den Maſt. 

Andächtig ſtrich der Luſtig mit vorſichtigen Fingerſpitzen über 
die rauhe Faſerhülle dieſes Wunders, das der alte Spitzfaden ihm 
vorhielt. Er ſah, wie der indianiſche Vater zur Geburt ſeines 
Kindes eine Lebenspalme ihm pflanzte, einen wachſenden Ge» 
burtsſchein, an deſſen jährlich ſich mehrenden Stammringen man 
das Alter des Kindes ableſen konnte. Er ſah das indianiſche Kind 
unter feiner Lebenspalme ſitzen und aus angebohrten Kokos⸗ 
nüſſen, wie aus Kinderflaſchen, ſüße Milch trinken. Er ſah, wie 
es aus zertrümmerter Schale Nußkern naſchte. Er ſah die 
Mutter des Kindes hantieren mit Bechern und Näpfen, die aus 
der harten Schale gedrechſelt waren. Er ſah ſie getrocknete 
Kokoskerne zerſtoßen und preſſen und das weißliche, dickflüſſige 
Kokosöl in jene Näpfe füllen. Seine Gedanken kreiſten um die 
Welt. 

Das Wunderbarſte waren drei ausgeſtopfte Kolibris auf einem 
künſtlichen Zweig. Drei gefiederte Märchen. Drei von Mil⸗ 
lionen, die jenſeit der Meere funkelnd zwiſchen Himmel und Erde 
hingen, lebendige Edelſteine, fliegende Smaragde, Topaſe, Ru— 
binen; unirdiſche Weſen, die nie den Staub berührten, die von 
Blumenduft und Honigſeim lebten, ſelber Geſchwiſter der Blumen 
und der Schmetterlinge. Kleine, zarte Märchen, wie ihre Namen 
erzählten: Flaggenſylphe, Feenkolibri, Schmudelfe, Blumen: 
nymphe, Edelſteinvogel, Sonnenkolibri, Honigvogel, Blumen— 
küſſer. Im Dämmern großer Wälder ſtanden ſie mit zitternden 
Flügeln über Blumenkronen, über Halden fremder Gebirge; um 
die Krater alter Veſuve flirrten, ſchwirrten ſie, Funken farbigen 
Lichtes, Splitter vom Regenbogen. Nicht größer oft als Hummeln: 
oft nur ein kleiner ſanfter Schimmer durch die Luft, nur ein 
zarter Farbenblitz durch Waldesdämmern, nur ein ſchneller, 
goldener Strich über grauem Grund, nur ein winziger Flügel— 
nebel in dem Sonnenſchein vor einem offenen Blumenkelch oder 
ein vorſchießender ſaphirner, ein emporſteigender ſmaragdener 
Strahl. Gefiederte Schmetterlinge, die in der Luft ſtehen, die 
vorwärtsſchießen, die ſich wie Steinchen von der Schwinge 
ſchleudern, ſich um Stämme ſchwingen, wie Schlittſchuhläufer, um 
Blüten kreiſen, wie gehalten von feinen Fäden Lichtes; reiz— 
bare, heftige, kampfluſtige, dreiſte, neugierige Seelchen. Zarte, 
flirrende, ſchwirrende Wunderweſen. Nicht fähig, an der 
ſtaubigen Erde zu gehen. Ihre Heimat ein Sonnenſtrahl. — — 

Um die Erde fuhr der Luftig; Meer ſah er; die Waſſerſchollen 
rollten dunkel. Wälder voll kreiſchender Papageien ſah er, wo 
Affen an den Hängeſeilen der Lianen turnten und ſchreiend 
zankten, wo fabelhafte Blumen glühten und bunte Rachen auf— 
ſperrten. Der Pergamentene konnte das Schreien der kleinen Affen 
und das Schreien der Papageien nachahmen, ihre Angſt, ihre 


Freude, ihre Luſt im Angriff, ihre Wut im Streit. = 


Dann durfte man ſich große Muſcheln ans Ohr halten, 
in denen man das Meer noch rauſchen hörte. Wie ein Zauberer 
auf feinem Mantel, von Feuerluft getragen, entführte der Perga- 
mentene ſich und ſeine Gäſte über Länder und Meere. Und dann 
kehrte er wieder heim mit ihnen und weckte zwanzig Stimmen 
der Heimat. Er rief wie die Fröſche an Sommerabenden jenſeit 
des Dorfes im Teich auf den Geißelwieſen; er zwitſcherte wie die 
Schwalben, die im erſten Strahl der Frühe unter dem Dachſims 
des Hauſes erwachen; er lärmte wie eine Herde Spatzen am 
Scheuertor; er gackerte wie eine Schar zankender Hühner und 
kollerte dazwiſchen wie ein choleriſcher Hahn. Dann ſang er wie 
eine Amſel auf dem äußerſten Dachfirſt, wie die Nachtigall in 
den dunklen Gärten, und pfiff wie die Finken in den Bäumen 
und wie die Stare durch die ſüßen Weinberge. — — — 

Der Pergamentene packte ſeinen Wunderkaſten ein, ſchwang ihn 
auf den Rücken und verließ hinter dem alten Spitzfaden den 
Schulſaal. Die Buben und Mädchen rannten mit ihren Büchern 
und Schiefertafeln davon. Als letzter blieb der Luſtig zurück. 
Er war benommen von Abenteuer und Weltwanderung. Er 
dachte an Indien und Amerika; er hörte das Meer rauſchen, er ſah 
die Wogen wie rieſige rollende Ackerſchollen; Indianerkinder, 
Wälder voll Affen; Berge taten ſich auf, wie Schatzkammern, 
Palmen ſtanden gegen leuchtenden Himmel, Boote, Segel, Fahrt, 
Welt, Wunder. Seine Gedanken kreiſten. Wunder? Wirklich— 
keit? Traum? 

Auf der großen ſchwarzlackierten Tiſchplatte, darauf der Ber: 
gamentene ſeine Schauſtücke gehalten hatte, gleißte ein feuer— 


mit den Füßen auf: „Dann will ich's gar nicht ſehen.“ 


farbener Punkt. Ein Federchen von einem Kolibri war verloren: 
gegangen und in einem Riß des ſchwarzen Lackes hängenge⸗ 
blieben. Ein Sonnenſtrahl rührte es an und machte es metallisch 
glühen. Ein Funken von den Wundern der Welt. Der Luftig 
wachte davon auf. Das war alfo alles Wirklichkeit geweſen. Es 
gab das alles. Es war dageweſen. Er hatte Weltwunder mit 
ſeinem Auge geſehen und mit ſeinen Fingerſpitzen gefühlt. Alles 
das gab es. Man brauchte nur danach zu wandern. Dftwärts 
über den grünen Rhein oder weſtwärts über die blauen Verge. 
Dann mußte man fie treffen, Wunder über Wunder der Belt, 
dann mußte man dort hinkommen, wo die Affen ſchrien, wo 
farbige Menſchen wohnten, wo die Luft voll bunter fliegender 
Edelſteine hing, wie an manchem Abend im Sommer die Bülde 
und Hecken des Gartens voller Glühwürmchen. Hier war ein 
Zeugnis. Hier war ein Teil vom Wunder haften geblieben. Das 
konnte er mit Händen löſen und halten und bewahren. 

Er löſte mit vorſichtigen Fingerſpitzen das Kolibrifederchen 
und legte es in ſein Leſebuch, ängſtlich und gierig, wie ein Geiz⸗ 
hals einen Tauſendmarkſchein, als ein Zeugnis des Wunderbaren 
und als eine Anweiſung auf die Herrlichkeiten der Welt. 

Am Nachmittag ging der Luſtig mit ſeinem Buch in den Gar⸗ 
ten, der hinter Hof und Scheune des elterlichen Anweſens lag. 
Durch den grünen Zaun von Hecken äugte er nach dem Nadjbar: 
garten und entdeckte richtig, was er ſuchte: ſeine Nachbarinnen 
und Freundinnen, die kleine braune Barbara, das Wuſchelchen, 
und die große blonde Liſette. Wie's ſo geht, vertrug ſich der Luſtig 
zwar wohl mit der ihm verwandteren beweglichen Barbara, aber 
der ſtolzen ſteifen fremderen Liſette und ihren ſtolzen ſteifen 
Zoͤpfen folgte er mit ſchlecht verhehlter Bewunderung und heim: 
licher Demut. 

Jetzt rief er die beiden über den Heckenzaun hinüber bedeutſam 
an. Das Wuſchelchen ſprang in die Höhe und auf ihn zu: „Was 
baft du?“ Aber er fah über fie weg und auf Liſette, die gelaſſen 
von der Spielecke gegen den Zaun wandelte. 

„Ich will euch etwas zeigen,“ ſagte er, „aber ihr dürft keinem 
Menſchen etwas davon verraten.“ 

„Was iſt es?“ fragte das Wuſchelchen Barbara eifrig und fuhr 
mit beiden Händen durch die Hecke. Aber er ſah auf Liſette, die 
ihre Hände ſchmal übereinandergelegt hielt und läſſig abwartete. 
„Nun, willſt du es nicht ſehen?“ ſagte er zu ihr. 

„Ich weiß ja nicht, was es iſt.“ 

„Hier, hier! Rate, rate!“ 

„Zeig' doch her!“ rief die Barbara ungeduldig. 

„Ach, ein Buch“, ſagte Liſette wegwerfend. 

„Aber in dem Buch!?“ 

„Pah, ein Bild.“ 

„Zeig' doch her!“ rief die Barbara, die faft verging. 

„Nein, kein Bild! Etwas ganz, ganz anderes. Etwas Wirk⸗ 
liches. Etwas aus der Welt; etwas vom Wunder der Welt; 
etwas, das in Amerika war und in den Urwäldern: etwas, das 
übers Meer geflogen iſt; ein Weltwunder.“ 

Liſette machte ein gezwungen gleichgültiges Geſicht; das 
Wuſchelchen Barbara war ſchon durch die Hecke durch und griff 
nach dem Buche. Der Junge hielt es hoch in die Höhe und wehrte 
es ab. „Liſette zuerſt“, ſagte er. Die Barbara ſtampfte 9 
iſette 
aber ſagte befriedigt: „So komm herüber!“ f 

Er ſchloff durch dieſelbe undichte Stelle in der Hecke, durch die 
das Wuſchelchen herübergekommen war und ihm jetzt ſchmollend 
wieder nachfolgte. Vorſichtig machte er ſein Buch auf und hielt es 


bei den beiden Seiten offen, zwiſchen denen er das winzige, leichte, 


matt ſchimmernde Farbenſpielchen des Kolibrifederchens hütete. 

Liſette betrachtete es und verzog geringſchätzig ihre Lippen: 
„Iſt das dein Weltwunder?“ 

„Du weißt wohl nicht, was das iſt?“ 

„Ein dummes Federchen. Unſer Hahn hat hundert ſchönere, 
größere. — P- phö—)h!“ Und fie puſtete ihm in das Buch, daß 
das Federchen in die Höhe ſprang und glühend durch einen 
Sonnenſtrahl emporflog. „Kolibri,“ ſchrie der Junge, „Vogel 
Kolibri!“ Und ſprang und griff nach dem Ding. Aber das flog 
höher und ging unter im Laubdunkel eines großen Birnbaumes. 

Der Luſtig ſah der Liſette ſtarr und ſtumm ins hochmütige Ge⸗ 
ſicht. Die Barbara brach in ein leidenſchaftliches Weinen aus. 
Unſchlüſſig ſah er von dieſer zu jener. Er ſchnappte nach Worten. 
„Weißt du, was du gemacht haſt?“ fragte er Liſette endlich tonlos. 

Sie ſchürzte höhniſch die Lippen. „Die Lauſefeder“, ſagte ſie. 
Aber da fiel die braune Barbara weinend über ſie her, zerrte ſie 
an ihren langen Zöpfen und bedrohte ihr Geſicht mit Fäuſten, 
weinend und ſchreiend: „Du haſt das Wunder der Welt verpuſtet.“ 
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Die ſtolze, ſteife Liſette mußte ſich ihrer Haut wehren. Sie 
ſchlug auf den kleinen Wildling mit beiden Händen los. Doch die 
ließ ihre Zöpfe nicht los; ſie ſchrie und weinte: „Übers ganze 
Meer war's gekommen; um die ganze Welt, war's gereift. Wenn's 
bei uns Tag war, war's dort Nacht! Und du puſteſt es weg. 
Neger und Affen und Papageien, — alles puſteſt du weg.“ Und 
die beiden zerrten, kratzten, ſchlugen und weinten. 

Da erkannte der kleine Luſtig die Hohlheit der eitlen Liſette 
und ſah plötzlich, wie viel näher ihm die braune Barbara war. 
Er griff wild zwiſchen die ſtreitenden Mädchen. Er wehrte Li⸗ 
ſettens Schläge von der Barbara ab und löſte deren Hände von 
Liſettens Zöpfen. Wie die ſonſt immer fo Stolze, Wohlerzogene 
nun zerzauſt und mit haßſprühenden Augen daſtand, war ihr 
Zauber ganz zerſtört und alle Demut in ihm vernichtet. Irgendwie 
tal ihm das weh; aber er kümmerte ſich nicht darum. Er ſchob 
die weinende Barbara durch die Zaunlücke in den eigenen Garten 
hinüber. Ehe er ihr nachfolgte, wandte er ſich gegen Liſette und 


ſagte zornig: „Ich will nicht mehr in deinen Garten kommen, und 
ſie ſoll auch nicht mehr kommen. Du haſt mir meinen Kolibri ge⸗ 
nommen.“ 

„Es war ja keiner. — War ja nur eine Lauſefeder.“ Ä 

„Es war mein Kolibri. Er war mir fo gut wie taufend. 
Du biſt eine böſe Hexe.“ 

Und er ſchlüpfte durch den Zaun der Barbara nach, die ihn 
drüben noch weinend empfing, aber im Weinen ſchon ſtrahlend 
ob des Triumphes über die ſteife Liſette. 

„Lauſefeder!“ rief Liſette über den Zaun und ſuchte zu lachen. 

„Weltwunder!“ rief Barbara herüber, alles Weinens vergeſſend 
und triumphierend. - 

„Lauſefeder!“ rief Liſette. Aber der Luſtig und das Wuſchel⸗ 
chen ſtanden drüben in der Sonne und riefen zuſammen: „Wun> 
der, Weltwunder, Kolibri, Amerika, Neger, Papageien, Koli: 
bri, Wunder, Wunder!“ 

Und die Sonne tanzte um ſie und gab ihnen recht. 


Die Geſundheit des Schulkindes Von Profeſſor Dr. Albert Niemann. 


Der Eintritt in die Schule iſt auch in geſundheitlicher Beziehung 
ein bedeutungsvoller Moment. Zum erſten Male treten Anforde⸗ 
rungen an das Kind heran, die nicht nur ſeine geiſtigen Kräfte in 
Anſpruch nehmen, ſondern unter Umſtänden auch ſein körperliches 
Befinden beeinfluſſen. Bisher gewohnt, ſeine Zeit nur mit Spiel 
und zu einem großen Teile im Freien zu verbringen, muß es ſich 
nun ſtundenlang in geſchloſſenen Räumen aufhalten, ſtillſitzen, 
aufpaffen und den Forderungen des Unterrichts entſprechen. Das 
ſind Dinge, die ſchon rein körperlich nicht von jedem Kinde an⸗ 
genehm empfunden werden. Gleichwohl können wir ihm die Ge⸗ 
wöhnung daran nicht erſparen, denn das ſpätere Leben verlangt 
von den meiſten Menſchen die Anpaſſung an beſtimmte Forde⸗ 
rungen der Umwelt, des Berufes, und die Erfahrung lehrt, daß 
mit dieſer Anpaſſung früh begonnen werden muß. 

Die mit dem Schul⸗ 
eintritt verknüpften Ver⸗ 
änderungen der Lebens⸗ 
weiſe bringen es mit ſich, 
daß jetzt an manchen Kin⸗ 
dern geſundheitliche Stö⸗ 
rungen bemerkt werden, 
die früher nicht vorhan⸗ 
den zu ſein ſchienen. Des⸗ 
halb ſind wir aber nicht 
berechtigt, von „Schul ⸗ "Do 
krankheiten“ zu ſprechen A 
und zu glauben, daß der 90 
Schulbeſuch geeignet ſei, - P 
das Kind krank zu a o A 
machen. Dies ift keines» 
wegs der Fall. Das ge- 
ſunde Kind wird durch 
die Schule nicht krank. 
Wohl aber kann es ſein, 
daß ſchon vorhandene | 
Krankheitszuſtände in 3 
der Schule zuerſt bemerkt „ ee kalız 
werden, teils weil jetzt RT a PRP 
eine genauere geſundheit⸗ F 
liche Kontrolle ſtattfindet, „ 
leils weil andere Körper⸗ 35 . 
kräfte in Anſpruch ge. 
nommen werden, die frü- 2 
her ruhen konnten. So 
dat man z. B. die Rück⸗ 
gratverfrümmung, die 
Kurzſichtigkeit als „Schul. 
krankheiten“ bezeichnet, 
weil ſie oft in der Schul⸗ 
zeit hervortreten. Es han⸗ 
delt ſich hierbei indeſſen 
wm Krank heitszuſtände, 
die gewöhnlich in den 
fruͤheſten Kinderjahr en 
enftanden oder gar an- 
geboren find. 

Ebenſo liegen die Ber: 
hältnifle bei derjenigen Er 


— — — 


Mädchen in roſa Kleid. Gemälde von Eugen Spiro. 


it Genehmigung des Ntunftverlages von Wohlgemuth 4 Ligner, Cerfin, 


krankung, welche die häufigſte Urſache geſundheitlicher Störungen 
beim Schulkinde iſt, bei der ſogenannten „Nervoſität“. Hierunter 
verſtehen wir eine Überempfindlichkeit, beffer: Übererregbarteit des 
Nervenſyſtems, welche zur Folge hat, daß alles, was von außen 
her auf das Nervenſyſtem bzw. die Sinnesorgane einwirkt, inten⸗ 
fiver empfunden wird als von normalen Menſchen. Das hat die 
weitere Folge, daß ein ſolches Nervenſyſtem auch ſchneller er- 
müdet und erſchlafft als ein normales. Die Urſache dieſes Bu- 
ſtandes iſt, ſoweit wenigſtens das Kindesalter in Frage kommt, 
eine angeborene Veranlagung. Die Zeichen derſelben können ſich 
ſchon im Säuglings- und frühen Kindesalter in Geſtalt von aller: 
hand nervöſen Störungen bemerkbar machen: indeſſen braucht 
dies nicht der Fall zu ſein, oder es kann überſehen werden, bis der 
Eintritt in die Schule Veranlaſſung gibt, daß die vorher verborgene 
nervöſe Veranlagung zum 
Ausbruch kommt. 

Die neuen Eindrücke, 
welche der Schulbeginn 
mit ſich bringt, werden 
von dem übererregbaren 
Kinde abnorm ſtark emp⸗ 
funden; entweder ſo, daß 
ſehr ſtarke Unluſt⸗ oder 
gar Angſtgefühle ausge⸗ 
löſt werden, oder aber fo, 
daß ſich das Kind mit 
übermäßiger freudiger 
Erregung und Spannung, 
mit glühendem Eifer in 
. . die neuen Verhältniſſe 

u” ER" gleichſam hineinſtürzt. In 

WR beiden Fällen kommt es 

N 3 durch zu ſtarke Inan⸗ 

* ſpruchnahme des Nerven⸗ 
A ' | ſyſtems bald zu Stö⸗ 
9 N rt rungen. 
Dieſe können einmal 
beſtehen in allgemeinen 
Erſchlaffungs⸗ und Er⸗ 
müdungs » Erjcheinungen. 
Das Kind wird matt, un» 
luſtig, vermag dem Unter⸗ 
richt nicht mehr zu folgen 
und macht den Eindruck, 
„überbürdet“ zu ſein, ob⸗ 
gleich von Überbürdung 
durch den heutigen Schul⸗ 
unterricht bei normalen 
Kindern nicht die Rede 
ſein kann. In anderen 
Fällen kommt es zu be⸗ 
ſtimmten körperlichen 
Krankheits⸗Erſcheinungen, 
und zwar dadurch, daß 
einzelne Nervengruppen, 
welche die Funktion be- 
ſtimmter Organe regeln, 
im Zuſtande der Reizung 
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oder Erſchlaffung ſind. So beobachtet man bei Schul⸗ 
kindern Appetitloſigkeit, periodiſch auftretendes Erbrechen, 
kolikartige Leibſchmerzen, verſchiedene Arten des Kopfſchmerzes, 
Störung des Schlafes (die in Schlafloſigkeit, aber auch 
in einer Neigung zu abnorm tiefem und langem Schlafe 
beſtehen kann), allgemeine nervöſe Unruhe, Zappeligfeit, Glieder⸗ 
zuckungen und anderes mehr. Oft fällt an den Kindern, beſonders 
während und kurz nach den Schulſtunden, eine ſehr hochgradige 
Bläſſe auf, die aber nichts mit „Blutarmut“ zu tun hat, ſondern 
auf einer durch Erregbarkeit der Gefäßnerven bedingten abnor» 
men Blutverteilung beruht. Solche Kinder pflegen im Freien, 
beim Spiel oder bei anderer fröhlicher Unterhaltung plötzlich eine 
ganz andere, roſige und geſunde Farbe zu bekommen. 

Wenn ſolche geſundheitlichen Störungen in der Schulzeit auf- 
treten, bedürfen ſie einer ſachverſtändigen ärztlichen Behandlung, 
und es iſt falſch, die Schule dafür verantwortlich zu machen. 
Deshalb iſt es auch im allgemeinen nicht richtig, die Kinder wegen 
ſolcher Beſchwerden aus der Schule zu nehmen und längere Zeit 
gar nicht oder nur zu Hauſe unterrichten zu laſſen. Die Beſchwer⸗ 
den hören dann wohl auf, kommen aber wieder, wenn neue An⸗ 
forderungen an das Kind herantreten. Wir müſſen vielmehr das 
Kind an ſolche Anforderungen zu gewöhnen trachten. Durch die 
Erteilung von Einzelunterricht wird in dem Kinde das Bewußtſein 
nur um fo feſter verankert, daß es krank, daß es etwas Beſon⸗ 
deres fei; das erſchwert die Behandlung und bringt die Kinder 
auf den Weg, Sonderlinge und Hypochonder zu werden. 

Da die Übererregbarkeit des Nervenſyſtems bei uns ſehr ver⸗ 
breitet iſt, ſo haben wir ein Intereſſe an der Frage, ob vor und 
während der Schulzeit irgendwelche Maßnahmen ergriffen werden 
können, durch die ſich der Ausbruch nervöſer Störungen verhindern 
läßt. Das iſt in der Tat der Fall, und ſolche Maßnahmen müſſen 
darin beſtehen, daß wir von dem erregbaren Nervenſyſtem alle 
unnötigen Reize fernhalten und es vermeiden, die Erregbarkeit zu 
ſteigern. Schon vor dem Eintritt in die Schule wird oft der Fehler 
gemacht, daß die erwachſene Umgebung des Kindes es wegen der 
bevorſtehenden Einſchulung bedauert, ihm allerhand Dinge er⸗ 
zählt, die ihm dort bevorſtehen werden, und es ſo in eine über⸗ 
mäßige Spannung oder gar Angſt verſetzt. Iſt dann der Eintritt 
in die Schule erfolgt, ſo reagiert ein ſo vorbereitetes Kind auf das, 
was ihm dort begegnet, leicht in abnormer Weiſe. Während der 
Schulzeit iſt es notwendig, Sinneseindrücke, welche das Nerven⸗ 


ſyſtem in ſtarke Erregung zu verſetzen geeignet find, nach Möglich⸗ 


keit von dem Kinde fernzuhalten. Solche Eindrücke verurſacht der 
Beſuch von Theater: und Kinovorſtellungen, durch welche die an 
ſich ſchon lebhafte Phantaſie des Kindes unnötig erregt wird. Es 
kann nicht genug empfohlen werden, Kinder möglichſt bis zum 
Verlaſſen der Schule von ſolchen Veranſtaltungen fernzuhalten, 
und zwar auch von ſogenannten „Märchen“. oder „Kindervor⸗ 
ſtellungen“; dieſe wirken, da ſie der kindlichen Phantaſie angepaßt 
ſind, gewöhnlich weit mehr erregend als andere. So nützlich es 
iſt, daß Kinder mit gleichaltrigen Gefährten verkehren und ſpielen, 
ſo unzweckmäßig iſt es, dieſem Verkehr die Form beſonderer, feſt⸗ 
licher „Kindergeſellſchaften“ zu geben, die immer etwas unnötig 
Erregendes, Spannendes für das Kind haben. Auch die 
Erwartung beſonderer freudiger Ereigniſſe, Geburtstage, 
Feſte, ſteigere man nicht zu übermäßiger Spannung. Ich 
kenne genug Kinder, die aus Angſt vor dem Weihnachtsmann oder 
vor Freude auf einen Geburtstag erkrankt ſind, und auch der 
Laie weiß ja, daß man ſich „überfreuen“ kann. Ebenſo ungünſtig 
wirken natürlich aufregende Ereigniſſe trauriger Art, beſonders 
wenn ſie ſich wiederholt in der Umgebung des Kindes abſpielen. 
Manche Eltern, die in ſtetem Unfrieden miteinander leben, wun⸗ 
dern ſich, daß fie nervöſe Kinder haben; nichts wirkt ungilnftiger 


Fuchs und Gänſe. Wandfries für ein Kinderzimmer von H. Pelizaeus. (Verlag von 9. Neumann, Neudamm) 


auf das Nervenſyſtem des Kindes, als wenn es von aufregenden 
häuslichen Szenen, von Zank und Streit umgeben iſt. Will man 
den Zuſtand ſolcher Kinder beſſern, ſo bleibt oft nichts übrig, als 
ſie aus der häuslichen Umgebung fortzunehmen. Aber gerade 
bei nervöſen, aufgeregten Eltern ſtößt man mit dieſem Vorſchlag 
oft auf die allergrößten Schwierigkeiten: Sie wollen ſich durchaus 
von ihrem Kinde nicht trennen, was gewöhnlich nur ein als 
Elternliebe verkleideter Egoismus iſt. Ein ſolcher Egoismus iſt 
es auch, wenn Eltern ihr Kind fortwährend um ſich haben und 
nicht dulden wollen, daß es mit anderen Kindern ſpielt. Der 
dauernde Umgang mit Erwachſenen iſt dem Kinde nicht zuträglich, 
weil er eine geiſtige Überanftrengung darſtellt. 

Von großer Wichtigkeit iſt, daß beim Schulkinde geiſtige Arbeit, 
körperliche Bewegung und Ruhe in richtiger Weiſe miteinander 
abwechſeln. Oft wird der Fehler gemacht, daß die Kinder gleich 
nach der Schule ihre Schularbeiten machen, um dann am Nach⸗ 
mittag möglichſt viel herumtoben zu können. Es iſt beſſer, das 
Kind nach der Schule ſich ausruhen oder im Freien erholen zu 
laffen und die Schularbeiten auf den Nachmittag zu verlegen. 
Die körperliche Bewegung darf nicht zu übergroßer Ermüdung 
führen, beſonders nicht bei Kindern, die durch den Schulunterricht 
ſchon angeſtrengt ſind. Solche Kinder ſollen ſich zwanglos im 
Freien tummeln; ſtundenweite Spaziergänge mit Erwachſenen 
oder ſonntägliche Vereinsausflüge mit langen Eiſenbahnfahrten, 
mit unter fortwährendem Liedergebrüll zurückgelegten Märſchen 
und einer Heimkehr ſpät in der Nacht ſind für ſie vom Übel. 

Was die Ernährung des Schulkindes betrifft, fo iſt es ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ſie eine ausreichende ſein muß. Nicht ſelten 
findet man, daß auf das erſte Frühſtück nicht genug Sorgfalt ver⸗ 
wendet wird, beſonders von Kindern, die gern und mit Eifer die 
Schule beſuchen und ſich morgens nicht die nötige Zeit zum Früh⸗ 
ſtücken nehmen. Dieſe muß vorhanden ſein, und ebenſo ſoll man 
dafür ſorgen, daß die Kinder morgens nicht nur ein Getränt, 
ſondern auch ein Butterbrot, womöglich mit Belag, Ei oder der: 
gleichen, zu ſich nehmen. Viele Eltern haben den Wunſch, daß die 
Kinder recht viel Milch trinken follen; in den meiſten Fällen ift das 
durchaus verkehrt, und eine gemiſchte Koſt, wie ſie der Erwachſene 
zu ſich nimmt, iſt den Kindern viel nützlicher; doch bringen ſie für 
dieſe nicht den nötigen Appetit auf, wenn man ihnen den Magen 
mit Milch füllt. Aus demſelben Grunde iſt es auch nicht richtig, 
ohne Notwendigkeit und ärztliche Verordnung allerhand Nähr⸗ 
präparate zu verabreichen. Mit ſolchen Dingen, wie auch mit 
Bädern, Hausmitteln und anderem, ſoll man nicht am Kinde 
herumkurieren. Man ſuche vielmehr bei vorhandenen Störungen 
rechtzeitig den ärztlichen Rat auf, damit die Geſundheit nicht 
Schaden leide und unſer Nachwuchs zu einem geſunden und 
kräftigen Geſchlecht heranwachſe. 


Frühlingstrieb. 

Neigt nicht des Widders Sternbild wolkenſchwer 
Sich letztem Schneegrau zu? 
Lichtgüte weckt beſchwingt 
In Lenzkeimzellen, erſt noch traumgewiegt, 
Ein ſchmelzend braunes Lied, uralt und hehr. 
Da ſchwillt verſchämt aus Baſtes Wintersruh 
Der erſte Knoſpenglanz, da klingt 
And ſprudelt ſonnendurſtig immer mehr 
Ein Periſaſtbronnen: 

Das grüne Wunder iſt erwacht 
And treibt, erbrauſt, es ſiegt 
Die Wonne aller Wonnen. 
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und Sk zzenmap⸗ 
pen in feiner Werk 
ſtalt ſich aufſtapeln 
laſſen, ſo nahm 
man ſie ihm jetzt, 
wo in der Pho⸗ 
lographie, ſpäter 
im Lichtdruck ihm 
ein vollwertiges 
Viedergabever⸗ 
fahren für ſeine 
Zeichnungen ge⸗ 
ſunden war, unter 
dem Stiſt fort. 
Ihre biebenswür⸗ 
digkeit machte 
ſeine Kunſt mit 
einem Schlag 
volts. ümlich, fo» 
baldſeine Arbeiten 
auf diele Weite der 
Offentlichkeit zu⸗ 
gänglich wurden. 

Vollstümlich 
bis zum Bedenk⸗ 
lichen. Hend⸗ 
ſchelſche Kinder⸗ 
jenen muß en in 
den Jahrzehnlen 
der kunſtgewerb⸗ 
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Aus Hendſchels Skizzenbuch.“ 


Die Gartenlaube 


Zu Weihnachten 1871 erſchienen in den 
Schaufenſtern der Buchhandlungen lärmlos 
und ohne Reklamegetute, ſtill, wie alles 
Schöne erſcheinen ſollte, die erſten jener 

Skizzenblätter, auf denen der Frankfurter 

Maler und Zeichner Albert Hendſchel 

mit ſicherem Griff, mit liebevollem Blick 

und koſtbarer Laune jene Szenen vor 
allem aus dem Kinderleben ſeſtgehalten 
hatte, in deren Erfaſſung und Geſtal⸗ 
tung er ſeither unübertroffen ges 

Hatte der wohlbe» 
guüterte Junggeſelle, gleichgültig 
gegen den Ruhm und den Markt 
und ärgerlich über die Unzuläng⸗ 
lichkeit der Holzſchneider, bis dahin die Schätze feiner Skizzenbücher 


blieben iſt. 
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Der kleine Virtuos. 
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Gute Freunde. 
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lichen Hausgreuel nach 1870 ſich alle 
möglichen Nutzanwendungen geſallen 
Sie wurden auf Kinderteller 
und Taſchentücher gedruckt. Sie 
wurden auf Wandſchirme proji- 
ziert und auf Transparenten an 
die Fenſter gehängt. 
den Schwarzweiß ⸗Kunſtwerlchen 

wurden unter grelle Farben geſetzt; 
fie erſchienen auf papierenen und mild)» 

gläſernen Lampenſchirmen. Wer könnte 


laſſen. 


Die reizen⸗ 


ſich nicht entſinnen, ihnen in irgendeiner 


dieſer zahlloſen Variationen und Permu⸗ 
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tationen begegnet zu ſein, wäre es auch nur, daß eine kunſtſinnige 
und begeiſterte Baſe oder Nichte ihm eine Hendſchelſche K.nder- 
ſzene mit rotem Garn auf ein „Überhandtuch“ oder ein Sofa» 
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Studium mit Hinderniſſen. 
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kiſſen ſtickte. 
Eine ſo un⸗ 
geheure Volks. 
tümlichkeit wird 
der kritiſchen 
Wertung eines’ 
Künſtlers immer 
leicht gefährlich. 
Auch der Geltung 
des Namens 
Hendſchel wurde 
ſie zur Fährnis. 
Statt an kleine, 
ſeine Meiſterwerk⸗ 
chen der Graphik, 
dachte man bei 
ſeiner Nennung 
leicht an transpa. 
rente Lampen⸗ 
ſchirme und ge⸗ 
ſtickte Kinderlätz⸗ 
chen. Ein immer 
wiederkehrendes 
Unrecht, die Arbei⸗ 
ten eines Künſtlers 
nicht an und für 
ſich zu beurteilen, 
ſondern nach dem 
Mißbrauch, den die 
lettierende höhere 
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Töchter, Weihnachtsmarktſpe⸗ 5 
fulanten, Souvenirinduſtr. elle 
und Haus greuelfabrikanten da⸗ | 
mit trieben. Tatſächlich find 
die Skizzenblätter Hendſchels 
durchweg außerordentlich lie⸗ | 


* 
— 
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bens würdig, vielfach unüber⸗ n = = Pi 


trefflich fein und ſicher ge ö ma tonjunttur, immer eine reine 


zeichnete Kunſtwerkchen eines 
Mannes, der ſie ohne jede 
Rückſicht auf den Marlt, ohne | 
jedes Betteln um Beifall nach i 
feines Herzens Gefallen ge | 
ftaltete. i 
In dem vielfach erneuerten 8 
und überfteigerten Retlame⸗ N 
lärm, der ſeit zer für ſünfhundert 
„Große“ und „Ewige“ gemacht 
wurde, iſt der Name und das 
Werk Hendſchels zurzeit faſt N 
verſchollen und untergegangen. i 
Sehr zu Unrecht; denn unter 1 — Di 
feinen Sk zzen find Blätter, | „ 
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troffen wurden. 


Geteilte Freude. Von A. Hendſchel. 


als liebevoller und liebenswür⸗ 
diger Betrachter und Geſtalter 
des Kinderlebens ſteht ei hin. 
è ter keinem Früher en oder Spä⸗ 
F: teren zurück. D. rum weiden 
ſeine Arbeiten die er Art, un. 
abhängig von der Kunſtmarkt⸗ 


iR, | Freude bereiten, ſolange Men- 
ſchen ihre Kinder lieben, über 
ihre leichten Leiden lächeln 
und über ihre bewußten und 
unbewußten Humore lachen 
mögen. Außer dem Dres⸗ 
dener Ludwig Richter wird 
kaum ein zweiter ſein, der 
fo wie der Frankfurter Hend» 
ſchel als ein Meiſter des Kin. 
derlebens ſich ins Herz der 
Deutſchen feſtgeſchrieben, feft» 
gezeichnet hat. 


f Das Bild auf dem Um- 
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die in ihrer Art und in den N 5 . — TR na . ſchlag iſt eine Wiedergabe 
Grenzen ihres beſcheidenen ! i 3 2 S eines Gemäldes „Studienkopf⸗ 
harmloſen Stoffgebietes nie f $ E ee von Ludwig Knaus. 
und von niemandem über⸗ u ua - (Mit Genehmigung der Photo⸗ 
Kein Großer, 
aber ein Echter. Insbeſondere 


graphiſchen Geſellſchaſt in Char. 
loitenburg.) 


Kinder in Not * Von Profeſſor Dr. Langſtein, Direktor des Kaiſerin⸗Auguſte⸗Viktoria⸗Hauſes. 


Ein ſchreckenerregender Ruf tönt in das Land hinaus: „Kinder 
in Not!“ Nachdem jahrelanger Krieg die Nöte des Volkes auf das 
äußerſte geſteigert hatte, erleben wir jetzt nicht etwa Heilung und 
Ausgleich der Schäden, nein, unaufhaltſam geht es geſundheitlich 
mit unſerem Volke abwärts. Das Furchtbare dieſer Tatſache iſt 
darin gegeben, daß unſer Nachwuchs, unſere Zukunft einem ver⸗ 
hängnisvollen Schickſal entgegengehen. Kinder in Not, in ſchwe⸗ 
rer Not, bedeutet nichts anderes, als ein verzweiflungsvoller Ruf, 
daß dem deutſchen Volke der Untergang droht. Wir ſehen aus 
der Reichsſtatiſtik, die allerdings nur bis zum Jahre 1919 vorliegt, 
deren Richtigkeit aber unterſtützt wird durch Angaben aus einzel⸗ 
nen Großſtädten und Regierungsbezirken, daß die Säuglingsſterb⸗ 
lichkeit nicht nennenswert geſtiegen, ja hier und da trotz anſteigen⸗ 
der Geburtenhäufigkeit geſunken iſt. Würde dieſem Sinken der 
Säuglingsſterblichkeit, an dem eine Reihe hier nicht näher zu er⸗ 
örternder Gründe ihren Anteil hat, ein Rückgang der Sterblichkeit 
im Kleinkindes⸗Schulalter und darüber hinaus entſprechen, dann 
könnten wir. uns wenigſtens der Hoffnung hingeben, daß aus dem 
Schrecken dieſer Jahre eine lebenskräftige Generation heranwächſt, 
die der Aufgabe, das Deutſche Reich wieder aufzubauen, ge= 
wachſen ſein wird. Aber unter den gegenwärtigen Verhältniſſen 
bedeutet Rückgang des Sterbens im Säuglingsalter leider nichts 
anderes als einen Aufſchub des Sterbens, ein Martyrium durch 
Krankheit in den folgenden Jahren, im Kleinkindes⸗ und Schul⸗ 
alter. Das normale Wachstum unſerer Kinder jenſeit des Säug⸗ 
lingsalters get gelitten, weit bleiben die Zahlen hinter den uns 
bekannten Durchſchnittszahlen aus glücklichen Tagen zurück, und 
mit dieſem Rückgang des Wachstums geht Hand in Hand die Mb- 
nahme der Widerſtandskraft gegen alle möglichen Erkrankungen. 
Die Tuberkuloſe befällt heute ſchon die im zarteſten Kindesalter 
ſtehende Jugend und wird damit zur mörderiſchen Volksſeuche; 
denn das Kind im Alter von zwei bis fünf Jahren iſt nicht mit 
den Abwehrkräften gegen den Tuberkelbazillus ausgeſtattet wie 
das ältere Kind. Die ſchweren Formen der Engliſchen Krankheit, 
mit einer bis zu dieſen Jahren unbekannten Knochenbrüchiakeit, 
haben ſich verdoppelt und verdreifacht. Angeſichts der Unmöglichkeit, 
den erkrankten Kindern die notwendige ärztliche und pflegeriſche 
Hilfe zuteil werden zu laſſen, bedeutet dieſe Tatſache nichts 
anderes als eine noch nicht abſehbare Vermehrung des Krüppel⸗ 
tums. Ein großes Sterben hat begonnen, und das „Jahrhundert 
des Kindes“ iſt das des Kindesmordes geworden. Warum? Weil 
es nachgerade faſt an allem fehlt, was das Kind gebraucht, um 
normal zu wachſen und widerſtandsfähig zu bleiben gegen die 
Belaſtungsproben, die das Leben niemandem erſpart; weil es 


unterernährt iſt, weil ihm der königliche Bauſtoff, ohne den kein 
Leben und kein Wachstum möglich iſt, das Eiweiß, fehlt. Sollen 
wir angeſichts dieſes kataſtrophalen Zuſtandes die Hände in den 
Schoß legen, oder ſollen wir nicht alle Kräfte, die im Volke ſchlum⸗ 
mern, zuſammenfaſſen, um — wenn auch für die Generation der 
Erwachſenen nicht mehr Beſſerung zu erhoffen iſt — wenigſtens 
den Kindern ein freundlicheres, hoffnungsvolleres Schickſal zu be⸗ 
reiten? Der Gedanke der Sorge für das Kind hat eigentlich das 
deutſche Volk nie verlaſſen, er iſt vielleicht das einzige gemeinſame 
Band geweſen, das alle politiſchen Parteien verbunden hat. Wer 
a nicht dankbar jener Einrichtungen, die wenigſtens einem 

eil der Kinder geholfen haben? So der Einrichtung des Land⸗ 
aufenthaltes, der vielen Großſtadtkindern die Möglichkeit geboten 
hat, die Schädigungen auszugleichen, die Hunger und Bakterien 
bewirkt haben. Wer denkt nicht an die zahlreichen Speiſungen 
und Liebesgaben, die zur Verfügung geſtellt werden, und in dieſem 
Zuſammenhange dankbar der Auslandshilfe, die uns von den nor⸗ 
diſchen Ländern und der Schweiz » menſchenfreundlich und rüh⸗ 
rend geboten wurde? Wer dankt bei dieſer Gelegenheit nicht den 
Quäkern, die in großzügiger Organiſation Speiſungen der Kinder 
eingerichtet haben? Aber wer zweifelt auf der anderen Seite 
daran, daß dies alles zu wenig iſt, um zu helfen, daß es jetzt nicht 
darauf ankommt, die Kinder ausreichend zu ernähren, ſondern 
ihnen für kranke Tage die Möglichkeit zu geben, wieder zu ge⸗ 
neſen und, wo häusliche Pflege verſagt, eine zweckmäßige geſund⸗ 
heitliche Fürſorge und Erziehung zu genießen. Daß das der Deut⸗ 
ſche aus eigener Kraft tun muß, iſt ſonnenklar. Und dieſer Pflicht 
muß genügt werden, ſolange nicht das furchtbare „Zu ſpätl“ er- 
tönt, und es ift noch nicht zu ſpät. Gebt den Kindern Wachstums⸗ 
ſtoffe, gebt ihnen Brennſtoffe in ihrer Nahrung, dann werden ſie 
das zurückgebliebene Wachstum in Monaten und Jahren aus⸗ 
gleichen können, dann werden ſie in dem Kampfe mit den Bak⸗ 
terien ſiegen. Die Deutſche Kinderhilfe, zu der ſich alle charita⸗ 
tiven Verbände zuſammenſchloſſen, bereitet dieſe Fürſorge vor, damit 
die Kinder nicht mehr hungern müſſen, nicht mehr zu frieren und 
nicht mehr wegen Mangels an Kleidung die Schule gu verſäumen 
brauchen, damit unterernährte, kranke, tuberkulöſe Kinder zweck⸗ 
mäßig untergebracht werden können, damit alle Anſtalten für 
Kinder die pflegeriſche und erzieheriſche Arbeit fortſetzen können. 
Jeder einzelne muß ſein Scherflein beiſteuern, frei von perſön⸗ 
lichem Egoismus, frei von dem Gedanken, daß man nur gibl, 
wenn man dagegen einen Gegenwartswert eintauſcht, ſondern 
mit Rückſicht darauf, daß der größte Zukunftswert auf dem Spiele 
ſteht: nämlich kein geringerer, als der Beſtand des deutſchen Volkes. 


Die Deutſche Kinderhilfe bedarf auch Deines Opfers 
für die Zukunft unſeres Vaterlandes. Poget: Bertin ww 7, 89000 
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5 Das kleine Volk wird in dieſem Frühling beſonders 
niedlich ausſehen. Die Formen find kindlich und ſchlicht und 
dadurch beſonders für fleißige Mutterhände geeignet. Die 
ſchmückenden Momente ſind hier neben fröhlichen Farben 
voc allem luſtig⸗bunte Stickereien, ſtarkfarbige Schärpen 
oder wie bei den vorn geknöpften Kittelkleidern, innen 
farbig bekleidete Kragen. Das Ganze gewinnt durch diefe 
derbenflede ungemein an Lebhaftigkeit und Reiz. Die 
Borliebe für halbloſe Kleidchen und die verlängerte Taille 
bob man auch auf die Kindermode zu übertragen gewußt. 
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Zwei Mädchenmäntel. 
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266, 20, 21. Zwei Mädhenmäntel. Der praktiſche 
mif on aus hellbraun und blau kariertem Stoff kann auch 
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tie den fpiken Ausſchnitt begrenzen. Unſere Abb. zeigt 
n. dachgeſchoben und durch zwei Knöpfe geſchloſſen. Den 
merieiten wie dem Rücken ift in der Mitte je ein glattes 
aungelteppi, das, durch Vorſtoß betont, nach Bildung 
ingeichnittenen Patte unten in einer Falte verläuft. 
= Tailtle wird der mäßig lofe Mantel durch einen 
Anmalen Lackgürtel zuſammengehalten. Der der breiten 
W Blatt angeſetzte Armel ſchließt mit einem Aufſchlag 
- dergu ift der Schnitt in 68, 72, 76 Zentimeter Dber- 
= au 2,5 M. vorrätig. Stoffperbrauch bei 1,30 Meter 
-e 85 Meter. 
Durfsfarbener Samt ergab das Material zu dem 
f Mäntelchen, das durch einen grasgrünen Tuch: 
Oaet wurde. Das Mäntelchen ift vorn wie im 
Fit durchgehenden Falten gearbeitet, zwiſchen denen 
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dür; ie eingeſetzt find. An den Seiten hält es je ein 
farbe zuſammen. ber den Stehkragen legt ſich der 
bee een auseinandertretende Liegekragen. Der mäßig 
a I ift der breiten Schulter glatt angeſetzt. Der 
72, 76 Bent Mäntelchens erforderliche Schnitt iſt 
„Zentimeter Oberweite zu 2,75 M. vorrätig. 
rauch bei 1,30 Meter Breite 1,85 Meter. 
Korte Einfaches Kleidchen mit Trägergarnitur. Bei 
. t 1 In Salem 
en quer, für das Lei aber langs 
wodurch ſich die hübſche Wirkung ergab. Das 
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Kindermoden. 


em Kragen getragen werden, fo daß dann kleine ( 


Abb. 22. Cmjaches Aleidchen 


I e Frau! 


glatte, im Rücken ſchließende Leibchen hat angeſchnittene Halb— 
ärmel und einen kragenloſen Ausſchnitt. Über die Schultern 
greifen Träger aus einfarbiger Seide, die dem Röckchen auf— 
geknöpft ſind. Letzteres iſt dem Leibchen angeſetzt und fällt durch 
ſeinen oberen gereihten Rand in zwangloſen Falten herab. Hierzu 
iſt der Schnitt in 64, 68, 72 Zentimeter Oberweite zu 2,75 M. 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Meter Breite 1,10 Meter. 

Abb. 23. Mädchenkleid mit beſticktem Samtjäckchen. Das 
aparte, für größere Mädchen beſtimmte Kleid zeigt zu einem forn- 
blumenblauen Rock ein ſchwarzes Samtjäckchen, das durch eine 
in Kupfer, Blau und Grün gehaltene Wollſtickerei belebt wird. 
Das loſe Jäckchen hat Rückenſchluß und ſeitlich verlängerte Teile. 
Der runde Ausſchnitt bleibt kragenlos. Der lange, ſchlanke Armel 
iſt der breiten Schulter glatt angeſetzt. An dem ſchlank herab— 
fallenden Rock ſind die Seitenteile leicht gereiht, während Vorder— 
und Hinterbahn in dichte, ſchmale Pliſſeefalten gelegt ſind. Zu 
dieſem hübſchen Kleidchen iſt der Schnitt in 68, 72, 76 Zentimeter 
Oberweite zu 2,75 M. und das Bügelmuſter zur Stickerei zum 
gleichen Preiſe vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Meter Breite 
2,45 Meter. : 

Abb. 24. Kittelkleid mit ſeitlichen Pliſſeefalten. Ein hübſches 
Kittelkleid für kräftige Mädchen. Material: Marineblauer Cheviot, 
für den Kragen kirſchrotes Tuch, rot bezogene Knöpfe. Das ziem— 
lich loſe und glatte Leibchen wird vorn durch Knöpfe und Schnur— 
ſchlingen geſchloſſen, die ſich auch über den vorderen Rand des 
Kragens fortſetzen, jo daß der Kragen hochgeſchloſſen werden kann. 
Im Taillenſchluß hält ein ſchmaler Lackgürtel das Kleidchen leicht 
zuſammen. Den ſchlanken Ärmel vervollſtändigt ein Aufſchlag. 
Dem Rock ift an jeder Seite eine Pliſſeefaltenaruppe eingeſetzt, die 
nach unten leicht ausſpringt. Hierzu iſt der Schnitt in 56, 60, 64, 
in 68, 72, 76 Zentimeter Oberweite zu 2,75 M. erhältlich. Stoff— 
verbrauch bei 1,30 Meter Breite 1,75 Meter. 


Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher Anleitung verſehene Schnitte 

zur bequemen Selbſtanſertigung von Kleidungsſtücken ſind zu den Modefiguren Nr. 20 
bis 24 gegen Einſendung des Betrages von der Schnittabteilung der „Gare 
tenlaube“, Leipzig Königſtraße 33, zu beziehen. Für Taillen. Mäntel uſw. 
iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken 
zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der 
Taillenweite gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte Voreinſendung des 
: Betrages durch Poſtanweiſung (Porto 
bis 50 M. 50 Pf.) und Beſtellung auf 
dem Poſtabſchnitte, da Briefe häufig 
verlorengehen. Dem Betrage find 

40 Pf. (Ausland 80 Pf.) für 

das Porto beizufügen. 


Maochent ieio 


mit Trugergarnitur. mit beftidtem Samtjädden. 


Abd. 24. Aitieitisiò 
mit ſeitlichen Pfiffeefalten. 
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Mittags und Abendeſſen des Kleinkindes - Bon A. Schrötter. 


Das Kleinkind von heute bedarf anderer Sorgfalt in der Er- 
nährung als das Kind der Vorkriegszeit, hat es doch, während der 
Hunger oder Valutablockade geboren, von der Mutter weniger 
Kraft mitbekommen und dann die Milchnot ihm die richtige Er— 
nährung. verſagt. Galt in der Vorkriegszeit der Grundſatz, das 
Kleinkind an dem Tiſch der Erwachſenen teilnehmen zu laſſen — 
was mittags nicht ſchmeckte, ſtand abends aufgewärmt auf dem 
Platz! — ſo kann und darf man dies heute nicht zur Regel machen, 
denn erſtens iſt der kindliche Organismus nicht mehr ſo wider— 
ſtandsfähig wie vordem, und zweitens wird die Koſt der Erwachſe— 
nen heute nach eiſernem Muß ausgewählt und eignet ſich nicht 
immer für die Aufgabe, die die Speiſe beim kindlichen Körper 
zu leiſten beſtimmt iſt. 

Ehe wir Küchenzettel für das Kleinkind bringen, möchten wir 
betonen, daß Hauptſache bei der Ernährung Mäßigkeit und Regel» 
mäßigkeit find. Der kindliche Verdauungsapparat darf nie übers 
laſtet werden, denn nur, was er wirklich bewältigt, wird ent— 
ſprechend ausgenützt. Man gebe deshalb nie zu viel, doſiere das 
Eſſen und bleibe feſt auch kindlichem Verlangen gegenüber. Die 
Zeiten für die beiden Hauptmahlzeiten der Kinder find 1 bis 1 
Uhr und 6 bis 7% Uhr. Die drei kleinen Mahlzeiten werden 
Rien auf 728, 10 und 4 Uhr feſtgelegt. So gewinnt der 

agen normale Ruhepauſen, es ſtellt ſich die richtige Eßluſt ein. 
War bis zum zweiten Lebensjahr eine gewiſſe Gleichförmigkeit 
erwünſcht, fo wird die Mutter nun an gemiſchte Koft, an Ab» 
wechſlung zu denken haben, um dem Kinde in verſchiedener Form 
die zum Gedeihen notwendigen Stoffe zuzuführen: die zur 
Knochenbildung unerläßliche Milch, das Ei und Fleiſch, den hod- 
wertigen und lange nicht genug verehrten Hafer, grüne Gemüſe. 

Leckereien ſind gänzlich zu vermeiden, denn ſie nähren nicht, 
wie der Laie ſtets annimmt, ſondern verderben Magen und 
Appetit. Das Geld, das leider heute für Bonbons, Schokolade, 
Honigkuchen ausgegeben wird, würde, in Hafernahrung umgeſetzt, 

anz andere Reſultate zeitigen. Manche Mütter verwechſeln 
icke mit Kraft. Das durch Kuchenfütterung ſchwer wiegende 
Kind iſt durchaus nicht kräftiger als fein kleiner Kamerad, der nur 
Hafer⸗ und Reisſpeiſen erhält. Langſames Eſſen, ſorgſames 
Kauen und gutes Durchſpeicheln der Nahrung müſſen dem Kinde 
früh anerzogen werden. Die kleinen Beißerchen ſollen arbeiten, 
ſollen tapfer die Brotrinde klein kauen, ſie ſoll nicht eingetaucht 
und erweicht werden. 

Das Kleinkind wird in den meiſten Fällen mit am Tiſch der 
Eltern eſſen, und die Hausfrau wird ſeiner Diät entgegenkommen 
und die allgemeine Koſt kaum würzen, ſondern dies die Er— 
wachſenen beim Eſſen tun laſſen. Gewürze und Wein ſind für 
das Kind gleich ſchädlich. Wir wollen gleich die Liſte des Ver— 
botenen erweitern: Alle ſchwerverdaulichen Fleiſche, Eſſiafrüchte, 
Bratkartoffeln, Gurken, Pilze, Räucherfiſche, Zwiebeln, Melonen, 
Tee, Kaffee, Bier, Obſthaut der Beeren, alter Weichkäſe, Marzi: 
pan, Aal, ſeifige Kartoffeln, Mayonnaiſe, Lachs. Unſer Küchen— 
zettel weiſt an Suppen auf: Grießſuppe in Waſſer gekocht mit 
Eigelb abgerührt, leicht geſalzen, Grießſuppe in Knochenbrühe 
ekocht, mit Ochſenmark, Grießſuppe mit Milch und Zucker, Hafer: 
[uppe durchgerührt, auf Knochen gekocht oder mit etwas friſcher 

utter abgeſchmeckt oder mit Milch und Zucker, Grünkernſuppe, 
Kartoffelſuppe mit Eigelb, gebrannte Mehlſuppe, leichte Fleiſch— 
brühe mit Einlauf, gebundene Suppen aus Spinat, Blumenkohl, 
Karotten, Tomaten, Selleriebrei, Nudelſuppe, Sauerampfer- und 
Kerbelſuppe, Fiſchſuppe aus legiertem Fiſchwaſſer mit Makkaroni— 
einlage, Milchſuppen mit Sago, Reis, Reisgrieß, Obſtſuppen mit 
Mondamin oder Maizena gebunden. Kraftſuppen wie Ochſen— 
ſchwanzſuppe, Nierenſuppe wird man für ein Kleinkind ſtets 


Mein Kindchen hat im Traum gelacht, 
Ein holdes, ſel'ges Lächeln. 
Ob es mit leiſen Flügeln ſacht 
Die Engelein umfächeln? 
Ob's mit im Chor der Engel ſingt 
Im blauen Himmelsſaale, 
Ihm eins vom Quell des Lebens bringt 
Den Trunk in Oemantſchale? . 
Mein Kindchen hat gelacht im Traum! 
War's bei den vielen, vielen, 
Die unterm ew'gen Lebensbaum 
In Gottes Garten ſpielen? 


DIIP DDr e II ZEIT RE LIT: 
Meir Kinder hat im Traum gelahi » Von Helene Brehm. 
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verdünnen. Hülſenfruchtſuppen müſſen gut gekocht und erſchloſſen 
und durch ein Sieb gegeben ſein. Erbſenſuppe wird am eheſten 
Ti werden können; Linfen und Bohnen reiche man nicht zu 
rüh. 

Von Fiſchen kommen für das Kind in Betracht alle gekochten 
Fluß⸗ und Seefiſche, Fiſchkoteletts, Fiſchklöße, Fiſchfrikandellen aus 
friſchem Fiſch ſelbſt bereitet, Fiſch mit Nudeln oder Kartoffelbrei 
in der Form gebacken, Fiſchpudding. Zukoſt ſei zerlaſſene oder 
gerührte, mit Fiſchwaſſer verdünnte Kuhbutter, weiße oder hol: 
ländiſche Sauce, Kartoffelſchnee oder Kartoffelbrei. Mayonnaiſen, 
Sülzen von Fiſch, Fiſchſalate find ungeeignet, ebenſo in Fett 
gebackene Fiſche. Fiſch muß für das Kind vollkommen entgrätet 
werden. 

Fettes Fleiſch bietet dem jungen Magen Schwierigkeiten, 
ebenſo fette Wurſt, Speck, Leber, Pökelfleiſch. Am leichtverdau⸗ 
lichſten iſt Kalbshirn, Kalbsmilch, Hühnerfleiſch, gekochtes Kalb⸗ 
fleiſch, gefüllte Kalbsbruſt, geſchabtes oder gehacktes Steak aus 
Kalb: oder Rindfleiſch, gekochtes zartes Rindfleiſch, Hackbraten. 
Iſt das Kind an Fleiſch dieſer Art gewöhnt, ſo kann man beim 
Alterwerden übergehen zu Gulaſch, Klops, Schmorbraten, 
Schweinelendchen, Rindslende, zartem Ochſenrippenfleiſch, gekoch⸗ 
tem, nicht fettem, jungem Hammelfleiſch, Hammelkotelett, Lamm⸗ 
fleiſch von Schaf und Ziege, Wildfleiſch ohne Hautgout. Gans 
und Ente paſſen nicht für Kinder. Von Wurſtſorten wählen wir 
Zervelat-, friſche Fleiſchwurſt, Frankfurter Würſtchen ohne Haut. 
— Von friſchen Gemüſen ift Spinat und Karottenbrei dem Kind 
ja vom erſten Jahr an vertraut. Wir ergänzen beides durch Teig» 
gemüſe, wie Hausmachernudeln, Makkaroni und Spaghetti, geben 
Roſen⸗ und Blumenkohlbrei, Spargelſpitzen, Brei von jungen 
Schoten, von Topinambur, von Schwarzwurzeln, Maronen: und 
Selleriebrei. Ganz feine weiche Schneidebohnen und die Körner 
des füßen Mais, das „sweet corn“, werden vom vierten Jahr 
ab gegeben werden können. Das Durchrühren der Gemüſe kann mit 
dem fünften Jahre aufhören. — Der Bratapfel iſt das ideale 
Kinderkompott. Ihm folgen Apfelmus, Rhabarber, paſſierte weiche 
Birnen, Brei von friſchen oder getrockneten paſſierten Zwetſchen. 
Vananen ſind ihres hohen Nährwerts halber, roh wie in Butter 
gebraten, empfehlenswert. Das Kind genießt ſie reſtlos, was 
3. B. bei den Apfelſinen nie der Fall ift, die deshalb nur als 
Saft gegeben werden ſollten. Alles rohe Obſt. muß tadellos reif, 
ſauber, gut zerdrückt reſp. zerfchnitten fein. Niüſſe fol man wie 
Mandeln ihres Fettgehalts halber in der Kinderküche verwenden, 
aber nur gerieben. Getrocknete Feigen, Trauben, Datteln gehören 
nicht für jungen Kindermund. Von Käſe ift etwas geriebener 
Schweizerkäſe an Teiggemüſe oc: ſelbſtgebackenem Käſekeks 
erlaubt. l 

Aus Vorgeſagtem ſtellen wir z. B. folgenden Wochenſpeiſe⸗ 
zettel auf: M. Haferſchleim, Fiſchklöße mit Kartoffelſchnee. 
Spaghetti mit Apfelmus. M. Kartoffelſuppe, gehacktes Steak, 
Spinat. A. Reisbrei mit „Negerzucker“, d. i. geriebene Schoko⸗ 
lade und Zucker. M. Spinatſuppe, Grießpudding mit Obſtſauce. 
A. Butterbrot mit Corned beef. M. Sellerieſuppe, Kalbszunge, 
Karotten. A. Graupenſuppe, Bratapfel. M. Reisſuppe, Spinat 
mit Ochſenmark und Kartoffelbrei. A. Rote Grütze mit Vanillen⸗ 
ſouce. M. Gerſtenmehlſuppe, Reſt der Kalbszunge, Blumenkohl. 
A. Nudeln mit Kompott. M. Suppe von Fiſch, Erbſen, Weiß⸗ 
brotklöße, Apfelmus. A. Haferſuppe, Rührei. 

Es bleibt dem Geldbeutel wie etwaigen beſonderen Kräfti⸗ 
gungsnotwendigkeiten überlaſſen, mittags noch einen ſüßen Eier⸗ 
ſtich, einen kleinen geſtürzten Pudding, eine Cremeportion zuzu- 
fügen, täglich Kartoffelbrei neben dem Gemüſe zu geben, vor 
dem Abendbrei eine Taſſe Suppe vom Mittag zu reichen. 


Hat es das Jeſuskind geſchaut 
Auf goldbekieſten Wegen? 

Durft es ums heil'ge Kind vertraut 
Oie. warmen Urmchen legen? 

Hat Chriſtkind es ans Herz gedrückt. 
eiebkoſend, voller Gnaden, N 
Rotbäd’ge Apfel ihm gepflückt | 1 
Von Bäumchen, ſüß beladen? : 

Mein Kindchen hat im Traum gelacht 
In Kiſſen tief das Köpfchen. 

Da legt' ich betend ihm zur Nacht 
Die Hand aufs krauſe Schöpfchen. 
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Etziehung des Saͤuglings Bon Dr. med. Laura Turnau. 


„Erziehung des Säuglings?“ werden manche verwundert 
fragen. Kann man denn einen Säugling ſchon erziehen? Ja, 
man kann's, man muß es ſogar, wenn das Kind ſich körperlich 
und geiſtig gut entwickeln ſoll. Je früher die Erziehung, die plan⸗ 
mäßige Beeinflußung zu dem gewünſchten Ziele einſetzt, deſto 
beſſer wird der Erfolg ſein: Das Kind wird geſünder, beſſer 
gedeihen, ruhiger und freundlicher ſein als das unerzogene, und 
macht weniger Mühe. 

Als wichtigſte erziehliche Momente möchte ich Ordnung und 
Pünktlichkeit nennen. Die Nahrung ſoll nach der Uhr regel⸗ 
mäßig alle vier Stunden am Tage gegeben werden; der Magen 
muß Zeit haben, die Nahrung zu verarbeiten, er muß nachts aus⸗ 
ruhen, alfo nur ja nicht nachts füttern, wenn das Kind ſchreit, 
wenn es „kommt“, wie viele ſich ausdrücken. Auch junge Säug⸗ 
linge merken bald, ob ſie durch Schreien ihren Willen durch⸗ 
jeben und die Nahrung vorzeitig erhalten, früher als es für ihre 
Verdauung zuträglich iſt, oder ob ſie auf feſten Widerſtand 
ſtoßen, die Trinkzeiten trotz ihres Geſchreies innegehalten werden, 
— dann gibt das Kind bald das 
ausſichtsloſe Schreien auf. Ich 
weiß, es iſt für zärtliche Eltern 
ſchwer, ihr Kind ſchreien zu laſſen, 
ſie müſſen ſich aber ſagen, das 
Schreien ſchadet den Kindern 
nichts, eher macht es die Er⸗ 
wachſenen nervös und verzweifelt. 
Hat man aber nach ſeiner beſſeren 
Einſicht feinen Willen dem Säug ; 
fing gegenüber durchgeſetzt, fo 
wird der Erziehungserfolg dem 
Kinde wie der Mutter zum Vor⸗ 
teil gereichen, die ja auch nicht 
ungeſtraft Tag und Nacht pflegen 
fam. 

Die Erziehung zur Sauberkeit 
gelingt um ſo leichter, je früher 
fie einſetzt. Das Kind, das regel= 
mäßig fünf- bis ſechsmal täglich 
trodengelegt wird, meldet ſich, 
wenn es naß oder ſchmutzig liegt. 
Vie manche Hautkrankheit kann 
dadurch vermieden werden! Gegen 
Ende des erſten Jahres ſoll 
das Kind dazu erzogen werden, 
Rh zu melden, wenn es Stuhl 
oder Urin entleeren will. Beim 
Vaſchen und Baden wird das 
ſchlecht gewöhnte Kind oft waſſer⸗ 
ſcheu ſein, für das gutgezogene 
gibt es kein größeres Vergnügen, -~ 
als im Bad zu planſchen und 
Mudgend zu ſtrampeln. 

Zur rechten Zeit ſoll der Säugling auch ſeine Muskeln üben 
und beherrſchen lernen. So richtig es in den erſten Monaten iſt, 
das Kind ruhig im Bett liegen zu laſſen, es weder zu ſchaukeln 
noch auf dem Arm umherzutragen — ein beliebtes, aber ſchlechtes 

higungsmittel —, fo ſoll man es. in ſpäteren Monaten reih- 

ich ſtrampeln laſſen, und wenn es gegen Ende des erſten Jahres 
emen ſtarken Bewegungsdrang äußert, ihm Gelegenheit geben, ſich 
m Gegenſtänden aufzurichten, dann zu laufen. Nur nicht zuviel 
guten tun laſſen, man muß ſich hier von den Inſtinkten des 
5 Kindes leiten laſſen und bei Ermüdungsanzeichen die 
kyſteinſe abbrechen. Ausgezeichnet iſt für dieſes Alter der 
ar ur Schaukelſtuhl, in dem die Kinder, im Rücken geftüßt, 
Marl m Geſicht gegen die hohe, fanft gebogene, mit Querfproffen 
3 Lehne des Schaukelſtuhls ſitzen, fie haben Spaß an der 
gung, üben eifrig, und wenn fie müde fmd, greifen fie in die 

Ai lai Rüden wird geſtreckt, ſo daß keine Verkrümmung 

arm ann, wie beim freien Sitzen oder dem Sitzen auf dem 
nt Größere Kinder ift Abhärtung ein wertvolles Erziehungs. 
ing fann fe; uglingen ift größte Vorſicht geboten. Der Gäug- 

* kablt i Eigenwärme ſchwerer feſthalten als der Erwach⸗ 

leichter in = in kalter Umgebung raſcher aus und überhitzt ſich 
md e er ift auf Gnade und Ungnade der Vernunft 
amkeit ſeiner Umgebung ausgeliefert. Das größere 


Andrea della Robbia: Anſchuldiges Kindlein. 


Kind kann ſeine Anpaſſungsfähigkeit an verſchieden temperierte 
Umgebung durch Abhärtung ſteigern. Beim Säugling muß man 
alle Prozeduren mit kaltem Waſſer vermeiden, dagegen iſt Ab⸗ 
härtung durch Luft ſehr zu empfehlen. Luftbäder und Beſtrah⸗ 
lung mit Sonnenlicht, richtig durchgeführt, wirken ſördernd auf 
Hauttätigkeit und Stoffwechſel. Auch eine geiſtige Erziehung ſoll 
beim Säugling ſchon einſetzen. 

In manchen Anſtalten überläßt man die Kinder ſich felbft 
ohne irgendeine Anregung, ſie wachſen ohne die Sonne der Liebe 
auf und machen auch bei guten Anlagen einen ſtumpfen, faſt 
blödſinnigen Eindruck. Häufiger wird der gegenteilige Fehler 
begangen, die Kinder zuviel angeregt, durch Geſichts⸗ und Gehör: 
eindrücke, durch zuviel Spielzeug, zuviel Beſuche, durch allzuviel 
Zärtlichkeit. Trotz beſter Abſicht ſchadet man den Kindern nur, 
vielleicht für ihr ganzes Leben. Die richtige Erziehung hält das 


reizbare Kind möglichſt ruhig, das ſtumpfe regt ſie an. 
Neben der Nahrung iſt für den Säugling der Schlaf das wich⸗ 


tigſte. 


Er braucht Ruhe, um wachſen und ſich entwickeln zu 
können. So wie ein Säugling 
nicht ohne Liebe gedeihen kann, 
ſo kann ihn andererſeits über⸗ 
große Zärtlichkeit nervös aufs 
ſchwerſte ſchädigen. Großeltern 
und andere Verwandte ſind be⸗ 
ſonders gefährlich in dieſer Hin⸗ 
ſicht. Ein verſtändnisvoller Vater, 
ſelbſt ein ausgezeichneter Erzieher 
ſeiner Kinder, meinte einmal: 
„Großmütter ſind wie Schokolade, 
ſehr gut, aber nicht für alle Tage.“ 
Die zärtlichen Verwandten ver⸗ 
ſuchen auch manchmal, den er⸗ 
zieheriſchen Einfluß der Eltern 
aufzuheben, ſie wollen das Kind 
nicht erziehen, ſondern verziehen, 
nur um ſeine Gunſt und Zunei⸗ 
gung zu erlangen. Was für 
Theater kann man in mancher Fa⸗ 
milie erleben! Das Kind weiß, 
daß es mit Schreien und Ver⸗ 
weigern der Nahrungsaufnahme 
alles erreicht, was es ſich in den 
Kopf geſetzt hat, und die ganze Fa⸗ 
milie tyranniſieren kann. Erzie⸗ 
hung verlangt umgekehrt, daß die 
Kinder lernen, ſich dem Willen 
anderer zu fügen. 

Eine Unſitte in der Erziehung 
dreſſiert die Kinder zu Kunſtſtücken, 
Spielereien der Erwachſenen. Die 
Kinder ſind aber kein Spielzeug und 
müſſen ſolches Spiel ſpäter büßen. 

Begeht man häufig den Fehler, die Kinder nicht zur Ruhe 

kommen zu laſſen, ſo wird auch umgekehrt ſchwer geſündigt mit 
falſchen Beruhigungsmitteln. Das Kind, das nicht einſchlafen 
will, bekommt den Lutſcher, der an und für ſich zu verpönen iſt, 
weil er im Gebrauch kaum unſeren Anſprüchen auf Reinlichkeit 
genügen wird. Ganz übel wirkt er, wenn er, wie das mancher⸗ 
orts gebräuchlich iſt, in Schnaps oder Bier getaucht oder mit 
Mohnbrei gefüllt wird. Alkohol oder Opium (des Mohns) üben 
zwar zunächſt eine einſchläfernde Wirkung aus, aber nur auf 
Koſten des Nervenſyſtems. Ebenſo falſch iſt es, durch Wiegen 
und Schaukeln oder durch Herumtragen das Kind beruhigen zu 
wollen. Ich wiederhole: Das gut gepflegte, richtig erzogene Kind 
iſt oft ſtundenlang nicht zu hören und weint nur, wenn es eine 
beſtimmte Urſache hat (Naßliegen, Übermüdung, Froſt⸗ oder Hitze⸗ 
gefühl uſw.), die man beheben muß. Je beſſer erzogen, deſto 
a die Mühe und deſto größer die Freude, die das Kind 
macht. 
Kindererziehung ift aber nicht nur eine Familienangelegenheit;: 
in den Zeiten, in denen wir leben, iſt ſie mehr denn je eine 
Frage, die die ganze Volksgemeinſchaft angeht. Wollen wir 
Deutſchland wieder aufbauen, dann brauchen wir einen geſunden, 
willensſtarken, gut erzogenen Nachwuchs, keine nervöſen Schwäch⸗ 
linge. Die Grundlage wird im Säuglingsalter gelegt, und hier 
haben die Mütter ihre größte und ſchönſte Aufgabe zu ſuchen 
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ee ci 
„Rädda barnen.“ Von Paula Kaldewey. 

Das ſchwediſche Hilfswerk, das zunächſt der furchtbaren Ge- 
fangenennot in Sibirien ſteuern wollte, ſetzte bereits während des 
Krieges ein. Aus den Zeitungen erfuhren wir Namen, wie Prinz 
Karl von Schweden, Baronin Ellen Palmſtierna, Erzbiſchof Söder: 
blom und vor allem den Namen Elſa Brändſtröm, jenes „ſchwedi⸗— 
chen Engels“, wie fie von den Verzweifelten in den Lazaretten 

etersburgs und den Eisfeldern Sibiriens genannt wurde, wo ſie 
allen Schreckniſſen der Zeit zum Trotz wie eine Lichtgeſtalt wirkte 
und den Mut manches Daniedergebrochenen von neuem aufrich— 
tete. — Das Hilfswerk, das anfangs nur den Gefangenen galt, 
wurde nun, dank dem unermüdlichen Wirken des Erzbiſchofs 
Söderblom in Upſala, in den beiden letzten Jahren auch auf unſere 
deutſche Heimat ausgedehnt. Der Fremde, der heute nach Schwe⸗ 
den kommt, findet überall, in den Städten und auf den Dörfern, 
auf öffentlichen Plätzen, in Warteſälen, Sparkaſſen und Gaſtſtätten, 
Plakate mit der Inſchrift: „Rädda barnen“. (Rettet die Kinder!“) 

Die ſchwediſche Hilfsaktion „Rädda barnen” wurde im Novem: 
ber 1919 von der Baronin Ellen Palmſtierna in Stockholm ins 
Leben gerufen, als das Ausland zum erſtenmal davon erfuhr, wie 
verheerend ſich die Wirkung der Hungerblockade auf den Gefund— 
heitszuſtand der deutſchen Kinder äußerte. Sie bezweckt die 
Unterſtützung notleidender Kinder der vom Kriege betroffenen, 
und zwar hauptſächlich der am ſchwerſten getroffenen Länder. Es 
kommen alfo vor allem Deutichland und Deutſch-Oſterreich in 
Frage. „Rädda barnen“ iſt eine private Vereinigung, die mit dem 
ſchwediſchen Roten Kreuz keinerlei Beziehungen unterhält. Die 
Unterſtützungen, die ſie gewährt, beſtehen in Sachwerten, wie 
Lebensmitteln und Kleidungsſtücken. 

Die Mitgliederzahl dieſes Kinderhilfsvereins iſt unendlich groß; 
hoch und niedrig gehören ihm an. In allen Provinzen beſtehen 
beſondere Ausſchüſſe, die das eingehende Geld der Zentrale in 
Stockholm überweiſen. Die umfangreiche Liebesarbeit machte es 
bereits vor einem Jahr notwendig, für Deutſchland eine eigene 
Zweigſtelle zu errichten. Das den Werken der Nächſtenliebe ge: 
weihte Cecilienhaus in Charlottenburg, Berliner Straße 137, wo 
auch die „deutſch⸗amerikaniſche Frauenhilfe“ ein Unterkommen ge: 
funden, öffnete auch hierfür ſeine gaſtlichen Pforten. Die dort 
domizilierte Abteilung ſteht unter dem Vorſitz des ſchwedeſchen 
Geſandten in Berlin, Freiherrn von Eſſen, der gleich ſeiner Gattin 
unermüdlich Anteil an dem Werke nimmt. Die Delegierte von 
„Rädda barnen“ für Deutſchland ift Fröben Eliſabeth Klerg. 


Als hilfsbedürftig gilt dem Verein das unterernährte Kind vom 


Die Nahrung der Germanen 

war in der Urzeit der Hafer. Mit Speiſen aus Hafer— 
grütze und Haferbrot wurden die Kinder großgezogen und 
entwickelten ſich zu den krafeſtrozenden Geſtalten, die auf 
Grund ihrer unverwüſtlichen Ausdauer und ihrer ur: 
wüchſigen Körpergewalt ganz Europa überfluteten und das 
Reich des verweichlichten Roms erſchütterten. Noch heute ſind 
Haferſpeiſen das Nationaleſſen der Schotten, Schweden, Nor: 
weger und der Amerikaner von ſchottiſcher oder germaniſcher Ub- 
ſtammung. Obgleich Amerika in Weizen ſchwimmt, unterläßt 
man es dort nicht, Hafer in irgendeiner Form (Porridge) täglich 
zu fih zu nehmen, und viele ſonſtige dort übliche Diätfehler wer- 
den wahrſcheinlich durch die glückliche Gewohnheit, täglich irgend 
etwas von Hafer zu eſſen, ausgeglichen. Durch üble „Kulturein— 
flüſſe“, das Vordringen der gehaltloſen Genußmittel (Kaffee), 
ſchlechte hauswirtſchaftliche Erziehung der Hausfrauen und durch 
die immer weitergehende Veräußerlichung des deutſchen Volkes 
wurde die gehaltvolle Kraftnahrung des Hafers vernachläſſigt und 
faſt ganz verdrängt. Ernährungsforſcher und Arzte mußten erft 
wieder darauf hinweiſen, daß das deutſche Volk ſich bei ſeiner 
Ernährung zu ſeinem Schaden von falſchen Inſtinkten leiten ließ, 
daß viel Fleiſch, weißes Mehl und weißes Brot — noch dazu 
aus Weizen — durchaus keine Verbeſſerung der Ernährung be— 
deuten, daß die Gemüſe durch Auskochen und Entfernen der Nähr— 
ſalzbrühe geſchädigt werden, und daß der Hafer wieder in ſeine 
Ehrenſtellung als gehaltreichſte, geſündeſte Nahrung einzuſetzen 
iſt. Haferflocken und Hafermehl enthalten ſechsmal ſoviel Fett 
als Roggen- oder Weizenmehl, darunter auch Lecithin, den Haupt: 
beſtandteil der menſchlichen Nerven» und Gehirnſubſtanz. Vor 
allem aber ift der Hafer an Kieſelſäure-, Phosphor- und Kalkver— 
bindungen viel reicher als Weizen. Dieſe durch die Pflanze hin— 
durchgegangenen Salze ſind nicht nur für den Aufbau der Zähne 
und des Knochengerüſtes und für die Ernährung der Haarwurzeln 
wichtig, ſondern ſie regeln auch die Beſchaffenheit des Blutes und 
der Gewebsſäfte und ſind bei der Neubildung aller Körpergewebe 
und den Entgiftungsvorgängen beteiligt. 

Die wenigſten Hausfrauen wiſſen, daß man aus guten Hafer— 
flocken kräftige Mittagsgerichte bereiten kann, wie 3. B. als Bei: 
lage zu Gemüſen Haferflocken-Kotelettes, die, geſchickt zubereitet, 
ähnlich wie Fleiſchſpeiſen ſchmecken. Makronen und Kuchen aus 


Tage ſeiner Geburt an bis zum vierzehnten Lebensjahr. Bei der 
Verteilung der Gaben verfährt man in großzügigſter Weiſe, und 
zwar nach einem beſtimmten Syſtem. Jedes Kind, das eine 
„Verpflegungskur“ eh erhält ſechsmal in Zwiſchenräumen 
von je zehn Tagen mehrere Pfund Haferflocken, Kakao, ein Pfund 
Butter, kondenſierte Milch, Reis und andere Kräftigungsmittel. 
Unterſtützt wird dieſe Kur durch eine Fleiſchration, die der betref⸗ 
fenden Familie alle zehn bis fünfzehn Tage in Geſtalt einer adt- 
pfündigen Büchſe mit 1 zugeht. In weniger als einem 
Jahr gelangten allein in Groß-Berlin mehr als 18 000 Normal: 
pakete zur Verteilung. Aber auch andere Teile unſeres Vater⸗ 
landes wurden mit dieſen Liebesgaben bedacht. 

Handelt es ſich um einen bedürftigen Säugling, überweiſt man 
die Kinderwäſche für das erſte Lebensjahr, der Abe⸗Schütze wird 
neu eingekleidet, und der Konfirmand klopft auch nicht vergeblich 
an die Tür, hinter der ſo viel helfende Liebe ſinnt und waltet. 
Die Lebensmittel, die zur Verteilung kommen, find alles Quali: 
tätsware. Ja, es gibt auch heutigentags noch ein Land, wo Milch 
und Honig für ſolche fließt, deren Tage von ſchwerem Kinderleid 
umdüſtert find! — Im Sommer entſendet „Rädda barnen“ ihre 
Normalpakete an die Ferienkolonjen im Gebirge und an der See, 
ebenſo wurden auf ihre Veranlaſſung dreißig Kinder von Künſtlern 
und Schriftſtellern im verfloſſenen Sommer in Swinemünde in 
einem Erholungsheim untergebracht. Die ſchwediſche Hilfsaktion 
ijt im Beſitz eines Säuglingsheims: fie übernahm das dem Pro: 
vinzialverein Berlin des Vaterländiſchen Frauenvereins gehörende 
Heim in der Ramlerſtraße zu Berlin. 


Das Kind. Von Frida Schanz. Verlag Fr. Zilleſſen (Heinrich 
Beenken), Berlin. Man konnte keinen beſſeren und zarteren Hän⸗ 
den die Zuſammenſtellung eines Buches über das Kind anvertrauen. 
Frida Schanz hat mit feinem Verſtändnis alles zuſammengetragen, 
was große, berühmte und liebe Menſchen von und über das Kind 
geſungen und geſagt und für das Kind erzählt haben. Sie hat den 
deutſchen Dichterwald durchſtreift und einen ſchönen Strauß heim⸗ 
getragen. Geſchmückt iſt das Buch mit Bildern von Rudolf Schä⸗ 
fer. Wir begegnen den alten guten Bekannten aus der Bilder⸗ 
mappe fürs deutſche Haus, aus Roſen und Rosmarin, vom 
Wandsbeker Boten. Jede junge Mutter ſollte dies liebe Buch ihrer 
Hausbücherei einfügen. Beſſer noch legt ſie es auf ein Bordbrett 
der Kinderſtube, damit ſie ihren Kindern daraus vorleſen kann. 
Dem Buch ſind leere Seiten eingeheftet, auf denen Erinnerungstage 
und Erlebniſſe im Reich des Kindes eingetragen werden können. G. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Haferflocken haben nußkernartigen Geſchmack und geſtatten es, 


infolge des Reichtums an Fett, mit wenig Zutaten auszukommen. 
Aus einer Miſchung von Hafermehl und Haferflocken kann man ein 
weißes Brot herſtellen, das kaum vom Weizenbrot zu unterſcheiden 
iſt, aber ſechsmal ſoviel Fett und weit mehr Nährſalze enthält. 

Noch einen anderen wichtigen Rohſtoff der Natur hat man 
bisher völlig vernachläſſigt, nämlich den in jedem Roggenkorn 
enthaltenen ſchlummernden Keim; er enthält viermal ſoviel 
Eiweiß, dreimal ſoviel Nährſalze und fünfmal ſoviel Fett als das 
Korn ſelbſt, vor allem aber iſt der ſchlummernde Keim der Träger 
der neuentdeckten Nährſtoffe (Vitamine), die für das Wachstum 
des kindlichen Körpers und alle wichtigen Lebensvorgänge erfor⸗ 
derlich ſind. Der Nahrungsmittelchemiker Dr. Volkmar Klopfer, 
Leubnitz⸗-Neuoſtra b. Dresden, hat zuerſt die Bedeutung der ſchlum⸗ 
mernden Getreidekeime für die Ernährung erkannt und ftellt dar: 
aus das in allen Apotheken erhältliche Kräftigungsmittel Materna 
her, das zurzeit das billigſte auf dem Markt befindliche Nähr⸗ 
mittel und daher auch den kinderreichen Familien zugängig iſt. 

Zurzeit droht das deutſche Volk wieder in den alten Fehler 
des einſeitigen Überſchätzens der Fleiſchnahrung und des Beur- 
teilens der Nahrungsmittel nach Außerlichkeiten zurückzuverfallen. 
Wurſt, weißes Mehl, möglichſt weiße Semmeln, Genußmittel aller 
Art werden bevorzugt. Die eiweißreichen Leguminoſen (Erbſen, 
Bohnen), die auch ohne Fleiſch oder nur mit etwas Speck, Fett 
und Zwiebeln zubereitet zu werden brauchen, werden vernach⸗ 
läſſigt. Es iſt eine Errungenſchaft der neuzeitlichen Technik, daß 
es gelungen iſt, aus edelſten Leguminoſenmehlen Nahrungsmittel 
herzuſtellen, die in Ausſehen, Farbe und Verwendungsmöglich⸗ 
keiten den üblichen Makkaroni ähneln, dabei aber einen weſentlich 
höheren Eiweißgehalt aufweiſen und billiger ſind. l 

1. Kochvorſchriften für Haferſpeiſen und Badrezepte für Hafer- 
kuchen, Haferbrot, | 

2. Kochrezepte für eiweißreiche Mittagsgerichte aus Kernmark⸗ 
ſtangen (makkaroniähnliche Nahrungsmittel aus Legumino- 
ſenmehlen), 

3. Rezepte für Krankenkoſt, Suppen, Breiſpeiſen, Gebäcke, 
Diätſpeiſen für Kranke, im Wachstum zurückgebliebene Rin- 
der, in der Ernährung geſchädigte Er wachſene 

können koſten- und beſtellgeldfrei bezogen werden von 
Dr. Volkmar Klopfer, Leubnitz⸗Neuoſtra bei Dresden. 
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und „Vom Fels zum Meer“ 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


Der Held des Abends Roman von Paul Oskar Höcker. 


erſchrocken ab. 


„Ja, Buberl, da hilft nix. So hat's bei mir auch ange- 
fangen. Und du? Haſt ja auch nit zur Bühne wollen, und 
heut' biſt ein Meiſter. Ach laß, mit deiner Beſcheidenheit, 
— ein Meiſter biſt, alle Leut' ſagen's, und die Zeitungen 
ſchreiben's. Von Gottes Gnaden, kann man ſchon dreiſt 
ſagen. Das tut ſo einem alten Mutterherzen wohl. 
Frau Schildermann erzählt mir — weißt, eine liebe Frau 
ift deine Frau Schildermann — fo viel Herz und Takt.“ 


„Du wollteſt mir vom Mad⸗ 
lener! erzählen.“ 


„Ach Gott ja. Weißt, die 
Freud', daß ich dich jetzt wieder 
jo vor mir hab' — ganz der 


Alte biſt' blieben. Deine ſchö⸗ 
nen, lieben Guckäugerln. Ja, 
ich glaub' ſchon, wie ſie dich ver⸗ 
hätſcheln, die jungen Frauen. 
Get? Ach du — ! Ja, aber 
jezt die Fränzel. So ſtreng ift 
ſie zu dem Kind. Weißt, ein 
biſſel verſchüchtert iſt ſie mir 
vorg' kommen, die liebe kleine 
Maus. Immer die ernſten 
Augen auf ſie gericht't. Und 
ſo myſteriös iſt dort alles. Mir 
ift, als ob ich Weihrauch riechen 
tät, wann ich bloß die heiligen 
Bilder feb ... Ja, gelt, da 
ſagt man halt auch einmal ſeine 
Meinung, aber das verträgt fie 
ſchon gar nit, die Fränzel, und 
das Kind durft' auch kaum weg 
don ihr. Am Sonntag hab' ich 
ſie zu ein biſſerl Muſik ins Café 
mitgenommen, heimlich, wo die 
Fränzel geſchlafen hat, und da 
war fie hernach fo — Nein, nit 
geſcholten, das tut fie ja nit, 
bewahre, aber Eis, es friert 
emen bis ins Mark.. .. Ja, 
u, wo fie damals geſchrie⸗ 


N ſie könnt' noch nit nach 


N, und da fei nun die ſchöne 
nung, die Zimmer ganz 
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„Wo denkſt du hin, Mutter!“ wehrte Benedek 
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Berliner < Mädchen. Zeichnung von N. 


v. Neumann. 


leer, da dacht' ich mir: Eine kleine Weil' könnt' ich ja da⸗ 
bleiben, gelt, mein Enkelkind ein biſſerl genießen. 
nein, 's geht nit. Ich muß halt wieder nach Wien zurück. 
Bloß, daß ich da gar keinen rechten Anſchluß mehr hab'. 
Man iſt halt ein unnützes altes Möbel. Beſſer wär' ſchon, 
man läg' ſechs Schuh tief unterm Erdboden.“ 

Das alte, alte Komödiantenherz mit all ſeinem wahren 
und ſeinem falſchen Weh. Benedek ſchwieg lange und ſann 
nach. Daß ſeine Mutter ſich bei Fränze nicht wohl gefühlt 
hatte, verſtand er. Da war auch keiner der beiden Frauen 


Aber 


eine Schuld zuzuſchieben. Es 
waren eben zu verſchiedene 
Welten. Aber in die Wiener 
Einſamkeit konnte er die Armſte 
nun auch nicht zurückſchicken. 
Er hatte ſowieſo die Zimmer 
hier bei Frau Schildermann 
aufgeben wollen. Der Bariton 
der Oper, der nach Hamburg 
engagiert war, ſuchte einen 
Mieter für ſeine Wohnung, die 
ſehr hübſch möbliert war. Er 
hatte ſchon daran gedacht, ſie 
zu nehmen, aber ſie war ihm zu 
groß geweſen, weil ſie vier 
Zimmer umfaßte. Ob Mutter 
Theresl ſich für ein Weilchen 
hier in Köln einrichten, ihm den 
kleinen Junggeſellenhaushalt 
führen könnte, bis Fränze ſich 
endlich dort freimachte und her: 
zog? „Inzwiſchen iſt ſo man⸗ 
cherlei hier wieder unſicher ge⸗ 
worden. Ich wollte noch nicht 
darüber ſprechen. Fränze weiß 
es noch gar nicht. Ich habe näm⸗ 
lich für nächſte Saiſon einen 
Antrag nach Berlin ... Still, 
ſtill, noch nicht gejubelt. Wer 
weiß überhaupt, ob's nicht klü⸗ 
ger wäre, hier noch ruhig ein 
paar Jahre zu bleiben.“ 
„Benedek! Ans Hoftheater? 
Sag' doch. Nein? An die 
Reinhardtbühnen? Du, aber 
es iſt doch ſicher was Großes, 
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gelt? Denn man darf auch nit undankbar fein — denk an 
unſer gutes Vaterl! Wenn der Kaſpar an der Burg geblieben 
wär' . . . Weißt, der Sonnenthal hat ihn nit aufkommen 
laſſen damals, der war ja ſo eiferſüchtig.“ 

„Geh' ich mit Schluß der Spielzeit doch wieder fort von 
hier, dann lohnt's Fränze nicht, erſt den Umzug zu machen. 
Wenn du alfo vorläufig zu mir kommen willſt, Mutter —“ 

Sie ſchoß jubelnd empor. „Aber, mein Buberl, mein 
Benedek! Und ſo klein tät' ich mich machen! Daß ich dich 
ja nit ſtör'! Da kann ich ſchlafen, da auf dem Diwan! Und 
mit der Frau Schildermann — ach, mein Goldkinderl, ich 
tät' mich dahier ja fühlen akkurat wie im Himmel!“ 

Er entwickelte in aller Ruhe ſeinen Plan. 

Mutter Theresl begann im Flüſterton zu ſprechen, da— 
mit Frau Schildermann nichts hörte, denn ſie nahm als 
ſelbſtverſtändlich an, daß fie lauſchte. Sie fühlte fih mit 
ihrem Sohn gleich verſchworen. Vier Zimmer, Küche mit 
Gas, Bad, elektriſches Licht, Zentralheizung, ſchöne Möbel, 
Wäſche, Geſchirr, alles fertig zum Einziehn, aber das war ja 
märchenhaft. Ja, und das Geld? 

Benedek konnte es machen. Fränze legte noch immer 
zurück von dem, was er ihr ſchickte, und ſie verdiente ſelbſt 
mit ihren kunſtgewerblichen Arbeiten. 

„Geſchickt iſt ſie, die Fränzel, das muß man ihr laſſen.“ 
Mutter Theresl war ſofort wieder ſehr verſöhnlich ge⸗ 
ſtimmt. „Weißt, Buberi, wann man erft wieder ein biſſerl 
mehr voneinander hört und ſieht, dann kommt auch wieder 
das Verſtändnis. Ich bin doch nit ſchlecht. Geh, Benedek, 
bin ich? Und das Madlenerl — du mein, noch ſo auf ſeine 
alten Tage ſo ein ſüßes Herzputzerl auf den Knien ſchaukeln 
dürfen. Benedek, da, ich geb' dir mein heiliges Ehrenwort, 
ich hab' ihr immer nur das Allerbeſte gewünſcht, der Frän⸗ 
zel. Gott ift mein Zeuge. Ich bin in Ehren weiß gewor- 
den. Und verwöhnen will ich dich, mein Buberl! Die feine 
Wiener Küch' ſollſt jetzt wieder haben. Kennſt denn noch 
Krapfen? Und Apfelſtrudel? Und Badhendel? — Sie iſt 
ja eine herzensgute Frau, die Frau Schildermann, aber haſt 
du den Schlangenfraß in dich neinſtopfen können? Das ſei 
franzöſiſche Küch', ſagen's hier am Rhein ... Ich freu' 
mich ja fo, ich freu' mich ja fol... Und laß die Fränzel 
doch noch in ihrer Ruh', ſolang' ihr's dorten gefällt. Ja, 
ſchau, fürs Theater paßt ſie halt einmal nit. Das muß 
einem angeboren ſein. Und immer krank, das arme Haſcherl 
. . . Ja, da braucht mein Bub doch einen Herzenstroſt, 
einen feſchen, g'ſunden ... Ach geh, Benedek, ich fag’ ja 
gar nix, aber ich bin doch kein heuriger Has, gelt?“ 

Nun wußte er: Frau Schildermann hatte geplaudert. 

Mutter Theres! ſtand am Schreibtiſch. Sie hatte Annas 
großes Bild aufgenommen und fuhr ſtreichelnd darüber hin. 
„Sie wird mich auch ein biſſerl liebhaben, gelt?“ Sie 
ſchluckte. „Ich hab' ſie ſchon jetzt lieb, ja, weil ſie dich glück⸗ 
lich macht. Verdienſt es. Du wundervoller Menſch du.“ 

Es klopfte. Frau Schildermann nahm fih einen Bor- 
wand, um hereinzukommen; ihre Ungeduld hielt ſie nicht 
länger, ſie wollte klar ſehen. 

In ſeiner ruhigen, freundlich-überlegenen Art kündigte 
Benedek ihr an, er müſſe jetzt eine größere Wohnung 
nehmen. 

Mutter Theresl wagte nicht aufzublicken. Wenn Frau 
Schildermann jetzt doch nur nicht etwa glaubte, daß fie aus- 
geplaudert hätte, was ſie über Frau Anna Hanſen geſagt 
hatte. Nein, auf Klatſch ließ ſie ſich grundſätzlich nicht ein. 
So hatte ſie's beim Theater immer gehalten, und das hatte 
ſie überall ſo beliebt gemacht. 

Aber fie brannte darauf, endlich das Original des Bil- 
des, das hier auf dem Schreibtiſch ſtand, kennenzulernen. 
Eine raſſige Perſon mußte das ſein. Schon 'was anderes 
als die ſchwächliche, kleine Frau Fränze. 

Lieber Gott! Sie hatte es ja kommen ſehn, ſchon da— 
mals in Freiburg! a 
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Als es bekannt wurde, daß Benedek Trooſt, noch kaum 
in ſeinem ganzen Wert gewürdigt, den Kölnern wieder 
weggeholt werden ſollte, ſetzte eine neue Epoche für ihn ein. 
Der Spielplan des Theaters mußte ſich auf ihn einrichten, 
denn er ward jetzt das einzige unfehlbare Zugmittel des 
Schauſpiels. Man war eiferſüchtig ſtolz auf den Beſitz, ſeit⸗ 
dem man fürchtete, ihn zu verlieren. Der Intendanz wur: 
den ſchwere Vorwürfe gemacht, weil ſie nicht verſtand, ihn 
zu halten. Mit dem Augenblick, in dem er beim Publikum 
Mode geworden war, änderte ſich feinen Leiſtungen gegen: 
über freilich der Ton der Kritik. Die Preſſe wollte ihn nicht 
allzu mächtig werden laſſen. Sie warf ſéinem Spiel nun 
häufig Launenhaftigkeit und Unausgeglichenheit vor. 

Niemand wußte genauer als er ſelbſt, woran es ihm ge: 
brach. Die Sammlung fehlte ihm, die innere Ruhe, ſeine 
Aufgaben ausreifen zu laffen. Eine Überbürdung, wie die- 
ſer Spielwinter ſie ihm brachte, hätte von ihm verlangt, ſich 
feinem Studium mit allen Nerven, allen Sinnen zu wid: 
men. In ſein Leben war aber ein aufpeitſchender Sturm 
gekommen. Er konnte nicht dagegen ankämpfen, mußte ſich 
tragen laſſen. Und der warf ihn hin und her. 

Anna hatte mehrmals ihren Mann beſucht. Sie mußte 
ſich dann Urlaub verſchaffen, um ihn vom Bodenſee nach 
Berlin zu begleiten. Er hatte mitten in ſeinem Elend eine 
Ehrung erfahren, die feinem ganzen Leben eine neue Wen⸗ 
dung geben konnte: die Berufung als Leiter eines Meiſter⸗ 
ateliers an der preußiſchen Akademie der bildenden Künſte. 
Insgeheim mochte er's früher oft als Kränkung empfunden 
haben, daß die offiziellen Kreiſe an ſeinem Schaffen ſo teil⸗ 
nahmlos vorübergingen. Er hatte ſich nie um eine Pro: 
feſſur beworben, er beſaß keine Fürſprecher, und ſo war 
ihm auch nie ein ſtaatlicher Auftrag zuteil geworden. Das 
Eingreifen des preußiſchen Kultusminiſteriums riß ihn da 
aus einem Zuſtand tiefſter Hoffnungsloſigkeit in neues 
Licht. Noch war ſein Weſen hektiſch, überreizt. Aber 
Dr. Feiſt ſchrieb Benedek: er glaube jetzt an Hanſens end⸗ 
gültige Rettung. Freilich brauche er mehr denn je den 
Lebenskameraden, der Macht über ihn beſaß: ſeine Frau. 
Es wäre eine Sünde, wenn Anna in diefer ſchweren Über- 
gangszeit nicht an ſeiner Seite bliebe. Fortan läge es in 
ihrer Hand, ob Hanſen ſeiner Arbeit als Künſtler, ſeiner 
großen neuen Aufgabe als Lehrer erhalten würde oder 
nicht. 

Die Vorſtellung, daß Anna in Berlin bleiben, überhaupt 
nicht mehr in ihr Engagement zurückkehren werde, machte 
Benedek ganz krank. Tauſend Bilder folterten ihn. Er 
ſuchte ſich krampfhaft von ihnen zu befreien. Er rief alles 
an, was gut in ihm war, um über den grauſamen Zwie⸗ 
ſpalt hinwegzukommen. Er entſann ſich ſeiner Dankesſchuld 
gegen den Freund, er entſann ſich der Bewunderung für 
ſein Talent, er entſann ſich Hanſens Herzensgüte und Auf⸗ 
opferungsfähigkeit. Wenn nicht alle edleren Stimmen in 
ihm zum Schweigen gekommen waren, ſo mußte er ſich der 
Rettung Hanſens freuen, mußte ihm das Glück gönnen, das 
nach fo ſchwerer Prüfung jetzt endlich den Weg zu ihm ge- 
funden hatte. Aber es gab Stunden, in denen er Hattje 
Hanſen mit einer an Raſerei grenzenden Leidenſchaft haßte. 

In ſolchen Zeiten, unter ſolchen Stimmungen mußte 
ſeine Kunſt leiden. Verzweifelt über ſich ſelbſt, kam er oft 


heim. 


Er hatte nun eine behagliche Häuslichkeit. Mutter 
Theres! vergötterte ihn. Sie fand fih überraſchend ſchnell 
in den gewiſſen Luxus, der ſie jetzt ſo unverhofft umgab. 
In ihrer Schätzung gab es keinen Helden am ganzen deut— 
ſchen Theater, der es mit ihrem Benedek hätte aufnehmen 
können. Die Triumphe, die er hier erlebte, genügten ihr 
für ihn noch nicht einmal. So glänzend ſich alles hier an- 
ließ, ſie war doch davon überzeugt, daß Benedek die wahre 
Würdigung erſt in einer Weltſtadt wie Berlin würde finden 
können. Auch Gaſtſpielanträge gelangten jetzt ſchon an ihn. 
Von denen verſprach ſie ſich faſt noch mehr. Dieſe neue 
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Spannung, dieſes tägliche neue Erwarten, dieſe fortgeſetzte Ein Zufall wollte es, daß ſein alter Schulkamerad Te⸗ 
Unſicherheit, unter der andere ſchwer gelitten hätten, war wele, der zu einer beruflichen Sitzung herübergekommen 

ſo recht für ſie geſchaffen. Jeden Tag war etwas los, und war, ihn grade in dieſer Rolle ſah. Er kam nach Schluß 

das eben brauchte ſie. der Vorſtellung zu ihm in die Garderobe, um ihm Grüße 

Anna blieb nicht länger in Berlin, als unbedingt erfor- von Fränze zu bringen, ihm zu gratulieren. Benedek war 

derlich. Vorläufig hatte ſie ſich mit ihrem Mann dahin ge⸗ ſchweißgebadet. Der Garderobier frottierte ihn, während 
einigt, daß fie ihren Kontrakt in Köln für die laufende Sai⸗ Tewele über den Wandſchirm hin mit ihm ſprach. Der hoch⸗ 

| fon noch erfüllte. Sie verſprach dafür, jede Möglichkeit des ſchultrige, ſchmalbrüſtige Geiſtliche bildete einen drolligen 
N Spielplans wahrzunehmen, um ſich für ein paar Tage Gegenſatz zu der bunten Umgebung der Koſtüme und 
| Urlaub geben zu laffen und ihn wieder aufzuſuchen. Die Perücken. Er fab fih auch etwas ſcheu in dem engen, þei- 
| Überführung des Haushalts nach Berlin follte erft ftatt- ßen, vollgepfropften Raume um. „Setz' dich nur, Tewele. 
finden, wenn ſie der Bühne entſagte. Das erwartete Hattje In zehn Minuten bin ich fertig. Du mußt mit mir kommen, 


Hanſen nun endgültig von der neuen Spielzeit. mit mir Abendbrot eſſen. Dann plaudern wir bei einer 
i Die Lehrtätigkeit nahm ihn zunächſt nur wenig in An» Zigarre. Ich hab’ dich fo unendlich viel zu fragen.” 
' ſpruch. Er hatte aber ein fchönes Atelier im Akademie: Tewele war im Hoſpiz abgeſtiegen und wollte nicht all⸗ 


gebäude erhalten, und in der Freude ſowohl an der Be- zuſpät dort eintreffen. Aber Benedek gab ihn nicht mehr 
rufung wie an der Genefung begann er mit neuem Eifer frei. Er wartete nun wieder einmal von Stunde zu Stunde 
5 zu ſchaffen. Er arbeitete an einer Brunnengruppe für auf ein Telegramm von Anna In ſolchen Zeiten fürchtete 
eeinen Volkspark. Das Werk hielt ihn in Atem. Anna er fih vor dem Alleinſein. Tewele beſuchte Fränze öfters. 
hatte ihm Mut zugeſprochen, und er war feſt entſchloſſen, Er ſollte ihm von ihr und von Madeleine erzählen. Fränze, 
ſſich vor Rückfällen in das alte Laſter zu bewahren. die einen böſen Winter hinter ſich hatte, viel von Schmer⸗ 
Jeder Nerv in Benedek zitterte vor Eiferſucht, wenn er zen heimgeſucht war, ſchrieb, wie dankbar ſie Tewele für die 
Anna in Berlin wußte. Als er zum erſtenmal den Othello Anregung ſei, die er ihr immer brächte. 
. ßppielte, war es für die Eingeweihter. — und wer war nicht Der Theaterdiener meldete, daß der Wagen draußen 
eingeweiht? — eine Senſation. Seinem Spiel teilte ſich vorgefahren ſei. Benedek ſchlug den Mantelkragen hoch 
eine Leidenſchaftlichkeit mit, die Furcht erregen konnte. und zog den Schulkameraden mit ſich zum Bühnenausgang. 


Atemraubend war's, wie dieſer kluge, tapfere Feldherr, der „Da iſt er! — Jetzt kommt er! — Bravo, Trooſt! — 
3 tro feiner Abſtammung aus niederer Raſſe fih zu Macht Trooſt, Trooſt, Trooſt! — Auf Wiederſehn, auf Wiederſehn!“ 
pl und Ruhm emporgerungen hatte, unter den Qualen des Tewele war ganz verblüfft. Wie ein Überfall war das. 


Nißtrauens, der Eiferſucht niederbrach, wie die wilden Junge Mädchen, darunter halbe Kinder, junge Leute, einige 
Juſtinkte ihn aus aller Überlegung, aller Kultur riffen, die mit den Merkmalen der Theatereleven — flatternden Kra- 
Sinne ihn meiſterten und ins Verderben jagten. watten und flatternden Haaren —, umringten ſie, als ſie 
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den Künſtlerausgang verließen, verſperrten ihnen den Weg, 
haſchten nach einem Händedruck von Benedek ... Er 
lachte ihnen zu, grüßte und dankte, ſchob aber die Zudring⸗ 
lichſten mit ſicherer Ruhe aus dem Wege. Als ſie ſaßen 
und der Wagen ſchon in Bewegung war, ſprang ein junges 
Ding aufs Trittbrett und ſchüttete eine Handvoll Veilchen 
ins Innere. Lachend ſetzte ſie während der Fahrt wieder 
hinunter. 

„Biſcht ein glückliches Menſchenkind geworde, Trooſt“, 
ſagte der Pfarrer. „Was? Wenn einem ſo die Blume über 
den Weg geſtreut werde.“ 

„Ach, Tewele, das find fo kleine Atempauſen im Alltags- 
kampf. Man freut ſich wohl darüber. Aber im Hinter— 
grund lauert der Zweifel. Denn das ift doch nur der Bei- 
fall der Unmündigen, der ſich ſo laut und feſtlich anläßt. 
Und wie urteilen die andern?“ | 

„Mit deinem Mohr kannſcht zufriede fein, Trooſt. Nur 
ich — — ich hab' Angſcht um dich ausgeſtande.“ 

Benedek zerrieb ein paar der Veilchen, die auf ſein 
»Knie gefallen waren, zwiſchen den nervöſen Fingern. Er 
horchte auf. „Angſt — um den Mohren?“ 

„Mit dem Schwarze ſein'm Schickſal hab' ich mich ſchon 
in der Literaturgeſchicht' abgefunde. Das mein' ich net.“ 
Er blickte durch das Fenſter in die dunkle Straße. „Du 
biſcht ein großer Künſchtler geworde, Trooſt. Wie du die 
Roll' geſpielt haſcht, iſcht ſo ein Theaterabend eine eindring— 
liche Predigt. Über die Eiferſucht, ſo Leide ſchafft. Alſo 
den Beifall haſcht ehrlich verdient. Net nur den der Un— 
mündige. Aber meine Sorg' gilt net dem Künſchtler — 
die gilt dem Zivilmenſchen.“ 

Benedek ließ ſich tiefer in die Wagenecke zurückſinken. 
„Sprich nur, Tewele, ſag' mir gleich alles.“ Er preßte für 
eine Sekunde die Hände gegen Augen und Schläfen und 
atmete den Veilchenduft ein. „Man ängftigt ſich wohl auch 
dort ſchon um mich? Iſt es das? Hat dich Fränze geſchickt? 
Sag's ruhig.“ 

„Ach, Benedek Trooſt, du großer Menſchenkenner, du 
Seelenſtudierer! In ſchwarze Afrikanerherze kannſcht dich 
neinverſetze, in die Gedankewelt von ſpaniſche Prinze, von 
Küchejunge, friderizianiſche Edelleut' und altdeutſche Helde. 
Aber wie's im Herze von deiner Frau ausſieht, das ahnſcht 
net.“ 

Benedek lachte bitter und ſchmerzlich. 
das glaubſt du.“ 


„So, ſo, Tewele, 


„Du nimmſcht die Gelegenheit, es zu beweiſe, net allzu— 


oft wahr, Trooſt.“ N 

„Ich — bin im Leben ein zu miſerabler Schauſpieler, 
als daß ich's wagen dürft', öfters hinzukommen.“ 

„Deine Frau grämt ſich. Sie glaubt, du liebſcht ſie 
nimmer.” | 

„Wenn Liebe nur Sturm fein kann, dann freilich . . .“ 

„Ach, Trooſt, der Sturm jagt vorbei. Den hat das 
Fränzle wohl nie einfange wolle. Gelt? Sie iſcht ein zar— 
ter, feiner, ſtiller Menſch. Und arg einſam. Sie bangt ſich 
um dich. Und bangt ſich nach dir. All deinen Ruhm, dein 
lautes Leben, deine Erfolge, deine Berufsfreude, ſie neidet 
dir's net. Aber da hockt ſie jetzt allein bei ihrer Arbeit, er— 
ſinnt immer neue, feine Muſchter, und ſoviel Kunſcht und 
Schönheit iſcht rings um ſie. Und ein hungriges Fraueherz 
pocht in dem zarte, ſchwächliche Körper. Wie lang noch? 
Es pocht und pocht, und du hörſcht es net.“ 

Die ruhige Rede ergriff ihn. Er wollte es nicht zeigen. 
Mit einem leiſen Anflug von Trotz ſagte er: „Ich hab' nie 
aufgehört, ſie zu lieben. Freilich iſt das eine Liebe, die 
keine lauten Feſte feiert. Ein dankbares, gutes Verſtehen 
iſt's — eine herzliche Freundſchaft.“ 

„Ein Almoſe.“ 

Das Wort blieb in der Luft hängen. Der Wagen war 
von dem Aſphalt des Rings in die holanevflafterte Seiten: 
ſtraße eingebogen. Der Hufſchlag des Pferdes nahm einen 
dumpferen Ton an. 


„Du ſagſt: ein Almoſen. Aber ſoll ich mich beſtehlen, 
um mehr zu geben?“ 

„Ha, alter Freund: Wo nix iſcht, hat der Kaifer fein 
Recht verlore. Aber ich hab' mich da vorhin im Theater 
immer ſo frage müſſe: Was kocht und brodelt und ſiedet 
denn nur dem Benedek Trooft im Blut? Um fein. arm 
Fränzle geht's ihm net. Sonſcht blieb' er net ſo ein ſeltener 
Gaſcht. Alfo was treibt ihn denn in fo eine arge Höll'? 
Denn das war kein Theater mehr, das war Lebe. Und 
guckſch: drum hab' ich Angſcht um dich ausgeſtande.“ 

Benedek ſuchte ihm noch immer auszuweichen. „Alſo 
hätt' ich wohl ſchlechter ſpielen ſollen, damit ich dir keinen 
Kummer bereite, altes Haus?“ 

„Dich ſollſcht vor Kummer bewahre.“ 

„Gib mir das Rezept, Wort Gottes.“ 

„Gern. Es iſcht ganz einfach zu habe, aber ein bißle 
umſtändlich zu nehme. Alle paar Stund' ein Eßlöffel voll.“ 

Benedek verſuchte zu lachen. „Wie heißt's denn, Dok⸗ 
torle?“ ; 

„Dir felber treu fein.“ Tewele preßte plötzlich feine 
Hand, wollte weiterreden, ſchwieg aber, da der Wagen hielt. 

Sie ſtiegen aus. Der Wagen fuhr zurück. Benedek 
öffnete die Haustür, blieb aber, die Hand am Schloß, noch 
ſtehen. „Schade, alter Freund, daß du kein katholiſcher 
Beichtvater biſt. Heut' würd' ich zu dir kommen und dir 
mein Herz ausſchütten. Und ich glaube — du würdeſt mir 
Abſolution geben.“ 

Tewele atmete tief. „Ich denk', ich würd' zu dir ſagen: 
Geh' und beicht' deiner Frau.“ 

Jäh wandte ſich Benedek nach ihm um. 
willen —!“ 

„Wie ich ſie kenn', tät' ſie dir die Hand hinhalte, um dir 
zu helfe.“ 

Das Vorfahren des Wagens war oben gehört worden. 
Ein Fenſter öffnete ſich. Man vernahm ein paar Rufe. 
Dann ward das elektriſche Licht im Treppenhaus angedreht. 
Eine Frauengeſtalt kam eilends die Treppe herab und 
ſtürmte durch den Flur auf die Tür zu. 

„Benedek! — Benedek!“ 

Es war Anna. Sie ſteckte im Reiſekleid, wie ſie eben 
angekommen war. Benedek riß die Tür auf und ſtürmte 


„Um Gottes 


hinein. Mit einem jauchzenden Aufſchrei warf ſich Anna in | 


jeine Arme. 

Endlich kam Benedek dazu, noch atemlos von der Er: 
regung, ihr über den Gaſt zu berichten, den er mitbrachte. 
Anna erſchrak, ſie war ein paar Augenblicke ratlos, wie ſie 
ihre Anweſenheit hier um dieſe Stunde erklären ſollte. Aber 
das war nicht mehr notwendig, denn als Benedek wieder 
auf die Straße zurücktrat, war Tewele verſchwunden. 


ae rs * 
ej» 


Hattje Hanſen ſchlug feiner Frau ein Kompromiß vor. 
Er ließ ſich davon überzeugen, daß eine Natur wie die ihre 
ohne gewaltſame Beugung nicht jeder künſtleriſchen Be— 
tätigung entſagen konnte. Aber ſollte ihr es nicht genügen, 
ſich künftig dem Konzertgeſang zu widmen? Sie brauchte 
dafür allerdings noch ein, zwei Jahre ernſteren Studiums. 
Doch glückte ihr's, ihrer Stimme die letzte feine Schulung zu 
geben, deren ſie bedurfte, dann ward ſie Herrin ihres Schick— 
ſals, dann brauchte ſie ſich nicht mehr in irgendeinem 
Enſemble mit undankbaren Aufgaben abfinden zu laſſen, 
dann konnte ſie auftreten, wann und wo und wie ſie wollte. 
Er ſtellte ihr ja fo gern alle Mittel zur Verfügung ... 

Nur Zeit gewinnen, noch ein Jahr, zwei Jahre Zeit ge— 
winnen! An anderes dachte Anna nicht, als ſie einwilligte. 
Freilich bedang ſie ſich aus, daß ſie ihre Vorbereitung in 
Köln beendigte. Keinem andern Geſangsmeiſter vertraute 
ſie ſich an als Thormälen, dem Baritoniſten, der einen 
großen Ruf als Stimmbildner genoß, und außerdem — ſie 
brauchte die künſtleriſche Aufſicht Benedeks. Daß ſie 
während ihres neuen Studiums in loſeren Beziehungen 
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zum Kölner Theater blieb, einzelne Partien, die ihr lagen, 
noch beibehielt, um die Routine des Geſangs mit Orcheſter⸗ 
begleitung nicht ganz zu verlieren, lag ja nahe. Dagegen 
konnte Hattje wohl nichts einwenden. 

Es blieb alſo alles beim alten. Denn Benedek war dem 
Anerbieten der Intendanz, noch auf zwei weitere Jahre 
unter beſonders verlockenden Bedingungen abzuſchließen, in 
letzter Stunde gefolgt: er hatte den Berliner Vertrag abge- 
lehnt. Außer erhöhter Gage erhielt er hier die Zuſicherung ver- 
längerten Urlaubs, den er für Gaſtſpiele verwenden konnte. 

Wochenlang hatten ſich die Verhandlungen hingezogen. 
Gleichzeitig mit dem Kölner Abſchluß kam nun das Abkom⸗ 
men mit München zuſtande, wo er den Sommer über an dem 
Muſtergaſtſpiel teilnehmen ſollte, das dort aus den hervor⸗ 
ragendſten Kräften des deutſchen Schauſpiels gebildet ward. 


Er benutzte den erſten freien Tag Ende Juni, um Fränze 
zu beſuchen und ihr die bedeutſamen Veränderungen mitzu⸗ 
teilen. . | 

Jedesmal, wenn er in die wohlig⸗hellen Räume kam, in 
denen Geſchmack und Ordnung herrſchten, wenn er die klaſ— 
ſiſchen Bilder ſah, mit denen Fränze ſich umgeben hatte, 
wenn er ihre warme, tiefe Altſtimme hörte, den Jubel 
ſeines kleinen Mädels, ward ſein Herz um und um ge— 
wendet. Es war ein zweites Leben, das er in den kurzen, 
immer ſeltener gewordenen Beſuchszeiten führte. Der leiſe 
Groll gegen Fränze, wenn er fern von ihr war, der ebenſo 
der Scham wie der Enttäuſchung entſprungen war, legte 
ſich. Und etwas von der zarten, innigen, vielleicht etwas 
ſcheuen Schwärmerei erwachte wieder, die fie ſchon als Kin: 
der zuſammengeführt hatte. (Fortſetzung folgt.) 


Vom Leumund Alt-Berlins Von Dr. M. Pollaczek. 


Berlin hat zurzeit, die Berliner willen und beklagen es, einen 
ſchlechten Ruf. Was auch im Reiche als übel empfunden wird, 
man führt es auf die Reichshauptſtadt zurück, und während ſie 
früher als die Stadt ſchon zu weit gediehener Ordnung galt, 
ift fie jetzt als Urſitz und Quelle aller Zügel- und Sittenloſigkeit 
verſchrien. Liebe brachte man Berlin eigentlich in Deutſchland nie 
entgegen, aber ſein ſtaunenswert raſches Erblühen zur Welt— 
ſtadt trug ihm doch wenigſtens Anerkennung ein. Jetzt aber 
betrachtet man es mit Widerwillen, ja mit Haß, und die Be⸗ 
wunderung, die man ihm ehedem, vor dem Kriege, zollte, iſt der 
Verachtung gewichen. : 

Schon einmal hat Berlin eine ähnlich trübſelige Periode 
durchgemacht. Während es noch im 18. Jahrhundert als eine 
große und ſtattliche Königsſtadt geachtet und gelobt wurde, ließ 
ſein Ruf im 19. Jahrhundert in der ſchlaffen, nur von der 
188er Kriſe ſtürmiſch unterbrochenen Zeit zwiſchen den Be- 
freiungskriegen und der „neuen Ara“ nach, es gefiel niemand, 
taum den Einheimiſchen; fein Ausſehen mißfiel ebenſo, wie es 
cine Einrichtungen und feine Bürger taten. Es galt in keiner 


Der Krögelhof. . 


Weiſe für voll, und niemand wäre es eingefallen, es neben 
Wien, von Paris und London ganz abgeſehen, zu ſtellen. 

Auf den Reiſenden, der im ratternden Poſtwagen einzog, machte 
es einen ſchlechten Eindruck, zumal wenn die Ankunft vom Oſten 
und Norden her erfolgte. Thereſe Devrient, die 1813 zum erſten 
Male nach Berlin kam, ſchreibt darüber: 

„Dicht an die Wagenfenſter gedrängt, ſpähen wir vergeblich 
nach der großartigen Schönheit der uns ſooft geprieſenen Stadt; 
denn daß wir gerade durch den häßlichſten Teil kamen, wußten 
wir nicht. Wir fuhren eine endlos lange und langweilige Straße hin- 
auf durch tiefen Kot, die Häuſer waren weder ſo altertümlich inter— 
eſſant wie unſere Hamburger, noch ſo ſauber und freundlich wie 
die Plöner. Dazu ſtanden an beiden Seiten der Straße Männer 
mit großen Piken, das Eis in den Rinnſteinen aufzuhacken, 
und ſie taten dies ſo lärmend und roh, daß die Eisſplitter oft 
gegen unſeren Wagen ſprangen, was dann noch mit höhniſchem 
Lachen und Witzen begleitet wurde. Kurz, wir fühlten uns ent— 


täuſcht und waren beängſtigt und verſtimmt.“ 
Freilich machten die Kunſtwerke, mit 


denen das damalige 


Höhtlig. Im alten Krögel. 
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Berlin geſchmückt war, auf empfängliche Gemüter jener beſchei⸗ 
denen Zeit, zumal wenn ihnen früher noch nicht Gelegenheit 
geboten war, viel zu ſehen, immer noch großen Eindruck. 

Aber Berlin ſelbſt hat zweifelsohne, wie Radenberg ſich ſpäter 
ausdrückte, damals ein kleinliches, ſpießbürgerliches Ausſehen ge⸗ 
habt. Man kennt die Urteile Heines über die Stadt: „Berlin iſt ein 
großes Krähwinkel“ (1822), und: „Der durchreiſende Fremde ſieht 
nur die langgeſtreckten Uniformenhäuſer, die langen, breiten 
Straßen, die nach der Schnur und meiſtens nach dem Eigenwillen 
eines einzelnen gebaut find und keine Kunde geben von der 
Denkweiſe der Menge.“ (1828.) 

Und dabei hat Heine Berlin und feine Geſellſchaft in ſeinen 
Briefen noch glimpflich behandelt. Ihm iſt alſo der ſchlechte Ruf 
der Stadt im Reich nicht zur Laſt zu legen. Und der war wirklich 
ſchlecht. Gabriele von Bülow erzählt, als ſie die erſte Natur⸗ 
forſcherverſammlung (1820) erwähnt, Alexander von Humboldt 
„hat über 60 Briefe von Gelehrten bekommen und beantwortet, 
die ihn baten, ihnen Betten ohne Wanzen zu mieten. Alexander 
ſagte, das zeige, in welcher 
Reputation Berlin im 
Auslande ſtehe“. 

Es mag dies ungefähr 
um dieſelbe Zeit geweſen 
ſein, als Rahel von Varn⸗ 
hagen das berüchtigte Ur⸗ 
teil fällte: „In Berlin wird 
alles febr bald ruppig.“ 

Das ſagt ein Berliner 
Kind; es kann alſo gar 
nicht verwundern, wenn 
ein Weſtdeutſcher, der dem 
Preußentum und demPro⸗ 
teſtantismus als Rhein⸗ 
länder („Mußpreuße“) 
und Katholik von vorn⸗ 
herein abgeneigt war, an 
Berlin viel auszuſetzen 
fand. Dem berühmten 
ſpäteren Parlamentarier 
Auguſt Reichenſperger 
wollte es, als er 1829 im 
November zum Studium 
in die preußiſche Haupt⸗ 
ſtadt gekommen war, gar 
nicht gefallen. Er ſchreibt 
ſelber: „Ich mußte not⸗ 
wendig verkümmern, als 
ich aus der fetten Heidel⸗ 
berger Dammerde hier in 
den Flugſand verſetzt 
wurde, worin nur Zwie⸗ 
belgewächſe fortkommen 
können, wie die Berliner 
nun einmal ſind. In der 
Tat, ich begreife nicht, wie 
hier eine kräftige Bruſt gedeihen kann und ein tüchtiges Herz 
dahinter, hier unter all der lächelnden Miſere der duftenden All⸗ 
tagsmenſchen. Wenn ich meine arme Seele zur Erquickung ein⸗ 
mal ſpazieren führe, ſo wird ihr nichts zuteil als ein ſehr uner⸗ 
quickliches Sandbad, daß man hier mirabile dictu ganz umſonſt 
zu jeder Stunde auf allen Straßen nehmen kann, ja fogar muß. 
Und nun erſt dieſe Legion von Windmühlen, bei Gott, ſelbſt 
Don Quichote ... hätte hier um gut Wetter angehalten und fih 
auf Gnad' und Ungnade ergeben. Der hieſige Dom ſieht aus 
wie ein plat de ménage. Die Zuckerdoſe in der Mitte, Salz- und 
Pfefferbüchſe an der Seite“ uff. 

Nicht ganz ſo ſchroff in der Form, aber in ſeinem Inhalt kaum 
minder ſtreng iſt die Beurteilung, welche eine vornehme und auch 
geiſtig hochſtehende Frau, die ſchon einmal genannte Gabriele 
von Bülow, Wilhelm von Humboldts Tochter, der Berliner Geſell⸗ 
ſchaft zuteil werden ließ. Freilich muß dabei in Betracht gezogen 
werden, daß, als ſie ſich ſo ausſprach, ſie eben aus London gekom⸗ 
men war, wo ſie als Gattin des preußiſchen Geſandten das 
High life im Mittelpunkte des engliſchen Weltreiches kennengelernt 
hatte. Ihre Worte lauten: „Es geſchieht oft, daß ich mir ſehr ver⸗ 
droſſen vorkomme, denn die eigentliche geſellſchaftliche Liebenswür⸗ 
digkeit iſt nicht eben hier zu Hauſe, es herrſcht ein Mangel an 
Form, an savoir faire, die Leute ſind ſchwerfällig und feſtgefahren 
in gewiſſen Ideen.“ 


Aus Alt- Berlin: 


Im Rauleshof. 


einmal ausweichend mit einem Scherz geantwortet. 


Es war ſchon ſo, wie Glaßbrenner es charakteriſiert, man hatte 
Vorurteile hauptſächlich gegen die Berliner, gegen Berlins Um: 
gegend, aber auch gegen das Stadtbild als ſolches. Rochus von 
Liliencron, der als junger Mann 1841 Berlin beſuchte, verweiſt 
auf das nicht ſonderlich wohlwollende Urteil Moltkes. Er ſagt: 
„Den Eindruck von Berlin, wenn man fo durchgerüttelt und durd: 
geſchüttelt verſchlafen in der frühen Morgenſtunde anlangt, hat der 
Schlachtendenker Moltke in einem Briefe an ſeine Braut geſchil⸗ 
dert, genau wie ich mich deſſen erinnere.“ 

Selbſt ein Mann, der ſpäter in Berlin eine reiche Wirkſamkeit 
entfalten ſollte und aus einem Landesteile ſtammte, deffen Be- 
wohner einen ſehr ſtarken Prozentſatz der Einwanderung nach 
Berlin ſtellen, der Hofprediger Kögel, fand 1850 nur harten Tadel. 
„Hier in Berlin iſt ohnehin alles unvernünftig und ſchwankend 
zwiſchen kindiſchem und blaſiertem Weſen. Die ganze Stadt ein 
chineſiſches Bild, lauter Licht, d. h. Gas und Reflexion, aber keinen 
Schatten, d. h. Kühlung, Ruhe, Gemütlichkeit und Myſtik. Man 
kann ebenſogut ſagen: Hier iſt nur Schatten, gar kein Licht.“ 

Einigermaßen ſticht 
dagegen ein aus derſelben 
Zeit ſtammendes Urteil 
eines erfahreneren Mannes 
ab, als es der Theologie⸗ 
kandidat war, nämlich das 
Bernhardis. Er findet 
1851: „Berlin iſt nicht 
mehr das alte, es war 
eine tote Stadt, jetzt, welche 
Bewegung! Alles Klein⸗ 
ſtädtiſche iſt verſchwun⸗ 
den — die ehemaligen an⸗ 
ſpruchsloſen Kau'läden 
haben ſich in glänzende 
Magazine verwandelt, 
welcher Luxus, welche 
Eleganz, was für ſchöne 
Equipagen! — Man kann 
das Fortſchritt nennen, 
aber die alte preußiſche 
unſcheinbare Sparſamkeit 
hatte auch ihren Wert.. 

Scheinbar widerſpre⸗ 
chen ſich die Außerungen 
Kögels und Bernhardis. 
Aber einmal beziehen fie 
ſich nicht auf denſelben 
Gegenſtand, dann aber 
ſpricht Bernhardi vom 
Standpunkt des Ariſto⸗ 
kraten aus, der in jener 
Zeit muffigſter Reaktion 
die herrſchende Klaſſe wie⸗ 
der in ihre Vorrechte ein⸗ 
geſetzt ſah und ſich dar⸗ 
über freute, daß fie dies 
auch nach außen hin zeigte. Dann aber geht auch aus ſeiner 
Außerung hervor, daß ihm wenigſtens bis dahin Berlin als klein⸗ 
ſtädtiſch und ärmlich erfchienen war. 

Höher würde ſtehen, was Gottfried Keller, der von 1850 
bis 1855 in Berlin weilte, darüber ſagen konnte. Das Andenken 
dieſer Stadt iſt, wie einige Gedichte von ihm zeigen, in Zürich 
nicht in ihm erloſchen. Ausdrücklich darüber ausgeſprochen hat 
er ſich ohne weiteres nicht; auf eine Frage Rodenbergs hat er 
„Ich habe m 
Berlin, vielleicht aus Eitelkeit, keine Brille getragen, und daher 
mag es auch wohl kommen, daß ich in Berlin nichts geſehen habe.“ 
Erquicklich waren die Jahre feines Aufenthaltes, fo wichtig fie für 


ſeine Entwicklung waren, ſchwerlich. 


„Fernhin watet in dem Sande 
Staubaufregendes Volk Berlins.“ 

Ob es ihm zu Anfang ſo erging, wie Wilhelm Raabe? 

Um 1855, als Keller Berlin verließ, kam Raabe dorthin, und 
in ſeinem zehn Jahre ſpäter erſchienenen „Hungerpaſtor“ gibt er 
zweifellos die Gefühle wieder, die ihn erfüllten, als er es betrat. 
Hans Unwirrſch nähert ſich mit dem Leutnant Götz der „großen 
Stadt“. 

„Vor dem Hügel lag die Ebene, wie ſie hinter ihm ſich dehnte, 
aber mit Schauer und Schrecken ſtarrte Hans auf den feurigen 
Schein vor ihm und horchte auf das dumpfe Rollen und Summen, 


welches aus els 
ner unendlichen 
Tiefe dicht zu 
ſeinen Füßen 
zu lommen 
ihien.” 

Wie ein 
Meer fommi fie 
ihm vor, fie er 
füllt ihn mit 
Grauen, und 
dann folgt eine 
refl che Shil- 
derung des , 

Stadtbildes 
oder doch we⸗ 
nigſtens eines 
Teiles. 

„Felder, Gär» 
ten und Gar⸗ 
tenmauern zu 
beiden Seiten! 

— Sie kom- 
men durch ein 
fleines Gehölz, 
dann in eine 
Wüſtenei von — 
Häuſern, die — e a 
man abzubre . - 
chen ſchien, die 
aber erſt auf. 
gebaut wurde. Fertige Häufer ſtanden ungemütlich und froftig 
zwiſchen Pfahlgerüſten und unvollendeten Mauern oder auf 
kahlen Flecken. Selbſt der Lichterſchein, der aus dieſen Häuſern 
in die Nacht hinausfiel, halte nichts von Gemütlichkeit und Be» 
haglichkeit. Dies tolle Durcheinander mit feinem Geruch nach 
Kalk und friſchbehauenen Balken ſchien kein Ende nehmen zu 
wollen, bis es auf einmal — ſo plötzlich ein Ende nahm, daß 
Hans Unwirrſch über den neuen Anblick abermals in die größte 
Berwirrung geriet. Die Menſchen un) die Laternen auf ihrem 


i ah — 


Das alte Jagoſchlößchen m Berlin. 


Wege hatten 
ſſich von Mi 
| nute zu Minute 

vermehrt. Jetzt 
| ftanden die 
zwei Reifenden 
vor einem Tore 
des Teils der 
Stadt, das, wie 
der Leutnant 
ſich ausdrückte, 
fertig war. Gol- 
daten auf Wa- 
che! Lalernen> 
reihen, die eben» 
ſalls auf Wache 
zu jein ſchie⸗ 
| nen! Menſchen 
im  üÜberfluß. 

— Ungeheuer 

viel Menſchenl!“ 

Beſſer iſt das 
ſich unaufhör- 
lich ausdehnen. 
de, nie ſertige, 
ſtets im Wachs⸗ 
tum befindliche 

Berlin nie ge⸗ 

ſchildert wors 

den. Aber den 
. Fremden war 
dieſer Zuſtand nicht gerade behaglich, und den kleinſtädtiſchen 
am wenigſten. 

Dem Großſtädter, dem vielgereiſten, mil der Welt bekannten 
Mann, gefiel Berlin auch nicht, und natürlich war bei ihm gar 
nicht davon die Rede, daß es ihm irgendwie imponiert hätte. Man 
höre, wie wegwerfend der einer der vornehmſten Familien Rup- 
lands entſtammende K. v. Golowin im Jahre 1859 über das da⸗ 
malige Berlin urteilte: „Berlin ... kam mir recht armſelig vor, 
und die vielgeprieſenen Linden — wo blieben die hinter unſerer 
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Zum alten Nußdaum. Aus Alt- Berlin. Alte Gaſſe. bot. d. Kr 
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„Seeſtraße und dem „Newsky Proſpekt'? Ausſtattung und Küche 
im Hotel Rom ſtanden auf gleich einfachem Niveau. Ich bekam 
zum erſten Male ein Kompott aus ſchwarzen Pflaumen und Pfir⸗ 
ſichen als Beilage zum Braten zu koſten und ein biskuitartiges 
„Nachgericht aus verdächtigen Eiern mit einem weißen Überguß, 
das die Speiſekarte als ‚Wunderpudding mit Crème’ ausgab. 
Berlin war damals tatſächlich noch ein kleiner Ort, in dem es noch 
keine hervorragenden Schöpfungen, keine achtunggebietenden hiſto— 
riſchen Denkmäler (!) gab. Alles hatte das Ausſehen, als wäre es 
für Menſchen mit kleinen Bedürfniſſen und einem unausgebildeten 
Geſchmack berechnet. Die preußiſche Reſidenz hatte ſich erſt bis 
zum ordentlichen Bürgertum ausgewachſen. An Stelle unſerer 
„Wjanzken' gab es freilich Droſchken, aber fie hatten ein vorſint— 
flutliches Ausſehen; Privatequipagen bin ich überhaupt nicht be— 
gegnet. Die Stadt endete am Brandenburger Tor, und zu beiden 
Seiten des Tiergartens zogen ſich die Flächen mit ſtinkenden Fa— 
briken hin. Auf dem Pflaſter des Pariſer Platzes wuchs üppiges 
Gras und ſo fort.“ 

Man vergleiche die Schilderung des verwöhnten Ruſſen mit der 
Bernhardis, und man wird einen ſchlagenden Beweis dafür finden, 
daß Zeugniſſe ſorgfältig darauf zu prüfen ſind, von wem ſie her— 
rühren, und daß ein jedes, ſelbſt die ſtrengſte Wahrheitsliebe des 
Ausſagenden vorausgeſetzt, ſubjektiv gefärbt iſt. 

In der Tat, Berlin war im Auslande, d. h. außerhalb Preußens, 
wenig angeſehen, ja mißachtet, und leider trugen deutſche Schrift— 
ſteller, ſelbſt Berliner, dazu bei, die beſtehenden Werturteile, man 
kann leider nicht nur von Vorurteilen reden, zu befeſtigen. 


Das Rätfel der Eiszeit Von 


Eins der erſtaunlichſten und rätſelhafteſten Phänomene aus der 
Geſchichte unſerer Erde iſt das der Eiszeit, die in der letzten geo— 
logiſchen Vergangenheit — im Diluvium — einen großen Teil von 
Nord: und Mitteleuropa ſowie von Nordamerika betroffen und 
dort ſehr ſonderbare Ablagerungen hinterlaſſen hat — febr fonder- 
bar nicht nur wegen der petrographiſchen Beſchaffenheit der aus 
dieſer Periode ſtammenden Schichten, ſondern auch wegen der in 
dieſen Schichten enthaltenen Reſte von Tieren und Pflanzen, die 
mit der heutzutage bei uns lebenden Tier- und Pflanzenwelt 
größtenteils nicht die mindeſte Übereinftimmung zeigen. 

In ſehr weiter Verbreitung ſind in den von der Eiszeit be— 
troffenen Gebieten Ablagerungen grober, ſteiniger Sande und 
vor allem eines groben, rauhen, ſteinigen Lehms bzw. Mergels 
vertreten, die oft Steine von ganz ungeheuerlicher Größe bis zu 
weit über 1000 Zentner Gewicht enthalten, die ſogenannten Irr— 
blöcke oder Wanderblöcke („erratiſche Geſchiebe“), über deren Her— 
kunft lange die abenteuerlichſten Vermutungen gehegt wurden, bis 
nach langen Unterſuchungen und Streitigkeiten der Gelehrten es 
ſich herausſtellte, daß dieſe ſteinigen Lehme und die großen Irr— 
blöcke Ablagerungen alter ungeheurer Gletſcherſtröme darſtellten, 
die ſich vor ungezählten Jahrtauſenden von Skandinavien und 
Finnland aus bis über die Oſtſee und einen großen Teil von 
Mitteldeutſchland bis an den Rand der Mitteldeutſchen Gebirge, 
ja bis über die Nordſee bis nach Holland und Südoſtengland ver— 
breitet und den Verwitterungsſchutt und die Felſen der ſkandinavi— 
ſchen Gebirge bis dorthin transportiert hatten. 

Zwiſchen dieſen ſo ſonderbaren Schichten der eiszeitlichen Ab— 
lagerungen fanden ſich auch noch vielfach die Reſte der während 
der Eiszeit bei uns vorhandenen Tiere und Pflanzen, und zwar 
waren dies zum Teil Tiere und Pflanzen, die jetzt im höchſten 
Norden Grönlands und Finnmarkens leben: Moſchusochſe, Renn: 
tier, Vielfraß, Lemming, Schneehaſe, Eisfuchs, Schneehuhn ſowie 
hochnordiſche Muſcheln uſw. neben Zwergbirke, Polarweide, Silber— 
wurz und ähnlichen arktiſchen Pflanzen, andererſeits waren es 
Mammut, wollhaariges Nashorn und Höhlenlöwe, alſo Verwandte 
von Tieren, die jetzt nur in tropiſchen Gebieten zu finden ſind, 


daneben auch Tiere unſerer Breiten, wie Höhlenbär, Urochs, Wild⸗ 


pferd, Biſon, Rieſenhirſch, die ſich aber von ihren jetzt lebenden 
Verwandten meiſtens durch erſtaunliche Größe unterſcheiden. 

An der Tatſache, daß ein großer Teil von Nord- und Mittel: 
europa ſowie von Nordamerika zur Eiszeit von ganz gewaltigen 
Gletſchern, die ſich zu einer rieſenhaften Inlandeiskappe zuſammen— 
geſchloſſen hatten, bedeckt war, ähnlich wie jetzt Grönland von einer 
ſolchen gewaltigen Eiskappe bedeckt iſt, war ſeit langem nicht zu 
zweifeln; völlig rätſelhaft war nur die Urſache dieſer Erſcheinung, 
und ſeit faſt einem Jahrhundert ſind die ſcharfſinnigſten Unter— 
ſuchungen angeſtellt und Vermutungen geäußert worden, um eine 
Erklärung für dieſe Erſcheinungen zu finden. Anderungen in der 


Halten wir alles zuſammen, ſo ſehen wir, daß weder die Stadt 
noch ihre Umgebung, weder die Menſchen darin noch ihre Sitten 
den Beifall der Nichtberliner finden. Als dann die neue Ara an⸗ 
brach, als Berlin bald darauf Reichshauptſtadt wurde, da tadelte 
man ja, wie eingangs ausgeführt, leiſer, und es erzwang ſich 
widerwillige Anerkennung. Noch 1864 ſchrieb Profeſſor M. 
Benedikt, der erſt vor kurzem im hohen Alter geſtorben iſt: 
„Berlin war damals ein Großdorf, der Standard of life war ein 
für einen Wiener überraſchend niederer. Einen millionenreichen 
Kollegen traf ich zum Beiſpiel beim Diner; ſeine Familie war ver⸗ 
reiſt. Es wurde ein untranchiertes geſottenes Huhn aufgetragen 
und einige Pflaumen dazu. Es war ſür einen Wiener Gaumen 
damals ſchwer, eine Stätte zu finden, in der man ordentlich eſſen 
konnte.“ Aber er fährt fort: „Merkwürdig ſchnell haben ſich die 
Verhältniſſe geändert. Bei einem zweiten Aufenthalt (1886) war 
Berlin bereits eine Großſtadt geworden, und der Standard ol life 
gab jenem von Wien, Paris und London nichts nach.“ 

Nun iſt Berlin wieder in aller Munde; es iſt auf dem abſteigen⸗ 
den Aſt. Sein reges Geſchäftsleben iſt dahin, ſein Verkehrsweſen 
zerfällt, die Sitten- und Zuchtloſigkeit ſteigt. Die Bautätigkeit ift 
unterbunden, und ein vielbewundertes und beneidetes Gemeinweſen 
ſcheint dem ärgſten Zerfall entgegenzutreiben. Aber unverwüſtlich 
und zähe iſt trotz alledem und alledem die Lebenskraft des beſten 
Teiles ſeiner Bevölkerung. Und ſo darf die Hoffnung nicht auf⸗ 
gegeben werden, daß es doch wieder eine neue Blüte erlebt, und 
daß es, wenn auch nicht die Liebe — die ſcheint ihm verſagt zu 
ſein — doch die Achtung der Nichtberliner erringen wird. 


Geh. Rat Prof. Dr. C. Gagel. 


Exzentrizität der Erdbahn und in der Schiefe der Ekliptik follten 
die nördliche Hemiſphäre lange Zeit in eine beſonders ungünſtige 
Lage gebracht und ſo durch lange kalte Winter und kurze trübe 
Sommer die Eiszeit veranlaßt haben; Wanderungen des Sonnen: 
ſüſtems durch beſonders kalte Teile des Weltraums wurden von 
den einen, Anderungen im Kohlenſäuregehalt der Luft infolge der 
großen tertiären Vulkanausbrüche und daraus folgende veränderte 
Durchläſſigkeit der Atmoſphäre für die Sonnenwärme wurden von 
den andern für dieſes große Kältephänomen verantwortlich ge— 
niacht, während eine dritte Gruppe von Gelehrten allein eine ehe⸗ 
mals weit höhere Lage der ſkandinaviſchen Gebirge und der Alpen 
als genügende Erklärung für die Ausbreitung der Eiszeitgletſcher 
anſah. Daß alle diefe Erklärungen ungenügend und unvollſtändiz 
waren, war ſchon ſeit langem klar, aber eine einwandfreie Erklä— 
rung fand ſich um ſo weniger, als ſich bei genauerem Studium 
der Eiszeitablagerungen herausſtellte, daß die Eiszeit nicht ein— 
mal ein einheitliches Phänomen geweſen war, ſondern durch zwei 
Perioden beſonders warmen Klimas unterbrochen geweſen iſt, 
während deren nicht nur ein mindeſtens ebenſo günſtiges, ſondern 
wahrſcheinlich ſogar ein weſentlich wärmeres Klima bei uns 
herrſchte als heutzutage, ſo daß nicht nur der deutſche Hochwald 
mit Eiche, Buche, Ahorn, Linde, Haſel-, Walnuß, Stechpalme uſw. 
wieder bei uns gedieh, ſondern ſogar Pflanzen, die jetzt nicht mehr 
bei uns vorkommen, wie die purpurrote nordamerikaniſche See— 
roſe, und an den Meeresküſten Muſcheln und Schnecken gediehen, 
die jetzt im Mittelmeer und im Biskayiſchen Meerbuſen leben, und 
daß die eben gebildeten, älteren eiszeitlichen Ablagerungen einer 
höchſt auffallenden, intenſiven und tiefgründigen Verwitterung an: 
heimfielen, wie es nach dem Schluß der letzten Eiszeit nicht mehr 
der Fall geweſen iſt. Damit waren die Erklärungsſchwierigkeiten 
vervielfacht, und ruhige und kritiſche Gelehrte gaben es überhaupt 


auf, eine Erklärung für dieſes anſcheinend unentwirrbare Rätſel 


zu finden. 

Zu allen übrigen Schwierigkeiten kommt nun noch folgende. 
Die eiszeitlichen unverkennbaren Ablagerungen, die ſich unter der 
Inlandeiskappe gebildet haben müſſen, reichen in Nordamerika 
etwa bis St. Louis, alfo bis zum 38. Breitengrade, der ungefähren 
Breite von Palermo; in Europa reichen ſie bis Südoſtengland, den 


Niederlanden und den Mitteldeutſchen Gebirgen, alſo bis zum 51. 


bis 52. Breitengrad, aber in Sibirien, dem jetzt kälteſten Lande der 
Erde, find fie überhaupt nicht vorhanden, und auf den neuſibiriſchen 
Inſeln unter 75 bis 79 Grad Breite war zur Eiszeit ein fo gün- 


ſtiges Klima, daß die Mammute dort in ganz ungeheuren Herden 


leben konnten, derart, daß die Stoßzähne der neuſibiriſchen Mam- 
mute vor dem Kriege etwa ein Viertel alles in den Handel tom: 
menden Elfenbeins lieferten. Die Vorausſetzung für derartige 
Herden rieſiger Pflanzenfreſſer iſt natürlich eine entſprechend 
üppige Vegetation, die jetzt erſt etwa 25 Grad ſüdlicher vorhanden 
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l. Wenn man diefe legten Tatſachen vorurteilsfrei betrachtet und 
die Dinge nimmt, wie ſie ſind, ſo ſcheint ſich daraus der zwin⸗ 
hende Schluß zu ergeben, daß der Nordpol zur Eiszeit eine mwe» 
ini andere Lage gehabt haben muß als heutzutage, daß er 
ungefähr ſo zu St. Louis gelegen haben muß wie jetzt zur Süd⸗ 
ſpize von Grönland, das heute noch von einer großen Inlandeis⸗ 
kappe bedeckt iſt, d. h., daß der Nordpol damals in Nordamerika 
auf etwa 63 bis 65 Grad Nordbreite gelegen haben muß, was dann 
naturgemäß für die gegenüberliegenden neufibirifchen Inſeln etwa 
50 bis 52 Grad Nordbreite und für Norddeutſchland wiederum 
eine Nordbreite von über 60 Grad ergäbe. 

denkt man diefe ſich aus vorurteilsloſer Betrachtung des Glo» 
bus ergebenden Möglichkeiten durch und nimmt ſie zunächſt ein⸗ 
mal hypothetiſch als gegeben an, fo würde mit einem Schlage 
ein großer Teil der oben erwähnten Schwierigkeiten und Unbe⸗ 
greiflichkeiten fortalen und alle vereiſten Landgebiete würden in 
oder dicht an die kalte Polarzone fallen, wie jetzt Grönland und 
das ebenfalls völlig von einer Inlandeiskappe bedeckte antarktiſche 
Gebiet. Aber mit der Möglichkeit einer ſolchen Hypotheſe iſt noch 
keineswegs ihre Richtigkeit und Wirklichkeit bewieſen! Nimmt 
man eine ſolche Polverlegung an, fo muß man auch eine dent: 
bate und wahrſcheinliche Urſache für ſie ausfindig machen, denn 
eine Verlegung des Nordpols, alſo der Rotationsachſe der Erde, iſt 
nur denkbar und zu verſtehen durch ungeheuerliche Maſſenver⸗ 
lagerungen auf der Erde, die Schwerpunkt und Trägheitsachſe in 
eine merklich andere Lage brachten als vorher. 

Suchen wir, bevor wir dieſer Frage nähertreten, weiter in 
der Geſchichte der Erde, ob ſich dort etwa noch andere 
Tatſachen ausfindig machen laſſen, die mit der jetzigen Lage 
von tertiären Schichten mit den Reſten immergrüner ſubtropiſcher 
wie die Lage der eiszeitlichen Ablagerungen, ſo gibt es deren 
in der Tat eine ganze Anzahl, die den Geologen zum Teil 
idon viel Sorgen und Kopfzerbrechen verurſacht haben. Da find 
zunächſt die Ablagerungen von Steinkohlen in Spitzbergen und 
von feritären Schichten mit den Reſten immergrüner ſubtropiſcher 
Bilanzen (Lorbeer, Magnolien, Palmen uſw.) in Nordgrönland 
und Grinnelland. Dieſe Ablagerungen mit Reſten einer ſehr 
üppigen ſubtropiſchen Vegetation ſind dort oben im allerhöchſten 
Norden, im Bereiche der fünfmonatigen Polarnacht und einer 
Jahrestemperatur von — 15 bis — 20 Grad ebenſo unbegreiflich 
wie die eiszeitlichen Ablagerungen in Mitteldeutſchland, England 
und bei St. Louis — nur im umgekehrten Sinne; ſie verlangen 
ein unvergleichlich viel milderes, wärmeres Klima, als heute in 
jenen Gegenden herrſcht, 
und ſchlleßen vor allem eine 
fünfmonatige Polarnacht 
völlig aus. Bei der Be⸗ 
trachtung und Diskuſſion 
dieſer im hohen Norden ge⸗ 
legenen Ablagerungen ſub⸗ 
tropiſcher bzw. tropiſcher 
Pflanzen ift es nachdent: 
lichen Geologen ſchon lange 
klar geweſen, daß man zu 
ihrer Erklärung um eine aus» 
giebige Polberlegung nicht 
herumfommt; man iſt dieſem 
Gedanken aber niemals mit 
der notmendigen Beltimmt- 
hein und in dem Ausmaße 
nähergetreten, wie es nötig 
geweien wäre, da man keine 
glaubhaften Urſachen für 
derarlige Berlegurigen der 
4 e der Erde 
ausfindig machen konnte, 
wie fie unbedingt erforder: 
ſich waren, wenn man jene 
Ablagerungen in die rich⸗ 
tige Entfernung von Pol 

bringen wollte. 

Lehen wir noch weiter 
m der Geſchichte der Erde 
süd, in die Periode nach 

der großen Stein- 
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ſehr heißen Wüſtenklimas, — es ift die Zeit, in der ſich bei uns 
durch Eindampfung ungeheurer Mengen von Meereswaſſer die mäch⸗ 
tigen, viele hundert Meter ſtarken Ablagerungen von Kochſalz und 
Kaliſalzen bildeten, die in ſo großer Verbreitung im Untergrunde 
von Norddeutſchland vorhanden ſind und über denen ſich dann die 
gänzlich foſſilfreien Wüſtenbildungen des Buntſandſteins abgelagert 
haben. 

Zu derſelben Zeit, in der hier bei uns in Mitteldeutſchland 
dieſe Zeugen eines ſehr heißen tropiſchen bis ſubtropiſchen 
Klimas auftreten, finden wir auf der anderen Hemiſphäre, in Süd- 
afrika, Auſtralien und Vorderindien, im oder dicht am Gebiet der 
jetzigen Tropen wieder dieſelben unverkennbaren Reſte und Ablage: 
rungen einer anderen uralten Eiszeit, ähnlich wie wir ſie aus der 
jüngſten Vergangenheit bei uns in Mitteldeutſchland finden; alſo 
auch zu jener uralten Zeit waren die Klimazonen völlig ver: 
tauſcht gegenüber der Gegenwart: Tropiſche bzw. Wüſtenbildungen 
in Deutſchland, Eiszeitablagerungen mit Moränen und gewaltigen 
Irrblöcken in Südafrika, Vorderindien und Auſtralien! Es gibt 
auch noch mehrfache andere, wenn auch nicht ganz ſo unbeſtrittene 
und evidente Beweiſe dafür, daß die Klimazonen der Vorzeit 
großenteils eine ganz andere Lage gehabt haben müſſen als jetzt: 
wir kommen ohne ausgiebige Polwanderungen und entſprechende 
Aquatorverſchiebungen in der Geſchichte der Erde nicht aus, 
und es handelt ſich nun nur noch darum, eine begreifliche Urſache 
für diefe z. T. ungeheuerlichen Wanderungen der Rotationsachfe 
der Erde ausfindig zu machen, deren Spuren wir an ſo vielen 
Stellen der Erdgeſchichte antreffen. Durch die neuerlichen Arbeiten 
und Unterſuchungen des Grönlandforſchers und Geophyſikers Prof. 
Dr. A. Wegener ſcheint ſich auch für dieſes Problem eine Er— 
klärungsmöglichkeit zu bieten. 

Wegener hat es auf Grund ſehr vielſeitiger Erwägungen höchſt 
wahrſcheinlich gemacht, daß Amerika urſprünglich mit Europa⸗ 
Afrika einen einheitlichen Kontinent gebildet hat, in dem in grauer 
geologiſcher Vorzeit eine gewaltige meridionale Spalte aufgeriſſen 
iſt, längs der ſich Südamerika von Afrika und Nordamerika von 
Europa getrennt hat, und daß dann im Laufe der geologiſchen 
Zeiten die beiden Teile des jetzigen amerikaniſchen Kontinents über 
die Breite des heutigen Atlantiſchen Ozeans hinüber an ihre jetzige 
Stelle ſich verſchoben haben, — auf der tieferen glut, flüſſigen“ 
Erdrindenſchicht nach Weſten geſchwommen ſind! Wegener führt 
als einen Hauptbeweis dafür die höchſt auffällige, bis in das 
Kleinſte gehende Übereinſtimmung in der geologiſchen Befchaffen: 
heit der auch rein äußerlich in ihren Umrißlinien genau zuſammen⸗ 

N paſſenden Kontinentalränder 
von Amerika und Afrika⸗ 
Europa an. Iſt defe Wege: 
nerſche Kontinentalverſchie⸗ 
bungstheorie richtig — und 
es ſprechen ſehr viele Gründe 
von großem Gewicht da⸗ 
für —, ſo iſt mit dieſer 
Maſſenverſchiebung großen 
Stils, dem Verſchieben des 
ganzen amerikaniſchen Kon⸗ 
tinents um 4000 bis 6000 
Kilometer nach Weſten auf 
einmal auch die ſo lange ge⸗ 
ſuchte innere Urſache dafür 
gegeben, daß ſich die Träg⸗ 
heits⸗ und Rotationsachſe 
der Erde in der theoretiſch 
ſchon lange vermuteten, 
aber bisher unerklärlichen 
und unbegreiflichen Weiſe 
derart verlagert hat, um die 
großen Pol» und Aquator⸗ 
wanderungen verſtändlich 
erſcheinen zu laſſen. 

Der berühmte italieni⸗ 
ſche Aſtronom Schiaparelli 
hat ſchon vor anderthalb 
Menſchenaltern eine ſehr 
tiefgründige und lichtvolle 
Unterſuchung veröffentlicht 
über die gegenſeitige Lage 
von Trägheitspol, Rota⸗ 
tionspol und Ellipſoidpol 
der Erde und über die Um⸗ 
ſtände, unter denen die nadh- 


äre der Erde. 
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gewieſenen ſtändigen kleinen kreiſelförmigen Schwankungen des 
Rotationspols um den Trägheitspol (ſogenannte Eulerſche Bes 
wegung) zu großen Polwanderungen werden können, mit dem 
Reſultat, daß, wenn dieſe ſtändigen kleinen Schwankungen des 
Rotationspoles eine beſtimmte Größe überſchreiten, dieſe 
Bewegung ſozuſagen durchgeht, und daß der Rotationspol dann 
den Trägheitspol wie an einer Leine hinter ſich herzieht, daß dann 
durch Veränderung der Form des Rotationsellipſoides der Erde 
auch der Ellipſoidpol nachrückt, und daß durch diefe Maſſen⸗ 
verlagerung die Wanderung des Rotationspolcs einen neuen Ans» 
ſtoß bekommt, ſo daß die Wirkung der Polwanderung andauernd 
zu ihrer erneuten Veranlaſſung wird, und daz eine urſprünglich 
gar nicht einmal ſo ſehr bedeutende Maſſenverlagerung in der 
Erde ſo der Anſtoß zu ganz erſtaunlich großen Polwanderungen 
und Aquatorverlegungen werden kann. 

Die Verſchiebung eines ganzen Kontinents um ein paar tauſend 
Kilometer iſt nun aber wahrlich keine geringfügige Mafjenver: 


Piet Nieuwenhuizen x 


Sie nennen ihn alle bloß „Piet“. Der Familienname ift für 
die hochdeutſche Zunge nicht ganz einfach auszuſprechen. „Piet“ 
verurſacht kein Radebrechen, erfordert keine linguiſtiſchen Experi— 
mente, die ohnehin auf der heißen oſtafrikaniſchen Erde nicht am 
Platze geweſen wären. 

Wer Piet iſt? Wer es nicht weiß, der frage v. Lettow-Vorbeck. 
Keiner kann darüber beſſere Auskunft geben, kein Zeugnis iſt 
wertvoller als ſeins. In feinem Buche über den Krieg in Deutſch— 
Oſtafrika nennt ihn der General mit ſeinem Familiennamen; im 
Felde aber, im täglichen Umgang, da nannte er ihn nie anders 
als „Piet“. Und er hat oft ſeinen „Piet“ gerufen, wenn die 
Stunde der Not da war, vielleicht an keinem Tage öter als nach 
dem heißen Kampfe von Lioma, im Gebiet von Mozambique, den 
Piet Nieuwenhuizen als das ſchwerſte Gefecht im Portugieſiſchen 
in Erinnerung hat. Folgendermaßen berichtet er darüber: 

„Lettow und ich waren mit einem ſchwarzen Soldaten allein 
vorgegangen, als die „‚Straße' im Buſch plötzlich zu Ende war 
und die Kompagnien nicht weiter konnten, oben auf einem Berge. 
Wir verfolgten einen kleinen Fußpfad, der uns ſchließlich zu einer 
ungeheuren, ſteilen Felswand brachte, die jeden Abſtieg auszu— 
ſchließen ſchien. Die Eingeborenen klommen nur mit Leitern und 
Stricken hinauf und hinab, wie ſich herausſtellte. Da ſuchte ich 
allein einen Steig, denn weiter mußten wir, und kletterte irgend— 
wo in die Tiefe. Lettow ſtand mit dem Askari allein auf der 
Platte am ſchwindelnden Rand, und ich hörte ihn ‚Piet' rufen 
und immer wieder Pict’, aber ich gab ihm keine Antwort, ich 
wollte erſt mein Ziel erreichen, ich ließ ihn ruhig rufen; er hat 
wohl ſicher gedacht, ich hätte mich verirrt oder es ſei mir etwas 
zugeſtoßen. Aber endlich fand ich einen ſicheren Abſtieg ins Tal 
und konnte ihm die frohe Kunde bringen. Freudeſtrahlend dankte 
er mir in ſeiner ſchlichten Weiſe; aber verdient hatte er die gute 
Botſchaft, ſo oft hat er meinen Namen nie zuvor und nie nachher 
gerufen; noch heute klingt es mir in den Ohren: Riet? — Piet! 
— Piet!“ — ‚Piet!'“ f 

Lettow hat ſeinen Piet nicht vergeſſen. Noch Ende 1920, un⸗ 
mittelbar nach dem Weihnachtsfeſt, war Piet Nieuwenhuizen fünf 
Tage ſein Gaſt auf ſeinem Gute an der Elbe. Auch früher ſchon, 
in Wannſee und in Schwerin, war Piet bei ſeinem alten 
General und Kriegskameraden eingeladen. | 

Piet Nieuwenhuizen, in Humansdorp in der Kapkolonie nahe 
bei Port Elizabeth 1877 als eins von zwölf Kindern einer ein— 
fachen Burenfamilie geboren, hat ſpäter den Oranjefreiſtaat und 
Transvaal durchpilgert und viele Jahre in Natal gewohnt. 1905 
wanderte er nach Deutſch-Oſtafrika aus, wo er ſich ſchließlich am 
Engare Nairobi im Angeſichte des Schnecdoms des Kilimandſcharo 
niederließ. Lange, ehe er im Weltkriege als kühner Reiter und 
Pfadfinder nie welkenden Lorbeer ſich errang, galt er unter ſeinen 
eigenen Landsleuten, den jagdgewohnten und kriegserfahrenen 
Buren in Deutſch-Oſt, für den kaltblütigſten und verwegenſten 
Pionier der Wildnis, den ſie je in ihrer Mitte gehabt. Seine nie 
fehlende Büchſe hielt die räuberiſchen Eingeborenen im Schach, 
die zum Viehraub über die nahe engliſche Grenze ſchlichen. 

Mehr als einmal kamen ihm annehmende Elefanten bis auf 
wenige Meter vor den Lauf; erſt im letzten Augenblick konnte er 
viſieren und ſah den mit wütendem Trompeten herandonnernden 
Koloß unmittelbar zu ſeinen Füßen zuſammenbrechen. 

Keinen ſchlechten Schreck bekam er einſt auf einer Elefantenjagd, 
als er nachts mit ſeinem Freunde van Rooyen unter einem ganz 


lagerung und vermag daher ſehr wohl erhebliche Polwanderungen 
verſtändlich zu machen; daß eine derartige Verſchiebung von 
Grönland im Laufe der letzten 100 Jahre tatſächlich ſtattgefunden 
hat, iſt durch drei Längenbeſtimmungen in den Jahren 1823, 1870 


. und 1913 erwieſen; die Länge Grönlands hat in dieſen Zeiten 


meßbar zugenommen; Grönland iſt zwiſchen dieſen Meſſungen 
um 420 bzw. 1190 Meter nach Weſten gewandert. Die Hypotheſe 
der Polwanderungen ift damit in den Bereich ſehr ernſthafter 
Diskuſſionen gerückt, und damit würde ſich dann endlich auch eine 
Erklärungsmöglichkeit nicht nur für die Eiszeit als ſolche, ſondern 
vor allem auch für den dreimaligen Wechſel innerhalb derſelben 
zwiſchen wirklichen ſehr kalten Glazialzeiten und den warmen 
Interglazialzeiten ergeben. — Der Nordpol hat eben während der 
Eiszeit, veranlaßt durch das damals beſonders lebhafte Abrücken 
Nordamer.fas von Europa, ſehr intenſive und unregelmäßige 
Wanderungen gemacht, durch die die nördliche kalte Zone mehr: 
mals ſtark verlegt wurde. 


Von Rudolf de Haas. 


dicken, dunklen Buſch ſchlief. Mitten im Schlaf fuhr er jäh auf, 
als ein furchtbarer Krach dicht neben ihm die Kiſte beinahe um⸗ 
warf, gegen die er feinen Kopf gelehnt hatte. Gleich darauf 
herrſchte wieder Totenſtille. „Simba!“ (Löwe) riefen die ſchwarzen 
Boys. Als der Tag graute, ſtellte ſich heraus, daß ein „chui“ 
(Leopard) in der Nacht einen Fehlſprung gegen Piets Kopf 
gemacht und in blinder Wut in die Kiſte gebiſſen hatte. 

Manch einem König der Tiere hat Piet auf ſeinen Jagd⸗ 
zügen das Lebenslicht ausgeblaſen. Nur feiner Kaltblütigkeit ver: 
dankte er es, daß ihn ſelbſt nicht eines Tages unter den Pranken 
des mächtigſten Raubt.eres das Schickſal ereilte. Mehr als cinmal 
mar es nahe daran. Auf einer Patrouille in der Nähe des Verges 
Lengido jagte er in ſchnellem Tempo durch die Steppe, als plöß: 
lich dicht vor ihm ein Löwe aus dem Graſe hochſprang, den er 
um ein Haar überritten hätte. Das entſetzte Pferd ſprang kurz 
um, und ein weniger gewandter Reiter als Piet wäre im Bogen 
aus dem Sattel geflogen. Mit knapper Not hielt er fih im Sitz. 
nur der Hut flog ihm bei der jihen Wendung ab. Etwa dreißig 
Meter galoppierte er zurück und ſah, als er den Kopf wandte, 
daß der Löwe bei dem Hut ſtand und erſtaunt das Phänomen 
anftarrte; fo etwas war dem Raubtier in feiner langen Jagdpraris 
denn doch noch nicht vorgekommen, daß ein Tier auf dem anderen 
ſitzend herangaloppicrt kam, den Kopf fallen ließ und dann noch 
abbrauſte. Piet Nieuwenhuizen machte ſich die Verblüffung des 
Löwen zunutze, ſprang aus dem Sattel und fok das wilde 
Mähnentier auf dreißig Meter mauſetot. 

Manch einen luſtigen Streich hat Piet im Felde ſeinem alten 
Feinde, dem „Rocinek“, dem Engländer, geſpielt, an den er zeit 
lebens denken wird; keinen beſſeren wohl je als den, da er im 
Verein mit Louis van Rooyen und anderen wackeren Reitern 
den Söhnen Albions hinter ihrer eigenen Front alle Pferde und 
Maultiere ihrer Kompagnie abtrieb. Dem Braven, der die Pferde⸗ 
wache hatte, fiel vor Schreck die kurze Pfeife aus dem Schnabel, 
und er kam erft wieder zur Beſinnung, als er ohne Sattel als 
Ge’angener unter den Deutſchen dem fernen Kilimandſcharo zu: 
galoppierte. Der kühne Streich der Buren und ihrer deutſchen 
Kamcraden, ein beſonderes Verdienſt van Rooyens und Nieuwen: 
huizens, ermöglichte es Lettow, zu der bereits beſtehenden be 
rittenen Kompagnie noch eine zweite mit Reittieren aufzuſtellen. 
Weithin über Longido und Erok hinaus bis zur fernen Uganda⸗ 
bahn ſtreiften fortan durch die waſſerloſe Steppe die wagenden 


Reiter der Deutſchen und ließen die Briten in Mombaſſa und 


Nairobi trotz ihrer zahlloſen Inderwachen in bleichem Graus er— 
zittern. Piet Nieuwenhuizen hat alle Züge Lettows mitgemacht, vom 
ſchnceigen Gipfel des Kibo her bis faſt an die Waſſer des Sambeſi. 
Er ift mit ihm kreuz und quer durch Deutſch-Oſt gezogen und durch 
die Wildnis von Mozambique; er hat bis zuletzt ausgehalten und 
mit ihm die Grenze von Rhodeſia überſchritten, bereit, wenn es 
ſein müßte, den Ruhm des deutſchen Namens und der unbeſiegten 


Waffen in das Herz des Kongoſtaates und ins ferne Angola an 


das Geſtade des Atlantiſchen Meeres zu tragen. 

„In den letzten Tagen hätte uns beinahe doch noch die Kugel 
erwiſcht“, erzählt Piet. „Es war vor Fife, an der Grenze von 
Rhodeſia. Lettow, ich und ein paar andere Europäer gingen vor 
der Kompagnieſpitze. Gerade waren wir über einen kleinen 
Berg gekommen, da erblickten wir Zelte und ſahen Leute in 
Schützengräben hineinſpringen; gleich ging die Knallerei los. 
Wir hatten uns ſchnell hingeworfen ur D blieben liegen; ſobald 
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einer ſich bewegte, ſchoſſen die Engländer. Da hat Lettow einmal hielten die Erlaubnis, in die afrikaniſche Heimat zurückzukehren, 
derſucht, auf feinem Rücken zurückzukriechen, weil er auf einer nur Louis van Rooyen und Piet Nieuwenhuizen nicht, die im 
gar zu ungünſtigen Stelle lag: allein der Verſuch mißlang, er Stabe Lettows tätig waren. Louis van Rooyen, deſſen Geſund⸗ 
konnte nicht zurück und mußte liegenbleiben, bis es dunkel war. heit gänzlich zuſammengebrochen war, durfte wenigſtens in das 
Ja, da hätte es uns zum Schluß noch um Haaresbreite geſchnappt; Gebiet der ſüdafrikaniſchen Union zurückkehren, da fein Bruder, 
wie wir immer durchgekommen ſind, erſcheint mir heute noch ein der auf engliſcher Seite den Krieg mitgemacht hatte und Haupt⸗ 
blaues Wunder!“ — | mann geworden war, ſich für ihn verwendete; vor kurzem ift er 
* * à abgefahren. Piet Nieuwenhuizen aber ſitzt noch in äußerſt bes 
Durch alle Fährlichkeiten Afrikas ift Piet Nieuwenhuizen glück⸗ ſcheidenen Verhältniſſen unter uns und träumt von Angola und 
lich durchgekommen und zog als einziger Bur am 2. März 1919 dem Kongo oder irgendeinem anderen Zufluchtsort in Afrika, den 
mit Lettow unbeſiegt in Deutſchland ein. ihm der Brite nicht verwehren kann. Der Sohn des ſonnigen 
Allein der Jubel, der die kampferprobten Helden einſt am Südens mag hier im kalten, regneriſchen Norden nicht bleiben; 
Brandenburger Tor umwogte, iſt längſt verrauſcht, und nach nicht der Körper leidet, die Seele iſt ihm eingefroren. „Und an 
Piet Nieuwenhuizen, dem hochverdienten Soldaten Lettow⸗-Vor⸗ dem Ufer ſteh' ich lange Tage, das Land der Sonne mit der 
becks, fragt außer feinen alten Kameraden heute, wie es ſcheint, Seele ſuchend, und es gewöhnt fih nicht mein Geiſt hierher!“ 
kein Menſch mehr. Von den vielen Millionen, die für den Helden⸗ Das iſt Piets Empfinden. Leider ſteht ihm die Valutafrage im 
kampf der Oſtafrekaner fih einſt begeiſterten, forſcht keiner rah Wege. | 
dem Schickſal Piets. Ein paar hunderttauſend Menſchen laſen Für Deutſchland hat Piet Nieuwenhuizen die Heimat fahren 
neulich — Ende Januar d. J. — hier in Berlin ein Mahnwort laſſen und Weib und Kind verlaſſen müſſen; ſeine Erſparniſſe 
des Verfaſſers dieſes Artikels, der das deutſche Volk an den braven floſſen in deutſche Kaffen und ſchrumpfen zu einem Nichts zu- 
Buren erinnerte; der „Berliner Lokal⸗Anzeiger“ hatte die Güte jammen, wenn er fie in ausländiſche Währung umwechſeln will, 
gehabt, aus Anteilnahme an dem Geſchick des treuen Mannes den um wieder in den Süden zu ziehen. Wer ſich für Piet Nieuwen⸗ 
Aufruf an die erſte Stelle der erſten Seite zu ſetzen. Kaum ein hnizen intereſſiert und mit ihm vielleicht ſelber in Verbindung 
halbes Dutzend Leſer ſorſchte weiter und bezeugte ſein Intereſſe treten will, der wende ſich an den Verfaſſer dieſes Artikels, 
durch perſönliche Erkundigung und warmes Eintreten. Berlin SW 47, Kreuzbergſtr. 28. Eine Vortragsreiſe durch Deutſch⸗ 
Piet Nieuwenhuizen ift noch in Deutſchland. Der Tag der land iſt in feinem Intereſſe geplant, die alrikaniſche Kriegs 
Heimkehr, wie heiß er ihn auch erſehnte, hat ihm noch nicht gelacht. erlebniſſe unter Vorführung von Lichtbildern behandeln und gus 
England, gegen das er einſt in Waffen ſtand, hat ihm ſein tat⸗ gleich die koloniale Idee wieder aufleben laſſen ſoll. Auch kleinere 
kräftiges Eintreten für uns nicht verziehen; die Rückkehr nach Orte können aufgeſucht werden, falls ſie Intereſſe für Piet und 
Deutſch⸗Oſtafrika zu Weib und Kind ift ihm bisher abgeſchlagen das oſtafrekaniſche Koloniſtenleben haben; fie brauchen fih nur zu 
worden. Alle übrigen Buren, die auf unſerer Seite fochten, er⸗ melden. 


— Der liebe Gott » Von Auguſte Hauſchner. ag 


Es war einmal ein kleines Mädchen, das hatte eines Nachts fo Die Mutter ſchwieg: doch als ſie wegging, nahm ſie das kleine 
lebhaft vom lieben Gott geträumt, daß es beim Aufwachen danach Mädchen mit. Es durfte eines von den Paketen tragen, mit denen 
verlangte, ihn leibhaftig zu ſehen. Die Mutter ſagte: „Der liebe die Mutter ſich beladen hatte, außerdem noch mit einer großen 


Gott iſt dazu viel zu weit entfernt von dir.“ Taſche; die zu ſchleppen, wurde ihr wohl ſchwer. 

Da bat das kleine Mädchen, man möge ihm doch wenigſtens Sie fuhren mit der Straßenbahn bis zu einer langen, engen 
erlauben, die Photographie vom lieben Gott, wenn auch nur auf Gaffe, in der lauter hohe Häuſer ſtanden. In eines dieſer Häuſer 
ein kurzes Weilchen, zu betrachten. trat die Mutter mit dem kleinen Mädchen ein, ſie kletterten eine 

Die Mutter ſagte: „Der liebe Gott iſt kein Geſchöpf von Fleiſch ſteile Hintertreppe miteinander hinauf, vier Stock hoch, bis zum 
und Blut, in Menſchenwohnungen geht er nicht aus und ein.“ Boden. Sie läuteten, es öffnete ein Knabe, hinter ihm drängten 


Darauf erwiderte das kleine Mädchen: „Aber wenn ich abends ſich vier jüngere Geſchwiſter. Sie ſahen ſchmutzig aus und blau⸗ 
bete, muß er doch in meiner Nähe ſtehen, wie könnte er denn mein ge’roren; durch die Fremden eingeſchüchtert, liefen fie davon. 
Gebet ſonſt hören?“ Dabei fiel das eine, das krumme Beine hatte, und heulte jämmerlich. 
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Die Taufe. Scherenſchuftt von Eveline von Mapdell. 
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Die Mutter und das kleine Mädchen gingen durch die Küche, 
an dem Herd, der ohne Feuer war, vorbei, in eine ungeheizte 
Stube. Dort lag im Bette eine blaſſe Frau, die hielt in ihren 
Armen einen Säugling, der nicht größer als des kleinen Mädchens 
Puppe war. 

Das kleine Mädchen fabh ſich um und ſagte: „Mutter, wo ſchla— 
fen denn die vielen Kinder, hier iſt ja nur das eine Bett.“ 

Die kranke Frau wurde fehr böfe: „Sie werden bald am Kirch— 
hof ſchlafen, Fräulein, dort find die Betten für ſie aufgeſtellt.“ 

Die Mutter holte Kohlen aus der Taſche und einen mit Suppe 
angefüllten Topf. Sie heizte ein und wärmte die mitgebrachten 
Speiſen. Sie fegte aus, wuſch den Kindern Geſicht und Hände 
und ſteckte zur Beruhigung dabei einem jeden ein Zuckerplätzchen 
in den Mund. Der Kranken ſprach fie Troſt zu; fie werde öfters 
wiederkommen, für ſie und die Familie Sorge tragen und ihr 
Heimarbeit beſorgen, ſowie ſie ganz geneſen ſei. i 


pen Wunder des Kinos » Von A. Leit. 


Es war ſeit langem ein ungelöſtes Problem der Kinotechnik, 
Bewegungsvorgänge, die ſich in Wirklichkeit außerordentlich raſch 
abſpielten, bildlich in langſamſtem Zeitmaß vor Augen zu führen, 
um fie genauer und ſchärfer verfolgen zu können. Ein Nichtfach— 
mann würde ſagen: „Nun, dann läßt man eben das Filmband 
entſprechend langſamer abrollen, dann wird demgemäß auch der 
Vorgang langſamer ſich darſtellen.“ Aber das iſt techniſch nicht 
möglich. Mit dem gewöhnlichen Kurbelkaſten werden etwa fed: 
zehn bis achtzehn Bildaufnahmen in der Sekunde gemacht. Und 
in dem gleichen Tempo ungefähr wird der Film auch wieder vor» 
geführt. Würde man ihn langſamer drehen, dann würde lediglich 
jedes einzelne Bild länger vor unſern Augen ſtehen, aber es würde 
ſich uns keine gleichmäßig fließende Bewegung mehr darſtellen, 
ſondern eine ruckweiſe und unruhige Aufeinanderfolge von Bil: 
dern. Und einer häufigeren Aufnahmezahl ſtand bislang die be⸗ 
grenzte Belichtungsdauer des Filmbandes entgegen, die man nicht 
beliebig verkürzen kann. Der Firma Ernemann, Berlin, gelang 
es nun mittels einer geiſtreichen Anordnung von rotierenden 
Spiegeln in einer Sekunde nicht weniger als fünfhundert Film- 
aufnahmen eines Vorganges zu machen. Es wird alſo nun ein 
Vorgang von einer Sekunde Zeitdauer in fünfhundert einzelne, 
um ein Kleinſtes voneinander verſchiedene Bilder zerhackt. Bei der 
Wiedergabe jedoch wird dann der Filmſtreifen im gewöhnlichen 
Tempo von ſechzehn Bildern in der Sekunde gedreht, fo daß in- 
folgedeſſen der blitzſchnelle Vorgang außerordentlich langſam und 
doch in ruhig dahingleitender Bewegung dargeſtellt wird. Die 
ungeheure Tragweite dieſer Erfindung, die man Zeitlupe genannt 
hat, weil fie gewiſſermaßen den zeitlichen Vorgang auseinander: 
zieht und -dehnt, wie die Lupe den räumlichen Gegenſtand ver: 
größert, erhellt aus einigen Beiſpielen. 

Ein Arzt kann bei einer Operation auf etwa zuſehende Stu— 
dierende nicht viel Rückſicht nehmen. Der Film nun zeigt einem 
großen Auditorium von Zuſchauern die gelungene Operation klar 
und deutlich. Die Zeitlupe, eventuell mit Verwendung von Ber- 
größerungsapparaten, geſtattet es, einen Schnitt, der in Wirklich⸗ 
keit blitzſchnell geführt werden muß, ganz langſam vorzuführen, ſo 
daß man ganz genau ſieht, wie die einzelnen Gewebe auseinander- 
getrennt werden. Und eine weitere Erfindung, der ſogenannte 
Stillſtandsapparat, der, um das Verbrennen des Films zu ver— 
hindern, mit einer Waſſerkühlvorrichtung verſehen iſt, ermöglicht 
es, in jedem beliebigen Augenblick den abrollenden Film ſofort 
anzuhalten, ſo daß man den Vorgang in dieſem Moment mit Muße 
betrachten, Erklärungen daran knüpfen kann uſw. Auch dieſes 
plötzliche Einhalten inmitten der Operation iſt dem Arzt in Wirk⸗ 
lichkeit nicht möglich, ſoll das Leben des Patienten nicht auf das 
Spiel geſetzt werden. 

In einer Vorführung, die beſonders den Fußballſpieler und 
Sportfreund intereſſierte, wurden in ſehr inſtruktiver Weiſe richtige 
und fehlerhafte Stöße vorgeführt. Zuerſt im gewöhnlichen Zeit— 
maß, wobei man die Einzelheiten des blitzraſchen Vorgangs natür- 
lich nicht verfolgen konnte. Hierauf in Zeitlupenaufnahme. Hier 
konnte man nun genau beobachten, wie etwa beim Abgeben der 
Vall mit der Innenſeite des Fußes getroffen werden muß, wie der 
Vall geſtoppt wird uſw. Ein Druck auf einen Knopf — und der 
Spieler erſtarrt jählings fußhoch über dem Boden in einer ganz 
charakteriſtiſchen Beinſtellung, der Vall hängt unbewegt in der 
Luft — ein zweiter Druck — der Ball fliegt wie von unſichtbaren 
Kräften getrieben feine Bahn weiter, der Spieler gelangt gemäch— 
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Die Frau hatte ſchon beinahe rote Backen, fie weinte und jir 
lächelte dabei. Sie ſagte: „Ach, liebe Dame, mit Ihnen iſt der 
liebe Gott zu uns hereingekommen.“ 

Das kleine Mädchen mußte lange über diefe Rede denken. Ju 
Hauſe ſagte es zur Mutter: „Mutti, was war die Frau doch 
dumm. Sie hat dich für den lieben Gott gehalten. der iſt doch 
ein Mann und hat ſicher einen langen Bart und kurze Haare.“ 

Die Mutter umarmte ihr Töchterchen, hob es auf den Schoß 
und verſuchte, ihm des kranken Weibes Meinung zu erklären. Doch 
erſt viele Jahre ſpäter vermochte es den Sinn der mütterlichen 
Worte zu begreifen: 

„Der liebe Gott, mein liebes Kind, hat kein Geſicht, du kannſt 
ihn nicht fafſen und erreichen. Aber wenn du gut zu einem Men: 
ſchen biſt, der Not und Kummer leidet, wenn du ihm in Liebe und 
Erbarmen Hilfe bringſt, dann iſt Gottes Weſen in dich eingekehrt 
und du biſt ſelbſt ein Stückchen lieber Gott.“ 


Sn 


lich wieder auf den Erdboden zurück und vollendet feine Be 
a Manch komiſches und geradezu unmögliches Bild ergab 
ich da. 

Die Umkehrung der Zeitlupe beſteht darin, daß ein an ſich 
ſehr langſamer Vorgang bedeutend raſcher dargeſtellt wird. So 
kann man eine Tulpenknoſpe im Zeitraum von Sekunden ſich zur 
Blüte entfalten ſehen. Das wird dadurch ermöglicht, daß der Ope: 
rateur etwa alle halbe Stunde eine Aufnahme von der erblühen. 
den Blume macht und fo den Vorgang, der tatſächlich vierund⸗ 
zwanzig Stunden dauert, durch das Aneinanderreihen der Einzel: 
bilder in eine ganz kurze Zeitſpanne zuſammendrängt. Auf dieſe 
Weiſe kann man im wahren Sinne des Wortes das Gras wachſen 
ſehen. An einer Kartoffel konnte man beobachten, wie ſie zu keimen 
begann, wie die jungen Triebe wie lebendige Schlänglein im 
Erdreich ſich emporarbeiteten, hier einem Steinchen, dort einer 
harten Erdkrume ausweichend, und wie fie ſchließlich den Boden 
durchſtießen, das Köpfchen dem Licht entgegenhebend. 

Nicht genug damit! Die wiſſenſchaftliche Kinematographie 
arbeitet heute außerdem noch mit vielfachen Vergrößerungen und 
mit den alles durchdringenden Röntgenſtrahlen. Ein zoologiſcher 
Film zeigte einen Waſſerfloh, der eine Größe von etwa zwei 
Millimeter erreicht, in ganz bedeutender Vergrößerung und in 
Durchleuchtung. Man ſah da ein Rieſentier, das mit ſeinen zehn 
Beinen munter im Waſſer ſich bewegte. Deutlich konnte man die 
inneren Organe ſehen, den Darm, das Herz, wie es in regelmäßi⸗ 
gem Takte ſchlug. Aber noch mehr! In derſelben Rieſengröße, in 
der vorhin das kleine Tierchen ſich gezeigt hatte, erſchien jetzt das 
Auge des Waſſerflohs allein. In dem großen ſchwarzen Rund 
drehten und bewegten ſich am vordern Kreisrande die ſechs hellen 
Kriſtalle lebhaft ſpähend nach allen Seiten. Doch der Film ver⸗ 
mag noch Größeres zu leiſten. In dem Darm des Flohes hatte 
man vorher ein kleines Etwas bemerkt, das ſich in ſtändiger Un⸗ 
ruhe hin und her, auf und nieder bewegte. Dieſes Etwas war eine 
Amöbe, ein mikroſkopiſch kleines, mit bloßem Auge kaum ſicht⸗ 
bares primitives Urtierchen, das als Schmarotzer im Darm des 
Waſſerflohes lebte. Dieſes winzig kleine Klümpchen, der Unter⸗ 
mieter des kleinen Waſſerflohes, erſchien nun in einer Größe, die 
die vorige Darſtellung des Flohes noch übertraf! Durch Aus⸗ 
dehnen und Zuſammenziehen bewegte ſich das formloſe Weſen hin 
und her, das kein Auge, keinen Mund, überhaupt keine ausgebil⸗ 
deteten äußeren oder inneren Organe beſitzt, weil jede beliebige Stelle 
Mund oder After ſein kann, und das doch Bewegung und Leben 
— freilich nur primitioftes, einfachſtes Leben — in fih hat. Es 
ſind Vergrößerungen bis zum 16 000fachen der natürlichen Größe 
möglich! 

Wo der Film nicht unmittelbare Aufnahmen aus der Natur 
bringen kann, kommen lebendige Zeichnungen, die fogenannten 
„Trickzeichnungen“, der Anſchauung zu Hilfe. So ſah man die 
Zeichnung einer tieriſchen Eizelle. Der Kern war von der Eihülle 
umgeben, die an einer Stelle eine Offnung hatte. Da erſchien 
plötzlich am Rand ein dünner Faden, daneben entſtand das Wort 
„Samen“. Rings um die Eihülle tauchten zwei, drei und mehr 
ſolcher Samenfäden auf: es kam Bewegung in die ſchwarzen 
Strichlein, ſie bogen ſich, rückten vor und ſchlängelten ſich an das 
Ei heran, wurden aber durch die Hülle aufgehalten; nur einem 
einzigen Samen gelang es, durch den Kanal in das Innere zum 
Eikern vorzudringen. Sofort ſchloß ſich die Hülle, der Befrud) 
tungsvorgang war beendet. 
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Seſbſtbiſdnis des Frl. von Klettenberg in Nonnentracht. 
Mas dem Su von H. zund: „Tie ſchöne Seele“ Inſelverlag 1911.) 
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In einem geographiſchen Film, der die Niederung des Spree» 
waldes zeigte, kroch vom Rande als ein kleines Würmchen die 
Spree herein, zerteilte ſich in mehrere Arme, dieſe vereinigten und 
trennten ſich wieder und bildeten ſo ein vielfach geſtaltetes Netz⸗ 
werk. Dann entſtand an dem einen Ende eine Eiſenbahnlinie, 
lief am Rande des Gebietes dahin und umzog ſchließlich die ganze 
Niederung. Nun tauchte da ein kleiner Kreis auf, das Wort 
„Lübbenau“ ſtand plötzlich daneben, dort ein kleiner Punkt: der 
Ort Burg uſw. So wird dem Schüler nicht die ganze ausführliche 
Karte ſofort fertig gezeigt, ſondern Flüſſe, Bahnen, Städte ent⸗ 
ſtehen eines nach dem andern anſchaulich vor ſeinen Augen, er iſt 
gezwungen, jede neu entſtehende Linie zu beachten, jeden auf: 
tauchenden Namen zu leſen. Erſt nach dieſer Kartenſkizze des Ge⸗ 
bietes wurden die Kanäle und der rege Verkehr auf dieſen Straßen 
des Spreewalds, Handel, Hochzeiten, Klaidtaufen im Filmbilde 


gezeigt. 


Gartenlaube 
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Ein mathematiſcher Film bewies mit Hilfe eier Trickzeich⸗ 
nung den Lehrſatz des Pythagoras, und es war drollig anzuſehen, 
wie die rechtwinkligen Dreieckchen und die Quadrätlein ſich in 
Bewegung ſeßten und fo ſelbſtbewußt und zielſicher dahinmar— 
ſchierten, zu Hypotenuſenquadraten und Kathetenquadraten ſich zu— 


ſammenfügten. Und ohne daß ein Wort dabei geſprochen worden 
wäre, war plötzlich einleuchtend und ſonnenklar das a be = c 
bewieſen. 


Für Unterricht und Volksbildung iſt der Lehrfilm von denkbar 
größter Bedeutung. Denn er bietet das Wiſſen nicht bloß klar und 
überzeugend, ſondern auch intereſſant und lebendig dar, nicht in 
toten Zeichungen, ſondern im bewegten Bilde. Und allezeit hat 
den Menſchen das lebendige Werden mehr intereſſiert als das tote 
Sein. So bringt der Film ein belebendes und anregendes Mo- 
ment in den trockenen Sprechunterricht. Und in ſeinen neuen Er— 
findungen gibt er ungeahnte Möglichkeiten der Wiſſensdarbietung. 


Das Selbſtbildnis der „Schönen Seele“ » Von Heinrich Funck. 


Goethe empfing aus dem Nachlaß der frommen Leiterin ſeiner 
-Jugend Suſanna von Klettenberg ihr porzellanenes Tintenfaß — 
einen Amor zwiſchen Sand⸗ und Tintenfaß. Eine Erinnerung an 
die ſchöne Seele beſaß Goethe ferner in dem Nonnenbild, das 1873 
zum erſtenmal aus ſeinem Nachlaß veröffentlicht wurde und heut⸗ 
zutage ſehr bekannt iſt. 

Von dieſem Bild erzählt die Tradition, wie ſie J. M. Lappen⸗ 
berg in ſeinem 1849 erſchienenen Buch „Reliquien des Fräuleins 
Suſanna Catharina von Klettenberg“ mitteilt, folgendes: „Dieſes 
leicht in Waſſerfarben gemalte Bild ſchenkte Fräulein von Kletten⸗ 
berg einer Jugendfreundin, Fräulein von Wunderer, als dieſelbe 
im Jahre 1767 in das Cronſtättiſche Stift eintrat. Rückſichtlich 
des gewählten Koſtüms äußerte fie, daß fie dabei den Scherz 
beabſichtigt, zu beobachten, ob die Freundin ſie auch in dieſer 
Tracht ähnlich finden werde. Nachdem Fräulein von Wunderer 
im Jahre 1786 als Pröpſtin ihres Stiftes geſtorben war, gelangte 
dieſes Porträt an Fräulein von Humbracht, welche es ſehr wert 
hielt, doch in 

edler Geſinnung 
dasſelbe dem im 
Jahre 1815 zu 
Frankfurt ver⸗ 
weilenden Goethe 
durch Vermitt⸗ 
lung des Pfar⸗ 
rers Paſſavent, 
weil fie ſelbſt 
keinen Dank 
ſuchte, zuſtellen 
ließ. Es iſt keine 
Nachricht auf uns 
gelangt, wie 
Goethe dieſe ihm 
gewiß höchſt 
wertvolle Gabe 
aufgenommen.“ 
Das Aquarell 
kehrte durch die 


Henckell⸗Bulpius⸗Stiftung 1885 ins Goethe- 
haus zu Weimar zurück. | 
Es wird in der Begleitlifte nur als 
„Nonne SCVK fecit“ bezeichnet, nicht als 
Porträt der ſchönen Seele. Das SCVK 
fecit, d. h. Suſanna Catharina v. Kletten⸗ 
berg hat es gemalt, ſteht in alter Tinten⸗ 
ſchrift, wie fet Jahren bekannt ift, jedoch 
erg noch unbekannt war, auf der 
Rüdfeite des Bildes. Daß aber gerade 
Re die Dargeſtellte ift, dafür fehlte bislang 
— von der von Lappenberg mitgeteilten 
Frankfurter mündlichen Überlieferung ab⸗ 


y 0 
Sltronon Rod 


Wappen auf dem Bid des Dr von Klettenberg. 


geſehen — jeder Anhalt. Nun hat ſich aber dafür, daß auf dem 
Weimarer Kloſterfrauenbild Sufanna von Klettenberg die Dar: 
geſtellte ift, ein Halt finden laffen, und zwar ein ſtarker Halt, 
nämlich das Olbild ihres Vaters. Das Original dieſes Bildes 
von F. Lippoldt befindet ſich im Bürgermeiſterzimmer des Frank— 
furter Rathauſes und eine von Profeffor Erich Körner hergeſtellte 
Kopie in dem Hörſaal des Botaniſchen Inſtituts der Senden: 
bergiſchen Stiftung zu Frankfurt. Das Bild weiſt im Geſicht 
eine unverkennbare Ahnlichkeit mit dem Geſicht des bekannten 
Nonnenbildes auf. Ja, die Ahnlichkeit der Nafe, des Mundes 
und der ſchön gewölbten Augenbrauen iſt geradezu überraſchend. 
Der Direktor des Botaniſchen Inſtituts, Univerſitätsprofeſſor Dr. 
M. Möbius in Frankfurt, hatte die Freundlichkeit, mich auf das 
Olbild des Dr. med. Remigius Seiffart von Klettenberg auf— 
merkſam zu machen, und ſchrieb mir von der großen Uhnlichkeit, 
die zwiſchen dem Geſicht des Vaters und dem der von der 
Tochter gemalten 
Kloſterfrau be⸗ 
ſteht. 

Die Ahnlich⸗ 
keit des Geſichtes 
der Nonne mit 
dem Geſicht des 
Vaters der Kiei- 
tenberg beſtätigt 
die Tradition, 
daß wir in dem 
im Goethe⸗Natio⸗ 
nal⸗Muſeum zu 
Weimar aufbe⸗ 
wahrten Minia⸗ 
turgemälde in 
Nonnentracht ein 
Porträt der ſchö⸗ 
nen Seele beſitzen, 
und da ſie das 
Bild gemalt hat, 
beſißen wir in 


Dr. med. Remigius Seiffart von Klettenberg. 
(Ron Dr. Möbius in Frankfurt p. otenrapbiert.) 


ihm alſo ihr Selbſtbildnis. 

Ich lege hier die beiden Bilder zur 
Vergleichung vor und füge das Wappen 
bei, womit das Olbild des Vaters geziert 
iſt: zweimal drei blaue Eicheln im goldenen 
Feld, drei goldene Kletten im blauen Feld. 


Wir machen darauf aufmerkſam. daß 
der Verfaſſer wohl der berufenſte Ur: 
teiler über dieſes Thema iſt, da er in 
eingehender und grundlegender Arbeit ſich 
mit der geiſtlichen Jugendfreundn Goethes 
beſchäftigt hat. 
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0 Die Heimat ruft, ö 
Die alte, treue Mutter, die euch das Leben gab 
Und Jugend, Sonnenglück, Erinnerung! 
| Es rufen eure Brüder, eure Schweſtern, 
Es ruft das Land in ſeinen Waldestiefen, 
In ſeinen früchteſchweren Ackerbreiten, 
In ſeines Stromes flüſſ'gem Silberband. 
Aus tiefen Schächten gellt ein einz'ger Schrei, 
Er loht empor in tauſend Hüttenfeuern, 
Und jagt die Klage zu den Wolken laut, 
Daß tränenſchwer und ſtumm ſie niederſinken. 
Betauend ein gequält, zerriſſen Land. 
Und Gräber öffnen ſich — Urväter ſtehen auf, 
Dumpfgrollend weckt ihr Weheruf die Nacht: 
Heimat in Not! — 
In Feindes Feſſeln ſchmachtet eure Mutter; 
Durch hundert Nächte ihre Tränen floſſen, 
Bis trocken ward und blind des Auges Glanz. 
Und müd' die Hand vom ringenden Gebet. 
Gewalt und Unrecht fremder Schergen ftieß 
Den Stahl in ihre Bruſt; und gierig falſche Hände, 
Die niemals ſäten, wollen ernten, 
Die niemals bauten, wollen wohnen 
In ihrem Haus, das auch das eure iſt. 
] Zerbrochen liegt das Schwert, das einſt es ſchützte 
Und ſiegreich Trutz bot einer Welt von Feinden. 
Schlaff hängt der Arm, der es in tauſend Schlachten 
Trug ſtolz und frei bis an den Saum der Welt. 


———— ——— — — 


Die neuen Kelten. Nach der „Befreiung“, nach der „Repa⸗ 
triierung“ des Elſaß gingen dort die Franzoſen lange wie neue 
Diogeneſſe bei hellem Tage mit der Laterne umher und ſuchten 
„Befreite“, Franzoſen. Sie fanden keine und meldeten entſetzt 
nach Paris, daß es im Elſaß nur Boches gebe, die kein Fran⸗ 
zöſiſch verſtehen. Der Schreck war groß. Aber man faßte ſich 
und ging daran, das „Glück zu korrigieren“, wie der brave Riccaut 
es nennt, wenn er mit falſchen Karten ſpielt. Die franzöſiſche 
Schulverwaltung machte in dem fcit taufend Jahren kerndeutſchen 
Land das Franzöſiſche zur Schulſprache. Inzwiſchen bot man 
allen Scharfſinn auf, um herauszukriegen, was denn die elſäſſiſchen 
Voches eigentlich für eine Sprache ſprächen. Der General: 
kommiſſar, 
Mann, kam endlich zu dem Schluß, daß die Sprache des Elſaß 


offenbar „ein dem Deutſchen naheſtehender Dialekt“ fei.. 


Neuer Schrecken. Das durfte nicht ſein. Neue Schriftgelehrte 
und neue Sprachforſchungen. Sie erbrachten nun, Gott ſei Dank, 
endlich das befriedigende Ergebnis, daß die elſäſſiſche Landes⸗ 
ſprache Keltiſch ſei. Die Sprache alſo der alten keltiſchen Urein⸗ 
wohner, in Frankreich ſelbſt ausgeſtorben, hat ſich im Elſaß dem⸗ 
nach erhalten. Nun, die elſäſſiſchen Boches wollen ſich auch mit 
dieſem Ergebnis franzöſiſcher Sprachforſchung zufriedengeben, 
wenn man ihnen nur ihr „Keltiſch“ läßt. Der „Elſäſſer Kourier“ 
ſchreibt zu der franzöſiſchen Entdeckung: „Man heiße 
unſere Landesſprache Sanskrit oder Kiſuaheli; iſt uns vollſtändig 
gleich. Heißen wir fie lieber „keltiſch', und dann fci man fo gütig 
und laſſe uns ‚unfere keltiſche Mutterſprache' verteidigen. Natür⸗ 
lich mit dem vernünftigen Zugeſtändnis, daß die Badenſer über 
dem Rhein auch Keltiſch ſprechen und daß die Schwaben und 
Bayern, die Rheinländer und Sachſen einen Dialekt reden, der 
unſerm Keltiſch nahe verwandt ift.” 

Ein Stückchen Selbſtbeſinnung. Die Tanzwut, die Ber- 
gnügungsſeuche, die nach dem Zuſammenbruch gerade das für den 
Ausländer ſichtbare und darum für fein Urteil maßgebende, frei- 
lich falſches Maß gebende Deutſchland zu einem wüſten Rummel- 
platz machte, konnte man zunächſt allenfalls bis zu einem gewiſſen 
Grade entſchuldigen als die krankhafte Rückwirkung gegen den 
jahrelangen Zwangszuſtand des Krieges. Nachgerade hätte man 
aber Zeit zur Selbſtbeſinnung gehabt, Zeit zur Erkenntnis der 
Furchtbarkeit dieſes Schauſpiels eines Totentanzes, wie ihn ſo 
ſchauerlich die Menſchengeſchichte noch nicht geſehen hat. Nun 
hat der Reichspräſident Ebert, dem für dieſe Regung geſunden 
bürgerlichen Inſtinktes einiges verziehen ſei, in einem Schreiben 
den Reichskanzler veranlaßt, auf die Regierungen des Reiches 
und der Länder im Sinne einer ſtärkeren Ausnutzung der geſetz— 
lichen Möglichkeiten zur Einſchränkung des ärgerlichen und ver: 
derblichen Vergnügungsunweſens einzuwirken. Herr Ebert ſchreibt: 
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| Die Heimat ruft! «„ Von Robert Kurpfun. 


Zur Abſtimmung in Oberſchleſien. 
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Streiflichter. 


ein offenbar beſonders kluger und vorurteilsfreier 


Soll Haus und Heimat uns verloren ſein, 
In Not verſinken und im Sumpf verkommen? 
Dann ſtirbt das Auge, das die Welt uns war 
Ob unſerer Wiege und in Jugendtagen; 
Die Sonne ſinkt in tiefe, kalte Nacht. — 


Humm 


Nein, nimmermehr! Noch ſchlagen unfre Herzen. 
Wenn auch das Schwert zerſpellt am Boden roſtet. 
Noch lebt die Treue, einem Feuer gleich 
Am hellſten ſtrahlend in der tiefſten Nacht. 

Noch lebt der Glaube in uns an des Reiches Größel 
Neu baun wir ſie aus unſerer Seele auf. 

Ans Werk, ihr Brüder, Schweſtern, Mütter, Greiſe, 
Zum erſten Stein und Hammerſchlag herbeil 

Schleſien bleibt unſer! — aa der Feind auch toben 
In Haß und Rachgier, wilder Übermacht. 

Bei uns ſteht Gott und unſer gutes Recht. 

So ziehn wir hin zum Schutz der Heimaterde, 

Wie jene Pilger einſt zum heil'gen Land. 

Gott will es! Und wir wollen es dazu! 

Und was der Höchſte und der Deutſche will, 

Wird allemal begonnen und vollendet. 

Schaut unſre Brüder fern an Schleswigs Pforten, 
Siegreich die Streiter im Maſurenland: 

Wir wollen furchtlos durch das Dunkel ſchreiten, — 
Dahinter hellt der Freiheit Morgen auf — 

Zum Kampf und Siege unſre Arme breiten, 

Im Tode noch der Heimat treu! — Glückauf! 


Dr —————— ——— 
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„Die Veranſtaltungen gutgemeinter Wohltätigkeit nehmen 
manchmal einen Charakter an, der mehr die Genußſucht gewiſſer 
Kreiſe als menſchenfreundliche Zwecke erkennen läßt. Die 
Würde Deutſchlands verlangt, daß jeder, der ſich mit dem 
Schickſal ſeines Volkes verbunden fühlt, ſich heute mehr denn je 
fernhält von lärmender Genußſucht.“ 

Binſenwahrheiten, aber vergeſſene, mit Füßen, buchſtäblich 
mit Tanzfüßen getretene Binſenwahrheiten. Herr Ebert fordert 
dazu auf, den Auswüchſen der Vergnügungsinduſtrie „mit den 
gejeglihen Mitteln entgegenzutreten.“ Unſere Schuld, unfer 
Jammer, daß eine fo dürftige Selbſtverſtändlichkeit wie eine mo⸗ 
raliſche Tat wirkt. Inzwiſchen ſcheint die Anrequng des Präſiden⸗ 
ten ſchon beſcheiden Wirkung zu üben. Wenigſtens teilt die Ham⸗ 
burger Polizei mit, daß fie mit der Erlaubnis zu öffentlichen Ver: 
gnügungen, namentlich zu Tanzluſtbarkeiten, künftig weſentlich 
ſparſamer fein wolle ais bisher. Leider ſcheint das bis jetzt die 
ie LM Herrn Eberts geweſen zu ſein. Immerhin ein 

nfang. | 

Anbeſtechlichkeit in früheren Zeiten. Jedermann kennt die- 
berühmte Geſchichte von dem Römer Fabricius und von ſeiner 
Unbeſtechlichkeit dem König Pyrrhus gegenüber. Viel weniger 
bekannt iſt eine andere Außerung des Mannes, die von Julius 
Hyginus, einem gelehrten Freigelaſſenen des Auguſtus, in ſeinem 
ſechſten Buche über Leben und Taten berühmter Männer erwähnt 
und danach bei Gellius (Attiſche Nächte 1, 14, 1) aufbewahrt wird. 
Einſt kamen zu Fabricius Geſandte der Samniter. Sie erwähnten im 
Geſpräche, wieviel Gutes er ihrem Volke erwieſen und wie oft 


ich 
nach dem Abſchluſſe des Friedens gütig und wohlwollend a ER 


gezeigt habe. Schließlich boten fie ihm eine große Geldſumme 
zum Geſchenk an mit der Bitte, die Gabe anzunehmen und 
nach Belieben zu verwenden. Sie ſetzten hinzu, warum ſie ihm 
das Geſchenk machen wollten. Sie hätten nämlich bemerkt, daß 
es ſeinem Hausweſen wie ſeinem Lebensunterhalt vielfach an dem 
notwendigen Glanz gebreche, da beides ſeinem hohen Anſehen und 
ſeiner Würde gemäß nicht vornehm genug erſcheine. Darauf ließ 
Fabricius ſeine flachen Hände von den Ohren zu den Augen und 
dann zur Naſe, zu Mund und Kehle und endlich zum Unterleibe 
hingleiten und gab den Geſandten die Antwort: „Solange ich 
imſtande bin, allen den Gliedern, die ich mit den Händen berührt 
habe, zu widerſtehen und zu befehlen, werde ich nie etwas ent⸗ 
behren. Ich kann daher das Geld, für das ich keine Verwendung 
habe, von euch nicht annehmen, da ich weiß, daß es euch zu 
Nutzen gereichen kann.“ Ä Manitius. 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe einer far⸗ 
bigen Radierung „Alte Gaffe” von Adolf Kunſt. (Kommiſſions⸗ 
verlag von Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin.) 
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Das Frauenkleid ohne Taſche hat zur Folge, daß die Frau, wenn 
ſie ausgeht, nach einem Behälter greifen muß, in dem ſie die 
Heinen Dinge des tägkichen Bedarfs, wie Taſchentuch und Geld⸗ 
täſchchen, unterbringt. Ledertaſchen wird man zum Straßen⸗ 
anzug wählen, einen eleganteren Beutel für das Geſellſchaftskleid. 

Der in Form und è 
Ausführung jo hübſche 
Beutel iſt leicht herzu⸗ 
ſtellen, wenn das nötige 
Material zur Hand iſt. 
Das Mittelſtück iſt aus 
einem ſchönen alten tür⸗ 
kiſchen Schal genommen. 
Die edlen orientaliſchen 
Formen ſind durch Um⸗ 
randung mit Gold⸗ 
ſchnürchen hervorgeho— 
ben. Die hell hervor» 
tretenden mattblauen 
Formen ſind hauptſäch⸗ 
lich durch das Gold- 
ſchnürchen betont. Das 
untenſtehende Muſter 
gibt ein Stück des Stof⸗ 
ſes in einer Handzeich⸗ 
nung wieder. Man ſieht 
genau das kunſtvolle 
Gewebe und auch den 
durch Überfangſtiche feſt⸗ 
genähten Goldfaden, der 
der Muſterung folgt. 
Das ſich dieſem Ge⸗ 
webeteil unmittelbar an= 
ſchließende, nur in den 
Hauptformen darge⸗ 


- — iſt für das 
D i angewendet 
worden. Man ſieht, wie 
durch das Anſetzen des 
Muſters im Winkel eine 
fünfteilige Sternform 


entſteht. Dieſe Stern⸗ 


Pompadour mit Goldſtickerei. 


Muſter zum Pompadour und zur Decke. (Naturgroß.) 


Ser rau 


figur iſt in den fein abgetönten Farben der echten Gewebe mit 
Stiel⸗, Flach⸗ und Spannſtich und mit Goldfaden, wie erſichtlich, zu 
ſticken. Die Figur würde ſich gut für eine Kiſſenplatte eignen, auch 
als Mittelfigur für eine Decke iſt ſie ſehr zu empfehlen. Nach 
dem naturgroßen Muſter ift es möglich, dieſes abzuzeichnen 
und auf den Stoff zu übertragen. — Zur bequemen Anfertigung 
des Pompadours geben wir den verkleinerten Schnitt. Nach 
dieſem ſind zwei Platten aus gutem haltbaren 
Stoff zu ſchneiden, die als Futter dienen. Darauf 
legt man den Oberſtoff und bringt die Zugvorrich— 
tung an. Der ſpitz auslaufende Teil wird mit dem— 
ſelben Oberſtoff belegt. Dieſer iſt oben etwas ein— 
zuhalten und unten in drei Reihen einzukräuſeln 
und feſt zuſammenzuziehen. Hier iſt eine Goldquaſte 
anzunähen. Das Goldſchnürchen, welches die 
Muſterfiguren umzieht, iſt auch als Bandverzie— 
rung benutzt. Unten herum und ſeitlich iſt die Gold— 
ſchnur in Oſen gelegt, oben herum iſt ſie doppelt 
gelegt, mit Überfangſtichen feſtgenäht. Der Beutel 
iſt natürlich auf beiden Seiten gleich ausgeführt. 
Die Farbe des Oberſtofſes ift genau von čes 
ſelben Farbe wie die 

mattblauen Muſterfigu— 0 44 
ren des türkiſchen Schals. 
Das Futter, von dem 
man ein Käntchen vor: 
ſtehen ſieht, iſt dunkles 
Blau. Wo ſich noch ein 
ſchöner alter Stoff vor- 
findet, wird ſich dieſer i 
Beutel leicht nacharbei⸗ 

ten laſſen. Man muß 

darauf achten, daß eine 

charakteriſtiſche Figur 20 

die Mitte bildet und NY 

ein Abſchluß oben in 84 


der Muſterung entſteht. Schnitt zum Pompadoui. 


a S 


Die Art, wie das Goldſchnürchen ge- 
führt werden muß, ergibt ſich 
dann von ſelbſt. Es ſei noch darauf 
hingewieſen, wie aus ſolchen Stoff— 
reſten auch Hauskäppchen für alte 
Herren hergeſtellt werden können. Die 
Verzierung mit Goldſchnürchen würde 
die Arbeit ſehr beleben. Die Randab— 
ſchlüſſe ſolcher Schals eignen ſich 
beſonders gut zum Mützenrand. 
Man muß eben heut darauf bedacht 
ſein, jedes Reſtchen zu verwenden. Man 
nennt das etwas ſpöttiſch, aus der Not 
eine Tugend machen. In den Fällen, 
wo geſchickte Hände dieſe Arbeit vor— 
nehmen, entſteht viel Freude. 
Doris Kieſewelter. 
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Weibliche Geſchworene Von Elfe Foerſter. 


Bei der letzten Beratung des Juſtizetats im Reichstag beant⸗ 
wortete der Reichsjuſtizminiſter Dr. Heinze eine Anfrage der 
demokratiſchen Abgeordneten Dr. Marie Eliſabeth Lüders nach der 
Mitwirkung der Frauen in der Rechtspflege dahin, „daß in dem 
Geſetzentwurf für die Übergangszeit die Beteiligung der Frauen 
am Schöffen⸗ und Geſchworenendienſt in Anpaſſung an die ein: 
zelnen Fälle und nicht etwa ſchematiſch in Ausſicht genommen ſei“. 

Wir können alſo damit rechnen, daß wir über kurz oder lang 
auch in Deutſchland die Frau als Geſchworene amtieren ſehen. 
In Deutſch⸗Oſterreich ift das Geſetz ſchon in Kraft getreten, und 
ebenſo find in England feit Beginn dieſes Jahres ſowohl weib: 
liche Schöffen wie Geſchworene in Tätigkeit. Übrigens erregte 
dieſe Umformung der Rechtsausübung ſelbſt in der Sechsmillionen⸗ 
ſtadt London beträchtliches Aufſehen. Die Londoner Korreſpon⸗ 
dentin des „Mancheſter Guardian“ bezeichnete den 11. Januar, 
den Tag, an dem Frauen zum erſtenmal am Zentralkriminal⸗ 
gericht in London als Geſchworene fungierten, als einen wichtigen 
Markſtein in der engliſchen Rechtsgeſchichte. Nach ihrer Schilde— 
rung ſetzen ſich die weiblichen Geſchworenen an den verſchiedenen 
Bezirksgerichten aus allen Altersklaſſen und Bevölkerungskreiſen 
zuſammen. Ein geübter Blick erkannte gleich, welche von ihnen 
bereits Erfahrungen im öffentlichen Auftreten beſaßen, und welche 
infolge der neuen Pflichten fih zum erſtenmal in den Dienſt der 
Allgemeinheit ſtellten. Des Ernſtes der Aufgabe waren ſich jeden— 
falls alle bewußt. — 

Auch das enaliſche Geſetz kennt, ebenſo wie das deutſche, die 
Ablehnung des Geſchworenenamtes aus „triftigen Gründen“, und 
es iſt erklärlich, daß ein ziemlich hoher Prozentſatz der weiblichen 
Geſchworenen — von 24 allein 10 —, die das Zentralkriminal— 
gericht einberufen hatte, von dieſem Recht Gebrauch machte. 

Wir betonten vorhin, daß es erklärlich ſei, wenn manche Frau 
ſich der neuen Pflicht zu entziehen verſuche, denn ſooft man auch 
dieſes Thema bringen mag: im Prinzip iſt die Frau durchaus 
keine Gegnerin der Einführung der weiblichen Geſchworenen, 
aber als Einzelweſen ſchreckt ſie doch zurück vor der ſchweren 
Verantwortung über Schuldig und Nichtſchuldig, über Ehre, Frei- 
heit und Exiſtenz von Menſchen zu urteilen und zu richten. Das 
Selbſtvertrauen muß wohl bei ihr geringer, die innere Unſicher⸗ 
heit bei ihr größer ſein als beim Manne, der ſicherlich noch nie 
aus „mangelndem Selbſtgefühl“ das Amt eines Geſchworenen ab- 
gelehnt hat. Wenn auch mit der weiblichen Pſyche gerechnet 
werden muß — ſobald die Erfahrung erſt gelehrt hat, wie viel 


Segen das Wirken einer Frau in richterlicher Funktion zu ſtiften 
vermag, wird die Abneigung der einzelnen gegen Schöffen⸗ und 
Geſchworenentätigkeit ſicherlich bald inden. 
ie der Reichsjuſtizminiſter in ſeiner eingangs erwähnten 

Entgegnung deutlich zum Ausdruck brachte, ſoll die Frau „in An- 
paſſung an die einzelnen Fälle“ gun Schöffen- und Geſchworenen⸗ 
dienſt hinzugezogen werden. enn beiſpielsweiſe ein Mord, 
begangen von einem Mann, zur eee die Geſchworenen 
kommt, wird man wohl kaum auf die Mitwirkung der Frau 
zählen. Diejenigen, die da behaupten, im großen ganzen würde 
die Frau ihrer geſamten Veranlagung nach felten oder nie objettiv 
genug fühlen und urteilen, um in Dingen, die objektiv betrachtet 
werden müſſen, das Richtige zu treffen, haben vielleicht recht. 

Werden alſo eine ganze Anzahl Vergehen und Verbrechen 
zweifellos beffer durch den fachlicher gerichteten Mann abgeurteilt, 
ſo gibt es doch Gebiete, wo der Teilnahme der Frau eigentlich 
gar nicht mehr entraten werden kann. Das ſind vor allem die, 
wo es ſich um Kinderelend und Kinderleid handelt. Da bringen 
die Zeitungen Schilderungen von Quälereien und Mißhandlungen, 
begangen an wehrloſen Kleinen, die dem warmfühlenden Men⸗ 
ſchen die Zornesröte ins Antlitz treiben. Der Staatsanwalt erhöht 
Kenntnis von dem Vorgang und erhebt Anklage: die Geſchworenen 
fällen ihr Urteil und billigen — „mildernde Umſtände“ zu. Mögen 
ſie ſelbſt daheim auch die liebevollſten und verſtehendſten Väter 
ſein, hier vermochten ſie ſich doch nicht völlig in die Seele des 
gepeinigten Kindes und vor allem nicht in die ſeiner Peinigerin, 
der Zieh:, ja, womöglich auch der eigenen entarteten Mutter zu 
verſetzen. Die Frau, die weibliche Geſchworene, würde ſicherlich 
anders urteilen. Im Gedanken an die eigenen Kinder billigte ſie 
nur dann „mildernde Umſtände“ zu, wenn dieſe auch wirklich vor⸗ 
lägen. Ihr Rechtsempfinden könnte ſich nicht damit begnügen, daß 
ein völlig verrohtes Geſchöpf vielleicht auf zwei Jahre der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft entzogen würde, um dann wieder von neuem 
ſeine Vergehen gegen Wehrloſe fortzuſetzen. Sie würde gewiß 
alles aufbieten, damit die Mißhandelten der Hölle entriſſen 
werden, in der ſie ſonſt ihre Kinderjahre verbringen müſſen. Und 
wie wir an dieſem Beiſpiel die Unentbehrlichkeit der Frau als 
Geſchworene ſehen, ſo ließen ſich noch zahlreiche andere an⸗ 
führen. Wie ſie mit der Jugendſeele aufs innigſte vertraut iſt 
und ſicher unterſcheiden kann zwiſchen leichtſinnigen Streichen und 
verbrecheriſchem Tun, wird ſie auch in allen Fragen, die weibliche 
Ehre betreffen, eine ſcharfſichtige Beurteilerin ſein. 


Wirtſchaftliche Raiſchläge für Küche und Haus Von Luiſe Holle. 


Zu allen Hauptieſten hat die Koch und Backkunſt „Speziali⸗ 
täten“ geſchaffen, die nach den verſchiedenen Ländern allerdings 
verſchieden ſind, dort aber je nach ihrer Art nicht fehlen dürfen. 
In den letzten Jahren haben wir Oſtergebäck und Oſter⸗ 
ſüßſpeiſen nicht auftiſchen können, auch dieſes Jahr müſſen 
wir uns noch allerhand Beſchränkung auferlegen, nicht, weil wir 
die Zutaten nicht erhalten, ſondern weil wir ſie nicht bezahlen 
können. Wir werden uns daher ſolches Gebäck und ſolche Süß⸗ 
ſpeiſen auswählen, die nicht zu viele Zutaten verlangen, alſo nicht 
unerſchwinglich ſind. ae i 

Gelbes Oſterbrot. Man ſchüttet in eine große Schüſſel 
750 Gramm Mehl und 250 Gramm Guſtin, miſcht es aut und 
ſchiebt es nach dem Rande zu auseinander. 50 Gramm Hefe löſt 
man in lauer, verdünnter Büchſenmilch, verrührt ſie mit etwa 125 
Gramm des hochgeſchobenen Mehls in der Mitte der Schüſſel zu 
einem Hefeſtück, das an warmer Herdſtelle aufgehen muß. Dann 
verquirlt man ein Drittel Liter laue Milch mit drei Eiern, gibt 
eine Priſe Salz, 125 Gramm Zucker, 100 Gramm geriebene 
Mandeln, 100 Gramm Roſinen, 100 Gramm Korinthen 
und 200 Gramm zerlaſſene Margarine hinzu und ver- 
arbeitet alles mit dem Hefeſtück und dem Mehl zu einem Teig, 
der Blaſen werfen muß. Der Teig muß dann ein zweites Mal 
gehen, bevor er zu einem großen, runden Brot geformt wird, das 
auf eingefettetem, mehlbeſtreutem Blech ein drittes Mal gehen 
muß. Das Oſterbrot wird dann mit Eigelb beſtrichen und in 
gleichmäßiger Mittelhitze gebacken. 

Kleine Oſterbrezeln. 500 Gramm Mehl verrührt man 
mit lauwarmem Waſſer zu einem glatten, feſten Teig. Zu dieſem 
kommen 100 Gramm zerlaſſene Margarine, zwei Eier und vier 
Löffel voll gelöſter Hefe ſowie 10 Gramm Salz und 25 Gramm 
Zucker. Man arbeitet den Teig gut durcheinander, formt von ihm 
dünne Brezeln und läßt ſie aufgehen. Die Brezeln legt man nach 
und nach in ſiedendes Waſſer, läßt ſie darin, bis ſie oben 
ſchwimmen, nimmt fie behutſam heraus, tropft fie ab und legt 
ſie auf ein gebuttertes Backblech. Die Brezeln werden mit ver— 
quirltem Ei beftrichen, mit Vanillezucker dick beſtreut und in 
mäßiger Hitze lichtbraun gebacken. 

Oſterhaſenkuchen. 250 Gramm Zucker rührt man mit 
vier Eigelb und einem Paket Milcheimeißpuſper zehn Minuten, fo 


daß eine ſchaumige Maſſe entſteht, unter die man 125 Gramm 
Mehl und 65 Gramm Guſtin, einem Teelöffel Backpulver und zuletzt 
den zum Schneiden fteifen Schnee miſcht. Ein Backblech wird 
ſehr gut mit Margarine beſtrichen, die Maſſe gleichmäßig darauf 
verteilt und lichtbraun gebacken. Ganz ſchnell wird der Kuchen 
nun mit Johannisbeermarmelade beſtrichen und raſch zuſammen⸗ 
gerollt. Aus geriebener Schokolade, wenig Waſſer und einem 
Stückchen Butter rührt man an heißer Herdſtelle einen Guß, mit 
welchem man den gerollten Oſterhaſenkuchen beſtreicht, worauf 
man ihn mit Mandelſtiftchen ſpickt. 

Puffkuchen. 125 Gramm Margarine rührt man mit 125 
Gramm Zucker ſchaumig, gibt drei ganze Eier und drei Eigelb 
dazu und ſchlägt dies gut zehn Minuten. Dann gibt man ſo viel 
Mehl, das mit einem halben Paket Backin vermiſcht wurde. h'nzu, 
daß der Teig ſich glatt ausrollen läßt. Er wird mit dem Kuchen⸗ 
rad in beliebig große Stückchen geſchnitten, dieſe mit Margarine 
beſtrichen und mit Zucker und Zimt beſtreut. Die Kuchenſtücke 
werden bei Mittelhitze gebacken. E 

Eier im Neſt. an gebraucht dazu 10 bis 15 ausgeblaſene 
Eierſchalen — ſie können in der Woche vor dem Feſt allmählich 
geſammelt werden, indem man jedes Ei, das man ganz in der 
Küche gebraucht, ausbläſt, ſtatt es aufzuſchlagen. Die Eierfchalen 
müſſen vor dem Gebrauch noch einmal mit Salzwaſſer gut aus⸗ 
geſpült werden. In ein Liter verdünnte, kochende Büchſenmilch 
gibt man 200 Gramm Zucker, eine Priſe Salz, einen Teelöffel 
Bittermandelextrakt, zwei Löffel Roſen⸗ oder Vanillelikör und 
26 Gramm weiße aufgelöſte Gelatine. Die Eierſchalen ſtellt man 
einzeln in Eierbecher, paſſende Taſſenköpfchen und dergleichen und 
füllt ſie durch einen kleinen Trichter durch die Löcher, die man beim 
Ausblaſen machte, mit der weißen Mandelſulz, die in den Eier⸗ 
ſchalen erſtarren muß. Außerdem bereitet man auf bekannte 
Weiſe eine Weinſulz, von der man ein Drittel mit roter Gelatine, 
die beiden anderen Drittel mit weißer Gelatine fteitt. Von der 
hellen Weinſulz gießt man eine Platte auf eine genügend große 
Schüſſel und läßt ſie darauf erſtarren, die rote Weinſulz aber wird 
nach dem Erſtarren gröblich gehackt. Auf der weißen Sulz richtet 
man die abgeſchälten Mandelſulzeier an und umgibt ſie mit der 
gehackten roten Weinſulz. Dieſe Oſterſüßſpeiſe ſieht nicht nur 
hübſch aus, fie mundet auch vorzüglich. 
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vereinigt mit -Die Weite Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer“ 


„ Illuſtriertes Zamilienblaft - 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Kell in Leipzig. 


Oer Held des Abends Roman von Paul Oskar Höcker. 


Fränze nahm alle Kraft zuſammen, um 
dene Benedek nicht durch Klagen über ihre Leiden 
läſtig zu fallen. Die Natur hatte ihr eine grauſame Härte 
unter 


gezeigt; 
den Folgen ih⸗ 
res Unglücks und 
der verſchiedenen 
Operationen hat- 
te ſie vorzeitig re⸗ 
ſignieren müſſen. 
Aber ihre Seele 
war jung geblie: 
ben, ihr Geiſt auf: 
nahmefähig, ihre 
Phantaſie gebe: 
freudig. War 
auch ihr äuße⸗ 
ret Verkehr be- 
ſchränkt — ihr 
inneres Leben, 
ihre geiſtigen 
Intereſſen blie- 
ben lebhaft. Ein 
Teilchen 
Einnahmen aus 
den Verkäufen ih⸗ 
rer Nadelmalerei 
diente ſtets dem 
Erwerb kunſtge⸗ 
ſchichtlicher Wer⸗ 
ke mit ſchö⸗ 
nen Darſtellun⸗ 
gen. Sie ſtudierte 
darin eifrig, und 
es war ihr jedes⸗ 
mal eine feſtliche 
Stunde, wenn ſie 
Benedek ihren 
neuen Beſitz vor 

führen, ihm Blatt 


für Blatt aus den 


Mappen alter 
Meiſter vorlegen, 
ihn auf dies und 
das aufmerkſam 
machen konnte. 


1821. 


ihrer 
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gleich bei ſeiner Ankunft. 
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Im Nu waren ſie dann wieder 
— Heute lag etwas über ihr wie ein Flor. Er empfand es 
Sie hatte die Nachricht von 
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in guter Fahrt. 


ſeinem neuen Ab— 
ſchluß mit der 
Intendanz ſchon 
in der Morgen— 
zeitung geleſen. 
Madeleine über— 
raſchte ihn mit 
einem ſelbſtge— 
wundenen Blu- 
menkranz. Das 
flinke, zierliche 
Ding beſaß die 
geſchickten Finger 
der Mutter. 


Fränze ging noch 


hin und her, um 
mit dem Mäd— 
chen das Früh— 
ſtück fertigzuſtel— 
len. Benedek war 
früher als erwar— 
tet eingetroffen. 
So kam es zu— 
nächſt nur zu 
Glückwünſchen, 
an denen ſich auch 
Madeleine in ih— 
rer temperament: 
vollen Art betei: 
ligte. Sie klatſch— 
te in die Hände 
und hüpfte und 
fragte, ob ſie 
dann wohl bald 
nach Köln zu ihm 
führen — und da 
käme ſie alſo in 


eine Kölner Schu— 
le — und ob es 


wahr ſei, daß die 
Kinder dort ganz 
anders ſprächen 
als hier — und 
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Großmutter Theresl ſei dann bei ihnen — die andern 
Kinder hier hätten alle Großmütter, die Märchen erzählten 
und ſtrickten — Großmutter Theres! müßte auch einen 
Lehnſtuhl haben und ſtricken ... 

Nach dem Frühſtück ſchickte Fränze das Kind mit dem 
Mädchen fort. Es war fürs Mittageſſen einzuholen. Sie 
zeigte Benedek die Fortſchritte, die ihr kleines Balkon— 
gärtchen bei dem ſchönen Wachswetter der letzten Wochen 
jhon wieder gemacht hatte. Er bewunderte alles, zog fie 
an ſich und ſtrich ihr ſanft übers Haar. Ihre Augen waren 
noch immer ſchön. Ein abgeklärter Ausdruck lag darin. 
Die Stirn, die Züge waren ſchmal und trugen den Stempel 
von viel Leid. Durchſichtig war das feine, blaſſe Geſicht. 

„Das ſpaniſche Madonnenköpfchen!' ging's ihm durch den 
Sinn. Aber bei der Erinnerung an das Wort von Hattje 
Hanſen huſchte die ganze Qual wieder an ihn heran; er 
fühlte die Selbſtvorwürfe wie einen Schauer, der über ihn 
hinrieſelte. 

Sie merkte ſeine Bewegung und entzog ſich ihm. „Komm, 
Benedek“, ſagte fie, und es war, als ob fie innerlich einen 
ſtarken Anlauf nähme. Matt lächelnd, wie ſchuldbewußt, 
zeigte ſie auf ihren großen Peddigrohrſeſſel. „Madeleine 
wird ſchon damit fürlieb nehmen müſſen, daß ſie ſtatt der 
Großmama die Mutter im Lehnſtuhl ſitzen ſieht. Denn ich 
will dich jetzt bitten, Benedek . . . Aber verzeih' mir, ich 
kann nicht länger ſtehn, es liegt mir heute wieder ſo ſchwer 
in den Gliedern . .. So, komm', feg dich zu mir und laß 
uns als gute alte Freunde miteinander reden.“ 

Erſchöpft ſaß ſie nun da und bemühte ſich noch immer 
zu lächeln. Es tat ihr leid, daß er gerade heute wieder den 
Eindruck der Kranken und Unnützen von ihr empfing. Aber 
was durch ihre Seele ging, verlangte ja ſchon ſo viel Be— 
herrſchung, daß ſie nicht auch noch ihre körperliche Schwäche 
vor ihm verheimlichen konnte. 

„Tewele war bei dir, damals, als er aus Köln kam?“ 
fragte er aufs Geratewohl — er wußte ſelbſt nicht, was die 
Gedankenbrücke bildete. 

Sie bejahte. Aber daran wollte ſie nicht anknüpfen. 
Sie erwähnte nur, wie begeiſtert er von ſeiner künſtle— 
riſchen Leiſtung geſprochen habe. „Alle ſchwärmen ja von 
dir, Benedek. Und heute weiß ich, daß ich ein Unrecht an 
dir begangen habe, an dir und mir, als ich mich ſo eigen— 
ſinnig gegen deine Kunſt zur Wehr ſetzte. Ich würd's 
ſo gern wiedergutmachen. Aber — ſieh, das iſt's, was ich 
dir erklären wollte — ich halte es ſür beſſer, wenn du mich 
hier läßt.“ Er hob den Kopf und ſah ſie betroffen an. 
„Du willſt nicht nach Köln?“ 

„Nein, Benedek, ich will es — jetzt — nicht mehr.“ Sie 
ſagte es ohne Heftigkeit, aber doch mit ernſter Beſtimmtheit. 
Und da er darauf ſchwieg, fuhr ſie fort: „Wenn du es for— 
derſt, Benedek, dann gehorche ich natürlich. Aber ich denke, 
du wirſt es nicht fordern. Denn — es wird dir ja ſelber 
ſo lieber ſein.“ Sie nahm ſeine Hand, die er wie abweh— 
rend ausſtreckte, und preßte ſie. „Bitte, bitte, ſchweig 
noch. Es ſoll nichts Häßliches zwiſchen uns treten, Benedek. 
Ich habe mich mit meinem Los abgefunden. Es hat mich 
ſchwere Kämpfe gekoſtet. Du haſt fie nicht mit erlebt. Das 
iſt gut ſo. Ich war oft verzweifelt. Aber nun iſt es 
überſtanden, und ich will dich nicht mit Klagen quälen. 
Wir bleiben Freunde. Gelt? Was auch kommen wird. 
Aber Wahrheit muß zwiſchen uns ſein. Sieh, Benedek, 
Mutter Theresl iſt bei dir. Du brauchſt ſie mehr als mich. 
Sie iſt dir dort eine Hilfe — ich wäre dir eher im Weg. 
Und als du ſie zu dir nahmſt, haſt du ja ſchon entſchieden. 
Iſt's nicht ſo, Benedek?“ 

Noch immer ſah er nicht klar. 
und herzlich. Etwas Mütterliches lag in ihrem ganzen 
Weſen. Er ſah ihr faſt erſchüttert in das ſchmale, leidens— 
volle Geſicht. „Mutter Theresl würde dir ſelbſtverſtänd— 
lich Platz machen, Fränze“, ſagte er zögernd. 
alſo nicht allein?“ 


Ihr Ton war rührend 


„Das iſt es 


Sie ſchüttelte den Kopf, preßte für ein paar Sekunden 
die ganz trocken gewordenen Lippen zuſammen, als über— 
wände ſie einen ſtechenden inneren Schmerz, dann ſagte ſie 
leiſe, mühſam, in kurzen Abſätzen: „Ich weiß — daß ich — 
daß ich dich freigeben muß, Benedek.“ 

Mit einer jähen Gewalt riß es an ſeinem Herzen. Ein 
namenloſes Mitleid überwältigte ihn plötzlich. Er konnte 
nur mühſam ein Schluchzen unterdrücken, das ihm in die 
Kehle wollte. „Fränze — liebe, kleine Fränze! — Meine 
arme, liebe, kleine Fränze!“ Er war aufgeſprungen und 
drückte ihren Kopf an ſich. Er fühlte aus ihren Augen Trä— 
nen auf ſeine Hand tropfen. 

Lange ſchwiegen ſie. 

Sie machte ſich endlich ſanft von ihm frei und erhob ſich, 
ging zur Blumenkrippe, ſtützte ſich daran und entfernte ein 
paar trockene Blätter. Tief beugte ſie den Kopf dabei nie— 
der. Vorſichtig, wie taſtend, mit noch wundem Ton ſagte 
ſie, ohne ihn anzuſehen: „Du kannſt über dein Leben, über 
deine Freiheit beſtimmen, wie du willſt. Auch wenn du 
etwa — vor dem Geſetz und vor den Menſchen — das 
Recht beſtätigt haben willſt . . . Es könnte ja möglich fein, 


-daß du einen jungen, geſunden Menſchen fändeſt, den du 


liebſt, der dich liebt . . . Still, ſtill, Benedek, laß mich's ruhig 
ausſprechen. Ich hab' unendlich viel Tränen darum ge— 
weint. Heute bin ich tapfer. Weil ich ſo heiß und ſo innig 


gebetet hab'. Ja, darum hab' ich jetzt die Kraft, 
es dir zu fagen... Du ſollſt von heute an 
die Gewißheit haben, daß ich dir keine Laſt und 


keine Feſſel ſein werde. Pocht noch einmal ein großes, 
heißes, junges Glück bei dir an, Benedek, dann magſt du's 
an dein Herz nehmen. Mach' dir um mich keine Sorge. 
Ich hab' Madeleine, ich hab' die Erinnerung — und deine 
Freundſchaft. Wir werden uns jahrelang nicht ſehen. Das 
muß wohl ſo ſein. Aber treten wir einander ſpäter wieder 
gegenüber, dann foll alles Härmen vergeſſen fein. ‚Müt- 
terchen' ſollſt du dann zu mir ſagen. Willſt du?“ 

Er ſaß nun auf ihrem Platz, die Stirn in den Händen. 
Ein Gefühl wie Heimweh bedrängte ihn. Er ſah die ſchmale, 
kinderzarte Geſtalt mit dem feinen Madonnenköpfchen durch 
einen Schleier. Antworten konnte er nicht. Er hob nur 
matt die Schultern. 

An der Blumenkrippe ſich weitertaſtend, denn die Füße 
drohten ihr wieder, den Dienſt zu verſagen, gelangte ſie zu 
Madeleines Spieltiſchchen. Hier ſetzte ſie ſich nieder, ſtützte 
ſich, noch immer unſicher umhertaſtend, rechts und links auf 
und fuhr fort: „Nun weißt du alles, Venedek. Und es 
braucht darüber kein Wort mehr zwiſchen uns geſprochen 
zu werden. Haſt du einen Entſchluß gefaßt — jetzt oder 
ſpäter einmal, gleichviel, — dann erinnere dich an diefe 
Stunde, Benedek. Die gibt dir ein Recht.“ Sie atmete tief. 
— „Aber ſie verlangt auch eine Pflicht von dir.“ 

Fragend blickte er auf. 

Sie kämpfte ein paar Sekunden mit ſich. Dann ſagte ſie: 
„Heilig halten, Benedek, was heilig bleiben muß. Die Sa— 
kramente ehren. Die Gebote.“ Sie ſchloß die Augen. Ein 
tiefer Schmerz prägte ſich in ihren Zügen aus. Zwiſchen 
den geſchloſſenen Lidern drangen Tränen hervor und 
tropften über die blaſſen Wangen. „Du ſollſt nicht be— 
gehren . . .“ 

Jäh brach ſie plötzlich zuſammen, wie gefällt. Er ſprang 
ihr zu Hilfe, umklammerte ſie, hob ſie auf, trug ſie zu ihrem 
Seſſel und ließ ſie dort nieder. Aber ſie blieb liegen wie 
ein Bündelchen Leid. 

„Ach Fränze — ach Fränze — das ift ja fo entſeklich! 
Ich weiß es ja — ich hab' mich ja tauſendmal fon ange: 
klagt — ich habe mich gehaßt, verachtet, verwunſcht ... 
Aber ich fab doch keine Rettung ... Barmherziger Gott, 
was ſoll ich tun?“ 

Sie weinte erſchüttert. „Ich — ich kann dir verzeihen, 
Benedek. Aber der Mann, der dein einziger Freund ift... 
Dem du für alle Treue, alle Güte, alle Opfer . .. Still, ſtill! 
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— Benedek, ich hab' dir das alles ſagen müſſen. Und ich 
glaube, du fühlſt, ich will dein Beſtes. Du biſt jung, biſt 
geſund, das Leben ſteht vor dir. Gut, packe dein Glück und 
trag' es in ein neues Heim. Aber halt' deine Stirn ſauber. 
Ach, Benedek, predigen will ich dir nicht. Du haſt jetzt freie 
Bahn vor dir. Nimm den Weg, auf dem dein Glück auf 
dich wartet: neues Leben, neue Liebe.“ 

Er ging auf und nieder, die Hände an den Schläfen. 
Trat ins Zimmer, ſah ſich wie erwachend um. Es war 
ihm, als ob ihn Hattje Hanſens gute, helle Frieſenaugen 
anblickten. Mahnend, bittend. Er ſtampfte auf und kehrte 
zu Fränze zurück. l 

„Neue Liebe“, fagte er bitter und verzweifelt. „Ach 
Fränze — Liebe iſt kein Glück, Liebe iſt ein Verhängnis.“ 

Allmählich fand Fränze die Sammlung wieder, auch die 
Kraft, ſich aufzurichten. Sie ſprach nicht mehr. Als er 
ihre Hand nahm, nickte fie ihm ſtumm und hilflos zu. Wie- 
der zwang ſie ſich zu einem Lächeln. Ergreifend ſtand es 
in dem ſchmalen, leidensvollen Geſichtchen, verklärte und 
verſchönte es. Da er ſprechen wollte, ſchüttelte ſie den Kopf, 
ſah ihn nur bittend an. 

So ſchwiegen fie. bis die helle Kinderſtimme Madeleines 
vom Flur zu ihnen drang. 

Um zu dem redſeligen Kind nicht ſprechen zu müſſen, 
ſetzte ſich Fränze ans Klavier und begann zu ſpielen. Es 
waren die Tanzſtücke von Dalcroze. Mit einem Jubelruf 


ſtürmte Madeleine herein und begann ſofort an ihrem 


Hänger zu knöpfen und zu neſteln. „Ja, Mütterchen, darf 
ich's zeigen? — Au fein!“ Und in einem Hui war ſie im 
Schlafzimmer, um ins Turntrikot zu ſchlüpfen. Im Rhyth⸗ 


mus des neueſten Übungstanzes kam fie ſchon herein. Und 
Väterchen mußte auf die Schwelle des Balkons treten und 
von da aus zuſehen. ö 

Trippeln und Schreiten, Drehn und Gleiten. Ein Halt. 
Ein Wiegen. Und tänzelndes Verweilen. 

Glückſelig war das Kind. In den Pauſen zeigte Made: 
leine die Gegenſchritte von Ebba. Die waren natürlich noch 
viel, viel ſchwerer. Links Triolen, rechts Viertel, wechſelnd 
zwiſchen Füßen und Armen. „Kannſt du das, Väterchen? 
— Aber du mußt zugucken!“ 

‚Cbba! — Hatte fie ihn verraten? — Oder Temele? 

Vielleicht hatte es nur der Klatſch der Fremden heran- 
geſpült. Ach, es war jetzt ja ganz gleichgültig. 

Vielleicht war es Fränze als Ahnung aufgetaucht, die 
in ihrer Seele Boden fand, ſeſtwurzelte, langſam zur Ge— 
wißheit wurde. Wie mußte fie gelitten haben, die Armſte! 

Das Tanzſpiel ſchloß. Benedek erwachte. Er nahm Ma- 
deleine hoch in die Arme und küßte fie. „Wunderſchön, 
wunderſchön halt du das gemacht.“ 

„Und wenn wir erſt in Köln ſind, Väterchen, dann darf 
ich dir alle neuen Übungen zeigen. Ja, darf ich?“ 

„Alle. Ja. Gewiß.“ 

Fränze ſaß noch am Klavier. Sie ſah ihn mit einer 
ſtillen, hoffenden Frage an. War das ein Gelöbnis, das 
ernſte Bedeutung hatte? Oder beſchwichtigte es nur den 
Plaudermund? 

Er ſprach mit dem Kind und lauſchte wieder auf den 
Ton der eigenen Stimme. Wie wenn er ſich ſelbſt prüfen 
möchte, ob er's ehrlich meinte. 


An ſeinem Herzen riß es. Banz wund ſchien es ihm. 


Andacht in der Halligkirche. Radierung von Alex Eckener. 
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Als er nach Köln zurückfuhr und ſich von Fränze verab— 
ſchiedete, hielt er ſie im Treppenflur noch lange eng an ſich 
gepreßt in ſeinen Armen. „Kleine Heilige! — Nein, du 
biſt mehr. Ein großer, guter Menſch biſt du.“ 


15 a * 

Die Münchner verſtanden's ſchon immer, Feſte zu feiern. 
Den berühmten Künſtleraufzügen des Faſchings, dem bier— 
ſeligen Maibock, der Feſtſpielbegeiſterung der Wagner: 
Zyklen im Prinzregententheater ſandte dieſer Sommer eine 
neue Glanzzeit nach: Im Ausſtellungstheater auf der The- 
reſienwieſe verſammelte ſich ein Areopag der deutſchen 
Schauſpielerwelt, um klaſſiſche Dramen der Weltliteratur 
aufzuführen. Die Regie lag in Max Reinhardts Händen: 
Das verhürgte eine bis ins Letzte ausgefeilte Darſtellung, 
großzügige Erfaſſung der dichteriſchen Stimmungswerte, 
ſinngemäße Färbung der Bühnenbilder und wirkungsvolle 
Gliederung der Maſſenſzenen. 

Benedek ſpielte zum erſtenmal den Mark Anton. Die 
Proben unter der Leitung des Berliner Regiemeiſters ge- 
ſtalteten ſich ihm zu einer neuen hohen Schule des klaſſiſchen 
Spiels. Die ſzeniſche Kunſt des Zuſammenwirkens von 
Rede, Bewegung, Licht und Raum ſtellte allen Mitwirken— 
den ganz neue Aufgaben. Nicht ohne weiteres fügte er ſich. 
Er fühlte ſich in erprobten Wirkungen beeinträchtigt, im 
Fluß des Spiels gehemmt. Aber der geniale Bühnenprak— 
tiker, der in ihm das ſtarke Temperament und den künſt— 
leriſch ſich einfühlenden Geſtalter erkannte, ſcheute keine 
Mühe, ihn zu überzeugen und zu gewinnen. Er führte 
ihm Beiſpiele aus den Schweſterkünſten vor, an deren Wir— 
kungen er ihn erinnerte. Der polyphone Aufbau eines 
Beethovenſchen Tonwerks, Rhythmus, Takt und Gliederung 
in den Darſtellungen Michelangelos dienten mit zur Er— 
klärung ſeiner Abſichten. Die Arbeit des großen Regiſſeurs 
rang Benedek Bewunderung ab. Als er ſich endlich beſiegt 
erklärte, wußte er, vor welch ſchwere Aufgabe er geſtellt 
ward: Wieder einmal galt es ganz von vorn anzufangen. 

„Sie haben einer Gefahr auszuweichen, Trooſt,“ ſagte 
ihm der kurze, gedrungene Mann mit den großen, bedeu— 
tenden Augen in dem lederfahlen Schauſpielergeſicht, „Sie 
dürfen in den nächſten fünf Jahren um Gottes willen nicht 
beliebt werden.“ Ein Kölner warf lachend ein: „Er iſt es 
nur leider ſchon!“ Der Berliner zuckte die Achſel. „Um ſo 
ſchlimmer. Für Shakeſpeare ſind Sie verloren, wenn Sie 
ein Virtuos werden, der bloß ſeine Teufelstriller herunter— 
geigt und die Menge zum Raſen bringt. Dumas und Gar- 
dou, die vertragen Brillantfeuerwerke — das echte, große 
Drama nicht. Die erſte Geige ſollen Sie ſpielen — aber 
das ganze Orcheſter muß ſich an der Sinfonie beteiligen. 
Und der Kapellmeiſter, der alles zuſammenhält, — das iſt 
der Geiſt des Werks, ſo wie es dem Dichter vorſchwebte.“ 
Benedek nickte ihm lächelnd zu. „Wenn der Taktſtock von 
einem Dirigenten geführt wird, der vom Geiſt des Werks 
wirklich ganz erfüllt ift, laff ich mir's gefallen.“ Der Re- 
giſſeur wehrte ab: „Überſchätzen Sie die dramaturgiſche Ar- 
beit nicht. Sie können vom erſten Geigenpult aus auf Cello 
und Trompete ebenſogut mit einwirken, ſogar auf die Pauke. 
Selbſt wenn der Kapellmeiſter ein Trottel ſein ſollte. Geben 
Sie dem Orcheſter das gute Beifpiel, vermeiden Sie alle 
eigenmächtigen Mätzchen, die nur einem Augenblickserfolg 
dienen, dienen Sie mit all ihrem Können dem Enſemble 
— dann führen Sie's.“ | 

Eine Reihe von Muſterſpielen kam zuſtande, über die 
im ganzen Reich voll Anerkennung berichtet wurde. Be- 


nedek Trooſts Leiſtung in „Julius Cäſar“ hatte am Schluß 


der Proben ein ganz anderes Geſicht erhalten. Der Aufbau 
der berühmten Rede auf dem Forum an Cäſars Leiche war 
von Grund aus neu geſtaltet. Rhetoriſche Wendungen, die 
er vorher zu Glanzpunkten, auch ſchon ſtimmlich zu ſtarker 
Kraftäußerung herausgearbeitet hatte, dämpfte er nun. 
Leiſe Zuckungen von Ironie belebten und färbten die Stim⸗ 


wie fein Glück verſinken konnte ... 


mung. Allmählich wuchs er. In fein abgewogener Stei- 
gerung gewann er ſo, unterſtützt von dem bunten Spiel der 
vielgliedrigen Volksmenge, eine dialektiſche Macht von un- 
erhörter Eindringlichkeit. i 

„Sie müſſen nach Berlin tommen, Trooſt, ich laffe Sie 
nun nicht mehr aus den Augen,“ ſagte der jungberühmte 
Bühnengewaltige zu ihm, „darüber ſprechen wir noch.“ 

Die unermüdliche Arbeit der Proben, die Aufregungen 
der Premieren, das Zuſammenſein mit einer Unzahl ihm 
noch fremder Mitſpieler, der ganze überraſchend neue ſze— 
niſche Apparat mit nie zuvor erwogenen Stimmungs⸗ 
momenten nahmen ihn ſo gefangen, daß er tagelang Annas 
völlig vergeſſen konnte. Auch die letzte Ausſprache mit 
Fränze, die ihn ſo tief erſchüttert hatte, verblaßte vor all 
den neu auf ihn einſtürmenden Eindrücken. Jäh überfiel 
ihn wohl zuweilen die Erinnerung, und ſein Blut erhitzte 
ſich dabei, ein faſt ſchmerzliches Verlangen ſchrie in ihm. 
Er ſah im Vorübergehen in der Auslage eines Kunſtſalons 
in der Brienner Straße Hattje Hanſens „Allegro“. Ein wun— 
dervoller Bronzeabguß war's in halber Lebensgröße. Wie 
ein Schlag ging es durch ihn. Annas geſchmeidige Geſtalt, 
die in ſtürmiſchem Verlangen in ſeine Arme eilte, gewann 


Leben vor all ſeinen Sinnen. Er atmete den Duft ihrer 


Haut, den Hauch ihres Mundes, der ſeine Lippen ſuchte, 
er blickte in die unergründlichen Augen, dieſen Abglanz 
eines grünlich ſchimmernden Meeres, in dem ſein Schmerz 
Mitten auf der Straße 
blieb er ſtehen und griff ſich ans Herz. Er fühlte es zucken, 
hörte es ſchlagen ... „Nie im Leben kann ich mehr froh 
werden!“ ſagte er zu ſich. Verzweifelt raffte er ſich auf, 
ſchleuderte er Sehnſucht und Erinnerung von ſich. „Ich gehe 
daran zugrunde!“ rief es in ihm. 

Zuweilen ſchrieb ihm Hattje Hanſen. Er leſe mit herz— 
licher Anteilnahme die Beſprechungen, die in der Preſſe 
erſchienen, ſchrieb er. „Du wirſt mich für einen Philiſter 
mit Eichenlaub erklären, lieber Benedek, daß ich nicht 
längſt Schlafwagenbillett, Koffer, Frau Annita und Som: 
merurlaub zuſammengepackt habe und nach Iſarathen ge— 
wallfahrtet bin, um Dich im Ausſtellungstheater zu über— 
fallen. Und Du wirft fagen, allein ſchon meine vom Ton: 
kneten gekräftigte Handſchuhnummer wäre Dir's ſchuldig ge: 
weſen, bei den Aktſchlüſſen für Deinen Ruhm im Stunden- 
lohn mitzuarbeiten. Aber ehrlich: Ich wage mich noch nicht 
wieder nach München. Dem Hofbräuhaus hab' ich ja 
immer wiederſtanden, das iſt für mich nie Gefahrzone ge— 
weſen. Aber die Odeonsbar, das Café Luitpold und die 
hundert lieben, verfluchten alten Stätten feuchtfröhlichen 
Unfugs früherer Zeiten würden mich dort wieder einſpin— 
nen. Anna drangſaliert mich mächtig. Wenn ich nicht mit⸗ 
käme, wolle ſie ohne mich hin. Hoffentlich nur eine nichts⸗ 
nutzige Drohung. Denn ich ſtünde für nichts, wenn ſie 
mich gerade in dieſen ſchweren Zeiten des Ringens, Wieder: 
aufrichtens im Stich ließe. Ich hab' ein ſolches Grauen vor 
dem Alleinſein. Meine Arbeit geht vorwärts, ſolange ich An⸗ 
nas Geſellſchaft habe. Sie findet die Brunnenfiguren gut. 
Ich ſelbſt bin erft halb davon überzeugt. Es ift noch un- 


endlich viel daran zu tun. Ich habe nach Köln geſchrieben, 


angefragt, wann Thormälen von ſeiner Hollandfahrt zu— 
rückkommt. Es wird Mitte bis Ende Oktober. So lange 
muß Anna hierbleiben. Lieber alter Benedek, ſchreib ihr 
einmal einen ſackſiedegroben Brief und ſetz' ihr den Kopf 
zurecht. Du biſt ja der einzige, auf den ſie hört. Sag' ihr, 
daß du ihr unfrankiert deinen Fluch ſchickſt, wenn ſie ſich 
unterſteht ... Du wirſt's ſchon treffen. Ich baue auf dich. 
Dein Hattje.“ | 

Benedek überwand fih. Mit zuſammengebiſſenen Zäh: 
nen folgte er Hattjes Bitte. Er ſchrieb Anna von feinen 
Plänen für den Reſt des Sommers. Nach Schluß der Feſt⸗ 
ſpiele wolle er ſich in ein einſames kleines Schwarzwaldneſt 
ſetzen. Vielleicht vergrub er ſich auch in eine ſpießbürger⸗ 
liche Sommerfriſche des Teutoburger Waldes. Oder er 
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fuhr in die Schweiz, nach San Sebaſtian, nach Helgoland, 
er wußte es noch nicht. Dem Theater müſſe er auf ein paar 
Wochen ganz fern ſein, um das Erlebte und Erfahrene in 
ich nachwirken zu laffen. Seit einigen Wochen fühle er fid 
auch körperlich elend. Die alte Angſt vor der ſchleichenden 
Krankheit war wieder aufgetaucht. Das brutale Wort eines 
unvorſichtigen Arztes, der ihn bei einer Unterſuchung jüngſt 
einmal ausgefragt hatte nach krebsartigen Erkrankungen 


Dfterffaupe „ Von F. Hagen. 


bei ſeinen Eltern und Großeltern, war in ſeinem Hirn hän— 
gengeblieben und bedrohte ihn jetzt oft wie ein Geſpenſt. 
Er gab zu: Seine Nerven waren nach vielerlei Aufregungen 


in Beruf und Leben überreizt. Aber im Gegenſatz zu Hattje 


Hanſen, dem unruhigen Geſellſchaftsmenſchen, brauchte er 
Einſamkeit, um wieder Herr über ſich zu werden, ſich zu 
ſammeln und den Anſtrengungen des nächſten Winters ge— 
wachſen zu ſein. (Fortiegung folgt.) 


Mit neun Abbildungen nach Kupfern von Chriſtoph Weigel aus der Nürnberger Bibel vom Jahre 1700. 


Hier und dort in deutſchen Gauen kennt und übt man noch den 
alten Brauch der Oſterſtaupe. Mit der Oſterrute, aus friſch— 
ſaftigen Zweigen gebunden, ſchlagen die einander, die fih Gutes 
gönnen. Der Burſche trifft die Dirne, die Dirne den Burſchen 
mit dem weckenden Schlag des neuen friſchen Lebens. Vor allem 
„täupen“ Eltern, „ſtäupt“ die liebevolle Strenge des Vaters die 
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Kinder. Eine ſinnvolle Erinnerung daran, daß fein Kind der züch— 
tigt, der es liebhat. 
Nachgerade iſt's eine ſchwere Glaubensprobe, die Schickſale, 


die der Herrgott über uns Deutſche verhängt hat, noch als eine 


väterliche Fügung hinzunehmen, als eine Art gewaltiger Oſter— 
ſtaupe, die dazu dienen ſoll, träge gewordene Kräfte in uns neu 
zu wecken. Wir ſpüren nur noch die Strenge; wir erkennen nicht 
mehr die Liebe. Uns iſt, als ob der Schlag der göttlichen Oſter— 
rute nicht von der Hand eines Vatergottes geführt werde, ſondern 
von einem zornbrenmenden Gott; als ob er dazu angetan fei, 
ncht Kräfte zu beleben, ſondern zu erſchlagen. Der Herrgott 
macht's uns ſchwer, an die Segenskraft dieſer gewaltigen, über— 
gewaltigen Oſterſtaupe zu glauben. 

Ob nicht gerade die Überwindung dieſes Zweifels die Bewäh— 
tung iſt, die von uns gefordert wird? Ohne ein Glauben und 
Hoffen ift Menſchenleben nur ein feiner ſelbſt bewußter Tod, 
ſchlmmer als das einfache, wehloſe Nichtſein. Wenn nicht trotz 


etliche aber zweifelten. 


ſie in meine Seite und ſei nicht ungläubig, 


alledem, trog London, Spa und alledem die Oſterſtaupe des deut- 
ſchen Schickſals ein Glauben und ein Hoffen in uns keimen läßt, 
ſo ſind wir — nicht Geſtorbene, ſondern unſelig umgehende Ge— 
ſpenſter unſerer ſelbſt. 

Nach Oſtern war es, nach der Auferſtehung, daß die Jünger 
Jeſu nach Galiläa gingen, auf einen Berg, dahin Jeſus ſie be— 
ſchieden hatte. „Und da ſie ihn ſahen, fielen ſie vor ihm nieder; 
Jeſus aber trat zu ihnen, redete mit 
ihnen und ſprach: Mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und 
auf Erden. Und ſiehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt 
Ende.“ So ſchlug er mit gewaltigen Worten den Zweifel, den 
Todfeind, in ihren Seelen tot. Im Matthäusevangelium iſt's 
erzählt. Und im Evangelium Johannis iſt zu leſen, wie aber— 
mals der Herr der Schlange Zweifel den Kopf zertritt. „Thomas, 
der Zwölfe einer, war nicht bei ihnen, da Jeſus kam. Da ſagten 
die andern Jünger zu ihm: Wir haben den Herrn geſehen. Er 
aber ſprach zu ihnen: Es ſei denn, daß ich in ſeinen Händen 
ſehe die Nägelmale und lege meine Hand in ſeine Seite, will ich's 
nicht glauben. Und über acht Tage kommt Jeſus, da die Türen 
verſchloſſen waren, und tritt mitten ein und ſpricht: Friede ſei 
mit euch! Danach ſpricht er zu Thomas: Reiche deinen Finger 
her und ſiehe meine Hände, und reiche deine Hand her und lege 
ſondern gläubig. 


Thomas antwortete und ſprach zu ihm: Mein Herr und mein Gott! 
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Spricht Jefus zu ihm: „Dieweil du mich gefehen haft, Thomas, jo 
glaubſt du. Selig ſind, die nicht ſehen und doch glauben.“ 

Es iſt die ſtärkſte Forderung, die an den Glauben geſtellt 
werden kann. Aber die Erfüllung dieſer Forderung allein macht 
die Kraft und das Wunder des Glaubens aus, jene Kraft, die 
Berge verſetzen kann. Wir können in der gewaltigen Oſterſtaupe 
des deutſchen Schickſals nur die Zuchtrute ſpüren, nicht die Herr— 
gottshand ſehen. Hier muß es fih weiſen, ob unfer Glaube ſtark 
und ſchöpferiſch genug iſt, dennoch die Gewißheit in uns zu 
iha’fen, die das Wort fordert: „Ich bin bei euch alle Tage bis 
an der Welt Ende.“ Hier, hier erſt gilt die Forderung und die 
Verheißung: „Selig ſind, die nicht ſehen und doch glauben.“ 

Dies deutſche Volk ging ſeit Jahren in der Schickſalsſchmiede 
des Herrgotts von Feuer zu Feuer, von Amboß zu Amboß, von 
Hammer zu Hammer. Keine Glut des Leids war heiß genug, 
kein Hammer der Not ſchwer genug, es in eins zu ſchmieden. 
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Nun tut das Schickſal fein Letztes und Außerſtes an uns mit 
Drang und Not. Wir haben nur eine Wahl: Entweder zu 
verzweifeln oder zu glauben; zu glauben, daß aus der tiefſten 
Tiefe der Weg wieder aufwärts führen muß, und ſo in unſerer 
letzten Not unſere erſte Hoffnung zu finden; die Hoffnung auf ein 
endliches Einswerden aller, die den deutſchen Namen noch mit 
Willen tragen. Wenn die gewaltige Oſterſtaupe des Schickſals, 
gewaltiger als je ein Volk ſie erfuhr, die Erkenntnis von der 
Notwendigkeit dieſer Einheit und damit die Hoffnung auf ihre 
Verwirklichung in unſerem Volke erweckte, ſo wäre ſie nicht um— 
ſonſt geweſen. 

Es wäre nicht zum erſtenmal, daß eine ſolche große Oſter— 
ſtaupe über die deutſche Nation ergeht. Man mache ſich die 
deutſchen Zuſtände nach dem Dreißigjährigen Kriege gegenwärtig: 
Vernichteter Wohlſtand, zerſtörte Kultur, Ver’all von Handel und 
Gewerben, Überſchuldung der einzelnen und der Allgemeinheit, 
ſittliche Verluderung weiteſter Volkskreiſe, Überhandnahme jeder 
Art von Verbrechen; der Frieden ſchlimmer, hungriger, teurer als 
der Krieg; erdrückende Steuern, Beſatzung und Brandſchatzung, 
allgemeine Unſicherheit, Räuberei in Stadt und Land; praſſende 
Kriegsgewinnler, Schiebertum, Kipper und Wipper, krankhafte 
Formen der Genußſucht, der Vergeudung, der Lebſucht; Auf— 


löſung aller Ordnungen. Oder die Zeit nach dem Siebenjährigen 
Kriege, wie Friedrich der Große ſelbſt ſie ſchildert: „Edelleute 
und Bauern waren geplündert, gebrandſchatzt, ausgezehrt worden 
von ſo viel verſchiedenen Heeren derart, daß ihnen nur das nackte 
Leben und elende Lumpen geblieben waren, um ihre Blöße zu 
bedecken, . .. an Stelle des Geiſtes der Billigkeit und Ordnung 
war niedrige Selbſtſucht und anarchiſche Selbſthilfe getreten. . .. 
Das Schweigen des Geſetzes hatte im Volke die Luſt an der Aus— 
ſchweifung entfeſſelt, und daraus war eine allgemeine Jagd nach 
Gewinn um jeden Preis entſtanden. Der Edelmann, der Kauf— 
mann, der Bauer, der Fabrikant, alle ſteigerten den Preis ihrer 
Werte und Waren nach Belieben und ſchienen nur zu arbeiten 
auf ihren gegenſeitigen Ruin. . . .“ Iſt es nicht, als ſpräche aus 
den Worten des großer Königs das entſtellte Antlitz unſerer 
eigenen Zeit uns an? Dafür gibt er uns auch das Rezept gegen 
die Krankheit auch dieſer Zeit, indem er fortfährt: „In einer ſo be— 
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klagenswerten Lage der Dinge mußte man mit Mut dem widrigen 
Schickſal die Stirn bieten, nicht verzweifeln am Staat, ſondern 
ſich vornehmen, ihn eher beſſer zu machen, als bloß wiederher— 
zuſtellen: einen Neubau galt es zu unternehmen.“ 

Aus der Kraft des Glaubens an die Möglichkeit zu neuem 
Glück ward immer wieder neues Glück. Als auch der Bau des 
großen Königs durch die Schuld eines ſchwachen Geſchlechts zu⸗ 
ſammengebrochen war, bewährte ſich's von neuem. „Denn es 
licgt,“ ſagt Treitſchke, „in jedem halbwegs tüchtigen Volke eine 
ganz unberechenbare Lebenskraft; dieſelben Menſchen, die bei 
Jena zuſchanden wurden, ſiegten bei Leipzig und Belle-Alliance.“ 

Schließen wir nicht die Augen vor furchtbarer. Wahrheit: 
Grauenhafter als nach dem Kriege der dreißig, der ſieben Jahre, 
trauriger als nach Jena ſteht es heute um alle deutſchen Ver— 
hältniſſe und Zuſtände. Aber der gepreßte Strahl ſoll am höchſten 
ſpringen. Getragen von einem in den Feuern der brennendſten 
Leiden, unter dem Hammer der höchſten Not geſchmiedeten 
Glauben muß der neue Auftrieb um ſo unwiderſtehlicher ſein. 
Wenn die furchtbare Oſterſtaupe nicht dieſe Gewißheit in uns weckt, 
find wir verloren. Wir fühlen heute nur die züchtigende Rute; 
wir erkennen und ſehen nicht die väterliche Hand. Aber feliz 
find, die da nicht ſehen und doch glauben. 
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Treue und Untreue zum Nef » Von Hermann Radeſtock. 


Die Vögel erfreuen fih je nach ihrer Art einer größeren oder 
geringeren Bewegungsfreiheit ſchon in früheſter Jugend; man 
ſpricht von Neſtfluchtern und Neſthockern. Bei den erſteren wer- 
den die Jungen in oberflächlich angelegten Bodenneſtern aus— 
gebrütet und ſind daher vielen Gefahren ausgeſetzt, denen ſie 
nur durch ſchnelles Davonlaufen dank ihrer gut ausgebildeten 
Beinmuskulatur entrinnen können. Eine beſonders große „Treue 
zum Neſte“ wird man daher weder von den jungen noch alten 
Neſtflüchtern erwarten dürfen. Die Ausbildung d.efer Eigen⸗ 
ſchaft oder, menſchlich gedacht, Tugend beruht aber nach neueſten 
Forſchungen keineswegs nur auf dem Grade der angeborenen 
Lauffähigkeit. Noch notwendiger als die Wohnung braucht der 
Jungvogel, beſonders der ein bis zwei Wochen zunächſt blinde 
und federloſe Neſthocker, die Nahrungsfütterung durch die Eltern. 
Während dieſer ganzen Zeit beſitzen dieſe Jungen, im Gegenſatze 
zu den Neſtflüchtern und den Säugetieren, nach den Unter— 
ſuchungen von Profeſſor Leichtentritt am Phyſiologiſchen Inſtitut 
der Univerſität Hamburg, eine ganz geringe Beeinfluſſung ihrer 
Bluttemperatur durch die Lufttemperatur. Die Luftabkühlung 
und das Sinken der Körperwärme ſchaden ihnen zwar nichts, 
aber dieſer hilfloſe Zuſtand macht ſie in hohem Grade abhängig 
nicht nur von der wärmehaltigen Neſtbeſchaffenheit, ſondern noch 
mehr von der unausgefeßten, fein abgeſtuften Fütterung durch die 
Eltern. Der Gelehrte hat überzeugend nadıgem.ejen, wie fogar 
die Bewegungen des jungen, blinden Vogels zur Nahrungsauf— 
rahme, das Strecken des Halſes, Aufrichten des Kopfes, 
Schnabelaufreißen und Piepen nur durch folgende drei gleich— 
zeitige Betätigungen des Altvogels rein reflexmäßig zuſtande 
kommen: erſtens durch eine ziemlich kräftige Erſchütterung der 
Neſtunterlage, zweitens durch den elterlichen Lockruf, drittens 
durch die Lichtverdunkelung des ſchattenwerfenden Körpers. 
Die drei Reflexe konnten künſtlich durch gleichzeitiges Neft- 
ſchütteln, Klengeln (oder Trompeten oder Sprechen) und Hand: 
ſchattengeben (oder von zwei Glühlampen eine löſchen) erſetzt 
werden. Daß der Jungvogel ſtark oder ſchwach auf jene Reflexe 


reagiert, kann ebenſogut daran liegen, ob ſein Magen mehr oder - 


weniger gefüllt oder die Lufttemperatur wärmer oder kälter iſt. 
In erſterem Falle bedeutet das für die Eltern einen Anſporn 
zum Futterholen, im zweiten eine entſprechende Entlaſtung, die 
ihnen zuweilen, z. B. beim Fangen der an kühlen Tagen fih ver- 
kriechenden Inſekten, ſehr gelegen kommt. Auf alle Fälle merkt 
der Altvogel immerfort am Gebaren ſeiner Jungen, wie ſehr ſie 


von ihm und ſeiner Betreuung abhängen; ſeine eigene Treue 


zum Neſt wird dadurch geſtärkt und befeſtigt, ebenſo wie ſie 
den Jungen von klein auf, wörtlich verſtanden, in Fleiſch und 
Blut übergeht. 

Je tiefer und feſter das Neſt, deſto tiefer und feſter iſt im 
allgemeinen die Neſttreue. Alte Sperlinge, Meien, Kleiber und 
Spechte ſind kaum mit Gewalt aus ihren Niſthöhlen zu ver— 
treiben. Profeſſor Heinroth berichtet von einem Grünſpecht, 
aus deſſen Baumhöhle man, um zu ſeinen Eiern zu gelangen, 
einen Keil herausgeſägt hatte, wie das neſttreue Tier ſich bereits 
wieder an ſeiner Höhle zu ſchaffen machte, als der Mann mit 
der Säge noch nicht den Boden erreicht hatte. Ja, beim Kleiber 
kommt es vor, daß, wenn man an ſeinen Niſthöhlenbaum unten 
klopft, der Vogel eine Zeitlang neugierig aus ſeinem Loch zu 
dem Störenfried hinunterſchaut und dann, wenn er merkt, daß 
man nicht zu ihm hinaufſteigt, ſich beruh'gt wieder ins Innere 
zurückzieht. Am neſttreueſten aber benahm ſich ein Pärchen 
Mauerſegler oder Turmſchwalben. Herr Bacmeifter in Heil— 
bronn fand es im Frühjahr 1915 in einem Starenkaſten niſtend 
und konnte es jo an den Füßen mit Alumenium-Ringabzeichen 
der Vogelwarte Roſſitten verſehen. Am 8. Juni 1918 fand er 
dort dasſelbe Pärchen wieder. Das noch tadellos beringte Weib— 
chen ſaß diesmal auf einem Ei und einem ſchon ausgeſchlüpften 
Jungen. Frau Mauerſegler ließ ſich ruhig in die Hand nehmen. 
Währenddeſſen kam der Herr Gemahl angeflogen und ſetzte 
ſich, als wäre das ſelbſtverſtändlich, ohne jede Scheu auf das Ei 
und das Junge ſo lange, bis Herr Bacmeiſter die Gemahlin 
wieder in den Kaſten tat. Dieſe große Neſttreue ſtimmt ſehr 
gut zu der neueren Beobachtung, daß die Mauerſegler ihre ein 
bis zwei Jungen bis ganz kurz vor dem Aufbruch nach Afrika, 
Anfang Auguſt, wo ſie völlig ausgewachſen und flugfertig ſind, 
im Neſte füttern. 

Aber auch viele Offenbrüter zeigen oft eine alle Prüfungen 
überſtehende Neſttreue. Ein Rotkehlchenpaar hatte ſich am Puffer 


eines länger unbenutzt daſtehenden Güterwagens auf dem Bahn⸗ 
hof in Aſchaffenburg ſein Neſt gebaut und brütete. Als nun 
der Wagen wieder gebraucht wurde, verſetzte es ein Arbeiter an 
den Puffer eines zweiten, ſtehenbleibenden Wagens, worauf das 
Pärchen ſofort zurückkehrte und weiterbrütete. So geſchah es 
noch ſechsmal, und ſchließlich gewöhnte ſich das Weibchen ſo an 
den Umzug, daß es dabei gar nicht das Neſt verließ. Einmal ver⸗ 
ſuchte es der Arbeiter, das Neſt an einer anderen, „gemütlicheren“ 
Stelle des Wagens anzubringen; gegen derartige radikale Lage⸗ 


veränderungen ſind alle Tiere ſehr mißtrauiſch; auch unfere Rot- 


kehlchen bezogen ihr Neſt erſt wieder, als es auf dem Puffer 

ſtand. Daß manche kleine Singvogelarten beim Brüten den 

Schutz des Menſchen für ihr Neft faſt mit Bewußtfein in Anſpruch 

nehmen, wohl hauptſächl ech gegen Feinde, ſcheint mir jenes Rot- 

ſchwänzchenpaar zu beweiſen, das in der Sonnenbergkolonie bei 

Stuttgart drei Jahre hintereinander alljährlich zweimal bei einer 

Familie auf der Veranda niſtete. Als nun die Wohnung mit 

einer im Erdgeſchoß desſelben Hauſes vertauſcht werden mußte, 

machte das Pärchen den Umzug mit und baute diesmal ſein Neſt 

auf einer Fenſtergalerie des offenen Schiafzimmerfenſters. 

, Be'onders gut 3u ertennen ift die Gefühlsentwidlung der 

Neſttreue in ſolchen Fällen, wo junge Vögel ohne Eltern auf⸗ 

wachſen. Ein unlängſt in Blankenburg aufgefundener, noch nicht 

flügger junger Hänfling wurde zu einer ihn wie die eigenen 

Jungen betreuenden Henne in den eng vergitterten Gluckkaſten 

getan. Er benahm ſich dort faſt genau ſo wie die jungen Kücken, 

kroch unter die Alte, fpaz:erte auf ihrem Rücken und achtete gut 
auf die Lock⸗ und Warnrufe feiner Pflegemutter. Dies tat er 
auch dann noch, als er längſt fliegen und durch die Drahtmaſchen 
hindurch größere Ausflüge ins Freie machen konnte: ſobald die 
Glucke lockte, kehrte er in den Käfig zurück! Hier handelte es 
ſich um einen kleinen Neſthocker; ſehen wir einmal zu, wie es 
junge Reſtflüchter in einem ſolchen Falle halten. Die beiden 
Töchter einer mir befreundeten Gutsbeſitzerfamilie hatten es fertig: 
gebracht, daß dreizehn von einer durch das Getreidemähen beim 
Brüten aufgeſchreckten Wachtel verlaſſene Cier auf einer warmen 
Bettflaſche zum Ausbrüten gelangten. Die Jungen waren ſo 
klein, daß alle dreizehn in einer hohlen Frauenhand Platz hatten. 
So, in der warmen Handhöhle, aus der ſie zwiſchen Zeigefinger 
und Daumen ſämtlich ihre Schnäbelchen herausſtreckten, wurden 
ſie auch gefüttert. Die jungen Mädchen ſpießten Bröckchen ge⸗ 
kochten Hühnereis auf ſtumpfe Nadeln und beförderten unermüd⸗ 
lich dieſe Biſſen in die ewig hungrigen Schnäbel. Bald lernten 
diele aber auch ſelbſt zu picken. Das und ihre angeborene Neſt⸗ 
flucht wäre nun den nachtsüber ſtets in das warme Bettflaſchen⸗ 
neſt geſteckten jungen Wachteln faſt zum Verhängnis geworden. 
Eines Morgens fand man ſie mit ausgeſtreckten Füßen ſtarr 
und kalt rings um das Neſt auf dem Boden liegen. Die Trauer 
im Hauſe war groß. Da, kurz vor dem Begräbnis, als die kleinen 
Körper ſchon auf der Schaufel, zufällig in der Nähe des warmen 
Küchenherdes, lagen, kehrte das Leben in fie zurück. Die Tier- 
chen fingen an zu trippeln und kläglich zu piepſen, ein Zeichen, 
das die jungen Mädchen ſchon kannten. Es galt, einen durch jene 
ihon geſchilderte weiſe Natureinrichtung der nächtlichen Ab⸗ 
kühlung zeitweiſe aufgeſchobenen, aber nicht aufgehobenen 
großen Hunger zu ſtillen. Dann war alles wieder gut. Aber 


merkwürdig, die jungen Neſtflüchter wurden nun, für die Nacht 


wenigſtens, aus freier Wahl zu Neſthockern. Den warmen Vor⸗ 
derteil eines Filzſchuhes erkoren ſie ſich als Schlafplatz. Um 
ihnen den Eintritt zu erleichtern, wurde der Schuh umgeſtülpt 
und jo auch gern angenommen. Diefes Umftülpen zeigte nun 
ſo recht deutlich, wie ſelbſt junge Neſtflüchter unter Umſtänden den 
ſchlummernden Trieb zur Neſttreue entwickeln können. Stülpte 
man nämlich den ſonſt aufrechtſtehenden Schuh um, {ofort kamen 
die dreizehn inzwiſchen ſchon recht Gewachſenen von allen Seiten 
herbei und ſchlüpften hinein, ſo daß man ſie ſo bequem in den 
Garten und dann wieder zurück ins Haus tragen konnte. Erſt 
verhältnismäßig ſpät „verkrümelten“ ſie ſich bei dieſen Garten— 
beſuchen, ihrer Natur folgend, eins nach dem andern, und kamen 
nicht wieder, bis auf eins. Dieſes, es war ein Hähnchen, hatte 
ſich ſonderbarerweiſe den dicht am Gutshauſe ſtehenden, niedrigen 
Weichſelkirſchbuſch als Lieblingsplatz erkoren, kehrte ſogar im 
nächſten Frühjahr aus dem Süden zurück und verkündete dieſe 
Tatſache jeden Morgen aus dem Buſch durch ſeine lauten, ins 
Schwäbiſche überſetzt „ſechs Paar Weck“ (Wecken = Brötchen) 
klingenden Geſangſtrophen. | 
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Daß es wirklich in der Hauptſache die Störung nur durch 
Feinde, ſei es tieriſche oder menſchliche, iſt, welche die Neſtflüchter 
neſtuntreu macht, beweiſen folgende neuere Beobachtungen: 
Schleicht man ſich z. B. vorſichtig an ein Wildentenneſt heran, 
um das brütende Weibchen zu betrachten, ſo kann man faſt gewiß 
fein, daß dieſes in der Überraſchungsaufregung das Neft und die 
Eier auf Nimmerwiederkehr verläßt. Geht man jedoch ſingend 
oder pfeifend und ſo tuend, als bemerke man das Neſt nicht, an 
ihm vorüber, ſo ſchleicht ſich das brütende Weibchen heimlich von 
dannen. Man darf jetzt ruhig das Neſt betrachten und die Eier 
in die Hand nehmen, die Ente kommt bald wieder und brütet 
weiter. Von 36 Neſtern der Reiherente auf einer kleinen Inſel 
des Lauterſees waren ſo nicht weniger als 17 wegen Störung 
und Unſicherheit verlaſſen, die übrigen, durch günſtigere Lage 
ausgezeichneten dagegen enthielten bis zu 30 Eiern, welch große 
Anzahl unmöglich von einem Tier gelegt ſein konnte. Es wurde 
3. B. auch bei Braut: und Mandarinenenten von Profeſſor Hein- 
roth ermittelt, daß aus Wohnungsnot immer ein Weibchen das 
andere aus den wenigen ſicheren Neſtern verdrängt, die ſich nun 
mit Eiern füllen, auf denen die letzte Legerin endlich brütet. 
Beim Brand des Fernewaldes am rechten Ufer des Nieder⸗ 
rheins dagegen beobachtete Herr Hugo Otto in Mörs Ende 
Mai 1905, daß die herankommende Feuersgefahr, vor der alle 
Vierfüßer rechtzeitig flohen, die zu den Neſtflüchtern gehörenden 
Birkhühner und Faſanen nicht vertreiben konnte: fie ſowie zahl- 
reiche Neſthockerarten hielten bis zum letzten Augenblick auf den 
Neſtern aus und verbrannten mit Jungen oder Eiern. Gerade die 
Neſtflüchter waren es auch, die nach dem Brande zuerſt von den 
Vögeln wiedererſchienen, und das Rebhuhn wurde damals dort 
aus dem Feldhuhn zum Buſch⸗ und Waldhuhn. 


Was Neft und eheliche Treue betrifft, fo ſteht das Rebhuhn 
wohl an der Spitze der neſtflüchtenden Hühnervögel. So leicht⸗ 
fertig und liederlich es bei der Platzwahl des Neſtes und bei deſſen 
Bau ift, fo brütet es doch volle 26 Tage mit einer ſolchen Hin- 
gebung, daß es dabei faſt alle Bauchfedern verliert und beim 
Getreidemähen oft geköpft wird. In der Gefangenſchaft ſorgt 
der zur Brutzeit ſehr kampfluſtige Gatte für ſein brütendes 
Weibchen zuweilen mehr, als dieſem guttut. So berichtete Frau 
Baronin von Ulm⸗Erbach von einem auf ihrem Gute groß⸗ 
gezogenen verwaiſten Pärchen, wo das Weibchen von „ihm“ 
förmlich gemäſtet wurde und, auf den Eiern ſitzend, am Schlagfluß 
verſtarb, worüber der Hahn ſo verſtört wurde, daß er von Stund 
an jede Nahrung verſchmähte und ſchließlich, zum Skelett ab⸗ 
gemagert, verhungerte. Umgekehrt gibt es auch bei den Neſt⸗ 
hockern einige ſonderbare Ausnahmen. Grünling, Buchfink und 
Amſel zeigen beim erſten Gelege eine ſehr geringe Treue zum 
Neſte, während ſie bei den ſpäteren Bruten ſelbſt gegen grobe 
Störungen unempfindlich ſitzen bleiben. Sie machen alſo ſozu⸗ 
ſagen erſt eine Lehrzeit in der Neſttreue durch. Sehr merk⸗ 
würdig ift auch die Scheu vieler Kleinvögel vor Tagus- und 
Wacholdernadeln, die ihnen ins Neſt fallen. Sie kommen an⸗ 
ſcheinend gar nicht auf den uns ſo ſelbſtverſtändlichen Gedanken, 
die paar Nadeln mit dem Schnabel aus dem Neſt zu entfernen, 
und verlaſſen es lieber, ſelbſt bei ſchon angebrüteten Ciern. Da 
muß meiner Meinung nach etwas Wichtiges auf dem Spiele 
ſtehen: Vielleicht weiſt ein vererbter Erfahrungsinſtinkt den Vogel 
ſchon im voraus hin auf die Zeit, wo die aus den Eiern ge⸗ 
ſchlüpften zarthäutigen Jungen durch die neu herabfallenden und 
dann bei der Neſtunruhe ſchwer zu beſeitigenden Nadeln ee 
lich geſtochen werden könnten. 


Verdient der Brave ein Brandmal? « Von Dr. Georg Biedenkapp. 


Steter Tropfen höhlt den Stein. Immer wieder lieſt man in 
Zeitungen und Zeitſchriften, alle großen Männer hätten auf der 
Schule nichts getaugt; das Talent einer Klaſſe befände ſich be⸗ 
ſtimmt immer nur unter denen, mit denen die Lehrer unzufrieden 
wären; die Braven ſelber aber 
ſeien ein für allemal nichts 
wert! 

Eigentlich ſollte man es 
nicht für möglich halten, daß 
ſolche Sätze riskiert werden, 
da ſie ja den Stempel der Un⸗ 
ũberlegtheit an der Stirne tra⸗ 
gen. Man achte nur auf die 
ganz törichte Verallgemeine⸗ 
rung und Selbſtſicher heit, mit 
der dieſe Brandmarkungen der 
Braven hinausgeſchmettert 

werden — von wem? Von 
geiſtreichelnden Feuilletonphilo⸗ 
ſophen, deren Mätzchen und Fa- 
ſeleien den Viertelsgebildeten 
tieffmnig ſcheinen. Da das 
S e nun naturgemäß 
in der Mehrheit, das Vorzüg⸗ 
liche aber ebenſo naturgemäß 
in der Minderheit, ja oft nur 
in der Einzahl vorhanden iſt, 
ſo wird der ſtetig fortgeſetzte 
Verſuch ſeine Tropfenwirkung, 
leine Gifttropfenwirkung nicht 
verfehlen, den braven jungen 
Menſchen das Brandmal der 
Ninderwertigkeit aufzudrücken. 

Wir haben es hier mit einer 
Sleichläufigkeit zur Verrenkung 
der künſtleriſchen, dichteriſchen 

und wiſſenſchaftlichen Begriffe 
zu tun. Auf dem Gebiet der 
Kunſt und Dichtung und zu 
emem großen Teil auch ſchon 
zul dem wiſsenſchaftlich⸗ philo⸗ 
bun deen Gebiet iſt dermaßen 

u das Aberwizige, Verrenkte und 

mzulängliche als das Vorzüg⸗ 
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liche angeprieſen worden, daß man ſich über den deutſchen 
Zuſammenbruch nicht zu verwundern braucht. Vom Geiſtigen 
geht alles aus; iſt's da faul, wird alles faul. Man kann ſogar 
ſagen, daß auch die Krankheiten des Leibes aus dem Geiſte ſtammen. 
Gegen feſten Willen kommen 
Bazillen nicht auf: wer 
ſich aber geiſtig nicht beherr⸗ 
ſchen, gegen Genuß von Alko⸗ 
hol und Derartigem nicht feien 
und feſtigen kann, wer den 
Entſchluß zur Abhärtung nicht 
aufbringt, der wird auch gegen 
Bazillen nicht widerstandsfähig 
ſein. Lange vor dem Kriege 
ſtand es gerade im deutſchen 
Geiſtesleben dort faul, wo man 
es am wenigſten vermuten 
ſollte und auch noch heute nicht 
überall ſieht. In die Rich⸗ 
tung nun, den Sinn für das 
Vorzügliche, wie in Kunſt, 
Dichtung und Wiſſenſchaft, ſo 
auch in der Erziehung und an 
der Wurzel zu untergraben, 
fallen auch die fortgeſetzten 
Verſuche, den braven Schülern 
das Brandmal des Strebers 
und Hohlkopfs aufzudrücken. 

Zum Teil wirkt da Nietzſche 
nach. Der hatte den Stab über 
die Guten und Gerechten ge: 
brochen und das Böſe des 
Menſchen beſte Kraft genannt. 
Offenſichtlich aber meinte 
Nietzſche mit den Guten und 
Gerechten die beſchränkten, ſich 
jeibft für gut haltenden An- 
hänger und Nutznießer des 
Alten, mit dem Böfen aber den 
unangenehm empfundenen 
Drang zur Wahrheit, der frei⸗ 
lich oft Umwälzungen herbei⸗ 
führt und bequemen Genießern 
auf die Nerven fällt. Aus 
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Straußgräschen. Hahnenfuß. Pechnelken. 


Mißverſtand wollten daher jene Mäßßchenphiloſophen auch 
die Umwertung des Schülermaterials herbeiführen; die Schlechten 
ſollen die Genialen, die Guten die Dummen und Unfruchtbaren 
ſein. Dies aber ſchlägt den Tatſachen ins Geſicht und könnte dazu 
führen, das Vorzügliche bereits in der Schule zu ächten, wie es 
heute ſchon im Leben vielfach geächtet iſt. 

Es iſt zwar eine Tatſache, zu der gerade der Verfaſſer dieſer 
Zeilen die meiſten Beiſpiele aufgebracht und in Umlauf geſetzt zu 
haben glaubt, daß überraſchend viele berühmte Männer auf der 
Schule weit entfernt waren, die Erſten und Beſten geweſen zu 
ſein. Dieſen Troſt kann man den Eltern gern gönnen, wenn ſie 

ſich im Spiegel aus Papier beſehen, der Schulzeugnis heißt, und 
da kein befriedigendes Antlitz erblicken. Es wäre nur ein 
ſchwacher Troſt für ſolche Eltern ſchlechter Schüler, wenn man ſie 
darauf verweiſt und damit tröſtet, daß Dichter, Künſtler und Feld» 
herren auf der Schulbank den Ausſchuß der Klaſſe und die Qual 
des Lehrers bildeten. In der Schule ſoll der junge Menſch 
mindeſtens lernen, genau, ſauber, gewiſſenhaft, ſorgfältig ar⸗ 
beiten — auch Pedantismus gehört zur Pädagogik und iſt eines 
Stammes mit ihr, und die Großen der Kunſt und Dichtung haben 
ſich auch auf das Genaue, Gewiſſenhafte, Saubere, Sorgfältige 
verſtanden, während man ganz einſeitig begabten Talenten es 
nach'ühlen kann, daß fie ſich arg an den Kanten und Ecken des 
Schulrahmens wehtaten und als Schüler nichts taugten. Das 
iſt heute aber ein ſchwacher Troſt, denn Kunſt und Dichtung ſind 
Zubehör zu einer Art von Hotelweſen geworden, das nicht einmal 
zum Stolz dieſer nützlichen Berufsgruppe gehört. 

Ein größerer Troſt für Eltern ſchwacher Schüler iſt ſchon der 
Umſtand, daß auch berühmte Gelehrte in nicht geringer Zahl auf 
der Schulbank nicht ahnen und vermuten ließen, daß ein vor⸗ 
züglicher Kern in dem wenig verſprechenden Jungen ſtak. Man 
ſollte denken, wer den Keim zum Gelehrten in ſich trägt, der 
ſollte von vornherein mehr auf die Anſprüche der Schule mit ihrem 
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ſachlich begründeten Pedantismus eingeſtellt ſein. Aber im Laufe 
des vorigen Jahrhunderts ſchwangen ſich auf den Kutſcherbock, 
auf dem bisher Religion und Geiſteswiſfenſchaft faſt allein die 
Zügel führten, mit Ungeſtüm zwei andere Mächte: Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und Technik. Viele Vertreter dieſer neuen Gebiete hatten 
ſchon als Knaben entſprechende Neigungen und dementſprechend 
auch ihre Abneigungen, die letzteren natürlich gegen die ſchweren 
alten Sprachen. Da gab es mancherlei Reibungen mit dem noch 
nicht naturwiſſenſchaltlich oder techniſch gemodelten Rahmen der 
Schule, und daraus erklären ſich die Fälle, daß aus Schultauge⸗ 
nichtſen dennoch bahnbrechende Entdecker und Erfinder wurden. 
Außerdem ſind natürlich auch beſonders reich ausgeſtattete und mit 
feurigem Leben erfüllte junge Menſchen, aus denen ſpäter Lichtblitze 
neuer Gedanken, neuer Forſchungswege, neuer Taten hervorbrechen 
werden, eher der Möglichkeit ausgeſetzt, über die Stränge zu 


ſchlagen, Ausreißer und Durchbrenner zu werden oder den Rat 


zum Abgang von der Schule zu erhalten als die mäßigeren und 
gewöhnlicheren Geiſter. Wie mancher berühmte Forſcher iſt den 
Eltern oder der Schule entlaufen, um verhaßtem Zwang zu ent⸗ 
gehen. Beiſpiele dafür ſind ein Troſt für Eltern, die ähnliches 
mit ihrem Sproſſen erfahren, aber auch ein Wink für die Lehrer, 
die oft nicht einmal zu wiſſen ſcheinen, wie viele ſelbſt der großen 
Erzieher — ſo ungezogen waren, Lehrern, Meiſtern oder den 
eigenen Eltern zu entlaufen. Das Höchſte aber iſt das nicht. Die 
höchſte Begabung auf der Schule ſügt ſich vermöge ihrer Begabung 
gut ein; der junge begabte Menſch hat Verſtändnis für die 
Schwere des Lehrerberufs und hütet ſich, den Empörer zu 
ſpielen. Auch gibt es genug reiche Talente, die mit gleicher Wiß⸗ 
begier alle Schulwiſſenſchaften aufnehmen und ſelbſt in der 
Schönheit der Schrift eine künſtleriſche Befriedigung empfinden, 
Talente, denen alles anfliegt und die auch auf den entgegen⸗ 
geſetzten Gebieten ſich bewähren, ohne deshalb mit den Lehrern 
in Konflikt zu geraten. Von ihnen zu unterſcheiden ſind die reinen 
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Fleißſchüler, deren Ehrgeiz etwas vom Geiz an ſich hat, deren 
Begabung begrenzt, deren Fleiß aber unbegrenzt iſt und die 
allerdings nie etwas Urſprüngliches oder Geniales leiſten, aber 
doch zuverläſſige Beamte, brauchbare Kärrner, hervorragende 
Sammler, leider auch nicht ſelten engherzige Vorgeſetzte, ſeeliſch 
kurz geratene Lehrer, neidiſche Gelehrte abgeben werden. Selbſt 
aber von dieſen letzteren „Braven“ darf man doch nicht ſagen, ſo⸗ 
lange die häßlichen Züge ſich nicht eingeſtellt haben, ſie ſeien nun 
einmal nichts wert. Sie ſind immer noch mehr wert als die 
zweifelhaften, auf der Schule eben nicht glänzenden, ſpäter aber 
als Flitteraten das Schrifttum vermöge Wahlverwandtſchaft zum 
Schlechteren beherrſchenden Mäßchengeiſter, die fi erhöhen 
wollen, indem ſie ſchlankweg auch jene vorzüglichen Schüler, aus 
denen meiſt auch ausgezeichnete Männer hervorgehen, als allemal 
niches wert, als hoffnungslos bras brandmarken. Das Aus- 
gezeichnetſte wird oft erft nach dem Tode und oft gar nicht be» 
rühmt. Das Vorzüglichſte hat im Leben und auch nach dem Tode 
imwer eine ungeheure Mehrheit gegen ſich. An manchem Genie 
haben ſich ſeine neidiſchen Zeitgenoſſen durch Totſchweigen ſo 
ſchwer vergangen, daß es ewig begraben blieb. Gewirkt hat es 
darum doch. Der Ruhm iſt der ärmlichſte Maßſtab des Ver⸗ 
dienſtes. Wem graut nicht, wenn er ſieht, wer ihn macht! Davon 
abgeſehen, lehrt die Biographiegeſchichte auf allen Seiten, daß 
der ausgezeichnete Mann, der große Philoſoph oder Forſcher oder 
Erfinder, ja auch ſelbſt der Dichter und Feldherr, ſich ſchon im 
ausgezeichneten Schüler ankündigte. Hätte Goethe eine öffentliche 
Schule beſucht, er wäre ein ausgezeichneter Schüler geworden. 
Die guten Leiſtungen des zum Theologen beſtimmten jungen 
Schiller lenkten die Aufmerkſamkeit ſeines Herzogs auf ihn. So 


kam Schiller auf die neugegründete militäriſche Erziehungsanſtalt, 


die Karlsſchule. Friedrich Rückert war auf dem Gymnaſium fogar 
ein ganz ausgezeichneter Schüler, desgleichen Kant und Schelling, 
noch mehr Dühring, von Erfindern Senefelder. Selbſt unter den 
hervorragenden Militärs, von denen man es am allerwenigſten 
erwarten ſollte, daß ſie den Federfuchſern es gleich taten, ſind 
wohl die meiſten Muſterſchüler geweſen, ſo jedenfalls Moltke, 
der ſchon als Kind für Kunſt und Dichtung empfänglich und als 
Mann ein feiner Zeichner und Erzähler war. Die größten Feld⸗ 
herrn der Geſchichte, Alexander, Epaminondas, Hannibal, Cäſar, 
der Alte Fritz, Prinz Eugen und Napoleon, waren alle über den 
Soldaten hinaus wiſſenſchaftlich ſtark intereſſiert, v. Claufewig und 
Ratzenhofer waren als höchſte Generale zugleich leuchtende Vor⸗ 
bilder eifrigſten Selbſtunterrichtes von Knabenzeiten her. Dazu 
gibt es auf den verſchiedenſten Gebieten der Wiſſenſchaften Ar⸗ 
beiten, die den glänzendſten Geiſt, die größte Genauigkeit, die 
ſelbſtloſeſte Hingabe erfordern, Arbeiten, auf denen andere weiter⸗ 
türmen, grundlegende Arbeiten alſo, die nie „weltberühmt“ 
machen und doch nur von den Allerbeſten geleiſtet werden können. 
Iſt darum der „Brave“, der ſpäter dieſe Leiſtung vollbringen wird, 
nichts wert, weil er der Menge, der Zeitung unbekannt bleibt? 
Dieſe Behauptungen trüber Schw—intelligenzen, alle großen 
Männer hätten auf der Schule nichts getaugt, die Braven ſeien 
ein für allemal nichts wert, ſind ſo namenlos töricht und un⸗ 
begründbar, daß man ſich eigentlich ſchämt, ihnen eine Wider⸗ 
legung angedeihen zu laſſen. Aber es hilft nichts, ſie haben die 
Mehrheit und ſind Tröpfe und Tropfen, die den Stein höhlen. 


„Zu falſchem Ruhm und Reichtum manch Lebensluftſchiff ſteigt, 
Mit Wahrheit nicht belaſtet, auf blauen Dunſt geeicht. 

Was dumm und ſchlecht auf Schule, im Leben wird es Macht, 
Durch Mehrheit über Edles verhängt es Bann und Acht.“ 


Fremdlinge unſeres Frühlings „ Von K. H. France 


Mit 23 Scherenfchnitten von Minna Saalwächter und einer Abbildung. 


Es gibt eine Zeit im Jahre, in der jedermann Liebhaberbota⸗ 
nikus wird. Die erſten Tage des wiederkehrenden Lenzes ſind es, 
die der lichten glänzenden Wolken und ſchelmiſchen Sonnenblicke 
und der luſtigen Vogelrufe von allüberall, in denen ein leiſer 


Veilchenduft zu den zum erſtenmal wieder offenſtehenden Fenſtern 
hereinweht, über Rechnungen und Akten und Literatur und Ge: 
ſchäftsbriefe, und ganz, ganz leiſe auch die Seele mit ſich zieht, 
hinaus auf grüne Wieſen, an den blühenden Waldesrand, zu dem 


Wilder Niiterfpom. Oben Bellen. Huftlee. 
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Anblick fern aufſteigender blauender 
Berge. Mit Ergriffenheit begrüßt man 
jedes Gänſeblümchen und findet es 
ganz in Ordnung, daß es den reizen⸗ 
den Mädchennamen Bellis führt; die 
ſilbern ſchimmernden lila Pulſatillen 
am trockenen Rain, Vergiß⸗ 
meinnicht und Hahnenfuß 

> am Bachesrand, die Veilchen 

ae in den Hecken und die ent⸗ 

P zückenden rofa Pechnelken auf 

i den Wieſen, fie alle find 

2 ebenſo viele traute Gefährten, 

und unvermutet ſteht in den 

Herzen ein ganzer Garten 

Jean Paulſcher Empfin⸗ 

dungsſeligkeit und zarter Gefühle auf, 

ein holdes Schäferſpiel voll Illuſionen 

von Naturunſchuld und Naturglück und 

Sehnſucht nach einfachem, reinem Le 

x ben gleich dieſen harmlos glücklichen 

NN Kindern des Feldes. Dann aber weht 

q ein rauher Wind von fernen Bergen, 

und Wolken trüben das liebliche Blau, 

und wieder hüllt der graue Schleier von Alltagsempfinden ſich um 

die Seele. Und Beſinnung, Kritik und beſſeres Wiſſen zünden 
ihre Lichter an. 

Frühlingsglück und Blumenunſchuld ſind Dichterworte — Wirk⸗ 
lichkeit aber ſind die unerbittlichen Geſetze des Lebens, denen alle, 
die Blumenkinder auf der Flur und die naturfremden Menſchen 
in der Stadt, gleicherweiſe unterworfen ſind. 

Es gibt nicht nur ein Rokoko der Kunſt und Lebensführung, 
ſondern auch eines der Wiſſenſchaft, und aus ihm ſind als Über⸗ 
bleibſel die Begriffe zurückgeblieben, daß es Kunſtformen der 
Natur gebe, gleichſam ſpieleriſche Verſuche des Lebens, ſich an 
feiner eigenen Schönheit zu weiden und etwas wie l'art pour l'art 
zu betreiben. In den reizenden Schattenriſſen, mit denen ich dieſe 
Zeilen umrahmen kann, iſt mit Glück die holde Erſcheinung, das 
ſpezifiſch Blumenhafte unſeres Frühlings⸗ und Alpenflors feſt⸗ 
gehalten, gerade die Eigenſchaften, an denen der obige Begriff 
haftet und die den allgemein noch feſtwurzelnden Glauben erzeugt 
haben, Blumen — und im beſonderen die Frühlingsblumen — 
feien begnadetere Geſchöpfe, gewoben aus Daſeinsluſt, einer künſt⸗ 

leriſchen Freude der weltenbauenden Kräfte, geſchaffen 
in einem ſonnig gütigen Augenblick des Schöpfers, 
beſondere Verkörperungen einer feinen und unnach⸗ 
ahmlichen Kunſt, welche Schönheit zum Troſt durchs 
irdiſche Leben ſtreut. 

Tiefer dringendes Wiſſen zerreißt dieſen rofigen 
Flor der Einbildungen, es raubt der Blumenſchönheit 
nicht das Geringſte, denn es erſetzt die Illuſion durch 
Verſtändnis eines ewigen und erhabenen Geſetzes, 
deſſen innere Schönheit noch ganz anders ergreifend 
zum Menſchenherzen ſpricht als die bloß äußerlich ver» 
ſtandenen und wirkenden Reize von Form, Farbe und 
Duft. 

Alle unſere Frühlingsblumen — und ſie teilen das 
mit dem Schmuck der Alpenhöhen, deren einige ent⸗ 
zückende Vertreter, wie die Orchideen, Kugelblumen, die 
narziſſenblütigen Anemonen, das Löwenkraut, Glocken⸗ 
blumen und Steinbrech, durch dieſe Zeilen verftreut 
ſind — ſind nicht Kinder der Lenzesluſt und Lebens⸗ 
freude, ſondern der Sorge und Daſeinsnot. Uns Kin⸗ 
dern eines unglücklichen Weltzeitalters mögen ſie viel⸗ 
leicht gerade dadurch beſonders lieb und auch viel⸗ 

ſagend werden. Denn mit heimlicher 
Stimme ſagen ſie uns: So muß man ſein 
wie wir, aus der Not eine Tugend 
machen, um ein ſorgenvolles Daſein den⸗ 
noch ertragen und es ſogar noch in Schön⸗ 
heit wandeln zu können. 

Sie alle ſind nämlich, ſo merkwürdig 
das auch klingen mag, Fremdlinge auf 
unſerem Boden. Sie ſind keine Deut⸗ 
ſchen, nicht einmal Europäer. 

Man muß das Land aufſuchen, in deſſen ſonnen⸗ 
durchflirrte Steppe unſer Bild verſetzt, die fernen 
halbaſiatiſchen Grasfluren des Oſtens, um die wahre 

Heimat des europäiſchen Frühlings kennenzulernen. 


An der Grenzzone zwiſchen Rußland und Tur» 
keſtan und noch ferner in den Halbſteppen des 
Iraniſchen Hochlandes, teilweiſe bis in den Hima⸗ 
faja hinein, dort find faſt alle Pflanzen heimiſch, 
mit denen fih der deutſche Bauerngarten ſchmüͤckt 
(nur die Fuchſie iſt eine Südamerikanerin), die 
auf den Alpenmatten blühen und im felſigen Ge⸗ 
ſchröf der Hochgebirge, und die uns als erſte 
Lenzesboten ſo liebvertraut begrüßen. Wenn man 
das Bild, das eine ſolche öſtliche Steppe zu ihrer 
Blütezeit darſtellt, eingehender betrachtet, wird 
man neben den Geſtalten, die, wie das im Winde 
reiherfederartig wallende Federgras oder die 
Tragantſträuchlein in der deutſchen Flora ſtets 
nur Gäſte ſind, aber immerhin um Mainz und 
Erfurt und in Franken ein Stück aſiatiſche Natur 
entfalten, eine Menge alter Bekannter wiederfin⸗ 
den. Die Hahnenfüße und alle trockenen Gräſer, 
den Salbei, die Nelken und Diſteln und Schwert⸗ 
lilien und Schafgarben. Und würde das Bild den 
Lenzesflor von Turkeſtan darſtellen, ſo wären es 
Anemonen und Maiglöckchen, Tulpen, Orchideen, 
Szillen und Veilchen, Siebenſtern und Hyazinthen, 
Ritterſporn und Immergrün — wie bei uns. 

Gerade der Frühlingsflor und die Alpenblumen 
ſind faſt ausnahmslos aſiatiſche Einwanderer und 
verraten das ſchon dadurch, daß fie „zeitlos“ ges 
worden ſind und ſich oft nicht dem deutſchen 
Klima anpaffen. Das iſt die wahre Urſache, warum 
viele von ihnen weit früher blühen als die Erb- 
eingeſeſſenen, warum überhaupt unſer geſamter Frühlingsflor 
eine merkbare „Verfrühung“ aufweiſt und im Mai und Juni, 
wenn die klimatiſchen Verhält⸗ niſſe erſt wirk⸗ 
lich günftig find, den Höhepunk: 0 ſchon überſchrit⸗ 
ten haben. Das gilt in A befonderen für 
alle Zwiebelgewächſe, für die Windröschen, 
Meerzwiebeln, Schneegl löckchen, 4, aber auch für 


Angebranntes 
Knabenkraut. 


Chriſtroſen, Seidelbaft, Pri⸗ meln, Hahnen⸗ 
fuß, Veilchen, während wieder andere, ſo die 
dadurch berühmt gewordene Herbſtzeitloſe, 


auch das Studentenröschen 
richtige Zeit inſofern verſäumen, 
blühen, daß ſie dem Winter 
gehen. Sie ſtammen eben alle 
ren Landſtrichen, deren Winter 
Februar ſchon beendet ift. 
an unfer Vorfrühlingswette— 
allen aber eine beiondere Form 
die beſtehenden Bilder daraufhin 
unmöglich, fie nicht zu erkennen. 
nur einmal den 
ſpätblühenden 

Gartenritterſporn 
mit der frühblü⸗ g 
henden Küchen⸗ 
ſchelle (Pulsatilla) 
oder den ſommer⸗ 
lichen Fingerhut 
mit dem Löwen⸗ 
kraut, die Som⸗ 
merglockenblume 
mit der alpinen 
Kugelblume. Un⸗ 
verkennbar iſt es 
für alle Lenzblu⸗ 
men, die darin 
den Habit der Al⸗ 
penpflanzen an⸗ 
nehmen, daß das 
Größenverhältnis 
zwiſchen Blatt und 
Blüte verſchoben 
iſt. Alle Früh⸗ 
lingsblumen ſind 
relativ groß- 
blütig! 

Geht man die⸗ 
ſer Erſcheinung 
im Leben der 


(Parnassia), die 
als fie fo früh 
dadurch ent⸗ 
aus glückliche⸗ 
im Januar und 
Die Anpaſſung 
zwingt ihnen 
auf. Wenn man 
muſtert, iſt es 
Man vergleiche 


artenritterſporm. 
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Löwenkraut. Gemeine Saudiſtel. 


Fuchſie. 


Pflanzen nach, entdeckt man bald, daß fie ihren geſamten Haus» 
halt anders eingeſtellt haben als die Kinder des Sommers. Sie 
ſparen mit allen Mitteln des äußeren Lebens, um ſich einen „Spar⸗ 
pfennig” anzulegen für die Tage der Erwerbsunfähigkeit und 
Not. Er iſt es, den man als Zwiebel, Knolle oder ausdauernden 
Wurzelſtock von 
jaft allen derarti⸗ Are e 
gen Gewächſen 
kennt. Und unter⸗ 
ſucht man die 
Steppenpflanzen 
daraufhin, ſo ent⸗ 
deckt man, daß 
das eine Erfin⸗ 
dung iſt, die der 
Frühlingsflor 
ſchon von ſeiner 
Heimat mitge ; 
bracht hat. Aus 
dieſen Reſerven 
ernährt fi das 
Pflanzenleben im 
Vorfrühling. Dar- 
um kann es auch 
darauf verzichten, 
viele und große 
Blätter zu bilden, 
die nur das Blü⸗ 
N verzögern 
würden. Die ein- 
digen großblät⸗ 
Lenz⸗ 
blüber, Sumpf 
dotterbiume und 
Aronsſtab, ent- 


Narziſſenblütiges Windröschen. 


Die Steppe Halbaſiens. Ihre Charafterpflangen find die wallenden Federgräſer, die Tragantſtauden, Difteln, 
Salbei. Nanunkeln, Trodenbeitsgräfer, Schwertlillen und Schafgarben. 


Vergißmeinnicht. Roter Fingerhut. 


ſtammen beide dem ſtets feuchten Sumpfboden, ſind alſo be— 
ſonders gut genährt, daher keine Widerlegung, ſondern gerade 
ein beweiſendes Gegenbeiſpiel. Manche der kleinen Lenzesboten 
werden dadurch fogar zu Virtuoſen des Blühens. So der 
Seidelbaſt, der den Amethyſtſchmuck feiner Blüten umlegt, ohne 
auch nur ein 
Blatt richtig zu 
entfalten. 

So kommt es, 
daß gerade die 
Frühlingsflora 
gleich wie die Al⸗ 
penblumen mit 
beſonders auffäl⸗ 
ligen Blüten ge⸗ 
ziert ſind. Die Au 
iſt im April und 
Mai weit bunter 
denn zu allen an: 
deren Zeiten des 
Jahres. 

Und ſo ſteht 
auch der Wiſſende 
in der Lenzes⸗ 
pracht tief ergrif⸗ 
fen und trunken 
einer Schönheit, 
deren tiefen Sinn 
er ganz anders 
erfaßt als das 
naive Gemüt. 
Wohl hat er 
den Gedanken 
aufgegeben, daß 
es einen Kunſt⸗ 
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trieb der Pflanzen gibt; nur ernſtes, ſchweigendes, wenn man ſo 
will, ſtarres und unerbittliches Geſetz iſt ihm der lachende Schmuck 
der Auen. Die Schönheit aber ruht für ihn in dem Sinne dieſes 

Geſetzes. Denn er erkannte doch, daß die notleidende, unter den 
ungünſtigen Ernährungs» und Temperaturverhältniſſen darbende 
Pflanze den Rhythmus ihres Lebens umſtellte, ihre geſamte Ge- 
ſtaltung in andere Formen zwängte, ihr ganzes Daſein umbaute, 
Blüten vor den Blättern entwickelte, an allem ſpart, kleinwüchſig 
bleibt, ſich beſondere Organe der Reſerve zulegt, nur damit die 
Harmonie ihres Seins, die Vollendung ihres Weſens nicht darunter 
leide. Für fie gibt es nichts Unveränderliches, nur eines, das un: 
verrückbar aus ihrem ganzen Weſen ſpricht: die Harmonie ihres Da⸗ 
ſeins. Die iſt es, die wir im Blumenbild als Schönheit empfinden. 


Nicht Daſeinsluſt, ſondern gerade Sorge prägt ihre Form. 
Nicht aus künſtleriſcher Freude, ſondern aus Notwendigkeit ſind ſie 
geſtaltet. Nicht begnadete, verzogene Kinder ſpielender Laune ſind 
ſie, ſondern arme gedrückte Geſchöpfe. Und dennoch iſt der Zauber 
von Vollendung über ſie ausgegoſſen; ſie erfüllen das Weltgeſetz 
und ſpiegeln dadurch die Weltenharmonie. . 

Unbewußt ſpricht das zu jedem Herzen, und darum kann keiner 
von einem Frühlingsſpaziergang heimkehren, ohne das Gefühl, 
daß er dem Geheimnis des Seins für jene Stunden näher geweſen. 
Wer aber jenes ſtumme Ahnen in ſeiner Bruſt zum Licht des Wiſ⸗ 
ſens wandeln will, dem iſt der Anblick der Frühlingsblumen eine 
Mahnung, ein Vorſatz, in ſeiner Welt ſo nach Vollendung zu 
ſtreben, wie ſie die Verklärung des Harmoniſchen erreichten. 


Bilder von der Londoner Konferenz Von Rolf Brandt. 


Auf dem dornenvollen Wege, den wir ſeit Verſailles gehen, 
ift London neue Station. Im Außerlichen haben die Engländer 
alle die lächerlichen Dinge unterlaſſen, die in Spa und Brüſſel 
und Paris das Leben der deutſchen Delegierten verbitterten. Man 
kann aber nicht finden, daß nun in London trotz der Korrektheit 
der Engländer man ſich gerade beſſer „eingelebt“ hätte. Der 
Deutſche bleibt der Außenſeiter, wohin er kommt; er ſieht die 
anderen ihre Feſte feiern, ſieht ſie tanzen, lachen und ihr Leben 
leben, er iſt nicht im Ring. Man geht fremd durch London, wie 
man fremd durch Brüſſel und Paris gegangen iſt, und das 
Gefühl, Deutſcher zu ſein, wird brennend ſtark. Deutlicher noch 
als in der Heimat weiß man, worum die Dinge bei dieſen Kon- 
ferenzen gehen, deutlicher fühlt man, wie das einſame Schickſal 
Deutſchlands auch ſeine Größe, auch ſeine Stärke ausmacht. 

11 


Vor dem St. James-Palaſt drängen ſich die Journaliſten aus 
aller Welt. Es iſt die entſcheidende Nachmittagsſitzung, in der 
Lloyd George ſeine „unwiderruflich letzte“ Rede hält und erklärt, 
daß die Sanktionen in Kraft treten werden. Die Spannung auf 
dem breiten Ehrenhof vor dem Palaſt iſt ſtark. Lloyd George 
ſpricht ſchon über eine Stunde. Die Turmuhr klingelt ihren 
merkwürdig luſtigen engliſchen Uhrenſchlag. Lord Riddel, der 
engliſche Preſſechef, verteilt den Anfang der Rede von Lloyd 
George. Alſo Abbruch der Verhandlungen. Die Bewegung iſt 
groß. „. .. Verdammt,“ jagt ein langer Engländer, „ich hätte 
doch nicht geglaubt, daß man in London ſo ſehr franzöſiſche 
Politik macht ...“ Der Nebel weht vom St. James-Park her: 
über. Das Licht der großen Fenſter fällt gelb über den Hof. 
Nur noch wenige Gruppen von Menſchen ſtehen beieinander. Die 
Photographen warten; endlich erſcheint die deutſche Delegation. 
Blitzlicht flammt auf. Man ſieht das beherrſchte, klare Geſicht 
von Simons, die Uniform von General Seeckt leuchtet im grellen 
Magneſiumlicht. Die Autos verſchwinden ſchnell im Strom der 
Londoner Straßen. Eine Schickſalsſtunde iſt abgerollt; auch die 
anderen werden bald erkennen, daß für ſie ein Spiel in London 
verloren worden iſt. , 

Vor dem Savoy⸗Hotel drängt ſich eine große Menge. Das 
Gepäck der deutſchen Delegation wird zuſammengeſtellt, um zum 
Bahnhof gebracht zu werden. Die engliſche Polizei greift ein. 
„Bitte, meine Herren, treten Sie zurück!“ Die ſchwere Hand der 
engliſchen Polizeimänner legt ſich unwiderſtehlich auf wider⸗ 
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Hoffnung * Von Wilhelm Lennemann. 


Eine Schwere liegt auf allen Dingen, 

Nicht ein Glöcklein will zum Morgen klingen. 
Taſtend ſchreiten wir durch dunkle Nacht, l 
Und ein Bangen, das uns mutlos macht. 


Deutſchland, du, mein Deutſchland voller Nöte, 
Glaube nur an Glanz und Morgenröte! 
Wirrt dein Weg auch tief im dunklen Tal: 
Zwing die Nöte und zerſchlag die Qual! 


Erde mußt und Himmel du vertrauen, 
Deine Seele roden und die Acker bauen, 
Und mit reifer Saat in Duft und Glanz 
Winden Enkel dir den Erntekranz! 
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firebende Schultern. „Bitte, meine Herren!“ In fünf Minuten 
iſt die Straße geſäubert. Auf dem Bahnhof hatte ſich auch eine 
ganze Anzahl von Engländern eingefunden. Man merkt, daß in 
der Meinung dieſes Volkes das feſte Beſtehen auf einem Stand⸗ 
punkt auch für den Gegner Achtung abzwingt. Die engliſchen 
Abendblätter ſind denn auch außerordentlich zurückhaltend im 
Ton über den Ausgang der Konferenz. | 
* 


Die „Prinzeß Klementine“, der alte belgiſche Raddampfer, 
peitſcht die Kanalwellen. Die weißen Felſen von Dover ver⸗ 
ſchwimmen in blauer Ferne. Noch einmal taucht zur Rechten 
der feine graue Strich der engliſchen Küſte auf, dann ſind wir 
mitten im Kanal, auf dem Waſſer, das Englands Größe bedingt. 
An der Kimmung ein Licht, das bald wieder verlöſcht und bald 
wieder aufblinkt — der Leuchtturm von Calais. Der Seewind 
faßt hart durch die Kleider. Man hat ſalzigen Geſchmack auf den 
Lippen. „Das iſt der Geſchmack der Londoner Konferenz“, ſagt 
jemand. 

* a 

Der ſanft anſteigende Strand von Oſtende. Die großen Hotels 
liegen noch leer und lichtlos. An der Mole warten die belgiſchen 
Photographen, wie vorher in Dover die engliſchen uns bis zum 
letzten Augenblick das Geleit gegeben haben. Der Sonderzug 
wartet. Nach einer Woche voll von Aufregung, Kriſen und poli⸗ 
tiſchem Wirrſal {pannen die Nerven ein wenig ab, als man in der 
kleinen Zelle des deutſchen Schlafwagens allein iſt. 

Am nächſten Morgen wird der Zug in Deutſchland begrüßt, 
immer wieder brauſt Vaterlandsgeſang an den Stationen auf, 
das letzte „Nein“ von Miniſter Simons hat wie eine Befreiung 
gewirkt. Auf einer kleinen weſtfäliſchen Station ſagt Miniſter 
Simons zu dem Bürgermeiſter die Worte, die das Schlußurteil 
über die Londoner Konferenz abgeben: „Wir mußten in London 
zu einem ‚Nein’ kommen, wir konnten die Grenze des Möglichen 
nicht überſchreiten. Der gute Wille war auf unſerer Seite. 
Möge das Nein’ nicht zu neuem Elend Deutfchlands, ſondern 
zur Löſung führen, denn dieſes Nein ſchafft Klarheit, und das 
iſt gut für uns und die anderen. Gebe Gott, es möge die Lon⸗ 
doner Konferenz trotz ihres Ausganges zum Heile Deutſchlands 
ausſchlagen.“ 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe eines Ge⸗ 
mäldes von Hans Thoma „Frühling“. (Phot. Union, München.) 


— er — a —. — . — . ¶ —— N — . wu I rs su N, — . — — E 


Frühling * Von Alexandra Stange. 


An einem Abend in glühroter Pracht 
Gebar der Himmel den Frühling, 

Und ſingend kamen die Winde der Nacht 
Und wiegten und koſten den Frühling. 


In Winden und Liedern der Frühling — 
Nun ſind in den Gärten die Amſeln erwacht 
Und jubeln ſelig den Frühling. 


Von Sonnenbränden lodernd entfacht 
Stehen die Wälder voll Leben und Frühling — 
Und Blumen und Blüten erduften ſacht 


Nun klingt vom Morgen bis in die Nacht í 
Aus Sonne und Schönheit und Frühling. 
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Was die Mode bringt. 


Abb. 25. Wamskleid aus zweierlei Stoff. Das aparte Nach⸗ 
mittagskleid zeigte zu einem roſtfarbenen Rock eine Bluſe aus 
Künſtlerſeide, deren Grund ſandfarbig war. Die nur mäßig loſe 
Wamsbluſe hat Rückenſchluß und lange angeſchnittene Armel, die 
ein roſtfarbener Aufſchlag abſchließt. Den tiefen ſpitzen Ausſchnitt 
füllt zum Teil ein roſtfarbenes Lagteil, das ebenſolche ſchmale Re- 
derſe begrenzen, die oben ein ſchmaler Kragen abſchließt. Der 
ſchlank fallende Rod ift einem Futterleibchen angeſetzt. Er ift in 
feine dichte Pliſſeefalten gepreßt, die beim Gehen nur wenig aus⸗ 
ſpringen. Der zur Herſtellung dieſes wirkungsvollen Kleides er⸗ 
forderliche Schnitt 
iſt in 80, 88, 92, er 
90,104 Zentimeter 
Oberweite zu 4 
Rat erhältlich. 
Stoff verbrauch 
bei 1,10 Meter 
Breite 3,75 Meter. 

Abb. 26. Ge- 
fidtes Samttleid 
für rökere Mäd- 
chen. Zur Her⸗ 
ftellung des eles 
ganten Kleidchens 
war dunkelblauer 
Samt gewählt, 
den eine in Blati» 
ſtich ausgeführte 
landfarben e Woll: 
ſtickerei auf das 
Wir kungs vollſte 
belebte. Das et⸗ 
was über Tail⸗ 
lenſchluß rei⸗ 
chende loſe Leib⸗ 
chen hat bei Rük⸗ 
kenſchluß kurze 
angeſchnittene Ar. 
melchen, die leicht 
geſchlitzt find. Den 
runden kragen⸗ 
loſen Halsaus⸗ 
ſchnitt begrenzt 
die Stickerei. Stil- 
kerei zieht ſich in 
reichem Muſter 
auch um den un⸗ 
teren Leibchen⸗ 
rand, der vorn 
wie im Rücken 
durch Schlitze un⸗ 
terbrochen wird 
Das ſchlichte Röck⸗ 
chen iſt oben ein⸗ 
gereiht und dem 

eibchen unterge⸗ 
fekt Zu dieſem 
auch mit einer 
Buntſtickerei recht 
hubihen Kleide 
ift der Schnitt in 
60. 64, 68, 72, 76 
Zentimeter Ober- 
weite zu 2,75 M. 
und das Bügelmuſter für Größe 60, 68, 76 zu 3,75 M. vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 1,10 Meter Breite 1,85 Meter. 

Abb. 27. Gereihter Dolman mit breitem Kragen. Blaugrün 
und hellbraun karierter Plaidſtoff ergab das Material zu dem 

ebenſo praktiſchen wie kleidſamen Umhang, der, nicht nur für junge 

auen und ältere Damen geeignet, in leichtem Stoff auch als 
ſammerliche Hülle gute Dienfte leiſten dürfte. Vorn wie im Rüden 
om Halſe leicht eingereiht, fallen die breiten Mittelteile in ganz 
leichten Falten herab. Die capeartigen Armelteile find ſeitlich auf- 
gesetzt und ſteigen nach den Seiten zu ſtark abgeſchrägt in die Höhe. 
Den Halsabſchluß bildet ein febr breiter, etwas hochſtehender Um- 
legekragen. Der einfarbige ſchlichte Rock iſt oben leicht eingereiht 
und mit vorderer und hinterer Mittelnaht verſehen. Sein Schnitt 
ift in 96, 100, 108, 116, 125 Zentimeter Hüftweite zu 3,25 M. und 
der des Dolmans in 88, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 3,75 M. 
trhältlich. Stoffverbrauch bei 1,10 Meter Breite 3,15 Meter, für 
den Rock bei 1,30 Meter Breite 1,95 Meter. . 


ez Samtkleid für 
Abb. 25. Wamslleid größere Mädchen. 


aus zweierlei Stoff. 


Abb. 26. Geſticktes 


Abb. 28. Kiltelkleid mit eingeſetzten en Das in 
feiner ſchlichten Schlankheit auch für ſtärkere Damen recht kleid⸗ 
ſame Kittelkleid läßt ſich bei knappem Stoff auch aus zweierlei 
Material herſtellen. In dieſem Falle können die eingeſetzten Pliſſee⸗ 
teile aus Seide oder andersfarbigem Stoff beſtehen. Unſer Kleid 
aus marine Cheviot war durch eine leichte ſchwarze Seidenſtickerei 
und ſchwarze Poſamentenknöpfe belebt, die den Vorderſchluß be- 
tonten und ſich mit ihren Schlingen auch am Kragenrand fort: 
ſetzten. Das mäßig loſe Kleid wird durch einen ſchmalen Lack⸗ 
ledergürtel leicht zuſammengehalten. Der mit grünem Tuch abge⸗ 
fütterte kleine Kragen kann auch hochgeſchloſſen werden. Ein grü⸗ 
ner Aufſchlag vervollſtändigt den langen engen Urmel, der der 
breiten Schulter glatt angeſetzt iſt. Die ſeitlichen Einſatzteile ſind 
in Pliſſeefalten gelegt und oben durch die ſchmale Stickerei bes 
grenzt. Zu dieſem leicht herzuſtellenden, kleidſam wirkenden 
Kiltelkleid mit Pliſſeeteilen ift der Schnitt in 80, 84, 88, 92, 
96, 100, 104 Zentimeter Oberweite zu 4 M. vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 1,10 Meter Breite 3,75 Meter. 
Wams⸗Kittel und 
Mantelkleider 
werden heute von 
der Mode bevor⸗ 
zugt. Sie können 
aus zweierlei 
Stoff angefertigt 
ſein. Aus Spar⸗ 
ſamkeitsrückſich⸗ 
ten wird die Haus⸗ 
frau, die über 
kleine Mittel ver⸗ 
fügt, dazu grei⸗ 
fen, beiſpielsweiſe 
ein altes Tuch⸗ 
kleid und eins 
aus Seide zufam⸗ 
menzuwerfen, um 
ein Gebilde dar: 
aus entſtehen zu 
laſſen. Die Ver⸗ 
zierung an Klei- 
dern aus einem 
Stoff und von 
einer Farbe bil⸗ 
den. immer noch 
vorzugsweiſe 
Stickereien. Die 
bequemen Auf⸗ 
plättmufter kom- 
men dieſer Mode⸗ 
neigunq entgegen. 
Ihre Anwendung 
iſt ebenſo praktiſch 
wie billig. Wenn 
das Jackenkleid 
von der Mode et⸗ 
was zurückge⸗ 
drängt wird, tritt 
iedesmal der 
leichte Mantel, 
wenn es ſich um 
Frühling und 
Sommer handelt, 
an ſeine Stelle. 
Dolman⸗ 
ſchnitt eignet ſich 
für ſchlanke und 
ſtärkere Figuren. Für letztere empfiehlt es ſich, den Mantel 
etwas länger zu machen Auch ſollten ſtärkere Figuren das 
Streifenmuſter dem Karo vorziehen, am beſten einfarbige Stoffe 
wählen. 

Schnittmuster. Gut paſſende und mit überſichtlicher Anleitung 
verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von Klei⸗ 
dungsſtücken find zu den Modefiguren Nr. 25 bis 28 gegen Cin» 
ſendung des Betrages von der Schnittabteilung der „Garten: 
laube“, Leipzig, Königſtraße 33, zu beziehen. Für Taillen, Män- 
tel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das über den ſtärkſten 
Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke das 
Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenweite ge⸗ 
meſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte Voreinſendung 
des Betrages durch Poſtanweiſung (Porto bis 50 M. 50 Pf) und 
Beſtellung auf dem Poſtabſchnitte, da Briefe häufig verloren⸗ 
gehen. Dem Betrage ſind 40 Pf. (Ausland 80 Pf.) für das Porto 
beizufügen. 


Abb. 27. Gereihter 


Dolman mit - tteltleid 
breitem ragen. Abb. 28. Kittelklei Der 


mit eingeſetzten Pliſſeeteilen. 
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Gegen die ſchwarze Schmach Von Paula Kaldewey. 


„Wenn es heute noch etwas gibt, daß die Gewaltmenſchen 
links des Rheines nicht zur Ruhe kommen läßt, ſo iſt es die Furcht 
vor der deutſchen Preſſe rechts des Rheines, die heute die Schande 
einer Nation und die Schändung eines wehrloſen Volkes in die 
Welt hinausſchreit.“ Der dieſes Wort ausſpricht, das iſt ein Mutiger, 
der Münchener Schriftſteller Heinrich Diſtler, und mutvoll und 
kühn war fein Vorgehen, als er vor nicht allzu langer Zeit, ge: 
drängt durch die Zuſtände, die in dem beſetzten rheiniſchen und 
dem Saargebiet herrſchen, den „Deutſchen Notbund gegen die 
ſchwarze Schmach“ gründete. Damit machte er die ganze Welt 
auf die Ungeheuerlichkeiten aufmerkſam, die mit Wiſſen der 
„grande nation“ an deutſchen Frauen, Knaben und Mädchen 
geſchehen, und rief Tauſende von Helfern auf den Plan, die gleich 
ihm willens find, jo lange flammenden Proteſt gegen dieſe Gewalt: 
taten zu erheben, bis der neugegründete Völkerbund Frankreich 
zur Zurückziehung der farbigen Truppen aus dem beſetzten Gebiet 
gezwungen haben wird. 

Einzelheiten anzuführen, dagegen ſträubt ſich das ſittliche Emp⸗ 
finden der Frau, und wer gar in den beſetzten Städten Beſchwerde 
einreicht über irgendeinen Vorgang, gegen den wird ſofort An— 
klage erhoben wegen „Beleidigung der franzöſiſchen Armee.“ 


— In jüngiter Zeit drang aus dem Saargebiet eine 
Kunde, die auch ein grelles Schlaglicht auf die Zuſtände 
wirft, die dort herrſchen. Der Vorgang trug ſich zu in 


dem friedlichen Bergmannsdorf Oberthal bei St. Wendel. Einen 
Sonntagmorgen hatten farbige Franzoſen zu einem Ausflug in 
den lieblich gelegenen Ort benutzt. Der erſte Teil ihres Ver⸗ 
gnügungsprogrammes beſtand darin, daß fie verſchiedene Wirts⸗ 
frauen in jeder nur möglichen Weiſe beläſtigten. Um die Mittag⸗ 
ſtunde gingen ſie zu Schießübungen über, die ſie im Hofe einer 
Wirtſchaft veranſtalteten. Der Lärm, den ſie dabei vollführten, 
war ein derartiger, daß der Beſitzer ſich ſchließlich genötigt fab. 
den Tumultuanten das Haus zu verbieten. Draußen hatte ſich, 
angelockt durch den Lärm, eine Anzahl Menſchen, in der Haupt— 
ſache aus älteren Leuten, Frauen und Kindern beſtehend, ver- 
ſammelt. In diefe ſchoſſen die Wütenden nun blindlings hin- 
ein. Das erſte Opfer war ein ehrſamer Bergmann. Als 
man einen Prieſter herbeiholte, damit er dem mit dem Tode 
Ringenden die letzten Tröſtungen ſeiner Religion ſpenden könne, 
feuerten die Sinnloſen auch auf dieſen und zogen fih dann lang: 
ſam, unaufhörlich noch allen Seiten ſchießend, zurück. Man hat 
von einer Beſtrafung der Schuldigen bis heute noch nichts gehört. 

Am 20. Januar d. J. berichtete der „Matin“, daß die Kammer 
einen Antrag auf Zurückziehung der Kolonialtruppen aus den 


— a 

Das gewohnte Gründonnerstageſſen ift Kerbel⸗ oder Sauerampfer- 
ſuppe, Spinat und Eier; Karfreitag, alſo am heiligſten Feiertag der 
evangeliſchen Kirche, wird in vielen Häuſern das Herdfeuer nicht ange⸗ 
zündet, und man ißt die am Tag vorher bereitete Hülſenfruchtſuppe 
und Reisbrei mit Zucker und Zimt, der in der Kochkiſte über Nacht gar 
wurde. Da mit dem Diterfeft die Sitte des Eiereſſens unlöslich ver» 
bunden iſt, wollen wir zunächſt von drei Eiergerichten ſprechen, die als 
Eingangs- oder Abendgerichte paffen: Rührei in hellgelb gebacke⸗ 
nen Mürbeteigförmchen angerichtet. Dieſe Teigförmchen werden 
nach dem bekannten Mürbeteigrezept — ein Ei ſchwer Fett, das 
ganze Ei und ſo viel Mehl, als der Teig annimmt — im voraus 
gebacken, erhalten diesmal Salz, eine Spur Pfeffer und einen Löf— 
fel geriebenen Käſe an Stelle des Zuckers. Man erhitzt ſie, wäh⸗ 
rend man das durch Milchzuſatz verlängerte Rührei bereitet, und 
ſtellt dieſe „Eierbecher“ auf eine Unterlage von krauſer Peterſilie 
auf flache Schüſſeln. Abwechſelnd wird der Inhalt des einen Bechers 
mit ganz wenig feingehacktem Schnittlauch, der des nächſten mit ge» 
riebenem Käſe beſtreut. 2. Schweizer Eier find hartgekochte, ge- 
ſchälte, der Länge nach halbierte Eier, deren Zotter mit geriebenem 
Käſe und einem rohen Ei zu einer Farce verrieben werden, die 
wieder in die Hälften gefüllt wird. Die halben Eier kommen in 
eine Auflaufform und werden kurz vor Tiſch, mit Käſe beſtreut, 
ſchnell gebacken und mit einer durch geriebenen Käſe gewürzten 
weißen Sauce gereicht. Das dritte Eiergericht bedarf keiner er— 
gänzenden Kocharbeit: Von hartgekochten Eiern wird das Weiße 
vorſichtig ſo vom Dotter gelöſt, daß derſelbe als „Goldei“ erhalten 
bleibt. Das Eiweiß wird gröblich gehackt, auf flacher Platte neſt— 
artig angeordnet. Die Dottereier werden in die Mitte gelegt. 
Dreiecke von geröſtetem Schwarzbrot umgeben abſtehend das Neſt. 

Im voraus gekochte Knochenbrühe ergibt den Grundſtock für 
die Spinatſuppe des erſten Feiertags, zu der wir Spinat vom 
Gründonnerstag zurückſtellten und die wir über Brotwürfel an— 
richten, für die Tomatenſuppe aus eingewecktem Fruchtmark mit 
Einlage von den jetzt überall käuflichen feinſten Makkaroni, den 
Spaghetti. Sie ſteht bereit, um, mit Gelatine geſteift, gut abge— 
ſchmeckt, über Mittagsreſte gegoſſen, eine hübſche Abendplatte zu 
ergeben. Oſterlamm und Oſterſchinken find heute unerſchwinglich. 


Oſterklche. Von J. v. Wedell. 


teigförmchen am Abend des zweiten Feiertages. 


beſeßten Gebieten mit Mehrheit abgelehnt habe. Von mili- 
täriſcher Seite wurde dazu erklärt, daß die „Hetze“ gegen die 
Kolonialſtreitkräfte, die von deutſcher Seite geübt würde, ungerecht⸗ 
fertigt ſei. Die Kolonialſtreitkräfte, die ſeit Jahrzehnten einen 
Beſtandteil der franzöſiſchen Armee darſtellen, hätten ſich nichts 
zuſchulden kommen laſſen, was auch nur im geringſten zu ihrer 
Zurückziehung als Beſatzungstruppe berechtigen könnte. Ja, man 
hat ſich in den letzten Wochen ſogar entſchloſſen, eine Verſtärkung 
dieſer Beſatzung vorzunehmen. Augenblicklich werden in den füd- 
franzöſiſchen Garniſonorten vierzehn Regimenter Senegaltruppen 
aus Algier, Tunis und Marokko zu vier Diviſionen vereinigt, um 
dann wieder nach dem beſetzten rheiniſchen Gebiet geſandt zu 
werden. Von der Stadt Bingen forderte die franzöſiſche Be: 
ſatzungsbehörde, für die Unterbringung von 250 Mann Beſatzungs⸗ 
truppen — hauptſächlich ſchwarzer Soldaten — Sorge zu tragen. 
Inzwiſchen aber beginnt das Ausland auf die Dinge aufmerkſam 
zu werden, die dort am Rhein und an der Saar tagtäglich 
geſchehen. Im tſchechiſchen Abgeordnetenhaus gina ein Antrag 
des Deutſchen parlamentariſchen Verbandes ein: das Abgeordneten⸗ 
haus wolle gegen die im beſetzten Gebiete durch farbige Truppen 
verübten Gewalttaten namens der Menſchlichkeit und Ziviliſation 
ſchärfſten Widerſpruch erheben und von der franzöſiſchen Republik 
die beſchleunigte Zurückziehung der farbigen Truppen verlangen; 
die alliierten und affoziierten Mächte werden erſucht, auf die 
franzöſiſche Regierung in dieſem Sinne Einfluß zu nehmen. Und 
im Dezember v. J. richtete der bekannte Deutſch-Amerikaner 
Hermann Brandau aus Chikago an den Vorſitzenden des Not⸗ 
bundes Diſtler einen Brief, worin es heißt: „Auf Ihren Aufruf 
hin veranſtalteten wir bereits am 24. Oktober eine Maſſenproteſt⸗ 
verſammlung gegen die ‚Schwarze Schmach' in Chikago und 
eine gleiche in Milwaukee. Beide Veranſtaltungen waren ein 
Rieſenerfolg. Hunderttauſende von ſchriftlichen Proteſten laufen 
täglich jetzt ein und werden in Bälde vom Abgeordneten Fred 
Britton dem Kongreß vorgelegt werden.“ Dieſer hat inzwiſchen 
dem Senat zu Waſhington eine Reſolution zugehen laſſen. 
Ungeachtet des Aufſatzes, den Lilli Jannaſch in Heft 21 der 
Monatsſchrift „Die Frau im Staat“ veröffentlicht — er führt den 
Titel „Schwarze Schmach — weiße Schmach“ — und worin ſie 
nachzuweiſen ſucht, daß die ſchwarze Schmach keine Schmach ſei, 
ſondern eine Folge unſeres Verhaltens, eine Folge deutſchen Un⸗ 
rechts, halten wir andern daran feſt, daß alles geſchehen muß, 
um den furchtbaren Zuſtänden ein Ende zu bereiten. Die Haupt⸗ 
geſchäftsſtelle des „Notbundes“ befindet ſich in München, Klar⸗ 
ſtraße 11, eine Zweigſtelle in Berlin W, Steglitzer Str. 69, II. 


— 


Erſatz ift ein mit geſtoßenen Wacholderbeeren eingeriebenes 
Ziegenlamm, mit echten Teltower Rübchen und Selleriebrei umlegt, 
oder ein Tiroler Hackbraten, d. i. ein falſcher Haſe, der während der 
letzten Bratviertelſtunde, mit Tomatenmus beſtrichen, ſchmort. Umlegt 
wird der Braten mit eirund geſchnittenen, roh gebratenen oder in 
der Schale gekochten, möglichſt eiförmigen, ſchnell abgezogenen 
Kartoffeln und mit Bündeln von „Spargeln des armen Mannes“, 
das ſind Schwarzwurzeln mit der Soße vom Eiergericht 2, aber 
ohne Käſe überzogen. Für kleinen Kreis paſſend an Stelle des 
großen Bratens ſind eirund geſchnittene, hohe Lendenſteaks, ſchnell 
gebraten, vielleicht mit Tomatenbrei oder Sardellenbutter beſtrichen 
und in einem Spinat⸗ oder Makkaronineſt angerichtet. — Werden 
zwei Gänge gekocht, ſo iſt ein Fiſchpudding ratſam, den man am 
Vorabend vorbereiten kann. Man gibt dazu Tomatenſauce, die 
am zweiten Oſtertag als Suppe erſcheint, und verwendet Reſte des 
Fiſchpuddings zum Füllen einer neuen Rate der kleinen Mürbe⸗ 
Für den Abend 
des erſten Feiertags paſſen Doſenſardinen, in Pfannkuchenteig ge⸗ 
wendet und in Fett gebacken, mit grünem Salat. Hinterher ein 
vorher bereitetes, großes Halbei (Melonenpuddingforml), aus ſtei⸗ 
fem Reisbrei mit Obſtgelee überzogen, oder Frühlingsbrötchen mit 
Radieschen und Kreſſe. — Für den zweiten Feiertag verwenden 
wir den kalten Braten in Aſpik, geben ein raſch erhitztes Doſen⸗ 
gemüſe dazu, z. B. Morcheln oder ſelbſteingeweckte Preiſelbeeren, 
und reichen hinterher eine ebenfalls bereits am Karſonnabend 
hergeſtellte eierfarbene Vannillecreme. f 

Wer Kochmühe ſcheut, bereite ſich aus Gemüſereis und ge: 
hacktem Corned beef, kurz zuſammengeſchmort, ein gutſchmeckendes 
Gericht, das auch als Füllung einer Omelette zu empfehlen iſt. 
Überhaupt ift viel zu wenig bekannt, daß Omeletten, mit Reis ge: 
füllt, weiter reichen und febr gut ſchmecken, ſowshl geſalzene Ome- 
letten mit Gemüſereis als auch ſüße Omeletten mit Vanillereis. 

Und nun der Nachtiſch am erſten Feiertag. Auf den warten 
doch die Augen der Kinder! Wir kaufen das Oſterlämmchen aus 
Biskuit und bringen es auf grüner Weide von erſtem gepflückten 
Frühlingsgrün zu Tiſch. Eine Schokoladenſauce wartet darauf, 
die zerlegten Stücke noch mundgerechter zu machen. 


Dereinigt mit „Die Weite Welt 
und „Bom Fels zum Meer“ 


Begründet im Jahre 1833 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


Der Held des Abends Roman von Paul Oskar Höfer. 


— den Brief ſollte auch Hattje Hanſen lejen. 
.be. Darum adreſſierte er ihn nach dem Atelier. 
Dankerfüllt ſchrieb der ihm ſofort darauf: „Du haſt Anna 
tief gekränkt. Bravo! Sie hatte gehofft, Du würdeſt ihr 
vorſchlagen, das Studium bei Dir aufzunehmen, noch be⸗ 
dor Thormaelen zurück ift. Deine Abſage war grob. Aber 
ich ſegne Dich dafür, alter Kerl.“ 
Anna antwortete ihm verzweifelt: „Iſt das der Bruch? 
Iſt das meine Verabſchiedung? Ich faſſe es noch immer 
nicht. Du hätteſt jetzt 
Gelegenheit gehabt, 
mich zu Dir kommen 
zu laſſen, und ſchreibſt 
mir ab? Ich glaube 
nicht an Deine Ab⸗ 
fpannung, Dein Ruhe⸗ 
bedürfnis. Du fühlſt 
Dich krank, weil ich dir 
fehle. So wie ich ver⸗ 
zweifelt bin, von dir 
getrennt zu ſein. Un⸗ 
brauchbar bin ich, kein 
ganzer Menſch mehr. 
Ich lebe hier in halb⸗ 
wachem Dämmerzu⸗ 
ſtand. Hattje fpricht zu 
mir; ich aber höre ihn 
nicht, ich denke an 
Dich. ſinne deiner 
Stimme nach. Ich ſitze 
in ſeinem Atelier, 
rauche unſinnig viel 
Zigaretten, verderbe 
mir die Kehle, ich ſehe 
ſeiner Arbeit zu, ſpreche 
Darüber, ohne zu wiſ⸗ 
ien, was ich fage, ich 
leſe gierig, weiß aber 
taum, was ich gelefen 
habe, ich ſetze mich in 
em Mietsauto und 
jahre zum Wannſee, 
um zu ſchwimmen, 
und wenn ich die häß⸗ 
hen Menſchen fehe, 
Vagt mich die Verzweif⸗ 


Rr. 18. 1921. 


lung, daß ich verurteilt ſein ſoll, von dem einzigen Mann, 
der ſchön iſt, den ich bewundere, den ich liebe, der ſür 
mich vom Schickſal beſtimmt iſt, getrennt zu ſein. Ich 
beginne die ganze Welt zu haſſen. Und der Nächſte dazu 
iſt Hattje.“ | 

„Wir hatten uns geeinigt, niemand zu kränken, erinnere 


Dich daran!“ ſchrieb Benedek mahnend an Anna. „Von 


dem Augenblick an, in dem ich die Schuld an Hattjes Un⸗ 
glück und Vereinſamung auf mich nehmen müßte, wäre ich 
unfähig, je wieder ins 
Licht zu ſehen. Du 
ahnſt nichts von mei⸗ 
nem Seelenzuſtand.“ 

„Was iſt vorgegan⸗ 
gen?“ fragte Anna. 
„Antworte mir ſofort. 
Aber ſchreibe mir nicht 
hierher nach der Pen⸗ 
ſion. Hattje geht für 
ein paar Tage nicht 
ins Atelier. Er hat bei 
der Aufſtellung der 
Brunnenfigur draußen 
auf dem Volksſpiel⸗ 
platz einen ganzen Tag 
in der Schmorhitze ge⸗ 
ſtanden und klagt jetzt 
über Herzbeſchwerden. 
Selbſtverſtändlich hab' 
ich Mitleid mit ihm. 
Aber Liebe darf er von 
mir nicht mehr ver⸗ 
langen. Denn er iſt 
meinem? Glück im 
Wege.“ 

Nun ſchrieb er ihr, 
daß Fränze um alles 
wüßte, — und was er 
ihr an jenem Morgen 
gelobt hätte. 

Am letzten Abend 
— man gab wieder 
„Julius Cäſar“ — traf 
ein Telegramm für ihn 
ein. Nach altem The⸗ 
atergeſetz erhielt er es 
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erſt nach ſeiner großen Szene. Er riß das Formular 
auf. „Ich erwarte Dich hier in Berlin ſogleich nach Schluß 
des Gaſtſpiels. Oder depeſchiere mir, wo wir uns treffen 
können. Ich muß Dich ſprechen.“ 

Benedek ſaß geiſtesabweſend bei dem Bankett, das 
der Feſtausſchuß in dem glänzend ausgeſtatteten Wein⸗ 
reſtaurant der Ausſtellung den Mitgliedern des Gaſtſpiels 
gab. Viel ſchöne Frauen — berühmte Männer — kluge 
Köpfe — Muſik — Feſtreden — Champagner. Es wurde 
ihm zugetrunken, mechaniſch erwiderte er. Die ſchöne, 
glückſtrahlende Darſtellerin der jungen Heldin, die neben 
ihm ſaß und gleich ihm für eine epochemachende Entdeckung 
der Feſtſpiele galt, hielt ihn für verſtimmt, neidiſch, ge⸗ 
kränkt, aus irgendeinem ihr unbekannten Grunde; beim 
Theater ſtieß man ja auf ſo viel kleinlichen Ehrgeiz. Gerade 
bei dem intelligenten, tiefgründigen, künſtleriſch mitfort— 
reißenden Kollegen verwunderte ſie die unverzeihliche 
Läſſigkeit. Sie zwang ſich zu einer launigen Bemerkung: 
„Alſo, lieber Herr Trooſt, bis zum Putenbraten laſſ' ich 
mir Ihre anregende Unterhaltung noch gefallen; aber her— 
nach ſchweigen wir von etwas anderem.“ Er fuhr er- 
ſchrocken auf, er hatte die Umgebung ganz vergeſſen. „Ver: 
zeihen Sie, ich — ich habe da eine Nachricht ... Ich reife 
noch dieſe Nacht.“ Seine Nachbarin lachte. „Das iſt doch 
wenigſtens der beſcheidene Anfang einer Konverſation, 
Herr Trooſt. Und wohin reiſen Sie?“ 

Er blickte ſie verwirrt an. „Das weiß ich nicht.“ Nun 
ſah die junge Kollegin ein, daß die Situation nicht mehr 
zu retten war. Eine Liebſchaft — eine Leidenſchaft! Sie 
hatte das alles noch vor ſich. Mit einem wohligen Auf: 
atmen wandte ſie ſich ihrem andern Nachbar zu, der ihr 
ſelbſtverſtändlich die Kur machte. Sie merkte gar nicht, 
daß Benedek Trooſt die Tafel verließ, noch bevor der 
Mokka gereicht wurde. 
nicht zu bemerken. 

Benedek fuhr nach dem Hotel, packte und begab ſich 
zur Bahn. . 

Der Sekretär des Feſtausſchuſſes begrüßte ihn dort und 
ſtellte ſich ihm zur Verfügung. Der beſte Zug nach Köln 
gehe erſt morgens, meinte er. | 

Sie ſtanden vor der Tafel mit den Abfahrtzeiten. In 
wenigen Minuten war ein Lokalzug nach Salzburg fällig. 
„Wenn ich ihn noch erreiche, fahre ich ins Salzkammer⸗ 
gut“, ſagte er kurz entſchloſſen. 

Im Abteil ſchrieb er dann noch eine Karte an die 
Berliner Freunde, die der Sekretär aufzugeben verſprach. 
Er ſei im Begriff, eine längere Gebirgswanderung anzu⸗ 
treten, hieß es darin. „Sobald ich mich nach all der Hetze 
und Zerfahrenheit ſelbſt wiedergefunden habe, gebe ich 
weitere Nachricht.“ 

Aber er blieb den Reſt des Sommers über verſchollen. 
Wie ſchwer er litt unter dieſer ſelbſtgewählten Ver⸗ 
bannung, davon erfuhr niemand. 


* * * 


Hattje Hanſen war in Unterhandlung getreten mit einem 
Villenbeſitzer am Wannſee. Er hatte eine Überraſchung 
für Anna geplant. Das Grundſtück, das er erwerben 
wollte, lag dicht beim Schwediſchen Pavillon. Eine Hafen⸗ 
anlage in Liliputformat mit Bootshaus und Landungs⸗ 
ſteg im Schilf gehörte dazu. Anna ſollte ein Motorboot 
bekommen, eine kleine Segeljacht. Das Landhaus war 
hübſch gebaut. Die geräumige Halle ließ ſich als Atelier 
herrichten. Wenn Anna einverſtanden war. konnte der 
Einzug noch vor dem Winter ſtattfinden. Für die leer⸗ 
ſtehende Villa in der alten Heimat hatten ſich ſchon mehrere 
Bewerber gefunden. Fränze hatte es übernommen, ab 
und zu nach dem Rechten zu ſehen. Sie berichtete ihm ge- 
treulich. Daß Hattje Hanſen endlich wieder in geordnete 
häusliche Verhältniſſe kommen wollte, erſchien ihr begreif— 
lich. Er bewohnte jetzt in einer teuren, menſchenüberfüllten, 


Wenigſtens gab ſie ſich Mühe, es 


unruhigen Penſion am Steinplatz mehrere Zimmer. Die 
Penſion lag dicht bei der Hochſchule und ſeinem Atelier; 
das war der einzige Vorzug, der ihr nachzurühmen war. 
„Man iſt hier nie allein,“ beklagte er ſich in ſeiner 
drollig übertreibenden Art, „für eine Mimoſe wie Dich, 
meine liebe Fränze, wäre es dieſelbe Tortur wie für mich 
alte Kratzbürſte. Dieſe Berliner Karawanſereien haben 
keine ehrlichen Mauern, ſondern nur ſcheinheilige Rabitz⸗ 
wände. Daß es durch ſie hölliſch zieht, iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Aber wenn ſich im Parterre jemand die Zähne putzt, 
hört man's im dritten Stock. Und da auf anderthalb bis 
zwei Zimmer ein ſogenannter Kulturmenſch kommt, kannſt 
Du Dir das Monſtrekonzert denken. Du legit Dich abends 
reſigniert in Dein menſchenleeres Bett, plötzlich ſchnarcht 
Dir einer ins Ohr. Du hauſt entſetzt um dich. Aber der 
Störenfried ſchläft zwei Stockwerk über Dir. Du erfährſt 
nie, wie er heißt, wie er ausſieht. Vielleicht iſt es ein 
alter General, vielleicht eine blaſſe Studentin, die Staats⸗ 
wiſſenſchaften belegt hat, vielleicht auch ein blauroter Säug⸗ 
ling, der Rachenkatarrh hat. Eine Berliner Penſion iſt 
das oberirdiſche Gegenſtück der chineſiſchen Wohnhöhlen, 
ein Aſyl für obdachloſe Silberdiebe, ruſſiſche Operetten⸗ 
fürſten, Stiefelwichſereiſende, illegitime Hochzeitspärchen, 
kurz, das Zwiſchendeck der Lebensſchiffbrüchigen. 
kannſt Dir alſo vorſtellen, wie wohl ich mich hier fühle 
Aber Anna erklärt, fie laſſe fih lieber von der ſchnurr⸗ 
bärtigſten Penſionsmama terroriſieren als von eigenen 
Hausangeftellten. Ich flehe fie an, ſich von mir eins der 
entzückendſten Landhäuſer der ganzen Berliner Umgegend 
— es gibt deren nicht allzu viele — ſchenken zu laſſen. Sie 
trotzt: Nein, fie wolle fih nicht an die Haus- und Hofhund⸗ 
kette legen laſſen. So hauſen wir denn einſtweilen als 
Nummer 37—39 hier am Steinplatz weiter. Gott 
beſſer's ... Dank für Deine Mühewaltung, liebe Fränze. 
Vorläufig muß ich Dich noch bitten, die Vizepflichten einer 
Palaſtaufſeherin milde weiter auszuüben. Ich gebe die 
Hoffnung nicht auf, daß Anna endlich Vernunft und das 
beſcheidene Tuskulum annimmt. Dann erlöſe ich Dich poſt⸗ 
wendend. So lange lauſche ich den Gurgeltönen der andern 
Glücksenterbten. — Sollte Benedek, der Vagabund vom 
Atter⸗ und Mondſee, die Gnade haben, ſich zu erinnern, 
daß er hier in Berlin Freunde hat, die ſich nach einem 
Lebenszeichen von ihm ſehnen, ſo ſage ihm, daß ich im Be⸗ 
griff ſtehe, mich an einer Theatergründung zu beteiligen. 
Ein großzügig angelegter Plan, ohne Frage. Viel Gel, 
leider ebenfoviel Idealismus, viel ehrliches Talent, ebenſo 
viel Geriſſenheit. Enthuſiaſten, Schieber, Dummköpfe. In 


welche Kategorie ich zähle, weiß ich noch nicht. Einſtweilen 


habe ich hunderttauſend Mille gezeichnet. Wenn Benedek 
Direktor, Zettelankleber, Oberregiſſeur oder Leidenfchafts- 
verwalter an unſerm neuen Kunſttempel werden will, 
dann brauche ich nur den Finger aufzuheben. Alſo ſoll 
er ſich beeilen. Anna iſt gekränkt. Ich hätte ihretwegen 
lieber eine Oper mitgründen ſollen. Aber ich bin ja ſo froh, 
daß es ein Theater mehr iſt, an dem ſie nicht auftreten 
kann. Schließlich brauchen wir doch auch hübſche Frauen 
in der Proſzeniumsloge, nicht? Zur Einweihung mußt 
Du herüberkommen, Fränze. Ich entwerfe Dir einen 
abendfüllenden Hut. Dein ſchwarzes, ſpaniſches Madon- 
nenköpfel — und daneben, wenn's geht, die flachsblonde 
Ebba. Himmliſch, einfach nicht auszuhalten. Das Scheu⸗ 
fal von Nichte aus Friesland ſchweigt fih feit onen aus. 
Ich weiß gar nicht: Warum meidet Ihr mich alle wie 
die Peſt? Ich habe keine andere ausdauernde Geſellſchaft 
als die höchſt unfreundliche der zähneputzenden Nachbarn. 
Denn Anna witſcht mir aus, ſoviel ſie kann.“ 

Sobald Nachricht da war, daß Thormaelen in Köln ein: 
getroffen war, hielt es Anna nicht länger in Berlin. Sie 
bezog in Köln ihre alte Penſion. Ihr erſter Weg war der 
in Benedeks Wohnung. Sie traf nur Mutter Theresl. 
Auch fie hatte außer ein paar Karten aus Salzburg, Iſch! 
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und Wien keine Nachricht erhalten. Aber in Theaterkreiſen 
erzählte man ſich, es ſei zwiſchen Benedek und der Inten⸗ 


danz in den letzten Tagen zu einem häufigen Depeſchen⸗ 


wechſel gekommen. Niemand wußte Beſtimmtes. In der 
Theaterkanzlei ſchwieg man ſich ängſtlich darüber aus, 
denn es ſollten keinerlei verfrühte Nachrichten in die Preſſe 
gelangen. 

Anna wartete zitternd auf Beſcheid. An dem Morgen, 
an dem die Zeitung die Notiz brachte, daß es der Inten⸗ 
danz nun leider doch nicht gelungen ſei, Benedek Trooſt 


für die nächſten Jahre an das Schauſpiel zu feſſeln, weil 


Geſundheitsrückſichten ihm den Antritt des Engagements 
unmöglich machten und er vorausſichtlich nur in der Lage 
ſein werde, gelegentlich zu gaſtieren, erhielt Anna Benedeks 
Brief, der ihr von der Penſion am Steinplatz nachgeſchickt 
worden war. Ä 

Sie warf ſich in ihrem Zimmer auf den Diwan, weinte, 
preßte das Geſicht ins Kiſſen. Wieder und wieder las ſie 
die einzelnen Stellen aus dem Schreiben, die ibr Shitja! 
beſtimmten. . 

m. - Ich gehe nicht mehr nach Köln zurück. Die Inten⸗ 
danz drohte mir, ſie würde mich kontraktbrüchig erklären 
laſſen; ich konnte ihr nur erwidern, daß ich das in ihr 
Ermeſſen ſtellte. Ich weiß nicht, in welcher Form ſie jetzt 
mein Fernbleiben mitteilen wird. In Wien erhielt ich 
Gaſtſpiel anträge. Möglich, daß ich den einen oder andern 
annehme, Eine furchtbare Ruheloſigkeit ift über mich 
gekommen. Sie ſchadet mir künſtleriſch, ich weiß es. Gerade 
nach den Münchener Spielen brauchte ich Ruhe zur Samm⸗ 
lung und Vertiefung. Aber es duldet mich nirgends länger 
als ein paar Tage. Du ſchriebſt mir: Ich fliehe vor Dir. 
Ach, Anna, nein, ich fliehe vor mir. Ich darf nicht in 
einer Stadt mit Dir zuſammenſein “ 

Aus ihrem verzweiflungsvollen Weinen ſchreckte der 
telephoniſche Anruf von Mutter Theresl ſie auf. Frau 


Trooſt hatte voller Entſetzen die neueſte Wendung aus der 


Morgenzeitung erfahren. Sie machte ſich nicht nur Sorge 
um Benedeks Geſundheitszuſtand, ſondern um ſeine 
Zukunft überhaupt. Sie hatte es bei ihrem ſeligen Kaſpar 
erlebt, wohin ſolcher Übermut führte. Ein ſchönes Enga- 
gement mit glänzender Beſchäftigung im erſten Fach, hoher 
Gage und reichlichem Gaſtſpielurlaub aufgeben, das hieß 
Gott ins Handwerk pfuſchen. Was war der Grund? Eine 
Laune? Ein Zwiſt? Wußte Anna zu ſagen, was ihren 
Benedek zu einem ſolchen Leichtſinnsſtreich verführte? 
Eine halbe Stunde ſpäter war ſie bei Anna. 
„Mein Goldkindl! Mein Annerl!“ Mit ausgebreiteten 
Armen flog ſie auf die am Schreibtiſch ſitzende junge Frau 
zu, die mit unſicherer Hand zu ſchreiben begonnen hatte, 
und kniete neben ihr nieder. Unter Schluchzen ſuchte ſie 
mit der Linken nach ihrem Taſchentüchlein, mit der Rechten 
hielt ſie Annas Taille umfaßt. „Gelt, ihr habt's euch 
verzürnt? Das iſt's? Ach, mein Annerl, ich hab's ja 
geahnt. Den ganzen Sommer war mir ſo weh ums Herz. 
Weißt, ſeitdem daß er die Fränzel wiedergeſehn hat. Es 
iſt ja vielleicht unnatürlich, daß ich's geſteh', denn das 
Madlenerl iſt ja goldig, und was hat man denn für einen 
Herzenstroſt in ſeinem Alter, wann nit Enkelkinder um 
einen herumſpielen ... Aber wie mir die kalte, ſtrenge 
Frau zuwider iſt, ich kann dir's nit ſagen. Was für ein 
Unglück, daß ihr zwei liebe, prächtige Menſchen euch nit 
eher z'ſammengefunden habt. Da hat er ſich was Rechtes 
erheirat't. Ein Madel von einer Ledigen — ich bin ja nit 
prüd, aber wie's die Emerentia dazumalen getrieben hat, 
das hat mich doch ſchon ſehr ſchockiert — und dann der 
Hochmut, ja, ich bitt', worauf, mit welchem Recht? Auf 
das biſſerl Einrichtung, die Sachen, die ſie von der 
Emerentia geerbt hat? Ein Gemach' und Getu'. Und 
krank war f eh'. Jetzt — verdient man folh eine Schwieger⸗ 
tochter, wann man einem ſo ſchönen, ſo feſchen, ſo aus⸗ 
geſucht goldigen Menſchen das Leben geben hat! Wer 
weiß, was wird? Hat er denn noch ein Geld? Und die 
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Wohnungen wird man jetzt doch auch aufgeben müſſen. 
Das koſtet ja ein Sündengeld. Das kann man doch gar 
nimmer ermachen.“ . 

Anna hatte vor Benedeks Mutter längſt keine Geheim- 
niſſe mehr. Mutter Theresl empfand keine Schuld, ſie ſah 
keine Sünde. Dieſe beiden ſchönen, leidenſchaftlichen 
Menſchen waren vom Schickſal für einander beſtimmt, ſie 
nahmen ſich nur, was ihnen zukam. Und in einem Winkel 
der Seele empfand ſie's ſogar als Befriedigung, daß die 
engherzige, kränkliche, ſpießbürgerliche Fränze, die ihren 
Benedek nur frühzeitig in Sorgen gebracht hatte, hinter 
der glänzenden, zum Leben und Lieben und Geliebtwerden 
geſchaffenen Anna zurücktreten mußte. Sie weinten nun 
beide. Aber Rat und Ausweg wußte keine von ihnen. 

Eine zweite Notiz aus der Theaterkanzlei beſagte, daß 
Benedek Trooſt noch in der erſten Hälfte des Winters für 
ein Gaſtſpiel gewonnen ſei, unter der Vorausſetzung, daß 
ſein Geſundheitszuſtand es zugebe. Die Nachricht wurde 
der Preſſe aber vielleicht nur deswegen übergeben, weil 
man die große Anhängerſchaft des ſo überaus beliebten, 
ſeit ſeinem Münchener Erfolg um ſo ſchmerzlicher ver— 
mißten erſten Helden beſchwichtigen wollte. „Wir verſtehen 
die Perſonalpolitik unſerer wohllöblichen Direktion nicht,“ 
ſchrieb ein Blatt, dem es wohl hauptſächlich darum zu tun 
war, der Intendanz Vorwürfe zu machen, denn es hatte 
ſelten in den Beifall eingeſtimmt, den Benedek Trooſt ſonſt 
überall gefunden, „dieſe Zielloſigkeit der Engagements— 
Abſchlüſſe und Löſungen iſt ja der Tod jedes geordneten 
Enſembles.“ 

Mutter Theresl hielt fih jetzt ebenſoviel im Theater auf 
wie zu Haufe oder bei Anna. Sie fühlte ſich als Mittel- 
punkt, und trotz ihrer Unruhe und Sorge war ſie doch ſehr 
ſtolz. Daß die Kölner den Ausfall ſo bitter empfinden 
würden, hatte ſie gar nicht zu hoffen gewagt. Auch für 
die übrigen Theatermitglieder bedeutete der Fall eine Sen- 
ſation. An die Krankheit glaubte niemand. Der oder 
jener hatte von dem einen oder andern Bekannten gehört, 
er habe den Benedek Trooſt auf der Reiſe geſehn. Auf 
der Promenade in Iſchl habe man fih ihn als Sehens⸗ 
würdigkeit gezeigt. Es war ganz einfach ein geſchickter 
Reklametrick von ihm. Sein Name war durch das unerhörte 
Glück in München in der Leute Mund gekommen. Selbſt 
wenn die Intendanz ihn kontraktbrüchig erklärt hätte, 
wäre es für ihn noch kein allzu großer Schaden geweſen. 
Denn durch alle deutſchen Zeitungen liefen jetzt die Nadh- 
richten über ihn. Er nutzte die Chancen weidlich aus. Mit 
einem beſonderen Augenzwinkern fragten die Kollegen 
und Kolleginnen, wie denn Frau Annita ſich zu der Sache 
ſtellte. 
den Bekannten, daß ſie ebenſo wie alle andern von der 
plötzlichen Abſage überraſcht worden ſei. Das gab nun 
wieder Anlaß zu allerhand neuen Auslegungen. Geſchwind 
kolportierte man's weiter. 

Es war bekannt, daß Frau Anna Hanſen für die 
laufende Spielzeit nur als ſtändiger Gaſt geführt wurde. 
Sie hatte ihre Glanzrolle in der erſten Wiederaufführung 
von „Hoffmanns Erzählungen“ geſungen und damit den 
gewohnten Beifall gefunden. Das Repertoire ließ ſie nun 
zwei Wochen ſpielfrei. Alle Eingeweihten waren auf die 
Weiterentwicklung ihrer künſtleriſchen Tätigkeit geſpannt. 
Thormaelen, bei dem fie ihr Studium für den Konzertgeſang 
aufgenommen hatte, verhielt ſich durchaus diskret. Er tat 
ſo, als halte er es für ganz ſelbſtverſtändlich, daß eine 
ſchöne junge Frau, die in Berlin einen ſchwerreichen Mann 
hatte, nirgends anders als in Köln ihre Stimme aus- 
bilden könne, — weil es eben in Berlin einen zweiten 
Thormaelen nicht gab. Von einer weiteren Anziehungs— 
kraft, die Köln für feine temperamentvolle Schülerin bis- 
her beſeſſen habe, wollte er nie etwas gehört haben. 

„Das wird ſich nun ja alles hiſtoriſch entwickeln“, 
meinte er, gnädig lächelnd 


In allzu großer Haft verſicherte Mutter Theres! 


Mutter Theresl, die für ihr Leben gern im Kuliſſen- 
klatſch ſchwamm, ſich immer noch ſo leidenſchaftlich auf: 
regen, begeiſtern und entrüſten konnte wie in alten Zeiten, 
berichtete natürlich alles, was ſie hörte, an Anna weiter. 
Sie fügte auch hinzu, wie hoheitsvoll ſie jede unzarte 
Anſpielung abgelehnt hatte. Aber ſie meinte: Es ſei nicht 
wegzuleugnen, daß dem Gerede der Leute ſtarke Nahrung 
gegeben werde, wenn Anna ihren Vertrag mit der Inten⸗ 
dang nun etwa auch löſen wollte. „Auf das biſſerl 
Theatervolk“, ſagte ſie, etwas bedenklich werdend, „käm's 
vielleicht ja nit ſo an, — aber das ſollt' man doch ſchon 
vermeiden, gelt, daß fie die dumme Nachred' auch am End' 
nach Berlin weitertragen. Weißt, deinen Mann tät's doch 
kränken, und das will man doch nit. Auch euret- 
wegen, gelt?“ 

Anna lag noch zu Bett, als Mutter Theresl ſie beſuchte. 
Mutter Theres! ſchwärmte noch immer für den ſchönen, 
gepflegten Körper, die königliche Haltung, die Biegſamkeit 
der Geſtalt, die Anna beſaß, die Harmonie in allem. Wie 
ſie ſo gelöſt dalag, wie das ſeidene Spitzenhemd die feine 
Pfirſichhaut durchſchimmern ließ, wie die Augen ſo traurig 
verträumt über ſie hinſahen, empfand ſie das Bild wieder 
„äußerſt apart“ —, das hatte ſie ihr auch gleich beim 
Kommen als Kompliment geſagt. Aber in dieſem Augen: 
blick fiels ihr zum erſtenmal auf, daß Anna über die 
Jugendblüte doch eigentlich ſchon hinaus war. Wirklich 
ſchön war nur ihr Körper, ihr Geſicht nicht. Die Naſe 
war breit, ein wenig aufgeſtülpt und zu kurz. „Grad' ſchön 
zum Küſſen!“ hatte ſie früher neckiſch zu ihr geſagt. In 
der Erinnerung daran tätſchelte ſie mechaniſch Annas 
klaſſiſch ſchöne Schulter, über die das Spitzenhemd herab⸗ 
geglitten war. Anna hatte Ringe unter den Augen, wohl 
vom Kummer, vom ſchlechten Schlaf, vom Weinen. Be⸗ 
ſorgt empfahl ihr Mutter Theresl tägliche Geſichtsmaſſage. 
Sie zeigte ihr auch, wie man das handhaben müſſe. Sie 
tat es ſelber jeden Morgen und jeden Abend. Einen Erfolg 
hatte fie nicht aufzuweiſen; aber das ſtellte Anna nicht feſt. 
Ihre Gedanken, ihre Träume, ihre Sorgen weilten 
ununterbrochen bei Benedek. Mutter Theresl war ſchon 
längſt bei neuen Dingen. Da griff Anna endlich das erſte 
Thema wieder auf. 

„Ich wundere mich darüber,“ ſagte ſie und ſchloß die 
Augen, die Arme im Nacken verſchränkend, „daß ich Hattje 
gegenüber immer ſo ſorglos war. Vielleicht war es gerade 
die Gleichgültigkeit in all den Dingen, die mich und ihn 
ſichermachte. Nie hat er auch nur im entfernteſten einen 
Verdacht gehabt.“ | 

„Dann fei nur grad’ jetzt vorſichtig, Goldkindl.“ 

„Warum jetzt? Gerade jetzt ift mir das Leben weniger 
wert als je.“ 

„Das Leben. Jeß' Mariand, Annerl, aber was du auch 
daherredſt.“ 

„Ich habe früher nie gelebt. Das weißt du. Zum Leben 
erwacht bin ich erſt durch Benedek. Und wenn er aus 
meinem Leben ausſcheidet ... Ganz gleichgültig ift mir's 


dann, was mit mir geſchieht. Ach, ſo gleichgültig.“ 


„Aber weißt, Annerl, das kann einen ganz nervös 
machen. Wann du ſo die Augen zumachſt und wie tot da⸗ 
liegſt und ſo ſchreckliche Sachen ſagſt.“ 

Nun richtete ſich Anna auf, ſtützte ſich auf die Fäuſte 
hinter ſich und wandte Mutter Theresl ihr Geſicht zu. Die 
grünlichen Augen waren jetzt furchterregend. Nein, wie alt 
und häßlich ſah ſie plötzlich aus. „Hattje iſt ſehr leidenſchaft⸗ 
lich. Es war nur einmal im Spaß, wo ſie ihn damit auf⸗ 
zogen, daß ich in Köln am Theater auftrat und er ſtill in 
ſeinem Atelier ſaß. Schwendemer war's, der's aufbrachte, 
er hatte etwas im Kopf. Da ging Hattje an das Schränk⸗ 
chen, ſchloß auf und legte ſeinen Browning hin. In ſo 
einem Fall gibt's eine Patrone für ſie — eine für ihn — 
eine für mich; die andern drei ſtehen denen zur Verfügung. 
die den großen Galeotto zu Gaſt geladen haben.“ Da waren 
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fie alle ſtill. Weiß hate er ausgeſehn. 
vor mir.“ 

„Grauslich iſt das, Anna. 
nit anhören.“ 

„Was liegt denn daran, ein Leben abzuſchließen, das 
nichts, nichts, nichts mehr bietet?“ 

Mutter Theresl begann zu weinen. 
terherz mit treffen müßt, daran denkſt gar nit. 
Modlenerl. Gar nicht auszuſinnen.“ 

Anna ließ ſich wieder ins Kiſſen zurückſinken. Trübe 
ſagte ſie: „Möglich, daß für ihn noch ein neues Leben vor 
der Tür ſteht. Für mich nicht.“ 

„Er hat doch noch ſeine Karriere!“ 

„Ja, eben, er hat noch ſeine Karriere.“ 


Hans Volkert » Von 


Was iſt es, das nachdenklicheren, feineren Naturen an einem 
großen Teil der modernen Kunſt vor allem mißfällt? Der Inhalt, 
oder noch richtiger: der Mangel an Inhalt? Wohl möglich. Oder 
die natur fremde, jeder Erfahrung hohnſprechende Form? Auch 
das iſt wahrſcheinlich. Aber es gibt noch eine dritte Möglichkeit: 
das lärm ende Weſen eines recht beträchtlichen Bruchteils der Kunſt 


Ich ſeh's noch ſo 


Ich kann und will mir das 


„Daß es ein Mut⸗ 
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Und das 


„Und du, Annerl, bei deinen Anlagen. ... Und ſchließ⸗ 
lich iſt dein Mann doch ganz gut zu dir. Nit? Eine Villa 
am See ſollſt haben, ein Motorboot, ja, was denkſt, wie dich 
Millionen Frauen beneiden täten.“ — Anna lachte faſt 
rauh. „Wie du mich ſchon tröſten willſt, Mutter Theresl.“ 

Mutter Theresl war aufgeſtanden. Vor dem Spiegel 
muſterte ſie ihr Geſicht. Die kurzen weißen Haare ihres 
Tituskopfes hatten ſich geradezu geſträubt. Sie entſetzte 
ſich über ihren fahlgewordenen Teint. „Aber ausſehn tu' 
ich jetzt wie ein Totenſchädel. Annerl, du garſtiges Ding, 
was machſt einem auch gleich ſolche Angſt!“ l 

Es wollte keine gute Stimmung mehr aufkommen zwi⸗— 
ſchen ihnen. Mutter Theresl ging bald. Annas Andeu— 
tungen ließen ſie nicht mehr frei. (Bortfegung folgt.) 


Richard Braungart. 


von heute. Sie will zu viel, und will es mit einem Aufwand von 
Mitteln, der nur zu oft nicht annähernd im rechten Verhältnis zu 
dem erreichten Ziele ſteht. Dadurch entſteht Unruhe um ein Kunſt— 
werk, und es iſt nicht jedermanns Sache, unter ſolchen Umſtänden 
den Weg zu ihm zu finden. So bleibt viel künſtleriſche Kraft, die 
unter günſtigeren Vorausſetzungen hätte wirken müſſen, nutzlos ver: 


W 
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geudet. Und man ſehnt ſich mehr als je nach ruhiger und beruhigen⸗ 
der Kunſt, die ihr Maß mit Anmut und Würde in ſich ſelbſt trägt, 
die uns nicht in den Kampf des Tages hineinreißt, ſondern aus 
ihm herausführt in Gefilde, in denen die Unraſt und Friedloſigkeit 
unſerer Zeit unbekannt ſind und ungetrübte Sonnen über einem 
Arkadien leuchten, das uns vielleicht für immer verlorengegangen iſt. 

So eine Kunſt, nach der die meiſten von uns hungern (und 
viele, ohne daß ſie es wiſſen oder es ſich eingeſtehen wollen), iſt 
die des Mün 


chener Maler- 
radierers Hans 
Volkert. Ginge 
es in dieſer 


Welt immer mit 


rechten Dingen 
zu, dann müßte 
dieſer feine 
Künſtler längſt 
ein Liebling al⸗ 
ler ſein, die in 
der Kunſt Erſatz 


für die Grau- 


ſamkeiten und 
Enttäuſchungen, 


für die Kälte 


und Nüchtern. 


heit des Alltags 


ſuchen. Aber er 
iſt ſelbſt oder 
vielmehr ſeine 
Arbeitsweiſe iſt 
zunächſt und faſt 
ausſchließlich 
daran ſchuld, 
daß er immer 
noch nicht ſo 
allgemein be⸗ 
kannt und ge- 
ſchätzt iſt, wie 
man es anneh⸗ 
men möchte. Er 
verſteht es eben 
nicht, ſeine Kunſt 
ſo nutzbar zu 
machen wie viele 
andere. Oder 
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Aus „Liebes frühling von Friedrich Rückert, mit Radierungen von Hans Volkert. 


Im Abendſonnenſchein. Nadierung von Hans Volkert. 


Märkten Reklame dafür. 


beſſer: er will es nicht! Er druckt keine Maſſenauflagen ſeiner 
Blätter und macht nicht mit Schelle und Trommel auf allen 
Das würde auch gar nicht zu ſeiner 
Kunſt paſſen; denn ſie iſt für beſchauliche Leute, die ſich gerne 
Zeit laſſen, denen es Freude macht, ſich mit Muße in die 
Phantaſiewelt ſolcher Maler dichter hineinzuträumen, und die 
dabei ähnliche Wonnen empfinden wie das Kind, wenn ihm 
die Mutter oder ein anderer guter Geiſt Märchen erzählt. Aus 


dieſem Grunde 
aber (weil Vol⸗ 
kert gang und 
gar nicht auf 
Maſſenabſatz 
hinarbeitet) ift 
ſeine Kunſt noch 
nicht in dem 
Umfang Seelen- 
tröfterin gewor» 
den, wie man 
es ihr wünſchte 
und auch zu⸗ 
traute. Es kann 
jedoch, einſach 
durch den Lauf 
der Zeit, noch 
kommen und 
wird auch fo 
kommen; denn 
die poſitiven 
Werte, die in 
ihr ſchlummern, 
warten ja nur 
darauf, geweckt 
und in Ver kehr 
geſetzt zu mere 
den. 

Volkert iſt 
1878 in Exlan. 
langen (Bay- 
ern) geboren. 
Er hat in jun- 
gen Jahren in 
Hamburg ge 
lebt, iſt aber ver. 
hãltnismäßig 
bald nach Mün- 
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den gekommen, 
wo er nun ſchon 
kit Jahrzehnten 
lebt und mit im- 
mer gleicher Un⸗ 
tmüdlichkeit und 
Unverdroſſenheit 

arbeitet. Gemalt 
hat er zu allen Zei⸗ 
ten feiner künſt⸗ 
letiſchen Laufbahn; 
aber ſo reizvoll 
auch die meiſten 
einer Bilder (Bild⸗ 
niſſe, Figürliches 
und vor allem 
Landschaften) find, 
beſtimmend oder 
irgendwie entſchei⸗ 
dend in feinem 
Berfe find fie doch 
nicht. Weitaus das 
meiſte, was uns 
Volkert zu ſagen 
hatte, hat er in 
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Cx sprach zu mi Dein oven laß! 2 
„ Und shied Loch selbst in Schmerzen 
m Von seinen Tränen ward ich naß 
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reiche Landſchaften 

beſonders anſpre— 

chen dürften, und 

aus neuerer Zeit 

kleine, höchſt reiz— 
Un des Rusens bei 5 Schnen volle Folgen von 
Vege du dein ki es Sicht Dichtungen Goe- 
Die oem d geweinfen Minen thes und der Ro— 
N88 E DAs ven Amps mantiker (Lenau, 
Rückert, Eichen— 
dorff), deren anmu— 
tig von Bildwerk 
umrahmte Texte 
Volkert in müh— 
ſamer Arbeit eben— 
falls radiert hat. 
Vielleicht iſt dieſe 
zierliche, ſaſt frauen— 
haft zarte Klein— 
kunſt Volkerts ei— 
gentliches Vorbe— 
haltsgebiet, auf dem 
er ſein Beſtes zu 
geben hat. Eine 


graphiſcher Form 
zum Ausdruck ge- 
bracht, in Litho⸗ 
graphien (er war 
in jungen Jahren 
ſelbſt Lithograph) 
und hauptſächlich 
in Radierungen, 
deren reiche tech⸗ 
niſche Möglichkeiten 
et als Meiſter zu 
nutzen gelernt hat. 
Es gibt Zyklen von 
ihm, u. a. den jhon 
etwa zwanzig Jah- 
re alten „Die ſie⸗ 
ben Leuchter der 
Tugenden“, deſſen 
tieſe Symbolik dem 
urdeutſchen Drang 
zu fauftiichem Grü- 
bein entſtammt, 
außerdem viele 
Einzelblätter, un; 
let denen verſchie⸗ 
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Beſtätigung findet dieſe Vermutung auch in dem reichen Werk 
an radierten Exlibris und Gelegenheits-Kleingraphiken, das 
Volkert den vielen Freunden dieſer gefälligen Art von angewandter 
Kunſt bereits geſchenkt hat. Dieſe etwa hundert Blätter, in denen 
alle guten Geiſter des Einfalls, des Witzes und der Schalkheit ſich 
mit innigſtem Empfinden verbunden haben, find Mufterbeifpiele 
dekorativer Luxusexlibris. Sie gehören zu dem Schönſten und 
Gehaltreichſten, was die Kunſt unſerer Zeit auf dieſem Gebiete in 
Deutſchland hervorgebracht hat. Und hätte Volkert nie etwas 
anderes geſchaffen als dieſe gebrauchsgraphiſchen Blätter, wir müß⸗ 
ten ihn darum fchon lieben. 


Angedrucktes von Ft. Th. Viſcher x» 


Als die deutſche Revolution des Jahres 1848 ausgebrochen war, 
ſtürzte fih Friedrich Theodor Viſcher, der Tübinger Afthetit-Pro- 
ſeſſor, „trunken, wie billig, vom Wein der Zeit und unklar wie alle 
Welt“, mit dem ganzen Feuereifer ſeines ſtarken Temperaments 
in die politiſche Bewegung. Er ließ ſich in die Frankfurter 
Nationalverſammlung wählen. „Ich habe den Ehrgeiz gründlich 
abgebüßt; das Jahr in Frankfurt war ein Marterjahr“, jo heißt 
es in Viſchers autobiographiſcher Skizze „Mein Lebensgang“. 
Nachdem er noch im Sommer 1849 trotz „klarer Einſicht in den 
Unſinn“ die Tagung des Rumpfparlaments in Stuttgart und 
deſſen gewaltſame Sprengung durch die württembergiſche Regie- 
rung aus übertriebenem Pflichtgefühl mitgemacht hatte, war er, 
um alle ſeine nationalen und freiheitlichen Hoffnungen betrogen, 
ſeeliſch und zugleich körperlich fo geſchwächt, daß er einer Erho- 
lung dringend bedurfte. Er wollte zuerſt nach Beuron im Donau— 
tal, entſchloß ſich aber dann zu einer Kur im württembergiſchen 
Schwarzwaldbad Teinach. Am 6. Juli 1849 ſchrieb er von Tübingen 
aus an feinen vertrauten Freund Chriſtian Märklin, Gymnafial: 
profeſſor in Heilbronn, denſelben, dem D. Fr. Strauß das be- 
rühmte biographiſche Denkmal geſetzt hat: „Denk! Ich geh' nach 
Teinach. Es iſt mir dabei gerade zumut', wie wenn ich in ein 
Stammbuchfutteral hineinſollte. . .. Ich foll in Teinach Molken 
mit Mineralwaſſer gemiſcht trinken. Nun will ich morgen hin— 
ziehen. Ich bleib' vier Wochen dort, daß Du's weißt, wenn Du 
mir ſchreiben willſt.“ Schon im April war der Gedanke zu dieſem 
Badeaufenthalt aufgetaucht; er müſſe dieſe Maſchine, worin alles 
Ol zäh geworden, notwendig ausſpülen, hatte er damals an 
Märklin geſchrieben. 

In Teinach ſelbſt ſollten ſeine übelſten Vorahnungen zur Wahr— 
heit werden. Einem Pächter überlieferte königliche Domäne, war 
damals Teinach eines jener kleinen Familienbäder, die, von Frem- 
den wenig befucht , den landſäſſigen Honoratioren zum Tummel— 
platz überlaffen blieben. Statt in der Ferien- und Erholungszeit 
ſich auswärts neue Anregungen zu holen, pferchten ſie ſich hier 
zuſammen und wärmten in einem Gebirgskrähwinkel alten Kohl 
auf. Teinach gehörte zugleich zu den im Schwabenlande nicht 
ſeltenen „Freßbädern“. Die Verpflegung war in den Gaſthäuſern, 
namentlich im vornehmen Badhotel, ſo reichhaltig und ſchwer, daß 
der Nutzen der Trink-, Bade- und Luftkur durch dauernde İber- 
ladung des Magens hinfällig wurde. Das alles war ganz und gar 
nicht nach Viſchers Geſchmack. Er machte ſeinem Unmut in einem 
poetiſchen Stoßſeufzer Luft, den er an Freund Märklin ſchickte, 
und der ſich in deſſen Nachlaß erhalten hat. Man kann die 
launigen Gelegenheitsdiſtichen als harmloſeren Vorläufer der 1867 
gedichteten „Epigramme aus Baden-Baden“ betrachten. Märklin 
hatte kurz vorher, im Juni 1849, gleichfalls zwölf glückliche Tage 
in Teinach verlebt und der dortigen Quelle in einer rührenden 
Elegie feinen Dank ausgeſprochenk). Viſchers ganz anders ge- 
artete Verſe lauten alſo: 


An die Quelle von Teinach. 


Arme Nixe, die tief im Tannengeſäuſel des Schwarzwalds 
Leidendem Menſchengeſchlecht herrliche Labung ergießt, 
Haſt du es ſo gemeint, daß dich die Schreiber des Königs 
u gedeihlichem Pacht legen in Riegel und Schloß? 
Zweimal des Tags zwei Stunden iſt dir zu fließen geſtattet, 
Üppigem Volke der Stadt rinnet dein filberner Strahl. 
Mühſam und dürftig erringt von deiner Kühlung ein Tröpfchen 
Lechzender Schnitter Mund, wankender Bettler Gebein. — 
Fliehen wollt' ich die Stadt, in des Schwarzwalds heimlichen Tälern 
Wollt’ ich vergeſſen; denn ach! jetzt ift Vergeſſen fo ſüß. 
Doch was ſpreizt ſich umher, was gagert, was ſchnarret, was plappert? 
Ludwigsburger und Stuttgarter Familienkäs, 


D. Fr. Strauß, Chriſtian Märklin (Mannheim 18551) S. 193 f. 


Volkerts Kunſt hat alles, was wir von der erſehnten Kunſt in 
der Not, dem Lärm und der Zerfahrenheit dieſer Tage verlangen: 
Sie iſt ſtill, ganz nach innen gekehrt, wenn auch nicht 
ohne reichſte und vielfältigſte Spiegelung der Außenwelt, und baut 
eine ideale, dichteriſch geſchaute und verklärte Welt vor uns auf, 
in der Natur, Weib und Kind, Liebe, Schönheit, Güte die poſi⸗ 
tiven, ſchöpferiſchen, alles verſöhnenden Elemente ſind. Ein ſpäter 
Nachfahr der Romantiker, ſtellt Volkert — ſo hoffen wir wenig⸗ 
ſtens — den Übergang aus einer verblichenen ſchöneren Vergan⸗ 
genheit in eine lichte, beſſere Zukunft dar. Wir dürfen uns dieſer 
Brücke mit Zuverſicht anvertrauen. 


Mitgeteilt von Dr. Rudolf Krauß. 


Starres Beamtenvolk, gichtbrüchige Penſionäre 
Und mit dem vollen Sack klapperndes Krämergeſchmeiß. 
„fehl mich, Herr Oberjuſtiz⸗ und „fehl mich, Herr Legationsrat!“ 
„fehl mich, Herr Hofrat! Wie geht's? Wie hat das Schläfchen 
geſchmeckt?“ 
In dem würdigen Kreis, mit höchlicher Spannung erwartet, 
Fehlt — o erhabnes Geſtirn! — nur Frau Miniſterin noch. 
Frühe morgens beginnt das obligate Getrampel, 
Fünfzehn Minuten genau auf das getrunkene Glas. 

Suchſt du, den Trunk zu vergehn, im Walde ſpielenden Irrweg, 
Suchſt in der einſamen Schlucht reizende Wildnis du aut: 
Ach, da iſt Weg und Steg von des Königs Dienern geebnet, 

Nach der meſſenden Schnur gähnt der beſchnittene Pfad. 
Schläfrig kehr' ich zurück, vollbracht iſt der lähmende Pflichtgang, 
Und nach dem lieben Kaffee ſehnet ſich Gaumen und Herz. 
„Iſt Poeſie auch fern, es gibt doch ein mäßig Behagen: 
Mit den Philiſtern umher ſuche Philiſter zu ſein! 
Wenn ich im Waſſerzopf hintorkelte unter den Linden, 
Sucht' ich mit dieſer Sentenz noch zu erlaben mein Herz. 
Aber was ſchießet daher ſtoßvogelartig, was ziehet, 
Mich zu erfaſſen bereit, drohende Kreiſe ringsum? 
Ach, es iſt — ſelber gepackt von des Wahnſinns Krallen — ein 
Pfarrer; 
Geiſtlichen Hochmuts voll, will mich bekehren der Narr, 
Predigt von Bibel und Teuſel und demokratiſchen Rotten, 
Grob auf die Freiheit hin, die er als Narre genießt. 
Bin ich ihm mühſam entfloh'n und habe gebadet, geſchlendert, 
Endlich zum Mittagsmahl läutet die Glocke — zu ſpät. 
Ja, zu ſpät! Denn zu hoch iſt der ärmliche Hunger gewachſen, 
Und auf den üppigen Schmaus ſpannet ſich tieriſche Gier. 
Was die Quelle genützt, verderben die dampfenden Schüffeln: 
Bloß dem Fraße zulieb kam ja das ſtädtiſche Volk. 
Wie fie vom Tiſche hinweg nun unter gemütlichem Rülpſen 
Unter die Linden hinab ſchleppen den ſchwellenden Bauch! 
Zum Kaffee geht's wieder und vom Kaffee zu der Quelle 
Und von der Quelle zum Fraß und von dem Fraß in das Bett. 
Ringsum aber im Dorf, weithin in Bergen und Tälern, 
Bleich von Armut und Gram, wohnt ein verkommenes Volk. 
Müßten die Hungernden nicht das Sündenleben mitanſehn, 
Ließ' ich dem Städtergezücht gerne den ſtumpfen Genuß, 
Ließe die Gähnenden gern zur Beute dem Vampirgeſchlechte, 
Welches den Schlemmern aufs Haupt fandte ein ſtrafender Gott. 
Denn die Diener umher, die Kellner, die Köchin, der Hausknecht, 
Badknecht, Diener am Quell, Stubenmagd und Polizei, 
Bücken ſich, ſchwänzeln und wedeln, und jede Gebärde heißt 
Trinkgeld: 
Trinkgeld die Hand und der Fuß, Trinkgeld der gierige Blick. 
Wend' ich zur Sonne hinauf vom widrigen Bilde das Auge, 
Wahrlich am Ende ſie ſelbſt bettelt um Trinkgeld mich an, 
Und in das volle Geſicht für die allbelebenden Strahlen 
Mit blasphemiſchem Fluch ſchnell' ich den Zwanz'ger hinauf. 
Saugt, Vampire, nur immer und Gottes herrliche Gabe 
Brandſchatzt, wie es beliebt, Pächter, Knechte und Wirt! 
Aber das arme Volk, das grün vor Hunger umherſteht, 
Wenn vom brodelnden Herd wirbeln die Düfte empor! 
Blöd und ſtier und grinſend, verzwergt und verbogen vom Elend, 
Sieht es mit Tantalusqual Schüſſel an Schüffel gereiht. 
Selbſt die Wege umher, die heimiſchen, ſoll es nicht wandeln: 
Königlich ſind ſie, der Park iſt für die Bettler nicht da. 
Hab' ich darum die Berge, die ländlichen Hütten, die Quellen, 
Düfte des Tannenwalds, Lüfte des Himmels geſucht, 
Daß die erbärmliche Not und daneben der praſſende Geldſack 
Mir erneure den Riß, welcher die Menſchheit zerreißt, 
Daß die Quelle mir faſt, die rein entſprudelt dem Erdſchoß. 
Auf dem verbitterten Nerv ſchmecket wie Schweiß und wie Blut? 
Gebt mir zur reinen Natur auch reine, gediegene Menſchen 
Und zum lebendigen Born Bild der Geſundheit und Kraft! 
Sehen mag ich das Volk, dem in der ledernen Hoſe, 
Strotzend von männlicher Kraft, ſtählern der Schenkel ſich ſpannt. 
Hell das Auge und ſcharf mit Adlerblicken ſich aufſchlägt 
Und auf der Wangen Rot blühende Friſche noch lacht! 
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Dann mit des Bauern Sohn ergreif' ich morgens den Stutzen, 
Und den ſchwindelnden Pfad folg' ich der Gemſe hinan; 
Klettern wir abends zu Tal, mit köſtlicher Beute beladen: 
Gnfach, doch ſaftig bereit, wartet der Miden das Mahl. 
Und vom Schmauſe gelabt, ergreift die Zither der Burſche, 
Wirbelnd in nerviger Fauſt walzen die Dirnen umher. — 
Hellauf, Müller! Hallo! Nun ſattle dein hurtigſtes Maultier! 
Fort aus dem Froſchpfuhl, fort! Schnell über Hügel und Tal! 
„Das Ende meines poetiſchen Seufzers“, heißt es im Begleit⸗ 
ſchreiben zu dieſen Verſen an Märklin vom 26. Auguſt 1849, 
»idealiſiert meine Flucht nach Beuron, wo ich unter gewaltigen 
geifen, Scheibenſchießen und Rudeln von Hunden bei bauern- 
mäßigen Verhältniſſen noch zwölf Tage zubrachte, die kaum hin— 
reichten, den Sturm, den das Teinacher Waſſer in mein Blut ge⸗ 
bracht hatte, zu beſchwichtigen. Entzündete Augen habe ich noch 
von dieſem Geſöffe. Von Beuron zu Fuß fort an der Donau 
durch die Mitte der eingerückten Preußen nach Ulm, nach Augs⸗ 


Condottieriäů Von Ger 


Aus zerbröckeltem Lehmherd der elenden Bauernſtube ſchwelen 
oerlöſchende Funken. Letztes Tiſchbein aus dem rohen Hausgerüm⸗ 
pel ſpendete letzte Glut, vorleßte Erwärmung. Noch ſteht über 
plumper Kiſte flackernder Lichtſtumpf, ſchaukelt trübe Lichtſtreifen 
über troſtloſes Halbdunkel. Auf knarrendem Schemel hockt ein 
langes, gekrümmtes Menſchliches, Kopf und Arme an den Kiſten⸗ 
rend gepreßt. Abſeits im Schatten, wo aus ſchlecht vernagelter 
Fenſterhöhle durch Bretterſpalten Zugwind gurgelt, kratzt ein ſchwe⸗ 
rer Fuß über die Dielenſplitter. 

„Wiſſen Sie, daß wir halb Europa erobern wollten?“ ſchneidet 
eine Stimme hart durch den Schatten. 

Blutet Ironie oder quält beherrſchter Trübſinn? 


„Seien Sie ſtill“, dröhnt es von der Kiſte zurück. Geſtoßene 


Tür raſſelt in loſer Angel, eine ſtinkende Laterne rötet rings die 
Umriſſe und beizt abgebrauchte Luft ſtärker. Der dicke Träger mit 
dem Zottelbart und den verdreckten Hoſen ſtampft ehrerbietig un- 
geſchickt und geht. Hinter ihm ſchnellt junge Elaſtik, Sporen klir⸗ 
ren, Drill wird ſichtbar. Militarismus ſchleudert unverzagtes Leben 
hoch über die Dumpfheit. 

„Herr General, melde gehorſamſt, Vorpoſten links nehmen Füh⸗ 
lung mit dem Feind, allerdings nicht freiwillig — mußten Fühlung 
nehmen.“ — Geſtraffte Finger ſalutieren am Stahlhelm. 

Über dem Kiſtenrand heben ſich riefige Schultern, die kein Alter 
belaſtet. Schar'es Adlerprofil, in Spannungen gezerrt, ſpringt in 
den Raum. Funkelndes Auge erwacht und wird Mittelpunkt. Dro⸗ 
hender Baß herrſcht auf: „Haben ſie Munition?“ 

„Drei Schuß jeder Mann, Herr General!“ 

Der Baß nimmt einen Anlauf zum Moll: „Damit können fie 
ih drei Atemzüge vorm Grab gegenfeitig den Ehrenſalut ab- 
feuern.“ 

„Herr General, die deutſche Munition iſt verſchoſſen. Die ameri⸗ 
kaniſche paßt nicht in unſer Kaliber. Die franzöſiſche Munition hat 
der neue Konſul auf der Kontrollſtation nicht durchgelaſſen. Die 
engliſche Munition konnte im Hafen noch nicht entladen werden, 
weil die Bezahlung der Frachten“ — — — 

Aus dem Adlerprofil wirft ſich wutſprühender Mund dem 
Sprecher entgegen. „Weil — weil wir kein Vaterland haben!“ 

Wie Fledermäuſe huſchen halbunterdrückte Traurigkeiten durch 
laſtende Stille, des Adlerkopfes geſpreizte Muskeln ſinken ſchlapp 
zurück, das brennende Auge ermattet. 
Alexander!“ 

Des Offiziers geſtrafftes Standbild löſt fih in verlegenen Be: 
begungen. 

„Alſo!“ Lächeln, das Enttäuſchung mildern ſoll, haucht wehe 
Lyrik um den knochigen General. „Ja, die Flammen haben ſchon 
den letzten Stuhl aufgefreſſen!“ Er ſchiebt ſeinem jungen Stabs⸗ 
chef den kleinen Schemel zu, Major Alexander ſetzt ſpieleriſch ſeinen 
Fuß darum, der Schemel poltert um. Der General bückt ſich, um 
ihn aufzurichten, doch aus dem Winkel hemmt ihn eiſiges Gelächter: 

„Fürſt, ich dachte, Sie wollten den höchſten Thron Europas 
wieder aufrichten. Jetzt bücken Sie ſich ſchon nach Bauernſchemeln.“ 

Der General richtet ſich wieder in fürſtlicher Gebärde: „Möglich, 
daß ſolch Begehren als letztes Ziel in mir ſchlummerte. Aber es 
ging nicht um einen zerbrochenen Thron, ſondern um hundertfünfzig 
Millionen Menſchen. Es ging ums ganze ruſſiſche Volk, mein Herr 
Miniſter.“ 

Wieder höhnt ſchrille Lache aus dein Schalten: „Miniſter und 
General — General und Miniſter, laſſen wir das doch. Wir find 
Abenteurer, weiter nidts.“ 
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„Setzen Sie ſich zu uns, 


burg, München, dort nach fünf Tagen Frau und Kind (die fid) 


mittlerweile in Frau Viſchers öſterreichiſcher Heimat aufgehalten 
hatten) in Empfang genommen, dann zurück, nun wieder jelt: 


genagelt in dieſem Abtritt Tübingen, vorgeſtern bereits in einer 


Krokodilſitzung, ſonſt Senatsſitzung genannt. Nachdem das liebe 
Vaterland vollends hin iſt, iſt mir die Rückkehr in dieſes Schand— 
neſt ein ſo fühlbares Symbol des allgemeinen Katzenjammers, 
daß ich Dir meine Stimmung nicht beſchreiben kann. So öd, jo 
brecheriſch! So ohne Glauben, daß das Vaterland und daß ich 
noch einmal grünen könne!“ 

Sechs Jahre mußte Viſcher noch in dem verhaßten Tübingen 
ausharren. 1855 ſiedelte er nach Zürich über, wo ihm eine Pro— 
feſſur an Polytechnikum und Hochſchule übertragen worden war. 
Jener Brief vom 26. Auguſt 1849 iſt aber der letzte geweſen, den 
er an Märklin gerichtet hat. Dieſer iſt am 18. Oktober desſelben 
hes aus dem Leben abberufen worden. 


hard Schultze-Pfaelzer. 


„Verzeihen Sie,“ greift ſchüchtern der junge Stabschef ein, „ich 
weiß nur, wir wollen ſiegen, wir müſſen ſiegen — ſonſt“ — — 
Ein breiter Reiterſäbel trommelt gegen die Kiſte, unheimlich hohl 
rollt es zurück. 

Der Fürſt nähert ſich ſchlürfenden Shrii ttes der Tür, weicht an 
dem flehenden Arm feines Mejors vorbei, der ihn flüſternd be- 
ſchwört: „Herr General, Sie können nicht einen Schritt ſehen in 
dem ſchwarzen Regenſturm.“ 

„Um fo beffer“, murmelt es durch gepreßte Zähne. Er flieht. 

Heulender November klatſcht draußen naßkalt gegen körper— 
liche Widerſtände. Doch der barhäuptige Fürſt ſaugt das Wüten 
der Wetter als Wohltat. 

Da ſtemmt ſich der Stirn ruppiger VBaumſtamm entgegen, 
unter ſchmerzendem Schlag kreiſen innere Sinne ſchneller. Gegen 
feuchte, kalte Rinde gelehnt, läßt er Gedanken ausſchwärmen über 
die Frontlinie weg, tauſend Meilen weit über ruſſiſche Trümmer— 
haufen nach vorn und rückwärts über Straßenglanz und Tafel: 
prunk, die ſich das andere, das ſiegende Europa aus dem Chaos 
reitete. In fliegenden Bildern kurbelt fih der Zeiten Ablauf zu» 
rück. Unterm weiten Himmel wohnten einmal Glanz und Traum 
und Tat. 

Seiner ruſſiſchen Majeſtät leichtſinnigſter Reiterleutnant wiegt 
ſich auf purpurner Schabracke. Silber klingt am Zaumzeug. 
Dunkle kaukafiſche Frauen ſpenden reichlicher der Luſt als ge— 
ſchnürtes Europäertum. 

Krieg jubelt die Trompete. Auf galiziſchem Schnee tropft es 
aus erſter zerſchoſſener Ader. Vorwärts! Neue Wunden freſſen 
durchs Fleiſch und heilen. Elende Muße zwiſchen Binden und 
Karbol erleichtern Ehrenkreuze und junger Ruhm. Neue Wag— 
halſigkeiten ſpannen ſchon den Klang feines Namens über Armeen. 
Ge'angenſchaft wirft plötzlich zerrende Feſſel, ſchüttet ins Blut die 
erſten Gifte der Qual. Abenteuer, die alle Phantaſie erblaſſen 
machen, führen durch Flucht zur Freiheit. Neue Tollheiten und 
ncue Lorbeeren — es hilft nichts, Rußland zerbricht! Reiterblut 
ſchäumt gegen proletariſche Gaukler. Altes Heldenbeiſpiel ſam— 
melt Getreue, die kleine Freiſchar jauchzt dem Führer. Es geht 
gegen das Rußland von heute für das Rußland von morgen. 
Alter Feind wird Verbündeter, bis auch er zerbricht. Armeen ver— 
fluten zu Banden — hüben, drüben Geſindel, Schnapphähne. Wo 
iſt Gegner, wo Freund? Banditen überrumpeln Heldentum. 
Der Ausgeplünderte, Zerprügelte wartet nackt auf erlöſende Ku— 
geln. Das Schickſal will es anders. In ſchmutzigem Bauernkittel 
ſchlägt er ſich durch gen Weſten, aber Rußland, das heilige Ruß— 
land wartet auf den Befreier. 

Weſteuropa öffnet dem Flüchtling ſein eitles Parkett. Ge— 
bügelte Diplomaten ſäuſeln ſüße Falſchheit, und geheimnisvolle 
Wichtigtuer kriechen aus den Labyrinthen zweifelhafter Herkunft, 
um Geſchäfte zu vermitteln mit öſtlicher Not. Feiſte Bankdirek— 
teren zählen mögliche Siegesprofite an den Fingern ab. Feierliche 
Miniſter verziehen vormittags das Amtsgeſicht zu abweiſenden Fal— 
ten und zwinkern abends in der Loge zuſtimmende Vertraulichkeit. 
Auch ſeidene Püppchen im Ballfaal tänzeln künftigen Rhythmus 
von Völkerſchickſalen. Von einem Narrenhaus ins andere — Pa— 
ris, Brüſſel, London. Leben heißt, unermüdlich Purzelbäume 
ſchlagen. 

Und hochfahrende Träume 2 ins Greifbare. Valuten, 
Vollmachten, Verträge füllen die Koffer, Soldateska aller Länder 
ſammelt ſich an den Werbeplätzen, Dampfer ſchleppen das Mord— 
zeug, über zertrümmerte Grenzländer reckt fih die Etappe. Heili: 
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ges Rußland, wir kommen! Telegraphendrähte eines Erdteils 
warten auf Siegesdepeſchen. 

Den Zweiunddreißigjährigen nennen ſie General, Paraden dröh— 
nen vor ſeinem Schimmel auf. Abends färbt er ſich heimlich die 
grauen Schläfenhaare ſchwarz, denn die letzten Jahre haben zehn— 
fach gezählt, allein brennend Mannesgefühl will es nicht wahr 
haben. i 

Durch eroberte Lande fchreitet der Soldatenfürſt königlich in 
ſeiner Herrlichkeit. Unaufhaltſam ſtürmen ſeine Brigaden hinter 
weichendem Feind. In fünf Erdteilen kritzeln jetzt die Federn 
zum Preis ſeiner Taten. Wo Gefahr donnert oder ſchleicht, der 
General iſt vorn. Längſt wiſſen es die Truppen: Er iſt kugelſicher: 
nur ob er ſich dem Teufel oder Beelzebub verkauft hat, wiſſen fic 
nicht. 

Doch was iſt das? Die Front ſteht, zuckt, wankt, weicht. Tap— 
ferkeit, Tollheit verſagt. Wen ſoll die Schuld treffen, wen der 
Fluch? In den Zeitungen kann er ſchon die Antwort leſen: Con— 
dottieriſieg hat kurzen Atem. 

Rückzug, Rückzug, unaufhaltſamer als Vormarſch! Gegen— 
druck der Verzweiflung enthüllt äußerſte Ohnmacht. Valuten wer: 
den dünner, Diplomaten reiſen ungnädig ab, Parlamente oppo— 
nieren, erflehten Nachſchub hemmt plötzliche Bureaukratie. 

Letzter Stern verſinkt im heulenden November. Nacht in der 
Bauernhütte gräbt Qualen auf, zum Wahnſinn geſteigert. Gegen— 
wart glotzt wieder ſtumm aus dem Dunkel. Der Fürſt ſtreicht mit 
erſtarrten Handflächen an der Baumrinde entlang. 

Drinnen ſtieren ſich durch die violetten Schleier ſterbender La— 
terne Alter und Jugend entgegen. Verhutzeltes Männchen, dem 
Winkel entſtiegen, mißt feindlich glaſigen Auges über trennende 
Kiſte hinweg des Soldaten auftrotzende Mannheit, die hinter ge— 
kniffenen Lippen ein Gewitter bändigt. 

Behutſam tappend kehrt der Nachtwandler zurück, wie von 
einer Wolke ſanften Wehs getragen. Durch die beiden fährt es 
elektriſch, ihre Körper zerlärmen die tragiſche Stille. 

Ohne Klangfarbe hebt der Fürſt die Stimme, ganz gebändigt 
von erzwungener Sachlichkeit. „Meine Herren, morgen früh löſen 
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wir die Armee auf. Ich werde verſuchen, ihre Reſte unter neu- 
tralen Schutz zu ſtellen. Viele werden im Elend verkommen. 
Wenn Sie wollen, kreuzigen Sie dafür mich!“ 

Der Major verſteint in marmorner Bläſſe. In den Mienen 
des Greiſes knittern pergamentene Falten. Sein Mund öffnet ſich 
weit und grunzt: „Fürſt, was werden Sie ſelber tun?“ 

Dem Fürſten ſinkt der breite Kopf tief in die Schultern: „Ich 
Bin heute ſiebzig Jahre alt geworden, 
Erſchlägt mich nicht am Morgen Haß der Ber: 
führten, ſo zieh' ich irgendwo abſeits in die Stille. Vorbereitung 
in den Tod. Strudelndes Leben und tropfenweiſes Ende. Ich 
weiß nichts, um Ihnen beiden zu danken. Verlangen Sie nicht 
feige Redensarten!“ 

Der Alte verſucht unter zyniſcher Geſte ruhig zu ſein. „Pleite“, 
knirſcht er. „Fürſt, man ſoll ſich nicht ſchnell unterkriegen laſſen. 
Ich geh' nach Paris. Ich garantiere für neue Geldmänner, für 
neues Kanonenfutter. Ich bin Politiker, ich ſterb' in den Sielen. 
Aber noch nicht, noch lange nicht! Vielleicht ſchafft es ein anderer. 
Warum ſoll ich nicht noch einmal Miniſter werden?“ — Abge— 
wendet ſtiehlt er ſich zum Winkel zurück. 

„Alexander, was werden Sie tun?“ fragt des Fürſten ſcheuer 
Seitenblick. 

„Ich — ich?“ entgeiſtert ſchnappt der Major ins Leere: „Ich 
liebe mein Handwerk, bin für Krieg geboren, kann nichts anderes, 
will nichts anderes mehr. Wo geſchoſſen wird, bin ich dabei. Da⸗ 
heim im ehemaligen Vaterland hab' ich geputſcht — wenn ich hin: 
komme, hängen ſie mich auf. Mancher findet es hart, Landsknecht 
zu ſein. Aber Gewöhnung hat längſt überwunden, ich muß leben 
und Soldat fein. Wenn ſonſt niemand meine Dienfte braucht, geh' 
ich nach drüben zum Feind!“ 

Der Fürſt ſchließt die zuckenden Augenlider und ſeufzt: „Aus— 
geſtoßene, die aus Not Tugend machen. Ich kenne das.“ 

Dann dreht er ſich mechaniſch zur Tür. 

„Wohin, mein General?“ 

„Laſſen Sie mich. Ich will nicht, daß Sie N weinen ſehn.“ 
Er wankt wieder in den bittern November. 


habe vollendet. 


Von Europa, Allen und den Himmelsrichtungen Von Dr. Hans Philipp. 


Waſſerzieher hat in Nr. 6 der „Gartenlaube“ in ſeiner netten 
Art über die Himmelsrichtungen vom ſprachlichen Standpunkt 
geplaudert und dabei die Vermutung geäußert, daß einſtens nicht 
der Norden die Haupthimmelsrichtung war, nach der man ſich 
und z.B. auch die Landkarten „orientierte“, ſondern der Oſten (Orient). 
Hier zog die das Leben beherrſchende aufgehende Sonne immer 
wieder den Blick auf ſich, ſo daß für den Naturmenſchen Süden 
rechts und Norden links lag. Ich möchte als Geograph einiges 
hinzufügen. Mittelalterliche Karten ſind in der Tat oft genug, 
ja überwiegend, öſtlich, alſo nicht nördlich „orientiert“, eine Be— 
ſtätigung der Vermutung Waſſerziehers. Der Grund iſt uns auch 
kenntlich. Auf der mittelalterlichen Karte nehmen die heiligen 
Stätten, die ja ſeit den Kreuzzügen (1096) in den Vordergrund 
des allgemeinen Intereſſes traten, den beherrſchenden Platz ein. 
Somit kommt oben an den Kopf der Karte Jeruſalem, das Para— 
dies, alſo der Oſten. Erſt mit den Kompaßkarten werden die 
Karten allgemein nach Norden orientiert. Die Karten der Römer 
und Griechen haben meiſt Norden oben, aber es finden ſich auch 
Karten, die nach Süden oder Oſten orientiert ſind. Waſſerzieher 
iſt weiter geneigt, „Europa“ und „Aſien“ als Weſt- und Oſtland 
zu erklären, er denkt an die griechiſche Lehnwort erebos = dunkel. 
Da auch er es als ſeltſam empfindet, daß die Griechen ihren Erd— 
teil als „Weſtland“ bezeichnet haben ſollten, ſo meint er Erebos— 
Europa wäre eine ſprachliche Entlehnung von Oſten her. 

Hier wird der Geograph nicht zuſtimmen, obwohl auch 
er die Namen der Erdteile noch nicht erklärt hat. Ich glaube aber, 
dazu in der Lage zu fein. Bereits in der „Ilias“ Homers ſpielt 
die „aſiſche Ebene“ eine Rolle, an der Küſte Kleinaſiens in der 
Gegend von Sardes gelegen. Das iſt gewiß der Ausgangspunkt 
des Erdteilnamens. Der Name iſt ebenſowenig wie der Name 
der Germanen von Anfang an in ſeiner ſpäteren Reichweite 
geprägt worden, ſondern ebenſo wie der Name der rheiniſchen 
Tungern oder Germanen allmählich zur Bezeichnung des Geſamt— 
volkes wurde, ſo iſt von den Griechen der Name dieſer Ebene, 
zumal da von den Perſern dieſer Sammelplatz der Streitkräfte der 
Satrapie Kleinaſiens einen neuen Namen erhielt und dadurch für 
eine andere Verwendung frei wurde, aufgenommen und in ſeiner 
neuen Bedeutung verwertet. Asia minor == Kleinaſien kommt 
übrigens erſt in der römiſchen Kaiſerzeit (Oroſius) auf. 


Mit Europa liegt es ebenſo. Auch hier haftet der Name, wie 
ſeltſamerweiſe noch nicht erkannt ift, an einer thrakiſchen Land— 
ſchaft und wird von hier aus allmählich zur Bezeichnung des Erd⸗ 
teiles. Den Beweis zu meiner Erklärung entnehme ich 3. B. dem 
Berichte Herodots über den Weg des Xerres: „Ich will den 
Hellespont überbrücken und dann mein Heer durch Europa nach 
Hellas führen“, offenbar iſt alfo in Europa (= Thrakien) Griechen: 
land nicht einbegriffen. 

Waſſerzieher möchte nun Europa und das andere „Abend— 
land“, „Weſtland“ Heſperia ihrer Bedeutung nach gleichſetzen. 
Da Europa und Afia meiner Anſicht nach Landſchaftsnamen 
waren, brauchen wir nicht mehr griechiſche oder ſemitiſche Sprachen 
zu benutzen und müſſen die Erklärung als Weft- und Oſtland 
aufgeben. Somit bleibt das „Abendland“ im Sinne von Weſtland 
Heſperia. Hier iſt es ſehr hübſch zu ſehen, wie ſich der fernſte 
Weſten je nach den geographiſchen Kenntniſſen der Griechen und 
Römer verſchiebt. Der Grieche Homers kannte nur Hellas und 
das Küſtenland Kleinaſiens. Das war ſein Horizont. Delphi war 
der Mittelpunkt ſeiner Kreiskarte. Bereits im Norden von Hellas, 
alſo in Thrakien, dachte er ſich den Ozeanus brauſen, ſchon hier 
hörte ſeine Kenntnis auf. In dieſer Zeit lag das „Weſtland“ ſehr 
nahe, aus dieſer Zeit ſtammt, wie dies meines Wiſſens bereits 
von Wilamowiß-⸗Moellendorff ausgeſprochen hat, jenes Euhespe- 
riade an der afrikaniſchen Küſte, an der großen Syrte. „Hespe— 
rien (lat. vesper) lag alſo unmittelbar „weſtlich“ von Hellas. 
Dann kam die Koloniſation Korinths, die Griechen entdeckten 
Italien, von dem ſich bei Homer, und nur in jungen Teilen, die 
erſten nebelhaften Spuren einer Kenntnis finden. Eine Inſel 
Latium wird angedeutet. Damals ward Italien „Hesperia“ , der 
ferne Weſten. Die neue Koloniſation führt zur Begründung der 
Magna Graecia — Groß-Griechenlands in Unteritalien — Sizilien. 
Jetzt muß das „Weſtland“ wandern, denn man erfährt bald, daß 
weſtlich von Italia-Hesperia noch ein weſtlicheres Land läge: fo 
bekommt nunmehr Spanien den Namen Hesperia. 

Hesperia war alſo das in nebelgrauer Ferne verſchwindende 
Weſtland. Es wurde weiter zum „Wunſchland“. Irgendwo 
mußten doch die Sehnſuchtsländer liegen, in denen es ſchöner iſt 
als in den Ländern, die man bewohnte und kannte: Das Paradies, 
Thule, Atlantis uſw. liegen immer am Rand der Erdſchofbe. 
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In der Ferne muß es doch immer ſchöner ſein als in der eigenen 
Heimat! So wurde auch Hesperia ein Land der Sehnſucht und 
Schönheit. Hier, im Garten der „Hesperiden“, wuchſen die gol⸗ 
denen Apfel, die Apfel des Lebens, bewacht von der Meduſe und 
dem Rieſen Atlas. So lokaliſierte man dies Paradies ſchließlich 
im fernen Weſten, am Atlas. Da hier ein Volk der Atalanten 
wohnte, ſo konnten die Griechen ihren Atlas, der urſprünglich 
nichts mit Marokko zu tun hatte, beſonders bequem unterbringen, 
auf dieſen Namensanklang geſtützt Ihm verdankt dann das 
dortige Gebirge den Namen. 

Spanien, das zuletzt, wie wir ſahen, den Namen „Hesperia“ 
trug, hat in einer portugieſiſchen Provinz auch von den Arabern 
den Namen „Weſtland“, d. h. alſo weſtlichſtes Land, erhalten: Die 


Neuland für Auswande 


Unter den wenigen europäiſchen Ländern, die jetzt den Strom 
Auswanderer aufnehmen, ſteht Finnland an erfter Stelle, und der 
Schutzberband deutſcher Auswanderer hat ſich bereits genötigt ge- 
ſehen, eine planmäßige Zuſammenfaſſung der nach Finnland ſtre— 
benden deutſchen Kräfte zu organiſieren, die dort zum Aufbau des 
Wirtſchaftslebens benötigt werden und ohne Beeinträchtigung fin— 
niſcher Arbeimehmer eine auskömmliche Exiſtenz und Wahrung 
ihres Deutſchtums finden Denn auch in dem ehemaligen Groß— 


Markt am Hafen von Helſingfors. Zeichnung von A. Edelfelt. 


fürſtentum ſind durch das Chaos der ruſſiſchen Revolution gänz— 
lich neue Verhältniſſe geſchaffen worden. Da ift es denn natürlich, 
daß ſich der Blick unſerer Wirtſchaftspolitiker jetzt von neuem auf 
dieſe junge Republik und ihre Beziehungen lenkt, die ſie von jeher 
nn germaniſchen Stämmen, insbefondere mit Schweden, vers 
ınden. i 

Schon bei Ausbruch des Weltkrieges fehlte es nicht an Stim⸗ 
men, die der Anſicht Ausdruck gaben, daß Schweden es ſich an⸗ 
gelegen fein laffen würde, feine urſprünglichen Rechte auf Finn- 
land mit Nachdruck zur Geltung zu bringen. Aber die ſchwediſchen 
Staatsmänner, wohl wiſſend, was bei einer Aufgabe der Neu— 
nalität für die ſkandinaviſchen Länder auf dem Spiele ftand, 
haben fih mit allen Kräften bemüht, ihre Wünſche und Hoffnun- 
gen zurückzuſtellen Dieſes Land ift in gleichem Maße für Deutſch⸗ 
land wie für die Entemteſtaaten von wirtſchaftlicher und politiſcher 
Bedeutung. Über Schweden hinweg konnten fih England und 
Außland die Hand reichen, und deshalb war man früher mit größ⸗ 
lem Eifer bemüht, Schweden durch wirtſchaftliche Verſprechungen 


Provinz Algarve geht auf arabiſch gharb = Untergang zurück, 
ebenſo Marokko auf das Partizipium maghreb zu gharab = unter- 
gehen. Eine hübſche Beſtätigung der Ausführungen Waſſer— 
ziehers iſt der Name der Südweſtſpitze Arabiens, das Jemen. 
El jemen heißt nämlich „die rechte Hand“, alſo lag auch für den 
Araber Süden rechts. Die Griechen, für die rechts die glüd- 
bringende Seite war, verſtanden dieſe geographiſche Bezeichnung 
aber anders und machten aus dem Jemen Arabia Eudaimon = 
das „glückliche“ Arabien. Unſere Vorſtellungen von dem Reich— 
tum Arabiens = Saba gehen zum Teil auf dieſen irrigen Bei: 
namen zurück. Ein „Südland“ iſt ferner das vorderindiſche Dekkan, 
das auf ein Sanskritwort dakhina = rechts zurückgeht. Auch 
Auſtralien (auster = Südwind) iſt ein Südland. 


rer „ Von Fritz Hanſen. 


an Frankreich und Rußland zu feſſeln, es zu einem Etappenſtaate 
zwiſchen Frankreich und Rußland zu machen, obgleich große und 


einflußreiche Teile Schwedens mit Deutſchland lebhaft ſympathie— 


ſierten. Das Land der tauſend Seen war für das frühere Ruß— 
land das, was Irland für England iſt. Trotz der anerkannten 
Selbſtändigkeit Finnlands konnte dieſes ſich der von Oſten kom— 
menden „Reformen“ nur ſchwer erwehren. Das brachte der ganze 
kulturelle Zuſammenhang mu Schweden mit ſich. Die ganze Ge— 
ſchichte Finnlands ift ein Kampf gegen das Ruſſentum, das trotz— 
dem die Oberhand behielt, zumal als nach dem Manifeſt vom 
15 Februar 1899 die allgemeinen Reichsintereſſen der finniſchen 
Geſetzgebung entzogen und die Sonderſtellung Finnlands vernid)- 
tet wurden. Um Finnland, das geographiſch die Brücke zwiſchen 
Abend- und Morgenland bildet, haben alle Freier der Oſtſee ge- 
worben. Aber die Entwicklung der letzten Zeit hat gezeigt, daß 
dieſes Land febr wohl als ſelbſtändiges, unabhängiges Staats- 
gebilde beſtehen kann. Als Mannerheim an der Spitze der wei— 
ßen Armee, nachdem er die ruſſiſchen Bolſchewiſten und Anar— 
chiſten beſiegt hatte, im Mai 1918 in Helſingfors einzog, richtete 
er an die Regierung eine Rede, in der er ausführte, daß das Heer 
die Forderung nach einer ſtarken Regierungsmacht erhebe. Dieſer 
Ausſpruch wurde allgemein als Verlangen nach der Einführung 
des monarchiſchen Syſtems aufgefaßt, und tatſächlich nährte man 
in einigen führenden Kreiſen die Anſicht, daß nur durch das Königs— 
tum die Regierung mit der nötigen Macht ausgeſtattet werden 
könne Zuerſt richtete ſich dabei der Gedanke auf Deutſchland, es 


Finniſcher Bauer. Zeichnung von E. Zeruefelt. 
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fanden fih aber auch Stimmen, die einen ſkan— 
dinaviſchen Prinzen als Oberhaupt vorſchlu— 
gen. Man machte geltend, daß die monardi- 
ſche Staatsform die gegebene für Finnland 
ſei, das während acht Jahrhunderte monar— 
chiſch regiert worden war. Inzwiſchen lebte 
man unter der proviſoriſchen Regierungsform 
weiter. Aber ſchon kurz nach der Unterdrük— 
kung des Aufſtandes hatte ſich die Forderung 
nach der Republik erhoben, und beſonders in 
der bürgerlichen Preſſe wurde geltend ge— 
macht, daß man der neuen Zeit Rechnung 
tragen müſſe und nicht das alte Abhängig: 
keilsperhältnis (zu Rußland) mit einem neuen 
(zu Deutſchland) vertauſchen dürfe. 

Die Begebenheiten in Europa veränderten 
dann ſchnell auch die Situation in Finnland. 
Den Gedanken an den deutſchen Prinzen 
als Herrſcher mußte man aufgeben — er hatte 
auch inzwiſchen ſelbſt abgelehnt —, und das 
Preſtige der monarchiſtiſchen Staatsform be— 

gann zu wanken in der Beleuchtung der Vor— 
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gänge in der Welt. Die neue finniſche Regierung, die ans Ruder ge— 
tommen war, ließ ſelbſt einen Vorſchlag ausarbeiten als Grund— 


lage der republikaniſchen Staatsform. Mannerheim war auf 
Veranlaſſung der Regierung nach England und Frankreich ge— 
reift, um Lebensmittel für Finnland zu erlangen, und hatte gleich: 
zeitig Verbindung mit den Weſtmächlen geſucht, was ihm auch 
vollkommen gelungen war. Er zerſtreute dadurch alle Bedenken, 
die man im Hinblick auf ſeine Perſon gehegt hatte, und erreichte 
es, daß Ruhe und Ordnung in Finnland einkehrten und das gute 
Verhältnis zu Dänemark und Schweden gefeſtigt wurde. Nad- 
dem ein Verfaſſungsentwurf der Regierung im Reichstage ab— 
gelehnt war, gelangte ein neuer Entwurf für das Grundgejeß 


ſpäter zur Annahme, und der Beſtand der Republik Finnland 


ſcheint geſichert. ; 
Zurzeit ift man in Finnland rege bemüht, die wirtſchaftlichen 
und politiſchen Verbindungen mit dem Auslande zu ſtärken. Die 
Bedeutung Finnlands in wirtſchaftlicher Beziehung war ja ſchon 
vor dem Kriege ebenſo groß wie in weiteren Kreiſen unbekannt. 
Finnland war in bezug auf den Warenaustauſch ſeinen Nachbar— 
ländern voraus. Ungeachtet ſeiner nördlichen Lage und ſeiner 
verhältnismäßig geringen Bevölkerung konnte das Land doch Er— 
zeugniſſe hervorbringen, die Gegenſtand lebhafter Nachfrage 
waren. Im Jahre 1910 betrugen die ordentlichen Einnahmen des 
finniſchen Staates 152 Millionen finniſcher Mark und die ordent- 
lichen Ausgaben 136,5 Millionen finn. Mark, wozu die außer: 
ordentlichen Ausgaben mit gut 18 Millionen finn. Mark kamen. 
Die Zahl der Einwohner betrug am 31. Dezember 1909 gut drei 
Millionen Menſchen, im Jahre 1914: 3 269 401, in neun Bezirken 


verteilt. Die größte Stadt im Lande, Helſingfors, Sitz der Re— 


` auf etwa 36,8 Millionen finn. Mark. 


Die Olafsborg. Zeichnung von A. Edelfelt. 


gierung, zählte im Jahre 1909 gut 143 000 
Einwohner und 1914 170 452. Finnlands 
Flächenraum beträgt 365 550 Quadratkilo⸗ 
meler. Ein ſehr großer Teil iſt mit Wald be⸗ 
deckt, und ein anderer bedeutender Teil weiſt 
Moore, Seen, Flüſſe auf, ſo daß das bebaute 
und als Acker und Wieſe benutzte Land ver⸗ 
hältnismäßig gering iſt. Von dem großen 
Waldgebiet beſaß der finniſche Staat etwa 
13 Millionen Hektar, d. i. 35 Prozent des ge: 
ſamten Waldes, und durch Forſtwirtſchaft 
kamen daher der finniſchen Staatskaſſe erheb⸗ 
liche Beträge zugute. Im Jahre 1910 lieferten 
die ſtaatlichen Wälder über 3 Millionen 
Stämme, etwa 420 000 Kubikmeter Brenn⸗ 
material, Holzkohle und Hölzer; die Einnah⸗ 
men aus den ſtaatlichen Wäldern beliefen ſich 
auf etwa 12 700 000 finn. Mark, und der 
Überſchuß der Verwaltung betrug etwa 
9 200 000 finn. Mark. 

Finnland iſt nicht in der Lage, ſich 
ſelbſt zu verſorgen, und muß deshalb fol: 


gende Waren einführen: Getreide, Mehl, 
Kaffee, Tee, Zucker, Tabak, Wolle, 
Baumwolle, Garn, fertige Kleider, Petro- 


leum, Zement, Kohle und Koks, Schmiedeeiſen, Gußeiſen, Stab: 


eiſen, Blech, Eiſenbahnſchienen, Maſchinen aller Art, beſonders 
Meiereimaſchinen, ſowie elektrotechniſche Maſchinen und Schwefel. 
Dagegen führt Finnland Holz und Holzwaren aus, unverarbeitet 
und verarbeitet, z. B. Streichhölzer, Zellſtoff, Papier, Pappe, 
ferner auch Butter. In dieſer Ware konnte Finnland den Wett- 
bewerb mit anderen Ländern erfolgreich aufnehmen. Im Jahre 
1910 wurden etwa 8957 Tonnen Butter nach Großbritannien aus: 
geführt, nach Dänemark 498 Tonnen, nach Deutſchland 1000 Ton⸗ 
nen und nach Rußland etwa 476 Tonnen. Der geſamte Wert die— 
ſer Butterausfuhr belief ſich im Jahre 1910 auf etwa 30, 1915 
Im Warenumſatz mit dem 
Auslande ſtand Deutſchland im Jahre 1910 an erſter Stelle, da: 
nach folgten Rußland, Großbritannien, Irland, Dänemark und 
Schweden. Norwegen ſtand ziemlich weit zurück in der Reihe. 


Die Induſtrie Finnlands beruht in erſter Linie auf der Be- 


arbeitung der finniſchen Wälder. Im Jahre 1909 befanden ſich 
im Lande viele Sägewerke, Holzſchleifereien, Zellſtoffabriken, Pa— 
pierfabriken, Fabriken für Tiſchlerei und Möbel, ferner viele 
Ziegelwerke, Erzgruben, Fabriken für Veredelung von Metallen, 
mechaniſche Werkſtätten uſw. Außerdem befand ſich im Lande eine 
bedeutende Induſtrie für Beleuchtung, Kraftüberführung uſw. 
Was von alledem in den unruhigen Zeiten zerſtört wurde, iſt 
ſchwer zu ſagen, aber es herrſcht doch kein Zweifel, daß das Land 
unter ruhigen Verhältniſſen von großer Bedeutung für den Han— 
del mit dem Norden Europas iſt. 

Es ift zu erwarten, daß Finnland bei feiner jetzigen Verfaſſung 
bald wieder in das richtige Gleichgewicht kommt. Es werden 
noch Lehrjahre darüber vergehen, aber die Würfel ſind gefallen 
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Verändert fih unfer Tonſyſtem? Eine zeitgemäße Betrachtung Bon Paul Zſchorlich. 


Byron fagt einmal: Unſere Ideale häuten fid) wie die Schlan⸗ 
gen. Das trifft auch für die Kunſt zu und insbeſondere für die 
Muſik. Was der einen Generation als unmöglicher Mißklang 
erſchien, wird für die nächſte unter Umſtänden erträglich, noch 
ſpäter ſogar trivial. Ein Beiſpiel: Der übermäßige Dreiklang 
c—e—gis bei Wagner machte Aufſehen, er klang völlig neu; heute 
muß ihn ein Tonſetzer ſchon mit Vorſicht anwenden, ſo ſehr hat 
ſich das Ohr an ihn gewöhnt. Als Beethovens „Eroica“ in 
Wien zum erſtenmal aufgeführt wurde, ſchrie einer von der Gale- 
rie in den Saal hinab: „Ich gäb' noch einen Kreuzer, wann's 
nur aufhöret!“ Eduard Grell, ein Zeitgenoſſe Beethovens, da- 
tierte den Niedergang der europäiſchen Muſik bereits ab 1600. 
Er erklärte Beethovens Sinfonien für entartete Tanzmuſik, die 
nicht einmal zum Tanzen gut ſei. Grell ſelber aber genoß als 
Muſiker bei ſeinen Zeitgenoſſen hohes Anſehen; ſein Urteil galt 
etwas. Wagners melodiſche und vor allem feine harmoniſchen 
Neuerungen wurden leidenſchaftlich befehdet, der Meiſter ſelber 
jahrelang als Zerſtörer der muſikaliſchen Kunſt beſchimpft. Brahms 
und Richard Strauß iſt es nicht anders ergangen. In jedem 
Jahrzehnt hat es Komponiſten gegeben, die man nicht ernſt 
nahm, die man für verrückt erklärte und dennoch heftig bekämpfte. 
Schließlich: man bekämpft nur, was man im Grunde doch ernſt 
nimmt. Eines Tages haben ſie ſich dann, allem Widerſtand 
zum Trotz, doch durchgeſetzt. Heute iſt die Reihe an Arnold 
Schönberg, an Buſoni, an Eduard Erdmann, an Franz Schreker. 

Dieſe Erſcheinung iſt ſo alt wie die Kunſt ſelber. Die Muſik 
Corellis, der 1713 ſtarb, galt ſeinen Zeitgenoſſen als unerhört 
erfindungsreich und beſtrickend ſinnlich. Wir kennen ihn heute 
kaum noch dem Namen nach. Später kam Roſſini, den das Publi- 
kum hoch über Beethoven ſtellte. Ihn löſte wieder Verdi ab, 
und nun galt Roſſini auf einmal als veraltet. Jedes Jahrhundert 
hat ein anderes Ohr. | 

Gehen wir noch weiter zurück! Papſt Johannes XXII. erließ 
zu Anfang des 14. Jahrhunderts ein langes, eingehend begrün⸗ 
detes Verbot, das gewiſſe Gefangsmanieren während des Gottes- 
dienftes unterſagte. In dieſem Verbot, das uns im Corpus juris 
canonici überliefert iſt, heißt es u. a.: Nur an Feſttagen und 
bei beſonderen Feierlichkeiten dürften einige melodiöſe Kon- 
ſonanzen, wie die Oktav, Quint, Quart und dergleichen, über dem 


einfachen kirchlichen Geſang vorgetragen werden; ein ſolcher Zu- 


ſammenklang berühre das Ohr fanft, erwecke Andacht und be— 


wahre diejenigen, welche zum Lobe Gottes fingen, vor Abſpan⸗ 


nung. 
E= handelt ſich hier um den alten gregorianiſchen Choral und 
die Manier des Déchant sur le livre, einer Art freier Impro— 
vifation, die in jener Zeit bereits auf Meiſterſchulen (in Paris, 
Reims, Cambrai) gelehrt wurde, allmählich aber ausgeartet war. 
Ein wahrer Schrecken erfaßt uns heute, wenn wir leſen, daß der 
Papſt Quinten und Quarten für ſanftklingende Konſonanzen hielt. 
Von Mozart an ſind ſie ſtreng verpönt in unſrer Muſik, jedes 
Buch der Harmonielehre warnt vor ihnen, unſere Klaſſiker mieden 
ſie peinlich; ſelbſt Brahms war darin ſo ſtreng, daß man ihm in 
ſeinen Sinfonien nicht eine einzige verdeckte Quintenführung nach⸗ 
meiſen kann, und erſt Puccini ſetzte ſich mit ſouveräner Gebärde 
über das faſt geheiligte Quintenverbot hinweg, indem er den 
zweiten Akt der „Boheme“ (den Karneval) mit einem wahren 
Quintenhagel eröffnete, und zwar geblaſen von drei Trompeten 
im Fortiſſimo! Man hielt ſich die Ohren zu, als man vor zwanzig 
Jahren die Stelle zum erſtenmal hörte. Heute findet man gar 
nichts Beſonderes mehr an ihr. Heute nähern ſich unſere Ton⸗ 
empfindungen offenbar, wieder der Auffaſſung des 14. Jahrhun⸗ 
derts, das in Quinten und Quarten dachte. Mindeſtens vier 
Jahrhunderte lang empfand man muſikaliſch völlig anders. 
Aber in allerneueſter Zeit erleben wir ja ſogar im knappen 
Zeitraum eines Menſchenalters etwas ganz Ähnliches. Man denke 
nur an Richard Strauß! Mit Ausnahme von „Tod und Ber: 
tlärung“ nahm man doch jede einzelne feiner ſinfoniſchen Dich⸗ 
tungen zunächſt mit Kopfſchütteln auf. Gewiß: in jeder gab es 
Siellen, die dem Hörer bald eingingen, die ihn feſſelten und 
entzückten, insbeſondere Andanteſtellen; aber es gab auch Par— 
den von einem ganz wüſten Kontrapunkt, mit denen man gar 
nichts anzufangen wußte. Und doch war Straußens Charakter 
in ihnen gerade am meiften ausgeprägt! Wie ſelbſtverſtändlich 
werde nen fle heute dem Ohr! Ja, wie melodiſch finden wir 
ar vieles, was uns vor zehn Jahren noch ganz abſtrus vorkam 
was wir unter keinen Umſtänden auch nur als Beſtandteil 


der Melodik anerkannt haben würden! Haben wir nicht ähnliche 
Erfahrungen mit Guſtav Mahler hinter uns und mit Claude 
Debuſſy? Es iſt noch keine zehn Jahre her, daß der weitaus 
größere Teil des Konzertpublikums über Mahler lachte und ſich 
amüſierte. Mir iſt die Aufführung einer Mahlerſchen Sinfonie 
durch das Blüthnerorcheſter in Erinnerung, während der im halb: 
vollen Saal eine wahre Ulkſtimmung herrſchte. Heute ift Mahler 
tabu. Seine Werke haben ſich inzwiſchen nicht geändert. Wir 
haben uns geändert. ` 

Und fo ſtehen wir auch jetzt wieder in den Werken von Franz 
Schreker, Arnold Schönberg, Eduard Erdmann, Ferruccio Buſoni 
(in ſeiner neueſten Periode), Heinz Tieſſen, Erich Korngold und 
Béla Bartok neuen Problemen des Klanges und des Stils gegen— 
über. In dieſe Reihe gehört ein ſo eminent moderner Muſiker 
wie Richard Strauß ſchon nicht mehr hinein. Strauß hat mit 
feinen letzten Werken, der „Alpenſinfonie“ und der „Frau 
ohne Schatten“, deutlich bewieſen, daß er, unbeſchadet all ſeiner 
harmoniſchen und kontrapunktiſchen Kühnheiten, am überkom— 
menen tonalen Syſtem feſthält. Wenn von irgendeinem, ſo 
konnte man von ihm erwarten, daß er die Welt eines Tages mit 
einer Kompoſition in Drittel- oder Vierteltönen überraſchen werde. 
Insbeſondere ſeit dem „Don Quichote“ ſchienen die Voraus— 
ſetzungen dafür bei ihm und in ihm gegeben. Aber Strauß 
iſt den Weg nicht gegangen, und er wird wiſſen, warum. Es iſt 
ausgeſchloſſen, daß er ihn heute noch einſchlägt. Man ſage nicht, 
unſere Orcheſtertechnik ſei für Dritteltöne noch nicht reif. Es 
brauchte ja nicht das volle Orcheſter zu ſein. Wird das Experi— 
ment überhaupt gemacht, ſo müßte es zunächſt doch wohl in der 
Kammermuſik erprobt werden, zumal wir bereits ein Harmonium 
wie ein Klavier beſitzen, die auf Dritteltöne abgeſtimmt ſind, und 
die Streichmuſikinſtrumente ſich von vornherein am beſten zu 
einem ſolchen Verſuch eignen würden. Daß das Publikum vorerſt 
aus dem Lachen nicht herauskäme, würde nichts beweiſen; es 
würde ſich vielmehr lediglich darum handeln, welchen inneren 
Wert eine ſolche Kompoſition beſäße, und wie lange es dauerte, 
bis ſich ſelbſt ein geſchultes Ohr daran gewöhnte. Im Bereiche 
der Möglichkeit liegen ſolche Experimente heute ohne Frage, und 
damit würden wir unſer durch Jahrhunderte benutztes und be— 
währtes Tonſyſtem mit einem Schlage verlieren. Denn es iſt auf 
Cang: und Halbtöne gegründet. Dritteltöne find ihm völlig 
weſensfremd. l 

Was möglich ift, braucht noch nicht wahrſcheinlich zu fein. 
So weit die Differenzierung der Harmonie in der heutigen Muſik 
auch vorgeſchritten iſt und ſo ſehr ſich unſer Ohr daran gewöhnt 
hat, ſelbſt die akkordlich widerſtrebendſten Klänge im Orcheſter zu 
ertragen und fogar zu genießen, wenn nur die Miſchung der _ 
Klangfarben geglückt iſt, ſo bewegt ſich doch ſelbſt ein Franz 
Schreker im „Fernen Klang“ und in den „Gezeichneten“ durchaus 
im Rahmen der bisherigen Tonalität. Gewiß: es macht ihm 
nichts aus, zu einem C-Dur ein Fis- oder Gis-Dur erklingen 
zu laſſen und überhaupt die Schulgeſetze der Harmonik auf den 
Kopf zu ſtellen, aber der Kern ſeiner muſikaliſchen Erfindung 
iſt ganz tonal, ſelbſt an den gewagteſten Stellen. Man kann 
ganze Seiten bei Schreker in dieſer Beziehung verfolgen und wird, 
wenn man ſich durch die Fülle des harmoniſchen und kontra— 
punktiſchen Nebenwerks nicht beirren läßt, immer wieder die Ton— 
art feſtſtellen können, auch wenn ſie alle paar Takte wechſelt. 
Eben weil dieſer Wechſel das Beſtändige bei Schreker iſt, darum 
macht er ja grundſätzlich keine Vorzeichen zu Beginn des Syſtems: 
D-Dur hat bei ihm am Anfang der fünf Linien keine zwei Kreuze, 
C⸗Moll keine drei b. Vorzeichnungen finden nur innerhalb der 
Takte ſtatt. (Urſprünglich follen die „Gezeichneten“ auch keine 
Takteinteilung gehabt haben!) Aber darum gibt es bei Schreker 
doch ein deutliches D-Dur und C-Moll, auch wenn es im Ranken— 
werk des Kontrapunkts mitunter ſo verſteckt iſt wie ein Oſterei 
im Gebüſch. Die Abſage Schrekers an die Vorzeichnungen zu 
Anfang des Syſtems, die manche für eine ſymboliſche Geſte halten, 
löſt ihn noch nicht vom tonalen Syſtem. Er vergewaltigt es 
vielleicht gelegentlich, aber jedenfalls gebraucht er es. Ganz ähn— 
lich ift es bei Korngold, dem Schreker ſehr verwandt ift. Aber 
anders bei Schönberg oder Tieſſen. Hier werden die heterogenften 
Töne gezwungen, Akkorde zu bilden. Es gibt Sachen von Schön— 
berg, da weiß man wirklich nicht, in welcher Tonart und ob man 
ſich überhaupt noch in einer befindet. Seine „Sechs kleinen 
Klavierſtücke“ (op. 19), keines mehr als eine Seite lang, übrigens 
leicht zu ſpielen, find bei aller Einfachheit harmoniſch fo unge 
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wöhnlich, daß jeder Klavierſpieler, der dieſes kleine Heft aus dem 
Verlag der „Univerſal-Edition“ zum erſtenmal aufs Pult ſtellt, 
lauter Druckfehler zu ſehen und zu hören meint. Hier kann man 
nämlich nicht ſagen: das muß man im Orcheſter hören, da klingt 
das alles ganz anders, da ſcheiden ſich die Klangfarben, da kommt 
der Sinn der Kompoſition erſt zur Geltung. Nein, dieſe Sächel— 
chen, die faſt gar keine Anforderung an die Technik ſtellen, ſind 
ausdrücklich und nur für Klavier geſchrieben, fie bieten keine Auf: 
ſaſſungsſchwierigkeiten, fie erfordern alfo kein mühſeliges Studium. 
Wie ſie aber klingen, nun, davon möge ſich jeder ſelber überzeugen, 
der ſich für das Problem der Tonalität intereſſiert! Ich erwähne 
dieſe Skizzen Schönbergs darum beſonders, weil ſie geradezu ein 
Muſterbeiſpiel für die Beſtrebungen unſrer „Atonalen“ (das ſind 
diejenigen, die unſerm tonalen Syſtem den Laufpaß geben) ſind. 
Wer dieſes kleine Opus 19 von Schönberg kennt, ſieht, wohin die 
Reiſe geht. | 

Will man die Dinge einigermaßen gewiſſenhaft und unvor— 
eingenommen beurteilen, fo wird man fih außerſtande erklären 
müſſen, zu ſagen, ob es ſich bei den Beſtrebungen derer, die unſer 
tonales Syſtem aufgeben wollen, nur um eine Marotte oder um 
ein Prinzip handelt, dem die Zukunft gehört. Das läßt ſich heute 


— 

Ein ſonderbarer Kulturkampf. Der Direktor eines Berliner 
Theaters — fein Name fei verſchwiegen — hat feine Kunſt— 
kaſchemme von Polizeimacht umſtellen und beſetzen laſſen, und die 
Polizeidirektion, die ſehr viel Wichtigeres zu tun hätte, hat tatſäch— 
lich eine Maſſe von Leuten übriggehabt, um das Publikum des 
Herrn Direktors, ſoweit es ſich der von ihm gegen Eintrittsgeld inſze— 
nierten Ferkeleien zu erwehren ſuchte, wie Verbrecher zu verhaften 
und in Polizeigewahrſam zu ſchaffen. Nun waren die Leute, die 
da mit Lärm und fogar mit Stinkbomben gegen die „Reigen“: 
Szenen Arthur Schnitzlers und für die Reinigung der deutſchen 
Literatur arbeiteten, ſchlecht beraten. Weder Geſchrei noch Stink— 
bomben ſind wirkliche Kulturmittel. Wohl aber iſt für einen 
Amüſementsinduſtriellen und Kitzelunternehmer neuberliniſcher 
Sorte ein mit ſolchen Mitteln eingerichtetes Theaterſkandälchen 
ein unbezahlbarer Reklameſtoff. Überdies wird eine ſolche Ge— 
legenheit von allen literariſchen Friſeuren des Groß-Berliner 
Amüſierpöbels und feiner Kunſtbudiker, von Meiſtern, Geſellen 
und Lehrlingen dazu mißbraucht, einen lodernden Kulturkampf zu 
entfachen, von bedrohter Kunſt in gemuſtertem Deutſch zu Detla- 
mieren, Freiheitsfeuilletons zu Schwingen, Kulturſchaum zu 
ſchlagen und literariſches Gelbgas gegen Dudertum und Muckertum 
abzublaſen. 
legliche Zeugnis des „Reigen“⸗Verfaſſers, Arthur Schnitzlers ſelbſt, 
feſtgeſtellt, daß ein Verſuch, die Aufführung des „Reigen“ zu ver— 
hindern, an und für ſich keineswegs eine Tat des Banauſentums 
und der Muderei, daß er im Gegenteil ganz im Sinne Schnitzlers 
ſelbſt wäre. Im Jahre 1912 nämlich ſchrieb Schnitzler in einem 
Brief, in dem er die Erteilung des Aufführungsrechtes ſeiner 
„Reigen“⸗Szenen ablehnte: „Es find manche Anträge an mich 
gelangt. Ich habe mich jedesmal ablehnend verhalten, da ja ein e 
Aufführung dieſer zehn Szenen in ihrer wahren Geſtalt ein 
ab folutes Ding der Unmöglichkeit wäre und jede 
Milderung den Sinn des Ganzen zunichte machen müßte.“ Da: 
gegen wiegt kein anderes Zeugnis, nicht das des Herrn Direktors, 
nicht das der Männer mit den Stinkbomben, nicht das des Polizei— 
präſidenten, nicht das der Kulturkämpfer unterm Strich, nicht einmal 
das des Herrn Arthur Schnitzler von 1921, der im Gegenſatz zu 
dem von 1912 die Erlaubnis zur Aufführung der „Reigen“ -Szenen 
unter dem Druck der Honorarangebote zahlungsfähiger, nach: 
novemberlicher Amüſierinduſtrie nun leider doch erteilt hat. Eine 
Aufführung, die vor dem November des Heils aus Gründen des 
Anſtands nach dem eigenen Zeugnis des Autors „ein abſolutes 
Ding der Unmöglichkeit“ war, wird auch nach dem November eine 
Ferkelei ſein. Um das feſtzuſtellen, braucht es keinen Austrag von 
literariſchen Meinungsverſchiedenheiten; dazu braucht es nur ein 
allerprimitivftes Stückchen Logik. Daran kann kein Bordell- 
ſchmierenunternehmer etwas ändern. Er wird nie ein Kunſt— 
märtyrer ſein, auch nicht, wenn ſonderbare Kulturkämpfer ihm 
Stinkbomben in die Bude werfen. 

Die fleiſchlich Schwachen. Auf dem Berliner Schlachthof iſt 
man den hier wie ſonſtwo ſeit dem November 1918 üblichen 
Unterſchlagungen und Durchſtechereien etwas nachgegangen. Dabei 
iſt auch feſtgeſtellt worden, wer da nach dem Tag der Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit halb zu Recht oder ganz zu Unrecht mit 
markenfreiem Fleiſch beliefert wurde, indes gemeine Sterbliche auf 
Marken hungerten. Kein Wort ſoll darüber verloren ſein, daß da 
Fleiſch ohne Marken aus Gründen der Repräſentation „an Staats— 
männer und Miniſter“ geliefert wurde, wobei höchſtens zu be— 
merken wäre, daß wir feit dem November zwar viele Minifter, 
aber keine Staatsmänner bei uns geſehen haben. Immerhin 
möge den Herren Ebert, Scheidemann, Bauer uſw. ihre Marten: 


Streiflichter. 


Demgegenüber ſei ein für allemal durch das unwider⸗ 


An dem 


lautete die Inſchrift: 


einfach noch nicht entſcheiden. Nur ſo viel kann man ſagen: alles 
wirklich Wertvolle, Erhebende, Zu-Herzen-Gehende in der mo⸗ 
dernen Mujit (einſchließlich Schreker und Schönberg) ift mit unfern 
bisherigen Begriffen von Tonalität noch durchaus vereinbar, es 
ſtützt ſich auf unſer vewährtes Tonſyſtem und zieht aus ihm 
ſeine Nahrung. Und man darf, nein, man muß weiter ſagen: 
der ungeheure Schatz der Töne iſt in ſeiner traditionellen Ordnung 
und Verwendung noch immer nicht erſchöpft. Jedes bedeutendere 
muſikaliſche Werk zeigt uns, daß er vor allem in harmoniſcher Be: 
ziehung ſchier unerſchöpflich zu ſein ſcheint. Es gibt vielleicht keine 
neuen Akkorde mehr, aber die Verwendung, Lagerung, Vertei⸗ 
lung und Kombination harmoniſcher Beſtandteile ſtellt immer wie- 
der neue Klangprobleme heraus, ganz abgeſehen von ihrer 
orcheſtralen Verwertung. Selbſt wenn wir alſo die wichtigſte aller 
Fragen gar nicht ſtellen, die Frage nach dem ſeeliſchen Gehalt und 
dem Gemütswert einer Muſik, ſo muß man annehmen, daß auch 
in der nächſten Zukunft alles Neue und Experimentelle immerhin 
noch den Zuſammenhang mit dem Tonſyſtem der letzten Jahr: 
hunderte wahren wird. Die Neigung, es zu ſprengen, das Be— 
dürſnis, darüber hinauszugelangen, beſteht zweifellos und wird 
vermutlich immer ftärter. 
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freiheit wohl gegönnt und wohl bekommen ſein. Tiefere Menſch— 
lichkeit offenbart ſchon die Feſtſtellung, daß unter allen Geſandt. 
ſchaften der ſtärkſte Empfänger und Verbraucher markenfreien 
Fleiſches die bolſchewiſtiſche Vertretung des Herrn Joffe war. 
Allzu, allzu menſchlich mutet's dann an, wenn man erfährt, wie 
nach dem 9. November der unabhängige Ernährungsminiſter 
Wurm die gewiß anjechtbare markenfreie Fleiſchbelieferung der 
Küchen des Reichstags und Abgeordnetenhauſes erweiterte auf die 
Mitglieder des Zentralrates und des Rätekongreſſes bis ins dritte 
und vierte Glied, d. h. mit Geltung auch für die Laufjungen und 
die Schreibmaſchinenmädchen ohne Schreibmaſchine, die befannt- 
lich eine anerkannte maſſenhafte Eigentümlichkeit des Vollzugsrats 
waren. Gegen die hämiſche Unterſtellung, daß die Maſſe ſo von 
ihren Heilanden um ihre Anteile an der Fleiſchration deutſcher 
Nation betrogen worden ſei, wird vielleicht eingewendet werden, 
daß die gewalthabenden Genoſſen dafür ſorgten, daß auch Körper⸗ 
ſchaften wie der Rätekongreß, der Parteitag der unabhängigen 
Sozialdemokraten und der Kongreß der ſozialdemokratiſchen 
Former markenfrei beliefert wurden, und die waren doch 
wirklich Maſſe. Immerhin möchte es Leute geben, die dieſe 
Handhabung der Fleiſchſchüſſel in der Honigzeit der Gleichheit und 
Brüderlichkeit verdrießen könnte. Wir ſehen die Sache milder an. 
Wir ſehen auch hier nur beſtätigt, daß keine Revolution, am aller- 
wenigſten eine ſo ſchäbige wie die des November, die Natur der 
Menſchen auch nur im leiſeſten ändern kann. „Die Stockfiſch 
bleiben Stockfiſch“, wie nach der Fiſchpredigt des Heiligen Antonius. 
Wer im Rohr ſitzt, ſchneidet ſich Pfeifen. Und die Menſchen — 
vor oder nach dem November — ſind und bleiben fleiſchlich 


ſchwach, auch der Bolſchewiſt, auch der generalverſammeſte unab⸗— 


hängige Sozialdemokrat und fogar der ſozialdemokratiſche Former. 

Eine Noliz aus Sowjet-Rukland. Im „Forum“, einer Beit- 
ſchrift, die für Herrn Radek und Räterußland ſchwärmt und Num⸗ 
mer für Nummer ſich anſtrengt, die dortigen Zuſtände bis ins 
kleinſte zu verherrlichen, lieſt man: „In der Tabakinduſtrie er⸗ 
hielten die Arbeiter 1000 Rubel monatlichen Lohn und 1000 Ji- 
garetten pro Monat gegen Zahlung (zu feſten Preiſen: 1 Pfund 
Tabak = 1000 Zigaretten = 80 Rubel). Außerdem bekämen fie 
jede Woche 200 Zigaretten umſonſt und 5 Zigaretten täglich zu 
Mittag. Ferner könnten ſie in der Fabrik rauchen, ſo viel ſie 
wollten. Auf der Sucharewka (dem Moskauer Schleichhandels⸗ 
markt) war der Spekulationspreis zu dieſer Zeit 18 000 Rubel für 
1000 Stück. So hatten ſie durch den Verkauf der Zigaretten (rech⸗ 
net man nur 2000 Stück) zuſammen mit ihrem Monatslohn ein 
Einkommen von etwa 37 000 Rubel.“ — So geſchrieben, um uns 
nach dem Glück Sowjetrußlands lüſtern zu machen. Wen ge- 
lüſtet's? l 

Ein Denkmal franzöſiſcher Schande, noch dazu eines, das die 
Franzoſen ſich ſelbſt errichtet haben, iſt kürzlich eingeweiht worden. 
Punkt, wo wir auf unſerem Vormarſch am tiefſten in 
Frankreich eingedrungen find, wurde eine Gedenkſäule errichtet, 
auf der eingemeißelt ſteht: „lei fut brisé l'élan des barbares.” 
— Hier wurde die Stoßkraft der Barbaren gebrochen. Beſſer 
„Hier wurde das Märchen von der fran⸗ 
zöſiſchen Ritterlichkeit endgültig begraben.“ An dem pathologiſchen 


Irreſein der Franzoſen beſteht heute in der ganzen Welt. ſelbſt 


bei ſeinen Bundesbrüdern, kein Zweifel mehr. Nur in Deutſchland 


gibt es immer noch Leute, die dieſe Sadiſten liebend umwerben. 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe einer Stein— 
zeichnung „Kind mit Kirſchen“ von Hans Volkert. (Vgl. den 
Artikel auf S. 205.) l 


Pu 


Körperpflege der reiferen Frau * Bon E. Stropp. 


Es iſt eine bedauerliche Tatſache, daß der Durchſchnitt der 
reiferen Frauen der Erhaltung ihrer Geſundheit und damit ihrer 
körperlichen und geiſtigen Spannkraft nur geringe Aufmerkſam— 
keit ſchenkt. Die Prlichten für Familie und Haushalt, die UAn- 
forderungen des Berufslebens nehmen ſie gewöhnlich ſo ſtark in 
Anfpruch, daß erſt, wenn ernſtere Beſchwerden ſich geltend machen, 
daran gedacht wird, einen Arzt zu Rate zu ziehen, der in den mei⸗ 
ſten Fällen eine langwierige und koſtſpielige Behandlungsweiſe 
einzuleiten hat oder mehrfach zu wiederholende Kuren in Bade⸗ 
orten vorſchreibt. Einem großen Teil dieſer Leiden könnte jedoch 
vorgebeugt werden, wenn man rechtzeitig darauf bedacht wäre, 
ſich geſund zu erhalten. Der gute Wille dazu iſt ſelbſtverſtändlich 
vorhanden. In der Theorie erkennt man willig an, daß regel⸗ 
mäßige Turnübungen den Blutumlauf fördern, die Atmungs⸗ 
organe kräftigen, die Muskeln geſchmeidig erhalten. Aber wie 
wenige von uns, ſagen wir beſchönigend, „reiferen Frauen“ neh⸗ 
men ſich dafür die Zeit; über gewiſſe Anfänge des „Müllerns“ 
kommt man nicht heraus, meiſt aber ſucht man ſich vor ſich ſelbſt 
zu entſchuldigen, daß es „heute wirklich nicht geht“. Man hat 
die Zeit verſchlafen — oder iſt zu müde — oder was man ſonſt 
noch für Bequemlichkeitsausreden N 
finden. Es bedarf ſchon eines ge⸗ 
wflen Anreizes und eines leichten 
Zwanges, um Frauen, die die 
Dreißig überſchritten haben, für eine 
bewußte Körperpflege zu gewinnen. 
Unſere Jugend findet dieſen Anreiz 
in den zahlreichen Sportvereinen, 
durch deren Vermittlung ſie ſich zu 
Waſſer uud zu Lande tummelt, ſei 
es beim Tennisſpiel, beim Schwim⸗ 
men, Rudern, Turnen oder in ge⸗ 
meinſamen Wanderungen. Etwas 
neidvoll fehen die Mütter und Tan⸗ 
ten dieſem frohen Treiben zu, ſie 
freuen ſich über die blühenden 
Farben, die ſtrahlenden Augen und 
die kräftige Eßluſt der Zurück. 
kehrenden und denken: Ach, wer 
das doch auch könnte! Der re⸗ 
fignierie Seufzer, der dabei wohl 
ausgeſtoßen wird, iſt aber durch⸗ 
aus überflüſſig. Sie könnlen — 
wenn ſie nur wollten — und wenn 
ihnen die gleiche Gelegenheit ge⸗ 
geben würde, ſich Sportvereir igungen einzugliedern, oder wenn 
fie ſich zu Gruppen zuſammenſchleßen würden, um Leibes⸗ 
übungen in froher Gemeinſamkeit zu treiben. Daran fehlt es. 
Aber ift dieſem Mangel nicht abzubelfen? Es gibt doch jo viele 
Frauenvereine in allen großen und kleinen Städten. Wenn dieſe 
ihr Arbeitsprogramm auch darauf einſtellen würden, die Volks- 
geſundheit praktiſch zu heben, indem ſie ihre Mitglieder dazu anregen, 
fih ſelbſt geſund zu erhalten, würden fie damit in gleicher Weiſe der 
Volksgeſundheit dienen wie durch die Förderung der von ihnen auf» 
geſtellten fachlichen, ſozialen, politiſchen oder geſellſchaftlichen Ziele. 

Man mache ſich nur klar, was es bedeutet, wenn eine Haus⸗ 
frau und Mutter dauernd kränklich und dadurch mißmutig, nervös 
und ſchnell ermüdet iſt. Nicht nur ſie ſelbſt, ſondern auch ihre An⸗ 
gehörigen leiden ſchwer darunter, Ausgaben werden nötig, die er⸗ 
ſpart oder der Erziehung und Ausbildung der Kinder zugewandt 
werden könnten, eine gedrückte Stimmung herrſcht in der Fa⸗ 
milie und läßt die in dieſer ſchweren Zeit ſo gehäuften Sorgen 
und notwendig gewordenen Einſchränkungen doppelt empfinden. 
Und auch die Berufsfrau, die an den Schreibtiſch Gebannte oder 
im Lehrfach Tätige, in Werkſtatt oder Bureauräumen Arbeitende, 
braucht geiſtige Entſpannung und kräftigende Bewegung in friſcher 

Luft oder im Turnraum, ſoll ſie leiſtungsfähig und jung bleiben 
an Unternehmungsgeiſt, Ideen, an Arbeitsluſt und Schaffens» 
vermögen. Wir haben jetzt wirklich keine Zeit, alt zu werden, 
auch nicht die Mittel, uns vorzeitig „zur Ruhe zu ſetzen“, ebenſo 
when dem verarmten Staate die Ausgaben für Krankenunter⸗ 

Nutzungen, für vorzeitig zu bewilligende Penſionen oder Renten 

aiport bleiben. Es ſprechen alſo ſehr viele Gründe dafür, mit 
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Wie ein Lied entſteht. 
Du fragſt mich, Kind, wie ein Lied entfleht? 
Lieb Seelchen, wie tu' ich dir's kund? —. 
Es kommt vom Himmel herniedergeweht, 
Es blüht auf der Seele Grund! 


Es ſteigt ans Licht wie der Quell im Tann, 
Es kommt wie das Veilchen im März 

And ſchaut dich mit lachenden Augen an 
And ſchmeichelt ſich heimlich ins Herz. 


Wie der Frühling naht es im Blütenſchnee, 
So leis wie das Glück über Nacht, 
Ein bißchen Luſt und ein bißchen Weh, 
And das Lied — das Lied iſt gemacht! 
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dem Schlendrian — Verzeihung für das harte Wort —, der in 
bezug auf die Erhaltung der Volksgeſundheit, ſoweit ſie die reife⸗ 


- ren Frauen — und auch Männer — betrifft, aufzuräumen, per- 


ſönliche und allgemeine, Familienrückſichten und volkswirtſchaft⸗ 
liche Erwägungen. i 

Aufgabe aller Frauenvereine ift es, diefe Gründe in Er⸗ 
wägung zu ziehen; man wird ſich dabei nicht der Tatſache ver⸗ 
ſchließen können, daß es dringend notwendig iſt, über und durch 
die Frauenorganiſationen auch die Hausfrauen, Mütter und die 
berufstätigen Frauen, die ganz jungen und die nicht mehr in der 
erſten Blüte ihrer Jahre ſtehenden, für zielbewußte und zweckent⸗ 
ſprechende Geſundheitspflege zu gewinnen. Auf Anregung der 
Verfaſſerin hat der Deutſche Lyzeum-Klub damit den Anfang 
gemacht, und zwar durch Einrichtung von Wandergruppen, die 
regſte Beteiligung finden. Die Erfahrung des letzten Sommers 
hat gezeigt, daß ſie nach der Leiſtungsfähigkeit der Teilnehmerin⸗ 
nen abzuſtufen ſind. In dieſem Jahre werden daher, unter der 
Führung liebenswürdiger und ortskundiger Mitglieder, größere 


Wanderungen in die Umgebung Berlins ebenſo geboten werden 


wie kurze für langſam Gehende und behagliche Spaziergänge mit 
einem ſchön gelegenen Ziel für die älteren Damen. Es iſt erfreu⸗ 
lich, feſrſtellen zu dürfen, daß man heuer die Wiederaufnahme 
dieſer Wanderungen gar nicht ab» 
warten konnte und, ſowie die Tage 
elwas länger wurden, ſich die An⸗ 
fragen häuften: „Fangen wir nicht 
bald wieder an?“ Auch der Frauen» 
klub 1900 Berlin hat, dieſer Anre- 
gung folgend, ſolche Wanderungen 
eingeführt, und es mehren ſich die 
Zufchritten, daß weitere Frauenorga⸗ 
niſationen dem Beiſpiele folgen wer⸗ 
den. Aber das genügt nicht — alle 
müſſen es tun. Wo der Wille vor- 
handen, findet ſich auch der Weg. 

Seit einiger Zeit beſitzt der Deut⸗ 
ſche Lyzeum⸗Klub auch eine Turn- 
gruppe. Sie iſt vorläufig noch nicht 
groß — aber auch für ſie belebt 
ſich das Intereſſe, nachdem man er⸗ 
fahren hat, wie heiter dieſe nach der 
bewährten Methode von Frau 
Menſendiek durch eine ihrer Mit- 
ſchülerinnen, Frau von Wicht⸗Petz, 
geleiteten Unterrichtsſtunden verlau- 
fen, wie befriedigt die Teilnehme⸗ 
rinnen find, nicht nur zu medani. 
ſchem Turnen angehalten zu werden, ſondern durch auf die Beſonder⸗ 
heit des Frauenkörpers abgeſtimmte Übungen zu lernen, das Muskel⸗ 
ſyſtem denkend in Bewegung zu ſetzen und damit auch kleine förper- 
liche Mängel zu beſeitigen. Starke Hüften werden ſchlank, die ver⸗ 
nachläſſigte Haltung ſtrafft ſich. man lernt richtig aufzuſtehen und zu 
gehen oder das häßliche Doppelkinn zu vermeiden. Man wird nicht 
nur geſund, ſondern auch anmutig in der Bewegung und vorteil⸗ 
hafter im Ausſehen. Sind das nicht Vorteile, die die Pflicht zur 
Körperkultur in eine ſehr angenehme und willkommene Erholungs⸗ 
ſtunde wandeln, zumal die körperlichen Übungen unbewußt die 
Ausſchaltung der Tagesſorgen mit ſich bringen, ſo daß auch Frauen 
dabei jung und übermütig wie Siebzehnjährige werden und mit 
herzlichem — man möchte ſagen — heiligem Lachen die eigene Un⸗ 
geſchicklichkeit und — lieber noch die der anderen — begleiten. 
Aus dieſen praktiſchen Erfahrungen heraus iſt es daher dringend 
zu befürworten, daß die Frauenvereine und, wo dieſe dafür nicht 
zu gewinnen ſein ſollten, einige gleichgeſtimmte Frauen derartige 
Wander⸗ und Turngruppen für reifere Frauen ins Leben rufen. 
Auch das Schwimmen und Rudern ſollte nicht vernachläſſigt wer⸗ 
den, wo ſich Gelegenheit dazu bietet. Man iſt immer nur ſo alt, 
wie man ſich fühlt, und das anfängliche Erſtaunen der „Mitwelt“, 
daß „ältere Damen“ fih ſportlich betätigen, wird bald aufhören 
und fih in verſtändnisvolle Zuſtimmung au'löſen. Ich meine, in 
dieſer Weiſe aufgefaßt, paßte Geſundheitspflege auch in das Pro⸗ 
gramm des ernſteſten Frauenvereins. Möchte in der nächſten Vor⸗ 
ſtandsſitzung recht vieler Frauenorganiſationen der Punkt „Ein⸗ 
führung von Turnkurſen und Wandervereinigungen“ auf der 
Tagesordnung ſtehen und angenommen werden. 


Joſefine Moos. 
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Praktiſche Winke fürs Haus. 


Bom ridfi Stärken der Wäſche. Das Steifen der ver⸗ 
ſchiedenen äſcheſtücke haben wir in den letzten Kriegsjahren ganz 


aufgeben müſſen, da wir nur Stärkeerſatz hatten, der meiſt recht 
mangelhafte Ergebniſſe zeitigte. Perſönlich kann man geſtärkten 


Wäſcheſtücken ablehnend gegenüberſtehen, nützlich iſt das Stärken 


der Wäſche aber aus dem Grunde, weil geſtärkte Wäſche ſich län⸗ 
ger ſauber hält, da die durch die Stärke geſchloſſenen Poren der 
Wäſchefaſer größere Feſtigkeit erhalten, nicht ſo leicht aufrauhen 
und dem Staub keine Gelegenheit geben, fih feſtzuſetzen. Des- 
alb werden wir jetzt, da wir Stärke, wenn auch nur zu 1105 
Preisen, wieder kaufen können, unſere Wäſche auch wieder ſteifen, 
um ein Neuwaſchen bei der Kohlenknappheit und den noch immer 
beſtehenden Mangel an gutem Seifenpulver möalichſt lange hin⸗ 
auszuſchieben. Vermeiden ſollte man aber das übermäßige Stär⸗ 
ken der Wäſche, deren Faſer ſonſt brüchig wird. Die verſchiedenen 
Arten von Stärke muß man auch verſchieden anwenden; für feine 
weiße Wäſche iſt immer die Reisſtärke die beſte; Kartoffelſtärke 
ſoll nur für Buntzeug genommen werden, ebenſo Weizenſtärke, 
da letztere beim Plätten die Wäſche vielfach ſchwachgelblich macht, 
fluß hat Kartoffelſtärke ſehr leicht beim Plätten klebt. Viel Ein⸗ 
fluß hat allerdings die richtige Bereitung der Stärke, die nicht 
gekocht, ſondern gebrüht werden fol. Man rührt dazu 250 g 
Stärke mit knapp einem halben Liter kalten Waſſers ganz glatt 


an und gießt nun ſo viel ſprudelnd kochendes Waſſer hinzu, HA 


die Stärke durchſcheinend ift und eine bläuliche Farbe hat. Diefe 
dicke Stärke kann man natürlich durch Verwendung größerer 
kochender Waſſermengen noch vermehren. Nicht völlig gar ge- 
rührte Stärke, die noch weißlich ausſieht, verſchmiert die Wäſche⸗ 
faſer; W Wäſcheſtücke laffen fih nur ſehr ſchwer bii- 
geln. eim Stärken iſt zu beachten, > ſich die Stärke durch 
Hineintauchen der Wäſcheſtücke mit der Zet verdünnt, weshalb 
man alſo zuerſt ſtets die Wäſcheſtücke ſtärken muß, die man am 
fteifften wünſcht. Jedes . muß gründlich durch die 
Stärke gezogen und danach nach ſeinem Auswringen zwiſchen den 
Händen geklopft und ausgeſchlagen werden. Nicht alle Wäſche⸗ 
ſtücke wird man ganz ſtärken; viele follen, wie beiſpielsweiſe Vein- 
kleider, Unterröcke, Nachtkleider, nur teilweiſe geſteift werden; 
dann muß man das betreffende Wäſcheſtück mit der linken Hand 
oberhalb der Stärkeſtellen feſthalten und dieſe mit der rechten 
Hand in die Stärkeflüſſigkeit tauchen. Wäſche, die nur ganz 
ſchwach geſtärkt werden ſoll — ich erinnere an Tiſchwäſche —, darf 


man nicht in reine Stärkelöſung tauchen, ſondern von dieſer aus 
dem letzten Spülwaſſer, welches den Blauzuſatz erhält, in genti- 
gender Menge zufügen, damit die Tiſchwäſche nicht ſteif und bret⸗ 
tig ift. ſondern nur leicht ſteif erſcheint: dann tritt beim Mangeln 
das Muſter viel deutlicher hervor, auch hält ſich ein leicht ge⸗ 
ſtärktes Tiſchtuch länger ſauber. Für ganz feine Wäſche, wie 
Bluſen aus Batiſt, Stickereikragen, Zierkragen aus Glasbatiſt, 
Schleifen, Pikees, Einſätze u. dgl. iſt Gelatinewaſſer geeignet, zu⸗ 
mal Gelatine für den Haushalt jet weder in gewün'chter Merge zu 
haben fein wird, da eine neue Verfügung die Verarbeitung von 
Gelatine zu allerlei Kunſtſüßſpeiſen und ähnlichen Dingen ver⸗ 
bietet. Will man Gelatine zum Steiſen benutzen, ſo nimmt man 
je nach der gewünſchten Steiſheit 2 bis 4 Blatt Gelatine, die man 
in dreiviertel Liter heißem Waſſer löſt, ſich etwas abkühlen läßt 
und dann wie Stärke verwendet. — Bei allen geſtärkten Wäſche⸗ 
ſtücken muß man beachten, daß ſie vor dem Einfeuchten oder 
Einſprengen erſt völlig getrocknet ſein müſſen, daß man ſie alſo 
nicht in halbfeuchtem Zuſtande plätten darf, da in dieſem Falle 
ein Steifwerden der Wäſcheſtücke nicht erfolgen kann. Ho. 
Herſtellung großer Briefumſchläge aus kleinen. Die ſeltener 
gebrauchten großen Briefumſchläge, die wir heute recht hoch be⸗ 
zahlen müſſen, können wir uns, wenn fie e nmal vonnöten find, 
ſehr gut und einfach ſelbſt herſtellen: Zwei gewöhnliche Brief⸗ 
umſchläge normaler viereckiger Größe ergeben einen größeren 
Briefumſchlag, der in den meiſten Fällen genügt, um Zeitſchrift, 
Akten, Zeichnung oder Photographie aufzunehmen. Man ſtellt 
den großen Briefumſchlag her, indem man zwei gewöhnliche Briei- 
umſchläge aufklappt und die beiden aufgeklappten Umſchläge ſo 
gegeneinander legt, daß die Klappe des einen genau die Offnung 
des anderen verſchließt. Beide gummierten Klappen werden nun 
angefeuchtet und zugeklebt, und man erhält ſo einen großen Um⸗ 
ſchlag, der allerdings zunächſt von allen Seiten geſchloſſen iſt. 
Um dem abzuhelfen, fährt man behutſam mit einem Papiermeſſer 
zwiſchen die Teile des einen Umſchlags, die feſt zugeklebt waren, 
und löſt dabei einen, ſo daß an einer Schmalſeite des neuentſtan⸗ 
denen großen Umſchlags eine neue offene Klappe entſteht, durch 
die die Akten, Zeitſchriſten uſw. in den neuen Umſchlag geſchoben 
werden können. Man wird dieſe neue Klappe allerdings in den 
meiſten Fällen neu gummieren müſſen, doch dürfte in jedem Haus» 
halt Klebſtoff zum Zukleben vorhanden ſein. Sollte er aber ein⸗ 
mal fehlen, kann man den Brief auch mit einer geringen 1 


keit rohem Eiweiß ſchließen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Schmeckt und bekommt allen Kindern 
und Erwachſenen, die unterernährt, 
blaß, nervös, überarbeitet find. Für wer- 
dende und ſtillende Mütter faſt unent- 
behrlich. Altkernden Perſonen wegen 
ſeiner leichten Verdaulichkeit warm zu 
empfehlen. 

Alle, ob Kinder oder Erwachſene, 


Er wollte mir etwas Ebenſogutes geben. 


Ich nahm aber nur das echte 
Biomalz! 


nehmen Biomalz mit dem gleichen er- 
freulichen Erfolge: | 

Das Ausſehen wird beſſer 

und blühender. 

Doſe 12 Mark. Nimm nur das echte 
Biomalz, nichts anderes. Wo nicht zu 
haben, verſenden wir von 3 Doſen an 
franko Nachnahme. 


Gebr Pater mann, Teltow -Berlin 22. 


\ 


\ 
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dereinigt mit „Die Welle Welt 
nd „Bom Fels zum Meer“ 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


Der Held des Abends Roman von Paul Oskar Höcker. 


Da bekam Mutter Theresl nun endlich eine 
[1 ee. Nachricht von Benedek. Er hatte am Deut⸗ 
iden Volkstheater ein dreitägiges Gaſtſpiel beendet, 
fuhr jetzt nach Prag, wo er an vier Abenden auftreten 
olle, darauf begab er ſich nach Berlin. Reinhardt 
wollte mit ihm verhandeln. Es ſchwebten auch Verhand- 
lungen mit einer neuen Schauſpielbühne, die ein ſtreng lite⸗ 
rariſches Programm befolgen wollte. Neben den Klaſſikern 
ſollten die deutſchen und die nordiſchen Realiſten geſpielt 
werden. Unter den Anregern und Geldgebern befand ſich 
Hattje Hanſen. Der verſprach fidh eine neue Glanzzeit des 
Schauspiels in künſtleriſch abgeſtimmten Vorſtellungen. Er 
hatte Benedek ſtürmiſch zugeredet, dem Antrag zu folgen. 
Daß ihm ein neues großes Feld zur Entfaltung all ſeiner 
Kräfte geboten werde, dafür wolle er ſchon ſorgen. 
„ . . . Hattje Hanſen forgt fih um mich wie ein Bruder, ein 
Bater. Er ift der uneigen⸗ 
nützigſte, vornehmſte und 
beſte Menſch, den ich je 
im Leben getroffen hade. 
Wäre ich nicht nur ſolch 
ein kleiner, erbärmlich 
ſchlechter Komödiant, daß 
der Vergleich für mich ver⸗ 
meſſen iſt, ſo würde ich 
ſagen: Er handelt an mir, 
wie Bülow an Wagner 
gehandelt hat. Aber den 
Vergleich darf ich nicht 
weiter verfolgen, ſonſt 
verſinke ich in den Erd⸗ 
boden vor Scham. Es 
läßt mir keine Ruhe mehr. 
muß zu ihm. Ich 
muß ihm danken für ſei⸗ 
ne Liebe und Güte — 
muß ihn aber anflehen, 
mich meiner Wege gehn 
zu laffen, Denn ich) ertrage 
ſeine Großmut nicht 
länger. Von Berlin aus 
gebe ich dir Nachricht. 
auch über alles Wirt⸗ 
waftliche. Wo ich zur 

ube kommen werde, 


weiß ich heute noch nicht.“ 
1921. Nr. 14. 
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Bildnis meines Sohnes. 


Skulptur von Erich Schmidt⸗Keſtner. 


Voller Entſetzen lief Mutter Theresl zu Anna. Sie traf 
auf der Treppe mit ihr zuſammen. Anna war im Begriff, 
zum Unterricht zu Thormaelen zu gehn. Sie las, was Bene⸗ 
dek ſeiner Mutter geſchrieben hatte. Sie ſchluckte, ein 
Zittern ging durch ihren Körper. Feſt preßte ſie die Lip⸗ 
pen zuſammen. 

„Du ſagſt ja gar nix, Annerl? Aber das darf er doch 
nit! -Maria und Joſef, das kann ja ein ſolches Unglück 
geben ... Jetzt bedent doch nur, Kind, wann der Bene⸗ 
det fih verrät — und dein Mann ... Mir ift der Schreck 
ja ſo in die Glieder gefahren!“ | 

Anna atmete tief auf. „Beſſer ein Ende mit Schrecken 
als ein Schrecken ohne Ende.“ 

Mutter Theresl riß und zerrte an ihrem Taſchentuch. 
„Alſo mich duldet's keine Stund' länger hier. Ich ſetz' mich 
auf die Bahn und fahr' hin. Und du, Anna?“ 

„Was ſoll ich tun? Ich 
warte auf mein Schickſal.“ 


* * 
* 


Benedek wohnte als 
Gaſt Max Reinhardts ein 
paar Proben zum „Kauf⸗ 
mann von Venedig“ bei. 
Ein neuer Shylock, eine 
neue Porzia, eine neue 
Jeſſica — die Wunder 
der Drehbühne — das 
Spiel, das während der 
Verwandlung weiterging 
— aktelang ſaß man im 
Bann des Dramas, ver⸗ 
gaß alles, was Theater 
war, folgte dem Dichter 
in feine Welt. Benedek 
kannte ja ſchon die Kunſt 
des großen Regiſſeurs, 
die ſzeniſchen Maſſen zu 
beherrſchen, ſelbſt dem 
legten Statiſten etwas 
vom Geiſt der Dichtung 
einzuhauchen. Aber im⸗ 
mer wieder machte es ihn 
ſtaunen, wie der rührige 
kleine Mann auch als Leh⸗ 
rer ſeiner Hauptdarſteller 
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die Regiſter zu wechſeln wußte: wie er jetzt den rüh— 
rend⸗ verträumten Ton der jungen Jüdin, den überlegenen 
Ausdruck der kühnen Rechtsgelehrten traf, wie er dann die 
markerſchütternden Schreie des um Gut und Geld und Tod- 
ter beraubten alten Geizhalſes durch das Haus gellen ließ. 
Und er ruhte nicht eher, als bis die Geſtalten des Dramas 
in Stimme und Haltung dem Idealbild, das ihm vor- 
ſchwebte, ſich näherten. Während ganzer Szenen wiederum 
ſchwieg er, unterbrach kaum durch eine ermunternde oder 
beſchwichtigende Geſte: Er legte die nicht in Ketten, die 
ihren Weg ſchon wußten. 

Hier mitarbeiten können! — Benedek fühlte, daß er in 
dieſer Umgebung, unter dieſer Leitung alles hergeben 
würde, was in ihm ſteckte. Letzte Gebundenheiten an falſche 
Überlieferung des Theaters mußten hier gelöſt werden. Hier 
ſpielte nicht jeder auf ſeinen eigenen Vorteil nach ſeiner 
Auffaſſung, ſeiner Vorbildung, ſeinem Herkommen, ſeiner 
Begabung: Geſetz war hier die Zuſammenwirkung aller 
Kräfte zur Einheit des Kunſtwerks. 

Die Probe dauerte meiſt bis drei Uhr. Die letzte, der 
er beiwohnte, noch länger. Er war vom Miterleben, Mit- 
erfaſſen der Eindrücke erſchöpft, als hätte er ſelbſt mit auf 
den Brettern geſtanden. 

In dem kleinen Direktionszimmer hatte er dann noch 
die kurze, aber denkwürdige Beſprechung mit dem Herrn 
des Hauſes und ſeinen Adjutanten. 

„Wenn ich in Berlin bleiben könnte, würde ich zu Ihnen 
kommen“, ſagte er. „Aber es geht nicht. Noch nicht. Ich 
muß mich noch eine Weile draußen herumſchlagen.“ 

„Draußen verfchlampen Sie!“ rief der kleine Herr kurz 
und beſtimmt. „Es ſind verlorene Jahre.“ 

„Möglich. Vielleicht ſogar wahrſcheinlich. Aber — die 
Berliner Luft bekommt mir nicht.“ 

„Glauben Sie, mir bekommt ſie? Man ſucht ihr eben 
zu entfliehen, ſooft man kann. Ich bin hier angeſchmiedet. 
Sie Glücklicher können Urlaub kriegen, um draußen wieder 
die Glieder zu rühren. Nun ſagen Sie fix: Wieviel bean⸗ 
ſpruchen Sie?“ 

Es war ein ſchwerer Kampf. Benedek empfand wohl, 
daß die Herren annahmen, er ſträube ſich nur, um feine Be- 
dingungen in die Höhe zu ſchrauben. 

„Oder wollen Sie etwa den Antrag von Rezznik an: 
nehmen? Trooſt, ich warne Sie. 
das große Drama. Bei Reznik wird man Hebbel, Ibſen, 
gewiß auch Strindberg ſpielen. Vielleicht ſogar ſehr gut 
ſpielen. Aber das füllt Sie nicht aus. Auf die Dauer nicht. 
Einſeitige, kalte Grübelei. Kneifzange. Sie ſind der Mann 
für Shakeſpeare, für Schiller, für die Griechen, für Calde⸗ 
ron. Und den Taſſo würde ich Ihnen geben. Später den 
Fauſt. Alſo?“ 

Dramaturgen, Regiſſeure, ein paar raſſige, klug aus: 
ſehende Frauen, der Darſteller des Shylock und andere 
Schauſpieler, alle warteten mit ihren dringenden An⸗ 
gelegenheiten; ſie waren das Warten gewohnt bei dem 
immer umlagerten, von allen Seiten beanſpruchten Manne; 
in der offenen Tür drängten ſich Bureauangeſtellte und Büh⸗ 
nenleute, eines Beſcheids gewärtig. Staunend muſterten 
ſie den fremden Mimen. Einige wußten von ſeinem gro— 
Ben Münchner Erfolg — andere hörten feinen Namen jetzt 
zum erſtenmal. War es möglich, daß ein blutjunger Hel— 
dendarſteller nein ſagte, wenn der größte Bühnenleiter 
Deutſchlands ihm einen ſolchen Antrag ſtellte? Oder was 
wollte er ſonſt noch herausſchlagen? 

Benedek Trooſt dankte und verzichtete. Später werde 
er ſelbſt wieder anpochen. Auch mit dem neuen Schauſpiel 
werde er jetzt nicht abſchließen. „Es iſt eine Torheit, ich 
weiß es, aber jeder macht in ſeinem Leben einen dummen 
Streich.“ 

Der Direktor zuckte die Achſel. „Dazu iſt das Leben ja 
da.“ Er ahnte, daß Menſchliches, Allzumenſchliches den 
jungen Künſtler, den er ſo gern gehalten hätte, von hier 


Ihr ureigenes Feld ift. 


weitertrieb. Da die andern ſchon ſprungbereit lauerten, 
konnte er ſich ihm nicht länger widmen. „Wenn Sie eines 
Tages doch noch ankommen, dann ſind Sie hoffentlich noch 
nicht ganz verdorben, Trooſt“, ſagte er und gab ihm in ſei⸗ 
ner kurzen, faſt formlos wegſchiebenden Art die Hand. 
„Heiter iſt das Leben — ernſt die Kunſt!“ 

Das Wort begleitete ihn. Es lag ein Vorwurf darin, 
er empfand ihn wohl. Als ob ihm die Kunſt, der er ſich ge— 
widmet hatte, nicht längſt heilig geworden wäre! Entfloh er 
der ernſten Arbeit, um heiteren Abenteuern nachzugehn? Ach, 
wer konnte in ſeine Seele ſehn! Er wußte, daß er auf den Irr⸗ 
ſahrten, die er in den nächſten Jahren unternahm, immer 
mit einer Art Heimweh an die ſtarke, große Art der Kunſt⸗ 
übung zurückdenken würde, die er in dieſer neuen hohen 
Schule kennengelernt hatte. Er verſchloß ſie ſich ſelbſt. 
Das Schickſal verſchloß ſie ihm. Ein Schickſal, das er ſich 
ſelber bereitet. 

In dem Hotel am Zentralbahnhof, in dem er abgeſtie— 
gen, war die Mittagszeit längſt vorüber. Er aß in einem 
Bräu, in dem ſchon die Reinigungskolonne der Aufwärter 
und Putzfrauen die weiten, jetzt faſt menſchenleeren Räume 
für die Abendgäſte herrichtete. Heimatlos kam er ſich vor. 
Es graute ihn vor der Wanderſchaft, zu der er ſich verur⸗ 
teilte. Die Wiener Agentur hatte ihm einen Gaftfpielver- 
trag vorgeſchlagen, der ihn lange, lange der Seßhaftigkeit 
beraubte. Geld brachten ihm dieſe Fahrten, Arbeit, Haft, 
vielleicht auch wachſenden Ruhm, mindeſtens äußeren Er⸗ 
folg. Aber dieſe ſogenannte Freiheit bedeutete die ſklaviſche 
Abhängigkeit von hundert techniſchen Außerlichkeiten. Er 
brachte ſein Behagen zum Opfer. Und nicht nur das. Der 
große Meiſter des Schauſpiels hatte es ihm warnend vor— 
ausgeſagt: ſeine Kunſt litt. 

War all das nötig? Gab es keinen Ausweg? 

Er wanderte durch den Tiergarten nach Charlottenburg 
zur Akademie. Ein früher Sturm hatte Bäume und Gträu: 
cher entblättert. Schwarzes Rutenwerk überall. Das Herbſt⸗ 
laub lag naß und zuſammengerollt auf dem regenſchweren 
Raſen. Die Wege waren von der Sonne aufgetrocknet, die 
heute einen Frühlingstag vortäuſchte. Unter den alten 
Bäumen war es windſtill. Aber die zerfetzten weißen Wol- 
ken jagten droben am kobaltblauen Himmel. Es lag etwas 
Ruheloſes, Aufpeitſchendes in der Luft. Benedek nahm 
den Hut ab. Spaziergänger, die ihm begegneten, ſtießen 
ſich an. Sie rieten nach ſeinem' Antinouskopf, feiner 
Geſtalt, ſeinem Gang, ſeiner Haltung auf Theater. 
Sonſt war ihm nichts läſtiger, als wenn man ihm 
ſeine Zugehörigkeit zur Bühne anmerkte. Heute war 
es ihm gleich. Weit vor ſich hin ſtarrte er in den 
ſchwefelgelben Weſten. Man ſah in einen ungeheuren 
Schlund. Kalt wehte es einen an. Als er die Schleuſe, 
den Waſſerturm, den Hippodrom erreichte, begann es 
zu dämmern. Von der Kurfürſtenallee aus bemerkte er 
Licht in einem der großen Bildhauerateliers der Hochſchule. 
Es war das von Hattje Hanſen. Der Kaſtellan wußte Be⸗ 
ſcheid: Profeſſor Hanſen hatte am Tage mehrere Stunden 
Akt gehabt, ſeine Schüler waren ſoeben gegangen, er ſelbſt 
arbeitete aber noch. 

Auf Benedeks Klopfen meldete ſich niemand. Er trat ein. 
Hattje Hanſen ging in ſeiner Leinwandkutte pfeifend im 
zweiten Atelierraum auf und nieder. Vielmehr: er machte ſich 
dort an einem Tonklumpen zu ſchaffen, der die Umriſſe 
einer Frauengruppe andeutete, tat pfeifend ein paar 
Schritte, ſtampfte auf, kehrte zurück und boſſelte pfeifend 
weiter. Benedek kannte ſeine Art ſchon. Es konnte vor⸗ 
kommen, daß er von Eintretenden, wenn ſein Blick ſie zu⸗ 
fällig ſtreifte, überhaupt keine Notiz nahm. Benedek legte 
Hut und Paletot ab und ließ ſich auf dem kleinen Peddig⸗ 
rohrfofa nieder, das bei dem mächtigen Kamin ſtand. Dem 
ſonſt ungemütlichen, großen, kahlen Raum mit den kalt⸗ 
weißen Flecken der Gipsabgüſſe an den grauen Wänden 
merkte man immerhin an ein paar Kleinigkeiten das Wal— 
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ten einer Frauenhand an. .. Polſter, Decken, Kiffen, ein 
Fußſchemel, ein paar Schals, ein Teeſervice, ein Samowar 
. . . Hier ſaß Anna zuweilen, fah ihrem Mann bei der 
Arbeit zu und fandte ihre Gedanken in die Ferne. 

„Alter Vagabund! Willkommen an der Panke! Menſch, 
Benedef, zweieinhalb Stunden müßt’ ich jetzt reden, um dir 
die Leviten zu leſen, fo, wie du's verdienſt!“ Hattje Hanfen 
war in die Tür getreten, die mit Ton beſchmierten Hände 
hoch in die Luft ſtreckend. Er warf das Boſſierholz auf einen 
Arbeitstifch und öffnete den Wandſchrank, in dem fidh die 
Vaſchvorrichtung befand. Während er die Ärmel der Lein⸗ 
wandkutte aufkrempelte und die Hände mit Bürſte und Seife 
behandelte, drehte er ſich immer wieder nach ſeinem Beſuch 
um. „Den guten alten Polwitz fah ich geſtern, er hält hier 
fürchterliche Muſterung auf dem Sklavenmarkt, und das 
Scheuſal behauptet, du ſeiſt ſchon feit drei Tagen Mauer- 
weiler. Verleumdung, ſagt' ich, du wärſt doch ſofort an 
meine pochende Heldenbruſt geeilt. So, alter Verbrecher, 
nun laß dich umarmen. Hauptſache, daß du überhaupt lebſt. 
dein Sündenregiſter halt' ich dir erſt nachher vor. Nimmſt 
du eine Virginia? Hier ift auch eine Upmann, die ich vor 
Polwitz noch eben mit Lebensgefahr gerettet habe. Oder 
pilft du eine Zigarre für Nichtraucher? Menſchenskind, 
Io prih doch. Was ift mit dir geſchehen, du ſteinerner Gaſt?“ 

„Du läßt mich ja nicht zu Atem kommen, Hattje.“ 

„Biſt du ein alter Jubelgreis geworden, der ſich eins, 
zwei, drei außer Atem bringen läßt? Unſinn. Romeo 
muß das ewige Feuer in ſich haben. — Aber ſetz' dich mal 
da ins traute Ampellicht, Benedek. Pfui Spinne, wie ſiehſt 
du aus! Wo haſt du dich in den letzten Monden herum⸗ 
getrieben, geſtehe! Mit dieſer bleichen Naſenſpitze willſt du 
die deutſchen Mädchenherzen aus Rand und Band bringen? 
Die macht ja die kräftigſte Fettſchminke erblaſſen. Na, ich 
merke ſchon: Fränze fehlt dir. Du biſt ſeeliſch verwahrloſt. 
Stimmt's? Mußt innerlich auf neu aufgebügelt werden.“ 


Der Frühling naht. Radierung von Hermann Albrich. 


Nun ſaßen ſie in der Kaminecke. Hattje Hanſen hatte 
ein kleines Luſtfeuer mit Hobelſpänen und Tannenzapfen 
entzündet, die grelleuchtende Bogenlampe im großen Ate⸗ 
lier ausgedreht und ſich im Reitſitz auf einen Stuhl geſetzt, 
die Arme auf die Lehne ſtützend. Benedek tat ihm den Ge⸗ 
fallen zu rauchen, legte die Zigarre aber bald weg. Seine 
Lippen waren trocken, ſeine Hände unſicher. 

„Ja, Hattje, du haſt einen ſcharfen Doktorblick, deine 
Diagnoſe aus der Naſenſpitze täuſcht dich nicht. Mir iſt 
miſerabel zumute. Um in deinem Apothekerton zu ſprechen: 
Total verbogene Seelenachſe.“ 

Noch immer ſuchte Hattje Hanſen ſeine alte Luſtigkeit 
beizubehalten; aber es klang ſchon etwas gezwungen. 
„Wenn das Geſtändnis auf einen Kognak abzielt, ſo erlebſt 
du eine Enttäuſchung, Benedek. Ich bin überzeugte Tee⸗ 
ſchweſter geworden. Aber jetzt heraus mit der Sprache! 
Warum haſt du Reznik einen Korb gegeben?“ 

„Ich will nicht nach Berlin kommen. Kann nicht. Darf 
nicht. Eben hab' ich auch Reinhardt endgültig abgeſagt.“ 

„Närriſcher Kauz biſt du geworden. Weißt du denn, 
weshalb ich mich von Reznik hab' breitſchlagen laſſen? Doch 
nicht um ſeiner treuen Sektaugen willen. Für dich, mein 
Heldenſohn, für dich ganz allein. Um in den Aufſichtsrat zu 
kommen. Du ſollſt jetzt endlich einmal die Beſchäftigung 
haben, die dir zukommt. Hier ſitze ich im Klubſeſſel und 
diktiere mit. Du haſt da Aufgaben, Benedek. Romeo und 
Ferdinand und das andere junge Gemüſe kannſt du drau⸗ 
ßen in Brünn und in Danzig, in Köln und in Breslau ſpie⸗ 
len, wenn wir dich gnädigſt beurlauben — was dir übri⸗ 
gens kontraktlich zugeſagt wird —, hier ſollſt du aber dem 
Volk mal unſern neuen Stil zeigen. Der Naturalismus iſt 
eine Mode von geſtern geworden. Gottlob in allen Schwe⸗ 
ſterkünſten auch. Nun ſchmiede, junger Schmied. Dein 
Eiſen iſt heiß. Von hier aus kannſt du die Welt erobern.“ 

„Ich will ſie nicht mehr erobern, Hattje Hanſen.“ 
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„Du biſt verdreht. Und Geſchwafel iſt das: Welt nicht 
mehr erobern wollen. Aber von deinem Wiener Agenten 
läßt du dich nach Prag und Nürnberg und Magdeburg 
ſchicken. Was tuſt du da, he? Spielſt wie ein Ferkel, nur 
um nicht noch mehr Herzen zu knicken. Zum Schwerebrett, 
Benedek, heraus mit der Sprache! Ich mein' es doch gut 
mit dir. Fühlſt du das nicht?“ 

„Ich fühl’ es, ich weiß es. Und eben deswegen ...“ 
Er ſprang auf und ging zur offenen Tür, in den jetzt ganz 
dunkeln Atelierraum ſtarrend. „Ich bin hergekommen, um 
es dir zu ſagen, Hattje Hanſen. Ich — ich werde auch nicht 
mehr nach Köln gehn. Ich — — ich kann nicht mehr dort 
ſein, wo du biſt und wo Anna iſt.“ 

Hattje Hanſen drehte ſich auf ſeinem Stuhl weit herum. 
„Was iſt das für ein Kaff?“ Er warf die Zigarette in den 
Aſchbecher. „Meine Viſage gefällt dir nicht mehr. Bon. 
Ein Grund. Mir auch nicht. Und mit Anna haſt du dich 
gezankt? Irreparabel?“ ö 

„Ich bin dir für deine Freundſchaft, all deine Opfer 
heute noch ebenſo dankbar wie vor Jahren, Hattje, aber —“ 

„Von Dankbarkeit ſprich nicht, Benedek. Das iſt Spie⸗ 
Berei. Sind wir Freunde oder nicht?“ 

„Ich — möchte es bleiben. Aber es geht wohl nicht. — 
Ich liebe Anna. — So, nun weißt du's.“ 

„Hm. So.“ Hattje Hanſen ſtand auf, ſtieß den Stuhl 
zurück und wandte ſich ihm zu. „Warum ſollſt du nicht? 
Hab' ich dir's je verboten? Und könnt' ich dich dran hindern, 
wenn ich dir's verbiete? Liebe und Glaube iſt Privatſache. 
Anna iſt ein ſolches Göttergeſchenk, ein ſolcher Prachtkerl, 
— du müßteſt ja ein Fiſch ſein, wenn du ſie nicht lieb⸗ 
hätteſt. Alſo?“ 

„Du biſt ihrer fo ſicher, Hattje, daß es für mich ver- 
letzend ſein könnte.“ 

„Du haſt ihr alſo — kein Hehl gemacht — aus deinen 
Gefühlen?“ 

„Nein.“ | 

„Schau' an. Schau' an.“ Hattje Hanſen lachte kurz auf, 
ſchluckte, wollte etwas ſagen, fuchtelte aber abwehrend mit 
der Hand und kehrte zum Kamin zurück. Er warf Späne 
ins Feuer und ließ ſie aufflackern. „Ich müßte dir jetzt ja 
wohl eine Eiſerſuchtsſzene machen, Benedek. Aber ſo was 
liegt mir nicht. Othello — letzter Akt — ‚das Taſchentuch, 
das Taſchentuch, Desdemona!' — nein, das ſpielſt du viel 
beſſer als ich.“ Er ließ ſich in die Ecke des Rohrſofas fallen 
und ſteckte die Fäuſte in die Taſchen. „Ich glaube 
nicht, daß ein Tag vergeht, an dem fih keiner in Anna ver- 
liebt. Fluch oder Geſchenk? Es kommt da auf einen mehr 
oder weniger nicht an. Aber wie ſie es trägt, das — du 
wirſt mir das nachfühlen, Benedek — das iſt für mich 
immerhin von einigem Intereſſe.“ Sein Ton war bitter, 
faſt ſchneidend geworden. „Du kannſt mir jedes Geſtänd⸗ 
nis ablegen, Benedek. Jetzt bin ich auf alles gefaßt. — 
Denn auf dich hätte ich Burgen gebaut.“ 

„Es hat auch mich aus der Bahn geworfen. Und darum 
will ich dir heute Lebewohl ſagen.“ 

„Und Anna — wartet natürlich draußen? Wie? Und 
fie wird dich begleiten in diefe — Verbannung?“ 
Benedek preßte verzweifelt die Hände ineinander. „Herr: 
gott — glaubſt du denn, dann wäre ich hier? Ich darf ihr 
nicht mehr begegnen. Darum bin ich nicht nach Köln ge— 
gangen. Und weil ich vor Eiferſucht wahnſinnig würde, 
wenn ich ſie hier Tag für Tag bei dir ſähe, — darum kann 
ich mich auch nicht in Berlin anſiedeln.“ 

„Hm. Dann biſt du ja noch eigentlich — trotz allem — 
fabelhaft edel, teurer Benedek?“ 

„Nicht ganz ſo ſchmutzig, als es ſein könnte.“ 

„Als es ſein könnte. Diplomatiſch ausgedrückt. 
werde dir doch wohl alle Details erlaſſen müſſen.“ 

„Würdeſt du Wahrheit oder Lüge wollen, Hattje?“ 
i „Jetzt — würde ich auch die Wahrheit — für Lüge 

alten.“ 


Ich 


„Das weiß ich.“ 

„Ja, Benedek, mir iſt ein Himmel eingeſtürzt.“ 

Schweigend verharrten ſie. Benedek ſetzte ſich nicht mehr 
ans Feuer. Er gehörte nicht mehr dahin. Endlich griff er 
nach Paletot und Hut. „Lebe wohl, Hattje.“ 

„Du auch, Benedek. So wohl — als es dir jetzt noch 
möglich iſt.“ Hattje Hanſen blieb unbeweglich ſitzen, als 
ſein Beſuch ging. P 


* * 


Mutter Theres! blieb es erſpart, die große Dummheit 
zu begehn, die ſie ſicher gemacht hätte, wenn ſie Hattje Han⸗ 
ſen noch in Berlin angetroffen hätte. Ihre altmodiſch⸗ 
gewundene Schauſpielerei, die immer zwiſchendurch zum 
Publikum zu ſprechen gewohnt war, hätte ihn nicht täuſchen 
können. Als ſie in der Penſion am Steinplatz nach ihm 
fragte, war er zum Glück ſchon abgereiſt. Es hieß, er ſei 
nach Köln gefahren. Mit Benedek traf ſie erſt nach mehre⸗ 
ren Tagen größter Unruhe zuſammen. Sie konnte ſeine 
Adreſſe endlich durch die Wiener Agentur in Erfahrung 
bringen. Da ſtand er aber ſchon wieder kurz vor der Ab- 
reiſe. Sie traute ihren Ohren nicht, als ſie vernahm, daß 
Benedek für das kommende Frühjahr eine Gaſtſpielfahrt 
nach Amerika plante. Diente ihm das Schickſal ſeines 
Vaters nicht als Warnung? So ſtolz ſie auf die Erfolge 
ihres Sohnes war, auf die Anträge, die ihm ſeit ſeinem 
Münchner Hervortreten nun in ſo überraſchend reichem 
Maße zuteil wurden, fühlte ſie's doch insgeheim als leiſe 
Kränkung, daß er jeden Vergleich mit dem guten Kaſpar 
ablehnte. Er hatte eben keine Ahnung, welch großes Künſt⸗ 
lerherz mit ſeinem Vater dahingeſchieden war. Aber die 
glänzenden Bedingungen, unter denen Benedek drüben auf⸗ 
treten ſollte, imponierten ihr gewaltig und ſöhnten ſie auch 
mit Kaſpars Zurückſetzung aus. Benedek bekam freie Reiſe, 
freie Station, das Spielhonorar ward im voraus auf einer 
Bank deponiert. Nur die erſten Größen des deutſchen 
Schauſpiels hatten bisher ſolche Anträge aufzuweiſen. Er 
galt dem Impreſario aus New York, der in Wien mit 
Benedeks Agentur verhandelte, alſo doch ſchon als „große 
Nummer'. Kaum zu glauben: ihr Bub, der Benedek, der 
ein kleiner Schulmeiſter hatte werden wollen! Im Herzens⸗ 
grunde war ſie ja von einer ſchweren Sorge erlöſt, daß 
Benedek unter den jetzigen Verhältniſſen nicht in Deutſch⸗ 
land blieb. So herzlich ſie ihm und der bezaubernden 
Frau Anna ein Liebesglück gegönnt hatte: Von dem Augen⸗ 
blick an, da eine Gefahr damit verknüpft war, erſchien es 
ihr freventlich, es weiter zu begünſtigen. Benedek ſtellte 
ihr frei, wo ſie ihren Wohnſitz nehmen wollte; natürlich bat 
ſie ſich aus, wieder nach Wien ziehn zu dürfen. Er wies 
ihr die monatlichen Zahlungen durch die Bank an. Sie 
ſtellte fih die erſtaunten Geſichter der Wiener Bekannten 
vor, wenn ſie dort nun als Privatiere auftauchte, gar nicht 
mehr in den Souffleurkaſten zu ſchlüpfen brauchte. Leid 
tat ihr's nur — und die Tränen, die ſie weinte, als ſie 
darüber ſprach, waren wohl keine Theatertränen —, daß 
ſie nun ſo gar nichts mehr vom Madlenerl haben würde. 
Mit Fränze war ja nicht auszukommen. 

Ein äußerlicher Briefverkehr blieb wohl beſtehen. Mut⸗ 
ter Theresl erfuhr ſo auch, daß Benedek während ſeiner 
Gaſtſpielfahrten im erſten Winter in Deutſchland ab und zu 
nach Frau und Kind ſah. Aber als er nach ſeiner zweiten 
Tournee durch die Vereinigten Staaten wieder in die alte 
Heimat zurückkehrte, empfing ſie die erſte Nachricht über 
Fränze, die da eine lange Zeit ſich gänzlich ausgeſchwiegen 
hatte, von ihrer kleinen Enkelin. 

Madeleine war nun faſt zehn Jahre alt. Sie hatte ihre 
Schulſorgen, ihre Talente, ihre Freundinnen, ihren eigenen 
Intereſſenkreis. Nur an einem kleinen Ausſchnitt daraus 
nahm Großmutter Theresl wirklichen Anteil: an den Fort⸗ 
ſchritten, die Madlenerl in den Dalcroze-Stunden machte. 
Ebba Lund verlebte ihre Ferien meiſtens bei Fränze. Die 
Freundſchaft der beiden Frauen ſchien ſehr innig geworden 
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zu ſein. Dagegen hatte Mutter Theresl ja nun nichts ein⸗ 
zuwenden. Schmerzlicher war ihr's ſchon, daß Madeleine 
faſt ihren ganzen Brief mit einer himmelblauen Schmr- 
merei für Tante Ebba anfüllte. Tante Ebba hatte ihr 
Examen als Dalcroze⸗Lehrerin in Genf abgelegt — Tante 
Ebba hatte wundervolles, faſt ſchwefelgelbes Haar; wenn 
ſie's aufmachte, hing es ihr bis nahe ans Knie — Tante 
Ebba ſollte in Hellerau als Lehrerin angeſtellt werden, aber 
ſie wollte ſich ſelbſtändig machen und lieber in Berlin ein 
eigenes Inſtitut gründen — Tante Ebba ſagte, ſie habe 
noch nie eine ſo geſchickte Schülerin gehabt wie Madlene — 
Tante Ebba wollte Väterchen bitten, daß ſie ſpäter nach 
Hellerau käme — Tante Ebba fand auch, daß Väterchen 
doch viel, viel ſchöner war als auf den Bildern, die die Zeit⸗ 


— Der Arzt in der Satire 


Ohne den Arzt vollbringt wohl keiner von uns fein Erden⸗ 
bürgerdafein. Schon beim Eintritt in dieſes Leben und wiederum 
beim Austritt leiſtet er uns hilfreiche Dienſte, und zwiſchen dieſen 
beiden Endpunkten der Lebensbahn leider zumeiſt noch ungezählte 
Male! Es ſind in der Regel nicht gerade erfreuliche Erinnerungen, 
die ſich an ihn knüpfen, und wie oft muß er uns in unſeren 
Hoffnungen enttäuſchen! Alle Schäden und Mängel, wie ſie ſich 
im Strome des Lebens, in ſauren Wochen und frohen Feſten an 
der hochkomplizierten Menſchenmaſchine einſtellen, ſoll er repa⸗ 
rieren, und dieſer überſchweren Aufgabe iſt ſeine wenn auch noch 
ſo hohe Kunſt naturgemäß nur zu oft nicht gewachſen. Für alle 
ſolchen Enttäuſchungen und Leiden hält ſich das gequälte Menſchen⸗ 
kind, boshaft, wie es nun einmal von Art und von Anbeginn iſt, 
gern durch Spott und Hohn ſchadlos, und ſo ſind denn der Arzt 
und ſeine Kunſt zu allen Zeiten eine bevorzugte Zielſcheibe des 
Spottes und der Satire geweſen. 

Freilich, die Geſchichte der ärztlichen Wiſſenſchaft ſelbſt fordert, 
ganz nüchtern und unparteiiſch betrachtet, an nicht wenigen Stellen 
die Spottſucht heraus. In dem gewiß rühmlichen Beſtreben, der 
leidenden Menſchheit zu helfen, iſt man auf alle möglichen und 
unmöglichen, ſpäter als ziemlich wertlos erkannten und wieder 
verlaſſenen Heilmethoden verfallen oder doch in Anwendung 
ſolcher Modetherapien weit übers Ziel hinausgeſchoſſen. Man 
denke doch nur an die Aderläſſe, an die Glanzzeit der „Saigneure“ 
und der „Grandsaigneure“, von neueren und näherliegenden Bei- 
ſpielen gar nicht zu reden. Auf der anderen Seite ſind bisweilen 
wichtigſte Fortſchritte zunächſt abgelehnt oder gar bekämpft und 
unterdrückt worden. Man braucht, um auch hier von neueren 

Beifpielen zu ſchweigen, nur an Semmelweis' große Leiſtung, die 
Erkennung der Haupturſache des Kindbettfiebers, zu erinnern 
oder an die „Liſterei“, die ſelbſt ein Billroth, feinen eigenen 
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Ein franzöſiſcher Arzt auf der Fahrt zu feinen Patienten (1771), 


ſchriften brachten, — Tante Ebba hatte viel Arbeit hinter 
ſich, denn Onkel Hanſen hatte ſein Haus verkauft und ſich 
am Wannſee bei Berlin angeſiedelt, das fei ein keines 
Schloß, ſagte Tante Ebba — und Tante Ebba würde nun 
bei ihr bleiben, ſolange ſie allein war, denn Mütterchen 
mußte doch nach Göttingen in die Klinik, ſie war ſo lange 
krank geweſen, ſchwer krank, aber der Profeſſor ſagte, nun 
könne ſie bald wieder geſund werden und mit ihnen in den 
Wald ſpazierengehn, an den Fluß, ins Hügelland, mit ihr 
und mit Tante Ebbaa . 

Dann kamen aus Göttingen die kurzen alarmierenden 
Nachrichten von Benedek über ſeine Frau. 

Und endlich die ſie kaum mehr überraſchende: Fränze 
war von ihren Leiden erlöſt. (Fortfegung folgt.) 


— 


* Bon Dr. W. Ahrens. 
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Eine ärztliche Konſultation (1760). 
Aus „Karikatur und Satire in der Medizin“ von Prof. Eugen Holländer, 
Verlag von Ferd. Enke, Stuttgart. 
Worten nach, „jahrelang verachtet“ hatte, 
bis es ihm gelang, ſeinen eigenen Na⸗ 
men mit dem neu erſtehenden Gebäude 
durch Hinzutragen einiger Bauſteine zu 
verkitten, worauf er nun freilich mit 
Leib und Seele für das neue antiſeptiſche 
Verfahren, doch eine der größten Seg⸗ 
nungen der Menſchheit, eintrat. 

Nicht ſelten ſind gerade diejenigen, 
die ſelbſt mehr oder weniger in die 
Arkana der ärztlichen Kunſt hinein⸗ 
geſchaut hatten, die ärgſten Spötter ge⸗ 
weſen. Dabei mag die niederdrückende 
Erkenntnis, dem Leidenden nur zu oft 
nicht in dem erſehnten Maße Heilung 
und Linderung bringen zu können, 
gerade manche der edleren Naturen zu 
den Bänken der Spötter hinübergedrängt 
haben. Niemand hat die Kunſt des Hip⸗ 
pokrates und Galen ſchärfer und graus 
ſamer verſpottet als Dr. Miſes, deſſen 
alter ego, Guſtav Theodor Fechner, doch 

ſelbſt ein approbierter Jünger der Aes⸗ 
kulapgilde war. Die Medizin rächte 
ſich übrigens in ſpäteren Jahren für ſeine 
Satiren und applizierte ihm in einer 
Krankheit Moxen (Brennzylinder) auf den 
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Der Scharlatan mit der Haut ſeines letzten 
radikal geheilten Falles. 


von Ludwig Büchner ſagt er z. B. in 
einem Briefe einmal: „So ein Menſch hat 


nichts gelernt als fein bißchen Kiyftier- 


ſpritzologie“. Bekannt iſt auch die Ant⸗ 
wort, die er ſeinem Frankfurter Jünger 
und deſignierten Teſtamentsvollſtrecker 
Gwinner auf die Frage, ob er die Sektion 
ſeiner Leiche verbieten wolle, gab. „Ja,“ 
ſagte er nach kurzem Beſinnen ſcharf und 
beſtimmt, „haben ſie vorher nichts ge⸗ 
wußt, ſollen ſie auch nachher nichts wiſſen!“ 
— Auch ein Philoſoph auf dem Throne, 
Preußens größter König, hat weidlich 
über die Arzte gepoltert. Féderic mar- 
tyr de la faculté“, ſo unterzeichnet ſich 
der König einmal in jüngeren Jahren in 
einem von Pyrmont aus an Maupertuis 


Rücken, die ſchwerſte, 
langwierige Leiden zur 
Folge hatten und den 
Kranken an den Rand 
des Grabes brachten. 
Ein anderer philoſo⸗ 
phiſcher Spottvogel, 
der gleichfalls als 
Student bei der Me⸗ 
dizin begonnen, ſich 
allerdings bald wieder 
von ihr abgewandt 
hatte, war Schopen⸗ 
hauer. Mit beſonderer 
Vorliebe neckte er 
ſeinen Frankfurter 
Hausarzt Stiebel, und 


gerichteten Briefe, und wenn er demſelben ein anderes Mal 
„le plus habile charlatan de ma connaissance“ ſchicken will und 
hofft, dieſer werde ihn „par un hasard heureux“ heilen, ſo hören 


ſich ſolche Worte aus ſeinem 
Munde nicht als beabſichtigter 
Scherz, ſondern geradezu als 
Selbſtverſtändlichkeiten an. Und 
wie hat er erſt in ſeiner letzten 
Krankheit, da niemand ihm mehr 
helfen konnte, die Arzte ange⸗ 
herrſcht und geſcholten! 

Nicht nur in Proſa, auch in 
Verſen haben ſich die Arzte alle⸗ 
zeit verläſtern und verſpotten 
laſſen müſſen, und insbeſondere 
die Epigrammendichter ſind hierin 
unerſchöpflich geweſen. Schon der 
Erzvater aller neueren Epigram- 
matiker, Martial, hat hier den 
Ton angegeben: 

Früher ein Arzt, iſt jetzt Diaulus 

Leichenbeſtatter; 
Leichenbeſtatter, wie jetzt, war er 
auch früher als Arzt. 

Wie oft iſt nach ihm das 
gleiche Thema, in immer neuen 
Formen, behandelt worden! Fried⸗ 
rich v. Logau und ſpäter die 
Pfeffel, Heinſe, Haug, Rückert 
und manche andere haben das- 
ſelbe Lied in wenig anderen Me⸗ 
lodien geſungen. Noch im 19. 
Jahrhundert hat Caſtelli (71862) 
die Grabſchrift verfaßt: 


Wißbegier, 


Eine Vorleſung des Dr. Gall. 


Im Studium wollt' er 
nie Ruhe haben, 
Drum iſt er auch nach 
ſeinem Tode hier 
Noch zwiſchen ſeinen 
Werken all begraben. 
Freilich, der wigi- 
gen Form nach hatte 
hier, wie überall faſt 
im Reiche des Sinnge⸗ 
dichts, ſchon vorher 
Leſſing die Palme er- 
rungen. Allbekannt iſt 
fein dem Dr. Klhyſtill 
— nomen et omen! — 
gewidmetes biſſiges 
Epigramm: 


Der Harnbeſchauer. 
Augsburger Karikatur aus dem Jahre 1700. 


Klyſtill, der Arzt — (der Mörder, ſollt' ich 


ſagen) — 
Will niemands frühern Tod mehr auf 
der Seele tragen 
Und gibt, aus frommer Reu, ſich zum 
Huſaren an; 
Um das nie mehr zu tun, was er ſo oft 
getan. 


Dagegen wird an epigrammatiſcher 
Kürze und Schlagkraft Leſſings jüngerer 
Zeitgenoſſe Haug kaum noch zu über⸗ 
treffen ſein: 

Was deine Kranken tötet iſt: 

Daß du ein Arzt und keiner biſt. 

Dieſe und andere Bosheiten und Ge⸗ 
danken fallen einem bei, wenn man ein 
jüngſt in neuer Auflage erſchienenes 


Prachtwerk durchblättert: „Die Karikatur und Satire in der 
Medizin von Prof. Eugen Holländer (Verlag Ferd. Enke, Stutt- 
gart). Freilich, die Dichtkunſt hat nur verhältnismäßig wenig, 


i Karikaturiſtiſche Plaſtik auf die erſte Chloroformnarkoſe in Berlin. 
Hier ruht ein Arzt, ein Mann von Aus „Karikatur und Satire in der Medizin“ von Prof. Eugen Holländer. 


Verlag von Ferd. Enke, Stuttgart. 


Beiträge zu dieſem Werke gelie⸗ 
fert; um fo mehr aber bietet das 
föftliche und koſtbare Buch, das 
ſich auch in ſeiner ganzen Aus⸗ 
ſtattung mit den beſten Friedens- 
erzeugniſſen meſſen darf, an Wer» 
ken der bildenden Kunſt, an bild» 
lichen Darſtellungen und Karika⸗ 
turen. Außer den dritthalbhun⸗ 
dert, durchweg vorzüglich wieder⸗ 
gegebenen Textabbildungen ſind 
eine kleinere Anzahl Bilder farbig 
reproduziert. Die Reihe dieſer 
eröffnet — als Titelbild des gan⸗ 
zen Werkes — eine Karikatur des 
Franzoſen Louis Leopold Boilly 
(71845): eine ärztliche Konſulta⸗ 
tion des 18. Jahrhunderts, ein 
„consilium abeundi“ alſo, wie ein 
Bosnickel einmal ein ſolches Kon⸗ 
ſilium genannt hat. 

| Auch das letzte dieſer Bil- 
derbeilagen ſtellt zufällig wie⸗ 
der ein ſolches ärztliches Konfi- 
lium, das in dieſem Falle wirklich 
ein consilium abeundi war, dar. 
Es iſt, wie das Buch angibt, eine 
Karikaturplaſtik auf die erſte in 
Berlin vorgenommene Chloro- 
formnarkoſe. Für dieſes gewagte 
Experiment hatte nämlich Fried- 

rich Wilhelm IV. einen Bären 
aus dem wenige Jahre zuvor (1844) 
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unter feinem Protektorat begründeten Zoologſſchen Garten zur 
Verfügung geſtellt. Der Meiſter Petz war ohnehin bereits blind, 
und jo joute denn, um das Angenehme mit 
dem Nützlichen zu vereinen, Jüngken, der 
bekannte Berliner Augenarzt und Profeſſor, 
die Narkoſe benutzen, um dem Bären den 
Star zu ſtechen. Wie es auch ſonſt bis- 
weilen vorkommen ſoll, gelang die Operation 
vortrefflich, jedoch der Patient überlebte ſie 
nicht. Das Schickſal des Bären, der als das 
erſte, wenigſtens das erſte Berliner Opfer 
des Chloroforms fiel, beſchäftigte die ganze 
Stadt, und ſo modellierte denn der Bild. 
hauer Wilhelm Wolff (t 1887), der „Tiers 
wolff“, wie er ſpäter wegen feiner vielen, 
3. T. im Tiergarten aufgeſtellten Tierpla- 
tifen genannt wurde, eine Tiergruppe, deren 
Mittelpunkt natürlich der beklagenswerte Meiſter Petz bildete. 
Dieſem hatte der Künſtler die unverkennbaren Geſichtszüge von 


1 


Vignette von H. Daumier. 


Schönlein, dem berühmten Berliner Kliniker und Leibarzt des 
Königs, gegeben, und auch die anderen Tiere trugen die Masken 
bekannter Medizinmänner, fo der Affe oie 
Züge Jüngkens. Der Bronzeguß fand großes 
Intereſfe und machte den Künſtler bald be- 
lannt. So wünſchte Friedrich Wilhelm IV. 
eine Erklärung dazu in gebundener Rede, 
und Wolff ſetzte als Preis für die gelungenſte 
dichteriſche Leiſtung eine Kopie der Gruppe 
aus. Als der beſte unter den eingegangenen 
Verſen wurde der folgende beſunden: 


Der Bär iſt nun ein toter Mann, 

Das Chloroform hat ſchuld daran, 

Ein ärztliches Kollegium 

Ging mit dem Vieh zu menſchlich um. 

Das Füchslein greint, das Bärlein flennt, 
Der Wolff ſetzt ihm dies Monument. 


Der Verfaſſer war ein damals noch unbekannter junger Stu⸗ 
dent oder vielleicht gar erſt Primaner; er hieß Paul Heyſe. 


Der Beruf des Raͤuberhauptmanns = Von Rolf Günther. 


Was ſoll der Junge werden? Wenn die Sorge den Eltern 
dieſe Frage vorlegte, ſo kam in den letzten Jahrzehnten ein Beruf 
überhaupt nicht mehr in Betracht: der des Räuberhauptmanns. 
Nicht einmal die außerordentlich ins einzelne gehende Statiſtik 
des Deutſchen Reiches bei den Berufszählungen der Jahre 1882, 
1895 und 1907 nennt ihn. In Zukunft muß das wieder anders 
werden; denn jetzt haben wir wieder — der Revolution ſei's ge⸗ 
dankt! — wirkliche und leibhaftige Räuberhauptleute in Deutſch⸗ 
land. Für die Unterhaltung des Zeitungsleſers und zur An⸗ 
regung des angenehmen Gruſelns, das ihm am Kaffeetiſch den 
Rüden hinunterläuft, tun die Herren Verbrecher und Banden⸗ 
führer nach Kräften das Ihre. Die unmittelbar von ihrer 
Tätigkeit Betroffenen freilich denken über dieſe Wirkſamkeit 
etwas anders. Immerhin müſſen wir uns mit der Tatſache ab⸗ 
finden, daß uns ſo etwas wie ein richtiggehender Räuberhaupt⸗ 
mann nun tagtäglich an irgendeiner Stelle — nicht nur in des 
Waldes finſtern Gründen, ſondern auch am hellichten Tage in 
der Großſtadt — plötzlich über den Weg laufen kann. 

Man hat alſo falſch prophezeit, als man in den beiden 
letzten Menſchenaltern über das Verſchwinden der alten Banditen⸗ 
romantik in Spanien und Sizilien klagte. Trotz Einführung der 
Eifenbahn, die den Räuberhauptleuten dort allmählich das Leben 
ſauer machte, erlebt dieſer Beruf nun im Deutſchen Reiche ſeine 
Auferſtehung. Ja, unſere Räuberhauptleute benutzen ſeelenruhig 
die modernen Verkehrsmittel. | 

Wir kommen alſo wieder in Zuſtände zurück, wie Deutfchland 

ſie zur Zeit des Raubrittertums, des Dreißigjährigen Krieges und 
dann wieder im 18. Jahrhundert erlebte. Erſt nach 1815 gelang 
es uns, den Beruf des Räuberhauptmanns auszurotten. Der 
Dreißigjährige Krieg hatte dieſen Beruf in neue Blüte gebracht; 
das ganze 18. Jahrhundert hindurch war er in vollem Schwange, 
und die kriegeriſchen Bewegungen der Napoleoniſchen Zeit ſorgten 
wiederum dafür, jene Unſicherheit hervorzubringen, die den üppig⸗ 
ſten Nährboden für das Räuberhandwerk bildet. 

Durch die allgemeine Erregung zur Zeit der Kämpfe gegen 

die franzöſiſche Zwingherrſchaft ermutigt, ergriff das Räuberge⸗ 
findel, als es ſich 1813 von der franzöſiſchen Gendarmerie befreit 
iah, mit Wonne das altgewohnte Handwerk. Kaum waren die 
fr anzõöfiſchen Truppen abgezogen, als auch die Räuber ſofort wic- 
der ihre Tätigkeit begannen. Beiſpielsweiſe gelang es im Septem⸗ 
der 1813 in Kaſſel bei der Beſetzung durch ruſſiſche Truppen nicht 
weniger als 171 Sträflingen und in Heiligenſtadt 88 ihrer Be⸗ 
rufsgenoſſen, ſich zu befreien und ſich von neuem zu Räuberbanden 
zuſammenzuſcharen. Unter dem Befehl tollkühner Geſellen mad) 
den ſie das Land wiederum unſicher — bis nach der Nieder⸗ 
tampiung Napoleons und der Rückkehr der deutſchen Truppen 
die erſtarkende Staatsgewalt dem Unweſen ein Ende machte. 

Bon den wilden Geſellen - jener Räuberzeit hat fih jahr- 

Vntelang manche Kunde erhalten. Dachte man doch mit Schrecken 
am die furchtbare Unſicherheit von Eigentum, Leib und Leben 

Frrüc, unter der man damals zu leiden hatte. Namentlich der 

Landbewohner konnte niemals ſicher ſein, daß er nicht des Nachts 

Wer auch bei Tage von einer Räuberbande überfallen und ge- 

Sehen wurde, Geld, Koſtbarkeiten, Kleidungsſtücke und anderes 

tum herzugeben. Auch die franzöſiſchen Gendarmen waren 


mit dieſen Geſellen nicht fertig geworden. Im Departement des 
Donnersberges, zu beiden Seiten des Rheins, befehligte Anton 
Keil eine berüchtigte Räuberbande, die meiſt aus Scherenſchleifern 
beſtand. Am Main, im Speſſart und Odenwald trieb eine Bande 
ihr Unweſen, die bis 1803 unter dem Befehl des berühmten 
Schinder⸗Hannes ſtand, der damals endlich in Mainz hinge⸗ 
richtet wurde. Aber die Bande blieb noch lange unter dem 
Befehl von Veit Krömer, Hölzerlip und anderen Kerlen beijam: 
men. Schinder⸗Hannes ſelbſt mag zu Unrecht ſo berühmt geworden 
ſein. Noch größer und gefährlicher war die Räuberbande auf 
dem Vogelsberg, an deren Spitze Jonas Hoos, der „lange Fried⸗ 
rich“ und andere ſtanden. In der Wetterau hauſten der Polen: 
gänger Hannes, der Schwarze Chriſtel oder Löffelhannes und 
der Heiden-Beter. In ganz Weſt⸗Deutſchland trieb der „große 
Jainkof“ mit feiner Schar fein Weſen — ein Jude, wie fo 
mancher Räuberhauptmann jener Zeit. So hören wir etwa auch 
aus dem Gebiete von Paderborn und Lippe von einer Räuber⸗ 
bande, die Itzig Muck und Leyſer Polack führten. Letzteres war 
bekanntlich ein in Oberſchleſien den dortigen Juden bei der Namen⸗ 
gebung häufig zuerkannter Name. In Niederſachſen an 
den Elbufern trieb der Magdeburger Köhler ſein Weſen, 
In Niederheſſen, Sachſen und Bremen raubte und mordete die 
„große Räuberbande“ unter den Brüdern Harting, während in 
Braunſchweig eine andere Bande unter dem Befehl des Räuber⸗ 
hauptmanns Pollmann ſtand. Im Gebiete von Waldeck trieb die 
ſogenannte „Lumpenſammler⸗Bande“ unter Röttcher und Bartel 
von der Velde ihr verbrecheriſches Handwerk, im Hannoverſchen 
die kleine, aber furchtbare Schar der Klapproths, in der Kur- 
mark die Räuberhorde und Mordbrennerbande des Peter Horſt 
und andere mehr. 

Wie man ſieht, litt ganz Deutſchland damals unter Räuber⸗ 
banden. Namentlich in den wohlhabendſten Gebieten machten ſie 
ſich breit. So ſuchten fte die Rheingegend beſonders gern heim. 
Die Kleinſtaaterei, in die Deutſchland damals verfallen war, er⸗ 
ſchwerte die Verfolgung der Verbrecher empfindlich. Grenzen, die 
man ſchnell überſchreiten konnte, durchzogen überall die deutſchen 
Lande. Ja, es kamen ſogar ausländiſche Räuberhauptleute 
häufig nach Deutſchland, um hier ihrem Berufe nachzugehen. So 
verbreitete namentlich eine niederländiſche und Brabanter Räuber⸗ 
bande, die größtenteils aus Juden beſtand, Schrecken in ganz 
Weſrldeutſchland. Sie ſtand unter dem Befehl des ſchrecklichen 
Abraham Picard, des ſogenannten „Königs der Nacht“. Nach 
ſechsjährigen Anſtrengungen gelang es 1796, dieſe Bande zu zer⸗ 
ſprengen. Doch fand ſie ſich unter Franz Bosbeck in Merſen 
wieder zuſammen, das nun ein berüchtigtes Räuberneſt wurde. 
Die Merſener Bods-Reiter wurden dann weithin berüchtigt. 

Es kann nicht wundernehmen, daß die einzelnen Räuber⸗ 
banden nicht dauernd beiſammenblieben. Vielmehr wechſelte ihr 
Perſonalbeſtand untereinander. Picard, der „Hampel hol mich“, 
wie man ihn nannte, ſtand einmal an der Spitze einer 
Eſſener, dann wieder einer Neuwieder Bande. Schinder⸗Hannes 
befehligte einmal die letztere, dann wieder eine andere. Peter 


Horſt befehligte eine Räubergruppe bei Aachen, dann an anderen 


Orten. Es war ein beſtändiger Wechſel, weil eben die Möglichkeit, 
den Schauplatz der bisherigen Tätigkeit mit einem anderen zu ver⸗ 
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tauſchen und das Perſonal neu zuſammenzuſetzen, außerordentlich 
groß war. - 

Ja, es ſcheint manchmal faft eine Art Kongreß von Räuber- 
hauptleuten ftattgefunden zu haben. So wurde 1798 in Daden 
im Dillenburgiſchen ein großer Raub mit unglaublicher Ver⸗ 
wegenheit ausgeführt, an dem eine ganze Anzahl dieſer Führer 
beteiligt war. Truppen wurden aufgeboten und lieferten ihnen 
eine förmliche Schlacht, bei der man 1799 vieler von ihnen 
habhaft wurde. Aber ſchon ein Jahr darauf entſprangen fie ſämt⸗ 
lich aus dem Gefängnis in Weſel — um nun ihre furchtbare Tätig⸗ 
keit auf dem rechten Ufer des Rheins zu wiederholen. 

Wie iſt es möglich — ſo fragen wir uns erſtaunt —, daß dieſe 
Räuberhauptleute ſo ſelten gefangen wurden, wenn es 
aber geſchah, fo bald wieder entſprangen? Von dem be: 
rüchtigten „König der Nacht“, der mit edler Unparteilichkeit die ver⸗ 
ſchiedenſten Länder unſicher machte, wiſſen wir, daß er in Middel⸗ 
burg, Lille, Mons, Gent, Münſter, Köln und an anderen Orten 
geſeſſen hat und jedesmal wieder entfliehen konnte. 1796 waren in 
Neuß im Laufe weniger Monate die Räuberhauptleute Heſſel und 
Schläger je dreimal, der verwegene Fetzer, außerdem noch manche 
anderen, wie der „Steife Peter“ und Daniel, verhaftet — und 
doch wieder ausgebrochen, und zwar nicht in einer Maſſenflucht, 
ſondern jeder von ihnen einzeln. Die Erklärung liegt wiederum 
in der Zerſpaltung und der Schwäches der deutſchen Staaten. 
Da ſie aufeinander ſamt und ſonders eiferſüchtig waren, 
fiel es einem Fremden meiſt nicht ſchwer, ohne jede 
Legitimation das Recht der Niederlaſſung zu erhalten. Ja, man 
glaubte wohl gar über die Schädigung anderer Gebiete beide 
Augen zudrücken zu dürfen, wenn man nur ſelbſt dadurch gewann. 
Es wird glaubhaft verſichert, daß die Polizeiwachtmeiſter in Aachen, 
in Neuwied, in Eſſen falſche Päſſe ausſtellten, ja, daß ſie die 
Räuber ſogar warnten und ihnen andere Beihilfe leiſteten. Ohne 
Bedenken öffneten ſie ihnen die Stadttore. Die Obrigkeit in Ecke⸗ 
roth vollends ſchützte ihre Räuber, wenn ſie nur dem Amtmann 
gehörigen Tribut zahlten. An einigen Orten durften ſie die 
geſtohlenen Sachen ſogar hinter dem Altar der Kirche verbergen, 
und ein Vikar gehörte zu ihren Zechbrüdern. 

So iſt es denn erklärlich, daß es damals eine Luft war, Räuber: 
hauptmann zu ſein. Mit einer Kühnheit und Verwegenheit, die 
aller Begriffe ſpottet, führten ſie ihre Anſchläge aus. Fetzer, 
Johann Müller und Schiemann Engländer riefen 1799, um die 
Poſt in Langenfeld zu berauben, die Räuber aus allen Gegenden 
Deutſchlands zuſammen. Die ſo vereinigte Bande zog wie zur 
Schlacht aus, plünderte die Dörfer bei hellichtem Tag und 
beſiegte Soldatenabteilungen und Bauern, die ihnen an Zahl weit 
überlegen waren. „Johannes durch den Wald“, wie einer dieſer 
Räuberhauptleute hieß, wußte ſich an der Maas ganze Gemeinden 
tributpflichtig zu machen. Im Hunsrück ſetzte er ſich, wurde 
irgendwo Markt abgehalten, auf einen Felſen und beobachtete 
mit einem Fernrohr die heranziehenden Menſchen, um zu wiſſen, 
ob verkleidete Gendarmen darunter ſeien. Seinen Sitz nahm er 
mit Vorliebe auf dem in romantiſcher Gegend gelegenen Schloſſe 
Schmittburg, wo die Räuberbande die Schloßkapelle als Wohn⸗ 
ort bezog. Eines Tages, als die Gendarmerie durch das Tal 
ritt, eilten ihnen die Räuber in Gefechtsordnung entgegen. Die 
umwohnende Bevölkerung unterſtützte ſie auch hier, weil Vorteile 
genug für ſie abfielen. Auch ſonſt waren die Räuber darauf 
bedacht, für ſich Stimmung zu machen. Sie veranſtalteten Bälle, 
die von der Landbevölkerung zahlreich beſucht wurden. Daher 
trugen ihnen die jungen Burſchen gern Munition zu und halfen 
ihnen in jeder Weiſe, niemand verriet ihren Aufenthalt. 

Im Rheinland lebte die Erinnerung an dieſe Blütezeit der 
Räuberhauptleute lange in 
einer großen Zahl von Bolts- 
büchern fort. In den Schen⸗ 
ken und Wirtsſtuben erzählte 
man von Damian Haſſel, dem 
Studenten, noch lieber aber 
von dem großen Fetzer mit 
der breiten Rieſenbruſt, der 
endlich, als er wiederum ge— 
faßt wurde, ſeiner zahlreichen 
Verbrechen halber zum Tode 
rerurteilt wurde, aber allge— 
meine Bewunderung errang, 
weil er ſie bekannte und ebenſo 
friſch zur Hinrichtung ging wie 
zu ſeinen Abenteuern. Tau— 
ſende ſahen dieſe Hinrichtung 
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Sonne » Von Erwin Gedding. 
Dein iſt das große Leiden, 
und dein iſt all unſere Freude. 
Das Werden ſchreit dir entgegen, 
und ein Seufzen nach dir nennt man Tod. 
Tauſende haben dich angebetet, 
und ſolange du glühſt, werden dir Altäre rauchen. 
Mußt du uns leuchten oder willſt du uns nähren? 
Stumm biſt du. 
Alle große Liebe iſt ſtumm. 
Aber unſer Leben grüßt dich, goldner Wanderer. 
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mit an. Der Turm am Rhein, aus dem er einſt als Gefangener 
entſprungen war, heißt heute noch der Fetzerturm. 

Es gehört zum Berufe des Räuberhauptmanns, von der 
Menge bewundert zu werden; ſie ſieht nicht ſowohl das Blut, 
das an ſeinen Händen klebt, und die Verbrechen, die er verübte, als 
vielmehr ſeine Verwegenheit und Unerſchrockenheit. Wo ſich nun 
gar edlere Motive in ſeiner Handlungsweiſe bekunden, zieht dieſe 
Bewunderung weite Kreiſe. Auf den höchſten Punkt ſteigt ſie, 
wo wirklich nur edle Beweggründe jemand veranlaſſen, der Gefell- 
ſchaft den Krieg zu erklären und ſich an die Spitze einer Räuber⸗ 
bande zu ſtellen. In der Literatur aller Völker begegnen wir 
Dichtungen, die das Leben und meiſt auch den Untergang eines 
edlen und ſelbſtloſen Mannes ſchildern, der aus Liebe zur Gerech⸗ 
tigkeit zum Räuber und Mörder ward. Unendlich iſt die Zahl 
der Bänkelſängerlieder und der Schundromane, die den gleichen 
Gegenſtand in niedriger Form behandeln. 

Aber auch große Dichter wenden ſich ihm mit Vorliebe zu. 
In der deutſchen Literatur hat er viermal den Kern zu einigen 
unſerer ſchönſten Dichtungen geboten. Der Roman „Der Sonnen⸗ 
wirt“ von Hermann Kurz iſt die unbekannteſte und ſchwächſte 
dieſer Dichtungen. Die drei anderen ſind weſentlich bedeutender. 
Einmal hat Heinrich von Kleiſt in ſeinem „Michael Kohlhaas“ den 
Kampf eines Mannes erzählt, dem man ſein Recht mehrmals 
weigert und der es nun mit bewaffneter Hand wieder an ſich reißt. 
Schon zuvor hatte Schiller in den „Räubern“ die Auflehnung 
eines Mannes gegen die beſtehende Rechts⸗ und Geſellſchafts⸗ 
ordnung geſchildert, der in dem geltenden Recht und ſeiner An⸗ 
wendung ſo viele Schäden erblickt, daß er gewaltſam gegen ſie 
zu Felde zieht. Karl Emil Franzos endlich zeichnet in dem zwei⸗ 
bändigen Roman „Ein Kampf ums Recht“, einer Heldendichtung 
großen Stils, das Lebensgeſchick des Rechtlichſten der Rechtlichen, 
der nicht für ſein eigenes Recht, ſondern für das zu Boden 
getretene Recht ſeiner Gemeinde, nein, für die Verwirklichung des 
Rechts überhaupt zu Felde zieht. : 

Die Helden dieſer Prachtſtücke unſerer Literatur enden ſämt⸗ 
lich tragiſch. Michael Kohlhaas muß, nachdem ihm noch 
angeſichts des Schafotts volle Genugtuung zuteil geworden iſt, 
ſein Haupt unter das Beil des Scharfrichters beugen. Karl Moor 
tritt von der Bühne mit den Worten ab: „Dem Manne kann 
geholfen werden“ — er bietet ſich einem armen Manne an, um 
ihm durch ſeine Auslieferung an die Gerichte den ausgeſetzten Lohn 
zuteil werden zu laſſen. Der Held des Franzosſchen Romanes, 
Taras Barabola, erkennt zu feinem Entſetzen, daß er trotz aller 
Sorgfalt und trotz dem felſenfeſten Willen, nur gerecht zu urteilen, 
durch falſche Zeugen dahin gebracht worden iſt, einen Unſchuldigen 
zu richten — auch er ſtellt ſich den Gerichten, um ſein Leben 
zu enden. In der Wirklichkeit kommen ſolche Männer außerordentlich 
ſelten vor. Ab und zu einmal erſtehen ſie auf dem Balkan, in 
Sizilien oder in Spanien. Allein ſie bilden die allergrößte 
Ausnahme. Auch die Heiducken, die Balkanräuber, die man in 
drei weſentlich von einander verſchiedene Gruppen teilen kann, 
rauben faſt ſämtlich doch eben aus Raubgier. 

Übrigens hat einer von ihnen, namens Panajat Hitow, ſeine 
Memoiren geſchrieben, die 1872 in Bukareſt in bulgariſcher Sprache 
erſchienen. Vielleicht beſchert uns auch ein moderner Räuber⸗ 
hauptmann ſeine Memoiren. An geſchäftstüchtigen Verlegern, die 
ſelbſt in der Zeit der Papiernot ein ſolches Buch herausbringen 
möchten, wird es ſicher nicht fehlen. 

Ja wer weiß, ob fih nicht, lebt der Beruf des Räuberhaupt⸗ 
mannes in Deutſchland noch mehr auf, wie es beinahe den An⸗ 
ſchein hat, nicht auch noch Gewohnheiten einbürgern, wie ſie in der 
Türkei noch vor einem Jahrzehnt üblich waren? Wurde der 
türkiſche Räuber allmählich 
alt und ſehnte ſich nach einem 
N ruhigen Lebensabend, fo trat 
[| er in Verhandlung mit den 
| Behörden. Nach einigem Feil- 
| 


ſchen pflegte er es durchzu⸗ 
jeben, daß fie ihm Begnadi⸗ 
gung gewährten, ſo daß er ſich 
friedlich niederlaſſen konnte. 
Gar manchem wurde ſogar 
eine Penſion ausgeſetzt: um 
ihn der Mühe, die Geſellſchaft 
aber der Gefahr zu überheben, 

| daß er auf feinen alten Beruf 
wieder zurückgriff. Werden 

| wir Ahnliches auch in Deulſch⸗ 
land erleben? 
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Die Kinematographie im Dienfte der Kultur Von Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. A. Miethe. 


Wer heute die Lichtſpieltheater der Großſtadt beſucht, wird 
wohl kaum auf den Gedanken kommen, daß die Kinematographie 
urſprünglich rein wiſſenſchaftlichen Zwecken gedient hat. Die For- 
ſcher, die ſich zuerſt mit der Aufgabe des Reihenbildes befaßten, 
wollten es hauptſächlich benutzen, um die zeitlich ſehr kurzen Vor: 
gänge einer kompliziert zuſammengeſetzten Bewegung in die Einzel— 
elemente zu zerlegen. So hat beiſpielsweiſe Muybridge ſeinen 
erſten noch ſehr unvollkommenen Aparat hauptſächlich zur Analyſe 
der Bewegung lebender Weſen benutzt. 

Als aber das neue Prinzip verbeſſert und ausgiebiger geſtaltet 
worden war, begann ſich ſchon recht bald das Reihenbild haupt— 
ſächlich der dramatiſchen Kunſt und der Unterhaltung dienſtbar 
zu machen, ſo daß heute der urſprüngliche Zweck faſt vergeſſen 
morden iſt. 

Viele Verſuche, die Möglichkeiten, welche in der Kinemato— 
graphie liegen, für die Öffentlichkeit auf anderen Gebieten zu ver: 
werten, ſind in den Kinderſchuhen ſtecken geblieben, und alle Be— 
mühungen in dieſer Richtung ſind nur gelegentlich über den enge— 
ten Kreis der Forſcher und Lehrer in das Publikum gedrungen. 
Die Schäbe, die im Bereich des ſogen. Lehrfilms für den Unterricht, 


Aus der Bildreihe 

Sonnenaufgang über 

charakteriſtiſchen Mond⸗ 

formationen durch ein großes Fernrohr geſehen 

Ringgebirge Plato mit dem anſchließenden Teil 
des großen Kettengebirges (Mondalpen). 


für die allgemeine Belehrung, für die Ver— 
breitung der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis 
liegen, ſind noch kaum gehoben. 

An Verſuchen in dieſer Richtung hat es 
gewiß nicht gefehlt. Fortdauernd leſen wir 
von dem Beſtreben, den Reihenbildner auf 
dem Gebiet der Biologie, der Botanik, der 
Geologie und der Geographie in den Schul— 
und Hochſchulunterricht einzufügen, und an 
einzelnen Stellen, wie auch beiſpielsweiſe 
auf dem Gebiet der Ingenieurwiſſenſchaf— 

e ten, hat man dieſes Beſtreben ſchon in die 

P? 8 ö Are | Praxis umzuſetzen verſucht. 

) ER „ (ER 2 ur: N Kulturelle Erfolge hat man aber nur we— 
` A| nige erreicht, es fei denn, daß man die Ber- 
uche, den Film propagandiſtiſch zu verwerten, 
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Uns der Bildreihe: Mitteleuropa mit einem großen Fernrohre vom Monde aus gefeben. 


— Vldreihe:" Wandelpanorama des Mondes. Der Veſchauer befindet ſich in 4000 Meter Höhe über der Mondoberfläche und ſicht ſchra f diefe 
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hierhin rechnen will; doch müſſen wir freimütig geſtehen, daß dieſe 
benußung des Films zu unſerm Schaden anderen Völkern in viel 
höherem Maße gelungen iſt als uns. Die Erfolge der deutſchen 
Filmpropaganda in Ehren, ſie hat aber unzweifelhaft an Geſchick 
und Ergebniſſen hinter den gleichen Beſtrebungen beſonders des 
feindlichen Auslandes weit zurückſtehen müſſen. 

Jedem, dem das Wohl und die Geſittung des deutſchen Volks 
am Herzen liegt, muß es einleuchten, daß es unbedingt erforder: 
lich iſt, in der heutigen ſchweren Zeit, 
in welcher unſer Volk buchſtäblich mit 
den letzten Mitteln um ſein Daſein 
ringt, den Bildungsmöglichkeiten, die 
im Reihenbild liegen, Tür und Tor 
zu öffnen. Es iſt unverantwortlich, 
die einſeitige Verwendung dieſer 
Möglichkeiten im Dienſt der leichten 
und leichteſten Muſe in dem Maße 
ſich ausbreiten zu laſſen, wie es heute 
der Fall iſt. Jede Beſtrebung in der 
Richtung der Verwendung der Filme 
für kulturelle Zwecke muß gefördert 
werden. 

Will man die große Maſſe der 
Kinobeſucher daran gewöhnen, daß 
ſie auch dem Lehrfilm mehr als ein 
geduldetes Daſein zubilligt, daß der 
heutige Zuſtand, bei dem der Lehr⸗ 
film höchſtens einmal als Füllſtoff 
zwiſchen Dramen und Räuberroma⸗ 
nen eingeſtreut wird, ſich beſſert, ſo 
muß man ſich in erſter Linie die 
Frage vorlegen, wie man den Lehr⸗ 
film zu geſtalten hat, damit der Rino- 
beſucher auch dieſen allmählich 
ſchätzen lernt. 

Manche beachtenswerten Verſuche 
dieſer Art ſind gemacht worden. Aber 
man gewinnt den Eindruck, daß man 
inſofern die Aufgabe vielfach nicht 
richtig anfaßte, als man Trockenheit 
mit Lehrhaftigkeit, Wiſſenſchaftlichkeit 
mit Weitſchweifigkeit verwechſelte. 
Man wird das vorſchwebende Ziel 
nur dann erreichen, wenn man auch 
den wiſſenſchaftlichen Film intereſſant 
und ſpannend zu machen verſteht. So 


! Aus der Buldreihe: 
unbeirrt man darauf zu ſehen haben 


Pyaſen des Mondes. 
Der Mond am vierten Tage nach Neumond. 


— 
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wird, daß der für den eigentlichen Unterricht in der Schule und 
Hochſchule benutzte Film ſtreng wiſſenſchaftlich und in dieſer Be 
ziehung einwandfrei iſt, und daß die zur Erläuterung des Vor⸗ 
ganges gewählten filmtechniſchen Maßnahmen in ihrer Wirkung 
dem Schüler klar werden, ſo viel wird man von dieſen Bedingun⸗ 
gen bei einem Film ablaſſen können, der, für einen größeren ge⸗ 
miſchten Kreis beſtimmt, in erſter Linie das Intereſſe an 
den Forſchungsergebniſfen wecken ſoll. 

I Hierfür find außer der Möglich⸗ 
keit der Darſtellung der einzelnen 
Phaſen eines Bewegungsvorgangs 
durch das Reihenbild in erſter Linie 
die Möglichkeiten heranzuziehen, die 
darin liegen, daß man mit Hilfe des 
kinematographiſchen Aufnahmeappa⸗ 
rates imſtande iſt, den zeitlichen 
Verlauf eines Vorganges ſchneller 
oder langſamer, als es der Wirklich⸗ 
keit entſpricht, darzuſtellen. 

Die „Zeitlupe“, die ſchnelle Vor⸗ 
gänge in ihren Einzelheiten ſo weit 
auseinanderzieht, daß ſie beobachtbar 
werden, und der „Zeitraffer“, der 
die gegenteilige Möglichkeit verwirk⸗ 
licht, Vorgänge, die ſo langſam ver⸗ 
laufen, daß ſie in ihrem Geſamtab⸗ 
lauf dem Beobachter unerkennbar blei⸗ 
ben, deutlich zu machen, ſind Vor⸗ 
kehrungen, die einer vielfältigen 
Verwendung fähig ſind. Auch alle 
diejenigen Maßnahmen, welche die 
dramatiſche Kinematographie als 
„Tricks“ bezeichnet, können für 
den lehrhaften Unterhaltungsfilm 
ſinngemäße Verwendung finden. Es 
wäre vollkommen verfehlt, wenn 
man im Intereſſe ſog. Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit diefe Darſtellungs möglichkeiten 
unbenutzt laſſen wollte. Sie ſind be⸗ 
rechtigt und verwendbar, wenn es 
ſich darum handelt, die Ergebniſſe 
wiſſenſchaftlicher Forſchung und die 
daraus gewonnenen Anſchauungen 
dem Beſchauer auf bequemem Wege 
zuzuführen und klarzuſtellen. 

Es ſei dies an einem Beiſpiel eines 
Films erläutert, der jetzt von der 


Aus der Bildreihe. Wandelpanorama des Mondes (aus 4000 Meter Höhe). In der Mitte des Bildes und am tinten Rande zwei tektoniſche Verwerfungs⸗ 
täler mit erſtarrtem Magma gefüllt und von breiteren und ſchmaleren Erkaltungsriſſen (Rillen) durchzogen. 
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Decla⸗Bioſcop⸗Geſellſchaft in gemeinſamer Arbeit mit dem Ver⸗ 
faſſer fertiggeſtellt wird. Der Film verfolgt den Zweck, dem Be⸗ 
ſchauer das, was wir vom Monde und ſeiner Oberfläche erkundet 
haben, in anſprechender Form darzubieten. 

Hierzu werden alle Mittel der trickmäßigen Fllmtechnik ver: 
wendet. Auf der Fläche des Bildwerfers ficht man zunächſt in 
zahlreichen aneinanderſchließenden Aufnahmen die Kuppel einer 
großen Sternwarte, ſieht die Bewegungsmechanismen des Baus» 
werks arbeiten, den Spalt der Kuppel ſich öffnen und ſich nach der 
gewünſchten Himmelsrichtung drehen. Man ſieht ferner die Aftro- 
nomen in ihrem Arbeitszimmer bei der Vorbereitung der nächt- 
lichen Beobachtung, ihren Auſſtieg zur Sternwarte und wird mit 
ihnen zuſammen vor ein großes neuzeitliches Fernrohr geführt, 
deſſen mechaniſche Einrichtungen, deſſen Bewegungsorgane und 
deſſen Antriebsvorrichtung in allen Einzelheiten genau ge— 
ſchildert werden. 

Der Beobachter tritt ans Fernrohr, und im nächſten Augen: 
blick ſieht man auf der Wand den Mond in ſein Geſichtsfeld treten. 
Das Inſtrument iſt auf eine beſonders intereſſante Berggegend ge» 
richtet, und man erlebt das herrliche Schauſpiel eines Sonnenauf— 
gangs daſelbſt, wobei die ſich während einer langen Nacht ent⸗ 
wickelnden Erſcheinungen in kurzen Minuten zuſammengerafft 
werden. Ganz jo werden mehrere beſonders hervorragende Mond: 
gegenden im Fernrohr vorgeführt, wobei durch kunſtvolle Mittel 
auch der Anblick, den der Beobachter im Fernrohr unter der Wir: 
kung des Zitterns der Luft und der Schwankungen des Bildes 
durch dasſelbe hat, wiedergegeben wird. 

Dann folgen Bilder von dem Verlauf einer Mondfinfternis. 
Man ſieht den Mond an einem Herbſtabend aufgehen, ihn in den 
Erdſchatten hineintreten und den Erdſchatten über ihn hingleiten, 
alles wieder in wenige Minuten zuſammengerafft. 


In gleicher Weiſe werden die monatlichen Phaſen des Mondes 
dargeſtellt. 

Nachdem der Zuſchauer auf dieſe Weiſe vieles von dem geſehen 
hat, was der fleißige Beobachter mit den beſten Werkzeugen der 
Wiſſenſchaft ermitteln kann, bleibt noch die Aufgabe zu löſen, 
ihm auch vorzuführen, was für Schlüſſe jener daraus zieht. Der 
Anblick der Mondlandſchaften im Fernrohr iſt zwar intereſſant 
genug, aber ohne weiteres kann man daraus noch nicht das Bild 
der Wirklichkeit gewinnen. Dies aber läßt ſich filmtechniſch äußerſt 
ſinnfällig machen. 

Zunächſt wird das Bild, welches das Fernrohr vom Monde 
liefert, ſchon dadurch verſtändlicher, daß dem Beſchauer vorgeführt 
wird, wie ein bekanntes Stück der Erdoberfläche, mit den gleichen 
Mitteln vom Mond aus betrachtet, ſich darbieten würde, und 
ſchließlich wird er unmittelbar in die Nachbarſchaft des Mondes 
geführt, um mit leiblichem Auge das zu ſehen, was der Stern— 
kundige aus den zuſammengefaßten Ergebniſſen feiner Arbeit er- 


ſchloſſen hat. 


Dem Zuſchauer wird die Vorſtellung nahegebracht, daß er ſich 
im Flugzeug bis vier Kilometer der Mondoberfläche nähern könnte 
und ihm von ſeinem neuen Standpunkt aus die Oberfläche des 
Mondes in einem überaus packenden Wanderbilde vorgeführt, 
gleich als ob er ſich mit ſeinem luftigen Beförderungsmittel in der 
Höhe von vier Kilometer am Monde entlangbewegte. Durch die 
Bewegung des Standpunktes wird die räumliche Eindrucksfähig— 
keit des Bildes bis zur greifbaren Wirklichkeit geſteigert. — 

In dieſer Art laſſen ſich zahlreiche andere Ergebniſſe wiſſen— 
ſchaftlicher Forſchung einem großen Kreiſe näherbringen und ver— 
ſtändlich machen, ohne daß jeder einzelne gezwungen wird, viel 
zu leſen und auf mühſamem Wege eine doch nur unvollkommene 
Anſchauung zu gewinnen. 


Das Bild der Mutter » Novelle von Frieda v. Oppeln. 


Vorſpiel. 


Ein weites Zimmer mit niedriger Decke. Alle Fenſter 
ſind der Nacht und dem Winde geöffnet. Große Motten 
fliegen herein und umſchwirren die flackernden Kerzen, die 
in altertümlichen Leuchtern auf dem weißgedeckten Tiſch 
ſtehen. Sie werfen ihren ungewiſſen Schein auf rote Roſen, 
die in einer alten Silberſchale welken. Um den Tiſch ſitzen 
drei Menſchen, zwei Frauen und ein Mann. Dieſer hat 
ſeinen dunklen, lockigen Kopf ſeiner Nachbarin zugeneigt 
und ſpricht in flüſternden Worten zu ihr. In ſeiner Stimme 
vibriert ein weicher, leidenſchaftlicher Ton. Das junge 
Mädchen hat lange ſchlanke Hände, die fie unaufhörlich be- 
wegt, ineinanderſchlingt. Auf ihrem farbloſen Geſicht zeigt 
ſich hin und wieder eine jähe Röte. Um den etwas großen 
Mund liegt ein ſtark ſinnlicher Zug. Ihre Schultern ſind 
ebenſo wie ihre Hände in ſteter zuckender Bewegung, dem 
Manne entgegen. 

Den beiden gegenüber ſitzt eine Frau. Müdigkeit, etwas 
Hoffnungsloſes liegt über ihr. Sie hat den Blick geſenkt, und 
ihre feine Hand ſpielt mit den welken Roſenblättern, die ſie 
vor ihrem Glaſe aufgehäuft hat. Es iſt, als griffe ſie in 
Blut. Jetzt ſchlägt ſie die dunklen Augen auf, das Schönſte 
in dem blaſſen Geſicht, und ſieht die beiden an. Die andern 
ach: en ihrer nicht, fie find nur miteinander beſchäftigt. Leiſe 
ſagt der Mann den Namen des Mädchens, Maraly. 

Die Frau ſteht auf. Mit einem harten Griff ſchiebt ſie 
den Stuhl an den Tiſch heran. Sie hebt die Arme und ordnet 
etwas an ihrem Haar, durch das ſich weiße Streifen ziehen. 
Vorzeitig, denn trotz der Schmerzensfalte um Mund und 

Augen hat das Geſicht noch etwas Jugendlich⸗Anmutiges. 
Über ihrer aufgereckten Geſtalt lächelt ein gemaltes Frauen⸗ 
bildnis in das Zimmer hinein. Man würde es für das Ab⸗ 

dild der Frau halten, wenn es nicht die Kleidung einer längſt 

verſchollenen Zeit trüge: weite Falbelröcke und um Haupt 

nd Sulien ein ſchwarzes Spitzentuch gleitend. 

a das Zimmer dringt die Schwüle der Sommernacht. 

5 Auf ſcheinen um das Haus zu tönen, von fern kommt 

Ei A einer Eule, das Quaken der Fröſche im Teich. Da 
8t ſchrill die Hausglocke an. Der Mann ſpringt auf und 


eilt hinaus. Die Frau folgt ſeinen lebhaften Bewegungen, 
ſeiner freudigen Neugier mit ihren Blicken. Schweigen 
laſtet auf dem Zimmer, in dem die beiden zurückbleiben. 
Dann tritt die Ältere an das Fenſter und ſieht mit brennen: 
den Augen hinaus. Noch immer weht der heiße Wind. Am 
Himmel iſt kein Stern. Man hört von der Treppe und vom 
Hausflur Rufen und eilige Schritte. Dann das Knirſchen 
des Hausſchlüſſels und gleich darauf zwei Stimmen, von 
denen erſtaunte und erregte Worte heraufklingen. Das 
heitere Lachen des Hausherrn, die tiefe, angenehme Stimme 
eines Fremden, die ſich der Tür nähern. Jetzt wird ſie 
geöffnet. Die Geſtalt eines jungen Mannes in prieſterlicher 
Kleidung wird von dem andern ins Zimmer geſchoben. 

Die Frau ſieht ſtarr dem Eintretenden entgegen. Dann 
ſtreckt ſie ihm beide Hände hin. , 

„Hermann,“ ruft fie, und ein Schluchzen ift in ihrer 
Kehle, „kommſt du zu mir?“ 

„Er kommt zu uns, Dorothee, iſt das nicht ſchön“, ſagt 
die liebenswürdige Stimme des Mannes. Still nimmt der 
Prieſter die Hände der Frau in die ſeinigen. 


+ + 
x 


Pater Stephanus fuhr aus tiefem Sinnen auf, — wirt: 
lich, er hatte für einen Augenblick die Außenwelt vergeſſen 
über ſeinen Büchern. Er fühlte plötzlich, er war nicht allein. 
Er fab fid um, — da ſtand eine fremde Dame. Warum 
wohl die alte Marthe ſie nicht gemeldet, ſondern gleich in ſein 
Arbeitszimmer gelaſſen hatte, ſchoß flüchtig durch ſeinen 
Kopf. 

Im Helldunkel des ſchwindenden Sommmertages konnte 
er die Umriſſe einer mittelgroßen Geſtalt erkennen. Durch 
das offene Fenſter hinter ihr fiel der letzte Schein des Lichtes 
auf die Erſcheinung. Ein paar große ſeltſame Augen ſtarr— 
ten aus einem blaſſen Geſicht mit angſtvoll-drängenden 
Blicken ihm entgegen. Wo hatte er nur ſchon einmal, doch 
mit anderem Ausdruck, diefe Augen geſehen? Es quälte ihn 
faſt, daß er darüber grübeln mußte. 

Doch nun ſprang er endlich von ſeinem Stuhl auf. Das 
Erſtaunen über die unvermutete Anweſenheit der Fremden 
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und eine leichte Beſtürzung hatten ihn feſtgehalten. Die 
Dame ſtand noch immer an der gleichen Stelle. Pater 


Stephanus war im Begriff, ihr einen Seſſel näherzuſchieben, 
um ſie zum Bleiben und zu einer Ausſprache zu veranlaſſen. 
Es kamen ſo viele in den dämmernden Stunden zwiſchen Tag 
und Nacht zu ihm, Troſt⸗ und Ratſuchende. Aber mit einer 
ruhigen Bewegung ihrer Hand wies ſie den Stuhl zurück. 
Und nun kamen leiſe, faſt klangloſe Worte aus ihrem 
Munde, von Lippen, die ſich kaum zu bewegen ſchienen: 

„Gehen Sie noch heute abend zu einer Sterbenden nach 
dem Haus an der Brücke!“ Durch das offene Fenſter ſtrich 
der Sommerwind. In ſeinem Rauſchen klang die Stimme 
der Fremden ſeltſam fern. Pater Stephanus ſtützte die Stirn 
in die Hand und ſchloß für einen Moment die Augen, um ſich 
zu beſinnen, ob er nicht doch den Namen der Dame, die ihm 
ſo bekannt ſchien, wüßte. 


Als er den Blick wieder hob, war er allein. Wie fonder- 


bar das alles war. Hatten ſeine Sinne ihn getäuſcht, er im 
Wachen geträumt? Aber nein, da war ja ihr Wort, das 
faſt wie ein Befehl klang: „Gehen Sie noch heute, — in das 
Haus an der Brücke!“ 

Er kannte das Haus. Es lag ein wenig vor der Stadt, 
an dem kleinen Flüßchen, das durch Wieſen dem Walde zu— 
floß. Seine Spaziergänge hatten ihn oft daran vorüberge— 
führt. Bis vor kurzem hatte es unbewohnt geſtanden. Das 
altertümliche Gebäude mit dem ſteilen Dach lag tief verſteckt 
zwiſchen hohen Bäumen und würde vielleicht düſter ausge— 
ſehen haben, wenn die grünen Fenſterläden ihm nicht einen 
beinahe heiteren Ausdruck verliehen hätten. Wer mochte 
jetzt dort ſein? Wie traurig, dachte Pater Stephanus, 
daß die Bewohnerin es nur bezogen hatte, um es auf immer 
wieder zu verlaſſen. 

Die alte Marthe ging ein wenig brummend zum Sakri— 
ſtan mit dem Auftrag, ihm ſogleich mit allem zur heiligen 
Handlung Nötigen zu folgen. Er ſelber wollte vorauseilen, 
um die Kranke vorzubereiten und ein menſchlich-warmes 
Wort zu ihr zu ſprechen, ehe er ihr unperſönlich die Trö— 
ſtungen der heiligen Kirche ſpendete. Ein wehmütiges 
Lächeln rann um ſeinen Mund. Er gedachte des leiſen 
Tadels ſeines Biſchofs. „Wir müſſen uns innerlich fern— 
halten von den Gliedern unſerer Gemeinde, mein Sohn“, hatte 
er geſagt. „Die Hingabe unſerer Herzen gebührt allein der 
heiligen Kirche.“ 

Aber wie konnte er, den die erbarmende Liebe zu den 
Menſchen, die große Erſchütterung eines inneren Erlebniſſes 
zum Prieſter gemacht hatten, ſich ſtets dieſer Mahnung er: 
innern? 

Ein Müſſen trieb ihn jetzt, der Fremden, zu der er ging, 
die Wärme ſeines Herzens zu ſchenken. Denn die Frau, die 
ſoeben gekommen war, ihn zu rufen, hatte ihn ſeltſam be: 
eindruckt. 

Erinnerungen, die in der Tiefe ſeiner Seele ſchliefen, und 
an die zu rühren er Scheu hatte, wollten zur Oberfläche, 
geweckt durch den Blick der Fremden. Er dachte an ſeine 
Jugend und an die Freunde, die er beſeſſen und verloren, ver— 
loren an das Leben, was oft bitterer iſt, als an den Tod. 

Durch die ſtillen Straßen der Stadt ſchritt ſein Fuß, aber 
ſeine Gedanken kehrten zur Vergangenheit zurück, als er 
dieſelben Wege mit einer anderen gegangen war. So wie 
damals fiel der freundliche Schein aus den Fenſtern der 
niedrigen Häuſer auf die Gaſſen, die ein weiſer Magiſtrat 
nur ſpärlich beleuchtete. Dorothee hatte es nie unterlaſſen 
können, den Leuten in die Stuben zu gucken und allerlei Toll— 
heiten zu treiben, um ängſtliche Gemüter zu erſchrecken. Wie 
hatte er ihre Stimme geliebt und ihre lachenden dunklen 
Augen! Und dann kam die Wende in ſeinem Leben, das 
Lachen war in ihm geſtorben. Ob ſie es in ihr neues Leben 
mit hinübergenommen hatte? 

Jetzt lag die Stadt hinter ihm, und vor ihm ſtieg die Sil— 
houette des Waldes auf. Er ging den Wieſenweg am Flüß— 
chen entlang, bald mußte die Brücke kommen und er war 


am Ziel. Schon ſchimmerten einige Lichter durch die Zweige, 
und nun ſah er in ſchattenhaften Umriſſen das Haus, deſſen 
oberes Geſchoß hell erleuchtet war. Das erſchien ihm für 
einen Augenblick ſonderbar, da doch ein ſchwerkranker 
Menſch dort lag. Er taſtete an dem Holzgeländer entlang, 
das die Steinſtufen abſchloß, und ſeine Hand fand die 
Klingel. Der Ton ſchrillte durch die Stille. Dann wurde 
die Tür geöffnet, und ein Licht beleuchtete einen flieſen⸗ 
gedeckten Flur. Der öffnende Diener, der mit hocherhobenem 
Arm einen ſchweren Leuchter hielt, ſah erſtaunt auf den 
ſpäten Gaſt. 

„Ich bin hierhergerufen worden,“ ſagte Pater Stepha⸗ 
nus, „man ſagte mir, zu einer Schwerkranken.“ 

„Verzeihen Sie, Hochwürden, das muß ein Irrtum ſein, 
hier im Hauſe iſt niemand krank.“ 

Jetzt rief eine helle männliche Stimme in den Flur hin: 
unter: „Wer iſt denn dort, Karl?“ Dann kamen raſche 
Schritte über die etwas knarrende Holztreppe, und ein ſchlan⸗ 
ker Mann trat aus der Dunkelheit in den Lichtereis der 
Kerzen. 

Er ſah den Prieſter, der geblendet ein wenig in den 
Schatten zurückgetreten war. „Wollen Sie nicht nähertreten, 
Hochwürden“, ſagte er höflich. „Ich hörte Karls letzte Worte, 
daß hier niemand krank ſei. Suchten Sie einen Kranken 
hier? Dann war es allerdings ein Irrtum.“ Ein heiteres 
Lächeln flog über ſein ſchönes, noch jugendliches Geſicht. 
„Hier iſt alle Welt geſund und — vergnügt. Da Sie aber 
den weiten Weg gemacht haben, wollen Sie ſich nicht etwas 
ausruhen und mit einem geſunden Weltkinde ein wenig 
plaudern?“ 

Das klang liebenswürdig und ein klein wenig 
ſpöttiſch zugleich. „Darf ich bitten?“ Der Hausherr ſchritt 
voraus, ſchweigend folgte Pater Stephanus. Für einen 
Augenblick fiel ein Lichtſchein auf ſein Geſicht. Sein Mund 
war feſt zuſammengepreßt, und ſeine ſonſt ſo gütigen Augen 
blickten finſter. Der Diener hatte den Leuchter auf den Tiſch 
des oberen Vorplatzes geſtellt und war hinter einer Tür 
verſchwunden. Langſam trat Pater Stephanus an den 
Tiſch, ſo daß jetzt zum erſtenmal ſein Geſicht hell beleuchiet 
war. 

„Joachim“, ſagte er leiſe. 

Der Angeredete drehte ſich um, und ſeine Augen weiteten 
ſich in unſäglichem Erſtaunen. Er tat einen Schritt vor und 
ſtreckte die Arme ſaſt abwehrend aus, indem er mit einer 
charakteriſtiſchen Bewegung den Oberkörper vorbog. 

„Biſt du es wirklich, Hermann,“ ſagte er, „und ſehen wir 
uns doch noch einmal wieder?“ Seine Lippen waren blaß 
geworden. „Wie kommſt du hierher? Man ſagte damals. 
du feieft in einen Orden in Sſterreich eingetreten.“ 

Pater Stephanus ſchüttelte den Kopf. „Ich wollte es, 
und man hat wohl die Abſicht für die Tat genommen, aber 
dann blieb ich doch in Deutſchland und bin nun ſeit kurzem 
wieder in der alten Heimat. Und dich — euch hat es auch 
wieder hergezogen? Ich wußte nicht, daß du hier wohnteſt. 
Ich meine, es iſt nun beſſer für mich, zu gehen“, ſetzte er 
ruhig hinzu. 

Joachim Sartorius hatte die Hände des Prieſters er⸗ 
griffen. 

„Bleibe, Hermann, um unſerer einſtigen Freundſchaft 
willen, gehe nicht gleich!“ Eine unendlich weiche Anmut 
lag über den Gebärden und dem Weſen dieſes Mannes. 
Wo er wünſchte und warb, war ihm wohl ſchwer zu wider⸗ 
ſtehen. 

Das ſchien auch der andere zu ſpüren. Mit einem faſt 
hilfloſen Blick ſah er zu dem Jugendfreunde auf. 

„Laß mich. Achim“, ſagte er gequält. „Es liegt zuviel 
zwiſchen uns — und Dorothee iſt deine Frau.“ 

„Dorothee iſt meine Frau“, wiederholte Joachim faſt 
mechaniſch. „Komm mit zu ihr. Du wirft fie verändert 
finden.“ Und er öffnete die Tür dem Schritt des Kom- 
menden. (Schluß folet.) 
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Die Bartenlaube 


— 


Die Schaufenſter unſerer Obſthandlungen prangen jetzt, ſoweit 
fie nicht mit Pöklingskiſten beſetzt find, im Schmucke von Apfel⸗ 
finen, Feigen, Datteln, Bananen, Erdnüſſen und anderen Früch⸗ 
ten fremder Länder, und was da zur Schau geſtellt iſt, wird ge⸗ 
kauft, ſo daß Hunderte von Millionen ins Ausland gehen — in 
einer Zeit, in der wir nicht nur das Geld im Lande behalten, 
ſondern noch recht viel aus dem Auslande hereinziehen 
möchten. Die Dinge, die da unſer Gelüſte erregen, können wir 
freilich nicht bei uns erzeugen, aber wir könnten fie entbehren, 
wenn wir etwas Gleichwertiges an ihre Stelle zu ſetzen ver⸗ 
möchten. Außer Haſel⸗ und Walnüſſen, die bei uns noch lange 


nicht in genügender Menge angebaut werden, kommt wohl nur 


der Apfel in Betracht, denn er iſt haltbarer als alles andere Kern⸗ 
und Steinobſt, er reicht vom Sommer bis wieder zum Sommer, 
er behagt dem Auge wie dem Gaumen und wirkt auch wohltätig 
auf unſer Befinden. | 
Aber wenn der Apfel das fremdländiſche Obſt verdrängen foll, 
muß er in anderer Weiſe als jetzt dem Verbraucher dargeboten 
werden. Vor vielem, was da vor uns ausgebreitet wird, ſchaudert 
uns wegen des nichtswürdigen Zuſtandes, in dem es ſich befindet 
— wie einladend ſind dagegen die ſauberen Apfelſinen! Und vor 
den beffer gehaltenen, verlockend ausſehenden Apfeln entſteht wie 
der — koſten darf man ja nicht — der Zweifel, ob der innere 
Wert der Frucht wohl ihrem Äußeren entſpreche und ob der Preis 
zur Güte im richtigen Verhältnis ſtehe. Bei der Apfelſine weiß 
man, was man zu erwarten hat. Es gibt eben viel zu viel Apfel⸗ 
ſorten, und man kennt ſie zu wenig. Ihre Zahl ſoll 1500 bis 2000 
betragen. Wer kennt ſich in ſolcher Mannigfaltigkeit aus? Wem 
fnd auch nur zwei Dutzend Namen geläufig, und wer verbindet 
mit dieſen wohl die richtige Vorſtellung von der Frucht? Da find 
die Amerikaner vernünftiger: Sie bieten nur wenige Sorten an, ſo 
daß man ſie ſchnell kennen, unterſcheiden und würdigen lernt. So 
ſollte es auch bei uns ſein. Doch der Obſthandel iſt vom Obſtbau 
abhängig; dieſer aber begeht bei uns den Fehler, daß er zu viel 
Sorten ziegt , 
und, was das 
ſchlimmſte iſt, 
Sorten weiter 
führt, die es 
nicht verdienen. 
Aus Gewohn⸗ 
heit behält man 
untaugliche 
Bäume bei, 
bloß „weil fie 
ja nun einmal 
tragen“, anftatt 
fie durch be ſere 
zu erſetzen; aus 
Bequemlichkeit 
verwendet man 
bei Neuvered⸗ 
lungen Pfropf⸗ 
reiſer, die man 
gerade leicht be⸗ 
ſchaffen kann, 
anſtatt ſich nach 
guten und paſ⸗ 
ſenden Sorten 
umzuſehen und 
ſich um ihre 
Erlangung zu 
bemühen. Jne- 
ſolgedeſſen gibt 
es eine Menge 
unanſehnliches 
und geſchmack⸗ 
loſes Zeug, dei. 
fen Dafeinsbe- 
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aber die weniger ſchön gearteten Stücke der guten Taſelſorten 
verwenden, die unendlich viel beſſer für dieſen Zweck ſind als 
die ſchönſten „Wirtſchaftsäpfel“. Als ſolche dürfte man nur die 
beibehalten, die ſich durch reichen Ertrag, Größe und außer- 
odentliche Haltbarkeit der Frucht ſowie dadurch auszeichnen, daß 
ſie im Frühjahr und Sommer auch noch als Tafeläpfel genieß⸗ 
bar find, wenn alle anderen Sorten verſagen, wie z. B. der 
Rote Eiſerapfel und der Rheiniſche Bohnapfel. 

Alſo vor allem: Weg mit den vielen Sorten, die nichts taugen, 
und Beſchränkung auf ſolche, die wlderſtandsfähig gegen ſchädliche 
Einflüſſe ſind, die früh, gleichmäßig und reich tragen, deren 
Früchte groß und geſchmackvoll ſind und nicht leicht verderben! 
Bei einer geringen Anzahl von Sorten iſt's auch leicht, ihre Na⸗ 
men und ihre Eigenſchaften kennenzulernen, und das wird ſowohl 
die Händler, deren Sortenkenntnis fih heute bisweilen wenig 
über den Nullpunkt erhebt, als auch die Verbraucher vor Schaden 
bewahren. Eine gewiſſe Mannigfaltigkeit muß natürlich immer 
beſtehen bleiben; eine Muſterſorte, die alle guten Eigenſchaften in 
ſich vereinigte, die jeden Geſchmack bei jeder Gelegenheit und in 
jeder Stimmung befriedigte und das ganze Jahr hindurch genieß⸗ 
bar wäre, kann es nicht geben, ebenſo wie man von einem Huhn 
nicht verlangen darf, daß es zugleich ein fleißiger Eierleger, ein 
eifriger Brüter und ein hervorragender Fleiſchlieferer ſei. Es iſt 
auch zu bedenken, daß die Bedingungen für den Anbau und das 
gute Gedeihen in verſchiedenen Gegenden und Lagen verſchieden 
ſind. Während z. B. der Weiße Winterkalvill die höchſten An⸗ 
ſprüche ſtellt, indem er fruchtbaren Boden, milde Luft in ge⸗ 
ſchützter Lage und viel Sonnenſchein fordert, werden Prinzenapfel 
und Schöner von Boscoop in rauher Höhenlage noch mit Erfolg 
angebaut; während der Gravenſteiner Feuchtigkeit des Bodens 
und der Luft braucht, ziehen Kaiſer Alexander und Jakob Lebl 
trockenen Boden vor; der Boikenapfel hält dem Winde ſtand, 
Harberts und Orleansreinette werden leicht abgeworfen. Es muß 
alſo immer noch eine gewiſſe Anzahl Sorten bleiben. Wenn man 

* deren Bedürf⸗ 
niſſe genau be⸗ 
obachtet und die 
gewonnenen Cr» 
fahrungen ver: 
breitet, wie das 
die Obſtbauver⸗ 
eine in dankens. 
werter Weiſe 
tun, kann der 
Anbau des Up- 
fels auch in Ge. 
genden über. 
tragen werden, 
wo man ihn 
früher für un⸗ 
möglich hielt. 

Ein zweiter 
Mangel unſe⸗ 
res Obſtbaus iſt 
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Saft ausfaugen, 
und wenn die 
Raupen des 
Froſtſpanners 
die Blätter ver» 
zehren, muß der 
Baum das Ber- 
lorene zu er 
ſetzen ſuchen und 
hat nicht mehr 
genug für die 
Ausbildung der 
Früchte übrig. 
Die Raupe des 
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Apfelwick ers, die ſogenannte Obſtmade, ſticht die unteife Frucht an 
und frißt das Kerngehäuſe aus, wodurch der Lebensnero zerſtört 
wird, ſo daß die Entwicklung aufhört und der Apfel abfällt. Von 
den Blättern, wo er zuerſt auftritt, geht der Schorfpilz, das Fusi- 
cladium, auf die Früchte über und macht fie durch Erzeugung 
ſchwarzer Flecken unappetitlich, gefährdet auch ihre Haltbarkeit. 
Wir haben Bekämpfungsmittel genug gegen dieſe Schädlinge; da 
ſie aber nicht von allen Baumbeſitzern angewendet werden, gibt 
es am Ende ſo viel unanſehnliches Obſt. 

Und nun erſt die Behandlung bei und nach der Ernte! Apfel 
dürfen nur gepflückt und müſſen vorſichtig in den zur vorläufigen 
Aufnahme beſtimmten Behälter gelegt, nicht geſchüttet werden, 
damit keine Druckflecken entſtehen, von denen die Verderbnis aus— 
geht. Dann leſe man alsbald die ſchlechten aus und ſichte die 
übrigen in gute und vollkommene; nur dieſe wähle man zur 
Verſendung, wobei ſie, durch Holzwolle oder Papierſchnitzel ge— 
ſchützt, ſorgfältig in Kiſtchen ſo verpackt werden müſſen, daß keiner 
den andern oder die Wände des Behältniffes berührt. So ma- 
chen es die Amerikaner und erzielen damit glänzende Erfolge. 
Warum ſollten wir's nicht auch können und unſere eigene Ware 
mit der fremden, die durchaus nicht beſſer, nur ſchöner gehalten iſt, 
in Wettbewerb treten laſſen? Wieviel Geld bliebe da im Lande! 

Es gibt wohl kein Obſt, das fo vielfach verwendbar wäre wie 
der Apfel. Ganz gedünſtet, warm als Gemüſe zum Braten, 
oder ausgekühlt, ebenſo wie Mus, als Kompott, ferner als 
Würze zur Erhöhung des Geſchmacks im Kraut, in Salaten, im 
Gänſebauch, und als wichtiger Beſtandteil von Reis- und Mehl- 
ſpeiſen ſowie von Backwerk der verſchiedenſten Art iſt er der 
Hausfrau ein bewährter Helfer. Und was kann alles aus dem 
ausgepreßten Saft hergeſtellt werden! 


— Flüchtlingsnot und 

Flüchtlingsnot! Wir alle haben dies Wort gehört, geleſen, 
wohl ſelbſt gebraucht, doch wer von uns hat ſich vergegenwärtigt, 
wieviel Schmach, Bitterkeit, Verzweiflung, wieviel Leiden und 
Entbehrungen, wieviel heiße Tränen, Gebete und Verwünſchun⸗ 
gen, welches furchtbare Erleben dieſes Wort in ſich birgt. Unſere 
eigene Not hat uns nicht empfänglicher für das Leid anderer 
gemacht. 

Ungeahnt groß iſt die Zahl der Verdrängten und Vertriebenen 

aus den beſetzten und abgetretenen Gebieten unſerer Grenz— 
marken. Mehr als 500 000 Männer, Frauen und Kinder hat der 
Friedensſchluß von Verſailles bereits ihrer Heimat beraubt. Und 
noch täglich treffen aus dem Weſten, dem Norden und veſonders 
aus dem Oſten neue Scharen von Flüchtlingen ein. Ohne ihr 
Verſchulden, nur allein um ihres Deutſchtums willen vertrieben, 
beraubt, gar mißhandelt, haben viele dieſer Unglücklichen alles 
rerloren. Froh, nur das nackte Leben zu retten, find fie mit 
einem armſeligen Wanderbündel auf dem Rücken oft bei Nacht und 
Nebel aus ihrem Heim geflohen. Alles mußten ſie im Stich 
laſſen, was ihnen teuer war, Haus und Hof, Vieh und Gerät, 
den ganzen Ertrag ihrer Lebensarbeit. 
Durch den unglücklichen Ausgang des Krieges ſind wir Deut— 
ſchen alle ſchwer getroffen. Der Friedenſchluß legt uns uner⸗ 
trägliche Laſten auf, aber vor dem furchtbaren Loſe jener Un: 
glücklichen hat uns das Schickſal bewahrt, denn noch bleibt uns 
die Heimat, noch ſind wir nicht entwurzelt und verſtoßen. Wir 
ſind ſchwer gebeugt, aber nicht gebrochen wie jene. 

Sie haben nur noch eine Hoffnung. Das iſt die Hilfe der 
deutſchen Brüder im Reiche. Aber nicht überall wird ihnen ein 
freundliches Willkommen geboten. Vielfach werden fie mit fchee: 
len Blicken empfangen aus ſelbſtſüchtiger Angſt, daß durch den 
ſtarken Zuſtrom der Flüchtlinge das wenige und teuere Brot, die 
Verdienſtmöglichkeiten noch knapper werden möchten. 

Das Reich hat wohl den guten Willen und tut ſeine Pflicht, 
ſo gut es kann, aber bei der troſtloſen Finanzlage vermag es 
wenig. Mancherlei Geſetze und Verordnungen find erlaſſen wor: 
den, ohne daß die Not der Flüchtlinge dadurch weſentlich ge- 
mildert wurde. 

Die durch das Rote Kreuz geübte ſtaatliche Fürſorge kann ſich 
bei der Lage des Reiches nur auf das Allernotwendigſte be— 
ſchränken. Eine ergänzende Fürſorge iſt dringend erforderlich, 
um die Flüchtlinge vor dem gänzlichen Untergang zu retten. 
Sie wird von den im Bund zuſammengeſchloſſenen deutſchen 
Grenzmarken-Schutzverbänden geübt, und zwar dem Deutſchen 
Oſtbund, der Flüchtlingsfürſorge des Schleswig-Holſteiner Bundes, 
dem Saarverein, dem Pfälzer Hilfsausſchuß, dem Hilfsbund für 
die Elſaß⸗Lothringer im Reich und dem Hilfsausſchuß für Rhein- 
länder. Dadurch iſt genaueſte Prüfung und Bearbeitung jedes 
einzelnen Falles gewährleiſtet. 

In Anerkennung der furchtbaren Notlage der Flüchtlinge hat der 
Staatskommiſſar für die Regelung der Kriegswohlfahrtspflege in 


Flüchtlingsfürſorge. 


Aber am köſtlichſten bewährt er ſeine Eigenſchaften, wenn man 
von jeder Zubereitung abſieht und ihn fo hinnimmt, wie die Natur 
ihn darbietet, natürlich von dem befreit, was unverdaulich iſt. Da 
iſt er nicht nur durch ſeinen Wohlgeſchmack ein Labſal für den Gau⸗ 
men, ſondern auch durch ſeine arzneilichen Eigenſchaften für den 
ganzen Menſchen werwoll. Die Apfelſäure fördert die Ver⸗ 
dauung, reinigt aber auch das Blut und wirkt damit auf Herz und 
Nerven beruhigend; alfo empfiehlt fi der Apfel zum Nachtiſch 
wie zum Abſchluß des Tageslaufs vorm Schlafengehen. Zum Roh⸗ 
genuß muß er vollreif ſein. Die Genußreife, die oft erſt ſehr ſpät 
auf das Pflücken folgt, ift daran erkennbar, daß, wenn man mit 
dem Daumen kräftig auf den den Stiel umgebenden Wulſt drückt, 
das Fruchtfleiſch nachgibt. Je ſpäter ſie eintritt, deſto länger hält 
ſie an; dafür liefern Eiſerapfel und Bohnapfel den beſten Beweis, 
die erſt im Frühjahr als Tafelobſt genießbar werden und es bis 
Juni und Juli bleiben. 

Beim Zerſchneiden des Apfels richte man ſich nach ſeinem Bau. 
Er iſt von Natur fünfteilig; das Kerngehäuſe beſteht nämlich aus 
fünf Fächern, und ihnen entſprechen fünf Buckel oben rings um 
die Blüte herum, die ſich bei manchen Sorten als Kanten oder 
Rippen bis zum Stiele fortſetzen. Hier feke man mit dem Meſſer 
ein, ziehe dann die zwei an jedem Fünftel ſitzenden hornigen Wände 
der Samenfächer ab und ſchäle mit nicht zu ſcharfem Meſſer, in⸗ 
dem man dies ſozuſagen zwiſchen Fruchtfleiſch und Schale drängt. 
Einmal verſucht und gelernt iſt dies ganz einfach, und man ver⸗ 
ſchafft ſich den Genuß des ganzen Apfels, ohne den geringſten 
Verluſt an „guter Sache“ beklagen zu müſſen. 

Aber das Gute will langſam und mit Verſtand genoſſen ſein: 
ſonſt iſt's ſchade um die Mühe, die die Natur darauf verwendet 
hat, etwas Köſtliches zu ſchaffen. 


len 


Preußen dem Bund der deutſchen Grenzmarken-Schutzverbände 
Sommlungen zugunſten reichsdeutſcher Flüchtlinge genehmigt. 
Die Genehmigung der übrigen Gliedſtaaten ift nachaeſucht. In 
erſter Linie handelt es ſich darum, den Flüchtlingen Obdach und 
Arbeit zu ſchaffen, ſie zu beraten und zu unterſtützen, damit 
ſie wieder Wurzel faſſen können. Große Mittel müſſen aufge⸗ 
bracht werden. 

Die Flüchtlinge, das dürfen wir nicht vergeſſen, gehören zu 
jenen deutſchen Brüdern, die einſt als Pioniere deutſchen Wefens 
und deutſcher Kultur in die Fremde gezogen waren. Ihre raft- 
loſe Arbeit hat in den Grenzmarken einen ſtarken Schutzwall aufge⸗ 
baut. Treu haben ſie ausgehalten und dem Reiche unſchätzbare 
Dienſte geleiſtet. Wir dürfen ſie nicht im Stiche laſſen. Es gilt, 
eine Ehrenpflicht zu erfüllen. Das Gewiſſen des ganzen Volkes 
muß aufgerüttelt werden, damit die Sammeltätigkeit des Bundes 
im ganzen Volke willige Herzen und offene Hände findet. 

Spenden für die Flüchtlingsfürſorge nimmt der Bund der 
deutichen Grenzmarken-Schutzverbände, Berlin W 56, Prinzeſ⸗ 
ſinnenpalais, Oberwallſtr. 1a, entgegen. Konto B 100053 — 
Flüchtlingsfürſorge — bei der Preuß. Staatsbank, Berlin W 56 
— oder Poſtſcheckkonto 67710 Berlin. | 


An Streiflidter. — 


Die deutſche Mark ift zum Spott der Welt geworden; ein 
Symbol deutſchen Schickſals. Vor einiger Zeit las man, daß ein 
ſchweizeriſcher Weinhändler deutſche Markſcheine als Etiketten auf 
ſeine Flaſchen klebte. Genau denſelben geſchmackloſen und buch⸗ 
täblich billigen Witz leiſtet fih nach einer Notiz des New⸗Yorker 
lan: „American Stationer“ ein amerikaniſcher Kleiderhänd⸗ 
ler. Die Notiz, auf ihre Weiſe ein Dokument deutſcher Elends⸗ 
geſchichte, lautet: „Spekulanten in ausländiſcher Währung werden 
ſich für die Nachricht intereſſieren, daß die deutſche Mark wieder 
einen ſehr niedrigen Stand hat. Sie war ſchon in den letzten 
paar Jahren nicht viel wert, aber jetzt wird ſie verſchenkt. Ein 
Kleiderhändler in Winchendon, Maſſ., heftet eine deutſche Mark auf 
jedes Stück, das er in ſeinem Schaufenſter aushängt, und kündigt 


an, daß wohl der Wert der Mark, nicht aber der Wert feiner 


Ware zweifelhaft ſei. Die Käufer erhalten die Mark mit dem 
gekauften Kleidungsſtück und warten jetzt auf das Steigen der 
Mark.“ Der Witz iſt, wie geſagt, geſchmacklos. Gerade darum 
wird er viel grinſendes Publikum finden. Er iſt in jeder Hinſicht 
ſehr billig; die Mark koſtet in Amerika zwei Cents, das iſt wenig 
mehr als vor dem Krieg bei uns zwei Pfennige. Um ſo beſchämen⸗ 
der freilich für uns, daß das Wertzeichen unſeres Kredites in 
der Welt diesſeit und jenſeit des Meeres fo zum Geſpött der hobi: 


köpfigen Albernheit wurde. 


iſt die Wiedergabe einer 
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Was die Mode bringt. 


Lebhaftigkeit iſt die Signatur der diesjährigen Frühjahrsmode. 
Lebhaftigkeit in Form, Farbe, Garnitur und Stoffmuſtern, unter 
denen das Karo wie der Streifen als beſonders modern gelten. 
Bei letzterem läßt ſich die Wirkung durch die Verwendung des 
bald quer, bald längs oder ſchräg genommenen Stoffes bis zum 
beinahe Grotesken ſteigern, andererſeits läßt ſich mit etwas Ge— 
ſchmack gerade 1 5 manches Hübſche und Eigenartige erreichen. 
Für Karoſtoffe iſt die Verbindung mit einfarbigen Geweben meiſt 
eine recht glückliche; ſie macht dann oft jede Garnitur über— 

Mg. u jo reicher find manche Bluſen verziert, unter denen 

e e 


116 Zentimeter Hüftweite zu 3,25 Mark und der der Wamsbluſe 
in 80, 84, 88, 92, 96 Zentimeter Oberweite zu 2.25 Mark er» 
hältlich. Stoffverbrauch bei 1,30 Meter Breite 95 Zentimeter, für 
den Rock bei 1,10 Meter Breite 2,37 Meter. Das Bügelmuſter zur 


„Stickerei iſt für Größe 88 und 90 zu 6 Mark vorrätig. 


Abb. 31. Bluſenkleid aus geſtreiftem Stoff. Blauer Woll— 
ſtoff mit braunen und gelblichen Streifen ergab das Material zu 
dem ohne ſonderliche Mühe herzuſtellenden Kleide, das durch einen 
hinten hochſtehenden weißen Pikeekragen aufgehellt wurde. Die 
icfe Bluſe hat angeſchnittene Halbärmel, die ein weißes Pliſſee 
abſchiießt. Ihre Vorderteile treten gekreuzt übereinander und 
laſſen ein kleines Latzteil ſichbar werden, das der ſpitz verlaufende 


loſen Kragen begrenzt. Der 
bluſen mit mäßig weite Rock iſt 
ihren glatten Flä⸗ in Reihſalten der 
für großzügige Bluſe angeſetzt. Seine 
tickereien gerade⸗ Vorderbahn iſt in 
wie geſchaffen Übereinſtimmung 
Ein Beiſpiel mit der Bluſe längs 
r gibt unſere geſtreift, während 
Abb. beim übrigen Rock 
Abb. 29. Kitfel- die Streifen quer⸗ 
kleid für reifere laufen. Schnitt vor» 
Damen. Das auch rätig in 88, 92, 96, 
für ſtärkere Figuren 104 Zentimeter Ober- 
recht vorteilhafte weite zu 3,75 Mark. 
Kleid war aus ein- Stoffverbrauch bei 
, aulila er 1 Me Breite 
olchem we „25 Meter. 
kuriertem Wollſtoff Abb. 32. Bluſe 
hergeſtellt, wäh⸗ mit Reverskragen. 
rend das glatte, tief Die ſutterloſe Bluſe 
herabreichende Latz ⸗ ift beſonders für leich- 
teil aus graulila te Stoffe geeignet. 
Seide beſtand. Das Mit Achſelſtück ge⸗ 
lich glatte Blu⸗ arbeitet, fallen von 
hat verbrei⸗ dieſem Vorderleil wie 
terte Schultern, un⸗ Rücken in leichten 
ter denen unten Reihſalten herab. Die 
weite und offene Vorderteile treten 
Armel hervorfallen. leicht übereinander 
Dem Latzteil iſt ein und ſchlie ßen mit eis 
kleiner mit Tüll nem Knopf. Den 
unterlegter Schlitz ſpitzen Ausſchnitt be⸗ 
beitet. Den grenzen lange Re- 
chluß bildet verſe. Nach oben 
ein hohes, vorn ge⸗ ſchließt ſich ein 
ünd⸗ Matroſenkra⸗ 
chen. Um die Taille gen an. Lan⸗ 
legt y Ain ſchma⸗ ger Blufenär- 
ler idengürtel. mel mit Jat- 
— ind — en rg 
m ierzu ift der 
— e en 
en, Die e 7 7 7 
am Mittelſchluß mit 96, 104, 108 
ſen beſetzt. Die l = — Zentimeter 
Seiten Abb, 29. Kitteltleid Abb. 30. Anzug mit Abb. 31. f Drerweite zu 
3 e für reiſere Damen. geſticter wamsbluſe. Bluſentleid aus i Elan 
in Hufthohe. Der zur egune dieſes Kleides erforderliche ee verbrauch bei 
Schnitt ijt in 88, 92, 96, 104, 108 Zentimeter Oberweite zu 4 Mark Abb. 32. Bluſe 1,10 Meter 
erhältlich. Stoffverbrauch bei 110 Meter Breite 3,40 Meter. mit Reverstragen. Breiie 2,10 
Abb. 30. Anzug mit geſtickter Wamsbluſe. Eine dankbare Meter. 


Arbeit für fleißige Hände. Gelbbrauner Baumwollpanama ergab 
das Material zu der leicht herzuſtellenden Wamsbluſe, die durch 
eine in bunten Farben gehaltene orientaliſche Stickerei völlig 
pas war. Mäßig lofe gearbeitet und im Rücken geſchloſſen, 
der Bluſe die halblangen, tief geſchlitzten Armel angeſchnitten. 
Den kragenloſen Ausſchnitt umgibt eine Stickereikante. Eine 
breitere zieht ſich um den unteren Bluſenrand, der ſich in leichten 
Salten um den Körper drapiert. Der gerade und ſchlank fallende 
Rock ift einem loſen Fut⸗ 
terleibchen angeſetzt. Seine 
Seitenbahnen ſind in 
Pliſſeefalten gelegt, die 
breite, glatte 

Vorder ⸗ und 


oben ganz 
leicht einge⸗ 
krauſt. Sein 
Schnitt iſt in 
96, 100, 108, 


Hinterbahn 


Abb. 33. Kittelkleid mit tiefem, ſpitem Einſalz. Das ſchlanke 
Kleid aus maulwurfsfarbenem Samt iſt durch ſeine ſchlichte Form 
beſonders zur Selbſtanfertigung geeignet. Die wirkungsvolle 
Garnitur beſteht hier in buntbedruckter Seide, die zu dem breiten, 
faltigen Gürtel wie zu dem langen, ſpitzen Einſatz verwendet 
war. Das glatte Leibchenteil hat verbreiterte Schultern, denen 
ſich der lange, enge Armel glatt anſetzt. Den Halsabſchluß bildet 
ein hohes Bündchen mit Vatermörderkragen. Der Seideneinſatz 
wird an einer Seite von Knopflöchern, an der anderen von 
Knöpfen begrenzt. Um die Taille legt ſich loſe und ungezwungen 
der breite, faltige Seidengürtel. Der Rock fällt in leichten Reih— 
falten herab. Unten, wo der Einſatz ſpitz verläuft, ſind dem Rock 
Knopflöcher eingearbeitet, mit denen eine Knopfſreihe korreſpon⸗ 
diert. Zu dieſem eleganten Kleide iſt der Schnitt in 84, 88, 92, 
96 Zentimeter für 4 Mark vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 
Meter Breite 3 Meter. 

Abb. 34. Frühjahrskoſtüm mit geftidter Jacke. Zur Her⸗ 
ſtellung des eleganten Jackenkleides war ſandfarbener Covertcoat 
gewählt, während die Ausſtattung in einer etwas dunkler getön⸗ 
ten Seidenſtickerei beſtand. Die lange, leicht bluſige Jacke kann 
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auch ofien getragen werden. 


mit hochſtehendem Kragen und Knopſſchluß. 
ſchlanken Ärmel find der breiten Schulter glatt enge- 
verziert. Im Taillen— 
ſchruß ift die Jade in Gürtelbreite in Fältchen ab- 
genäht, die durch Knöpfe ſeſtgehalten werden. 


ſetzt und unten mit Stickerei 


lange Schoß ſpringt 
nach unten in Quetſch— 
falten aus. Der ſchlich— 
le, ungarnierte Rock 
beſteht aus geraden 
Bahnen, die oben 
leicht eingereiht ſind. 
Sein Schnitt iſt in 
96, 100, 108, 116 
Zentimeter Hüftweite 
zu 3,50 Mark und 
der der Jacke in 
88, 92, 96, 104 Benti» 
meter Ocerweite zu 
3,75 Mark vorrä.ig. 
Bügelmuſter zur 
Stiderei oder Auf 
näharbeit zu 3,75 
Markerhältl ch. Stoff— 
verbrauch bei 1,30 
Meter Breite 2,15 
Meter, für den Rock 
2,25 Meter. 

Abb. 35. Wams- 
kleid mit pliſſiertem 
Rock. Roſtfarbener 
Taft ergab das Ma— 
terial zu dem hoch— 
modernen Frühjahrs— 
kleide, deſſen Wams 
reich mit ſchwarzer 
Soutache beſtickt war. 
Im Rüden geſchloſ— 
ſen, iſt das nur 
mäßig loſe Wams— 
teil mit hohem Steh— 
kragen abgeſchloſſen 
und mit breiter 
Schulter verſehen. 
An ſie ſetzt ſich der 
lange, enge Armel 


Unſere Anſicht zeigt ſie 


Abb. 33. Kittelkleid mit Abb. 34. Frühjahrstoftäm Abb. 35. Wamskleid 
tiefem, ſpitzem Einſatz. mit geſtickter Jacke. mit pliſſiertem Rock. 


gefälligen Anblick ge⸗ 
währen. Ungenügen 

ſeſt geplättetes Pliſſee 
macht einen unordent⸗ 
lichen Eindruck. De 
Anfertigung dieſes Klei 

des erſorderliche Schnitt 


Die 


Der 


A ijt in 88, 92, 96, 104 
, N pr 
D 4 Mark erhältiich. Stoff⸗ 
á verbrauch bei 1,10 Meter 
E Breite 3,65 Meter 
Schnittmuljfer. 
Gut paſſende 


und mit über⸗ 


ln Er 
J) tung verſehene 
Í Schnitte zur be» 
quemen Selbſt⸗ 
anſertigung 
von Kleidungs⸗ 
ftüden . find 
zu den Mor 
figuren Nr. 
bis 35 gegen 
Einſendung des 
Betrages von 
der Schnitt⸗ 
abteilung 
der „Garten- 
laube“, Leip⸗ 
zig, Königſtr. 
33, zu beziehen. 
Für Taillen, 
Mäntel ufw. ift 
das Oberweiten⸗ 
maß erforder 
lich, das üb 
den ſtärkſten 
Teil von Bruſt 
und Rücken zu 
nehmen il, 
n. sin Röde 
das Hüftenmaß 
das 15 Senke 
meter unterhalb 
der Taillenweite 


glatt an, wobei die obere Partie durch Soutachierung belebt wird. gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte Voreinſendung 
Ein ſchmaler, vorn leicht geſchlungener Gürtel nimmt die Taillen- des Betrages durch Poſtanweiſung (Porto bis 50 Mark 50 Pf.) 
partie leicht zuſammen, wobei er über die ſeitliche Stickerei hin- und Beſtellung auf dem Poſtabſchnitte, da Briefe häufig Der- 
weggreit. Der dem Wams untergeſetzte ſchlankſallende Rock iit lorengehen. Dem Betrage find 40 Pf. (Ausland 80 Pf.) für das 


in feines, dichtes Pliſſee gelegt. 


Aufmerkſame Beobachter erkennen 


die überlegenen Cigenſchaften 
der Creme Mouſon ſchon 
bei der eriten Anwen: 

dung. Die ſchnelle 

und gründliche Wir: 

kung bei der Behandlung 
rauher, fleckiger baut iſt 
augenfällig und in wenigen 


RE 


9 
= 


SPEZIAL“ 


© 
sen NOT 1760 


MARKEN: 


Die Ahauser OOO HHO die e 


Dieſe Pliſſeeinſätze müſſen be Porto beizufügen. š 
fonders gut beim Einpfätten behandelt werden, damit fie einen Schluß des redaktionellen Teils. -F~ 
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Creme „Moufon“ die daut ff 
ſammetweich und verleiht ibr ff 
ein zartes und ſtumpfes 4 
Ausleben. Die feine. 
und diskrete Par: 1 
fümierung gibt 
Creme, Moufon“ auch 
dußerlich das Gepräg 1 
des beiten und vornehmiten f 
bautpflegemittels. Sabritanten: E 
J. G. Noufong Co. Srankfurt: M. I: 
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Lereinigt mit „Die Weite Welt 
und „Dom Fels zum Meer“ 


„Illuſtriertes Familienblatt - 


Begründet im Jahre 1833 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


Der Held des Abends Roman von Paul Oskar Höcker. 


Tic bergen Ein ſonniges Zimmer mit weißer Täfelung 
| 14-Borttenung | und goldgelbem Anſtrich, das freundlichſte 
in der ganzen Frauenklinik. Ein weißlackiertes Metallbett, 
weiße Lackmöbel, Glasplatten auf allen Tiſchen. Helle Vor⸗ 
hänge, weiße Zuggardinen, Kiſſen und Polſterſeſfel und 
Teppich in zarten Farben. Und Blumen, Blumen. Benedek 
hatte Roſen mitgebracht, Ebba hatte Roſen geſchickt, Hattje 
Hanſen hatte der erſten Blumenhandlung von Göttingen 
einen Dauerauftrag erteilt, in einem Käſtchen waren Roſen 
aus Teweles badiſchem Landpfarrgarten gekommen, von den 
Eltern von Madeleines Freundinnen waren Rofen ein- 
getroffen. Schweſter Gertrud konnte ſich nicht entſinnen, 
daß eine Patientin je ſo reich mit Blumen beſchenkt 
worden war. 

Aber auf dem Korridor, wo die vielen Vaſen die Nacht 
über ſtanden, roch es ſchon ein wenig nach Aufbahrungs⸗ 
pracht. Es durfte nur noch ein kleiner Teil der Blumen: 
ſpenden ins Krankenzimmer hereingebracht werden. 

Fränze hatte den Beſuch des Geiſtlichen an dieſem Mor⸗ 
gen bei ſich geſehn. Sie 
hatte Lebensbeichte ge 
halten. Nun war ihr | 
leicht und frei. Sie 
ſprach mit Benedek 
über gemeinſame fin: 
derzeiten. Lächelnd, 
müde, ſchlank und 
ſchmal, ſelbſt faſt wie⸗ 
der Kind geworden, 
lag fie in ihrem Ber: 
band unter der weißen 
Dede. Ein ſüßer, 
ſchmerzlich ſüßer Aus⸗ 
druck ſtand in ihren 
Zügen. Die tiefdunkel⸗ 
blauen Augen hatten 
ſchon eine Art Verklä⸗ 
rung. „So feſtlich iſt es!“ 
ſagte ſie mit ihrem 
matten, herzlichen, 
gütigen Altſtimmchen. 
‚Die Sonne — die 
Roſen — und fo gut 
ſiehſt du mich an, Be- 

nedet! Wie im Mün⸗ 
der! Weißt du es noch?“ 


1621. Nr. 15, 


Frau v. Bülow geb. v. Humboldt. Studie von A. v. Menzel. 


Er nickte. Dann erzählte er ihr mit enggewordener 
Kehle von fremden Städten, fremden Eindrücken, neuen 
Aufgaben. Sie dankte ihm durch ein Senken der Lider. 
Nach einem Weilchen ſah ſie wieder auf, leuchtenden Blicks, 
und erinnerte ihn an einen Morgen am Bodenſee, eine 
Wanderung durchs Birkenwäldchen, einen Gang ins 
Muſeum, an ihr Bilderzimmer, als ſie noch Kind war und 
er ſie dort oben zum erſtenmal beſuchte. 

Oh, er wußte noch ganz genau: Botticellis fingende 
Engel über dem Kinderbett. Ausführlich ſprach er von 
allen Bildern, die er dort geſehen, von dem tiefen Eindruck, 
den ſie damals auf ihn ausgeübt hatten, und wie eigentlich 
ſo vieles in ſeiner Kunſt immer wieder darauf zurückgriff: 
auf die großen Meiſter, deren ache ſie, das Kind, ihm, 
dem Knaben, vermittelt hatte. 

Beglückt lächelte ſie. „Feſtlich!? ſagte ſie wieder. Und 
das Glück trieb ihr Tränen in die Augen. 

Er war von dem Stuhl herabgeſunken. Auf den Knien 
lag er an ihrem Bett, ſtreichelte ihre ſchmale, blaſſe, blut- 

leere Kinderhand. 
„Grüß' Madlene“, 
ſagte ſie. 

„Nicht ſterben, 
Fränze, nicht ſterben! 
. . . Ich hab' noch fo 
viel an dir gutzu— 
machen. Jetzt bin ich 
doch wieder hier, ge: 
höre dir. Willſt du 
mich nicht mehr?“ 

Sie ſchlug die Au- 
gen auf und ſah ihn 
durch den Tränen: 
ſchleier an. „Wo du 
drüben warſt, haſt du 
mir gehört, Benedek.“ 

„Warſt mir nicht 


böſe, Fränze?“ 

„Ach nein. Stolz 
war ich auf dich, Be: 
nedek. Auf deinen 
Triumph.“ 

Er wußte, welchen 
Triumph ſie meinte. 

Schmwfter Gertrud 
kam auf leiſen Sohlen 
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herein. „Gelt, aber nur nicht ſoviel aufregen“, mahnte 
ſie leiſe. | 

Benedek erhob ſich. Fränze ließ ihm noch ihre Hand. 
„Grüß' auch Ebba. Und ſie ſoll Tewele Ja ſagen.“ Schalk 
huſchte über ihre Züge. „Das weißt du gar nicht? Ei, er 
iſt Landpfarrer. Ja, bei Freiburg. Und da braucht er 
doch eine Pfarrersfrau, gelt? Und er möchte Ebba heiraten. 
Der gute Tewele. Das Wort Gottes. Pferd und Wagen 
hat er jetzt. Hattje Hanſen — denk' nur —, der nennt ihn 
den Himmelskutſcher.“ Sie wollte lachen. Aber das 
Sprechen hatte ſie überanſtrengt. Plötzlicher Schmerz trat 
ein, machte fie ganz weiß. Sie preßte die Zähne zujam: 
men. Mühſam ſuchte ſie ſich dann noch verſtändlich zu 
machen. „Ebba hat ihm — Nein geſagt — ſo unglücklich iſt 
er jetzt. Sprich ihr zu, Benedek ... Beim Gedanken an 
Ebba huſchten ihr Tanzrhythmen durch den Sinn, ſie ſah 
wohl Madeleine im Unterricht bei Ebba. Summend ſuchte 
ſie die Melodie zu finden, ſtreckte die Hände aus, als habe 
fie die Taſten vor ſich .. Aber da begann nun das 
Streichen der Hände über die Bettdecke... 

Als die Schweſter das ſah, traten ihr die Tränen in die 
Augen. Sie nahm den Beſuch an der Hand und führte ihn 
ein paar Schritt vom Bett zurück. „Nicht mehr ſprechen“, 
bat ſie. Dann verließ ſie das Zimmer, um den Arzt zu 
rufen. 

Das Ende begann. 

Fränze hatte den Kopf zurückgelehnt, das Kinn etwas 
erhoben. Die Lippen ſuchten noch die Melodie zu formen. 
Der Eindruck eines Sonnenſtrahls, der in die Roſenpracht 
fiel, ſchob ſich dazwiſchen. „Feſtlich!“ ſagte ſie noch einmal, 
hauchartig. Ruhelos ſtrichen dann die Hände über die 
Decke. Dieſe armen, müden Hände, die ein ganzes Men— 
ſchenleben lang nie geraſtet hatten — und nicht imſtande 
geweſen waren, ein beſcheidenes kleines Bürgerglück feſt— 
zuhalten. | 

Der Aſſiſtenzarzt kam, ſpäter der Profeſſor. Man wollte 
Benedek beſtimmen, die Kranke für ein paar Stunden zu 


verlaſſen. Er ſchüttelte den Kopf. Er wußte, daß ihm nur 


noch ein letzter Liebesdienſt übrigblieb. Still ſetzte er ſich 
nieder. Seine Gedanken ſchweiften wieder in Kinder- und 
Jugendjahre zurück. Ein trüber Freiburger Tag fiel ihm 
ein. Das Fränzle kam mit allen Zeichen des Schreckens 
aus dem Zimmer der Mutter gelaufen. Onkel Schneider 
hatte geſungen, Mütterchen hatte Klavier geſpielt, nun war 
es ſtill geworden, da hatte ſie ſich hineingewagt, um zu 
fragen, ob fie mit Benedek ins Hofgärtchen dürfe ... Die 
jähzornige Stimme von Onkel Schneider ... Fränze lief 
weinend den Flur entlang, ſie glaubte, ſie würde von etwas 
Entſetzlichem verfolgt, und Benedek rettete ſie, er ließ ſie 
in den Schrank ſchlüpfen, der neben der Küchentür ſtand ... 
Und ſo mancherlei bewegte ihn, ſo mancherlei. Mit all 
ihren guten, feinen Gaben, ihrem Herzenstakt, ihrer Güte 
und Hilfsbereitſchaft und ihrer Gottergebenheit hatte ſie 
doch nur ſo wenig Feiertage in ihrem ſorgen- und leid— 
bepackten Daſein erlebt. Nun ſchien ſie die letzten Kümmer— 
niſſe hinter ſich zu laſſen. In dem ſonnerfüllten Sterbe— 
zimmer mit den lichten Farben und leuchtenden, duftenden 
Roſen, der verträumten Stille, die man ſchweben hörte, 
ward ihr's zum erſtenmal feſtlich. . .. 

Drei Tage darauf ſchritt Benedek zwiſchen Madeleine 
und Ebba, die zur Beiſetzung nach Göttingen herüber— 
gekommen waren, hinter dem mit Roſen überſchütteten 
Sarge drein. Ein wundervoller Juniſonntag. Sonne, 
Vogelgezwitſcher, Blumenduft. Wie konnte man nur um 
ſolche Zeit die ſchöne Erde verlaſſen! Nur ein kleiner Zug 
folgte auf dem Weg von der Kapelle zum Grab. Mutter 
Theresl, die ſich auf ein paar Tage zu einer Freundin auf 
dem Lande begeben hatte, war die Trauerbotſchaft erſt 
heute früh zugegangen, ſie konnte nicht mehr zurechtkom— 
men. Hattje Hanſen befand ſich mit Anna auf einer See— 
reiſe. Aber Tewele war da. Er hatte dem katholiſchen 
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Amtsbruder viel aus dem Leben der Verſtorbenen erzählt. 
Das ledige Kind der Harfeniſtin, die Schauſpielersfrau, die 
Eheverlaſſene, die Mutter der Tanzſchülerin erhielt da von 
dem würdigen, gütigen alten Herrn eine wundervoll 
warme, menſchlich begreifende, glaubenstiefe Grabpredigt. 
Tewele, dem die Augen nicht trocken wurden, ſagte hernach: 
„Tröſtlicher hätte ich ſie auch nicht zu halten vermocht.“ 
Ä * a * 

Madeleine trug ihren erſten halblangen Rock. Sie war 
während Benedeks Abweſenheit ſtark gewachſen. Grok: 
mutter Theresl meinte, das Kind könne die Kleider der 
Mutter faſt ohne Anderung auftragen. Auch in Gang und 
Bewegung ähnelte fie der Mutter, deren zartgliedrige Ge- 
ſtalt ſie zu erben ſchien. Aber die Augen hatte ſie vom 
Vater. Und darauf war ſie doch ſehr ſtolz. Denn für ihren 
ſchönen, weltberühmten Vater ſchwärmte fie mit aller Hin: 
gebung. Das war es hauptſächlich, was ſie zu der ihr ſonſt 
ſo fremd gewordenen Großmutter Theresl hinzog: die 
wußte ſo vielerlei von Vaters Erfolgen zu erzählen. Sie 
hatte ihn vor ſeiner Ausfahrt nach Amerika als Romeo 
geſehn, als Phaon in der „Sappho“, als Küchenjungen 
Leon in „Weh dem, der lügt!“ Ganz Wien hatte ihm zu: 
gejubelt. Er hätte mit Leichtigkeit damals an die Burg 
kommen können. Vielleicht holten ſie ſich ihn jetzt. Made⸗ 
leine hatte heiße Wangen. Sie war im Geiſt den Triumph⸗ 
zügen gefolgt. Als ſie bei einem zufälligen Blick in den 
Spiegel ihr ſchwarzes Gewand ſah, erſchrak ſie über ſich 
ſelbſt. Ihrer großen Freundin Cbba, vor der fie kein Ge 
heimnis hatte, klagte ſie ſich an dieſem Abend der ſeltſamen 
Zwieſpältigkeit an, unter der ſie bisher gelitten. Sie hatte 
die Mutter geliebt, gewiß, aber es hatte ihr doch immer 
davor gebangt, daß ſie ihr ſpäter einmal perwehren würde, 
zur Bühne zu gehen. „Und du glaubſt, Väterchen wird es 
dulden?“ fragte Ebba zweifelnd. Madeleine hob begeiſtert 
beide Arme, ihre Augen blitzten. „Ihn hat es doch auch 
zur Bühne getrieben. Oh, er muß es verſtehn. Das iſt 
Beſtimmung, weißt du.“ 

Cbba begleitete Trooſts in die ſtillgewordene Häuslich⸗ 
keit. Sie half mit ordnen, was zu ordnen war. Geringe 
Mühe, denn Fränzes Wirtſchaft war ja bis in die letzte 
Kleinigkeit ſo bürgerlich tadellos gehalten. Mutter Theresl 
entwarf im ſtillen ſchon ihren Plan. Benedek mußte nach 
Wien. Wenn er einwilligte, daß ſie mit Madeleine und der 
ganzen Wirtſchaft dahin überſiedelte, dann würde er dem 
nächſten Anerbieten, das ihm die Burg machte, wohl kaum 
mehr widerſtehn! Gegenwärtig zeigte ſich Benedek irgend⸗ 
welchen Zukunftsplänen wirtſchaftlicher Art gänzlich ver- 
ſchloſſen. Er mußte ſich erſt wieder innerlich in das neue 
Leben finden. 

Während Madeleine mit Großmutter Theresl auf Cin: 
kaufswegen war, fap er mit Cbba in Fränzes Balkongärt⸗ 
chen. Die ganze beſcheidene Sommerpracht, die ihre ge⸗ 
ſchickten Hände, ihre Blumenfreude und ihre nimmermüde 
Sorgfalt zum Blühen gebracht hatten, umgab ſie. Ebba 
mußte ihm noch viel aus den letzten Jahren erzählen. Sie 
hatte Fränze aufrichtig gern gehabt — hatte ſie in allem 
verſtanden. 

Eigentlich war's erſtaunlich; denn Cbba, dies leben- 
ſtrotzende, geſunde Ding, bildete doch den denkbar größten 
Gegenſatz zu der ſtillen, verträumten, wunſchlos gewordenen 
Heimgegangenen. Das ſagte er ihr auch. Und am Schluß 
der offenen Ausſprache — in der freilich keins von beiden 
auch nur mit einer Silbe an jene Begegnung in Dresden 
rührte — fragte er ſie nach Tewele. Er hatte ja noch einen 
Auftrag von Fränze für ſie. | 

Ebba ſtand gleich auf, blutübergoſſen, und wandte ſich 
den Blumenkäſten zu, um ihm ihr Geſicht zu verbergen. 
„Das ſieht ihr ähnlich. Ach, guter Gott. Sie hätt' es ſo 
gern gewollt.“ 

„Und du, Ebba? — Wie alt biſt du jetzt eigentlich? — 


Was, ſchon dreiundzwanzig? — Ja, und wie denkſt du dir 
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dein Leben? Du willſt ſelbſt eine Tanzſchule aufmachen? 
Wo?“ | 

Sie zuckte die Achſel. 
hat ja keine Eile.“ 

„Heirat' doch lieber, Cbba. Du biſt ſolch ein Pracht⸗ 
mädel. Fränze hat ganz recht gehabt.“ 

„Tewele taugt nicht für mich.“ 

„Braver, guter Kerl iſt er.“ 

„Zu gut und zu brav für mich.“ 

„Willſt einen Schlimmen?“ 

„Einen ganz Beſondern.“ 

„Wo ſteckt er? Könnt' man ihm keinen Wink geben?“ 

Sie lachte. „Ach — die Männer. So dumm ſind ſie.“ 

„Und der auch, der für unſere kleine Ebba der Beſondere 
wäre?“ 

„Hm. Der ſchon gar.“ 

Er ſtrich ſich nachdenklich über die Stirn. „So dumm 
ſind ſie, die Männer. — Am Beſten gehn ſie vorüber.“ 

Nun wandte ſie ſich reſolut um. „Und darum bleib' ich 
ledig. Und wenn du mich nicht arg quälen willſt — gelt, 
dann ſprichſt du nie, nie, nie mehr davon.“ 

„Ich will dich nicht quälen. Aber Fränze hat mir's 
doch aufgetragen. Und ſie hat's gut mit dir gemeint. Da⸗ 
von bin ich überzeugt. Du doch auch, Ebba?“ 

Sie nickte ſtumm. l 

Andern Tags fuhr fie nach Berlin. Ontel und Tante 
Hanſen dehnten ihre Seereiſe länger aus. Sie ſollte ihnen 
den Sommer und den Herbſt über das Haus am Wannſee 
hüten. Am liebſten wäre ſie ja bei Madeleine geblieben. 
Aber Mutter Theres! nahm ihr Enkelchen nach Wien mit: 
ſie war ja ſo ſtolz darauf, dort endlich einmal ihr Madlenerl 


„Das überleg' ich mir noch. Es 


geſpielt hatte. 


zu zeigen. Im Herbſt ſollte die Überführung der Möbel 
nach Wien ſtattfinden. Mutter Theresl ſchwante ſchon etwas 
von der Gegend, in der fidh fo ein feſcher, junger Hofburg: 
ſchauſpieler anſiedeln mußte. 

* n * 


Die Burg rührte ſich vorläufig noch nicht. Auch Max 
Reinhardt ſchien ſich nicht mehr um den amerikaniſchen 
Star bemühen zu wollen. Aber das Berliner Schaufpiel- 
haus machte ihm ein Anerbieten. Er nahm es an, ſchon aus 
einer gewiſſen Oppoſition, und zu Beginn der neuen Spiel: 
zeit trat er in den Glanzrollen auf, die er auf der amerita- 
niſchen Tournee unzählige Male mit ſtets gleichem Erfolg 
„Drüben“ hatte man ihn ja immer nur in 
denſelben Stücken ſehen wollen. Sein Romeo, ſein Phaon, 
fein Antonius ſicherten dort ausverkaufte Häuſer. Einer 
ſagte es dem andern, aus einer Zeitung übernahmen es 
die andern, die im Freskoſtil gehaltene Reklame ſchrie es 
in alle Welt hinaus: Es gab auf der deutſchen Bühne keinen 
Vertreter feines Fachs, der es in dieſen Rollen mit ihm auf 
nehmen könnte. Allenfalls durfte er noch ein paar gängige 
„Reißer“ anſetzen, den Kean, den jungen Prinzen in „Alt- 
Heidelberg“, das mit ihm einen neuen Siegeszug durch die 
Vereinigten Staaten durchlief. Aber andere Leiſtungen 
fanden keine Gegenliebe. 

Er hatte ſich an diefe Beſchränkung mit der Zeit ge- 
wöhnt. Die Reiſeſtrapazen der verſchiedenen Gaſtſpiel⸗ 
fahrten, die immer wechſelnden Eindrücke, die Begegnungen 
mit Tauſenden von Landsleuten, die Deutſchland längſt ent⸗ 
fremdet waren und ihn wie einen Gruß aus der verlorenen 
Heimat dankbar aufnahmen, hatten ihn auch nur wenig 
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zur Beſinnung kommen laſſen, zur Entdeckung von künſt⸗ 
leriſchem Neuland ſchon gar nicht. Die ſzeniſche Auf⸗ 
machung bei ſolchen Gaſtſpielen war drüben immer dieſelbe: 
Überallhin folgte ihm der Scheinwerfer. Ohne Scheinwerfer 
kein Beifall — alſo kein Aktſchluß ohne Scheinwerfer. 
Etwas Opernhaftes kam dadurch in das Spiel. Die großen 
Monologe glichen Arien, die großen Liebesſzenen glichen 
Duetten. 

Hier in Berlin fühlte er ſich nun ziemlich verloren und 
ſeltſam ernüchtert. Und — er kam jetzt auch zum erſtenmal 
zum Bewußtſein ſeiner Jahre. Er beſaß nicht mehr die 
ſtrahlende Jugend, die ſeinem Romeo einſtmals den Sieg 
verſchafft hatte, er ſpielte ſie nur noch — und die Schminke 
mußte ſie äußerlich vortäuſchen. 

Auf den Proben inmitten der ganz neuen Umgebung 
merkte er es; an den erſten Abenden merkte es die Preſſe; 
und das Publikum merkte es, nachdem es die Zeitungs- 
berichte feſtgeſtellt hatten. Das mit ſo viel Hoffnungen be⸗ 
grüßte Auftreten des berühmten Helden erwies ſich für alle 
Teile als eine Enttäuſchung. „Amerikaniſche Reklame“, 
hieß es bald geringſchätzig. 

Benedek kam ſich vor wie eine alternde Kokotte. Er 
war ſich ſelbſt widerlich. Mit dem Intendanten, dem Ober⸗ 
regiſſeur hatte er aufgeregte Auseinanderſetzungen. Man 
ſollte ihm andere Aufgaben anvertrauen, er fei dem „june 
gen Gemüſe“ entwachſen. Aber das Fach der ſchweren Hel⸗ 
den war hier in feſten Händen. Ein Liebling des Publi⸗ 
kums feierte darin unbeſtrittene Erfolge. Man brauchte 
eben eine Kraft, die ſich noch jung genug fühlte, die Zwan⸗ 
zigjährigen glaubhaft zu machen. 

Es ward eine böſe Zeit für Benedek. In den folgenden 
Monaten blieb er wenig beſchäftigt. Bekam er eine neue 
Rolle, dann entſprach ſie ſeinen Anlagen nicht. Um die 
Aufgaben, die ihm Gelegenheit verſchafft hätten, fein irt- 
liches Können zu zeigen, bewarben ſich außer dem erklärten 
Liebling des Parketts auch noch andere Anwärter mit 
älteren Rechten. 

Er wußte, daß in Wien vier Augen fiebernd jede Zeile 
»verſchlangen, die über ihn in Berliner Blättern erſchien. 
Vor Madeleine wie vor Mutter Theresl ſchämte er ſich. Er 
ſchrieb nur ſelten. Daß ſie ſich dort unten ein neues Neſt 
einrichteten, war ihm ganz recht. Es war jetzt ja ziemlich 
ausgeſchloſſen, daß er in Berlin blieb. Zuweilen, wenn 
die Ohnmacht, über ſein künſtleriſches Schickſal zu gebieten. 
ihm in voller Klarheit vor Augen trat, trug er ſich mit 
Fluchtgedanken. Wenigſtens ſchützte ihn ſein Bankdepot, 
das er den amerikaniſchen Gaſtſpielfahrten verdankte, für 
ein paar Jahre vor wirtſchaftlichen Sorgen. Selbſt wenn 
er im Unfrieden ſchied und lange Prozeſſe führen mußte, 
um ſeine Freiheit wiederzuerlangen, brauchte er ſich vor 
der Zukunft nicht zu fürchten. Auch für feine Wiener Leut- 
chen reichte es. Von Woche zu Woche, von einem Spiel⸗ 
plan zum andern erwog er den Plan. Mutter Theresl, die 
ſich um ihn bangte, drang in ihn, ſich jetzt wenigſtens ein 
hübſches Quartier zu ſuchen. Sie tröſtete ihn, klagte die 
Intendantur, die Regiſſeure und die Kollegen der Mißgunſt 
und der Intrige an, Publikum und Preſſe der Verſtänd— 
nisloſigkeit und verſicherte ihm: ſeine Zeit werde und müſſe 
kommen. Aber das waren Worte, deren Leerheit er ſchon 
kannte. Es waren dieſelben, die Mutter Theresl für Vater 
Kaſpar immer bereitgehalten hatte. Das Bedürfnis nach 
einer Häuslichkeit empfand er nicht. Er war das Hotel— 
leben gewöhnt. Aus Bequemlichkeit — vielleicht mehr aus 
Gedankenloſigkeit — war er in der Penſion am Steinplatz 
abgeſtiegen, in der Hattje Hanſen früher gewohnt hatte. 
Ein paarmal wollte er ſie tauſchen, aber er war darin 
läſſig und verſäumte die Kündigungstermine. Seine Um— 
gebung war ihm gleichgültig geworden. 

Aber ſeitdem er nicht mehr in dem haſtigen Getriebe 
der Baft,pielfahrten lebte, hatte er wieder Beit, fih ſelbſt 
zu beobachten. Eine ſchwere Magenverſtimmung machte 


ihm eine Zeitlang jede künſtleriſche Tätigkeit unmöglich. 
Alte Beängſtigungen ſchlichen wieder an ihn heran. In der 
Unraſt der erzwungenen Muße las er viel, dann befragte er 
Arzte. Es war ihm in dieſem Zuſtand der tiefen Cnt- 
täuſchung ganz ſelbſtverſtändlich. geworden, daß die 
ſchleichende Krankheit, an der fein Vater wie andere An: 
gehörige der Familie geendet, auch von ihm Beſitz ergriffen 
hatte. Seine Fragen verwieſen die Arzte auf Spuren, 
denen fie ſonſt vielleicht kaum gefolgt wären. Und weiter- 
taſtend auf dieſer gefährlichen Bahn gelangte er ſo zu halber 
Gewißheit, die jetzt wie Gift in ihm wirkte. 

Ein ſeltſames Anerbieten traf ihn da. 
Ahnungen gäbe!“ ſagte er zu ſich. 

Er hatte bisher vermieden, den Weg zur Stadt an der 
Hochſchule vorbei zu nehmen. Obwohl er wußte, daß Hattje 
Hanſen auf ſeiner Seefahrt, die ihn mit Anna nur für ein 
paar Wochen hatte fortführen ſollen, auf Madeira hängen 
geblieben war, wo er in einem Kurort über Funchal den 


„Als ob es 


paradiſiſchen Winter genoß, ſo bedrückte ihn doch die Vor⸗ 
stellung, er könnte hier plötzlich einmal den Freunden be- 
gegnen. 


Hattjes Reiſelaunen waren ja unberechenbar. 
Heute nun veranlaßte ihn friſchgefallener Schnee, den Tier: 
garten aufzuſuchen. Der Profeſſor, der ihn in fein Röntgen: 
inſtitut beſtellt hatte, wohnte im alten Weſten. Benedek 
wollte nicht fahren, die Schneeluft lockte ihn. Es lag nur 
eine dünne weiße Decke auf den Wegen, aber es tat ſo wohl, 
nach ſtaubreichen Großſtadtwochen wieder einmal die Lun⸗ 
gen weiten zu können. Gerade an der Ede der Kurfürſten⸗ 
allee, als er einen faſt ſcheuen Blick zu Hattje Hanſens Ate⸗ 
lier hinüberwarf, ſprach ihn ein Herr in mittleren Jahren 
an, elegant, faſt ſtutzeriſch gekleidet, die neu aufkommende 
al tväteriſche Hornbrille vor den Augen. Benedek erkannte 
am ganzen Habitus ſofort: Theater. Aber Schauſpieler 
war der Fremde nicht; er brachte ſich als ein Dr. Lennert, 
Dramaturg, aus Benedeks erſtem Engagement in Erinne: 
rung. Allmählich entſann fih Benedek. Auch als Vertre⸗ 
ter des Theaterdirektors Reznik hatte Lennert vor ſeiner 
Amerikafahrt mit ihm verhandelt. 

„Schade, daß wir damals nicht einig geworden ſind, 
Herr Trooſt“, ſagte er und ſchloß' fih ihm ohne weiteres 
an. Sie ſprachen über den Berliner Theaterwinter, der 
bis jetzt noch keine ſtärkeren Erhebungen aufzuweiſen hatte. 
Lennert urteilte ziemlich von oben her über die Leiſtungen 
der Konkurrenz: Selbſt Reinhardts Inſzenierungen über: 
raſchten das Publikum nicht mehr, das Repertoire des Le]: 
ſingtheaters ſei einſeitig zuſammengeſchrumpft und böte 
nur für ein paar Spezialiſten des überlebten Naturalismus 
dankbare Aufgaben, und das Schauſpielhaus gar käme ja 
bloß noch als Prämientheater für Gymnaſiaſten und höhere 
Töchter in Betracht. „Wer dort gefällt, iſt für Lebenszeit 
begraben als königlicher Beamter.“ 

Benedek ließ ihn räſonnieren. 
ſelbſt zu tun. „Und was macht Ihre eigene Bühne?“ 
fragte er dann. „Wer leitet ſie jetzt? Noch immer Reznik? 
Er quäle fi), habe große Geldſchwierigkeiten, wurde neu: 
lich erzählt?“ f 

„Die find ſchon wieder behoben. Rezznik ift fein heraus. 
Hanſen hat ein weiteres Drittel übernommen und bar aus: 
bezahlt. Das Haus ſelbſt iſt ja inzwiſchen Hanſens volles 
Eigentum geworden- Das wußten Sie noch nicht? Ich 
dachte, Sie ſind gut befreundet. Hanſen ſchreibt jetzt in 
jedem Brief von Ihnen. Hegt uns auf Sie. Er hat ge- 
leſen, wie wenig Sie ſich wohlfühlen am Gendarmenmarkt. 
Ich ſollte ſchon immer wieder einmal bei Ihnen vorfragen. 
Sind Sie denn ganz unabkömmlich? Und für wie lange 
noch?“ 

Hattje Hanſen nahm alſo noch Anteil an ihm! Es ward 
Benedek ſonderbar zumute. Um feine’ Bühne hatte er ſich 
bisher wenig gekümmert. Sie galt ja unbedingt als die- 
jenige, die den ernſteſten literariſchen und künſtleriſchen 
Geiſt atmete. Aber eine gewiſſe Scheu hatte ihn abgehal— 


Er war zu müde, es 
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ten, auch nur einmal den Fuß ins Parkett zu ſetzen. „Was 
ſollte ich bei Ihnen?“ fragte er achſelzuckend. „Große 
Dramen geben Sie nicht. Ich hätte ſo brennend gern wie⸗ 
der einmal den Mark Anton geſpielt. Oder den Othello. 
Verſunkene Hoffnungen.“ N 

„Für eine Kraft wie die von Benedek Trooſt gibt es 
doch noch andere Aufgaben. Wir würden Ihnen ſchon 
welche ſtellen.“ 

„In Ihren modernen Konverſationsſtücken? Shaw, 
Oskar Wilde? Reizvolle Experimente. Aber das ſpielt 
alles im Salon, wo keine Leidenſchaften gezeigt werden 
dürfen. Man iſt da geſellſchaftlich zu gut gefirnißt. Da 
kann man wohl die neuen feinen Nuancen-Schauſpieler 
verwenden. Ich fiele dort ganz aus dem Rahmen.“ 

„Wir erweitern unſern Kreis. Geben Sie acht! Zu— 
nächſt werden wir Ibſens Geſpenſter' bringen.“ 

„Das alte Wagnis. Das Stück iſt hier wie anderwärts 
durchgefallen.“ 

„Nicht das Stück iſt durchgefallen — das Publikum. 
Heute iſt es reif dafür. Und vertiefen Sie ſich einmal in 
Strindbergs Werke. Da liegen noch dramatiſche Wirkun⸗ 
gen von unerhörter Gewalt.“ 

„Für euch Literaten vielleicht, für den Laien nicht.“ 

„Iſt Hattje Hanſen ein Literat? Er hat das Gefühl für 
die Zeit. Der iſt es doch, der den neuen Plan aufgeſtellt 
hat. Reznik hat fidh erft geſträubt — jetzt ift er Feuer und 
Flamme.“ 

„Hattje Hanſen? Er?! Nun, er ſetzt da viel auf eine 
Karte.“ | 

„Man kann ſchon fagen: ein nettes, rundes Vermögen. 
Aber natürlich wagen wir uns mit unſerm neuen Pro- 


Neue Werke von Fritz Behn 


Fritz Behn ift ein vielſeitiger, geiſtig ungemein beweglicher 
Künſtler. Vor allem lebt er mit ſeinem ſtarken Erlebnisdrange 
in der Zeit und ihrer Sehnſucht nach 
Erfüllung eines Ideals. Man kann da» 
her fein Shai- fen nicht gut auf eine 
Formel brin- gen. Selbſt wenn man 
ihn als Tier- plaſtiker anſpricht, muß 
man immerhin vorausſchicken, daß er 
zur Natur ein beſtimmtes Verhältnis 
hat. Es emp⸗ fiehlt ſich, um Fritz Behn 
nã her kennen zu lernen, vorerſt zu 
einem bekann⸗ ten Buche „Haizuru“, ein Bild» 
hauer in Afrika, zu greifen, um zu erfahren, daß 
er das Tier nicht nur im gegenſtändlichen oder 
anthropomorphen Sinne, ſondern 
wirklich als Natur, ein Natur- 
ganzes, eine Exiſtenz für ſich er- 
faßt. Die Spezialiſten des Kunſt- 
marlies in Tierbildern, 
die beliebten Pferde., 
Katzen-, Enten⸗ und 
Hühnermaler, wiſſen da. 
von nicht viel. Sie 
malen und zeichnen 
nicht die Natur des 
Tieres, fondern fie an- 
thropomorphiſieren das 


gramm erſt dann heraus, wenn alles todſicher feſtſteht: 
Regie, Perſonal, Dekoration. Es gibt einen großen, neuen 
Stil. Hanſen ſchreibt: Reznik ſollte zuſehen, Sie zu be⸗ 
kommen. Sie müßten den Oswald in den ‚Geſpenſtern' 
ſpielen. Sie und kein anderer. Und den Kapitän im 
„Totentanz', den Knecht in Tolſtois ‚Macht der Finſternis'. 
Was meinen Sie dazu?“ , 

Benedek überlief es kalt. In den ahnungsbangen Stim- 
mungen, die er in den letzten Wochen durchlebt, hatte ihn 
die Lektüre des unheimlichen Dramas, das ſich auf der 
Vererbungstheorie aufbaute, geradezu gefoltert. „Ich habe 
das Buch zehnmal in die Ecke gejchleudert!” ſtieß er aus. 
Fröſtelnd ſteckte er die Fäuſte in die Taſchen ſeines Pelz⸗ 
rocks und ſtarrte in die grauweiß geſprenkelte Winterland- 
ſchaft. 

„Und gepackt hat Sie's doch,“ ſagte Dr. Lennert ruhig, 
„ſonſt würden Sie's nicht neunmal wieder aus der Ecke 
herausgeholt haben.“ 

Sie ſchritten eine Weile ſchweigend am Kanalufer hin. 
Benedek empfand es wie eine böſe Lockung, ſich auf das 
Thema tiefer einzulaſſen. Seine größten Erfolge verdankte 
er den Aufgaben, die Licht und Freude ins Leben trugen. 
Die alten Geſetze der Schönheit, die er aus feinem Kunft- 
ſtudium in den Beruf der Menſchendarſtellung mitgebracht 
hatte, beherrfchten ihn noch. Gewiß, den opernhaften Glo- 
rienſchein, den der amerikaniſche Geſchmack liebte, ertrug er 
heute ſelbſt nicht mehr. 

Aber der Sturz in die Niederungen des Lebens, wie 
ihn die quälenden Probleme des nordiſchen Dichters ver⸗ 
langten, erſchien ihm gar zu groß. „Ich fürchte mich 
davor“, ſagte er. Fortſetzung folgt.) 


Von Alexander Heilmeyer. 


zubrechen und auf den Dächern zu ſtreunen: „Ja gibt es denn 
ſo was!“ 

Freilich, der verliebte Löwe im Zoo, der ift eben wieder 
furchtbar intereſſant. Ja Tiere! Tiere in der Natur und im Zoo, 
Haus- und Hoftiere und Tiere ganz unter ſich in freier Natur, 
das ſind zweierlei Erſcheinungen. Der gebildete Mitteleuropäer 
kennt ja das Tier nur aus Brehms Tierleben. Er kann 
fi erft durch intime Milieufchilderun- 
gen in das Tierleben einfühlen. Daher 
die Tiermaler mit Recht die Qand- 
ſchaft zu Hilfe nehmen und durch 
diefe Aſſoziationen Ber- 
bindungen herſtellen, durch 
die, das Tier in unſere 
Vorſtellung eingeht. 

Die Tierplaſtik kann 
das nicht. Ein gemalter 
im Urwalddickicht anſchlei⸗ 
chender Panther ſieht daher 
ganz anders aus als ei» 
ner in Bronze auf dem 
Granitſockel. Die Plaſtik 
kann nicht, wie die Maler, 
Landſchaft zu Hilfe neh» 
men, ſie kann nur durch 
den dargeſtellten Gegenſtand, das Tier, 


ſelbſt wirken. Zudem muß ſie ſich auch 
noch ganz auf Form beſchränken. Kein 
Wunder, daß fo Tierplaſtik den mei» 
ſten ein Geheimnis bleibt. 

Und doch bewahrt und erſchließt ge» 


Leopard, ſpringend. In Bronze u. Majolika. 


Tier, machen es falon⸗ 
und ausſtellungsfähig. Man kennt die treuherzigen, ſentimen⸗ 
talen Hundeporträte, die edlen Bernhardinerköpfe und im An⸗ 
geſicht des Parthenonfrieſes ſtiliſierten Röſſer der engliſchen Tier- 


maler. Es gibt dort wie in der Geſellſchaft ein Zweiklaſſenſyſtem, rade die Form das Geheimnis, die Seele 
die Plebs und die Gents. Unter die Gents zählen die berühmten des Tieres. Das Tier, ſeine Natur, 
Sieger in den Derbles. Dieſe Pferdeporträte in den Klubs feine Seele ift, wie ſchon 


mußten vornehm wirken. Auf den Genrebildern ſah man im 
Gegenſatz zu dieſen Gents unter den Pferden auch andere! 

Auch die Dame ſieht ihre Schoßkatze als Puppengeſicht. 
Natur ift ihr Heluba. Wie könnte fie ſich ſonſt über den Hang 
ihrer Kätzin oder ihres Katers entrüſten, von Zeit zu Zeit aus- 


die Plaſtik der Agypter, 
Aſſyrer und Japaner 
zeigt, in der plaſtiſchen 
Form auf eine eindeutige, 
klare Weiſe dargeſtellt. 


Tanzender Neger. Bronze. 
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Diana mit Gazeue. Bronze. Von Fritz Behn. 


Die plaſtiſche Form bildet den lonzentrierteſten Ausdruck für 


die Erſcheinung Tier in der Natur. Nur ſo, wenn wir an 
dieſer Vorſtellung feſthalten, erkennen wir auch, was Behns 
Tierplaſtiken bedeuten. Sie find der konzentrierteſte Aus⸗ 
druck intenſiven Naturerlebens. Hören wir ihn ſelbſt darüber, 
wie ihm das Tier Erlebnis wurde, wie er es im ſeinem Buche 
Haizuru, ein Bildhauer in Afrika, erzählt: „Nie vergeſſe ich die 
Bilder: Wie die Löwin in 
die Trägerſchar hineinflog, 
wie ſie in wilden Fluch⸗ 
ten verſchwand, wie ein 
verwundeter Löwe in 
höchſter Wut und raſen⸗ 
dem Schmerz gegen mich 
anſprang, wie ein Nas»: 
horn am Akazien baum 
äſte — wie es dann 
mit wildem Schnauben 
gleich einer Lokomotive 
heranbrauſte — wie die 
Giraffe im Paßgalopp 
über die Steppe ſchau⸗ 
kelte — und der Löwe 
in toller Flucht den Bul- 
len verfolgte. Wie ein 
Leoparde im wilden Ur⸗ 
waldgeſtrüpp ſich fauchend 
verrolie — wie der 
Büffelbulle zu mir her⸗ 


überäugte, als ich ihn N FATT 
aufs Korn nahm — das T gen 
Flußpferd aus dem Waſ⸗ i a 1 
ſer heranpanſchte mit ſei⸗ . D 


nem ungeheuren geöffne— 
ten Rachen —, und nie 
werde ich den Eindruck 
los von der Raferei des 
Leoparden, als ich ihn in 
der Falle gefangen hatte 
und er ſich mit der Kraft 
ſeiner maßloſen Wut ge. 
gen mich in die Höhe 
ſchnellte. 


Löwe. (Roter Porphyr.) Von Fritz Behn. 


Dann lernt man vielleicht das 
Weſen ſolcher Tiere kennen und 
verſtehen.“ i 

Bon dieſem Standpunkt eines 
Urerlebniffes muß man Behns 
Tierplaſtik betrachten. Seine Kunſt 
iſt in Wahrheit „ein Stück Natur, 
geſehen durch ein Temperament“. 
Und wie er das Tier als Natur, 
als eine Exiſtenz für ſich, als eine 
organiſche Ganzheit in der Er⸗ 
ſcheinung anſieht, ſo auch den 
Menſchen. Auch der tanzende Neger 
iſt ein Stück dieſer unendlich reichen 
afrikaniſchen Natur, und auch Diana 
iſt ein Naturweſen, das der My⸗ 
thos aus der Natur herausgehoben 
und vergottet hat. 

Alles Äußerungen ein und 
desſelben künſtleriſchen Erlebnis» 
dranges, ganz gleich, ob er ſich in 
der Tierplaſtik, im Bildnis oder 
in der menſchlichen Geſtalt als 
Einzelſall oder, wie in der neueſten 
Schöpfung Behns, als ſymboliſche 
Geſtallung des Erlebens der gan⸗ 
zen Volksſeele auswirkt. 

Kunſt und Natur, Volk und 
Künſtler müſſen eins fein. Nur 
das Erlebnis, das aus dem Ur⸗ 
grund alles Seins, aus der Natur 
aufſteigt. macht das Kunſtwerk, 
oder wie es Behn ſelbſt formu- 
liert hat: „Nur dann wird ein 
Werk beglückend und überzeu⸗ 
gend ſein und wird die Wirkung auf den Beſchauer ausüben, 
die allein jeder Zweck der Kunſt iſt: Erweckung klarer Gefühle 
und Begriffe — Ehrfurcht und Bewunderung und Verſtändnis 
für alles in der Natur Lebende. — Los aber von aller litera- 
riihen Kunſt — los vom Ausgedachten, Willkürlichen, Affet- 
tierten und Unerlebten — dem l'art pour l'art. — Das bedeutet 
im höchſten Sinne die „Rückkehr zur Natur““ 
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Das Elend der Kunſt im 20. Jahrhundert Von Prof. Fritz Behn. 


Wir leben im Zeitalter der Anarchie, — 
der Autoritätsloſigkeit, der Unordnung La . 
auf politiſchem und auf geiſtigem Ge⸗ 
biete, denn beide hängen eng zuſammen. 
Das ſind nicht allein die Folgen des 
Weltkrieges oder gar nur der Revolu: 
tion. Umgekehrt: Der Krieg und die 
Revolution ſind nur die Folgen unſerer 
falſchen politiſchen und geiſtigen Orien⸗ 
tierung. 

Das organiſche Wachstum der Kunſt 
war ſchon längſt unterbrochen durch das 
verheerende Anwachſen der Maſchinen⸗ 
gewalt. Die Mechaniſierung alles menſchlichen Treibens legte die 
Axt an die Wurzel aller Geiſtigkeit. Alles das, was wir „Fort— 
ſchritt“, „Errungenſchaft der Neuzeit“ nennen, ift nichts als der Ruin 
der Menſchheit. Denn der Menſch lebt nicht von Zahlen und Bi- 
lanzen, ſondern vom Geiſtigen. Er lebt nur in Verbindung mit 
der Natur, deren Vergewaltigung ſich immer bitter an ihm rächt. 

Auch die Kunſt ſollte mechaniſiert werden. 

Auf den verzweifelten Materialismus, die mechaniſche Nad- 
ahmung der Natur, folgt als Reaktion die Kunſt der Konſtruktion 
und der Prinzipien 1 = 
Mathematik ſollte die Büffel, windend. Bronze. 
Empfindung erſetzen, 

Gewaltſamteit die Harmonie, Schema die Natur. 

Gedanken mußten erzwingen, was geſundes Naturgefühl nicht mehr voll⸗ 
brachte. Die Kunſt wurde literariſch. Die Natur galt als überwunden, ver- 
achlungswert. Und je weiter fih der Künſtler von der Natur entfernte, um fo 
abjtrujer, abſtrakter wurde die Kunſt. Stammeln galt als Offenbarung, Nicht⸗ 
können als Meiſterſchaft, Groteske als Schönheit. 

Die Vermaterialiſierung der Welt machte die Kunſt lediglich zum Objekt. Die 
entſeelende Konjunktur machte ſie zur Ware. Kunſt wurde an der Börſe notiert 
wie Induſtrieaktien. Kunſt wurde lanciert durch die Preſſe.— Kunſt wurde 
Schlagwort, Mode. Man machte aus der Liebe zur Kunſt ein Geſchäft — der 
Künſtler wurde zur Hure — der Kunſthändler zum Zuhälter 

Das alles bedeutet eine Verkennung der Kunſt, ein unnatürliche 
Verquickung zweier entgegengeſetzter Welten. Kunſt kann nur 
wachſen im ſtillen Kämmerlein und nicht auf dem internationalen 
Markt. Sie hat nichts zu tun mit dem „Fortſchritt“, mit Technik 
und Induſtrie, mit allen „Errungenſchaften“ unſerer Ziviliſation. 
Kunſt kann nur gedeihen in ſtetiger Fühlung mit der Natur und 
nur in heiligem Reſpekt vor ihrer Heiligkeit, in ihrer Diſziplin, 
Autorität und Ordnung. Die Natur will Anbetung, nicht Ver⸗ 
gewaingung Sie will alles, was eine entgötterte mechaniſierte Zeit ihr gc- 
nommen hat, alles, was uns politiſch und geiſtig verlorenging in gewiſſenloſer 
Schrankenloſigkeit, frivolem Machtdünkel, überhebendem Dilettantismus: Bes 
ſchaulichkeit, Beſcheidenheit, Achtung, Arbeit, Unterordnung. Es iſt nicht wahr, 
- daß „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“, daß ſchrankenloſes „Sichausleben“, 
Wer Strauß. Bronze. Von Fritz Bebn. daß eine Herrſchaft der rohen „Maſſen“, der ſogenannten „Demokratie“ die 
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Von Fritz Behn. 
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Leopard. Bronze auf Steinſockel. Von Fritz Behn. Verlag von War Kiehn Winden, 
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Menſchheit dem Göttlichen näherbringt. Der Pöbel, der Durch— 
ſchnitt, das „Niveau“, das Unperſönliche iſt der Feind alles Her— 
vorragenden, für das allein letzten Endes die Welt geſchaffen iſt, 
der Tod aller Geiſtigkeit. Kunſt iſt Perſönlichkeit, iſt Auswahl, 
nie Verallgemeinerung. 

Auch Perſönlichkeit iſt es, die allein die Kunſt ſchützen kann, 
perſönliche Machtvollkommenheit muß ihr Aufgaben geben. Nicht 
Volksbeſchlüſſe, nicht Kommiſſionen machen Kunſt, ſondern der 
rückſichtsloſe Wille eines einzelnen. Wie ſie vom Künſtler ſtreng 
beherrſcht ausgeübt werden muß, kann ſie ſich reich entfalten nur 
unter der kräftigen Hand eines zielbewußten Förderers. 

Alle hohen Kulturen vergangener Zeiten lehren uns das. 

Alle großen Kunſtepochen wurden inauguriert von großen be— 
gnadeten Herrſchern, die ihre Kultuxaufgabe rückſichtslos, fußend 
auf glänzender äußerer Macht, durchführten mit Opferung aller 


Minderwertigkeit. Es waren Zeiten der Autokratie, ja, des Abſo⸗ 
lutismus. Von den aſſyriſchen Königen, den Pharaonen Agyptens 
über die chineſiſchen Epochen der Tang und Ming, von Mykene 
bis zu den Gewalthabern der Renaiſſance, zu Ludwig XIV. 
und Friedrich dem Großen und Napoleon J., den letzten wirklichen 
Herrſchern in Europa, war nur die perſönliche, geordnete, feft: 
gegründete Macht des überragenden Geiſtes, geſtützt auf äußere 
Machtmittel und Reichtum, fruchtbringend und aufbauend. Seit⸗ 
dem hat Europa keine großen Kunſtzeiten mehr erlebt, ſeitdem 
haben wir die „Freiheit“. . 

Für den Künſtler bleibt nur ein Ausweg aus dieſen troſtloſen 
Irrtümern der Mechaniſierung, der Verpöbelung, der Anarchie: 
Liebe zur Natur, Achtung vor der Überlieferung, Ernſt zu uner- 
müdlicher Arbeit — bis wieder ein mächtiger, überlegener 
Herrſcherwille ſeinen Kräften freie Bahn ſchafft. 


Die Bedeutung der deutſchen Kaliſalzlager Von Geh.: Rat Prof. Dr. C. Gagel. 


Als man Mitte der fünfziger Jahre des 19. Jahrhunderts bei 
Staßfurt ein neues Bergwerk auf Steinſalz (Kochſalz) eröffnete, 
war man ſehr unangenehm berührt von der Entdeckung, daß dort 
über dem eigentlichen Steinſalz, das man abbauen wollte, noch 
eine ziemlich mächtige Schichtenfolge von anderen Salzen (Kali— 
ſalzen, Magneſiaſalzen uſw.) vorhanden war, für die man damals 
keine techniſche Verwendungs- und Verwertungsmöglichkeit kannte 
und die man daher als läſtigen „Abraum“ auf die Halde ſtürzte, 
wo ſie ſich aber infolge ihrer leichten Waſſerlöslichkeit ebenfalls 
ſehr unangenehm bemerkbar machten. Es dauerte aber gar nicht 
lange, bis die Chemiker und landwirtſchaftlichen Gelehrten dahinter— 
kamen, daß in dieſen läſtigen „Abraumſalzen“ ein großer volks— 
wirtſchaftlicher Schatz enthalten war, der an Wert und Bedeutung 
bei weitem das darunter liegende Kochſalz überragte, und ſeit 
geraumer Zeit iſt das in dieſen Lagern Mitteldeutſchlands ge— 
fundene Kaliſalz als der für die Landwirtſchaft und gewiſſe 
chemiſche Induſtrien bei weitem wichtigſte aller auf der Erde 
vorhandenen Rohſtoffe anerkannt und gewürdigt. 

Bis zu dem unglücklichen Ausgang des Weltkrieges, bis zum 
Verluſte des Elſaß, in dem ſich ebenfalls ſehr bedeutende Kali— 
lager befinden, hatte Deutſchland ein unbedingtes Monopol auf 
dieſe für einen intenſiven Landwirtſchaftsbetrieb völlig unentbehr— 
lichen Kaliſalze, deren hauptſächlichſte Fundſtellen ſich in der Provinz 
Sachſen und in Thüringen, im Werra- und Weſergebiet und 
im ſüdlichen und mittleren Hannover, mehr vereinzelt auch in 
Mecklenburg und in der Mark vorfinden, während außerhalb der 
Grenzen des bismärckiſchen Deutſchen Reiches derartiße Salze bis 
dahin überhaupt nicht bekannt waren, und es iſt eine der traurig— 
ſten und verhängnisvollſten Folgen des Verſailler Friedensver— 
trages, daß er dieſes bisherige unbedingte Monopol Deutſchlands 
auf den für die Ernährung des Menſchengeſchlechtes allerwichtigſten 
irdiſchen Rohſtoff durchbrochen und damit einen der weſentlichſten 
Faktoren für den zukünftigen Neuaufbau und eine günſtigere 
Geſtaltung der deutſchen Volkswirtſchaft ſo ſehr beeinträchtigt hat. 
Worin liegt nun die große Bedeutung dieſes Schatzes, den die 
gütige Natur dem deutſchen Volke als Alleinbeſitz geſchenkt hatte, 
und den es ſich nicht zu bewahren verſtanden hat, und worin iſt 
es begründet, daß dieſe Schätze ſich nur innerhalb der Grenzen des 
alten Deutſchen Reiches vorfinden, außerhalb derſelben aber in 
erwähnenswerten Mengen bisher überhaupt nicht gefunden ſind? 
Um mit der letzten Frage zu beginnen, ſo ſtammen die Kaliſalze 
ebenſo wie das darunter liegende Steinſalz urſprünglich aus dem 
Meereswaſſer, das ja etwa * der Erdoberfläche in eine durchſchnitt— 


liche Tiefe von 3000 bis 4000 Meter bedeckt und im allgemeinen geſchloſſene Verdampfungsbecken hinein gelangten, 


etwas über 3 bis etwa 4 Prozent feſte Stoffe — Gips, Kochſalz, 
Kali- und Magneſiaſalze — in gelöſter Form enthält. 

Wenn nun das Meereswaſſer verdunſtet, ſo ſcheiden ſich die in 
ihm gelöſten Salze je nach dem Grade ihrer Löslichkeit allmählich 
aus, zunächſt der ſchwefelſaure Kalk, Anhydrit bzw. Gips, dann 
als die Hauptmaſſe das Kochſalz (Chlornatrium) und ganz zuletzt 
die ſehr leicht löslichen Kali- und Magneſiaſalze, die z. T. durch 
beſonders bitteren Geſchmack ausgezeichnet ſind (Bitterſalze) und 
fich teilweife, wie z. B. das Chlormagneſium, nur unter ganz bce- 
ſonderen Umſtänden aus der „Mutterlauge“ ausſcheiden, da fie 
ſehr hygroſkopiſch ſind und alle Feuchtigkeit aus der Luft wieder 
anziehen. 

In den heißen und trockenen Küſtengebieten des Mittel— 
meeres, wie z. B. in Italien und Spanien, wird ſo das Meeres— 
waſſer in flachen Teichen oder Lagunen, die zeitweiſe mit dem 
Meere in Verbindung gebracht werden können, zum Teil durch 


Verdunſten eingedampft und zur Herſtellung von Kochſalz benutzt: 
wenn die Verdunſtung ſo weit vorgeſchritten iſt, daß die Haupt⸗ 
maſſe des Kochſalzes ſich ausgeſchieden hat, werden die übrig⸗ 
gebliebenen „Mutterlaugen“ mit den Bitterſalzen ins Meer ab⸗ 
gelaſſen und das Kochſalz eingeſammelt, worauf die Lagunen bei 
der nächſten Flut wieder mit Seewaffer angefüllt werden und 
der Prozeß von neuem anfängt. i 

Wenn nun in einem befonders heißen und trodenen Gebiet 
ein in nur beſchränkter Verbindung mit dem offenen Weltmeere 
ſtehender Meeresteil andauernder Verdunſtung ausgeſetzt iſt, ohne 
daß er weſentliche Zuflüſſe von ſüßem Waſſer erhält, ſo müſſen 
ſich allmählich auf ſeinem Boden abwechſelnde Schichten von 
Anhydrit (Anhydrit iſt völlig waſſerfreier ſchwefelſaurer Kalk und 
geht erſt durch Aufnahme von etwas Waſſer in Gips über) und 
Steinſalz abſcheiden, während ſich die leichtlöslichen, ſehr ſchwer 
zur Ausſcheidung kommenden Kali- und Magneſiaſalze oben in 
der „Mutterlauge“ anſammeln. Kein noch ſo tiefer, abgeſchloſſener 
Meeresteil kann aber derartig mächtige Maſſen von Anhydrit, 
Steinſalz und Kaliſalzen durch einfaches Verdunſten und Ein— 
trocknen ausſcheiden, wie fie in den mitteldeutſchen Galzlager: 
ſtätten vorhanden ſind, wo über dem 70 bis 100 Meter mächtigen 
Anhydrit 300 bis 500 Meter „älteres“ Steinſalz mit Anhydrit— 
lagen folgen, dann die 60 bis 80 Meter mächtige Schicht der ſchwefel⸗ 
ſauren Kali- und Magneſiaſalze, dann die 30 bis 40 Meter 
mächtige „Karnallit“-region, die Zone der Hauptkaliſalze — Kar⸗ 
nallit, Sylvin, Hartſalz, Kainit uſw. —, über der ein 4 bis 10 Meter 
mächtiger Salzton folgt. Darüber fängt dieſelbe Schichtenfolge 
nochmals von neuem an, nämlich 40 bis 80 Meter Hauptanhydrit, 
100 bis 150 Meter jüngeres Steinſalz, worauf dann allerdings 
ohne Wiederholung der Kaliſalze wieder 5 bis 15 Meter roter 
Ton mit Anhydritknollen und Salzſchnitzen folgt, über dem nod: 
mals Anhydrit, Steinſalz und rote Tone mit Anhydritknollen 
liegen. i 

Eine derartig mächtige Ablagerung reiner Meeresſalze, nur 
unterbrochen bzw. abgeſchloſſen durch die dreimal auftretenden 
Tonſchichten, iſt nur ſo zu verſtehen, daß ein tiefer, in einem ſehr 
heißen, trockenen Gebiet liegender Meeresteil andauernd Zufluß 
aus dem offenen Meere erhielt und dieſen verdunſtete, daß aber der 
Rückfluß der durch Verdunſtung und Ausſcheidung von Anhy⸗ 
drit und Kochſalz gebildeten „Mutterlaugen“ nach dem offenen 
Weltmeere durch einen bis dicht an die Oberfläche reichenden 
untermeeriſchen Abſchluß, eine „Barre“, verhindert wurde, ſo daß 
zwar andauernd neue Salze mit dem Meereswaſſer in das ab— 
die übrig: 
bleibenden Mutterlaugen aber nicht wieder hinausſtrömen oder 
diffundieren konnten, ſondern ſich andauernd konzentrierten, bis 
zum Schluß bei der völligen Ausfüllung und Austrocknung des 
betreffenden abgeſchloſſenen Meeresteils auch ſie zur Ausfällung 
kamen und durch die übergelagerte Tonſchicht vor Wiederauf— 
löſung bewahrt wurden. 

Daß der hier theoretiſch abgeleitete und ſkizzierte Prozeß als 
Urſache der Entſtehung unſerer mächtigen Steinſalz- und Kali: 
lager ſich tatſächlich unter günſtigen Umſtänden ſo abſpielt, dafür 
haben wir ein augenfälliges Beiſpiel an der Oſtſeite des Kaſpiſchen 
Meeres, wo eine durch eine derartige Barre abgeſchnürte Lagune, 
der Karabugasbuſen, tatſächlich andauernd vom Kaſpiſee aus mit 
immer neuem Meerwaſſer gefüllt wird, dies Waſſer beſtändig 
durch die ſtarke Verdunſtung jener heißen Steppengegenden ver: 
liert und auf feinem Boden andauernd neue Salzmaſſen aus 
ſcheidet. l 
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Ahnliche Zuſtände haben vor unend⸗ 
lichen Zeiten nach Abſchluß der Periode 
der Steinkohlenbildung auch in Deutſch⸗ 
land geherrſcht, wo damals ſich über ſehr 
große Gebiete des heutigen Nord⸗ und 
Mitteldeuifchlands ein flaches, abgeſchloſ⸗ 
ſenes Meer mit einer ſehr ärmlichen 
Tierwelt erſtreckte, das in einer derartig 
unvollkommenen, durch eine Barre ab⸗ 
geſchnürten Verbindung mit dem offenen 
Weltmeere ſtand. 

In jener längſt verfloſſenen Zeit war 
bei uns ein ausgeſprochenes Wüſtenklima, 
wie das durch viele verſchiedenartige Be⸗ 
weiſe dargetan wird, und ſo ſchieden ſich 
denn in dieſem nahezu abgeſchloſſenen 
Binnenmeer jene mächtigen Salzlager 
aus, als deren Abſchluß und werwollſtes 
Glied die Kalilager auftreten. 

Bei der dann ſpäter eintretenden 
zweiten und dritten Wiederholung des 
Prozeſſes iſt es beide Male nur bis zur 
Ausſcheidung von Anhydrit und Stein⸗ 
ſalz gekommen; die „Mutterlaugen“ mit 
den Kaliſalzen ſind nie wieder zur Aus⸗ 
fällung gelangt, wahrſcheinlich weil der 
„Barrenabſchluß“ zum offenen Meere 
ſpäter nicht mehr ſo vollſtändig oder nicht 
hoch genug war, und offenbar haben ſich 
Ipäter an keinem Teil der Erde wieder fo 
günſtige Umſtände gefunden, die in fo großem und vollſtändigem 
Naßſtabe zur Ausſcheidung aller Meeresſalze führten; jeden- 


fiameraden. 


falls find bisher nirgendwo ähnliche Salz- oder gar Kalilager 


gefunden. 

Um was für Maſſen und Summen es ſich bei dem deutſchen 
Kalibergbau handelt, möge man daraus erſehen, daß im Jahre 
1913, dem letzten Friedensjahre mit ungeſtörter Förderung und Aus⸗ 
fuhr, 11% Millionen Doppelzentner reines Kali (entfprechend 
über 6 Millionen Tonnen Kaliſalze) gefördert wurden aus 193 
Bergwerken mit 39 000 Mann Belegſchaft: davon entfielen über 
400 000 Doppelzentner reines Kali auf die 13 elſäſſiſchen Werke 
und faſt die Hälfte der Förderung, nämlich mehr als 5 Millionen 
Doppelzentner reines Kali, wurde davon ins Ausland exportiert, 
während im Kriege (1917) über 12% Millionen Doppelzentner 
reines Kali entſprechend 6,2 Millionen Tonnen Kaliſalze gefördert, 
aber nur 17 Millionen ins Ausland exportiert wurden. 

Der Wert der geförderten Kaliſalze betrug 1913: 192 Millio⸗ 
nen M., 1914: 156 Millionen M., 1917 aber (im Kriege) nur 
91 Millionen M. 

Fragt man nun außer dem reinen Geldwert nach volkswirt⸗ 
ſchaftlichem Wert und Bedeutung der Kaliſalze, ſo iſt neben ihrer 
Bedeutung für die chemiſche Induſtrie vor allem ihr unerſetzlicher 
Wert als wichtigſtes Düngemittel für die Landwirtſchaft zu er⸗ 
wähnen. 

Alle Pflanzen, und vor allem unſere Getreide: und Hackfrucht⸗ 
pflanzen (Rüben, Kartoffeln), brauchen zum Gedeihen und um 
möglichſt hohe Erträge zu geben, eine Anzahl mineraliſcher Nähr⸗ 
ſtoffe, namentlich Kalk, Kali und Phosphorſäure. Dieſe mine⸗ 
ralſſchen Nährſtoffe entziehen die Pflanzen dem Boden, in dem 
kne in gewiſſen Mineralien in äußerſt feiner Verteilung vor- 
handen ſind und durch die Verwitterung allmählich freigemacht 
werden. 

Die Verwitterung der die Pflanzennährſtoffe enthaltenden 
Bodenmineralien geht aber durchſchnittlich ſehr viel langſamer 
ponftatten, als die Pflanzen diefe Nährſtoffe aus dem Boden 
herausziehen; wenn alfo der Boden einige Jahre beackert war und 
Frucht getragen hatte, mußte er früher eine Zeitlang „brach“ 
liegen, d. h. ſich erholen und durch Verwitterung neue Nährſtoffe 
für das Gedeihen der nächſten Ernten wieder frei machen. 

Durch die Entdeckung der reichen Kalilager Mittel- und Nord⸗ 
deutſchlands war nun die Möglichkeit gegeben, den Kalibedarf 
unſerer Nährpflanzen auf ſehr viel bequemere und reichlichere 
Weiſe zu befriedigen als durch die „Brache“ und den natürlichen 
Staldünger; man brauchte nicht mehr % bis % des Ackers brach⸗ 
liegen laſſen, ſondern konnte jahraus, jahrein den Acker bebauen 
und ihm obendrein ſehr viel reichlichere Ernten abgewinnen; man 
ging von der „extenfiven” zur „intenſiven“ Wirtſchaft über! Auf 
Veje Weiſe war es uns vor dem Kriege gelungen, den Nahrungs: 
bedarf unſeres Volkes, das von 1870 bis 1914 von etwa 40 
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Millionen auf über 60 Millionen Men- 
ſchen ſich vermehrt hatte, zum größten 
Teil im eigenen Lande zu erzeugen und 
uns zum weſentlichſten Teil vom Ausland 
unabhängig zu machen. Um zu dieſem 
Ziele zu gelangen, für über 20 Millionen 
Menſchen mehr auf demſelben Gebiet 
die notwendigen Nahrungsmittel zu er⸗ 
zeugen, hatte die deutſche Landwirtſchaft 
ſtatt 34000 Doppelzentner reines Kali, 
die ſie im Jahre 1878 verbrauchte, im 
Jahre 1898 ſchon rund 1 Million und 1913 
gar rund 6 Millionen Doppelzentner reines 
Kali, entſprechend etwa 3 Millionen Ton⸗ 
nen Kaliſalze, als Düngemittel auf den 
Ackern verwendet. 

Sie hat damit den Erfolg erreicht, 
daß in Deutſchland pro Hektar 22,6 
Doppelzentner Weizen, 18,5 Doppel⸗ 
zentner Roggen und 150,3 Doppelzentner 
Kartoffeln geerntet wurden, während 
gleichzeitig in Rußland auf deſſen an und 
für ſich viel fruchtbarerem Boden, aber ohne 
intenſive Wirtſchaft und Kalidüngung, nur 
6,9 Doppelzentner Weizen, 9 Doppel: 
zentner Roggen und 81,7 Doppelzentner 
Kartoffeln pro Hektar erzielt wurden. 

| Ohne dieſe intenfive Steigerung un⸗ 

ſerer landwirtſchaftlichen Produktion vor 
dem Kriege mit Hilfe der künſtlichen 
Düngemittel hätten wir den Krieg ſchon im erſten Jahre glatt 
wegen Hungers verloren, und weil wir im Kriege, bei den Millio⸗ 
nen im Felde ſtehender Landwirte und bei dem Fehlen des 
andern wichtigſten Pflanzennährſtoffes, der Phosphorſäure, unſere 
Acker nur mangelhaft beſtellen konnten und ſo immer ſchlechtere 
Ernten erzielten, deswegen wurden zum Schluß unſere Ernäh— 
rungsverhältniſſe ſo troſtlos, daß ſie die weſentlichſte Urſache für 
unſeren inneren Zuſammenbruch bildeten. 

Die Zukunft unſeres Volkes hängt jetzt davon ab, daß wir uns 
wieder und vollſtändig mit unſerer Ernährung vom Auslande 
unabhängig machen, daß wir nicht immer wieder dieſe Unſummen 
von Milliarden für Mehl und andere Nahrungsmittel, die wir 
ſelbſt erzeugen könnten, ans Ausland bezahlen müſſen, daß wir 
unſere Landwirtſchaft zu größter Leiſtungsfähigkeit und wieder zum 
intenſiven Betrieb bringen! 

Das wichtigſte Mittel für dieſe Intenſivierung unſerer landwirt⸗ 
ſchaftlichen Betriebe, die Kaliſalze, haben wir im Lande; das 
andere notwendige Mittel, die Phosphorſäure, können wir uns bei 


Don Fritz Behn. 


„geſchickt geleiteten Verhandlungen im Austauſch gegen unfer über- 


ſchüſſiges Kali, von dem wir ein Vielfaches unſeres eigenen Be⸗ 
darfs mit aller Leichtigkeit fördern können, verſchaffen bzw. mit dem 
Erlöſe des exportierten Kalis bezahlen: denn wenn auch die jetzt 
leider in franzöſiſchem Beſitz befindlichen elſäſſiſchen Kaliwerke 
einen großen Teil des Auslandsbedarfs befriedigen können, zum 
Teil wird das Ausland immer noch auf die reichsdeutſche Kali⸗ 
produktion angewieſen bleiben — das Kali iſt eben für jeden 
intenſiven landwirtſchaftlichen Betrieb und für gewiſſe chemiſche 
Induſtrien unentbehrlich, und weder amerikaniſche Baumwoll⸗ 
pflanzer noch auſtraliſche Weizenpflanzer können auf die Dauer 
ohne erhebliche Kalidüngung wirtſchaften — auch der beſte „jung⸗ 
fräuliche“ Boden erſchöpft ſich allmählich, wenn ihm nicht an⸗ 
dauernd die entzogenen Nährſtoffe ergänzt und wieder zugeführt 
werden. 

In welchem Verhältnis der Kaliverbrauch der weſentlichſten 
Länder ſteht, ergibt ſich aus folgenden Zahlen vom Jahre 1912. 
Danach verbrauchten Deutſchland ſelbſt für über 184 Mill. M. 
Kali, die Vereinigten Staaten für mehr als 3% Mill. M., Frant- 
reich für 2,4 Mill. M. und England für 112 Mill. M.; die Ber: 
einigten Staaten ſind alſo nächſt Deutſchland der bei weitem größte 
Kalikonſument; alle fremden Staaten zuſammen verbrauchen auch 
noch nicht annähernd ſoviel Kali, wie Deutſchland mit ſeiner ſo 
beſonders hochentwickelten Landwirtſchaft und chemiſchen Induſtrie 
allein verbraucht! 

Dadurch haben wir mit unſeren Kalilagern im Wirtſchafts⸗ 
kampf der Völker eine beſonders wirkſame Waffe in der 
Hand, durch deren geſchickte Benutzung wir außerordentlich viel 
zum Wiederaufbau unferer zerſtörten Volkswirtkſchaft erreichen 
können, auch wenn wir leider nicht mehr das völlige Kalimonopol 
beſihen. 
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Das Bild der Mutter Novelle von Frieda v. Oppeln. 


Dorothee war dem Freund in das Neben- 
; zimmer vorangeſchritten. Jetzt ſaßen fie zu: 
jammen auf dem gradlehnigen alten Gofa mit den Schub: 
laden. Er fannte es und alle die andern Möbel aus 
hellem Kirſchholz. Sie hatten in dem Haufe von Dorothees 
Verwandten geſtanden, wo ſie und er in ihrer Kinderzeit und 
Jugend oft zu Beſuch geweſen, und wo er ſie kennenlernte. 
Nun war der alte Hausrat wohl Dorothees Erbteil geworden. 
Auf dem runden Tiſch in der Mitte des Zimmers ſtand 
ein altertümlicher Leuchter mit vielen Armen, die brennende 
Kerzen trugen. 

Ihr Licht drang nicht bis zu dem Platz, an dem Dorothee 
und Hermann ſaßen, doch es fiel hell auf den ſchönen Kopf 
Joachims, der an den Tiſch gelehnt ſtand. Er hatte beide 
Hände tief in die Taſchen ſeines Rockes verſenkt und eine 
Zigarette im Munde. Es lag Unruhe über ihm. 

„Willſt du dich nicht ſetzen“, klang Dorothees ruhige 
Stimme. 

„Gewiß,“ kam es zögernd zurück, „ich möchte nur vorher 
ſehen, ob Maraly wieder ins Haus gekommen iſt, ſie wollte 
noch etwas in den Garten, um den Mond zu ſehen.“ Der 
müde Zug um Dorothees Mund vertiefte ſich. Sie ſchwieg. 

Joachim trat an das alte Spinett, das in der einen Ecke 
des Zimmers ſtand, griff ein paar Töne, „guter Mond, du 
gehſt ſo ſtille“, lachte liebenswürdig und etwas verlegen und 
verließ raſch die Stube. 

„Hermann,“ ſagte unvermittelt Dorothee, „ich bin ſo 
ſehr unglücklich.“ 

Erſchreckt beugte er ſich vor, um in ihr Geſicht zu ſehen. 

„Was iſt es, Dorothee?“ fragte er ſanft. „Willſt du es 
mir ſagen?“ 

„Wundre dich nicht, Hermann, daß ich ſo unverhohlen 
ſprach, aber ich bin ſo bitterlich allein. Ich habe keinen ſonſt, 
zu dem ich gehen kann. Was ſoll ich tun, ich ertrage ſo das 
Leben nicht länger.“ 

Hermann hatte ihre Hand genommen. „Sprich zu mir, 
Dorothee, ich bin es gewohnt, das Verſchwiegenſte zu er— 
fahren. Sage, was dich quält. Vielleicht kann ich dir helfen 
oder raten. Was iſt mit dir und Joachim?“ 

„Es iſt zu Ende mit mir und Joachim.“ 

Er ſah ſie an. „Und kann nicht alles ein Mißverſtehen 
ſein? Wer iſt das Mädchen, das ich bei euch ſah?“ 

„Sie iſt die Tochter eines Freundes von Joachim. Sie 
ſah eines ſeiner Bilder und faßte eine ſchwärmeriſche Ver— 
ehrung für ſeine Kunſt. Sie ſelbſt iſt nicht unbegabt. Da 
verlangte Joachim, daß ſie ins Haus käme als ſeine 
Schülerin.“ 

„Und er liebt ſie?“ fragte Hermann leiſe. 

„Sie iſt ſeine Geliebte“, kam die Antwort zwiſchen ihren 
zuſammengebiſſenen Zähnen hervor. Dorothee verbarg ihr 
Geſicht in ihren Händen. 

„Ich ſchäme mich, ich ſchäme mich ſo ſehr, daß er mir dies 
antun konnte.“ 

„Und iſt das alles ſo plötzlich gekommen“, fragte der 
junge Prieſter, „iſt nichts vorhergegangen?“ 

„Es war der Alltag“, erwiderte Dorothee gequält. „Es 
war, daß ich mißverſtehend meine Kraft daran ſetzte, Joachim 
das häusliche Leben freundlich, leicht und ſorgenlos zu 
machen, damit er frei wäre für ſeine Kunſt. Aber er hat das 
für das Selbſtverſtändliche angeſehen und für nichts geachtet. 
Er hat ſein Herz von mir gewendet, der andern, der Jugend 
zu, die ihn umſchmeichelte, der, die ihre Hände nicht mit den 
Mühen des Daſeins belaſtete. Und ſo iſt alles Liebe und 
Schöne, was ich mit Joachim hatte, vernichtet worden, unter⸗ 
gegangen.“ 

„Arme Dorothee, du haſt ihn zu ſehr geliebt.“ 

Dorothee war aufgeſtanden und ging mit ſchleppenden 
Schritten durch das Zimmer. „Wenn man Geſchenke, die 


man einem Menſchen machte, ihm wieder nimmt und einem 
andern gibt, ſo ſieht man das für unſchicklich an. Doch wenn 
man das größte Geſchenk von Menſch zu Menſch — ein 
ſchönes Gefühl, ganz gleich, ob der Freundſchaft oder der 
Liebe, wieder zurücknimmt, dann wirft niemand einen Stein. 
Man nennt es den natürlichen Wandel des Geſchehens oder 
Entwicklung oder tieferes Bedürfnis der Natur. Und es iſt 
doch nichts als Treuloſigkeit, und Treuloſigkeit iſt im letzten 
Grunde Unvornehmheit. Ich werde bitter, Hermann, und 
das iſt das ſchlimmſte. Der warme Quell, der unabläſſig 
Liebe und Wärme in mir für Joachim herauftrug, wird da- 
durch erſtickt, das Beſte des Lebens, die Hingabe an einen 
geliebten Menſchen, muß in Not und Qual erſtarren. Was 
ſoll ich tun? Wie komme ich aus dieſem Schrecklichen 
heraus?“ 

Hermann lächelte wehmütig. „Dorothee,“ ſagte er ſanft, 
„der Höhepunkt aller menſchlichen Beziehungen liegt, ſo will 
es mir ſcheinen, faſt immer in deren Anfang. Es iſt hier auf 
Erden nichts von Beſtand. Man hat faſt nie darauf zu red): 
nen, daß ein Anfangsglück bleibt. Es tritt dann etwas 
anderes an ſeine Stelle oder ſollte es wenigſtens. Das Ein⸗ 
anderhelfen-, Einanderertragen⸗Wollen. Verzeihe Joachim 
und bewahre dir die Erinnerung an das Gute und Schöne, 
das du mit ihm hatteſt. Vielleicht wird noch alles gut.“ Er 
hielt ihre Hand feſt in ſeinen beiden. Es ging ein Troſt von 
dieſen gütigen Händen auf die Verzweifelte über. 


* * 
* 


Die beiden Jugendfreunde ftanden in Joahims Atelier. 
Joachim ging eifrig umher und zündete eine Kerze nach der 
andern an, ſo daß der Raum bald in jedem Winkel erhellt 
war. 

„Ich habe einen Abſcheu gegen moderne Beleuchtungs⸗ 
arten“, ſagte er lachend, „du wirſt in meinem Hauſe nur die 
altmodiſche, aber vornehme Kerze finden.“ 

Pater Stephanus hatte beide Arme auf einen hochlehnigen 
Barockſtuhl gelegt und ſah in die lebensfrohen Züge des 
andern. 

„Joachim,“ ſagte er unvermittelt, ich habe dir in meinem 
Herzen verzeihen können, aber ich kann nicht in der alten 
Weiſe mit dir zuſammen ſein. Es liegt zu viel zwiſchen uns. 
Und nun auch noch dies letzte. Du ſagteſt mir, ich würde 
Dorothee verändert finden — ich weiß jetzt, warum ſie ver— 
ändert iſt.“ 

Ein Zug von Ungeduld ging über Joachims Züge. 

„Warum kann ſie ſich nicht mit dem Geſchehenen ab— 
finden“, ſagte er kalt. Ein harter Ausdruck kam in ſein 
ſchönes Geſicht. 

„Hermann, du hatteſt nie ein Verſtändnis für dieſen Zug 
meines Weſens, für das tiefe Bedürfnis meiner Natur nach 
dem Ausleben in einer Leidenſchaft. Es iſt keine Affektation, 
wenn ich dir ſage, daß ich es brauche zum Daſein, zur 
ſchöpferiſchen Arbeit. Dies elementare Gefühl iſt mir der 
große Anreger zum Schaffen, es befruchtet meine Phantaſie. 
Ich habe Dorothee herzlich lieb gehabt, aber meine Sinne 
ſchlafen in ihrer Gegenwart; es iſt nichts da von der Rot⸗ 
glut der Leidenſchaft.“ 

„Und wo bleibt das Gewiſſen?“ fragte ruhig der junge 
Prieſter. 

Joachim verſchränkte die Arme und ſah zu Boden. 

„Das Gewiſſen“, ſagte er langſam, die Worte fuchend, 
„hat mich vielleicht mehr gequält, als du denkſt.“ 

Er trat zu dem Jugendfreunde und legte ihm die Hand 
auf die Schulter. 

„Iſt es aber nicht beffer, daß zwei Menfchen von dreien 
glücklich ſind, als daß alle in Sehnſucht und Unglück ver⸗ 
gehen? Und wenn meine Seele daran ſtürbe, ich N nicht 
von Maraly laſſen.“ 
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„Wir ſprechen verſchiedene Sprachen“, ſagte Pater 
Stephanus, „wir können uns nicht mehr verſtändigen. Aber 
du ſagteſt etwas, das den Prieſter in mir trifft. Es gibt 
ein Wort, das heißt: Was hülfe es dem Menſchen, ſo er die 
ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden an ſeiner 
Seele —, das gilt nicht nur von materiellen Gütern. Laß 
mich nun ſort. “ Er ſchritt langſam der Tür zu. Da fiel fein 
Blick auf ein Frauenbild. 

Er blieb ſtehen. 

„Wer iſt das?“ fragte er; ſeine Stimme klang atemlos, 
und ſein Geſicht war ſehr blaß geworden. „Es iſt eine 
Kopie“, erwiderte Joachim. „Das Original ſtellt die Mutter 
Dorothees in ihrer Jugendzeit dar. Man nimmt an, es fei 
von Hummel gemalt. Die feinen Farbentöne lockten mich, 
es einmal nachzubilden. Es gelang mir nicht recht. Ich 
werde dir das Bild im Eßzimmer zeigen.“ 

Er ergriff einen Leuchter und ging voran durch das ſtille 
Haus. Er ftellte den Leuchter auf den Tiſch, über dem noch 
die Roſenblätter verſtreut lagen. Der Schein der Kerzen 
fiel auf das Bild. Pater Stephanus blickte faſt entſetzt zu 
ihm hinauf. Da ſtand ſie ja im Rahmen vor ihm, die ihn 
heute gerufen hatte! Es waren Dorothees Augen und doch 
wieder andere, die ihn anſahen, und er wußte nun, warum 
ihm die dunklen Augen ſeines geheimnisvollen Beſuches ſo 
bekannt vorgekommen waren. Unbegreifliches ſchien in ihm 
und um ihn vorzugehen. Was beſagte das alles, wo 
war die Auflöſung des Rätſels? War alles ein Traum 
— auch dieſes, das Haus, das Wiederſehen mit den 
Jugendfreunden und Leidenſchaft und Jammer, von denen 
Erſchütterndes in ſeine Seele gedrungen war? Er ſtarrte, 
noch immer benommen, auf das Bild, — und das Bild 
lächelte. Da hörte er ganz von fern her das Glöckchen des 
Miniſtranten durch 
die Stille der Nacht 
klingen. 

Pater Stephanus 
hob den Fuß, um 
ihm entgegen zu 
gehen und ſeinen Ein⸗ 
tritt in das Haus zu 
verhindern. Er ſchritt 
an dem Freunde vor⸗ 
bei und ſah zum 
letztenmal für lange 
Zeit ein Lächeln in 
den ſchönen Zügen. 

«E „ 8 

Dorothee hatte, 
als der Freund auf 
Joachims Wunſch 
ihm in deſſen Atelier 
gefolgt war, das 
Zimmer verlaſſen 
und war auf den 
Altan getreten. In 
der Dunkelheit er⸗ 
ſchien die niedrige 
Steinbrüſtung nur 
undeutlich. Es kam 
ihr vor, als ſtünde 
ſie in den Wipfeln 
der Bäume, die ſich 
um das Haus dräng⸗ 
ten. Tief unten zog 


das weiße Band 
des Fluſſes durch 
die Wieſen. Wen: 


ge Sterne und auf⸗ 
zucendes Mondlicht 


Die Spinnerin. 


Gemälde von Ernſt Eimer. auf. 


erhellten für den Augenblick die Nacht. Dann wieder ſchoben 
ſich verfinſternde Wolken zuſammen. Dorothee ſtand re⸗ 
gungslos, die Hände ineinandergepreßt. Die Ausſprache mit 
dem Jugendfreund hatte glückliches Erinnern in ihr erweckt. 
Sie dachte an alle lieben oder heiteren Stunden, die ſie mit 
Joachim geteilt, an alle ernſten, guten Geſpräche, die ſie 
beide einſt weit über den Alltag hinaus in eine ſchöne, ge⸗ 
hobene Welt getragen hatten. 

Und alles das war untergegangen? Konnte ſie das Ver⸗ 
gangene wieder zurückbringen, neu beleben? 

Aber da war das Mädchen, das zwiſchen ihnen ſtand, das 
nun den Platz in ſeiner Vertrautheit, ſeiner Freundſchaft 
einnahm, den vordem ſie beſeſſen. Das war das Bitterſte 
von allem, daß die ſeeliſche Gemeinſchaft zerriſſen war. Und 
ſie wußte, wenn ſie Maraly gehen hieß, dann verlor ſie 
Joachim ganz und für immer, und wenn das Mädchen blieb, 
dann wurde alles Gute in ihr ſelbſt vernichtet. Wie kam ſie 
aus dieſem entſetzlichen Zwieſpalt heraus? 

Unbewußt war ſie ganz nahe an die Steinbrüſtung heran⸗ 
getreten. Sie hob die Arme, mit einer Bewegung, die 
Joachim früher ſo gern an ihr geſehen hatte. Und ſie ließ 
ſie hilflos wieder ſinken. Wer half ihr, wer rettete ihre 
Seele vor dem Untergehen? 

Da —, war es eine Täuſchung? Sie hatte ſo lange 
heute abend vor dem Bilde der Mutter geſtanden, daß ſie 
nun meinte, in dem Blättergewirr vor ſich, im unſicheren 
Mondlicht, die Züge des geliebten Geſichtes zu ſehen, freund⸗ 
lich, tröſtend, beruhigend. Würde nun doch noch alles gut 
werden, wie Hermann geſagt hatte, und würde ſie Frieden 
finden? 

Da trat der Mond aus den Wolken. Sie meinte nun 
ganz deutlich, daß ſie das Geſicht und einen Umriß der Ge⸗ 
ſtalt ſähe. Es kam 
ihr nicht wunderbar 
oder außergewöhn⸗ 
lich vor. Warum ſollte 
ſie die Mutter, die 
ihr die Bilder der 
Nacht ſo oft zuführten, 
nicht auch im Wachen 
erblicken können? 

„Mutter,“ ſagte 
Dorothee leiſe, „hilf 
du mir, wenn mich 
die Menſchen ver⸗ 
laſſen.“ Und im⸗ 
mer lag der gleiche 
gütige, tröſtende Aus⸗ 
druck in den Augen, 
die ſie anſahen. Wie 
im Traum ging Do- 
rothee auf die liebe 
Geſtalt zu. 

Sie beugte ſich 
vor und ſtreckte bei⸗ 
de Arme der Mut⸗ 
ter entgegen. Da war 
es ihr, als ſchwebe 
ſie durch den Raum, 
und als hätte die 
Mutter ſie an ihr 
Herz genommen und 
hielte ſie feſt. 

Ihr Ohr ver⸗ 
nahm noch den lei⸗ 
ſen Ton eines Glöck⸗ 
chens. Dann ſchlug 
der Körper Dorothees 
dumpf in der Tiefe 
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Wenn Tiere ſterben » Von M. A. v. Lütgendorff. 


Wir wiſſen ſo viel vom lebenden Tier, wir kennen ſeine Gewohn— 
heiten, ſeine Lebensbedürfniſſe, wiſſen, wo es lebt und wie es lebt, 
aber was wiſſen wir vom ſterbenden Tier? Eigentlich ſo gut wie 
nichts. Und Hand aufs Herz: Wenn im Frühlingsabenddämmer 
die Amſel ihr weiches ſchönes Liebeslied ertönen läßt, wer denkt 
daran oder mag auch nur daran denken, wie das Tier, dem heiße 
Lebensluſt jetzt die kleine Kehle ſchwellen macht, einmal den Tod 
findet? Und doch iſt dieſe Frage ſehr wiſſenswert. Nur geklärt 
ft fie erft zum kleinſten Teil. . 

Freilich, ein in der Natur frei lebendes Tier eines natürlichen 
Todes ſterben zu ſehen, iſt eine Beobachtung, die nur der ſeltenſte 
Zufall geſtattet. Woher das kommt? Zunächſt wohl daher, daß 
die wenigſten, ja wahrſcheinlich die allerwenigſten Tiere eines 
wirklich natürlichen Todes ſterben. Gelangt aber ein Tier einmal 
tatſächlich ſo weit, daß es ſein Leben bis zur letzten Minute in un— 
geſtörter Freiheit zubringen durfte, und es geht nun ans Sterben, 
ſo ſehen wir es erſt recht nicht, denn dann verkriecht und verſteckt 
es ſich, ſo tief es nur kann, und läßt nun in inſtink— 
tivem Gleichmut den Tod an ſich herankommen. Nur unter 
den frei lebenden Herdentieren, jenen Tieren, die ihr ganzes Leben 
mit und unter ihren Artgenoſſen zubringen und das Alleinſein 
deshalb überhaupt nicht kennen, kommt es vor, daß auch die 
ſchwerkranken und ſterbenden Tiere, ſolange es möglich iſt, in der 
Nähe ihrer Artgenoſſen bleiben. Man kann das beſonders bei 
den Herdentieren der afrikaniſchen Steppe gut beobachten, und 
doch: Wenn der Tod wirklich herannaht, ſchlüpfen auch Gnu und 
Antilope ins ſchützende Dickicht oder in eine Höhle, um, wenn auch 
nahe, ſo doch wenigſtens verborgen und abſeits von ihren lebenden 
und geſunden Kameraden den letzten Atemzug zu tun. Immer— 
hin ſcheint es aber doch auch Ausnahmen zu geben, denn 
A. Fiſcher machte in Südweſtafrika einmal die hübſche, zugleich aber 
auch ſehr wiſſenswerte Beobachtung, daß nicht weniger als 14 
Kuhantilopen einen ſchwerkranken Genoſſen umſtanden und laut 
klagend ſeinem Sterben beiwohnten. Von einer ganz ſeltſamen 
Gewohnheit einiger Tiere, die er in Südamerika beobachtete, 
berichtet auch Darwin. Er ſah nämlich, daß die mit dem Lama 
nahe verwandten Guanakos gewiſſe „Lieblingsplätze“, wie er ſie 
nennt, beſaßen, die ſie aufſuchten, wenn ſie den Tod nahen fühlten. 
Und dasſelbe konnte er auf den nahe der Küſte Perus liegenden 
Chincha⸗Inſeln feſtſtellen, wo auch die Seerobben ſich ganz be- 
ſtimmte Sterbeplätze erwählt hatten. Erkenntlich waren dieſe 
Plätze in beiden Fällen an den Knochenmaſſen, die ſich im Lauf 
der Zeit angelagert hatten, ſo daß alſo ſogar anzunehmen 
iſt, daß ſolche Sterbeſtätten Generationen hindurch in 
Gebrauch bleiben. — Ob es ſich nun aber hierbei um eigen— 
artige Ausnahmen handelt oder um eine dem Beobachter nur ſehr 
ſelten zu Geſicht kommende Regel, kann man freilich nicht ſagen. 

Die Vorſtellungen von der Sterbensnot des frei lebenden 
Tieres, vom Todeskampf in der tiefen Natureinſamkeit haben im 
Volksglauben allerhand poetiſche Annahmen erzeugt, und zwar 
Annahmen, die in früherer Zeit auch von tüchtigen Naturforſchern 
ohne weiteres als erwieſen hingeſtellt wurden. Hierher gehört 
der rührende Geſang des Singſchwans, von dem die Alten behaup— 
teten, daß er ſterbend Apollo einen Huldigungsgeſang darbringe. 
Dann aber vor allem auch die verſchiedenen Angaben über das 
Weinen ſterbender Tiere. Daß der Singſchwan ſeine Stimme nur 
zum Locken des Weibchens und als Warnungsruf, nie aber in 
Todesnot ertönen läßt, ift heute längſt feſtgeſtellt; an den Erzäh— 
lungen von den Tränen — denn um wirkliches Weinen handelt es 
ſich natürlich nicht — iſt aber doch ein Stück Wahrheit. Sterbende 
Tiere vergießen nämlich wirklich manchmal Tränen. Mit Tränen, 
die etwa dem Abſchied vom Leben gelten, haben wir es hierbei 
allerdings nicht zu tun, denn der Tränenerguß ſtellt ſich in dieſen 
Fällen wohl eher infolge der ſchweren phyſiſchen Störung ein, aber 
nachgewieſen ſind die Tränen ſterbender Tiere ganz einwandfrei, 
wenn auch bis jetzt nur bei wenigen Tieren, wie z. B. bei den 
Kamelen, an denen namentlich Spen Hedin auf ſeinen Reiſen 
mehrmals die Beobachtung machte, daß ſich ihre Augen kurz vor 
dem Sterben mit Tränen füllten, dann bei den den Kamelen nahe 
verwandten Lamas und auch bei Giraffen, Pavianen und See— 
robben, wenn ſie ſchwer verwundet und hilflos dem Tod preis— 
gegeben ſind. 

Eigenartig und ganz ſeltſam erſchütternd ſind bei Tieren, die 
während des Lebens faſt ſtumm ſchienen, die Klagelaute, die ſie 
in der Todesnot ausſtoßen. So iſt beiſpielsweiſe der Dachs nahe— 
zu immer ſtumm, mir wenn ihn die letzte Verzweiflung des Todes 


packt, läßt er ein leiſes zitterndes Brummen hören, während die 
Weibchen und Jungen ſchrille Todesſchreie von ſich geben; auch 
die als völlig ſtumm geltende Giraffe ſtößt im Todeskampf einen 
lauten ſtöhnenden Ruf aus. Tieriſche Todesſchreie hat überhaupt 
wohl jeder Jäger ſchon gehört. Ein charakteriſtiſches Beispiel hier- 
für iſt der eigentümliche Klagelaut des Fuchſes, wenn ihm die 
Kugel einen Röhrenknochen zerſplittert. 

Daß frei lebende Tiere an einer natürlichen Todesurſache 
ſterben, kommt, wie geſagt, nur in ganz ſeltenen Fällen vor. Alle 
anderen Tiere, alle die gewaltigen Maſſen von Organismen, die 
täglich auf der Erde zugrunde gehen, müſſen einen gewaltſamen 
Tod erleiden. Und hier zeigt ſich denn die Natur von ihrer grau⸗ 
ſamſten Seite. Unaufhaltſam iſt ihr Vernichtungstrieb, denn es 
gilt den Aufbau des Kommenden, und im gleichen Maße, wie 
dieſer Aufbau Leben ſchafft, muß er auch wieder Leben vernichten. 
So kommt es alſo, daß faſt jedes Tierleben mit einer Tragödie 
endet. Daß faſt alle pflanzenfreſſenden Tiere zur Beute der 
fleiſchfreſſenden Raubtiere werden und alte und junge hilflofe 
Tiere den ſtärkeren zum Opfer fallen, daß ungezählte Mengen von 
Tieren verſchiedenen Wetterſchäden — Kälte, Hitze, Näſſe und 
Trockenheit — erliegen und daß endlich auch der Menſch großen 
Anteil nimmt an der Vernichtung der Tierwelt. In dieſen gemalt: 
ſamen Todesurſachen der weitaus überwiegenden Mehrzahl aller 
Tiere liegt auch die Erklärung, warum man trotz des un: 
geheuren Tierſterbens in der Natur — ausgenommen in Fällen 
elementaren Maſſenſterbens — ſo ſelten ein totes Tier findet. 
Entweder verſchwinden die armen Opfer eben im Magen ihrer 
Feinde, oder ſie werden, wenn ſie aus irgendeinem Grund, auch 
im Fall eines natürlichen Todes, tot am Wege liegen bleiben, von 
aasfreſſenden Tieren raſch beifeite geräumt. So ift es zu Land 
und zu Waſſer, denn auch im Waſſer, ja eigentlich im Waſſer 
erſt recht, iſt Mord, grauſamer, unerbittlicher Mord an der Tages⸗ 
ordnung, fällt das kleine Infuſor, das unſerem Auge erſt durch 
mehrhundertfache Vergrößerung ſichtbar wird, dem größeren Ge: 
noſſen zum Opfer, werden unausdenkbare Maſſen von Kleintieren 
von ſtärkeren Feinden verſchlungen. Beſteht doch fogar die Haupı: 
nahrung des Walfiſches nur aus Kleintieren, aus winzigen 
Schnecken und Krebſen. Von den Millionenzahlen ſterbender 
Einzeltiere, die zum Aufbau des Walfiſchkörpers notwendig ſind, 
kann man ſich einen Begriff machen, wenn man bedenkt, daß 
volle 1200 Liter ſolcher Kleinweſen dazu gehören, ſeinen Magen 
zu füllen. Selbſt der im Vergleich zum Walfiſchmagen ganz 
winzig kleine Magen des Herings vermag bis zu 60 000 Klein: 
krebſe aufzunehmen. Und nach den neueſten Berechnungen leben 
im Meer nicht weniger als 200 000 Millionen Heringe! 

Nun darf man freilich auch nicht vergeſſen, daß dieſem Maſſen⸗ 
ſterben im Tierreich auch eine ganz gewaltige Zeugungskraft 
gegenüberſteht. Daß es Tiere gibt, die, gäbe es keine ſolche Ver⸗ 
nichtungskraft in der Natur, unſere Erde binnen kurzem einfach 
überfluten würden. Hiervon nur ein Beiſpiel. Man hat in 
neueſter Zeit feſtgeſtellt, daß das Weibchen der Scholle auf einmal 
715 000 Eier und im Lauf feines Lebens etwa 31117 Billionen 
Eier hervorzubringen vermag. Würden nun alle dieſe Fiſche zur 
Entwicklung gelangen, was für unheimliche, ja unausdenkbare 
Maſſen von Lebeweſen würden das Meer füllen! Und fo äft es 
denn gut, daß Milliarden dieſer Eier vernichtet werden, Millionen 
von Jungfiſchen zugrunde gehen und ungezählte Mengen von 
eierſchweren Schollenweibchen ins Fiſchnetz gelangen. 

Es iſt übrigens ſeltſam, daß es trotz aller dieſer Tatſachen 
noch heute eine Religion gibt, die das Töten jeglicher Kreatur aufs 
ſtrengſte unterſagt, wie der Buddhismus es verlangt, oder gar wie 
die Glaubenslehre Zoroaſters oder Zarathuftras, die ihren An: 
gehörigen, den in Indien noch in großer Zahl lebenden Parſi, vor: 
ſchreibt, die Tiere nicht nur zu ſchonen, ſondern ſie auch bis zu 
ihrem Tod zu pflegen, jo daß ſich in Bombay tatſächlich ein 
Hoſpital befindet, in dem kranke Tiere aller Art Aufnahme finden. 
Dieſe Fürſorge erſtreckt ſich fogar auf die — blutſaugenden Sn- 
ſekten, für deren tägliche Speiſung ſich gewöhnlich arme Kulis 
gegen ein kleines Trinkgeld zur Verfügung ſtellen. Mehr kann 
ſelbſt der leidenſchaftlichſte Tierfreund nicht verlangen! 

Und doch iſt und bleibt Tod, Mord und Vernichtung die Loſung 
im Tierleben. Wenn wir auch, was das natürliche Sterben der 
Tiere betrifft, ſehr wenig wiſſen. Jedenfalls wäre es zu be: 
grüßen, wenn die Forſchung uns einmal auch hierüber einige 
Klarheit brächte und neben dem Tierleben auch das Tierſterben in 
der Natur mehr Beachtung fände. 
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— Luther in Worms „ Von F. Hagen. — 


Durch die Jahrhunderte her, durch hundert Irrniſſe in tieſſtes zu ſein, tut wohl. Es iſt das Licht, das die Dunkelheit der 
Dunkel herein leuchtet das Licht jenes Tages, da zu Worms Welt erleuchtete. Nicht Menſchenhand entzündete es. Es leuch— 
gegen die Drohungen einer Welt, gegen den Zorn Roms, gegen tete und mußte leuchten, wie die Sonne, die am Himmel ſtrahlt. 
die Macht des Kaiſers und der Kurfürften, gegen den Haß der In ihm enthüllt ſich der Dinge Kern, wird das Weſen des 


Menſchen offenbar, 
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ericheint die Hoheit 
des Heldentums. 
Wen es umfließt, 
ar, der fühlt fid) ge- 
- rs borgen.“ 
1 - 1 f i Wenn wir heute 
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N ` „% Ft Aa Zr richten blättern, die 
| a a R davon erzählen, wie 
Luther, trotz aller 
Warnungen und 
Verführungen zum 
Fernbleiben, der 
Ladung des fünf» 
ten Karl nach 
Worms folgte, wie 
er dort, nur auf 
ſein gottbewußtes 
Mannesgewiſſen 
geſtellt, gegen eine 
ganze Welt in die 
Schranken trat, ſo 
ſpüren wir in den 
bald klugen und 
ſeinen, bald ein— 
fältigen und ſimp— 
len Worten dieſer 
alten Berichte noch 
das Nachzittern des 
großen Erlebniſſes, 
das für die Er— 
zähler die Nähe 
und die lebendige 
Erſcheinung des 
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Spanier der Mönch 
aus Wittenberg das 
Mannesgewiſſen 
aufrichtete: „Hier 
ſtehe ich. Gott 
helfe mir. Amen.“ 
Durch die Jahr⸗ 
hunderte her in 
tiefſtes Dunkel noch 
kommt ein Glanz 
von jenem Tag, 
da Martin Luther 
Gott im Menſchen, 
den Menſchen in 
Gott offenbarte und 
den Deutſchen vor⸗ 
ab auf ewig das 
Glück ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit ſchenkte. 
Auch all jenen, de⸗ 
nen die Theolo⸗ 
gen von damals 
und von heute viel⸗ 
leicht nichts zu ſagen 
haben. Auch ihnen 
allen iſt doch im 
Anblick der Pers 
ſöulichteit Luthers 
das Glück gegeben, 
dos der Anblick 
eines großen Men⸗ 
ien bietet. 
„Der große 
Menſch ift eine fe, 
vendige Duelle des 
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Ihr nahe Luther vor dem Reichstag zu Worms am 18. April 1521. Nach einem alten Stich. 
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großen Mannes bedeutete. Nichts wiegt des leeren Habsburgers 
ſpaniſch-hochmütiges, jedem Begreifen des Genius fremdes und 
fernes: Der ſoll mich nicht zum Ketzer machen!“ Die Worte 
ſtehen nun ſchon durch vier Jahrhunderte als ein Zeugnis für die 
grauenhafte Ahnungsloſigkeit, womit der SKaiferfüngling dem 
Dämon Luther gegenüberſtand. Der gehäſſige Hochmut, die hohle 
Überhebung der Spanier unter ihrem pfäffiſchen Ritter Alba zeigen, 
wie dieſer Stahl Luther aus Kieſeln Feuer ſchlug. Und laut zeugt 
für die Gewalt und Macht dieſer deutſchen Perſönlichkeit der Haß 
und eifernde Zorn Aleanders, des römiſchen Sendlings, wider 
den Ketzer Luther. 

Man höre aus den Worten ſeines erbittertſten Feindes, wie 
gewaltig die Wirkung der Perſönlichkeit Luthers auf die geſamte 
Nation war. Nicht nur das gemeine Volk war laut Aleanders 
Wormſer Berichten nach Rom leidenſchaftlich für Luther, ſondern 
auch der Adel. Man braucht da ja nur die Namen Hutten und 
Sickingen zu nennen. Nur mit Not fand ſich für den römiſchen 
Widerſacher des Nationalhelden in Worms eine klägliche Unter— 
kunft. Niemand wollte ihn hofen und hauſen. „Ich fühle mich“, 
ſchreibt er nach Rom, „unſicherer als in der Campagna und habe 
daher mit vieler Mühe und Koſtenaufwand in nächſter Nähe des 
Hofes ein Kämmerchen ohne Kamin gemietet in dem Hauſe eines 
Armen; und ſo leide ich, was ich nicht gewöhnt bin, daß ich des 
Feuers entbehre an den eiſigen Ufern des Rheins ... Gegen uns 
iſt eine Legion armer deutſcher Edelleute.“ Auch die deutſchen 
Gelehrten des römiſchen und kanoniſchen Rechtes ſind Feinde des 
Klerus und Anhänger Luthers. Aber am ärgſten „treibt es die 
mürriſche Sippſchaft der Grammatiker und armſeligen Poeten, von 
denen es in ganz Deutſchland wimmelt“. Aleander erzählt und 
bezeugt nach Rom, wie das Volk in Worms ſeine Bewunderung 
für Luther offen an den Tag lege; „ſo hat man ihn denn noch 
neuerdings mit der Taube über dem Haupt und mit dem Kreuze 
des Herrn oder auf einem andern Blatte mit der Strahlenkrone 
dargeſtellt; und das kaufen ſie, küſſen es und tragen es ſelbſt in 
den Palaſt. . .. Jetzt ift ganz Deutſchland in hellem Aufruhr; 
neun Zehnteile erheben das Feldgeſchrei: „Luther“. 

In aller Mund, in aller Hirn, in aller Herzen iſt dieſer Luther. 
Freund und Feind erfüllt von dem Erlebnis ſeiner Perſönlichkeit. 
Sein Zug durch Deutſchland von Wittenberg nach Worms wird 
zu einem Triumphzug. Die Nation hat ihren Helden ſchon er— 
hoben. Sie braucht nicht den Spruch des Reichstags und eines 
Kaiſers, der auch die Sache des Reformators nur als eine Kuh: 
handelsangelegenheit zwiſchen ſich und dem Papſt auffaßt. 

Kein echter Mann widerſteht dem großen Eindruck der Per— 
ſönlichkeit des Reformators. Der kaiſerliche Herold Kaſpar Sturm, 
der geſandt iſt, den Ketzer nach Worms zu geleiten, kann ihm nicht 
widerſtehen. Gewaltig ſchimpft darob auf ihn Aleander, der 
Mann des Papſtes. Keines Fürſten und Kaiſers Einzug zum 
Reichstag hat das Volk von Worms ſo aufgewühlt wie der des 
Ketzers, der da kommt, ſein Urteil zu empfahen. Schon längſt 
vor ſeinem wirklichen Erſcheinen bewegt er die Gemüter nicht nur 
der Menge; auch den Herren und Fürſten, den Diplomaten und 


Die Geſchichte der Krawatte 


Wir beſitzen keinerlei zuverläſſige Ueberlieferungen zur Feſtſtel— 
lung der Zeit, in der man anfing, Krawatten zu tragen. Die 
Alten kannten eine Krawatte nicht. Gegen Kälte ſchützten ſie ſich 
durch eine Art Halstuch aus Wolle oder Seide, das aber mit unſerer 
Krawatte nicht das geringſte zu tun hat. 

Nach den glaubwürdigſten Schriftſtellern wurde die Krawatte 
im Jahre 1636 von Offizieren in Frankreich eingeführt, die wäh— 
rend des Dreißigjährigen Krieges von der Armee aus Deutſchland 
zurückkehrten. Den Namen leitet man von den Kroaten ab, die als 
Uniformſtück eine lange ſeidene oder leinene Binde trugen, die 
um den Hals gewunden war und in einer Schleife endete. Ihr 
Erfinder iſt unbekannt. Zum erſten Male geſchieht ihrer Er— 
wähnung in einem Reglement des kalviniſtiſchen Kollegiums in 
Languedoc. Es wird darin den Zöglingen verboten, Krawatten 
zu tragen oder Spazierſtöcke zu führen oder andere gegen die 
Ehrbarkeit verſtoßende Modetorheiten nachzuahmen. Unter Lud— 
wig XIV. kam die Krawatte erſt recht auf. Auch die Damen 
eigneten ſich eine Zeitlang die Krawatte an, indem ſie eine 
ſolche loſe geſchlungen um den Hals trugen, in Nachahmung der 
Prinzen, die, von Wilhelm III. bei Steinkerk überrumpelt, nicht 
Zeit hatten, ſich die Krawatten ordentlich umzubinden; man 
nannte daher diefe Mode à la Steinkerdque. Die weiten Hals- 
binden bezeichnen die verhängnisvolle Zeit unter Ludwig XV. 
und Ludwig XVI. Die Mitglieder der Nationalverſammlung 
konnte man nach der verſchiedenen Form ihrer Halsbinden 
klaſſifizieren. Der dritte Stand trug weiße Krawatten, die über 
den ſchwarzen Rock niederfielen und dem Träger ein würdevolles. 


Kriegshauptleuten verdrängt er alle anderen Intereſſen. „Der 
Mönch macht viel Arbeit“, ſchreibt der Frankfurter Geſandte 
Fürſtenberg aus Worms; „es wollte ihn ein Teil gern ans Kreuz 
ſchlagen; allein, es ift zu beſorgen, daß, wo es geſchehe, er am 
dritten Tage wieder auferſtehe.“ Ein anderer Zeuge, Beatus 
Rhenanus, ſchreibt: „Ganz Deutſchland iſt in einer Erregung, 
wie ſie, glaube ich, vorher niemals vorgekommen iſt.“ 

Und dann der Tag, da der Mann und Herr ſeines Gewiſſens 
vor dem Herrn der Welt ſteht und ihn auf ewig niederſchlägt mit 
ſeinem „Hier ſtehe ichl“ Hier der Herrſcher, in deſſen Reich die 
Sonne nicht unterging; hier der Mann, der um den Angelpunkt 
ſeines Gewiſſens diefe Welt bewegt. Hier die tumultuariſche Ber- 
ſammlung der Fürſten; hier der Mann Luther, wie es in einem 
Bericht Jakob Krels an Schweichart von Gundelfingen heißt, „mit 
unerſchrockenem Gemut und lauter ſtim, alſo daß jederman im 
großen ſal, da ein unzahlbar volck geweſen, hatt horen mögen 
geantwurt — iſt darauf als ein harter Fels verharrt“. 

Es war die Stunde, da ein Mann das Gewiſſen einer Welt 
befreite. „Männer machen Geſchichte.“ In dieſer Stunde gingen 
von dem Wort eines Mannes Wirkungen aus, die das Schidfal 
Deutſchlands ausmachten; Wirkungen, die bis heute lebendig in 
der Geſchichte der Völker arbeiten. 

Und wie auf ſeinem Zug nach Worms der Held Luther tags 
herzhaft gepredigt und abends in ſeiner Herberge die Laute 
geſchlagen hatte, allen Teufeln zum Troß, fo jubelte er jetzt nach 
der großen ſchweren Stunde wie ein Kriegsmann froh auf: „Ich 
bin hindurch!“ Darum hatten auch die beſtandenen Kriegshaupt⸗ 
leute vor allen anderen ihre Freude an dem Soldaten Gottes: 
Der alte Georg von Frundsberg, der ihm zuvor geſagt hatte: 
„Mönchlein, du gehſt einen ſchweren Gang“, und der tapfere 
Herzog von Braunſchweig, der nach der drangvollen Hitze des 
Tages ihn mit einer guten Kanne Einbecker Bieres labte. Die 
Weiſen und die Tapferen fühlten das Glück im Anſchauen ſeiner 
großen Perſönlichkeit. „O wie gut hat Doktor Martinus vor 
Kaiſer und Reich geſprochen“, ſagte abends in ſeiner Schlafkammer 
noch zum vertrauten Spalatin der Sachſenkurfürſt Friedrich der 
Weiſe. Den tapferen Landgrafen von Heſſen aber hatte der Tag 
von Worms für immer zum verläſſigen Freund und Helfer 
gemacht. Hier war herrlich bewährt das Prieſterwort des 
Dichters: „Volk und Fürſt und Überwinder, / Sie geſtehn zu 
gleicher Zeit, Höchſtes Glück der Erdenkinder ! Sei nur die 
Perſönlichkeit.“ 

Die Kraft eines Mannesgewiſſens hatte die Welt überwunden. 
Das ift, was Luther fetber meint, wenn er an Spalatin ſchreibt: 
„Durch das Wort iſt die Welt überwunden, durch das Wort die 
Kirche erhalten worden: ſo wird ſie auch durch das Wort weiter 
hergeſtellt werden; und auch der Antichriſt, wie er ohne Gewalt 
angefangen hat, fo wird er ohne Gewalt zermalmt 
werden durch das Wort.“ 

Ein großer Menſch war der Welt ſichtbar geworden. Leuchten⸗ 
des Glück der Menſchheit, noch heute Lehre, Mahnung und Troſt, 
nachleuchtend in all unſere Finſterniſſe. 


«„ Von Walter Thielemann. 


ernſtes Anſehen verliehen und gegen die der geſtickte oder mili⸗ 
täriſche Kragen des Adels bedeutend abſtach. Die „Sansculottes“ 
hätte man richtiger als „sans Cravattes“ bezeichnen müſſen. 
Marat war ein Feind der Krawatte, Robespierre mochte die 
ſeinige nicht ablegen. Die Stutzer prunkten mit Halsbinden, die, 
in dichten Falten um den Hals geſchlungen, bis über das Kinn 
herausragten. Eine grüne Krawatte galt als Abzeichen des 
Royalismus, und die damaligen Stutzer ſpielten mit dem oberen 
Teile ihres eee elgen Halstuches, wie die ſpäteren mit den 
Spitzen ihres langen Knebelbartes. Im Jahre neun der fran- 
zöſiſchen Republik ging der „Vatermörder“ aus der 
hervor. Der große Umfang der letzteren behauptete ſich noch 
während des Konſulats. Bei ſeiner Krönung brachte Napoleon 
die königliche, mit Spitzen beſetzte Krawatte wieder auf, und bald 
nachher machte ſich auch der nach der Mode Franz' J. geſtickte 
Kragen wieder geltend. Das Zivilkoſtüm bereicherte ſich durch 
die abenteuerlichen, mit dem Namen „Monx“ belegten Knoten. 
Dem General Laſalle rettete eine vielfaltige Krawatte das Leben, 
indem ſie eine Kugel auffing, die ihn beim Angriff auf ein 
preußiſches Regiment erreichte. Napoleon erſchien allmorgend⸗ 
lich in den Tuilerien mit einer ſchwarzen, weiß geränderten Kra- 
watte, jedoch ohne Kragen. 


Krawatte 


Das Bild auf dem Umſchlag ift die Wiedergabe eines Ge: 
mäldes von Adolf Henning „Gattin und Schweſter des 
Künſtlers.“ 1839. ; 


s) 


Frauenhilfe » Bon Dr. Gommer. 


Schwer laſten auf weiten Kreiſen des deutſchen Volkes die 


Folgen von Krieg und Revolution. Altes iſt geſtürzt, doch noch 
blüht kein neues Leben aus den Ruinen unſeres Vaterlandes, das 
uns politiſch und wirtſchaftlich einſt ſo gefeſtigt ſchien. Groß iſt 
die Not, unter der breite Schichten unſerer Bevölkerung ſeufzen, 
wenn auch Reich, Staat, Gemeinde und Kreis einem Teil der Be⸗ 
troffenen Hilfe haben zuteil werden laſſen, ſo den Feſtbeſoldeten, 
den Sozialrentnern u. a. Auch den Kindern, die durch Unter⸗ 
ernährung in ihrer körperlichen und geiſtigen Entwicklung ge⸗ 
hemmt find, ift Linderung ihrer Not ſowohl durch verſchiedene Or- 
ganiſationen als auch durch das Ausland zuteil geworden. Ge⸗ 
wiß ſoll man der Pflege ihrer körperlichen und geiſtigen Gefund- 
heit als den Trägern des „zukünftigen Deutſchland“ beſondere 
Sorgfalt zuwenden, und doch darf man darüber einer anderen 
Gruppe des Volkes nicht vergeſſen, die durch den Krieg nicht min⸗ 
der hart getroffen iſt und die bis jetzt ihr ſchweres Los ſtill duldend 
ertragen hat. Es ſind die vielen Frauen, die teils durch die 
Geldentwertung, teils durch die direkten Folgen des männermor⸗ 
denden Krieges in tiefes Elend geraten 
ſind. Zu ihnen gehören diejenigen, die 
im Kriege ihres Ernährers beraubt wor⸗ 
den ſind, oder deren Männer durch das 


Die el lt. Ber 


die gegen den Ausbau der Heimarbeit geltend gemacht werden, weil 
dieſem Betriebsſyſtem ſo viele Mängel anhaften. Deshalb muß 
und darf es fih hier nur um eine Organifation handeln, die alles 
daran ſetzt, die Mängel zu beſeitigen. Nicht als ob bisher nichts 
zur Verbeſſerung dieſer ſchwierigen Frage geſchehen wäre: Frauen⸗ 
vereine und Gewerkſchaften haben ſich in anerkennenswerter Weiſe 
der Löſung dieſes Problems angenommen. Soll der großen Zahl 
der bedrängten Frauen geholfen werden, die heute in Betracht 
kommt, ſo kann dies nur durch eine einheitliche, weitumfaſſende 
Organiſation gefchehen; fie allein ift auch imſtande, die der Heim- 
arbeit noch anhaftenden Fehler auszumerzen. Es darf wohl als 
ſicher angenommen werden, daß die ſchon beſtehenden Einrich⸗ 
tungen bei dieſer großen und ſchwierigen Aufgabe ihre Mitarbeit 
nicht verſagen, ſondern ihre Organiſation ſowie all ihre Kraft und 
Erfahrung in den Dienſt einer zu ſchaffenden Zentrale ſtellen. Zu 
ihnen müſſen ſich die Frauen geſellen, die ein gütiges Geſchick vor 
bitterer Not bewahrt hat. Ein ſolches Zuſammenwirken weiter 
Kreiſe, von dem Bewußtſein getragen, nicht Selbſtzweck zu fein, 
ſondern nur ein Mittel, die Not der Frauen zu lindern, iſt allein 
befähigt, allen ſchwierigen Anforderungen gerecht zu werden. Die 
Zentrale, die geſchaffen werden muß, ſoll 
eine gleichmäßige und richtige Verteilung 
der Arbeit bewirken. Die arbeitſuchende 
Frau weiß, wo fte Arbeit findet, und der 


niedergehende Wirtſchaftsleben keinen 
ausreichenden Verdienſt finden, die Fa⸗ 
miſie zu ernähren; weiter ſind es die 
Rentnerinnen, die nach Vorkriegsbegrif⸗ 
ien ein beträchtliches Vermögen beſaßen, 


Vorfrühling. 
Nun ſind die Haſelkätzchen da, 


Unternehmer kennt die Stelle, wo geeig⸗ 
nete Arbeitskräfte zur Verfügung ſtehen. 
Dadurch wird vermieden, daß, wie bis⸗ 
her, manche Heimarbeiterin mit Arbeit 
überhäuft iſt und auf Koſten ihrer Ge⸗ 


das ihnen ermöglichte, ein ſorgenloſes 
Daſein zu führen; heute reichen die Er⸗ 
trägniſſe kaum dazu aus, ſie mit dem 
zur Erhaltung des Lebens Notwendigen 
zu verſehen. Die meiſten von ihnen haben 
ihr Leben lang gearbeitet und geſpart 
und haben an dem Aufblühen der deut⸗ 
ſchen Wirtſchaft mitgearbeitet. Durch den 
Niedergang der Wirtſchaft ſind ſie unver⸗ 
ſchuldet in Not geraten; iſt es da nicht 
Pflicht der Allgemeinheit, ihnen in ihrer 
Not zu helfen! Gegen die vielfach ver⸗ 
retene Anſicht, daß diefe Frauen zunächſt 
ihr Vermögen aufzehren könnten und 
dann erſt Hilfe gebrauchten, ſind mannig⸗ 
fache Bedenken geltend zu machen. Ein⸗ 
mal ift diefe Forderung politiſch unklug; 
ein großer Teil der Bevölkerungsklaſſe 
ginge dem Staat verloren, der ihm 
früher wertvolle Dienſte geleiſtet hat und der gewillt ift, 
am Wiederaufbau des deutſchen Vaterlandes mitzuarbeiten, 
dagegen würde die Schar der Verbitterten wachſen, die der 
Entwicklung unſeres Wirtſchaftslebens ein Hemmnis fmd. Auch 
aus wirtſchaftlichen Gründen ift diefe Forderung zu ver- 
werfen. Die kleinen Vermögen ſollten, anſtatt aufgezehrt, in 
volkswirtſchaftliches Kapital verwandelt werden, um als ſolches 
ſowohl den Frauen als auch der Geſamtheit Nutzen zu bringen. 
Weit wichtiger noch iſt es, die wertvolle Arbeitskraft, die in 
dieſen Volkskreiſen ſteckt, der Volkswirtſchaft zu erhalten und zu⸗ 
zuführen. Falſch ift es, diefe koſtbaren Werte zu erſticken, anſtatt 
fie dem Vaterlande dienſtbar zu machen, gerade jetzt, wo nur Arbeit 
uns Rettung bringen kann. Dazu kommt, daß dieſe Frauen gar 
nicht unter dem ſeeliſchen Druck des Almoſennehmens ſtehen 
wollen; fie wollen teilnehmen an der erzeugenden Tätigkeit in der 
deufſchen Volkswirtſchaft. Pflicht der Allgemeinheit ift es des- 
halb, ihnen hierzu die Wege zu bahnen. 

Das Zuführen geeigneter Arbeit wird alfo die Aufgabe fein, 
die es zu erfüllen gilt. In den meiſten Fällen handelt es ſich um 
Kräfte, die für eine Arbeit gar nicht oder nicht genügend vor» 
gebildet find; deshalb muß zuerſt für eine gute Ausbildung ge- 
Vorgt werden. Um die Zeit der Ausbildung möglichſt zu be- 

\&granten, ſcheint die Arbeit die geeignetſte, die der natürlichen 
Veranlagung der Frau am meiſten entſpricht, die Nadelarbeit in 
wren verſchiedenſten Arten, und die geeignetſte Form ift die Heim- 
arbeit. Diele Arbeit hat im Kriege und ſchon vorher mancher Fa⸗ 
mie aus ſchwerer Not geholfen. Mannigfach find die Bedenken, 
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And weiße Blütenwunder fah 


Sie ſchaukeln an den Zweigen, ; 
Aus brauner Gruft ich ſteigen. 


And muß auch nächtens noch der Reif 
Sich auf die Fluren legen, 

Die Saaten halten's Köpfchen ſteif, 
Sie ahnen Frühlingsſegen! 


Schon treibt es machtvoll ſonnenwärts 
Aus tatbereiter Erde, 

And neu zum Schaffen drängt's das Herz 
Nach Winternachtsbeſchwerde. 


U d 


lebens anzupaſſen. 


ſundheit und auch der Güte ihrer Leiſtun⸗ 
gen zehn, zwölf und mehr Stunden ar⸗ 
beitet, während andere Frauen Not lei⸗ 
den, weil ſie keine Arbeit ſinden können. 
Die Zentrale muß ebenfalls in der Lage 
ſein, die richtige Arbeit in die geeigneten 
Hände zu legen. Dadurch wird die Ge⸗ 
ſchicklichkeit der Heimarbeiterin zu ihrem 
eigenen Vorteil und zum Nutzen der All⸗ 
gemeinheit verwertet. Wieviel koſtbare 
Frauengeſchicklichkeit iſt bisher durch 
mangelhafte Organiſation der Volkswirt⸗ 
ſchaft verlorengegangen; heute iſt es eine 
dringende Notwendigkeit, dieſe hochquali⸗ 
fizierte Arbeit heranzuziehen. Unter dieſen 
Vorausſetzungen kommt die Zentralſtelle 
den Bedürfniſſen der Unternehmer ent⸗ 
gegen. Reichen in Zeiten großer Nach⸗ 
frage die im eigenen Betrieb feſt an⸗ 
geſtellten Kräfte nicht aus, ſo wendet er ſich an die Zentralſtelle, 
wo er geeignete Arbeiterinnen findet. Durch die Heimarbeit wird 
ihm erſpart, neues ſtehendes Kapital anzulegen, das in Zeiten 
geringerer Nachfrage brach liegen würde; die Heimarbeit ermög⸗ 
licht ihm alſo, ſeinen Betrieb den Schwankungen des Wirtſchafts⸗ 
Auch dem größten Teil der Frauen würde 
mit einem Einſtellen in den Betrieb nicht gedient fein; handelt es 
ſich doch hauptſächlich um ſolche Frauen, die ihren Haushalt zu 
verſorgen haben. 

Erfüllt die Zentrale ihre Aufgabe, die Arbeit richtig zu ver- 
teilen und in die geeigneten Hände zu legen, ſchaltet ſie alle die⸗ 
jenigen aus, die bisher als ſogenannte „Salonheimarbeiterinnen“ 
Heimarbeit nur deshalb ausübten, um Mittel zur Befriedigung 
von Putz⸗ und Vergnügungsſucht zu erhalten, und ſorgt ſie endlich 
für eine entſprechende Anleitung oder Ausbildung, dann wird 
auch der ihr gemachte Vorwurf hinfällig, daß die Heimarbeit als 
Lohndrückerin auftritt. 

Dadurch, daß die Zentrale als Vermittlungsſtelle ein» 
tritt und die direkten Verhandlungen zwiſchen Arbeit⸗ 
geber und Arbeitnehmerin ausſchaltet, iſt ſie in der Lage, den 
Arbeiterinnen einen Lohn zu ſichern, der der Güte ihrer Arbeit 
entſpricht und der Wirtſchaftslage angepaßt ift. Es muß eine 
weitere Aufgabe der Organiſation fein, für geſundheitlich einwand⸗ 
freie Wohnungen, für Verbeſſerung der Technik, überhaupt für 
Beſeitigung aller Schäden, die der Heimarbeit anhaften, zu ſorgen. 
Pflicht aller Kreiſe iſt es, ſoweit das in ihren Kräften ſteht, an dieſem 
ſchwierigen Werke mitzuarbeiten. 


Helene Brehm. 
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Das Frauenſtudium. 


Lohnt es ſich heute noch für eine Frau, zu ſtudieren? Die 
Frage iſt außerordentlich ſchwer zu beantworten. Jedenfalls 

ſollten nur die Frauen ein Studium ergreifen, die nicht nur 
außerordentlich begabt find, ſondern auch die Fähigkeit befigen, 
körperliche und ſeeliſche Strapazen zu ertragen. 

Die Zahl der ſtudierenden Frauen iſt ſeit 1910 ſehr ange⸗ 
wachſen. Sie iſt von vier auf beinahe elf Prozent geſtiegen. Die 
meiſten Frauen ergeben ſich dem Studium der Philologie, 
4000 Lehramtsanwärterinnen warten auf Anſtellung, der Bedarf 
aber iſt niederſchmetternd gering. Theologinnen haben ebenſo⸗ 
wenig Ausſicht auf auskömmliche Lebensſtellungen. Sie enden 
in Gehilfenſtellen, die natürlich, wenn ſie richtig ausgefüllt und 
aufgefaßt werden, befriedigen können, da gerade im Gemeinde⸗ 
dienſt das frauliche, das mütterliche Element ſegensreich wirken 
wird. Aber die Nachfrage nach dieſen theologiſch geſchulten Helfe 
rinnen iſt geringer als das Angebot. Und die juriſtiſchen Be— 
rufe? Solange die höheren juriſtiſchen Berufe den Frauen ver⸗ 
ſchloſſen ſind, hat dies Studium wenig Sinn. Tatſächlich findet 
man denn auch heute Juriſtinnen in allen möglichen anderen 
Berufen, die dieſes Studiums nicht benötigt hätten: als Redaktions- 
gehilfinnen, in kaufmänniſchen Betrieben und in der ſozialen Hilfs⸗ 
arbeit. Daß die Arzte und noch viel mehr die Ärztinnen wirtſchaft⸗ 
lich in einem traurigen Kampfe ſtehen, ſollte allgemein bekannt 
ſein. Gerade in dieſem Beruf hat nur der Geniale, der äußerſt 
Tüchtige Erfolg (wenn er Glück hat). Gerade deshalb ſollte die 
Ausleſe hier ganz beſonders ſtreng vorgenommen werden. Etwas 
günſtiger ſtehen die Apothekerinnen da. Schlechter die Zahn⸗ 
ärztinnen, die in den Dentiſten eine kaum zu ſchlagende Kon⸗ 
kurrenz finden. Wir haben ſchon immer den Standpunkt ver- 
treten, daß viel Unheil angerichtet wurde durch die Modetorheit, 
die in gewiſſen Kreiſen Platz griff: ein begabies Mädchen müſſe 
ſein Abiturium machen. Wie viel junger Lebensmut iſt damit 
geknickt, wenn die Begabung verſagte, aber das Ziel unter allen 
Umſtänden erreicht werden ſollte. Nur die wirklich Begabten 
ſollten ſich dies Ziel ſtecken. Es wird außerdem heute noch in 
Anrechnung zu ſtellen ſein, daß das Studieren große Geldmittel 
erfordert, in einer Zeit der allgemeinen Teuerung. Man könnte 
dem entgegenhalten, daß es zu allen Zeiten blutarme Studierende 
gab, die trotz alledem ein hohes Ziel erreichten. Gewiß! Dennoch 
iſt die Armut von heute anders zu werten als die des vergangenen 
Jahrhunderts. Den Armen von heute fehlt faſt allgemein die 
körperliche Kraft und außerdem jener ſeeliſche Zuſtand, den man 


fröhliches Gottvertrauen nennen kann. Es mag einige geben, die 
ihn beſitzen, die Mehrzahl beſitzt ihn nicht. Sie beſitzt aber ſtatt 
deſſen eine unangenehme Belaſtung durch Anſprüche an eine 
erhöhte Lebensführung, die ein weit verbreiteter Snobismus groß⸗ 
zog, die jene armen Studenten in den Hungerjahren des ver⸗ 
gangenen Jahrhunderts nicht kannten. Das ſoll kein Vorwurf, 
ſondern nur die Feſtſtellung einer Tatſache fein, daß uns vieles 
mürbe gemacht hat, was während und nach dem großen Kriegs⸗ 
gewitter noch obendrein auf uns einſtürmte, nachdem wir vor 
dem Kriege ſehr anſpruchsvoll geweſen waren. Deshalb brauchen 
kluge Frauen noch lange nicht zu verzagen. Es gibt Frauen⸗ 
berufe genug, die gerade dann reichen Ertrag und volle Befrie⸗ 
digung verſprechen, wenn ihre Trägerinnen über Bildung, Lebens⸗ 
klugheit und Arbeitsfreudigkeit verfügen. G. 
„Sonne der Heimat“. Von ihrer ſeligfrohen Jugend erzählt 
anda Icus-Rothe in einem im Deutſchen Verlagshaus 
Bong & Co., Berlin, erſchienenen Buche, dem ſie den dankbar 
rückblickenden Titel „Sonne der Heimat“ gab. — Ein Paſtorenhaus 
auf den ſtillen, weltabgelegenen Höhen des Hunsrück iſt der Hinter⸗ 
grund, von dem ſich die Geſtalten des ernſten Vaters, der ſchönen, 
immer heiteren Mutter, der derben, gutherzigen Magd und der 
übermütigen Kinderſchar ſo plaſtiſch abheben, daß man an ihren 
Sorgen und Freuden ſeeliſch teilnimmt. Bei den eingeflochtenen 
Naturſchilderungen aber wird die Sehnſucht des Großſtädters 
wach nach reiner, kühler Bergluft und dörflicher Stille, wo der 
Wechſel der Jahreszeiten zum Ereignis wird, dem ſorgloſe Jugend 
immer neue Freuden abgewinnt, die Zeit und Erfahrung zu un⸗ 
verlöſchlichen Erinnerungen wandeln. Faſtnacht und „Pfingſte“, 
Himbeeren pflücken und Bucheckern ſammeln, gruſelige Spinn⸗ 
ſtubengeſchichten zählen zu ihnen, vor allem aber Weihnachten, mit 
ſeinen geſchäftigen Geheimniſſen, mit Kuchenduft und Lichterglanz. 
Aber auch tiefer Schürfenden bietet das Buch zahlreiche An⸗ 
regungen durch die Schilderung alter Volksſitten und =bräude, 
durch die Zeichnung bäuerlicher Charakterköpfe und der ſeeliſchen 
Eigenart der Bevölkerung, die in ihrer Geſamtheit ein wertvolles 
Kulturbild des wenig bekannten Hunsrückgebirges darſtellen. Her⸗ 
vorzuheben iſt auch, daß das Buch den Heranwachſenden in die 
Hand gegeben werden ſollte. Es wird ihnen Verſtändnis für an⸗ 
ſpruchsloſe Freuden erſchließen und ſie die eigene Heimat mit 
Liebe zu betrachten lehren. Den Erwachſenen aber vermittelt es 
jene ſtille Heiterkeit, nach der ſich die meiſten von uns ſehnen, die 
wir brauchen um die Laſt dieſer Tage zu tragen. E. Stropp. 
Schluß des rebaktionellen Teils. 


Zu dieſem Bilde 
fehlt uns eine treffende Unterſchrift. Vorſchläge 


bis zum 1. Juli 1921 erbeten. Die beſte 
werden wir mit 6 Doſen Biomalz honorieren, 
die drei nächſtbeſten mit je 3 Doſen Biomalz. 


Nichts nehmen Kinder lieber als Biomalz 


Man gibt es ihnen ſo, wie es iſt, oder 
in Milch, Suppen, Speiſen, Kompott 2c. 

Aber nicht nur für Kinder iſt Biomalz 
geeignet. Auch Erwachſene, die 
unferernährt, nervös, überarbeitet find, 
nehmen Biomalz mit dem gleichen er- 
freulichen Erfolge: 


Das Ausſehen wird beſſer 
und blühender. 

Für werdende und ſtillende Mütter un- 
entbehrlich. Doſe 12 Mark. Aber nimm 
nur das echte Biomalz, nichts anderes. 

Wo nicht zu haben, verſenden wir von 
3 Doſen an franko Nachnahme. 


Gebr. Pater mann, Teltow Berlin 72 
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Vereinigt mit Die Weile Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer“ 


„ Illuſtriertes F 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


Der Held des Abends - Roman von Paul Oskar Höcker 


D eee Der Dramaturg hieb im Vorübergehen mit 
ſeinem Stöckchen nach den ſchwarzen Ruten 
der Sträucher, die den Weg einſäumten. „Überlegen Sie 
ſich's. Hanſen kennt Sie in den Rollen, in denen auch ich 
Sie erlebt habe. Er weiß, was wir Ihnen zutrauen könnten. 
Zum Beiſpiel erinnert er an Ihren Percy Heißſporn.“ 
„Ach — lang 
vergangen, ver: 
ſchüttet. Bene⸗ 
dek atmete tief 
auf. Er mußte 
den Hut abneh⸗ 
men. Das Blut 
ſtieg ihm in die 
Schläfen. Er blieb 
ſtehen. „Kommt 
Hattje Hanſen 
dieſen Winter 
nach Berlin?“ 
„Noch ganz 
ungewiß.“ Qen- 
nert lächelte. — 
„Man muß bei 
ihm freilich auf 
alles gewappnet 
ſein. Genialer 
Menſch, ohne 
Frage. Tatſache: 
Ich kenne in Thea⸗ 
ter dingen keinen 
Fachmann, der 
ſo verblüffend die 
Stimmung träfe 
wie er, der Laie.“ 
Benedek ſchritt 
weiter. „Ich muß 
mir das alles erſt 
durch den Kopf 
gehen laſſen. 
Heut' kann ich 
Innen noch gar 
nichts darüber ſa⸗ 
gen.“ 
»Es genügt 
wür einſtweilen, 
wenn Sie dar⸗ 


» 
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N. 16. 1921. 


Die Entführung. Radierung von Wolfgang Breuer. 


über nachdenken. Und auch Rezznik wird zufrieden fein, 


wenn er's hört.“ 
„Grüßen Sie Reznik.“ Benedek lächelte. 
mit Hanſens Pfunden vorſichtig wuchern.“ 
„Wird er zweifellos. Das ſollen Sie ſchon merken, wenn 
Sie erſt mit ihm verhandeln.“ 


„Und er ſoll 


So halb im 
Spaß wurde das 
Geſpräch abge— 
brochen. Benedek 
bog am Lützow— 
platz in die Stadt 

ein, Lennert 
ſprang auf die 
Straßenbahn. 

Im Begriff, 
in das Röntgen— 
inſtitut einzutre— 
ten, glaubte ſich 
Benedek plötzlich 
wie von einer 
fremden Gewalt 

zurückgehalten. 

Nein, es war ihm 
unmöglich, in die— 
ſer Stimmung 
den Arzt aufzu— 
ſuchen. Es ging 
ihm wie in frühe- 
ren Zeiten: Stim- 
mung und Schick— 
ſal einer Geſtalt, 
die er darſtellen 
ſollte, ergriffen 
Beſitz von ihm. 
Er fühlte ſich in 
den unglücklichen 
Todeskandidaten 
aus Ibſens „Ge— 
ſpenſtern“ ein. 
Er identifizierte 
ſich mit ihm. 

„Als ob es 
Ahnungen gäbe!’ 
Tagelang ſtand 
er nun im Bann 


— 
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der aufwühlenden Dichtung. Er las fie wieder und wie: 
der. Schließlich ftudierte er fie, lernte den Wortlaut 
ſeiner Rolle. 

Und die vom Dienſt freien Zeiten benutzte er, um kli— 
niſche Studien zu machen. Er beſuchte Arzte und ließ fidh 
von ihnen führen. Er führte Geſpräche herbei mit unglüd- 
lichen Patienten, er beobachtete ſie. Der Menſchheit ganzer 
Jammer faßte ihn an. Wahrheit geben — Furcht und Mit⸗ 
leid erregen in einem neuen Sinn — zu Menſchenherzen 
ſprechen in einer neuen Sprache. Er kam nicht mehr frei 
von der Aufgabe, die er ſich da geſtellt ſah. Und wie ein 
Verhängnis mutete es ihn an, daß grade Hattje Hanſen es 
war, der in dieſer für ſein Künſtlerſchickſal entſcheidenden 
Stunde wieder in ſein Leben eingriff. 

Wie mochte es ihm gehn? Hielt ihn die Scheu vor der 
Großſtadt mit ihren Verführungen da draußen auf dem 
Ozeaneiland im ewigen Sommer? War er dem Unheil 
wieder einmal erlegen? Suchte er wieder die Geneſung? 

Und Anna — 21 

Wenn er an ſie dachte, packte ihn ein wildes Weh. Es 
überſchrie die Scham — Reue quälte ihn — und ſüße 
Sehnſucht folgte dem Gram über das Verlorene. 

Nicht mehr zurückdenken, nicht mehr zurückdenken! 

Vor ihm lag eine ſchwere Aufgabe, die alle Sinne, alle 
Gedanken in Anſpruch nahm. 

Eines Tages fuchte er Reznik auf und einigte fih mit 
ihm. Rezznik verſprach, alle Schritte zu tun, um ihn von 
der königlichen Bühne für ſein Neues Schauſpiel freizu— 
bekommen. Von der neuen Ara verſprach er ſich einen 
Aufſchwung für das ganze deutſche Theaterleben. Mit den 
erleſenſten Kräften des Schauſpiels ſtand er in Verbin— 
dung: Die großen Intelligenzen der Bühne widmeten ſeinen 
Beſtrebungen die ſtärkſte Teilnahme. Die Sorma ſollte die 
Frau Alving ſpielen, die blonde junge Höflich die Regine. 
Vielleicht gewann er noch Wegener, Baſſermann. Benedek 
Trooſt aber würde die größte Überraſchung der neuen 
Kunſtgemeinde bilden, die ſich hier um das aufſtrebende 
Neue Schauſpiel gebildet hatte: der Siegfried und Carlos 
und Romeo, der ſo manches Jahr Ruhm und Triumphe 
und Jungmädchenglück an ſeine Bahn gefeſſelt hatte, zum 
erſtenmal als Oswald Alving! 

Benedek wußte, daß er den Erfolg ſchwer erkaufte; 
furchterfüllte eigene Ahnungen mußten greifbare Geſtalt 
gewinnen! ri A P 

Mehrmals hatte Cbba verſucht, Benedek zu ſpre— 
chen. Er ließ ſich ſtets verleugnen. Es war ihm 
unmöglich, fie zu ſehen. Sie wußte von ſeinen Nieder: 
lagen, ſie würde, gutherzig wie ſie war, verſucht haben, ihm 
zuzuſprechen. Das ertrug er nicht. Er ſchrieb ihr alſo ge— 
legentlich ein paar Zeilen nach Wannſee und ſchickte ihr 
Theaterkarten für die königliche Bühne — an Abenden, an 
denen er nicht ſpielte. 

Nach dem unbeſtrittenen Erfolg aber, den er in den 
„Geſpenſtern“ erlebte und der dem Neuen Schauſpiel nach 
langem Schwanken in der Gunſt des Großſtadtpublikums 
eine führende Stellung im literariſchen Bühnenleben ver— 
ſchaffte, ſchrieb er ihr ausführlicher. 

„Es iſt mir in der Einſamkeit oft bange nach Dir ge— 
weſen, kleine Ebba. Deine pausbäckige Geſundheit, Dein 
helles Lachen, Dein Flachshaar und Dein Geplauder über 
Madlene hätten Licht und Farbe in meine Verbannung 
gebracht. Aber ich war ein zu grämlicher Geſelle ge— 
worden. Du hätteſt Bulletins über mich nach Wien ge— 
ſchickt — leugne es nur nicht, kleine Ebba —, und eines 
Tages wäre Großmama Theresl hier eingetroffen, um 
nach dem Rechten zu ſehn. Und das wäre das Aller- 
falſcheſte geweſen, was hätte geſchehen können. Ich 
brauchte die Einſamkeit. Ich brauche ſie auch jetzt noch. 
Du mußt mich darin verſtehn, kleine Ebba. Jetzt hab' ich 
endlich wieder, was mir das Leben lebenswert macht: 


Arbeit. Der Spielplan für dieſe Saiſon iſt noch rieſengroß. 
Ich brauch' ihn Dir nicht abzuſchreiben. Die Litfaßſäulen 
plaudern ihn Dir alle Tage aus. Für mich iſt's ein Klavier⸗ 
ſpiel auf dem Notenſyſtem der Nerven. Und nicht aller 
Welt ſchafft es Behagen. Aber ich weiß, daß ich auf dem 
rechten Wege wandere. Schreibſt Du nach Funchal, ſo 
ſage Hattje Hanſen, daß ich ſtolz darauf bin, an ſeiner 
Schöpfung mitzuarbeiten. Aber Deiner Einladung, Dich 
einmal am Wannſee aufzuſuchen, nachdem Du gutes Kind 
ſooft den beſten Willen dargetan haſt, mir hier guten Tag 
zu ſagen, kann ich doch nicht folgen. Unlösbares, Unſag⸗ 
bares verwehrt mir's. Du wirſt mich verſtehn — mußt es, 
Ebba. Und Hattje und Anna werden nicht anders 
empfinden als ich. ..“ 

Ebba legte den Brief behutſam in die Mappe, die ihre 
teuerſten Heiligtümer barg: Bilder von Benedek, die ſie 
noch in ihren Backfiſchzeiten geſammelt hatte und denen 
er heute längſt nicht mehr glich, Bilder und Karten aus 
München, von ſeinen Gaſtſpielen in Wien und Prag, 
Bilder, die in den Zeitſchriften erſchienen waren, als ſeine 
Triumphfahrten durch Amerika ſeinen Namen in alle vier 
Winde ſchrien. Und ſie tat ein Bild dazu, das ſie kürzlich 
in einer Kunſthandlung gekauft hatte: die Radierung 
eines modernen Künſtlers, die ihn als Alving in den 
„Geſpenſtern“ feſthielt. Wenige Striche nur wies das Blatt 
auf; die Umriſſe waren flüchtig ſkizziert; die Gewalt, die 
von dem kleinen Kunſtwerk ausging, lag in der Wieder⸗ 
gabe der Augen. Wohl aus der Darſtellung der großen 
Szene mit der Mutter. Die Angſt vor dem Ende. Wenn 
Ebba den ſchmalſchläfig gewordenen Kopf mit dem 
ſchmerzlich gepreßten Mund und dieſen großen, ſchönen, 
dem Grauen geöffneten Augen anſah, dann zog ſich ihr 
das Herz zuſammen. 

Er litt! Er litt! Und ſie durfte ihm nicht helfen! 

** l 1 x 
; Im Sommer gaſtierte das Neue Schaufpiel in Kopen- 
agen. 

Es war ein Wagnis, denn der Spielplan enthielt haupt: 
ſächlich Werke ſkandinaviſcher Dichter. Die Kammerſpiel⸗ 
kunſt von Peter Nanſen, die das Gaſtſpiel einleitete, 
mochte in der Darftellung der Berliner doch wohl be: 
fremdende Töne anſchlagen. Aber die feine ſzeniſche Ver⸗ 
mittlung, der natürliche Fluß der Rede, das gutabge: 
ſchliffene Zuſammenſpiel der Gäſte wirkte ſelbſt in der 
Überſetzung noch anziehend und feſſelnd auf das däniſche 
Großſtadtpublikum. Und Ibſen, Tolſtoi, Strindberg ent- 
zündeten dann die ſonſt ſo ſtillen Theatergäſte: Neue Wege 
zeigten ſich ihnen, neue Möglichkeiten. Die „Pariſer des 
Nordens“, die bisher blind der Tradition gefolgt waren, 
die ihnen von der Seine her vermittelt worden war, ge— 
wahrten überraſcht einen neuen Stil, der ſich vom alten 
franzöſiſchen Theater weit entfernte und ſich mit ſeiner 
Realiſtik und der ihr ſeltſam verbündeten Symbolit gerade 
für die hellſichtige Kunſt der Schweden, Ruffen und Nor- 
weger eignete. Den ganzen Sommer über fuhren die 
Kopenhagener von ihren idylliſchen Strandplätzen am 
Sund, aus ihren Buchenwäldern und birkenreichen Qand: 
gütchen zu den Muſtervorſtellungen der raſch Mode ge: 
wordenen deutſchen Schauſpielgäſte. 

Benedek hatte vom Sommertrubel der vielbeſuchten 
Hauptſtadt bald übergenug. Auf einem Ausflug kam er 
nach Skodsborg und verliebte ſich in das hoch am Ufer ge: 
legene Badehotel, von deſſen rückwärtigen Zimmern man 
unmittelbar in den wundervollen Wald gelangte. Hier 


mietete er ſich ein. Der Tag blieb nun dem Schwimmbad 


und langen Wanderungen in den meilenweit ſich hin- 
ziehenden Tiergarten gewidmet. Gegen Abend ſetzte er 
ſich aufs Dampfboot und fuhr zur Langen Linie. Selten 
nur ſchloß er ſich nach der Vorſtellung den Kollegen und 
Kolleginnen und deren hier raſch gefundenen Freunden 
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zum Veſuch eines der großſtädtiſch üppigen Reſtaurants 
an; meiſt fuhr er unmittelbar im Auto nach dem Hotel 
zurück, er galt [hon überall für einen Sonderling. 

Als er eines Morgens auf der Hotelterraſſe beim 
Frühſtück fap, im weißen Sommeranzug, in Strand⸗ 
ſchuhen, ſchon in der Ungeduld auf das Schwimmbad im 
Sund, kam von der Halle her eine flachsblonde junge Dame 
auf ſeinen Tiſch zu. Die kräftige, aber ſchlanke Geſtalt, das 
geſundfarbene Geſicht, die hellen Augen, die ſichere Hal⸗ 
tung — es war ein hier nicht ſeltener Typ. Vielleicht eine 
unternehmungsluſtige junge Kopenhagenerin, die ein 
Autogramm von ihm wollte. Er ſchätzte ſie auf etwa ſechs⸗ 
undzwanzig Jahre. Strahlend, erwartungsvoll, freudig 
war der Blick der hellen Augen auf ihn gerichtet. Nein, 
dem Teint eignete doch nicht die zarte Bläſſe der däniſchen 
Pariſerinnen — da pulſierte Frieſenblut! 

„Mein Gott — das iſt ja Ebba!“ 

Sie ſtreckte ihm in ihrer herzlichen Art beide Hände 
hin. „Alfo hab' ich mich richtig fo febr verändert, daß du 
zuerſt im Zweifel warſt, Onkel Benedek!“ 

Er zeigte mit den Händen ein verſchwindendes Maß 
an. „So ein Baby warſt du in meiner Erinnerung.“ Aber 
er huſchte über die Erörterung der letzten Begegnungen 
raſch hinweg und fragte fie aus, wo fie jetzt herkäme, wo 
ſie ſich aufhielte, wohin ſie wollte. 

Ihr Gepäck lag noch in der Hotelhalle. Sie war geſtern 
über Hamburg, Kiel, Korſör nach Kopenhagen ge⸗ 
reift, vor knapp einer Stunde dort eingetroffen und wollte 
hier im Hotel ein Zimmer nehmen. „Und Wannſee 77 fragte er. 

„Onkel und Tante find feit voriger Woche zurück. Die 
Hitze hat ſie von Madeira weggetrieben. Onkel Hattje hat 
mich der Statthalterſchaft feierlich enthoben — es war ein 
rührender Akt, du kennſt ihn ja, wenn er gut aufgelegt iſt, 
— ich mußte zuerſt nach Oldesbraek, um nachzuſehn, ob 
dort noch alles ſteht, hab' Scheuerfeſte mitgemacht und 
Nottenpulverſchlachten, — und nun wollt' ich mal ſo 
richtig ein paar Tage Urlaub nehmen.“ 

„Rur ein paar Tage? Beſcheidene kleine Cbba. Einen 
Kiefenurlaub haft du dir verdient. Du wirft ſtaunen, wie 
ſchön es hier iſt.“ 
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Mäuſe im Maisſack. Gemälde von Richard Müller. 


„Ach, die Gegend kenn' ich. Als Kind war ich mit der 
Mutter einmal drüben auf Kullen. Und dein Gaſtſpiel 
dauert doch nur bis zum Sonntag.“ 

„Nun ja. Aber der Sommer noch ſechs lange, ſchöne 
Wochen.“ 

Das Strahlen in ihrem Blick erloſch. „Vermutlich“, 
ſagte ſie und wandte ſich dem Geſchäftsführer zu, der ihr 
gefolgt war. Benedek gab ihr Ratſchläge und legte beim 
Geſchäftsführer ein gutes Wort für ſie ein. Sie müſſe ein 
Vorderzimmer mit Ausſicht über den Sund haben. „Wenn 
Morgenwind aufkommt und die ganze Fiſcherflotte Lein⸗ 
wand beiſetzt und in Fahrt kommt, das iſt ein unvergleich⸗ 
liches Bild, Ebba. Ich ſtehe da immer am Fenſter und 
vergeſſe ganz und gar das Raſieren. Du wirſt das Fri⸗ 
ſieren vergeſſen. Aber das ſchadet nichts. Vormittags 
tummelt man ſich hier ja doch im Waſſer herum.“ 

Der Geſchäftsführer hatte das allwiſſende Lächeln aller 
geriſſenen Oberkellner, er ſuchte lange hin und her auf der 
Zimmerliſte. Im vierten Stock war ein Zimmer verfüg— 
bar, aber das hatte kein Bad, eines im erſten Stock wurde 
erſt in zwei Tagen frei, — da blieb noch eben das Bal⸗ 
konzimmer zwei Treppen hoch, nahe bei Herrn Trooſts 
Quartier. Ebba nickte, aber ſie war ſo blutrot geworden, 
daß Benedek ſich ein wenig ärgerte. ‚Ein richtiges Schul⸗ 
mädel — trotz ihrer achtundzwanzig!' ſtellte er bei fih feft. 
Aber dann tat ſie ihm wieder leid. Er ſah, daß ſie ziemlich 
breite, wenn auch peinlich gepflegte Fingernägel hatte. 
„Arbeitstierchen!! 

Ebba wollte nur raſch in ihrem Zimmer ablegen und 
dann zum Frühſtück herunterkommen. „Und bring gleich 
dein Schwimmzeug mit, kleine Ebba. Deine Strahlen⸗ 
krone machſt du dann zu Tiſch in Ordnung.“ 

Als er mit dem prächtig⸗geſunden, trotz der Nachtfahrt 
ſtrahlend⸗friſchen Frieſenmädel das Hotel verließ und zum 
Schwimmbad am Oreſund hinabſtieg, fielen fie allen 
Sommergäſten auf. Das Rätſel, das ihnen die Einſiedelei 
des berühmten Heldendarſtellers bisher aufgegeben, war 
nun gelöſt: Er hatte auf dieſen blonden Schatz gewartet. 
Die Blicke, mit denen ſie abgeſchätzt wurde, ſah Ebba zum 
Glück nicht; ſie war zu ſehr mit ſich ſelbſt beſchäftigt. Sie 
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ſtaunte noch immer über ihren Mut — ſie glaubte auch 
gar nicht daran, daß ſie nun wirklich an Benedeks Seite 
ging, neben ihm auf die rote Tonne zuſchwamm, neben 
ihm im Bademantel im heißen Sand herumbummelte. .. 

Sie wurden vom geſamten Hotelperſonal wie ein heim— 
liches Liebespaar ausgezeichnet: mit unüberſehbarer Dis— 
kretion. Der Oberkellner wies ihnen das Tiſchchen an, das 
geſtern die Hochzeitsreiſenden aus Malmö innegehabt 
hatten. Das Stubenmädchen ſtellte auf Ebbas Balkon 
einen zweiten Lehnſtuhl. Alle ſchienen ſich zu freuen, daß 
der ſchöne, gefeierte, etwas ſchwermütige Gaſt ſeiner Ein— 
ſamkeit entrückt war. 

Nach der Aufführung der „Geſpenſter“ wartete Ebba 
nicht mehr wie in ihren Backfiſchzeiten am hinteren 
Bühnenausgang bei der Pferdetreppe, ſondern ſie ſaß im 
Auto, das ſie mit Benedek nach Skodsborg zurückbringen 
ſollte. Aber befangen war ſie heute doch ebenſo wie da— 
mals. Seine Darſtellung hatte wieder tiefſten Eindruck auf 
ſie ausgeübt. Solches Erbarmen empfand ſie mit ihm. 
Solang' er ſpielte, war er nicht Benedek Trooſt, ſondern 
der, den er darſtellte. Und ſie brauchte ein Weilchen, um 
ſich ihn wieder in die Bürgerlichkeit zurückzuüberſetzen. 
Ebba fühlte heraus, daß er künſtleriſch noch immer wuchs, 
ſich vertiefte. Einzelner Wendungen entſann ſie ſich, die er 
im Neuen Schauſpiel in Berlin anders herausgebracht 
hatte; heute wirkten ſie noch ſchlichter, noch natürlicher, 
darum vielleicht ergreifender als dort. Das wollte ſie ihm 
ſagen. Sie bereitete ſich im Warten darauf vor. Während 
das geſchloſſene Hotelauto auf der Straße ſtand, ſammelte 
ſich ein kleiner Kreis Neugieriger am Ausgang an. Auch 
hier intereſſierte fih natürlich beſonders die Jungmädchen⸗ 
welt für den Darſteller der Heldenrollen. Ein paar kecke 
Dinger traten dicht ans Auto und ſtarrten die Begleiterin 
von Benedek Trooft an. Ebba hatte, trotzdem es noch 
immer ziemlich hell in der Stadt war, die Glühbirne im 
Innern des Auts brennen laſſen, damit Benedek beim 
Heraustreten aus dem Hauſe ſie ſofort gewahrte. Das 
Licht ſpielte über ihrem burnusartigen weißen Tuchcape, 
über ihrem hellen Haar. Sie empfand es erſt, als die neu— 
gierigen grauen Augen der jungen Kopenhagenerinnen ſie 
gar zu nah muſterten. Da drehte ſie das Licht aus. Aber 
es blieb faſt ebenſo hell. 

Als Benedek in ſeinem raſchen, feſten, leichten und 
ſicheren Schritt zum Wagen kam, ſich kaum umblickend, 
beim Einſteigen ihr kurz und ſtumm die Hand gab und 
neben ihr Platz nahm, war er ihr mit eins wieder völlig 
fremd und entrückt. Auch was ſie ſagte, kam ihr ſo be— 
ſchämend banal vor. Sie hätte lieber gar nicht erſt an— 
fangen ſollen. Da er auf all ihre Verſuche ſchwieg, ver— 
ſtummte ſie endlich ganz. Das Auto jagte durch die Villen— 
allee, die von Straßenbahnen, Autos, Zweirädern, Wagen 
noch immer ſtarkbelebte Sundſtraße. Es ging auf elf Uhr, 
aber in dieſer nordiſchen Sommernacht hätte man faſt 
noch leſen können. Die Lichter draußen auf dem Waſſer 
und am Ufer, die in dem ſilberbläulichen Dämmer 
ſchwammen, wirkten beſonders ſtimmungsvoll. Benedek 
zeigte nach dem Sund. Ein großes Schiff fuhr an Tre 
Kroner vorbei, es wirkte wie illuminiert. „Schön, nicht?“ 
Ebba nickte und lächelte. „Du willſt mich ablenken wie 
Madlene. Gelt, du hörſt es nicht gern, wenn man von 
deiner Leiſtung ſpricht? Ach, ich verſtehe doch.“ Da nahm 
er ihre Hand und drückte ſie feſt. „Guter Kerl biſt du, 
Ebba. Drüber ſprechen, ſonſt, — warum nicht? Aber 
heute? Nein. Ich hab' geſpielt wie ein Schwein.“ Selten 
gebrauchte er ſo ſtarke Ausdrücke; er war überreizt; Ebba, 
die ihn ſcheu von der Seite anſah, bemerkte auch den 
trotzigen, faſt verbitterten Zug in ſeiner Miene. Er hatte 
den Hut nicht aufgeſetzt. Seine Schläfen waren ſehr ſchmal 
geworden, das Stirnbein trat beiderſeits kantig heraus. 
Er litt, ſie wußte es ja. Deswegen hatte ſie doch all die 
unſagbaren Hemmungen in fih überwunden und war ber- 


gereiſt. Sie liebte ihn. Sie wußte, daß ſie nur deshalb in 
die Welt gekommen war, um ihn zu lieben. Er ahnte es 
natürlich nicht. Für ihn war ſie halt immer noch die kleine 
Ebba. Nun ſuchte ſie wieder Mut zu faſſen. Sie ſagte ihm, 
was ihr heute abend aufgefallen war, — und daß ihr ge- 
rade die heutige Darſtellung unvergeßlich bleiben würde. 
Er blickte in die eilende Landſchaft. Große Rudel von 
Radfahrern, Herren und Damen, kehrten nach der Stadt 
zurück. Man hörte das fortgeſetzte Klingeln von Hunder⸗ 
ten von Radglocken. Die Lichter der Laternen, die bei der 
Nachthelle überflüſſigerweiſe brannten, huſchten in zittern— 
den Garben über die Chauſſee und über die Geſichter der 
im Auto Vorüberjagenden. „Ich hab' Schmerzen gehabt, 
Ebba. Tagelang, auch wochenlang kann ich's vergeſſen. 
Aber dann kommt es und packt mich. Es iſt grauenvoll. 
Einmal dacht' ich heute: Nun ſinkſt du hin, und alles iſt zu 
Ende. Erſt im letzten Akt war's überwunden. Der Aus— 
bruch ift da wie eine Erlöſung.“ 

Das Auto hielt. Der Page lief herzu, riß den Schlag 
auf. Während ſie über die breite Freitreppe emporſtiegen, 
richteten ſich Hunderte von Blicken auf ſie. Alle Terraſſen 
waren dicht beſetzt. Der Oberkellner begrüßte ſie mit tiefer 
Verbeugung — aber vertraulichem Lächeln. Er hatte ihnen 
wieder das Flitterwochen⸗Tiſchchen bereitgehalten. Sie 
nahmen Platz und ließen ſich ihr Abendeſſen bringen. Daß 
Benedek Tee trank wie Onkel Hattje, wollte ſie erſt gar 
nicht faſſen. Sie hatte geglaubt, nach ſolch einer ſeeliſchen 
und körperlichen Anſtrengung brauche er Champagner. 

„Weißt du, Ebba, was mir Champagner iſt? In der 
Sonne im Sund ſchwimmen, ſchmerzfrei ſein, vergeſſen, 
daß das Leben in Grauen endet, und Jugend und Geſund⸗ 
heit wie die deine ſehn.“ 


„Ich möchte immer, immer bei dir ſein!“ Nachdem ſie's 


heraus hatte, beſann ſie ſich und ſagte, wie abſchwächend 
oder entſchuldigend: „Ja, gewiß, Onkel Benedek; weil doch 
Mutter Theres! nicht bei dir ift — oder Madlene.” 

Die Muſik ſpielte noch immer. Die Damen hatten ihr 
Pelzwerk umgetan, die meiſten Herren ſchlüpften in den 
Sommerpaletot. Aber der Abend ſchien kein Ende zu 
nehmen. Die Nachtluft war noch ganz lau. 

„Morgen früh wandern wir, Ebba. Ich muß dir den 
Weg zur Eremitage und nach Klampenborg zeigen. Oder 
willſt du nach Marienlyſt? Dann nehmen wir den 
Dampfer. Du weißt, die Feſte Kronborg, da ſpielt Hamlet. 
Profeſſor Geßler war jetzt oft mit Lennert auf der Burg. 
Sie haben Studien für die Dekoration gemacht. Es wird 
unſere erſte Arbeit im Winter. Ich möchte mich ſo gern 
darauf freuen.“ 

„Möchteſt? Warum tuſt du's nicht, Benedek?“ 

„Weiß man, ob man's erlebt?“ 

Ganz erſchrocken ſah ſie ihn an. „Wenn ich bei dir ſein 
könnte, dann würd' ich nicht dulden, daß du fo böſe Ge- 
danken haſt.“ Sie legte plötzlich ihre Hand auf ſein Knie. 
„Ach weißt du, in Oldesbraek in unſerer kleinen Wirt— 
ſchaft, da malt' ich mir aus: Einmal haſt du alles ſatt und 
biſt müde, und dann kommſt du, ich putze alles blitzblank, 
und den Peſel kriegſt du eingeräumt, das ift das Prunt: 
ſtübchen, weißt du, und da kannſt du leben, wie du willſt, 
keine Probe, keine Arbeit, keine Hetze, und wenn du Laune 
haſt, dann fiſchen wir, oder wir gehen in die Heide, warum 
nicht, oder wir jagen uns wie die Kinder, oder du haſt ein 
Buch und ich eine Handarbeit, oder du ſagſt: Ebba tanzen, 
warum nicht, oder ich ſpiele Harmonium, oder wir graben 
im Garten. .. Ach, jetzt lachſt du mich aus. ..“ Sie zog 
ihre Hand zurück. Ganz in ſich geduckt ſaß fie ein Weil: 
chen da. 

„Lieb ausgedacht, Ebba“, ſagte er, faſt gerührt. „Aber 
ich vertrage keine Ferien. Das einzige, was mich aufrecht: 
hält, iſt die Arbeit — das Ringen nach dem Ausdruck.“ 

Sie lächelte. „Ich hab' bisher ja noch nie Ferien ge- 
habt. Eigentlich bis heute nicht. Aber der erſte Tag war 
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wunder⸗wunderſchön.“ Sie erhob ſich. „Ich danke dir ſehr, 
Onkel Benedek. Furchtbar dank' ich dir.“ 

Er war auch aufgeſtanden und begleitete ſie bis zum 

Lift. | 

Sia er allein an den Tiſch zurückkam, wurde er neu- 
gierig gemuſtert. In der Nachbarſchaft ſteckte man die 
Köpfe zuſammen. Augenzwinkernd. Man wußte doch, daß 
dieſer formelle Abſchied nur Komödie war. 

Ebba ſaß in der ſtillen, weißen Sommernacht noch lange 
auf dem Balkon dem leeren zweiten Seſſel gegenüber. 
Die Zimmertür war nicht verſchloſſen. Es wäre ja mög— 
lich geweſen, daß Onkel Benedek ſie noch irgend etwas hätte 


fragen wollen. Aber auf den Terraſſen ward es ſtill, ganz 


ſtill, im Hotel klappten die letzten Schritte, die letzten 

Türen. Der Morgen kam. Um zwei Uhr war es ſchon 

wieder taghell. Da fröſtelte Ebba, und ſie ging zu Bett. 
s *. 

Am andern Tage, auf Hamlets Terraſſe, trafen ſie mit 
Dr. Lennert und Profeſſor Geßler zuſammen. In dem 
goldenen Sonnenlicht beſaß das alte Dänenſchloß durchaus 
nichts Geſpenſtiſches. Aber der Dramaturg und der 
Maler hatten ihre Eindrücke von der berühmten Stätte 
ſchon in feſte Form gebracht. Benedek ſah mit lebhafter 
Anteilnahme die Dekorationsſkizzen an, die der Profeſſor 
entworfen hatte. Ebba war glücklich, der Ausſprache 
darüber beiwohnen zu dürfen. Benedek war immer gleich 
Feuer und Flamme und verteidigte ſeine Auffaſſung mit 
jugendlichem Temperament, wenn derlei Berufsdinge ihn 
packten. 

Mitten in dem angeregten Geſpräch fiel ein Wort, das 
Ebba nicht weniger überraſchte als Benedek. Dr. Lennert 
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Beim Mittageſſen. Radierung von Erich Fuchs. (Aus der Mappe Schleſier-Leben.) 


berichtete, daß der andauernd ſtarke Beſuch den Direktor 
veranlaßt habe, eine Verlängerung des Gaſtſpiels ins 
Auge zu faſſen. „Reznik hing den ganzen Morgen am 
Fernſprecher,“ erzählte der Dramaturg, „er ſprach mit 
Berlin, mit aller Welt. Das Berliner Haus ſoll noch für 
weitere drei Wochen der Sommeroper überlaſſen bleiben, 
wir werden hier vielleicht noch den Hamlet herausbringen. 
Hanſen iſt davon begeiſtert. Er will ſich ſogleich auf die 
Bahn ſetzen und herkommen.“ — 

Hattje Hanſen unterwegs hierher! — Den ganzen Tag 
über ſtanden ſie beide unter dem Eindruck der Nachricht. 
Die brennende Frage beſchäftigte ſie: Würde Anna mit— 
kommen? 

Sie hatten ſich von den Theaterleuten getrennt, beſuch— 
ten in Marienlyſt das Seebad, ſchwammen weit hinaus und 
kehrten dann zum Marienlyſter Badehotel zur Mahlzeit 
zurück. 

Benedek erſchien Ebba ganz verändert. Er war zer— 
ſtreut, unruhig. Er ſuchte jedem Geſpräch über das bevor— 
ſtehende Wiederſehn auszuweichen. Aber Ebba fühlte doch: 
Nichts anderes beherrſchte ihn. Und gleich nach dem Eſſen, 
als ſie den Speiſeſaal verließen, erklärte er, es ſei ihm un— 
möglich, die für den Nachmittag geplante Autofahrt zum 
Esrom-⸗See auszuführen. Er wollte mit dem nächſten 
Dampfer nach Skodsborg zurück. Abends wurde Shaws 
„Arzt am Scheideweg“ gegeben. Seine Rolle darin ſtrengte 
ihn nicht ſo an wie der Oswald, immerhin brauchte er vor— 
her noch eine Stunde Sammlung. „Laß dich nicht durch 
mich ſtören, Ebba,“ ſagte er lebhaft, „wenn du noch hier— 
bleiben und Badetoiletten ſtudieren willſt. Du hörſt ein 
bißchen Muſik, bummelſt am Strand und fährſt mit dem 
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Siebenuhrzug nach Kopenhagen. Da kommſt du noch eben 
zum Anfang der Vorſtellung.“ | 

Enttäuſcht fah fie ihn an. „Du willſt mich los fein. Ach, 
Benedek,“ — ſie hängte bei ihm ein und preßte ſeinen 
Arm — „grad' heute möcht' ich, daß du mich bei dir duldeſt.“ 

„Ich war dir bei Tiſch ein ſchlechter Geſellſchafter, Ebba. 
Ich verderbe dir deine Ferien. Ich ärgere mich ſelbſt über 
mich. Aber ändern kann ich's nicht.“ 

„Du brauchteſt kein Wort zu ſagen, Benedek. Nur nicht 
verlangen, daß ich ohne dich hier zurückbleibe.“ 

Sie ſollte ihn alſo nach Skodsborg begleiten. 

Bevor er im Hotel in ſein Zimmer ging, um die Rolle 
für den Abend zu memorieren, ſprach er noch mit dem 
Theaterbureau. Ebba wartete in der Hotelhalle. Er kam 
nach einer Minute aus der Sprechzelle zurück. „Es ſtimmt,“ 
ſagte er, ſich äußerlich zur Gelaſſenheit zwingend, „morgen 
früh ſind ſie da.“ | 

„Hattje — bringt Anna mit?“ fragte fie ſchluckend. Eine 
Blutwelle ſchoß ihr über Wangen und Schläfen. Sie preßte 
die Lippen zuſammen. 

Stumm bejahte Benedek. Er nickte Cbba noch freund— 
lich zu, mit ſeinen Gedanken ſchon weit von ihr entfernt — 
das merkte fie —, und fuhr mit dem Lift empor. 

Auch heute wohnte ſie der Vorſtellung bei — auch heute 
fühlte ſie Benedeks Erfolg wie ein Geſchenk, das ihr galt, — 
auch heute durfte ſie ihn erwarten und mit ihm nach Skods⸗ 
borg zurückfahren. Aber es war doch alles ſo ganz, ganz 
anders geworden. Er bemühte ſich, gut zu ihr zu ſein, um 
ſie den halbverlorenen Tag vergeſſen zu machen. Aber ſie 
empfand, daß er fih Mühe geben mußte. Denn in Wahr- 
heit war ſie ihm läſtig. Am liebſten wäre er ganz allein 
mit ſich geblieben. 

Benedek hatte bei der Heimkehr Poſt vorgefunden. 
Darunter auch ein Briefchen von Madeleine. Er reichte es 
ihr über den Tiſch, bevor das Eſſen kam. Für ein Weilchen 
hatten ſie nun ein Thema, das ſie beide aufhellte. Made⸗ 
leine ſchrieb gerade ſo, wie ſie plauderte. Sie hatte unend⸗ 
lich vie Erlebniſſe zu erzählen. Alles drehte ſich freilich 
ums Theater. Großmutter Theresl hatte ihre alten 
Beziehungen in Wien wieder aufgenommen. Sie hatte 
viel Beſuch „zur Jauſe“. Da kamen Herren und Damen von 
den verſchiedenſten Vorſtadtbühnen, und es war aufregend, 
von all den Intrigen und geheimen Kämpfen, von den Nie— 
derlagen und Erfolgen zu hören. Am ungeduldigſten erwar⸗ 
tete ſie aber immer die Nachrichten aus Kopenhagen. Ebba 
erinnerte fih dabei an allerlei drollige Erlebniſſe mit Made- 
leine, als ſie ihr Dalcroze-Unterricht gab. Sie hatte das 
Kind ſo innig ins Herz geſchloſſen. Das war keine Redens⸗ 
art 

„Haft du denn gar keine Poft bekommen?“ fragte Bene- 
dek, ſie unterbrechend. 

Sie ſah verwundert auf. 
ſchreiben?“ 

„Ein Telegramm, meine ich. Aus Wannſee.“ 

„Ach, ſie — ſie wiſſen dort ja gar nicht, daß ich hier bin.“ 
Sie ſagte es unter Schlucken, wie ſchuldbewußt. 

Ein längeres Schweigen. „Und — warum haſt du's 
eigentlich verſchwiegen, Ebba?“ 

Sie zuckte die Achſel, ſenkte den Kopf ein wenig. „Ich 
weiß nicht.“ Haſtig hob ſie dann das Geſicht und ſah ihn 
ängſtlich forſchend an. „Soll ich fort, bevor ſie kommen?“ 

„Was für ein Einfall, Ebba!“ Leicht ſtrich er ihr über 
die Hand. Die lag ein wenig fremd auf dem Tiſch, un— 
behilflich, laſtend, erdenſchwer. „Du haſt doch Ferien, kannſt 
fie verleben, wo du willſt ... Wie biſt du eigentlich auf 
den Gedanken gekommen, herzufahren, Cbba? Das war 
ſonſt immer nur Hattje Hanſens Art: Einfall — Entſchluß 
— Ausführung.“ 

„So war's bei mir auch gar nicht, Benedek“, ſagte ſie 
und zog die Hand, die er wieder freigegeben hatte und 
deren Röte und Hitze ſie nun genierte, von dem blendend— 


„Wer ſollte mir hierher 


weißen Damaſttuch zurück. 
geplant.“ 

„An den Greſund zu reifen?” 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Irgendwohin — wo du biſt 
— wo ich einmal — ganz allein bei dir ſein könnte.“ Das 
kam aber nicht freundlich, ſondern fo ſeltſam vertrotzt þer- 
aus — und es ſollte doch eine Liebeserklärung ſein. Seit 
zehn Jahren ſchwärmte ſie für ihn. Sie hätte ſich freilich 
lieber die Zunge abgebiſſen, als es ihm ſo plump wie jetzt 
zu verraten. Zartere Geſtändniſſe aber hatte er ja nie ver⸗ 
ſtanden. Früher war ſie noch ein Kind geweſen, da hatte 
er ſie eben als Kind eingeſchätzt. Aber jetzt war ſie doch 
Weib. Und mit allen Sinnen gehörte ſie ihm. Er brauchte 
ſie nur in ſeine Arme zu nehmen. 

„Du wirſt wohl morgen früh zum Bahnhof wollen, 
Onkel und Tante begrüßen“, ſagte er etwas ungeduldig, 
nach der Uhr ſehend. „Da mußt du zeitig heraus.“ Er 
zog den Fahrplan aus der Taſche und berechnete die Zeiten. 

„Nun ſchickſt du mich ſchon wieder zu Bett,“ beklagte ſie 
ſich, „und dann lieg' ich — und ſchlafen kann ich doch nicht.“ 

„Du auch nicht? Du junger, friſcher Burſch du?“ Und 
melancholiſch fügte er hinzu: „Du haſt doch noch keine 
ſchwarzen Träume, Kind. Freu' dich deiner Jugend, deiner 
Geſundheit.“ 

Wieder waren ſie Mittelpunkt der Aufmerkſamkeit. Am 
Nebentiſch wurde von Gäſten, die ſie in Marienlyſt im 
Bade geſehn hatten, über ihren Körper geſprochen — ſach⸗ 
lich, wie über einen Akt. Die Flachsblonde — ob ſie übri⸗ 
gens färbte? — müſſe Tänzerin ſein, ihr Leib, ihre Glieder 
feien wundervoll durchgebildet; nur die etwas verwirtſchaf⸗ 
teten Hände paßten nicht ſo recht zu ihrer ſonſtigen Kultur. 
Die Neugierde trieb einige Damen, herauszubekommen, wie 
das ſchöne Paar wohl eigentlich zueinander ſtand. „Ich 
glaube, ſie haben ſich gezankt“, meinte eine Kennerin, die 
ſeit ihrer Ankunft ihre Mienen beobachtete und ihrer 
Unterhaltung zu lauſchen ſuchte. 

Es wollte an dem Flitterwochen⸗Tiſchchen tatſächlich kein 
fröhliches Geplauder mehr aufkommen. Benedek ſprach 
über die Pläne, die im Theater heute abend erörtert worden 
waren. Dr. Reznik gedachte mit den Hamletproben ſchon 
während des Gaſtſpiels zu beginnen. Einzelne Damen und 
Herren hatten Bedenken; man ſei hier, um zu genießen, 
wandten fie ein. Aber Benedek hielt den Plan für aus- 
gezeichnet; man müſſe die freie Zeit doch ausnützen, meinte 
er, ſonſt werde ſie unerträglich. | 

Ebba lächelte fein. Ja, das ſah ihm ſchon ähnlich, dem 
fleißigen Benedek. 

Als die Muſik ſchwieg und die Nachbartiſche fih lichte⸗ 
ten, entſchloß ſich Ebba, ihr Zimmer aufzuſuchen. Bene⸗ 
dek hielt ſie nicht. Sie mußte ja den erſten Dampfer um 
ſechs Uhr benutzen, wenn ſie zur Ankunft des Berliner 
Zuges zurechtkommen wollte. Seltſam bewegt dankte ſie 
ihm für ſeine faſt väterliche Sorge um ſie. „Als ob ich 
Madlene wäre!“ meinte ſie und lächelte wieder unſicher. 

Am Lift ſagte er ihr Gutenacht. Während der Fahr⸗ 
ſtuhl ſich in Bewegung ſetzte, klammerte ſie ſich mit einem 
letzten, langen, ſchmerzlichen, faſt verzweifelten Blick an 
ihm feſt. Aber er fühlte es wohl nicht. Langſam wandte 
er ſich dem Rauchzimmer zu, an deſſen feuerloſem Kamin 
er ſich in einen Klubſeſſel ſinken ließ. Die Zigarette hielt 
er zwiſchen den Lippen, ohne ſie anzuzünden. Er vergaß 
es. Er vergaß, wo er war. Er vergaß Ebba. Vor ihm 
ſtand das Wiederſehn mit Anna. 

Als letzter Gaſt im Hotel — der Fahrſtuhl verkehrte 
längſt nicht mehr — begab er ſich in ſein Zimmer. 

Er ſchlief ſchlecht, ſchreckte oft empor. 

Als das Glockenzeichen des Dampfers unten am Sund 
erklang, fuhr er aus unruhigem Halbſchlaf auf. Er ging 
zum Fenſter und ſah zum Landungsſteg hinüber. Ebba be⸗ 
fand ſich nicht in der kleinen Schar, die ſoeben das Boot 
betrat. Sie wird verſchlafen haben, ſagte er ſich. Er öffnete 


„Ich hatte das ja ſchon lange 
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das Fenſter. Wieder ein wundervoller Tag. Der blaue 
Sund mit den weißen und ockergelben Segeln. Sonnen⸗ 
trunken die ganze Welt. Ach, er wollte nicht mehr ins Bett 
zurück. Schlafen würde er ja doch nicht. 

Da gab es unten vor dem Hotel das Hupenzeichen eines 
Autos. 

Unwillkürlich beugte er ſich hinaus. Und da ſah 
er Ebba — im Reiſekleid, wie fie gekommen — fah den 
Pagen, der ihr Gepäck trug, ſah ſie einſteigen, ſah den 


Schleſiſches Leben Von 


Wenn ein Kind von ſeiner Mutter ſpricht, wird es von ihrer 
heimlichen Schönheit fingen und fagen. Auch wenn alle Leute 
an ihr vorübergingen, nur ihre ſchwieligen, großen Hände und das 
jermergelte Geſicht ſehen mochten, das Kind weiß von der Schön⸗ 
heit feiner Mutter zu ſagen. Denn es ſieht nicht die Dinge, wie fie 
die fremden Menſchen ſehen, ſondern ſieht es mit den Augen, die 
allein das Schöne ſchauen können. Es liebt, was es ſchaut. 

Nicht anders iſt es, wenn ich als Kind von meiner Mutter Hei⸗ 
mat künde. Ich werde von ihrer Schönheit ſingen, als gäbe es 
kein Plätzlein auf der Welt, das noch ſchöner ſei. Denn ich 
liebe ſie. Liebe ihre armſelige, verwunſchene, ſchmuckloſe Heide, 
wie den überreichen Kranz. der Berge. i 

Und wer nur immer mit mir in der grenzenloſen Weite des 
Tales oder der munteren Bewegung der Berge geboren wurde, ift 
mir Bruder oder Schweſter. Denn wir haben alle nur eine 
Rutter. Wir rufen fie alle mit der gleichen Sprache. Ob wir im 
Dorfe oder in der Stadt unſere Kindertage durchtollten, wir erleb⸗ 
ten's alle gemeinſam. Unſere Mutter Heimat, unſer Schleſien, 
lehrte uns dieſelben Spiele und rief uns in der gleichen Sprache an. 

Drum waren wir in Schleſien immer „zu Haufe“. Nur wenn 
wir jenſeits der Grenzen kamen, begann die Fremde. Und mit 
ihr klopfte das Heimweh an. 

Wohl klang's auch in der Fremde wie daheim: Überall riß 
der Bauer in den Leib der Erde, drehten ſich die flinken Räder 
der Maſchinen, und doch hatte alles eine andere Melodie. Wenn 
uns einer fragte, was es denn ſei, ſo wußten wir es nicht zu 
ſagen. Ein einziger Laut nur, „derheeme“ aus irgendeinem 
Munde, und wir wußten den Weg in die Heimat. 


Nad, 


Pagen ihr Gepäck verſtauen. Der Hotelportier grüßte 
majeſtätiſch — das Auto fuhr ab. 

Er eilte zur Tür, um zu klingeln — oder um den Por- 
tier zu fragen — beſann ſich aber, daß er im Schlafanzug 
ſteckte. Er hatte die Flurtür geöffnet und wollte ſie wieder 
ſchließen — da fühlte er: an der äußeren Klinke baumelte 
ein Gegenſtand. Er trat hinaus. Ein paar Roſen waren 
an die Klinke gebunden. Darin ein Kärtchen. „Abſchieds⸗ 
gruß von E.“ ſtand darauf. Fortſetzung folgt.) 


Hans Chriſtoph Kaergel. 


Wir ſind ein eigenes Völklein. Ganz eigen. Wer uns Bruder 
ſein will, muß uns ſchon recht nahe rücken. Dabei wird er 
freilich erkennen, daß wir mit der Erde unſerer Heimat verwachſen 
ſind. Nur wenn er liebend über unſere Berge wandert und in 
die Weite unſerer Täler ſchreitet, findet er den Weg zu uns. Wenn 
ich drum heut von unſerm Leben erzähle, ſo iſt es doch nicht unſer 
Leben, denn die Erde fehlt ihm, die uns auf unſere Arbeit, unſere 
Freude ſchaut. Vielleicht, daß uns die erleblen und erlittenen 
Radierungen von Erich Fuchs Brücken werden. Er hat uns im 
Innerſten belauſcht, in der Erdgebundenheit. 

Ich bin in einem kleinen Dörflein in den Waldenburger Bergen 
aufgewachſen. Unſer Schulhaus war das größte Haus in der 
kurzen Häuſerzeile, die aus dem Talkeſſel dene Berg hinauflief. 

Vor jedem Fachwerkhäuschen lag ein ſchmuckes Ziergärtlein. 
Hinter dem Schuppen und der Scheune liefen die Felder hinaus. 

Wenn wir am Fenſter ſaßen und unſere Schularbeiten machten, 
hörten wir den Nachbar Wiesner am Webſtuhl. Tagaus und 
zein blieb uns die klappernde Melodie des Webers in den Ohren. 
Oft war ich drüben. Denn Wiesners Paul konnte beſſer rechnen 
als ich. Ich ſehe ihn noch heute ſitzen. Der Nachbar war auf 
dem Webſtuhl alt und krumm geworden. Die abgewetzten Leder⸗ 
hoſen glänzten. Die Arme und Beine aber waren zur Maſchine 
geworden. Das ging, als wollte es kein Ende nehmen. Er ſah 
uns nicht. Er ſtarrte nur in den unheimlichen Kaſten des Web⸗ 
ſtuhles hinein. Wenn er mit einer Lage fertig war, gab es noch 
zwei, drei klappernde Schläge. Es wurde totenſtill in der Stube. 
Er huſtete. Wir rührten uns nicht. Wir ſahen nur, wie er be- 
dächtig nach der Schnupftabakdoſe ſuchte, ſich eine Stärkung holte 
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anfing, aufs 
neue zu „wabern“. Er kam 
wochenlang nicht vom 
Stuhle herunter. Und 
wenn wir ihn einmal auf 
dem Felde ſahen, da mußte 
er ſchon ſeinen guten Tag 
haben, oder er hielt es vor 
Huſten nicht mehr aus. Er 
huſtete immer. Ich glaube, 
er hat an ſeinem Ende gar 
keine Lunge mehr gehabt. 
Trotzdem hat er ſich bis 
hoch in die „Siebzig“ hinein— 
gehuſtet. Wenn man dorf— 
auf ging, klapperten noch 
eine ganz ſtattliche Anzahl 
Webſtühle. Aber, obwohl 
drüben die „Grube“ 
ſchmauchte, die alten Weber 
waren nicht mehr vom 
Webſtuhl zu holen. Sie 
wetzten ihr Leben ab. Hun— 
gerien und huſteten und 
krümmten ſich in ihrer nie— 
deren Stube, bis ſie im 
Sarge einmal geradeliegen 
konnten. ° 

Aber, außer dem alten 
Wiesner, der an Leib und 
Seele vertrocknet war, wa— 
ren ſie, im Grunde ge— 
nommen, Kinder. Wenn 
wir in der Dämmerſtunde kamen und gerade der Webſtuhl aus— 
geklappert war, dann blieb der alte Gottlieb Birer noch eine 
Weile im Geſtühle und fing an zu erzählen. Himmel, was 
war er für ein Kerl geweſen! Wir ſaßen auf den Schemeln 
und waren jenſeits unſerer Welt. Bis endlich die „Alte“, ſeine 


und wieder 


„Aale“, mit einem funzelnden Lämplein hereinkam, es forſch auf, 


„Hier ock uf mit dano labſcha 


di 


den Tiſch ſetzte und meinte: 
Geloabre, du machſt ju dan Kindern a ganza Stüppel drahnig. 
(Hör auf mit deinem dummen Gequatſche, du machſt den Kindern 
den Kopf verrückt.) 


Der Holzſchnitzer. Radierung von Erich Fuchs. 


Spigennäberinnen. 
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Radierung von Erich Fuchs. 


Dann kam er vom Stuhle, brummte noch etwas 
Bart, und wir waren wieder auf unſerer Erde. « 

Heut ſollen in unſerm Weberdörflein keine zwei ae 
ſtehen. Die großen Webereien in Wüſtegiersdorf babe fi ie al 
ſtill gemacht. i 

Aber die „Grube“ ſteht noch am Walde. Freilich he t f ſie 
ein anderes Geſicht bekommen. Der alte Förde 
nicht mehr in den Himmel, und das ſchwarze Zech 
zwei neue Stockwerke bekommen. Aber durch das 
in regelmäßigen Abſtänden noch der ſchrille Glocken ton. 

Marienſchacht ehe 
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man höre ſie tief unten 
hämmern. Wie oft lagen wir 
und horchten hinab und er⸗ 
ſchauerten, auch wenn wir 
nichts vernahmen. 

Wenn nur einer etwas 
erzählt hätte! Aber unſere 
Bergleute blieben ſtumm. 
Sie trugen zu ſchwer an 
ihrer Laſt. Ich habe fie 
ſelten froh geſehen, wenn es 
auch bei ihren Feſten arg 
laut zuging. Um die „Braue⸗ 
tei“ blieb's dann die ganze 
Nacht lebendig. Nur wenn 
ſie an der Schule vorbei⸗ 
kamen, wurde der Lärm et⸗ 
was ſtiller. Die Mutter ſagte 
es uns oft: „Sie ſchreien 
nur eben ſo laut, weil ſie 
ſich's gern glauben machen 
möchten, daß ſie nicht mehr 
hinabmüſſen.“ 

Wir hatten nur ein 
paar Bauern im Dorfe. Die 
armſeligen Weber und Häus⸗ 
ler beſtellten nur mit Mühe 
ihre zwei bis drei Morgen 
Pachtland. Sie waren froh, 
wenn ſie eine Ziege durch⸗ 
brachten. Den Weber Wies⸗ 
ner habe ich nie auf dem 
Felde geſehen. Die „Wies⸗ 
nern“ ſpannte ſich an den 
Pflug, und Paul mußte ihn 
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in die Erde drücken. Oder 
ich ſah ſie beide vor eine 
Egge geſpannt, Mutter und 
Sohn. So ketteten ſie ſich an 
ihre Erde. 

Ich „diente“ beim „Krain⸗ 
Pauer“. 

Es war ja am Ende kein 
ſchlimmer Dienſt, aber ich 
verdiente mir ſchon mein 
Abendbrot. Wir hüteten das 
Vieh. O, du wunderſelige 
Zeit! Ich trieb mit Krain 
Richard unſer Vieh, es waren 
an zehn Stück, weit hinaus 
auf die Neſſelwieſen, die vom 
Buchberge hinabliefen. Dann 
lagen wir im Graſe. Wir 
warteten. Dann klang's weit 
vom jenſeitigen Abhang her⸗ 
über. . 
Dietrichs Karl war mit 
ſeinen Kühen drüben. Er 
ſang: „Kiehla, weede doo 
— weede doo, weed' dol“ 
(Kühlein, weide da, weide 
dal) 

Und wir hielten die Hände 
an den Mund und ſangen's 
zurück, in einer ſo verwun⸗ 
ſchen ſchönen, halb ſchmerz⸗ 
haften Tonfärbung: 

„Kiehla, weede doo, weede 
doo, weed' dol“ 

Kain und Abels Opfer⸗ 
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werk wurde in uns leben- 
dig, wenn wir um die Veſ— 
perſtunde unſere Kartoffel— 
feuer anbrannten. Wen 
wird er erhören? Weſſen 
Rauch ſtieg zum Himmel? 
Wir waren jeder einmal 
Abel und Kain. Aber er- 
ſchlagen haben wir uns 
nicht. 

Beim Bauer allein war 
man der Mutter Schläſing 
am nächſten. Wenn wir 
am Abend mit den Knech— 
ten und Mägden und den 
Bauersleuten am Tiſch vor 
den dampfenden Kartoffeln 
ſaßen, waren wir am 
reichſten. 

Freilich, alle Wunder 
des Lebens wurden uns 
erſt lebendig, wenn wir mit 
der Mutter „zum Lichten“ 
gehen durften. 

Früher waren die Lich— 
tenabende Arbeitsabende. 
Die Mutter erzählte alle 
Lichtenabende davon, wie 
es einſtens war. Die Mut- 
ter iſt noch mit dem 
„Spinnrocken“ gegangen. 
Das Spinnrädlein ſteht 
heut noch in der großen 
Wohnſtube. Ob's freilich 
wahr war, daß der alte Vater Mehwald noch den Kienſpan ge— 
ſpalten hat, das weiß ich nicht. Die Mutter will noch beim Kien— 
ſpanlicht geſponnen haben. Da ſaßen denn die jungen Mädchen 
alle um die brennende Kienſpanſpule und ſpannen. Dann brachte 
die Bäuerin die „Netze“, zum Fingernetzen meiſt Backobſt und 
andere Dinge. Wurde fleißig geſponnen, ſo durften Gruſel— 
geſchichten erzählt werden. Dann klopfte es an die Scheiben. Immer 
lauter und eindringlicher. Die jungen Burſchen waren da. So 
erzählte es die Mutter. Und in unſeren Dörfern werden nun 


Der N Rabierung von Erich Fuchs. 
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von Zeit zu Zeit Spinnabende veranſtaltet, um immer daran zu 
erinnern. 

Unſere „Lichtenabende“ waren viel freundlicher. Nur unſere 
Mütter ſtopften und ſtichelten. Wir aber ſaßen um den Groß⸗ 
vater herum, der ſich die ganze Woche auf dieſen Abend freute 
und nun alle Unheimlichkeiten und gruſeligen Geſchichten erzählte, 
die nur einer weiß, der dem ſchleſiſchen Bergwald benachbart iſt. 

Wir glaubten an keine Geiſter, wir erlebten ſie. Sie waren 
da. Wie unter unſeren En tief in der Erde die Menſchen 
gruben und hämmerten, ſo 
liefen auch Geiſter unter 
uns, die uns auf jedem 
Wege begleiteten. Wir 
ſahen es ja an Vater und 
Mutter. Sie hatten ihre 
geheimen Zeichen. Es 
war etwas daran. Und ob⸗ 
wohl ſie alle am Sonntag 
im nahen Kirchdorfe ihren 
Beſuch beim lieben Gott 
beſorgten, daheim hatten 
ſie andere Götter. Es gab 
wohl keine Hantierung, die 
nicht mit einem geheimen 

Sprüchlein begonnen 
wurde. Und wenn ich 
von den geheimen Segens⸗ 
ſprüchlein erzählen wollte, 
die eine ſchleſiſche Hausfrau 
weiß, würde ich mein 
Mütterlein böſe machen. 
Ein andermal. 

Einmal rächten wir uns. 
an den Unruhen, die uns 
die Geiſter im ganzen 
Jahre bereiteten. Das war 
am Martini⸗Tage, an un⸗ 
ſerm geliebten „Märten“. 
Da wurden wir ſelber zu 
Kobolden und Gnomen. 
Lange ſchon vorher im ſpä⸗ 
ten Oktober wurde ge⸗ 
tuſchelt, verheimelt und vor⸗ 
bereitet. Kam dann der 
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10. November heran, jo war um die achte Abendſtunde kein 
Rädchen oder Junge, der über zehn Jahre hinaus war, daheim. 
um Oberkretſcham, hinter dem Mühlteiche nur war's lebendig. 
Das gab es da für Geſtalten! Wir Jungen ſtaken alle in un- 
heimlich weiten Pelzen und Mänteln. Schwer wuchteten wir 
in Vaters Stiefeln einher. Stroh wurde zum Ausfüllen genom- 
nen. Meiſt hatten wir noch einen mächtigen Buckel. Die Ge⸗ 
fihter waren von Kohle pechſchwarz. Lange Flachsbärte hingen 
uns herab. In der linken Hand trugen wir die Märten⸗Laterne, 
in der rechten die „Schmeguſten⸗Rute“. Die Märten⸗Laterne war 


aus einem ausgehöhlten Kürbis entſtanden, oder eine Zigarren⸗ 


fite wurde ausgeſägt und mit buntem Papier beklebt. Auf ein 
gegebenes Zeichen zogen wir und huſchten ſtill bis zur Schule. 
Leiſe wurde die Tür aufgeklinkt. Dann brach ein ohrenbetäu⸗ 
bendes „Mäh — mäh“ los, und wir polterten über die Stiegen. 
Che meinem Vater ein rieſiges Martini⸗Horn gereicht wurde, be⸗ 
lam er von jedem als „Abſchlag“ einen leichten Schlag auf den 
Rüden. Er ſuchte nach uns. Stolz waren wir, wenn er keinen 
erkannte. Dann ging's ins Dorf. Von Haus zu Haus kam zu 
den kleinen Kindern der „Märten⸗Moan“ und wütete und 
ſchimpfte. i 

Wenn wir längſt ſchliefen, ging der Märten noch um. Burs 
ſchen und Mädchen zogen nach uns die Dorfſtraße hinauf. — 

Um Weihnachten ging der „ahle Juſeph“. Wenn er herein⸗ 
kam, ſchrie und pruſtete er: 


„Plietſch, Plaatſch, Fladerwiſch, 
Draußa is merſch goar zu friſch, 

War mich ei de Stube packa, 

War a Kindern vertreiba doas Lacha, 
War ſe ſacka ei a Saack, 

War ſe reiba zu Schnupptobak!“ 


Aus der Landgüterordnung Karls des 


Wir heutigen Deutſchen leiden bekanntlich unter einer Flut von 
Reichsgeſeßz gebung, die ſich auf unfer ganzes Leben ergoffen hat. 
Das war micht immer fo, denn als das neue Reich geeint war, 
konnten wir doch ſtolz darauf ſein, daß der politiſchen auch dſe 
Rehtseinung folgte. Denn wer unſer politiſches Leben in ferne 
Zeiten zurü ckzuverfolgen vermochte, der wußte die neue Rechtsein⸗ 
heit deſonders zu ſchätzen, weil eine lange Reihe von Jahrhunderten 
verfloſſen war ſeit der Zeit, da wir Deutſchen von einer Reichs⸗ 
geſetzgebung ſprechen konnten, die fih wirklich durchzuſetzen auch 
die Macht hatte. Seit den Tagen des genialen Hohenſtaufen 
Friedrichs II. iſt ſie ſo gut wie erloſchen, nachdem dieſer größte 
Fürſt ſeines Hauſes ſie alter Reichsüberlieferung gemäß wieder 
in Fluß bringen konnte. Von höchſter Bedeutung war ſie aller⸗ 
dings ſchon vier Jahrhunderte früher geweſen, nämlich zur Zeit 
des Frankenkönigs, auf deſſen perſönlichen Anregungen ein guter 
Teil der weſteuropäiſchen geiſtigen wie materiellen Kultur über⸗ 
haupt beruht, Karls des Großen, der wie kein Fürſt vor und nach 
ihm bedingend auf die Verhältniſſe unſeres Erdteils gewirkt hat. 
Unter ihm erſtand die Reichsgeſetzgebung in ähnlichem Sinne, wie 
ſie unter den alten römiſchen Kaiſern lebendig geweſen war. Und 
unter den bedeutenden Akten ſeiner geſetzgeberiſchen Tätigkeit 
nimmt die Landgüterordnung eine der erſten Stellen ein. 

In ihr kommt die Quinteſſenz vom ſtaatsmänniſchen Walten 
Karls im großen und im kleinen zu beredtem Ausdruck. Denn 
hier vereint ſich der weite, auf den Nutzen des Geſamtreiches 
gerichtete Blick mit der Sorgfalt des Herrſchers, die auf das 
Kleinſte Bedacht nimmt. Damals war das ganze Leben unſeres 
Volkes auf der Naturalwirtſchaft aufgebaut, Geldwirtſchaft hatten 
wir noch nicht. Und die Einkünfte der Herrſcher beruhten zum 
großen Teil auf den Erträgniſſen des Grundbeſitzes. So mußte 
einem Fürſten wie Karl der Gedanke kommen, die ſehr zahlreichen 
und höchſt ausgedehnten königlichen Güter unter eine einheitliche 
Verwaltung zu bringen, die ſozialpolitiſch wie finanziell die größten 
Fortſchritte gegen die frühere Zeit aufweiſen konnte. 

Die Ordnung iſt nun allerdings nur für die königlichen Güter 
beſtimmt, aber das Vorbild, das hier der Fürſt gab, hat ſeine 

Wirkung auf die großen Grundherren nicht verfehlt, ſo daß die 
Segnungen des Geſetzes weitere Kreiſe zogen. Es entſtand um 
das Jahr 813 und hat hauptſächlich mit der Verwaltung zu tun. 
Uns heutige Menſchen, die wir von der Landwirtſchaft abhängiger 
denn je ſind, intereſſieren jedoch am meiſten die zahlreichen Be⸗ 
ſtimmungen über die einzelnen Produktionszweige, aus denen fih 
der Betrieb auf dem Gute zuſammenſetzt. Ihr leitender Gedanke 
ft die rationelle Wirtſchaft — ſoweit foidhe bei der herrſchenden 


Und dann das ganze Jahr hindurch die heimlichen Feſte, die 
nur der Schleſier kennt. Am Lätare das „Sommerſingen“. Wle 
ſind wir da von Haus zu Haus gegangen und haben geſungen. 
Wenn ich ſie doch alle herſagen dürfte, die wunderſamen Verſe: 

„Rute Ruſe, rute Ruſe 

Bliehn uf eenem Stengel. 

D'r Harr is ſchien, d'r Harr is ſchien, 
De Froo is wie a Engel.“ 

Oder einer jungen Frau: 

„De Schulzen gieht eim Hauſe rim, 
Se hot an ſchiene Scharze im, 

Mit na'm ſeidna Bande, 

Sie is de Schienſt' im Lande.“ 

Ich kann ſie noch alle. Am grünen Donnerstag zogen wir 
mit einem grünen Bäumchen umher und riefen in ſedes Haus: 
„Sein ſe gebata im a griena Durnſchtig.“ 

Und wir bekamen ihn, wie am Sommerſonntage. Ein Säck— 
lein voll Butterkügel war die Ernte. 

Ob am Johannistage noch die Feuer brennen? Ich will es 
glauben. Denn es lebt noch in meiner ſchleſiſchen Heimat, wie 
ehedem. Es iſt noch dieſelbe Erde. Sie hält unſer Leben in 
ihren Händen. Sie ſchenkt es uns jahraus, jahrein. Und ob 
es karg und hart hergeht, ob reich und laut, es iſt über allem 
ein gütiges Mutterlächeln. Wir ſind zu Hauſe. Wir leben mit 
unſerer ſchleſiſchen Erde. Wir träumen ihre Träume. Denn 
das iſt ihr eigenſtes Geſchenk. Jedes ihrer Kinder iſt ein Träumer 
und Liederſänger. Draußen im Reich ſagen ſie neckiſch, wir 
ſeien lauter Dichter. Es mag ſein. Weil wir, groß oder klein, 
unſer ganzes Leben lang im letzten Winkel unſerer Heimat, wie 
in den belebten Straßen Breslaus, Kinder bleiben. 


Großen » Von Prof. Dr. Manitius. 


Dreifelderwirtſchaft möglich war — und die Hebung des Beſitz— 
ſtandes ohne Anwendung von Raubbau. 

Großen Wert legt die Ordnung natürlich auf den Ackerbau. 
Fruchtfelder, Kulturen und Wieſen ſind in gutem Zuſtande zu er— 
halten, nur das beſte Saatkorn iſt zu verwenden, und die Ausſaat 
ſollen verſtändige Leute übernehmen, damit das Korn nicht etwa 
haufenweiſe auf die Erde zu liegen kommt. Bei den Mühlen 
ſollen Hühner und Gänſe gehalten werden, und die beim Mahl⸗ 
transport an den Hof zu verwendenden Wagen haben ſtets eine 
vorgeſchriebene Menge zu fahren. Sorgſam iſt der Weinbau aus— 
zuüben, Keltereien ſind an paſſenden Orten anzulegen, die Trauben 
dürfen nicht mit den Füßen gekeltert werden, ſondern man ſoll 
ſauber und reinlich verfahren. Von den Gütern mit Weinbau ſind 
jährlich mindeſtens drei oder vier Reifen mit Weinbehang an 
den Hof zu ſchicken. 

Größte Sorgfalt befiehlt der König auf ſeinen Gütern den 
Pferden zu widmen. Denn das Pferd (das Wort kammt von der 
Zwitterbildung paraveredus, das deutſche Wort iſt hros lengliſch 
horse]) war nicht nur für die Landwirtſchaft, ſondern vor allem 
als Reittier und für den Krieg von großer Wichtigkeit; ein mittleres 
Pferd koſtete damals neun bis zwölf Goldmark. Vor allem ſollen 
die Hengſte aufs beſte gehalten und bei Untauglichkeit ſofort ent- 
fernt werden. Die Hengſtfohlen ſind zur rechten Zeit auszu— 
ſcheiden und ſpäteſtens bis zum Martinstage an den Hof zu ſenden, 
während die Stutenfohlen zu Herden zu vereinigen ſind. Der 
Amtmann ſelbſt hat ſich darum zu kümmern, wieviel Hengftfohlen 
in jedem Stall ſtehen und wieviel Geſtütsbeamte für ſie zu ſorgen 
haben. Außerdem iſt auf jedem Gute die Zucht von Rindern, 
Schweinen, Schafen und Ziegen zu betreiben, und zwar in mög- 
lichſt großem Umfange. Das herrſchaftliche Rindvieh iſt aber 
niemals zu Spanndienſten zu benutzen. Es wird angeordnet, 
wieviel Schafe und Rinder der Fettgewinnung wegen gehalten 
werden müſſen, und jährlich iſt ein genauer Bericht über die 
Verwendung der Biegen: und Bodsfelle ſowie der Hörner bei dem 
Hauptbericht einzuſenden. Die Verordnung legt ſogar feſt, wieviel 
Hühner und Gänſe bei jeder herrſchaftlichen Scheuer und auf den 
Vorwerken zu halten ſind. 

Beſondere Sorgfalt wird dann dem Torft- und Jagdweſen 
ſowie der mit dem Walde eng verbundenen Rodung gewidmet: 
denn der Wald bedeckte damals wenigſtens in dem oft'ränfifchen 
Gebiet bei weitem mehr Fläche als der Ackerboden, und daher 
müſſen die Einkünfte aus dem Forſtweſen im Verhältnis zum 
Geſamtbetrage bedeutend genug geweſen ſein. Scharfer Kontrolle 
wird daher die Rodung unterſtellt, die namentlich bei der Anlage 
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Putten aus dem Park von Sansſouci. Zeichnung von Gertrud Eichhorn. 


neuer Vorwerke und bei der Gründung geiſtlicher Stifter ſtark 
in Betracht kam. Jäger und Falkner werden angewieſen, den 
Willensäußerungen des Königs und der Königin unbedingt 
gehorſam zu ſein. Das Ausrotten der Wölfe mit allen Mitteln 
ſowie die Einſendung der Schuren der erlegten Wölfe an den 
Hof wird ſtreng angeordnet. Bezüglich der Fiſcherei wird den 
Amlleuten befohlen, die Fiſchteiche gut zu halten und neue an- 
zulegen, tüchtige Fiſcher anzuſtellen und zur Faſtenzeit zwei 
Drittel des jährlichen Ertrags an den Hof zu ſenden. 

Der Amtmann hat aber nicht nur auf den Nutzen des Herrn 
bedacht zu ſein, ſondern er ſoll auch Ziergeflügel halten, nämlich 
Pfauen, Faſane, Enten, Tauben, Rebhühner (!) und Turteltauben, 
um dem Gutshofe einen wohlhäbigen Anſtrich zu geben. Auf 
jedem Gut iſt ein Zeidler (Imker) (der Honig erſetzte damals ganz 
den Zucker, das Wachs diente zur Beleuchtung und zu anderen 
Zwecken und wurde namentlich von der Geiſtlichkeit gebraucht) 
anzuſtellen, und jeder Amtmann im Hofdienſt hat täglich drei 
Pfund Wachs und acht Metzen Seife, außerdem bei Anweſen⸗ 
heit des Königs am Andreasfeſte ſechs Pfund Wachs und das 
gleiche in der Faſtenzeit abzuliefern. 

Aber auch der Garten wird nicht vergeſſen, denn das 70. Kapitel 
der Verordnung zählt die Blumen, Arzneipflanzen, Gemüſe, Küchen⸗ 
kräuter und Bäume auf, die im Herrſchaftsgarten zu ziehen ſind. 
Aus der Aufzählung, die ich wegen des Intereſſes, das ſie auch 
für unſere Zeit hat, wörtlich wiedergebe, mag man entnehmen, 
was alles in einem taroling ſchen 
Hofgarten anzupflanzen war. 
Viele von den hier erwähnten 
Ar zne pflanzen gelten heute noch 
als heiikräſtig, wie der Kundige 
wiſſen wird, oder ſie ſind dech 
erſt ſeit kurzem aus der Pharma- 
copoea germanica verſchwunden. 
Man kann daraus ſehen, wie 
konſervatio der Menſch gerade 
in dieſer Beziehung geſinnt ift. 
Um den Begriff eines ſolchen 
Gartens zu erhalten, muß man 
heute in die abgelegenen Ge— 
birgsdörfer gehen; dort umduf- 
ten einen noch die alten Küchen- 
und Arzneikräuter als Zeugen 
einer ſonſt längſt verſchwundenen 
Gartenkultur, während unſere 
modernen Biergärten eine Mi- 
ſchung von Pflanzen aller Erd- 
teiie und Klimate darbieten. 


Füllt Ewigkeiten 
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Menſchentraum » Von Eva v. Collani. 


Nachthimmel ſieht mit dunklen Augen nieder 
Und lauſcht, wie nun das Leben ſchlafen geht — 
Ein leiſer Wind, der immer müder weht, 

Legt ſich im jungen Laub zur Ruhe nieder .. 


Nun ſchlummert alles: Glück und Leid und Sehnen — 
Nur aus Artiefen ſteigt es — füllt den Raum — 
.. Sieh der Menſchheit Traum 
Steigt ſiernenwärts in nieerfülltem Sehnen. — — 


And ſeine Bilder füllen Nacht und Weiten 
Mit tauſend Rätfeln — doch im Dämmergrau 
Fällt aus den Himmeln er als klarſter Tau — 
Als ſchönſte Perle ferner Herrlich keiten. 


Nach der Verordnung ſind anzubauen: Roſen, Lilien, Horn⸗ 
klee, Koſtwurz, Raute, Eberraute (Artemisia abrotanum), Gurken, 
Melonen, Kürbiſſe, Schminkbohnen, Kümmel (ſtatt des Pfeffers), 
Rosmarin, Feldkümmel, Kichererbſe, Meerzwiebel, Schwertlilie 
(zum Amulett), Eſtragon, Anis, Koloquinten, Zichorie (als Ge⸗ 
müſe und Färbemittel), Bärenwurzel, Laſerkraut, Lattich, 
Schwarzkümmel, Gartenraute, Brunnenkreſſe, Klette (als Gicht⸗ 
mittel), Polei, Myrrhendolde (Gemüſe), Peterſilie, Sellerie, Lieb⸗ 
ſtöckel, Sadebaum, Dill, Fenchel, Endivien, Diptam (Origanum 
Dictamnus), Senf, Pfefferkraut, Raute, Minze, Krauſeminze, Rain: 
farn, Katzenminze, Tauſendgüldenkraut, Mohn, Mangold, Hakel: 
wurz (Brechmittel), Eibiſch (Althee), Malven, Karotten, Paſtinak, 
Melde, Amaranth, Kohlrabi, Kohl, Zwiebeln, Schnittlauch, Porree, 
Rettiche, Schalotten, Lauch, Knoblauch, Krapp (Färbemittel), 
Rarden, Saubohne, Felderbſe, Koriander, Kerbel, Wolfsmilch (1), 
Scharlachkraut (Salvia sclarea). Hauslauch (Sempervivum 
tectorum) aber ſoll der Gärtner auf ſeinem Dache anpflanzen 
(gegen Blitzgefahr). Wie heute noch auf den Pfeilern des Ein⸗ 
gangstores zu vielen Gütern. An Bäumen hat der Garten zu 
enthalten: Gipfel, Birnen- und Pflaumenbäume in verſchiedenen 
Sorten, Quitten, Haſeln, Mandeln, Maulbeeren, Lorbeer, Kiefern, 
Feigen, Walnüſſe und Kirſchen in verfch.edenen Sorten. Aus der 
Anweiſung über die Bäume ergibt ſich deutlich, daß nicht nur auf 
die königlichen Güter in Oſtfranken, ſondern auch auf die in den 
milderen Gebieten Weſtfrankens liegenden Bedacht genommen 
wurde. Merkwürdig genug iſt 
die Reihenfolge der Pflanzen. 
Dieſes Karitel über den Garten⸗ 
und Obſtbau vergegenwärt:gt uns 
den großen Herrſcher, an deſſen 
Hofe die diplomatiſchen Fäden 
der halben Welt zuſammenliefen, 
als einen für feine Güter ireu 
ſorgenden Großgrundbeſitzer, der 
zugleich auf das Schöne und 
auf das Nützliche bedacht iſt. 
Und die ganze Güterordnung, 
die ſich nur in einer einzigen 
Handſchrift auf unſere Tage er- 
halten hat, vervollſtändigt nicht 
nur die Vorſtellung, die wir uns 
von dieſem großen Frankenkönige 
: machen tönnen, ſondern trägt 
Y auch weſentlich zur Belebung des 

Bildes bei, das Einharts Mei- 
ſterhand in der Lebensbeichrei⸗ 
bung des Fürſten entworfen hat. 
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Die Landkarte als politiſches Propagandamittel x Bon J. März. 


Vor wenigen Wochen erſchien ein Buch, das eigentlich jeder 
politiſch intereſſierte Deutſche leſen müßte. Der Gehilfe North⸗ 
cliffes, Sir Campbell Stuart, veröffentlichte, ganz mit der un⸗ 
bekümmerten und großzügigen Offenheit, mit der gelegentlich der 
Engländer, wenn er fein Ziel einmal erreicht hat, feine Wege auf- 
deckt und die ſo ganz anders iſt als die ängſtliche Geheimnis⸗ 
krämerei der Amtsftuben bei anderen Völkern, die „Secrets of 
Crewe House, the story of a famous campaign“. Crewe Houſe 
— das ift der Sitz Northcliffes als Propagandaminiſter geweſen, 
das britiſche Kriegspreſſeamt, räumlich kaum größer als etwa das 
Reichskanzlerhaus, nicht mit einer Unzahl von Beamten beſetzt, 
ſondern nur mit einem kleinen Stab auserleſener Mitarbeiter. 
Auch über die Koſten der engliſchen Kriegspropaganda macht man 
ſich vielfach übertriebene Vorſtellungen; wenn man Stuart glauben 
darf, betrug fie für die Zeit der intenfivften Bearbeitung der feind⸗ 
lichen Truppen und ihres Hinterlandes, vom erſten September bis 
zum Schluß des Jahres 1918, nur 31 360 Pfund Sterling. 

Als ein recht wirkſames Propagandamittel hat ſich die Land⸗ 
karte bewährt. Sie iſt am einprägſamſten. Es hat deshalb recht 
wenig geſchadet, daß der feindliche Urſprung oft ſofort erkennbar 
war, wenn etwa ſtatt „Deutſchland“ daſtand „Deutſches Land“ 
— der Inhalt wurde erfaßt, und darauf kam es ja an. Mit ein 
paar knappen Worten war ſtets erläutert, was die Karte ſagen 
ſollte, etwa wie bei dem Bilde „Hamburg — Bagdad”: „Der 
deutſche Traum“ — mit dem Gegenſtück: „Wie die Sache ſchief 
gegangen iſt. Das Erwachen des deutſchen Volkes.“ Eine ähn- 
liche Karte — die Verbreitung erfolgte meiſt auf dem Luftwege 
durch Flieger und unbemannte Ballons — war auf den Zu⸗ 
ſammenbruch der großbulgariſchen Pläne abgeſtimmt: eine dritte, 
die, wie alle anderen, in dem Buche wiedergegeben iſt, veranſchau⸗ 
lichte „das türkiſche Unheil“ in Paläſtina. „Sie find vernichtet 
worden. Ihre Armee exiſtiert nicht mehr.“ Ein anderes Blatt 
zeigte: „Wo die Hindenburglinie durchbrochen iſt“ mit dem Ge⸗ 
lände zwiſchen Lens und Cambrai, ein weiteres: „Was die Ver⸗ 
bündeten gewonnen haben. Wieder auf der Linie vom vorigen 
März“ (1918) und bemerkte zu dem wieder eingeebneten Winkel 
Lens — Montdidier — Soiſſons nur: „Das ganze Gelände iſt von 
den deutſchen Heeren zweimal gewonnen und zweimal verloren 
worden. Wieviel Blut iſt vergoſſen und wieviel Elend verurſacht? 
Zu welchem Zweck? Denkt darüber nach!“ Dann finden wir 
auch „eine Karte, die ihre Erklärung in fih birgt”: „Im Jahre 
1914 waren die engliſchen Luftgeſchwader, die für auf engliſche 
Städte gerichtete Angriffe Vergeltung übten, klein und führten 
kleine Bomben bei ſich“; in konzentriſchen Kreiſen iſt dann auf 
einer Reliefkarte ausgeführt, wie ſich jedes Jahr ihr Aktionsradius 
erweiterte: „In 
1919 werden Ber- 
lin, Hamburg, 
Braunſchweig und 
Hannover ſich be⸗ 
quem im Angriffs- 
bereich befinden — 
wenn wir nicht in; 
zwiſchen Frieden 


ſchließen.“ Mit n 

„wir“ find natür- | f 

lich die Deutſchen | j . Hannover 
gemeint, denen Raa ; 


das Flugblatt als 
ſcheinbar heimat⸗ 
liches Erzeugnis 
in die Hände ge- 
{pielt werden muß; 
te, und Hannover 
wie Braunſchweig 
find nicht o;ne Ab. 
ſicht genannt, um 
partikulariſtiſche 
Inſtinkte zu wecken; 
auch die Gegenſei e 
wußte, daß um die⸗ 
e Zeit Reibereien 
zwiſchen den bun- 
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Die Fortſchritte der Alliierten an der Weſtfront find eigens für 
die ſüdſlawiſchen Truppen der öſterreichiſchen und ungariſchen 
Armee in beſonderen Flugblättern mit ſerbiſchem Text veranſchau⸗ 
licht, ebenſo eine Völkerkarte des Donauſtaates, die ziemlich objektiv 
die völkiſche Verteilung berückſichtigt, aber beſonders betont, daß 
von den 52 Millionen Bewohnern nur 21 Millionen Deutſche und 
Ungarn ſeien, das andere „oppressed races“. Ein ſpäteres Bild 
zeigt die Aufteilung in dem beabſichtigten Friedensvertrag mit 
der Bemerkung: „It is interesting to compare this with the. 
ethnographical map.“ 

Beſonders bezeichnend iſt aber eine Karte über Deutſchlands 
neue Grenzen nach dem Friedensvertrag. Als „dark portions", 
dunkle Teile der Karte, die das verlorene Gebiet kennzeichnen ſollen 
(„show the territory lost to Germany”), find nämlich auch Eupen 
und Malmedy gekennzeichnet, nicht etwa unter den „shaded por- 
tions (indicate territory within which the inhabitants were to 
choose by plebiscite under whose flag they would live)“ — 
kurz als „Abſtimmungsgebiete“ überſetzt. Mit anderen Worten, 
man war ſich ſchon damals darüber einig, die beiden Gebiete 
Belgien zuzuſprechen, und legte gar keinen Wert darauf, etwa 
einen Glauben an ein anderes Ergebnis der Abſtimmungskomödie 
vorzutäuſchen. — Bei dieſer Gelegenheit ſei einmal der Wunſch 
ausgeſprochen: Möchten doch alle Verleger erdkundlicher Werke 
und Karten das gute Beiſpiel mancher ihrer Kollegen befolgen 
und in den Karten neben den neuen und hoffentlich nicht end⸗ 
gültigen Grenzen des Deutſchen Reiches ſtets auch in bewußter 
Zweckverfolgung die bisherigen in augenfälliger Form zur Gel⸗ 
tung kommen laſſen. Das iſt in ſeiner Wirkung eindringlicher als 
alle Worte; die können verhallen, das Kartenbild bleibt, prägt 
ſich ins Gedächtnis ein und wiederholt bei jeder Betrachtung den 
Eindruck. So haben es die Franzoſen, die an inſtinktivem Gefühl 
für das in der politiſchen Propaganda Wirkſame uns durch ihre 
politiſche Erziehung weit voraus ſind, nach 1871 gemacht. Sie 
haben „niemals davon geſprochen“, aber ſie haben durch beſondere 
Farbe, durch abgeſchwächt gewählte Grenzkontur Elſaß⸗Lothrin⸗ 
gen unbeirrt als eigentlich zu Frankreich gehörige, nur durch 
fremde Gewalt abgetrennte Provinz gekennzeichnet. Und wie 
der Engländer ſeinen Nachwuchs zu ſeinem ſouveränen ſtaatlichen 
Selbſtbewußtſein zu erziehen verſteht, dafür ift eine Kleinigkeit — 
unter vielen — nicht ohne Belang: Das Kartenbild engliſcher At⸗ 
lanten, die wiffenſchaftlich wie techniſch den franzöſiſchen über- 
legen find, wenn fie auch genau wie diefe, beſonders was Deutſch⸗ 
land anbelangt, hanebüchene, oft kindliche Irrtümer als ererbt 
weiterſchleppen, zeigt grundſätzlich mit unwiderſtehlicher ſuggeſtiver 
Wirkung England und alles, was zu ihm gehört und ſeinem Ein— 
fluſſe unterwarfen 
ift, in der bekann- 
ten, alles übertö⸗ 
nenden hochroten 
Farbe und prägt 
bei jeder Betrach ⸗ 
tung die überwäl⸗ 
tigende Großartig⸗ 
keit des engliſchen 
Weltreiches (und 
die Notwendigkeit 
ſeiner Sicherheit 
zur See und der 
rückſichtsloſen Be⸗ 
heriſchung ſeiner 

Verbindungs⸗ 
linien!) aufs neue 
ein. Die rote Far- 
j ben baten wir 
E Fut ne = gedankenlos über- 
nommen und uns 
KIN unbewußt zum 
. Propagandaträger 

| Ë r für England ge» 
macht; wir leiden 
ja nur zu ſehr an 
geopol.tiicher Jn- 
ſtinlkloſigkeit — um 
im Sinne des viel» 
genannten Schwe⸗ 
den Kjen en zu 
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ſprechen, deffen ſlaatspolitiſche und politiſch⸗geographiſche Schrif- 
ten jetzt Beachtung zu finden anfangen und ein wachſendes In⸗ 
tereſſe an die en bisher viel zu ſehr entweder unter rein juriſtiſcher 
oder wirtſchaftlicher oder naturwiſſenſchaftlicher Betrachtungsweiſe 
verſchütteten und doch grundlegenden Fragen erwecken. 

Jetzt iſt ja leider auch bekannt geworden, wie vor Verſailles 
die Polen, die Tſchechen, die Südſlawen ihre völkiſchen Anſprüche 
mit gefälſchten Karten begründeten (die letztgenannten hatten 
Klagenfurt einfach an den Südfuß der Karawanken eskamotiert, 
und die engliſchen Offiziere der Abſtimmungskommiſſion waren 
ſehr erſtaunt, es dort gar nicht zu finden — was darauf ſchließen 
läßt, daß ſie ſich wahrſcheinlich überhaupt nie mit der europäiſchen 
Karte beſchäftigt hatten) oder gefälſchte Volkszählungsziffern mit⸗ 
brachten. Sie wußten alle, daß ein inſtruktives Kartenbild auf 
die Staatsmänner der Entente, die gewohnt ſind, mit unkompli⸗ 
zierten, einprägſamen, einfachen Dingen zu arbeiten und zu rech⸗ 
nen (die „facts and figures”, die Lloyd George in Spa von uns 
ſehen wollte), mehr Eindruck macht als noch ſo wertvolle lange 
Denkſchriften. Denn ihrer, nach unſeren Begriffen gemeſſen, 
großen Unwiſſenheit in allen nicht ihr Land und die große Welt⸗ 
politik betreffenden Dingen und beſonders geographiſchen Einzel⸗ 
fragen muß man wenigſtens eine großartige Unbekümmertheit 
zugeſtehen. Man erzählt ſich da aus den Tagen der Verſailler 
Konferenz manches Geſchichtchen, das, wenn es nicht wahr iſt, 
mindeſtens den Vorzug hätte, gut erfunden zu ſein. Was uns 
als die Tat von Verrückten erſcheint, würde dann eher begreif⸗ 
lich. Die „unterdrückten“ Völker haben dort die Länder und 
Städte, die ihr weitgewordenes Gewiſſen beanſpruchen zu können 
glaubte, einfach mit den von ihnen gebrauchten Namen angeführt, 
die ſonſt den weiteſten Kreiſen unbekannt waren, wie etwa 
„Gdansk“ für Danzig. Die Staatenlenker hatten natürlich keine 
Ahnung, wo alles das liegen ſollte, und die hungrigen Geier 
hatten leichtes Spiel, ſich an der Beute zu überfreſſen. Soll doch 
Lloyd George die polniſchen Delegierten bei Behandlung der Dan⸗ 
ziger Angelegenheiten verwundert gefragt haben, mit welchem 
Recht ſie einen — Adriahafen fordern könnten — denn dafür hielt 
er „Gdansk“ —, und ſpäter antwortete er in der oberſchleſiſchen 
Ans den nämlichen Leuten ziemlich erregt, das ſei doch uner⸗ 

ört: Geſtern ſeien die Armenier bei ihm geweſen und hätten 
geſagt, Cilicien ſei armeniſch, heute behaupteten die Polen, es ſei 
polniſch! Wenn man nicht beſſer Franzöſiſch kann als Lloyd 
George, d. h. überhaupt nicht, klingen allerdings Silefie und Cilicie 


etwas ähnlich. Und ſolche Angaben auf der Karte nachzuprüfen, 
wäre zuviel verlangt. (Geographie war nie die ſtarke Seite der 
Diplomatie; auch der Wiener und Berliner Kongreß erlebte da 
allerhand, und verbürgt iſt die Geſchichte, wie reizend einmal ein 
japaniſcher Diplomat die Unwiſſenheit der Franzoſen bloßftellte. 
Jeder der beiden Vertragsgegner hatte drei Häfen beim anderen 
auszuwählen — der Anlaß geht uns hier nichts an — und der 
Japaner nannte dabei — Southampton. Als man ein über: 
legenes Lächeln nicht unterdrücken konnte und ihn höflich auf 
ſeinen Irrtum hinweiſen wollte, lächelte er ebenfalls verbindlich 
und erinnerte daran, daß man als japaniſchen Hafen auch das 
— koreaniſche Fuſan gewählt habe. Das war lange vor der 
Annexion Koreas.) 

Geſchickte Aufmachung des Kartenbildes iſt von ſuggeſtivem 
Eindruck: man kann ſich ſelbſt ihm nicht entziehen, wenn man 
etwa eine bekannte polniſche Karte über die Verteilung des pol⸗ 
niſchen Volkstums ſieht: Farbig eingezeichnet iſt nur das pol⸗ 
niſche Element, dieſes allerdings herunter bis zu 1 Prozent Ver⸗ 
breitungsdichte, und mit dieſen Farbenflecken und Punkten iſt 
das ganze angrenzende Gebiet überſprenkelt, während fremdes, 
etwa deutſches, Volkstum in noch fo geſchloſſener Siedelung, 
und wenn es 99 Prozent der Bevölkerung ausmachen ſollte, eben 
nicht intereſſieren ſoll und weiß zu bleiben hat. Dagegen iſt 
nicht einmal etwas einzuwenden, denn unſere wiſſenſchaftlich ehr⸗ 
lichen Karten vertreten eher den Standpunkt des unbeteiligten 
Neutralen und zeigen gleichberechtigte Farben peinlich genau nach 
dem ſtatiſtiſch errechneten Hundertſatz gemiſcht und abgegrenzt, was 
unter Umſtänden zum Unſinn werden kann. Die Wirkung fehlt, und 
auf die kommt es an! Und eine Karte der Verteilung der Deutſchen 
und Polen in Oberſchleſien, die nur den deutſchen Bevölkerungs⸗ 
teil hervorhebt, wäre in ihrer Eindringlichkeit bei der Abſtim⸗ 
mungspropaganda ein nicht zu unterſchätzendes Mittel geweſen. 
Unſerer amtlichen Propaganda vor dem Kriege und bis an fein 
Ende iſt der Vorwurf nicht zu erſparen, daß ſie auf ſolche einfache, 
jedermann verſtändliche und doch einwandfreie Hilfsmittel in 
falſcher Vornehmheit und ein klein bißchen in wiſſenſchaftlichem 
Hochmut faſt ganz verzichtet hat. Daß es Northcliffe beſſer ver⸗ 
ſtanden hat, müſſen wir jetzt teuer bezahlen. 


Das Bild auf dem Umſchlag ift die Wiedergabe einer 
Radierung „Lachender Knabe“ von Friedrich Paulmann. (Kunſt⸗ 
verlag von Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin.) 


Die V.cmählung des Kronpiinzen Rupprecht von Dapern mit der Pruizeſſn untonia von Lufemburg am 7. Apr. 1: Das 


neuvermahlte Paar verläßt nach der Trauung durch den päpſtlichen Nuntius Pacelli die Dorfkirche in Lenggries. 
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Was die Mode bringt. 


Abb. 36. Kittelkleidchen mit Stepperei für Schulmädchen. Das 
Kittelkleid war aus marineblauem Lindener Samt hergeſtellt und 
mit einer kirſchroten Seidenſtepperei verziert, zu der das Bügel— 
muſter zu 3,25 M. vorrätig iſt. Das loſe, im Rücken ſchließende 
Kleid wird im Taillenſchluß durch doppelt umgelegtes rotes Seiden- 
band leicht zuſammengenommen, das über die Stepperei hinweg⸗ 
greift, die ſich auch im Rücken wiederholt. Der halblange Ärmel 
iſt angeſchnitten. Hierzu iſt der Schnitt in 52, 56, 60, 64, 68, 72 


F Attkeftelb mit Stepperei Abb. 27. Biufenfleid mit 
r Schulmaͤdchen. armeſloſem Jdckchen. 


ter Oberweite zu 3,25 M. erhältlich. Stoffverbrauch bei 
leter Breite 2,20 Meter. , 
p. 37. Bluſenkleid mit ärmelloſem Jäckchen. Das anmutige 
Deild war aus ſandfarbener Garbadine hergeſtellt und mit 
Seide ausgeputzt, während die Bluſe aus hellſandfarbener 
Peſtand. Die ſchlichte, am Halsausſchnitt nur leicht eins 
e Kimonobluſe hat unten weite und offene Halbärmel, die 
Remlich breit mit Garbadine beſetzt find. Gabardine beſetzt 
pn unteren Bluſenrand bis unter die Arme, während die 
eite frei bleibt Der ziemlich enge Rock iſt in Reihfalten 
Futterleibchen angeſetzt; vorn wird er durch ein gerades, 
ichfalls etwas gereihtes Schürzenteil vervollſtändigt. Das 
Nie Sackjäckchen wird vorn durch eine braune Seidenſchleife 
nengehalten und durch einen hinten hochſtehenden, mit 
zr Treſſe beſetzten Kragen abgeſchloſſen. Zu dieſem eles 
LAnzuge ift der Schnitt in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Ober⸗ 
zu 4 M. und das Bügelmufter zur Gürtelſtickerei zu 2 M. 
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Abb. 38. Anzug mit 
handgeſtricktem Jumper. 


„ 
VET DPORU-,S 
beſchert. Urfere Abbildung zeigt ihn in SHandftiderei in 
hellgrauer Wolle mit blaugrünen Streifen zu einem grauen 
Wollſtoffrock. Über den Kopf zu ziehen, iſt er nach einem Schnitt 
geſtrickt, deſſen Teile zuletzt überwendlich zuſammengenäht werden. 
Achſelpartie ſowie unterer Rand ſind in Muſter geſtrickt, wodurch 
ſie einen beſonders guten Anſchluß an den Körper erhalten. Der 
ſchlichte, gerade fallende Rock iſt an den Seiten gereiht und in der 
vorderen und hinteren Mitte mit glatter Bahn gearbeitet. Sein 
Schnitt iſt in 96, 100, 108, 116 Zentimeter Hüftweite zu 3,25 M. 
und der des Jumpers in 80, 88, 92, 96 Zentimeter Oberweite zu 
M. 2,75 vorrätig. 
(Eine gedruckte 
Anleitung zur 
Ausführung liegt 
bei) Erforder⸗— 
liches Material: 
1 Pfund Wolle, 
für den Rock bei 
1,10 Meter Breite 
2,20 Meter Stoff. 
Abb. 39. Flot- 
tes Koſtüm mit 
kurzem Sadjäd- 
chen. Flott und 
jugendlich wirkt 
das hochmoderne 
Koſtüm aus hells 
grauer Gabardine 
mit einem Aus» 
putz aus mehr 
farbigem Woll» 
galons. Zu dem 
in Quetſchſalten 
gelegten ſchlan— 
ken Rock, wiſchen 
deſſen Falten die 
bunten Galons 
hervorſchimmern, 
wird eine loſe 
Bluſe aus weißer 
Seide getragen, 
deren Ausſchnitt 
kragenlos bleibt, 
dazu ein ange— 
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ſchnittener Halb— 
ärmel. Unten tritt 
über⸗ 
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die leicht 


ein breiter Aufſchlag. Zu dieſem für — 


junge Damen beſonders geeigneten Koſtüm iſt der Schnitt in 
80, 84, 88, 92, 96 Zentimeter Oberweite zu 4 M. erhältlich. Stoff⸗ 
verbrauch bei 1,30 Meter Breite 3,60 Meter Wollſtoff und 1,40 
Meter Seide bei 1,10 Meter Breite für die Bluſe. 
Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher Anleitung 
verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von Kleidungs⸗ 
ſtücken ſind zu den Modefiguren Nr. 36 bis 39 gegen Einſendung 
des 5 von der Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Leipzig, 
Königſtr. 33, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das 
Oberweitenmaß erforderlich, das über den ſtärkſten Teil von Bruſt 
und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 
15 em unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt 
ſich für die Schnitte Voreinſendung des Betrages durch Poſtſcheck 
(Kontonummer Leipzig 1200) an Stelle der teueren Anweiſung. 
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Abb. 30. Flottes Koſtüm 
mit kurzem Sadjädden. 
hängende Bluſe in den breiten Gür- 


tel des Rockes. Das kurze, auch ge⸗ 
ſchloſſen zu tragende Jäckchen fällt im 


Rüden etwas glockig und ſchließt mit 
ehr breitem Umfallkragen ab. Den 
reiviertellangen Raglanärmel ziert 
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Die „Einmachhilfe“ oder „Einmachſtütze“ 
ö Von H. v. Schroetter. 


Für die Frau des gebildeten Mittelſtandes, die nach Verdienſt 
ausſieht, liegt eine ausſichtsreiche Möglichkeit des Gelderwerbs 
darin, daß ſie ſich frühzeitig im Jahr in auf dem Lande geleſenen 
Zeitungen als „Einmachhilfe“ oder „Einmachſtütze“ anbietet. Sie 
bietet ſich an, wochenweiſe bei freier Station die Erträgniſſe des 
Obſt⸗ und Gemüſegartens rationell nach neueſten Ausnutzungs— 
prinzipien zu verwerten. Es iſt einleuchtend, daß eine Kraft, die 
ſich ganz allein dieſer Aufgabe hingeben kann, ungleich mehr an 
Quantität einzumachen, zu dörren, ſonſt aus Zeit- und Kräftemangel 
Unbenutztes zu verwerten und der Allgemeinheit nutzbar zu machen 
verſtehen wird, als die ohnedies beim Leutemangel überarbeitete 
Hausfrau des Durchſchnittslandhauſes es möglich machen kann. 
Es iſt alſo die Tätigkeit einer „Einmachſtütze“ außer der perſön— 
lichen Erleichterung für die Hausfrau und dem Vorteil für ihre 
Speiſekammer ein Plus für die Gewinnung von Volksnahrungs— 
mitteln. In dieſem Sinne iſt der Beruf ein vaterländiſcher, die 
ſtändige Einrichtung von „Einmachſtützen“ von volkswirtſchaftlicher 
Vedeutung. 

Bedingung iſt natürlich die völlige Beherrſchung der gangbarſten 
Konſervierungsmethoden, die Kenntnis aller Möglichkeiten richtiger 
Verwertung auch der Abfälle (3. B. zu Obſtwein), äußerſte Ge— 
nauigkeit, Sauberkeit, Sorgfalt für die Aufmachung des fertigen 
Glaſes wie für die paſſende Aufbewahrung des Gewonnenen. Die 
„Einmachſtütze“ muß berechnen und entſcheiden können, auf welche 
Weiſe dieſes oder jenes am nutzbringendſten und ſparſamſten ein— 
zumachen iſt. 

Gerade gebildete Hausfrauen, die ihre eigene vielfältige 
Erfahrung verwerten, können hier am ſegensreichſten wirken, weil 
die Praxis doch immer noch die Theorie ſchlägt. 

Die Kriegsjahre haben die Nutzbarmachung auch des Geringſten 
zur Pflicht und Gewohnheit gemacht. Wir erwähnen nur das 
planmäßige Dörren von Gemüſen, die Gewinnung von wildwach⸗— 
ſenden Dingen, wie Hopfenkeimchen, Hagebutte, Ebereſche, Schlehe, 
das Sammeln von deutſchem Tee und von Kamillen- und Pfeffer⸗ 
minztee. (Letzteres eine beſondere Erſparnis, da das Pfund mit 
24 Mark verkauft wird.) — Daß die „Einmachſtütze“ der Hausfrau 
Koſtenanſchläge machen und Buch führen muß, iſt ſelbſtverſtänd— 
lich: Sie wird die amerikaniſche Einmachſitte üben, in der Spät⸗ 


Das Fehlen keines Nahrungsmittels wird fo ſchwer empfun— 
den wie das der Milch. Die feine Verteilung des Eiweißes und 
des Fettes ſowie die leicht aufnehmbare Form der Nährſalze, 
der angenehme Geſchmack, die vielfache Verwendungsmöglichkeit 
und die natürliche Herkunft machen die Milch zum begehrteſten 
und gänzlich unentbehrlichen Nahrungsmittel. Durch die Zwangs— 
wirtſchaft wurden die Erzeuger von landwirtſchaftlichen Nahrungs- 
mitteln nicht ermutigt; der Nachdruck wurde auf die Verteilung 
gelegt. Dazu kam der Mangel an hochwertigen Futtermitteln und 
als produktionshemmender Umſtand die Verkürzung der Arbeits- 
zeit in der Landwirtſchaft ſowie die im Verlauf der Revolution 
erfolgende Einführung der Fabrikarbeiterverhältniſſe in die Land— 
wirtſchaftsbetriebe. Die Aufhebung der Zwangswirtſchaft des 
Fleiſches und der Kartoffeln hat ſofort zu einer ungeheuren 
Steigung der Erzeugung geführt. Der Beſtand an Schweinen 
iſt zurzeit faſt ebenſo groß wie vor dem Kriege, und es iſt an— 
zunehmen, daß die bald zu erwartende Abſchaffung der Zwangs— 
wirtſchaft für Milch und Milcherzeugniſſe zu einer weſentlichen 
Vergrößerung der Milchmengen führen wird. Dies iſt im In— 
tereſſe der Säuglinge und auch der größeren heranwachſenden 
Kinder dringend nötig. Das namentlich in den Städten und in— 
duſtriellen Gebieten Deutſchlands von den Arzten beobachtete 
Zurückbleiben der Kinder im Wachstum und die Neigung zum 
Erkranken an Tuberkuloſe ſind wahrſcheinlich in erſter Linie auf 
den Mangel an Milch zurückzuführen. Dabei handelt es ſich 
weniger um den Mangel an Eiweiß, den die tägliche Nahrung 
beim Fehlen der Milch aufweiſt, denn das Eiweiß kann ſchließlich 
auch durch andere Nahrungsmittel pflanzlicher Herkunft erſetzt 
werden. Beim Milchmangel macht ſich in erſter Linie der Minder— 
gehalt der Nahrung an natürlichen Nährſalzen und den geheimnis— 
vollen Ergänzungsnährſtoffen (Vitaminen) geltend, deren Wichtig— 
keit für den Aufbau, namentlich des wachſenden Organismus erſt 
von der neueren Ernährungswiſſenſchaft erkannt worden iſt. 


nachmittagskühle das Einzumachende vorzubereiten und in der 


Morgenfrühe die Kocharbeit zu erledigen, um ſich ſeibſt Mittags» 
raſt zu ermöglichen. Je mehr ſich die Einmachſtütze den gegebe⸗ 
nen Verhältniſſen ohne eigene Anſprüche anzupaſſen verſteht, alſo 
teure Neuanſchaffungen an Geſchirr vermeidet, alles Vorhandene 
benutzt, eventuell eine Fruchtpreſſe ſelbſt mitbringt, ebenſo Ein⸗ 
kochthermometer und Gummiringe zur Auswahl bei ſich hat, deſto 
gefeſtigter wird ihre Stellung, deſto regelmäßiger werden ihre Auf: 
träge werden. Sie hat bei ihren Honoraranſprüchen in Betracht zu 
ziehen, daß ihr freie Station und eine gewiſſe Erholung durch gute 
Koſt und Landluft wird, ob man ihr Annehmlichkeiten des Fa⸗ 
milienanſchluſſes gewährt oder nicht. Es iſt auch möglich, daß ſie 
den Einkauf für ihr bekannte Stadthaushaltungen, den Verkauf 
vom Überſchuß des Landhaushaltes in die Hand nimmt unter Be— 
rechnung nicht zu hoher Prozente für ihre Mühewaltung. Den 
Austauſch vom Produzenten zum Konſumenten zu erleichtern, ift 
eine heute beſonders wichtige Angelegenheit für Haushalt wie 
unse jeder Familie. Der Schrei nach „Quellen“ ertönt ja 
überall. 

Die „Einmachhilfe“ muß ein erprobtes Rezeptbuch mitbringen, 
ihrerſeits aber nach gegebenen Rezepten auch arbeiten können. 
Wenn ſie die Bereitung von Beerenweinen und Likören beherrſcht, 
wird ſie noch mehr Erfolg haben. ; 

In der Stadt wird die „Einmachſtütze“ tage- oder halbtage⸗ 
weiſe der überbürdeten oder kranken Hausfrau helfen, ſie wird 
wieder vorſprechen, um das Gelee zuzubinden, die Weckfrüchte 
ein zweites Mal zu ſteriliſieren. Sie übernimmt den Einkauf, das 
ſachgemäßige Reinigen der Gläſer vor dem Einmachtetag. Viele 
Hausfrauen, die bei der Dienſtbotennot die Extraarbeit des Ein⸗ 
machens einfach nicht leiſten können, werden gern eine fachmän⸗ 
niſche Hilfe nehmen und bezahlen, wenn ſie im Winter dafür aus⸗ 
reichend haltbare Konſerven und einen ſchmackhaften Brotbelag 
haben, der ihnen den Kauf im Laden erſpart und ſie unabhängig 
von ſprunghaft ſteigenden Preiſen macht. Vor dem Kriege, wo 
wir die Zwei-Pfunddoſe Schneidebohnen für 40 Pf. fix und fertig 
zum Erwärmen kaufen konnten, war Einmachen ein Luxus, heute 
10 es eine Notwendigkeit, ſich von Erſchwinglichem Vorräte zuzu- 
egen. 

Die „Einmachſtütze“ muß in allen Sätteln gerecht ſein, ſie 
muß hauptſächlich aber die Forderung der Zeit, „Sparſamkeit“ und 
„Einfachheit“, würdigen. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Mehr Milch für Kinder u. Kranke! 


Es iſt intereſſant, daß die Natur auch bei ärgſtem Milchmangel 
eine Möglichkeit bietet, den zum Wachstum des kindlichen Organis⸗ 
mus und zur Wiederherſtellung von durch Krankheiten und Er: 
ſchöpfung verarmten Erwachſenen natürliche Mineralſtoffe pflanz⸗ 
licher Herkunft und vor allen Dingen Kalk- und Phosphor- 
beſtandteile ſowie die als Vitamine bezeichneten, zur Geſunder⸗ 
haltung des Körpers nötigen Ergänzungsnährſtoffe zuzuführen; 
ſie ſind in jedem Getreidekorn enthalten, das in die Mühle gelangt, 
und zwar in den ſchlummernden Getreidekeimen, die nach dem 
von dem Nahrungsmittelchemiker Dr. Volkmar Klopfer an- 
gegebenen Verfahren zu einem wohlſchmeckenden Kräftigungs⸗ 
mittel verarbeitet werden, das ſich vor den üblichen von Menſchen⸗ 
hand willkürlich bereiteten Nährſtoffgemiſchen durch ſeine natür⸗ 
liche Herkunft, Friſche und hochgradige Wirkſamkeit als Aufbau⸗ 
mittel für die Bildung von Blut-, Mustel- und Nervenſubſtanz 
ausgezeichnet hat. Wer fih für das nach dem genannten Ber- 
fahren bereitete Kräftigungsmittel intereſſiert, das in allen Apo⸗ 
theken zu haben ift, laſſe fih von Dr. Volkmar Klopfer, Leubnitz 
bei Dresden, koſtenfrei ſenden: 


1. Auszüge aus den wiſſenſchaftlichen Arbeiten über die 
Prüfung des aus ſchlummernden Getreidekeimen hergeſtell⸗ 
ten Kräftigungsmittels Materna; 

2. Rezepte für Krankenkoſt, Suppen, Breiſpeiſen, Gebäde, 
Diätſpeiſen (für Kranke, im Wachstum zurüdgebliebene 
Kinder, in der Ernährung geſchädigte Erwachſene). 

Materna iſt das billigſte Nährmittel, das ſich zurzeit auf dem 

Markte befindet ( Pfund 3 Mark) und daher allen, auch den 
kinderreichen Familien, zugänglich. Der Wiederverkäufernutzen iſt 
daher entſprechend gering, und es iſt notwendig, daß man beim 
Verlangen von Materna darauf beſteht, daß dieſes billige Kräfti⸗ 
gungsmittel und nicht ein teures Nährmittel mit prahlender Auf- 
ſchrift und blendender Aufmachung ausgehändigt wird. 
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Der Held des Abends Roman von Paul Oskar Höcker. 


Dr! Hattje Hanſen war in beſter Form. Der bracht. Benedek führte die pikante kleine Frau eines 
lange Kuraufenthalt auf Madeira hatte Journaliſten, die es für f Ibftve ſtändlich hielt, daß ihr 
ihm außerordentlich wohlgetan und ihn unternehmungs-⸗ die Kur gemacht wurde und zu fpät feſtſtellte, daß ihr 
luftig gemacht. Als Dr. Reznik ihm über den Kopen⸗ Nachbar ganz unaufmerkſam war: Er konnte Anna, die 
hagener Erfolg des Neuen Schauſpiels berichtete, ſetzte er an der Seite der Hufeifentafel jap, im Bıofil jenen. Er 
fid ſofort auf die Bahn, um noch Zeuge des künſtleriſchen beobachtete fie faft unausgeſetzt. ‚Sie gbt ſich Mühe, 
Ereigniſſes zu werden. Es verlangte ihn auch, Benedek ſchön und anziehend zu ſein, und ſie weiß, daß es ihr 
endlich einmal in einer ſeiner neuen Rollen zu ſehen. gelingt.“ Seliſam: erſt heute, wo er wieder erlebte, 


Begründet im Jahre 1833 
voa Ern! Ril in Leipzig. 


Und nun trafen ſie 
ſich auf der Bühne. 
Es war im erſten 
Zwiſchenakt der „Ge⸗ 
ſpenſterſonate“. Hattje 
Hanfen umarmte Be- 
nedek links und rechts 
und klopfte ihn auf 
die Schulter. Anna 
hielt ihm kamerad⸗ 
ſchaftlich die Hand 
hin, die er küßte. In 
den paar Minuten 
ſprach man nur vom 
Stück, von Publikum, 
von Landſchaft und 
Reife. Benedek war 
hinterher erſtaunt, wie 
konventionell die Be⸗ 
gegnung ſich abgeſpielt 
hatte. 


Nach der Vorſtellung 
gab Hattje Hanſen ein 
Begrüßungsmahl in 
dem hübſchen Reſtau⸗ 
rant von Nymb in 
Tivoli. Das ganze 
Gaſtſpielperſonal ver: 
ſammelte ſich in dem 
ſchmalen, hellen, ſpie⸗ 
gelreichen Weinreſtau⸗ 
rant. Es gab ein vor⸗ 
zügliches Eſſen, däni⸗ 
ſche Spezialitäten, aus⸗ 
geſuchte Weine. Reznik 
und Lennert hatten die 
einflußreichſten Kopen⸗ 
hagener Gonner mitge⸗ 


1821. Nr. 17. 


Donna Clara. 
Mit Genehmigung der Photographiſchen Union, München. 


Gemälde von A. Böcklin. 


wie man ihr huldigte, 
regte ſich in ihm die 
Eiferſucht. Ob auch 
Hattje Hanſen noch ſo 
eiferſüchtig war wie 
damals? Den flackern⸗ 
den Blick hat er noch 
immer', ſtellte Benedek 
feſt, etwas Unſtetes iſt 
in ihm, nein, glücklich 
iſt er nicht. 

Benedek überlegte, 
wie er's anfangen 
ſollte, weder Anna 
noch Hattje Hanſen zu 
kränken. Er konnte 
Anna gegenüber nicht 
den Gleichgültigen ſpie⸗ 
len — jede Herzlichkeit 
aber mußte Hattjes 
Argwohn neu heraus⸗ 
fordern. So wenig wie 
möglich ihnen begeg⸗ 
nen — eine andere 
Löſung gab es nicht. 

In den nächſten Ta⸗ 


gen war Hattje Hanſen 


faſt unausgeſetzt von 
Reznik, von däniſchen 
Berühmtheiten und der 
deutſchen Kolonie mit 
Beſchlag belegt. Die 
Hamlet⸗Proben nah⸗ 
men auch Benedek 
ſtark in Anſpruch. So 
trafen ſie einander nur 
felten und flüch ig. „A ir 
müffen dich bald ein⸗ 
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mal in Skodsborg aufſuchen“, ſagte Hattje Hanſen. Aber 
es kam vorläufig nicht da zu. „Sie wollen es ebenſo ver- 
meiden wie ich', dachte Benedek. 

Aber am Sonntag, als die Probe ausfiel, kamen ſie mit 
dem Dampfboot in Skodsborg an. Benedek war im 
Schwimmbad, eben im Begriff, vom Sprungbrett ins Waſ⸗ 
ſer zu gehn, als er ſie an der Reling des Küſtendampfers 
gewahrte. Sie winkten, Hattje Hanſen mit dem Strohhut, 
Anna mit dem Sonnenſchirm. Sie waren beide von Kopf 
bis zu Fuß weiß gekleidet, ſahen jung und friſch und fröh⸗ 
lich aus. Hattje rief ihm zu: ſie kämen zu ihm hinüber. Es 
zeigte ſich, daß er noch immer die Waſſerratte war. Er ließ 
ſich gleich vom Bademeiſter Schwimmanzug und Bade- 
zeug geben und planſchte dann mit viel Schnauben und 
Pruſten in dem Sundwaſſer, das viel kälter war, als er 
ſich's bei der Sommerhitze vorgeſtellt hatte. 

Anna ſetzte ſich auf eine Bank des benachbarten Damen⸗ 
bads und ſah zu. Benedek wußte, daß fie ihm mit den 
Augen folgte, daß ſie ſeine Geſtalt, ſeine Haltung ſtudierte. 
Er war ſchmaler geworden. Es hatte viel an ihm gezehrt 
in dieſen Jahren. Sft es nun nicht, als ob ein Pfau fein 
Rad ſchlägt?' ſpottete er über ſich, als er ein Weilchen auf 
dem Sprungbrett wippie und dann im Kopfſprung nieder⸗ 
tauchte. Ich will ihr noch immer gefallen — und es wäre 
doch beffer, fie fände mich ſchauderhaft abgetatelt.’ 

Vom Schwimmbad aus gingen ſie, ohne ins Hotel ein⸗ 
zutreten, in den Tiergarten. Hanſens mußten nach Klam- 
penborg. Sie hatten eine Einladung dort angenommen. 
Benedek wollte ſie bis dahin begleiten. Er war heute ſpiel⸗ 
frei. Wie er ſich ſeinen Tag einrichten würde, wußte er 
noch nicht. Abends ſchlenderte er wahrſcheinlich zur Eremi⸗ 
tage, die zwiſchen Skodsborg und Klampenborg lag. Das 
war ein überwältigender Anblick immer: wenn das nach 
vielen Hunderten zählende Wild aus den Buchenwäldern 
heraustrat und auf den unendlich weiten Parkwieſen äſte. 
Vielleicht kämen ſie von ihren Bekannten aus auch dahin, 
ſagte Hattje Hanſen, begleiteten ihn dann nach Skodsborg 
und führen von dort im Hotelauto zurück. 

Die Verabredung war ganz loſe geblieben. Aber gleich 
nach dem Abendeſſen brach Benedek nach der Eremitage 
auf. Und er war noch ein paar hundert Meter von dem 
reizenden Rokokobau des einſam auf weitem, grünem Plan 
gelegenen Jagdſchlößchens entfernt, als er ſchon die lebhafte 
Unterhaltung von Theaterleuten hörte. Auch die weiche, 
lockende Stimme von Anna. Das Naturſchauſpiel 
des Wildaustritts geſtaltete ſich heute noch viel 
wirkungsvoller als ſonſt. Von den feuchten Wieſen 
war ſo dichter Nebel aufgeſtiegen, daß nur die Hälſe, die 
Köpfe und die Gehörne aus dem milchigen Meer aufragten. 
Es war, als ob das Wild darin ſchwämme. Auch auf die 
Wege zog ſich ſchon der Nebel. Näßlich und kühl legte er 
ſich an Geſicht und Hände. Der Trupp der Spaziergänger 
zog ſich immer weiter auseinander; aber die weißen An⸗ 
züge von Anna und Hattje Hanſen am Beginn und am 
Ende des Zuges leuchteten weithin durch den Nebel. Als 
man in den Wald kam, bildeten ſie die Merkpunkte. Bene⸗ 
dek ſchritt neben Anna vorweg. 

Als ein Auto ihnen entgegenkam, deſſen Laterne einen 
gewaltig blendenden Lichtkegel vor ſich herjagte, mußten ſie 
haſtig zur Seite treten. Mitten auf der ſtillen Waldſtraße 
hatten Rehe beiſammengeſtanden; fie ſchnellten aus- 
einander, taten unzweckmäßige Sprünge, taumelten; Anna 
wurde von einem jungen Reh geſtreift und ſchrie auf. Ein 
Hupenſignal — ſcharfes Bremſen — der Wagen ſchleuderte, 
kam langſam wieder in Fahrt. Unwillkürlich hatte ſich 
Anna an Benedek angeklammert. Er gab ihren Arm nun 
nicht wieder frei. Während ſie weiterſchritten, hörten ſie 
aus den kleinen Trupps der Nachfolgenden dieſelben Rufe 
— Signale — Bremſen — Kurbeln — dann Lachen. 

„Wie jung du doch noch biſt, Benedek,“ ſagte Anna und 
ſchmiegte ſich mit Schulter und Hüfte an ihn an, „du haſt 


dich nicht verändert, ich hab' mich ſo gefreut über dich. — 
Nein, über dein Spiel ſprech' ich nicht; da machen dir ja 
andere den Hof. — Ich war glücklich, als ich dich heut' früh 
wiederſah.“ 

Sie ſchritten eng zuſammengepreßt weiter. Er fühlte 
ihren Körper, ihre Wärme. Die aufſteigende Erregung 
machte es ihm unmöglich, geordnet zu ſprechen. 

„Nein, bleib' ganz ſtill, Benedek. — Es iſt ſchön, ſo im 
Nebel zu gehn. — Ein Symbol für uns. Gelt? — Ich hab’ 
viel an dich gedacht. Viel.“ 

„Ich — an dich — immer.“ 

„Sprich nicht. Sprich nicht. Ich fühl’ ja dein Herz.“ 

„Ich fühl' — und hör' — deines.“ 

Nun ſummte ſie. Eine Melodie geſtaltete ſich nach dem 
Rhythmus ihrer wiegenden Schritte. Er erkannte das zarte, 
verträumt fragende Thema aus dem zweiten Satz der 
Schubertſchen Unvollendeten. Mit unſicherer Stimme, mit 
enger Kehle, ſummte er mit. „Anna!“ ſagte er dazwiſchen 
ſtockend. Es war wie ein leiſer Hilfeſchrei. 

„Ich frag' dich nicht, Benedek, ob du mich noch lieb⸗ 
haſt,“ ſagte ſie und lehnte ihr Geſicht gegen ſeine Schulter, 
„du magſt viele Frauen gehabt haben — ſtill, ich frag' 
dich auch danach nicht — aber Leben, Leben, Lebenshöh 
war allein das damals.“ 

„Lebenshöh'!“ wiederholte er und ſchloß die Augen. 

So gerieten ſie ins Taumeln und hielten, die Augen 
öffnend. Und es war, wie wenn ſie aus tiefem Traum 
erwachten. Die nächſte Gruppe war heran, noch bevor fie fid 
hatten ſammeln können. Sie mußten einander freigeben. 

Am Landungsſteg, wo eben der Dampfer das Abfahrts⸗ 
zeichen gab, kam es zu einem überſtürzten Abſchied. 

Benedek ging im Hotel gleich auf ſein Zimmer. Die 
Ecdyubert -Melodie begleitete ihn. Aber das Tröſtliche 
darin, das ihn früher wohl, wenn er das Werk gehört, 
erquickt und aufgerichtet hatte, hörte er nicht heraus. So 
ſchmerzlich wund preßte es auf die Kehle. 

Er ſtand am Fenſter. Der Nebel war ſo dicht ge⸗ 
worden, daß man die Bogenlampen am Strand wie 
dunſtige, verſchwommene kleine Monde empfand. 

„Es iſt ſtärker als Menſchenkraft!“ ſagte er zu ſich. 
Und er ſchlug die Hände vor die Augen. „Gott oder 
Teufel?“ * r * 


Der nächſte Winter erſt zeigte Benedek den Berlinern 
auf der Höhe ſeines Könnens. Der Spielplan des Neuen 
Schauſpiels gab einer Charakteriſierungskunſt wie der 
ſeinigen eine Fülle neuer, ſchwerer Aufgaben. 

Auf das klaſſiſche Repertoire brauchte Benedek nicht 
ganz zu verzichten. Mitten zwiſchen Hebbel, Ibſen, Tolſtoi 
und Strindberg erſchien der „Taſſo“. Benedeks Verkörpe⸗ 
rung der Goetheſchen Geſtalt rief bei denen, die das Dicht⸗ 
werk bis dahin mehr als idealſtes Deklamationsſtück 
empfunden und geliebt hatten, zuerſt einige Beſtürzung 
hervor. Aber Hattje Hanſen begriff ſofort, wer ihm bei der 
Darſtellung Taſſos vorſchwebte: jener junge Goethe ſelbſt 
in all' ſeinen ſchweren inneren und äußeren Kämpfen vor 
der Flucht nach Italien. Mochte dies und jenes als allzu 
temperamentvoll und individualiſtiſch in ſeinem Spiel von 
der ſchulmäßigen Zunft abgelehnt werden, für die 
meiſten Beſucher der Taſſo⸗Vorſtellung ward dieſer Abend 
ein bleibender Gewinn. Das bisher für kühl⸗abgeklärt 
und im Grunde etwas langweilig gehaltene Gedicht ge⸗ 
wann Atem, gewann Leben und Nerv, gewann drama⸗ 
tiſche Spannung. 

Selten nur begegnete Benedek den alten Freunden. 
Wollte es der Zufall oder waltete eine Abſicht dabei mit: 
allein bekam er Anna überhaupt nicht zu ſehen. An der 
Abendgeſelligkeit, die Hanſens in ihrer ſchönen Villa am 
Wannſee aufgenommen hatten, konnte er ſchon deshalb 
nicht teilnehmen, weil er ja faſt in jeder Vorſtellung be⸗ 
ſchäftigt war. Und einen Erſatz für ihn gab es nicht. Das 
Publikum wollte ihn, nur ihn in den Rollen ſehen, die er 
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neu geftaltet hatte. Als fein Magenleiden vorübergehend 
ihn zum Pauſieren zwang, machte fidh fofort ein be- 
ängſtigender Rückſchlag im Beſuch des Theaters geltend. 
Benedek trat früher wieder auf, als der Arzt ihm geſtatten 
wollte. Er ſpielte an ſolchen Abenden entweder ſo matt, 
daß das Publikum ihn für launenhaft hielt und über ihn 
terzog, oder er übertraf fih ſelbſt, weil ihm Leben und 
Gesundheit gleichgültig geworden waren. 

Die Sommerferien benutzte das Neue Schauſpiel wieder 
zu einer längeren Gaſtſpielfahrt. Aber Benedek konnte 
nur an den Vorſtellungen der erſten drei Juniwochen 
teilnehmen. Man ſpielte in Amſterdam, darauf in 
Chriſtiania und Stockholm, und Benedek feierte dort die 
größten Erfolge ſeiner ganzen bisherigen Bühnenlaufbahn. 
Aber nach Kopenhagen, wo für den Reſt des Sommers 
wieder Spiele geplant waren, konnte er nicht mitkommen. 
Im D-Zug zwiſchen Stockholm und Malmö packte ihn ein 
Krampf, er lag lange ohnmächtig und mußte auf der 
nächſten Station die Fahrt unterbrechen. Er entſchloß ſich 
dann, nachdem er verſchiedene Arzte in Kopenhagen und 
Berlin gehört, in ein Wiener Sanatorium zu gehen, zu 
deſſen Leiter er beſonderes Vertrauen hatte: es war 
Dr. Feiſt, der vor ein paar Jahren dahin berufen worden 
war. Die Wochen der Ruhe dort, der Zuſpruch des alten 
Bekannten, die heiteren Eindrücke der Landſchaft, das 
Wie derſehen mit 
Madeleine, die 
ein bildhübſcher 
Backfiſch gewor: 
den war, die Aus⸗ 
flüge nach dem 
Semmering taten 
ihm wohl. Aber 
die Vorſtellung 
wich nicht von 
ihm: daß die ſich 
mehrenden An⸗ 
fãlle auf das ſchlei⸗ 
chende Leiden zu⸗ 
rülguführen ma⸗ 
ren, das feine 
Lebens dauer be⸗ 
grenzte. 

Hattje Hanſen 
war mit Anna 
für den Hochſom⸗ 
mer nach Klam⸗ 
penborg gezogen. 
Ein Unterton in 
ein paar Zeilen, 
die Anna ihm 
ſchickte, ließ ihn 
vermuten, daß fie 
an feine Erkran⸗ 
kung nicht glaub» 
te. Sie nahm 
wohl an, daß er 
ihr ausgewichen 
wäre. Sie ſchrie b: 
„Und hätte Dich 
doch jetzt ge⸗ 
braucht wie nie 
zuvor! Ich gehe 
zugrunde in dieſer 
Gefangenſchaft! 
Du hätt. ſt mir 
helfen ſollen, we⸗ 
nigſtens den ge⸗ 
tingſten Teil mei- 
nes Menſchen⸗ 


rechts wiederzu⸗ Alte Geſchichten. 


Holzſchnitt von Auguſtin Kolb. 


bekommen: Selbſtbeſtimmung über mich! Ich kann das 
Leben der genießenden Bürgersfrau nicht länger ertragen! 
Ich brauche meine Kunſt! Ich brauche, brauche ſie — 
da ich Dich nicht habe!“ 

Jedes dieſer Ausrufungszeichen hörte Benedek. Er hörte 
ihre Leidenſchaft, er hörte ihr Verlangen, freizuwerden, er 
hörte ihre verzweiflungsvolle Sehnſucht. 

Aber antworten durfte er ihr nicht. 

Es war ſchon wieder mitten in der neuen Winter⸗ 
ſpielzeit, die für Benedek mit einem Übermaß neuer Arbeit 
begonnen hatte, als er Anna endlich wiederſah. 

Er lebte noch immer in ſeiner alten Penſion. Sie hatte 
ſich im Laufe der Zeit ſehr vergrößert, es war nach 
beiden Nachbarhäuſern durchgebrochen, ſie unterſchied ſich 
kaum mehr von einem großſtädtiſchen Hotel. Mehrfach 
hatte er die Zimmer gewechſelt; jetzt bewohnte er das 
hübſcheſte und ruhigſte Quartier des ganzen Unter⸗ 
nehmens. Die Hausdame, die ſeinem Stockwerk vorſtand, 
wußte ihm manche Beläſtigung durch unerwünſchte Be- 
ſuche fernzuhalten: Backfiſche, die Autogramme oder Bil- 
der von ihm haben oder ſich von ihm auf ihr Talent 
für die Bühne prüfen laſſen wollten. | | 

Heute aber kam fie ſelbſt — das Stubenmädchen war 
beſchäftigt — und machte ihm die überraſchende Mitteilung: 
Frau Hanſen war da! Sie kannte ſie noch von Hanſens 
Aufenthalt in der 

Penſion und 
ſchwärmte für die 
ſchöne Künſtlerin. 

Bene dek hatte 
wie tot geſchlafen. 
Seit Wochen prob⸗ 
te er Beaumar⸗ 
hais’ Figaro. Zum 
erſtenmal beteiligte 
er ſich ſelbſt mit 
an der Regiearbeit. 
Viele Nächte war 
er nicht mehr zu 
rechter Ruhe ge⸗ 
kommen. Nach der 
heutigen erſten Ge⸗ 
ſamtprobe war er 
nicht imſtande ge⸗ 
weſen, Mittag zu 


eſſen. Er war in 
feinem Studier⸗ 
zimmer auf den 
Divan geſunken, 


nach wenigen Mi- 
nuten ſchon ohne 
Bemußifein. 
Etwas ft wan: 
tend, etwas frö⸗ 
ftelnd trat er dann 
Anna entgegen. 
Sie blieb wie 
entſetzt ſtehen, als 


ches Geſicht ſah 
„Ich habe dich er⸗ 
ſchreckt, Benedek? 
Sollte und durfte 
wohl nicht her kom⸗ 
men?“ 

Er nahm ihre 
Hände. „Komm, 
Anna Ich bin ſchon 
wieder bei mir. Iſt 
mir ſchlecht gewe⸗ 
ſen, dann erholt 
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mich nichts beſſer als die Freude, dich zu ſehn.“ Er be⸗ 
richtete ihr lächelnd, daß er geſchlafen habe und wie es ihm 
in der letzten Zeit ergangen ſei. Sie müſſe den Tee mit 
ihm nehmen, bat er und klingelte. Als Frau von Suttnitz 
ſelbſt kam und die Beſtellung entgegennahm, erfuhr Anna, 
daß er noch kein Mittageſſen hatte. Ob er ſich denn mit 
aller Gewalt zugrunde richten wolle, fragte ſie ihn. Er 
wehrte ab. So gleichgültig ſei doch all das. „Gut nur 
— ich höre wieder einmal deine Stimme, Anna. Und es 
klingt mir daraus Teilnahme.“ 

So ſaßen ſie denn an dem mauriſchen Tiſchchen zwi⸗ 
ſchen Schreibtiſch und Bücherei und tranken Tee. 
Benedek mußte ſich zwingen, etwas Gebäck zu nehmen, 
weil ſie darauf beſtand, doch nach ein paar Biſſen griff er 
ſchon nach der Zigarette. 

„Ich brauche deine Hilfe, Benedek“, ſagte Anna. Sie 
hatte den Pelz abgelegt, aber den Hut aufbehalten. Ner⸗ 
vös tat ſie einige Züge, blies den Zigarettenrauch durch 
die Naſe und warf ſich im Seſſel zurück, beide Arme auf⸗ 
ſtützend. . . „Aber du hörſt ja gar nicht, Benedek. ..“ 

„Ich erwache ſchon wieder, Anna. Eben träumt' ich.“ 


Sie warf die Zigarette weg und preßte die Hände in⸗ 


einander. „Ich darf nicht träumen. Denn das Erwachen 
iſt grauenvoll.“ Sie riß ſich empor und ging durchs 
Zimmer. „Dahin hat er's jetzt gebracht, daß ich ihn haſſe.“ 
Verzweifelt wandte ſie ſich ihm zu. „Kannſt du das ver⸗ 
ſtehn? Er liebt mich — auf ſeine Art. Er verwöhnt mich 
— auf feine Art. Möchte mich auf Händen tragen. 
Und ich haſſe ihn. Er iſt mein Kerkermeiſter geworden, 
und er glaubt, mein Wohltäter zu ſein. Jeden Wunſch er⸗ 
füllt er mir, ſei er noch ſo irrſinnig. Aber er weicht nicht 
von meiner Seite. Dieſe krankhafte Eiferſucht, in der er 
ſich verzehrt, weil er weiß, daß ſeine Begierde mich nur 
zittern macht. .. Ach, wie foll ich dir's erklären. Ich will 
ihm entfliehen. Selbſt mit den Gedanken. Mich an dich 
klammern. Aber dann ſchreckt mich ſein Blick auf. Ich 
kann ſeine Augen nicht ſehn. Es iſt furchtbar, es zu ſagen: 
Der Wahnſinn liegt darin. Ich zittere vor ihm. Ich weiß: 
Einmal kommt die Stunde, wo es in ihm ausbricht. Und 
dann tötet er mich.“ 

„Anna!“ Wie um ſie zu ſchützen, ſprang er zu ihr hin, 
riß ſie an ſich. 

„Schütze mich, hilf mir, ſtoß' mich nicht von dir, 
Benedek, ich gehöre dir, nur dir. ..“ 

Und in jähen, länger und länger und heißer werdenden 
Küſſen, die junge Wildheiten und Zärtlichkeiten weckten, 
fanden ſie ſich. Erſchöpft, gelöſt, befreit lag ſie da, noch 
zuckend, unter Tränen, den Kopf tief zurückgelehnt, mit 
halbgeſchloſſenen Lidern. Er kniete neben dem Diwan, 
mit Geſicht und Bruſt über ſie gebeugt, Mund an Mund 
mit ihr. 

„Er will mich nicht freigeben. So wenig er von mir 
hat. Ich habe nach Tätigkeit geſucht, hab' wieder ſtudiert. 
Ich möchte ſingen, möchte auftreten, möchte arbeiten. Nur 
um dem leeren Tag zu entfliehn. Und weil ich mich vor 
den Abenden fürchte. Aber auch das will er nicht dulden. 
Geſtern weinte er. Ich hatte ſolches Erbarmen — aber 
das Grauen ſchüttelt mich, wenn ich ſehe, wie ſeine 
Augen fih röten. .. Warum trägt er ſtets und ſtets eine 
Waffe bei ſich? Ich will nicht ſterben, ich will leben, bei 
dir leben, Benedek, mit dir!“ 

Es war Abend. Eine Uhr ſchlug mit ſchönem, tiefem 
Glockenklang die ſiebente Stunde. Er mußte aufbrechen. 
Heute, zum erſtenmal, empfand er ſein Amt als ſchwere 
Laſt. Sie verließen das Haus gemeinſam, und ſie begleitete 
ihn im Wagen bis zum Theater. 

„Du haſt jetzt mein Schickſal wieder in der Hand, 
Benedek. Fang' damit an, was du willſt. Es gehört dir.“ 

„Wo iſt Hattje in dieſer Stunde?“ 

„In aller Frühe iſt er heute nach Leipzig gefahren. 
Die Ausſchußſitzung für das Kolonialdenkmal. Kann er's 


irgendwie einrichten, dann kommt er ſicher ſchon abends 
zurück. Wohl wie neulich mit dem Zehnuhrzug. Ich 
fürchte mich, ihm zu begegnen. Denn ich weiß, daß ich mich 
verraten werde.“ 

Er überlegte. „Bald nach neun bin ich frei. Ich fahre 
zum Anhalter Bahnhof und warte auf ihn.“ 

„Was wirſt du ihm ſagen?“ 

„Daß du bei mir warſt.“ 

„Benedek —!“ Angſtvoll preßte fie feine Hand. 

Sie waren vor dem Neuen Schauſpiel angelangt. 
Anna blieb im Wagen ſitzen, um ſich nicht an ſeiner Seite 
zu zeigen. Er mußte dem Fahrer irgendein Ziel an⸗ 
geben. 

Als das Auto dann abermals hielt, rief ſie dem Manne 
zu: „Weiter! Nach dem Steinplatz!“ Ihr Entſchluß ſtand 
feſt. Sie kehrte nicht nach Hauſe zurück. Frau von Suttnitz 
mußte ſie einſtweilen aufnehmen. Irgendein Zimmer 
würde ſie ja noch freihaben in einem der Rieſenhäuſer. 


* * * 


Benedek war heute nur in dem Strindbergſchen Ein: 
akter beſchäftigt, der den Abend einleitete. 

Während er im Proſzenium auf ſein Zeichen zum Auf⸗ 
tritt wartete, kam Dr. Lennert vom inneren Logeneingang 
her an ihm vorbei. Er lauſchte auf die Dialogſtelle, an der 
das Spiel draußen angelangt war; Benedek hatte noch 
reichlich Zeit. Im Flüſterton ſagte er: „Glückspilz, unſer 
Hattje! Leipzig hat ihm den erſten Preis zuerkannt. Sein 
Kolonialdenkmal iſt angenommen und wird ausgeführt. 
Eben ſprach er dort vom Bahnhof aus, im Begriff abzu⸗ 
fahren. Freut mich rieſig für ihn.“ Der Inſpizient, der 
im Buche an der Kuliſſentür mitlas, erhob die Hand. 
Dr. Lennert nickte. „Ja, ich bin ſchon ſtill!“ Auf den 
Fußſpitzen ging er weiter. 

Benedek tat einen tiefen Atemzug. Noch dieſen Abend 
alſo würde er mit Hattje ſprechen. 

Die Tür öffnete und ſchloß ſich hinter Benedek. 

Als er zu ſprechen begann, fühlte er, daß ſeine Stimme 
zitterte. 

Nun ſchritt Benedek langſam dem Bahnhof zu. Am 
Halteplatz der Privatfuhrwerke ſtand das Auto, das er bei 
Hattjes Theaterbeſuchen gelegentlich geſehen hatte. Der 
Chauffeur grüßte ihn. 

Als die erſten Reiſenden im Eilſchritt durch die Sperre 
kamen, ſtellte ſich Benedek dort auf. Er brauchte nicht 
lange zu warten. Hattje Hanſen war ohne Gepäck, er 
ſteckte in ſeinem eleganten Gehpelz mit dem Sealkragen, 
hatte den Elfenbeinknopf ſeines Spazierſtöckchens mit der 
Hand zugleich in die Seitentaſche geſteckt und kam, flott vor 
ſich hinpfeifend, zum Ausgang. Er war nicht wenig über⸗ 
raſcht, Benedek hier zu ſehen. 

„Kommſt du bloß ſo als weißgewaſchene Jungfrau, 
Benedek, Spalier bilden, Blümchen ſtreuen und Hurra 
rufen zu meinem ehrenvollen Empfang? Oder lauert da 
irgend was Tückiſches? He?“ 

„Ich ſah, dein Auto hält draußen, Hattje. Komm' aus 
dem ekligen Kohlendunſt heraus. Wenn dir's recht iſt, be⸗ 
gleit' ich dich.“ 

„Aber welch ein Feſttag, teurer Benedek. Du haſt ge⸗ 
hört —?“ 

„Lennert ſagte mir's. 
du weißt ja.“ 

„Keine Ahnung. Weiß ich nicht. Du verkrümelſt dich 
ja vor einem. .. Alſo tatſächlich, die Leipziger find doch 
helle. Ich wollt's gleich von der Sitzung aus Anna ver⸗ 
künden, aber ſie war nicht zu Hauſe. So rief ich auf der 
Bahn noch Lennert an. Unerhörter Weiſe gab's gleich An⸗ 
ſchluß. Ja, es iſt einſtimmig durchgegangen. Kennſt du 
das Modell eigentlich?“ Er begrüßte den Chauffeur, der 
gleich angekurbelt hatte, als er den Profeſſor kommen fah. 
„War die Gnä' zu Hauſe, als Sie abfuhren, Martin?“ Der 


Ich freue mich für dich. Nun, 
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Chauffeur verneinte. „Alſo einſteigen, Benedek. Wenn deine Hilfe anrufen darf? Was iſt — zwiſchen jener 


der Martin heute ſeinen Skatabend hat, bringt er uns in 
ſechsundzwanzig Minuten vors Haus, tot oder lebendig... 
Wo ſie nur geweſen ſein mag?“ 

Nun hatten fie Platz genommen. Mit langem Sirenen- 
zeichen ſetzte ſich das Auto in Bewegung, jagte am Kanal 
entlang dem Weſten zu; auf der Straße nach Wannſee 
ſchaltete Martin höchſte Geſchwindigkeit ein. 

„Wo Anna war, kann ich dir fagen, Hattje. 
heute nachmittag bei mir geweſen.“ 

„Bei dir? So. Am Steinplatz? Hm. So ganz — 
aus heiler Haut — oder ... Sie muß ſich doch angeſagt 
haben? Irgendwie?“ 

„Das nicht. Hätte ſie's getan, dann wär's ja wohl nicht 
dazu gekommen. Denn ich hätte ſie ſelbſtverſtändlich ge⸗ 
beten, ſich dem nicht auszuſetzen — mindeſtens nicht dem 
Gerede.“ 

„Nett von dir, alter Junge.“ Hattje nagte an den Lip⸗ 
pen. „Nur weiter, weiter!“ drängte er nervös. 

„Du mußt mich aber ruhig anhören, Hattje. Ich hab' 
ein ſchweres Amt übernommen. — Anna iſt unglücklich, 
iſt verzweifelt. Sie will wieder zur Bühne, ſie erträgt die 
Stille und Leere nicht — fo ungefähr drückt fies aus — 
und ſie fleht mich an, ihr zu helfen.“ 

„Ihr zu helfen. Schön. Sollſt du mich um die Ecke 
bringen?“ 

Benedek zuckte die Achſel. „Du ahnſt vielleicht doch 
nicht, wie ich in all den Jahren gerungen habe. Wie Anna 
ihr Leben gelebt hat, weißt du beſſer als ich. Dein Unglück 
hab' ich nie gewollt. Und ich glaube: auch Anna nicht.“ 

Lange ſchwieg Hattje Hanſen. Er hatte ſich in die Ecke 
geſetzt, den Kopf zurücklehnend. Bei einer Wendung 
merkte Benedek plötzlich, daß Hattje ihn hinter den Brillen⸗ 
gläſern mit 

weitaufge⸗ 
ſperrten Au⸗ 
gen anſtarrte. 
Drohend. Wie 
irre. 

„Du mußt 
mir eine Fra⸗ 
ge beantwor⸗ 
ten, Benedek. 
Willſt du?“ 

„Gewiß.“ 

„Aber auf 
Ehre und Se⸗ 
ligkeit, Bene- 


Sie iſt 


del. — Ich 
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Der Maler. Federzeichnung von Franz Burian. 


Stunde und dem heutigen Tag — zwiſchen euch geſchehn?“ 

„Nichts, Hattje. In Skodsborg ſprach ich Anna die paar 
Minuten. Sonſt nie allein.“ 

„Nie allein? Benedek, all die Zeit nie allein?“ 

„Nie allein.“ 

„Du biſt ſonſt ein großer Schauſpieler, Benedek. Aber 
dieſem ehrlichen Blick trau' ich. Trotz allem. Ich hätt's 
nicht ertragen, Benedek, wenn ich die ganze Zeit über 
Schluß damit. Jetzt ſag' mir alles. Was will Anna? Ich 
bin wieder leidlich zurechnungsfähig.“ 

Benedek ſprach ihm zu, Annas Wunſch zu erfüllen. 

„Ich ertrag's nicht, Benedek. Andre mögen gaukeln, 
aber Anna .. . Nein, ich ertrag's nicht mehr.“ 

„Es iſt doch nicht für alle Ewigkeiten, Hattje. Sie ſagt, 
ſie hat das Studium wieder ernſthaſt aufgenommen, die 
Stimme ſei jetzt gut entwickelt. Laß ihr den Triumph. 
Es iſt vielleicht nur ein Abſchied. Unſereiner will in den 
Sielen ſterben. Und kann's. Der Sängerin iſt die Lauf⸗ 
bahn zeitlich begrenzt. Das wiſſen wir doch. Schenk' ihr 
alſo noch die paar Jahre Jugend und Erfolg und Glück.“ 

Das Auto verließ die dunkle Waldſtraße, bog in die 
große Kurve und nahm die Steigung zu den erſten Villen 
von Wannſee ſpielend. Rechts tauchte die Havel auf. Da 
und dort flimmerten Lichter. Hattje Hanſen blickte nicht 
hinaus. Er hatte den Kopf tief herabgeſenkt und ſtarrte 
vor ſich hin. 

„Du haſt die Qual nie durchgemacht, Benedek. Es ſind 
ja nicht bloß die paar Szenen abends auf der Bühne 
Ich habe keine ruhige Minute, wenn ich ſie unterwegs 
weiß . . . Proben, Verabredungen, Beſorgungen 
Glaubſt du denn, ich hätte wieder ſchaffen können, ich 
hätte heute den Triumph da drüben erlebt, wär' ich die 
ganze Zeit in 
die Folter von 
damals einge⸗ 
ſpannt gewe⸗ 
ſen? Es iſt 
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und war dem Diener, der aus dem Hauptportal der Villa 
herauskam, entgenengegangen. „Die Gnä'? fragte er. Der 
Diener hob die Schultern. „Noch nicht aus der Stadt zu⸗ 
rück, Herr Profeſſor.“ 

Benedek ſtaunte über die hübſche Anſiedlung. Hanſens 
Villa trug das Gepräge eines kleinen engliſchen Landſitzes. 
Viele Geldmittel, indes noch mehr künſtleriſcher Geſchmack 
hatten hier mitgeſchaffen. | 

In der warmen, holzgetäfelten Diele neben dem Atelier 
wartete das Hausmädchen, um beim Abnehmen der 


Sachen behilflich zu ſein. „Gnä' Frau hat einen Brief ge⸗ 


ſchickt. Ein Page von der Penſion hat ihn gebracht.“ 

Auf dem Kupferteller vor dem Kamin lag das Schrei⸗ 
ben, das den Aufdruck von Benedeks Penſion trug. Hattje 
riß es auf. Das Mädchen ging zögernd. 

Lange ſtarrte Hattje die paar Zeilen an. Dann gab 
er ſie Benedek. Seine Hand war ungeſchickt. „Sie will — 
nicht — zu mir zurückkehren.“ Er ſetzte ſich. „Soll das — 
das Ende ſein?“ 

Benedek las. Anna fchrieb, fie fei feft entſchloſſen, einen 
Antrag anzunehmen, den ihr die neue Oper gemacht habe. 

„Das wußteſt du, Benedek?“ 

Der Wahrheit gemäß verneinte er. 

Allmählich faßte ſich Hattje Hanſen wieder. Er ver⸗ 
ſuchte eiſig ſpöttiſch zu fein. „Ich werde Martin bitten, auf 
ſeinen Skat zu verzichten und dich ſchleunigſt nach der 
Penſion zurückzubringen. Anna ſoll doch nicht vergeblich 
auf dich warten.“ 

„Du brauchſt mich wohl nötiger als ſie, Hattje. Ich ver⸗ 
laſſe dich in dieſer Stimmung nicht.“ 

Hattje riß aus ſeiner Taſche den Revolver und warf 
ihn auf den Tiſch vor dem Kamin. „Du glaubſt, ich mache 
mir den Garaus, wenn du mich nicht tröſteſt? Unſinn. 
Vorläufig hab' ich noch eine Aufgabe.“ 

„Gut, wenn du das einſiehſt, Hattje. Aber ich habe die 
ſchwerſte.“ 

„Die iſt?“ 

„Dir zuzureden, Hattje.“ 

„Gib dir nicht erſt Mühe, Benedek.“ Er klingelte. 
„Alſo ſoll der Martin vorfahren?“ 

„Ich bleibe, Hattje. Solang' du mich duldeſt. Du 
mußt Anna freigeben.“ 

„Gutwillig nicht.“ Hattje ſteckte den Revolver wieder 
ein, bevor das Mädchen eintrat. „Herr Trooſt bleibt über 
Nacht, Betty. — Alſo bis morgen, Benedek.“ 

* x | 


Anna meldete ſich in aller Frühe am Telephon und 
verlangte, Betty zu ſprechen. Das Mädchen ſollte ihr die 
beiden Kabinenkoffer mit Kleidern, Wäſche und anderen 
Dingen bringen, die ſie näher bezeichnete. Auf dieſen An⸗ 
ruf war Hattje vorbereitet. Als die Jungfer die kleine Liſte 
auf dem Schreibblock nach dem Diktat ihrer Herrin be⸗ 
endet hatte, nahm er ihr den Schallbecher aus der Hand 
und ſagte ruhig: „Benedek und ich bringen dir die Sachen, 
Anna. In einer Stunde ſind wir dort.“ 

Das Zimmer, in dem Anna geſchlafen hatte, befand 
ſich innerhalb der Rieſenpenſion zwei Häuſer weit entfernt 
von Benedeks Wohnung. Die beiden Herren wurden von 
einem der Liftpagen kreuz und quer über Gänge und 
Treppen geführt. 

Anna war blaß. Bei jeder haſtigen Bewegung Hatties 
zuckte fie ſchreckhaft zuſammen. Sie ſuchte Benedeks Blick 
wie ſchutzſuchend. Aber Benedek wich ihren fragenden 
Augen aus. 

Hattje nahm ſich ſehr zuſammen. Er hatte ſich an den 
kleinen Schreibtiſch geſetzt, die Automütze hingelegt und 
ſtrich ſich immer wieder mit beiden Händen über die 
Schläfen. Eine Hinfälligkeit lag in dieſer Bewegung, die 
faſt rührend wirkte. Auch ſein Ton hatte nicht mehr das 
Eiſig⸗Ironiſche vom geſtrigen Abend. Anna hatte ſich an den 
Putztiſch geſetzt, ihm den Rücken zuwendend. Nervös han- 


tierte ſie mit Feile und Leder an ihren Nägeln. Sie 
konnte im Tiſchſpiegel Benedek ſehen, ſolange er bei Hattje 
ſtand. Als ſie einmal ſich umwandte, bemerkte ſie, daß er 
das Zimmer verlaſſen hatte. Zuerſt erſchrak ſie — und ſie 
grollte Benedek, daß er ſie mit Hattje allein ließ — aber 
ſchließlich fand ſie ſich damit ab, gab ihm ſogar Recht. 

„Warum erſchrickſt du, Anna?“ ſagte er traurig, ganz 
weich. Er legte ſeine Hand auf ihren Arm. „Ich will dir 
nur fagen, daß ich dir viel Gutes nie vergeſſen werde. 
Für die Zeit auf Madeira bleib' ich ewig dein Schuldner. 
Ich weiß, das törichte Herz hat dir da noch manchmal zu 
ſchaffen gemacht. Aber Reſpekt hatt' ich vor dir. Du warſt 
ein vornehmer Kerl.“ 

Nun warf ſie das Polierzeug auf die Glasplatte, ſenkte 
das Geſicht in die Hände und weinte. „Dann mach' mich 
doch jetzt nicht ſchlecht.“ 

„Hm. Will ich denn das? Tu ich's?“ 

Lange blieb er hinter ihr ſtehen. Es verlangte ihn, 
bei ihr hinzuſinken und zu betteln. Aber die harte, kühle, 
ſachliche Stimmung, die bisher zwiſchen ihnen geherrſcht 
hatte, warnte ihn. 

„Haſt du ſchon — einen Kontrakt — unterſchrieben?“ 
fragte er mit ſeltſam hoher Stimme, während er den 
Kragen lockerte, der ſeine Kehle einzuengen ſchien. 

Sie zuckte die Achſel. „Vorgeſtern ſprach ich Zirnow. 
Von der Komiſchen Oper. Sie bringen wieder Hoffmanns 
Erzählungen’ heraus. Neueinſtudiert. Ich ſoll die Giu- 
lietta haben. Zirnow ſagt, es wird in der neuen Beſetzung 
eine große Serie.“ | 

„Und das würde dir genügen, Anna? Abend für 
Abend dieſelbe Rolle? Wochenlang? Monatelang?“ 

Trotzig ſtieß ſie aus: „Ja!“ Und leidenſchaftlich wandte 
ſie ſich um und ſah ihn mit flackernden Augen an. „Weil 
ich dort draußen in der Diele umkomme — in der tötenden 
Verlaſſenheit, in der Weltabgeſchiedenheit —, weil ich — 
weil ich mich noch nicht vergraben will, — und weil ich dich 
haſfe, weil ich dich haſſen muß, wenn du mich von früh 
bis ſpät beaufſichtigſt wie eine Leibeigene ...“ Schluchzend 
warf ſie ſich mit beiden Armen aufs Bett. „Ich hab' dir 
doch mehr gegeben als du mir. Was iſt mir Geld und 
wieder Geld, was Geſchenke, das große Haus, das Boot 
und der Wagen, alle Sorgfalt, alle guten Worte.“ 

Unter einem Aufſchrei brach ſie plötzlich ab und fuhr 
empor. Sie glaubte, ein leiſes Knacken gehört zu haben. 
Mit entſetzter Gebärde zeigte ſie nach ſeiner rechten Hand, 
die in der Taſche ſteckte. 

„Da — da . . . Was willſt du tun? Siehſt du, das iſt 
die ewige Angſt vor dir ... Du willſt mir ans Leben!“ 

Beide Arme über der Bruſt kreuzend, preßte ſie ſich 
gegen Bett und Nachttiſch. 

Er zog die rechte Hand leer aus der Taſche und ließ 
fie ſinten. Kurz und rauh lachte er auf. „Keine Sorge, 
Anna.“ Er ſchluckte und wandte ſich ab. Am Waſchtiſch 
goß er ein Glas voll Waſſer und trank. „Verzeih' mir, 
Kind, wenn ich dich erſchreckt hab'.“ Nochmals trank er 
in kleinen Schlucken. „Das — das war ja wohl ſehr unge⸗ 
ſchickt von mir ... Aber ich bin immer noch kein Othello. 
Überſchätze mich nicht, Anna.“ 

Argwöhniſch beobachtete ſie jede ſeiner Bewegungen. 

Er ging zum Schreibtiſch und nahm ſeine Automütze 
auf. In merkwürdig ruhigem Ton ſagte er: „Nur noch 
eine kleine Anfrage in Geſchmacksangelegenheiten, Anna. 
Du willſt nach Wannſee nicht mehr zurückkehren. Ich 
nehme an: vorläufig. Denn ſpäter einmal. Aber 
bleiben wir bei den nächſten Monaten. Hältſt du's für 
unumgänglich notwendig, Anna, daß du gerade bier in 
dieſem Hauſe Wohnung nimmſt, in dem Benedek lebt?“ 

Sie zuckte die Achſel. „Das iſt kein Haus — das iſt 
eine Stadt.“ 

„Hm. Es iſt lediglich eine Frage des Takts.“ 

„Ich — mach' mich nicht mehr — zu deiner Sklavin!“ 
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Ich verſtehe, Anna.“ 

Noch ein paar Sekunden blieb er an der Schwelle 
ſtehen. Dann ging er. f 

Sobald er draußen war, riegelte Anna die Tür ab und 
rief am Haustelephon Benedek an, der inzwiſchen ſein 
Zimmer wieder erreicht hatte. Sie konnte kaum ſprechen. 
Sie war der feſten Überzeugung, daß Hattje ein Attentat 
auf ſie geplant hatte. Und die Furcht ließ ſie nun nicht 
los, es werde zwiſchen Benedek und Hattje zu einem ähn⸗ 
lichen Auftritt kommen. 

Benedek ſprach noch, als Hattje bei ihm eintrat. 

Hattje wußte ſofort Beſcheid. 

„Nun beklagt ſie ſich bei dir, armer Benedek?“ ſagte er 
mit einem müden Lächeln. „Hat ſie dir auch erzählt, daß 
wir beinah’ deine große Szene aus dem Othello’ aufge⸗ 
führt hätten?“ Er behielt die Automüße auf dem Kopf 
und knöpfte den Pelz zu. „Ich wollte dir nur noch dieſelbe 
Frage vorlegen wie Anna. Ganz kurz und ſachlich, Bene⸗ 
dek. Von Anna hab' ich ein glattes Nein. Nun ent⸗ 
ſcheide du.“ 

Benedek hatte den Hörer zurückgelegt. 
dieſes Haus.“ 

Langes Schweigen darauf. 

„Biſt ein Gent, Benedek. 
atmete auf. 


„Ich verlaſſe 


Scherz beiſeite.“ Hattje 
„Und beſuch' mich doch ab und zu mal 


Zimmerer und Schmiede » Von 


Bergwinter. Dick und maſſig liegt der Schnee im Muldental. 
Saft wie ein wachſendes Bras’eld breitet ſich die Glimmerfläche 
aus. Tauſend, Hunderttauſend, Millionen blinkender Eisnadeln 
hat der Nachtfroſt hervorſproſſen laſſen, und die warme Sonne 
gleißt darüber hin. Sprühen und Funkeln weckt ſie an Kriſtall 
und Block. Schwarz ragen die Fichten aus dem knirſchenden 
Weiß: der brüllende Nordweſt hat ſie des daunigen Zuckerguſſes 
beraubt. Über dem einſamen Latſchenkriechwerk, das herabge⸗ 
klommen iſt zu den höhenſtürmenden Flachlandsbewohnern, tanzen 
die Froſtmücken. Wie eine ballende Rauchwolke ſieht's aus. 
Schwarze Punkte muftern die flitternde Wattemaſſe des Hangs. 
Doch nein, ſie leben, ſind Springſchwänze, Schneeflöhe, die erſten 
Todeszeichen des Eisherrſchers. 

Verträumt liegt das Gebirgsdorf tief unten, verſchüchtert; zu⸗ 
ſammengeduckt hat's ſich vor den mächtigen Alpenſöhnen, die es 
riefengroß umſtarren in ewiger Wacht. Ein leichter Blaudunſt 
ſchwebt über dem Kuppelturm, den ausladenden Schindeldächern; 
dünn und ſchmächtig zirpt der Klang des Mittagläutens herauf 
in die weltverlorene Gotteinſamkeit. Weit oben, wo Schnee und 
Weißwolken zuſammenfließen zur Unendlichkeit, droht eine 
mächtige Wächte, überhangend, herabzuſtürzen auf die verwehte 
Alm, die ſich weiter und weiter in die erſtarrte Wogenmaſſe 
ſchmiegt. Eine einzelne Skiſpur weiſt da empor in Schleifen und 
Bogen, dann in ſteiler Abfahrt. Dort drüben am weißgepuderten 


Tannenmeiſe am Neſt. 


Ich hab' noch immer die beiden Kiſten Bur⸗ 
Pommard. Und andere Groß⸗ 
Rüdesheimer, Hautes 


draußen. 
gunder nicht ausgepackt. 
herrlichkeiten aus alten Zeiten. 
Sauternes. Und Henneſſy, Caloric. Alles da. Brauchſt 
nur zu befehlen.“ 

Benedek preßte die Hände ineinander. „Ach, Hattje, 
wirſt doch um Gottes willen damit nicht wieder an- 
fangen?“ 

Hattje ſah ihn mit ſeinen großen hellblauen Augen 
lange, eindringlich, wie flehend an. Etwas Kindliches, 
Hilfloſes lag jetzt in ſeiner Stimme. „Komm doch immer 
und ſieh nach mir, Benedek. Willſt du? Wenn du zu 
mir kommſt, weiß ich, du hältſt noch etwas auf Herdfeuer. 
Verſtehſt mich, gelt? Und dann freu' ich mich, wenn dir 
meine Weine ſchmecken. Ich nippe mit. Großes Ehren⸗ 
wort: Ich nippe nur, damit dir's Spaß macht. — Aber 
haſt du eines Tages nicht mehr den guten Blick wie jetzt, 
wie in dieſer Sekunde, Benedek, und mußt dich ſcheuen, 


an meinem Kamin zu ſitzen, und ich warte vergeblich auf 


dich — und begreife endlich —, dann räum' ich ſelber 
mit meinen Vorräten auf. Raſch und gründlich.“ Er hielt 
ihm die Hand hin. „Werden wir am Herdfeuer ſitzen 
oder nicht, Benedek?“ 
Stumm ſchlug Benedek in ſeine Hand ein. 
(Fortſetzung folgt.) 


E. Lutz. 


Hennenkopf zieht 
ſich Furche um 
Furche herab, die 
Bahnen kleiner 
Lawinen, die die 
ſtrahlende Weiß⸗ 
glut der Sonne 
los gemacht von 
der kühnen Kuppe. 
Hier rechts geht 
ein tefer Sprung 
ins Felsgeſchröf⸗ 
fe, mäd ti-e Blöcke 
und Riffe türmen 
ſich über- und 
durcheinander, als 
hätten Rieſenkin⸗ 
der hier Burgen 
g baut. Cnals- 
ſöhne haben den 
wilden Gang er⸗ 
richtet, der ftlei- 
chende Spreng- 
ſroſt, das nagende 
Naß haben Stein- 
chen um Stein 
um Quader ge⸗ 
löſt von dem wetterumbrauſten Felsdome. 


Leiſe purgelt und 
liſpelt ein ſchmaler Waſſerfaden durch die eisgepanzerten Stein⸗ 
tore; das klirrige Glasgebilde ſchlägt an und klingt mit, daß es 
ſich anhört, als ſängen Gnomen tief, tief unter der Erde. Mächtige 
Zapfen hängen an den hohen Steilabſtürzen, der eisgraue Bart 


des argen Winters. Sie ſparren und ſperren noch mehr die 
ſchmale Bahn, durch die das ſilberne Stränglein herunterſpringt, 
rauſchend und raunend. 

Weit über den zerklüfteten Gipfeln der Teufelsköpfe jodelt 
eine Bergdohle ihr pfeifendes Krui, Krui in die kälteſchwere Luft, 
ſchwebt höher und höher, vom Gratwind gehoben, ſchwingt hin 
und her — mühelos gleitend — und ſinkt wieder nieder, melodiſch 
jauchzend zur ſchartigen Schneide. Jetzt fußt fie auf ragendem 
Nadelgeſtein. Wie ein glänzend Goldjuwel funkelt der gelbe 
Schnabel, ſchwarz, rabenſchwarz hebt ſich ihr Fiedergewand von 
den hellen Kalkgebilden dort oben. 

Aus den dichten Fichtenkegeln wiſpern die Zwergkönige, dort 
taucht einer auf, haſtig von Aſt und Zweiglein ſchwirrend; feurig 
leuchtet das Sagenkrönlein des Goldhähnchens. Dicht dabei hängt 
eine Tannenmeiſe, den blaugrauen Rücken dem Boden zugekehrt. 
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Deutlich zeigt ſie den lich iſt ihre Unterſeite, 
ſilbrigen Nacken. gelb find die Bäckchen; 
ſtreif, die weißen fie find voll befiecert 


Bäckchen. Die metal- 
liſch. ſchwarze Schei⸗ 
teltolle ſträubte ſich 
in der Eiregung; 
wie eine dicke Pelz⸗ 
kappe ſiehi's aus. 
Leiſe ſchwimmt der 
Lockruf Si ſi tui 
in die Einſamkeit. 
We thin ſchallt das 
luftige Zizidääh des 


Mattiopfſes. Dort 
auf dem abge⸗ 
ſtumpften Zweig 


ſitzt ein Vogel mit 

dreieckig ſcheinendem Kopf; die Schopfmeiſe lockt Ziziglürr; 
ſehnſuchtsvoll und ſchwermütig verweht der wibbernde Wellen- 
laut. Kack, kick; nadelſcharf durchbricht der jahe Ruf das 
leiſe Geflüſter der Kleinvögel; hoch aus einer buſchwipfeligen 
Nadelpyramide kommt der ſchneidende Schrei. Jetzt löſt ſich ein 
hähergroßer Vogel aus dem Gründüſter, im klappenden Bogen- 
flug rudert er daher, greift hart in die Rinde des Nachbarbaumes. 
Rot leuchtet das Nackenkäppchen aus dem weißſchwarzen Feder⸗ 
ſchifſchen. Jetzt pocht und hämmert das Buntſpechtmännchen im 
Rindengerunzel, daß Borke und Späne davonſtieben unter dem 
blitzſchnell hackenden Meißelſchnabel. Da hält der Arbeitſame 
inne, den Kopf weit zurückgebogen, mit den paarweiſe geordneten 
Krallen feſtgeklammert an rauher Außenſeite. Feſt ſtützt er ſich auf 
den ſtarren Stoßfächer, wie ein Pflaſterer auf ſeinem Einbein⸗ 
fibe. Dad, der Schlag ift gefallen; eilfertig rutſcht er hinüber auf 
die Gegenſeite, wie um zu fehen, ob die Stammſäule nicht bald 
durchbohrt iſt, und haſcht mit vorſchnellender Pfeilzunge die 
kleinen Borkeninſaſſen, denen das Dröhnen zu unheimlich wird. 
So geht der Zug der Wandertruppe im Revier umher, der Beute 
na 


Endlich iſt Sproßzeit. Warm und heiß lacht die Sonne her⸗ 
nieder, laue, wirkende Südluft umſpült die zackigen Felsgipfel. 
Sprudelnd und ſchäumend ſtürzen die Wildbäche zu Tal; nicht 
träge und kalt rollt der Lebensſtrom daher, warme, wohlige 
Wellen giſchten herunter von Abſatz zu Abſatz, ſprungſchnell. Tiefer 
hat ſich das Meiſenvolk herabgezogen, wo die vielen Wälder 
dunkeln und da und dort eine graue Buche, eine gelbe Eſpe ihr 
Leben friſtet. Sangzeit, Klangzeit iſt jetzt. Die Tannenmeiſe 
dudelt ihr mildes Sangliſpeln daher, die Haubenmeiſe bludert und 
jagt und koſt ſich. Rotkopfſpecht trommelt auf hartem Aſthauer 
ſeinen raſcheſten Liebeswirbel: Terumtumtum, teratata. 

Neben dem wipfelrauſchenden Nadelüberſtänder ſteht ein toter 
Buchenſtumpf. Wetter und Schnee haben einen tiefen Schacht ins 
Mark des Vergangenen gebohrt. Glitſchige Schnecken weiden 
nachts den grünen Algenraſen auf der Stammfläche ab; die perl⸗ 
muttrige Schleimſpur auf der glatten Oberſeite verrät die Schlei⸗ 
cher. Da huſcht ein Vogel heran, einen bauſchigen Moosklumpen 
im Zartſchnabel, fährt blitzgeſchwinde ein in die gähnende Offnung. 
Neue Grünwolle verſchwindet in der Tiefe, bis ein feſter Napf 
die Grotte ausfüllt. Als Daunenpfühl hat ſich die Tannenmeiſe 
weiche Wildhaare geholt. Sie ſtammen vom Reh, das da drüben 
am Holzrande dem Harſtſchnee erlag. | 

Jetzt brütet das Pärchen ſchon acht Tage lang auf den neun 
weißen, fein rot beſpritzten Eiern, duldſam und fleißig und nicht 
ohne Gefahr. Jüngſt ſaß das Weibchen ſelbſtzufrieden in der 
Dunkelhöhle, da tappt und kriſcht's am Stamm, warmer Atem 
dringt zum Eingang herab; mordlüſterne Auglein funkeln her⸗ 
nieder. Erſt iſt ſie ganz ſtarr von dem Raubblick des Stein⸗ 
marders, dann pfuizt fie ihm entgegen, tidh, tidh, bläſt fih auf 
zum dicken Ball, bis der Feind das Luftloch freigibt. Er kann 
doch nie hinein in den engen Schlupf, aus dem der verführeriſche 
Duft hochkommt. Noch eine Woche bleibt's ſtill, da wiſpern 
feine Stimmchen im Neſt, die Jagd nach Inſekten beginnt. Dunkle 
Spanner, zwirblige Schnaken, ſchlagende Raupen und knallende 
Rüßler verſchwinden in der finſteren Hölle, und alle Augenblicke 
verkündet begeiſtertes Zwitſchern, daß ein fetter Brocken den 
Weg gefunden hat zum hungrigen Magen. Die Alten ſchwirren, 
eins iſt gerade unten; ſchon kommt das andere, wartet geduldig, 
bis die Fahrt frei. 

Endlich kommt eines der Jungen nach dem andern hervor 
aus dem lebenden Grabe. Sie haben alle die Gelbſucht. Gelb⸗ 


Haubenmeiſe in der Nähe des Neſtes. 


und fliegen. La ge tft 
nicht Zeit zum Ane 
lernen der Kinder⸗ 
ſchar, noch einmal 
muß geheckt werden, 
uno fu 3 in der Som. 
mer. In näd fter Nähe 
glürrt ein Scho, fmei⸗ 
je; auf einem Btuch⸗ 
aſt ſitzt ſie, läßt die 
Flügel zittern, die 
Tolle ſpielt unablãſſig 
auf und nieder. Im 
Schnabel hält der 
Fichtenkakodu eine 
zappelnde Spinne. Rotbraun iſt der Rücken, falb die Bruſt, weiß 
leuchtet das Geſicht mit der ſchwarzen Zeichnung. Die hatten Arbeit. 
Weit ſind die Gatten herumgeſtreift bei der Wohnungsſuche, 
waldauf, waldab; überall ſchallte ihnen aus Ritze und Loch ein 
ärgerliches „BVeſetztl“ entgegen. Da blieb nichts übrig, als felbft 
den Baumeiſter zu ſpielen; ein toter Stamm war bald gefunden. 
Die großen, holzzerſtörenden Roßameiſen hatten ihn zerfreſſen, 
mit Kammern und Gängen, mit Galerien und Pfeilern verſehen. 
Dann war das Volk erſtorben im Krieg, durch Hungersnot — 
wer weiß es zu künden? Dran arbeiteten die Meiſenkönige;: vom 
Morgen bis zum Abendgrauen pickte der ſpitze Schnabel ins ver⸗ 
morſchte Holz, bis in Übermannshöhe ein quadratifches Loch ent⸗ 
ſtanden war, das Tor zur Reſidenz. Weiter hämmerten ſie ſich, 
und ſo wurde tief unter der Einfahrt die flache Mulde geſchaffen, 
die, mit Moos und Halmen gefüttert, eine Oberlage auf ſträhnigen 
Ziegenhaaren aufweiſt. Statt der ſechs weißglänzenden Eier mit 
den breiten Roſtflecken liegen jetzt ſchon die Kleinen darin. Lang 
dauert's nicht mehr, dann gehen ſie, heidi, den Alten gleich. Nur 
der Schwanz iſt kürzer, und die Tolle, die Königskrone kleiner, 
wie ſich's für Prinzen gehört. 

Aus einer im Nadelforſt eingeſprengten Eſpe ſchallt lautes Ge⸗ 
ſchrei. Es gickern Jungſpechte, ſtets munter und friſch, bis der 
Alte anfliegt, ängſtlich ſichert, dann hinſchnurrt zum Nefteingang; 
da wird's ftill; denn jeder hofft jetzt, daß er den Happen be- 
kommt, und findet nicht Atem zum Rufen. Tiefe Einhiebe zieren 
den Stamm, einer über dem andern, viele angefangen, eines halb⸗ 
fertig, nur das tieffte Loch in doppelter Menſchenhöhe ift ausge- 
baut. Er iſt nicht recht ausdauernd, der Zimmermeiſter, aber 
ſtets luftig und quickfidel. Nach dem Abſtreichen ruft er drum 
auch, an abgelegenem Stamm ſuchend: Quick, quick. Dieſer Ruf 
gibt den Zwitſcherneſthockern Anlaß zu neuem, verſtärktem Kon⸗ 
zert. Nur gut, daß der Schlupf ſo knapp iſt, daß der Alte gerade 
durchſchlüpfen kann, ſonſt hätten ſicher die Eichkatzen die alles ver⸗ 
ratenden Schreihälſe geholt, wenn ihnen vorher die fünf wachs⸗ 
glänzenden, kalkweißen Eier entgangen wären. Auf ſplintigem 
Holzmulm lagen ſie, ſchimmernd und leuchtend. 

Jetzt erſcheint ein Rotkäppchen in dem dunklen Scheibenfleck, 
neugierig blickt es umher in der neuen Welt, blitzraſch fährt der 
Stemmſchnabel zurück; noch einmal lugt's hervor, vorſichtig 
ſpähend, allzulange dauert die Nahrungszufuhr für den eilenden 
Magen. Das Spechtkind ſchlüpft heraus, klettert am Stamm 
hoch, flattert zum nächſten. Ein neues folgt, ebenſo erſtaunt über 
die Umgebung, ein drittes, viertes. Alle haben ſie rote Scheitel. 
erſt als Erwachſene tragen die Weibchen die ſchwarze Hausfrauen⸗ 
haube. Einzeln bringen die Eltern ihnen Nahrung zu, rufen ſie 
an, um ſie zu finden. Alles müſſen ſie noch ſehen: Wie man die 
Borkenkäfer aus Rinde und Splint hervorhämmert, lernen, daß 
der Winter der Vögel Feind, und der beſte Schutz gegen tötenden 
Hunger das Einkellern von Buchen⸗ und Fichtenſamen in Ritzen 
und Spalten. 

Der Herbſt iff da. Mit melodiſchem Läuten ziehen die Berg- 
landsherden zu Tal, die braungewetterten Almhütten ſchließen 
ſich wie Maßliebchen zur Nachtzeit. Wieder ſchlüpfen die Gold⸗ 
hähnchen durchs Gezweige. Die Tannengeiſtchen tragen flügel⸗ 
ſchwingende Fichtennüſſe ein. Die Haubenmeiſen trauern dem 
Sommer nach mit ſeiner Luſt und Sorge, jammern ſchluchzend 
über den entſchwundenen Sonnenſchein. Im ganzen Tannen- 
hochwald pocht und hämmert's. Die Spechte find an der Arbeit. 
zerſtücken die Zapfen der Fichten im ſelbſtgezimmerten Schraub- 
ſtock, und weithin ſchallt das Klingen und Klinkern der Schmiede 
im Walde. 
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Bolſchewiſtenherrſchaft in Riga März — Mai 1919. 


Aus dem Tagebuch einer Schülerin des Rigaer Lozeums. 


Lorbemerkung: Nach dem Zuſammenbruch in Deutſchland 
drängten die deutſchen Truppen im Baltikum unwiderſtehlich nach der 
eimat. Keine Bitten der Bevölkerung, die die Ueberflutun u 
en Bolſchewismus ente konnten fie feſthalten. Tatſächlich bra 
auch hinter dem weichenden Damm der deutſchen Beſatzung die rote 
Flut in Stadt und Land ein. Am 3. Januar 1919 zogen die Bol⸗ 
ſchewiſten in Riga ein und übten dort ihre Schreckensherrſchaft bis 
um 22. Mai, an dem reichsdeutſche Truppen im Verein mit der 
eutſchbaltiſchen Landeswehr und lettiſchen Truppen die Stadt be⸗ 
freiten. Die in ihrer Naivität außerordentlich unmittelbar wirkenden 
Aufzeichnungen eines jungen Mädchens, einer Schülerin, die wir im 
folgenden veröſſentlichen, geben ein ſehr anſchauliches Bild von den 
5 bol ſchewiſtiſcher Schreckensherrſchaft, von dem Abſterben 
ürgerlichen Daſeins, das ſie kennzeichnet. Gerade die Unbekümmert⸗ 
heit um politiſche Juſammenhänge, ie völlige Einſtellung auf das 
Allernächſte, rein Menſchliche, gibt dieſen ſtellenweiſe noch ganz kind⸗ 
lichen Aufzeichnungen ihren Reiz und den Wert eines hiſtoriſchen 

Dokuments von ſtarker Beſonderheit. 


Freitag, den 28. März. 


Ich bin hungrig und langweile mich. Mama hat mir geraten, 
aufzuſchreiben, wie es uns geht und wie wenig wir zu eſſen 
haben, damit meine Geſchwiſter in Deutſchland und mein in 
Frankreich gefangener Bruder das ſpäter leſen können. Wir 
wollten auch fliehen, aber am 3. Januar war es ſchon zu ſpät, 
das letzte Schiff war ſchon abgefahren. So mußten wir da⸗ 
bleiben. Seitdem haben wir faſt drei Monate eine Art halbes 
Leben geführt: Man iſt immer mehr oder weniger hungrig und 
denkt immer an die nächſte Mahlzeit. Ich beginne mit dem Eſſen: 

Zum Frühſtück hatten wir Reisbrei, von einer Taſſe Reis ge⸗ 
kocht, mit etwas Milch. Das war für uns drei, Mama, mich und 
Hortenſia (unſer junges lettiſches Dienſtmädchen, das uns die 
ganze ſchwere Zeit hindurch treu geblieben iſt), und bis eins gab 
es dann nichts mehr außer ein paar Löffeln ungeſüßten Heidel⸗ 
beerkompotts, um den Magen zu beſchwichtigen. 

Mittageſſen: Zwei Teller ſchlechter Suppe für jeden, aus der fo- 
genannten Kriegsküche. 


* 5 
iir Tre 


Brennende Windmuyhle. Kohlezeichnung von C. Lohbauer. 
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Nachmittagskaffee: Kaffee und ein paar Pfannkuchen aus 
bitterem Mehl mit einem Teelöffel ranziger Butter, der letzten 
aus dem Topf, dazu ein wenig Heidelbeeren, alles ehrlich geteilt 
mit einem Feldgrauen. Er war beim Rückzug der deutſchen Sol⸗ 
daten den Bolſchewiſten in die Hände gefallen, mit genauer Not 
dem Tode entgangen und jetzt gezwungen, bei ihnen Dienſte zu 
nehmen, um nicht Hungers zu ſterben. 

Abendbrot: Schlechte Kohlſuppe aus der Kriegsküche. 

Sonnabend, den 29. März. 

Frühſtück wie geſtern. Ich fühle mich ſchwach, deshalb kocht 
mir Mama ein wenig Brei aus drei Teelöffeln weißen Mehls mit 
der allerletzten Butter. 

Mittag: Kriegsſuppe. 

Nachmittags: Kaffee und bittere Pfannkuchen. 

Abendbrot: Kriegsſuppe. 

Sonntag, den 30. März. 

Mittag: Milchſuppe mit Mehlklößchen. Ich bin noch immer 
hungrig. .. Dumme Gerüchte von der Front. Kalte Zimmer 
Käme doch Onkel R., um uns zu tröſten! 

Hortenſia kommt nach Hauſe und bringt etwas. Sie hat 
irgendwo ein Schwarzbrot von 10 Pfund aufgetrieben, aber es 
koſtet 130 Rubel! Wir ſtürzten uns darauf und verſchlangen 
2 Pfund im Handumdrehen. Es iſt bekannt geworden, daß wir 
Brot haben. Der junge M. kauft ein Pfund und zieht ſtrahlend 
damit ab, Frau W. kauft ebenfalls ein Pfund, und Tante Hanni 
eines für die Kinder. Eine Scheibe ſchenkt Mama der alten 
Tante Liſa, deren Geburtstag gerade iſt; ſie will aber das Ge⸗ 
ſchenk kaum annehmen. 

Dienstag, den 1. April. 

Alle unſere Vorräte beſtehen aus: 1 Taſſe Reis, 3 Taſſen 
Grütze, 3 Taſſen Mehl, 4 Pfund Brot, 1 Pfund Katao, Taſſe 
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Zucker, 5 Pfund Runkelrüben. Das ift nicht viel! Warum wohl 
unſere Freunde von der Hintertreppe nicht kommen und uns neuen 
Vorrat bringen? Sie haben wohl Angſt, von den Bolſchewiſten 
erwiſcht und geftraft zu werden, wenn fie Lebensmittel an Bours 
geois, und noch dazu an Deutſche, verkaufen. 

Am Abend ging ich hinunter, um mit meinen Couſinen Karten 
zu ſpielen. Hanni und ich ſpielten ganz vergnügt, da kam M. 
hereingewankt, ihm zitterten die Hände, und ſeine Stimme war 
ganz hohl. Er bat mich, ich ſolle Mami bitten, ihm noch ein 
halbes Pfund Brot zu verkaufen. Das bekam er auch, aber mehr 
konnten wir ihm nicht abgeben. 

Donnerstag, den 3. April. 


Meine Couſine Marietta kam zu uns herauf und erzählte, daß 
ſie nichts zum Morgenkaffe hätten; ſo gaben Mami und ich ihr 
die Hälfte von unſerer Scheibe. 

Sonnabend, den 5. April. 


Vor dem Mittag wurde mir übel vor Hunger, Mami fühlte 
ſich ſchlecht, ihr zitterten die Knie. Ich mußte ein wenig eſſen 
und mich dann hinlegen. Nachdem ich geſchlafen hatte, konnte 
ich weiter eſſen, und ſpäter war ich wieder ganz wohl. 


Dienstag, den 8. April. 


Heute wurde ein langgehegter Plan ausgeführt. Tante Grete, 
Hortenſia und M. wollten über das Eis nach Katlekaln gehen, 
Kartoffeln ſuchen. Es herrſchte eine angeregte Stimmung, Waſſer— 
ſtiefel wurden anprobiert; warme Strümpfe, Handſchuhe und 
Ruckſäcke verlangt. Dann gingen ſie los, ungefähr um 1 Uhr. 
Wir warteten in Furcht und Hoffnung, da, gegen 8 Uhr, erſcholl 
aus der Küche der Ruf: „Sie kommen!“ Drei müde Wanderer 
drängten ſich durch die Tür, zum Glück mit vollen Taſchen, aber 
ſehr müde und ſchrecklich hungrig! Die Bauern hatten ihnen 
unterwegs nichts zu eſſen gegeben, nicht ein Glas Milch, nicht 
ein Stück Brot, ſie hatten ſelbſt nicht viel; aber gegen Salz, 
Streichhölzer, Servietten und Tiſchtücher zu Kinderwindeln woll- 
ten ſie gerne Kartoffeln tauſchen, für 1 Liter Petroleum einen 
Sack Kartoffeln geben. Jetzt fing ein Schlemmen an; wir aßen 
faſt jeden Tag zweimal Kartoffeln. 

Palm-Sonntag, den 13. April. 

Frühſtück: Eine Taſſe ſchwarzen Kaffee, eine Scheibe ſchwarzes 
Brot. Ich wollte zur Kirche gehen, ſie war aber zu, und wir 
hatten nur im Kapitelſaal eine kurze Andacht. Es waren wenig 
Kinder da, weil die Mütter fürchteten, fie könnten dort abge⸗ 
fangen werden. 

Zum Mittag gab es Kriegsſauerkohlſuppe mit halb verdorbe⸗ 
ner Wurſt, danach aber ein paar Biſſen Schweinefleiſch mit 
Kartoffeln (herrlichl). 

Das waren die ſchlimmſten Zeiten, was das Eſſen anbelangt. 
Obgleich auf dem Markt immer noch nichts zu haben war und 
die meiſten Läden geſchloſſen waren, ging es uns von jetzt ab doch 
beſſer. Mami verkaufte ſehr viele Sachen, die wir nicht nötig 
hatten, an eine Jüdin, ſo hatten wir faſt immer reichlich Geld und 
konnten uns Lebensmittel kaufen, auch wenn ſie ſehr teuer waren. 
Ich werde jetzt nicht mehr vom Eſſen ſchreiben. 


Einige Tatſachen der letzten Tage. 


Freitag, den 4. April, erſchien ein Ultimatum der Deutſchen 
in den Zeitungen. Sie verlangten, daß die deutſchen Arretierten 
gegen Bolſchewiſten ausgetauſcht würden. Falls noch deutſche 
Ziviliſten erſchoſſen würden, ſollten für einen jeden zwei Bolſchewiſten 
erſchoſſen werden. Darauf kam ein wutſchnaubender Artikel in 
die Zeitung: Die Deutſchen mordeten Weiber und Kinder und 
erſchöſſen und brieten die Männer! 

Montag, den 7., begann das Ultimatum zu wirken, und zwar 
in der Weiſe, daß die Bolſchewiſten wie raſend zu verhaften be— 
gannen. Aus dem großen Haus Weidendamm 7 wurden hun— 
dert Perſonen weggeführt, darunter auch Zweijährige und Wickel⸗ 
kinder. In der ganzen Stadt ſprach man von nichts als Ber» 
haftungen. aft alle Paſtoren ſaßen im Gefängnis. Die Bol» 
ſchewiſten ſtellten ſich vor den Schulen auf und fingen Kinder ab. 
Augenzeugen erzählten uns, wie ein Trupp Schulkinder unter Bes 
wachung zum Gefängnis geführt worden war. Sie hatten 
24 Stunden ohne Eſſen in einem naſſen Keller zugebracht. — 
Carola H. und Lolla S. und Herr und Frau A. mit ihren drei 
kleinen Kindern wurden in der Nacht vom Sonnabend auf Sonn» 
tag, den 6. April, aus ihrer Wohnung geholt und weggeſchleppt. 
Die Familie A. kam bald frei, aber Carola und Lolla ſitzen noch 
ohne Eſſen und ohne Decken im ungeheizten Raume. Sie ſchrieben 
ein ganz verzweifeltes Briefhen an Tante H. mit der Bitte um 
Hilke. 


Auf die Aeroplane wird immer ein rafendes Feuer eröffnet. 
Maſchinengewehre werden aufgefahren, alle Soldaten ſchießen, 
die Milizmänner, die Offiziere mit ihren Piſtolen. Der Kanonen. 
donner von der Front wird langfam lauter. 

Heute, den 9. April, ſtanden ſchlechte Nachrichten in der Zei 
tung, aber man lieſt manches zwiſchen den Zeilen. 

Die Deutſchen ſollen vier Bolſchewiſten⸗Weiber mit Flinten 
gefangen und durchgeprügelt haben. Das hatten ſie reichlich ver⸗ 
dient; denn dieſe Flintenweiber ſind es ja gerade, die unſere 
armen Gefangenen abſchießen. Sie ſind zurückgelaſſen worden. 
Wenn das nur nicht für uns Deutſche hier ſchlimme Folgen hat! 


Mittwoch, den 23. April. 

Gegen %4 Uhr nachmittags zitterte plötzlich die Nachricht 
durchs Haus: Hausſuchung! Bolfchewiften waren da, die die 
Wohnungen durchſuchten. Unten ſtand ein Poſten an der Tür. 
Langſam, aber ſicher ſtieg der Schrecken die Treppen hinan. Plötz⸗ 
lich kamen die Kinder heraufgeſtürzt. Die Bolfchewiften feien ſchon 
bei ihnen geweſen, hätten aber nichts angeſehen, es ſeien ſehr 
freundliche Bolſchewiſten. Dann mußten ſie alle wieder fort, denn 
Mami wollte Aufſehen vermeiden und einen guten Eindruck 
machen. Mit ſonderbaren Gefühlen blieben wir und warteten. 
Meine Schriften fielen mir ein, Andenken aus der Zeit der Be 
ſetzung Rigas durch die Deutſchen 1917, Bilder meiner Brüder, 
die im deutſchen Heeresdienſt ſtanden. Wohin jetzt mit ihnen? 
Hierher, dorthin, nirgends war's ſicher genug. Mami wollte 
meine Aufzeichnungen verbrennen, aber es waren glücklicherweiſe 
keine Streichhölzer da. So wurden ſie ſchließlich unter einem 
Stapel Bücher verſteckt. Nun ſetzte man ſich und nahm eine 
möglichſt gewöhnliche Beſchäftigung vor. Plötzlich ein Klopfen, 
immer ungeduldiger. Ich machte auf: Ein baumlanger Menſch 
ſchob ſich ins Zimmer, ein Jude und der Hausmann folgten, der 
Jude mit einer Flinte. Der lange Kommiſſar deutete ſofort auf 
den erſten Schrank, den Hortenſia öffnete. Dann ging's in die 
Küche. Ich hatte mich aufs Sofa zurückgezogen, wo auch Mami 
ſaß. Da klopfte es wieder; ich öffnete, und noch ein kleiner Kerl 
ſtand draußen, ſtreckte ſeinen Hals durch die Tür und witſchte 
an mir vorbei ins Zimmer hinein. Mit einem Dolch und einem 
bloßen Säbel in der Hand ſtellte er ſich nahe beim Ausgang hin. 
Der Kommiſſar wurde unterdeſſen durch die Zimmer geführt, 
und Hortenfia unterhielt fi) ausgezeichnet mit ihm, dabei hatte 
fie die Taſchen voll von unſeren Gold» und Silberſachen! Endlich 
war er befriedigt, und die Geſellſchaft ſchob ab mit ſehr kurzem 
Gruß, voran der Kommiſſar, dann der Jude in ſchwarzer Leder⸗ 
jacke und hinterdrein der Zuletztgekommene, der augenſcheinlich 
ſehr verhungert war. — Wir prieſen unſer Glück. Wenn alles 
ſo weiterging, konnte man froh ſein! Auf einem unzugänglichen 
Boden ruhte nämlich, in Schutt verſcharrt, der große P. ſche 
Silberſchaß, Tante Hannis Silber, ihr ganzer ſchöner Schmuck 
und auch unſer Silber. — Als ich zu den Couſinen hinunterlaufen 
wollte, hörte ich hinter der allgemeinen Bodentür neben unſerer 
Wohnung plötzlich Stimmen, Scharren und Kratzen. Die Kerle 
waren auf dem Boden, aber noch nicht auf unſerem. Ach Gott, 


wenn fie nur hierblieben, nicht weitergingen! 


Unten waren Tante Grete und die Kinder fortgegangen zu 
Bekannten aus Furcht vor Verhaftung. Tante Hanni war ſehr 
bleich; dumpfe Spannung lag auf uns. Die Uhr ging auf 6, 
zwei Stunden ſuchten ſie ſchon! — Ich lief hinauf, Mami machte 
mir auf und ſagte: „Jetzt find fie drin!” Der Boden lag über 
unſerer Wohnung, und wir hörten alles. Schweigend ſaßen wir 
da. Zuerſt hörte man nur ein dumpfes Stampfen, dann ein 
Rücken und Schieben. Der Boden war an der Stelle, wo unſer 
Silber lag, ſo niedrig, daß man nur auf den Knieen kriechen 
konnte, dabei lag alles voller Glasſcherben; noch konnte man 
hoffen. Da — die Schritte zogen ſich allmählich dahin, wo unſer 
Silber lag. Die alte Uhr tickte laut in dem ſtillen Zimmer, 
und die Stunden ſchoben ſich langſam weiter. Das Ru 
moren der Kerle oben wird einmal durch raſendes Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer unterbrochen ein Aeroplan wird be⸗ 
ſchoſſen. Es wird wieder ſtill, da, ein Schürfen und Wüh⸗ 
len über unſere Decke hin, ſie graben! Oh, dieſe Kerle mit 
den freundlich grinſenden Geſichtern, jetzt liegen ſie über unſe⸗ 
ren Sachen und graben unſer Hab und Gut heraus! Eine wilde 
Wut packt einen, wenn man daran denkt, wie ſie eins nach dem 
andern herausholen, und man kann's nicht ändern und muß es 
anhören, ſtundenlang! Allmählich wurden wir ruhiger und ſetz⸗ 
ten uns zueinander und tröſteten uns damit, daß bald die Deut⸗ 
ſchen kommen und wir mit den Unſeren wieder vereinigt werden 
würden — Endſich endlich gegen 1 Uhr nachts murde ee fhil 
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Sie waren abgezogen, aber mit all unſerem Silber und Schmuck 
und nach Verſiegelung der Kaſten mit Kleidern und Wäſche, die 
wir auf dem Boden hatten. Wir gingen ſchlafen; auch die Kinder 
und Tante Grete waren zurückgekommen. Sie ſchliefen dieſe 
Nacht nicht. Das ganze Haus ſoll denunziert worden ſein: man 
ſolle nur ſuchen, dann werde man finden. Eine lettiſche Kranken⸗ 
ſchweſter, die auch im Hauſe wohnt, hatte ſich beim Suchen be⸗ 
teiligt, die Ringe aufprobiert und den Kommiſſar zum Tee aufge⸗ 
fordert. Sie hält es mal mit den Ruſſen, mal mit den Deutſchen 
und jetzt mit den Volſchewiſten! 
Montag, den 28. April. 


Die Bolſchewiſten waren alle dieſe Tage nicht nach den Kof⸗ 
fern gekommen, und wir hofften ſchon, daß wir die wenigſtens 
behalten würden, als heute plötzlich eine Droſchke vorfuhr, und 
der Kommiſſar und noch ein paar andere kamen, die Koffer zu 
holen. Sie machten nicht viel Umſtände, ſtellten die Koffer oben 
hin und ließen ſie die Treppen herunterpoltern. Dies alles mußte 
man ſich gefallen laſſen und wagte nicht einmal, zu proteſtieren, da 
man ſonſt gleich damit bedroht wurde, an die Wand geeni d. h. 
erſchoſſen zu werden. 


Über unſere Schule. 


Schon am Anfang der Bolſchewiſtenzeit wurden Schülerräte 
gewählt, fünf Delegierte aus jeder Klaſſe. Dieſe hatten zu den 
Berſammlungen zu gehen und waren anfangs ſtolz darauf, aber 
nich der erſten Sitzung hatten alle genug. Es war nur ein Ge- 
Mingel, Geſchrei, Gepfeife und Gezeter geweſen. Jüdiſche Schüler 
hatten den Vorſitz geführt, die Delegierten waren halb krank, und 
herausgekommen war nichts dabei, als daß wir in der Schule 
Haſerſuppe bekom- 
men ſollten mit Obſt 
und Marmelade. Die 
Suppe bekamen wir 
auch, Obſt ein Glas 
für den Monat und 
Marmelade einen 
Eßlöffel voll. Reli⸗ 
gion iſt abgeſchafft 
worden, anſtatt deſ⸗ 
jen haben wir letti. 
ſchen Unterricht. Das 
Schulgebet iſt eben⸗ 
falls abgeſchafft, aber 
wir haben jeden 
Morgen eine kurze 
Andacht in der Ger⸗ 
udkirche, was eis 
gentlich auch verbo⸗ 
ten ift. — Neuer 
dings ift der Diret- 
tor zwar abgeſetzt, 
ift aber für uns ims» 
mer noch der Oberſte. 
Für Mittels und 
Elementarſchulen ſol⸗ 
len die Häupter aus 
Lehrern und Schü⸗ 
lern gewählt wer⸗ 
den. — Jetzt müſ⸗ 
ſen ſie auf Befehl 
Sektionen bilden. Wir 
und die erſte Klaſſe 
bilden eine muſika⸗— 
liſche, die zweite 
Klaſſe eine literariſche 
uff. Auch Garten land 
ſollen wir erhalten 
und im Sommer be» 
arbeiten. Schüler⸗ 
ausweiſe haben wir 
erhalten, damit man 
uns auf der Straße 
nicht anhalten kann. 
Mami itzt wegen dies 
ſer Gefahr und um 
nicht zu ſchmutzigen 
beiten auf der 
Strafe gezwungen 


Tanz', Mädel, tanz'! Gemälde von Matthäus Schieſtl. 


zu werden, ſchon fünf Wochen zu Hauſe, ich durfte einmal zwei 
Wochen lang nicht auf die Straße. — Alle Entſchuldigungen der 
Schüler müſſen angenommen werden, es dürfen nicht zuviel 
ſchriftliche Arbeilen aufgegeben werden. 


Noch einiges über unſere Schule. 


Mai. Die Sommerwirtſchaft foll beginnen. Wir follen den 
ganzen Sommer Schule haben, aber was für eine! Wir ſollen 
uns nicht unnütz mit geiſtigen Arbeiten beſchäftigen, ſondern die 
zarten „Bourgeoishändchen“ follen zu tun bekommen. Vor allen 
Dingen müſſen wir ſehr viel im Freien ſein, Unterricht im 
Freien, Spaziergänge ohne Ende. Dann hatten wir uns in 
Gruppen zu teilen (manche können das Wort ſchon nicht mehr 
ausftehen!), und man mußte einigen von dieſen angehören. Es 
gab immer Doppelſtunden von 80 Minuten, und die Glocke durfte 
nicht ſein. 

Unſer Stundenplan. 
. Gartenarbeit auf einem der Schule zugeteilten Stück Land. 
Handfertigkeit: Nähen, Flicken, Buchbinden, Schuhkurſus. 
Hausarbeit: Plätten, Blumenpflege, Regiſtrieren des Schul⸗ 
inventars, Scheuern (ſehr erwünſchtl). 
. Muſik: Spiele mit Geſang. 
Turnen: Sport, Spiel. 
Literariſche und theatraliſche Übungen. 
Heimatkunde: Geſchichte, Natur. 
Naturkunde. 
Zeichenſtunde. 

Jede Woche einen Ausflug! Das konnte einem ja ſchließ⸗ 
lich Spaß machen, und es war auch in der Tat furchtbar luſtig “). 
— Wir mußten eine 
Werkſtätte haben. 


Zwei Schultage. 


Am Morgen hat- 
ten wir Zeichenſtun⸗ 
de. Wir wanderten 
hinaus zu unſerem 
Garten, haben ihn 
ausgemeſſen und 
Blumen geſucht. 
Dann ging's unter 
dem Geſang von „Ich 
hatt' einen Kameras 
den“ und anderen 
Liedern zurück. Die 
Bolſchewiſten lagen 
in den Fenſtern und 
waren ſehr ernſt. — 
Dann lam die deut» 
ſche Stunde, Fräulein 
G. ging mit uns in 
die Aula, ſetzie ſich 
auf die Stufen des 
Podiums, wir alle 
um ſie herum. Und 
dann ſprachen wir 
und erzählten und 
lernten doch wieder 
dabei. Wir beſpra⸗ 
chen ein Gedicht. — 
Wir haben das Recht, 
meinelwegen die 
Füße auf den Tiſch 
zu legen. 

Am andern Tage 
richteten wir unſere 
Werkſtatt ein. Un⸗ 
ſere Klaſſe wurde 
ausgekramt, Tiſche 


) Denn wir hatten 
a noch unſere alten deut⸗ 
chen Lehrer, welche die 
Bolſchewiſten gerne ent⸗ 
fernen wollten und zu de⸗ 
nen wir deswe len aus 
allen Kräften hielten. Des 
nen verdankten wir es auch, 
daß ſich das alles ſo nett 
Bi trozdem es ja 


. S m 


onſt nach außen hin einen 
tart bolſchewiſtiſchen An- 
tri hatte. 
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und Stühle hineingeſtellt, alles geſcheuert und abgewaſchen, dann 
Blumen hingeſtellt. Bilder angehängt, und alles war fertig. 
Dieſe Arbeit ging über zwei Tage. 

Die letzte Zeit gab es immer Wahlen. Man wählte Lehre⸗ 
rinnen für dieſes und jenes Amt, aber die Delegierten leiteten 
alles. Der Direktor dankte Gott, daß er abgeſetzt war. 


Eine Miſſetatder Bolſchewiſten. 


Unſere alte franzöſiſche Lehrerin, Fräulein D., die immer eine 
Engelsgeduld uns unartigen Kindern gegenüber bewieſen hatte, 
hatte einmal auf der Straße ausgeſpien. Ein Bolſchewiſtenweib 
beſchuldigte fie, fte angeſpien zu haben. Fräulein D. wurde ar- 
retiert und kam ins Gefängnis. Nach langer Haft wurde ſie ent— 
laſſen, ſie hatte ſich aber ſchon am Typhus angeſteckt, von dem 
alle Gefängniſſe voll waren, und ſtarb nach ſchwerem Leiden. Sie 
hinterließ Mutter und Schweſter, die jetzt mittellos waren. 


Der 22. Mai. Einzug der Deutſchen. 


Großer Schulſpaziergang war angeſagt, wie jeden Donners: 
tag. Ich war frühmorgens mit etwas Mundvorrat ausgerückt, traf 
an verabredeter Stelle mit der übrigen Klaſſe zuſammen, und wir 
marſchierten los. Es ging nach der kleinen Dünainſel Lutzaus— 
holm, die durch einen Damm zu erreichen war. Wir ſangen und 
waren guter Dinge. Man beſprach ſich, ob es wohl noch lange 
ſo gehen würde, und der Direktor meinte, es ſei kein Grund vor— 
handen, anzunehmen, die Bolſchewiſten würden bald abziehen. 

Ein Aeroplan kreiſte über der Stadt. Auf dem Holm war 
es ſehr luſtig: Man ſpielte und aß und lagerte ſich im Grünen. 
Auffallend war nur, daß der Aeroplan gar nicht fortflog, daß 
ſogar ein paar kamen und ganz außerordentlich frech waren. Sie 
wurden ſcharf beſchoſſen, es knatterte und praſſelte um ſie her, 
aber fie machlen fih nichts daraus, und auch wir kümmerten uns 
wenig darum und liefen nur beifeite, wenn die Schießerei gerade 
über unſeren Köpfen war. — Wir wollten aus unſeren Körpern 
ein „Komm“ auf der Wieſe legen, es gelang aber nicht recht. — 
Um 1 Uhr brachen wir wieder nach Hauſe auf. Auf dem Wege 
machte uns eine Kameradin darauf aufmerkſam, daß über die 
Brücke die ganze Zeit ein endloſer Zug ſich der Stadt zu be— 
wegte, Train mit Sack und Pack. Immer in gleicher Richtung wie 
wir zog der Train, von kleinen Abteilungen Soldaten unter» 
brochen, die, wie es ſchien, müde und mit ſteinernen Geſichtern 
auf ihren Wagen ſaßen. Kleine Abteilungen friſcher Truppen 
kamen ihnen entgegen. Sie warfen den Zurückkommenden 
Scherzworte zu, aber dieſelben wurden nicht erwidert, ſchweigend 
und ernſt wälzte ſich der lange Zug weiter und ſtrömte in die 
Stadt. Wir ſahen ſtill und mit möglichſt unbewegten Geſichtern 
alles an, dachten aber ſchließlich, es ſei eine Truppenablöſung. 
Die Aeroplane waren noch immer da und wurden raſend be— 
ſchoſſen: Es platzte und praſſelte nur ſo über unſeren Köpfen. 
Ich kam nach Hauſe und legte mich bald ſchlafen. Der Anblick 
auf der Brücke und in der Stadt hatte mich doch etwas aufge— 
regt. Gegen 4 Uhr wurde ich wach, hörte Türenſchlagen und 
erregte Rufe, dann kam Mami herein und ſagte: „Die Deutſchen 
ſind da.“ Ich richtete mich auf. Die Deutſchen? Ja, natürlich 
ſind ſie da! Ich hatte mir ſchon gedacht, daß etwas Beſonderes 
geſchehen würde. Im Zimmer nebenan tanzten die Couſinen 
herum, Hanni kam hereingeſtürzt und ſchrie, ich ſolle zu ihnen 
herunterkommen, aus dem Fenſter gäbe es ſo Intereſſantes zu 
ſehen. Dann ſtürzte ſie fort. Ich zog mich an, verhältnismäßig 
ruhig. Da plötzlich kam es über mich, das Gefühl der Erlöſung, 
der Freude, und das Glück des Wiederverbundenſeins mit den 
Unſeren, fo daß mir die Tränen in die Augen ſtiegen .. .. Ich 
rannte hinunter. Alles war in Aufregung, Frau W. ftrahlte. 
Wir legten uns ins Fenſter. Die Deutſchen waren erft am Düna— 
fai und drangen allmählich vor. Hortenſia hatte dort einen ge— 
ſprochen und erfahren, daß die Bolſchewiſten noch in der Stadt 
waren. Wir ſahen hinaus. Wagen mit Bolſchewiken ſauſten 
in raſender Karriere die E.-Straße hinunter zum Bahnhof 
Dünaufer. Dann kamen ſie wieder zurück, der Ausweg war dort 
verſperrt, und jagten zum anderen Bahnhof oder auf den 
Hauptſtraßen fort. Gewehrſchüſſe knatterten, Volſchewiſten rann- 
ten über die Straße, verſchwanden in den Höfen, kamen bald 
wieder heraus, ihr Pferd nach ſich ziehend, ſchwangen ſich auf und 
galoppierten davon. Andere rannten die Straße hinunter ohne 
rechtes Ziel. Wir lagen im Fenſter und ſchrien hinunter: 
„Lauft, lauft, ſchneller, ſchneller, rennt zum Teufel!“ Das war 
nicht ſchön, aber wir hatten zu vieles ſtumm herunterwürgen 
müſſen, zu vieles ſchweigend erduldet, das brach jetzt hervor! 
Dann öffneten wir die Fenſter weit. Frau W. ſetzte ſich ans 


Klavier, und wir ſangen „Deutſchland, Deutſchland, über alles“, 
ſo laut und triumphierend jeder es konnte! Es klang auf die 
Straße hinaus, und drunten ſtanden Bolſchewiſtenweiber und 
drohten: „Wartet nur, bis wir wiederkommen, dann kriegen 
wir euch noch.“ Aber das kümmerte uns nicht. — Wir ſahen 
wieder hinaus. Es war viel ruhiger geworden. Die flüchtenden 
Bolſchewiſten waren entweder durchgekommen oder gefangen ge⸗ 
nommen worden. Wir ſahen ganz in der Ferne, wie ein offi⸗ 
ziermäßig gekleideter Bolſchewiſt mit erhobenen Händen, ein 
weißes Tuch ſchwenkend, vorwärts lief auf etwas uns Unſicht⸗ 
bares zu. Er wollte ſich wohl ergeben. — Da lief plötzlich ein 
kleiner Trupp Männer auf der E.. . Straße vor, kniete hin, 
einer trat vor und winkte und rief etwas. Himmel, das waren 
ja Stahlhelme, die Deutſchen. Wir bogen uns weit aus dem 
Fenſter, um recht zu ſehen, da krachte eine Salve. Wir traten 
zurück; jetzt wußten wir auch was der eine Mann gerufen hatte: 
„Aus den Fenſtern fort, zurück! Nicht an die Fenſter!“ Sie 
ſchoſſen die Straße hinunter. — Auf der Straße ſah man jetzt 
geſchäftig und verſtohlen Leute mit Bündeln und Packen rennen: 
Das waren wohl Proletarier, die von den Bolſchewiſten in die 
Wohnungen reicher Bourgeois geſetzt worden waren und jetzt, 
wo es rätlich ſchien, auszuziehen, alles, was ſie nur irgend 
konnten, aus den bisherigen Wohnungen mitnahmen. Hier und 
da ſetzte ſich noch ein Flintenweib in eine Droſchke und ver⸗ 
ſuchte zu entkommen, aber damit war es vorbei! Flintenſchüſſe 
knatterten .. Plötzlich kam ein Bolſchewiſt auf einem Rade 
mit der Flinte auf dem Rücken um die Ecke. Er radelte eilig die 
Straße hinunter, hinter ihm her erhob ſich ein raſendes Schießen. 
Aber der Kerl legte ſich ordentlich ins Zeug und entwiſchte mit 
knapper Not. 

Es war ganz ſtill auf der Straße, da erſchien ein einzelner 
Leutnant. Dicht an den Häuſern entlang gehend, kam er langſam 
die Straße herauf, ſprang vor, ſah in die Hoftore hinein und ging 
dann wieder weiter. Uns imponierte das gewaltig; er war fo: 
zuſagen der Eroberer unſerer Straße. Er blieb nicht lange allein. 
Sobald es nur möglich war, liefen wir hinaus und ſchloſſen uns 
ihm an. Bald ging er mit einem großen Gefolge, die halbe Ein⸗ 
wohnerſchaft der Straße war draußen. Der Leutnant ſah immer 
geradeaus nach den Geſtalten, die fih in der Ferne bewegten, 
aber da war nichts Verdächtiges. Hanni und ich hatten ihm 
Blumen in das Gewehrrohr geſteckt, zum Glück brauchte er auch 
nicht mehr zu ſchießen. 

Draußen war es herrlich: Nach langer Dürre war ein kleiner 
Regen niedergegangen, und alles duftete. Als jeßt alles ruhig 
blieb, wagten wir allmählich uns weiter von Hauſe zu entfernen. 


Ziviliſten ſtrömten dem Mittelpunkt der Stadt zu, ſcharten ſich um 


die Feldgrauen, um ſo viel wie möglich zu ſehen und zu hören, 
wurden aber von den Soldaten recht unwirſch auseinandergetrie⸗ 
ben. Man könne doch keinen Krieg führen, wenn die ganze Be- 
völkerung auf der Straße fei. Vor Nr. 17 in der E... Straße 
ſtaute ſich die Menge. In dieſem Haufe hatten die Bolſchewiſten 
die den Bürgern geraubten Gold- und Silberſachen und andere 
Koſtbarkeiten niedergelegt, und da ihr Aufbruch ein ſehr plötzlicher 
war, konnte man mit Recht hoffen, noch manches dort vorzu⸗ 
finden. Jetzt hielt ein deutſcher Soldat die Wacht vor dem Tore, 
und dem vertraute man gerne die Schätze an. Wir gingen weiter: 
Alles war wie in einem ſeligen Taumel; Gefangene wurden 
befreit; man ſuchte ſeine Angehörigen unter den Leuten der 
Landeswehr, die Riga entſetzt hatte; man fiel ſich faſt in die Arme 
vor Glück! Da ein erſtickter jubelnder Aufſchrei: Ein junges 
Mädchen ſtürzte einem Feldgrauen an den Hals, küßte ihn ab, halb 
ſchluchzend vor Glück, küßt ihm den Helm vom Kopf und läßt 
ihn gar nicht mehr los, und er ſteht ein wenig verlegen mit rotem 
Kopf und läßt alles über ſich ergehen. Die Leute ſtehen herum 
und freuen ſich mit. Ich traf eine Freundin und lief Mami 
davon, und wir drängten uns ſelig durch das Gewühl, immer nach 
grauen Helmen ausſpähend. Wir begegneten Loni M. mit ihrer 
großen Schweſter und dem kleinen Bruder auf dem Arm. Sie 
ſuchten ihren Bruder, der auch in der Landeswehr ſtand. Alle 
anderen hatten ihn ſchon geſehen, bloß ſie noch nicht. Und ſie 
fanden ihn auch. — Als wir zurückkamen, hatten meine Mutter 
und meine Tante Brot und Marmelade herausgebracht, und wir 
waren ſehr ſtolz, daß wir etwas anzubieten hatten. Aber wir 
merkten bald, daß es die Soldaten nur aus Höflichkeit nahmen. 
Es war ja auch, für normale Verhältniſſe berechnet, durchaus nichts 
Beſonderes. N 

In der inneren Stadt ſah es wenig ſchön aus. Dort war der 
Hauptkampf geweſen, und die gefallenen Bolſchewiſten — Männer 
und Weiber — lagen noch auf den Straßen herum. Um ſie 
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hatten ſich kleine Kreiſe von Menſchen gebildet, die ſie mit in⸗ 
grimmiger Zufriedenheit und Neugier betrachteten. Schön war 
das nicht, und es erregte auch in mir einigen Widerwillen. — Zu 
unſerem Erſtaunen hörten wir Soldaten, die wie deutſche Feld⸗ 
graue ausſahen, Lettiſch und Ruſſiſch ſprechen. Wir wußten damals 


noch nicht, daß ſich lettiſche Regimenter gebildet hatten, die mit 
der deutſchen Landeswehr zuſammen arbeiteten und jetzt auch 
eingezogen waren. 

Schließlich war es dunkel geworden, und wir gingen heim. 
Jetzt hatte endlich das Warten ein Ende! 


Die drei Söhne Napoleons „ Zu Napoleons 100. Todestag „ Von Dr. A. von Wilke. 


Wenn man, nach dem Vorbilde mancher nur an den äußeren 
Dingen haftender Hiſtoriker, den kleinen Zufälligkeiten den Vor⸗ 
rang einräumen wollte vor den großen Zuſammenhängen, ſo 
könnte man den Abſtieg Napoleons von dem Gipfel beiſpielloſer 
Macht aus jener Minute herleiten, in der er, Ende Dezmeber 1806, 
wenige Tage nach der erſten blutigen Schlacht gegen die Ruſſen, 
in Bultuft durch einen Kurier feiner Schweſter Karoline Murat 
die Nachricht empfing, daß er Vater eines Sohnes geworden. 

Keines recht» und geſetzmäß'gen Sohnes, deſſen Geburt der 
„Roniteur“ feierlich angekündigt und hallender Kanonendonner 
begrüßt hätte, ſondern eines Kindes heimlicher, ehebrecheriſcher 
Liebe. Keines Erben feines jungen, auf dem Boden der Revo. 
lution errichteten Kaiſertums. Wenn Napoleon dennoch fo ſtolz 
und freudig ausgerufen haben ſoll: „Ich habe einen Sohn!“, ge⸗ 
ſchah es, weil er nun des bangen Zweifels enthoben war, ob 
es ihm beſchieden ſein könnte, ſeine kaum begründete Dynaſtie 
ſelbſt fortzupflanzen und ſein Erbe, ſeine Krone einſt an Blut 
von ſeinem Blute zu hinterlaſſen. 

Von jenem Tage im Dezember 1806 ab war Napoleon ents 
ſchloſſen, ſich von der Kaiſerin Joſephine zu trennen, und es iſt 
mehr als nur eine ſentimentale Phraſe, wenn man behauptet, 
daß mit ihr der gute Geiſt ſeines Daſeins von ihm wich. Die 
der Scheidung folgende Heirat des gekrönten Uſurpators mit der 
habsburgiſchen Erzherzogin Maria Luiſe befeſtigte ſeine Herrſchaft 
nicht. ſondern ließ ihn nur vergeſſen, welchen Kräften er fein 
Emporkommen zu danken hatte. Aus dem ſiegreichen General, den 
der Wille der Nation mit dem kaiſerlichen Purpur geſchmückt 
hatte, wurde nun erſt wirklich der Eindringling im Kreiſe der 
alien Souveräne von Europa, wurde der „korſiſche Parvenü“. 

Noch zweimal iſt Napoleon ein Sohn geboren worden. Wer 


war dieſer erſte von den dreien und wer war ſeine Mutter? 
Der Knabe, der am 13. Dezember 1806, um zwei Uhr mor⸗ 
gens, in der Rue de la Victoire Nr. 29 in Paris das Licht der 


Welt erblickte, wird in der ſtandesamtlichen Urkunde bezeichnet 
als: „Sohn des Fräuleins Eleonore Denuelle, Rentnerin, 20 Jahre 
alt“, mit dem lakoniſchen Zuſatze: „Vater abweſend“. In der 
langen Reihe der Frauen, denen Napoleon ſeine Gunſt zuwandte, 
nimmt Eleonore Denuelle de la Plaigne bei weitem nicht den 
ehrenvollſten Platz ein, und keine Züge ſind uns überliefert, die 
ihre liebliche Geſtalt auch ſeeliſch oder geiſtig zu verklären fähig 
wären. Es iſt nicht zu hart geurteilt, ſie unter die Abenteure⸗ 
rinnen zu rechnen, denn abenteuerlich genug lief ihr Schickſal ab. 
Die Tochter eines Vaters von ungewiſſem Beruf und einer 
Mutter von ebenſo zweideutigem Ruf, war ſie in dem Inſtitut 
der Madame Campan in Saint⸗Germain erzogen und, beinah 
noch ein Kind, die Gattin eines wüſten Geſellen, Jean Revel, 
geworden, eines ehemaligen Sergeanten, der wenige Monate nach 
der Hochzeit wegen Betrügereien ins Gefängnis wandern mußte. 
Der Verlaſſenen nahm ſich Madame Campan an und brachte ſie 
als Vorleſerin bei einer anderen ihrer früheren Schülerinnen 
unter, bei der Prinzeſſin Karoline Murat, die, von keinen 
Skrupeln beengt, die galanten Neigungen ihres kaiſerlichen Bru⸗ 
ders um ſo lieber unterſtützte, als ſie dadurch ihre verhaßte 
Schwägerin Joſephine am tiefſten zu verletzen und am empfind⸗ 
lichſten zu betrüben ſicher war. Karoline gab ſich auch in dieſem 
Falle zur Vermittlerin zwiſchen ihrem Bruder und ihrer Geſell⸗ 
ſchaftsdame her, und als Eleonore ſich nach mehreren Beſuchen 
in den Tuilerien Mutter fühlte, nachdem ihre Ehe inzwiſchen 
geſchieden worden war, hielt ſie erſt recht ſchützend ihre Hand 
über ſie. - 

Napoleon foll ernfthaft mit dem Gedanken umgegangen fein, 
den erften Sprößling feiner Lenden, den er alsbald zum „Grafen 
Leon“ erhöhte, freigebig mit Kapital und Renten ausftattete und 
häufig zu fi) in die Tuilerien bringen ließ, zu adoptieren, und 
hing mit Zärtlichkeit an dem ihm im Außeren auffällig ähnlichen 
Knaben. Auch Napoleons Mutter Laetitia, die ſtrenge „Madame⸗ 


Napoleon empfängt im Feldlager das Bildnis ſeines Sohnes. Nach einem alten Stich. 
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Mere“, liebte und verwöhnte das Enkelkind. Indes der kleine 
Leon verriet von früh an einen ſchlimmen, unbändigen Charakter. 
Sein Leben wurde eine einzige Reihe von Skandalen. Reich 
an Einkünften, wirft er ſich, herangewachſen, in den wilden 
Strudel der Vergnügungen von Paris, ſpielt, gerät bis über die 
Ohren in Schulden, die ihn zwei Jahre in Schuldhaft zwingen, 
beläſtigt die Familie Bonaparte fortdauernd mit Bitten um 
Geld, fordert feinen „Vetter“, den Prinzen Louis⸗Napoleon, auf 
Piſtolen, nimmt, ohne die mindeſte Spur von Scham, trotzdem 
von dem Prinzen, als er der Kaiſer Napoleon III. geworden iſt, 
wiederholt Almoſen an und ſinkt, jeglicher Arbeit abhold, unauf⸗ 
haltſam in die Tiefe. Er iſt am 15. April 1881 im Elend zu 
Pontoiſe geſtorben, verheiratet ſeit 1862 mit einer Schneiderin, 
Fanny Jonet, die ihm ſchon vorher vier Kinder geſchenkt und die 
für die Bedürfniſſe des kümmerlichen Haushaltes als Putzfrau 
geſorgt hatte. Sein Nachlaß reichte nicht einmal zur Beſchaffung 
ſeines Sarges aus. 

Sehr ſelten iſt hier und da ſeither von ſeinen Nachkommen 
etwas an die Offentlichkeit gedrungen. Nur ſoviel weiß man, 
daß ſie in beſcheidenſter Lage hinlebten, eine Tochter des Grafen 
Leon — eine Enkelin Napoleons! — als Dorfſchullehrerin. 

In eine hellere Umgebung und in ein freundlicheres Milieu 
führen uns die romantiſchen Geſchehniſſe, die Napoleons zweitem 
Sohne zum Eintritt in die Welt verhalfen — Geſchehniſſe, die bis 
in die jüngſte Gegenwart hinein Schriftſtellern zur Anregung 
gedient und auch im Film Wiedergabe gefunden haben. Die 
Gräfin Maria Walewska, dieſes Sohnes Mutter, glich in keinem 
Punkte der Eleonore Denuelle, wenn Eleonore Denuelle auch, 
als Gattin eines ſüddeutſchen Edelmannes, des Grafen Luxburg, 
ihrem Sohne gänzlich entfremdet, bürgerlich ordentlich ihre Tage 
beſchloß. Jung einem Greiſe angetraut, entzückte Maria Wa— 
lewska, dem altedlen Geſchlechte Laczynski entſproſſen, den Kaiſer 
Napoleon auf dem Balle, den die Stadt Warſchau im Januar 
1807 dem „Befreier Polens“ zur Begrüßung gab. Achtzehn Jahre 
war ſie nur alt und mädchenhaft zart und ſchlank. Napoleon 
tanzte eine Quadrille mit ihr und entflammte raſch in heftiger 
Leidenſchaft. Schon am nächſten Morgen ſchrieb er ihr: „Ich 
habe nur Sie gefehen, nur Sie bewundert, nur Gie begehrt!“ 
Ohne Eigennutz, unter bitteren Tränen ergab Maria Walewska 
ſich endlich, nach langem Widerſtande, ſeinem ſtürmiſchen Werben, 
nachdem ihre nächſten Verwandten ihr vorgeſtellt hatten, Polens 
Wohl erheiſche das Opfer ihrer Tugend, ihrer ſelbſt. Bald erlag 
ſie dann dem Zauber, den ſeine Perſönlichkeit ausübte, dem 
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Alte, krumme Gaſſen. 


Sie ſind wie ein liebes, verſtaubtes Großmuttermärchen, 
wunſchlos dämmern ſiie in ihrer Abgeſchloſſenheit dahin. Grau 
in grau haben ſie ſich eingeſponnen, nicken verſchlafen. In den 
trocken⸗morſchen Balken webt ein ſüßer Liebestraum aus 
Biedermeiertagen. 

Das iſt nun alles vergeſſen. l 

Es kamen andere geſchäftige Menſchlein in die Ballen, die jo 
eng ſind, daß man ſich faſt die Hände reichen kann. 

anchmal ein Hof mit Gerümpel vollgeſtopft, Regentonnen 
und Käſten. Und viereckig da oben drüber ein Stück Himmel, 
herrlicher freier Gotteshimmel. Blüht irgendwo verſchüchkert ein 
Geraniumſtock vor einem wackligen Hoffenſterchen. 

Und die Treppenſtufen in den alten Häuſern find alle jo ver- 
ärgert und ausgetreten von den Schritten der Jahrhunderte. 

Nirgends aufjubelnde Fröhlichkeit, es iſt immer, als ginge die 
liebe alte Zeit durch die niedrigen Zimmer, halte den Finger vor 
den Mund: „Seid ganz ſtill, ihr lauten Menſchen, laſſet mich 
ſchlafen ...“ 

Wanderer aus fremden Städten gehen fremd vorbei an den 
alten Türen, manche tragen eine Dichterſehnſucht im Herzen dabei 
und denken ſich in das Gaſſengewirr irgendeine Mondſcheinlieb— 
ſchaft hinein. Ein verſtimmtes Spinett weint, und eine Bänder: 
laute ſchluchzt. Und irgendein Blondmädchenkopf muß den Früh— 
lingsjubel in Herz und Händen tragen, bis juſt eines Tages ſo 
ein wandernder Geiger oder ein ſehnſüchtiger Königsſohn aus 
der Winkelſchönheit eine Prinzeſſin macht. 

Der Beſuch. 

Kleinſtadt mit bunten Häuſerreihen und grünen Fenſterläden, 
Kleinſtadt mit holperpflaftrigem Marktplatz und Kriegerdenkmal 
und einem liebesbriefverſunkenen Poſtamt. Auf dem Rathaus 
dünkt man ſich vom Schreiber bis zu ſeiner Mächtigkeit dem Herrn 
Bürgermeiſter um fünfzig Hundertſtel klüger als alle anderen 
Bürger in der Kleinſtadt. — $ 


Die Luiſenſtraße ... geht mitten durch das Neft. Akazien⸗ 


Bilder aus einer kleinen Stadt x Von Karl Demmel. 


Ruhmesglanze, der ſein Haupt umſtrahlte. Sie folgte ihm in 
ſeine Kriegsquartiere, ſie folgte ihm nach Paris und kehrte nach 
Polen zurück, um am 4. Mai 1810 auf dem Schloſſe Walewice 
einen Knaben zu gebären, dem allein unter den drei Söhnen 
des Imperators ſein Urſprung weder zum Fluch noch zum 
Märtyrertum geworden iſt. Mit einem Namen, auf den er im 
Grunde ein Anrecht nicht beſaß, unter die „Comtes de l' Empire“ 
aufgenommen, wahrhaft kaiſerlich dotiert, hat Florian Alexander 
Jofeph Graf Walewski unter dem zweiten Kaiſerreich eine wid» 
tige politiſche Rolle innegehabt, war Botſchafter in London, 
Miniſter des Außern Napoleons III. und präſidierte 1856 dem 
Pariſer Kongreß, der, nach ſiegreich beendetem Krimkriege, 
Napoleon III. als den Schiedsrichter von Europa erſcheinen ließ. 
Die politiſchen Qualitäten des Sohnes Napoleons und der Maria 
Walewska (ſie ſtarb 1817 in Paris als Gemahlin eines Ver⸗ 
wandten Napoleons, des Generals Grafen Cunéo d'Ornano) reich: 
ten ſicherlich nicht in die Sphären des Genies hinein. Klarer 
Verſtand, gewandte Formen eigneten ihm; weniger verleugnete 
er ſeinen Vater dem ſchönen Geſchlecht gegenüber. Er ſtarb 
am 28. September 1868 in Straßburg, und es exiſtiert in Frant- 
reich auch ein nichtgräflicher Zweig Walewski, der ihn und die 
Tragödin Rachel zu Vorfahren hat. 

„König von Rom“ wurde, noch im Mutterleibe, Napoleons 
einziger, am 20. März 1811 geborener legitimer Sohn, eine 
Majeſtät ſchon, bevor man ihn in die koſtbare, von der Stadt 
Paris zum Geſchenk dargebrachte Wiege legte. Als Herzog von 
Reichſtadt ruht er, am 22. Juli 1832 geſtorben, in der Wiener 
Kapuzinergruft. Der Verſuch, ihm 1815 als „Napoleon II.“ nach 
dem abermaligen Sturze ſeines Vaters den Thron zu bewahren, 
mißlang aufs kläglichſte. Mit ſeinem kurzen Erdenwallen haben 
uns die Geſchichtſchreibung und die Dichtkunſt gleichermaßen 
vertraut zu machen geſucht, und als ein liebenswürdiger, leiſe 
unter der Tragik feines Geſchickes leidender Jüngling, weit mehr 
ein Habsburg-Lothringer als ein Napoleonide, ſchreitet er an 
unſeren Augen vorüber. Edmond Roſtand hat ihn in die Mitte eines 
Versdramas als den „Aiglon“, den „jungen Adler“, geſtellt, und 
die harmloſe Tändelei des ſittlich Unberührten mit der munteren 
Tänzerin Fanny Elßler hat nicht nur ſaubere Autorenfinger zum 
Tintenfaß gelockt. 

Etwas kolportageromanhafte, kitſchige Süßlichkeit ift, als Cr- 
gebnis, an dem Beklagenswerten haften geblieben, dem von den 
drei Söhnen Napoleons der kleinſte Anteil an irdiſchen Freuden, 
an tatkräftigem Leben vergönnt war. 
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bäume ſtehen links und rechts vor den Häufern. Die Straße 
ſieht gut bürgerlich aus. Hier wohnte u. a. der Amtsgerichtsrat 
und der Gymnaſialdirektor. Dieſe beiden Namen bedeuten ſchon 
Viſitenkarte der Luiſenſtraße. 

Nummer 11 wohnt Fräulein Luiſe Bangholz, Tochter des 
verſtorbenen Hofjuweliers Bangholz. Sie iſt noch die einzige 
Überlebende aus der Verwandtſchaft. Niemals küßte mehr ſeit 
18 . . ein Männermund dieſe ſchmalen, ſpröden Linpen. 

Eine Nachtigall im Stadtpark wußte um den Liebesroman. 

Aber dieſe Sprache verſteht nicht jeder. 

Fräulein Bangholz ift dann einſam geblieben bei ihrer mür- 
riihen Katze und ift Mitglied des Wohltätigkeitsvereins. 

Ein anderes altes Fräulein geht zum Spätnachmittag zum 
Kaffee bei Fräulein Bangholz. Achzt die Treppe empor; 
ein langer Klingelzug fährt, verroſtet quietſchend, auf und ab. 
Eine Weile bleibt es ſtill; ſchlürfende Pantoffelſchritte: „Ah — 
endlich, ich dachte ſchon, Sie wären bei Großmanns feſtgehalten.“ 
Die Katze ſchmiegt ſich wohlig zwiſchen beide alte Damen. 

Das Stübchen ſauber, man könnte vom Fußboden effen. Be- 
häbigkeit von ehedem ſchläft in den Ecken und wird auch nicht 
wach. Geborgenſein ſchlummert im Uhrenkaſten und Glasſchrank 
5 zieht ſich wie ein Kränzlein ſelbſt um die geblümten Kaffee⸗ 
taſſen. i 

Dann ſitzen beide ältliche Fräulein auf geſtickten Stuhlkiſſen, 
und das Geſpräch rollt fih auf wie das Knäuel Häkelgarn. 
„Denken Sie nur, Fräulein Bangholz, die Streichhölzer find auch 
wieder aufgeſchlagen!“ 

In der Kleinſtadt brennen luſtigen Mädchen die Backen, 
klingen die Ohren mancher Bürgerfrau. 

Der Regulator überm Sofa zwiſchen den Öldrudbildern ſchlägt 
weinerlich die Zeit an. Fräulein Bangholz ſchlürft in die Küche 
und holt den zweiten Kaffeeaufguß. . . 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe einer 
photographiſchen Aufnahme von Richard Wörſching „Die 
Lauſcherin“. 
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Vollſtickereien in Tüll „ Von Charlotte Herms. 


das moderne Kunſtgewerbe ſucht und ſchafft neue Form, neue 
Art der Dekoration, d. h. es verwirft das Alte, Überlieferte, das 
hiſtoriſch Ent⸗ 
wickelte, es will 
Neues um jeden 
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Preis. Dieſer Umſtand 
und unſere zwangsweiſe 
Umkehr zum Primitiven, 
unfere Armut an Ma: 
terial zeitigen einen Stil, 
den man in den wirk⸗ 
lichen Gegenſtänden vor 
ſich haben muß, um 
ihn richtig einzuſchätzen. 
Wenn man in den mo- 
dernen Kunſtzeitſchriften 
dieſe Dinge abgebildet 
ſieht, muß man ſich erſt 
auf die neue Form und 
Technik einſtellen. Man 
ſchüttelt fein graues 
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Haupt. Und doch! Der Kundige jagt fih: Dieſe 
kindliche Form kann wohl in den köſtlichen Farben des 
Wollfadens entzückend wirken, und dieſe gewollt eckigen, 
zackigen oder plumpen Formen, als dekoratives Muſter 
in feinem Spitzenmaterial über eine Fläche verbreitet, 
müſſen viel Reiz haben, wenn die Fläche als ſolche 
in richtiger, feinfühliger Art gefüllt iſt; gerade bei 
kunſtgewerblichen Gegenſtänden ſehen wir deutlich aus 
Expreſſionismus und Kubismus ſich Formen entwickeln, 
die ſich für Dekoration eignen. Eine Dekoration ver— 
trägt, ja verlangt geradezu ſtarke Stiliſierung. Wo 
Künſtler ſchaffen, ſehen wir ſchon ſehr Schönes. Aber 
die neue Art der Handarbeiten gibt auch begabten 
Frauen Gelegenheit, Hübſches aus einem Nichts zu 
ſchaffen. Jedes Fädchen, jedes ſchöne Flickchen muß 
aufgehoben, für kleine Stickereien und kleine Gegen— 
ſtände verwertet werden. Schon Kindern ſollte man 
immer dieſe Dinge in die Hände geben, man würde 
aus Kinderhänden ſchon vieles Hübſche hervorgehen 
ſehen, wie aus den Händen mancher unverbildeten 
Wilden. Unſere Abbildungen zeigen eine neue Technik: 


a rlnHGty Tien, naturgroß. 


ran 


Wollſtickerei in Tüll. In großmaſchigem Seidentüll ift mit ver» 
ſchieden ſtarken Wollfäden eine Stickerei ausgeführt, die ſich den 
heutigen. extremen Ausführungen ſtark nähert, immerhin aber 
wenigſtens beim Schal durch Anwendung und geſchickte Anordnung 
geometriſcher Formen eine ſtrengere Stiliſierung zeigt. 
weißen Seidentüll iſt die weiße Wolle in zwei verſchiedenen Stärken 
gezogen, überall mit genauer Abzählung der Fäden. 


In den 


Die Einzel— 
anſicht des Schals gibt ein Stück der 
Borte, die mit Dochtwolle ausgeführt 
iſt, wieder. Der andere Teil iſt mit 
weißer Gobelinwolle in hin- und her— 
gehenden Reihen zu einem reizvollen 
Muſter durchzogen. Der Schal iſt 
43 Zentimeter breit und 2,30 Meter 
lang. — Zu dem Täſchchen iſt feinerer 
Tüll angewendet. Mit Zephirwolle 
in verſchiedenen Farben iſt die Sticke— 
rei ausgeführt. Die ganz primitiv 
geſtickte Fuchſienblüte hat dennoch 
eine verblüffend naturaliſtiſche Wir— 
kung. Rot und Lila iſt für die Blüte, 
Blaugrün für den Stengel, Gelbbraun 
für die übrige Muſterung genommen 
worden. Das rechteckige, 26 zu 16 
Zentimeter große Täſchchen iſt mit 
weißer Seide gefüttert und an beiden 
Seitenkanten mit weißen Seiden— 
puffen verziert. Oben iſt es auf 10 
Zentimeter zuſammengezogen und 
mit Stangen geſteift. Der kleine, hier 
niederfallende, mit gelbgrünen Woll— 
fäden durchzogene Volant iſt dem Tüll 
der Taſche angeſchnitten. Weißſeidene 
Schnur bildet den Abſchluß und die 
Träger. Zu einem lichten Sommerkleid, 
zur Aufnahme eines ſpinneweben— 
feinen Taſchentuches und einiger 
kleiner notwendiger Toilettengegen— 
ſtände geeignet, bildet dies zarte 
Täſchchen eine gute Vervollkomm— 
nung. Es wird ein willkommenes 
Geburtstagsgeſchenk beſonders für 
junge Mädchen ſein. 
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Praktiſche kleine Winke fürs Haus. 


Sicher ſchützt man feine winkerlichen Pelz- und Wollſachen 

gegen Mottengefahr durch das Aufbewahren in Schutzſäcken. 
ieſe Schutzſäcke werden aus Stücken von Gummiſtoff hergeſtellt, 

es laſſen ſich dieſe Säcke gut aus ſchadhaften Gummimänteln an— 
fertigen. Die Pelz- und Wollſachen werden vorher gut geklopft, 
dann in den Säcken gut eingepackt, wobei man die Pelzſachen 
noch außerdem in ein altes Leinentuch einſchlägt. Die Offnung 
der Gummiſtoffſäcke muß feſt zugenäht werden. Die Motten 
vertragen den Geruch, welcher dem Gummiſtoff anhaftet, nicht; 
man kann deshalb ſicher ſein, in ſolchen Säcken ſeine koſtbaren 
Schätze an Pelzwerk und Wollſachen mottenſicher geborgen zu haben. 

Unjere dünnen Sommerſtrümpfe, die jo heillos teuer find, zer— 
reißen zum großen Jammer ihrer Beſitzerinnen gar ſo bald, wenn 
die Strümpfe nicht mit größter Vorſicht angezogen werden. Man 
muß beim Anziehen ſtets bis zur Ferſenmitte mit der linken 
Hand in den Strumpf faſſen, ihn dort feſthalten und das Strumpf— 
bein dann auf die linke Seite umwenden. Man ſchlüpft nun 
mit dem Fuß in den Füßling und ſtreift den Strumpf langſam 
über das Bein. Die feinen gewirkten Strümpfe werden beim An— 
ziehen auf die angegebene Weiſe nicht ſo arg gedehnt und ge— 
zerrt und halten bedeutend länger. Unſere Mütter und Großmütter 
haben früher, als doch die Strümpfe viel, viel billiger und auch 
viel haltbarer waren, ſtets auf die angegebene vorſichtige Weiſe ihre 
Strümpfe angezogen, wieviel mehr ſteht es uns zu bei der dünnen 
Ware und ihren hohen Preiſen. 

Welche Kalamität eine verftopfte Spüleinrichtung mit ſich 
bringt, weiß jede Hausfrau, weiß es auch, wie ſchwierig oft die 
Herbeiſchaffung eines Klempners iſt und wie hohe Koſten ſie mit 
ſich bringt. In den meiſten Fällen wird man ſelbſt das Hinder— 
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nis beiſeiteſchaffen und die Spüleinrichtung ihrer Funktion wieder⸗ 
geben können, wenn man einen etwa ein Viertel Meter langen 
Stock oder eine in der Länge paſſende Holzlatte nimmt, die man 
an einem Ende dick mit einem alten Lappen umwickelt. Und 
zwar muß nach dem Umwickeln das Lappenende genau in das 
oben im Kloſettbecken befindliche Loch, in dem ſtändig Waſſer 
ſteht, hineinpaſſen. In dieſem Loch muß man den vorgerichteten 
Stock wie den Kolben einer Pumpe langſam hin und her ziehen, 
wobei man durch Ziehen der Spülvorrichtung wiederholt reichlich 
Waſſer zulaufen läßt. Durch die pumpende Bewegung von Stock 
oder Latte ſaugt und drückt dann das zufließende Waſſer bald das 
. weg, ſo daß die Verſtopfung raſch und einfach be⸗ 
hoben iſt. 

Gummiringe unſerer Weckgläſer werden nicht hart und brüchig, 
ſelbſt wenn man ſie wegen Mangels an Einfüllmaterial für die 
Gläſer einmal längere Zeit unbenutzt liegen laſſen muß, falls man 
ſie nur auf richtige Weiſe aufbewahrt. Luft, Licht und Kälte 
vertragen Gummiwaren nicht. Man muß die Gummiringe tüchtig 
mit Talkum einpudern, dann dick in mehrere Lagen Papier wickeln 
und das Papier dicht ſchließen und zubinden, ſo daß kein Licht 
an die Gummiringe dringen kann. Am beſten legt man ſie außer⸗ 
dem in einen gut ſchließenden Kaſten und ſtellt dieſen in einen 
gelind warmen Raum. Alle Monate etwa müſſen die Gummi⸗ 
ringe in warmem Waſſer abgewaſchen, gut abgetrocknet und dann 
gezogen und geknetet werden, damit fie ihre volle Elaſtizität, ihre 
Weichheit und Geſchmeidigkeit bewahren. Danach pudert man ſie 
von neuem mit Talkum ein und packt ſie auf die angegebene Weiſe 
wieder ein und weg. Behandelt man die Gummiringe auf die 


angegebene Art, ſo können ſie ruhig jahrelang liegen, ſie bleiben 
unverändert weich und geſchmeidig. L. H. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Wilhelm Schmeißer & Co., Detektiv - Institut, 
Berlin 9 Linkſtr. 8, ., Nähe Potsdamer Platz. Begr. 1873. 
Fernſprecher: Nollendorf 493. Filiale: Frankfurt a. M. 
Beweismaterial i. Prozeßsachen»Strengvertraul.Beobachtun 

u. Ermitt ungen jed. Art Schutz v. Personen, Geschäfts- u. F i- 

vaträumen -Auskünfte üb, Ruf, Vorleben u. Vermögen s Aufklär. 

v. Verbrechen + Befreiung v. Erpressern# Reisebegleitung usw, 

Geschäfts-eit von 8—8 Uhr. Bearbeitung aller Fälle im In- 

und Ausland. Vornehmste diskrete Erledigung. 
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= Kieler Knaben -Anzüge= 
hygienisch das beste Kleidungsstück für Knaben. 
Drei eisenfeste Friedensqualitäten biete ich an: 
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Sämtl. Qualitäten aus rein. gesund. Schafwolle hergestellt. 
Garantiert licht-, luft- und waschecht, 
Verarbeitung des Anzuges: 1. Doppelter Trikotlatz. 
2. Handstickerei. 3. Hose gefüttert. 4. Matrosenkragen 
garantiert waschecht. 5. Seidener kielerknoten. 6. Jeder 
Anzug mit Flicklappen. 
® Konkurrenzilos billig. © 
Verlangen Sie kostenlos von den 3 Qualitäten Stoff- 
proben und Preise, 
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Schließlach 145. 


Tereinigt mit Die Welte Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer“ 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Kell in Leipzig. 


Der Held des Abends Roman von Paul Oskar Höcker. 


— Hals über Kopf mußte Cbba aus Genf 
Ude. kommen. Sie war vor Jahr und Tag an 
der Anſtalt von Dalcroze als Lehrerin der Rhythmik 
eingetreten, damals, als ſie die erſten Ferien ihres 
Lebens ſo überraſchend kurz abgebrochen hatte. Vom 
örefund ſchwärmte fie noch, immer. Sie gab ihm 
unbedingt den Vorzug vor dem Genfer See. In 
ihrer Erinnerung waren's nicht zwei Tage, es ſchienen 
Jahre, die ſie dort verlebt hatte. Nun ſchrieb Benedek und 
hatte ein wundervolles Wort für ſie: ſie müſſe hier der 
gute Engel ſein. 

Nun war der gute Engel alſo am Wannſee und ruderte 
und ſegelte mit Onkel Hattje. 
Auch das kleine Motorboot 
kam wieder zu Ehren. Und 
häufig führte das Auto noch 
einen ſpäten Gaſt in die 
Diele ans Kaminfeuer; dann 
ſaß man in lebhaftem Ge⸗ 
ſpräch beiſammen, rauchte 
Zigaretten, und Hattje Han⸗ 
ſen holte die Laute und ſagte 
feine alten Chanſons. Meiſt 
blieb Benedek nach ſolchen 
Sitzungen über Nacht; Hatt- 
jes Auto brachte ihn am 
anderen Morgen zur Probe 
oder — wenn keine Probe 
war — am Abend zur Vor⸗ 
ſtellung. Er hatte in der 
Nähe des Neuen Schauſpiels 
Quartier genommen, war aber 
nur zum Studieren daheim, 
weil faſt alle freien Stunden 
dem Waſſerſport in der Ge⸗ 
ſellſchaft von Ebba und Hattje 
Hanſen gewidmet waren. 

Anna ſang an der Komi⸗ 
ſchen Oper die Giulietta. Ihr 
Erfolg war groß. Ebba, die 
die fünfzigfte Wiederholung 
der Vorſtellung beſuchte, 
mußte ehrlich zugeben, daß es 
eine ganz meiſterliche Leiſtung 
fi — und daß Frau Anna 
bildſchön ausfähe. 
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Benedek wich jeder Möglichkeit, ihr zu begegnen, aus. 
Aber in manchen Stunden der Einſamkeit packte ihn das 
Verlangen wieder. Und dann hatte er ſchwere Kämpfe mit 
ſich zu beſtehen. 

Wie lebte ſie? fragte er ſich. Wie und wo verbrachte ſie 
all' ihre freie Zeit? Mit wem verkehrte ſie? Studierte ſie 
weiter? Bei wem ſtudierte ſie? Oder ließ ſie ſich's an ihrem 
Erfolg in der alterprobten Rolle genügen? 

Eines Abends ſprach Meiſter Lehmann, fein Gardero— 
bier, von ihr. Es war vor der Wiederholung des „Figaro“. 
Noch waren es ganz harmloſe Kleinigkeiten. Über 
Frau Anna Hanſens neueſtes Bild in der „Woche“ oder 

. andern illuſtrierten Zeitſchrif⸗ 


— ten. Über die wundervolle 
Bealltoilette, die fie feit der 
Jiuubiläumsaufführung von 
| # „Hoffmanns Erzählungen” 


trug und von der ſeine Toch⸗ 
ter zufällig den ſchwindelnd 
hohen Preis erfahren hatte. 
Über das Blumenarrange— 
ment, das ihr auf die Bühne 
gereicht worden war. Aber 
allmählich ſondierte Meiſter 
Lehmann dann doch: mit wel⸗ 
cher Tonart er wohl den größ⸗ 
ten Erfolg erzielte. Und ſchon 
miſchten ſich kleine Zuträge⸗ 
reien in die Belangloſigkeiten. 
Und plötzlich ſtellte Benedek 
ergrimmt bei ſich feſt, daß er 
fi) ja erniedrigte, dem Be- 
dientenklatſch über Anna zu 
lauſchen. 

Benedek wurde häufig auf⸗ 
gefordert, dem Ehrenausſchuß 
für irgendein Feſt literariſchen, 
muſikaliſchen, künſtleriſchen 
Charakters beizutreten. Nun 
las er ſeinen Namen in einem 
Komitee, dem auch Anna an⸗ 
gehörte. Im Eſplanade⸗Hotel 
ſollte ein Feſtkonzert zu Ehren 
eines von viel Ausländern 
beſuchten Kongreſſes ſtatt⸗ 
finden. Im Anſchluß daran 
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Bankett und Ball. Meiſter Lehmann fragte Benedek an 
dem betreffenden Abend, ob er den Frackanzug heraus⸗ 
legen ſolle. Benedek hatte des Umſtands, daß er dem Feſt⸗ 
ausſchuß angehörte, längſt vergeſſen. Nein, er fahre noch 
nach Wannſee; morgen früh ſei ja keine Probe. „Aber 
die andern Herrſchaften kommen alle,“ verſicherte der 
Garderobier, „Frau Hanſen hat ſich eigens dafür eine neue 
Wiener Toilette machen laſſen, meine Elſe ſagt: märchen⸗ 
haft ſchön!“ Und er beſchrieb, ſoviel er davon behalten 
atte. 

i Den ganzen folgenden Tag wurde Benedek die Unruhe 
nicht los. Er konnte kaum erwarten, das Geſchwätz Meiſter 
Lehmanns über Elſes Nachrichten von dem Feſt im 
Eſplanade⸗Hotel zu hören. 

„- . ja, fagen Sie, Lehmann, und ift nun Frau Hanſen 
allein dageweſen? Oder hatte ſie Geſellſchaft? Sie kann 
doch nicht ohne Anſchluß. ..“ . 

„Zirnow hat ſie hingebracht,“ beeilte ſich Meiſter Leh⸗ 
mann zu berichten, „ja, Zirnow, der erſte Kapellmeiſter, 
der früher in Köln war. Daher kennen ſie ſich wohl. Er hat 
ihr doch auch die Giulietta verſchafft. Die Naſten ſollte 
ſie urſprünglich ſingen, die hatte auch ſchon die erſten 
Proben mitgemacht. Es hat damals einen großen Krach 
gegeben. Aber Zirnow ſetzt ja alles durch, was er ſich in 


den Kopf geſetzt hat.“ 


Dunkel entſann ſich Benedek. Nach Köln war der 
junge Zirnow unmittelbar vom Konſervatorium gekommen. 
Blondgelocktes, hübſches, keckes Bürſchchen. Mit Anna hatte 
er korrepetiert. Sie hatte ihn ihren muſikaliſchen Pagen ge- 
nannt. Eine dumpfe, ſchwüle Eiferſucht kroch plötzlich in 
Benedek hoch. Er ſchämte ſich ihrer, aber er ward ihrer 
nicht Herr. Und ſo lächerlich kam es ihm vor: Zirnow war 
ein Dutzend Jahre jünger als Anna. 

Auf den Brief, in dem Benedek alles ausgeſprochen 
hatte, was ihn bewegte, als er aus Annas Nähe ſchied, hatte 
ſie nicht geantwortet. Aber zum Vorabend ſeines Geburts⸗ 
tages ſchickte ſie ihm Blumen in ſeine Wohnung und ein 
paar Zeilen. „Ich möchte Dich gern wiederſehn, Benedek“, 
ſchrieb ſie ihm. „Vielleicht hat ſich inzwiſchen Hattje ſo weit 
beruhigt, daß wir's wagen können. Ich leſe im Spielplan, 
daß Du morgen abend frei biſt. Gibſt Du mir bis mittag 
Nachricht, dann ſage ich ab und mache die Naſten damit 
glücklich. Auch uns? Rufe mich in der Penſion an, damit 
ich gleich an Deiner Stimme höre, ob Du Dich gefreut haſt. 
Ich erwarte Dich dann nach ſechs Uhr.“ 

Die Verſuchung kam und ging wie ein Schemen ... Er 
hätte es ja gar nicht mehr über ſich gebracht, Hattje in die 
Augen zu ſehn und ihm irgendeine Abhaltung vorzulügen, 
die es ihm unmöglich machte, den morgigen Feſttag bei ihm 
in Wannſee zu verleben. Ebba rüſtete ein feſtliches Mahl, 
Hattje bereitete eine Überraſchung für ihn vor, und Bene: 
dek hatte ihnen feſt verſprochen, ihnen am erſten freien 
Abend ſein Programm für den Goethe-Abend vorzutragen. 
Sie ſollten ihm helfen, die Reihenfolge zu beſtimmen, ſoll⸗ 
ten Kritik und Publikum fein ... Das Herz ſchlug ihm 
wild. Die Kehle war ihm eng. Aber eiſern umſchloß ihn 
ein Panzer: Grauſamkeit gegen ſich ſelbſt. 

Er verſuchte, Anna telephoniſch zu erreichen. Sie war 
noch in der Penſion. Vor acht Uhr brauchte ſie in der Oper 
ja nicht einzutreffen. g 

Ein Vierteljahr hatte er ihre Stimme nicht mehr gehört. 

„Alſo warteſt du doch nicht bis morgen um zwölf“, ſagte 
ſie, und es lagen Glück und Zärtlichkeit in ihrem Ton. Er 
dankte ihr für ihren Blumengruß. Und dann — zögernd — 
ſtellte er ihr vor, daß er's doch nicht wagen durfte, zu ihr 
hinzukommen. Ernſt bewegt ſprach er, leiſe, mit geſchloſſe— 
nen Augen. Und dann war eine Pauſe. Eine lange, 
ſchwere, unſagbar ſchwere Pauſe. Eines hörte das Atmen 
des andern. Es war ja kaum in Worte zu faſſen, was ihn 
bewegte. Aufſchreie des Bluts, Zucken der Nerven, Schauer 
des Glücks, ſchneidender Schmerz, der die Kehle einſchnürte. 


. . . Erwartete er, daß fie ihm fagen würde, fie begriffe? 
Erwartete ſie, daß er nun endlich, endlich ihr geſtand, daß 
er die Marter nicht länger ertrug, ſie nicht ſehen zu dürfen, 
ſie nicht hören, umfaſſen, küſſen, liebkoſen zu dürfen 
Noch immer dies kurze, tiefe Atmen in der lähmenden 
Stille. Und dann war der mechaniſche Vermittler zwiſchen 
den beiden Seelen plötzlich ſtumm und taub. 

Anna hatte den Hörer angehängt. 

Er hielt den toten Gegenſtand in der Hand. Er hätte 
ihn zerbrechen mögen. Aber noch immer wartete er. 

Und da kam aus der Ferne, durch Waldſtille und Nebel, 
das Schubertſche Motiv näher. Er lauſchte, die Augen wie⸗ 
der ſchließend. Es wanderte durch einen Sommerabend. 
Das Cello ſang es. Nein, Annas Stimme ſummte es. Sie 
ſummte es mit geſchloſſenen Lippen. Das zärtlich bewegte, 
im Andante dahinſchreitende Motiv der Entſagung. 

Klanglos nahm die federnde Gabel des Apparats den 
Schallbecher auf. 

Sie waren getrennt. 

* * * 

Hattje Hanſen und Ebba hatten beide der Verſuchung 
nicht widerſtehen können: Als Benedek im Auto ankam, 
ſtand ſchon ſein ganzer Geburtstagsaufbau bereit. Es gab 
ein kleines, fröhliches Mahl, dann mußte ſich Ebba an den 
Flügel ſetzen und ſpielen, Lannerſche Tänze, Chopin, ein 
Beethovenſches Adagio, darauf Schumann, Grieg, und 
ſchließlich — Hattje Hanſen ſtellte ſich mit der gezückten Re⸗ 
petieruhr bei ihr auf, denn es war gleich Mitternacht — 
ſchließlich einen Straußſchen Walzer. Benedek ward im 
Triumph ins Atelier geführt. Da ſtand zwiſchen Blumen 
und kleinen Feſtgaben Haͤttjes große Überraſchung: das 
Tonmodell von Benedeks Büſte als Mark Anton. 

„Du haſt keine Ahnung gehabt, Benedek? Tatſächlich? 
Unſer Plappermäulchen Ebba hat dir keine Silbe ver⸗ 
raten?“ Hattje freute ſich wie ein Kind, daß es gelungen 
war, vor ihm das Geheimnis zu bewahren. Die Büſte 
war noch nicht ganz fertig. Hattje erklärte ſich ſelbſt 
aber leidlich zufrieden damit, verlangte von Benedek 
nur wenige Sitzungen in den nächſten Tagen. Das Werk 
ſollte in Bronze gegoſſen, im Mai in der Akademie der 
Künſte ausgeſtellt werden und mit Schluß der Ausſtellung 
in Benedeks Beſitz übergehen. 

„Natürlich bauſt du's ja doch nicht in deinem Wigwam 
auf, wie ich dich kenne, Benedek; aber da haſt du dann ein 
famoſes Weihnachtsgeſchenk für dein Madlenerl.“ 

Gerührt betrachtete Benedek auch die Geſchenke von 
Mutter Theresl und ſeinem Töchterchen, die ihre Gaben 
Ebba anvertraut hatten, da ſie wußten, daß ihm in Wann⸗ 
ſee ein feſtlicher Tiſch bereitet werden würde. 

Für den andern Morgen war ein Segelausflug geplant. 
Es war etwas ſtürmiſch, aber grade dieſe Touren mit voller 
Fahrt liebten ſie ja alle drei. Beim Frühſtück trafen ſie ſich 
ſchon im Sportsgewand; auch die Ölmäntel lagen bereit. 

Während Ebba das Gabelfrühſtück vorbereitete, das 
irgendwo draußen in einem windgeſchützten Havelwinkel an 
Bord des verankerten Bootes eingenommen werden ſollte, 
überflog Hattje Hanſen die Morgenzeitung. Benedek fah, 
wie er plötzlich blaß wurde. Er ſuchte hernach die Stelle 
wiederzufinden, die Hattje geleſen hatte. Offenbar handelte 
ſich's um die kurzen Nachrichten der Berliner Bühnen. Und 
da las er die Notiz aus dem Bureau der Komiſchen Oper: 
Fräulein Eleonor Naſten werde heute zum erſtenmal die 
Giulietta in Offenbachs „Hoffmanns Erzählungen“ fingen; 
Kapellmeiſter Dr. von Koß dirigiere. 

Über dem ganzen Tag lag nun ein ſeltſamer Zwang. 
Und zur Teeſtunde erklärte Hattje Hanſen plötzlich, er müſſe 
wenigſtens auf ein halbes Stündchen zur Akademie; aber 
zum Abendeſſen ſei er ſpäteſtens zurück. Martin mußte 
alſo gleich mit dem Auto vorfahren. „Dann marſchiere ich 
ſolang' durch die Kolonie“, ſagte Benedek, „und memoriere 
noch an meinem Goethe-Programm.“ 
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Er trat ſeine Wanderung ſofort an. Immer am See 
entlang. Aber ſein Goethe⸗Programm begleitete ihn nicht. 
Er kam nicht davon los, daß Anna für den heutigen Abend 
abgeſagt hatte. Und daß — ſeltſamerweiſe — gerade 
heute zum erſtenmal auch Zirnow nicht am Pult der Komi⸗ 
ſchen Oper erſchien, ſondern ein neuer Dirigent. 

Auf ſeiner Wanderung war er zum Bahnhof gelangt. 
Und da gerade ein Stadtbahnzug fällig war, fuhr er nach 
Berlin. Vom Bahnhof Zoologiſcher Garten ſchlug er den 
Weg zum Steinplatz ein. Er gehorchte einem inneren 
Zwang. An der Akademie blieb er ſtehn. Und dann 
peitſchte es ihn plötzlich, quer über den Platz auf den Ein⸗ 
gang der Hotel⸗Penſion zuzugehn. 

Durch die Kriſtallſcheiben der Drehtür fiel ſein Blick in 
die Empfangshalle und auf das Metallzifferblatt über dem 
Gaskamin mit den imitierten Holzſcheiten. 

Wenige Minuten über ſechs Uhr. 

Er ſah an der mächtigen Dreihäuſerfront entlang. Die 
meiſten Fenſter waren erleuchtet. In einem dieſer hundert 
Zimmer weilte Anna. Sie hatte ihn um dieſe Stunde 
erwarten wollen. Ob nun Zirnow oben bei ihr war? Er 
ſtampfte auf, wütend über die Gedankenverbindung. 

Nach ein paar Schritten hin und her vor dem Hauſe trat 
er in einen Tabakladen, kaufte Zigaretten und erbat 
ſich die Erlaubnis, den Fernſprecher zu benutzen. 
Er ließ ſich mit dem Sekretariat der Penſion ver⸗ 
binden und fragte an, ob Frau Hanſen zu Hauſe ſei. 
„Einen Augenblick!“ klang's zurück. Und nun meldete ſich 
Anna ſelbſt — das Fräulein am Haustelephon hatte an⸗ 
gefragt und ohne weiteres die Verbindung eingeſchaltet. 
„Für Herrn Zirnow? — Ja, ich erwarte ihn. — Fräulein, 
bitte dann den Tee. Und wegen des Abendeſſens ſag' ich 
noch durchs Mädchen Beſcheid. — Fräulein? — Sind Sie 
noch da, Fräulein?“ Sie bekam keine Antwort, denn Bene⸗ 
det hatte den Hörer zurüdgehängt. 


Wie häßlich hatte ihm Annas Stimme in dieſen paar 
Augenblicken geklungen! 

Er zündete ſich eine Zigarette an, griff dankend gegen 
den Verkäufer an den Hut und verließ das Geſchäft. 

Nun wußte er eigentlich genug. Anna verlebte dieſen 
Abend, der ihm hatte gehören ſollen, mit Zirnow. Was 
ſollte er ſich noch mehr quälen? Sich Dinge ausmalen, die 
ihm das Blut heiß und wieder kalt machten? 

Er blieb vor der Akademie ſtehn. Am beſten, er ſuchte 
Hattje Hanſen auf. Vielleicht traf er ihn noch im Atelier. 

„Benedek!“ 

Von der andern Seite der Straße kam der kurze, faſt 
ſchrille Anruf. Das war Hattjes Stimme. Er wandte ſich 
um. Im geöffneten Automantel, die Mütze zurückgeſcho⸗ 
ben, ſtand drüben Hattje. Die Hände in den Taſchen, die 
engliſche Pfeife zwiſchen den Zähnen, querte er die breite 
Aſphaltbahn. 

„Was geiſterſt du hier herum, Benedek?“ fragte er, ein 
paar Schritt vor ihm haltend. In ſeinen Augen brannte 
wieder das unheimliche Flackerfeuer. 

Benedek zuckte die Achſel. „Ach Hattje — ſollen wir 
einander nicht die Wahrheit ſagen?“ 

Hattje ließ die kurze Pfeife von links nach rechts wan⸗ 
dern. Benedek bemerkte, daß ſie nicht brannte. „Die 
Wahrheit iſt: Du ſpionierſt mir nach, Benedek, — ich beauf⸗ 
ſichtige meinen Spion — und der tut wacker ſeine Arbeit. 
Wenn dich's intereſſiert, kannſt du gleich näheres erfahren.“ 

„Einen Spion haſt du? Was ſoll das heißen?“ 

„Privatvergnügen, mein Junge. Anna tut keinen 


Schritt, von dem er mich nicht unterrichtet.“ 
„Hattje! — Du läßt Anna überwachen?“ f 
„Schon ſeit Monaten. — Oh, ich kann mir ſchon denken, 

was du jetzt ſagen willſt. Unwürdig. Nicht wahr? Min⸗ 

deſtens überflüſſige Selbſtquälerei. Aber in meiner Lage 

. . . Übrigens glaubt’ ich, du wüßteſt es. 


Biſt du mir 
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nicht eigens deshalb gefolgt? ... Oder baft du dir etwa 
keine Gedanken darüber gemacht, daß Anna heut abgeſagt 
hat — und Zirnow auch?“ 

„Es iſt furchtbar häßlich, Hattje, daß wir hier an der 
Ecke ſtehn und uns irgendeinen Privatdetektiven anhören 
ſollen.“ 

„Ich hab' auch dich überwachen laſſen, Benedek.“ 

„Furchtbar — furchtbar häßlich.“ 

„Kann ich nicht einſehn, Benedek. Ich hab' dir voll 
vertraut. Aber es war mir doch immerhin eine Genug— 
tuung, daß Herr v. Teſſarek mir beſtätigt hat: mein Ver⸗ 
trauen ſei berechtigt.“ 

„Es iſt troßdem Stümperarbeit, die dieſe Herren leiſten, 
lieber Hattje. Glaubſt du nicht, daß Gedankenfrevel die 
allerſchwerſten ſein können?“ 

„Wer ſo durch alle Höllen geſchleift worden iſt wie ich, 
müßte die ſchon vergeben. Ach, Benedek, mein bißchen 
Mannesſtolz iſt erbärmlich zuſammengeſchrumpft.“ Er 
wandte fih haftig von ihm ab und lief einem Herrn ent- 
gegen, der die auffallend betonte Eleganz eines verabſchie— 
deten Leutnants aufwies. Mit feinem Einglas, den gel 
ben Handſchuhen, den hellen Gamaſchen und dem ſchnod— 
drigen Gardeton mochte er in der Penſion jetzt gewiß den 
lebemänniſch unternehmenden Verehrer geſpielt haben, der 
ſich nicht abweiſen ließ. Nach einigen Minuten kam 
Hattje zu Benedek zurück. Er ſchloß den Automantel 
und rückte die Mütze zurecht. „Teſſarek wird mir mor⸗ 
gen früh melden, wann Zirnow ſich verabſchiedet hat.“ Er 
ſetzte ſeine Pfeife in Brand und ſtieß zwiſchen den Zähnen 
hervor: „Bis dahin — kann man ja noch immerhin — 
Optimiſt ſein.“ 

Sie gingen eine Strecke weit ohne Ziel nebeneinander 
hin. Am Bahnhof Zoo wies Hattje auf ſein Auto, das in 
der Seitenſtraße wartete. „Kommſt du mit, Benedek?“ 

Benedek war unzufrieden mit ſich, mit Hattje, mit aller 
Welt. Es tat ihm weh, daß Anna ſich durch den Beſuch 
von Zirnow ſo viel vergab — nicht nur vor Hattje, ſondern 
auch vor ihm. Er ſah ein, daß Hattje ſeines Beiſtandes 
bedurfte. Und ſo entſchloß er ſich, ihn zu begleiten. 


Der April, der Mai ging in reicher Arbeit hin. Ende 
Juni ſollte Benedek dann endlich das von Mutter Theresl 
mit brennendem Ehrgeiz erſehnte, von ihr ſo ſtolz begrüßte 
Gaſtſpiel an der Wiener Hofburg haben. 

Hattje Hanſen blieb dauernd unterrichtet über alle 
Schritte, die Anna unternahm. Wie oft hatte Benedek ver⸗ 
ſucht, ihn von dieſem grauenvollen Nachſpüren loszureißen, 
das ihn nur krank machte und ſeine Umgebung mit. Ebba 
warb um ſie beide. Etwas Mütterliches ging von ihr aus. 
Die Verantwortung, die auf ihr laſtete und deren ſie ſich 
voll bewußt geworden war, hatte ſie raſch gereift. Sie 
drang inſtändig darauf, daß Hattje Hanſen die Sommer: 
ferien in Oldesbraek verlebte. Und Benedek ſollte ver- 
ſprechen, von ſeinem Wiener Gaſtſpiel aus auch hinzu⸗ 
kommen. Sie haßte dieſes Verlin, deſſen Nähe allein ge⸗ 
nügte, ſo viel Leid zu ſchaffen. 

Mitte Juni ſchloß die Komiſche Oper, um einem Ope- 
rettenenſemble Platz zu machen. Hattje bekam die Nach⸗ 
richt, daß Anna den Sommer in Oſtende zu verleben ge— 
dachte. Er wartete nun von Tag zu Tag darauf, zu er— 
fahren, ob auch Zirnow dahin reiſen würde. Ebba hörte 
von einigen Schülern, daß Hattje ſich nur ſehr ſelten in 
der Meiſterklaſſe zum Korrigieren einfand. Wo er tags— 
über verweilte, wußte ſie nicht. Ganz traurig ſchrieb ſie 
Benedek nach Wien über die beängſtigende Veränderung, 
die mit Onkel Hattje nun wieder vor ſich gegangen war. 

Benedek fand trotz vielen Hinderniſſen ſchließlich doch 
eine verſtändnisvolle Aufnahme an der Hofburg. Sogar 
eine den Wienern im Grunde fo weſensfremde Geftalt wie 
die des „Prinzen von Homburg“ kam ihnen in ſeiner Dar— 


ſtellung nahe. Seine größten Erfolge errang er als König 
in der „Jüdin von Toledo“ und in einer Sonderaufführung 
des „Fauſt“. Es handelte ſich aber nicht um ſeine in Wien 
ſchon bekannte und geprieſene Wiedergabe der Titelrolle 
— zum erſtenmal ſpielte er den Mephiſto. Die klaſſiſche 
Schärfe ſeiner Dialektik, die geniale Miſchung von Satan, 
Weltmann, luſtiger Figur und kaltem Ironiker zeigte ganz 
neue Bahnen. Es war bald kein Zweifel daran, daß die 
Direktion alle Hebel in Bewegung ſetzen würde, um ihn 
dauernd an die Burg zu feſſeln. 

In der Angehörigenloge ſchlugen zwei Herzen in höd) 
ſter Begeiſterung. Mutter Theresl ſah ihren Lebenstraum 
erfüllt — und in Madeleine flammte der heiße Wunſch auf, 
an der Hand ihres Vaters die Bühnenlaufbahn betreten zu 
dürfen. Sie ging jetzt ja erſt ins vierzehnte Lebensjahr — 
aber ſie fühlte doch, daß ſie berufen und auserwählt war. 
Nur der Mut fehlte ihr, es dem berühmten, gefeierten 
Meiſter zu ſagen, ihn zu bitten, ſie zu ſeiner Schülerin zu 
machen. 

Eine ſeltſame Rührung beherrſchte Benedek, ſolang' er 
inmitten der Möbel weilte, die Fränzes Erbe waren und 
die er ſchon als Kind ſo ehrfürchtig beſtaunt hatte. Groß⸗ 
mutter Theresl bewohnte eine hübſche Etage am Kärtner⸗ 
tor. Deren Einrichtung freilich ähnelte wenig der, die 
Fränze ihrem Heim gegeben hatte. Unter ihren Händen 
wurden eben ſelbſt die grundſoliden Prunkſtücke des Frei⸗ 
burger Kunſttiſchlermeiſters zu unbeſtändig wirkendem 
Theater. 

Madeleine wollte er in andere Bahnen lenken. 

Einmal gingen ſie Arm in Arm durch den Prater. 
Madeleine trug noch den Mozartzopf, ihr kurzes Röckchen 
ließ die ſchlanken Backfiſchwaden ſehen, aber ſie reckte ſich 
an Vaters Arm und ſpielte mit dem Gedanken: Vielleicht 
hielt man ſie für die Frau des berühmten Mannes oder 
— noch romantiſcher — für ſeine Geliebte. Sie ging in 
gleichem Schritt mit ihm und hob oft das Geſicht zu ihm 
empor. Und in dieſer Stunde faßte ſie ſich endlich ein 
Herz und brachte ihre große, heilige, begeiſterte, rührende 
Bitte an. 

„Du armes kleines Ding“, ſagte Benedek und zog ſie 
im Weiterſchreiten zärtlicher an ſich. „Wollte dich doch 
der Himmel davor bewahren, daß du Talent haſt!“ 

„Ach Väterchen —!“ Sie hatte es in den Augen, hatte 
es in der Stimme. Es war nicht das äußerliche Theater 
von Großmutter Theresl — da ſprach ſchon eine Seele aus 
Blick und Ton. „Prüfe mich. Stell' mir eine Aufgabe. 
Soll ich den Monolog der Jungfrau ſprechen? Das 


Gretchen? Ich kann ſchon das ganze Repertoire auswendig.“ 


Nun mußte er lachen. „Mit deinen knapp vierzehn 
Lenzen. Nein, nein. Aber wart' einmal: Das Hannele 
will ich dir geben, das Heilbronner Kätchen. Doch wenn 
ich dir dann ſage: Es iſt nichts, was über dem Durchſchnitt 
ſteht, Madlenerl, — wirſt du mir glauben und allen 
Bühnenträumen entſagen?“ 

Ein tiefer, angſtvoller Blick traf ihn aus den dunklen 
Augen. „Väterchen!“ Es war wie ein Aufſchrei. 

Er ſtrich im Weiterſchreiten zärtlich beſänftigend über 
ihre Schulter, ihren Arm. Er fühlte das leiſe Beben des 
jungen Menſchen, das ängſtliche Pochen des jungen 
Herzens. Fürchtete ſie, daß er, um ſie dem Theater fern⸗ 
zuhalten, nicht ehrlich urteilen würde? Ach, dieſe zitternde 
Leidenſchaft, die ihre Angſt verriet, ſprach ja beredter 
als jede Prüfung, deren er ſie unterziehen konnte, für ihr 
Theaterblut. Sie war der Bühne verfallen mit allen 
Sinnen und Nerven, dieſer Stätte, der er ſelbſt ſo oft ge⸗ 
flucht — und die ihn dann doch in ihren Bann geriſſen 
hatte, unrettbar, unlösbar. 

Als ſie heimkamen und Madeleine der Großmutter 
Theresl unterm Siegel der Verſchwiegenheit anvertraute, 
daß ſie von Väterchen geprüft werden ſollte — und daß 
er fie vielleicht zu feiner Schülerin machte — blitzte es 


Nr. 18 


Die Gartenlaube 


Geite 285 


hell in den runden Kirſchenaugen der alten Dame auf. 
„Mein Goldkinderl — jetzt, eine Freud' hab' ich — daß 
ich das noch erleben darf.. Und fie weinte — wahr: 
haftige Tränen, keine Theatertränen. Für ſie, war das 
Leben halt immer nur der Kampf um die Bühne geweſen. 
Sie wiſchte ſich die Augen und ſagte zu Benedek: „Geh', 
fhau’ nit her, Benedek. Wirft, mich wieder ein biſſerl 
übertrieben finden. Ja, ja, ich weiß ſchon. Aber — 
jetzt — wann ich mir die Freud’ vorſtell', das Madlenerl 
wird einmal eine große Tragödin, — es iſt halt doch 
menſchlich. Nit?“ 

Er nickte. „Brauchſt dich nicht zu entſchuldigen, Mutter 
Theresl. Menſchlich ſagſt du. Ja, gibt es etwas Höheres 
auf der Welt, als Menſch zu ſein?“ 

In den paar Wochen des Wiener Gaſtſpiels ent- 
wickelte ſich vor Benedeks prüfendem, immer mehr 
erſtauntem Blick die junge, ſtarke Begabung von Made⸗ 
leine. Mutter Theresl ſchrieb ſie der Erbſchaft vom 
Vater, vom Großvater — vielleicht auch ein bißchen von 
der Großmutter väterlicherſeits zu. Aber Benedek wußte: 
In Madeleine lebte noch einmal der ganze Schönheits— 
ſinn von Fränze auf, das tiefe künſtleriſche Begreifen, — 
der zartſchwingenden Seele ihrer reichen, armen Mutter 
verlieh Madeleine die Stimme. 


* * 
* 


Die Berichte, die von Ebba kamen, lauteten beſorgnis⸗ 
erregend. Hattje Hanſen war nach Oſtende gereiſt, ſobald 
er erfahren hatte, daß Zirnow dort die Philharmoniſchen 
Sie ängſtigte ſich vor einer Begegnung 
Denn er hatte ſeinen alten ſchlim⸗ 


Konzerte leitete. 
Hattjes mit Anna. 
men Lebenswan⸗ 
del wieder auf⸗ 
genommen. 
Mitte Juli 
gedachte Bene dek 
mit ſeinem Töch⸗ 
terchen nach Ol: 
desbraet zu fah⸗ 
ren. Für Groß⸗ 
mutter Theresl 
war ein ſtiller 
Landaufenthalt 
ohne Sommer⸗ 
theater und Kur⸗ 
konzerte nichts. 
Sie freute ſich 
ſchon wieder dar⸗ 
auf, in Ichl auf 
der Promenade zu 
ſitzen. Ihr w. i= 
pe: Titus’ opf, inre 
dunkeln, ſchonen 
Augen fielen noch 
immer auf. Und 
ſie hörte es ſo 
gern, wenn die 
Sommergäſte 
nach ihr fragten, 
und wenn dann 
in ehrfüichtigem 
Flüſterton erwi- 
dert wur de: Das 
iſt die Mutter 
vom Benedek 
Trooſtl Und fie 
entſchuldigie ihre 
Eitelteit bei ſich 
\eiber: Benedet 
müfle da fagen, 
das Tei menſchlich. 


B Soll und Haben. Gemälde von RN. Breßler. 


Benedek reiſte früher als geplant nach Deutſchland 
zurück. Und zwar allein, ohne Madeleines Begleitung. 
Sein alter Schulkamerad Tewele, der wohl in der Zeitung 
von ſeinem Wiener Gaſtſpiel geleſen haben mochte, hatte 
ihm ein Telegramm geſchickt: Hattje Hanſen habe einen 
ſchweren Zuſammenbruch erlitten, er liege nun bei ihm 
in ſeinem Pfarrdorf im Schwarzwald; aber er fürchte, daß 
er ihn nicht werde halten können; ob Benedek kommen und 
verſuchen wolle, auf ihn einzuwirken. 

Als Benedek in Höhenbruck eintraf, kam ihm Tewele 
auf der Landſtraße entgegen. Er fap auf dem Bock feines 
kleinen Einſpänners. Von weitem ſchon fah Benedek die 
ſchwarze, ſchmalbrüſtige Geſtalt. Der liebe, alte „Himmels⸗ 
kutſcher“! 

Nach kurzer Begrüßung teilte Tewele ſofort die letzte 
Hiobspoſt über Hattje Hanſen mit: Er hatte von ſeinem 
Beauftragten Nachricht erhalten, daß Anna und Zirnow 
in einem Hotel an der Lichtenſteiner Allee in Baden-Baden 
abgeſtiegen waren. Nichts hatte ihn mehr halten können. 
In aller Frühe war er heute abgereiſt. Er hatte das Bett 
überhaupt nicht aufgeſucht. 

„So haſcht du dazumals ausg'ſehe, Trooſt, wo du den 
Othello gemacht haſcht. s Graue ifht an mir in die Höh’ 
geſtiege. Und ich hab' jetzt ſchon manch Stoßgebetle um 
fein Seeleheil zum Himmel naufg'ſchickt.“ 

Benedek entſchloß fich, ſofort umzukehren und Hattje 
Hanſen zu folgen. 


* 
** 
Seitdem vor Anna am Strand von Oſtende das bleiche 


»Geſicht ihres Mannes mit den unheimlich geröteten Augen 


aufgetaucht und ſie entſetzt vor einer Ausſprache mit ihm 
l geflohen mar, gab 
die Angſt fie nicht 
mehr frei. 

Sie wechſelte 
den Badeort, zog 
nach Blanken⸗ 
berghe, dann nach 
Knocke. Sie dul⸗ 
dete nicht, daß 
Zirnow ſie auf⸗ 
ſuchte. Sie be⸗ 
diente ſich im neu⸗ 
en Hotel eines 
andern Namens. 
Aber es war, als 
ob ein heimlicher 
Verfolger hinter 
ihr her wäre. Am 
Tag nach ihrer 
Ankunft in Sche⸗ 
veningen ſtieß ſie 
zu ihrem Ent⸗ 
ſetzen wieder auf 
Hattje. 

Von da an 
kam ſie ſich vor 
wie belagert. Sie 
ließ ſich abends 
den Hoteldirektor 
kommen und be⸗ 
ſchwor ihn, ihr 
zu helfen. Dem 
Direktor lag ſelbſt 
daran, einem 
Skandal in fei: 
nem Hauſe vor⸗ 
zubeugen. Er 
brachte durch feine 
Organe raſch in 
Erfahrung, daß 
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Herr Hanſen ſich in faſt ſtändigem Verkehr mit einem 
Herrn v. Teſſarek befand — nach allen Anzeichen ein 
Privatdetektiv. Der Direktor verſprach daſür zu ſorgen, 
daß ſie unbeläſtigt das Hotel verlaſſen konnte. Man ſchaffte 
ihr Gepäck heimlich aus dem Hauſe, und ſie konnte, ſo⸗ 
bald es dunkelte, durch den Ausgang der Angeſtellten den 
Halteplatz der Straßenbahn gewinnen, mit der ſie — 
ſicher ganz unbemerkt — nach dem Haag fuhr. 

Anna machte die erſte Station in Köln und ließ ihr 
Gepäck dahin nachkommen. Nachdem ſie's dort in 
Empfang genommen hatte, fuhr fie nach Baden-Baden. 

Im Abteil ihr gegenüber ſaß ein eleganter Herr, der 
mehrfach verſuchte, ihr Höflichkeiten zu erweiſen, vielleicht 
ſogar ihr die Kur zu machen. Sie ließ ihn abblitzen. Aber 
als fie ihm dann in Baden-Baden in derſelben Penſion 
begegnete, in der ſie abgeſtiegen war, wußte ſie: das war 
Teſſarek. 

Doch da war ihr Kölner Telegramm an Zirnow, das ihm 
die bis jetzt gelungene Flucht mitteilte, ſchon unterwegs. 


— — — — — — — — — — — — — — | — — — 


meiſter Zirnow von Oſtende im Oostal eintraf und in 
Frau Anna Hanſens Penſion Quartier bezog, wurden 
hernach in breiteſter Offentlichkeit wieder und immer 
wieder durchgeſprochen. Sie bildeten das Material des 
Senſationsprozeſſes, in dem der Bildhauer Profeſſor Hattje 
Hanſen angeklagt war, aus Eiferſucht — vielleicht in 
einem Anfall geiſtiger Verwirrung, die dem Alkoholgenuß 
zuzuſchreiben war — ſeine von ihm getrennt lebende 
Gattin, die ſchöne Opernſängerin Frau Anna Hanſen, 
durch einen Revolverſchuß getötet zu haben. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — 


Zirnow hatte mehrere Stunden lang fleißig mit Frau 
Hanſen korrepetiert. Es war dämmrig geworden. 
Die Muſik ſchwieg. Zirnow verabſchiedete ſich — er ſagte 
hernach unter ſeinem Eid aus, daß er ſich niemals auch 
nur die leiſeſte Vertraulichkeit gegen Frau Anna Hanſen 
herausgenommen habe, — und ſuchte ein Reſtaurant auf, 
um zu Abend zu eſſen. Frau Hanſen, die in den beiden 
Tagen nur ſelten ihre Zimmer verlaſſen hatte, wollte ſich 
die Mahlzeit auf ihren Balkon bringen laſſen. Wenige 
Minuten nach Zirnows Abſchied ſah das Stubenmädchen 
der zweiten Etage einen Herrn, der nicht im Hotel wohnte, 
die Treppe heraufkommen und haſtig in das Muſikzimmer 
von Frau Hanſen eintreten, ohne vorher anzuklopfen. 
Das Mädchen hörte einen Aufſchrei, 
wollte in Nummer 27 eintreten, 
aber die Tür war von innen ab⸗ 
geſchloſſen. Frau Hanſen ſchrie drin⸗ 
nen, beteuerte, klagte an, ganz ver⸗ 
zweifelt, es ging einem durch Mark | 
und Bein, und plötzlich krachte ein 
Schuß ... Und dann noch einer... 

Als die Tür gewaltſam geöffnet 
wurde, lag Frau Anna Hanſen ent: 
ſeelt am Boden. Das Geſchoß war 
ihr mitten durchs Herz gegangen. 
Hattje Hanſen lag mit blutüber⸗ | 
ſtrömter Schläfe neben ihr, lebte 
aber. Er hatte ſich nur eine ſchwere 
Verwundung beigebracht. Im letzten 
Aufflammen der Lebensgeiſter, be⸗ 
vor ihn die Erſchöpfung durch den ö 
Blutverluſt um die Beſinnung brachte, 
hatte er die Hand ſeiner Frau an ſich | 
geriffen, um fie gegen feinen Mund 
zu preſſen, fie zu küſſen. 

Eine Stunde ſpäter war der | 
Staatsanwalt zur Stelle. Hattje 
Hanſen kam vorübergehend zu Be⸗ | 
wußtſein, aber antworten konnte er 


Fabel » Von Fritz Zöttl. 
Das Veilchen und die Gänſeblum', 
Die ſchaukeln ſich im Wind, 
Der Knöterich ſieht ſich dabei 
Vor Lieb' die Augen blind. 
„Die Kleine mit dem lila Hut 
Gefällt mir wirklich ſehr, 
Doch reizend iſt die weiße auch, 
Die Wahl ift herzlich ſchwer.“ — — 
Da kommt ein trällernd Kind des Wegs 
Voll jugendfriſcher Luſt, 
Zupft Veilchen ab und Gänſeblum 
And ſteckt ſich's vor die Bruſt. — 
Der arme, arme Knöterich, 
Dem ſteht das Herze lahm, 
Dann knickt er in der Mitten ab 
And ſtirbt — an Liebesgram. 
Drum Junge, zieh' die Lehr daraus 
And merk: Entſchließe dich 
Für Veilchen oder Gänſeblum', — 
Nur ſei kein Knöterich! 


auf keine Frage. Was ſich abgeſpielt hatte — und wie — 
und was er beabſichtigt hatte —, er wußte es nicht. Der 
Krankenwagen kam und überführte ihn ins Lazarett des 
Unterſuchungsgefängniſſes nach Raſtatt. Die Leiche wurde 
vorläufig beſchlagnahmt. Zirnow, der im Rejtaurant von 
dem Totſchlag hörte und zur Penſion eilte, wurde nach 
kurzem Verhör entlaſſen und reiſte ſofort ab. 
Am Abend traf Benedek in Baden-Baden ein. 
* * 


* 

Mehrere Tage lang bildete die Liebestragödie dei 
ſchönen Frau Anna Hanſen eine aufregende Zeitungs⸗ 
lektüre. Bekannteſte Namen waren da ja mit hinein⸗ 
gezogen: Der jungaufſtrebende Komponiſt Zirnow, der 
Kapellmeiſter der Berliner Komiſchen Oper, — der durch 
ſein wundervolles Bildwerk „Allegro“ volkstümlich 
gewordene Bildhauer Hattje Hanſen, der jetzt als Profeſſor 
eines Meiſterateliers an der Akademie der Künſte in 
Berlin lebte und erft jüngſt den erſten Preis des Leipziger 
Kolonialdenkmals erhalten hatte, — und Benedek Trooft, der 
größte, ernſteſte, bedeutendſte Schauſpieler der Gegenwart, 
deſſen Gaſtſpiel in Wien an die unvergeßlichen Ruhmes⸗ 
zeiten der Hofburg erinnerte. 

Aber jäh ſchnitt die mit Millionen von Menſchenleben 
rechnende Weltgeſchichte in die Erörterungen über das 
beklagenswerte Einzelſchickſal einer ſchönen, leidenſchaft⸗ 
lichen, von ihrem eiferſüchtigen Mann verfolgten 
Sängerin ein. 

Als Benedek in Wien wieder eintraf, war gerade die 
Kriegserklärung ergangen. Man rüſtete ſich auf einen Feld⸗ 
zug, aus dem ein Weltkrieg ward. Benedek, der nie ge⸗ 
dient hatte — ſein Vater war öſterreichiſcher Staatsange⸗ 
höriger geworden, als er eine Anſtellung an der Hofburg 
gefunden —, mußte in Wien als Landwehrmann eintreten. 

Es iſt noch in vieler Gedächtnis, daß unter den Hiobs⸗ 
poſten der Verluſtliſten, die im erſten Vierteljahr des 
Weltkriegs nach Wien und dem Reich gelangten, die über 
Benedek Trooſts Tod auf dem ruſſiſchen Kriegsſchauplatz 
die Gemüter ganz beſonders ſtark erregte. 

Den großen Kriegsereigniſſen gehörten die Zeitungen 
von der erſten bis zur letzten Zeile an. Auch das Feuilleton 
beherrſchte das Kriegstheater: Nur von ſolchen Künſtlern 
ſprach man, die mit der Waffe für ihr Vaterland ſtritten. 
Mit Genugtuung vernahmen alle, Männer und Frauen, die 
in jüngeren oder reiferen Jahren für Benedek Trooſt ge⸗ 
ſchwärmt hatten — für feinen Romeo, feinen Pofa, feinen Taſſo, 
ſeinen Mephiſto, ſeinen Geſpenſter⸗ 
Oswald und ſeinen Figaro — daß 
er ſeine Schuldigkeit auch als Soldat 
getan hatte, daß ihm die Tapferkeits⸗ 
medaille verliehen war, daß er trotz 
eines Leidens, das bösartig zu ſein 
ſchien und ihn ſchon ein halbes Men⸗ 
| ſchenalter hindurch verfolgt hatte, 
mit bewundernswerter Energie ſich 
immer wieder aufzuraffen bemühte 
— bis zu dem ſchwarzen Tag, an 
dem der feige Verrat tſchechiſcher 
0 Regimenter, die neben den treu⸗ 
kämpfenden deultſch⸗öſterreichiſchen 
| ſtanden, die Reihen der abgeſchnit⸗ 
tenen kleinen Truppe dezimierte, der 
Benedek Trooſt zugeteilt war. 

Die paar Leute, die dem Tod 
und der Gefangenſchaft entgangen 
waren, vermochten nur wenig 
über das letzte Ende ihrer armen 
Kameraden zu fagen. Wie Benedek 
Trooſt geendet hatte, wußte keiner 
genau, feſtſtand nur das eine: Sein 

| er habe 
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Nebenmann behauptete, 
ihn fallen fehn. 
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Henriette Sontag Von Valerian Tornius. 


In dem Darmſtädtiſchen Hoftheater wird 1811 Kauers roman⸗ 
tiſche Zauberoper „Das Donauweibchen“ einſtudiert. Die Rolle 
der Lili hat man einem kaum ſechsjährigen Mädchen anvertraut, 
einer Tochter der an der gleichen Bühne wirkenden angeſehenen 
Schauſpielerin Franziska Sontag. Wie, einem ſechsjährigen Kinde? 
Sollte man es für möglich halten? Oder will ſich der Herr Inten⸗ 
l dant nur einen 
Scherz erlauben? 
So tuſchelt es 
vor und hinter 
den Kuliſſen. Die 
Proben beginnen. 
Das kleine „Set 
terl“ mit dem 
reizenden Engels. 
köpfchen befindet 
ſich mitten unter 
den Großen. Halb 
neugierig, halb 
mitleids voll ſind 
alle Blicke auf ſie 
gerichtet. Nun 
kommt die Stelle, 
wo ſie ſingen muß. 
Mutig, ohne eine 
Spur von Schüch⸗ 
ternheit tritt ſie 
vor, trällert ihr 
Lied und nimmt 
das hohe C mit 
einer glockenrei⸗ 
nen Sicherheit, 
die den Neid einer 
Primadonna ent- 


Henriette Sontag. 


fachen könnte. 
Der Kapellmeiſter 


legt den Taktſtock aus der Hand, das Orcheſter verſtummt, die 
Kollegen und Kolleginnen ſtehen ſprachlos vor Erſtaunen, dann 
dröhnt auf einmal der Beifall durch den leeren Theaterraum: 
Jetterl erntet einen ſtürmiſchen Erfolg, den erſten in der ſchier 
unüberſehbaren Kette beifallsrauſchender Huldigungen, mit denen 
das Schickſal dieſes Sonntagskind umkränzen ſollte. 5 
Ein Jahrzehnt ſpäter. Aus dem Wunderkinde iſt eine Jung⸗ 
frau geworden, die durch ihre Schönheit, Lieblichkeit und Anmut, 
noch mehr jedoch durch ihre phänomenale Kehlfertigkeit das 
Prager Publikum in Entzücken verſetzt. Sie hat inzwiſchen eine 
harte Schule durchmachen müſſen. Dem bärbeißigen Kapell⸗ 
meiſter Triebenſee, der die heranreifende Diva in die Geheim⸗ 
niſſe der Opernmuſik einweiht, fehlen zwar ganz und gar die 
Allüren eines Kavaliers, aber als Fachmann genießt er guten 
Ruf, und Henriette lernt viel von ihm. Es kommt gelegentlich 
wohl vor, daß er, wenn ſie, um ihr Organ zu ſchonen, auf der 
Probe nur mit halber Stimme ſingt, abklopft und ſie anſchnauzt: 
„Was heißt denn das? Dumme. Gans, ſperr' Sie's Maul auf, daß 
man hören kann, ob der Geſang was wert iſt.“ Henriette zer⸗ 
quetſcht dann einige Tränen, doch im Herzen ſpürt ſie keinen 
Groll gegen ihren rauhſchaligen Mentor; denn ſie weiß, daß, wenn 
man die Erſte ſein will, auch das Höchſte leiſten muß — ein 
Grundſatz, den ihr die kluge und umſichtige Mutter fortwährend 
predigt und den ſie zeitlebens nie außer acht läßt. 
Der Eindruck einer gewiſſen Unſertigkeit haftet Henriette trotz 
aller ihrer Vorzüge in Prag noch an. Auch dem Komponiſten 
des „Freiſchütz“, der ſie hier zum erſtenmal ſieht, kommt ſie „ganz 
ganfig“ vor. Hätte er geahnt, daß fie zwei Jahre ſpäter als erſte 
Curyanthe am Wiener Kärtnertheater ſeiner Oper zum Erfolg ver⸗ 
helfen würde, jo wäre fein Urteil vielleicht vorſichtiger ausge: 
iaten. In Wien harren der jungen Künſtlerin ehrenvolle Auf- 
gaben, vor allem die eine: bei der Uraufführung von Beethovens 
„Reunter”, die der Komponiſt ſelbſt dirigiert, die klippenreiche 
Sopranpartie zu fingen — eine Leiſtung, die ihr die Anerkennung 
des Meiſters einträgt. Die Wiener mit ihrem feinen muſikaliſchen 
Ohr erkennen bald die wundervollen Fähigkeiten des Singvogels, 
üh bei ihnen niedergelaſſen hat, und bringen ihm eine 
on nach der anderen dar. Die Sontag wird Tagesgeſpräch, 
und bald spricht man von ihr auch in der Hauptſtadt an der Spree. 


Hier beſchäftigen ſich gerade ein paar unternehmungsluſtige 
Herren damit, ein neues Theater zu gründen. Eine Art Kon⸗ 
kurrenz für die Hofoper ſoll es werden. Tüchtige Geſchäftsleute 
ſtehen an ſeiner Spitze, ausgezeichnete Darſteller ſind engagiert, 
ein umſichtiger Mann und gewandter Schriftſteller — der junge 
Schleſier Karl von Holtei — iſt als Direktionsſekretär, Theater⸗ 
dichter und Regiſſeur verpflichtet worden, es fehlt nur die Zug⸗ 
kraft, der Star. Das Direktorium berät, und der einſtimmige Be⸗ 
ſchluß lautet: die Sontag. Der Zufall will es, daß ſie zu einem 
Gaſtſpiel nach Leipzig kommt. Alle ſieben Direktoren reiſen ihr 
entgegen. Holtei folgt ihnen nach. Die Wiener Nachtigall muß 
um jeden Preis gewonnen werden. Graf Brühl, der allmächtige 
Lenker des Hoftheaters, ahnt Unheil und entſendet ebenfalls einen 
Kurier mit dem Auftrag, die Sängerin für ſeine Bühne zu ge⸗ 
winnen. Aber Holteis diploͤmatiſche Geſchicklichkeit ſiegt. Mit 
dem unterſchriebenen Vertrag, welcher der jugendlichen Prima⸗ 
donna ein Jahresgehalt von 5000 Reichstalern ſichert, kehrt er in 
die Reſidenz zurück, und ſchon am 3. Auguſt des Jahres 1825 
ſteht die Sontag auf der Bühne des Königſtädtiſchen Theaters 
am Alexanderplatz und fasziniert in Roſſinis „Italienerin“ die 
ſpröden Berliner. 

Alles, was bisher an Beifallskundgebungen der göttlichen Hen- 


riette geboten wurde, trägt — verglichen mit dem Sturm, den 


ſie in Berlin entfeſſelt — den Charakter beſcheidener Tribut⸗ 
leiſtungen der Begeiſterung. Hier erreicht der Enthuſiasmus ſchon 
ſeinen Höhegrad. Des Publikums bemächtigt ſich ein Taumel, 
und dieſer wirkt anſteckend, pflanzt ſich von Berlin aus über 
ganz Deutſchland fort, verbreitet ſich über Europa und dringt 
überall hin, wo die Namenloſe, die Himmliſche, die Unvergleich⸗ 
liche, die zarte Perle, die jungfräuliche Sängerin, der teure 
Sangeshort und die in unzähligen Koſenamen Gefeierte mit ihrer 
Geſangeskunſt Triumphe feiert. Ein „Sontagsfieber“ hat die 
Menſchheit erfaßt und raubt ihr alle Beſinnung. Weißhaarige 
Männer vergeſſen die Bürde ihres Alters und fühlen ſich jüng⸗ 
lingshaft beſchwingt, eingeroſtete Matronen ſchreiben ſchwärmeriſch 
beſeelte Briefe, in Aktenſtaub vergilbte Bureaukraten entdecken in 
ſich Dichtergaben, Rezenſenten verlieren ihre kühle Überlegung, Ge- 
ſandte vernachläſſigen die Pflichten ihrer Ambaſſade, kurzum jeder 
einzelne, wes Standes oder Geſchlechtes er auch ſei, befindet ſich 


Henriette Sontag. Nach dem Gemälde von P. Deiaroche. 
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mehr oder weniger in dem Zuſtand trunkener Benommenheit. In 
der ſonſt öden und menſchenleeren Kaiſerſtraße, wo Holtei als 
galanter Verehrer der Sängerin und ihrer Mutter eine ſieben⸗ 
zimmerige Wohnung zur Verfügung geſtellt und ſich ſelbſt auf 
ein armſeliges Stübchen zurückgezogen hat, herrſcht mit dem Ein⸗ 
zug des ſeltenen Gaſtes ein Leben wie auf einem Korſo. Reiter 
in allen Altersſtufen und Rangklaſſen ſprengen fortwährend vor⸗ 
über und werfen verliebte Blicke nach den Fenſtern, hinter denen 
die Himmliſche wohnt; Infanterieoffiziere raſſeln mit ihren Säbeln 
auf den Pflaſterſteinen, ſtundenlang auf und ab promenierend in 
der Erwartung, daß ſich die Angebetete, und ſei es nur für eine 
Sekunde, ſich ihnen zeige; vor der Theaterkaſſe aber ſtaut ſich das 
Publikum und drängt und kämpft um eine Eintrittskarte, als ob 
das Leben davon abhänge. Wenn auch nicht das Leben, ſo doch 
der gute Ruf; denn wer nicht die Sontag als „Italienerin“ gehört, 
iſt kein vollgültiges Mitglied der Geſellſchaft. Und wenn die Diva 
aus dem Wagen ſteigt, dann wird er Gegenſtand des Zudrangs, 
weil es zu verlockend ſcheint, in denſelben Polſterkiſſen zu ſitzen, 
die durch die Berührung mit dem Körper der Sängerin geweiht 
ſind. 

Ein Schwarm von Verehrern umlagert die Sontag, wo ſie ſich 
zeigt, teils in gemeſſener Diſtanz, teils in aufdringlicher Nähe. 
Aber fie bleibt kühl bis ans Herz hinan, obſchon fie mit liebens- 
würdigen Worten und freundlichen Blicken nicht kargt. 

Die Leidenſchaft hat in Henriettens Herz keinen Raum. Sie 
kennt nur einen Ehrgeiz außer dem, durch ihre Kunſt zu glänzen: 
als vollberechtigtes Mitglied in der Hautevolee Aufnahme zu 
finden. Darum hütet ſie ängſtlich ihren Ruf, worüber man in 
Paris, ungewohnt ſolcher Tugend an einer Sängerin, ſich nicht 
genug wundern kann, darum pflegt ſie kokett ihre Schwäche für 
höhere Ariſtokraten, und darum erreicht ſie ſchließlich das ſehn⸗ 
ſüchtig erſtrebte Ziel. Aber derjenige, der ihrem Wunſch die Er- 
füllung gewährt, iſt nicht etwa der verliebte engliſche Geſandte 
Clanwillian in Berlin, auch nicht der vornehme Herzog von Devon⸗ 
ſhire, der um ihretwillen auf alle Standesvorteile verzichten will, 
ſondern der ſardiniſche Geſandte Graf Carlo Roſſi, mit dem ſie 
1829 zunächſt heimlich, dann, nachdem Friedrich Wilhelm III. ſie 
zur Gräfin Lauenſtein erhoben, in aller Offentlichkeit eine glück⸗ 
liche Ehe führt. 

Doch ehe fie dieſen entſcheidenden Schritt tut und damit zu- 
gleich ihrem Sängerinnenberuf wenigſtens für eine Reihe von 
Jahren entſagt, feiert ſie noch auf der Bühne Triumphe über 
Triumphe. 

In den Jahren 1827—30 liegt der ganze Weſten Europas der 
Sontag zu Füßen. Überall, wohin ſie kommt, geſtaltet ſich ihr Er⸗ 
ſcheinen zur Senſation, be— 
gehen die Menſchen aus En- 
thuſiasmus eine Torheit über 
die andere. In Göttingen 
werfen begeiſterte Studenten 
den königlichen Extrapoſt⸗ 
wagen, der ſie hingeführt hat, 
in die Leine unter dem Bor- 
wand, daß nach der Einzigen 
kein Sterblicher mehr würdig 
ſei, ihn zu benutzen. Das 
engliſche Unterhaus ſchließt ias 
die Sitzung früher, damit 
ſeine Mitglieder ſich nicht zu 
der Vorſtellung verſpäten. 
Die Geſellſchaften werden in 
London ſogar abgeſagt, weil 
alles zum „Barbier“ ſtrömt. 
Da das Theater unmöglich 
die vielen Neugierigen faſſen 
kann, geſtattet die Direktion 
die Aufſtellung von Stühlen 
hinter den Kuliſſen. Ein 
ſolcher Stuhlplatz koſtet ein 
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Pfund — man zahlt den Preis I 
gern, um den verwöhnten 
Liebling der Muſen, wenn IH SZ 


auch nicht zu ſehen, fo doch 
wenigſtens zu hören. Die 
Bevölkerung Frankſurts gerät 
ganz aus Rand und Band. 
Börne hat dieſes Sontags-Fie⸗ 
ber ſehr witzig in einem kleinen 
Eſſay geſchildert. Der geift- 
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Autogramm von Henriette Sontag. der 
zu den von ihr Bezauberten 


reiche Spötter geſteht ſelbſt, daß ihn die Diva gleich den anderen be- 
zaubert habe. „Nun möchte ich diefe Zauberin“, ſchreibt er, „die ein 
ſolches Volk (das deutſche) umgeſtaltet, loben: aber wer gibt mir 
Worte? Selbſt die ungeheure Maſſe von Papierwerten, die wir 
hier geſchaffen, ſeid uns der bare Sinn ausgegangen, iſt erſchöpft. 
Man könnte einen Preis von 100 Dukaten auf die Erfindung 
eines neuen Adjektivs ſetzen, das für die Sontag nicht verwendet 
worden wäre, und keiner gewönne den Preis.“ Die Vaterſtadt 
Goethes befindet ſich tagelang in einem Zuſtand der Ekſtaſe. Die 
Zuſchauer ſtrömen in Scharen herbei, und nicht bloß die Frank⸗ 
furter, ſondern auch von den umliegenden Städten, ja ſelbſt aus 
Köln und Hannover kommen ſie gereiſt. „Ein junger Menſch“, 
erzählt Börne, „machte den Weg von dem acht Stunden entfernten 
Wiesbaden zu Fuße, langte gerade hier an, als das Haus geöffnet 
wurde, erſtürmte einen Sitz, war ſo gutmütig, dieſen einer matten 
Dame abzutreten, ſtellte ſich, ward dann ohnmächtig, ehe die Vor⸗ 
ſtellung begann, wurde, weil in Ohnmacht zu fallen, kein Platz da 
war, ſtehend und leblos von Hand zu Hand zur Türe hinausge⸗ 
ſchoben, erholte ſich erſt wieder, als der Vorhang ſchon gefallen war, 
und kehrte noch in der nämlichen Nacht zu Fuß nach Wiesbaden 
zurück.“ Sogar der Wirt des Gaſthauſes, in dem die Sängerin 
„mit Gefolge und Dienerſchaft“, wie es im Fremdenblättchen ſteht, 
Wohnung genommen hat, fällt dem Sontags⸗Fieber zum Opfer: 
denn er verweigert ftandhaft die Annahme jeder Bezahlung für 
den vierzehntägigen Aufenthalt der Gefeierten in ſeinem Hotel. 
Auf ihrer Gaſtſpielreiſe ftattet die „flatternde Nachtigall“ auch 
Weimar einen Beſuch ab. Wieder iſt es die Roſine im „Barbier“, 
mit der ſie Begeiſterungsſtürme entfacht. Der alte Goethe, den 
Zelter auf die große Kunſt der Sängerin aufmerkſam gemacht hat, 
ſitzt mit ſeinen beiden Enkeln in der Loge und findet ihren Ge⸗ 
ſang unvergleichlich. Nach der Vorſtellung folgt ſie einer Ein⸗ 
ladung in das Haus am Frauenplan. Der greiſe Olympier unter⸗ 
hält ſich mit der „neuen Sirene“, bewundert ihr wahrhaft charak⸗ 
teriſtiſches Profil, das, „eigenſinnige Selbſtändigkeit und grandioſe 
Feſthaltung an Ideen ausdrückend, faſt proſerpinenartig“ auf ihn 
wirkt, und widmet ihr, wie einſt der Catalani, folgende Verſe: 
„Ging zum Pindus, dih zu ſchildern; 
Doch geſchah's zu meiner Qual, 
Unter neun Geſchwiſterbildern 
Wogte zweifelnd Wahl und Wahl. 
Phöbus mahnt mich ab vom Streben 
‚Sie gehört zu unſerm Reich: 
Mag ſie ſich hierher begeben, 
Findet wohl ſich der Vergleich“ 
Die Sontag war zweifellos ein Geſangsphänomen. Das wird 
mit geringen Ausnahmen 
von allen muſikaliſchen Zeige- 
noſſen beſtätigt. Selbſt eine 
Catalani, die als Rivalin wohl 
Grund zur C. ferſucht hatte, 
fällte über ſie das Uiteil: 
„Ihr Genre iſt nicht das 
größte, aber ſie iſt die Größte 
in ihrem Genre“. Und ihr 
Genre waren Rollen wie die 
Roſine im „Barbier“, die 
Zerline im „Don Giovanni“ 
- oder die Suſanne in „Sr 
garos Hochzeit“, alfo Rollen, 
in denen fie die ganze Bir- 
tuontät ihrer Keblenfertigleit 
in blendenden Koloraturen 
leuchten laſſen konnte. Zu 
dramatiſchen Partien, die ihr 
zwar ebenfalls Erfolge ein- 
trugen, fehlte es ihr an Lei⸗ 
denſchaft, vielleicht auch an 
Seele. 

Die innere Wärme ver⸗ 
mikte außer Hans von Bü- 
low auch Rahel Varnhagen 
im Geſang der Sonntag. Sie 
erſetzte aber dieſen Mangel 
durch die beifpielloſe Klang- 
farbe und Beherrſchung igres 
Organs. Ihr Dim nuendo 
war, um mit Chopin zu reden 
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gehört, „das ſeits des Oze⸗ 
Non plus ultra ans ihr Glück 
deſſen, was man zu verfuden. 
hören kann“. ; Wie eine Für- 
Man hatte „die ſtin wird ſie in 
Empfindung, New Port emp- 
als hauchte fie fangen. Sie eilt 
ins Parterre den von Stadt zu 
Duft von fri- Stadt, überall 


ſchen Blumen 
und liebkoſte fie 


bewundert und 
umjubelt. Bis 


mit der Sonne nach Mexiko 
ihrer Stimme“. dehnt ſie ihre 
Am 19. Mai Gaſtſpielreiſe 

1830 verabjchie- aus. Hier ſetzt 
dete ſich die das unerbitt⸗ 
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auch nur dann, Das vorläufige Leichenbegängnis von Henriette Sontag im Kloſter San Fernando in Mexiko. ſie, von der 
wenn andere Cholera hin⸗ 


Damen der Ariſtokratie ſich als Mitwirkende beteiligten. Die geadelte 
Bürgerin nahm es hinſichtlich ihrer geſellſchaftlichen Reputation ziem⸗ 
lich genau. Sie liebte es ſehr, die Gräfin herauszukehren. Der 
große Reſonanzboden für ihre Kunſt fehlte ihr nun zwar, aber an 
den Höfen von Berlin und Petersburg, wo ihr Gatte diplomatifche 
Amter bekleidete, war ſie der gefeierte Liebling der Geſellſchaft. 

Erſt die Notlage zwang ſie wieder, von dem Piedeſtal exklu⸗ 
fiver Verehrung herabzuſteigen und an die breitere Öffentlichkeit 
zu appellieren. Die Revolutionsjahre 1848 und 49 hatten die Ver⸗ 
mögensverhältniſſe ihres Gatten arg zerrüttet. Nun blieb ihr nichts 
anderes übrig, als von neuem die Macht ihres Geſanges zu er⸗ 
proben. Noch einmal fehen wir ſie, die nicht mehr Jugendliche, auf 
dem Siegeszug durch die Hauptſtädte Europas. Dieſe Huldigungen 
erwecken in der Fünfzigjährigen den ehrgeizigen Wunſch, auch jen⸗ 


Die Auffaſſung vom Weſen der Krankheit 


Die tückiſche und unheimliche Macht der Krankheit hat den 
Menſchen von jeher Furcht und Grauen empfinden laſſen. Da⸗ 
her hat das Krankheitsproblem auch zweifellos ſchon in vor⸗ 
geſchichtlicher Zeit den grübelnden Menſchengeiſt lebhaft beſchäf⸗ 
tigt. Infolgedeſſen ſtellen wir an der Schwelle der Menſchheits⸗ 
geſchichte, alſo etwa 2000 Jahre vor Beginn der chriſtlichen Jeit⸗ 
rechnung, die überraſchende Tatſache feſt, daß ſchon in dieſer Zeit 
nach den ſicheren Ergebniſſen der modernen Keilſchriftforſchung bei 
den Aſſyro⸗Babyloniern eine ſyſtematiſch ausgebildete Heilkunde 
beſtand. Naturgemäß konnten die erſten unbeholfenen Verſuche, 
das Weſen der Krankheit zu ergründen, nur rein myſtiſcher Natur 
ſein. Danach gehörte die Krankheit durchaus nicht zum Organis⸗ 
mus, man trennte ſie vollſtändig von ihm und dachte ſie ſich als 
ein beſonderes Weſen, das ebenſogut für ſich allein exiſtieren könne 
und das nach ſeinem Gutdünken in Menſch oder Tier hineinfahre. 
Böſe Geiſter oder Dämonen nannte der Volksglaube diefe perſoni⸗ 
fizierten Krankheiten, und er räumte ihnen eine Stellung zwiſchen den 
Göttern und den Menſchen ein. Seit alter Zeit war beſonders 
bei den flawiſchen Völkern die Meinung verbreitet, gewiſſe 
Menſchen entſtiegen nach dem Tode ihren Gräbern, um nachts als 
Vampire ihren Mitmenſchen Kraft und Geſundheit auszufaugen. 
Daneben galt die Krankheit lange als etwas von der Gottheit 
Gewolltes, das den Menſchen als Strafe für Sündenſchuld treffe. 
Kein Mittel gab es nach dieſer Meinung dagegen als das Gebet. 
Das Chriſtentum übernahm zeitweilig dieſe Anſchauung, und der 
heilige Bernhard von Clairvaux verbot deshalb feinen Mönchen 
tonſequent, Arzte oder Medikamente im Fall einer Erkrankung zu 
gebrauchen. Ein anderer Glaube ſchob den Geiſt des Böſen in den 
Vordergrund. Die Chroniken des Mittelalters können nicht genug 
erzählen von den mannigfaltigen Leiden und Erkrankungen, mit 
denen der Teufel die armen Menſchen plage. Beſeſſenheit wurde die⸗ 

\er Juſtand genannt, und durch Exorzismen verfuchte die Kirche die 
döſen Geiſter zu bannen. Aus dieſen Anſchauungen nahm eine der 
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gerafft, in den Armen ihres Gatten. Ihr Tod erregt aller- 
orts tiefe Trauer. Die Zeitungen bringen ſpaltenlange Nekro. 
loge und Elegien auf die Verſtorbene von berufenen und unbe⸗ 
rufenen Dichtern. Sogar gekrönte Häupter tauchen im Reigen 
dieſer Nänienſänger auf. Und einer dieſer fürſtlichen Sänger — 
es ift der Großherzog Georg von Mecklenburg⸗Strelitz — widmet 
der Hingeſchiedenen auf ſchwarzumrändertem Bogen folgenden 
poetiſchen Nachruf: 


„Dir war das reinſte Erdenglück beſchieden, 
Kunſt, Anmut, Liebe wanden dir den Kranz: 
Nun ruheſt du in Gottes ſel'gem Frieden, 
Umſtrahlet von des Paradieſes Glanz. 

Für deine Lieben haſt du dich dem Tod geweiht. 
Des Lebens Kron' iſt dein, dein ew'ge Seligkeit.“ 


Von Dr. med. Hans⸗Theodor Sanders. 


fürchterlichſten Erſcheinung menſchlicher Verirrungen, der Hexen⸗ 
wahn, ſeinen Urſprung. Lange herrſchte dieſe Auffaſſung allgemein, 
und auch Luther hat wiederholt erklärt, das Fieber, die Peſt und 
ſonſtige Krankheiten ſeien nichts anderes als des Teufels Werk. 
Die Überſchätzung der Erfolge der Aſtronomie brachte deren Ent⸗ 
artung in die Aſtrologie, und ſo tauchte dann im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert die Meinung auf, die Sterne regierten das Leben des 
Menſchen und verurſachten auch die Krankheiten. 

Dieſe alten primitiven Vorſtellungen haben ſich bis in unſere 
Tage zäh und ſchier unausrottbar erhalten, und in der einen oder 
anderen Form exiſtieren ſie als Aberglaube auch heute noch in 
unſerem ſogenannten aufgeklärten Zeitalter in weiten Volks⸗ 
ſchichten. Das iſt um ſo erſtaunlicher, weil neben dieſen unklaren 
und myſtiſchen Erklärungsverſuchen ſchon ſeit dem Altertum eine 
andere nüchterne Auffaſſung vom Weſen der Krankheit exiſtierte. 
Der berühmteſte Arzt des Altertums, Hippokrates, der um das 
Jahr 400 vor Chriſtus auf der Inſel Kos lebte, war ihr Begründer. 
Er erkannte, trotzdem ihm nur die primitivften Mittel für die 
Beobachtung zur Verfügung ſtanden, daß die Krankheit nur im 
Zuſammenhang mit der Außenwelt zu verſtehen ſei. Er betonte 
die Einflüſſe der Lebensart, des Klimas und anderer äußerer Ein⸗ 
wirkungen auf die Entſtehung von Krankheiten. Mit aller Schärfe 
lehnte er übernatürliche Einflüſſe, auch den Willen der Götter als 
Entſtehungsurſache der Krankheiten ab. Dadurch brachte er eine na⸗ 
turwiſſenſchaftliche Begründung in die Lehre von den Erkrankungen. 
Zum erſten Male war feſter Boden betreten. Noch heute muß uns 
größte Bewunderung für den Mann erfüllen, der mit denkbar 
geringen Mitteln ſo erſtaunlich Großes geleiſtet hat. Zwei Jahr⸗ 
tauſende iſt die Nachwelt nicht über ſeine Lehre hinausgekommen. 
Nach ſeiner Auffaſſung bildeten den menſchlichen Körper vier 
Säfte (humores). Die richtige Miſchung dieſer vier Flüſſigkeiten 
bedinge das Wohlbefinden. Komme es durch irgendeine äußere 
Einwirkung zu einer falſchen Zuſammenſetzung, ſo ſei Krankheit die 
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Folge. Dieſe Humoralpathologie benannte Lehre wurde von dem 
römiſchen Arzt Galen (130 n. Chr.) übernommen, und bis in das 
15. Jahrhundert hat ſie ſich unverändert erhalten. Erſt der 
Schweizer Parazelſus (um 1500) betonte die hervorragende Rolle 
der chemiſchen Prozeſſe bei den Erkrankungen, aber im großen 
und ganzen kamen er und ſeine Schüler auch nicht über die alten 
Anſchauungen hinaus. Modifiziert wurde die Lehre erſt durch 
ven Ausbau der Anatomie, die vor allem durch Veſal (1514—64) 
einen gewaltigen Aufſchwung nahm. Jetzt begann man nach dem 
Sitz der Krankheit zu ſuchen, und in feinem grundiegenden Buche 
„Über den Sitz und die Urſache der Krankheiten“, das im Jahre 
1761 erſchien, ſtellte Morgagni, Anatom der Univerſität zu Padua, 
für eine Reihe von Erkrankungen die betreffende Körpergegend 
und die Organveränderungen feſt. Dieſe Anſchauungen fügte der 
Wiener Pathologe Rokitansky (1804—78) wieder in die alte Lehre 
ein, indem er die lokalen Veränderungen als eine Folge von ver: 
änderten Blutmiſchungen auffaßte. Durch diefe primären Blutver— 
änderungen ſollten die Abnormitäten der Organe hervorgerufen 
werden. Das blieb bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts die all⸗ 
gemeine Anſchauung, und die vielen anderen Erklärungsverſuche 
des Krankheitsproblems, die ſeit dem Altertum daneben hergingen, 
haben nicht entfernt die Bedeutung der Humoralpathologie auch 
nur für kurze Zeit erreichen können. 

Um das Jahr 1840 fand die fundamentale Entdeckung von 
Schleiden und Schwann, wonach alles Leben, Pflanzen wie Tiere, 
aus Elementareinheiten, den ſogenannten Zellen, beſtand, Eingang 
in alle Disziplinen der Biologie. Rudolf Virchows Verdienſt war 
es, die ungeheure Bedeutung dieſer Entdeckung für die Pathologie 
ſofort klar erkannt zu haben. Seine 1858 erſchienene „Zellular— 
pathologie“ ſtellte das ganze mediziniſche Denken auf eine neue 
Grundlage und machte ihn zum Begründer der modernen Auf— 
faſſung vom Weſen der Krankheit. Wie das Leben überhaupt 
gebunden iſt an die Zelle, ſo iſt ſeiner Anſicht nach auch die 
Krankheit innig verknüpft mit den Zellen, den urſprünglichen Bau— 
ſteinen allen Lebens. Virchows Werk war eine Tat erſten Ranges. 
Durch ihn wurde die alte humoralpathologiſche Anſchauung be— 
ſeitigt und für immer zu Grabe getragen. Seinen Arbeiten ver— 
danken wir in den Grundzügen die moderne Auffaſſung vom 
Weſen der Krankheit, die im folgenden ſkizziert werden foll. 

Der Ausbau aller Hilfsmittel wiſſenſchaftlicher Forſchung, ins⸗ 
beſondere der mikroſkopiſchen Technik, brachte uns einen ungeahnten 
Aufſchwung von Anatomie und Phyſiologie und damit eine 
gewaltige Erweiterung unſerer Einſicht in die Lebensvorgänge. 
Die Zuſammenfaſſung des faſt unüberſehbaren Materials führte 
zur Aufſtellung der Zelltheorie, die zum Fundament: der geſamten 
Biologie wurde. Danach iſt alles Leben gebunden an kleinſte 
Lebenseinheiten, die Zellen. Dieſe ſind nach unſerer jetzigen Auf— 
faſſung Protoplasma⸗Klümpchen mit einem Kern und beſitzen alle 
Eigenſchaften des Lebens. Die einfachſten Lebeweſen, die wir 
kennen, beſtehen aus einer Zelle, und aus unzählbar vielen ſolcher 
Zellen beſtehen die höchſtentwickelten Tiere und der Menſch. Alles 
Leben iſt zurückzuführen auf die Tätigkeit dieſer Grundelemente. 
Von ihnen hängt der geordnete Ablauf des Lebensprozeſſes ab. 
Zellarbeit iſt auch die Tätigkeit aller noch ſo komplizierten Organe 
mit ihren für das Leben notwendigen Funktionen. Der exakte und 
harmoniſche Ablauf aller Funktionen bedingt die Geſundheit, und 
dieſer Zuſtand iſt beim Menſchen noch von einem allgemeinen 
Wohlgefühl begleitet. Die Organe des Kreislaufs, der Atmung, 
der Ernährung, der Wärmeregulierung uſw. arbeiten dann zum 
Wohle des Geſamtorganismus in peinlich genauer Weiſe. So 
wird er im Gleichgewicht gehalten, und ſo vermag er allen An⸗ 
forderungen gerecht zu werden. Er befindet ſich gleichſam in 
einem ſtändigen Kampf mit der Umwelt und muß ſich immer 
wieder den wechſelnden Lebensbedingungen anpaſſen. Es iſt er⸗ 
ſtaunlich, wie ſich der Organismus da eingerichtet hat, und wie 
weit ſeine Anpaſſungsfähigkeit im einzelnen geht. Gegen eine 
ganze Reihe von Schädigungen, die z. B. den menſchlichen Körper 
treffen können, hat dieſer ſich mit Schutzfunktionen gewappnet. 
Die Sinnesorgane bewachen ſorgſam das Individuum und ver— 
anlaſſen, daß es ſich vor rohen Gewalten in Sicherheit bringt. 
Verſtand und Inſtinkt ſtellen ſich der Aufnahme von Giften ent— 
gegen. Sind trotzdem giftige Stoffe in den Magen gelangt, ſo 
können ſie noch durch Auslöſung des Brechreizes wieder hinaus be— 
fördert und unſchädlich gemacht werden. Auch der Schmerz iſt 
ſolch ein Warner vor drohender Gefahr. Er lenkt die Aufmerkſam— 
keit auf die geſchädigte Stelle und erzwingt die Ruhigſtellung des 
betreffenden Gliedes oder des geſamten Organismus, wodurch die 
Grundbedingungen zur Überwindung der Schädlichkeiten her— 
geſtellt werden. Auch gegen ſeine gefährlichſten Feinde, die patho— 


genen Bakterien, macht der Organismus gleich energiſch mobil. 
Ganze Heere von weißen Blutkörperchen führt er gegen die Ein: 
dringlinge heran, um fie zu vernichten. Das Blut bildet Gegen: 
gifte gegen die Ausſcheidungen dieſer Schädlinge und Stoffe, die 
ſie bewegungslos und unſchädlich machen ſollen. Wir faſſen dieſe 
Reaktion des Körpers unter dem Namen der Entzündung zu: 
ſammen. Sie wird von einer Erhöhung der Körpertemperatur, 
dem Fieber, begleitet. Entzündung und Fieber wurden früher 
irrtümlich als etwas Schädliches, als Krankheit angeſehen. Heute 
haben wir erkannt, daß die Entzündung mit ihren Begleiterſcheinun⸗ 
gen eine Abwehrvorrichtung gegen eingedrungene Schädlinge iſt. 
Dieſe Schutzfunktionen, von denen wir hier einige wenige heraus: 
gegriffen haben, hat der Organismus ganz allmählich im Laufe 
langer Zeitabſchnitte ausgebildet, und ſie befähigen ihn heute, 
ſelbſt größere Angriffe ſiegreich abzuwehren, und ſein höchſtes Gut, 
die Geſundheit, zu erhalten. Wird nun aber an einer Stelle eine 
Breſche in dieſen Schutzwall gelegt, jo kommt es zu einer Störung 
des phyſiologiſchen Ablaufs der Lebensvorgänge, unter der bald 
der geſamte Organismus leidet. Dieſes Verſagen der Schutz⸗ 
vorrichtungen, dieſer Mangel an Anpaſſungsfähigkeit an die vor⸗ 
liegenden Bedingungen iſt Krankheit. Sie iſt der Ausdruck dafür, 
daß die Hilfsquellen des Organismus erſchöpft ſind und daß er 
nicht mehr imſtande iſt, der veränderten Situation Rechnung zu 
tragen. Jetzt haben die Schädlichkeiten einen Angriffspunkt 
gewonnen, und nun muß der Körper ſich, ſo gut er es noch kann, 
mit ihnen abfinden. Sie rufen jetzt Veränderungen im Bau des 
Organismus hervor, die zu einer Beeinträchtigung und Störung 
der wichtigen Lebensvorgänge führen. Die Grundelemente des 
Körpers, die Zellen, ſind es, die von dieſen Schädigungen getroffen 
werden. Sie funktionieren nun unter dem Einfluſſe des krank⸗ 
machenden Reizes in anomaler Weiſe und erleiden Veränderungen 
ihres Baues. Sie ſind der Sitz der Krankheit. Daher kann die 
allgemeine Krankheitslehre nur die Lehre von den Krankheiten 
der Zellen ſein. Dieſer Erkenntnis verdankt die moderne Patho⸗ 
logie ihren ſchnellen Aufſtieg zu vorher ungeahnter Höhe. 

Was kommt nun als auslöſendes Moment für die krankhaften 
Veränderungen der Zellen in Frage? Es gibt wohl keine Kraft, 
die unter gewiſſen Bedingungen nicht als krankmachender Reiz 
auftreten kann. Jede Abweichung von den notwendigen Lebens⸗ 
bedingungen, z. B. ein Zuviel oder Zuwenig an Nahrungszufuhr, 
iſt als ſolcher anzuſprechen. Es kommen überhaupt alle mecha⸗ 
niſchen, chemiſchen, thermiſchen und elektriſchen Reize in Betracht, 
ſobald fie eine gewiſſe Grenze überſchreiten. Alle diefe äußeren 
Schädlichkeiten treten aber an Bedeutung weit hinter die Schä⸗ 
digungen zurück, die dem Organismus durch die Angriffe kleinſter 
Lebeweſen, der Bakterien, drohen. Das ſind ſeine Hauptfeinde! 
Für eine große Zahl von Krankheiten iſt es ſchon gelungen, den 
Erreger mit aller Sicherheit nachzuweiſen. Aus der Reihe der 
Infektionskrankheiten, dieſer Geißeln der Menſchheit, nennen wir 
nur einige: Typhus, Influenza (Grippe), Cholera, Tuberkuloſe, 
Syphilis uſw. Alle dieſe Krankheiten entſtehen nur durch die 
Anweſenheit einer beſtimmten Bakterienart. Wahrſcheinlich laſſen 
ſich noch weit mehr Krankheiten, als wir heute annehmen, auf 
den Kampf der Körperzellen gegen die Zellen der Umwelt, die 
Krankheit erzeugenden Bakterien, zurückführen. 

Neben dieſen äußeren Urſachen für die Entſtehung von Krank⸗ 
heiten kennen wir aber auch innere Bedingungen. Erweiſt ſich 
nämlich ein Organismus einem harmloſen Reize gegenüber als ſehr 
empfindlich, ſo müſſen wir eine Minderwertigkeit ſeiner Anlage 
vermuten. Wir ſprechen dann von einer Dispofition für eine 
beſondere Erkrankung. Dieſe Dispoſition (Bereitſchaft) kann er⸗ 
worben oder angeboren fein. Im allgemeinen führen Ein: 
wirkungen, die zu einer Herabſetzung der Lebensenergien die Ber- 
anlaſſung ſein können, wie Hunger, Erkältung und chroniſche 
Alkoholvergiftung, zu einer Dispoſition für Erkrankungen. Auch 
die verſchiedenen Lebensalter zeigen eine erhöhte Widerftands- 
unfähigkeit gewiſſen Schädlichkeiten gegenüber. Bekannt iſt die 
ererbte Dispoſition für die ſogenannten Stoffwechſelkrankheiten: 
Zuckerkrankheit, Gicht und Fettſucht. Ferner ift es eine feft- 
ſtehende Tatſache, daß die Geiſteskrankheiten in gewiſſen Fa⸗ 
milien immer wieder auftreten. Bei all dieſen Tatſachen iſt zu 
beachten, daß nicht die Krankheit als ſolche vererbt wird, über⸗ 
tragen wird auf die Nachkommen nur die Anlage dazu, die in 
einer Schwäche beſtimmter Organe ihren Ausdruck findet. Damit 
dieſer Mangel in die Erſcheinung tritt, bedarf es immer noch des aus⸗ 
löſenden Momentes. Man hat lange darüber geſtritten, ob Infektions⸗ 
krankheiten ſich vererben könnten. Wenn auch zuzugeben iſt, daß bei 
der Befruchtung oder während der Entwicklung der Frucht eine 
Übertragung der Bakterien für eine geringe Zahl von Fällen mög— 
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lich ijt, jo ift die Zahl dieſer Übertragungen jedenfalls jo ver: 
ſchwindend gering, daß ſie praktiſch keine Rolle ſpielt. Daher iſt 
die Anſchauung, die in weiten Kreiſen verbreitet ift, die Tuber- 
kuloſe vererbe ſich direkt, grundfalſch. Wohl kann eine gewiſſe 
Schwäche der Lungen ererbt werden, die den Körper bedeutend 
weniger widerſtandsfähig gegen eine Anſteckung mit Tuberkel⸗ 
bazillen macht. Sehr gut wird das durch einen Verſuch von 
Feer gezeigt. Von drei Zwillingspaaren, die von Eltern mit 
Lungenſchwindſucht ſtammten, wurde je einer der Zwillinge von 
der Mutter fortgenommen und in geſunder Umgebung aufgezogen. 
Ernährung und alle ſonſtigen Bedingungen waren gleich. Alle 
drei bei den ſchwindſüchtigen Müttern gelaſſenen Kinder er- 
krankten nach und nach an Tuberkuloſe und ſtarben früh, während 
die in geſunder Umgebung aufgewachſenen Kinder ſich gut ent⸗ 
wickelten und dauernd von der Tuberkuloſe verſchont blieben. 
Die Wichtigkeit dieſer Tatſachen für die Frage der Bekämpfung der 
Tuberkuloſe ſpringt in die Augen. Nicht hilflos müſſen wir uns 
unter die Schläge dieſer Menſchheitsgeißel beugen, ſondern wir 
können hoffen, daß es uns allmählich gelingen wird, ihre Opfer 
immer mehr einzuſchränken. | 

Der erfolgreiche Kampf gegen die Krankheiten, von jeher das 
letzte Ziel der mediziniſchen Forſchung, wurde unter dem Einfluß 
der modernen Auffaſſung vom Weſen der Krankheit naturgemäß 
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in neue Bahnen gelenkt. Die ungeheure Erweiterung unſerer Ein» 
ſicht in die Krankheitsvorgänge, die uns die konſequente Durch⸗ 
führung des naturwiſſenſchaftlichen Gedankens in der Krankheits⸗ 
lehre gebracht hat, wandelte unſer therapeutiſches Handeln von 
Grund auf. Auch die Heilkunde wurde durch die Ausſchaltung 
wilder Spekulation und durch die Einführung experimenteller Me⸗ 
thoden zur Naturwiſſenſchaft. Seitdem nahm ſie ungeahnten Auf⸗ 
ſchwung. 

Männer wie Paſteur, Liſter, Koch und Virchow waren hier 
die Schöpfer neuer Werte. Durch die Einführung der Aſepſis 
wurde der Siegeszug der Chirurgie, deren gewaltige Fortſchritte 
der Weltkrieg ganz beſonders gezeigt hat, ermöglicht. Aber auch 
die innere Medizin hat mit den neuen Methoden der Schutz⸗ 
impfungen und Seuchenverhütung ihrer ſtolzen Schweſter nichts 
nachgegeben. Heute wird infolgedeſſen ein hoher Prozentſatz von 
Menſchen, die vor einigen Jahrzehnten noch rettungslos dem Tode 
verfielen, dieſem entriſſen. Unter dem Einfluß der neuen Ideen 
wurde die Frage nach der Verhütung von Krankheiten immer 
mehr in den Vordergrund gedrängt. Die ſoziale Hygiene machte 
es ſich zur Aufgabe, die Schädigungen, die der Menſchheit drohen, 
abzuwenden. Daß ihr das heute ſchon in weitgehendem Maße 
gelungen iſt, verdanken wir dem Ausbau unſerer theoretiſchen 
Einſicht in das Weſen der Krankheit. 


Die Frau als Richter « Von Landgerichtsdireftor Dr. Albert Hellwig. 


Kürzlich hat der Reichstag die Entſcheidung angenommen, die 
Reichsregierung zu erſuchen, mit tunlichſter Beſchleunigung einen 
Geſetzentwurf vorzulegen, wonach den Frauen die Möglichkeit 
gegeben wird, Schöffen und Geſchworene zu werden. Der Reichs⸗ 
juftizminifter hat die Erklärung abgegeben, daß er einen ent- 
ſprechenden Geſetzentwurf vorlegen werde. Zu der Zeit, wo dieſe 
Zeilen geſchrieben werden, befindet ſich der Geſetzentwurf ſchon in 
Vorbereitung. Es iſt nicht daran zu zweifeln, daß in kürzeſter 
Friſt auch den Frauen die Möglichkeit gegeben werden wird, 
Richter und Geſchworene zu werden. 

Dann iſt ein Wunſch erfüllt, den ſeit etwa zehn Jahren Ver⸗ 
treterinnen der modernen Frauenbewegung immer wieder aus⸗ 
geſprochen haben. Ob allerdings die Mehrheit der Frauen hinter 
dieſen Forderungen ſteht, darf bezweifelt werden. Noch in letzter 
Zeit iſt auch beim Reichstag eine von vielen Frauen unterzeichnete 
Bittſchrift eingegangen, die fi) gegen die Zulaſſung der Frau 
zu dem Amte eines Schöffen und Geſchworenen wendet. 

Wenn auch die Streitfrage, ob die Frauen Richter werden 
ſollen oder nicht, die namentlich ſeit der 
Revolution lebhaft erörtert worden iſt, durch 
die geſetzliche Regelung bald praktiſch er⸗ 
ledigt ſein wird, ſo iſt es doch gerade in 
dieſem Zeitpunkt angebracht, die Frage auf⸗ 
zuwerfen, was die forenſiſche Piychologie 
zu den geplanten Schritten zu ſagen hat. 
Bisher hat man die Frage im allgemeinen 
mehr vom politiſchen Standpunkte aus er⸗ 

örtert. Dabei ſind die ſachlichen Bedenken 
zu kurz gekommen. Die vergleichende Pſy⸗ 
chologie der Geſchlechter hat in den letzten 
beiden Jahrzehnten reiche Ergebniſſe ge⸗ 
zeitigt, die uns geſtatten, die Pſyche der 
Frau in ihrem Unterſchiede von der des 
Mannes zu erkennen. Im folgenden ſoll 
der Verſuch gemacht werden, in kurzen Um⸗ 
riffen die wichtigſten Ergebniſſe dieſer For» 
ſchungen darzuſtellen und aus ihnen die 
Lehren zu ziehen, die ſich für unſere Frage 
aus ihnen ergeben. Wir wollen uns dabei 
insbeſondere auf das vor zehn Jahren er- 
ſchienene Buch eines Holländers, des Piycholo- 
gen Heymanns’, über „Die Pfychologie der 
Frau“ (Heidelberg 1910) ſtützen. Durch die 
pãteren Unterſuchungen von William Stern, 
Anton Bumm und neuerdings von Liep⸗ 
mann ſind die Feſtſtellungen, zu denen 
Heymanns auf Grund ſorgſamer Berarbei- 
tung umſangreicher Materialien gekommen 
war, in allen weſentlichen Punkten beitä- 

tigt worden. Man ift daher wohl be» 

Fir ſeine Ergebniſſe als maßgebend an- 


Der Liebesbrief. Skulptur von W. Jacobi, 


Um Mißverſtändniſſe zu vermeiden, mag ausdrücklich darauf 
hingewieſen werden, daß bei einer Psychologie der Frau immer 
natürlich nur von der Pfychologie der Durchſchnittsfrau die Rede 
ſein kann, denn die Erkenntniſſe, zu denen man beiſpielsweiſe über 
das Gefühlsleben der Frau gelangt, ſind nichts weiter als Ab⸗ 
ſtraktionen aus einer großen Anzahl von Unterſuchungen. Wenn 
man alſo beiſpielsweiſe feſtſtellt, daß die Frau in höherem Maße 
Stimmungsſchwankungen unterworfen iſt als der Mann, ſo heißt 
das nur, daß die Mehrzahl der unterſuchten Frauen in höherem 
Maße als die Mehrzahl der unterſuchten Männer Stimmungs⸗ 
ſchwankungen unterworfen war. Damit iſt alſo durchaus verein⸗ 
bar, daß ein Teil der unterſuchten Frauen in geringerem Maße 
Stimmungsſchwankungen unterlag als der Durchſchnitt der unter⸗ 
ſuchten Männer. Die Feſtſtellungen der Pſychologie der Frau 
kann man alſo nicht damit entkräften, daß man auf einzelne 
konkrete Frauen hinweiſt, auf welche die betreffenden Feſt⸗ 
ſtellungen nach dieſer oder jener Richtung, vielleicht ſogar 
in ihrer Geſamtheit, nicht zutreffen. Es gibt eben Frauen, die 
ihrer geiſtigen Eigenart nach weit mehr 
dem Durchſchniit der Männer ähnlich find 
als dem Durchſchnitt der Frauen, oder die 
gar männlicher find als der Durchſchnitt 
der Männer oder umgekehrt. 

Dies vorausgeſchickt, kann bezüglich der 
Intelligenz der Frau feſtgeſtellt werden, daß 
fie keineswegs geringer ift als die Intelli⸗ 
genz des Mannes. Man hatte früher aus 
den anatomiſchen Befunden im Gehirn 
geglaubt ſchließen zu können, daß die Jn- 
telligenz der Frau geringer ſein müſſe als 
die Intelligenz des Mannes. Man hat aber 
längſt gefunden, daß das ein Fehlſchluß 
war, und ebenſo haben auch die Experimente, 
die man angeſtellt hat, ergeben, daß die 
Intelligenz der Frau derjenigen des Mannes 
im allgemeinen durchaus gleichwertig iſt. 

Andererſeits läßt ſich nicht beſtreiten, 
daß die auf die phyſiſchen Geſchlechtsunter⸗ 
ſchiede von Mann und Frau zurückgehende 
Verſchiedenheit ihrer geiſtigen Eigenart ſich 
auch auf intellektuellem Gebiete bemerkbar 
macht: Die Intelligenz der Frau iſt der 
des Mannes wohl gleichwertig, ſie iſt aber 
nicht gleichartig. Sie hat ihre beſonderen 
Vorzüge und Schwächen, die letzten Endes 
darauf zurückzuführen ſind, daß bei ihrem 
Denken das Unterbewußtſein eine ganz 
andere, weit mehr ausſchlaggebende Rolle 
ſpielt als bei dem Denken des Mannes. 
Den Frauen iſt in hohem Grade die Gabe 
der Intuition eigen, d. h., ſie vermögen 
ohne bewußte Gründe neue und vielfach 
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richtige Einſichten zu finden. Die Experimentalpſychologie hat uns 
in den etzten Jahrzehnten wertvolle Auſſchlüſſe gegeben über die 
früher unterfd,ägte Bedeutung der Mitwirkung des Unterbewußtſeins. 
Es ip keineswegs fo, daß unſere Einſichten und Eniſchlüſſe ſich reft» 
los auf bewußte Gründe zurückführen laffen, vie- mehr wirken auch 
die im Unterbewußtsein lagernden Vorſtellungen in mehr oder min» 
der wir.famer Weiſe mit. Faft immer nimmt der intellektuelle Prozeß 
im Unterbewußtſein feinen Anfang. Während aber der typiſche 
Mann in dieſen Prozeß bald bewußt hineingreift, läßt ihn die 
typiſche Frau ungehindert ſich bis ans Ende abſpielen. Während 
nun bewußtes Denken durch die Auswahl der Gründe, die faſt 
immer zur Vernachläſſigung anderer, wenn auch minder wichtiger 
Gründe führt, in Gefahr iſt, zu einem nicht vollkommen ſach— 
gemäßen Ergebnis zu gelangen, hat das intuitive Denken den 
Vorzug, daß im Unterbewußtſein alle in Betracht kommenden 
Gründe gegeneinander abgewogen werden. So kommt es, daß 
auf dieſe Weiſe häufig beſſere Ergebniſſe erzielt werden als durch 
das bewußte Denken des Mannes. 

Hiernach ſollte man annehmen, daß die Frauen ſich ſogar 
beſſer zum Richter eignen als die Männer, da ſorgſames Abwägen 
aller für und wider ſprechenden Gründe eine der wichtigſten 
pſychiſchen Funktionen des guten Richters iſt. Dieſer Schluß 
wäre auch gerechtfertigt, wenn nicht die Verſchiedenheit des weib— 
lichen Gefühlslebens den ſcheinbaren Vorzug ihres intuitiven 
Denkens in ihr Gegenteil verkehrten. 

Alle Beobachter ſtimmen darin überein, daß das weibliche 
Handeln vorzugsweiſe durch das Gefühl beſtimmt wird, daß 
ſtark gefühlsbetonte Motivvorſtellungen häufig die ganze Auf— 
merkſamkeit auf ſich ziehen, und daß mehrere Motivvorſtellungen 
nicht geſondert miteinander verglichen werden, ſondern ihren 
Kampf im Unterbewußtſein ausfechten. Die Frau iſt ſtärker 
erregbar als der Mann; ihre Gefühlsſphäre klingt in ſtärkerem 
Maße mit; ſie iſt in höherem Grade Stimmungen unterworfen, 
welche die Arbeit ungleichmäßiger machen, die rein verſtandes— 
mäßige Überlegung einſchränken und das Urteil trüben. Ihre 
größere Erregbarkeit zeigt ſich in dem Maße, in dem auf mehr 
oder weniger bedeutſame Ereigniſſe reagiert wird, ferner in der 
Häufigkeit von Reaktionen auf durchweg unbedeutende Veran— 


laſſungen. Die Frauen vermögen die verſchiedenen ſich gegen⸗ 
überſtehenden Seiten einer theoretiſchen oder praktiſchen Frage 
nur ſelten nebeneinander und faſt nie in gleichmäßiger Beleuch⸗ 
tung ins Auge zu faſſen. Es gelingt ihnen ſelten, das Für und 
Wider, relatives Recht und relatives Unrecht nebeneinander und 
im richtigen Verhältnis zu ſehen. 

Es leuchtet ein, daß die Objektivität, die vornehmſte Eigen⸗ 
ſchaft eines guten Richters, dadurch in ſehr hohem Grade gefährdet 
wird. Welches die Folge für die Strafrechtspflege ſein wird, 
das kennzeichnet treffend der Ausſpruch eines franzöſiſchen 
Forſchers, den Hans Groß zitiert: „Wenn man die Verbrecher 
den Frauen überläßt, ſo würden ſie ſie in der erſten Aufwallung 
des Zornes alle töten, und wenn man ſo lange wartete, bis ſich 
dieſe Aufwallung gelegt hat, würden ſie alle freilaſſen.“ 

Gleiche Befürchtungen haben auch viele erfahrene Jugend⸗ 
richter geäußert. Wenn man darauf hingewieſen hat, daß das 
Jugendgericht in erſter Linie Erziehungsgericht ſei, ſo trifft das 
inſofern nicht den Kern der Sache, als die erziehende Tätigkeit 
beim Jugendgerichtsverfahren der Hauptſache nach im Vorver⸗ 
fahren und in dem Nachverfahren geleiſtet wird, aber nicht in 
der Hauptverhandlung, an der allein Schöffen teilnehmen. 

Die Frau wird meiſt ein zu milder Richter ſein, nicht ſelten 
aber auch ein zu ſtrenger, ſelten ein gerechter. Unangebrachte 
Milde ſchadet, und zwar nicht nur der Allgemeinheit, ſondern auch 
dem Angeklagten. In Betracht kommt ferner, daß die Frauen 
im allgemeinen weniger entſchlußfähig und verantwortungsfreudig 
ſind als die Männer, und daß ſie deshalb ſachlich nicht berechtigte 
Kompromiſſe lieben, weil ſich in ihren Willensakt leicht Gefühls⸗ 
momente einmiſchen. 

Alle dieſe Tatſachen führen zu dem Ergebnis, daß vom Stand⸗ 
punkt der forenſiſchen Pſychologie aus die wahlloſe Hinzuziehung 
der Frauen als Schöffen und Geſchworene aller Wahrſcheinlichkeit 
nach eine Verſchlechterung der Rechtspflege bedeuten wird. Die 
hieraus ſich ergebenden Bedenken würden weſentlich abgeſchwächt 
werden, wenn etwa der Geſetzentwurf beſtimmen würde, daß zu 
Schöffen oder Geſchworenen nur diejenigen Frauen gewählt 
werden dürfen, welche ſich zur Annahme dieſes Amts ausdrück⸗ 
lich bereit erklärt haben. 


Wie Taſchendiebe fehlen x Bon Otto Lindekam. 


Noch niemals ſeit dem Auftauchen der modernen Kultur hat 
ein Land ſo ſtark unter den unheilvollen Einflüſſen der raffinier— 
ten Verbrecherwelt gelitten wie unſer armes Deutſchland in der 
Gegenwart. Nicht ſtündlich, nein in jeder Minute zehnfach und 
öfter „arbeitet“ die dunkle Sippe der Gauner und Spitzbuben, 
um zum Schaden ihrer Mitmenſchen leichte Gewinne zu erlangen. 
Unſer geſamtes Leben wird heute von ihren Vampirtatzen umkrallt, 
und niemand iſt mehr vor ihnen ſicher. Daß in einer derartig auf— 
gewühlten und unterwühlten Zeit auch die Zunft der Taſchendiebe 
reiche Ernten einheimſt, iſt nur zu leicht erklärlich. Da dürfte es 
wahrlich angebracht ſein, zur eigenen Sicherheit einmal etwas 
Näheres von dem langfingerigen Wirken dieſer Verbrechergruppe 
zu erfahren; denn nur, wenn man ihre Schliche und Wege kennt, 
kann man ſich vor ihr und vor Schaden ſchützen. Nicht von jenen 
Taſchendieben ſoll hier die Rede ſein, die gelegentlich ſtehlen, weil 
ihnen der menſchliche Leichtſinn, namentlich der vieler Damen, den 
Anreiz dazu gibt, auch nicht von den Kindern und halberwachſenen 
Menſchen, die ihren ſchlechten Neigungen zum Stehlen nachgeben, 
ſondern von den ſogenannten' Berufstaſchendieben, die, inter— 
national wie alle großen Gauner ſind, von Ort zu Ort fahren und 
„arbeiten“. 

Ganz fo leicht, wie es dem oberflächlich Schauenden erſcheint, 
wird dem berufsmäßigen Taſchendieb feine Exiſtenz aber keines- 
wegs. Auch er muß „auf der Höhe“ ſein, muß fortſchreiten in 
ſeinem Fache und immerwährend auf der Suche nach „etwas 
Neuem“ bleiben; denn, wenn erſt einmal ein Trick bekannt 
geworden ift, fo wird fein Geſchäft zurückgehen oder gar un: 
lohnend. Ein geriebener Gauner wendet darum ſtets nur ſein 
eigenes Spitzbubenſyſtem an und überläßt alles, was zur Kenntnis 
weiterer Kreiſe gelangt iſt, gern den Stümpern, den Tironen ſeiner 
Kunſt. 

Zum erfolgreichen Taſchendieb muß man überhaupt geboren 
ſein. So wenigſtens ſagte einmal ein ſolcher Gauner und warf ſich 
ſtolz in die Bruſt, als er, ein Meiſterdieb von der Taſche, den ver— 
nehmenden Beamten der Kriminalpolizei mit ſeiner erſtaunlichen 
Geſchicklichkeit imponierte. Tatſächlich befinden ſich unter den 
Taſchendieben die Geſcheiteſten, Geſchickteſten und, wenn der Aus: 


druck zuläſſig ift, Ehrgeizigſten der Baunerfafte; denn wer keine große 
manuelle Fertigkeit, Behendigkeit, Geiſtesgegenwart, keinen Scharf⸗ 
blick und keine Menſchenkenntnis ſein eigen nennt, der wird nie ein 
tüchtiger „Fachmann“ werden, und ſeine Kunſtgriffe werden nie⸗ 
mals mit denen der berühmteſten Taſchendiebe aller Zeiten und 
Länder auf gleiche Stufe geſtellt werden können. Joſef Weis⸗ 
mann, Simon Fletſcher, John Hall und wie die „berühmten“ 
Meiſter von der Taſche alle hießen, waren von der Natur mit 
allen Gaben ausgerüſtet, erfolgreich „arbeiten“ zu können. Noch 
Erſtaunlicheres aber leiſteten die Taſchendiebinnen, wie Klara 
Maienbaum, Mary Howkins uſw., die, feinfühliger, vorfichtiger und 
geſchickter als ihre männlichen Kollegen, noch den Vorteil genoſſen, 
kleinere Hände und beſſere Gelegenheiten zu haben, an die zu 
beſtehlenden Männer heranzukommen. 

Vor allem die Hände! Mit ihnen ſteht und fällt das Glück der 
Taſchendiebe. Eine kräftige Hand, die einmal grobe Arbeit hat 
leiſten müſſen, wird man niemals bei „großen“ Taſchendieben 
finden. Hände wie ein Geburtshelfer oder Klavierſpieler ſind das 
Ideal jedes Kontrolleurs der Taſchen, lang und ſchmal und außer⸗ 
dem ſo geſtaltet, daß die Zeigefinger möglichſt das Maß der Mittel⸗ 
finger erreichen, damit bei dem wichtigſten Kunſtgriffe dieſer Spitz⸗ 
bubenſippe, dem „Scheremachen“, der Mittelfinger gar nicht oder 
nur ganz wenig gekrümmt zu werden braucht und die feinfühligen 
Fingerſpitzen ſich beſſer berühren können. Sorgfältig gepflegte 
Hände ſind des Taſchendiebes beſtes Handwerkszeug. Sie werden 
darum beſtändig mit Vaſeline, Salben, Glyzerin uſw. geſchmeidig 
erhalten. 

So ausgerüſtet, geht der berufsmäßige Taſchendieb auf Raub 
aus und erwählt dazu natürlich nur ſehr beſuchte Orte: Theater, 
Märkte, Feſte uſw., wo viele Menſchen zuſammenſtrömen, oder 
lebhafte Straßen, Warenhäuſer, Bahnhöfe uſw. Wenn z. B. in 
Leipzig die Rieſenmeſſen mit ihren gewaltigen Menſchenſtrömen 
ſtattfinden, blüht die Ernte der Taſchendiebe, und die Kriminal⸗ 
polizei hat alle Kräfte aufzubieten, um ihrem verbrecheriſchen 
Treiben etwas Einhalt zu gebieten. Gewaltig erſchwert wird dieſe 
Tätigkeit der Kriminalpolizei aber dadurch, daß gewiegte Taſchen⸗ 
diebe niemals allein „arbeiten“, ſondern ſich ſogenannter „Wand⸗ 


Nr. 18 


Die Gartenlaube 


Seite 293 


macher“ und Aufpaſſer bedienen, häufig ſogar in ganzen Gruppen 
auftreten, alle elegant und vornehm gekleidet, Gents vom Scheitel 
bis zur Sohle, nur nicht belaſtet mit Stock oder Schirm und 
Handſchuhen, weil ſolche Gegenſtände die Hand nicht freilaſſen. 
Auch Manſchetten tragen die Taſchendiebe nicht, und wenn ſchon, 
dann ſind ſie niemals geſteift, ſondern ganz weich, da ſie ſonſt bei 
der Verbrecherarbeit ſtören würden. 

Manche Taſchendiebe ſtehlen auch unter Benutzung eines künſt⸗ 
lichen Armes. Während über dem künſtlichen Arme der Über⸗ 
zieher oder eine Reiſedecke hängt, manövriert der verſteckte geſunde 
Arm unauffällig in den Taſchen feiner Opfer herum. Wenn dann 
ein Reiſender plötzlich im Schreck über ſeinen Verluſt zuſammen⸗ 
zuckt, wird er zuallerletzt an ſeinen zuvorkommenden, netten Reiſe⸗ 
gefährten denken, der ſtets ſeine Arme ſichtbar auf dem Schoße hat 
liegen laſſen oder ſorgſam ſeinen Mantel trug, um ihn nicht zu 
verlieren. 

Der Taſchendieb, der mit Komplicen arbeitet, wendet tauſen⸗ 
derlei Tricks an. Einmal verurſacht er mit ihrer Hilfe einen Auf⸗ 
lauf, läßt einen Betrunkenen markieren, jemand auf der Straße 
ungeſchickt anrempeln uſw. oder nimmt derartige zufällig einge⸗ 
tretene Vorkommniſſe geſchickt wahr, um ſeine Finger ſpielen zu 
laſſen. Die menſchliche Neugier, die alles wiſſen und ſehen muß 
und ſich gern in den Menſchenhaufen drängt, wo er am dichteſten 
iſt, kommt dem Taſchendieb beſonders zu Hilfe; denn dann wird 
der Menſch auf etwas Beſtimmtes mit feinen Gedanken hin- und 
von dem Wertvollen, das er bei ſich trägt, auf die ſchnellſte Weiſe 
abgelenkt. Solche Momente benutzt der Dieb, um mittels eines 
feinen Meſſerchens im Siegelring, im Armband uſw. die Bruſt⸗ 
taſchen ſeiner Opfer geſchickt aufzuſchlitzen und aus ihnen die Brief⸗ 
taſchen zu ſtehlen. Oder er zwickt mit einer feinen, aber ſtarken 
Kneifzange, die in ſeinem Taſchenmeſſer verborgen iſt, Uhrketten 
ab, um dadurch unauffällig in den Beſitz der Uhren zu gelangen. 
Mit feinen Spritzen uſw., die ganz wenig juckende Flüſſigkeiten 
verfchleudern und, auf die Haut gelangt, „Fliegenſtiche“ vor- 
täuſchen, arbeiten Taſchendiebe ebenfalls, wenn ſie die Aufmerk⸗ 
ſamkeit ihrer Opfer ablenken wollen. Greift der zu Beſtehlende 
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ins Geficht, an den Hals uſw., um die vermeintliche Fliege zu ver» 
ſcheuchen, greift der Dieb geſchickt in ſeine Taſche, nach der Uhr 
uſw., und ſelten merkt es jemand ſofort, daß er beſtohlen wird. 
Freundlich und galant klopft vielleicht auch ein Helfer plötzlich einer 
Dame einen Staubfleck vom Koſtüm, richtet deren Sinne ſofort ab 
und gibt dem eigentlichen Taſchendieb Gelegenheit, ſein Verbrechen 
auszuführen. Während der Komplice auf der Straße, im Café 
uff. einen Herrn um Feuer bittet, ſtiehlt der andere unter dem 
Schutze der Ablenkung. Solche und ähnliche Tricks werden von 
allen Taſchendieben angewendet, aber kaum jemals felbftändig, 
ſondern faſt ohne Ausnahme mit Unterſtützung durch einen Ge⸗ 
hilfen, angefangen beim gewöhnlichen Markttaſchendieb bis zum 
gewiegteſten Eiſenbahntaſchenſpitzbuben. Nur in ganz ſeltenen 
Ausnahmefällen arbeitet ein Meiſter vom Taſchendiebesfach allein 
und teilt ſeinen Raub mit niemand. Dieſer muß aber ein Genie in 
der Kunſt der Ablenkung der Aufmerkſamkeit anderer Menſchen 
ſein. Solche „Größen“ ſind aber ſehr ſelten und werden von der 
Kriminalpolizei darum auch nur äußerſt ſchwer und nach langem, 
vergeblichem Suchen gefaßt. 

Sind die einzelnen Tricks der Taſchendiebe auch ſo vielſeitig 
wie nur denkbar, ſo bleibt ein Kunſtgriff bei ihnen doch ſtets im 
großen ganzen derſelbe und wertvollſte von allen: das ſogenannte 
„Scheremachen“. Dieſes beſteht darin, daß die ganze Hand geftredt 
und darauf Zeige⸗ und Mittelfinger, hier und da auch Gold⸗ und 
kleiner Finger ſcherenartig auseinandergeſpreizt werden. Die Hand 
wird nun in die Taſche des zu Beſtehlenden ſo eingeführt, daß ihr 
Rücken gegen das Opfer gerichtet iſt und, um eine Berührung mit 
dem Körper des anderen zu vermeiden, vorſichtig abgezogen. Tief 
dringt des Diebes Hand dabei nie in die Taſche. Mit den Finger⸗ 
ſpitzen bereits ſchert der Dieb den Gegenſtand feſt und zieht ihn 
heraus, ohne daß der Beſtohlene etwas merkt. Ein ſolcher Griff 
erfordert natürlich eine größere Schulung, er erlaubt geübten 
Taſchendieben aber auch, ſchwerere Gegenſtände ſo mit den äußer⸗ 
ſten Fingerſpitzen feſtzuhalten, wie es gewöhnlichen Erdenbürgern 
nicht einmal mit einem Blättchen Papier gelingen würde. Dieſes 
„Scheremachen“ geſchieht bei manchen Taſchendieben jedoch auch 
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noch auf eine andere Art, doch dürfte dieſes Syſtem hier weniger 
intereſſieren. 

Wir ſehen an den angeführten Beiſpielen, daß auch der Taſchen— 
dieb ein Meiſter ſein muß, wenn er Erfolge haben will. Und 
das ift gut für die Menſchen, die nicht auf dunklen Wegen wan: 
dern. Den meiſten Taſchendieben kann man die Bezeichnung 


Tretet alle heran. 

Bauer, Bürger und Edelmann, 

And hört unſern Schwur: 

„Alle Kraft dränge empor zum Licht, 

Bis Halm an Halm ſteht, ſtark und dicht, 

Bis alle Ahren reif und ſchwer, 

Ganz Deutſchland durchflutet ein Körnermeer! 


Der Herrgott muß — gnadens zur Hilfe ſtehn 
Mit Sonne, Regen und Windeswehn. 


w —᷑ 3 ——— 2 


„Meiſter“ Gott ſei Dank nicht beilegen. Die Mehrzahl dieſer Ver: 
brecherzunft kann nur „arbeiten“, weil die Menſchen zu oberſläch⸗ 
lich leben, ihren Blick für die Dinge, die um ſie her vorgehen, 
nicht ſchärfen, ſich verblüffen laffen und zu vertrauensfelig gerade 
gut gekleideten, elegant und geſchmeidig auftretenden Mitmenſchen 
gegenüber ſind und ihre Neugier nicht bezähmen können. 


Ein Senſenklingen ſoll werden im Land; | 
Ein Ernten bis hoch unter Daches Rand! N 
Allen Mühlen geben wir donnernd zu tun; ö 
Sie ſollen nicht eine Stunde ruhn, 
Bis alle Kaſten voll, alle Augen blank. 

Wir ſprechen zuſammen den Erntedank.“ 


Holt aus, Bauern, und ſtreut eure heiligſte Tat, 
Anſere Schollen hungern nach Korn und Saat. 
Wilbelm Lennemann. 


2. ü. ...... 1. ññÄł¾, . . — ͤ ü 2 BEER . 


Das Bauernparlament im Bregenzer Wald » Von Alois Allreich. 


Es iſt gut wandern im Bregenzer Wald. Freundliche Land— 
ſchaften, ſaubere Dörfer, ſteile Schrofen und blitzblanke Wirts— 
häuſer geleiten uns auf allen Wegen. Der Bregenzer Wald hat 
aber nicht nur ſeine landſchaftlichen Reize, ſondern iſt auch hiſtoriſch 
ſehr merkwürdig. Im Bregenzer Wald gab es bereits zu einer 
Zeit eine Art primitiver Volksvertretung, als nur England über 
eine ſolche verfügte und am Kontinent noch niemand daran dachte, 
die Leitung eines Landes in die Hände ſeiner Bewohner zu legen. 
Dieſe ſeltſame Volksvertretung dankten die Bregenzer Wälder 
hauptſächlich ihrer damaligen völligen Abgeſchloſſenheit von der 
Welt. Die geographiſche Lage des Waldes, wie der Bregenzer 
Wald im Vorarlbergiſchen kurz genannt wird, iſt eine ſolche, daß 
man ſowohl vom Norden als auch vom Süden nur über Berg- 
ſatteln in ſeine Bezirke gelangt. Bis zu Anfang des vorigen Jahr— 
hunderts hatte das ganze Waldgebiet noch keine Fahrſtraße. Der 
Wagen war bis dahin im Wald unbekannt, denn es wurde alles 
auf Saumpfaden mit Tragtieren befördert. 

Durch dieſe Abgeſchloſſenheit und Unwegſamkeit waren die 
Landesherren ſchon frühzeitig gewillt, den Bauern das Recht der 
Gelbftverwaltung einzuräumen. Sie gaben ihnen ona eigene Ge- 
richtsbarkeit. Mit dieſen zwei wichtigen ſozialen Rechten ausge- 
rüſtet, bildete ſich im Bregenzer Wald ein kleiner Freiſtaat heran, 
an deſſen Spitze der „Landammann“, eine Art Oberbürgermeiſter, 
über die Bregenzer Waldgemeinden ſtand. Seine Wahl erfolgte 
auf ſehr originelle Art. An einem feſtgeſetzten Tage kam der Vogt 
von Feldkirch als Vertreter des Landesherrn auf die „Bezzegg“, 
den Bergrücken zwiſchen Bezau und Andelsbuch, auf dem ſich 
die Wahl vollzog. Der Vogt hatte die Wahl zu beauffichtigen, 
über die Einhaltung der alten Gebräuche zu wachen und im 
zweifelhaften Falle das Amt des Schiedsrichters auszuüben. Die 
vier Waldviertel ſandten eine größere Anzahl von Wahlmännern. 
Jedes Viertel ſtellte außerdem je einen Kandidaten für die Stelle 
des Landamtmanns auf. Die „Bezzegg“ zeichnet ſich durch große 
Wieſen aus, die von Bäumen umftanden find. Eine ſolche Wieſe 
wurde zum Ort der Wahlhandlung gewählt. Hier verſammelten 
ſich die Wahlmannſchaften. 
Landammannſtelle begab ſich unter einen der großen, alten Bäume. 
Die Wahlmänner nahmen nun in einem großen Kreis um die 
vier Wahlbäume Aufſtellung. Sobald der Vogt von Feldkirch 
das Zeichen gab, ftürzten die Wahlmänner vor und liefen raſch 
zu jenem der vier Kandidaten, zu dem ſie das meiſte Vertrauen 
hatten. Nun zählte der Vogt von Feldkirch die Anzahl der Wahl⸗ 
männer bei jedem einzelnen Baum. Der Bewerber, der die 
meiſten Wahlmänner um ſich hatte, war der neue Landammann. 
Damit keine Schwindeleien vorkämen und nicht etwa im letzten 
Augenblick einzelne Wahlmänner ſich die Sache überlegten und 
zu einem anderen Kandidaten liefen, wurden die vier Bäume 
immer möglichſt weitauseinanderliegend gewählt. Mit Bändern 
geſchmückte Burſchen brachten der neuen Landammännin die Nad- 
richt von der Wahl ihres Gatten, der ſofort den Treueid in die 
Hände des Vogtes leiſten mußte. 

Das Recht, Geſetze zu geben, wurde damals im Bregenzer 
Wald von einer Volksvertretung ausgeübt, die aus 24 Geſchwore⸗ 
nen beſtand, denen ſich bei wichtigen Beratungen noch 48 Uus- 
ſchüſſe zugeſellten. Dieſes Volksparlament tagte mitten im Bregen— 
zer Wald auf der erwähnten „Bezzegg“, aber nicht in einer Ortſchaft, 
ſondern außerhalb jedes Gemeinweſens, wahrſcheinlich, um die 
allgemeine Zugehörigkeit auszudrücken und allen lokalen Eifer— 
ſüchteleien vorzubeugen. Auf einem weiten Wieſenplan ſtand das 
Bregenzer Waldparlament an jener Stelle, an der ſich gegenwärtig 


Jeder der vier Kandidaten für die 


eine Sandſteinſäule erhebt. Auf vier kräftige Pfoſten geſtützt, 
ragte der primitive Holzbau in die helle, würzige Waldesluft. 
Dieſes ſonderbare Parlament hatte weder eine Auffahrtsrampe 
noch ein monumentales Portal, ja, es beſaß nicht einmal einen 
Zugang. Auf einer ſchmalen Leiter mußte man zur Eingangstür 
hinaufſteigen. Das hatte ſeinen guten Grund. Waren alle Volks⸗ 
boten verſammelt, ſo wurde dieſe Leiter weggezogen, und ſolange 
nicht der Gegenſtand, dem die Sitzung galt, durchberaten und er⸗ 
ledigt war, wurde die Leiter nicht wieder angelegt. Die Situation 
war nun ganz klar. Stritten die Volksvertreter oder konnten ſie 


ſich auf einen Beſchluß nicht einigen, ſo mußten ſie ſo lange in 


ihrem luftigen Hauſe bleiben, bis eine Einigung unter ihnen erzielt 
war. Es gab alſo keine Obſtruktion und keine andauernden 
Feindſeligkeiten. Es wurde fleißig gearbeitet, denn niemand 
wollte begreiflicherweiſe länger abgeſchloſſen bleiben, als es juſt 
nötig war. An dieſer Art, ein Parlament zu bauen, könnten ſich 
manche zeitgenöſſiſche Staaten ein gutes Beiſpiel nehmen. Niel: 
leicht verſuchen es die Regierungen einmal mit der angelehnten 
Leiter des Bregenzer Waldparlaments, die ſich jahrhunderte⸗ 
lang trefflich bewährte. 

Die Beſchlüſſe dieſes Volksparlaments wurden mit den Worten 
eingeleitet: „Wir auf der ‚Bezzegg' Anweſenden haben es zu Eid 
an=- und aufgenommen ...“ Sie hatten Geſetzeskraft und wurden 
in einer Sammlung zuſammengefaßt, die „Der Landesbrauch“ hieß. 

Im Jahre 1807 ließ die bayerifche Regierung das Bregenzer 
Waldhaus abtragen. Im Jahre 1871 wurde an Stelle des alten 
Holzbaues die erwähnte Sandſteinſäule geſetzt, die die Erinnerung 
an die Verfaſſung des Bregenzer Waldes aufrechterhalten ſoll. 


we. Streiflidter. — 


Das Denkmal des Tigers. Zu einem Buche Tardieus, „Der 
Friede“, hat Clemenceau ein Vorwort geſchrieben, in dem er 
offen zugibt und verteidigt, daß der Vertrag von Berfailles nichts 
weiter ſei, als „eine Fortſetzung des Krieges mit andern Mit⸗ 
teln“. Wenn eines an Clemenceau zu loben iſt, ſo iſt es, daß 
er aus feinem Herzen keine Mördergrube macht und feinen fanati- 
ſchen Haß und ſeinen Vernichtungswillen gegen das deutſche Volk 
überlaut bekennt. Wir ſind ihm dafür einen gewiſſen Dank 
ſchuldig, und ich ſchlage vor, ihm dieſen dadurch abzuſtatten, daß 
wir ihm in deutſchen Landen — Denkmäler errichten. Jawohl, 
Denkmäler, aber, wie ich gleich hinzufügen will, mir ſchweben 
keine Bildſäulen, ja nicht einmal Hermen und Büſten vor, ſelbſt 
auf Reliefmedaillons mit ſeinem Mongolenſchädel verzichte ich, 
ich will die „Ehrung“ einfacher geſtalten. Tafeln möchte ich an 
vielbegangenen Wegen angebracht wiſſen, die als Inſchrift ſeine 
Worte: „Es gibt 20 Millionen Boches zuviel“ und darunter 
ſeinen Namen tragen. Wir haben, weiß Gott, nicht viel Geld 
übrig, aber dazu ſollte es doch langen. Selbſt unſere Pazifiziſten 
könnten gegen meinen Vorſchlag nichts einwenden, denn mehr 
als eine Ehrung unſeres erbittertſten Feindes durch uns dürfen 
auch ſie nicht erwarten. Ob es in den beſetzten Gebieten möglich 
ſein würde, jene Tafeln anzubringen, weiß ich nicht recht, die 
franzöſiſchen Kommandanten ſind unberechenbar; aber dort ſind 
ſie auch gar nicht fo nötig, dort wird die Bevölkerung ſowieſo täg⸗ 


lich an des Tigers Wort und ſeine Verwirklichung gemahnt. 


Das Bild auf dem Umſchbag ift die Wiedergabe eines 
Gemäldes von Anſelm Feuerbach „Kinder am Spring: 
brunnen“. (Phot. F. Bruckmann A.-G., München.) . 
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Was man zu Hochzeiten trägt. 


Das Brautkleid jugendlicher Bräute ift noch immer reichlich 
kurz, ſelbſt wenn es durch eine Schleppe vervollſtändigt wird, die 
als Überſchleppe für ſich gearbeitet, entweder vom Nacken oder 
vom Taillenſchluß herabfällt. Die lange, loſe Taille hat ſich 
auch hier im Verein mit dem halblangen oder kürzeren Urmel 
das Feld erobert. Schlankheit gilt noch immer als Parole, wenn 
ſich auch hier und da durch den garnierten Rock wieder be— 
ſcheidene Hüftverbreiterungen geltend machen. Sie ſind beſon— 
ders an den duftigen Kleidern der Brautjungfern beliebt, für 
die man heute gern auf ausgeprägte Schlankheit verzichtet. 
Zwei⸗, ja oft dreierlei Material weiß an dieſen Kleidern oft die 
ſchönſten Wirkungen auszulöſen. Für die Brautmutter bleibt 


die kurze, ſchmale Schleppe lediglich Ge— 
ſchmacksſache. Für er ſtarke Damen erſcheint 
das lange Leib⸗ 1 m chen in Verbindung 


Ausſchnitt und Halb— 


mit dem ſpitzen 
vorteilhaft. Am Rock 


örmeln meiſt 
iind bei flie⸗ 
endem Stoff 


Die elt der rau 


ſchmale, ſeitliche Drapierung, die unten in einer abgerundeten 
Spitze verläuft. Hierzu iſt der Schnitt in 88, 92, 96, 104, 108 Zenti— 
meter Oberweite zu M. 4,— erhältlich. Stoffverbrauch bei 
1,10 Meter Breite 4,40 Meter. 

Abb. 42. Anzug für eine Brautjungfer. Schwarzer Tüll und 
weißer Spitzenſtoff über jadegrüner Seide ergaben das Material 
zu dem eleganten Kleide, deſſen Leibchen durch Jettſteinumrandung 
ausgeputzt war. Dem ſpitz ausgeſchnittenen Tülleibchen ſind die 
halblangen Armel angeſchnitten. Das ſich im Rücken in gleicher 
Form wie vorn fortſetzende Miederteil aus weißer Spitze drapiert 
ſich im Taillenſchluß in Querfalten um den Körper. Der kurze 
Rock aus Spitzenſtoff erhält durch den faltigen, ſtark gereihten 
Tüllüberwurf ſein elegantes Gepräge, das durch die reiche Rüſchen— 
garnitur. die die tiefen, ſpitzen Zacken begrenzt, noch betont wird. 
Der zur Herſtellung dieſes wirkungsvollen Kleides erforderliche 
Schnitt ift in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu M. 4,— 


vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Meter Breite 5,70 Meter. 
Abb. 43. Eleganke Morgenjacke aus einem Stüd. Weißer 


Tupfenmull diente zur Herſtellung der praktiſchen Morgenjade, 
die ſich ohne 
viel Mühe an— 


leichte Drapie⸗ fertigen läßt. 
tungen ſehr Aus einem 
elegant. Stück geſchnit— 
Abb. 40. ten, ſind ihr 
Brautkleid mit die halblan— 
Pafe und gen, weiten 
Überihleppe. Armel ebenjo 
Das jugend⸗ wie die Schoße 
liche Braut- teile ange— 
Heid aus wei⸗ ſchnitten. Ein 
em Satin du- durch den 
chesse erhielt Stoff geleite— 
ſeine Garnitur ter lila Geis 
durch zarte, dengürtel hält 
weiße Spitze, das Matinee 
die die runde im Taillen⸗— 
Achſelpaſſe, ſchluß zuſam— 
unteren men. Schmale 
Ärmel und Fälbelchen be— 
den Rodkein⸗ grenzen die 
at ergab. Das Außenkanten. 
im Rücken Hierzu iſt der 
ſchließende Schnitt in 80, 
| blufige Leib⸗ 88, 96, 104 
„gen hat ange» Zentimeter 
ſchnittene Oberweite zu 
Halbärmel, M. 2,— er⸗ 
don denen der hältlich. Stoff» 
obere Teil aus verbrauch bei 
Seide beſteht. 80 Zentimeter 
Dem Vorder⸗ Breite 1,75 
eil iſt wie dem Meter. 
Rüden, ein Dieſe ſamt 
loje fallender, und ſonders 
glatter Teil ſehr kleidſa⸗ 
angeſchnitten, men Gewän—N 
über den hin⸗ der werden ſich 
ten der Gür⸗ auf Grund der 
tel hinweg⸗ vorhandenen 
greift. Die ſeit⸗ Schnitte ohne 
lichen etwas große Schwies 
langeren Rock⸗ rigkeiten her— 
teile find un» ſtellen laſſen 
er dem Gür- und ihren Be⸗ 
tel angeſetzt Abb. 43. Elegante Morgen- Abb. 40. Brautfleid mit Abb. 41. Braufmutterfieid Abb. 42. Anzug für eine ſitzerinnen 
und durch den jacke aus einem Stück. Paſſe und Aberſchleppe. mit drapiertem Rod. Brantjungfer. Freude berei« 
Spitzeneinſatz ten. Es iſt je⸗ 


garniert. Die Border. wie die Hinterbahn find in Pliſſeefalten gelegt 
und dem Futterrock aufgeſetzt. Die unten eckig ausfallende Über⸗ 
ee, fällt, oben in Falten gelegt, unter dem Gürtel hervor. 
Ihr Schnitt ift zu M. 2,— und der des Brautkleides in 88, 92, 
98, 104 Zentimeter Oberweite zu M. 4 — erhältlich. Stoffverbrauch 
bei 1,10 Meter Breite 3,60 Meter, für die Überfchleppe 1,90 Meter. 

Abb. 41. Braufmutterkleid mit drapiertem Rod. Flieder⸗ 
farbener Chinakrepp ergab das Material zu dem ſchönen Braut⸗ 
mutterkleide, deffen einzige Garnitur ein Stückchen Goldſpitze im 
Ausschnitt und Goldtüll unter den lila Chiffonärmeln ergab. Das 
mit ſtark verbreiterter Schulter verſehene lange Leibchen hat 
Auͤckenſchluß und vorn einen tiefen, ſpitzen Ausſchnitt. Im 
Jaillenschluß und über der Hüfte drapiert es ſich in weichen 
wuerfalten um den Körper. Der unten weite offene Halbärmel 
ift dem Futterleibchen angeſetzt. Sehr elegant wirkt der durch⸗ 
gehend in feines Pliſſee gepreßte Rock durch die aufgeſetzle 


— 


weils Sache des Geldbeutels und auch des Geſchmacks, ob man 
hinſichtlich der Stoffwahl oder der Zutaten und bei der Ausge⸗ 
ſtaltung im einzelnen reichlicher oder ſparſamer zu Werke gehen will. 

Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher Anleitung 
verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von Klei⸗ 
dungsſtücken ſind zu den Modefiguren Nr. 40 bis 43 gegen Ein⸗ 
ſendung des Betrages von der Schnittabteilung der „Garten⸗ 
laube“, Leipzig, Königſtr. 33, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel 
uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das über den ſtärkſten 
Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke das 
Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie ge⸗ 
meſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte an Stelle der 
teueren Anweiſung Voreinſendung des Betrages durch Poſtſcheck, 
Kontonummer Leipzig 1200, und Beſtellung auf dem Abſchnitte, 
da Briefe häufig verloren gehen. Dem Betrage ſind 60 Pf. (Aus⸗ 
land 1,20 M.) für das Porio beizufügen. 
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Allerlei Pfingſtgebäck x Bon Luiſe Holle. 


l Für die hohen Feſte des Jahres lockt es uns Hausfrauen 
jetzt doch, einmal ein ſich vergangenen guten Zeiten wenigſtens 
annäherndes Gebäck herzuſtellen, da wir das langentbehrte Fett 
— zwar nicht Butter, aber ganz tadelloſe Margarine — und Eier 
zu etwas billigeren Preiſen wieder kaufen können. Auch gewür⸗ 
zige Zutaten aller Art ſind zu haben, einſchränken und beknappen 
heißt es aber nach wie vor bei Mehl, Milch und Zucker. Von 
letzterem wird uns vom Reichswirtſchaftsrat zwar eine Erhöhung 
der Ration verſprochen, ja man ſpricht letzthin ſogar von Freigabe des 
Zuckers für den freien Verkehr, wie dies auch für die Milch 
kommen ſoll, heute iſt aber, da dieſe Zeilen geſchrieben, noch alles 
in ungewiſſer Schwebe, man wird deshalb gut tun, das gewiſſe 
Wenig bei den Pfingſtgebäckvorſchriften in die Berechnung zu 
ſetzen. In dieſen Gebäckvorſchriften ſollen einmal verſchiedene 
Tortenrezepte gebracht werden, die eine Feſtüberraſchung für 
unſere Angehen bedeuten, aber auch einige andere ſchöne 
Kuchen und Küchlein ſind darunter. 

Gute Schichttorte. Aus 250 Gramm Mehl, 100 Gramm 

ucker, 200 Gramm Margarine, 1 Löffel Waſſer, 2 Eigelb, etwas 

lz und einem Paket Vanillezucker knetet man einen glatten 
Teig, der eine Stunde kalt ſtehen muß, bevor man ihn zu vier 
leich große Böden ausrollt, die man in Mittelhitze bäckt. Zur 
üllung ſchlägt man die beiden Eiweiß zu ſteifem Schnee, miſcht 
50 Gramm Zucker und 125 Gramm Johannisbeermarmelade unter 
den Eiweißſchaum und beſtreicht damit die Böden, die man dann 
übereinanderſetzt. 

Quarktorte. Man bereitet die Hälfte des vorgehend an⸗ 
gegebenen Teiges, läßt ihn ruhen und rollt davon einen großen 
Boden mit Rand aus, den man in eine Tortenreifform legt. 
500 Gramm ſchönen Quark rührt man durch ein feines Sieb, 
gibt eine halbe Taſſe Büchſenſahne, 100 Gramm Zucker, drei 
Eigelb, 100 Gramm Korinthen und 40 Gramm Guſtin dazu. Dieſe 
Maſſe füllt man auf den Tortenboden, ſchlägt dann die drei Eiweiß 
gu Schnee und, ftreicht ihn darüber, ſtreut Zucker und geriebene 

andeln darauf und bäckt die Torte bei Mittelhitze. 

Torte mit Zitronencreme. Eine Taſſe weichgerühr⸗ 
ter Margarine rührt man mit vier Eigelb und einer Taſſe Zucker 


dickſchaumig, gibt eine halbe Taſſe Milch, zwei Taſſen mit einem 
Paket Backpulver vermiſchtes Mehl dazu, würzt den Teig mit 
etwas abgeriebener Zitronenſchale und durchmiſcht ihn mit dem 
ſteifen Schnee der Eiweiß. Von ihm werden drei Böden gebacken, 
die erkalten müſſen. Dann beſtreicht man den erſten Boden mit 


Johannisbeermarmelade und den zweiten mit der inzwiſchen be⸗ 
reiteten Zitronencfleme. Zu dieſer rührt man zwei Teelöffel 
Maispuder mit dem Saft von zwei Zitronen glatt, gibt 100 
Gramm Zucker, 50 Gramm Butter und zwei Eigelb nebft der ab: 
geriebenen Schale von einer Zitrone dazu und rührt alles auf 
dem Feuer zu dicker Creme, die vor dem Aufſtreichen erkalten 
muß. Der dritte Boden wird als Deckel aufgeſetzt, mit dem ſteifen 
geſüßten Schnee der beiden Eiweiß, unter den man zwei Eh- 
löffel vollgeriebener Mandeln miſcht, beſtrichen und dann die 
Torte ſo lange in einen gelind heißen Ofen geſetzt, bis ſie oben 
lichtbraun geworden iſt. 

Von großen Kuchen ſind die folgenden beſonders fein 
und wohlſchmeckend: 

Glauchauer Quarkkuchen. 500 Gramm Quark muß 
man durch ein ganz feines Sieb rühren, 500 Gramm Apfel 
werden geſchält und ganz dünnſcheibig geſchnitzelt, mit dem Quark 
vermiſcht und zu dieſem noch drei Eigelb, 125 Gramm Rofinen, 
abgeriebene Zitronenſchale, 200 Gramm Zucker, 60 Gramm Guſtin 
und ein halbes Paket Backin „geräbrt, zuletzt der Schnee der Ei⸗ 
weiß durchgezogen und die ſſe in eine glatte, ausgeſtrichene 
Form gefüllt. Der Kuchen muß bei Mittelhitze eine knappe 
Stunde backen, er wird nach dem Auskühlen erſt geſtürzt, ſchmeckt 
ganz vorzüglich, anders wie die gewöhnlichen Quarkkuchen. 

Einfacher Wickelkuchen. Aus zwei Eiern, 150 Gramm 
Zucker, 60 Gramm Margarine, einer halben Taſſe Büchſenmilch, 
abgeriebener Zitronenfchale, 375 bis 500 Gramm Mehl, das mit 
einem Paket Backpulver vermengt wurde, wird ein glatter, nicht 
zu feſter Teig zuſammengewirkt, den man ſtrohhalmdick in recht⸗ 
eckiger Fläche ausrollen muß. Die Fläche wird bis auf einen ein 
e breiten Rand mit Margarine beſtrichen und mit einer 

iſchung von geriebenen Mandeln, Zucker, Zimt und Roſinen 
beftreut. Man wickelt nun den Kuchen vorſichtig zu einer Rolle 
zuſammen, beſtreicht die Oberfläche mit etwas Fett, beſtreut fie 
mit le und Zimt und bäckt ihn bei mittlerer Hitze. 

andelkuchen. Man reibt 250 Gramm ſüße Mandeln 
ungeſchält recht fein, dann muß man ſechs Eigelb mit 200 Gramm 
Zucker zwanzig Minuten ununterbrochen rühren, ſo daß man eine 
ganz dickſchaumige Maſſe hat, zu der man zwei bis drei Eßlöffel 
weiße geriebene Brotkrume, zwei Eßlöffel Guſtin, die Mandeln, 
ein halbes Paket Backpulver, etwas abgeriebene Zitronenſchale 
und zuletzt den ſteifen Schnee der Eiweiß gibt. Der Teig muß 
ſofort in die vorgerichtete Form gefüllt und der Kuchen bei 
ſehr gleichmäßiger, nicht zu ſtarker Hitze gebacken werden. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


So kräftig wirft auch du, wenn du Biomalz nimmſt! 


Nimm es ſo, wie es iſt, oder in kalter abgekochter 
Milch oder in ſonſtigen Getränken und Suppen. 
Wie fein ſchmeckt Pflaumenkompott mit Biomalz! 
Als Kräftigungsmittel nehmen es geſchwächte, 
nervöſe, überarbeitete Kinder wie Erwachſene 
mit dem gleichen erfreulichen Erfolge: das Aus⸗ 


ſehen wird beſſer und blühender. 


Aber nimm nur das echte Biomalz, nichts angeb⸗ 
lich Ebenſogutes, ich rate dir gut. Doſe 12 Mark. 
Wo nicht zu haben, verſenden wir von 3 Doſen 

an franko Nachnahme. 
Gebr. Patermann, Teltow⸗Berlin 72. 


T u s 


Tereinigt mit „Die Weite Welt” 
und „Vom Fels zum Meer“ 


Illuſtriertes F 


awr 


amilienblatt - 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


Vom Leben und vom Tod Von Jakob Schaffner. 


Das Elternhaus. 


Vom Erwachen. 


Unſer bewußtes Leben ſcheint zwiſchen dem dritten und 
vierten Altersjahr zu beginnen. Es ſoll einzelne geben, 
die ihre Erinnerungen bis ins zweite zurück verfolgen kön— 
nen; das ſcheinen jedoch Ausnahmen zu ſein, und es iſt 
fraglich, ob hier nicht überhaupt Selbſteinbildung zugrunde 
liegt. Unſere Erinnerungen ſind aufgeſchlagene Augen— 
blicke der Seele, Erlebniſſe, die wie Sternſchnuppen aus der 
Urnacht der Unbewußtheit 
aufleuchten, um wieder dar- 
ein zu verſinken; was dann 
gerade vorhanden iſt, wird 
beleuchtet und erkannt. Ich 
weiß ficher, daß diefe Augen- 
blicke bei mir von einer 
ſtarken Empfindung des 
Staunens begleitet waren, 
nicht ſowohl wegen des Er— 
lebniſſes an ſich, das keines— 
wegs immer außerordent- 
lich war, als wegen der 
Tatſache meines bewußten 
Daſeins über einem Meer 
von Dunkel und Schweigen, 
das ich unter mir fühlte. 
Die erſten Erlebniſſe liegen 
zeitlich noch weit auseinan⸗ 
der; dann verkleinern ſich 
die Abſtände, und endlich 
tommt die Seele dazu, eine 
ununterbrochene Kette des 
Dewußtſeins herzuſtellen. 
Ich denke mir, alle frühen 
Erlebniſſe find Anreize von 
außen, auf die die Seele 
mit Erwachen antwortet; 
ſpäter ſucht fie das Erwa⸗ 
den aus eigenem Antrieb, 
oder richtiger: fie ſucht den 
Reiz desſelben, der unend⸗ 
Lich füh ift, während das 
Dollpgene Wachen ſelbſt 
Ton Anfang an den Cha- 
alter des Konflikts, feinen 
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doppelſinnigen Wert offenbart und daher von Leiden, Angſt 
und Sehnen begleitet iſt. Trotzdem ſtrebt das Individuum 
nach dem ſtändigen Zuſtand des Wachens, weil es darin Uus- 
ſichten auf Macht und Genuß vermutet. Was das Leiden an- 
geht, ſo hegt die Seele von Anfang an die Hoffnung, es 
umgehen zu können, und bei den meiſten ſtellt ſich nie 
eine Vertrautheit damit ein; wenige dringen zur Bejahung 
durch. So werden wir unaufhaltſam ins Leben, das 
heißt ins Leiden gelockt, und wer es darin hochbringt, 
hat am Ende weniger getan und erreicht, als Not aus— 
geſtanden und den Tod 
begütigt. 

Geboren bin ich, Johan- 
nes Schattenhold, im dun- 
felfte Monat des Jahres 
— am 14. November 1875 
— in Baſel, und zwar in 
derſelben Straße, in der 
auch J. P. Hebel das unbe— 
ſtändige Licht dieſer Welt 
erblickt hat, er als der Sohn 
von zwei kleinen Leuten, 
die einem malenden Baſe— 
ler Patrizier als Tagelöh— 
ner dienten, ich als das 
erſte Kind eines Gärtners, 
der ebenfalls bei einem Ba— 
ſeler Patrizier angeſtellt 
war. Meinen Antrittsſchrei 
tat ich im Spital. Damals 
mochte mein Vater 33 und 
meine Mutter 26 Jahre alt 
ſein. 

Mein ſchlafendes Leben 
wurde zum erſtenmal ge— 
weckt von einem Hagelwet— 
ter, das über die Gegend 
niederging. Ich ſah aus 
dem Fenſter der Wohn— 
ſtube, wie die Schloßen 
herabſauſten, das grüne 
Laub von den Bäumen 
ſank, unreifes Obſt zur 
Erde fiel und das Gemüſe 
zerhackt liegenblieb. In der 
Stube war es dunkel; drau— 
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ßen herrſchte ein kaltes, ſehr fremdes Zwielicht, durch 
das mein Vater den Gartenweg hinauflief, um die Rolläden 
über die ſchrägen Fenſter des Treibhauſes herunterzu— 
laſſen; er hatte zum Schutze gegen die Schloßen die Jacke 
über den Kopf gezogen. Meine Mutter ſchlug auf der 
andern Seite des Hauſes die Läden zu. Später trat ſie 
in das Zimmer, in dem ich mich aufhielt, aber ich drehte 
mich nicht nach ihr um; ſie bekümmerte ſich auch nicht um 
mich, und ich kann nicht ſagen, was ſie tat. Meine 
Stimmung war ſehr ernſt und aufmerkſam, und eine tiefe, 
furchtbewegte, ehrfürchtige Andacht erfüllte mich gegen— 
über der Erſcheinung, die ich ſpäter als die Natur kennen— 
lernte und als das Geſchick, das uns darin beſchieden iſt. 
Als das Unwetter vorbei war, durfte ich hinaus. Der 
Hagel bedeckte handhoch alle Wege und Beete. Da: 
zwiſchen lagen abgeſchlagene Zweige und kleine Aſte, auch 
tote Vögel fand ich. In einiger Entfernung ſah ich meinen 
Vater langſam die Gartenbreite durchſchreiten, aber ich 
wagte mich nicht zu ihm, weil mir ſeine Haltung die Ver— 
mutung eingab, daß er ſehr traurig ſei. In dieſem Mo— 
ment verehrte ich auch ihn tief und voll unausſprechlichen 
Verſtändniſſes. Ich ſah ihm nach, bis er hinter Büſchen 
und Bäumen verſchwunden war; dann dachte ich an die 
Mutter, die ich im Haus wußte, und ich hatte die Regung, 
mit dieſem Gefühl zu ihr zu gehen; doch gehorchte ich 
ihm nicht, ſondern ſetzte meinen einſamen Umgang ganz 
im Geiſt des Vaters durch den zerſtörten Garten fort. 
Damals mochte ich etwa drei Jahre alt ſein. 

Meine Mutter „ſah“ ich auf dieſe Weiſe zum erſten— 
mal, als ſie vor dem Hauſe auf dem Pflaſter kniete und 
mit einem alten Meſſer das Unkraut zwiſchen den Steinen 
herausjätete. Sie hatte eine blaue Schürze an; die Sonne 
ſchien ihr auf den ſchwarzen Scheitel, und ich wußte, daß 
fie ihre Arbeit ungern tat und unmutig war; fie hatte 
vorher einen Wortwechſel darum mit dem Vater gehabt. 
Meine ſozuſagen moraliſchen Dimenſionen waren bisher 
einfach Länge und Breite geweſen: die Eltern und ich. 
Der kleine Auftritt nahm darin die erſte Teilung vor, 
ſpaltete das Elternpaar in Vater und Mutter. Die Frage, 
die Tieſe war geſchaffen, und der Blick in die dritte 
Dimenſion von Gut und Böſe eröffnet, der mir die Welt 
erſt zum Raum machte. Ich begriff ahnungsweiſe, unter 
der früheſten Beunruhigung, deren ich mich erinnere, daß 
es auch wegſtrebende und ſelbſt wider ſtrebende Rich— 
tungen im Leben gibt, und die Mutter ſah ich fortan un— 
weigerlich in dieſem Verhältnis. Das mag manchen wun— 
dern, aber auch das iſt Begabung, und außerdem wird 
nach dem erſten Erlebnis dieſer Art immer wieder etwas 
geſchehen ſein, was mich daran erinnerte und mich in 
dieſer Anſchauung beſtärkte. 

Eine ſehr frühe Erinnerung ſind die Sperlinge, die 
im Obergeſchoß unſeres Häuschens niſteteten, einem Heu— 
boden, der nach außen mit Holz verſchlagen und ſehr an— 
genehm rot geſtrichen war; in den Zwiſchenräumen 
zwiſchen den Brettern, die man für die Atmung des 
Heus gelaſſen hatte, hingen lebendig und unordentlich die 
Neſter dieſer Zigeunerbande an den Tag heraus. Doch 
waren ſie mir weniger durch ihre augenfällige Erſchei— 
nung merkwürdig — ich kann mich nicht darauf beſinnen, 
einen einzigen beſonders bemerkt zu haben —, als durch 
eine beſtimmte Art von Lärm, den ſie jeden Sommer— 
morgen entwickelten, während ich noch im Bett lag. Es 
war ein ſchetterndes Geſchrei, ſo eigentümlich gefärbt und 
ſo verſchieden von dem ſonſtigen nichtsnutzigen Spektakel 
der unermüdlichen Schreier, daß ich es den Wirkungen der 
beſonderen Räumlichkeit zuſchrieb, worin es vor ſich ging, 
zumal ich ihm auch ſonſt nirgends begegnete. Der Um— 
ſtand gab mir zu denken, erfüllte mir viele Morgenſtunden 
mit akkuſtiſchen Vorſtellungen und erregte meine Raum— 
phantaſie. Ein Sinn fing in mir an, zu horchen. Da 
war noch etwas außer den Spatzen und auch außer mir, 


etwas, das nicht mit Worten zu faſſen war, das mir auch 
der Vater nicht erklären konnte. Es umgab mich und hielt 
mich doch nicht. Bewegungen, Farben, Klänge vollzogen 
ſich darin. In dieſem großen Geheimnis war alles ent— 
halten, aber es kannte mich nicht, war nicht meinetwegen 
da, hatte ſein eigenes Weſen, aber kein Geſicht und keine 
Geſtalt, und ſobald ich dies andere außer mir dachte, 
fühlte ich in mir und in allem Seienden eine unermeßliche 
Einſamkeit. Ich kann noch heute keinen Hund ſehen, ohne 
ſeine Einſamkeit zu fühlen, und in einem großen Raum 
wird ſie mir ſtets zum faßbaren Erlebnis, zur wahren 
Erſchütterung. Übrigens kam ich ſpäter dahinter, daß die 
Spatzen immer dies geborſtene Gezeter hören laſſen, wenn 
eine Katze um den Weg iſt. 

Eine Katze findet ſich tatſächlich in meinen früheſten 
Erinnerungen; ſie iſt der Anlaß, daß ich, kaum zum Leben 
erwacht, auch ſchon zum erſtenmal mit jener dunklen Ge— 
walt, die wir Tod nennen, bekannt wurde. 

In einem räumlichen, aufrechtſtehenden und offenen 
Faß, bei uns Stande genannt, hatte mein Vater Teer 
angeſetzt, mit dem er den Gartenzaun nachſtrich; auch die 
Spitzen von Baumpfählen tränkte er damit, ehe er ſie in 
die Erde trieb. Das Faß ſtand im Winkel beim Treibhaus, 
wo es ſtill war, und wo die Sonne zwiſchen dem Bretter— 
zaun und der Treibhausmauer immer ſommertags einen 
Backofen einrichtete. Ich liebte den Platz, weil dort allerlei 
vor ſich ging. Am Zaun unter dem Laub der Spalier: 
birnen liefen die flinken heimlichen Spinnen auf und ab. 
Über den Fenſtern des Treibhauſes brannte und zitterte 
die Sonne. Über den Kies huſchten Eidechſen, blieben wie 
plötzlich erſtarrt mit erhobenen Köpfen ſtehen und fingen 
ebenſo plötzlich wieder an zu laufen. Auch unſere Katze 
fand ſich dort jeden Mittag, wenn es nicht regnete, ein, 
um nach ihren vormittäglichen Unternehmungen auf den 
Nachbarfeldern ſich zu putzen und dann eine Stunde zu 
ſchlafen, und zwar auf den Brettern, mit denen das Faß 
für gewöhnlich zugedeckt war. Nun paßte wohl eines 
Tages ein Brett nicht genau, ſo daß die Katze, als ſie vom 
Zaun herabſprang, in den Teer ſtürzte. Das Faß war 
nur halb voll und oben enger als in der Mitte, der Teer 
zähe, ſchwer und klebrig, und die Folge aller Umſtände, 
daß man das Tier zuerſt einige Tage vermißte und es 
der Vater endlich ertrunken und triefend aus dem Faß 
zog. Ich ſtand dabei, als es geſchah, und der Anblick 
wirkte wahrhaft beftürzend auf mich. Ich hatte zwar die 
toten Vögel nach dem Hagel geſehen, aber einmal beſaß 
ich bei meinem erſten Erwachen von der Vorausſetzung des 
Todes, dem Leben, noch keinen Begriff, und dann waren 
es dort auch ganz anders geartete Kreaturen geweſen, die 
in der Luft lebten, Schnäbel und Federn hatten und mit 
mir nicht in Berührung kamen. Ich unterſchied lange 
zwiſchen Tieren und Vögeln. Hier handelte es ſich um 
einen Hausgenoſſen und um ein Säugetier, von deſſen 
Ähnlichkeiten mit meiner Grundlage ich doch ſchon genug 
begriffen hatte, um über die Tatſache ſeines Untergangs 
zu erſchrecken; ich fühlte mit voller Gewißheit das Schickſal 
der Kreatur in mir ſelber. Mein Vater begrub den Ka— 
daver im Kompoſt. Ich ſah dem Vorgang mit Atem: 
beklemmung zu, und war auf lange Zeit hinaus nicht zu 
bewegen, meinen Weg zum Treibhaus dort vorbei zu 
nehmen. Eine beſondere Beunruhigung des Widerſpruchs 
empfand ich darüber, daß meine Mutter ſich über mein 
Grauen tadelnd ausließ; im Grunde wehrte ich mich ja nicht 
ſo ſehr gegen die Leiche der Katze, als gegen meine eigene, 
die ich irgendwie vorausſah. Dieſe lebenswarme Auf— 
lehnung gegen den Untergang hat mich bis auf den heutigen 
Tag begleitet. Manchmal glaubte ich, daß mein ganzes 
Leben darauf aufgebaut ſei, weil mir ſchien, daß ich das 
Todesvorgefühl nur durch Leiſtung oder Abenteuer über: 
winde, und dann konnte ich mir leicht glaubhaft machen, 
daß dieſe Unternehmungen ausſchließlich zu jenem Zweck 
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betrieben würden. Ich entſchließe mich auch heute nur mit 
Selbſtüberwindung. einer Leiche gegenüberzutreten, und 
dann ſehe ich mich an ihr voll namenloſen Mitleids jo feft, 
daß ich mich mit ihr vertauſche, ihr Leben zurückgebe und 
es mir in gleichem Maße entziehe. Aber bereits ahne ich, 
daß ſich dies Mitleid, das eine verhüllte Furcht iſt, in 
Sehnſucht verwandeln will Hinter ihr vermute ich die 
große Ruhe und die Unendlichkeit, die unſer Erbe, unſere 
wahre Zukunft iſt. 

Oſtlich von dem Gut, in dem mein Vater als herr⸗ 
ſchaftlicher Gärtner angeſtellt war, führte in großer Nähe 
eine Eiſenbahnlinie vorbei, und zwar die badiſche von 
Baſel nach Säckingen. jowie die Verbindungsbahn zwiſchen 
dem deutſchen rechtsrheiniſchen und dem ſchweizeriſchen 
linksrheiniſchen Bahnhof; auch die Wieſentalbahn ging 
dort durch. Jetzt iſt alles ganz anders. Im hinteren Teil 
des Gartens lag ein kleiner Hügel, von dem aus ich die 
Züge fahren ſehen konnte. Von allen meinen einſamen 
Erlebniſſen waren die mit der Eiſenbahn die phantaſie⸗ 
vollſten und bedeutſamſten, und die Erinnerungen füllen 
noch jetzt manchmal meine Nächte. Es kam vor, daß ganz 
neue Lokomotiven ohne Dampf: und ohne Treibſtangen 
vorbeikamen, ſie fuhren glänzend und kühl zwiſchen Per⸗ 
ſonen⸗ oder Güterwagen eingeſtellt und waren unendlich 
ſchön, vornehm, ſpannend und geheimnisvoll. In den 
Führerſtänden war noch kein Fenſterglas; die Tender 
waren leer und leicht, und die Maſchinen ſahen überhaupt 
aus, als ob ſie aus einer andern Welt kämen. Die waren 
mir nun in gewiſſer Weiſe das Gegenteil des Todes und 
der Vergänglichkeit: ſie bedeuteten mir Zukunft, Ver⸗ 
heißung. Ferne. Sie erregten mich bis in die unbekann⸗ 
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teſten Gründe meiner jungen Seele, weckten alle Sehnſucht 
nach dem Ungeſehenen und Unerhörten in mir und bil⸗ 
deten in meinem Kopf ſeufzend köſtliche Träume, mit denen 
ganze Jahre meines Lebens beſchenkt ſind. Silberne und 
goldene Lokomotiven von den ſagenhafteſten Formen, mit 
lachend ſeligen Konſtruktionen und ganz hinreißenden Ge⸗ 
ſchwindigkeiten donnerten dann mit dem Klang von 
Glocken und mit himntiliſchem Leuchten und Blitzen durch 
erſchütternd liebliche Landſchaften, und nichts anderes, kein 
Ruhm und keine Liede, hat mir bis jetzt jenes vollkommene 
Gefühl von Glück, metaphyſiſcher Befriedigung und irdi⸗ 
ſcher Erlöſtheit gegeben wie der Anblick der wunder: 
ſamen Weſen, die die Nächte meiner erſten Jugend be— 
lebten. 

Ich glaube überhaupt beobachtet zu haben, daß das 
Schickſal den Menſchen, die durch Schwermut, Ungenüg⸗ 
ſamkeit oder Zweifel gehindert ſind, ein vollkommenes 
Wirklichkeitsglück zu genießen, im Traum einen tröſtenden 
und unendlich gütigen Erſatz gegeben hat. Ich habe auch. 
wie eine große Anzahl von Menſchen, meine feſtſtehenden 
und immer wiederkehrenden Grundträume, die aus meiner 
früheſten Kindheit mit meinem Leben heraufgekommen 
find. Außer dem Lokomotivotraum habe ich das nächtliche 
Sehnſuchtsglück, durch eine wunderherrliche und meinen 
Wünſchen vollkommen angemeſſene Landſchaft zu gehen, 
und zwar iſt es ſeit Jahrzehnten immer dieſelbe heitere, 
heroiſch gütige und bedeutſame Szenerie. Dann habe 
ich noch zwei Alpträume. Schon taufendmal habe ich ren- 
ſelben alten Turm beſtiegen und war gezwungen, mich 
durch dieſelben engen und niederen Gänge unter Atemnot 
und Furcht hindurchzuwinden, und ebenſooft wurde ich 
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von denſelben Tieren gequält, ohne mich durch Fliegen 
vollkommen retten zu können; es ſind immer Kamele, und 
ich faßte daher eine tiefe Abneigung gegen ſie; in zoologi⸗ 
ſchen Gärten machte ich lange einen Bogen um ihre Käfige, 
bis mich die hohe Schwermut ihres Blickes überwand. Es 
iſt, als ob auch ſie etwas von ihrem Schickſal wüßten. 
Mit den zunehmenden Jahren werden die Alpträume 
ſeltener und die Glücksträume häufiger. 

In dasſelbe Gebiet, das ſich unſerer Aufſicht entzieht, 
‚gehört meine phyſiſche Abneigung gegen Maiskolben, die 
mich ſehr früh ergriff; ich konnte keine Maisfrucht ſehen, 
ohne daß mich bei ihrem Anblick eine Empfindung des 
Widerſtrebens und eine leichte Unruhe und körperliche 
Übelkeit befielen. Das Abwehrgefühl hat fih durch Ber- 
nunft etwas verdrängt bis in dieſe Tage erhalten. Die 
Frucht ſelber genieße ich jetzt ſchließlich ohne zu große 
Überwindung, aber mit einem leiſen Gefühl von Untreue 
gegen eine frühe Warnung. 

Früh hatte ich einen Blick für Seltſamkeiten. Eine 
Zeitlang lauerte ich allen Männern beim Gehen auf. 
Wenn die Hoſenbeine während des Schreitens unterhalb 
des Sitzes bald links bald rechts ihre Falte warfen, ſo 
ſah ich dort immer eine Fratze, die abwechſelnd nach den 
Seiten den Mund verzog. Ich unterhielt mich lange 
damit, dieſem Spiel zuzuſehen, bis ich auf eine andere 
Kurioſität ſtieß, der ich dann nachlief. 

Wohl ſchon bald überraſchte mich meine Mutter bei 
meiner erſten „unanſtändigen“ Zeichnung; ich hatte einen 
Mann dargeſtellt, der die ſchwerere Notdurft verrichtet, 
und erfuhr zum erſtenmal in meinem Leben, daß Dinge, 
die meine Phantaſie ehrlich und natürlich beſchäftigten, 
verpönt ſein können. Der Ton, in dem mir dergleichen 
Zeichnungen verboten wurden, machte mich aber ftußig; 
ich ſpürte, daß ich beſſer mit der Natur im Einklang war 
als die Macht, die mir entgegentrat. Mir war die Zeich⸗ 
nung ja ein ernſt empfundenes Gleichnis der menſchlichen 
Gemeinſamkeit, und ſicher hatte ich den ganzen verfüg⸗ 
baren philoſophiſchen Tiefſinn hineingelegt. Die Verleug— 
nung der Gemeinſamkeit durch die Mutter diente nur 
dazu, mir die Mutter problematiſcher zu machen. Ich 
ſelber war niemals zu korrigieren. | 

Einleuchtender ſchien mir der Vater, als ich einmal in 
den Stall kam, gleich nachdem die Kuh geworfen hatte. 
Das junge Geſchöpf ſtand mit dickem Kopf und überlangen 


Beinen unter der Mutter, feucht und ganz benommen von 


ſeiner geheimnisvollen Reiſe, und begriff offenſichtlich noch 
gar nichts. Getrunken hatte es auch noch nicht. An der 
Kuh merkte ich Spuren des Ereigniſſes, das es in 
unſere Geſellſchaft gebracht hatte. Auf meine Frage be- 
ſann ſich der Vater einen Augenblick. Dann erklärte er mir 
mit dem freundlich-ernſten Geſicht, das er immer hatte, 
wenn er mir etwas auslegen mußte, daß in der Kuh eine 
Art von Blume, wie eine Tulpe, aber aus ganz anderem 
Stoff, entſtanden ſei, und eigentlich ſei es auch keine Blume 
geweſen, aber man könne es nicht anders nennen. In dieſer 
Blume ſei das Kälbchen gewachſen; ob ich nicht geſehen 
habe, wie ſchwer das Tier in der letzten Zeit geworden ſei? 
Nun, und dann ſei die Blume aufgegangen, und das Kälb— 
chen auf die Welt gekommen. Die Kuh ſelber ſei ſehr 
krank geweſen, aber nun gehe es ihr ſchon wieder gut. Sie 
drehte den Kopf nach mir und ſah mich mit einem warm— 
glänzenden Blick an, der mir großen Eindruck machte; es 
war, als wollte ſie mir alles beſtätigen. Ich hatte ſie 
lange Zeit ganz beſonders lieb und verehrte ſie auf eine 
natürliche und mir ſelber wohltuende Weiſe; gegenüber 
dem Kalb fühlte ich mehr vetterlich. Als es jedoch wie die 
erwachſenen Kühe ſaufen lernen ſollte, erregte mein Vater 
meine uneingeſchränkte Bewunderung für ſich. Eines Ta⸗ 
ges nämlich erſchien er mit einem Kübel im Stall, in wel⸗ 
chem ein Gemiſch von Milch, Waſſer und einem Krüſch 
genannten Mehl (Kleie) ſchwamm; das ſollte das junge 
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Tier trinken. Es trank aber nicht. Da ſtreifte der Vater 
den Ärmel hoch und tauchte die rechte Hand fo in dice 
Flüſſigkeit, daß die Finger nach oben ſtanden. Kaum 
fühlte es die Finger, ſo zog es ſie ins Maul und begann 
mit großem Eifer zu trinken. 


Erſte Bekanntſchaften. 


Jeden Abend um 6 Uhr, wenn der Vater molk, er- 
ſchienen zwei kleine Mädchen an der Stalltür, um ihr 
Glas kuhwarme Milch zu bekommen. Das eine davon 
habe ich in der Erinnerung als ein brünettes junges Fräu⸗ 
lein, ſchon ſehr wohlgezogen, wert- und bedeutungsvollen 
Weſens und mit Sommerſproſſen auf der Naſe, das andere 
als einen luſtigen kleinen Irrwiſch von knabenhaftem 
Temperament, mit dem ich bald in angemeſſener Weiſe 
ſympathiſierte. Die Mädchen waren die Herrſchaftstöchter, 
ihre Eltern kannte ich erſt ganz ſagenhaft als den Haupt⸗ 
pfarrer von St. Theodor und ſeine Gattin, die mir von 
klein auf einen pompöſen, vornehmen und unangreifbaren 
Eindruck machte; ich betrachtete ſie nie anders als mit 
Mißtrauen und ging ihr gern aus dem Weg, wenn noch 
Zeit dazu war. 

Der Pfarrherr war ein Mann von ſtadtbekannter 
Häßlichkeit; es kam vor, daß ihm die Gaſſenbuben 
deshalb nachliefen. Ich ſelber fand ihn nicht häßlich; ich 
erfuhr erft viel ſpäter, daß man ein ſolches Ausſehen 
Häßlichkeit nennt. Häßlich war für mich, was mit Ent⸗ 
artung, Verkommenheit und Dummheit zufammenhing. 
Doch ſollen kleine Kinder geſchrien haben, als er ſich ihnen 
näherte. Er hatte ein blaſſes, faltiges Geſicht mit einem 
ſchwarzen, nun ſchon graumelierten Rundbart, der ihm 
unter dem Kinn herauswuchs; dazu trug er eine ſchwarz⸗ 
gefaßte Brille, die ihn allen abergläubiſchen Menſchen noch 
unheimlicher machte. Es ſahen aber ein Paar ſehr hübſche 
und gütige Augen ein bißchen traurig dahinter hervor. 
Stets zeigte ſein Geſicht einen unwandelbaren tiefen Ernſt; 
übrigens ging er nie anders aus als im Zylinder. 

Es war auch ein Sohn aus dieſer Ehe vorhanden, und 
der ſchien mir auf der höchſten erreichbaren Stufe von 
männlicher Schönheit und Ruhmwürdigkeit zu ſtehen. Er 
ſtudierte zu jener Zeit Theologie, war ein friſcher und auch 
leutſeliger junger Herr und gehörte zu den Zofingern, 
einer evangeliſch-freiſinnigen Verbindung, die im Jahre 
1819, am Beginn der ſchweizeriſchen Wiedergeburt, gegrün⸗ 
det worden war mit der ausgeſprochenen Aufgabe, an 
dieſem nationalen Werk nach allen Kräften mitzuarbeiten. 
Zur damaligen Erneuerung kam er zu ſpät; vielleicht be⸗ 
tätigt er ſich noch an einer gegenwärtigen. Wenn er mir 
irgendwo begegnete mit ſeiner weißen Mütze, an der die 
gelb⸗roten Streiſchen ſo warm und mutig leuchteten, und 
mit dem flotten Band über der Weſte, ſo konnte er nie 
anders, als mich ſelig machen, ob er wollte oder nicht. Ich 
trieb einen beglückten, verſchwiegenen, ehrfürchtigen Gößen: 
dienſt mit dem hübſchen Mannsbild, das überall, wo es 


ſtand und ging, feine eigene hochgemute Atmoſphäre von 


Geſundheit und Zukunft mit ſich führte und ſicher draußen, 
außerhalb des Gartens, wo ich nur an der Hand des Vaters 
hinkam, die allerſchönſten und gewaltigſten Dinge tat. Der 
junge Abgott trug übrigens ſtets einen Stock mit Elfen⸗ 
beingriff in der Hand, den ich ganz richtig als ein Ab⸗ 
zeichen ſeiner Auserwähltheit auffaßte. Ich fühlte, daß er 
auf alle dieſe Embleme: Mütze, Band und Elfenbeinſtock, 
ſtolz war, gab ihm das Recht dazu und ſtand ihm darin 
bei mit einer unbegrenzten Solidarität. Es war die Gene: 
ration um 1880, die, wie ich ſpäter auf Photographien 
ſah, durchweg jenes idealiſche und ſchweizeriſch apolliniſche 
Gepräge trug. 

Es waren die Söhne der Männer, die im 
Sonderbundkrieg dem reaktionären Europa die neue Zeit 
eingeläutet und eine ganze Kette von Freiheitsbewegungen 
allein durch ihr Beiſpiel hervorgerufen hatten, und der 
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Generation, die 1856 den Mut bewies, im Neuenburger⸗ 
handel dem König von Preußen die Zähne zu zeigen: 
1860 war man gegenüber Napoleon III. ſchon nicht mehr 
io keck geweſen. Die junge Generation hatte dann ihrer: 
feits den Siebzigerkrieg, die ſchweizeriſche Grenzbeſetzung 
und die Verfaſſungsreviſion von 1872 nicht nur miterlebt, 


ſondern auch entſcheidend — den Krieg natürlich einge⸗ 
ſchloſſen — beeinflußt. Damals ſchrieben Gottfried Keller, 
Conrad Ferdinand Meyer, Jakob Burckhardt und Heinrich 
Leuthold; Böcklin und Stäbli malten, und alles das warf 
ſeinen Abglanz auf die Jugend um 1880, und alſo auch 
auf den pfarrherrlichen Apoll. Fortſetzung folgt) 


Hermann Gradl Von Heinrich Gottfried Gengler. 


Wenn einer die Kunſt Hermann Gradls altmodiſch nennt, ſo 
mag er es tun — dann aber iſt das Feine, der ſtille Humor, der 
das befreiende Lachen aus den Tiefen des Herzens hervorholt, 
das ewig Deutſche, die Sehnſucht nach Ruhe und Behaglichkeit 
nicht ſeine Sache. — Nicht die Kunſt, nicht Hermann Gradl aber 
iſt daran ſchuld, daß er an ſolchen Bildern achtlos vorübergehen 
wird, ſondern ſeine ab⸗ 
genützte und ſtumme 
Seele, der auch Eiſen⸗ 
finger nicht helfen 
könnten. — — — 

Kaſten auf Kaſten 
voll Skizzen, Zeich⸗ 
nungen, Radierungen 


meinen Blicken auf, 


während ich dies 
ſchreibe, und ich ſehe 
den Künſtler, ſeine 
freundlichen, tiefen 


Augen — ja, ich ſehe 
ihn, wie er an ſeiner 
Stafſelei ſitzt und ar⸗ 
beitet, indes ich all 
dieſe Schätze betrachten 
darf. Blatt für Blatt. 
Allerlei Landſchaften 
aus Franken, aus dem 
Bayeriſchen Wald, aus 
dem Knoblauchslande 
vor den Toren Nürn⸗ 
bergs gegen Norden, 
an dem die haſtende 
und drängende 
Menſchheit unſerer 
Tage achtlos vorüber⸗ 
geht, das aber für 
Hermann Gradl voller Motive ſteckt, die in ihrer einfachen 
Schlichtheit und Tiefe beſonders wirkſam ſind. Lohe, Kleinreuth, 
Kraftshof, Tennenlohe, das ſind die Dörflein, wo der Künſtler 
immer wieder Neues ſieht und entdeckt. Und wieder dann find 
es die Winkel und Ecken in den Gaſſen und Höfen der alten 
Keichsſtadt, die nur der findet, der in dieſem Gewirr von alten 
Häuſern und Häuschen Beſcheid weiß. Wieder andere führen 
uns in den Bayeriſchen Wald, und wir ſehen prachtvolle Bäume, 
in dunkles Tannendickicht ſchauen wir, wunderbar feine Aſte und 
Aſtchen entzücken uns, Bäume, Bäume in den merkwürdigſten 
Geſtalten. Denn die Bäume, das find Hermann Gradls Lieb- 
linge! Es läßt ſich gar nicht ausdrücken, ſagt er, wie mannig⸗ 
faltig an Geſtalten, an den merkwürdigſten Formen ſie ſind, ſo 
reich, daß wir dagegen verblaſſen; aber man muß ſie auch zu 
zeichnen wiſſen! Und was iſt ſchwerer, als einen Baum zu malen, 
zu zeichnen? Seinen blattreichen Wipfel in der ganzen Fülle 
ſeines Laubes im Sommer zu verſtehen und ſich mit feinen Aſt⸗ 
chen und Aſten auseinanderzuſetzen im Herbſt und Winter! Jeder 
dieſer Bäume iſt eine ganze Perſönlichkeit und will gut ſtudiert 
und verſtanden ſein, ehe er ſich gibt. Aber vielleicht ſind gerade 
darum die Bäume Hermann Gradls Lieblinge — ſo wie die 
Bolten, die fo voll tiefer Rätsel find, voll großartigſter phan- 
taſtiſcher Form, wie nichts anderes auf Erden. Wer aber je 
über dem Knoblauchsländle die hohen weißen Wolken oder, wenn 
Gewitter aufſteigen, dieſe grauſchwarzen, düſteren Berge voll 
Blitz und Donner geſehen hat, wird es verſtehen, daß gerade ſie 
es Hermann Gradl angetan haben. — Auch in Häuſer und Stuben 
führt uns Hermann Gradl manchmal, und dann wird die ein- 
fachſte Bauernſtube, der ältefte Ofen zu einem Wunderwerk. 
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aller Art tun ſich vor 


Was ſich aber auf dieſen Bildern an Menſchlichem herum⸗ 
treibt, das ſind merkwürdige Käuze, die ſich mit dem Leben auf 
ihre Art auseinanderſetzen, oder es ſind Liebespärchen, die, in 
ſich und ihr Glück verſunken, in einer wunder⸗wunderſchönen 
Landſchaft ſitzen, oder ernſte, gewichtige Bauern oder Kinder, die 
von Gott und der Welt nichts wiſſen, und die doch fröhlich und 
heiter ſind und an jedem Tage Sonntag haben. Und das Herz 
geht uns auf über der einfachen Schönheit der Gradlſchen Bilder, 
über der Feinheit ſeines Humors und der Tiefe des Gemütes, das 
ſie offenbaren. 

Denn Hermann Gradls Kunſt bedeutet Erholung für den Be⸗ 
ſchauer. Er wird nicht überraſcht oder gar erſchreckt durch irgend⸗ 
welche Außerungen einer überreizten Phantaſie. Man denkt 
beim Betrachten dieſer Bilder nicht an eine der vielen Richtungen, 
die heute in der Kunſt gang und gäbe ſind, man wird ganz hin⸗ 
genommen von ihnen, und das iſt wohl das Schönſte, was man 
von einer Kunſt ſagen kann. Und je mehr man ſich ſo in die Einzel⸗ 
heiten vertieft — und die Gradlſchen Bilder ſind alle nicht groß: 
ſo richtig zum Hineinverſenken —, je mehr man die Blümlein auf 
den Wieſen, die Bäume, von denen jeder ein „Kerl“ für ſich iſt, 
die Wolken, die ſo wundervoll unter dem tiefen Himmel ſchwe⸗ 
ben, die Häuſer, die Menſchen, je mehr man dies alles erfaßt 
und ergreift und den tiefen Ernſt und den Fleiß verſteht, mit 
dem ſolche Bilder geſchaffen ſein müſſen, deſto mehr wird man 
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ſich des Wertes einer ſolchen Kunſt in einer Zeit bewußt, in der 
gerade dieſer heilige Künſtlerernſt ſo vielen Schaffenden abgeht, 
in der ſich etwas von der Unehrlichkeit und Mache, die unſere Zeit 
beherrſchen, auch in die Kunſt eingeſchlichen zu haben ſcheint. 
Und iſt nicht gerade darum Hermann Gradls Kunſt ſo ſchnell 
in weite Volksſchichten gedrungen? Erfreut er ſich nicht gerade 


Luſtige Fahrt. 


darum ſo großer Beliebtheit bei einem Teile unſeres Volkes, der 
nicht der ſchlechteſte iſt, weil er uns in einer Zeit des wilden 
Haſtens und Drängens, des Kinos, der Tanzwut, der ſozialen 
Gegenſätze, tiefſten Haſſes und ärgſter nationaler Erniedrigung 
in eine Welt führt, in der zwar nichts unwirklich, aber die Wirk⸗ 
lichkeit doch der ſchreienden Gegenſätze entkleidet iſt, die die Ge⸗ 
genwart beherrſchen? Dies mag für manchen nicht modern 
ſein, aber es iſt deutſch, wie vieles jetzt Moderne undeutſch iſt! 
Denn wie Hermann Gradl ſein Vaterland über alles liebt, ſo iſt 
auch ſeine Kunſt eine deutſche Kunſt, von jener unverwüſtlichen 
Lebensfreude und Lebensbejahung erfüllt, 
die unſer Volk aus der tiefſten Not immer 
wieder zur Höhe emporgeführt hat. Was die 
Verhältniſſe vorübergehend verwiſchen, aber 
nie auslöſchen können, die Tiefe des deutſchen 
Weſens, ſeine Freude am Fabulieren und 
Erzählen und an frohem und reinem Humor, 
das alles findet man auf Gradls Bildern und 
freut ſich daran wie an Schwind, Richter und 
Spitzweg. 

Und doch! Man braucht nur ein Bild 
von Hermann Gradl geſehen zu haben, um 
zu erkennen, daß hier etwas ganz anderes 
zum Ausdruck gebracht werden ſoll, und daß 
die Romantik Hermann Gradls eine andere 
iſt als die der Spitzweg, Richter und 
Schwind. Hermann Gradl iſt ein Eigener, 
und ſeine Romantik iſt die des modernen 
Menſchen, der ſich noch ſo viel aus der Zeit ge⸗ 
rettet hat, daß er romantiſch zu fühlen verſteht. 
Die Sehnſucht, die der moderne Romantiker 
nach einfachen Dörflein, nach Wald und Feld, 
nach Menſchen empfindet, die ihre eigenen 
Wege gehen und noch ein wenig Originale 
ſind, nach Winkeln und Gäßlein und einer 
Landſchaft, in der nicht ein Dutzend Fabrik- 
ſchlote rauchen, elektriſche Leitungsmaſten 
ſtehen und Eiſenbahnen fahren und Autos auf 
den Straßen dahinſauſen; die iſt auch Hermann Gradls Sehn⸗ 
ſucht, und deshalb lieben wir ihn! Und ob er nun zeichnet, malt, 
radiert, in Holz ſchneidet oder, wie ſeit kurzem, auch lithogra⸗ 
phiert, immer finden wir, in beſter Weiſe der einzelnen Kunſtart 
angepaßt, die Feinheiten ſeiner Kunſt wieder, die nie ins Vir⸗ 
tuoſentum verfällt, wie viele Arbeiten der Künſtler auch unter der 
Hand haben mag; denn er iſt bei jeder mit ganzer Seele und freut 
ſich über ſie, und von mancher trennt er ſich ſchwer. Und darum 
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langweilen uns Gradlſche Bilder auch nie, und ſo viele wir auch 
ſehen mögen, immer wieder werden wir Neues entdecken und be⸗ 
wundern können. — 

Hermann Gradl iſt Süddeutſcher, und es wäre faſt verwunder⸗ 
lich, wenn er es nicht ſein würde! In Marktheidenfeld in Unter⸗ 
franken, da wo der Main in gewaltigem Bogen das Bergland des 
Speſſart umfließt, erblickte er im Jahre 1883 das 
Licht der Welt. Die erſten Jahre ſeines Lebens 
verbrachte er in dem anmutigen Mainſtädtchen, 
dann beſuchte er das Gymnaſium; aber erſt, als 
er die Schule hinter ſich hatte, begann für ihn das 
eigentliche Leben. Im Jahre 1899 fah er zum 
erſten Male die Münchener Pinakothek, und die 
Werke der alten Meiſter machten einen gewaltigen 
Eindruck auf ihn, der auch für ſein ferneres 
Schaffen beſtimmend blieb. Als der junge Künſt⸗ 
ler aber im Jahre 1902 unter Profeſſor Spieß 
in die Münchener Kunſtſchule aufgenommen wurde, 
da waren ſeine freien Stunden ganz dem Studium 
der alten Meiſter gewidmet, von denen es die alten 
Niederländer Hermann Gradl ganz beſonders an⸗ 
getan haben. Neben dem feinen Kolorit, das 
diefe Schule auszeichnet, war es haupfſächlich 
auch das handwerkliche Können dieſer Meiſter, das 
ihn anzog, denn Hermann Gradl hat, wie jeder 
echte Künſtler, auch ein großes Intereſſe am Tech⸗ 
niſchen ſeiner Kunſt. Wie ſehr ihn aber in dieſen 
Jahren die Sehnſucht ergriff, auch einmal ſo malen 
zu können, das Kunſtgewerbe, für das er beſtimmt 
war, nahm feine Kräfte ſo in Anſpruch, daß er 
gar nicht dazu kam, Bilder zu malen. Und gerade 
dieſen Umſtand bezeichnet Hermann Gradl heute 
als ein beſonderes Glück, denn ſo lernte er zeichnen, und — 
„man ſollte auf den Kunſtſchulen nur Zeichnen drillen, Zeichnen 
und immer wieder Zeichnen“. Mancher junge Künſtler, den die 
Sehnſucht, Bilder zu malen, plagt — und welcher junge Maler 
hätte die nicht? — wäre vielleicht auf und davon; wir aber be- 
wundern heute an Gradls Bildern die feine und ſichere Zeichnung, 
um ſo mehr, als man heutzutage nicht mehr allzuviel darauf 
zu geben ſcheint! — 

Im Kunſtgewerbe aber hatte der Künſtler bald ſo große Er⸗ 
folge, daß er bereits mit 24 Jahren einen Ruf als Lehrer der 
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Keramik und Weberei an die ſtädtiſche Kunſtſchule in Nürnberg 
erhielt und bald darauf durch die Verleihung des Titels eines 
Profeſſors ausgezeichnet wurde. Seit dieſer Zeit wirkt Hermann 
Gradl in Nürnberg, und die Dürerſtadt, diefe merkwürdige Grop- 
ſtadt mit ihren Mauern und Türmen, ihrer ſtolzen Burg, die 
weit hinausſchaut ins Land, ihrer anmutigen Umgebung, in 
der Berg und Tal und Ebene in ſeltener Mannigfaltigkeit ab⸗ 
wechſeln, iſt dem Künſtler zu einer zweiten Heimat geworden, 
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aus deren rei- hören und be⸗ 


chen Motiven er ſonders von ihm 
immer wieder ſehen wollen, 
ihöpf. Denn als dieſer kurze 
wie ſehr auch Aufſatz zu ge— 
das Kunſtge⸗ ben vermag, 
werbe Hermann denn mehr als 
Gradl in Un- alles Darüber 
pruh nahm, leſen führt ja 
dag Ziel, das die eigene An» 
er mit aller ſchauung in das 
Energie ver⸗ Weſen eines 
folgte, war, fei- Künſtlers ein. 
ne Seele in Werfen wir 
Bildern auszu⸗ nun noch ſchnell 
ſtrömen. Und einen Blick auf 
jo eniſtand nun die Bilder, die 
jeit dem Welt- dieſen Artikel 
friege, der ei» zieren und uns 
nen großen Teil einen Begriff 
des Kunſtge⸗ von Hermann 
merbes brad- Gradls Kunſt 
kate, Bild um in ihrer beſten 
Bild, jedes „ſub⸗ Eigenart geben 
jettiv in der Un- und das Ge— 
ſchauung und ſagte ein wenig 
von einem über⸗ unterſtützen fol» 
itömenden Na- len. Es jind 
turempfinden à | Hr a y . cam OAA pe eeN lauter Radie⸗ 
“ $ p 
en Kurzſichtiger Angler. Radierung von Hermann Gradl. Gunſtverlag von Aug. Scherl G. m. b. H., Berlin.) Vorwürfe nn 


injeinem bei W. Hädede in Stuttgart erfchienenen Buche: „Herm. faſt alle mit geringen Abänderungen auch als Gemälde vors 
Grad, ein neuer deutſcher Malerromantiker“, ſchreibt, auf das handen find. Viel darüber zu jagen, können wir uns wohl 
wir hier diejenigen verweiſen möchten, die mehr über den Künſtler erſparen, denn alles, was wir an Hermann Gradl rühmten, 
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das wird der Lefer an dieſen Radierungen erkennen. — Da ift 
das Abendlied, der Flötenbläſer, der gerade mit Gefühl eine 
romantiſche Weiſe, ſo von Eichendorff vielleicht, in die herrliche 
fränkiſche Landſchaft hinausdudelt, die ſich zu ſeinen Füßen 
breitet. Die luſtige Fahrt, der Bruder, der das kleine Brüder- 
lein in einem alten vorſintflutlichen Vehikel mit einer gewaltigen 
Deichſel daran ſpazieren fährt, wie man es zuweilen noch in 
fränkiſchen Dörfern ſehen kann. Und was für eine rieſige 
Peitſche ſchwingt das Brüderle! Da iſt der lauſchige Winkel mit 
ſeinen drei Klatſchbaſen, wo man gerade die Ehre verſchiedener 
Mitbürgerinnen abſchneidet. Der Sauhandel mit den prachtvollen 
fränkiſchen Bauern, die fo recht dickköpfig gar nicht über ihre 


Mai und Maid im Denkerleben 


Aus dürren Aſten und kahlen Böden find Blätter und Blumen 
wiedergekehrt. Verkapſelt und eingeſargt ſchlummerte das Leben. 
Nun hat es die Deckel geſprengt und iſt aus Samen und Knoſpe 
zu berückender Pracht wiedererſtanden. Iſchtar iſt aus der Un⸗ 
terwelt wiedergekehrt. Proſerpina ſpielt auf den Fluren. Das 
geheimnisvolle Bild der Göttin von Sais hat ſich wieder ver⸗ 
ſchleiert, hat ſich mit dem grünen Schleier der Blätter und Gräſer 
geſchmückt. 
der ſah Hunger und Tod. 

So fabulierten vor Jahrtauſenden anmutig und ſinnig die 
Dichter. — Die Denker aber, die Metaphyſiker, die kamen auf 
ganz andere Sprünge. 

Sie waren immer ſchon ein wenig weiberfeindlich. Und die 
Frauen auch wohl immer etwas denkerfeindlich, aus guten, tiefen 
Gründen. Vielleicht iſt ſo mancher Denker nur darum Denker ge— 
worden, weil ihm ſein geringes Glück bei Frauen arg zu denken 
gab. Viele der größten Denker waren wahrlich keine Zugkräfte 
für Frauen, man denke nur an die kleinen Männchen, die Bacon, 
Schopenhauer, Carteſius und Kant! Sinnenwirbel und Sirenen- 
klänge fielen von jeher dem Denker auf die Nerven. Die Außen⸗ 
welt ſtörte die ruhige, kühle Betrachtung. Leidenſchaft, und 
zumal Liebesleidenſchaft trübt den Blick. Kein Wunder alſo, 
wenn Mai und Maid, Lenz und Liebe ganz anders auf die 
Denker wirkten als auf die Dichter. Der Mai war wie die Maid 
den Herren Philoſophen nur Gleichnis für Sinnentaumel und 
Vergänglichkeit, nur Sinnbild für Jugend und Welt. Die Sinne 
trügen. Sie laſſen uns Sonne und Mond am Horizont größer 
erſcheinen als ſcheitelrecht über uns. Sie zeigen uns die Stern— 
bilder nahe der Erde weit auseinandergezogen, hoch über unſeren 
Häuptern aber enger zuſammengedrängt. Was dem einen kalt iſt, 
ſcheint dem andern warm. Und mancher ſieht Geſtalten und hört 
Stimmen, die niemand außer ihm wahrnimmt. Und deshalb 
ſagten Indiens größte Denker: Dieſe ganze Sinnenwelt iſt nur 
eine Vortäuſchung, eine Fata morgana, ein geſteigertes, unge⸗ 
heuer lebhaftes Träumen, eine Maya — welches Wort ſicher mit 
Mai zuſammenhängt. Was aber liegt uns am Traum? Nur das 
Erwachen macht uns geſpannt, das, was auf den Tod folgt, 
durch den man aus dem Traum, der Leben heißt, erwacht 
— wozu erwacht? Ja, wer das wüßte! 

Auch im alten Griechenland, und wohl um dieſelbe Zeit, 


ſpannen Metaphyſiker den gleichen dünnen Faden. Trau nicht 
dem Mai! Trau nicht der Maid! Weib ift Lüge. Welt ift 
Lüge. So verleumdeten dieſe Denker Weib und Welt. Was iſt 


die Wahrheit? Wo iſt das Bleibende, Seiende, Währende? Im 
Werden und Wachſen doch nicht, denn Werden iſt nicht 
Sein. Wachſen iſt nicht Währen. Wie könnte, ſo fragten dieſe 
griechiſchen und indiſchen Denker, das Werdende ein Seiendes 
ſein? Wind und Wahn iſt's, Traum und Schaum. Das läßt 
ſich ſogar beweiſen, ſagten die ſcharfſinnigſten der griechiſchen 
Denker. Wo Werden und Wachſen iſt, da iſt auch Bewegung. 
Nun kann ich aber beweiſen, ſo ſagte der Eleate Zeno, daß es 
gar keine Bewegung geben kann. Bewegung iſt gar nicht denk⸗ 
bar. Bewegung iſt gar nicht möglich. Wenn ich das beweiſen kann, ſo 
ſagte Zeno, ſo iſt damit auch die Undenkbarkeit, die Unmöglichkeit 
des Werdens, des Wachſens, des Mai blewieſen. Der Mai kann nur 
Traum, die Sinnenwelt nur Trug fein. Sonderbar, höchſt fon- 
derbar. Recht hatte er nicht, dieſer Philoſoph, aber er wird ob 
jeines Scharffinns zu den unſterblichſten Männern der Erde ge- 
hören. Er war auch leiblich ein großer Mann, kein Stuben— 
hocker, ſondern ein Tod- und Tyrannenverächter, der, als Haupt 
einer Verſchwörung auf die Folter geſpannt, ſich in ſeinen Feind, 
dem er angeblich etwas ins Ohr ſagen wollte, derart verbiß, daß 
er ſogleich getötet werden mußte, um den Gebiſſenen zu befreien. 


Wer die Göttin entſchleiert ſah, der ſah die Erde kahl, 


nicht minder prächtigen Spanferkel handelseinig werden können. 


Die Trinker, die gewaltig kannegießern. Der kurzſichtige Angler, 
der auch dem grauſigſten Griesgram das Lachen beibringt. Der 
Raucher, bei dem man ein ſchlimmes Ende förmlich vorausfieht; 
der Putto mit ſeinem rieſigen Korb voll Geburtstagsblumen, und 
ſchließlich das Gaſthaus zum Ochſen, das an der Landſtraße 
zwiſchen Nürnberg und der Muſenſtadt Erlangen ſteht, in ſeiner 
altfränkiſchen Ruhe und Behaglichkeit! 

Das iſt Gradlſche Kunſt! Lebensbejahend, ohne leichtfertigen 
Optimismus, Herz und Gemüt erfreuend, ohne je ins Sentimen⸗ 
tale oder Süßliche zu verfallen, erfriſchend und befreiend! — Und 
was hätten wir nötiger? 


Von Dr. Georg Biedenkapp. 


Dieſer jedenfalls hoch charaktervolle Denker wollte nachweiſen, 
daß das Wahre, das Währende und Seiende ſich nur im Geiſt, 
nicht draußen im Wandel und Wirbel der Körperwelt finde. 
Wie bewies er das? Oder vielmehr mit welchem Schein bewies 
er das? 

Der Geiſt ſpricht alſo: Will ſich ein Ding von hier nach dort 
bewegen, ſo muß es zuvor die halbe Strecke durchmeſſen. Ehe 
es aber die Mitte erreicht, muß es die Hälfte der halben Strecke 
durchmeſſen, zuvor wieder die Hälfte dieſer Hälfte und ſo weiter 
ins Unendliche. Aber dies Unendliche läßt ſich niemals 
erreichen, ſonſt wäre es ja endlich und nicht unendlich, und aus 
dieſem Grunde kommt Bewegung nicht zuwege. De 


ſchnellfüßige Achill kann aus dem gleichen Grund (der in Wahr: 


heit ein Scheingrund iſt) niemals die vor ihm kriechende lang⸗ 
ſame Schildkröte einholen. Der ſcheinbar fliegende Pfeil ruht: 
denn in jedem Zeitpunkt hat er eine Lage — Lage iſt keine Be⸗ 
wegung, ſondern Ruhe; wie könnte aus noch ſo vielen Lagen, aus 
noch ſo vielen Ruhen — Bewegung entſtehen? Das iſt gar nicht 
denkbar. Bewegung alſo gibt's nicht, alſo auch kein Werden, kein 
Wachſen, keinen Mai und keine Welt da draußen. Es gibt nur 
den Geiſt. 

Man lache nicht über dieſe offenbare Kopfſtellung aller Ver⸗ 
nunft. Sie hat die gewaltigſten Einflüſſe ausgeübt, und wo 
heute noch Narrheit auftritt mit Trompetengeſchmetter exakteſter 
Wiſſenſchaftlichkeit und in ein Stachelkleid mathematiſcher For⸗ 
meln gehüllt, da haben wir es mit einem Ausläufer jener Den!: 
weiſe des Zeno zu tun. Hier hat der philoſophiſche Idealismus 
eine feiner ſtärkſten Stützen, denn bei jener Beweisführung, die 
unſern ſicherſten Boden leugnet, die uns den Boden der Körper⸗ 
welt unter den Füßen wegzieht und ſich ſomit ſelbſt in den Ab⸗ 
grund der Unendlichkeit ſtürzt, worum handelt es fidh dabei? 
Antwort: Um die Unendlichkeitsbegriffe. Es war Kants größter 
Ruhm, dieſe Unendlichkeitsbegriffe wieder aufgenommen zu 
haben. Das hat im vorigen Jahrhundert, entgegen dem populär⸗ 
aſtronomiſchen Gerede von der Unendlichkeit und Zahlloſigkeit 
der Welten, den berühmten Aſtronomen Secchi im Anſchluß an 
Eugen Dühring die Überzeugung ausſprechen laſſen, daß die An⸗ 
zahl der Sterne, ſei ſie noch ſo groß, niemals unendlich 
groß fein kann. Der philoſophiſche Idealismus, der fidh 
nicht zum wenigſten auf die Unendlichkeitsbegriffe ſtützt, hat 
Wind und Wetter bisher nur dadurch überſtanden, daß man bald 
die Fundamente, bald die Wände, bald das Dach, bald das Ge⸗ 
fach erneuerte: Der Mörtel waren immer die Unendlichkeitsbe⸗ 
griffe. Mit ihnen haben auch Gauß und Einſtein und Spengler 
gearbeitet, ſie ſind ein Windſchirm, hinter dem man jedem logi⸗ 
ſchen Sturmangriff ſcheinbar trotzen kann. Scheinbar und in 
den Augen der Mehrheit. In wiſſenſchaftlichen Dingen aber ifi 
Mehrheit meiſt Querheit. 

Die eleatiſchen Denker erklärten alſo die Bewegung für 
etwas Prellatives und die Maienpracht für Sinnentrug. Gan; 
anders aber ließ Heraklit dieſe Herrlichkeit auf ſich wirken, der 
Denker von Epheſus, der Lehrer vom ewigen Fluſſe der Dinge. 

Im bunten Teppich der Flur ſah er Blüten leuchten, 
Blumen flammen. Viele Blumen ſchienen ihm Abbilder der 
Sonne zu ſein, dieſes Himmelsfeuers, das nach ſeiner Meinung 
täglich ſich neu entzündete. Wir brauchen uns nur an unſere 
Löwenzahn, Hahnenfuß, Sumpfdotterblume, Gänſeblümchen, 
Margaretenblume zu erinnern. In der Morgenſonne leuchten 
Klatſchroſen im Graſe wie Feuer. Tulpen find Bilder aufwärts 
leckender Flammen. Blaue Blumen erinnern den, der in den 
Blüten das allerwärts verborgene Urfeuer zutage kommen ſieht, an 
bläulichen Rauch oder an bläuliche Flammen, die es ja auch 
gibt. Man muß die Vorſtellungen der altindiſchen und altperfi: 
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ſchen Dichter kennen, um zu verſtehen und wahrſcheinlich zu fin⸗ 
den, daß man in den Blüten und Blumen verborgenes Feuer 
hervorbrechen ſehen konnte, jenes Urfeuer, das im Holz und im 
Stengel, aber auch im Feuerſtein und in der Wolke ſitzt und im 
Leibe jedes lebenden Weſens, jenes Urfeuer, das unſer Märchen 
vom kleinen, überall ſeinen Weg findenden Däumerling zum Na⸗ 
turgrund hat. Heraklits Vaterſtadt war zeitweilig unter perſiſcher 
Herrſchaft, die Perſer aber beteten jenes in Holz, Stein, Blut 
und Wolke wohnende Feuer an, das ſie vor allem auch als Sonne 
und Mond verehrten. Am klarſten können wir noch dieſe Ge⸗ 
dankengänge bei den vediſchen Indern verfolgen, die übrigens 


um 1500 vor unſerer Zeitrechnung noch in Borderafien ſaßen. 


„Durch Regen wächſt die Pflanze, in der Regenwolke wohnt das 
Blitzfeuer, aus Stengel und Stamm lodert es hervor, Blüten 
ſind nur eine Form dieſes Feuers. „Der Lenz hat Roſen ange⸗ 
zündet“, ſingt Lenau. Alles iſt alſo Wandelform des Feuers — 
das iſt die Lehre Heraklits. Als Regen kommt's von oben, in 
Blüten und Blumen lodert's nach oben, Blut und Glut wird es 
in den Geſchöpfen. Die Flamme flackert, züngelt, zähnelt in 


Deutſche Pfingſtgedanken x» 


Und es geſchah ſchnell ein Brauſen vom Himmel, als eines ge- 
waltigen Windes, und erfüllte das ganze Haus, da ſie ſaßen. Und 
es erſchienen ihnen Zungen, zerteilet wie von Feuer; und er 
ſetzte ſich auf einen jeglichen unter ihnen. Und wurden alle voll 
des heiligen Geiſtes und fingen an, zu predigen mit anderen 
Zungen, nachdem der Geiſt ihnen gab auszuſprechen 

Den jungen Goethe hat diefe Erzählung des Pringftwunders 
mächtig gepackt, und er hat einen eigenen Aufſatz geſchrieben über 
die Frage: „Was heißt: mit Zungen reden?“ Goethe antwortet: 
Vom Geiſt erfüllt, in . 
der Sprache des Gei- 
ſtes, des Geiſtes Ge⸗ 
heimniſſe verkünden. 
Der verheißene Geiſt 
erfüllt die verſammel⸗ 
ten Jünger mit der 
Kraft ſeiner Weisheit. 
Die göt lichſte Emp- 
findung ſtrömt aus 
der Seele in die 
Zunge, und flammend 
verkündet ſie die gro⸗ 
ßen Taten Gottes in 
einer neuen Sprache 
— und das war die 
Sprache des Geiſtes. 
Dieſe Sprache des 
göttlichen Feuers ward 
von jedem verſtan⸗ 
den. Die Flamme 
des Heiligen Geiſtes 
und die Entrücktheit 
der Geiſtergriffenen, 
die Gottes Worte hö⸗ 
ten und d'eſe himm⸗ 
liſchen Worte in Zun⸗ 
gen wiedergeben, die 
zwar nicht mit dem 
Verſtande, wohl aber 
mit der Seele erfaßt 
werden: das iſt das 
Ffingſtwunder. Pfing⸗ 
ſten, das Feſt des 
Heiligen Geiſtes, ift 
das Feft der heiß⸗ 
lodernden, umſchmel⸗ 
zenden, läutern den, 
ſtãählenden, reinen und 
heiligen Begeifteruing. 
Es gibt bei uns 
Männer wie die Spöt- 
ter von Jeruſalem, 
die ſich von den Be⸗ 
geifteiten abwenden 
und verächtlich fagen: 
„Sie ſind voll ſüßen 
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ewiger Veränderung. Alles fließt. Sichtbar iſt nur ewiges Wer⸗ 
den, Wachſen, Wandeln. Das iſt die greifbarſte Wirklichkeit. 
Kein Leben ohne Tod, kein Übel ohne Gutes. Drum lebe der 
Mai! So ſtanden ſich alfo vor 2500 Jahren Eleaten und Herakliteer 
ſchroff gegenüber. Plato und die folgenden Denker arbeiteten 
an der Überbrückung dieſer Gegensätze. Die Erkennmis des Py⸗ 
thagoras, daß feſte Zahlen den Weltbau verbürgen, die Atome 
Leukipps, die Begriffsſuche des Sokrates, die Ideen des Plato 
uſw. führten zur Einſicht, daß das Seiende, Währende, Wahre im 
Wandel der Dinge das Naturgeſetz iſt. Aber die Unendlich⸗ 
keitsbegriffe tauchten wieder bei Kant auf. Sie wurden die Angeln 
eines Tores, durch das man in den Himmel des Glaubens und 
zu dem Glauben an einen Himmel gelangte. Im 19. Jahrhun⸗ 
dert wurden ſie mehr und mehr zur Begründung ganz aben⸗ 
teuerlicher Lehren benutzt. Wir ſtehen mitten drin in dieſem 
tollen Treiben, und die wenigſten ahnen, daß der Mai und die 
Maid im Leben der Denker vor Jahrtauſenden eine Einwirkung 
ausgeübt haben, die ſich mit teilweiſe ſehr üblen Folgen bis auf 
die Gegenwart erjtredt. 


Von Franz Wugk. 


Weins.“ Es gibt auch genug gute Chriſten, die mit dem Heiligen 


Geiſt als einem ſcholaſtiſchen Begriff nicht viel anzufangen wiſſen. 
Wir aber halten uns an unſeren Fichte: „Es fieat immer und 
notwendig die Beg iſterung über den, der nicht begeiſtert ift.” 


Das Feſt des Heiligen Geiſtes iſt ſo recht eigentlich ein deut⸗ 
ſches Feſt, denn in keinem anderen Volk hat es ſo viele Begeiſterte 
gegeben wie in unferm deutſchen Volk. Sie haben gelacht über 
die deutſchen Schwärmer und Träumer, Dichter und Denker, und 
Napoleon lachte über den deutſchen „Ideologen“ Fichte. Es war 

u aber der Geiſt des 
Ideologen Fichte, der 
den gro en Diesjeits- 
menſchen Bonaparte 
zu Boden warf und 
fein Weltreich zer» 
trümmerte. Wir ſpre⸗ 
chen von einem 
„Außerſichſein“. Auch 
der Jähzornige, der 
von niederer Leiden⸗ 
ſchaft Ergriffene, der 
Trunkenbold kann 
freilich „außer ſich“ 
ſein — aber es iſt 
nicht der Heil ge Geiſt, 
der in ihm glüht, und 
dies „Außerſichſein“ 
zerſtört und verwü⸗ 
ſtet. Wir hören auch 
ſchon vom Apoſtel 
Paulus, daß das 
religiöſe „Außerſich. 
fein“, das Zungen- 
reden, in der torin» 
thiſchen Gemeinde von 
Schwarmgeiſtern, die 
es ganz ehrlich mein⸗ 
ten, mißbraucht wur⸗ 
de. Gitt es nicht auch 
heute in unſerem 
Volke Rafende, denen 
wir die Entſchuldi⸗ 
gung zubidigen wole 
len, daß ſie an die 
Echtheit und gar Hele 
ligkeit ihrer tollen 
Eingebungen alau⸗— 
ben? Aber es iſt nicht 
der he lige Pfirgit« 
ge ft, der fie entr dt, 
über ſich hinaus hebt 
und fie zu Wur der 
werken befähigt. Wie 
ruft Paulus einen 
zungenredenden Rce 
rinthern zu? Gott iſt 
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nicht ein Gott der Unordnung, ſondern des Friedens. An ihren 
Früchten ſollen und wollen wir die heilige und unheilige Be⸗ 
geiſterung erkennen und unterſcheiden. 

Nicht nur unſere großen Kirchenmänner und Myſtiker, ſondern 
auch unſere Dichter, Denker, Muſiker, Maler und nicht zum wenig⸗ 
ſten unſere ſtarken Fürſten, Staatsmänner, Feldherren und Volks⸗ 
führer waren vom Heiligen Geiſt ergriffen, denn mehr als bei 
den meiſten Großen anderer Nationen gilt bei ihnen das Wort des 
Paulus: „Von Gottes Gnaden bin ich, das bin ich, und ſeine Gnade 
an mir iſt nicht vergeblich geweſen, ſondern ich habe viel mehr 
gearbeitet denn ſie alle — nicht aber ich, ſondern Gottes Gnade, 
die in mir iſt.“ Das eigene ſinnliche ſelbſtiſche Ich ganz aus⸗ 
löſchen, um ſich ganz mit dem Heiligen Geiſt der freudigen Hin⸗ 
gabe an ein Höheres zu füllen: das iſt deutſche Pfingſtfeier. Auch 
der Buddhiſt tötet den Eigenwillen, aber er tut es nur, um ſich 
von der leidensvollen Laſt des Daſeinskampfes zu befreien. Der 
deutſche heilige Geiſt ſieht in der Seele etwas, das koſtbarer iſt 
als der Gewinn der ganzen Welt; er ſieht in der Perſönlichkeit — 
und mag ſie noch ſo ſchmerzbeladen ſein — das höchſte irdiſche 
Glück der Menſchenkinder. Aber er kennt etwas noch Höheres 
und Reineres, etwas Göttliches, dem wir uns in ſtetiger Steige⸗ 
rung unſeres beſſeren Ich immer weiter nähern ſollen und mit 
dem wir uns ſchließlich, nach Vollendung unſerer Prüfungen und 
Wanderungen, vereinigen werden. An dieſen heiligen Geiſt der 
Hingabe dachte Wagner, als er ſprach: Deutſchſein heißt, eine 
Sache um ihrer ſelbſt willen tun. „Außer ſich“ und geiſtergriffen 
waren nicht nur ein Meiſter Eckhart oder ein Martin Luther, 
ſondern auch ein Erwin, Dürer, Beethoven, Goethe; und auch 
ein Bismarck, und ſogar der Antichriſt Nietzſche, der die Unter⸗ 
gehenden und Hinübergehenden pries und die, die ihre Seele ver- 
ſchwenden und keinen Dank haben wollen. Allen dieſen deutſchen 
Geiſtergriffenen würde ein nüchterner franzöſiſcher oder angel⸗ 
ſächſiſcher Landpfleger Porcius Feſtus ſein „Paulus, du raſeſt!“ 
zurufen. 

* x * 

Das Feuer des Heiligen Geiſtes brennt nicht nur in der 
Jüngerverſammlung, ſondern auch im Herzen der Einſamen. Nicht 
nur in Völkerſchlachten und erregten Maſſen bewährt ſich Helden⸗ 
mut und Opferfreudigkeit, ſondern auch in Verborgenheit und 
Stille. Die ſonſt ſo glaubensſtarke Annette von Droſte will faſt 
verzagen, weil das Pfingſtwunder nur einmal in ferner Zeit den 
auserleſenen Apoſteln beſchieden war: 

O Licht, o Tröſter, biſt du, ach, 

Nur jener Zeit, nur jener Schar verkündet? 
Nicht uns, nicht überall, wo wach 

Und Troſtes bar ſich eine Seele findet? 
Ich ſchmachte in der ſchwülen Nacht: 

O leuchte, eh' das Auge ganz erblindet! 
Es weint und wacht. | 


Der Heilige Geiſt kommt aber nicht nur in blendenden, ſengen⸗ 
den Flammengarben auf die Gemeinden der Tauſende und Millio⸗ 
nen und ganzer Völker herab. Sein Sinnbild iſt auch die weiße 
Taube; er kommt, wie Mechthild von Magdeburg ſagt: wie ein 
Tau auf die Blumen! Der betende Mönch in der Zelle iſt von 
ihm ebenſo durchglüht wie die Hunderttauſende von halleluja⸗ 
ſingenden und waffenklirrenden Kreuzfahrern. Wer hat ſtärker die 
Berührung mit dem Göttlichen, das Wehen des Heiligen Geiſtes ge— 
ſpürt, die Volksmenge, an die Jeſus die Bergpredigt richtete und 
die er mit Fiſchreſten und Brotkrumen wunderbar ſpeiſte — oder 
Nikodemus und die Samariterin? Oder die arme Sünderin, die 
von den Phariſäern und Schriftgelehrten und dem tobenden Pöbel 
geſteinigt werden ſoll, nun aber plötzlich ſich allein — ganz allein 
— gelaſſen ſieht, mit ihm, dem Heiligſten. Wer in ſeinem Herzen 
die ſonſt unfaßliche Größe dieſes Augenblicks einmal hat empfin⸗ 
den, ahnen können — wer das erlöſende „So verdamme ich dich 
auch nicht — gehe hin und fündige hinfort nicht mehr“ in feiner 
eigenen Seele widerhallen gehört hat, der weiß vom heiligen 
Pfingſtgeiſt vielleicht ebenfoviel wie die zungenredenden, feuer: 
flammenden Jünger zu Jeruſalem. Der Heilige Geiſt iſt die 
Seele des Gottesreiches; das Reich Gottes aber kommt, wie 
Chriftus ſagt, nicht mit äußerlichen Gebärden, „. .. denn ſehet, 
das Reich Gottes iſt inwendig in euch“. Wer dies Gottesreich in 
ſich gefunden hat — er ſei auch ſonſt, wer er ſei —, der hat das 
Pfingſtwunder erlebt. Unſer heiliger deutſcher Geiſt iſt nicht nur 
höchſte Kraft und kühnſte Tat, ſondern auch ſelige Selbſtvergeſſen— 
heit, Ruhe, Frieden, Schweigen. Der alte Tauler hat herrlich 
gepredigt, wie wir uns vorbereiten ſollen zum Empfang des 
Pfingſtgeheimniſſes — aber werden wir im Nachtlied Goethes 
oder im Andante der Kreutzer-Sonate nicht ebenſo gut vorbe— 


— — 


reitet für das Wunder einer jenſeitigen Stimme, für das Auf; 
glimmen des göttlichen Funkens? Und läßt uns die Sternen: 
nacht (in der ſogar der herbe Kant „das verborgene Erkenntnis⸗ 
vermögen des unſterblichen Geiſtes“ entdeckte) ohne Ahnen des 
Ewigen? Und bleiben unſere Augen, unſer Herz dem Pfingſt⸗ 
wunder in der Natur verſchloſſen? Hören wir die Mahnung 
des Angelus Sileſius: 

Blüh' auf, gefrorner Chriſt, der Mai iſt vor der Tür: 

Du bleibeſt ewig tot, blühſt du nicht jetzt und hier. 


* * * 


Vor ſiebenhundert Jahren wollte ein deutſcher Mann faſt 
verzweifeln am Heil des Deutſchen Reiches und Volkes, das ſo 
tief aus glanzvollen Höhen hinabgeſtürzt war. Leſen wir heute 
die klagenden Zeitgedichte Walthers von der Vogelweide, glauben 
wir, er habe den Jammer unſerer Tage miterlebt. Er hofft, der 
heilige Geiſt werde die Reue und die Rückkehr zum reinen Wandel 
herbeiführen. Deutſche Pfingſtgedanken finden wir da: 

Nu sende uns, vater unde sun, den rehten geist her abe, 

Daz er mit siner süezen fiuhte ein dürrez herze erlabe. 

Unkristenlicher dinge ist al diu kristenheit sö vol. 

Swä kristentuom ze siechtüs lit, dä tuot man im niht wol. 

Walther war ein Jüngling, als das glorreiche alte Kaiſertum 
ſeinen ſtolzeſten Tag erlebte: die Mainzer Pfingſtfeier von 1184. 
Wir wiſſen ſchon von Wolfram, daß die alten Heldengeſänge am 
liebſten die Pfingſttage als Zeitpunkt ihrer Ereigniſſe nennen. 
Zu Pfingſten verſammelte auch König Artus ſeinen Hof — und 
auch Nobel, der König der Tiere. Barbaroſſas Söhne ſollten 
am Heiligengeiſt⸗Tag von 1184 die Feier der Wehrhaftmachung 
und des Ritterſchlages begehen. Dieſer Familientag der Staufen 
wurde aber eine Nationalfeier des Deutſchen Reiches und ein 
Feſt des geſamten Europa. Kaiſer Friedrich hatte es verſtanden, 
die Fehden zwiſchen den weltlichen und geiſtlichen Fürſten des 
Reiches zu ſchlichten. Die Wittelsbacher, Steiermärker, Bayern, 
Thüringer, Askanier, Sachſen, Wettiner, Brandenburger und 
Welfen waren da, und neben den deutſchen Erzbiſchöfen und 
dem burgundiſchen von Beſançon der Erzbiſchof von Reims. Da 
ſah man die Babenberger und die Zähringer, die Kärntner und 
die Böhmen. Tauſende von Herzögen, Fürſten, Mark⸗ und 
Pfalzgrafen, Erzbiſchöfen, Biſchöfen und Abten huldigten dem 
Oberhaupt des Reiches. Siebzigtauſend Ritter tummelten ſich 
in der Rheinebene am Fuße des Taunus. Friedrich und Beatrix 
zeigten ſich im kaiſerlichen Schmuck, der junge Heinrich mit der 
Königskrone. Das Pfingſthochamt wurde von ſieben Erzbiſchöfen 
zelebriert; zwanzigtauſend Ritter turnierten; der Kaifer ſelbſt 
nahm am Waffenſpiel teil. An allen drei Pfingſttagen Pro⸗ 
zeſſionen, Tjoſte, Bankette, Volksbeluſtigungen, endloſe Schmau⸗ 
ſereien und Beſchenkungen der Maſſen, Gaukler, Tanz und Sing⸗ 
ſang. In Frankreich und Italien ſangen die Dichter noch nach 
Jahrzehnten, daß ein gleiches Feſt niemals dageweſen ſei wie 
Barbaroſſas Pfingſtfeier; — auf König Artus und Karl den 
Großen mußte man zurückgehen, um annähernde Vergleiche zu 
finden. 

Dreizehn Jahre ſpäter ftarb Friedrichs Sohn, Heinrich VI., 
in Meſſina, und Deutſchland wurde ein Raub des Bürgerkrieges, 
der Gegenkönige, der römiſchen Ränke, der fremden Eindringlinge; 
ein „Meer, von allen Winden zerwühlt“, ſchrieb Philipp von 
Schwaben an Innozenz III. Das tiefſte Elend und die bren⸗ 
nendſte Schmach hat Walther nicht mehr erlebt, aber ſelbſt das, 
was er ſah, war ſo herzzerreißend, daß es einen weniger hoch⸗ 
gemuten deutſchen Mann hätte in den Tod treiben können. Der 
Abt von Urſperg erzählt: „Es entſtand damals unter den Men: 
ſchen Feindſchaft, Trug, Verrat, womit ſie ſich gegenſeitig in Tod 
und Untergang hingeben, Raub, Plünderung, Verheerung, Lan⸗ 
desverwüſtung, Brand, Aufruhr, Krieg. Jedermann iſt jetzt mein⸗ 
eidig und in Frevel verſtrickt.“ In ſeinem Liede „Ich ſah hie 
vor eteswenne den tac“ erinnert nun Walther ſein Volk an die 
Zeiten, da Deutſchland groß, reich, mächtig, glücklich war und von 
allen Nachbarn, die nicht geſchlagen werden wollten, um Frieden 
gebeten wurde. 

Wer von uns den neunzigſten Geburtstag des Kaiſers Wil⸗ 
helm Weißbart und die damaligen Feierſtunden Deutſchlands 
erlebt hat und ſich nun in dem Schutthaufen noch nicht zurecht⸗ 
finden kann, den uns der November 1918 zurückgelaſſen hat, 
vermag ſich wohl das Herzeleid vorzuſtellen, das Walther empfand 
beim Vergleich der herrlichen deutſchen Pfingſten Barbaroſſas 
mit der bitteren Wintersnot des grauſigen Zuſammenbruches. — 
Aber Walther hat niemals die Hoffnung auf neuen Aufſtieg und 
auf das Wiederaufflammen des heiligen deutſchen Geiſtes auf— 
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gegeben. Ein unermüdlicher Berater und Warner des heran: 
wachſenden Geſchlechts war er; er erkannte, daß der einzelne ſich 
zuerſt wieder zu einem tüchtigen Deutſchen erziehen müſſe, ehe 
die Pfingſtſonne wieder über allen deutſchen Gauen, über der 
deuſſchen Volksgeſamtheit aufgehen könne. Wie die große Ge: 
meinſchaft des Heiligen Geiſtes wahren Chriſtentums erſt dann 
wieder mit Flammenworten gepredigt werden kann, wenn die 
Seele eines jeden von uns in einſamer Andacht ſich für das 
neue Pfingſtwunder geſammelt, geweiht und erſchloſſen hat, ſo 
kann auch das heilige Feuer deutſchen Geiſtes unſere Volksge⸗ 
ſamtheit, unſern Staat erft dann wieder zu neuem Erglühen und 
Erblühen bringen, wenn jeder Bürger ſich für ſich ſelbſt zum 
guten Deutſchen herangebildet hat. Unter den Deutſchen, die es 
heute treu meinen, ſind noch gar zu viele, die ein erlöſendes 
Wunder zu unſerm Heil und ohne unſer eigenes Zutun erwarten. 
Sie ſollten an das Wort Fichtes denken, daß man durch das 
bloße Sichbegrabenlaſſen nicht in die Seligkeit kommt. Andere 
Deutfhe wiederum ſehen überhaupt keinen Ausweg und ſchmach⸗ 
ten troſtlos dahin wie die am Wiederaufflammen des Pfingſt⸗ 
geiſtes verzweifelnde Annette von Droſte. Andere auch meinen, 
daß ſie den Neuaufbau Deutſchlands jüngeren, fähigeren Kräften 
überlaſſen müßten, und legen tatenlos die Hände in den Schoß, 
da ſie ſich nicht für geeignet zum politiſchen Kampf halten. Allen 
dieſen Deutſchen, die aus dem einen oder anderen Grunde ihre 
Gaben ungenützt laffen, fei in dieſen Pfingſtwochen als Heil- 
mittel das Leſen der Schriften eines Mannes angeraten, den 
Törichte einſt der Gottloſigkeit angeſchuldigt hatten und der doch 
des heiligen Geiſtes voll war wie wenige andere. Johann Gott⸗ 
lieb Fichte war ein ſolcher wahrer Pfingſtphiloſoph, ein „Zungen⸗ 
redner“ von Gottes Gnaden. Er ſtellt feſt, daß es ein falſcher 
Gebrauch der Religion ſei, den Zuſammenbruch von Staat und 
Vaterland als etwas von der Vorſehung Gewolltes hinzunehmen 
und die Zurückziehung von Staat und Nation als wahres Chriften- 
tum anzuſehen. Gewiß könne Religion auch Sklaventroſt fein; 
der echte religiöſe Sinn ſtemme fih aber gegen die Sklaverei! 
Ran müſſe verhindern, daß Tyrannei aus der Erde eine Hölle 
mache, nur um deſto größere Sehnſucht nach dem Himmel zu 
erregen. „Der natürliche, nur im wahren Falle der Not aufzu⸗ 
gebende Trieb des Menſchen iſt der, den Himmel ſchon auf dieſer 
Erde zu finden und ewig Dauerndes zu verflößen in ſein 
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irdiſches Tagewerk; das Unvergängliche im Zeitlichen ſelbſt zu 
pflanzen und zu erziehen.“ Die Liebe, die nie am Vergänglichen 
haften darf, kann auch das irdiſche Vaterland nur als eine ſicht⸗ 
bare und verſinnlichte Ewigkeit erblicken. Wem ein ſolches 
Vaterland „überliefert worden iſt, und in weſſen Gemüte Him⸗ 
mel und Erde, Unſichtbares und Sichtbares ſich durchdringen, 
der kämpft bis auf den letzten Blutstropfen, um den teuren Beſitz 
ungeſchmälert wiederum zu überliefern an die Folgezeit“. Was 
an Geiſtigkeit und Freiheit glaubt und ewige Fortbildung dieſer 
Geiſtigkeit durch Freiheit will, das iſt deutſch. Es wird eine 
Umſchaffung des Menſchengeſchlechts aus irdiſchen und ſinnlichen 
Geſchöpfen zu reinen und edlen Geiſtern gefordert. 

Wer wiſſen will, was eine wahre deutſche Pfingſtpredigt iſt 
und in welchen Flammen der heilige deutſche Geiſt zu reden 
vermag, der leſe noch die vierzehnte der Reden an die deutſche 
Nation: 

„Endlich einmal höret, endlich einmal beſinnt euch. 
Faßt ihn auf der Stelle, dieſen Entſchluß. Saget nicht, laß uns 
noch ein wenig ruhen, bis etwa die Beſſerung von ſelber komme. 
Sie wird niemals von ſelbſt kommen. Jeder Verzug macht uns 
nur noch träger und wiegt uns nur noch tiefer ein in die 
freundliche Gewöhnung an unſern elenden Zuftand .... Wen 
dieſe Gegenwart nicht aufregt, der hat ſicher alles Gefühl ver⸗ 
loren. Eine Entſchließung ſollt ihr faſſen, die jedweder nur durch 
fih ſelbſt und in feiner eigenen Perſon ausführen kann. .. Es 
wird von euch gefordert ein ſolcher Entſchluß. der zugleich un: 
mittelbar Leben ſei und inwendige Tat, und der da ohne Wanken 
oder Erkältung fortdauere und fortwalte, bis er am Ziele fei ...“ 

Unmittelbares Leben — wirkender Feuergeiſt! Das iſt das 
Wort unſeres großen Propheten deutſchen Pfingſtwunders. Und 
ſeine Hörer faßten jeder für ſich den verlangten Entſchluß — ſie 
ſtrömten dann zu Hunderttauſenden bei den Feldzeichen deutſcher 
Ehre und Freiheit zuſammen. Fichte ſelbſt ging als Opfer vater⸗ 
ländiſcher Pflicht früh dahin — aber wie Johannes kann auch 
dieſer Apoſtel nicht ſterben. Er lebt in uns, er durchglüht uns, 
wir alle müſſen voll fein diefes ſtarken, herben, ſtählenden Weines. 
Und wir glauben freudig, daß wieder ein Brauſen vom Himmel 
geſchehen wird als eines gewaltigen Windes und daß dem 
deutſchen Volk nach dieſem düſteren Winter die Sonne hohenſtaufi⸗ 
ſcher und bismarckſcher Pfingſtherrlichkeit abermals aufgehen wird. 


Der Held des Abends Roman von Paul Oskar Höcker. 


Im zweiten Kriegsjahr hieß es, Benedek 
—— Trooſt ſei ſchwer verwundet in ruſſiſche Ge⸗ 
fangenſchaft geraten. In einem Feldlazarett hatte es ein 
Mann ausgeſagt, der dann aber an den Folgen ſeiner 
ſchweren Ope⸗ 
ration ſtarb. 
Als der Krieg 
ein drittes, 
dann noch ein 
viertes Jahr 
andauerte und 
Madeleine die 
Schule ver⸗ 
ließ, ſtand es 
bei ihr feſt: 
Nun war ſie 
berufen, die 
künſtleriſche 
krbſchaft ih⸗ 
res Vaters an⸗ 
zutreten. Sie 
wußte Ebba 
zu bewegen, 
daß ſie nach 
Wien kam: 
Ebba ſollte ihr 
helfen, hier 
den rechten 
Lehrer zu fin⸗ 
den. Natür⸗ 
lich mußte er 


ganz in Väterchens Geiſt wirken. 
und wehrte ihr traurig ab. 
gab es nur ein einziges Mal. 


Schweinehandel. Radierung von Hermann Gradl. (Kunftveriag von Aug. Scherl G. m. b. H., Berlin.) 


Aber Ebba lächelte 
Ach — einen Benedek Trooſt 


Wie hatte doch der Nachruf begonnen, den ein be⸗ 
kannter deut⸗ 
ſcher Dichter 
ihm gewidmet 
hatte? 

„Nie wieder 
werdet ihr / Die 
flammende Fan⸗ 
fare / S. iner 
Stimme hören, / 
Nie mehr das 
Leuchten ſeines 
Blids — / Er 
innert euch — 
des reichen 7 
Klugen dunklen 
Auges Feuer, / 
Niemals, ihr 
Freunde, wie 
derſehn!“ 


* * 
** 


Das war 
lange nach 
Krieg und Re⸗ 
volution, als 
eine führende 
deutſche Ta: 
geszeitung ei⸗ 
nen herzzerrei⸗ 
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ßenden Brief des totgeſagten Benedek Trooſt aus Sibirien 


veröffentlichte. + b * 


Rjechula, Gouv. Palatinsk, Weſtſibirien, 13. September. 
Mein Töchterchen, mein Madlenerl! 

Unzählige Male hab' ich's verſucht, Dir ein Lebens: 
zeichen zu geben — Dir und Mutter Theresl und Ebba 
und Hattje Hanſen. Es muß wohl vergeblich geweſen ſein, 
denn in all der Zeit iſt niemals eine Antwort von Euch 
zu mir gelangt. Kein armſeliges Wort. Aber es läßt mir 
keine Ruh', ich ſchreibe wieder und wieder und hoffe noch 
immer, ſo töricht und ausſichtslos der Verſuch auch iſt, über 
die furchtbare Länderſtrecke hinweg in Verbindung mit 
Euch zu kommen. N 

In vielen meiner Briefe hab' ich nur geklagt, hab' 
Gott und die Welt angeklagt. Ich ſchäme mich heute all 
der Aufſchreie der Verzweiflung. Manchmal, wenn ein 
matter Hoffnungsſchimmer in meine ſibiriſche Nacht leud- 
tete, hab' ich auch gejubelt. Über dieſes kindgläubige 
Vertrauen lächle ich heute. Aber Ihr habt ja keinen 
meiner Briefe erhalten, weder die hellen noch die ſchwar⸗ 
zen, die Euch zum Mitfreuen oder zum Mittrauern be— 
wegt — und Euch dann nur die ganze Ohnmacht vor 
Augen geführt hätten, zu der wir verdammt ſind. 

So will ich heute auch nicht wieder in den alten Fehler 
verfallen und das unerträgliche Ertragene ſchildern. Sollte 
ein kaum mehr erhoffter Zufall die paar armſeligen Pa— 
pierfegen in Deine Hände führen, mein Madlenerl, dann 
weißt Du: Ich lebe noch — Wunder über Wunder, ich 
lebe noch immer! Die grauſamſten Leiden während meiner 
Gefangenſchaft ſind ſchon halb vergeſſen. Ich habe unter 
Leichen, habe unter Tier gewordenen Menſchen gelebt, ich 
habe Laſter und Verworfenheit und Verbrechen Tag um 
Tag und Nacht um Nacht vor Augen gehabt, ich habe 
Leichtſinn und Stumpfheit, Roheit, Seelenmarter und 
Körperqualen, aber auch Herzensgüte, vor der man das 
Knie beugen mußte, erlebt. Und ich gedachte oft ſchmerz⸗ 
lich lächelnd meines brennenden Verlangens als blutjunger 
Künſtler, alle Erſchütterungen des Menſchendaſeins kennen⸗ 
zulernen, um auf der Szene, die meine Welt bedeutete, 
den Niederſchlag der tiefſten Erfahrungen wiederzugeben. 
Als reifer Mann erſt kam ich in dieſe hohe Schule. Ja, 
und nun verlangte mich's wohl, einmal noch die Geſtalt 
des in der Steppe verzweifelnden Königs Lear auf die 
Bretter zu ſtellen. Möglich, daß ich jetzt erſt die Herzen. 
zu packen verſtände, ſo feſt und ſo tief, daß kein Hörer die 
Stunde vergißt. Aber das ſind nur wieder Träume. Aus 
dieſer Nacht führt für uns ſibiriſche Arbeitstiere wohl kein 
Weg mehr zurück in die Heimat. Die ungeheueren Ent⸗ 
fernungen zwiſchen den Wäldern von Altai und der deut⸗ 
ſchen Grenze ſind auf den Atlaskarten, deren Bild uns aus 
der Schule noch im Gedächtnis geblieben iſt, nur eine 
kleine Fingerſpanne. Für den armen Flüchtling bedeuten 
ſie Monate — Jahre — den Lebensreſt. 

Wie mein Daſein im vorigen Winter ſich abgerollt hat, 
ſchrieb ich Dir. Du wirſt es nicht erfahren haben. Ich 
will mich auch mit aller Gewalt davon abbringen, mich 
abermals in jene Hölle zu verfetzen: Waldarbeiter beim 
Baumfällen mit unzureichendem Handwerkszeug, in 
Lumpen, faſt barfuß, bei oft verſchimmeltem Brot, in 
elenden Waldhütten, die dem Sturm, dem Regen, dem 
Schnee preisgegeben waren — und die graufamen Straf— 
zeiten, wenn ein letzter Widerſtandsreſt eine jähe, ſtolze, 
verzweifelte Auflehnung gegen das rohe Pack der Offiziere 
und andern Sklavenhalter wagte. Vorbei, vorbei. Nuf- 


ſiſche Kollegen hörten von dem hilflos krank gewordenen 


deutſchen Schauſpieler, der immer wieder verſuchte, ſeine 
unglücklichen Kameraden mit Volksliedern, mit Goethe, 
Heine, Homer, Dante — oder mit Roſegger, mit Wilhelm 
Buſch, mit Scheffel, mit Keller, Heyſe, Liliencron aufzurich— 
ten, wie eben ſein Gedächtnis die Geiſter beſchwören 


konnte. Und ſie holten mich zuweilen in ihren Kreis, ſo 
daß mir Ferien im Holzſchlagen und im Schleppen von 
Eiſenbahnſchienen entſtanden, kurze Ferien, die mich aber 
doch wieder Menſch werden ließen, mich vor dem Untergehn 
retteten. 

Den letzten Sommer verlebte ich in einem leidlich ver⸗ 
ſehenen Lager. Sie gaben mir mehr Freiheit als je zuvor 
und eine Aufgabe: Ich durfte als Vorleſer, Rezitator, 
Schauſpieler, Regiſſeur und Theaterleiter tätig ſein. Ein 
gebildeter Ruſſe wollte ſich meiner annehmen. Ihm waren 
die großen deutſchen Namen der Schauſpielkunſt bekannt. 
Auf Reifen in Deutſchland hatte er Kainz und Kayßler 
und Matkowsky geſehn, Reinhardts Inſzenierungen und 
ſchwärmte davon. Er verſprach mir, mich nach Peters⸗ 
burg zu bringen. Von da wäre eine Brücke zur Heimat 
zu finden geweſen. Aber die blutige Herrſchaft der neuen 
Gewalthaber an der Newa hat dieſe letzte vage Hoffnung 
zerſtört. 

Nun hauſe ich wieder in dieſem erbärmlichen Loch, bin 
wieder Holzfäller, hungere und arbeite, fluche und bete mit 
Tauſenden von wund und ſtumpf gewordenen Schickſals⸗ 
genoſſen. Ein paar Bilder ſind die letzte Erinnerung an 
die Menſchengüte des theaterfreundlichen Ruſſen: Er 
ſchenkte mir eine ruſſiſche Zeitſchrift, in der ich Corinths 
Rittner⸗Bild als „Florian Geyer! und Slevogts Wieder: 
gabe von d'Andrades ‚Don Juan’ fand. Die Bilder ver: 
decken ſchadhafte Stellen der blinden Fenſterſcheiben. Man 
kennt jeden Strich der Zeichnungen und lauſcht dem 
Klang der beiden Stimmen: ſchwerſte Erdhaftigkeit und 
heiterſte Lebenskunſt. Immer wieder ſuche ich mir einzu⸗ 
reden: Ich werde dieſe Stimmen wieder hören, dieſe und 
andere, nach denen ich Sehnſucht habe, nur Geduld, Geduld. 
Und ich ſuche die Kameraden zu überreden, daß auch ſie daran 
glauben. Aber vorige Nacht erſt wieder haben zwei von 
ihnen den Lebensreſt von ſich geworfen. Es lohnte ihnen 
nicht mehr, zu harren und zu hoffen. Landſturmleute 
waren's, die nach all den Schreckniſſen, die Körper und 
Seele erduldet hatten, ſich ſelbſt für die goldenſte Freiheit 
nicht mehr lebensſtark genug fühlten. Wohl ihnen, daß 
ſie's überſtanden haben. 

Aber ich wollte ja diesmal nicht klagen. Ich will Euch 
Lieben, die Ihr mir ja gewiß heraushelfen würdet aus 
dieſer Not, wenn Ihr von ihr wüßtet, nicht das Herz 
ſchwer machen mit der ſtumpfen, bitteren Drohung, daß ich 
vor dieſem neuen Winter ein zu großes Grauen habe, als 
daß ich ihn ertragen könnte. Unbarmherzig rückt er näher. 
Der erſte Schnee iſt gefallen. Ich ſchlage Blatt um Blatt 
in meinem Gedächtnis um und ſuche die ſchönſten Stellen 
des deutſchen Schrifttums, um ſie den Kameraden vorzu— 
ſprechen, ſie zu tröſten, ihnen Mut zu machen — und damit 
mir. 
Meine liebe kleine Madeleine! Du wirft dieſen Brief 
ja ebenſowenig erhalten wie all die anderen. Aber es iſt 
doch wieder einmal ein Verſuch, der für ein Weilchen zit⸗ 
ternde Hoffnung gibt ...“ 


* * 


Monate nach dem Erſcheinen des Briefes aus 
Sibirien, der tiefſtes Mitgefühl in allen deutſchen 
Lagern ausgelöſt hatte, ging die Nachricht durch die 
Blätter, daß Benedek Trooſt endlich aus der Kriegsge⸗ 
fangenſchaft zurückgekehrt ſei. Journaliſten, Politiker, 
Theaterleute, Mitglieder von Wohlfahrtsausſchüſſen be⸗ 
grüßten ihn und feine Schickſals⸗- und Leidensgenoſſen, die 
Arbeitsſklaven der Omsker Bolſchewiſten. Grauenvoll 
waren die Berichte der Unglücklichen über die letzte Zeit 
in Slawgorod, wo ſie gezwungen waren, Tag für Tag bis 
zu zwei Zentnern ſchwere Säcke zu ſchleppen, oft ſogar 
mehrere Treppen empor. Verſchiedene von ihnen hatten 
längſt keine Hemden mehr, ſchufteten mit bloßem 
Rücken. Ihre Nahrung blieb lange Zeit Waſſer und Brot. 
Der Anblick der ausgemergelten, zerlumpten Geſtalten bei 
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ihrer Einlieferung auf dem Bahnhof in Wien war herz— 
lähmend. 

In Wien hielt ſich Benedek, trotzdem ihn alte Kollegen, 
alte Gönner, Freunde und Bewunderer herzlich empfingen 
und ihn pflegen wollten, nur wenige Tage auf. Heimat 
war ihm die Stadt nie geweſen. Madeleine befand ſich 
in Berlin — Mutter Theresl war vor zwei Jahren ge— 
ſtorben. 

Endlich waren alle Entlaſſungspapiere beiſammen, und 
Benedek konnte feinen Weg ziehn. 

Am Abend feines Eintreffens in Berlin ſpielte Made- 
leine das Gretchen im Urfauſt. 

Nach der Vorſtellung ſaß Benedek Trooſt in Madeleines 
Penſion, in der er Wohnung genommen hatte, ſeiner 
Tochter gegenüber. Beide ergriffen, beide von einem 
wunden Glück durchzittert. Und beide einander ſchmerzlich 
entfremdet. Sie ſuchten, ſie taſteten noch mit Blicken und 
Worten, ſie mußten ſich erſt allmählich wieder ineinander 
zurechtfinden. 

Benedek Trooſt war mager, erſchreckend mager. Die 
Backenknochen, die Schläfenkanten ſtanden ihm eckig þer- 
aus, die dunklen Augen, die noch größer geworden zu ſein 
ſchienen, beherrſchten das ganze Geſicht. Etwas ſeltſam 
nach innen Gerichtetes lag darin. Seine Geſichtsfarbe war 
ſchlecht, an den Schläfen war ſein Haar ergraut. 

Madeleine hatte Tränen in den Augen. Die ſieghaſte 
Heldengeſtalt ſchwebte ihr vor, für die ſie geſchwärmt 
hatte. Sie entſann ſich des feurigen Taſſo, des ſtrahlenden 
Egmont, des hinreißenden Fauſt ... Manchmal erinnerte 
wohl noch ein Ton in der matten, viel von Huſten und 
Räuſpern geplagten Stimme ganz entfernt an alte Zeiten. 
Aber das griff ſchmerzlich ans Herz. | 

„Väterchen“, ſagte fie in tiefer Rührung, aus folchen 
Erinnerungen und Vergleichen heraus, und kniete bei ihm 
nieder. Und es lag ein zerbrochener Klang in ihrem 
Ausdruck. 
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Er ſtreichelte ihr Haar, ihre Hände. 

Das alſo war ſein Madlenerl! Es war nicht ſo leicht, 
die Wege zu ihr zu finden von dem ſtorchbeinigen Bad: 
fiſch, den er zuletzt geſehn. Sie hatte die zartgliedrige Ge⸗ 
ſtalt ihrer Mutter, war aber größer als Fränze. Die 
Schlankheit, die knabenhafte Biegſamkeit war wohl doch ein 
Erbe von Großmutter Theresl. Etwas tief Ergreifendes 
beſaß ihre junge, nicht große, aber modulationsfähige 
Stimme. Wie hatte das junge Menſchenkind Gretchens 
Monologe zu ſprechen gewußt! Es war in all den Jahren 
doch wohl viel Leid auch über ſie dahingegangen — als 
Großmutter Theresl ſtarb, als dlle Hoffnung, Nachricht vom 
fernen Oſten zu erhalten, mehr und mehr dahinſank, als 
rund um ſie her Armut und Verwahrloſung der Stempel 
der einſt ſo glänzenden Phäakenſtadt geworden war. 

Aber ſie tröſtete ihn: Ganz verlaſſen ſei ſie nie geweſen. 
Ebba Lund hatte ſich ihrer angenommen, hatte ſie in den 
Theaterferien immer zu ſich aufs Land geholt. 

Cbba! . .. Sie war alfo in Oldesbraek. Ihre Stellung 
bei Dalcroze hatte ſie gleich bei Kriegsausbruch verlaſſen, 
und nun führte fie Hattje Hanſen die Wirtſchaft ... Und 
ihr alter Freund und Verehrer Tewele, der ſowohl von 
ſeiner badiſchen Landpfarre als auch von ſeiner Diviſion, 
bei der er als Feldgeiſtlicher geſtanden, mehrmals zu ihr 
gekommen war, um ſie zu bitten, nun doch noch ſeine Frau 
Pfarrerin zu werden, hatte wohl endgültig die Hoffnung 
aufgegeben. 

Seltſam wiſſend lächelte Madeleine, als ſie dem Vater 
all das erzählte. | 

Ebba wartete feit der Stunde, in der fein Eintreffen in 
Wien gemeldet worden war, voller Ungeduld auf 
ein Lebenszeichen. Sobald Madeleine Näheres erfuhr, 
ſollte ſie depeſchieren. Dann wollte Ebba herkommen und 
ihn nach Oldesbraek holen. 

Madeleine hatte das Telegramm heute mittag abge- 
ſchickt. Morgen früh konnte Cbba daſein. „(Schuß folgt.) 


Von der Vogelſtimmenforſchung * Von Cornel Schmitt. 


Seit einer Reihe von Jahren beſchäftigen wir uns mit dem 
Vogelgeſang. Vor kurzem trat einer herzu, der uns längere Zeit 
ſchweigend zugeſehen hatte und dem unſer Tun gar ſo ſeltſam 
vorkam. Er ließ ſich das und jenes erklären und warf zum 
Schluß die Frage auf: „Lohnt ſich denn eine ſolche Kleinarbeit 
überhaupt? Welchen Wert hat denn eigentlich dieſe Vogelſtimmen⸗ 
forſchung?“ Dem Frager verrieten wir einige Ergebniſſe unſerer 
Arbeit. Sie bezogen ſich u. a. auf den Amſelgeſang, dem wir ganz 
beſonders nachſpürten. Es ſei erlaubt, das hier zu wiederholen. 
Es iſt bekannt, daß die Vögel in der langen Winterpauſe die vor: 
jährige Strophe halb vergeſſen. Für einen muſikaliſch durch⸗ 
gebildeten Vogelſtimmenforſcher iſt es außerordentlich reizvoll, zu 
belauſchen, wie allmählich die im Unterbewußtſein ſchlummernden 
Lieder des Vorjahres wieder taſtend hervorgeholt und Note für 
Note zuſammengeſucht werden. Die Amſel bleibt aber nicht bei 
dem Lied des vorigen Jahres ſtehen. Sie verfeinert ihre Strophe, 
und was das überraſchendſte daran iſt, ſie benutzt dieſelben Mittel 
wie der menſchliche Tonkünſtler, um ein Motiv umzugeſtalten. 
Wir können das hier nicht näher auseinanderſetzen. Das geſchah 
im 49. Bericht der Senckenbergiſchen Naturforſchenden Geſell⸗ 
ſchaft, Frankfurt a. M. 1919. So behalten alſo die Amſellieder im 
Lauf der Jahre nicht ihre urſprüngliche Form bei. Sie ändern 
immer wieder ab, aber die Ahnlichkeit mit Früherem iſt unver⸗ 
kennbar. Es kommen jedoch auch Fälle vor, wo ein beſonders be- 
gabtes Männchen im ſpieleriſchen Probieren eine neue Strophe 
erfindet. Geſchwind ſtürzen ſich die benachbarten Schwarzröcke 
darauf und üben, bis ſie das Neue ſich erſungen haben. In jeder 
lebenden Sprache vollzieht ſich Ahnliches. Da taucht ein Mode- 
wort auf, eine neue Redensart, eine neue Redewendung, geht 
Verbindungen ein, wandelt die Bedeutung, erweitert Begriffs⸗ und 
Gefühlsinhalt oder verengert ihn, ſtreift ſchließlich die ehemalige 
Bedeutung ab, veraltet, verſchwindet. 

Wie die Amſeljungen lernen, haben wir oftmals gehört. Die 
Töne der Mittellage ſind Erbgut. Die hohen Töne müſſen erſt 
erſungen werden. Die Klangfarbe iſt ebenfalls ererbt. Am 


meiſten fiel uns auf, daß das Thema, das der Vater geſungen, 
in ſeinem Rhythmus ſo leicht aufgefaßt wird. Zu den Übungen 
der Jungen werden Ende Mai, Anfang Juni vor allem die 
früheſten Morgenſtunden verwendet. Man macht fih keinen Be- 
griff von dem Eifer, mit dem junge Amſeln üben. Sie über: 
bieten ſich förmlich, als fürchteten ſie, zu ſpät zu kommen. 

Auch der Schlag der Nachtigall hat uns zu eingehenden Stu— 
dien veranlaßt. (Journal für Ornithologie v. Reichenow. April⸗ 
heft 1918.) Wir ſchrieben einmal darüber: Man ſtelle ſich eine 
unſerer Konzertſängerinnen vor, die auf das Podium träte und 
eine Liedſtrophe ſänge aus 20 bis 30 gleichhohen langſamen 
Tönen mit dem unterlegten Text äh — üh. Und wenn ſie auch 
ihre ganze Seele dareinlegte, fie würde uns doch nur langweilen. 
Aber die Strophe der Nachtigall, in der nur ein Ton wiederholt 
wird, iſt's gerade, die ſeit alters jeder als die ſchönſte preiſt, und 
eine Nachtigall, die dieſe Strophe ſelten bringt, wird ſtets als 
minderbegabt bezeichnet werden. Aus dieſer herrlichen Strophe 
mit ihrer Süße und ihren wunderbar anſchwellenden Tönen kann 
man die andern der Nachtigall ableiten. Wir ſind uns deſſen wohl 
bewußt, daß eine ſolche Klitterung des Nachtigallenſchlags dem 
Nichtmuſiker wenig ſagt, im Gegenteil auf ihn noch abſtoßend 
wirken kann. Aber wer die herrliche, ſo ſehr zu Herzen gehende 
Strophe einmal zergliedert und dabei erkannt hat, wie unendlich 
einfach die techniſchen Hilfsmittel der Sängerin ſind, wie ſimpel 
der Aufbau der Strophe anmutet, der wird erſt richtig die Seele 
der Künſtlerin bewundern können. 

So baut auch die Heidelerche ihr Geſangsrepertoire, das aus 
mehr als zwanzig Strophen beſtehen kann, aus einem Motiv auf. 
Aus ihm ſind durch Anwendung von muſikaliſchen äußerlichen 
Mitteln, die dem menſchlichen Komponiſten (beſonders dem Kontra: 
punktiker) recht gut bekannt ſind, die anderen Strophen entſtanden.“) 

Man nimmt an, daß der Geſang der Vogelmännchen, die ſich 
um ein Weibchen bewerben, in dem Maße, wie die Liebe erglüht, 
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veredelt wird. Mit unſerem Maßſtab gemeſſen. Es gibt aber 
auch entgegengeſetzte Fälle. Eiferſüchtigen Waldkäuzen zuzuhören 
und dabei ernſt zu bleiben, ift ein Ding der Unmöglichkeit. So- 
lange das Männchen keinen Wettbewerb fürchtet, hat ſeine Strophe 
einen vollen, etwas dumpfen Okarinaklang. Läßt ſich aber ein 
Nebenbuhler in der Nähe nieder, wird die Stimme mit der fort⸗ 
ſchreitenden Wut und Eiferſucht immer heiſerer und häßlicher. 
Sie rücken einander auf den Leib und ſchneiden zu ihrem ab— 
ſtoßenden Geſchrei die lächerlichſten Grimaſſen. Ahnliche Beob⸗ 
achtungen haben wir auch bei eiferſüchtigen Kuckucksmännchen 
gemacht. Es gäbe für den Vogelſtimmenforſcher noch eine ganz 
große Zahl intereſſanter Fragen zu löſen. Z. B.: Haben die 
Vögel — wie der Menſch — eine Mutationsperiode durchzu⸗ 
machen? Wir neigen dazu, das zu bejahen. Wenigſtens weiſen 
unſere Beobachtungen am Haushahn, an der Hausgans und -ente 
daraufhin. 

Den Imitatoren unter den Singvögeln ſo recht auf den Zahn 
fühlen zu können, ift etwas, was den Vogelſtimmenforſcher bejon: 
ders reizt. Er muß aber dabei tüchtig beſchlagen ſein. Wenn ſo 
ein Sumpfrohrſänger im Getreidefeld loslegt, da darf man ſeine 
Sinne zuſammennehmen, um ſchnellſtens zu erkennen, was oder 
wen er nachahmt: das Zwitſchern der Rauchſchwalbe, das Zizibe 
der Kohlmeiſe, Spatzenſchettern, Teile aus den Baumpieper-, Grau: 
ammer:, Stieglitz-, Waldrotſchwanz⸗, Teichrohrſangſtrophen. Er 
gerät mit fabelhafter Schnelligkeit vom Hundertſten ins Tauſendſte. 

Auch das Kapitel des Vogelrufe iſt bisher nur ganz oberfläch⸗ 
lich angeſchnitten. Wir wollen einige Fragen nennen, die den 
Vogelſtimmenforſcher jahrelang beſchäftigen könnten: 

Aus welchem Anlaß ruft der Vogel? Rufen auch die Weibchen, 
auch die Jungen? Gleich oder ähnlich den Männchen oder 
anders? Werden Warn-, Schreck⸗, Beuterufe auch von anderen 
Vogelarten, auch von anderen Tieren verſtanden? Gibt es auf 
die Rufe eine Antwort? Immer dieſelbe Antwort auf denſelben 
Ruf? Gibt es alſo Frage und Antwort? 

Solche Frageſtellungen nun führen tiefer und tiefer 
in das Geheimnis der Entwicklung und Bedeutung der Tier- 
ſprache hinein und damit letzten Endes zur Frage nach der Tier- 
ſeele. | 

So dient alſo die Kleinarbeit des Vogelſtimmenforſchers dem 
großen Problem. Das iſt die kurze Antwort auf die Frage: 
„Welchen Wert hat denn eigentlich dieſe Vogelſtimmenforſchung?“ 

Man hat uns auch ſchon oft gejagt: „Die menſchlichen Sinne, be- 
ſonders das Gehör, unterliegen vielen Täuſchungen; der Fehler— 
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Wiederaufbau oder Fremdeninduftrie? Selbſt der ſanfte Herr 
Simons konnte neulich nicht umhin, den Verdacht zu äußern, daß 
es den Franzoſen gar nicht ſo ſehr um den Wiederaufbau ihrer 
zerſtörten Gebiete als vielmehr um deren Erhaltung im Zuſtande 
der Zerſtörung zu tun ſei. Man will ſich für das Dauerverfahren 
gegen Deutſchland, das man ſich als den Inhalt aller künftigen 
europäiſchen Geſchichte erträumt, das angebliche corpus delicti 
nicht vom Gerichtstiſch nehmen laſſen. Man braucht die zerſtörten 
Gebiete und die angeblichen Greuel, die in Wirklichkeit die ein— 
fachen Folgen gegebener Kriegsnotwendigkeiten ſind, um immer 
neue Reparationen, Sanktionen, Violationen und Vexationen da- 
mit zu begründen. Man braucht ſie, um immer wieder auf die 
Tränendrüſen der politiſchen Tartüfferie in aller Welt zu wirken. 
Und endlich braucht man ſie, um die auf die Zerſtörtheit der zer⸗ 
ſtörten Gebiete aufgebaute Fremdeninduſtrie zu erhalten. Das 
letztere hat Herr Briand, hat der franzöſiſche Senat offenbar einen 
Augenblick lang außer acht gelaſſen, als beide ſich ſoſehr ent⸗ 
rüſteten über den deutſchen Hinweis auf die offenbare Uninter⸗ 
eſſiertheit Frankreichs an einem ernſtlichen, ſachlichen, zielſicheren 
und raſchen Wiederaufbau, wie Deutſchland ihn angeboten hatte. 
Die Behauptung Herrn Briands, daß Frankreich mit dem Wieder— 
aufbau im beſten Zuge ſei, hat die Unternehmer der Fremden⸗ 
induſtrie ernſtlich beunruhigt. Wird doch gerade jetzt für Früh⸗ 
jahrsrundfahrten durch die zerſtörten Gebiete die Werbetrommel 
gerührt. Die beſorgniserregenden Behauptungen Herrn Briands 
über Frankreichs angeblichen Wiederaufbaueifer haben ein ſchwei⸗ 
zeriſches Reiſebureau, das Schlachtfelderrundfahrten mit allem 
Komfort zu feſten Sätzen veranſtaltet, veranlaßt, einen Bericht— 
erſtatter ins zerſtörte Gebiet von Verdun zu ſenden, um zu erfor: 
ſchen, ob dort wirklich die Gefahr eines ernſtlichen franzöſiſchen 
Wiederaufbaues beſteht. Gott ſei Dank iſt der brave Mann 
darauf imſtande geweſen, die beunruhigende DarfteHung Herrn 
Briands ganz und gar dementieren zu können. In den Dörfern, 
fo berichtet er in den Schweizer Blättern, ift nichts wieder aufge: 
baut. Schützengräben und Geſchüßſtellungen find im beſten Stande. 
Die Dorfbewohner haufen, mit ihrem Elend wuchernd, in Holz: 
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quellen gibt es eine Menge! Iſt es denn nicht möglich, maſchinell 
die Vogelgeſänge feſtzuhalten?“ 

Wir haben ſelbſtverſtändlich ſchon Verſuche mit dem Grammo- 
phon gemacht. Sie führten aber zu einem ſehr dürftigen, um 
nicht zu fagen negativen Reſultat. Das Pſpychologiſche Inſtitut 
in Berlin ſtellte uns eigens ein ausgezeichnetes Ediſon⸗Grammo⸗ 
phon zu dem Zwecke zur Verfügung. Vorverſuche erwieſen 
aber, daß die hohen Töne — und um die handelt es ſich ja 
in der Hauptſache — von dem Inſtrument zu leiſe gebracht 
werden. Ja, die Töne, die am Ende der fünften Oktave liegen, 
bleiben ganz aus. Das Geräuſch des Apparats ſchlägt ſie voll⸗ 
ſtändig tot und verdeckt die mit den Tönen der Vögel vielfach 
verbundenen typiſchen Geräuſche fo febr, daß die charakteriſtiſche 
Färbung verlorengeht. Trotzdem ließen wir uns nicht abſchrecken 
und brachten das Inſtrument an den Käfig einer herrlich flötenden 
Schamadroſſel. Das Tier aber mußte erſt durch wochenlange 
Übung an den Schallbecher, der doch ganz nahe an den Käfig 
herangebracht werden mußte, und an die Geräuſche des ablaufen⸗ 
den Apparats gewöhnt werden. Mehrere Aufnahmen ergaben, 
daß der herrliche dunkle Flötenton bis zur Unkenntlichkeit durch 
das Inſtrument verſtümmelt wurde, ſeine Klangfarbe völlig ein⸗ 
gebüßt hatte und ſchrill und unangenehm das Ohr beläſtigte. Für 
den Vogelſtimmenforſcher iſt aber das Grammophon, ſelbſt wenn 
er ſeine Unhandlichkeit in Kauf nehmen würde, vorerſt unbrauch⸗ 
bar ſchon deswegen, weil er an die ſcheuen Tiere im Freien 
nicht ſo nahe herankommen kann. So bleibt alſo für den For⸗ 
ſcher nichts anderes übrig, als ſein Gehör fortgeſetzt zu üben 
an den Klangfarben, an der Tonhöhe und an der Melodielinie, 
und ſein rhythmiſches Gefühl zu ſtärken, um ſo gewappnet ſein 
Objekt zu beſchleichen und feine Beobachtungen mit einer über: 
ſichtlichen, klaren Schriftweiſe feſtzuhalten. R 

Jeder, der das Zeug in fih fühlt, möge fein Teil beitragen! 
Es kann niemals genug Material zuſammengetragen werden! 
Nicht jeder kann Vogelſtimmenforſcher werden. Vielen fehlt das 
nötige Rüſtzeug und die Ausdauer. Aber etwas könnte jeder 
Naturfreund mit einigermaßen gutem muſikaliſchen Gehör ſich 
aneignen: Die Kenntnis der gewöhnlichen Vogelgeſänge. Es iſt 
doch merkwürdig: So viele Vogelfreunde gibt es und ſo wenig 
Vogelſtimmenkundige! Sind denn wirklich die — unzweifelhaft 
vorhandenen — Schwierigkeiten ſo groß, daß ſie zur Erklärung 
ausreichen? Wir können es nicht glauben, da wir jhon man: 
chem herzlich ſchlecht für die Muſik veranlagten Freund dieſe 
Kenntniſſe beibrachten. 


— 


baracken; die Bewohner von Verdun gehen unter unberührten 
Trümmern demſelben Gewerbe nach. Das Loch im Dach der 
Kathedrale iſt ſorgfältig erhalten. Auf den Schlachtfeldern liegen 
noch haufenweiſe Blindgänger; fortwährend paſſieren die ſchönſten 
( Die Seele der Senſationsfremdeninduſtrie 
iſt alſo unverſehrt, und eine zweitägige Mitleidsrundfahrt für nur 
138 Schweizer Frank bleibt noch immer das ſchönſte Geſchenk, das 
ein Vater ſeiner Tochter zur Konfirmation oder ein glücklicher 
Bräutigam ſeiner jungen Braut machen kann. 

Franzöſiſcher Siegerwahnſinn. Frankreich, das wir, wäre es 
allein gegen uns aufgeſtanden, in kurzer Zeit geworfen hätten, 
das, verbündet mit Rußland, England und ſeinen Trabanten, 
uns nicht zu beſiegen vermochte, das Deutſchlands Niederlage nur 
dem Eingreifen Amerikas verdankt, dies Frankreich verfällt in 
einen dem franzöſiſchen Volkscharakter angemeſſenen Siegerwahn⸗ 
ſinn. Eine ſpaniſche Zeitung belegt dies mit einigen Stellen aus 
franzöſiſchen Zeitungen. „La Croix“ ſchreibt: „Treue gegen 
Frankreich führt unmittelbar zur Treue gegen Chriftus”; an 
einer andern Stelle: „Wer Frankreich liebt, der iſt ein Nachfolger 
Chrifti“. „L'Deuvre“: „Von franzöſiſcher Intelligenz ſprechen ift 
eine Tautologie; denn wenn man von Intelligenz ſpricht, handelt 
ſich's ſelbſtverſtändlich um die franzöſiſche, die höchſte Offenbarung 
der allgemeinen Intelligenz.“ Das Beſte leiſtet ſich aber der 
„Matin“: „Wir Franzoſen brauchen uns nicht ſooft zu waſchen 
wie die übrigen Menſchen, weil unſere Haut nicht ſoviel Schmutz 
abſondert wie die der andern Völker.“ Man halte die Wirklichkeit 
daneben. Die VBildungsſchicht in Frankreich ift bedeutend kleiner 
als in den germaniſchen Ländern. Abgeſehen von dieſer Schicht 
iſt der Franzoſe ſchmutzig und unwiſſend. Siehe den franzöſiſchen 
Bürger und Bauer! Aber der Franzoſe vergleicht nicht. Er 
kennt keine andre Kultur als die ſeine. H. Sch. 


Das Bild auf dem Umſchlag ift die Wiedergabe einer Ra: 
dierung „Glückliche Fahrt“ von Georg Erler. (Kunſtverlag 
von Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin.) 


Agnes Miegel x Von Agnes Harder. 


Dreizehn Jahre hat Agnes Miegel geſchwiegen. Nun ſchenkt 
ſie uns ein neues hochbedeutendes Buch: „Gedichte und Spiele“, 
bei Diederichs, Jena, verlegt. Bei Diederichs waren da- 
mals auch ihre „Balladen und Lieder“ herausgekommen, ziem⸗ 
lich raſch, nachdem ſie mit ihren bei Cotta verlegten „Gedichten“ 
in die deutſche Literatur eingetreten war. Da rückte man ihret⸗ 
wegen gern ein wenig zuſammen. Es freute den verſtorbenen 
Profeſſor Richard M. Meyer immer, daß die Oſtpreußin in 
ſeiner Bücherei dicht neben Mörike ſtand. Damals empfing die 
maßgebende Kritik das junge Talent mit Staunen. Noch nicht 
zwanzig Jahre! Und die „Agnes Bernauerin“ geſehen, und „Die 
Kinder der Kleopatra“, den „Hennig Schmiedekopf“ und die 
„Staufen“! Es ſchien kaum glaubhaft. Da ich damals ſelbſt in 
Königsberg lebte, bat mich eine große Zeitſchrift, die junge Dich⸗ 
terin aufzuſuchen, die mit 17 Jahren ihre „Heilige Cäcilie“ an 
das Blatt geſchickt hatte. Aber das Wunder war wahr, wenn 
es deshalb auch ein Wunder blieb. Dieſes halbe Kind hatte all 
die großen Helden und Heldinnen geſchaut und in ſich erlebt. 
Hatte das Zauberwort gefunden, das ſie bannte und ihnen Fleiſch 
und Blut gab und glühendes Leben. Wie in Offenbarungen war 
ihr die Geſchichte der oſtpreußiſchen Heimat erſchienen, daß ſie die 
Totenklage um Herzog Samo ſingen konnte, den „Hennig 
Schmiedekopf“, den „Heinrich von Plauen“, daß ſie im alten 
Königsberg in die Kontore der Laſtadie trat, wo „der Ruch von 
Teer und von Getreideſäcken“ ſtrich, und mit den ergrauten 
Handelsherren ſprach wie mit ihresgleichen. In den „Balladen 
und Liedern“ ſtehen jene große Schöpfungen, die nur tiefſtes 
Geheimnis myſtiſcher Berührung ermöglicht, „Die Mär vom 
Ritter Manuel“ und „Lady Gwen“. Es hatte keinen Zweck, ſie 
mit der Droſte zu vergleichen — Vergleiche haben nie Zweck — 
man mußte ſie in ſich aufnehmen, ihre ſchweren, dunklen Worte 
wie ferne Waſſer brauſen hören, den Sturmhauch der Leiden⸗ 
ſchaft atmen. Denn neben den Balladen ſtanden ſcheue, halber⸗ 
zwungene und doch ſinnbetörend heiße Geſtändniſſe der Leiden⸗ 
ſchaft, blühte ein lyriſcher Frühling von berauſchendem Duft. 
Auch in dem neuen Band zittert die Erinnerung an dieſen Lenz 
noch durch ihre Verſe, traumhaft, wie Narziſſenduft. Denn wie 
jeder echte Dichter gibt auch Agnes Miegel immer ſich ſelbſt. Auch 
in ihren Balladen geht ihr eigenes Ich um, ſteht ſie ſelbſt dem 
Schickſal gegenüber, das ſie mit zwingenden Augen anſieht, gibt 
und nimmt, ſie überreich macht und dann arm am Wege läßt. 
Man kann ſich nicht ſo unbewehrt in die harte Schlacht des Lebens 
ſtürzen, ohne Wunden davonzutragen. Davon ſprechen die Aus⸗ 
brüche dieſer Seele. Aber ſie laſſen auch eine ſittliche Würde, 
einen feierlichen Ernſt erkennen, der dieſer Frau das Zepter der 
Königin in die Hand legt, mit roten Roſen umwunden. 

Wie viele Gedichte ſtehen in dem neuen und in den beiden 
erſten Bänden, die Verſtorbenen gehören, Freundinnen, Kindern! 
Aber immer gehören ſie auch allen anderen, die jene Namen nie 
hörten. Immer geht es dem Leſer mit dieſen Erinnerungen wie 
mit dem Einleitungsgedicht. 

„O ihr, aus deren Blut ich kam, 
Ihr, deren Staub im Winde ſchwebt 
Und deren Luſt und deren Gram 
In meinen Adern pocht und lebt, 


Mein eigen Herz hab' ich belauſcht, 
Und ſummend klang es, wie ans Ohr 
Des Kindes eine Muſchel rauſcht. 
Es ward zum Lied. Es ward zum Chor.“ 

Unter den Gedichten des neuen Bandes find ergreifende Bal- 
laden. „Die Gräfin von Gleichen“, „Die Müllersbraut“, „Sieben⸗ 
ſchön“. Es finden ſich aber auch wieder jene lyriſch geformten 
Naturbilder, die in ſolcher Kraft und Süße einzig Agnes Miegel 
bannt. Wenn ſie ihr doppeltes „Ich“ ſchildert, das mitten im 
Geſchwätz und Gewühl am plätſchernden Marktbrunnen ſteht und 
doch dasfelbe ift, das fern von der Stadt, im Schoß der waldigen 
Düne ſich birgt wie das Tier im Dunkeln, dann ſingt ſie: 

„Sang meiner einſamen Heimat 
Götter und rote Burgen, 

Sang ihr mütterlich Herz, 

Sang ihr grüngrünes Kleid. 
Sang, was groß und gekrönt 
Durch meine Träume gewandert, 
Blutüberſtrömtes Haupt, 
Gallegetränktes Herz. 


Welt er. 


Sang meiner ſeltſamen Schweſter 
Mondlichtgezeichnete Stirnen, 
Sterblichen Leibes wie ich, 
Jenſeitiger Weisheit kund. 

Sang ich, mir ſelber kaum deutbar, 
Was Schatten und Erde mich lehrten, 
Sang ich Liebe und Tod — 

Sang ich mein eigenes Geſchick.“ — 

Ihr äußerer Lebensgang iſt der denkbar ſchlichteſte. Einziges 
Kind eines alten Königsberger Kaufmannshauſes, iſt ſie mit allen 
Wurzeln in der alten grauen Pregelſtadt feſtgewachſen. Eine 
Chronik ihrer Heimat, daß es ein Erlebnis iſt, mit ihr an einem 
ſtillen Sommerabend durch die helle nördliche Nacht zu gehen 
und ihr zu lauſchen, wie auf einmal die Steine ihren Mund auf: 
tun und von der Vergangenheit reden. Sie wohnt in einer win⸗ 
zig kleinen Dichterwohnung mit dem Blick auf den Pregel neben 
dem Dom, deſſen tiefe Glocken ihr Herz zur Ruhe ſingen. Ihre 
Erziehung wurde in Weimar vollendet. Später war ſie eine 
Zeitlang in England in einem Stift Lehrerin, verſuchte es auch mit 
der Säuglingskrankenpflege, bekam aber alle Krankheiten ſelbſt, 
ſo daß ſie aufhören mußte. Das Leben und das lange, lange 
Leiden ihres Vaters ſorgten dann dafür, daß ſie ſich treu blieb in 
den Werken der Barmherzigkeit. Treue im kleinen bereitet zur 
Treue im großen. Genialiſch in ihrem Weſen iſt die große 
Dichterin ganz gewiß nicht. Eine umſichtige und ſorgende Haus— 
frau, breitet ſie jenes Behagen um ſich, in dem die ſchöpferiſche 
Seele gern ruht. Die Sonne liebt ihr Stübchen, ihre Blumen, 
den Urväterhausrat, die wenigen ſchönen Bilder an den Wänden. 
Nichts, das nicht Bezug auf ſie ſelbſt oder ihre Freunde hat. Bei 
ihr leben die Dinge, ſprechen, verkünden ſich. Bei ihr ſind die 
Träume daheim. Gewißlich verſteht fie den Herzſchlag der Erde. 
Darum kann ſie ihn auch künden. Wunderſchön war ſie. Der 
bekannte Königsberger Photograph Gottheil, ein Künſtler, machte 
damals, als der erſte Band ihrer Gedichte erſchien, von der Neun⸗ 
zehnjährigen ein ſo beſeeltes Bild, daß es niemand vergaß, der 
in der Pregelſtadt wohnte. Heute, wo ſie 40 iſt und viel gelitten 
hat, blicken die lieben Züge fraulich und gereift: denn auch auf fie 
ſtimmt das Wort, daß oft die die beſten Mütter ſind, die keine 
eigenen Kinder haben. Agnes Miegel von ihren Patenkindern 
ſprechen zu hören, iſt ein ſchmerzlicher Genuß. 

Als der Krieg begann, erbebte dieſe echte Preußin bis in die 
Tiefe ihrer Seele. Raſches Auslöſen iſt ihr nicht gegeben. Un⸗ 
möglich hätte ſie ihr Empfinden in Kriegsgedichten ausſtrömen 
können. Bis an ihr Herz griff die eiſerne Fauſt. Sie ſah die 
Flüchtlinge nach dem Ruſſeneinfall. Sie hörte die Klagen, die 
das Blut erſtarren machten vor Grauen. Ganz Königsberg ſtand 
unter einem Bann. Kaum daß ſich nach der Schlacht bei Tan⸗ 
nenberg die erſten Fahnen hervorwagten. Noch ihr in den lep: 
ten Kriegsjahren entſtandener „Pſalm der Elemente“ zeugt von 
dieſem Grauen. Erſt in dem neuen Bande findet ſich hier und da 
ein Gedicht, das ſich auf die Kriegserlebniſſe bezieht. 

Den Schmerzen der beraubten Heimat — ihre mütterliche Familie 
ſtammt aus Litauen, wo ſie als deutſche Herren über litauiſchen 
Eingeborenen ſaßen — gehört „Die Fähre“, ein dunkler Sang von 
geheimnisvoller Stromfahrt unſichtbaren Volks, das Abſchied 
nimmt von der Heimat. Die ganze Memelniederung taucht aus 
dieſem Nachtbild, das der Duft der Heuhaufen ſich faſt betäubend 
auf den Sinn legt. Ihre Art, Geſchichte zu geſtalten, zeigt das 
Fragment „Roſſija“. Aber wozu einzelnes erwähnen? Nur die 
„Götter Indiens“ ſeien noch genannt. 

Den Schluß des Bandes bilden die beiden „Spiele“, von denen 
der Titel ſpricht. Das erſte, „Der Gaukler“, iſt eine romantiſche 
Szene in einem Schloß, in das ein mignonartiges Geſchöpf 
kommt, ſeltſam mit dem Leben und der Liebe des Schloßherrn 
verknüpft. Eine traumhafte Handlung, leiſe, in zarteſten Farben, 
kaum geklärt; in unwirkliche Anmut. Das zweite Spiel nennt 
ſich „Ein Zwiegeſpräch“ und gibt im tiefſten den Unterſchied im 
Liebesempfinden des Mannes und der Frau. Dorothee kommt zu 
Erich, um ſich ihm zu ſchenken, ihm, über dem ſie den erſten 
Geliebten vergeſſen konnte, fo ftar? ift der Zwang der Leidenſchaſt. 
Er aber liebt alle Frauen, die er beſeſſen, noch in der Erinnerung. 
Morgen wird er in ſeinem Herzen einen neuen Altar aufrichten. 
So fagt fie ihm Lebewohl. Sie kann nicht teilen. 

Agnes Miegel hat den Weg zu den Univerſitäten und in die 
Literaturgeſchichten ſchneller gefunden als in die Herzen der Deut⸗ 
ſchen. Ein Dreiſtromland von Schönheit und echter Leidenſchaft 
umſchließen die drei Bände ihres Schaffens. 
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„Frau Früher“ oder „Frau Jetzt“? 
Von Ella Firnhaber. 


Die Mehrzahl der Frauen des gebildeten verarmenden Mittel: 
ſtandes ſteht heute im zermürbenden Kampf zwiſchen Wollen und 
Können. Ungewohnte Alltagsarbeit ermüdet den Körper, der die 
Aufnahmefriſche für geiſtiges Arbeiten verliert. Hauptaufgabe 
der Frau muß es daher ſein, den Alltag zu meiſtern, ehe ſie ihm 
als Sklavin verfällt. Es handelt ſich darum: Wollen wir „Frau 
Früher“ ſein, die ſich nicht frei machen kann von Gewohnheit, 
Sitte und Hausbrauch der Vorkriegszeit, deren Fortſetzung ſie 
erzwingen möchte, oder „Frau Jetzt“, die ſich auf den Boden der 
Tatſachen ſtellt, zielbewußt alles, was ihre Arbeitsfähigkeit über— 
fteigt, als Ballaſt betrachtet, deſſen man ſich entledigt, und die 
trachtet, fih Kraft zu erhalten für die Dinge, die über dem Ml- 
tagsleben ſtehen, die Erziehung der Kinder, die Kameradſchaft mit 
dem Manne? „Frau Früher“ macht ſich todmüde, „damit Mann 
und Kinder ihr Recht kriegen“. „Frau Jetzt“ teilt die Arbeit, 
macht die Kinder ſelbſtändig, unabhängig von Bedienung, erzieht 
ſie in dem wahrhaft ſozialen Geiſt, daß einer dem anderen mit 
Selbſtverſtändlichkeit hilft. Die Kinder bringen abends ihren 
Anzug für den anderen Morgen in Ordnung, machen morgens ihr 
Bett, reinigen ihren Waſchtiſch, wenn ſie nicht das Badezimmer 
benutzen, was für die Hausfrau die größte Arbeitsentlaſtung be— 
deutet. „Frau Früher“ will das Unmögliche, nämlich das Ver— 
einen von 5—6 Berufen in einer Perſon, Köchin, Kinderfräulein, 
Flickfrau, Mutter, Büglerin, Einholerin, möglich machen. „Frau 
Jetzt“ ſchraubt ihre Anforderungen an ihre körperlichen Leiſtungen 
herab, ſie gibt Mann wie Kindern Hauspflichten. Dem Mann, 
der Bureauarbeit tut, den Schulkindern, die ſtundenlang ſtill— 
ſitzen, iſt Bewegung im Hauſe, möglichſt bei offenem Fenſter, 
geſund. Sie vereinfacht die Arbeiten, indem ſie ihre und anderer 
Anſprüche herabſetzt; ſie hat leichte Eimer, Teppichkehrmaſchine 
oder Staubſauger, Kochkiſte, elektriſchen Kocher, einen Briefkaſten, 
der auch Päckchen aufnimmt, eine Tafel, auf der Beſtellungen 


notiert werden können, eine kleine Waſchmaſchine, die die Wäſche 


auf dem Gasherd kocht für die kleine Wäſche der Woche. Der 
Aufenthalt in einem Zimmer, das nicht täglich gereinigt wird, 
ſchreckt fie nicht. Sie lüftet dafür deſto gründlicher und ſachge— 
mäßer. Das Eſſen in der Wohnküche, vor dem ſich noch viele 
Familien ſträuben und das doch eine große Arbeitserſparnis 
darſtellt, kann durch die richtige Einrichtung, durch das Abteilen 
einer Ecke durch Fenſtergardinen an beweglichem Arm und durch 
zierlich gedeckten Tiſch durchaus annehmbar gemacht werden. 


Jeigenweine. 


Die Gartenlaube 


Nr. 19 
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Ein bekannter Maler ließ fein altflämiſches Eßzimmer veröden 
und aß lieber in einer gemütlich engen Zimmerecke, deren Wände 
mit beziehungsreichen Anſichten, deren Fenſterbrett mit roten 
Geranien geziert waren. 

Warum folgen wir nicht der japaniſchen Sitte, die die Koſt⸗ 
barkeiten an Vaſen, Nippfiguren wegſchließt und allwöchentlich 
eine oder zwei davon abwechſelnd zum Schmuck herausgibt? Das 
einzelne Stück und ſeine Schönheit würde uns viel vertrauter da— 
durch, und wir wären den Ballaſt an Übereinrichtung 1os. Ber: 
einfachung der Wohnungseinrichtung iſt Arbeitsentlaſtung. Jede 
Arbeitsentlaſtung der Hausfrau kommt der geiſtigen Kultur der 
Familie, damit des Volkes, zugute. Je einfacher wir leben, deſto 
reicher wird unſer Innenleben. — Vor dem Kriege verfolgte ich 
in den amerikaniſchen Frauenzeitungen die zahlreichen Vorſchläge 
zur Vereinfachung der Hausfrauentätigkeit der damals bereits 
unter dem Dienſtbotenmangel leidenden Amerikanerin. Nun hat 
dieſe viel vor uns dadurch voraus, daß die Bauart des auch im 
Mittelſtand oft eigenen Hauſes auf Selbſtbedienung Rückſicht 
nimm? Es iſt an uns deutſchen Frauen, fetzt unſere Stimme zu 
erheben und bei den in Ausſicht geſtellten Neubauten darauf zu 
dringen, daß möglichſt in jedem Zimmer Waſſerleitung und Aus⸗ 
guß ſei, daß Badezimmer und Waſchküche verbunden neben der 
Küche angeordnet werden, daß die unteren Teile der Fenſterwand 
Speiſeſchränke mit Außenventilation werden, daß überall Wand: 
ſchränke eingebaut, Anlagen für Staubſauger vorgeſehen ſeien. 
Mit möglichſt wenig Schritten muß die Hausfrau ihre Arbeit tun 
können; endloſe Korridore ſind eine Qual für müde Füße. Var 
dem Gasherd läßt ſich ein drehbarer Stuhl anbringen, auf dem 
die Kocharbeit ſitzend verrichtet wird. In areifbarer Nähe find 
die Utenſilien verſtaut, in Hängeſchränken über und neben dem 
Herd ſind die gebräuchlichſten Lebensmittel untergebracht. Die 
amerikaniſche Idealküche enthält ein Schiebefenſter nach dem 
Wohnzimmer, durch das man die Speiſen reichen kann, und 
das Küchenfenſter iſt ſo angeordnet, daß man die Gartentür im 
Auge behalten und rechtzeitig den Fernöffner in Tätigkeit bringen 
kann. Gewiß gibt es eine Menge Erleichterungen für den 
Küchenbetrieb zu erfinden und zu ſchaffen, und die Jugend des 
Hauſes kann hier ihrer Phantaſie freien Lauf laſſen, der Mann 
ſeine Künſte anwenden. Das Familienleben wird durch die Ge— 
meinſamkeit der Arbeit, welche die Not der Zeit uns auferlegt, 
nur gewinnen. „Frau Früher“ bemitleidet ſich ſelbſt und er: 
ſchwert ſich das Leben. „Frau Jetzt“ hat ein Lächeln und den 
Sinn für Humor behalten. Sie vereinfacht ihr Leben freiwillig 
mit frohem Stolz, indem fie Außerliches trennt von dem ewigen 
Innerlichen. 


Beigeſchmack nach Feigen und — was die Hauptſache iſt — der 


Die Tatſache, daß Feigen zurzeit in überaus großem Maße 
eingeführt werden, daß ferner ihr Preis mehr und mehr fällt, daß 
ſie weiter ſo große Zuckermengen enthalten, um bei Tiſchweinen 
ohne jeden Zuckerzuſatz auszukommen, veranlaſſen mich, ſie zur 
Kelterung von Weinen für den Hausgebrauch dringend zu emp— 
fehlen und nachſtehend ſo ausführlich wie möglich Anleitungen 
zu deren Kelterung zu geben. 

Die Feigen werden zerſchnitten, gleich die betreffende Wein— 
hefe dazugegeben, in ein Leinentuch gebunden und dieſes in einen 
Topf gehängt, fo daß es in der oberen Hälfte hängt. Dann gießt 
man kaltes Waſſer (bzw. bei ſchweren Weinen eine 20- bis 30pro⸗ 
zentige erkaltete Zuckerlöſung) in den Topf, ſo daß das Tuch mit 
den Feigen bedeckt iſt, deckt zu und ſtellt den Topf drei Tage an 
einen zimmerwarmen Ort. Nach dieſen drei Tagen hebt man das 
Tuch heraus, befeſtigt es über dem Topf, läßt einige Stunden 
ablaufen und preßt gelinde mit der Hand aus. Die abgelaufene 
Flüſſigkeit kommt ſofort in das Gärgefäß. Das Tuch wird dann 
noch einmal mit kaltem Waſſer übergoſſen, nach einigen Stunden 
wieder zum Ablaufen aufgehängt, gelinde mit der Hand ausge— 
preßt und die abgelaufene Flüſſigkeit zu dem erſten Saft getan. 
Das Gärgefäß wird dann, falls die Flüſſigkeit nicht zur Füllung 
ausreicht, mit kaltem Waſſer vollgefüllt, mit einem Gärſpund oder 
Sandſäckchen (vide Weinbuch) verſchloſſen und vergoren. Die 
Gärung verläuft ſelbſt bei 12 bis 15 Grad Celſius überaus ſchnell, 
iſt bereits nach 14 Tagen beendet; der Wein klärt ſich ſchon nach 
drei bis vier Wochen. Er hat dann den Geſchmack eines recht 
leichten, jungen Weines, der jedoch bei einer Lagerung von zwei 
bis drei Monaten ungemein an Blume gewinnt; ſo ſehr, daß man 
ihn gut und gern ſehr edlen Rhein- und Moſelweinen ebenbürtig 
an die Seite ſtellen kann (verblüffend!). Selbſtredend gilt dieſe 
kurze Gärdauer nur für Weine, die ohne Zuckerzuſatz vergoren 
wurden; ſetzt man Zucker hinzu, ſo dauert die Gärung je nach 
der Menge des Zuſatzes 4 bis 8 Wochen. 

Bereitet man die Feigenweine nach vorſtehenden Angaben, ſo 
hat man keine Verluſte durch Schleimabſatz, keinen ungewünſchten 
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Geſchmack der durch die verwendete Weinhefe aufgeimpften Wein⸗ 
blume tritt in überraſchend kurzer Zeit in geradezu vollendeter 
Weiſe auf. Bei keinem Wein kann man ſo ſchnell die Blume von 
3. B. Berncaſtler Doktor, Zeltinger, Erdener, Winninger, Johan⸗ 
nisberger, Liebfrauenmilch, Scharlachberger, Tokaier uſw. unter: 
ſcheiden wie beim Feigenwein! Kein Wein wird ſo ſchnell reif, 
ſo ſchnell trinkbar wie Feigenwein. Ich empfehle dringend einen 
wenn auch noch ſo kleinen Verſuch, und ſei es nur, um dann im 
Sommer bei der Ernte einheimiſcher Früchte bereits genügende 
Erfahrung in der bis dahin nur wenig bekannten Kelterung von 
Obſt⸗ und Traubenweinen mit echten Weinhefen zu haben. 

Das von mir erprobte Verhältnis von Feigen und Waſſer iſt: 

3000 Gramm Feigen, 10 Liter Waſſer bzw. ſo viel Waſſer, daß 
a 550 10 Liter beträgt. (Der Wein enthält etwa 5 Prozent 

obol. 

Zu ſchwereren Weinen: 3000 Gramm Feigen, 2000 bis 3000 
Gramm Zucker, Waſſer bis zu 10 Litern Moſt. (Der Wein enthäl: 
10 bis 15 Prozent Alkohol.) 

Zum Keltern von Feigenweinen geeignete Hefen ſind: 
Vierka-TI⸗Weinhefen (haltbare, für den Verkauf be- 

ſtimmte Hefen in Packungen zu 5 M., ausreichend zu 
5 Litern Wein): Moſel, Rhein, Sherry, Madeira, Tokgier. 
(In Drogerien und Apotheken erhältlich.) 
Vierka-⸗F-Weinhefen (zum baldigen Gebrauch beſtimmte 
flüſſige Hefen von begrenzter Haltbarkeit, d. h. bis zu 
14 Tagen haltbar, in Fläſchchen, zu 10 bis 50 Liter Moſt 
ausreichend, Gruppe 1: 5 M., Gruppe 2: 7,50 M. (nur 
direkt zu beziehen.) | 
1. Zeltinger, Erdener, Winninger, Trabener, Berncaftler 
Doktor, Steinberg, Scharlachberg, Vollradſer, Rüdes⸗ 
heimer, Johannisberg, Liebfrauenmilch, Binger, Rießling. 
2. Sherry, Madeira, Tokaier. 


Friedrich Sauer, Gotha. 
(Das neue Weinbuch, vierte Auflage, wird in angemeſſenen 
Mengen zur Abgabe an Bekannte gern mitgeliefert.) 
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Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


Vom Leben und vom Tod Von Jakob Schaffner. 


Sobald die Pfarrerstöchter bemerkten, 
eee. daß ich auf drei zählen konnte, bemächtig⸗ 
len ſie ſich meiner beſchaulichen und leiſe wider⸗ 
ſtrebenden kleinen Perſon, um ihre erzieheriſchen Ab- 
ſichten mit mir zu beginnen. Beſonders die ältere 
wurde mir darin bald bedenklich, während die jüngere 
ſich eher kameradſchaftlich zu mir ſtellte und in ganz 
ſchwierigen Fällen vermittelte. Sonſt hielt aber auch fie 
mir gegenüber Strenge für angebracht. Nun ſaß ich viele 
Sommertage lang halb geehrt und halb bekümmert auf 
einer Bant unter einer Gruppe herrlicher Kaſtanien⸗ 
bäume und erfuhr Belehrung, begegnete dem „höhe⸗ 
ten“ Rechnen, wurde katechiſiert, mußte auffagen und 
leſen und vor allen Dingen ſtillſitzen; es war mir 
ſtreng verboten, einem Vogel nachzuſehen oder einen 
Fuß zu bewegen, wenn ich mich langweilte. Durch 
die Laubkronen der Kaſtanien drangen die Sonnen⸗ 
lichter herab und ſpielten, zum Ungehorſam verlockend, 
auf Bänken und Kieſeln. Der Sommerwind wühlte 
in den großen Blättern; Finken und Amſeln ſangen auf 
den Zweigen oder hüpften los und ledig auf dem Boden 
herum. Draußen 
vor dem Stake⸗ 
tenzaun auf der 
Straße fuhren 
Wagen und Equi⸗ 
pagen vorbei, de⸗ 
nen ich ſonſt gern 
und ausdauernd 
zuſah, das Ge⸗ 
ſicht zwiſchen zwei 
kühle oder auch 
ſonnenheiße Ei⸗ 
ſenſtangen ge⸗ 
preßt, und von 
der andern Seite 
riefen die Loko⸗ 
motiven über den 
Bretterzaun þer- 


den eigenſinnigen Weibsbildern, und der Größeren war ich 
nie grün. Schließlich fing ich an, mich zu verſtecken; aber 
es half mir nicht viel. Im Garten trieben mich die Mäd⸗ 
chen ſelber auf, da ſie meine Lieblingsplätze kannten, und 
im Haus zog mich die Mutter hervor, die ſich vielleicht 
weniger durch den vornehmen Umgang ihres Sohnes ge- 
ſchmeichelt fühlte, als daß ſie deſſen vorteilhafte Ausſichten 
für mein ferneres Fortkommen erkannte; außerdem hatte 
ſie gar nicht meinen Hang zur Beſchaulichkeit. 

Mein Lieblingsplatz war ſeit dem Vorkommnis mit 
der Katze, und ſpäter immer mehr, ein kleiner gemauerter 


Pavillon mit drei offenen Bögen nach der Gartenfeite hin 


auf einer Bodenerhöhung an der ſüdlichen Mauer. Statt 
offener Bögen zeigte er auf der geſchloſſenen Gegenſeite 
in Ol gemalte Landſchaften von dunkler brauner Stim⸗ 
mung, Bäume, Schiffe, Schlöſſer und kleine klumpige Leut⸗ 
chen mit roten Geſichtern. Innen liefen Bänke herum, 
auf denen ich viel anſchauend und ſtudierend herumge⸗ 
klettert bin. Ein zweiter Lieblingsaufenthalt war gleich 
das Gebüſch nebenan. Es gab da Flieder, Holunder, 
Schneeballenbüſche, Schneebeeren und kleine Sträucher mit 
roten Zweigen, 
— die im Frühling 
| jo unterhaltend 
bitter ſchmeckten. 
Mit den Amſeln 
und Droſſeln in 
dieſem Gebüſch 
war ich völlig 
vertraut, und auf 
Stunden verfant 
mir die ganze 
Welt in dem 
klangvollen Halb⸗ 
dunkel. 

Das Herr: 
ſchaftshaus war 
ein quadrati⸗ 
ſcher, grüngrauer 


über; der Unter⸗ Steinbau im fran⸗ 
richt fiel immer er zöſiſchen Ge⸗ 
in die Zeit des 8 1 | | ſchmack mit einem 
lebendigſten Zug⸗ l „„ > franzöſiſchen ſtei⸗ 
verkehrs. Ich A 88 — | len Schieferdach. 


habe viel ſchöne 
Zeit verloren mit 
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Albrecht Dürer: Der heilige Antonius vor den Mauern Nürnbergs. | Kupferſtich. 
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Ich liebte es ei⸗ 
gentlich nicht, da 
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es etwas grell in der Sonne ſtand. Das ſchweizeriſche Licht 
war mir überhaupt immer zu ungedämpft. Auf der Rück⸗ 
ſeite befand ſich als Treppenbeleuchtung ein hohes Bogen— 
fenſter, das durch zwei Stockwerke ging und auf Glas 
gemalt das Bild des Erlöſers zeigte. Die Mädchen nahmen 
mich manchmal mit ins Haus, und ſo konnte es nicht aus— 
bleiben, daß die Bedeutung des Bildes und meine finſtere 
Unwiſſenheit darüber herauskam. Da hatten denn die klei⸗ 
nen Weiber einen großen Tag, indem ſie aus mir eifrigem 
Heiden einen ebenſolchen Chriſten zu machen unternahmen 
und mir Nachricht von Dingen gaben, die ihnen fo geläufig 
waren, als ob ſie dabei geweſen wären. Angeſichts des 
Glasfenſters hielt mir die Größere, nachdem ſie mich ſamt 
ihrer Schweſter als Zuhörerſchaft auf die Treppenſtufe ge- 
ſetzt hatte, zunächſt eine gemäßigt unzufriedene Rede über 
den katholiſchen Charakter meiner Mutter und die Min⸗ 
derwertigkeit aller Katholiken, was ja wieder aus den Tat: 
ſachen erhellte, daß ich noch nichts von Chriſtus gehört 
hatte, und daß ſie, die Pfarrerstochter, die Herrſchaft war, 
und ging dann, immer etwas indigniert, aus Gnade auf 
die Geſchichte des Herrn ſelber über. Ich hörte ihr zu, 
zweifelſüchtig und aufſäſſig, im ſtillen aufgebracht wegen 
ihrer Angriffe auf meine Mutter und wegen des ganzen 
ſelbſtzufriedenen und herablaſſenden Tones, in welchem ſie 
die ſehr fremdartige Geſchichte vortrug und von mir Glau— 
ben verlangte, obwohl ich abſolut nicht begriff, was dabei 
herauskommen ſollte. Es kam ihr zugut, daß ich die Figur, 
von welcher ſie ſprach, gemalt vor Augen ſah und dar— 
aus den Schluß zog, es müſſe ſchon etwas daran ſein; ſonſt 
wäre meine erſte Bekanntſchaft mit der chriſtlichen Heils— 
lehre vielleicht zu einem feierlichen Skandal ausgeartet. 

Ohne daß ich es wußte, machte aber der lebendige Ge: 
halt des Evangeliums, das ich da erfuhr, einen unverlöſch— 
lichen Eindruck auf mich. Die Geſtalt des Erlöſers ſchien 
mir bald noch wichtiger und ſchöner zu ſein als der junge 
Zofinger stud. theol., was mir dieſer verzeihen möge, aber 
am Ende iſt jener doch ſein Prinzipal, und ich verbrachte in 
der Folge viele einſame und anſchauende Stunden vor dem 
Haus unter dem Glasfenſter. 

Wenn aber die naſeweiſen Weiber des Weges tian 
jo machte ich mich davon oder tat, als ob ich etwas ganz 
anderes triebe. 

Ich hatte inzwiſchen eine eigentliche Freundin bekom⸗ 
men, die in der Freien Straße wohnte. Sie war viel älter 
als ich, aber lange nicht fo belehrend wie die Pfarrers- 
töchter, wahrſcheinlich hatte meine Mutter ſie angeſtellt, 
um meiner kleinen Schweſter aufzupaſſen, die unter der 
Zeit, ich wußte nicht wie, ins Haus gekommen war, durchaus 
nicht zu meinem Vergnügen, denn fie ſtörte üßzerall meine 
Kreiſe, ſobald ſie nur etwas kriechen konnte, ſpielte mit 
meinem Spielzeug, hing ſich mir an die Hoſen und quäkte 
halbe Nächte lang; auch mußte ich ſie wiegen, hüten und 


ausführen, was zur Folge hatte, daß ich ſie ſchlecht be⸗ 


handelte und ſie in meiner Geſellſchaft immer ſchrie. Die 
Lina Frey aus der Freien Straße jedoch war beſcheiden, 
geduldig und erfahren; ‚fie nahm mir das unwillkommene 
Balg ab und erzählte dafür von wichtigen und ſpannenden 
Dingen, die in der Stadt, jenſeits der Brücke mit den zwei 
großen eiſernen Vögeln, geſchahen, und von Leuten, die 
dort umgingen und von meiner Exiſtenz nicht die geringſte 
Ahnung hatten, wie ich aus allem merkte. Mit dieſer 
Lina Frey kam ich ſehr gut aus, weil ſie alles tat, was 
ich wollte, und nichts, was mir mißfiel. Außerdem wohnte 
ſie ja auf der andern, vornehmeren Rheinſeite und war 
durch dieſen Umſtand ſtetig von einem glaubhaften groß— 
ſtädtiſchen Nimbus umgeben. Ich bezog ſie daher auch in 
meine Träume ein, indem ich ſie gleichzeitig an allem teil— 
nehmen ließ, was mir wichtig war. So geſchah es, als 
ich zum erſtenmal von Chriſtus träumte, daß nicht die 
Pfarrerstöchter, die mir die hohe Bekanntſchaft vermittelt 
hatten, ſondern Lina Frey in dem Traum mit vorkam. 


Gartenlaube 
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Und zwar träumte ich folgendes: Auf dem Hügel in: 
Garten ſtand das Kreuz mit dem Erlöſer daran, und ich mit 
Lina Frey befand mich zu ſeinen Füßen und ſah ſchweigend 
und ernſthaft verehrend zu ihm hinauf. Ich war ganz 
ſeine Partei, aber ein bißchen verwundert, weil ſich trotz 
ſeiner großen Verdienſte und ſeiner Berühmtheit ſonſt kein 
Menſch ſehen ließ; ich wußte nicht, ob das feine Richtigkeit 
habe. Da bemerkten wir, daß an ſeiner rechten Hand, in— 
folge des Gewichtes, das daran hing, eben langſam der 
Nagel durchriß, der nun ſchon zwiſchen den Mittel: und 
Zeigefinger vorrückte; nach kurzer Zeit zerriß er auch das 
letzte Band, und die Hand mit dem Arm fiel zu Seiten des 
Erlöſers herab. Der Anblick ließ mich, da ihm alle Feier⸗ 
lichkeit fehlte und er einfach menſchlich⸗ſchrecklich war, 
Chriſtus als furchtbar leidenden Menſchen verſtehen, lange 
bevor man mir ſeine Göttlichkeit klarmachen konnte. 
Chriſtus ſelbſt ſank aufſchreiend nach vorn; er fürchtete, zu 
Boden zu ſtürzen, aber der zweite Nagel hielt ihn noch fejt, 
und außerdem traten wir nun ſchnell hinzu und ſtützten 
ihn. In unſern Händen gab er endlich ſeinen Geiſt auf. 
Als wir merkten, daß er tot war, nahmen wir ihn herab 
und legten ihn auf den Raſen. Darauf machten wir uns 
traurig und ſtumm betroffen daran, ihm das Grab zu 
graben; immer noch ließ fich niemand ſehen. 

Noch einmal leuchtet das Jeſusbild in meiner Erinne: 
rung zu Weihnachten auf, um dann für längere Zeit im 
Dunkel zu verſinken. Ich war zur Beſcherung ins Pfarr: 
haus eingeladen ſamt meinen Eltern. Vor dem brennenden 
Baum verlangte die Frau Pfarrer von mir die bekannte 
Gegenleiſtung für das Chriſtgeſchenk in Form eines 
Spruches. Ich ſah ſie an und mißtraute ihr. „Warte 
mal!“ ſagte ich und beſann mich; dann gab ich aus dem 
Gefühl heraus, das ich nun einmal zu ihr hatte, folgenden 
Spruch zu hören: „Wer einmal lügt, dem glaubt man 
nicht, und wenn er auch die Wahrheit ſpricht!“ Sie lachte 
übers ganze Geſicht, und alle Anweſenden lachten, meinen 
Vater eingeſchloſſen; nur meine Mutter war unzufrieden 
und tadelte mich nachher, weil ich ihr nicht genug Ehre 
gemacht hatte. Die Frau Pfarrer ſchenkte mir eine kleine 
Stoßkarre, die hoch mit Paketen beladen war. Ich ſagte 
„Danke!“ und mißtraute ihr weiter, obwohl ich die Karre 
ſehr ſchätzte. Als wir das Haus verlaſſen wollten, zog 
eine wunderbare Lichtgeſtalt meine Blicke auf ſich; es war 
der Heiland in dem großen Fenſter, auf den von außen 
das Mondlicht fiel; er ſah aus, als ob er mit erhobenen 
Armen auf mich zukommen wollte, und ich faßte erſchreckt 
meine Karre feſter und machte, daß ich aus dem Hauſe kam. 

Auch die Pfarrerstöchter verſchwinden um jene Zeit 
aus meiner Erinnerung. Um Faſtnacht hatten fie die Er: 
laubnis zu einer kleinen, unſchädlichen Maskerade be: 
kommen, in der fie mir erſcheinen mußten. Die 
Altere hatte ſich einige Schönheitspfläſterchen ins Geſicht 
geklebt und wollte nun, daß ich ſie nicht erkenne. Ich tat 
ihr den Gefallen, aber ich konnte nicht verſtehen, was das 
für einen Wert haben ſollte. 

Im Sommer hatte ich noch ein Badeerlebnis mit ihnen. 
Der Hügel mitten im Garten fiel nach vorn in einigen 
künſtlichen Felſen zu einem kleinen Waſſerbaſſin ab. Nun 
hatten mich die Mädchen, wie ſchon oft, aus meinem Dads: 
bau ausgegraben und mit ſich geſchleppt; ſie ſagten, wir 
wollten etwas ſehr Schönes machen, und wirklich trugen 
ſie unter den Armen auch vielverſprechende Pakete. Beim 
Baſſin angelangt, hießen ſie mich, mit dem Geſicht unten, 
ins Gras liegen; längſt daran gewöhnt, zu tun, was die 
Weſpen wollten, gehorchte ich nach einigen Umſtänden, die 
ich meiner Willensfreiheit ſchuldig zu ſein glaubte. Unterm 
Warten hatte ich: „Jeſu, geh voran“ zu memorieren. Als 
ich wieder aufſehen durfte, ſtanden ſie wie die Nixen in weißen 
Badehemden aufrecht im Waſſer, ſahen zu mir her, lachten 
und winkten mir mit weißen Armen. Sie hatten ja ge⸗ 
ſagt, daß ſie etwas ſehr Schönes machen wollten. Ich 
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durfte nun mit ihnen ſpielen; ſie hatten einen gelbrot— 
geſtreiften, großen Ball mit. Die Sonne ſpielte ſilbern und 
golden in ihrem offenen Haar. Hinter ihnen war grauer 
Fels, darüber das zartgrüne Gebüſch der Johannisbeeren, 
mit denen der Hügel beſetzt war, dann ſtieg eine Baumkrone 
auf und ſchließlich der blaue Sommerhimmel. Nun 
waren ſie doch wirklich einmal hübſch, und auf einen Mo— 
ment hatte ich nichts an ihnen auszuſetzen. Ich ſpielte Ball 
mit ihnen, und nachher mußte ich wieder auf dem Geſicht 
liegen. 


Die frühe Umwelt. 


Unterdeſſen hatten mir die erſten Kommiſſionsgänge 
zum Spezierer und die Schulwege die Tür zur nächſt— 
größeren Welt aufgetan. Wie alle Kinder liebte ich es, 
Aufträge auszuführen, und wenn die Mutter mich die 
Schuhe anziehen hieß, um Zucker oder Brot holen zu 
gehen, ſo war meine Schnelligkeit in der Hantierung mit 
den Schnürriemen außerordentlich; ſie zog mir das einzige 
Lob zu, deſ— 
ſen ich mich 
von meiner 
Mutter über: 
haupt entſin⸗ 


S 
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nen fann. 23 — unterlägen. 
Schnelligkeit — Die größeren, 
und Geſchick⸗ . beſonders die 
lichkeit mach⸗ JSA Krähen, hatte 
ten immer we: ER ich ohnehin 
ſentliche Züge ee für eine Art 
meiner Per⸗ Ne unſterblicher 
ſonalien aus. Iil 22 RA, Dämonen ge- 
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rer Mann mit SE Ich konnte den 
einem kurzen E Vorgang der 
Graubart, al- Ne f Verweſung 
ten, verrauch⸗ 22 >, mit allen Er: 
ten Zähnen BUZZ: ME o la) 93 ſcheinungen 
Haaren in den 5 RX ,. beobachten, 
Ohren, einer — 5 und keine war 
Brille auf der Sch EI SE mir zu etel- 
Nafe, einer FSS HEE haft, als daß 
ſchwarzen, . 3 a ich ſie nicht 
runden Mütze ap ENTE genau kennen⸗ 
mit Stidereien SANS A S p lernte. Groß 
auf dem Def- A % war meine 
fel und einer Sr Verwunde⸗ 
Troddel, die rung, als ich 
ſeine Drehun⸗ die unaus⸗ 
gen und Bück⸗ bleiblichen 
linge mit den Würmer an 
intereſſante- ihr entdeckte 
ſten Bewegun⸗ und bemerken 
gen begleite- mußte, daß die 
te; da ſie 12 bis her für end⸗ 
außerdem ein⸗ 77 gültig gehal⸗ 
ſam und aus 1 ER tenen Wände 
Seide war, fo — % eines Körpers 
ſchien ſie mir rT h e durchbrochen 
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Ruhe auf der Flucht. (Die heilige Familie bei der Arbeit.) Holzſchnitt, ca. 


vor ſeinen Käſten und Kiſten. Er verfügte über Gläſer 
mit farbigem Konfekt und Pfefferminztäfelchen, und glück— 
licherweiſe war er nicht ſo geizig, wie er ausſah. 

Wenn ich zur Straße vor wollte, ſo mußte ich durch ein 
enges Gäßchen, das meine Mutter nicht mit der vor— 
nehmſten Bezeichnung belegt hatte und welches das Gut 
des Pfarrers vom Nachbargut trennte; links erhob ſich die 
hohe Mauer des benachbarten Gartens, rechts ging der 
Staketenzaun des Pfarrgartens ein Stück mit, um dann 
ebenfalls von einer Mauer abgelöſt zu werden. Hinter 
dem Staketenzaun blühten im Sommer alte, dichte Ho— 
lunderbüſche, die ihren etwas düſtern Ort auf großmütige 
Weiſe mit Licht und Duft erfüllten. Gegen die Bahnlinie 
zurück lag ein Bauerngut, deſſen Bewohner den Weg zur 
Stadt ebenfalls durch das Gäßchen nehmen mußten; da 
ſie darin auch andere Dinge vornahmen, ſo hatte meine 
Mutter nicht ſo unrecht. Daß ich eines Tages in dem 
Gäßchen eine tote Krähe fand, war zwar intereſſant, aber 
nicht weiter aufregend. Ich wurde dadurch lediglich von 
der Meinung 
abgebracht, 
daß die Vö⸗ 
gel keinem na= 
türlichen Tod 


Er 5 


ſofern ganz fi- 
cher in meiner 
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Haut, und zudem betrachtete ich, wie geſagt, die Vögel noch 
nicht als Tiere. Plötzlich war dann der Vogel verſchwun— 
den; wahrſcheinlich hatte ihn mein Vater in einem Augen- 
blick, in dem er nichts Beſſeres zu tun wußte, weggeräumt. 
Aber wie das ſo geht, an einem Platz kann hundert Jahre 
lang nichts paſſieren, und dann ſchlägt es dreimal hinter- 
einander ein. Wenige Tage ſpäter ſollte ich Reis holen. 
Als ich aus dem Gartentor trat und um die Ecke in das 
Gäßchen einbog, ſah ich ſchon von weitem einen Menſchen 
auf dem Staketenzaun ſich zu ſchaffen machen. Obwohl 
er ganz oben war, führte er mit den Beinen lauter Be— 
wegungen aus, um noch höher zu klettern; jedoch um über 
den Zaun zu kommen, ſtellte er es nach meiner Auffaſſung 
außerordentlich ungeſchickt an. Beim Näherkommen hörte 
ich, daß er dabei heftig ſtöhnte und jammerte, und in dem 
Moment, als er mich bemerkte und anrief, ſah ich, daß er 
mit der Bruſt oder dem Leib in den Staketen lag, von 
denen ſich eine Spitze jedenfalls ganz in ſeinem Körper be— 
fand. Wild ſchreiend lief ich zurück, und der Reis blieb für 
dieſen Tag ungeholt. Nun hatte ich die Zerſtörung auch am 
menſchlichen Körper geſehen, und das Gefühl von Un⸗ 
ſicherheit und tödlicher Enttäuſchung über diefe neue Cr- 
kenntnis iſt einer der größten Eindrücke, die ich Zeit meines 
Lebens erfahren habe. 

Eine andere große Willkürlichkeit des Daſeins lernte ich 
kennen, als die Wieſe — das von J. P. Hebel beſungene 
badiſche Flüßchen — infolge eines fürchterlichen Regen- 
wetters über ihre Ufer trat und mich der Vater mitnahm, 
um den Skandal zu beſehen. Ich weiß noch genau, wie 
drückend, triefend und ſeindlich der Himmel über dem 
Land lag, und ein lebhaftes Abwehrgefühl gegen dieſe 


Naturgewalt, die aller Vernunft und Nützlichkeit zum Trog 


über uns herrſchte, erfüllte mich bis in die Füße hinunter, 
die ich übrigens ohne beſonderen Stolz ergeben einwärts 
ſetzte, denn mein Vater tat es auch ein bißchen. Nun ſah 
ich ſtatt des liebenswürdigen Flußbandes einen weiten, 
trübe quirlenden See, aus dem Büſche und Bäume heraus: 
ragten, und auf dem entführte Körbe, Schweineſtälle und 
Tierleichen dem Rhein zutrieben. Hier lernte ich eine neue 
Todesart kennen; die Reihe wurde nun bald unabſehbar. 
Alles das war mir ſehr traurig und widerſtrebend, und 
dieſe Stimmung iſt mir dergleichen Ereigniſſen gegenüber 
bis auf den heutigen Tag geblieben. Ich vermag nichts 
von der wohlunterhaltenden Senſation zu empfinden, die 
ich an vielen andern Menſchen in ſolchen Lagen bemerke; 
ich bringe es höchſtens zu Verwunderung und Zorn über 
unſre Hilfloſigkeit. 

Noch einen großen Eindruck empfing ich, indem wir 
uns nach einer andern Stelle des Überſchwemmungs— 
gebietes begeben wollten und dort den Weg mit einem 
Bretterverſchlag geſperrt fanden. Als ich den Grund dafür 
erfahren wollte, erklärte der Vater mit ernſter und er⸗ 
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EL Löwenzahnwieſe. Von Karl Frank. 


Die Löwenzahnwieſe, die goldgrell geſtrahlt, 
Hat abgeblüht und ausgeprahlt. 

Der Rauſch der Jugend iſt bald vorbei 

Mit ſorgloſem Lachen und Kinderei. 

Aus eitlen Dingern, aus kecken Sönnchen 
Werden im Handumdrehn kleine Madönnchen 
Mit zarten, zierlichen Heiligenkrönchen. 

Ein Dutzend Kinderchen hängen am Kleid, 
Alle zum Flug ins Leben bereit. 

Das merkt eines Tages ein luſtiger Wind, 
Bläſt herzhaft hinein, und das Krönlein zerrinnt, 
Die Lichter erlöſchen wie abgemäht, 

In alle Winde iſt das Jungvolk geweht. 

Auf der Wieſe aber, gebückt und klein, 

Stehn viel hundert verlaſſene Mütterlein. 
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fahrener Miene, daß hier die Welt aufhöre. Das ſchien 
mir ehrwürdig und beruhigend und gab mir, neben den 
andern anfechtenden Erfahrungen, wenigſtens einen Teil 
meiner Sicherheit zurück. 

Hier kann ich gleich meine Sonntagmorgenſpaziergänge 
an der Hand meines Vaters erwähnen. Er hatte früh 
unter meiner Mithilfe ſeinen Garten verſehen, die Fenſter 
der Miſtbeete hochgeſtellt, die Setzlinge begoſſen, die Baſt⸗ 
matten über die Scheiben des Treibhauſes herunter: 
gelaſſen und ſich dann umſichtig gewaſchen und raſiert. 
Darauf zog er ſich das vor Stärke und Sauberkeit 
kniſternde weiße Hemd über den Kopf, knüpfte den Kragen 
um, drehte die Krawatte mit dem Gummiſchläuſchen drei⸗ 
mal um den Knopf und ſchob ſie links und rechts unter die 
Spitzen des Kragens. Sein Anzug war aus dunklem 
weichen Stoff, den ich ſehr liebte und verehrte. Er war 
gebürſtet und gut ausgehängt. Übrigens trug er immer 
halblange Schoßröcke, die ihn etwas feierlich erſcheinen 
ließen. Sehr ſchätzte ich es auch, daß die Hoſenbeine unten 
auf den gewichſten Schuhen aufſtanden und Falten warfen; 
ich hielt das für ſehr vornehm. Auch ſtimmte es mich 
immer andächtig, zu ſehen, wie beim Sitzen die geſteifte 
Hemdbruſt ſich aufwarf und wie ein geblähtes Segel weiß: 
leuchtend den Weſtenausſchnitt füllte. Draußen ging ich 
ihm keinen Augenblick von der Hand. Er ſprach nicht viel, 
aber das wenige war voller Güte, Klugheit und Erfahrung. 
Und dann ſtrömte er mir ein Gefühl von Geborgenheit und 
Zutrauen aus, das mir immer, wenn es mir bewußt 
wurde, das Herz raſcher ſchlagen ließ. Ich hatte die feſte, 
klare Empfindung: „Solange dieſer Mann da iſt, wird es 
dir nie ſchlecht gehen!“ Alle Leute ſah ich daraufhin an, 
ob ſie ihn auch mit der verdienten Hochachtung bemerkten, 
und da er ein ziemlich ſtattlicher und hübſcher Mann mit 
hoher Stirn und feinem Mund war, ſo wurde er vielfach 
beachtet. Zu ſeiner Kennzeichnung muß ich noch ſagen, 
daß er nie rauchte und auch mit dem Alkohol äußerſt 
mäßig war, eine durch und durch humane, auf fid be- 
ruhende Natur. Nur ſchöne Gärtnerzeitſchriften mit pracht: 
vollen Blumenbildern hielt er ſich, in denen er viel 
ſtudierte. Es muß ihn für ſeinen Beruf eine ſtille Leiden⸗ 
ſchaft beſeſſen haben; wenigſtens hörte ich oft die Mutter 
ihn dieſerhalb beſprechen. „Du wirſt dich noch zu Tode 
rackern und ſtudieren wegen denen dort. Bilde dir nur 
nicht ein, daß die es dir danken. Der Vorige ließ alles 
gehen, wie es wollte, und es war auch recht.“ Dazu ſagte 
er nichts, aber nach einigen Tagen hielt er mit ſtill glän⸗ 
zendem Blick eine neue Nelkenkreuzung von der gefüllten 
Sorte, die damals Mode war, in der Hand; da war 
ihm wieder etwas gelungen. Übrigens hatte er von „denen 
dort“ alle Anerkennung. Die Frau Pfarrer lobte feine Ge: 
müſe über alles, und auch den Blumen ließ ſie Ehre wider⸗ 
fahren. (Fortſetzung folgt.) 
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Zitternd liegt der matte Schein 
Aber deinem Zimmer. 
Goldne Schatten huſchen drein. 
Flackernd wie in Abſchiedspein 
Bebt der Kerze Schimmer. 

Eh' zu Ende ſie gebrannt, 
— In wie kurzen Zeiten — 
Bin ich weit im nächt'gen Land, 


Preſſe nicht mehr deine Hand, 
O 


O 
Die Kerze. Von Rolf Brandt. | 


Geh' in Dunkelheiten. 

Doch ſie leuchtet noch im Raum 
Auch zu deinem Harme, 
Bis ſie ſtirbt, du fühlſt es kaum, 
And uns beide leis der Traum 
Nimmt in ſeine Arme. 
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Dürer, der Deutſche⸗ 


Wir müſſen zuſammenrücken. Schärfer als je müſſen wir 
darüber wachen, was unſer nationaler Beſitz iſt. Unſer Gold kann 
man uns formehmen, nicht aber das, was wir aus uns ſelbſt 
heraus erzeugt haben. Dies wohnt in unſerem Weſen, zeugt fort 
in unſeren Seelen. Unſer Kunſtbeſitz vor allem. Das, was an 
deutſchen Werten aus deutſcher Dichtung, deutſcher Muſik, deut⸗ 
ſcher Bildſchöpfung hervorging. Was der ganzen Welt geſchenkt 
ward, aber doch vorwiegend uns gehört, weil unſere Kräfte aus 
gleicher Wurzel ſtammen. Dies müſſen wir feſthalten; dies 
müſſen wir ehren; darauf müſſen wir den Innenblick unverwandt 


Albrecht Dürer: Selbſtbildnis. (Im Alter von 26 Jahren.) Gemälde. 
Im Muſeum del Prado, Madrid. N 


gerichtet halten. Es gibt keine reichere, keine unvergänglicher 
ſtrömende Quelle unſeres wahrhaften Selbſtgefühls. 

Wir feiern jetzt Dürers 450. Geburtstag. Dürer iſt ein inter⸗ 
nationaler Wert, von allen Völkern anerkannt, von vielen uns 
geneidet. In Galerien von Florenz, Madrid, London, Paris, 
Neuyork und anderswo trifft man Bilder von ihm an; ſeine Holz⸗ 
ſchnitte, Kupferſtiche, Handzeichnungen finden ſich in jeder größeren 
Sammlung der ganzen Welt. Daß trotzdem in deutſchem Beſitz, 
vor allem in Wien, Berlin und München, Allerweſentlichſtes bei⸗ 
ſammenblieb, dürfen wir als glückliche Errungenſchaft feiern. Es 
gewährleiſtet uns die ſtete innere Verbindung mit dem Meiſter, 
der, wie kaum ein zweiter, bildhafter Ausdruck deutſchen Weſens 
geworden iſt. Er war es in dem, was er hatte, und auch in dem, 
mas ihm fehlte. Er war es in ſeiner Beſchränkung und in 
ſeiner Ausweitung; in dem, was ihm zuſtrömte, und in dem, 
was er ergrübelte. 

Vor nicht allzu langer Zeit beſtand freilich einmal die Nei⸗ 
gung, ſie beſteht z. T. vielleicht auch heute noch, das, was Dürer 

der Renaiſſance, alſo Italien, verdankte, ungebührlich heraus⸗ 
zuſtreichen und ſozuſagen einen „lateiniſchen“ Dürer daraus zu 
konstruieren. Die Ungarn andererſeits find ſtolz darauf, daß 
Boreltern des Meiſters in ihrem Lande anſäſſig waren, wie fie 
N einreden: daraus ſtammten, und möchten am liebſten den 

Künſtler für ihren Volksſchlag in Anſpruch nehmen (ähnlich wie 

dit Belgier Beethoven). Wir danken für das fi darin aus- 

s ay freundliche Intereſſe, aber wir müſſen doch mit allem 

de betonen, daß Dürer zu uns gehört. Die ungarifchen 

elteiten dürfen wir getroft auf fih beruhen laffen. Was die 


Zum 450. Geburtstag 
am 21. Mai 1921 


„Von Franz Servaes. 


italieniſchen Einflüſſe angeht, ſo ſind ſie ja zweifellos vorhanden, 
und man darf fogar fagen: es wäre ſchade, wenn fie nicht vor- 
handen wären. Wir haben nicht den mindeſten Grund national 
engherziger zu ſein, als Dürer ſelbſt war. Sonſt müßten wir es 
ja wohl auch Goethe und Mozart verdenken, daß ſie in ſüdlicher 
Sonne ſüßer reiften. Es iſt ſehr deutſch, Sehnſucht nach Italien 
zu empfinden und fih in Rom oder Venedig köſtlichſte An- 
regungen ſchenken zu laffen. Böcklin und Feuerbach, Martes 
und Klinger ſind deſſen aus neuerer Zeit lebendigſtes Zeugnis. 
Die Frage iſt einzig, wieweit ein ſolcher Künſtler ſeine deutſche 
Natur, ſein perſönliches Weſen ſich zu wahren wußte. Und 
gerade in der Hinſicht dürfen wir völlig beruhigt ſein. Dürer 
hatte den tiefen Ruf ſeiner Zeit vernommen. Darum wollte er 
bis zu einem gewiſſen Grade von der deutſchen Gotik loskommen. 
Er fühlte vielleicht nicht mehr ganz deren elementare Größe und 
Macht, die übrigens zu ſeiner Zeit im Abſterben war, um ſo 
ſtärker empfand er den neuen Lichtquell, der aus dem mit Tra⸗ 
ditionen der Antike durchleuchteten Süden aufglomm. Er iſt zwei⸗ 
mal in Venedig geweſen; das letzte Mal, 1506/7, als anerkannter 
repräſentativer Maler ſeiner Zeit, der, wie er empfing, auch zu 
geben wußte. Zugeſtanden: er hat viel empfangen, wohl mehr 
als irgendein anderer großer Deutſcher ſeiner Zeit. Doch ſo hatte 
er nicht minder die Kraft der Verarbeitung ſowie die Geſchmeidig⸗ 
keit und Naturſicherheit eines vollen Sichzurückfindens. In dieſem 
Sinne iſt die niederländiſche Reiſe von 1520 und 21 ein deutliches 
Merkzeichen. Es iſt, als habe Dürer hierdurch, was nordiſch in 
ihm war, rechtfertigen wollen, mögen auch geſchäftliche Gründe 
der äußere Anlaß zu ſeiner Fahrt geweſen ſein. Schließlich wurde 
er durch die ſtärkſte deutſche Seelenbewegung ſeiner Zeit, die 
Reformation, in beſonderem Maße ſeinem Volke innerlich aufs 
engſte verknüpft. Die Wahl ſeiner Stoffe, die Kraft ſeines geiſtigen 
Ausdrucks, der Ernſt ſeiner Gemütsergriffenheit vertieften mehr 
und immer mehr ſein heimatſtarkes Empfinden, machten ihn 
wie zum univerſellſten, fo auch zum intenſivoſten künſtleriſchen 
Vertreter deutſchen Erlebens ſeiner Zeit. 
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Albrecht Dürer Greiſenkopf. Handzeichnung. 1521. 
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In Dürer ſteckte Kreuz Geſchlage⸗ 
von jeher eine Dop⸗ nen, die ſeeliſchen 
pelnatur, ähnlich des Verhöhnten und 


wie in Goethe: ein 
umgängliches, auf 
die Geltung ſeiner 
Perſönlichkeit be⸗ 
dachtes, dem Ver⸗ 
kehr mit den Be⸗ 
ſten ſeiner Zeit zu⸗ 
ſtrebendes Welt⸗ 
kind; und ein von 

Schwermuts⸗ 
anwandlungen nicht 
freier, dunklen Rät⸗ 
ſeln und Fragen 

nachforſchender, 

ſelbſt kraufen Grü. 
beleien hingegebe⸗ 
ner Einſamkeits⸗ 
menſch. Vielleicht 
war das zweite das 
Urſprünglichere und 
Nachhaltigere in 
ihm, wie es gewiß 
auch ſein Tieferes 
war. Schon auf 
einem Selbſtbildnis 
als Achtzehn oder 
Neunzehnjähriger, 
einer in Erlan⸗ 
gen aufbewahrten 
Handzeichnung, 
überraſcht uns der 
Ausdruck brüten⸗ 
den Vorſichhinſtar⸗ 
rens. Der Sechs⸗ 
undzwanzigjährige 
jedoch empfand ſich 
anders. Er war 
damals junger Ehe⸗ 
mann oder Bräuti⸗ 
gam, hatte in ſei⸗ 
ner Vaterſtadt die 
erſten ſchönen Er⸗ 
folge hinter ſich, 
fing an ein geſuch⸗ 
ter Maler zu wer⸗ 
den und mochte von jugendlicher Eitelkeit nicht ſrei ſein. Das nach 
Madrid verſchlagene Bildnis, auf dem er ſich jenerzeit fefihielt, 
zeigt einen ſchönen, feiner Schönheit bewußten, nach der Mode heraus» 
geputzten jungen Mann, zwar blond und ernſt, doch gewiß nicht ab» 
geneigt, ſich den Hochmögenden beſtens zu empfehlen. Dies war wohl 
nur eine vorübergehende Erſcheinung. Dürer hat ſich ſpäter immer 
deutlicher auf Chriſtus hin ſtiliſiert, beziehentlich den Chriſtuskopf 
nach ſeinen eigenen Zügen künſtleriſch entwickelt, und dies mit 
ſolchem Erfolge, daß wir uns heute noch den Heiland unwillkür⸗ 
lich am liebſten mit einem Dürerkopf vorſtellen. 

Durch äußere Geſchicklichkeit hätte dies niemals erreicht werden 
können. Vielmehr ſteckte auch innerlich in Dürer etwas von einer 
Chriſtusnatur, zwar weniger von einem Prediger und Erlöſer, 
als von dem, der das Kreuz der Menſchheit als Duldender auf ſich 
lud. Gerade der Schmerzensmann mit der Dornenkrone trägt oft 
am erkennbarſten Dürers Antlitzzüge. Und hierin offenbart fi 
zweifellos etwas vom allertiefſten Weſen des Künſtlers und 
Menſchen, der ſicherlich vom Weh der Welt in eigentümlicher 
Stärke ſich durchdrungen fühlte. Es ift deutſcher Ernſt und deut- 
ſches Weltgefühl, was ſich hierin ausdrückt, jenes von fauſtiſchem 
Drängen bewegte tragiſche Bewußtſein, das wir bei unſeren 
Edelſten lieben. Dürer, der Grübler, der Einſamkeitsmenſch, der 
gläubige Chriſt, hat dies tief in ſich genährt. Und gerade aus der 
Leidensgeſchichte des Heilandes ſog ſein dunkles Gemüt tiefſte 
Erkenntniſſe, die er ja in manchen Bildern, doch vor allem in den 
drei graphiſchen Paſſionsfolgen (zwei in Holzſchnitt, eins in 
Kupferſtich) mit gewaltiger Eindringlichkeit ausſprach und geſtaltete. 
Die einſame Trauer des Schmerzensmannes, der Verzweiflungs— 
ausbruch des Verlaſſenen und Verratenen am Ölberg, die großen 
körperlichen Qualen des Gegeißelten, Dorngekrönten und ans 


Albrecht Dürer: Melancholie. Kupferſtich. 1514. 


Beſchimpften müſ⸗ 
ſen in Dürers Seele 
ein tieſgefühltes 
Echo gefunden ha⸗ 
ben, weil er ſie mit 
ſolcher Wucht und 
Innerlichkeit dar⸗ 
zuſtellen vermochte. 
Die Tragik des Gei⸗ 
ftese und Edel⸗ 
menſchen mochte er 
wohl als einer der 
erſten im neueren 
Europa in ſich er- 
fühlt und erfahren 
haben. Und mit 
ſeltſam geheimnis⸗ 
voller Macht zog es 
ihn wiederholt da⸗ 
zu hin, derartige 
Stimmungen zu 
verdichten. Wohl 
ſeine großartigſte 
Schöpfung dieſer 
Art iſt der Kupfer⸗ 
ſtich „Melancholie“. 
Die ſchöne geflügelte 
Geſtalt eines tau- 
ernden weiblichen 
Genius wirkt wie die 
Göttin der Schwer⸗ 
mut. Rings um ſie 
ſehen wir ſeltſames, 
rütſelvolles Gerät, 
gleichſam das ganze 
Handwerkszeug ei⸗ 
nes Naturforſchers 
und Alchimiſten; 
aber alles liegt da 
und wird nicht be⸗ 
nutzt. Gramvoll⸗ 
träumeriſch, den 
geöffneten Zirkel 
im Schoß, ſitzt die 
Brütende da und 
ſtützt den Kopf ſchwer in die Hand. „Und ſehe, daß wir 
nichts wiſſen können!“ Das ſcheint die trübe Empfindung 
zu ſein, von der ſie ſich beherrſchen läßt. Indes Dürer war kein 
Peſſimiſt, der ſich in Troſtloſigkeit verlor. Um die Entſagende 
atmet ſtiller Gottesfriede. In ruhigem Schlummer krümmt ſich 
zu ihren Füßen ein Hund, ein Regenbogen wölbt ſich über die 
Landſchaft, durch deren Nebel, ein Fledermausgezücht ver⸗ 
ſcheuchend, die Sonne bricht; ganz heimlich aber hockt ein putziges 
kleines Gottesengelchen auf einem rieſigen Mühlſtein und boſſelt 
irgendwie vor ſich hin; unberührt von Sorgen und Zweifeln, ein 
harmlos in ſich glückliches Kind. Was bedeutet dieſem — „Me⸗ 
lancholie?“ 
Auch Dürer ſelbſt ließ ſich durch die Kinderſeele, die er ſich 
bewahrt hatte und die ihm die Welt in heiterem Glanze er: 
ſchloß, über die Trübſal des Daſeins und des Geiſteskampfes gern 
hinwegtragen. Zwei Kräfte beſaß er in ſich, die ihm immer wieder 
den Ausgleich ermöglichten: Humor und Naturſinn — auch darin 
ein wahrhaft vorbildhafter Deutſcher. Und wie liebevoll ſpielt 
ſein Humor gerade um das Kind herum! Wie läßt er die 
Engelchen auf jenem köſtlichen Bilde deutſchen Arbeits- und 
Familienlebens, das er als Ruhe auf der Flucht nach Agypten 
bezeichnet, in kindiſchem Eifer ſich geſchäftig tummeln, Späne 
zuſammenleſen und in einen Korb füllen, wohl auch als Poſaune 
luſtig an den Mund ſetzen! Dieſer Holzſchnitt gehört der Folge 
des Marienlebens an, dieſer wunderſamen Schöpfung, die die 
Paſſionen fo lichtvoll ergänzt, deutſches Frauenleben in die Sphäre 
der Heiligkeit rückend, und dabei doch ſo irdiſch⸗heiter und rea⸗ 
liſtiſch⸗kleinmaleriſch. Wie tief muß dieſer Kinderloſe das Mutter⸗ 
glück empfunden haben. Gleich Raffael für Italien, war Dürer 
für uns der innigſte Marienſchilderer jenes Zeitalters. Die un⸗ 
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geheure Verbundenheit des Weibes mit der Natur iſt das ewige 
Thema dieſer Schilderungen, und in aller Zwangloſigkeit ergibt 
fich daraus die Erhebung des mütterlichen Weibes bis zum Range 
einer Himmelskönigin. Für Dürer, wie für Goethe, war die 
Natur ſelber heilig. Gewiß, er hat dieſes nicht ſo klar gewußt 
wie der große Weltweiſe von Weimar. Aber mit allen Poren 
ſeiner Seele hat er es gefühlt. Darum wurde Dürer auch ein ſo 
großer Landſchafter. Schon als junger Burſch war er durch die 
Welt gezogen, hatte mit friſchen Blicken in die Gottesnatur 
geſchaut und ſie für ſich abkonterfeit. Zahlreiche Blätter gibt 
es mit derlei landſchaftlichen Studien, und faſt auf allen größeren 
Kompoſitionen, gleichviel ob graphiſcher oder maleriſcher Art, 
öffnen ſich, als wollten ſie die Welt vor uns weiten, landſchaft⸗ 
liche Hintergründe. Seltſam modern erſcheint uns Dürer in 
dieſem hochentwickelten Naturempfinden, ſo voller Andacht, ſo 
voller Poeſie. Zuweilen beobachtet er Grashalme und kleines 
Inſektenvolk, dann wieder eine Felspartie, die 

ſteil ſich türmt, oder ein Dorf, das 

mit ſeinen Dächern ſich zwiſchen 

Buſchwerk ſchmiegt. Mit 

am ſchönſten iſt das 

Weiherhaus, ein 

farbiges Aqua⸗ 

rell. Man 
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fühlt hier den Windhauch, der über die Wellen weht, freut 

ſich der Spiegelung, in der neckiſch alles noch einmal lebt. 
über der Erde aber wölbt ſich das Himmelreich der göttlichen 
Dreifaltigkeit und ihrer Heiligenſchar. Dieſe Erhöhung der 
Menſchen über alles Irdiſche hinaus, ſein Sichdurchdringen mit 
der göttlichen Begnadung lebt unausgeſetzt in Dürers Vorſtellung 
und ſteigt in einzelnen Schöpfungen aus dem Unterbewußtſein 
ſieghaft empor zu großer, bildhafter Geſtaltung. Wohl am 
prächtigſten im großen Allerheiligenbild der Wiener Galerie, 
dieſer kompoſitionellen Wunderſchöpfung des Vierzigjährigen, in 
der jünglinghafte Friſche mit männlicher Reife, Freude am irdiſchen 
Glanz mit tranſzendentaler Verzückung ſich vereinigen. In raf⸗ 
faeliſch ausgeglichener Kompoſition offenbart ſich in der Höhe das 
Himmelreich der Heiligen. Unten aber, in der lieblich ſich breiten⸗ 
den Landſchaft, ſteht beſcheiden⸗ſtolz der Maler und bekennt ſich 
auf der von ihm gehaltenen Tafel als der Schöpfer des Bildes: 
„Noricus“, der Nürnberger, fügt er hinzu, wie an⸗ 
derwärts „Alemanus“, der Deutſche. 
Er wußte, was ſeine deutſche 
Abſtammung wert war, 
und bekannte fie je 
derzeit laut und 
froh vor aller 

Welt. 


(Allerheiligenbild.) 1511. Gemälde. (Im Muſeum zu Wien.) 
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Der Held des Abends 


Nach langem, tiefem Schlaf erwachte Benedek 
zu einem neuen Tag mit neuen Erſchütterungen. 

Er machte ſich fertig, um Madeleine zur Vahn zu 
begleiten. Aber während des Frühſtücks, das fie gemein- 
ſam im Speiſezimmer der Penſion nahmen, wandelte 
ihn plötzlich eine Ohnmacht an. Sein altes Leiden hatte 
ſich in dieſen Jahren öfters und öfters gemeldet, und immer 
bedrohlicher. Als er wieder zu ſich kam und auf der Chaiſe⸗ 
longue in feinem Zimmer lag, ſprach er darüber zu Made- 
leine, die tief betroffen war. Draußen hatte er manchmal 
ein raſches Ende als die einzig mögliche Befreiung aus der 
unwürdigen Sklaverei der Kriegsgefangenſchaft erſehnt. 
Aber jetzt, nachdem er das Schwerſte überſtanden, lockte es 
ihn doch, noch ein Weilchen auf der Erde zu bleiben. Er 
wollte noch ſo mancherlei erleben, z. B. wollte er mit 
Madeleine die Ophelia ſtudieren, die ſie im nächſten Winter 
ſpielen ſollte. „Iſt's ſchon ein Verhängnis,“ ſagte er 
lächelnd zu ihr und ſtrich wie im Mitleid über ihre ſchmale 
Hand, „daß du das Trooſtſche Theaterblut geerbt haſt, ſo 
muß ich dir doch helfen, das Vermächtnis zu tragen, du 
Liebſte, Armſte!“ | 

Und dann kam Cbba. Mit ihrer forngelben Haar: 
krone, dem blutdurchpulſten Geſicht, den hellen Frieſen⸗ 
augen und den blanken, ſchönen Zähnen im lachenden, 
roten Mund fiel ſie noch allenthalben als rechtes Wunder 
der Geſundheit auf. Etwas breiter war ſie geworden. 
Sie ſtand nun in den Dreißigern. Aber doch kam 
ein Hauch der Jugend und der Friſche mit ihr herein. 
Dies ergriffene Glück in ihren hellen Augen, die ſich ſofort 
mit Waſſer füllten, dieſes Lachen und Stammeln, 
Schluchzen und Fragen | 

Benedek hatte die Chaifelongue verlaſſen, als er die 
beiden von der Bahn kommen hörte. Er wollte nicht gar 
zu hinfällig wirken. 

Was Ebba von Hattje Hanſen berichtete, bedrückte ſein 
Gemüt dann wieder ſehr. Der arme Hattje war viele 
Monate lang zur Kur bei Dr. Feiſt geweſen. Verhältnis⸗ 
mäßig raſch war er damals aus der Haft entlaſſen worden. 
Die Gerichtsverhandlung hatte mit feinem Freiſpruch 
geendet. Die Geſchworenen hatten ſich den Ausführungen 
ſeines Verteidigers angeſchloſſen, daß er die Tat in einem 
Zuſtand der Unzurechnungsfähigkeit begangen hatte. Seit 
ſeiner Rückkehr von Dr. Feiſt arbeitete er in Oldesbraek 
ſtill und unverdroſſen auf dem Feld, in Stall, Scheune und 
Hof, nicht anders als ſeine Vorfahren, die ruhigen, ſelbſt⸗ 
bewußten, troßig:verfchloffenen Marſchenbauern. Eine 
Werkſtatt hatte er ſich wieder ſelbſt gezimmert. Es per⸗ 
gingen aber zuweilen Wochen, in denen er ſie überhaupt 
nicht betrat. Sein erſtes Werk war ein Grabdenkmal für 
Anna geweſen, das nun in Marmor in dem Friedhofspark 
ſtand; aber er war ja für feine Perſon nicht anſpruchsvoll: 


der letzte kleine Reſt der Hanſenſchen Landwirtſchaft von 


Oldesbraek genügte ihm. 

Hattje Hanſen hatte ihr Grüße für den alten Freund 
mitgegeben. Und die Mahnung: er erwarte ihn beſtimmt 
für den Sommer auf Oldesbraek. Und Ebba erinnerte 
ihn: das ſei ja auch zwiſchen ihnen eine uralte Verab— 
redung. Er müſſe alſo gleich mitkommen. Gleich, das hieß, 
in wenigen Tagen, wenn Madeleines Theaterferien 
begannen; denn Madeleine mußte ihren Vater natürlich 
begleiten. 

So herzlich⸗ bewegt und doch fo erdhaft-ficher ſprach 
Cbba. Man konnte nichts Beſſeres tun, als ſich ihr dant- 
bar zu fügen. 

Und ſo ſagte Benedek denn zu, ob ihn auch noch ein 
letztes heimliches Grauen vor dem Wiederſehn mit Hattje 
Hanſen nicht verlaſſen wollte. 

Aber er traf dann keinen Feuerkopf mehr, der ſich und 
die Welt und Gott anklagte, — ein altgewordener, etwas 
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gebeugter und ziemlich ſtiller, aber rührend eifrig um ihn 
beſorgter frieſiſcher Landmann empfing ihn. Und es wur⸗ 
den Wochen und Monate körperlicher Geneſung und der 
Geſundung von Stimmung und Willen, die Benedek Trooſt 
auf Oldesbraek verlebte. 


* % + 


In dem Winter, der feiner Rückkehr nach Deutſchland 
folgte, erſchien Benedek Trooſt zuerſt am Vortragspult wie⸗ 
der. Die Berliner, die Kölner, die Münchner, die Wiener 
wollten ihn wieder in ſeinen alten Rollen ſehen und hören. 
Er lehnte es ab, jetzt ſchon wieder die Bühne zu betreten. 
Schon die häufigen Rückfälle in alte Schmerzen hinderten 
ihn daran. Aber das konnte ihn wohl locken, die Balladen 
und Monologe, die Lieder, Geſänge und Spruchreihen da 
und dort in kleinerem Kreiſe wiederzugeben, die er in der 
Gefangenſchaft vor feinen Schickſalsgenoſſen fo oft aus 
dem Gedächtnis zum Vortrag gebracht hatte. Licht und 
Nahrung, Bewegung und Kleidung ward ihnen von ihren 
Peinigern verſagt — aber in den elenden Baracken 
erhob ſich zuweilen, wenn Flüche und Klagen und 
Wutausbrüche verſtummt waren, die Stimme eines 
Landsmannes, der dasſelbe litt wie ſie alle und 
der ihnen nun zur Wiedererhebung der Seele, zur 
Tröſtung der zerriſſenen Herzen die größten Schönheiten 
der deutſchen Dichtkunſt wie ein reiches Geſchenk aus ſeiner 
unverſiegbaren Erinnerung gab. Da wurden die von den 
proletariſchen Tyrannen zu Boden getretenen Sklaven wie⸗ 
der Menſchen, wieder Herren ihrer ſelbſt. Den Leib konn⸗ 
ten ſie töten — den Geiſt nicht. 

In dem zuſammengebrochenen Deutſchland, in dem der 
wüſte Materialismus der neuen Reichen herrſchte, in 
dem die geiſtigen Kräfte von der ruſſiſchen Zuchthaus⸗ 
maſchine ſtumpfſinniger Gleichmacherei zermalmt zu wer⸗ 
den drohten, in dem das Hauptergebnis der Revolution, das 
Anrecht auf den Streik, eine gelangweilte Gleichgültigkeit, 
Arbeitsmüdigkeit und Reichsverdroſſenheit geſchaffen hatte, 
tauchte nun da und dort die reife Kunſt Benedek Trooſts 
wieder auf und erinnerte Hunderte, dann Tauſende, Zehn⸗ 
tauſende, ja Hunderttauſende an die heiligen geiſtigen Güter 
der Nation, die nur ſo lange ſtark geweſen war, als ſie ein 
Weimar und ein Potsdam beſaß und noch ſtolz war auf 
beide Stätten, um die der Erdball ſie beneidete. 

Die Wirkung ſeiner Vorträge war nicht anders als in 
der Kriegsgefangenſchaft: hier wie dort erhoben die vom 
Schickſal niedergezwungenen Sklaven neuer, eigenſüchtiger 
Gewaltherren die Häupter und lauſchten, Erinnerungen 
tauchten auf, langverſiegte Quellen des Gemüts öffneten 
ſich wieder, in bedrückte, zertretene Herzen trat neue 
Hoffnung. 

Nur ein Meiſter des Worts, der ſelbſt gelitten hatte, 
konnte ſolche. Töne finden, um ans Innerſte der Seelen 
zu rühren. Da klang kein Hauch von theatraliſchem Pathos 
mit. Ein reifer, im Leid eines weiten und großen und 
ſchweren Lebens erzogener Künſtler ſprach aus ihm. 
Unbeſchreiblich groß und tief nannten die Blätter 
den Eindruck, den ſein letzter Vortrag in der Ber⸗ 
liner Philharmonie auf die Rieſenmenge ausgeübt 
hatte. Benedek Trooſt ſei ja wohl lange Zeit der Held 
des Tages geweſen: Nicht nur ſeine Kunſtleiſtungen auf 
den Brettern, die ihm die Welt bedeuteten, wurden damals 
allenthalben beſprochen, man liebte auch den Menſchen, ja, 
man folgte ihm ins Alltagsleben, plauderte ſo gern von 
feinen Abenteuern und verzieh ihm viel, weil er viel ge⸗ 
liebt. Aber nun ſtand er da im letzten Glanz des Ruhms. 
abgeklärt, vielleicht ſchon faſt verklärt, von den Schauern 
der beginnenden Nacht überrieſelt, noch immer aber reich 
und gebefreudig: der Held des Abends. 

* * 
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Im Frühjahr 
lockte ihn dann 
doch Reinhardts 
Ruf von neuem 
nach Berlin. Und 
auf die Breiter. 
Er ſollte den 
König Lear fpie- 
len — Madeleine 
die Cordelia. Die- 
ſe Aufführung ge— 
ſtaltete fidh für 

ihn zu einem er⸗ 
hetenden Erfolg. 
Sie gab ihm für 
eine Weile das 
Selbſtvertrauen, 
bannte die Zweifel 
an f iner lörper⸗ 
lichen Leiſtungs ~ 
fähigkeit. Ergab _ 
fein Beſtes her. In Br 
der Szene, da der 
aus dem Irrſinn 
zu einem lichten 
Moment erwa⸗ 
chende Lear feine Wn 
Tochter Cordelia EM 
erkennt, ging ein 
nur mühſam verhaltenes Schluchzen durchs Haus. Auch Ebba 
ſaß im Zuſchauerraum. Sie war in den Wahnſinnsſzenen in 
der Steppe von Grauen gepackt, nun vom tiefiten Mitleid er: 
griffen. Dieſer abweſende, in weiten Fernen ſich verlie— 
rende Blick des Königs, deſſen Geiſt zu ſchweifen begann, 
war nicht mehr der von Benedek. Sie glaubte die Augen 
von Hattje Hanſen zu ſehn. 

Von Berlin aus folgte Benedek der Einiadung der 
Münchner zu einem Gaſtſpiel. Auch in Wien, Köln und 
Dresden konnte er noch die ehrenreichen Gaſtſpiele durch— 
führen. Aber auf der Reiſe nach Hamburg erkrankte er 
dann wieder. Madeleine, die ihn begleitete, telegra— 
phierte an Ebba. Sie kam mit dem nächſten Zug nach 
Hamburg, feſt entſchloſſen, nicht eher zu ruhen, als bis 
Benedek ſeine anſtrengenden Fahrten aufgab, Feierabend 
machte und nach Oldesbraek zog. 

Aber von Hamburg, wo Ebba ihn wiederſah, führte 
Benedek nur noch eine allerletzte, ganz kurze Fahrt aus. 
Nach Oldesbraek kam er nicht mehr. 

In der Hamburger Klinik, am Tage nach feiner Cin- 
lieferung zur Operation, ſtarb Benedek Trooſt. 

Er hatte in allen Schmerzen noch zärtliche Wünſche für 
Madeleine, dankbare Worte für Ebba gehabt. Und ein 
Gruß ſollte an Hattje Hanſen beſtellt werden. 

Als das Rollbett hereingeſchafft wurde, auf dem man 
ihn nin den Operationsſaal ſchaffte, wußte er, daß nun das 

da war: die Arzte würden die Zerſtörung bei weitem 
vorgeſchrittener finden, als fie angenommen hatten. Biel- 
leicht würden ſie ſich wundern, daß er dieſes vielfach ge— 
rungene Gefäß noch ſo lange vor dem Zerſchellen hatte be— 


ahren können. 
. . Ach, es hatte oft furchtbarer Anſtrengungen be— 
ft. Aber er hätte doch nicht ſcheiden können, bevor er 
| cht Madeleine noch einmal, ein einziges Mal wieder— 
geſehn. Und Cbba und Hattje. Die Fahrt zum Gaſtſpiel 
in Köln hatte er über Göttingen ausgeführt, um an Frän— 
. Blumen niederzulegen. Nach Dank, nach Ver— 
. es ihn. Das letzte Geſpräch in Oldesbraek 
dem ruhig, ach ſo ſtill und weiſe gewordenen Hattie 
Hanſen 1 ihn von letzten ſchweren Laſten der Seele be— 
Es iſt alles Durchgang und Läuterung geweſen, 
2 für fie, Í für dich und für mich!“ Am Tag 
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nach ſeirem er— 
ſten Wiederauf— 
treten in Berlin 
hatte Benedek 
dann in Made— 
leines Begleitung 
den Friedhofpark 
im Norden be— 
ſucht. In der 
Nähe der Urne, 
die Annas Aſchen— 
reſte barg, erhob 
ſich das Mar: 
mordenkmal, das 
Hatte Hanſen 
zum Gedächtnis 
der Toten ge— 
ſchaffen, der trau— 
ernde Jüngling. 

Ein ſeltſames 
Zucken war da 
durch Benedek 
gegangen: Er er— 
kannte in der Fi— 
gur ſich ſelbſt aus 
früheſten Jahren. 
Benedek wußte, 
er würde im Un- 
denken der Thea— 
tergänger noch eine Weile fortleben, aber eine neue 
Generation würde neuen Mimen Kränze flechten und 
ſeiner ja doch vergeſſen. Dann würde er aber immer 
noch hier draußen in dem ſtillen Hain ſtehen, zu Mar— 
mor erſtarrt, und ſtumm dem Erdenſchönen huldigen ... 

Links und rechts die letzten Händedrücke für die Lieben, 
die ihm geblieben waren. Wie ein Gruß, der ihm das 
Scheiden erleichterte, klang dabei der liebe, matte Altton 
in ſeiner Erinnerung wider, Fränzes Abſchiedswort: „Feſt— 
lich!“ Und da bemühte er ſich zu lächeln, als die weiß— 
gekleideten Wärter das Rollbett in Bewegung ſetzten. 

Aus der Narkoſe erwachte er nicht mehr. 

Formſchöne und herzenswarme Nachrufe nen in 
allen Blättern. Auf der letzten Fahrt begleitete den ge— 
feierten Toten eine anſehnliche Trauergemeinde. Auch der 
für die Kunſtwelt lange verſchollen geweſene Hattje Hanſen, 
deſſen flachsgelbes Haar ganz ſilberweiß geworden war, 
tauchte da wieder auf. In der kleinen Kapelle des Krema— 
toriums dufteten die Blumen all der Kränze, die den Sarg 
bedeckten, betäubend ſtark. Die Redner ſprachen leiſe, als 
wollten ſie der Erinnerung ausweichen, die der klaſſiſche 
Meiſter des Worts ihnen allen hinterlaſſen hatte. 

Nun kamen Segen und Gebet. Und langſam, ganz lang— 


| Albrecht Dürer: 
Aquarell, ca. 1500. 


ſam, zuerſt unmerklich, ſenkte ſich die Blumenlaſt, die zwi— 


ſchen den hohen, brennenden Kerzen wuchtete. Immer 
tiefer ſenkte ſie ſich. Und geräuſchlos ſchloß ſich dann die 
dunkle Verſenkung. Der Choral, den die Orgel auf der 
kleinen Empore ſpielte, war in das alte Weihnachtslied 
übergegangen: „Ihr Kinderlein kommet!“ 

Madeleine und Ebba verließen die Kapelle, ſtill vor ſich 
hin weinend, eng aneinander gepreßt. Sie wanderten 
ſchweigend auf dem ſchönen, weiten Gottesacker umher, bis 
alle Fremden die Rückfahrt angetreten hatten. Mit nie— 
mand konnten ſie ſprechen. 

Es dämmerte ſchon, als Hattje Hanſen, der ſie ſuchte, 
ihnen in einem der üppig blühenden Roſengänge begeg— 
nete. Er hängte ſtumm bei ihnen ein, ſelbſt noch mit naſſen 
Augen und enger Kehle, und ſo machten ſie ſich auf den 
Heimweg. Alle drei begleitete innerlich der rührende Weih— 
nachtsgeſang, mit dem der Held des Tages, der Held des 
Abends von der letzten Szene ſeines Erdendaſeins ab— 
berufen worden war ... 
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Zum hundertjährigen Beſtehen des Berliner Schauſpielhauſ es Von Prof. Dr.D.Pniome ü 


Am 26. Mai d. J. ſind es hundert Jahre, daß das gegenwärtige 
Gebäude des Schauſpielhauſes in Berlin ſeinem ſchönen Zwecke 
übergeben wurde. 

Es war nicht das erſte Haus, das an dieſer Stelle der drama- 
tiſchen Kunſt errichtet wurde Schon im Jahre 1774 ließ Fried⸗ 
rich der Große, dem die Umgeſtaltung des Gendarmenmarktes 
zu einem Platze von vornehmem Gepräge, einer Art Prachtforum, 
beſonders am Herzen lag, zwiſchen den beiden Kirchen, denen 
aber die ſchönen Gontardſchen Kuppelbauten noch fehlten, ein 
Theater für Aufführung franzöſiſcher Stücke erbauen: das Frans 
zöſiſche Komödien haus. Es war ein einfacher Bau 
von Holz, deſſen Schmalſeite der Markgrafenſtraße zugewendet 
war. Nur dieſe Front war einigermaßen betont. Wir ſehen ſie mit 
einem aus vier ionilchen kannelierten Pilaſtern gebildeten Giebel- 
vorbau verziert, zu dem eine Freitreppe hinaufführte. Zwiſchen den 
Pilaſtern lagen drei große Eingänge in das Vorhaus. Am Frieſe 
las man die vom Könige ſelbſt gewählte Inſchrift: „Videntur et 
corriguntur mores". Kurz und bündig ſpricht ſich in dieſen Wor- 
ten der Geiſt der Aufklärungszeit aus, die das Theater gern als 
eine moraliſche Anſtalt betrachtete. Das Gebäude war das Werk 
Johann Boumanns des Alteren. Nur das Portal war von Georg 
Chriſtian Unger entworfen. Der Zuſchauerraum faßte 1000 Per- 
ſonen. 300 Sitzplätze bot das Parkett, die übrigen 700 waren in 
vier Rängen verteilt. 

Seinem urſprünglichen Zweck diente das vom König ſehr 
reichlich unterſtützte Theater nur vier Jahre. Beim Ausbruch des 
Erbfolgekrieges entzog ihm Friedrich die Subvention, ſo daß es 
geſchloſſen werden mußte. Bis zu feinem Tode blieb es unbe- 
nutzt, wurde aber nach der Thronbeſteigung Friedrich Wil⸗ 
helms II. einem höheren Zwecke zugeführt. Das Komödienhaus 
war nämlich nicht das einzige Theater Berlins in der damaligen 
Zeit. Außer dem Königlichen Opernhaus gab es noch andere ge— 
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Das im Zabre 1774 erbaute Franzöfiſche 7 — (in der Mitte), ſeit 1786 ä ——— 
Rach einem im Beſitz des Märtiſchen Muſeums befindlichen kolorlerten Kupferſtich aus dem Jahre 1788, 


legentlich benutzte Bühnen, und ſeit dem Jahre 1771 hatte 1 f 
Stadt ſogar ein ſtehendes Theater, deſſen Vorſtellungen in einen 
1761 in der Behrenſtraße ann Hauje ftattfanden. ema To) 
des großen Königs leitete es K. Th. Döbbelin, der ii d 
gerade, und keineswegs zum erſten Male, in einer ſehr ungünfli 
gen Lage befand. Er hatte das Glück, daß ihm der von ün iſt ri 
ſchen Neigungen erfüllte neue König das Komödienhaus ein u 
und ihm neben ſonſtigen Vergünſtigungen einen jährliche fi 5 
ſchuß von 6000 Talern gewährte. 
Am 3. Dezember 1786 wurde das Rationatipenl t 
wie das Komödienhaus von nun an hieß, eröffnet, Wie 
Theater hatte es manche Kriſen durchzumachen. 10 
legene Leitung erhielt es erft, ſeitdem im Jahre 1796 Ffili 
Direktor ernannt worden war. Aber welche für die = 
erſten Aufführungen fanden auf der Bühne dieſes en 
denen Hauſes ſtatt! Hier kam Schiller mit feinen Schöpft ngen 
„Don Carlos“, „Wallenſtein“, „Maria Stuart“ und der y 
von Orleans“, zum Wort. Hier wurden Goethes „Egmont 
Geſchwiſter“, von früheren Werken „Clavigo“ und „Götz vo 
lichingen“ ebenſo geſpielt wie Shakeſpeares „Hamlet“, ER 
„König Lear“, „Othello“ und der „Kaufmann von Ve enedi 
Mozarts Opern „Entführung“, „Figaros Hochzeit“, „Don 
und die „Zauberflöte“ wurden hier zum erſten Mal Ar 
Nicht minder erklang Glucks „Iphigenie in Tauris“ den 
von dieſer Bühne zum erſten Male. Denn bis zum Jahre 1 
den im Opernhaus nur italieniſche Opern ache ang Ur 
Schauſpieler wirkten in dem armſeligen Gebäude! Nebe 
Friedrich Fleck, der vollendete Darſteller Waller 
liche Komiker und Charakterſpieler Unzelmann und | 
die ebenſo ſchöne wie geniale, auch von Goethe ben 
derike Bethmann, wie ſie ſpäter hieß. Dank den gr 
gaben, die Poeſie und Muſik der damaligen Berline 
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unfi 1 achte fie einen hohen Grad von Vollkommenheit. 

jäh ic erwies ſich das unſcheinbare Haus aber doch 
ein Hemmnis für die Ziele eines hauptſtädti⸗ 
i Then ters. Eifrig betrieb Iffland den Plan eines Neubaues, 


. n Gotthard Langhans, der Schöpfer des 
ò urger Tores, beauftragt, ein ſtattliches Gebäude zu er— 
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TA ſeinen Platz weſtlich von dem bisherigen, fo 
send des Baues ſtehenbleiben konnte und erft, 
ü jenes Bollenbet war, abgetragen wurde. Die letzte Vor⸗ 
m alte eine Aufführung von Schillers „Jungfrau von 
‚fand Lam 31. Dezember 1801 ſtatt, die Eröffnungsfeier 
nn Tage, ! am 1. Januar 1802. 
Gebäude, ein mit der — 
0 5 allel zur Charlot- 
Air 5 Rechteck, war 
aßen bedeutend grö⸗ 
„das es erſetzte. 
um enthielt mit 
en gegen 2000 
a zeigte an 
g- und Haupt: 
Säulen ge⸗ 
der an den drei 
ie vier ionifche 
n. Es hat eine 
5 ge⸗ 
Befremden 
gewölbte Boh- 


ein Saal 
pnb Räume für 
a A 6 Detoratio- 
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Ez von Joh. Gotthard Langbans erbaute, 1802 eröffnete neue 
nac einem im Beſitz des Mäctiſchen Muſeums befindlichen Aquarell von F. 


Brand des Schauſpielhauſes am 29. Juli 1817, 
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Hand ſchwebend ſich auf die Bühne herablaſſen ſah, hatte Scha⸗ 
dow die Idee gegeben. In einer Beziehung, nämlich nach der 
äußeren architektoniſchen Wirkung hin, wurde das Haus ſeinem 
Zwecke jedenfalls gerecht. Denn trefflich fügte es ſich, umrahmt 
von den beiden prächtigen Gontardſchen Kuppelbauten, dem Ge⸗ 
ſamtbild des ſchönen repräſentativ wirkenden Platzes ein. 
Allein es war ihm keine lange 
Dauer beſchieden. Am 29. Juli 
1817 zerſtörte es eine Feuers⸗ 
brunſt bis auf den Grund. Der 
Brand, durch die Nachläſſigkeit 
eines Aufſehers verſchuldet, war 
am hellichten Tage während einer 


Probe zu Schillers „Räubern“ 
entſtanden. Wegen eines frem- 
den Schauſpielers, der als Franz 
Moor gaſtieren ſollte, wurde ſie 
abgehalten. Von den vielen Per- 
ſonen, die ſich beim Ausbruch 


des Feuers im Hauſe befanden, 
konnten ſich alle retten bis auf 
einen Schauſpieler namens Carls⸗ 
berg, der die Rolle des Koſinsky 
zu ſpielen hatte. Er kam ums 
Leben, weil er, der erſt ſeit vier⸗ 
zehn Tagen engagiert war, im Ge- 
bäude nicht Beſcheid wußte. Wir 
beſitzen mehrere Schilderungen des 
Brandes, darunter zwei von E. 
T. A. Hoffmann, der in unmittel⸗ 
barſter Nachbarſchaft des Thea: 
ters, Tauben- und Charlottenſtra⸗ 
ßenecke, wohnte. Die eine davon 
iſt derb humoriſtiſch gehalten, wie 
denn ſchon während der Feuers- 
brunſt die zahlreich verſammelte 
Menge von Zuſchauern es an 
allerlei Witzen und Schabernack 
nicht fehlen ließ. 

Sehr bald begannen die Arbeiten für den Neubau, deſſen Ent⸗ 
wurf und Leitung Schinkel übertragen wurden. Preußen war 
damals, kurze Zeit nach den Befreiungskriegen, ein armes Land und 
ſein König ein ſparſamer Herr. Schinkel war gezwungen, die 
Fundamente des zerſtörten Hauſes zu benutzen und ſich in den 
Hauptmaßen nach ihm zu richten. Es wird immer erſtaunlich 


Nationaltheater. 
Calau ca. 1815. 


Nach einem gleichzeitigen kolorierten Kupferſtich von P. Haas. 
37° 
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bleiben, wie er 
trotz dieſer Ge- 
bundenbheit und 
trotz der ges 
ringen Mittel, 
über die er ver- 

fügte, eine [o ſelb⸗ 
ſtändige und ei⸗ 
genartige Schöp⸗ 
fung hat ber- 

vorbringen tön- 

nen. Allerdings 

waren manche 
Mängel der in- 

neren Raum- 

anordnung eine 
unvermeidliche 

Folge der Be, 

ſchränkung. Mit 
daraus erklärt 
es ſich wohl 
auch, daß der 
Zuſchaue rraum 

kleiner ausfiel, 
als deijenige 
tes Langhans⸗ 
der Baues 
war. Er bietet 
nur 1500 Per- 
ſonen Platz. 

Ubrigens war 
die Sparſamkeit doch nicht ſo groß, daß nicht die Schweſter⸗ 
künſte der Architektur in reichem Maße herangezogen wurden. 
Die fünf Giebel wurden mit Reliefs von Friedrich Tieck verziert. 
Auf den Ecken und Spitzen der Frontiſpize wurden in Sandſtein 
ausgeführte Schalen und Statuen der Muſen aufgeſtellt, die 
Spitzen des Mittelbaues mit zwei in Kupfer getriebenen Plaſtiken 
gekrönt. Die eine ſtellt Apollo in einem von Greifen gezogenen 
Wagen dar, die andere Pegaſus, wie er mit dem Huf die Quelle 
aus dem Felſen ſchlägt. Endlich erhielten die Treppenwangen 
der Hauptfront Bronzegruppen. Im Innern wurden der Plafond 
und das Proſzenium mit Gemälden von W. Wach und Wilhelm 
Schadow geſchmückt. Eine beſondere Zierde wurde der in den 
ſüdlichen Flügel eingebaute e der in ſeinen ſchlichten, 
reinen Formen und klaren Verhältniſſen von unwiderſtehlicher 
Wirkung iſt. Im ganzen gehört das Haus, in deſſen Anlage ſich 
griechiſche Formen mit dem Streben nach maleriſcher Wirkung und 
feſtlichem Ausdruck glücklich vereinigen, dank dieſer eigenartigen 
Miſchung zu den originellſten und hervorragendſten egaplungen 
der Berliner Baukunſt. 

Das neue Theater wurde mit einem von Goethe gedichteten 
gedankenſchweren, von innerer Handlung bewegten, aber nicht 
leicht eingänglichen Prolog eröffnet, den Auguſte Stich, ſpätere 
Frau Crelinger, ſprach. Ihm folgte eine Aufführung ſeiner 
„Iphigenie“. Zu beiden Dichtungen hatte Schinkel felbft. die Deto- 
rationen entworfen. Ein Ballett „Die Roſenfee“ ſchloß die Feier. 

In den hundert Jahren, die ſeitdem verfloſſen ſind, hat das 
Haus ſeine urſprüngliche Geſtalt nicht bewahrt. Die bei ſeiner 
Errichtung waltende Sparſamkeit bewirkte, daß es im weſentlichen 


— 


Ein Bäumchen ſteht und wächſt in jedem Menſchen; ſeine 
Wurzeln hat es tief in das Herz gegraben, feine Aſte aber, die 
ganz zart und fein ſind wie die feinſten Blutäderchen und noch 
viel feiner, recken und ſtrecken ſich durch den ganzen Körper und 
reichen bis in die Fingerſpitzen und bis in die Augenlider, wollen 
überall ans Licht und dringen bis in die Füße und an die 
Lippen und in das Hirn, kurz: drängen durch alle Tiefen in uns 
bis an die Grenzen des Körpers. 

Wer nun achtgibt, daß das Bäumchen nicht beſchädigt wird 
durch eine Lüge oder eine andere Schlechtigkeit, durch ein unar— 
tiges Wort, einen häßlichen Gedanken oder einen böſen Blick, in 
dem wächſt es von Tag zu Tag immer höher und wird immer 
ſchöner und ſtärker, bis man groß iſt und als ein Mann oder 
eine Frau durchs Leben geht. Dann aber bringt das alſo gehütete 
und gepflegte Bäumchen die köſtlichſten Früchte: Alles, was man 
tut, iſt eine gute Tat, die ihren Lohn ſchon in ſich ſelber trägt; 


Die Gartenlaube 


Der echten Neubau von 1821. Nach einer gleichzeitigen an mymen Tuſckgeichnung im Wärkiſchen Muſcum. 


Das Bäumchen * Eine Geſchichte für Kinder * Von Leonhard Schrickel. 


in Puz he 
geſtellt wurde. 
Erſt in den, 
Jahren 1883.84 
wurde es durd 
weg in Sant. 
ftiin verblendet. 
Vier Jahre da⸗ 
nach wurde der 
Dachſtuhl und 
der Maſchine n 
keller in Eiſen 
umgebaut. Die. 
ſer Umbau hat 
in den oberen 
Teilen des Hau. 
ſes ſtörende Cin. 
griffe Lewirkt 
und durch Er. 
weiterung vor. 
handener Off. 
nungen zuen: 
ſlern ſowie durch 
die Anlage neu- 
er die ſchönen 
Verhältniſſe der 
Faſſade geſchä 
digt. Die Innen⸗ 
architektur wies, 
wie ſchon an ; 
gedeutet wurde, 
von vornherein Schwächen auf. Beſonders war das Veſt bal 
zu klein und die Anlage der Treppen nicht glücklich. 
Ungünſtig waren auch die Garderoben für die Darſteller einge⸗ 
richtet, die ſogar der Fenſter entbehrten. Dieſen Unzulänglich⸗ 
keiten machte ein Umbau im Jahre 1905 ein Ende. Leider er⸗ 
ſtreckte er ſich auch auf den Zuſchauerraum und erſetzte die ruhige, 
vornehme Gehaltenheit Schinkels durch eine ſpieleriſch⸗kokette De: 
koration, die dem Charakter des Bauwerks wenig gemäß iſt. Zum 
Glück blieb der Konzertſaal in feiner alten Schönheit erhalten. 

Soviel von der äußeren Geſchichte des Hauſes. Bewegter und 
reicher war die innere, die zu erzählen hier zu weit führen würde. 
Wie die in ihm aufgeführten Dramen bietet ſie Auf- und Abſtieg, 
Peripetien und Kataſtrophen. Auch von der Bühne dieſes Ge⸗ 
bäudes verkündeten viele hervorragende Künſtler die Worte der 
Dichter. Neben der ſchon erwähnten Auguſte Crelinger neune 
ich nur den genialften aller Darſteller: Ludwig Devrient, der übr:: 
gens zwei Jahre lang ſchon dem alten Nationaltheater angehört 
hatte; Carl Seydelmann, Theodor Döring. Das Repertoire war 
überwiegend der klaſſiſchen Literatur zugewandt. Daneben wurde 
die zeitgenöſſiſche nicht vernachläſſigt, wenn man ſich auch, durch 
höfiſche Rückſichten gebunden, der jeweilig modernſten gegenüber, 
beſonders ſobald fie neue Wege beſchritt. zurückhaltend verhielt. 
Jetzt, da ſich die Zeitumſtände von Grund aus geändert haben, 
darf in dieſem Haus Thaliens die Kunſt frei und ungehindert 
ſchalten. Wir wollen wünſchen, daß die, die fie zu leiten haben, ſich 
der hohen idealen Aufgabe, die gerade dieſem Theater geſtellt iſt. 
bewußt bleiben und fih würdig des Geiſtes der großen Wer 
gangenheit erweiſen, der die Stätte umſchwebt. 


P 


alles, was man beginnt, gedeiht, denn die Freude an der Arbeit 
ſelbſt ſegnet jedes Werk. Und unfere Füße wandern immer nur 
in die ſchönſten Länder und Gegenden, und unſere Hände er— 
greifen und verfertigen immer nur Gutes. Unſere Augen aber 
ſehen das Herrlichſte, was es in der Welt gibt, ſo verſteckt es auch 
ſein mag, und die allerlieblichſte Muſik, ſie tönt unſerm Ohr. Aber 
das Allerſchönſte und Wichtigſte iſt: Wir denken die reinſten und 
reichſten Gedanken und fühlen im Herzen das größte Glück zu⸗ 
ſammenſtrömen. 

Wer das Bäuntſchen aber im Wachstum beſchädigt, der wird 
das ſpäter freilich arg zu büßen haben. Und wie leicht iſt es nicht 
verſehrt! Wenn ein Kind zum Beiſpiel eine Unwahrheit faqt, 
trifft es damit das feine, zarte. Äftchen, das in der Zunge und in 
den Lippen zum Lichte ſucht, wie mit einem Steinwurf, daß cs 
alsbald krankt und welkt und dorrt und abfällt. Und wer einen 
böſen, häßlichen Gedanken denkt, der trifft damit das Uſtchen, dus 
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ſich hinter der Stirn im Gehirn ausbreitet, wie mit einem Beil— 
hieb, daß es alsbald krankt und welkt und dorrt und abfällt. 
Und wer verbotene Wege geht, der zertritt das feine Aſtchen, das 
in ſeinen Füßen zweigt, daß es alsbald krankt und welkt und 
dorrt und abfällt. Und jo kann es geſchehen, daß all die vielen 
feinen Aſtchen, die allüberall im Körper ſich reden und ſtrecken, 
verdorren und abfallen, bis zuletzt nur noch ein dürrer Stamm 
übrigbleibt. Wehe dem Menſchen, in dem das Bäumchen ſo ver— 
dorben ſteht: Er ſieht die Herrlichkeit der Erde nicht mehr, er 
hört die heiligen Lieder des Lebens nicht mehr, er findet keinen 
Weg ins Schöne mehr, und was er denkt und anfaßt, mißrät. Das 
ijt denn ſchlimmer als der Tod. Aber noch ſchl mmer iſt's um den 
beſtellt, der mit Liſt und Trug dem Bäumchen an die Wurzeln 


gedrungen. Da find die Üfte wohl auch erkrankt und ver: 
kümmert, aber nicht ganz welk geworden und auch nicht ab— 
gefallen. Nun aber, wo es dem erwachſenen Mann oder der 
Frau Früchte bringen ſoll, bringt es giftige Frucht. Da ſieht ſich 
der Betrüger betrogen und der Liſtige überliſtet. Alles, was er 
denkt, iſt häßlich und niedrig; alles, was er ſagt und hört, iſt 
gemein und wüſt; was er erblickt, ift abſcheulich; was er tut, ift 
Miſſetat, und wohin er auch geht, er wandert in Nacht und watet 
im Schmutz. Das iſt denn ſchlimmer als die Hölle. Dann kommt 
alle Hilfe zu ſpät, und alle Reue iſt umſonſt. Drum achtet des 
Bäumchens in euch, daß es unangetaſtet und unbeſchädigt in euch 
wachſe und, wenn ihr groß ſeid und ſeiner bedürft, reiche, köſt— 
liche Frucht bringe und euer Leben ſegne. 


Genoſſenſchaftliche „Vorläufer“ im Altertum „Von Otto Ibſcher. 


Als bekannt gilt ja allenthalben, daß die erſten Genoſſenſchaften, 
die Schulze-Delitzſch Ende der 40er Jahre des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ins Leben rief, Handwerkergenoſſenſchaften waren. Wer 
ſich näher mit den Anfängen des Genoſſenſchaftsweſens beſchäf— 
ligte, dem ift auch bekannt, daß bereits vor der von Schulze— 
Delitzſch geſchaffenen „modernen“ Genoſſenſchaftsbewegung der 
„genoſſenſchaftliche“ Gedanke im Deutſchen lebte — wir finden ihn 
als urdeutſche Einrichtung in den alten „Innungen“, „Zünften“, 
in den Markgenoſſenſchaften uſw. i 

Gleich beim erſten Auftreten der germaniſchen Stämme begeg: 
nen wir den Genoſſenſchaften bei ihnen als einer Grundform 
ihres nationalen Lebens, in welche ſich ihr ganzes Gemein— 
weſen gliedert. Wir finden fie in- engeren und weiteren 
Kreiſen, für öftentliche und Privatverhältniſſe, als das Element, 
welches den geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Verband vermittelt. 
Der Stamm-Genoſſenſchaft fügte ſich die Gau- und Marl: 
genoſſenſchaft ein, und wie die Volksgemeinde, das Organ 
der erſteren, in offener Verſammlung über Krieg und Frieden 
entſchied, ſo ſprach der Ding der Gaugenoſſen im Ganzen oder in 
Abteilungen (nad) Hundertſchaften) Recht, und der Umſtand der 
dazu gehörigen Freien ordnete die einſchlagenden Angelegenheiten. 
In gleicher Weiſe beſtimmten die Märker, die Genoſſen im Beſitz 
einer Feldmark, über die darauf bezüglichen Verhältniſſe, bejon- 
ders das gemeinſchaftliche Eigentum an Wald und Weide. Bei 
Kriegs- und Beutezügen endlich bildeten ſich Kampfgenoſſen⸗ 
ſchaften unter gewählten Führern, ja, ſelbſt eine Anzahl Stämme 
trat zeitweiſe zu einem folchen Verband zuſammen bei gemein— 
ſamer Gefahr oder zu einer großen gemeinſamen Unter: 
nehmung. So iſt z. B. das Brechen der römiſchen Macht im 
Teutoburger Wald einer ſolchen Vereinigung deutſcher Stämme 
zu danken! 

Und das Bemerkenswerte — wir finden all die charakteriſtiſchen 
Merkmale der damaligen genoſſenſchaftlichen Verbände im weſent— 
lihen auch bei den Genoſſenſchaften der Jetztzeit. Wie jeder der 
Jeſamtheit der Genoſſen verantwortlich war, ſtanden dieſe 
wiederum für ihn ein, was in der Geſamtbürgſchaft der engeren 
Genoſſenſchaftskreiſe (der Zehntſchaften) bei unerlaubten Hand- 
lungen einen prägnanten Ausdruck fand. Wir ſehen alſo die 
genoſſenſchaftlichen Anfänge bisher fon über das Mittelalter 
hinausreichend. 

Weniger bekannt dürfte es nun aber wohl fein, daß der 
genoſſenſchaftliche Gedanke bereits bei den Griechen und Römern, 
bei den alten Agyptern feine Vorläufer findet. Das Handwerk 
ipielte ſchon im Altertum eine nicht geringe Rolle — es zeugen 
davon Gegenſtände, die uns die Ausgrabungen in jenen Gebieten 
aus Licht brachten. Vom gewöhnlichen Tonkrug bis zum Kunſt— 
werk findet man die Arbeit des Handwerkers, und heute ſteht man 
Sammlungen dieſer Art häufig mit Staunen vor ſo mancher 
Yeiltung des Handwerks jener grauen Vorzeit. Wir finden hierin, 
wenn auch vorerſt nur ſtumme, Zeugen von dem Wert handwerk⸗— 
liher Erzeugniſſe zu damaliger Zeit. Erſt ägyptologiſche For- 
ſchungen aus Jahrtauſende alten Papyrusblättern brachten auch 


Schriftliches und Einzelheiten aus dem Handwerkerleben 
des Altertums. Wenn wir hierbei auch dem Bauern 
begegnen, der fein Brot ſelbſt bäckt und feine Klcider 


webt, fo ift doch ſchon der Handwerker im Hauptberuf in Dörfern 
vorherrſchend. Auch hier dürfte es fih jo verhalten haben, daß 
der Handwerker zugleich Bauer war, wie wir es ja auch haufig 
bei ländlichen Arbeitern unſerer Zeit finden, nicht umgekehrt, — es 
bondelte fid damals wie heute um ſogenannte „Landwirte“ im 
Nebenberuf! Auch im Altertum griff eben der Handwerker, wenn 
die Zeil der Ernte uſw. es verlangte, zum Ackergerät! — Wenn 


in kleineren Städten das Handwerk mehr vorankam und eine 
Konkurrenz weniger drohte, ſo waren es namentlich in Groß— 
ſtädten die Großbetriebe, die mit Hilfe von Sklaven dem Hand— 
werk Konkurrenz machten und ſeinerzeit einen Rückgang des 
Handwerks beſchleunigten. So z. B. kam die damalige Haupt- 
ſtadt von Agypten, Alexandria, für ſolche Betriebe in Betracht; 
ſie ſtellten einen Wettbewerb für den ſelbſtändigen Handwerker 
dar, der ihm eine drückende Konkurrenz machte, und viele Hand— 
werker der damaligen Zeit dürften in dieſen Betrieben aufgegangen 
ſein. Hierzu kamen die Monopole, deren der Staat eine ganze 
Reihe, namentlich auch in wichtigſten Handwerkszweigen, betrieb 
und die wiederum auf den Verfall des Handwerks hinarbeiteten. 
Das „tatkräftige“ Handwerk aber, die Tüchtigkeit des einzelnen 
Meiſters, der konkurrenzfähige Kleinbetrieb, konnten auch im 
Altertum dadurch nicht herabgedrückt werden! 

Auch damals ftrebten nun, wie heute, jene Handwerker, denen 
an ihrer Selbſtändigkeit lag, nach Zuſammenſchluß. Man fand 
ſich zuſammen in religiöſen Vereinen, die den Menſchen des 
Altertums am nächſten lagen, und Mittelpunkt war die beſondere 
Verehrung eines Gottes. Bei den Zuſammenkünften dieſer 
Vereine, ihren Feſtmahlen, Opferfeiern wurden auch weltliche 
Dinge beraten, u. a. auch die Unterſtützung der Mitglieder durch 
Kredit. Wir haben hier die Vorläufer der Innungen. — Als 
die Innungen bedeutender wurden, begann die römiſche Regie— 
rung, ſich die Aufſicht über dieſelben zu ſichern. Aus den Feſt— 
ſtellungen des Berliner Agyptologen Prof. Schubart ergibt ſich, 
daß Staat und Stadtgemeinden ihre Aufträge nicht an die ein— 
zelnen Handwerker, ſondern an die Innungen vergaben. Wir 
finden hier mit großer Deutlichkeit die Handwerkergenoſſenſchafts— 
bewegung des Altertums; haben wir doch auch heute in faſt gleicher 
Form die gemeinſame Übernahme und Ausführung von Arbeiten 
der vereinigten Handwerker in den Lieferungsgenoſſenſchaften. 
So hatten im Altertum die Bäcker und Fleiſcher in ihren Imun— 
gen feſte Lieferungen und Einfluß auf die Preisbildung. Die 
Innungen unter monatlich wechſelnden Vorſtehern übernahmen 
Aufträge und verteilten ſie an ihre Mitglieder — ſie empfingen 
auch die Bezahlung. Die Arbeiten ſelbſt wurden nicht gemein— 
ſam, fabrikmäßig, ſondern weiterhin in den einzelnen Betrieben 
der Handwerker geleiſtet. Auch die Rohſtoffe kauften die Innungen 
als Ganzes. Alles dies erinnert lebhaft an unſere heutige 
Organiſation des Handwerks im genoſſenſchaftlichen Zuſammen— 
ſchluß. Die Innungen gingen damals noch weiter: Sie zahlten die 
Gewerbeſteuer für ihre Mitglieder und zogen ſie von dieſen 
wieder ein. — Die Innungen bildeten fo ein Zwiſchenglied 
zwiſchen Staat und Handwerk. 

Aus den Innungen machte der Staat des Altertums im Laufe 
der Jahrhunderte Zwangsinnungen — ja er band die Handwerker 
geſetzlich lebenslänglich an das Handwerk, um auf diefe Weiſe das 
ſelbſtändige Handwerk zu erhalten. Man ſieht auch hieraus, welch 
großen Wert bereits damals der Staat der Erhaltung eines ſelb— 
ſtändigen Handwerks beimaß. Trotz der ſchweren Laſten und 
Steuern, die auch früher den Bürger drückten, gelangten doch 
viele Handwerker zu Wohlſtand, und in den Verzeichniſſen der 
„Wohlhabenden und Geeigneten“, die für die Ehrenämter in 
Betracht kamen, findet ſich das Handwerk vertreten. 

Die Arbeitsteilung als Grundvorausſetzung des Handwerks 
war jhon im Altertum vorherrſchend, fo finden wir 3. B. damals 
unter dem Metallgewerbe Goldgießer, Silberhämmerer, Blei— 
arbeiter, Zinngießer, Eiſenſchmiede, Kupferſchmiede, Nagelſchmiede, 
Schloſſer, Goldlöter, Kupferlöter uſw. Intereſſant ijt auch die 
Abfaſſung von Lehrverträgen aus jener Zeit, die ſich über ein 
oder mehrere (fünf) Jahre erſtreckten und neben Arbeitszeit, 
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freier Zeit, Bezahlung, Unterholi auch die Strafen regelten, die 
bei nicht zu Ende geführter Lehrzeit eintreten ſollten. — Auch die 
Frauen im Handwerk ſind bereits im Altertum zu finden, z. B. 
im Schneiderhandwerk, in der Weberei und Bäckerei. 

Für das deutſche Handwerk erhellt aus Vorſtehendem, daß 
ſelbſt im Altertum das ehrbare Handwerk ſeinen Mann ſtand 
und daß der ſelbſtändige Handwerker in verſchiedenen Gewerbs— 
zweigen recht alte Ahnen aufweiſen kann, die ſchon vor Tauſenden 
von Jahren ſich genoſſenſchaftlich ihre Exiſtenz ſchützten. Eines 


— 


Der Krieg iff noch nicht vorbei. In der amerikaniſchen Woten: 
ſchrift Leslie's veröffentlicht Bernhard Shaw einige leſens— 
a Sätze über „die Fortſetzung des Krieges mit anderen 

ittein“: 

„Die Lage in Europa iſt ſchlecht, und die Ausfichten ſind noch 
ſchlechter. Wenn ein Krieg vorbei iſt, müßte men zuerſt alle 
Leute abſetzen, die als Führer während des Krieges an die Spitze 
gekommen ſind. Krieg verlangt zur erfolgreichen Durchführung 
Leute einer Idee: der Idee, zu gewinnen um jeden Preis. Das 
iſt Soldatenarbeit, und hinter dem Soldaten müſſen Staatsmänner 
ſtehen. Aber in dem Augenblick, in dem der Krieg vorbei iſt, 
wirkt dieſe Einſchränkung vernichtend. Die Idee des Sieges wird 
erſetzt durch die Idee der Sicherung. Der Alpdruck der Nieder⸗ 
lage wird nicht durch den Sieg beſeitigt, fondern einfach auf einen 
nächſten Krieg verſchoben. — Als im Jahre 1918 der Befehl zum 
Einſtellen der Feindſeligkeiten gegeben wurde, hätte augenblid- 
lich ein Befehl folgen müſſen, daß die Herren Clémenceau, Poin: 
care, Lloyd George und Marſchall Foch auf irgendeine hübſche 
Inſel in der Südſee zu überführen ſeien und daß jede Verbin— 
dungsmöglichkeit mit dieſem lieblichen Flecken auf mindeſtens 
drei Jahre zu unterbrechen ſei. — Statt deſſen wurden ſie weiter 
als Leiter der europäiſchen Geſchäfte belaſſen. Natürlich ſetzten 
ſie einfach den Krieg fort gegen Feinde, die ſich auf Grund der 
Wilſonſchen Bedingungen ergeben hatten, die prompt als Fetzen 
Papier behandelt wurden. Da Soldaten an der Front nicht mehr 
zu töten waren, töteten ſie Kinder durch Aushungerung. Da 
Unterſtände und Drahtverhaue nicht mehr niederzuwälzen waren, 
wälzten ſie den internationalen Handel nieder, durch den allein 
Europa nach der Verwüſtung der vier Jahre aufgerichtet wer— 
den konnte. Sie tun es noch. Der Krieg iſt noch nicht vorbei, er 
iſt nur ein einſeitiger Krieg geworden, d. h. ein Maſſaker. Wenn 
dieſes Maſſaker von Soldaten ausgeführt würde, hätten wenig: 
ſtens dieſe Soldaten Nahrung und Kleidung; aber man machte es 
ohne ſie. Infolgedeſſen verhungern 200 000 Arbeitsloſe, früher 
Helden genannt, weil ſie den Krieg gewonnen haben. Selbſt die 
Kriegsgewinner fangen an, Hunger zu leiden, weil ihre Kunden 
ruiniert ſind, hier und in anderen Ländern. Das ſind die frohe— 
ften Neuigkeiten, die ich weiß. Abhilfe wäre natürlich zu ſchaf— 
ſen, wenn man mit dem Kriege aufhört und Frieden um jeden 
Preis organiſiert, genau wie man einſt den Krieg organiſierte;: 


aber niemand ſcheint die leiſeſte Abſicht zu haben, es zu pi Um 


ſo ſchlimmer für die Ziviliſation!“ r. 
Die Bienen Napoleons I. Gelegentlich der hundertſten Wie- 
derkehr des Todestages Napoleons ift vielfach auch daran er: 
innert worden, daß Bonaparte die goldene Biene als Symbol 
ſeines Kaiſertums verwandt hat, ähnlich wie die Bourbonen 
die weißen Lilien. Das iſt keine ſymboliſche Spielerei geweſen. 
Napoleon ſuchte wie alle Parvenus ſein Daſein irgendwie mit 
der Vergangenheit zu verknüpfen; denn der Sohn und Tefta- 
mentsvollſtrecker der Revolution war nicht frei von der Eitel⸗ 
keit, eine Art Tradition zu ſchaffen, die zu dem alten fränkiſchen 
Königtum hinführte. Schon damit er es den europäiſchen 
Monarchen gleichtun konnte, wenigſtens in ſolchen ſymboliſchen 
Rußerlichkeiten. So ließ er feinen Königsornat mit goldenen 
Bienen ſchmücken, ähnlich den goldenen Bienen, die man 1653 
in Tournay bei der Offnung des Grabes des merowinaiſchen 
Königs Chilperich gefunden hatte. Es enthielt den Siegel- 
ring des Königs und ſeinen ganzen Königsſchmuck, darunter 
auch goldene, mit roten Edelſteinen verzierte Bienen, die zum 
Schmuck des Königsmantels gedient hatten. Durch ihre reich— 
liche Wiederverwendung bei ſeinem Krönungsornat gab ſich 
Napoleon den Anſchein, als ſei ſein neugeſchaffenes Kaiſertum 
nur eine Fortſetzung des alten fränkiſchen Königtums der Me— 
rowinger und damit auch des Kaiſertums Karls des Großen. 
Jener Grabſchatz von Tournay ift aber höchſtwahrſcheinlich kein 
germaniſch-fränkiſches, ſondern römiſches Fabrikat geweſen. —ut. 
Wie Hölz jo lange nicht hat gefaßt werden können, obgleich 
doch die Schutzpolizei im mitteldeutſchen Aufruhrgebiet wochen— 
long hinter dieſem Räuberhauptmann her geweſen iſt und ihm 
den Rückzug verlegt hatte, hat ſich wohl ſchon mancher gefragt. 
Erſt in der Reichshauptſtadt, wo doch ſonſt derartige Verbrecher 
leicht völlig untertauchen, iſt es gelungen, ſeiner habhaft zu 
werden, trotzdem er fein Ausſehen ſehr geſchickt verändert hatte. 
So bleibt es doch dabei, daß meiſt mehrere glückliche Umſtände 
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Zwanges, „lebenslänglich“ dem Handwerk treu zu bleiben, wie er 
im Altertum angewandt wurde, bedarf es im deutſchen Handwerk 
nicht — der deutſche ſelbſtändige Handwerker denkt ja nicht daran, 
ſeinen Beruf zu verlaſſen. Aber andererſeits darf auch der Ge⸗ 
noſſenſchaftsgedanke nicht in den Hintergrund treten — man darf 
den einmal gewonnenen genoſſenſchaftlichen Zuſammenhalt nicht 
wieder verlieren — nicht preisgeben, eigener Vorteile wegen. 
Die Konkurrenzfähigkeit ſteht ſonſt auf dem Spiel — man denke 
hier an die alten Agypter, die Griechen und Römer! 


Tom / 


zuſammentreffen müſſen, um in ſolchen Fällen einen Erfolg zu 
verbürgen. Wie weitmaſchig doch im Grunde genommen das Netz 
iſt, durch das man den Gegner einzukreiſen meint, beweiſt allen 
theoretiſchen Beſſerwiſſern zum Trog die erft jekt öffentlich be: 
kannte Tatſache, daß ſich vom September 1914 bis Frühjahr 
1915 eine geſchloſſene franzöſiſche Kompagnie hinter der deutſchen 
Front hat halten können. Der öſterreichiſche General Graf Stürgkh 
erzählt in feinen ſoeben erſchienenen Erinnerungen („Im deut: 
ſchen Großen Hauptquartier“, Leipzig, Paul Liſt), daß es zu 
Beginn des Frühjahrs aufgefallen ſei, daß in einem Walde etwa 
60 Kilometer von Charleville, durch den die große Chauſſee hinter 
der Front nach Lille führte, ungewöhnlich viel Brote in eine 
Förſterei gebracht wurden. Der Förſter ſelbſt verſuchte es mit 
Ausflüchten, die Bewohner des nahen Dorfes aber geſtanden zu, 
daß die Brote für franzöſiſche Soldaten beſtimmt ſeien, die im 
Walde verſteckt lägen. Der Wald wurde umſtellt, und ſchließlich trat 
ſtatt einiger verſprengter Marodeure eine wohlgeordnete franzöſiſche 
Kompagnie unter Führung einiger Offiziere heraus, allerdings unbe⸗ 
waffnet, die ſich dann kriegsgefangen gab. Der Kommandant 
erklärte, er fei mit feiner Kompagnie ſchon feit den Auguſt— 
ſchlachten von ſeinem Regiment abgeſchnitten geweſen und habe 
nicht mehr durch die, deutſchen Linien zu den Seinen hinüber: 
ſtoßen können. Im Herbſt habe er ſich mit ſeinen Leuten in den 
Wäldern der Ardennen verborgen gehalten, im Winter ſei er 
aber genötigt geweſen, in die Ebene hinabzuſteigen, wo ſie in 
dieſem Walde in Erdhöhlen gehauſt und ſich aus den nahen 
Dörfern verpflegt hätten. Als dann der Wald von deutſchen 
Truppen umſtellt worden ſei, hätten ſie ihre Waffen unbrauch⸗ 
bar gemacht. Der Verkehr auf der durch den Wald führenden 
Chauffee fei von ihnen ſtändig beobachtet worden. Auf dieſer 
Chauſſee hatte ſich aber ſchon ſeit Monaten der geſamte Verkehr 
zwiſchen dem Großen Hauptquartier und dem rechten Flügel der 
deutſchen Heeresfront vollzogen. Und dieſe Chauſſee war ſtändig 
von Moltke und Falkenhayn, den Heerführern und dem Kaiſer 
ſelber auf ihren Fahrten benutzt worden. Und alles dies ge⸗ 
wiſſermaßen unter den Augen einer bewaffneten franzöſiſchen 
Kompagnie. Daß niemals ein Anſchlag auf einen der durch⸗ 
fahrenden Heerführer und das doch unverkennbare kaiſerliche 
Automobil verſucht worden iſt, erklärt Graf Stürgkh mit der 
Sorge der Franzoſen, in ſolchem Falle ſelber zunächſt entdeckt zu 
werden. Erfahrungsgemäß drängt ſich ja auch in ſolchen Situa⸗ 
tionen der Gedanke an die eigene Sicherheit und das eigene 
Leben mehr und mehr in den Vordergrund. Wollen wir uns aber 
angeſichts ſolcher Tatſachen noch wundern, daß ein einzelner 
Bandenführer mit wenigen Begleitern durch eine verhältnis⸗ 
mäßig dünne Poſtenkette hat entkommen können? -ut—. 
Einen Thron beſleigen. Davon ift letzthin wieder viel die 
Rede geweſen, als Karl von Habsburg ſeine Fahrt nach Ungarn 
unternahm. Er hatte die Abſicht, den ungariſchen Königsthron 
zu beſteigen. Aber wenn man dann die Bilder von dieſem 
Königsthron in der Ofener Burg anſah, iſt wohl manchem Leſer 
wieder das Mißverhältnis zwiſchen dem ſich kaum um eine 
Stufe über den Parkettfußboden erhebenden Thronſeſſel und 
jenem „Ausdruck aufgefallen. Von einem wirklichen „Hinauf— 
ſteigen“ iſt da nicht viel die Rede. Und doch iſt dieſer ſtereotype 
Ausdruck einſtmals ſehr ſinnfällig geweſen. Er geht nämlich 
zurück auf das merowingiſche, das fränkiſche Königtum. Das 
königliche Attribut der Merowinger war der Speer. Der König 
thronte auf einem Hochſitz. dem solium regis. Und zu dem noch 
erhaltenen Marmorſtuhl Karls des Großen ſteigt man von bei⸗ 
den Seiten auf ſechs ziemlich ſteilen Stufen empor. Wer hinauf⸗ 
ſtieg, mußte ſchon tüchtig ausgreifen; hier konnte alſo von einer 
wirklichen Thronbeſteigung geſprochen werden, durch die 
der neue König von ſeinem Amte Beſitz ergriff. Eine Krönung 
und Salbung kannten die fränkiſchen Könige urſprünglich nicht. 
Pipin wurde zuerſt durch den heiligen Bonifazius nach angel: 
ſächſiſcher Sitte zum König geſalbt. Karl der Große wurde 
zuerſt gekrönt, als ihm Papſt Leo am Weihnachtsabend 799 
während des Gottesdienſtes in St. Peter überraſchend die Kaiſer⸗ 
krone aufſetzte. ut. 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe eines Ge⸗ 
mäldes von Albrecht Dürer: Bildnis einer jungen Frau. 
(Photogr. Geſellſchaft, Berlin.) 


Was die Mode bringt. 


Abb. 44. Anzug mit Sporfjade. Der flotte Anzug aus kräfti⸗ 
gem Covertcoat zeigt die langſchößige Sportjacke, vorn wie im 
Rücken mit breiter Paſſe gearbeitet, deren Abſchluß ein ſich tief 
herabziehender Herrenrevers bildet. Die Vorderteile werden durch 
je zwei Kellernähte durchteilt, auf deren vorderſte Naht am Ober- 
teil wie am Schoß je eine der vorderen Mitte angeſchnittene Patte 
mit einem Knopf übergreift. Im Rücken laufen die Kellernähte in 
je eine Quetſchfalte aus, die zu beiden Seiten von je einer gelegten 
Falte begrenzt wird. Der glatteingeſetzte Armel hat einen Auf⸗ 
ſchlag, ein Stoffgürtel hält die Jacke im Taillenſchluß leicht zu⸗ 
ſammen. Der ſchlankfallende Rock zeigt eine als breite Quetſch⸗ 
falte ausfallende Vorderbahn, der in Hüfthöhe je eine Patte ange⸗ 


ſchnitten iſt, die auf die die Vorderbahn begrenzende Quetſchfalte 


übergreift. Zu dieſem praktiſchen Anzug iſt der Schnitt für die 
Jacke in 84, 88, 
92, 96, 104 Ben- 
timeter Oberweite 
zu M. 3.75 und 
für den Rock in 
96, 100, 108, 116, 
125 Zentimeter 
Hüſtweite zu M. 
3,25 vorrätig. 

Stofſverbrauch 
bei 130 Zentime⸗ 
ter Breite 1,80 Me⸗ 
ter, für die Jacke 
2,25 Meter. 


leicht her zuſtellen⸗ 
de praktiſche Män⸗ 
telchen beſtand 
aus großtarier: 
tem Stoff. Reich⸗ 
lich loſe geſchnit⸗ 
ten, erhält es durch 
den mit einem 
Auſſchlag abfchlie: 
ßenden Raglan- 
ärmel ein unge⸗ 
zwungenes Ge⸗ 
präge. Der auch 
hoch zuſtellende 
und dann geſchloſ⸗ 
ſene Kragen iſt 
innen hell abge⸗ 
lüttert, er ſchlägt 
ſich bei unſerer 
Anſicht reversar⸗ 
lig nach außen 
um. Dem Rod- 
teil ſind ſchmale 
Taſchen aufgeſetzt. 
Ein ſchmaler Gür⸗ 
tel hält das Ganze 
zuſammen. Der 
zur Anfertigung & 
dieſes Modells er⸗ 
forderliche Schnitt 
iſt in 64, 68, 
72, 76 Zentimeter 
eite zu 
2,75 M. vorrätig. 
verbrauch bei 
130 Zentimeter 
Breite 1,65 Meter. 
Abb. 46. Einfaches Sommerkleid mit Stickerei. Weißer 
Schleierſtoff ergab das Material zu dem durch ſeine ſchlichte 
adhart überaus leicht herzuſtellenden jugendlichen Kleide. Die 
reichlich lofe Kimonotaille hat ganz kurze angeſchnittene Armel⸗ 
chen und einen kleinen Querausſchnitt. Ihren Schmuck bilden in 
und Flachſtich ausgeführte weiße St'ckereimotive und 
tterlinge, die ſich auch auf dem ſchlichten Rock wiederholen. 
(Aufplättmuſter zu 3,50 M. erhältlich.) Dieſer iſt oben zweimal 
eingereiht und mit einem breiten Köpfchen dem Leibchen auf⸗ 
geſet. Hierzu i der Schnitt in 80, 84, 88, 92, 96 Zentimeter 
Oberweite zu 4 M. vorrätig. Stoffvecbrauch bei 110 Bentimeter 
Breite 3 Meter. ; 
Abb. 47. Anzug mit beſtickter Schoßbluſe. Die aparte Schoß: 
bluſe aus grauer ſtumpfer Seide erhält ihre eigenartige Wirkung 


a Abb. 44. j 
Anzug mit Sportjacke. Abb. 45. Raglanmantel f. Mädchen. 


Wielt der Frau 


durch die in Lila und Silber ausgeführten Stickereimotive mit einer 
Buddhafigur in der Mitke. Im Rücken geſchloſſen, ſind der 
glatten, lofe herabfallenden Bluſe die kurzen Armelchen ange- 
ſchnitten. Den Halsabſchluß bildet ein hoher Stehumlegekragen, 
der mit dem durch Knöpfchen geſchloſſenen Schlitz in Verbindung 
ſteht. Die auf der Hüfte ausenandertretenden angeſchnittenen 
Schoßteile werden in Taillengegend durch je eine Spange zuſammen— 
gehalten. Der ſchlank und geradefallende lila Rock ift in Quetſch⸗ 
falten geordnet, zwiſchen denen glatte Teile ſichtbar werden. Sein 
Schnitt iſt in 96, 100, 108, 116 Zentimeter Hüftweite zu 3,25 M. 
und der der Bluſe in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 
2,75 M. vorrätig. Stoffverbrauch bei 110 Zentimeter Breite 
1,50 Meter, für den Rock 2,80 Meter. Das Bügelmufter ift zu 
3,25 M. erhältlich. 
Eine Errungenſchaft des Krieges, das heißt eine 
Folge der Not, die aus dem Mangel an Menſchenhänden beſtand, 
welche die Maſchi⸗ 
nen bedienten, die 
für anderweitig 
tätige Frauen die 
Herſtellung von 
Kleidern, Spitzen. 
Beſätzen und taus 
ſend anderen Din⸗ 
gen der Bekllei⸗ 
dungsinduſtrie 
übernahmen, iſt 
die Höherbewer⸗ 
tung der Hand- 
arbeiten auf die⸗ 
ſem Gebiet. 
Handgenähte 
Wäſche, ſelbſtge⸗ 
ſtickte Beſätze, 
ſelbſtgeſtrickte 
Jacken — kurzum 
viele auf dem 
alten Wege her- 
geſtellte Dinge 
des häuslichen 
Bedarfes haben 
wieder Geltung 
gewonnen. Die 
junge Frau fer» 
' tiat ihre Kleider 
ſelbſt an. prakti⸗ 
ſche, leicht zu ver⸗ 
wendende 
Schnittmuſter er⸗ 
möglichen ihr 
das — dazu die 
hübſchen Auf⸗ 
plättmuſter und 
die anmutigen 
Befähe, die aus 
buntfarbigem 
Garn gehäkelt 
werden können. 
Wieviel ſpart 
Abb. 47. Anzug mit be- eine Mutter, die 
ſlickter Schoßbluſe. die Garderobe 
ihrer Kinder ſelbſt 
herſtellt! Die Mode von heute kommt dem Stoffmangel ent- 
gegen, fie geſtattet eine Verwendung von mehreren Stoffreſten 
verſchiedener Farben, vereinfacht die Arbeit durch das Zu— 
ſammenhäkeln der einzelnen Teile und gibt viel originelle An— 
regung für phantaſiebegabte Leute. Keine Hausfrau ſollte fidh 
die Freude verſagen, die die Herſtellung ihrer Kleider nach un: 
feren Schnitten bereitet. Wir find gezwungen, zu ſparen, jede 
Gelegenheit, die ſich uns bietet, dies mit Erfolg zu tun, ohne daß 
Schönheit und Behaglichkeit leiden, ſollte ergriffen werden. 
Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher Anleitung 
verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von Klei— 
dungsſtücken ſind zu den Modefiguren Nr. 44 bis 47 gegen Ein⸗ 
ſendung des Betrages von der Schnittabteilung der 
„Gartenlaube“, Leipzig, Königſtraße 33, zu be⸗ 
ziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß er⸗ 
forderlich, das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu 
neymen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter 
unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für 
die Schnitte Voreinſendung des Betrages durch Poſtſcheckkonto 
Leipzig Nr. 1200 und Beſtellung auf dem Abſchnitte, da Briefe 
i Dem Betrage ſind 60 Pf. (Ausland 
1,20 M.) für das Porto beizufügen. 


Abb. 46. Einfaches Som- 
merkleid mit Stickerei. 
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Allerlei neue Spinaigeridjte. Der geſunde, wohlſchmeckende 
Spinat ſollte von den Hausfrauen in verſchiedener Zubereitung, 
vor allem zu ſättigenden Gerichten für den Mittagstiſch verwandt 
werden. Zu ſolchen Gerichten dürften die folgenden Vorſchriften 
willkommen ſein. Spinatnudeln kann man ſehr gut aus 
Haushaltsmehl bereiten, von dem man etwa 375 Gramm ge— 
braucht. Das Mehl wird mit einem Ei, etwas Salz, Waſſer und 
einem Paket Backpulver zu einem feſten Teig zuſammengewirkt, 
unter den man 750 Gramm Spinat mengt, der nach dem Wer: 
leſen möglichſt im eigenen Saft garſchmoren muß und dann feſt 
ausgedrückt und feingewiegt wird. Nach Durcharbeiten mit dem 
Spinat muß ſich der Teig gut ausrollen laſſen; er wird danach 
in mittelbreite Streifen geſchnitten, die erſt einige Stunden ab— 
trockaen müſſen, bevor man fie in halbfingerlange Stücke teilt. 
Die Spinatnudeln müſſen in ſiedendem Waſſer garkochen, ſie 
werden dann auf heißer Schüſſel angerichtet und reichlich mit 
gebratenen Zwiebeln beim Auftragen beſtreut. Man kann aber 
auch eine gute Zwiebeltunke bereiten, die man über die angerichteten 
Spinatnudeln füllt. — Miſchgericht von Spinat. 375 
Gramm Rindfleiſch kocht man in einem halben Liter Waſſer gar, 
nimmt es aus der Brühe und kocht in ihr nun ein Kilogramm 
verleſenen Spinat einige Minuten. Er wird auf einen Durch— 
ſchlag geſchüttet, feſt ausgedrückt und feingewiegt. Auch das 
Rindfleiſch muß man hacken, ebenſo ein Kilogramm gekochte Kar- 
toffeln feinſtampfen. Man vermiſcht dieſe drei Dinge gut mit— 
einander und ſchmort ſie in der Kochbrühe langſam eine kurze 
Weile durch. Man ſchmeckt das Spinatmiſchgericht mit Salz und 
Pfeffer ab und beſtreut es beim Anrichten mit gebratenen Zwiebel- 
würfeln. Kartoffelklöße mit Spinat. Unter den 
auf bekannte Weiſe bereiteten Kartoffelkloßteig aus gekochten Kar— 
toffeln, den man etwas feſter als ſonſt üblich halten muß, miſcht 
man ein ſteifes Spinatgemüſe. Der Teig wird mit gehacktem 
Schnittlauch und etwas geriebener Muskatnuß gewürzt, zu nicht 
großen, runden Klößen geformt, die man in Salzwaſſer — beſſer 
noch auf Dampf — langſam garkocht. Ein Stehen vertragen dieſe 
Spinatkartoffelklöße nicht, ſie müſſen ſofort angerichtet werden, 
wenn fie fertig find. Man gibt eine Zwiebeltunke mit aus— 
gebratenen Speckwürfelchen oder auch eine einfache Tomatentunke 
dazu. — Spinatkartoffeln mit Fleiſchklößchen. 
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Ein Kilogramm geſchälte Kartoffeln kocht man halbgar und gießt 
fte ab. 500 Gramm verleſener Spinat wird möglichſt ım eigenen 
Saft gekocht, feft ausgedrückt und gewiegt. Aus brauner Mehl 
ſchwitze und Brühwürfelbrühe wird eine gebundene Tunke gekocht, 
die man mit geriebener Zwiebel oder gehacktem Schnittlauch 
würzt. In dieſer Tunke müſſen die abgegoſſenen Kartoffel— 
ſcheiben vollends garkochen, dann miſcht man den gewiegten 
Spinat durch, richtet die Spinatkartoffeln an und umlegt fie mil 
kleinen Fleiſchklöͤßchen, die man auf bekannte Weile bereitete und 
zuletzt auf den fertigen Spinatkartoffeln langſam garziehen ließ. 
Förmchenſpinat mit Bratkartoffeln zum 
Abendbrot. Man kann einen Reſt fertigen Spinatgemüſes 
dazu verwenden, oder aber auch ein friſches Gemüſe kochen, dieſes 
abkühlen laffen und dann mit einem Eigelb, etwas Kartoffel- 
mehl und einigen Löffeln dick ausgequollener Haferflocken miſchen. 
Unter die Spinatmaſſe wird das ſteife Eiweiß gezogen, und mit 
etwas Fett ausgeſtrichene Taſſenköpfe werden halbvoll mit dem 
Spinat gefüllt und eine halbe Stunde im Waſſerbade gekocht. 
Man ſtürzt die Spinatförmchen nebeneinander auf eine flache 
Schüſſel und umgibt ſie mit kleinen gebratenen Kartoffeln. 
Spinatkartoffelſalat. Zwei Kilogramm Spinat muß 
man drei Minuten kochen, 70 abtropfen und ihn noch heiß mit 
einem Löffel dicker, ſaurer M agermilch, einem Eigelb, drei Löffeln 
geriebenem Kräuterkäſe oder Magerkäſe, etwas geriebener Zwiebel 
und einem Teelöffel voll Zitronenſaft verrühren. Von einen 
Kilogramm in der Schale gekochten Kartoffeln wird auf bekannt 
zeitgemäße Weiſe ein Salat angemengt, außerdem ſchneidet man 
auch noch 250 Gramm eingemachte rote Beten in Scheiben. Die 
drei verſchiedenen Zutaten werden kranzweiſe angerichtet. — A 
Beilagen zu Spinat können gut verwendet werden in Scei 
ben geſchnittenes, in einen Eierkuchenteig getauchtes und leicht über 
backenes Corned beef. Plinzen, deren Teig Schnitt— 
lauch zugefügt und die nach dem Backen zuſammengerollt ſind. 
Setzeier, die man zu Spinat meiſt reicht, überſtreut man 
ebenfalls mit feingeſchnittenem Schnittlauch. Ein dicker 

Eierkuchen, deſſen Teig mit Frühlingskräutern gewürzt iſt, 
findet auch Anklang. — Übriggebliebener Spinat kann 
zu einer nahrhaften Suppe verwendet werden, der man durch 
leicht angeröſteten Grieß einen kräftigen Geſchmack gibt und ſie 
dadurch ſeimig macht. 

Schluß des redaltlonellen Teils. 
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Bei nervöser Erschöpfung: 


ein aus schlummernden Gefreidekeimen bereitetes natürliches 
Kräfligungsmittel, in dessen Zusammensetzung von Menschen- 
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ist reich an Eiweiss, pflanzlichen Kalk-Phosphor-Verbindungen 
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ist das billigste Kräftigungsmittel, das überhaupt besteht 
(%, Pfund Mk. 3.-) in Apotheken erhältlich. 
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Vom Leben und vom Tod * Von Jakob Schaffner. 


De Die Schule machte mir zunächſt nichts zu 
— ! ſchaffen, und das ift ein gutes Zeichen für 
das Syſtem oder für den Lehrer, dem ich zugeteilt war. 
Es läßt ſich ja kein Grund dafür angeben, daß die kleinen, 
ſpieleriſchen Weſen ihr bißchen Wiſſen durchaus im Schraub— 
ſtock der Schulbank lernen müſſen und nicht, wie es ihnen 
angemeſſen iſt: ſpielend, in einer mäßigen, wohltätigen 
Freiheit der Glieder und Geiſter. Anſtatt ſie zu Affen der 
Großen zu machen, iſt es beſſer, ſich ſelber zu Verſtehern 
ihrer Bedürfniſſe auszubilden; die paar Wiſſenſchaften, die 
der junge Kopf in den erſten zwei Jahren lernt, fliegen ihm 
beinahe von ſelbſt zu, wenn man ſich nur angemeſſen und 
zweckmäßig mit ihm abgibt und mehr iſt als ein ſelbſt übel 
gedrillter Drillmeiſter. Immerhin war ich ſehr ſtolz, 
und zwar auf den ſchönen 
Schulranzen, den mir mein 
Vater gekauft hatte; es war 
ein Stück aus Kalbfell, die 
Haare nach außen gekehrt 
und ſo geſchnitten, daß ſchräg 
über den Deckel eine Grenze 
zwiſchen einem weißen und 
einem braunen Fell lief. 
Dann war ich noch ſtolz auf 
den Griffelkaſten, in dem ich 
gewöhnliche, mit ſehr ſchönem 
Papier umwickelte und be⸗ 
ſondere, ſogenannte Mehl⸗ 
griffel aus weichem Schiefer 
verwahrte, dazu Klammern 
aus Meſſing mit verſchieb⸗ 
baren Ringen, die den zu 
kurz gewordenen Griffeln 
als Halter dienten. Denen 
war ich aber nie gut: ich 
liebte weder ihre Farbe noch 
ihre Beſchaffenheit, und mit 
ihrer Technik ſtimmte ich 
auch nicht überein. Außer⸗ 
dem hatte ich eine Schiefer⸗ 
tafel und ein rotes Büchschen 
mit einem ſtets feuchten und 
in anregender Weiſe übel⸗ 
tiechenden Schwamm darin, 
‘wie eine Fibel mit Mj- 
fen, Bären, Cedern, Diſtel⸗ 
18621. Nr. 21. 


Gattin des Künſtlers. Gemälde von Anton v. Werner. 


finken, und wie Gott die Tier- und Pflanzenwelt weiter 
dem Alphabet nach erſchaffen hat. Die Buchſtabenwelt 
enthielt für mich eine Stimmung, wie ich ſie erſt wieder 
aus den Erzählungen der Ethnographen von den wilden 
Völkerſchaften antraf. Wie dieſe ſich von den Runen und 
Zeichen ihrer Zauberer gebannt fühlen, ſo umgaben mich 
die Buchſtaben mit einer hochſinnigen, ſchönen Rätſelhaf— 
tigkeit, die mich ungemein anzog. Ihre Formen und Be— 
zeichnungen verſtand ich nicht als zu bewältigende Auf— 
gaben, ſondern als abgründige Geheimniſſe, an denen mit 
der Erlernung der Schrift noch gar nichts erſchloſſen oder 
erklärt war. Selbſt von den Worten und Sätzen kehrte 
die Aufmerkſamkeit, von einer ſtrengen Liebe des Geiſtes 
gelockt, immer wieder geſpannt und voll ungeſtillter 
Sehnſucht zu den einzelnen 
BZieichen zurück, deren Charat: 
tr voll ſymboliſchen Wertes, 
voller Daſeinsſtimmung und 
Jenſeitsbedeutung mich ftumm 
anſahen, als etwas, das nie⸗ 
mals mit Worten und Sätzen 
auszudrücken iſt. Dies ehr⸗ 
fürchtige Grundgefühl fand 
ich in meinem Leben je länger 
je mehr beſtätigt. Ein Sym⸗ 
bol iſt ein Symbol und nicht 
zu erklären, und jeder ſieht 
und erlebt daran etwas an: 
deres. Erklärungen reden, 
aber ſie bilden nicht. Die 
Königsgewalt des Daſeins 
lebt im Unausſprechlichen. 
Ein deutſches A iſt eine Welt, 
ein Ergebnis von tauſend 
religiöſen Seelen, ein myfti- 
ſcher Anfang, der erſte Schritt 
zum Tod, die Herkunft aus 
dem Nichtſein, ein Zauber⸗ 
zeichen. Das lateiniſche * 
war mir lange nicht ſo wert 
und feſſelnd; es enttäuſchte 
mich regelmäßig und beun: 
ruhigte mich durch ſeine 
fertige Überjehbarfeit. Das 
deutſche A iſt unüberſehbar, 
dunkel, tief wie das Chor 
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eines Münſters. Wieviel Mut und Offenheit iſt im E! 
Das G hat etwas Feindliches; es ift nicht gut, 
dem großen deutſchen G zu trauen. Sollte dem 
großen F wirklich nichts Luſtiges, Windhundiges inne— 
wohnen? Ich kenne einen berühmten ſozialdemo— 
kratiſchen Führer, der mir ſtets wie ein leibhaftes 
großes % erſcheint. Sanft und fraulich, mütterlich iſt dagegen 
das H, ein wahrhaft großherziger, vertrauenswürdiger 
Buchſtabe! Sehr zog mich auch das Rechnen an, aber die 
Anwendung auf Zipfel oder Tiere lehnte ich ab, die war 
mir ärgerlich. Rechnen als losgelöſte oder überſinnliche 
Vollziehung, als ſozuſagen hellſeheriſche Übung für ſich ver— 
urſachte mir ſtets eine beſchwingende Luſt; das kaufmän— 
niſche Rechnen dagegen war mir niederſchlagend und er— 
nüchternd, wie die Lateinſchrift. Ich kann noch heute im 
Rechenbuch meines Jungen dieſe Exempel nicht ohne Miß— 
behagen ſehen. Die Dinge des Lebens, ſo ſchien mir, 
waren Erſcheinungen, Wunderbarkeiten, die man anſchauen 
und bedenken, aber nicht zählen und verrechnen ſollte. Zu 
dieſen Wunderbarkeiten gehörten die Hühnerhöfe, die 
Lerchen, die jauchzend der Morgenſonne zuflogen, dieſe 
Morgenſonne ſelber, das Bäumlein, das andere Blätter 
wollte, und köſtlich war die große Einſamkeit des Ich, des 
eigenen Seins zwiſchen all dieſen fremden Weſenheiten. 
Dieſes Einſamſein habe ich eigentlich Zeit meines Lebens 
ſtill und zähe gepflegt. Auch wenn ich die Beziehun— 
gen der Weſen kennenlernte, machte ich ſie nur unter 
Vorbehalt mit, oder aber ich tat es unter wachem Leiden, 
da jede Beziehung das Ende, die Vergänglichkeit, den Tod 
in ſich enthält. Entweder ich verharrte im reinen An— 
ſchauen, oder ich ſtürzte mich paſſioniert ins Sterben, in 
die Myſterien der Abwandlung, der Auflöſung, der letzten 
Dinge. Ich hatte daher ſehr wenig Freunde, und dann nur 
ſolche mit Schickſal, Behaftete, Gezeichnete. In den erſten 
Jahren weiß ich überhaupt nichts von Schulbekannt— 
ſchaften. Unſer Lehrer, Wildi mit Namen, ſchien mir auf 
geheimnisvolle Weiſe mit all dieſen Dingen und Stim— 
mungen verbunden. Er war ein ziemlich großer Mann 
mit einem weichen, früher dunkelblonden, jetzt angegrauten 
Vollbart und blauen Augen und muß ein vortrefflicher 
Menſch geweſen ſein, da ich immer mit Verehrung an ihn 
dachte. 

Dagegen hatte ich eine Nachbarsfreundſchaft mit dem 
Sohn eines Schuhmachers, der in einem kleinen, ſchwar— 
zen Häuschen ſelber klein und ſchwarz an der Straße hockte 
und aller Welt die Schuhe flickte, aber nie neue machte. 
Seine Werkſtatt lag etwas tiefer als die Straße, und kein 
Schulkind kam dort vorbei, ohne hineinzuſehen; die neu- 
gierigeren blieben auch ſtehen und gafſten ihm bei der 
Arbeit zu, und die frecheren ſchrien ihm Spottnamen 
durchs Fenſter und warfen ihm Unrat auf den Werktiſch. 
Der arme Mann mußte viel mitmachen, und um gewiſſe 
Tageszeiten im Frühling, wenn der Übermut der Klein— 
baſeler Schuljugend, die dem Frühling immer etwas hef— 
tiger ausgeſetzt iſt als die Großbaſeler, aus den Ohren 
ſpritzte, war er mehr auf der Grenzacher Straße als hinter 
ſeinem Werktiſch. Dann lief er den Mädchen mit dem 
Spannriemen nach und balgte ſich mit den Buben herum, 
und da er nur klein war, zog er auch einmal den kürzeren. 
Übrigens war er Witwer und brachte ſich mit ſeinen beiden 
Kindern — dem ſchon genannten Knaben und einer wenig 
älteren und ebenſo ſchwarzen Tochter — ſchlecht und recht 
durchs Leben. Mein Freund nun war ein ganz unter- 
nehmender kleiner Hannake, und es ſcheint, daß wir von 
den Dingen, die uns Vergnügen machen konnten, nur die 
gefährlichen oder unerreichbaren ausließen, während wir 
gleichzeitig eine lebhafte Zuneigung zur Freiheit in uns 
entwickelten und ihr auch auf mancherlei Weiſe Ausdruck 
zu geben verſtanden. Es kam in jener Zeit vor, daß meine 
Mutter eine friſche Schürze vorbinden und ihr Salz oder 
Mehl ſelbſt holen mußte. Der Streich, den wir am meiſten 
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bewunderten, richtete ſich gegen die Stadtherrlichkeit. 
Zwiſchen der Grenzacher Straße und dem Rhein lag noch 
ein Stück des alten Stadtgrabens, der gerade ausgefüllt 
werden ſollte. Täglich kamen Dutzende von jenen Fuhr— 
werken an, die aus einem Kutſcherbock auf zwei Rädern 
und zwei bis drei angehängten zweiräderigen Karren be— 
ſtanden; die Karren waren mit Abbruchſchutt und Erde 
beladen und wurden in den Stadtgraben hinein entleert, 
der ſich unter unſern Augen langſam auffüllte: ganz gegen 
unfre Gefühle und Wünſche, denn der Graben war bisher 
eine unerſchöpfliche Fundgrube von alten Schachteln, far— 
bigen Scherben, Regenſchirmgeſtellen und jenen tauſend 
aufſchlußreichen Dingen geweſen, die die Welt wegwirft. 
Dieſes Widerſpruchsgefühl brachten wir eines Mittags zur 
Demonſtration, indem wir uns an eine ſtehengebliebene leere 
Karre machten, die wir mit aller Kraft und Liſt, deren wir 
habhaft werden konnten, an den Rand des Grabens fuhr— 
werkten und dann nach einer letzten, ſpannenden Anſtren— 
gung als einen umgekehrten Wagen Elias’ in die Tiefe raf- 
jeln ließen. Der Erfolg war außerordentlich und die Befrie— 
digung vollkommen; doch hatten wir keine Zeit, uns un— 
ſerer Genugtuung umſtändlich hinzugeben; mein Freund 
konnte ohnehin auf den Spannriemen rechnen, weil er 
über das Eſſen ausgeblieben war. ' 

Zweimal war ich in ernſthafter Lebensgefahr, das eine 
Mal infolge meines Vorwitzes, das andere Mal im Ver— 
laufe eines natürlichen Prozeſſes. In der Nähe des Bärt- 
nerhauſes, das wir bewohnten, befand ſich eine auszemen— 


tierte, etwa zwei Meter tiefe Grube, aus der mein Vater 


mit großen Gießkannen das abgeſtandene Waſſer ſchöpfte, 
das er für ſeine Gemüſebeete brauchte. Für gewöhnlich 
war die Grube mit abgepaßten Brettern gedeckt, die ſo 
ſchwer waren, daß ich ſie nicht heben konnte; war ſie aber 
in Betrieb, ſo lag ſie offen. In dieſem Zuſtand betraf ich 
ſie eines Tages, und zu meinem Unheil fand ich an ihrem 
Rand auch eine ſchwere Kanne aus Zinkblech mit einem 
einladend geſchwungenen, großartigen Griff und einem 
ſehr feſten Eiſenreifen unten herum. Weil die Kanne nicht 
bemalt war wie die andern, ſah ſie mir leichter aus. Ich 
faßte zu, tauchte ſie ins Waſſer und ließ ſie ſich ſatt 
trinken; das Waſſer ſtrömte ihr ſo voll und reichlich in den 
offenen Hals, daß in dieſem Augenblick niemand einen 
Verdacht gegen ſie geſchöpft hätte. Daß ſie ſchwer wurde, 
merkte ich auch erſt, als ſie anfing, zu ſchwer zu werden, und 
da verlangte auch ziemlich richtig mein Beharrungstrieb, 
daß ich nicht nachließ. Als ſie dann ſehr ruhig mit mir 
in die Tiefe ging, erkannte ich noch im letzten Augenblick, 
daß ſie in der unerwarteten unſicheren Lage mein ein— 
ziger feſter Halt war; ich weiß beſtimmt, daß ich mit ihr 
bis an den Boden der Ziſterne tauchte, und daß mich erſt 
der dort herrſchende Luftmangel veranlaßte, ſie loszulaſſen 
und aufzuſteigen. Bei alledem war es mein größtes Glück, 
daß mein Vater den tragiſchen Vorgang bemerkte und 
herbeilief, um mich herauszuziehen, ſobald ich wieder er: 
hältlich war, ſonſt wäre eine beſchränkte Anzahl von 
Freuden und eine größere von Leid und Mühſal von mir 
unerlebt geblieben. Die Sache ſchloß wie ein Militär- 
marſch, nämlich mit ſtarken Schlägen. 

Die andere Lebensgefahr beſtand in einer Kinderkrank— 
heit, die man damals ſachlich und einfach Bräune nannte, 
aber inzwiſchen, obwohl fie nichts an Volkstümlichkeit ein- 
gebüßt hat, mit dem ſeltenen und ſchweren Namen Diph⸗ 
theritis auszeichnete. Meine Natur überſtand fie im Kin- 
derſpital wachſam und ergeben, ohne daß der Halsſchnitt 
nötig wurde. Ich erinnere mich aber nur noch an einige 
Gerüche. Beſonders angenehm war mir die Ausſtrahlung 
der reinlichen Petroleummaſchine, auf der immer ein Brei- 
chen gekocht oder eine Milch gewärmt wurde; damals hatte 
man noch keine Gasherde. Einen beſonders vernünftigen 
Eindruck machte mir das Wägelchen, auf dem die Schweſter 
das Mittageſſen in den Saal fuhr, und ſo erbaulich als 
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ſpannend war mir der Speiſenaufzug, mit dem die Mahl⸗ 
zeiten durch den Schacht aus der Küche herauffuhren. 
Dann wurde mir in der Geneſungszeit eine nicht mehr ganz 
junge Perſon wichtig, die im Spital als Näherin oder 
ſonſtwas angeſtellt mar. Gott hatte ſie weder durch viel 
Schönheit noch durch einen ſcharſen Verſtand ausgezeichnet, 
doch durch ein Schnurrbärtchen, durch viel Liebe und eine 
engelhafte Geduld. Im übrigen trug ſie den hochtrabenden 
Namen eines franzöſiſchen Herzogs, ohne deſſen Land und 
Titel; in Straßburg heißt ein Platz nach ihr. Von ihr 
hatte meine ganze Rekonvaleſzenz das Licht. Ihren Ge⸗ 
ſchichten fehlte immer der Schluß, ihren Liedern der Takt, 
ihren erbaulichen Belehrungen der ſpringende Punkt, und 
von ihrem Aufgehebſel waren ſtets die Portionen zu klein. 
Sie hatte keine Ahnungen von den Lebensgewohnheiten 
eines Jungen, und das war vielleicht das Anziehendſte an 
ihr. Es handelte ſich um das bekannte, von allen aufge- 
weckten Brben geſchätzte Verhältnis zu einem erwachſenen 
weiblichen Weſen, das den Stoff voraus hat und dazu die 
unermüdliche Luſt, ihn mitzuteilen, und das dem Jungen 
dafür neidlos das aufkeimende Bewußtſein läßt, in der 
geiſtigen Anlage überlegen zu ſein. Durch die hübſcheſten 
und wachſten Stunden jener Zeit rauſchte mir der Rhein, 
glitt die Fähre querüber, hodten die beiden eiſernen Rieſen⸗ 
vögel der Wettſteinbrücke auf ihren Poſtamenten, leuchtete 
das bunte Münſterdach von der Großbaſelerſeite her und 
verſuchte mir das etwas fräuleinhafte Mädchen umſonſt 
klarzumachen, warum es böſe war, daß der König David 
die Dame Bathſebe im Bad jab; wenn er König war, fo 
durfte er doch alles. Ich bin ſicher, daß ſie es aus einge⸗ 
fleiſchter Unſchuld ſelber nicht wußte. 
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Der ſtörende Gaſt. 

Eines Tages trat Sei uns im Gärtnerhaus ein neuer 
Menſch auf; ich wußte nicht, woher und aus welchem An: 
laß. Plötzlich war er da und richtete ſich ein, hatte ſeinen 
Stuhl am Ofen und ſeinen Platz am Tiſch, wenn es ihm 
gefiel, mitzueſſen, und man konnte bald merken, daß er 
bei der Mutter etioas galt; fie war verhältnismäßig nie fo 
vergnügt und lachte nie ſo viel, wenn auch immer 
noch gleichſam widerwillig über den unnützen Auf— 
wand, als wenn er ſeine Späße machte. Der 
Vater war ihm weniger hold, was freilich geſpürt 
fein wollte. Aufteitte lagen ihm nicht. Er liebte 
Arbeit, Rechttun und Beharrlichkeit und hatte eine gut— 
willige und mehr innerliche Art. Vielleicht beſaß er für 
das Leſen etwas zuviel Leidenſchaft, vom Standpunkt einer 
lebenshungrigen und anſehnlichen jungen Frau aus be— 
trachtet. Er las auch oft bei Tiſch. Der Fremde dagegen 
war ein feſter. junger Burſch, der überhaupt nicht las, etwa 
fünfundzwanzigjährig, von düſter⸗ſchönem Schwung, ſelbſt⸗ 
ficher, jovial — auch gegen meinen Vater, was mich ver- 
droß, und gegen mich, was ich mit gräflicher Zurückhaltung 
beantwortete — und kunſtreich, denn er blies die Maul: 
geige (Mundharmonika) nach allen Himmelsrichtungen, 
Walzer, Märſche, Rheinländer, Lieder, was man wollte, 
daß einem die Augen im Kopfe ſtehenblieben. Er hatte 
eine doppelreihige Mundharmonika, echt Knittlinger, mit 
Glöckchen, und blies auf der rechten Mundecke immer nur 
gerade die Melodie, während er mit einer beweglichen und 
ungemein verführeriſchen Zunge die Harmonien dazu 
führte oder davon fernhielt, wie es ihm paßte; obendrein 
gab er mit den Glöckchen den Takt dazu. Ich witterte ihm 
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mit der Spürnafe des Kindes bald den Eindringling und 
Abenteurer ab und repräfentierte um fo mehr die bisherige 
ehrenwerte Solidität der Familie, ſoviel er auch daran 
wandte, mich zu gewinnen, ging mit langen, bedeutungs— 
vollen Schritten wie der Vater umher und merkte mit 
Beſorgnis — wohl gleich dieſem —, wie es bei uns allmäh— 
lich dunkler wurde. Dagegen konnte ich mich nicht genug 
über die Mutter wundern, wenn ſie munter wurde und 
die ſchwarzen unzufriedenen Augen lächelnd ſpielen ließ, 
während ſie ſonſt zu den netteſten Sachen des Vaters kaum 
den Mund verzog und ſeine gelegentlichen Zärtlichkeiten 
mit einem verdrießlichen: „Laß mich in Ruhe!“ beantwor— 
tete. Nun machte er aber einige von mir wirklich ge— 
ſchätzte Dinge, auf die ich ſtolz war, und von denen ich 
wünſchte, daß man ſie ehrte. Zum Beiſpiel am Sonntag 
morgen, wenn wir alle zuſammen Kaffee tranken — ſonſt 
war er im Garten, wenn ich zum Vorſchein kam —, ahmte 
er auf der Tiſchplatte mit dem Meſſer die Kirchenglocken 
nach, indem er das Meſſer in der Mitte mit zwei Fingern 
faßte und im Wechſel bald die Klinge, bald den Griff auf— 
ſchlagen ließ. Die Klinge bedeutete die kleinen Glocken, 
die häufiger antönten, und der Griff die größeren. Das 
Ganze klang zuſammen zu einem ſinnvollen Getöne von 
einem beſtimmten Takt und Klang, in dem ſich vieles von 
ſeinem Weſen ausſprach. Vielleicht war es zweifelhaft, 
was in der Welt draußen höher gelte, das Gebläſe des 
Franz Xaver oder das Geläute des Vaters, aber immer 
fühlte ich, daß im Spiel des Vaters viel mehr echte Phan— 
taſie lebte als in der Fertigkeit des andern. Ich muß hier 
anmerken, daß mein Vater von Hauſe aus Bauernſohn 
war und ſich durch Aufmerkſamkeit und Studium ſelber 
zum Gärtner ausgebildet hatte. 

Mit dem Erſcheinen des kunſtreichen Burſchen beginnt 
am Bild des Vaters eine Veränderung; ich ſah es immer 
häufiger umdüſtert, aber in ſich von einer geſteigerten 
Reinheit und Bedeutung, abſeits und einſam oder in einer 
ſchmerzlich gütigen Zweiſamkeit mit mir. Es förderte unſer 
ſtilles Einverſtändnis, daß meine Mutter begann, mich hin— 
auszuſchicken, wenn Franz Xaver da war; wahrſcheinlich 
wurde ihm meine Aufmerkſamkeit verdrießlich, und fanden 
ſie ſich durch meine Anweſenheit am Leben, wie ſie es für 
ſich verſtanden, gehindert. Tagelang begleite ich nun mei— 
nen Vater auf Schritt und Tritt, ſtehe dabei, wenn er die 
Fenſter der Miſtbeete hochſtellt oder mit Strohmatten deckt, 
halte ihm die Setzlinge oder das Setzholz, wenn er Salat 
pflanzt, gehe an ſeiner Hand nach dem Treibhaus, werde 
beim Düngen in der leeren Stoßkarre nach dem Miſthaufen 
zurückgefahren und weiß mit ihm im voraus, daß die 
Mutter nachher über die ſchmutzige Hoſe und den Geſtank 
ſchelten wird, und ſehe ihm mit Andacht zu, wenn er in 
der Weinlaube mit Binſen die Rebenranken aufbindet. Er 


trug eine grüne Gärtnerſchürze mit Meſſingkettchen auf - 


dem Rücken, die von mir ſehr bewundert und gutgeheißen 
wurden; vorn war eine große Taſche aufgenäht, in der 
die Rebenſchere ſtak, und um den Leib gebunden trug er 
an einer Schnur das Binſenbündel, das er vorher in eben 
der Grube, in die ich hineingefallen war, aufgeweicht hatte. 
Nun half auch keine Medizin dagegen, ich mußte ebenfalls 
eine grüne Schürze mit Meſſingkettchen und einer auf— 
genähten Taſche haben, und als es der Mutter zu verdrieß— 
lich war, eine zu machen, kaufte er mir eine fertige im Laden. 
Dazu bekam ich einen Wiſch Binſen umgebunden und war 
jetzt ein ganzer Gärtner und Kamerad; ich ſpürte, daß ich 
meinem Vater etwas ſein konnte, und mehr braucht ein 
Junge nicht, um ſich gut angewandt und geborgen zu fühlen, 
ſollte er übrigens auch kein ganzes Hemd am Leibe haben. 

Ich habe immer gefunden, daß die Vorgänge eines 
Lebens an ſich ganz gleichgültig ſind und nur bedeutungs— 
weiſen Wert haben; betrachtet man fie jedoch von dieſer 
Seite, ſo hat das kleinſte Ereignis unter Umſtänden uner— 
meßliche Bedeutung, und gibt es überhaupt keinen Unter— 
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ſchied zwiſchen „Klein“ und „Groß“. Für die Krankheit eines 
Kindes iſt es mindeſtens ſo ſchwerwiegend, daß ſich auf 
feinem Spielzeug eine Schicht Staub angeſammelt' hat. 
wie daß die Schweſter im Häubchen durch die Tür des 
Krankenzimmers aus und ein geht, und ob der Arzt auf 
Grund feinsr vielen Kenntniſſe ſagt: „Die Kriſe ift vorbei!“ 
oder das Kind nach ſeinem Affen verlangt und die Mutter 
ihn aus der Ecke nimmt und abbürſtet, das iſt auf beiden 
Seiten ganz gleich aufſchlußreich. Das Eigentliche und 
Schickſalshaltige in unſerm Daſein ſind die Zuſtände, in 
die wir eingeſponnen werden und aus denen wir wieder 
hinausgeſponnen werden. Wir handeln, wenn wir können. 
und wenn wir's zur Unzeit verſuchen, ſo beſchleunigen wir 
unſern Untergang. Das iſt das Geheimnis der Lebens— 
läufe und der guten Romane wie der Weltgeſchichte, jenes 
weitgeſponnenen Lebenslaufs der Völker und Kulturen. 

Unter dem Licht jenes Zuſtandes, in welchem ſich das 
Leben bei uns befand, gewannen daher fortan die kleinſten 
täglichen Ereigniſſe ein beſonderes Anſehen. Einmal ſtand 
ich mit einem Luftballon am Faden neben dem Vater bei 
den Miſtbeeten und ſollte ihm eben ſchnell ein Stützholz 
halten; indem ich danach griff, entglitt mir der Faden, und 
bas ungetreue, bunte Ding hob ſich beſinnungslos davon. 
Ich blickte ihm nach, wie es im Weſtwind über den Gar— 
tenzaun ſchwebte und dabei fo ſelbſtverſtändlich im Ather⸗ 
blau aufleuchtete, als ob das immer unſere Verabredung 
miteinander geweſen wäre. Fragend wandte ich meine 
Augen nach dem Vater; immerhin fühlte ich mich betrogen 
und im Stich gelaſſen, und ich hatte einige Luſt, zu heulen. 

„Haſt du ihn denn nicht halten können?“ fragte er, 
während er ihm lachend nachſah. Und als ich ſtumm den 
Kopf ſchüttelte, fügte er ernſter hinzu: „So muß man 
ihn eben fliegen laſſen. — Vielleicht geht er nach Wyhlen 
und richtet dort etwas aus!“ 

Wyhlen war das Heimatdorf meiner Mutter auf der 
badiſchen Seite des Rheines, zwei Stunden flußaufwärts 
von Baſel; fie hatte dort noch ihre Eltern. Über die Uus- 
kunft und mehr über den Ton ſtutzend, tat ich noch 
einen Blick nach dem liederlichen Fahrzeug, von dem eben 
der letzte bunte Schein verſchwand; jetzt war's nur noch 
ein grauer Schemen. 

„Meinſt du, daß er nach Wyhlen kommt?“ zweifelte 
ich. „Wyhlen ift doch weit für einen Luftballon!“ 

„Das kommt immer darauf an“, erwog er nachdenklich. 
„Schau, ich zum Beiſpiel kann aufs Grenzacher Horn 
ſteigen, und dir macht's ſchon Mühe, aber deine Mutter 
kann nicht nur nach Wyhlen fliegen, wenn ſie will. — 
Willſt du jetzt manchmal für ſie beten? Wir kaufen dann 
auch einen neuen Luftballon.“ 

Die Mutter wurde mir in der Folge davon ſehr ge- 
heimnisvoll. 

Das Auffälligſte an mir waren damals meine Augen; 
ich weiß noch, daß ſie von allen Leuten beredet wurden. 
Groß, ſchwarz und verwundert, wie ſie waren, hieß ich 
überall der Bub mit den Kirſchaugen. Am wichtigſten 
war mir, daß auch der Vater ſie zu lieben ſchien. Als da⸗ 


her Franz Xaver mir vorſchlug, ich ſollte die Augen einmal 


ordentlich auswaſchen, dann würden ſie ſchön hellbraun 
werden wie Honigſcheiben, war nicht daran zu denken, daß 
ich ſeinen Rat befolgte, im Gegenteil, ich drückte die Augen 
beim Waſchen heftig zu, damit ja kein Tröpfchen Waſſer 
hineinkam. Übrigens hatte ich die Augen nicht vom Vater 
— ſeine waren von ſanftem Dunkelbraun —, die meiner 
Mutter aber waren ſo ſchwarz und mitternächtig, wie 
man ſich überhaupt etwas vorſtellen konnte. 

Einmal verſuchte Franz Xaver meinen Witz und wollte 
wiſſen, ob ich eigentlich getauft ſei. Die Frage war ſo gut 
wie eine Ehrenkränkung, und ich ſagte: „Ja! Natürlich 
bin ich getauft!“ Obwohl ich den Taufſchein noch nicht 
geſehen hatte. Franz Xaver machte eine zweifelhafte Miene. 
Woher ich das wiſſe? Ob ich denn dabei geweſen ſei? 
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Soviel ihm bekannt jei, fer ich doch evangeliſch. — Nun 
kam auch mir die Sache bedenklich vor, zumal es mit dem 
Evangeliſchſein einen Haken zu haben ſchien. Außerdem 
war ich immer leicht an meinen Rechten irre zu machen. 
„Ich glaube vielleicht nicht!“ erwog ich daher, denn die 
Taufe war meines Wiſſens doch eine heilige und daher 
ſehr erwachſene Angelegenheit. Ungewiß fab ich nach mei: 
ner Mutter — „Ich denke auch nicht“, meinte die halb 
lachend, halb geärgert, da Franz Xaver ungeniert grinſte. 
„Die Evangeliſchen laufen ja mit dem Teufel; die Quaſte 
von ſeinem Schwanz iſt ihr Weihwedel. Denk mal, ob man 
dich dahin laſſen wird.“ Franz Xaver fing nun mächtig an 
zu lachen und ſich die Schenkel zu klopfen. Die Mutter 
bekam rote Wangen vor Verdruß, wenn ſie auch mitlachte. 
Sie war ſehr ſchön, aber ich fühlte mich nicht gut aufge: 
hoben bei dem Spaß, und auf die Evangeliſchen wollte 
ich eigentlich auch nichts kommen laſſen. So gut wie dieſer 
Franz Xaver kam ich mir ſchon lange vor. In dieſer un- 
ſichern Lebenslage fiel mir der Vater ein, der ja auch evan— 
geliſch war. „Ich werde den Vater fragen, ob das wahr 
ijt!” beſchloß ich daher für meinen Teil diefe Katechiſation. 
Ich hatte mich wieder in Sicherheit gebracht. — „Ja, frag' 
ihn nur, deinen Vater!“ ſagte die Mutter kurz und 
ſpöttiſch, auch ein wenig erzürnt, und ging aus dem 
Zimmer. Ich tat es dann aber doch nicht. 
Obwohl, wie geſagt, auch der Vater meine Augen lieb- 
hatte, ſtieß er mir doch beinahe eins aus dem Kopf. Es 
war im Futter⸗ 
gang, und er 
warf dem Vieh 
Gras ein. Ich 
ſtellte mich wohl 
unvorſichtig hin⸗ 
ter ihm auf; beim 
Zurückziehen be- 
kam ich den Ga⸗ 
belſtiel in die 
Augenhöhle, daß 
ich Länder und 
Meere ſah, von 
denen ich noch 
nie etwas gehört 
hatte; zum Glück 
war der Stoß 
aber ſchon vom 
Augenknochen ab⸗ 
geſchwächt wor⸗ 
den. Es gab ſo⸗ 
fort eine unge⸗ 
heure Beule, die 
der Vater mit ei⸗ 
nem aufgedrück⸗ 
ten Fünffranken⸗ 
ſtück, einem ſo⸗ 
genannten Fünf⸗ 
liber, bekämpfte. 
Ich hätte nun das 
gute Recht gehabt, 
ein ausgebreite⸗ 
tes Gebrüll hören 
zu laſſen, aber 
ich verſchluckte es, 
weil ich über des 
Vaters Schreck 
erſchrat; er war 
ganz bleich und 
bat mir mit aller- 
lei leben und gu⸗ 
ten Namen ab. 


„Liſt doch mein Blühende Kaſtanie. 


Gemälde von Elfriede Jungi, 


Einziges. Johannesli!“ ſagte er immer wieder, worüber ich 
in eine heilige Betroffenheit verfiel. Nachher machte er mir 
eine kühle Kompreſſe und ſah noch zwanzigmal an dieſem 
Tage nach, ob auch dem Auge nichts paſſiert ſei. 
Ungefähr in der gleichen Zeit hatte er noch einmal Un: 
glück mit mir, er warf ein Gartentörchen hinter ſich zu, 
während ich den Finger dazwiſchen hatte. Diesmal fang 
ich aus Leibeskräften und nicht ein bißchen ſchön. Später 
löſte ſich der Nagel und ſollte abgeſchnitten werden. Die Mut⸗ 
ter wollte nicht an das Geſchäft, weil ich Umſtände machte; 
da nahm mich der Vater vor. Es tat gar nicht weh, aber 
ich dachte, es müſſe, weil es ſo gefährlich ausſah, und weil 
es doch ein Stück von mir war; und nachdem die Operation 
fertig war, lief ich weg und zeigte ihm die Fauſt. Er 
lächelte trübe; damals wan er ſchon eine ganze Strecke von 
uns fort. Als er darauf in die Rebenlaube trat, „ſah“ ich ihn 
zum letztenmal, ohne es zu wiſſen. Er ſchritt langſam den 
halbdunklen grünen Bogengang hinauf, durch den die 
heimlichen Sonnenlichter brachen, und mir ſchlug ſchon 
das Gewiſſen. Wenige Tage ſpäter befiel ihn das Nerven⸗ 
fieber, das ihn ins Grab brachte. Das ſind ganz ſeltene 
und begünſtigte Menſchen, die bei einem unbewußten Ab- 
ſchied den Vorzug haben, nicht einen Stachel oder ein Be⸗ 
dauern davon ins Leben weiter tragen zu müſſen. 
Schlimme Ausgänge. 

Inzwiſchen hatte die Mutter mit dem Hausfreund 
einen geheimnis⸗ 
vollen Betrieb 

angehoben, von 
dem ich ſelber das 
wenigſte ſah, der 
mir aber von al⸗ 
len Verwandten 
einſtimmig und 
unter dem größ⸗ 
ten Ernſt behaup⸗ 
tet und belegt 
wird. Sie war⸗ 
fen ſich mitein⸗ 
ander auf die 

Schwarzkunſt, 
um reich zu wer⸗ 
den. Das Reich⸗ 
werden blieb von 
da an das ruhe⸗ 
lofe Leitmotio im 
Leben meiner 
Mutter. Da ſie 
aber ſelber auf 
dem Gebiet gras⸗ 
grüne UBC- 
Schützen waren, 
ſo verſchrieben ſie 
fih zuerſt gehei⸗ 
me Schriften, da⸗ 
runter das ſechſte 
Buch Moſis, und 
endlich zwei ge⸗ 
wiegte Vorder⸗ 
männer, die auf 
der Sache zu lau⸗ 
ſen wußten und 
die perſönliche 
Beziehungen zur 
Geiſterweltſowie 
die Mittel hatten, 
ihr zu gebieten, 
mit Ausnahme 
der Geldmittel, 
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die meine Mutter herfchaifte, und zwar aus der Taſche 
und aus dem Kaſten meines Vaters. Es ſcheint ſich 
nicht, nur um kleine Beträge gehandelt zu haben, 
und auch wohl nicht immer um gutwillige oder ordentliche 
Methoden, ſich in deren Beſitz zu bringen. Bei alledem hat 
meine Mutter eine große Macht über den Vater ausgeübt. 
Es war nicht Charakterſchwäche, was ihn dahin führte, 
ihr ſo viel Spielraum zu laſſen. Ich begriff allmählich, 
daß er dieſe hochfahrende, fremdartige und unbefriedigte 
Perſönlichkeit in all ihrem düſtern Zauber und ihrem un— 
geſtillten Lebenshunger, der aus der etwas heftigen Schön— 
heit ihrer Züge ſprach und den auch er nicht ſtillen konnte, 
unglücklich liebte — ſie war auch von Leibe ſchön, eine 
ziemlich große, ſüdlich ausſehende, dunkle Frau von guten, 
geſchwinden Formen, und von ſeltſamen, flüchtigen Lieb— 
lichkeiten ſozuſagen durchwittert —, und von dieſer un— 
glücklichen Liebe ſah ich künftig den Vater immer dichter 
eingeſponnen wie von einem fühl- und ſichtbaren Verhäng— 
nis. Inwieweit er ſelber von ihrem Geldfieber angeſteckt 
war, weiß ich nicht; meine Verwandten wollen hier nichts 
zugeben, aber aus manchen Anzeichen weiß ich doch, daß 
auch er unſere gegenwärtige Vermögenslage als nichts 
Endgültiges betrachtete. Er hatte geſehen, daß man ſich 
vorwärts bringen kann, und mochte das Zeug zu noch ein— 
träglicheren Fortſchritten in ſich fühlen; vielleicht dachte er 
an eine eigene Gärtnerei. Mich hatte er fchon früh zum 
Studium beftimmt; davon war die Rede, folange ich 
denken kann. Meiner Mutter aber ging dies alles viel zu 
langſam — der Vater war nun ſchon vierzig Jahre —, und 
wenn ſie mit ihrem Aufſtieg von der Magd im „Weißen 
Haus“, wo der Vater ſie kennengelernt hatte, zur reichen 
Frau nicht die beſte Zeit verſäumen wollte, ſo mußte nun 
etwas geſchehen. 

Ich bekam ihre Schwarzkünſtler einmal zu ſehen. Es 
waren nach meiner Auffaſſung lange, bange Schwefel— 
hänſe, die mir bis in die Knochen mißfielen, obgleich ich 
von ihrer Anwendung keine Ahnung hatte, Männerherren 
oder Herrenmänner von ſchwarzem und abgründigem Ge— 
haben — es tat mir immer etwas weh, wenn ich an ſie 
dachte —, und Elſäſſer aus Mülhauſen, ſobald ſie die 
Mäuler auftaten. Das Wichtigſte, was zunächſt zu tun 
war, ſchien die Einrichtung eines ſchwarzausgeſchlagenen 
Zimmers. Da aber ſolchen Menſchenfreunden und ihrem 
Oberherrn, dem Satan. nichts hinderlicher iſt zur Herſtel— 
lung einer gutgekochten und wohlgeratenen Zauberei als 
Kindesunſchuld, ſo wurde ich in jenen Zeitläuften wenig 
und da mit grämlichen Mienen im oberen Teil des Hauſes 
geduldet. 

Es lebte damals ein junger Bruder meines Vaters bei 
uns, um die Gärtnerei zu erlernen; da er offene Augen 
hatte und meinem Vater ergeben war, ſo ſah er vieles, 
was nicht für andere Leute angelegt war, und wurde dem 
Paar natürlich ebenfalls unbequem. Er erzählt nun da 
Dinge über eine gewiſſe Behandlung, welcher man ihn 
unterwarf, um ihm das Haus zu verleiden, die, wie mir 
ſcheint, der Erklärung nicht mehr zugänglich ſind. Zunächſt 
ſtellte fich Franz Xaver jovial zu ihm und ſuchte ihm vor- 
zuſtehen, als er aber meinen Vater zum Vorſteher behielt, 
kam man ihm mit ſtärkern Mitteln. Eines Tages gab 
ihm Franz Xaver ein Stückchen Holundermark mit der 
Anweiſung, es ins Portemonnaie zu legen; es werde ihm 
Glück bringen. Nun, jedermann iſt gern glücklich, und um 
den Menſchen, der ihm doch eine Menge an Gewichtigkeit 
voraus hatte, zu befriedigen, ſteckte mein kleiner Onkel das 
Ding in ſein Geldbeutelchen und ließ es darin, auch als 
er jenem aus den Augen war. Er behauptet, er hätte es 
vergeſſen, zugleich gibt er an, er ſei von Franz Xaver kon— 
trolliert worden. Xavers Augen zeigten in der letzten Zeit 
unter aller Allotria, die er gelegentlich trieb, ein unbehag— 
liches Feuer; es glühte darin wohl die ſchwüle Flamme 
des Adepten, den Angſt und Gier glauben gelehrt haben, 
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aber auch ſonſt konnte ihm nicht mehr wohl ſein, denn die 
Dinge trieben der Reife zu, und er magerte ſichtlich ab. 
Meine Mutter ging darin im ganzen ſeinen Weg; ſonſt 
aber ſtritten ſie ſich in dieſer Zeit häufig. Bereits hatte 
ſie aufgehört, über ſeine Späße zu lachen; es war von ihr 
auch die letzte wetterleuchtende Heiterkeit gewichen; alles, 
was ſie mir vorher noch vertraut und nahbar gemacht 
hatte, verſtummte und verſchwand. Sie ſang längſt nicht 
mehr: „Ach du lieber Auguſtin!“ oder: „In Lauterbach 
hab' ich mein Strumpf verloren“. Nachdem aber mein 
Vater ſchon ſeit Monaten verändert war, fing nun auch 
mein kleiner Onkel an, gewiſſe neue Gewohnheiten anzu— 
nehmen, die ihm ſo unbequem ſein mußten, daß er ſich 
ihnen unmöglich freiwillig unterzogen haben konnte. Er 
begann nämlich mitten in der Nacht aufzuſtehen und alle 
Schuhe zu putzen, deren er habhaft werden konnte, und 
wenn keine mehr da waren, fo ſtrich er noch eine Viertel— 
ſtunde unruhig und ſeufzend im Haus umher und legte 
ſich endlich zu Bett, um am andern Morgen müde und zer: 
ſchlagen aufzuſtehen, ohne etwas von den Geſchäften zu 
wiſſen, die er in der Nacht getrieben hatte. Der Unfug 
forderte das Aufſehen heraus, und als mein Vater fand, 
es ſei jetzt genug des böſen Spiels, rief er gegen das ge— 
heime Leiden die geheime Wiſſenſchaft zu Hilfe; der Hergang 
hatte ja genau die Farbe, die er haben mußte, um für 
einen Wunderdoktor ein gefundener Fraß zu werden. Die 
Sache kann nun ſtehen, wie ſie will: jedenfalls war dieſe 
Kapazität ein erfahrener Mann; in kurzer Zeit grub er 
durch Fragen meinem kleinen Onkel das Holundermark 
aus dem Geldbeutel aus, und daß er es verbrannte, daran 
tat er nur recht. Dann war er dafür, daß mein kleiner 
Onkel noch auf acht Tage zu den Kapuzinern kam, und 
auch das geſchah. Geheilt und mit geſtillten Augen und 
Träumen kehrte er ins Haus zurück und nahm ſich 
von da an aus allen Kräften vor dem Franz Xaver in 
acht. Daß alle dieſe Geſchichten ſich aber in ſo großer 
Nähe eines ſehr frommen evangeliſchen Pfarrhauſes ab— 
wickeln konnten, iſt jedenfalls ein Beweis dafür, daß eine 
Gottſeligkeit nur dem zum Beſten dient, der ſie hat. 

Unterdeſſen waren aber alle Vorbereitungen fo weit 
gediehen, daß man zum entſcheidenden Schritt vorgehen 
konnte. In einer dunklen Nacht war die Mutter ver⸗ 
ſchwunden und nirgends aufzufinden. Eine Stunde rhein- 
aufwärts auf der badiſchen Seite erhebt ſich der erſte Bor- 
ſprung des Schwarzwaldes, das ſogenannte Grenzacher 
Horn; dorthin hatte fie fi) mit Franz Xaver aufgemacht. 
um nun den Schatz zu heben. Sie gruben eine gute 
Stunde und drangen weit in die Erdgeſchichte vor, ſtießen 
aber nicht auf die erwartete Goldkiſte. Unverrichteter 
Dinge kam ſie gegen Morgen nach Hauſe. Wie der Vater 
ſich hier und überhaupt mit ihr abgefunden hat, weiß ich 
nicht, wie ich überhaupt nie bemerken konnte, daß er gegen 
die Mutter vorging; entweder er tat es überhaupt nicht, 
oder er ſuchte die Gelegenheiten ſo umſichtig aus, daß mir 
nichts davon zu Augen und Ohren kam. Ich bekam ſie 
erſt gegen Mittag zu ſehen; ſolange hatte ſie ſich ein⸗ 
geſchloſſen. Sie war übernächtig, blaß und vergrämt, auch 
heimlich aufgebracht ſchien ſie mir, da wohl die verletzte 
Ehrbegier an ihr fraß, denn ſie hatte uns doch alle reich 
machen wollen, und bei allem lag etwas Starres über ihr, 
ſie ſaß bei Tiſch blicklos wie eine Tote und rührte nichts 
an, ſo daß ich mich vor ihr fürchtete. Aber auch der Vater 
aß nicht, und in der Folge verging mir ebenfalls der 
Hunger. 

Aus den Zeugniſſen ſeiner Brüder und Schweſtern 
will es ſcheinen, daß der Vater ſich ſchließlich duldend 
und hoffend zu Tode gegrämt habe. In meinem achten 
Lebensjahr legte er ſich aufs Krankenbett und ſtarb 
nach einem kurzen, heftigen Kampf gegen die dunklen 
Geiſter, die feine letzten Tage umſchwebten, am Nerven: 
fieber. Ich hörte, daß ihn vier Fäuſte in der Badewanne 


Nr. 21 


Die Gartenlaube 


Seite 335 


feſthalten mußten, daß er im Fieber eifrig und haſtig pre— 
digte, und dann ſah ich ihn in der Totenhalle des Bürger: 
ſpitals, einen ſtillen, bleichen Mann, dem das wilde Leben 
der andern nichts mehr anhaben konnte. Man hatte ihm 
ein weißes Halstüchlein umgebunden — wie ich heute ver: 
mute, um damit die Spuren einer Sektion zu verdecken. 
Um ihn herum lagen noch mehrere geſtillte Fiebergefäße 
des Daſeins, alle ſäuberlich in Särge gefaßt und zum Ab— 
liefern fertig. Eine männliche Leiche hatte die Augen noch 
halb offen. Dieſer gebrochene Blick bewegte mich jahre— 
lang, weil ich ahnte, daß es ein Blick aus einer anderen 
Welt war. Eine Frau, die ich noch nie geſehen hatte, 
ſchrie mich weinend an: „Das iſt dein Vater, Junge; jetzt 
haſt du keinen Vater mehr!“ Ich ſah ſie an, ohne zu 
wiſſen, was ſie damit ſagen wollte. Mir war ſehr traurig, 
ſchwer und unheimlich zumute, weil ich dieſe Dinge hier 


Befeſtigte Kirchhöfe « 


Blauer Himmel mit ſtrahlendem Sonnenſchein und flim⸗ 
mernden Fernen! — Nürnbergs alte Kaiſerburg lag ſtill und 
einſam in der Mittagsglut, ſelten dröhnte ein 
Schritt über den Burghof zur Freiung. 

Lange hatten wir auf dem Sinwell ge⸗ 
ſtanden, hoch über giebligen Häuſern, wink⸗ 
ligen Gaſſen, in ſtummem Schauen, die Herzen 
voll Sehnſucht. Hier oben war ſtetes Schwei⸗ 
gen, das zu gewaltiger Größe wuchs; die 
Augen ſchweiften weit ins blumige Land! 

Aber einmal muß geſchieden ſein. 

Wir zogen aus wie ſo oft, die Seele des 
Landes zu ſuchen. Den befeſtigten Kirchhöfen 
galt unſer Weg, die in Fülle Franken, Thü⸗ 
ringen und Heſſen noch bergen, und im ſeligen 
Erinnern gedenke ich der frohen Wandertage, 
wo das Land ſein Weſen enthüllte. — 


* & * 


Wenn man von der alten Burg der Zollern 
nordwärts wandert durch Knoblauchsland hir» 
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weder gewollt noch erwartet hatte. Was war das für ein 
Himmel, in welchem ſeine Seele nun ſchweben ſollte? 
Gegen dieſen Himmel lehnte ich mich auf. Nur meine 
Einſamkeit auf der Welt begriff ich zum erſtenmal als 
Schickſal; bisher hatte ich fie als Unterhaltung erlebt. 
Der einzige, der mir etwas daran hätte mildern können, 
lag da ſteif und kalt im Sarg, und eine halbe Stunde 
ſpäter bedeckte ihn die Erde. Da das Verhängnis nun 
aber auch meinen Vater, den liebſten und nächſten von 
allen Menſchen, erreicht hatte, jo war das Leben jedenfalls 
ſehr ernſt. 

Meine Mutter habe ich in allen jenen Tagen nicht ge— 
ſehen; wahrſcheinlich war ſie vorhanden, aber ich hatte 
kein Erlebnis mit ihr. — Der Pfarrherr mußte ſich nun 
einen neuen Gärtner ſuchen, und uns war aufgegeben, den 
Platz zu verlaſſen. (Fortſetzung folgt.) 


Von Otto Hartmann. 


ein ins Fränkiſche, dann ſteigt nach kaum zwei Stunden ein gar wun- 
derſames Bild auf. Über den Häuſern eines fränkiſchen Dorfes ragt 
ein ſpitzer, wetterſeſter Kirchturm in das Him» 
melsblau, umſchloſſen von wehrhaften Mauern 
mit runden, behelmten Ecktürmen, ein maleri- 
ſches Gewinkel, den Wanderer bezaubernd durch 
die trußige Geſchloſſenheit der geſamten An⸗ 
lage, durch die Kontraſte der altersgrauen Ge⸗ 
ſteine und der freundlichen Bauernhäuſer: 
die Kirchenburg Kraftshof, heute noch einer 
der beſterhaltenen befeſtigten Friedhöfe. 
Gewaltige Mauern umſchließen einen 
fünfeckigen großen Raum, der Kirche St. 
Georg und ihrem Friedhof ſicheren Schutz ge- 
während. Die Befeſtigung der bercits 1315 
beſtehenden Kirche erfolgte in den Jahren 1505 
bis 1510, bei welcher Gelegenheit auch dieſe 
ſelbſt mannigfache Erweiterungen erfuhr, 
durch die Vorfahren der heute noch lebenden 
Familie Krek von Kreſſenſtein, die als Be» 
ſchützerin der Kirchenburg in pietätvoller 
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Weiſe beſtrebt ift, das Ganze zu er: 
halten, und deren Erbbegräbnis ſeit 
Jahrhunderten ſich dort befindet. 

Wenn im heißen Hochſommer 
die alten Grabſteine, von üppigem 
Efeu überwuchert, in hellem Son⸗ 
nenglaſt liegen, kein Ton die laut⸗ 
loſe Stille durchbricht, dann träumt 
ſich's gut an dieſem Ort, und ver⸗ 
loren ſchweift der Blick von den Wehr⸗ 
gängen hinaus ins weite blühende 
Land, über grüne Fluren und üppige 
Felder, begrenzt von den blauen 
Bergen der Fränkiſchen Schweiz. 
Dann lieb' ich mein rn am meiſten! 

* 

Befeſtigte Friedhöfe, Kirchen 
und Kirchtürme ſind eine allgemeine 
Erſcheinung im geſamten euro- 
päiſchen Weſten, nirgends aber ſind 
ſie ſo zahlreich geweſen wie in 
fränkiſchen, thüringiſchen und heſſi⸗ 
ſchen Landen. Hart war die Zeit, 
in der diefe Befeſtigungen entitan- 
den; bis zum ſpäten Mittelalter 
konnte keine Niederlaſſung gedeihen, 
wenn ſie nicht Schutz gegen Über⸗ 
fälle bot. Sowohl Dörfer als auch 
Einzelgehöfte mußten Verteidigungs— 
einrichtungen anlegen, um die Be- 
wohner des Ortes gegen Raubzüge 
zu ſchützen. Die Kirche, Gemein— 
gut der Siedlungsgenoſſen, war ganz beſonders geeignet, in 
Zeiten der Not Schutz zu gewähren, ſicheren Schutz um ſo mehr, 
als fie wohl meift das einzige Gebäude des Ortes war, das maſſiv 
aus Steinen gebaut. Sie war den mittelalterlichen Menſchen 
Mittelpunkt ihres geſamten Lebens, und die Verwendung als Ver⸗ 
teidigungsbau zeigt ſo recht charakteriſtiſch das Vertrauen auf 
den Schutz ſichernden heiligen Ort. 

Hier ſpielte ſich auch ein großer Teil weltlichen Lebens ab, 
Gerichts⸗ und Gemeindeverſammlungen wurden dort abgehalten. 
Ob nun die Kirche Ausgangspunkt war, als letzte Zufluchtsſtätte in 
Betracht zu kommen, und deshalb immer ſtärker befeſtigt wurde, 
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oder ob umgekehrt eine befeftigte 
Anlage in Geſtalt einer ſchon von 
alter Zeit her beſtehenden Wallan⸗ 
lage oder Fliehburg vorhanden war 
und die Kirche ſelbſt hier Schutz 
ſuchte, dann allmählich aber das 
Vorrecht gewann und die Herrſchaft 
des Platzes einnahm, dieſe Frage iſt 
ſchon oft erhoben und ebenſooft 
verſchieden beantwortet worden. 

Sowohl in Franken als auch im 
angrenzenden Thüringen und heſſen 
iſt es ohne Zweifel nachweisbar, 
daß ein befeſtigter Platz ſchon 
früher beſtanden hat und die Kirche 
erſt ſpäter hinzukam, alſo als 
Feſtungskirche zu gelten hat; aber 
auch das Gegenteil iſt der Fall, daß 
die Kirche als Feſtung ausgebaut 
wurde durch Mauern und Gräben. 

In Franken, das noch eine 
Menge ſolcher Baudenkmäler auj: 
weiſt, ſind es neben anderen, z. T. 
ſchon abgebrochenen oder umgebau: 
ten befeſtigten Friedhöfen, außer 
Kraftshof und Wendelſtein, von 
Nürnberg bis Bamberg: Büchen⸗ 
bach, Hannberg, Möhrendorf, Pinz⸗ 
berg, Kersbach, Effeltrich, Oberhaid, 
Viereth, Kirchehrenbach, Droſendorf, 
Eggolsheim, Drügendorf u. a., die 
ſämtlich noch den befeſtigten Kirch⸗ 
hof in mehr oder weniger alter Geſtaltung zeigen. 

Eine reizvolle Anlage war auch das bei Bamberg gelegene 
Hirſchaid, wie aus alten Bildern hervorgeht. Das intereſſanteſte 
Bild dürfte nach Kraftshof wohl Effeltrich darſtellen. Es iſt ein 
impoſanter Anblick, wenn man die Straße von Neunkirchen am 
Brand wandert und die Kirchenburg mit der prächtig geſchichteten 
fünf Meter hohen Mauer, mit Reihen von Maulſcharten, den vor⸗ 
geſchobenen ſpitzen Ecktürmen und dem mittelalterlichen Eingangs: 
tor vor den Augen aufſteigt. 

An der Einmündung der Aiſch in die Regnitz liegt das freund 
liche Pfarrdorf Seußling mit ſeiner ehemals befeſtigten Dorfkirche 
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und ihrem Pfarrhof. Der Kirchenbau und das Widdum 
gehören dem 14 bis 15. Jahrhundert an und zeigen 
noch Reſte einer einſt ſehr ſtarken Befeſtigung. 

Ein beſonders typiſches Bild eines befeſtigten 
Kirchhofes gibt die Kirchenburg Oſtheim vor der 
Rhön, heute noch die Widerſpiegelung einer altgermaniſchen Wall— 
burg darſtellend, nur ſind Erdwall und Lehmhütte in die Zeiten 
höherer Kultur, in Wallgraben, Feſtungsmauern und Zwinger, die 
Hütten in Steingaden umgeſetzt. Es iſt das wohlerhaltene Bild 
einer ehemaligen Volksfliehburg, „zu der jeder Siedlungsgenoſſe mit Weib 
und Kind, mit Hab und Gut eilen könnte, wenn Unheil droht“. Oſtheims 
befeſtigte Kirche kann als eine unmittelbare Anlehnung und Weiterent⸗ 
wicklung der vorgeſchichtlichen Anſiedlung, wahrſcheinlich keltiſchen Urſprungs, 
auf der nahen Steinsburg bei Römhild, die als einer der beiden Gleichberge 
herübergrüßt, angeſehen werden. 

Der Plan dieſer Befeſtigung in ſeiner urſprünglichen Form dürfte wohl in 
ſehr alte Zeiten zurückzuführen ſein, in Zeiten, in denen man die Anwendung 
von Wurfgeſchoſſen noch nicht kannte, denn in dieſem Falle wäre der Bau 
nicht an der jetzigen Stelle erfolgt, wo ſelbſt in geringer Entfernung der 
rückwärts anſteigende Berg die Möglichkeit bot, Angriffe mit Wurfgeſchoſſen 
erfolgreich zu unternehmen. 

Die Entſtehung und Bedeutung dieſer Burganlage iſt in vollſtändiges 
Dunkel gehüllt; man wird alſo der Annahme beiſtimmen dürfen, daß die erſte, 
die primitioſte Anlage in fernſter Zeit erfolgte, vielleicht mit dem Vordringen 
der Franken zur Zeit der Karolinger zuſammenfällt. Die heutige Befeſtigung 

2 etwa dem 15. Jahrhundert angehören. Im Jahre 1410 wurde eine 
geweiht, die 1615 bis 1619 jedoch durch eine neue erfeßt wurde, nur 

r Turm gehört in ſeinen unteren Teilen dem älteſten Bau an. 

It die Annahme, daß der ehemalige Turm einer der in dieſer Gegend 
öfters nachgewieſenen Wachtürme ſei, richtig, ſo dürfte die Kirche nur als 
Burgenkirche gelten und die Befeſtigung nicht zum Schutze der Kirche errichtet, 
ſondern die Kirche der vorhandenen Burganlage eingefügt worden ſein. 
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Auch Unterfranken zählt noch eine Menge befeftigter und ehemals 
befeſtigter Kirchhöfe, von denen die älteſten bis in gotiſche Zeit zurück— 
zuführen find; die ſpäteren Anlagen dürften nach den Bauernkriegen, im 
Jahrhunderts entſtanden fein. Unter der Reſidenz des Fürſt— 
biſchofs Julius von Echter (1579—1617), der zahlreiche Kirchen Main- 
frankens renovieren und ausbauen ließ, ſind mehrfach Verſtärkungen und 
Befeſtigungen von Friedhöfen vorgenommen worden, hauptſächlich Er— 
höhungen von Türmen und Bau von Torhäuſern. 

In älteſter Zeit der Entſtehung wird aber die Ummauerung des heiligen 
Ortes eine ſeltene Form geweſen ſein; urſprünglich werden Wall und 
Graben den gleichen Zweck erfüllt haben. 


Zu den früheſten befeſtigten 
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Anlagen Unterfrankens gehört wohl Serrfeld, am Nordrand der Haßberge; 
eine größere Ausdehnung, jedoch jüngerer Zeit angehörend, zeigt Kreuz— 
wertheim am Main, die auch das Pfarrhaus mit einſchloß. 
ren Charakter bietet Sulzfeld bei Königshofen; der befeſtigte Friedhof 
hängt mit den Zwingeranlagen des Schloſſes ſo innig zuſammen, daß 
beide zu gleicher Zeit entſtanden ſein werden. 

Während Sulzfeld durch burgmäßige Anlage mehr herrſchaftlichen Ein- 


Ausgeprägte— 


druck erweckt, gilt Wül— 
fers hauſen als dörfliche 
Befeſtigung, insbeſon— 
dere tritt dieſer bäuer— 
liche Charakter durch 
die noch ganz erhalte— 
nen Gaden, d. i. La: 
gerräume, die an den 
Wehrmauern ange— 
baut ſind, deutlich her— 
vor. Eine ſtark be— 
feſtigte Kirche beſitzt 
Goßmannsdorf bei 
Hofheim in Unterfran— 
ken. Auf einer An— 
höhe gelegen, umzieht 
die Mauer in ovaler 
Grundrißform die 
Kirche, an manchen 
Stellen vier bis fünf 
Meter hoch, ehemals 
mit vier rechteckigen 
Halbtürmen bewehrt, 
die ganze Befeſtigung 
aus dem 14. bis 15. Jahr⸗ 
hundert ſtammend. 
Die alten Reſte 
zeigen immer male— 
riſche Bilder; verſteckt 
im Grün lugt der Eck— 
turm des Kirchhofes in 
Mürsbach bei Ebern 
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Der Kirchturm iſt hier mit Bruſtwehr verſehen, was ihm len von bitterernſter Zeit, von Not und Tod und Mannes- 
ein beſonders friegerifhes Ausſehen verleiht, und er trägt treue. Sie find ein Stück deutſcher Geſchichte, diefe be- 
einen ſpäter aufgeſetzten ſteinernen Pyramidenhelm. Ganz feſtigten Kirchhöfe, einſt die letzte Zufluchtsſtätte für Menſchen in 
beſonders befeſtigt ift an dieſem Ort der Friedhof. Not von unſerem Blut, heute vergeſſen .. .. 


eingang durch einen hohen, wehrhaften Torturm, der die Ein— 
fahrt überbaut, durch den romaniſchen Torbogen auf ſeine Er— 
bauungszeit ſchließen laſſend. Auch dieſen Kirchhof umſchließt 
noch die Mauer, eine Anzahl Gaden beſchützend; Einhauſens Kirche 
war urſprünglich als Kemenate, der Turm als Wartturm erbaut, 


— 


In meiner Jugend wurde in den unteren Klaſſen das Freilig— 
rathſche Gedicht von dem Ritt des Löwen auf der Giraffe häufig 
deklamiert. Natürlich hat man ihn damals für bare Münze ge- 
nommen, zumal der Lehrer mit keiner Silbe Bedenken gegen 
die Schilderung äußerte. Hiernach überfällt der Löwe abends 
an der Tränkſtelle die ahnungsloſe Giraffe und reitet auf ihrem 
Rücken herum, gefolgt von einer Anzahl Schmarotzer, nämlich 
Geiern, Hyänen und Leoparden. Beim Morgengrauen bricht die 
Giraffe kraftlos zuſammen und wird jetzt vom Löwen gefreſſen. 
Wie verhalten ſich die heutigen Naturforſcher zu dieſer poetiſchen 
Beſchreibung eines Dramas aus dem Tierleben? Die wichtig— 
ſten Verſe lauten: 


Plötzlich regt es fih im Rohre; mit Gebrüll auf ihren Nacken 
Springt der Löwe. Welch ein Reitpferd! Sah man reichere 
Schabracken 
In den Marſtallkammern einer königlichen Hofburg liegen, 
Als das bunte Fell des Renners, den der Tiere Fürſt beſtiegen? 
In die Muskeln des Genickes ſchlägt er gierig ſeine Zähne, 
Um den Bug des Rieſenpferdes weht des Reiters gelbe Mähne. 
Mit dem dumpfen Schrei des Schmerzes ſpringt es auf und flieht 
gepeinigt; 
Sieh, wie Schnelle des Kameles es mit Pardelhaut vereinigt. 
Ihrem Zuge folgt der Geier; krächzend ſchwirrt er durch die Lüfte; 
Ihrer Spur folgt die Hyäne, die Entweiherin der Grüfte; 
Folgt der Panther, der des Kaplands Hürden räuberiſch 
verheerte; 
Blut und Schweiß bezeichnen ihres Königs grauſenvolle Fährte. 
Zagend auf lebend'gem Throne ſehn ſie den Gebieter ſitzen 
Und mit ſcharfer Klaue feines Sitzes bunte Polſter ritzen. 
Raſtlos, bis die Kraft ihr ſchwindet, muß ihn die Giraffe tragen: 
Gegen einen ſolchen Reiter hilft kein Bäumen und kein Schlagen. 


Der Löwenritt auf der Giraffe „Von Dr. Th. Zell. 


Und wenn der Tag im Weſten ſtirbt, das Abendläuten durchs 
Dorf zieht und ſilbern die Mondſichel aufſteigt, Mauern und 
Türme in verſchwimmenden Farben erſcheinen, dann ſpricht die 
Vergangenheit, die Sage raunt, ein alter Zauber ſpinnt dich ein: 
Dann hält die Heimat dich in ihrem Bann! 


— 


Alfred Brehm hat darüber folgende Anſicht: „Ich ſage, die 
Beſchreibung enthält faſt volle Wahrheit! Den Geier muß der 
Forſcher aus ihr ſtreichen; denn er folgt dem Löwen nicht zur 
Nacht, ſondern kommt bloß bei Tage, um die Überreſte der 
königlichen Tafel zu beanſpruchen. Im übrigen hat der Dichter 
ſchwerlich weſentlich übertrieben. Livingſtone behauptet freilich, 
daß es dem Löwen nicht möglich ſei, auf den Rücken einer Giraffe 
zu ſpringen oder einen Büffel niederzureißen, und unterſtützt 
ſeine Angabe durch die Erzählung zweier Löwenjäger, die ſahen, 
wie ſich drei Löwen längere Zeit vergeblich abmühten, einen ver: 
wundeten Kafferbüffel niederzureißen; ich aber habe auf dem 
Aaſe eines Kameles, das ein Löwe in der vorhergehenden Nacht 
niedergeſchlagen, Geier erlegt und ſehe nicht ein, warum der ge— 
waltige Räuber ſeine Kraft und Gewandtheit nicht auch an einer 
Giraffe verſuchen ſdllte. Ob es ihm öfters möglich wird, ein 
ſolches „Reitpferd zu beſteigen', ift allerdings eine andere Frage.“ 
So die Anſicht von Alfred Brehm. 

Es iſt ſehr merkwürdig, daß Alfred Brehm nur den Geier be- 
anſtandet. Wenn der Leopard auch Aas frißt, jo folgt er ficher- 
lich ſeinem großen Verwandten nicht, um etwas abzubekommen. 
Auch ift der Leopard, wie alle Katzen, kein Dauerläufer, beſitzt 
alſo nicht das Stehvermögen, um ſtundenlang hinter einer flüchtigen 
Giraffe herlaufen zu können. . 

Giraffen leben — abgeſehen von ſeltenen Einzelgängern — 
ſtets in Rudeln oder wenigſtens in Sprüngen. Eine einzelne 
Giraffe iſt alſo ſchon etwas Unwahrſcheinliches. Waſſer können 
ſie lange entbehren. Jedenfalls ſind ſie an der Tränkſtelle febr 
vorſichtig. Ob die Giraffe kniend trinkt, möchte zu bezweifeln 
ſein. Sie ſoll manchmal ſo weiden, während ſie gewöhnlich die 
Beine grätſcht. Mit einem Löwen auf dem Rücken dürfte eine 
kniende Giraffe kaum aufſpringen können. Der dumpfe Schrei 
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des Schreckens iſt übertrieben, da die Giraffe nur leiſe Laute 
ausſtößt und ſonſt faft ſtumm iſt. 

Alle von Raubtieren überfallenen Geſchöpfe ſuchen ſich durch 
Rennen ins Gebüſch oder gegen Bäume von ihrem Reiter zu be- 
freien. Das hat auch häufig Erfolg. Die Streitfrage, ob der 
Löwe hinaufſpringen kann, ſcheint überflüſſig zu ſein. Tatſäch⸗ 
lich hat Schillings, wie er ausdrücklich hervorhebt, vom Löwen 
getötete Giraffen gefunden. Der Löwe wird natürlich nach Mög⸗ 
lichkeit von einer erhöhten Stelle aus ſpringen. Schillings' An⸗ 
ſicht zu der hier behandelten Frage iſt von beſonderem Wert. 
Nach ihm ſuchen die Giraffen das Waſſer mit großer Vorſicht 
auf und können es mehrere Tage entbehren. Schillings war er⸗ 
ſtaunt, daß er in einigen Fällen von Löwen geriſſene Giraffen 
fand. Er glaubt, DAB nur in Nudeln lebende Löwen Giraffen 
angreifen wegen des furchtbaren Schlages der Hufe. Einſt ſchoß 
er einen Giraffenbullen, der tiefe Wunden vom Löwen aufwies und 
dem auch die Schwanzquaſte friſch abgebiſſen war. Daraus geht 
hervor, daß der Löwe unter Umſtänden nicht zum Ziel gelangt. 
Trotzdem iſt, wie Schillings ſchreibt, ein Löwenritt denkbar. 
Allerdings würde er nur einige Sekunden dauern, bis die könig⸗ 
liche Katze mit furchtbarem Biß die oberſten Halswirbel ihres 
Opfers zermalmt hat. 

Am ausführlichſten iſt der Fall von Bronſart von Schellen⸗ 
dorff behandelt worden. (Afrikaniſche Tierwelt, Bd. 11.) Bron⸗ 
ſart von Schellendorff hat 22 Jahre in Afrika gelebt und eigen⸗ 
händig 64 Löwen geſchoſſen. Er ift alfo ſicherlich eine maf- 
gebende Perſönlichkeit. Bronſart von Schellendorff ſchildert 3u- 
nächſt das Zuſammentreffen von Löwen und Giraffen, das er 
von einer Kanzel aus beobachtete. Während die Giraffen äſten, 
traten zwei Löwen in die ganz freie Weide hinaus. Die vorderſte 
Giraffe, ſchreibt er, war etwa 50 Meter heran, ſtutzte, ſtand einen 
Augenblick breitbeinig da, ſenkte den Kopf weit nach vorne, hob 
ſich dann aufbäumend mit einem Ruck, ſchlug mit beiden Vorder⸗ 
läufen hart auf den Boden, warf ſich herum und wurde mitten 
im Rudel rückwärts flüchtig, während alle anderen Giraffen ſie 
dicht umdrängten, ſo daß die galoppierenden Tiere in einem 
Knäuel dahinſtoben, eine lange, dünne Staubwolke hinterlaſſend. 
Die Löwen waren auf das Aufſchlagen der Kuh mit den Vorder⸗ 
läufen herumgefahren und hatten ſich inſtinktiv einen Augenblick 
geduckt hingelegt, obwohl fie in ganz offenem Gelände waren;: 
aber nur einen Augenblick, dann wie der Blitz waren ſie, dumpf 
grollend, im langen Galopp hinter der Herde her. So ſchnell ich 
konnte, fährt unſer Gewährsmann fort, war ich mit meinem Be⸗ 
gleiter vom Baume heruntergeſtiegen, und wir liefen gleichfalls 
hinterher. Aber das Laufen hat in Afrika bald ſeine Grenzen, 
wenn es auch Abend ift; dazu lagen alle Augenblicke dicke Steine 
im Wege, und es begann dunkel zu werden, ſo daß kein gutes 
Büchſenlicht mehr war. Daher gab ich die Verfolgung bald auf 
und kehrte nach der Kanzel zurück. Am andern Morgen verſuchte 
ich die Fährten zu unterſuchen, um feſtzuſtellen, ob den Löwen 
eines der Tiere zum Opfer gefallen war. Zu meiner Freude war 
das nicht der Fall; ſchon nach zwei Kilometern ſchienen die Löwen 
die Jagd aufgegeben zu haben, denn ihre Fährten hörten auf dem 
Wechſel auf. — Ich ſtellte dann perſönlich, dem Wechſel nach dem 
Fluſſe zu folgend, feſt, daß alle vier Giraffen glücklich an den 
Fluß, durch eine Furt hindurch und ans andere Ufer in den Fluß⸗ 
wald gelangt waren, wo ſie auch abends am Rande der offenen 
Steppe von jagenden Ndorrobbo geſehen wurden. Dieſe Beob⸗ 
achtung hat mir einen ſeltenen Einblick in das Tierleben gegeben; 
ſie zeigt, daß die Giraffen doch recht gute Sinne haben und daß 
der Löwe ihnen an Schnelligkeit nicht gleichkommt: fie zeigt aber 
auch ſo recht, von wieviel Zufälligkeiten alle Jagd in Afrika, auch 
die der im Jagdſport ſo erfahrenen Löwen, abhängig iſt. 

Sodann hat Bronſart von Schellendorff ſelbſt den Überfall 
einer Giraffe durch eine große Katze beobachtet. Es war aber kein 
Löwe, ſondern der kleinere Leopard. Dieſer Leopard hatte den 
Wechſel, d. h. den gewohnheitsmäßigen Steig der Giraffen aus⸗ 
findig gemacht und lag nun auf der Gabelung eines Baumes, um 
fie zu überfallen. Sein Platz, erzählt Brenfart von Schellendorff, 
war ſo hoch, daß eine erwachſene Giraffe mit ihrem Kopf immer 
noch gut ein Meter unter ihm war, wenn fie an den kleinen Aſtchen 
Alte. Eines Morgens, bald nach Sonnenaufgang, der Wind ſtand 
aus der Steppe zum Fluß, kamen ſie! Sieben Giraffen, langſam, 
vornehm, leiſe nickend, die Köpfe rechts und links wendend, ihre 
Uugen, ſchönen Augen überall, die Weichen mit den langen Wedeln 
peitihend — fo näherten fie fith ahnungslos, wenn auch vorſichtig 

dem Waldesrand. Da der Leopard ſo hoch lag, konnten die Gi⸗ 
tolen ſelbſt auf nächſte Entfernung feine Witterung nicht be- 
tommen. Der alte Bulle ſicherte nach rückwärts, während die 


anderen zögernd den breiten Wechſel annahmen und in den Wald 
zogen. Der Leopard lag regungslos. Die eine Vorderpranke, die 
er vorher läſſig herunterhängen ließ, hatte er hochgezogen, den 
langen Schweif dicht am Stamm entlang nach unten hängend; 
in der von ihm ausprobierten beſten Lage zum Abſprung ver: 
harrend, ſo verfolgten ſeine glühenden Augen das Nahen der 
Giraffen. Falls keine verſuchen ſollte, einige Aſte des zarten 
Mimoſenlaubes mitzunehmen, mußte er bei einer der letzten den 
Weitſprung wagen. Aber bereits ſtand eine Giraffenkuh am 
Waldrand und äſte mit tief herabgebogenem Hals an einem Mi- 
moſenbuſch; jetzt bummelten zwei erwachſene und ein halbwüchſiges 
Tier unter ihm durch, etwas zu weit ab; aber da kam eine andere 
Kuh auf ſeine Akazie zu, ſtand dicht unter ihm, erkannte ihn in⸗ 
folge der Mimikry nicht, ſtreckte die lange bläuliche Zunge hervor, 
umwickelte zarte Aſtchen und brach fie mit energiſchem Ruck ab; 
dann wendete ſie, kauend, aufmerkſam den Kopf rückwärts zum 
ſichernden Bullen. Nun war der Augenblick gekommen! Wie 
eine Schlange glitt der Leopard am Giraffenhals hinab und biß, 
ſich mit allen vier Pranken einkrallend, die Schlagader auf der 
unteren linken Halsſeite durch. Hoch bäumte die Giraffe auf, ein 
ſanftes, ſchmerzliches „Mböah“ ausſtoßend, und ging im Galopp 
inſtinktiv in dickſtes Dorngeſtrüpp und in tollen Sprüngen hinten 
und vorn ausſchlagend, unter niedrigen Aſten, fie teilweiſe ger- 
brechend, kreuz und quer im Walde umher. Aber der Leopard 
ließ nicht locker. Die anderen Giraffen waren neugierig vom 
Fluß zurückgekommen und ſtanden verſtreut umher, die Wedel faſt 
alle regungslos wagerecht haltend, und beobachteten. Jetzt kam 
das gequälte Tier wieder zurück, das rote Blut rann in Strömen 
an Hals und Bruſt herab. Der Leopard glitt auf den Wechſel 
herab, und im Nu war der Giraffenbulle hinter ihm her, mit den 
langen Vorderläufen nach ihm ſchlagend, daß der Boden dröhnte. 
Aber vergeblich. Das Raubtier war verſchwunden. Jetzt ſchien 
die Rieſentiere eine plötzliche Angſt zu überfallen, und nickend, mit 
tief untergeſchobener Hinterhand und hoch nach oben gekrümmten 
Wedeln jagten ſie im Galopp den Wechſel hinab durch den Fluß, 
daß das Waſſer hoch aufſpritzte, und in die Buſchſteppe hinein, die 
verwundete Giraffe zuletzt: dann blieb das kranke Tier immer 
mehr zurück, ſtand, wankte, ſtolperte, hielt ſich wieder, wankte wie 
ein Schiff im Sturm und ſtürzte, mit Hals und Kopf laut auf— 
ſchlagend, zu Boden. Noch einige Male erhob ſich Kopf und Hals 
wie eine rieſige Schlange — dann war es aus! Aber ſchon war 
der Leopard mit mehreren Genoſſen da, und Aasgeier tauchten 
von allen Seiten auf oder ſtrichen pfeifend aus höchſten Höhen 
herab, um im Gleitflug ſich auf nahen Bäumen niederzulaſſen. 
Die Leoparden hatten bald den Bauch der Giraffe aufgeriſſen, 
und gegen Mittag zogen ſie mit ſo viel Fleiſch, wie ſie ſchleppen 
konnten, in der Richtung auf ihren Schlupfwinkel dem Fluß⸗ 
walde zu. 

Schillings und Bronſart von Schellendorff kommen, wie wir 
ſehen, zu einem ganz verſchiedenen Ergebnis. Schillings glaubt, 
daß nur Löwen in Rudeln eine Siraffe überfallen, während uns 
Bronſart von Schellendorff ſchildert, wie ein einzelner Leopard 


eine Giraffe überfällt und tötet. Der Giraffenbulle kann 
wohl mit den Hufen ſchlagen, trifft ihn aber nicht. Gewiß 
ſind, wie Schillings hervorhebt, die Hufſchläge ſehr wirk⸗ 


fam. Aber die Löwen find doch keine Dummköpfe und wiſſen 
dieſer Waffe auszuweichen. Bei den Zebras handeln ſie genau 
ebenſo. 

Auch bei Bronſart von Schellendorff ſucht die Giraffe 
den Räuber abzuſchütteln, indem ſie Geſträuch aufſucht. Hier 
hat ſie keinen Erfolg, aber nach Schillings hat ſie ihn häufig. 
Wunderbar iſt es, daß Bronſart von Schellendorff glaubt, 
Löwen könnten Giraffen einholen. Das wäre doch nur bei jungen 
Tieren möglich. Deshalb haben auch die Löwen die Giraffen 
verfolgt. Wenn ſie imſtande wären, ausgewachſene Giraffen 
einzuholen, dann lebte keine einzige Giraffe mehr. Über das 
Trinken der Giraffen belehrt uns Bronſart von Schellendorff 
genauer: Giraffen pflegen ſo zu trinken, daß ſie vor Einbruch 
der Dunkelheit wieder an ihrem Standort find. Denn die Fluß⸗ 
niederung iſt wegen des hohen Graſes zu gefährlich, da hier 
Löwen verborgen ſind. 

Alſo Überfälle der Giraffen durch Löwen kommen troß aller 
Vorſicht vor. Die Bedenken von Livingſtone find ganz unbe- 
gründet, da nach Bronſart von Schellendorff die Löwen ſtändig 
auf Giraffen Jagd machen. Die überfallene Giraffe ſucht ſich 
des Reiters durch Rennen gegen Bäume zu entledigen. Der 
Löwe wird ſich bemühen, durch blitzſchnelle Biſſe das zu vers 
eiteln. Alles andere, vom ſtundenlangen Reiten und dem Folgen 
der Schmarotzer, iſt dichteriſche Phantaſie. 
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An Zwei Gedichte x Von Helene Brauer. — 
Immer die alten Fragen. Immer das Suchen von Anbeginn, Sturm. 
RiU m: Immer das Dunkle: Warum? Der St de d greift in den 
Willſt du mir nimmer ſagen, Dein Mund bleibt immer ſtumm, Der Sturm ſpringt an und grei N 
Von wannen ich bin? Jasmin 


Ich muß in all meinen Tagen 
Lachen und Leiden tragen, 
Seligkeit und Sorgen; 
Mein Geſtern und mein Morgen 
Stehn groß im Licht und verwehen 
Wie Dinge, die nie gefchehen, — 
Hinter Wolken verborgen 
Liegt des Lebens Sinn. 

Immer die alten Fragen 
Nach Aufgang und Niedergang, 
Immer das Forſchen: Woher? Wohin? 
In allem Freuen das Zittern: Wie lang? 
In aller Liebe das Einſamgehn, 


And deine Augen kann ich nicht ſehn. 

Nur manchmal brauſt's wie ein Wind, 

Wie deines Atems Wehn, 

Das die Wolken zerreißt — da ſtrömt es 
von Licht. | 

Dann hör' ich wohl fern deine Schritte 
vorübergehn 

And bete, ich dürfte nur einmal von weitem 
dein Angeſicht ſehn — 

And bete umſonſt. Mein Auge bleibt blind. 

Du, der unſichtbar vorüberſchreitet, 

Dem ich die Arme entgegengebreitet, 

Fragſt du nicht nach Menſchen? Hilfſt 
du nicht? 


And zwingt ſein weißes Antlitz in den Staub, 
Aufjauchzend wühlt er ſich durchs Lindenlaub 
And durch die Gräſer, die verängſtigt knien. 
Die Stauden taumeln, Sand ſprüht hoch 
hinauf, 
And Möwen flattern, jählings aufgeſcheucht, 
And wilder wird der Sturm und lacht und 
keucht 
And reißt des Sees graudunkle Tiefen auf. 
Die Linde ſtöhnt, ſehnſüchtig, auszuruhn, 
Zerzauſte Blumen ſtehn verſtört und krank — 
Und nur die Wolken ziehn fo kühn und frank, 
Wie ſtolze, ſchmerzgewohnte Menſchen tun. 


Vor fünfundzwanzig Jahren in München »Von Dr. A. von Wilke. 


Mit Porträts nach Gemälden von Lovis Corinth. 


Wenigen Städten im Deutſchen Reiche war vor dem Weltkriege 
ein ſo raſches und glanzvolles Aufblühen beſchieden wie München, 
der Hauptſtadt Bayerns. Anerkannt als der künſtleriſche Mittel⸗ 
punkt Deutſchlands, ruhte es auf den Lorbeeren der Vergangenheit 
nicht aus und widmete ſich neben den bildenden Künſten mit nicht 
geringem Eifer auch der darſtellenden Kunſt und der Muſik. Ehe⸗ 
mals waren die Fremden, namentlich die Yankees von der anderen 
Seite des „großen Teiches“, nur zu flüchtigem Beſuche nach 
München gekommen, um ſich nach Oberammergau zu den 
Paſſionsſpielen zu begeben und um nach Bayreuth zu wall⸗ 
fahrten. Was bot ihnen München Großes? Kunſtſchätze, Galerien, 
Sammlungen, die ſie pflichtgemäß an der Hand ihres Reiſeführers 
in Augenſchein nahmen. Was ſie vermißten, waren die Annehm⸗ 
lichkeiten der Großſtadt, der Komfort fururiöfer Geſchäfte, die 
Eleganz moderner Reſtaurants, ein reges Straßenleben, ſchön⸗ 
gekleidete Frauen, erſtklaſſige Fuhrwerke. — — Nach dem allen 
konnte man in München vor fünfundzwanzig Jahren vergeblich 
Umſchau halten. 

Als noch junger, noch nicht dreißigjähriger Berliner, der 
München nur von mehrfachem früheren flüchtigen Aufenthalt 
kannte, im Jahre 1896 auf längere Zeit — es wurden ſechs Jahre 
daraus — nach „Iſarathen“ verſchlagen, erinnere ich mich noch mit 
ungeminderter Deutlichkeit des troſtloſen Gefühls des Alleinſeins 
der erſten Tage, der Anfangswochen. In Berlin ſtand an jedem 
Abend die Wahl offen zwiſchen Vergnügungen und Zerſtreuungen 
ohne Zahl, und man wußte, falls man zufällig nicht verabredet 
oder eingeladen war, mit Beſtimmtheit, 
an welchen Orten, in welchem Klub, an 
welchem Stammtiſch man gute Freunde 
und Bekannte mit Sicherheit antreffen 
würde. 

Dagegen in München, dem München 
von dazumal, verlief dieſe erſte Zeit 
unter dem Druck einer Empfindung der 
Einſamkeit, der Schauder hervorrief, 
wenn man ſich vorſtellte, daß man eine 
Reihe von Jahren in dieſem „Exil“ zu⸗ 
zubringen verurteilt ſein ſollte. Um es 
gleich zu ſagen: Es hat dann gar nicht 
lange gedauert, bis der Anſchluß nach 
den verſchiedenſten Seiten hin gefunden 
war und die Zeit ſo ſchnell, ſo angeregt 
verflog, daß man deſſen kaum gewahr 
wurde. Man genoß das Leben ſtärker, 
intenſiver und bewußter als an anderen 
Orten, und der Fröhlichkeit wohnte doch 
beinah immer etwas Sinnreiches, nicht 
ſchlechthin Banales inne. 

In dem kleinen, holzgetäfelten Hin⸗ 
terzimmer einer zu Füßen der ehrwürdi⸗ 
gen Frauentürme gelagerten Weinſtube 
geſchahen die erſten Schritte in einen 
Kreis von Künſtlern, von denen jetzt 
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wohl nur ein einziger, damals bereits der ſeßhafteſte, dort all⸗ 
abendlich anzutreffen if. Zwei Stammtiſche enthielt das Stüb⸗ 
chen: unſeren, den ſogenannten „Künſtlerſtammtiſch“, und einen 
anderen, den wir, unter uns, den „Spießertiſch“ getauft hatten und 
an dem Kaufleute, Ladenbeſitzer aus der Nähe Sitz und Stimme 
hatten und ſich auf Grund der aus ihrem Leibblättchen geſchöpften 
Weisheit de omnibus rebus et de quibusdam aliis unterhielten. 
Einer war darunter, der zu den Günſtlingen des unglücklichen 
Königs Ludwig II. gehörte und von ihm zwei ſchwere goldene 
Uhren — das gebräuchliche Geſchenk des Königs an feine Pro: 
teges in doppelter Geſtalt — erhalten hatte. Er trug ſtets beide 
bei ſich und zog ſie gleichzeitig heraus, wenn er ſich vergewiſſern 
wollte, ob noch Zeit zu einem weiteren Schoppen vor dem Heim— 
weg ſei. 

Wie viele aber von denen, die am „Künſtlertiſch“ von der 
braven Zenzi fürſorglich betreut, trugen Namen, die inzwiſchen 
einem jeden in unſerem Vaterlande geläufig geworden ſind! Des 
Tiſches Hüter war — und blieb — Karl Strathmann, der aus 
Leipzig gebürtige Maler, dem Lovis Corinth in einem Buche ein 
eigenes, anſchauliches Kapitel eingeräumt und über den er ge: 
ſchrieben hat: „Immer ſichtbarer wird ſein Wert emporſteigen, 
nachdem das Mittelmäßige der Vergeſſenheit anheimgefallen ſein 
wird.“ Und ebenſo regelmäßig fand ſich, Abend für Abend, Lovis 
Corinth ſelbſt ein. Noch hatte ſein Name nicht den Klang, den 
er ihm feither erworben hat. Mit plaſtiſcher Genauigkeit ift im 
Gedächtnis geblieben, wie Lovis Corinth, von einer Reiſe nach 
Italien zurückkehrend, zum erſten Male 
an dieſem Tiſch auftauchte. Von einem 
Globetrotter und Dandy hatte er, weiß 
Gott, nicht das geringſte an ſich, eher 
hätte man ihn, der derben, ſtämmigen 
Geſtalt und dem beſcheidenen Außern, 
dem formloſen Hut und derben Stock 
nach, für einen Handwerksburſchen auf 
der Wanderſchaft halten können. Doch 
bedurfte es dann nicht tiefgründiger 
Menſchenkenntnis, um zu erraten, daß 
man einen der Großen aus dem Reiche 
der Kunſt vor ſich hatte, und zudem einen 
Mann, der ſich, bei einfacher Herkunft, 
einen reichen Schatz an Wiſſen zugelegt 
hatte. Wer ſich mit ihm in einen Disput 
über Shakeſpeare oder die Bibel einließ, 
mußte gut beſchlagen ſein, um nicht den 
kürzeren zu ziehen. 

Dadurch unterſchieden ſich die Mün⸗ 
chener Stammtiſchgeſpräche — mochten 
ſie nun in jener kleinen Weinſtube oder 
anderswo, beim „Veltliner“, im „Torg⸗ 
gelhaus“ oder auch in der unterirdiſchen 
American Bar der „Vier Jahreszeiten“ 
vor ſich gehen, vorteilhaft von dem üb⸗ 
lichen und berüchtigten Stammtiſch⸗ 
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geſchwätz, daß fie das Alltägliche und Trivrale, ohne Zwang und 
Ziererei, gleichſam von ſelbſt mieden. Fremde Elemente, die 


nicht eigentlich der Stammtiſchrunde zuzuzählen waren, ſorgten 
für Abwechſlung, wie Joſef Ruederer, der frühverſtorbene Dichter 
der „Fahnenweihe“ und „Lola Montez“, Max Halbe, noch vom 
friſchen Ruhmesglanz der „Jugend“ umſtrahlt, Frank Wedekind, 
der bald darauf bei Nacht und Nebel mit ſeinem Verleger Albert 
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Langen über die Grenze fliehen ſollte, und dann, beſonders im 
Sommer, während der Reiſeperiode, die Gäſte von außerhalb, 
Walter Leiſtikow, Olto Erich Hartleben nicht zu vergeſſen, der 
freilich ſchon Spuren des Verfalls zeigte und in Geſellſchaft 
wenig mitteilſam zu ſein pflegte. 

War die rechte Stimmung erreicht, ſo erſcholl der Ruf nach 
dem Würfelbecher, und eine Bowle ward „ausgeknobelt“. Ach, 
dieſe Münchener Bowlen! Wer nicht an ihnen ſeinen Durſt — 
und mehr als den Durſt! — geſtillt hat, 
der ahnt nichts davon, was Katzenjammer 
und Haarweh bedeuten. Weiß der 
Kuckuck überhaupt, was das für Weine 
waren, die man ziemlich kritiklos zu ſich 
nahm! Mit der Aufſchrift der Etiketten 
hatte ihr Urſprung jedenfalls nur einen 
ſehr loſen Zuſammenhang. ; 

Eigentliche Geſelligkeit exiſtierte in 
dieſem Kreiſe kaum. Beſuche machen, 
mit Zylinder und Lackſchuhen, gab es 
nicht, hin und wieder ein Atelierfeſt mit 
allerhand Späßen und Scherzen, und 
mas anderswo der Klub iſt, das war die 
Kegelbahn. Nie zuvor und nie nachher 
haben wit ſo viel gekegelt wie in dieſen 
Wintern vor 25, 20 Jahren. Da war 
eine Kegelbahn, die unter dem Patronat 
von Max Halbe und Joſef Ruederer 
ſtand, und da war eine andere Kegel⸗ 
bahn, deren Stamm die Künſtlerſchar des 
jungen „Simpliziſſimus“ bildete, Heine, 
Thöny, Reznicek, Bruno Paul, Rudolf 
Wilke. ſpäter auch Gulbranſſon, und von 
den literariſchen Mitarbeitern Dr. Geheeb, 

Korſiz Holm. Auch der feinſinnige No⸗ 
vellendichter Graf Eduard Keyſerling, ein 

Cdelmann in des Wortes beſtem Sinn, 

erschien des öfteren. 


der „Simpliziſſimus“ hatte einige 
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Kinderkrankheiten ſchon hinter ſich Der Verleget lebte als 
Flüchtling in der Schweiz, und in Norddeutschland bekreuzigten 
fih ängſtliche Gemüter, wenn man ihn erwahnte Doch an den 
Kegelabenden des „Simpliziſſimus“ beteiligten ſich gelegentlich auch 
Offiziere, und ein jugendlicher Miniſterſohn war ein gern geſehener 
Gaſt. Man nahm die Satire nicht fo ernſt, wie fie nördlich der 
Mainlinie aufgefaßt wurde, und wenn em Witz gut war, fo fragte 
man nicht viel nach ſeiner Wirkung 

Weit abſeits von dieſen Stür— 
mern und Drängern hielten ſich 
die Patriarchen Alt-Münchens, 
die noch das Zeitalter Maximi— 
lians II. geſehen hatten. Nur 
Paul Heyſe, an dem die Jahre, 
ohne ihn zu berühren, vorüber— 
zugehen ſchienen, vereinigte zu— 
weilen in ſeiner Villa des Nach— 
mittags einige jüngere Poeten, 
um ſie in den Bannkreis ſeiner 
künſtleriſchen Anſchauungen zu 
zwingen. Das Unterfangen be— 
friedigte offenbar beide Seiten 
nicht übermäßig, und in einem 
ausführlichen Geſpräche über den 
literariſchen Nachwuchs Deutſch— 
lands äußerte Paul Heyſe mit 
olympierhaftem Lächeln und einer 
abwehrenden Bewegung feiner 
ſchöngepflegten Hand zu mir: „Die 
Ziele dieſer jungen Leute ſind 
nicht die meinen!“ Die „jungen 
Leute“ — das ſind nun längſt er— 
graute Herrſchaften geworden, die 
ihrerſeits als unmodern und foſſil 
geworden betrachtet werden. Das 
ſtille, behagliche Heim Paul Heyſes, 
mit ſeinen Abgüſſen klaſſiſcher 
Bildwerke im Treppenhaus und 
feinen von keinem „Jugendſtil“ 
angekränkelten ſoliden Plüſch- und 
Mahagonimöbeln, ſtand wie eine Trutzburg da, einer ungebärdig 
und häufig pietätlos hochſtrebenden Generation gegenüber. 

Es wurde reichlich intrigiert und mediſiert innerhalb des 
„heiteren Künſtlervölkchens“ Münchens, obſchon die feindlichſten 
Geiſter immer wieder zu perſönlicher Berührung veranlaßt waren 
und ſich um ſo herzlicher begrüßten, je grimmiger ſie ſich verab— 
ſcheuten. 

Im Karneval ruhten die Gegnerſchaften und ſchwieg die Pole⸗ 
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mik. Im „Deutſchen Theater“, das mit einer Ibſen-Aufführung 
begonnen und fih ſchließlich dem Varieté zugewandt hatte, hub 
eine Ara von Redouten an, die alles bis dahin Geweſene in den 
Schatten ſtellte. Und es muß konſtatiert werden, daß, zum 
mindeſten damals, die Maskenfreiheit ſelten mißbraucht wurde 
und die Ausgelaſſenheit keine häßlichen Formen annahm, — ſelbſt 
nicht, wenn zum Schluß die übliche Francaiſe — auf gut münch— 
neriſch „Der Fraſſeh“ — getanzt wurde, und alle Paare, Hand in 
Hand, wie ein Haufe heulender Derwiſche durch den Saal 
wirbelten. 

Nicht der ſchwächſte Reiz der Karnevalsfeſte, der Künſtlerbälle, 
die in allen Graden und Arten organiſiert wurden, lag in der 
Miſchung der Elemente, die dem kleinen, luſtigen Modell nicht 
den Platz am Tiſch der Kommerzienrätin verwehrte. Die Geſichts— 
larve ſchuf Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit. Erſt nach und 
nach jollen diefe Redouten mehr und mehr den Charakter öffeni— 
licher Bälle mit ausgeſprochenem Halbwelt-Einſchlag angenommen 
haben. Halbwelt — danach hätte man in München, wo ein jeg— 
licher ſein „Gſchpuſi“ hatte und mit ihm des Sonntags nach Starn— 
berg oder ins Iſartal hinausfuhr, vergeblich umgeſchaut. Und 
aus mehr als einem früheren „Gſchpuſi“ wurde eine biedere Haus— 
frau und wackere Mutter. 

Raſch und behaglich floſſen die Jahre in München dem Meer 
der Vergangenheit zu. Nach längerer Abweſenheit wurde man 
wohl gewahr, wie das Bild ſich allmählich wandelte, nicht zur 
Freude der alten Münchener, die ſich im ſtillen nach der klein— 
bürgerlichen Epoche von 1866 zurückſehnten. Der Bau des Prinz— 


— 


Der Materialwert einer Milliarde. Wenn wir täglich von 
Milliarden hören, die an unſere Gegner ſchon gezahlt worden ſind 
und weiter gezahlt werden ſollen, ſo verſucht man unwillkürlich 
darüber nachzudenken, wieviel Kultur-, und Nutzwerte ſich mit 
einer Milliarde wohl wieder errichten laſſen. Unſere Rechen— 
künſtler, Finanz- und Wirtſchaftsreferenten haben uns allerlei 
Schulbeiſpiele ausgearbeitet, die uns hohen Reſpekt vor den 
Rieſenziffern einflößen, aber was foll fih der Durchſchnitts— 
menſch vorſtellen, wenn er erfährt, daß 226 Milliarden Goldmark 
bei dem gegenwärtigen Stande unſerer Valuta faft 2“ Billionen 
Mark ſind? Dieſer ſagenhafte Begriff wird auch durch eine rech— 
neriſch gegliederte Betrachtung nicht überſichtlicher, denn ſelbſt die 
Teilzahlen zeigen dem objektiven Denkvermögen abſolut keine 
faßbaren Bilder. Dafür nur ein kleines Beiſpiel: Ein Mann, der 
bei achtſtündiger Arbeitszeit täglich 100 000 Mark zählen könnte, 


würde mit der erſten Million erſt in zehn Tagen fertig ſein. um 


Zählen einer einzigen Milliarde würde der Betreffende bei jährlich 
300 Arbeitstagen 33,3 Jahre benötigen, und eine Billion ver: 
möchte er, ſeine Unſterblichkeit vorausgeſetzt, erſt in 33 000 Jahren 
zu bewältigen. Weit beſſer als an dieſen phantaſtiſchen Zahlen 
läßt ſich der Wert einer Milliarde mit materiellen Vergleichen 
veranſchaulichen. Die größten Materialſchäden ſind zwar immer 
durch die Kriege entſtanden, aber die früheren Kriege bieten 
hierfür keine Vergleichsbeiſpiele. Vor dem Weltkriege war der 
teuerſte Krieg der Amerikaniſche Bürgerkrieg in den ſechziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts, denn dieſer hat 30 Milliarden 
Mark e aber auch die Aufrechnung dieſer Summe würde 
uns den aterialwert einer Milliarde keineswegs verſtändlich 
machen. Ein überſichtlicher, ziemlich genau berechneter Rieſen⸗ 
materialverluſt iſt durch ein Naturereignis entſtanden. Damit 
wir uns von dem gewaltigen Sachſchaden eine begreifliche Vor— 
ſtellung machen können, wiederhole ich hier kurz die wichtigſten 
überzeugenden Angaben. Am 18. April 1906 wurde San Fran⸗ 
zisko und Umgebung im Umfang von etwa 90 engliſchen Meilen 
durch Erdbeben zerſtört. Der erſte heftige Stoß erfolgte 13 Minu- 
ten nach 5 Uhr morgens, und in 3 Minuten waren 50 Straßen: 
blocks in Ruinen verwandelt. Am 19. waren 20 000 Bewohner 
obdachlos, am 21. wird die Zahl der Obdachloſen auf 300 000 an- 
gegeben. Bis zum 22. April waren 28 000 Gebäude vernichtet, 
darunter 469 Großbauten, wie das kurz zuvor mit einem Koſten— 
aufwand von 7 Millionen Mark erbaute Rathaus, die arößten 
Geſchäfts⸗ und Induſtriegebäude; unter den vielen eingeſtürzten 
Hotels befand ſich das Palaſthotel, das ſeinerzeit größte Hotel 
der Welt. Die Vernichtung aller dieſer Baulichkeiten war eine 
abſolut vollſtändige, weil ein viertägiger, von wechſelnden Win— 
den gejagter Brand große Stadtteile erfaßte, die von der Er— 
ſchütterung nicht erfaßt worden waren. Zu den lediglich vom 
Feuer vernichteten Stadtgebieten zählten auch die Straßenreihen 
mit den Paläſten der Millionäre, wo außer koſtbaren Ausſtattun— 
gen auch viel wertvolle Kunſtſchätze verlorengingen. Mit Hilfe 
der Verſicherungsgeſellſchaften wurde der Geſamtſchaden von den 
Behörden mit einer halben Milliarde Dollar berechnet (2 Milliar— 
den Mark). Nach dreifähriger Aufbautätigkeit ſtellte fidh heraus, 
daß dieſe Summe etwas zu reichlich bemeſſen war, denn nach 


Streiflichter. 
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regenten-Theaters, in erſter Linie des jüngſt verſtorbenen Ernſt 
von Poſſart Werk, erfüllte den — uneingeſtandenen — Zweck, 
München, die Fremdenſtadt, die im heißen Sommer ſo öde und 
verſchlafen dalag, zu friſchem Daſein zu erwecken. Es folgten die 
palaſtähnlichen Karawanſereien mit „Grill Rooms“ und Nachmit⸗ 
tagstees, und das Kabarett, das mit den „Elf Scharfrichtern“ unter 
Mitwirkung wahrer Künſtler ſo verheißungsvoll eingeſetzt hatte, 
fand Nachahmungen, die ſich bedenklich wieder dem landläufigen 
Varieté annäherten. 

München wurde eine richtige Großſtadt, und der Münchener 
Kaufmann verließ nicht mehr um vier Uhr nachmittags ſein Ge— 
ſchäft, um im Kaffeehaus ſeine unentbehrliche Partie Tarock zu 
ſpielen. Der anheimelnde patriarchaliſche Zug, der das Königs⸗ 
haus ſelbſt kennzeichnete, ging verloren. Hatte doch der Prinz: 
regent Luitpold ſich, wie man erzählte, täglich ſeine Maß Bier 
über die Straße holen laſſen, und aus einer Speiſewirtſchaft, wo 
ich ſelbſt längere Zeit das Mittagsmahl einnahm, wurde zwei 
gräflichen Hofdamen in ein benachbartes Palais das Eſſen täglich 
für 1,25 M. geliefert; auf ihren Wunſch ermäßigte der Wirt den 
treuen Kundinnen den Preis auf rund eine Mark. 

Jugendjahre verklärt, wenn die Schläfen ſich lichten und das 
Haar ergraut, ſtets ein romantiſcher Glanz, der ſeine Entſtehung 
häufig eigenen phantaſievollen Geſtalten zu verdanken hat. Aber 
zu jener Münchener Zeit vor einem Vierteljahrhundert wird 
keiner, dem ſie beſchieden war, ohne ein bißchen Wehmut, wie 
wir ſie allem unwiederbringlich Verlorenem entgegenbringen, 
Gedanken und Sinne zurücklenken. 


— 


Beendigung des Aufbaues gab der „Colonizier“ 1909 überzeu: 
gende zahlenmäßige Aufſchlüſſe. An Stelle der 28 000 zerſtörten 
Gebäude find 16 831 neue getreten, die aber einen viel größeren 
Flächenraum bedecken und 60 000 Menſchen mehr beherbergen als 
die vernichteten. Der Wert der bloßen Häuſerbauten wird mit 
600 Millionen Mark berechnet. Die neuen Häuſer ſind alle aus 
Eiſen und Zement hergeſtellt. Die Summe von einer halben 
Milliarde Dollar kommt erſt zuſtande, wenn ſämtliche Häuſer neu 
ausgeſtattet und die in den Paläſten der Millionäre vernichteten 
Kunſtſchäße in die Aufbauſumme einbegriffen werden. Hier 
ſtehen wir vor einem zahlenmäßig genau berechneten Material: 
wert von 2 Milliarden und können uns ohne ſchwerverſtändliche 
Jahlenreihen, durch ein leicht faßliches Verzehnfachen ausrechnen, 
was unſere Gegner für die bereits empfangenen 20 Milliarden zu 
errichten imſtande geweſen wären. Es iſt nicht allzu ſchwer, ſich 
zehnmal 16831 Baulichkeiten, darunter wieder zehnmal 469 
Großbauten mit allem zum Wohnen, zum Geſchäfts- und Verwal⸗ 
tungsbetrieb erforderlichen Inventar, einſchließlich einer enormen 
Menge Kunſtſchätze, vorzuſtellen. K. M. 


Großſtadt nx Von Carola von Roon. 


Nun wieder in den grauen Straßenbreiten, 
Die lange meiner Stunden Pulſe trugen. 
Rückſchau und Umblid im bewußten Schreiten, 
Sichfügen in gewohnter Zeilen Fugen. 
Bejahten Lebens Klang auf allen Seiten 

Weckt ſtumpfen Daſeins Flut zu friſcher Regung, 
And jeder Blick empfängt und ſchafft Bewegung, 
Geformt und wirklich werden ſeine Weiten. 
Gedanke träumt von kühnem Formbezwingen, 
Ruft ſich zum Reigen feilen Tand von Stoffen; 
Raumwüchſig enge werden Wunſch und Hoffen, 
Umgrenzter Zwecke Sklaven Kraft und Ringen. 
Hier fügen ſich in Lettern kalt und ſteinern 

Die Gluten ferner Einſamkeitsgeſichte, 

Man zählt aus tauſend aufgelöſten Einern 

Die runden Ziffern ſtarrer Weltgeſchichte. 

Ein lüſtern waches, wirres Aberhaſten 

Auf bunten, lärmerfüllten Zickzackwegen, 
Zielſüchtig ſchwaches Nie-zum-Siel-gelangen: 
Doch alles quillt unendlichkeitumfangen 

And fließt doch alles Ewigkeit entgegen. 


Das Bild auf dem Umſchlag ift die Wiedergabe einer Ra: 
dierung „Kopf eines Fiſchers“ von Hans Weyl. Gunſtverlag 
von Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin.) 


Das junge Mädchen * Von Frieda v. Oppeln. 


Das junge Mädchen ſteht heute mehr als früher im Brenn⸗ 
punkt des ſozialen Lebens. Es verkörpert die Zukunft, die uns 
einmal — ſo hoffen wir — das vergeſſen läßt, was uns jetzt 
bedrückt. Das junge Mädchen ſoll uns hinüberführen in eine 
neue, anders geſtaltete Welt, die erſt erſtehen muß. 

Es gab eine Zeit, die lange vergangen ſcheint: da war die 
Frau von dreißig, von vierzig Jahren der Mittelpunkt des 
ſozialen wie des Geſellſchaftsintereſſes. Und wie im Leben, ſo in 
der Literatur. In den Romanen laſen wir von der verheirateten, 
— möglichſt unglücklich — von der geſchiedenen, der unverſtande⸗ 
nen, der enttäuſchten Frau. Denn ſo zeigte ſie uns vielfach das 
Leben, beſonders in der Großſtadt. Und wenn auch das junge 
Mädchen ſozuſagen ſeinen Platz hatte, — die Frau war vor⸗ 
herrſchend, denn ſie war die Gegenwart, das lebenheiſchende Heute. 
Oft auf Koſten und gegen das junge Mädchen, deſſen Hände ſich 
ausſtrecken konnten nach dem, was jene beſaß. 

In jener Zeit war an materiellen und geiſtigen Gütern kein 
Mangel und das Gebiet für die anmutige, lebenserfahrene Frau 
groß und ſcheinbar unbegrenzt. 

Und dann wurde ſo plötzlich alles anders. 
und mit ihm Trauer, Not und Hunger. 

Die Frau wurde wieder mehr dem Haus, der Familie zurück— 
gegeben. Und damit vollzog ſich gleichzeitig ein Vorrücken des 
jungen Mädchens auf einen vorgeſchobeneren Poſten. Der auf⸗ 
merkſame Beobachter ſah wohl ſchon länger dieſe Entwicklung. 
Andere überraſchte der neue Typ, der aufſtand: ruhig — ſelbſt⸗ 


Es kam der Krieg 


ſicher — ein wenig kühl. In manchen Fällen ſah die Frau viel⸗ 


leicht mit einem reſignierten Lächeln dieſem Wechſel zu. Aber meiſt 
ergriff ſie die junge Gefährtin, die Tochter, die Freundin an der 
Hand und ſtellte ſie auf den Platz, auf dem dieſe ſich ihr Recht 
an Gegenwart und Zukunft erkämpfen ſollte. Denn das Leben 
iſt Kampf geworden, und nur der ſiegt, der von jung an ſeine 
Fähigkeiten kennt, entwickelt und zu gebrauchen lernt. Das junge 
Mädchen der oberen Schichten iſt aus dem ſtillen Kreis des 
Hauſes heraus in ein erweitertes Leben getreten. Das war ſie 
auch in vielen Fällen vor dem Krieg und der Revolution. Aber 
jetzt iſt es ganz allgemein geworden, daß ſie eine Ausbildung auf 
dem Gebiet der ſozialen Fürſorge, des Unterrichts, der Haus: 
wirtfchaft erhält. Es gibt wohl nur wenige Familien, die ihre 
Tochter bis zu deren Heirat im Hauſe behalten können. Und das 
junge Mädchen von heute würde das ſtille Daſein der Haus- 
tochter von einſt nicht einmal mehr wünſchen. Sie drängt ins 
Leben, zur Betätigung, zum eigenen Erlebnis. Gleicherweiſe 
durch Notwendigkeit und bewußtes Wollen erringt ſie ſich einen 
Platz im öffentlichen Leben. Wer auf das Straßenbild achtet, 
dem wird es z. B. auffällig ſein, wie überwiegend die Erſcheinung 
des jungen Mädchens darin iſt. 

Sie lernt ihre Kräfte prüfen, ihre Sicherheit wächſt. Die 
frühere beſcheidene Zurückhaltung muß häufig weichen, wenn ſie 
das Ziel erreichen will, dem ſie zuſtrebt. 

Da möchte uns wohl manchmal ein wenig bange werden um 
das junge Mädchen. Denn die neue Zeit verlangt eine Verände⸗ 
rung ihrer Weſensart wie keine zuvor. Das Leben weiſt dem 
jungen Mädchen einen Platz an, auf dem für viele ſeiner ſchönſten, 
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zarteſten, liebenswürdigſten Eigenſchaften nicht mehr Raum zu 
ſein ſcheint. Der Wechſel der Lebensbedingungen für die behütete 
und umſorgte Haustochter, die zur jungen Kämpferin wurde, mag 
in manchen, die die Jugend liebhaben, den Wunſch erſtehen 
laſſen, zu helfen. Zu helfen, daß das junge Mädchen ſich die 
feinen, zarten Seiten feines Weſens bewahrt und dennoch lebens- 
tüchtig wird. 

Ich hatte kürzlich ein Geſpräch mit einer jungen Freundin. 
Ich ſagte zu ihr, daß man das, was die Jugendjahre uns an 
Beglückung gäben, mit in ſein ganzes ferneres Leben nähme. 
Das Gefühl des Jungſeins, die Ausſicht auf Lebensmöglichkeiten, 
deren Fülle vor dem jungen Menſchen ausgebreitet läge, beſelige. 
Und über alledem die Sorgloſigkeit, das Vorrecht der Jugend. 
Meine junge Freundin ſchüttelte den Kopf. „Glaube mir,“ ſagte 
ſie, „wir alle wiſſen, wie ernſt das Leben für die meiſten von uns 
ſein wird. Wir wiſſen, daß wir auf vieles verzichten müſſen, 
was euch das Selbſtverſtändliche war. Wir ſehen unſere Eltern 
mit Sorgen kämpfen und fühlen die Verpflichtung, an unſerem 
Teil zu helfen, daß die Laſt nicht übergroß wird. Wir alle haben 
feſte Pläne und Vorſtellungen von einer Ausbildung, die uns zu 
einer beſtimmten Arbeit befähigt.“ „Und in euren Freiſtunden,“ 
fragte ich, „was tut ihr da am liebſten?“ „Ach,“ ſagte ſie fröhlich, 
„am liebſten leſen wir. Oder wir rezitieren. Das iſt ganz 
wonnig. Ein ſchönes Gedicht leſen und dann hineinlegen, was 
man ſelbſt fühlt. Wir lernen auch Szenen aus Dramen aus— 
wendig und führen ſie auf.“ Meine junge Freundin und ihr 
Kreis wird nicht allein daſtehen. 

Und mir ſcheint, daß hier eine Lebenskraft für das im Daſeins⸗ 
kampf ſtehende junge Mädchen zu finden ſei. Die Befriedigung 
der Sehnſucht, aus dem Druck und der Mühſal der Zeit in eine 
ſchönere, gehobene Welt zu blicken. Bücher haben von je einen 
großen Einfluß auf die Mitwelt gehabt. „Wenn wir auch nicht gut 
oder ſchlecht durch ein Buch werden, beſſer oder ſchlechter werden 
wir ſicher.“ Unſere jungen Mädchen leſen viel, leſen mit Leiden⸗ 
ſchaft. In der Untergrund, in der Elektriſchen, überall ſehe ich ſie 
ganz in ihr Buch vertieft. Darum gebt den jungen Mädchen gute 
Bücher. Gute Romane und viele gute Gedichte. Edle Worte 
prägen ſich dem jungen Gemüt ein, bewahren es vor dem Häß— 
lichen, dem Banalen. Sie helfen und fördern, ſie bewahren vor 
dem Alltag und befreien vom Alltag. Vielleicht lieſt ſeit langem 
keine Generation ſo gern und viel Gedichte — Gedichte über 
Liebe, Freundſchaft, Natur —, beſitzt fo viel Naturempfinden wie 
die heutige Jugend. 

Es kann hier nicht die Abſicht ſein, Dichternamen aneinander⸗ 
zureihen. Ich könnte die Alten nennen: Storm, C. F. Meyer, 
Fontane und Gottfried Keller, oder die Neuen: Werfel und Paul 
Kornfeld. Die Novellen und Romane, die uns — um nur einige 
Namen herauszugreifen — von Ricarda Huch, Wilhelm Weigand, 
Sophie Hoechſtetter, Jakob Schaffner geſchenkt werden, ſind Bilder 
eines vorbildlichen Lebens, erhöht durch Kräfte großer Herzen. 
Wir wünſchten, ſie würden immer wieder geleſen und damit der 
Jugend ganzes Eigentum. Denn ſie zeigen, wie der Menſch 
durch die in ihm wohnenden Kräfte ſelbſt ſein Geſchick formen 
kann, nicht nur der Auserwählte, ſondern jeder, der, wie Goethe 
jagt, „eine tieffühlende Seele“ beſitzt. 


Der Vorentwurf zu dem neuen Hausgehilfengeſetz Von Paula Kaldewey. 


In der Fülle der Geſetze, die ſeit Beſtehen der Republik dem 
deutſchen Staatsbürger beſchert worden ſind, iſt eines der jüngſten, 
das „Hausgehilſengeſetz“, beſtimmt, an die Stelle der überalterten 
Befindeordnung zu treten. Vor kurzem wurde der Vorentwurf 
mit den Vertretern und Vertreterinnen der beteiligten Verbände 
einer Beratung unterzogen, und es iſt anzunehmen, daß ein auf 
Grund dieſer Beſprechungen ausgearbeiteter Regierungsentwurf 
demnächſt dem Reichswirtſchaftsrat und den geſetzgebenden Körper⸗ 
ſchaften zugehen wird. 

Vorläufig ſtehen ſich noch in manchen Fragen die Forderungen 
der Hausfrauen und die der Vertreterinnen der Hausgehilfen 
ſchroff gegenüber. Denn von dem, was bisher ſchön war an dem 

Arbeitwerhältnis, an der Arbeitsgemeinſchaft in der ſtillen Häus⸗ 
lichkeit, iſt in dem Entwurf nichts zu ſpüren. Aber Gefühls⸗ 
momente haben in Geſetzen ja niemals Raum. Sie trotzdem auf 
dem in Frage ſtehenden Gebiete nicht ganz verloren gehen zu 
laien, das dürfte ebenſo Sache der Hausfrau wie der Haus» 


gehilfin ſein, die der Zufall zuſammenführt, in deren Hand es 
jedoch gegeben ift, das Heim zu einer Stätte des Friedens und 
des Behagens zu machen. 

In einem in der „Sozialen Praxis“ erſchienenen Artikel ſtimmt 
die Nationalökonomin Dr. Käthe Gaebel dem Vorentwurf in 
vielen Punkten zu, weil eine Regelung des Verhältniſſes zwiſchen 
Hausfrauen und Hausgehilfen nur durch einen Kompromiß 
gefunden werden kann, für den auf beiden Seiten das nötige Ver⸗ 
ſtändnis und der gute Wille beider Parteien erforderlich ift. 
Bedenklich erfcheint ihr die Beſtimmung über die Schaffung einer 
Kommiſſion, beſtehend aus einer Hausfrau und einer Haus⸗ 
gehilfin, die jederzeit befugt ſein ſoll, die einzelnen Haushaltungen 
daraufhin zu kontrollieren, ob die einzelnen Vorſchriften des 
Geſetzes innegehalten werden. Auch den vorgeſehenen Schlich⸗ 
tungsausſchüſſen vermag ſie nicht das Wort zu reden. Sie ſchließt 
ihre Ausführungen mit den Worten: „Das aufs tiefſte in das 
Privatleben einſchneidende Geſetz wird vermutlich noch zu leb- 
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haften Auseinanderſetzungen im Reichswirtſchaftsrat und Parla⸗ 
ment führen. Möge es hier eine ſachliche und nicht parteipolitiſch 
verzerrte Würdigung finden!“ 

Als ſehr ſtrittig wird ſich zweifellos die Frage der Arbeitszeit 
erweiſen. Nach dem Wunſche der Hausfrauen ſollen im Geſetz 
eine Mindeſtnachtruhe von neun Stunden ſowie eine tägliche 
zweiſtündige Paufe feitgelegt werden, indes die Hausangeſtellten 
die Beſchränkung der Arbeitszeit auf zehn Stunden täglich fordern. 
Wie der ganze Entwurf nun überhaupt bemüht iſt, eine Mittel⸗ 
linie zwiſchen der Notwendigkeit eines einheitlichen Rechtes und 
der Verſchiedenartigkeit örtlicher Lebensgewohnheiten zu ſinden, 
ſieht er eine dreizehnſtündige Arbeitsbereitſchaft mit einer zwei⸗ 
ſtündigen Pauſe vor. Ob ſich dieſer Punkt ſchematiſch regeln 
laſſen wird, muß erſt die Praxis ergeben. Uns will es wahr⸗ 
ſcheinlicher dünken, daß man ſich ſchließlich damit wird begnügen 
müſſen, den Hausgehilfen eine Mindeſtruhezeit geſetzlich zu ſichern. 
Überarbeit hat der Hausgehilfe nach dem Entwurf — ſofern ſie 
nicht ganz geringfügig iſt — nur in Ausnahmefällen zu leiſten. 
Die Nachtruhe darf nur in dringlichen unvorhergeſehenen Fällen 
oder nach vorheriger Vereinbarung geſtört werden. Die Mehr⸗ 
arbeit iſt auszugleichen durch eine angemeſſene Vergütung oder 
durch verlängerte Ruhepauſe an einem anderen Tage. 

Ganz ungerechtfertigt ſcheint uns die Forderung der Arbeit⸗ 
nehmerinnen, daß der Hausgehilfe abends nach Beendigung ſeiner 
Tätigkeit frei über ſeine Zeit verfügen kann. Das würde be⸗ 
deuten, daß er nach Belieben ausgehen und wieder zurückkehren 
könnte. In die häusliche Gemeinſchaft aufgenommen, muß er 
ſich ſo gut wie jedes andere Glied der Familie in die Hausordnung 
fügen, und wohin ſollte es führen, wenn leichtlebig veranlagte 
Perſonen das Recht für ſich in Anſpruch nehmen würden, zu 
mitternächtlicher Stunde oder noch ſpäter heimzukommen und 
dadurch Hausfrau oder Hausherrn zu nötigen, auf die Rückkehr 
der Hausgehilfin zu warten. Denn in welchem geordneten Haus⸗ 
halt möchte man ſich nicht nach Möglichkeit vor unliebſamen Über⸗ 
raſchungen ſichern! 

Die Schadenerſatzpflicht der Hausgehilfin wird ſicherlich bei den 
Beratungen auch manche Debatte hervorrufen. Nach dem Vorent⸗ 
wurf ſoll eine Haftung nur dann eintreten, wenn die Arbeit⸗ 
nehmerin vorſätzlich oder ſtark fahrläſſig gehandelt hat. Nun wird 


Entſcheidet nun Hausfrau oder Hausgehilfin, 


ſich jede verſtändige Hausfrau ſelbſt ſagen, daß jemand, der 
unausgeſetzt mit zerbrechlichen Gegenſtänden umgeht, leicht in die 
Lage kommt, einmal ein Stück entzweizumachen, ohne daß er 
deshalb grob fahrläſſig gehandelt hätte. Wer aber andauernd 
unachtſam bei feiner Hantierung zu Werke geht, der müßte doch 
unbedingt für die Schädigungen, die er verurſacht, haften. Un⸗ 
begreiflich erſcheint die Beſtimmung, daß die Hausgehilfen bei 
beſonders wertvollen Gegenſtänden ihre Mithilfe ablehnen können. 
welche Stücke 
„beſonders wertvoll“ ſind? 

An die Stelle des früheren Dienſtbuches tritt eine mit einem 
Lichtbild verſehene Ausweiskarte, die vom Arbeitsnachweis oder 
einer anderen behördlichen Dienſtſtelle ausgefertigt wird. Da 
dieſer Ausweis keine Auskunft über Leiſtungen und Vorleben ent⸗ 
halten ſoll, dürfte ihm viel Wert nicht beizumeſſen ſein. — An 
Sonn- und Feiertagen ift der Hausgehilfe nur mit laufenden Ar: 
beiten zu beſchäftigen. An einem Werktag jeder Woche ſowie an 
jedem zweiten Sonntag endet die Arbeitsbereitſchaft ſpäteſtens 
um 3 Uhr nachmittags. Fernere Beſtimmungen regeln den Urlaub 
— er beträgt nach einjähriger Beſchäftigung eine Woche —, die 
Pflichten des Arbeitgebers bei Erkrankungen des Hausgehilfen, die 
Kündigung und den Schutz der Jugendlichen. Der Hausgehilfe hat 
Anſpruch auf eine geſunde und auskömmliche Koſt und auf einen 
einwandfreien, verſchließbaren Schlafraum. 

Es wird für unſere Hausfrauen nicht ganz leicht ſein, ſich mit 
dem neuen Hausgehilfengeſetz abzufinden! Aber wenn beide 
Teile — Arbeitgeberin und Arbeitnehmerin — den Weg der Ver⸗ 
ſtändigung ſuchen, dann werden die Schwierigkeiten, die heute 
noch turmhoch ſcheinen, ſich in der Praxis vielleicht doch über⸗ 
winden laſſen. 


Worte für die Zeit. 


Multatuli: „Nichtſtreben nach Wahrheit iſt die eigentliche 
allein ſtrafbare, allein verabſcheuungswürdige Sittenloſigkeit. 
k 


Ich möchte euch weiſen auf Autorität durch Liebe, auf Wohl⸗ 
fahrt durch Gerechtigkeit, auf Glück durch Tugend. Das iſt in 
einem Wort: Ich möchte euch nötigen, Menſch zu ſein.“ 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Schmeckt und bekommt allen Kindern 
und Erwachſenen, die unkerernährt, 
blaß, nervös, überarbeitet ſind. Für wer- 
dende und ſtillende Mütter faſt unent- 
behrlich. Alkernden Perſonen wegen 
ſeiner leichten Verdaulichkeit warm zu 
empfehlen. 

Alle, ob Kinder oder Erwachſene, 


Er wollte mir etwas Ebenjogufes geben. 
Ich nahm aber nur das echfe 
Biomalz! 


nehmen Biomalz mit dem gleichen er- 
freulichen Erfolge: 

Das Ausſehen wird beſſer 

und blühender. 

Doſe 12 Mark. Nimm nur das echte 
Biomalz, nichts anderes. Wo nicht zu 
haben, verſenden wir von 3 Doſen an 
franko Nachnahme. 
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Vereinigt mit „Die Welle Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer” 
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Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


Vom Leben und vom Tod Von Jakob Schaffner. 


Auf dem Dorf. 
Lichtwechſel. 
[Seren ] Ich habe die Beobachtung gemacht, daß fih 
— mein Leben in Epochen von acht Jahren ab⸗ 
ſpielt. Mit dem achten Jahr wurde ich eine Waiſe; mit dem 
ſechzehnten kam ich in die Lehre. Vierundzwanzig Jahre war 
ich alt, als ich mit meiner Handwerkerlaufbahn brach und 
mich der Dichtung zuwandte, und zweiunddreißig, als ich 
mich zur Ehe entſchloß. Mein Vater heiratete ebenfalls 
im Zweiunddreißigſten und ſtarb im Vierzigſten. Meine 
Mutter heiratete um Vier⸗ 
undzwanzig und ſtarb im 
Sechsundfünfzigſten. Das 
vierzigſte Jahr traf mich 
dabei, meinen Zuſtand 
abermals umzuwälzen, 
und fand mich am glück⸗ 
lichen Ende einer lang⸗ 
andauernden Kriſe. Ich 
bin feſt davon überzeugt, 
daß auch das achtundvier⸗ 
zigſte Jahr eine wichtige 
Epoche ſein wird, und er⸗ 
warte, daß ich mit vier⸗ 
undſechzig oder zweiund⸗ 
ſiebzig Jahren ordentlich 
ſterben werde, wenn nicht 
ein Unglück mich früher 
aus der Bahn wirft. | 
Als mein Vater tot 
und begraben war, bekam 
die Welt für mich ein an⸗ 
deres Geſicht. Es erſchie⸗ 
nen fremde Männer, die 
unſeren Hausrat auf 
einen Wagen luden und 
wegführten. Ein Ver⸗ 
wandter meiner Mutter 
trat auf, nahm unſere 
Kuh am Strick und be⸗ 
wegte ſich mit ihr und 
meiner kleinen Perſon, 
die neugierig nebenher⸗ 
trottete, rheinaufwärts am 
Grenzacher Horn vorbei 
dem ſchon genannten ba⸗ 
diſchen Dorf Wyhlen zu, 
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Landſchaft am Bodenſee. 


wo die Eltern meiner Mutter wohnten. Die Kuh ſollte 
verzollt werden; als ich fragte, was das ſei, hörte ich, daß 
der deutſche Staat dem Tier den Hintern abſchneiden 
werde, um ihn dem Kaiſer zu ſchicken, der Anſpruch darauf 
habe. Auf meine innige Fürbitte wollte man verſuchen, 
die Sache mit Geld abzumachen, und tat denn auch ſo. 
Der Abſchied von der Mutter war inſofern bitter und 
trübe, als ich Vater und Heimat nun noch einmal und 
endgültig verlor. Ein perſönliches Band zwiſchen uns 
wurde dadurch nicht zerriſſen, da entweder keines beſtand 
oder unſere Beziehungen 
anderer, geheimnisreiche⸗ 
rer Natur waren. Wir 
waren einander vielleicht 
ſo ſicher, wie jedes Ge⸗ 
ſchöpf feines Schick⸗ 
ſals ſicher iſt. Sie hatte 
ihren Koffer gepackt, um 
mit Franz Xaver nach 
Amerika zu gehen und 
dort ihr Glück weiter zu 
verſuchen. Mein Schwe⸗ 
ſterchen nahm ſie mit, 
dazu das Kind, mit dem 
ſie zurzeit ſchwanger ging 
und das nicht des Vaters 
Namen bekam, als es 
drüben geboren wurde. 
Meine Verwandten wol⸗ 


len wiſſen, daß ſchon 
meine Schweſter nicht 
mehr in unſere Ver⸗ 
wandtſchaft gehöre; ſie 


trage auf dem Kopf zwei 
Wirbel, und das ſei 
Franz Xavers Zeichen. 
Dieſe neue Familie be⸗ 
gleitete eine junge Schwe⸗ 
ſter meines Vaters, die 
ihrem Mann, ebenfalls 
unter Hinterlaſſung eines 
Kindes, durchging, um es 
drüben beſſer zu finden, 
als ſie es hier hatte. Es 
iſt nun da ein ſeltſamer 
Fall. An dieſe junge 
Tante kann ich mich nicht 
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mehr erinnern, das heißt, ich finde fie in keinem Vorkomm— 
nis lokaliſiert, trotzdem weiß ich ihre Stimme, ihr Weſen, 
ihre Erſcheinung, die etwas ſehr Mutiges und ſorglos War— 
mes hatte, und beſitze ich ihre ganze Exiſtenz ſamt dem 
Samtband im Haar, wie es in den achtziger Jahren getra— 
gen wurde, und dem Duft ihrer Kleider. Ohne die Reden 
ihrer Geſchwiſter hätte ich ſie ſicher vergeſſen, obwohl ſie mir 
ſehr angenehm war, und nur durch die geheime Macht des 
Wortes erwachte ihr Bild wieder in mir, um nun nicht mehr 
zu verlöſchen. Nichts an ihr deutete darauf hin, daß ſie eine 
Schickſalsſchweſter ſei. Keine Verwitterung von Geſchlechtern 
her haftete ihr an, wie zum Beiſpiel den Schweſtern meiner 
Mutter, trotzdem ſie noch junge Mädchen waren. Jung, 
ſchön, vertrauensvoll, unangetaſtet, ſo erſchien ſie mir wie 
etwa ein ſchöner Frühſommertag, den man fehr lieben 
kann und dann doch vergißt. Trotzdem hat ſie nachher ein 
Schickſal gehabt. Drüben fing ſie ſofort, im Gegenſatz zur 
Mutter, ein ſtreng ordentliches Leben an, das im ferneren 
tätig, manchmal ſchwer und hart, aber mit vollkommener 
Entſchiedenheit einem bürgerlich anſtändigen Ziel zu verlief. 
Möglicherweiſe war die Flucht ſchon längere Zeit verab— 
redet und hätte mit der Mutter und Franz Xaver auch 
ſtattgefunden, wenn mein Vater nicht geſtorben wäre. 
Die Reiſegeſellſchaft kam wohlbehalten in New Pork 
an. Als das bißchen Geld aufgebraucht war, machte ſich 
jedoch Franz Xaver aus dem Staube, und niemand hat 
ſeither wieder von ihm gehört. 

Unſere Kuh ging ganz wacker am Hälſig, ſo daß wir 
ſie ſchon nach anderthalb Stunden in Grenzach vor dem 
Löwen anbinden und einen Schoppen trinken konnten. 
Dann banden wir ſie wieder los und nahmen die zweite 
Hälfte des Weges vor. Links ſtiegen Weinberge auf und 
ſtießen an friſche Steinbrüche, einige auch an den Wald, 
der dort alle Kuppen grün und weitläufig beſteht; rechts 
dehnten ſich Felder und Wieſen hin und hörten erſt am 
Rheinufer auf. Mit der Zeit erſchien der Kirchturm von 
Wyhlen, grau, alt und eckig und mit einem zweiſeitigen 
Dach, wie alle Kirchtürme in der Gegend; er beherrſchte 
ſeinen Waldwinkel und das Dorf bei aller Gründlichkeit 
auf eine ſehr vertrauenerweckende Weiſe und gefiel mir 
auf den erſten Blick, obwohl er katholiſch war. Nun paf: 
ſierten wir den Friedhof, wo alte und junge Bauern hübſch 
gleichgeſtreckt nebeneinander ſchlafen und ihre Knochen von 
der Fleiſchlichkeit rein und weiß präparieren, bis ſie end⸗ 
lich zu einer proviſoriſchen Auferſtehung bereit ſind, die 
ihnen nicht die Poſaune Gottes, ſondern der Gemeinde⸗ 
totengräber beſorgt, und die nicht länger dauert als den 
halben Tag, durch den ſie im Tagesſchein liegen, auf den 
neuen Mieter des Grabes warten und ſich noch einmal 
an der Sonne wärmen; dann wird es abermals dunkel um 
ſie, und es beginnt die milde Wandlung auch an den 
Knochen, der allerletzten Eitelkeit des Daſeins. Iſt es 
nicht ſo: Wir kommen auf, reißen unſer Teil heftig an uns 
und ſtürzen damit in die Grube, und das Beſte, das wir 
dabei ergattern, iſt ein Lächeln Gottes, mit dem wir ewig 
ſelig werden können, wenn wir mit unſerm Quantum 
Eitelkeitsſtickſtoff auch ein Windchen ewigen Lebensfauer: 
ſtoff an uns gebracht haben. 

Endlich kamen wir über den Bach, wo die Kuh bockte, 
weil der Bach nicht im Vertrag ſtand; aber ſie ließ mit ſich 
reden. Freilich ſchnaufte ſie noch eine ganze Weile nach⸗ 
her und trat etwas aufgebracht ins Dorf ein, wo ſie allen 
Kötern durch ihr hochmütiges und ſtädtiſches Gebaren 
auffiel. Sie hatte noch nicht den Dorfgeruch an ſich, und 
das iſt der Punkt, wo der nachſichtigſte Köter keinen Spaß 
verſteht. So kamen wir unter großer Begleitung — auch 
einige Buben liefen mit — beim Hauſe des Großvaters 
an. Ein kleiner alter Mann trat aus der Haustür und 
hieß zuerſt die Kuh und dann mich willkommen. Vor dem 
Stall gab es einen neuen Aufenthalt, denn es war ein 
katholiſcher Stall und ſie eine proteſtantiſche Kuh; doch 
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trieb ſie auch dieſen Konflikt nicht auf die Spitze, ſondern 
entſchloß ſich, vor der Entſcheidung erſt noch das Grün⸗ 
ſutter zu verſuchen. Sie fand es annehmbar, behielt ſich 
aber noch alles vor, und wir konnten für diesmal den 
Stall quittieren und ins Haus treten. Gleich hinter der 
Haustür ſtieg eine ſchmale, alte Holztreppe aufwärts, die wir 
erklommen, und dann ging es ein paar Schritte ohne Über: 
gang durch eine halbdunkle Küche und endlich durch eine 
ungeſtrichene Tannentür in ein helles Stübchen, wo ein 
gichtbrüchiges altes Frauchen am Fenſter ſaß und meine 
Großmutter war. Das alte Männchen war der Großvater, 
und der die Kuh und mich nach Wyhlen geführt hatte, der 
Onkel Frieder; dazu gab es zwei ledige Bauernmädchen, 
die meine Tanten waren, und ſpäter kam ein deutſcher 
Soldat dazu, in dem ich noch einen Onkel kennen lernte. 
Ich hatte auch meinen Vater als Manöverſoldaten geſehen, 
aber er war Schweizer und ein Mann geweſen und hatte 
ein ſchweres, langes Seitengewehr umgehabt, das auf dem 
Rücken eine Säge trug. Dieſer Soldat war aber dünn und 
noch kein Mann und hatte nur ein kurzes Speckmeſſer als 
Schwert umgegürtet; doch war er mir merkwürdig als Art, 
und ich hoffte, daß er ſich noch entwickeln werde. 

Zunächſt hatte ich nichts zu tun, als mich umzuſehen, 
woran ich es nicht fehlen ließ. In der kleinen Stube ſtand 
ein Bett, in dem die beiden alten Leutchen nachts ſchliefen, 
ein Tiſch, an dem alle aßen, was die Mädchen kochten, 
und eine Ofenkunſt, auf dem ſich immer ein Mannsbild 
das Geſäß wärmte. An den Wänden hingen bunte Heili— 
genbilder, und vor den kleinen Fenſtern blühten Geranien. 
Der Boden beſtand aus Dielen, zwiſchen denen fingerbreite 
Ritzen klafften, mit Schmutz und Staub aufgefüllt; man 
konnte die Bretter ſcheuern, ſoviel man wollte, ſo war es 
nicht zu verhindern, daß die Ritzen ſich ſättigten. In dieſem 
Betracht war der Tiſch nicht weniger intereſſant als der 
Boden, denn auch er hatte Ritzen, und auch die füllten ſich, 
wie ſie konnten. Die Heiligenbilder wurden mir raſch lieb; 
es waren nicht die großen, breiten, langweiligen 
Oldrucke in Blau und Rot, ſondern kleine Mutter: 
gottesandachten in geſchwärzten Silber- und Goldſpitzen 
hinter Glas und in tiefen Rahmen, aus denen ſie heraus— 
blickten wie aus ſehr alten, kleinen Himmelstüren, durch 
die wohl eine ſelige Jungfrau mit dem Kindchen treten 
kann, aber nicht der liebe Gott ſelber, weil er viel zu groß 
dafür iſt. Dann hing noch neben der Tür ein kleines 
irdenes Gefäß mit Weihwaſſer. 

Über die Küche weg lag die Schlafkammer der Mädchen; 
ſie nahm wie die Wohnſtube und die Küche ſelber die ganze 
Hausbreite ein, und das hieß nicht viel; ein rechter Kater 
überhüpfte ſie rückwärts. Die Küche mußte außerdem noch 
Platz für die Treppe abgeben, die von unten heraufkam. 
Sie hatte einen lehmgelben Herd mit ebenſolchem Rauch⸗ 
fang, alles gehörig mit Ruß geſchwärzt und von Schwaben 
belebt, die in wunderbarer Anpaſſung die beiden Grund⸗ 
farben an ſich vereinigten. Der Boden war mit Backſtein 
belegt, den die Mädchen mit einem Beſen aus Buchs⸗ 
baumreiſern wiſchten, wenn er ihnen zu ſchmutzig geworden 
war. Dann machten ſie die hintere Tür auf und fegten 
freudig und ſchwunghaft Kartoffelſchalen, Schmutz und 
Schwaben in ein ſchmales, dunkles Gäßchen hinaus, das, 
abgeſehen von der Steinplatte, die vor der Tür draußen 
als Tritt diente, in gleicher Höhe mit der Küche lag. Das 
Gäßchen war nicht breiter als zwei Mannsſchultern und 
trennte meines Großvaters Häuschen von dem Hof des 
obern Nachbars, der ſein Vetter war. Während die Dorf⸗ 
ſtraße drunten um unſern Eckſtein herumkroch, wand ſie 
ſich zugleich um ein Stockwerk in die Höhe. Nichts war 
nun jo unterhaltend, als durch das ewig feuchte und mit 
anregend fauligen Düften erfüllte Gäßchen ein- und aus: 
zuſchlüpfen, aus dem kühlen Schatten in die Sonne auf der 
obern Straße, oder von dort durch das Gäßchen zurück über 
Pfützen, Steine und Hühnermiſt nach dem Gärtchen, das 
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auf der andern Seite des Hauſes über der untern Straße 
hing und worin neben Balfaminen, Salat und Blumen: 
kohl einige alte, {hon febr gütige und etwas bemoſte 
Zwetſchgenbäume ſtanden. Sodann konnte man über den 
niedern Zaun auf die untere Straße hinabſpucken, und 
wenn man Luft hatte, fu ging man durch den anſtoßenden 
Holzſchopf und über eine ſchmale eingeſchnittene Stein⸗ 
treppe ſelber dahin, bog dann nur rechts herum und unten 
ins Haus hinein, ſtieg die hölzerne Stiege hinauf und kam 
durch die Küche wieder in das Gäßchen. An der untern 
Straße, zehn Schritte abwärts, plätſcherte ein Brunnen, 
an der obern zwanzig Schritte aufwärts ein zweiter, und 
außerdem rauſchte ein Bach hinter der Mühle vor, die an 
der äußern Ecke der Straßenbiegung ſtand; der begleitete 
die untere Straße bei jedem Wetter Sommer und Winter 
zum Dorf hinunter. An dem Brunnen kamen abends 
die Kühe zuſammen; die befreundet waren, leckten einander 
die Hälſe. Und im Bach gab es Steine, Büchſen, Scherben 
und wofür es ſich ſonſt noch lohnt, in einem Bach herum: 
zuwaten. Hinter und neben der Mühle ſtieg ein allzeit 
wonniger Hang hinauf, aber am wonnigſten war er im 
Frühling, wenn er gelb und blau ſtand von Schlüfſel⸗ 
blumen und Veilchen. Das war meine neue Welt. 

Mein Großvater war der Gemeinde⸗ ⸗Maulwurfsjäger 
und durfte auf allen Wieſen gehen. Anno achtundvierzig 
war er mit der 
Senſe mit da⸗ 
bei geweſen, 
und das Jahr 
darauf, ſo ſagt 


einem wunderhübſchen Waldwinkel am Bach angeſiedelt 
hatte, ſo daß er das Glück genoß, nie im Zweifel 
zu ſein, was er mit ſeiner Zeit anfangen ſollte; über Tags 
ſtellte er den Maulwürfen nach, und morgens und abends 
lockte er die Seelen ins Himmelreich, und zwar gleich in 
zwiefachem Sinn. Daher mochte er tun, was er wollte, ſo 
ſah er immer gut aus mit ſeinem weißen Schopf und 
Schnurrbart, den Mücke unter der Unterlippe, der ge- 
bogenen, klugen Naſe und den hellen, blauen Augen, die 
durch alle ſechzig Jahre nichts von ihrem jugendlichen Licht 
eingebüßt hatten. Daneben beſaß er in ſeiner Armut und 
ſeiner Unberühmtheit und in einem unnennbaren Etwas 
genug Geheimnis, ſozuſagen erleuchtetes Dunkel, um auch 
dem Seelenhunger in mir gerecht zu werden. Ein richtiger 
katholiſcher Menſch hat ja von Haus aus ſeine Myſtik im 
Leib; es iſt um ihn einmal ein anderes Licht als um einen 
Proteſtanten. Wenn er weder Maulwürfe fing, noch die 
Glocken zog, ſo hatte er etwas zu ſchnitzen oder zu baſteln; 
er war eine ewige Unruhe und eine unaufhörliche Unter: 
nehmung im kleinen. Stand er wirklich einmal ſtill, ſo 
war es, um die Pfeife friſch zu ſtopfen, die, wie er, den 
ganzen Tag im Betrieb war. Er hatte eine Garnitur be- 
währter Späße, die er für mich friſch aufpolierte. Das 
reinſte Vergnügen machte es ihm aber, wenn es ihm ge⸗ 
lang, mir eine volle Backe Rauch in die Naſe zu blaſen 
oder ſeinen 
fünftägigen 
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ertrug, und die viel früher zu Ende ging, als es meinem 
guten Engel recht war. 

Meine Großmutter war ein blaſſes, runzliges Weib— 
chen von heiterſtillem Weſen, das ſein Leiden mit großer 
Geduld ertrug und immer noch etwas für ihre Leute übrig— 
behielt, ein gutes Wort, einen heitern Blick, einen Spaß, 
einen neuen Strickſtrumpf oder wenigſtens einen friſch— 
geflickten alten. Sie lebte und webte in einer herzlichen 
Frömmigkeit, und wer ſich einigermaßen in ihrer Nähe 
hielt, dem konnte es nicht ganz übel ergehen, denn fie be- 
ſaß einen nennenswerten Heilsſchatz, von dem ſie freigebig 
mitteilte, Ablaß auf mehrere Jahre im voraus, und gewiß 
genug Gnade bei Gott, um für ihre Angehörigen zu er- 
langen, was ſie wollte, wenn es nur billig gefordert war. 
Reichtum hatte ſie offenbar nie erbeten, ſonſt wäre er gewiß 
gekommen, dagegen iſt um ſie herum doch wirklich nichts 
Schlimmes paſſiert, ſolange ſie das Leben hatte, und die 
Einzige, die zu ihrem Geiſt nicht paßte, hatte der eigene 
ungebärdige Dämon beizeiten ins Weite hinausgetrieben. 
Außerdem gehörte ſie zu den geborenen Geſchichtenerzäh— 
lerinnen. Sie erzählte gern, anſchaulich und voll geheimer 
Erleuchtung. Jugenderlebniſſe, Träume und Volksſagen 
waren ihr gleich wichtig, auch einige Geiſtergeſchichten lie— 
fen mit unter, und da fie glücklicherweiſe vom Aberglauben 
keineswegs frei war, ſo hatte ſie die Überzeugungskraft 
ganz auf ihrer Seite. Es kam vor, daß ich mich herzhaft 
oder manchmal auch nicht ein bißchen herzhaft fürchtete. 
Neben ihr in der Fenſterecke ſtanden immer ihre Krücken 
und verſahen diefe Stunden mit etwas menſchlicher Weh⸗ 
mut. Aus allen dieſen Gründen war es vollkommen un— 
möglich, gegen ſie ungezogen zu ſein, und es iſt eben daher 
meine Überzeugung geworden, daß, wer bei Kindern alles 
erreicht, auch bei Gott allmächtig iſt. 

Ihr älteſter Sohn tat, wie geſagt, zur Zeit Militär- 
dienſt. Er war ein hübſches dunkles Blut mit einem 
ſcheuen Einſchuß von Unruhe, hatte einen ſehr roten Mund, 
ſchwarze Augen, ein dunkles Schnurrbärtchen und ſpielte 
mit großer Kunſt die Handharmonika. In vielen Stücken 
glich er meiner Mutter, nur ganz ohne ihre Heftigkeiten 
und ihren Lebenshunger, und daß er daher, obwohl er ein 
Mann war, nicht wie fie den Weg ins Weite ſuchte, fon: 
dern von ſeinen gelegentlichen Ausflügen immer wieder 
ins Neſt zurückkehrte. Er verſaß halbe Tage ſeines Urlaubs 
auf dem Ofenvorbau brütend, in trübe gärender Jugend 
und Manneskraft, mit Späßen vorbrechend, in Luſtigkeit 
aufflackernd, Harmonika ſpielend, dann geheimnisvoll in 
feine Schweigfamkeit zurückſinkend, die fo düſter war, wie 
ſein äußerliches Anſchauen farbig und freudig. Mit einem 
Seufzer erhob er ſich, um zu gehen, niemand wußte, wohin, 
und tagelang wegzubleiben. Wie man nachher erfuhr, war 
er dann in Herthen oder Nollingen geweſen und hatte dort 
mit anderen Urlaubern oder — nach ſeiner Entlaſſung im 
Herbſt — mit feinen ehemaligen Kameraden in den Wirt- 
ſchaften herumgelegen, ohne etwas anderes zu treiben als 
eine mäßige Luſtigkeit und einen Unfug, der hauptſächlich 
in Muſizieren und Singen beſtand und ſo harmlos war, 
daß ihn nicht einmal die Polizei ſtören mochte. In der 
Garniſon war er Kompagnie-Schuhmacher geweſen und 
hatte ſich, ohne beſondere Anſtalten dafür zu treffen, ein 
kleines Geld zuſammengeſpart; es waren keine loh— 
nenden Anläſſe vorgekommen, um es im großen zu vertun. 
Nebenher richtete er ſich in dem Zimmer zur ebenen Erde 
— mit dem Fenſter über dem Eckſtein — eine Schuſterei 
ein, und da er ein hübſcher Junge und ledig war, ſo fehlte 
es ihm nicht an Zulauf. Man ließ fih gerne feine Aus- 
flüge gefallen, die auch jetzt nicht aufhörten, und ſeine 
arbeitsunluſtigen Tage, die er nach wie vor auf dem Ofen 
bei ſeiner Mutter verſaß. Dazwiſchen packte er ſein Bün— 
del und ging für ein halbes Jahr auf die Wanderſchaft, um 
dann ebenſo plötzlich, wie er verſchwunden war, wieder 
aufzutauchen, um, als ob nichts geſchehen wäre, ſeinen Platz 
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am Fenſter einzunehmen. Und da er nichts von ſeiner 
Hübſchheit eingebüßt hatte und immer noch ledig war, ſo 
fanden ſich auch die Mädchen wieder ein, um ihre Schuhe 
beſohlen und für neue ſich Maß nehmen zu laſſen; nach 
allem, was ich merkte und ſpäter beurteilen konnte, maß 
er gelegentlich etwas höher, als gerade nötig war, aber 
nicht zuviel, und es fand ſich auch keine, die darüber Be: 
ſchwerde führte. Eine beſonders tiefe und langdauernde 
Schwermutsperiode ſchloß er endlich damit, daß er im 
Rhein den Tod ſuchte und fand, nachdem er zuvor ſeinen 
Rock und Hut und ſeinen Geldbeutel ans Ufer gelegt hatte. 
Da war aber ſeine Mutter auch ſchon tot, und ich ſaß längſt 
an einem andern Fleck. Sein Schatten lag noch lange 
beſinnlich und fragend in meinem Leben. 

Sein Bruder, jünger als er, folgte einen ganzen Strich 
weit ſeinen Schritten; er rückte im gleichen Herbſt als 
Rekrut ein, in dem der andere als Reſerviſt nach Hauſe 
kam, und übernahm nachher auch den verlaſſenen Platz 
über der Straße am Fenſter. Im übrigen war er blond 
und von treulich heiterem Schlag, der Arbeit nicht abgeneigt 
und hatte Begabung für eine gemütvolle Art von Spaß⸗ 
macherei, die alle wohl leiden mochten. Zu ſeinen blauen 
Augen zeigte er ſeines Vaters gebogene Naſe, nur daß er 
ſie etwas höher trug, da er jenem erklecklich über den Kopf 
gewachſen war, wie alle ſeine Kinder. Die ſtille Kühnheit, 
die ſich in ſeinem Naſenbogen ausdrückte, hätte er wohl, 
wie ſein Vater, mit den Jahren in eine beſtimmte Auflage 
von perſönlicher Freiheit umgeſetzt, wenn ihm dazu Zeit 
gelaſſen worden wäre. Er heiratete ein landfremdes 
Schwabenmädchen, was mir immer an ihm gefiel, ſtarb 
dann aber früh an einem Rückenmarksleiden. Seine zwei 
Kinder ſind geſund und wohlgebildet. 

Die älteſte Schweſter meiner Mutter gehörte zum 
ſchwarzen Schlag. Sie war aber im Gegenſatz zu ihr ein 
feſtes, breites Frauenzimmer, hätte auch ſehr viel Phan⸗ 
taſie haben müſſen, wenn ſie ihr Gedeihen beeinträchtigen 
ſollte. Zu ihrem Vorteil beſaß fie nur wenig, war da 
gegen mit einer ſchweren Laſt ſträhnigen pechraben⸗ 
ſchwarzen Haares geſegnet, das ſie mit Schmalz ſalbte, 
und wovon ihre Bluſen auf dem Rücken immer droße 
glänzende Flecken zeigten. Ich verachtete es ein wenig an 
ihr, daß ſie mit ihren dicken Zöpfen nichts zu machen 
wußte, als fie im Nacken zu einem lockeren Gezottel auf: 
zuhängen. Der Nacken ſelber war nackt wie ein Vein 
und kam mir immer etwas unanſtändig vor, ich wußte 
nicht, warum. Dieſes Mädchen fühlte ſich verpflichtet. 
meine Erziehung in die Hände zu nehmen, und da die 
Hände rot und fleiſchig waren, wie Mägdehände nur ſein 
können, ſo hielt ich ihr wenig darauf. Ich erklärte ihr 
einen Krieg, in welchem ſie ſiegte, wenn ſie mich unter 
dem Griff hatte, aber nie, wenn wenigſtens drei Meter 
Deutſches Reich zwiſchen uns lagen. Schlagen durfte ſie 
mich nicht, da es die andern nicht litten, und ſie hatten 
recht, weil ich ſonſt gegen niemand ungezogen war und ſie 
alſo ihre Schadenfreude rein genießen konnten. Sehr läſtig 
wurde ſie mir mit der Handhabung der Sauberkeit an mei— 
ner Perſon. Während ſie immer Eßreſte in den Mund⸗ 
winkeln hatte, mußte fie ſtändig an meinem Geſicht herum: 
putzen. Sie tat dies mit ihrem Taſchentuch, das ſie mit 
Speichel anfeuchtete. An Speichel fehlte es ihr nie; 
ſie gehörte zu den Blaſenziehern. Der Geruch war 
mir ſo widerlich, daß ich manchmal vor Zorn und 
Ohnmacht heulte. — Einen andern Streit führten wir beim 
Eſſen. Ich war kein näſchiges Kind, ſondern aß alles. 
was man mir vorſetzte, aber ich wollte damit meine be— 
ſondern Ordnungen haben. Wenn es zum Beiſpiel Nudeln 
und Salat gab, ſo liebte ich den Salat weniger und aß 
ihn darum zuerſt, um mich nachher mit reinem Behagen 
über die Nudeln herzumachen. Das hätte man mir laſſen 
können, aber das ſchwarze Inſtrument des dauernden Ber: 
druſſes ſetzte es ſich in den Kopf, daß ich Salat und Nudeln 
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Die Gartenlaube 


Eva. Von Paul Wolf. 


Wo die Flammen des Hirten lohten, 

Wo vom Bruder erſchlagen des Bruders Leib 
Blutend hinſank am Opferſtein, 

Türmt unter Trümmern im Wetterſchein 
Müde ein blaſſes, trauriges Weib 

Steine zum Grabmal des erſten Toten. 


And die Schatten des Abends ſinken. — 
Lautlos im ſchweren Schweigen der Nacht 
Hält eine Mutter die heilige Wacht, 

And die Sterne des Himmels blinken ... 


Siehe! — Da hebt ſich in purpurner Helle 
Flammend im Oſten der Wolken Flor. 
Goldene Gärten, ſilberne Quellen, 
Ewiger Ströme ſchimmernde Wellen, 
Holde Gefilde tauchen empor. — 

Fern her über ſtille Wälder dringt, 
Wie der Wind in Lindenwipfeln ſingt, 
Eine Stimme an des Weibes Ohr: 
„Der in Trübſal Brot 

And in Angſten euch Waſſer gegeben, 
Sah eure Not, 

Sah eure Reue. 

Erſte der Menſchen, euch ruft aufs neue 
Edens Hüter zu ſeligſtem Leben!“ — — 


Durch die große Stille geht ein Flüſtern, 


Ringt von blaffen Lippen ſtammelnd fih die Frage: 


„And — mein — Sohn?. 

Im gramdurchfurchten, düſtern 

Angeſicht des Weibes ſtürzen Tränen, 
Langverſiegte, unaufhaltſam nieder. 

Eine tiefe, namenloſe Klage 

And ein tiefes, namenloſes Sehnen 
Schüttelt wie im Krampf die müden Glieder: 
„Der im wilden Walde zu Haus, 

Den ich mit Schmerzen geboren, 

Soll ihm nimmer Erlöſung werden?“ — 
Angſtvoll ſtarrt ſie in die Nacht hinaus, 
And die Antwort tönt aus goldnen Toren: 
„Der die Todeswunde 

Dem Bruder ſchlug, 
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In heiligſter Stunde 

Dem Höchſten trotzte mit grimmem Trug, 
Anſtät und flüchtig ſei er auf Erden! — 
Durch Sturm und Stille 

Ohne Ermatten 

Jag' ihn des Toten rächender Schatten. 
So will's Jehovas ewiger Wille!“ — — 


In das tiefe, mitleidvolle Schweigen 

Tönt kein Laut. — Im bleichen Sternenlicht 
Kauert mit verhülltem Angeſicht 

Reglos, ſtumm die Frau. — Da endlich kehrt 
Leben ihr zurück, und wie verklärt 

Leuchtet's jetzt auf ihren blaſſen Wangen, 

Als in heißem, brünſtigem Verlangen 

Zum Gebet ſich ihre Knie beugen: 

„Leert' ich die Schale 

Des tiefſten Leiden noch nicht zum Grunde? — — 
In bitterſter Not, 

In dunkelſter Stunde 

Weigert Gehorſam zum zweiten Male 
Dein ſchuldig Kind dir, ewiger Gott! — 

Vor deinem Throne 

Nicht kann ich knien, 

Zu meinem Sohne 

Fern in die Wälder treibt's mich zu fliehen, 

In Nacht und Verzweiflung, in Schuld und Nöten 
Mit ihm zu beten, 

Mit ihm zu büßen, 

Ihm durch Mitleid ſein Leid zu verſüßen! 

Dem alle fluchen 

Aber den Sternen, über der Erde, 

Treibt's mich zu ſuchen, 

Daß ihm durch mich einſt Erlöſung werde!“ — — 


Purpurn ſäumt im Oſten Frührotſchein 

Ferne Gipfel ſchon und ſanfte Höhen. 

Langſam wendet ſich die Frau zum Gehen, 

In die Waldnacht tritt ſie ſchauernd ein. — 
Heilig Weib, aus freiem, reinem Triebe 

Haſt du dich des Erdenglücks beraubt, 

Doch es webt um dein gebeugtes Haupt 

Ihren reichſten Strahlenkranz — die Liebe ... 
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durcheinander effen folle, und gab mir Salat nach, ſobald 


ich den Teller davon geräumt hatte; fo kam es, daß ich 


immer fünfmal Salat zu effen bekam, dem ich nichts nad): 
fragte, und nur einmal Nudeln, die ich heftig liebte. Dieſe 
und andere Beharrlichkeiten vergalt ich ihr mit herzlicher 
Abneigung, die ſich ſtets von allen Seiten wie in einem 
Brennglas auf dem ſchwarzen Schmalzfleck verſammelte, 
wenn ſie mir den breiten Rücken zukehrte. — 

Ihre jüngere Schweſter war blond, von ſanfter, heiterer 
Natur, nicht ſehr entſchieden, aber wohlwollend und ziem- 
lich hübſch, wie mir ſchien. Sie heiratete ins Dorf und ver- 
mehrte ſich unverdroſſen in eine unaufhörliche Armut hin— 
ein. Am beſten bringt ſich die eingeheiratete Schwä— 
bin durch; ſie ſitzt mit einem anderen Mann heute 
im Häuschen meines Großvaters. Überall ſind die 
Kinder ins Kraut geſchoſſen. Sie haben ſich zu ihren 
beſtimmten Zeiten ſchreiend eingeſtellt, um nun ihrerſeits 
wieder eine Geſchichte anzufangen, die vielleicht niemand 
ſchreiben wird, die aber auch ungeſchrieben jedermann vor— 
her kennt. Viel anderes als Kommen, Sehen und Sterben 
werden auch ſie nicht unternehmen; ein Spürchen Unglück 
weniger und ein Stäubchen Gut mehr wird ſie zu wohl— 
habenden Leuten machen, aber vom Mond aus wird es 
nicht zu unterſcheiden ſein, und der Sirius iſt ein ſehr 
ferner, ſehr heiliger Stern, unter deſſen feurigem Auge alles 
zu Himmel und Unendlichkeit wird. 


Das Müller mädchen. 


Die Müllersleute gegenüber waren evangeliſch und 
wurden darum mit Vorſicht behandelt, obwohl ihr Mehl 
genau ſo ausſah wie das der umliegenden katholiſchen 
Müller und fich ebenſo gut buk, wenn man nur das 
Backen verſtand. Die Eheleute lebten nicht friedlich. Der 
Mann hatte den Wein lieber als die Zufriedenheit und das 
Wohlgefallen ſeiner Frau an ihm. Vielleicht lag es auch 
an der Frau, daß er ihren Sachen nichts nachfragte, jeden- 
falls machten ſie miteinander dem evangeliſchen Namen 
nicht viel Ehre, und der katholiſche Pfarrherr der Ge— 
meinde hatte es bequem, zu zeigen, wohin das mit der Reli- 
gionsänderung in der Welt ſchon geführt hat. In der 
Müllerei gingen ein paar Kinder um, erwachſene Söhne 
und Töchter und ein Mädchen, ungefähr von meinem Alter, 
mit dem ich mich anfreundete, ein ſchon ankatholiſiertes 
Böcklein mit einem ſtreng evangeliſchen Schaf. Es zeigte 
ſich, daß das Schaf ſo ſtößig war wie irgendein Bock; in 
dem Mädchen ſteckte das Zeug zu drei Jungen, und dann 
fiel noch eine normale deutſche Hausfrau ab. Da es mir 
wertvoll ſchien, von ihr geachtet zu ſein, ſo gab ich mir 
Mühe, in keiner Sache hinter ihr zurückzubleiben; die Folge 
war, daß der Ausbund mich beherrſchte und mich zu ſeinem 
erſten Hofmann machte. Da ihr Springen, Klettern und 
Radſchlagen eins war, ſo konnte ich, zum erſtenmal in 
meinem Leben, ſehen, was es mit geſunden und feſten 
Gliedern auch beim andern Geſchlecht auf ſich hat, ja, ich 
kann, kurz gefaßt, feſtſtellen: das Mädchen war meine erſte 
Bekanntſchaft mit dem Leben, das zweigeſchlechtig iſt. Ich 
ſagte mir ganz richtig, daß ein junger Menſch von ſo halt⸗ 
barer Verfaſſung aller Ehren wert iſt! Einleitungsweiſe er⸗ 
fuhr ich auch, was ich ſpäter immer mehr beſtätigt fand: 
daß niemand und nichts einen Mann ſo zur Potenz machen 
kann wie ein rechtes, gelobtes Weibsbild, dem die Natur 
aus den Augen blitzt. Jedes tut, was es kann; das Müller- 
mädchen machte nur ein Männchen zum Potenzchen. 

Die große Haltung vor ihr koſtete mir einmal beinahe 
den Kragen. Es war im Winter, hatte eben geregnet und 
fror jetzt, und ich begleitete das Müllermädchen und ſeine 
Freundin auf irgendeine Unternehmung. Von unſerer 
Ecke machte die obere Straße noch einen letzten Ruck in die 
Höhe, um dann ebenfo ſteil abzufallen und ſchließlich hinten 
aus dem Dorf zu laufen, nachdem ſie zuvor ſchmutzig und 
grob, wie ſie war, über den Himmelreichweg geſtolpert 
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war. Am Dorfrand führte eine Holzbrücke ohne Geländer 
über eine Schlucht, die der Himmelreichbach dort gewühlt 
hatte. Es läuteten Tag und Nacht zwei Bäche durch das 
Dorf, und man konnte in ungeſtillter Sehnſucht immerzu 
von einem zum andern laufen, um zu hören, wie nun der 
und dann wieder jener gerade tönte. Die Mädchen gingen 
ausnahmsweiſe geſittet auf der Mitte der Brücke, ich auf 
dem Rand, und um meine Tollkühnheit zu zeigen, turnte 
ich auf dem vereiſten Längsbalken, der ſie auf beiden Seiten 
einfaßte. Die Mädchen, die ihren feriöfen Tag hatten, 
verlangten, daß auch ich drinnen gehe; ſie wollten philoſo⸗ 
phieren. Mich lockte es aber, ihre Empfindungen für 
mich zu reizen, und das Ende der Nederei war, daß 
ich ausglitt und wie ein Sack in das Bachbett hinunter- 
purzelte. Ich hätte mir den Hals brechen oder auf den 
Steinen den Schädel einſchlagen können, aber Gott wollte 
offenbar nicht, daß ich ſo grün und naß in ſeinen Himmel 
kam. Dagegen erfuhr ich, daß der Bach ganz anders tönt, 
wenn man unten darinlag, als wenn man oben auf der 
Brücke ſtand. Ohnehin läuteten beide anders im Herbſt 
und anders im Frühling; manchmal merkte man faſt nichts 
von ihnen, und manchmal war das ganze Dorf 
voll von ihrem ſchönen Lärm. Mit den Bächen bekam ich 
in Zukunft noch viel zu ſchaffen; für diesmal mußte ich 
nach Hauſe, wo ich ausgezogen und mit einem Gläschen 
Träberſchnaps gegen die Erkältung ins Bett geſteckt wurde. 
Die Empfindungen hatten zudem meine Weiber nicht ge- 
hindert, mich gehörig aufzuziehen, ſobald ſie merkten, daß 
ich mit dem Leben davonkam. 

Zu Faſtnacht verlangte das Müllermädchen meinen 
Sonntagsanzug, um damit in den Dorfgaſſen herumzu- 
laufen; ich ſollte ihre Röcke anziehen. Nun verehrte ich 
das Müllermädchen ſehr, aber mein Geſchlecht genügte mir 
vollkommen, und meinen Sonntagsanzug wollte ich nicht 
um Geld und gute Worte freiwillig hergeben; ich konnte 
mir einfach nicht denken, daß irgendein anderer Menſch 
als ich darin ſtecken könne, jo wenig wie in meiner Haut, 
und brachte daheim Vieles und Großes in Bewegung, um 
die drohende Entwürdigung zu hintertreiben. Aber mit 
Hilfe meiner ſchwarzen Tante, die wenig ausließ, was mich 
betrüben oder ärgern konnte, ſetzte das Müllermädchen 
ſeinen Willen durch. Wir feien ja doch beide evangeliſch. 
da habe das nichts zu fagen. Oder ob ich anſtändig fargo- 
liſch werden wolle? Ich dachte an meinen Vater und ſagte 
nein. Sie hatte fih einmal das Ziel geſetzt, meinen prote- 
ſtantiſchen Eigenſinn und ſtädtiſchen Hochmut zu brechen; 
dazu war ihr jedes Mittel recht. Tatſächlich hielt ſie mich 
mit unverrückbarem Ernſt für eigenfinnig und hochmütig; 
darüber konnte ich mich nicht genug wundern. Halb war 
es mir unbequem, aber halb fühlte ich mich geehrt, da ſie 
mir dadurch Grund gab, ſie für furchtbar dumm und 
plump und mich für ebenſo klug und fein zu halten. Sie 
bekam ſpäterhin noch andere Philiſter zu Nachfolgern. — 
Alſo der Sonntagsanzug verfiel der Entheiligung. Die 
Röcke des Müllermädchens dagegen konnte mir keine 
Gewalt der Erde anbefehlen. Zudem weigerte ich mich 
Invocavit, Reminiſzere, Oculi und Lätare, meinen Sonn⸗ 
tagsanzug wieder anzuziehen. Aber Judica, der ein ver⸗ 
führeriſcher Frühlingstag war, ſollte ich mit dem Müller⸗ 
mädchen nach Herthen, und inzwiſchen war meine Jacke 
auch fo weit gelüftet, daß man fie wieder verſuchen konnte; 
vorläufig wollte fie aber noch nicht recht figen. An diefem 
Tag kehrte meine Freundin, von ſoviel Charakter nicht 
unberührt, ihre innere Seite, das weiche Unterfutter ihres 
Weſens heraus und war ſo lieb und anlehnend, wie ich 
ſie noch nie erlebt hatte. Als wir unter einem Wegkreuz 
auf der Bank ausruhten und die Gegend beſahen, bekam 
ich einen Verſöhnungskuß, der alle Eigenſchaften einer 
ſonnenwarmen Zuckerpflaume hatte, und noch einige dazu. 
die ich ſpäter in italieniſchen Weinen wiederfand, und auf 
einmal ſaß mir mein Sonntagsanzug wieder. (orj. folgt» 
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Ein Beſuch bei Max 


Im D-Zug! Beſchwingter Rhythmus rollender 
Räder ſchießt durch flaches Land. Magere Gegen: 
den wechſeln einförmig, Ackerland, Bäume, Wie— 
jen, Häuſer auch. Wittenberg, die alte Luther— 
ſtadt, wird paſſiert, Halle dahintergelaſſen, Ebe- 
Hauptſchlachtfeld 


nen durchhaſtet, vormals zum 


Deutſchlands gehörig. Mittags iſt Naumburg da, 
wo Nietzſche lebte, ſteigt thüringiſches Hügelland 


—— 
Junge Liebe. Holzgruppe von Max Kruie. 


auf, weitet ſich das Saaletal, und 
ſingender Dialekt pausbäckiger 
Schuljugend erfüllt die Bummel- 
dahn bis Köfen. 

Den freundlichen Ort, breit 
durchſtrömt vom Fluß, ſchützen 
hohe Hänge. Häuſerchen ſchauen 
don ſchroffen Wänden auf das 
ñh lang hinziehende Städtchen 
mit ſeinem ſpitzen Kirchturm. 
Hier und da zeugt ein Schorn⸗ 
kein von Gewerbefleiß. Nicht 
weit von dem Solbad wirkt die 
Spielzeuginduſtrie Thüringens. 
Mit den Käthe ⸗Kruſe⸗Puppen ift 
Köſen ihr überragender Vorpoſten 

Doch nicht den vielgeſtaltigen 
Erzeugniſſen der Puppenkünſtlerin 
gilt der Beſuch. Die Werkſtätte 
iſt vom Heim getrennt, und hier, 
bei dem Bildhauer Max Kruſe, 
ſind wir im Banne einer höheren, 
ſtrengeren Kunſt. Keine Sache 
der vielen iſt ſie. Bei Theater 
und Muſik horcht die Welt auf. 
Bildende Kunſt kommt hernach. 
Wo fie Anklang findet, handelt es 
ſich zunächſt um Malerei. Das 
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2 Kruſe Von Hans Zieeck. 


war nicht immer ſo, war vor ſechs Jahrzehnten doch noch ls 
Heute trägt die Stiefſchweſter Plaſtik ihr Schidfal! Man pflea 
reſpektvoll von ihr zu ſprechen, verweilt aber nie lange, ſelbſt 


wenn man ſie nicht ohne weiteres mit dem Denk— 
malunweſen jüngſter Vergangenheit identifiziert. 
Auch das war ja im Grunde ein Abtrünnig— 
werden von der plaſtiſchen Form, Verartung 
zum Maleriſchen, das das Zeitgefühl durch— 
aus beherrſchte. So iſt ſie ſelten gewor— 

den, und Einſamkeitsſtimmung umgibt ſie. 

à * r Wie felten aber ſonſt Bildhauerwerke 
p v N lebhaftere Für und Wider auslöſen, 
— einmal hatte Kruſe einen rauſchen— 
den Erfolg. Der „Marathon— 
läufer“, das Werk des Sieben— 
undzwanzigjährigen, vielfach 
prämiiert und mit Staats— 
preis und Ankauf für die 
Nationalgalerie bedacht, 
wurde ſchier unbe— 
greiflich populär, 
wenn man be— 
denkt, daß die Pla- 
ſtik kein Publikum 
hat, ſondern eine 
Gemeinde. Dieſe 
Teilnahme eines 
! KkKͤreiſes von Kena 
er a bern begleitete den 
. å Künſtler denn auch 
er ir dauernd. Tſchudi 


č erwarb für Ber— 


Der Siegesbote von Maratvon. Von Mar Krune. lin die Holzbüſte 
der Mutter, Licht» 

wark den Kopf Liebermanns für Hamburg, wo in der 
Privatſammlung Lippert auch die Gruppe der „Jungen Liebe“ 
ſteht. Und Geheimrat Arnhold, der Beſitzer der ſchönſten 
Sammlung der Impreſſioniſten in Deutſchland, ließ auf 
ſeinem Landſitz in Wannſee die überlebensgroße Statue der 
„Perſephone“ aufſtellen. Noch im Kriege entſtanden, geht dieſes 
letzte plaſtiſche Werk Kruſes auf die Skizze zur „Salome“ zurück. 
Die helle, freundliche Köſener Wohnung bietet eine Über— 
raſchung, die Bildhauerei tritt mehr in den Hintergrund. Fern in 
der großen Stadt iſt das Atelier des Künſtlers, und dort befinden 


us 


Holzſchnitt. Von Max Kruſe 
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ſich noch einige ſeiner 
eindringlichen Holz⸗ 
büften, die feiner male» 
riſchen Genoſſen Rei- 
ſtikow und Gleichen⸗ 
Rußwurm; der junge 
Gerhart Hauptmann 
ſteht dort, und der 
Nietzſche, den er noch in 
Weimar nach dem Le⸗ 
ben modellierte, Werke, 
deren ſeeliſcher Aus- 
druck frappiert; neben 
anderem dann das 
Aktporträt eines jun- 
gen Mädchens in Holz, 
von erleſenſtem Hand⸗ 
werk und in einer von 
Vorbildern ganz uns 
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3 abhäng gen geiftig- 
N a 3 ſinnlichen Sprache des 
n 8 Körperlichen. 


Was aber hier in 
dieſen geräumigen Zim⸗ 
mern, von denen aus 
die Saaleberge zu ſe⸗ 
hen ſind, an plaſtiſchen 

erblickt wird, iſt nur 


Büſte eines Kindes. Von Max Kruſe. 


Werken zwiſchen und auf Möbeln 
ein intimer Teil von Kruſes Kunſt: Porträts ſeiner An⸗ 
gehörigen, beſonders der Kinder; hier und da ſteht ein 
Abguß. Die hohe, vom Alter noch ungebeugte Geſtalt des 
Bildhauers mit den warmen braunen Augen unter der hohen 
Stirn und mit dem grauen Vollbart geht zwiſchen all den Din⸗ 
gen umher, die der künſtleriſche Sinn einer ganzen Familie ge- 
ſchaffen hat. Ein Porträt ſeines Vaters, der Kaufmann war — er 
hatte ſpäter die erſte orthopädiſche Anſtalt in Berlin — hängt im 
Arbeitszimmer. Von der Hand des Stettiner Bildnismalers 
Helland, zeugt es noch von jener delikaten Tüchtigkeit, wie ſie nach 
der Graffepoche lange wirkſam war, bevor die Photographie ihren 
verheerenden Zug antrat. „Daß ihr nur nicht Künſtler werdet!” 
hatte dieſer Vater einmal zu ſeinen Kindern geſagt, und ſie wurden 
es alle drei. Die Schweſter Anna, deren Bildnistopf mit dem 
bewegenden Lächeln um den feingeſchnittenen Mund im Muſik⸗ 
zimmer ſteht, hat komponiert und weilt ebenſo wie der Bruder 
Oskar, der Maler, nicht mehr unter den Lebenden. Von ihm 
leuchtet ein großes friſches Bild, „Die blaue Schürze“, an einer 
Wand des Gartenzimmers. Dann ſind maleriſch breite Aquarell⸗ 
ſkizzen aus Spanien da, die ein Onkel mit heimgebracht hat, und 
in Käſten unter Glas hängen pittoreske Korkſchnitzereien des Groß⸗ 
vaters. Gedanken über Vererbung des künſtleriſchen Vermögens 
könnten aufkommen, zumal man weiß, daß eine der Töchter 
Kruſes, Annemarie von Jakimow, in Berlin als Malerin lebt. 
Sie brachte den modernſten Zug in das Kunſtſtreben der Familie, 
ging in Paris durch das Atelier von Matiſſe und betätigte ſich 
durch ein Buch, in dem ſie ihre Revolutionserlebniſſe in Rußland 
ſchilderte, auch ſchriftſtelleriſch. 

Probedrucke von Holzſchnitten und Radierungen liegen auf den 
Tiſchen. Seit Jahren gibt ſich Kruſe mit der Schwarzweißkunſt 
ab, ohne jemals ein Blatt an die Öffentlichkeit gelangen zu laſſen. 
Er zeigt kleine Kaltnadelarbeiten, die auf zarte, ſtille Wirkungen 
ausgehen, Motive von der Inſel Hiddensöe, wo er mit feiner 
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Familie alljährlich den Sommer verbringt, landſchaftliche Stim⸗ 
mungen in klarer, phraſenloſer Erfaſſung des Weſentlichen. Bei 
den Holzſchnitten wird ſeine Gabe für techniſche Experimente deut⸗ 
lich. Wie er mit feiner Holzplaſtik auf vergangene Formtradi⸗ 
tionen zurückging und ſie mit neuen Zielen und neuem Leben 
füllte, knüpft er hier an die Art alter deutſcher Blätter an, die er 
weiterzubilden ſucht. Bei allen dieſen Beſtrebungen widmet er 
beſonders dem Handwerklichen Intereſſe, und er weiß ſehr ein⸗ 
gehend darüber zu ſprechen. Seine Mahnung lautet immer 
wieder: Anknüpfen an die deutſche Kunſt, ſich beſinnen auf die 
ſtarken Kräfte, die noch im Volkstum ſchlummern und ihrer 
Erlöſung durch das Kunſtwerk harren. Dieſer Geſinnung blieb er 
ſein Leben lang treu, er abſtrahierte in ſeiner Plaſtik weder von 
der Antike, noch machte er dem formauflöſenden Prinzip des Im⸗ 
preſſionismus Zugeſtändniſſe, mußte dafür aber auch Entſagung 
üben, während offizielle Aufträge leichtherzigeren Naturen, z. B. 
Eberlein, zufielen. So beſteht ein Teil ſeines bildhaueriſchen 
Lebenswerkes nur aus Skizzen, und was er darüber hinaus für 
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deutſche Art und Kunſt getan hat, weiß man kaum. Höchſtens, z 
daß beim Nennen feines Namens auch an die plaftifchen Bühnen: : 


ausſtattungen gedacht wird, die vor vielen Jahren Max Reinhardt 
in Berlin ermöglichte. 

Die Heimkehr ſoll von Naumburg ausgehen! Vorbei an dem 
kloſtermäßigen Schulpforta, dieſer namhafteſten deutſchen Bildungs: 
anſtalt, führt der abwechſelungsvolle Weg dahin in einer Stunde. 
Der erft mit dem Saalefluß mitſchwingende Damm mündet mählich 
in eine lange Vorſtadtſtraße. Bei einer Kreuzung bietet fih plötz⸗ 
lich der große Dom den Blicken dar. In der kühlen Dämmerung 
ſeines Innern iſt mit der ſchönſte Teil alten Kunſtbeſitzes auf⸗ 
bewahrt, und vor all den ſteinernen und hölzernen Wunderwerken 
einer ſtarken, ungebrochenen Zeit drängt ſich der Gedanke auf: 
Wann werden dieſe großen Schöpfungen den Deutſchen ſo vertraut 
fein wie die berühmten Malwerke, wann wird der deutſchen Plaftif 
Gerechtigkeit widerfahren? 


— 


Nachtgeſang „ Von Heinrich Gutberlet. 


Dunkler Wald, im Dämmerfrieden 
Wipfelhoch dein Rauſchen geht, 
Wenn die weißen Wölkchen wandern 
And der Mond am Himmel ſteht. 


Durch den luft'gen Wolkenſchleier 
Blickt der Mond das Tal entlang, 
And durch meine Seele rauſchet 
Dann ein leiſer Nachtgeſang. 


— 


Wandert, wandert, weiße Wolken. 
Aberſchattet Wald und Schlucht 
Aber Wolken, Mond und Sternen 
Winkt des Friedens ſtille Bucht. 


Alles, was die Nacht verhüllet, 
Was verſank in tiefſtes Leid, 
Steigt verjüngt zu neuem Lichte, 
Wandelt ſich in Seligkeit. 


Wie den Strahl des Lichts umflutet 
Windgejagter Nebelſchaum, 

So verſcheucht in dunkler Stunde 
Glück und Luſt ein wirrer Traum. 


r 
ï 
Doch das Glück wird neugeboren, r 
And des Herzens Qual vergeht. À 
Wandert weiter, weiße Wolken, r 
Wenn der Mond am Himmel ſteht. í 
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Unfere Geſandtſchaftsſitze in Rom Von Curt Bauer. 


I. Palazzo Vidoni. 


Nach langen Verhandlungen iſt es gelungen, der deutſchen 
Votſchaft am Quirinal ein neues würdiges Heim zu beſchaffen. 
Bekanntlich wurde der Palazzo Caffarelli, in dem unſere Bot⸗ 
ſchaft bis zum Kriege reſidierte, als nationales Baudenkmal von 
der italieniſchen Regierung eingezogen. Es galt daher, einen Er⸗ 
ſatz zu gewähren, der dem heutigen Werte dieſes Palaſtes ent⸗ 
ſprach, eine Aufgabe, die bei der in Rom herrſchenden Wohnungs⸗ 
not Zeit und Mühe erforderte. Nun konnte zu dieſem Zweck der 
Palazzo Bidoni für 4 200 000 Lire vom Marcheſe Giorgio 
Guglielmi erworben werden. Eigentum bleibt allerdings der 
italieniſche Staat, ſo daß die deutſche Botſchaft mit ihrem Perſo⸗ 
nal nur die Nutznießung erhält. Das ſoll keinen unfreundlichen Akt 
gegen Deutſchland bedeuten. Vielmehr liegt es im Plane der 
italieniſchen Regierung, Bauwerke, die einen ideellen National⸗ 
wert vorſtellen, nicht mehr ganz aus der Hand zu geben oder ſo⸗ 
weit als möglich zurückzugewinnen. Am ſchwerſten wurde Öfter- 
eich betroffen, für deſſen ehemaligen Botſchaftsſitz, den mächtigen 
Maaggo di Venezia, in ganz Rom kein gleichwertiger Erſatz auf- 

ben wäre. Aber auch von der franzöſiſchen Botſchaft ver- 
die italienische Öffentlichkeit dringlichſt die Aufgabe des 
msrechtes am Palazzo Farneſe, wohl dem ſchönſten Re- 
epalaft der ewigen Stadt, an deffen Baugeſchichte Mihel- 
ſtarken Anteil hat. Als Nationalwert muß ebenſo Palazzo 
auf Grund der mit ihm verbundenen künſtleriſchen und 
hen Traditionen angeſehen werden. 
lich kann dabei von einem vollen Äquivalent für Palazzo 
fi nicht die Rede fein, dem jhon feine Lage auf dem Kapi- 
invergleichlic) repräſentativeres Gepräge verlieh. Einſt be- 
dort der Jupitertempel, das alte kapitoliniſche Heilig— 
eſſen aus der Republik ſtammende Mauern ein Brand wäh: 
5 Krieges zwiſchen Marius und Sulla 83 v. Ch. verſchlun— 
atte. Mehrmals von neuem aufgebaut, machten ihn endlich 
indalen im Jahre 455 der Erde gleich. Über feinen Funda- 
n errichtete Ascanio Caffarelli, der Page Karls V., im 16. 
Undert feinen Palaſt, der ſpäter das politiſche Zentrum des 
hen Lebens in Rom werden ſollte. Kaiſer Wilhelm II. hatte 
durch einen prunkvollen Thronſaal bereichert, und an ſeinem 
Heburtstage pflegten die Botſchafter hier die deutſche Gemeinde 
in Rom zu verſammeln. Auch der öffentliche Gottesdienſt wurde 
bis zur Errichtung der deutſch⸗proteſtantiſchen Kirche in der Palaſt— 
kapelle abgehalten. Der herrliche Botſchaftsgarten, obwohl nicht 
ſehr groß, erhielt einen beſonderen Reiz durch die großartige Aus— 
ſicht, die man von ſeiner ſtolzen kapitoliniſchen Höhe über die alte 
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Stadt, das Forum, den Palatin, den Monte Coelio und Aventin 
genoß. In ihm fah man auch die Rudimente des alten Jupiters 
tempels aus der Erde ragen. Römiſche Schriftſteller berichten von 
einem Goldſchatz, der darin vermauert worden war. Er lockte die 
Habſucht des römiſchen Volkes nicht wenig, und ſchon lange vor 
dem Kriege ſuchten die römiſchen Zeitungen zu gründlichen Nach⸗ 
grabungen anzuregen. Bald nachdem der Palazzo Caffarelli be⸗ 
ſchlagnahmt worden war, machten ſich die Archäologen ans Werk. 
Es ſind bereits große Teile des ehemaligen Jupitertempels frei⸗ 
gelegt worden, jedoch der Goldſchatz hat ſich nicht eingefunden. 
Frühere Generationen ſcheinen damit einſt ihre Staatsſäckel auf⸗ 
gebeſſert zu haben. 

Mit dem alten Glanze, der Palazzo Caffarelli umgab, vermag 
es der neue deutſche Botſchaftsſitz natürlich nicht aufzunehmen. Er 
liegt in einer recht belebten Gegend, mit dem Haupteingang nach 
Via Vittorio Emanuele II. Dichtes Geſchäftstreiben wogt an ihm 
vorüber, während ſeine Rückſeite von der engen Via del Sudario 
begrenzt wird. Nur weſtlich öffnet ſich gegen ihn der hübſche freie 
Platz mit der Kirche S. Andrea della Valle. Während der Renaiſſance 
indeſſen gewann dies Stadtviertel, die Rione di S. Euſtacchio, eine 
hohe Bedeutung für den römiſchen Palaſtbau. Viele berühmte 
Familien gründeten dort ihre Wohnſtätten. Nahe bei der Uni— 
verſität ſtand der Palazzo Medici, in dem Leo X. als Kardinal 
wohnte. Als Papſt ſodann erbaute er in dieſer Gegend den Pa- 
lazzo Sante di Caprettari ſowie Palazzo Maccarani. In der Via 
del Sudario befand ſich ſogar ein Wohnhaus gotiſchen Stils, eine 
große Seltſamkeit in der Stadt der Renaiſſance. Der Elſäſſer 
Johannes Burchard, Zeremonienmeiſter Alexanders II., hatte es er— 
richten laffen. Heute find nur noch eine gotiſche Fenſterreihe ſowie 
einige Bogengewölbe im Innern aus jener Zeit erhalten geblieben, 
und das Ganze macht einen recht vernachläſſigten Eindruck. Die 
zahlreichſten Bauten und Antikenſammlungen beſaß die reiche Fa— 
milie della Valle, nach der Platz und Kirche benannt wurden, in 
dieſem Quartiere. 

Von der Familie Caffarelli wurde zufälligerweiſe auch der 
Palazzo Vidoni erbaut. Bernardino Caffarelli war es, der An— 


Palazzo Vidoni, das neue Heim der Deutſchen Botſchaft in Rom. 
(Die wirkungsvollere eigentliche Faſſade liegt rückwärts nach einer ſchmalen 
Gaſſe zu, kann deshalb nicht photographiert werden.) 


fang des 16. Jahrhunderts keinem Geringeren als 
Raffael den Auftrag dazu erteilte. Bekanntlich hatte 
Raffael die Nachfolge Bramantes am Bau von S. 
Pietro übernommen. Auf ſeinen Entwurf gehen auch 
Villa Farneſina und Villa Madame zurück. Das herr— 
lichſte architektoniſche Werk jedoch hat er durch die Cap— 
pella Chigi in der Kirche S. Maria del Popolo in Rom 
geſchaffen, bei der Architektur, Skulptur und Malerei 
ſeltenerweiſe von der gleichen Hand herrühren und daher 
einen überaus einheitlichen Zuſammenklang ergeben. 
Die urſprüngliche Hauptfaſſade des Palazzo Vidoni in 
Via del Sudario zeigt ein derbes Ruſtica-Erdgeſchoß. 
Darüber das Hauptgeſchoß mit toskaniſchen Halbſäulen. 
Im Innern ein ſchöner, ſtiller Hof, in dem antike Sta— 
tuen ſtehen. Raffael ſtarb noch vor Vollendung des 
Palaſtes. Vaſari erzählt, daß ihn erſt ſein Schüler Lo— 
renzetto (Lorenzo Lotti) beendete. Dieſer verlängerte 
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die Faſſade Raffaels, deren Schönheit dadurch ſowie ſpäter 
namentlich infolge der Hinzufügung eines zweiten und 
dritten Stockwerkes ganz erheblich beeinträchtigt wurde. Der 
gegenwärtige Zuſtand der nach Via Vittorio Emanuele II. ver⸗ 
legten Hauptfaſſade rührt von Nicola Gianſimono da Velletri her, 
jener der früheren, wirkungsvolleren Faſſade nach der ſchmalen 
Via del Sudario von Francesco Settimi. 

Zur Zeit der Renaiſſance genoß der Palaſt ein ſo hohes Anſehen, 
daß im Jahre 1536 fogar Kaifer Karl V. in ihm wohnte. Seine 
äußere Geſtalt wie ſeine Geſchichte laſſen ihn dadurch würdig er⸗ 
ſcheinen, der deutſchen Botſchaft in Rom als Reſidenz zu dienen. 
Vorausſichtlich werden ſeine Räume bald ſchöne Einrichtungen 
zieren, wie wir ſie von früher her bei den deutſchen Botſchaftern 
in Rom gewohnt ſind. Allerdings iſt dies heute mit einem ſehr 
bedeutenden Koſtenaufwand verknüpft. Die Preiſe für antike Möbel 
find heute auch in Italien märchenhaft geſtiegen. Die koſtbaren Ta- 
petenſtoffe und Kandelaber aus dem Beſitze des Marcheſe Guglielmi 
waren in der Kaufſumme mit einbegriffen und werden auch künf⸗ 
tig den Palaſt ſchmücken helfen. 


Mag dieſer neue Botſchaftsſitz auch in mehr als einer Hinſicht 
nicht dem Werte des Palazzo Caffarelli entſprechen, ſo iſt damit 
doch vor allem ein alter Stein des Anſtoßes, den der deutſche Adler 
auf dem Kapitol bildete, beſeitigt worden. Nicht ohne heimliche 
Mißgunſt ſah ihn das römiſche Volk von ſeinem alten Urheiligtum 
herabblicken. Wurde das Kapitol dem jungen Italien doch wie⸗ 
der das Symbol ſeiner Einheit, das es mit keinem anderen teilen 
wollte. Derartige Außerlichkeiten nehmen im Herzen des italieni- 
ſchen Volkes einen viel größeren Platz ein als in dem unfrigen. 
Mit heiligen Schauern ſteigt der Römer bei Feſtlichkeiten die kapito⸗ 
liniſche Treppe empor, an der zwei Käfige mit Adlern und einem 
Wolfspaar die alten Traditionen verſinnbildlichen. Kein Wunder, daß 
ihm der deutſche Adler dicht daneben ein Dorn im Auge war. Es 
fehlte ſchon vor dem Kriege nicht an Andeutungen, daß man die 
deutſche Botſchaft an jener Stelle nur dulden wollte, ſolange es 
nötig ſei. Die Wahl des Palazzo Vidoni iſt nun beſcheidener 
ausgefallen. Was er der deutſchen Reichsvertretung an reprä⸗ 
ſentativer Höhe raubt, möge er ihr künftig an freundſchaftlicher 
Geſinnung gewinnen helfen! 


Froſch intelligenz Von Hermann Radeſtock. 


Die Fröſche werden vielfach für dumm gehalten. Und in der 
Tat, eine gewiſſe Rückſtändigkeit merkt man jhon bei ihrem Beute- 
machen. Ahnlich wie das junge Kätzchen zunächſt nur nach ſich 
bewegenden toten oder lebenden Gegenſtänden ſchlägt oder 
ſpringt, tut dies der Froſch aus Inſtinkt ſein Leben lang. Von 
toten Tieren ganz abgeſehen, läßt er auch ſolche, die ruhig und ſo 
dicht vor ſeiner Naſe ſitzen, daß er ſie leicht mit ſeiner klebrigen, 
langen, aufs Fünffache ausdehnbaren Zunge ſich einverleiben 
könnte, unbehelligt. Bei kühlem Wetter kann man auch ſehen, wie 
die Bewegung eines Beutetieres ganz automatiſch auf unſern 
Braunrock wirkt: wie er aufmerkſam wird, hinſchaut, ſich zurecht— 
ſetzt, zuſchnappt und hinunterſchlingt, oder auch nicht, falls das 
Zünglein zu ſpät kam. Das ſchadet aber nichts, denn er iſt kein 
Koſtverächter, und es gibt für den Vielgewandten andere Beute in 
Hülle und Fülle. Damit hängt es wohl auch zuſammen, daß der 
die Verknüpfung von Sinneseindrücken beſorgende Gehirnteil bei 
ihm ſo winzig geblieben und ſich nicht ſo gut wie bei den Schlangen 
und anderen Amphibien entwickelte. Jedenfalls muß man ihm 
dieſen Mangel bei Beurteilung ſeiner Intelligenz zugute halten. 
Letztere ift trotzdem nicht unbeträchtlich. Sie vereinigt fih bejon- 
ders auf das, was er an anderen Weſen ſo genau beobachtet, auf 
die eigenen Bewegungskünſte. Sie hat er ſo trefflich ausgebildet, 
daß er ſchon dadurch, neben ſeiner Vermehrungsfähigkeit, zum 
Weltbürger wurde, der bis in die Gletſcherſeen der Hochgebirge 
und zu den beiden Polarkreiſen hinauf vorgedrungen ift. Krie- 
chen, laufen, hüpfen, ſpringen, ſchwimmen können ſie alle, und 
ſogar fliegen haben einige tropiſche Arten gelernt. Dabei äußert 
ſich auch das Temperament der verſchiedenen Arten am beſten. Der 
in unſeren Teichen, Gräbern und Sümpfen am häufigſten ver⸗ 
tretene gelbgrüne Waſſerfroſch (Rana esculenta) ift Sanguiniker, 
ſehr beweglich und gewandt, leicht aufgeregt und neugierig, ſogar 
leichtſinnig, und doch wieder ſcheu und flüchtig, dabei ſehr gefräßig, 
raubſüchtig und futterneidifh. Weit beſcheidener und zurückhalten⸗ 
der, nur hüpfend kleine Sprünge machend und meiſt auf dem 
Lande, in Gärten, Feldern, Wäldern und Gebüſchen als Polizei— 
truppe der Kleintierwelt ein für uns äußerſt nützliches, ruhiges, 
aber kosmopolitiſches Daſein führend, iſt der braune Grasfroſch 
(Rana temporaria). Und der dritte im Bunde, der grasgrüne 
kleine Laubfroſch (Hyla arborea), wetteifert mit ihm in der Ver⸗ 
breitung: Er ſpringt weit und ſicher und iſt überall zu treffen, wo 
es noch Bäume und Sträucher gibt; nur ſieht man den an ſeine 
Umgebung durch Farbenwechſel fih gut anpaſſenden kleinen Bur- 
ſchen ſehr ſelten. 

Leider zeigt fi) die Intelligenz des erſtgenannten Waſſer— 
froſches oft gerade da am beiten, wo wir über feine erbarmungs— 
loſe Raubgier empört ſind. So, wenn er, wie Herr W. Jürgens 
in Magdeburg unlängſt beobachtete, eine arme Schwalbe, die bei 
ihren Flugkünſten über der Elbe glatt ins Waſſer gefallen war 
und ſich nach langem Abzappeln endlich auf ein in der Nähe des 
Ufers ſchwimmendes Reiſigbündel gerettet hatte, gerade in dieſem 
Augenblick packt und in die Tiefe zerrt. Oder, wie es faſt tragi» 
komiſch bei einer Filmau'nahme im Michelnſchen Schutzgebiet des 
Anhaltiſchen Bundes für Vogelſchutz geſchah. Dort ſollte das Uus- 
ſchlüpfen von Jungen im Neſt des kleinen Steißfußes gekurbelt 
werden. Es ging zunächſt alles ganz gut: Das erſte Ei platzte, 
und der junge Vogel entledigte ſich allmählich der anhaftenden 


Schalenreſte. Plötzlich erſchien ein großer grüner Teichfroſch, 
ſchwang ſich auf den Rand des Neſtes, packte das Junge und 
ſprang mit ihm ins Waſſer. Mittlerweile hatte ſich das zweite 
Junge aus dem Ei befreit. Wieder erſchien der Froſch, der ſchon 
den Vorgang beobachtet haben mußte, und wieder verſchwand er 
mit ſeiner Beute. Und ebenſo beim dritten und letzten Aus⸗ 
ſchlüpfen, wo es beſonders gut glückte, den ins Waſſer ſpringenden 
Räuber mit dem Vögelchen im Maul feſtzuhalten. Diefes Lauf: 
bild wird nun freilich den gefräßigen Grünrock, mag er ſich noch 
ſo klug dabei angeſtellt haben, dem Publikum nicht gerade emp⸗ 
fehlen. Mancher wird denken, jenes ſei ſo die Regel, während es 
doch nur eine ganz ſelten zu beobachtende Ausnahme iſt. Denn 
in 250 von Profeſſor Hämpel neuerdings unterſuchten Magen von 
Waſſerfröſchen fanden fih hauptſächlich die von den Fiſchzüchtern 
ſo gefürchteten Fiſchraubinſekten, nämlich 66 gelbrandige Schwimm⸗ 
käfer, 42 Rückenſchwimmer, 10 Waſſerſkorpione und 52 Schwimm⸗ 
wanzen; daneben allerdings auch 12 junge Karpfen und 5 Regen- 
bogenforellen, ein recht beſcheidener Tribut für den geleiſteten 
Nutzen. Eins der froſch- und vogelreichſten Gebiete ift der Wiener 
Prater. Hier kann man das Verhalten der beiden Tierklaſſen zu⸗ 
einander beſonders gut ſtudieren. M. Czermak fand hier auf den 
über das Waſſer geneigten Erlen und Holundern wiederholt 
Waſſerfröſche in 2% Meter Höhe über dem Waſſerſpiegel ſitzen 
und mit einem einzigen Rieſenſprung in das feuchte Element zu⸗ 
rüdfehren. Und wie waren fie hinaufgekommen? Durch ein 
kühnes Emporſchnellen direkt von der Waſſerfläche aus hinein in 
die überhängenden Zweige. Natürlich ſind da die Jungen in den 
aus Vorſicht vor Raubtieren auf ganz dünnen, ſchwanken Zwei⸗ 
gen gebauten Neſtern der Goldammern vor Fröſchen nicht ſicher. 
Rudolf Zimmermann fand jüngſt ſogar einen unbeholfenen Gras⸗ 
froſch in einem ſolchen, ein halbes Meter vom Boden entfern⸗ 
ten Neſte ſitzen. Ihn übertrafen aber bei weitem zwei andere 
Grasfröſche. Dieſe Schlaumeier brachten es fertig, jeden Abend 
an den Gitterſtäben einer Laube emporzuklettern, wo ſie, 2 Meter 
hoch, dicht unter dem Dach hübſch ſicher übernachteten. Auch die 
kleinen Laubfröſche ſcheinen, allerdings wohl harmlofe, Liebhaber 
von Vogelneſtern und ihrer warmen Behaglichkeit zu ſein. Herr 
Zimmermann fand die Grünröckchen in 2 bis 3 Meter Höhe nicht 
nur in leeren Goldammerneſtern, ſondern ſogar an der Außen⸗ 
ſeite von Rohrdroſſelneſtern, wo darin brütende Vögel die ſchon 
auf das warme Quartier Wartenden nicht verjagten. 

Daß die Fröſche andererſeits von vielen Feinden zu Waſſer 
und zu Lande, beſonders von Hechten, Forellen, Füchſen, Waſſer⸗ 
ratten, Raben und Störchen verfolgt werden, iſt bekannt, weniger, 
daß auch die Mäuſe zu ihren grimmigſten Gegnern gehören. Aber 
gerade ihnen gegenüber beweiſt der Froſch oft eine gewiſſe geiſtige 
Überlegenheit. Nimmt er nämlich bei dieſem Froſchmäuſekrieg den 
Kampf auf, ſo endet in der Regel die Maus ihr Daſein in ſeinem 
Magen. Meiſtens aber ſucht der Gewitzigte ſein Heil in ſchleu⸗ 
niger Flucht. Oder in einem Kompromiß, ähnlich wie es Wilhelm 
Kuhnert einſt in Oſtafrika beobachtete. Dort kamen eines Tages 
aus bleiſtiftſtarken Bodenröhren unabläſſig geflügelte Ameiſen, 
eine hinter der anderen, heraus zum Hochzeitsflug, wobei ſie viel⸗ 
fach von Glanzſtaren und anderen Vögeln gefangen wurden. Zwei 
kleine Fröſche aber ſetzten ſich direkt vor einen Ausgang und 
ſchnappten ganz gemächlich eine Ameiſe nach der anderen weg. 
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Dies ſah eine kleine graugelbe Maus. Statt daß nun ein Kampf 
auf Tod und Leben begann, änderte die bequeme, leckere Ameiſen⸗ 
beute das gegenſeitige Benehmen: Die Maus rückte ganz nahe zu 
den ſchon vollgepfropften, aber immer noch fangenden Fröſchen 
heran und nahm ihnen, die ſich das gern gefallen ließen und wei⸗ 
terfingen, jetzt buchſtäblich jede Ameiſe direkt aus dem Munde zum 
Verzehren. Ä 
Die Fröſche, beſonders die älteren, wiſſen ſtets ſehr genau die 
Gefährlichkeit ihres jeweiligen Wohnortes nach kurzer Zeit zu be⸗ 
urteilen; ja, man kann ſogar ziemlich ſichere Rückſchlüſſe aus ihrem 
Verhalten ziehen, ob ihr Teich von Tieren und Menſchen oft oder 
wenig geſtört wird. In einem ſolchen der Tucheler Heide konnte 
Dr. Woltersdorff ein ganzes Dutzend Waſſerfröſche beobachten, die 
alle Scheu verloren hatten: Sie kamen dicht an ihn heran und waren 
gar nicht zu verſcheuchen, ja, haſchten ſogar nach vorgeworfenen 
kleinen Torfſtücken und jagten ſie ſich gegenſeitig ab wie junge 
Katzen. Und in einem kaum eine Viertelſtunde davon entfernten 
Dorfteich waren die Tiere ſo ſchlau, daß ſie ſich nur in der Mitte 
aufhielten, ſo daß kein einziger am Ufer zu ſehen war. Doch man 
könnte einwenden: Hier hatten die Fröſche Zeit zur Beobachtung 
und Erfahrung, die wahre Intelligenz zeigt ſich bei Entſchlüſſen 
gegenüber plötzlichen oder außergewöhnlichen Ereigniſſen. Auch 
da ſteht der Froſch ſeinen Mann, wie folgende drei gut verbürgte 
Vorkommniſſe aus dem Kriege zeigen. In den Schützengräben 
Galiziens wurden viele Ratten gefangen. Einſt wurde eine nur 
am Schwanz etwas verletzte lebend mitten in einen Tümpel ge⸗ 
worfen. Sie ſchwamm ſofort dem Ufer zu. Plötzlich packte ſie 
ein großer Froſch an einem Bein und ſuchte ſie unter Waſſer zu 
ziehen. Das gelang nicht ganz, und die Ratte, wieder über Waſſer, 
verteidigte ſich wütend gegen ihren Feind. Dieſem eilten nach 
und nach ſieben Kameraden zu Hilfe. Jeder trachtete, durch einen 
Sprung die Ratte von oben im Rücken oder Genick zu packen, 
um ſie, ſicher vor 
ihren Biffen, wie» 
der ins Waſſer zu 
tauchen. Das ge» 
lang zwar nicht 
auf die Dauer, 
aber die Fröſche 
ließen nicht ab 
von ihrem Opfer, 
bis es, erfchöpft 
durch den langen 
Kampf, in die 
Tiefe fant. Die 
beiden anderen 
Fälle beweiſen, 
wie gut Fröſche 
ſich aus ungün- 
ſtigen Lagen zu 
befreien wiffen. 
In einer 2 Meter 
tiefen Ziſterne bei 
Fismes in Nords 
frankreich zählte 
Wilhelm Schreit⸗ 
müller vierzig 
Gras- und fünf 
Waſſerfröſche, die 
ſich da hinein ver. 
irrt hatten. Nach 
zehntägiger Bes 
obachtung tauchte 
er ein altes Ofen⸗ 
rohr fo in das 
Waſſer der Ji- 
ſterne, daß es zur 
Not als Aufftieg- 
leiter dienen konn⸗ 
te, falls die Tiere 
den tief unter 
Vaſſer befind⸗ 
ühen Eingang 
fanden und bes 
uutzien. Und rids 
üg, bereits nach 
fünf Tagen hate 
un alle Fröſche 


Rhabarberblatt mit Froſch. Gemälde von Richard Müller. 


bis auf zwei ihr Gefängnis auf dieſem ungewohnten Wege verlaſſen. 
Derſelbe Beobachter ſah Ende September 1917, nachts 11 Uhr, einen 
Zug von vielen Tauſenden von Grasfröſchen, vermiſcht mit einigen 
Waſſerfröſchen und Kröten, über eine ſtaubige ſranzöſiſche Chauſſee 
und ein abgeerntetes Haferfeld nach der Richtung einer ſumpfigen 
Niederung hin marſchieren. Der Vorbeimarſch in 2% bis 3 Meter 
Breite dauerte 6 bis 8 Minuten und ſtockte noch immer nicht. 
Schreitmüller konnte daher ſeinen Anfang entdecken. Er ſah, wie 
die Braunröckigen aus einem eine halbe Stunde weiter oberhalb 
gelegenen Sumpfe ſtiegen, der aus militäriſchen Gründen bereits 
zur Hälfte mit Kalkſteinen zugeworfen war. Dieſe Tauſende 
hatten ſich alſo noch rechtzeitig zu einer gemeinſamen Auswande⸗ 
rung mit einem beſtimmten gemeinſamen Ziel entſchloſſen und 
dieſen Entſchluß mit faſt militäriſcher Ordnung und Pünktlichkeit 
durchgeführt. Häufig muß der lebende Froſch gefangen gehalte⸗ 
nen Tieren, wie Schlangen u. dergl., als Futtertier dienen. In 
dieſem Falle verſteht er es meiſterhaft, beim Nahen des Feindes 
ſich ſchnell in den Sand zu vergraben oder, falls es dazu zu ſpät, 
ſich flach an den Boden zu drücken, ſo daß die Schlange über ihn 
hingleitet. Noch ſchlauer machten es zwei Grasfröſche. Sie er⸗ 
kletterten den im Terrarium aufgeftellten dünnen Aſt und zwäng⸗ 
ten ſich beide zwiſchen dieſen und die Glasſcheibe. Abends, wenn 
die Ringelnattern ſich in ihre Schlupfwinkel zurückgezogen hatten, 
kamen ſie aus ihrem Verſteck hervor und taten ſich in dem für die 
Blindſchleichen aufgeſtellten Napf mit Mehlwürmern gütlich, 
nahmen möglichſt geräuſchlos ein Bad und kletterten wieder be⸗ 
hutſam in ihr Verſteck hinauf. So gelang es ihnen, ihr Leben um 
2% Monate zu verlängern. 

Man hat neuerdings auch öfters Verſuche mit gefangenen 
Fröſchen angeſtellt, um ihre Lernfähigkeit zu erforſchen. Dr. Karl 
Zimmer, der feine Gras» und Waſſerfröſche zunächſt mit lebend 
am Federhalter angeklebten Fliegen gefüttert hatte, gelang es 
bald, ſeine Tiere 
ſo an die Bedeu⸗ 
tung des ruhig 
dargereichten Hal⸗ 
ters zu gewöh⸗ 
nen, daß ſie ſo⸗ 
fort nach ihm 
ſchnappten, auch 
wenn einmal gar 
kein rohes ge⸗ 
hacktes Fleiſch dar⸗ 
an klebte. Neu⸗ 
ankömmlinge, die 
dieſe Methode nur 
einige Male be⸗ 
obachtet hatten, 
beſolgten ſie bin⸗ 
nen kurzem eben⸗ 
falls, ohne den 
Lernumweg mit 
den zappelnden 
Fliegen nötig zu 
haben. „Gebrann⸗ 
te Kinder ſcheuen 
das Feuer“, die⸗ 
ſes Sprichwort 
ſcheint auch von 
den Fröſchen zu 
gelten. Der Ame⸗ 
rikaner Aſa Schäf⸗ 
fer legte ſeinen 
hungrigen Frö⸗ 
ſchen behaarte 
Raupen vor. Alle 
drei Froſcharten 
ſchnappten nach 
ihnen, wenn ſie 
ſich bewegten, aber 
nur an den erſten 
zwei Tagen. Nach⸗ 
dem ſie ſich von 
dem ihnen offen- 
bar unangeneh» 
men Geſchmack 
überzeugt hatten, 
unterließen ſie 
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auch das auto⸗ 
matiſche Zu⸗ 
ſchnappen. Re⸗ 
genwürmer, die 
ſonſt ſehr gern 
gefreſſen wur⸗ 
den, verband 
Schäffer mit ei⸗ 
ner elektriſchen 
Leitung, die dem 
Freſſer jedes⸗ 
mal einen Schlag 
verſetzte. Der be⸗ 
treffende Wurm 
wurde nun zwar 
noch hinunter⸗ 
geſchluckt, aber 
er blieb der 
letzte; Regens 
würmer, moch⸗ 
ten ſie noch ſo zappeln, 
wurden nicht mehr an⸗ 
gerührt, wohl aber 
Mehl. und andere 
Würmer mit größtem 
Behagen verſpeiſt. 

Hat der ſonſt jehr 
mißtrauiſche Waſſer⸗ 
froſch erſt einmal er- 
kannt, daß ihn jemand 
dauernd mit Wohlwol⸗ 
len behandelt, ſo wird 
er ganz zutraulich, aber 
nur gegen den Betref- 
fenden. Ein von der 
Familie Schreitmüller 
im Aquarium gehalte- 
ner Waſſerfroſch fand 
ſich jeden Tag pünkt⸗ 
lich 2 Uhr zur Fütte⸗ 
rung an der Käfigtür 
ein, nahm aber die 
Mehl- und Regenwür⸗ 
mer nur von der Frau 
des Hauſes, nie vom 
Hausherrn oder den 
Kindern aus der Pin⸗ 
zette. Ein anderer l 
wurde, wie Herr Ehrler erzählt, zwei Jahre lang von 
einem Knaben verpflegt. Als das Tier erkrankte, ſetzte der 
Knabe es in einen Teich. Kam er nun dort vorüber und 
rief das Tier beim Namen „Joggi“, erſchien es ſofort, 
hüpfte auf die hingehaltene Hand und ließ ſich füttern. Ahnliches 
berichtet A. Milewski. Beim Angeln nach Schleien in dem Teiche 
eines Rittergutes bei Königswuſterhauſen erſchien ein am Vorder⸗ 
fuß etwas beſchädigter Waſſerfroſch jeden Sonntag Mittag an 
einer beſtimmten Uferſtelle, beobachtete erſt eine Zeitlang vom 
Waſſer her und hüpfte dann ſeinem ihn fütternden Wohltäter auf 
den Oberſchenkel. Er war ſogar ſo höflich, nach der Mahlzeit 
nicht ſofort zu verduften, ſondern leiſtete, wie es ſchien, recht auf: 
merkſam die Kunſt des Angelns beobachtend, ſeinem Freunde bis 
zum Aufbruche Geſellſchaft. So den ganzen Sommer; erſt im 
nächſten Jahr blieb er verſchollen. 

Auch der kleine Laubfroſch verrät in der Gefangenſchaft oft 
eine ziemliche Intelligenz. In einem Falle hörte er auf den Ruf 
„Hanfel“, er zeigte das, indem er dann jedesmal aus der Blatt⸗ 
pflanze, die ihm zum Verſteck diente, gegen die Fenſterſcheibe 
ſprang. Hatte er ſich ſo bemerklich gemacht, ſo hüpfte er auf die 
Hand und fraß daraus ſein Futter. Bei der Tatſache, daß viele 
gefangene Laubfröſche zur Futterzeit ſtets aus ihrem Behälter 
klettern, ſich die Mahlzeit auf dem Tiſch gut ſchmecken laſſen, wo⸗ 
rauf ſie von ſelbſt in den Käfig zurückkehren, muß man beachten, 
daß der Gefangene notwendig Waſſer zum Leben braucht, das er 
erfahrungsgemäß eben im Käfig findet. Mehr zu bewundern 
ift, wie fo mancher vorher Wanderungen im ganzen Zimmer, Er- 
kundigungszüge nach etwaigen anderen Waſſerſtellen, wie ge⸗ 
füllten Waſchbecken, unternimmt, ſchließlich aber dann dauernd in 
feinem Käfig Quartier bezieht. Unlängſt hat Profeſſor Szymanski 
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an verſchiede⸗ 
nen verborgen 
lebenden Tie⸗ 
ren, darunter 
auch an Laub. 
fröſchen, Ber- 
ſuche mit dem 
von ihm er⸗ 
fundenen Un⸗ 
ruhzeiger oder 
Aktographen 

angeſtellt. Das 
iſt eine Art 
Wage, bei der 
an dem einen 
Ende des Wages 
balkens das Be- 
obachtungstier 
imKãfig, an dem 
andern ein Lauf» 
gewicht nebſt Schreib⸗ 
ſpitze und Aufzeich⸗ 
nungstromme l befeſtigt 
iſt. Jede kleinſte Be⸗ 
wegung des Tieres 
wird von dem äußerft 
feinfühligen Apparat 
fortdauernd auf der 
Trommel durch eine 
Kurve verzeichnet. Da⸗ 
bei ſtellte fih für Laub- 
ſröſche folgendes her⸗ 
aus: Sie halten im 
Hochſommer binnen 24 
Stunden zwei Arbeits: 
perioden mit den Gip⸗ 
feln 12 bis 1 Uhr mit⸗ 
tags und 8 bis 9 Uhr 
abends, ſowie zwei 
Ruheperioden mit den 
Gipfeln 5 bis 6 Uhr 
nachmittags und 5 bis 
6 Uhr morgens inne. 
Die Arbeits» und Freß⸗ 
zeit dauerte durchſſchnitt⸗ 
lich nur vier Stunden, 
dieſe wurden aber ge⸗ 
hörig ausgenutzt: Alle 
Tiere erwieſen fich als febr gefräßig. Ausnahmen beſtätigen die Regel: 
Der eine Grünrock war ſehr mäßig und fraß z. B. am 5. und 
13. Auguſt nur während 15 Minuten. Daß die Fröſche das Wetter 
und den Wechſel im Luftdruck anzeigen, dafür fand ſich keine Be⸗ 
ſtätigung: das bekannte Auf- und Abſteigen auf dem Leiterchen 
iſt nur ein Ausdruck des erwachenden Hungers. Die beobach⸗ 
teten verhältnismäßig langen Ruhezeiten ſtimmen mit den 
wenigen Beobachtungen im Freien überein: Unſer Grünröckchen 
muß meiſt ziemlich lange und ſehr ruhig auf der Lauer liegen, 
bevor er nach einer Beute ſpringen kann. Dieſer raſche, unfehl⸗ 
bare, oft ſehr weite Jagdſprung, aber auch der zielſichere Schluß: 
ſprung, deſſen Gefährlichkeit auf den glatten Blättern allerdings 
durch den vorzüglich haftenden Körperklebſaft vermindert wird, 
iſt bewundernswürdig. Und wenn der Laubfroſch auch nicht den 
Barometerdruck anzeigt, ſo weiß man doch jetzt, daß er gegen 
elektriſche Ströme ſehr empfindlich iſt. Vor einem Gewitter pflegt 
er lauter und anhaltender zu rufen, und vor dem ſüddeutſchen 
Erdbeben Mitte Juli 1913 hätte er geradezu als Warner dienen 
können. „Als ich am Sonntagmorgen, dem Tage des Erdbebens, 
ſo ſchreibt unſer Gewährsmann, „meinem Fröſchlein ſeinen 
Fliegenimbiß verabreichen wollte, fand ich es in großer Auf⸗ 
regung. Zappelnd verſuchte es, ſich in dem bißchen Sand am 
Boden zu verkriechen und unter den Tuffſtein zu ſchlüpfen. Dann 
wieder erklomm es das Dach ſeines Häuschens und verſuchte, 
von da aus ins Freie zu gelangen. Zwei Stunden lang dauerte 
ſeine Unruhe, ſo daß ich nicht wußte, was es in ſolche Bewegung 
brachte. Als dann um 1 Uhr mittags der Erdſtoß erfolgte, da 
kam mir erſt der Gedanke, daß der Froſch das Erdbeben ſchon 
früher als wir Menſchen in der Luft geſpürt und ſich zu retten 
oder zu verbergen geſucht hatte.“ 
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Aber nicht nur in dem Elektrizitätsſinn, der bei uns Menſchen, 
Gott ſei Dank, nur ganz ſchwach entwickelt iſt, beſitzt der Laub⸗ 
froſch noch unerforſchte Kraftquellen ſeiner Intelligenz, auch ſein 
Gehör leiſtet ihm offenbar beſſere Dienſte, als wir bisher an⸗ 
nahmen. 

Seine Stimme klingt nämlich, wenn man genauer hin⸗ 
hört und vergleicht, je nach der Gegend und Gelegenheit recht 
verſchieden, und zwiſchen der eines Mittelmeer⸗ und Nordlands: 
froſches iſt ein ſo großer Unterſchied wie etwa zwiſchen den 
Sprachen zweier dort und hier wohnenden Völker. Und daß bei 
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ihm, wie überhaupt, dem fein unterſcheidenden Rufen ein ebenſo 
feines Hören entſpricht, ſehen wir an dem Aufmerken des Weib— 
chens zu Beginn des ihm gewidmeten Solos, ferner in der Sicher: 
heit, mit der ſelbſt die feinſten Geräuſche, wie entfernteres Gras» 
raſcheln und Inſektenlaufen, weit entferntes Waſſerplumpſen und 
beſtimmtes Rufen von Männchen ſeiner und verwandter Arten 
vernommen und richtig gedeutet werden. Überhaupt ſteht unſer 
ſchon äußerlich faſt exotiſch ausſehender Laubfroſch auch durch 
ſeine feinnervigen Künſte und Fertigkeiten den intelligenteſten 
und berühmteſten Tropenfröſchen auffallend nahe. 


Die Reinlichkeit der franzöſiſchen Nation. » Von Ernſt Armin. 


Die Franzoſen, die in der Ziviliſation bekanntlich alle anderen 
Völker, namentlich die Boches, weit hinter fih laffen, haben auf 
dem Gebiet der Sauberkeit während des Krieges und nachher eine 
Reihe unangenehmer Erfahrungen gemacht. Nicht als ob fie 
ſich darum gekümmert hätten, daß die gefangenen Voches fih 
über die Unreinlichkeit der Lagerſtätten und der Unterkunftsräume 
beklagten, die man ihnen anwies — dummerweiſe hat es aber 
auch Mißverſtändniſſe und peinliche Szenen mit den Bundes⸗ 
genoſſen gegeben. Beiſpielsweiſe ſah ſich der Stadtrat von Bor: 
deaux 1917 genötigt, um den Amerikanern den Aufenthalt dort 
etwas angenehm zu machen, in der Sitzung vom 13. Juli folgen» 
den Beſchluß zu faſſen: 

„Für die Wiedereröffnung der Vorleſungen haben ſich bei 
unſerer Fakultät zahlreiche Amerikaner gemeldet, die in Bordeaux 
ihre Studien maden wollen. Da die Kloſette in der Univerfität 
ſich in einem Zuſtande befinden, der der Gäſte, die ſie erwartet, 
nicht würdig iſt, ſo bewilligt der Stadtrat einen Kredit von 
8730 Frank, die für die Reinigung und Inſtandhaltung der 
ee im Univerfitätsgebäude Verwendung finden 
ollen.“ 

Wenn ſchon die Abtritte in der Univerfität in ſolchem Zu: 

ſtande waren — wie mag es dann ſonſt wohl in dieſem Lande 
des Lichts und des Fortſchritts ausgeſehen haben! Und was für 
Dinge kamen noch weiter vor! Eine beſondere Quelle des Miß⸗ 
verſtändniſſes mit den Alliierten war das Baden. Der Engländer 
und der Amerikaner liebt es, während man das von den Fran⸗ 
zoſen beim beſten Willen nicht behaupten kann. Zwar ſind auch 
für Frankreich die Zeiten vorüber, da ſelbſt die höchſten Spitzen 
der Geſellſchaft, fogar der hochmütige Sonnenkönig, nicht daran 
dachten, ſich regelmäßig zu waſchen. Allein noch immer be⸗ 
trachtet der Franzoſe die Erfindung des Badens mit unverhohlener 
Zurückhaltung. So iſt es buchſtäblich über dieſe Frage zu pein⸗ 
lichen Zuſammenſtößen zwiſchen den franzöſiſchen Behörden und 
der amerikaniſchen Heeresverwaltung gekommen. Die Amerikaner 
hatten in Clermont⸗Ferrand in der Kaſerne, die ihren Truppen 
zugewieſen wurde, ſofort alle Einrichtungen geſchaffen, die ſie 
aus Gründen der Reinlichkeit und der Geſundheit für erforder⸗ 
lich hielten: namentlich Badewannen und Waſſerklofette. Als fie 
nun bei der Rückkehr in die Heimat die Kaſernen räumten, 
ſtellten fie dem franzöſiſchen Platzkommandanten die von ihnen 
geſchaffene Inneneinrichtung freundlichſt zur Verfügung. Allein 
ſie hatten die Rechnung ohne den Wirt gemacht — denn ſie er⸗ 
hielten die unhöfliche Antwort: die Gäſte ſeien verpflichtet, die 
Kaſerne in demſelben Zuſtande wieder abzuliefern, in welchem 
ſie ſie empfangen hätten; die überflüſſigen Sachen, die ſie 
darin angebracht hätten, müßten wieder entfernt werden! — 
Die Amerikaner ſollen darauf ihre Badewannen und Waſſer⸗ 
kloſette in Stücke geſchlagen und zum Fenſter hinausgeworfen 
haben. 

Die Franzoſen ſcheinen alſo noch immer nicht viel in der 
Reinlichkeit gelernt zu haben. Wer aus dieſem Land in das 
unſere kommt und mit offfenem Blick und empfindlicher Naſe 
den RNeinlichkeitszuſtand dort beobachtet, wird leicht zu dem Urteil 
kommen, das Montaigne über feine Landsleute fällte, als er, von 
deiner Reife nach Deutſchland 1580 zurückgekehrt, mit Entzücken 
von der dort herrſchenden Sauberkeit ſprach. In Frankreich ſtand 

es damit ſehr viel ſchlechter. 

Als mehr denn ein Jahrhundert ſpäter die Pfalzgräfin Lieſe⸗ 
totte von der Pfalz. Zweibrücken an den franzöſiſchen Hof heiratete, 
\taunte fie über die maßloſe Unreinlichkeit, die dort allgemein 
derrſchte. Ihrem deutſchen Sinn für Sauberkeit erſchien es ganz 

unglaublich, wie ſich die Mitglieder der oberſten Geſellſchaft, bis 

wm dem Sonnenkönig hinauf, wohlfühlen konnten, obwohl fie 

Ñh ſo gut wie niemals wuſchen. Nicht einmal Ludwig XIV. be: 

ß einen Waſchtiſch. 


Da man zur Reinigung des Körpers Waſchwaſſer nur ſelten 
benutzte, ſo war eine ſelbſtverſtändliche Folge dieſer Abneigung 
gegen das Waſchen, geſchweige denn gegen das Baden, daß die 
ganze Hofgeſellſchaft, der Sonnenkönig und ſeine Geliebten nicht 
ausgenommen, furchtbar — um höflich zu fein — roch. Die 
Körper auch der ſchönſten Damen hauchten ſo üble Ausdünſtungen 
aus, die eigene Naſe vermochte ſich ebenſo wie die anderer Leute 
trog aller Abſtumpfung fo wenig daran zu gewöhnen, daß man 
den Geruch der ungewaſchenen und völlig ungepflegten Körper 
durch ſcharfduftende Parfüms, durch Salben und Eſſenzen aller 
Art zu übertäuben ſuchte. Rieſige Summen wurden dafür aus— 
gegeben. — Während man das weit einfachere und ſehr viel 
weniger koſtſpielige Mittel, fid ordentlich zu waſchen, forg- 
fältig mied. 

Man hielt es damals am franzöſiſchen Hofe ſchon für eine 
raffiniert ſorgfältige Toilette, wenn man ſich jeden Morgen mit 
einem Wattebauſch, der in parfümierten Alkohol getaucht war, 
leicht über das Geſicht fuhr. Die Bücher über feine Lebensart, 
die in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in Frankreich er— 
ſchienen, empfahlen den Höflingen, die Mühe nicht zu ſcheuen, 
ſich täglich einmal die Hände zu waſchen, das Geſicht „faſt ebenſo 
oft“ und gelegentlich im Sommer auch einmal die Füße, „um 
den Leuten, mit denen man verkehrt, nicht übel werden zu laſſen“. 
Noch 1782 erklärte B. de la Halle in ſeinem weit verbreiteten 
Anſtandsbuche: „Gut iſt es, ſich das Geſicht mit einem feinen 
Handtuche abzureiben; weniger ratſam iſt es, ſich mit Waſſer zu 
waſchen, da dieſes die Haut im Winter zu empfindlich gegen 
Kälte, im Sommer gegen Hitze macht.“ Die Damen zogen es 
noch immer vor, fih ſchneeweiß zu pudern und Schönheitspfläſter⸗ 
chen zu tragen, die tage- und wochenlang vorhielten, weil ſie 
vor jeder Berührung mit Waſſer geſchützt waren. 

Wie tief dieſe Unſitten ſich eingefreſſen hatten, zeigte ſich in 
der Mitte des 18. Jahrhunderts, als Maria Thereſia als junges 
Mädchen von Spanien nach Paris kommen ſollte, da man be- 
abſichtigte, ſie mit dem Dauphin zu verloben. Die friſchen Farben 
der Prinzeſſin, die ſich noch nie geſchaünkt hatte, würden von 
den über und über gepuderten und geſchminkten Geſichtern der 
Pariſer Hofgeſellſchaft und von dem Schönheitsideal, das dort 
erwachſen war, zu ſehr abgeſtochen haben, ſo daß man wochen⸗ 
lang auf die Unglückliche, die ſich nicht ſchminken wollte, ein⸗ 
redete, bis ſie ſich endlich dazu entſchloß. 

Zu derſelben Zeit alſo, wo Frankreich für Galanterie und 
Sittenloſigkeit das tonangebende, führende Land wurde, be— 
fleißigte man ſich einer Unſauberkeit, die man in Deutſchland in 
dieſem Maße bei weitem nicht kannte. Dieſe Untugend ſiel den 
vornehmen Franzoſen in der Regel erſt dann auf, wenn ſie unter 
dem Geſtank eines Mannes aus dem Volke zu leiden hatten. 
Taine erwähnt in ſeinem Buche über das vorrevolutionäre 
Frankreich, daß einem hohen Offizier einer der beim Eſſen be- 
dienenden Soldaten auf die Nerven gefallen ſei, weil der Ge— 
ruch ſeiner Füße gar nicht auszuhalten geweſen wäre; was unter 
dieſen Umſtänden nicht eben verwunderlich iſt. 

Um das Jahr 1710 ſchrieb Lieſelotte (ihr franzöſiſcher Titel 
lautete: Herzogin Eliſabeth Charlotte von Orleans): Paris ſei 
ein entſetzlicher Ort, übelriechend und heiß, Fleiſch und Fiſche 
würden durch die ungeheure Hitze zum Verfaulen gebracht, und 
es entſtehe daraus ein Geſtank, den niemand aushalten könne. 
Unter Heinrich IV. hat der Schlamm in den Straßen von Paris 
ſo hoch gelegen, daß die Höflinge ſich zu Pferde nach dem Louvre 
begeben mußten. So berichtete der Präſident Thou, ſeine Frau 
habe den Weg in die Stadt niemals anders als hinter einem 
Lakaien auf dem Pferd ſitzend zurückgelegt. Noch zur Zeit der 
Revolution war es nicht beſſer geworden. In der feudalen 
Auvergne, die ſaſt lauter große Herrichafts- und Kirchengüter 
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enthielt, ſo daß der Adel und die hohe Geiſtlichkeit ein Intereſſe 
an guten Straßen hatten, waren Elend und Schmutz unglaub— 
lich. Zu Clermont-Ferrand gab es „Straßen, die an Farbe, 
Schmutz und Geſtank nur mit Einſchnitten in Miſthaufen zu ver⸗ 
gleichen find“. In den Gaſthäuſern auch der großen Flecken 
herrſchten unbeſchreibliche Zuſtände. „Das Hotel zu Aubenas 
wäre ein Fegefeuer für Schweine.“ (Taine.) 

Der Engländer Arthur Doung, der kurz vor und während 
der Revolution Frankreich bereiſte und kluge Berichte darüber 
niederſchrieb, meinte: „Einer engliſchen Phantaſie iſt es unmög— 
lich, ſich die Tiere, die uns im Hotel Zum roten Hut' zu Souillac 
bedienten, vorzuſtellen; die höflichen Gäſte nannten ſie Frauen, 
in Wahrheit waren ſie wandelnde Miſthaufen. In ganz Frank— 
reich würde man vergeblich ſauber ausſehende Hotelbedienſtet« 
ſuchen.“ 

Machte ein anderes Land in der Sauberkeit eine Erfindung, 
ſo dauerte es lange, bis Frankreich ſich entſchloß, ſie anzunehmen. 
Auch dann blieb der Fortſchritt auf die alleroberſten Klaſſen be- 
ſchränkt. Im 18. Jahrhundert zeigte einmal der Kardinal-Erz⸗ 
biſchof de la Rochefoucauld, der vier fette Abteien beſaß und eine 
Jahresrente von einer halben Million Frank verzehrte, ſeinen 
Gäſten das neue Palais, das er ſich hatte bauen laſſen. Darin 
befand ſich etwas damals ganz Neues: engliſche Waſſerkloſette. 
Ein Herr de la Coulomniere, der Sohn eines Steuereinnehmers, 
war von der Einrichtung ganz entzückt und ſagte zum Abbé 
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Etwas vom Briefkaſten. Die Reichspoſtverwaltung hat die 
Flächen der Briefkäſten zu Reklamezwecken freigegeben, und in den 
größeren Städten ſind die Briefkäſten mit Reklameaufſchriften 
aller Art verſehen worden. Es dürfte nicht ohne Intereſſe ſein, 
die geſchichtliche Entwicklung des Briefkaſtens zu verfolgen. Man 
kann den Briefkaſten wohl gleich der Briefmarke als eine Schöp— 
fung der neuzeitlichen Verkehrsentwicklung anſehen. Allerdings 
fehlt es nicht an älteren Verſuchen, doch iſt ihnen ein dauernder 
Erfolg nicht beſchieden geweſen. Über den Urſprung der Brief— 
käſten, dieſer heutzutage ſelbſt auf dem kleinſten Dorfe vor: 
handenen Behälter, die auffälligerweiſe nicht zuerſt in Europa, 
ſondern auf dem afrikaniſchen Erdteil vorgekommen zu fein 
ſcheinen, verdanken wir einem Schriftſteller, Johann Albrecht von 
Mandelslo, eine intereſſante Mitteilung. Dieſer hatte ſich im 
Jahre 1633 gemeinſam mit Adam Olearius (eigentlich Ölenfchläger) 
einer von dem Herzog Friedrich III. zu Schleswig⸗-Holſtein zuerſt 
nach Moskau und dann nach Perſien geſchickten Geſandtſchaft an— 
geſchloſſen. Er verfaßte über dieſe und andere von ihm unter: 
nommene Reiſen im Orient eine „Morgenländiſche Reyſebeſchrei— 
bung“, die ſein Freund Olearius im Jahre 1658 herausgab. 
Darin finden wir in dem die Rückfahrt von Perſien auf dem See— 
wege betreffenden Abſchnitt folgende Stelle: „Ein Briefkaſten 
von Stein (Inhaltsvermerk am Rande.) Der Ort Caput bonae 
spei (Kap der guten Hoffnung) wird von den Oſtindienfahrern 
für den halben Weg, nämlich 2500 Meilen von Indien, gehalten. 
Sie legen insgemein allhier an. Die Holländer haben am Hafen 
einen gewiſſen Ort und Stein, in welchen ſie Briefe legen, damit 
andere vorbey reyſende Holländer von ihrer Reys und Fahrt, 
wenn und wo ſie ausgegangen und wohin ſie gereyſt ſind und 
was ihnen ſonſt begegnet, Nachricht haben mögen. Es gibt große 
Freud, wenn ſie daſelbſt anlangen, nicht allein, weil die Reyſe 
halb verrichtet, ſondern auch wegen der Kranken, welche ſie all— 
hier an Land bringen, dann durch die Erfriſchung, geſunde Luft 
und Speiſen und Wartung ſie innerhalb weniger Tage wieder 
geſund werden können.“ — Auch auf der Inſel St. Helena befanden 
ſich gewiſſe Stellen, wo man Briefe niederlegte, die für nach⸗ 
kommende Schiffe beſtimmt waren. Ahnliche Briefbehälter wurden 
mit der Zeit noch an vielen Orten an den Schiffahrtsſtraßen ein- 
gerichtet, und noch heutigen Tages ſind ſolche Sammelſtellen für 
Briefſchaften vorhanden und unter dem Schutze aller Nationen im 
Gebrauch. In Deutſchland wurde der erſte öffentliche Briefkaſten 
im Jahre 1765 im Flur des Poſtamtes in Berlin aufgeſtellt, ein 
zweiter kam erſt im Jahre 1824 in Leipzig hinzu. Gern hätte 
man ein weiteres getan „zur Gemütlichkeit des Korreſpondenten“, 
aber man traute dem Publikum nicht. Selbſt der preußiſche 
Paſtor Piſtor regte im Jahre 1801 an, zwar mehr Briefkäſten 
anzubringen, aber ſtets auch eine Schildwache dazuzuſtellen. So 
mußte denn noch lange Jahre die ſchreibſelige Welt ihre Briefe 
immer hübſch zum Poſtamt tragen. Allerdings muß man hier⸗ 
bei berückſichtigen, daß zu jenen Zeiten ein ſtaatlicher „Ortsbrief— 
verkehr“ ganz unbekannt war. Deshalb entſtanden im 19. Jahr: 
hundert auch allenthalben private Stadtpoſten. Dieſe ſandten 
dann regelmäßig ihre Boten aus, die einen Sammelkaſten bei ſich 
trugen und die Einwohner durch Klingeln auf ihr Kommen auf— 
merkſam machten. In Wien hatten ſie Klappern, daher war dort 
auch der Name „Klapperpoſt“ gebräuchlich. Im Jahre 1850 
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Canillac: „Das iſt wunderbar! Aber noch wunderbarer iſt, daß 
Seine Eminenz, die doch über die menſchlichen Schwächen erhaben 
iſt, ſich herbeiläßt, davon Gebrauch zu machen.“ 

Im Grunde iſt dieſer Abſtand der Reinlichkeit — Frankreich 
auf der einen, Deutſchland und England auf der anderen Seite — 
bis zum heutigen Tag ſo geblieben. Selbſt in den franzöſiſchen 
Zeitungen wird darüber nicht ſelten geklagt. So griff im 
Herbſt 1915 der „Matin“ die geradezu empörende Unreinlich⸗ 
keit in den Pariſer Kaſernen an. Die Verwundeten, die man 
dort untergebracht hatte, beſchwerten fih in zahlreichen Zu: 
ſchriften an das genannte Blatt, daß ſie des Nachts nicht ſchlafen 
könnten, weil es in allen Betten von Wanzen nur ſo wimmele. 
Da bisher keine energiſchen Anſtalten zur Vertilgung dieſes 
Ungeziefers getroffen ſeien, ſo vermehre es ſich unglaublich. Dazu 
bemerkte der „Matin“, daß die Wanzenplage in den Pariſer 
Kaſernen ein bekanntes Übel ſei, gegen das man ab und zu mit 
einem leichten Petroleumanſtrich' ankämpfe, allein leider fei mit 
der Wanzenjagd ausſchließlich das Geniekorps betraut, und 
es erfordere einen langwierigen Inſtanzenweg, bis die nötigen 
Genieſoldaten als Kammerjäger den Befehl zu dieſer Tätig⸗ 
keit erhielten. 

Nach allem, was man hört, kann von einer Beſſerung der 
franzöſiſchen Unreinlichkeit auch in der Zwiſchenzeit nicht ge: 
ſprochen werden. Vielleicht nimmt ſich der Völkerbund der 
Sache an? 
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wurden die Freimarken eingeführt, und nun begann man auch 
damit, öffentliche Briefkäſten aufzuſtellen, ſo daß es alſo Brief⸗ 
käſten im heutigen Sinne erft feit rund 60 Jahren gibt. W. . 
Das leichteſte holz. Die Korkrinde galt bisher als das leid: 
teſte Holz. Die vielſeitige Verwendung des Korkes war jedoch 
nicht allein durch die große Leichtigkeit, 8 hauptſächlich 
durch ſeine Elaſtizität bedingt. Das Holz des Balſabaumes 
(Ochrima) iſt noch leichter als Kork und hat letzterem gegenüber 
noch den Vorzug des größeren Rauminhaltes, wodurch die Nutz⸗ 
barmachung erheblich erleichtert wird. Im Botaniſchen Garten 
in St.⸗Louis hat man die Eigenſchaften des bisher wenig beach⸗ 
teten Holzes näher unterſucht und eine ziemlich vielſeitige Ver⸗ 
wendbarkeit ermittelt. Das Ergebnis hat inſofern allgemeines 
Intereſſe, als das Gewächs, obwohl auf die tropiſche Zone be⸗ 
ſchränkt, doch infolge des ſchnellen Wachstums ſehr reichlich vor⸗ 
handen iſt. Die Benennung iſt in den einzelnen Gegenden ver⸗ 
ſchieden, deutet aber immer die Leichtigkeit und korkartige Be⸗ 
ſchaffenheit an. In Martinique nennt man es Schwimmholz, auf 
Kuba Canero. In Portoriko, wo es beſonders heimiſch iſt, 
wird es Goano, Korkholz, genannt. Auch im tropiſchen Amerika 
iſt der Balſabaum in einigen Gegenden reichlich vorhanden. Das 
Holz des weniger verbreiteten Anona kommt dem des Balfa- 
baumes an Leichtigkeit einigermaßen nahe. Die Verſchiedenheit 
der Gewichte ſoll durch einige Vergleichszahlen kurz veranſchau⸗ 
licht werden. Ein Kubikfuß Balſa wiegt 6,6, Kork 12,4, Miſſouri⸗ 
kork 17,4, Ebenholz 64, ſchwarzes Eiſenholz 73,4 Pfund. Die 
durch die Eigenſchaften des Balſaholzes bedingten Verwendungs⸗ 
möglichkeiten ſind noch nicht vollſtändig erprobt. Die ungewöhn⸗ 
liche Leichtigkeit iſt durch eine loſe Struktur bedingt, dabei iſt es 
wie alle ſchnellwüchſigen Holzarten ſehr weich, ſo daß es ſich ſehr 
bequem ſchneiden und hobeln läßt. Die Struktur iſt viel gleich⸗ 
mäßiger als die der Korkrinde; die bei allen Hölzern üblichen 
Knoten, Knorren und Jahresringe fehlen gänzlich beim Balſa⸗ 
holze. Die dünnen . der Struktur ſind mit Luft gefüllt, 
ſo daß es in dieſer Beziehung dem Schwamm ähnelt und Feuch⸗ 
tigkeit faſt ebenſo ſchnell wie letzterer aufſaugt. Nachdem man 
ermittelt hatte, daß die Haltbarkeit und Widerſtandsfähigkeit 
durch verſchiedene Imprägnierungsverfahren erheblich geſteigert 
werden kann, begann eine nennenswerte Einfuhr aus Portoriko 
in die Vereinigten Staaten. Die daraus gefertigten imprägnier⸗ 
ten Rettungsflöße und Rettungsgürtel ſollen allen Anforde⸗ 
rungen entſprechen. Die amerikaniſche Regierung läßt auch 
Schwimmer und Bojen daraus verfertigen; Bühnen: und Film- 
baulichkeiten laſſen ſich mit Balſaholz in überraſchender Vorteil⸗ 
haftigkeit herſtellen. Da es im imprägnierten Zuſtande infolge 
ſeiner großen Poroſität vorzüglich iſoliert, hat man es zur Ver⸗ 
kleidung der Kochkiſten, Eisſchränke und Kühlräume benutzt und 
alle Erwartungen befriedigt gefunden. In der Kochkiſte hält fid) 
die Wärme 10 Stunden und ein Stück Eis in der heißeſten Zeit 
eines Sommertages 6 Stunden. Die Herftellung ifolierter Kühl- 
wagen und die Auskleidung der Kühlſchränke iſt gegenwärtig das 
hauptſächlichſte Verwendungsgebiet. K. M. 


Das Bild auf dem i iſt die Wiedergabe einer far⸗ 
bigen Radierung von Hanns Baſtanier, „König Laurins 
Reich“. 
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Mit der höherſteigenden Sonne erſcheinen die zarten leichten 
Stoffe und allerlei futterloſe Kleidchen auf der Bildfläche. Während 
für ganz leichte Kleider weiße und farbige Schleierſtoffe in Glatt, 
Bedruckt und Beſtickt immer wieder bevorzugt werden, ſteht für das 
praktiſche Sommerkleid der oft höchſt originell bedruckte Foulard 
im vordergrund des Intereſſes. Karos und zuweilen reichlich große 
und auffallende Muſter geben ihm eine völlig neue Note. An den 
duftigen Kleidern find es immer wieder Fileteinſätze und -motive, 
ferner Bandgarnituren, die, zu ſchmalen Pliſſees oder Schnecken 
verarbeitet, das Ganze reicher zu geſtalten wiſſen. Der leichte 
Sommermantel aus Baſt- oder einer anderen praktiſchen Seide 
erhält ſeine Eleganz durch allerlei Stickereien, die man zuweilen 
an ganz ungewöhnlichen Stellen angebracht ſieht, ſelbſt Applika— 
tionen ſind dank ihrer reichen Wirkung hier wieder beliebt. 

Abb. 48. Jalbelkleid aus Foulard. Das jugendliche Kleid aus 
terrafottafarbenem, weiß bedrucktem Foulard war mit einfarbiger 
Seide zuſammengeſtellt, die für die Schärpe und die Armelfalbeln 
benutzt war. Das lofe Leibchen ift an dem runden Halsausſchnitt 
leicht eingereiht und die verlängerte Taille durch den faltigen 
Gürtel betont. Der ſtark verbreiterten Schulter ſetzt ſich der mit 
drei Fälbelchen beſetzte kurze Armel an. Den ziemlich engen Rock 
beſezen drei breite Falbeln, die, eingereiht und übereinanderfal— 
lend, zum Teil in der vorderen Mitte auseinandertreten. Der zur 
Anfertigung dieſes flotten Kleides erforderliche Schnitt iſt in 84, 
88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberw. zu M. 4,— vorrätig. Stoff: 
verbrauch bei 1,10 Meter Breite 4,25 Meter. 

Abb. 49. Sommerkleid mit eingeſetztem Gürtel. Weißer Schleier— 
ſtoff diente zur Herſtellung des anmutigen Sommerkleidchens, 
deſſen Garnitur in breiten Hand-Fileteinſätzen beſtand. Futter— 
los gearbeitet und im Rücken geſchloſſen, wird ſein angeſchnitte— 
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Abb. 50. Sei- 
denmantel mit 
Stickerei. Der 
ebenſo elegante 
wie auch kleid⸗ 
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te Stickerei beſon⸗ 


— 


elt 


. kin eingesehen o g 


Abb. 49. Sommerkleid mit 


Abb. 48. Jalbelkleid aus Joulard. 
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beſtickter Aufſchlag abſchließt. 

Den Halsabſchluß bildet ein vorn 
übereinandertretender Kragen, 

der, wenn der Mantel oben offen, 
reversartig umgeſchlagen werden 177 
kann. Den ſeitlichen Vorder — 
ſchluß beiont die Stickereikante,— 
im verlängerten Taillenſchluß ift — 
der Mantel mehrmals eingereiht, — 
wodurch das Roctteil in leichten 
Falten herabſällt. Die Stickerei 
verläuft unten in einer großen, 
geſtickten Ecke. Schnitt vorrätig 
in 80, 84, 88, 92, 96, 104 Benti- 
meter Oberweite zu M. 4, —. 
Bügelmufter zur Stickerei M. 
8,—. Stoffverbraud) bei 1,30 Me- 
ter Breite 3,35 Meter. 

Abb. 51,52. Elegantes Tag- 
hemd und Beinkleid aus China— 
krepp. Das äußerſt leicht herzu— 
ſtellende Taghemd wird durch je 
eine doppelte Seidenbandſpange auf den Schultern feſtgehalten. Es 
ſchließt oberhalb der Büſte mit breitem Saum ab, an den ſich ein 
Hohlſaum anfügt. In Taillengegend mehrmals eingereiht, fällt es 
in ganz leichten Falten herab. Sein Schnitt iſt in 88, 96, 104 
Zentimeter Oberw. zu M. 2,— erhältlich. Stoff bei 80 Benti- 
meter Breite 1,75 
Meter. 

Aus weißem 
Chinakrepp war 
auch das kurze, 
weite Beinkleid 
hergeſtellt, das, 
oben gereiht in 
einen Bund ge— 
nommen, unten 
mehrmals ein— 
gereiht und feit» 
lich mit zartroſa 

Bandſchluppen 

garniert war. 
Hierzu iſt der 
Schnitt in 96, 
100, 108 Zenti— 
meter Hüftweite 
zu M. 2,25 vor» 
rätig. Stoff bei 80 
Zentimeter Breite 
2,60 Meter. 
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Schnittmuſter. Gut 
paſſende und mit übers 
ſichtlicher Anleitung 
verſehene Schnitte zur 
bequemen Selbſtanſer— 
tigung von Kleidungs— 
ſtücken ſind zu den 
Modefiguren 48 bis 
52 gegen Einſendung 
des Betrages von der 
Schnittmuſterab⸗ 
teilung der „Gar— 
tenlaube“, Leip— 
zig Köniaſtr. 33, 
zu berieben. Für Tail: 
len. Mäntel uſw. iſt 
das Oberweiltenmaß 
erforderlich, das über 
den ſtärkſten Teil von 
Bruſt und Rücken zu 
nehmen iſt, und für 
Röcke das Hüftenmaß, 
das 15 Zentimeter un» 
terhalb der Taillen— 
weite geweſſen wird. 
Es empfiehlt ſich für 
die Schnitte Vorein— 
re des Betraaes 
urch Poſtſcheck, Konto- 
nummer Leipzig 1200, 
und Beſtellung aufdem 
Abſchnitte, da Briefe 
häufig verlorengehen. 
Dem Betrage ſind 6 
Pf. (Ausland 1,3) M.) 
für das Porto beizu— 

fügen. 


Abb. 51, 52. Elegantes Taghemd und 
Beinkleid aus Chinakrepp. 


elngeſetztem Gürtel. 
Abb. 50. Seidenmantel mit Stickerel. 
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Die „jammernde“ Frau * Von Käte v. Jezewski. 


Man darf wohl ruhig behaupten, daß unter den heutigen un⸗ 
freundlichen Verhältniſſen die Frau im allgemeinen mehr zu leiden 
hat als der Mann. Sie iſt durch die Schwierigkeiten unſerer Tage 
gerade in dem getroffen, in dem der Menſch bewußt oder auch 
unbewußt Frieden und Freudigkeit, Gleichgewicht und harmoniſche 
Stimmung zu finden gewohnt iſt: im Arbeitsleben! In ihrem 
eigenſten, uralten Hausfrauenberuf iſt ſie getroffen. Denn in 
zahlloſen Fällen iſt es ihr unmöglich gemacht, das zu leiſten, was 
weibliche Überlieferung ihr als das Rechte und Notwendige er⸗ 
ſcheinen läßt und was einſt ihr Stolz war. Sie iſt nicht mehr 
imſtande, den Haushalt fo zu führen, wie ihr Meal es fordert. 
Der Beruf ſelber iſt für ſie zu etwas Unbefriedigendem geworden, 
ſie hat das Gefühl, auf einem halb und halb verlorenen Poſten 
zu ſtehen, und ſo iſt es denn kein Wunder, wenn ſie, wenigſtens 
zeit⸗ oder anfallsweiſe, ein unglücklicher Menſch iſt. Alle Sorgen, 
alle Mängel, unter denen heute unſere wertvollſten Kreiſe ſo 
bitter leiden, machen ihr Herz voll und ſchwer — und wes das 
Herz voll iſt, nun, des gehet der Mund über! 

Alſo klagt ſie, jammert ſie, ſchüttet ſie dieſes volle Herz aus! 
Iſt ihr das zu verdenken? Im Grunde wohl kaum. Frauen ſind 
keine Stoikerinnen. Frauen ſind lebhaften, beweglichen Tempera⸗ 
mentes. Ihnen in gequälter Lage das erleichternde Wort nicht 
zu gönnen, iſt — vom weiblichen Standpunkt aus — geradezu 
eine Härte. Es gibt auch Männer, die gütig und überlegen genug 
ſind, das einzuſehen, und die ihren geplagten Frauen gegenüber 
kameradſchaftliche Geduld zu üben wiſſen. Andere aber können 
die klagende Frau nicht ertragen und fühlen Abneigung in ſich auf- 
ſteigen, wenn die Gefährtin nicht imſtande iſt, ſich mit ihren häus⸗ 
lichen Schwierigkeiten allein abzufinden. Vom Standpunkte des 
Moraliſten oder Pädagogen, der Selbſtbeherrſchung und Fügung 
in Unvermeidliches verlangt, haben ſie vielleicht recht, billigerweiſe 
aber ſollten ſie ſich ſagen, daß ſie ſelbſt es inſofern auch leichter 
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Der neue Glaube 


Eine praktiſche Lebens ⸗Philoſophie und veinunftgemäße 


Das Verlangen nach religiöfer Erneuerung iſt überall 1 Viele 
ſind am alten Glauben irre geworden und entbehren nun jeden Halte 

eine ſittliche Lebens⸗Auffaſſung. Die Verwilderung der Maſſen hat zum Teil 
Der Neu⸗Aufbau unſeres Volkstums wird nicht gelingen, 
ſolange nicht eine alle Schichten des Volkes durchdringende geiſtig ⸗ſittliche 
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und beſſer haben als die Frau, als ſie durch ihren Beruf Tag für 
Tag eine ſtarke, wohltuende Ablenkung von allen häuslichen Un 
annehmlichkeiten erfahren. Dagegen hat die Gattin alle häuslichen 
Mängel und Unzulänglichkeiten ſtündlich vor Augen. Jeder 
Strumpf, der nicht mehr zu retten iſt, jedes Wäſcheſtück, das un⸗ 
tauglich wird, jeder Gegenſtand, der demnächſt durch einen neuen 
erſetzt werden muß, alles geht durch ihre Hand, alles drängt ſich 
ihrem Blicke auf. Kein Wunder, wenn fie unter dem Vielerlei 
der Sorgen und Verpflichtungen manchmal zufammenbridt, 
namentlich in Fällen, wo durch die mangelhafte Ernährung der 
Kriegsjahre die Nervenkraft erſchüttert iſt. Der Mann, der alles 
dies bedenkt, wird über ſeine „jammernde“ Frau wohl milder 
urteilen. Damit ſoll allerdings nicht das hemmunggloſe Sid 
gehenlaſſen entſchuldigt werden, das manchen flage- und nörgel⸗ 
füchtigen Naturen zur traurigen Gewohnheit geworden ift. Ge- 
rade weil das Leben fooft eine Kette von Unannehmlichkeiten ift, 
muß man ſeine Seele wappnen gegen dieſe vielen Feinde, die ihr 
Heiterkeit und Ruhe rauben wollen. Die Frau, die im Ungemach 
ungeduldig wird, weiß und fühlt es auch recht gut, daß ſie dadurch 
weder anziehend auf den. Mann, noch vorbildlich auf die Kinder 
wirkt. Mitten im Zuſammenbruch überkommt ſie ein ſchmerzliches 
Gefühl des Verſagens, und mit ſtiller Wehmut gedenkt ſie ihrer 
Vormütter, die ſich ſanften Herzens zu fügen wußten. 

Darum muß die Frau, je impulſiver ſie iſt, um ſo eiſerner ſich 
vornehmen, ſchweigend zu tragen, was ihr auferlegt iſt. Erreichen 
wir doch immer weniger, als wir uns vorgeſetzt haben! Wo aber 
die Überwindung gelungen iſt, da belohnt ſie ſich köſtlich durch das 
beglückende Gefühl, daß die Perſönlichkeit höher, reifer, ſelbſtändi⸗ 
ger geworden iſt. Die Frau, die über nichts mehr klagt, ruht vor⸗ 
nehm in ſich ſelbſt, und ein ſtiller Adel ſtrömt durch ihr ganzes 
Weſen. Es iſt ſchon ſo: 

„Wir machen unſer Herzeleid 
Nur größer durch die Traurigkeit.“ 
Schluß des redaktionellen Tells. 
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Vom Leben und vom Tod Von Jakob Schaffner. 


Ein frühes Wunderbild. 


Bauernhof an 
die Straße. Es 
lebte dort der 
alte Bauer mit 
ſeinem Weib; 
er ein ſchwe⸗ 
rer, ſchon et⸗ 
was müder 
Mann, ſie eine 
ſtille, brave 
Frau. Wäh⸗ 
rend mein 
Großvater ide⸗ 
aliſtiſch revolu⸗ 
tionierte, hei⸗ 
ratete der an⸗ 
dere ein hũb⸗ 
ſches, vermõ⸗ 
gendes Mäd⸗ 
chen, und dieſe 
Solidität war 
es wohl, die 
mich im gegen⸗ 
wärtigen Sta⸗ 
dium ihnen 
gegenüber et⸗ 
was ſcheu 
machte. Dann 
waren da noch 
zwei junge 
Söhne, mit de⸗ 
nen ich erſt 
ſpäter näher 
zu tun bekam; 
außerdem 
aber in einer 
Stube zu ebe⸗ 
ner Erde eine 
Frau von et⸗ 
wa fünfun d⸗ 
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dreißig Jahren, von der ich nie erfuhr, wem ſie gehörte, 


Ich hatte in jener Zeit noch eine Freundin, und die ſtändig im Bett lag, obgleich ſie nach meinen 
die aber erwachſen und eine Frau war. Begriffen ein rühmenswertes Weibsbild war, lang und 
Jenes Nachbarhaus, das an der anderen Seite unſeres kräftig genug, um mir durch den Bau ihrer Leiblichkeit 
Cäßchens ſtand, gehörte einem Vetter des Großvaters einen großen Eindruck zu machen. Ich weiß nicht, was 
und ſtellte mit Stall, Scheune und Miſt einen anſehnlichen ihr fehlte, und ſoviel ich mich erinnere, wußte es auch nie⸗ 


1921. 


mand ſonſt; 
ſie ſah gut 
aus und hatte 
einen richtigen 
Appetit. Nie 
ſah ich einen 
Strickſtrumpf 
oder eine Näh⸗ 
arbeit in ihren 
Händen, die 
ſchon ſehr weiß 
und vornehm, 
aber nicht im 
mindeſten ab⸗ 
gezehrt wa⸗ 
ren. Sie hat⸗ 
ten warme, 
feſte Flächen 
und lange, 
runde Finger, 
mit denen ſie 
ſehr freundlich 
zu ſtreicheln 
wußte. Dage⸗ 
gen fand ich 
ſie ab und zu 
über einem 
ſchönen Ge⸗ 
betbuch mit 
ſchwarzem, 
goldbedruck⸗ 
tem Leder⸗ 
deckel, großen, 
c Er ee farbigen An⸗ 
Eee fangsbudifta- 
Ber: N ben auf Gold⸗ 
grund und 
einem weit⸗ 
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Druck, den ſie in ihrem Himmelbett bequem leſen konnte. 
Alles in allem ſchien ſie mir mit ihren braunen Zöpfen 
und ihrem ſchmalen, angenehmen Geſicht, aus dem ein 
Paar ruhige, ziemlich große, merkwürdig flache braune 
Augen blickten, als etwas Beſſeres, und manchmal bildete 
ich mir ein, ſie liege nur im Bett, weil ihr das Aufſein mit 
den andern nicht gut genug ſei und ſie lieber mit ſich allein 
bleiben wolle. Es war denn auch eine vollkommene Ein: 
ſamkeit um ſie, die mir jedesmal wieder die Phantaſie 
ſtark erregte und mich für ſie einnahm. Immer kam ich 
in einer gewiſſen Spannung zu ihr, und nie traf ich einen 
Menſchen außer ihr dort. Hohe Stille herrſchte in ihrer 
Stube. Auf den Dielen des Bodens lag die Sonne ruhig 
in breiten Vierecken. Unter der niedern Decke ſpielten die 
Fliegen. Der Tiſch, der alte Ohrenſtuhl, die Zeit, alles ſchien 
an ihrer Einſamkeit einen feierlichen Anteil zu haben. Ein⸗ 
mal erſchrak ich beinahe, als ich fie auf dem Bettrand auf: 
recht ſitzend fand. Mir ſchien, ſie betrachtete ihre langen 
weißen Beine, und ihre Augen hatten heute einen unge— 
wohnten Glanz. An dieſem Tag erzählte ſie mir die erſte 
ihrer Heiligengeſchichten. Keine davon war landläufig in 
der Moral, und die meiſten hatten den Geſchmack von 
überreifen Birnen, den ich übrigens Zeit meines Lebens 
liebte. Er haftete auch dem ganzen, beſonderen Frauenbild 
an. Zugleich war fie aber gutmütig, vielleicht ſogar groß: 
zügig, und hatte entweder viel Phlegma oder eine Natur, 
die keine Hitzen kannte. Sie fragte mich, ob ich ſie liebte 
und ob ich ihre Bruſt ſehen wollte; aber indem ſie es fragte 
und dann mich ſehen ließ, tat ſie es mit vollkommener 
Ruhe und beinahe gleichmütig. Dann verlangte ſie, daß 
ich ſie berührte und ftreichelte, und dazu ſah ſie mit ernſten 
Augen ins Weite. Immer machte ſie mich ein bißchen 
ſchüchtern, und das ſetzt mich in den Stand, ſie noch heute 
irgendwie zu ehren, weil ſie mir ein Geheimnis geblieben iſt. 
Manchmal bin ich geneigt, den Schluß daraus zu ziehen, 
daß, wenn unſere Frauenwelt großmütiger und ſelbſtver— 
ſtändlicher mitteilſam ſein dürfte, ſo gewänne vielleicht 
unſer Leben an Befriedigung und gar an Größe. 


Katholiſche Feſt⸗ und Jahreszeiten. 


Über alle Zeiten waren inzwiſchen im Garten die reifen 
blauen Zwetſchen herabgeregnet und dann in den Wäldern 
die gelben Blätter. Weihnachten fand mich als Meßbuben 
vor dem Altar der Dorfkirche und ſehr beſchäftigt um die 
Krippe des Chriſtkindes, worin der kleine Heiland ver: 
heißend aus ſeinem Stroh herauslächelte und ſchon ſo viel 
manierlicher und klüger ausſah als wir alle miteinander, 
die Alten mit einbegriffen. Die Kühe im heiligen Stall 
leckten ſich vor Verwunderung die Naſenlöcher. Der Eſel 
reckte den Hals wie eine Giraffe, und die Hirten ſtanden 
mit ſehr runden und ſehr befriedigten Augen auf ihren 
Sandalen herum; man merkte es ihnen an, daß ſie es als 
keine Kleinigkeit betrachteten, das neue Teſtament anzu: 
fangen, und ohne Umſtände war es ja auch nicht abgegan- 
gen, was der Zuſpruch des Engels beweiſt. Denn immer— 
hin waren es einfache Leute, wenn ſie auch Hebräiſch konn— 
ten, und hatten nur Felle an, die nicht weit an ihnen herum- 
reichten, während die Mutter Gottes für den Beſuch ge— 
kleidet in einem aufgeräumten, überirdiſch beleuchteten 
morgenländiſchen Stall ſaß und ſchon mit allem fertig war; 
darüber wunderten ſie ſich wohl am meiſten. Nun, ſie 
hatten zwar Moſes und die Propheten, aber noch keine 
rechte Mutter Gottes kennengelernt, und das Alte Tefta- 
ment ſaß ihnen noch umſtändlich in den Knochen. Ein 
Baum war nicht in der Kirche; wir hatten dafür eine hohe 
und breite Lichterpyramide mit der Himmelsleiter Jakobs, 
auf der die Engel nach ihren Fähigkeiten auf und ab 
turnten, die dünnen geſchwinder, die dickern langſamer. Auf 
dem Altar brannten alle Kerzen; auch die Nebenaltäre 
waren hell. Die alte Kirche war voll Summen, Singen, 
Klingen, voll Schimmer und geheimer Pracht, Orgel— 


rauſchen, Weihrauch und Unendlichkeit. Vorher waren wir 
in tiefer Nacht unter dem Läuten aller Glocken die Dorf: 
ſtraße hinunter durch den friſchen Schnee gegangen, eine 
Laterne als Engel an der Hand. Hinten, vorn und aus 
allen Nebengaſſen kamen andere Leute mit andern Later⸗ 
nen, und alles trieb ſich tiefſinnig und erfreut, weil es eben 
wieder einmal Weihnachten war, der lieben Dorfkirche zu, 
die aus zehn Fenſtern ſtrahlte wie eine himmliſche Braut 
und nicht mehr aus Mauern und Stein gebaut ſchien, fon: 
dern aus dunklem Samt und heller, erleuchteter Seide. 
Und die Glocken hatte ich auch noch nie ſo gehört. Sie 
hatten für diefe Nacht ganz überweltliche Stimmen bekom⸗ 
men; möglicherweiſe läuteten Gottes Herzwände ſo. „Nun 
ſinget und ſeid froh!“ Und wir ſangen nun ſehr, waren 
heilig froh, und ich Proteſtantenknirps war nicht der hin⸗ 
terſte, ſondern der vorderſte. Ich ſchwang am Altar die 
Glöckchen und umknickſte den Herrn Pfarrer bald links her: 
um und bald rechts herum, reichte ihm das heilige 
Buch, nahm es ihm wieder ab und trieb ſo ein 
geſchäftiges, anführendes Weſen um ihn, daß mir 
der Widerwille, den ich zuerſt gegen die Meßhemden 
und die Fahnen empfunden hatte, nicht mehr an⸗ 
zumerken war. Eine Schönheit findet und erobert ein 
Kinderherz immer, mag ſie kommen, woher ſie will. Zum 
Beſchluß beräucherten und beſprengten wir unter Boran: 
tritt des greiſen Pfarrers die Gemeinde, und das ſüßeſte 
Myſterium war wieder einmal gefeiert. 

Nach Faſtnacht hörte man keine andern Glocken mehr 
als bei Weſtwind die proteſtantiſchen von Bafel; die unfern 
waren nach Rom gereiſt, um ſich vom Papſt ſegnen zu 
laſſen. Alle Straßen ſüdwärts, wenn man es recht be⸗ 
dachte, mußten nun voll von wandernden Glocken ſein. 
Betzeitglocken, kleine und große Feſtglocken, ſilberne Klofter: 
glöckchen und ſchwere Domglocken aus Erz, lauter katho⸗ 
liſche, geweihte, alte, fromme Glocken gingen nach dem 
Segen des heiligen Vaters. Zu den hohen Zeiten ertönte 
hier ſtatt ihrer die Raſſel, ein Holzkaſten, den man vor die 
Kirche ſtellte und in welchem ein ſtarker Mann ein Spei⸗ 
chenrad drehte; das klapperte innen mißtönig und zornig 
gegen den Kaſten und erzeugte ein Geräuſch, das man 
durchs ganze Dorf hörte. Es war etwas fanaanitifch Heid: 
niſches an dem Lärm; es klang darin alle angeborene 
Gottloſigkeit des menſchlichen Herzens auf, und ich war 
traurig und unruhig, ſolange die Raſſel zum Gottesdienſt 
rief. In der Kirche ſtanden die gnadenreichſten und ſchön⸗ 
ſten Bilder verhüllt. Nur wenige Kerzen brannten ſchau— 
rig um das Kreuz des Erlöſers, das im Kirchenſchiff 
zwiſchen hohen ſilbernen Leuchtern ruhte, lang hingeſtreckt 
zu Füßen der Gemeinde und ſo beklemmend nah, daß nach 
meiner Überzeugung keiner dort vorbeiging, ohne einen 
Schlag auf die Bruſt zu bekommen. Ä 

Aber in der Oſterfrühe donnerten wie klingende, melo: 
diſche Frühlingsgewitter alle Glockenſtuben wieder hell auf. 
Ein Freudenblitz der Erneuerung fuhr ſelig zuckend das 
Rheintal hinunter, ſchlug ein und zündete lachend. die 
Herthener Glocken waren die erſten; ſie hatten es friſch von 
den Nollingern, daß der Herr wieder erftanden ſei. Wie 
betrunken von neuer Erlaubnis, zu leben und zu tönen, tau: 
melte das Herthener Geläut am Waldrand her, daß die 
Stämme erdröhnten. Die Wyhlener Glocken ließen ſich das 
nicht zweimal ſagen; ſieghaft, wenn auch ein bißchen vor⸗ 
witzig, denn ich zog ſie, brach die kleine los, und ſchon 
zitterte der ganze Turm vor chriſtlichem Getöſe, Gejauchze 
und Geſumme und von den gewaltigen Tonſchlägen, die 
ſich klingend in den Mauern brachen, um in hundert har: 
moniſchen Exploſionen aus den Schallöchern übers Land 
hinaus zu fahren. Unterdeſſen mochte es auch in Grenzach 
gezündet haben, aber davon war hier vor dem eigenen 
Lärm nichts mehr zu vernehmen. Erſt ſpäter, als hier 
ſchon die Oſterorgel aufbraufte, hörte man die proteftan: 
tiſchen Baſeler Kirchen durcheinander ſumſen; es machte 
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den Eindruck, als ſeien ſie auf die Botſchaft nicht gefaßt 
geweſen — die Schweizer Reformierten ſind ja immer 
fleißig am Abbauen — und riefen nun etwas überſtürzt 
ihre Chriſten zuſammen. In der Kirche freuten ſich alle 
Heiligen; ſie durften ſich wieder zeigen, ſo ſchön ſie waren, 
und alle Altäre waren hell. Das ſchwarze, ſchreckende 
Kreuz nahm wieder ſeine erhabene Stelle hoch hinter dem 
Altar ein. Dafür ſah man hier den auferſtandenen Heiland 
in der beſten Beleuchtung, und er machte allen, die an ihn 
glauben wollten, fo anlodende Ausſichten, daß es mir gera- 
dezu ungeſchickt ſchien, es nicht zu tun. Ich diente ihm 
hingegeben und glaubte ihm alles, und wenn ich die Klingel 
ſchüttelte, ſo flog mit dem Ton immer meine Seele das 
Schiff entlang und redete den katholiſchen Bauern zu, nur 
auch zu glauben. Die Sonne ſchien ins Hochamt und in 
die brennenden Kerzen, und die Mutter Gottes freute ſich 
heilig, daß ihr Sohn auferſtanden war. Sie lächelte und 
ſegnete, und es gingen ſtille, tiefe Ströme von Mutterglück 
und allerreinſter Erfahrung von ihr aus, von denen jeder 
ſchöpfen konnte, der dazu Durſt hatte. Ich badete mich 
darin, denn ich ſtand am nächſten dabei. Es ſprach mir 
ſpäter immer gegen die evangeliſchen Kirchen, daß ſie die 
milde Frau und damit die Liebe und Verehrung, die ſie 
allen Müttern ſchulden, ſo ganz aufs Pflaſter geſetzt haben, 
während der heilige Geiſt, die Verlegenheit aller Dogma⸗ 
tiker, nach Kräften fetiert wird, obwohl ſich niemand etwas 
darunter vorſtellen kann. 

Die jungen Leute im Haus des Großvaters arbeiteten 
tagsüber in einer Sodafabrik, die eine Viertelſtunde vom 
Dorf rheinwärts ſtand, wo eine längftvergangene Crd- 
periode die notwendigſten Stoffe dafür niedergelegt hatte. 
Einmal geriet ich, ich weiß nicht mehr aus welchem An⸗ 


Heſſiſches Städtchen. 


laß, in das Werk hinein und bekam fo den erſten Fabrik— 
betrieb vor Augen. Die Anlage iſt nicht klein und, ſoviel 
ich ſpäter erfuhr, weit bekannt. Geleiſe führten von der 
Bahn dahin, und ſchon, daß die Fabrik mit dieſer hoch⸗ 
rühmlichen Einrichtung in direkten Beziehungen ſtand, ge⸗ 
nügte, um ihr meinen uneingeſchränkten Reſpekt zu ver⸗ 
ſchaffen. Nun verſchluckte mich ein großes Tor, und nahm 
mich ein weiter, dampfender, brodelnder Magen auf, in 
dem Räder ſurrten und Treibriemen durcheinander ſchwirr⸗ 
ten, beizende Dünſte aufſtiegen, Dampfwolken wie kämpfende 
Geiſter vor offenen Fenſterluken zurückgeſchlagen wurden, 
Menſchen ſtumm und geſpannt hin und her liefen und ſich 
alles furchtbar vielgeftaltig und nach ganz fremden Grund- 
ſätzen und Gewohnheiten abwickelte. Ich fand dort viele 
Leute, die ich gut kannte und die mir jetzt in völlig unver⸗ 
ſtändlichen Beziehungen erſchienen. Ich begriff einen Men— 
ſchen, wenn er aus ſeinem Fenſter guckte oder in ſeinem 
Holzſchopf ſägte, aber nicht mehr, wenn er in einem Be- 
trieb arbeitete, von dem ich nicht im mindeſten wußte, wem 
er gehörte, oder wodurch er exiſtierte. Man ſagte mir nach⸗ 
her, die Fabrikbeſitzer ſeien die und die Herren, aber ich 
glaubte es nicht; ich hielt es für unwahrſcheinlich, daß eini⸗ 
gen Leuten ſo große Verfügungen zuſtehen ſollten, ohne 
daß ſie Kaiſer und Könige waren, und da ich immer an 
die Vernunft des Lebens glaubte, fo ging ich meinen Tan: 
ten nicht auf den Leim. Daß die Fabrik Löhne ausbezahlte, 
mißfiel mir nicht, allein es blieben ſo viel Abers und Wider⸗ 
wärtigkeiten zu verrechnen und zu verwinden, daß ich der 
ganzen Sache mißtraute und mich rein beobachtend verhielt. 
Dazu war ich dem Werk gram, weil es ſich das billig zu 
habende Vergnügen geleiſtet hatte, einen armen, kleinen 
Wicht zwiſchen Rädern und Keſſeln, Treibriemen und 


p 1 * ul i 
er URN. f * * 


- 2 
A 


Gemälde von W. Fahrenbruch. 


Geite 364 


Die Gartenlaube 


m m sn r.. ͤ—— 


Nr. 23 


„ —. — . ——— es 


Dämpfen herumzuwerfen, um ihm ſeine Gewalt zu zeigen, 
ohne ihm etwas dafür zu geben, etwa eine faßbare An: 
ſchauung, die mit andern Erſcheinungen, dem Wetter oder 
dem Wald, übereinſtimmte, oder auch nur eine kurze 
freundliche Vertröſtung auf ſpäter. Bloß traurig und krank 
machte es mich mit ſeiner abſoluten Fertigkeit, hinter der 
keine lockenden Geheimniſſe, nur Drohungen und unbeſtimm— 
bare Enttäuſchungen ſtanden. Die Räume waren häßlich 
und unſäglich kahl. Es roch übel, und die Gefahr langte 
aus allen Winkeln und Gängen nach dem lebendigen Fleiſch. 
Wie ſtimmte das mit den Dingen in der lieben, frommen 
Dorfkirche zuſammen? Alles ſah nach Mühſal aus, und es 
widerſtrebte meinen Wünſchen, daß mein blonder Onkel 
und meine blonde Tante ſich dort tagsüber aufhielten. Die 
Schwarze mochte dort ſein; dagegen hatte ich nichts. Vol— 
lends begriff ich nicht, daß ich meine Freunde dort in der 
Pauſe lachen und ſchwatzen ſah, und ich hielt dafür, daß 
ſie ſich in irgendeiner böſen Verzauberung befanden. Na— 
türlich vertiefte dieſe Beobachtung meinen Argwohn noch 
und machte meine Abneigung unüberwindlich. 

Deſto inniger ſchloß ich mich meinem Großvater an, 
der mir als ein guter Naturgeiſt vorkam, von dem alle Er— 
klärungen zu haben waren und bei dem ſich jede wünſch— 
bare Freiheit aufhielt. Überall, wo es ſchön und erfreu— 
lich herging, da befand er ſich, auf den Wieſen, im Wald, 
im „Himmelreich“ und in der Stube bei der Großmutter, 
was ich ihm alles beinahe als ein perſönliches Verdienſt 
anrechnete. In der Himmelreichkapelle durfte ich zur 
Veſper läuten, und auch dort ſchwang ich die Glöckchen zur 
Frühmeſſe und zu den andern Kirchenzeiten. Es waren 
nur immer wenige Leute da, und man befand ſich ſo trau— 
lich unter ſich mit der Muttergottes und den andern paar 
Heiligen, die fih dort verehren ließen. Nach den Amtern 
räumten wir dann das Kirchlein miteinander auf, brachten 
das Weihrauchfaß mit dem Wedel an ſeinen Ort, ſtäubten 
da und dort ein wenig herum, ſchloſſen die Sakriſtei ab und 
gingen in den Wald, wo Holz geſchlagen wurde. Überall 
errichtete man die ausgemeſſenen Stöße Buchenholz. Die 
friſchen, wunderbar duftenden Sägeflächen leuchteten durch 
das Winterlicht. Der Wald erklang von den Schlägen der 
Axte und dem Geſang der Sägen. Der Boden war kalt 
und gefroren; in den Wagengeleiſen ſtand das Eis. Am 
Niederholz hing noch das welke Laub vom Herbſt; dazwi— 
ſchen ſtanden dunkelgrüne Büſche von Buchs und Stech— 
palme. Der Wyhlener Wald war nie ganz tot. Im Früh— 
ling und Sommer vollends drängte und brannte er vor 
Leben; da gab das hohe Farnkraut unten den Ton an, 
überwölbt von leuchtenden Kreuzgängen aus Buchenlaub. 
Immer einmal tönte aus dem Dorf das Geklapper der 
Dreſchflegel herauf, oder ein Hund bellte. Dazu rauſchte 
zur Seite ein Bach, oder man kam in ein kleines Tal hin- 
unter, wo es vollkommen ſtill war, daß man ſein eigenes 
Herz ſchlagen hörte. Dort war auch die Felſenhöhle, aus 
welcher der Wind kam. Wir warteten wiederholt lange, 
wurden aber nie Zeugen des Ereigniſſes. Plötzlich ſchwirrte 
dann aus einem Buſchwerk ein Vogel auf, der ſich ſolange 
ſtill gehalten hatte; ſah man zu, ſo war es ein Auerhahn 
oder auch nur ein Herrenvogel, ſonſt Häher genannt. Auch 
der Wiedehopf ſtellte dort ſein Schöpfchen, und Kuckucke 
gab es ſo viel, daß der ewig nicht aus dem Wald kam, der 
ihrem Locken nachgehen wollte — jedenfalls nicht, ſolange 
der Sommer dauerte, denn es rief von allen Ecken und 
Enden, und es war manchmal, als ſäße über jeder ſchönen 
Blume auf dem Grund ein Kuckuck auf dem Baum, um ſie 
zu benedeien. Wunderbar war es, als eines Morgens das 
ganze weite Rheintal bis zu den Schweizer Bergen im 
Nebel lag und wir in der hellen Sonne darüber auf dem 
Berg ſtanden. Wie ein Meer wogte und ſchwieg die ſilbern 
ſchimmernde Tiefe und Weite. Nur unſer Kirchturm ragte 
aus der überſchwemmung, und etwas ſpäter tauchte rau- 
chend der Schlot der Sodafabrik auf. Über den Bergen, die 


jetzt Inſeln waren, leuchtete in tiefblauer Reinheit der 
Himmel. Dort fühlte ich, angeſichts der poeſie⸗ und 
ſinnvollen Verwiſchung der Grenze, daß ich ſchon kein aus⸗ 
ſchließlicher Schweizerbub mehr war, ſondern größeren 
und geheimnisvolleren Verbänden angehörte. Unſere Be: 
ſtimmungen machen wir uns ja nicht ſelber. 

In dem Wald hatte es auch Rehe, Haſen die Menge, 
dazu Füchſe, Wieſel, Marder, Eichhörnchen und die netten, 
kleinen Mäuſe. Mein Großvater wußte alles und kannte 
alles. Er konnte auf eine Weiſe durch die hohle Hand 
pfeifen, daß die Rehe neugierig näherkamen und die 
Vögel einen Zweig tiefer hüpften, um zu ſehen, was es 
gäbe; aber die Haſen blieben, wo ſie waren, und machten 
nur das Männchen. Wenn er wollte, ſo konnte er ſo rufen 
und locken, daß die Rehe ganz nahe traten und fid ſtrei⸗ 
cheln ließen; aber dazu mußte ich zuerſt katholiſch werden, 
denn alle Tiere auf der Erde waren katholiſch geblieben, 
wie ſie Gott geſchaffen hatte, und einem Proteſtantiſchen 
gehorchten ſie niemals, außer wenn er mit Zauberwerk 
arbeitete, und dann war es immer zum Verderb, auch 
wenn der Proteſtantiſche weiter nichts Schlimmes vor⸗ 
hatte, ſondern ſich nur mit Liſt und vielleicht aus Reue 
und Sehnſucht in die katholiſche Tierwelt einſchleichen 
wollte. Alle Tiere waren fromm. Löwen gab es hier nicht, 
weil ſie heidniſch und ganz unbußfertig waren; ſie mußten 
darum mit den andern heidniſchen Tieren in der Wüſte 
leben. Wölfe und Bären waren wohl einmal dageweſen, 
aber ſeitdem die Kapelle im Himmelreich läutete, vertrugen 
ſie das Klima nicht. Nur im härteſten und längſten 
Winter, wenn die Töne der Glocken in der Luft gefroren, 
wagten ſie ſich einmal herüber; aber es bekam ihnen ſchlecht, 
weil man jetzt Pulver und Blei hatte. Es war eine richtige 
Frage von mir, warum ein Menſch oder ein Tier ſterben 
muß, wenn er ein, Loch im Leib hat, und eine ebenfo rid: 
tige Antwort des Großvaters: Weil die Seele mit dem 
Blut dort herausgeht und ohne Blut und Seele kein Leben 
en Zeitung und Kalender. 

An den Winterabenden las man die Zeitung oder den 
Kalender. Das Männervolk ſaß auf der Ofenkunſt und 
qualmte; die Mädchen ſtrickten oder rüſteten den nächſten 
Mittag, wenn ſie nicht faulenzten. Die Schwarze hatte 
eine große Fertigkeit, in der Naſe zu bohren. Wenn ſie 
mit der Naſe fertig war, fing fie mit den Ohren an; fie 
ſteckte den kleinen Finger in den Gehörgang und ließ ihn 
darin mit einer Geſchwindigkeit ſchwirren, die ich nur noch 
an den Mäuſen bemerkt habe, wenn ſie ſich kratzen. Nie 
und nirgends ſonſt ſah ich dagegen eine Miene, die ſo von 
Zufriedenheit und Genußkraft geglättet war wie die ihre, 
wenn ſie dieſen ſtillen Geſchäften oblag. Die Lampe brannte 
auf dem Tiſch, und die Alten beſprachen den Tageslauf, 
wie er in der Zeitung ſtand. 

Das Blatt war im Winter voll Anzeigen über Holz⸗ 
verkäufe; es wimmelte darin von den hübſchen, kurz⸗ 
weiligen Kliſchees, die einen Klafterſtoß darſtellten, immer 
denſelben kleinen, artigen Klafterſtoß, und nur die Erklä⸗ 
rung war verſchieden, indem die Holzverſteigerung bald 
am Montag und bald am Donnerstag, bald in Oberminſeln 
und bald in Adelshauſen ſtattfand. Ich beſah und las ſie 
alle der Reihe nach und dann durcheinander, und meine 
Augen wurden voll gutwilliger und warmer Vorſtellungen 
von den Dörfern, die ich noch nicht kannte, und den Men⸗ 
ſchen, die dort umgingen. Ich roch ihr Holz und ſah ihre 
Wälder und hatte ernſthafte und wohlmeinende Empfin⸗ 
dungen von ihnen. Es fanden ſich auch Kliſchees von andern 
Geſchäften. Pferdchen galoppierten geſtreckt mit wehenden 
Schweifen oder ſchritten mit gebogenen Hälſen ſtolz und 
ruhig aus, ihres Wertes bewußt. Die Amtsperſonen drüd: 
ten ſich ohne Bildnis und Gleichnis aus; ſie redeten bei 
aller Herablaſſung zum Volk wie Gott eine dunkelgewal— 
tige Sprache. In holdem Stumpfſinn ſtarrend, luden 
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tanzende Paare zum Ball im Rößli ein. Traurige Narren 
mit der Pritſche, in den erſten Stadien der Verblödung, 
forderten zur Reunion auf. Im Blättchen ſpiegelte ſich 
das ganze Leben dieſes Rheinwinkels wider. Sterbefälle, 
Geburten, Aufgebote, Rekrutierungen, Konkurſe, Ge— 
ſchäftseröffnungen, die Weinleſe, Kriegervereinszuſammen— 
künfte: nichts geſchah, ohne ſeine Lichter oder Schatten in 
die Zeitung zu werfen. Wenn irgendwo Maul- und 
Klauenſeuche war, wenn beim Pflügen ſich ein römiſches 
Schwert gefunden hatte, wenn die Halsbräune herrſchte, 
wenn in Baſel Meſſe war, wenn man einen Weg eine Zeit— 
lang nicht fahren durfte, wenn die Großherzogin ſich 
erkältet hatte, wenn in Amerika ein Kalb mit zwei Köpfen 
geworfen war: immer bekam man das Ereignis verſtänd— 
lich berichtet, und ſo rechtzeitig, daß man ſeine Maßnahmen 
treffen konnte, auch auf das Kalb mit den zwei Köpfen. 

Das war die Zeitung. Der Kalender übertraf ſie wie 
das Jahr den Tag. Was ein richtiger Kalender iſt, das 
wiſſen heute die Großſtädter gar nicht mehr. Sie kennen 
nur Abreißkalender, Zeitverſchleiß, nicht die tiefſinnig 
ſymboliſierenden Weltſyſteme im kleinen, dieſe anſchauungs— 
vollen Buchführungen des göttlich nah-fernen Alls, die 
weiſen, gelaſſenen Regiſtratoren und Kommentatoren der 
menſchlichen Bruſt und des Daſeins auf unſerm ſchwingen— 
den vulkaniſchen Stern. Ein Kalender hängt zu allen Zeiten 
an der durchgezogenen Schnur neben dem Ofen, gleich beim 
Weihwaſſerfaß. Nimmt man ihn zur Hand, ſo geht gleich 
mit der erſten innern Umſchlagſeite der ganze Weltplan 
auf. Das Jahr 1884 zum Beiſpiel entſprach dem Jahr 
6697 der julianiſchen Periode, dem Jahr 7394 der byzan⸗ 
tiſchen Weltära, dem neujüdiſchen Jahr 5646 der Welt⸗ 
ſchöpfung, dem Jahr 1903/4 der mohammedaniſchen Zeit⸗ 
rechnung und dem Jahr 5833 der Erſchaffung der Welt 
nach Calviſius. Ich konnte nicht daran zweifeln, daß ich 
mich da in geheimnisvollen und großen Verhältniſſen be- 
fand. Die goldene Zahl war 6, der Sonnenzirkel 9, die Epak⸗ 
ten waren XVII, die Römerzinszahl war 4, der Sonntags⸗ 
buchſtabe B. Da wußten die Leute doch, woran ſie waren. 
Ich warf mich mit Liebe in den Sonnenzirkel, der mir am 
meiſten zu verſprechen ſchien, und bewegte mich den ganzen 
Winter darin. Immer wenn ich an den Sonnenzirkel 
dachte, freute ich mich. Man hatte Jahre feit der Erbau⸗ 
ung von Breiſach, Baden und Konſtanz durch die Römer 
1773, ſeit der Ankunft der Alemannen am Rhein, die ich 
mir in ſchönen, mit Grün geſchmückten Leiterwagen vor- 
ſtellte, 1686. 

Dann waren da die Himmelszeichen mit ihren Kenn— 
marken. Der Stier ſprang mit erbaulichem Schwung aus 
ſeinem engen Zirkel nach rechts in den Weltraum hinaus, 
eine Leiſtung, welcher ich aus irgendeinem Grund immer 
aufrichtig gut war. Der Fiſche waren zwei, die ſtumm 
und übelnehmeriſch aneinander vorbeiſchwammen. Die 
Jungfrau hielt mit ſehr getroſter Miene eine Blume in der 
Hand. Die Zwillinge ſahen verſtoßen aus; daß ſie ſich in 
dieſer Lebenslage mit leidgeprüften Männermienen die 


Hände reichten, konnte ich ſehr verſtehen. Ferner gab es da 


die Juden, die ihre eigenen Feſte hatten — Purim, Paſſah, 
Lag B'omer, Faſten Gedaljah — und ihre eigenen Monate — 
Marcheſchwan, Kislew, Schebat —; die waren mir auch 
ſehr geheimnisvoll, und ich hätte gerne gewußt, wie es tut, 
ein Jude zu ſein. Sie mußten, dem Kalender nach, der 
von Faſttagen für ſie wimmelte, viel hungern, dagegen 
wunderte ich mich, daß trotz diefer ſtrengen und dauernden 
Beſtrafung die Viehhändler ſo dick und vergnügt waren. 
Auch die chriſtlichen Sonntage hatten ihre Namen: Ephi— 
phanias, Septuageſimä, Cantate, Exaudi, Advent. Wenn 
man wußte, wie ein Sonntag hieß, an dem man ſpazieren 
ging, fo nahm man ſich feine Lieblichkeit doppelt zu Her: 
zen. Die vielen namen- und herrenloſen Sonntage nach 
Pfingſten, ihrer fünfundzwanzig in den allerſchönſten Jah— 
reszeiten, enttäuſchten mich immer und ſchienen mir nie ſo 


vollwertig wie die andern, die die hochſinnigen und duntel: 
klingenden Bezeichnungen trugen. 

Auf der Gegenſeite zum Kalendarium ſah man oben den 
Charakter des Monats abgebildet. Der Januar beſchäftigte 
die Leute mit Schlittenfahren, Schneeballwerfen, Betteln 
und Almoſengeben. Über den Februar weg tänzelte eine 
furchtbar vornehme und weltlich geſinnte Dame mit auf: 
geraffter Robe, und der April zeichnete ſich durch umge⸗ 
kehrte Regenſchirme aus. Der Auguft wurde verſtändlich 
charakteriſiert durch einen wandernden Studenten mit 
Pfeife, gewundenem Stecken, verſchnürtem Rock und hohen 
Stiefeln, der in die Ferien ging. Durch den November 
hindurch ſchoß ein Jäger den dreſchenden Bauern gerade 
in die Scheune, auch ſchleppte ein alter Bauer eine Bürde 
Holz zu Tal, und pflegten treue Seelen die Gräber ihrer 
Angehörigen. Wer Beſcheid weiß, erkennt nun den guten, 
alten Rheiniſchen Hausfreund, den mein Vetter J. P. Hebel 
aus der Hebelſtraße in Baſel gegründet hat. Dieſem Rei: 
gen folgten als leiſe Bedrohung die Sonnen- und Mond⸗ 
finſterniſſe, der Portotarif, die Genealogie und der Träd: 
tigkeitskalender. Aber endlich brach im Geſchichtenteil doch 
der gute Humor des Kalendermannes durch. Da wiegte 
ſich ein wüſter alter Kerl auf einem Stuhl, eine furchtbare 
Dogge zwiſchen den Füßen, und ein dünner junger Burſch 
ſtand freudig vor ihm: „Herr, ein Gott lebt!“ Oder ein 
vergrämter Ehemann ſtützte finſter den Kopf auf die Hände, 
und ein junges Weibchen hob ſich munter davor: „Wortlo⸗ 
ergriff ſie ihren Teller und eilte damit in die Küche“. 

Wer jetzt noch nicht weiß, was ein Kalender iſt, 
der ſchlage zum Ueberfluß das Marktverzeichnis für 
die Schweiz auf, dann für Baden, Württemberg 
und das Elſaß, für das Königreich Bayern, das 
Fürſtentum Hohenzollern. Wie groß und weit doch 
die Welt war! Lauter ausgebreitete ſonnenhelle Länder 
mit Fürſten, Großherzogen, Königen und Schweizern. Und 
dann all die Namen: Nuglar, Donaueſchingen, Breiſach. 
Es fand ſich, daß der Klang eine gehaltreiche Wirklichkeit 
iſt, hinter der man lange herſein kann, ohne ſie zu ermüden 
oder gar zu erſchöpfen, und daß einer offenen Seele alles 
zum Symbol wird. Oder wie war das mit dem Inſeraten⸗ 
teil der Schiffahrtsgeſellſchaften: Norddeutſcher Lloyd, Red 
Star Line, Hamburg —Amerika⸗Linie? Man kam in fo 
und ſoviel Tagen von Bremen nach New Pork, und da⸗ 
zwiſchen war alles das reine Salzwaſſer, aber drüben 
waren lauter Amerikaner und Indianer, und keiner wußte, 
was ihm drüben paſſierte, ſagte der Großvater. Dort leb: 
ten nun auch meine Mutter und meine Schweſter und die 
Tante, die ſie begleitet hatte. Aber das eigentlich faßbare 
Leben enthielt die Heimat. Wie gut das war: Trompeten 
konnten an fünf Orten zugleich garantiert am billigſten und 
beſten bezogen werden. Das ſechſte und ſiebente Buch 
Moſis war immer noch nicht ausverkauft, ſondern zum 
Preis von drei Mark ſtets fort zu haben bei Paul Bar, Ber: 
ſandgeſchäft in Glochau. Diamant⸗Glasſchneider, Zithern, 
Dreſchmaſchinen, Mittel gegen Miteffer und für Bartwuchs, 
Sauzähne für Uhrketten, für nur zwei Mark neunzig eine 
Stockkrücke aus ruſſiſchem Rehhorn, ein Paar Hoſenträger 
mit der Aufſchrift: „Gott mit uns!“, einen intereſſanten 
Gegenſtand, ferner Salben für offene Beine, Trunkſucht⸗ 
kuren, Samen von Vollendungsrunkelrüben, Lokomobilen 
von Lanz in Mannheim, höchſt wirkſames ſympathetiſche⸗ 
Mittel gegen die Mäuſe, genannt Salmanaſſer und Levia: 
than. Ein kleiner lieber Gott — ſo ſaß ich abendelang 
verwaltend über dieſer wimmelnden Welt und fah ihr zu, 
und manchmal kam mir's vor, als wäre ich das ſelber, der 
ihr das tiefſinnige Leben einhauchte. In der Zeit hütete 
der große Schöpfer fein Geheimnis, daß er nach nunmehr 
6697 Jahren nach Julian noch jung und voll von Einfällen 
iſt und jedes Frühjahr wieder die Welt mit feinem Augen: 
licht und Geſang erfüllt und mit dem Duft feines blühen: 
den Bartes berückt. (Schluß folgt) 
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Ein gemütlicher Scherz in der 
Phantaſtik, wie unſere Großeltern es 
liebten, ſteigt auf in den Bildern 
drolliger Wurzelſtöcke und zurechtge⸗ 
ſchnitzter Wurzeln, die dieſe Zeilen 
durchſticken. Vater Schwind, der lie⸗ 
benswürdigſte der biedermeierlichen 
Kleinmeiſter, beſchließt den Reigen 
ſcherzhafter Geftaltungen, die in über: 
mütiger Künſtlerlaune der Berliner 
Paul Neumann vor uns aufſtellt, 
um auch der bekümmertſten Seele und 
dem ärgſten Griesgram damit un⸗ 
widerſtehlich ein Lächeln abzulocken. 

Iſt ſchon die politiſche Kannegieße⸗ 
rei der zwei Schwindſchen Wurzel⸗ 
männer von befreiender Komik, fo ſtei⸗ 
gert ſich das vor dem mit faſt genialem 
Witz erſonnenen Alräunchen, das ſein 
Geſicht hinten trägt, zwingend zum 
herzlichen Lachen. Und die kleine 
Gruppe des auskunftgebenden Pavians 
hat in ihrem expreſſioniſtiſchen Geſtus 
gar wohl das Zeug in ſich, bei nur genügend ernſter Aufmachung 
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Wurzelſpuk = Von R. 9. France. 


liche Summe von 60 Talern für ein ſolches gab, was einem 
heutigen Geldwert von 20 000 Mark entſpricht, gewöhnlich die 
Wurzel der überall wildwachſenden Zaunrübe. 
Ein ſolches Alräunchen, das ich zu Prag. 

ſah und dem der alchimiſtiſche Kaiſer 
Rudolf II. Verehrung entgegengebracht haben 
ſoll, war ſicher keine Mandra⸗ 
gora; dafür war es noch mit 
einem weißen Hemdchen be⸗ 
kleidet und ganz dunkel weinrot 
gefärbt, vielleicht vom vielen 
Baden in den Neumondnächten 
in Wein oder auch in Blut. Und in einem felt- 
ſamen Kreislauf der Dinge ſah ich ein gleiches 
dann erft wieder in der Heimat dieſes Wurzel- 
ſpuks, in einem Trödelladen eines uralten Ju— 
den zu Suez, genau ſo mit wehklagend empor— 
geſtreckten ſchwarzen Händchen und einem miß— 
farbenen Kleidchen, aber freilich nicht mehr 
hochgehalten und mit magiſchem Blendwerk 
der Einbildungen umgeben, fondern mißachtet 
liegend auf einem Haufen von 
Kürbisflaſchen für Pilger, ver⸗ 
peſteten Lappen und alten San⸗ 


kleine Kunſtwerk, dem man vielleicht 


den Namen: Der Wechſelbalg geben 


könnte, hat ſogar mehr als nur Drole⸗ 
rie im Leibe und erinnert ſeltſam an 


1 oſtaſiatiſchen Humor in der Kunſt, mit 
x- jenem heimlichen Einſchlag ſkurriler 
.- und abgründlicher Phantaſie, der un- 
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willkürlich an das Werk des Hokuſai 
gemahnt. 

Man lächelt noch, denn hier iſt 
nichts ernſt gemeint, und iſt doch 
ſchon mitten in einer Beſinnlichkeit, 
die von je die beſte Frucht jeder 
Minute voll echtem Humor geweſen. 

Warum regen dieſe ſpieleriſchen 
Erzeugniſſe einer launigen Stunde ſo 
unwiderſtehlich an, ſich mit ihnen zu 
beſchäftigen? Wir ſchauen beluſtigt 
auf ſie, aber vergangene Geſchlechter 
waren von der Phantaſtik knorriger 
Wurzelgeſtalten bis zu innerſtem 
Grauen ergriffen, und wie neben 


Die Natur als futuriſtiſcher Bildhauer: 
Der Spaziergänger. 


aus dem Orient ſtammende Mandragorawurzel, ſondern, nament— 
lich in unſeren Landen, wo man die Heckenmännchen oder 
Galgenmännchen ſo hoch einſchätzte, daß man die einſt ungeheuer⸗ 


den Scherz in unfreiwilligen Spaß zu verwandeln, da fie ſicher dalen. Und nur das Miß⸗ 
auch Kritiker gefunden hätte, die ſie ernſt nehmen. Ja, das trauen vor der Peſt, die damals 


mit düſterer Phantaſie und 


Das Gurkenprofil. 


trotz allen amtlichen Ableugnens heim⸗ 
lich an allen Geſtaden des Roten Meeres 
umging, hielt mich ab, es zu erwerben. 

Was hat wohl die Menſchen fo an- 
gezogen an einem ſonſt ſo überſehenen 
Ding, wie es ein Wurzelſtock an 
ſich iſt; was hat ſie gefeſſelt immer 
wieder ſeit ſo vielen Jahrhunderten? 
Denn ſchon Theophraſt und Flavius 
Joſephus, der Geſchichtſchreiber des 
Krieges, der den Tempel Salomos in 
Aſche legte, ſchreiben von der „Mandra— 
goras“ und dem „Dudaim“, ja ſelbſt 
Pythagoras redet von ihr, der ſelt— 
ſam geformten, die, wie er weiſe und 
unbeirrbar ſagt, mit der Geſtalt des 
Menſchen eine entfernte Ahnlichkeit hat! 
Dukaten geheckt hat keiner mit ihm, mag 


dem Lächerlichen auch 
gleich das Erhabene ſteht, 
jo umrankte fidh die Künſt⸗ 
lerlaune von heute einſt 
auch mit dem Grauſigen, 


Schreckensvorſtellungen 
und dann auch im Gefolge 
mit wirklichem Schrecken, 
Verbrechen und Blut. 
Denn die Alräunchen der 
Goldſucher ſind nichts an— 
deres als die gleichen Wur— 
zelſtöcke, denen man nach— 
geholfen hat mit mancher 
Kerbe und verheimlichtem 
Schnitt, und ſie ſind kei⸗ 


neswegs immer nur die 
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er es auch noch ſo inbrünſtig gehofft 
und es im Bett an ſeinem Herzen ge⸗ 
wärmt haben, wie es der Gebrauch 
vorſchrieb, und dennoch erlahmt ſeit 
zweieinhalb Jahrtauſenden — denn 
im Orient ſind Alräunchen als Mittel 
gegen das „Verhexen“ noch im 
Schwange — das Intereſſe für den 
Wurzelſpuk nicht. Was ſich ſo lange 
hält, dem muß eine tiefere Urſache 
zugrundeliegen. Und da ſchmiedet ſich 
auf einmal der Ring aus fernſten Ber- 
gangenheiten und Tiefen der Men- 
ſchenſeele zum künſtleriſchen Spiel und 
Scherz der Gegenwart. 

Hat denn nicht jeder ſchon erlebt 
in träumeriſch den Dingen nachhängender Stunde, wie gerade 
die unbeſtimmten Weſen die Phantaſie anregen und die Seele 
ſchöpferiſch machen und damit weit mehr Vergnügen gewähren 
als feſte, ſcharf umriſſene Beſtimmtheit, die man nüchtern und 
unkünſtleriſch nennt, weil eben dieſe heimliche Mitarbeit der 
eigenen Seele fehlt! 

Ziehende und ſich leiſe türmende Wolken, die knorrigen Weiden 
am Fluß in nebliger Dämmerung, Klippen und Felſen an der 
Meeresküſte und Gebirgseinſamkeit verlocken unwiderſtehlich 
jede, auch die geordnetſte und darum „nüchterne“ Seele zu 
ſolchen freien Schöpfungen. Ja, im Verfolg dieſes Gedankens 
entdeckt man es erſt, wie es der feinſte Reiz der Dinge iſt, wenn 
ſie noch erlauben, an ihnen zu dichten und frei zu geſtalten. 
Nicht nur luftiges Wolkengetürm und abenteuerliche Wurzeln, 
ſondern alles, was Erlebnis heißt und Auge und Sinn feſſelt. 

Auf einmal erfaßt man da eine der Wurzeln der Kunſt 
überhaupt. Die eigene ſeeliſche Mitarbeit iſt die Quelle des 
Kunſtgenuſſes. Lehrt nicht ſo die neue, die „objektive Kunſtlehre“? 


Der Wurzelvogel. 


Und erlebt man nicht die Beſtätigung des Satzes in hundert 
Kunſtwerken und an jedem Tage, an dem man vor die Dinge der 
Natur und des Menſchen tritt? 

Je mehr Betätigungsfeld der mitſchaffenden Phantaſie bleibt, 
deſto mehr iſt unſere Freude am Werk angeregt. Darum wirkt 

die Skizze häufig nach⸗ 
r haltiger und künſtle⸗ 


Á ~ A riſcher als das oft kalt 
G N TN laſſende, peinlich aus: 
| Te geführte Werk, darum 


7 N find bekleidete Wach⸗ 
V. figuren und Panopti⸗ 
ken abſtoßend und un⸗ 
künſtleriſch und ein 
„Farbenklecks“ oft eine 
Quelle reinſter Ge⸗ 
nüffe. 

Man nehme den 
Gedanken mit zum 
künſtleriſchen Genuß 
des eigenen Formens 
und Prüfens daran 
und blicke dann noch 
einmal zurück auf die 
kleine Verſammlung 
der Alräunchen. Sie 

i haben dann neue Ge 
Zeichnung von M. v. Schwind. ſichter und deſto 
mehr, je weniger ihr 
Verſertiger dazu getan hat. So beweiſt oft ein Spiel ein Ernſtes 
und Weitreichendes, und es iſt auch hier wie mit allen Dingen 
des Lebens: In keinem Augenblick wiſſen wir, ob das, was wir 
tun, Tiefſinn iſt oder flüchtiger Scherz vor einem Urteil, das 
die Zeiten überdauert. 


— Bekleidungsprinzipien « Von Hans Mützel. — 


Wer über Probleme der Bekleidungskunſt unter hiſtoriſchem 
Geſichtswinkel Betrachtungen anſtellen will, wird ſchon aus belle- 
triſtiſchen Gründen auf die Tracht unſerer bibliſchen Voreltern 
zurückgreifen müſſen. Aber auch ein prinzipieller Grund leuchtet 
ſofort ein, denn ein Mythos über das erſte Kleid würde in der 
Polarzone ſicher ganz anders lauten als die in ſüdlicher Sonne 
geborene altteſtamentliche Anekdote. Ift es hier ein Feigen- 
blatt, die Keimzelle aller Hüftſchürzen und Lendentücher, ſo würde 
es im Norden ſicher eine Jacke ſein, ringsum geſchloſſen, mit 
langen Armeln und über den Kopf her anzuziehen, wie wir ſie 
an den ſchleswigſchen Moorleichen des 4. nachchriſtlichen Jahr⸗ 
hunderts gefunden haben, und wie ſie die nordamerikaniſchen In⸗ 
dianer, die Lappländer, Eskimos und die aſiatiſchen Hyperbo⸗ 
räer heut noch tragen. Es iſt unſere Kittel⸗ oder Hemdform, die 
Tunika der Alten. Man ſieht klar zwei Bekleidungsprinzipien 
ſich gegenübergeſtellt: Das nordiſche will den Körper gegen Kälte 
ſchützen, das ſüdliche will die Hüftgegend verhüllen. Zum Len⸗ 
dentuch geſellten ſich das Oberkörpertuch und alle anderen Wickel⸗ 
gewänder der Vorzeit und der Gegenwart. Als drittes Prinzip 
von monumentaler Sinnfälligkeit ſteht neben ihnen der in breiter 
Zone durch ganz Aſien und in Europa bis an die Weichſel und 
durch die Balkanhalbinſel verbreitete Kaftan, das vorn der gan⸗ 
zen Länge nach geöffnete, mit einem Gürtel zuſammengehaltene 
Armelgewand, das die Stoffbahn in der Breite des Webſtuhles 
zur Grundlage hat, von Japan bis nach Polen hundertfach den 
Namen wechſelt und von alters her das Gewand des Orients ijt. 
Dieſe drei Prinzipien beherrſchen die Alte Welt; ſie ſind ur⸗ 
ſprünglich ſtreng voneinander geſchieden, denn fie find der Aus- 
druck ganz verſchiedener Kulturen; wo ſich aber dieſe vermiſchen, 
vereinigen ſich auch die Bekleidungsformen zu einer Miſchtracht. 
Selbſtändiges Bekleidungsprinzip in der Neuen Welt iſt der 
Poncho, ein viereckiges Stück Stoff, das in der Mitte eine Öff- 
nung zum Durchſtecken des Kopfes hat. Man muß ihn als auto⸗ 
chthone ſüdamerikaniſche Bekleidungsform anſprechen, denn in 
Braſilien, Chile und Peru iſt er ein allgemein verbreitetes Klei— 
dungsſtück, und man hat in den peruanifchen Gräberfeldern der 
Inkazeit ponchoartige Kleider gefunden, die im Schmuck pracht⸗ 
voller Federmoſaik prangen. Bei den Araukanen tragen ihn 
beide Geſchlechter. Dieſen Bekleidungsgedanken kannten ſchon 
die alten Etrusker und Römer in ihrem Wettermantel (Paenula), 
er trat im europäiſchen Mittelalter wiederholt in die Erſchei— 


nung und lebt noch heut im „Kotzen“, dem Lodenmantel der 
bayeriſchen Alpler. So einfach und naheliegend dieſe Form er⸗ 
ſcheint, iſt ſie doch in die nordiſche Tracht niemals eingeführt 
worden und iſt auch in Aſien nur im nördlichen Hinterindien und 
in Afrika gar nicht anzutreffen. Wo hier ungenähte Gewänder 
getragen wurden, waren es reine Wickelgewänder. Und man 
kann nicht einmal fagen, daß die gewiß recht einfache Bellei: 
dungsart durch Wickelgewänder ein Notbehelf tiefſtehender Völ⸗ 
ker geweſen ſei. Im Gegenteil: Griechen und Agypter trugen 
in ihrer Blütezeit die Wickeltracht, die Inder tragen ſie noch heut: 
während die arktiſchen Völker, die ſeit Urzeiten ſich ihre Kleider 
nähen, noch immer einen recht tiefen Kulturzuſtand darftellen. 
Die Nähnadel iſt alſo kein Kulturmaßſtab. Auch hat kein Volk 
fih fein Kleid freiwillig gewählt; jede Eigenart beruht auch 
hier auf klimatiſchen, wirtſchaſtlichen und kulturellen Voraus⸗ 
ſetzungen. 

Iſt alfo die Wickeltracht auch nicht als Vorſtufe zum genäh— 
ten Kleid zu betrachten, ſo iſt ſie doch immerhin der primitivere, 
weniger wandlungsfähige Typus. Ein viereckiges Stück Stoff 
bleibt ein viereckiges Stück Stoff und erhält fein Leben erft durch 
die Art des Anlegens. Die Größe richtet fih nach der Breite de 
Webſtuhles, und darauf beruht die jahrhundertelange Gleichheit 
der Tracht. Ihre Heimat waren von alters her alle jene Länder, 
die das Becken des Indiſchen Ozeans umgeben; es iſt, als ob 
ein geheimer Zuſammenhang zwiſchen Polyneſien und Mada⸗ 
gastar, Hinter- und Vorderindien und den oſtafrikaniſchen 
Küſtenvölkern beſtand, als dieſe ſich ihre Tracht ſchufen. 

Die Somali tragen heut noch ihr Gewand umgeſchlungen, 
wie es die alten Griechen Himation nannten, und die berberiſchen 
Kabylen, die Nachkommen der alten Mauretanier, hüllen ſich 
in einer Weiſe in ihren Hait, die gar keinen Zweifel auffom: 
men läßt, daß es das gegenwärtig noch lebende Peplon des 
Altertums iſt. Dies ſind die letzten Überbleibſel der ehedem in 
allen Mittelmeerländern verbreiteten Wickel⸗ und Umlegetracht. 
Durch die Plaſtik der alten Agypter, Griechen und Römer ſind 
uns ihre Gewänder bis in die kleinſten Einzelheiten bekannt: 
ihre Kenntnis ift ein Beſtandteil der allgemeinen Bildung ge 
worden, ſo daß der Hinweis darauf genügt. Ebenſo alt aber 
find die indiſchen Wickelgewänder, welche in Hinter- und Bor: 
derindien noch heute in der primitiven Art der Vorzeit getragen 
werden. Zwei viereckige Stücke Stoff, eines für den Unter⸗ 


Araukaner Lappländer Kabylin Vorderindiſche 
| im Poncho. im Kittel. im Wickelgewand. Frau in der Sari. 
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körper und ein ſchmaleres, ſchalartiges für den Oberkörper, das 
ift eigentlich alles. Arm und reich, hoch und niedrig, Mann 
und Weib hat keine anderen Formen zur Auswahl; wenigſtens in 
beſtimmten Bevölkerungsſchichten abſeits der Städte. Während 
das ſchmalere Körpertuch (Angavaſtram indiſch: Slendang ma⸗ 
layiſch) als Kopftuch, Schultertuch, zum Kinder: und Laſten⸗ 
tragen oder zum Schutz gegen die Sonne ſeinen Platz wechſelt, 
wird das Unterkörpertuch (Dopatti indiſch; Kaén malahyiſch) 
entweder glatt um die Hüften 
gewickelt, oder es wird ſo um⸗ 
gelegt, daß ein Zipfel von hin- 
ten her zwiſchen den Beinen nach 
vorn durchgezogen undvorn an der 
Kante feſtgelegt werden kann. 
In Siam iſt dies bei Männern 
und Frauen die allgemeine 
Tracht, dazu liegt das Schulter- 
tuch von der linken Schulter 
nach der rechten Hüfte. In Bir- 
ma und Java reicht das glatte 
Wickeltuch bis auf die Füße; 
in beiden Ländern iſt es für die 
Damen eine von der Hofetifeite 
ausgehende Sitte, das Gewand 
bis über die Bruft hochzuziehen, 
und in der Taille kann es dann 

mit einem Gürtelband feſtgehal⸗ „ 
ten werden. In Java iſt es in Jacke v. Kaftantyp 
beſtimmten, von Etikette und Mo» 
de feſtgelegten Muſtern gebatikt. 
Wenn wir Europäer dieſes ungenähte, glatt herabfallende Len⸗ 
dentuch Sarung nennen, fo ift das ungenau; denn Sarung heißt 
Köcher und bezeichnet ein weitaus engeres, an der Längskante 
zuſammengenähtes Gewandſtück, wie es auf den Sundainfeln 
getragen wird. Durch Zuſammennähen der Längskanten iſt 
auch der vorderindiſche Frauenrock (Bund) entſtanden, der in 
manchen Gegenden und zumeiſt von Tänzerinnen getragen wird 
und eine ungeheure Weite erreicht. Das klaſſiſche Stück der 
Frauentracht, welches das Oberkörpertuch überflüſſig macht, iſt 
für Vorderindien die den ganzen Körper einhüllende Sari bzw. 


Angariſche 
Hemdtracht. 


das Pudawai, wie es im Süden heißt. Es beſteht oſt aus koſtbarer 
Seide und bildet meiſt das einzige Kleidungsſtück. — Ein Kopf⸗ 
tuch kennt in der malayiſchen Welt nur der Mann, und auch 
der Turban iſt bei Hindus und Moslemin eine ſpeziell männliche 
Kopfbedeckung. Es iſt auffallend, daß das große, weite Aſien 
in den ungeheuren Zeiträumen ſeiner Geſchichte gar keine cha⸗ 
rakteriſtiſchen weiblichen Kopftrachten ausgebildet hat. Perſe⸗ 
rinnen wie Inderinnen, Malayinnen, Chineſinnen und Japa⸗ 
nerinnen haben nur ein geringes, 
Bedürfnis nach Kopfbedeckung 
ſie ziehen, wie die Frauen der 
antiken Welt, die Wickelgewänder 
über den Kopf, oder ſie benutzen 
einen Sonnenſchirm, oder ſie 
tragen die Mützen der Männer, 
wie Mongolinnen und die Böl- 
ker Zentralaſiens.— Das Wickel. 
prinzip zeigt zweifellos auch der 
im nahen Orient und Vorder. 
indien weit verbreitete Gürtel. 
ſchal, mit einem perſiſchen Wort 
„Kumm erbund“ genannt, und 
ferner noch die Schärpe⸗ Bänder 
der ſiameſiſchen und javaniſchen 
Tracht, welche alten nationalen 
Albaneſtſche Tracht Urſprung haben. 

Tos kiſche Fuſta · 5 Selbſt im Altertum iſt die 
nelatracht. Rattan ] Wickeltracht bei den einzelnen 
Völkern nicht rein geblieben 

von anderen Elementen, womit 
nicht einmal geſagt werden ſoll, daß dieſe von auswärts kamen. 
Im Gegenteil findet ſich bereits in altindiſcher Plaſtik und Ma⸗ 
lerei ein kurzes, nur Schultern, Bruſt und Oberarm bedecken⸗ 
des Jäckchen, wie es heute noch die Frauen Vorderindiens tra⸗ 
gen, das Choli; während bei Hindus und Malayen weit ver⸗ 
breitet iſt eine vorn offene Armeljacke, die durch ihren gerad⸗ 
linigen Schnitt autochthonen Urſprung verrät, die Kabaja; im 
Gegenſatz zu den in Siam und Java außerdem noch zur Be- 
amten⸗ und Hoftracht gehörigen Jacken europäiſchen Schnittes. 
— In Europa iſt auch die Wickeltracht keineswegs ganz ver⸗ 
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ſchwunden. In der ſüdflawiſchen und der rumäniſch-walachi⸗ 
ſchen Frauentracht, man kann fagen bei allen Karpathen: und 
Balkanvölkern, ſind die Schürzenkleider, die über dem weißen, 
reichgeſtickten Hemd getragen werden, ausgeſprochene Umwickel⸗ 
motive, und zwar von einer Form, wie fie bei den alten Kultur: 
völfern jener Gegenden unbekannt war. 


* 1 * 


Die nordiſchen Völker hatten zum Schutz gegen Kälte eine 
ringsum geſchloſſene Jude mit langen Ärmeln für zweckmäßig 
gefunden, die über den Kopf her angezogen wurde. Auf die- 
ſelbe Form waren auch Völker des Südens gekommen, aber 
aus anderen Vorbedingungen heraus. Die Grundlage der ſüd— 
lichen Gewänder waren niemals Tierfelle, ſondern die Stoff- 
bahn, wie fie der Webſtuhl liefert. Dieſe nähte man in Körper- 
länge aneinander und legte ſie hemdartig an, indem man für 
Kopf und Arme Offnungen ließ; ebenſo entſtanden die primi— 
tiren Armel, wenn man ihrer bedurfte. Das lange Hemd mit 
oder ohne Armel iſt das antike Kleid Vorderaſiens, Syriens und 
Arabiens; auf einer bunten ägyptiſchen Tonkachel aus dem 
2. Jahrtauſend erſcheint ein Neger im langen ungegürteten 
Hemd; in Agypten trat es zu den nationalen Wickelgewändern; 
ebenſo bei den ioniſchen Griechen Aſiens und Europas, wo ſchon 
ſein Name Chiton auf orientaliſchen Urſprung deutet. Es er— 
hielt ſehr früh Armel, wie auch auf italiſchem Boden ſein Ge— 
genſtück, die Tunika. Es hat ſchließlich bei den Völkern, denen 
die Führung in der okzidentalen Kultur zufiel, den Sieg er- 
rungen, indem die nur für das öffentliche Leben beſtimmten 
Übergewänder des Wickelprinzips, Himation und Toga, ihre Be- 
deutung verloren. Im 3. und 4. Jahrhundert n. Chr. wurde 
bereits die Tunika und ihr weibliches Gegenſtück, die Stola, mit 
Stickereien und ſonſtigem Dekor als Obergewand behandelt und 
vermiſchte ſich mit dem nordiſchen Armelkleid zu dem weſteuro— 
päiſchen Hauptgewandſtück. Im Altertum bis zu den Knien reichend, 
verlängerte ſich die männliche Tunika während des frühen Mittel⸗ 
alters immer mehr, bis ſie im 12. und 13. Jahrhundert gleich 
dem weiblichen Kleid bis zu den Füßen reichte. Damals aber 
ſetzte dann die große Wandlung ein, wodurch die Tracht des 
Abendlandes fih fo grundſätzlich von den übrigen Bekleidungs⸗ 
prinzipien unterſcheidet. Durch die Entdeckung der „Taille“ am 
weiblichen Körper ſtrebte man die Verengung aller Kleider an 
und erfand dadurch die Kunſt des Zuſchneidens. Auch den männ⸗ 
lichen Rock verengte und verkürzte man im 14. Jahrhundert der⸗ 
art, daß man ihn vorn der Länge nach öffnen mußte, um ihn 
mit Hefteln oder Knöpfen wieder zu ſchließen. Hiermit war 
ein anderes Geſetz durchbrochen, nämlich die Gleichartigkeit der 
Gewänder bei beiden Geſchlechtern, wie ſie bei den anderen Be— 
kleidungsprinzipien herrſcht. Durch dieſe Bezugnahme auf den 
menſchlichen Körper entwickelte ſich nunmehr das männliche und 
das weibliche Koſtüm ſelbſtändig, und einem Wechſel der „Mode“ 
war freie Bahn geſchaffen. Das Hemdprinzip war aufgegeben 
und kam erſt wieder zu Ehren bei Mann und Frau, als im 15. 
und 16. Jahrhundert es allmählich Sitte geworden war, ein 
Untergewand von waſchbarem Leinen zu tragen. Als 
Obergewand ift es in Weſteuropa heute nur noch als Arbeiter-, 
Fuhrmanns- oder Schifferkittel oder als Beſtandteil der Volks⸗ 
tracht in Gebrauch und hier auch nur am Oberkörper und in den 
weiten Armeln der Frauen. Anders iſt es bei den Karpathen— 
und Balkanvölkern, wo Männer und Frauen das weite weiße 
Hemd von Hanf oder Wolle in ganzer Länge ſichtbar tragen. 
Dieſe orientaliſche Art, das Hemd als Hauptgewand zu be— 
behandeln, beginnt ſchon in Ungarn. Bei dem ſtarken Völker— 
gemiſch auf dem Balkan darf es nicht wundernehmen, wenn 
türkiſche Bekleidungsmotive mit den ſüdſlawiſchen lebhaft durch— 
einandergehen. Wir finden das unorientaliſche weitärmelige, 
waſchbare Hemd mit bunter Wollſtickerei bis nach Morea hinein 
als Volkstracht in Verbindung mit dem umgewickelten Schürzen— 
kleid ſüdſlawiſcher Art und der ärmelloſen Jacke orientaliſcher 
Herkunft. Das Männerhemd, noch ziemlich allgemein über der 
Hoſe getragen, hat in manchen Gegenden Rumäniens bereits den 
vom Gürtel ab fichtbaren Teil von ſich abgeſondert, der nun 
als beſonderes Kleidungsſtück (Fuſta) getragen wird; bei den ſüd⸗ 
albaneſiſchen Tosken hat dieſer Teil ſich zu der ſehr faltenreichen 
Fuſtanella ausgebildet, die mit Freuden von dem albaneſiſch— 
ſlawiſch⸗griechiſchen Miſchvolk der Neu-Hellenen als National: 
tracht angenommen worden iſt. 

Das orientaliſche Hemd ift allerdings auf den erſten Blick 
nicht immer als ſolches zu erkennen, denn es iſt nicht aus weißem 
Leinen, ſondern aus Seide, farbiger Baumwolle oder hellſchim— 


merndem Byſſus; es wechſelt an Weite und Länge,; und ſelbſt 
das kurze, bis zu den Hüften reichende Hemdfjäckchen ift in der 
Abgeſchloſſenheit des Harems ſchon vollwertige Tracht. Und 
wenn die tuneſiſchen Jüdinnen hierzu enge trikotartige Strumpj: 
hoſen tragen, an den Füßen Pantoffel und auf dem Kopf die 
charakteriſtiſche ſpitze Mütze mit flatternden Bändern, ſo halten 
ſie ſich für genügend bekleidet, um auch der Offentlichkeit ihren 
Anblick zu gönnen. Dem orientaliſchen Hemd haftet eben nicht 
der Begriff des ſchamhaften Untergewandes, des geſellſchaftlich 
Unzulänglichen an, fondern in der von Meſopotamien bis Abej: 
finien und dem Sudan verbreiteten arabiſchen Tracht iſt es 
das eigentliche Hauptkleid, zu dem die anderen Gewänder nur 
Zutaten ſind. Ebenſo hat in ganz Nordafrika die mauriſche und 
die Berberbevölkerung ihre eigenen Hemdformen, von denen die 
Gandurra, ein weites, ärmelloſes Gewand, oft von zarteſten 
Stoffen, durch koſtbare Ausſtattung zu einem Prunfftüd wird, 
und doch ſind ſie im Grundgedanken nichts anderes als die ſchwar⸗ 
zen oder indigoblauen Hemden der ägyptiſchen Fell achenfrauen. 
Die Toba, das farbige, mit prächtiger Ornamentik beſtickte Hemd 
der Hauſſaneger, iſt nicht nur ein Handelsartikel an der ganzen 
Weſtküſte Afrikas, ſondern in jenen Negerländern ein Zahlungs: 
mittel, ein Kleidergeld. 
* * * 

Der vierte Typus iſt die Kaftantracht; ſie iſt die ſpeziell aſia⸗ 
tiſche Bekleidungsform und ift an kein Klima und keine kulturel⸗ 
len Vorbedingungen gebunden. Die ſeßhaften Kulturvölker von 
China, Japan, Korea, Tibet tragen ihn‘ ebenfe wie die No: 
maden: und Eroberervölker mongoliſchen und türkiſchen Geblütes: 
dieſe haben ihn nach Indien und Vorderaſien und ſchließlich nach 
Europa gebracht, wo er bei den galiziſchen und polniſchen Juden 
nationale Tracht iſt, aber auch im ruſſiſchen Bauernrock, ja 
auch im Sarafan und in der ärmelloſen Jacke der Karpathen⸗ 
und Balkanvölker iſt er verborgen; die aſiatiſche Grenze liegt an 
der Weichſel und am Iſonzo. Er ift auch in der ganzen arabi: 
ſchen Welt verbreitet als Ergänzung der nationalen Hemdtracht. 
Seine Form ift ein langer, vorn geöffneter Armelrock. Seine 
Vorderteile greifen übereinander und ſind im allgemeinen nicht 
verſchließbar, höchſtens mit zwei Bindebändern auf der Bruſt, 
wie bei Kirgiſen und Turkmenen, oder auf der rechten Seite, wie 
in Korea; bei Chineſen und Mongolen wird er mit möglichſt 
unſcheinbaren Knöpfen und Schnuröſen an der rechten Körper⸗ 
ſeite geſchloſſen. Seinen eigentlichen Zuſammenhalt bildet der 
Gürtel, deſſen Geſtalt vom einfachen Riemen des armſeligen No: 
maden bis zum ſchärpenartigen Schal des indiſchen Radſcha und 
dem koſtbaren Meiſterwerk eines japaniſchen Frauen⸗Obi 
wechſelt. — Die Konſtruktion des Kaftans ift immer geometriſch, 
da immer nur die Längskanten der Stoffbahnen aneinanderg:: 
näht find; ſelbſt die Armel find rechtwinklig eingeſetzte Schläuche; 
zu größerer Beweglichkeit ſind manchmal Zwickel in die Achſeln 
eingeſetzt, wenn man fih nicht einfach, wie z. B. in Perſien, da: 
mit begnügt, eine Offnung in der Achſelhöhle zu laſſen. An den 
Seiten ſind bisweilen, beſonders bei den Obergewändern, Keile 
eingeſetzt, wodurch von der Taille abwärts eine Glocke entiteht; 
meiſtenteils ſind aber von unten her an den Seiten und hinten 
Schlitze offen gelaſſen. — So einfach dieſe Elemente zu ſein 
ſcheinen, fo abwechſlungsreich ift doch die Erſcheinungsform des 
Kaftangedankens. In Korea, wo nur der Mann einen Kaftan 
trägt, ift er eng in der Bruſt und erweitert ſich nach dem Boden 
hin; in Japan tragen beide Geſchlechter den weltberühmten 
Kimono von durchaus rechtwinkliger, enganliegender Form; in 
China ift er weit, mit langen, röhrenförmigen Ärmeln und breit 
übereinanderliegenden Vorderteilen; bekannt iſt die chineſiſche 
bunte Frauenjacke, unter welcher der in ſenkrechten Falten liegende 
prächtig farbige, ſogenannte Rock ſichtbar wird, der in Wirklich⸗ 
keit nur ein ſtiliſiertes Wickelgewand iſt. Die japaniſchen, chine⸗ 
ſiſchen, mandſchuriſchen und mongoliſchen Kaftangewänder pran⸗ 
gen oft im Schmelz wunderbarer Farben, wobei Damaſte, Bro: 
kate und Stickerei ſich zu wahren Wunderwerken der Kleiderkunſt 
vereinen. Überhaupt iſt Kleiderprunk eine uralte Tradition der 
zentralaſiatiſchen Völker, wie die aus dem 6. bis 9. Jahrhundert 
ſtammenden Wandgemälde aus Turfan zeigen. Hier ſchon iſt 
der Kaftan mit feinen für Mongolen und Turkmenen charakteriſti⸗ 
ſchen, ſpitz nach dem Handgelenk fih verengenden Ärmeln dar: 
geſtellt, und dieſe Form zeigen auch die ruſſiſchen Bauernröcke. 
Ein anderes, aber auch ſchon ſehr altes Motiv erſcheint an dem 
Kaftan der Kalmücken und Tataren, nämlich der faltig eingeſetzte 
Schoß. Er iſt für Perſien ebenfalls charakteriſtiſch bis in den 
ſüdöſtlichen Kaukaſus, während er auf nördlichen Wegen nach 
Polen gekommen zu fein ſcheint. Die kriegeriſchen Kaukaſus - 
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völker haben es verſtanden, dieſen Schoßrock durch eine ſehr 
durchdachte Zuſchneidekunſt zu einer militäriſchen Straffheit zu 
ſtiliſieren: von hier drang der Typus der eleganten Tſcherkeßka zu 
den tatariſchen und ukrainiſchen Koſaken. — Nach Indien kam der 
Schoß⸗Kaftan mit den Mogulkaiſern; bei den Radſchputen hat er 
eine frauenrockartige Umbildung erfahren, die an die Fuſta⸗ 
nella der Albaneſen erinnert, während der Taillenrock mit tiefem, 
rundem Bruſtausſchnitt in feiner glatten Form einen faft euro: 
päiſchen Eindruck macht. Daß dieſe Ungurka nicht in die weibliche 
Tracht aufgenommen iſt, beweiſt ſchon, daß er nicht indiſch⸗national 
ift. — Eine um fo größere Bedeutung hat er in der türkiſch⸗ 
orientaliſchen Frauentracht gewonnen. Als Entari oder Jelek und 
unter vielen anderen Namen tritt er in den verſchiedenſten Formen, 
in allen Stoffen und Farben in Erſcheinung. Meiſt knapp und 
elegant anliegend, von bäueriſcher Einfachheit bis zu prunkvollſter 
Ausſtattung, iſt er in Syrien und Kleinaſien und über den ganzen 
Balkan verbreitet, und ob er lang oder kurz iſt, ob er lang herab⸗ 
hängende, aufgeſchlitzte Armel hat oder weſtenartig ärmellos iſt, 
ſo iſt doch immer ſeine Urform zu erkennen. Wie ſchon geſagt, 
bildet er als ärmelloſe Jacke mit dem Hemd und dem Wickelrock 
die weibliche Tracht bei den Südſlawen, Walachen und Griechen. 


Weber und „Der Freiſch 


Als Deutſchland, das unſterbliche, ewige, nach dem Grabes— 
dunkel von 1806 einer neuen Morgenröte entgegenjauchzte, ſchien 
ſich die deutſche Seele in Liedern verſchwenden zu wollen. Die 
ausrückenden Freiwilligen ſangen und die heimkehrenden Sieger 
ſangen wieder. Da ſauſte wie ein Sturmwind Lützows wilde 
verwegene Jagd einher, da klirrte das „Schwert an meiner 
Linken“. Was fragte man danach, wer die Noten geſchrieben 
habe! Mußte es nicht für den, der dieſe Melodien gefunden 
hatte, gerade die höchſte Genugtuung ſein, daß man ihn ſelbſt 
vergaß und ſeine Lieder für Schöpfungen des deutſchen Herzens 
hielt, ſo daß man ſie den alten Geſängen der Lutherzeit, des 
Dreißigjährigen Krieges und der Fridericus⸗Rex⸗Zeit gleichſetzen 
konnte? 

Er hatte auch in feinem Außeren nichts Kriegeriſches, Hel- 

diſches, der Herr Kapellmeiſter Weber. „Er erſchien als kleiner, 
ſchmalbrüſtiger Mann mit etwas langen Armen, ſchmalem, ſehr 
blaſſem Geſicht, aus dem fehr lebhafte Augen unter einer ſtarken 
Brille hervorblitzten“, ſo ſchildern ihn die Mitglieder ſeiner Dres— 
dener Kapelle. Die Körnerſchen Gedichte ſind von Weber in 
Gräfentonna (Thüringen) vertont. „Das uralte Schloß, in dem 
ich hauſe,“ erzählt Weber, „und in deſſen ſchauerlichen Gemächern 
beim Klappern alter Fenſter und Türen ich dieſe Zeilen ſchreibe, 
umfaßt mich recht wohltätig mit ſeiner Stille.“ So recht ein 
Plätzchen alſo, ſich in die Sagen und Märchen des deutſchen 
Waldes und den Spuk düſterer Schluchten und einſamer Forſt⸗ 
häuſer zu vertiefen. Als Weber dann nach Dresden berufen 
wurde, um eine deutſche Oper zu ſchaffen, ſummte ihm der 
Wald⸗ und Burgzauber noch immer in Ohr und Herz. Er wußte, 
daß nicht mit Ermahnungen, Reden und Schriften die 
Befreiung vom Welſchen herbeigeführt werden konnte, ſondern 
nur durch eine große Tat, durch eine deutſche Schöpfung, die 
ſich dem herrſchenden Fremden mindeſtens ebenbürtig, wenn 
möglich aber überlegen zeigen müſſe. 

War Weber der Mann zu ſolchem hohen, kühnen Werk? Er 
ſuchte nach einem brauchbaren Text — da fiel ihm Friedrich 
Kinds Bearbeitung eine Jägergeſchichte aus Apels „Geſpenſter⸗ 
buch“ in die Hand. Das ſchien ihm das Richtige; und mit 
Feuereifer ging Weber an die Arbeit, begeiſterte ihn doch auch 
die Liebe zu ſeiner Braut Karoline. Aber in Dresden ſelbſt 
war die Stimmung weder am Hof noch in der Stadt den Be⸗ 
ſtrebungen Webers günſtig. Immer drängte ſich andere Arbeit 
vor, und die Partitur konnte nicht zum Abſchluß kommen — 
dagegen wünſchte Graf Brühl in Berlin das neue Werk zur 

Aufführung zu bringen. Erſt am 13. Mai 1820 wurde die 

legte Note der „Jägerbraut“ geſchrieben. Später änderte man 

den Titel um, und Brühls Vorſchlag wurde von Weber ange: 
nommen: Die Oper erhielt den Namen „Der Freiſchütz“. 

Alles, was noch treu zur deutſchen Fahne hielt, ſcharte ſich 

um den Mann, der ſo verwegen war, die italieniſchen Ketten 

brechen zu wollen. Mit fiebernder Spannung fah man dem 

Tag der Erſtaufführung des geheimnisvollen Werkes entgegen. 

Die welſche Partei witterte die Gefahr und ſpannte alle Kräfte 

N, um ſich nicht die fo gewinnbringende Herrſchaft entreißen zu 
laſſen, die fie feit Jahrzehnten im Norden und Süden des 


Eine wichtige Zutat zur Kaftantracht find die Beinkleider, die 
ja im allgemeinen bei beiden Geſchlechtern gleich ſind. Die Ja— 
panerinnen umwickeln den Unterkörper mit einem Tuch, aber 
Chineſinnen, Turkmeninnen, Perſerinnen, Türkinnen tragen 
Hoſen, in denen ſich die Bekleidungsgedanken ihrer Raſſe ebenſo 
offenbaren wie in ihrem Kaftan. Die chineſiſche Frauenhoſe iſt 
von rockartiger Weite, die turkmeniſche iſt halbweit und lang, 
die perſiſche lang und röhrenförmig eng, die türkiſche iſt weit 
und faltig und eigentlich gar teine Hofe mit Beinlingen, ſondern 
in ihrer Grundform ein quadratiſcher Sack, der an ſeinen unteren 
Ecken Offnungen hat für die Füße: dieſe Hoſe findet ſich ſogar in 
Bosnien, wo die ſehr kleidſame türkiſche Tracht faſt unverfälſcht 
erhalten iſt. Auch zur Hemdtracht der Araber gehört eine Hoſe, 
halbweit und halblang, für beide Geſchlechter gleich und mit der 
arabiſchen Tracht über den ganzen Süden verbreitet. 

Dieſen Bekleidungsgedanken entſprechen ganz beſtimmte De⸗ 
korationsmotive und ganz beſtimmte Verſchlußmethoden, denen 
ſelbſt in Fachkreiſen leider noch immer nicht die nötige Aufmerk⸗ 
ſamkeit geſchenkt wird. Erſt wenn die Koſtümkunde nicht mehr 
das Stiefkind der Ethnologie fein wird, wird die Wiſſenſchaft 
dieſe Zuſammenhänge aufhellen. 


ütz“ » Von Franz Bugf 


Reiches Bachs, Mozarts und Beethovens ſicher in Händen hielt. 
Spontini höchſtſelbſt wollte feinen ſtärkſten Trumpf ausſpielen 
gegen das unberühmte Kapellmeiſterlein, das ihn, den „Napoleon 
der Muſik“, herauszufordern wagte. Die „Olympia“ ſollte alles 
weit hinter ſich laſſen, was die italieniſche Prunkoper bis dahin 
an ungeheurem Ausſtattungsaufgebot und Paradeglanz des 
Orcheſters und der Sänger geleiſtet hatte. Zwar wußten die 
Gerüchte auch allerlei zu melden von den Überraſchungen, die 
Herr Kapellmeiſter Weber vorbereitet hatte. Aber was konnte 
der armſelige Wolfsſchluchtſpuk ſein gegen die Maſſenwirkungen 
der „Olympia“, die ſogar wirkliche lebendige Elefanten auf die 
Bühne bringen ſollte! Zudem glaubten die Spontinianer auf einen 
ſicheren Triumph ſchon deshalb rechnen zu können, weil der 
König auf der Seite ihres allmächtigen Herrn und Meiſters ſtand. 
Auch in den anderen Hauptſtädten machten die Italiener gegen 
den dreiſten Deutſchen mobil, der gegen den welſchen Tand ſich 
aufzulehnen erlaubte. In Dresden wurde dem armen Weber 
das Leben durch den verwöhnten Signore Francesco Mor- 
lacchi zur Pein gemacht, und die Demütigungen, denen ſich die 
Vorkämpfer deutſcher Kunſt ausſetzten, waren kaum noch zu 
zählen. 

Mit Freuden aber konnten die Deutſchen ein gutes Vor⸗ 
zeichen für den nahenden Entſcheidungskampf feſtſtellen: Die 
Erſtaufführung des „Freiſchütz“ war auf den 18. Juni 1821 
anberaumt. Der Tag von Waterloo! Und es wurde ein Sieg, 


in ſeiner Art noch leuchtender als der über den korſiſchen Un⸗ 


terdrücker. Einen ähnlicher Sturm der Begeiſterung hatte die 
deutſche Opernbühne noch nicht erlebt. In Webers Tagebuch 
leſen wir am 18. Juni: „Abends als erſte Oper im neuen Schau⸗ 
ſpielhaus (von Schinkel erbaut) der „Freiſchütz'; wurde mit un- 
glaublichem Enthuſiasmus aufgenommen, alles ging aber auch 
vortrefflich, ich wurde herausgerufen. Gedichte und Kränze 
flogen. Einzig Gott die Ehre!“ | 

Einhundert Jahre find nun heute feit jenem ewig denkwürdi⸗ 
gen Abend vergangen, der das muſikliebende Deutſchland zum 
erſtenmal auf der Höhe wahrhaft deutſchen Empfindens und 
echten Verſtändniſſes für reine nationale Kunſt zeigte. Der Rück⸗ 
ſchlag blieb nicht aus, aber der „Freiſchütz“ ſelbſt iſt heute noch 
ſo waldesfriſch und bergtannenduftig wie am erſten Tage. Auch 
nicht ein Staubkörnchen des Alters hat ſein lichtes Grün zu 
trüben vermocht. Richard Wagner, der als Knabe mit glühen⸗ 
der Inbrunſt den deutſchen Meiſter Weber verehrte, ſchrieb 
über den Eindruck, den der „Freiſchütz“ aufs deutſche Volk ge⸗ 
macht hat: „In der Bewunderung der Klänge dieſer reinen und 
tiefen Elegie vereinigten ſich ſeine Landsleute vom Norden und 
vom Süden, von den Anhängern der Kritik der reinen Ber- 
nunft Kants bis zu den Leſern des Wiener Modejournals. Es 
lallte der Berliner Philoſoph: ‚Wir winden dir den Jungfern⸗ 
kranz', der Polizeidirektor wiederholte mit Begeiſterung: Durch 
die Wälder, durch die Auen', während der Hoflakai mit heiſe⸗ 
rer Stimme fang: „Was gleicht wohl auf Erden?“ Der öfter- 
reichiſche Grenadier marſchierte nach dem Ländler der böhmi— 
ſchen Bauern, und die Jenaer Studenten fangen ihrem Pro» 
feſſor den Spottchor ver. Von einem Ende Deutſchlands bis 
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zum anderen wurde der ‚Freifhüß’ gehört, geſungen, ge⸗ 
tanzt.“ 

Ja, das deutſche Volk hatte erkannt, daß dieſe Muſik ihm, 
ihm ganz allein gehörte, denn ſie war nach dem Takt des 
pochenden deutſchen Herzens und mit feinem warmen Blut ge 
ſchrieben. E. T. A. Hoffmann, damals muſikaliſcher Mitarbeiter 
der „Voſſiſchen Zeitung“, ſtellte feft, daß feit Mozart nichts Be- 
deutenderes für die deutſche Oper geſchrieben ſei als Beetho⸗ 
vens „Fidelio“ und dieſer „Freiſchütz“. Freilich bringt Hoff- 
mann (der am Abend der Erſtvorſtellung dem Meiſter Weber 
bei einem Feſt in Jagors Saal einen rieſigen Lorbeerkranz 
überreichte) in ſeiner Beſprechung dann auch allerlei Einwen⸗ 
dungen vor, die uns heute in Erſtaunen ſetzen — ſo wenn er 
im zweiten Akt nur die Agathenarie als „ganz vollendetes“ 
Muſikſtück gelten laffen will, und wenn er den ganzen letzten 
Teil der Oper wegen der „entſetzlichen“ Breite verlorengibt. 
Daß Spontini und die anderen pompöſen Italiener in Webers 
deutſchem Waldlied nur eine Kinderei ſahen, iſt ſelbſtverſtändlich, — 
unbegreiflich iſt es aber, wenn ein Mann wie Tieck die, Frei⸗ 
ſchütz“⸗Muſik das „unmuſikaliſchſte Getöſe“ genannt hat, „das je 
über die Bühne getobt” fei; wenn Platen das Weberſche Werk 
als eine „Freiſchützcascadenfeuerwerksmaſchinerie“ abtut; wenn 
Grillparzer bei Weber weder Muſik noch Melodie noch „Ko⸗ 
lorit“ noch Erfindung entdecken kann. Übrigens hat Weber 
ſelbſt — durch den Mißerfolg der ſpäteren „Euryanthe“ ver⸗ 
ſtimmt — ſich über die andauernde „Freiſchütz“⸗Begeiſterung ge⸗ 
ärgert. „Was keinen Kunſtwert hat, dieſe kleinen Liederchen, 
das preiſt man — und wohinein ich meine Kraft gelegt, darüber 
geht man weg.“ i 

Beethoven, den Weber in Wien beſuchte, hätte den „Frei⸗ 
ſchütz“⸗ Schöpfer von ſolchem Unmut heilen können. Der große 
Einſame hatte fih vorher ſchon eingehend mit der „Freiſchütz“⸗ 
Muſik beſchäftigt. „Das ſonſt weiche Mannel,“ ſagte er von 
Weber, „ich hätt's ihm nimmermehr zugetraut. Nun muß der 
Weber Opern ſchreiben, eine über die andere, und ohne viel 
daran zu knaupeln! Der Caſpar, das Untier, ſteht da wie ein 
Haus. Überall, wo der Teuſel die Tatzen reinſtreckt, da fühlt 
man ſie auch.“ Als Weber ſelbſt nun bei Beethoven in Baden 
vorſprach, umarmte ihn diefer: „Da biſt du ja, du Kerl! Du 
biſt ein Teufelskerl! Grüß dich Gott!“ Weber aber ſchrieb an 
ſeine Gattin: „Dieſer Tag wird mir immer höchſt merkwürdig 
bleiben. Es gewährte mir eine eigene Erhebung, mich von 
dieſem großen Geiſte mit ſolcher liebevollen Achtung über⸗ 
ſchüttet zu ſehen.“ 

Ja, einhundert Jahre find feit den Kämpfen und Begeiſte⸗ 
rungsſtürmen jener Tage dahingegangen, und wir können uns 
heute gar nicht vorſtellen, daß diefe kleine „Spiel“ oper einmal 
einen wahren Krieg zu entfeſſeln vermochte, daß ſie als eine 
echte nationale Großtat gefeiert worden iſt. Und doch war der 
„Freiſchütz“ eine ſolche Großtat, und gerade die Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit, mit der wir heute dieſes Gnadengeſchenk hinnehmen, 
zeigt, daß die Weberſche Muſik ein Etwas geworden iſt, ohne 
das wir nicht leben — ohne das wir uns das deutſche Leben 
gar nicht vorſtellen können. „Er iſt ein Teil der Natur des 
Volkes geworden“, ſagt Webers Sohn mit Recht. Mit dem 
„Freifchütz“ und nicht mit der „Zauberflöte“ oder „Fidelio“ be⸗ 
ginnt ein neues Zeitalter unſerer Volks-Muſikgeſchichte. So ge⸗ 
wiß die Mozart: und Beethoven-Oper als rein muſikaliſche 
Kunſtwerke den „Freiſchütz“ überragen; fo gewiß auch Mozarts 
und Beethovens Meiſterwerke — trotz der fremdartigen Ber: 
kleidung — durch und durch deutſch ſind, ſo gewiß iſt eben doch 
der „Freiſchütz“ den großen Vorgängern an Volkstümlich⸗ 
keit noch überlegen. In der „Zauberflöte“ und im „Fidelio“ 
werden allgemein-menſchliche Ideale, wenn auch frei⸗ 
lich auf gut deutſche Art beſungen. Der „Freiſchütz“ ſpricht aber 
Gedanken und Gefühle aus, zeigt eine Natur, eine „Umwelt“, 
läßt Menſchenherzen in Freud' und Leid erbeben, die nur ganz 
allein von einem deutſchen Gemüt erfaßt und begriffen und 
mitgefühlt werden können. Auch die „Zauberflöte“ und „Fidelio“ 
bleiben, wenn ſie einmal ausnahmsweiſe auf einer ausländi— 
ſchen Bühne erſcheinen, den ſremden Zuhörern ſelbſt etwas 
Fremdes. Sie find in ihrer Seele unüberſetzbor und beweiſen, 
daß es eine leere Redensart ift, wenn geja“t wird, die Muſik 
fei die wahre, der ganzen Menſchheit gleichverſtändliche Aller: 
weltsſprache. Das trifft nur mit ſehr ſtarken Einſchränkungen 
zu. Auch die Beethovenſchen Sinfonien und ſogar die „Don: 
Juan“- und „Figaro“-Muſik werden von Franzoſen und Sta: 
lienern — von den unmuſikaliſchen Angelſachſen ganz zu ſchweigen 
— nicht ſo gehört und im Innerſten mitgeſungen wie von uns. 


Erlebt man aber gar z. B. in der Pariſer Oper einen „Freiſchütz“ 
— ſo müſſen wir einfach lachen über dieſe Waldlandſchaft, über 
dies Förſterhaus, über dieſe Wolfsſchlucht, über dieſe Bauern, 
dieſen Kaſpar, dieſen Samiel, dieſen Eremiten, dieſen Kuno, 
dieſen Max und am allermeiſten über dieſe Agathe und dies 
Annchen! Ja, das Orcheſter ſelbſt ſpielt zwar die Noten ſeiner 
Partitur, aber von deutſcher Waldluft hat es auch nicht den 
leifeſten Hauch verſpürt. 

Und mitten im Lachen werden uns die Augen heiß und feucht, 
und wir unterdrücken nur mühſam die Tränen. Selbſt da drau⸗ 
ßen in dieſem welſchen Zerrbild des „Freiſchütz“ grüßt uns doch 
noch die Hunderte und Hunderte von Meilen entfernte Heimat, 
wir ſehen im Geiſt das Vaterhaus und hören die Klänge unſe⸗ 
rer Herzensſprache. Die Weberſche Muſik macht uns wieder in 
jedem Blutstropfen, in jedem Atemzug deutſch. 

Die Kunſtgelehrten haben den Satz erfunden, daß das Ml- 
gemein⸗Menſchliche, das „univerſale“ Große über dem natio: 
nal Begrenzten ſteht. Mit Vorliebe haben in den letzten Jahren 
die Ententeherrſchaften mit ſolchen Schlagworten gegen uns ge⸗ 
arbeitet, und wir wären ja nicht Deutſche, wenn wir dieſes fran⸗ 
zöſiſch⸗engliſche Diktat nicht gläubig nachbeteten. Soll doch das 
Deutſche in uns herabgeſetzt und womöglich ganz ertötet werden 
— und dabei müſſen ſelbſtverſtändlich „deutſche“ Literaten, 
Aſthetiziſten, Kritiker Handlangerdienſte leiſten. Das Größte in 
der Kunſt ift aber immer — auch wenn es zur ganzen Menſch⸗ 
heit ſpricht — aus dem tiefſten Erdreich des eigenen Volkstums 
entſproſſen. Das Wurzelloſe kann wohl vorübergehend blen⸗ 
den, aber niemals dauernd wärmen. Die heutigen Franzosen 
ſelbſt ſetzen trotz ihrer Phraſen vom Mehrwert des „Humanen“ 
ihren ſtockfranzöſiſchen Victor Hugo über Corneille und Racine 
und auch fogar über Molière; die Engländer verſtehen und lieben 
in ihrem eigenen Shakeſpeare nur das beſchränkt Inſel⸗Britiſche 
und nicht das Weltumſpannende, an das wir uns bei „unſerm“ 
Shakeſpeare halten. Im Jubeljahr des „Freiſchütz“ ſollten wir 
uns auch nun endlich, endlich zu der Erkenntnis wieder durch⸗ 
ringen, daß wir Weber ins Herz geſchloſſen haben — nicht wegen 
feiner „univerſalen“ und allgemein⸗muſikaliſchen Größe, fondern 
gerade deshalb, weil er „nur“ ein Deutſcher war, weil er eben 
dieſem Deutſchſein den vollſten, reinſten, ſchlichteſten, jedem 
Deutſchen verſtändlichſten Ausdruck gegeben hat. In dieſer Be⸗ 
e reicht ſogar der Rieſe Wagner nicht an den „Freiſchütz“ 
eran. 

Aber Wagner war ſelbſt ſo durch und durch deutſch und 
jo groß, daß er feiner Weberliebe mit überſtrömender Herzlich⸗ 
keit, mit einem fortreißenden Schwung, mit einer innigen Er⸗ 
griffenheit ſolche Worte geben konnte, wie ſie eben nur das 
Genie zu geben vermag. Auswendiglernen müßte jeder Deutſche 
dieſe Worte, von denen man ſagen kann, daß ſie Webers, daß 
ſie Wagners würdig ſind. 

„Hier ruhe dann,“ ſprach Wagner bei der Beſtattung der 
aus England heimgebrachten Reſte Webers, „hier ſei die prunk⸗ 
loſe Stätte, die uns deine teure Hülle bewahre! Und hätte ſie 
dort in Fürſtengrüften geprangt, im ſtolzeſten Münſter einer 
Nation, wir wagten doch zu hoffen, daß du ein beſcheidenes 
Grab in deutſchem Boden dir lieber zur letzten Ruheſtätte er: 
wählt! Du gehörteſt ja nicht jenen kalten Ruhmſüchtigen an, 
die kein Vaterland haben. Zog dich ein verhängnisvoller Zug 
dorthin, wo ſelbſt das Genie ſich zu Markte bringen muß, um 
zu gelten, ſo wandteſt du zeitig genug ſehnſuchtsvoll deine Blicke 
nach dem heimatlichen Herde zurück!. .. Warſt nun du ein 
gemütvoller Schwärmer, wer will uns tadeln, wenn wir gerade 
dir mit gleicher Neigung begegnen? ... O dieſe Schwärmerei, 
ſie hat dich zum Liebling deines Volkes gemacht! Nie hat 
ein deutſcherer Muſiker gelebt als du! Wohin dich auch dein 
Genius trug, in welches ferne, bodenloſe Reich der Phantafle, 
immer doch blieb er mit jenen tauſend zarten Fäden an dieſes 
deutſche Volksherz gekettet, mit dem er weinte und lachte wie 
ein gläubiges Kind, wenn es den Sagen und Märchen der Hei: 
mat lauſcht. Ja, diefe Kindlichkeit war es, die deinen männlichen 
Geiſt wie ein guter Engel geleitete, ihn ſtets rein und keuſch 
bewahrte. Und in dieſer Kindlichkeit lag deine Eigentümlich⸗ 
keit: Wie du diefe herrliche Tugend ſtets ungetrübt erhielteſt, 
brauchteſt du nichts zu erdenken, zu erfinden — du brauchteſt 
nur zu empfinden, ſo hatteſt du auch das Urſprünglichſte 
erfunden. Du bewahrteſt ſie bis an den Tod, dieſe 
höchſte Tugend. Du konnteſt ſie nie opfern, dieſes ſchönen 
Erbmals deiner deutſchen Abkunft dich nie entäußern, 
du konnteſt uns nie verraten! Sieh, nun läßt der Brite dir 
Gerechtigkeit widerfahren, es bewundert dich der Franzoſe, aber 
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lieben kann dich nur der Deutſche: Du biſt ſein, ein ſchöner Tag 
aus ſeinem Leben, ein warmer Tropfen ſeines Blutes, ein 
Stück von ſeinem Herzen! Wer will uns tadeln, wenn wir 
wollten, daß deine Aſche auch ein Teil ſeiner Erde, der lieben 
deutſchen Erde ſein ſollte?“ 

Gewiß, Weber hat außer feinem „Freiſchütz“ noch andere 
herrliche Werke geſchrieben; aber es iſt nun einmal doch gerade 


Unſere Geſandtſchaftsſitze 


II. Villa Bonaparte. 


Während der Verluſt unſeres kapitoliniſchen Botſchaftsſitzes 
Jahre hindurch Sorgen und Mühe zur Beſchaffung eines neuen 
Heimes notwendig machte, iſt Villa Bonaparte, die alte Reſidenz 
des preußiſchen Geſandten am Vatikan, durch die Kriegsereigniſſe 
nicht berührt worden. Ihr Verhältnis zum neutralen Hofſtaat 
des Papſtes ſicherte ihr das Recht der Exterritorialität, ſo daß in 
ihrem Nebengebäude ſogar während der Kriegsjahre eine der 


ſchweizeriſchen Geſandtſchaft attachierte deutſche Legation beſtehen 


konnte. In ihre Bodenräume wurde auch die überaus wertvolle 
Bibliothek des deutſchen Künſtlervereins gerettet und auf dieſe 
Weiſe einer Beſchlagnahme ſeitens der italieniſchen Regierung 
entzogen. Dieſer Beſitz muß uns beſonders angelegen ſein, da 
ſowohl Park wie Kaſino erſt im Jahre 1908 von Grund aus einer 
ihrer Beſtimmung entſprechenden Renovierung unterzogen worden 
ſind. Was auch ihr jedoch den beſonderen Reiz verleiht, das iſt 
die Heiligkeit der Erde, auf der ſie errichtet, die Schönheit 
ihrer den auserleſenſten Geſchmack des 18. Jahrhunderts bekun⸗ 
denden Anlage ſowie die ſich mit ihr verknüpfenden glänzenden ge⸗ 
ſchichtlichen Überlieferungen. l 
Der Boden zwiſchen Porta Pia und Via Galaria mit der heu⸗ 
tigen Villa Bonaparte gehörte im Altertum zu den ausgedehnten 
Gärten des Salluſt, die ſich von hier bis zu den Hängen des Monte 
Pincio mit den Gärten des Lucullus hinzogen. Die Erinnerung 
führt uns zu den ausſchweifenden Feſtlichkeiten der erſten römi⸗ 
ſchen Kaiſerzeit zurück, als die wilden Orgien Meſſalinas, der Gattin 
des degenerierten Cäſaren Claudius, den Pincio durchtobten. Noch 
in den 90er Jahren des 19. Jahrhunderts ſah man vor der Porta 
Salaria die Rudimente des großen Zirkus des Salluſt. Ihn um⸗ 
grenzten bereits ſeit der Spätrenaiſſance herrliche Villen mit An⸗ 
tikenſammlungen. Darunter die im 16. Jahrhundert angelegte Villa 
Ludoviſi, nach der das ganze Viertel, die Quartiere Ludoviſi, feinen 
Namen erhielt. Heute erſtreckt ſich das während der Gründerjahre 
auch in dieſer Gegend emporgeſchoſfene Häuſermeer weit über die 
Tore hinaus, und wie eine Oaſe liegt darin die in ihrem weſentlich⸗ 
ſten Teile erhaltene Villa Bonaparte. Schon zu Römerzeiten ſcheint 
dieſe Villa einem Steinmetzen als Werkſtatt gedient zu haben. 
Wenigſtens weiſen die Funde unvollendeter antiker Marmor⸗ 
ftatuen uſw., die ſpäter willkürlich beim Bau der Villa verarbeitet 
wurden, darauf hin. In der Renaiſſance gründete die reiche 
Florentiner Familie Cicciaporci auf dieſem Terrain eine Vigna, 
die im Jahre 1750 der Kardinal⸗Staatsſekretär Silvio Ba- 
Lenti erwarb. Er war es, der Park und Kaſino in ihrer jetzigen 
Geftalt, die der Lauf der 
Zeiten nur um weniges 
zu verändern vermochte, 
hert ick ten ließ. 

Ke in Geringerer als der 
Architelt Marehal wurde 
vom Kardinal mit der Bau» 
anlage betraut. Er war 
ein Schüler der Genera⸗ 
tionen hindurch in Italien 
tonangebenden neapolita» 
riihen Schule Vanbditelli, 
die eine aus Holland ein⸗ 

gewondette Familie van 
Buel begründet hatte. 
Meiſterbaſt verſtand er die 
Kunſt des Barod, auf 
emem lleinem Raum die 

a ter Größe und 

eite hervorzuzaubern. 

Noch heute e wir 

jenes feine Naffinement, 
das die Umgebung des 
Kaſnos durch Vaumanlagen 


Villa Bonaparte, Sitz der deutſchen Votlſchaft deim Vatikan. 


der „Freiſchütz“, unfer hundertjähriges Geburtstagskind, der 
unfere Seele auf ewig und ganz und gar der Seele Webers vers 
eint hat. „O mein herrliches deutſches Vaterland,“ ſchreibt 
Wagner aus Paris, „wie muß ich dich lieben, wie muß ich für 
dich ſchwärmen, wäre es nur, weil auf deinem Boden der „Frei⸗ 
ſchütz' entſtand! Wie muß ich das deutſche Volk lieben, das 
den „Freiſchütz' liebt!” 


in Rom «x Bon Curt Bauer. 


zu verdecken und durch wohlberechnete Gliederung von Alleen und 
Hecken das Gefühl idylliſcher Entlegenheit inmitten ſchöner Natur⸗ 
weiten zu erzeugen wußte. Anmutige architektoniſche Dekorationen 
laden zur Ruhe ein und helfen die Einſamkeit vertiefen, während 
in den dichten Baumkronen fröhliche Vögel ſingen und zwitſchern. 
Und doch beträgt die ganze Gartenfläche nur 167 000 Quadrat- 
meter. Das Kaſino ift eine Perle des damaligen Zeitſtils. Marechal 
errichtete es möglichſt weitab von der Straße hinter einem mit 
Fontäne geſchmückten Teich. So konnte hier der Kunſt und Natur 
liebende Kardinal ſeine Sommerreſidenz aufſchlagen, gewiſſermaßen 
weltentlegen im Bereiche der Großſtadt, einſam und doch von be⸗ 
ſtändiger Geſelligkeit umgeben. Die erleſenſten Geiſter Roms 
gingen damals in der Villa ein und aus. Kardinal Valenti ver⸗ 
anſtaltete große Gartenfeſte, zu denen ſich außer der Geiſtlichkeit 
auch zahlreiche Literaten einſtellten, denn der Kardinal unterhielt 
rege Beziehungen zur Arcadia, in der ſich neben erleſenen Köpfen 
wie Monti und Caſti ein klatſchſüchtiges, Neid und Ränke ſpinnendes 
Literatentum breitmachte, deſſen böſe Zunge vor nichts zurück⸗ 
ſchreckte. Ihr Geſchwätz mochte gelegentlich auch die ſtille Som⸗ 
merruhe der Villa des Kardinals ſtören, wenigſtens ſcheint deſſen 
Wahlſpruch darauf hinzudeuten, der, den Satiren des Horaz ent- 
lehnt, heute noch an der Rückſeite des monumentalen Gartenportals 
der Via Venti Settembre zu leſen iſt: 


„Wer die Abweſenden benörgelt, 
Wer den Freund nicht verteidigt, wenn ein andrer ihn beſchuldigt, 
Wer nach dem zügelloſen Gelächter der Menſchen und dem Ruf 
i der Schwätzer haſcht, 

Wer ſich Dinge ausdenken kann, die er nicht geſehen, 
Wer über ein anvertrautes Geheimnis nicht ſchweigen kann, 
Der ſoll die Schwelle dieſes Beſitztums nicht überſchreiten.“ 

(Bei Horaz „Satiren IV., Lib. I“ heißt die letzte Zeile „Der 
iſt giftig, vor dem nimm, Römer, dich in acht.“) 


Nur kurze Zeit durfte ſich Kardinal Valenti ſeines mit ſo viel 
Liebe angelegten Befigtums erfreuen. Nach feinem Tode (1756) ging 
es an den Kardinal Proſpero Colonna di Sciarra über, der Park 
und Kaſino mit wertvollen Kunſtgegenſtänden bereicherte und eben⸗ 
falls geſellige Unterhaltungen pflegte. Zum Mittelpunkt der vor⸗ 
nehmen Lebewelt Roms wurde die Villa, als ſie der reiche Bolo⸗ 
gneſer Marcheſe Zagnoni mietete und in ihr ſeine berühmten Geſell⸗ 
ſchaftsabende abhielt. Das ganze bunte Treiben der Rokokozeit 


führte damals hier die verſchiedenſten Elemente zum frohen, vollen 
Lebensgenuß zuſammen. 


Es war die Zeit, in der viele fremde 
Fürſtlichkeiten mit ihrem 
glänzenden Hofſtaat ſowie 
die ſeltſamſten Geſtalten 
aus aller Herren Ländern 
Rom beſuchten oder dort 
lebten. 

Noch mehrmals mußte 
8 a die Villa ihren Cigeniümer 
— ae, wechſeln, bis die Schwe⸗ 
— — ERS fter Napoleons J., Baolino, 
als Gattin des Fürſten 
Camillo Vorgheſe fie zu 
ihrer Reſidenz erwählte. 
Die Prinzeſſin war durch 
ihre Schönheit urd ihre 
Klugheit berühmt, doch 
fehlte es nicht an Miß⸗ 
günſtigen, die ihr einen 
leichten Lebenswandel zum 
Vorwurf machten. Hatte ſie 
es doch gewagt, ſich von 
Meiſter Canova nahezu 
unbekleidet darſtellen zu 
laffen. Noch heule bild et 
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dieſe Statue eine der Hauptanziehungspunkte der Villa Borgheſe. 
Die römiſche Damenwelt jedoch nahm an ſolcher Pariſer Freiheit 
ſtarken Anſtoß. Die ſchöne Paolina aber wußte ſogleich eine geiſt— 
volle Antwort, an der die Angriffe ihrer Widerſacherinnen abprall⸗ 
ten. Es ſei während der Sitzungen im Atelier geheizt geweſen, 
ſagte ſie einfach. Ihr Schönheitsſinn prägte ſich auch der Villa 
Bonaparte auf. Sie ließ die Innendekoration des Kaſinos im 
Empireſtil umgeſtalten und das Badezimmer mit Blumengir— 
landen und olympiſchen Liebesſzenen ausmalen. Ihre maſſiv aus 
einem weißen Marmorblock gearbeitete Badewanne ſcheint aller— 
dings nur ſelten benutzt worden zu ſein, da ſie weder Abfluß noch 
Zufluß hatte und heute als Gartenbaſſin dient. Die Rokokodamen 
pflegten ihre Haut eben öfter zu pudern als zu baden. Von der 
Verehrung, die Paolina ihrem ruhmvollen Bruder entgegenbrachte, 
zeugt in der Villa Bonaparte eine Koloſſalſtatue Napoleons als 
römiſcher Kaiſer mit der weitfaltigen Toga. Dieſe große Statue 
iſt zwar nur aus Gips, aber vorzüglich ausgeführt. Napoleon 
ſelbſt ſoll Canova dazu Porträt geſeſſen haben, während die übrige 
Geſtalt frei erfunden ift. Weniger glücklich wurde ein Parterre- 
raum mit ägyptiſcher Scheinarchitektur, ägyptiſchen Landſchaften, 
Hieroglyphen uſw. zum Andenken an die ägyptiſche Expedition 
Napoleons hergerichtet. 

Das Schickſal der Napoleoniden ſpiegelte ſich ſodann auch in 
dieſer Villa wider. Ein Streifen nach dem andern wurde zu Spe— 
kulationszwecken von ihr abgetrennt. Hohe Mietskaſernen ent— 
ſtanden ringsum. Im Kaſino ſelbſt wohnten Familien zur Miete, 
die fih vor dem Haufe eine große, graue Zementfläche für Lawn- 
Tennis anlegen und die Inneneinrichtung verderben ließen. In 
dieſem verwahrloſten Zuſtande erwarb im Jahre 1908 der preu— 
ßiſche Staat die Villa von der an Capitano Gotti verheirateten 
Prinzeſſin Maria Leonia Bonaparte. Kaum noch die Hälfte des 


— 


Wenn man beim Schwimmen in eine Dampfer welle gerät, 
ſo fühlt man ſich mit einer ungeheuren Gewalt gehoben und be— 
kommt dabei einen lebendigen Begriff von der Wucht des Waſſer— 
druds. Dieſelbe Kraftwirkung hat fih ein deutſcher Schiffs— 
führer im Kriege auf eine ſehr ſinnreiche Weiſe nutzbar zu machen 
gewußt. Am 24. Januar 1915 lief bei einer Unternehmung gegen 
den ruſſiſchen Kriegshafen Libau etwas nördlich davon bei 
Steinort dicht unter der Küſte der deutſche Panzerkreuzer „Prinz 
Adalbert“ auf Grund. Alle Verſuche, den Kreuzer durch die ihn 
begleitenden Torpedoboote wieder abſchleppen zu laſſen, blieben 
erfolglos. Auch als man allerhand entbehrliches Material von 
Bord gab, rührte der Panzerkreuzer ſich immer noch nicht. Da 
kam, wie aus dem eben erſchienenen offiziellen Werk: „Der 
Krieg zur See 1914—18, Bd. I, Oſtſee“, Verlag E. S. Mittler 
u. Sohn in Berlin, jeßt bekannt wird, Kapitänleutnant Gercke, 
der fih an Bord des „Prinz Adalbert“ befand, auf eine febr glück— 
liche Idee: „Er ließ alle vier begleitenden Torpedoboote in ge⸗ 
ſchloſſener Normalſtellung an dem feſtgekommenen Schiff mit höch⸗ 
ſter Fahrt vorbeilaufen, um durch die dabei entſtehende See 
das Schiff zu heben und dann mit gleichzeitigem e e 
der Maſchine des ‚Prinz Adalbert’ den Panzerkreuzer freizube— 
kommen.“ Und in der Tat, in der Morgenfrühe des 25. Januar 
gelang ſchon der zweite Verſuch. Die von den Torpedoboten auf⸗ 
gewühlte hohe Bugwelle hob den Panzerkreuzer aus feiner Lage, 
und wenige Minuten darauf war er mit eigener Maſchinenkraft 
frei. Gerade im letzten Moment; denn bei Tagesanbruch hätten 
die Ruſſen das hilflos auf dem Strande ſitzende Schiff entdecken 
müſſen und hätten es in aller Seelenruhe abſchießen können. 

In ähnlicher Weiſe hat auf der Reede von Madeira eine preu: 
Biiche Korvette ein phyſikaliſches Geſetz ausgenutzt, um einen gwi- 
ſchen den Riffen des Meeresbodens eingeklemmten Anker wieder 
loszubrechen. Nachdem zwei Tage lang alle Verſuche vergebens 
geweſen waren, ließ der Kommandant am Sonntag nach dem 
Gottesdiemt an Bord bei abfolut ſtiller See zunächſt die Anker⸗ 
kette ganz ſteif holen, ließ dann alle Munition und d'e transportab⸗ 
len Geſchütze nach vorn bringen, ließ die Mannſchaft auf dem 
Vorſchiff antreten, um deſſen Gewicht noch mehr herabzudrücken, 
und ließ dann die Ankerkette noch einmal ſtraff nachholen. Hier⸗ 
auf ließ er Munition und Geſchütze nach dem Achterſchiff hin⸗ 
überſchaffen und ließ zuletzt die Mannſchaft auf dem Achterdeck 
antreten. Und ſiehe da, dieſer gewaltige Gewichtsdruck, bei dem 
die Schiffslänge wie ein Hebel wirkte, genügte, um den Anker 
aus dem Grunde herauszubrechen. Mit einem Ruck war er oben 
und wurde jetzt an Bord geholt. Es mag auf jener Fahrt ge— 
weſen ſein, daß der zweite Offizier dem Kommandanten und der 
Beſatzung und nicht zuletzt dem Schiffsprediger eine eigenartige 
Überraſchung bei dem vorhergegangenen Gottesdienſt bereitet 
hatte. Wie immer mit der Auswahl des Chorals beauftragt, mit 
dem die Feier eingeleitet wurde, hatte er eine Nummer im Ma— 
rinegeſangbuch beſtimmt, bei deren Intonierung ein allgemeines 


Streiflichter. 


urſprünglichen Beſitztums war übriggeblieben. Dieſe jedoch ent: 
hielt die Hauptanlage von Marschals Gartenarchitektur. Es galt 
zunächſt, Park und Kaſino von Grund auf zu renovieren und zu 
einem würdigen Geſandtſchaftsſitz auszugeſtalten. Der in Rom 
verſtorbene deutſche Architekt Ernſt Wille unterzog ſich dieſer Muj- 
gabe mit großer Sorgfalt. Er verſenkte ſich liebevoll in die Kunſt 
Maräéchals und kam dabei zu der Überzeugung, daß man hier tei- 
nen Baum unbeſchadet des Ganzen verſetzen könne. So wurde 
alles möglichſt in der alten Form wiederhergeſtellt und fogar 
manches Baukurioſum der früheren Zeit beibehalten. 3. VB. ift 
in der Bibliothek unauffällig ein kleiner Schacht angebracht. Durch 
ihn vermag man vom Mittelſaal des Obergeſchoſſes aus alles zu 
ſehen und zu hören, was unten vorgeht. An der Decke dieſes gro- 
ßen Saales wurde der bewölkte Himmel gemalt mit vier die 
Himmelsrichtungen darſtellenden Köpfen. Im Zentrum befinde 
ſich eine goldene Schlange, die, mit einer Wetterfahne auf dem 
Dache verbunden, die jeweilige Windrichtung anzeigte. Da durch 
dieſen Mechanismus Feuchtigkeit in die Dachbalken drang, ſo dient 
die Schlange jetzt nur noch als Halter des rieſigen Kronleuchters, den 
der Geſandte v. Mühlberg von einem römiſchen Antiquar erwarb, 
der ſich jedoch ſpäter als ehemaliger, von einem früheren Be: 
figer verſchacherter Beſtandteil der Villa Bonaparte herausſtellte. 

Noch einmal wurde die Offentlichkeit um den Beſtand 
der Villa alarmiert. Eine ihrer ſchönſten Baumgruppen ſollte 
dem Bau von Ateliers für die deutſchen Stipendiaten weichen. 
Die Kunſtfreunde, unterſtützt von der Tagespreſſe in Italien und 
Deutſchland, ſchlugen dagegen Lärm. So wurde der Plan hin⸗ 
ausgeſchoben, bis die deutſchen Künſtler ihr neues Heim in 
Villa Arnhold erhielten und die herrliche Parkanlage Maröchals 
ungeteilt dem preußiſchen Geſandſchaftsſitz am Vatikan verblei— 
ben konnte. 


— 
Schmunzeln ſich bemerkbar machte. Die Feſtworte lauteten näm⸗ 
lich: „Ich habe nun den Grund gefunden, der meinen Anker 
ai hält ..“ —ut— 
ie Strafe des Räderns hat vielleicht mancher gewünſcht, 
wieder angewandt zu wiſſen, als die ſcheußlichen Einzelheiten 
der grauſamen Abſchlachtung von Verwundeten durch die Hölzſchen 
Kommuniſten bei dem Aufruhr in Mitteldeutſchland und neuer: 
dings die nicht minder entſetzlichen Greueltaten der polniſchen 
Banditen gegen wehrloſe Deutſche bekannt wurden. Der Volks⸗ 
wille ſucht in ſolchen Fällen nach beſonders harten Strafen. Und 
eines der furchtbarſten Mittel einer vergeltenden Juſtiz iſt entſchieden 
das ſogenannte Rädern geweſen. Es iſt kein beſonderer Ruhm, wenn 
man feſtſtellen kann, daß es ſich hier um eine ganz ſpeziell ger⸗ 
maniſche Strafjuſtiz gehandelt hat. Ihrer Urform begegnen wir, 
als der älteſte Sohn des merowingiſchen Frankenkönigs Chlod⸗ 
wig, Teuderich, ſein Heer aufrief zu einem Rachekrieg gegen das 
Thüringerreich, das er 530 zerſtörte. Er klagte bei dieſer Ge⸗ 
legenheit die Thüringer an, daß ſie die fränkiſchen Geiſeln auf 
eine beſonders grauſame Art ums Leben gebracht hätten. Er 
warf ihnen nämlich vor, ſie hätten dieſe Geiſeln über den auf⸗ 
gefahrenen Geleiſen der Straßen aufgeſpannt, um dann die ſchwe⸗ 
ren Wagen über ſie dahingehen zu laſſen und ſie ſo zu zermal⸗ 
men. Albert von Hofmann in ſeiner gedankenreichen „Politiſchen 
Geſchichte der Deutſchen“ (Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart) ſtellt 
wohl mit Recht feſt, daß wir bei dieſer Gelegenheit zum erſten⸗ 
mal einer für das germaniſche Wanderzeitalter typiſchen Todes: 
ſtrafe begegnen, die zugleich die Urform der furchtbaren mittel: 
alterlichen Barbarei des Räderns darſtelle. Man benutzte eben 
die ſchweren Wagen, die ſtets zur Hand waren, gleich als Exekutiv⸗ 
mittel, und als die Deulſchen dauernd ſeßhaft geworden waren, 
blieb von dieſem Brauch die raffiniert grauſame Art des „Aufs⸗ 
Rad⸗Flechtens“ übrig, das Rad ſtatt des ſchweren Wagens der 
Wanderzeit. —ra— 


Arkraft — Anendlichkeik — Amen. 


In Flammenſtreit gebar die Welt 
Sich ſelbſt zu Gottes Füßen. 
Durch Leben und durch Sterben gellt 
Erlöſung und Verbüßen! 
Ein Ich entſteht, ein Ich vergeht 
In wechſelſchnellem Triebe. 
Doch über allem Werden ſteht 
Die Liebe. Erwin Sedding. 


Das Bild auf dem Umſchlag ift die Wiedergabe einer Ra 
dierung „Pan und Madonna“ von Martha Elifabeth Foſſel, 
Graz. 


Elf. der Frau“ 


Wohlklang der Namen * Von Paul Hundt. 


Heinrich Seidel erzählt in feinem „Leberecht Hühnchen“, wie 
„eine Frage von ungeheurer Bedeutung“ beantwortet wurde, näm⸗ 
lich die: „Wie ſoll der Sohn heißen?“ 

„Ja,“ ſagt der Schwiegerſohn und glückliche Vater, „wir ſchwan⸗ 
ken. Ich bin für Werner, Frida für Konrad und deine Frau für 
Gottfried.“ 

Großvater Hühnchen ift der Findigſte. Er weiſt auf den Ub- 
reißkalender. Was ſteht da? Auguſt, 28. W. v. Goethe, geb. 
1749. — Alfo foll der Sohn Wolfgang heißen. 

Das iſt ein Geſchichtchen aus dem Leben. Ein Schulbeiſpiel 
dafür, wie Kinder zu ihren Namen kommen. In unzähligen 
Fällen ſchwanken die Eltern zwiſchen mehreren Namen ganz ver- 
ſchiedener Art, und ſchließlich gibt der Zufall den Ausſchlag. 

Selbſtverſtändlich haben die Eltern, Verwandten, Paten und 
auch die Hausfreunde, die bei der Namenwahl gebeten oder un⸗ 
gebeten Vorſchläge machen, für jeden Namen ihre beſonderen 
Gründe. Wir wollen uns vielmehr mit einem anderen beſchäfti— 
gen, der bei der Wahl der Vornamen in den ſeltenſten Fällen her⸗ 
angezogen wird, aber gleichwohl einer der wichtigſten iſt, mit dem 
des Wohlklanges. 

Nun muß freilich von vornherein zugegeben werden, daß es 
mit diefem Grunde eigenartig beſtellt iſt. Über das, was ſchön 
iſt, gehen die Meinungen weit auseinander, und den Wohlklang 

empfinden nicht alle Hörer gleichmäßig. 

Für Leberecht Hühnchens Enkel werden durch die Verwandten 
und den Umſtand, daß an dem gleichen Jahrestage Goethe ge— 
boren iſt, vier Namen ganz verſchiodenen Klanges zur Wahl 
geftellt: Werner, Konrad, Gottfried und Wolfgang. Die Ber: 
ſchiedenheit könnte noch größer ſein. Die Silbenzahl und der 
Tonfall könnten hinzukommen. Es hätten Ernſt, Wilhelm, Adal⸗ 
bert, oder wenn wir als Täufling ein Mädchen annehmen, Wanda, 
Hildegard, Bernhardine als Rufname vorgeſchlagen werden tön- 
nen. Als Rufnamen, denn — wie kaum bemerkt zu werden 
braucht — um dieſe handelt es ſich hier. Worauf es ankommt, iſt 
vielmehr dies: Der Vorname muß mit dem Familiennamen zu— 
ſammen einen guten Klang geben; beide müſſen in ihren Lauten 
zueinander ſtimmen und ſich zuſammen in gutem Tonfall ſprechen 
laſſen. 

An einzelnen Beiſpielen ſei das erläutert. | 

Da heißt jemand Emil Lehmann. Das klingt ſchlecht. Zwei 

betonte e. Dazu das Zuſammentreffen zweier l, was bei ſchnellem 
Sprechen dazu zwingt, Emil in Emi zu kürzen. Ernſt Lehmann 
wäre ſchon beſſer, weil das e in Ernſt etwas anders gefärbt und 
kurz iſt. Von einſilbigen Vornamen ſtimmen zu Lehmann am 
beſten die mit den Selbſtlautern o und a: Rolſ Lehmann, Franz 
Lehmann. Auch Götz Lehmann. Nicht ſo gut iſt: Kurt Lehmann, 
weil der Gegenſatz der Klangfarbe zwiſchen u und e zu groß iſt. 
In zweiſilbigen wirkt dagegen das u nicht ſchlecht, weil es vom e 
weiter abrückt: Bruno Lehmann, Rudolf Lehmann; doch geben 
von den zweiſilbigen wieder die mit a und o den beſten Wohl: 
klang: Walter Lehmann, Otto Lehmann; während i und kurzes e 
in der Tonſilbe nur erträglich ſind, wenn die zweite Silbe einen 
vollen Laut enthält: Richard Lehmann, Hertha Lehmann. Das 
lange e klingt auch da am wenigſten gut: Egon Lehmann. Für 
die dreiſilbigen Vornamen endlich gelten, wenn wir bei Lehmann 
bleiben, dieſelben Geſetze wie für die zweiſilbigen. Engelhard 
Lehmann klingt noch ganz gut, Giſela Lehmann beſſer, Adalbert 
Lehmann wird durch den nahen Stand der e etwas beeinträchtigt, 
aber Ottokar Lehmann, Ludwiga Lehmann, Adolfa Lehmann 
ſprechen ſich gut aus. | 

Vermeiden follte man, wie ſchon oben angedeutet, einen Bor: 
Namen zu wählen, der mit demſelben Buchſtaben (oder Laut) 
endet, mit dem der Familienname anfängt. In Emil Lehmann, 

Wuübvelm Müller, Werner Rohde, Mechthild Dorn, Guſtav Finke 
wird bei ſchnellem Sprechen der letzte Buchſtabe des Vornamens 
werſchludt, und wollte man ihn durch abſichtlich genaues Sprechen 

Ba taflen, fo würde das erft recht unſchön wirken. Die Wie⸗ 
erholung derſelben Laute kurz hintereinander ift auch dann, wenn 
hs ungezwungen herauskommt, feinerem Tonempfinden unleid- 
Sa un können Namen wie Iſa Ahrends, Erich Richter 

a eſcheidenen Geſchmack nicht befriedigen. Gleiche Selbſt⸗ 
t n der Endſilbe des Vornamens und der erſten des Bu- 


namens geben nur in ſeltenen Fällen einen erträglichen Klang. 


Oskar Waldheim, Gertrud Schulz, Benno Wohlfahrt ſind trotz 
mancher Vorzüge keine guten Zuſammenſtellungen. 

Was nun den Tonfall anbelangt, fo ſtehen die einſilbigen Bor: 
namen am ungünſtigſten da. Vor einſilbigen Familiennamen 
wirken ſie hart. Götz Kraft, Rolf Sand, Ernſt Schupp, Kunz 
Rau klingen in ihrer abgeriſſenen Kürze wie barſche Befehle. 
Glücklicherweiſe ſind die einſilbigen Vornamen ſelten. Die Mäd⸗ 
chen haben es da gut, denn unter den Mädchennamen 
deutſcher Herkunft gibt es keinen einſilbigen. Ruth iſt hebräiſch, 
und die Modenamen Lu, Li, Lo, My und ähnliche ſind künſtliche 
Bildungen der neueſten Zeit, meiſtens von Künſtlerinnen aus 
„Geſchäftsgründen“ angenommen. Auch vor mehrſilbigen Fami— 
liennamen befriedigen einſilbige Vornamen das Ohr nicht voll: 
kommen. Sie verlieren an Ton und wirken wie ein Auftakt, 
wie die erſte kurze Silbe im Versfuß v— u: Fritz Müller, Ernſt 
Schulze, Lutz Peters. Zwar könnte man fagen, da trete ja der 
Vorname beſcheiden zurück gegen den wichtigeren Familiennamen; 
aber ſpricht man ſchon einmal jenen mit dieſem zuſammen aus, 
ſo hat der Vorname doch ſein gutes, volles, gleiches Recht wie der 
Familienname. 

Der Gegenſatz dazu: mehrſilbige Vornamen zu einſilbigen Zu— 
namen, der gibt einen recht guten Tonfall: Albert Scholz, Hein— 
rich Mann, Gertrud Wolf. Am vorteilhafteſten aber machen ſich 
mehrſilbige Vor- und Zunamen, und zu dieſen gehört ja die aller- 
größte Zahl unſerer Namen. Zweiſilbige geben ruhigen Silben- 
fall: Günther Wagner, Robert Schumann. Auch mit mehrſilbigen 
Familiennamen verbinden ſich zweiſilbige Vornamen ſchön: Emmo 
Heidemann, Gisbert Lohmüller. Gleiches empfinden wir bei dem 
Klange gut gewählter längerer Zuſammenſetzungen, wie Theobald 
Schulze, Ingeborg Meier, Adalbert Wollermann und Ferdinand 
Weißenborn, Adelheid Rothenburg. Wie daktyliſche Versfüße 
fließen diefe letzten Namen dahin: —u u—uu, während Mathilde 
Hunold, Alberta Stockhaus, Iſolde Haſelberg, Malwine Boden⸗ 
hauſen in jambiſchem Tonfall prächtig klingen. 

Ein beſonderer Reiz wohnt — im Gegenſatz zu der vorhin 
erwähnten Wiederholung derſelben Laute kurz hintereinander — 
dem gleichen Silbenanlaut inne. Unſere Vorfahren bedienten ſich 
in der Dichtung des Stabreimes, und in zahlreichen Redewen— 
dungen bekundet fih noch unſere alte Vorliebe für den wider: 
klingenden Ton: Haus und Hof, Geld und Gut, Mann und Maus, 
drunter und drüber, niet- und nagelfeſt. So hören wir auch nicht 
ungern Berthold Braun, Heinrich Hoffmann, Frieda Funk. Steht 
der klingende Anlaut innerhalb des Vornamens — bei ſolchen, die 
mit einer unbetonten Silbe beginnen —, fo gibt das den Zuſam— 
menſtellungen bei ſchönem Tonfall und gutem Wechſel der Selbſt— 
wu noch einen ganz beſonderen Reiz: Alwine Wolter, Elfriede 
Falke. 

Der Gleichklang braucht aber nicht auf die anlautenden Buch— 
ſtaben beſchränkt zu bleiben. Gleiche Selbſtlauter in den betonten 
Silben rufen ihn ebenfalls hervor, und da die Selbſtlauter ſowohl 
am Anfang als auch innerhalb der Silben ſtehen können, ſo 
iſt hier größere Mannigfaltigkeit möglich. Der Gleichklang der 
Selbſtlauter allein tut es noch nicht. Robert Kothe klingt einiger⸗ 
maßen gut, aber auch nur einigermaßen. Hilde Miſchke dagegen, 
worin nur helle und ſpitze Selbſtlauter tönen, gar nicht; Hilda 
Miſchke wäre ſchon beſſer. 

Unter den vorſtehenden Beiſpielen haben wir mehrfach die 
Familiennamen Lehmann, Müller, Schulze, Meier verwandt und 
mit ihnen teils vielgebrauchte, teils aber auch felten gehörte Bor- 
namen zuſammengeſtellt. Dieſe Familiennamen nebſt ein paar 
anderen, wie Krauſe, Krüger, und einigen örtlich begrenzten, wie 
Janſen, Hanſen, Frerichs, kommen außerordentlich oft vor. Eltern, 
die ſo heißen, ſollten ihren Kindern nicht auch noch die gängigſten 
Vornamen geben. Ernſt Meier, Otto Müller, Frieda Schulze hört 
man gar zu oft. Von den häufigen Verwechflungen, die dadurch 
hervorgerufen werden, wollen wir ganz abſehen, weil wir die 
Namen nur auf ihren Wohlklang hin würdigen. Auch die gute 
Zuſammenſtellung nach Laut und Tonfall wird in ſolchen „Maſſen— 
namen“ nicht voll empfunden, weil ſie zu ſtark beeinträchtigt wird 
durch die — ſagen wir „Billigkeit“ der Namen. An wenig ge— 
brauchten und ſeltenen haben wir eine ſo reiche Zahl, daß dieſe 
Familien damit verſorgt werden können, ohne daß der einzelne 
Name zu oft wiederzukehren braucht. 
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Tauffeiern » Von T. v. Wedell. 


Die Tauffeier wird meiſtens auf den Spätnachmittag, auf 
15, 5 oder 6 Uhr, verlegt. Den Tauftiſch haben wir im Emp⸗ 
fangszimmer hergerichtet. Der Brautſchleier der Mutter, eine 
alte Familiendecke, die ſilberne Schale, aus der ſchon manche 
eee Une getauft wurden, alte Handleuchter über⸗ 
nehmen die Ausſchmückung. Für einen Knaben wählen wir blaue 
Blumen, Ritterſporn, die feinen blauen Glockenblümchen, die wir 
ſelbſt geſammelt, Kornblumen, Irisſtengel, bläuliche Wicken. Für 
ein kleines Mädchen gilt die Roſenfarbe. Da nehmen wir Hecken⸗ 
roſen, roſa Primeln, Winden und Wicken, Apfel: und Mandelblüten, 
Levkojen, rofa Rofen in allen Schattierungen. Und diefe charakteriſti⸗ 
ſchen Farben kommen auch bei der Ausſchmückung des Teetiſches 
oder des kalten Büfetts zur Anwendung. Je nach der Größe der 
Taufgeſellſchaft richten wir für die Fünf⸗Uhr⸗Taufe einen oder 
mehrere Teetiſche. Der in Stücke geteilte Napfkuchen wird mit 
einem ſchmalen Band in der betreffenden Farbe zuſammen⸗ 

ebunden und erhält in ſeine freie Mitte eine ſchmale Vaſe mit 
Blüten von gleicher Farbe wie das Schleifenband. Kleines 
Hausbackwerk verzieren wir zur „blauen Taufe“ durch in die 
Glaſur eingebettete gezuckerte Veilchen, für die „roſa Taufe“ 
wählen wir roſa Zuckerglaſur oder eine Auflage von roſa Gelee. 
Wir geben ſelbſtgemachtes Vanille⸗Eis mit kandierten Veilchen, 
mit einem Kränzchen blauer Blüten umlegt, oder Himbeer⸗Ge⸗ 
frorenes aus der Eismaſchine, mit Roſen unterlegt. Ein zier⸗ 
liches kleines Taufbackwerk beſteht aus Mürbeteigplätzchen in 
Fiſchform ausgeſtrichen. Der Fiſch war bekanntlich das Wahr⸗ 
zeichen der erſten Chriften. Iſt die Taufgeſellſchaft zahlreich, fo 
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laſſen wir entweder die Erfriſchungen herumreichen, oder, wenn 
Bedienung mangelt, ſtellen wir ſie in geſchmackvoller Anord⸗ 
nung in 1 eines kalten Büfetts auf. Das Teebüfett weiſt 
mehrere Torten ſowie ee Platten mit Butterbrötchen und 
kleinem Backwerk auf. aſſen, Teller, Beſtecke, Serviettchen 
ſowie der Tee und ſein Zubehör ſtehen auf dem Eßtiſch, und die 
nächſte Freundin der Taufmutter übernimmt das Amt, den Tee 
ſür jeden nach Geſchmack zurechtzumachen. Für Sommertaufen 
eignet ſich an Stelle des Tecs auch die Fruchtbowle in ſchönem 
umkränzten Gefäß, als Mittelpunkt des kalten Büfetts. 

Soll der kleine Täufling ganz beſonders gefeiert werden, ſo 
Balle fidh an die Taufe ein Taufeffen an. Wir laden in diefem 

alle zu 727 oder 7 Uhr ein, und an die Feier ſchließt fih ſofort 

das Feſtmahl. 

Je nach den häuslichen Hilfskräften geben wir eine warme 
oder kalte Speiſenfolge: l 

Ein Teller oder eine Taſſe Suppe bildet den Anfang, dazu gibt 
es erwärmte Kümmelſtangen. Dann gibt es einen Fiſch, am beſten 
in ganzer Geſtalt, in Sulz, dazu eine Mayonnaiſe und einen Salat 
aus Karotten, Erbſen und Blumenkohl. Auch dieſer Gang kann das 
Stehen vertragen. Der Bratengang beſteht entweder aus einem 
warmen Ochſenbraten, mit gefüllten Tomaten umlegt, und Kom⸗ 
ott, aus einem Wildrücken, umſtellt mit Makkaroni⸗Bechern und 
Fruchtgelee, oder aus einem kalten Braten, z. B. Kalbsbraten, 
der bereits in Scheiben zerlegt und zierlich mit Fleiſchgelee gar⸗ 
niert iſt. Eine Fruchtſulz mit weißer Sauce oder eine Creme 
nach einem alten Familienrezept mit ſelbſtgebackenen kleinen 
Kuchen ergibt das Deſſert. 
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Vereinigt mt „Die Weite Welt“ Begründet im Jahre 1853 


| und „Vom Fels zum Meer? von Grnt Keil in Xeipzia. 
nn 
2 
_ Der Hafenmaler Roman von Kurt Küchler. 
In der letzten Novembernacht, die voll Nebel war, ſtand das Winſeln eines kranken Hundes. Sie ſah durch wehen— 
y in den Gaſſen das Licht der Laternen wie Kugeln aus den Nebel eine kleine Geftalt, hingekauert auf einer naſſen 
h glimmendem Dunſt. Treppenſtufe. Sie trat heran und erkannte, daß es ein 


Im ſchwachen Wind wehte Regen, eiskalt und dünn. Kind war, ein Junge, der mit gekreuzten Armen ſchlief, 
Waſſertropfen aus geborſtenen Dachrinnen fielen klingend das Geſicht zwiſchen heraufgezogenen Knien. 
aufs Pflaſter. Frau Stubbe, ſchwerfällig von Geiſt, betrachtete den 
Vom Hafen her, laut aufheulend, erſcholl Sirenengetön, Knaben ſtumm und erſtaunt. Sein Haar klebte dunkel und 
füllte qualvoll die Stille der Nacht und rollte ins Weite naß auf dem Kopf. Sein Anzug war überzogen von Nebel— 


wie Geſtöhn aus der Bruſt eines Rieſen. ſeuchtigkeit wie von Schaum. 
Die Frau, in Kapuze und Flauſchmantel gekleidet, die „Er hat ſich verlaufen.“ 
aus der Brackſtraße in die dunkle Seilmachergaſſe einbiegen Sie bekämpfte die Müdigkeit und griff mitleidig mit 
wollte, blieb ſtehen, erſchrocken wie ſtets, wenn dieſer Ruf großen, vom heißen Spülwaſſer gedunſenen Händen nach 
aus dem Hafen ſie heulend umtönte. Sie hob ihr blaſſes den Schultern des Knaben. 
und müdes Ge— „Ganz naß,“ 
ſicht und horchte p . murmelte ſie, 
bang. : ra vr „ganz naß.“ 
Klagend ver— Sie rüttelte 
hallte der Ton, ihn. 
weit im endlofen ES — * a Der Junge 
Raum. Aus den . — | 2 z3ẽꝛog langſam den 
Türmen ſchlug n a zn EP — RER ie LKopf aus den 
Mitternachts⸗ Bu a ee a = A D7 Knien und blickte 
ſtunde dröhnen— A Te Ra, 7 — 7 ſſchlaftrunken, mit 


müde gebogenem 
Mund zu der 
Frau hinauf, die 
ſich über ihn 
beugte, gleich ei— 
nem Schatten. 
Junge, 
Menſch,“ ſagte 
Tine und ſchüt— 
telte ihn wach, 
„was machſt du 
hier auf der Trep- 
penſtuſe? Bei fo 
einem muddeli— 
gen Wetter. Mit⸗ 
ten in der Nacht. 
Haſt du dich ver— 
laufen?“ 
Sie blickte un⸗ 
verwandt mit 
ſtark klopfendem 


den Klang über 
ſchwarznaſſe Dä- 
cher. 

Tine Stubbe 
ging weiter, in 
die Seilmacher— 
gaſſe hinein, durch 
den breiigen Ne⸗ 
bel, der das karge 
Licht der Later⸗ 
nen dünſtig ver- 
bi ſchleierte. Ihr 
N Gang war ſchwer, 
. denn ſie hatte bis 

tief in die Nacht 

Geſchur aufge⸗ 
waſchen imAlſter⸗ 
pavillon. Plötz⸗ 
ich horchte fie 

auf. Sie hörte 

dicht neben ſich 
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ein leifes Röcheln, = — SY À Herzen in das 
ganz ſchwach, wie Netzflicker. Gemälde von Ernſt Biſchoff-Culm. Geſicht des Kna— 
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ben, das regungslos ihr zugewandt war, ſehr bleich, be— 
ſpült vom ſchwachen Schein einer Laterne. 

Lieber Gott, dachte ſie, was hat er für müde und 
traurige Augen. 

Mitleidvoll ſtrichen ihre großen, verquollenen Hände 
über die naſſen Schultern und die Arme, die ſich ungewöhn— 
lich zart anfühlten unter dem groben Stoff. Da er ſchwieg 
mit verſtörten Augen, die ſich nicht zurechtfinden konnten, 
wiederholte ſie eindringlich: 

„Sage doch, ob du dich verlaufen haſt.“ 

Er wollte antworten, doch die blaſſen Lippen, kaum ge— 
öffnet, ſchloſſen fih erſchöpft. Der ſchmale Kopf fiel ſchwer 
auf die Bruſt. Ein Seufzer ſtieg matt herauf. Sie hörte 
aufs neue das leiſe Wimmern der gepreßten Kehle und 
dachte ratlos: Was ſoll ich tun? 

Sie fröſtelte unter den Nebelſchauern der Nacht und 
ſühlte die Kälte ihrer naſſen Füße. 

„Ich will ihn mit nach Hauſe nehmen.“ 

Sie bückte ſich entſchloſſen, hob ihn auf und ſchlang be— 
hutſam ihre Arme um den ſchmalen Leib. 

Wie leicht er iſt. Er kann höchſtens acht oder zehn 
Jahre alt ſein. 

Der Knabe rückte im Schlaf ſich zurecht und bettete den 
Kopf an ihre volle und weiche Bruſt. 

Ein wunderliches Gefühl von Zärtlichkeit und Mütter- 
lichkeit kam über Tine. Sie drückte ihre großen Hände 
feſter gegen den Leib des Jungen: 

„Schlaf' man fix, mein Junge, ſchlaf' man fix.“ 

Sie fühlte, wie ihr Herz ſtark klopfte gegen den Kopf 
des Knaben. 

So ging ſie mit ihrer Laſt die ſchmale Seilmachergaſſe 
hinab, durch die Nebel ſich wälzte. 

Vor der Wachtſtube des Polizeireviers, deren Fenſter 
blaß aus dem Dunſt glomm, blieb ſie ſtehen. 

Ich muß ihn abliefern, dachte ſie erſchreckt. Ein Kind, 
das man auf der Straße findet, gehört aufs Polizeirevier. 

Sie ſtand eine Weile unſchlüſſig. Aus den Fenſtern des 
Reviers kam Lachen von Männern, dann die laute, ſchnei— 
dende Stimme des langen Wachtmeiſters, der ſie lauernd 
beäugte, wenn ſie ihm auf der Straße begegnete. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

Nein! Sie legen das Kind wie ein Bündel Zeug in 
einen Winkel ihrer verräucherten Stube, dann kommt es 
morgen ins Rauhe Haus. 

Der Junge ſeufzte im Schlaf und begann leiſe zu weinen. 
Sie ging raſch weiter. Ich kann morgen Anzeige machen, 
dachte ſie. Das iſt früh genug. 

Nicht weit vom Revier lag das Haus, in dem ſie 
wohnte. Sie ſtieg fünf enge, unbeleuchtete Treppen hin— 
auf, die unter ihren ſchweren Füßen krachten. Die Luft 
im Treppenhaus roch ſtickig nach Armut. Irgendwo weinte 
ein Kind mit dünner, kläglicher Stimme. 

In ihrer Wohnung hoch oben im Haus tappte ſie vor— 
ſichtig durch die dunkle Stube ins Schlafzimmer und legte 
ihr Bündel aufs Bett. Sie reckte Leib und Arme, atmete 
tief, glättete das weißblonde, glattgeſcheitelte Haar. Dann 
machte ſie Licht. 

Da wachte der Junge auf. Große dunkelblaue Augen 
wanderten durch die ſchwacherhellte Stube, blieben erſtaunt 
auf dem Geſichte Tines, die ſich zu ihm beugte. 

„Wie heißt du?“ fragte ſie leiſe, mit einem zärtlichen 
und mütterlichen Lächeln, das ihr breites, blaſſes Geſicht 
mit den kleinen Augen unter weißblonden Brauen ganz 
weich machte. 

„Age“, entgegnete der Junge müde. 
„Ich habe Hunger.“ 

Frau Stubbe erhob ſich raſch. 

„Bleib' ruhig liegen, ich hole dir zu eſſen.“ 

Er griff haſtig nach dem Brot, das ſie aus der Küche 
brachte, und trank mit Gier Milch aus großer bunter 
Bauerntaſſe. Seine Augen begannen fieberhaft zu glänzen. 


Dann kläglich: 


„Junge, Junge! Was haſt du für einen Hunger.“ 

Während er ag, betrachtete fie ihn. Sein duntelblondes 
Haar, in dem das Lampenlicht rötliche Funken entzündete, 
klebte naß auf der Stirn. Das Geſicht, grau und einge— 
fallen, war beſchmutzt wie die mageren Finger, die zitternd 
ins Brot griffen. Der Anzug, aus blau verwaſchenem 
Beiderwand, lag unſauber und zerriſſen auf magerem 
Körper. Schuhe und Strümpfe derb und bäuerlich, mit 
noſſem Lehm bekruſtet, hatten Riſſe und Löcher. 

Als er gegeſſen hatte, fragte ſie: „Alfo Age heißt du?“ 

„Ja.“ Er ſtrich mit ſchmutzigem ö über den 
Mund, „Age Agelund.“ 

„Biſt du aus Hamburg?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Ich bin aus Twielen.“ 

Sie blickte ihn erſtaunt an. „Aus Twielen? Das iſt 
doch bei Norderbüll. Denk dir, ich bin in Norderbüll ge— 
boren. Wie kommſt du denn nach Hamburg?“ 

„Ich bin zu Fuß von Twielen nach Hamburg gegangen. 
Meine Mutter iſt geſtorben. Ich will den Vater ſuchen, 
der iſt in Hamburg.“ 

„Zu Fuß von Twielen nach Hamburg!“ Sie ſchlug die 
Hände zuſammen. „Großer Gott, ſeit wann biſt du denn 
unterwegs?“ 

„Mutter iſt Sonntag geſtorben. 
ich losgelaufen.“ 

Er ſchloß müde die Augen. Die Winkel des blaſſen 
Mundes bogen ſich verquält nach unten. 

Sechs Tage unterwegs! Vom Totenbett der Mutter 
nach Hamburg! 

Sie blickte ratlos auf den Jungen, der nun feſt ſchlief, 
mit ruhigen und tiefen Atemzügen. Tränen, groß und 
ſchwer, ſtürzten plötzlich über ihr erregtes Geſicht, Bangig— 
keit kam über fie. Ahnung ſchweren Schickſals ſtieg be: 
klemmend in ihr auf. Sie beugte ſich über den Schlafenden 
und ſah nicht, wie ihre Tränen ſein Geſicht wuſchen. 

Was für Dinge läßt Gott geſchehen! 

Sie begann, ihn auszukleiden. Behutſam glitten ihre 
großen, geröteten Hände über den ſchmalen Körper. Er 
trug kein Hemd. Die Hoſen waren mit einem Stück Segel— 
tau um den nackten Leib gebunden. Als er ſo vor ihr lag, 
ſah ſie, wie eine ſchmale, blaßrote Narbe ſich fingerlang 
ſchräg über die Bruſt zog, ſchwach glänzend im Lampen: 
licht. 

Wie von einem Schlag, dachte ſie, oder von einem Fall. 

Voll Mitleid ruhte ihr Blick auf der mageren Nacktheit 
des kindlichen Körpers. Dann ging ſie zu ihrer Kommode, 
kramte im unterſten Schubfach, in dem ſie Kleidungsſtücke 
aus ihrer Kindheit verwahrte, fand einen Nachtkittel, den 
ſie über ſeinen Kopf ſchob, ohne daß er erwachte. Um die 
kleinen kalten Füße fchiang fie ein Wolltuch. Dann legte 
fie ihn ſorgſam zurecht an die Wandfeite des Bettes. 

Sie ſaß noch lange wach im Sofa der Wohnſtube, die 
Stirn voll Gedanken. Ihre Augen hatten einen weichen, 
faſt träumeriſchen Glanz. Ein ſchwaches Lächeln machte 
ihren Mund ſanft und gütig. Die Hände, groß und ver— 
arbeitet, lagen gefaltet im Schoß. 

Vielleicht will Gott, daß ich nicht länger einſam bin. 
Er ſchickt mir ſein ärmſtes Kind. 

Ihr Blick ruhte auf einer großen Photographie, die in 
verſilbertem Rahmen auf der weißbedeckten Kommode ſtand. 
Sie zeigte einen Seeman in ganzer Figur, an einen Schiffs— 
maſt gelehnt, breitſchultrig, ein wenig gedrungen. Ein 
dunkler Bart, mit einer Lücke im Kinn wie von einer Narbe, 
auf der kein Haar wuchs, umwucherte breit ein junges Ge— 
ſicht. Dunkle Brauen wölbten ſich hoch und wulſtig in 
niedrige Stirn über ſichtige Augen, die gewohnt ſchienen, 
in die Ferne zu ſpähen. Die mächtige Pranke, zur Bruſt 
erhoben, hielt eine kurze Pfeife. 

Das war ihr Mann, Jever Stubbe, mit dem ſie ſeit vier 
Jahren verheiratet war. Vollmatroſe auf der „Patrizia“, 
einem Rickmersſchen Vollſchiff, einer ſtattlichen Viermaſt— 


Am andern Tag bin 


bark, die auf buntbemaltem Stahlſtich an der blauen Topete 
über der Kommode hing. Die Reiſen der „Patrizia“ waren 
endloſe Ketten aus Monaten. Nun war er ſchon mehr als 
ein Jahr unterwegs, nach Indien, nach Auſtralien, Gott 
weiß wo. 

Lange betrachtete ſie das Bild. 

Wenn du wüßteſt, dachte ſie verträumt, daß heute 
nacht ein fremdes Kind in deinem Bette ſchläft. Doch du 
biſt in Kalkutta oder in Bombay und weißt es nicht. 

Mütterlichkeit brach aus der leidvoll gehäuften Einſam— 
keit ihrer Tage und Nächte und wogte heiß über ihr Herz. 

Warum hat Gott mir kein Kind geſchenkt? 

Ihr Blick wurde fhwer. 

Dreiundſiebzig Tage ſind wir beiſammen geweſen in vier 
Ehejahren, dreiundſiebzig. Nicht einen einzigen Tag mehr, 
wenn ſie die Blätter nachzählte, die ſie vom Kalender ge— 
nommen und aufbewahrt hatte im oberſten Schubfach ihrer 
Kommode, Erinnerung für jeden Tag, an dem Jever auf 
Urlaub war. 

Es ſchlug zwei 
Uhr von den Tür- 
men. Sie nahm das 
Licht und ging in 
die Kammer. Der 
Knabe ſchlief feſt. 
Sein Geſicht war 
gerötet. 

Sie entkleidete 
ſich leiſe, löſchte die 
Lampe und legte 
ſich neben ihn ins 
breite Bett. 

Lange fand ſie 
keinen Schlaf. Sie 
begann zu grübeln, 
bang und langſam. 
Warum war ſie Je— 
ver Stubbes Frau 
geworden, da ſie 
doch gewußt, daß 
er ſie allein laſſen 
würde monatelang 
und oft länger als 
ein Jahr. Liebe? 
Es war wohl das 
unbeſtimmte Ver— 

langen der faſt Drei— 
ßigjährigen, Sehn— 
ſucht nach einem 
Heim und nach Kin— 
dern. Sie ſchloß 
ſchwer die Augen. 
Wärme war neben 
ihr und ein tie— 
fes, gleichmäßiges 
Atmen. Sie machte 
die Augen wieder 
auf, horchte und 
blickte mit weiten 
Pupillen in die 
Dunkelheit, die über 
ibr war. Dann 
. ſie ein. 
inmal gegen 
Morgen ſchrak e 
au). Eine Hand lag 
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ben ihr Jever? Sie jtredte taſtend die Hand aus und 
berührte ein ſchmales, atmendes Geſicht. Da lächelte ſie 
weich und ſchlief wieder ein. 

Frau Stubbe, ſonntäglich gekleidet, einen kleinen ſchwar— 
zen Filzhut auf dem glattgeſcheitelten Haar, ſaß zwiſhen 
bäuerlichen Menſchen im Eiſenbahnwagen vierter Klaſſe, 
ſah durch ſchmale Fenſter unter ſchwermütigem Wolken— 
himmel die heimatliche Marſch, die ſich langſam im Kreiſe 
drehte. Aus ſchwarzen Äckern dampfte Rauch. Entblätterte 
Bäume am Rande dunkelglänzender Waſſergräben, aus 
denen vertrocknete Katzkeulen ragten, ſtreckten aus ſchiefen 
Stämmen hagere Uſte in die Richtung, die ihnen der Nord— 
weſtwind gegeben. Baumumſtandene Höfe lagen im Dunſt, 
einſam, wie verankerte Schiffe im Nebel der See. Um den 
Pflug eines Bauern, der mit dampfenden Pferden den 
Acker beſtellte ſchwirrten blitzende Möwen. Ganz fern aus 
einer grau umdunſteten Wolke von Bäumen tauchte ein 
Kirchturm ſchmal und nadelſpitz und einer Mühle raſt— 
los ſich drehendes 
Kreuz. 

Das iſt Twielen, 
dachte Frau Stubbe, 
nun ſind wir bald 
in Norderbüll. 

Vom Bahnhof 
aus ging ſie den 
breiten Klinkerweg, 
der von Norderbüll 
nach Twielen führt. 
Er war blank gefegt 
vom Wind, der ſtark 
und kalt von See 
. her wehte und ihr 
eee die Kleider an den 
e Leib preßte. Weit 
und flach dehnte 
ſich die Marſch. 
Regengüſſe des No— 
vember hatten die 
Gräben bis zum 
Rande gefüllt. Acker 
und Weiden ſtanden 
unter Waſſer, das 
im Winde ſchwache 
und ſchimmernde 
Wellen trieb. Zehn 
Jahre lang hatte 
Tine das nicht ge— 
ſehen. Heimatgefühl 
faßte ihr Herz. 
Schwermut machte 
ihre kleinen Augen 
weit und weich. 
F 3 Sie blickte in die 
„ 5 Richtung des Koogs 
N s von Norderbüll. 

ey Acker und Urmwei= 
den verloren ſich in 
Dunſt und Rauch. 
Hinter dieſen grauen 
Nebelvorhängen lag 
die kleine Hofſtelle 
des Vaters, auf der 
nun fremde Men— 
ſchen ſaßen, in der 
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raſchen Tod der Eltern, um ſich in Hamburg einen Dienſt 
zu ſuchen. Sie wunderte ſich, daß ſie nun wieder die Luft 
der Heimat atmete, eines Kindes wegen, das ſie in Hamburg 
von der Straße aufgeleſen. 

Ein Bauer ging vor ihr her, der bis Norderbüll mit 
ihr gefahren war, ein hagerer Mann, dem das Haar grau 
aus der blauen Mütze hing. Er hatte ſchweigſam in der 
„Ecke geſeſſen, eine ausgebrannte Pfeife zwiſchen bartloſen, 
hart verkniffenen Lippen. 

Plötzlich blieb er ſtehen, wandte ſich um und verſuchte, 
gegen den Wind geſchützt, ſeine Pfeife in Gang zu bringen. 
Sie brannte erſt, als Tine dicht bei ihm war. Er ſtieß 
Rauch aus und ſagte, ſie aus kleinen, wäſſerigen Augen 
anplierend, mit hartem und kurzem Lachen: 

„Das war ein Stück Arbeit.“ 

Sie gingen ſchweigend nebeneinander her. Nach einer 
Weile fragte der Bauer, gleichmütig geradeaus blickend: 

„Nach Twielen?“ 

„Ja. Ich will zum Paſtor. Ob die Kirche ſchon aus iſt, 
wenn wir hinkommen?“ 

„Lange!“ Der Bauer blies Rauch aus, der blau über 
ihr Geſicht ſtrich, und fuhr fort: „Waren Sie nicht im Zug 
von Hamburg?“ 

Frau Stubbe, mit ihren Gedanken beſchäftigt, überhörte 
die Frage. 

„Kennen Sie“, fragte ſie plötzlich, „Frau Agelund, die 
vor vierzehn Tagen in Twielen geſtorben iſt?“ 

Der Bauer nahm die Pfeife aus zerknitterten Lippen 
und ſagte raſch ohne Bewegung des knochigen Geſichtes: 

„Lena Agelund .. . Ja . .. vier Tage Lungenentzün— 
dung. Dann war es aus.“ 

Er blieb ſtehen, die Pfeife in der Hand. Sein Mund 
verzog ſich grinſend. Gelbe, zerbrochene Zähne wurden 
ſichtbar. Braun floß Tabakſaft aus den Mundwinkeln. 
Dann ſagte er mit ſonderbar gluckſender Stimme: 

„Man kann ſagen, was man will, ſie war eine ſchmucke 
Perſon.“ 

Er lachte zerhackt und ſtakte weiter, die Pfeife zwiſchen 
den Lippen. Sie war faſt ausgebrannt. Er ſog heftig. 

Frau Stubbe, ſonderbar berührt, ſagte: 

„Sie muß ſehr arm geweſen ſein.“ 

„Sie ging auf Landarbeit.“ 

„Schickte ihr der Mann kein Geld?“ 

„Der Agelund,“ grinſte der Bauer, „der hat ſich aus dem 
Staube gemacht, vor zwölf Jahren, als die Frau in Wehen 
lag.“ 

Plötzlich fragte er mißtrauiſch, mit raſchem, feindſeligem 
Blick: „Wollen Sie was von den Agelunds?“ 

Sie ſchwieg, da ſie Widerwillen gegen den Begleiter 
ſpürte. Der fuhr fort, ein wenig wegwerfend und ver⸗ 
droſſen: 

„Ich bin nämlich der Vormund von dem Sohn, dem 
Age, der durchgebrannt iſt, wie ſein Vater. Kein Menſch 
weiß, wohin.“ 

Frau Stubbe blickte betroffen auf. Sie wollte ſprechen, 
doch ihr Mund verſchloß ſich. Ein Grauen vor dieſem 
Mann ſtieg in ihr auf, der ſtapfend neben ihr her ſtakte, 
die ſpitzen Knie vorgebeugt, böſes Flackern in bläulich ver— 
ſchleierten Augen. 

Sie gab ſich Mühe, ruhig zu erſcheinen, und ſagte: 

„Vielleicht iſt er nach Hamburg gelaufen, um den Vater 
zu ſuchen.“ l 

Der Bauer lachte ſtoßend vor fih hin. Dann murmelte 
er verbiſſen: 

„Dann muß er aufpaſſen, daß er den Richtigen trifft.“ 

Sie dachte beklommen: Den Richtigen? Was meint 
er damit? 

Traurigkeit beſchlich ihr Herz und ein rätſelhaftes Ge— 
fühl von Angſt. 

Die erſten kleinen Strohdachhäuſer von Twielen ſäum— 
ten den breitgewordenen Weg. Frauen ftanden neugierig 


unter niedrigen Türen. Sie kamen an der Mühle vorbei. 
Schwarz, von rundgebogener Haube gekrönt, wuchs ſie 
aus niedriger Raſenwurt in ſtaubgraue Luft. Von ihren 
raſtlos kreiſenden Flügeln ging ein Rauſchen aus, wie von 
gebauſchten Segeln im Sturm. 

Der Bauer legte zwei ſeiner gichtgekrümmten Finger 
an den Rand der Mütze: 

„Na, adſchüß denn.“ 

Er ſtakte mit krummen und hageren Beinen die ſchmale 
Mühlenſtiege hinauf und begrüßte den Müller, der weih: 
beſtaubt aus der Tür trat. 

Frau Stubbe zögerte und wollte ihn zurückrufen. Wenn 
er der Vormund war, dann war er der nächſte, der ihr 
Auskunft geben konnte. Doch ſie wehrte ſich gegen ihn in 
einer Angſt, die ſie ſich nicht erklären konnte, und ſetzte 
ihren Weg fort. 

Vor dem Paſtorhaus, das rot und freundlich mit moos⸗ 
grünem Strohdach und blanken Spiegelfenſtern unter hod: 
gereckten Eſchen lag, faßte ſie neuen Mut. Mit hellem 
Klingelgeläut trat ſie durch die Haustür und ſah den 
Paſtor in der Diele, hoch und gereckt, noch im Talar, weiße 
Bäffchen unter kurzem rotblonden Kinnbart. Er blickte 
ſie aus funkelnden Brillengläſern an und fragte höflich 
und zurückhaltend: 

„Sind Sie Frau Stubbe aus Hamburg, die mir ge— 
ſchrieben hat?“ 

Sie nickte. Der Paſtor öffnete eine Tür und machte 
eine einladende Handbewegung, wobei er ſich leicht ver— 
beugte, ein wenig verlegen und ungeſchickt. Es war ſehr 
warm in der geräumigen Arbeitsſtube des Paſtors. Um 
den grünen, dickbauchigen Kachelofen flimmerte Hitze. Rote 
Möbel, altertümlich, mit verſchnörkelten Leiſten, ſtanden 
neben hohen Regalen, die voll von Büchern waren. Auf 
dem runden, grün gedeckten Tiſch, an dem ſie ſaßen, 
flammte aus blauem Topf ein Strauß gelben Herbſtlaubes. 

Frau Stubbe ſah nichts von allem. Fliegende Röte im 
breiten Geſicht, die geweiteten Augen feſt auf die Brillen⸗ 
gläfer des Paſtors geheftet, erzählte fie haftig, wie fie Age 
des Nachts auf der Gaſſe gefunden und mit nach Hauſe 
genommen. Sie ſei entſchloſſen, den Knaben an Kindes 
Statt anzunehmen. Ob das möglich ſei? Oder ob man 
ihr Hinderniſſe bereiten könnte? 

Der Paſtor hatte, während ſie ſprach, die Brille in die 
Stirn geſchoben und blickte freundlich in ihr ängſtlich ge: 
ſpanntes Geſicht. 

„Wenn Sie wirklich ein gutes Werk an dem Jungen 
tun wollen, Frau Stubbe ... ja, wer ſollte Ihnen im 
Wege ſein? Er hat keine Verwandten. Er iſt ſehr arm, 
und wir müßten ihn ins Waiſenhaus geben, wenn keiner 
im Dorf ihn aufnehmen will.“ 

Er hielt inne und blickte eine Weile wie ſuchend durch 
die Stube. Frau Stubbe hielt grübelnd den Kopf geſenkt. 

Endlich ſagte der Paſtor, ein wenig bedenklich, den Kopf 
auf die Schulter neigend und bedächtig über den rotblonden 
Kinnbart ſtreichend: 

„Es beſteht freilich die Möglichkeit, daß eines Tages der 
Vater Anſprüche auf das Kind erhebt. Er iſt allerdings 
verſchollen. Er ſoll irgendwo in Texas oder Kanſas unters 
Fußvolk gekommen ſein. Andere freilich ſagen, er ſei heute 
noch unter fremdem Namen in Hamburg als Hafenarbeiter 
oder Schauermann, wie man die Leute nennt. Und außer 
dem“ .. . er unterbrach fih mit einem hilfloſen, verlegenen 
Lächeln und blickte gedankenvoll drei Bauernmädchen nad), 
die, blond und hochgewachſen, in friſchen Sonntagskleidern 
über die Dorfſtraße gingen. 

Tine Stubbe wartete. 
Schoß. Sie zitterten. 

Da ſagte der Paſtor entſchloſſen: 

„Ich muß Ihnen reinen Wein einſchenken. Es beſtehen 
Zweifel bezüglich der Vaterſchaft. Ehe der Tagelöhner 
Agelund auf und davon ging in den Stunden, da ſeine 
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Frau in Wehen lag, ſchrieb er einen Brief an den Ge⸗ 
meindevorfteher. in dem er die Erklärung abgab, das zu 
erwartende Kind ſei nicht von ihm.“ 

„Mein Gott!“ rief Tine mit gedämpfter Stimme und 
ſchlug die Hände zuſammen. 

„Die Sache liegt ſo,“ fuhr der Paſtor fort, haſtig, als 
hätte er Eile über dieſe peinliche Ausſprache hinwegzu— 
kommen, „daß damals einige Wochen lang ein Maler aus 
Hamburg in Twielen war, andere ſagen aus München, der 
fih febr ſür Frau Agcetund ıntereffierte, denn fie war eine 
ganz besonders ſchone Frau. Niemand im Dorf wußte 
ſeinen Namen. Er bekam nie Zeitungen oder Briefe. 
Wenn er zum Malen in die Marſch ging oder zum Watten: 
meer ode: in die Geeſt, dann nahm er oft Frau Agelund 
mit. Als nun das Kind erwartet wurde“ ... der Paftor 
zuckte mit den Schultern und verzog traurig den Mund, 
„der Agelund war immer ein jähzorniger und eiferſüchtiger 
Mann, er trank und ſpielte im Wirtshaus, und oft, wenn 
er betrunken nach Haufe kam, flug er die Frau ... und 
als nun das Kind 
erwartet wurde, 
überfiel ihn der 
Zorn und Unglau⸗ 
ben, und er verließ 
ſie. 

Er ſchwieg eine 
Weile, als müßte er 
dieſe abſonderliche 
Sache noch einmal 
überdenken. dann 
ſchloß er: „So. Nun 
wiſſen Sie Be⸗ 
ſcheid.“ 

Er ſtand auf, als 
wollte er die Unter⸗ 
redung beendet 
wiſſen. 

Frau Stubbe ſaß 
reglos. Ihre Au- 
gen, rund und glän⸗ 
zend, gingen am 
Paſtor vorbei und 
blieben im Leeren. 

Was für Dinge 
gab es auf Gottes 

Erde! 

Da ſagte der Pa⸗ 

ſtor freundlich: 

„Kommen Sie 

bitte in einer halben 
Stunde in das Ge⸗ 
meindebureau drü⸗ 
ben neben dem 
Wirtshaus, da kön⸗ 
nen wir das Not⸗ 
wendige in Ord⸗ 
nung bringen.“ 

Er reichte ihr 

die Hand und gab 
ihr das Geleit bis 
zur Haustür. Sie 
hörte das eilige 
Klingeln der Schelle, 
als {ei es erſtickt 
unter Tüchern. 
Eine halbe Stun⸗ 
de . im G... 
Weindebureau fand 
We den Baer den Ai 
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mit dem fie auf der Landſtraße geſprochen und der fie ver- 
traulich angrinſte, und den Gemeindevorſteher, der, gewal⸗ 
tig an Leibesumfang, kahlköpfig und breitgeſichtig, im 
Schreibtiſchſeſſel ſaß, alle drei einig in der Meinung, daß 
gegen die menſchenfreundliche Abſicht der Frau Stubbe 
aus Hamburg nichts einzuwenden ſei. 

„Ich glaube,“ ſagte der Gemeindevorſteher mit einer 
Stimme, die ſich ſchwer und röchelnd aus dem Fett ſeines 
Halſes emporwälzte, „daß Sie an dem Jungen Freude er- 
leben werden. Er ift gut erzogen, denn feine Mutter war 
im großen und ganzen eine ordentliche Frau. In der 
Schule war er fleißig, und alle haben ihn gern gehabt. 
Nicht wahr, Herr Paftor?” 

Der Paſtor nickte wohlwollend, neigte ſich zum Gemein: 
devorſteher und flüſterte ihm einige Worte in die maſſive 
Muſchel des Ohrs. Der Vorſteher kniff die in bläulichen 
Fettpolſtern faſt vergrubenen Auglein zuſammen, über: 
legte eine Weile, ſtand ſchwerfällig auf, öffnete einen 
Kaſſenſchrank und holte zwei blaue Scheine aus dem 

Schubfach. Er reichte 

m fie der erſtaunten 

Tine mit den Wor⸗ 
ten: 
| „Ein Erziehungs: 
beitrag von der Ge⸗ 
meinde Twielen!“ 
| Er ſank ſchwer 

| in den ächzenden 
Seſſel zurück und 
ſchrieb eine Quit⸗ 
tung, den Feder⸗ 
halter ſteil zwiſchen 
den dicken Fingern: 

„Sie müſſen un⸗ 
terſchreiben,“ mur⸗ 
melte er, „daß Sie 
weiter keine An⸗ 
ſprüche an die Ge- 

meinde haben.“ 

Frau Stubbe 
unterſchrieb. Ehe ſie 
ging, fragte ſie zö⸗ 
gernd, die blauen 

| Scheine aufgeregt 
zwiſchen den Fin⸗ 
gern: 

„Ich möchte gern 
| die Wäſche des Jun⸗ 
gen mitnehmen und 

ſeine Anzüge.“ 

Der Bauer, der 
noch kein Wort ge⸗ 
ſprochen hatte, ent⸗ 

gegnete raſch: 

| „Der ganze Haus⸗ 

rat fol verkauft 

werden. Es find 
noch Schulden zu 
bezahlen. Ich habe 

noch meine Miete 

zu verlangen.“ 

„Söns!“ rief der 
Paſtor voll Vor⸗ 
wurf. 

Der dicke Vor⸗ 
ſteher verzog ſpöt⸗ 
tiſch den blauwul⸗ 
ſtigen Mund. Er 
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Weren Bauern Blumenmarkt an der Kreuzkirche in Dresden, im Hintergrund alte Barockhäuſer. wandte fidh zu Frau 
, Radierung von Walter Zeifing. Verlag von Emil Richter, Kunſthandlung, Dresden. Stubbe, reichte ihr 
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Geburtszeugnis und Impfſchein und ſagte zuſtimmend: 
„Meine Frau kann mit Ihnen in das Haus der Toten 
gehen. Da können Sie ſich zuſammenſuchen, was Sie 
brauchen. Viel wird nicht daſein.“ 

Der Bauer Söns brummte ein paar unverſtändliche 
Worte, dann ſtopfte er ſich die leergebrannte Pfeife aus 
der Tabakskiſte des Gemeindevorſtehers, die auf dem 
Schreibtiſch ſtand. — 

Die Kate, in der Frau Agelund ihres Lebens Leid zu 
Ende getragen, lag kümmerlich unter einer vom Blitz ge— 
ſpaltenen Eiche, die ihre knorrigen Aſte in den dunkelgrauen 
Novemberhimmel ſtieß wie aus erſtarrtem Zorn über un— 


Dresden = Von Prof 


Wenn man einem Fremden erzählt, Dresden ſei eine der 
größten Induſtrieſtädte Sachſens, ſo ſchaut er einen ungläubig 
lächelnd an. Wenn man ihm weiter nachweiſt, daß die ſächſiſche 
Hauptſtadt nach der letzten Betriebs- und Arbeiterzählung — 
das iſt die von 1916 — 3273 gewerbliche Unternehmungen mit 
72 915 Arbeitern aufwies und noch heute nicht viel weniger auf— 
weiſt, ſo erhält man vielleicht die Antwort: Davon iſt in 
Dresden wahrhaftig nichts zu merken. Ganz recht, denn der 
Fremde, der in Dresden nicht eigens die Induſtrieviertel auf— 
ſucht, ſieht gewöhnlich nicht viel mehr als die innere Stadt, alſo 
etwa das, was zwiſchen dem Hauptbahnhof und dem Albert— 
theater, zwiſchen dem Großen Garten und dem Zwinger liegt: 
den Umkreis, der alles umſchließt, was Dresden noch heute von 
alter Stadtſchönheit, von alten Gebäuden und Kunſtwerken aller 
Art beſitzt, und das iſt wirklich nicht wenig. Und ſo bleibt es 
dabei: Dresden iſt die alte berühmte Kunſtſtadt Sachſens, 
während Leipzig die Stadt der Univerſität, des Buchhandels, des 
Buchdrucks und des Großhandels, Chemnitz die große Fabrik— 
ſtadt iſt. Trotz allen Veränderungen: Der alte Stempel ſitzt feſt. 

Reſidenzſtadt ift Dresden feit der Revolution ja nicht mehr: 
Der ehemalige König Friedrich Auguſt lebt auf ſeinem ſchleſiſchen 


Schloſſe Sibyllenort, Prinz Johann Georg, der im geiſtigen 


Leben Dresdens viel hervortrat, in Freiburg i. B., das ganze 
Hofgetriebe in Dresden hat aufgehört, auf dem Schloſſe ſieht man 
nicht mehr die Königsſtandarte wehen, und die königlichen Kutſchen 
ſind aus den Straßen verſchwunden. Freilich konnte man auch 
früher kaum ſagen, daß ſich in dem. vorrevolutionären Dresden 
ſein Charakter als Fürſten- und Reſidenzſtadt aufdringlich 
bemerkbar gemacht hätte. Auch als ſolche war es mehr hiſtoriſch 
als glänzende Gegenwart, und heutzutage iſt es, wenn man ſo 
ſagen darf, noch hiſtoriſcher geworden als vor der großen Um— 
wälzung des Jahres 1918. 

Ein Holländer, der kürzlich Dresden beſuchte, ſchreibt im 
„Nieuwe Rotterdamſche Courant“ in einem Aufſatz „Von Leipzig 
nach Dresden“ ein paar bezeichnende Sätze: „Wenn man aus 
dem Gedränge der Leipziger Meſſe nach ein paar Stunden Fahrt 
nach Dresden kommt, hat man das Gefühl eines Mannes, der 
nach einem Meßtage bis zum Müdewerden zwiſchen den Buden 
herumgeſchlendert iſt und dann in einen freundlichen Stadt— 
park mit großen Teichen und zierlichen Bildergruppen Erholung 
ſucht. . .. Gleich wenn man von dem Dresdener Hauptbahnhof 
in die Hauptſtraßen kommt, bemerkt man die ruhige Vornehmheit, 
die das Stadtbild kennzeichnet. Hier iſt nichts von dem gewal— 
tigen Kräfteaufwand und der oft ſtilloſen Großtuerei, die man in 
ſo vielen anderen Städten wahrnehmen kann und die oft alle 
ſchönen Erinnerungen an eine ehrwürdige Vergangenheit hin— 
weggefegt haben. Selbſt in einer alten Stadt wie Leipzig, die, 
was die Anlage betrifft, ſicher keinen ungünſtigen Eindruck 
macht, ſind von dem großen Vergangenen nur wenig Spuren 
übriggeblieben. Die ganze Anlage der Stadt erzählt von der 
Größe und dem Fortſchritt des Deutſchen Reiches nach 1870. 
In Dresden fühlt man ſofort die Intimität wie in einer hollän— 
diſchen Stadt, ohne daß aber der Verkehr fo lebhaft iſt wie 3. B. 
in Amſterdam auf der Utrechter oder Leydener Straße. Aber 
während der Fahrt durch die Prager und Seeſtraße habe ich 
doch lebhaft an die vergnügliche Bewegtheit in den Amſterdamer 
Straßen denken müſſen.“ Und der Holländer preiſt dann weiter 
die herrlichen Baudenkmäler Dresdens aus alter Zeit, den 
Zwinger mit dem Muſeum, die katholiſche Hofkirche uſw. 

Ja, in Dresden kennt man auch heute noch nicht das ruhe— 
loſe Gehetztſein, das den Dresdener etwa in Berlin ſo unerfreulich 
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verdient erlittenes Schickſal. Das ſchwarzgrün vermooſte 
Strohdach, in der Mitte beim geborſtenen Schornftein ein 
wenig eingeſunken, hing ſchwer, einer wulſtigen Haube 
gleich, über zerbröckelndem Mauerwerk. 

Die Frau des Gemeindevorſtehers, ebenſo mächtig an 
Umfang des Leibes wie ihr Mann, doch freundlicher und 
beweglicher, ſchloß die ſchmale Tür auf und trat mit Frau 
Stubbe in den engen Gang, der die beiden einzigen Stuben 
des Hauſes voneinander trennte. Sie ſagte, die breite 
Naſe hochziehend, da es modrig roch: 

„Als fie noch lebte, ſah es natürlich ordentlicher aus. 


Sie hielt ſehr auf Sauberkeit.“ (Bor egung folgt.) 


Dr. Paul Schumann. 


berührt. Dresden hat auch heute noch trotz feiner 600 000 Cin 
wohner und trotz der politiſchen Umwälzung etwas von einer 
glücklichen Inſel inmitten des Weltgetriebes, etwas von einem 
Weltwinkel, vor dem der Strom des Lebens abebbt. Es iſt noch 
heute, wie zu Zeiten Karl Maria von Webers, der zuweilen in 
dem ewigen Kampf mit feinem italieniſchen Kollegen Mor: 
lachi und feinem höfiſchen Gönner verzmeifeln wollte, ſchließ— 
lich aber immer wieder erklärte, er könne aus dem verflucht 
hübſchen Neſt nicht heraus. 

Die vornehme Ruhe, die ſtimmungsvolle Abgeſchloſſenheit, die 
man an ſo vielen Stellen der inneren Stadt Dresdens genießt, 


verdankt es vor allem dem 18. Jahrhundert, das unter den beiden 


kunſtſinnigen Kurfürſten Friedrich Auguſt J. — Auguſt dem 
Starken — und Friedrich Auguſt 11. faſt alle die herrlichen Bau: 
werke, die heute noch Dresdens Ruhm als Stadt des Barock 
und Rokoko ausmachen, und die berühmten Kunſtſammlungen 
entſtehen ſah, die Dresden den Beinamen des deutſchen Florenz 
verſchafft haben. 

Da iſt der Zwinger, einſt ein Feſtſaal unter freiem Himmel, 
in dem fih inmitten der üppig blühenden ſteingewordenen Drno 
mentik eines nach außen gewendeten Innenraums die prächtigen 
Feſte abſpielten, die Auguſt der Starke ſeinen Gäſten zu geben 
pflegte, heute ein offener Prunkhof, in dem nur Erinnerungen an 
eine längſt entſchwundene, uns fremd gewordene Zeit um kühn 
aufgebaute durchbrochene Pavillons, in wilden Affekten bewegte 
Halbfiguren, reizvolle Wandbrunnen, um grüne Dächer und lany 
ausgedehnte Galerien ſpielen. Längſt ift der Zweck dieſes delt: 
baus dahin, aber ſtaunend ſteht der Fremde vor der architekto— 
niſchen Kühnheit, vor dem ausgelaſſenen Übermut, der üppigen 
Phantaſie dieſes in der Welt einzigartigen Bauwerks. Verirrt 
man ſich etwa von hier aus zu dem einige hundert Meter ent: 
fernten ſtädtiſchen Speicherhaus, einem nüchternen, maſſigen, 
aber durchaus zweckmäßigen Bau aus unſerer Zeit, ſo fällt einem 
wohl die Szene ein, als im Jahre 1819 der König von Preußen 
in der ſchlichteſten Uniform, die Interimsmütze auf dem Kopf und 
von einem einzigen Adjutanten begleitet, in Schloß Pillnitz vor— 
fuhr. Dort auf der Treppe erwartete ihn der greiſe Sachſen— 
fönig, umgeben von feinen Brüdern und feinem Hofſtaat, at: 
getan mit ſilbernem Atlasfrack mit Brillantknöpfen, ſeidenen 
Strümpfen, Schnallenſchuhen, Perücke und Haarbeutel. Da rief 
Karl Maria von Weber, der unter den Zuſchauern ſtand, unwil: 
kürlich aus: „Mein Gott, das ſieht ja aus, als ob Vergangen— 
heit und Zukunft einander begrüßen!“ Ahnliche Eindrücke hot 
man in Dresden manchmal — aber im ganzen ſtehen doch Gegen— 
wart und Vergangenheit friedlich und harmoniſch nebeneinander. 

Da iſt die barocke Wucht der Kreuzkirche, und dicht an ihren 

dauern halten in halboffenen Buden die Gärtnerfrauen die 
Farbenpracht ihrer Blumen feil. Über die Auguſtusbrücke wu 
ihren wuchtigen, tiefbeſchatteten Pfeilern, über die einft die feds: 
ſpännigen Karoſſen Auguſts des Starken fuhren, wenn er aus 
feinem Königreich Polen zur kurſächſiſchen Reſidenz zurückkehrte, 
fahren heute die gelben Straßenbahnwagen mit den emporſtehen— 
den häßlichen Bügeln, und jenſeits ſieht man neben dem ſchlanken. 
durchbrochenen Säulenturm der katholiſchen Hofkirche und dem 
maſſiven, luſtigen Schloßturm — hie Italien, hie Deutſchland — 
den in unſerer Zeit in neuer Pracht erſtandenen Giebel des 
Schloſſes und Paul Wallots letztes Werk: das ſächſiſche Stände— 
haus. Gehen wir aber in entgegengeſetzter Richtung über die 
Auguſtusbrücke, ſo ſchreiten wir gerade auf das vergoldete Reiter 
bild Auguſts des Starken los, der uns freilich den Rücken zudreht, 
denn er blickt auf ſeinem kurbettierenden Roß nach dem Lande 
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ſeiner königlichen 2 
Würde Polen. | 
Aber er ſteht mit 
Recht hier, denn 

die ganze innere 

Neuſtadt, wie ſie 

nach dem gewal⸗ 
tigen Brande von 
1685 entſtand, iſt 
ja ſeine ureigene 
Schöpfung. Ihm 
zur Linken ſteht 
das Rathaus, 
das ebenfalls im 
18. Jahrhundert 
erbaut wurde, 
vor ihm aber die 
beiden Fahnen⸗ 
maſte, die an den 


~) 


auf den Gedan⸗ 
ken kommen, 
nicht mehr die 
alte Brücke vor 
ſich zu haben. 
Die Elbe iſt 
noch immer die⸗ 
ſelbe wie ſeit 
Jahrhunderten, 
die Elbe, die 
Dresden ſo wun⸗ 
derſchön macht 
und die jahraus, 
jahrein Kohlen 
und Holz und 
Steine, Obſt und 
vieles andere 
heranträgt, um 
die Stadt zu er⸗ 


as ans 


Einzug Sailer halten, zu er⸗ 
Wilhelms L in nähren und wei⸗ 
Dresden erin» terbauen zu hel⸗ 
nern. Die Augu⸗ fen. Von der 
ſtusbrücke iſt, wir Elbe aus bietet 
müſſen es ge⸗ | Dresden herr⸗ 
ſtehen, nicht mehr | j liche Stadtbilder. 
das berühmte al. — —— ZG’ —— —Æwẽã41 — — > — Da ſieh, wie die 
te Bauwerk Pöp⸗ Südportal des Zwingers. Radierung von Walter Zeiſing. Verlag von Emil Richter, Kunſthandlung, Dresden. Frauenkirche mit 


pelmanns, der 

auch den Zwinger erbaut hat. Sie mußte weichen, weil ſie den An⸗ 
forderungen der modernen Schiffahrt in keiner Weiſe mehr genügte, 
aber Wilhelm Kreis hat eine neue genau in der alten Richtung 
ſo kunſtreich und geſchickt aufgebaut, daß mancher ſich des 
Wechſels gar nicht bewußt wird, ſondern glaubt, es ſei noch die 
alte, wie er ſie immer gekannt hat. Freilich, wenn er ſich erinnert, 
daß über dieſe Brücke manchmal geſpottet wurde, weil ſie die 
ſpitzwinkligen Wellenbrecher an der Stromabſeite hatte, wird 
er dieſe Merkwürdigkeit heute vergebens ſuchen und wohl auch 
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Duck von der Elbe auf die Brühlſche Terraſſe, die Kunſtakademie (lints), das prinzliche Büchereigebäude. Links die Kuppel der Frauenkirche, in der Mitte 
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ihrer wunder⸗ 
baren Kuppel ſo frei und leicht ſich über der Brühlſchen Terraſſe und 
der Kunſtakademie erhebt, daß man meint, die gewaltige Stein⸗ 
maſſe habe gar keine Schwere! Und dahinter ſteigt der wuch⸗ 
tige Rathausturm empor, als Wahrzeichen vorwärtsſtrebenden 
Bürgertums im Anfang des 20. Jahrhunderts, und ganz rechts 
auf unſerem Bilde der Turm der Kreuzkirche, der auch als ein 
Zeichen zähen Bürgergeiſtes nach langem Kampfe zwiſchen aka⸗ 
demiſcher und bürgerlicher Baukunſt vor faſt anderthalb Jahr⸗ 
hunderten ſo erſtand, wie wir ihn noch heute vor uns ſehen. 
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der Rathausturm, rechts der Turm der Kreuzkirche. Radierung von Walter Zeiſing. Verlag von Emil Richter, Kun ſthandlung, Dresden. 
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Er ſteht dicht beim Altmarkt und betreut dieſen. Dabei 
ſchaut er auf das alte Rathaus hernieder, das mit ſeiner be— 
ſcheidenen Pracht ſeit ſeiner Erbauung im Jahre 1741 anderthalb 
Jahrhunderte als Repräſentationshaus der geſamten Bürger- 
ſchaft den Altmarkt beherrſchte, bis ihm ein protziger Bankpalaſt 
und einige Geſchäftshäuſer, die nur noch Fenſter und gar keine 
Mauern aufweiſen, den Rang ſtreitig machten. Wie haben wir 
es doch im Städtebauen in dieſen anderthalb hundert Jahren 
ſo herrlich weit gebracht! Als das alte Rathaus entſtand, da 
zwang der kunſtſinnige Kurfürſt Friedrich Auguft II. die An- 
lieger am Markt, Gebrüder Döring, ihrem Hauſe eine Schauſeite 
und Höhenmaße zu geben, die mit dem Rathauſe übereinſtimm— 
ten. Das ergab eine ſchöne Harmonie. Heute baut jeder nach 
Gutdünken ohne Rückſicht auf Nachbarn und Geſamtwirkung, 
und das Ergebnis iſt eine unerfreuliche, das Auge beleidigende 
Unordnung. 

Aber die Zeit heilt: Den Bankpalaſt hat der Dresdener Ruß 
geſchwärzt, das Rathaus aber hat der verſtorbene Hans Erlwein 
zu neuem Glanze erweckt, indem er den ſparſamen, aber wirk— 
ſamen Goldſchmuck daran wiederherſtellte und die benachbarte 
Löwenapotheke mit dem Rathaus in architektoniſche Beziehungen 
brachte. Wenn dann, wie auf unſerem Bilde, das Rathaus auch 
noch im ſommerlichen Blumenſchmucke prangt, fo nimmt es doch 
wieder an Schönheit den erſten Platz auf dem Altmarkte ein. 
Und ſchauen wir weiter in die Schloßſtraße hinein, mit den 
breiten Ziergiebeln und dem echt deutſchen Turm zur Linken, 
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Pfeiler der ehemaligen Auguſtusbrücke. Im Hintergrunde von links nach rechts 
das Ständehaus, der Giebel des Schloſſes, der Turm der latholiſchen Hof— 
kirche und der Schloßturm. Radierung von Walter Zeiſing. 

Verlag von Emil Richter, Kunſthandlung, Dresden. 
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Altmarkt mit dem alten Rathaus, Schloßſtraße mit Schloß, Schloßturm und 
Turm der katvoliſchen Hofkirche. Radierung von Walter Zeiſing. 
Verlag von Emil Richter, Kunſthandlung, Dresden. 


während der Turm der katholiſchen Hofkirche als Blickpunkt die 
Straße beherrſcht, ſo haben wir ein köſtliches Städtebild, zu dem 
vier Jahrhunderte ihre Gaben beigeſteuert haben. 

Daß die Zeit nicht bloß heilt, ſondern auch die Wahrheit ent— 
hüllt und die Schönheit raubt, wollen uns die allegoriſchen 
Gruppen von Corradini und Baleſtra lehren, die draußen im 
herrlichen Großen Garten ſtehen. Eine davon ſehen wir auf 
unſerem letzten Bilde, und im Hintergrunde noch dazu die beiden 
frauenraubenden Kentauren, die den Eingang von der großen 
Allee zu der großen Wieſen- und Blumenfläche vor dem Palais des 
Großen Gartens bezeichnen. Ein ſchöner Gegenſatz: die von 
Leidenſchaft erfüllten, ſtark bewegten Marmorgruppen und die 
ruhige Schönheit des von Kunſt gebändigten Gartens. Alles iſt 
relativ, wie wir es ſchon lange gewußt haben. Die Zeit raubt 
nicht bloß die Schönheit, ſondern ſteigert ſie auch; das ſieht man 
an dem Großen Garten, der zur Zeit ſeiner Anpflanzung mit 
feinen niederen ſchwachen Stämmen und Hecken natürlich längſt 
nicht die Pracht großartiger Bäume und Baumgruppen aufwies 
wie heute nach 200 Jahren. Das lehrt uns auch die ehrwürdige 
Schönheit der alten Bauten Dresdens, die uns der Dresdener 
Radierer Walter Zeiſing in ſo reizvollen Radierungen vorgeführt 
hat. . 
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Der Maler und Radierer Walter Zeiſing, der Urheber der 
Radierungen, deren Nachbildungen dieſen Aufſatz über Dresden 
ſchmücken, iſt ein geborener Leipziger, der in Dresden ſeine 
zweite Heimat gefunden hat. Im Meiſter-Atelier Gotthard 


— va 


Zu 


OO Man 


— 


~ 


grund der Turm der Dreikönigskirche. 
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ger helle Licht, 
Dunſt, Rauch, Ne⸗ 
bel uſw. hervor⸗ 
rufen. Das alte 
Dresden mit ſeiner 
maleriſchen Archi⸗ 
tektur kommt ſol⸗ 
chem Streben ent⸗ 
gegen wie kaum 
eine andere deut⸗ 
ſche Stadt. Zum 
landſchaftlichen 
Reiz aber geſellt 
Zeiſing den Reiz 
des ganzen Getrie⸗ 
bes neuzeitlichen 
Lebens, den er mit 
ſcharfen Blicken 
aufſaugt und feis 
nen Stadtbildern 
einverleibt. 
Zeiſing iſt kein 
Anhänger einer der 
jetzt modernen Rich⸗ 
tungen, die von der 
Natur gar nichts 
wiſſen wollen. Die 
Aufgabe, die er ſich 
ſtellt, nämlich das 
Bildnis einer Stadt 
zu geben, wie 


AE man ebenſo das 


Neuſtädter Markt mit dem Neuſtädter Raibais von 1750—52, In der Mitte das Reiterſtandbild Augufts des Starken, im Hinter Bildnis eines Men⸗ 
Radierung von Walter Zeiſing. Verlag von Emil Richter, Kunſthandlung, Dresden. ſchen mit dem Grif⸗ 


jel feſthält, macht 


Kühls, der ja auch Dresden in feinen Gemälden fo viele dank- es ihm unmöglich, fih von der Natur allzuweit zu entfernen. 
bare Vorwürfe abgewonnen hat, kam Zeiſing zum Radieren, und Aber bei aller ehrlichen Naturtreue und gegenſtändlichen Richtig⸗ 
auch er wählte — von Kühl darin durchaus aufgemuntert — das keit liefert er nicht ſtumpfe Kopien der Natur. Vielmehr baut er 


olte Dresden zum Gegenſtand ſeiner Darſtellungen. 


Bereits ſein Bild auf, indem er mit künſtleriſchem Scharfblick ſeinen 


1904—1906 entſtand die erſte Folge ſeiner Dresdener Radierun- Ausſchnitt wählt und Licht- und Schattenmaſſen wirkſam abwägt 


gen, und wenn er ſeitdem in Paris, 


in Hamburg, in Leipzig, und verteilt, nicht minder auch das Straßenleben mit Geſchick als 


Bautzen, Meißen, Grimma, neueſtens auch in Harlem nach der ſelbſtverſtändlich in das Ganze einfügt. So iſt er in ſeinem 
Natur radiert und ganze Folgen dieſer reizvollen Bilder ver⸗ beſchränkten Kreiſe ein Meiſter nach Goethes Sinnſpruch, ein 
öffentlicht hat, ſo iſt er doch immer wieder auf Dresden als Meiſter, der ſich den großen Architekturradierern Piraneſi und 
Grundlage ſeiner Radierungen zurückgekommen, und auch jeßt Canaletto anreiht und auch neben den Meiſtern neuerer Zeit, 
eben iſt er mit einem prachtvollen Blatt, Dresden von der Elbe Meryon, Whiſtler und Pennell, mit vollen Ehren beſteht. 


aus geſehen, be⸗ 
ſchäſtigt. 

Von den gro» 
ßen engliſchen Ar⸗ 
chitellurradierern 
Whiſtler, Pennell 
uſw. angeregt, iſt 
Zeifing nach Über» 
windung der erſten 
Schwierigkeiten 

bald zu einem ei⸗ 
genen Stil gelangt. 
Er ſucht, wenn 
man ſo fagen darf, 
die landſchaftlichen 
Reize im Stadt⸗ 
und Straßenbild 
feſtzuhalten. Von 
ſolchen zu reden iſt 
man wohl berech. 
tigt, gibt es doch 
im Straßenbild 
ebenſo wie in der 
freien Natur aus⸗ 
drudsvolle Linien, 
Stimmungen, d. h. 
Neis veränderte Er» 
\deinungen, wie jie 
Die Luft und das 
bold flimmernde, 
ald ruhigere, bald 
hellere, bald weni. 
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Im Großen Garten. Im Vordergrund die Gruppe „Die Zeit raubt die Schönhe.t“ von Pietro Baleſtra, im Hintergrund: Frauen 


raubende Kentauren von Antonio Corradini. 


Radierung von Walter Zeiſing. Verlag von Emil Richter, Kunſthandlung, Dresden. 
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Vom Talii und vom Tod „Von Jakob Schaffner. 


Von der geheimen Sympathie. 

Viel war von geheimer Sympathie die Rede bei 

den abendlichen Rauch- und Feierſitzungen. 
Man holte Nüſſe aus der Bodenkammer vom eigenen Baum, 
die ich mit aufgeleſen hatte, und wenn man beſonders einig 
war, jo wurde einer nach Bier geſchickt, das man mit dem heiß 
gemachten Feuerhaken „abſchreckte“. Ich bekam ein Stück 
Olkuchen zu knabbern. Es ſind das die zuſammengebackenen 
Rückſtände von verölten Nüſſen, von denen man für zehn 
Pfennig einen ganzen Haufen in der Öle bekam. Sie 
ſchmecken halb verdorben und halb nach kaum ahnbaren 
zukünftigen oder exotiſchen Fineſſen, aber eben bloß 
halb. Waren dieſe Vorbereitungen getroffen, ſo wußte ich, 
daß es den Abend wieder wunderbar traulich und unheim— 
lich werden würde. 

Nun gab es aber wirklich keinen Grund, wes— 
halb man an dem Zeugnis ſo mancher ehrenwerter 
Menſchen zweifeln ſollte. Da war zum Beiſpiel eine Ge— 
walt, durch die man einen andern Menſchen, den man 
ſtrafen wollte, auf einen Zaun, wenn er darauf ſaß, ſo feſt— 
bannte, daß er mit keinen Mitteln, außer in Stücken, her— 
unterzubringen war, ſo daß ihn ſeine Verwandten und 
Eltern füttern mußten wie einen gefangenen jungen Vogel. 
Gefiel es einem, ſo konnte man es ſo weit treiben, daß ſie 
ihm ein Dach über dem Kopf bauen mußten, damit er 
wenigſtens im Trockenen ſaß, und Mauern um ihn herum, 
damit er im Winter nicht erfror. 

Man nannte das Mädchen, 
ter Hand die Zöpfe abgeſchnitten worden waren, 
während es ſich auf einer gewiſſen Grtlichkeit auf: 
hielt. Nachdem das Haar fo weit wieder nachge— 
wachſen war, erhielten die Eltern einen Brief, worin 
angezeigt wurde, daß das Mädchen am ſoundſovielten 
wieder ſeine Zöpfe einbüßen werde, und zwar im gleichen 
Lokal. Nun umſtellte man das kleine Häuschen von allen 
Seiten, hing Lampen drinnen auf und richtete die ganze 
Anſtalt ſo ein, daß nichts darin geſchehen konnte, ohne daß 
es von einem Dutzend guter Augen bemerkt werden konnte. 
Die Stunde kam, und das Mädchen nahm den Platz ein. 
Kaum hatte es ſich niedergelaſſen, ſo hörten die Außen— 
ſtehenden einen Schrei, und die Zöpfe waren wieder weg; 
geſehen hatte niemand etwas. Gegenwärtig war es wieder 
ſo weit mit den Zöpfen, aber das Mädchen war nun ſtreng 
an das Kunſtprodukt des Töpfers gewieſen, und man hoffte, 
auf dieſe Weiſe diesmal darum herumzukommen, voraus— 
geſetzt, daß ſich das Mädchen nicht vergaß. 

Oder wer erklärte mir folgendes? Im untern 
Dorf wohnte eine Witwe, die man ab und zu in völlig ent— 
ſeeltem Zuſtand auf dem Bett fand; die Sache hatte ſchon 
lange zu denken gegeben. 
worden, daß diefe Ohnmachten mit Dorfereigniſſen, Brän— 
den, Sterbefällen, Viehunglücken zeitlich zuſammenfielen, 
und man fing an, aufzupaſſen. Nun hatte ein Bauer die 
Seuche im Stall; drei Kühe ſtanden ſchon da und troffen 
aus den Mäulern wie die Keltern, und die andern hörten 
auch auf, zu freſſen. Plötzlich ſah der Bauer eine fremde 


dem von unbekann— 


Katze in den Stall ſchleichen, wie noch nie jemand im Dorf 


eine geſehen hatte. Geiſtesgegenwärtig, wie er war, ſchloß 
er ſofort die Tür, nahm die Peitſche umgekehrt zur Hand 
und machte ſich ſo raſch und gewaltig über die Katze her, 
daß ſie für tot liegenblieb. Zufrieden mit ſeinem Werk, warf 
er den Kadaver vor die Stalltür; als er aber nach einer 
Viertelſtunde wiederkam, war das Tier weg. In derſelben 
Nacht wurde der Kreisphyſikus zu der Frau im untern 
Dorf gerufen, er fand ſie in einem jämmerlichen Zuſtand 
vor, verprügelt und zertreten und ſtinkend von Stallmiſt, 
und hatte lang an ihr zu flicken, bis ſie wieder etwas krie— 
chen konnte. Aber den Kühen ging es von Stund an beſſer. 


Schließlich war es bemerkt 


Vor einiger Zeit war ein Wirt geſtorben und mit allen 
kirchlichen und bürgerlichen Ehren beerdigt worden; nun 
hatte man aber drei Nächte hintereinander eine feurige 
Geſtalt auf feinem Grab knien ſehen, und man riet, welche 
ungebeichtete Sünde er mit in die Ewigkeit hinübergenom⸗ 
men habe, die ihm nun keine Ruhe ließ. 


Unerwartete Bedrohung. 


Aber in all dieſe Anregungen ſchlug eines Tages wie 
ein Blitz aus heiterm Himmel die Nachricht, daß meine 
Zeit hier zu Ende ſei. Die Sache verhielt ſich ſo, daß jener 
Pfarrherr, bei dem mein Vater Gärtner geweſen war, 
mich bei meinen katholiſchen Großeltern für ſchlecht aufge: 
hoben hielt und mir in einer proteſtantiſchen Armenanſtalt 
einen Platz aufgemacht hatte. Er löſte auf dieſe Weiſe das 
Verſprechen ein, das er meinem Vater auf dem Sterbebett 
gegeben haben ſoll, für mich zu ſorgen; aber über die Art 
und Weiſe wurde weder ich noch ſonſt jemand befragt, und 
aus den Äußerungen meiner Großeltern ſpürte ich eine 
erkältende und gegneriſche Wirkung, die fie von Baſel er: 
fahren hatten. l 

Mein Großvater hatte in jener Zeit viel zu tun. Es 
war Frühling, und die Bauern wollten ebene Wieſen 
haben, damit es im Juni ein gutes Mähen gab. Früh: 
morgens zog er ſchon aus mit ſeinem ſelbſtgemachten 
Knotenſtock, einem umgehängten Leinenſäckchen, worin ſein 
Eſſen für den Tag war, denn er mußte weit herum, und 
ſeinem Gerät, das in einem guten Taſchenmeſſer, einem 
kurzen, breiten Spachtel, einem Bündel biegſamer Ruten, 
einem Knäuel Schnur und einer Anzahl Drahtſchlingen 
beſtand. | 

Weil es mit mir zu Ende ging, wollte er mich noch 
nach Möglichkeit um ſich haben. Nun machten wir weite 
Wege im Bann herum, waren ganze Tage im Freien, 
ſtreiften heute im Rheintal und morgen auf dem Berg— 
hang über dem Dorf. Überall hatte es Maulwurfshügel, 
und mußte mein Großvater zum Rechten ſehen, und überall 
gab es Abwechſelungen und Nebenunternehmungen, die 
gar nicht zum Geſchäft gehörten, denn er war in ſeinen 
alten Tagen ſo neugierig und abenteuerluſtig wie ich mit 
meinen jungen. Es fand ſich in dieſer ſchönen Jahreszeit 
ſo viel zu betrachten, zu befühlen und zu beriechen, daß 
man eigentlich Geſellen haben mußte, um allem nachzu— 
kommen. Es gab Büſche mit neuen Vogelneſtern, Stein⸗ 
brüche mit Schlangenlöchern, Haſenneſter und Fuchsbaue 
mit jungen Tieren darin. Die eine Winterfrucht war weiter 
voran als die andere. Die Reben trieben die erſten Augen. 
Man hatte jetzt eine neue Methode, zu okulieren, die ſich 
bewährte. Eine Maulwurffalle machte man folgender: 
maßen: Man räumte den Hügel weg, bis man auf den 
Gang ſtieß, ſtach den mit dem Spachtel ſenkrecht und ſauber 
durch und legte das Loch frei. Darauf ſteckte man eine 
Rute dahinter in den Boden, band eine Schnur mit einer 
Drahtſchlinge daran und knetete aus Erde eine handliche 
Kugel. Nun zog man die Schlinge mit der federnden 
Rute herunter, brachte ſie genau vor den Eingang zum 
Labyrinth, das man mit der Erdkugel verſtopfte, Ío 
daß der Pfropfen die Schlinge hielt. Fuhr nun das Tier 
von innen, um fein Hausrecht auszuüben und wieder Ord: 
nung zu ſchaffen, gegen die Lehmkugel und ſtieß ſie weg, 
ſo ſchnellte die dicht davor liegende Drahtſchlinge in die 
Höhe und brach ihm das tapfere, gottvertrauende Genick, 
bevor es etwas merkte. 

In Anbetracht der nächſten proteſtantiſchen Zukunft, die 
mir drohte, und unter dem Nachgefühl der achtungsloſen 
Behandlung, die mein Großvater von Baſel erfahren hatte, 
erfüllte und durchdrang nun die Großmutter leiſe erbittert 
und ſtill begeiſtert die ganze Welt mit Katholizismus. Bei 
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ihm war das mehr Poeſie und Phantaſtik geweſen; bei ihr 
wurde es geheime Leidenſchaft, ja ein Spürchen Fana⸗ 
tismus ſchwebte darin. Auch der Wald wurde nun katho— 
liſch, und zwar war es aller Wald auf der ganzen Erde; 
es gab gar keinen proteſtantiſchen Wald, und den die Pro— 
teſtanten hatten, der war auch katholiſch. Alle ihre Stämme 
trugen das heimliche katholiſche Zeichen, mit dem Gott die 
Bäume ſchon im Samen bemerkt. Die Buchen hatten 
weiße Marienſprickel in der Rinde. Die Tannen rochen 
nach heiligen Kerzen. Der Buchs war zum Weihwaſſer— 
ſprengen geſchaffen. Das Waſſer mußte erſt geweiht 
werden, ſeitdem es den Proteſtantismus gab; vorher war 
alles Waſſer rein und geweiht geweſen. Der Proteftan- 
tismus war der zweite Sündenfall, und die Proteſtanten⸗ 
bibel der zweite Baum der Erkenntnis. Wenn ein Prote- 
ſtant einen Baum ſchlug, ſo ſchrie der Baum zum Himmel 
und klagte ihn an. Ging er durch einen Wald, ſo ſprachen 
die Vögel über ihn. Wo er ſtand und ging, da war er 
allein, weil ihn alle Tiere verließen oder verrieten, wenn 
er ſie zwang, bei ihm zu ſein. Und war nicht auch Franz 
Xaver, der Verderber, ein Proteſtant? Mein Vater 
dagegen war befreundet, da er eine katholiſche Jungfrau 
heimgeführt hatte. Von allem zahmen und frommen Ge— 
tier war Petrus der oberſte Hirte; wenn ſich noch irgendwo 
ein Tröpflein Blut des Heilandes fand, dann erlöſte man 
auch die Kreatur damit. Die Proteſtanten, beſonders die 
in Preußen, hatten die Fabriken und die harte Arbeit in 
die Welt gebracht, weil ſie geldgierig waren. Kein Prote— 
ſtant konnte ganz glücklich werden, das ſah man ſchon an 
ihren Augen, die hochmütig und kalt dreinblickten, wie 
Augen blicken, die nicht in Altarlichter ſehen. Ich hatte 
Altarlichter geſehen und ihnen ſogar gedient und konnte 
darum nie ganz verloren gehen und nie ganz unglücklich 
werden. 

Stand ich mit meinem Großvater vor einem Waldrand 
und ſah über das lichte Rheintal hinüber, ſo wirkte die 
Vorſtellungswelt der kleinen alten Frau in meinem Kopf 
weiter. 

Die Lokomotiven, die hier rheinaufwärts eilten, 
waren tiefbefreundete katholiſche Weſen, Inbegriff von 
frommer Schnelligkeit und geweihter Kraft. Über die 
ſchweizeriſchen drüben wollte ich mir kein Urteil erlauben. 
Die Wolken, das Himmelsgebäude, das Licht, das Land: 
es war ſicherlich alles katholiſche Gottesoffenbarung und 
Urherrlichkeit, alles durfte in Altarkerzen ſchauen, wenn 
auch nur ſelten, an den Fronleichnamstagen, wo draußen 
Altäre gebaut wurden für die 


Natur und die Tiere im Freien, 2 
und der Himmel konnte durch 
d'e Kirchenfenſter bereinfeten, 

| 


wenn Hochamt war. Und die 
lieben Vögel konnten ſogar den 
Segen höten. 

Überhaupt ſchien mir Katho- 
l'zismus, Unendlich eit, Ewigkeit, 
Unſterblichkeit, Allgegenwart des 
Geheimnis voll n und Gotthaften, 
Natur und Urſeele lange das⸗ 
ſelbe zu ſein, und ich kann mich 
noch heute nicht ganz von der 
Anſchauung freimachen, daß erſt 
der Proteſtantismus die Endlich⸗ 

teit, die Ernüchterung des Ster⸗ 
bens und die Grenzen der Seele 
in die Welt gebracht habe, 
oder daß ſie mit ihm zugleich 
als fein Klima und feine Geo- 
graphie geboren feien. 
ut ſicherlich daran, und meine 

Großmutter hatte nicht ganz un⸗ 

echt, wenn fie die Preußen 
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Nun find die Tage gekommen.. 


In kargen, lichtarmen Tagen 
Nährte mein Herz ſich allein 
Von fernen, ſonnigen Träumen 
And von unirdiſchem Schein. 


Nun ſind die Tage gekommen, 

Wo der Himmel kaum weit genug, 

Die Fülle des Lichtes zu faſſen 

And der Stunden goldſchimmernden Flug. 


And ſtaunend grüß' ich das Leuchten, 
Nach dem mein Sehnen ging, 

And ſteh' am weißen Geſtade, 

Als ob ein Traum mich umfing' 


Wi wandern durch Dunkel und Helle, 
Das Leben ſteigt und ſinkt, 

Indeſſen die ſehnende Seele 

Von Traum zu Traum ſich ſchwingt. 


var zz eg u 79 
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für das härtere Licht der Neuzeit verantwortlich machte. 
Vielleicht, weil ich in katholiſche Altarlichter geblickt 
habe, halte ich es noch heute für einen Kapitalſatz 
aller Seelenkenntnis, daß der Menſch unſerer Zonen 
ohne Unendlichkeit und einen grenzenloſen Raum nicht 
leben kann. 

Aber über die Proteſtanten, ſo kamen der Groß— 
vater und ich überein, wollten wir milder denken, 
und wir verſtändigten uns in der Stille, daß ſie nicht 
ſchlecht, ſondern bloß von ihren Pfarrern verführt 
und unglücklich ſeien. Dann grüßten ſich in unſern 
Perſonen die Geſchlechter hinüber und herüber, und 
an der Hand des Alters ſtieg ich abends müde und 
ſattgeſehen, ſonnenwarm, gläubig, blutjung und doch 
wieder ein bißchen proteſtantiſch ins Tal hinunter, wäh— 
rend die Glocke vom Kirchturm Feierabend läutete, die 
ſinkende Sonne durch die Luft und durch den Rauch aus 
den Kaminen ein überirdiſches, flimmerndes Seidengeſpinſt 
wob und die Schwalben in der Höhe ihre ſeligen Abend— 
flüge ausführten. 


Wieder ein Abſchied. 


Zuletzt nahm ich vom Müllermädchen Abſchied. Wir 
klommen miteinander Hand in Hand hinter der Mühle den 
grünen Hang hinauf, ſahen ſehr viele Veilchen und Schlüſſel— 
blumen, ohne etwas anzurühren, und ruhten nicht, bis wir 
ganz oben am Waldrand ankamen und nun weit übers 
Tal, über den Rhein und ſogar über die Schweizer Vor— 
berge hinwegſehen konnten. In das ganz trockene und 
warme dürre Laub, das vor den vorderſten Stämmen lag, 
ließen wir uns nieder. Lange Zeit wandten wir ſchwei— 
gend die welken Blätter hin und her, um immer wieder 
eine verborgene Anemone darunter zu entdecken oder ein 
Veilchen. Die erſten Spinnen waren ſchon da; ſie ſahen 
trocken und erwärmt aus. Sogar ein Zitronenfalter tau— 
melte zwiſchen Schatten und Sonne hin und her. Meiner 
Freundin war neuerlich verboten, mit mir umzugehen, und 
ſie wußte, daß ſie nachher Schläge bekommen würde. End⸗ 
lich reichten wir uns wieder die Hände. Sie wollte hören, 
was das für eine Anſtalt ſei, in die ich da komme, und ich 
hatte keinen Begriff davon. Unausgeſprochen zwiſchen 
uns ſchwebte die Tatfache. daß wir fie uns beide ſehr trau- 
rig vorſtellten; noch kein Menſch hatte Gutes von einer An⸗ 
ſta't gehört. i 

„Gib mir deine Schuhe und nimm meine!“ ſagte fie 
endlich. Ich begriff, daß ſie ein Andenken wollte, 

| doch waren meine Shute ſchö— 
ner als die ihren. Ich hatte 
vornehme Stadtiſtiefeln, an Dde- 
nen noch faſt alle Haken ſchwarz 
waren; fie hatte Bauernſchuhe 
mit groben und f:gar abge— 
brochenen Haken und alten 
verknüppelten Schnürbändern. 
A ßerdem konnte ich bestimmt 
darauf rechnen, daß mir die 
ſchwarze Tante noch einmal vor 
dem Abſchied die Hölle heiß 
machte, aber das war jetzt alles 
gleich. 

In feierlicher Wehmut wech» 
ſelten wir nicht die Ringe, aber 
die Schuhe und die Strümpfe 
obendrein, und auch die Strumpf— 
bänder forderte ich an. Heute 
war die Welt wieder ganz pro— 
teſtantiſch, weil es eine Frage 
zu begrübeln gab; dafür iſt 
d’efe Religion wie geſchaffen. In 
der Freude ſind wir alle mehr 


katholiſch. 


Karl Frank. 
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Die Sächſiſch-Böhmiſche Schweiz „Von J. Kehling. 


Unendlich reich an landſchaftlichen Schönheiten iſt unſer 
deutſches Vaterland, und viele unſerer Ströme und Berge haben 
Dichter begeiſtert, das Lob ihrer Reize zu ſingen. Seltſam aber: 


Gerade eines der merkwürdigſten und ſchönſten Gebiete, die wir 
in deutſchen Gauen haben, eine Gegend, die ſich ohne Scheu dem 


vielbeſungenen Rhein zur Seite ſtellen darf, die hat keinen Sänger 


gefunden, der ſie im Liede verherrlicht hätte. 


Das iſt das Elb— 


ſandſteingebirge oder, etwas poetiſcher, die Sächſiſche Schweiz. 
Im Südoſten von Dresden, nur ein halbes Bahnſtündchen elb— 
aufwärts, da liegt unfer Gebirge, das wir auch mit den ſchmucken 


Raddampfern erreichen, die von 
Dresden aus den breiten Elbſtrom 
befahren bis weit hinein ins ſchöne 
Böhmerland. Gleich bei der bedeu— 
tenden Induſtrieſtadt Pirna beginnen 
die Ufer des Stromes ſich ſteil zu er— 
heben. Senkrechte Felſenwände 
ſteigen auf aus Weinbergen, Pfirſich— 
gärten und Erdbeerfeldern, in dieſer 
Gegend leuchtend gelb, weil Men— 
ſchenhand, um den wertvollen Sand— 
ſtein zu gewinnen, hier einſt große 
Steinbrüche angelegt hatte, die zum 
Teil noch in Betrieb ſind. 

Doch bald wird es anders: Bei 
dem reizenden Städtchen Wehlen, 
das wohlig ſich hinduckt auf den 
ſonnenwarmen und windgeſchützten 
ſchmalen Uferſtreiſen, überragt von 
mächtigen Felſenwänden, da hat die 
Landſchaft ihr altes Ausſehen behal— 
ten. Da ſtreben aus dem rauſchen— 
den Uferwald dunkler Fichten und 
friſchgrüner Birken noch die alters— 
grauen Felſen empor, merkwürdig 
geſchichtet, als habe ein mächtiges 
Meſſer ſie in wagerechte Scheiben 
zerlegt. Höher und höher wachſen 
die Felſen, wilde Felstürme krönen 
ihre Zinnen, und dort, in unwahr— 
ſcheinlicher Höhe, da überſpannt ein 
zierlicher Bogen eine breitgähnende 


Kletterei im Baſteigebiet. 


W 
K. 


allſeits ſenkrecht abſtürzende, ganz gewaltige Felsklötze, die oben 
vollkommen abgeplattet find, der ausſichtsreiche Lilienſtein auf 
dem rechten Ufer, und ihm gegenüber der Königſtein mit ſeiner 
alten Feſtung und dem gleichnamigen Städtchen an ſeinem Fuße. 

In einem Dreiviertelkreis faſt umfließt die Elbe den Lilien— 
ſtein. Dann, nur wenige Kilometer aufwärts, ſpiegelt ſich in 
ihren Fluten das Badeſtädtchen Schandau, über dem eine ganze 
lange Kette von Felstürmen und Graten von geradezu beängfti: 
gender Wildheit in den Himmel ſtarrt: Es ſind die Schramm— 
ſteine, ein ganz herrliches Wandergebiet, das in den von der 


Ausſicht vom Schrammſteingratweg. 


Kluft. Dort 
oben iſt die 
wegen ihrer 
herrlichen Aus— 
ſicht bekannte 
Baſtei, ein ge— 
waltigesFelſen— 
riff, das ſich 
200 Meter über 
den Elbſpiegel 
erhebt. Bei dem 
reizenden Dörf— 
chen Rathen, in 
enge Talſchlucht 
eingebettet, fin— 
det das Baſtei— 
gebiet ſein Ende. 

Ein Blick 
ſtromauf: In 

gewaltiger 
Schleife windet 
ſich der Elb— 
ſtrom hier zwi— 
ſchen zwei Ber— 
gen hindurch, 
die die für das 
Elbſandſtein⸗ 
gebirge typiſche 
Form der Ta- 
felberge zeigen, 


in der eigent— 
lichen Sächſiſch— 
Böhmiſchen 
Schweiz ver— 
weilen. Was 
ich oben in 
kurzen Worten 
ſchilderte, das 
iſt nur das, 
was der eilige 
Reiſende vom 
flinken Damp- 
fer, vom 

brauſenden 

Zuge aus ſieht. 
Und das iſt 
wenig, ſehr we— 
nig ſogar! Die— 
ſer flüchtige 
Anblick läßt 
nicht ahnen, 
welche uner— 
ſchöpfliche 

Fülle von 
Schönheiten 

hinter den 
hohen Ufer⸗ 
wänden ver: 
borgen iſt, 
welche land— 


Elbe aus nicht ſichtbaren Affen— 
ſteinen ſeine nicht minder ſchöne 
Fortſetzung findet. 

Nicht lange, und wir befinden 
uns im Böhmerland. An und unter 
den Felſen geſchmiegt grüßt uns das 
alte Herrenhaus von Herrnstretfchen, 
einem vielbeſuchten Dörfchen in der 
engen Schlucht der Kamnitz. Die 
zahlreichen wunderbaren Wande— 
rungen, die ſich von hier aus unter— 
nehmen laſſen — insbeſondere zu 
dem unwahrſcheinlich kühnen Felſen— 
bogen des Prebiſchtores und in die 
Kamnitzklammen — und in den 
letzten Monaten die Möglichkeit, in 
einem inzwiſchen wieder ausgehobe— 
nen Spielklub die Gunſt Fortunas 
zu erproben, haben dem reizenden 
Orte eine große Zahl treuer Freunde 
erworben. Nur noch eine kurze 
Fahrt iſt's nun nach dem Doppel 
ſtädtchen Tetſchen-Bodenbach, über 
dem das altersgraue Schloß Tetſchen 
getreue Wacht hält. Hier ift das Elb- 
ſandſteingebirge zu Ende, das böh— 
miſche Mittelgebirge beginnt, und 
der nahe Hohe Schneeberg bezeichnet 
den öſtlichen Aufſchwung des Erz— 
gebirges. 

Dieſe Grenze wollen wir nicht 
überſchreiten, ſondern noch ein wenig 


Im Gühneklamm an der Kleinen Gans. 
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men, überwuchert ſchon 
wieder von dunklem 
Moos, von Farnkraut 
und „Rühr⸗mich⸗nicht⸗ 
an“; und dazwiſchen krie⸗ 
chen lautlos zahlreiche 
große ſchwarze Schnecken 
und die wundervollen 
ſchwarzgelben Feuerſala⸗ 
mander. 

Oft genug aber rauſcht 
und brandet durch dieſe 
Wildnis noch ein Berg- 


ip. 
I 
Hl, 


Blick auf die Schrammſteine. 


ſchaftlichen Reize der N f | 
rauſchende Wald birgt, 
und welche nie zuvor ge⸗ 
ſehenen Geheimniſſe ſich 
dem ſtaunenden Wande⸗ 
rer offenbaren, der ein⸗ 
dringt in die ſchier end⸗ 
loſe Felſenwildnis! Nicht 
mit Unrecht hat man das 
Elbſandſteingebirge die 
„Sächſiſchen Dolomiten“ 
genannt. Gerade wie dieſe 
nämlich erheben ſich die 
Felſen unvermittelt und 
ſenkrecht mitten aus Fel⸗ 
dern und Wäldern; ge⸗ 
rade wie ſie, die ja aus 
Kalk beſtehen, bildet der 
Elbſandſtein ſcharfe Plat⸗ 
ten, wuchtige Türme, 
ſpizige Nadeln. Schon 


Das Elbtal bie Wehlen. 


bach, ſo daß nicht Platz 
mehr iſt für einen Weg. 
Dann hat man Steige 
geſprengt in und durch 
die Felſenwände, Steige, 
die an die Axenſtraße am 
Vierwaldſtätter See er- 
innern. Und wo auch das 
nicht mehr möglich war, 
wo der Bach den ganzen 
Grund der Schlucht aus- 
füllt, da trägt ein Nachen 
den Wanderer durch die 
iselfengafjen. Wer einmal 
ſolche Fahrt mitgemacht 
an einem Sommerabend 
oder gar bei Vollmond⸗ 
ſchein, dem wird ſie im⸗ 


Ausſicht von der Vaftel auf die Sächſiſche Schweiz. mer ein Erlebnis bleiben. 


baras ergibt ſich ein 
reigpolles Landſchafts⸗ 
bid Und wenn der 
Wanderer dann ein⸗ 
dringt in die Grün de und 
„Schlüchte“, dann wird 
er ſtaunen ob des Chaos, 
e ihn umgibt: Zwi⸗ 
un den himme toben 
ten Wänden, tie das 
degrenzen, dx z 
(Gmüct find mit nosebein- 
in eum oder inn grell- 
ten deswefelgelb leuch⸗ 
Bir legt in to, ftem 
Wi nter ge⸗ 
bci chten ei n un- 
ander "ches Dur chein⸗ 
und moda. Felsb öden | 
ernden Stäm⸗ Abend bei Schandau mit Blick auf den vilienſtein. 
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Doch nicht nur auf gebahnten Wegen vollzieht ſich der Ver— 
kehr in der Sächſiſchen Schweiz. Nein, auch faſt ausnahmslos 
alle die trutzigen Felſentürme, die ſpitzen Nadeln und ſcharfen 
Grate, die der Wanderer hübſch von unten bewundert, ſie wer— 
den beſucht. Seit ungefähr einem Vierteljahrhundert nämlich 
iſt die Sächſiſche Schweiz ein Dorado geworden für Kletterer, 
die durch enge Riſſe, glatte Kamine und ſenkrechte Wände den 


— — 


Sie iſt ſcheinbare Unendlichkeit. 
wieder andere Wege weiter. 
Meer zu Meer. 

Eintönig iſt ihre graue Wandermelodie. 

Manchmal ſtehen Bäume daran, hohe, ſchlanke Pappeln, 
Laub- oder blutjunge Obſtbäume. 

Das iſt ein buntes Spiel! 

Und Gräben gehen daneben. 

Die Landſtraße geht durch das Städtchen mit dem alten, 
dumpfen Stadttor, windet ſich durch die Kornfelder, läuft weiß— 
grau in den dunklen Kiefernwald hinein. 

Manchmal poltert quer die Eiſenbahn darüber, oder der Weg 
geht über kühn geſpannte Brücken. Und wieder ein andermal 
läuft ſie Berge hinauf und klettert dann ins tiefſte Tal. 

So iſt ihr Wechſeltanz! 

Bei großen Städten verliert ſich die Geradheit der Landſtraße 
im Netz der ſich vornehm dünkenden Straßen zwiſchen hohen 
Häuſern. 

„Was mag die graue Armlichkeit von uns vornehmen Ge— 
ſchwiſtern wollen?“ 

Und irgendwo hat ſich auch zuweilen an der Landſtraße eine 
Schänke aufgebaut. 

Da ſtehen die Fuhrwerke ſtill, die ächzend mit Laſten fahren. 


Wo ſie endet, gehen immer 
Das geht von Land zu Land, von 


— 


„Jabrik.“ Aus der Geſchichte eines Wortes. Schon im 
Altertum gab es Betriebe, die inſofern fabrikartig waren, als 
in ihnen eine größere Zahl von Arbeitern beſchäftigt wurde. Der 
Vater des Demoſthenes beſaß z. B. eine Meſſerfabrik, die dreißig 
Sklaven beſchäftigte. Der Redner Lyſias betrieb mit ſeinem 
Bruder eine im Piräus gelegene Schilderfabrik mit nicht weniger 
als 120 Arbeitskräften. Das Mittelalter mit ſeinem ſtrengen 
Zunftweſen, das jedem Meiſter nur eine beſtimmte Zahl von 
Hilfskräften zubilligte, ließ eine Entwicklung zum freien Fabrik— 
betriebe nicht zu. Wo dieſer ſich allmählich durchrang, handelte 
es ſich bezeichnenderweiſe um neuartige Erwerbszweige, die dem 
alten Zunftgeſetz nicht unterſtanden. Sehr intereſſant iſt es 
übrigens, zu ſehen, wie die Fabrik ſozuſagen zu ihrem Namen 
kam, oder wie mit dieſem Namen andererſeits auch Dinge be— 
zeichnet werden, die mit einer Fabrik in unſerm Sinne nichts zu 
tun haben. Das lateiniſche Wort faber bedeutete „Schmied, 
Bauarbeiter, Zimmermann“. Ein „Fabrikator“ war einer, der 
etwas in feſten Stoffen bildete, ein Herſteller, Verfertiger. 
„Gottſchöpfer“ heißt heute noch bei den Franzoſen „l'éternel 
fabricateur“, ähnlich wie wir ja auch vom „ewigen Baumeifter” 
oder „Weltenbaumeiſter“ ſprechen. Der zu faber gehörige Aus— 
druck fabrica beſagte in erſter Linie foviel wie „Schmiede, Wert- 
ſtätte, Bau, Gebäude“, — außerdem auch „Baukunſt“, „Art der 
Bearbeitung“ und ähnliches mehr. Wo uns das Wort fabrica 
im Mittelalter entgegentritt, deckt es den Sinn von „Schmiede, 
Werkſtätte“, auch von „Bauhütte“, namentlich bei Kirchenbauten. 
In der Kunſtſprache, beſonders der älteren franzöſiſchen Archi— 
tekten, wird mit fabrique überhaupt jedes größere Gebäude, in 
erſter Linie jede Kirche bezeichnet. Ja, in der franzöſiſchen 
Malerſprache trägt den Namen fabrique noch jede im Bilde vor⸗ 
handene bauliche Erſcheinung. Dies gilt für das herrlichſte 
Schloß wie für die verfallenſte Hütte. Da nun fabrica ſoviel 
wie „Gebäude, Bau“ bedeutete, hieß die Baulaſt, die Unter: 
haltungspflicht an Gebäuden onus (Laſt) fabricae. Auch be⸗ 
zeichnete man das Bauamt bei Kirchenbauten mit dem Ausdruck 
fabrica ecclesiae, „Domfabrik“ oder „Kirchenfabrik“. Dies 
leßztere Wort ging ſpäter auf die Kircheneinkünfte oder das 
Kirchenvermögen über — noch ſpäter auf denjenigen Vermögens— 
teil, von dem die baulichen Unterhaltungskoſten beſtritten wur— 
den, alſo die kirchliche Baukaſſe. So entſtanden nicht nur Kirchen— 
räte, ſondern auch „Fabrikräte“. So kam es, daß man in Eng— 
land diejenigen Ländereien und Grundſtücke, deren Ertrag zur 
Verbeſſerung und Unterhaltung von Kirchen verwandt wurde, 
fabric-lands nannte. Auch im Franzöſiſchen, im Italieniſchen, 
im Spaniſchen treffen wir unſer Wort noch in Beziehungen 
zum Kirchlichen an. So heißt z. B. das ſpaniſche mayordomo 
de fabrica nicht — wie mancher meinen möchte — „Fabrikherr“, 


Die Landſtraße * Von Karl Demmel. 


Wonne ſein. 


Streiflichter. 
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ſchwer erreichbaren Gipfeln zuſtreben. Kletterſchuhe und Seil 
ſpielen da eine große Rolle, und ganz ſalonfähig ſehen die 
Sportleute nicht aus in ihren vom rauhen Geſtein zerriſſenen 
Anzügen. Aber wer Gelegenheit hat, ihnen zuzuſchauen, der 
genießt zweifellos ein Schauſpiel, das ihn vergeſſen läßt, daß er 
ſich nicht in den Hochalpen befindet, fondern nur in den be 
ſcheideneren, aber doch herrlich⸗ſchönen „Sächſiſchen Dolomiten“. 


De um 


Wandergeſellen gehen mit fliegenden Röcken und ſchnellen 
Schritten daran vorbei. Es ift ein eigenartig-finnliches Lied, 
wenn in der friſchen Morgenſonne die Telegraphendrähte neben 
der Landſtraße ſingen und dieſe ſich in grauem Glaſt weit übers 
Flachland dehnt. 

Dorfkirchtürme locken. 
ten auf. 

Kühl, ſilberbetaut ſind die Felder. 

Auf dem Wegweiſer beim weißen Kilometerſtein ſitzt ein 
Spatz und pfeift: „O du unbezahlbare goldene Freiheit!“ 

Hand aufs Herz, Handwerksburſch, dem bei dieſem Gedanken 
in dumpfer Werkſtatt die Seele ſich nicht weitet. 

Weiß hängen die Obſtbäume voll Blüten, oder die Laub» 
bäume ſpenden kühlen Schatten. 

Und dann beim Wandern auf der Landſtraße noch gerad ſo 
ein anderer armſeliger Weggenoß dabei. 

Wem wird das Herz nicht offen? 

Die Landſtraße — ſchmucklos zieht ſie hin. 
Winter ſpringt in ihre Bäume. 
klaffen Regenfurchen. 

Die Landſtraße ſingt eine eintönige Wandermelodie. Und 
dennoch kann dieſe Eintönigkeit ein Buch voll Schönheit und 


Von Städten ragen zarte Silhovet⸗ 


Sommer um 
Dick liegt der Staub, oder tief 


— — 


ſondern bezeichnet einen Kirchenvorſteher. Auch hat dort 
fabrica — neben der Bedeutung einer Stätte, an der etwas 
fabriziert wird, oder des Fabrizierens ſelbſt — diejenige von 
Kircheneinkünften. — Ein ſtarker Nebenbuhler des in gewerblichem 
Sinne verſtandenen Wortes „Fabrik“ war einſt die „Manu⸗ 
faktur“. Urſprünglich verwandte man beide Worte übrigens für 
andere Begriffe, als wir heute mit ihnen verbinden. Wenn man 
von Fabriken und Manufakturen ſprach, ſo dachte man meiſt 
nicht an in fih geſchloſſene Betriebe und Unternehmungen, fon- 
dern an gewiſſe Induſtrien, an große Zweige des Erwerbs 
fleißes überhaupt. Auch haben wir in der kameraliſtiſchen Lite: 
ratur die Merkwürdigkeit, daß der von einem kaufmänniſchen 
Unternehmer beſchäftigte Handwerker oder Arbeitsmann — „Fabri⸗ 
kant“ genannt wird! Große Mühe gab man ſich auch, zwiſchen 
„Fabrik“ und „Manufaktur“ einen Begriffsunterſchied feſtzu⸗ 
ſtellen. So wurde z. B. vorgeſchlagen, als Manufakturen die⸗ 
jenigen Bearbeitungen zu bezeichnen, die nur mit der Hand 
(manu factum = durch die Hand gemacht) ohne Feuer und ohne 
Hammer geſchehen. Fabrik aber ſollten diejenigen Arbeiten 
heißen, zu welchen Feuer und Hammer angewendet werden. 
Dementſprechend ſchlug v. Juſti auch vor, jeden mit Feuer 
arbeitenden Handwerker „Fabrikateur“, jeden in Wolle, Seide, 
Leinen oder Baumwolle Arbeitenden „Manufakturier“ zu 
nennen. Auf ſolche Spitzfindigkeiten der Gelehrten ließ ſich das 
praktiſche Leben aber nicht ein. Auch erklärte ſchon im Jahre 
1757 Moſer in einem Fachblatt, daß er „Fabriquen und Manu— 
fakturen“ für „gleichgültige Wörter“ halte, und im Jahre 1797 
finden wir in Lamprechts Kameralverfaſſung die Worte fo auj: 
gefaßt, wie wir fie heute verſtehen. In Frankreich gilt fabrique 
als das „beſcheidene“, manufacture als das „große“ Wort. In 
England ſteht neben manufactory oder factory ſehr häufig mill 
(Mühle), was an die einſtige Rolle der Waſſerkräfte im engliſchen 
Fabrikbetrieb erinnert. K. v. J. 
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Die Erneuerung der Poftbeftellungen bitten wir alle diejenigen 
Bezieher ſofort vorzunehmen, die bisher den Bezugspreis an den 
Briefträger entrichtet haben. Allen Beziehern, die direkt beim 
Verlag beſtellt haben, geht rechtzeitig ein Erinnerungsſchreiben zu. 
— Fehlende Nummern hat in jedem Falle das Poſtamt koſtenlo⸗ 
zu erſetzen, ebenſo beſchmutzte und zerknitterte Hefte. Bei Erfolg⸗ 
loſigkeit der Beſchwerden bitten wir um direkte Nachricht. 


Verlag der „Gartenlaube“, Leipzig, Königſtr. 33. 
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Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe einer 
Radierung „Mädchenkopf“ von Georg Jahn. 
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Was man im Sommer trägt. 


Abb. 53. Dirndlkleid für Mädchen. Das für kleinere wie 
für größere Mädchen geeignete Dirndlkleid war aus geblümtem 
Wollmuſſelin hergeſtellt und durch ein kleines, dunkles Seiden⸗ 
ſchürzchen vervollſtändigt. Das glatte Leibchen iſt viereckig aus⸗ 
geſchnitten und vorn herunter durchgeknöpft. Kurze, volle Puff⸗ 
ärmelchen geben ihm den bäuerlichen Einſchlag. Das in Reih- 
falten angeſetzte Röckchen ſchließt unten mit breitem Saum ab, 
vorn deckt es das zierliche, mit Seidenband gebundene Schürz⸗ 
chen. Wenn man will, kann man im Ausſchnitt auch ein kleines 
Hemdchen ſichtbar werden laſſen, der Schnitt dazu liegt bei. 
Hierzu iſt der Schnitt in 56, 60, 64, 68, 72, 76, 80 Zenkimeter 
Oberweite zu 3,25 Mark vorrätig. Stoffverbrauch bei 80 Zenti⸗ 
meter Breite 1,55 Meter, 
für die Schürze 40 Zenti⸗ 
meter bei 80 Zenti⸗ 
meter Breite. 

Abb. 54. Leinen- 
kleid mit verlänger- 
tem Leibchen. Das 
hochmoderne, für die 


Abb. 53. Dirudltleid für Mädchen. Zu 
Abb. 54. Leinen- 
Heid mit verlän- 
gertem Leibchen. 


Som merfriſche wie für den 
Strand gleich gut geeignete 
Som mer kleid beſtand an un— 
ſerer Vorlage aus weißem 
Leinen, das teilweiſe mit gelben, blauen und roten Kettenſtich⸗ 
reihen beſtickt war, die eine Art römiſche Streifen ergaben. Die 
glatte Kimonobluſe hat einen angeſchnittenen, unten offenen 
Dreiviertelärmel und Rückenſchluß und iſt mit dem Futter ver⸗ 
bunden. Das vorn wie im Rücken bis zum Halſe aufſteigende 
Bejagteil ſchließt mit geſchweiftem, nn Stehkragen ab, den 
ſeitlich Knöpfe ſchließen. Der faltige Gürtel ift dem Beſatzteil an= 
eſchnitten, er drapiert ſich in leichten, zwangloſen Falten unter⸗ 
alb der Taillenlinie um den Körper. Der dem Leibchen an⸗ 
geſetzte Rock iſt in breite, leichtgereihte Quetſchfalten geordnet, 
zwiſchen denen geſtreifte Teile ſichtbar werden. Zu dieſem leicht 
her zuſtellenden und auch in zweierlei Stoff recht wirkungsvollen 
Kleide iſt der Schnitt in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite 
zu 4 Mark vorrätig. Stoff bei 110 Zentimeter Breite 3,80 Meter. 
Abb Joulardkleid mit fief angeſetzter Tunika. Lila, 
weiß bedruckter Foulard ergab das Material für das elegante, 
auch für reifere Damen vorteilhafte Sommerkleid, das mit ein⸗ 
tarbiger Seide zuſammengeſtellt war. Das lange, loſe Leibchen 


Abb. 55. Foulardfleid mit tief 
angeſetzter Tunila. 


ehen. 
Porto beizufügen. 


elf Ser Fra! 


zeigt den tiefen, fpigen Ausſchnitt durch einen etwas überein» 
andertretenden Schalkragen begrenzt, der ipin verlaufend mit 
einer Bandſchleife abſchließt. Der lange, enge Armel iſt eingeſetzt 
und endigt mit einer kelchartigen anſchette. Die gereihte, 
tief angeſetzte Tunika iſt dem Leibchen untergeſetzt, während die 
vordere, in einem Zipfel ausfallende Partie und eine ſchmale, 
durchgehende Hinterbahn letzterem angeſchnitten ſind. Vom 
engen, glatten Rock wird unter ihr nur wenig ſichtbar. Der zur 
Anfertigung dieſes Kleides erforderliche Schnitt iſt in 88, 92, 96, 
104 Zentimeter Oberweite zu 4 Mark erhältlich. Stoff bei 
110 Zentimeter Breite 4,20 Meter. 

Abb. 56. Sommerkoſtüm mit Paſſenjacke. Zur Herſtellung 
des eleganten Jackenkoſtüms war naturfarbene Baſtſeide ver⸗ 
wendet, während etwas dunklere Kurbelſtickerei die Ausſtattung 
ergab. Die Jacke hat eine breite Paſſe 

mit leicht ſeitlichem Schluß und 
lange angeſchnittene Urmel, 
die, unten offen, mit ſchma⸗ 
lem Aufſchlag verſehen und 

beſtickt find. Den Halss 
abſchluß bildet ein kelch⸗ 
artiger hoher Kragen mit 
Stickerei und ſeitlichem 
Knopfſchluß. Die Jacken⸗ 
teile find vorn wie im 
Rücken an jeder Seite in 
je eine nach innen gelegte 
Quetſchfalte t geordnet, die 
von den Gürtelovalen ges 
halten wird. Unterhalb des 
Gürtels fallen diese Queiſch⸗ 
falten in zwangloſen Fals 
ten auz. Der loſe umge⸗ 
legte Gürtel iſt gleichfalls 
gekurbelt. Dazu ein ſchlich⸗ 
ter, geradefallender Rock, 
der oben leicht eingereiht 
iſt. Sein Schnitt iſt in 96, 
108, 116 Zentimeter Hüft⸗ 
weite zu 1,50 M. und der 
der Jacke in 80, 88, 96, 
104 Zentimeter Ober» 

JN weite zu 3,75 M. vore. 

D rätig. Stoff bei 130 
TRR Zentimeter Breite 

N 250 Meter, für den 
t il Rod 2,25 Meter. 
| über das Dirndl» 
|i tieid ließe ſich noch 
Deo fagen, daß es in den 

: Vordergrund des In⸗ 

tereſſes gerückt iſt. 
Nicht nur, weil es 
außerordentlich kleid⸗ 
Kr ſam und luſtig an⸗ 
zuſehen iſt, ſondern 
weil es von einigen 
as Standard- Kleid 
pvorgeſchlagen wurde. 
Eein Standard⸗Kleid 
u ſchaſſen, ift das 
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Abb. 56. | eſtreben aller ein⸗ 
Sommer- I ſſichtigen Menſchen, 
koſtüm mit | | j die Daran denten, 
Paſſenjacke. 2 — Ernſt zu machen mit 


der Vereinſachung 
ihrer Sitten und Lebensbräuche. Der einfache Schnitt des 
Dirndlkleides läßt ſich auch wirkungsvoll in Samt, Seide oder 
Wolle ausführen, er kann mit geſchickter Ausſchmückung als 
Unterlage für das Geſellſchaftskleid dienen und kleidet eigent⸗ 
lich die Schlanken genau ſo gut wie die Stärkeren. 
Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher An⸗ 
leitung verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von 
Kleidungsſtücken ſind zu den Modefiguren Nr. 53 bis 56 gegen 
Einſendung des Betrages von der Schnittabteilung der „Garten⸗ 
laube“, Leipzig, Königſtraße 33, zu beziehen. Für Taillen, 
Mäntel rn iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das über den 
1 eil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für 
öcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillen⸗ 
linie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte Vor⸗ 
einſendung des Betrages durch Poſtſcheckkonto Nr. 1200, Leipzig, 
und Beſtellung auf dem Abſchnitte, da Briefe goung verlorens 
Dem Betrage find 60 Pf. (Ausland 1,20 M.) für daş 
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Phlegmatiſche Kinder. 


Ein phlegmatiſches Kind zu beſitzen, iſt für eine lebhafte 
Mutter oft eine ganz eigene Sache. Ein phlegmatiſches Kind in 
ſeiner Ruhe und Verſchloſſenheit iſt ſelten oder nie ein ſogenanntes 
„reizendes Kind“. Es entzückt nicht durch drolliges, ſprudelndes 
Geplauder, es zeigt nicht im Tollen körperliche Anmut und Ge— 
wandtheit. Darum wird es auch von beweglicheren Altersge— 
noſſen beizeiten in Schatten geſtellt, und die junge Mutter auf 
der Promenade, auf dem Spielplatz findet ihr eigenes Kind, 
wenn ſie Vergleiche anſtellt, langweilig. Sie geſteht ſich das 
mit liebevollem Seufzer, denn täglich kann fie beobachten, wic- 
viel leichter jene lebhafteren Kleinen die Herzen oder das Wohi- 
gefallen der Erwachſenen zu gewinnen wiſſen. In der Schule 
wird das phlegmatiſche Kind dann nicht ſelten zum Märtyrer 
ſeiner Gemütsart. In ſeinem Gleichmut ſieht man eine Art 
Intereſſeloſigkeit. Vom Ehrgeiz, der dazu dienen könnte, es eifriger 
und beweglicher zu machen, ift es zunächſt frei, und fo ent- 


täuſcht es gewöhnlich Eltern und Lehrer gleichermaßen. Von 
beiden Seiten wird es nun angepeitſcht. Mit einer gewiſſen 
ängſtlichen Ungeduld wird es namentlich von ehrgeizigen 


Eltern wieder und wieder zur Regſamkeit angetrieben, denn es 
bemächtigt ſich der Erzieher die Furcht, daß die große Ruhe einſt 
zur Faulheit und Schlafmützigkeit ſich auswachſen möchte, ſo daß 
ihr Kind einmal im Leben „unter den Schlitten kommt“. Zur 
braven, ſteten, gleichmäßigen Pflichterfüllung muß das Kind na— 
türlich auch gewöhnt werden. Bis hierher haben die Erzieher 
recht. Leider aber verlangen ſie in ihrer Ungeduld oft auch noch 
Dinge und Leiſtungen, die dem Phlegmatiker eben nicht liegen und 
die er ſeiner Weſensart nach nicht vollbringen kann. Mancher 
Vater wird es nie erreichen, daß ſein Sohn lernt, „ſchnell und 
ſchneidig“ zu arbeiten, während die langſame und gründliche Me- 
thode deſſen Stärke iſt und lebenslänglich fein wird. Junge Phleg- 
matiker, die man in ſo kurzſichtiger Weiſe quält — wem fiele es 
ein, aus einem notoriſch phlegmatiſchen Tier ein feuriges machen 
zu wollen? — werden bei der ihnen eigenen Verſchloſſenheit oft 
ſehr verſtockt gegen ihre Erzieher. Sie fühlen ſehr wohl, daß ſie 
ungerecht behandelt werden, indem man Unmögliches von ihnen 
verlangt. Leider erregt auch die ſchwerfällig⸗langſame Art phleg⸗ 
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mono 
matiſcher Naturen bei den Temperamentvolleren eine gewiſſe Ge: 
reiztheit. Ihr Weſen „irritiert“ ſchon an ſich. Dieſe Gereiztheil 
ſpürt der andere Teil recht wohl heraus und bekommt daducch die 
Empfindung, daß ihm die Umgebung feindlich geſonnen iſt. Hier 
liegt der Keim zu traurigſter Entfremdung. Das ruhige, ver⸗ 
ſchloſſene, brütende Kind muß darum im Gegenteil doppelt vor: 
ſichtig und liebevoll behandelt werden. Man muß ihm Geduld 
und Glauben entgegenbringen. Der eine Baum trägt früher 
Früchte, der andere ſpäter. Was wird denn übrigens oft aus 
jenen unterhaltſamen Kindern und jugendlichen Blendern? Gerade 
ihr unruhiges, lebhaftes Temperament, das ihnen anfänglich ſoviel 
Reiz verleiht, macht ſie im ſpäteren Leben oft mehr oder weniger 
unglücklich, wird ihnen in ſeeliſcher Hinſicht oder im wirtſchaftlichen 
Kampfe zum Verhängnis. Der Lebhafte läßt ſich ablenken von 
ſeiner Bahn. Der Ruhige geht unbeirrt dem Ziele zu. In einer 
Zorneswallung wirft der Lebhafte ſein Lebensglück hin. Der Ru⸗ 
hige iſt „nicht in die Wolle zu bringen“ und hält ſein Gutes feſt. 
Was einmal ſein Intereſſe erfaßt hat, das umſchließt und durch⸗ 
dringt er mit einer Hingabe und Gründlichkeit, die nicht ſelten 
etwas Großartiges hat. Darum ſitzt der Geruhſame am Ende 
ſeiner Tage oft auf einem Haufen von Erfolgen wie auf einem 
Thron, während der Ruheloſe es „zu nichts gebracht hat“. K.J. 
Bildung. Wie im Reiche der körperlichen Organismen, fo 
gibt es im Reiche der geiſtigen eine unendliche Menge von Ab⸗ 
ſtufungen. Worauf es ankommt, ift, ein ganzer, ein durd: 
gebildeter Organismus zu ſein, ob ein Gräschen, eine Blume, 
ein Baum, das kommt auf den Keim an, der in uns gelegt iſt. 
Ausgebildet wird er durch Denken und Tun. Keinem darf an 
Nahrung mehr gereicht werden, als er in ſich aufnehmen und 
verarbeiten kann. Die höchſten geiſtigen Organismen ſind die, 
die mit den Hilfsmitteln der Kultur, vergangener und gegen 
wärtiger, und in der Schule des Tuns zu der Höhe gelangen, 
auf der ihnen das Kleine klein, das Große groß erſcheint, denen 
Formel und Schablone unerträglich dünken, die mit dem eigenen 


Intellekt Dinge und Überzeugungen meſſen und die es, eben 


weil ſie eine richtige Wertſchätzung der Dinge haben, unmöglich 
dünkt, ihre Eigenart um äußerer Vorteile willen aufzugeben, ihr 
Erſtgeburtsrecht um ein Linſengericht zu verkaufen. Das ſind, 
Männer oder Frauen, die Geiſtesheroen der Menſchheit. 


Helene Lange. 
Schluß des redaktionellen Teils. l 


Zu dieſem Bilde 
fehlt uns eine treffende Unterſchrift. Vorſchläge 
bis zum 1. Juli 1921 erbeten. Die beſte 
werden wir mit 6 Doſen Biomalz honorieren, 
die drei nächſtbeſten mit je 3 Doſen Biomalz. 


Nichts nehmen Kinder lieber als Biomalz! 


Man gibt es ihnen ſo, wie es iſt, oder 
in Milch, Suppen, Speiſen, Kompott 2c. 

Aber nicht nur für Kinder iff Biomalz 
geeignet. Auch Erwachſene, die 
unterernährt, nervös, überarbeitet ſind, 
nehmen Biomalz mit dem gleichen er- 
freulichen Erfolge: 


Das Ausſehen wird beſſer 
und blühender. 

Für werdende und ſtillende Mütter un- 
enkbehrlich. Doſe 12 Mark. Aber nimm 
nur das echte Biomalz, nichts anderes. 

Wo nicht zu haben, verſenden wir von 


3 Doſen an franko Nachnahme. 


Gebr. Pater mann, Teltow Berlin 72. 
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Bereinigt mit „Die Weite Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer“ 


Familienblatt - 


von Ernſt Keil in Leipzig. 


Begründet im Jahre 1833 


Der Hafenmaler Roman von Kurt Küchler. 


[i Semtenung | Im Alkovenzimmer ſchwebte ein Geruch 
, wie von Verweſung. Das Licht des Tages 
erſtarb in Fenſterſcheiben, die blind waren von Staub. 
Blaugeſtrichene Möbel ſtanden vor gelbgetünchten Wänden 
in ungewiffer Dämmerung. 

„Da iſt fie geſtorben“, ſagte die Frau Vorſteherin und 
zeigte auf den offenſtehenden Alkoven voll rotbunter Kiſſen. 
„Im Bett darüber ſchlief 
der Junge. Sie hat ſich 
tapfer durchs Leben ge⸗ 
ſchlagen, ſeit ihr der Mann 
davongelaufen.“ 

Sie machte eine Schrank⸗ 
tür auf und griff nach 
Kleidungsſtücken. 

„Sehen Sie zu, Frau 
Stubbe, was Sie gebrau— 
chen können. Drüben in 
der Kommode iſt Wäſche. 
Packen Sie nur alles zu⸗ 
ſammen. Der Söns darf 
das nicht verkaufen. Dazu 
hat er kein Recht.“ 

Sie ſetzte ſich ſchwer in 
ein altes, mit ſchwarzem 
Wachstuch bezogenes Sofa, 
das ächzend eine Wolke 
von Staub aufdampfen 
ließ. Während Tine, be- 
nommen von all dieſen 
ungewöhnlichen Dingen, 
die wie große und ſchick⸗ 
ſalbeſtimmende Ereigniſſe 
ſich ihrem ſtillen und le⸗ 
bensfremden Daſein auf⸗ 
bürdeten, in der unterſten 
Kommodenſchublade kram⸗ 
te, erzählte die Vorſteherin 
von Frau Agelund. Da⸗ 
bei ruhte das wulſtige 
Doppelkinn auf der mäch⸗ 
tigen Wölbung ihrer mit 
ſonntäglichen Spitzen be⸗ 
deckten Bruſt. Ihre ver⸗ 
fetteten Augen ſuchten über 

den Eſtrich, als läſen ſie 
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alles davon ab wie aus irgendeinem alten Hiſtorienbuch. 
„Sie iſt ſehr unglücklich geweſen in den letzten zwölf 
Jahren. Der Söns hat ſie auf dem Gewiſſen. Das iſt 
ſicher. Er hat dem Agelund vorgeredet, der Junge ſei von 
dem Maler aus Hamburg. Er hat niederträchtig gehetzt, 
weil er ſelber hinter der Lena her war. Er hat ſie zwölf 
Jahre lang arg gequält und ſie ganz in ſeiner Gewalt ge— 
habt. Ich glaube, der 
z: Junge ift aus Angſt vor 
dem Söns davongelaufen, 
als ſie tot im Alkoven 
lag.“ 

Frau Stubbe beugte den 
Kopf tiefer in das Schub⸗ 
fach und ſagte kummer⸗ 
voll: 

„Lieber Gott, wie iſt 
das traurig, daß ſich 
Menſchen ſo quälen.“ 

Die Vorſteherin nickte: 

„Ja, quälen. Auch bei 
ihrem Mann hat ſie es 
nicht gut gehabt. Er war 
eiferſüchtig, trank viel und 
hatte böſe Leidenſchaften. 
Er war Däne von Ge: 
burt und ſoll ſtudiert ha- 
ben auf der Landmirt- 
ſchaftsſchule in Kopenha- 
gen. Er war Renntier⸗ 
züchter in Jütland und iſt 
nach einem blutigen Streit 
mit ſeinem Amtmann nach 
Holſtein geflüchtet. Bei 
Eutin hatte er einen Hof. 
Als er den herunterge- 
wirtſchaftet hatte, kam er 
nach Twielen mit ſeiner 
jungen Frau und wurde 
Tagelöhner.“ 

Frau Stubbe hob das 
Geſicht. 

„Was für ein Leben.“ 

Eine Weile nickte ſie 
ſtumm vor ſich hin. Dann 
fragte ſie: 
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„Iſt es denn wahr, daß der Maler ...“ 

„Wer kann es denn wiſſen“, entgegnete die Frau des 
Gemeindevorſtehers. „Sie hat es nie zugegeben. Vielleicht 
wußte ſie es ſelber nicht.“ 

Tine ſagte ganz leiſe: 

„Ich glaube, daß eine Frau immer weiß, von wem ſie 
ihr Kind empfangen hat.“ 

Es war eine Weile ſtill in der Kate. Draußen ſauſte der 
Wind. Es knackte und krachte in den Aſten der Eiche. 

Tine hörte faſt wie im Traum die Stimme der Vor— 
ſteherin, die ſonderbar weich klang: 

„Haben Sie eigene Kinder, Frau Stubbe?“ 

Tine ſchüttelte den Kopf. Die Frau ſagte traurig: 

„Ich auch nicht.“ 

Da blickte Frau Stubbe auf. Sie ſah, wie zwei Tränen 
ſich aus den verſchwommenen Augen der Frau löſten und 
groß und ſchwer die breiten Backen hinabglitten. Die 
Frauen ſahen ſich lange ſtumm an. Es war, als hätte 
jede Mitleid mit der anderen. Endlich ſagte die Frau: 

„Ich hätte den kleinen Age gern in unſer Haus genom— 
men als eigen. Aber mein Mann wollte nicht.“ 

„Er ſoll es gut bei mir haben“, ſagte Tine innig, als 
legte ſie ein heiliges Verſprechen in das Herz Gottes. 

Da hielt ſie plötzlich ein Käſtchen in der Hand, das 
tief unter Wäſcheſtücken vergraben war. Sie machte es 
auf, ganz eingeſponnen in der Feierlichkeit ihrer Gedanken, 
und ſah ein kleines buntes Frauenbild auf ovalem 
Elfenbein, ſo groß wie ihre Hand, in der es lag, und 
auf dem Grunde des Käſtchens ein Briefblatt, bedeckt mit 
ſteilen Buchſtaben. Sie betrachtete das Bildnis lange mit 
ſtaunenden Augen. Ein junges Geſicht von inniger Zart— 
heit war locker umrahmt von braunem Haar, in deſſen 
Tiefen ſonnenhaftes Leuchten vergraben ſchien. Ein 
Staunen, wie aus Traum' geboren, gab dem dunklen Blau 
der Augen kindhaften Ausdruck. Spur von Schwermut 
bog ſanft den Mund. Doch unter der feinen, faſt durch— 
ſichtigen Haut von Hals und Wangen ſchien es zu zittern 
vom Atem lebendigen Blutes. 

Stumm und reglos betrachtete Frau Stubbe das Bild. 

„Was haben Sie da?“ fragte die Vorſteherin, erhob 
ſich mühſam und beugte ſich über Tines Schulter. 

Tine reichte ihr wortlos das Bild. 

„Ja, das iſt Lena Agelund“, ſagte die Frau nach einer 
Weile. „So ſah ſie aus, als ihr Mann ſie nach Twielen 
brachte.“ 

Sie ſchwieg, und ihre kleinen Augen umfingen ſtau— 
nend das Bild. 

„Das muß der Maler gemacht haben. 
Bild niemals geſehen.“ 

„Niemand hat es geſehen,“ ſagte Tine leiſe, und ihre 
Stimme hatte etwas Geheimnisvolles, „nur Lena Agelund 
und der Maler.“ 

Sie betrachteten das Bild lange, Schulter an Schulter. 
Endlich ſagte die Frau des Gemeindevorſtehers: 

„Er muß ſie ſehr geliebt haben, daß er ſie ſo gemalt 
hat. Er war ein ſchöner Mann, groß und vornehm wie 
ein Landrat. Er hatte einen langen ſchwarzen Bart 
bis zur Bruſt, ſchmal wie eine Kinderhand, mit ſilber— 
grauen Streifen.“ 

Sie griff nach dem Brief und las. In wenigen Worten 
ſagte er, daß es das reinſte und ſüßeſte Glück ſeines 
Lebens geweſen ſei, ihr Bild gemalt zu haben. 

Es war keine Unterſchrift da, kein Datum und keine 
Angabe des Wohnortes. Nur in der linken Ecke ſahen die 
Frauen ein farblos eingepreßtes Monogramm, ein 
großes 8, von Arabesken umſponnen. 

Es war Tine, als ginge ein ſummender Wind um 
ihren Körper, unbeſchreiblich weich und ſüß. 

„Ich will beides dem Jungen mitnehmen,“ ſagte ſie 
leiſe, „das Bild und den Brief.“ 

Nach einer Weile fragte ſie: 


Ich habe das 
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„Weiß man etwas von ihren Eltern?“ 

Die Frau des Gemeindevorſtehers neigte den ſchweren 
Kopf zur Seite und ſagte: 

„Sie fof die heimlich geborene Tochter eines blut- 
armen adligen Stiftsfräuleins ſein aus Holſtein. Von 
ihrem Vater weiß man nichts. Pächtersleute bei Eutin 
haben ſie erzogen.“ 

„Ja,“ entgegnete Tine nachdenklich und betrachtete die 
durchſichtig gemalte Haut der Schultern und des Halſes: 
„Sie muß feines Blut gehabt haben, das ſieht man.“ 

Die Frau des Gemeindevorſtehers ſagte bekümmert 
und dachte an den Tagelöhner Agelund und den kleinen 
Age, der nun auch einem ungewiſſen Daſein entgegen— 
ging, an der Seite dieſer einfachen Frau, deren Hände 
von Mühſal ſprachen: 

„Ja, das fließt nun ſo ins Volk.“ 

Dann ſchwiegen ſie beide. Mit unruhigen Bewegungen 
legte Frau Stubbe Brief und Bild in ihr Täſchchen, packte 
Kleider und Wäſche und ein Paar Knabenſchuhe, die vor 
dem Alkoven lagen, in ein rotbuntes Bettuch und ver⸗ 
ſchnürte es zu einem Bündel. 

Draußen unter der Eiche ſagte die Vorſteherin und 
ſtreichelte mit ihren ſchweren weichen Händen Tines rote 
Arbeitshand: 

„Ich will den Wagen anſpannen laſſen, der ſoll Sie 
bis zum Bahnhof nach Norderbüll bringen.“ 

Frau Stubbe ſah, wie ſie ins Haus ging, wie der weiß⸗ 
haarige Knecht das braune Pferd ins ſchwarze Wägel— 
chen ſchirrte und wie bei der Abfahrt der dicke Gemeinde⸗ 
vorſteher mit der Frau lächelnd und winkend unter der 
breiten, von weißen Holzſäulen flankierten Tür ihres 
mächtigen Strohdachhauſes ſtand. Es war alles wie Un— 
wirklichkeit und Traum. 

Sie fuhr über die rote, vom Nordweſtwind blank ge⸗ 
fegte Klinkerſtraße der Marſch wie durch ein fremdes Land, 
voll Wolken und Nebel. 

* * à 
de 

Frau Stubbes Pflegeſohn ſaß vorm Tiſch in der Wohn— 
ſtube über Schularbeiten gebeugt. Die Märzſonne, blank 
auf den Dächern, füllte den Raum mit Duft, ſpiegelte ſich 
im Glas der Photographien von Tines bäuerlichen Eltern, 
die ſchwarzgerahmt über der roten Kommode hingen, und 
warf Goldflocken in das dunkelblonde Haar des Knaben. 
Es ging ſchwer mit dem Rechnen. Dieſe endlofen Zahlen: 
kolonnen, deren vierſtellige Summen miteinander zu multi: 
plizieren waren! Unluſtig ſchob er die Aufgabe beifeite, 
ſtützte den Kopf in die Hand und ſchaute begehrlich durchs 
Fenſter über zwei Geranientöpfe hinweg, die mit tar- 
minroten Blütenballen ins Sonnenlicht prangten. Flocken⸗ 
wolken, groß und weiß, wanderten am Antlitz der Sonne 
vorbei, zogen ihre Schatten wie ſchwarze Hände über die 
alten Giebel der Seilmachergaſſe. Schornſteine und Dächer, 
dachte Age und ging beklommen zum Fenſter, Schornſteine, 
ſo weit ich ſehen kann. Heimatſehnſucht ſtieg auf. Vor den 
Augen, die zu träumen begannen, breitete ſich die Weite 
der Marſch. Er fah Acker und Urweiden, Waſſergräben. 
Höfe und Deiche. Er hörte den Wind, der rauſchend über 
die Nordſee kam, voll herben Salzgeruchs, und ſchwarze 
Wolken vor ſich herjagte und über die Marſch trieb, wie 
endloſe Herden gewaltiger Büffel. 

Plötzlich ſah er, unheimlich und deutlich, das hagere 
Bauerngeſicht des Vormunds, die lauernden Augen, den 
verfniffenen Mund, den er nur aufriß, wenn er ſchimpfte, 
und die mageren Hände, die ſo tückiſch ſchlagen konnten. 
Er ſah die Mutter, wie ſie kalt und tot im Alkoven lag. 
Draußen rüttelte der Wind an den Uſten der vom Blitz 
geſpaltenen Eiche und heulte jammervoll ums Haus. Kein 
Menſch war da, der ihm die Angſt vom Herzen nahm. Als 
es ganz dunkel geworden war, kam der Bauer Söns mit 
dem weißhaarigen Tiſchler, der einen ſchwarzen Sarg auf 
der Schulter trug und unter der Laſt keuchte. Dann war 
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er wieder allein, allein mit der ſchrecklichen Angſt und der 
Mutter, die nun im Sarge lag, und im Ohr unabläſſig die 
Worte, die der Vormund geſagt hatte, ehe er die Stube 
verließ: „Tja, nun bleibt dir nichts übrig, als deinen Vater 
zu ſuchen, damit er dich ſatt macht.“ — 

Der Knabe am Fenſter ſchrak auf und wandte ſich um, 
die Augen voll Tränen. Draußen auf der Treppe klangen 
Schritte, ſchwer und ſtapfend. Die Tür wurde aufgemacht. 
Ein Mann in Seemannskleidung kam herein, braunbärtig, 
eine lange blauangeſtrichene Kiſte auf der Schulter, die er 
mit großer roter Hand gepackt hielt. 

„Oha.“ Er nahm die dampfende Pfeife aus dem Mund 
und riß die überſichtigen Augen weit auf, dann kniff er ſie 
wieder zuſammen. „Wohnt denn die Tine Stubbe nicht 
mehr hier?“ 

Da ſah er die vertrauten Möbel, die er ſelber ange⸗ 
ſtrichen hatte, gieich nach der Hochzeit, das ſchwarze Roß⸗ 
haarſofa aus blankem Mahagoniholz, den runden Tiſch 
davor, bedeckt mit der ſchwarzglänzenden, mit ſilbernen 
Vögeln beſtickten Seidendecke, die er feiner Frau aus Yoto- 
hama mitgebracht hatte, und erkannte, daß er da war, 
wohin er gehörte. Er ließ die Kiſte ſchwer zu Boden 
gleiten und 
blickte miß⸗ 
trauiſch zu dem 
fremden Jun⸗ 
gen hinüber: 

„Wer biſt 
denn du?“ 

Age ers 
kannte mit ra⸗ 
ſchem Blick zur 
Seemanns⸗ 
photographie 
auf der Kom⸗ 
mode, daß es 
Frau Stubbes 
Mann war, 
und ſtammel⸗ 
te: „Mutter 
Tine hat mich 
auf der Stra⸗ 
ße gefunden.“ 

Stubbe riß 
den Mund auf. 
Man ſah ein 
ſchwarzes, 
rundes Loch 
zwiſchen ta⸗ 
bakge bräun⸗ 
ten Zähnen. 
Er hob den 
Zeigefinger, 
machte ihn 
ſteif und bohr⸗ 
te in der wei⸗ 
ßen Lüde des 
Bartes, wie 
tes feine Ge⸗ 
wohnheit war, 
wenn ſeine 
Gedanken un⸗ 
erwartet einen 
Stoß erhiel⸗ 
ten. 

„Mutter 
Tine... Auf 
der Straße?“ 

Er ſtarrte 
den Jungen 


Idyll auf dem Dorf. Gemälde von Otto Roloff. 


ſaſſungslos an, dann ſetzte er ſich mit geſpreizten Beinen 
auf die Kiſte. ö | 

„Menſch,“ fagte er verſtört mit dumm glotzenden Augen, 
„hat ſie dich hier wohnen laſſen?“ Und dann mit einer 
Stimme, die im Unbegreiflichen zu graben ſchien: „Auf der 
Straße gefunden? Wie ein Paket .. . Wie lange biſt du 
denn hier?“ 

„Seit November.“ 

Der Matroſe ſchüttelte den Kopf. Er ſaß wie angenagelt 
auf der Kiſte, die braunen Fäuſte, aus denen die Adern 
dick und blau herausquollen, auf die geſpreizten Knie ge⸗ 
ſtemmt. Unſicher blickte er durch die Stube, lachte ungläu⸗ 
big und fragte endlich: 

„Wo ſchläfſt du denn?“ 

„Bei Mutter Tine“, entgegnete der Knabe. 

Stubbes Mund klappte zu. 

„Bei Tine im Bett?“ 

Er lachte brüllend, und Age wußte nicht, ob aus Zorn 
oder Vergnügen. 

„Menſch, da ſchlaf' ſonſt ich.“ 

Das Geſicht des Knaben wurde dunkelrot. Er ſtotterte: 

„Mutter Tine ſagt, wenn Stubbe auf Urlaub kommt, 

dann ſoll ich 
auf dem Sofa 
ſchlafen.“ 

Die Ges 
duld des Ma⸗ 
troſen ſchien 
zu Ende. Er 
begriff endlich: 
Seine Frau 
hatte ein Kind 
angenommen! 
Sie hatte ihm 
nichts davon 
geſchrieben. — 

November? 

Er beſann ſich. 
Sie konnte 
nicht gewußt 
haben, daß die 
„Patrizia“ Liſ⸗ 
ſabon anlau⸗ 
fen würde. 

„Wo ſol⸗ 
len wir das 
Geld herneh⸗ 
men, einen 
Dritten zu er⸗ 
nährenl“ ferie 
er plötzlich in 
einem Anfall 
von Wut. 

Als er das 
toten blaſſeGe⸗ 
ſicht des Kna⸗ 
ben ſah und 
die ratloſen 

geängſtigten 
Augen, die faſt 
ſchwarz ge⸗ 
worden was» 
ren, mäßigte er 
ſich. Er erhob 
ſich, brannte 
mit gerunzel⸗ 
ter Stirn die 
Pfeife an, die 
ihm ausge⸗ 
gangen war, 
465? 
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ſtieß heftig graublauen Rauch in die Luft und begann breit— 
beinig, die Hände in den Hoſentaſchen vergraben, in der 
kleinen Stube auf und ab zu wandern. Taſſen klirrten im 
Schrank. Plötzlich blieb er ſtehen und ſagte grob, wobei 
er mit den Augen blinzelte, da die Sonne ihn traf: 

„Wo iſt die Frau?“ 

„Im Alſterpavillon. Sie wäſcht Geſchirr.“ 

Jever Stubbe dachte eine Weile angeſtrengt nach. Nach 
unverſtändlichem Murmeln ſagte er kurz: 

„Lauf' hin und hol' ſie.“ 

Er bückte ſich zur Kiſte und ſchob ſie mit mächtigem 
Druck ſeiner Fäuſte in die Stubenecke. Dabei belauerte er 
Age, der ſtumm an der Tiſchkante ſtehenblieb. Da ſchrie er: 

„Biſt du noch da? Lauf', ſie ſoll kommen! Auf der 
Stelle!“ 

Age blickte den Aufgeregten eine Sekunde lang er— 
ſchrocken an. Dann riß er die Mütze vom Haken und lief 
hinaus. 

Jever Stubbe ging in die Kammer und warf ſich lang 
aufs breite Bett, ſo wie er ſich im Logis in die Koje zu 
hauen pflegte. Er grübelte ſchwer, mit verdroſſenem Mund. 
Verdammt, das war eine Heimkehr. Das war eine Über— 
raſchung. Die Frau mußte nicht ganz bei Verſtand ge— 
weſen ſein. 

Er lachte gurgelnd, tippte ſich mit rotem Zeigefinger 
auf die Stirn. 

Age rannte durch die Straßen, irr von Gedanken ge— 
plagt. Nun war alles aus. Nun ſteckte man ihn in die 
Waiſenanſtalt oder ins Rauhe Haus. 

Den Vater ſuchen! Er war in Hamburg, das war 
ſicher. Söns hatte ihn geſehen, leibhaftig geſehen, wie er 
ſchwere Ballen über den Versmannskai ſchleppte, vier— 
ſchrötig, mit wucherndem Bart. Fünf Tage lang im De— 
zember waren ſie im Hafen umhergelaufen. Den ganzen 
Versmannskai hatten ſie abgeſtreift und alle anderen 
Hafenſtraßen, aus denen die roten Lagerſpeicher berghoch 
wuchſen in eiſengraue Luft. Immer umſonſt. Sie hatten 
hundert Arbeiter gefragt und jeden Beamten. Niemand 
wußte etwas von einem Schauermann, der Agelund hieß. 

Fliegenden Atems rannte er über den Jungfernſtieg. 

Mit blankpolierten Kachelwänden und weiten Fenſter— 
ſcheiben badete ſich der Alſterpavillon in der kühlen Sonne 
des März, hart umleuchtet vom Spiegel der Binnenalſter, 
den ſchmale weiße Dampfer eilig durchfurchten. Es war 
vier Uhr nachmittags. Elegante Damen und Herren ſtiegen 
die Stufen zum Pavillon hinauf. Frierende Kinder ver— 
kauften Veilchen. Kaffeedunſt und Kuchengeruch ſtrömte 
aus den Eingängen. Geigenmuſik ſchwirrte. Er lief die 
ſchmale Wendeltreppe hinunter, die ſeitlich zu den Wirt— 
ſchaftsräumen führte und an der weiten Küche vorbei, in 
der aus blitzenden Meſſingkeſſeln Kaffee- und Kakaogerüche 
betäubend dampften, und ſtand plötzlich unter der Tür zum 
Aufwaſchraum. Vor langen Waſſerbecken aus weißglän— 
zendem Feuerton, in die aus beſchlagenen Nickelrohren 
dampfendes Waſſer in unabläſſigem Strom ſich ergoß, 
wuſchen ſieben Frauen in weißen Kleiderſchürzen und 
weißen Hauben Taſſen und Teller und ſilberne Löffel. 
Dampf ſtieg wolkig auf und wehte um die weißen Geſtal— 
ten wie graue Schleier um Nebelfrauen. Plätſchernde 
Hände verurſachten wirre und klirrende Muſik. Der Junge 
ſchob einen befrackten Kellner beiſeite, der lang und faul 
am Türpfoſten lehnte, eine Zigarette im Mundwinkel, und 
mit einem der hübſchen Mädchen liebäugelte, die mit 
weißen Tüchern Taſſen und Teller abtrockneten, und durch— 
forſchte mit ſchmerzenden Augen die Frauenreihe vor den 
dampfenden Feuertonbecken. Er konnte die Pflegemutter 
nicht herausfinden. Sie ſahen alle gleich aus im Nebel: 
dunſt, der ſie umwogte. 

Da rief er laut: 

„Frau Stubbe!“ 

Tine hob den Kopf und rief eilig: 
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„Ja?“ 

Sie erkannte Age und lief erſchrocken zur Tür. 

„Was iſt los?“ 

„Dein Mann iſt da.“ 

Sie ſtreckte die nackten Arme, die rot waren und 
rauchten, in die Luft und ſchrie, das erhitzte Geſicht vor: 
beugend: 

„Jever? ... Warum hat er denn nicht geſchrieben?“ 

Sie ſtand eine Sekunde lang ratlos mit halb geöffnetem 
Mund. Dann lief ſie eilig an Age vorbei, verfolgt vom 
kichernden Lachen der Frauen und dem häßlichen Grinſen 
des langen Kellners, rannte in die Kaffeeküche und redete 
erregt auf die Mamſell ein, die fett und würdevoll im roten 
Samtkleid am Aufſichtspult ſaß und Zahlen in ein Konto: 
buch ſchrieb. 

Gutmütig ſagte ſie: 

„Natürlich können Sie wieder eintreten, wenn Ihr 
Mann wieder auf See iſt“, und fügte bedeutſam lächelnd 
hinzu, als Tine ſich eilig bedankte: „Amüſieren Sie ſich in- 
zwiſchen.“ 

Während Frau Stubbe im Kleiderraum der Angeſtell— 
ten Haube und Schürze abnahm und den gelben Flauſch⸗ 
mantel anzog, noch ganz verwirrt, fiel ihr Blick auf Age, 
der in der Tür ſtand und angſtvoll zu ihr hinüberſah. 
Sein Geſicht war ſehr bleich. Den blaſſen Mund bog 
Traurigkeit. 

Mein Gott, dachte ſie, von Unruhe und ungewiſſer 
Ahnung erfaßt, mein Gott. 

Sie liefen Hand in Hand über den Jungfernſtieg, durd: 
maßen den Großen Burſtah bis zum Rödingsmarkt und 
waren bald in den Gaſſen unweit des Fiſchmarktes. Sie 
ſprachen kein Wort miteinander. Als fie aus der Brad- 
ſtraße in die Seilmachergaſſe einbogen, die mit hohen, ge: 
brechlichen Giebelhäuſern in ſonnenloſer Dämmerung lag, 
blieb Age plötzlich ſtehen. a 

„Komm“, rief Frau Stubbe haſtig und wollte ihn mit 
ſich ziehen. Da ſah er ſie groß und ſtumm an, trauriges 
Flehen um den halbgeöffneten Mund. 

„Mein Gott,“ rief Tine erſchrocken, „was iſt dir?“ 

Da ſagte Age in Angſt: 

„Ich darf nicht mitkommen. Er iſt böſe.“ 

Sie wurde blaß. Eine Sekunde lang ſtarrte ſie ihn 
ratlos an. Wie tief und dunkel ſeine blauen Augen waren. 
Wie fein ſchmaler Mund zitterte. Eine Röte ging über. 
ihr breites Geſicht und ergoß ſich über die Stirn bis ins 
Haar. 

„Unſinn,“ ſagte fie mit ungewohnter Härte, die blaß⸗ 
blonden Brauen zuſammenziehend, fo dap fih eine fent- 
rechte Falte in die Stirn grub, „ich will mit ihm reden. 
Er hat ein gutes Gemüt, das weiß ich.“ 

Er blickte voll zu ihr hinauf. Sein Herz empfing einen 
Strom von Mütterlichkeit. Er atmete tief und ſagte tapfer 
und gläubig: 

„Na denn. 

Sie gingen raſch die Gaſſe entlang. Tine drückte die 
Hand des Knaben feſt an ihre Hüfte. Sie ſpürte durch 
den dicken Mantel das Klopfen ſeines Blutes. 

„Halloh!“ brüllte es plötzlich aus der hohen Luft. Sie 
blickten auf. Aus dem ſchmalen Fenſter eines fünften Stod: 
werkes ſchwenkte ein dunkelbärtiger Mann beide Arme 
ihnen entgegen. ö 

„Jever!“ ſchrie Tine und hob winkend die Hand in die 
Luft. 


di 


* * 
* 


Das zarte Leuchten eines erſten ſonnigen Tages im 
Mai lag über Hamburg. 

Der Hafen, vom Aprilnebel befreit, trug ein Kleid aus 
goldenen Schuppen, das ſich ſchimmernd und wellig be— 
wegte wie Seide über der Bruft eines träumenden Weibes. 
Die Arbeit auf den Werften klang wie Muſik. Wimpel⸗ 
bedeckte Dampfer waren wie lichtgeſchmückte Rieſenbarken, 
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die funkelnden Feſten enigegenſchwammen. Goldregen 
und Springen auf dem Hügel der Seewarte und im Gar- 
tnhang von Wiezels Hotel verſtrömten den erſten Duft 
ihrer zum Berſten geſchwollenen Knoſpen. 

der Vollmatroſe Stubbe, die Frau am Arm, rauchend, 
ſcwatzend, ging den Dovenflet entlang. Age, der neben 
ihnen herlief, ſchaute mit Spannung einem dreimaſtigen 
Segelſchiff entgegen, das im Tau eines Schleppers lang: 
iam die Elbe heraufkam, wie ein großer und weißer Vogel, 
der in weit ausgeſpannten Schwingen noch den Atem un— 
bekannter Meere gefangenhielt. 

Jever ſagte: „Die ‚Patrizia' kriegt feine Fahrt!“ 

Er ſteckte die Naſe in die Luft, ſchnuppernd, als röche 
er Seewind und den Salzatem des Meeres. 

Sie kamen vom Segelſchiffhafen, wo ſie die „Patrizia“ 
beſucht hatten, die reiſefertig in den Troſſen lag, die vier 
Moften mit Tauwerk und Rahen wie Rieſenarme, die ſteil 
zum Himmel griffen. Das Vollſchiff gründlich überholt, 
geteert und geſcheuert, gemalt und kalfatert, ſtrahlte vor 
Ordnung und Sauberkeit. Der blaue Flögel im Großtop 
tanzte erregt, begierig nach neuer Fahrt. 

„Dunne rlüchting,“ rief Jever plötzlich, „wat Lüd, wat 
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Aufgehender Mond. Federzeichnung von Franz Burian. 
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Eine Menſchenmauer quer über den Baumwall ver: 
ſperrte ihnen den Weg Blaue Schutzleute, die Schuppen⸗ 
kette ſtraff unterm Kinn, ſtanden unbeweglich, wie bereit 
zum Angriff. Ein Polizeileutnant auf ſchlankem braunen 
Pferd, ſchmal aufgereckt, den kurzgefaßten Zügel um 
braunbehandſchuhte Finger gewickelt, ſtarrte mit eiskalten 
Augen im bleich verſteinten Geſicht reglos über den Trupp 
erregt zuſammengeballter Menſchen. 

„Die Schauerleute,“ ſagte Stubbe, „es heißt, ſie wollen 
ſtreiken.“ 

„Das wird ihnen ſchlecht bekommen“, murmelte ein 
langer Herr in ſandgelbem Überzieher und blankem Zylin⸗ 
der, der neben ihm ſtand. 

Der Junge horchte auf. 

Schauerleute? 

Er reckte den Kopf vor, durchſpähte unruhig den eng 
ineinandergekeilten Haufen und ſuchte aufgeregt nach 
Mutter Tines Hand. Er ſah nichts als Männerrücken und 
ſchmutzige Mützen. Tabakswolken dampften wie Nebel⸗ 
rauch, zerfloſſen über den Köpfen zu glimmendem Staub. 

Verworrener Lärm quoll dumpf aus der Maſſe, die ſich 
ſchob und drängte. ohne von der Stelle zu kommen. Neben 
der Trinkbude an der Niederbaumbrücke ſtand ein Mann 
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auf einer ſchottiſchen Karre, ein hochgewachſener junger 
Menſch, den Kopf leidenſchaftlich in den Nacken geworfen. 
Eine Haarſträhne, aufleuchtend im Blick der Maifonne, hing 
tief in die gerötete Stirn. Eine feiner ſtarken Fäuſte tlam: 
merte ſich in das rote Tuch um den Hals, die andere fuhr 
mit ausgeſtrecktem Zeigefinger weit ausholend durch die 
Luft, während er aus erregtem Mund pathetiſche Worte 
in die Köpfe der Arbeiter ſchleuderte, die immer neuen Zu— 
ſtrom erhielten. Es ſchwoll herauf aus Barkaſſen und 
Fähren. Es kam in ſtampfendem Zug über die Nieder- 
baumbrücke, vom Kehrwieder und vom Sandtorkai. Poli⸗ 
ziſten ſtreckten die weißbehandſchuhten Fäuſte aus blauen 
Armeln: „Zurück! Zurück!“ 

Doch die Woge der Schauerleute ſtieß ſie beiſeite. 

Ein Handwerker im blauen Kittel, neben Jever, knurrte 
höhniſch: „Sie wollen vor die Kontore der Stauer und Reeder. 
Sie wollen Lohnerhöhung und die Nachtarbeit abſchaffen.“ 


Er lachte kurz und ſpuckte ſchwarzen Tabakſaft aufs Pflaſter. 
Dann fügte er hinzu: „Der auf der ſchottiſchen Karre mit 
dem breiten Maul, das iſt einer aus Berlin. Der verhetzt 
die Bande.“ 

Der Polizeileutnant faßte die Zügel ſtraffer und hob 
kurz ohne Regung des ſtarren Geſichtes die Hand. 

Schutzmannsarme tauchten aus den Köpfen, um den 
Redner von der Karre zu zerren. Johlendes Brüllen brach 
aus der Maſſe. Schrilles Pfeifen, zwiſchen zwei Fingern 
aus den Zähnen geſchleudert, ſtieß in die warme und duf⸗ 
tende Luft. Schutzleute zogen blank. Die Menge brach 
auseinander, ſchreiend, fluchend. Fäuſte reckten ſich drohend. 

Age, von Jever und Tine geriſſen, warf den Kopf nach 
den Schauerleuten zurück. Gierig flog ſein Blick von Ge⸗ 
ſicht zu Geſicht. War der Vater dabei? 

Was für Geſichter! Bleich, roh, verzerrt, in fladernden 
Augen Hunger und Haß. Fortſetzung folgt.) 


Der Wille ſiegt-Krüppelvirtuoſen Von Hans Wüuürtz, 


Erziehungsdirektor des Oscar⸗Helene⸗Heims in Berlin⸗Dahlem. 


Unter Krüppelvirtuoſen verſtehe ich Krüppel, die trotz 
ſchwerſter Verſtümmelungen Leiſtungen zuſtande bringen, die 
ſo auffälliger oder rätſelhafter Natur ſind, daß ſie ſich zur Schau— 
ſtellung vor einem zahlenden Publikum eignen. Es läßt ſich 
allerdings die Frage aufwerfen, ob das Beiſpiel der Krüppel— 
virtuoſen anderen Gebrechlichen und insbeſondere den Kriegs- 
krüppeln wirklich zum Vorbild dienen kann. Es kann doch nicht 
jeder Gebrechliche ein Virtuoſe werden, und Beiſpiele, die un— 
nachahmbar ſind, ſchrecken eher ab, als daß ſie wirklich ermuti— 
gen. Aber um einen Maßſtab für menſchliches Können zu ge— 
winnen, bedürfen wir der Kenntniſſe ſowohl der Höchſtgrade 
als auch der Tiefpunkte der Erfolge geſchulter Anſtrengungen. 
So bleiben auch die Leiſtungen der Krüppelvirtuoſen für die Be— 
urteilung der Leiſtungsfähigkeit der Krüppel überhaupt immer 
lehrreich. 

Natürlich darf man vom vererbten Krüppeltum, das aus Ent— 
artung hervorgegangen iſt, nicht dieſelben Leiſtungen erwarten, 
die an ſich geſunde Männer und Frauen erreichen, die ihre Ver— 
ſtümmelung durch einen Unglücksfall erworben haben. Auch 
hat früh erworbenes vor ſpät auftretendem Krüppeltum durch— 
ſchnittlich größere Anpaſſungsfähigkeit voraus. Aber wenn 
Krüppel überhaupt zur Tüchtigkeit in der Arbeit befähigt wer: 
den können, ſo darf man ihrem Können auch nicht von vorn— 
herein zu enge Grenzen ziehen. Man muß die Vorwärtsrichtung 
der Entwicklung frei laſſen. Darum empſiehlt es ſich nicht nur 
für die helfenden Orthopäden und Ertüchtigungspädagogen, ſon⸗ 
dern für alle, die irgendwie ein Intereſſe für die Krüppelfür⸗ 
ſorge pflegen, ſich über die Höchſterfolge beſonders gewandter 
oder willenskräftiger Krüppel immer wieder zu unterrichten. 

Nicht alle Krüppelvirtuoſen, die die Schauluſt hätten anlocken 
können, haben ſich wirklich für Geld ſehen laſſen. Wir erſtreben 
heute die Verwendung aller Kräfte Gebrechlicher für die red— 
liche Erwerbsarbeit. Immerhin aber haben auch heute noch 
öffentlich auftretende Virtuoſen mit verſtümmelten Organen, 
wenn ſie gleichzeitig auf die Siegeskraft des Willens hinwieſen, 
in Lazaretten und anderswo viel Gutes gewirkt. Ich erinnere 
nur an den armloſen Unthan, der unermüdlich mit ſeinem 
goldenen Humor in den Lazaretten den verwundeten Soldaten 
Troſt und Mut zuſprach. ; 

In früheren Jahrhunderten wurde allerdings auch mancher 
Krüppel zur Schau geſtellt, der nicht mehr leiſtete, als was 
Krüppel heute in den Werkſtätten der Krüppelheime überall voll— 
bringen. So können uns heute z. B. die Geſchicklichkeiten der 
fleißigen ESliſabeta Richter, deren Bild aus dem Jahre 1679 
ſtammt, nicht mehr allzuſehr überraſchen. Die Verwendung von 
Armſtümpfen hat inzwiſchen grundſätzliche Bedeutung gewon— 
nen. Man erwartet heute einfach, daß aus den Armſtümpfen 
alles an Kräften herausgeholt wird, was ſie hergeben können, 
wenn keine ſonſtigen Hemmniſſe vorliegen. Dennoch iſt es be— 
achtenswert, daß ſchon in früheren Zeiten von manchen Gebrech— 
lichen der Stumpf als „beſte Protheſe“ benutzt wurde. Eliſabeta 
Richter auf dem uns überlieferten Bilde iſt 28 Jahre alt. Sie 
war zu Ratha in Weſtfalen geboren. Die folgenden Reime ſol— 
len ihre Verdienſte ſchildern: 


„Seht nur die Jungfer an! 

Die ln klippeln und ſpinnen kann, 
Kleider ſchneiden und nähen ohne Hand, 
Wird geführt durch manches Land.“ 

Die fliegenden Blätter des 17. Jahrhunderts haben den 
Ruhm und die Reklame der Krüppelvirtuofen mit beſonderem 
Eifer landauf und landab getragen. Unmöglich, ſie mit einiger 
Vollſtändigkeit aufzuzählen. Wenige mögen ſtatt vieler ſtehen. 

Aus Livland kam damals ein Knabe namens Bartholome, 
von dem der Text der „wahrhafftigen Contrafactur“ berichtet: 
„Nunmehr feines Alters zehen Jahr / Und ift alfo ohne Arme 
und Hände auf dieſe Welt geboren / kan auch weder ſtehen noch 
gehen / hat in ſeinen Beinen keine Knie noch Knieſcheiben 
an dem einen Fuß vier / an dem anderen fünff Zehen. Und was 
ihm der Getreue GOTT an Armen und Händen entzogen 
ihm reichlichen an den Füßen widerkehrt / daß er ſich an Statt 
der Hände mit ſeinen Füßlein kann nähren / als ſich ſelber 
ſpeiſet / deßgleichen eine Kanne nimbt / und ſchencket ihm ſelber 
ein und trindet. Item fädnet ein Nänadel ein und nähet 
machet einen Knotten an ein Seidenſchnur / und thut ihn wider 
auff: Drehet einen Teller umb / und ſchicket ſich febr wohl 
zum ſchreiben: Bindet ſein Hembde ſelbſt auff: Hebet 
auff allerley Müntz / ſie ſeyen groß oder klein. Spielet 
zur Kurtzweyl im Brett / da etliche Herren ſeien / die 
es begeren / und treibet ſonſt mancherley Kurtzweyl mehr / nicht 
allein mit feinen Füßen / ſondern auch mit feinem kurtzweiligen 
und ſcharpfſinnigen Geſpräch / dann er iſt gantz geſprächig und 
lieblich von Angeſicht anzuſchauen. Alſo / daß es mit großer 
Verwunderung mag angeſehen werden. Wer nun ſolches wun- 
derliches Geſchöpf GOTTES lebendig beſchauen will / kann all» 
hie umb ein gebür zuſehen bekommen an verzeichnetem Ohrt.“ 

Der Krüppelvirtuoſe ſelbſt beſchreibt ſein Weſen in frommen 
Reimen, die alſo anheben: 

„Bartholome iſt mein Nam / 

Alſo auß Mutterleib ich kam. 
Dieweil ich, daß GOTT erbarm 
Hab weder Finger noch Arm / 

Und mich alſo behelffen muß / 

Tu ich doch alles mit mein Fuß. 
Drumb, frommer Chriſt, dein Lebenlang / 
Sag GOTT für dieſe Wolthat dank / 
Daß du haft einen geraden Leib / 
Wie meinſt, daß ich die Zeit vertreib? 
Das zeigt dieſe Contrafactur / 

Weil mich nur GOTT und die Natur 
Alſo erſchuff: hats mir doch gebn / 
Alles zu thun mit mein Füßen ebn.“ 

Einer armloſen Schwedin, Magdalena Rudolfs 

Thuinbußj von Stockholm, find die Berfe gewidmet: 
„Dieweil ich dann, daß Gott erbarm, 
Hab weder Hend, ſinger noch arm, 
Und mich alſo behelffen muß, 
Mache doch diſ alles mit meinen fuß.“ 

Aus den das Hauptbildnis umrahmenden kleinen Bildern 
kann man entnehmen, daß ſie ſämtliche weiblichen Arbeiten — 


F 


reren 


= F 


nz HAN 


4 


Eliſabeta Richter (1679). 


9 Jahren, das Kind armer 
Eltern, hatte das Unglück, 
ohne Hände geboren zu 
werden; ſie hat nur ein 
Teil ſeiner Arme, die nicht 
bis an den Ellenbogen 
reichen, und ſtumpf find. 
Dieſes Mädchen von ſanf— 
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einſchließlich 
des Kindernäh— 
rens — voll— 
brachte und 
außerdem noch 
das Karten— 
ſpiel und das 
Abſchießen 
einer Piſtole 
auszuführen 
verſtand. 
Sachlicher 
mutet der fol— 
gende Theater— 
zettel einer 
Krüppelvirtuo— 
ſin an: „Eli⸗ 
ſabeth Feig 
von Holzheim 
bei Neuburg an 
der Donau, ein 
Mädchen von 
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Fräulein Fr. 
H., die im Kinder— 
heim eines 
Siechenhauſes 
Zögling der Mäd— 
chenabteilung war, 
wegen angebore— 
nen Fehlens der 
Hände und Unter— 
arme, iſt heute in 
demſelben Heim 
Kleinkinderlehrerin 
und hat auch durch 
eine beſondere 
Ausnahmebeſtim— 
mung des Mini— 
ſteriums die Be— 
rechtigung, daſelbſt 
Elementarunter— 
richt zu erteilen. 

Sie ſchreibt: 
„Schon von 
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Bartbolome (geb. 1594). 


ganz klein auf gebrauchte 
ich die Zehen. Mit ſechs 
Jahren kam ich zur Schule 
und lernte da, wie alle 
Kinder, ſchreiben und zeich— 
nen. In der freien Zeit 
lernte ich ſticken. Zuerſt 
freilich, da ging es ſehr 


„ter Geſichtsbildung und mühſam, aber Übung 
„ ſchön ſchwarzen Augen, ift macht den Meiſter. Nach 
„auf eine ſeltene Art mit und nach wurde es immer 
e Fähigkeiten durch die Na- beſſer. Durch die Übung 
mur begabt, welche ihr die— bekam ich immer mehr und 
„ jen traurigen Zuſtand er- mehr Gelenk und Gefühl in 
täglicher machen. Sie den Zehen, ſo daß mir die 
hi weiß ihre Füße wie Hände ſpäteren Arbeiten ganz 
„ zu gebrauchen, obgleich der leicht fielen. Als ich nach 
* rechte Fuß nur die große Bethesda kam, lernte ich 
ur gehe frei beſitzt und da- noch ſtricken, häkeln, Filet, 
neben ſich drei aneinander Tülldurchzug- und Hardan— 
gewachſen befinden; auch gerarbeiten. Im Klein— 
der linke Fuß hat die große kinderlehrerinnen-Seminar 
Zehe frei, daneben aber lernte ich auch die Fröbel— 
zwei aneinander gewach— ſchen Arbeiten: das Falten, 
jene, und dann einen drit- Flechten, Ausſtechen, Aus— 
ten. Dieſes Mädchen ißt nähen uſw. . . . Aber auch 
und trinkt mit den Füßen, etwas Praktiſches habe ich 
ſchreibt, malt, ſchneidet ſich gelernt, nämlich mit den 
Brot ab, ſchießt eine Piſtole N Füßen die Stube kehren 
los, fädelt eine Nadel ein, . und ſcheuern. Eſſen kann 
näht, ſpinnt, ſchneidet mit . ich auch mit den Füßen, 
einer Schere Figuren aus, Aa aber auch mit Armpro— 
und weiß zum größten Er: theſen. Mit dieſer Protheſe 
ſtaunen ihre Füße ſo zu handhabe ich auch die 
gebrauchen, wie glückliche Schreibmaſchine. Der ans 
Menſchen ihre Hände. — geborene Stumpf des rech— 
Der Schauplatz iſt vor dem ten Armes iſt 22, der des 
Karls⸗Thor in der Hütte 7 8 linken 16 Zentimeter lang. 
ts. Standesperſonen zah— 8 Magdalen Jetzt habe ich mir auch 
len nach belieben. Der Ein: 55 en zwei Bluſen auf der Näh— 
trittspreis iſt 6 Kr. Kinder Leere maſchine genäht: Mit dem 
zahlen die Hälfte.“ TART WISE Arm halte ich den Stoff, 
Aber wie ganz anders Nie weil ich bann dah Gott erbarm, mit den Füßen trete ich. 
$ wertend und fürforgend Hab ueber hend finger noch arm Das Waſchen verrichten Arm 
wir heute zu ſolchen Kün⸗ 9 tx- , und Fuß. Mit dem Arm 
L iten Verſtümmelter ſtehen, o mich alfó behein muß, (gemeint ift der Stumpf) 
ML mag aus dem Vergleich Ma chr Falles mit meinen trage ich Stühle oder Ei— 
ya Der Kennzeichnung der Eli: + doch diſ alen mir fap. mer mit Waffer, und zwar 
re Fabeth Feig mit Ausſagen 5 ohne Protheſe. — Wenn 
í , 775 der we im Himmel 
ue, die unſeren Ta- fip Nite frei dri ſeinen Kindern etwas ver— 
* liegen, entnom— E artë DARAN jagt, dann hilft er ihnen 

r * Magdalena Rudolfs Tbuinbuj von Stodbolm (1651) auf andere Weiſe durch.“ 
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Nachſchrift des Paſtors W.: „Durch das Miniſterium des Kul⸗ 
tus und öffentlichen Unterrichts iſt ihr nach ihrer Abgangs⸗ 
prüfung in unſerem Kleinkinderlehrerinnen⸗Seminar ausnahms⸗ 
weiſe die Erlaubnis erteilt worden, in unſerer dreiklaſſigen Kin⸗ 
derheim⸗Schule Elementarunterricht zu erteilen. gez. W.“ 


Ein Mitſchüler von ihr ſchreibt mir: 


„F. H. iſt mir als ein großes, flinkes und fröhliches Mädchen 
in der Erinnerung. Sie hatte z. B. 1904 eine lange, niedrige 
Schulbank, an der ſie mit den Füßen ſchrieb. Auch die Hand⸗ 
arbeiten machte ſie daran. Wegen Kurzſichtigkeit trug ſie meiſt 
ein Glas. Ich habe nie geſehen, daß ſie ſich hätte bedienen 
laſſen, aber ich ſah oft, wie ſie anderen geholfen hat.“ 

Dieſe beiden Arten der Kennzeichnung der Leiſtung von Vir⸗ 
tuoſinnen der Gebrechlichkeit eröffnen uns einen Einblick in zwei 
völlig verſchiedene Welten. Einſt: ein geheimnisvolles Raunen 
von „ſeltenen“ Fähigkeiten aus der Hand der Natur. Jetzt: ein 
beſcheidener Hinweis auf die „Übung“, die den Meiſter macht. 
Einſt: der Jahrmarkt als Zufluchtsſtätte der Gebrechlichen. Jetzt: 
die Werkſtätte oder die Schule. Mit einem Worte: einſt Bettel⸗ 
brot, jetzt Arbeitsbrot! 

Allerdings, bevor ein ſolcher Wandel in der Bewertung des 
Könnens der Gebrechlichen möglich war, mußte erſt die Ortho⸗ 
pädie ſich als beſonderer Zweig der ärztlichen Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft entwickelt haben. Dies geſchah aber erſt in den letzten 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts. Bis dahin waren auch die 
tüchtigſten Krüppel ihrem Geſchicke oder dem ſeelenſchädigenden 
Schonungsmitleid überliefert. 

Heute erſtreben wir Selbſttätigkeit für jeden Verkrüppelten. 
Möglichſte Unabhängigkeit von jeder fremden Hilfe iſt das Ziel, 
das ſich auch die Krüppel ſelber ſtellen. Es gibt allerdings auch 
Fälle von Verkrüppelung, die ſich für die Verwirklichung dieſes 
Strebens nicht eignen. Sie ſind ſelten. Um ſo erſtaunlicher 
wirkt es, wenn ſelbſt in ſolchen Fällen eine Art von Virtuoſität 
erreicht wird. 

So hat William Thomas, der ohne alle Gliedmaßen in 
London zur Welt kam, ſich dennoch ſelbſtändig durchs Leben ge— 
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Magdalene Emohne (geb. 1596). 


holfen. 
alt. 
Auch in ſeiner ſonſtigen Verwandtſchaft traten keine körperlichen 


Er lebt wohl noch. Im Jahre 1915 war er 61 Jahre 
William Thomas G. war das einzige Kind geſunder Eltern. 


Mißbildungen auf. Er hatte als Kind einmal die Maſern, im 
übrigen aber verlief ſein Leben ohne ernſtliche Krankheiten. 
Auch geiſtig entwickelte er ſich ganz gut. Man fuhr ihn auf 
einem Wagen zur Schule. Dort erhielt er beſonderen Unterricht 
in den elementaren Fächern. Die Fertigkeit des richtigen Schrei⸗ 
bens eignete er ſich ſchnell an. Er führte dabei den Griffel mit 
dem Munde. Nach ſeiner Schulzeit konnte er mit der Verwal⸗ 
tung einer Kaſſe beſchäftigt werden. Er bewährte ſich als ge⸗ 
wiſſenhafter Beamter 18 Jahre lang an dieſer Stelle. Als et 
vierzig Jahre alt war, heiratete er und wurde Vater von ſechs wohl⸗ 
gebildeten Kindern, von denen zwei allerdings ſchon in früher 
Jugend ſtarben. Wir erfahren weiter von ihm, daß er ſeit 
einiger Zeit ein Wanderleben führt und ſeinen Lebensunterhalt 
durch Schauſtellungen verdient. — Es iſt G. nicht möglich, ſich 
ſelbſtändig aus liegender Stellung aufzurichten. 


aufrechtſitzt, verliert er das Gleichgewicht nicht. Er kann ſich 


Wenn er aber 


auch mit feinen Beinſtümpfen langſam vorwärtsſchieben. Wil 


er ſchneller vorwärtskommen, fo bringt er feinen Körper ins 
Rollen und ftößt ſich mit den Stümpfen ab. Da feine Hals⸗ 
wirbelſäule ſehr beweglich iſt, handhabt er den zwiſchen den 
Zähnen erfaßten Stift mit großer Sicherheit und Gewandtheit. 


Eines Wärters kann er zu ſeiner perſönlichen Bedienung aller⸗ 


dings nicht ganz entbehren. 

Er erinnert vielfach an den Brandenburger Rumpfkünſtler 
Matthias Buchinger, der von Armen und Schenkeln nur 
kümmerliche Stümpfe beſaß. Er wurde am 2. Juni 1674 als neunte 
Kind ſeiner Eltern geboren und hatte acht Brüder und eine 
Schweſter. Dieſer Fuß⸗ und Händeloſe war viermal verheiratet! 
Elf Kinder ſtammen von ihm, eines gebar ihm ſein erſtes Weib, 


drei ſein zweites, ſechs ſein drittes und wieder eins ſein viertes. r 
Er ſpielte bei feinem öffentlichen Auftreten die verſchiedenſten 


Muſikinſtrumente. Ganz ausgezeichnet konnte er ſchreiben und 
zeichnen. Auch im Karten⸗ und Würfelſpiel ſuchte er feinen 
Meiſter. Außerdem war er ein kleiner Zauberkünſtler mit 
Bechern, Bällen und lebenden Vögeln. Viel bewundert wurde 
er wegen ſeiner Gewandtheit im Kegelſpiel. 

Auch diefe Rumpfkrüppel hatten ihre weiblichen Schickſals⸗ 
genoſſen. 
Emohne auf, von der gemeldet wurde: l 

„Rundt und zuwiſſen fey Jedermänniglich / das alhier em 
Mann ift ankommen / welcher mit fih gebracht hat eine gar 
Wundergeburt und Schöpfung Gottes / So nie vormalen iſt gt 
ſehen worden / eine Jungfrau / mit Namen Magdalena Emohne 
welche geboren iſt im ein tauſend Fünffhundert / Sechs und 
neuntzigſten Jahre / den 12. Septembris in Oft Frießlande ein 
Meilwegs von der Stadt Embden / in einem Dorfe Engerhave 
genandt / ohne Arme mit einem kleinen Beine / daran ſie nur 
vier Zehen hat / kan ihr ſelbſten damit zu trinken geben und 
noch mehr andere ſachen verrichten / kan auch die Deutſche 
Niederländiſche / Italiäniſche und Frantzöſiſche Sprachen Reden 
und Leſen / ein gut Liedlein fingen auff Niederländiſch und 
Frantzöſiſch / fein beſcheiden / kurtzweilig unreden / welches man: 


Im Jahre 1616 trat zu Prag z. B. Magdalena 
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Johannes Brigg. 


cher nicht glau» 
ben möchte. Wer 
nun die Jung⸗ 
frau Luft hat an» 
zuſehen / der wolle 
ſich verfügen ...“ 

So geht es 
durch die Jahr⸗ 
hunderte weiter. 
Das Mitleid, das 
man erregen will, 
wird im 18. Jahr- 
hundert, als al⸗ 
les Franzöſiſche 
noch als ſurcht⸗ 
bar vornehm galt, 
auch als Groß⸗ 
mut (cènèrosité) 
empſohlen, genau 
ſo wie dies heute 
noch in Frank⸗ 
reich geſchieht, 
wo ein geehr- 
tes Publilum in 
allerergebenſter 
Höflichkeit aufge⸗ 


„Zu Gottes- 
weyer ich, Georg 
Hauße, bin ge 
bohren / Vor acht 
und vierzig Jahr. 
Der Keyſer aus» 
erkohren / Der 
Graff von Pap- 
penheim hielten 
mich lieb und 
werth / Ich Geig 
und wan ich will, 
heb Zwen Mann 
von der Erd.“ 

Heute werden 
die Kräfte, die in 
ſolchen Verſlüm⸗ 
melten ruhen, 
nicht mehr mit 

Pauken und 
Trompeten ge⸗ 
prieſen. Aber von 
den Armen der 
nützlichen Arbeit 
umfangen, der 
Mutter der Kraft 
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Georg Hauße. E 


fordert wird, doch 
„ginereux” gegen die Kriegskrüppel zu fein. 

Ein Beifpiel für ſolches Großmut-Mitleid in Deutſchland find 
die Berfe, die einem gewiſſen Johannes Brigg (geb. zu 
Papa in Ungarn, 2 Schuh 2 Zoll hoch) mit auf den Weg gegeben 
wurden: 

„Was mir in der Geburth wolt die Natur entreißen, 
legt mir des Himmels Gnad durch andre Gaben bey; 
ich kan mit meiner Hand durch Gſchwindigkeit beweiſen, 
daß Hurtigkeit die Seel vom Taſchenſpielen ſey. 

Davon kan Leſer dir dis Bild die Probe reichen, 

du wollſt auch généreux dich gegen mich bezeigen.“ 


Das Publikum war in früheren Zeiten noch nicht zu an— 
ſpruchsvoll. Auch Wuchskrüppel mit unverſehrt erhaltenen 
Gliedmaßen konnten gelegentlich Zulauf erzielen, falls nur die 
Werbetrommel nicht zu ſchüchtern gerührt wurde. Wenn ſie 
trotz ihrer körperlichen Zurückgebliebenheit auch noch Kräfte be- 
ſaßen, dann mochte eine Ankündigung wie die folgende ſich 
ſchon bewähren: 


Schweren öters ſchwere 


Zeitig ſenkte ſich die Winternacht auf unſere Kohlenſtadt. Schon 
den ganzen Tag über konnte die Sonne die dichten Rußnebel, 
die aus tauſend Schornſteinen aufſtiegen, nicht durchbrechen, nun 
hat ſie den nutzloſen Kampf aufgegeben und iſt ſchlafengegangen. 
Langſam flammt ein Licht nach dem andern in den Häuſern auf; 
mit einem Schlage ſcheinen alle Straßenlampen heller, gehorſam 
der Druckwelle, die von der Gasanſtalt kam und die Rohre mit 
Feuerluft füllte. Geheimnisvoll ſchwelen und gloſten die 
Schlackenhalden der Kohlenſchächte und entzünden am niederen 
grauen Himmel roſige Feuerſcheine. 

Still im Kranze ſeiner Erlen und Rüſtern liegt der Schwan⸗ 
teich. Seine dünne Eisdecke ſchimmert wie ein matter Opal, vom 
rotſchimmernden Himmel mit roſigem Anhauch übergoſſen. Da 
erwacht auf der Eisdecke ein zager Laut, gedämpft wird ihm mit 
heiſerer Stimme Antwort, dann aber ſchallt's laut prahlend von 
der Mitte des Teiches herüber: Naat, naat, naat! Als hätte eine 
hundertköpfige Schar nur auf dieſen lauten Ruf gewartet, fo er: 
wacht ein Geſchnatter und Geplärr, Benaat und Gequaake. Brau⸗ 

ſend ertönt das Geräuſch hundert harter Schwingen, und dann 
Nehr's wichtelnd hinaus ins Dunkel der Nacht; die Stockenten, 
die allwinterlich auf dem Schwanteiche einkehren, haben ſich auf: 
geſchwungen, auf klingenden Schwingen umkreiſen ſie den Teich 
noch einmal, dann verteilen fie fih auf die vielen kleinen Waſſer⸗ 
löcher und Bäche, auf moorige Sümpfe und quellige Wieſen, 
um auf ihnen die immer hungrigen Kröpfe zu füllen mit Ge- 
wurm und Käferzeug, mit Schnecken und Mückenbrut, mit Samen 

dom Schwadengras und Schilfrohr. Zwei oder drei Pärchen 
balten auch in der Nacht bei der Nahrungsſuche zuſammen; viel⸗ 
leicht alte Bekannte aus der Sommerzeit, die in einem Reviere 
heim find, manchmal wieder vielleicht auch bunt zuſammenge⸗ 
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und Geſundheit 
auch für die ganz Geſunden, fühlen die Gebrechlichen ſich doch 
wohler uls in den Marktbuden früherer Zeit. 

Und dieſe Wendung verbreitet auch ein lichtes Morgenrot 
der freudigſten Hoffnungen für die Zukunft über das ſpätere 
Schickſal unſerer Kriegsbeſchädigten, die gleichfalls, ſelbſt bei 
den ſchwerſten Verſtümmelungen, wieder der Arbeit zugeführt 
worden ſind. Sie bedurften dazu keines Mitleids und keiner 
Großmut, keiner Wunderkräfte und Hexerei. Nur der Wille zu 
neuer Tüchtigkeit mußte ſie erfaſſen. Dann gewannen ſie unter 
uns den Friedensſieg, der ſchon ſo manchen Verſtümmelten vom 
großen Schlachtfelde der Arbeit wieder ſelbſtändig und zum 
lebensfrohen Verſorger ſeiner Familie gemacht hat. 

Der deutſchen Krüppelfürſorge iſt vor allem das Verdienſt 
zuzuſprechen, den Weg vom ſchlaffen Bettel- oder Rententum 
zum aufrechten Staatsbürgertum für die Gebrechlichen geebnet 
zu haben, nach der Loſung: Jeder Kriegsinvalide kann aus einem 
hilfloſen, lebensmüden Rentenempfänger zu einem ſelbſtändigen, 
frifch fröhlichen Lebenskämpfer werden! 


Nöte „ Von Arno Marx. 


würfelte Geſellſchaften aus verſchiedenen Teilen unferes Bater- 
landes. Nicht wenige aber ſind dabei, die, aus hohem Norden 
kommend, ſich für den Winter bei uns zu Gaſte laden und hier 
an geeigneten Stellen ſehen, wo etwas für ihren nimmerſatten 
Schnabel zu finden iſt. Im Stromgebiet der Elbe oder ihrer 
verſchiedenen Nebenflüſſe, an Teichen und Seen, von denen aus 
ſie allnächtlich ihre Ausflüge machen. 

Da liegt ein kleiner Teich inmitten der Felder, hingeſchmiegt 
an den Hang des Berges, der ihn mit warmem Sickerwaſſer füllt, 
ſo daß er nur ſelten zufriert. Hier kehren allabendlich einige 
Stockenten zu Gaſte, und gern lauſche ich hier, in einem dichten 
Buſch von Schwarzdorn verſteckt, ihrem Geſchnatter. Ein alter 
Erpel iſt dabei, den ich unter hunderten herauskennen würde an 
ſeiner vornehmen Stimme. Während alle Entendamen mit 
hellem Quakton ihre Meinung zum beſten geben, nur gelegentlich 
ihre Stimme zu gemütlichen, halblauten Unterhaltungstönen 
dämpfen, befleißigen ſich die Erpel einer würdigen Zurückhaltung 
bei allen Lauten. Mögen die Entenfrauen laut und prahlend 
naaken oder erregt und lebhaft durcheinanderſchnattern mit: Mege⸗ 
gemegege, ihre Männer tun, als hätten ſie ſich an alkoholhaltigen 
Brauereiabwäßern einen richtigen Bierbaß angetrunken, wenn fie 
ihr: Räibräib hören laſſen. Das klingt ſicher ſehr vornehm für 
Entenohren, aber keiner tut es an heiſerer, gedämp’ter Sprech: 
weiſe meinem Bekannten gleich, der ſich den Herrn Cairina, den 
Moſchuserpel, zum Vorbild genommen zu haben ſcheint und 
gleich dieſem alle ſeine Laute mehr haucht als ruft. 

Wer Entenbräuche und -gewohnheiten nicht kennt, würde glau— 
ben, daß ein Jungerpel mit heller, froher Stimme doch ſicher auf 
das weibliche Entenvolk den größten Eindruck machen müßte; denn 
bei uns gilt doch der Tenor weit mehr als der Baſſiſt. Bei Enten 
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aber iſt das ganz anders. Wer hier Anlage zum Schwerenöter 
haben will, muß eine tiefe, heiſere Sprache haben. Kein Wunder, 
wenn in dieſer Beziehung gerade mein Bekannter von ungeheuren 
Erfolgen bei Damen erzählen könnte, wenn er nur wollte. Er 
braucht nur zweimal fein Räib zu hauchen, und ſchon ſchwimmen 
zwei oder drei Schöne herbei, ſchnattern um die Wette, um ſich 
gegenſeitig bei ihm auszuſtechen, und machen ſich ſo niedlich, wie 
ſie können. Ruckweiſe tunken ſie mit dem Kopfe, ſo daß die Spitze 
ihres Schnabels das Waſſer berührt, gerade als wollten ſie an⸗ 
deuten, daß ſie bei beſſerem Stoff ſehr gern auf ſein Wohl trinken 
würden. Und er, der richtige Schwerenöter, tunkt gleichfalls, 
kommt den werbenden Schönen nach und dankt mit leiſe gehauch⸗ 
ten Worten. Da können die ſich vor Freude kaum noch halten; 
ſie umſchwimmen ihn mit tief zum Waſſerſpiegel geſenktem Halſe 
und erlauben dem angeſchwärmten Erpel die freieſten Scherze. 
Jungenten ſind dabei, die kaum ſeit November geſellſchaftsfähig 
ſind, und würdige alte Entendamen, wohl gar ſchon Ururgroß⸗ 
mütter. Sie alle fallen rettungslos hinein auf das vornehme Ge⸗ 
tue und vor allem auf die feine Sprache des alten Schwerenöters. 

Eigentlich müßte man ſich wundern, daß er immer noch Luſt 
hat zu Scherzen und Späßen mit weiblichen Weſen. Denn er 
hat wahrlich genug durchgemacht. Schon allein ſeine Erlebniſſe 
mit den Menſchen könnten Bände füllen. Einem reinen Zufall 
verdankt er ſein Leben. Als ſeine Mutter ihr Gelege ſo ziemlich 
fertig hatte, fanden Jungen die unbedeckten Eier und nahmen ſie 
mit, bis auf eins, um die Ente zum Nachlegen zu bringen. Als 
ſie wiederkamen, ſuchten ſie an falſcher Stelle, weil ſie ſich den 
Standpunkt des Neſtes nicht richtig gemerkt hatten. Und das 
war gut, ſonſt hätten ſie die fünf Eier, die Mutter Ente noch zu⸗ 
ſammengebracht hatte, auch noch weggenommen, — da gäbe es 
ſicher keinen ſo feinen Kerl wie unſern Schwerenöter, und alle 
Entendamen würden das tief bedauern. 

Die erſte, glücklich überſtandene Fährlichkeit war nicht die ein⸗ 
zige. Kaum huſchte unſer Freund als ſchwarzweiß geſtreifter 
Dunenball hinter ſeiner Mutter her, da kam er einem kleinen 
Wieſel in den Weg, das ſchon den Rücken krümmte, um nach ihm 
zu ſpringen. Gerade noch rechtzeitig bemerkte die Mama den 
ſchlimmen Gaſt, fuhr boshaft ziſchend auf den kleinen Räuber 
zu und hieb ſo unerwartet und kräftig mit ihren ſpitzen Schwin⸗ 
gen zu, daß das Kleinwieſel ganz entſetzt zurückſprang, während 
die jungen Enten, kläglich piepend, nach dem nahen Waſſer ſtürzten, 
um tauchend und ſchwimmend ein recht großes Stück zwiſchen ſich 
und ihren Verfolger zu bringen. Mutter Ente aber blieb noch 
eine ganze Weile weg; ſie beruhigte ſich erſt, als ſie das Klein⸗ 
wieſel bis weit in die Wieſe hinein vertrieben hatte, wo es in 
der Fahrt eines Maulwurfes verſchwand. 

Zwei Tage ſpäter, als Mutter Ente ihre Kinderſchar an einer 
freien Stelle im Schilfe im Mückenfange unterrichtete, geiſterte 
ein rotbrauner Schatten durch die Luft heran, und ehe noch an 
Tauchen und Fliehen gedacht werden konnte, trug der Rohrweih 
das jüngſte Schweſterchen in ſeinen ſcharfen Fängen davon. Wie⸗ 
der einige Tage ſpäter war die Entenfamilie im ſeichten Waſſer 
auf der Kaulquappenjagd. Da planſchte plötzlich mit langen 
Sprüngen ein Fuchs unter die Entſetzten. Faſt hätte er unſern 
Freund erhaſcht, wenn der nicht gerade noch durch die Zweige 
eines Weidenbuſches hätte durchſchlüpfen können. Aber auch das 
hätte kaum Rettung gebracht, wenn nicht Mutter Ente lahm vor 
Entſetzen herbeigeflattert wäre, den Verfolger auf ſich gelockt und 
ihn, kläglich naakend und am Ufer entlang flatternd, zu einer 
erfolgloſen Hetze verleitet hätte. 

Die Aufregungen und Angſte der Kindertage nahmen kein 
Ende. Einmal war der Iltis auf ihrer Spur. Der ließ ſich von 
der Mutter nicht weglocken. Unbeirrt durch ihre Verſtellungs⸗ 
künſte, folgte er den Jungen; ſooft ſie auch tauchend unter dem 
Waſſer verſchwanden, — ſowie ſie den Schnabel wieder heraus⸗ 
reckten, war er auch ſchon hinter ihnen, bis ſie ſchließlich alle ſo 
gute Verſtecke gefunden hatten, daß ſie ſelbſt für ſeine gute Naſe 
nicht mehr zu entdecken waren. Da hatte er endlich ſeine nutzloſe 
Verfolgung aufgegeben und war mit einem Froſche zufrieden, den 
er als Erſatz für Jungentenbraten mit aufs Trockne nahm. 

Doch was wollten alle die Nachſtellungen durch die vier: 
beinigen und die gefiederten Räuber ſagen gegen die Hatz, die 
anging, als den Jungenten die Schwingen gewachſen waren und 
die Jagd auf ſie eröffnet wurde. Alle paar Tage durchſtöberte 
ſchnaubend und pruſtend der ſchnauzbärtige Jagdhund die Schilf⸗ 
dickichte, um die Enten aufzujagen. Ihm zu entgehen, war ſchwer; 
mochte man ſich noch ſo ſtill und flach ins Waſſer drücken hinter 
die dichteſten Schilfbeſtände. Immer und immer wieder war er 
dicht bei der verſteckten Ente und ſuchte ſie zu erſchnappen, und 


immer und immer wieder mußte ſich die Verfolgte einen noch 
beſſeren Platz ſuchen, wo ſie der Hund wohl nicht finden würde. 
Nur gut, daß ſie ihren Schwingen noch nicht ſo traute, daß ſie 
auf ihnen zu entkommen verſuchte. Denn der Mutter, die es 
ihr vormachen wollte, wie man dem Hunde durch die Luft 
entgehen kann, der war das ſehr übel bekommen. Kaum war ſie 
naakend über den Spitzen der Schilfhalme aufgetaucht, da don⸗ 
nerte es gewaltig, und raſch war die Mutter wieder herunter⸗ 
gekommen aufs Waſſer. Hier hatte ſie noch einige Male mit 
den Flügeln geſchlagen, dann hatte ſie der gräßliche Hund gepackt 
und ans Land getragen. 

Nun waren ſie nur noch zu dritt übrig von dem gleichen Ge⸗ 
lege, und noch immer hörte die Jagd auf ſie nicht auf. Noch eine 
Schweſter mußte ihr erliegen, als ſie vor dem Hunde über eine 
ſchmale Schneiſe im Schilf ſchwimmen wollte. Da vergaß 
Schwerenöter die ſchlimme Erfahrung, die er aus dem Ende der 
Mutter geſammelt hatte, er wollte fort von dem ungaftlichen 
Teiche, auf dem er ſeine Jugend verlebt hatte, er ſchlug die 
Schwingen und ſtieg über das Schilf empor, um davonzufliegen. 
Kaum aber war er aufgetaucht über den Halmen und wollte ſich 
nach der Teichmitte wenden, da warf ihn ein donnernder Hieb 
gegen ſeine Schwingen herunter. Er platſchte aufs Waſſer auf, 
verſuchte noch einmal zu flattern, kam aber nicht hoch, weil ein 
Flügel den Dienſt verſagte: Ein Schrotkorn hatte einen Muskel 
durchſchlagen. Und ſchon kam der große Hund, um ihn zu faſſen. 
Aber wenn auch das Fliegen nicht mehr ging, ſo konnte der 
Jungerpel doch noch tauchen. Mit einem Ruck ſtürzte er ſich unter 
das Waſſer und ruderte voll Angſt bis zum Schilfgürtel der an⸗ 
deren Seite, klammerte ſich hier an das Schilf an und ſteckte nur 
den Schnabel zum Atmen ein ganz klein wenig hervor unter 
einem treibenden Schilfblatte. Zwar ſchickte der Jäger ſeinen Hund 
noch viele Male ins Waſſer, aber er fand die verletzte Ente 
nicht, und ſo beruhigte ſich ſein Herr mit dem Gedanken, daß ſie 
ſich mit letzter Kraft am Boden des Teiches verbiſſen hätte. 

Unſer Freund aber blieb verborgen, bis die Luft rein war, 
heilte ſich aus, verließ die Stelle ſeiner Entenwerdung und fing 
an, im Lande umherzubummeln. Die üblen Erfahrungen ſeiner 
Kindheit machten ihn gewitzt, er machte einen weiten Bogen um 
alle Menſchen, vermied alle kleinen Teiche, wenigſtens am Tage, 
denn in der Nacht ſind Menſchen ſeiner Meinung nach unge⸗ 
fährlich. Als die erſten Fröſte übers Land zogen, legte er ſein 
altes, nun ſchon recht fadenſcheiniges Jugendkleid ab, bekam einen 
grünen Hals mit niedlichem weißen Halsring, eine braune Bruft, 
ſchön blaue Spiegel auf den Flügeln und wunderſchön gewellte 
Federn am Bauch. Damals wuchſen auch die gelockten Federn 
auf ſeinem Bürzel, zwei zunächſt, nicht vier, wie ſie alte Enten⸗ 
männer zieren, aber unſer Freund war ſchon auf die beiden 
rieſig ſtolz. Dann fing er an, nach Art der alten Entenväter mit 
tiefer Stimme zu quaken; richtig, ſchön und heiſer brachte er's 
zwar noch nicht heraus, aber doch ſchon zur Genüge, um jungen 
Entenmädeln zu gefallen, wenn gerade keine alten, erfahrenen 
Erpel dabei waren. 

Der erſte Lebenswinter verging, er brachte manchen hungrigen 
Tag, als ſtrenger Froſt alle Waſſerlöcher verſchloß, als man auf 
den Eisſpiegeln der größten Teiche ſeinen Frieden nicht hatte, weil 
Menſchen auf ſurrenden Sohlen herbeiglitten und die ruhenden 
Enten vertrieben. Damals waren ſchwere Zeiten, und in drei 
Tagen kamen alle Enten ſo ab, daß ſie leicht wie Flederwiſche 
wurden, nachts vom Schnee die kümmerlichen Körnchen aufſuch⸗ 
ten, die aus den Erlenkätzchen fielen, an Feldrainen raſteten, 
um hier die Spitzen der Unkräuter nach Samenkörnchen abzu⸗ 
knabbern; aber kümmerliche Nahrung war das, und lange hätte 
das nicht ſo fortgehen dürfen, ſonſt wären die Enten eingegangen. 

Die folgenden Tage, als der ſchmelzende Schnee alle Flüſſe 
füllte, waren dafür gute Zeit, allüberall an der Wafferfante war 
Inſektenvolk in Maffe angetrieben, auf den überſchwemmten Vie 
ſen war der Tiſch reich gedeckt, und bald waren die Verluſte der 
ſchlechten Tage wieder eingebracht; ſchweren Fluges kehrten die 
Enten an ihre Tagesſtände zurück, die Kröpfe ſo voll, daß die 
genoſſene Nahrung bis zur Zunge anſtand. Schnell waren die 
Kümmerniſſe vergeſſen, und bereits Mitte Januar begann das 
Entenvölkchen, verliebte Scherze zu treiben. Von Woche zu Woche 
wurde das toller, und ſchon im Februar verteilten ſich die großen 
Scharen übers Land und ſuchten die Plätze auf, an denen ſich 
ein verſtecktes Neſt bauen, eine Brut aufbringen ließ. 

Ja, die Niſtplätze, wo findet man die noch? Hier ſind Sümpfe 
verſchwunden, dort naſſe Wieſen entwäſſert, dort ift der Schilf. 
beſtand eines Teiches abrafiert, dort wieder wird der Lauf eines 
Fluſſes geradegelegt, Sumpf- und Scjilfftreifen an feinem Laufe 
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verſchwinden. Raſtlos zog unfer Freund durchs Land, nirgends 
war ein paſſendes Fleckchen frei. Immer wieder fand er eine 
Jungente, die einige Tage in ſeiner Geſellſchaft umherſtrich, aber 
ſobald die tiefe Stimme eines alten Erpels aus einem Schilf⸗ 
dickicht lockte, verließ ſie ihren unerfahrenen Liebhaber und hing 
dem anderen an, der ein gutes Plätzchen fürs Neſt ſein eigen 
nannte. Das waren ſchlimme Zeiten. Wer weiß, ob unſer 
Freund überhaupt ein Weibchen gefunden hätte im erſten Lenz, 
wenn ihn nicht eines Abends die laute Trompetenſtimme einer 
alten Ente auf einen Teich herabgerufen hätte. Hier naakte die 
Gute einſam und verlaſſen; ihr Mann war einem Wanderfalken 
zur Beute geworden. Schnell trat unſer Freund an ſeine Stelle, 
begleitete feine {dhon etwas angejahrte, aber immer noch recht 
ſtattliche Erwählte vom Teich zum Sumpfe, von da zum Bache, 
und hier durfte er das Neſt bewundern, das auf dem Kopfe eines 
Weidenſtammes angelegt war. 

Wohl vierzehn Tage lang war er nun der glücklich ererbten 
Witwe ein treuer Mann, aber dann hatte er es ſatt, immer unter 
dem Weidenſtamme auszuhalten, wenn ſeine Alte oben ſaß und 
brütete. Dann, als ſie keine Luſt mehr zeigte, auf ſeine Scherze 
einzugehen, erkaltete ſeine Liebe zu ihr. Als gar zum Überfluſſe 
noch eines Abends einige Erpel vorbeiſtrichen und an ihrem ganzen 
Gehabe merken ließen, daß ſie einen guten Futterplatz wüßten, da 
ließ unſer Schwerenöter Ente Ente ſein, ſchloß ſich den loſen 
Brüdern an und kümmerte ſich nicht mehr um ſeine Nachkommen⸗ 
ſchaft. Er zog mit den Kumpanen im Lande umher, — böſe Zun⸗ 
gen behaupten, auf der Suche nach galanten Abenteuern. Das 
iſt aber ſicher nicht ganz richtig, denn faſt alle Enten hatten ja mit 
der Aufzucht ihrer Brut zu tun, nur ganz ſelten fand ſich noch 
eine Einſame, der die Brut vernichtet war und die deshalb 
Gelegenheit zu kleinen Seitenſprüngen bot. 

Als unſerem Schwerenöter dieſes ziel⸗ und zweckloſe Herum⸗ 
ſtreifen gerade am allerbeſten gefiel, weil überall der Tiſch gedeckt 
war, Gewürm in Hülle und Fülle in jedem Teiche vorhanden 
war, vor allem die 
felten Flohkrebſe, 
dann auch Fiſch⸗ 
laich und Frojd- 
larven, als auf 
vielen Wieſen reich⸗ 
lch Grasſaat zu 
Schlemmermahlen 
locke, da war's 
mit einem Schlage 

vorbei mit der 
Freude. Schon eine 
ganze Weile hatte 
unſer Freund mit 
Wel mut geſehen, 
daß ſein ſchönes 
buntes Kleid ſchã⸗ 
big und fleckig 
wurde, daß über- 
all Federn durch⸗ 
brachen, die an 
ſein Kinderlleid er⸗ 
innerten, daß eine 
Schwungſeder nach 
der anderen aus⸗ 
fiel. Immer juckte 
es in den Flügeln. 
und wenn man nur 
ein bißchen daran 
neſteln wollte, war 
man wieder eine 
Feder los. Wie 
gerupft ſahen alle 
Freunde aus, und 
bald konnte nicht 
einer der Erpel 
mehr fliegen. Da 

wurden ſie ganz 
Vll und beſcheiden, 
Metten fih in den 
dichteſten Schilfbe⸗ 
n und irau» 

ten ſich kaum am 
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Und weil kein Unglück allein kommt, fing zu allem Überfluß 
auch noch die Entenjagd an. Nun, unſer Freund hatte ja reich⸗ 
lich Erfahrung hinter fidh; ihm fiel es nicht ein, über eine Schneiſe 
im Schilf wegzuſchwimmen, ohne zu tauchen, und gar ins offene 
Waſſer ließ er ſich vom beſten Hunde nicht treiben. Aber viele ſeiner 
Freunde, die nicht ſo Trübes erlebt hatten, fielen den 
Jägern zur Beute. Die einzige Mutterente, die auf dem 
Teiche ihre verſpätete Brut aus einem Nachgelege führte, weil 
ihr das erſte auf dem Schilfhaufen vom Mtis gefreſſen wurde, 
die wurde von ihren winzigen Kleinen weggeſchoſſen, und von 
den Dunenjungen fielen einige dem Hunde zur Beute, dem ſie 
ſo klein und unbedeutend vorkamen, daß er ſie gar nicht erſt 
ſeinem Herrn hinbrachte, ſondern ſie gleich verſchluckte. Kaum 
waren daher nach einigen Wochen unſerem Freunde die Schwin⸗ 
gen wieder gewachſen, da kehrte er der ungaſtlichen Stätte den 
Rücken und trieb ſich weit im Lande umher. Aber er mochte 
hinkommen, wohin er wollte, immer waren Jäger hinter ihm her, 
die ſich nicht daran kehrten, daß er jetzt ſein unſcheinbares Som⸗ 
merkleid trug, denen vielmehr das, was unter den Federn ver⸗ 
borgen war, anſcheinend mehr galt als die weiche Hülle. 

Kein Teich bot Sicherheit vor den Flintenträgern; an allen 
Flüſſen ſchlichen ſie entlang, jeden Bach machten ſie unſicher. 
Das wurde erſt etwas beſſer, als die Hühnerjagd aufging, als 
ſie etwas mehr Abwechſlung für den Jäger brachte. Daß aber 
bis dahin nicht alle Enten ihr Leben ausgehaucht hatten, war 
eigentlich ein Wunder. Und die Verfolgung nahm noch lange 
kein Ende. Kaum wurden die Tage kürzer, nahm die Vorliebe 
der Jäger für die Enten wieder mächtig zu. Und als im No⸗ 
vember alle Erpel ſich wieder in ihren Staatse und Hochseits⸗ 
frack warfen, da lauerte bei nebligem Wetter hinter jedem Wei⸗ 
denſtamm am Bache, hinter jedem Buſche am Teiche erneut die 
Gefahr. l 

Da lernte unfer Freund ganz zufällig ein Mittel kennen, wie 
man ſich ſchützen kann. Weil er ſeinen Sommerfrack wieder mit 

' dem Prachtkleide 
vertauſcht hatte und 
e diesmal vier herr» 
llliche Locken auf dem 

e Bürzel trug, auch 
ſchon eine wirklich 
feine Männerftim- 
me bekommen þat» 
te, kamen ihm die 
Entendamen recht 
ſehr entgegen. Eine 
vor allem hatie es 
ihm angetan mit ih» 
rem wunderſchönen 
braunen Kleide. Die 
führte ihn im Mor⸗ 
gengrauen über 
rauchende Schorn. 
ſteine und ein Ge⸗ 
wirr von gefähr⸗ 
lichen Drähten und 
Stangen hinweg 
auf unſern Schwan⸗ 
teich. Hier kamen 
zwar Menſchen ge⸗ 
nug vorüber, aber 
keiner kümmerteſich 
ſonderlich um die 
Wildenten, die in 
der Mitte des Tei- 
ches trieben. All⸗ 
morgendlich kamen 
nun die Enten hier⸗ 
her, wo ſie ſicher 
waren vor der Ver⸗ 
folgung der Men⸗ 
ſchen, allabendlich 
verteilten ſie ſich 
von hier aus über 
die kleinen Gewäſ⸗ 
ſer, die Nahrung 
verſprachen. Da ſie 
erſt wegflogen vom 


Abend auf die Wie⸗ 
fen heraus. 
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Sommermorgen am Mühlbach. Gemälde von Frig Rabending. 


ſicheren Platz, wenn 
es richtig dunkel 
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geworden war, und auf ihn zurückkehrten, ehe noch jemand auf 
ſie hätte ſchießen können, blieben ſie erhalten. Ihrem Beiſpiel 
ſchloſſen ſich immer mehr und mehr an, ſo daß einige hundert 
beiſammen waren, als der Winter einzog. 

Als dann der Winter Ade ſagte, als die Enten reihten und daran 
dachten, ſich eine Brutſtelle zu ſuchen, waren ſie verſchwunden. 
Doch nicht alle. Ein oder zwei Pärchen ſind dageblieben, ſie 
wollten im Gebüſch der Anlagen am Teiche, vielleicht auch auf 
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einem Vorſprung des Ufers unmittelbar neben dem Fußwege 
brüten. Ein Pärchen hat's im Vorjahre ausprobiert, daß man 
ſo um die entſetzliche Wohnungsnot herumkommt, daß man un— 
geſchoren bleiben kann auch in der Mitte der Stadt. Nun kann 
man allabendlich das helle Naaken der Enten hören und das 
heiſere Antworten ihrer Männer. Wenn ich aber eine befonders 
tiefe, knarrende Bierſtimme höre, dann weiß ich: Sie kommt von 
meinem Freunde, dem Schwerenöter. 


Zaumel « Von Heinrich Gottfried Gengler. 


. . . Ich ſaß in einem Reſtaurant. Zigarettenrauch wirbelte. 
Muſik flatterte. Stimmen. Mir gegenuber ſetzte ſich auf ein— 
mal ein Herr, machte eine Verbeugung, ftarrte mich an .. 

Das iſt Flinner, war mein erſter Gedanke, aber zugleich 
ſtand deutlich die Verluſtliſte vor meinen Augen, die damals 
noch in allen Tageszeitungen abgedruckt wurde. Max Flinner 
fiel noch in den erſten Monaten des Weltkriegs. Lrüven im 
Weſten. Er war ja als Kriegsfreiwilliger eingetreten. Ganz 
richtig, es gab keinen Zweifel ... 

Indeſſen hatte mich Max inner unverwandt angeblickt. 
Bleich, dachte ich mir, bleich iſt der Mann! Die Kriegsjahre, 
das lange Hungern haben ihm zugeſetzt! ... Wenn ich mir den 
Flinner aus den Friedensjahren denke! Hat er nicht ſchon ſtark 
ergraute Haare an den Schläfen? Zittern nicht ſeine Hände? 
Und ſeine Augen? Wie erloſchen! 

Schaurig! Wie kam Flinner hier herein unter dieſe lachen— 
den Menſchen? — Ja, der Flinner aus dem Frieden war ein 
anderer Kerl! 

Da ſagte Flinner: „Der Krieg iſt alſo gewonnen!“ 

„Gewonnen?“ ſagte ich. „Biſt du verrückt?“ 

„Sie wünſchen?“ fragte der Ober und ftürste herbei. 
wünſchen, mein Herr?“ 

„Ich, ich wünſche nichts! Ich habe Sie nicht gerufen!“ — 
Er ging wieder uno ſchüttelte den Kopf. Ich ſah es deutlich. 

„Verrückt!“ ſagte Flinner. „Ich denke, du biſt verrückt! War 
es denn überhaupt anders möglich, als daß der Krieg gewonnen 
worden ift?” 

Ich war diesmal ſprachlos. 

„Nur, — ich habe Sorge!“ ſagte Flinner. 

„Sorge?“ fragte ich verwundert. „Wo du den Krieg für 
gewonnen hältſt?“ 

„Ich habe Sorgen!“ fuhr Flinner auf. — Ja, das war wieder 
der alte Flinner, der ins Feuer geriet, ſobald er ins Disputieren 
kam! — „Ich habe Sorgen, Sorgen, ſage ich dir, und niemand kann 
ſie mir nehmen!“ 

„Will ich auch gar nicht!“ ſagte ich. 
eigenen genug zu tragen!“ 

„Verzeihen Sie,“ ſagte der Pikkolo und trat ſchüchtern heran, 
„verzeihen Sie, haben Sie mich gewünſcht?“ 

„Dummes Zeug!“ knurrte ich unwillig. „Blödſinn! Putzen 
Sie Ihre Ohren gefälligſt aus! Merkwürdiges Reſtaurant 
übrigens! Die Kerle müſſen alle an Gehörstäuſchungen leiden!“ 

Flinner ſaß wieder ſtarr und ſtierte mich an. 

„Ja,“ ſage ich, „du ißt nichts, du trinkſt 
nichts ...“ 

„Ich brauche nichts“, ſagte Flinner unwillig, kreidebleich. 

Unvermittelt, plötzlich wieder mit rotem Kopf: „Ein Volk, 
jage ich dir, ein Volk, das wie das deutſche über Rußland, Cng- 
land, Frankreich, Belgien nicht zu vergeſſen, geſiegt hal, darf 
nicht ſo in Saus und Braus dahinleben, wie es hier geſchieht! 
Ein ſolches Vokk, fage ich, hat auch Verpflichtungen gegen 
fih ſelbſt! . . . Freilich, es iſt ja ein großartiger Sieg, aber ewig 
darf der Siegestaumel auch nicht dauern! Dafür haben wir nicht 
gekämpft, das kann ich dir fagen!”. | 
Ich kann nicht mehr ſchildern, wie es mir nach dieſen Wor- 
ten Flinners zumute war. Ich erſchrak furchtbar. Bis ins 
Herz hinein. Es war eine Feuergrube und dann ein Eisklum— 
pen. Es ſaß mir bis in die Kehle. 

„Waſſer!“ rief ich. — Aber diesmal ließ ſich kein Kellner, 
kein Pikkolo erblicken. 

„Flinner,“ ſagte ich endlich, „Flinner, aber wir ſind ja gar 
nicht Sieger! Wir ſind befiegt, Flinner, ſo höre doch, beſiegt, 
geknechtet! Die ſchwarze Schmach, Flinner, haſt du davon noch 
nichts gehört? Danzig, Poſen, Weſtpreußen, Elſaß-Lothringen, 
Eupen, ein Stück Schleswig iſt verloren. Rheinland, die Pfalz 
ſind beſetzt, Oberſchleſien wollen ſie uns nehmen! Flinner, ſo 
höre doch auf, deinen Spott mit mir zu treiben!“ 


„Sie 


„Ich hab' an meinen 


nichts, rauchſt 


„Geſchwätz!“ ſagte Flinner und tat mich mit einer Hand ab. 
„Du phantaſierſt, mein Lieber. Haha! Nun biſt du verrückt! 
Ich bin 1914 mit ausmarſchiert, hörſt du! Ein ſolches Volk wird 
nicht pejtegt: Und wenn ſich alle Teufel der Welt zuſammen— 
täten!“ l 

„Flinner,“ ſagte ich, „Flinner, du quälſt mich!“ 

Und wieder wurde der Kreidebleiche feuerrot und rief: „Aber 
ich ſage dir, fo darf es mit dem deutſchen Volke nicht weiter: 
gehen! Heraus aus dieſem Taumel! Das iſt nicht deutſch! 
vas Volk da um uns hat keine deutſche Seele mehr. Keine 
deutſche Seele mehr!“ 

Lailte er? 

„Es find Schieber, Kriegs-, Revolutionsgewinnler, Flinner“, 
ſagte ich... 

„Verſteh' ich nicht!“ ſagte Flinner. „Aber das ift fider: 
Trotz Sieg, Sieg, Sieg über die halbe Welt — wenn es diele 
ſolche gibt, dann ſteht es ſchlimm um Deutſchland!“ 

Ich fuhr auf. 

„Halt ein, Flinner!“ ſage ich. „Halt ein! Du ſpricht irre! 
Es ift fo ſchon grauenhaft genug. Es iſt entſetzlich! Halt ein!“ 

„Für dieſe feiſten Bauche“, fuhr Flinner fort, „haben wir 
nicht gekämpft. Bei Gott, für die nicht! Die ſind gar nicht wert, 
Deutſche zu heißen! Denen — aber ich will mich nicht verſündi⸗ 
gen — denen würde eine Niederlage, ein harter Friede gutge— 
tan haben!“ 

Ich weiß nicht, zerriß es mich in dieſem Augenblick? Drehte 


ſich das Reſtaurant um mich? Wankten meine Füße? Tanzie 
mein Herz? War mein Kopf ein Kreiſel? 
„Flinner,“ ſagte ich zitternd, „Flinner, höre auf! Wir ſind 


ja beſiegt. Wir ſind ja geknechtet, zertreten wie kein Volk auf 
Erden, und fie ſchlemmen trotzdem, praſſen trotz allem .. .“ 

Flinner ſaß kreidebleich. Keine Wimper zuckte an ſeinen 
Augen. Seine Hände waren wie verkrampft ineinander. 

Drüben lachte ein Schieber. Fett und gewöhnlich. 

„Siehſt du, Flinner, ſie lachen nur, wenn du es ihnen fagit! 
Sie, fie, ſie und ihr Bauch, Flinner, das ift ihnen alles. Wenn 
daneben deutſche Kinder an Unterernährung zugrunde gehen, 
wenn eine Hoffnung um die andere ſinkt, ein Baum um den 
anderen verdorrt . .. das ift ihnen alles gleich, Flinner! Sie, 
fie und ihr Bauch, das ijt ihnen das Höchſte!“ 

„Freund, Bruder, Kamerad,“ ſagte da Flinner, wie ich ihn 
noch nie gehört hatte, „es kann nicht fein, es ift unmöglich!. 
Und wenn es wahr wäre, Bruder, warum jagt ihr dieſes Ge 
zücht nicht zum Teufel? Zum Donner, warum nicht?“ 

„Wir ſind ſchwach, arm und mutlos geworden, Flinner!“ 

„Schwach, arm und mutlos?“ Flinner ſchrie auf. Sein Ge 
ſicht war feuerrot. „Das darf nicht ſein! Es darf nicht ſein! 
Weißt du noch 14, als wir ausmarſchierten? Gegen eine Welt 
von Feinden! Daß ſie dreimal ſoviel waren wie wir, hat es uns 
geſchreckt? Nein, fage ich, nein! Daß fie uns ausrotten woli- 
ten, knechten, daß fie uns Elſaß⸗Lothringen nehmen wollten, 
das Rheinland, Oſtpreußen, Poſen, hat es uns geſchreckt? Erſt 
recht, erſt recht! riefen wir. Hörſt du, erſt recht! Und haben ſie 
es denn bekommen? Wir ſiegten, Bruder, ſiegten! Der Sieg 
war unſer!“ 

Er wurde immer größer und entſchwand meinen Blicken, 
während ich das Gefühl hatte, als ob alles um mich verſänke. 
Wo war mein Kopf, mein Herz? 

„Flinner,“ ſtöhnte ich, „Flinner! Du haſt ja recht! 
warum haſt du mich ſo gequält? Ich bin ſo müde!“ 

Aber ich ſah Flinner nicht mehr. Er war verſchwunden. 
Unverſehens, wie er gekommen war ... 

Als der Tag graute, ließ es mir keine Ruhe mehr. 
von Amt zu Amt. Was war es? 
Spuk? Viſion? 

Endlich las ich es ſchwarz auf weiß: Flinner, Max, Unter: 
offizier der Reſerve, gefallen am 12. September 1914 im Weſten. 


Aber 


Ich lief 


War es ein Traum, ein 
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Berlin einſt und jetzt « Von Prof. Dr. Otto Pniower. 


Die beiden hier erſcheinenden, für den Wandel der Zeiten 
bezeichnenden Bilder ſprechen zwar für ſich ſelbſt, geben aber 
doch zu einigen Bemerkungen und Betrachtungen Anlaß. 

Zunächſt bedarf der Name „Lützower Wegſtraße“ der Er⸗ 
klärung. Die naheliegende Annahme, daß die Lützowſtraße in 
Berlin zu Ehren des Helden der Befreiungskriege, des Begrün⸗ 
ders des von Theodor Körner beſungenen Freikorps, benannt 
fei, trifft nicht zu. Oder genauer geſagt: der Name hatte ur: 
ſprünglich nichts mit dieſem Manne zu tun, wurde allerdings 
ſpäter, und zwar auch offiziell, mit ihm in Verbindung gebracht, 
inſofern eine in ſie mündende Straße, die Dörnbergſtraße, ihre 
Bezeichnung von einem anderen hervorragenden Mitkämpfer 
jener Zeit erhielt. Der Urſprung der Benennung iſt vielmehr 
fcelgender: Einſt führte ein Weg vom Halleſchen Tore nach 
Lietzow, dem weſtlich von Berlin gelegenen nächſten Dorfe. In 
dieſem Dorfe ließ Friedrich III. für ſeine Gemahlin Sophie 
Charlotte von Schlüter das heute noch vorhandene Schloß er⸗ 
bauen. Erſt nach ſeiner Vollendung durch Eoſander v. Goethe 
und nach dem Tode der Königin im Jahre 1705 erhielt ein Teil 
des Ortes nach ihr den Namen Charlottenburg. 
Der ältere, „Lietzow“, verſchwand allmählich. 
Durch die Erbauung erſt der Potsdamer, dann 
der Anhalter Eiſenbahn wurde der alte Weg 
in feinem füdlichen Teil unterbunden, der nörd— 
liche von der heutigen Flottwellſtraße an blieb 
aber erhalten und wurde zu einer Straße er— 
weitert, deren bis zur Potsdamer Straße 
reichender Teil den offiziellen Namen „Lützower 
Wegſtraße“ empfing. Erſt 1867 wurde dieſem 
Teil ſowie der Fortſetzung bis zum heutigen 
Lützowplatz die kürzere und beffer klingende 
Bezeichnung „Lützowſtraße“ beigelegt. 

Wo nun die Lützower Wegſtraße an die 
Potsdamer ſtieß, befanden ſich in den dreißiger 
und vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
an ihrer öſtlichen Seite kleinere Baulichkeiten, 
n denen eine Gaſtwirtſchaft betrieben wurde. 
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rem . ede Potsdamer Str. 117 (heute 116a), im Jahre 1849. Gemälde von Franz O'Brien. 


Ein Künſtler, Franz O'Brien, der gegenüber in dem ſüdlichen 
Eckhaus wohnte, hat diefe Häuschen in einem Olbild feſtgehalten, 
das vor einiger Zeit in den Beſitz des Märkiſchen Muſeums 
gelangte. In die Annalen der Kunſtgeſchichte iſt der Name des 
Malers nicht aufgenommen. In dem Katalog der Akademie— 
Ausſtellung des Jahres 1846 finden wir ihn verzeichnet, und 
zwar iſt er gleich mit ſechs Nummern vertreten. Später aber 
erſcheint er nie wieder, obgleich er, wie die Berliner Adreß— 
bücher verraten, noch lange gelebt hat. Die Technik des ſauber 
und zierlich gemalten Bildes, die liebevolle und exakte Wieder- 
gabe aller Einzelheiten, wie des Baumſchlages, der Dachziegel, 
des Zaunes uſw., laſſen unſchwer den Zögling der Berliner 
Akademie erkennen, insbeſondere den Einfluß des einſtigen 


Lehrers für Perſpektive und Architekturmalerei an ihr, Johann 
Erdmann Hummel. 

Links von den Baulichkeiten ſehen wir einen nicht eben brei- 
ten, von hohen alten Bäumen und einem Zaun eingefaßten 
Weg, deſſen Fortſetzung nach dem Innern des Gemäldes zu nach 
der heutigen Potsdamer Brücke führend zu denken iſt. 
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Das gegenwärtige 
Haus Potsdamer 
Straße 116a, Ecke 
Lützowſtraße, in 
Berlin. 


Weg iſt nichts an⸗ 
deres als die Pots— 
damer Straße, die 


erg noch ganz den 
en 2 Charakter einer 
— ſtillen Landſtraße 
ee — aufweiſt. Dies 


idylliſche Ausſehen 
behielt ſie erſtaun— 
lich lange, wie denn 
der rapiden Aus— 
dehnung Berlins 
nach dem Weſten 
in den letzten vier— 
zig Jahren eine 
nur langſame Ent— 
wicklung dieſes 
Stadtteils voraus— 
gegangen war. Bis 
in die erſten Jahr: 
zehnte des vorigen 
Jahrhunderts war 
Berlin nach dieſer 
Himmelsrichtung 


hin am heutigen 
Potsdamer Platz 
zu Ende. 1792 


wurde die Chauſſee 
von Berlin nach 
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Potsdam als erſte zwei Orte verbindende Kunſtſtraße im 
alten Preußen gebaut. Als vierzig Jahre ſpäter — 1836 — 
dieſe „Potsdamer Chauſſee“ vom Tor bis zum Landwehrgraben 
den Namen „Potsdamer Straße“ erhielt, befanden ſich in ihr 
nur wenige Villen und einige Gartenlokale. In dem unteren, 
weiter nach Weſten zu gelegenen Teil war die Bebauung noch 
un vollkommener. Sogar im Beginn der ſiebziger Jahre war fie 
hier nicht zuſammenhängend, ſondern die einzelnen Häuſer 
waren großenteils durch Gärten voneinander getrennt, die ſich 
als Vorgärten nach der Straße hin fortſetzten. Noch Mitte der 
ſechziger Jahre bezog mancher wohlhabende Berliner in der 
Potsdamer Straße ſeine Sommerwohnung. Gehörte ſie doch 
bis zum Jahre 1861 nur bis zur Brücke zum Weichbilde der 
Stadt. Erſt damals wurde die Strecke von da bis zum ehe» 
maligen Botaniſchen Garten, dem heutigen Kleiſtpark, zu Berlin 


Tom? 


Soll man Droge oder Drogue ſchreiben? fragt ſich heute viel⸗ 
leicht mancher Drogiſt, wenn er bei den allmählich ſinkenden 
Preiſen für Farben und Lacke endlich wieder in der Lage iſt, 
ſein Ladenſchild aufzufriſchen. Wenn er ſeinen Nachbar, den 
Oberlehrer, fragt, ſo wird der ihn darüber belehren können, 
daß das bekannte Klugeſche Wörterbuch das deutſche Wort Droge 
zurückführt auf das franzöſiſche drogue, das feinerfeits wieder, 
wie Kluge vorſichtig ſagt, „gern“ aus dem niederländiſchen droog 
— trocken abgeleitet wird und dann alſo nichts weiter bedeuten 
würde als getrocknete Kräuter. Doch auch Kluge vermutet aus 
ſachlichen Gründen, weil die ganze Geheimwiſſenſchaft der 
Kräuter- und Heilkunde aus dem Orient zu uns gekommen it, 
dort auch den Urſprung des Wortes. Würde der ſprachkundige 
Nachbar des Drogiſten aber einmal das Germaniſche Muſeum 
in Nürnberg beſucht haben, ſo könnte er jenem jeden Zweifel 
beheben, ob die franzöſiſche Wortform überhaupt irgendwie 
neben der deutſchen berechtigt ſei oder auch nur geweſen ſei. 
Im Germaniſchen Muſeum finden ſich nämlich zwei alte deutſche 
Apotheken mit dem weſentlichſten Inhalt ihres Warenbeſtandes 
und ihrer Einrichtung, und in einem der Schaukäſten ſind noch 
Proben ganz kurioſer alter Geheimmittel ausgeſtellt. So z. B. 
Moos, das auf den Schädeln Gerichteter gewachſen iſt, die 
berühmte Terra sigillata, die ſeltſamen Alraunmännchen, Hirſch⸗ 
born- und Einhornpulver uſw. Und zu dieſen feltenen und teuren 
Heilmitteln, die durch Kräutermänner (wie man ſie im 19. Jahr⸗ 
hundert noch ganz allgemein in Thüringen kannte, die, meiſt in 
Groß-Breitenbach anſäſſig, mit ihren Medikamenten durchs ganze 
Land zogen) vertrieben wurden, gehörten auch die koſtbaren 
ſogenannten Vipernzeltchen. Die mittelalterliche Arzneikunde, 
die ja mit den ſonderbarſten Sympathiemitteln arbeitete, nahm 
an, daß die Giftſchlange in ihrem Körper ein Gegengift haben 
müſſe, das die Wirkung des gefährlichen Inhaltes der Giftdrüſe 
aufhebe. Um dieſes im Schlangenkörper irgendwie enthaltene 
Gegengift mit ſeiner heilſamen Wirkſamkeit für den Menſchen 
nutzbar zu machen, dörrte man das Fleiſch einer Viper, ver⸗ 
miſchte es in pulveriſiertem Zuſtande mit geröſtetem und zer: 
ſtoßenem Brot und ſtellte daraus dünne runde Plättchen von 
etwa der halben Größe einer Abendmahlsoblate her. Von 
dieſen Vipernzeltchen bewahrt jene Apotheke im Germaniſchen 
Muſeum noch eine Packung aus dem 18. Jahrhundert. Zeltchen 
heißt in Süddeutſchland nichts weiter als Kuchen, und der Leb⸗ 
zelter ift ein Kuchenbäcker. Den Vipernzeltchen, die als Heil- 
mittel gegen allerhand Krankheiten galten, war das Bild einer 
Schlange und eine Umſchrift eingepreßt: Trochisci de viperis. 
Sie waren ein ſo vornehmer und teurer Handelsgegenſtand, daß 
nach ihnen auch die Händler — der Hauſierhandel hatte damals 
eine ganz andere Bedeutung als heute — Trochiſten genannt 
wurden. Und ein ſolcher Trochiſt einer vergangenen Zeit iſt 
nichts weiter als unſer heutiger Drogiſt, der ſich deshalb gar 
kein Kopfzerbrechen machen ſollte, ob er die Drogen, mit denen 
er handelt, in deutſcher oder franzöſicher Wortform anzeigen Is 
Denn beſtenfalls bedeutet die franzöſiſche Form nur eine über- 
flüſſige Zwiſchenſtufe, wie etwa bei der Bezeichnung Leutnant. 
Der Lieutenant ift lediglich die franzöſiſche Überſetzung des latei- 
niſchen Wortes Locotenens, das in der wälſchen Form Locote⸗ 
nente bekanntlich in Konrad Ferdinand Meyers „Jürg Jenatſch“ 
jo häufig vorkommt und nichts weiter bedeutet als der „Stell: 
vertreter“, nämlich der Stellvertreter des Hauptmanns der 
Kompagnie. —ra— 

Daß einer nicht bis fünf zählen kann, gilt ganz beſonders 
unter der Schuljugend als ein ſchwerer Vorwurf. Und als war: 
nendes Beiſpiel vom Tiefſtand der Intelligenz eines ganzen 
Volkes wurde uns in der Schule erzählt, daß die Tasmanier 
überhaupt nur bis fünf hätten zählen können. Es iſt das heute 
nicht mehr ſo genau feſtzuſtellen, denn dieſe Urbewohner Tas— 
maniens, der Inſel ſüdlich des auſtraliſchen Feſtlandes, haben ſich 
inzwiſchen von der Erde empfohlen; ſie ſind beim Vormarſch der 


Streiflichter. 


geſchlagen. Dieſer Teil hieß noch bis zum Jahre 1841 „Pots: 
damer Chauſſee“. Als der Maler und Illuſtrator Ludwig Burger 
im Jahre 1864 nach Schöneberg in die Gegend der heutigen 
Feurigſtraße verzog, hielt er es für nötig, der lithographierten 
Mitteilung an ſeine Freunde und Gönner von der Anderung 
der Wohnung einen genauen Plan der Lage des „Schweizer 
Häuschens“, das ihn aufnahm, beizugeben. Er zeichnete ein, 
welche Omnibuſſe dahin fuhren, und den Weg, den ſie ein⸗ 
ſchlugen. So ſehr erſchien damals der öſtliche, nahe an der 
Berliner Grenze gelegene Teil Schönebergs als eine terra in- 
cognita. Die im Herzen der neuen Stadtgemeinde Berlin 
liegende Potsdamer Straße iſt demnach nicht viel älter als ſechzig 
Jahre, und ſo wird es begreiflich, daß ein halbes Menſchenalter 
vorher nahe am Potsdamer Platz noch ein romantiſch anmutendes 
Idyll beſtand, wie es uns das O'Brienſche Bild zeigt. 
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ſogenannten Kultur unter die Füße der Marſchierenden geraten, 
wie das ja auch den Indianern Nordamerikas geſchehen ift, die 
den Begleiterſcheinungen der Kultur (Schnaps, Tuberkuloſe uſw.) 
nicht haben widerſtehen können. Aber ähnlich wie in den 
Schlachthäuſern Chikagos alles vom Schwein bis auf das Ge⸗ 
ſchrei reſtlos ausgenutzt wird, ſo iſt von den Tasmaniern ge⸗ 
wiſſermaßen nur die Geſchichte übriggeblieben, daß ſie bloß haben 
bis fünf zählen können. Sie hätten alſo auch gar nicht in unſere 
moderne Welt hineingepaßt, die nach Milliarden zu zählen 
genötigt worden iſt, während bis zum Auguſt 1914 die fünf 
Milliarden Frank der franzöſiſchen Kriegsentſchädigung von 
1871 der höchſte vorſtellbare Zahlenbegriff und der Juliusturm 
in Spandau mit ſeinen 30 blanken Millionen als die größte 
kompakte Maſſe an Metallgeld zu gelten pflegte. Aber, die 
Empfindlichkeit unſerer Schuljugend in allen Ehren, zählen wir 
Europäer, zählen wir Deutſche, deren Eindrucksfähigkeit gegen⸗ 
über Milliardenwerten völlig abgeſtumpft iſt, wirklich weiter als 
die ſo von oben herab angeſehenen Tasmanier? Man beobachte 
ſeine Mitmenſchen einmal, wenn ſie ſich ganz ungezwungen und 
natürlich geben, z. B. beim Kartenſpiel. Wie gibt der einzelne 
Karten? Sehr viele geben die Karten einzeln, andere die fünf 
Karten beim Austeilen ſo, daß ſie erſt drei abzählen und dann 
zwei, weil ſie fünf Karten nicht mehr recht überſehen können. 
Ebenſo iſt es, wenn man aufeinanderliegende Papierblätter 
durchzählt. Ich perſönlich zähle: „ 10, nehme alfo 
immer eine Gruppe von drei zuſammen, weil ich fünf nicht mehr 
ſicher überſehen oder, mit anderen Worten, nur bis drei zählen 
kann. Und durch Nachfrage habe ich feſtgeſtellt, daß es den 
meiſten Menſchen ſo geht. Weiter als bis fünf zählt kaum einer. 
Und wie iſt es denn dem Volk gegangen, von dem wir einen 
Teil unſerer geiſtigen Kultur übernommen haben und deſſen 
Zahlzeichen, die lateiniſchen Zahlen, in dieſer Hinſicht eine fo 
beredte Sprache reden? Die Römer machten, wie unſere Schul: 
kinder, beim Zählen Striche. Daher ſind die Zahlenwerte bis 
drei oder vier nichts weiter als nebeneinandergeſtellte Zählſtriche. 
Für die Fünf nahmen ſie dann die ganze Hand zu Hilfe. Denn 
das Zahlzeichen der V ift nichts anderes als die geſpreizte Hand. 
Für die Vier zog man einen Strich ab und kam zu dem Zahlzeichen 
IV; für die Sechs fügte man einen Strich hinzu, ebenſo für die 
Sieben und Acht. Und im Zeichen für die Zehn ſetzte man an 
die V noch einmal . denſelben Wert hinzu und kam 
damit zu dem Zeichen X. Wenn nun ein Wirt bei der Ab⸗ 
rechnung über die Zeche einem trunkenen Gaſte ſozufagen mit 
doppelter Kreide aufſchrieb, ſo ſagte man, er mache ein X für 
ein U, wie denn das Zeichen V ſowohl die Fünf wie den Bud): 
ſtaben V oder U bedeutet. Alſo zählte ſogar das Volk, das im 
Altertum auf der höchſten Stufe der Kultur ſtand, nur bis fünf: 
aber auch erſt unter Zuhilfenahme der Hand, was in der Schule 
bekanntlich verboten iſt. Ohnedem kamen die Römer nur bis 
zur Vier. Gar ſo ſchlimm iſt alſo der Vorwurf gar nicht, mit 
dem man die Tasmanier nach ihrem Verſchwinden von dieſer 
Erde brandmarken zu ſollen glaubt, a fie nur bis fünf 
hätten zählen können. —ut— 


Die Erneuerung der Poſibeſlellungen bitten wir alle diejenigen 
Bezieher ſofort vorzunehmen, die bisher den Bezugspreis an den 
Briefträger entrichtet haben. Allen Beziehern, die direkt beim 
Verlag beſtellt haben, geht rechtzeitig ein Erinnerungsſchreiben zu. 
— Fehlende Nummern hat in jedem Falle das Poſtamt koſtenlos 
zu erſetzen, ebenſo beſchmutzte und zerknitterte Hefte. Bei Erfolg⸗ 
loſigkeit der Beſchwerden bitten wir um direkte Nachricht. 


Verlag der „Gartenlaube“, Leipzig, Königſtr. 33. 


28885668. 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe einer 
Radierung „Auf Bergeshöh“ von Hermann Gradl (Kunſi— 
verlag von Auguſt Scherl. G. m. b. H., Berlin). 


Die Welt. Ser Frau 


a nn müſſen wir für die Schulen Hygieneunterricht fordern? * Von Elfe Förfter. 


Vor wenigen Wochen veröffentlichte der Direktor des Hygie⸗ 
niſchen Inſtituts der Univerſität Königsberg, Profeſſor Dr. Selter, 
in der „Deutſchen mediziniſchen Wochenſchrift“ einen Aufſatz, 
worin er die Forderung nach einem Hygieneunterricht in den 
Und zwar beweiſt er die Notwendigkeit ſeiner 


Schulen erhebt. 
Forderung an der Hand von ver- 
ſchiedenen Beiſpielen. Wie groß wa⸗ 
ren die Erwartungen, die man zu 
Anfang unſeres Jahrhunderts an die 
Errichtung der Lungenheilſtätten 
knüpfte! Wohl in jeder Provinz er» 
ſtanden die koſtſpieligen Bauten, und 
die Tuberkulöſen erhofften hier Ge⸗ 
neſung zu finden. Jetzt, nach zwei 
Jahrzehnten, erlennt man in den 
Fachkreiſen mehr und mehr, daß eine 
Herabminderung der Tuberkuloſe⸗ 
ſterblichkeit in weit geringerem Maße 
den Heilſtätten, als vielmehr den 
Fürſorgeſtellen zuzuſchreiben iſt, wo 
die Erkrankten in eindringlicher Be⸗ 
lehrung zu hygieniſcher Lebens haltung 
genötigt werden. 

Von dem Willen des einzelnen 
Menſchen hängt letzlen Endes die 
Volks geſundheit ab. Man erkunde 
nur einmal bei dem Arzt oder der 
Schweſter einer Mütierberatungsitelle, 
wieviel hygieniſche Kenntniſſe von 
dieſem unſcheinbaren Platz aus in 
die weiteſten Kreiſe dringen, wie noch 
heutigestags manche Beſucherin Zahn. 


bürſte und Badewanne als fremd⸗ 


artige Gegenſtände anſtaunt, um 
dann unter der mündlichen Unter- 
weiſung zu einer eifrigen Benutzerin 
dieſer hygieniſchen Dinge zu werden. 
Ein Nachlaſſen der Säuglingsſterb⸗ 
lichkeit dürfte alfo in erſter Linie zu 
erzielen ſein durch eine auf breiteſte 
Grundlage geſtellte Belehrung der 
Mutter über die Pflege des Säuglings. 

Beſteht nun darüber kein Zwei⸗ 
ſel mehr, daß alle Lehren und Ein⸗ 
richtungen der Hygiene zwecklos ſind, 
ſolange die Bevölkerung teilnahmlos 
an ihnen vorübergeht, ſo drängt ſich 
unwillkürlich die Frage in uns auf: 
Welche Stellen kommen vornehmlich 
für die Zwecke der Maſſenunterwei⸗ 
ſung noch in Betracht? Die Antwort 
wird wohl einſtimmig lauten: Die 
Schulen. Denn welcher Ort wäre 
geeigneter als der, an dem jahraus, 
jahrein Hunde te von heranwachſen⸗ 
den Menſchenkindern ſich zuſammen⸗ 
finden, um hier Nahrung für Geiſt 
und Seele zu ſuchen. Eine Erwei- 
terung des Stundenplans durch 
Hygieneunterricht würde ſicherlich ih⸗ 
nen allen willkommen fein, verſpür⸗ 
ien ſie doch bald ſchon den geſund⸗ 
heitlichen Gewinn, der ihnen durch 
Innehalten der gegebenen Vorſchrif⸗ 
ten zweifellos erwächſt. 


dieser Unterricht zu übertragen fei. 
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An verſchiedenen Plätzen hat man der- 
artige Verſuche bereits mit beſtem Erfolge unternommen; bis 
jetzt waren es Schulärzte, die die Unterweiſung erteilten. 
Kämen die maßgebenden Stellen zu dem Entſchluß, den 
Hygieneunterricht dauernd in den Lehrplan der Schulen einzu⸗ 
fügen, jo wäre zuvor natürlich noch die Frage zu löſen, wem 
Sowohl der akademiſch ge⸗ 
bildete wie der Volksſchullehrer beſitzen auch noch heutzutage im 
allgemeinen eine ſo geringe hygieniſche Vorbildung, daß ſie 


An meinen Kameraden. 


Geſtern gingen wir zum Feſte, 

And fie kam mir ſchon geſchmückt 
An der Zimmertür entgegen. 

„Nun,“ ſprach ſie, „biſt du beglückt?“ 
Ja, hübſch ſah ſie wirklich aus. 
Früher ſagt' ich: „Liebe Maus“, 
Doch es will mir nicht gelingen, 
Dieſes Wort herauszubringen, 

And — ich weiß nicht, wie es kam — 
Daß ich ſtumm ihr Köpfchen nahm 
And ſie auf die Stirn nur küßte, 
Als ob ich kein Wörtlein wüßte. 

In der Kehle ſaß es mir, 

And es hieß: „Ich danke dir“, 

Doch — um alles zu erwähnen — 
Jenes Wort erſtickten Tränen —. 


Stand ſie da im lichten Kleide 

Aus der alten weißen Seide, 

Die ſie ſchon vor Jahren trug — — 
And damit noch nicht genug: 

Selber hatte ſie's genäht, 

Früh am Morgen — abends ſpät. 
Beſte Frau! Wer das vor Jahren, 
Als wir noch im Wohlſtand waren, 
Wohl gedacht! Da ſtand ſie nun, 
Ließ die Augen auf mir ruhn, 

And fie fragte mi: den Blicken — — 
Doch ich konnte ſtumm nur nicken, 
Küßte dann die lieben Hände, 

Hart vom Schaffen ohne Ende —. 
Was die Liebe ſie gelehrt, 

Nimmer wird's genug verehrt: 
Taten, die wir kaum bemerken, 
Ruhen in den Frauenwerken, 

Denn es geben Herz und Hände 
Ohne Ende, ohne Ende. 


Früher ſagt' ich — ach, ihr Zeiten 
Wußtet nichts vom Glückbereiten! 

In der Not erſt kann man zeigen, 
Wer man iſt. Drum mußt ich ſchweigen. 
Dieſe Stunde ward mir's klar: 

Die ein gutes Weib mir war, 
Schenkte heut — du Tag der Gnaden! — 


Mir den beſten Kameraden! 
H. M. Heidrich. 
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Dringend zu fordern wäre auch noch eine 
Schulung des jungen Mädchens zur Mutter. 
Kinderarzt Profeſſor Dr. Langſtein (Berlin) ſagt darüber in 
„Die hohe Kinderſterblichkeit in einer 
Reihe von Ländern iſt eine Erſcheinung, der vielgeſtaltige Ur- 
Faſt jede einzelne aber hat als Kom⸗ 
ponenten den Mangel an Wiſſen über elementare Grundſätze 
der Ernährung und Pflege bei den Müttern.“ 
meinden müßten ſich diefe Anregung zu eigen machen. 


einer ſeiner Schriften: 


ſachen zugrunde liegen. 


keinesfalls befähigt ſind, auf dieſem Gebiete anderen etwas von 
ihren Kenntniſſen abzugeben. 
leſungen über Hygiene als Pflichtfach aufzunehmen. 
Selter fordert auch eingehende Kenntniſſe in der Anatomie und 
Phyſiologie von ihnen. 


In ihr Studium wären alfo Bor- 


Profeſſor 


„Denn“, ſagt er in ſeinem Aufſatz, 
„von jedem gelernten Arbeiter er- 
wartet man, daß er die Maſchine, 
die er bedient, in ihrem Organismus 
kennen ſoll. Dem Lehrer überant⸗ 
worten wir das Kind, unfer wert» 
vollſtes Gut, ohne daß man bei ihm 
die Kenntnis des kindlichen Organis- 
mus vorausſetzt. Man weiß heute, 
daß das kindliche Gehirn kein fo 
einfach gebauter Organismus iſt, wie 
man früher annahm, und daß die 
geiſtigen Fähigkeiten des Schülers in 
hohem Maße von ſeiner körperlichen 
Beſchaffenheit abhängig ſind.“ 

Wie bei der Hygiene überhaupt 
dem guten Beiſpiel eine bedeutſame 
Rolle zufällt, ſo könnte hier manches 
Wertvolle zum Beſten des Bolts- 
ganzen dabei herauskommen. Wir 
denken da an die Unterweiſung, daß 
ein vorzeitiger Zigarettengenuß eben⸗ 
ſo ſchädlich iſt wie ein andauernder 
Aufenthalt in mit Tabaksqualm er- 
füllten Räumen. Und dann erinnern 
wir uns des nachahmenswerten Vor⸗ 
gehens der Primaner und Getun- 
daner des König⸗Albert⸗Gymnaſiums 
in Leipzig, die ſich in einem Rund⸗ 
ſchreiben an alle Schüler und Schü- 
lerinnen deuifcher Schulen mit der 
Bitte wendeten, vom Sigaretten- 
rauchen abſehen zu wollen, einmal 
im Hinblick auf die geſundheitlichen 
Schädigungen, ſodann aber auch mit 
Rückſicht auf das Daniederliegen un⸗ 
ſerer Valuta. 

Es wäre ein erheblicher Fori- 
ſchriit auf dem Gebiete der Volks. 
geſundheitspflege, wenn der Hygiene. 
unterricht in dem Lehrplan einen 
feſten Plaz erhielle. In den un- 
teren Klaſſen würde es natürlich nicht 
angehen, dieſe Materie ſtundenlang 
zu behandeln. Dort könnte nur hin 
und wieder in einer dem kindlichen 
Verſtändnis angepaßten Weiſe eine 
geſundheitliche Velehrung eingefloch⸗ 
ien werden. Für die Oberſtufen da- 
gegen würden beſondere Hygiene- 
ſtunden einzurichten ſein. Da es vor⸗ 
läufig noch an hygieniſch vorgebil⸗ 
deten Lehrkräften mangeln würde, 
hätten die Schulärzte dieſe Aufgabe 
zu übernehmen. Für Mädchenſchulen 
kämen vielleicht auch auf dem Ge⸗ 
biet erſahrene Schweſtern in Betracht. 
Am zweckmäßigſten verbände man 
hier den Unterricht in der Haus- 
haltungskunde mit den geſundheit⸗ 


Der bekannte 


Städtiſche Ge⸗ 
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Die Teeſtube » Von J. v. Wedell die vorzüglich zur Schokolade ſchmeckten, Sandtörtchen, mit ein- 


gezuderten Himbeeren belegt, Käſeſtangen zum Tee, ein ausgezeich⸗ 
Manche Frau des verarmenden Mittelſtandes ſteht heute neter Streuſelkuchen mit dickem Zimtſtreuſel, ein Käſekuchen, eine 
vor der Notwendigkeit, Geld zu verdienen, ohne die Kenntniſſe Reistorte, mit Gelee gefüllt. Tee, Kaffee und Schokolade reſp. 
zu beſitzen, die heute verlangt werden, oder die Körperkräfte zu Kakao wurden in der Küche von der Tochter bereitet und ein⸗ 
haben für gutbezahlte Arbeiten. Für dieſe Frauen bietet die geſchenkt, von dem kleinen Stundenmädchen den Gäſten gebracht. 
Errichtung einer Teeſtube in der eigenen Häuslichkeit einen Die Kuchen ſuchte man ſich bei der netten alten Inhaberin aus, 
Ausweg. Bedingung iſt, daß die Wohnung der Betreffenden in die ſie mit der wohltuenden Artigkeit der Dame vor uns ſtellte. 
guter Gegend und zu ebener Erde liegt, daß fie zwei bis drei in- Wir bezahlten der alten Dame, die an einem kleinen Tiſch im 
einandergehende Zimmer aufweiſt. Beſonders in Kurorten und Mittelzimmer ſaß und eine Kaſſette mit Wechſelgeld hatte, und 
in kleineren Städten, wo Mangel an einer guten Damenkonditorei gaben der jungen Dienerin, die ſonſt keinen Lohn erhielt, ein 
iſt, hat die Teeſtube Ausſicht auf Erfolg. Ich lernte dieſen Trinkgeld. Zwar war die Vormittagsarbeit von Mutter und 
Sommer in einem badiſchen Kurort eine ſolche „Teeſtube“ kennen Tochter, das Herrichten der Wohnung, bei der die junge Dienerin 
und möchte ſie ſchildern: half, das Backen der zahlreichen Kuchen mühſam und anſtrengend, 
An dem Hauptweg, der vom Bahnhof nach dem Kurhaus war die Nachmittagsbeſchäftigung ohne Ruhepauſe, aber der Ver⸗ 
führte, hatten in einer Villa Mutter und Tochter die fünf Zimmer dienſt war, da die Güte der Beköſtigung fih bald herumſprach 
einer Parterrewohnung gemietet und zu einer Teeſtube umge- und die Teeſtube einen großen Zulauf bekam, ein fo guter, daß 
ſchaffen, in der nachmittags kein freies Plätzchen zu finden war. Vor die Damen ihren Unterhalt nebſt Wohnung verdienten, ohne die 
den Fenſtern waren Blumenkaſten mit leuchtenden Geranien eigene Häuslichkeit aufgeben zu müſfen. Es wurde Sitte, kleine 
befeſtigt. Zierlich gebundene Mullgardinen zogen die Aufmerk- Teegeſellſchaften in der Teeſtube zu geben. Teekränzchen er: 
ſamkeit der Vorübergehenden auf ſich. Ein gemaltes Holzſchild wählten ſie zu ihrem Tagungsort. Die Inhaberin kam den 
mit der Aufſchrift „Teeſtube“ und darunter „3—8“ war am Wünſchen auf ein eigenes Zimmer, auf beſondere Beköſtigung 
Hauſe weithin ſichtbar angebracht. natürlich entgegen. Es galten Einheitspreiſe von zwei Mark 
Die Zimmer waren wohnlich eingerichtet, und um Platz zu für die ſehr große Taſſe Kaffee, Tee oder Schokolade, für das 
gewinnen, hatte man alle großen Möbelſtücke fortgelaſſen und anſehnliche Kuchenſtück. Limonaden und geſtürzte kalte Pud⸗ 
dafür viele nette kleine Plätze, Ecken, Plätze für zwei und für dings waren an heißen Tagen auch zu haben. Dieſe „Teeſtube“ 
vier und für mehr Perſonen hergerichtet. Der Reiz des Privat- gewann bald einen derartigen Ruf, daß die Inhaberin fie gut 
zimmers war durch Kiffen, Stickereien, Bildſchmuck, Pflanzen und verkaufen konnte und jetzt dabei ift, in einer Univerſitätsſtadt, 
Blumen, nette Decken, hübſches Geſchirr gewahrt. Es fehlten wo ſie auf viele junge hungrige Gäſte rechnen kann, eine größere 
nicht Garderobenſtänder, Zeitſchriften und Zeitungen. In dem aufzumachen. Sehr viele nette Bekanntſchaften haben die 
erſten größeren Zimmer waren vier Tiſche angeordnet, einer für Damen, die ſehr zurückhaltend waren, trotzdem in ihrem Berufe 
vier, einer für fünf und zwei für drei Plätze. Im zweiten gemacht. Sogar Freundſchaften haben ſich aus dem Verkehr 
Zimmer war auf einem ſchmalen Tiſch ein kleines Küchenbüfett zwiſchen Wirtin und Gäſten entwickelt. Die Wirtin hatte eine 
hergerichtet; da ſtand, was die Kunſt der Tochter am Morgen an beſonders reizende Art, es ihren anne behaglich zu 
guten Dingen nach alten Hausrezepten hergeſtellt hatte. Immer machen. Wer macht es ihr nach? 
war etwas Beſonderes darunter: kleine Kuchen aus Reismehl, Schluß des redaktionellen Tells. 
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Dereinigt mit „Die Weite Welt“ Begründet im Jahre 1833 
und „Dom Fels zum Meer“ * Illu Í enblatt * bon Ernſt Kell in Leipzig. 


Der Hafenmaler - Roman von Kurt Küchler. 


T Sortegung. | Den Knaben durchrann es eiskalt. Age erwachte früh. Raſch entſprang er dem Bett, das 
5. Schauerleute! Schauerleute! Mutter Tine jeden Abend auf dem Sofa in der Wohnſtube 


Sie hatten Hunger und wollten Geld. Ihre Fäuſte für ihn zurechtlegte, machte das beſchlagene Fenſter auf und 
waren von Arbeit zerriſſen. Ihre Anzüge waren ſchmutzig. ſteckte noch im Nachtkittel die ſchmale Hand in die rieſelnde 
Sie haßten die reichen Reeder, für die ſie Ballen und Luft. Er dachte: Mutter in Twielen würde ſagen, wie 
Kiſten auf krummen Rücken in ſchwarze Schiffsbäuche immer, wenn Mairegen vom Himmel kam: Es regnet 
ſchleppten. War unter ihnen der Vater, hungrig, ſchmutzig, Spinat, Radieschen, Erbſen und Frühkartoffeln. Aber in 


die Lippen verzerrt in Not und Haß? Hamburg wird nur das Pflaſter naß, und die Fenſter 
die Scha uerleute, von der Polizei auseinandergetrieben, werden blind. 
jagten an ihm vorbei, Hände in den Hoſentaſchen, die Nachmittags gingen Stubbes in die Stadt, um einzu⸗ 


Köpfe weit aus roten Halstüchern gereckt, Bärte, ſchwarze, kaufen, was Jever für die neue große Reiſe nach Weſt⸗ 
braune und graue, zottige Brauen über wild indien und Nordamerika brauchte. Age war 
fladernden Augen. Nichts war mehr zu allein. Er fap am runden Tiſch über Schul- 
unterſcheiden. Alles zerfloß zu einem Wir⸗ heften. Selbſtvergeſſen, in traurige Ge— 
bel von Formen und Farben. Jevers danken getaucht, malte er mit dem 
harte Hand, die ſeinen Arm feſt um⸗ Zeigefinger die Konturen der fil- 
flammert hielt, riß ihn unaufhalt⸗ bernen Vögel auf der ſchweren 
ſam fort. Plötzlich rief er, ſich Seidendecke nach, die zu Ehren 
verzweifelt gegen Jevers Fauſt Jevers während der ganzen 
wehrend, den Kopf ſo leiden⸗ Zeit nicht vom runden Tiſch 
ſchaſtlich in den Nacken wer⸗ genommen werden durfte. Er 
ſend, daß er die Mütze verlor: kam nicht los von den Schauer⸗ 

„Vater!“ leuten am Baumwall. Was 

Keine Antwort tönte für verwahrloſte Geſichter 
aus den Geräuſchen, die ihn ſie hatten. Wie blutunter⸗ 
verworren umbrauſten. laufen die Augen waren. 

Jever bückte ſich nach Wie der Atem, den ſie 
der Mütze. Er drückte ſie ausfließen, nach Brannt- 
dem Jungen hart auf den wein roch. Und Jever 
Kopf. Stubbe hatte behauptet, 

„Was hätteſt du, wenn die Schauerleute in Ham⸗ 
dein Vater wirklich dabei burg und London ſeien 
wäre? Ein Schauermann!“ das verkommenſte Pack der 

Age ſchluchzte laut auf. Welt. Man müſſe fie als 
Tränen ſtürzten über ſein Verbrecher behandeln, und 
gequältes Geſicht. die Polizei habe recht getan, 

Da fühlte er den Druck ſie wie ein Rudel Hunde aus⸗ 


von Tines Hand. einanderzutreiben. 
„Junge, lieber Junge. Paß Er fühlte, wie das Grauen 
auf. Die Sonne geht unter. Die ihn faßte. 


Hilflos irrten die feuchlblauen 
Augen, die oft ſchwarz waren wie 
Kohle, durch den Raum. Auf dem 
dernd zu iſchen Himmel und Erde brannte. Paradiesvogel, der neben dem Bild 
Rubinrot funkelten die Tränen, die noch Jevers auf der Kommode ſtand, ruhten 
auf ſeinem erregten Geſicht lagen. — Traude. Radierung von Hans Volkert. ſie aus. Mutter Tines Mann hatte 


1921. Nr. 26. pii 


ganze Elbe brennt.” 
Der Junge machte die Augen weit 
auf. Gierig trank er die Glut, die lo- 
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ihn aus Indien mitgebracht und ausſtopfen laſſen. 


Der 

Knabe dachte: 
Vielleicht ift der Vater gar nicht in Hamburg . . . viel: 
leicht ift er in Amerika oder Japan oder Indien ... wo es 


Paradiesvögel gibt, und iſt ein fleißiger Mann und ſehnt 
ſich nach der Heimat. 

Unverwandt ruhte ſein Blick auf dem grünen Gefieder 
des Vogels, über dem es fremd und ſagenhaft ſchillerte. 
Er ging hin und ſtrich mit der ſchmalen Hand, die blaß 
war und zitterte, über das duftige Gefieder des Rückens 
und flimmernden Schweifes, der unter ſeiner Hand nieder— 
wallte wie eine Flut ſchmelzenden Geſchmeides. Er ſtand 
entzückt und beſeligt. 

„Farben“, flüſterte er aus Lippen, die ſich laum be— 
wegten. „Was für Farben!“ 

Sehnſucht eilte durch ſein Blut. Fremd und ſüß. 

So traf ihn Jever, der in der Dämmerung aus der 
Stadt zurückkam ohne die Frau, die noch Beſorgungen 
machte. Er war angetrunken, ſeine Augen glänzten, und 
fein Gang war ſchwankend. Als er eintrat und die Tür 
heftig ins Schloß warf, ſchrak der Knabe auf und ſtarrte 
entſetzt auf den Mann, der ſchwer ins Sofa fiel. Er hatte 
Furcht vor dem Matroſen, der ihn oft von der Seite be— 
lauerte, mißtrauiſch und feindſelig. Jever ſtierte eine Weile 
vor ſich hin, ſchluckte auf, dann ſagte er mit ſchwerer Zunge 
in den Strom von Alkohol hinein, den er ausſtieß: 

„Wir haben tüchtig einen gehoben bei Heckel auf der 
Reeperbahn. Man muß Abſchied feiern.“ 

Dann grölte er unverſtändlich die Melodie eines me— 
lancholiſchen Seemannsliedes und blickte plötzlich auf den 
Jungen, der ihn groß und traurig anſtarrte, die Stirn 
noch gerötet vom Fieber: 

„Menſch,“ ſchrie Jever und ſchlug mit der geballten 
Fauſt auf den Tiſch, „du machſt Augen wie ein Spöken— 
kieker. Meinſt du, ich wäre duhn?“ Er lachte. „Da 
gehört was zu, mich duhn zu kriegen, verdammt!“ 

Age blieb ſtumm. Seine Hand glitt langſam vom grün 
ſchillernden Rücken des Paradiesvogels. Jever, den die 
Schweigſamkeit des Jungen zu ärgern ſchien, begann, ihn 
mit Vorwürfen zu überſchütten. 

„Haſt wieder den ganzen Tag im Haus herum— 
gelungert, he, anſtatt daß du im Hafen herumläufſt und 
deinen Vater ſuchſt!“ 

Das Knabengeſicht färbte ſich dunkelrot. Hilflos blickte 
er zu dem betrunkenen Mann hinüber, der ſich auf dem 
Sofa rekelte und mit unſicherer Stimme, die bläulich glim— 
menden Augen zur Stubendecke gerichtet, in den Bart 
brummte: 

„Das iſt das Richtige, den ganzen Tag in der warmer. 
Stube hocken, andern Leuten das Brot wegeſſen und 
warten, bis er von ſelber durch die Tür kommt.“ 

Er lachte ſpöttiſch. Da noch immer keine Antwort kam, 
wandte er verärgert den Kopf und ſtierte zu dem Jungen 
hinüber, der ſehr bleich war und ihn mit großen, ver— 
ängſtigten Augen anſah: 

„Wie ſiehſt du überhaupt aus? Du ſiehſt gar nicht aus 
wie ein richtiger Menſch. Du haft Glupſchaugen, wie eine 
Nachteule ſie hat. Du biſt ſo blaß, als ob kein Blut in 
deinen Adern wäre. Nur deine Lippen ſind voll von Blut.“ 
Er grübelte eine Weile, die Augen verkniffen auf das Ge— 
ſicht des Jungen gerichtet, dann ſagte er und nickte ſchwer: 

„Das kommt davon, daß du ein Baſtard biſt.“ 

Er lachte zerhackt, ſo daß es Age eiskalt über den Nacken 
lief. Der Glanz in ſeinen Augen erfror. Der Matroſe 
richtete ſich halb auf und fuhr fort, mit ſchwerem Zungen— 
ſchlag: 

„Übrigens, der Schauermann Agelund iſt gar nicht dein 
richtiger Vater. Die Frau hat mir alles erzählt. Deine 
Mutter war eine Meſtize.“ 

Er erhob ſich ſchwerfällig und wiederholte grölend, 
während er in die Küche ſchwankte, um Waſſer zu trinken: 
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„Eine richtige Meſtize.“ 

Er gurgelte, ſpuckte in den Handſtein und trank gierig. 
Dann ſchwankte er in die Kammer und warf ſich auf: 
Bett. Es krachte. 

Vor Angſt ganz verſtört, ſant der Knabe in den Lehn⸗ 
ſtuhl, der neben der Kommode ſtand. Der Wind ſchlug 
unabläſſig Regen gegen die Fenſter. Es war ein dunkles 
und quälendes Rauſchen. 

Baftard ... Meſtize . 

Schwer, wie Blöcke, wälzten ſich die unbekannten Wörter 
durch ſein pochendes Gehirn. Es wurde dunkel um ihn. 

Frau Stubbe kam. Sie ging durch die Finſternis der 
Stube in die Küche, um ihren triefenden Schirm in den 
Handſtein zu ſtellen. Dann kam ſie zurück und machte 
Licht. Der Schein der Lampe floß ſchwach über Ages tod- 
blaſſes Geſicht. Frau Stubbe erſchrak. 

„Mein Gott! Was iſt dir?“ 

Er regte ſich nicht. Ihre Knie wankten. 
nicht, ihn anzurühren. 

Da löſte ſich das erſtarrte Geſicht. Den Augen entquollen 
ai Er warf die Stirn auf die Knie und ſchluchzte 
wild. 

„Jever!“ rief Tine laut und ratlos. 

Aus der Kammer kam Grölen. Dann war es wieder 
ſtill. Tine kniete neben Age und ſtrich unabläſſig über ſein 
Haar, Angſt in der Seele. 


* * 
* 


Am nächſten Tag in der Schule begriff Age nichts von 
allem, was die Lehrerin ſagte. Er hörte ihre leiſen und 
ſchwingenden Worte, doch er faßte nicht ihren Sinn. Als ſie 
ſchreiben ſollten, nahm er den Halter, doch er ſchrieb nicht, 
ſondern ſtarrte die Lehrerin an, die, jung und ſchmal, Gold— 
flechten über fein geſchnittenem Geſicht, ſehnſüchtig in den 
mächtigen Kaſtanienbaum ſchaute, der mit ſchwarzbraunem 
Stamm aus dem grauweißen Kies des Schulhofes herauf— 
wuchs, das junge Blättergewirr von weißknoſpenden Blü— 
tenkerzen verſchwenderiſch überſät wie von ungezählten 
Sternen. 

Der Knabe dachte unabläſſig, während er die Lehrerin 
betrachtete: 

Ob ich ſie frage, was die ſchrecklichen Worte bedeuten, 
Baſtard und Meſtize. Sie iſt klug und wird es wiſſen. 

Als fühlte ſie den Blick des Jungen, wandte ſich die 
Lehrerin um und ſah ihn an. 

„Warum ſchreibſt du nicht, Agelund?“ fragte ſie mit ihrer 
feinen Stimme. Aus flimmernder Luft vor dem hoher. 
Fenſter floß Helligkeit über ihr weiches, goldumflochtenes 
Geſicht und über ihr veilchenblaues Kleid, das um den ovalen 
Halsausſchnitt mit großen gelben Mohnblumen beſtickt war. 

Age wurde dunkelrot. Von Scham erfaßt, die er nicht 
begriff, wich er dem vorwurfsvollen Blick aus und ſchaute 
durchs Fenſter in den knoſpenden Kaſtanienbaum. 

Da dachte das Mädchen, ein ſchwermütiges Lächeln auf 
blaffen Lippen: Er ſehnt fih nach dem Sommer wie id), 
und ließ ihn gewähren. 

Es war ſtill in der Schulſtube. 
der Schreibfedern war hörbar. 


* xk 
* 


Als Age nach Hauſe kam, war Jever nicht mehr da. 
Tine ſtand vor dem kleinen Spiegel in der Wohnſtube und 
hob die Hände, um den geſtern gekauften Sommerhut aufs 
Haar zu drücken. Sie trug das Madeirakleid, das Jeve: 
ihr aus Funchal mitgebracht vor mehr als drei Jahren. 
als er von der erſten Reiſe nach Hauſe kam. Sechs Monate 
lang, behauptete er, hatte das gelbhäutige Weib, von dem 
er das Kleid für zehn Milreis gekauft, daran geſtickt. 

Sie ſagte, während Age den Schulranzen beiſeitelegte, 
ſie wolle nach Blankeneſe. Um drei Uhr oder vier käme die 
„Patrizia“ vorbei, da könne ſie Jever noch einmal ſehen. 

„Willſt du mit?“ 


Sie wagte 


Nur das Scharren 
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Er blieb ſtumm. Sie blickte ſcheu zu ihm hinüber und 
ſagte, die Augen voll Kummer: 

„Du darfſt nicht böſe auf Jever ſein, mein Junge. Er 
hat es nicht ſo ſchlimm gemeint. Er redet oft ſo leichtfertig, 
wenn er ein bißchen viel getrunken hat.“ 

Da Age noch immer ſchwieg, legte ſie den Hut hin und 
ſagte bedrückt: 

„Jever hat mir alles erzählt. Er läßt dir ſagen, es täte 
ihm leid.“ 

Ages Augen wurden dunkel. Er fragte ſehr leiſe: 

„Sag' mir, Mutter Tine, was bedeutet das, daß ich keinen 
richtigen Vater habe und daß ich ein Baſtard bin und meine 
Mutter eine Meſtize?“ 

Tine blickte ihn ratlos an. Endlich ſagte ſie ſchwach: 

„Ach, das find fo Seemannsausdrücke. Du darfſt dir 
nichts dabei denten “ 

„Du mußt es mir ſagen.“ 

Sie erſchrak, denn ſeine Stimme klang drohend. Sie 


überlegte longe Schwerfällig liefen die Gedanken hin und 


her und fan⸗ 
den keinen 
Ausweg. Mit 

furchtſamen 
Augen ſtarrte 
ſie ins Dunk⸗ 
le, wie um 
Rat und Hilfe 
flehend. End⸗ 
lich murmelte 
ſie unbeholfen 
aus einer Wirr⸗ 
nis, in der 
ſie ſich nicht 
zurechtfinden 
konnte: „Was 
ſoll ich dir ſa⸗ 
gen, mein Jun⸗ 
ge. Vielleicht 
iſt ein Maler 
dein Vater, den 
deine Mutter 
ſehr liebgehabt 
hat.“ Dann, 
wie von einem 
Schreck erfaßt, 
raſch: „Aber 
niemand weiß 
es genau. Doch 
ebenſogut kann 
der Schauer⸗ 
mann dein Va⸗ 
ter ſein.“ 

Sie ſchwieg 

entſetzt. Sie ſah 
das regloſe Ge- 
ſicht des Pfle⸗ 
geſohns, die 
Augen, die un⸗ 
ter gewölbten 
Brauen ohne 
Verſtändnis 
ins Leere ſtarr⸗ 
ten. 

Endlich ſag⸗ 
ie er, und feine 
Worte fielen 
langjam hin 
Wie Vögel, de⸗ 

nen die Flügel 
erſchlafft find: 


Johannisnacht. Radierung von Ferdinand Staeger. Kunſwerlag von Aug. Scherl G m. b. H., Berlin. 


„Wer alſo zwei Väter hat, den nennt man einen 
Baſtard, und ſeine Mutter nennt man eine Meſtize. Nun 
weiß ich es.“ 

„Lieber Gott!“ rief Tine verzweifelt, ſchlang, Tränen 
in den Augen, ihre Arme um ihn und zog ſeinen Kopf an 
ihre Bruſt. „Das iſt doch gar nicht ſo ſchlimm.“ 

Zonlos ſprach er ihr nach: 

„Nein, es iſt nicht ſo ſchlimm.“ 

Er weinte auf, fo laut, daß es Tine durchs Herz ftad- 
Ungeſtüm warf er die mageren Arme um ihren Hals: 

„Mutter!“ 

Schluchzend grub er fein Geſicht in ihr Kleid 

Bang, mit beiden Händen, hielt ſie den Kopf des 
Knaben. Immer ſchwerer wurde ihr Herz unter der An— 
klage ihres Gewiſſens, Dinge ausgeſprochen zu haben. die 
niemand aus der Gruft nehmen durfte. Sie holte tief 
Atem und bat mit einer Stimme, die ſchwer und unruhig 
war: „Weine nicht. mein Junge.“ 

Ihre Hände ruhten feft auf feinen Schläfen. Halb un— 
bewußt und 
rätſelboll ge- 
bannt, dachte 
ſie: 

Wenn ich 
ein Kind ge⸗ 
boren hätte, es 
wäre mir gleich, 
von wem ich es 
empfangen 


* * 
k 


Oft, wenn 
Age allein in 
der Stube war 
und Dämmes 
rung ſich wo⸗ 
gend um ihn 
häufte, dachte 
er, in die Ecke 
des Sofas ge⸗ 
kauert: Wie 
ſonderbar, daß 
ich zwei Väter 
haben ſoll. 

Er kroch 
ganz in ſich zu⸗ 
ſammen, ſo daß 
er wie ein Bün⸗ 
del in der Sofa⸗ 
ecke lag, und 
träumte ins 
Dunkel, von 
unklaren Ge⸗ 
fühlen bewegt, 
bis ſein un⸗ 
ruhiger Blick 
ſich im rätſel⸗ 
vollen Geleucht 
des Paradies⸗ 
vogels verlor. 
Traumhaft kam 
ihm die Vor⸗ 
ſtellung: Eines 
Tages wird er 
kommen und 
mich holen, 
dann werde ich 
ſehen, ob er ein 
Schauermann 
oder Maler iſt. 
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Allmählich, da auch Tine nie mehr von dieſen Dingen 
ſprach, trat alles ins Dunkle. Erinnerung an Heimat und 
Flucht verblaßte. Tine, die ihn umſorgte, war ſeine 
Mutter. Die Schule forderte ihr Recht. Knabenſpiele 
machten ihn ſroh. Er las viel und heiß, am liebſten in 
Büchern, die voll waren von bunten Bildern. Seine Bruſt 
ſpannte fih weit, wenn Mutter Tine, die nun keinen Nacht: 
dienſt mehr hatte, da ihr im Alſterpavillon die Stellung 
einer Geſchirrmamſell anvertraut war, ihm die Briefe vor- 
las, die Jever aus fremden Erdteilen ſchrieb. Dann öffnete 
die große und geheimnisvolle Welt leuchtend ihre Tore. Aus 
Jevers unbeholfenen Worten formte ſeine aufhorchende 
Seele unerhörte Wunder, die rätſelvoll lockten mit ihrem 
fremden und wilden Geſang. Tine ſah wohl, daß er anders 
war wie die Knaben, mit denen er ſpielte draußen im Hof 
oder in den Straßen am Hafen. In ſeinen jungen dunklen 
Augen ſah ſie oft einen fremden, tief brennenden Glanz, 
der ſie erſchreckte, unruhig machte und an das Unbekannte 
erinnerte, das ſich im Dunkel ſeiner Herkunft verbarg. Ihre 
Liebe zu ihm war ſchmerzlich und ſüß. In abendlichen 
Dämmerſtunden, wenn er, den Kopf an ihre Schulter ge- 
lehnt, neben ihr im Sofa ſaß und, mit knabenhaft behut⸗ 
ſamer Zärtlichkeit ihren Hals umfangend, leiſe von Schule, 
Spiel und Kameraden plauderte und manchmal, den Kopf 
zu ihr hinwendend und mit der blaſſen Hand zart ihre 
Schulter ſtreichelnd, lächelnd fragte: „Mutter, hörſt du auch 
zu?“ Dann fühlte ſie ſich umſtrömt von einer Woge von 
Glück, und es konnte geſchehen, daß ſie, der Wirklichkeit 
traumhaft entrückt, mit ſchwer geſchloſſenen Augen ein 
tiefes und mütterliches Erſchauern ihres Blutes ſpürte: 
Mein Leib hat ihn getragen ... mein Schoß hat ihn 
geboren. á " 

* 

Die Zeit, uralt mit eisgrauem Haar über jteinernem 
Geſicht, hockte vorm Webſtuhl. Aus Wochen und Monaten 
webte ſie Jahre. Age war fünfzehn. Ein Beruf mußte 
gewählt werden. Jever, von großer Fahrt heimgekehrt, 
riet zur See. Er ſaß breit hinterm Tiſch in der kleinen 
Stube, die dampfende Pfeife im Mundwinkel, und ſetzte 
prahlend mit weit ausholender Hand alle Herrlichkeiten 
und Freiheiten des Seemannsberufes auseinander. Manch— 
mal, mit ſteifem Zeigefinger, bohrte er in der weißen Inſel 
des Bartes. Die Hand auf Mutter Tines erregtem Arm, 
hörte Age die umſtändliche Rede, die erſt zu Ende kam, 
wenn die Tabakspfeife zu erkalten begann. 

„Alſo morgen, mein Junge, gehen wir zwei zum Heuer— 
bas Wittkopp in der Admiralitätsſtraße. Der hat immer 
feine Segelſchiffe und fixe Kapitäne auf Lager.“ 

Doch Age wehrte leidenſchaftlich ab: „Nein, ich will 
Kunſttiſchler werden.“ 

Dann erzählte er erregt und mit großem Ernſt, wie 
oft er in der Werkſtatt Meiſter Vogelhaupts, der in der 
Seilmachergaſſe eine Kunfttiſchlerei betrieb, den Geſellen 
und den Meiſter bei der Arbeit belauſcht habe. Möbel 
von herrlichen Formen ſeien vor ſeinen Augen entſtanden. 
Nichts könne ſeinen Entſchluß umſtoßen. 

„Ich habe Talent zu dieſem Beruf. Ich war in der 
Schule der beſte Zeichner!“ 

Soſo, der beſte Zeichner, wollte Jever ſagen und hatte 
fhon ein ſonderbares Grinſen im rotbraunen Bart. Doch 
er ſchwieg, als er Tines Geficht ſah, in dem ein ſonder⸗ 
bares, faſt feierliches Sichwundern lag. 

„Ja,“ ſagte ſie, und ein tiefer Atemzug hob ihre Bruſt, 
„du mußt tun, wozu es dich treibt.“ 

Jever, verächtlich knurrend, zuckte mit den Achſeln: 
„Macht, was ihr wollt.“ 

Er tauchte die ſchwere, von Salz und See verbrannte 
Janmaatenhand tief in den kupfrigen Tabaksbeutel aus 
Känguruhhaut, den er an einer langen Kette aus fleiſch⸗ 
farbenen malaiſchen Zwergmuſcheln um den Hals trug, und 
ſtopfte ſich bedächtig eine neue Pfeife. 


Noch am ſelben Tag ging Age zu Meiſter Vogelhaupt 
in die Werkſtatt. Der alte Kunſttiſchler, hoch und breit von 
Wuchs, las das Abgangszeugnis, blickte ruhig forſchend über 
Ages ſchmächtige, erwartungsvoll aufgereckte Geſtalt und 
ſagte endlich: „Du haft ‚Sehr gut’ im Zeichnen, aber du 
mußt auch Körperkraft haben.“ 

Es erfüllte ihn mit Erſtaunen, daß Age ſchon in den 
erſten Lehrlingswochen, im Alter von fünfzehn Jahren, gut 
verwendbare Entwürfe von Möbelſtücken anfertigen konnte. 

„Junge Agelund,“ ſagte er und ſtrich mit zerfurchter 
Hand bedächtig über den vollen, vierkantigen Bart, der 
perlgrau mit gelblichen Streifen auf blauer Arbeitsjacke 
lag, „du haſt Sinn für Einfachheit und eine feine 
Phantaſie.“ 

Meiſter Vogelhaupt hatte drei Geſellen und zwei ältere 
Lehrlinge. Die Geſellen kannten das Leben. Die Lehr⸗ 
linge horchten begierig, wenn die Geſellen mit geheimen 
Erlebniſſen prahlten. Ages Kinderaugen öffneten ſich ver⸗ 
worrener Wirklichkeit. Schleier fielen von verborgenen 
Dingen. Trunk, Tanz und Frauen ſchienen das Wichtigſte 
im Leben richtiger Männer. Einer der Geſellen, ein lan⸗ 
ger rothaariger Menſch mit blauflammenden Augen, hatte 
ein Verhältnis mit der jungen Frau eines Buchhalters und 
machte kein Geheimnis daraus. Die älteren Lehrlinge be: 
wunderten ihn. Ein anderer, noch nicht zwanzigjährig, 
hatte ein uneheliches Kind mit einer Verkäuferin. Nichts 
blieb verborgen, nichts unenthüllt im Verkehr der Ge⸗ 
ſchlechter. Ein Grauen verfolgte den jungen Age. Eine 
Nacht kam, in der aus dieſem Grauen Sehnſucht groß und 
betäubend emporwuchs. Angſt überſchüttete ihn. Er fühlte 
unbekanntes ſchmerzhaftes Begehren. Er ſah auf der 
Straße den hübſchen Weibern nach, wie die Geſellen es 
taten. Seine Augen erwachten und ſtaunten. Doch wenn 
einer ihm ſagte, lachend und leichtfertig: „Greif' doch zu, 
Menſch“, erſchrak er in der Tiefe, wandte ſich ab und ſtarrte 
groß und traurig ins Weite, von Bangigkeit und Sehnſucht 
fremd und ſchmerzvoll erfaßt. 

. 5 * 

Eines Vormittags betrat ein Mädchen die Werkſtatt. 
Hoch und gut gewachſen, ſtand ſie eine Sekunde lang im 
Rahmen der geöffneten Tür, von Juliſonne umfloſſen, die 
an den flimmernden Konturen ihres geſtrafften Körpers 
vorbei begierig ſich in die ſtaubgraue Luft der Werkſtatt 
miſchte. Sie ließ ihre Augen, die unter blonden Brauen 
das kühle Blau des Nordens hatten, durch die Werkſtatt 
ſchweifen. Der Lehrling, der von der Hobelbank aufblickte 
und zuerſt, geblendet vom ſtarken Licht, nichts ſah als einen 
gelbſprühenden Haarkranz um ein beſchattetes Geſicht, 
öffnete ſtaunend die Lippen, wie von einem Wunder un 
verſehens überraſcht. Sein Geſicht füllte ſich mit Blut, als 
das große blonde Mädchen zu ihm an die Hobelbank trat 
und mit einer raſchen Bewegung einen zierlich geformten 
Kaſten aus dunklem Jakarandaholz hinhielt, den ſie zwiſchen 
kräftigen und gebräunten Händen trug. Sie fragte hell 
und unbefangen: 

„Dieſe kleine Schatulle ſoll aufpoliert werden. Bis wann 
kann ſie fertig ſein, und was wird es koſten?“ 

Age, den Hobel in der Hand, ſtarrte ſie an. Sie wieder⸗ 
holte ihre Frage, ein kaum merkliches Lächeln um den 
großen, herbgeſchwungenen Mund. Da hob der Lehrling 
den Arm, der weiß und knabenhaft aus aufgekrempeltem 
Hemd kam, und ſagte unſicher und zeigte in die Tiefe der 
Werkſtatt, ohne den groß gewordenen Blick von ihrem gelb 
ſprühenden Haar zu laſſen: 

„Sie müſſen den Geſellen fragen.“ 

Sie wandte ſich, ging raſch über kniſternde Hobelſpäne 
und ſprach mit dem langen rothaarigen Geſellen, der dabei 
war, einen mächtigen Eichenſchrank zu montieren. Er ſtand 
vor ihr wie ein hagerer Rieſe. Sein großer Mund zuckte. 
Seine blauen Augen flammten. Ein Sonnenſtrahl ent: 
zündete ſein roſtiges Haar. 


er 


- an SE ° ⏑ 


5 — ME 


— 
— 


Nr. 26 


Die Gartenlaube 


Seite 413 


Age wandte ſich wieder zur Arbeit, ſchwer und zögernd. 
Langſam ſchob er den Hobel über das Brett, hörte auf und 
hob die Augen, verloren in das durchleuchtete Braun des 
Fenſtervorhanges hinter der Hobelbank. 

Es war wie ein Bild, als ſie vor mir ſtand, dachte er 
ſchwermütig und hörte traumhaft, wie der lange Geſelle 
mit dem Mädchen ſprach, laut und eindringlich, im Ton 
eines Kavaliers, der mit dem Klang ſeiner Sprache um 
Gunſt und Liebe wirbt. 

„Ich werde alſo eine Poſtkarte ſchreiben, wann wir in 
der nächſten Woche mit unſerm Ewer am Fiſchmarkt an⸗ 
legen“, ſagte das Mädchen endlich. „Dann ſchicken Sie 
mir, bitte, die Schatulle an Bord.“ 

Ein Vogel ſingt in unſerer Werkſtatt, dachte der Lehr⸗ 
ling, untätig die Hand auf dem Hobel. 

Da ſchritt das Mädchen dicht an ihm vorbei. Ihr 
lichtblaues Kleid bewegte ſich mit leiſem Rauſchen auf der 
Schlankheit ihres Leibes. Sie nickte ihm zu, hielt ihn 
einen Blutſchlag lang in der ernſten Klarheit ihres Blicks, 
dann ging fie raſch durch das Sonnenbad der noch immer 
geöffneten Tür, die der rothaarige Geſelle mit einer ge- 
ſchmeidigen Verbeugung ſeines langen Oberkörpers hinter 
ihr ſchloß 

„Dunnerlüchting!“ 

Er richtete ſich auf, riß mit langen Arbeitsfingern an 
den roſtroten Haaren ſeines dünnen Schnurrbarts und 
ging zum Eichenſchrank zurück, den Meiſter Vogelhaupt, 
die Hand im vierkantigen Bart, prüfend betrachtete. 

„Verdammt.“ ſagte der Geſelle mit kurzem Auflachen 
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Späte Heimkehr. 


und griff nach dem arg verkratzten Jakarandakaſten, um 
ihn dem Meiſter zu zeigen, „das war eine ſtramme 
Perſon. Die Tochter vom Seefiſcher Todſen aus Finken⸗ 
wärder.“ 

Meiſter Vogelhaupt hob den eisgrauen Kopf. 

„Ja,“ ſagte er ruhig, „aber Sie ſollten ſich mehr um 
Ihren Eichenſchrank kümmern. Der Fries da oben 
ſitzt ſchief.“ 

Der lange Geſelle knickte zuſammen und machte ein 
verdroſſenes Geſicht. 

Aus dem Hobel des Lehrlings flogen Späne wie 
gelb ſchimmernde, ſchmerzlich ſich windende Leiber von 
Schlangen. 

Ihr Haar, dachte er unabläſſig, ihr wundervolles Haar. 


* * 
* 


Eilig ging Age durch Gaſſen und Straßen zum Fiſch⸗ 
markt hinab. Er tiug die kleine Schatulle, die weich mit 
grünem Tuch umwickelt war. Es war eine fröhliche und 
begehrliche Spannung in ihm. 

Herrlich, dachte er, in drei Minuten ganz dicht vor der 
hohen und hellen Fiſcherstochter zu ſtehen, ihr Haar zu 
betrachten, vielleicht ihre Hand zu berühren. 


Er ging raſcher. Seine Erregung wuchs. Als er den 


Fiſchmark: erreichte, darüber in gleißender Sommerluft 
Geruch von Teer, Brackwaſſer und geſalzenen Heringen 
würzig brodelte, war ſein Kopf heiß wie von Fieber. 
Über dem ſtrahlend hingebreiteten Spiegel der Elbe und 
über den ſchwarzen Werftbauten und Petroleumtanks auf 
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Steinwärder flimmerte unbegrenzt lichtweiße Luft wie 
kochendes Gas. Rauchwolken aus Dampferſchornſteinen 
verbrannten unterm blendenden Himmel. Die ſegelloſen 
Maſten der Fiſchewer am Kai dükerten ſchwach in ſüdweſt— 
licher Briſe, als folgten ſie heiter dem Takt des melan— 
choliſchen Liedes, das ein ſtruppiger, auf dem Kai hockender 
Junge, die nackten braunen Beine zum Waſſer, unabläſſig 
auf ſeiner verbeulten Harmonika blies. 

Auf Deck eines Ewers, hart am Kai, zwiſchen Frauen 
und Kindern, die ſich drängten, blitzte es blond. Tore 
Todſen, die Ärmel ihres blauen Leinenkleides hoch hinauf: 
geſtreift, mit einem Geſicht, das Arbeitseifer in Glut ge— 
bracht, warf unermüdlich Schollen in die Körbe und 
Marktnetze, die man ihr hinhielt. 

Sieben Schollen für eine Mark! 

Die flachen Fiſchleiber ſchimmerten in der Sonne, wenn 


Tore ſie von den Planken aufgriff, und glitzerten, wenn 


Matſen, der alte Knecht, ſie mittſchiffs aus der Bünn hob 
und aufs Deck ſchüttete. Fiſcher Todſen, ſtark und auf— 
gereckt, mit unbeweglichem Geſicht, ſtrich das Geld in den 
Beutel, das die Leute bezahlten. 

Age ſtand wie gebannt auf dem Kai. Leute, die ihn 
anſtießen, da er ihnen im Wege war, wenn ſie mit ge— 
füllten Netzen vom Ewer herab über die Laufplanke kamen, 
lachten oder ſchimpften. Er hörte nichts. Er ſtand eine 
Viertelſtunde lang ohne Bewegung und ſpürte Glück, 
wenn ſeine erregten Augen zwiſchen den Köpfen der 
Frauen den Flammenſchein ihres Geſichtes und das ſtarke 
Leuchten ihres Haares erhaſchten. 

Endlich lockerte ſich der ſchwirrende Kreis der Käufer. 
Er lief mit klopfendem Blut die Planke hinauf, ſtand vor 
Tore, die noch in jeder Hand eine große, auf dem Rücken 
zinnoberrot punktierte Scholle hielt, und ſtieß glühend 
heraus: 

„Ich bring' die Schatulle von Vogelhaupt!“ ' 

„Die Bünn ift leer“, ſchrie der Knecht ſchallend am 
Großmaſt vorbei. 

Tore ſtand hell vor Age. 

„Ich habe jhon auf den Kaften gewartet. 
Sekunde!“ 

Sie bückte ſich über den Waſſereimer, ſpülte raſch und 
blitzend die braunen Hände ab, reckte ſich hoch und ſagte, 
das gebräunte Geſicht ihm voll zugewendet, während fie 
die Hände mit ſchnellen Bewegungen an der aufgerafften 
Schürze abtrocknete: 

„Nun laſſen Sie ſehen.“ 

Er nahm das Tuch von der Schatulle. Sie ſchrie ent— 
zückt auf. Das Jakarandaholz erglänzte in ſatteſtem Rot 
tief wie ein Spiegel. 

„Der Meiſter ſelber hat ſie poliert!“ rief der Lehrling. 
Dann raſch ihr Geſicht umſpannend, das ſich ſtrahlend auf— 
ſchloß vor Freude: „Ich wollte, ich hätt's gemacht! Weil 
Sie ſo mächtig ſich freuen!“ 

Erſtaunt blickte ſie ihn an. Aus ihrem gebräunten 
Hals ſtieg eine Röte. Sie mußte denken: Was hat dieſer 
Junge für ein feines, vornehmes Geſicht! 

Dann rief fie rafch und wandte fih eilig zum Nieder: 
gang: „Warten Sie, Sie ſollen ein Trinkgeld haben!“ 

„Nein!“ ſchrie Age. 

Sie wandte ſich um, ein wenig erſtaunt. Sie ſah nur 
noch den Rücken des Lehrlings, der ſchon auf der Lauf— 
brücke war, mit großem Satz auf den Kai ſprang und im 
Menſchengewühl des Fiſchmarktes verſchwand. Langſam 
ſtieg ſie, die Jakarandaſchatulle behutſam vor ſich her— 
tragend, den ſteilen Niedergang hinab zum Vater, der 
ſchon in der Kajüte beim Frühſtück fak. 

Ein wenig ſpäter ſaß ſie ausruhend auf der Nagel— 
bank des Großmaſtes. Sie wartete auf den Vater, der 
mit dem Knecht von Bord gegangen war, um im „Sternen— 
banner“ den gewohnten Rotwein zu trinken. Da ſah ſie 
den Lehrling. Er rannte eilig über den Fiſchmarkt, 


Eine 


ſprang die Laufplanke hinauf, in der ausgeftredten Hand 
einen blauen Brief. 

„Ich hab' vergeſſen, Ihnen die Rechnung zu geben" 

Sie lachte, nahm den Brief und ſah ſein erhitzte: 
Geſicht. l 

„Sie müſſen fih ausruhen.“ 

Sie rückte ein wenig beiſeite. 

Die Nagelbank war kurz. Als Age ſchwer atmers 
neben ihr ſaß, berührte ſeine Schulter ihr Kleid. 

Sie ſahen den Fiſchmarkt und die weiten Hallen, au: 
deren Dämmerung Straßenverkäufer hoch mit Fiſchleibern 
beladene Karren zogen. 

„Das iſt Ware von Fiſchdampfern, Kabeljau und 
Schellfiſch“, ſagte das Mädchen. „Die Dampfer fahren bi: 
hoch zum Norden. Unſer Ewer kommt nur bis zun. 
Skagerrak.“ 

Er fragte und ſtaunte ſie an: 
zur See?“ 

„Natürlich.“ 

Sie ſchwieg eine Weile, da fie mit neugierig ge- 
ſpannten Augen zwei Frauen umfing, die, mit weit— 
bauchigen Körben in den Armgelenken, ſich mitten auf 
dem Platz wütend ſtritten. Ein Dienſtmädchen, prall 
und rotbäckig, ſtemmte unbändig lachend die Hände in die 
Hüften. Drei Janmaaten, die über den fonnenbeglängten 
Platz ſtrichen, blieben breitbeinig ſtehen, brüllten und 
hetzten. Ein Schutzmann ſchnaufte heran und trieb fi: 
auseinander unter dem lauten Gelächter der Leute. 

„Natürlich,“ wiederholte Tore, „feit zwei Jahren dari 
ich mit auf See, wenn das Wetter gut iſt. Doch ich war 
auch ſchon bei Sturm draußen.“ 

Nach einer Weile, während das kriſtallene Blau ihrer 
Augen fih wie unter einer Woge von Erregung vertieft: 
begann fie von ihren Fahrten zu erzählen, von der 
grenzenloſen Weite des Meeres und von hochgehenden 
Wogen, die eines Nachts unter ſchwer treibenden Wolken 
über das Meer rollten und heulend gegen den Ewer 
rannten wie ſchwarze Höllenhunde mit bleichen Stirnen. 

Age horchte mit angehaltenem Atem. Wie wild und 
ſchön die Worte von ihren Lippen fprangen. Wie es in 
Haarkranz funkelte und zitterte wie von Sternen. Als ſie 
ſchwieg, ftarrte er eine Weile in den Glanz des ſengender 
Sommerhimmels, der mit heiß und weiß blitzenden Zähnen 
die Dächer und Giebel der alten Häuſer verzehrte. Dan: 
ſagte er plötzlich faſt tonlos: „Wenn Sie auf See find. 
ſteh' ich in der grauen und dumpfen Werkſtatt und mache 
Stühle und Schränke, und wenn ich aufſchaue, ſehe ich 
einen dunklen Hof und uralte Häuſer.“ 

„Kunſttiſchlerei iſt gewiß ein ſchöner Beruf?“ 

Er hörte nicht, was ſie ſagte. 

Der friſche Geruch, der ihrem Körper entſtrömte, ging 
ſchwer durch ſein Blut. Selbſtvergeſſen, als ſpräche ci 
anderer, begann er davon zu reden, wie er vor vielen 
Jahren der Heimat entlaufen, vom Totenbett der Mutte: 
hinweg, um in Hamburg den Vater zu ſuchen; der rätfei: 
voll ſeit langem verſchollen war. 

Jäh unterbrach ihn das laut auftönende Warnung: 
gebrüll einer Dampffirene. Er ſchrak empor. Dumpf im 
Endloſen verhallte der heulende Ton. Angſt, dunkel und 
ſchwer, lag plötzlich tief auf dem Grunde ſeiner Seele und 
machte ihn ſtumm. Er ſpürte die Hand kaum, die zart 
feinen Arm berührte. Bang und verworren folgte jet 
Blick dem Schatten einer Wolke, der träge und unförmis 
über das mittagsleere Pflaſter des Fiſchmarktes trod: 
Traumhaft hörte er eine Stimme: „Vadder kommt un: 
Matſen. Nun müſſen wir Segel ſetzen.“ 

Er wachte auf und fah verſtört, wie aus dem fhwar: 
gähnenden Haustor des „Sternenbanners“ der Hochſeefiſcher 
Todſen und der alte Knecht ins Sonnenlicht traten, breit 
beinig über den Fiſchmarkt ſchritten, von ihren ſcharf au': 
Pflaſter gezeichneten Schatten begleitet. Gorſſtzung folgt. 


„Fahren Sie auch mi: 
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Das Saargebiet und feine Not Von Günther Schulz van Endert. 


Verwandtſchaft und der Kultur ſind ſie mit dem rechtsrheiniſchen 
Gebiet verknüpft, und gerade dieſem organiſchen Zuſammenhang 
hat das Saargebiet ſeine hohe wirtſchaftliche Blüte zu verdanken. 
Kulturpolitiſch kann es alſo unmöglich zu den umſtrittenen 


Wenn es gilt, einen nationalen Vorteil zu erringen, iſt dem 
Franzoſen jedes, ſelbſt das verwerflichſte Mittel heilig zur Er⸗ 
lengung feines Zweckes. So wurde denn auch von den maf- 
gebenden franzöſiſchen Politikern bei den Verhandlungen in Ver⸗ 
ſailles in bezug auf das Saargebiet keine Ausnahme gemacht. 
Clemenceau gebrauchte eine wiſſentliche Lüge, wenn er in ſeinen 
Noten von einer gemiſchten Bevölkerung ſprach. Das Volk iſt 
ein rein deutſches Volk und das Land ein urdeutſches Land, wie 
die Geſchichte ſon⸗ r 
nentlar erweiſt. 
Die franzöſiſche 
Sprachgrenze be⸗ 
ginnt erſt etwa 50 
Kilometer weſtlich 
und ſüdweſtlich von 
Saarbrücken, und 
der Prozentſatz der 
im Saargebiet be⸗ 
heimateten Fran⸗ 
zoſen iſt ſo mini⸗ 
mal, daß die Be⸗ 
zeichnung gemiſchte 
Bevölkerung auf 
den Kenner der 
Verhältniſſe des 
Landes geradezu 
lächerlich wirken 
muß. Alle per⸗ 
ſönlichen und ge⸗ 
ſchäftlichen Bezie⸗ 
hungen der Ein⸗ 
wohner gehen nach 
dem deutſchen 
Mutterlande. Mit 
tauſend Banden 
der Tradition, der 
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Gebieten gerechnet werden. 
Auf 2000 Quadratkilometer Boden wohnen ungefähr 800 000 


Einwohner, von denen 60 000 Bergarbeiter, 30 000 Hütten⸗ 
arbeiter und 70 000 Arbeiter in verſchiedenen Betrieben ſind. 
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Das Saartal bei Saarbrücken. Radierung von Hermann Keuth. 


Die Kohlenproduk⸗ 
tion beläuft ſich 
jährlich auf unge⸗ 
fähr 14 Millionen 
Tonnen, die Eiſen⸗ 
produktion auf 1': 
Millionen Tonnen 
und die Stahl⸗ 
erzeugung auf 2 
Millionen Tonnen. 
Dieſes reiche, ge⸗ 
ſegnete Land war 
von jeher das er⸗ 
ſehnte Ziel der 
franzöſiſchen Er⸗ 
oberungspolitik 

feit Ludwig XIV., 
und die revolutio⸗ 
näre Regierung 
von 1793 geſtand 
es offen ein, daß 
es ihr weniger um 
die Freiheit der 
Bewohner als um 
die Erlangung der 

Kohlenſchätze 

ginge. Auch Na⸗ 
poleon III. wagte 
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Hüttenwerke an der Saar bei Völtlingen. Radierung von Heimann Keuth. N 


es noch einmal, das Saargebiet von Bismarck gewiſſermaßen als 
Ausgleich für Frankreichs Neutralität im Kriege 1866 herauszu⸗ 
preſſen, und nichts anderes iſt auch der Endzweck der heutigen 
franzöſiſchen Republikaner geweſen. 

Dieſes rein deutſche Gebiet iſt von ſeinem Mutterlande durch 
das Gewaltdiktat von Verſailles auf 15 Jahre fremden Macht⸗ 
habern ausgeliefert, Machthabern, die von den Bewohnern weder 
gerufen noch gewünſcht ſind. Frankreich traut ſich die Fähigkeiten 
zu, aus dem deutſchen Volke des Saargebietes in dieſen 15 Jah⸗ 
ren ein franzöſiſches Volk zu machen, und täglich muß dieſes 
deutſche Volk an der Saar, das den Treuhändern der Entente auf 
Gnade und Ungnade ausgeliefert iſt, durch dieſe vom Völker⸗ 
bund beruſenen Organe, die Vertreter franzöfiſcher Willkür, 
ſtammesfremde und deutſchſeindliche Maßregeln erdulden. Trotz⸗ 
dem im Friedensvertrag die Wahl eines eigenen Parlamentes 
vorgeſehen iſt, hat es die 
franzöſiſche Ränkepolitik 
bis jetzt verſtanden, die 
Ausführung dieſes Ge⸗ 
dankens zu hintertreiben, 
und das Volk iſt nicht ein⸗ 
mal in der Lage, aus ſei⸗ 
ner Mitte heraus einen 
ſelbſtgewählten Vertreter 
in die Regierungskommiſ⸗ 
ſion zu ſchicken. Dieſe Re⸗ 
gierungskommiſſion fegt 
ſich vielmehr zuſammen 
aus vier Fremdvölkiſchen 
und einem im Saargebiet 
Geborenen, der aber, durch 
franzöſiſche Gunſt berufen, 
natürlich franzöſiſche Sym⸗ 
pathien haben muß. So 
iſt dem Volke das erſte und 
vornehmſte aller Menſchen⸗ 
rechte, das Recht der Selbſt⸗ 
beſtimmung, in dieſem 
Zeitalter der Demokratie 


geraubt. Es iſt politiſch Varockpavion aus dem alten Saarbrücken. Radierung von Hermann Keuth. an die Kohle verſchachert So‘ 


tot, und die Preſſe ſowie die öffentlichen Organe find nicht in — 
der Lage, frei ihre Meinung zu äußern, da die ſich etwa gegen 
all dieſe Beſtrebungen Auflehnenden dann bei der nächſten Ge⸗ 
legenheit rechtsrheiniſch abgeſchoben werden. Nach der altbekann⸗ 
ten hinterhältigen franzöſiſchen Diplomatenkunſt haben die Fran⸗ 
zoſen über die Verwaltung des Saargebietes auch in den ğric 
densvertrag Ungenauigkeiten hineingebracht, die ſie jetzt natürlich i 
nach eigenem Gutdünken auslegen und ausnützen und fih ſo 
unvorhergeſehene Rechte über die Vertragsbeſtimmungen hinaus 
verſchaffen. Dazu gehört in erſter Linie die Abſchnürung des | 
Saargebietes von feinem Mutterlande durch eine Zollgrenze, die 
Einbeziehung in das franzöſiſche Zollſyſtem, das Recht der Br > 
zahlung der franzöſiſchen Verpflichtungen in Frankwährung ftat `~ 
in Mark und das angemaßte Recht, Volks- und techniſche Schulen 
und dergleichen den Gruben anzugliedern. 2 
Nach dem Verſailler f 
Diktat ſind auch die Kohlen⸗ 
gruben in den Beſiz 
Frankreichs übergegangen. 
Wenn nach der in 14 Job 
ren vorzunehmenden Ab⸗ : 
ſtimmung das Votum für 
Deutſchland ausfällt, dann 4 ~. 
ift Deutſchland gezwungen, iy 
die Kohlengruben wieder N ' 
zurückzukaufen, und zwar . 
muß es den Preis in 
Goldmark innerhalb von 
ſechs Monaten bezahlen. 
Geſchieht das nicht, fo blei: 
ben die Gruben im Beſise 
Frankreichs, und auch das 
Saargebiet geht in deſſen 
Oberhoheit über. Es liegt 
aljo hier die klare Tatſache 
vor, daß die Bevölkerung 
des Saargebietes wie eine 
Ware behandelt wird und 
als ein bloßes Anhängſel 
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werden ſoll, wenn 

deutſcherſeits dem 

nicht mit Entſchie⸗ 

denheit entgegen⸗ 

gearbeitet wird. 

Gegenwärtig iſt 

die Rechtloſigkeit, 
die Unterdrückung 

und Vergewalti⸗ 

gung, das Elend 
und die Dezimie⸗ 
rung der Bevölke⸗ 
rung groß, und die 
franzöſiſche 
paganda, der un⸗ 
geheure Geldmittel 
zur Verfügung fte- 
hen, arbeitet mit 
allen Schikanen 
auf dunklen und 
krummen Wegen 
an der Verwel⸗ 
ſchung dieſes kern⸗ 
deutſchen Landes. 
Der Militärgewalt 
und Militärjuſtiz 
ſind die Bewohner 
nach wie vor gna⸗ 
denlos ausgelie⸗ . 
fert. Schwarze Truppen drangfalieren, verſchandeln und verun⸗ 
glimpfen das Saargebiet und bedrohen der deutſchen Frauen 
Ehre und Leben. Der Roheit dieſer wilden Völkerſchaften iſt 
ein ſo hochziviliſierter Menſchenſchlag wie der der Saardeutſchen 
preisgegeben, und das Wohl der Bevölkerung wird durch will⸗ 
kürliche Entziehung angeſtammter Rechte mit Füßen getreten. 
Gemeine Lockſpitzel bedrohen jeden deutſchen Mann täglich und 
ftündlich mit der Gefahr, durch die fremde Militärgewalt in 
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Saar mit alter Brücke. Nadierung von Hermann Keuth. 


franzöſiſche Ge⸗ 
fängniſſe geworfen 
oder ausgewieſen 


zu werden. 

Es iſt eine 
Lüge, wenn die 
Franzoſen be⸗ 


haupten, das Volk 
ſei widerſpenſtig 
und werde von 
außen aufge⸗ 
putſcht. Das Ge⸗ 
genteil iſt der Fall. 
Es trägt die har⸗ 


ten Beſtimmun⸗ 
gen über ſein 


Schickſal geduldig 
um des Friedens 
der Welt willen; 
es will nichts an⸗ 
deres als die ge⸗ 
naue Durchfüh⸗ 
rung der Beſtim⸗ 
mungen des Ver⸗ 
ſailler Diktates, 
ihrem Geiſte und 
Worte nach. 
Welch einen 
Verluſt aber das 
Saargebiet für Deutſchland bedeutet, ergibt ſich klar und deutlich 
aus der Tatſache, daß dieſes Hundertſtel der Bevölkerung Deutſch⸗ 
lands allein den achtzehnten Teil der Geſamtproduktion des Deut⸗ 
ſchen Reiches hervorbringt. Was für eine Schädigung für Deutſch⸗ 
lands Wirtſchaft, für ſeinen Handel und ſeine Finanzen dieſer Ver⸗ 
luſt mit ſich bringt, dürfte bei Berückſichtigung der heutigen Ver⸗ 
hältniſſe jedem Überlegenden klar ſein, ganz abgeſehen davon, 
daß Deutſchlands nationale Würde unter der nichtswürdigen 
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Blick auf den Saarbrückener Stadtteil St. Johann. Radıerung von Hermann Keuth. 
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Behandlung der 7 Alle Verſuche 
Söhne feines der Franzosen, 
Landes uner- ſei es durch Ber. 
meßlich leidet. lockungen oder 

Des halb muß durch Gewalt, 
jeder Deutſche die Bevölkerung 
wiſſen, daß ſeine des Saargebietes 
Brüder an der um ihr Deutch 


Saar das Schick⸗ 
fal der Abtren⸗ 
nung, der Be. 
drohung, der 
Schikanierung 
und politiſchen 
Rechtloſigkeit zu 
tragen gezwun⸗ 
gen ſind, und 
des halb muß es 
Pflicht eines je⸗ 
den Deutſchen 
ſein, das Rück⸗ 
grat der Bevöl⸗ 
kerung durch Hil- 
fe von außen 
und innen zu 


tum zu betri 
gen, ſind von 
jeher an dem 
feſten Wider⸗ 
ſtandswillen der 
Bevölkerung ab: 
abgeprallt, und 
die Bemühun. 
gen franzöſiſcher 
Politiker, den 
Anſpruch Frant: 
reichs auf ge⸗ 
ſchichtliche Tatia- 
chen zu begrün- 
den, verſündigen 
ſich ſchwer an 
dem Geiſte der 


— 
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ſtärken, wie es Geſchichte. Allen 
3. B. der „Saar- früheren Im 
1 (Berlin, „ nnexnionsabſichten 

öniggrätzer Turm und Dach der Ludwigskirche in Saarbrücken. Radierung von Hermann Keuth. gegenüber haben 


Straße 94) ſich 
zur Aufgabe gemacht hat, der alle Deutſchen — einerlei, zu 
welcher politiſchen Partei oder konfeſſionellen Anſchauung ſie ſich 
bekennen — zu dieſem Zwecke zuſammenzuſchließen ſucht. 


Tiernarkoſen x 

Daß heutigentags die Tiere vor Operationen narkotiftert 
werden, genau wie der Menſch teils lokal, teils total, iſt allbe⸗ 
kannt. Die Anwendungsform iſt natürlich verſchieden und variiert 
auch je nach Größe des betreffenden Tieres. Pferden wird die 
Narkoſe entweder im Trinkwaſſer oder durch Einlauf in den 
Maſtdarm oder durch direkte Einſpritzung in die Blutbahn 
(intravenös) oder auch ſchließlich in Form von Chloroformein⸗ 
atmung beigebracht. Kleinere Tiere wie Hund, Katze uſw. werden 
leicht durch eine Morphiumeinſpritzung betäubt. In früheren 
Zeiten kannte man die Tiernarkoſe nicht. Bei der Behandlung 
der Haustiere ging man lediglich von dem Standpunkte aus, im 
Falle von Unduldſamkeit oder Bösartigkeit der rohen Kraft des 
Tieres mit Gewalt und Zwangsmitteln zu begegnen. Dies war 
für den denkenden Menſchen verhältnismäßig einfach, denn Bän⸗ 
digungsmittel (Feſſeln, Niederſchnüren uſw.) waren ſehr bald 
gefunden und damit die Gefahr der Schädigung des Operateurs 
beſeitigt. Menſchlich kann man dieſe Methoden, bei denen natür⸗ 
lich manche Roheit nicht ausblieb, nicht nennen. Heute iſt dieſer 
Standpunkt überwunden und hat der humaneren Narkoſe Platz 
gemacht. Wie ſchon erwähnt, iſt das Anwenden dieſer Allgemein⸗ 
betäubungen, ſoweit es ſich um Haustiere handelt, ganz einfach. 
Welchen Schwierigkeiten es begegnet, wenn das Objekt ein etwas 
außergewöhnlicheres iſt, möchte ich an drei erlebten Fällen er⸗ 
zählen. 

Das erſtemal war es ein kleiner, etwas über drei Vierteljahr 
alter Bär aus einem Zoologiſchen Garten, der infolge bösartiger 
Erkrankung kaſtriert werden mußte. Eines Morgens kommt 
alſo der Wärter damit zur Klinik, den braunen Geſellen mit einer 
Kette am Naſenring hinter ſich herführend. Zur Sicherung trug 
er einen eiſernen Maulkorb. „Zolli“, wie er von ſeinem Führer 
genannt wurde, war recht manierlich und folgſam. Neugierig 
beſchnupperte er den Operationstiſch, dann richtete er ſich daran 
auf, ſtützte ſich wie ein Turner auf ſeine Vorderpranken und zog 
gemächlich ſein rundes Hinterteil nach. Auf gutes Zureden 
ſetzte er ſich bequem auf den feſten Tiſch hin und ſog mit hoch⸗ 
gehobenem Näschen die verſchiedenen ungewohnten Klinikdüfte 
ein. So weit war alles ſchön, und jeder hatte ſeine Freude an ihm. 
Nun ſollte er die einſchläfernde Doſis unter die Haut eingeſpritzt 
bekommen. Schon die Annäherung des Aſſiſtenten mit ſeinem 
weißen Mantel wurde mit lautem Brummen hingenommen, der 
Wärter redet gut zu, und es gelingt auch, die Injektionsnadel mit 
einiger Schnelligkeit unter die Haut einzuführen. Das aber bringt 


Von 


fidh unſere Bri 
der an der Saar feft und unbeugfam erwiefen, 
heute wieder erklingt lauter denn je aus dem Saargebiet der Ruf: 
Wir ſind deutſch und wollen deutſch bleiben! 


Dr. Ernſt Heizmann. 


Zolli in raſende Wut. Sein Brummen wird lauter und bösartig, 
mit einem Ruck ſpringt er hoch, ſchüttelt ſich die Nadel aus dem 
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und auch 


Fell und ſchlägt mit den Vorderpranken ſolche Ohrfeigen um ſich, s 
daß Aſſiſtent und Wärter zur Seite fliegen. Nun tanzt der Er⸗ 


bitterte einen wütenden, aber komiſchen Bärentanz und wirft alles 
vom Tiſch, dabei tritt er ſich noch auf die Kette, die von ſeinem 


Naſenring herabhängt, wodurch ſein Zorn keineswegs gemildert 


wird. Alle Annäherungsverſuche reizen ihn noch mehr. An: 
zwiſchen ift der Herr Profeſſor auf einen feinen Gedanken ver: 


fallen. Das Narkotikum wird mit etwas Honig und Sirup ein⸗ 


gerührt und in einer Blechſchüſſel dem Wärter übergeben. Behut: 


fam nähert ſich dieſer feinem Schützling, und ſiehe da, ſchon der 
ſüße Duft tut Wunder. Sofort fängt Zolli an zu lecken und zu 
ſchmatzen, der Wärter ſtreichelt ihn und nimmt ihm den Maul⸗ 
korb ab. Dann ſetzt ſich der Schlecker behaglich wieder hin, nimmt 
die Schüſſel zwiſchen die Vorderpranken und leckt fie gierig aus. 


Es iſt urdrollig, nun die allmähliche Wirkung zu beobachten. Die 


Schüſſel läßt Zolli jetzt nicht mehr los, bald fängt er an mit dem 


Oberkörper zu ſchwanken wie ein Trunkener. Die kleinen Augen 


blinzeln und blinkern und drohen jeden Moment zuzufallen, manch⸗ 
mal gibt er fih einen merklichen Ruck, um gerade zu ſitzen, ver 


gebens, allmählich ſinkt er zur Seite und brummt dabei vergrüg - 
lich. Die Zunge hängt ihm ein wenig heraus, und bald ſchnarcht 


er wie im tiefſten Winterſchlaf. Währenddeſſen wird er gebunden 
und operiert. Zolli war ſpäter der geduldigſte Patient, den man 
ſich denken kann; alle acht Tage erſchien er zur Nachbehandlung, 
jedesmal bekam er ein Stückchen Zucker auf den Operationstiſch 
gelegt, und dann kletterte er von ſelbſt hinauf, legte ſich auf den 
Rücken und ließ ſich behandeln. 

Das zweitemal kam ein Kamel aus dem Zoo zur Operation 
wegen eines eitrigen Klauenleidens. Das war ein richtiges 
dummes, phlegmatiſches Kamel, bei dem die einfachſte Narkoſeform 
angewendet wurde. In einem Eimer Waſſer wurde das Narkoti⸗ 
kum aufgelöft, und das Tier gurgelte es in langen Zügen aus. 
Die Wirkung äußerte ſich folgendermaßen: Zunächft käute es in 
aller Ruhe wieder und wedelte monoton mit dem Schwanze, 
dann nahm es eine breite Stellung an und fing an, ſich 
rhythmiſch zu wiegen und zu ſchaukeln. Plötzlich Hep es fió 
vorne in die Knie ſinken, wankte nur noch mit dem Hinterteil und 
fing an zu ſchreien. Dann legte es fidh auf die Seite imd felie! 
ein. Dieſer Patient zeigte ſich ſpäter bei der Nachbehandlung und 
beim Verbandwechſel ſehr ſtörriſch und ungeduldig. 
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Im dritten Falle handelte es ſich um einen ſehr wertvollen 
dreſſierten indiſchen Elefanten eines Zirkusunternehmers, der an 
einer Zahnfiſtel operiert werden mußte. Infolge dieſer Krank⸗ 
heit hatte ſich die Vereiterung der Zahnwurzel durch den ganzen 
Unterkieferknochen fortgeſetzt, beim Freſſen beſtanden ſo raſende 
Schmerzen, daß der Gequälte laut trompetete und wild mit dem 
Rüſſel um ſich ſchlug. Gegen die ganze Umgebung war das Tier 
allmählich böswillig geworden. — Für dieſen Koloß gab es keine 
Tür, um ihn in die Operationshalle zu bringen, er mußte alſo im 
Freien gelegt und operiert werden. Der erſte Verſuch wurde wie 
beim Kamel mit einem Eimer Waſſer gemacht. Er ſteckte auch 
richtig den Rüſſel hinein und ſog ihn mit einem Zug leer. Kaum 
aber, daß er den bitteren Geſchmack auf den Gaumen bekommen 
haben mochte, ſpritzte er die ganze Beſcherung wieder heraus auf 
die Umſtehenden, nahm den Eimer in den Rüſſel und warf ihn weit 
zur Seite. Dazu blinzelte er liſtig mit den kleinen Augen und 
klapperte unaufhörlich mit den großen Ohren und lachte wohl im 


ſtillen alle aus. Nun wurde es mit einer fauſtgroßen Pille ver. 
ſucht. Er nimmt ſie auch vorſichtig in die Greifhand ſeines 
Rüſſels, dreht ſie ein paarmal um und ſchiebt ſie dann ins Maul. 
Kaum aber hatte er darauf gebiſſen, holte er ebenſo alles heraus, 
warf es auf den Boden und trampelte darauf herum. Nun wurde 
guter Rat teuer, aber das findige Menſchenhirn ſollte doch über des 
Dickhäuters Schläue ſiegen. Es wurden einige Apfelſinen beſorgt, 
die eine bekam er friſch, und mit einem eleganten Schwunge be⸗ 
förderte der Rüſſel ſie in den Rachen. Die nächſtfolgenden 
wurden innen etwas ausgehöhlt, mit Narkotikum gefüllt und 
das fein ſchließende Deckelchen wieder aufgepaßt: Sorglos und arg⸗ 
los verſchluckte er die ſo präparierten Früchte. Nach längerem 
Wiegen unter Ohrenklappern legte er ſich ſchließlich um, und im 
Halbſchlaf ließ ſich der Rieſe ruhig Füße und Rüſſel feſſeln. Die 
Operation — Herausmeißeln des vereiterten, doppelt fauftgroßen 
Backenzahns — war eine Rieſenarbeit, gelang aber ſehr gut. Das 
Ausſpülen der Wunde beſorgte das Tier bereitwilligſt ſelbſt. 


Meineid und Aberglaube » Von Otto Lindekam. 


Die Keime des Aberglaubens wuchern tiefer in der menſch⸗ 
lichen Natur, als wir im allgemeinen annehmen. Sie ſcheinen 
förmlich mit Widerhaken in der Seele vieler unſerer Zeitgenoſſen 
verankert zu ſein, und zwar nicht nur bei ſolchen, denen ein 
Hang zum Myſtiſchen eigen iſt, ſondern auch bei den Menſchen, 
die der Volksmund wegen ihrer ſchweren Verſündigungen an der 
menſchlichen Gemeinſchaft als gottlos bezeichnet, bei den Ver⸗ 
brechern. Hier findet der aufmerkſame Beobachter vor allem 
einen ſtark ausgeprägten und viel angewendeten Aberglauben, 
angefangen von dem mit einem Talisman verſehenen Freiſchützen 
in den Bergen Oberbayerns bis zum gewöhnlichen brutalen 
Einbrecher, der, um die Kriminalpolizei von ſeiner Spur abzu⸗ 
lenken, den Ort ſeines unheilvollen Wirkens verunreinigt, von 
der Lohndirne, die ein verſtohlenes Kreuz ſchlägt, ſobald ihr 
eine den Proſtituierten Unglück bedeutende Barmherzige Shwe- 
ſter oder Nonne in den Weg kommt, bis zum Zeugen, der im 
Begriffe ſteht, einen falſchen Eid zu leiſten. 

Der Aberglaube in der Verbrecherwelt treibt die wunderſelt⸗ 
ſamſten Blüten und ift recht amüſant, wie er andererſeits den 
Staatsanwälten und Kriminaliſten manchen Anhaltspunkt bei 
der Aufdeckung von Verbrechen und der Überführung der Übel⸗ 
täter bietet. In ſehr vielen Ermittelungsverfahren und Straf⸗ 
ſachen ſpielt er eine wichtige Rolle, nicht zuletzt auch bei der 
Eidesleiſtung, fei es vor einem Straf-, fei es vor einem Zivil⸗ 
gericht. Bei der Leiſtung eines Meineides hat der Aberglaube 
eine wichtige | 
Bedeutung für 
den Schwören⸗ 
den, da er ei- 
nerſeits Schutz 
vor der gött- 

ſichen Vergel⸗ 
tung gewähren 
ſoll und auf der 
anderen Seite 
die noch zu Leb⸗ 
zeiten drohen- 
den Strafen 
der Strafrichter 
ausſchalten 
will. Mit dem 
ſogenannten in- 
neren Vorbe⸗ 
halt beim 
Schwur, den 
unſere Geſetzge⸗ 
bung bekannt- 
lich ausgeſchloſ⸗ 
en hat, mit 
der reser vatio 
mentalis allein 
degnügt ſich 
bewußt 
fall Ihwörer.- 
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Oericht nicht 


mehr. Das war 


in der fernen Vergangenheit hier und da zuläſſig und ſtraf⸗ 
frei unter beſtimmten Vorausſetzungen, gehört heute aber 
wohl bei allen Völkern zum unerlaubten Mittel in der Juſtiz. 
Als einmal, wie die buddhiſtiſche Literatur Alt⸗Indiens erzählt, 
eine des Ehebruches beſchuldigte Gattin eines Maharadſchas im 
heiligen Tempel den ſogenannten Reinigungseid leiſten ſollte, 
dieſen jedoch nicht leiſten konnte, verfiel ſie, um ſich ihrem Ge⸗ 
bieter gegenüber zu rechtfertigen und die Gottheit nicht durch 
einen Meineid zu erzürnen, auf den ſchlauen Ausweg, ihrem 
Geliebten zu empfehlen, fie auf dem Wege zum Tempel an- 
zufaſſen. Das geſchah denn auch, als ſie zu Fuß mit ihrem 
Gatten und den Prieſtern vor dem Gebäude der Gottheit an⸗ 
gelangt war. Der Geliebte ſimulierte einen in religiöſe Ver⸗ 
zückungen geratenen Geiſteskranken und umfing die Ehebrecherin, 
die ſich aber ſchnell losriß und in den heiligen Tempel eilte, wo 
ſie ſchwur, daß außer dieſem Geiſteskranken niemals ein anderer 
Mann denn ihr Gatte ſie berührt habe. Damit hatte ſie ihre 
Ehre gerettet, ſich die Huld des Maharadſchas zurückerobert und 
die Gottheit nicht betrogen — dank dem inneren Vorbehalt, der 
reservatio mentalis. Und doch hatte die Sünderin einen tatſäch⸗ 
lich unrichtigen Schwur geleiſtet. 

Dieſer innere Vorbehalt mag in der modernen Eideslei— 
ſtung ja auch noch in der einen oder anderen Form vorkom⸗ 
men, im allgemeinen ift er durch andere abergläubiſche For- 
meln und Handlungen indeſſen abgelöſt worden. Heute 
ſchwört der un⸗ 

wahrhaftige 
Menſch auf an- 
dere Weiſe vor 
Gericht falſch. 
Er leiſtet einen 
Meineid ent- 
weder, ſofern 
er völlig ſkru⸗ 
pellos und ver⸗ 
wahrloſt iſt, 
ohne weiteres 
für „eine war» 
me Semmel“, 
wie man zu 
ſagen pflegt, 
oder er hebt 
den Schwur⸗ 
finger unter ge ; 
wiſſen gleich ⸗ 
zeitigen, alle 
ihm drohenden 
irdiſchen und 
himmliſchen 
Strafen un⸗ 
gültig machen⸗ 
den Manipu⸗ 
lationen, wenn 
er im Banne 
des Aberglau. 
bens ſich be» 
findet. 
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Im Rheinlande ſchwört der Meineidige nach ſeinem verirrten 
Glauben ſtraflos, ſobald er das Wort „Gott“ ganz leiſe und 
unauffällig wie „Sott“, „Lott“ uſw. ausſpricht. Im Volke iſt 
dieſer verwerfliche Brauch weit bekannt, namentlich bei der länd⸗ 
lichen Bevölkerung, und man ſpricht deshalb in manchen Gegen⸗ 
den von einem unwahrhaftig Schwörenden als von einem „Ge⸗ 
ſotteten“ oder „Gelotterten““ womit zum Ausdruck gebracht 
werden ſoll, daß derſelbe wohl falſch geſchworen habe, daß ihm 
jedoch niemand etwas Unrechtes nachweiſen könne. In andern 
Teilen des Deutſchen Reiches glaubt man, ungeſtraft falſch ſchwö⸗ 
ren zu können, wenn jemand vorher die Augen eines Wiede⸗ 
hopfes zu ſich ſteckt (was bei der immer größer werdenden Selten⸗ 
heit dieſes bunten Vogels nicht mehr leicht iſt), wie denn Wiede⸗ 
hopfaugen überhaupt in der Gedankenwelt abergläubiſcher 
Prozeßhanſel auf dem flachen Lande, u. a. in der Gegend des 
Unterharzes, als glückbringend vor Gericht gelten. Schauerlicher 
mutet uns ein verwandter Brauch aus dem bahyeriſchen Hod- 
gebirge an, nach dem jemand einen Meineid vor Gericht leiſten 
kann, ohne Furcht vor Strafe zu haben, wenn er bei ſich den 
Knochen eines verſtorbenen eigenen Kindes verwahrt. Zu dieſem 
Zwecke ſchneiden abergläubiſche, aber nicht gerade vornehm den⸗ 
dende Menſchen, vor allem nicht ſelten die Wilddiebe, ihrem ver⸗ 
ſtorbenen Kinde einen Finger oder wenigſtens ein Fingerglied 
ab, dörren es und benutzen es als Talisman beim Falſcheid. 

Weiter verbreitet iſt die Unſitte, beim Meineid den Daumen 
der zum Schwure erhobenen Hand einzubiegen. Dieſer Brauch 
war bereits den alten Juden bekannt und findet ſich u. a. ſchon 
in der myſtiſchen, orientaliſch⸗hebräiſchen Kabbala erwähnt, die 
mit ihrer krauſen, verworrenen Geheimlehre des Rabbi Akiba 
noch heute manchen zum Aberglauben und Spuk neigenden Kopf 
verwirrt. Ihrem Urſprung entſprechend, treffen wir dieſe unehr⸗ 
liche Handlung vor allen Dingen gegenwärtig bei meineidigen 
Perſonen aus der Judenſchaft, die bekanntlich in einigen Ländern 
noch auf die Thora vor Gericht ſchwört. Auch das Einſtemmen 
der linken Hand in die Hüfte oder das Ballen der beim Schwur 
freien linken Hand zur Fauſt ſoll von dem Meineidigen alle 
Strafen ablenken. Wer vor und nach dem falſchen Schwur aus⸗ 
ſpuckt, will damit dasſelbe erreichen. Vor Gericht, wo manche 
der vorerwähnten Handlungen nicht unbeachtet bleiben, erſcheint 
dieſe Art in neueſter Zeit bei den abergläubiſchen Menſchen an 
Beliebtheit mehr und mehr zuzunehmen, konnte doch erſt kürzlich 
wieder ein Zeuge, der prompt vor und nach der Eidesleiſtung ſein 
Taſchentuch hervorzog, um die Strafausſchließung durch Aus⸗ 
ſpucken herbeizuführen, vom aufmerkſamen Staatsanwalt feſt⸗ 
genagelt und überführt werden. Dreht es ſich um Geld oder einen 
anderen Wert in einem Prozeſſe, ſo kann ein falſcher Eid nach 
den Anſchauungen der dem Spukglauben huldigenden Menſchen 
ohne Strafe geſchworen werden, wenn der Menſch dabei ſieben 
kleine Steinchen im Munde bewahrt, ein Goldſtück unter die 
Zunge legt oder während der Eidesformel einen — vielleicht ſchon 
vorher etwas gelockerten — Hoſenknopf abdreht bzw. eine ge⸗ 
weihte Koſtie in die linke Hand nimmt oder in ſeinen Schuhen 
einige Blätter der Miſtel (Viscum album) verwahrt hat. 

Damit der Blitz des göttlichen Strafgerichts, der auf jeden 
Meineidigen früher oder ſpäter in natura niederſauſt, wie aber⸗ 
gläubiſche Perſonen annehmen, ohne Schaden ſeinen Weg aus den 
Wolken zur Erde über den Meineidigen nehmen kann, wird das 
Syſtem des Blitzableiteranlegens angedeutet, indem als Gegenſtück 
der rechten, zum Schwure erhobenen Hand die linke Hand mit 
drei Schwurfingern nach abwärts gehalten wird. Die Leute 
nennen dieſes unlautere Manöver beim Falſchſchwören den „Eid 
durchleiten“, alſo ungefährlich machen. In der Niederlauſitz, wo 
wir noch vielfach auf recht ſeltſame Sitten und Gebräuche 
ſtoßen, die als Überbleibſel aus der Wendenzeit ſich bis auf die 
Gegenwart in mehr oder minder großer Reinheit erhalten haben, 
herrſcht bei der abergläubiſchen Landbevölkerung auch noch in 
bezug auf den Eid vor Gericht manche Sonderlichkeit. U. a. 
glaubt der falſch Schwörende dort noch vielfach, daß der Teufel durch 
ein offenes Fenſter hereinkomme, um die Seele des Meineidigen 
zu holen. Sorgenden Auges ſchaut deshalb dort das Bäuerlein, 
das im Begriffe ſteht, einen unwahren Eid zu leiſten, ſich vorher 
im Gerichtsſaal um, ob ja alle Fenſter geſchloſſen und ganz ſind. 
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Das war und iſt und was noch kommen wird, 
Das uns die Erde gab, was ſie gebiert, 

Was Menſchengeiſt erſonnen und erfand, 
Geſtirne, Welten, Felſen, Meer und Land, 


Ewigkeit x Von 
Das ſchöne Leben, licht und glanzumloht, 
Der Mächtigſte von allen, auch der Tod — 
Jedwedes Ding und alle Weſens Schein 
Geht in die Ewigkeit hinein. 


Iſt dieſes der Fall, ſchwört er falſch, im anderen Falle aus Furcht 
vor dem Satan richtig. Liegt ein Zweifel an der Wahrheitsliebe 
eines niederlauſitziſchen Eidesleiſters vor, verſäumt ein findiger 
Richter darum niemals, die Fenſter recht auffällig öffnen zu laſſen, 
um den abergläubiſchen Meineidskandidaten vom falſchen Schwur 
zurückzuhalten. In Richterkreiſen werden über diefe Eidesbegleit⸗ 
erſcheinungen recht ſchnurrige Anekdoten erzählt, ſo u. a., daß ein⸗ 
mal vor dem Amtsgericht in Lübben im Spreewald ein abergläu⸗ 
biſcher Mann ſofort ſeine während der eidlichen Ausſage gemach⸗ 
ten Angaben völlig widerrief, als, durch die Sommerhitze veran⸗ 
laßt, der Amtsrichter plötzlich ein Fenſter öffnete, um friſche Luft 
und — nach der Meinung des falſchen Zeugen — den böſen Satan 
zum Seeleholen hereinzulaſſen. Der gleiche Brauch herrſcht auch 
in den Alpenländern, in Siebenbürgen und in Rumänien. 

Die Maſuren im ſüdöſtlichen Zipfel Oſtpreußens, denen man 
nachſagt, daß ſie ziemlich ſtark dem Aberglauben huldigen, haben 
ebenfalls noch ihre beſtimmten Gebräuche beim Schwur. Der 
Meineidbauer „leitet den Eid“ dort wie in einigen anderen Ge⸗ 
genden „durch“, kneift den Daumen kabbaliſtiſch ein oder benutzt 
den Flügel einer Schwalbe als Schutzmittel vor Strafen, indem 
er meint, die Strafe „fliege dadurch fort“. In Maſuren kann 
nach dem Volksaberglauben ein Meineid aber auch noch ohne 
Schaden für den Schwörenden geleiſtet werden, wenn beim Eide 
die erhobenen Finger mit den Innenflächen nicht dem Schwörenden 
zugewendet, ſondern abgewendet werden. Schwört dortzulande 
ein in einem Wildfrevelprozeſſe geladener Zeuge unrichtig, ſo wird 
er, wenn des Wildſchützen Gewehr als corpus delicti im Ber- 
handlungsſaale ſich befindet, niemals unterlaſſen, die in Maſuren 
nahezu ſprichwörtlich gewordene Beteuerungsformel unmittelbar 
an die vorgeſchriebene Eidesformel anzuhängen: „Das kann ich 
bei hundert Flinten ſchwören.“ Er glaubt, dadurch den Meineid 
von der weltlichen Strafe losgelöſt zu haben und ſicher zu fein, 
daß die Flintenkugel, von einem rächenden Geiſte oder dem Teufel 
abgeſchoſſen, ihn nicht auf der Stelle im Gerichtsſaal oder ſpäter 
auswärts trifft. Beſonders ausgebreitet iſt dieſe Schwurart bei 
den ruſſiſchen Philipponen, die im Kreiſe Sensburg und in der 
Johannisburger Heide ſeit hundert Jahren Gaſtrecht genießen und 
nicht nur wegen ihrer fremden, eigenartigen Sitten merkwürdig, 
ſondern auch wegen ihrer Neigung zur Wilddieberei verrufen find, 
ſo daß man ſie geradezu als Freiſchützenſekte bezeichnet. 

Die abergläubiſchen Menſchen verwenden die verſchiedenſten 
Gebräuche beim Eid aber nicht allein als Schutzmittel vor Strafen 
beim eigenen Schwören von Meineiden, ſondern auch als Schutz⸗ 
manipulationen vor Meineiden anderer. Viele Gebräuche dieſer 
Art find flawiſchen Urſprungs, haben jedoch im Laufe der Zeit 
ihren Weg über faſt ganz Deutſchland und darüber hinaus ge⸗ 
funden, ſo daß wir ſie vom Balkan bis weit nach Frankreich 
hinein wiederfinden. Nimmt jemand in Litauen, in der Memel- 
gegend, im oſtpreußiſchen Moorbruch droben am Haff oder im 
Spreewald ein ſogenanntes Kinntuch, mit dem einem verſtorbenen 
Kinde einmal das Kinn aufgebunden worden iſt, mit zum Gericht, 
ſo bildet das einen ſicheren Schutz vor einem Meineide, des⸗ 
gleichen ein Wurzelſtückchen des Wacholderbuſches — Machandel⸗ 
baumes — in Maſuren und ein zu einem Knoten geknüpftes 
Büſchelchen Haare eines rotköpfigen Kindes in Norddeutſchland. 
Wer dieſes Schutzes ſich vor Gericht bedient, bezaubert ſozuſagen 
den gefürchteten Prozeßgegner oder Zeugen und hindert ihn an 
einem falſchen Eide. Eine ebenſolche Macht wird dem Bande 
oder der Schnur in Thüringen zugeſprochen, an der ſich ein Menſch 
aufgehängt hat oder die zum Zuſammenbinden der Füße eines 
Verſtorbenen benutzt worden iſt. 

Je nach der Gegend und der Aberglaubensrichtung ihrer Be⸗ 
völkerung ſtoßen wir auch noch auf andere abergläubiſche For- 
meln und Handlungen, die Bezug auf den Meineid haben. Ihre 
Zahl ift nicht klein, wie denn überhaupt der Aberglaube viel wei- 
ter verbreitet iſt und ſich viel tiefer in die Menſchenſeele einge⸗ 
graben hat, als wir es in unſerer aufgeklärten Zeit, in der Zeit 
der drahtloſen Telephonie und der Lichtung dunkler Geheimniſſe 
in der Naturwelt für möglich halten ſollten. Wie ein unerflär- 
liches finſteres Etwas ſchleicht allenthalben der Aberglaube umher, 
ſo daß es durchaus nicht verwundert, ihn namentlich dort zu finden, 
wo dunkle Seelen das Verbrechen der Meineidsleiſtung begehen. 


F. Wagenknecht. 
Wir ahnen ſie und faſſen ſie doch nicht — 
Iſt fie Gott ſeſbſt, ift dort das Gottgericht? 
Wir wiſſen's nicht, — nur daß nach dieſer Zeit 
Auch wir eingehen in die Ewigkeit. 


— 


Nr. 26 


Die Gartenlaube 


Seite 421 


Der Hausbau oder das Glück des Schlehdorns » Von Carl Marilaun. 


Mein kleiner Hügel vor der Stadt iſt mit Schlehen geradezu 
überſät. Im Sommer mache ich mir nichts aus ihnen, dorniges 
Geftrüpp; die auf unſerem Hügel weidenden Ziegen benutzen es 
als Zahnſtocher. 

Aber im Frühling, bevor der große Ausverkauf in Baum⸗ 
blüten beginnt, umkleiden dieſe Schlehen ihren verfitzten Stachel⸗ 
draht mit Mondſchein und Sternchen. Tauſend nach bitteren 
Mandeln und ein ganz klein wenig nach Vanilleguglhupf duftende 
Flöckchen Aprilſchnee hängen über Nacht in den Dornen. 
Blühende Schlehdornhecke! Die um dieſelbe Zeit prangenden 
Kamelienhecken der Isola Madre ſind weißer und roſenfarbener 
Theaterkitſch gegen den wehenden Silberwind in den roten 
Dornen des Proletariers unter den Sträuchern. 

Als der Silberwind voriges Jahr zu Ende März auf unſerem 
Hügel aufzublühen begann, ſchwankte ein Wagen mit Brettern 
dieſen Hügel hinan. Anſtatt auf der anderen Seite wieder 
hinunterzufahren, wurde er auf der Höhe abgeladen. 

Ich ahnte nicht, wer hier Bedarf nach Brettern, vierzig 
Brettern haben könnte. Ich perſönlich war nicht gut auf dieſe 
Bretter zu ſprechen, denn die abladenden Männer warfen ſie 
direkt in die blühenden Schlehbüſche hinein. Sie hatten nichts 
übrig für Silberwind, vanilleduftenden Mondſchein und Stern⸗ 
chen; ſie hätten vermutlich quch mit den Kamelien der Isola Madre 
nichts Beſſeres zu tun gewußt, als ſie in ihre Pfeifen zu ſtopfen. 
Aber erſtens eignen ſich Kamelien nicht zum Rauchen, und 
zweitens gibt es keine auf unſerem Hügel. 

Die vierzig Bretter lagen zwei Tage, und am dritten ſtellte 
ſich heraus, daß es nur mehr ſiebenunddreißig waren. Am vierten 
kamen Männer, zwei Männer, ſpuckten in die Hände und hatten 
bloß anderthalb Wochen zu tun, um die reſtlichen neunund⸗ 
zwanzig Bretter ordentlich am Rand des über den Hügel füh⸗ 
renden Feldweges aufzuſchichten. Der Schlehdorn, der unter den 
Brettern wieder zum Vorſchein kam, eignete ſich nicht mehr recht 
zum Blühen, hingegen hingen die Männer leere Konſerven⸗ 
büchſen von ihrem zu verſchiedenen Tagesſtunden mit Appetit 
eingenommenen Zehnuhrfrühſtück an die Dornen. 

Ich gab es auf, um den erfchlagenen und geſchändeten Schleh⸗ 
dorn zu trauern; ich harrte der Dinge, die ſich hier offenbar er⸗ 
eignen ſollten. 

Sie ereigneten ſich, aber langſam, keineswegs überſtürzt. In 

aller Gemütlichkeit ſozuſagen. Als der Kuckuck zum unwiderruf⸗ 
lich letzten Male rief, erſchien neuerlich, von zwei tüchtigen Gäulen 
gezogen, ein Wagen. Dies⸗ | 
mal mit Ziegeln. Mit drei⸗ 
hundert Stück Ziegeln. Die 
Ziegel kamen neben die Bret- 
ter, was, etliche blaue Mons 
tage abgerechnet, nur ungefähr 
vierzehn Tage in Anſpruch 
nahm. Nach dieſen vierzehn 
Tagen blühten bereits die Fi⸗ 
ſolen in den kleinen Gemüſe⸗ 
gärtchen unſeres Hügels, und 
im übrigen ſah es ſo aus, als 
ob hier ein Haus gebaut wer⸗ 
den ſollte. 

Demnächſt gebaut werden 
ſollte. Ich gab mich in bezug 
der noch unverſehrt gebliebenen 
Schlehdornſträucher trüben 
Ahnungen hin. Ich ſah auf 
unſerem Hügel bereits dreißig⸗ 
ſtöckige Meßpalaſttürme, Loto- 
motivfabrifen, Nährmittelwerke, 
Lagerhäuſer der amerikaniſchen 
Society of Friends in die 
Wolken ragen. Oder vielleicht 
erbaute man hier einen zwei⸗ 

undzwanzigſten Wiener Ge⸗ 
meindebezirk, da ſich die be⸗ 
reits vorhandenen einundzwan⸗ 
zig zur Behebung der Woh⸗ 
Wungs not keineswegs zu eignen 

Wienen. 

Wo aber Meßpalaſttürme 
oder gar ganze Gemeinde⸗ 
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bezirke hingeſetzt werden, wächſt bekanntlich kein Schlehdorn mehr. 
Ich gab es auf, ihn nächſtes Jahr auf unſerm ſchönen Hügel wieder 
blühen zu ſehen; die Behebung der Wohnungsnot iſt wichtiger. 

Aber vorderhand ſah es eigentlich noch immer nicht nach 
Bauen aus. Hingegen wurde die angehende Sommerſaiſon dazu 
benutzt, einen tüchtigen Zaun aus Stacheldraht um jene Ziegel 
und jene Bretter aufzuführen. Als der Zaun lange genug ſtand, 
verſchwand er teils in den für Eigentums veränderungen aus: 
gezeichnet geeigneten Sommernächten, und zum Teil ſtahl man 
ihn am hellen Mittag. 

Aber eine Tafel wurde errichtet, und auf dieſer Tafel war zu 
leſen: Das Betreten des Bauplatzes iſt ſtrengſtens unterſagt! 

Soviel ſtand alſo — wir feierten unterdeſſen Pfingſten und 
tranken Maibowle — unwiderruflich feſt: Dies war ein Bauplatz, 
und hier ſollte gebaut werden. Ade ſchöner, blühender Schleh⸗ 
dorn; ich zog Erkundigungen betreffs der Pläne ein, die man 
mit unſerem Hügel vorhatte. Mit Meßpalaſttürmen, ſoviel er- 
fuhr ich unter der Hand, dürfte es wohl nichts ſein, aber ein 
hübſches Landhäuschen ſtand in Ausſicht. Ein Häuschen aus 
dreihundert Ziegeln, ein bißchen geſtampftem Lehm dazu, und bis 
zum Herbſt hoffte der künftige Beſitzer dieſer Villeggiatur, ſeine 
vier Wände wohl ſchon unter Dach zu haben. Unter einem netten 
Dach von grün angeſtrichener und vorher ſorglich geteerter 
Pappe. 

Während der künftige Hausherr hoffte, verfolgte ich das Ent⸗ 
ſtehen ſeines Häuschens. Dieſes Entſtehen entwickelte ſich folgen⸗ 
dermaßen: 

Zunächſt erſchien ein in dieſer Gegend bislang noch nicht er⸗ 
blickter Mann in mittleren Jahren und richtete ſich als Bauauf⸗ 
ſeher ein. Das heißt, er erſuchte jeden des Weges Kommenden, 
ihm eine Zigarette, eine Pfeife Tabak, Zündhölzer oder den 
Zigarrenreſt, den man unverantwortlicherweiſe noch im eigenen 
Munde trug, zu „leihen“. Ich möchte bemerken, daß unſer 
Hügel ſeit unvordenklichen Zeiten auch über einen Flurhüter ver⸗ 
fügt, der ſich vortrefflich dazu eignet, hoffnungsvollen Knaben, 
die hier Haſenfutter zu ſtehlen gedenken, die Ohren auszureißen. 
Seit ſich der Bauaufſeher inſtalliert hatte, wurde das Ohren⸗ 
ausreißen von ſeiten des Flurhüters nicht überſtürzt. Flur⸗ 
hüter und Bauaufſeher befreundeten ſich, und da von Bauen vor⸗ 
derhand noch keine Rede war, tarockierten die beiden, oder ſie 
unterhielten ſich über die ſoziale Frage, oder ſie verfaßten Memo⸗ 
randen um Teuerungszuſchläge, oder ſie berieten ſich über einen 
Streik. Die Zeit zwiſchen Be⸗ 
ratungen und Tarock wurde be⸗ 
nutzt, um Schüſſe aus einer 
alten Piſtole abzugeben. 

Dies letztere geſchah übri⸗ 
gens nur bei Nacht und mei⸗ 
ſtens bloß dann, wenn das 
Haſenfutter und die Ziegel, die 
hier bewacht wurden, bereits 
in andere Hände übergegan- 
gen waren. 

Auf dem Schlehdorn lag 
bereits dicker Sommerſtaub, 
als mit der bisherigen Ge⸗ 
mütlichkeit ein Ende gemacht 
und zu bauen angefangen 
wurde. Schlag ſieben Uhr 
früh, alſo in der Regel nicht 
vor dreiviertel Acht, begann 
es ſich auf unſerm Bauplatz 
zu regen. Junge Männer 
zwiſchen Achtzehn nnd Drei⸗ 
undzwanzig zogen Rock, Weſte 
und der Vollſtändigkeit halber 
zwar nicht die Hoſe, aber das 
Hemd aus und entblößten ei. 
nen tätowierten Bizeps, der 
hingereicht hätte, hier die be⸗ 
wußten Meßßpalaſttürme, bes 
ziehungsweiſe einen ganzen 
Stadtbezirk aus dem Boden 
zu zaubern. Der Bizeps fand, 
da es ſich bekanntermaßen 
ohnehin bloß um ein Grillen- 
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häuschen handelte, genügend anderweitige Verwendung. Die 
jungen Rieſen zwiſchen Achtzehn und Dreiundzwanzig drehten 
Zigaretten, ſtemmten Bierkrügel, die zur Einleitung des bevor- 
ſtehenden Zehnuhrfrühſtücks aus dem Gaſthaus beſchafft wurden, 
und gründeten behufs Verwertung ihres jugendlichen Kraftüber⸗ 
ſchuſſes einen Fußballklub. 

Schon von halb elf ab wandten ſie ſich Dingen zu, die un— 
zweifelhaft in einem gewiſſen Zuſammenhang mit dem beab— 
ſichtigten Hausbau zu ſtehen ſchienen. Meine jungen Männer 
gruben eine Grube. Aber natürlich wäre es weit gefehlt, wenn 
man annehmen wollte, daß dieſe Grube beſtimmt geweſen wäre, 
die Fundamente des bewußten Hauſes aufzunehmen. Dieſes 
ausgehobene Geviert war vielmehr eine vorläufige Finger— 
übung, ein Vorſpiel zu größeren Dingen, eine Etüde. Sie 
gruben eine Kalkgrube. 

Als unſer Schlehdorn grüne, ſaure Beeren anſetzte, war die 
Grube fertig. Nun inſtallierte man eine Waſſerleitung zur Kalk— 
grube. Es kann aber auch eine Telephonanlage, Gasröhre oder 
ein Unterſtand geweſen ſein, ſo genau kenne ich mich mit dem 
Hausbauen nicht aus. 

Um jene Zeit erſchien der künftige Hausherr, beſichtigte mit 
einem bekümmerten Antlitz den — ſozuſagen — Fortgang der 
Arbeiten und konnte nicht umhin, die Gemütlichkeit, mit der hier 
gebaut wurde, zu beklagen. Die von ihm diesbezüglich gemachten 
Ausführungen ſcheinen nicht dem Knigge, Umgang mit Bau— 
arbeitern, entnommen geweſen zu ſein, denn die Bauarbeiter 
beriefen eine ſofortige Verſammlung ihrer Betriebsräte ein und 
traten in den Streik — die ſchöne Kalkgrube wurde vierzehn Tage 
von der Jugend unſeres Hügels zum Indianerſpielen benutzt. 

Nach dieſen vierzehn Tagen gelang es, das beleidigte Chr- 
gefühl der Männer zwiſchen Achtzehn und Dreiundzwanzig ver» 
mittels eines fünfzigprozentigen Lohnzuſchlages zu reparieren, 
und kein Menſch dürfte behaupten, daß die Arbeit nach dieſem 
Zwiſchenfall nicht vorwärtsgegangen wäre. Unter Zuziehung 
entſprechend geſchulter Hilfsarbeiter wurde eine Anzahl netter, 
ſchräggeſtellter Siebe angebracht. Siebe für Schotter, für grob» 
und feingekörnten Kies, für Erde, für Sand. 


— 


Dom Nieſen. Die etwas draſtiſche Sprache der Nafe ift das 
Nieſen. Das damit verbundene Geräuſch des „Hazieh“ oder 
„Ziehah“ ſtimmt uns gern zum Lachen, beſonders wenn es 
bisweilen ſozuſagen mit „Donnerſtimme“ erfolgt. Aber indem 
wir dem Nieſenden „Geſundheit“ und „Zum Wohl“ wünſchen, 
bekennen wir zugleich, welchen hygieniſchen Wert wir dieſem 
Vorgange beilegen. Selbſt der Aberglaube, der das Benieſen 
Heiner Sache Glück bringen läßt, trägt zur Beſtätigung bei. 
Schon ſeit alters her ſchrieben die Völker dem Nieſen große 
Wichtigkeit zu. Die Entſtehung des Nieſens führten zum Beis 
ſpiel die Griechen auf Prometheus zurück. Als dieſer nämlich 
— ſo erzählt die Prometheusſage — einen Menſchen aus Ton⸗ 
erde geformt hatte und ihm Leben einhauchen wollte, ſtahl er 
der Sonne ein Rohr voll Strahlen und hielt es ſeinem Bild⸗ 
werke vor die Naſe, worauf es zu nieſen anfing. Dieſes erſte 
Lebenszeichen wurde von Prometheus freudig begrüßt, und 
ſeit dieſer Zeit wurde mit dem Nieſen der Wunſch für die Er⸗ 
haltung des Lebens verknüpft. Ariſtoteles erzählt, daß die 
Arzte oft verſuchten, ihre Patienten zum Nieſen zu bewegen, 
weil ſie darin eine Erweckung der Lebenskraft erblickten. — 
Man hielt das Nieſen auch für eine gute Vorbedeutung. Eine alte 
Chronik erzählt: Nach der Schlacht von Kunaxa (in Babylon) 
im Jahre 401 v. Chr. ſeien die griechiſchen Mietstruppen des 
jüngeren Cyrus (des Statthalters von Kleinaſien und Bruders 
des perſiſchen Königs Artaxerxes Mnemon) nach deſſen Tode 
und der Niedermetzelung ihrer Feldherren ratlos geweſen. Da 
hielt ihnen ihr Feldherr Xenophon vor, daß Unentſchloſſenheit 
ſie notwendig verderben müſſe. Nur ein raſcher Entſchluß 
könne Rettung bringen. Noch immer zauderten die zehntauſend 
Krieger, da niefte ihrer einer, und ſogleich wurden die Bor- 
ſchläge des Atheners angenommen, da die Götter zugeſtimmt 
haben ſollten! — Aber auch unheilverkündende Vorbedeutungen 
legte der Volksaberglaube dem Nieſen bei. Wer bei den alten 
Griechen zum Beiſpiel am Morgen beim Aufſtehen vom Nacht— 
lager nieſte, der legte ſich ſofort wieder nieder, um ſich zu gün⸗ 
ſtigerer Stunde wieder zu erheben. Und wenn beim Aufheben 
der Mittagstafel einer der Gäſte ſich vom Nieſen angewandelt 
fühlte, fo nahm alsdann die ganze Geſellſchaft abermals auf 
ihren die Tafel umgebenden Polſtern Platz. Zum zweiten Male 
wurden hierauf Speiſen und Getränke aufgetragen, und wieder 
ging es dann an das Eſſen und Trinken, bis man damit den 
üblen Einfluß jenes unſeligen Nieſens beſchworen zu haben 
glaubte. — Bei uns dagegen gilt das Nieſen von jeher als ein 


Streiflichter. 


Überhaupt, man wäre nachgerade in ein betäubendes Tempo 
des Hausbauens geraten, und ich hegte ernſtliche Befürchtungen 
in bezug auf den Weiterbeſtand unſerer Schlehdornanlagen, die 
rund um den Bauplatz bereits im Schmucke der dunkelblauen 
und ſich langſam bereifenden Beeren prangten. 

Gott ſei Dank kam nun aber der Winter dazwiſchen, und weder 
die Kalkgrube noch der Unterſtand noch die ſchönen Siebe konn: 
ten in Verwendung genommen werden. Der Winter iſt keine 
richtige Zeit zur Einnahme des Frühſtücks im Freien, be⸗ 
ziehungsweiſe Veranſtaltungen von Fußballmatches, und ſo nah⸗ 
men die jungen Männer nach der letzten Lohnauszahlung im 
Oktober Abſchied von unſerem Hügel. 

Der Schnee deckte den Schauplatz ihrer Tätigkeiten zu, es reg 
nete in die verlaſſene Kalkgrube, hingegen ſtellte ſich der Bau 
aufſeher ein und inſtallierte fi) über den Winter in den Bau: 
lichkeiten, ſoweit dergleichen vorhanden waren. 

Der Schnee ſchmolz, die erſten Lenzwinde wehten, der Bau: 
aufſeher kroch aus ſeinem Unterſtand ans Licht, ſonnte ſich und 
begann gegen Ende April die ſeit dem vorigen Jahre hier ſtehende 
Warnungstafel neu herzurichten. Ich habe es bisher unterlaſſen, 
fie genau zu betrachten, halte es aber für eine ausgemachte Tat- 
ſachenverdrehung, wenn der auf ſein Haus wartende Bauherr er⸗ 
klärt, daß auf der neuen Tafel die Worte ſtünden: „Beſchäftigten 
iſt das Betreten des Bauplatzes ſtrengſtens verboten!“ 

Jedenfalls: der Schlehdorn blühte wieder auf unſerem Hügel. 
Unangefochten. Keine Wohnungsnot vermochte ihn anzutaſten. Ich 
habe voriges Jahr voreilig trauernd von ihm Abſchied genommen. 
Der Wind ſpielte mit den weißen Blütchen, den ſilbernen Sternen, 
dem nach Vanille duftenden Mondſchein. Längſt ſind nun auch 
die Ziegen gekommen, um grüne Blättchen abzurupfen. Wenn 
das Hausbauen mit der bisherigen Gemütlichkeit weitergehen 
ſollte — und daran zu zweifeln, wäre unangebracht — werden 
diefe Ziegen alte Ziegen werden, bevor fie auf den Frühſtücks⸗ 
ſalat aus jungen Schlehdornblättern verzichten müſſen. 

Ich darf ihnen den Appetit auf Schlehdorn gönnen. Denn 
Gott hat es in ſeiner Weisheit gefügt, daß ich kein auf dieſem 
Hügel begüterter Bauherr bin. 


— 


zu Zeichen, zumal ift man hierzulande der Anſicht, daß der 
usſpruch, der, wie man zu tagen pflegt, benieft wird, wahr und 

richtig ſei. Ganz beſonders aber wird es als heilbringend ge 
deutet, wenn jemand am frühen Morgen nieſt, während er 
noch nüchtern iſt, d. h. noch nichts gegeſſen oder getrunken hat. 
Auch hat man dem Nieſen je nach den Tagen, an denen es 
erfolgt, eine verſchiedene A e beigelegt. So kann man in 
einer Gegend Sachſens noch heute die folgenden Verſe hören: 

„Sonntag nieſen: Eingeſchränkt! 

Montag heißt es: Was geſchenkt! 

Dienstag aber: Viel gekränkt! 

Mittwoch deutet's: Rückwärtsgehen! 

Donnerstag: Was Liebes ſehen! 

Freitag dann: Recht viel gelacht! 

Sonnabends endlich: Ausgemacht (ausgeſcholten)!“ 
Die Schottländer ſagen das Wetter aus dem Nieſen voraus, 
ſie ſind auch der Anſicht, daß ein Kind ſo lange unter dem ver⸗ 
derblichen Einfluſſe der Feen ſteht, bis es zum erſten Male 
. hat. Die baltiſchen Fiſcher huldigen dem Glauben, daß 

ieſen zur Weihnachtszeit Glück bringe. Der Glückwunſch 

beim Nieſen ſoll nach einer talmudiſchen Überlieferung auf den 
Erzvater Jakob zurückzuführen ſein. Vor ihm ſtarben die 
Leute nämlich nicht an Krankheiten, ſondern fie nieſten einmal, 
und dann waren ſie tot. Jakob betete um Abſchaffung ſolch 
ſchnellen Todes, und fein Wunſch wurde ihm unter der Be 
dingung gewährt, daß von nun an alle Völker beim Nieſen 
„Gott helfe dir!“ ſagen ſollten. Die alten Römer pflegten 
beim Nieſen „Salve!“ („Sei gegrüßt!“) zu ſagen, die neueren 
fagen „Felicitä“ („wünfche Glück), die Juden „Zur Geneſung“, 
Noch heute pflegt man jemand, wenn er genieſt hat, „Proſit 
(„Wohl bekomm's“) zuzurufen. — Eine merkwürdige Anſicht 
über das Nieſen ſei noch von den Siameſen mitgeteilt. Dieſe 
pflegen, wenn jemand nieſt, ihm den Wunſch zuzurufen: „Möge 
der oberſte Richter in ſeinem Buche nur Gutes von dir leſen! 
Sie haben nämlich den Glauben, daß der oberſte Richter des 
Himmels ſtändig im Lebensbuche der Menſchen blättere, und 
daß derjenige, deſſen Blatt er aufgeſchlagen habe, nieſen müſſe. 
Lieſt der oberſte Richter auf dem betreffenden Blatte etwas 
Gutes, fo belohnt er den Menſchen, von dem das Blatt erzählt; 
lieſt er etwas Böſes, ſo ſchickt er eine Strafe. W. Th. 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe eines 
Gemäldes „Bäuerin vor dem Spiegel“ von Franz Paczta 
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Was die Mode bringt. 


Die Sommermode ſteht im Zeichen der langen Taille. Bluſen, 
Kleider, Jacken, Mäntel, überall macht ſich die tiefgerückte Gürtel⸗ 
linie geltend, für die die lange Wamsbluſe den Boden bereiten 
half. Einen kleinen Haken hat diefe Mode allerdings, fie ift vor- 
wiegend für die Hüftſchlanken gedacht, immerhin wird ein [ofer 
Nantel mit langer Taille auch an der ſtärkeren Frau gut aus- 
ſehen können. Das Gepräge des Zwangloſen, das allen dieſen 
Schöpfungen eigen, wird vielfach noch durch den unten engen 
und weiten Pagodenärmel erhöht, der meiſt mit der breiten 
Schulter in Verbindung ſteht. Die ausgeprägte Vorliebe für 
Farbenfreudigkeit wird ſehr oft durch zweifarbige Kleider oder 
ſtark abſtechende Beſätze oder Stickereien betont, die der Sommer- 
mode ein beſonders heiteres Gepräge verleihen, das weiße Kleid 
und die weiße Bluſe 
aber keineswegs in 
den Hintergrund drän- 
gen. Um ſo mehr als 
auch die reifere Frau 
an heißen Tagen die 
leichte weiße Bluſe je⸗ 
der anderen Beklei⸗ 
dung vorzieht. 

Abb. 57. Sommer- 
mantel aus Tarierter 
Seide. Der ebenio 
ſchöne wie bequeme 
und leichte Mantel war 
an unſerer Vorlage 
aus Seide, lila mit 
braunen Karos in zwei 
Tönen, hergeſtellt und 
durcheinen einfarbigen 
braunen Kragen ver- 
vollſtändigt. Das lange, 
lofe Oberteil betont die 
ſtark verlängerte Taille 
und wirkt durch den 
langen, angeſchnittenen 
rmel recht unge 
zwungen. Dieſer ift 
unten weit und offen 
und mit längs laufen 
der Naht verſehen. Den 
ſpitzen kleinen Aus- 
ſchnitt begrenzt der 
vorn etwas überein 
andertretende, ſpitz 
verlaufende ra; 
gen. Große Knöpfe 
vermitteln den 
Schluß. Das ſchlank 
herabfallende Rock⸗ 
teil iſt zweimal über 
Schnur gereiht dem 
Oberteil angeſetzt. Zu 

dieſem ohne viel Mũhe 
herzuſtellenden Mantel 
iſt der Schnitt in 88, 
92, 96, 104 Zentimeter 

Oberweite zu 4 M. vor⸗ 
rãtig. Stoff bei 1,30 Me⸗ 
ter Breite 2,90 Meter. 

Abb. 58. Sommerkleid mit Schlupfbluſe. Mattlila Frotté 
mit ſchwarzer Seide zuſammengeſtellt, vereinigten ſich an dieſem 
aparten Kleide zu ſchöner ung Die über den Kopf zu 
ziehende, völlig lofe und gerade Bluſe hat vorn einen tiefen 
Schlitz, den ſchwarze Seide begrenzt. Den Halsabſchluß bildet 
ein vorn offener Stehumfallkragen; der kurze, mit ſchwarzem 
Aufſchlag abſchließende Armel iſt der breiten Schulter tief an⸗ 
geſetzt. Das breite, abſtehende Gürtelteil ift der Bluſe al, 

geſetzt und in zwangloſe 
Falten geordnet, die an 
jeder Seite durch Kugel⸗ 
knöpfe feſtgehalten wer⸗ 
den. Über dem 
Gürtel wird eine 
leichte ſchwarze 
Stickerei ſicht⸗ 
bar, zu der das 
Bügelmuſter zu 
3,25 Mark vore 
rätig iſt. Unter 


Abb. 57. Sommermantel 
aus karierter Seide. 
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dem Gürtel fällt der ſchlanke, leicht ges < 
reihte Rock hervor, den vier Schärpen- 
bänder garnieren, deren Enden unten nach 
innen umgeſchlagen ſind. Sein Schnitt 
iſt in 96, 100, 108, 116 Zentimeter 
Hüftweite zu 3,25 Mark und der der 
Bluſe in 88, 96, 104 Zentimeter 
Oberweite zu 2,75 Mark vorrätig. 
Stoff bei 1,10 Meter Breite 1,35 
Meter, für den Rock 1,75 Meter. 

Abb. 59. Leinenkleid mit lan- 
ger Bluſe. Weißes Leinen diente 
zur Herſtellung des hochmodernen 
Sommerkleides, das mit Battſt— 
ſeide in kräftigen Farben ausge— 


Abb. 60. Hemdbluſe 
mit Jabot. 


putzt war. Die mit fla⸗ 
chem Ausſchnitt ver⸗ 
ſehene loſe Bluſe be⸗ 
tont die ſtark verlän⸗ 
gerte Taille und ſchließt 
mit einem febr brei⸗ 
ten, faltigen Seiden— 
gürtel ab, der links⸗ 
ſeitlich unter einer breit 
abſtehenden Schluppe 
endigt. Die Bluſe iſt 
vorn wie im Rücken 
nur wenig eingereiht 
und hat ſtark verbrei⸗ 
terte Schultern, der 
der unten weite und 
offene Armel glatt an= 
geſetzt iſt. Die Schlitze 
im Vorderteil füllt die 
bunte Seide. Der 
ſchlichte, leicht gereihte 
Rock iſt mit glatter 
Vorderbahn gearbei⸗— 
tet. Sein Schnitt iſt 
in 96, 100, 108, 116 
Zentimeter Hüftweite 
zu 3,25 Mark und der 
der Bluſe in 80, 88, 
96, 104 Zentimeter 
Oberweite zu 2,75 M. 
vorrätig. Stoff bei 1,10 
Meter Breite 2 Meter 
mit Schärpe, für den 
Rock 1,80 Meter. 
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Abb. 59. Ceinenkieid 


Abb. 58. Sommerkleid Abb. 60. d⸗ 
mit Schlupfbluſe. mit langer Bluſe. bluſe mil 5 
kleidſame Hemdbluſe 


aus weißem Schleierſtoff erhält ihre Ausſtattung durch breite 
Hohlſäume und ein pliſſiertes einſeitiges Jabot, das unter der 
die vordere Mitte deckenden Knopfleiſte hervorfällt. Mit Achſel⸗ 
ſtück gearbeitet, ſind die Vorderteile in Fältchen abgenäht, wäh⸗ 
rend der Rücken leicht eingereiht ift. Den Halsabſchluß bildet 
ein Stehumfallkragen mit farbigem Schlips, der lange Bluſen⸗ 
ärmel tritt unten in eine hohe Manſchette, auf die ſich ein 
ſchmaler Aufſchlag legt. Hierzu iſt der Schnitt in 80, 88, 92, 96, 
104, 108 Zentimeter Oberweite zu 2,75 Mark vorrätig. Stoff bei 
1,10 Meter Breite 1,80 Meter. 

* 

Schuittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher Anleitung verſehene Schnitte 
zur bequemen Selbſtanſertigung von Kleidungsſtücken find zu den Modefiguren 
Nr. 57 bis 60 gegen Einſendung des Betrages von der Schnittmuſterabtellung 
der „Gartenlaube“, Leipzig, Königſtr. 38, zu beziehen. Für Taillen, 
Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das über den ſtärkſten Teil von 
Bruſt und Rüden zu nehmen ift, und für Röde das Hüftenmaß, das 15 Zenti⸗ 
meter unterhalb der Taillenweite gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte 
Voreinſendung des Betrages durch Poſtſcheck⸗Konto 1200 Leipzig und Beſtellung auf 
den Abſchnitte, da Briefe häufig verlorengehen. Dem Betrage ſind 60 Pf. (Aus land 
1,20 M.) für das Porto beizufügen. 
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Die Gartenlaube 


Nr. W 


Wirtſchaftliche Ratſchläge für Küche und Haus. 


Die Friſcherhaltung von Erbſen gelingt in vielen Fällen nicht, 
und die Klagen über ſauergewordene Erbſen oder Erbſen, die 
einen trüben Satz zeigen, gehören gar nicht zu den Seltenheiten. 
ae werden ſich nur halten, wenn man die folgenden Regeln 
eachtet: 

Niemals werden ſich Erbſen halten, die vor dem Enthülſen 
ſchon durchhitzt ſind, alſo Erbſen, die in Sonnenwärme ſchon 
längere Zeit auf den Verkaufsſtänden lagerten oder die in 
heißen Tagesſtunden gepflückt wurden. Wer nicht ſicher ſein kann, 
wirklich friſch gepflückte Erbſen zu erhalten, der ſoll lieber auf 
das Friſcherhalten verzichten. Grundſatz muß es ſein, die friſch⸗ 
gepflückten Erbſen auch ne zu verarbeiten, fie nicht etwa 
während heißer Stunden hochaufgeſchichtet ſtehen zu laſſen. Wo 
unliebſame Zwiſchenfälle ein Verarbeiten der Erbſen verzögern 
ſollten, muß man ſie ſofort weitauseinandergebreitet in kühlem 
Raume lagern. Wenn man wirklich gleichmäßig zarte Erbſen 
beim Konſervieren erhalten will, darf man nicht verſchieden große 
Schotenkerne zuſammen einmachen, ſondern muß ſie nach ihrer 
Größe ſchon beim Auspellen in verſchiedene Gefäße ſortieren. 

Die enthülſten Erbſen müſſen ſo raſch wie möglich in kochen⸗ 
des, reichliches Waſſer gegeben werden, das nur ganz ſchwachen 
Salzanſatz haben darf, dem man aber noch zur Hebung des 
Wohlgeſchmackes der 5 eine Kleinigkeit Zucker zuſetzen 
ſollte. Je nach der Größe der Schotenkerne werden dieſe 10 
bis 20 Minuten gekocht, auf einen Seiher gegeben und dann 
ſofort heiß in die Weckgläſer gefüllt, wobei man die Erbſen 
aber nicht feſt eindrücken darf. Die Kochbrühe, die ſich während 
des Einfüllens geklärt hat, wird behutſam vom Bodenſatz ab- 
gegoſſen und heiß über die Erbfen gefüllt, wobei man beachten 
muß, daß ein halbfingerbreiter, leerer Raum im Glaſe bleiben 
muß, damit bei der Steriliſation Platz zum Ausdehnen des In⸗ 
halts vorhanden iſt. 

Den Ringen und Deckeln ſowie den Glasrändern muß man 
vor dem Gebrauch beſondere Aufmerkſamkeit ſchenken. Alle 
Ringe, die ſich beim Umbiegen über den Finger als ſteif oder 
leicht riſſig erweiſen, muß man ausſchalten; ſie können nun und 
nimmermehr luftdicht abſchließen, man verliert bei ihrem Ge⸗ 
brauch aus falſch angebrachter Sparſamkeit — weil man keine 
neuen Gummiringe kaufen will — den ganzen, jetzt außer⸗ 
ordentlich koſtſpieligen Inhalt der Gläſer. Ausſchalten muß 
man auch die Gläſer ſelbſt, wenn ſie am Glasrande irgend⸗ 
welche kleine Ausſplitterungen oder Riſſe zeigen; dieſe kleinen 


Das Fehlen keines Nahrungsmittels wird ſo ſchwer empfun⸗ 
den wie das der Milch. Die feine Verteilung des Eiweißes und 
des Fettes ſowie die leicht aufnehmbare Form der Nährſalze, 
der angenehme Geſchmack, die vielfache Verwendungsmöglichkeit 
und die natürliche Herkunft machen die Milch zum begehrteſten 
und gänzlich unentbehrlichen Nahrungsmittel. Durch die Zwangs⸗ 
wirtſchaft wurden die Erzeuger von landwirtſchaftlichen Nahrungs⸗ 
mitteln nicht ermutigt; der Nachdruck wurde auf die Verteilung 
gelegt. Dazu kam der Mangel an hochwertigen Futtermitteln und 
als produktionshemmender Umſtand die Verkürzung der Arbeits⸗ 
zeit in der Landwirtſchaft ſowie die im Verlauf der Revolution 
erfolgte Einführung der Fabrikarbeiterverhältniſſe in die Land⸗ 
wirtſchaftsbetriebe. Die Aufhebung der Zwangswirtſchaft des 
Fleiſches und der Kartoffeln hat ſofort zu einer ungeheuren 
Steigung der Erzeugung geführt. Der Beſtand an Schweinen 
iſt zurzeit faſt ebenſo groß wie vor dem Kriege, und es iſt an⸗ 
zunehmen, daß die bald zu erwartende Abſchaffung der Zwangs⸗ 
wirtſchaft für Milch und Milcherzeugniſſe zu einer weſentlichen 
Vergrößerung der Milchmengen führen wird. Dies iſt im In⸗ 
tereſſe der Säuglinge und auch der größeren heranwachſenden 
Kinder dringend nötig. Das namentlich in den Städten und in⸗ 
duſtriellen Gebieten Deutſchlands von den Arzten beobachtete 
Zurückbleiben der Kinder im Wachstum und die Neigung zum 
Erkranken an Tuberkuloſe ſind wahrſcheinlich in erſter Linie auf 
den Mangel an Milch zurückzuführen. Dabei handelt es ſich 
weniger um den Mangel an Eiweiß, den die tägliche Nahrung 
beim Fehlen der Milch aufweiſt, denn das Eiweiß kann ſchließlich 
auch durch andere Nahrungsmittel pflanzlicher Herkunft erſetzt 
werden. Beim Milchmangel macht fidh in erſter Linie der Minder⸗ 
gehalt der Nahrung an natürlichen Nährſalzen und den geheimnis» 
vollen Ergänzungsnährſtoffen (Vitaminen) geltend, deren Wichtig⸗ 
keit für den Aufbau, namentlich des wachſenden Organismus, erſt 
von der neueren Ernährungswiſſenſchaft erkannt worden iſt. 


Glasverletzungen verhindern ebenfalls das völlige luftdichte 
Schließen der Gläſer. Dasſelbe gilt von Gummiteilchen, wenn 
dieſe am Glas» oder Deckelrand haften; fie müſſen auf jeden 
Fall vollſtändig entfernt werden; wo dies nicht durch Einweichen 
der Gläſer oder Deckel längere Zeit in Sodawaſſer geſchieht, 
muß man zu feinem Bimſtein . und mit dieſem vorſichtig 
die kleinen Gummiteilchen vollſtändig abreiben. 

Die eingefüllten Erbſen müſſen ſofort in heißem Waſſer 
im Einfodap arat aufgeſtellt werden. Sie werden nur 
einmal ſteriliſiert, und zwar anderthalb Stunden bei 
98 Grad Celſius. Sofort nach Beendigung der Steriliſation 
müſſen die Gläſer aus dem Waſſerbad gehoben, mit großem 
Küchentuch überdeckt, eine Viertelſtunde auf den Küchentiſch 
geſtellt und dann an einen kühlen Ort gebracht werden, 
an dem die Gläſer unter dem Schutztuch völlig erkalten müſſen. 
Der Verſchluß der Gläſer wird dann ſofort geprüft, auch muß 
man die fertigen Erbſenkonferven mehrere Tage beobachten, 
bevor man ſie in den Vorratsraum bringt. Wo ſich im Glaſe 
weißer Schaum, Trübung der Flüſſigkeit oder ein heller Boden⸗ 
ſatz zeigt, iſt dies ein Zeichen von beginnender Gärung, wobei 
es nicht immer notwendig iſt, daß die Gläſer ſich öffnen; eines 
aber iſt ſicher, ihr Inhalt iſt ſauer geworden oder doch im Begriff, 
ſauer zu werden. Daher iſt es vergeblich, durch Wiederholung der 
Steriliſation die Erbſen haltbar machen zu wollen. 

Erbſen laſſen ſich übrigens auch in Salz einmachen oder 
dörren; beides liefert natürlich nicht im entfernteſten eine Ron» 
ſerve von dem Wohlgeſchmack und der Friſche, wie ſie durch die 
Steriliſation erreicht wird. Empfehlenswert iſt dieſe Friſcherhal⸗ 
tung nur bei Suppenerbſen oder in Fällen, wo man ſelbſt Erbſen 
reichlich erntet, jedoch keine Verſchlußgläſer genügend zur Hand hat, 
einen Kauf aber bei den hohen Preiſen ſcheut. Will man Erbſen 
in Salz einmachen, rechnet man auf drei Teile Erbſen einen Teil 
Salz, miſcht Erbſen und Salz und go! fie in ein vorher gebrühtes 
und dann wieder getrocknetes Säckchen. Damit legt man ſie in 
einen ſauberen, genügend großen Steintopf und ſtellt zum Nie⸗ 
derhalten des Säckchens eine mit Waſſer gefüllte Flaſche obenauf. 
Will man dagegen die Erbſen trocknen, muß man ſie nach 
dem Enthülſen fünf Minuten in kochendem Waſſer vorkochen, 
oberflächlich auf großen Tüchern trocknen und darauf auf Hürden 
auf ſauberem Papier in gelinder gleichmäßiger Wärme langſam 
dörren. Die Dörrerbſen müſſen in Säckchen, die nicht zu dicht 
ſein dürfen, freiſchwebend an luftigem trockenen Ort aufbewahrt 
werden. Lucie Holle. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Mehr Milch für Kinder u. Kranke! 


Es iſt intereſſant, daß die Natur auch bei ärgſtem Milchmangel 
eine Möglichkeit bietet, den zum Wachstum des kindlichen Organis⸗ 
mus und zur Wiederherſtellung von durch Krankheiten und Er⸗ 
ſchöpfung verarmten Erwachſenen natürliche Mineralſtoffe pflanz⸗ 
licher Herkunft und vor allen Dingen Kalk⸗ und Phosphor⸗ 
beſtandteile ſowie die als Vitamine bezeichneten, zur Geſunder⸗ 
haltung des Körpers nötigen Ergänzungsnährſtoffe zuzuführen; 
ſie ſind in jedem Getreidekorn enthalten, das in die Mühle gelangt, 
und zwar in den ſchlummernden Getreidekeimen, die nach dem 
von dem Nahrungsmittelchemiker Dr. Volkmar Klopfer an⸗ 
gegebenen Verfahren zu einem wohlſchmeckenden Kräftigungs⸗ 
mittel verarbeitet werden, das ſich vor den üblichen, von Menſchen⸗ 
hand willkürlich bereiteten Nährſtoffgemiſchen durch ſeine natür⸗ 
liche Herkunft, Friſche und hochgradige Wirkſamkeit als Aufbau⸗ 
mittel für die Bildung von Blut-, Mustel- und Nervenſubſtanz 
auszeichnet. Wer ſich für das nach dem genannten Ver⸗ 
fahren bereitete Kräftigungsmittel intereſſiert, das in allen Apo⸗ 
theken zu haben iſt, laſſe ſich von Dr. Volkmar Klopfer, Leubnitz 
bei Dresden, koſtenfrei ſenden: 

1. Auszüge aus den mwiffenfchaftlichen Arbeiten über die 
Prüfung des aus ſchlummernden Getreidekeimen hergeſtell⸗ 
ten Kräftigungsmittels Materna; 

2. Rezepte für Krankenkoſt, Suppen, Breiſpeiſen, Gebäcke, 
Diätſpeiſen (für Kranke, im Wachstum zurüdgebliebene 
Kinder, in der Ernährung geſchädigte Erwachſene). 

Materna iſt das billigſte Nährmittel, das ſich zurzeit auf dem 
Markte befindet (8s Pfund 5 Mark), und daher allen, auch den 
kinderreichen Familien, zugänglich. Der Wiederverkäufernutzen iſt 
daher entſprechend gering, und es iſt notwendig, daß man beim 
Verlangen von Materna darauf beſteht, daß dieſes billige Kräfti- 
gungsmittel und nicht ein teures Nährmittel mit prahlender Auf⸗ 
ſchrift und blendender Aufmachung ausgehändigt wird. 


J 


Vereinigt mit „Die Weite Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer“ 
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Samilienblatt - 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


Der Hafenmaler Roman von Kurt Küchler. 


n Das Brackwaſſer der Elbe, gelb und wolkig, 
Dee kämpfte mit breiter, zerriſſener Stirnlinie 


gegen die flaſchengrün heranrollende Dünung der Nordſee. 
Aus weitgeſpanntem Himmel ſprühte Silberſtaub wie 
Spreu flimmernd über die See. 
Ewer, die braunen Segel gefüllt mit Wind und Sonnen: 
licht, machte langſame Fahrt. Der blaue Flögel hoch im 
Großtopp malte Schnörkel in die ſingende Luft. 
ſchwarze Fiſchdampfer der Cuxhavener Hochſeefiſcherei⸗ 
geſellſchaft, die den Ewer beim letzten Feuerſchiff über⸗ 


holten, ſtrebten eilig 
mit wehenden Rauch⸗ 
fahnen nach Norden, 
fernen Jagdgründen 
entgegen. 

„Die reinen Snell⸗ 
dampers“, knurrte 
Matſen. blinzelte grim- 
mig hinüber und 
ſpuckte den zerkauten 
Priem weit in das 
ſtrahlende Meer. 

Tore Todſen ſtand 
achtern, dicht bei 
dem feſtgeſtellten 
Ruder, und ſpähte, 
die gebräunte Hand 

über die Stirn 
gelegt, zur Küſte zu⸗ 
rück, die unter brau⸗ 
nem Erdenrauch nur 
noch ein zerfließender 
Schattenſtrich war. 
Age, beim Beſanſegel, 
ſchaute fieunverwandt 
an. Wundervoll klar, 
mit eigenwillig ver⸗ 
zogenem Mund, war 
ihr Profil auf die 
blauweiße Tiefe des 
Himmels gezeichnet. 
Ein ſchwarzglänzen⸗ 
der Südweſter verbarg 
ihr Haar. Der Islän⸗ 
der aus grauer Wolle 
ruhte ſtraff auf Bruft 
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Jochen Todſens ſtarker 


Meine Tochter. 


hungrigem Geſchrei. 


hinausfahren mit dir!“ 
Zwei 


Radierung von Frau Hannes Peterſen. 


Age ergriff ihren Arm: 
„Ich will Seefiſcher werden“, rief er heiß, „und immer 


Tore lachte, ſah ihn an und rief: 
„Wenn du Fahrensmann werden willſt, mußt du deine 
Augen woanders haben. Sieh den Vater.“ 
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und Hüften. In weiten Hofen.und Schaftſtiefeln ſtand fie 
ſtark wie ein Knecht. Weißblitzend, wie fliegender Schaum, 
kreiſte hoch um die Maſten ein Schwarm von Möwen mit 


Sie zeigte mit weit⸗ 
ausgeſtrecktem Arm 
auf den Fiſcher, der ſich 
vorn über das Gang⸗ 
ſpill beugte und an⸗ 
geſtrengt am Gewinde 
arbeitete, Schweiß auf 
der Stirn. Der Knecht 
hockte auf den Plan⸗ 
ken und knüttete das 
Ende der Kurrleine 
ins Schleppnetz, das 
vor ihm lag, wie ein 
brauner Haufen ver— 
wirrten Tauwerks. 

Age lachte ſo laut, 
daß Matſen breit grin⸗ 
ſend den weiß be⸗ 
ſtruppten Kopf aus 
der Teerjacke zog. Hin⸗ 
geriſſen von ſeiner 
Fröhlichkeit, ſtreckte 
Tore beide Arme in 
die windtönende Luft, 
ſo daß der Isländer 
ſich ſpannte über der 
jungen und ſtraffen 
Bruſt. 

„Laß die Fock fal⸗ 
len!“ ſchrie Todſen 
plötzlich, die dampfende 


Pfeife zwiſchen den 


Zähnen. Windſchnell, 
mit lautem Geklapper 
der Stiefel, flog Tore 
nach vorn zur Fock und 
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griff mit kundigen Händen in das Tauwerk der Gaffel. 
Die fallende Fock ballte ſich knatternd zuſammen und ſah 
aus, während ſie ſtürzte, wie eine braune, vom Sturm 
zerwühlte Wolke. Gleichzeitig, da das niedergeholte Segel 
den Weg frei gemacht, hob der Fiſcher das ſchwere Netz 
über Bord. Es ſank gurgelnd ins Waſſer. Der Ewer, 
unterm Druck des ſchwer ſchleppenden Netzes, neigte ſich 
ſteuerbord. Raubgierig furchte das Netz die Tiefe. 

Tore, Schiffsjunge und Koch zugleich, ſorgte für Abend— 
brot in der Kombüſe. Der Knecht ſtand rauchend am Ruder. 
Fiſcher Todſen arbeitete in der Bünn, um ſie vorzubereiten 
für den Empfang der Beute. Age, ſteuerbord, über die 
Reling gebeugt, trank ungeſättigt den Anblick der dunkeln— 
den See. Die Ränder des Großſegels ſchwirrten im ſtärker 
gewordenen Wind. Über den grünſpanfarbenen Abend— 
himmel ſpülte letzter Purpurglanz der verſinkenden Sonne 
bis hin zur öſtlichen Kimmung, wo er erloſch im tiefen 
Blau aufwogender Dämmerung. Hochlaufende Dünung 
trug Schaum wie rauchendes Blut. Erſte Sterne funkel— 
ten tief im Südoſten. 

Da liegt die Heimat, dachte er ſinnend. Da ſpielte ich 
unter Holunderbüſchen, da ſtarb meine Mutter ... Sein 
Körper bewegte ſich ſehnſüchtig nach vorn. Wie dunkel und 
unbekannt, faſt vergeſſen, lag die Heimat unter den fun— 
kelnden Sternen. ö 

Da rief aus der Kombüſe Tores helle Stimme zum 
Abendbrot. Er ſchrak auf und fühlte Glück. 

Matſen, immer hungrig, ſtellte das Ruder feſt und ſtakte 
eilig zum Niedergang. Der Kopf Todſens tauchte aus der 
Bünn. 

„Wir kriegen Vollmond“, rief er ſchallend, ſetzte die 
Lichter und ſtieg ihm nach. 

Gelbglühend und groß tauchte der volle Mond aus 
öſtlicher Kimmung, ſpülte Farben bleich und bebend über 
die See und ſtieg licht und weiß hoch in die ſchwarzblaue 
Nacht des geſtirnten Himmels und durchſtrömte die Luft 
mit bläulicher Helligkeit, die ſich geiſterhaft ſpiegelte auf ge— 
ſchmeidig rollender Dünung. Maſten und Aufbauten des 
Ewers warfen ſamtſchwarze, ſcharf geſchnittene Schatten 
auf die gleißenden Planken. Das Schleppnetz pflügte rau— 
ſchend die Tiefe der See. 

„Hieven!“ 

Schwer arbeiteten Tore und Matſen am Gangſpill. Age 
ſprang hin und half. Seine Augen glühten vor Eifer. Ihr 
Arm ſtreifte ſein Geſicht, während er keuchend die Bruſt 
gegen die Kurbelſtange preßte. 

Eiſenſchwer hing das Netz an der Kurre, die zum Zer— 
reißen ſich ſpannte, blank im Mondlicht wie eine Stange 
aus Stahl. 

„Stopp!“ 

Das Netz, einer ungeheuren Traube gleich, aus der flüſ— 
ſiges Silber troff, tauchte aus der gurgelnden Giſcht und 
ſtieß gegen die Schiffswand. Es war prall gefüllt mit 
ſchimmernden Fiſchen, die ſchnappende Mäuler und zap- 
pelnde Schwänze durch ſtarr gezerrte Maſchen ſtreckten, 
bedeckt mit Seeſternen, Taſchenkrebſen und Tang. 

Acht Hände zerrten das Netz auf Deck. 

Tore, mit blitzenden Augen, die Lippen zuſammen— 
gepreßt, riß an der Verſchnürung. Die Maſſe der zucken— 
den Fiſche quoll wie ein Brei auseinander, aufſchimmernd 
im Mondlicht. 

„Dunnerſlag,“ ſchrie Todſen, „das ift ein Steek!“ 

Er kniete hin und ſteckte die nackten Arme in den glit— 
ſchigen Haufen der ſpringenden Leiber, riß ſich lachend 
empor, um mit dem Knecht die Kurre aufs neue zu Waſſer 
zu bringen. Tore und Age, auf den Planken kniend, griffen 
mit nackten Armen nach Schollen, Hechten, Porren, Knurr— 
hähnen, Zungen, Rochen und Seeteufeln, ſchieden das 
Lebendige vom Toten, ſchleuderten ſchwarzblaue Taſchen— 
krebſe, gelbe Seeſterne, junge Brut und triefenden Tang 
über Bord und warfen Brauchbares und Lebendiges in die 
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offene Bünn, durch die das Seewaſſer gurgelte. Immer 
aufs neue tauchten ſie die nackten Arme in den ſchimmern⸗ 
den Haufen, in dem die Fiſchleiber in Erſtickungsangſt und 
Todesnot mit den Schwänzen ſchlugen, ſich krümmten, 
einporfchnellten und die Mäuler aufriſſen, als wollten ſich 
dörrenden Kehlen Schreie der Qual entringen. Ein rieſen⸗ 
hafter Taſchenkrebs, Moos auf dem Rücken, arbeitete ſich 
mühſelig herauf und ſtreckte mächtige Scheren hilflos ins 
Mondlicht. Eine Scholle ſprang auf, wie von elektriſchem 
Schlage durchzuckt, fiel klatſchend aufs Deck und blieb reg: 
los liegen, bis Age ſie packte und in die Bünn ſchleuderte. 

Einmal, während er ungeſtüm wühlte, erhaſchte er 
Tores Hand und hob ſie hoch empor. 

„Sieh!“ rief er lachend. Er ſchüttelte ihren Arm, über 
den Mondlicht rieſelte wie Rinnſale geſchmolzenen Silbers. 
„Nun habe ich deine Hand für einen Rochen gehalten.“ 

Tore, deren Gedanken auf traumhafter Wanderung ge: 
weſen, ſchrak auf und ſah ihn unruhig an. Ihr Mund war 
halb geöffnet. Ages Lachen verſtummte unter dem Blick, 
der ihn ſchwermütig traf aus halb geſchloſſenen Augen. Eine 
Woge von Blut ſtieg in ihm auf. Das Rauſchen der See 
war wie Geſang aus der Ferne. Ihre Hand feſthaltend, 
ſagte er leiſe: „Wie biſt du ſchön, Tore Todſen.“ 

Tores Augen ſchloſſen fih ganz. Unter den hellen Wim: 
pern ſah Age ſchwere, glänzende Tropfen. 

„Tore.“ 

Da ſenkte ſie den Kopf und grub die Hände tief in den 
ſchimmernden Berg. 

Das Schleppnetz zerrte gurgelnd am Seil. Es hatte 
neue Beute gefaßt. Es gab Arbeit die ganze Nacht. 

Morgenfrühe glomm blaßrot aus öſtlicher Kimmung. 
Todſens Ewer mit vollgepackter Bünn, in der es plätſcherte 
und rauſchte, fuhr mit gewendetem Klüverbaum, der ſchon 
die Richtung Helgoland zeigte. Der Knecht Matſen auf 
einer Rolle Tauwerk neben dem Ruder kaute ſein Früh⸗ 
ſtücksbrot. Häufig nahm er einen kräftigen Schluck von 
kriſtallklarem Flensburger Aquavit, den er immer in der 
Bruſttaſche trug. Der Fiſcher lag tief in der Koje. Tore 
in der Kajüte zog ihre Schiffertracht aus. Backbord vorn 
lehnte Age an niedriger Reling. 

Aus raſch ſich aufhellendem Horizont, glühend und ſchar⸗ 
lachrot, quollen Wogen von Licht über die ſchwach rollende 
See. Vom nie Erlebten gebannt, ſtarrte er reglos zur Feuers⸗ 
brunſt der aufſteigenden Sonne, die das dunkle Segel eines 
däniſchen Kutters zehrend umlohte. Der ſtarke Ewer, mit 
aufbäumendem Bug, glitt durch rauſchendes Rot wie durch 
ein Bad von Purpur. 

„Meer und Himmel brennen wild wie mein Herz.“ 

Da hörte er Schritte. Er wandte ſich um, noch um⸗ 
flogen vom Traum, und ſah Tore, lichtblau gekleidet, das 
Haar überflutet vom jungen Licht wie vom Widerſchein 
forallenfarbenen Feuers. Hinter den Maſten, zwiſchen 
denen ſie ſtand, erglänzte weit das purpurne Meer unter 
der unermeßlichen, wie mit glühendem Rauch erfüllten 
Wölbung des Himmels. Sie lächelte. Ihr Geſicht war 
leuchtend und ſchön. 

Er ſtarrte fie an, vom Wunder ihrer Erſcheinung ge: 
troffen, wie damals, als ſie aus ſprühendem Sommertag 
ins Schattengrau der Werkſtatt trat. Maſten und Takel⸗ 
werk ſchienen verbrennend zu ſchwanken. Das gleißende 
Deck und das purpurne Meer waren mit einem Male ein 
grenzenloſes Feld voll erblühter Roſen unter der flimmern⸗ 
den Julibläue unendlichen Himmels. 

Hingeriſſen vom Überſchwang taumelnden Gefühls, 
breitete Age die Arme, als wollte er inbrünſtig alles um⸗ 
fangen, was vor ihm lag, das blühende Menſchenkind, das 
rauſchende Feld der Roſen, das unendliche Licht. 

Sie rief ihn an, laut und erſtaunt. 

Er begann zu erwachen. Schwer und langſam ſanken 
die Arme. Reglos ſtand er vor ihr, umfing mit hungrigen 
Augen ihre hohe und helle Geſtalt. 
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„Wenn ich dich malen könnte,“ flüſterte er entrückt. 
„mitten im raufchenden Roſenacker unter dem Himmel, der 
Gold auf dein Haar ſchüttet.“ 

Er ſchwieg plötzlich. Tore ſah, wie eine weiße Flamme 
über ſein Geſicht lief, und wie ſeine Augen ſich weiteten 
wie in unmeßbarem Erſtaunen. Sein Blick glitt an ihr 
vorbei und blieb dunkel und erregt haften auf einem Schiff, 
das tief im Süden unendlich langſam dahinglitt, ſtill und 
ſchön, rubinhaftes Licht in ausgefalteten Segeln. 

Tore ſagte leiſe und lächelnd: „Wenn du mich malen 
willſt, dann tue es doch, wenn du es kannſt.“ 

Er wandte fih um, fab fie groß und ernſt an und 
ſagte mii tiefem Atemzug, der heraufwogte aus innerſter 
Ahnung: | 

„Ich muß es können, wahrhaftig, ich muß es können.“ 

Sie ſah ihn betroffen an. Sein Geſicht war ſonderbar 
verändert. Bald ſchien es überflutet von rätſelvoller 
Angſt, bald von einer Welle übermächtigen Glücks. Ban⸗ 
gigkeit fiel über ſie hin. Unſicher hielt ſie ſeine Hand, die 
heiß war wie Sonnenglut. 

Da hörte ſie achtern ein kurzes, ſchallendes Lachen. Sie 
ſchrak auf und fah den alten Knecht, der noch immer neben 
dem feſtgeſtellten Ruder auf eine Rolle Tauwerk hockte, 
die Hände in den Maſchen des ſchweren Netzes vergraben, 
das er über die Knie gebreitet hatte, um es von Tang 
und Seegras zu reinigen. Seine kleinen, liſtigen Augen 
waren duichfloſſen von Frühlicht und Aquavit. 

Die jungen Menſchen erwachten, ſahen einander an und 
lächelten fremd. Er zog ſie zur Reling. Sie blickten 


ſchweigend über das ſtrahlende Meer. Das Segel im 


Süden war verſchwunden unter der rauchenden Kimmung. 


Breit und flach von der Sonne beflammt, wie einer 
ſchlafenden Eidechſe grün ſchillernder Rücken, tauchte 
Haggerbyſand aus der gleißenden See. 

Sein Blick hing im Endloſen. Sie betrachtete ihn. ohne 
daß er es merkte. Die Winkel feines Mundes waren ge- 
bogen wie vom beglüdten, noch ungläubigen Lächeln 
eines Menſchen, dem lang verſchloſſenes Geheimnis un— 
erwartet und groß ſich entſchleiert. Sein knabenhafter 
Körper hatte den Schwung einer Welle, die ſchön und 
ſteil nach oben ſteigt. Ein Gefühl in ihr wogte auf, von 
dem ſie nicht wußte, ob es Bangigkeit oder Sehnſucht war. 

Wie ein Stern, blitzend hinabgeworfen aus der Höhe 
des Himmels, war plötzlich eine Möwe über dem Schiff, 
langſam den Großtopp uinſchwebend. Bald waren es 
zwei, dann fünf, und endlich dicht über den Toppen um⸗ 
kreiſte ein ganzer Schwarm das Schiff, flügelſchwirrend, 
unabläſſig ſchreiend aus quälendem Hunger oder aus un- 


bändiger Freude. r * 
* 


Frau Stubbe ftand in der Mitte der Stube und las 
den Brief Jevers aus Rio. Im Sonnenlicht, das fie um- 


floß, tanzte eine ſilberne Wolke von Staub. Ihr Geſicht 
war ernſt und geſpannt. Jever war krank geweſen, hatte 
Malaria gehabt. „Aber ich kann ſchon wieder die ſtarken 
Grogs avs Reisrum vertragen und den feurigen braſilia— 
niſchen Rotwein, den man hier in den Hafenſchenken 
ſpottbillig bekommt. Du würdeſt ſtaunen, Tinchen, wenn 
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du die Damen von Rio de Janeiro ſehen würdeſt, die mit 
ihren gelbhäutigen Kavalieren in vierfpännigen Equipagen 
über die Avenida do Beiramar kutſchieren. Sie ſind dick 
und fett und mit Brillanten behangen, groß wie Hühner— 
eier. Auf der Ilhas das Cobras in der Bucht hat ſich 
geſtern ein braſilianiſcher Börſenjobber mit ſeinem ganzen 
Haus in die Luft geſprengt, weil er bei einer Kupfer— 
minenſpekulation in Kanſas drei Millionen Dollars ver— 
loren hat. Morgen fahren wir los. Wir wollen ums 
Kap herum bis nach Frisko.“ 

Da hörte ſie ſtürmende Schritte die Treppe hinauf. 
Ehe ſie weiterleſen konnte, kam Age herein, aufgeregt, 
Tropfen auf der Stirn, mit raſchem, ſtrahlendem Gruß. 
Er warf das gefüllte Fiſchnetz durch die offene Tür in die 
Küche und griff ungeſtüm nach den Schultern Tines. 

„Age“, rief ſie erſchrocken. 

Er holte tief Atem, blieb eine Weile ſtumm mit einem 
Ausdruck höchſter Spannung im fieberhaft geröteten Ge— 
ſicht. Dann ſtieß er heraus und zog die Brauen hoch in 
die Stirn: 

„Mutter Tine, es ift aus mit der Kunſttiſchlerei .. 
Ich muß Maler werden!“ 

„Maler?“ 

Sie erblaßte. Sie war noch ganz im Bann der 
Wunder fremder Erde. Wie ſeine Augen brannten. Wie 
ſein Mund zitterte. 

„Maler?“ wiederholte ſie verſtändnislos und legte, 
ohne daß ihr Bewußtſein teilnahm, Jevers Brief aus der 
Hand. 

„Es iſt ganz klar. Ich weiß, daß ich Talent habe.“ 

Seine Stimme bebte. 

„Was ſind das für Einfälle?“ 

Es kam ſchwer von ihren Lippen, beſtürzt und voll 
Sorge. Er nahm ſeine Hände von ihren Schultern, lief 
unruhig hin und her und blieb endlich vor dem kleinen 
Elfenbeinbild der Mutter ſtehen, das in einem Glas— 
käſtchen über ſeinem Bett hing. Dabei ſagte er leiſe: 

„Ich hab's geerbt, Mutter Tine. Ich fühle es ganz tief.“ 

Tine ſchrak auf. Ihre Augen wurden groß und 
glänzend. 

„Geerbt?“ 

Während Age unabläſſig das Bild ſeiner Mutter be— 
trachtete, wogte es dumpf und ſchmerzlich hinter ihrer 
Stirn. Geerbt? Ihr Mund blieb ſtumm. Ja, merk— 
würdige und rätſelvolle Dinge gab es im Leben der 
Menſchen. Hatte es in Holſtein unweit der Hofſtelle 
ihres Vaters nicht eine Bauernfamilie gegeben, deren 
Männer und Frauen alle dem Trunk verfallen geweſen, 
von Generation zu Generation, ſeit hundert Jahren und 
mehr, bis der letzte ſich am Torpfoſten des herunter- 
gekommenen Hauſes erhängte? „Fluch der Vererbung“, 
hatte der Paſtor bei der Grablegung geſagt. Sie hörte es 
noch wie heute. 

Fluch der Vererbung. Ein Grauen wollte ſie faſſen. 

Doch als Age glühend und glücklich davon zu ſprechen 
begann, wie groß und tüchtig er aufwachſen wollte, um 
ein Künſtler zu werden, wie ſein Vater es war, fiel Hellig— 
keit in ihre Seele. Sohn des Malers. Sie ſtaunte und 
grübelte. Vererbung! Ihr fiel ein, daß ihr Vater genau 
das gleiche Lachen gehabt wie ihr Großvater. Wenn ſie 
beide lachten, und Mutter und Tochter ſchloſſen die Augen, 
dann war kein Unterſchied zu ſpüren. War nicht in 
Norderbüll ein Lehrer, der Bücher ſchrieb, und deſſen 
Vater Bücher ſchrieb, und deſſen Urgroßvater ebenfalls 
hatte die Feder in die Hand nehmen und ungewöhnliche 
Dinge niederſchreiben können! 

Sie horchte und hörte ihn fagen, und es klang wie über- 
wältigt von einem großen und feierlichen Gefühl: „O 
Mutter Tine, wie will ich arbeiten an meinem Talent.“ 

Sie nickte und ſagte froh: „Wenn du es fühlſt, großer 
Gott, ja. . . dann mußt du tun, zu was es dich zwingt.“ 


Sie hatte es lange dumpf geahnt. 


Age ſaß auf der Kante ſeines Bettes, die Hände über 
den Knien gefaltet, mit klaren Augen durchs Fenſter ins 
Sonnenlicht träumend, das über Giebel und Dächer 
flutete. Tine ließ keinen Blick von ihm. Warm und weich 
um ihr Herz ſtrömte Liebe und Mütterlichkeit. Er war 
nun faſt achtzehn Jahre alt. Bang begriff ſie, daß ſie nun 
bald keine Gewalt mehr über ihn haben würde. Mächte 
ſtiegen herauf aus dunkler Vergangenheit, groß und ge— 
heimnisvoll, die ihn ihrer Mütterlichkeit entreißen mußten. 
Sie fühlte, ſtark und 
ſchmerzlich wie nie zuvor, daß ſie nicht mit ihm verbunden 
war durch die Verwandtſchaft des Blutes, wie er mit dem 
Blut des Vaters verkettet war, der nun groß und gebiete: 
riſch ſich erhob und die Wege der Zukunft wies. Zwei 


ſchwere Tropfen rollten über ihre Wangen. 


Da hob Age ſein Geſicht zu ihr hin, in dem es ſtrahlte, 
als ſei es ganz aufgeſchloſſen von Glück, und rief: 

„Ich denke es mir wundervoll, Mutter Tine, ein Maler 
zu ſein, der Bilder malt!“ 

Er ſprang auf und griff nach ihren Schultern. Sie 
lächelte unter Tränen. 

Von der Küche her aus dem Hof kam hohes Blechgetön 
aus den Inſtrumenten von Straßenmuſikanten und tlin: 
gendes Lachen tanzender Mädchen. Es war, als ſpielten 
goldene Bälle in jubelnder Luft. 

„Ich will gleich zu Meiſter Vogelhaupt und es ihm 
agen.“ 

Er lachte froh, nahm den Hut vom Haken und ſtürmte 
hinaus. 

„Wenn er nur glücklich wird“, murmelte Tine. 

Ganz fern, wie vom Sommerwind weich und warm ins 
Unendliche verweht, war Muſik und Mädchenlachen. 


* * 
* 


Meiſter Vogelhaupt ſchüttelte nachdenklich den Kopf. 
Seine langen gelben Finger griffen in den vierkantigen 
weißen Bart und bewegten ſich grübleriſch, als wären ſie 
lebendig gewordene Gedanken. Endlich ſagte er: „Du kannſt 
zeichnen, mein Junge, das ift eine klare Sache. Aber ein 
guter Kunſttiſchler ernährt ſich beſſer als ein Maler ohne 
Ruhm.“ | 

„Ich werde mich durchhungern, Meiſter Vogelhaupt.“ 

Meiſter Vogelhaupt lächelte. Alles an ihm nahm teil an 
dieſem Lächeln, die ſchön gewölbte Stirn unter der ſchütte⸗ 
ren Welle ſchneeweißen Haars, die gütigen Augen, der 
Bart und die Finger, die noch im lockeren Silber ruhten. 
Dann ſagte er ein wenig abweſend, mit einem Blick, der 
tief in ſein Inneres zu tauchen ſchien: „Ich will dir die 
Staffelei und den alten Malkaſten ſchenken, oben aus meiner 
Rumpelkammer. Es gab eine Zeit, in der auch ich ein 
Kunſtmaler hab' werden wollen ... vor fünfzig Jahren.“ 

Age blickte ihn ſtaunend an. Wie feucht und ſinnend 
der Ausdruck der alten Augen war. 

Da wandte Meiſter Vogelhaupt ſich um, nahm den 
anmutig geſchwungenen Rokokoaufſatz eines Damenſchreib⸗ 
tiſches vom Werktiſch, den ſeine alten Hände aus perſiſchem 
Sandelholz ſelber geformt und gebaut, und betrachtete ihn 


lange und ſtumm. z 8 
x 


Am nächſten Tag, an einem Sonntag, zeichnete Age auf 
das erſte gelbliche Blatt eines großen Skizzenbuches den 
Kopf Tines. Sie ſaß, ein Zeitungsblatt in den Händen, 
in der Sofaecke. Doch ſie las nicht, ſchaute ſtill ins Weite, 
ein kleines verlegenes Lächeln weich um den Mund. Er 
arbeitete raſch. Die Striche fielen kräftig und ohne Zögern 
auf das Papier. Als er fertig war, reichte er ihr das Blatt 
mit einer ſtummen und feierlichen Handbewegung. Sie 
erſchrak und wurde blaß. 

„Junge“, ſtaunte ſie, und ihre Augen wurden ganz 
rund. „Gott bewahre, das bin ich.“ 

Auf dem Geſicht Ages lag Freude. Ich glaube, dachte 
er plötzlich, während ſein Blick auf dem geſenkten Kopf 
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Tines ruhte, ich habe das Zeug zum Porträtmaler, Er 
ſann eine Weile, dann ſtieg es in ihm auf, ganz langſam 
Form gewinnend: Ich möchte Bilder ſehen, die mein 
Vater gemalt hat. 

Er hob den Kopf, und der große, glänzende Blick 
feiner Augen verlor fih im Elfenbeinbildnis Lena ge: 
lunds, das über ſeinem Bette hing. So möchte ich malen 
fönnen, dachte er andächtig. 

Er ging zögernd hin, kniete auf die Kiſſen und ſog ſich 
feſt an der feinen und lebendigen Farbigkeit des Bild- 
niſſes, an der Glut, die traumhaft unter durchſichtiger 
Haut zu zittern ſchien, und am blühenden Rot des 
Mundes, der weich gebogen war unter einem Lächeln, in 
dem beides vereint ſchien, Schwermut und Liebe. 

Zwei Männer haben dieſen Mund geküßt! ſtieg es 
plötzlich in ihm auf wie aus der Tiefe des Unbewußten. 
Er erſchrak. 

Ein fremdes und dunkles Erſchauern rieſelte über 
ihn hin und drang bis ins angſtvoll aufklopfende Herz. 
Seine Augen wurden ftarr. Erſchütternd wogte es in 
ſeiner Seele auf: Ich bin in Sünden geboren. 

Dunkelheit wollte ihn betäuben. Dann aber riß er 
ſich auf, wie von großer und feierlicher Klarheit erfaßt. 
Er ſchüttelte den Kopf, umfing mit unendlicher Liebe das 
Antlitz der Mutter, das zu leuchten ſchien in einem 
Myſterium ſüßeſter Reinheit. 

„Nein,“ ſagte er langſam und hörte kaum, was er 
ſprach, ſo zart und ahnungsvoll klang es herauf aus dem 
Unbewußtſein der Seele, „du biſt ohne Sünde. Denn ich 
bin da .. . von dir aus mütterlichem Schoß geboren.. 
ein lebendiger Menſch ... ein glühendes Herz. Es kann 
nicht Sünde fein, ſüße Mutter, was du getan ...“ 

Ganz tief von Andacht und Liebe erſchüttert, fühlte er 
Reinheit und Unſchuld. Es war, als durchſchauerte ihn, 
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ſchwer und ewig verſchloſſen, das tiefſte Geheimnis des 


Lebens. n" 


Die Werkſtatt wurde zum Kerker. 

Ewig vor ſeiner Seele wogten Spiele von Formen 
und Farben. Nein, es ging nicht. Unmöglich, die Lehr- 
zeit durchzuhalten, wie Mutter Tine es wünſchte Wie 
konnte man Künſtler werden, wenn Brotberuf Kraft ver- 
zehrte und Sehnſucht kettete! 

Eines Abends, an dem die ſchwüle dunſtige Luft über 
den Dächern hing wie rotdurchleuchteter Rauch und die 
Fenſter der kleinen Stube farbig beſchlug, ſagte er ver⸗ 
zagt: 

„Ich muß Freiheit haben, Mutter Tine. Ich muß 
lernen, ich muß ſtudieren, ich muß auf die Akademie.“ 

Tine blickte ſinnend über die Zeitung hinweg. Ihre 
Augen ruhten bedachtſam auf den alten Giebeln der Seil⸗ 
machergaſſe, die unter dem Dreieck der rotbefunkelten 
Firſtkanten ſchon müde dem Schlaf entgegendämmerten, 
wie unter rotrandiger Nachthaube die Runzelgeſichter ur- 
alter Frauen. Lange blieb ſie ſtumm. Ich muß ihm helfen, 
dachte ſie unabläſſig, ich muß ihm helfen. Ihr Geſicht, 
verſorgt und mütterlich, gewann einen Ausdruck von Feier⸗ 
lichkeit. Sie erhob ſich, ging zur Kommode in ihrer 
Kammer und holte ein Sparkaſſenbuch aus der Tiefe des 
unterſten Schubfaches. Als fie wieder in der Stube war, 
ſagte ſie und blätterte im ſchmalen Buch: 

„Ich kann dir achthundert Mark geben, mein Junge, 
Dann kannſt du die Kunſtgewerbeſchule beſuchen.“ 

Age blickte ſtumm zu ihr auf. Seine Augen wurden 
dunkel und feucht. Leiſe ſagte er und ſchüttelte langſam 
den Kopf: 

„Nein, Mutter Tine, ich darf dir deine Erſparniſſe nicht 
nehmen. Ich muß Maler werden aus eigener Kraft.“ 


en 
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Aus der Mappe „Frieſiſche Heimatkunſt“. Verlag von Max Hanſen, Glückſtadt. 
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Als ſie ihm klarzumachen verſuchte, daß ſie das Geld 
doch nicht fo notwendig brauche und daß man ohne Unter: 
richt doch kein richtiger Maler werden könne, unterbrach 
er ſie: ö 

„Ich ſah einen Maler im Hafen, der zeichnete Schiffe 
und Seeleute und verdiente viel Geld. Fiſcher Todſen hat 
ihm zwanzig Mark gegeben für ſein Porträt. Das kann 
ich auch, das weiß ich beſtimmt. Wenn ich bei dir wohnen 
und eſſen darf, kann ich mächtig ſparen fürs Studium.“ 

Sein Geſicht glühte. Seine Augen flammten. 

Sie lächelte und ließ ihm den Willen. 

Am nächſten Tag unter ſengender Auguſtſonne ging er 
zum Hafen. Er wollte Skizzen zeichnen, Schiffe, Seeleute, 
eine Fletbrücke oder eine Helling auf Steinwärder. Sein 
Blut ging hoch. Morgen, dachte er froh, morgen liegt 
Todſens Ewer am Kai. Da geh' ich an Bord und mach' 
Skizzen von ihr, wie ſie die Schollen verkauft. 

Am Schiffertor lockte ihn ein Rudel Chineſen, die zu⸗ 
ſammengedrängt vor dem überfüllten Kontor eines Heuer— 
baſes warteten wie eine Schar fremdartiger Vögel. Die 
kahlen Schädel blitzten gelb in der kochenden Luft. 
Schwarze Zöpfe glitten lang über blaue Heizerjacken. 
Doch ehe er Skizzenbuch und Stift bereit hatte, tauchte der 
Haufen lärmend in die Dämmerung des Kontors. 

Nicht weit von der Niederbaumbrücke lag ein ſchmaler 
grüner Dampfer im Tau, hochbeladen mit Fruchtkörben 
aus Vierlanden. Der Schiffer, die Tabakspfeife im Mund- 
winkel, lag backbord über der Reling und beſtaunte den 
geſchwollenen Balg einer ertrunkenen Katze, der träge im 
trüben Brackwaſſer ſchwamm. | 

Age blieb ſtehen. Das war ein Schiffergeſicht! Unter 
blauer, in den Nacken geſchobener Mütze breite, von See 
und Salz zerhackte Muskeln rot wie Kupfer, graues 
Strupphaar unterm glattraſierten Kinn. 

Raſch entſchloſſen ließ er ſich auf einen Troſſenknopf 

nieder, das geöffnete Skizzenbuch auf den Knien, und be— 
trachtete minutenlang das reglos geſpannte Geſicht des 
Schiffers. Dann begann er zu zeichnen. 
Es war wenig Lärm im Hafen, denn es war Sonntag. 
Hitze brütete ſchwer. Die Luft kochte. Das Waſſer war 
weiß und blendend wie blankes Metall. Es roch nach ver⸗ 
dampftem Teer, verfaulendem Tang und ſengendem Holz. 
Aus roten, grell beflammten Lagerſpeichern der Kaie 
ſtrömten ſchwere Gerüche von Waren aus allen Kolonien 
der Welt. Die Eiſenſkelette der Hellingen auf den Werften 
von Steinwärder und Kuhwärder hingen dünn und ge- 
brechlich in der zehrenden Luft. Rauch aus Dampfer⸗ 
ſchornſteinen ſchleppte ſchwarz und träge dahin, vom 
gleißenden Waſſer aufgefangen wie von Spiegeln. 

Der Maler geriet in Eifer. Schweiß rann über die 
Stirn. Scharf umriſſen wuchs das Bulldoggengeſicht des 
Schiffers aus dem Papier. Ein barfüßiger Junge, der ihm 
neugierig über die Schulter geguckt hatte, fing an zu 
lachen. 

„Oha.“ Dann ſchrie er hinab: „Käppen, di molt eener!” 

Der Schiffer drehte ſchwerfällig den Kopf. Dann 
ſtampfte er breitbeinig heran, ſtreckte die grauhaarige 
Hand zur Brücke hinauf und nahm grinſend das Buch, 
das Age verlegen lächelnd ihm reichte. 

Mit bläulich glimmenden Augen, den Kopf zum Nacken 
gebogen, betrachtete der Schiffer das Bild, das er weit von 
ſich abhielt. 

Dann nahm er die Pfeife aus geſchwärzten Zähnen 

und lachte brüllend: 

„Menſch, datt bün ick. Watt ſchall dat koſten?“ 

Age, beglückt und verwirrt, blieb ſtumm. 

„Umſüß is de Dod. Twee Grogs nördlich.“ 

Age ſtarrte ihn verblüfft an. 

Da bot er drei. | 

Age lachte: 

„Grog bei ſo einer Hitze.“ 


„Menſch, du ſchaaſt den Düvel mit Veelzebub dodſloen. 
So ſteiht dat int Evangelikum.“ 

Er lachte ſchallend, kletterte ſchwerfällig mit kurzen 
dicken Beinen zur Brücke herauf, ſtand neben dem Geländer 
und vertiefte ſich aufs neue ins Bild. 

„Menſch, Moler,“ grunzte er nach einer Weile und 
ſchüttelte den grauen Kopf, „dat mot ick Jochen Pei wieſen 
und Karſten Schlump.“ 

Ohne Umſtände packte er Ages Arm und zog ihn von 
der Brücke in die Richtung des Dovenflet. 

Der junge Menſch ging mit wie im Tau eines Schlep⸗ 
pers. Vor der ſchmalen, ausgetretenen Treppe einer Keller⸗ 
wirtſchaft ſchlug der Alte, ehe ſie hinabſtiegen, die kupfer⸗ 
braune Fauſt aufs erhobene Knie: 

„Menſch, watt 'n Spoß!“ 

Die Kneipe war geſteckt voll. Seeleute und Hafen⸗ 
arbeiter, durſtig vom heißen Sonntag, mit ihren Frauen 
und Mädchen, hockten eng beieinander um ſchmale Tiſche, 
rauchend, lachend, verliebt. Age vor einem runden Tiſch 
nicht weit von der Tonbank ins ſchwarze Roßhaarſofa 
gedrückt, hatte das Skizzenbuch auf den Knien und zeich⸗ 


nete zuerſt den Jochen Pei und dann den Karſten Schlump. 


Die beiden Matroſen, bei dem Alten in Heuer, junge Bur⸗ 
ſchen mit ſeefeſten, verwegenen Geſichtern, lagen mit ge⸗ 
kreuzten Armen und blanken Augen über dem Tiſch und 
ſtierten dem Zeichner auf die raſchen Finger. Der Kapitän, 
neben Age im Sofa, die mächtige Fauſt um das dampfende 
Grogglas geklammert, rauchte heftig und ließ ſeine kleinen 
Augen, die vor Vergnügen tränten, von einem zum andern 
laufen. 

Das Grammophon auf der Tonbank, gleich neben dem 
Grogwaſſerkeſſel, krächzte einen Operettenwalzer. Ein 
angejahrter Janmat, die halbnackte Bruſt mit blautäto⸗ 
wierten Ankern, feucht von Schweiß, tanzte vor der töne⸗ 
ſpeienden Trompete des Apparates und warf feine un 
geſchlachten Glieder gleich einem Gorilla im Zirkus, der auf 
glühender Eiſenplatte dumpf ſtöhnend ſeine grotesken 
ſchmerzlichen Tänze tanzt. Ida Steinchen, des Kellerwirt⸗ 
Schweſter, klein und üppig, ſtemmte die Hände auf 
rundliche Hüften, ſah zu und lachte, wobei ſie das hübſche 
Geſicht mit der Stupsnaſe ſo ungeſtüm warf, daß die freche 
Blondheit ihrer kunſtvoll gebauten Friſur im Sonnenlicht 
blitzte, das gelbe Bänder durch den wogenden Tabaksdampf 
bohrte. | 

„Fertig“, rief Age und trennte das Blatt aus dem Bud) 

Jochen Pei zog es ihm raſch aus der Hand. 

„Menſch, Karſten!“ Er ſchlug mit der Fauſt derb auf 
den Tiſch. „Nun ſteiht dien grotmäulig Snut opt Papeer, 
wien Vers int Geſangbook.“ 

Karſten Schlump, der trotz ſeines gewaltigen Mundes 
ein ruhiger Mann war, zog ihm mit Bedacht das Blatt 
aus den Fingern, betrachtete es auſmerkſam, wobei er ein 


Auge verkniff, und nickte dreimal. Dann rief er mit tiefer 


Stimme nach Grog für Age. 

Fräulein Steinchen, im Flammenſchein der rotſeidenen 
Bluſe, brachte den Grog. Age ſah auf. Ihre feuchtblauen 
Augen lachten ihn an. Aus ihrem rot lachenden Mund 
blitzten die Zähne. Dann flog ſie davon. Age lachte ihr 
nach. Er war beglückt von dem erſten Erfolg ſeiner Kunſt. 

Morgen, ſang es in ihm, morgen liegt Todſens Ewer 
am Kai!“ 

Vergnügt ſchrie der Kapitän: 

„Menſch, Moler, wenn du min Olſch abkonterfeiſt, ſchaaſt 
du twee ganze Buddel Tſchamaika hebben.“ l 

Pei und Schlump lachten ſchallend. Sie kannten die 
Frau. Sie war eine hagere Fregatte. Man nannte ſie das 
Seegeſpenſt, weil ſie oft in einem lungen grauen Mantel 
aus Segeltuch unvermittelt im Dunſt und Rauch des Keller? 
auftauchte, wie eine Geiſtererſcheinung aus nebliger See, 
um ihren Mann mit ſtummer Gebärde ihrer mageren Arme 
zur Heimkehr aufzufordern. (Fortsetzung folgt) 
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Carl Ludwig Jeſſen « Bon Otto Grautoff. 


Ein Franzoſe hat kürzlich geſchrieben, ausländiſcher Einfluß 
ſei nicht ſchädlich, wenn das eigene Land ihm ſtandzuhalten wiſſe. 
Daß das nicht immer geſchehe, entnehme man aus der Wirkung 
fremdländiſcher Ein⸗ 
flüſſe in Deutſchland. 
Dieſe Worte enthalten 
nicht nur einen Tadel. 
Südweh hat unſere 
Größten zu den ſchön⸗ 
ſten Schöpfungen be⸗ 
flügelt. Dürers Ent⸗ 
wicklung iſt ohne ita⸗ 
lieniſche Einwirkung 
nicht denkbar. Winckel⸗ 
mann müßten wir ganz 
aus der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte ſtreichen, wollten 
wir die Sehnſucht zu 
fremden Geſtaden nicht 
gelten laſſen. Goethes 
italieniſche Reiſe, ſeine 
Iphigenie und ſein Taſſo 
ſind nach einem Ein⸗ 
dringen in die Antike 
ans Licht gehoben. Wir 
werden und ſollen auch 
weiterhin dem Deutſch⸗ 
tum Ehre bereiten und 
Kraft zuführen, indem 
wir unſer Weltbürger⸗ 
tum uns erhalten und in alle Reiche des Geiſtes ſchweifen. Allein 
der Franzoſe hat ganz recht mit der Forderung, daß welt⸗ 
bürgerliches In ⸗ die ⸗Ferne⸗ſchweifen niemals das eigene 
Stammesgefühl verwiſchen oder gar ſortſchwemmen darf. Dieſe 
Mahnung muß gerade bei uns in Deutſchland immer wiederholt 
werden, damit unſer geiſtiger Wandertrieb gelegentlich einmal 
zur Ruhe kommt und unter dem Schatten der Eichen ſich auf 
ſeinen Urſprung, ſeine Wurzeln, auf den Boden beſinnt, aus 
dem er ſeine Kraft ſaugt. 

Südliche Sonne ſtrahlt nicht über unſeren Ackern und Wäldern. 
Daher ſind wir auch nicht Menſchen von klarer Heiterkeit und 
ſtrahlendem Frohſinn. Weder unſere Baumſtämme noch unſere 


Phot. Urbahns, Kiel. 
Carl Ludwig Jeſſen. 
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Fart eudwig Jeſſen: Am Sonntagmorgen vor der Kirche. (Aus der Mappe „Frieſiſche Heimattunſt“. Verlag von Max Hanfen, Blüdftadt.) 


Architekturen zeichnen ſich feſt und beſtimmt vom blauen Himmel, 
ſondern alles ſchwimmt im grauen Nebel. Selbſt an ſonnenhellen 
Sommertagen legt ſich die Schwermut der Schwüle über unſere 
Wieſen und Felder. Das Leben fließt mühſam und ernſt unter 
ſolchem Himmel dahin. Die Arbeit iſt hart und der Gewinn der 
Arbeit bitter erworben. Schweigſam ſind die Menſchen dieſer 
Landſtriche. 

Wenn fie aber auch anders find als heitere Südländer, 
ſo ſind ſie darum nicht wertlos. Wer an ihnen irre wird, weſſen 
Selbſtvertrauen ins Schwanken gerät, der nehme die „Germania“ 
des Tacitus vor und leſe wieder einmal nach, was der alte Römer 


Carl Ludwig Jeſſen: Nis Bahnſen. 


(Verlag von Max Hanſen, Blüditdt.) 
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gerade über die Völkerſtämme des nördlichſten Deutſchlands ge⸗ 
ſchrieben hat. Seine Anerkennung ſchwillt in der Charakteriſtik 
der Bewohner der kimbriſchen Halbinſel: „Auch wenn ſie Ruhe 
halten, bleibt ihnen ihr Ruf“, ſchließt er dieſen Abſchnitt, in dem 
er einen beſonderen Nachdruck auf ihre Ehrfurcht, ihre Frömmig⸗ 
keit und ihr Gerechtigkeitsempfinden gelegt hat. 

Dieſe Eigenſchaften eines ſchlichten, derben, kraftvollen 
Bauerntums hat Carl Ludwig Jeſſen in der Sprache der Kunſt 
zum Ausdruck gebracht. Seine Bilder ſind nicht von fröhlichem 
Farbenfeuer, nicht von ein⸗ 
ſchmeichelnder Süße wie die Bil⸗ 
der, die aus dem romaniſchen 
Kulturkreis herausgewachſen ſind. 
Sie ſind ſchwer und ernſt, bieder 
und ungefällig; aber erfüllt von 
warmem Empfinden für ſeine 
bäuriſche Umwelt. Gewiß ſind ſie 
nicht berufen, Geltung in der 
großen Welt der eleganten Städte 
zu finden. Es iſt, als ob Lehm 
an ihnen klebte. Und dieſer Lehm 
könnte die Spitzenjabots und die 
Pelzboas der Großſtadtdamen be⸗ 
ſudeln. Allein, es gibt auch außer⸗ 
halb Frieslands Länder, in denen 
die Frucht der Acker ſchwer er⸗ 
arbeitet wird, in denen der Bauer 
unter hängenden Wolken mühe⸗ 
voll ſich plagen muß, in denen das 
ſtille Familienglück unter beſchei⸗ 
denen Dächern genoſſen wird. 
Dort kann die einfältige Kunſt 
des Frieſen Carl Ludwig Jeſſen 
Freude bereiten; denn dort wird 
ihr der Wert eines Spiegelbildes 
des Daſeins zugeſprochen werden: 
gerade ſo wie Theodor Storms 
ſanft wärmende Poeſie gewiß auch droben im nebligen England, 
in den verſchneiten Nordländern, in den Steppen Nordamerikas, 
in vereiſten Gegenden Sibiriens eingeatmet wird und die Herzen 
weitet und erfreut. Aber wenn wir wollen, daß die Werke ſo ſtiller 
Künſtler in der weiten Welt irgendwo Widerhall finden, müſſen 
wir ſelbſt ihnen in unſerer Denkmalpflege einen Platz einräumen, 
auf dem ſie ſichtbar ſind, von dem aus ſie die Wirkung aus⸗ 
ſtrahlen können, die ihnen innewohnt. Ein ſolcher Platz kann 
nur dort gefunden werden, wo Menſchen wohnen, denen dieſe 
Malerei etwas zu ſagen hat, denen ſie etwas mitgeben kann auf 
die Reiſe durch das Leben. 

Ein Frommſein vor dem Leben glüht warm aus dieſen Bildern. 


Carl Ludwig Jeſſen: Die Wohnſtube. (Aus der Mappe „Frieſiſche Heimatkunſt“. Verlag von Max Hanſen, Glückſtadt.) 


Die Fangarme der Heimat ließen den Maler nicht los. Selbſt, 
als er in Italien war, ſah er Italien nur durch ſeine frieſiſchen 
Augen. Auch im ſonnigen Südland vergrub er ſich in ver⸗ 
ſchwiegene Ecken und dunkle Winkel. Man kann nicht ſagen, 
daß dieſer Nordländer an Italien zerbrach. Man kann nicht 
einmal jenes Südweh in ihm erkennen, das die meiſten Deut⸗ 
ſchen wenigſtens zeitweiſe erfüllt hat. Er war feſt und ſtark in 
ſich ſelbſt. Als er in die Heimat zurückkehrte, verwiſchte ſich 


ſchnell die Spur ſeiner Reiſen, und er wanderte wieder, wie in 


Carl Ludwig Jeſſen: Letzte Tröſtung. (Aus der Mappe „Frieſiſche Hel matkunſt“. Verlag von Max Hanſen, Glückſtadk.) 


früher Jugend, von Hof zu Hof, ſtellte bald ſeine Staffelei in 
einer Werkſtatt, bald vor einem Totenbett auf. Er hat den 
behäbigen Wohlſtand, den ein arbeitreiches Bauernleben ſich in 
langen Mühen erworben hat, gemalt. Er hat die gute Stube 
geſchildert. Begräbniſſe und Bibelſtunden hat er gemalt. Sein 
Werk hat kulturhiſtoriſche Bedeutung. Carl Ludwig Jeſſen hat 
die Bauernkunſt und die Bauerntracht der Frieſen der Nachwelt 
überliefert. Er hat zwiſchen den großen Gemälden frieſiſche 
Charakterköpfe gezeichnet. Aus dieſen wetterfeſten, ſchickſaldurch⸗ 
furchten Typen erkennen wir die Kraft, die Schlichtheit, die Red⸗ 
lichkeit erdverbundener Menſchen, die viele Hoffnungen für die 
deutſche Zukunft in ſich tragen. So wurde ſein Tod ein ehr⸗ 
ſürchtigeres Sterben als 
das Ende des unſteten 
Wanderlebens eines Wur⸗ 
zelloſen. Er hat die Le⸗ 
bensforderung eines ande⸗ 
ren Nordländers redlich 
und vollkommen erfüllt, 
und konnte unter ſein 
Geſamtwerk mit Recht das 
Wort des Jan van Eyck 
ſetzen: „Als ick kan“. Treue 
gegen ſich ſelbſt, Treue 
gegen ſeine Mitmenſchen, 
Treue gegen ſeine Heimat 
und der höchſte Grad von 
Wahrhaftigkeit — ſo gut 
wie Menſchen es leiſten 
können — dieſe Eigen⸗ 
ſchaften erkennen wir in 
ſeiner Kunſt. 

Es iſt gut und nützlich, 
in der Zeit künſtleriſcher 
Verwirrung, wie wir ſie 
heute erleben, das Andenken 
an dieſen ſchlichten, ehr⸗ 
lichen Bauernmaler wat: 
zurufen. Schleswig⸗Hol⸗ 
ſteiner Bauern können den 
Erneuerungsverſuchen der 
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Kunſiler der großen 
Welt nickt folgen, 
aber ſie haben auch 
ein Recht auf tünfi- 
leriſche Andacht. Die 
Kunſtpfleger ſchaf. 
fen ihnen dieſe 
Möglichkeit, indem 
ſie einen Maler 
ehren, der das Da⸗ 
fein einfacher Men · 
ſchen der Scholle 
verklärte. 

Doch auch den 
unruhigen, über. 
reizten Großſtäd. 
tern wird der An⸗ 
blick dieſer Malerei 
etwas bedeuten tön- 
nen als Mahnung 
zur Einfalt. Es 
gibt Künſtlerkreiſe, 
die heute einen ſol⸗ 
chen Hinweis nicht 
hören wollen, die 
im Hochmut auf 
ihre kleine Perſön⸗ 
lichkeit dieſen Maler und feine Kunſt über die Achſel anſchauen. 
Der toten Carl Ludwig Jeſſen wird ſolcher Hochmut nicht 
mehr beunruhigen. Er kann warten. Die Auferſtehung ſeines 


Carl Ludwig Jeſſen: Werft auf der Hallig. 


(Beriag von Mar Hanſen, GlüdRadt.) 


Wirkens wird kommen, früher oder ſpäter. Inzwiſchen aber 
werden ſeine engeren Lands leute freudige Erhebung vor ſeinen Bildern 
ſuchen und ihres Heimatgenoſſen in dankbarer Treue gedenken. 


Die Seele des Oſtens * Zur Erinnerung an die Abſtimmung des 11. Juli „Von F. Wugk. 


»So herrliche Siege wir auch im Kampf gegen raubgierige 
Übermacht erringen konnten, der Tag von Tannenberg übers 
ſtrahlt doch alle anderen eichenkranzgeſchmückten Namen; und ſo 
gewiß uns die Abſtimmenden in allen Grenzlanden — von 
Schleswig bis Salzburg und Steiermark — den einzigen Troſt 
und die letzte Geneſungshoffnung in den Jahren wehr⸗ und ehr⸗ 
loſer Novemberpöbelei gebracht haben, ſo gewiß iſt unſere Freude 
gerade an dem ordensländiſchen Triumph des 11. Juli am rein» 
ften, denn dieſer Triumph war ja fo überwältigend, daß ſogar 
unſere wortbrüchigen, zerſtörungswütigen, diebslüſternen Tod- 
feinde ihn anerkennen und ſich mit verhältnismäßig kleinen Ver⸗ 
trags verletzungen und Rechtsverhöhnungen begnügen mußten. 
Wären uns am 11. Juli Pomeſanien, Ermland, Maſuren vor⸗ 
lorengegangen, ſo wäre der ganze deutſche Oſten zuſammenge⸗ 
brochen; denn der Reſt des einſtigen Ordenslandes wäre inmitten 
der ſarmatiſch⸗hunniſchen Sturmflut eine dem Untergang geweihte 
Inſel geweſen Die Oder wäre dann die unbewehrte Grenze des 
Reiches, das ohne ſeine Oſtmarken nicht leben und arbeiten kann. 

Es iſt eine der frechſten Lügen unſerer abwechſelnd durch 
Betrug und ſchamloſen Gewaltmißbrauch herrſchenden Gegner, 
wenn fie behaupten, daß wir im Oſten nur Eroberungen aben- 
teuernder Auswanderer zu erhalten ſuchen. Das Land zwiſchen 
Oder und Düna ift germaniſche Heimat. Hier faken zu des 
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wanderung die ſtreitbarſten Männer nach Weſten zogen, wur⸗ 
den die Zurückbleibenden von den öſtlichen Horden unterdrückt, 
ohne aber darum im Skythentum aufzugehen. Sobald ſich das 
germaniſche Kaiſertum gebildet hatte, war ſeine erſte Sorge die 
Befreiung der alten Stammeslande vom Barbarenjoch: fo wurden 
die Mark, Pommern, Schleſien, ſo wurde auch das Weichſel⸗ 
und Memelgebiet wieder deutſch. Mit den Ordensrittern zogen 
die Lübecker Handelsherren, die weſtfäliſchen, ſächſiſchen, fränki⸗ 
ſchen, thüringiſchen Bauern und Kleinbürger und auch viele 
Edelleute ins Gotenland. Es folgten Niederländer, Schleſier, 
Schweizer, die proteſtantiſchen Salzburger. Alle germaniſchen 
Stämme ſind im Ordenslande vertreten. Aber wenn auch die 
amtliche Sprache des Ordens das Mitteldeutſche war, ſo überwog 
doch in der Volksmiſchung das Niederdeutſche, beſonders in den 
Küstengebieten, wie z. B. in Danzig. 

Und nicht nur Deutſche kamen; auch Franzoſen, Schotten, 
Skandinavier wurden angelockt. Die Polen konnten erſt nach 
den Thorner Friedensſchlüſſen ins Land einbrechen: ſie ſind ſtets 
nur ſpäte Eindringlinge geweſen. In Oſtpreußen ſind ſie im 
allgemeinen auch raſch und gründlich germaniſiert, ebenſo wie 
die wenigen Ruſſen, die ſich hier heimiſch machten. Etwas anders 
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liegen die Dinge im nördlichen Memelgebiet, wo die Litauer ſich 
ſeit zwei Jahrzehnten teilweiſe in einen künſtlichen Gegenſatz 
zum Deutſchtum haben hineinhetzen laſſen; daß aber dieſe Litauer 
Polen ſind, wird ſogar die ahnungsloſe Entente ſich nicht vor⸗ 
reden laſſen. Und wie die Maſuren denken und die Ermeländer, 
auch wenn fie flawifcher Abſtammung find: nun, das haben fie 
ja vor einem Jahre ſo herzerfriſchend deutlich gezeigt, daß ſie 
ſich auf alle Zeiten einen Ehrenplatz im deutſchen Hauſe geſichert 
haben. 

Die Pruzzen aber, die im heutigen Oſtpreußen wohnten, als 
die Bekehrer und die eiſenklirrenden Weißmäntel ſich einſtellten 
— dieſe pruzziſchen Ahnen waren auch durchaus keine Raſſe⸗ 
brüder Korfantys und Pilſudskis. Erſt in jahrzehntelangem, mit 
der ganzen Erbarmungsloſigkeit barbariſcher Ausrottungskriege 
geführten Kämpfen konnten fie gebändigt werden. An Grau- 
ſamkeit und Tücke leiſteteten ſie dabei gewiß mehr, als zu entſchul⸗ 
digen war; aber wir wiſſen, daß auch den Ordensherren ſelbſt 
oft genug der himmliſche Zweck recht irdiſche oder gar hölliſche 
Mittel heiligen mußte. Schauen wir heute mit unbefangenen 
Augen ins 13. und 14. Jahrhundert zurück, ſo werden wir ſagen 
müffen: Die Altpreußen haben ſich der Voreltern nicht zu ſchämen, 
deren Blut zu nicht geringem Teil auch in ihren deutſchen Adern 
rollt. Jene Alten haben ſchon die Tugend bewährt, die wir 
heute noch mit Recht am höchſten ſchätzen: eine Heimatliebe, die 
Tod und Leiden verachtet und ſich freudig opfert in der Ver⸗ 
teidigung des Glaubens und des Bodens der Väter. Dieſe 
Pruzzen waren würdig, im Volk des Cheruskers Hermann und 
des Sachſen Wittekind aufzugehen. Sie waren wert, der ſchwarz⸗ 
weißen Großmacht den Namen zu geben. 

Sie ſind nicht nur ſtaatlich und leiblich und ſprachlich — ſie 
ſind auch mit ganzer Seele im Deutſchen aufgegangen; ſo ſehr, 
daß das deutſche Herz oft ſtark und heiß im Ordenslande ſchlug, 
wenn im Reich ſelbſt der deutſche Puls kaum noch ſpürbar war; 
fo febr, daß das Preußenvolk die ſchwarz⸗ weiße Fahne zum 
Rettungskampf vorantrug, wenn das Reich dem Feinde ſich er⸗ 
geben zu müſſen glaubte. Der heldenmütige Natangerführer 
Herkus Monte, der nur mit ſeinem Leben den Gedanken der 
Vaterlandsverteidigung aufgeben konnte, ſteht ſtolz in der oſt⸗ 
preußiſchen Ahnenhalle neben den mächtigen Hochmeiſtern und 
neben dem prachtvollen Schuſtergeſellen Hans von Sagan, der 
in der furchtbaren Schlacht von Rudau die vom Ritterheer ſchon 
verlorene Ordensfahne wieder auſhob und ſie vor den ſich nun 
wieder ſammelnden Kriegerſcharen flattern ließ zum Siege. Das 
Wappen des Kneiphofs zeigt heute noch die blaubeärmelte Hand 
des tapferen Hans, der die Krone gen Himmel hebt. 
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Die Seele des Oſtens — hier fpüren wir ihr Weſen und 
Walten. Die Flamme des deutſchen Geiſtes hat alle die verſchie⸗ 
denen Raſſebeſtandteile eingeſchmolzen in eine einzige große Ein⸗ 
heit, die nur noch deutſch empfinden, deutſch denken, deutſch 
wollen und deutſch handeln kann und die dies Deutſche, das 
ſozuſagen ihre Entelechie iſt, über alles andere ſetzt auf dieſer 
Erde. Die Krone, die einſt in der Schlacht von Rudau der 
Schuſtergeſelle Hans rettete und die Herkus Monte bei ſeinem 
tragiſchen Untergang mit hinübernahm in den Himmel der alten 
Götter Perkunos, Potrimpos, Pikollos: dieſe Krone iſt die Krone 
der Treue. Es gibt kein treueres, anhänglicheres Volk als un— 
ſere Altpreußen. Schwer nur laſſen ſie ſich gewinnen; hat man 
ſie aber einmal, dann hat man ſie ganz und gar und auf alle 
Zeit. Und umgekehrt: Der Fremde fühlt und arbeitet ſich nur 
zögernd und widerwillig auf und in dieſem öſtlichen Boden ein: 
hat er aber erſt einmal Wurzel geſchlagen, dann läßt es ihn auch 
nicht wieder los, und er ſucht ſeine neuen Landsleute in Hingabe 
an die Heimat womöglich noch zu überbieten. Keine Erde und 
keine Raſſe kann ſo ſtolz ſein auf ihre Adoptivkinder wie unſere 
Oſtmark. Der 11. Juli iſt der Feſttag der Treue. Treue zum 
Vaterland und Treue zum König. Den Hohenzollern ward es einſt 
nicht leicht gemacht, ſich das ordensländiſche Volk geiſtig zu er— 
obern. Schwer hat Herzog Albrecht und faſt ſchwerer noch 
der Große Kurfürſt — der für den Oſten noch in erhöhtem Maße 
„der Große“ heißen muß — um die Seele der Preußen ringen 
müſſen. Aber dann waren auch die Oſt- und die Weſtpreußen 
der ſicherſte Stützpunkt des Hohenzollernadlers. 

Wer unſern Often nicht kennt, glaubt den Getreuen dort be- 
ſonderes Lob ausſprechen zu müſſen, indem er ſagt: Dieſe Treue ſei 
um ſo rührender, als der heimatliche Boden dort rauh und unſchön 
ſei. Dieſe ſchmeichelnde Empfindſamkeit iſt ganz unangebracht, denn 
in Wahrheit iſt das öſtliche Land reich geſegnet. Was kann ſich 
denn der Danziger Bucht mit Zoppot und Oliva, was kann ſich 
Elbing mit Kadinen, was kann ſich unſerer ſamländiſchen Küſte 
überordnen? Welcher Ruhm vermag die Danziger Marienkirche. 
die Marienburg ſo weit zu überſtrahlen, daß man von dieſem 
Oſtlande ſo mitleidsvoll ſprechen dürfte? Die liebliche Land— 
ſchaft unſerer Höhenzüge, der Haff- und Meeresſtrand, die könig— 
lichen Stromniederungen der Weichſel und Memel, die anmuti⸗ 
gen Dorf- und Parkgegenden ſüdlich des Pregels, die Jagdgründe 
von Rominten, die Kaporner Heide, Ibenharſt, die Trakehner 
Pferdewieſen, die ſchwermütigen Weiten Litauens mit dem Schak— 
tarp⸗Schrecken, die träumeriſche Einſamkeit, die endloſen Wäl⸗ 
der und Seen Maſurens, das Klein-Thüringen in Ermland, die 
Romanttk fo vieler Edelſitze in den „feudalen“ Kreiſen, wie z. B. 
Roſenberg, Mohrungen, Preußiſch-Holland; und diefe abwechſ— 
lungsreichen Gaue überſät mit alt-ehrwürdigen ſchmucken 
Städtchen, mit ſtolzen Ordensburgen, Kirchen und Kapellen, lau— 
ſchigen, grünverſteckten Dörfern, Schlöſſern und Schlößchen, zier: 
lichen Landhäuſern und einladenden Herbergen — ja, hier iſt das 
Leben ſchön, und zwiſchen Marienwerder und Lyck, im ganzen 
Abſtimmungslande möchte niemand ſeine Heimat gegen eine 
andere eintauſchen. 

Etwas Ernſtes liegt allerdings über der öſtlichen Erde, und 
die Fichte iſt oft ihr Sinnbild, dieſer Baum der Treue, der ſich 
immer gleich bleibt: das Sinnbild auch der Anſpruchsloſigkeit 
und Zähigkeit. Doch fehlt es nicht an herrlichen Linden⸗ 
und Buchenwäldern, und den alten Preußen waren beſonders 
die Eichen als heilige Bäume lieb und wert. Die Eiche als 
Symbol der geſammelten Kraft iſt das Symbol jener Männer, 
die von Yorck aufgeboten wurden, als Deutſchland verloren ſchien. 
Oſt⸗ und Weſtpreußen hatten ſchon den letzten Soldaten und den 
letzten Pfennig dem Vaterlande geopfert — und dennoch geſchah 
das Wunder: Das verblutete und ausgeſogene Ordensland ſtellte 
abermals ein neues Heer auf — ohne Redensarten — in ſchwei— 
gender Selbſtverſtändlichkeit — ohne Prahlerei und ohne Bor: 
ſchußlorbeeren, wie es ſpäter übler Brauch in deutſchen Landen 
wurde. Die beſcheidene Königsberger Landſtube hat in den Tagen 
vom 5. bis 9. Februar 1813 höchſtes Heldentum geſehen. Yorck ſprach 
— ohne irgendwelchen voreiligen Jubel zu entzünden oder zu 
geſtatten — hart, nüchtern, ſachlich: „Ich hoffe, die Franzofen zu 
ſchwächen, wo ich fie finde, und die Provinz baldigſt zu bes 
freien. Iſt die Übermacht zu groß, nun, ſo werde ich ehrenvoll 
zu ſterben wiſſen.“ Und dann ſprach Dohna zum Landtag: 
„Nicht bloß das Leben der Abgeordneten iſt in Gefahr, ſondern 
der Untergang ihrer Familien und der Verluſt von Hab und Gut 
im Falle des Unglücks gewiß. Aber Gott ift mit uns ... Gott 
und dem König treu, darf uns nichts zurückhalten, was Yorck 
von uns in des letzteren Namen fordert, mit freudigem Mute 


König!“ 


zum Opfer zu bringen.“ Die Verſammlung wußte, was ſie 
wagte mit der ſelbſtändigen Erhebung. Man rief: „Es lebe der 
Die Landwehr wurde geſchaffen, der Feind geſchlagen, 
Deutſchland befreit. Das war die Antwort der Seele des Dftens 
auf Yorcks Worte. Yorck war der richtige Mann für das Or: 
densland. Wann kommt der neue Porck? Oſtpreußen wartet 
auf ihn! 

Und abermals ſprach die Seele des Oſtens bei Tannenberg, 
in der Schlacht an den Seen, in der Winterſchlacht bei Lyck; in 
den ſchlichten Heldentaten der Landſturmmänner auf einſamen 
Grenzpoſten. Und abermals ſprach die Seele Oſtpreußens in 
dem Wiederaufbau der verwüſteten Kreiſe. Man vergleiche das 
hyſteriſche Geheul Frankreichs (das ſeine zerſtörten Departe⸗ 
ments zum Theaterausſtattungsſtück macht und das die Welt 
mit Wehgeſchrei über fein ſelbſtverſchuldetes Unglück erfüllt, ohne 
ernſtlich an die Arbeit zu gehen und ohne überhaupt etwas an⸗ 
deres zu tun, als Hilfe von anderen zu erbetteln oder zu er⸗ 
preſſen) mit dieſen oſtpreußiſchen Frauen, Kindern, Greiſen und 
Invaliden, die zu ſünfmalhunderttauſend hatten fliehen müſſen 
und nun — hinter dem verjagten Feind in die eingeäſcherten 
Häuſer heimkehrend, aus eigener Kraft, ohne die im Felde kämp⸗ 
fenden Männer, ihre Kreiſe wieder aufgebaut und die Wirtſchaft 
wieder in Gang gebracht haben. 

Die Seele des Oſtens iſt eine geſunde Seele in einem ge⸗ 
ſunden Körper. Im Lande Koppernigks, Kants, Schopenhauers, 
Herders, Gottſcheds, Hamanns, Hippels, Hoffmanns hat es nie 
an urwüchſigen Kernnaturen gefehlt, die weit über die bibliſchen 
Jahre hinaus kräftig und friſch und froh blieben. Dabei liebt 


die Seele des öſtlichen Menſchen das Grübeln und die Verſenkung 


in inneres Schauen. Neben dem ſtraffen Muskelmann und dem 
kühlen Denker ſteht der Myſtiker — und oft ſind ſie wunderlich 
vereinigt! Hamann war es, der ſagte, die Leidenſchaft allein 
gebe „den abſtrakten Ideen Hände und Füße und Flügel“, gebe 
den Bildern und Zeichen Geiſt, Leben und Zug. „Die Poeſie 
iſt die Mutterſprache des menſchlichen Geſchlechts; Sinne und 
Leidenſchaft ſind die urſprünglichen Keime alles Lebendigen am 
geiſtigen Leben: Sinne und Leidenſchaften reden und verftehen 
nichts als Bilder; in Bildern beſteht der ganze Schatz menſch⸗ 
licher Erkenntnis und Glückſeligkeit.“ Ja, in Bildern und in 
Tönen — denn wenn es von anderen norddeutſchen Landſchaften 
heißt: „non cantat“, iſt die Seele des Ordenslandes eine ſingende 
Seele, und wie bei Simon Dach iſt ihr Muſizieren und Dichten 
ein und dasſelbe. Die nach innen gerichtete Seele des Oſtens 
neigt auch zu einem innigen und gelegentlich leidenſchaftlichen 
Einwühlen in religiöſe Rätfel. So kommt es, daß in dieſem 
Lande tatfroher und werktagstüchtiger Menſchen und reiner Ver⸗ 
nunft Sektenweſen und Wunderglauben ſtark entwickelt ſind. 

Menſchen, die ſich — freiwillig oder unfreiwillig — lange aus⸗ 
ſchweigen, laffen leicht die angeſtauten Gefühls- und Wortmaſſen 
noch über die endlich einmal geöffneten Schleuſen hinweg in 
Sturzfluten frei. So kommt der ſtille Oſtmärker in die Ver⸗ 
ſuchung der Überſchwänglichkeiten und Sentimentalitäten, und 
ſeine Zärtlichkeitsausbrüche erſcheinen dem Fremden ſogar 
manchmal das Lächerliche zu ſtreifen. Die Freunde Simon 
Dachs, Alberts, Robertins uſw. weinten ſich in Elegien aus, an⸗ 
geſichts der zwölf Kürbiſſe, die auf die Namen der Mitglieder 
des Dichterkreiſes getauft waren und zu Allegorien der menſch⸗ 
lichen Sterblichkeit erhöht wurden. Simon Dach ſagt zum Anke 
von Tharau: „Du biſt min Difken, min Schapken, min Hohn.“ 
Wer über dies trauliche Samländiſche die Achſeln zuckt, iſt eben 
gar nicht wert, dieſe Sprache zu hören; er kennt auch nicht die 
Täubchen, Schäfchen und Hühner des Oſtens, die durchaus poeti- 
ihe Weſen find, und er kennt vor allem die trautſten Marjell⸗ 
chen nicht, deren blondlockige und blauäugige Oſtſeele durch ſolche 
Verslein angenehm geſchmeichelt wird. 

Die Treue zur Heimat und die Treue zur lieben alten Hei⸗ 
matſprache! Der Sänger des „Mutterſprache, Mutterlaut“ war 
nicht umſonſt ein guter Oſtpreuße, und es iſt ſehr zu bedauern, 
daß die an ganz eigenartigen Worten ſo reiche Mundart der 
verſchiedenen oſtpreußiſchen Stämme heute nur noch zu heiteren 
und nicht mehr, wie einſt, zu ernſten Dichtungen verwandt 
wird. Treue in der Freundſchaft, Treue in der Liebe: „Der 
Menſch hat nichts ſo eigen — So wohl ſteht ihm nichts an, — 
Als daß er Treu' erzeigen — Und Freundſchaft halten kann 
Ich hab', ich habe Herzen — So treue wie gebührt — Die Heu⸗ 
chelei und Scherzen — Nie wiſſentlich berührt ... — Mit dieſem 
Bund'sgeſellen — Verlach' ich Pein und Not — Geh' auf dem 
Grund der Höllen — Und breche durch den Tod.“ Die Liebestreue 
wird durch Leiden und Unglück nur noch tiefer und feſter: 
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„Quöm' allet Wedder glik ön ons to ſchlan, 
Wi find geſönnt bi nen anger to ſtahn. 
Krankheit, Verfölgung, Bedörfnös on Pin 
Sal unfrer Löwe Vernöttinge fin. 

Recht als een Palmenbom äwer ſök ſtöcht, 
Je mehr en Hagel on Regen anföcht, 

So wart de Löw ön ons mächtig on grot 
Dörch Kriz, dörch Liden, dörch allerlei Not. 
a du glik een mal van mi getrennt, 
Lewdeſt dar, wor öm de Sönne kum kennt, 
Eck wöll di fölgen durch Wäler, dörch Mär, 
Dörch Is, dörch Iſen, dörch fendlöcket Här.“ 


Die Treue gegen ſich ſelbſt gibt dem Oſtmenſchen jene Tugend, 
die dem ſcharfblickenden E. M. Arndt ſo gefiel: „Ein gewiſſer 
Stolz der Männlichkeit und Geradheit, eine eigentümliche Frei⸗ 
ſinnigkeit in Antlitz und Rede und in Schritt und Tritt aus⸗ 
geprägt tritt einem hier entgegen, ja, die Deutſchheit hat in dieſen 
ſumpf⸗ und waldreichen Nordrevieren zwiſchen Weichſel und 
Njemen recht feſte, tiefe Wurzel getrieben.“ Der Stolz des Dft- 
länders auf ſeine engere Heimat und ihre Eigentümlichkeiten fiel 
auch Wilhelm von Humboldt auf, der freilich ſich in Königsberg 


nicht behaglich fühlte. „Man muß hier alles hübſch finden,“ ſchrieb 
er, „wenn man die Leute nicht aufs empfindlichſte kränken will.“ 
E. M. Arndt aber ſagte: „Der Oſtpreuße und ſein Land ſind in 
Liebe und Treue ſo ineinander verwachſen, daß der in Preußen 
geborene Menſch ſein Land mit unendlicher Liebe feſthält, lobt 
und preiſt. Glücklich wäre Deutſchland, wenn in allen Ländern 
deutſcher Zunge die Heimat von ſolchen Herzen geliebt, von 
ſolchen Köpfen und Fäuſten verteidigt und verherrlicht würde.“ 

Das in der Fremde berühmteſte Erzeugnis des Oſtens iſt der 
Bernſtein, den Homer ſchon der ſtrahlenden Sonne vergleicht. 
Der alte Gelehrte Athanaſius Kirchner nannte den Vernſtein 
einſt „ein Wunder der Natur, einen Schleifſtein des Verſtandes, 
einen Irrgarten und unzugänglichen Abgrund der Weltweiſen“. 
Für uns iſt der Bernſtein ein Sinnbild der Treue in der Seele 
des Oſtens. Wie die Halme und Blüten und Würmlein, die in 
fernen Tertiärzeiten der Goldharztropfen unſerer Bäume in ſich 
eingeſchloſſen hat, noch heute dort ſicher eingebettet liegen, ſo 
umfaßt die Seele des Oſtens auf Jahrtauſende alles, was ſie ein⸗ 
mal in treuer Liebe an ſich gezogen und in ſich aufgenommen hat. 
Treue wird uns wieder hinaufführen. Der 11. Juli 1920 war ihr 
neuer, verheißungsvoller Gruß. 


Arztliche Beratung der Gefunden « Bon San.⸗Rat Dr. Arthur Sperling. 


Chefarzt des Sanaforiums Woltersdorfer Schleuſe bei Berlin. 


Solange man gefund ift, ſollte man in regelmäßigen Beit- 
räumen zum Arzt gehen und ihn um ſeinen Rat bitten, damit 
man nicht krank wird. Für den einzelnen Menſchen wäre wirt⸗ 
ſchaftlich viel damit gewonnen, wenn ihm der Arbeits- und Bers 
dienſtausfall durch Krankheit erſpart bliebe. Für die Geſamtheit 
würde eine Herabminderung der Krankheit innerhalb der Be⸗ 
völkerung eines Staates einen Zuwachs an Nationalvermögen 
bedeuten. Der Arzt würde ſeinen Beruf damit veredeln, wenn 
er die Geſunderhaltung der Geſunden ſich zum höchſten Ziel 
ſetzte und die Aufgabe der Reparatur des kranken Menſchen etwas 
in den Hintergrund ſtellte. 

Es iſt merkwürdig, wie wenig dieſe neuen, an und für ſich 
ſehr geſunden Gedanken bei uns Eingang gefunden haben. Von 
den Chineſen erzählt man, daß ſie den Arzt nur ſo lange be⸗ 
zahlen, als ſie geſund ſind. Aber bei uns gelingt es einem viel⸗ 
beſchäft gten Arzt erfah⸗ 
rungsgemäß immer nur bei 
wenigen ſeiner Patienten, 
ſie dazu zu bewegen, daß 
fie ſich nach durchgemachter 
Krankheit öfter bei ihm 
vorſtellen und ſich begut⸗ 
achten laſſen, damit ſie nicht 
wieder in dieſelbe oder 
eine andere Krankheit ver- 
fallen. 

Es mögen viele und 
auch berechtigte Gründe für 
dieſes Verhalten anzufüh⸗ 
ren ſein. Einer der ge⸗ 
wichtigſten iſt die ange⸗ 
borene Trägheit der menſch⸗ 
lichen Natur, die ſich lieber 
mit gewiſſen geſundheit⸗ 
lichen Mißhelligkeiten ab» 
findet, als die mit Umſtän⸗ 
den und Koſten verbundene 
ärztliche Beratung nachzu⸗ 
ſuchen. Es tft auch ſoziale 
und hygieniſche Unbildung 
und Unkullur dabei im 
Spiel, die dem Vorteil der 
Geſundheit und dem Nach⸗ 
teil der Krankheit für die 
eigene Perſon nicht Rech⸗ 
nung zu tragen verſteht. 
Andererſeits müßte ärzt⸗ 
licherſeits immer wieder 
und viel öfter, als es heute 
geſchieht, in populärer Weiſe 
darauf hin gewieſen werden, 
daß der moderne Kultur- 
menſch bei den heutigen 


Der Drechſler. Von Carl Ludwig Jeſſen. (Verlag BER Mar Hanſen, Glüdfladt) 


vielen Hilfs⸗ und Heilmitteln und bei den großen Fortſchritten, 
die die mediziniſche Diagnoſtik und die ärztliche Heilkunſt in den 
letzten Jahrzehnten gemacht haben, es verhältnismäßig leicht hat, 
ſeiner Geſundheit ein richtiges Fundament zu geben. Viel leich⸗ 
ter jedenfalls als früher, nachdem in den vielen Kliniken, Sana⸗ 
torien, Kurorten und ärztlichen Inſtituten aller Art ganze In⸗ 
duſtrien der Heilkunſt entſtanden ſind. 

Aber in ſo vielen Fällen bedarf es gar nicht des großen 
Apparates, ſondern der einfache Hinweis auf dieſe oder jene durch 
die Lebensweiſe bedingte Schädlichkeit wird genügen — die 
Abſtellung einer unzweckmäßigen Gewohnheit, ein kleiner ärzt⸗ 
licher Eingriff, der die Hinderniſſe für den phyſiologiſchen Ablauf 
gewiſſer Organtätigkeiten aus dem Wege räumt. So wird der 
Arzt als aufmerkſamer Berater außerordentlich viel Nutzen und 
durch Verhütung von Krankheit großen Segen ſtiften können. 

Wer iſt geſund? — 
Wer ſich geſund fühlt, wer 
kein organiſches Leiden hat, 
kräftig und leiſtungsfähig 
iſt in ſeinem Beruf, nor⸗ 
mal ißt und ſchläft, ohne 
beſondere Ermüdung eine 
Durchſchnittsarbeit leiſten 
und in geiſtiger Friſche auch 
den Stürmen des Lebens 
trotzen kann. 

Glücklich derjenige, dem 
alle dieſe Vorzüge natür⸗ 
licher Geſundheit bereits 
in die Wiege gelegt ſind. 
Viele, vielleicht die meiſten 
Menſchen ſind nicht ſo glück. 
lich. Sie haben mit ge⸗ 
ſundheitlichen Schwierig⸗ 
keiten zu kämpfen von Ge. 
burt an, haben eine Krank. 
heit oder eine Anlage zur 
Krankheit geerbt. In fol- 
chen Fällen muß natürlich 
zuerſt die Krankheit ſelbſt 
beſeitigt werden, um ſpäter⸗ 
hin der Wiederholung vor- 
zubeugen oder die Anlage 
zu bekämpfen. In ganz 
groben und unzweifelhaſten 
Fällen wird natürlich der 
Arzt aufgeſucht. In we⸗ 
niger klaren Fällen, wenn 
das Kind nur „kränkelt“ 
oder nur „ ſchlecht aus. 
ſieht“, werden zuerſt Onkel 
und Tante um Rat gefragt, 
während der Arzt früh. 
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zeitig eine Skrofuloſe, eine tubers ' 
kulöſe Anlage, eine ererbte Gys > 
philis hätte feftitellen können. A 
Das heißt mit andern Worten: y 
Der Arzt ſieht bereits als krank ) 
an, was dem Laien noch ge- 
fund erſcheint, und er findet oft 
eine notwendigerweife zu befele 
tigende Krankheit heraus, die i 
als ſolche dem Inhaber noch 
gar nicht zum Bewußtſein ge⸗ h 
kommen ift. Auf dieje Weile : 
kann er auch verftedie Krank. A 
beiten aufdeden, die für den y 
Laien ganz unverſtändliche oder 

gar teine Symptome zeigen. 
Das iſt bekannt für viele Leiden 
ſyphilitiſcher Natur. Manche 
Blinddarmentzündung könnte bei ) 
frühzeitiger Beobachtung der Vor⸗ + 
boten im Keime erſtickt werden, o 
und mancher Gelenkrheumatis. > 
mus und viele Herzkrankheiten \ 
könnten dadurch vermieden wer. 
den, daß der Arzt in anſcheinend h 
gefunden Tagen die Mandeln > 
(Tonſillen) einer ſorgſältigen ) 
Prüfung und Reinigung unter i 
zieht. Es ſcheint wenig bekannt 1 
zu ſein, daß die Mandeln ſehr häu⸗ | 

fig Anſteckungsſtoffe (Batterien, Kokken) beherbergen, die leicht 
von dort in den Körper gelangen, wo ſie eine verheerende 
Wirkung ausüben. Sie ſetzen ſich im Herzen, in den Gelenken 
oder in anderen Geweben feſt und führen zur Entzündung und 
Eiterung (Sepfis). 

Zum Zweck der Krankheitsvorbeugung iſt deshalb die regel⸗ 
mäßige Unterſuchung der Schulkinder durch angeſtellte Schulärzte 
eine ſegensreiche Einrichtung geworden. Dort wird manche 
verſteckte Krankheit aufgedeckt und das anſcheinend kaum leidende 
Kind nicht ſelten von einer drohenden Gefahr für die Zukunft 
befreit. Was bisher auf dieſem Gebiet geſchah, ſoll ohne weiteres 
anerkannt werden, jedoch wird mit Recht von Arzten und Päda⸗ 
gogen die weitere Ausdehnung der Schulgeſundheitspflege ange⸗ 
ſtrebt. Insbeſondere müßte die fortlaufende ärztliche Beobach⸗ 
tung der Schulkinder dazu führen, die Hygiene der Schulräume 
ſelbſt und der elterlichen Wohnungen ſowie die Ernährung der 
Kinder zu verbeſſern. 

Und damit komme ich auf einen ſehr wichtigen Punkt: die 
Ernährung. Trotz allem, was darüber geſchrieben worden iſt 
— und das iſt eine ganze Menge —, läßt die Ernährung von 
Kindern und von Erwachſenen ſehr viel zu wünſchen übrig. 
Ganz abgeſehen natürlich von den heutigen, immer noch ſchwie⸗ 
rigen Ernährungsverhältniſſen. Aber auch wenn man dieſe in 
Betracht zieht, muß man ſagen, daß ſich ſehr viele Familien 
zweckmäßiger und dabei ebenſo billig ernähren könnten, wenn 
die Frauen es verſtünden, die vorhandenen Nahrungsmittel rich⸗ 
tig zu gebrauchen, zu verteilen und zuzubereiten. Aber daran 
fehlt es. Hier müßte der Arzt einſpringen und mit ſeinem Rat 
zur Seite ſtehen. 


Das gleiche gilt von allen Fragen der Hygiene überhaupt. Bei 


den Beſuchen in der Familie ſeiner Patienten wird der Arzt 
Gelegenheit finden, auch die Geſunden zu beobachten und ihnen 
Winke für ihr Leben zu geben, direkt oder — bei den Kindern — 
indirekt durch die Eltern. Heutzutage wird ja in den Schulen 
etwas mehr Hygiene getrieben, und auch das Intereſſe für den 
eigenen Körper gefördert. Immerhin ſind diefe Anſätze zu ge 
ring, um den Rat des erfahrenen Arztes für die Familie ent⸗ 
behrlich zu machen. Deshalb iſt es auch ſehr bedauerlich, daß 
die ſchöne Einrichtung des „Hausarztes“ immer mehr abhanden 
kommt, der ungerufen erſchien, um fih nach dem Wohl feiner 
Schutzbefohlenen zu erkundigen, und ſeine oberſte Pflicht darin 
ſah, die Geſundheit der Familienmitglieder zu erhalten und zu 
eſtigen. 

N bei den meiſten Menſchen teils aus Unwiſſenheit, teils 
aus Trägheit vernachläſſigt wird, das iſt die Übung des Körpers, 


der Muskeln, des Herzens und der Blutgefäße durch Turnen 


und Gymnaſtik. Manche körperliche Beſchwerde und manches 
Ungemach wird allein durch den darauf gerichteten ärztlichen 
Rat beſeitigt werden, und die Erhaltung der Geſundheit iſt ganz 
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Mutter + Von Grete Steinbauer. 


Unter blühenden Roſen 
Steht nun deln Bild, 
Ganz von ſeligem Koſen 
Des Lenz erfüllt. 
. Streift dein Blondhaar die Sonne in dämmernder Stund', 
Steht ein Lächeln voll Wunder um deinen Mund. 
Mutter! 


Und ih bete wohl leiſe 
In tiefer Nacht, 
Denke träumend der Weiſe, 
Die du erdacht. 
Schlinge ſauchzend die Hände und grüße did, 
Kniee ſchweigend nleder, du ſegne mich! 
Mutter! 


Siehe, Rofen und Lieder 
Schmücken dein Bild, 
Und alles iſt wieder 
In Licht gehüllt. 
Und id) trage die Liebe, die Lieb’ durch das Land, 
Lege ſanft an mein Herz deine kühlende Hand. 
Mutter! 


„„ T m er unser" ns nl” 


beſonders an die Regelmäßigtett 
H und die gemohnheitsmäßige Aus. 
t führung ſolcher gymnaftiichen 
1 Übungen gebunden. 

Wenn ein anfheinend Ge 
ſunder den Arzt bittet, ſeinen 
Bruſtumfang zu meſſen, ſo wird 
mancher erſtaunt ſein, daß die 
Differenz zwiſchen Einatmung 
und Ausatmung tarm zwei Zenti⸗ 
meter beträgt, während es acht 

oder zehn fein ſolllen. Darf 
) man dann noch von „Befund. 
heit“ ſprechen, auch wenn der Be 

' treffende ſich geſund fühlt? Die 
Bazillen lauern darauf, in fol 

N chem Falle in die wenig durch. 
füftite Lunge ihren Einzug zu 

' halten. In kurzer Zeit iſt die 
Krankheit da — anſcheinend ohne 
Urſache. Und es wäre ſo leicht ge 
weſen, die Krankheit zu vermeiden! 

ö Die ärztliche Beobachtung ei⸗ 
nes Körpers fühlt auch noch zu 

\ anderen febr intereſſanten Feſt 
e ſtellungen, ohne daß ein erſtes 
' wirkliches Krankheits ſympiom vot 
e handen zu fein braucht. Auf. 
l fallende Gewidhtszu. oder »ab» 
natme müßte Grund genug fein, 
den Arzt aufzuſuchen. Die Veränderung des Bauchprofils, daz 
Dickerwerden des Bauches würde vom Arzt nicht nur als Schön. 
heitsfehler, fondern bereits als Krankheit erkannt werden. Denn 
damit iſt entweder eine Verfettung des Bauchinnern oder eine 
Magen- und Darmdehnung verbunden. Beides hat im chroniſchen 
veralteten Zuſtand verheerende Folgen. Und wie leicht ift es an · 
dererſeits, den erſten überflüſſigen Fettanſatz zu beſeitigen und 
die gedehnten Verdauungsorgane zur Normalgröße und zur nor⸗ 
malen phyſtologiſchen Arbeit zurückzuführen. Alle Geiſtesarbeiter, 
die durch ihren Beruf an den Schreibtiſch gebannt ſind, pflegen 
an dieſer „Sitzkrankheit“ zu leiden, ſofern ſie ſich nicht durch 
natürlichen Bewegungsinſtinkt, den fie in irgendeinem Sport betäti⸗ 
gen, einen Ausgleich für die Folgen zu langer Bauchruhe ſchaffen 
und die richtige Bilanz im Organismus dadurch wiederher⸗ 
ſtellen. Zu beachten iſt dabei, daß die genannte Störung ſich gar 
nicht an den Bauchorganen ſelbſt zu äußern braucht, ſondern 
auch an entfernten Stellen in Geſtalt von Kopf- und anderen 
Schmerzen, Neuralgien, Zuckungen, Schwindel, Ohnmachten und 
dergleichen auftreten kann. Sache des Arztes wird es in ſolchen 
Fällen ſein, Urſache und Wirkung aufzuklären und an richtiger 
Stelle mit der Behandlung einzuſetzen. Man kann dabei noch 
arbeitsfähig ſein, man braucht ſich nicht gerade ſür krank zu 
halten, aber man ſteht dem Krankwerden nahe, — und wie 
leicht ift es dem Arzt in ſolchem Falle, den phyſtologiſchen Ju 
ſtand, der nur eben ins Wanken gekommen iſt, wiederherzuſtellen! 
Dieſe Betrachtungen führen mich zu den häufigen Störungen 
im Befinden der Frauen, die an die Periode, an die Beglelt⸗ 
erſcheinungen der Schwangerſchaft und an die Folgen der 
Geburt geknüpft ſind. Monatliche Beſchwerden in Geſtalt von 
Schmerzen oder ſtarker Blutung uſw. werden häufig als normal 
oder als unabwendbar hingenommen. Mit Unrecht. Der ein⸗ 
ſichtige Arzt wird die Urſache dafür feſtſtellen und beſeitigen. 
Während der Schwangerſchaft ſollten ſich die angehenden Mütter 
recht häufig ein collegium privatissimum vom Arzt leſen laſſen. 
Und nach der Geburt — das iſt ein beſonderes Kapitel, das eine 
beſondere Abhandlung verdiente und an dieſer Stelle nur in 
kurzen Zügen behandelt werden kann. Sicherlich iſt die Geburt 
ein phyſiologiſcher Vorgang, und nach der Geburt ſollte die Natur 
die dabei in Betracht kommenden Organe ſo wiederherſtellen, 
wie ſie vorher waren. Das iſt die allgemeine Annahme. Man 
verläßt ſich darauf. Aber häufig wird man getäuſcht. Es ent 
ſtehen Beſchwerden, meiſtens nervöſer Natur und häufig ſehr 
unangenehmer Art, die, wenn ſie eingewurzelt ſind, ſich nur 
ſchwer beſeitigen laſſen. Geht man der Sache auf den Grund, ſo 
find es jene Organe, die nach der Geburt keine ordentliche Rüd- 
bildung erfahren haben und nun direkte und indirekte Beſchwer⸗ 
den verurſachen. Was alſo im Intereſſe aller Frauen und 
Mütter liegt, auch wenn ſie ſich nach der Geburt noch ſo wohl 
fühlen, das iſt eine ſorgſame und zweckmäßige Nachbehandlung, 
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die nichts weiter bezweckt, als der Natur zu helfen, in den phyſio⸗ 
logiſchen Zuſtand zurückzukehren. 

Wie ſegensreich würde die Sitte wirken, vor dem Eingehen 
der Ehe den Arzt zu befragen! Nicht nur bei notoriſch vorher 
überſtandenen Geſchlechtskrankheiten. Manches Unheil würde 
dadurch vermieden werden. 
ärztlicher Seite aus könnte oft ungeahnten Nutzen ſtiften. 

Auch zum Zweck der Berufswahl ſollte der ärztliche Rat ein⸗ 
geholt werden, und bei den Schülern müßte man anfangen, damit 
nicht unbegabte Kinder auf höheren Schulen unnütz gequält 
werden. Vielleicht würde manche Familie dadurch veranlaßt 
werden, den Stadtaufenthalt mit dem Lande zu vertauſchen, um 
die ſchwächlich veranlagten Kinder vor Krankheit zu bewahren. 


Ein kleiner Wink von erfahrener 


Es gibt ein ſchönes, aus dem Lateiniſchen ſtammendes Sprich⸗ 
wort: „Principiis obsta!” — „Bekämpfe den Anfang!“ Dieſes 
mahnende Wort follte jeder beherzigen, dem es um Geſundheit, 
Leiſtungsfähigkeit, Arbeitsfreudigkeit zu tun iſt. Der Weg dazu 
iſt der, daß er ärztlichen Rat in Anſpruch nimmt in geſunden 
Tagen und nicht wartet, bis er in wirkliche Krankheit verfällt. 
Natürlich darf damit nicht die Hoffnung erweckt werden, daß der 
Arzt imſtande ſein dürfte, ihn überhaupt vor dem Krankwerden 
zu bewahren, aber es iſt leichter, einer Krankheit vorzubeugen 
oder eine Krankheit im Keime zu erſticken, als einen Menſchen 
wieder geſund zu machen, der durch ſchweres und langwieriges 
Krankſein Schädigungen lebenswichtiger Organe davongetragen 
hat, die ſich nur langſam und allmählich ausgleichen laſſen. 


Die Naturgeſchichte der Telegraphenſtangen »Von Ernſt Niemann. 


Der Dichterſinn iſt auf die modernen Verkehrsmittel noch nicht 
richtig eingeſtellt, das alte, brave Götterpferd noch zu febr an 
den romantiſchen Hafer der Poſtkutſchenzeit gewöhnt. Aber wenn 
an der Straße nach Jena die Telegraphenſtangen ſchon ſechzig 
Jahre eher geſtanden hätten, würden ſie in Schillers „Spazier⸗ 
gang” wohl auch ihre Stelle gefunden haben. Unſere Tele 
graphenſtangen gleichen den Kieſelſteinen, die Däumling im 
Märchen auf die Straße warf, um den Weg wiederzufinden: ihre 
unendlichen Notenlinien führen ſicher in das Kulturleben zurück. 
Nit jubelndem Hurra warfen einſt unſere Afrikaner ihre Hüte 
und Mützen in die Luft, als ſie nach langem Leiden und Streiten 
im Sandfeld die erſten Telegraphenſtangen erblickten. Sie 
wußten — dort grüßte die Kultur, und die Stangenreihen zeigten 
den Weg nach Windhuk. 

Freilich, nackt und glatt und prall ſtehen die Stangen an den 
Straßen und Wegen, haarſcharf und ſchnurgerade ſchneiden die 
Drähte die Luft entzwei. Es mag uns dünken, daß die Pinus 
silvestris als grünes 
Naturkind im Wipfel⸗ 
raulden des Waldes 
ſchöner ſteht denn als 

Menſchendiener im 
Werkeltag des Lebens. 
Aber die Waldkiefer ift 
hier nicht zum gemei⸗ 
nen Pfahl geworden: 
ſie gilt etwas in der 
Kul. urwelt, fie lebt als 
ein Neuer, als der 
Stimmenträger des 
Drahtes, in dem raſt⸗ 
los das wache Leben 
der Welt ſummt. — 
Brauſende Telegra⸗ 
phen drähte — Sphären; 
mufik des Jahrhun- 
derts! Was da in den 
Drähten und Stangen 
finat und tönt, das ift 
das Lied des Lebens, 
von Geburt und Grab, 
von Freude und 
Schmerz, von Sieg und 
Niederlage, von Ge⸗ 
ſchäften und garſtiger 
Politik. 


Ja, wollt' ich reden“, 
riet der Spe tz und ſchwoll 
G heimnis voll — 

We oft hab ich juſt auf 
dem Draht geſeſſen, 
Inde ffen 

Von hohen Namen 
Die wichtigſten Depe⸗ 
ſchen lamen — 

Und nach der Mei- 
nung eines Lprikers 
wird es der Teiegra- 
phenſtange im Wi bel 
der Welt unheimlich und 
bange: „Möcht wieder 
im grünen Walde 


* 


Qm Schnittsmalt G. udie von Cor! Ludwig Jeſſen (Berlag den Mar Danſen. Glücftabt) 


Eine ſtolze Tanne fein, / Und ihre Krone wiegen.. Aber 
das ift vort ei. Der Menſch in feiner Lift hat da ür geſorgt, 
daß die Stange kein Waldheimweh mehr kennt, er hat ihr 
alle Erinnerung an de Waldheimat abgefchnitten, hat ihr 
die pflanılite Seele aus d m Leibe gejagt und den ſaftleeren 
Leib mit Gift gefüllt. Und ſo iſt die ſtolze Kiefer in der Algebra 
des Lebens mit Hilfe von Kupfervitriol, Zinkchlorid, Queckſilber 
und Kreoſot zu einem reinen Kunſterzeugnis geworden — „zu⸗ 
bereitet“ nennt es der Fachmann. Doch da muß ich ein bißchen 
techniſch kommen. 

So rank und ſchlank wie in Deutſchland ſtehen die Telegraphen⸗ 
ſtangen nicht überall am Wege; wir haben die paſſenden Nadel⸗ 
hölzer, die Kiefern, Lärchen und Fichten, die ausgezeichnete 
Stangen liefern. Sie beſitzen aber die Neigung, eher ols andere 
Holzarten in Fäulnis überzugehen, ſobald das vegetabile Leben 
in ihnen aufhört. Kaum ift eine Stange gefegt, fo machen 
Feuchtigkeit, Temperatur, Luft, Erdſalze gemeinſame Sache mit 
dem Geſindel von In⸗ 
ſekten, Würmern und 
Bakterien; ihren ver⸗ 
einten Kräften lann eine 
geunde S ange ſchon 
nach kaum elnem Jahre 
erliegen. Das war im 
Anfange der Telegra⸗ 
phie, als man noch keine 
wirkſamen Gegenmittel 
halte, recht verdrießlich, 
denn ein einziger Stan⸗ 
genbruch bringt den mit 
ſo ſicherer Kunſt zu⸗ 
fammengefügten Bes 
trieb augenblicklich in 
Unordnung. Ehe Ge- 
leyrte und Techniker 
das richtige Kraut ge⸗ 
gen die Telegraphen- 
ſtangenfreſſer geſunden 
hatten, war ein langes 
Suchen und Irregehen. 
Daß der Staat um die 
Geſundung ſeiner Tele- 
graphenſtangen ſo be⸗ 
forgt ift, erſcheint uns 
recht und nützlich, wenn 
wir erfahren, daß in 
Deutſchland rund 4Mil- 
lionen ſtehen und jede 
davon vorm Kriege 
bare 11 bis 15 Mark 
koſtete. Und es be» 
deutet etwas für den 
Reichs ſäckel, daß es ge⸗ 
lungen ift, die Lebens ⸗ 
dauer der Stangen 
durch künſtliche Zurich⸗ 
tung von durchſchnitt⸗ 
lich 4 auf 25 Jahre zu 
verlängern. 

Die Telegraphen» 
ſlangen fteden zu einem 
Fünftel ihrer Länge 
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in der Erde; der erſte Angriffspunkt der Fäulnis iſt immer an der 
Stelle, wo die Stange aus der Erde tritt, wo alſo das Holz durch das 
Erdreich dauernd feucht gehalten wird und dabei der Luft ausge⸗ 
ſetzt iſt. Das Ankohlen und das Beſtreichen der Stangen mit 
allerlei Farben und Mixturen führte nicht zum Ziel. Man gab 
den Stangen eiſerne Füße, zuletzt mit einem Gewinde, ſo daß 
fie wie ein Rieſenkorkzieher in den Erdboden gebohrt werden 
konnten. Mächtige Keſſel wurden gebaut und die Stangen darin 
gebrüht, gedämpft, gekocht, um die Poren zu verſtopfen. Lebend 
im Walde wollte man die ſchlanken Bäume ſchon für den ſpäte⸗ 
ren Staatsdienſt vorbereiten, indem man ſie durch Verharzung 
in eine Art Arterioſkleroſe verſetzte; ja, während noch die Kro- 
nen im Winde rauſchten, gaben die Menſchen ihnen den Gifttrank, 
indem ſie den aufſteigenden Lebensſäften flüſſiges Kupfervitriol 
beimiſchten. Bis ſchließlich die Erkenntnis, daß die Saftbeſtand⸗ 
teile des Holzes ſelbſt den Keim des Verderbens in ſich tragen. 
aus dem dunklen Tale erſahrungslofer Unternehmungen führte: 
Der Saft mußte aus dem Holz entfernt und dieſes mit fäulnis⸗ 
hindernden Flüſſigkeiten getränkt werden. 

Dazu gehört in erſter Linie Kupfervitriol. Dieſes geht mit 
dem Holzſtoff Verbindungen ein, die giftig genug find, Pilzbil- 
dungen zu verhindern und zugleich den Infekten und Würmern 
und ſonſtigen Feinſchmeckern die Telegraphenſtangen unſchmack⸗ 
haft zu machen. Techniſch iſt das Zubereitungsverfahren einfach. 
Die friſch gefällten Kiefern werden in der Tränkungsanſtalt der⸗ 
art unter Dampf- und Waſſerdruck geſetzt, daß das flüſſige Vitriol 
am Stammende eindringt und die Holzſäfte vor ſich hertreibt und 
auspreßt. Der Saft tritt dann am Kopfende der Stange aus, 
zuerſt tropfenweiſe wie Tränen, darauf fließend, mit Vitriollöſung 
vermiſcht, in grünlicher Färbung, ein Zeichen, daß die Kupfer: 
vitriollöſung die Stange vollſtändig durchdrungen hat. Die Kiefer 
iſt tot — es lebe die Telegraphenſtange! Dieſe Gewaltkur dauert 
9 bis 13 Tage. 

Der kluge Menelik von Abeſſinien ließ die Telegraphen durch 
Prieſter heiligſprechen, um ſie gegen Beſchädigung durch Menſchen⸗ 
hand zu ſchützen, und die Chineſen konnten überredet werden, 
daß ihre Ahnen auch unter dem Schatten der Telegraphenſtangen 
ihre Grabesruhe behielten. Aber es iſt kein Kraut gewachſen 
gegen die ungeheure Zerſtörungsluſt der Termiten, die oft in 
ein paar Stunden eine friſch geſetzte Stange zernagen. Als die 
Frar-zoſen in Hinterindien die erſte Telegraphenlinie bauen woll- 
ten, verwendeten fie proviſoriſch lebende Bäume als Tele- 
graphenſtangen, bis dann die nachkommenden Beamten eine 
fach⸗ und vorſchriftsmäßige Anlage nach europäiſchem Muſter er⸗ 
richteten. Aber in erſchreckend kurzer Zeit war die ganze Tele⸗ 
graphenanlage buchſtäblich aüfgefreſſen. Die Amerikaner benutzen 
auf den Philippinen daher vielfach lebende Bäume; in anderen 
tropiſchen Gegenden hat man die Bäume für die Telegraphen 
erſt beſonders gepflanzt, wenn man nicht ſo glücklich war wie die 
Franzoſen, die am Kongo die merkwürdige Überraſchung erleb⸗ 
ten, daß die eingeſetzten Telegraphenſtangen (Mingingienſtämme) 
Wurzeln ſchlugen und fröhlich wuchſen und grünten. Die lebendi⸗ 
gen Drahtträger ſind gegen die Angriffe der Termiten wohl ge⸗ 
feit, aber es fehlt ihnen die Gabe des Geſanges. 

Tönende Telegraphenſtangen — geheimnisvolles Lied der 
Ferne! Aber was iſt's um diefe Telegraphenmuſik? Unſere 
Kleinen vermeinen dem akuſtiſchen Beiwerk des Telegraphierens 
zu lauſchen, wenn ſie ihre watſchligen Ohren an den Holzſtangen 
drücken. Unheimlich klingt ſie den Naturvölkern, denn das Sum⸗ 
men und Brauſen verrät ihnen, daß böſe Geiſter in den Stangen 
wohnen. Während darum die intelligenteren zur Verſöhnung 
zürnender Götter beruhigende Fetiſche an den Stangen befeſti⸗ 
gen, machen z. B. die ſonſt ſo draufgängeriſchen Matabele einen 


großen Bogen um die ihnen ganz unheimlich heulenden Tele⸗ 


graphen. Auch die niedere Kreatur wird durch das Tönen der 
Telegraphenſtangen in ihrem Normalverhalten merkwürdig be⸗ 
einflußt. Der kluge Buntſpecht, der das Summen der muſikali⸗ 
ſchen Produktion ſchmackhafter Kerbtiere zuſchreibt, berauſcht ſich 
an der Phantaſie über köſtliche Leckerbiſſen. Es iſt ein Jammer, 
wenn man mit anſehen muß, wie der kleine Zimmermann manch⸗ 
mal ſeine Arbeitskraft an den verkupferten Stangen nutzlos ver⸗ 
geudet und ſich durch den ſüßen Geſang immer wieder zur Weiter⸗ 
arbeit antreiben läßt, bis er die Stange zerhackt und dummerweiſe 
dem Staate Geldkoſten verurſacht hat. Ein ähnlich ſüßer Wahn 
narrt auch den honigſuchenden Meiſter Petz. 

Aber wiſſen wir's denn ſelber, wie es um die muſikaliſchen 
Zuſtände unſerer Telegraphenſtangen ſteht? Landläufiger Glaube 
iſt, daß die Töne durch Einwirkung des Windes auf die Drähte 
zuſtandekämen und in den Stangen ihren Reſonanzboden hätten. 
Aber die Stangen tönen auch, wenn ſich kein Lüftchen regt, ja 


an völlig windſtillen Tagen oft am ſtärkſten, während bei heftigem 
Wind häufig kein Laut vernehmbar iſt. Manche meinen daher, 
das Tönen entſtünde nicht an den Drähten, ſondern in den Por⸗ 
zellanglocken. Aber die Drähte werden es ſchon ſein; denn wenn 
man diefe mit den Händen nahe den Ifolatoren feſthält, verſchwin⸗ 
det der Ton oder wird doch bedeutend ſchwächer. Bei der 
Stangenmelodie ſpielen Temperaturveränderungen und geologiſche 
Urſachen ſicher eine große Rolle. Der Wirklichkeit ſehr nahe 
kommt wohl der Landmann, wenn er fagt: „Die Telegraphen: 
ftongen heulen, es gibt ander Wetter.“ In der Tat will denn 
auch der amerikaniſche Meteorologe Prof. Field den Telegraphen 
als beachtliche Autorität in Witterungsangelegenheiten gelten 
laſſen. Nach ſeinen Beobachtungen folgt der Witterungsumſchlag 
bei tiefen Tönen in ein bis zwei Tagen, bei hohen Tönen meiſt 
ſchon nach einigen Stunden. Selbſtverſtändlich müſſen den Tönen 
auch wirkliche akuftiſche Schwingungen in den Drähten entſprechen, 
die aber nicht auf den Wind, ſondern auf die beim Herannahen 
des Anromstrifchen Druckes eintretende ſeismiſche Unruhe zurück⸗ 
zuführen ſind. Das mag in der Hauptſache ſtimmen. Was aber 
die Lonfaroung betrifft, jo kann man ſich überzeugen, daß die 
Telegraphen zu gleicher Zeit hohe und tiefe Töne erzeugen, die 
in der Stangenreſonanz zu einer Art Sinfonie zuſammen⸗ 
klingen. Auch die Beſchaffenheit der Stangen beeinflußt ſicher 
die Tonhöhe; die eine brummt, während die andere klingt. 

Ja, wer hätte wohl gedacht, daß die Telegraphenſtange ſo 
voller Geheimniſſe und Sonderbarkeiten wäre? Und wenn du, 
lieber Leſer, der ernſten und bleichen Geſtalt am Wege nun ein⸗ 
mal deine Aufmerkſamkeit ſchenkſt, ſo findeſt du allerlei Zeichen 
und Ziffern daran, die dir auch Geheimnis ſind. Das iſt nämlich 
die Biographie, die jede Stange auf den Leib geſchrieben trägt. 
Der Kundige entnimmt daraus, wem die Stange gehört (T. 8V. = 
Telegraphenverwaltung), mit welchem Gift fie getränkt ift (8 = 
Kupfervitriol, 3 = Zinkchlorid, Cr = Teeröl, Bf S gekupferte 
Fichte). Darunter folgen Altersnachweiſe, die für die Telegraphen⸗ 
Bauleute mit Nutzen zu leſen ſind. Denn im Frühjahr, wenn 
die Schwalben wieder auf den Drähten ihre Kontrollverſamm⸗ 
lungen abhalten, ziehen die Baukolonnen die Stangenreihen ent⸗ 
lang, prüfen, muftern und vergleichen. Dann bekommt fo mander 
penſionsberechtigte alte Knabe feinen Todesftreich; er hat feine Zeit 
ehrenvoll an der Landſtraße abgedient. 


An Sfreiflidtert, we 


* 
Das Scha-o und das Regimée. Hat die ſogenannte . 
Revolution die deutſche Sprache bereichert? Ohne Frage. We- 
niger durch neue Begriffe, wie die Schupo und die Apo, dieſe 
Abkürzungen für die Schutzpolizei und die Abſtimmungspolizei 
— wobei es wirklich zu begrüßen iſt, daß es eine politiſche Polizei 
nicht mehr gibt, die ſonſt ſicher auch der erung, verfallen 
würde —, als dadurch, daß gewiſſe Schlagwörter im Munde von 
Agitationsrednern, die weniger mit Gründen als mit unzweifel⸗ 
hafter Geſinnung arbeiten, neue und überraſchende Formen an⸗ 
genommen haben. Unter dieſen hinausgeſchmetterten Schlag⸗ 
wörtern erſchien in den Novembertagen 1918 zunächſt der be⸗ 
kannte Spartäfus, jene Gruppe, die ſich um die Radikalen ſcharte, 
die in den mit dem Pſeudonym „Spartakus“ gezeichneten Arti⸗ 
keln des „Vorwärts“ ihr politiſches Glaubensbekenntnis ge⸗ 
funden hatten. So kam der Führer des Sflavenaufftandes 
unter der römiſchen Republik nachträglich zu einer neuen Be⸗ 
tonung und zu neuem Ruhm. Er ſollte vor allem mit allen 
Sünden aufräumen, die dem „Molöch“ des Krieges angehängt 
wurden. Drohend malten die Redner in radikalen Verſamm⸗ 
lungen das Bild der Zukunft aus, wenn ein neuer Bürgerkrieg 
entbrenne und dann ein allgemeines Chaos die Folge ſein 
werde. Der beſſeren Wirkung halber gab man dieſem aber 
eine auch in der Ausſprache möglichſt ſchreckhafte Form und 
redete gern von dem bevorſtehenden „Scha⸗o“ mit franzöſiſcher 
Ausſprache oder, wie das auch vorgekommen iſt, von einem 
ſicherlich noch ſchlimmeren „Ko⸗as“. Auf alle Fälle galt es, 
das „alte, fluchbeladene Regime“ verantwortlich für alle Nöte 
der Gegenwart zu machen. Und ſo wandelte ſich die Bezeich⸗ 
nung des „ancien régime“, die einſt urſprünglich auf das alte 
franzöſiſche Königtum vor 1789 angewandt wurde, in der Vor⸗ 
ſtellung beſcheidener Gemüter zu einem Begriff, der an ſich 
ſchon Fürchterliches bedeutet, wenn z. B. ein Verſammlungs⸗ 
redner von den Sünden des „alten Regimées“ ſpricht und allen 
Abſcheu und alle Betonung fo überzeugend auf die Schlußfilbe 
häuft, daß die Herzen ſämtlicher Hörer von tiefſtem Schauder 
erfüllt werden müſſen. —to— 


Das Bild auf dem Umf chla g iſt die Wiedergabe eines Ge⸗ 
mäldes „Bauernfrau aus Riſum“ von Carl Ludwig Jef: 
ſen. (Aus der Mappe „Frieſiſche Heimatkunſt“, Verlag von 
Max Hanſen, Glückſtadt.) 


2. 


Feuerbohnen Von Lotte Gubalke. 


Mutter hatte uns Kindern ein Stückchen Gartenland zu 
eigen gegeben. Ungefähr ein Meter im Viereck. Wir durften 
dort nach Belieben ſchalten und walten. Meine Schweſter fing 
ihre Sache ſehr vernünftig an. Sie ſäte Schnittſalat und Ra⸗ 
dieschen. Dieſe umgab ſie mit einer Furche, in die ſie Kreſſe— 
ſamen warf, damit das ſchnell aufgehende, ſcharfduftende Kraut, 
das die Erdflöhe ſcheuen, eine Schutzmauer bilde. Auch pflanzte 
ſie wohlriechende Wicken und bunte Winden, die damals den 
Namen: „bon jour, madame" trugen. Sie ftützte beide mit 
Stäben und ſtellte unter dieſe Laube im kleinen ein Bänkchen 
für ihre kleinen Puppen. Und mein Bruder ſäte Peterſilie 
und pflanzte Kürbiskerne. Er hoffte auf reichen Gewinn. Und 
ich? Ach, ich hatte mir einen Plan ausgedacht. Etwas uner⸗ 
hört Schönes ſollte auf meinem „Ländchen“ entſtehen. Näm— 
lich die Wilhelmshöhe mitſamt dem 
Herkules im kleinen. 
führte ich dieſen Plan ganz leicht aus! 
Warum ſollte man nicht aus Steinen, 
die es in Unmenge gab, Treppen und 
Grotten bauen können? Gab es nicht 
Waſſer genug, das man in eine Tonne 
geben konnte und das gelegentlich 
über die angelegten Steinklüfte rau⸗ 
ſchen mochte? Aber es blieb bei dem 
Phantaſiegebilde — die Wirklichkeit er⸗ 
reichte nie mein Ideal. Ja, wenn ich 
die Wahrheit ſagen ſoll, es entſtand 
nur ein Chaos — etwas unſagbar 
Wüſtes, das die Nachbargärtchen der 
Geſchwiſter gefährdete. Meine Schwe⸗ 
ſter erhob Einſpruch, und mein Bruder 
ſtieß Drohungen aus. 

Ich war ſehr verzweifelt und flüch⸗ 
tete, wie oft bei ſolchen Veranlaſſun⸗ 
gen, zu dem alten Mann, der jenſeits 
der Straße das letzte Häuschen der 
Stadt bewohnte, das im Schatten 
einer Balſampappel ſtand und vor 
der Tür eine Bank und einen Lauf⸗ 
brunnen hatte. Ich ſtörte ihn beim 
Notenſchreiben. Er ſteckte geduldig die 
Feder hinters Ohr und ſagte, nachdem 
ich mich ausgeklagt hatte: „Warum 
willſt du das Pferd am Schwanz auf⸗ 
zäumen wie gewiſſe törichte Leute?“ 

„Erzähle davon“, bat ich. Und an 
dieſem Tage hörte ich zum erſtenmal, 
daß es ewige Geſetze gebe, die nie⸗ 
mand umgehen könne. Daß unſere 
Phantaſte wohl Welten ſchaffen kann, 
daß aber das göttliche Können dazu 
gehört, um ſie aus dem Reich der 
Phantaſie in die Wirklichkeit zu übertragen. Man kann nur 
alles, was man will, wenn man die ewigen Grenzen achtet. 
Natürlicher erklangen dieſe Worte meinen Ohren, ohne daß ich ſie 
verſtand. Ich ahnte nur, was der alte Mann ſagen wollte. 
-Ich will dir die Geſchichte von der Käſeſaat erzählen, dann be- 
kommſt du vielleicht einen Begriff: Da war Michel Buntſchuh, 
ein Bauer, der war hinter die unumſtößliche Wahrheit gekom⸗ 
men, daß man das Samenkorn in die Erde ſenkt, damit es Halm, 
Blätter, Blüte und Körner trägt. Das war, ſolange er denken 
konnte, der einzige Weg zu ernten. Darauf gründete er einen 

Trugſchluß und auf dieſen eine Erfindung: Er zog einen Schluß 
von der Kuh auf die Milch und die Produkte, die daraus ent⸗ 
ſtehen. Aus der ſauergewordenen Milch entſteht Quark, aus 
dem Quark Käſe. 

Sollte man nicht Kühe ernten, wenn man Handkäſe in die 
Furchen legt wie Kartoffeln? 

Vor der großen Menge hielt er ſeine Gedanken geheim, aber 
mit den Dorfälteſten beſprach er ſich. Die waren Feuer und 
Flamme für ſeinen Plan, und man legte einen Verſuchsacker an. 

Welche Jukunftsmöglichkeiten für das Dorf! 

Allabendlich gingen die Männer an dieſen Acker und beſahen 
ihn, ob ihre Saat aufginge. — 


ERY 


SNO 


In Gedanken E NNN 


A 


Gefegnete Stunden 


O Menſch, halt' manchmal ein 
Im Haſten deiner Tage, 
Rück' ab von dem Gehetz 
Sei's Luſt dir oder Plage, 
Ganz ſtille werd' in dir 

And tauche in dich nieder, 
Bis mählich du verſpürſt 

Die eigne Seele wieder. 

Dann halt' den Atem an, 

Zu horchen und zu lauſchen. 
Ob nicht erklingt im Grund 
Es wie ein leiſes Rauſchen; 
Ob dich nicht überſtrömt 
Geheimnisvoller Schauer, 

Als rührt' dein Inneres an 
Auf Augenblickes Dauer 
Spürbar ein andrer Geiſt. 
Dann, Menſchenkind, verſinke 
Anbetend auf das Knie — 
Den Odem Gottes trinke! 
Was kühnſter Weisheit D. ang 
Noch nimmer hat gefunden; 
Dir ward es offenbar 

Im Segen ſolcher Stunden 


Antonie Groſſe. 


Ein Bauer 


Irgendjemand hatte das Geheimnis verraten. 
aus einem Nachbardorf, ein Schalk, der ſich gerne über die 
Dummheit der anderen luſtig machte, holte fih Kuhhörner beim 
Lohgerber in der Stadt und ſteckte fie in Abſtänden in die Fur- 


chen. Nun war eines Abends der Jubel rieſengroß, als die 

Dorfälteſten dieſen Erfolg der Käſeſaat bemerkten. Man rief 

die Gemeinde zuſammen. Alles ſtaunte und ſah voll Ehrfurcht 

und Dankbarkeit auf den Erfinder. 

Aber es blieb bei den Hörnern — kein Kälbchen kam zum 
Vorſchein.“ 

„Waren die Leute nicht ſehr böſe auf den Mann, der ſie zum 
Beſten gehabt?“ fragte ich. 

„Nein, nicht einmal. Sie glaubten ganz ſeſt, daß der Michel 
Buntſchuh einen richtigen Schluß gezogen und eine wichtige 
Entdeckung gemacht. Sie meinten nur, er habe ſie nicht richtig 
ausgeführt, der Acker ſei nicht früh genug umgepflügt und falſch 

gedüngt.“ 

„Aber hat es ihnen denn niemand 
klar gemacht, wie es ſein muß?“ 
„Ich weiß nur, daß es immer nod) . 

Michel Buntſchuhs gibt, die ſich von 

Trugſchlüſſen nicht befreien können. 

Dir rate ich: Pflanze Feuerbohnen 
und freue dich an ihren roten Schmet⸗ 
terlingsblüten!“ 

j Er ſchenkte mir ein Dutzend dieſer 
ſchönen, großen Bohnen und gab mir 
in ſeiner lieben, umſtändlichen Art ge⸗ 
naue Anweiſung. 

„Wenn du fie in das Erdreich ge- 
legt haſt, wird ihre Seele lebendig — 
die ſprengt die verwesliche Hülle, und 
eines Tages ſiehſt du, wie ſich die 
Erde lockert und aufbricht, und die 
grünen Ranken klettern an Stützen, die 
du ihnen gibſt, empor, und dann ha⸗ 
ben ſie ſchneller als du denkſt ihre 
roten Blüten angeſteckt, und der ewige 

8 Kreislauf der Dinge will, daß aus der 
Blüte die Frucht entſteht, und aus 

0 der Frucht wieder Blüte — ſo iſt das Le⸗ 
ben, in dem die Ewigkeit beſchloſſen iſt.“ 

Seit dieſer Zeit pflanzte ich in 
jedem Jahr Feuerbohnen. Als Schul⸗ 
mädchen, ſolange ich ein Stückchen 
Gartenland beſaß. Dann haben fie 
an einer Laube aus weißen Kletter⸗ 
roſen einen brennendroten Einſchlag 
gebildet. In dieſer Laube haben ſich 

—— zwei glückliche Menſchen Treue für das 


D) Leben verſprochen. Sie find an der 
—— Mauer eines Pfarrgartens emporge: 
2 klettert zwiſchen Obſtſpalieren. Sie 


haben auch in jedem Jahr einen Platz 
im Gemüſegarten gefunden, trotz ihrer Rauhſchaligkeit, denn ſie 
widerſtanden den Herbſtfröſten beſſer als die feineren Sorten. 

Heute ſchmücken ſie meinen Großſtadtbalkon. Sie ſind der 
ſchönſte Erſatz für andere teure Schling⸗ und Zierpflanzen. Sie 
erzählen, während ſich ihre Blüten im Winde ſchaukeln, von 
einer fröhlichen Kinderzeit, von Mädchenwünſchen und ihrer Er⸗ 
füllung in der Ehe — ſie erinnern an gütige, alte, weiſe Leute, 
an ein hochfliegendes Wollen, dem Geſetze Schranken bildeten. 

„Ach,“ ſagte eine alte Freundin, der ich meine Feuerbohnen 
zeigte, „du kannſt dir aus jeder Kleinigkeit eine Art Feſtfreude 
machen. Wenn du es aber recht bedenkſt, mußt du zugeben, daß 
es doch eine magere Freude iſt! Und welche Mühe haſt du, bis 
dieſe Bohnen zur Blüte kommen — und ſieh nur, auch eine 
Raupe ſitzt hier an dieſem Blatt —“ 

„Ja, wirklich, eine Raupe! Es gibt eben immer Feinde, die 
an unſeren kleinen Freuden nagen — aber man ſoll ſich nicht 
verbittern laſſen — ja, vielleicht ſoll man ihnen gar nicht wider: 
ſtreben — ſie gehören in das Leben, das nun einmal aus 
Schmerz und Freude beſteht ...“ 

„Meinſt du mich oder die Raupe?“ fragte meine Jugend— 
freundin mit ſauerſüßem Lächeln. 

„Ich meine euch beide — aber nichts für ungut!“ 
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Aus der Sommerküche »Von H von Schroetter. 


Die Sommerküche verlangt eine möglichſt ausgedehnte Ver⸗ 
wendung von Sulzen. Unter Sulzküche verſtehen wir die Be⸗ 
reitung von Fleisch Aſpit, ſäuerlichen Fiſch⸗ und Gemüſeſulzen 
und ſüßen Sulzen aus Obſt oder Wein. In Vorkriegszeiten mein⸗ 
ten wir zur Bereitung einer Sulz un. Schweineſchwar⸗ 
ten, Fleiſchbrühe, Wein nötig zu haben. Inzwiſchen haben wir 
gelernt, eine Sulz auch aus Knochenbrühe und Suppenwürfeln 
herzuſtellen, eine dünne Fleiſchbrühe oder das Fiſchwaſſer ent⸗ 
ſprechend zu würzen und mit einem Bindemittel, am beſten 
die ſo einfach zu verwendende Gelatine, zu einem konſervieren⸗ 
den Aſpik zu verarbeiten. Die Sulzküche wird im Anſchluß an 
das tägliche Kochen auszuführen ſein. So ſtellen wir uns 
während unſerer Kochzeit die Sulzmiſchung her, erhalten ſie 
in warmem, flüſſigem Zuſtand und gießen ſie ſofort nach Schluß 
der Mahlzeit über die ſorgfältig von Knochen und Gräten be⸗ 
freiten Reſtſtücke. Wir gewinnen auf dieſe Weiſe raſch das kalte 
Abendgericht in hübſcher Form oder die Mittagsplatte für den 
nächſten Tag. Sehr geeignet ſind große, viereckige oder runde 
Ragoutſchüſſeln. Wir legen auf den Boden dieſer Schüſſel gu- 
nächſt die unanſehnlichen Stücke, kleine Gemüſereſte als Ver⸗ 
zierung in die Ecken bettend, dann obenauf die anſehnlicheren 
Scheiben und übergießen zum Schluß die Anrichte ſoweit mit 
der Sulz, daß der Inhalt der Schüſſel mit dem Beginn des 
Randes der Schüſſel abſchneidet. Man kann die verſchiedenſten 
Arten von Reſtern zu 30 5 Abendſchüſſeln vereinen. Ein 
paar Scheiben falſcher Haſe, dazwiſchen einzelne Schotenkerne 
und Karottenſcheiben oder Blumenkohlröschen, oder kleine Eſſig⸗ 
See oder Filidh», Fleiſchreſte gehackt und mit roten Karotten: 

ternchen oder Tomatenſcheiben in die Sulz gelegt. 

Ich kenne eine gute Hausfrau, die bei jedem großeren Fleiſch⸗ 
un das gebraten oder gekocht auf den Tiſch kommt, bereits die 

cheiben für eine Sulzplatte in einen früheren Kuchenkorb legt: 
mit allerhand kleinen Verzierungen von Ei, roten Rüben, Peter⸗ 
ilienblättchen weiß ſie die Einlage zu verzieren. Einige in 

aſſer aufgelöſte Bouillonwürfel, mit 3 Blatt weißer Gelatine 
geſteift, ergeben die erkaltende und ſchützende Sulz, und eine 
Schüſſel für plötzliche Mahlzeiten ſteht gerüſtet. 
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In der heißen Jahreszeit find die kühlen Aſpik⸗Gerichte oft 
willkommener als heiße oder warme Speiſen. 

In Sulz gebettetes Fleiſch erhält ſich, wenn es gut von der 
Flüſſigkeit bedeckt iſt, an kühlem Ort mehrere Tage unverändert. 
In einer irdenen Suppenſchüſſel mit Deckel, die in ein Gefäß mit 
kaltem Waſſer geſtellt wird, kann man gekochtes Fleiſch, defen 
Brühe nach Entfernung von Suppenkraut mit reichlichem Ge 
latinezuſatz geſteift wurde, eine Woche erhalten, bei kühlem Bet: 
ter noch länger. Ein Fettüberzug über die ſtarr gewordene 
Brühe kann die e verlängern. So macht die Sulafüde 
in vielen Fällen den Kauf von Roheis zur Konſervierung über⸗ 
flüſſig. Je nach perſönlichem Geſchmack fürt man der Sulzbrü 
Zitronenſaft oder Eſſig, beide ebenfalls konſervierend, hinzu. — 
Wählen wir kleine Formen und ſtürzen wir das Aſpik je nach 
Bedarf, ſo verfahren wir ſparſamer wie bei der Zubereitung einer 
größeren Aſpik⸗Schüſſel, die ſich angebrochen nicht ſo lange hält 
wie die einzelne abgeſchloſſene Form. 

Süße Sulzen ſteift man mit roter oder weißer Gelatine. Ents 
weder nehmen wir nur den Obſtſaft mit Waſſer verdünnt, mit 
Zucker abgeſchmeckt und erhalten eine geſtürzte kalte Schüſſel, die 
mit friſcher Milch oder Vanilli..⸗Sauce ein ausgezeichnetes Abend- 
Boe gibt in der Art der berühmten Hamburger „Roten 

rūke”, oder wir legen in den nicht fo ſehr geſteiften Obſtſaft 
fich ‚oder gekochte Früchte, und erhalten hierdurch eine Nady 
tiſchſchüſſel im Charakter einer Creme. Auch hier iſt der Ab⸗ 
ſchluß der Luft, der durch die Sulz ausgeübt wird, konſervierend 
für die Einlage. Bei dieſen Obſtſulzen läßt ſich Süßſtoff, der in 
die erkaltende Sulz gerührt wird, an Stelle von Zucker verwen 
den. Auch Kaffee. oder Schokokadenſulz, beides ohne Milch, doch 
geſüßt, iſt empfehlenswert. Jedes Glas eingemachtes Obſt läßt 
ſich zu einer Sulzſchüſſel durch Zuſatz von Gelatine unter das 
erwärmte Kompott umwandeln. Auch Tomatenmark, ftar? ver 
dünnt und mit etwas roter Gelatine geſteift, ergibt eine gute 
Sulz, beſonders dankbar zu kaltem Meilh, grünem Salat oder 
harten Eiern. 

Namentlich für viele Leidende ift die Sulzküche eine Erquil⸗ 
kung. Das Kühle, Glatte, leicht zu Verzehrende findet Beifall, 


Eine gekühlte Obſtſulz ift der befte Erfak für Eis. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


0 wie häßlich und schlumple 


sieht es aus, wie Sie Ihre Stiefel und Absätze krumm treten. 
Dieses so weitverbreitete Uebel ist ein Leiden, das durch meine 


Noch heute Wie hafieio ich nich vo 


verlangen Sie uns. reichhaltigen 
Katalog interessanter Bücher. 


heumntismus? 


Rheumtatismus und Gicht sind Stoffwechselkrankbei- 
ten. Das Blut ist bei diesen schmerzhaften Leiden nicht 
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Ermuden. verhindern Plattfußbiläungen, sind für schwache Füße d spülen. Deshalb lagern sich diese Rückstände, beson- 


eine Wohltat. Diese Siūı. federn werden nach Maß getertigt und 
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ders die schädliche Harnsäure, in den Muskeln und Ge- 
leuken ab. Dort erzeugt sie die so schmerzhaften und 
die Bewegung hindernden Gichtknoten oder rheumati- 
schen Verdickungen. Sie sind nur dauernd zu be 
seitigen durch die Abtragung der Harnsäure-Ablage 
rungen. Zweckmäßig geschieht das durch die auf die 
alten unschädlichen und bewährten Vorschriften des 


verstorbenen Dr. med. Olaf Toft zurückgreifenden 


O.enbach a Meist | Levathol-Tabletten. 
Katalog A über Selbstiahrer, Kat. Diese Levathol-Tabletten haben folgende Zusammen- 
über Krankentahrst. z. Schieben. setzung: rad. sarsaparillae 5, amm. spiric. 5, potass. 
jodid. 5. f. leg. art. tabl. 100. 


Dieselben sind leicht und bequem zu nehmen. 

Fordern Sie ausdrücklich Levatholpräparate, weisen 
Sie Nachahmungen zurück. Levathol ist in den Apo- 
theken zu haben. Alleinige Fabrikanten C. F. Asche 
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Dereinigt mit „Die Welle Belt” 
und „Vom Fels zum Meer“ 


Illuſtriertes 


Familienblatt » 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Kell in Leipzig. 


Der Hafenmaler » Roman von Kurt Küchler. 


| 4. Fortſetzung. 


vorübergeflogen wie 
leerer Schall. Nun, 
beim dritten Male 
ſtörte es ihn auf. 

Lund... Lund? 

Blitzhaft fuhr es 
durch ſein Hirn. 

Lund ... Age⸗ 
lund? 

Er erinnerte fih 
dumpf, in Kinder- 
jahren gehört zu 
haben, vielleicht vom 
Bauer Söns, daß 
der Vater, der aus 
Twielen davonge⸗ 
laufen, ſich in Ham⸗ 
burg oder Amerika 
Lund genannt haben 
ſollte. 

Mit erſchrockenen 
Augen, die Ränder 
vom beizenden Ta⸗ 
bakrauch und von 
Groghitze gerötet, 
ſtierte er durch den 
wogenden Qualm. 
Unter dem Straßen⸗ 
fenſter des Kellers, 
halb im Schatten 
vergraben, hockte ein 
älterer Mann in 
grünlicher Manche⸗ 
ſterjacke, wie Hafen⸗ 
arbeiter bei kaltem 
Wetter ſie tragen. 
Age ſah Umriſſe 
eines verſtruppten 
Bartes. Das Geſicht 
war nicht zu erken⸗ 
nen. Der Mann 
hob ſchwerfällig ſein 
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Age, den Mund zum Lachen geöffnet, ſchloß 
ihn jäh. Aufhorchend ſtarrte er über die 
Tiſche. Irgendwo hatte jemand gerufen: „Proſt Lund!“ 

Zweimal hatte er es gehört. Es war an ſeinem Ohr 
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ſchloß. Radierung von Martha Elifabeth Foſſel. 


Glas, ſtreckte es in die Richtung, aus der man gerufen, 
und trank gierig und lange, als müßte er quälenden Durſt 


Lichtſchein eines vom Nachbar angeriſſenen Streich⸗ 


holzes erhellte plötz⸗ 
lich flackernd das Ge⸗ 
ſicht. Age ſah die 
zerfurchte Haut eines 
grauen Antlitzes. 
trübe und übermü⸗ 
dete Augen, einen 
verwahrloſten Bart 
und ein ſchwaches 
Blitzen unterm Ohr. 

Ein Grauen lief 
über ihn hin. So 
hatte Bauer Söns 
den Vater geſchil⸗ 
dert. Er entſann ſich 
genau. Sieben Tage 
ſpäter war die Mut⸗ 
ter geſtorben. 

Von Angſt ge⸗ 
packt, griff er nach 
dem Arm des Ma⸗ 
troſen, der neben 
ihm ſaß. 

„Wer iſt das? 
Der mit dem grauen 
Bart gleich vorn un⸗ 
term Fenſter?“ 

Karſten Schlump 
wandte ſchwer den 
Kopf und plierte be⸗ 
dächtig hinüber. 

„Der mit den 
Ohrringen? Das iſt 
der Schauermann 
Lund. Er iſt noch 
nicht lange zurück 
aus Amerika. Er 
war Kohlentrimmer 
in Hoboken.“ 

Age ſchaute ſtarr 
zu ihm hin. Wie die 
Hand des Mannes 
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zitterte, wenn er das Glas zum Munde hob, wie er ſchlürfte, 
langſam, ungeſättigt. 

Das Grammophon ſchrie. Fräulein Steinchens helle 
Stimme flog durch den Raum. Die zinnoberrote Bluſe 
glomm ſchwach im Rauch. Jochen Pei hielt das Skizzen: 
blatt mit ſeinem Porträt in die dicke Luft, um es prahleriſch 
den Weibern am Nachbartiſch zu zeigen. 

Age erhob ſich wie unter Zwang. Er ſchwankte an den 
Tiſchen vorbei, unſicher, die Augen weit und ſtarr. 

„Sei di vör!“ rief Fräulein Steinchen. Sie drängte 
mit einem Brett gefüllter Gläſer dicht an ihm vorbei. 
Endlich ſtand er vor dem Tiſch, ſtammelte mühſam gerafft: 

„Heißen Sie Agelund?“ 

Der Mann, wie vom Schlag getroffen, hob das Geſicht 
vom Glas, riß die Pfeife aus dem Mund, bohrte ſich mit 
aufgeſcheuchten Augen in den brennenden Blick des jungen 
Mannes, deſſen Geſicht rot, von Fieber bebend, über dem 
Haarſchopf eines breitſchultrigen Burſchen lag, und mur- 
melte endlich undeutlich und drohend: 

„Agelund?“ 

Als keine Antwort kam, kroch ein Zug von Verachtung 
um die faltigen Mundwinkel. 

„Ich heiße Lund.“ 

Nach einer Pauſe fügte er höhniſch hinzu: 

„Aber ich habe einen gekannt, der hieß Agelund.“ 

Durch ſeinen Blick ſchwelte ein Flackern. Er lachte 
kurz und voll Haß: „Der iſt tot. Ich habe ſelber geholfen, 
ihn zu begraben.“ 

Da brach es von Ages Lippen: „Ich bin ſein Sohn.“ 

Der Schauermann Lund ſchloß eine Sekunde lang die 
Augen. Die gelblichen Brauen lagen über den faltigen 
Lidern wie verfilztes Geflecht. Als er ſie wieder öffnete, 
ſahen ſie aus wie erfroren. 

„Sie irren, junger Mann.“ Verachtung bog den fahl— 
blau zerriſſenen Mund. „Der Agelund hatte keinen Sohn.“ 

Der breitſchultrige Burſche, auf deſſen Schultern Ages 
zitternde Hand lag, rückte ein wenig beiſeite. Er blickte 
empor und blinzelte grinſend. Das erregte Geſicht des 
jungen Menſchen über ihm glich einer heißen Flamme. 

Ein Grauen packte Age. Er fühlte beißenden Schmerz 
in der Kopfhaut wie Eisnadeln, die tief hineinbohrten. Der 
Schauermann fragte grob: | 

„Was wollen Sie von mir?“ 

Ages Stimme fiel hin wie gebrochen: 

„Nichts.“ 

Er ſchlich davon wie geprügelt. 

Als er wieder im Roßhaarſofa ſaß, grau im Geſicht, 
mit Augen, die aus dunklen Höhlungen zu quellen ſchienen, 
ſtieß Jochen Pei ihn an: 

„Menſch, Moler, wat biſt du duhn.“ 

Age blickte ihn unruhig an. Schweiß lief kalt über 
ſein Geſicht. Sein Haar hing feucht in die Stirn. 

Er trank ohne Beſinnung. Sein Skizzenbuch lag auf— 
geſchlagen mitten auf dem Tiſch, von Grogfeuchtigkeit be— 
ſudelt. Er merkte kaum, wie die Matroſen ihn zwiſchen 
ſich nahmen und gröhlend den Walzer mit ihm ſchunkelten, 
den das Grammophon krächzend aus der Blechtrompete 
ſchleuderte. Unabläſſig grub es ſich durch ſein Hirn: 

„Lund? Er lügt! Er heißt Agelund.“ 

Sein Blick bohrte fih ins Glas, das vor ihm ſtand, neu- 
gefüllt. 

Sagte nicht Söns: „Der Agelund ift ein Säufer?“ 

Entſetzen packte ihn. 

Goff er nicht ſelber ... befinnungslos ... wie der 
Schauermann drüben am Fenſter? 

Es war, als zerriſſe vor ihm die Erde zu gähnendem 
Abgrund. Aufgeſcheucht, entwand er ſich den Armen der 
ſchunkelnden Matroſen und durchforſchte mit irrem Blick die 
rauchgefüllte Kneipe. N 

Undeutlich ſah er, wie Lund den Keller durchſchwankte, 
die Knie eingedrückt, als könnte er die Laſt ſeines Körpers 


nicht tragen. Schwerfällig ſtampfte er die ausgetretenen 
Treppenſtufen hinauf. Die ſchmutzige Mütze, die vier⸗ 
kantigen Schultern tauchten ins Schwarze. 

Widerſtrebend, wie unter der Laſt fremden Willens, 
erhob ſich Age und ſchleppte fi) mühſam an den Tiſchen 
vorbei, ſchwankend, wie der betrunkene Schauermann Lund. 
Das Skizzenbuch, in das Peis roter Zeigefinger mit Grog: 
feuchtigkeit und Zigarrenaſche die Form eines üppigen 
Frauenkörpers zeichnete, blieb auf dem Tiſch. 

Auf der oberſten Treppenſtufe, hinter ſich den verworre: 
nen Lärm des Kellers, blieb Age ſtehen. Unruhig durch— 
ſpähte er die Nacht. Umriſſe einer ſchweren, taumelnden 
Geſtalt tauchten ins Dunkel einer grauen Gaſſe. Schwül 
wogte die Luft. Lichter ſchwebten über dem Hafen, grüne 
und gelbe, zitternd wie die Sterne des Himmels, die ſich 
ſpiegelten im trägen Strom. Er ſtand wie betäubt. Ein 
Mann, der in den Keller wollte, ſtieß ihn an. Da ging 
er davon, ſchwer und müde den Dovenflet entlang. Schatten⸗ 
haft glitt ein Ozeandampfer die Elbe hinab. Drei Reihen 
Kajüttfenſter goſſen Lichterketten in den dunkel glänzenden 
Strom. Er ſah es nicht. Eine Sirene heulte. Er hörte es 
nicht. In den Anlagen bei der Helgoländer Allee, in denen 
ſchwer und ſchwül die Sommerdüfte hingen, taumelte er 
einer Bank entgegen, die ein rieſenhafter Ahornbaum in 
Finſternis begrub, und ſcheuchte ein Liebespaar auf, das 
ſich umſchlungen hielt. Das Mädchen ſchrie ſchwach. Dann 
flüchteten ſie. | 

Er fiel auf die Bank. Duft ſtrömte wogig aus den 
Blättern des Ahorns. Nachtwind ſpülte warm und müde 
um feine Stirn. Er ſaß grübelnd, den Nacken gebeugt, 
von ſchwerer Wirrnis dumpf umwogt. Unheimlich, viel: 
leicht der Sohn eines Vaters zu ſein, der ſich im Unrat des 
Lebens wälzt und Trunkſucht mit ſich herumſchleppt wie ein 
verworfenes Weib, von dem man nicht loskommt. Schluch⸗ 
zen ſchüttelte ihn wild. Bis zu den Knien ſank ſeine Stirn. 

War er der Sohn des Schauermanns Lund, dann war 
es nicht koſtbares Erbe des Blutes, das ihn der Kunſt 
entgegentrieb. Dann war es Gottes Geſchenk. Gnade des 
Zufalls. Doch dann ... dann fraß anderes Erbe am Blut 
feines Lebens ... Gier nach dem Gift, deffen Höllenbrand 
noch auf ſeinen Lippen ſchmerzte. 

Er glitt von der Bank. Nun lag er wie ein verlorenes 
Bündel auf der warmen, duftenden Sommererde, die 
fiebernde Stirn hart auf der Kante. Bitterlich weinte feine 
Seele um Wahrheit. Sohn eines Malers ... Sohn eines 
Trunkenboldes . .. Sein Körper bäumte ſich ſchluchzend 
empor. Leben ohne Wahrheit war ewige Angſt vor dem 
Dämon im Blut. 5 

Wenn ich groß werden will auf dem Weg meiner Seele, 
brauch' ich die Wahrheit. ö 

Er fuhr empor und lauſchte. Totenſtille der Sommer: 


nacht ruhte, ſchwer in ſchwarzen Wipfeln. Unbekannte 


Mächte, zu denen empor das Gebet feiner Seele verzwei— 
felt ſtöhnte, blieben grauenhaft ſtumm. Verquält und dumpf 
irrten ſeine Gedanken. Warum reden die Menſchen von 
Gott . .. die Mütter ... die Lehrer ... die Bücher 
Nie in meinem Leben ſpürte ich Gott.. 

Da brach ein Blitz in die Dumpfheit ſeines Gehirns. 
Ein Menſch war da, der wußte die Wahrheit. Bauer Söns. 

Er hob den Kopf und ſtarrte ins Dunkle. Ich will zu 
ihm hin! Im verworrenen Glanz feiner Augen ftritten 
Hoffnung und Angſt. 

* a * 

Aus Mittagshöhe goß die Sonne rauſchendes Licht 
über die Uppigkeit der ſommerlichen Marſch. Zwiſchen 
funkelnden Gräben, aus denen die Bataillone der Katz 
keulen ihre ſchlanken Schäfte wie Ulanenlanzen in die 
flimmernde Luft ſtreckten, dehnten ſich Kohlfelder weiß und 
endlos wie Acker voll bleichgerundeter Schädel. Korn. 
ſchwer und gelb, ſtand reif zum Schnitt. Buchweizen ver⸗ 
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ſtrömte Wolken von Duft. Ins ſtrotzende Gras gewölbter 
Urweiden tauchten rotbunte Kühe ſchnaufend die mächtigen 
Häupter. Geſättigt vom Glanz im ſchwachen Weſtwind, 
wogten über geruhſam träumenden Höſen uralte Eſchen 
und Eichen. Die Klinkerwege, die nach Twielen führten, 
blank geſcheuert von Sonnenlicht und Wind, liefen gleich 
roten Bändern durchs grüne Land. Möwen blitzten im 
Blau, ſtreitbar und ſchreiend. Vögel fangen im Flug. 

Age ſah nichts vom Glanz der Heimat. Bauern, die 
ihm begegneten, blieben ſtehen und blickten ihm nach. Un⸗ 
rajt zeichnete fein Geſicht. Ruhelos klappten feine Schur 
auf den Klinkern der Straße. 

„Vielleicht ift er tot.“ Seine Schritte beflügelte die Angſt. 

Er traf ihn auf der Dorfſtraße unweit der Kirche. Er 
erkannte ihn ſogleich, ſo tief ſeinem Gedächtnis eingeprägt 
waren Geſtalt und Geſicht. Wie alt er war! Welk und 
grau lag die Haut über vorſpringenden Knochen. Er 
idrat auf, als Age ihn anrief. Es glomm mißtrauiſch in 
trüben, tief unter vorſtoßender Stirn vergrabenen Augen. 

Er fragte brüchig: N 

„Was wollen Sie von mir?“ Da erkannte er ihn. 
„Menſch, Age, biſt du das wirklich?“ Er grinſte. In 
ſeinem mage⸗ 
ren Geſicht 
tanzten die 1 
Furchen. „Du 
biſt groß ge⸗ 
worden.“ 

Dann frag⸗ 
te er unſicher, 
und ſeine klei⸗ 
nen Augen 
wurden un⸗ 
ruhig: 

„Menſch, 
was willſt du 
in Twielen?“ 

Da Age 
ſtumm blieb 
und ihn grüb= 
leriſch an⸗ 
ſtarrte, packte 
er den Arm 
des jungen 
Menſchen: 

„Teuw, ich 
wollte gerade 
zum Grog 
nach Weſſel⸗ 
höft.“ 
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Erzog ihn 
an der kleinen 
Kirche vorbei, 
deren nadel⸗ 
ſpitzes Türm⸗ 
chen aus den 
dunklen Ul⸗ 
menwipfeln 
zaghaft in den 
Sommerhim⸗ 
mel zeigte. 
Vor einer Ka⸗ 
te neben der 

Schmiede 
blieb Age 
ſtehen von Er⸗ 
innerung ge⸗ 
packt. Die alte 
Eiche, die breit 


über ſie hin⸗ Sommerszeit. 


Gemälde von Sophie Koner. 


wuchs, ſtieß aus ſonnenbeſtrahltem Blätterwerk nackte Aſte 
in die zerfaſerte Luft. Das alte Strohdach, ſchwarzgrün 
überwuchert von Moos, war ſauber geflickt. Vor weißen 
Gardinen in kleinen Fenſtern blühten Geranien und Fuchſien. 
Neben der kleinen Tür, umwuchert von Gras, lag ein 
Haufen ſonderbar geformter Steine. 

Die hab' ich geſammelt auf Mutters Acker, dachte Age. 

„Hier wohnt heute die Witwe Hell mit ihren drei Kin⸗ 
dern“, ſagte der Bauer. „Sie hält auf Ordnung und bes 
zahlt pünktlich die Miete.“ Dann mit ſchepperndem 
Lachen: „Lena Agelund tat das nicht.“ 

Age ſchwieg traurig. 

Bei Weſſelhöft am Dorſende ſaßen drei Marſchbauern 
um einen großen runden Tiſch und ſpielten Karten. 
Schweigend warfen ſie die ſchmutzigen Blätter auf die 
Wachstuchdecke, tranken Wacholderſchnaps aus großen 
Gläſern und hatten qualmende Pfeifen zwiſchen harten 
Lippen. Sonnenlicht, das durch vorhangloſe Fenſter kam, 


blitzte auf Geldhäufchen und ſpielte in Rauchſchwaden, die 


blau und lautlos unter der Decke wogten. 
Söns, der ſich mit Age am Fenſtertiſch niedergelaſſen 
hatte, beſtellte Grog. Er blickte der jungen Wirtsfrau nach, 
die blond und 
ä hochgewach⸗ 
i fen durch die 
90 Stube ging. 
betaſtete mit 
flackernden 
Augen die 
ö I Biegung ih 
I rer ſtarken 
Hüften und 
verzog grin⸗ 
ſend den bläu⸗ 
lichen Mund. 

„Die ſoll⸗ 
teſt du tanzen 
ſehen“, ſagte 
er lüſtern. 

Er trank 
gierig. Und 
dann lachte er 
ſchleppend: 

„Wenn 
man in die 
Jahre kommt, 
bleibt einem 
nur das Plie⸗ 
ren und der 
Sprit.“ 

Age blickte 
ſtarr durchs 
Fenſter. Son⸗ 
ne überflutete 
fein blaſſes 
Geſicht. Er at⸗ 
mete tief. 

Einſam 
ſein, ſtieg es 
in ihm auf, 
und er wußte 
nicht, warum 
dieſes Gefühl 
in ſeiner See⸗ 
le erwachte. 
Mit niemand 
mehr ſpre⸗ 
chen. Er hörte 
nicht auf das 
Geſchwätz des 
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Vormunds vom Paſtor, der nach Niebüll verſetzt wor⸗ 
den, vom dicken Gemeindevorſteher, der einem Schlag: 
fluß erlegen, vom Lehrer Siemſen, der ſich zweimal 
im Monat betrank und ſeine Frau prügelte. Plötzlich 
ſagte Söns: 

„Und du ...? Du biſt Tiſchler geworden, habe ich 
mir erzählen laffen.” 

Age fuhr herum und ſah den Alten aufgeſcheucht an. 
Dann beſann er ſich. 

„Das iſt vorbei,“ ſagte er herb, „ich will Kunſtmaler 
werden.“ 

Der Bauer Söns riß das Glas von den Lippen, ſo daß 
der Grog über den Rand auf die magere Hand ſchwappte. 

„Kunſtmaler? Menſch!“ 

Age beugte ſich weit über den Tiſch. | 

„Ja, Maler. Und ich will von dir willen, Söns, ob der 
Maler, der hier in Twielen war, mein Vater iſt.“ 

„Teuw, Teuw“, murmelte Söns und ſog mit gekrauſten 
Lippen an der erloſchenen Pfeife. Dann ſetzte er ſie um— 
ſtändlich in Brand. Mißtrauiſch blinzelte er zu Age hin— 
über, grinſte ſonderbar und blieb ſtumm. 

Gequält ſtöhnte der junge Menſch: 

„Ich will es wiſſen.“ 

Die Marſchbauern am runden Tiſch blickten auf. Sie 
ſtarrten eine Weile hinüber, tauſchten ein paar Worte und 
ſpielten weiter. 

Einer ſagte laut, während er eine Karte auf den Tiſch 
warf: 

„Der Bauer Söns macht jeden duhn.“ 

Zuweilen klirrte Geld. 

Söns wandte ſich ab. Endlich ſtotterte er heiſer, feige an 
Age vorbei durchs Fenſter blickend: 

„Ich habe geſehen, drüben in der Geeft im Eichenkratt, 
wie deine Mutter mit dem Maler ...“ Er brach ab, lachte 
kurz und griff zum Grog. Dann murmelte er, als hätte er 
Furcht vor Ages drohendem Blick: „Ich habe es deinem 
Vater ſagen müſſen. Er rannte verbaaſt nach Hamburg. 
Verdammt, er war damals noch ein ſtrammer und ſtatt⸗ 
licher Kerl, wenn er auch trank und ſpielte.“ 

Da Age noch immer ſchwieg mit dunkel verſtörtem Blick, 
ſchob er ihm das Grogglas hin und ſagte: 

„Trink, Menſch!“ 

Age trank, ohne daß es ihm zum Bewußtſein Te Er 
hörte dumpf, wie Söns fortfuhr, zu ſprechen, und es war 
zu hören am grabenden und gedehnten Klang der Worte, 
daß er ſie tief heraufholte aus dem Grunde verſchütteten 
Gedächtniſſes: 

„Ich habe . . . ja . .. damals, habe ich mich, weiß Gott, 
um deine Mutter kümmern müſſen. Sie war allein und 
brauchte einen Vormund für dich. Ich tat's gern.“ 

Seine kleinen Augen vergrübelten ſich ſonderbar. Seine 
Fauſt krampfte ſich feſter um das Grogglas, und er mur— 
melte vor ſich hin, als ſei er plötzlich allein: 

„Verdammt, fie war ein ſchmuckes Weib. Ich hätte fie 
geheiratet. Doch ſie wollte ſich nicht ſcheiden laſſen.“ 

Da lief rot eine Flamme über Ages Geſicht. Die dunklen 
Brauen wölbten ſich hoch in die Stirn. Ein Grauen packte 
ihn. Dumpfe Ahnung peinigte ſein Hirn. 

Er lügt, ſchrie es in ihm. Er hat den Vater aus dem 
Hauſe gehetzt, um ſelber nach der Mutter zu greifen. 

Er fühlte, wie Haß in ihm aufſtieg. 

Wenn man die Fäuſte um den dünnen Hals werfen 
und ihn erwürgen könnte. 

„Menſch, trink.“ 

Die Stimme des Alten klang furchtſam. 

Ohne Beſinnung leerte Age das neue Glas, das ihm 
die junge Wirtsfrau hingeſtellt hatte. Er ſah undeutlich, 
wie der Bauer Söns auf der Bank hockte, krumm, ein 
armſeliger und verfallener Menſch. Unvermittelt fragte er: 

„Trug Lena Agelunds Mann Ringe in den Ohren?“ 

Söns kniff die Augen zuſammen: 


„Ja, er trug goldene Ringe in den Ohren. Das tat er 
ſchon, als er aus Jütland kam.“ 

Age ſchwieg eine Weile. Sein Gehirn arbeitete. Mitten 
aus wühlenden Gedanken fragte er, das erregte Geſicht weit 
vorſtreckend, und es lag ein Zittern in ſeiner Stimme, das 
wie ein Flehen aus Kindermund war: 

„Wie muß ich es anfangen, Bauer Söns, daß ich den 
Maler finde?“ 

Der Bauer hob den Kopf und ſagte widerwillig: 

„Niemand in Twielen kennt ſeinen Namen. Er war 
ein ſchlauer Burſche.“ 

„Ich habe einen Brief, den er an meine Mutter ge 
ſchrieben, als er ihr das Bild ſchickte.“ 

„Ein Bild?“ 

„Auf dieſem Brief ſteht ein S in der Ecke als Mono⸗ 
gramm. Sein Name muß mit S anfangen.“ 

Da grinfte Söns. Bauernfchlauheit bog N ver: 
welkten Mund. 

„Dann mußt du an alle Maler ſchreiben, die ein S vor 
ihrem Namen haben.“ 

Verblüfft ſtarrte Age ihn an. 

Dann ſagte er langſam und atmete tief: 

„Das will ich tun.“ 

Er hob ſein Glas. Doch ehe die Lippen den Rand 
berührten, ſetzte er es hart zurück. Unendliche Qual ent 
ſtellte fein Geſicht. Aus gehetzten Augen blickte er zu Sön; 
hinüber, den aufs neue die Furcht beſchlich. 

„Söns,“ ſeine Stimme klang klagend, „der Tagelöhner 
Agelund war ein Säufer. Siehſt du nicht, Söns, daß auch 
ich. 4 

Angſt erſtickte die Stimme. 

Die Spielkarten der drei Bauern am runden Tiſch 
klatſchten durch die Stille. Lange ſprach keiner ein Wort. 
Frau Weſſelhöſt, die neben dem Schenktiſch an der gelben 
Tapete lehnte, die Hände unter dem Rücken verſchränkt, 
und in den Sonnenſchein geträumt hatte, faute zu Age 
hinüber. Als ſie den Kopf wandte, leuchtete hell und gelb 
ihr Haar. f 

„Ich habe bis jetzt dreizehn Taler verloren“, rief mit 
ſtoßendem Lachen einer der Bauern, ein großer, rotbätti⸗ 
ger Mann, der wie ein Nordfrieſe ausſah, und miſchte 
bedächtig und lange die Karten. 

„Keiner kann ſich Glück in die Karten miſchen“, jagt: 
der Grauhaarige, der rechts neben ihm ſaß, langſam, fajt 
ohne den ſchmalen Mund zu öffnen. 

„Es fteht bei Gott“, fagte der dritte, noch jung, mil 
überlangem, ſcharfkantigem Geficht, und hob, während er 
ſprach, feierlich zwei Finger der Hand und ließ ſeinen 
Worten kurzes, höhniſches Lachen folgen. 

Da ſagte Söns, und ſein verfallenes Geſicht ſtraffte ſich 
ein wenig: 

„Menſch, Age, es gibt auch Maler, die ſaufen.“ 

Age ſchrie auf, wie von Schmerz wild gepeinigt: 

„Söns!“ 

Er verſtummte mit erblaßten Lippen, ſchlug die Fäuſte 
vor die Augen und unterdrückte mit knirſchenden Zähnen 
aufquellendes Schluchzen. 

Dann ftierte er gehetzt ins Weite, als ſähe er Ge: 
ſpenſter aus ſchwarzem Abgrund tauchen, ſprang auf und 
rannte hinaus wie gejagt. 

Die junge Frau ſtieß einen Angſtſchrei aus. Die Bauern 
ſtarrten auf von den Spielkarten. 

„Was iſt los?“ fragte der rotbärtige Nordfrieſe, der 
dreizehn Taler verloren. 

Söns ſtierte ins leere Glas. 

„Noch einen Grog, Frau Weſſelhöft.“ 

Frau Weſſelhöft ging durch die Stube. Auf halbem Weg 
blieb ſie ſtehen und ſchaute durchs Fenſter. Ihr Blick wurde 
weit. Sie dachte beklommen: 

War das nicht Age ... Lena Agelunds Sohn? 

(Fortſetzung folgt) 
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Kärnten, die deutfhe Südmark Bon Curt Bauer. 


Vor dem Kriege war Kärnten den deutſchen Reiſenden ledig⸗ verleiben. In dieſem kritiſchen Augenblicke jedoch fand noch das 
lich als Durchgangsland nach dem Süden bekannt. Die Tauern⸗ deutſche Blut im Lande die Kraft, von neuem zu den Waffen zu 
bahn mit ihren kühnen Viadukten und herrlichen Naturblicken greifen, um die Muttererde mit dem Leben zu verteidigen. Ein 
lockte viele von Salzburg über Villach nach Trieſt und Italien. kleines Häuflein mutiger Freiheitshelden legte ſich gewaltiger 


Nicht weniger beſucht war die 
Bahnlinie von Innsbruck über 
Klagenfurt nach Niederöſterreich 
und nach Wien, wie ſich denn 
Kärnten überhaupt eines über⸗ 
aus günſtigenEiſenbahnverkehrs⸗ 
netzes erfreut. Gerade deshalb 
vielleicht pflegte ſich der Deut⸗ 
ſche ſelten zu einem Dauerauf⸗ 
enthalt in Kärnten niederzulaſ⸗ 
ſen, wie etwa in Tirol oder der 
Schweiz. Über rein landſchaft⸗ 
liche Eindrücke hinaus achtete 
niemand darauf, daß dort unten 
ein ſtarker deutſcher Volks⸗ 
ſtamm ſeine Kultur und Eigen⸗ 
art in jahrhundertelangem 
Kampf gegen das Slawentum 
durchzuſetzen gewußt hatte. 
Mehr noch als vom Kriege 
wurde Kärnten durch die zurück⸗ 
flutenden geſchlagenen Heere 


nach der großen Niederlage i 
5 on Bäbe Die Säerin. Holzſchnitt von Felix Kraus (Klagenfurt). 


in den Weg. Wo es 
an Männern fehlte, halfen 
junge Mädchen bei den Kriegs⸗ 
vorbereitungen mit und reich⸗ 
ten während ſo mancher Ge⸗ 
fechte die Munition. Nur durch 
ſolchen Heldenmut konnte Kärn⸗ 


-ten es durchſetzen, daß ihm von 


der Entente das Recht einer Volks⸗ 
abſtimmung zugeſprochen wurde. 
Es iſt noch friſch in unſer aller 
Gedächtnis, mit welch unend⸗ 
licher Energie die Kärntner in⸗ 
mitten eines vor keiner Tücke 
und Grauſamkeit zurückſchrecken⸗ 
den Feindes, dem die Inter⸗ 


alliierte Kommiſſion freie Hand 


ließ, dieſer Abſtimmung Erfolg 
zu verleihen vermochten. Mit 
Ausnahme kleiner Bezirke be⸗ 
kannte ſich die Maſſe der Kärnt⸗ 
ner einſchließlich der von deut⸗ 
ſcher Kultur durchſetzten Sla⸗ 
wen (ſogenannte windiſche Slo⸗ 


rend damals noch bolſchewiſtiſche Umtriebe das Land beunruhig⸗ wenen) zum Deutſchtum. Wie eine große erfriſchende Woge 
ten, drängten dem in die Heimat ſtrömenden Heere die Jugo- hallte damals von dieſem kleinen Bruderſtamm aus das Echo der 
ſlawen auf den Ferſen nach. Wie ſchon die Krain und Süd⸗ Begeiſterung in das deutſche Mutterland hinein. Wir alle wuß⸗ 
ſteiermark, fo wollten fie auch Kärnten dem Staate SHS ein» ten plötzlich, daß dort unten tapfere deutſche Herzen ſchlagen, 
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Blick über das Drautal auf die Karawanken. Zeichnung von Felir Kraus (Klagenfurt). 
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an deren Grenzpfählen das 
Slawentum für alle Zeiten 
ein unüberwindliches Boll⸗ 
werk finden wird. Das große 
deutſche Vaterland hatte in 
den Karawanken ſeine natür⸗ 
liche Südmark entdeckt. 
* 


Bereits in den Römer⸗ 
zeiten waren deutſche Anſied⸗ 
ler gen Süden bis nach Kärn⸗ 
ten vorgedrungen. Von ihnen 
lernten die dort anſäſſigen 
Slawen den Ackerbau und na⸗ 
mentlich das Handwerk. Es 
ſteht heute feſt, daß der größte 
Teil Kärntens von deutſcher 
Arbeit beackert wurde. Bis 
heute finden wir daher auch 
unter der Sloweniſch ſprechen⸗ 
den Bevölkerung die Namen 
handwerklicher Gerätſchaften 
in deutſcher Bezeichnung ein⸗ 
gebürgert. Seit dem 9. Jahr⸗ 
hundert wurde das Land von 
deutſchen Fürſten regiert. Nur 
vorübergehend verlor Kärnten 
ſeine Selbſtändigkeit unter Na⸗ 
poleon und ſpäter durch Ver⸗ 
ſchmelzung mit Öfterreich, bis 
es Kaiſer Franz Joſeph wieder 
als Herzogtum den Kronlän⸗ 
dern anfügte. Nicht weit von 
der Hauptſtadt Klagenfurt ent⸗ 
fernt, auf dem Zollfelde, wo 
einſt die alte Römerſtadt Vi⸗ 
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Tiefblick in das Rofental Zeichnung 


runum blühte, ſteht in von Leo Kainradl (Klagenfurt). 
einem ſtillen Waldeshain der 
ehrwürdige „Herzogſtein“: ein primitiver Doppelſitz, von 


dem einſt der neuerwählte Herzog bei ſeiner Thronbeſteigung das 
Land in Beſitz nahm und die Lehen verteilte. Ganz in der Nähe 
thront über einem waldigen Hügel auch das Urheiligtum von 
Maria Saal. Dort verſammelten ſich einſt die Kelten im hei⸗ 
ligen Haine, dann die Römer zur Verehrung ihrer Gottheiten, 
und ſpäter ſtand dort der Opfertiſch der heidniſchen Slawen. Nach 
der bereits ſehr früh von Aquileja ausgehenden Chriſtianiſie⸗ 
rung des Landes entſtand hier zur Zeit Karls des Großen die 
Mutterkirche Kärntens, eine befeſtigte Burgkirche, die mehrfach 
niedergebrannt und, von den Türken zerſtört, ihre heutige Ge- 
ſtalt als Mariendom im 15. Jahrhundert erhielt und bis auf den 
heutigen Tag den berühmteſten Wallfahrtsort Kärntens bildet. 
Nur der von den Salzburger Biſchöfen privilegierte Dom zu 
Gurk, das bedeutendſte romaniſche Baudenkmal aller öſterrei⸗ 
chiſchen Alpenländer, machte ihr den Rang ſtreitig. Geht doch 
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Mariawörth. Zeichnung von E. Riederer (Klagenfurt). 


Die Gartenlaube 


ce Nr. 28 
D 
deſſen Gründung auf die weit 
und breit verehrte Heilige 
Hemma zurück, der auch die 
herrliche Krypta des Domes 
geweiht iſt. Namentlich ſind 
es werdende Mütter, die hier: 
her wallfahren, um auf einem 
gleich dem Fuße St. Petri in 
der Peterskirche zu Rom ab⸗ 
genutzten Steine eine gute Ge⸗ 
burt zu erflehen. 

Kein anderes Alpenland ift 
reicher an eigenartigen alten 
Bauten, die ſich ihrem Stile 
nach wie die Natur bereits 
dem italieniſchen Süden an: 
nähern, an frommen Legen⸗ 
den, an Sagen und Liedern 
wie Kärnten. Die menſchliche 
Phantaſie, von der ſie erzeugt 
wurden, fand ihre unerſchöpf⸗ 
liche Nährquelle in den über: 
aus abwechſlungsreichen Na 
turſchönheiten des Landes. 
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r MA PERNAN A N Nicht fehlt es an ſtolzen, mit 
e jà 1 ewigem Schnee bedeckten 
Gletſcherhöhen: im Norden 
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lockt die großartige Alpen: 
pracht des Groß⸗Glockner un 
zählige Fremde an, im Süden 
thronen die Karawanken als 

nahezu undurchdringliche 
Grenzſcheide gegen das Sla⸗ 
wentum, deren rötlicher Kalt: 
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Maria Saal. Zeichnung von E. Niederer (Klagenfurt) 


ſtein an die Pracht der Dolomiten erinnert, ſowie die Höhenzüge 
der Karniſchen Alpen. In lieblichen Wellenlinien ſteigen die Nie⸗ 
deren Tauern vom Norden herab. Sie bilden ein anmutiges 
Mittelgebirge, das wahre Urwälder mit ungeheuren Baumrieſen 
und eine Fülle der ſtolzeſten, kühnſten Burgen auf ſeinem Rücken 
trägt. Von ihnen winden ſich zahlreiche Flüſſe durch reizvolle 
Täler zur Drau, deren fruchtbare, von Wieſen und blühenden 
Buchweizenfeldern bedeckte Ebene dem Auge herrliche Weiten, 
umgrenzt von hohen Bergesfirnen, eröffnet. Dieſes Flußnetz 
macht Kärnten zu dem ſeenreichſten aller Alpenländer. Da gibt 
es wildromantiſche Bergſeen wie jenen von Offiach, die dem Wan: 
derer den Eindruck weltentlegener Einſamkeit gewähren. Oder 
freundlich lächelnde Landſeen, unter denen der Wörtherſee mit 
ſeinen paradieſiſchen Ufern am größten und beliebteſten iſt. Mit 
allem modernen Komfort ausgeſtattete Badeorte, zum Teil male⸗ 
riſche Halbinſeln bildend, ziehen alljährlich ein Heer von Kur 
gäſten herbei. Wie im Winter auf den bequemen Höhen der 
Skilauf blüht, ſo gedeiht im Sommer auf der Waſſerfläche na⸗ 
mentlich des Wörther Sees ein fröhlicher Segelſport, zumal dieſe 
Talebene ſich eines außerordentlich milden Klimas erfreut. Wurde 
doch Kärnten wiſſenſchaftlicherſeits als ſogenannte Wetterinſel be⸗ 
zeichnet, weil es jenſeits der nördlichen Waſſerſcheide Europas 
liegt, während im Süden die Karawanken und die Karniſchen 
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Alpen das Land gegen die 
heftigen Entladungen der 


und ihm gleichzeitig ſeinen 
alpinen Charakter bewah— 
ren helfen. 

All jener Reichtum der 
Natur hat die Phantaſie 
ihrer Bewohner mit einer 
unerſchöpflichen Fülle ſchö— 
ner Sagen auszuſchmücken 
verſtanden. In den Wäl— 
dern hauſt das Wald— 
mandl. Die Seen ſind von 
Nixen und Waſſermän— 
nern, die hübſche vorüber— 
wandelnde Mädchen zu ſich 
in die Fluten ziehen, be— 
wohnt. Durch das Gedicht 
Koſchats, des Kärntner 
Volksdichters, iſt uns auch in Deutſchland eine ſchöne Sage vom 
Wörther See bekannt. Vor Maria Wörth türmen ſich noch heute 


Villach. Nach einem alten Stich. 


wild zerſtreute Felsſtücke aus dem Waſſer empor. Einſt ſtand 
dort ein mächtiger ſchwarzer Felſen, an deſſen Füßen Seeroſen 
blühten, und neben dem ein fürchterlicher Strudel brauſte, ſo daß 
ſie keines Menſchen Hand 
ie pflücken konnte. Das 
Unmögliche jedoch glückte 
einem jungen Jäger, der 
dadurch feinen Nebenbuh— 
ler ausſtechen wollte. Kaum 
aber hatte er eine Seeroſe 
gefaßt, als eine Nixe auſ⸗ 
tauchte und ihn in die 
Fluten zog, während der 
Fels mit Donnergetöſe zu⸗ 
ſammenſtürzte. Eine wahre 
čut von Sagen bezieht 
ſich auf die Schätze der 
Erde: Gold und Erz. Viele 
ehemalige Bergwerke ſollen 
nach der Legende durch 
Verwünſchungen eingegan⸗ 
gen ſein. Neben der Sage 
ſpielt der Zauber im Volks⸗ 
aberglauben noch eine 
Rolle. Namentlich bedient 
ſich ſeiner die Liebe in 
ausgiebigem Maße. Wehe 
dem Bua, der ſich lange 
nötigen läßt! Das Madel 
weiß ihn nachts in ihre 


Kammer zu zwingen. Sie Wolfsberg in Kärnten. 


Nach einem alten Stich. 


Nach einem alten Stich. 


braucht nur unter Beſchwörungsformeln Waſſer zum Sieden zu 
bringen, und ſchon muß ſich der faule Bua auf den Weg machen 


— vorausgeſetzt nämlich, 
daß er nicht noch gewitzter 
iſt. Dann ſchnallt er ſei— 
nen Leibriemen um den 
Holzklotz, auf dem er Fich— 
tenreiſig hackt, und der 
Holzklotz eilt anſtatt ſeiner 
längs der Landſtraße in 
die Kammer des Dirndl 
und zerſtampft Bett und 
Mädchen, falls es nicht eilig 
entflieht. Bisweilen ſieht 
man nachts einen Stiefel 
ganz allein längs der 
Landſtraße wandern. Ihn 
ſchickt der müde Buga zu 
ſeinem ſehnſüchtigen Dirndl. 
So erzählt die Sage. 

Um die Liebe bewegt 
ſich auch das Kärntner 
Lied. Kein anderer deut— 
icher Volksſtamm hat ſo— 
viel Luſt am Geſang wie 
die Kärntner. Bei ihm 
verſtummt Hader und 


Streit. Man ſingt allein und in Gemeinſchaft, in Schwermut und 
Echte deutſche Volksweiſen ſind es, die meiſtens im 
Quintett oder Quartett, begleitet von Saitenklängen, geſungen 
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werden. Denn ſein FR D 
Lied ift der Stolz 
jedes Kärntners. = 

Wie es in das Qand || 

kam? Auch darüber 
weiß die Sage zu 
berichten. „Im Male r 
tal ftand vor vielen 
Jahren eine große 
Bauernwirtſchaft. 
Trotzdem viel jun» 
ges Volk beifam- 
men war, hörie 
man jahraus, jabr» 
ein kein Lied, kei⸗ 
nen Jodler, ja nicht 
einmal einen Jauch⸗ 
zer. Da kam ein 
Mädchen vom Ber- 
ge herunter und 
trat bei dem Bau⸗ 
ern in Dienſt. Gleich 
am erſten Tage ſang 
die neue Dirne bei 
jeder Arbeit. An⸗ 
fänglich hörten ihr 
die Knechte und Mägde ſtaunend zu, bald aber öffneten ſich wie durch 
Zauber auch ihre Kehlen und begannen zu ſingen. Auf der Wieſe, 
im Walde und auf den Bergen erklangen ihre Geſänge, und die 
früher ſo mühſelige Arbeit ging ihnen jetzt leichter vonſtatten. 
Das holde Mädchen aber, das diefe ſchöne Kunſt zu den Menſchen 
gebracht hatte, war eine Bergfee. Sobald ſie ſah, daß der Ge⸗ 
ſang mit dem Völkchen verwachſen war, nahm ſie Abſchied und 
ſtieg wieder in die ſtolze Bergwelt zurück. Die Bewohner ver⸗ 
breiteten die Kunde von ihr und dem Geſang immer weiter, und 
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Peter Roſeggers Borfahren » 


Die Bergkette vom Kahlenberg bei Wien über den Semme: 
ring ſüdwärts, welche die Römer mons Cetius nannten, trennte 
ehedem die Provinzen Noricum von Pannonien — das Abendland 
vom Morgenland. Eine oſtſteiriſche Kuppe dieſer Kette heißt der 
Teufelftein, und dort ſchlachteten noch in ungewilfer Erinnerung 
an eine altheidniſche Opferſtätte vor einem kurzen Menſchenalter 
Bauern zur Sommerſonnenwende ein Schaf. Ein Vorberg des 
Teufelſtein führt den Namen Roſſegg, verneudeutſcht etwa Rau⸗ 
her Berg. Vom Saum ſeines flechtenbärtigen Märchenwaldes 
ſchaut man gegen Sonnenaufgang über den Zwiebelturm des 
weißen Kirchleins St. Kathrein am Hauenſtein im Tale weg auf 
Acker und Felder, Weiden und Wälder, auf Einhöfe und Klein⸗ 
dörfer, Hügel und Höhen, über das ganze „Jogglland“ — ſo 
getauft nach der Pfarre St. Jakob — in die „bucklige Welt“ 
hinein, wie das Bauernvolk der kleinen Gegend ſagt, man ſchaut 
zum blaugrauen Wechſel Ungarn zu und zu den gegupften 
„Pfaffen“ an der niederöſterreichiſchen Grenze. Halbvergeſſene 
Lande, die ſchon in der jüngeren Steinzeit bewohnt waren, wo 
einſt Höhlenbären und Höhlenlöwen hauſten, wo Illyrer, Kelten, 
Römer und Wandergermanen nacheinander ſaßen, wo der 
Aware und der Wende, der Madjare und der Türk' oft und oft 
geraubt und gewüſtet haben, bis ſich nach ſchwerem Ringen die 
ſchwäbiſch⸗bayriſchen Landnahmemänner endlich durchſetzten. 
Ströme Blutes hat die ſo friedſam anmutende Landſchaft ge⸗ 
trunken, die in die große Oſtebene hinüberträumt. 

An den ſteilen Abhang des Roſſegg ſtemmt ſich ein behäbiges 


Gehöft, als wollte es ſich für alle Ewigkeit an den Heimatboden 


klammern, daß es nicht vertragen werde — vom Sturm, von der 
neuen Zeit, von Holzhändlern und Wildhegern. Es iſt der 
Bauernhof „Groß⸗Roſſegger“. Ein feſter Ringhof, Haus, Ställe 
und Scheuern, mit verfilztem Stroh gedeckt, und die ineinander⸗ 
geſchobenen Dächer ſind geflickt wie eine Arbeitsjoppe oder wie 
eine urtümliche Burg, an die auch jedes neue Geſchlecht neu zu⸗ 
gebaut hat. Der Groß-Roſſegger ift ja eine „Bauernburg“, hart 
gelegen an der uralten „Samerſtraße“, dem höckrigen Weg, auf 
dem der weinreiche Südoſten der Steiermark ſeinen Trunk nach 
dem rauheren Nordweſten ſäumte. Die edlen Herren und ihre 
zinspflichtigen Untertanen bauten ihre Behauſungen gleicher⸗ 
weiſe auf Höhen, um den Feind frühzeitig zu ſichten — die einen 
feindliches Kriegsvolk, die anderen feindliche Wetter. Es kann 


Hoch⸗Oſterwitz in Kärnten. Nach einem alten Stich. 


ſeitdem ſingt der 
Kärntner Glück und 
Unglück aus feirer 
Bruſt.“ Sogar der 
Windiſche, der fid 
in der Umgangs 
ſprache des Slo. 
weniſchen bedient, 
ſingt ſein Lied 
deutſch. Es find ler 
nige Volksweiſen, 
frei von Sentimen: 
talität, aber die 
Schönheit und der 
Reichtum der Me: 
lodien, die Kunſt 
des Vortrages laj 
ſen bereits von 
ferne den Süden 
Italiens ahnen. 

Bei der Kraft, 
in der fid deutſche 
Art in Kärnten äu 
Bert, ift es begteiſ⸗ 
lich, daß dort die An 
ſchlußbewegung an 
das Reich eine ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung jeder innerpoftiichen 
Parteifrage bildet. Freilich iſt es den Kärntnern nicht geſtattet, ihren 
Willen jetzt ſchon ſo vernehmlich zur Kenntnis der Welt zu 
bringen, wie wir es kürzlich in Tirol ſahen. Denn immer noch 
umlagert das Slawentum heimtückiſch jede ihrer Regungen, be⸗ 
reit, den leiſeſten Grund im Schoße der Entente zu ſeinem Vorteil 
auszunützen. Aber auch der Slawe mußte erfahren, daß hinter 
den Karawanken ein aufrechtes Volk wohnt, das jedes Flehen 
ſeiner Erde mit dem Leben zu decken entſchloſſen iſt. 


Von Hans Ludwig Roſegger. 


leicht ſein, daß ſchon unter den Karolingern ein ſtruppiger 
Schwabe oder Bayer den „Hausſtein“ vor den Groß⸗Roſſegger 
legte, über den wir Gegenwartsmenſchen ſchreiten. Innen birgt 
das Haus eine ſeltſame „Rauchſtube“ — die altnordiſche „roeg: 
ſtue“ —, die ſich faſt überall erhalten hat, wo einmal die un⸗ 
ſteten Goten geweſen ſind. 

„Wir Wilhalm von gots gnaden herzog ze Öfterreich ze Steyr, 
ze Kärnden vnd ze Krain Graf zu Tyrol ...“ beginnt eine ver: 
gilbende Urkunde, die ſich wohlig wie Samt anfühlt und am 
15. Juni 1405, am „ſand Veytstag“, zu Wien ausgeſtellt wurde. 
Darin belehnte der gnädige Herr Herzog ſeinen getreuen Hanns 
den Sluſſler und deſſen fünf Brüder als Erben nach ihrem ver⸗ 
ſtorbenen Vater Niclas mit Höfen am Rande der „buckligen 
Welt“, jo auch mit „ein hoff genant der hinder zu Roſekk“. Vor 
mehr als fünfhundert Jahren alſo wurde der Bauernhof zum 
erſten Mal erwähnt, von dem die Vorfahren unſeres Baters 
herſtammen. Kleinadlige Reſſekker, im Frieden mehr Bauern 
als Ritter, treffen wir nicht allzuweit davon auf dem „Haus 
Herbegſtayn“ mit einem Herrn Ulrich ſchon im 13. Jahrhundert, 
aber diefe regſame Sippe, die mit einem ſchwarzen NRößl im 
weißen Felde fleißig Urkunden ſiegelte, ſoll zwei Jahrhunderte 
ſpäter im Mannesſtamm erloſchen fein, was freilich nicht au 
ſchließt, daß der oder jener aus einem verarmten Seitenaſt des 
Geſchlechtes ins Bauerntum zurückkehrte, aus dem ſich die „er 
barn vnd veſten chnecht“ in den Wirren des Inveſtiturſtreites, 
der Kreuzzüge und des Interregnums zu den Rittermäßigen 
aufgeſchwungen hatten, als die Landesherren mehr Streiter als 
Bauern brauchten. Wollte man hochmütig tun, ſo könnte man 
die Roſſegger⸗Ahnenreihe mit „hern Vlreich vnd feiner hausfraw 
Peters“ beginnen laſſen, zumal mir geſagt wurde, auch mancher 
hochadlige Stammbaum ließe ſich oft nicht ununterbrochen bis 
zur Wurzel verfolgen. 

Am Groß⸗Roſſegger — fo geheißen, weil fih in der Nähe, 
wohl als Sitz eines jüngeren Sohnes der Klein⸗Roſſegger breit: 
machte — ſaß Anno 1542 der Gilg (Hieronymus), deſſen Gut 
dazumal auf 28 Pfund Pfennige geſchätzt wurde. In ſeinem 
Stall ſtanden zwei Ochſen, fünf Kühe, vier Kälber und dier 
Friſchlinge im Werte von weiteren 18 Pfunden und einem Sgil- 
ling. Aber bereits ein halbes Jahrhundert früher hatte emer 
vom Stammhaus der Roſſegger weggeheiratet auf den „Oberen 
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Kluppenegger“ am Kluppenegg am Krieglach⸗Alpel. Sein neues 
Heim war nur eine Gehſtunde entfernt, und ſeine Nachfahren 
blühten noch im 17. Jahrhundert. 

über die Sippe am Groß⸗Roſſegger ſchweigen ſich die Ur- 
kunden noch lange aus. Um 1600 herum brannte der Hof ab 
und wurde wieder aufgebaut, woran noch die kleine „Brandſtatt⸗ 
wieje” beim Haus erinnert. Derweilen ſuchten mehrere ſchwere 
Schickſale das Land heim, und mehr als einmal kam der Türk' 
mit ſeinen Balkanhorden. Heute noch erzählen die Leute, ihre 
Gegend ſei nur durch ein großmächtiges Wunder der gütigen 
Katharina, der Kirchenpatronin von St. Kathrein, errettet wor⸗ 
den, denn als die Ungläubigen vom Mürztal her vorſtießen, 
täuſchte ihnen die blauſilberne Heilige ein Meer vor, daß ſie 
mürriſch umkehrten und das Jogglland verfchont blieb. Den „Un⸗ 
gläubigen“ aus dem Norgenland folgten die „Neugläubigen“ aus 
dem Norden. Luthers Schläge an das Tor der Wittenberger 
Schloßkirche hallten auch in unſerem fernen Waldland wider, 
und faſt ein Jahrhundert neigten Adel, Bürger und Bauern dem 
Evangelismus zu, bis — noch vor Ausbruch des Dreißigjährigen 
Krieges — der Herr Erzherzog zu Grätz Land und Leute katholi⸗ 
fierte. Doch noch unſer Großvater erzählte von einer lutheriſchen 
Bibel, die im Fußboden ſeines Vaterhauſes verſteckt geweſen 
war 
Nach 1600 lebte auf dem Groß⸗Roſſegger der Bauer Gregor 
Koſſeger, der Ehemann der Cunigundt, der zwei Söhne gehabt 
haben ſoll, den Peter und den Veit. Der Peter erbte den Stamm⸗ 
hof, Veits Sohn Ruepp (Ruprecht) ehelichte die ehrſame Wittib 
Katharina Kluppenegger am Riegelbauerngrund in Krieglach⸗ 
Alpel, der drei Vaterunſer weit vom Oberen Kluppenegger lag, 
wo ſchon lange altverwandte Roſſegger ſaßen. 

Die rückblickende Geſchichte einer Bauernfamilie kann nicht 
aus vollen Archiven ſchöpfen wie ein hochadliges Geſchlecht, das 
untrennbar und ruhmreich mit dem Geſchick ſeines Landes ver⸗ 
ſchlungen if. Den Bauern merkten die Pfarrer in ihren Bü- 
chern nur an, wenn ſie geboren wurden, heirateten und Kinder 
tauften, wenn fie ſtarben, und die Herren, denen die Höfe dien⸗ 
ten, vermerkten die geleiſteten Fronen, den bezahlten Zins, eine 
Heiratsbewilligung oder den Entſcheid in einem Waldſtreit. Lei: 
der fmd das immer nur feltene und geringe Anläſſe, und man- 
cher beſcheidene Familienchroniſt wünſchte da und dort, ſeine 
Vorfahren hätten etwas fleißiger gezinſt 
und häufiger halsſtarrig mit ebenſo 
halsſtarrigen Nachbarn gezankt, daß 
über ſie mehr in den grauen 
Akten zu leſen ſtünde. 

Die Roſagger in Kriegs 
lach⸗Alpel dienten der 
Burgherr ſchaft Ober⸗ 
kapfenberg an der Mürz. 
wo die edlen Herren von 
und zu Stubenberg thronten, 
die es alldieweil recht gut mit 
ihren Bauern gemeint hatten, wie 
aus ihren Teſtamenten hervorgeht, 
wo ſie ihre Erben inſtändigſt beſchworen, 
die „armen Leut'“ gerecht zu behandeln 
und ſie zu unterſtützen, wenn ſie ohn' eigenes Verſchulden 
in Not gerieten. Freilich verfügten das die Herren, als ander⸗ 
wärts die Bauernkriege aufflammten und Schlöſſer geſtürmt, 
Gutsherren erſchlagen wurden. In Krieglach⸗Alpel hielten die 
„armen Leut'“ Frieden, nur ſcherzweiſe lebt bis in die Gegen» 
wart herauf das Wort, das ein Knecht dem andern zuruft: 
„Kemmt's, heut gengen wir Herren derſchlagen!“ Die Bauern 
hatten fih nicht zu beklagen in ihrem geheimnisvollen Wald- 
land, in das kein vornehmer Herr von Stubenberg jemals 
freiwillig hinaufſtieg, in das die herrſchaftlichen Pfleger nur auf 
höheren Befehl knurrend kamen, das der fromme Pfarrer von 
Krieglach wüſt verfluchte, rief ihn ein Sterbender, daß er ihm 
die letzte Wegzehrung reiche. Die zwei Dutzend Bauern in 
der Gemeinde lebten fröhlich und ungeſcholten, und der „Tanz⸗ 
meiſter“ auf feinem ſtattlichen Hof bereitete die kirchlichen und 
weltlichen Feſte vor, zur höheren Ehre Gottes und zum Ver⸗ 
gnügen der Jungen und Alten. So eng war er mit feinem Ne- 
benberuf verwachſen, daß ein bebrillter Verwalter des Tanz⸗ 
meiſters Eheliebſte in einem ernſten Aktenſtück gar nur kurzweg 
„Die Tänzerin“ benannte. 

Aus den Urkunden wiſſen wir über die Vorfahren unſeres 
Vaters nicht viel mehr als ihre Namen und Daten, und was die 
Familienüberlieferung reichlicher berichtete, das hat Vater in ſei⸗ 
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nem Werk „Waldheimat“ als Wahrheit und Dichtung aufge⸗ 
ſchrieben. Nach den ſchon erwähnten Gregor, Veit und Ruepp, 
der zum Riegelbauern heiratete, hießen die Ahnen Hannß — 
Peter — Joſeph — Ignatz — Lorenz. Der Lorenz, der „Lenz“, 
war der Vater unſeres Vaters. Joſeph Roſegger, geboren 1760, 
ehelichte Barbara, die Erbtochter des verſchlagenen Andre Hoc): 
rinner, der auf dem „Unteren Kluppenegger“ ſaß, den er dann 
ſeinem Tochtermann übergab. Auf dem Unteren Kluppenegger 
wurde unſer Vater geboren, und es iſt ein ſeltſames Zuſammen⸗ 
treffen, daß der Blick vom Haus nach Oſten dieſelben blaufernen 
Höhen und Berge ſieht, die ſich vor dem Groß-Roffegger aus: 
breiten, ſo daß die Roſſeggerſippe vielleicht ein Jahrtauſend lang 
die Welt vom gleichen Standpunkt aus betrachtete. Das mag 
ſich in Herz und Hirn eingeprägt, das mag ſich zu jenem heißen 
Heimweh verdichtet haben, das uns Roſſegger immer wieder 
zu jenen vertrauten, jetzt längſt verödeten Höhen zurückzieht.. 
Der 1790 geborene und 1829 verſtorbene Ignatz Roſſegger, unſer 
Urgroßvater, wurde bei der Schlichtung einer wüſten Kirchweih⸗ 
rauferei von ſeinen eigenen Schwägern erſchlagen, und ſein Weib, 
die herbe Magdalena Burggraberin, hat ihren reumütigen Brüdern 
die unſelige Tat nie vergeſſen. Als ihr älteſter Enkel, der Peter, 
einmal auf einen Mann mit grauen Bartſtoppeln in Kniehoſe 
und mit einer ſchwarzen Zipfelmütze hinwies und rief: „Ahnl, 
Ahnl, der Vetter Mirtel!“, da gab ihm die Großmutter mit der 
Fauſt einen Stoß, daß er hintaumelte, und ſagte klingend hart: 
„Still biſt! Der Menſch geht dich nix an!“ Die angeheirate⸗ 
ten Frauen der Roſſegger waren oft ſehr beſtimmt in ihrem 
Weſen, und hier und da wohl auch weltklüger als ihre Cheherren, 
aber vererbt auf die Nachkommen hat ſich immer nur die väter⸗ 
liche Art, die blauäugige Blondheit und eine ſchwerfällige Gut⸗ 
mütigkeit, welche ſich um die zu erwartenden himmliſchen Freu⸗ 
den oft mehr bekümmerte, als um das Nächſte in Haus und 
Wirtſchaft. Bis der Lorenz Roſſegger die Maria Roſſegger heim⸗ 
führte, ein armes Dirndl, das zwar denſelben Namen wie er 
trug, doch nicht mehr nachweisbar blutsverwandt gemefen ift. 
Dieſe Maria, die Mutter unſeres Vaters, brachte telts romani- 
ſches Blut von Ureltern her mit. Schneeweißhäutig und dunkel⸗ 
äugig war ſie, ſchwarzhaarig und erfüllt von Phantaſien und 
Einfällen, fie fang Lieder aus verſchwommenen Vergangen⸗ 
heiten und erzählte Märchen und Sagen, deren ſchwarzheidni⸗ 
ſche Kerne das Chriſtentum nur äußerlich verſilbert hatte. Nie⸗ 
mand braucht tiefſinnig zu grübeln, um die Herkunft der Froh⸗ 
natur und der Luft zum Fabulieren unſeres Vaters zu er⸗ 
gründen. 

Mit dem Lenz und ſeiner Ehewirtin ſind wir am Ende der 
tauſendjährigen Bauernherrlichkeit der Sippe angelangt. Das 
Kuppenegg in Krieglach⸗Alpel liegt zwölfhundert Meter hoch, 
drei Viertel des Jahres iſt es dort Winter, und die anderen drei 
Monate iſt es — kalt. Weizen reift nicht mehr recht, das Beſſere 
iſt noch der Hafer, und früher brannten die Bauern aus den 
Bäumen der unergründliden Wälder Holzkohlen und ſäumten 
fie zu den Hammerwerkeln und Senſenſchmieden in der Schwö⸗ 
bing und in Rettenegg. Überfiel fie ein ganz ſchlimmes Miß⸗ 
jahr, ſo half der Herr von Stubenberg aus, ſtundete den Zins 
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und ſchickte ſogar friſches Saatgut. Zwar marſchierten auch die 
Franzoſen des erſten Napoleon einmal durch das unferne Haupt⸗ 
tal der Mürz und wollten ſelbſt in Alpel requirieren, aber das 
ängſtigte die Alpeler nicht weiter, ſie lieferten „halt“ nicht ab, 
ſo daß die franzöſiſche Bedrängnis vorüberging und bald ver⸗ 
geſſen wurde. Statt deſſen kamen böſere Feinde: die Stein⸗ 
kohle, die Eiſenbahn und das Freiheitsjahr 1848. Die Steinkohle 
verdrängte die Holzkohle, die Holzmeiler verrauchten, und die 
Waldbauern wurden um ihr beſtes Einkommen ärmer. Die 
Eiſenbahn brachte billigeres Fleiſch, billigeres Mehl, koſtſpielige 
Bedürfniſſe und Anſprüche und führte dafür die Knechte und 
Mägde weg, in die Fabriken. Das Jahr 1848 befreite die 
Bauern von der Gutsobrigkeit und ſetzte an deren Stelle den 
„Staat“, wo Bürokraten verfügten, die das Wohl und Wehe 
der hilfloſen Almbauern nicht verſtanden. Einer nach dem an⸗ 
deren verkaufte ſein Gütl, weil ihn ein großes Viehſterben heim⸗ 
ſuchte, daß er die Steuern nicht bezahlen konnte, weil raſch auf⸗ 
einander folgende Erbteilungen einen beſcheidenen Wohlſtand 
aufzehrten, weil Krankheiten in Schulden ſtürzten. Am 
Kluppenegg ging am 13. Auguſt 1859 ein ſo ſchreckhafter Hagel⸗ 


Die Zigarette des Haſan bin 


Gleich einem glühenden Feuerball war die Sonne im Weſten 
zur Rüſte gegangen. Eine drückende, ſchlafmordende Schwüle lag 
über dem vom feuchten Dunſt ſeiner Uferſümpfe überwallten Bahr 
el Ghazal. Myriaden winziger Waſſerkäfer, Zikaden und Moskitos 
erfüllten mit ihrem Geſchwirr die an den feuchtheißen Brodem 
eines Dampfbades mahnende Luft. Die aus drei Herren bes 
ſtehende Jagdgeſellſchaft an Bord des Nildampfers „Gordon“ 
hatte es ſich in dem auf dem Oberdeck befindlichen, aus feinem 
Drahtgeflecht hergeſtellten Moskitohaus bequem gemacht und lag 
rauchend in den leichten Deckſtühlen. Das ſich um die Jagd 
drehende Geſpräch war verſtummt, und die Augen der drei hingen 
wie gebannt an der rotglühenden Wolke eines Steppenbrandes, 
die wie eine Flammenwand aus dem Dunkel der Nacht gen 
Himmel ragte. 

Doktor Kelly, der bisher träumeriſch den Rauch ſeiner Pfeife 
von ſich geblaſen hatte, hob den kantigen Schädel und, nach der 
vor ihm ſtehenden Flaſche greifend, verſah er die leeren Gläſer 
mit neuer Füllung. Seine Freunde Weſſly und Hunter taten dem 
ihnen mit gutem Beiſpiel vorangehenden Mundſchenk Beſcheid, 


und Hunter, belebt durch den Trunk, wandte ſich mit der Frage 


an Kelly: 

„Doktor, war denn deine Jagdbeute im Sudan vor ſechs Jahren 
reicher als wie die gegenwärtige?“ 

Der Gefragte ſchüttelte verneinend den Kopf. „Das Wild, das 
wir damals jagten, war von anderer Art als wie das von uns 
bisher geſtreckte, denn in ſeinen Adern floß das Blut der Herrſcher 
von Dar Fur.“ 

„Goddam, Kelly! Das mußt du uns erzählen, denn an 
Schlaf iſt ja bei dieſer Schwüle vorläufig doch nicht zu denken.“ 

Kelly ſchnitt eine Grimaſſe. „Den Verlauf der ganzen Expedi⸗ 
tion zu ſchildern, würde die Nacht in Anſpruch nehmen, aber eine 
Epiſode aus jener Zeit will ich erzählen, und ich hege die Hoff⸗ 
nung, daß ihre Schilderung euch die qualvolle Wartezeit auf den 
Schlaf etwas kürzen wird.“ 

Der Zuſtimmung ſeiner Freunde gewiß, ſtärkte ſich der Doktor 
durch einen tiefen Trunk und, ſich bequem in ſeinen Stuhl zurück⸗ 
lehnend, begann er: „Der Aufſtand des Sultans Harun er Reſchad 
traf die engliſche Verwaltung der Provinz Dar Fur nicht über⸗ 
raſchend, denn die Gärung unter der arabiſchen Bevölkerung war 
zu offenkundig, um überſehen zu werden. Trotzdem gelang es 
dem Sultan im Anfang ſeiner Erhebung, einige kleine Vorteile 
über geringe Abteilungen unſerer Streitmacht zu erringen. Durch 
dieſe unbedeutenden Erfolge berauſcht, wuchs ſeine Anhängerſchar 
auf mehrere Tauſend, und dieſes zwang zur Bildung eines ſtarken 
Expeditionskorps. In der Entſcheidungsſchlacht fiegte naturgemäß 
die Überlegenheit der europäiſchen Waffen, und die Anhänger des 
Sultans wurden in alle Winde zerſprengt. Nun begann eine auf⸗ 
reibende Hetzjagd auf den flüchtigen Rebellen und ſeine Getreuen. 
Es wurden fliegende Abteilungen gebildet, die das Land nach allen 
Richtungen durchſtreiften, und die vierte Kompagnie des Kamel— 
reiterkorps unter Führung des Kapitäns Warden, der ich als Arzt 
zugeteilt war, bekam den Auftrag, einen Teil des Ghebel Marrah, 
in deſſen Klüften die Aufſtändiſchen ſicheren Unterſchlupf zu finden 
hofften, zu durchſtreifen. Der Führer unſerer Abteilung, ein 
äußerſt jähzorniger, herriſcher Offizier, ſetzte ſeinen Ehrgeiz darein, 
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ſchlag nieder, daß er das „Troad“ (Getreide) ſchon auf den Feldern 
droſch, das Gras in die Erde ſtampfte, den Bäumen die Wipfel 
abſchlug, daß er das Hausdach durchlöcherte. Kein 13. Auguſt kam 
und ging, an dem ſich unſer Vater nicht an jenen Schickſalstag 
erinnerte. Noch neun Jahre mühten ſich die Roſſegger am 
Kluppenegg, 1868 mußten ſie den alten Hof verkaufen. Unſere 
Ahndl (Großmutter) ift bald darauf geftorben, unfer Ahndl (Groß⸗ 
vater) hat mit ſeinem unerſchüttlichen Gottvertrauen einen 
langen, ſtillfriedlichen Lebensabend gehabt. 

Das Waldland in Krieglach⸗Alpel iſt wieder verödet wie vor 
urdenklichen Zeiten. Wo ferne Geſchlechterreihen rodeten und 
bauten, ſäten und ernteten, dort wuchert Wald, Wald, und zwiſchen 
Fichten, Lärchen und Buſchwerk verſinkt ein einſames Haus. 
Aber mein Vater ſchrieb: „So wie ein Ariſtokrat ſtolz iſt 
auf ſeine Ritterburg, und wäre es auch nur eine Ruine, ſo bin 
ich's auf mein Bauernhaus. Und ich fühle mich, der vom Berg 
ins Tal kommt, ſo wenig menſchlich oder geſellſchaftlich herab⸗ 
gekommen als der Graf, der heute in einem bürgerlichen Haufe 
wohnt. Es kommt nur darauf an, daß man dem Adel 
ſeiner Vorfahren treu bleibt.“ 


Saleh « Von Mar Zeumer. 


recht viele von den hierher geflüchteten Aufrührern unſchädlich 
zu machen, und die wochenlange Streife ſtellte mit ihren Strapazen 
an Menſch und Tier die höchſten Anſprüche. Zwiſchen mir und 
Warden herrſchte vom erſten Tage unſeres Bekanntſeins ein etwas 
geſpanntes Verhältnis, deſſen Urſache in meiner Nationalität zu 
ſuchen war. Ihm, dem Stockengländer, behagte es nicht, einen 
Irländer, noch dazu in der unabhängigen Stellung eines Arztes, in 
ſeinem Kommando zu wiſſen, und er machte mir gegenüber aus 
ſeiner Abneigung kein Hehl. War ich aus dieſem Grunde auch 
nicht geneigt, ihn als Menſch hoch einzuſchätzen, ſo war ich doch 
gern bereit, ihm als Soldat meine Achtung nicht zu verfagen, und 
es blieb erſt jener Epiſode am Ghebel Marrah vorbehalten, mich 
von meiner falſchen Meinung abzubringen.“ 

Der Erzähler machte hier eine Pauſe, um feiner Kehle eine 
Stärkung zuzuführen, und fuhr dann in ſeiner Erzählung fort. 
„Außer Warden und mir beſaß die Kompagnie in dem Leutnant 
Mower einen dritten Offizier. Diefer, ein junger, ſehniger Burſche, 
hatte mit unſerem Kapitän die Leidenſchaft für den Alkohol gemein. 
Sobald das Lager aufgeſchlagen war, begannen die beiden iht 
nicht geringes Quantum an Spirituoſen zu ſich zu nehmen, und 
da ich mich, obwohl kein Verächter eines guten Tropfens, von 
dieſem ſinnloſen, nervenzerrüttenden Trinken fernhielt, ſteigerte 
ſich die Antipathie Wardens gegen meine Perſon noch bedeutend. 
Was mir an dieſem noch beſonders mißfiel, war die, gelinde geſagt, 
eigenartige Sucht, die lebend in unſere Hände fallenden Aufrührer 
kurzerhand hängen zu laſſen. Er begründete dies ſummariſche 
Verfahren mit der Knappheit des mitgeführten Waſſervorrates, 
doch ließ mich ſein Gebaren bei ſolchen Exekutionen ſehr bald den 
wahren Grund dieſer erbarmungsloſen Maßregel erraten. Die 
Triebfeder ſeiner nutzloſen Grauſamkeit war einzig und allein die 
krankhafte Luſt, ſich an der Todesangſt der von ihm Verurteilten 
zu weiden. Die Gelegenheit dazu wurde ihm jedoch nicht allzuoft 


zuteil, denn die Mehrzahl unſerer Gefangenen ging mit ſtoiſchet 


Tapferkeit in den Tod und betrog dadurch Warden um den er⸗ 
warteten Nervenkitzel. Ich hatte, ſobald ich die Sachlage durch⸗ 
ſchaute, mehrfach verſucht, den Kapitän zu einer Anderung ſeiner 
Handlungsweiſe zu bewegen, indem ich auf die Folgen dieſer 
Maßregel hinwies, die wenig geeignet war, die Rebellen zu einer 
Niederlegung ihrer Waffen zu ermuntern. Die ſchroffe Abweiſung, 
die jeder meiner Einſprüche erfuhr, ließen mich, wenn ich nicht 
meine Stellung zu einer gänzlich unerträglichen geſtalten wollte, 
von weiteren Verſuchen Abſtand nehmen. Am Morgen des 
Tages, an welchem ſich das von mir zu ſchildernde Ereignis ab⸗ 
ſpielte, paſſierte mir das ärgerliche Mißgeſchick, daß beim Marſche 
ſich plötzlich der Sattelgurt der Medizinlaſt löſte und dieſe vom 
Rücken des Kamels herab auf den ſteinigen Boden ſtürzte. Der 
Fall verwandelte meine Feldapotheke in einen Brei, aus dem 
heraus nur weniges zu retten war und ſomit meine Tätigkeit als 
Arzt zu einer illuſoriſchen machte. Ich nahm den Verluſt der 
Medikamente nicht allzu ſchwer, da uns nur noch wenige Tages⸗ 
märſche vom Orte der Wiedervereinigung mit der Hauptmacht 
trennten und ich dort Gelegenheit zum Erſatz des Verlorenen 
finden würde. Etwa zwei Stunden ſpäter ſichteten unſere Auf⸗ 
klärer einen kleinen Arabertrupp, bei deſſen Verfolgung das 
Kamel des feindlichen Führers durch eine Kugel getötet wurde, 
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während dieſer unverwundet in die Hände ſeiner Verfolger fiel. 
Die in den Bergen fih in weit erhöhterem Maße bemerkbar 
machende Hike des Tages bereitete bald darauf dem Weitermarſch 
ein Ende, und erſchöpft vom Ritt ſuchten wir in unſeren Zelten 
Schuß vor den Glutpfeilen des Tagesgeſtirns. Als dann die 
Kühle des Abends unſer Daſein wieder erträglicher machte, trafen 
wir uns, wie üblich, im Zelte des Kapitäns zum Eſſen. Warden 
war ſehr aufgeräumt und ſchien wie Mower dem Kognak ſtark zu⸗ 
geſprochen zu haben. Das Geſpräch bei Tiſche drehte fich, wie zu 
erwarten war, um die Perſon des Gefangenen, der zu den Unter⸗ 
führern Harun er Reſchads gehörte und in deſſen Beſitz man Briefe 
an die Stammesoberhäupter der Taaſcha und Riſegattaraber ge⸗ 
funden hatte, in welchen dieſe zur Teilnahme am Kampfe gegen 
uns aufgefordert wurden. Es hätte dieſes Fundes gar nicht erſt 
bedurft, denn auch ohne dieſen war das Schickſal des Gefangenen 
beſiegelt. Die Reden des Kapitäns nahmen mir über dieſen 
Punkt jeden Zweifel, und nach aufgehobener Tafel nahm die von 
Barden bei derartigen Anläſſen in Szene geſetzte Komödie der Ur⸗ 
leilsſprechung ihren Anfang. Bequem in feinen Fallſtuhl zurück⸗ 
gelehnt, die Stummelpfeife zwiſchen den Zähnen, maß er den vor 
ihm ſtehenden Gefangenen mit einem verächtlichen Blick, den dieſer, 
ein ſehr beſahrter Mann, mit ruhiger Feſtigkeit aushielt. Die 
Kleidung des Arabers beſtand aus dem langen landesüblichen 
Wumwollhemd, faltigen Leinenhoſen und niederen, abſatzloſen 
Stiefeln. Eine einfache Leibbinde, die ihm als Wehrgurt diente, 
und ein ehemals weiß geweſener Turban vervollſtändigten das 
Koſtüm, deſſen Träger in würdiger, keine Furcht verratender Hal⸗ 
tung vor uns ſtand. 

Warden eröffnete das Verhör mit der Frage: „Wie heißt du?“ 

„Hafan bin Saleh.” 

„Welchem Stamme gehörft du an?“ 

„Dem Stamme der Habania.“ 

„Man hat in deinem Beſitz Briefe an die Scheichs der Riſegatt⸗ 
und Taaſchaaraber gefunden, in denen dieſe zur Teilnahme am 
Aufſtande aufgefordert werden. Außerdem haſt du dich deiner 
deſtnahme mit Waffengewalt widerſetzt und damit dein Leben 
verwirkt. Ich bin jedoch bereit, Gnade walten zu laffen, wenn 
du mir den Aufenthalt deines Auftraggebers mitteiſt. Weigerſt 
du dich, meinem Wunſche nachzukommen, ſo baumelſt du in einer 
Stunde an jenem Aſte.“ 

Wenn Warden geglaubt hatte, daß die Todesfurcht den Araber 
zum Verräter an ſeinem Herrn wandeln würde, ſo hatte er ſich 
einer großen Täuſchung hingegeben. In den Zügen des Alten 
zuckte bei der Ankündigung feines Todesurteils keine Muskel. 
Ruhig, faſt gleichgültig kam die Antwort auf Wardens Vorſchlag 
über die Lippen des Gefangenen: 

„Effendi! Der Tod, der uns allen gewiß iſt, beſitzt keine 
Schrecken für Haſan bin Saleh, und du beleidigſt mich, wenn du 
glaubſt, daß ich, um mein Leben zu retten, meinen Gebieter, dem 
Allah den Sieg ſchenken möge, in deine Hand liefern werde.“ 

Ein häßliches Lächeln glitt über Wardens Züge. „Du haft ge 
N und in einer Stunde wird dein Leib den Geiern zum Fraß 

ienen.” 

„Allahu akbar! (Gott ift groß.) Sein Wille ift unabweisbar“, 
war die Antwort des Todgeweihten. Sich mit dem Geſicht der 
heiligen Stätte des Jams zuwendend, warf fih der Alte zu 
Boden, und, dieſen mit der Stirne berührend, murmelte er leiſe 
das Bekenntnis ſeines Glaubens. Als ſein Gebet beendet war, 
ſetzte er ſich mit untergeſchlagenen Beinen vor uns hin und ließ 
jenen Blick über die Geſichter der vor ihm Stehenden wandern. 
In meinen Zügen mochte ſich wohl das mich beherrſchende Gefühl 
des Mitleids deutlich ausprägen, denn über fein bronzefarbenes 
Antlitz lief der Anflug eines Lächelns, als er, ſich vorbeugend, das 
Wort an mich richtete. 

„Effendi! Ein Mann deines Stammes, der vor Jahren das 
Gaſtrecht meines Zeltes genoß, berichtete mir, daß man bei eurem 
Volke dem durch den Spruch des Richters zum Tode Verdammten 
die Erfüllung eines letzten Wunſches gewährt. — Sprach der 
Rann, der mir diefe Kunde gab, die Wahrheit?“ 

Ich bejahte die Frage des Alten und legte es ihm nahe, daß 
er, wenn er einen Wunſch habe, deſſen Erfüllung in meiner Macht 
läge, dieſen äußern möge. Der Araber blickte einige Sekunden 

lang, wie in Nachdenken verſunken, zur Erde, doch fien es mir, 
als wolle er nur das freudige Aufleuchten ſeiner Augen vor uns 
verbergen. Als er den Kopf wieder hob, war der Ausdruck feiner 
Fuge wieder der alte, und feine Stimme verriet nicht die geringſte 
Gemütsbewegung, als er fih von neuem an mich wandte. 
»Effendi! In der Satteltaſche meines Kamels befindet fih an 
einer Stelle, die nur meine Hand zu finden weiß, ein kleiner 


Beutel mit Tabak. Es iſt ein Geſchenk meines Herrn, und mein 
Gaumen lechzt nach dem Genuß jenes Krautes, welches das Herz 
leicht und froh macht und ſomit wie nichts anderes geeignet iſt, 
die letzten Augenblicke eines Tapferen zu verſchönern.“ 

Ich warf einen fragenden Blick auf Warden, der mir mit einem 
ſpöttiſchen Lächeln ſeine Einwilligung gab. Der Sattel wurde her⸗ 
beigeholt, und der Verurteilte entnahm einer in der Satteltaſche 
befindlichen, kaum ſichtbaren Nebentaſche einen kleinen Beutel. Er 
beſtand aus weichem Leder und war in arabiſcher Manier mit 
Gold» und Silberfäden verziert. Der Inhalt konnte dem Anſehen 
nach nur gering ſein, und der Alte entnahm ihm einige Blatt 
Zigarettenpapier und eine Priſe Tabak, die zur Herſtellung einiger 
Zigaretten ausreichen mochte. Seine geübten Finger verfertigten 
im Handumdrehen zwei dieſer Röllchen. Während er leuchtenden 
Auges den Rauch der einen Zigarette von ſich blies, wog er die 
andere einen Augenblick lang im Teller ſeiner Hand. Sich demütig 
verneigend, wandte er ſich an Warden, und es kam mir vor, als 
läge in dem auf dem geröteten Geſicht Wardens haftenden Blick 
des Alten ein lauernder Ausdruck. 

„Effendi! Allah befiehlt, daß wir, ehe unſer Fuß das Reich der 
Schatten betritt, unſeren Feinden vergeben. Darf dein Knecht es 
wagen, dir als Zeichen, daß er keinen Groll gegen dich hegt, dieſe 
Zigarette anzubieten?“ 

Warden, der dieſe Worte des Arabers mit ſteigender Ver⸗ 
wunderung angehört hatte, ſtand lachend auf, und, auf den Todes⸗ 
kandidaten zutretend, nahm er die ihm gereichte Zigarette. Ich 
gab ihm Feuer, und, den Rauch von ſich blaſend, blickte er kopf⸗ 
ſchüttelnd auf den Spender nieder. 

„Komiſcher Kauz, dieſer Miſter Braunfell, bildet ſich jedenfalls 
die Schwachheit ein, ſeine Großmut könne bei mir eine ähnliche 
erwecken. Nein, mein Junge, du haſt dein Schickſal ſelbſt ge⸗ 
wollt, und wie man ſich bettet, ſo ſchläft man.“ Er zog bei dieſen 
Worten die Uhr und fuhr nach einem Blick auf ſie fort: „In 
fünfzehn Minuten iſt die dir gegebene Friſt abgelaufen, und wenn 
mir etwas leid tut, fo ift es die bedauerliche Tatſache, daß du den 
Weg zu deinem Allah allein gehen mußt und ich dir deinen Herrn, 
dieſen famoſen Sultan Harun er Reſchad, leider nicht als Be» 
gleiter mitgeben kann.“ 

Der Alte, der ſeine Zigarette faſt völlig aufgeraucht hatte, warf 
einen Blick auf den in Wardens Hand befindlichen Reſt, den 
dieſer nun nach einem letzten Zuge von ſich warf. Im ſelben 
Augenblick verzerrte ſich der bisher ſo gleichmütige Geſichtsaus⸗ 
druck des Arabers zu einem Lachen des Hohnes. 

„Du irrſt, Effendi, wenn du glaubſt, daß ich den Weg in das 
Tal des Todes allein antreten muß. Wiſſe, der Tabak deiner 
Zigarette iſt mit einem ſicher wirkenden Gift getränkt, und wenn 
die Sonne dort hinter den Bergen völlig verſunken iſt, tritt dein 
verfluchter Fuß nicht mehr den Boden meiner Heimat.“ 

Das mißtönende Lachen, das der Sprecher ſeinen Worten 
folgen ließ, war noch nicht verklungen, als ſich Warden aus der 
ihn für den Augenblick lähmenden Erſtarrung frei machte und 
mit einem wilden Fluch den Revolver von der Hüfte riß. Mit 
dem Knall des Schuſſes ſank der Getroffene langſam zur Seite 
und blieb dann regungslos, wie ein häßlicher Fleck, auf dem 
gelben Geſtein liegen. Meine Augen gewaltſam von dem Kör⸗ 
per des Gerichteten losreißend, wandte ich mich Warden zu, der 
mit hängenden Armen und bleichem, wie eine Maske wirkendem 
Geſicht, regungslos auf fein Opfer ftierte. Unterftüßt von Mower 
führte ich den völlig Willenloſen durch die Reihen der durch den 
Schuß herbeigeſtrömten Mannſchaft in das Zelt.“ 

Der Erzähler machte, in die Erinnerung jenes Vorfalles ver- 
ſunken, eine Pauſe und ſtarrte in ſein zur Hälfte geleertes Glas, 
bis ihn ein ungeduldiges „Und dann?“ ſeiner Zuhörer zum 
Weitererzählen zwang. 

„Als Arzt hatte ich öfter als andere Sterbliche Gelegenheit, 
den phyſiſchen Zuſammenbruch eines dem Tode verfallenen Pa⸗ 
tienten zu erleben; was ich jedoch in dieſer Hinſicht mit Warden 
erlebte, ſtellte alle meine Erfahrungen weit in den Schatten. So⸗ 
lange ſein Geiſt nicht imſtande war, das Geſchehnis in ſeinem 
vollen Umfange zu begreifen, verblieb er in dem Zuſtand der 
Teilnahmloſigkeit, in den er nach der Tat verfallen war. Dann 
aber ergriff ihn plößlich eine Erregung, die die Grenzen einer 
ſolchen weit überſchritt. Faſt ſchreiend verlangte er von mir ein 
Gegengift und überhäufte mich, der ich durch den Verluſt der 
Medikamente jeder Möglichkeit, ihm dieſes zu verſchaffen, be⸗ 
raubt war, mit Schmähungen. Mower und ich gaben uns die 
größte Mühe, den Aufgeregten zur Vernunft zu bringen, und 
baten ihn, die Friſt, die ihm noch zu leben geſtattet fei, zur Ord- 
nung ſeiner Angelegenheiten zu verwenden. Der Hinweis auf 
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ſeine Familie ließ ihn in heftiges Weinen ausbrechen, das wenige 
Minuten ſpäter in rohes Fluchen überging. Um ihn zur Ruhe 
zu bringen, gab ich ihm ein Glas Kognak, das er gierig hinab— 
ſtürzte. Seiner Bitte nachgebend, reichte ich ihm die Flaſche, die 
er in kurzer Friſt gänzlich leerte. Die Wirkung des ſcharfen 
Trunkes äußerte ſich vorerſt in einem Nachlaſſen feiner hochgradi— 
gen Erregung, ſo daß ich der Hoffnung Raum gab, er würde ſich 
nunmehr wie ein Mann mit dem Unabweisbaren abfinden. Doch 
meine Annahme erwies ſich als Irrtum. Die Angſt vor dem 
Tode überwand die Geiſter des Alkohols, und ſein aufgeregtes 
Weſen ſteigerte ſich zu wahren Tobſuchtsanfällen. Mit ſchäu⸗ 
mendem Mund und aus den Höhlen tretenden Augen taumelte 
er, Flüche auf den Lippen, im Zelte umher. Dann wieder be- 
ſtürmte er mich mit Bitten um Hilfe, die ich ihm zu gewähren 
außerſtande war. Plötzlich, ganz unvermittelt, trat ein Umſchlag 
feiner Stimmung ein. Stumm vor fih hinſtarrend, ſaß er ges 
raume Zeit auf ſeinem Feldbett, auf dem in Reichnähe ſeiner 
Hand der ihm von Mower abgenommene Revolver lag. Den 
Augenblick der Ruhe ausnutzend, beſchloß ich, unter dem Reſt der 
mir gebliebenen Medikamente Umſchau nach einem Mittel zu halten, 
das vielleicht geeignet wäre, dem Unglücklichen die letzten Stunden 
ſeines Lebens erträglicher zu geſtalten. In dem Augenblick, in 
dem ich die das Zelt ſchließende Leinwandbahn in die Höhe hob, 
klang hinter mir, zuſammenfallend mit dem Warnungsſchrei 
Mowers, der Knall eines Schuſſes, und die von Warden auf mich 
abgefeuerte Kugel ſtreifte meine linke Kopfhälfte. Ich ſprang 
dem Leutnant, der ſich auf Warden geworfen hatte, zu Hilfe, aber 
erſt, nachdem auf unſern Ruf die Mannſchaft in das Zelt gedrungen 
war, gelang es uns, den Wütenden unſchädlich zu machen. Für 
mich beſtand nun kein Zweifel mehr, daß der ſich in ſeinen 
Banden windende Kapitän längſt nicht mehr Herr ſeiner Hand— 
lungen ſei. Sein vom Alkoholgenuß geſchwächtes Hirn hatte 
dem Ereignis des Abends gegenüber nicht mehr ſtandhalten kön⸗ 
nen, und er war dem Irrſinn verfallen. Wie die Dinge lagen, be» 
deutete die geiſtige Umnachtung für Warden eine Erlöſung für 


ihn wie für uns, die wir ſeinem ſtündlich zu erwartenden Ab⸗ 
leben entgegenſahen. Aber die Nacht verging, ohne daß das von 
Haſan bin Saleh angekündigte Ereignis eingetreten wäre. Der 
kommende Tag ſah den Kapitän noch immer unter den Lebenden, 
und drei Tage ſpäter lieferten wir den Geiſtesgeſtörten in das 
Lazarett des Expeditionskorps ab. Er hatte uns während dieſer 
Zeit wenig Mühe gemacht; in ſtummer Teilnahmsloſigkeit brütete 
er vor ſich hin und geriet nur in Aufregung, wenn jemand mit 
einer brennenden Zigarette in feine Nähe kam. Das Schickſal 
Wardens erregte allgemeine Teilnahme, er wurde nach Chartum 
und von dort nach England übergeführt, wo er nach einigen Jahren 
in einer Irrenanſtalt ſein Daſein beendete. — Ich hatte gleich nach 
der Feſſelung Wardens die beiden Zigarettenreſte ſowie den 
Tabaksbeutel, der leider ohne Inhalt war, an 
mich genommen und unterſuchte fie unter Teilnahme meh⸗ 
rerer Kollegen. Wie vorauszufehen war, gelang es uns 
nicht, das Vorhandenſein von Gift feſtzuſtellen. Jedoch halte 
ich dies nicht für einen Beweis, daß die Zigaretten völlig gift⸗ 
frei geweſen wären. Die iflamitifche Bevölkerung des Sudans 
befigt Kenntnis von Giften, deren Zuſammenſtellung uns immer 
ein Geheimnis bleiben wird. Es beſtehen alſo nur zwei Möglich⸗ 
keiten, die nach meinem Dafürhalten das Geſchehnis am Ghebel 
Marrah einigermaßen erklärlich erſcheinen laſſen. Entweder war 
der Tabak tatſächlich mit Gift getränkt, und dieſes hatte durch zu 
langes Aufbewahrtſein die Wirkſamkeit verloren, oder Haſan bin 
Saleh hatte, von der Abſicht geleitet, ſeinen Richter ebenfalls die 
Qual eines zum Tode Verurteilten koſten zu laffen, dieſem das 
Vorhandenſein von Gift nur vorgeſpiegelt. Wie dem auch fein 
mag, eins hat Haſan bin Saleh, gewollt oder ungewollt, erreicht, 
nämlich die Vergeltung jener erbarmungsloſen Maßregel, denen 
ſeine Stammesgenoſſen zum Opfer gefallen waren.“ 

Der Erzähler ſchwieg. Noch immer lohte die ferne, rot: 
glühende Wolke des Steppenbrandes zum Nachthimmel empor, 
und nur das leiſe Plätſchern der Wellen am Bug des Dampfers 
unterbrach die herrſchende Stille. 


Kommunismus und Archriſtentum « Bon Ludwig Schmülling. 


Die kommuniſtiſche Welle, die heute wie Höllenatem aus dem 
aſiatiſchen Herd über die Völker zieht, iſt ſo alt wie die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft. 

Schon einmal fandte Aſien den kommuniſtiſchen Gedanken 
über die Erde. Zur Zeit Chriſti. Damals war er nicht in⸗ 
fernaliſche Flamme, ſondern himmliſches Licht, nicht rot vom 
Zorn, ſondern ſtrahlend⸗gold von Liebe. 

Aber Kommunismus ebenſo wie heutel 

Der heutige katholiſche, proteſtantiſche oder griechiſche Chriſtus 
hat allerdings mit dem Kommunismus nur loſe Berührungs⸗ 
punkte. 

Selten iſt bisher der Verſuch gemacht, das erhabene Bild 
Chrifti aus dem Geiſt der erſten Chriſtengemeinden zu formen. 
Und doch lebten und wirkten dieſe Gemeinden nach dem Vorbild 
ihres Meiſters, während die Evangeliſten mehr darüber theore⸗ 
tiſierten. Den Evangeliſten kam es auf die Apotheoſe Chriſti, 
auf ſeine Märtyrerkrone an. Daher liegt der Schwerpunkt ihrer 
Offenbarungen in der Leidenszeit des Herrn, und die eigentliche 
ſoziale, organiſatoriſche, alles umwertende Arbeit Jeſu ſteht bei 
ihnen im Hintergrund. 

In den erſten Chriſtengemeinden ſpiegelte ſich das Bild 
Chrifti; hier wurde fein geiſtiges Vermächtnis verwaltet; hier 
waren ſeine Satzungen in Kraft. 

Und ihre ſtraffe Organiſation, ihr ſozialer Geſamtcharakter, 
ihr kommuniſtiſcher Geiſt beweiſen, daß ihr Gründer ein Mann 
der Tat, ein Reformator, ein Praktiker war, der nicht nur ge— 
waltig redete, ſondern die ſoziale Geſellſchaft von Grund aus 
umformte. 

Ein geiſtiges Band führt von den erſten Chriſtengemeinden zu 
der vorchriſtlichen Brüderſchaft der Eſſener, die Chriſtus offenbar 
kannte. 

Über die Eſſener ſchreibt Flavius Jofephus in feinem „jüdi⸗ 
ſchen Krieg“ folgendes: „Die Eſſener find Juden, aber unterein- 
ander noch mehr als die anderen durch Liebe verbunden, . 
Tugend bedeutet für ſie Enthaltſamkeit und Selbſtbeherrſchung. 
Über die Ehe denken fie gering ... Den Reichtum verachten 
ſie, und bewundernswert iſt bei ihnen die Gemeinſchaft der 
Güter, fo daß man niemand unter ihnen findet, der mehr be- 
ſäße als die anderen. Jedes Mitglied muß laut Vorſchrift ſein 
Vermögen der Geſamtheit abtreten, und ſo gibt es bei ihnen 


weder Armut noch Reichtum, ſondern alle verfügen wie Brüder 
über den Gemeinſchaftsbeſitz. Ihre Beamten werden durch 
Stimmenmehrheit gewählt, und jeder muß ohne Unterſchied der 
Geſamtheit dienen. : 

Sie find über das ganze Land zerſtreut. Mitgliedern, die 
von außerhalb kommen, ſteht der ganze Beſitz der Genoſſen wie 
ihr eigener zur Verfügung. Bei Leuten, die ſie nie geſehen, treten 
ſie wie bei Freunden ein. In jeder Stadt iſt ein Beamter eigens 
für die Fremden angeſtellt, um ſie mit allen Bedürfniſſen zu 
verſehen. Untereinander kaufen und verkaufen ſie nichts, ſon⸗ 
dern jeder gibt und empfängt vom Eigentum anderer.. Nach 
der Arbeit geht es zum Speiſeſaal, wo ihnen der Reihe nach 
das Brot vorgelegt wird. Am Anfang und Ende wird Gott als 
dem Spender des täglichen Brotes gedankt (vergleiche die ge: 
meinſchaftlichen Mahlzeiten der Urchriſten, das Brotbrechen und 
Dankgebet) 

Sie betätigten ſich hauptſächlich in zwei Dingen: in der 
Hilfeleiſtung und in der Barmherzigkeit. . Zorn äußern fie 
nur, wo er berechtigt iſt. Gemütserregungen meiſtern ſie. Treu 
und Glauben halten ſie hoch. Den Frieden pflegen ſie als höch⸗ 
ſtes aller Gebote. Das Manneswort gilt ihnen mehr als Eid. 
Ja, ſie unterlaſſen das Schwören Mit Vorliebe ſtudieren 
lie Heilkunde .. Vor Aufnahme in die Gemeinde erfolgt die 
reinigende Waſſerweihe . Beim Eintritt ein Schwur, das 
Unrechte zu haſſen, den Gerechten beizuſtehen, Treue zu üben 
gegen jedermann und beſonders gegen die Obrigkeit, weil nie⸗ 
mand Gewalt habe, ohne daß fie ihm von Gott verliehen fei... 
Das ſchrecklichſte Unglück läßt ſie kalt, Schmerzen überwinden 
fie durch Seelenſtärke, ruhmvollen Tod ziehen fie dem längſten 
Leben vor. Sie wurden auf die Folter geſpannt, ihre Glieder 
gereckt, verbrannt, zerbrochen, um ſie zur Läſterung ihres Stifters 
zu zwingen ... kein bittendes Wort an ihre Peiniger kam über 
ihre Lippen. Ihre Augen blieben tränenleer ... Freudig gaben 
fie ihre Seelen hin in der feſten Hoffnung, fie einſt wiederzu⸗ 
erhalten.. .. 

Sie glauben nämlich feſt, daß der Körper zwar zu Erde 
werde, die Seele jedoch in Ewigkeit fortlebe und in fefiger 
Wonne zur Höhe ſchwebe, wenn ſie von den Banden des Flei⸗ 
ſches befreit ſei. In Übereinſtimmung mit den jüngeren Helle⸗ 
nen glauben ſie an einen Himmel und eine Hölle.“ Dieſes 
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Zitat, welches verkürzt wiedergegeben iſt, mutet an, als habe 
Joſephus nicht Eſſener, ſondern Urchriſten geſchildert. 

Studiert man die älteſten Urkunden über das Urchriſtentum, 
ſo fallen überall die breiten Schilderungen kommuniſtiſcher Cin⸗ 
richtungen auf. Beſonders bei- Lucian, Macarius Magnus, Ter⸗ 
tullian, Juſtin, Ignatius, Romanus u. a. 

Am klarſten kennzeichnet die Apoſtelgeſchichte den reinen 
Kommunismus der Urchriſten (IV, 32, 34, 35): 

„Die Menge der Gläubigen war ein Herz und eine Seele. 
Auch keiner ſagte von feinen Gütern, daß fie fein wären, ſon⸗ 
dern es war ihnen alles gemeinſam. Es war auch keiner unter 
ihnen, der Mangel hatte; denn wieviel ihrer waren, die da 
cker oder Häuſer hatten, verkauften fie dieſelben und brachten 
das Geld des verkauften Guts und legten's zu der Apoſtel 
Füßen; und man gab einem jeden, was ihm not war.“ 

Dieſe Dokumente beweiſen den reinen Kommunismus der 
erſten Gemeinden, der zweifellos direkt auf Chriftus zurückgeht. 
Jefus war der Heilsbringer der Enterbten, Sklaven, Bedrückten. 
die Evangelien berichten nur einzelne Lehrſätze und einen recht 
kurzen Abſchnitt des Lebens Jeſu. Die erſten Gemeinden aber 
erlauben weitere Rückſchlüſſe auf ſeine Grundſätze; allen iſt der 
ſoziale Charakter gemeinſam, der durch das vereinzelte Ein⸗ 
treten Reicher nur um ſo beſſer beleuchtet wird. Celſus berichtet 
II, 44: 

„Die Chriſten müſſen zugeben, daß ſie nur Menſchen 
ohne Geiſt, Anſehen, Verſtand, daß ſie nur Sklaven, Weiber, 
Kinder zur Annahme ihrer Grundſätze bewegen können.“ Cle— 
mens Alexandrinus mahnt (Didasc. apost. c. 13): „Alle ihr Ge- 
noſſen ſollt ſtets fleißig arbeiten. — — So aber jemand nicht 
arbeitet, der ſoll auch nicht eſſen. Dem Arbeitsfähigen Arbeit, 
dem Arbeitsunfähigen Unterſtützung.“ 

Und in der Apoſtellehre: „Kein Arbeitsfähiger darf länger 
als zwei, drei Tage unterſtützt werden. Iſt der Genoſſe Hand- 
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werker, ſoll er arbeiten und eſſen. Tut er's nicht, fo ſorgt, daß kein 
Chrift als Müßiggänger unter euch lebe.“ Den Handel verbot 
Tertullian, gleichfalls das Zinsnehmen, da es Wucher ſei. 

Man glaubt Programmpunkte des modernen Kommunismus 
zu hören, wenn man ſich in die älteſten Schriftſteller über das 
Ehriftentum vertieft. Nur unterſchied fih der urchriſtliche Kom⸗ 
munismus darin ganz weſentlich von dem heutigen, daß er, weit 
entfernt von jeder Propaganda der Tat, nur die ſittliche Idee 
als werbende Kraft einſetzte. Nicht Zorn und Tollwut verliehen 
ihm die unwiderſtehliche Macht über die Gemüter und den 
ſchließlichen Sieg, ſondern die ſtets und überall betätigte Sitt⸗ 
lichkeit. 

Das Chriſtentum hat die Kulturwekt erobert, weil es ſich 
zum erſtenmal der Enterbten annahm, die damals wie Tiere 
behandelt wurden, weil es höchſte Gerechtigkeit kündete und weil 
es die Liebe predigte. Damals horchte die Welt der Sklaven 
und Enterbten — und das waren % der Menſchheit — auf die 
Botſchaft des ſozialen, kommuniſtiſchen Chriſtus. Überall warf 
die neue Lehre Funken in die Herzen, wo gequälte Menſchen 
waren. Überall Mean ſich die Enterbten zum Geheimbund 
zuſammen. 

Aber ſie ſchritten nicht zur brutalen Tat. Sie überließen 
die Werbearbeit der Kraft der Hochgedanken und der Allmacht 
der Liebe und Gerechtigkeit. Und wie Naturgewalten brauſten 
dieſe durch die Weltgeſchichte, ſtärker als Römerwaffen. 

Das mögen ſich die heutigen Kommuniſten geſagt ſein laſſen! 
Eine Bewegung, die den Zorn zur Mutter und brutalen Taten— 
drang zum Vater hat, frißt ſich ſchließlich ſelbſt auf. Nur der 
Kommunismus, der auf Liebe und Gerechtigkeit gegründet iſt, 
wird die Welt befreien. 

Und ſuchen wir nach einem neuen Evangelium, jetzt, wo die 
Dämonen des Umſturzes auch am Chriſtentum rütteln, wir fin— 
den es in der Lehre Chriſti. 
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Die neuen deulſchen Briefmarken, die nichts weiter als ſtili⸗ 
ſierte Zahlen zeigen und von jedem Wappen oder auch nur 
einem ſymboliſchen Hinweis auf den Staat, der dieſe primitiven 
Druckerzeugniſſe ausgibt, abſehen, ſind trotz eines Wettbewerbes 
und verſchiedener künſtleriſcher Beiräte, die dieſe neuen Poſt⸗ 
wertzeichen begutachtet haben, wohl das Primitivfte und Hilf- 
loſeſte, was ſich auf dieſem Gebiete denken läßt. Anſtatt dieſe 
Gelegenheit zu benutzen und mit ſolchen täglich zu Tauſenden 
ins Ausland verſandten Zeugniſſen deutſchen Geiſtes den frem- 
den Völkern vor Augen zu führen, daß wir als Kulturvolk noch 
da ſind, und auf graphiſchem Gebiete das überhaupt Beſte zu 
leiſten, hat man ſich mit nüchternen Zahlen begnügt. Was hätte 
fih da alles zuwege bringen laſſen, wenn man z. B. die künſt⸗ 
leriſch vollendeten neuen tſchechiſchen Marken, die letzten Marken 
des Saargebietes mit ihren landſchaftlichen Darſtellungen oder 
die verſchiedenen farbenfrohen kleinen Kunſtwerke ſieht, wie ver- 
ſchiedene ſüdamerikaniſche Staaten fie als Freimarken heraus» 
gegeben haben! Vielleicht ſollen aber dieſe Zahlen daran er— 
innern, daß unſer ganzes Daſein als Volk ſich in Zahlen und 
Schuldſummen umgeſetzt hat, die mehrere Generationen nach— 
einander abzuarbeiten haben werden. Mit dieſen Zahlenbildern 
auf unſeren neuen Marken, die nun vielleicht jahrelang als 
Symbole unſerer nüchternen Wirklichkeit und als die einzigen 
Dokumente unſeres Kulturlandes hinausgehen werden in alle 
Welt, ſind wir glücklich auf der Höhe angelangt, die — Uruguay 
ſchon 1866 erreicht hatte. Mit den nüchternen Markenbildern 
dieſes ſüdamerikaniſchen Staates haben nämlich unſere neuen 
Briefmarken eine verzweifelte Ahnlichkeit. Nur hatte Uruguay 
wenigſtens den Ehrgeiz, in oder auf der Zahl durch das Staats» 
wappen und eine Umſchrift zu verraten, welcher Staat dieſe 
Marken ausgegeben hat, während unſere Marken das alles 
ſchamhaft verſchweigen und nur die Zahl als ſolche reden laſſen. 
Wahrlich, eine ſtolze Leiſtung und ein ſchlagender Beweis, wie 
ſehr die Regierung von der Wahrheit des Wortes durchdrungen iſt, 
daß uns nur Qualitätsarbeit aus unſerer Not und Bedrängnis 
wieder herausreißen kann. —ut—. 

Woher fiammi das Rot in unferer Handelsflagge? Mit dem 
1. Juli ſoll nun nach einer Verfügung des Reichspräſidenten die 
in Artikel 3 der Verfaſſung des Deutſchen Reiches vorgeſehene 
neue deutſche Handelsflagge offizielle Gültigkeit haben. Aller⸗ 
dings dürfen die bisherigen Flaggen noch bis zum Schluß des 
Jahres „aufgebraucht“ werden. Gegen die amtliche Einführung 
der neuen Flagge, die oben in der inneren Ecke am Flaggenſtock, 
alfo in dem ſchwarzen Längsſtreifen, die ſchwarz⸗rot⸗goldenen 
Reichsfarben zeigt, hat ſich ein immer ſtärkerer Widerſtand an 
der Waſſerkante, in Schiffahrts⸗ und Handelskreiſen und ganz 
beſonders unter den Auslandsdeutſchen geltend gemacht, und 
man hofft in unſeren Seeſtädten immer noch, daß die Regierung 
nicht darauf beſtehen wird, daß die alte ſchwarz⸗weiß⸗rote Han- 
delsflagge, unter der ſich Deutſchlands Aufſtieg auf dem Welt⸗ 
meere und im Welthandel vollzogen hat, verſchwinden muß. Es 
iſt auch ſicher damit zu rechnen, daß unſere Handelsflotte trotz 
aller Erlaſſe und Verfügungen der Regierung ganz einfach bei 
der e ſchwarz⸗weiß⸗ roten Flagge bleiben wird. Wenn 
bei dieſer neuen Aufrollung der Flaggenfrage von gewiſſer 
Seite behauptet worden iſt, Schwarz⸗weiß⸗rot ſei das Symbol 
des Kaiſertums geweſen, ſo verrät ſolche Behauptung geringe 
hiſtoriſche Kenntniſſe, was bei den Herrſchaften, die mit ſolchen 
Argumenten operieren, allerdings kaum verwunderlich iſt, da ſie 
meiſt ſelber keine Traditionen haben. Tatſächlich iſt die ſchwarz⸗ 
weiß⸗rote Flagge die des Norddeutſchen Bundes, und ſie iſt 
entſtanden aus einer Kombination der preußiſchen ſchwarz⸗weißen 
Flagge mit der roten Farbe. Woher aber das Rot? Manche 
meinen, es ſei der Hamburger Flagge entnommen, andere, es 
entſtamme den brandenburgiſchen Farben. In dieſem Falle iſt 
ſeltſamerweiſe beides richtig. Fürſt Bismarck, auf den die 
Flagge des Norddeutſchen Bundes zurückgeht, hat ſich nämlich 
über die Entſtehung dieſer Farbenzuſammenſetzung in ſeinem 
letzten Lebensjahre folgendermaßen ausgeſprochen: Als es nach 
der Herſtellung des Norddeutſchen Bundes galt, für die Marine 
wie für die Landarmee eine neue Flagge zu ſchaffen, hat man 
— da das frühere Einheitszeichen von 1848, ſchwarz⸗rot⸗gold, 
wie es z. B. in der Flagge der erſten Reichsflotte enthalten 
war, nicht in Frage kommen konnte — die Zuſammenſtellung 
ſchwarz⸗weiß⸗rot gewählt, da fie neben dem preußifchen Schwarz⸗ 
weiß „auch das Weiß⸗rot der Hanſeaten und Holſteiner, alfo der 
ſtärkſten außerpreußiſchen Schiffszahl enthielt“. Dem Könige 
egenüber aber machte Bismarck auch noch geltend, daß „Weiß⸗ 

ot die alten brandenburgifchen Farben feien“, was nicht wenig 
dazu beitrug, „den König mit der Hinzufügung der roten Farbe 
in die Flagge zu befreunden“. Das Rot in unſerer Handels— 
flagge iſt alſo nichts weiter als das Rot aus den alten weiß— 
roten Farben des Hanſabundes. — Die rote Fahne als Symbol 
der Revolution iſt verhältnismäßig jung. Gehißt als ſolches 
wurde ſie zum erſten Male am 17. Juli 1791 auf dem Pariſer 
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Stadthauſe. Ob hier Anklänge an die rote Fahne der Barba 
reskenſtaaten mitgewirkt haben, oder ob, wie andere wollen, das 
Rot der phrygiſchen Mütze der Jakobiner — einer kegelförmigen, 
aus dem Altertum überkommenen Kopfbedeckung, deren Zipfel 
nach vorn überfällt — entſtammt, läßt ſich heute wohl kaum 
noch feſtſtellen. —ra—. 
Geſchwindigkeiten. Den Sieg über ihre Beute verdanken 
einige Raubtierarten wie Löwe, Tiger uſw., neben ihrer Muskel. 
kraft, ihrer Geſchwindigkeit im Laufen. Hirſche, Rehe und 
Strauße laufen ſchneller als Tiger und Löwen, aber die höchſte 
Geſchwindigkeit unter allen auf der Erde laufend ſich fort 
bewegenden Tieren hat die Naturwiſſenſchaft bei den wilden 
Pferden der kaukaſiſchen Steppen ermittelt. Die Laufgeſchwindig⸗ 
keit verfolgter Herden hat man mit 70 bis 80 Kilometer pro 
Stunde berechnet. Unſere neueren, durch Motoren bewegen 
Pferde um etwa 15 Kilometer pro Stunde. Auf Sport- und 
Rennplätzen ſind die erzielten Geſchwindigkeiten bis auf Bruch⸗ 
teile von Sekunden feſtgeſtellt worden. Die höchſte von Men 
ſchen bewältigte Fortbewegungsmöglichkeit entſpricht auf kurzer 
Strecke einer Stundengeſchwindigkeit von 35 Kilometer; denn bei 
den letzten Olympiſchen Spielen legte der Sieger im Marathon: 
Lauf 100 Meter in wenig mehr als 10 Sekunden zurück. Pferde 
haben auf den en jelbft bei größeren Strecken häufig 
Schnelligkeiten von 60 Kilometer in der Stunde erreicht. Die 
Vögel vermögen ſich natürlich erheblich mu fortzubewegen. 
Die Haustaube legt in der Sekunde 13 Meter zurück. Die Ge 
ſchwindigkeit nähert ſich demnach ſtarkem Winde; denn dieſer wird 
mit 15,2 Meter in der Sekunde berechnet. Bei leichtem Winde 
beträgt die Geſchwindigkeit nur 5,8 Meter in der Sekunde. der 
Schlittſchuhläufer bewegt ſich in der Sekunde ohne ungewöhn⸗ 
liche Anſtrengung 5,7 Meter vorwärts, die Brieftaube 16,7, die 
Wandertaube 20 und der Adler 24 Meter. Die Geſchwindigkeit 
der Schwalben erreichen die übrigen Vögel nicht annähernd: denn 
die Hausſchwalbe fliegt in der Sekunde 45—60 Meter, und die 
Rauchſchwalbe hat in der Höchſtleiſtung fogar 90 Meter bewältigt. 
Die Geſchwindigkeit des Sturmes wird mit 25 Meter, die des 
Orkanes mit 40 Meter und die des Schalles mit 330 Meter in der 
Sekunde berechnet. Unſere neueren, durch Motoren bewegten 
Fahr und Flugzeuge erreichen heute Geſchwindigkeiten, die man 
früher nicht für mogao gehalten haben würde. Die neuen Flup 
zeuge haben 250 Pferdekräfte. Bei einer durchſchnittlichen Ge: 
ſchwindigkeit von 240 Kilometer in der Stunde würde das Fahr 
zeug mit 10 Paſſagieren 1000 Kilometer ohne Landung zurüd: 
legen können. Zu einer Fahrt vom Bodenſee nach Paris würde 
das Flugzeug etwa 3 Stunden, nach London 5 Stunden benöti: 
gen. Elektriſche Lokomotiven haben ſchon 200 Kilometer, Autos 
245 Kilometer in der Stunde zurückgelegt. — 

Doch wie gering find alle diefe im täglichen Leben vorkom⸗ 
menden Geſchwindigkeiten im Vergleich zu jenen im Belie: 
raum! Die Erde dreht ſich um die Sonne mit einer Geſchwindig⸗ 
keit von 30 Kilometer in der Sekunde, entſprechend einer Ot 
ſchwindigkeit von über 100 000 Kilometer in der Stunde. Manche 
Sterne legen nach den Angaben der Aſtronomen ſogar bis zu 
250 Kilometer in der Sekunde zurück. Noch weſentlich ſchneller 
bewegen ſich jene unendlich kleinen Partikelchen, aus denen ſich 
die Strahlen des Radiums und die Kathodenſtrahlen zuſammen⸗ 
ſetzen; ſie kommen bis 297 000 Kilometer in der Sekunde, er⸗ 
reichen alſo eine Geſchwindigkeit nahe der des Lichtes, die im 
Vakuum 300 000 Kilometer in der Sekunde beträgt. Die Frage. 
ob auch diefe Geſchwindigkeit, die fih in der Stunde auf 1100 Ril: 
lionen Kilometer beziffert, noch überboten werden kann, hat im 
Hinblick auf die Einſteinſche Relativitätstheorie heute ganz beſon⸗ 
deres Intereſſe. Wirft man im Eiſenbahnwaggon einen Geger 
ſtand in der Fahrtrichtung, fo muß deffen Geſchwindigkeit die de⸗ 
„ Zuges übertreffen, und es iſt zu vermuten, daß ein mit 

ieſengeſchwindigkeit einen Kathodenſtrahl berührendes Elektron⸗ 
teilchen einen Lichtſtrahl ausſenden muß, deffen Geſchwindigkeit 
fih in der gleichen Weiſe vergrößern muß wie die des Geaen: 
ſbandes im fahrenden Eiſenbahnwagen. Der Verſuch antworte 
jedoch mit nein. Die Geſchwindigkeit des Lichtes hat man mit 
mannigfachen Mitteln zu vergrößern verſucht. Zwei Lidi- 
ſtrahlen, von denen ſich der eine in der Richtung der Bewegung 
der Erde um die Sonne, der andere in entgegengeſetzter Richtung 
ausbreitete, wurden mit größtmöglicher Genauigkeit gemeſſen. 
Der Wechſel des Standpunktes des Meßapparates änderte an 
dem Endergebnis ebenſo wenig, wie die Verſuche mit leuchtenden 
Körpern mit verſchiedenen Eigengeſchwindigkeiten, die Aus 
breitungsfähigkeit des Lichts war ſtets dieſelbe. Es gibt dem 
nach eine unüberſchreitbare Grenze, eine Mauer, einen univer: 
fellen Rekord, der niemals zu ſchlagen ift, das ift die allerdings fur 
unſere Begriffe ſehr anſehnliche Geſchwindigkeit von N Ag 


meter in der Sekunde. 

— 
ift die Wiedergabe einer Ra 
„Heſſiſcher Fuhrmann“. 


Das Bild auf dem Umſchla 
dierung von W. Fahrenbru 


A 


. 1 


u 


Bes En: 


SS... 
Was die Mode bringt. 

Abb. 61. Nachmitktagskleid aus hellem, kariertem Wollſtoff. 
Das geſchmackvolle Nachmittagskleid in Kittelform wurde aus 
- beigefarbenem, hellbraun und lila kariertem, leichtem Wollſtoff 

gearbeitet. Für den breiten Kragen war glatte lila Seide ver⸗ 
wendet, ebenſo für den die Vorderteilskanten und den ange⸗ 
ſchnittenen Gürtel betonenden Paspel. Der Bluſenvorderteil iſt 
der vorderen geraden Rockbahn angeſchnitten, der ſich die eben⸗ 
falls gerade Hinterbahn anſetzt. Der eigentliche Bluſenteil zeigt 
halblange Kimonoärmel und ift am unteren Rande eingereiht 
der Futtertaille aufgeſetzt. An den unteren Rand des Futters 
> fegt fih der gereihte Rock an, was von dem glatten Gürtel gedeckt 
wird. Der 
Vorliebe der 
. Mode für of⸗ 
fen 15 ges 
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Abb. 61. 
Nahmittagsfleid aus 


Abb. 62, 


godenärmel hellem, kariertem Dunkles Seidenkleid 
ſind mit ei⸗ Wollſtoff. in Kittelform. 
nem Beſa 


be 

ſtreifen aus weißer Seide verſehen. Ein ſchmaler Schalkragen 
aus ebenſolcher Seide begrenzt den ſpitzen Halsausſchnitt und 
zieht fidh bis zum Gürtel hinab. Durch die breite Kante in Chenille- 
ſtickerei, die fih um die Aermel und leicht ſchräg um die Hüften 
Jieht, gewinnt das Kleid an Eleganz. (Aufplättmuſter hierzu M. 
5,—) Der erforderliche Schnitt ift in 88, 92, 96, 104 Zentimeter 
Oberweite zu M. 4,— vorrätig. Stoffverbraud bei 1,10 Meter 
Breite 3,15 Meter für mittlere Größe. 

Abb. 63. Sommerkleid mit Falbelrock. Der größte Reiz dieſes 
entzückenden Sommerkleides iſt wohl neben dem duftigen Ma⸗ 
terial und ſeiner einfachen Aushang hauptſächlich in den fei⸗ 
nen Schnittformen zu ſuchen. Der graziöſe Rock ſtellt ſich aus 
\eidenem Futterrock und 6 gereihten Falbeln zuſammen. In 
gefällige Juerfalten geordnet, tritt die wamsartige Taille auf 

den Rock. Der verbreiterten Schulter iſt ein kurzer, etwas glocki⸗ 
ger Ärmel eingeſetzt. Zartrofa Crépe⸗Georgette, nur mit feinen, 


, vandgearbeiteten Hohlnähten verziert, ergab das Material gu 


7 unjerem Modell, das ſich natürlich ebenſo gut in Schleierſtoff, 


Tüll oder leichter Seide ausführen läßt. Der Schnitt iſt vorrätig 


elf der NEN 


in 88, 92, 96 Zentimeter Oberweite zu M. 4.—. Stoffverbrauch 
bei 1,10 Meter Breite 4,70 Meter. 

Abb. 64. Kinderkleid aus mittelblauer Seide. Die Herſtel⸗ 
lung dieſes Kinderkleidchens dürfte auch ungeübten Händen ohne 
Schwierigkeiten gelingen. Das fadengerade gereihte Röckchen iſt 
an ein Futterleibchen genäht. Ein breiter, abſtechender Beſatz 
garniert das Röckchen. Die Bluſe zeigt halblange Kimonoärmel 
mit einem geraden Beſatzſtreifen und um den ſpitzen Halsaus⸗ 
ſchnitt einen ſchmalen Schalkragen. Dem glatten unteren Rand 
iſt ein gerader Gürtel aufgeſetzt. Die Bluſe ſchließt ſchräg über⸗ 
einandertretend und wird extra angezogen. Den Ausputz zu 
dem mittelblauen Seidenkleidchen bildete blau⸗weiß gestreifte 
Seide, die außer dem Rockbeſatz noch für Kragen, Gürtel und 

Armelauf⸗ 
ſchlag in An⸗ 
wendung kam. 
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iſt in 64, 68, 
72, 76 Benti» 
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Abb. 64. gute Schnitt 

Rinderkleid iſt Vorbedin⸗ 

aus gung, die 

| miffelblauer Gartenlaube 
1 Seide. bietet dieſen 


ihren Leferin- 
nen in größ⸗ 
ter Vollkom⸗ 
menheit an. 

Sehr beliebt iſt ebenfalls der Pagodenärmel. Auch die Mode 
ſucht ſich ihre Vorbilder im fernen Oſten. Dieſe Aermelform würde 
plump wirken, wenn der Aermel zu weit und zu lang zugeſchnitten 
ift. Er darf nicht über den Handrücken fallen und bietet Gelegen- 
heit, ſchönen alten Armſchmuck wieder zur Geltung zu bringen, 
der eine Zeitlang beiſeite geſchoben war. 

Schniktmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher Anleitung 
verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von Klei⸗ 
dungsſtücken ſind zu den Modefiguren Nr. 61 bis 64 gegen Ein⸗ 
I ung des Betrages von der Schnittabteilung der „Gartens 
aube“, Leipzig, Königſtr. 33, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel 
uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das über den ſtärkſten 
Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke das 
Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie ge⸗ 
meſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte Voreinſendung des 
Betrages durch Poſtſcheck, Kontonummer Leipzig 1200 und Be⸗ 
ſtellung auf dem Abſchnitte, da Briefe häufig verloren gehen. 
m Betrage find 60 Pf. (Ausland M. 1,20) für das Porto bei⸗ 
zufügen. 


Abb. 63. Sommerkleid 
mit Falbelrod. 
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Für Küche und Haus. 


Kühlende Getränke. Die 1 Vorſchriften für Sommer⸗ 
getränke ſind ganz verſchiedener Art; ſie laſſen ſich meiſt raſch und 
einfach herſtellen, und ſie bringen keine Kühltrünke, die aus 
Wein und mit alkoholiſchen Zufätzen bereitet werden, weil ſie ein⸗ 
mal zu teuer find, anderfeits aber auch nur vorü Küh⸗ 
kung bringen, ſpäter aber in Wirklichkeit nur erhitzen. Tröſtlich 
iſt es für uns Hausfrauen in dieſem Sommer, daß wir wieder — 
endlich — Milch und Buttermilch haben können, die gar manchen 
Sommerkühltrunk geben. 

Ungeborene Buttermilch. Man nimmt friſche 
Buttermilch und dicke ſaure Milch zu gleichen Teilen, miſcht ſie 
miteinander und quirlt ſie möglichſt glatt. Dann reibt man auf 
1 Liter 75 Gramm Schwarzbrot fein, miſcht es nebſt Zucker und 
etwas Zimt darunter, ſo daß man ein dickliches Getränk erhält. 
Es wird nach dem Kühlen in Henkelgläſer gefüllt und auf jedes 
Glas ein Löffel voll Obſtmus gegeben. | 

Kirſchtrunk. Saure Kirſchen werden entſtielt, gewaſchen 
und dann mit den Steinen im Mörſer geſtoßen. Auf je ein Pfund 
zerdrückter Kirſchen nimmt man drei Viertelliter Waſſer, mit dem 
man die Kirſchen mehrere Stunden an einen kühlen Ort ſtellt. 
Inzwiſchen muß man einen halben Liter dicken Zuckerſaft kochen, 
ihn erkalten laffen, er wird nebſt einer halben Flaſche Apfelwein 
dann zu dem Kirſchentrunk gegeben, nachdem die Kirſchen durch⸗ 
filtriert wurden. 

Oſtpreußiſche Flöbbe wird aus gleichen Teilen ober⸗ 
gärigem füßen Bier und friſcher Milch bereitet. Beides wird für 
ſich recht gut gekühlt, dann kurz vor dem Anrichten durch wieder⸗ 
holtes Hin⸗ und Hergießen gut miteinander vermiſcht, treffend 
geſüßt und zuletzt noch mit einem Glas Schwarzwälder Kirſch⸗ 
waſſer vermiſcht. 

Allerlei-⸗Trunk. Vier Schwarzbrotſcheiben röſtet man 
trocken, doch dürfen ſie dabei nicht brenzlig werden, worauf man 
ſie reibt und in zweieinhalb Liter obergäriges Bier gibt. Man 
vermiſcht dies mit einer Flaſche Apfelwein und 500 Gramm 
feinem Zucker, ſchneidet eine Zitrone in feine Scheiben und legt 
fte hinein, worauf man den Trunk erft mehrere Stunden recht 
kalt ſtellt, ihn dann durchſeiht und in Gläſern aufträgt. 

Herrentrunk. Auf 500 Gramm Zucker gibt man einen 
halben Liter Waſſer, rührt dies wiederholt um, bis ſich der Zucker 
vollſtändig gelöſt hat. An das Zuckerwaſſer gibt man eine Flaſche 
Apfelwein, den Saft von einer Apfelſine und von einer Zitrone 
und zuletzt zwei kleine Flaſchen Selters. 

Erdbeertrunk. 500 Gramm reife Erdbeeren werden in 
einer Porzellanſchale, nachdem man ſie leicht abgewaſchen hat, gut 


zerdrückt, mit ein Liter kaltem Waſſer und dem Saft von zwei 
Zitronen übergoſſen und einige Stunden recht kalt geſtellt. Dann 
ſtreicht man die Maſſe durch, ſüßt den Trunk und verſetzt ihn 
zuletzt mit einer Flaſche vorher gut gekühltem kohlenſauren 
Waſſer. Kleine gezuckerte Erdbeeren werden beim Auftragen in 
den Trunk gelegt. 

Fruchtſafttrunk. Man miſcht einen halben Liter Him⸗ 
beerſaft mit einer halben Flaſche Apfelwein, dem Saſt von zwei 
Zitronen und einem halben Liter Waſſer, ſüßt, wenn es noch 
wy erſcheint und kühlt den Trunk gut. 

alte Kaffeeſchokolade. Man bereitet eine recht gute 
Milchſchokolade und ebenſoviel guten Kaffee, der leicht geſüßt wer 
den muß. Beides muß für ſich recht kalt werden, worauf man 
die Schokolade durchſeiht, um etwaige Hautteilchen zu entfernen. 
mit dem Kaffee miſcht und in Taſſen füllt. Auf jede Taſſe wird 
ein Löffelchen geſüßter Eisſchnee gehäuft beim Anrichten. I. H. 


Eine Warnung für die Badezeit. In Badeanſtalten kann 
man häufig Szenen beobachten, die wohl rührend und reizend 
wirken, vom geſundheitlichen Standpunkt aus aber nicht zu billi: 
gen ſind. Da ſieht man z. B., wie ein zartes, blaſſes Mädchen 
von 11—12 Jahren mit dem dreijährigen Brüderchen das Waſſer 
verläßt, den Kleinen am Ufer ſorgfältig abtrocknet, in ein weißes 
Laken hüllt und an ein ſicheres Plätzchen in die Sonne ute 
Schaudernd geht das Mädchen noch einmal zurück ins Waſſer. 
Kommt ſie heraus, ſo gilt die erſte Sorge wieder dem Kinde, das 
ſie ankleidet, bevor ſie daran denkt, ſich ſelbſt abzutrocknen und zu 
erwärmen. Auf diefe Weiſe kommen ohne Zweifel mit Leichtig 
keit Erkältungen zuſtande, um ſo mehr, als unſere Kinder heute 


ungenügend ernährt und darum weniger widerſtandsfähig find. ' 


Nimmt man ein kleines, hilfloſes Kind mit ins kalte Bad, ſo 
müſſen ſich in deſſen Betreuung am beſten zwei ältere Perſonen 
teilen. Es ift darum wünſchenswert, daß 3. B. im geſchilderten 
Falle außer der älteren Schweſter auch die Mutter oder das Mäd⸗ 
chen mitgeht, oder daß die Schweſter die Hilfe einer zuverläſſigen 
jungen Freundin, die kinderlieb iſt, in Anſpruch nimmt. Sie 
übergibt dann dieſer das Kind, die es im Waſſer umherführt, 
und nimmt es wieder in Empfang, um es abzutrocknen und an⸗ 
uziehen. Oder ſie ſelbſt betreut es im Waſſer und läßt es von der 
Freufddin abtrocknen und ankleiden. Kann man niemand Ver⸗ 
läßliches zur Mithilfe gewinnen, fo follte man lieber darauf ver: 
ichten, zu kleine Kinder mit in das kalte Bad zu nehmen, bzw. 
ſie von einem halbwüchſigen Geſchwiſter hinführen zu laffen. 
Man warte lieber, bis ſie ſich ſelbſt bedienen können und keine 
wefentliche Hilfe mehr brauchen. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Die ſchlimmften Feinde der Kinder find die beſonders im Sommer auftretenden Magen: und 
Darmkrankheiten. Wollen Sie Ihr Kind wirkſam dagegen ſchützen, ſo ernähren Sie es mit, Kufeke“ und 
Milch. Dieſe ſeit vielen Jahren bewährte Nahrung führt dem Organismus alle Nährſtoffe zu, die zu 
feinem Aufbau nötig find, und macht ihn dadurch widerftandsjähiger gegen Krankheiten. Die im „Kufeke“ 
enthaltenen Mineral- und Eiweißſtoffe fördern die Knochen und Muskelentwicklung aufs günſtigſte. 
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J.F, Schwarzlose Söhne 


Detailverkauf: Berlin Fabrik: 
Markgrafensir. 26 e Dreysesir.5 
Parfüm, Seile, Puder, Haarwasser, | 
Hautcreme usw. erhältlich in allen | 

einschlägigen Geschäjlen | 


Parfümierte Karten von „Rosa centifolia“ u. anderen 
Spezialparfüms stehen grat. u. franko zur Verfügung 


z Tereinigt mit „Die Welte Belt“ 
ud „Vom Fels zum Meer“ 


Illustriertes 3 
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amilienblaft . 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


Oer Hafenmaler » Roman von Kurt Küchler. 


; [E Sontesum. | Frau Stubbe fah ihn durch die Türfpalte 
.—.—. zwiſchen Stube und Kammer, als er heim- 
lehrte, eine Stunde nach Mitternacht. Sie erſchrak heftig 
über fein Ausſehen. Das Haar klebte wirr und feucht auf 
der todblaſſen Stirn. Der Rock, vom Regen durchnäßt, 
: hing ſchlaff von müden Schultern. Tief in dunklen Höhlun⸗ 
> gen lagen unſtet die Augen. Sie wagte nicht, ihn anzureden, 
blieb ſtumm und ſchmerzvoll hinter der Tür und ſah un⸗ 
deutlich, wie er unruhig auf und nieder ging, fih in der 
„ Sofaecke verkroch, groß durchs Zimmer ſtarrte, bis er ſich 
müde erhob und aufs Bett warf, ohne ſich zu entkleiden. 
Am nächſten Tag, als ſie von der Arbeit im Alſter⸗ 
Hovillon heimkehrte und die Wohnſtube betrat, fand fie den 


—fegeſohn vor einem Haufen von Briefen. Sie erkannte 


= feme Handſchrift und ſtaunte: 
»Mein Gott, wer foll all 
die Briefe haben?“ 
Er ſah ſie lange an, mit 
— demſelben großen und trau- 
rigen Blick, der fie in der 
Nacht geängſtigt hatte. Dann 
ſagte er ſchwermütiglächelnd, 
und zeigte auf ein Buch, das 
1 aufgeſchlagen vor ihm lag: 
Ich habe mir beim Buch⸗ 
händler ein Künſtlerlexikon 
gekauft, Mutter Tine. Nun 
ſchreibe ich an alle Maler, 
deren Namen mit S anfan- 
gen und die mehr als fünf⸗ 
zig Jahre alt ſind. Der 
Bauer Söns hat mich darauf 
‚aufmerffam gemacht. Es 
ſind einundzwanzig.“ 

Mit einer kindhaften Be- 
wegung der ſchmalen Hand 
und einem Lächeln, das wie 

offnung war und dennoch 
don Verzagtheit verzerrt zu 
Werden ſchien, hob er einen 

Drief vom Haufen. Tine 

nahm ihn und, ohne recht zu 
G las ſie: 


„An Herrn Kunſtmaler 
„. Friedrich Sartorius, Ham- 
urg. Grindelallee 37.“ 
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Rathaustor in Rothenburg O./ T. 
Federzeichnung von W. v. Pleſſen. 


Schweigend reichte Age ihr ein Briefblatt mit der noch 
feuchten Unterſchrift ſeines Namens. Dann blickte er ge⸗ 
dankenvoll an ihr vorbei durchs Fenſter. Regen rieſelte 
dünn auf ſchimmernde Dächer. Schornſteinrauch konnte 
nicht zur Höhe kommen und ſchleppte ſich ſchwer durch die 
feuchte Luft, breitete ſich aus wie graue Wolle und ſank 
träge zur Gaſſe. . | 

Tine las langſam mit großen und runden Augen. Ihre 
Lippen, ſehr blaß, bewegten ſich bekümmert. 

„Ich habe gehört,“ ſchrieb Age, „daß Sie einmal vor 
vielleicht achtzehn Jahren in der holſteiniſchen Marſch Bilder 
gemalt haben, in Norderbüll und Twielen. Wenn ſich das 
ſo verhält, dann möchte ich gern wiſſen, ob Sie noch Stu⸗ 
dien oder Bilder aus unſerer Marſch haben oder wo ich 
ſie ſehen kann. Ich bin in 
Twielen geboren und habe 
Intereſſe.“ 

Tine begriff. Schwach 
lächelnd legte ſie den Brief 
aus der Hand: 

„Das haſt du ſehr ſchlau 
ausgedacht.“ 

Sie blickte nachdenklich in 
den müden Sommerregen 
und ſagte endlich gütig und 
ſorgenvoll: 

„Vielleicht kommſt du ihm 


auf die Spur.“ Dann ſin⸗ 
nend, nach einer kleinen 
Pauſe: „Achtzehn Jahre, 


wie mancher kann inzwiſchen 
geſtorben ſein.“ 

Sie ging in die Kammer, 
um den Hut abzulegen. 
Lange ſaß fie auf der Kante 
ihres Bettes. Ihr war, 
wenn ſie alles überlegte, als 
ſei Age völlig aus ſeiner Bahn 
geworfen. Die Zukunft, der 
er entgegenſchwankte mit zer⸗ 
riſſenen Gedanken, war dun⸗ 
kel und voll Wirrnis. Wenn 
man ihm helfen könnte! Was 
konnten ihm Väter nützen, 
die ſich nicht kümmerten um 
den Sohn. Ihren halbge⸗ 
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ſchloſſenen Augen entquollen Tränen und liefen ſchwer 
über das breite, weiche Geſicht. 

Wenige Tage ſpäter kamen drei Antworten aus Ham— 
burg. Keiner hatte je in Twielen gemalt. Später ſtellten 
ſich Briefe aus München ein, aus Dresden, Weimar, aus 
Worpswede und Bremen. Niemand wußte etwas von 
Twielen. Einige ſchrieben, ſie hätten in Huſum, auf den 
oſtfrieſiſchen Inſeln und auf allen Halligen gemalt. Bilder 
ſtänden zur Verfügung. 

Age warf die Antwortbriefe ins Feuer des Küchen— 
herdes. Er dachte mit Bitterkeit: 

Der Richtige hat ein ſchlechtes Gewiſſen und bleibt 


ſtumm. T 


Nachmittags trieb es ihn, den Hafen nach Motiven ab- 
zuſuchen. Doch er war ſich dumpf bewußt, daß er über die 
Kaie und Brücken lief, weil er den Schauermann Lund 
finden wollte, der in Wirklichkeit Agelund hieß. Denn 
das war nun gewiß. Die Ohrringe, die der Schauermann 
trug, waren der letzte Beweis. 

Weshalb nannte er ſich Lund? 

Er blieb ſtehen und griff zur Stirn. Und während ſeine 
Augen fremd die dieſige Luft durchforſchten, in der Shorn: 
ſteine und Maſten wie undeutliche Schatten waren, dachte 
er verſtört: 

Er hat mich weggeſtrichen aus ſeinem Namen, meinen 
Namen Age. 

Werftarbeiter und Schauerleute, die von der Arbeit auf 
Steinwärder und Kuhwärder kamen, ſtiegen in Maſſen aus 
Fähren und Jollen. Sie ſchwemmten mit dumpfen Ge- 
rüchen vorbei. Er ſchritt ihnen nach. Wie von einer Drift 
im Ozean ließ er ſich treiben und wurde erſt wach, als ein 
eiſernes Treppengeländer den Fußſteig verſperrte. Er ſtand 
vor dem Grogkeller am Dovenflet. Saß Schauermann 
Lund unten im Winkel? 

Unruhig ſtieg er hinab. 

Die Kneipe, von einer Gasflamme über der Tonbank 
dürftig erhellt, war leer. Am runden Tiſch auf dem Roß— 
haarſofa hockte ein Mann hinter der Zeitung. Ein bart- 
loſes und mürriſches Schiffergeſicht tauchte eine Sekunde 
lang auf. Es roch muffig nach abgeſtandenem Tabaksrauch 
und Reſten von Bier und Schnaps. 

„Ich will mich benehmen wie ein Trunkenbold“, mur- 
melte Age, ſich ſelber verhöhnend, warf ſich ins Sofa, in 
dem damals der Schauermann Lund geſeſſen hatte, und 
ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch: 

„Wirtſchaft!“ 

Die eigene Stimme traf wie ein Hieb ſein Geſicht. 
Er biß vor Scham die Zähne in die Unterlippe, ſo daß 
ein Tropfen hellroten Blutes über das weiße Kinn rieſelte. 


„Bringen Sie mir einen Grog“, ſagte er, ohne den Kopf 


zu heben, als jemand an ſeinen Tiſch trat. 
gingen zur Tonbank und kehrten zurück. 

„Zum Wohl!“ 

Age ſchrak auf. Er ſah Fräulein Steinchen, jung und 
rundlich, mit kleiner Stupsnaſe über lächelndem Mund in 
einem Geſicht, das ein wenig müde erſchien, wie nach durch⸗ 
tanzter Nacht. In der kunſtvoll aufgebauten Friſur des 
gebeizten Haares blitzten Kämme mit falſchen Steinen. Auf 
feſten, runden Brüſten flimmerte die Seide der zinnober⸗ 
farbenen Bluſe. Sie ſetzte ſich auf den Stuhl ihm gegen⸗ 
über und fragte, mit raſchen Händen den Taftrock glättend, 
der leiſe kniſterte über den Knien: 

„Denken Sie, Steuermann Pei hat mir das Bild ge— 
ſchenkt, das Sie von ihm gemacht haben. Fein.“ 

Sie betrachtete ihn wohlgefällig mit ſpringenden Augen. 
Je länger die Muſterung dauerte, deſto brennender wurde 
das Rot ihrer Lippen. Alle Müdigkeit entſchwand dem 
jungen Geſicht. 

Age trank langſam und durſtig das heiße Getränk, ſetzte 
das Glas hin und ſah ſie an. 


Leichte Schritte 
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Sie iſt hübſch und frech, dachte er. ne 
Sie fette fih eilig zu ihm ins Sofa, nicht fehr nahe, -7 
doch fo, daß ihr raſchelnder Rod fein Knie berührte. 5 
Sie bat hell: MM 
„Ich möchte ſchrecklich gern von Ihnen gemalt werden” 
Sie fab ihn herausfordernd an. Dann raſch und übe: 7 
redend: „Steuermann Pei hat drei Grogs für fein Bild — 
bezahlt. Ich ſchenk' Ihnen eine Flaſche Schatto Lafitt. Das 
iſt das Feinſte, was wir haben.“ = 
Unvermittelt fragte Age: ö =) 
„Kennen Sie den Schauermann Lund?“ 5 
„Natürlich kenne ich ihn“, entgegnete Fräulein Stein- 
chen ungeduldig. „Ich mag ihn nicht. Er ift ein Säufer. -2 
Er hat keine Augen für Frauenzimmer.“ 22 
„Kommt er häufig?“ = 
„Ja. Faft jeden Abend. Aber geſtern ift er abgereift” = 
„Abgereiſt?“ zi 
„Ja, als Heizer auf einem Tankdampfer nach Amerika. . 
ſchon zum dritten oder vierten Male. Nirgends hat e -; 
Ruh'. Er iſt immer auf der Flucht, ſagt mein Bruder.“ 

„Auf der Flucht?“ Re: 

Er ſah nicht, wie fie aufſtand und eilig davonlief. er - 
blickte eine Weile ſtarr in fein Glas. Dann trank et . 
mit Gier er 

Es fuhr durch fein Hirn: Nun bin ich frei. Er kann ~, 
nicht mehr laſten auf meiner Seele, wenn er in Amerika it. 

Da kam Fräulein Steinchen zurück mit einer Flaſche . 
Chateau Lafitte, die fie aus dem Keller geholt hatte, und - 
mit einem Glas Chartreuſe für fih ſelber. Gie fah fein . 
todblaſſes Geſicht und die unnatürlich geweiteten Augen. er 

„Mein Gott,“ rief fie erfchroden, „wie ſehen Sie aus! y 
Sie müſſen fix trinken, dann kriegen Sie Farbe.“ Schwer 
und dunkelrot floß der Wein ins Glas. „Trinken Sie 
doch!“ Sie ſtieß ihn an. „Der hat's in ſich.“ Sie hob = 
ihren grünen Likör zu den Lippen und fchlürfte ihn lang: ; 
ſam und andächtig. — 

Age trank ohne Beſinnung. Schwer rann der duftende >, 
Wein durch ſein Blut. 5 

„Nun müſſen Sie mich malen!“ 

Sie beugte ſich dicht zu ihm hin, die kleine, rundliche N 
Hand auf feinem Knie, und bat ſchmeichelnd, die e a 
Lippen noch feucht vom Likör. 8 

Er ſpürte den Duft, der von ihr ausging. Fremd W 


- 


er fie an. Der Wein durchrollte fein Blut. Murmelnd 5 
ſagte er endlich: ; 
„Ja, nun will ich Sie malen.” l 
Sie dachte und hielt feinen Blick aus: Bi 
Jetzt fixiert er mich. Gleich fängt er an. Wenn bloß 


keine Gäſte kommen. 

„Sie müſſen ſich drüben auf den Stuhl ſetzen.“ N 

Er machte ſchwach eine Bewegung der Hand und griff 
nach Bleiſtift und Buch. i 

Fräulein Steinchen lief raſchelnd um den Tiſch. Mit 
eiligen Fingern zupfte ſie den runden Ausſchnitt der zin⸗ 
noberfarbenen Bluſe zurecht und ſchob ein Stückchen Hemd⸗ 
ſpitze weg, das ſchneeig auf der weißen Haut lag. Dann 
ſetzte ſie ſich und machte ihr ſüßeſtes Geſicht. Ihre Augen 
ſtanden in Glut, als fei fie feurig verliebt. Dabei folgte 
fie mit geſpannter Aufmerkſamkeit den raſchen Bewegun⸗ 
gen ſeiner zeichnenden Hand, wurde dunkelrot, wenn er ſie 
ab und zu tief anſtarrte, und rührte ſich nur, wenn ſie ihm 
das leere Glas füllte. 

Unabläſſig ging es durch ſein Hirn: 

Auf der Flucht? Schauermann Lund auf der Flucht! 
Vor wem auf der Flucht? 

Da erhob ſich der Schiffer, der im Roßhaarſofa hinter 
der Zeitung geſeſſen, legte Geld auf den Tiſch, ſchrin 
ſchwerfällig durch den Keller, hob grüßend die Hand an 
die Mütze, ſtapfte hinauf und verſchwand. 

„Gott ſei Dank,“ rief Fräulein Steinchen, „wir ſind 
allein!“ Doch im ſelben Augenblick ſtolperten drei Matro: 
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fen die Treppe 
hinab, lärmend, 


Zigaretten zwi⸗ 


ſchen den Lippen. 


Sie johlten, faul 
im Roßhaarſofa, 


nach 


Kümmel 


und Bier. Fräu⸗ 


lein Steinchen 
war wütend. Es 
half nichts. Sie 
mußte bedienen. 


1i Sie wandte den 


Kopf zu Age und 
ſah erſchrocken, 


wie die Stirn des 


jungen Menſchen 


auf der Tiſchkante 


lag, 
Schultern 


ſeine 
beb⸗ 
ten in lautloſem 


wie 


Schluchzen. 


„Trink doch,“ 
rief ſie verzwei⸗ 


felt, „trink tüch⸗ 
tig! Der hilft 


auf die Beine.“ 


haſtig ſchüttete fie 
den Rotweinreſt 


* 


rE 


Gott!“ 
ganz blaß. 


ins Glas. „Mein 
rief ſie 


Die Matro⸗ 


fen ſchrien nach 


er ſchon!“ 


AA 


ſicht, 


Schnaps. 

„Ich komme 
Sie lief 
aufgeregt durch 
den Keller zum 
Schenktiſch. 

Age hob den 
Kopf. Sein Ge⸗ 
gezeichnet 
von Qual, zitterte. 
Er griff zum Glas 
und trank es leer 
in langen und 


durſtigen Zügen. 


dhrer ſchlaffen 


N 


Dann murmelte 
er, den Geſchmack 
des Weins noch 
auf den Lippen 
und Durſt nach 
neuem auf der 
Zunge: 

„Der Schauer⸗ 
mann Lund läßt 
mich nicht los!“ 


Seine Lippen verzerrten ſich. 
Er ſank zuſammen wie eine Schnecke, die ſich in ihr 
fenſterloſes Haus verkrümmt. 

Als Fräulein Steinchen zum Tiſch zurückkam, war Age 
richt mehr da. Nur ihr Bildnis, mit ſtarken Strichen herz- 
vaft hingeworfen, mit blinkenden Augen und friſch lachen— 
dem Mund und dem üppigen Turban des Haars, lag 
neben dem leeren Glas, ein Rotweinfleck darauf, wie ein 
Sie nahm das Blatt, und während es in 
en Hand hing, blickte fie verloren, die Lippen 
rn gebogen, durch das Kellerfenfter und ſah in der 

au dämmernden Luft die Schritte der vorübergehenden 


Tropfen Blut. 


Die Gartenlaube 


St. Eliſabeth. 


Holzſchnitt von Auguſtin Kolb. 
Kunſtverlag von Aug. Scherl G. m. b. H., Berlin. 


Das Bild zeigt eine glückliche Abweichung von den bisher üblichen Darſtellungen: dem Roſenwunder 
oder dem Almoſengeben! Gewiß iſt es edel, den Bedürftigen zu beſchenken, aber auch ſelbſtverſtänd— 
liche Pflicht. Hier ſehen und empfinden wir etwas Höheres und Tieferes: hier ſpricht das Herz. Eliſa— 
beth, die gütige und edle Fürſtin, neigt ſich in Demut gegen das verhärmte und arme Kind, das ſich 
vertrauend feſt an ſie klammert, und ſchenkt ihm mit dem reinen Liebeskuß ihr Mutterherz, ihre reiche 


mütterliche Liebe. Aus dem Märchendunlel des deutſchen Hochwaldes ift die Fürſtin getreten, 
eine Lichtgeſtalt aus Himmelshöhen ſich zu der Armut und Not herabläßt; das abgezehrte Geſi 
dürftige Kleidung des Kindes und die Dornen am Wege bezeichnen beides. 


„Age!“ 


ſich müde an der Kante. 


die wie 
cht, die 


Frau Stubbe kam aus der Kammer, noch in den Kiei- 
dern, ein Licht in der Hand. Er hob die Fauſt über die 
Augen, als träfe ihn ſchmerzend die kärgliche Flamme. 
Sein Mund ſtand aufgeriſſen in ſtummem Schrei. 


Menſchen 
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und 
die Schornſteine 
und Maſten im 


Hafen, ohne daß 


dies alles in ihr 
Bewußtſein kam. 
Neue Gäſte, die 
mit Gepolter die 
Treppe hinabjitie= 
gen, ſchreckten ſie 
auf. „ 8 


Eine halbe 
Stunde vor Mit⸗ 


ternacht ſchleppte 


ſich Age die fünf 
durch Finſternis 
kletternden Trep⸗ 
gen hinauf. Es 
ging ſchwer und 
langſam. Seine 
Füße waren 
Blöcke, die ihn zur 
Tiefe zogen. Un: 
ſicher kam er her⸗ 
ein und blieb un⸗ 
ter der Tür, die 
Schultern gegen 
den Pfoſten ge- 
lehnt. Mühſam 
beherrſchte er den 
Kopf, der ſchwer 
war, als trüge 
er ein Hirn aus 
Eiſen. Dumpf 
feinem Gedächt⸗ 
nis eingebannt 
war nur, wie er 
zuletzt durch die 
weite, trüb erhell⸗ 
te Toreinfahrt des 
„Sternenban⸗ 
ners“ am Fiſch⸗ 
markt ins Freie 
ſchwankte, mit 
wühlendem Kopf, 
die Taſchen ohne 
Geld und, plötz⸗ 
lich aufgeſcheucht, 
feine eigene Er— 
ſcheinung ſah im 
feuchten Glanz 
eines vom Later- 
nenſchein beſpül⸗ 
ten Schaufenſters. 
Dann ſchlich er 
nach Hauſe, ſaſt 


ohne Bewußtſein. 


Er löſte ſich vom Türpfoſten, ging zum Tiſch und hielt 


Ich will es ihm ſagen, dachte ſie, noch unter der Tür 
ihrer Kammer, und hob ein wenig das Licht, das blaß 
zitterte in ihrer Hand. Vielleicht wird er froh. 

„Tore Todſen hat mich heute beſucht ... Sie läßt dir 
ſagen, du möchteſt am Sonntag nach Finkenwärder 
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kommen. Im Gaſthaus iſt Erntetanz. Du ſollſt ihr 
ſchreiben. Sie will dich an der Brücke von Neumühlen 
mit dem Segelboot abholen.“ ; 

„Tore?“ 

Er blickte verſtört auf. Durch ſein betäubtes Gehirn 
wälzte ſich träge, was ſein Ohr dunkel vernommen. Nun 
ſah er wie ein Träumender Tores hohe und helle Geſtalt 
formgewinnend aus zerfließendem Nebel, lichtblau ge— 
kleidet, von Sonne überflutet ... und das Meer, vor dem 
ſie ſtand, das wie ein Roſenacker war, umrauſcht von Duft 
und Glut des Sommers. i 

Bild, dachte er traurig. 
malen wollte. 

Schwer ſank ſein Kinn zur Bruſt. 

„Sie hat dich ſehr lieb“, hörte er Tines Stimme. 

Er ſagte kaum hörbar, unendlich verzagt: 

„Laß, Mutter Tine ...“ 

Tine ging zum Tiſch, ſtellte das Licht aus der Hand 
und ſtrich weich über ſeine Finger, die ſich hart um die 
Kante krampften. Sie hörte, wie er ſagte, den Kopf 
ganz tief: 

„Siehſt du nicht, daß ich betrunken bin, Mutter?“ 

Er ſagte es ganz leiſe. Es war das erſtemal, daß er 
Mutter ſagte ohne Tine. 

Da ſchlug es Mitternacht vom Turm des Sankt Michel. 

Sie ſah, wie er ſchwankte. Erſchrocken hielt ſie ihn feſt. 

Tief in der Nacht packte ihn das Fieber. Geſicht und 
Körper entzündeten ſich zu giftiger Röte. Er ſchrie und 
phantaſierte. N 

Tine, zu Tode geängſtigt, holte den Arzt. 

Über den Kranken gebeugt, fragte er: 

„Trinkt er viel?“ 

„Ich glaube ja, ſeit einigen Tagen.“ 

„Hat er Angſtzuſtände?“ 

Der Arzt richtete fih auf und ſteckte Hörrohr und Klopf- 
hammer langſam in die Taſche. 

„Sobald er fieberfrei iſt, will ich ihn gründlich unter⸗ 
ſuchen. Nervenkriſe. Neuraſtheniker. War der Vater ein 
Trinker?“ N 

Sie ſchüttelte hilflos den Kopf. 

„Ich weiß es nicht.“ 

Der Arzt blickte ſie forſchend an. Dann fragte er: 

„Ihr Adoptivſohn, nicht wahr?“ 

Tine nickte. 

„Möglich,“ ſagte der Arzt, „daß erbliche Belaſtung vor- 
liegt. Wir werden ſehen ... Gute Nacht.“ 

Tine, reglos neben dem Bett, hörte die Schritte des 
Arztes die ganzen fünf Treppen hinab im Hausflur und 
auf dem Pflaſter der Gaſſe, bis ſie verhallten. 

Morgendämmerung malte bläulichen Schein auf be- 
ſchlagene Dächer. Schornſteine tauchten ſchattenhaft aus 
feuchter, bleich ſich erhellender Luft. Erſte Straßenbahn⸗ 
wagen rollten fern im Innern der Stadt. Den Lippen 
Ages, die heiß waren, grell gerötet vom Fieber, entrang 
ſich ein Ruf, klagend, voll Sehnſucht: 

„Mutter!“ 

Da legte Tine den Kopf auf das rotbunte Bett, unter 
dem ſie Ages zuckenden Körper ſpürte, und erſtickte ihr 
Schluchzen. 

Zwei Mütter, dachte ſie, er hat auch zwei Mütter. 

Ihre Schultern bebten. 

Ein Wagen ſchütterte über das Pflaſter der Gaſſe. 
Lärm polterte ungebändigt zwiſchen den hohen, dunklen 
Häuſern die gebrechlichen Giebel hinauf, deren Kanten 
erzitterten. 

Plötzlich hob ſie den Kopf. Sehr bleich, mit er— 
ſchrockenen Augen ſtarrte ſie in ſchwarzen Nebel, der vor 
ihr lagerte. 

„Age...“ 

Sie ſah ihn an. Unruhig glitt fein Kopf hin und her. 
Seine Augen, weit offen, ſtanden in Glut, ſchön und wild. 


Paradieſiſches Bild, das ich 


Ein Strom von Liebe und Bangigkeit flutete über ihr 
Herz. 


Sie ſenkte tief den Kopf, und ihre Lippen trafen heiß 


und hungrig die Fieberhand Ages, deren gekrümmte 
Finger ſich in die Bettdecke gruben. 


* * * 


Mutter Tine pflegte ihn geſund. Doch ſchwer von 
Mattigkeit blieb fein Körper. Undeutlich in den Tagen der 
Geneſung formten müde Gedanken die Zukunft. 

„Ich will mich dem Leben hingeben. Ich will Geld ver: 
dienen, Ich will malen im Hafen. Was kommen muß, 
kommt.“ 

Das Bezirkskommando rief ihn zur Muſterung. Der 
Stabsarzt, der ihn beklopfte, ſchüttelte den Kopf. „Körper⸗ 
ſchwäche. Dauernd untauglich. Landſturm ohne Waffe. 

„Mutter Tine,“ ſagte er eines Tages, „ich kann dit 
nicht länger zur Laſt liegen. Ich habe eine Stube ge⸗ 
mietet am Meßberg, bei der Witwe eines Beamten 
vom Zoll.“ 

Sie widerſprach erſchrocken. 

„Laß mich,“ entgegnete er und lächelte müde, „id 
brauche ein Atelier.“ 

Die Stube am Meßberg, klein und dürftig, lag im 
erſten Stockwerk eines febr alten Hauſes, deffen tie}: 
gefurchtes Giebelantlitz ſich müde ſpiegelte im Brackwaſſer 
des Baakenhafens. Kein Möbelſtück war ohne Schaden. 
Nachts im Holz klopfte der Wurm. Dem gelbgeſtrichenen 
Schrank fehlte ein Fuß, den eine uralte, von Mäuſen zer: 
nagte Schweinslederbibel erſetzte. Das grüne Plüſchſofa 
hatte Flicken aus grauem Segeltuch. Die rauchbraune 
Zimmerdecke auf krummen Querbalken drohte mit Ein: 
ſturz. Doch das Eiſenbett trug ſaubere, blaugeftreifte 
Kiffen. Draußen an der Eingangstür, mit Heftzwecken 
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befeſtigt, hing eine Karte: „Age Agelund, Kunſtmaler und 


Porträtiſt“, die Schrift groß, ſteil und ohne Schmuck. 

Bald füllten ſich die blauverſchoſſenen Tapeten der 
Stube mit Bleiſtiftſkizzen und Farbenſtudien, mit Schiffen 
im Hafen, Schiffen im Sturm, Kapitänsgeſichtern, Ma⸗ 
troſenköpfen, Galionsfiguren, Dückdalben, von unruhigem 
Waſſer beſpritzt. Eine Staffelei neben der ſchmalen und 
ſchiefen Tür trug ein noch unvollendetes Hafenbild. Lager⸗ 
ſpeicher, Schornſteine, Maſten und Schiffsleiber unter 
ſchwerem Winterhimmel, vergraben in Nebel und Rauch. 

Es ließ ſich leben. Man konnte wohnen, eſſen und 
Grog trinken mit den Janmaaten. Es gab genug See: 
leute, die ein richtiges Porträt von ſich haben wollten für 
die Braut oder die Frau oder ihr Fahrzeug für die Wand 
über der Koje. Man hatte Ruhm und Anſehen im Hafen. 

Dem wachen Bewußtſein entzogen, tief in der Seele, 
wie ein Sarg in verſchütteter Gruft, ruhte Vergangenes. 

Wo waren die Väter? Maler? Schauermann? 
Mochten ſie ſchlafen. 

Vom Krankenlager noch müde, ging er dumpf und 
willenlos feinen Weg. Willen oder Nichtwiſſen . . . er war 
machtlos ... vorgezeichnet vom Schickſal war feine Straße. 

Eines Tages, im erſten Sommer, ſchrieb Tine: 

„Lieber Junge, immer ſchöner werden Deine Bilder. 
Ich ſprach mit Meiſter Vogelhaupt. Er kennt einen Pro⸗ 
feſſor von der Kunſtgewerbeſchule. Dem will er ſie zeigen.“ 

Mit einem fremden, verirrten Lächeln legte Age das 
Blatt auf den Tiſch. Vorgeſtern hatte ſie ihn beſucht. Wenn 
ſie bei ihm war, fühlte er ſich wie ihr Sohn, eingebettet in 
die wundervoll reine Weichheit kindhaften Gefühls. Alles 
Leben ſchien leicht, voll Hoffnung und ſchwebender Süße. 
Mütterlichkeit, Zartheit, unendliche Liebe. War fie gegan: 
gen, war alles wie ſonſt. Mit ihm, auf dem Weg, den er 
ging, wanderte Nebel. 

Zum zweiten Male las er den Brief. 

„Immer ſchöner werden Deine Bilder.“ 

Er lächelte ſtarr. (Fortſe zung folgt.) 


* 
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Siameſiſche Tempelkunſt Von Profeſſor Dr. Karl Döhring. 


Siam iſt das Hauptland der ſüdbuddhiſtiſchen Kirche. 


Enge 


Wechſelbeziehungen verbinden es mit der Inſel Ceylon, die heute, 


Abb. 1. Inneres der Wandelhalle des Tem- 
pels Vat Suthat in Bangkok. 


docus Schouten, der Direktor der þol- 
ländiſchen Faktorei in Siam, berichtet 
1636, daß die Herrſcher Siams ſehr 


. viele Tempel bauten, die Buddha⸗Reli⸗ 
is gion in jeder Weiſe unterſtützten, und 


daß der größte Teil der reichen Ein⸗ 
nahmen des Königreichs für Errichtung 
und Inſtandhaltung der Tempel ver⸗ 
wendet wurde. 

Dieſer Tradition ſind die Könige 
Siams bis auf den heutigen Tag ge⸗ 
treu geblieben. Zweimal im Jahre 
beſucht der König in großer Staats⸗ 
prozeſſion die Haupttempel ſowohl zu 
Waſſer wie zu Lande und beſchenkt 
die Tempel und ihre Prieſterſchaft mit 
reichen Gaben. Dem Vorbild des 
Herrſchers folgen alle Prinzen, Fürſten 
und Großen des Landes in gleicher 
Weiſe. Aber nicht nur dieſe Kreiſe, 
ſondern ganz beſonders das Volk wett⸗ 
eifert in guten Werken für den Bud⸗ 
dhismus. Viele Tempel ſind von Leu⸗ 
ten aus dem Volk geſtiftet und werden 
von ihnen unterhalten. Der ganze 
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ſelbſtändiger Stil anerkannt zu werden. 


Durch das enge Zu⸗ 


ſammenwirken von Architektur, Plaſtik, Malerei und jeglichem 


nachdem in In⸗ Kunſtgewerbe 
dien der Bud⸗ ſind Bauwerke 
dhismus erloſchen entſtanden von 
iſt, als älteſtes einer harmoni⸗ 
buddhiſtiſches ſchen Einheitlich⸗ 
Kulturzentrum keit, wie wir ſie 


gelten kann. 
Schon nach dem 
Konzil von Pa⸗ 


dei uns nur aus 
den Zeiten der 
Gotik kennen. 


taliputra, etwa Die Tempel 
um 200 v. Chr., ſind durch eine 
kamen buddhi⸗ Maueranlage 

ſtiſche Sendbo⸗ mit vielen ſchö⸗ 
ten nach Hinter⸗ nen, überaus 
indien, vermut: reichgezierten 

lich nach Siam. Toren umgeben. 
Mönche aus Cey⸗ Wir treten durch 


lon beſuchen Si⸗ 
am und umge⸗ 
kehrt. Durch die 
Stütze einer Na⸗ 


dieſe in den äuße⸗ 
ren Tempelhof, 
der mit großen 
Steinplatten ge⸗ 


tionalregierung deckt iſt. Eine 
ſteht der Bud⸗ Wandelhalle von 
dhismus in Si⸗ rechteckigem 
am in hoher Grundriß, genau 
Blüte. Schon Jos nach den vier 
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Abb. 2 Torwächter im Tempel des Edelſtein⸗ 
buddhas zu Bangkok. 


verſchiedenen Himmelsrichtungen aus⸗ 
gerichtet, ſchließt den inneren Tempel⸗ 
hof ab. In den Mitten der vier Sei⸗ 
ten führen große Portalanlagen, von 
denen jede einem kleinen Tempel 
für ſich gleicht, in den inneren Tempel⸗ 
hof hinein. Die Wandelhallen ſind 
durch eine fenſterloſe Mauer nach dem 
äußeren Tempelhof abgeſchloſſen. Nach 
innen öffnen ſie ſich in doppelter Pfei⸗ 
lerſtellung. An den Wänden ſind lange 
Reihen vollſtändig gleicher Bronze⸗ 
buddhas auf prächtigen Thronen ers 
richtet. Einen Blick in eine ſolche 
Wandelhalle zeigt Abbildung 1.*) Der 
Fußboden der Halle iſt mit koſtbaren 
Steinplatten bedeckt. Um die über⸗ 
lebensgroßen goldenen Buddhas mehr 
zur Geltung zu bringen und ſie über 
ihre Umgebung herauszuheben, ſind 
ihre Throne auf einen gemeinſamen 
Unterbau geſtellt. Buddha wird in 
den heiligen Schriften häufig als das 
„Juwel in der Lotosblüte“ bezeichnet. 
Deshalb iſt das oberſte Glied dieſer 


Throne als Lotosblüte ausgebildet. 
Die Pfeiler enden oben in herrlichen 
Lotos; N 


pilaftern, die die dunkelrote, mit rei- 
chen Goldornamenten verzierte Dek⸗ 
ke tragen. Die Wand hinter den 
Buddhabildern iſt ganz mit Hand⸗ 
malereien bis zur Decke ge⸗ 
ſchmückt. Die Wandelhallen um⸗ 
geben den Innenhof, auf dem ſich 
in der Mitte der Haupttempel er⸗ 


Uberſchuß eines reichen Landes äußert 
ſich in ſeiner Tempelkunſt. Sie hat 
ſich ſeit vielen Jahrhunderten zu einem 
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Abb. 3. Ausſchnitt aus einem Türflügel in Schwarz und Gold. 


eigenen nationalen 
Stil ausgebildet, der 
zwar urſprünglich von 
Südindien ausgeht, 
ſich aber mit einhei⸗ 
miſcher Tradition un⸗ 
ter chineſiſchem Ein⸗ 
fluß ganz eigen ent⸗ 
wickelt hat und bean⸗ hebt. ; 
ſpruchen kann, als So find ſämtliche Buddhas 
den Die Mbbildungen ſind ſtatuen dem Haupttempel zuge⸗ 
Autors; ae FH 5 wandt. Durch die Wandelhallen 
pelanlagen in Siam“ ente werden die Innenhöfe von der 
nommen. (Verlag der Der. Außenwelt mit ihrem raſtloſen 
Jagen und Haſten abgeſchloſſen. 


Abd. 4a. Amrißzeichnungen aus einem fiamefifchen 
Tempelgemälde: Der Tod Suvannaſams. 
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Abb. 4b. 
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Der Ausdruck 
des Losgelöſt⸗ 
ſeins von dieſer 
Welt, der von 
dieſen Buddha⸗ 
bildern in Me⸗ 
ditationsſtellung 
ausgeht, breitet 
eine einheitliche 
Ruhe und Har⸗ 
monie über den 
ganzen Innen⸗ 
raum aus und 
teilt ſich den Be⸗ 
ſuchern der Tem⸗ 
pel mit. 
Abbildung 2 
gibt den Blick 
von einem inne⸗ 
ren Tempelhof 
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anlage der Wan⸗ 
delhalle. Zu bei⸗ 
den Seiten er: 
heben ſich dro⸗ 
hende Rieſen⸗ 
figuren als Tor⸗ 
wächter mit ab⸗ 
ſchreckenden Dä: 
monengeſichtern, 
fletſchenden 
Eber zähnen und 
ſchrecklich blicken⸗ 
Abb. 5. Entwurf zu einer holzgeſchnitzten Füllung. En w 
mauerwerk errichtet und mit Fayence⸗Moſaik überreich verziert. 
Als furchtbare Waffe tragen ſie eine Keule in den Händen. An 
den Dachgiebeln ſieht man die für die ſiameſiſche Architektur ſo 
überaus charakteriſtiſchen Windbretter in Form von geſchwunge⸗ 
nen Schlangenleibern, die am Firſt und an der Traufe in 
Drachen⸗ und Schlangenköpfen auslaufen. Das Giebeldreieck iſt 
reich mit Holzſchnitzerei verziert. 

Der Haupttempel iſt von acht Tempelgrenzſteinen umgeben: 
eine Baſis von fein gezeichneten Profilen trägt die Cella und 
den ſie umſchließenden Säulenumgang. Schlank recken ſich die 
Lotospilaſter, um das reichgegliederte Dach zu tragen, das mit 
ſeinen geſchnitzten Giebelfeldern, ſeinen moſaikgeſchmückten Wind⸗ 
brettern und ſeinen buntglaſierten Ziegeln das Sonnenlicht in 
tauſend kleinen ſpiegelnden Flächen zurückſtrahlt. 
Schmuck wird an den Tür⸗ und Fenſterflügeln der Haupttempel 
gehäuft. So zeigt Abbildung 3 einen Ausſchnitt aus einem Tür⸗ 
flügel in Schwarz⸗Gold⸗Lack⸗Technik. Nach ſiameſiſcher Auffaſ⸗ 
ſung werden die vier Ecken der Erde 
(das ſind die vier Himmelsrichtungen) 
von den Welthütern bewacht. Ein ſol⸗ 
cher iſt hier dargeſtellt. Als Waffe 
führt er eine Lanze mit Bambusſchaft. 
Bewundernswert ift die überaus feine 
und elegante Durchbildung der Krone, 
der Gloriole, der Rüſtung und Gewan⸗ 
dung. Der ganze Hintergrund wird 
teppichartig von Pflanzen⸗ und Blumen⸗ 
werk gefüllt. Man hat hier dem Welt⸗ 
hüter die Rolle eines Torwächters zu⸗ 
geteilt, der alle fremden und ſtörenden 
Gewalten von dem Haupttempel fern⸗ 
halten ſoll. Dadurch erklären ſich die 
ſtrengen, drohenden Geſichtszüge. 

Im Innern der Tempel ſind alle 
Wände von Malereien in tiefen, prächti⸗ 
gen Farben bedeckt. An den Längs⸗ 
wänden zwiſchen den Fenſtern werden 
die Geſchichten der letzten zehn Wieder⸗ 
geburten Buddhas in kleinfigurigen Bil⸗ 
dern mit prächtigem architektoniſchen 
Hintergrund geſchildert. Auf Abbildung 4 
ſehen wir die Umrißlinien einer ſolchen 
Szene. Schon in ſeinen früheren Exi⸗ 


auf eine Portal⸗ 


Beſonderer 


Abb. 7. Grabbauten in Form von Aſchenurnen. 


ſtenzen hat 
Buddha mit gro⸗ 
ßer Geduld Lei⸗ 
den und Tod 
überwunden. 
Hier war Bud- 
dha inkarniert 
als der Jüng⸗ 
ling Suvanna⸗ 
ſam, der als 
treuer Sohn ſei⸗ 
nen alten blin⸗ 
den Eltern Waſ⸗ 
ſer holte. Auf 
dem Rückwege 
geriet er in eine 
Hirſchjagd und 
wurde von ei⸗ 
nem Pfeil getö⸗ 
tet. 

Die ſiameſiſche 
Malerei kennt 
weder Schatten 
noch Perſpektive. 
Die Gemälde ſind 
ohne Bildpunkt 
gezeichnet, und 
oft werden meh⸗ 
rere Szenen in 
einem Bilde ver⸗ 
einigt. So kann 
es vorkommen, 
daß die gleichen 
a 5 Abb. 6. Entwurf zu einer holjgeſchnitzten Eöwenſigur. 
auf demſelben Bild erſcheinen. Die Hauptfiguren der Darſtellung 
ſind durch jahrhundertelange Tradition feſtgelegt, ſo daß eine Ent⸗ 
wicklung nur im Beiwerk möglich iſt. Die Tradition ſchreibt für 
die überlieferten Helden⸗ und Göttergeſtalten beſtimmte Körper⸗ 
farbe vor. So werden z. B. Buddha golden, der Gott Indra 
grün, Engel und Göttinnen meiſt in weißen, hellroſa oder creme: 
farbenen Tönen dargeſtellt. Die Zeichnung iſt überall ſehr klar 
und ſcharf durchgebildet. Auf Abb. 9 iſt ein Wandgemälde eines 
Haupttempels dargeſtellt. Als Schauplatz dient der königliche 
Palaft in Bangkok. Im Vordergrunde ſehen wir die umſchlie⸗ 
ßende Mauer, mit Zinnen bekrönt. Im Hintergrunde fließt der 
Menamſtrom mit ſeinen bewaldeten Ufern. Am Waſſerrande 
erheben ſich kleine ſiameſiſche Pfahlbauten, die in ihrer Einfach⸗ 
heit gegen die überaus reiche Palaſtarchitektur ſtark zurücktre⸗ 
ten. Die Erzählung wird mit vielem Beiwerk vorgetragen. An 
den Palaſtbauten fallen beſonders die reichen Dachbildungen 
auf, die mit, ihren vielen Geſchoſſen und Abtreppungen über: 
einander an altnordiſche Dachformen er: 
innern. Bezeichnend für die ſiameſiſche 
Malerei iſt auch, daß Dinge, die hinter⸗ 
einander liegen, übereinander dargeſtellt 
werden. Außer der Buddhalegende fin⸗ 
den wir in den Malereien vielfach Dar⸗ 
ſtellungen aus dem ſiameſiſchen Helden⸗ 
gedicht Ramakien. Der Sagenſtoff 
ſtammt aus Indien, hat aber in Siam 
eine nationale Ausbildung erfahren. In 
den Epos werden die Kämpfe des Kö- 
nigs Rama mit dem Rieſenkönig geſchil⸗ 
dert, die mit der Eroberung der Haupt ⸗ 
ſtadt des Rieſenkönigs und feiner Ber- 
nichtung enden. Mit dem König Rama 
iſt das geſamte Affenheer verbündet. 
Der Feldherr des Affenheeres iſt Hanu⸗ 
man, eine Geſtalt von leuchtend weißer 
Körperfarbe. Er überragt alle anderen 
Recken an Tapferkeit und Stärke. Von 
ſeiner Hand fallen die meiſten Führer 
des Rieſenheeres. Abbildung 8 zeigt 
einen der Kämpfe, bei dem ſich Hanu⸗ 
man aus der Luft auf ſeinen Gegner 
ſtürzt. Im Hintergrunde ſehen wir eine 
Landſchaft, die im Gegenſatz zu den 
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oder in den Tempelhnfen ſelbſt erbaut, ge- 
wöhnlich in der Nähe der äußeren Tempel» 
mauer. So zeigt Abbildung 7 drei Grab- 
denkmäler in Form von Aſchenurnen. Auf 
einem reichen Unterbau mit ſchönen Profilen 
erhebt ſich aus einer Lotosblüte der eigent⸗ 
liche Körper der Urnen. Der Deckel iſt ge⸗ 
ziert mit vielen übereinander aufgetürmten 
Stockwerken, die ſich an die mehrgeſchoſſigen 
Ehrenſchirme anlehnen. Langausgezogene 
Spitzen, die auch ſiameſiſche Kronen zieren, 
ſind ein beſonderes Merkmal der Architektur 
Siams. 

Trotz der Vielgeſtaltigkeit, trog Farben⸗ 
reichtums und äußerſter Prachtentfaltung iſt 
doch der geſamte Eindruck ſiameſiſcher Tem⸗ 
pelkunſt ſtets einheitlich. Die füdliche Tropen⸗ 
welt mit ihrem üppigen Pflanzenwuchs hat 
die Phantaſie der Künſtler zu Formen von 
kraftvollſter Bewegung und leidenſchaftlichen 
Impulſen begeiſtert, und doch hat der Bud⸗ 
dhismus dieſe Leidenſchaftlichkeit gemeiſtert 
und eine wohltuende Ruhe über alles gebreitet, 
die jedem Ornament und jeder Zierform die 
richtige Stelle anweiſt, fo daß jedes Bauglied 
in richtigem Verhältnis zu den anderen Teilen 
und zu dem Ganzen ſteht. 


Abb. 8. Kampf Hanumans mit einem Rieſenfürſten. Gemälde. 


kämpfenden Helden naturaliſtiſch 
gegeben iſt. 

umgekehrt wie wir zeichnen 
die ſiameſiſchen Künſtler mit 
Pinſel und weißer Waſſerfarbe 
auf ſchwarzes Papier. Dieſe 
Technik gibt der ganzen Linien⸗ 
führung ſiameſiſcher Ornamen⸗ 
tik und den Bauformen etwas 
überaus Weiches, Abgerundetes. 
In der ganzen Kunſt werden P E E TT 1 F 
ſorgfältigſt Härten vermieden. Wo e 
es irgend möglich iſt, umgeht i 
man gerade Linien. Alle Horis 
zontalen, auch bei Geſimſen und 
Dachfirſten, hängen leicht nach 
unten durch, die Pfeiler und 
Säulen ſtehen nicht ſenkrecht, ſon⸗ 
dern ſind nach dem Hauptge⸗ 
bäude zu faſt unmerklich geneigt. 
Alle Wände, Pfeiler, Säulen, 
Tür⸗ und Fenſteröffnungen ver⸗ 
jüngen ſich ſlark nach oben. Durch 
alle dieſe Feinheiten bekommt 
die ſiameſiſche Baukunſt etwas 
Leichtes, Elegantes, Aufſtreben⸗ 
des, das fie von unſerer Architek⸗ 
tur unterſcheidet. Abbildung 
5 zeigt den Entwurf zu einer 
geſchnitzten Füllung. Reiche Or⸗ 
namente füllen meiſterlich die 
Fläche, die Spiralen enden in 
züngelnden Flammen, die Mitte 
wird durch einen Engel in be⸗ 
tender Stellung beſonders be⸗ 
tont. Abbildung 6 führt uns eine 
tragende Figur in Geſtalt eines 
Löwen vor. Die Ausführung iſt 
in Holz gedacht. 

Als Buddhiſten verbrennen 
die Siameſen ihre Toten. Nach 
der Verbrennung werden die 
Aſche und die Knochenreliquien 
geſammelt und in Urnen gebor⸗ 
gen. Die Begüterten errichten 
reiche Grabdenkmäler, in denen 
die Urnen mit den Verbrennungs⸗ 
reſten beigeſetzt werden. Fried⸗ 
bofe wie bei uns fennt man in 

Siam nicht. Die Grabdenkmäler 


werden in der Nähe von Tempeln Abb. 9g. Wandgemälde im Tempel Vat Rarapradit, Bangkok. 
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Das Gewitter und feine Gefahren »Von Wilhelm Preuß, Danzig. 


Es gibt wohl kaum einen Menſchen, an dem das großartige 
und erhabene Naturſchauſpiel eines Gewitters wirkungslos vor⸗ 
überginge. Mit Angſt und Grauen erfüllte es die Seele der 
Naturvölker, die in Donner und Blitz den Ausdruck des Zornes 
ihrer Götzen und Dämonen erkannten, und ſelbſt die hochgebilde⸗ 
ten Kulturvölker des Altertums erblickten im Gewitter eine 
Kundgebung ihrer Gottheiten. Sie wußten nicht, daß im Don⸗ 
ner und Blitz lediglich das Walten einer wunderbaren Natur⸗ 
kraft zum Ausdruck gelangt. Die Bibel nennt den Donner „die 
Stimme Gottes“ und kündet im zweiten Buch Moſe, daß Je⸗ 
hova im Donner und Blitz herabfuhr auf den Berg Sinai, als 
er mit den Kindern Iſraels feinen Bund ſchloß. Auch die Grie⸗ 
chen und Römer legten Donner und Blitz in die Hand ihrer höch⸗ 
ſten Gottheit. Der Blitz wie überhaupt alle leuchtenden Erſchei⸗ 
nungen am Himmel galten ihnen als Vorzeichen großer Geſcheh⸗ 
niſſe, als Ausdruck des Willens ihrer Götter. 

Man unterſchied in jener Zeit auffordernde, warnende, tod⸗ 
verkündende, trügeriſche, erbittliche und aufhebende Blitze. Kein 
Wunder, daß die Blitze den Ausgangspunkt einer Fülle von 
abergläubiſchen Vorſtellungen bildeten, deren Bann ſich ſelbſt auf⸗ 
geklärte Geiſter nicht ganz zu entziehen vermochten. Kein Wun⸗ 
der aber auch, daß die fortgeſetzten Beobachtungen der Ge⸗ 
wittererſcheinungen allmählich auch zu wiſſenſchaftlichen Feſt⸗ 
ſtellungen anregten: Was ſei der Blitz? Man kam endlich zu 
dem Schluß, der Blitz fei weiter nichts als von den Wolken ge- 
fangene Sonnenſtrahlen oder ein Feuer, das von der mächtigen 
Glut des Himmels herabgefallen ſei und zurückgehalten werde. 
Ein Weiſer zur Zeit Kaiſer Auguſtus' behauptete, der Blitz 
dringe nie tiefer als fünf Fuß in die Erde. Kaiſer Auguſtus 
verkroch ſich daher, wenn ein Gewitter im Anzug war, ſtets in 
einen tiefgelegenen Kellerraum. — Weit verbreitet war der 
Glaube, daß der Blitz den Lorbeer, den Feigenbaum, ebenſo 
den Adler, die Hyäne, das Krokodil, das Flußpferd und die 
Robbe verſchone, daß er dagegen die Drachen in der Luft ver⸗ 
folge. Kaifer Tiberius bekränzte ſich daher während eines Ge- 
witters mit Lorbeer, während Auguſtus ein Seehundsfell um 
die Schultern ſchlug. 

Es gibt deren unendlich viele, die ſchon bei dem erſten An⸗ 
zeichen eines Gewitters heute noch in Angſt und Schrecken ge- 
jagt werden. Aber die größte Angſt bemächtigt ſich doch nur 
der Gemüter derjenigen, die ſich einfach aus dem Grunde nicht 
ſicher fühlen, weil ſie von der Entſtehung und dem Verlauf des 
Blitzes nicht die geringſte Vorſtellung und Kenntnis beſitzen. Es 
dürfte daher angebracht ſein, über das Weſen des Blitzes einiges 
zu ſagen und einige Verhaltungsmaßregeln zu geben, die viel— 
leicht geeignet find, auf manches ängſtliche Gemüt etwas be- 
ruhigend zu wirken. — — Mit Franklin möchte ich anfangen: 
Er ließ im Jahre 1752 einen großen Drachen, der mit Seiden— 
zeug überzogen und mit einer Metallſpitze verſehen war, in die 
Höhe ſteigen, während gerade Gewitterwolken vorüberzogen. An 
einer hanfenen Leine, an deren Ende Franklin zum beſſeren Felt: 
halten der Schnur einen Stahlſchlüſſel feſtgebunden hatte, 
ſtieg der Drache empor. Solange die Schnur trocken war, be— 
merkte er nichts Ungewöhnliches, aber als die Hanfſchnur vom 
Regen feucht war, konnte Franklin mit dem Fingerknöchel 
kräftige Funken aus dem Stahlſchlüſſel ziehen. Dieſer Vorgang 
bzw. Verſuch, durch den die Identität des elektriſchen Funkens 
mit dem Blitze feſtgeſtellt war, erregte in der geſamten gelehr: 
ten Welt das größte Aufſehen. Überall wurden, teils mit dem⸗ 
ſelben Mittel, teils mit anderen Mitteln, Verſuche angeſtellt, und 
alle beſtätigten das Ergebnis des Franklinſchen Experiments. 
Der Petersburger Gelehrte Georg Wilhelm Richmann hatte 
einen Blitzfänger gefertigt, an dem er am 6. Auguſt 1753 in Ge- 
ſellſchaft des Kupferſtechers Solokow den Zuſtand der atmo— 
ſphäriſchen Elektrizität prüfen wollte. Richmann hatte ſich dem 
Apparat kaum genähert, da erfolgte auch ſchon eine piſtolen— 
ſchußartige Exploſion; der Gelehrte brach ſofort leblos zuſammen, 
während Solokow das Bewußtſein verlor, wovon er ſich jedoch 
nach einiger Zeit erholte. Ein roter Fleck auf der Stirn und 
eine blaue Stelle am linken Fuße, an dem der Schuh zerriſſen 
und verbrannt war, kennzeichneten bei Richmann die Eintritts— 
und Austrittsſtellen des Blitzes. 

Man iſt ſeit jenen Verſuchen in der Erforſchung dieſer wun— 
derbaren Naturerſcheinung ein gut Stück vorwärts gekommen. 
Wir wiſſen heute, daß der Blitz der Ausgleich zweier entgegenge— 
ſetzter Elektrizitäten iſt. Dieſer Ausgleich erfolgt entweder 


zwiſchen zwei entgegengeſetzt geladenen Gewitterwolken (wage⸗ 
rechte Blitze) oder zwiſchen einer Wolke und der Erdelektrizität 
(zur Erde gerichtete Blitze). Der Blitz eilt mit außergewöhnlich 
großer Geſchwindigkeit zur Erde (ca. 400 000 Kilometer in der 
Sekunde). Der Blitz iſt eine elektriſche Hochſpannung erſten 
Grades. Der Hitze⸗ und Schmelzgrad des Blitzes iſt enorm. Er 
hat ſchon Platin- und Iridiummetallſpitzen geſchmolzen. Sein 
Hitzegrad muß alſo höher ſein als 2500 Grad, denn dieſes ſeltene 
Metall, das zu den allerfeinſten Meßinſtrumenten verwendet 
wird, ſchmilzt erſt bei dieſer Temperatur. Daß der Blitz ſelbſt 
ſtärkere Metallſtücke zum Schmelzen bringen kann, zeigt folgen: 
der Fall: Am 14. April 1902, in den Morgenſtunden, ſchlug es 
in Berlin, Ecke der Roſenthaler und Weinmeiſterſtraße, in einen 
Eiſenmaſt der elektriſchen Straßenbahn ein. Der Blitz hatte den 
Maſt auf etwa 750 Millimeter Länge aufgeriſſen. Die Kanten 
der Riſſe waren geſchmolzen, das geſchmolzene Eiſen am Maſt 
heruntergetropft. — Am 12. Juni 1916 wurde die Heilige⸗Leich⸗ 
nam⸗Kirche in Danzig getroffen. Der Blitz zerbrach das Turm⸗ 
kreuz, riß die Bleiumhüllung des runden Tummſchafts beu 
lig auf, riß Teile der Kupferbedachung der Turmhaube ab, 
dieſe an vielen Stellen mit blanken, runden Schmeſz⸗ 
ſtellen zeichnend, und ſchleuderte ſie, zuſammengerollt, herab, 
rollte das bleierne Zifferblatt der Turmuhr halb auf, an ihm 
grobnarbige Spuren plötzlicher Erhitzung und Wiedererkaltung 
hinterlaſſend, zerſtörte die Turmuhr, warf die Brettertür der 
Turmuhr 13 Meter weit, zerſchmolz ſämtliche Drähte der Licht⸗ 
leitung total und entwickelte dabei einen derartigen Luftdruck, 
daß die barocke und koſtbare Lederbekleidung des Altartiſches in 
tauſend Fetzen zerriß und der größere Teil der bleiverglaſten 
koſtbaren Kirchenfenſter nach außen herausgedrückt wurde. 

Der Blitz ſchlägt, wie hier geſchehen, und dieſer Vorgang ilt 
bereits tauſendfach beobachtet worden, ſtets in die höchſte Stelle 
eines Gegenſtandes ein. Dieſen Nachweis erbrachte auch die 
Weftfälifche Provinzial⸗Feuer⸗Sozietät. Es wurden nach den 
dortigen Erhebungen in den drei Jahren 1906, 1907 und 1908 
von 736 Blitzſchlägen 263 mal Schornſteinköpfe, 253 mal Giebel- 
ſpitzen, 138 mal Dachfirſte, 7 mal Windfahnen, 6 mal Blip: 
ableiter, 5 mal Windmühlenflügel, 11 mal Kirchturmſpitzen, 26 
mal naheſtehende höhere Bäume und 27 mal weidendes Vieh, 
in allen 736 Fällen alſo nur die höchſten Stellen getroffen. 

Wie erklärt ſich dieſer Vorgang? Es ſtrebt nämlich die in 
der Gewitterwolke angeſammelte Elektrizität eine Vereinigung 
mit der an der Erdoberfläche angeſammelten an; dieſe letztere 
ſteigt zu dieſem Zweck in den hohen Gegenſtand empor. Bei 
Eintritt einer Vereinigung entſteht dann unter Lichterſcheinung 
der wirkliche Blig. — Und nun komme ich zu dem Weſentlichſten: 
der Blitz ſucht von hier ab denjenigen Weg zur Erde, der ihm 
in bezug auf Leitungsfähigkeit und Kürze der bequemſte iſt. 
Auf dem Wege zur Erde folgt er mit Vorliebe den Metallen, um 
dann letzten Endes dem Grundwaſſer zuzueilen. Er ſucht ſich 
daher am Ende diejenigen Wände auf, die am tiefſten ins Grund⸗ 
waſſer hineingehen. Er geht daher von dem Firſt meiſtens ſo⸗ 
gleich an den Sparren entlang zu den tiefer gegründeten Außen⸗ 
wänden. Das ſieht man ſo recht bei einfachen Landhäuſern. 
Der Schornſtein iſt getroffen und oft eine Strecke aufgeriſſen. 
Da jedoch das Fundament des Schornſteins gewöhnlich ſehr flach 
und trocken liegt, geht der Ausgleich an den Sparren zu den 
Außenwänden hin, alſo nach den feuchtgegründeteren Wänden, 
oder dorthin, wo eine Dunggrube ſich befindet, da dieſe Wände 
durch die in die Erde eingedrungenen Fäkalien eine gute wider⸗ 
ſtandsarme Erdleitung bilden. Ziehen wir hieraus die Lehre! — 
Wer ſich während eines Gewitters im Innern von Gebäuden 
befindet, der halte ſich nicht an Ofen, Lampen, Leitungen, Blig- 
ableitern und Wänden, beſonders an Giebelwänden, auf (beachte 
obige Zahlen); ein in dieſe Teile ſchlagender Blitz könnte ſonſt 
ſchädliche Wirkungen in dem in dieſe Leitung förmlich eingeſchalte⸗ 
ten menſchlichen Körper hervorrufen oder gar den Tod herbei⸗ 
führen! Ein Junge wurde auf einem Gute in Oſtpreußen in 
der offenen Stalltür erſchlagen. Ein 14jähriges Mädchen hatte 
gerade die eiſerne Klinke der Tür erfaßt, um hineinzukommen, 
als der Blitz herniederfuhr; es war total durchnäßt vom Felde 
hereingekommen. Es wurde in der Tür vom Blitz getroffen. 
Die rechte Schulter, der Oberarm, der Unterleib und das linke 
Bein waren vom Blitz verbrannt. Zwei Tage lang erfolgte 
heftiges Erbrechen. Man hüte ſich ſehr, mit Blitzbahnen in 
Verbindung zu ſtehen. Gelegentlich eines Wettſpiels, dem ein 
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zahlreiches Publikum aufmerkſam folgte, ſchlug der Blitz in 
einen der eiſernen Umwehrungspfähle ein, an denen ein Draht 
befeſtigt war, der den Spielplatz umzäunte. Dieſen Draht lief 
der Blitz entlang und verletzte 25 Perſonen, davon 7 ſchwer, 
ein Anweſender wurde getötet. 

Der elektriſche Strom wirkt auf Herz und Nerven unter Um⸗ 
ſtänden derart ein, daß beide für die Erfüllung der Lebens⸗ 
funktionen unbrauchbar werden. Daher kommt es, daß Men⸗ 
ſchen und Tiere durch den elektriſchen Strom gelähmt oder an der 
Geſundheit ſonſt ſchwer geſchädigt oder gar getötet werden. — 
da alſo der Blitz vielfach an der Außenſeite des Hauſes zur 
Erde geht, beſonders wenn feucht gewordene Wände ihm den 
Weg weiſen, und weil er außerdem metallene Bahnen bevor⸗ 
zugt, meide man vor allem die Fenſter, Außentüren und die 
Licht⸗ und Waſſer⸗ uſw. Leitungen bei einem aufziehenden Gewitter. 

Am allerſicherſten iſt es im Keller eines Hauſes, am 
gefährlichſten in einem Viehſtall. Nie ſuche man in 
der Nähe von Zugtieren Schutz. Die animaliſche Wärme 
ſcheint durch die aufſteigende Säule von verdünnter 
Luft den Blitz beſonders anzuziehen. Ferner meide man 
bei einem Gewitter unter allen Umſtänden Orte, von denen 
man weiß, daß ſie ſchon einmal vom Blitz getroffen worden ſind, 
denn hier iſt die Gefahr, getroffen zu werden, ganz beſonders groß. 
Nan hüte ſich auch ſehr, der höchſte Punkt der Umgegend zu ſein 
oder mit ihr in Verbindung zu ſtehen. In einem Falle wurden 
unter einer Buche ſechs Perſonen vom Blitz getroffen. Sehr gefähr⸗ 
lich iſt es vor allem, unter einem einzelnen Baum ſeine Zuflucht 
zu nehmen. Alleinſtehende Bäume ſind bei einem aufziehenden 
Gewitter unter allen Umſtänden zu meiden. Im Wald dagegen 
iſt man ziemlich ſicher, ſofern man nicht ſolche Orte wählt, wo ein 
Baum hoch über die anderen hinwegragt. Den Waldrand ver⸗ 
taie man. In dem Romintener Forſt wurden am 19. Juli 1904 
am Waldrande zwei Männer zugleich erſchlagen, und der 18 
Jahre alte Sohn des Ortslehrers wurde leicht getroffen; er 
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Nr. 29. 1921. 


Aufnahme don G. Gerndt, Hamburg. 


ernſt und in ſich gekehrt. Dem einen — er hatte die Pfeife 
geraucht — waren die Zähne herausgeriſſen; ſie lagen zerſtreut 
umher. Wird eine Geſellſchaft von einem Gewitter auf dem 
freien Felde überraſcht, dann iſt es dringend geboten, ſich weit 
auseinander zu trennen. Iſt es ſehr heftig, dann legt man ſich 
beſſer lang hin. Beſſer naß und ſchmutzig als gelähmt oder gar 
tot. Der elektriſche Strom zerſetzt das Blut und die Nerven 
chemiſch. Daher die Störung im Körper: Betäubung, Lähmung. 
Tod, je nach der Schwere des Schlages bzw. der Stärke des 
direkt treffenden oder des von einem Gegenſtand (Baum, Ges 
bäude, Gebäudeteil) zum getroffenen Lebeweſen übergeſprunge⸗ 
nen Stromes. In erſter Linie benutzt der Blitz die natürlichen 


Leitungsbahnen, die Adern und Nerven. Dabei werden die 
Nerven in ihrer Konſtruktion zerſtört. 
Die Überlebenden zeigen oft nervöſe Störungen. Ein 


Mann verlor auf kurze Zeit das Gehör. Ein vom Blitz getroffe⸗ 
ner Junge wurde nachher von einer Gehirnentzündung befallen, 
eine Ziege hatte eine veränderte Stimme erhalten, wohl infolge 
Lähmung der Stimmbänder bzw. der Zunge. Nicht ſelten zer⸗ 
reißt der Blitz die Gefäße des Körpers; es erfolgt ein Bluterguß, 
der meiſt den Tod zur Folge hat. Bei Tieren erfolgt Blutaus⸗ 
tritt aus Mund und Naſe. Man findet auch Rötung der Aug⸗ 
äpfel und Blauwerden der Haut. Häufig verläuft die Entladung 
auf der Oberfläche der Haut, hier mitunter ſchwere Verſengungen 
hervorrufend, die aber nicht lebensgefährlich ſind, wenn nicht 
gleichzeitig innere Organe verletzt ſind. Vielfach zeigt die Haut 
ſeltſame Formen, ſogenannte Blitzbilder in Form aſt⸗ und ſtern⸗ 
artiger Zeichen oder auch ſchlangenförmige Linien, welche an- 
ſcheinend regellos, jedenfalls ſehr verſchieden zickzackartig auf der 
Haut verlaufen. Auch treten mitunter Brandblaſen unter den 
Füßen auf. — Eine Frau wurde an der linken Seite gelähmt, 
rote Streifen verteilten ſich aſtartig vom Halſe aus nach vorn und 
hinten. Eine andere, die vom Blitz betäubt war, hatte gerötete 
Stellen an der Schulter und Brandblaſen unter den Füßen. 
Ein Briefträger war auf einem Fußſteig, der über Feld führte, 
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erſchlagen. Man fand braune Flecken auf der Bruſt, die Kleider 
und den Schirm zerriſſen, die Taſchenuhr zerſchmettert und den 
Kragen und das Hemd angeſengt vor. In einem Falle war der 
Blitz vom Schornſtein zur regennaſſen Schwelle geſprungen, auf 
welcher zufällig der elfjährige Sohn des Hauſes in Kniehoſen 
und barfuß ſaß. Vom Blitz wurde das linke nackte Bein erfaßt. 
Von der Kniekehle beginnend, fuhr er an der Wade entlang zur 
regennaſſen Erde. Die Wade ſah verbrüht aus, und es traten 
auch dieſelben Erſcheinungen auf wie beim Verbrühen. Es ent- 
ſtanden nach der Vornahme von kalten Umſchlägen „Blaſen“, 
die fürchterlich ſchmerzten. Eine fetthaltige Salbe wäre zweck⸗ 
dienlicher geweſen. So konnte der Junge die ganze Nacht wegen 
Schmerzen kein Auge zumachen. Man lege reine, weiße Läpp⸗ 
chen, die in frifhes Mandelöl zu tauchen find, auf die Brand- 
wunden und erſt darüber kalte Umſchläge! Bei großen Schmerzen 
wechſele man die kalten Umſchläge oft. Beſchmutzte Brand- 
wunden reinige man ſorgſamſt mit abgekochtem Waſſer und 
Wundwatte. Zerriſſene Hautfetzen müſſen beſeitigt, und jedes 
Eindringen von Schmutz und Staub muß verhindert werden. 
Dies geſchieht durch ein Olläppchen, welches nur alle 24 Stunden 
zu erneuern ift. Gelingt es, die Brandblaſe unverletzt zu er- 
halten, ſo verhütet man das Entſtehen von Wunden. Wenn 
die Brandblaſen abgetrocknet ſind, löſen ſie ſich ſelbſt ab, und die 
Abheilung iſt eine viel leichtere. Wenn die Oberhaut erhalten iſt, 
beſtreut man die ſchmerzenden Stellen auch mit Mehl, Stärke 
oder doppeltkohlenſaurem Natrium; darüber legt man Watte. 
Die Brandblaſen dürfen nicht geöffnet werden. Dieſe Kenntniſſe 
ſind erforderlich, da nicht immer der Arzt ſofort zur Stelle iſt. 
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Nun kommt es bei Gewitterſtürmen oder auch Bränden nicht 
ſelten vor, daß Freileitungsdrähte niedergeriſſen oder ein Maſt 
mit Leitung umgelegt wird. Von dieſen am Boden befindlichen 
Leitungen halte man ſich ſern. Eine Berührung, ſei es auch nut 
mit einem Stock oder Schirm oder ſonſt einem Gegenſtand, kann 
den Tod des Unvorſichtigen zur Folge haben. Ein Verühren 
eines in ſeiner Lage noch nicht veränderten Verunglückten ohne 
Gummihandſchuhe, Iſolierzange, Stromausſchalten hat die gleiche 
Folge. Auch dürfen bei einem Brande ſtromführende Hoch⸗ 
ſpannungsleitungsdrähte unter keinen Umſtänden vom Waſſer⸗ 
ſtrahl getroffen werden, weil es für die Bedienungsmannſchaſt 
verhängnisvoll werden kann. — Man vermeide auch, mit der 
Peitſche oder Drachenſchnur an die Freileitung zu kommen. 
Feuchte Schnüre leiten den Strom! Siehe Franklin! Ein hoch 
mit Heu beladener Wagen kam in Inſterburg am 29. Juni 1916 
mit den Drähten einer elektriſchen Leitung in Berührung und 
ſtand ſofort in hellen Flammen. Das ganze Fuder mitſamt 
dem Wagen verbrannte vollſtändig. Nur die Pferde gelang es 
zu retten. Robert Johannes sen., der noch in guter Erinnerung fein 
dürfte, würde fagen: „Aber Mannche! Erbarmen Sö fid! 
Fahren Gö andersmal neben, aber nich fo deicht, dann wird Ihr 
Heu nich Zunder fangen, un nich inne Brunſt gehen. Na ſäen Sd!“ 
Alſo, den Freileitungen auf keinen Fall zu nahe kommen! 
Würde z. B. der naſſe Bindfaden eines Drachens mit det 
Freileitung in Berührung treten, ſo könnte derjenige, der den 
Drachen hält, unter Umſtänden ſchwere Verletzungen oder gar 
den Tod erleiden. Siehe Richmann. Man mache Kinder auf 
dieſe Gefahren aufmerkſam. 


Von ſchönen volkstümlichen Pflanzennamen » Von Heinrich Langmaack. 


Ein beſonders anziehender Gegenſtand der deutſchen Volks⸗ 
poeſie ſind unſere ſchönen volkstümlichen Pflanzennamen, die 
einer gemütvollen Naturbetrachtung entſtammen und darum einen 
tieferen Sinn haben als die nüchternen oder nichtsſagenden Be⸗ 
nennungen, die eine tote wiſſenſchaftliche Gliederung erfunden 
hat. Der Volksmund gab vielen Pflanzen mehr als einen Namen, 
und nicht wenige haben einen wahren Reichtum volkstümlicher 
Bezeichnungen aufzuweiſen. Durch Schule und Bücher bürgert 
ſich jetzt immer mehr ein beſtimmter Name als der „richtige“ ein. 
Oft iſt es aber nicht der klangvollere und tiefſinnigere, den 
unfere Vorfahren der Pflanze gaben, nein, nur zu oft iſt es eine 
häßliche Bezeichnung, vielleicht gar fremden Urſprungs, die für 
das Bedürfnis der ordnenden Wiſſenſchaft am paſſendſten er- 
ſchien. Da iſt es denn erfreulich, daß die wiſſenſchaftlich hoch⸗ 
gebildeten Leiter deutſcher Großhandelsgärtnereien faſt für jede 
ihrer Pflanzen einen feſten deutſchen anſprechenden Fachnamen 
gewählt haben. Doch damit iſt es nicht getan: wir alle müſſen 
uns wieder auf unſere ſchönen, alten Pflanzennamen beſinnen. 

Überall verſtreut blüht im Sommer an Wegen und Abhängen 
eine ziemlich hohe Staude mit harten, graulich behaarten Stengeln 
und großen, himmelblauen, wunderſchönen Blütenköpfen. „Zi⸗ 
chorie“ nennt ſie der Wiſſenſchaftler, und auch im Volke iſt ſie in 
vielen Gegenden nur unter dieſem Namen bekannt. Jedermann 
denkt dabei mit Mißbehagen an die unbeliebte Brühe des Zicho⸗ 
rienkaffees. Und doch iſt dieſe Pflanze voller Poeſie. Uralte 
Sagen find mit ihr verknüpft. Man muß nur ihre guten deut- 
ſchen Namen kennen. Wegewart, Wegeleuchte, Sonnenwende, 
blauer Sonnenwirbel, die verfluchte Jungfer heißt ſie von alters 
her, und einſt war ſie nach altem Volksglauben ein blauäugiges 
Mädel, deren Liebſter in die Ferne zog: Tage, Wochen und Jahre 
erwartete ſie ihn vergeblich, bis ein mitleidiger Gott ſie in eine 
Blume verwandelte. Als ſolche wartet ſie noch heute mit großen, 
ſehnſüchtigen Augen auf des Geliebten Heimkehr. Und dieſe im 
Gemütsleben des deutſchen Volkes ſeit Jahrhunderten feſt ver⸗ 
ankerte Pflanze muß bei uns fremd und häßlich „Zichorie“ heißen, 
obgleich ſie die ſchönſten deutſchen Namen trägt und deutſche 
Dichter ſie als „Wegewart“ beſungen haben. 

Der deutſche Volksmund hat gottlob die Gabe, fremdflingende, 
ſchwerverſtändliche Bezeichnungen in ähnlich klingende verſtänd⸗ 
liche Namen umzuwandeln, die mundgerechter ſind. Die von der 
Wiſſenſchaft in lateiniſcher Sprache gegebenen Pflanzennamen 
boten reiche Gelegenheit dazu. Mögen aber immerhin die Pflan— 
zenforſcher die 200 Arten und Spielarten des „Delphinum” für ihre 
Fachzwecke mit beliebigen Fremdwörtern benennen, — für das 
unverſtändliche „Delphinum“ in unſeren deutſchen Gärten hat 
der Volksmund längſt den ſinnvollen Namen „Ritterſporn“ ge⸗ 
ſchaffen. Aus dem lateiniſchen „Viola“ hat er das „Veilchen“ 
oder „Veigele“ gemacht. Die häufig als Gartenblume gezüch⸗ 


tete „Akelei“, die in ihren trichterförmigen Blättern Feuchtigkeit 
ſammelt, verdankt ihren hübſchen Namen der Umbildung des 
lateiniſchen „Aquilegia“, was in richtiger Überſetzung „Waſſer⸗ 
ſammlerin“ heißen müßte. In kühner Verdrehung iſt aus der 
gelbblühenden, zu den Ranunkeln gehörenden Gartenblume 
„Trollius europaeus“ der „Drollige Europäer“ geworden. „Ader: 
männchen“ wurde geſchaffen aus „Agrimonia“, „Feine Grete“ 
aus „Foenum Graecum", „Oſterluzei“ aus „Aristolochia”, „Reit: 
wurz“ aus „Petasites“. 

Eine Fülle ſchöner Namen haben wir für beſonders bekannte 
Pflanzen. Wo finden wir z. B. in anderen Sprachen fo liebliche 
Bezeichnungen wie Maßliebchen, Gänſeblümchen und Tauſend⸗ 
ſchön für ein und dieſelbe ſchlichte Feldblume! Selbſt die Un⸗ 
kräuter führen bei uns ihre Namen, während der Franzoſe ſie 
allgemein mit „mauvaise herbe“ abtut. Bei uns heißt eine be: 
kannte blaue Blume nicht nur Vergißmeinnicht, ſondern auch 
Mäuſeöhrchen, blauer Augentroſt, blaue Leuchte, Fiſchäugel, 
Krötenäuglein, Suſannenkraut und Waſſermangold Sogar eine 
der giftigſten Pflanzen, der Waſſerſchierling, führt mehrere 
Namen, die feine böſe Eigenſchaft andeuten: Waſſerwüterich, 
Wutſcherling oder Berſtekraut wird er genannt. 

Beſonders reizende Pflanzennamen ſind entſtanden, wenn der 
Volksmund eine Pflanze in Befehlsform oder durch ganze Sätze 
benannte. Neben „Vergißmeinnicht“ gibt es da Namen wie: 
„Denkmein“, „Habmichlieb“, „Nimmirnichts“, „Rührmichnichtan“ 
„Heilallenſchaden“. 

Viele unſerer volkstümlichſten Pflanzennamen find mit uroltem 
heidniſchen Glauben verknüpft. So das „Donnerfraut”, die dem 
Donnergotte Donar geweihte Pflanze, die noch heute an manchen 
Orten auf den Hausdächern angepflanzt wird, um Blitze und 
Seuchen abzuhalten. Jetzt gerät der Name freilich immer mehr 
in Vergeſſenheit, und das immergrüne Dickblattgewächs iſt oft nur 
noch unter dem Namen Hauslauch oder Dachwurz bekannt. 

Wer kennt nicht die niedliche blaublühende Blume der Graben: 
ränder, den „Gundermann“! Wer verbindet mit dieſem Namen 
aber noch irgendwelchen Sinn? Die Vorſilbe „gund“, die alt: 
hochdeutſchen Urſprungs ift und ſoviel wie Eiter bedeutet, jagt 
uns, daß die Pflanze früher als ein vorzügliches Mittel gegen 
Eiterungen angewandt worden ift. Derart verborgenen Sin! 
haben viele Pflanzennamen. Es ſei nur der „Ehrenpreis 
genannt. Hier wartet der volkstümlichen Wiſſenſchaft eine dant: 
bare Aufgabe der Forſchung und der Erklärung. 

Männertreu und Mädeſüß, Bärenklau und Löwenzahn. 
Bienenſaug und Lerchenſporn, Judenkraut und Adlerfarn, inar 
hut und Hahnenfuß, Drachenkopf und Türkenbund, Natterzun‘: 
und Siebenſtern find Namen, die als größter Dichter der Volks 
mund erfunden hat. Und andere dazu in reicher Fülle: Tauſend⸗ 
güldenkraut und Vogelmiere, Stolten Hinnerk und Königskerze, 
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Jelängerjelieber und Pfaffenhütchen, Sturmhut und Salomons⸗ 
ſiegel, Beinbruchgras und Haſenkohl, Knabenkraut und Hans am 
Weg, Amtmannsherzchen und Stiefmütterchen, Lieſchen in Hoarn 
und Grete in Greun, Herrgottslöffel und Teufelsabbiß, Storch⸗ 
ſchnabel und Wieſengold, Hirtentäſchel und Himmelsſchlüſſel. 
Leider kommt das Volksgemüt bei der Taufe der zahlreichen 
Neuzüchtungen an Blumen und Zierpflanzen zunächſt nicht in 
Frage. Darum find deren Namen oft fo unqausſprechlich häßlich. 
Es wirkt wie ein Schlag ins Geſicht, wenn wir vor einer Roſe 
von bezaubernder Schönheit und berauſchendem Duft ſtehen und 
dann Namen hören wie „Kommerzienrat Schievelbein“, „Leut⸗ 
nant Brown“, „Gruß an Zabern“, „Mariechen Krauſe“. Wo aber 


eine Zierblume ſchon länger zur Volksblume geworden iſt, läßt 
der Volksmund es an nachträglicher Verdeutſchung nicht fehlen. 
Die amerikaniſche, nach dem Naturforſcher Fuchs getaufte „Fuchſie“ 
wird im Saalfeldkreiſe anſchaulich „Ohrbommelbaum“ genannt. 
Eduard Engel erzählt in ſeinem kürzlich erſchienenen Büchlein 
„Deutſche Sprachſchöpfer“, daß ſein Dorfnachbar, einer der be⸗ 
deutendſten und berühmteſten wiſſenſchaftlichen Staudenzüchter, 
jetzt an der Arbeit ſei, allen bekannteren Blumen ſchöne deutſche 
Namen zu geben und dieſe durch ſeine Fachgenoſſen feſtlegen zu 
laſſen. Ein lobenswertes Beginnen, das dieſem Blumenfreund 
gelingen wird, wem er, wie das Volksgemüt, ein Dichter voll 
tiefen Naturſinns iſt. 


Wie ein ordentlicher Mann in eine unordentliche Familie fam x Von Wanda Icus⸗Nothe. 


Es war lange vor dem Krieg. Die Menſchen lebten in raſt⸗ 
loſem Streben nach Beſitz, der eine trat den andern zu Boden, 
wenn er dadurch nur etwas näher an die gefüllte Krippe kam. 
Jeder meinte, daß das Beſte für ihn nur gerade gut genug ſei, 
und daß er es doch ſicher verdiene, ſein arbeitbeſchwertes Leben 
durch Luxus und Uppigkeit im Gleichgewicht zu halten. Es war 
alſo — genau wie nach dem Kriege. 

Da lebte irgendwo eine Familie, die es gar nicht begreifen 
konnte, wie man alles nur tun möge, um einen beſtimmten 
Zweck damit zu erreichen. Das Leben war doch ſchön; ſchrecklich 
ſchien es ihnen, wenn man immer denken ſollte, ob vielleicht 
und wieviel dies oder jenes Prozente bringe. Der liebe Gott 
hatte den Menſchen doch nicht als Rechenmaſchine erſchaffen, 
ſondern daß er das Daſein in ſeiner ganzen Fülle umfaſſe und 
es liebe! War das Leben, was die meiſten Leute taten? Laut 
und kräftig verneinten ſie es; nicht mit dürren Worten, ſondern 
mit ihrem ganzen frohlebigen Wandel. 

Die Frauen in dieſer Familie waren ſchön. Wenn man ihre 
ſtolzen Geſtalten ſah, meinte man immer, ſeidene Gewänder 
müßten ſie in üppigen Falten umfließen; aber weil ſie nie an 
ihren Vorteil dachten, hatten ſie kein Geld zu ſo üppigen Hüllen, 
und ſie trugen ihre Kleider aus leichten Stoffen, aber ſo anmutig 
und ſchön und mit ſo göttlicher Laune, daß jeder mit Behagen, 
wie etwas Köſtliches, die Heiterkeit ihres Weſens bei ihnen 
ſchlürfte. Ja, ſie hatten nichts; ihre Väter, Männer und Söhne 


waren Beamte und Offiziere, da wuchs kein Reichtum, und fie 


hatten auch nie daran gedacht, ihre Schätze zu mehren. Sahen 


ſie Elend und Armut, gaben ſie mit vollen Händen, aber nicht um 
äußerer Anerkennung oder gar eines Ordens willen — dafür 
konnten ſie auch nicht genug geben. Ja, wenn ſie einem armen 
Teufel Geld liehen, vergaßen ſie es ſogar, ſich eine Quittung aus⸗ 
ſtellen zu laſſen, und der vergaß dann meiſt das Wiederbringen. 
Das war unordentlich von den Leuten; aber fie wußten gar nicht, 


daß ſie ſo unordentlich waren, und lachten ſorglos über die Phi⸗ 
lifter mit ihren Prozenten und ihrem Schacher, die ſich ſo hoch 
erhaben über ſie dünkten, und die doch gar nicht wußten, wie köſt⸗ 
lich das Leben war, auch ohne Reichtum und goldene Schätze. 

Aber auch ſie ſollten dem Strom der neuen Zeit nicht ent⸗ 
fliehen. Kam da eines Tages ein fremder Mann ins Haus ges 
ſchneit, deſſen Augen glitzerten wie die einer Elſter, wenn ſie 
funkelnde Steine ftibigt. Sein ganzes Weſen war von jener 
fahrigen Geſchäftigkeit, wie ſie das moderne Leben ſeinen 
Jüngern verleiht. Der Ton ſeiner Stimme erinnerte an den ge⸗ 
brochenen Klang eines Geldſtücks, das man auf Holz wirft. Und 
der Mann kam als Freier, als Freier für die ſchöne, fröhliche 
Tochter des Hauſes, die von allen ihren Schweſtern allein noch 
übriggeblieben war. Das heißt, dieſe Abſicht tat er nicht ſofort 
kund, er kam vorerſt in Geſchäften, und von der unordentlichen 
Familie dachte auch niemand mehr an ihn, als er mit ſeiner 
nervöſen Wichtigkeit und dem rauhen, ſtruppigen Bart hinter 
der Korridortür verſchwunden war: nur daß vielleicht einer von 
den munteren Leuten Haltung und Gebärden des Fremden mit 
unübertrefflicher Komik nachahmte, worüber die ganze unordent⸗ 
liche Familie ihr hellſtes und fröhlichſtes Lachen anſtimmte. Sie 
wußten ja nicht, dieſe törichten Leute, daß ſie in einer Zeit lebten, 
wo nur der etwas galt, der weit den Mund aufriß und ſein 
eigenes Ich, mochte es auch noch ſo erbärmlich ſein, mit aller 
Gewalt in den Vordergrund ſchob. 

Sie ſahen nicht einmal, die harmloſen Menſchen, daß der 
Fremde ein ſolcher Mann war; ſein lautes Weſen, ſeine vielen 
Taktloſigkeiten glaubten ſie mit Freundlichkeit zudecken zu müſſen, 
weil er es jedenfalls nicht beſſer wiſſe. Sie lächelten, wenn er 
ſagte: „Wir Gelehrte“, da er doch keiner war, und allerlei Wiſſen 
auskramte, das er ſich vor ſeinem Beſuch aus irgendeinem Lexi⸗ 
kon zuſammengeleſen haben mochte. Ja, die Männer der Fa⸗ 
milie, die ſtudiert hatten, lachten, daß ihre breiten Schultern 
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ſchütterten, wenn der Fremde dieſe auswendiggelernte Weisheit 
dazu benutzte, ihrem gründlichen Wiſſen eine Niederlage zu be— 
reiten und ſo zu tun, als hätten ſie überhaupt nichts gelernt. Sie 
waren eben ſehr unordentliche Leute, die den Geiſt ihrer Zeit 
nicht im mindeſten erfaßt hatten. 

Aber dann wurden ſie doch eines Tages ernſt, tiefernſt ſogar 
— der Mann war nun mit ſchwerem Geſchütz, mit einem Heirats- 
antrag, herangerückt. Ganz verblüfft waren fie ob ſolcher Ked: 
heit; ſie hatten ja den Fremden mit den gierigen Augen und der 
verroſteten Stimme nie als zu ſich gehörig betrachtet. Gelacht 
hatten ſie über ſeine Kulturloſigkeit, über ſeine Gier nach Geld 
und Gewinn, und nun ſollte dieſer Witz Ernſt werden? 

Aber man überlegte. War doch ein Stäubchen des ſpekula⸗ 
tiven Geiſtes der Zeit mit dieſem Manne über die blitzblanke 
Schwelle gekommen? — Mit Erſtaunen las man die Zahlen in 
den Büchern, die der Mann vorlegte, obgleich man ſie gar nicht 
hatte ſehen wollen. Aber er betonte immer wieder nachdrücklich, 
daß er korrekt ſei, und daß bei ihm alles ſeine Ordnung habe; er 
ſagte es ſo oft, daß man wie hypnotiſiert davon wurde und willen— 
los zu allem ja ſagte, nur um einen Augenblick lang dieſe hohe 
Stimme nicht mehr zu hören, die ſo unmelodiſch und quälend an 
das Ohr klang. Sie wußten nicht, dieſe törichten Leute, daß für 
den klugen Mann jeder Schritt, den ſie rückwärts taten, ein 
Schritt vorwärts war. Sie dachten nur an die Schönheit der 
Stunde, die er ihnen nicht trüben ſollte, und — gaben nach. 

Und eines Tages war er der Bräutigam des ſchönen Mäd- 
chens, und niemand wußte eigentlich ſo recht, wie das gekommen 
war, auch die Braut nicht, die ergeben neben dem ſelbſtſicheren 
Mann ſaß und ſeine täppiſchen Zärtlichkeiten über ſich ergehen 
ließ. Wenn er mit ſeinen kralligen, mageren Händen über ihren 
ſchönen Hals ſtrich, kam und ging jäh die Farbe auf ihrem Ge- 
ſicht. Mitleidig ſahen's die Schweſtern, die längſt verheirateten. 

Bei einer Verwandten, die reich war, woran aber noch keiner 
der unordentlichen Familie vorher ſo recht gedacht, was jedoch 
der Mann mit den glitzernden Elſteraugen längſt mit Befriedi- 
gung feſtgeſtellt hatte, wurde die Verlobung gefeiert. Es war 
ſehr ordentlich bei dieſem Feſt zugegangen; man erinnerte ſich 
nicht, je ſo korrekt beieinandergeſeſſen zu haben, aber auch noch 
nie war es in dieſem heiteren Kreiſe ſo langweilig geweſen. Ganz 
ſteif wurde man vor Langeweile. Wie ein lebendes Regiſter aller 
Tugenden ſaß der Bräutigam da; er ſprach nur von ſich und 
immer mit dieſer knarrig hohen Stimme, die ganz ſchartig wurde, 
wenn es jemand wagte, den Vortrag zu unterbrechen. Er rühmte 
eine gefchlagene halbe Stunde feinen bedeutenden Kopf, der aller: 
dings nicht ſchön — ſoweit ging ſelbſt ſeine Dreiſtigkeit nicht —, 
aber immerhin geijtvoll fei, und dann ſprach er von feinen Cr- 
folgen, die ihm dieſer ſpekulative Kopf gebracht, wie er Steinchen 
um Steinchen gefügt, bis dieſer wunderbare Bau entſtand, auf 
dem er ſo ſtolz ſaß. Wieder flogen die Blicke der Schweſtern zu 
der in ſich verſunkenen Braut; ſie war auch eins von den Stein⸗ 
chen zu dieſem herrlichen Bau. Kein Zutrinken, kein Scherzwort 
brachte den korrekten Mann dazu, den Faden ſeiner Rede zu 
unterbrechen. Eine hilfloſe Verlegenheit legte ſich nach und nach 
über die klugen und belebten Geſichter der unordentlichen a» 
milie, aus der mählich ein eiſiges Schweigen wurde, als der 
Mann ſich immer weiter vorwagte und zuletzt ſagte: Geld wäre 
das einzige, was auf der Welt etwas gelte, alles andere fei Blöd⸗ 
ſinn. Ein Menſch, der kein Geld habe, ſei für ihn dasſelbe, was 
der verlumpte Vagabund für den Dorfköter, er möchte ihm auch 
gern an die Waden. Und dabei ſchnappte ſein großer Mund, 
der ſo rund, hohl und ſchwarz ausſah wie das Schlupfloch in 
einem Starenkaſten, fo biſſig in die Luft, daß man unwillkürlich 
nach einem Maulkorb ſuchte. Darüber mußten die unordent⸗ 
lichen Leute nun doch wieder lachen, trotzdem ihnen allmählich 
eine kleine Ahnung dämmerte, daß fie die Koſten des Scherzes 
bis auf den letzten Groſchen bezahlen müßten. 

Und nun wurde der tüchtige Mann täglicher Gaſt, und täg⸗ 
lich wurde es bei den unordentlichen Leuten ordentlicher, das 
heißt: ſolange er anweſend war; aber jeden Tag gewann er mehr 
Raum, und bald wußte man nicht mehr, ob der Korrekte da war 
oder nicht. Punkt halb acht wurde jetzt abends gegeſſen, fünf 
Minuten vor dieſer Zeit hing er mit gewichtigem Räuſpern 3y- 
linder und Mantel im Korridor auf, und mit dem Schlag der 
Uhr mußte er an der reichbeſetzten Tafel ſitzen. So pünktlich und 
ſo viel hatten die unordentlichen Leute noch nie gegeſſen; aber 
wenn der Tiſch ſich nicht von Speiſen bog, dann kamen ganz 
unangenehme Geſpräche aufs Tapet, wie es Leute gäbe, die trotz 
eines guten Einkommens nichts daraus zu machen wüßten, ja, 
daß ſolche Leute eigentlich gar nichts zu haben brauchten, denn 
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wenn ſie ihre Taſſe auf dem Fenſterbrett trinken könnten, wären 
ſie auch zufrieden. War aber der Tiſch mit Leckerbiſſen beſetzt 
und ſeine Elſteraugen hatten mit Befriedigung die Schätze über⸗ 
flogen, dann ſtürzte er ſich wie ein Wilder darüber her, und — 
war wenigſtens für die erſte halbe Stunde ſtill, was die un: 
ordentlichen Leute törichterweiſe als einen großen Gewinn an: 
ſahen. Liebenswürdig verſuchten ſie, ein harmloſes Geſpräch 
ohne Ecken und Spitzen in Fluß zu bringen, natürlich nur über 
korrekte Dinge. Daß ſie heute morgen, weil das Wetter ſo ſchön 
und ſie ſo froh geweſen waren, wieder einmal unter ſich zu ſein, 
getanzt hatten, daß der Leutnant um ein wenig Geld geſchrieben, 
das durſte er beileibe nicht wiſſen; auch nicht, daß ſie einem 
kranken Kind in der Nachbarſchaft eine Puppe gebracht und dem 
Enkelchen einen Schaukelſtuhl geſchenkt hatten. „Fremden Kin⸗ 
dern ſchenkt man nichts, und die eigenen ſoll man nicht in un⸗ 
verantwortlicher Weiſe verwöhnen, beſonders wenn man ihnen 
nicht das nötige Vermögen für ſo geſteigerte Anſprüche mitgeben 
kann.“ Oh, die unklugen Leute waren doch ein wenig ſchlauer 
geworden, ſolche Hiebe hatten ſie oft gehört. Nein, darüber 
durfte man nicht ſprechen; aber da ftanden Roſen auf dem Tiſch, 
ſtolz prangten fie in einer koſtbaren Schale. Der Bräutigam 
hatte ſie ſoeben wichtig und umſtändlich aus weißem Seiden⸗ 
papier herausgeſchält, von denen konnte man doch ſprechen? — 
Ja gewiß, das mußte man fogar, aber nicht von ihrem Duft 
und ihrer Schönheit, wie es den unordentlichen Leuten ſo nahe⸗ 
gelegen, nein, hier kam nur der Preis in Betracht. „Roſen im 
Winter ſind für die meiſten Leute unerſchwinglich“, ſagte der 
wichtige Mann, und die glitzernden Blicke ſeiner habgierigen 
Elſteraugen fanden ſicher den Weg über den Tiſch zu denen, die 
es auch nicht konnten. Und dann wurde das Thema von ihm 
geſtreckt und gedehnt, bis dieſe leichtſinnigen Leute wußten, wie⸗ 
viel Markſtücke aus der Taſche des tüchtigen Mannes für den 
Ankauf dieſer Roſen herausgemußt hatten. Darauf wurden die 
unordentlichen Leute, die ſich ſo über die Pracht der Blumen ge⸗ 
freut, mucksmäuschenſtill, und ein Schweigen lief um den Tiſch, 
daß manchen eine Gänſehaut überrann. So viele hilfloſe Augen 
hatte dieſe Runde nie geſehen, wie nach ſolchen Entgleiſungen des 
ordentlichen Mannes. Und immer war man noch zartfühlend. 
man ſchämte ſich für ihn, man machte ordentlich Jagd auf einen 
Geſprächsſtoff, damit nur dieſe drückende Schwüle aufhören ſolle. 
Der Bräutigam rauchte dicke Wolken aus einer großen ſchwarzen 
Zigarre, er allein fühlte ſich völlig zu Hauſe. 

Er fah nichts von den zornigen Blicken, die über den Tiſch 
gingen, und die fih gegenfeitig beſchuldigten, daß fo etwas mög: 
lich war, daß dieſer Mann hier fap! — Oh, fie hatten kein Fiſchblut 
in den Adern, dieſe Leute! Wo früher nur gelacht und geſcherzt 
worden, flogen ſarkaſtiſche Bemerkungen, wie ſpitze Pfeile, durch 
das Zimmer, aber von dem, auf welchen ſie zielten, prallten ſie 
wirkungslos ab. Nur wenn ihm jemand mit groben, dürren 
Worten geſagt hätte, wie taktlos er fei, wäre ihm ein Licht auf 
gegangen; aber wer ſollte in dieſer unordentlichen Familie ſo 
geſcheit ſein? — Immer wurde es mit Liebe verſucht, dieſen ſtrup⸗ 
pigen Genoſſen glattzuſtriegeln. Wie von ungefähr lenkte man 
die Aufmerkſamkeit auf irgendeinen Kunſtgegenſtand, der im Jim: 
mer vorhanden. Es war allerdings nicht nötig, die beutegierigen 
Augen der Elſter auf ſolche Dinge zu lenken, er hatte fie längft 
genauer vermerkt als der beſte Antiquariatskatalog, und ſein 
ganzes Sinnen und Trachten ging darauf, ſoviel wie möglich 
davon an ſich zu bringen. Und da er wußte, daß er mit Brutali⸗ 
tät hier alles erreichen konnte, fo wandte er diefe an; wären die 
köſtlichen Dinge nur durch Schmeichelei zu haben geweſen, er 
hätte dieſe mit derſelben Virtuoſität angewandt, aber das erſtere 
war ihm lieber und ſeiner Natur gemäßer. Und der Erfolg gab 
ihm recht, für jede Flegelei heimſte er ein ſchönes Kunſtwerk ein, 
was er, ohne viel zu danken — er war in dieſer Hinſicht nicht für 
viele Worte, ſondern nur für Taten, wie er in endloſen Reden 
betonte —, an ſich nahm. Niemand konnte doch von ihm ver⸗ 
langen, daß er Rückſichten nahm auf die Geſchwiſter ſeiner zu⸗ 
künftigen Frau, die doch dieſelben Rechte hatte. Er mußte 
vorwärts. Von Rechts wegen kam ihm ja auch ſchon deshalb 
alles zu, weil er der einzige von dieſen unordentlichen Leuten 
war, der die Schätze zuſammenhalten konnte und — der ihren 
Wert kannte. Die Ausſteuer mußte das Beſte vom Beſten ſein, 
„ſonſt keine“, hatte er geſagt und damit einen ſo paniſchen 
Schrecken verbreitet, daß man ſich in ſchwere Schulden ſtürzte, 
um alle ſeine Wünſche zu befriedigen. Schon morgens beim 
Kaffee zerbrach man ſich die Köpfe darüber, wie man die Elſter 
am beſten und nachhaltigſten zufriedenſtellen könne. Wie ſchön 
war es ſonſt am heiter gedeckten Frühſtückstiſch geweſen; jetzt 
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ſah man nur vergrämte Mienen und hörte die unerbittliche 
Frage: „Woher nehmen wir das viele, viele Geld?“ Oh, es war 
gar nicht mehr ſchön in der unordentlichen Familie, die nun ſo 
ſcharf rechnen mußte und von morgens bis abends wie auf 
Stelzen ging, um nur korrekt zu ſein. Man wurde bitter und 
ungerecht untereinander, man beſchuldigte ſich gegenſeitig, daß es 
fo weit gekommen; den Vorteil zog die ſpitzbübiſche Elſter, die 
nun noch mehr bekam, damit wenigſtens die Schweſter glücklich 
ſei und nicht von ihm geplagt werde. Aber er hat es doch getan; 
in heimlichen Stunden, die für andere Brautleute zum Küſſen 
und Koſen ſind, hat er ihr auseinandergeſetzt, wie leichtſinnig 
ihre Familie fei, daß fie fo alles, was fie habe, an ihn verſchenke! 
Die unordentlichen Leute haben gelacht, als ſie's erfuhren, aber 
hart und hohl klang's von den kahlen Wänden zurück. 

Die Familie iſt in alle Winde zerſtreut, viele ſind vor Gram 
geſtorben, weil ſie nicht mehr lachen konnten. Der korrekte Mann 


befitzt alles, woran ſie ſich einſt tändelnd und ſcherzend erfreut. 
„Endlich iſt alles in die Hände gekommen, die es zu würdigen 
wiſſen!“ 

Ein koſtbarer Leuchter wäre ihm beinahe entgangen, 
aber Elſtern haben ſcharfe Augen. Er fand ihn doch. Die Ver⸗ 
goldung iſt leuchtend gemacht, und nun ſieht man erſt, was an 
ihm iſt; ſo etwas ins rechte Licht zu ſetzen, das verſtanden dieſe 
törichten Leute ja nicht. 

Die neue Zeit, die der korrekte Mann hereinbrachte, iſt mit 
ehernem Schritte über ſie hinweggegangen, und nur in ihren 
heimlichſten Stunden träumen ſie ſich zurück in ihr verlorenes 
Paradies; und wenn all die goldenen Stunden in einem breiten 
Strom an ihrer Erinnerung vorüberrauſchen, dann lachen ſie 
manchmal noch ein tiefes, beglückendes Lachen, wie es die neue 
Zeit gar nicht kennt, aber am Ende klingt es doch immer wie 


Schluchzen. 


Vom Hufbeſchlag - Von Walter Thielemann. 


Der Gebrauch des Hufſchutzes reicht bis in die fernſte Zeit 
zurück. Geflechte von Stroh, die den Zug⸗ und Laſtpferden zum 
Schutze der Hufe unter⸗ und umgelegt wurden, wurden ſchon zur 
Zeit König Ramſes' II. und III., alſo ungefähr 14 Jahrhunderte 
vor Chriſtus, verwendet. Auch im alten Rom waren die Huf⸗ 
ſchützer für Pferde und Maultiere eine Art Sandalen, die aus 
Matten- oder Strohgeflecht, ſpäter aus Leder, hergeſtellt wurden. 
Hufeiſen waren den alten Griechen und Römern nicht bekannt. 
Sie verſtanden indeſſen, die Hufe ihrer Pferde feſt und ſtark zu 
machen. Als ein beſonderes Mittel, dies zu erzielen, wird bei 
Tenophon die Sitte erwähnt, die Pferde auf einem mit großen 
Steinen belegten Platze ſtehen und ſtampfen zu laſſen. Auch ſagt 
er ausdrücklich, es ſei angebracht, dieſe Steine mit eiſernen Klam⸗ 
mern aneinander zu befeſtigen, damit ſie beim Aufſtampfen der 
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Nächtlicher Sommerſpuk. Zeichnung von Richard Duſchek. 


dem Siege eines berühmten Rennpferdes im römiſchen Zirkus 
gelten, unter die Zuſchauer verteilt worden fein. 

Glichen die erſten Hufſchützer mehr Schuhen oder Sohlen, 
woran ſich die Erinnerung bis heute in der engliſchen Bezeichnung: 
„Horse-shoes” erhalten hat, fo hatten auch die erſten metallenen 
Hufeiſen noch einige Ahnlichkeit damit, indem fie noch einen ziem- 
lich großen Teil der unteren Huffläche bedeckten. Im Laufe der 
Zeit wurden die Eiſen kleiner und ſchmaler und mit ſechs länglich⸗ 
runden Nagellöchern verſehen. Derartige Hufeiſen aus der Zeit 
des frühen Mittelalters hat man namentlich in der Schweiz in 
Gräbern neben den Gebeinen von burgundiſchen Kriegern und 
Streitroſſen gefunden. Nach England kam die Sitte, die Hufe 
der Pferde mit geſchmiedeten Eiſen zu benageln, einem Bericht 
Bracy Clarks zufolge, durch Wilhelm den Eroberer, der einem 
Normannen Sinon de Six die Stadt Northampton und den Be⸗ 
zit FFalkey mit der 
Bedingung ſchenkte, 
ihm alle nötigen Huf» 
eiſen für ſeine Reiter 
zu liefern. 

Die erſten Huf- 
eiſen mit fogenann. 
ten Klinkſtollen kamen 
dann durch de Kreuz⸗ 
züge in Aufnahme. 
Das ſpäte Mittelalter 
behielt das alte deut⸗ 
ſche Huſeiſen bei. Die 
Ausgeſtal. ung des Huf» 
beſchlages ſtammt aus 
dem 17. Jahrhundert. 
Ein franzöſiſcher Grob⸗ 
ſchmied Carlo Buini 
gab 1675 ein Buch: 
„Le parfait maréchal" 
heraus, auch La Foſſe 
Vater (1754) und Sohn 
(1766) beichäfiigten fid) 
mit der Verbeſſerung 
des Hufbeſchlages, und 
für Deu ſchland wirkte 
beſonders Graf Ein⸗ 
ſiedel für dieſe Kunſt. 

Obwohl das Huf» 
eiſen an ſich eine recht 
einfache Vorrichtung, 
die Pferde zu ſchützen 
und ihnen ihren ſchwe⸗ 
ren Dienſt zu erleich- 
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geſehen davon, daß 


Seite 470 


Die Gartenlaube 


Nr. 20 


die Hufeiſen für Vorder, und Hinterfüße verſchieden geformt 
find, gibt es Hufeiſen für Pferde, die vor leichten Wagen, 
andere Eiſen für Pferde, die vor ſchweren Wagen gehen, eben- 
ſo ſind vielfach die Wege in Betracht zu ziehen. Bei Glatt. 
eis werden die Hufeiſen der Arbeitspferde auf dem Lande „ſcharf“ 
gemacht. Reitpferde haben andere Hufeiſen als Rennpferde, dazu 
kommen noch die Eiſen für beſonders gebildete oder verbildete 
Formen. Die Wichtigkeit einer Hufſchmiede iſt daher nicht zu 
unterſchätzen. Ein guter Hufſchmied muß verſtändnisvoll die In» 
dividualität der Pferde beachten. 

Infolge der im öffentlichen Verkehr ſtetig zunehmenden Ber: 
wendung der Kraftwagen iſt auch die Notwendigkeit eines neu— 
zeitlichen Hufbeſchlages zutage getreten. Der beträchtliche Kraft⸗ 
wagenverkehr hat vielfach zu erheblichen Verbeſſerungen der Stra— 
ßen und Chauſſeen geführt. Indeſſen kommen die aſphaltierten 
oder geteerten Straßen lediglich den Kraftwagen zugute, während 
diefe glatten, das Waſſer nicht durchlaſſenden Straßen den Jug: 
und Reitpferden überaus nachteilig und ſogar gefährlich ſind. Die 
Pferde können wegen der größeren Gefahr des Ausgleitens nicht 
ihre volle Bewegungsfreiheit ausüben. Wenn ſie ſich allmählich 
auch an die glatten Straßenflächen gewöhnen, fo nutzen ſich in- 
folge des vorſichtigeren Auftretens und der damit verbundenen 
größeren Muskelanſtrengung beſonders die Sehnen der Vor— 
derbeine vorzeitig ab. Die Pferde nehmen daher leicht ein ängſt⸗ 
liches Weſen an und ſind auch ſchwieriger zu führen. 
Dieſem Umſtande haben in der letzten Zeit namentlich engliſche 
Tierfehußvereine ihre Aufmerkſamkeit zugewendet und find in 
dieſer Hinſicht ſchon tatkräftig vorgegangen. So hat einer der» 
ſelben in Verbindung mit einer Straßenverbeſſerungsgeſellſchaft 
ein Preisausſchreiben erlaſſen und für die Erfindung einer obigen 
Anforderungen entſprechenden neuen Hufeiſenform einen Betrag 
von M. 2000,— ausgeſetzt. Auch bei uns ſind ſchon Stimmen 
laut geworden, daß ſich die deutſchen Tierſchutzvereine ebenfalls 
der Sache annehmen mögen, was am zweckmäßigſten unter Mit- 


hilfe der nicht minder dabei intereſſierten Heeresverwaltung ge 
ſchehen könnte. Als Anforderung an das moderniſierte Hufeiſen 
müßte geſtellt werden: eine entſprechende Geſtaltung feiner Boden 
fläche, ſodann dürfte es nicht ſchwer und doch gut widerftandsfähig 
ſein und zu mäßigem Preis im Großbetrieb hergeſtellt werden 
können. Auch müßte das Eiſen ſo geſtaltet werden, daß es die 
hauptſächlich für Automobile beſtimmten Straßen möglichſt wenig 
beſchädige. Jedenfalls ift die Frage nach einem neuzeitlichen Huis 
beſchlag von nicht zu unterſchätzender Bedeutung. 

Es ſoll hier nicht unerwähnt bleiben, daß manche Fachleute 
der Anſicht ſind, daß Pferde überhaupt nicht unbedingt beſchlagen 
werden müſſen. So befürworten viele amerikaniſche Offiziere 
nach ihren Erfahrungen den Fortfall des Hufeiſens oder verſichern 
wenigſtens, daß die Pferde unbeſchlagen ohne die gering⸗ 
ſten Unzuträglichkeiten weite Strecken zurückzulegen ſehr wohl 
imſtande ſind. 

Der Rittmeiſter A. G. Forze erzählt, daß feine 
Pferde auf einer ohne Eiſen zurückgelegten Strecke von 900 Kilo⸗ 
metern nicht im geringſten gelitten hätten. Er gibt indeſſen zu, 
daß Kiesboden ihnen nachteilig fei; aber ſelbſt auf derartigen 
Wegeſtrecken habe er niemals ein lahmes Pferd gehabt, es fei 
ein Beſchlag nie nötig geweſen. Die Batterie F. des 4. Artillerie 
Regiments hat mit unbeſchlagenen Pferden mehr als 500 Kilo 
meter zurückgelegt; außerdem hat ſie neunzehn Tage hinterein⸗ 
ander manövriert. Bei der Rückkehr befanden ſich die Füße der 
Tiere in demſelben guten Zuſtande wie beim Abmarſch, und die 
Tiere hatten in keiner Weiſe gelitten. Die beim Hin- und Rüd: 
marſch benutzten Wege waren die gewöhnlichen Straßen de: 
Landes; es gab felſige, kieſige, moraſtige, makadamiſierte Stellen 
auf denſelben. Trotz des Regens und des Schmußes glitten die 
Pferde wenig aus; ebenſo wurden trotz des Marſches über naſſe 
Terrainſtrecken ihre Hufe nicht weich. Man behauptet ſogar, daß 
man die zu groß gewachſenen Hufe beſchneiden müſſe, anftatt 
die abgenutzten und mürbe gewordenen zu pflegen und zu erhalten. 


Sehnſucht „ Von Sophie Kloerss. 


In dem kleinen, verſchwiegenen Garten 
Stehen die Roſen und Lilien und warten. 
Senden ihren ſüßen Duft 

Durch die träumende Mittagsſtille 

Wie einen Boten hinaus in die Luft. 
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eee en und Auto. Die zahlreichen Kraftwagen, 
die die einzelnen Reichsämter und andere Regierungsſtellen für 


nötig halten, um die Miniſter und die Geheimräte von einer 
Sitzung in die andere zu befördern, ſind ſchon häufig Gegenſtand 
berechtigter Klagen über eine zu wenig ſparſame Wirtſchaft ge⸗ 
weſen. Ja, wenn bei ſolchem Autobetrieb wenigſtens etwas 
herauskäme! Wie primitiv Ta, vor rund einem Menfchenalter 
die Wilhelmſtraße in dieſer Beziehung wirtſchaftete, erzählt 
Otmar von Mohl in pam unter dem Titel: „Fünfzig Jahre 
Reiſedienſt“ (Leipzig, Paul Liſt) kürzlich herausgegebenen Er⸗ 
innerungen. Für das geſamte Auswärtige Amt ſtand in den 
letzten Jahre der Amtsführung des Fürſten Bismarck eine alte 
einſpännige Kutſche zur Verfügung. „Sie pflegte vor der Tür 
Wilhelmſtr. 76 tagsüber zu halten und wurde von dem damali⸗ 
gen Staatsſekretär des Auswärtigen Herbert Bismarck und den 
Räten des Auswärtigen Amtes zu eiligen perſönlichen Be- 
ſprechungen mit anderen Reſſorts benutzt. Mit dem alten Kut⸗ 
ſcher und dem halblahmen Pferde fuhr der Staatsſekretär auch 
zu ſeinem Vater und zum Kaiſer.“ Das klingt heute faſt wie 
ein Märchen; aber damals hatte unſere Politik auch Erfolge zu 
verzeichnen, während heute die politiſche Maſchine trotz des 
Autotempos ziemlich leer läuft. Mohl erzählt übrigens auch, 
daß Fürſt Bismarck das Telephon für das Auswärtige Amt 
unterſagt hatte mit der Begründung, „er habe ſchon an Tele⸗ 
grammen genug und wünſche nicht, jeden Augenblick geſtört zu 
werden“. Das alles iſt erſt 30 Jahre her; doch wie mancher, 
der heute tagsüber ſeufzend den Hörer zum fünfaigjten Male er- 
greift, möchte die Zeit zurückwünſchen, da das Telephon für 
einen Betrieb noch „unterſagt“ werden konnte! —ff. 
Johannisbeeren und Lorenzbirnen. Beide Fruchtarten heißen 
natürlich nach den Kalenderheiligen der Tage, die ungefähr die 
Zeit ihrer Reife bezeichnen. Die Johannisbeeren nach dem Feſt 
Hohannis des Täufers, das die chriſtliche Kirche auf den 24. Juni 
gelegt hat, damit gewiſſermaßen ein ſommerliches Gegenſtück 
zum Weihnachtsfeſt ſchaffend und gleichzeitig das heidniſche Mitt⸗ 


Harren ſo feierlich und ſtill, 

Ob fie nicht einer erlöfen will. 

Klingt nicht ein Schritt von der Straße herein? 
Schwankt nicht über dem Glockenzuge 

Dort am Pförtchen der wilde Wein? 


Streiflichter. 


Draußen durch Fernen, blau und weit, 
Geht der Sommer im flammenden Kleib. 
Ach, die Sehnſucht wird uferlos. — 
Wie eine Wolke über dem Garten 
Steht der Duft aus Ihrem Schoß. 


— 


ſommerfeſt chriſtianiſierend und ihm ein chriſtliches Symbol umer: 
iebend. In einer fehr klugen Praxis erleichterte fie fo den 
ergang vom heidniſchen zum chriſtlichen Feſt. Der Jobennis⸗ 
tag wird in Süd⸗ und Mitteldeutſchland noch mit allerhand Volks 
gebräuchen gefeiert, die Gräber auf den Friedhöfen werden re 
ſchmückt, auf den Bergen flammen die Johannisſeuer uſw. Der 
Tag des heiligen Laurentius, um den herum die erſten Birnen. 
die ſchmackhaften Lorenzbirnen, auf den Markt kommen, fällt aui 
den 10. Auguſt. Laurentius war ein ſpaniſcher Prieſter, der 208 
in Rom bei einer Chriſtenverfolgung, von der man ſonſt kaum 
etwas weiß, dadurch ums Leben kam, daß er lebendig auf einem 
Roſt verbrannt wurde. Dieſer ſchmerzliche Vorgang wird in 
katholiſchen Kirchen in Malerei und Plaſtik oft mit viel Umſtänd⸗ 
lichkeit und Liebe fürs Detail dargeſtellt. Wer als Proteitant 
auf Reifen öfters in katholiſche Kirchen kommt, die ja gewiſſer⸗ 
maßen die Stein gewordene Geſchichte des Volks verkörpern und 
tiefe Einblicke in das Herz der Bevölkerung tun fallen. tut gu. 
ſich die Attribute der am häufigſten vorkommenden Heiligen zu 
merken. Der heilige Laurentius, von deſſen erbaulichem Wandel 
zu Lebzeiten kaum etwas überliefert ift, der vielmehr nur durd 
die Art ſeines Todes berühmt iſt, wird meiſt mit einem 
Roſt oder einem Rauchfaß dargeſtellt. Einen plumpen eiſernen 
Roſt hält 3. B. feine Statue auf dem einen Torpfeiler am En: 
gang des Merſeburger Schloſſes. Das erinnert daran, daß die 
Errichtung des Bistums Merſeburg von Otto dem Großen am 
Laurentiustage 955 gelobt wurde, als die Entſcheidung gegen die 
Ungarn auf dem Lechfelde bevorſtand. Die Stadt Merſeburg war 
ihon eine Gründung von Heinrich I., und zwar eine rein milit: 
riſche Gründung gegen die Sorben. An die Verehrung, die det 
auf dem Roſt gebratene katholiſche Geiſtliche einſt genoſſen hal, 
erinnert heute nur noch die Lorenzbirne. —ra— 
Das Bid auf dem Umſchlag ift die Wiedergabe eine! 
Radierung von Gertrud Kloſe „Birken am Waſſer“ (Kurii 
verlag von Auguft Scherl G. m. b. H., Berlin). 
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Ritterakademie in Kaſſel, wo er ein 
Lehramt bekleidete, ritt Georg Forſter 
öfters nach Göttingen hinüber und 

machte 
Forſters Weſen war eine Miſchung von deutſchem Gelehrten und 


Eine Redakteurin vor hundert Jahren. 
Von Dr. Ella Menſch. 


Es iſt ein eigenartiges Frauen- und Menſchenſchickſal, das in 
dem Leben von Thereſe Forſter ſpätere Huber eingeſchloſſen 
liegt. Dieſe Frau, die durch ihre beiden Männer und durch ihre 
eigene Gedankenrichtung dem Geiſteskreiſe von Goethe und 
Schiller naheſteht, ſteht an der Grenze, welche die Frauenwelt des 
18. von der des 19. Jahrhunderts ſcheidet. Als wichtigſtes Kenn— 
zeichen der letzteren iſt wohl der Zug nach Selbſtändigkeit an— 
zuſehen. | 

Thereſe Forſter kam als Tochter des Profeſſors und Alter— 
tumforſchers Chriſtian Gottlob Heyne in Göttingen aus einer in 
ſich abgeſchloſſenen Gelehrtenwelt, dennoch brachte das junge 
Mädchen aus dem Elternhauſe keine gelehrte Bildung mit. Sie 
ſelbſt ſagte ſpäter darüber: „Ich habe wenig Unterricht gehabt, 
und mein guter Vater hat wirklich zu wenig auf deſſen Ge— 
deihen geſehen, denn wir hätten doch orthographiſch follen leſen 
und ſchreiben lernen. Unſer Unterricht war ohne Aufſicht, ganz 
fruchtlos, von alfanzigen Studenten gegeben. Man hat mich nie 
gelehrt, einen Aufſatz zu machen. Wie ich dann mit vierzehn 
Jahren aus der Penſion kam, ſchwatzte mein Vater mit mir, wenn 
ich ihn fragte, aber nie forderte er 
mich zum Schreiben auf.“ Aus dem 
„Chaos ihrer Kindheit“ hebt ſich auch 
das Bild der eigentlichen Mutter The— 
reſens in dunklen Schatten ab. Mit 
den begeiſterten Schilderungen, die 
Herder von dieſer Frau entwirft, ſtim— 
men die Schilderungen der Tochter 
ſchlecht überein. Der Stiefmutter, die 
Heyne ſeinen Kindern nach 18 Mona— 
ten gab, gedenkt Thereſe dagegen mit 
Achtung und Dankbarkeit. Zu ihrem 
intimen Jugendumgang gehörte die 
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die bei ihrer gropen Begabung, ihrem 
leidenſchaftlichen Temperament doch zu 
viel Eitelkeit beſaß, um ohne Falſch zu 
ſein. 

Mit zweiundzwanzig Jahren wird 
Thereſe die Braut des jugendlichen 
Profeſſors Johann Georg Förſter, der 
als Begleiter ſeines Vaters bei der 
Cookſchen Weltumſeglung und Seil- 
derung dieſer Reife ſchon eine Art 
europäiſchen Rufes genoß. Von der 
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im Haufe Heynes die Bekanntſchaft feiner Tochter. 


ſchottiſchem Abenteurer. An einem Platze litt es ihn nicht lange. 
Immer erfüllt von neuen Plänen, vertauſcht er die Kaſſeler 
Stellung mit einem Lehramt im polniſchen Wilna, wo ihn eine 
Reihe von Enttäufehungen erwartet. In dieſen von der Kultur 
abgeſchnittenen Ort folgt ihm nach anderthalb Jahren Thereſe 
als Gattin und findet ſich, ungeachtet allen Mangels an geiſtigem 
Verkehr, in die gegebenen Verhältniſſe. Aus dem Briefwechſel 
während der Verlobungszeit geht deutlich hervor, daß Forſter 
der hingebendere Teil iſt, während bei dem Mädchen Reflexion 
und altkluge Belehrung überwiegen. Aus ſeinen Antworten kann 
man dies entnehmen, denn Thereſe hat nur die Briefe ihres 
Mannes der Öffentlichkeit übergeben. | 

Als die Verhältniſſe in Wilna ſich zur Unerträglichkeit 
geſteigert, eröffnet ſich für Forſter eine neue Laufbahn als Pro— 
feor und Bibliothekar in dem kurfürſtlichen Mainz. Thereſe 
führt hier die literariſchen Tees ein und nimmt durch ihr Inter— 
eſſe an den Zeitfragen in der leichtlebigen rheiniſchen Frauen— 
welt eine nicht gerade gern geſehene Ausnahmeſtellung ein. 
Goethe weilt öfters als Gaſt im Forſterſchen Hauſe. Um dieſe 
Zeit tritt ein Mann in den Geſichtskreis des Ehepaares, der aus 
Schillers Jugendgeſchichte bekannte Ferdinand Huber, der als 


Treund beider Teile die Möglichkeit gewinnt, in die verwirrten 


F i nanziellen Verhältniffe des Forſterſchen Hausſtandes hilfreich 
Srruugteijen. Forſter hatte es trotz glühenden Arbeitseifers nie 
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der Frau 


verftanden, Einklang zwiſchen Ausgaben und Einnahmen herzu— 
ſtellen. 

Die Hausfreundſchaft Hubers hielt ſich frei von allem üblen 
Nebengeſchmack, entgeht freilich nicht dem Tadel und iſt auch der 
tiefere Grund zur Auflöſung ſeiner Verlobung mit Dora Stock, 
der Schwägerin Körners. Im Kreiſe Schillers und Körners hat 
man Huber den offenſichtlichen Treubruch nie vergeben. Und 
Thereſe Forſter-Huber behielt ſeit jener Zeit einen gewiſſen Groll 
gegen Schillers Frau Charlotte. 

In Mainz war es, wo Thereſe und Georg Forſter ſich inner— 
lich auseinanderlebten, wo die Seele der Frau mehr und mehr 
der weicheren Natur Hubers ſich zuneigte. Als dann das Schick— 
ſalsjahr 1792 kam, wo Mainz abwechſelnd von Franzoſen und 
Preußen beſetzt wurde, Georg Forſter mehr und mehr in die 
politiſchen Kämpfe hineingezogen wird, um dann ſeinen Idealis— 
mus mit einem gebrochenen Leben zu bezahlen, entgeht Thereſe 
mit den Kindern der Internierung und findet, nach vorüber— 
gehendem Aufenthalt in Straßburg, ein ſchützendes Aſyl im 
Kanton Neuenburg. In ihrer zweiten Ehe mit Huber, der dann 
zwecks Aufrechterhaltung beſſerer literariſcher Beziehungen nach 
Deutſchland, Stuttgart, zurückkehrt, fängt ſie an, ſelbſt die Feder 
zu führen und ſich in Eſſays und kleinen Erzählungen zu ver— 

ſuchen, die aber noch mit Hubers 
Namen gedeckt werden. Erſt in ihrer 
zweiten Witwenſchaft, als ſie bereits 
fünfundfünfzig Jahre geworden iſt, be— 
ginnt im Jahre 1820 ihre Tätigkeit als 
Redakteurin am Stuttgarter „Morgen— 
blatt“. Die Freuden und Leiden einer 
Schriftleiterin hat ſie reichlich aus— 
gekoſtet. Anfangs zaghaft, gewinnt 
ſie mit der Zeit größere Sicherheit und 
weiß die Wünſche ihres Leſerkreiſes 
richtig zu beurteilen. 

Thereſe Huber vertrat den Stand— 
punkt einer praktiſchen Journaliſtin, 
die dabei ihre Ideale zu wahren weiß. 
Auch auf die Annoncenbeilage ſucht ſie 
einen gewiſſen Einfluß zu üben, indem 
ſie Proteſt erhebt gegen ſchlüpfrige 
oder Kurpfuſcher-Anzeigen. 

Zu ihren Mitarbeitern gehörten 
u. a. Jung Stilling, Peſtalozzi, Hebel, 

Voß, die oft in Briefen an den Ber: 
leger ſehr ſcharf beurteilt werden. Die 
meiſten Beiträge erſchienen im Mor— 
genblatt anonym. Nur die Gedichte 
wurden unterzeichnet (Goethe, Uhland, 
Rückert). 

Menſchliche Rückſichten blieben der 
Redakteurin Huber bei Annahme oder Ablehnung der Beiträge 
nicht fremd. Ein Mitarbeiter darf ihr ganz offenherzig anver— 
trauen, daß er nur deshalb jo viel zuſammenſchre bt und zu— 
ſammenrafft, um durch das Honorar für fih und feire Frau eine 
Kur in Karlsbad zu ermöglichen. Wenn Thereſe wußte, daß 
ein Mitarbeiter krank war, beantragte ſie bei Cotta ſchnelle Erle— 
digung ſeiner Angelegenheit. Obwohl ihr Intereſſe ſich den ver— 
ſchiedenſten Gebieten zuwandte, blieb ihr Blick Menſchen und 
Dingen gegenüber doch oft recht befangen. Es war ein Glück, 
daß Frauen damals in der Politik noch nichts mitzureden hatten, 
denn Thereſe Huber würde ein unglaubliches Chaos zutage geför— 
dert haben. 

Goethe verehrte ſie. In der Abneigung gegen Schiller ſpricht 
entſchieden Perſönliches mit. Der ſchwäbiſche Wilh. Hauff kommt 
auch ſchlecht bei ihr weg. 

Das Gehalt, das Thereſe Huber bezog, war für die damaligen 
Verhältniſſe ein angemeſſenes. 700 Gulden feſtes Redaktions— 
gehalt. Dazu verdiente fie dann noch vier- bis fünfhundert Gulden 
durch ſchriftſtelleriſche Arbeiten. Aber die Hausfrau in ihr über— 
wiegt alle literariſchen Neigungen. So recht in ihrem Element 
bewegt ſie ſich, wenn ſie berichten kann: „Ich habe heute ein Paar 
Strümpfe beendet, habe Wäſche zuſammengelegt, habe eine Fleiſch— 
gallerte machen laſſen, Luiſen ihren Stickrahmen eingeſpannt.“ 

Sie war mit fünfundſechzig Jahren noch geiſtig rüſtig und 
arbeitsfreudig, als der Tod ihrem reich bewegten und wechſel— 
vollen Leben das Ziel ſetzte. 
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Nach feiner Verabſchiedung durch den Reichstagsausſchuß wird 
in den nächſten Wochen im Reichstag ſelbſt das Reichsjugendwohl⸗ 
fahrtsgeſetz zur Beratung gelangen und damit eine Bewegung 
zum Abſchluß kommen, die mehr als zwei Jahrzehnte angedauert 
hat. Eine ſich immer Ne machende Reihe von Mißſtänden 
auf dem Gebiete der Jugendfürſorge und eine Fülle ſich daraus 
ergebender Forderungen dürfen wohl als Urſache des neuen 
Geſetzes anzuſprechen ſein. 

Welche Klagen wurden nun vorgebracht? Mängel in der Für⸗ 
ſorgeerziehung, ungenügender Schutz für die unehelichen Kinder, 
unzureichende Verſorgung der Koſt- und Pflegekinder ſowie das 
Fehlen einer ärztlichen und beruflichen Aufſicht über die letzt— 
genannten, nachläſſiges Wirken der Waiſenpfleger — wollte man 
fortfahren, die Aufzählung würde noch einen breiten Raum ein— 
nehmen. Allein alle dieſe offenſichtlichen Mißſtände hätten doch 
nicht die Einbringung des Geſetzentwurfes gerechtfertigt, wenn 
nicht die in der Jugendfürſorge ſo deutlich zutage tretende Zer— 
ſplitterung dringend eine Abhilfe gefordert hätte. Welch eine 
Menge von beamteten Stellen wirkten nicht auf dem Gebiete! Da 
gibt es Vormünder und Berufsvormünder, Waifenpfleger, Armen— 
ämter, ſtädtiſche Jugendämter, Fürſorgeärzte und Fürſorge— 
ſchweſtern, Kriegerwaiſenfürſorge u. dgl. mehr. 

Nach dem Entwurf iſt nunmehr vorgeſehen, daß überall im 
Deutſchen Reich Jugendämter errichtet werden ſollen, die 
dazu berufen ſind, jedem Jugendlichen im Bedürfnisfall ſchnell 
und ſicher die erforderliche Hilfe und Unterſtützung zu gewähren. 
Das Jugendamt wird eine öffentliche Behörde und mit 
allen Befugniſſen und Einrichtungen einer ſolchen ausgeſtattet, 
da es nur dann die Macht und das Anſehen genießt, die ſeiner 
hohen ſozialen Aufgabe entſprechen. Dieſe Jugendämter ſind als 
der Unterbau der Organiſation gedacht, ihnen übergeordnet ſoll 
das Landesjugendamt fein — jeder Bundesſtaat erhält 
ein beſonderes — und als Spitze das Reichsjugendamt, 
das dem Reichsminiſterium des Innern zugeteilt wird. 

Wenn man ſich klarmacht, daß die neuen Jugendämter nach 
der Schätzung von ſachverſtändiger Seite etwa zwei Millionen 
Kinder zu betreuen haben werden, dann tritt auch gleich die 


— Gommertee * Von 

Die Hauptgeſelligkeitsform des Mittelſtandes ift heute der 
Tee nicht bloß für die Damenwelt, ſondern auch für gemiſchte Ge— 
ſellſchaften. Entweder der Fünf-Uhr⸗Tee im kleinen Kreis oder 
der Teeempfang zu gleicher Stunde oder der abendliche Tee um 
9 Uhr, zu dem die Bäfte nach dem Abendbrot kommen. Die 
Teegeſelligkeit bindet ſich an keine Jahreszeit, nur der Charakter 
der Aufmachung und Darbietung ändert ſich. Bei dem Sommer— 
tee wird der Balkon zum Salon, der Gartenplatz zum Wohn— 
zimmer, der eigene Garten zum Empfangsraum. Wir ſchmücken 
die Etagewohnung ſo ſommerlich wie möglich mit friſchem Grün, 
das wir in durch Stoffumhüllung verkleidete Einmachkrüge 
und =gläfer verſchwenderiſch im Zimmer verteilen. Der Teetiſch 
oder das Teebüfett erhält Blumenſchmuck, den wir ſelbſt gefam- 
melt; von der blühenden Brombeerranke, die wir um den Tiſch 
legen, bis zu dem blattloſen goldenen Butterblumenſtrauß in 
niedriger und runder Schale, von den kleinen offenen Wieſen— 
blumen oder Kornblumenkränzen bis zum geſchloſſenen Eber⸗ 
eſchenperlkranz. 

Kalter Tee iſt bekanntlich das am meiſten durſtlöſchende 
Getränk. Wir halten deswegen im großen, im Kühler ſtehenden 
Glaskrug kalten Tee bereit, den viele zur heißen Jahreszeit dem 
warmen Getränk vorziehen. Als Würze des kalten Tees ſteht 
Zitronenſaft in Glaskännchen oder kleine Zitronenſcheibchen 
mit Obſtgabel zum Nehmen auf dem Teetiſch. Hat man Roheis 
zur Verfügung, ſo kann man den Tee auch eiſen oder kleinere 
Stückchen Eis in einem Glaseimerchen dazu reichen. Auch Tee— 
gefrorenes eignet ſich für den Sommertee. Man ſtellt es 
aus einem Teecreme her, der aus Milch, etwas Zucker und 
einem febr ſtarken Teeextrakt in der Eismaſchine zum Gefrieren 
gebracht wind. Büchſenrahm oder das Abquirlen mit Eidotter 
verbeſſent den Teecreme. Wir richten ihn in kleinen Tee- 
taſſen an, die wir erſt ganz kurz vor dem Anbieten füllen. Als 
Eisbackwerk paßt Mürbeteiggebäck in Form von allerlei Blät— 
tern und nach Naturmuſter ausgeſchnitten oder das bekannte 
Pilzbackwerk. Für den ſommerlichen Teetiſch eignen ſich beſon— 
ders Obſtkuchen, für die man ſich die Böden auf Vorrat backen 
kann. Man iſt ſomit in der Lage, ſofort bei Bedarf einen neuen 
Kuchen hinter den Kuliſſen entſtehen zu laſſen, durch Auflage von 
eingemachtem Obſt oder Kompott. Preiswerte Obſttorten ſind 
ſolche von ſelbſtgeſammelten Waldbeeren, alſo Himbeeren oder 
Erdbeeren, die wir einige Stunden einzuckern, oder von Brom— 
beeren, die wir mit Zucker aufkochen müſſen. Der ſommerliche 
Teetiſch fordert, wenn er im Freien gerichtet wird, zur Verwen— 
dung von buntem Bauernſteingut, von Zinngeſchirr und ver⸗ 
zierten Holztellern auf. In der Gartenlaube können wir in 
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Fülle von Arbeit, die der Beamten und Mitarbeiter dieſer Be: 
hörden harrt, deutlich in die Erſcheinung. Es gilt für die Zu⸗ 
kunft, für jedes Kind die feiner Individualität am beſten ent: 
ſprechende Umgebung herauszufinden und damit die günſtigſten 
Vorausſetzungen für ſeine Entwicklung zu ſchaffen und dieſe 
fortdauernd zu überwachen. Das iſt natürlich nur möglich bei 
genauer Kenntnis der kindlichen Pſyche und der vorhandenen 
Erziehungsmöglichkeiten ſowie der Fähigkeit des Abwägens ihrer 
Einwirkungen auf das jugendliche Gemüt. — Es iſt bedauerlich, 
daß der Geſetzentwurf nichts über die Vorbildung der Jugend⸗ 
amtsangeſtellten ſagt. Denn es liegt auf der Hand, daß zur 
Erfüllung der Pflichten eines Jugendpflegers eine beſondere 
Eignung gehört. Theoretiſche Schulung und praktiſche Aus: 
bildung werden dabei nicht voneinander zu trennen ſein. — 
Vor allem ift es zu begrüßen, daß der Entwurf die Heran: 
ziehung freiwilliger Mitarbeiter vorſchreibt. Auf dieſe Weiſe 
wird gewiß eine große Anzahl von Kräften gewonnen, deren 
bisherige Tätigkeit ſchon Gewähr dafür iſt, daß nicht nur im 
bureaukratiſchen Sinne eee ausgeübt wird. — 
Der Paragraph 1 des Reichsjugendwohlfahrtsgeſetzes lautet. 
Jedes deutſche Kind hat ein Recht auf Erziehung zur leiblichen, 
ſeeliſchen und geſellſchaftlichen Ertüchtigung. Gegen den Willen 
der Erziehungsberechtigten iſt ein Eingreifen nur zuläſſig, wenn 
ein Geſetz es erlaubt, und ſoweit der Anſpruch des Kindes aui 
Erziehung von der Familie nicht erfüllt wird, tritt unbeſchadet 
der Mitarbeit der freiwilligen Tätigkeit zur Jugendwohlfahrt 
die öffentliche Jugendhilfe ein.“ Bisher ging man in der 
Jugendfürſorge von dem Grundſatz aus, daß der Betreute nur ſo 
lange als „Kind“ gilt, als er noch die Schule beſucht, alſo bi: 
zum vollendeten vierzehnten Lebensjahre. Der Schulentlaſſene 
ſtand als Erwerbsfähiger nicht mehr unter dem Schutze der 
Jugendwohlfahrt. Dringend wäre zu wünſchen, daß in dem 
neuen Geſetz die Altersgrenze weiter nach oben gezogen würde. 
Je länger man den Schutzbefohlenen ideelle und materielle für: 
ſorge zuteil werden läßt, deſto zinstragender werden diefe Aus: 
gaben ſein — eine verringerte Inanſpruchnahme der öffentlichen 
Armenpflege, der Krankenhäuſer und Gefängniſſe iſt die Folge. 


H. von Schroetter. 


gewollter Einfachheit das bunte Tiſchtuch auflegen, den einfachen 
ſelbſtgebackenen Topfkuchen mit einem Blumenſtrauß in der Mit: 
te hinſtellen. Für den Teeempfang in größerem Rahmen haben 
wir die Wahl zwiſchen zierlich gedeckten kleinen Tiſchen, deren 
jeder durch eine andere e gekennzeichnet wird, und 
die wir nach Maßgabe unſeres Beſitzes ſo hübſch wie möglich 
herrichten, oder einer größeren Tafel, die wir in obenerwähntem 
ländlichen Charakter halten. Beim Empfang verteilt man an 
die Gäſte je ein Blumenexemplar von den in den Tiſchvaſen ent: 
haltenen Blumen, ſichert dadurch eine ponie Tiſchordnung, da 
ſich die Blumengeſchmückten an dem Tiſch ihrer Blume zufam: 
menfinden müſſen. Um den ſommerlichen nachmittäglichen oder 
abendlichen Teegeſellſchaften geiſtigen Inhalt, der heute den ein⸗ 
zigen Reichtum unſerer Geſelligkeit bedeutet, zu geben, bereiten 
wir entweder deklamcetcriſche oder muſikaliſche Vorträge vor, die 
ſich auf den Tag, Monat, die Jahreszeit beziehen und ſich zum 
Vortrag im Freien eignen, oder wir geben gleichzeitig mit der 
Einladung die Aufforderung aus zu einem Geſangwettſtreit zu 
Ehren des Sommers, zum Vortrag eines ernſten oder heiteren 
Sommerreiſeerlebniſſes, zu einem Preisrezitieren ſchöner deutſcher 
Sommergedichte. So können wir einen Roſentee geben mit Ro: 
ſenliedern und Roſenkränzen als Preiſen, ein Teefeſt des bunten 
Herbſtlaubes, einen Volksliederabend, einen Abend der Heide ge 
widmet, mit Erikaſträußen auf den Tiſchen und Vorträgen von 
Stimmungsbildern aus der Heide. 


— 


Das ſtumme Klavier. Roman von Toni Rotmund. (Verlag 
Philipp Reclam jun., Leipzig.) Ein feines, ſtilles Buch — wenn 
auch äußere, aufregende Ereigniſſe ſich darin abſpielen. Doch 
die Menſchen, die die Verfaſſerin an uns vorübergehen läßt, find 
von ſtiller, dem Alltag abgekehrter, einem Leben in und mit 
der Kunſt zugewendeter Art. Ein Muſiker und ſeine Enkelin 
— mehr noch: ein Fanatiker und ſeine Jüngerin. Im dienſt 
der geliebten Kunſt baut er an einem Inſtrument, in das er eine 
unerhörte Vollkommenheit von Ausdrucksmöglichkeit hinein: 
träumt. Als das Werk vollendet ift, bricht ein Brand aus. Dem 
Manne, der das Mädchen liebt und ihren Jammer ſieht, ſcheint 
es zu gelingen, das koſtbare Inſtrument zu retten, das ihr un 
dem greifen Erfinder zur leidenſchaftlichen Idee geworden i. 
Ergreifend wirkt der Augenblick, da Sibylle, die Hände auf den 
Taſten, entdeckt, daß durch einen verhängnisvollen Irrtum das 
ſtumme Klavier erhalten blieb, indeſſen das wahre, echte die 
Flammen zerſtörten. Wie durch Irrungen und Enttäuſchungen 
fih die Herzen der beiden Menſchen finden und das ſtumme Kia 
vier ihnen eine Art von Symbol wird, iſt poetiſch dargeltelt. 


Vereinigt mit „Die Welte Welt” 
und „Vom Fels zum Meer“ 
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von Ernſt Keil in Leipzig. 


Der Hafenmaler » Roman von Kurt Küchler. 


D Plötzlich, wie der ungeheure Druck auf 

— geftauten Waſſers ſteinerne Schutzwehren 
zerſprengt, brach aus der Dumpfheit der Seele vulkaniſch 
die Sehnſucht. Grauenhaft, dahinzuleben wie ein Menſch, 
der ſich dumpf und geduckt unentrinnbarem Schickſal preis⸗ 
gibt. Er preßte die Fäuſte gegen die Schläſen. 
dieren! Aufſteigen aus Not und Niedrigkeit! Ruhm grei⸗ 
fen aus den Sternen des Himmels! 

Gewaltig riß er ſich auf. Mächtig brannte das Licht 
ſeiner Augen. Vor ihm rauſchte die Zukunft, dunkel und 
groß, von den Blitzen der Seele funkelnd umſpielt, wild 
und begehrlich. Aufgereckt ſtand er vor der Schar ſeiner 
Bilder. Doch er ſah keines. Sein fiebernder Blick verlor 
ſich in einem Taumel von Glanz. Zum Zerſpringen klopfte 
ſein Herz. 

Da befiel ihn Erſchlaffung. Er ſank müde ins Sofa. Die 
Augen, eben 
noch flam⸗ 
mend, wur den 

weit und dun⸗ 
kel vor Angſt. 
Auf blauwo⸗ 
gender Wand 
tanzten Bilder 
und Skizzen 
höhniſchen 
Reigen. See⸗ 
mannsgeſich⸗ 
ter, Schiffe im 
Hafen, Schiffe 
im Sturm. Er 
hob die Hände, 
die ſchmerzen⸗ 
den Augen zu 
decken, und 
ſah, wie ſie zit⸗ 
terten in einer 
Bläſſe, die gei⸗ 
ſterhaft war. 
Faſt zur Be⸗ 


Stu⸗ 


Blut? Trunkſucht im Blut? Es zerrt mich zur Schenke. 
Ich trinke .. Tun das nicht Tauſende? Betrank ich 
mich jemals ſo ſinnlos, daß mir Rinnſal der Straße zur 
Bettſtatt wurde? Vererbung? Trunkſucht? Kann ſich 
Trunkſucht vererben? 

Er ſtarrte ins Leere. 

Warum wehre ich mich nicht, dachte er dumpf. Warum 
zerreiße ich die Lüge nicht, daß Angſt des Blutes Vetäu⸗ 
bung verlangt? N 

Wehrloſigkeit beugte den Kopf zur Bruſt. Dumpf fühlte 
9 namenloſe Schwachheit des Willens wie unverlierbare 
aſt. 
Wenn doch Glück zu mir kommen wollte! 
kannten Gottesräumen eine Woge von Glück! 
* 


Aus unbe⸗ 


Aus dem Vollmatroſen Stubbe wurde ein Steuermann. 
Zwei Jahre 
lang ſchwamm 
ſein Segel noch 
auf den gro⸗ 
ßen Gewäſ⸗ 
ſern des Erd⸗ 
balls. Unweit 
der Kapverdi- 
ſchen Inſeln 
bei hochlau⸗ 
fender See 
traf eine ſtür⸗ 
zende Rahe 
ſo hart ſeinen 
Fuß, daß er 
zerbrach, und 
als ſein Schiff 
in Hamburg 
die Troſſen 
warf, war und 
blieb der Fuß 
immer noch 
verklumpt. 
Nun war 


täubung es aus mit der 

wuch; feine See. Verdroſ⸗ 

Angſt. Durch ſen hauſte er 

ſeine Stirn in der Woh⸗ 

wogte es irr. nung am Geil- 

Dämon im Der Dorfmuſikant. Gemälde von Ernſt Eimer. machergang. 
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Seine Frau hatte es ſchwer. Er rauchte, trank und fluchte, 
und ſein bohrender Zeigefinger kam nicht los aus der 
narbigen Lücke im rotbraunen Bart. Doch als es ihm ge: 
lang, im Hamburger Hafen eine Stellung als Jollenführer 
zu bekommen, ſchlug er mit der Fauſt auf den Tiſch und 
brüllte erlöſt: 

„Menſch, Stubbe, nun haſt du es bei deiner Lahmigkeit 
doch noch zum Kaptein gebracht!“ Sein Lebensſegel hatte 
neuen Wind. 

An einem Donnerstag, während Aprilregen gegen die 
Scheiben rauſchte, ſtand er in der Wohnſtube auf der Tritt— 
leiter und nagelte Erinnerungen aus abenteuerlichen See— 
mannstagen an die Wand. Den dampfenden Bröſel im 
Mundwinkel, ſchlug er einen Nagel durch den langen Hot— 
tentottenſpeer mit dem klobigen Holzhammer, den ihm der 
Bootsmann von der „Patrizia“ zum Abſchied geſchenkt 
hatte. Dann ſtrich er behutſam mit dicken Fingern über 
die verroſtete Speerſpitze und den grellgrünen Haarbuſch, 
plierte zur Frau, die im Sofa ſaß und ihm aufmerkſam 
zuſchaute. 

„Die Spitze iſt giftig. Wenn ich dir in die Bade pieke, 
fällſt du um und biſt tot.“ 

Er lachte und griff nach einem zweiten Speer, der lang 
über der oberſten Leiterſtufe lag. 

Tine ſagte mit einem Gruſeln im Nacken: 

„Nun iſt die Wand bald voll.“ 

Jever beugte den Kopf zurück und beäugte mit zuſam— 
mengekniffenen Augen die exotiſche Buntheit. Die beiden 
Speere, die drei Pfeile aus Samoa, die lange Halskette 
aus gebleichten Fingerknochen, die er in Tahiti von einem 
Häuptling für ein rotes Taſchentuch gekauft, den ſchmalen, 
mit bunter Brillenſchlangenhaut bezogenen Schild von der 
Sklavenküſte und die ſchwarzſeidene, mit feuerſpeienden 
Silberdrachen beſtickte Jacke, die er in Schantung einem 
heruntergekommenen chineſiſchen Würdenträger mit einer 
Flaſche Hamburger Doppelkümmel bezahlt hatte. 

„Die reine Kolonialausſtellung“, triumphierte er. „Nun 
fehlt nur noch der Venusgürtel aus dem Urwald von 
Uganda.“ 

Er zeigte mit dem Hammer in die Seemannstifte, die 
zu Füßen der Leiter ſtand. Tine ſtand auf, bückte ſich und 
griff nach dem ſchmalen Gürtel aus zitronengelbem Leder, 
der zwiſchen ihren Fingern vertrocknet raſchelte und beſetzt 
war mit langen Schnüren aus lachsrot ſchimmernden 
Muſcheln. Sie hielt ihn ausgebreitet empor. 

„Ein Venusgürtel?“ fragte ſie bewundernd. 

Jever grinſte. 

„Leg' dir das Ding um den Bauch.“ 

Tine lachte und legte den Gürtel um ihre breiten 
Hüften. 

„So?“ 

„Genau fo”, lachte Jever und zeigte die braunen Zähne. 
„Das iſt gewiſſermaßen das Feigenblatt von einer ſchwar— 
zen Eva aus dem Urwaldparadies.“ 

Tine wurde rot. 

Während Jever den gelben Gürtel an die Wand 
nagelte, dicht unter die drachenbeſtickte Mandarinenjacke. 
ſtand ſie ſtumm mit hängenden Armen. Plötzlich fragte ſie, 
die Augen ſtarr auf den Gürtel geheftet, deſſen lachsfar— 
bene Muſcheln leiſe aneinanderklirrten: 

„Biſt du mir immer treu geweſen?“ 

Jever ließ langſam den Holzhammer ſinken, den er auf 
den Nagelkopf gezückt hatte, ſtierte zwei Sekunden lang 
verblüfft zur Stubendecke hinauf. Dann ſagte er mit einem 
halben, verlegenen Lachen und griff mit geſpreizten Fingern 
in den wuchernden Bart: 

„Treu?“ Und nach einer Pauſe, während Tine ſonder— 
bar, faſt gütig lächelte: „Ja . .. mit dem Herzen, Tine...“ 

Er hob den Hammer, um zuzuſchlagen, ließ ihn jedoch 
ſinken, wandte ſich um und fragte, wobei ſeine feſt auf 
Tine gerichteten Augen ſich rundeten: 
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„Und du?“ 

Tines Geſicht wurde dunkelrot. Ihre Finger zitterten. 
Ihre Augen lagen wie im Schatten. Dann ſagte ſie: 

„Ja, Jever ... aber nicht mit dem Herzen.“ 

Sie ſchwieg erſchrocken. 

Jever machte den Mund weit auf. Es dauerte lange, 
bis er begriff. Dann wandte er ſich um, hob zögernd den 
Arm und ſchlug endlich zu, traf vorbei und zerſplitterte 
eine der zartfarbenen Venusmuſcheln. 

„Verdammt“, murmelte er und ſchlug aufs neue. Der 
Nagel bohrte ſich knirſchend bis auf den Kopf in die Wand. 

Er ſtieg von der Leiter, den Holzhammer in der Fauſt, 
ging an Tine vorbei und lehnte die Stirn gegen die regen: 
beſpülte Scheibe. Ein Bierwagen ratterte über das Pflaſter. 
Eine Peitſche knallte. Eine Frau ſchrie mit langgezogener 
Singſtimme friſche Schellfiſche aus. Endlich ſagte er, ohne 
den Kopf von der Scheibe zu nehmen: 

„Es iſt gut, daß er aus dem Haufe iſt.“ 

„Ja,“ ſagte Tine tonlos, und alles Blut, das ihr Geſicht 
färbte, ſtrömte ins Herz zurück, „du brauchſt keine Angſt 
zu haben.“ 

Sie ging in die Küche, müde, mit ſchweren Beinen. Es 
dauerte lange, bis Jever hörte, wie ſie Feuer im Herd 
machte und mit Geſchirr klapperte. 

Er ſetzte ſich ſchwer in die Sofaecke und ſtieß dicke 
Qualmwolken aus der kurzen Pfeife. Er begann zu grübeln. 
a war vierzig. Age einundzwanzig. Er ſchüttelte den 

opf. 

Er hatte ihn dreimal gefehen, feit er wieder in Ham: 
burg war. Das erſtemal, als er mit ſeiner knatternden 
Benzinjolle vom Baumwall nach Steinwärder fuhr, mit 
einer Fracht Hafenarbeiter an Bord, die zur Nachmittags⸗ 
ſchicht wollten. Er hockte auf der Nagelbank unterm Groß— 
maſt eines Frachtewers, der bei der Niederbaumbrücke 
zwiſchen Dückdalben vertäut lag. Er war eifrig dabei, den 
blonden Fahrensmann zu zeichnen, der an der Reling 
lehnte und Tabaksrauch in die Hafenluft ſtieß. Das zweite: 
mal hatte er ihn in der Fährhausſchenke entdeckt. Er 
trank Grog mit Matroſen und ſchien betrunken. Das dritte: 
mal, es war erft heute, vor einer Kellerkneipe am Dover» 
flet. Er beugte ſich über das eiſerne Treppengeländer zu 
einer gelbhaarigen Frauensperſon, die mit ſpitzen Fingern 
am oberſten Knopf ſeiner Jacke ſpielte. Es ſah aus, als 
wollte ſie ihn in die Wirtſchaft locken. Doch er machte ſich 
lachend los und ſtürmte davon, Kurs auf St. Pauli. Das 
junge Weib ſtarrte ihm nach, enttäuſcht wie eine Schiffers⸗ 
frau, der das Boot aus dem Hafen ſchwimmt. 

Jever in der Sofaecke verzog höhniſch den Mund. Tine 
kam mit dem Eſſen. Geräuſchvoll löffelte er den guten Brei 
aus Bohnen, Kartoffeln und Pökelfleiſch. Nach langem 
Schweigen ſagte er plötzlich: 

„Dein Pflegeſohn hat ein Verhältnis mit einer Weibs⸗ 
perſon aus einer Kellerwirtſchaft am Dovenflet. Weißt du 
das?“ 

Dabei plierte er von unter her zu Tine hinüber, die den 
Kopf geſenkt hielt, den Löffel in regloſer Hand. Er ſah, 
wie eine Röte aus ihrem Hals heraufſtieg und über das 
weiche Geſicht wogte. 

„Das glaube ich nicht“, ſagte ſie endlich leiſe, als ſpräche 
ſie zu ſich ſelber. 

Er ſchob den hochgefüllten Löffel in den Mund, der ſich 
im rotbraunen Bart auftat wie ein dunkles Tor. Er kaute 
langſam und mahlend wie eine Kuh. Endlich ſagte er: 

„Er macht's wie fein Vater ... er ſäuft.“ 

Tine blieb ſtumm. Die Hand, die den Löffel hielt, 
zitterte. 

Jever fuhr fort und reckte, während er den Teller neu 
auffüllte, den Hals über die Schüſſel, um die Menge des 
Inhalts zu erforſchen: 

„Was verdient er denn, wenn er die Kapitäne und 
Steuerleute malt?“ 
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Tine gequält: „Das weiß ich nicht.“ 

Er begann aufs neue zu eſſen. Nach einer Weile ſagte 
er knurrend, in einer Art grimmiger Befriedigung: 

„He ſeilt över den Achterſteven“ und fügte verächtlich 
hinzu: „Mir ſcheint, er kommt auf den Hund.“ 

Da hob Tine ungeſtüm den Kopf. Ihr Geſicht brannte. 
Die kleinen Augen hatten ungewöhnlich erregten Glanz. 
Sie ſagte ſo hart und drohend, daß Jever erſchrak und 
den Löfel ſinken ließ 

„Age Agelund kommt nicht auf den Hund.“ 

Sie ſchwieg und blickte ihn finſter an. 

Da ſchoß eine Blutwelle über ſein braungebackenes 
Geſicht. 

„Iß!“ ſchrie er barſch. z 

Tine zuckte zuſammen. Dann ſenkte fie gehorſam den 
Kopf und aß. 

Jever, noch nicht gejätiigt murmelte unverſtändliche 
Worte und ſtökerte mit der Gabel in der Schüſſel nach 
Fleiſchſtücken 2 * 

Aprilwolken von Wind aus Südweſt getrieben, ſchlepp⸗ 
ten unförmige Schatten über Hafen und Häufer. Minu⸗ 
tenlang ſauſte Regen, ſcharf und ſchräg. Dann wieder war 
aus zartblauem Himmel Sonnenlicht da, und alle Brücken 
und Schiffe und Lagerſpeicher und die eifernen Gerippe der 
Werften, triefend von Feuchtigkeit, verſprühten Glanz. 
Gelb und leuchtend in aufhäpfenden Wellen ſpielten Wir⸗ 
beiwöltcher von Staub. 

-Hafenmaler!“ 

„Die Kinder ſchrien es ihm nach. Sie kannten ihn alle. 
ie umringten ihn oft, wenn er auf einem Troſſenknopf fap, 
das Stizzenbuch auf den Knien, und beſtaunten, den Zeige⸗ 
Vinger in ſchmutzige Naſen gebohrt, die ſchwarze Jacke aus 
Samt, di: grüngebauſchte Krawatte und den breiten 
Schlapphut, den er feſthalten mußte, wenn Wind blies. 


Sommertag an der See. Gemälde von Hermann Seeger. 


genkamen, appetitlich und rund, weiße 


Mit Genehmigung des Kunſtverlages von Wohlgemuth & Lißner, Berlin. 


„Hafenmaler, mol mi för fiv Penn.“ 

Der kleine Junge, der es ſchrie, das gelbe Haar naß 
vom Regen, den Kopf in den Nacken geworfen, breitbeinig, 
die Hände in den Hoſentaſchen, wie er es vom Vater ge⸗ 
lernt, rannte eilig davon, uls der Maler lachend die Hand 
nach ihm hob. 

Blaujacken mit veilchenfarbenen Tätowierungen auf 
brauner Bruſt und langen, ſchwarzſeidenen Reſerviſten⸗ 
bändern an blauen Mützen, marſchierten untergefaßt 
nebeneinander her. Sie grölten Seemannslieder von wil- 
den Stürmen, fremden Küſten und füßen Bräuten in allen 
Häfen der Welt. | 

Zwei Dienftmädchen, die ihnen vom Fiſchmarkt entge⸗ 
Häubchen mit 
langen Rückenbändern auf hellem Haar, wurden jchlend 
umringt. 

Am Sandtorkai war man dabei, einen großen Ameri— 
kaner zu löſchen. Ein Getreideelevator, der hünenhaft aus 
dem Kai ſtieg, fog Korn aus unerſchöpflichem Schiffsbauch. 
Es rauſchte durch ſtählerne Schläuche wie Gewitterregen 
in Baumwipfeln. Neben dem Amerikaner entdeckte Age 
einen Dampfer, der ihm unbekannt war. In großen gol⸗ 
denen Buchſtaben ruhte auf dem Steven prunkhaft der 
Name „Vanderſtraaten“. 

„Ein Holländer. Da gibt's Arbeit für Stift und Farbe.“ 

Der Dampfer ſpie Fracht. Schauerleute tauchten aus 
ſchwarzen Decksluken und ſchleppten auf gekrümmtem 
Rücken die Laſt unförmiger Ballen. Es roch nach Pfeffer, 
Tabak und Schweiß wenn ſie keuchend über die Laufbrücke 
ſtampften. Winden kreiſchten, wenn ſie mit eiſernen 
Kettenarmen rieſenhafte, mit ſchwarzen Buchſtaben und 
Ziffern bemalte Kiſten aus der Tiefe griffen und durch 
ſtaubgefüllte Luft ſchwenkten, leicht, als wären ſie ohne Ge⸗ 
wicht. Auf der Kommandobrücke ſtand der Kapitän. Aus 
maſſiven Schultern wuchs breit ein kupfriges Geſicht mit 
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kleinen, funkelnden Augen unter weißblonden Brauen. Ein 
kurzer Bart von gleicher Farbe wippte unterm ausraſierten 
Kinn, während er mit dem jungen Offizier ſprach, der 
ſchmal und gereckt aufmerkſam den plattdeutſch klingenden 
Worten lauſchte und bald verſchwand. 

Prachtvoller Hollandtyp, dachte Age. 
Papier. 

Er wartete, bis der kaffeebraune Neger, deſſen athletiſch 
gebuckelte Arme hart ins Tauwerk eines Ballens griffen, 
der ſchwer auf ſchweißbedeckte Bronzeſchultern drückte, an 
ihm vorbei war. Dann rannte er über die Laufplanke an 
Deck und grüßte zum Kapitän hinauf, der neugierig aus 
bläulich zerfaſerten Augen zu ihm hinabblinzelte, die brau— 
nen Hände an kurzen und dicken Armen auf das Geländer 
geſtützt. 

„Mein Name iſt Agelund!“ rief Age hinauf. 
Kunſtmaler.“ 

Der Holländer legte zwei dicke Zeigefinger an den 
Mützenſchirm. Breit und dunkel, halb deutſch, halb hol— 
ländiſch, wälzte ſich ſeine Stimme über wulſtige Lippen. 

„Kapitän Steengracht uit Rotterdam. Womit kann ich 
Ihnen dienen, Mynheer?“ 

„Ich wollte mir erlauben, zu fragen, ob ſich der Herr 
Kapitän von mir malen laſſen möchten auf der Brücke, 
vielleicht neben dem Kompaß oder in der Kajüte.“ 

„Malen?“ 

Steengracht zog die weißgelben Brauen in die Stirn. 
Er lachte und bog die vierkantigen Schultern zurück. 

„Vielleicht als Geſchenk für die Frau Kapitän?“ 

„Voor meine Frau?“ 

Er runzelte die Stirn, brachte die braune Hand unter 
die Mütze und kraute im weißblonden Nackenhaar. Sekun— 
denlang vergrub ſich ſein Geſicht in eine ſtarre Schweig— 
ſamkeit. Dann holte er langſam die Hand aus dem Nacken, 
ließ ſie ſchwer aufs Geländer fallen und ſagte mit halber 
Stimme: 

„Ich bin ſehr für die Malerei. Ich habe von meinem 
Vater einen Ruisdael und zwei van Dycks geerbt. Meine 
Frau will, ich ſoll ſie verkaufen. Aber das tue ich nicht.“ 
Er lachte kurz, faſt ſchwermütig. Dann fragte er und 
blickte mißtrauiſch zu dem Maler hinab: 

„Können Sie was, Mynheer?“ 

Age, Röte im Geſicht, entgegnete raſch: 

„Das will ich Ihnen beweiſen, Herr Kapitän.“ 

Der Holländer lachte gutmütig. 

„Dann wollen wir's verſuchen, Mynheer. In einer 
Viertelſtunde in meiner Kajüte. Ich hab' noch zu tun. Sie 
können an Deck bleiben, wenn Sie wollen.“ 

Er grüßte, ſtapfte breit die Brückentreppe hinab und 
verſchwand im Kajütsniedergang. 

Age drückte den Schlapphut ins Haar, ging langſam 
nach achtern. Ein Lächeln, glücklich, halb unbewußt, glitt 
über ſein blaſſes Geſicht. 

Achtern, mit dem Rücken zur Reling, begann er, einen 
flachsblonden Matroſen zu zeichnen, der auf den Planken 
hockte und ein Geitau labſalte. Er ließ das teergetränkte 
Putzzeug ſinken, zwinkerte neugierig zu dem Maler hin— 
über und rief grinſend, das Kreiſchen der Winden und 
das Geraſſel der Kranketten friſch übertönend: 

„Mir hat noch keiner vertont!“ 

Er tauchte auflachend feine Werglappen in einen Topf 
voll dünnflüſſigen Teers und rieb den goldbraunen Saft 
ins Tau, um es zäh und geſchmeidig zu machen. Als er 
fertig war, ſprang er auf die Beine und ſchaute über die 
Schulter des Malers. 

„Dunnerlüchting!“ Er klatſchte wie beſeſſen in die teer- 
braunen Hände. „Menſch, dat bün ick wie labennig.“ 

Er lachte, daß es über das Deck ſchallte und ein hünen⸗ 
hafter Schauermann, der an der gähnenden Achterluke 
mit den aufkommenden Kiſten zu tun hatte, den Kopf in 


die Höhe riß. 


Der muß aufs 


„Ich bin 
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„Geld habe ich nicht!“ ſchrie er. 
habe ich verputzt auf dem Pinnasberg. 
ſelber mitgebracht aus Portoriko.“ 

Er fuhr in die Hoſentaſche und brachte eine mächtige, 
halb in Silber eingepackte Rolle kohlenſchwarzen Kau: 
tabaks hervor. 

Sie tauſchten. Der Matroſe rannte davon. 

Für den Kautabak, dachte Age, gibt mir der Wirt vom 
„Sternenbanner“ ein Mittagbrot. | 

Da ſtand der junge Offizier vor ihm, den Zeigefinger 
nachläſſig an der Mütze. 

„Kapitän Steengracht läßt bitten. 
führe.“ 

Age folgte ihm, das Geſicht voll Spannung, den großen 
Malkaſten feſt an die ſchwarze Samtjacke gedrückt. 


* * 
* 


Kapitän Steengracht rauchte weſtindiſchen Tabak aus 
der weißen, ſehr langen holländiſchen Tonpfeife. Schwer 
in die Sofaecke gelehnt, träumte er den Dampfwolken nach, 
die wie Schleiergebilde türkisfarben unter der tiefgezogenen 
Holzdecke ſchwebten. Age, am Tiſch ihm gegenüber, ſaß 
vor dem Malkaſten, deſſen aufgeklappter Deckel mit Lein⸗ 
wand beſpannt war. Er arbeitete raſch und kühn und ſetzte 
mit breitem Pinſel die Farben ſtark und flächig ins 
Porträt. 

„Der gerät mir“, murmelte er. Seine Stirn gewann 
Glut. Eine halbe Minute lang blickte er ſcharf in das 
Geſicht ſeines Modells, ſo, als durchforſchte er unent⸗ 
decktes Gebiet, dann hob er faſt triumphierend ein grün⸗ 
lich funkelndes Licht aus der weißlich verſchleierten Tiefe 
der Augen, an denen er malte. 

Kapitän Steengracht drehte ſchwer den Kopf: 

„Doornkat gefällig?“ 

Er nahm die dickbauchige Flaſche und füllte zwei um⸗ 
fängliche Gläſer mit dem Getränk, das die kriſtallene Klar⸗ 
heit eiſigen Quellwaſſers hatte. Age trank haſtig. Der 
Doornkat verbrannte ihm Gaumen und Zunge. 

„Das iſt für ausgepichte Kehlen, Kapitän.“ 

Steengracht gab ein wohliges Grunzen von ſich und 
ſank ins Schweigen zurück. 

Es war friedvoll ſtill in der kleinen Kajüte. Durch 
drei Bullenaugen ſah man den Hafen. Wellenſchlag, 
Dampfpfeifen, Menſchengeſchrei waren verworrene Ge- 
räuſche aus fernwühlender Welt. Manchmal, wenn Kohlen 
in die Bunker ſtürzten, ging ein Poltern durchs Schiff. 
Die Doornkatflaſche klirrte. Dann wurde es wieder ſtill. 

In farbiger Pracht auf der Leinwand unter Ages ge⸗ 
ſättigtem Pinſel formte ſich blaurot Steengrachts breites 
Geſicht. Er arbeitete raſcher. Das Modell wurde unge: 
duldig. 

„Werden Sie heute noch fertig, Mynheer?“ 

Er klopfte die leergebrannte Pfeife aus und ſtopfte um⸗ 


„Meine ganze Heuer 
Aber hier 


Geſtatten, daß ich 


ſtändlich mit breitem Daumen neuen Tabak in den fafta- 


nienbraun verräucherten Kopf. 

„Drei Minuten, Kapitän. Es fehlen nur noch ein paar 
Lichter im Haar.“ 

Eine Weile, die angeſtrengten Augen zu erholen. 
ſchaute er auf. An der honiggelben, getäfelten Wand, unter 
einer Reihe blau bemalter Teller aus Delft, hingen, rechts 
und links vom Olbild einer Frau, hoch und ſchmal Radic- 
rungen von Grachten aus Amſterdam. Engbrüſtige Häuſer, 
ſchwarz und gebrechlich, mit zerfallenden Giebeln, tauchten 
dunkel ſich ſpiegelnd ins Brakwaſſer, das unheimlich ruhte 
unter ſchwarzſchimmerndem Glanz, unbewegt wie ein 
Sumpf. Türen und Fenſter lagen wie auf der Lauer mit 
ihrem Atem von Verbrechen und Laſtern, der dumpf und 
düſter über dem grundloſen Waſſer zu ſtocken ſchien. Das 
Bildnis zwiſchen den Grachten zeigte, ſkizzenhaft hinge⸗ 
worfen, doch ausdrucksvoll in der Farbigkeit, das Antlitz 
einer Frau in voller Reife. Unter kupferfunkelndem Haar, 
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6. bon gelblichen Spitzen einer holländiſchen Haube durd- 
ſſichtig überfloſſen, gaben kühle, ſtahlblaue Augen einem 
—ſchönen Geſicht Starrheit und Strenge. 
5 fremd erſchien in dieſer Kälte, bog den herben und ſchmalen 
Mund. ö 

Plötzlich ſagte Steengracht und machte mit der langen 
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„Morgen früh um acht fahren wir los, durch Biskaya 
und Mittelmeer nach Italien, Genua, Neapel, Palermo.“ 
Der Maler, den Blick unverwandt auf das Frauenbild⸗ 
nis geheftet, hörte es traumhaft fern: Genua ... Neapel 
.. . Palermo 
Es klang wie eine Melodie, fremd und voll Sehnſucht. 
(Fortſetzung folgt.) 


Frieſenhäuſer — Frieſenſeelen -Von Wilhelm Poeck. 


Wir glauben nun einmal nicht, daß ein Haus ein toter 
Klumpen Steine iſt. Wir huldigen der rückſtändigen Anſicht, daß 
das Frieſenhaus genau ſo gut zum Frieſenmann und der Frieſen⸗ 


frau gehört wie fein Südweſter und Ölrod und ihre 


tauſend Falten und der wie die Bondeſtabel der Halligen lodern⸗ 
den Kante ſowie der taillenumfaſſenden weißmullenen oder 


— — - 
arre — 


5 In Wenningſtedt. 
l. Zeichnung von Claus Bergen. 


„ batiſtnen Langſchört. Man 
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> mag das nicht für alle 
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Teile Deutſchlands zugeben; 
für die Frieſen des Nor⸗ 
dens aber wird man uns 
glauben müſſen. Denn wir 
haben unter dieſem Völk⸗ 
chen und in ſeinen Häus⸗ 
chen ſo lange gelebt, daß 
wir uns dort heimatberech⸗ 
tigt fühlen durften und von 
ihm ſelbſt jo betrachtet 
worden ſind. In einem 


engen Reiche, an dem Zeit 


und Elemente gleichmäßig 
nagen. Denn die frie⸗ 
ſiſchen Uthlande ſind letzte 
Mauern und Trümmer⸗ 
ſtücke einer untergehenden 
Welt! Wer wird die großen 
Anſchlickungs⸗ und Buhnen⸗ 
werke zu ihrer Rettung und 
neuem Anwachs nach Auf⸗ 
Wong der preußiſchen Waf- 

derbauverwaltung und un- 
„N ferem wirtſchaftlichen Zu⸗ 
: ſammenbruch noch fortſetzen 
„ können? Und fie, diefe un- 
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Altes Frieſenhaus (Vaterländiſches Muſeum) in Keitum. Zeichnung von Claus Bergen. 


nenkaninchen in die harſche Sturm: und Brandungglandſchaft 
hineingekuſchelten, ja verkrochenen, rotbekappten, rotbackſteinernen 
Frieſen⸗Puppenhäuschen — wie lange werden ſie noch die Augen 
der Badegäſte entzücken und, was noch wichtiger iſt, ihre eigenen 
Kinder in ihren Mauern hegen, mit ihrer aus den harten, ganz 
auf ſich ſelbſt geſtellten Kämpfen der Vorväter und Rauheiten 
der Stürme geborenen Be⸗ 
haglichkeit erquicken? Die 
Heimatvereine tun aller- 
dings ihre Schuldigkeit 
nicht vergeblich, denn die 
Seele des Frieſen — eine 
langſame, zögernde, phan⸗ 
taſiearme, mehr in die Tie⸗ 
fen religiöſer Myſtizismen 
als die eigene Meeresland⸗ 
ſchaft mit ihrer herben 
Größe und den beſcheidenen 
Schönheiten gerichtete Seele 
— beginnt ſich allmählich 
wieder darauf zu beſinnen, 
daß das kleine, enge Frie⸗ 
ſenhaus ſein ſtilechteſter 
Rahmen iſt, wie die dunkle 
Pei mit dem ſchmalen 
Bande Himmelblau darauf 
das paſſendſte äußere Kleid. 
In den älteren wenigſtens, 
und am nachhaltigſten dort, 
wo die Wogen des großen 
Lebens, die Hotelfaſſaden 
des Weltbades, der ſtädtiſche 
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Villenſtil und der Sie- | 
bergreuel des ſeit der Re⸗ 
volution hereingepöbelten 
neuen Badepublikums — 
möge die rächende See 
ihn ſamt und ſonders ver⸗ 
ſchlucken! — noch nicht ſo 
verſchlammend und aus- 
höhlend gewirkt haben wie 
die Meereswogen an 
Strand und Kante dieſes 
halb verſunkenen Inſel⸗— 
reichs. Nämlich auf den 
Halligen, von deren Häu— 
ſern dieſe aus dem Dünen⸗ 
und Fennenbereich Sylts 
geſchöpften Bilder gleich⸗ 
falls eine getreue Borftel: 
lung geben, nur daß die 
Stürme ihnen dort den 
ſchirmenden Baummantel 
ſchärfer beſchneiden und 
das ohne Dünen: und 
Deichſchutz hereinbrüllen⸗ 
de Meer ſie, verängſteten 
Herden ihrer eigenen 
Schafe gleich, zu eng⸗ 
gedrängten kleineren oder 
größeren Kolonien auf 
die ſchützenden Werftbur⸗ 
gen zwingt. Aber bei der 
jüngeren Generation iſt 
dieſer Heimatſinn, wenig⸗ 
ſtens der in der Tradition und dem Edelmetall des eigenen 
Weſens verankerte, längſt nicht mehr in gleichem Maße vorhan- 
den, haben die übeln Einwirkungen der Bäderinduſtrie mit den 
hereinſtrömenden ſchlechten Großſtadtanſchauungen und =fitten, 
Tanzwut und der mit den Kriegsnachwirkungen verbundene all- 
gemeine kulturelle Verfall höchſt nachteilig gewirkt. Vielleicht 
wird die Zeit der beginnenden Not für Deutſchland zum Arzt 
und damit auch für die angefreſſenen Teile des nordfrieſiſchen 
Volkskörpers. Denn mit dem Schiebertum muß und wird auch 
die wirtſchaftliche Trugblüte des heutigen Bäderinduſtriealismus 
zurückgehen und beſcheideneren, aber geſünderen Verhältniſſen 
den Platz einräumen. Die jungen Mädchen tragen die Tracht 
ihrer Mütter und Ahnen heutzutage zum großen Teil nur noch 


Alte Frieſenhäuſer in Lift. Zeichnung von Claus Bergen. 


dekorativ — die Badegäſte lieben und beſchmeicheln fie darin —; 
die Zukunft lehrt auch ſie hoffentlich, dieſe wieder als wertvolle 


Faſſung ihres äußeren Selbſt zu ſchätzen und ihre eigenen kleinen — 


Häuſer wieder als das, was ſie noch zu ihrer Großelternzeit 
waren: die traulichen Heime ihrer eigenen ſeeliſchen Welt, die 
Pflegeſtätten ihres ſchlichtkräftigen frieſiſchen Stammestums. Un 
zu erkennen, daß fie das in Wirklichkeit find und bleiben müſſen, 


braucht man nur einen Blick in ihr Inneres zu werfen. Manches. 


an vielen Orten das meiſte, ift allerdings in die gewinnſüchtigen 
Hände der Aufkäufer und die beſſeren der Heimatmuſeen geraten, 
aber es iſt doch noch genug übriggeblieben. In dieſen ſauberen 
kleinen Peſeln mit den blanken Fußböden und den von heler 
Olfarbe wie lackiert glänzenden Böden, mit den alten, blauen hoi: 


ländiſchen Kachelwänden, 


die der Urahn von ſeinen 


die uns hier und da P 
köſtlich primitiv noch die 
ganze bibliſche Geſchicht 
nacherzählen, vom Gir 
denfall bis zur Auferfte⸗ 
hung; mit den eingefüg 
ten Schiffsplaketten mit 
altertümlicher Takelung 
und gewaltigem Dane 
brog, wie fie der altfrie 
ſiſche Hauseigentümer und 
Schiffsreeder — der zu! 
gleich der Schiffer febi 
war — in Holland oder 


ſtube brennen ließ: m 
all den eingebauten 
Schränken, ausländiſchen 
Geſchirr, einheimiſch €" 
zeugten eiſernen Beilege” 
öfen, meſſingenen Bett: 
pfannen und ſonſtigem alt: 
frieſiſchen Hausrat: in al 
dieſen Räumen, Schmud: 
ausftattung und Gegen 
ftänden atmet noch der 
Geiſt echten alten Frieſen⸗ 
tums. Wer unter Hallig: 


Gaſthaus „Zum roten Kliff“ in Kampen. Zeichnung von Claus Bergen. und ſonſtigen Inſelfrieſen 


Fahrten mitbrachte und 


England für feine Prunk“ 


25 
. 


* 
7 * 0 


Die Gartenlaube 


Seite 479 


——e—ꝛ— — ́̃ — — — 


= Me Culi 
Seen * ** r. Ç 


ne Bes 


Braderup. Zeichnung von Claus Bergen. 


— gelebt und fi) in mehr als oberflächlicher Weiſe mit ihnen und 
— ihrer Art vertraut gemacht hat, weiß, daß fie für die beſten unter 
ihnen auch heute noch das Gehäuſe ihrer inneren ſeeliſchen Welt 
„ bilden. mit welcher übeln Tünche die Neuzeit beide auch nach 
mancherlei Richtung hin überdeckt hat. 

~- Zu Haus und Innenraum gehört zum vollen Verſtändnis 
allerdings noch die beſondere Landſchaft der frieſiſchen Uth- 
. lande mit allen ihren ſtrengen, aber in geſchützteren 
Bezirken auch weicheren und lieblichen klimatiſchen Wirkungen 
„und Stimmungen, wie fie dieſes Inſelreich, fo klein es ift, doch in 
„ geſchloſſener Form hervorgebracht hat. Sie haben der älteren 
„Frieſengeneration das Gepräge gegeben, zum Teil auch noch der 
heutigen, und verleihen ihrem durchweg gebundenen Leben und 
— ihren beſonderen Schickſalen eigene Geſtaltung und Farbe. Auch 
-in ihm iſt ſelbſtverſtändlich die Liebe die bewegende Triebfeder: 
dir haben ein Bild davon beim Scheiden aus dem uns fo lieb 


gewordenen Inſelkreiſe dichteriſch feſtzuhalten gefucht, und fo mag 


es dieſe Erinnerung beſchließen: 
Mondenlauf. 


Wenn durchs Fennenblau der wilde Ampfer glüht, 
Iſt vom Laubenhaus der Flieder abgeblüht, 
Singt die Lerche nicht mehr ſo laut, 

ft das Mägdelein zwei Monde Braut. 


Wenn im Feld der Gerſte grüne Seide rauſcht, 
Dünenwind in roter Heide rauſcht 

Und im Weizen flaggt der Flattermohn, 

War der Liebſte treu vier Monde ſchon. 


Bringt das Heu und ſtockt die Garben ein! 
Schwingt den Erntereihn, Hochzeit hinterdrein! 
In dem Teiche reift zum Dach das Rohr, 

Mit dem Finger winkt der Herr Paſtor. 


Denn Gewitterbaum und das Hundsgeſtirn 
Guten nicht den Apfelein und Birn. 

An die Zweige pocht der Nordnordweſt: 
Segelwind! — Halt deinen Schatz dir feſt! 


Sieh, da iſt er flott! — Ach, du lieber Gott! 
Herzensnot — und gar der Welt ihr Spott! — 
Ei, ſo laß ihn ſich an das Meer verfrein, 

Wer mag Braut von einem Tümmler ſein? 


Wenn der Winterſturm türmt den Dünenſand, 
Schwemmt die Wagg ihn her, rollt ihn an den Strand, 
Legt die Meerfrau ihn vor deine Tür, 

Weil ſein Herz wollt' wiederum zu dir. 


Wenn der Schnee vergeht, kommt wieder Frühlingszeit 
Und dem Laubenhaus das rote Fliederkleid, 

Und die Lerche ſingt wie alle Jahr: 

Süß iſt Liebe — ach, und wandelbar! 


Der europäiſche Norden nach Adam v. Bremen » Von Prof. Dr. M. Manitius. 


Die mittelalterliche Welt ſuchte und fand ihren Schwerpunkt 
durchaus im Süden unſeres Erdteils, denn von dort war das 
Shriſtentum gekommen und dort lag Rom, die weltliche und geift- 
liche Hauptſtadt der Chriſtenheit des Abendlandes. Aus dem 
Süden kam das Geſetzbuch Juſtinians, und von Rom bezog die 
Sriſtliche Welt die allgemein gültigen Erlaſſe. Nach dieſer be⸗ 
. glänzteren Seite unſeres Erdteils ſtrebte alles: Rom, den Papſt, 
Die Gräber der Apoſtelfürſten mit eigenen Augen zu ſehen, war 
Wer der vornehmſten Wünſche im Leben eines jeden Sterblichen. 
„Die mittelalterliche Welt nahm die Vorherrſchaft Roms als etwas 
7° Selbfiverftändliches hin, das fie aus dem Altertum überkommen hatte, 
U und die Schönheit des Südens wie die altgeſchichtliche Bedeutung 
3°”. des römiſchen Reiches hielt für lange Zeit alle Menſchen in 


. z 
yi 
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ihrem Bann. In den Norden hingegen führte faft allein der 
Handelsgeiſt. der auf deutſchem Boden erſt im Zeitalter der 
ſaliſchen Kaiſer mit dem Anwachſen der Städte nachhaltig er⸗ 
wachte, nachdem er von Italien aus ſeinen Weg über die Alpen 
nach Deutſchland genommen hatte, ſeit durch die Ottonen die enge 
Verbindung beider Länder begründet worden war. 

Die Unkenntnis des Nordens bei unſeren Vorfahren beruhte 
auf verſchiedenen Urſachen. Zunächſt war es wohl die bändigende 
Furcht vor den nordiſchen Seeräubern geweſen, denn lange Zeit 
blieb das Andenken an die entſetzlichen Fahrten der Wikinger 
bei den Völkern Mitteleuropas haften; war doch keine Strom⸗ 
mündung von der Oder bis zur Garonne von dieſen furchtbaren 
Gäſten verſchont geblieben. Hierzu kam die Rauheit des Klimas, 
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die Unwegſamkeit der nordiſchen Gegenden, die langanhaltende 
Herrſchaft des Heidentums und, jedenfalls als ſchwerwiegende 
Urſache, das Fehlen genauerer Kunde von den Meeren und Inſeln 
des Nordens; denn während für die Mittelmeer- und Ozeans 
geſtade Europas und für deſſen Länderräume noch alte römiſche 
Karten und Werke von Geographen vorhanden waren, die 
wenigſtens einigen Anhalt gewährten, ſo mangelte es für den 
Norden gänzlich an ſolchen brauchbaren Hilfsmitteln: Auf den 
Berichten eines Pytheas, Strabon und Ptolemäus bauten die 
Römer ihre völlig ſagenhaften und verſchwommenen Darſtellungen 
über den Norden auf, und erſt im 11. Jahrhundert drang mittels 
der Beſtrebungen der Hamburger Erzbiſchöfe die höhere chriſtliche 
Bildung langſam dorthin vor. Noch im tiefen Mittelalter wußte 
man daher in Mitteleuropa faſt nichts von der wirklichen Geſtal⸗ 
tung der Meere und Inſelräume des Nordens; die alten Vor⸗ 
ſtellungen, daß Skandinavien eine Inſel ſei und daß Thule (wahr⸗ 
ſcheinlich Island) den nordweſtlichen Endpunkt der Welt bilde, 
hatten ſich bei unſern Vorfahren mit großer Zähigkeit erhalten. 
Dazu kam die ptolemäiſche Lehre von der Scheibengeſtalt der 
Erde, über deren Rand man alſo auf keinen Fall hinauskommen 
könne. Überall fehlte es an der Sicherheit der Vorſtellung, die 
ſich auf der wiſſenſchaftlichen Erfahrung hätte aufbauen können. 

Freilich den Nachkommen der alten Wikinger ſelbſt lag nichts 
zu fern und war kein Meer zu gefährlich. Nachdem ſchon im 
9. Jahrhundert Grönland entdeckt war, berührte man von dort 
aus ganz am Ende des 10. Jahrhunderts zum erſtenmal Amerika. Die 
Inſel, welche die kühnen Seefahrer hier auffanden, erhielt von 
ihnen den Namen Winland, weil man hier den Weinſtock wild⸗ 
wachſend antraf, wie der Dänenkönig Sven Eſtrithſon reichlich 
ſechzig Jahre ſpäter dem Bremer Domherrn Adam erzählte. Nach 
dieſer Entdeckung, die für die ſpätere Zeit völlig verlorenging, 
verſtrichen nur wenige Jahrzehnte, bis der Kühnheit germaniſcher 
Seehelden neue Wagniſſe gelangen. Nämlich zur Zeit des Erz— 
biſchofs Alebrand von Hamburg-Bremen (1035—1045) unter- 
nahmen einige vornehme Frieſen die älteſte bekannte Nordpol⸗ 
fahrt. Man ging hierbei von der Anſchauung aus, daß man in dem 
ungeheuren Nordmeer kein Land berühre, wenn man von der 
Weſermündung in unmittelbar nördlicher Richtung weiterfahre. 

Freilich haben jene Frieſen, die erſt an der däniſchen Küſte 
entlang fuhren und von Britannien auf die Orkaden hielten, den 
reinen Kurs nach Norden etwas ablenken müſſen, und da die Fahrt 
von den Orkaden ſich nach Island richtete, ſo wurde die urſprüng⸗ 
liche Richtung noch mehr aufgegeben. Dann kam aber erſt der 
eigentliche Reiz der Fahrt, denn mit Aufgabe des Haltens nach 
dem ſchon bekannten Grönland ſteuerte man nun nach Norden 
in das bis dahin völlig unbekannte Eismeer. Hier befahl man 
ſich Gott und dem Heiligen Willehad — er war der erſte Biſchof 
des Erzſtiftes Hamburg-Bremen —, und die ſchon anfänglich nicht 
geringe Furcht vor der gewaltigen Einöde wurde bald durch das 
Eintreten dichten Nebels vergrößert. Entſetzlicher Schrecken aber 
überfiel die kühnen Seefahrer, als ſie in die Polarſtrömung ge⸗ 
rieten, die ihre Schiffe mit einem furchtbaren Wirbel erfaßte und 
mehrere verſchlang. Die andern Fahrzeuge wurden weithin ver⸗ 
ſchlagen, und es dauerte lange, bis man durch Rudern wieder Herr 
des Meeres wurde. Jedenfalls trieb die Strömung die entſetzten 
Frieſen nach Süden, und man landete ſchließlich an einer Inſel, die 
von Klippen wie von Mauern umgeben war und daher von 
weitem den Eindruck einer Stadt machte; wahrſcheinlich war es 
eine der Färöerinſeln, und dieſe fabelhafte Stadt wird auch von 
dem ſpäteren däniſchen Geſchichtsſchreiber Saxo Grammatikus er⸗ 
wähnt, fie heißt dort Garuthin. Adam von Bremen aber, dem 
wir den ganzen Bericht dieſer Nordpolexpedition nach einer Er⸗ 
zählung des Erzbiſchofs Adalbert verdanken, berichtet weiter, daß 
die Frieſen hier ausgeſtiegen ſeien und große Höhlen angetroffen 
hätten, in denen Zyklopen wohnten; vor den Höhlen hätten ganze 
Haufen von Gefäßen aus Gold und anderem koſtbaren Metall 
gelegen. Als ſie davon genommen hätten, ſeien ihnen jene Rieſen 
mit gewaltigen Hunden nachgefolgt, von denen einer der Ihrigen 
gefaßt und augenblicklich zerfleiſcht worden ſei. Nach dieſem 
wunderbaren Begebnis gelangten die Frieſen glücklich nach Bremen 
zurück und ftatteten dem Erzbiſchof Alebrand Bericht über ihre 
Fahrt ab. 

So verlief dieſe erſte größere Entdeckungsreiſe nach dem 
Norden im allgemeinen reſultatlos, und gerade die intereffanteften 
Einzelheiten erfährt man überhaupt nicht. Und in noch tieferem 
Dunkel begraben liegt eine zweite Nordmeerfahrt, die etwa um 
dieſelbe Zeit unternommen wurde. Adam erzählt nämlich, daß 
der norwegiſche König Harald (mit dem Beinamen Hardrade, geſt. 
1066), der eine ganz beſondere Kenntnis der nordiſchen Meere 


beſaß, von Island aus nördlich gefahren ſei. Der Erfolg ſcheint 
der gleiche geweſen zu ſein, denn auch dieſe Expedition geriet 
in dichten Nebel und wurde dann von der Polarſtrömung nach 
Süden getrieben, ſo daß ſie ſich, wie die erſte, kaum vor den 
Unbilden der Elemente retten konnte. 

Adam bietet von dieſen wichtigen Unternehmungen kaum mehr 
als die Umriſſe, und auch diefe find noch durch Sage entftelk. 
Und geht man den Kenntniſſen auf den Grund, die unſere Vor⸗ 
fahren im 11. Jahrhundert von den nordiſchen Reichen ſelbſt 
hatten, ſo iſt das Ergebnis gleichfalls ein recht geringes. Uni⸗ 
verſalgeſchichte ſchrieb man damals noch nicht, und auch als ſie 
gepflegt wurde, der Norden wurde in dieſer frühen Zeit nicht 
berückſichtigt, da das Chriſtentum erſt ſpät feinen Einzug hielt. 
Adam von Bremen war es, der zuerſt planmäßig Kunde über 
den Norden einzog und als 4. Buch ſeiner „Geſchichte der Ham⸗ 
burger Erzbiſchöfe“ eine „Darſtellung über die Inſelräume des 
Nordens“ etwa im Jahre 1075 verfaßte. Sein Hauptgewährs⸗ 
mann ift der Dänenkönig Sven Eſtrithſon, den er bald nach 


ſeiner Ankunft in Bremen auffuchte; denn Sven hielt, wie Adam 


ſagt, die Verhältniſſe der nordiſchen Reiche ſo ſicher im Gedächtnis, 
als ob ſie dort aufgeſchrieben zu finden wären. Aber auch ſonſt 
hat ſich Adam, dem die reichen Mittel des Erzſtifts zur Verfügung 
ſtanden, nach Geſchichte und Geographie der nordiſchen Reiche 
ſorgſam umgeſehen und von allen unterrichteten Perſönlichkeiten 
Kunde eingezogen. Dabei verfuhr er mit beſonderer Umſicht und 
ſtrenger Auswahl des ihm dargebotenen Stoffes, denn bei allen 
wiſſenſchaftlichen Prüfungen feiner Erzählung hält fein Beridt 
im allgemeinen ſtand, und feine Autorität auf dieſem Gebiete iſt 
die Jahrhunderte hindurch unerſchüttert geblieben. Das iſt ein 
Lob, wie es einem mittelalterlichen Geſchichtsſchreiber nur ganz 
ſelten zuteil werden kann. Zu welcher Höhe wäre die forſchende 
Wiſſenſchaft noch im Mittelalter gelangt, wenn die ſpäteren 
Hiſtoriker und Geographen ſeinem Beiſpiel gefolgt wären! Und 
ſeine Darſtellung bezieht ſich auf Verhältniſſe, die er zum größten 
Teil aus eigener Anſchauung gar nicht kannte, denn den Boden 
Skandinaviens ſcheint er überhaupt nie betreten zu haben. Wenn 
ich im folgenden einiges Intereſſante aus dem 4. Buch Adams 
herausgreife, ſo wird der des Nordens etwas kundige Leſer nicht 
ſelten Berührungspunkte auch noch mit heutigen Zuſtänden finden. 

Wir beſchränken uns hier auf die Angaben über die religiöſen 
Verhältniſſe Schwedens, Norwegens und Islands, da ſie mit 
einem auch für unſere Zeit hohen Reiz behandelt werden. „Die 
chriſtlichen Prieſter“, erzählt Adam, „ſtehen bei den Schweden von 
in hoher Verehrung, wenn fie ehrbar leben und klug und tüdtig 
find. So erlaubt man den Biſchöfen auch, an den großen Bolts 
verſammlungen teilzunehmen. Dort hören die Schweden von 
Chriſtus und ſeiner Religion nicht ungern. 

Das ganze Volk beſitzt als berühmteſtes Heiligtum den 
Tempel libfola (Upfala), der nicht weit von der Stadt Sictona 
entfernt liegt. In feiner Nähe ſteht ein Baum, der feine Aſte 
weithin ausbreitet und im Sommer wie im Winter grün ft. 
Niemand weiß, zu welcher Art er gehört. Dort befindet ſich auch 
eine mächtige Quelle, bei welcher Menſchenopfer ausgeführt 
werden. Man wirft einen lebenden Menſchen in die Quelle 
hinein; kommt er nicht wieder zum Vorſchein, ſo wird der Wunſch 
des Volkes in Erfüllung gehen. Eine goldene Kette umgibt 
dieſen Tempel, ſie hängt vom Dachfirſt herunter und iſt allen 
Ankommenden ſchon von weitem ſichtbar. Das Heiligtum liegt 
nämlich in einer von Bergen eingeſchloſſenen Ebene, die Berge 
erheben fih allſeitig nach Art eines Amphitheaters. Der Tempel 
ſelbſt aber ift ganz vergoldet, in ihm verehrt das Volk die Bil 
ſäulen von drei Göttern: Thor, als der mächtigſte von ihnen. 
hat in der Mitte des Dreiſitzes feinen Thron, Wodan und Fricco 
(Freyr) ſitzen zu beiden Seiten. Thor iſt nämlich der Herrſcher 
in der Luft, er gebietet über Donner und Blitz, über Winde und 
Regen, über den blauen Himmel und die Feldfrüchte. Wodan, 
das heißt die wilde Gewalt, iſt der Herr des Kriegs und verleih: 
dem Mann Tapferkeit wider feine Feinde. Fricco hingegen ſchenkt 
den Sterblichen Frohſinn und Frieden. Wodans Bild wird in 
Waffen dargeſtellt, wie bei uns der Mars; Thor mit dem Zepter 
ſcheint in Nachahmung Jupiters gebildet zu werden. Man ver 
ehrt übrigens auch Menſchen, die zu Göttern erhoben und mit 
Unſterblichkeit begabt wurden, wie es z. B. mit König Erich der 
Fall war. N 

Für alle Götter haben die Schweden beſtimmte Prieſter, die die 
Opfergaben des Volkes darbringen. Droht eine Seuche oder 
Hungersnot, ſo wird dem Bilde Thors geopfert, bei Ausbruch 
eines Krieges ſpendet man dem Wodansbilde, bei einer Hochzeit 
dem der Fricco. 


Und alle neun Jahre wird ein gemeinſames 
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p if der ſchwediſchen Stämme im Übſolatempel gefeiert. Von 
diger Feier ift niemand befreit, König und Völker, jeder einzelne 

5 umd alle für fih ſchicken dann Opfergaben nach Ubfola, und was 
` fhlimmer ift als die härteſte Buße, die zum Chriſtentum Über: 
genetenen kaufen fih von jenem Feſte durch Geld los. Das 

` e wird jo dargebracht, daß aus allem Männlichen, was lebt, 
“neun Köpfe geweiht werden, durch deren Blut man die Götter 
zu berſöhnen pflegt. Die toten Leiber werden in dem Hain auf— 

5 gehängt, der fih in unmittelbarer Nähe beim Tempel befindet, 
is und der Hain ift dem Volke fo heilig, daß man glaubt, die Bäume 
batten durch den Tod und durch das Blut der Geopferten göttliche 
Weihe erlangt. Aber zwiſchen den menſchlichen Leichnamen hängen 

5 . auch tote Pferde und Hunde: einer von den Chriſten erzählte, er 
nn © habe dort zweiundſiebzig tote Körper geſehen. Bei diefen Opfern 
pflegt man Lieder zu fingen; fie find mannigfacher Art und 

n ſhändlichen Inhalts, daher ift es beffer, von ihnen zu ſchweigen. 
~ Die Norweger find die enthaltſamſten von allen Menſchen, 
> fie lieben Enthaltſamkeit in den Speiſen und Beſcheidenheit im 
en über alles. Für Prieſter und Kirchen zeigen ſie große 

. Beefrung, denn zur Meſſe kommt dort kein Chriſt mit leeren 

. händen. Aber die Taufe und Konfirmation, die Weihe von 

~ Atären und die Ordination der Prieſter müſſen fie ſtets teuer 
bezahlen. Das hängt, wie ich glaube, mit der Habſucht der 

„ Piieſter zuammen. Weil nämlich die Barbaren bisher vom 
ee nichts wiſſen oder ihn nicht zahlen wollen, ſo hält man 
ſi in allen übrigen Dingen, die doch umſonſt dargeboten werden 
bullen, um fo ſchärfer zur Zahlung an. Denn auch der Beſuch 
„Kranker und das Begräbnis Verſtorbener ift dort nur um Geld 
zu haben. So wird die heimiſche Sitteneinfalt, wie ich genau 

5 weiß, nur durch die Habſucht unſerer Prieſter verdorben. Vom 
* Begräbnis der Heiden ift merkwürdig, daß fie wie die alten 


= Römer dem Grab und der Leichenfeier alle Verehrung darbringen, 


<> obwohl fie ja nicht an die Auferſtehung des Fleiſches glauben. 
AU an legt dem Toten Geld mit ins Grab, ſowie feine Waffen und 
n alles, was er im Leben befonders gern hatte. Ahnliches foll bei 
-= den Indern der Fall fein. Man ſagt, das geſchehe nach einem 
5 ' uralten Brauche der Heiden, in deren Grabmälern man ja heute 
—ſelche Dinge findet, da fie bei Lebzeiten befohlen hatten, ihnen 
hee Schätze in Gefäßen mit ins Grab zu geben. 
© àn vielen Gegenden Schwedens und Norwegens find die 
Hirten zugleich febr vornehme Menſchen, die nach Art der Patri- 
> mhen und von ihrer Hände Arbeit leben. Die Norweger ſind 
a übrigens vortref fliche Chriften mit Ausnahme derer, die in der 
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arktiſchen Zone gegen das Eismeer hin wohnen. Dieſe ſollen 
nämlich noch heute in Zauberkünſten und Teufelswerk ſo erfahren 
ſein, daß ſie vorgeben, ſie wüßten alles, was auf der ganzen Erde 
von allen Menſchen getan werde. So können ſie auch durch 
mächtigen Zauberſpruch die ungeheuren Walfiſche ans Land ziehen 
und anderes mehr, was die Heilige Schrift von Zauberkünſtlern be» 
richtet; alles das wird ihnen durch die Gewohnheit leicht. In den 
rauheſten Hochgebirgsgegenden ſoll es bärtige Weiber geben ſo⸗ 
wie Männer, die Waldmenſchen ſind und ſich nur ſelten ſehen 
laſſen. Sie nehmen Tierfelle anſtatt der Kleidung, und wenn ſie 
untereinander ſprechen, ſollen ſie mehr mit den Zähnen knirſchen, 
ſo daß ſie von den Nachbarvölkern kaum verſtanden werden. 

Die Inſel Thule heißt jetzt Island und iſt nach dem Eiſe be⸗ 
nannt, von dem der Ozean ſtarrt. Man erzählt, daß dieſes Eis 
vor Alter ſchwarz und ſo trocken geworden ſei, daß es brenne, 
wenn man es anzündet. Die Inſel iſt ſehr groß, und auf ihr 
reift kein Getreide mehr; Holz gibt es faſt gar nicht, und die 
Menſchen müſſen in Erdhöhlen leben und Wohnung und Lager 
mit ihrem Vieh teilen. Daher leben die Isländer in Ruhe und 
Einfalt dahin, ſie begehren weiter nichts, als was die Natur ihnen 
gibt. Statt der Städte haben ſie Berge und ſtatt herrlicher Ge⸗ 
nüſſe Waſſerquellen. Wie glücklich ſind ſie, die niemand um ihre 
Armut beneidet! Und viel Gutes haben fie in ihren Sitten. Na» 
mentlich iſt ihre Nächſtenliebe zu loben, da all ihre Habe Fremden 
wie Einheimiſchen gleichermaßen gehört. Ihren Biſchof haben ſie 
als König, auf ſeinen Wink gehorcht das ganze Volk. Was er 
gemäß der göttlichen Gebote, gemäß der Heiligen Schrift oder nach 
dem Gewohnheitsrechte anderer Völker den Isländern vorſchreibt, 
das gilt ihnen als Geſetz. Und unſer Erzbiſchof hat Gott innig dafür 
gedankt, daß dieſe Menſchen gerade während ſeiner Regierung 
ſich bekehren ließen, obwohl ſich das natürliche Sittengeſetz, das 
ſie vor ihrer Bekehrung beſaßen, nicht eben ſehr von der chriſt⸗ 
lichen Religion unterſchied.“ 

Ich kenne nur ganz wenig mittelalterliche Schriftſteller, die uns 
kulturhiſtoriſche Bilder von ſolchem Wert und zugleich von ſolcher 
Einfachheit und Urſprünglichkeit hinterlaſſen haben. Was aber 
noch höher ſteht: aus Adams Erzählung bricht an mehreren Stellen 
wahre Menſchlichkeit hervor, wie ſie eigentüch erſt viel ſpäteren 
Zeiten zu eigen iſt. Man erkennt in dem Bremer Domherrn mit 
Bewunderung einen der im Mittelalter ſeltenen Kleriker, bei denen 
zuerſt der Menſch und dann erſt der Geiſtliche kommt. Und ſtolz 


können wir darauf fein, daß die crite wiſſenſchaftliche Darſtellung 
über den Norden von einem Deutſchen ſtammt! 
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—  Mordfee K Novelle von Werner Lürmann. 


Was tut's? Nur weh? 
Jean Paul. 


Vom raſchen Lauf erhitzt und in einer ungewohnten Zag⸗ 
haftigkeit klinkte Harald die in den Speiſeſaal des Strandhotels 
führende Verandaglastür auf. Daß er auch gar nicht an die 
Dinerzeit gedacht hatte Es war dumm und ein wenig be- 
ſchämend. Erſt die über die Nordſeeweite verloren hallenden 
Gongtöne hatten es ihm in das Bewußtſein zurückgeruſen, daß 
es an der Zeit ſei, abzudrehen. Der verwitterte Inſelſchiffer 
hatte breit fein Überfeegarn geſponnen. Und wie unſagbar ſchön 
war es geweſen! Das Gewiegtwerden in der langen und läſſigen 
Dünung über der graugrünen Tiefe. Das verſunkene Träumen 
in den ſilberfarbenen Himmel, der irgendwo in der dieſigen 
Weite verdämmerte. Um ihn war nichts geweſen als Waſſer, 
das leiſe gegen die Bordwände klatſchte. Denn dem weißgelb in 
der Sonne flimmernden Strand hatte er immer den Rücken zu: 
gekehrt. Wenn wirklich bei einer unvermuteten Drehung des 
ſchlanken Bootes augenblickslang fein Blick über die langgeſtreck— 
ten, ſpielzeughaften Hotelgebäude da hinten über dem Inſel⸗ 
ſtrand geglitten war, ſo war dieſes Bild doch kaum in ſein 
Inneres gedrungen. Die Seele war gänzlich vom grauen Meer 
und den wenigen ſtillen Wolken darüber ausgefüllt geweſen. 

Mit einem dünnen Knarren hatte ſich die Tür geöffnet. Es 
klang faſt wie eben, wo noch das verhaltene Geräuſch der falz- 
waſſerſteifen Segelflächen um ihn war. 

Nun ſchritt Harald in den Saal hinein. Erſt über Parkett. 
Dann auf einem ſamtgrünen Läufer. Sein Herz klopfte ſchwer 
infolge des ſprunghaften Laufens vom Bootanleger durch den 
müden Sand. Und dann das lange Stück auf der braunroten 
Strandmauer bis zu dem Hotel. 

Er verſuchte, ſich eine ungezwungene Haltung zu geben. Der 
Bremer Großkaufmann, der auf Zimmer ſechs wohnte, hatte 
dieſe ihm ſelbſt großartig erſcheinende gelaſſene und ruhige 
Gangart, die wie ſelbſtverſtändlich durch eine ihm noch krauſe, 
wirre und hier und da nicht recht verſtändliche Welt ſchritt. Es 
war aber ſchwer, das Vorbild zu erreichen. Denn die Leere, die 
zu durchqueren war, ehe ſich Harald auf ſeinem Platz niederlaſſen 
konnte, wuchs um ihn mit einem unbehaglichen Gefühl der Hilf— 
loſigkeit. Als hätte er in den ſchon an der gemeinſchaftlichen Tafel 
ſitzenden Badegäſten eine geſchloſſene Front von noch nicht deut⸗ 
lich gewordenen Feinden vor ſich, die vielleicht geneigt ſeien, ihn 
wegen ſeines Zuſpätkommens zu verſpotten oder gar auszu— 
ſchließen. 

Doch es nahm niemand davon Notiz. Nur jene junge 
Dame, welche vor einer Woche eingetroffen, feitdem am Neben: 
tiſch präſidierte, hob ihren Kopf für einen Augenblick zu ihm. 
Harald bemerkte es wohl. Er wurde verlegener. Unter dem 
ruhigen Blick ihrer dunklen Augen bekam die Scheu ſeiner noch 
unberührten ſiebzehn Jahre eine vertiefte und abwehrende 
Innigkeit. 

So atmete er erleichtert auf, als er hinter ſeinem vom Kellner 
aufmerkſam zur Seite geſchobenen Stuhl angelangt war. Mit 
ein paar höflichen Worten entſchuldigte Harald ſich bei den Tiſch⸗ 
nachbarn. Dann ſaß er nieder, ſich dem Eſſen widmend. Den 
erften Gang ſpeiſte er haſtiger als gewohnt, um in die Reihe zu 
gelangen und den vorwurfsvollen Blicken des anbietenden 
Kellners zu entgehen. 

Im Speiſeſaal war es ſeltſam kühl und helldunkel. Die 
Wände waren in halber Höhe mit einem Fries Fidusgeſtalten 
verſehen, ſonſt weiß getönt. Nach der Seeſeite zu ſtanden die 
vier hohen Fenſter offen. Es war alles wie geſtern und genau 
ſo, wie es in den bald vierzehn Tagen geweſen war, die Harald 
ihon auf der Inſel verbracht hatte. Über das Watt von Karoli- 
nenſiel herüber mochten mit dem Vormittagsdampfer einige neu? 
gleichgültige Leute gekommen ſein. Und morgen würden vielleicht 
verſchiedene unbekannte Geſichter fehlen. Dieſe Veränderungen 
würden gar nicht in fein Gemüt dringen. Wie würde es aber 
ſein, wenn jene Dame wieder abgereiſt wäre, die ihm immer noch 
fremd, aber doch ſchon ſo unwirklich vertraut geworden war? 
Er hatte ſie jeden Tag geſehen. Am Strande, in der Veranda, 
im Flur und in den Gängen des Hotels. Jedesmal ließ ein ihm 
ungewohntes Gefühl ſein Blut tiefer ſtrömen. Und ſelig durch— 
rann ihn des Gedanke an ihre eigenartige, faſt exotiſche Schönheit. 
Bisweilen erwachte ein übermächtiger Drang, mit ihr bekannt zu 
werden. Er fand den Mut nicht dazu und hoffte von einem Tag 
zum andern und trug ſich mit den abenteuerlichſten Gedanken, 
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obwohl er wußte, daß es ihm nie gelingen würde, dieſe aus: 
zuführen. Ihr Name war ihm nicht bekannt. Es wäre ja ein 
kleines, wie zufällig den Portier zu fragen, aber das widerſtrebte 
ihm. Einmal würde er rot werden und dann — war es nicht viel 
ſchöner, ihr nahe zu ſein, ohne ſie zu kennen? Auch war ſie 
ſicherlich ſchon verheiratet. Wäre ſie ſonſt allein auf der Inſel 
und ihr Auftreten derart gewandt? 

Jetzt war man ſchon beim Nachtiſch angelangt. Nur einmal 
hatte Harald verſtohlen ſeinen Blick zu der ſchönen Frau gleiten 
laſſen, die in dem Augenblick, wo er ihre edel und fein geformte 
Nackenlinie liebkoſte, zu dem Geſpräch ihres Tiſchherrn gelacht 
hatte. Silberhell ſchwebten die Töne über dem Geplauder und 
Gewirr der Stimmen ringsum. Mit der rechts von ihm ſitzenden 
alten Dame hatte er artig während des Eſſens einige Worte ge⸗ 
wechſelt. Das heißt, ſie hatte ihn über den Wellenſchlag und 
Dünengänge mütterlich um ſeine Anſicht gefragt, und er hatte 
ſcheinbar aufmerkſam und wohlerzogen geantwortet, wiewohl 
feine unausgeſprochenen Worte unabläſſig jene Frau umtreiften, 
welche am Nebentiſch in ſeiner Blickrichtung ſaß. 

Ob er bereits auf Helgoland geweſen ſei? Nein, noch nicht. 
Er hoffe auf den nächſten Sommer. Es wäre das erſtemal, 
daß er an der Nordſee weile. Es ſei überhaupt ſeine erſte 
ſelbſtändige Reiſe. 

Dann ſcheuchte ihn wieder die Stimme der alten Dame auf. 
Ob er nicht auf der Rückfahrt ſich Helgoland anſehen wolle? Es 
wäre unſagbar feierlich und gar nicht zu ſchildern, wenn der hell⸗ 
rote Stein dieſer Inſel mit jeder Minute höher und wuchtiger 
vor dem ſtampfenden Dampfer aus den grünen Wogen auſfſteige. 
Sonſt wäre man das Leben dort nach drei Tagen leid. Das 
Oberland zu klein, wenig Bekannte. Auch die Überfahrt zur 
Düne zum Baden jeden Morgen unbequem. Und dann beim 
Ankommen ſchon die Läſterallee. Er wiſſe doch, was das ſei? 
So shoking! Aber am nächſten Tage ſtände man ſelbſt in der 
Reihe der Spötter. So wären die Menſchen veranlagt! Dann 
ſchwieg die Stimme, um Atem zu holen. 

Harald hatte wieder dorthin geſehen, wohin die qualvolle Un: 
ruhe feines Blutes verlangte, obwohl feine ſchöne Keuſchheit ſich 
dagegen wehren wollte. Im gleichen Augenblick fühlte er auch 
ihre ſuchenden Augen auf ſeinem Geſicht ruhen. Beſchämt und 
mit einem hinreißend beſchwingten Herzen gab er von neuem auf 
das Geplauder ſeiner freundlichen Nachbarin acht. 

Ja, zum Baden ginge er jeden Morgen. Morgen wolle er 
zur Saline und dann über den Weſtturm und unten am Waſſer 
zurück. 

Nun wurden Stühle gerückt. Die Geſpräche ſchwollen um eine 
Spanne lebhafter an, ehe ſie verebbten. Man erhob ſich, noch mit 
guten Bekannten Treffpunkte für die Nachmittagsſtunden ver⸗ 
abredend, um ſich dann ſeiner Neigung folgend auf das Zimmer 
zurückzuziehen oder geruhſam ſeinen Strandkorb aufzuſuchen, den 
Spielen der Kinder zuſchauend und bei einem Roman mit dem 
ungehinderten Ausblick auf das Meer die Zeit auf das an⸗ 
genehmſte zu verbringen. 

Harald war noch ſitzengeblieben. Abſichtlich zog er das Be 
ſpräch in die Länge. Er konnte nun ohne Scheu, ihr auffällig zu 
werden, und völlig ungeſtört, da die von ihm verehrte Frau, mit 
dem Rücken ihm zugewandt, lebhaft und hier und da neckiſch ſich 
mit bekannten Damen anſcheinend unterhielt, den klaſſiſchen 
Nacken und darüber das durch einen tiefliegenden Knoten 
gehaltene goldbraun flimmernde Haar bewundern. Seine Seele 
verſchenkte ihr andächtigſtes Entzücken. Und in ſeinem Innern 
klang wunderleiſe eine heitere und törichte Lebensmelodie wie aus 
einer fernen verſchloſſenen Spieluhr. Zärtlich perlend, weich und 
gelöſt wie ein Notturno von Chopin. 

Ob er heute abend zur Reunion ginge, wollte die alte ehr: 
würdige Frau noch wiſſen. Er wiſſe es noch nicht. Am liebſten 
ſchon. Aber er fürchte, linkiſch zu erſcheinen. Ja, tanzen könne 
er. Doch er ſei nicht recht gewandt im Verkehr mit Damen. 
Deshalb tanze er ungern. Er ſchaue meiſt bei derartigen Gelegen: 
heiten zu. Wie das denn käme, er mache ſonſt wohl nicht den 
Eindruck, als ſei er wirklich allzu ſchüchtern. Ein wenig betroffen 
und faſt erſchrocken ſah Harald ſte an. Hatte ſie etwas von ſeinen 
Blicken zum andern Tiſch wahrgenommen? Die Worte waren 
doch unbefangen gemeint ausgeſprochen worden. Wenigſtens las 
er in ihren guten Augen nichts von einer ihm zudringlich vor 
kommenden feijen Ironie. Um dem Geſpräch einen gewiſſen Ab⸗ 
ſchluß zu geben, ſagte er, wenn der Tanz im Gange ſei, wäre 
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ts doch möglich, daß er teilnehme. 
bbchiedend auf. 

Vie Harald nun läſſig und in knabenhafter Schlankheit auf 

das vornehm und gedämpft gehaltene Leſezimmer zuſchritt — 
die Verbindungstür zum Saal ſtand offen —, ſah jene junge 
Fßtau hinter ihm her. Nahm fie mehr Anteil an ihm, wie er in 
. einen fühnften Träumen je gehofft batte? ... 
As Harald kurz vor der Tür angelangt war, ſchaute er ſich 
um. Mit einer halben Biegung des Kopfes. Sein Blick ging in 
die dunklen Augentiefen ein. Sie hat mich geſucht, fühlte er jäh, 
erwiderte ihren Blick mit einem Aufleuchten feiner hellgrauen 
taren Augen und wandte fih dann ab. 

Im Leſeraum angelangt, ließ er ſich in einem der dort ſtehen⸗ 
den braunledernen Seſſel nieder. Wie er ſo ſaß, bot er ein 
ſchönes Bild. Seine jugendlich kraftvolle Geſtalt lag eng an das 
Leder geſchmiegt, welches eine dunkle Umrahmung zu ſeinem 
matrofenblauen, vorn offenen Jackett und der hellen Farbe feiner 
Flanellhoſen bildete. Dieſe wurden von einem ſchmalen ſchwarzen 
Gürtel gehalten. An feinen Füßen ſaßen weiße Strandſchuhe. 
Sein Geſichtsausdruck war gewinnend. Die Haut leicht von der 
Sonne getönt. 

Während er ſich gemächlich eine Zigarette anzündete, war das 
. erhaltene Tönen feiner Sehnſucht zu einem alles überflutenden 
tarten und unbändig jauchzenden Fanfarenklang aufgerauſcht. 
So brandet die aufkommende Wogenflut der grauen See 
fſtrandüber. 

Unterdes hatte Frau Seehauſen den Weg zum Strand ein- 
geſchlagen. Nun lag fie in ihrem bequemen Liegeſtuhl und gab 
id) Mühe, ihren engliſchen Moderoman weiter zu verfolgen. 
It Haar war unbedeckt. Sie trug dasſelbe Kleid wie zum 
Diner. Einen fußfreien ockerbraunen Rock. Dazu eine rotſeidene 
Blufe, die den Hals unbedeckt ließ und auf der Bruſt von einer 
mattglänzenden altertümlichen Broſche norwegiſcher Machart zu⸗ 
ſammengehalten wurde. Nach einer kleinen halben Stunde ließ 
fe mit einem leiſen Aufſeufzen das Buch ſinken. Ihr Blick glitt 
über die buntbewimpelten Sandburgen hinweg auf das vor 
ihr unermüdlich rollende Meer. Weit draußen zog ein Ozean⸗ 
dampfer vorbei. Faſt nur ein Schatten vor dem flimmernden 
Jorzont. Sie fah deutlich das ſchwarze Rauchband, welches das 
Schiff hinter ſich zurückließ. Ihre Gedanken zogen mit dem 
Luoyddampfer, deffen Schornſteine hellgelb in der Sonne auf: 
klangen. Schon morgen würde die Najade fie dorthin tragen, 
von wo der größere Bruder kam. Und im Lärm der großen 
Stadt würde ihre Sehnfucht bang und dunkel verhallen. Sehn⸗ 
jucht wonach? Vielleicht nach dem Meer und dem flachen Strand. 
ee auch nach anderen Menſchen, die in einer uferlofen 
Weite ihr verlorengingen? Und wohl auch nach jenem hübſchen 
| Jungen, der noch nicht ſo verdorben war, um feine unverhohlene 

u Bewunderung unter der Maske der weltmänniſchen Lie- 

enzwürdigkeit zu verbergen? Deſſen reine Knabenſeele hüllenlos 


| an einer ſchönen vertrauenden Zuneigung ihr entgegen- 


Dann ſtand er ſich ver- 


* k * 


9 hatte bald das Leſezimmer verlaſſen. Unluſtig und 
ee geworden, hatte er dann auf feinem Zimmer ver- 
1 3 Brief zu vollenden, den er am Morgen begonnen 
uch 5 ihn war eine durch nichts geſtörte Stille. Nur dumpf 
Bodu as Meer. Und unabläſſig dachte er an die ſchöne Frau. 
17 rch war ſie ihm eigentlich aufgefallen? Er vermochte ſich 
1 recht zu beſinnen. 
Enie af um das Zimmer zu verlaſſen. Denn in der 
ie ihm it füblte er in feiner Seele Borhänge zur Geite gleiten, 
beiritt ihn. ante blaue Fernen bisher verhangen hatten. Es 
heit guri” und er fand nicht mehr den Weg zur Unbefangen⸗ 
. Lift zu benutzen, ſchritt Harald die läuferbelegte 
bonntäglche wer, Unten in der Eingangshalle herrſchte eine faſt 
eines blaue Ruhe. Er hielt die Hände in den Seitentaſchen 
nicht daran Rockes. Der Portier grüßte ihn. Doch er achtete 
anderes und a war etwas vor feinen Augen, das ihn für 
ehe nachtſam werden ließ. 
Steinen 18 er draußen auf den glühend heißen roſtbraunen 
er jemand In ind maler. Den Kopf hielt er erhoben, als ſuche 
Ein paar a rechten Bruſttaſche ſteckte der Tonio Kröger. 
der Kai g Hritte über die Giftbude hinaus fteht dort, wo 
Er fand fie em weißen Dünenſand abgelöſt wird, eine Bank. 
die Unendlicht.denutzt und ließ fih nieder. Vor ihm breitete fidh 
ichkeit des Meeres. 
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Er ſchlug das ſchmale Büchlein auf und nahm dann mit 
Kröger Abſchied von der graualten Vaterſtadt, die langſam fremd 
geworden war. Die Kapitel mit Liſawetha überblätterte Harald. 
Es reizte ihn, wieder mit Tonio durch die Räume des Heimat— 
houſes zu gehen, hier und dort vor einem gleichgültigen Buch⸗ 
rücken zu verweilen, um dem Herrn am Eingang nicht auffällig 
zu werden — es reizte ihn, am Fenſter zu ſtehen und im Herzen 
wieder jenes unſagbar feine Gefühl der Verlaſſenheit zu ver— 
ſpüren, das ihn am meiſten zu dieſem Buche zog. Als er einige 
Seiten ſpäter die bittere Groteske der bald erfolgten Verhaftung 
erlebte, lachte er leiſe auf. 

„Nun, ſo heiter?“ ſprach eine Stimme in ſeine Verſunkenheit. 

Als er überraſcht aufſah, ſtand Frau Seehauſen vor ihm. 
Jugendlich und mit einer friſchen Röte auf ihrem braungetönten 
Geſicht. Seine Zunge war mit einem Male wie gelähmt. Ein 
überflutendes Glücksgefühl ſchlug da drinnen bruſtſprengend. 
Verwirrt ſprang er auf. Er nannte ſeinen Namen. Vor ihrer 
ruhigen Gelaſſenheit ſchwand langſam die Scheuheit. 

„Oh, Sie leſen den Tonio Kröger“, ſtellte ſie feſt. Es ſchien 
ein wenig verwundert. „Lieben Sie die Erzählung?“ 

„Seit langem“, gab er zu. „Aber ich fürchte,“ ſagte er dann, 
„ihr Inhalt iſt nicht geeignet, einem unbeſchreiblichen Etwas in 
mir Einhalt zu gebieten.“ 

Dann nahm Frau Seehauſen, als ſei dies die ſelbſtverſtänd⸗ 
lichſte und weiterer Umſtände gar nicht werte Angelegenheit, auf 
der Bank Platz, Harald zum Sitzen auffordernd. 

„Sie werden wohl oder übel verzeihen müſſen,“ ſagte ſie an⸗ 
knüpfend mit einer hellen und raſchen Stimme, „daß ich Sie in 
Ihrer Einfamteit überfallen habe. Ich liebe es bisweilen, extra⸗ 
vagant zu ſein. Sehen Sie, dort hinten ſitzen zwei Damen“ — 
mit einer ſchönen Wendung des Kopfes zeigte ſie bei dieſen 
Worten zu der glasloſen Veranda des in den Dünenſchutz hinein⸗ 
geſtellten Holzhauſes — „ich bin ihnen weggelaufen, weil ich den 
dunklen Drang nach Neuerungen hatte. Erſt ſtand ich oben 
auf dem Dünenkamm. Ich ſah Sie ſitzen, und nun bin ich da. 
Haben Sie einen großen Schrecken bekommen?“ 

„Durchaus nicht“, verſicherte Harald großartig, wiewohl er der 
Situation wie einem unbegreiflichen Wunder gegenüberſtand und 
ratlos war, wohin ſie führen könne. „Ich darf wohl ſagen, daß 
ich mich ſehr freue, doch noch mit Ihnen, gnädige Frau, bekannt 
geworden zu ſein.“ , 

„Doch noch? Nun, Sie ſcheinen wenigſtens aufrichtig zu 
ſprechen“, ſagte Frau Seehauſen langſam und um ein kleines 
trüber. „Wenn auch ich offen ſein will, ſo muß ich Ihnen ſagen, 
daß ich das Gefühl hatte, vor meiner Abreiſe einmal gut zu 
Ihnen ſprechen zu müſſen. Ich habe immer den Eindruck gehabt, 
wenn ich Sie hier und da flüchtig erblickte, Sie wären zu ernſt. 
Das ſteht in keinem Einklang mit Ihrer Jugend.“ 

„Sie wollen abreiſen?“ entfuhr es ihm, der beſtürzt war und 
jäh eine Schattenwand ſich aufrichten fühlte. 

„Ja. Morgen vormittag über Bremerhaven. Aber ich ſehe 
Sie heute abend im Kurhaus?“ 

Er verſprach zu kommen. 

„Seien Sie nicht böſe! Meine Zeit iſt abgelaufen.“ 

Sich erhebend, gab ſie ihm ihre Hand. Er war gleichfalls, wie 
in einem zwieſpältigen Taumel, aufgeſtanden und ſchaute nun 
ohne Willen hinter ihrem leichtfüßigen Davonſchreiten drein. Im 
ſelben Augenblick wurde es ihm mit einer erſchreckenden Deut⸗ 
lichkeit bewußt, daß er wortbrüchig ſein würde. Nein! Nein! 
Zur Reunion durfte er nicht gehen! Unter keinen Umſtänden! 
Sollte er ſich lächerlich machen? Er wußte, es würde demüti⸗ 
gend ſein. 

Denn das Ende würde immer nur unſinnig und zerriſſen 
und ein Handeln ohne Vernunft werden. Sein Platz war 
wohl hinter der Glastür dort, wo Tonio Kröger ſtand und ſich 
in hoffnungsloſer Sehnſuchtsqual verzehrte, während Ingeborg 
im Tanz an ihm vorüberglitt. Nah und durch unüberbrückbare 
Gegenſätze von ihm geſchieden. Glücklich, blond und mit dem 
Stolz des Lichtmenſchen. 

Er ſaß nun wieder und las. Von der däniſchen Heimweh⸗ 
reiſe. Oſtſee. Trivialer Tanzmuſik und Ingeborg. War auch 
er von einer unbekannten, nachtſchwarzen, bangen und ſchwer zu 
ertragenden Welt? 

Dann ſteckte er das ſchmale Buch in die Rocktaſche zurück und 
ſchritt wieder auf demſelben Weg, den er gekommen war. Es 
war ſchon kühl. Ein ferner Nebel dunſtete am Horizont. Die 
Sonne wollte untergehen. Vor dem Damenſtrand verließ er die 
Mauer. Er ging dicht am Waſſer. Über den dunkelfeuchten, 
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hartgeſchlagenen, mit Seemuſcheln und Tang bedeckten Grund. 
Die Flut war ſchon im Auflaufen begriffen. 

Das Nachteſſen nahm man an den ſchönen Sommerabenden 
in der Veranda ein. Als Harald eintrat, ſah er Frau Seehauſen 
bereits im Abendkleid an ihrem Tiſch ſitzen. Die ſeidenumhüllte 
kleine Lampe vor ihr brannte. Eigenartig leuchteten die in den 
Schirm eingeſtickten japaniſchen Motive. Wie Träume blühten 
die Kirſchbäume vor der Dämmerung, welche ſich aus den Vor— 
hängen der Schiebefenſter hob. 

Waren ſchon Stunden vergangen, ſeit ſie dicht neben ihm ſaß, 
ſo daß er genau die nackten Kindergeſtalten auf der ihre Bluſe 
zuſammenhaltenden norwegiſchen Spange bemerkt hatte? Wie 
nah klang vor ihm der bräunliche, warme Ton ihres Geſichts— 
ovales, und welche Empfindungen im wechſelnden Spiel über 
ihre Züge huſchten! 

Er hatte raſch fertiggegeſſen. 
mußte er an ihrem Tiſch vorbei. 
rief ihn ihre Stimme heran. 

„Ich vergaß ganz, Ihnen zu ſagen, Sie dürften es. nicht ſo 
wie Tonio machen, wenn Ihre Ingeborg Ihren Weg kreuzt“, 
ſagte Frau Seehauſen. „Halten Sie mit beiden Händen den 
Wildfang feſt!“ 

Harald verſprach auch das, gleichwohl ſchien ihm ein Ein— 
halten ſeines Wortes unmöglich. Denn war jene Frau nicht 
ſelbſt die Ingeborg, nach der er ſuchte? 

Als es Zeit war, zum Kurhaus zu gehen, ſtand der Knabe 
auf der äußerſten Spitze der Steinbuhne, welche weit in das 
dunkel herandonnernde Meer hineinlief. Nun trug die Flut ihre 
ſtärkſte Kraft gegen das Land. Mächtig, ungeſtüm, wild und 
berauſchend ſchön kamen die Brechfeen. Die naſſe Staubgiſcht 
ftob vor feinen Füßen mit unheimlichem Geräuſch auf. Der 
Schein des Helgoländer Leuchtfeuers glitt unermüdlich aufblitzend 
durch die ſchwarze Nacht. Harald ſah nicht zurück. Er ſchaute 
unverwandt dem Verlöſchen und Aufblitzen des Blinkfeuers zu, 
als könne er in ſeiner ruhigen Majeſtät einen über alles Erden— 
weh erhabenen Ruhepunkt finden. Läuterung und Troſt und 
Klarheit für die verworren und ſeltſam ſtrömenden Gedanken. 
War es nicht das beſte, hier zu ſtehen und lautlos und allein ſeine 
Sehnſucht in die fahlen Schaumkämme der heranbrandenden 
Wogen zu ergießen? Das Licht des Tanzſaales würde erbar⸗ 
mungslos hell und ſchmerzend ſein. Vielleicht müßte er weinen, 
wenn er dort weilte. Was war Freude, was Leid? War alles 
immerdar verwoben? Wunderſam groß und traurig und ſchwer? 
Was war Erfüllung? Ein Schemen nur? Oder doch mehr wie 
die ſüße Qual der Erwartung und die ſüßere des Entſagens? 

Gigantifcher wuchs die See heran. Urgewalten ſah er kämpfen 
wie von Ewigkeiten an. In dumpfer Gier brüllten die Waſſer um 
die abgewaſchenen Steine, welche ſich dunkel und bang dem 
Wogenprall entgegenbeugten. 

Hernach ging er, ruhelos getrieben, durch weiße, im aufge 
kommenen Mondlicht atmende Dünenbreiten, karge Grasnarben, 
über ausgefahrene, geheimnisvoll erzählende Sandwege, bis die 
dunkle Maſſe des Dorfes vor ihm ſtand. Nun klarten über ihm 
die Sterne in weltenferner Güte. Schwarz hob ſich das Hotel- 
gebäude vom Nachthimmel ab. 

Auf ſeinem Zimmer angelangt, entkleidete er ſich, ohne Licht 
zu machen. Das kühle, reine Bett zog ihn an. Jetzt rauſchte die 
See ruhig und gedämpft durch das offengebliebene Fenſter. Er 
ſchlief überm Lauſchen ein. 


Auf dem Wege zur Halle 
Als er grüßend r 


* 
* * 


Der Morgen hatte eine ſtetige, herbe Briſe gebracht. 
kam vom Herrenſtrand. Das Bad hatte ihn erfriſcht. In einer 
wohlen Wärme durchrann das Blut ſeinen Körper. Als er in 
ſchöner Haltung die Kaimauer und Hotel verbindende Treppe 
emporſtieg, hörte er vor ſich die Oldenburger Flagge im Seewind 
knattern. 

Er war mit ſich ins reine gekommen. Die Zähne zuſammen— 
beißen und tapfer alles niederzwingen. Nun war ja alles vorbei. 
Sie fuhr in einigen Stunden davon. Er würde ſie nie wieder— 
ſehen. Er konnte ſich nicht ſo recht mehr darauf beſinnen, was 
ihn zuerſt gefeſſelt hatte. War es der leiſe Hauch des Exotiſchen? 
Oder dieſer beſchwingte Gang, die Nackenlinie? Eine wehmuts— 
volle Trauer griff über ſein Herz, als er daran dachte. Aber 
nichts von alledem laut werden laſſen! 

Frau Seehauſen ſtand gerade vom Frühſtückstiſch auf, als 
Harald eintrat. 


Harald 
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„Biffen Sie auch, Sie Böſewicht, daß ich mir geſtern abend 
faſt die Augen nach einem gewiſſen jungen Herrn ausgeſehen 
habe?“ fragte ſie ihn. Immer noch mit der vertrauten hellen 
und raſchen Stimme. Aber war der Grundton nicht in Duntel: 

Er errötete leicht. 


heit gehüllt? 

„Verzeihen Sie, gnädige Frau!” „Ich 
kam nicht, weil es zu ſchwer geweſen wäre.“ 

Sie ſchaute ihn verſtehend an. Und doch erſchrocken. Saß 
es jo tief? Er tat ihr leid, als hätte auch fie am gleichen zu 
tragen. Aber kann ich helfen? fragte ſie ſich. 

„Nun, nun“, ſagte ſie ſraulich mit einer lieben Güte. „Wir 
wollen uns das Abſchiednehmen nicht zu ſchwer machen. Ich 
möchte Ihnen jetzt ſchon Lebewohl ſagen.“ 

„Bitte!“ bat Harald faſt flehend. „Ich darf noch zum Bahn: 
hof kommen?“ Sie zögerte; aber als fie in feine dunkel werden. 
den grauen Augen ſah, willigte ſie dennoch ein. 

Gegen elf Uhr würde der Kleinbahnzug den Inſelbahnhof 
verlaſſen, um die abreiſenden Badegäſte zum an der Dftipike an: 
legenden Lloyddampfer zu bringen und mit neuen zurückzu— 
kehren. 

Ungewiß, wie die Zeit bis dahin zu vertreiben, ſchrit 
Harald durch die Hauptſtraße, ſah kurze Zeit neben dem Kurhaus 
einem Tennis ſpielenden Paar zu und blieb endlich vor der 
Auslage eines Blumenladens ſtehen. Er ging hinein und er: 
ſtand ein paar vollerblühte, mattgelbe Roſen. 


Als er in die überdeckte Halle des Bahnhofs trat, beſtieg Fran 


Seehauſen bereits ein Abteil. Der Hausknecht, welcher das Ge 
päck beſorgt hatte, griff an die Mütze. Dann ging er. Auf dem 
Bahnſteig ſtanden viele Leute. Es herrſchten ein lebhaftes Or 
dränge, Stimmengewirr und Durcheinander. 

Harald gelangte, ſich mühſam einen Weg ſuchend, zu ihrem 
Abteil. Die Tür ſtand noch offen. Frau Seehauſen war ohne 
Begleitung. 

„Das iſt ſchön, daß Sie gekommen ſind“, 
Es klang ſeinem Herzen wie Muſik. 

Er nahm behutſam die mattgelben Duftroſen aus dem Seiden⸗ 
papier. Und reichte fie, ohne ein Wort zu finden, zu der ver: 
ehrten Frau auf, die in einem taubengrauen Reiſekleid und mit 
innigem Lächeln über ihm ſtand. 

„Die prachtvollen Roſen! Und alle nur für mich! Sie lieber. 
lieber Junge!“ Wie zärtlich die Worte fielen. 

Er verſuchte zu lächeln. Es gelang nicht. Eine rieſenhaf. 
wachſende grauſame Qualhand prägte feinen Zügen ihr Werl: 
mal auf. Wenn er fih nach Jahren an diefe Minuten erinnerte. 
vermochte er nicht mehr zu ſagen, was er geantwortet hatte. Er 
wußte nur noch fih zu entſinnen, daß ihm fo weh wurde, fo 
überaus weh.. 

Die Türen wurden zugeſchlagen. Langſam und ächzend zog 
die Lokomotive an. Wie im Traum hatte Harald fih auf de: 
Trittbrett geſchwungen und ſtumm ihre Hand in der feinen ge 
halten. Deutlich nahm er den Goldreif am Ringfinger wahr. Und 
obgleich er ſich ausgemalt hatte, wie ſchön es fein müffe, die 
ſchmale Handfläche zu küſſen, vermochte er dies nicht. 

Neben dem entgleitenden Zug ſchritt er, einem Nachtwandler 
gleichend, her. Frau Seehauſen lehnte aus dem heruntergelaſſe⸗ 
nen Abteilfenſter. Unbekümmert um die vielen Menſchen rief 
fie. während ihr Geſicht immer kleiner ſchwand: „Leben Sie 


begrüßte ſie ihn. 


wohl! Dank für die Rofen! und grüßen Sie Ingeborg!“ Dann 
nichts mehr. 
Harald ſtand jetzt ganz vorn am Ende der Halle. In der 


Rechten ſchwang er winkend die Mütze. Der frei über die Dünen 
wehende ſtarke Wind zauſte in feinem dichten, aus der Stim 
zurückgekämmten Haar. Erſt als der letzte Wagen des Zuge? 
um die Biegung verſchwunden war, wandte er fih zum Aus: 
gang zurück. 

Nun iſt alles vorbei, dachte er dunkel, als er an den erſten 
grünumrankt und niedrig in der Sonne ſchlafenden Fiſcher⸗ 
häuschen vorüberging. Nun iſt alles vorbei! 

Sonſt war alles dasſelbe geblieben. 
Sonne. Heiter und rein wie ſonſt ſchwang fih die Straße vo! 
ihm zur Mole. 

Der Knabe ſchritt verſunken. Langſam. Den Kopf hielt et 
gebeugt. Als fürchte er, weinen zu müſſen. Denn in feiner 
Kehle würgte der Schmerz. Und in feinem Herzen faß wunder 
lich und betörend brennend das brunnentiefe und unendlich ſüßt 
Gefühl der Einſamkeit. 

Harald wußte, daß der feinfte Klang der Erinnerung an diese 
Sommermeertage niemals mehr aus feinem Leben gehen könne. 
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Warm wie geſtern die 
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ſchätzt wurden. Zu 
ihnen gehört ein 
der Gegenwart 
kaum noch befann- 
ter Maler, der in 
Berlin im Jahre 
1801 geboren wur⸗ 
de und hier 1877 
ſtarb: Eduard 


Gaertner. Er 
war zuerſt für die 
Berliner Porzel⸗ 
lanmanufaktur tä⸗ 
lig und wurde dann 
Mitarbeiter von 
K. W. Gropius, 
der für die könig⸗ 
lichen Theater teils 
nach eigenen, teils 
nach Schinkels Ent⸗ 
würſen Detora. 
` tionen ſchuf, die für 
die beſten ihrer Zeit 
galten. Gaertners 
eigentliches Feld 
wurde die Architek⸗ 
turmalerei, zu der 
ihn fein fcharfer 
Blick für die Einzel- 
beiten der Häuſer: 
Die Ziegel, die 
Mauerflächen, die 
Dächer uſw., und 
ſeine Gewiſſenhaf⸗ 
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a Wertſtatt des Schloſſermeiſters C. F. A. Hauſchilo in Berlin, Stralauer Str. 49. Gemälde von Eduard Gaertner. 1839. 


Ein Berliner Maler des vorigen Jahrhunderts « Bon Prof. Dr. O. Pniower. 


Eine natürliche Folge der oft gekennzeichneten Vorliebe der tigkeit in ihrer maleriſchen Wiedergabe beſonders befähigten. 
Deutſchen für das Ausländiſche war es, daß viele tüchtige ein- Doch war er nicht etwa der Mann der trockenen Sachlichkeit. 
heimiſche Künſtler während ihrer Wirkſamkeit nicht zur verdienten Vielmehr gehörte er zu den allererſten in Deutſchland, die den 
Geltung kamen und auch von der Nachwelt nicht genügend ge. Problemen der Freilichtmalerei nachgingen. 
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Wohnzim rer der 
Familie des Schloſſer— 
meiſters C. F. A. Hatte 
ſchild, Berlin, Stra» 
lauer Str. 49. Gemälde 
von Eduard Gaertner. 

1843. 


Obgleich er viel 
gereiſt war, unter 
anderm auch in 
Paris ſtudierte und 
Jahre lang ſeiner 
Kunſt in Rußland 
oblag, hatte er eine 
beſondere Vorliebe 
ſür ſeine Vaterſtadt 
und ihre engere 
Umgebung. Das 
macht ihn uns be— 
ſonders ſympathiſch 
und gibt ihm ſeine 
geſchichtliche Be— 
deutung. Er iſt der 
maleriſche Ehronift 
der Baukunſt des 
vormärzlichen Ber— 
lin. Die Nationals 
galerie und das 
Märkiſche Muſeum 
bewahren nicht we— 
nige Gemälde, auf 
denen er hervor— 
ragende Gebäude 
und Plätze der 
Hauptſtadt mit uns» 
beftochener Treue 
und doch in künſt⸗ 
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leriſchem Geiſte dargeftellt hat. Gerade Gaertner zeigt, daß 
man ſich in der Architekturmalerei ſtreng an die Wirklichkeit 
halten und ſie gleichzeitig in das Ideelle ſteigern kann. Am 
bekannteſten ift fein aus dem Jahre 1832 ſtammendes Bild von 
der Königsbrücke in Berlin, die dort ſtand, wo jetzt die Stadt⸗ 
bahn die Königſtraße kreuzt. Er hat es mehrfach gemalt. Ein 
Exemplar beſitzt die Nationalgalerie, das andere das Märkiſche 
Muſeum. Gaertner war auch ein Blick für das eigen, was man 
im engeren Sinne das Maleriſche nennt. Das zeigt ſeine Dar— 
ſtellung der Parochialſtraße in Berlin auf einem ebenfalls in der 
Nationalgalerie befindlichen kleinen Gemälde, auf dem die alte 
Schuſtergaſſe mit ihren Trödelläden ſo lebendig wiedergegeben 
iſt, daß man ſich in eine Stadt des Südens verſetzt glaubt. 

Dieſen Sinn für das Maleriſche bekunden auch feine Litho— 
graphien, auf denen Straßenproſpekte (Blicke in die Berliner 
Kloſterkirche von der Nord: und Südſeite aus; das Portal vor 
der Univerfität; die Einfahrt zum Schauſpielhaus u. a.) höchſt 
reizvoll erfaßt ſind, wieder wirklichkeitsgetreu und zugleich durch 
perſönliche Auffaſſung, beſonders durch die feine Lichtbehandlung 
in eine künſtleriſche Atmoſphäre gehoben. 


Auch Landſchaften hat Gaertner gemalt, die ihm jedoch nicht; 


ſo gut gelangen wie die Straßen- und Architekturbilder. Nun 
tauchten vor einigen Jahren zwei kleinere Gemälde von ſeiner 
Hand auf, die ihn von einer neuen Seite zeigen und erkennen 
laſſen, daß ſeine Kunſt nicht auf die Darſtellung von Häuſern, 
Profpekten und Landſchaften beſchränkt war. Sie ſtellen Innen⸗ 
räume dar, und zwar aus einem Hauſe mitten im Herzen des 
alten Berlin. Wegen dieſer kulturgeſchichtlichen Beziehung, 
aber auch um ihrer intimen Stimmung willen erwarb ſie das 
Märkiſche Muſeum und darf ſie zu ſeinen beſten Stücken zählen. 
Schon in den Abbildungen, die wir oben von ihnen geben, kommt 
ihre Eigenart zum Vorſchein, wenngleich ihnen ein Hauptreiz, 
der Farbenklang, fehlt. Was ſie auszeichnet, iſt wieder die 
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Huldigungen der Studentenichaft, ihren verehrten Lehrern 
mit allem ſtudentiſchen Pomp dargebracht, ſind ſo alt wie die 
deutſche Studentenſchaft ſelbſt. Eine eindrucksvolle Feier derart, 
die um Jakob Grimm die Berliner Studenten am 1. Auguſt 
1847 verſammelte, ſchildert in ſeinen nachgelaſſenen Papieren der 
bekannte Germaniſt Oskar Schade, der als Student der begeiſterten 
Schar angehörte. In ſtiller, ſonnenheller Frühe zog die Jüng— 
lingsſchar vor die Wohnung des Altmeiſters der deutſchen Wiſſen— 
ſchaft. Ein Muſikkorps ſpielte, währenddeſſen er die Deputation 
empfing, die mit ſchlichten Worten ihm das Gelöbnis der Treue 
ausſprach. Ein Bildnis der Germania wurde ihm überreicht, wie 
ſie unter uralter Eiche ſitzt, ſinnend und ſehnend, auf dem Schoße 
ein aufgeſchlagenes Buch und ein Schwert darüber, „als das 
Bildnis der Göttin, der er ſich verlobt und zu deren Dienſte er 
ſie alle begeiſtert“. Lieder ſchollen herauf. „Als die letzten Töne 
verklungen waren, ſtand er unten in der Mitte der Jünglinge, 
der hochverehrte Lehrer, kräftig und friſch wie ein Jüngling, die 
ſilberne Lockenfülle floß um das herrliche Haupt wie ein Ehren» 
franz, feine treuen Augen funkelten fo blau und fo warm wie oben 
der blaue Auguſthimmel.“ Eherne, bedeutende Worte ſprach er. 
Noch fei die Wiſſenſchaft der deutſchen Sprache im Entſtehen be» 
griffen. „Denken wir an andere Völker, denen, wenn ſie von 
ihrer Sprache hören, das Herz glüht und das Auge funkelt. Es 
wird der erſte Auguſt noch okt wiederkehren mit ſeinem blauen, 
heißen Himmel, und es wird eine Zeit kommen, wo ich nicht mehr 
ſein werde. Wenn ihr dann den Samen, den ich ausgeſtreut, 
e habt, dann erinnert euch auch meiner und dieſes erſten 

uguſts!“ Laute Rufe erſchollen, Trompeten ſchmetterten, Lieder 
ſtiegen gen Himmel. „Der ehrwürdige Lehrer ſtand wieder oben 
am Fenſter wie eine fleiſchgewordene Sage aus alter ſchöner Zeit. 
Den Beſchluß machte ein Jubelmarſch. Da gingen die Blicke noch 
Ss hinauf, auch Wilhelm ſtand am Fenſter in inniger 
reude ...“ 

„Mit allem Komfort der Neuzeit.“ Mit dieſer Umſchreiburg 
ſoll oft nichts weiter ausgedrückt werden, als daß die betreffende 
Wohnung ein Waſſerkloſett enthält, was der Engländer, 
der von ſolchen Dingen nicht gern ſpricht, ſchamhaft mit W. C. 
bezeichnet. Hält man ſich das gegenwärtig, ſo begreift man, 
weshalb bei der Hochzeit des deutſchen Kronprinzen ſeinerzeit von 
dem urſprünglichen Plan Abſtand genommen wurde, am Bran— 
denburger Tore groß die Aangsbuchſtaben des jungen Pacres 
W. und C. anzubringen. Der Eindruck auf die engliſchen Gäſte 
wäre allerdings verheerend geweſen. Wenn der Laie mitleids⸗ 
voll von der Unkultur des „finſteren Mittelalters“ ſpricht und 
dann gefragt wird, weshalb denn die behäbige und ſolide Pracht 
des mittelalterlichen Bürgerhauſes ſo viel unwohnlicher geweſen 
ſein ſoll als unſere Mietswohnungen mit ihren Dutzendmöbeln, 


Streiflichter. 


ſubtile Wiedergabe der vielen Einzelheiten, die dennoch der künſt⸗ 
leriſchen Geſamtwirkung untergeordnet iſt. Jeder Bohrer und 
Schraubenzieher, jede Feile in dem Wandkaſten rechts auf dem 
einen Bilde, jeder Schlüſſel in dem Bund daneben, die Armatur⸗ 
ſtücke vorn in der Mulde wie der Schraubſtock oder die Amboſſe, 
alles ift in den Umriſſen wie den Farben auf das exakteſte ge: 
malt. Trefflich ift die tiefe Perſpektive herausgekommen, wo- 
durch unſerer Vorſtellung ein Blick über das ganze fo patriarcha⸗ 
liſche Leben und Treiben an dieſer Stätte der Arbeit gegönnt iſt. 

Sehen wir hier den Meiſter am Schraubſtock ſtehen, wenn 
auch im Augenblick unbeſchäftigt dank der Anweſenheit eines 
Kunden, der einen Schlüſſel zur Reparatur gebracht hat oder 
den fertigen holt, ſehen wir ihn in der Werkſtatt, ſo führt uns 
das andere Bild dorthin, wo er Erholung von der Arbeit ſucht 
und fein Frühſtück verzehrt, in das Wohnzimmer. Ddylliſch ift 
hier die Familie beiſammen. Schlicht und geſchmackvoll iſt der 
Raum eingerichtet mit ſeinen ſäulengeſchmückten Möbeln, den 
Schränken und dem hohen, bis zum Fußboden reichenden 
Spiegel. Dieſe Stücke zeigen ganz den Stil, der vor gerade 
hundert Jahren in Berlin für die Zimmerausſtattung üblich 
war. Von den Bildern, die ihn zieren, ift das größere recht; 
an der Wand das vorher beſchriebene Gemälde, das die Werk⸗ 
ſtätte darſtellt, offenbar der Stolz des Hauſes. Noch weniger als 
beim erſten Bild kommen bei der Reproduktion des zweiten 
alle Feinheiten zur Geltung, weil hier mit Hilſe der verſchieden⸗ 
farbigen Kleider ein beſonderer koloriſtiſcher Reiz erſtrebt und 
erreicht iſt. Doch auch ſo kann nicht verborgen bleiben, wie 
liebevoll der Künſtler ſeine Aufgabe erfaßt und wie glücklich er 
ſie gelöſt hat, wenngleich ihm das Figürliche weniger gelungen 
iſt als das Räumliche und Gegenſtändliche. Beide Bilder aber 
ſind ebenſo als Schöpfungen der Berliner Kunſt in der erſten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts wie als Dokumente der 
bürgerlichen Exiſtenz der Zeit von hohem Werte. 
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ſo wird er ſchließlich meiſt triumphierend darauf hinweiſen: Aber 
ein Waſſerkloſett hat man im Mittelalter nicht gehabt! Aller: 
dings nicht; denn es iſt erſt am Ende des 18. Jahrhunderts in 
England aufgekommen. Aber fein Gebrauch iſt doch, abgeſehen 
von den Wohnungen der Reichen und den internationalen Kara: 
wanſereien, auf die germaniſchen Völker beſchränkt ge⸗ 
blieben. Wer im Kriege in Nordfrankreich geweſen ift und hinter 
die Kuliſſen der franzöſiſchen Kultur geſehen hat, weiß, daß das 
Waſſerkloſett in franzöſiſchen Städten noch heute eine feltene 
Ausnahme ift. Selbſt in Gaſthöfen und in Präfekturgebäuden 
behilft ſich der Einheimiſche mit wahren Schreckenskammern. 
mit engen, finſteren Gelaſſen, in die man oft nur rückwärts 
ſchreitend eindringen kann. um dort von Grauen geſchüttelt in 
Hockerſtellung den Sitten der bekanntlich an der Spitze der Zivil 
ſation marſchierenden Nation zu huldigen. Die Franzoſen kaben 
denn auch nach dem Rückzug der Deutſchen die von unſeren 
Soldaten vielfach eingebauten Waſſerkloſetts als eine deutſche 
Barbarei wieder entfernt. Im Grunde genommen ſahen 
alle romaniſchen Völker das Waſſerkloſett nur als eine Konzeſſion 
an die „öſtliche Barbarei“ an. Und doch war es einſt anders. 
Im griechiſchen und römiſchen Altertum, das ja in Maike 
verſchwendung förmlich ſchwelgte, wovon in türkiſchen Lindern 
heute noch Anklänge vorhanden ſind, waren Aborte mit Waſſer⸗ 
ſpülung eine häufige, wenn nicht gar eine regelmäßige Cr: 
ſcheinung. So im Palaſt von Knoſſos und in Privarhäuſern in 
Thera, wo ſie bei Ausgrabungen gefunden wurden, und woraus 
der Schluß gezogen werden darf, daß ſolche Einrichtung im grie 
chiſchen Kulturkreis ganz üblich geweſen. In Peraamon und 
Epheſus gab es ſogar öffentliche Abtritte mit Waſſerſpülung, 
ebenſo find fie in Pompeji und in der nordafrikaniſchen Provinzial⸗ 
hauptſtadt Timgad erhalten. Es waren bequeme Sitze aus 
Marmorplatten über einem Kanal mit fließendem Waſſer. oder 
in den man die Waſſerleitung hineinführte. Kurioſerweiſe 
wurden dieſe Einrichtungen von den Gelehrten, die ſie zuerſt 
feſtſtellten, und die vielleicht von Hauſe aus noch nicht in dieſer 
Beziehung verwöhnt waren, anfangs für „Tempelanlagen“ ge 
halten. Welch ein Rückſchritt von dieſen ſauberen. hygienisch 
allen Anforderungen von heute genügenden öffentlichen und pri- 
vaten Anlagen vor 2000 Jahren zu den heutigen Marterkammern 
in franzöſichen Bürgerhäuſern und überhaupt in romaniſchen 
Ländern! Auch in dieſer Beziehung trifft Albert von Hofmanns 
bitteres Wort zu: „Der Gedanke, daß die Menſchheit fih ver: 


vollkommnet, ift nur Schulweisheit zu pädagogiſchem Zweck. 
— —— A 


Das Bild auf dem U mſchlag ift die Wiedergabe einer 
Radierung von Ilſe Schütze-Schur „Nun geht's!“ (Kunſt— 
verlag von Wohlgemuth & Lißner, Berlin.) 
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Was die Mode bringt. 


Die Vorliebe für die verlängerte Taillenlinie macht ſich auf 
allen Gebieten der Mode breit, wenn man für ſie auch das Wort: 
„Eines ſchickt ſich nicht für alle!“ mit beſonderer Betonung ans 
wenden kann; denn die Kleinen tun jedenfalls beffer, auf diefe 
Mode zu verzichten. Für große Figuren, ſelbſt wenn ſie zur 
Fülle neigen, iſt dieſe Mode aber in den meiſten Fällen kleidſam, 
wenn der Rock dazu nicht allzu kurz gewählt wird, da ſich in 
dieſem Falle die Proportionen zu ſtark verſchieben. Die große 
Farbenfreudigkeit hat ſich zum Sommer noch verſtärkt; wenn auch 
die Kleider aus zwei verſchiedenfarbigen Stoffen faſt ganz ver— 
ſchwunden find, jo jorgen doch ſtarkfarbige Streifen und reiche 
Stickerei dafür, daß das ſommerliche Bild der Mode 
reich und lebhaft wirkt. Foulard und Seiden— 
trikot, die erklärten Modelieblinge, letzterer 
beſonders für ſtarke Damen vorteilhaft, 
haben die Machart der Sommerfieider 
günſtig beeinflußt, ohne den beliebten 
Schleierſtoff, das modegerechteſte 
Material für leichte Bluſen, ganz 
zu verdrängen. Die Strei⸗ 
fenitoffe, bald längs, bald 
quer verwendet, finden 
für ſommerliche No» 
ſtüme bei allen de⸗ 
nen, die das Be⸗ 
ſondere bevor⸗ 
zugen, liebes 
volle Beach⸗ 


tung. 

Abb. 65. 
Strakenanzug 
mit langtail- 
Hr G. ocken ; 

choßjacke. 
Das elegante 
Jackenkleid be⸗ 
ſtand an un⸗ 
lerer Vorlage 
aus ſandfar⸗ 
benem Co 
dertcoat, der 
durch gleich⸗ 
farbige ſtarke 
Seiden ſteppe⸗ 
rei belebt wur» 
de. Die mäßig 
loſe Jacke hat 
einen durch⸗ 
gehenden Rük⸗ 
ken und ebene 
ſolche Vorder⸗ 
teile, die durch 
Knöpfe ge⸗ 
ſchloſſen wer⸗ 
den. Die mit 
Wiener Naht 


angefügten 

Seitenteile be⸗ 

tonen die vere 

lângerte Tail- | 

le und find T 

durch Step⸗ x 

perei verziert. Abb. 65. = 

den ſpitzen Straßenanzun mit lang- Abb. 68. Bluſe mit 
Ausſchn. tt tailliger G. ockenſchozhacke. angeſchuittenem Gürtel. 
umrahmt ein 

Reverskragen, der zum Hochſchließen eingerichtet iſt, dazu ein 


mäßig weiter eingeſetzter Armel. Die ſeitlich angeſetzten Schoß⸗ 
teile find etwas glockig geſchnitten. Der ſchlanke Rock iſt oben 
leicht eingereiht und an jeder Seite mit einer nach innen 


liegenden Quetſchfalte verſehen, die in Hüfthöhe in einer auf⸗ 


gelebten eckigen Taſche verläuft. In der vorderen und hinteren 
Aitte weiſt der Rock eine Wiener Naht auf. Sein Schnitt ift 
in 96, 100, 108, 116, 125 Zentimeter Hüftweite zu 3,50 Mark 
und der der Jacke in 88, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 4 Mark 
erhältlich. Stoffverbrauch bei 1,30 Meter Breite 2,05 Meter, 
für den Rock 2 Meter. 

Abb. 66. Waſchkleid mit farbigem Bortenbeſatz. Das leichte 
Kleid beſtand an unſerer Vorlage aus gelblichem Baumwoll⸗ 
panama, der durch blau und rot gewürfelte Borten ausgeputzt 
wurde. Die im Rücken ſchließende Kimonobluſe zeigt die ſtark 
verlängerte Taille durch den angeſchnittenen faltigen Gürtel mar⸗ 


ie Welt der 


tiert, der hinten verſchlungen ift. Border- und Rückenteile weiſen 
an jeder Seite je eine Säumchengruppe auf, die wie die ſeitlichen 
Bluſenteile unter dem Gürtel verlaufen. Den Halsabſchluß bildet 
ein hohes Stehbündchen, über das die Borte hinweggreift. Borten 
befegen querlaufend auch die langen, angeſchnittenen Armel, die 
ein breiter Aufſchlag abſchließt. Der ſchlichte, aus geraden Bah⸗ 

nen beſtehende Rock iſt oben leicht 
eingereiht. Sein Schnitt iſt in 96, 
108, 116 Zentimeter Hüftweite zu 

3 M. und der der Bluſe in 88, 

92, 96, 104 Zentimeter Ober⸗ 

weite zum gleichen Preiſe vor⸗ 

rätig. Stoffverbrauch bei 1,10 
Meter Breite 2,20 Meter, für 
den Rock 2,25 Meter. 

Abb. 67. Joulardkleid mit 
Schürzenkunika. Marine⸗ 
blauer Foulard mit weißen 

Muſtern und einfarbig blaue 

Seide dienten zur Hers 

ſtellung des eleganten 

Nachmittagskleides. Die 

mit ſchmalem Queraus⸗ 

ſchnitt verſehene ge⸗ 
muſterte Bluſe hat 
lange, angeſchnittene 
Armel, die unten in 
ein Bündchen gefaßt 
find. Aus gemuſter⸗ 
tem Foulard beſteht 
auch der leicht ge⸗ 
reihte Rock, der ſaſt 
ganz von der Schür⸗ 
zentunika verdeckt 
wird. Dieſe greift 
mit einem breiten 
Latzteil, das ſich auch 
im Rücken wieder⸗ 
holt, auf die Bluſe 
über und dedt in 
voller Breite, unten 
zipfelig aus fallend 
und ganz leicht be⸗ 
ſchwert, den Rock. 
An den Seiten bil⸗ 
det ſie einen leichten 
Waſſerfall. In Tail⸗ 
lengegend iſt ihr 
eine Schärpe ange⸗ 
ſchnitten, die hinten, 
in langen Enden 
herabſallend, die Tu⸗ 
nika feſthält. Ihre 
Kanten ver ziert ein 
ſchmaler Hohlſaum. 
Der zur Anfertigung dieſes vornehmen Kleides erforderliche 
Schnitt ift in 88, 96 Zentimeter Oberweite zu 4 M. erhältlich. 
Stoffverbrauch bei 1,10 Meter Breite 4,50 Meter. 

Abb. 68. Bluſe mit angeſchnittenem Gürtel Die auch für 
Seidentrikot geeignete Bluſe war aus gelbgrauem Schleierſtoff 
hergeſtellt und durch weiße Knöpfe und Hohlſäume verziert. Im 
Rücken geſchloſſen und ziemlich loſe gehalten, ſind ihr die halb⸗ 
langen, mit Aufſchlag verſehenen Armel angeſchnitten. Von den 
Schultern geht vorn wie im Rücken je eine Gruppe feiner Säum⸗ 
chen aus, die in Bruſthöhe ausſpringen. Den ſpitzen Ausſchnitt 
umrahmt ein Kragen, der auch hoch geſchloſſen werden kann. Der 
vorderen Bluſenmitte iſt der breite Gürtel angeſchnitten, der ſich 
leicht faltig um den Körper drapiert, und in dem die ſeitlichen 
Bluſenteile verlaufen. Zu dieſer kleidſamen Bluſe iſt der Schnitt 
in 84, 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 3 M. erhältlich. 
Stoff bei 1,10 Meter Breite 1,10 Meter. 


k 

Scnittmufter. Gut paſſende und mit überfichtlicher Anleitung 
verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von Klei⸗ 
dungsſtücken ſind zu den Modefiguren Nr. 65 bis 68 gegen Ein⸗ 
ſendung des Betrages von der Schnittabteilung der „Garten⸗ 
laube“, Leipzig, Königſtraße 33, zu beziehen. Für Taillen, Män⸗ 
tel ufw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das über den ſtärkſten 
Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke das 
Hüftenmaß, das fünfzehn Zentimeter unterhalb der Taillenlinie 
pemaen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte Voreinſendun 
es . durch Poſtſcheckkonto Leipzig Nr. 1200 und Beſtel⸗ 
lung auf dem Abſchnitte, da Briefe häufig verlorengehen. Dem 
Betrage ſind 60 Pf. (Ausland 1,20 M.) für das Porto beizufügen. 


Abb. 67. Foufardfleid mit 
Schürzentunika. 


Abb. 66. Waſchkleid mit farbigem Bortenbeſatz. 
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=~ Seefiſch als Volksnahrungsmittel » Von Dr. Lücke. 


Deutſchland zählt leider noch immer nicht zu den fiſcheſſenden 
Ländern. Der Fiſchverzehr auf den Kopf der Bevölkerung um⸗ 
gerechnet bleibt weit hinter dem Verbrauch anderer Länder 
zurück. Es iſt dies gerade unter den jetzigen Verhältniſſen ſehr 
bedauerlich, einmal aus volkswirtſchaftlichen Rückſichten, ſodann, 
weil die Seefiſche ein hochwertiges und zu jeder Jahreszeit ge⸗ 
ſundes Nahrungsmittel darſtellen und darum zur Volksnahrung 
beſonders geeignet ſind. Das Meer iſt ein Feld, auf dem wir 
ernten können, ohne geſät und geackert zu haben, und das uns 
keine Mißgunſt des Feindbundes verſperren kann, weil die See 
außerhalb der Drei-Meilengrenze frei und niemandes Eigentum 
iſt. Nur das Einbringen dieſer Ernte erfordert Arbeit und 
Koſten. Die Erlangungs⸗ und Verarbeitungskoſten aber bleiben 
im Lande, während wir für andere Lebens⸗ und Genußmittel 
Milliarden an das Ausland zahlen müſſen, und die Arbeit ſchafft 
Tauſenden und aber Tauſenden deutſcher Volksgenoſſen ihren täg⸗ 
lichen Verdienſt. Nichts und niemand kann uns hindern, dieſe 
ſchier unerſchöpfliche Quelle wertvoller Nahrungsmittel noch viel 
ſtärker auszubeuten. Noch weitere Tauſende, die jetzt brotlos 
ſind, könnten in der Hochſeefiſcherei und den verſchiedenen Indu⸗ 
ſtrien, die von ihr leben, lohnende Arbeit finden, und Millionen, 
die für oft weniger wertvolle Lebensmittel über die Grenze 
wandern, könnten unſerem Volksvermögen erhalten bleiben, 
wenn das deutſche Volk mehr und vor allem regelmäßig See⸗ 
fiſche eſſen würde. Großbritannien braucht 2000 Fiſchdampfer, 
um ſeine Bevölkerung mit Seefiſchnahrung zu verſorgen, Deutſch⸗ 
land, das 20 Millionen Einwohner mehr hat, muß ſeine jetzt etwa 
340 Dampfer zählende Fiſcherflotte zur Hälfte auflegen, weil die 
Fiſche nicht abgeſetzt werden können. Breite Schichten unſeres 
Volkes ſtehen dem Seefiſchgenuß ablehnend gegenüber, teils aus 
Unkenntnis des hohen Nährwertes der Seefiſche, tells aus fal⸗ 
ſchen, oft ſogar unſinnigen Vorurteilen, die kritiklos hingenommen 
und in unverantwortlicher Weiſe weitergegeben werden. 

Sehr zum Schaden des Volksvermögens. 

Der Wert eines Nahrungsmittels wird beſtimmt durch ſeinen 
Gehalt an Nährſtoffen, d. h. an ſolchen Stoffen, die für die Er⸗ 
nährung des Menſchen unbedingt erforderlich ſind. Dieſe Nähr⸗ 
ſtoffe laſſen ſich in drei Gruppen einteilen: Eiweißſtoffe, Fette 
und Kohlehydrate. Vergleichende Analyſen über die Nährſtoffe 
im Fleiſch der verſchiedenen Schlachttiere und Fiſche ſind mehr⸗ 
fach von deutſchen und ausländiſchen Forſchern gemacht worden. 
Für den Verbraucher ſind jedoch nur diejenigen Analyſen von 
Wert, die den Abfall in Abzug bringen. Wir erwerben beim 
Einkauf immer eine gewiſſe Menge ungenießbarer Teile mit, 
die beim Fiſch in Form von Kopf, Schwanz, Floſſen, Gräten 
und Haut beträchtlich größer iſt als beim Fleiſch von Schlacht⸗ 
tieren. Die aus der Analyſe des ganzen Fiſches gewonnenen 
Zahlen geben daher ein falſches, für die Fiſche viel zu günſtiges 
Bild. In der folgenden Tabelle ſind infolgedeſſen nur ſolche 
Analyſen verwertet, die den bei der Zubereitung wie bei Tiſch 
ſelbſt ſich ergebenden Abfall abgeſetzt haben und die von deutſchen 
Fiſchen gemacht find; die angeführten Zahlen geben alſo an, wie⸗ 
viel Gramm von Nährſtoffen von einem Kilogramm des beim 
Händler gekauften Lebensmittels wirklich in den Magen gelangen. 


Es enthalten: 
1 Kilogramm Eiweiß Fett zuſammen 


Gramm Gramm Gramm 


Rindfleiſch, mittelfett . . . . 168 4 212 
Rindfleiſch, mager . . . . . . 1% 8 184 
Schweinefleiſch, mittelfett 1305 180 310,5 
Schweinefleiſch, mager. . . . 129 45 234 
Hammelfleifch, mittelfett . . 148 52 200 
Hammelfleiſch, mager .. . . 188 26 204 
Schellfiſch, mitte 194 2 96 
Kabeljau ohne Kopf . . . 106 1 107 
Seelachs, Köhler . 166 2 168 
Schollen, mittel . . . 2 . . . 88 8 96 
Hai, mittel 80 29 109 
Salzheringgg 163 134 297 
Hering, geräuchert . 174 129 303 
Schellfiſch, geräudertt . . . . . 172 4 176 


Wir wählen diefe Form der Darftellung und nicht die Angabe 
in Prozenten, damit jede Hausfrau in der Lage iſt, nach den 
jeweiligen ſelbſt zu überſchlagen, welcher Kauf der vorteilhaf⸗ 
teſte iſt. Zwei Pfund des verhältnismäßig eiweißarmen Schell⸗ 
fiſches z. B. enthalten noch 24 Gramm mehr Eiweißſtoffe als ein 
Pfund mittelfettes Rindfleiſch. Iſt das Rindfleiſch alfo nur 
doppelt ſo teuer als der Schellfiſch, ſo führen wir für dasſelbe 
Geld unſerem Körper im Schellfiſch ſo viel mehr des wich⸗ 
tigen Nährſtoffes zu als im Rindfleiſch. Iſt der Preis für das 
Rindfleiſch aber mehr als doppelt ſo hoch, ſo wird der Fiſchkauf 
entſprechend vorteilhafter. Bei dem eiweißreicheren Kabeljau, 
der außerdem billiger iſt, weil er in größeren Mengen gefangen 
wird als der Schellfiſch, liegen die Verhältniſſe noch viel günſti⸗ 
ger; ein und ein halbes Pfund Kabeljau enthalten faſt ebenſoviel 
dieſes unentbehrlichen Nährſtoffes wie ein Pfund Rindfleiſch. Her⸗ 
vorgehoben ſei noch der in der Tabelle deutlich zum Ausdruck kom⸗ 
mende ſehr hohe Nährwert der Räucherfiſche. Vielfach wird nun 
im Volke dem Fiſchfleiſch der Vorwurf der Schwerverdaulichkeit 
gemacht. Tatſache iſt, daß vom Magenſaft allein Fiſchfleiſch 
ſchwerer verdaut wird als Rindfleiſch. Dieſes iſt jedoch überhaupt 
das am leichteſten verdauliche Fleiſch; die Verdaulichkeitszahlen 
des Fleiſches der übrigen warmblütigen Tiere bleiben dahinter 
zurück und werden vom Fiſchfleiſch zumeiſt erreicht und vielfach 
übertroffen. Außerdem aber erfolgt die Verdauung nicht allein 
durch den Magenfaft; die Einwirkung von Pankreas: und Darm⸗ 
ſaft kommt noch hinzu. In der Geſamtverdauung aber iſt nach 
wiſſenſchaftlichen Verſuchen das Fiſchfleiſch dem Rindfleiſch durch⸗ 
aus ebenbürtig. Räucherfiſche insbeſondere, auf deren außer⸗ 
ordentlich hohen Nährwert wir bereits hingewieſen, ſind geradezu 
das Ideal eines leichtverdaulichen Nahrungsmittels und über⸗ 
treffen alle Fleiſcharten. 

Wollten nun noch kluge Hausfrauen die ſchmackhafte Zu⸗ 
bereitung der Seefiſche erlernen, ſo wäre der ermüdenden Ein⸗ 
tönigkeit vieler Küchenzettel leicht abzuhelfen. 

Schluß des rebaktionellen Teils. 
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TF Da hob Steengracht den Kopf. Er folgte 
Di dem Blick des Malers nach dem Glbild, 
blieb eine Weile ſtumm, dann ſagte er gleichmütig, die Pfeife 
zwiſchen den Zähnen: „Meine Frau.“ 

Age murmelte: „Sie iſt ſehr ſchön.“ Dabei ſuhr es 
ihm durch den Kopf: Aber ihr Lächeln iſt falſch. Eine 
Frau mit Augen, die wie Eistropfen ſind, kann nicht ſo 
lächeln. 

„Das Bild iſt ſchlecht gemalt“, ſagte Steengracht lang⸗ 
ſam und blies dichten Rauch aus der langen Tonpfeife, 
der an dem Bildnis vorbeiwogte, graublau wie Nebel. 
„Es gibt keine Maler mehr in Holland, die Frauen malen 
können.“ Und nach einer Pauſe, während der es ſchien. 
als prüfte er zwiſchen Gaumen und Zunge den Geſchmack 


des Tabaks und des Rauches, fügte er hinzu: „Es gibt. 


auch keine Frauen mehr in Holland, die wert ſind, gemalt 
zu werden.“ 


Machte er ſich viel aus Fräulein Steinchen, die im Grog⸗ 
keller ihres Bruders am Dovenflet die rauchige Luft mit 
dem gelben Blitz ihres gebeizten Haares und dem Glanz 
ihrer Seidenbluſe füllte, aus ihrem Mund, der ſich, wenn 
ſie ihn anſah, ſtramm zog wie zu einem Kuß? Nein, er 
machte ſich nichts aus Fräulein Steinchen. Tore Todſen? 
Er ſchrak auf. Wie eine Viſion ſtand ſie vor ihm, ſo klar 
und deutlich, daß er die Augen ſchließen und alle Muskeln 
ſeines Geſichts zur Straffheit zwingen mußte, um nichts 
von der Woge des Gefühls zu verraten, die ihn ſchütternd 
durchlief. Als er ruhiger wurde und die Hand, die den 
Pinſel hielt, Sicherheit zurückgewann, ſchüttelte er ftau- 
nend den Kopf. Tore Todfen ... In zwei Jahren 
dumpfen und zielloſen Lebens, wie ſelten war ſſe auf⸗ 
getaucht aus der Schlucht der Erinnerung, fremd, verhüllt, 
unerreichbar. Er verlor ſich einen Herzſchlag lang in den 

feuchten Glanz der ultrablauen 


Es war, als fähen feine 
bläulichen, jäh verhungerten 
Augen das reife, blühende 
Fleiſch der vollſaftigen Frauen 
Rembrandts und Rubens', von 
Franz Hals und van Dyck. 
Antwerpener Goldbrokat über 
quellenden Brüſten und pran⸗ 
gend gerundeten Schultern, 
bebend vom Atem pochenden 
Blutes. Auf üppigen Lippen, 
durſtig geöffnet, Feuchtigkeit 
von Wein und Küſſen, Augen 
unter weißer Stirn, ſchwer und 
glänzend, geſättigt von Liebe. 

Kapitän Steengracht kniff 
die Augen in die Fettpolſter, 
doch nur für eine Sekunde. 
Dann fragte er gleichmütig, 
faſt wegwerfend: 

„Machen Sie ſich viel aus 
den Weibern, Mynheer?“ 

Age ſtarrte ihn an, aufge⸗ 
ſcheucht, ohne Verſtändnis. 
Dann, dunkelrot, beugte er ſich 
über die Arbeit. Doch der 
Pinſel blieb in der Schwebe. 


Farbe, die er traumhaft ins 
Bild legte. Wie ſeltſam, dachte 
er, daß in der Tiefe der Seele 
Menſchenbilder vergeſſen ſchla— 
fen können und plötzlich er- 
wachen! Fernher klang Mut⸗ 
ter Tines Stimme: „Sie hat 
dich ſehr lieb. 

Er lächelte verſtört. Da 
wiederholte Steengracht ſeine 
Frage: 

„Was halten Sie von Wei⸗ 
bern?“ 

Age ſchrak auf. 

„Ich bin nicht geſchaffen 
für Liebſchaften.“ Traurigkeit 
lag im Ton ſeiner Stimme. 
„Ich hab' genug mit mir ſelber 
zu tun.“ 

Steengracht goß ſich einen 
Doornkat ein und ſchob ein 
zweites Glas über den Tiſch. 
Der Maler ſah es nicht. Un⸗ 
ſicher legte er die letzten Far⸗ 
ben ins Bild und ſetzte ſeinen 
Namen rechts unten in die Ecke. 
Dann löſte er vorſichtig die Lein- 


Weiber? Nein, er machte 
ſich nichts aus den Weibern. 


1921. Nr. 31. 


Mein Schweſterchen. Federzeichnung von W. Vormeng. 


wand aus dem Kaſten und reichte 
ſie dem Kapitän ohne ein Wort. 
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Steengracht, aufrecht am Tiſch, betrachtete fein Bildnis 
mit zuſammengekniffenen Augen. Die gelblichen Fetzen 
der Brauen wölbten ſich hoch in die Stirn. Bedächtig ſog 
er Dampf aus der Pfeife und ſtieß ihn langſam aus der 
Naſe, ſo daß er ausſah wie ein Tier mit rauchenden 
Nüſtern. Er murmelte holländiſche Worte. Endlich fragte 
er, unverwandt den Blick auf das Bildnis geheftet: 

„Woer heb u geleerd, Mynheer?“ 

„Ich bin kein ſtudierter Maler.“ 

Steengracht hob erſtaunt den Kopf, ſah ihn eine Weile 
ſcharf an, das Mundſtück der weißen Tonpfeife nachdenk— 
lich auf blauen Lippenwülſten ſpielen laſſend: 

„Gut, ſehr gut. Sie haben mich gemalt, wie ich bin. 
Sie verſtehen Ihr Metier. Ich kann das Bild aufhängen 
in meiner Stube in Rotterdam.“ Er fügte hinzu, mährend 
er das Bild auf den Tiſch legte, der Sprache ſeines Vater— 
landes verfallend: 

„Wat is de prijs?“ 

„Nach Belieben, Herr Kapitän.“ 

Steengracht langte in die Taſche ſeiner weiten blauen 
Hoſe und nahm eine ſehr lange, aus grüner Seide ge— 
ſtrickte Geldbörſe heraus, die mit ſilbernen Perlkugeln 
verziert war. 

Bedächtig zählte er fünf Goldſtücke auf den Tiſch, 
hundert holländiſche Gulden. Breit und gutmütig ſagte er: 

„Als't u belieft.“ Und nach einer kurzen Pauſe: 
„Junger Mann ... Sie verdienen gewiß eine Menge 
Geld. Können Sie nichts ſparen, um zu ſtudieren?“ 

„Nein.“ 

Es kam heftig, wie ein Stoß. Dann ſagte er, und er 
ſchrie faſt: „Man muß leben, Herr. Man muß eſſen. Man 
muß trinken.“ 

Er ſchwieg und ſtarrte erſchrocken in Steengrachts un— 
bewegtes Geſicht. Der ſah die blauen Schatten unter 
Ages Augen, die erſchlafften Muskeln darunter und die 
hangenden Mundwinkel. 

Welch ein verwüſtetes junges Geſicht, dachte er be— 
troffen. Er ſetzte ſich ſchwer ins Sofa und war eine Weile 
ſtumm. Die dicken Finger der rechten Hand krampften 
ſich kaum merklich zuſammen. Der Stiel der Tonpfeife 
zwiſchen ihnen zerbrach mit knickendem Geräuſch. 

Age ſtand auf, um zu gehen. | 

„Vergeſſen Sie Ihr Geld nicht.“ 

Age ſteckte das Geld in die Taſche. 
ſich müde zur Tür. 


Dann wandte er 


„Bleiben Sie noch!“ hörte er die Stimme Steen— 
grachts. Sie klang ſtreng, faſt drohend. 
Schweren Schrittes ging der Holländer im engen 


Raum der Kabine auf und nieder. Endlich legte er die 
Hände auf die Schultern des jungen Menſchen, der noch 
immer reglos am Türpfoſten lehnte. 

„Mein beſter Junge“, ſagte er langſam, ungewohnt 
weich. „Ich bin ein alter Mann. Ich habe viel durch— 
gemacht in meinem Leben. Ich bin heruntergekommen 
und bin wieder heraufgekommen. Ich habe ein Vermögen 
verſchleudert und mir ein Vermögen aufs neue erworben. 
Es geht hinauf und hinab. Wenn man nach unten ge— 
rutſcht iſt, verdammt, man iſt ein Kerl und paddelt ſich 
wieder nach oben.“ 

Age blieb ſtumm. Steengracht, unter den ſchwer 
laſtenden Händen das ſchmerzliche Aufbäumen der jungen 
Schultern ſpürend, fuhr fort: „Verdammt, du ſcheinſt mir 
zu gut für die ſtinkenden Grachten des Lebens.“ 

Tonlos murmelte Age und ließ das Kinn tief zur Bruſt 
ſinken: „Ich bin meinem Schickſal verfallen.“ 

Da ſagte Kapitän Steengracht mit Ungeduld: 

„Es gibt kein Schickſal als das, was man ſich ſelber 
macht.“ 

Wieder ſchritt er durch die ſchmale Kajüte. Drei Schritte 
hin, drei Schritte her. Plötzlich blieb er ſtehen und ſagte 
und horchte in die langanhaltende Stille: 


„Jetzt haben ſie mit dem Bunkern aufgehört.“ 

Matroſenfüße trampelten über Deck. Aus einer Koje 
unter der Back kamen die Klänge einer Ziehharmonika. 
Dampfpfeifen ſchrien aus dem Hafen. Eine Aprilbö trom- 
melte Hagel und Regen auf die Planken. 

Steengracht drehte ſich plötzlich nach Age um und fragte 
raſch: 

„Wollen Sie mit nach Italien, Genua, Neapel, Palermo? 
Im Juli ift die ‚Banderftraaten’ wieder in Rotterdam.“ 

Age ſtarrte ihn an. 

„Italien?“ 

„Das wäre eine Auffriſchung für Ihre Nerven und ein 
Gewinn für Ihre Kunſt.“ 

Er ſchritt zur Seitenwand und ſtieß eine Tür auf, die 
faſt ohne Spur eingelaſſen war in die gelbliche Holztäfelung 
der Kajüte. 

„Das wäre Ihre Koje“, ſagte er barſch. Mit ſteif aus⸗ 
ausgeſtrecktem Arm wies er in eine winzige Kabine, die aus: 
jah wie ein kleines, elegantes Damenboudoir. Mit Er: 
ſtaunen, noch ganz ohne Faſſung, ſah Age vor türkisblauer, 
golddurchrankter Tapete ein zierliches Bett aus blankem 
Meſſing, einen ſchmalen Schrank mit hohen Spiegeln aus 
Kriſtall und einen anmutig geſchwungenen Toilettetiſch aus 
rotleuchtendem Mahagoniholz in den graziöſen Formen 
eines verliebten Barock. Verwelkte Veilchen lagen ver: . 
ſtreut auf dem Glaseinſatz des Tiſches, zart ſich ſpiegelnd. 
Auf der gelben Seidendecke des Bettes glänzte ein ver⸗ 
geſſener, ſehr langer Damenhandſchuh aus blaßviolettem 
däniſchen Leder. 

„Das war Mevrouws Kabine“, klang Steengrachts 
Stimme. 

Age ſtand reglos wie in der Unwirklichkeit tiefen Traums. 
In ſeinen Ohren war ein feines Rauſchen wie von Seide 
auf bewegten Gliedern. Duft wehte weich und ſüß wie 
aus Frauenhaar. Die Luft, warm durchleuchtet von Farbe 
und Glanz, ſchien noch zu zittern unter dem Atem eines 
lächelnden Mundes und dem Klang einer heiteren Stimme. 
Er hörte dunkel, wie Steengracht mit knarrendem Tonfall 
ſagte: 

„Nun ift es aus. Sie fährt nicht mehr mit der ‚Bander: 
ſtraaten'.“ 

Age wandte ſich um und ſah mit verworrenem Blick, 
wie Steengrachts gerundete Augen ſtarr geradeaus gerichtet 
waren, ſtahlblank, als wollten fie die Schiffswand durch⸗ 
bohren. Dann ging ein Ruck durch den mächtigen Körper. 
Es war, als ſchüttelte er Bürde ſchwer von den Schultern. 
Er wandte ſich raſch um. 

„Alſo ausgemacht, Mynheer. Sie kommen mit.“ 

Durch die Glieder des Malers ging es wie Schleudern. 
Wild riß es ihn auf. Dann überkam ihn Verwirrung. Aus 
zuckenden Lippen ſtürzte es keuchend: 

„Der Fahrpreis! Ich kann den Fahrpreis nicht zahlen.“ 

Steengracht lachte laut. 

„Vrachtprijs!“ brüllte er. Er griff mit dicken Fingern 
nach dem Bild, hob es auf und ließ es auf den Tiſch zurück- 
fallen. „Das iſt der Vrachtprijs, Mynheer.“ 

Da begriff Age. „Kapitän Steengracht!“ Seine Stimme 
überſchlug fih in Schluchzen und Jubel. „Kapitän Steen- 
gracht!“ 

Der Holländer ſtrahlte. Alle Farben feines Geſichts be- 
gannen zu leuchten. Die Muskeln tanzten wie aus Feſſeln 
befreit. 

„Wenn wir Zeit haben, mein Beſter, fahren wir nach 
Rom und Florenz. Alſo morgen um acht. Hebt u 
begrepen?” 

Age, wie eine Welle, bäumte ſich auf. 

sd. 

Sein Leib war Feuer. Sein Mund war Brand. Seine 
Augen Schächte voll Licht. Er riß ſich herum und rannte 
hinaus. Unter raſchen Sprüngen im Niedergang knackten 
die Stufen der Treppe. Steengracht horchte ihm nach. Er 
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jah durch Bullaugenſcheiben auf der Laufbrüde zum Kai 
die ftürmenden Füße. 
en * 

Hinter kupferbraunen Wolken, die wie Gebirgsblöde 
unförmig über dem Köhlbrand lagerten, brannte der Him⸗ 
mel in der orangefarbenen Feuersbrunſt der untergehenden 
Sonne. Notflüſſigem Eiſen gleich glänzte der Strom. 
Schiff?smaſte und Türme waren lodernde Fackeln. Aus 
naſſen Dächern ſtießen Blitze weiß wie aus ſchmelzendem 
Metall. Die Fenſter der Lagerſpeicher ſtanden in Brand. 

Age, der ſtürmend herausſprang aus dem Schatten der 
Speicher, blieb auf der Brooksbrücke ſtehen, getroffen von 
der Überfülle des Lichts. Er ſtarrte in die Wolkenberge, 
aus deren Schluchten vulkaniſches Feuer ſich unerſchöpflich 
über grünſpanfarbenen Himmel ergoß. 


„Koffer packen. Morgen früh um acht nach Italien.“ 

„Nach Italien, Menſch!“ 

„Kapitän Steengracht von der ‚Vanderſtraaten' nimmt 
mich mit.“ 

„Du lügſt!“ 

Ehe Age entrinnen konnte, zog ſie den Glühenden die 
Treppe hinab und riß ihn, da um den runden Tiſch See- 
leute ſaßen und Karten ſpielten, in die Hinterſtube des 
Kellers. . 

Sie ſtand vor ihm, blitzend, die runden Hände auf- 
geregt in ſeiner Jacke verwickelt. 

Wild um ihren Hals warf er die Arme. Beſinnungs⸗ 
los in ihre geöffneten Lippen fiel ſein glühender Mund. 
Sie küßte ihn atemlos wieder. 

„Junge, Junge.“ 


' Mäher auf der Bergwieſe. 


Italien 

Er rannte den Dovenflet entlang, rauſchend getragen 
vom Strom, der ſeine Adern durchglühte. Er rannte 
gleich einem Beſeſſenen, den Malkaſten an die Bruſt ge⸗ 
drückt, den Schlapphut in der Hand. Sein Haar flog. 
Schweiß trat aus der Stirn und trocknete im Wind. 
Menſchen blickten ihm nach. Kinder ſchrien hinter ihm her. 

„Hafenmaler!“ 

Plötzlich blieb er ſtehen. 
l muß in die Seilmachergaſſe! 
kiſte muß ich mir leihen. 

Er lief zurück. 
8 Fräulein Steinchen auf der Kellertreppe fing ihn auf. 
Sie lachte laut und hell. ö 

„Wie ſiehſt du aus? Wo willſt du hin?“ 

Age jubelnd: 


Jevers Seemanns⸗ 


Gemälde von Ernſt Platz. 


Sie horchte geſpannt. Seine Arme, während er 
ſprach, lagen bebend um ihren Hals. Aus ſeinen Augen 
ſchoß heiß die Freude. 

Fräulein Steinchen ſtaunte. 

„Gott bewahre! Was für ein Glück.“ 

Er machte ſich los und warf ſich ins Sofa. Die Arme 
weit ausbreitend rief er nach Sekt. 

„Ich habe Durſt. Wir wollen trinken. Nie trank ich 
Sekt.“ 

„Ja, Sekt.“ Ihre Augen begannen zu funkeln. „Wir 
miſchen ihn mit Schatto Lafitt. Dann trinken wir 
Türkenblut.“ i 

Sie rannte hinaus. Er hörte im Traum das Raſcheln 
ihrer Röcke wie Brandung gegen ferne und ſonnige Küſte. 
Im grünen Plüſch des Sofas lag er felig erſchöpft, die 
Glieder gelöſt, wie zum Schwung. Tief in unermeßlicher 


— 
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Woge aufſchäumenden Gefühls neuer Lebendigkeit, ſtarb 
Wirrnis und Not ſeiner Jugend. Muſik umfing das Ge⸗ 
hör ſeiner Seele, wie Wühlen eines Vorhangs aus Seide, 
der rauſchend ſich hob vor einer Landſchaft von paradieſi⸗ 
ſcher Süße. Von Zypreſſen und Pinien ſchweigend um⸗ 
ragt, bauten ſich Blöcke aus Marmor, weiß und ſtrahlend 
zu Säulentempeln hoch in unendliche Klarheit blaugolde⸗ 
ner Luft. Aus der Tiefe des Tempels volltönig ſich auf— 
ſchwingend, ſang Flötenſpiel, wie Blumengerank weich 
und üppig die marmornen Säulen liebkoſend. 

Fräulein Steinchen kehrte zurück, ſtrahlend, Flaſchen und 
Gläſer im Arm. Entzückt blieb ſie ſtehen. Er war wie ein 
Menſch, der Erde entrückt, träumend von Wundern um- 
ſchloſſen. Schön und ſtark im bebenden Spiel ſeiner Augen 
fing ſich tief der Widerſchein rubinroten Lichts, das die 
ſterbende Sonne funkelnd aufs Fenſter legte. Sie ſetzte 
Flaſchen und Gläſer eilig beiſeite, glitt um den Tiſch auf 
Zehenſpitzen, legte ein Knie aufs Sofa und beugte ſich 
über das Geſicht des Träumenden ſo tief, als wollte ſie aufs 
neue die Küſſe von ſeinen Lippen nehmen, nach denen ihr 
Mund ſo lange gehungert. 

„Er ſieht mich nicht.“ Sie fühlte Bangigkeit und Be⸗ 
gehren. 

„Zwei Liebhaber habe ich abgeſchafft, weil ich dich haben 
wollte“, flüſterte ſie in ſeinen geöffneten Mund. „Aber 
du ſiehſt mich nicht!“ 

Er lächelte, ſchob fie ſanft beiſeite und ſagte mit geſchloſ⸗ 
ſenen Augen: g 

„Gott hat ein Wunder getan. Nun kommt das Glück.“ 

Er richtete ſich auf und fuhr fort, geheimnisvoll, mit 
einer Stimme, die bebend war von Skolz und Hoffnung: 

„Und mein Bild iſt der Fahrpreis!“ 

Es war eine Weile ſtill in der Stube. Das purpurne 
Licht auf der Scheibe erloſch. Dunkelblau aus den Winkeln 
wogte die Dämmerung. Sie hörten den Sektſchaum, der 
leiſe verkniſterte im Hals der geöffneten Flaſche. 

Fräulein Steinchen, verwirrt und ergriffen, ſtrich mit 
der rundlichen Hand das Haar aus der Stirn, das aus der 
Friſur geſtürzt war. Dann goß ſie Sekt in die Gläſer, ließ 
ihn verſchäumen und miſchte ihn blutrot mit Chäteau 
Lafitte. 

„Trink“, ſagte ſie raſch. „Türkenblut.“ 

Age trank durſtig. Sie hielt, während ſie ſchlürfte, die 
Hand auf das klopfende Herz. 

„Noch einmal.“ Y 

Sie füllte eilig fein Glas. 
kniſternd über ſein Hände. 

„Gib mir mehr. Ich vergehe vor Durſt.“ 

Und plötzlich, während ſie miſchte, ſtürzte er hin, ſchlang 
um ihre Schenkel die Arme, grub die Stirn in den ſeidenen 
Schoß und rief: „Du, ich verbrenne vor Glück.“ 

Fräulein Steinchen rührte ſich nicht. Sie ſtand, das 


Rötlicher Schaum flog 


ſchäumende Glas ſchief in der Hand, mit geſchloſſenen Augen 
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und bebenden Flügeln der Naſe. In ihrem rieſelnden Blut 
ſpürte ſie heiß ſeinen Atem. Die freie Hand, feucht von 
der Süße verſchütteten Sektes, liebkoſte unruhig ſein Haar. 
So nahm ſie, von Liebe und Zwieſpalt erregt, ihren Anteil 
vom Überſchwang feines Glücks. 

Da kam, vom Sektgeruch gelockt, Paul Steinchen aus 
der Wirtsſtube, geſolgt von den Seeleuten. Er ſah die 
Schweſter in der Umſtrickung ſamtbekleideter Arme, verzog 
feixend die pockennarbigen Muskeln ſeines Geſichts und 
ſagte mit lüſternem Blick auf die Flaſchen, die noch halb 
voll waren: 

„Sekt mit Rotwein köppt.“ 

Die Seeleute lachten begehrlich. Einer, ein junger Menſch 
mit rotem Haar, ſtarrte unverwandt in das erhitzte Geſicht 
Fräulein Steinchens. 

Der Maler ſprang auf. Blitzend flog ſein Blick über die 
Männer. 

„Türkenblut. Wir wollen trinken. Alle miteinander.“ 

Er warf drei blanke holländiſche Goldgulden auf den 
Tiſch. 

Die Seeleute johlten. Der Wirt reckte begierig den 
Hals, dann ſtürzte er nach Wein und Sekt. Fräulein 
Steinchen blieb ſtumm und verzog enttäuſcht das Geſicht. 
Langſam ging ſie zur Tür, drehte den Schalter und ſchloß 
die Augen, als würde ſie geblendet vom Licht. 

Um Mitternacht, den Kopf auf die weiche Rundung ihrer 
Schultern gebettet, Goldfäden ihres duftenden Haars ſpie⸗ 
lend zwiſchen den Fingern, fiel es ihm ein, daß er ver⸗ 
geffen, den Koffer zu holen. Sein Geſicht verzog ſich be: 
ſtürzt. 

„Menſch, pack doch dien Strümp und dien Hemd un 
dien veer Taſchendeukers in dien Slapphut.“ 

Die Männer lachten. Fräulein Steinchen ſprang auf. 

„Warte.“ 

Sie rannte hinaus und kehrte zurück, einen Segeltuch⸗ 
koffer verſtaubt zwiſchen den Händen, den ein Seemann 
hatte zurücklaſſen müſſen, da ſein Geld nicht reichte, das 
Logis zu bezahlen. Sie ſtrahlte und erntete Kuß und Um: 
armung. 

„Kein Sekt mehr da!“ brüllte der Wirt. 

„Dann trinken wir Grog“, rief der Maler. 
gibt's keine Grogs.“ 

„Whisky Hot“, brüllte der Rote. 

Die Nacht ging hin. 

Mit todfeuchten Händen betaſtete Dämmerung die 
grünen Türme der alten Stadt. Zwiſchen zwei See⸗ 
leuten, von denen der eine den Segeltuchkoffer ſchleppte, 
taumelte Age den Dovenflet entlang. Vergraben im 
grauen Dunſt ſchwankten die Häuſer am Meßberg. die 
Seeleute halfen ihm durch die Haustür, dann torkelten ſie 
grölend davon, ſchwankende Schatten im Nebel. 

Er ſchleppte ſich mühſam die ſteile Treppe hinauf. Sie 
knackte unter dem Koffer, den er hinter fih herzog. Oben. 
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ehe er aufſchloß, lehnte er minutenlang wie betäubt am 
Türpfoſten der Stube. 

„Ich will den Kopf in kaltes Waſſer ſtecken,“ murmelte 
er, ſchwer mit Müdigkeit kämpfend, „dann will ich den 
Koffer packen und gleich zum Hafen, ſonſt verſchlaf' ich 
die Zeit.“ 

Draußen tutete ein Dampfer. 
der Ton durch die tote, feuchtgraue Morgenluft. 
horchte. 
lich und müde. 5 


Schwer und lang heulte 
Age 


* ** 


Die Uhr im Nebenraum ſchlug zwölf, eilig und hell. 

Age erwachte. Er richtete ſich auf, halb betäubt vom 
Schmerz, der hinter der Stirn wühlte, und ließ die 
Augen, die tief in blauen Schatten lagen, fremd und ver: 
ftört durchs Zimmer ſchweifen. Schwer und unruhig 
bedrückte ihn Angſt. Plötzlich vergrub ſich ſein Blick voll 
Schreck in die Unordnung des halb gepackten Koffers, der 
ſonnenbeſpült mitten in der Stu⸗ 
be ſtand. 

Dampfpfeifen vom Hafen her 
ſchrillten wie toll. Unheimlich 
gellte die Pfeife der Reiherſtieg⸗ 
werft. 

Beſtürzt riß er fih auf. 


N 
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Seine Lippen, ſchwer vom Wein, lächelten glück- 


SEHR 


Frischer Morgen. 


Er zog die Uhr. „Sie kriegen fie nicht mehr, auch wenn 
Sie nach Cuxhaven fahren.“ Age ſtarrte wortlos in das 
braunbärtige Geſicht. 

Ein Dampfer, eiſengrau, rauſchte mit abſtoppenden 
Maſchinen zum Kai. Zwei baumlange Matroſen, rot- 
haarige Iren, Tauwerk in den Händen, rannten ſchreiend 
ſteuerbord die Reling entlang. Unterm Heck bei der 
Schraube ſchäumte es wild. Taſtend arbeitete ſich der 
Engländer heran und warf die Troſſen aus, an der 
Stelle, wo noch vor drei Stunden die „Vanderſtraaten“ 
gelegen hatte. Eine Laufbrücke krachte. 

„Sei di vör!“ ſchrie ein Trimmer, der an ihm vorbei- 
rannte. 

Er ſchlich davon, den Nacken gekrümmt, 
Baaksbrücke, den Baakenhafen entlang. 

Vor ſeinem Haus am Meßberg ſah er Stubbe, der 
auf und nieder ſtapfte, den gelähmten Fuß nachziehend. 
Age blieb ſtehen. Dumpf fiel es ihm ein, daß es der 
Wochentag war, an dem Mutter 
Tine ihm die Wäſche ins Haus 
brachte. 

Sie darf mich nicht ſehen. 

Er ſchleppte ſich ſchwer den 
Weg zurück, den er gekommen. 
Hinter einem Schuppen, der ſich 


über die 
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delnde Maſten ſauſte Regen hart ,. 
und flagig ins unruhige Waſſer. 

Auf der Brooksbrücke entriß der Wind ihm den Hut. 
Er merkte es nicht. Beſinnungslos rannte er weiter, den 
Kai des Sandtorhafens unter den Füßen. Die „Vander⸗ 
ſtraaten“! Sein Atem ging keuchend. 

Die „Vanderſtraaten“ war nicht mehr da. 

Auf dem trüben Brackwaſſer des Sandtorkaihafens, da, 
wo der Holländer gelegen hatte, ſchwammen Apfelſinen⸗ 
ſchalen, durchnäßte Zeitungen, Bretter von zerbrochenen 
Kiſten. SÖlfleden, in trüben Regenbogenfarben ſchillernd, 
ſchaukelten breit und träge und glätteten das ſchlagende 
Waſſer. Der Getreideelevator, der noch immer die ſtähler⸗ 
nen Schläuche in den Bauch des großen Amerikaners 
tauchte, ſog rauſchend Korn aus der Tiefe. 

Age ſtarrte aufs Waſſer. Das vom Wind zerwühlte 
Haar hing naß in die Stirn. Aus der Unterlippe, von den 
un zerbiſſen, tropfte Blut hellrot über das zitternde 

inn. 
Ein Hafenſchutzmann, der den Hutloſen mißtrauiſch be⸗ 
äugte, ſprach ihn an. 

„Die „Vanderſtraten' iſt um zehn Uhr ausgefahren.“ 
Und mit einem Blick auf den Koffer: „Wollten Sie mit?“ 
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knopf ſaß, ſtreckte die Hand aus 
und ſagte zögernd, Furcht und 
Mitleid im feinen Geſicht: 

„Sie ſind gewiß ein Auswanderer?“ 

Er hob ſein Antlitz, das ſo voll Gram war, daß das 
Mädchen erſchrak. 

Ohne Bewußtſein nahm er das Geld. Die Stirn ſank 


zurück. Das Mädchen, vom Mitleid erfaßt, warf die 
Maiblumen hin und lief zur Mutter. 

Dampfer pflügten rauſchend den Haſen. Schrauben 
wühlten ſchmutzigen Schaum aus der Tiefe. Von den 


Werften herüber tönte es eiſern. Unter den Rädern der 
Straßenbahnwagen, die über den Dovenflet fuhren, 
kreiſchten die Schienen. Händler ſchrien mit ſingender 
Stimme aus, was ſich bunt häufte auf ihren Karren. 

Er ſah und hörte nichts. Die Welt war tot. 

Auf der anderen Seite des ſchwarzen Schuppens 
warteten Schauerleute auf die Fähre nach Kuhwärder. 
Das grüne Fährboot ſprudelte heran. Die Schauerleute 
ſtampften die Treppe hinab zur Brücke. 

Age ſaß in Dumpfheit erſtarrt. Maiglöckchen zwiſchen 
ſeinen Füßen, auf ſchwarznaſſem Pflaſter, ſchneeflockenweiß, 
dufteten Süße des Frühlings. Fortſetzung folgt. 
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Bauernkind. 


Zeichnung von Cornelia Paczta- Wagner. 


Cornelia Paczka⸗ Wagner. 


Von Elſe Frobenius. 


Gedankenſchwe⸗ 
re Stille umfängt 
denjenigen, der 
das Atelier Cor⸗ 
nelia Paczkas im 
alten Weſten 
Berlins in einem 
verſteckten ruhi⸗ 
gen Garten be⸗ 
tritt. Ein großer 

ebenerdiger 
Raum. Zwei 
Menſchen begrü⸗ 
ßen einen mit 
freundlicher Ge⸗ 
laſſenheit. Ein 
weißhaariger 
Mann mit ju- 
gendfriſcher Ge⸗ 
ſichtsfarbe und 


hellen Augen und eine große, ſchlanke Frau mit ernſtem, tiefem 
Blick. Zwei Menſchen, deren Sein auf das engſte miteinander 
verwachſen iſt. Seit dreißig Jahren arbeiten ſie tagaus, tagein in 
demſelben Raum. Aneinander haben ſie ſich gebildet, find mit⸗ 
einander emporgewachſen. „Die viele Einſamkeit kann man zu 


zweien beffer aushalten,“ ſagt Frau Paczka .. 


„man braucht die 


Einſamkeit, weil man ſich ſonſt zu ſehr zerſplittert. Man braucht 
Ruhe zur Arbeit.“ Und lächelnd meint ſie: „Ich glaube, wir ſind 
beide ſtark genug. Keiner von uns beiden wird ſich durch den 


andern ſeine Eigenart nehmen laſſen.“ 
Leben führen ſie ein arbeitsreiches Daſein. 


Abſeits vom lärmenden 


Er ſchafft Farben- 


dichtungen in Öl: Akte, Porträte, Kompoſitionen, Interieurs. Sie 
ift Graphikerin, Malerin, Bildhauerin. Dem lauten Treiben der 
feilſchenden und buhlenden Tageskunſt ſtehen ſie fern. Freunde, 
die zu Beſuch kommen, finden ſtets die gleiche Stille und Abge⸗ 


ſchloſſenheit der raſtlos Schaf⸗ 
fenden. 

Cornelia Wagner, die 
Tochter des berühmten Natio⸗ 
nalökonomen, war eines von 
jenen frühen Talenten, die 
ſchon in ihren erſten Anfängen 
Ungewöhnliches leiſten. Mit 
20 Jahren ſchuf ſie die 
Tuſchzeichnung „Bibelleſen“, 
die zwar noch nicht die tech⸗ 
niſche Vollendung ſpäterer Wer⸗ 
ke, aber doch ſchon einen ſehr 
ſtarken Stimmungsgehalt bie- 
tet. Mit 25 Jahren ſchuf ſie 
die Radierung „Mater conso- 
latrix”, eine großartige Vi⸗ 
ſion, die aus Rembrandtiſchem 
Helldunkel emportaucht. In der 
Mitte die lichtumfloſſene Ge⸗ 
ſtalt der ewigen Tröſterin. 
Bittende Geſtalten nahen von 
allen Seiten und ſtrecken die 
Hände nach ihr aus. Die große 
Liebesmiſſion und das große 
Leiden des Weibes wird hier 
zum erſten Male von Cornelia 
künſtleriſch dargeſtellt, — das 
Leitmotiv, das in all ihren 
ſpäteren Werken wiederkehrt. 
„Die Ideen ſtammen immer 
aus der Jugend“, ſagt ſie. 
„Später haben ſich noch die 
Anſchauungen entwickelt, und 
vieles beruht auf der Natur.“ 
Die Mater consolatrix brachte 
ihr 1890 den erſten großen Er⸗ 
folg. Sie ward vom Dresde⸗ 
ner Kupferſtichkabinett und an⸗ 


deren Muſeen erwor- 
ben. Die Studien 
gingen in das Dresde⸗ 
ner Kabinett. Faſt 
gleichzeitig traf auch 
die Erfüllung ihres 
Frauenlebens ein. Sie 
vermählte ſich mit dem 
ungariſchen Maler 
Paczka. Er war fort⸗ 
an ihr künſtleriſcher 
Berater. Sie hat we⸗ 
der Lehrer noch Schü⸗ 
ler gehabt, ſondern ihr 
ganzes Schaffen voll⸗ 
zog fih ſeither in ſtil⸗ 
ler emſiger Arbeit zu 
zweien — im Rhyth- 
mus gleichen Kunſt⸗ 
empfindens. 

Ihre Anſchauung zu 
bereichern, um ihren 
Ideen mit um ſo grö⸗ 


ßerer Leichtigkeit Ge⸗ . 


ſtalt geben zu können, 
war ihr raſtloſes Ve⸗ 
mühen. Ein unend⸗ 


licher, faſt fauſtiſcher Erkenntnisdrang lebte in ihr. Sie wollte 
alle Gebiete der Kunſt durchſtreifen, alle Techniken beherrſchen, 
die Myſterien des Lebens, — dunkel Geahntes, Unausſprechbares in 


Geſtalten ausdrücken. 


Ihre Mappen bergen das Werk eines 


hundertfältig gelebten Künſtlerdaſeins: Radierungen, Steinzeich⸗ 
nungen, Algraphien, Federzeichnungen, geſchabten Stein, vieles 
Jedes Blatt ift mit Feinbeit 
und Liebe ausgeführt. Neben geiſtvollen Männerköpfen, wie dem 


direkt auf die Platte gezeichnet. 


Dame mit Buch. Von Cornelia Paczka⸗ Wagner. 


Adolf Wagners und Arthur 
Görgeis, find da Frauenköpfe 
in Rötel und Tuſche. Alle von 
einer gewiſſen Herbheit und 
Kraft. Selten hat eine Fru 
fo Vielſeitiges und jo Kühne 
auf dem Gebiete der graphi⸗ 
ſchen Kunſt geſchaffen wie Gor: 
nelia Paczta. Ihre Blätter 
find in allen größeren Kupfer: 
ſtichkabinetten zu finden — in 


Wien, Berlin und in den faa: 


lichen Sammlungen Ungarns. 
Ungarn, die Heimat tee 
Mannes, iſt der Fleck Erde, 
der für fie den unmittelbaren 
Zuſammenhang mit der aut 
terlichen Erde herſtellt, ihre 
Kunſt neu belebt, ihre An⸗ 
ſchauung bereichert. Sie be 
ſitzen ein Sommerheim auf dem 
Dorfe, wo fie oft monatelang 
weilen. Dort malt fie ein: 
fachſte Natureindrücke unmit⸗ 
telbar nach dem Leben. Die 
Wieſe am Dorfbach, in den 
die nackten Kinder baden. Das 
kleine Bauernmädchen, das fÍ 
auf eine Truhe in ihrem We- 
lier geſetzt hat. Weite Gras: 
ſteppen mit langen Baum: 
alleen und ziehenden Wolken. 
Das Leben in feiner urfpräng: 
lichſten Geſtalt, wie es fié 
auch in dem „Bau 
verkörpert, deſſen dumpfes 
Gattungsleben mit wenigen 
kräftigen Strichen charakteri⸗ 
ſiert wird. In der ſteten Er⸗ 
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Die vom Leben abſeits ſtehen. Figurengruppe an x 
„Brunnen des Lebens“. Von C. Parzla-Wagner. _ 
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neuerung durch die Natur wird ihre Kunſt immer reifer und 
freie, Je weiter aber die Künſtlerin in der Technik vordringt, 
um ſo weniger genügt ſie ihr. Sie ſucht nach dem letzten 
Nısdeud ihres Wollens in der Plaſtik, weil diefe neue Un- 
hungen, neue Bewegungsmöglichkeiten bringt. Ein nacktes 
Madhen in Bronze wird zum Beweis ihrer vollkommenen 
Beherrschung des weiblichen Körpers. Die martialiſchen Züge 
Wolf Wagners und das ſinnende Geſicht der Gräfin Hoyos er— 
Ahlen von ihrer Vertiefung in fremdes Seelenleben. 

Alber das genügt ihr noch immer nicht. Sie ſtrebt nach 
oem großen Lebenswerk, nach einem Gebilde, das ihr ge- 
james Schaffen und Denken zuſammenfaßt: Ausdruck ihres 
teilten Welbempfindens und ihres unabläſſig ringenden Geiſtes. 
Das Ausdrucksbedürfnis der Phantaſie findet in der Plaſtik 
en einzigen einheitlichen Ausdruck dafür. So entſteht der 
p — des Lebens“, ein Monumentalwerk von großer Ge— 
anfentiefe und emer Fülle von Ausdrucksmöglichkeiten. Ein 
Bert, an dem die Künſtlerin in ruhevoller Zielbewußtheit 
2 Jahre lang gearbeitet hat, — ohne Übereilung, jede Einzel: 
e jorgfältig herausmeißelnd. Das Werk einer genialen 
Frau, die die Höhen und Tiefen des Weibſeins durchmeſſen hat 
feinen Sinn doch nur in dem uralten Worte fand: „Du 
oe Frucht tragen!“ Ein großes rundes Brunnenbecken mit 
breitem Rande. Und ein langer Zug von Frauengeſtalten, die 
mie ein Relieffries das Becken umſchreiten. In der Mittel- 
ppe eine Art Gäa mit vielen Brüſten, an jeder ein Kind. 
e reiht einer Gruppe von Frauen die Kinder und ſagt dazu: 
Du ſollſt Frucht tragen!“ 
z Alle Typen der Frau: die Mutter aus dem Volk, die 
mit urkräftigem Behagen ihr Kind an die nährende Bruſt legt. 
Die ſchöne zarte Frau, die es — vom Gebären erſchöpft — 
janft beiſeiteſchiebt. Eine Gruppe froh ins Leben hinaus— 
drängender junger Mädchen unter einer Wolke von Rofen. 
„Die vom Leben abſeits ſtehen“, traurige, entſagende Geſtalten — 
Frauen, die ihre Beſtimmung verſäumten; die langen fließenden 
} Hoare gehen in die langen fließenden Gewänder über, was den 
Eindruck ungeheurer Melancholie erhöht. Dann iſt da ein 
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Cornelia Paczka-Wagner: Mutter und Kind. 


ligendes Mädchen, auf das zwei Stimmen 
einreden, — eine ſtark hinausdrängende 
weibliche und eine zögernde männliche. 
Eine leuchtende Frauengeſtalt — die ab— 
ſolute Lebensbejahung. Eine kauernde 
Geſtalt von weicher Sinnlichkeit: „Das 
kuſchelige Tierchen“. Die hilfloſe „arme 
Seele“, die Duldende, die ſich willenlos 
den Kelch reichen läßt, die Zweifelnde, 
der böſe Stimmen häßliche Dinge zu— 
raunen. 

Jede Gruppe, jede Geſtalt ein in 
ſich abgeſchloſſenes Kunſtwerk. In 
ihrem Zuge gegliedert durch eingelaſſene 
Bronzeplatten, die in unendlich feiner 
Reliefausführung dasſelbe Motiv behan— 
deln; Züge von Engeln und Genien, 
Griechengötter, Zentauren, das Chaos, 
zart wie ein Hauch und doch jede Geſtalt 
auf das ſorgſamſte ausgeführt und durch— 
dacht. 

Der Brunnen ſollte in Budapeſt auf— 
geſtellt werden. Der Krieg hat es ver— 
hindert. Eigentlich müßte alles daran— 
geſetzt werden, daß eine deutſche Stadt 
ihn erwirbt! Dem Genius einer Frau, 
die in unerreichtem Schaffensdrang nach 
dem Höchſten ſtrebt, müßte in unſerem 
Vaterlande ein bleibendes Denkmal ge- 
ſetzt werden! Deutſche Frauen ſollten 
ſich um ihr Werk ſcharen und in ihr die 
Künſtlerin verehren, die Frauenlos und 
Frauenſehnen ſo tief empfand und ſo 
Beim Dibelleſen. Duſchzeichnung von Cornelia Paczta- Wagner. vollendet geſtaltete wie keine zuvor. 
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Schimmel, wie iſt's? * Ein launiges Kapitel aus der Volkseiymologie Von K. v. Jezewski 


Während der zünftige Sprachforſcher ſchwer deutbaren Städte⸗ 
namen mit heiligem Emft, mit den Waffen bewunderungswürdi⸗ 
ger Kenntniſſe zu Leibe rückt und ſich in hartnäckiger Belagerung 
um fie müht und quält, oft ohne zu einem befriedigenden Cr- 
folg zu. gelangen, tut der Mutterwitz, der Volkshumor die Frage 
ſchnell und ſiegreich ab mit Hilfe eines luſtigen Einfalls, und ſein 
Ergebnis, das als hübſche Überlieferung von Geſchlecht zu Ge— 
ſchlecht weitergegeben wird, bereitet zweifellos einer ungleich grö- 
ßeren Zahl von Menſchenkindern Freude und Vergnügen, als es 
die ſchönſte gelehrte Abhandlung zu tun vermag. 

Wer hätte z. B. nicht ſeinen Spaß an der genialen Erklärung 
des Namens „Dresden“? Ein Wettiner, ſo erzählt die ſächſiſche 
Sage, beſchloß eines Tages, der damals noch unbenannten Stadt 
einen Namen zu geben, und zwar nahm er ſich vor, den Zufall 
walten zu laſſen, d. h. das erſte Wort, das ihm beim Einritt in 
das Stadttor entgegenklingen werde, als Bezeichnung zu wählen. 
Kaum aber war ſein Pferd durch das Tor hindurchgeſtapft, ſo ſah 
er zwei Maurer ſich mit der Fortbewegung eines großen Steins 
plagen und hörte, wie der eine den andern fragte: „Drehſt'n oder 
wendſt'n?“ Daher der Name! 

Von der drolligen Vorausſetzung, daß ganze Städte und 
Dörfer lange Zeit ohne Namen dageſtanden hätten, geht die 
Volksſage oft in aller Gemütsruhe aus. In mehreren Fällen 
knüpft ſich der Scherz gerade an dieſe Behauptung. In Unter— 
franken z. B. empfanden es die Bewohner eines kleinen Marti- 
fleckens immer recht peinlich, daß ſie niemandem ſagen konnten, 
wo fie wohnten, weil ihr Ort keinen Namen hatte. Da rief ein: 
mal, als eine Bäuerin auf dem Felde arbeitete, ein Wandersmann 
ihr zu: „He, Frau, erreicht man Euer Dorf auf dieſem Wege 
hier?“ Da ließ die Bäuerin vor Freude Hacke und Spaten liegen, 
rannte in den Ort und rief allen Leuten die frohe Kunde zu: 
„Gottlob, unſer Flecken hat einen Namen. Ein Fremder hat ihn 
Euerdorf genannt!“ So war das orgelbauende Euerdorf endlich 
zu ſeiner Benennung gekommen! 

Mit Hilfe einer ſogenannten „Sprungſage“ erklärt ſich das 
Volk die Entſtehung des Namens „Wiſts“. So heißt nämlich im 
Volksmund das ſächſiſche Dorf Weſtewitz. Steil erhebt fih dem 
Dorfe gegenüber auf dem linken Ufer der Freiberger Mulde der 
ſogenannte Spitzſtein. Als einſt ein von Feinden gehetzter Reiter 
auf dieſen Felſen gelangt war und hinab in die Mulde ſchaute, 
rief er ſeinem Pferde, bevor er den Sprung wagte, aufmunternd 
zu: „Schimmel, wie iſt's?“ Von dieſer Frage rührt der Name 
des gegenüberliegenden Ortes her. 

Köſtlich naiv klingt die Erklärung des Namens Ernſee, den 
ein reußiſches Dorf trägt. Zwei Fräulein vom Schloſſe Oſterſtein 
bei Gera verirrten ſich einſt im tiefen Forſte und wurden, als 
ihre Verzweiflung ſchon aufs höchſte geſtiegen war, durch den 
mitleidsvollen Zuruf eines Eremiten getröſtet, der ſie in un— 
gezierter Ausdrucksweiſe mit der Frage begrüßte: „Erren See?“ 
(Irren Sie?) Die dankbaren Damen bauten ſpäter an der be— 
wußten Stelle eine Kapelle und nannten ſie — hoffentlich nicht, 
um den Alten zu verſpotten — „Errenſee“. Später entſtand hier 
ein Ort, den man kurzweg Ernſee hieß. 

Mit Hilfe der Mundart deutet die Sage natürlich noch manchen 
anderen Ortsnamen. Von dem ſächſiſchen Dorf Waſchleite bei 
Schwarzenberg wird erzählt, es ſei urſprünglich nur die Stelle 
geweſen, an der ſich mehrere Leute angeſiedelt gehabt hätten, die 
in dem nahen Kloſter das Waſchen und Scheuern beſorgten. 
Sprach man von der kleinen Siedlung, ſo hieß es: „Dort, wo die 
Waſchleite wohnen!“ So entſtand der Name des Ortes, deſſen 
Gerichtsſiegel ein Waſchfaß und zwei Wäſcherinnen zeigt. 

Ahnlich treuherzig klingt die Entſtehungsgeſchichte des gotha— 
iſchen Ortes Ohrdruf, einer Stadt, die durch ihre Spielwaren— 
fabrikation bekannt iſt. Ein Mönch, der im Thüringer Walde 
nach Waſſer ſuchte, warf ſich auf die Erde, legte das „Ohr druff“ 
und vernahm das Getön von Quellen. Nachgrabungen brachten 
ein Wäſſerlein zum Entſpringen, und er nannte es die „Ohra“. 
Das bald daſelbſt entſtehende Städtchen aber erhielt zur Erinne— 
rung an den wichtigen Vorgang den Namen Ohrdruf. 

Mitten in das Raubritterweſen führt uns die Deutung der ſäch— 
ſiſchen Schloßnamen Schellenberg, Lichtenwalde und Neueſorge. 

„Auf dem Schellenberg, der heute das Schloß Auguſtusburg 
trägt“, erzählt Dr. Alfred Meiche in ſeinem „Sagenbuch des 
Königreichs Sachſen“, „ſtand früher ein ſchon von Karl dem 
Großen erbautes Schloß, welches aber einem Raubritter gehörte 
und mit den Schlöſſern Lichtenwalde und Neueſorge unterirdiſch in 
Verbindung ſtand. Die Bewohner ſetzten einander in Kenntnis, 


. aber gelang es ihm, zu entwiſchen. 


wenn auf der Landſtraße Reiſende zu erblicken waren. Kamen 
nämlich von Freiberg her, jenſeit der Oderaner Gegend, Reiſende 
mit Handelsgütern, ſo zogen die Räuber des Schellenberges eine 
Glocke an — daher der Name Schellenberg —, was für die jen: 
ſeitigen Räuber das Zeichen war, fi) an der Straße zur Plün⸗ 
derung bereitzumachen. Wenn hingegen von Chemnitz her fih 
die Reiſenden ſehen ließen, zündeten jene ein Feuer an, um dem 
Schellenberger ein gleiches Zeichen zu geben, daher der Name, 
denn der Wächter rief dann: Licht im Waldel' Kamen die Reifen: 
den aber an das dritte Schloß, fo ſprachen fie ſeufzend: Es ift 
eine neue Sorge!“ Afo erhielt es den Namen Neueſorge.“ 

Auf romantiſch⸗drollige Art erklärt Frau Sage auch den 
Namen eines ſächſifchen Berges, der bei Ebendörfel gelegen ijt. 
Der Stadtrat zu Bautzen, heißt es, gab einſt einem Mechaniku⸗ 
den Auftrag, eine ſogenannte Waſſerkunſt zu bauen, durch die 
man die Stadt mit Waſſer aus dem Fluſſe verſorgen könne. Falls 
die koſtſpielige Anlage nicht richtig arbeiten würde, ſollte der 
Mechanikus feinen Kopf hergeben. Leider klappte die Sache tat: 
ſächlich nicht, als man ſie einweihen wollte. Der arme Erbauer 
wanderte ins Gefängnis. In der Nacht vor ſeiner Hinrichtung 
Auf einem bei Ebendörfel 
gelegenen Berge überkam ihn die Müdigkeit, er fiel in Schlaf 
und träumte — und zwar träumte er von einer großen Rane, 
die an einer beſtimmten Stelle der Waſſerkunſt feſtſtäke und die 
Röhre verſtopfte. Als er wieder wach war, eilte er nach Bautzen 
zurück und bat die Ratsherren, vor der Hinrichtung einmal noch 
ſeine Waſſerkunſt unterſuchen und ausproben zu dürfen. Niemand 
mochte ihm die Bitte abſchlagen. Er machte ſich an die Arbeit, 
fand die Ratte und feßte das Werk in Gang. Der Berg aber 
hieß von nun an der Traumberg, woraus Tromberg entſtand. 

Einige intereſſante volksetymologiſche Überlieferungen bringt 
auch Wucke in feinen „Sagen der mittleren Werra, der angren: 
zenden Abhänge des Thüringer Waldes, der Vorder- und der 
Hohen Rhön ſowie aus dem Gebiete der fränkiſchen Sacle.“ 

Verſchiedene Deutungen gibt es z. B. für den Namen der 
Feſte Todenwarth, die Wernshauſen gegenüber auf einem von der 
Werra umrauſchten Hügel liegt. Die romantiſchſte iſt folgende: 

Der deutſche Kaiſer lag hart danieder. Da erſchien der Tod, 
um ihn abzurufen. Das aber gewahrte der Leibarzt des Kranken, 
trat zwiſchen den Tod und den Kaiſer und rief dräuend und mit 
feſter Stimme dem unheimlichen Gaſte zu: „Tod, wart!“ Der 
Tod wich vom Lager und ging. Und als der Kaifer geneſen war, 
da ſchlug er den tapferen Arzt zum Ritter, verlieh ihm den 
Namen „von Todenwarth“ und ſetzte ihn zum Schutze der Reifen: 
den auf die erwähnte Feſte. 

Recht treuherzig klingt dagegen wiederum die Erklärung des 
drolligen Namens „Guckei“ oder „Guckai“, den ein in der Nähe 
der Milſeburg gelegenes Rhöngehöft erhielt. An Stelle des 
Gehöftes foll früher ein Wäldchen geſtanden haben, in dem ein 
Edelfräulein von Ebersberg ihren Geliebten, einen blutarmen, 
aber wunderſchönen Jüngling, zu treffen gewohnt war. Zum 
Zeichen der Sicherheit pflegte fie vor den Zuſammenkünſten 
jedesmal ein Ei an einer beſtimmten Stelle des Wäldchens nieder: 
zulegen. Der Jüngling „guckte“ natürſich jeden Tag nach dem 
„Ei“, und ſo erhielt das Gehölz und ſpäter der an ſeine Stelle 
tretende Hof den bewußten Namen. Übrigens ſoll leider der 
zürnende Vater des Fräuleins den Liebſten eines Tages haben 
niederſtechen laſſen, worauf die Tochter ſich das Leben nahm. Ein 
anderer maleriſcher Rhönhof erhielt den merkwürdigen Namen 
„Bubenbad“. Er ſoll von einem kleinen, nahegelegenen Weiher 
auf ihn übergegangen ſein; der Weiher aber war durch das folgende 
phantaſtiſche Ereignis zu der Benennung Bubenbad gekommen. 

In einer Rhönburg lebte einſt ein Ritter, der feiner Frau gran 
war, weil fie ihm ſtatt des erſehnten männlichen Erben ſechsmal 
hintereinander ein Mägdlein geſchenkt hatte. Als die arme Frau 
ihre ſiebente Niederkunft erwartete, lag ſie einſt im Gebet in 
einer kleinen Kapelle, bei der ein geweihter Born ſich befand. 
Während ihres innigen Flehens ſchwanden ihr die Sinne, und 
als fie wieder zu ſich kam, ſah fie, daß der Himmel fie nid: 
erhört, ſondern ihr wiederum ein Töchterchen beſchert haue. 
Schweren Herzens, aber gottergeben ſchleppte fid) die Rittersirau 
nach dem Born und badete und taufte das keine, ſchwache Weſen 
in dem geweihten Waſſer. Stumpf ſchlich ſie heim auf die Burg. 
doch ſiehe, als fie mit flehendem Blick ihrem Manne das Kind 
zeigte, da rief er jubelnd: „Wo bringſt du den prächtigen Buben 
her?“ Durch ein himmliſches Wunder hatte ſich das Mägdlein 
während des Bades in einen kräftigen Buben verwandelt. 
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er „Bas gibt's denn hier zu ſehen?“ fo platzte endlich voller 
iye Reugier ein dickbeleibter älterer Herr heraus, der mir {hon eine 
*. ganze Weile neulich bei meinen Beobachtungen zugeſchaut hatte. 
z „Einen Kontertanz“, antwortete ich, unter einem Kaſtanienbaum 
c- meiner ziemlich belebten Straße ſtehend, wo bei günſtiger Be- 
nee. leuchtung dicht unter dem erſten Afte das Spielen einer Gefell- 
yer Saft von kleinen, ſchnakenartigen Tanzfliegen mit winzig runden 
o Köpſchen und langen Hornrüſſeln ſtattfand. „Na, das ift doch 
„ nigis Beſonderes“, meinte der dicke Herr enttäuſcht, als er 
— etwas von Fliegentänzen hörte, und ich konnte ihm das nad: 
ze fühlen, war ich doch ſelber früher achtlos an dieſen Sehenswür⸗ 
, digkeiten vorübergegangen, für die uns erft Profeſſor Gruhl 
t. durch feine neuen Forſchungen ſozuſagen die Augen geöffnet hat. 
*. Und in der Tat, als ich nun meinem naturwiſſenſchaftlich nicht 
„ ganz unintereſſierten neuen Straßenbekannten zeigte und erklärte, 
, wie die regelrecht in zwei Gruppen geteilten Tänzer auf 
. böllg horizontaler Luftebene und in ganz beftimmten Bahnen 
70 — ſehr roih und lebhaft, dabei aber, wie wir in der Françaife, 
. fes hübſch in der gleichgerichteten Front bleibend, gegeneinander 
vorrückten, die Plätze mit ihren „Vis⸗à⸗vis“ tauſchten, um gleich 
darauf genau auf ihren alten Platz zurückzutanzen, da war er 
mir dankbar und ſagte, das wäre in der gehörigen Vergrößerung 
. eizentlich etwas fürs Kino, er wolle doch einmal gelegentlich mit 
dem und dem ſprechen. Ich begleitete ihn ein Stück Weges und 
... mußte ihm nun auch von den übrigen ſieben Reigenarten be- 
rigten, die Profeſſor Gruhl bei den verſchiedenen Fliegen- 
. hattungen beobachtet und beſchrieben hat. Die merkwürdigſten 
, find außer dem ſchon genannten Gegenreigen der Schwimmflug⸗, 
.. Sturm- und Sprungreigen. Der Schwimmflugreigen ift eine Cr- 
findung der Gattung Homalomyia. Wie der Name beſagt, han⸗ 
det es fih dabei um eine gleichmäßig ruhige Luftſchwimmbewe⸗ 
gung aller Teilnehmer, die nur von Zeit zu Zeit durch kleine, 
„ Tudweife Abſtürze unterbrochen wird. Der Sturmreigen er- 
immer an unſern Galopptanz: er ift entſchieden der regellos- 
vwildeſte und beſteht in einem haſtigen, aber kurzen 
~- Jagen, wobei es natürlich zu keiner Frontbildung 
kommt, ebenſowenig wie beim Sprungreigen der 
> Chloropse oder Grünaugenarten: Die Tänzer voll- 
a führen dabei ganz eigenartige kurze Flugſprünge von 
.. einem feſten Ruhepunkt aus, zu dem fie immer wieder 
“= qurüdfehren. Faft bei allen Fliegenarten beteiligen ſich 
an dieſen Reigentänzen nur Männchen, die auf ſolche Weiſe, ähnlich 
ar Hühnerarten beim Balzen, um die Gunſt der Weibchen 
werben. 
A die gewandteſten und kunſtreichſten Tänzer findet man 
i der Gattung der eigentlichen Tanzfliegen oder Empiden, zu 
denen auch unſere Kontertänzer gehörten. Einige amerikaniſche 
Arten dieſer Gattung bringen ſogar das Kunſtſtück fertig, wäh⸗ 
tend des Tanzens zu ſpinnen. So ergreifen die Männchen der 
„ara sartor während des Gegenreigens die aus der Mund⸗ 
öffnung hervorquellenden Geſpinſtfäden mit den Mittel⸗ und 
Nnterbeinen und verweben die Fäden zu opalglänzenden Schleier⸗ 
chen, mit denen fie in der Luft vor den Weibchen kokettieren. Zu 
as Gattung gehört auch die einzige bis jetzt beobachtete Art 
| [Empis borealis), bei der die Weibchen im Juni ihrerfeits einen 
ucgelrechten Hochzeitsreigen aufführen, dem ausnahmsweiſe die 
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Männchen zufehen. Nach Beendigung des Tanzes überreicht 


Pe von ihnen feiner Erkorenen als „Hochzeitsgeſchenk“ irgend- 
m vorher erbeutetes und bereitgehaltenes Inſektlein, das ſchleu⸗ 
nigft verzehrt wird. 
taiere gewöhnliche große Stubenfliege ſchwärmt nicht fürs 
r zen, deſto mehr die kleine (Fannia canicularis), und zwar 
n Gefell ganz ſpieleriſch⸗drolligen Haſchetanz. Ihm huldigt fie 
nnd g toft von 15 bis 20 Tänzern bei ausreichender Wärme 
Rum en feuchtigkeit in bewohnten und nicht zu febr „geſtörten“ 
Sprung, „enn frühen Morgen bis ſpäten Abend. Mit dem 
Temnehmer hat dieſer Haſchetanz das gemeinſam, daß jeder 
fen und er, nach einem hier nur viel länger ausgedehnten Krei- 
Sammpiat den unter der Zimmerdecke, immer wieder auf feinen 
mögfich z zurückkehrt. Als bevorzugt gelten ſcharf und wo- 
haken Rn ngend hell hervortretende Stellen, wie Griffe und 
kehrte ob Hängelampen, elektriſche Birnen, die dem Licht zuge⸗ 
ere Kante eines Schrankes uſw. Hier wird, Kopf ſtets 


r 
15 We ausgeruht und ſcharf die Umgegend beobachtet. Kommt 


nderer Tänzer derſelben Art vorbei, ſo beginnt ſofort ein 


neu 
es Haſchen mit dieſem. Ja, Profeſſor Wilhelmi⸗Berlin be⸗ 
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obachtete, daß nicht nur artfremde Fliegen, ſondern ſogar Bienen 
und Weſpen, wenn ſie zufällig vorbeiſtrichen, ſei es abſichtlich 
oder nur „aus Verſehen“, von der kleinen Stubenfliege zu haſchen 
geſucht wurden. Am Abend bei künſtlicher Beleuchtung ſetzen 
nur einige ganz Tanzwütige ihr Spiel eine Zeitlang fort, dann 
begeben ſie ſich zur Ruhe an die Zimmerdecke oder an die zu⸗ 
gleich Nahrung ſpendenden, frifch. geſtärkten Gardinen, wo fie 
leider recht unerfreuliche Spuren hinterlaſſen. Aber das muß 
man der kleinen gegenüber ihrer unverſchämten großen Schweſter 
zugeſtehen: ſie iſt in der Ernährung viel anſpruchsloſer und be⸗ 
ſcheidener. Sie ſetzt z. B. ruhig ihre Spielflüge fort über einem 
Eßtiſch, von dem die verlockendſten Gerüche zu ihr hinaufdampfen, 
ohne ans Naſchen zu denken. Alles, was ſie davon braucht und 
liebt, iſt nur die mit Feuchtigkeit ſtark geſättigte Luft, wozu ihr 
ſonſt aber auch ſchon der menſchliche Atem genügt; das erklärt, 
weshalb man ſie nie lange in unbewohnten und noch dazu blumen⸗ 
freien Räumen trifft. A 
Bewunderswert ift und bleibt vor allem die große Ausdauer, die 
Atemkraft aller diefer Tanzfliegen. Sie atmen je nach der augen⸗ 
blicklichen, mehr oder weniger anſtrengenden Beſchäftigung 20 
bis 55mal in der Sekunde durch ihre über den ganzen Leib ver⸗ 
teilten Atemlöcher und die das Innere durchziehenden Luft⸗ 
röhren. Außerdem beſitzen ſie eine größere Anzahl eingebauter 
Luftſäcke, welche ihnen beim Fliegen als Luftvorratskammern und 
zur Erleichterung des fortzubewegenden Körpers dienen. Ihnen 
verdankt es hauptſächlich die Tanzfliege, daß ſie etwa 350 Flügel⸗ 
ſchläge in der Sekunde machen kann, ohne zu ermüden. Die 
große Gewandtheit im Fliegen aber, die haarſcharfen Wendungen 
beim Tanzen, die bewundernswerte Beherrſchung des Luftraums 
nach Länge, Breite, Höhe, Tiefe, in Geraden, Kurven und Dia⸗ 
gonalen, wobei kein Tänzer den andern anrempelt, das ermöglicht 
ihnen der beſondere Bau ihrer Flügel, deren Anſatzfläche und 
Ränder verſtärkt und verſteift, deren Hinter⸗ und Innenfläche 
ſchlaff und nachgiebig ſind. Dadurch wird, wie kinematographiſche 
Aufnahmen zeigten, die weiche Innenfläche beim 
Abwärtsſchlagen jedesmal etwas nach oben, beim 
Aufwärtsſchlagen nach unten gebauſcht, und 
zwar in der Weiſe, daß jeder Flügel eine 
Sförmige Bahn beſchreibt. Der hierdurch 
erzeugte Quftwirbel treibt die liegen, 
Mücken und andere kleine Zweiflügler 
vorwärts. Die den Vorderflügel⸗ 
wirbel ergänzenden und verſtär⸗ 
kenden Hinterflügel der Käfer, 
Schmeiterlinge, Bienen, Li⸗ 
bellen uſw. fehlen ihnen. 
An deren Stelle findet man 
winzige, ſich raſend ſchnell 
drehende Schwing⸗ 
kölbchen oder Hal⸗ 
teren, welche als 


Anpöbelei. 
Scherenſchnitt von H. Alke. 


Antrieb⸗, Brems. und Steuer. 
apparate beim Richtung⸗ und 
Tempoändern, beim Ab- und 
Anfliegen dienen, deren ganze 
Bedeutung aber noch nicht hin⸗ 
reichend erforſcht iſt. 

Während die bisher geſchil⸗ 
derten Lufttänze immer nur 
von einer beſchränkten kleineren 
Zahl ausgeführt werden, be⸗ 
teiligen ſich an den viel ſeltener 
ſtattfindenden und meiſt in eine 
große Abwanderung ausarten: 
den Maſſentänzen Tauſende und 
aber Tauſende von Inſekten. 
So ſchwebte im Jahre 1807 am 
Turm der Marienkirche von Neu⸗ 
brandenburg eine derartig große 
und dichte Wolke von kleinen Flie⸗ 
gen, daß die Bewohner in der 
Meinung, die Kirche, in der damals 
Schießpulver aufbewahrt wurde, 
brenne, panikartig die Stadt ver- 
ließen. Ähnliches Bedenken er⸗ 
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regte im Juni 1858 der Turm der Nikolaikirche in Hamburg, bis 
die ihn einhüllenden vermeintlichen Rauchwolken in ungeheuren 
Inſektenſchwärmen ihre Erklärung fanden. Und im Spätſom⸗ 
mer 1857 ſtiegen von dem Dache eines Hauſes in Zittau ſo dichte 
und täuſchende Rauchwirbelwolken auf, daß man mit Spritzen 
und Waſſer herbeieilte, um das vermutete Feuer zu löſchen. Da⸗ 
mals handelte es ſich um Millionen der ſchon genannten kleinen 
gelbſchwarzen Fliege Grünauge (Chlorops nasuta), die aus einer 
durch herausgebrochene Ziegelſtücke entſtandenen Dachlücke hervor⸗ 
drangen. Recht häufig werden die Libellen oder Waſſerjung⸗ 
fern vom Maſſentanz⸗ und Wanderfieber ergriffen. So ſah man 
in Belgien am 9. Juni 1900 eine angeblich 170 Kilometer lange 
und 100 Kilometer breite Wolke von vielen Millionen Tieren, die 
in Antwerpen immer mehr anwuchſen und fogar den Straßenver— 
kehr behinderten. Eine andere Millionenſchar war vom 30. Juni 
bis 3. Juli 1917 ununterbrochen in der Luft und konnte genau 
in Halle, Merſeburg, Weißenfels und Zeitz beobachtet werden. 

Bei den Schmetterlingen, von denen viele Arten ebenfalls 
dem zwangsmäßigen Maffentanzen unterworfen find, ift man 
neuerdings auch der inneren Urſache, dem eigentlichen Antrieb 
zur tollen Wirbelwanderung auf die Spur gekommen. Es war 
ſchon längſt aufgefallen, daß einige Arten, beſonders Kohlweiß⸗ 
linge, an heißen, ſchwülen Sommertagen in Gruppen von zehn 
bis 30 Tieren Kühlung in feuchten Wagengleiſen oder Ackerfur⸗ 
chen ſuchten. Das ließ auf ein beſonderes, fein empfindendes 
Sinnesorgan für Anderungen der atmoſphäriſchen Elektrizitäts- 
und Druckverteilung ſchließen. In der Tat fanden ſich nach W. 
H. Hudſon in den Flügeln als ſolche Organe feine, elaſtiſche, zu— 
ſammendrückbare Bläschen, von denen aus ein Nerv zum Gehirn 
leitet. Dieſe gemeinſame innere Veranlagung ſcheint zum erſten 
Zuſammenſchluß zu führen. Die gegenſeitige Beeinfluſſung und 
Nachahmung ſorgt dann nach Beginn des Tanzens für fortgeſetzten 
friſchen Zuzug. Bei dem bald einſetzenden Maſſenwandern, das 
meiſt zum Wettflug mit einem heraufziehenden Wetter wird, ſteigert 
jenes für das Einzeltier ſonſt ſehr nützliche Bläschenbarometer 
bald die innere Aufregung gewaltig. Dazu kommt die Cr- 
müdung: Die Spitze des Zuges wird von den noch friſcheren 
hinten Folgenden immer weitergeſchoben. Schließlich hängt es 
meiſt nur von der Wetterentwicklung ab, ob die ganze Schar zu— 
grunde geht oder nicht. So ſah im Juli 1896 Schenkling auf 
einer Reiſe nach Bornholm Millionen von Kohlweißlingen von 
Schweden her nach Deutſchland fliegen. Im Nu war das Schiff 
über und über mit ihnen bedeckt, viele Falter aber fanden keinen 
Platz mehr, und da ihre Kraft zu Ende war, fielen ſie erſchöpft 
ins Waſſer. Der jüngſte große Schwarm von Kohlweißlingen 
wurde Auguſt 1917 im Eulengebirge und in der Grafſchaft Glatz 
beobachtet. Dieſer Maſſenflug, der ſtundenlang anhielt und ſich 
in füdöſtlicher Richtung bewegte, war in der Gegend von Habel⸗ 
ſchwerdt ſo ſtark, daß er den Eindruck eines ausgedehnten Schnee⸗ 
flockenwirbels machte. Eine große Schmetterlingsflut erlebte 
ferner die Stadt Wien im Jahre 1907. Dort erſchienen zwei Nächte 
hintereinander ſolche Scharen des Ringelſpinners [Malacosoma 
neustria), daß fie die Laternen verdunkelten, Bäume, Straßen, 
Plätze bedeckten, die Menſchen in ihre Häuſer trieben und allen 
Verkehr zum Stocken brachten. Und die kleine Eule zog im 
Auguſt 1882 nach Angabe der Helgoländer Vogelwarte ſogar 
fünf Nächte lang von 11 Uhr abends bis 3 Uhr morgens wie 
dichtes Schneegeſtöber nach der engliſchen Küſte. 

Daß dieſes Tanzen und Wandern großer Scharen von In⸗ 
ſekten, das unwillkürlich an unſere mittelakterlichen Tanzepide⸗ 
mien erinnert, ſozuſagen anſteckend wirkt, erkennt man beſonders 
daran, daß nicht nur Schmetterlinge verſchiedener Arten zuſam— 
men, ſondern oft auch Libellen in großen Mengen mit ihnen 
wandern; ja, zuweilen ſchließt ſich die ganze tolle Schar blind- 
lings einem Vogelzug an. Das Tanzwondern birgt, wie geſagt, 
bei aller ſeiner uns Staunen abnötigenden Größe des Schau— 
ſpiels, für die Teilnehmer ſelbſt, gerade wegen der krankhaften 
Maſſenſuggeſtion, ſeine oft Tod und Verderben bringenden Ge⸗ 


udn 


„Sprungbrett“ — entfchuldigen fih die Leute, wenn fie fih 
einer augenblicklichen Lebenslage ſchämen, und bedenken nicht, 
daß gerade das Sprungbrett, will man ein hohes Ziel erreichen, 
ohne Tadel ſein muß. 


Wir ſuchen die Menſchen, und wenn wir bei ihnen ſind, 
ſprechen wir am liebſten von uns. ' 


Es gibt Menſchen, die in eine Geſellſchaft fallen, wie ein 
kalter Graupelſchauer in einen warmen Sommertag. 


Gedankenſplitter. 


fahren. Aber auch bei gewiſſen „komiſchen Tänzen“ einzelner 
Inſekten, die man hin und wieder, z. B. auf einer Tiſchplatte, 
beobachten kann, ahnt mancher nicht, daß hier ein Kranker oder 
ein — Betrunkener tanzt. Zu den Alkohol liebenden Inſekten 
gehören vor allem die Bienen, Weſpen und Hummeln. Sie 
zechen gelegentlich ſo unmäßig, daß ſie die Flügel nicht mehr 
recht gebrauchen können, ſummend und brummend in den toll: 
ſten Figuren herumtorkeln, bis ſie erſchöpft und bewußtlos mit 
eingezogenen Beinen und Fühlern auf dem Rücken liegenbleiben, 
um ihren Rauſch auszuſchlafen. 

Was ſchließlich den echten Solotanz in der Luft betrifft, ſo 


haben wir es hier mit einer Kunſt der Inſekten zu tun, die 


wiſſenſchaftlich noch nicht völlig ergründet iſt. Es handelt ſich 
um das ſogenannte Rütteln, jenes merkwürdige Fliegen und 
Schwirren auf einer beſtimmten Stelle der Luft, die das wie 
feſtgeſaugte Inſekt ſcheinbar am Weiterfliegen verhindert. Es 


beruht bei den Vierflüglern vermutlich darauf, daß fie beim 


Rütteln den vorwärtstreibenden Luftwirbel durch ein willkür⸗ 
liches Unterbrechen des Zuſammenwirkens von Border: und Hin: 


terflügel ſtören und ausſchalten; bei den Zweiflüglern würden 


das dann in ähnlicher Weiſe durch entſprechende Umſtellung die 
Schwingkölbchen in ihrer Eigenſchaft als ſtellvertretende Hinter⸗ 
flügel beſorgen. Daß das Rütteln nicht nur zur Tanzbeluſtigung, 


ſondern auch zum Nektarſammeln den Inſekten gute Dienſte 
leiſtet, davon kann man ſich in der blütenreichen Jahreszeit leich 


überzeugen: Ohne dieſes Rüttelnkönnen vor den Blüten müßte 
das Inſekt offenbar bedeutend mehr Zeit zum oberflächlichen 
Unterſuchen verwenden, jede Blüte müßte ferner direkt angeflogen 
werden, ſie könnte dabei leicht geknickt und zerſtört werden. Da⸗ 
Rütteln leiſtet alſo indirekt der Befruchtung unſerer Blüten die 
größten Dienſte. 


8. 1 


Unlängſt hat nun aber der Ameiſenforſcher Wasmann in 
Valkenburg eine Entdeckung gemacht, die wohl zum erſtenmal ö 
den Nachweis brachte, daß die Inſekten ihre Rüttelkunſt wie die 


Raubvögel auch zu jagdlichen Zwecken benutzen. Wasmann 
unterſuchte am 8. Juni 1917 ein Neft ſchwarzbrauner Ameikn 
(Lasius niger). Er hatte zu dem Zweck ein weißes Tuch neben 
ſich über den Raſen gebreitet. Als nun Ameiſenarbeiterinnen 


in größerer Zahl auf dem Tuch liefen, erſchien plötzlich eine punkt 


förmig⸗kleine Phoriden⸗Fliege (Pseudacteon formicarum), in be: 


— 


kannter Weiſe über ihnen rüttelnd, bald über dieſer, bald über 


jener. Allmählich ſtellten ſich immer mehr dieſer winzigkleinen 
Raubfliegen ein. Jede nahm ſchließlich eine beſtimmte ungeflü⸗ 
gelte Arbeiterin (nie ein geflügeltes Männchen oder Weibchen) 
als Ziel, näherte ſich ihr rüttelnd bis auf drei Zentimeter und 
ſtieß dann blitzſchnell herab auf den Hinterleib der Ameiſe, wo 
ſie, zwiſchen deſſen Ringen blutſaugend, zwei bis drei Sekunden 
verweilte und eiligſt wieder wegflog, um eine andere lebende, 
nie eine tote oder verwundete Arbeiterin anzugreifen. Verſol⸗ 
gung und Angriff geſchahen ſtets von hinten her, und zwar war 
es der Geruch der Ameiſen, der die Fliegen aus weiterer Ent: 
fernung herbeilockte. Der Geſichtsſinn erwies ſich ſowohl bei der 


angreifenden Fliege als auch bei der angegriffenen Ameiſe als 


äußerſt ſchwach entwickelt: Erſt bei drei Zentimeter Entfernung 
voneinander erkannten ſich die Tiere. Dann aber folgte auch 
die Fliege haarſcharf in der Luft jeder kleinſten Wendung ihrer 
davonlaufenden Beute, um bei erſter paſſend erſcheinender Ge 
legenheit auf fie herabzuſtoßen. Nicht felten ſetzte fih jedoch di 
Ameiſe zur Wehr, bevor dies geſchehen konnte. Das fah immer 
febr poſſierlich aus. Die Verfolgte machte plötzlich halt, fette fió 
auf die Hinterfüße, richtete Körper und Kopf mit ausgeſtreckten 


Fühlen hoch empor und ſchnappte in einem fort mit auf: und 


zugehenden Kiefern nach der Fliege, natürlich ohne den ge⸗ 
wandten Liliput jemals zu erwiſchen. Doch den Mutigen mier 
ſtützt das Glück: Die drohende Abwehr hatte ſtets inſofern 
Erfolg, als die betreffende Fliege von dieſem Opfer abließ und 
ſich ein anderes, weniger mutiges ſuchte. 


An 


Wenn man die Menſchen reden läßt, fo ſagen fie nachher, daß 
ſie ſich vorzüglich unterhalten haben. 


Eine Sprache, die wir nicht beherrſchen, ſprechen wir am 
lauteſten. 


Von ſchweigſamen Menſchen wird gern angenommen, das 


hinter ihrem Schweigen fih eine Fülle verbirgt — wie oft iſt? 


eine gähnende Leere. 


— 
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Auf ſtillen Wegen » Novelle von Leonhard Schrickel. 


Es war ein himmelblauer Sommertag, der, ganz in Sonne 
ertrunken, ſich heiß und bunt in ſchwelende Stille auflöſte. Die 
Felder lagen unter dem ſengenden Leuchten weithingebreitet, die 
ſchweren goldbraunen Ahren kniſterten, hie und da vertauchte 
eine leiſe tirilierende Lerche im funkelnden Duſt des Himmels. 
Sonſt war nicht Menſch, nicht Tier zu ſehen; ein weltweites 
Schweigen bannte den Atem der Erde. 

da trat aus dem dürftigen Schatten der an der Heeresſtraße 


ſtehenden Obſtbäume ein Mann in die Feldereinſamkeit, bog in 


einen vergraſten Weg ein und ſchritt langſam über den kleinen 
Hügel herab in das endlos hingeſtreckte Tal der Acker. 

Unter einem altmodiſchen, breitkrämpigen Strohhut ſchauten 
ein paar ſtille Augen hervor, die ruhig, ohne Suchen und Forſchen, 
das Bild aufnahmen, das ſich ihnen juſt bot. Es war dem un⸗ 
bewegten Geſicht des etwa Fünfzigjährigen anzuſehen, daß ihn 
ſeine Umgebung nicht weiter berührte, ja, ihm vielleicht gar nicht 
ins Bewußtſein trat, und weder die Mittagsglut noch auch ſeine 


— Jahre ſchienen ihn im mindeſten zu drücken, fo gemächlich und 


mangeſtrengt ſpazierte er den ſtillen Weg dahin. 
Plötzlich aber blieb er ſtehen, hob den Kopf ein wenig und 


ſchien den balſamiſchen Duft wohlriechender Kräuter, wie ſie als 


Schafgarbe, Thymian und Fenchel längs des Weges ſtanden, ver⸗ 


- wundert einzuat men, lüpfte den Hut, der ihm das ſtille, von einem 


angegrauten Bart umrahmte Geſicht beſchattet hatte, für einen 
Augenblick, als werde ihm plötzlich heiß oder als grüße er ein 
Unſichtbares, ſcharfte den Blick, den Weg hinabſchauend, als er- 
warte er einen erfreulichen Weggenoſſen, und verjüngte ſich förm⸗ 
lich, indem fih feine Geſichtszüge ſpannten und erhellten. 

Johann Baum war kein Schwärmer und auch kein verliebter 
Don Juan, der etwa auf Abenteuer ausging oder ſich an törichte 


- Mufionen verlor; im Gegenteil: im Städtchen galt er für einen 


höchft ſoliden, verläßlichen und ehrbaren Mann, wennſchon er ein 
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wenig verſchloſſen war und — wie es hieß — nirgends recht ſeß⸗ 
haft wurde. Seit er im Orte wohnte, das waren nahezu drei 
Jahre, hatte man indeſſen auch nach dieſer Richtung hin noch nichts 
Nachteiliges wahrgenommen, maßen er, als Eigentümer der 
Drogen⸗ und Farbenhandlung im Müllergäßchen, gewiſſenhaft 
ſein nicht eben ausgedehntes, aber doch nahrhaftes Geſchäft be⸗ 
trieb und nur an den Sonntagnachmittagen ſich einen durchaus 
gemäßigten Spaziergang vergönnte, was ſchon manches mütter⸗ 
liche Auge auf ihn gelenkt hatte. 

Aber derlei Gedanken waren es nicht, die ihn jetzt beſchäftigt 
und angehalten hatten, wie er denn namentlich der ſorglichen Be⸗ 
gutachtung töchtergeſegneter Mütter noch gar nicht gewahr ge⸗ 
worden war; der die Luft erfüllende, ſtarke Duft der Kräuter war 
es, der ihn ſtehenbleiben machte. Dieſer balſamiſche Wohlgeruch 
von Schafgarbe, Fenchel, Thymian bannte ihn und riß ihn aus 
ſeinem Dahinſchlendern jählings in eine andere Welt; in ein 
anderes Leben, das er vor vielen Jahren einmal gelebt, ſchon 
längſt begraben und vergeſſen hatte und das nun urplötzlich ſcharf 
und ganz unmittelbar wieder vor ihm ſtand. Wie durch Zauber⸗ 
ſchlag war die Gegenwart ausgelöſcht, ſein Weſen verwandelt, 
Vergangenheit vergegenwärtigt und mit dem Schein des heiß 
atmenden, lebendig ſchaffenden Augenblicks erfüllt. 

„Marie!“ 

Unwillkürlich entfloh der Name ſeinen lächelnden Lippen, die 
des Bartes vergeſſen und ſich mit einem erſten Jünglingsflaum 
geſchmückt hatten. Die Träume und Hoffnungen, Kräfte und 
Mächte des Zwanzigjährigen geiſterten ihm im Blute und be⸗ 
ſchwingten Herz und Hirn, denn die letzten 30 Jahre waren völlig 
ausgelöſcht. Er ſtand, ein junger Himmelsſtürmer, im Feld, um⸗ 
blüht von einem ſtillen Sommertag, weltabgeſchloſſen in ſeliger 
Mittagseinfamteit, vom heißen Wohlgeruch betäubt, den Thymian 
und Fenchel und Schafgarbe in die unbewegte Luft entſtrömten, 
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Blumen am Wieſenrand. Radierung von H. Keuth. 
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und wartete auf die Geliebte. Zum erſten Male hatten ſie ſich 
heimlich außerhalb der Stadt ein Stelldichein verſprochen, nach⸗ 
dem man ihnen die Begegnungen, wie ſie der freundliche, nicht 
eben unerbittliche Zufall in den Gaſſen zu fügen pflegte, erſchwert 
hatte. Maries Vater, ein wohlbeſtellter Beamter, mißachtete ihn, 
der in der Schreibſtube des Herrn Warenagenten Mirus ein be— 
ſcheidenes Auskommen fand, und wollte die Bekanntſchaft ſeiner 
Tochter mit dem Schreiber offenbar nicht dulden. Das be— 
unruhigte ihn zwar nicht wenig, aber es entmutigte ihn nicht, denn 
er war ſeiner Zukunft ſicher, die ſich ihm allernächſtens eröffnen 
mußte. Denn der alte Mirus, ein gebrechlicher, geiziger Greis von 
65 Jahren, konnte bei ſeinem kärglichen Leben den Herbſt kaum 
noch überdauern, und dann war die Zeit gekommen, wo man die 
Agentur auf eigene Rechnung weiterführen und zu unvergleichlich 
größerem Flor entwickeln konnte. Fehlte es vorerſt vielleicht an 
Betriebskapital, ſo würde ſich ſchon der eine oder andere Helfer 
finden, wenn man nicht ſelbſt noch einen glückhaften Zug tat und 
etwa einen Lotterie- oder Spielgewinn machte, worauf er es 
natürlich eifrig anlegte. Wenn nur Marie ihm gut blieb und zu 
ihm hielt, woran er nicht zweifelte, dann —! Er jubelte leiſe 
auf und ſchaute ſchärfer den ſtillen Feldweg hinab. Und ſiehe, 
da kam ſie. Den breitſchwingigen, wenn auch ſonſt ſchmuckloſen 
Strohhut auf dem von reichem, goldblondem Haar umrahmten 
Köpfchen, die kleine, ein wenig rundliche Geſtalt ins blaue Kleid 
eingeſchmiegt, den Sonnenſchirm achtſam auf den Weg ſtupfend, 
als habe ſie nur Obacht darauf, daß ſie keinen Käfer oder un— 
ſchuldigen Wurm verletze, trug fie fih durch die Wunderſtille der 
blauen, ſonnetrunkenen, düfteſchweren Stunde ihm zu. Und er — 
er ſtand wie feſtgebannt und ſchaute und ſchaute, als könnte er 
des Schauens nicht ſatt werden, bis er endlich, ſeiner ſelbſt ver— 
geſſend, auf ſie zuſtürmte und ſie, ein völliger Barbar und un— 
beherrſchter Wilder, mit beiden Armen klammernd umfing. 

„Du! Dul...” 

Er küßte ſie ſogar. Direkt auf den Mund. Und, von Glück 
und Freude völlig überwältigt, ungewöhnlich heftig. Aber ſie 
neſtelte ſeine Hände von ſich los und entzog ſich ihm, erſchrocken 
und geängſtigt. 

„Was tuft du . .“ — ſchalt fie ſanft und ſchaute fih eifrig nach 
allen Seiten um. Doch nachdem ſie ſich überzeugt, daß niemand da 
war, der ſie geſehen, nickte ſie ihm verſöhnlich zu und gab ihm die 
Hand. „Unvorſichtiger!“ Aber es war kein Tadel mehr — es 
war ſchon Dank. 

Seite an Seite gingen ſie tiefer in die Stille der weltentſunke— 
nen Felder, die allen Glanz und Farbenduft um ſie woben. Und 
nachdem ſie ſich hundertmal wiederholt, daß ſie ſich über alles 
Sagen liebhätten, und wie ſie ſich ſo ganz einander gehörten ohne 
Enden und Grenzen und treu zueinander halten wollten durch 
Zeit und Ewigkeit, und nachdem ſie dergeſtalt ſich ihres unermeſſe— 
nen Glückes vielfach verſichert und ſich Mund auf Mund immer 
wieder von ihrer perſönlichen Zugehörigkeit zum Reiche der 
Glückſeligen überzeugt, begannen ſie, die herrlichſten Pläne zu 
ſchmieden. Beide. Erſt nach einer ganzen Weile, als Johann 
ſchon ſeine Agentur mit drei Schreibern, einem Fernſprecher, zwei 
Reiſenden und einer Rieſenkundſchaft aufgetan, ward ſeine künf— 
tige Frau Gemahlin ein wenig ſtiller. Und als er 50 Meter 
weiter die neue Schreibmaſchine in Betrieb nahm, um nur die 
eiligſten Korreſpondenzen zu bewältigen, und, ein wohlver⸗ 
ſehenes Bankbuch in der Bruſttaſche, ſein angebetetes Frauchen 
auf Händen in das Eiche-Plüſch⸗Damenzimmer trug, faßte fie ihn 
raſch am Arm und hielt ihn an. 

„Liebſter ...“ 

Und als er ihres Zweifels und ängſtlichen Staunens lachte 
und dazu ausholte, mit einem „Ja, ja! Oho!“ das Eiche-Plüſch⸗ 
in ein Mahagoni-Damaſtzimmer umzuwandeln oder gar noch eine 
zweite Schreibmaſchine aufzuſtellen und den Großbetrieb mit 
Hunderttauſenden zu eröffnen, tat ſie den lieblichen Küſſemund 
auf, ſchaute ihn mit erſchrockenen Blauaugen an und ſtieß hervor: 

„O Gott, der Vater! Er will ja nicht, daß ... Er glaubt ja 
nicht, daß . .. O mein Gott, mein Gott . ..“ und ſtarrte troſt— 
los in die Ferne, indeſſen große Tränen über ihre Lider quollen. 

Da ſtaunte er ſie, aus allen Himmeln geriſſen, an. 

„Wieſo ... der Vater ... Wieſo, will nicht . . .“ ſtotterte 
er, den Zuſammenhang der Dinge vorerſt noch nicht erfaſſend. 

Aber Marie blieb ihm die Antwort ſchuldig, zog ihr feines 
Tüchlein hervor und preßte es ſich weinend vor die Augen. Da 
blieb auch er eine Weile ſtumm und ſchritt beinahe düſter neben 
ihr dahin. Ihr Weinen tat ihm ſchließlich weh. 

„Gräme dich nicht“, beruhigte er. „Warum foll er nicht wol- 
len? Laß ihn nur erſt einmal ſehen, wie ich mich ausbreite, wie 
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die Leute gelaufen kommen, um mir ihre Beſtellungen zu bringen; 
wie der Briefträger mit vollgepfropfter Poſttaſche meine Treppe 
heraufkeucht und die ganze Stadt .. ſagt, daß daß. 
Er verſtummte; denn ihm wollte ſcheinen, als ob er noch ein 
Endchen von jenem angenehmen Zuſtand entfernt wäre. Indeſſen 
waren Zweifel deshalb noch nicht angebracht, und es erzürnte ihn, 
daß jemand dennoch zweifelte. „Was will er denn, dein Vater? 
Was glaubt er denn nicht?“ 

Und wenn auch nur ſtückweiſe und mühevoll, erfuhr er als⸗ 
bald nun doch, daß Maries Vater weder den Verkehr mit ihm 
billige, noch an die Zukunft des unerwünſchten Schwiegerfohnes 
glaube. 

„Er hält dich ... Er fagt, du feieft . .. Ach, Johann 

Doch nun war's mit ſeiner Langmut zu Ende 

„Jetzt ſprich. Jetzt mußt du mir alles offen herausſagen, 
Marie. Für was hält er mich? Was ſoll ich ſein? Nun?“ 

„Ein Windbeutel ſollſt du ſein, der keine ernſte Arbeit kenne. 
Und ſpielen ſollſt du, wie ein rechter Leichtfuß und Verſchwender. 
Oh, ich weiß,“ fügte ſie ſogleich hinzu und legte ihren Arm be⸗ 
ſänftigend und liebkoſend um ihn, „ich weiß, daß es nicht wahr 
iſt; aber er hat es wirklich geſagt und will es beſtimmt wiſſen.“ 

„Bah!“ machte Johann Baum und biß ſich auf die Zähne. 

Da ſchmiegte ſie ſich noch enger an ihn und geſtand: 

„Die Mutter weiß, daß wir uns heute treffen. Sie wollte es 
geradezu. Ich ſoll dich aber ganz offen fragen, wie es ſteht, und 
ſoll ich bitten, daß du mir eine ehrliche Antwort gibſt, Lieber. 
Doch ich weiß ſchon alles: du brauchſt mir gar nichts zu ſagen.“ 
Sie bot ihm den vor Weh und Luſt zuckenden Mund. Er küßte 
fie, hielt fie feſt im Arm und küßte fie fange, ohne ein Wort zu 
ſprechen. Nicht, weil ſie es ſo wollte, ſondern weil ihm die Kehle 
wie zugeſchnürt war und eine heimliche Scham, ein jähes Ent⸗ 
jegen ihn würgten. Denn er war ein Windbeutel. Er war ein 
Spieler. Er hatte fih die Arbeit, feinem jungen Blut erliegend, 
gar herzlich leicht gemacht und hatte, nur den Gewinn der Liebſten 
im Auge, den ſchnellen, reichlichen Vorteil ernſt erarbeitetem Ver⸗ 
dienſt vorgezogen. Deſſen ward er ſich jetzt bewußt, und unter 
dieſem Bewußtſein verſtummte er, erſchrak er vor dem alsbald 
zerflatternden luftigen Gebilde ſeiner Zukunft. Ein Glück, daß 
juft ein Bauer dahergefahren kam, mit Hüh und Hott feine Kuh 
antreibend und der Stille der Einſamkeit ein Ende machend. 

Sogleich ſtrebte Marie heim, und er hielt ſie nicht. Sie gingen 
ſelbander den Weg zurück, ſittſam, wie es ſich vor der ja nun ver⸗ 
ſammelten Offentlichkeit ſchickte, trennten ſich, wo ſie ſich gefunden 
hatten, ſagten ſich artig „Auf Wiederſehn“ und ſchieden, indem 
jedes, ſtadtwärts ſtrebend, eine andere Richtung einſchlug. 

In Johann wühlte Unentſchiedenes. Wut und Wille rangen 
um die Herrſchaft — und der Wille obſiegte. 

„Arbeit!“ knirſchte er und forderte er grimmig⸗entſchloſſen. Er 
flog in feine Kammer hinauf, preßte die Fäuſte gegen den jchmer: 
zenden Kopf und keuchte: „Arbeit!“ Lag eine ſchlafloſe Nacht 
auf dem Bett und ſcheuchte die Träume mit ſeinem unerbittlichen 
„Arbeit!“, blickte auf den Sommerſpaziergang und auf den über⸗ 
ſchatteten Garten ſeines Glückes zurück und erſtickte Tränen und 
Weh mit trotzigem „Arbeit!“ 

Schon am nächſten Tage kündigte er ſeine Stellung und zog 
nicht viel ſpäter zum Städtchen hinaus, ohne Marie noch einmal 
geſehen oder auch nur geſucht zu haben. Er wollte ihr nicht 
eher wieder vor die Augen treten, als bis er der geworden wat, 
der er ihr ſchien; er wollte nicht eher wieder ihrem gläubigen 
Vertrauen begegnen, als bis er es in vollem Maße verdient hane. 
Und darum wollte er ernſthaft und aus aller Kraft ſich ehrlicher 
Arbeit weihen und durch eniſiges Mühen ein Menſch werden, vor 
dem auch ihr Vater Achtung haben mußte, ein Kerl werden, der 
feſt auf eigenen Füßen ſtand und ſich vor niemand zu verſtecken 
brauchte. 

Alsbald begann er in einer kleinen Stadt am Rhein ein hartes. 
ſchonungsloſes Schaffen. Von früh bis in die Nacht ward im 
Geſchäft hantiert, das heißt, es wurden im kleinen Lädchen Seite 
und Sirup, Fiſche und Holzpantofſeln und derlei Wertgegenſtände 
mehr verwogen und verkauft; es wurden in der Niederlage Kiſten 
und Fäſſer geöffnet und zugeſchlagen; es wurden die Waren am 
Landungsſteg in Empfang genomemn, auf den Handwagen ge⸗ 
laden und mit Hilfe eines Lehrjungen abgefahren; es wurden 
wohl auch Pakete aller Art der Kundſchaft zugetragen. In den 
ſeltenen Feierſtunden aber wurden Lehrbücher durchſtudiert und 
Sprachen gelernt. Selbſt die Sonntage gab ſich Johann nicht mehr 
frei. Er wollte durch eiſerne Arbeit etwas werden, um dann — 
Aber da trieb ihn ein Brief aus ſeinem Schlupfwinkel. Marie 
hatte auf irgendeine ihm unerklärliche Weiſe ſeinen Aufenthalts 
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ort ausgekundſchaftet und ſchrieb ihm nun einen Brief voll Liebes⸗ 
klagen und weh, voll Bitten und Barmen. Da packte er ſein 
Bündel und begab ſich ſtracks auf neue Flucht, reiſte noch weiter 
in die Fremde, grub ſich noch tiefer ins Unbekannte, um dort 
ſeiner Begier nach Arbeit ungeſtörter zu leben. Es koſtete ihn 
Mühe, dem Flehen der Geliebten nicht Folge zu leiſten, weder zu 
ihr zurückzukehren, noch auch nur einen Brief an ſie zu ſchreiben, 
ſich ihr dergeſtalt wieder nahend — aber er blieb feſt. 

„Nichts! Nichts als Arbeit! Weiter weiß ich nichts; weiter 
kenn' ich nichts. Erſt wenn ich bin, was ich ſein will und ſein 
muß, um vor dir und deinem Vater und — allem voraus! — vor 
mir ſelber beſtehen zu können, dann ... dann will ich mit den 
ſchnellften Zügen zu dir, Liebſte. Aber bis dahin 

Und mit doppelter Kraft und grimmerer Entſchloſſenheit warf 
er ſich täglich an die Arbeit, die er freilich auch mit aller Macht 
betreiben mußte, um den Brief zu vergeſſen und ſich vor deſſen 
Lockung zu bergen. Monate vergingen. Aber ob auch unermüd⸗ 
lich, ward er endlich doch müde; fein Körper folgte ſeinem Willen 
nicht mehr; denn die Kraft ſchien erſchöpft. Er aber fürchtete, daß 
ſein Wille erlahmt ſei und er mithin Gefahr laufe, vor ſeinem 
Ziele auf halbem Wege ſtehengubleiben, wenn nicht gar umzu⸗ 
kehren. Da ſchnürte er ſeine Siebenſachen abermals und ent⸗ 
wanderte noch weiter, um noch größere Entfernungen zwiſchen 
ſich und Marie zu bringen. Und ſo trieb er's noch mehrere Male. 
Endlich, faſt zwei Jahre nach dem Beginn ſeiner Flucht, als er 
feiner ſelbſt jhon ziemlich ſicher geworden war, etwas Redt- 
ſchaffenes gelernt und Tüchtiges geleiſtet hatte, gelangte er in ein 
Landſtädtchen dicht an der ſchweizeriſchen Grenze. Der alte Apo⸗ 
theter, ein erfahrener Praktikus und wohlgenährter Hageſtolz, 
hatte ihn für ſeinen Laden gewonnen, in dem es neben den Mix⸗ 
turen und Tinkturen der Heilkunſt auch allerhand unſchädliche 
Hausmittel und derlei beliebte und belobte Sachen gab, wozu das 
Tauſenderlei von Gewürzen, Farben, Genuß⸗ und Nährmitteln 
und geſundheitlichen Kleidungsſtücken kam. Von dem wackeren 
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Der nördliche Teil des ſich ſanft zum Flachlande abdachenden 
Sachſiſchen Erzgebirges ift reich an landſchaftlichen Schönheiten, 
die ſich wohl mit denen anderer Bergländer des mittleren 
Deutſchlands meſſen können. Unter den Tälern, die es in über- 
wiegend ſüdnördlicher Richtung durchziehen und von kleineren 
Flüſſen und Bächen bewäſſert werden, zeichnet ſich ganz beſon⸗ 
ders das der Zſchopau durch ſeine Anmut und ſeine romantiſchen 
Reize aus. Zur Zeit der Schneeſchmelze wild und ſtürmiſch, im 
Sommer ruhig in ihrem ſteinigen Bette ihre reichlichen Waſſer⸗ 
mengen der Mulde zuführend, bietet die Zſchopau namentlich 
zwiſchen Flöha und Annaberg eine Fülle beſtändig wechſelnder 
Bilder von maleriſcher Schönheit. Die auf dieſer Strecke ziemlich 
ſteilen Ufer ſind großenteils von Wald und Buſchwerk bedeckt, 
die den rauhen felſigen Boden faſt völlig verſchwinden laſſen. 


Dazwiſchen liegen zahlreiche freundliche größere Ortſchaften, 


Dörfer und Villen, allerdings auch manche nüchterne Fabriken. 
Dafür lugen aber aus dem ſchattigen Grün alte Schlöſſer und 
Burgen hervor, die dieſen 
Ufern einen ganz beſon⸗ 
deren Zauber verleihen. 

Das Tal war ſeit alters 
durchzogen von einer gu⸗ 
ten Heerſtraße, die Chemnitz 
mit dem nördlichen Böh⸗ 
men und Prag verband 
und eine äußerſt wichtige, 
viel umſtrittene Verkehrs ⸗ 
ader zwichen dem nörd- 
lichen und dem füdlichen 
Teil des deutſchen Kaiſer⸗ 
reiches bildete. Sie wurde 
daher auch ſehr ſtark ſeit 
dem früheſten Mittelalter 
von den Kaufleuten für ihre 
Warentransporte benutzt, 
beſon ders aber von Kranken, 
die von den berühmten Seile 
quellen Karlsbads, ſpäter 
von denen in Marienbad 
und Teplitz Erleichterung 
und Heilung erhofften. Das 
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Manne gut gehalten und in einem freundlichen, mit ſeinen zwei 
kleinen Fenſtern auf den Markt gehenden, ſauberen Stübchen ein⸗ 
quartiert, auch alsbald im Schwanen dem Stammtiſch geziemend 
vorgeſtellt, lebte ſich Johann ſchnell genug ein. Zwar ließ er in 
ſeinem Eifer nicht nach und arbeitete nach wie vor aus aller Kraft, 
alſo, daß er alsbald in aller Leute Mund kam und nicht wenig 
beſtaunt wurde; aber er gönnte ſich auch, vom Apotheker freund⸗ 
lich beredet, an den Sonntagabenden ein beſcheidenes Schöppchen, 
das in Geſellſchaft der Stammtiſchrunde zu leeren ihm eine nicht 
unerträgliche Beſchäftigung ward. Zu den Honoratioren der 
Runde gehörten aber außer dem Apotheker auch der Forſtmeiſter 
mit ſeinen zwei Dachshunden, der Herr Oberſteuereinnehmer, dem 
— ob all ſeiner haarſträubenden Amtsgepflogenheiten, wie der 
Apotheker ſagte — kein Haar auf dem Kopfe geblieben war, wes⸗ 
halb er ein ſeidenes, aber längſt verblichenes Käppchen trug, und 
der alte Rektor Bach, der die ſchönſten Kakteen im ganzen Lande 
züchtete und daheim mehr als ein Diplom an der Wand hängen 
hatte. Endlich ſtellten ſich ab und zu, fofern es ihre Zeit erlaubte, 
auch der Stadtgutspächter und der Medikus ein; der eine ein 
derber, vierſchrötiger Mann, dem man kaum die Hälfte ſeiner 
60 Jahre anſah, der andere ein etwas hohläugiger Brillenträger, 
der zwar immer vergnügt zu ſein vorgab, aber doch nicht recht 
verbergen konnte, daß ihn ſeine 50 Jahre mehr denn billig drück⸗ 
ten. Dabei war es gerade dieſer Dr. Schöll, der Johann am 
beſten gefiel, nicht nur, weil er, immer hilfsbereit, ununterbrochen 
tätig war, ſondern auch, weil er ſich bei aller Arbeit und allem 
offenſichtlich vorhandenen Leiden ſeinen Humor erhalten hatte. 
Von dieſem Humor wünſchte Johann ein wenig zu profitieren, 
denn ihm ſchien jetzt, als ob er über ſeinem unaufhörlichen, ſtren⸗ 
gen Arbeiten das Frohſein ein wenig verlernt hätte. Als gar ſo 
ernſter und verbiſſener Arbeitsmann durfte er aber Marie gewiß 
nicht unter die Augen treten, ſondern er mußte trotz ſeines grim⸗ 
migen Schaffens, das ihm zu nichts anderem Zeit gelaſſen, mit- 
unter auch noch mit ihr lachen können. (Schluß folgt) 
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Zſchopautal beſitzt aber auch felbft eine Reihe von mehr oder 
minder warmen und ſtarken Mineralquellen, die, früher nur den 
Anwohnern bekannt, neuerdings durch die mit ihnen verbundenen 
Bades und Kuranlagen Anziehungspunkte auch für viele Er. 
holung und Geſundung ſuchende Landfremde geworden ſind. 

Zum Schutze der Truppen wie der Händler und durchreiſen⸗ 
den Kranken wurden ſchon in den früheſten Zeiten des Mittel⸗ 
alters im Zſchopautale Wachttürme mit kleinen Beſatzungen von 
den deutſchen Kaiſern, ihren Vögten und ſpäter von den ſächſiſchen 
geiſtlichen und weltlichen Fürſten angelegt. Sie ſind ſpäter zu⸗ 
meiſt zu Schlöſſern und Burgen ausgebaut worden, die in den 
Beſitz der alten ſächſiſchen Adelsgeſchlechter gelangten und großen⸗ 
teils bis auf den heutigen Tag ihnen zu eigen blieben. 

Unter dieſen alten Burgen zeichnete ſich von jeher das auf 
einem hohen, rauhen, ſteil zur Zſchopau abfallenden Felsvor⸗ 
ſprung an ihrem rechten Ufer gelegene, durch ſeine Lage äußerſt 
maleriſche und ſehr ſtarke Schloß von Scharfenſtein aus, ſeit etwa 
400 Jahren bis jetzt Beſitztum 
der Familie von Einſiedel. 

Leider iſt der ſtolze, 
umfangreiche Bau, der in 
der Geſchichte dieſer Gegend 
im Mittelalter eine wichtige 
Rolle geſpielt hat und zu 
den wenigen derartigen 
Bauwerken gehört, die bis 
auf die Gegenwart gut er⸗ 
halten geblieben und ſtets 
bewohnt geweſen ſind, vor 
wenigen Wochen einem ver⸗ 
heerenden Brande zum 
Opfer gefallen, bei dem auch 
die in ihm aufbewahrten 
werlvollen Sammlungen 
und Kunſtſchätze zugrunde 
gegangen ſind. 

Über die Zeit der Grün- 
dung, die früheſten Perio. 
den ſeiner Geſchichte und 
ſeiner baulichen Entwick⸗ 
lung ſind bedauerlicherweiſe 
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feine Urkunden aufzufinden geweſen. Ruinen in feiner nächſten 
Umgebung weiſen aber auf ein ſehr hohes Alter hin, und 
zwei Türme, die noch erhalten ſind, dürften wohl der Gründungs⸗ 
zeit der urſprünglichen Burg entſtammen. Der größere, innerhalb 
der Schloßmauern gelegene iſt direkt auf dem feſten Urgeſtein er— 
baut; er hat eine Höhe von etwa 17 Meter, mißt bei einer Mauer⸗ 
ſtärke von 3% etwa 8% Meter im Durchmeſfer und endet in einem 
Zinnenkranz, aus deſſen Mitte ſich eine ſtumpfe Spitzkappe erhebt. 
Der zweite, kleinere ſteht außer Verbindung mit der Burg; man 
nimmt an, daß er ehedem als Gefängnis gedient hat. 

Die Vermutung ſcheint begründet, daß beide Türme einſtmals 
Wachttürme geweſen ſind, die zum Schutze der ſtark beſuchten 
alten Heerſtraße dienten und Anlaß zu dem ſpäteren Bau der Burg 
und des Schloſſes gaben, das in ſeinem heutigen Beſtande und 
Umfang, nachdem es inzwiſchen viele Erweiterungen erfahren 
hatte, wohl dem 17. Jahrhundert angehört. Aus dieſer Zeit 
ſtammt auch das ſchöne Haupttor, deſſen auf Säulen ruhender 
oberer Aufſatz die von Trophäen umgebenen Wappen der Fami- 
lien von Einſiedel und Ponickau trägt. Es gewährt Einlaß in den 
romantiſchen, von dem großen Wachtturm flankierten runden, mit 
Efeu und wildem Wein bewachſenen Ehrenhof. Von ihm führt 
ein zweites, einfaches Tor in das Innere des ausgedehnten 
Schloſſes. 

Nach den Angaben der vorhandenen Urkunden wurde Schar⸗ 
fenſtein 1312 von Friedrich mit der gebiſſenen Wange beſetzt und 
tritt damit in den geſchichtlichen Horizont ein. Es wechſelte dann 
in der Folgezeit häufig ſeine Beſitzer. 1409 wird Berke v. d. Duba 
als ſolcher genannt. 1429 ging es in den Beſitz derer von Walden- 
burg über; 1439 in den des Freiburger Münzmeiſters Liborius 
Senfftleben. Später werden die Brüder Blanche als Beſitzer er- 
wähnt, 1485 die Familie von Starſchedel, bald darauf jedoch und 
offenbar ſchon vor dem Ende des 15. Jahrhunderts ward es Ein⸗ 
ſiedelſches Eigentum. 

Der Bau hat natürlich im Laufe der etwa ſieben Jahrhunderte 
ſeines Beſtehens viele Anderungen erfahren. Der älteſte nach 
Süden und Oſten gelegene Teil weiſt gotiſche Bauweiſe auf. Der 
obere Rundbau ift nach und nach unter Renaiſſanceeinflüſſen und 
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Die Abſchaffung der alten maleriſchen Volkstracht in Japan 
wird meiſtens ganz allgemein dem Zwange der Japaner y e⸗ 
ſchrieben, ſich in den 70er und 80er Jahren des vorigen 400 
hunderts die Errungenſchaften der europäiſchen Kultur möglichſt 
ſchnell und gründlich anzueignen. Bei der halbreligiöſen Stel: 
lung des japaniſchen Kaiſertums und der Rolle, die die Perſon 
des Tenno oder Mikado bei gewiſſen öffentlichen Zeremonien 
ſpielt, iſt es begreiflich, daß das Verhalten des japaniſchen 

ofes gegenüber der alten farbenfreudigen und maleriſchen 
einheimiſch⸗japaniſchen Tracht, die fih im Laufe von Jahrhun⸗ 
derten entwickelt hatte, beſtimmend und ausſchlaggebend ge 
weſen iſt. Da ſich der Mikado im Jahre 1887 von Kaiſer Wil⸗ 
helm I. eine geeignete Perſönlichkeit erbeten hatte, die die Re⸗ 
organiſation des japaniſchen Hofes übernehmen könnte, und 
daraufhin der langjährige Kabinettsſekretär der Kaiſerin Auguſta, 
Otmar von Mohl, auf längere Zeit nach Japan berufen wurde, 
ſo hat man allgemein angenommen, daß die Einführung der 
europäiſchen Tracht am japaniſchen Hofe und das bedauerliche 
Verſchwinden der alten Landestracht mit dieſer Miſfion in Zu: 
ſammenhang geſtanden habe. In feinen kürzlich erſchienenen, 
höchſt intereſſanten Lebenserinnerungen erklärt nun aber Otmar 
von Mohl NAAR, Jahre Reichsdienſt“, Leipzig, bei Paul Lift), 
daß dieſe Auffaſſung durchaus irrig ſei. Er erzählt, daß ſchon 
am Tage ſeines Eintreffens der ganze japaniſche Hof, die Kai— 
ſerin Haruko an der Spitze, europäiſches Koſtüm getragen habe. 
Aber Otmar von Mohl gibt auch weiterhin an, daß entſcheidend 
für die Einführung der europäiſchen Tracht das Verhalten des 
japaniſchen Hausminiſters Grafen Ito geweſen fei. Alle Be: 
mühungen von Mohls, dieſen zu bewegen, wenigſtens für die 
Frauen die farbenreiche altjapaniſche Tracht bei Hoffeſtlichkeiten 
zuzulaſfen, zumal dieſe nicht der Mode unterworfen fei und 
nicht ſo viele Neuanſchaffungen nötig mache, ſtießen auf eine 
kühle und beſtimmte Ablehnung. Auch der Einwand, daß die 
Japanerinnen in ihrem Nationalkoſtüm viel graziöſer ausſähen, 
verfing nicht; Graf Ito war nicht zu überreden. Und in dieſem 
Falle hatte der franzöſiſche Grundſatz: „Cherchez la femme!” 
recht. Hinter Itos Halsſtarrigkeit ſteckte eine Frau, und zwar 
feine eigene Frau. Die im übrigen durchaus vortreffliche 
Gattin des Grafen entſtammte nämlich dem Stande der Geiſhas. 
„Nie und nimmermehr hätte“, ſo ſchreibt von Mohl, „Frau Ito in 
dem uralten, urariftofratifchen Hofkoſtüm erſcheinen können. 
Daher, um in ſolchen Fällen die Vorſtellung bei der Kaiſerin 
zu ermöglichen, fiel die alte japaniſche Frauentracht, die aller- 


Streiflichter. 


päiſchen 


gemiſchten Stilweiſen entſtanden und hat ſeine letzte Ausgeſtal⸗ 
tung wahrſcheinlich dem kunſtliebenden Kurfürſtlich ſächſiſchen Ge⸗ 
heimen Rat Heinrich Hildebrand von Einſiedel zu verdanken, deſſen 
in Meſſing ausgeführte Grabtafel vom Jahre 1675 an dem inneren 
Hoftor angebracht iſt, wohin ſie ſpäter aus der Kirche von Groß⸗ 
cibersdorf übergeführt worden ift. Zu feiner Zeit ift wohl auch der 
in Backſteinen hergeſtellte große Giebelbau entſtanden, der an fei: 
ner freiliegenden Seite eigenartige, architektoniſch gegliederte Zie⸗ 
raten trägt, die beſtimmt waren, die große glatte Fläche der Giebel⸗ 
feite lebendiger auszugeſtalten. Ein mächtiger Kamin im füdlihen 
Teil des Schloſſes weiſt offenbar ſchon in die Rokokozeit, desgleichen 
eine kleinere, in die Vorhalle des Treppenhauſes eingelaſſene mef: 
ſingene Grabplatte (ehemals in der Großolbersdorfer Kirche) mit 
der Relieffigur eines Kindes. 

Daß das Schloß dank ſeiner Feſtigkeit und ſeiner guten Lage 
in den kriegeriſchen Zeiten des Mittelalters auch ihren Unbilden in 
hohem Grade ausgeſetzt und häufigen Angriffen und Eroberun: 
gen der einander bekämpfenden Heere preisgegeben geweſen iſt, 
erhellt aus den im allgemeinen ſehr dürftigen Nachrichten über 
die Geſchichte von Scharfenſtein. Beſonders im Dreißigjährigen 
Kriege haben es wiederholt die Kaiſerlichen Truppen und die 
Schweden beſetzt gehabt, und hervorgehoben wird hauptſächlich 
auch, daß es am 21. Auguſt 1632 von General Holk geplündert 
worden iſt. | 

1797 iſt dann die waldige, an der Zſchopau gelegene Nach⸗ 
barſchaft des Schloſſes von einer Feuersbrunſt vernichtet worden, 
doch ſcheint das Schloß ſelbſt dabei keinen ernſtlichen Schaden 
erlitten zu haben. Um ſo größer freilich iſt das Unheil, da⸗ 
dieſem ehrwürdigen Denkmal mittelalterlicher Burgbaukunſt der 
jetzige Brand bereitete. War der alte große Turm ſchon ſeit 
langem baufällig geworden, ſo iſt zu befürchten, daß er, obgleich 
er dem Feuer ſtandgehalten hat, nun auch noch wird abgetragen 
werden müſſen. Es wäre jedenfalls ſehr zu wünſchen, daß es den 
Beſitzern des ſchönen alten Schloſſes gelänge, es bald wieder in⸗ 
ſtand zu ſetzen und bewohnbar zu machen und damit dieſes ge⸗ 
ſchichtlich wertvolle Denkmal längſt vergangener Jahchunderte 
einer ferneren Zukunft zu erhalten. 
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dings nach wie vor im Innern des kaiſerlichen Palais täglich 
getragen wurde.“ Kleine Urſachen, große Wirkungen; man lie 
fortan die alte volkstümliche Tracht und damit ein weſentliches 
Stück altjapaniſcher Kultur verfallen. „So ein verliebter Tor 
verpufft euch Sonne, Mond und Sterne zum Zeitvertreib dem 
Liebchen in die Luft ...“ heißt es im „Fauſt“. Was die 
Japaner damit getan haben, daß fie den Äußerlichkeiten einer 
fremden Kultur zuliebe auf ihre alten Traditionen verzichteten, 
was ſie damit aufgegeben haben, daß ſie ruhig zuſahen, wie die 
unerſetzlichen Schätze ie Tempel, die herrlichen Lackarbeiten 
und die alten Erzeugniſſe ihres hochentwickelten Kunſthandwerk⸗ 
von Vergnügungsreiſenden und Sammlern für ein geringes Geld 
über den ganzen Erdball verſchleppt wurden, das iſt ihnen erft 
aufgegangen, als es zu ſpät war. Die Einführung der eure 
abrikinduſtrie mit ihren Begleiterſcheinungen hat für 
dieſen Verluſt nur einen ungenügenden Crfaß bieten können. 

Buchhändleriſches Aurlofum. Ein Buchhändler in Wien 
plante vor nahezu ſiebzig Jahren die Herausgabe einer Monats: 
chrift, die Auszüge aus ſämtlichen (1) im Laufe der Zeit er- 
cheinenden „nüßlichen Büchern“ enthalten ſollte. — Abgeſehen 
davon, daß dieſes „Monatsheft“ zu einem „Monatsfofienten 
hätte werden müſſen, wäre gegen einen ſolchen ſyſtematiſch organi⸗ 
ſierten Nachdruck wohl auch ſeierlichſ proteſtiert worden, da alle 
bis dahin erſchienenen „Leſefrüchte“, Chreſtomathien und der⸗ 
gleichen nur unſchuldige Streifzüge gegen dieſen literariſchen 
Diebſtahl en gros wären. — O Schriftſteller, was man euch alles 
zumutet ...! l 

Enfdedung von Poeten aus dem Volk war ſchon zu Aus⸗ 
gang der Biedermeierzeit beliebt. So erfchienen um 1850 die 
Gedichte eines Lobenſteiner Briefträgers, Friedrich 
Teich. Sie machten in literariſchen Kreiſen Aufſehen und fanden 
auch im Publikum Anklang, was ſie übrigens durchaus verdienen. 
— Teich gehört zu der kleinen Gemeinde wirklich lyriſcher Dichter, 
die ſich nicht am Gängelbande eines mühſamen Formtalentes fort⸗ 
quälen, ſondern im Bewußtſein eines inneren Dranges ſich ſelb⸗ 
ſtändig und eigenwillig durchzuſetzen verſuchen. Beſonders an: 
mutig find feine vom Hauch der Wehmut durchzogenen Natur: 
lieder. ythermann“, wie er fih ſelbſt 


Doch weiß „der ſchlichte Zythe 


nennt, auch das menſchliche Leben mit ſeiner Luſt und ſeinem Weh 


liedhaft zu erfaſſen. 


Das Bild auf dem U mſchlaa ift die Wiedergabe einer 
farbigen Zeichnung von Wanda Lehre „Alt⸗Danzig.“ 


- Etziehungsfragen Von Chriſtine Holſtein. 


Es iſt ſehr ſchwer für eine Hausfrau und Mutter, ſich unter 
den wirtſchaftlichen Sorgen und der häuslichen Arbeitslaſt unferer 
det ein fröhliches und unverzagtes Herz zu bewahren. Es gibt 
viele, viele Frauen, die das Lachen und den friſchen Lebensmut 
b.. beklernt haben. Und wer ſollte fie nicht verſtehen? 

„ umd doch müßte man allen ſorgenvollen, verſtimmten und 
.. bedrückten Müttern, die junge Kinder unter ihren Augen auf: 
rer mhen ſehen, zurufen: Rafft euch zuſammen! Scheucht die 

Sorgengeſpenſter um Exiſtenz und Zukunft von euch: fie bedrücken 
. mur das Herz! Tut eure Pflicht Tag für Tag und lernt wieder 
y- lachen und Lebensfreudigkeit — um eurer Kinder willen. Von 
. der Mutter geht die Stimmung, die Luft des Hauſes aus, in der 
* die Kinder leben und atmen. Nach dem Geſicht der Mutter ſchaut 
t das kleine Kind am meiſten. It die Mutter dauernd leidvoll, ver- 
= fimm oder verärgert, fo drückt ihre Stimmung auf die ganze 
. Familie und gibt dem Haufe allmählich ein trübes, freudloſes Ge- 
„ page. Und diefe frühen Jugendeindrücke formen mit an dem 
Charakter des Kindes und wirken ſo beſtimmend auf ſein 
ganzes Ipäteres Leben ein. Wie dies möglich ijt, will 
ich an einem lleinen Beiſpiel zeigen. Es gibt ein 
-z Gefeg des Seelenlebens, nach dem Eindrücke, die 
= gleichzeitig erlebt wurden, auch in der Erinnerung 
2 miteinander verbunden find. Waren die Çin» 
drücke von ſtarken Gefühlen, von Freude oder 
— Schmerz begleitet, ſo erwachen mit den Er⸗ 
*: inneiungsbildern auch die Gefühle wieder. 
. J wenn die Gefühle ſehr heflig waren, 
* lann es fogar geſchehen, daß zwar die Ein. 
2: drüde, welche ihre erſte Urſache waren, all» 
. mählich verblaſſen und aus dem Gedächtnis 
c ſchwinden — aber die Gefühle, ſelbſt Freude 

oder Angſt und Furcht, bleiben ſchlummernd 

in der Seele liegen und erwachen zeitlebens 

immer wieder, oft bei geringen Anläſſen. 

Nehmen wir nun einmal an, ein Kind 
kommt jubelnd über irgendeine Kleinigkeit, eine 

Blume, ein buntes Steinchen zu feiner Mutter 
gelaufen, es findet ſie aber in Tränen oder über 

`- irgend etwas ſchmerzlich oder zornig auf» 

gberegt, fo wird ſich der Mutter Stim- d = 
mung lähmend über das B.üd des Rin- 
. des legen. Macht das Kind aber öfters 
. dieſe Erfahrung, fo wird in feiner Seele 
din unauslöſchlicher Eindruck zurück⸗ 
; bleiben. Wenn es nun wieder einmal 
jubelnd zur Mutter laufen will, wird fo- 
gleich das Erinnerungsbi.d an die weinende 

Mutter in ihm erwachen und ſeine Freude 

hemmen, ſo daß es in ängſtlicher Erwartung der Mutter naht. 

Es kann ſogar ſo weit gehen, daß mit dem Glücksgefühl zugleich 

ein leiſes, banges Angſtgefühl in ihm aufſteigt. Das gibt lähmende 
ſeeliſche Dispoſitionen fürs ganze Leben. Aus ſolchen Kindern 
emwickeln fih die Menſchen, die oft von trüben Stimmungen und 
- tiefen Depreffionen gequält werden und unter den Mißerfolgen 
und Sorgen, wie ſie das Leben nun einmal mit ſich bringt, mehr 
zu leiden haben als andere. 

Unſere Jugend braucht vor allen Dingen ſtählerne Nerven 
und einen ungebrochenen Lebensmut, um ſich in der dunkel drohen⸗ 
den Zukunft durchzuſetzen. Darum, o Mutter, belaſte deine 
Kinder nicht mit deinen Tränen. Es gibt auch lebende Kinder, 
die Tränenkrüglein tragen. Drücke deine Sorgen und Angſte nicht 
mit unauslöſchlicher Schrift in ihre weichen Seelen. 

Damit ſoll nicht der Verwöhnung und Verweichlichung der 
Jugend das Wort geredet werden. Im Gegenteil! Die deutſche 
Jugend muß ſich klar darüber ſein, daß ihr ein ſchwerer Daſeins⸗ 
kampf bevorſteht. Aber ſie wird ihm mutiger entgegenſehen, wenn 
fie an ihrer Mutter das Beispiel einer unverzagten und tapferen 
Frau hat. Die Jugend ſoll beizeiten auf manche äußere Annehm⸗ 
lichteit verzichten lernen. Aber ſie wird es leichter lernen, wenn 
ſie täglich ſieht, wie ihre Mutter klaglos und mit heiterem Geſicht 
auf ſo vieles verzichtet und die tauſend ärgerlichen Kleinigkeiten 
des Lebens nicht unnötig ſchwer nimmt, ſondern friſch überwindet. 


13. Mai dieſes Jahres 


kannten Inſtituts für 


ie Welt der 


Maria Voigt, 
die bekannte Führerin auf dem Gebiet der 
hauswirtſchaftlichen Belehrung, legte am 


vor der philoſophiſchen Fakultät in Jena ab. 
Sie iſt die Begründerin eines weithin be⸗ 


Unterricht in Erfurt. 


. 

Deutſche Mutter, das Leben iſt ſo ſchon ernſt und trübe ge— 
nug. Mache es dir und den Deinen nicht noch trüber durch ein 
vergrämtes Weſen. Pflege in deinen Kindern die Fähigkeit zur 
Freude, der Freude an kleinen und einfachen Dingen, welches die 
beſte Freude iſt, und mache dein Heim, ſoviel du kannſt, zu einer 
Stätte des Frohſinns. R 

* 

Bereits in früher Jugend wird der Grund für den fittlichen 
Charakter des Menſchen gelegt. Die Kämpfe, die das Kind in feiner 
engen Welt ausficht zwiſchen Gut und Böſe, Neigung und Pflicht, 
Edelmut und niederer Geſinnung, ſind vielleicht die ſchwerwiegend⸗ 
ſten ſeines Lebens, denn ihr Ausgang im Wiederholungsfalle be⸗ 
ſtimmt die Richtung, in welcher ſein Weſen ſich weiter entwickeln 
wird. Deshalb ſollten Eltern und Erzieher die Kinderſünden ſehr 
ſtreng und ernſt nehmen. Die ſcheinbar geringfügigen Vergehen, Mei- 
ne Lügen und Schkwindeleien, flüchtige Schularbeiten, harmloſe 
Prahlereien und Eitelkeiten, mangelnder Ordnungsſinn uſw., ſind 
als Symptome von außerordentlicher Wichtigkeit und Bedeutung für 
die Erziehung. Da in der ungefeſtigten Kinderſeele Gut und Böſe noch 

wirr durch- und nebeneinander liegen, fo werden wohl 
bei jedem Kinde derartige Vergehen vorkommen. Zu 
Symptomen, die auf Charakteranlagen ſchließen 
laſſen, werden fie erft, wenn fie ſich öfters wieder» 
holen. Aber ſie ſind zu überwinden, wenn der 
ernſte Wille dazu vorhanden ift. Es gilt des» 
halb für die Eltern, den Willen zum Guten, 
der jedem normalen Menſchen angeboren iſt 
— und nur dem moralisch Schwachſinnigen 
ſehlt —, im Kinde recht zu ſtärken, dadurch, 
daß ſie es ſtreng für mehrfach verübte Ver⸗ 
gehen ſtrafen und ihm die tiefſte Betrübnis 
darüber und den größten Abſcheu vor allem 
Uniecht zeigen. Spare deinem Kinde die 
tiefe Zerinirfhung und die heißen Reue. 
tränen nicht; ſie werden es bewahren ver 
den zu ſpät vergoſſenen Tränen um eine 
ſchwere Schuld oder ein verjehlies Leben. 
Infolge der allzu nachſichtigen Erz ehung 
iſt heutzutage die Verwilderung und Verrohung 
der Jugend fo groß. Mit Entſetzen hört man in 

Schulen, lieſt man in den Zeitungen von 
N einer fo großen Zahl ſittlich verdorbener 

Kinder und von Verbrechen und ver- 
brecheriſchen Anſchlägen Halbwüchſiger in 
allen Lebenskreiſen. Die Schuld einer 
foldhen Jugend liegt aber zum großen Teil 
bei den Eltern., 


ihre Doktorprüfung 


haus wirtſchaftlichen * 
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Nachdem in früheren Zeiten die Ju- 
gend lange unter dem — wahrlich 
oft allzu harten — Druck der Älteren gehalten wurde, kam 
mit Ellen Key das „Jahrhundert des Kindes“. Ein Umſchwung 
in der Jugenderziehung war an ſich berechtigt. Und wo die neue 
Erziehung in einem maßvollen Nachgeben der in kleinen und äuße⸗ 
ren Dingen oft wirklich drückenden elterlichen Autorität beſtand, 
einer vernünftigen Erziehung zu freier Selbſtändigkeit und Selbſt⸗ 
verantwortung, da hat ſie auch gute Früchte getragen. Vergeſſen 
wir's nicht: Auch jene tapferen, herrlichen Jungen, die draußen auf 
den Schlachtfeldern ihr Leben ließen, waren Kinder der neuen Zeit. 
Und auch heute wächſt in gewiſſen Kreiſen ein friſcher, herber und 
ſelbſtändiger Jugendtypus heran, der zu guten Hoffnungen berechtigt. 
Daneben aber gibt es Eltern und Erzieher, die die neue Richtung 
bis zum Extrem übertreiben, die — man kann es nicht anders 
nennen — in reſpektvoller Bewunderung vor dem „Kinde“ ſtehen, 
es vom erſten Lebenstage an beobachten, ſtudieren, womöglich 
jedes Wort von ihm aufſchreiben, ſeine harmloſen Spiele als ſym⸗ 
boliſche Handlungen und die kleinen phantaſievollen Geſchichten, 
Verschen und Zeichnungen, wie ſie jedes geiſtig rege Kind in einem 
beſtimmten Lebensalter hervorbringt, als Proben großer künſtle⸗ 
riſcher Begabung anſehen. Es iſt ja ganz ſchön und für die Eltern 
ſelbſt ſicher eine große Freude, wenn ſie ſich aufmerkſamer und ein⸗ 
gehender mit dem Seelenleben ihrer Kinder beſchäftigen, als es 
früher üblich war. Das Verhängnisvolle liegt nur darin, dah. die 
Kinder dies leicht merken und dadurch zu einer unkindlichen Wert- 


Seite 504 


Die Gartenlaube 


Nr. 31 


ſchätzung ihrer eigenen kleinen Perſon kommen, ferner auch darin, 
daß die Eltern aus Angſt, die „Individualität des Kindes“ zu hem⸗ 
men, allen feinen Neigungen die Zügel ſchießen laſſen, keinen ſtrik⸗ 
ten Gehorſam mehr fordern und ihm alle Schwierigkeiten aus dem 
Wege räumen. Geht doch auch die neueſte Schulpädagogik da⸗ 
hin, dem Kinde das Lernen möglichſt zum Spiel zu machen. Und 
in einer pädagogiſchen Zeitung las ich kürzlich den Aufſatz einer 
jungen Mutter, die mit ſichtlicher Genugtuung beſchreibt, wie wenig 
ſie ihrem Kinde Anlaß zu Tränen gibt, wie ſie ihm z. B. über das 
unangenehme Zubettgehen täglich mit neu erfundenen kleinen 
Scherzen und Geſchichten hinweghilft, über denen es das Kind ver- 
gißt, daß es ja jetzt eigentlich zu Bett gebracht wird. 

Aber iſt dies alles nicht ſehr falſch, ſehr ſchädlich? 

Wird das Leben dereinſt dem Kinde auch alle Schwierigkeiten 
ans dem Wege räumen? It es nicht ſehr gut, wenn das Kind bei⸗ 
zeiten fernt, fih ſelbſt zu überwinden und Pflichten zu erfüllen, die 
ihm nicht angenehm find, Schwierigkeiten und Hemmungen zu be- 
ſiegen? Wie glücklich, wie ſtolz iſt ein Schulkind, wenn ihm nach 
langem Mühen eine ſchwere Schularbeit endlich geglückt iſt! 

Aus der neuzeitlichen „individuellen“ Erziehung iſt jene unaus⸗ 
ſtehlich anmaßende, naſeweiſe Jugend hervorgegangen, die weder 
Ehrfurcht noch Beſcheidenheit mehr kennt und ſich überall mit 
ſelbſtbewußtem Egoismus in den Vordergrund drängt, eine Jugend 
voll Zerfahrenheit und Triebhaftigkeit, ohne Pflichtgefühl und ziel⸗ 
bewußte Willensenergie. 


Ratſchläge für Küche und Haus. 


Alle unſeren ſüßen kalten Nachſpeiſen beſitzen einen großen 
Nährwert. Die Milchſüßſpeiſen erhalten diesen buch 
ihren Gehalt an Zucker und Stärke, denen die Milch noch Ei⸗ 
weißſtoffe und, falls man Vollmilch nehmen kann, auch noch Fette 
gibt, Obſtnachſpeiſen werden nahrhaft durch Kochen mit 
mehlhaltigen Nahrungsmitteln, durch Verbindung mit dem für 
die Ernährung wichtigen Quark oder durch Vereinigung mit einer 
paſſenden Milchſüßſpeiſe. Die Gelatineſüßſpeiſen aber, 
denen man früher keinen Nährwert zulegte, beſitzen dieſen nach 
den neuen wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen doch, und eben durch 
die Gelatine ſelbſt. Gelatine iſt nicht nur, wie man annahm, 
lediglich ein Bindemittel, ſondern auch ein Nährmittel, weil ſie 
ein „Eiweiß parpulver“ iſt. Die Gelatine zerſetzt ſich im Körper an 
Stelle des Körpereiweißes, ſo np man nicht ſoviel Eiweißſtoffe 
aus Fleiſch, Eiern, Fiſch, Milch, Käſe nötig hat wie ohne Zufuhr 


von Gelatine, daneben ſind noch der Zuſatz von Zucker und die 
bei manchen Gelatineſpeiſen auch verwandten Eier als nabr- 
hafte Beſtandteile der Gelatineſpeiſen in Betracht zu ziehen. 

Für die verſchiedenen Süßſpeiſen kann man wenigſtens an⸗ 
enge der zur richtigen Beſchaffenheit nötigen 
Man rechnet auf ein Liter Flüſſigkeit 


nähernd die 
Bindemittel angeben. 


Berl. Krankenmöbelf. Carl Hohmann, 
Berlin W62, Lützowplatz 3, 
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100 bis 110 Gramm Kartoffelmehl, 100 bis 120 Gramm Mais 
mehl, 100 Gramm Reismehl, 120 Gramm Sago oder 120 Gramm 
Grieß zur Bindung, von Gelatine dagegen 24 bis 30 Gramm, 
je nach der Jahreszeit und der Güte der Gelatine, ſowie nach 
der Art der Flüſſigkeit, die man binden will. Milch gebraucht 
geringeren Gelatinezuſatz als Wein, Fruchtſaft oder Fleiſchbrühe, 
im Sommer muß man immer ange Blatt Gelatine mehr nehmen 
als im Winter. Je dünner und klarer das einzelne Blatt Gela⸗ 
tine iſt, von um ſo reinerer Beſchaffenheit iſt es; bei gelblich 
ausſehender, dickblättriger Gelatine liegt immer die Gefahr vor, 
daß ſie einen unangenehmen leimigen Nebengeſchmack hat, der 
den feinen Eigengeſchmack der Süßſpeiſe ſtört. Will man an 
der ſehr teuer gewordenen Gelatine ſparen, ſo kann man ein 
Drittel durch Stärkemehl erſetzen. Alle ſtärkemehlhaltigen Binde: 
mittel muß man einige Zeit vor dem Gebrauch kalt mit der ent: 
ſprechenden Flüſſigkeit anrühren und glattrühren, nur dann 
hat man die Gewähr, daß keine kleinen Knötchen zurückbleiben, 
Gelatine muß man ſtets einige Stunden vorher in 
gangen Tafeln in reichliches, kaltes Waſſer legen, ſie quil 
arin auf, ohne ihre Form zu verlieren, wohl aber verliert ſie 
jeden ihr etwa anhaftenden Nebengeſchmack. Sie wird beim Ge⸗ 
brauch dann nur mit den anhaftenden Waſſertropfen in kleinem 
Kochgeſchirr bei gelinder Wärme unter Rühren gelöſt; auf keinen 
Fall foll Gelatine kochen, weder beim Löſen noch beim Zuſetzen 
zur Süßſpeiſe, da fie durch Kochen einen Teil ihrer Vindelraft 
verliert. Die Gelatine muß alfo ganz zuletzt unter die Süßſpeiſe 
gerührt werden, nur der zu ihrer Lockerung beſtimmte Eiweiß⸗ 
ſchnee kommt noch ſpäter hinzu, und zwar erſt in dem Augen⸗ 


blick, da die mit Gelatine achmiſch Süßſpeiſe beginnt, dick zu 


werden. Das zu frühe Durchmiſchen des Eiweißſchnees bringt 
in den meiſten Fällen eine Süßſpeiſe mit zwei Schichten, einer 
unteren feſten und einer oberen ſchaumigen, hervor. Anders 
ift es mit dem Durchmiſchen des Eiweißſchnees bei mit Stärke. 
mehl und anderen Mehlpräparaten gebundenen Süßſpeiſen; bei 
ihnen muß der Eiweißſchnee ſofort, wenn die Speiſe gargekocht 
ift, durchgezogen werden, kann fogar leicht mit durchkochen. Bei 
den mit Grieß, Sago, Stärkemehl gebundenen Süßſpeiſen erhält 
man eine glatte und dabei lockere Speiſe nur, wenn man während 
des Ausquellens und Garkochens der Bindemittel die Speiſe 
ununterbrochen kräftig ſchlägt und dann ſofort den Schnee durd: 
zieht. In den vergangenen guten Zeiten rechnete man 
bei Speiſen mit Eiern auf jedes halbe Liter Flüſſigkeit 
vier Eier; das ift nicht mehr möglich, ift auch enlſchiedener 
Überfluß geweſen, man kann ſehr gut mit der Hälfte Eier aus⸗ 


kommen und kann außerdem für den einfachen bürgerlichen 


Mittagstiſch noch den dritten Teil der Eier durch das vorzügliche 
Eierſparpulver, das wieder im Handel iſt, erſetzen. Bei allen 
mit Mehlpräparaten gebundenen Speiſen darf man dieſe, wenn 
ſie fertiggekocht ſind, nicht ſofort in die Form füllen, ſondern 
muß ſie erſt in eine Schüſſel geben und in dieſer noch kurze 
Zeit weiterſchlagen; verſäumt man dies, hat die Speiſe keine 
glatte, gleichmäßige Beſchaffenheit. Bei Creme tut man ſogar 
gut, dieſen hin und wieder durchzuſchlagen, bis er nahezu kalt ift. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


unter Verwendung von „Maizena“ hergestellt. Nur in den 
bekannten gelben Paketen überall erhältlich. | 
Kochbüchlein kostenfrei durch die 


DEUTSCHE MAIZENA GESELLSCHAFT 


| 
HAMBURG 15 = MAIZENA-HAUS. f 


zur Einführung | Leipzig-Gohlis 25 
Klöppelspitzen 
f. Wäsche, Aussteuer, Weißzeug, | tahrstühle 
Tägliche Dankschreiben. Bes Art. 
i : e tklassige EASY * 
Mäder, Tauberbischofsheim (BA) | due KO ORS 
BER ei e Mäßige Preise. — Jiustrierter 


und Kranken- 


erhält ergrautes Haar a 


Bedarfsartikel f. Frauen à. frühere Naturtarbe wieder dart 


Man verlange Schrift iy | | best. u. billigst. Katal. gr. Reichel’s Regenerator, 

| HERMANN KÖHLER A.-G Mlejn ERK "Hain Berlin dunkelt allmählich und ist unver“ 

Ernst Heß, Nacht. "Nanmaschinenrasen UU, COMBUSTINWE Sap | Frau Anna Hein.“ waschbar. Flasche 850 u. 15— 
b, A —Fährbrück$& A Potscamer Str. 088. Otto Reichel, Berlin 61, Eisenbahnstr.4, 


theumatische Schmerzen, 


Hexenschuß, Reißen. 


ia Apolheken Flaschen zu 35 u. N Gri 


Sommerspeisen;| 


leicht verdaulich und erfrischend, werden am besten und billigsten 


‚Jede Dame „ LOUIS KRAUSE 
20 Mtr. la. Spitzen z. 30.- Mk. | $pezialfabrik modern, Selbsttahie: j 


* 
ln | 


p * * n Í iko. 
8 Arzt empfohlen fur Die Frau | — guik a Eee | 
LEARN Yandwunden Flechten ffene „ 
a Fisse A enf Gade. d. Buch von Frau A. Hein, so Eo 
MD MD U ea ' derbeine frost früh, Oberhebamme an der AA g 
2 | geburtshiſ fl. Klinik der Kgl. 
Charité Berlin, 3.50 M. Alle 


Dereinigt mit Die Weite Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer“ 


rtes 


— 


U ttu d 
N 


7 
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von Ernſt Keil in Leipzig. 


Der Hafenmaler » Roman von Kurt Küchler. 


es genau ſo, wenn er mal ordentlich einen auf die Lampe 


5 Zum drittenmal in ſieben Tagen ſtand 
I . — Frau Stubbe vor der verſchloſſenen Tür. 


Sie klopfte vergebens und rief ſchluchzend ſeinen Namen. 
Venn ſie durchs Schlüſſelloch ſpähte, ſah ſie ihn auf dem 
Sofa lang ausgeſtreckt, mit ſchlaff herabhängendem Arm, 
das Geſicht todblaß, die tiefumſchatteten Augen geſchloſſen 


oder groß und glanzlos zur Stubendecke gerichtet. 


Als ſie zum drittenmal die Treppen hinaufkam, trat 
die Vermieterin aus der Stube, eine kleine müde Frau 
mit welken Zügen und ergrauendem Haar, ein Brett mit 


Geſchirr und Speiſereſten in den Händen. 


„Sie können nicht 
hinein“, ſagte ſie. „Er 
will niemand ſehen.“ 

Tine erſchrak. Sie 
ſagte blaß: 


„Ich bin doch 


Sie unterbrach ſich 
und griff zum Drücker. 
Doch fie hörte, wie drin- 
‚ nen der Schlüſſel hart 


umgedreht wurde und wie 


ſich Schritte entfernten, 


ſchleppend und ſchwer. 
Sie ſchwankte, griff nach 
dem Arm der Vermiete⸗ 
tin und ſagte tonlos: 

„Was ift denn nur 

' geſchehen?“ 
Die Frau hob müde 

die Achſeln. 
Was ſoll geſchehen 
ſein? Der Herr hat 
einen Katzenjammer. Er 
ollte mit einem Kapi⸗ 
tan nach Italien. Da 
hat er ſich furchtbar be⸗ 
| trunken und die Abfahrt 
berſäumt. Das ift alles.“ 
Tine hob erſchrocken 

die Hände. 
„gaffen Sie man“, 
beruhigte die Frau, halb 


Spott, halb Mitleid. 
‚Das geht vorüber. 
Nein Mann macht 
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Gerhard mit dem Bilderbuch. 


gegoſſen hat.“ 


Sie wollte gehen, doch ſie wandte noch einmal den 


Kopf. 


„Sie ſind ſeine Mutter, nicht wahr?“ 


„Seine Pflegemutter.“ 


Das Weib dachte nach. Dann ſagte ſie gutmütig: 


„Na, warten Sie mal.“ 


Sie ſtellte das Geſchirrbrett zu Boden, klopfte laut an 
die Tür, den grauen Kopf lauſchend gebeugt. 
„Machen Sie noch mal auf, Agelund. Ich hab' was 


Gemälde von Ernſt Pfannſchmidt. 


vergeſſen.“ Schritte tön⸗ 
ten. Knirſchend im 
Schloß drehte ſich der 
Schlüſſel. Schleppend 
wanderten Schritte zu⸗ 
rück in die Stube. 

„Gehen Sie hinein.“ 

Er ſtand unweit der 
Staffelei, die das noch 
immer unvollendete Ha⸗ 
fenbild trug, mit dem 
Geſicht zum Fenſter. 
Sein ſchmaler Körper, 
ein wenig vorgebeugt, 
vom ſtarken Licht der 
Aprilſonne flimmernd 
umſäumt, lag dunkel 
über dem Ausſchnitt des 
Baakenhafens, den man 
durch die beglänzte 
Scheibe ſah. 

Sie rief ſeinen Na⸗ 
men, ganz leiſe. 

Er fuhr herum. Mit 
erſchrockenen Augen ſah 
er ſie an. Dann ging, 
einer Flamme gleich, 
eine Bewegung aufzuk⸗ 
kend durch die Schlaff⸗ 
heit ſeines Geſichts. Er 
wankte zu ihr hin, fan? 
nieder, warf die Hände 
um ihren Leib, drückte 
die Stirn in ihren 
Schoß und ſchluchzte, 
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daß feine Schultern fich ſchüttelten, unaufhörlich. — Mit 
beiden Händen ftrich fie über fein Haar. 

„Mein lieber Junge, warum kamſt du nicht zu mir, 
als du das Schiff verſäumteſt?“ 

Ihre Augen wurden feucht. Sie ahnte alles. 
wußte alles. Schwachheit des Willens ... ſinnloſes 
Walten unheimlichen Zwanges. Nun lag er vor ihr und 
klagte ſich an. Da hob er den Kopf. Seine Stirn war 
feucht von Schweiß. In ſeinen Augen glomm es düſter 
und drohend. 

„Mutter Tine,“ ſagte er keuchend, und ſeine Finger 
krampften ſich hart in ihr Kleid, „zwei Väter ringen um 
mich! Ich male auf den Schiffen! Ich trinke Bıannt- 
wein in den Schenken! Und eines Tages falle ich betrun⸗ 
ken von einer Laufplanke ins brackige Waſſer.“ 

Er ſchwieg. Seine Augen irrten an Tine vorbei. Von 
ſeinen Lippen, die ſich kaum regten, fielen murmelnd die 
Worte, und es war, als kämen ſie ſchwer und hoffnungs⸗ 
los aus der Tiefe innerlichen Erſchauerns: 

„Wehrlos gehe ich den Opfergang ... wehrlos warte 
ich auf meinen Henker ...“ 

Ihre Hände auf ſeinem Haar zitterten. Sie mußte 
die Lippen hart aufeinanderdrängen, um nicht laut auf— 
zuweinen. Quälend hinter den Falten der Stirn wogten 
dumpf die Gedanken. Willenlos ließ ſie geſchehen, daß er 
ſich von ihr löſte und durchs Zimmer wanderte, ruhelos, die 
Finger geſpreizt vor den Augen, die Stirn geſenkt. Sie 
ſtand unbeweglich. Unabläſſig folgte ihr Blick ſeinem 
unſteten Gang. 


Sie 


„Helfen muß ich ihm, großer Gott, gib, daß ich ihm 


helfen kann.“ 

Liebe flutete ſchmerzvoll über ihr Herz, unendliche 
Zärtlichkeit bog ihren Mund und machte ihr weiches Ge- 
ſicht unwirklich ſchön. 

Sie ſah, wie er vor dem unvollendeten Hafenbild 
ſtehen blieb, regungslos, ſtaunend. Es war, als ſättigten 
ſich ſeine großen und hungrigen Augen an dem Duft 
der Farben, der ſchwerwogenden Stimmung. Sie begann 
leiſe zu ſprechen. 

Traumhaft hörte er ihre Worte, die emporzuſchweben 
ſchienen aus der rätſelvollen Tiefe unbewußter Er— 
kenntnis: 

„Du darfſt nicht ſo weiter wandern, in Qual und 
Zweifel. Biſt du nicht ſtark genug, Bilder zu malen? 
Ruht nicht Gnade in dir?“ 

Sie ſchwieg verwirrt und erwacht. Sie ſah mit 
Staunen, wie das Geſicht des geliebten Menſchen ihr voll 
zugewendet war, ganz aufgeſchloſſen von einem Strom 
bebender Hoffnung. 

„Mutter“, ſtammelte er und hob langſam die Hände. 

Da fiel alle Angſt von ihr ab. Sie lächelte, wie von 
Träumen umflogen, und nahm ſeine Hände. 


* * 
x 


Stürme des Frühlings jagten Herden von Wolken 
über die Dächer und ſtauten die gelben Waſſer im Ham— 
burger Hafen. Sommertage löſten ſich klar aus blauen 
Nächten, machten, von Ovelgönne bis Schulau, aus den 
Elbhügeln eine einzige Woge 
Blütenduft und aus der rauchigen Luft über dem Hafen 


ein durchſichtiges Wolkengebilde aus goldſprühendem 
Staub. 
An einem leuchtenden Tag im ſpäten September 


ſteckte die Vermieterin den grauen Kopf durch die Tür: 

„Steuermann Karſtens war hier. Er hat einen Gaf- 
felſchoner gekauft. Den ſollen Sie malen.“ 

Die Tür fiel ins Schloß. 

Age hob erfreut den Kopf. 

„Der kommt wie gerufen.“ 

Er lag kniend auf dem Fußboden und wühlte in einer 
Kiſte. Darin war alles verſtaut, was ihm von den eroti: 


Die Gartealaube 


von Wipfelgrün und 
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ſchen Dingen, die er zuweilen als Honorar erhielt, unver: | 
käuflich erſchien. 

Er brauchte Geld. Er ſollte Miete bezahlen, folt für 
den ganzen Sommer. In feiner Taſche waren nur noch — 
Pfennige. Die Geſchäfte gingen nicht gut. Der Hafen . 
war abgegraſt. Die Gunft der beſſeren Kapitäne und 
Steuerleute, der von der Hapag, der Hamburg⸗Süd und 
des Kosmos, war ſchwer zu gewinnen. Tief ſtieg er ins 
Volk. Er fak an den ſchmalen Tiſchen im Mannſchaft⸗ 
logis, zeichnete unterm Spülicht der Olfunzeln Matroſen⸗ 
köpfe und die wolkig gewaſchenen Geſichter der Heizer, 
das Stück für eine Mark. 

Tief unten in der Kiſte nach langem Suchen unter 
Seeſternen, Korallenbrocken, zerbrochenen Indianer⸗ 
pfeilen und mottenzerfreſſenen Kolibribälgen fand er 
zuletzt, was er ſuchte, ſieben erbsgroße braunrote Steine. 
Ein aus Braſilien heimgekehrter Leichtmatroſe hatte fe 
ihm für ſein Porträt in die Hand gedrückt. 

„Menſch, das ift braſilianiſcher Rauchtopas. Da kannt 
du Gift drauf nehmen. Proskauer in der Admiralität 
ſtraße gibt dir drei Mark für das Stück.“ 

Raritätenhändler Proskauer gab ihm die Steine 
achſelzuckend zurück, nachdem er ſie mit einem Tropfen 
Salzſäure abgerieben und drei Minuten lang unter der 
Lupe beäugelt hatte. 

„Das ift kein Rauchtopas. Das ift ordinärer Quarz. 
Der iſt keine zwei Pfennige wert.“ N 
In der flachen Hand wog Age die Steine: „Pros 
kauer iſt ein Rindvieh. Ich will's bei Seligmann am 
Fiſchmarkt verſuchen.“ ~ 
Leuchtend und warm ging der Septembertag dem Er 
löſchen entgegen. Orangefarbener Rauch ſtrich breit 
durch grünlichen Himmel, unter dem die ſinkende Sonne 
purpurrot brannte, und löſte ſich auf in lichtblauen Höhen. 
Das gelbe Brackwaſſer des Hafens funkelte unruhig unter 
ſüdweſtlicher Briſe. Drei Mädchenköpfe, die ſich auf der 
Rampe beim Baumwall über das Geländer zum Waſſer 
beugten, hatten den ſprühenden Glanz durchſichtigen 
Bernſteins. Staunend empfing der Maler die Feuers 
brunſt des weſtlichen Himmels, in der die Werften au . 
Steinwärder brannten, lodernde Schutthaufen, aus denen; 

verkohlte Balken rauchſpeiend emporragten. 

„Das will ich malen: Höllenbrand, der den Himmel 
verzehrt.“ ; 

Er querte den Fiſchmarkt. Schon fah er Seligmann: 
Laden, in deffen Auslage exotiſches Gerümpel fid male. 
riſch türmte. Da hörte er einen leiſen, erſtaunten Au! | 
ganz nah. 

Er wandte fi) um und fah Tore Todfen. Überraſcht f 
fab er fie an. Ihre Geſtalt war umfloſſen von purpumen } 
Lichtſtaub, der wie Spinnweben in der Abendluft hing. f 
Sie trug weit geöffnet über blauem Kleid einen leichten; 
olivgrünen Mantel, der im Winde wie eine Welle ihre 
Schlankheit umwehte, und auf gelbem, feſt geflochtenem 
Haar einen kleinen Hut. l 

Sie famen einander entgegen und reichten fid die 
Hände. | 
„Wir haben uns lange nicht geſehen“, ſagte fie und 
erſchrak, als fie fein blaſſes Geſicht fah, den nervösen 
Mund, die blauen Schatten unter tiefliegenden Augen, in 
denen Unruhe dunkel flackerte. Er hielt ihre Hand fei 
und blickte unverwandt in das vertraute Geſicht, das ihm 
köſtlich erſchien, von Seeluft gebräunt. , 

„Du biſt mir fremd in deinem großen ſchwarzen Hut. 

Ihre Lippen verloren das Lächeln. 

Er ließ ihre Hand nicht los. Sein Atem ging raſch 
Erinnerung wogte empor. 9 

„Oft in meinen Gedanken warſt du vor mir in 
Schiffertracht, weiß im Mondlicht, dein Geſicht unterm 
Südweſter.“ \ 

Sie lächelte leiſe. Dann ſagte fie raſch: 
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„Ich darf nicht mehr auf See.“ Und herb nach kurzem 
Schweigen: „Mein Bräutigam mag es nicht.“ 
Sie zeigte auf den hochgewachſenen Mann, der zehn 
Schritte entfernt mit einem jungen Marineſoldaten im 
Geſpräch ſtand. 
Age murmelte verwirrt: 
„Da muß man wohl Glück wünſchen.“ 
„Er iſt Landwirt in Holſtein. Zu Weihnachten wollen 
wir heiraten.“ N 
Von unruhigen Gedanken erfaßt, ſtarrte er zu dem 
Holſteiner hinüber, der dem jungen Matroſen die blauen 
Schultern beklopfte und ſo laut und herzlich lachte, daß 
es weiß blitzte im rötlichen Bart. 
Er dachte: Nun hab' ich ſie ganz verloren. 
Er wandte traurig den Kopf. 
„Warum haben wir uns ſo lange nicht geſehen?“ 
Leiſe entgegnete ſie: 
„Warum ſchriebſt du nie? Warum biſt du nie ge⸗ 
kommen?“ 
Da er ſtumm blieb, fragte ſie mit einem langen Blick 
über ihn hin: 
„Du biſt alſo wirklich ein Maler geworden?“ 
„Ja, ein Maler.“ Er ſtieß es heraus. Dann lachte 
er kurz: „Und was für einer.“ 
Tore erſchrak. Ihr Geſicht färbte ſich dunkel. Age ſtarrte 
ſie an. Verworrenheit ſtieg auf. Er dachte: 
Warſt du mir Schickſal? Als ich dich ſah, damals 
zwiſchen den Maſten, prangend von Jugend, von Meer und 
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Sonne umrauſcht, glühend erwachte vor dir die Begierde, 
Bilder zu malen! Dunkle Straßen, die ich nun gebe... 

Sie ſah ſeine Bewegung. Ihr Blick wurde ſchwer. 
Bangigkeit überfiel ihr Geſicht. Er dachte, von ihrem An⸗ 
blick ergriffen: 

Nein, Schickſal trägt ein anderes Antlitz als deines. 

Das Schweigen zerbrechend, das beide umfing, fragte 
er raſch: 

„Kann ich dich wiederſehen? Sage mir, wann?“ 

Er griff nach ihren Händen. Da kam ein Ruf. 
erſchrak. 

„Ich muß nun gehen“, ſagte ſie verwirrt, dann raſch: 

„Wir wollen nach Sagebiel zum Tanz.“ 

Bleib, wollte er ſchreien. Doch ſie ſtand ſchon neben 
dem langen holſteiniſchen Landwirt, der ſeinen Arm lachend 
um ihre Hüften legte. 

Er ſah, wie ſie ſprachen. Der Holſteiner wandte den 
Kopf, kniff die Augen zuſammen, lächelte verächtlich und 
blickte weg. 

Ich muß meine Steine verkaufen. 

Der Maler dachte es dumpf. Dann vergaß er es wieder. 

Er ging ſchwer geradeaus, bis zur Rampe, deren Ab- 
ſturz ihm Halt gebot. 

Es war Flut. Lang und flach von der Elbe her unter 
korallenfarbener Dämmerung ſpülte die Dünung zum Has 
fen. Die Toppen eines Dreimaſters, der mit braunen 
Segeln ſtromaufwärts ſchwamm, ſchnitten ſchwarz ins dun⸗ 
kelnde Rot der Luft. Eine Segeljacht, hoch und weiß, 
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ſteuerbord übergeneigt, querte rauſchend ſein funkelndes 
Kielwaſſer. Ein hagerer Matroſe reffte die Fock. Das 
Großſegel, ſchwach gebauſcht, violenblau gefüllt, hing noch 
zwiſchen den Gaffeln. Aus dem Kodpit erhob fih die bieg: 
ſame Geſtalt einer Frau. Sie ſtand klar hingezeichnet vor 
der wogigen Fläche des Großſegels. Von ihren Schultern, 
Zartblau, wehte ein Schleier. Die Jacht glitt heran. Sie 
legte ſich ſanft an den Kai, einem Vogel gleich, dem die 
Schwingen müde geworden. 

Der lange grauhaarige Matroſe ſchob bedächtig die Lauf- 
planfe zurecht, von der Jacht bis zur Treppe, die ſchmal 
und wellenbeſpült aus dem Waſſer tauchte. Ungeduldig, 
mit wehendem Schleier und wehendem Mantel, der roh— 
ſeiden ihre Hüften umflog, wartete die Frau auf den großen 
und breitſchultrigen Herrn, der elaſtiſch dem Kockpit ent- 
ſtieg, in ſtraffſitzendem Jachtanzug, die blaue Mütze des 
norddeutſchen Regattaklubs über der kantigen Stirn. 

„Geh ſchon hinauf,“ rief er mit einer dunklen, voll— 
tönenden Stimme, „ich komme ſofort!“ 

Sie raffte Mantel und Kleid, lief über die Brücke, neben 
der hochaufgerichtet der lange Matroſe ſtand, ein ſchmun⸗ 
zelndes Grinſen in den Furchen des bartloſen Geſichts, ſtieg 
eilig die Treppe hinauf, ſtand vor dem Maler, der ihr den 
Weg verſperrte. 

„Ach bitte“, ſagte ſie leiſe und lächelnd. 

Der junge Menſch ſprang erſchrocken beiſeite. 

„Entſchuldigung.“ 

Sie glitt vorbei und ſtand auf dem Kai, ſchattenhaft von 
blauer Dämmerung umwogt. Schwach funkelte unter 
wehendem Schleier die gedrängte Fülle bronzenen Haars. 
Ihr Geſicht war lächelnd dem hochgewachſenen Mann zu— 
gewendet, der ſtark und ſehnig die Treppe hinaufkam. Age, 
traumhaft und ſtaunend gebannt, erblickte ihn erſt, als ſein 


breiter Rücken ihre Geſtalt ſeinen Augen entzog. Ein 
Automobil, ſcharlachfarben, querte den Fiſchmarkt. Es 
ſtoppte ab, zehn Schritt von der Rampe entfernt. Ein 


junger Menſch, ſandgrau, ſchwang ſich behende vom Füh— 
rerjig, öffnete den Schlag des ungedeckten Wagens, fid) 
kerzengerade emporrichtend. Eine halbe Minute ſpäter 
flog das Fahrzeug den Fiſchmarkt hinauf, ſcharlachrot, durch 
die dunkelnde Luft. Perlgrau ſchimmerte die Polſterung. 
Blaßblau wehte ein Schleier. 

Age, ſeltſam gebannt, fragte den Bootsmann, der hager 
neben ihm ſtand: „Wer war das?“ 

„Konſul Terſtegen und Frau.“ 

„Der Reeder?“ 

Der Mann nickte. N 

„Die Frau iſt wunderſchön.“ Sr 

„Bannig ſchön“, knurrte der 
Bootsmann. Er ſchwieg eine 
Weile, dann fügte er hinzu und 
verzog grinſend die bartloſen Qip- 
pen: „Dörti Johr Unnerſchied. 
Verknallt in ihr win jungen Kirl.“ 

Dann ſtakte er über die Lauf- 
planke an Bord der Jacht, wo 
zwei Matroſen das geſtrichene 
Großſegel vertäuten. 

Die letzte blaßrote Kante am 
Himmelsrand erloſch. Aufdun— 
kelnde Nacht ſchichtete Schatten 
über den flutrauſchenden Strom. 

Langſam ging Age den Fiſch— 
markt hinauf, an Frauen vorbei. 
an Seeleuten vorbei, durch die 
Gaſſen der alten Stadt. Wie 
Atem einer Juninacht fühlte er 
das Rieſeln ſeines Blutes. Es 
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machte ihn hell, feine Glieder leicht :& 
und hieß ihn die Stirn heben. y 111 N m ebe tt ppm 


„Warum bin ich fo froh?“ 


ON N u In NG Ma f 


Ahrenvoll. 


In dichten Reihn die Halme gehn, > 
Wie Volk ſteht Feld an Feld gedrängt; F 
Kaum ift, von Uhren überhängt, 

Ein Weg noch im Gewühl zu ſehn. 


Das wandert wie ein blondes Heer, 
Zu gleichem großen Ziel gewillt, 

And jede Ahre iſt erfüllt 

And macht die Ernte voll und ſchwer. 


And alle Wünſche wechſeln ſtill 
And ernſt in ein Gebet hinein: 
Herr, laß mich eine Ahre ſein, 
Die nichts, als prunklos reifen will. 
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Er verlor fih in den Straßen der inneren Stadt. Plötz⸗ 
lich ſtand er im bläulichen Licht. das aus einer Kette von 
Bogenlampen auf ihn herabſtürzte. Aus drei geöffneten 
Pforten wälzte fih ein Strom von Lärm, Licht und Muſik. 
Sagebiels Tanzhaus. 

Age blieb ſtehen. 

Wollte nicht Tore Todſen tanzen.. 
bei Sagebiel? 

Tanzen? Ein Lächeln umflog ſeinen Mund. Nie war 
er hier geweſen. Nie hatte er getanzt. Ohne zu zögern, 
folgte er dem Schwarm von Menſchen, der aus dunklen 
Straßen in die wogende Helligkeit ſtrömte, wie ein Heer 
von Faltern in lockendes Licht. 

Mit letztem Geld, das er aus Nickelſtücken und Pfen⸗ 
nigen zuſammenſuchte, kaufte er die Eintrittskarte und 
trat in den Saal, den Schlapphut gerollt unterm Arm. 
Er ſchritt leichtfüßig durch die Tanzenden wie durch einen 
blühenden Garten, überflutet von ſtrahlendem Licht, das 
aus der Decke ſtrömte wie Sonnenglanz des Hochſommers. 
Mitten im Saal blieb er ſtehen und ſtaunte. Wieviel 
Mädchen es gab! Wieviel funkenſprühendes Haar! Hie: 
viel rote Lippen, von Durſt und Blut bis zur Reife gefüllt! 
Wieviel atmende Brüſte, denen die Kleider zu eng! Wieviel 
Arme, die bebend begehrten, ſich um Schultern zu ſchlingen! 
Wieviel Füße, die tanzen wollten, wie Schmetterlinge über 
die Wieſen des Sommers! 

Walzerklänge rauſchten aus vielköpfigem Orcheſter. An 
einer bunten Marmorſäule lehnte ein Mädchen, groß und 
hübſch, weiß gekleidet, die braunen Augen ſuchend geöffnet. 

„Wollen wir tanzen?“ 

Sie nickte, lächelte ihn an und legte ihre Hand auf ſeine 
Schulter. 

„Sie müſſen mir tüchtig helfen“, rief er mit lachendem 
Mund. „Noch nie habe ich getanzt.“ 

„Es wird ſchon gehen“, lachte ſie hell und ſchmiegte 
ſich feſt in ſeinen Arm. 

Tore tanzte vorbei mit ihrem Verlobten aus Holſtein. 
Sie ſah ihn und wurde blaß. Sie tauchte zurück in den 
Wirbel. 

Der Walzer klang aus. Mit ſeiner Tänzerin durch⸗ 
ſchritt er den ſchwirrenden Saal. Eine Verkäuferin bot 
ihnen Schokolade und Roſen. Begehrlich verzog das Mäd⸗ 
chen den Mund. Der Maler lachte und griff in die Taſche. 

„Sieh her, mein ganzes Vermögen. Drei kupferne 
Heller.“ 


heute abend... 


Ungläubig lachte ſie auf. 

Raſch flog die Hand in die 
Taſche. Als ſie zurückkam, lag 
auf der Fläche ein kleiner roſtiger 
Stein. 
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den roftigen Kanten ſpringt dann 
ein Edelſtein funkelnd empor.“ 

Sie nahm ihn und lächelte 
dumm. Er machte eine tiefe Ver⸗ 
beugung und ging. 

Siebenmal tanzte Age. Sie⸗ 
benmal verſchenkte er einen roft: 
roten Stein. 

Um Mitternacht ging er durch 
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ging an raſenden Automobilen 
vorbei, die mit feurigen Bloß 
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Spuk, durch ſchmale Gaſſen, de 
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gleich, den Klang feiner Schritte 

belauſchten. N 
Er fang leiſe ... unbekannte 

Töne voll fremder Süße. 
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Karl Frant. 
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„Den laß dir fchleifen. Aus 


die Stadt wie ein Träumer. Er 


augen hinhuſchten wie hölliſcher 


ren lichtloſe Häuſer, Geſpenſtern l 
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geſchenkt. Die Jacht lag vertäut am Kai. In ſanft heran⸗ im lebendigen Blau ihres Blicks. Dann gab ſie das 
plätſchernden l Blatt zurück 
Wellen wieg⸗ und ſagte be⸗ 
te fie fich leicht, wundernd: 
wie ein blon⸗ „Sehr ſchön. 
des Mädchen Sie haben ihn 
zärtlich in den fein getrof⸗ 
Armen des fen.“ 
Geliebten. Er erröte⸗ 
Henning te, wollte ſpre⸗ 
reckte den ma⸗ chen, doch er 
geren Hals blieb ſtumm, 
und kniff die gefangen vom 
Augen zu⸗ Klang ihrer 
ſammen, die Stimme. 
von der Son⸗ Da erkann⸗ 
ne geblendet te ſie ihn. 
wurden: Dieſe großen 
„Menſch, dunklen Aus 
molſt du mi gen im ſchma⸗ 
rot?“ len, blaſſen 
| „In Rö⸗ Geſicht. 
6” Er wie 
Der Alte derholte feine 
zog die gelb- Verbeugung. 
lichen Brauen Dann lief er 
- davon, den 
„Rötel? Kopf gerade⸗ 
Ick ſegg rot.“ aus gerichtet, 
Er ſpuckte das Blatt in 
pruſtend ein der Hand, 
paar Tabaks⸗ über die Lauf⸗ 
faſerchen ins planke und die 
+ Waſſer, die ſchmale Trep⸗ 
ihm aus der pe hinauf. 
ungewohn⸗ „He is 
ten Zigarette 'n fnurrigen 
auf die Zunge Kerl“, ſagte 
geraten. Auf der Boots⸗ 
den bläu⸗ mann. „He 
lichen Lippen molt Kap» 
gla 5 5 5 | teins un Sei⸗ 
' X old» RG er A lers un Dam> 
Ham, der 8 x dr EEE pers un 
vom Mund⸗ 2 BR n Ewers. Mi 
ſtück ſich ge⸗ 5 a dücht, et geiht 
löſt hatte. e em bannig 
Age frag⸗ Heimkehr. Gemälde von Erich Mattſch aß. flecht.” 
te, über die Da kam 
Arbeit ge beugt: „Die Terſtegens ſind reich, nicht wahr?“ der Konſul an Bord, in den großen grauen Augen noch 
„Bannig.“ Verwunderung über den jungen Menſchen, der, von der 
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An einem Tag im jungen Oktober, darüber der hohe 
Himmel in herbſtlicher Bläue klar und feſtlich ſich wölbte, 
zeichnete Age den alten Henning, den Bootsmann von der 
Jacht des Konſuls Terſtegen. Sie ſaßen im Kodpit. Der 
Hafenmaler, das Skizzenbuch auf den Knien, achtern im 
Sitz, Henning vorn auf der Mahagonikante, hager, aufge— 
reckt, die knochigen Hände um die ſpitzen Knie geſpannt, 
zwiſchen den dünnen Lippen eine Zigarette, die ihm Age 


„Sie haben eine Villa an der Alfter. Ich fah fie geſtern.“ 
Der Alte ſchwieg eine Weile. Dann ſagte er abgehackt: 
„Und denn dat grote Sommerjloß op Falkenſtein, und 
Er unterbrach fih. Wie aufgeſcheucht kletterte er ſtatig 

aus dem Kodpit. 
„Dunnerlüchting. De Fru!” 
Frau Konſul Terſtegen kam die Treppe hinab, über die 


Laufbrücke, jung, biegſam, im wehenden Seidenmantel. 
Das Haar unter der blauen Durchſichtigkeit des Schleiers 
war funkelndes Kupfer. 


Henning riß die Mütze vom Kopf. Er ſah dicht vor der 
Rampe das Automobil und den Konſul, der noch mit dem 
Chauffeur ſprach. 

Der Hafenmaler ſprang auf. Unbeholfen verbeugte 
er ſich. „Dat is 'n Moler“, erklärte der Bootsmann. „He 
molt mi.“ Sie lächelte. „Zeigen Sie, bitte.“ 

Er reichte ihr zögernd das Blatt. Sie betrachtete es 
lange. Das gelbliche Rot der Zeichnung ſpiegelte ſich tief 


Jacht kommend, ihn angerannt hatte, auf der Rampe dicht 
bei der Treppe. „Wer war das, Britta?“ 

„Ein Maler. Er hat den Henning gezeichnet.“ 

Sie beugte ſich vor. Er lief an einer Fiſchkarre vorbei. 
Dann war er verſchwunden. 

Der Konſul ſtieg elaſtiſch ins Kockpit. Seine elfenbein⸗ 
weißen Beinkleider glänzten. Die blaue Jacke umſchloß 
ſtraff den mächtigen Körper. 

Die Jacht, die Segel bebend gebauſcht, glitt langſam 
die Elbe hinab. Sie hatten konträren Wind. Sie mußten 
kreuzen. Fortſetzung folgt.) 


ee, Menſchen willen. Hier 
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Neuruppin * Ein märkiſches Städtebild Von Rolf Brandt. 


Mit ſieben Zeichnungen von Gertrud Eichhorn. 


Sehr fern liegt Berlin. Nicht Gymnaſium, Rathaus, Amtsgericht, die alte Kloſterkirche, die 
die zwei Stunden Bahnfahrt im Läden, die alten Linden, es könnte noch alles ſo ſein, wie es die 
Perſonenzuge geben die Entfer- klugen und gütigen Augen Fontanes geſehen haben. Nur die 
nung. Hier in Neuruppin iſt man Vierundzwanziger ſind nicht mehr in Neuruppin. 1913 hat man 
im alten Preußen. Das abgedre- den Fahnenträger von Vionville zur Hundertjahrfeier des 
ſchene Lied auf Sündenbabel und Regiments geſtiftet. Märkiſche Tapferkeit, Ruhm ſo vieler 
Stadt der Toren und Törinnen Schlachten, Heldentum, Erinnerung, alte Fahnen — ſoll alles 
wollen wir nicht ſingen. Wer Ber- ausgelöſcht ſein? Ich ſtehe vor dem ſonnenbeglänzten Denkmal. 
lin kennt, weiß, daß es andere Zü- Tapferes, ſchönes Infanterieregiment 24, märkiſches Regiment, 
ge im Geficht hat, als man juſt in das nie verſagte, das Rauſchen deiner Fahnen iſt Heldenlied, das 
der Friedrichſtraße ableſen kann. kein Ententebefehl vernichtet. 

Aber ſo vieles liegt unter der dicken Gerade Neuruppin hat tief tröſtliche Stätten. Friedrich der 
Großſtadtſchminke. Hier ift die Einzige. Hier begann der Traum von Friedrichs Größe. Danach 
Mark, die Preußens Größe gewiegt kam Jena. Danach kam Bismarck. Dies Neuruppin kann tröſten. 
hat. Einfachheit, Tüchtigkeit, Herb- Der Tempelgarten. Die orientaliſchen Mauern vor dem kleinen 
heit. Man kann dies Neuruppin Park ſtehen ein wenig fremd neben den Faſſaden altpreußiſcher 
da in der Nordecke der Mark ein Baukunſt. Sobald man das Eingangstor durchſchritten hat, tritt 
wenig langweilig finden, wenn man man in ein verwunſchenes Land. Stille. Tiefe Stille. Dunkel. 
Augen hat, die nichts von der Ver- umrahmtes Rondell, hinter dem fih helle Frühlingsbäume wiegen. 
gangenheit ſehen, nichts von dem Barocke Sandſteinfiguren. Das weiße Rund des Freundſchaft 
heimlichen Reiz einfa— ; 

cher Linie, einfacher 


uw 


tte i l : i i i 
Putte im Tempelgarten ſpricht die Stille. 


Hier rauſchen durch blauatmenden Frühlingstag 
immer die alten Fahnen. 

Gerade Straßen, die Häuſer in der Architektur 
von 1787, da die Stadt abbrannte. Die ganze 
Stadt ſieht aus, als ob ſie friſch gewaſchen wäre. 
In den Lindenalleen lärmt mit Vogelzwitſchern der 
Frühling. Traulich liegt der Blätterſchatten auf 
dem weißen Pflaſter. Friedrich-Wilhelm-Straße. 
Die lange Zeile durchquert die Stadt in ganzer 
Länge. Sieh da! Sieh da! Die Löwenapotheke. 
Das Gold des ruhenden Löwen über der Eingangs— 
pforte iſt ein wenig verblichen. „An einem der 
letzten Märztage des Jahres 1819 hielt eine Halb— 
chaiſe vor der Löwenapotheke in Neuruppin, und 
ein junges Paar, von deſſen gemeinſchaftlichem Ver— 
mögen die Apotheke kurz vorher gekauft worden 
war, entſtieg dem Wagen und wurde von dem 
Hausperſonal empfangen. Der Herr — man hei— 
ratete damals (unmittelbar nach dem Kriege) ſehr 
früh — war erſt dreiundzwanzig, die Dame ein— 
undzwanzig Jahre alt. Es waren meine Eltern.“ So 
ſchildert Theodor Fontane den Einzug ſeiner El— 
tern in das Haus, in dem er geboren wurde. 

Ein paar Minuten Weges weiter, vorbei an dem 
weiten Königsplatz, dem Schulplatz, auf dem ſich 
das Denkmal für den Fahnenträger von Vionville 
erhebt, und man ſteht dem Wanderer durch die 2 £ = — 
Mark gegenüber. Profeſſor Wieſe hat Fontane F — — N 
dargeſtellt, ruhend auf Wanderfahrt durch märki— IN ZDF — 
ſches Leben. Mantel und Hut liegen auf der Bank. 
Der Kopf blickt in die Ferne hinüber nach den 
leichten Höhen von Rheinsberg. 
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mir auch zu tun; dann kommt die 
Eſſenszeit, dann die Par 1 
rauf fahre ich entweder auf en 
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An der Stadtmauer Dorf oder ich unt halte mich 
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Leſen oder andere.“ 

Muſizieren. Ein halbes 
Um ſieben Jahr ſpäter 
Uhr komme ſchreibt er: 
ich mit den „Ich kom⸗ 
Offizieren me vom 
zuſammen, Ererzieren, 
da ſpielen ich exerzle⸗ 
wir Karten. re, ich wers» 
Umacht Uhr de exerzie ; 
ejfe ich, um ren. Das 
neun ziehe ſind alle 
ich mich zu⸗ Neuigkei⸗ 

rück, und ſo ten, die es 
vergeht ein Die Löwenapotheke. zu berichten 
Tag wie der gibt, indeſ⸗ 


ſen liebe ich es ſehr, mir einige Augenblicke zur Erholung zu 
gönnen und ziehe vor, hier von der Morgendämmerung bis 
zur Abenddämmerung zu exerzieren, als zu Berlin als reicher 
Mann zu leben.“ Das iſt Friedrichs Tag. Aber aus Stille und 
Nüchternheit reckt ſich der Genius. Schon grüßt Rheinsberg. 
durch den Tempelgarten weht der Abend. Sehr fern iſt die 
Welt. Die dunklen, ſeltenen Nadelbäume rauſchen wie das 
Wehen getragener Fahnen. Bataillen. Grenzenloſe Einſamkeit. 
Ringen um Preußen. Der verſchlafene Park verdämmert, nur 
das Tempelrund leuchtet weiß durch den dunkelbraunen Abend 
und der kleine Obelisk mit Friedrichs Namen und der Jahres: 
zahl 1733. 

Ernſt wird Heiterkeit. Wir wollen es nicht vergeſſen. Guſtav 
Kühn in Neuruppin. Jugendgeſichte ſtehen auf, als ich die 
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Tempelgarte. . 


Offizin betrete, in der die Neuruppiner Bilderbogen gedruckt 
werden. Man ſieht ſich als Knaben vor kleinen Schaukäſten 


ehen. Hinter den Scheiben leuchten in den bunten Farben die Bau 


er“. Da ftirbt ein wilder Mann, aus Spanien glaube 
ich, an einem zu ſcharf geſpitzten Bleiſtift. Da ift die Landpartie 
mit dem dicken Onkel in dem blauen Frack. Da find wilde Kriegs- 
enen aus Kamerun. Die ganze Naivität dieſer kunterbunten 
Bilder, die die Welt erobert haben, ſteht wieder auf. Man hat 
fie noch im Anfang des Krieges gedruckt und druckt auch noch 
weiter. Man ſieht Ludendorff Lüttich erobern. Ka⸗ 
vallerie ſprengt wild um eine Mauerecke, hinter der 
ein belgiſcher General verſchwindet. Bunte Rup- 
piner Bilderbogen, wie viele Knabenaugen haben 
dor euch geglänzt! Es gibt leider kein Archiv die- 
ſer Bilderbogen, die ein Stückchen Kulturgeſchichte 
darſtellen. Ich ſehe nur ein paar hübſche Stücke 
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Platz an der Kloſterkirche. 


aus der Biedermeierzeit. Krieg 70-71. Bunte Koſtümbildchen. 
Tierbilder. Vorhänge rauſchen auseinander: man blickt in Ju— 
gendland, da man noch nicht wußte, wie bitter der Geſchmack 
dieſer Welt fein kann. Neuruppiner Bilderbogen. Ja. Guſtav 
Kühn in Neuruppin. 

Die Kloſterkirche hat ſeit Fontanes Zeiten, da ſie der Beob— 
achter nicht gerade überwältigend fand, nicht an Schönheit zu— 
genommen. Kühle Backſteingotik. Die alte Anekdote an der 
weißen Decke lebt immer noch. Eine Maus verfolgt eine Ratte. 
„Eher wird eine Maus eine Ratte hier über die Wölbung jagen, 
als daß diefe Kirche lutheriſch bleibt“, hatte — 1564 — ein Do» 
minikaner erklärt. Da geſchah das Wunder. Sagt die Hiſtorie. 
Nun hat es Malerhand auf weißem Pfeilerbogen feſtgehalten. 

Vor dem Portal auf dem Kirchplatz ſteht eine uralte Linde. 


3 Ihr Stamm klafft auseinander, Eiſenbänder halten ihn zuſam— 
men. 


Der See glänzt hell empor. Märkiſches Land. Größe und 
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Fontane: Denkmal. 
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Kraft Preußens ſog hier ihre Wurzeln. 
ſcheidener Acker — kernfeſte Menſchen. 

Noch eine Schönheit birgt dies Neuruppin. Die große, breite 
Promenade hinter der Stadtmauer. Sie iſt mit Buchen und 
Birken beſtanden. Der Grabeneinſchnitt der alten Befeſtigung 
liegt wie ein verlaſſenes Flußbett unter den Bäumen. Als ich 
gegen Abend den Weg entlangſchlendere, geht die Sonne ſeltſam 
dunkelrot über den Obſtgärten im Weſten unter. Der rote 
Schein liegt über der alten Stadtmauer, daß ſie hell aufglüht 
im Abendglanz. Das Licht in den Buchenkronen flammt grün 
und golden. Die Türme der alten Dominikanerkirche ragen 
ſchmal in den blaßblauen Abendhimmel im Oſten. Abendfrieden 
der kleinen Stadt. Langſam fällt Dämmerung über Giebel und 
Türme. Letzte Spaziergänger. Ihr Schritt tönt laut auf dem 
Pflaſter. Im Gaſthaus ſitzen die Honoratioren. Die Bäume 


Eine kleine Stadt, be⸗ 


rauſchen vor den Fenſtern. Um zehn Uhr werden die Tiſche 
leer. Ich ſtehe vor der Tür. Die Sterne flirren. Fährt da 
nicht die große, rumpelnde Poſtkutſche mit dem Herrn Apotheken⸗ 
beſißer Fontane? Stille. In meinem Zimmer leſe ich noch, 
während die Zweige rauſchen, in Fontanes Gedichten: 


„Verfallene Hügel, die Schwalben ziehn, 
Vorüberſchlängelt ſich der Rhin. 

Über weiße Steine, zerbröckelt all, 
Blickt der alte Ruppiner Wall, 

Die Buchen ſtehn, die Eichen rauſchen, 
Die Gräberbüſche Zwieſprach tauſchen, 
Und Haferfelder weit auf und ab — 
Da iſt meiner Mutter Grab.“ 


Draußen liegt die Frühſommernacht. Das gelbe Licht aus 
meinem Fenſter fällt breit über das Pflaſter. 


Auf ſtillen Wegen „ Novelle von Leonhard Schrickel 


So vergingen wiederum ein paar Monate, während 
[ Sane ] deren er, vom Apotheler angeleitet, auch das Botas 
nifieren gelernt und fo manchen heilſamen Kräutertee zu miſchen ſich 
geübt, ja hie und da vermittels eines Endchens Heftpflafter oder eines 
Löffels Lebertran fidh als neuer, vielgeſuckhter Wunderdokior aufge» 


tan hatte. Dafür war er aber auch dem ihn „collega“ titulieren⸗ 


den vergnügten Medikus gelegentlich mit einer Handreichung bei⸗ 
geſprungen, wenn es fih um einen beſonderen Krankheits⸗ 
fall bei Menſch und Tier gehandelt hatte und Hela, Doktor Schölls 
halbverwaiſte Tochter und treue Gehilfin, einmal nicht hatte zu⸗ 
gezogen werden können. Da geſchah es, daß der Arzt von einer 
ſeiner Patientenfahrten, die ihn wöchentlich mehrere Male von 
Dorf zu Dorf zu führen pflegten, nicht mehr zurückkehrte. Seine 
ſchwanke Geſundheit hatte den mit ſo viel Hingabe und Fröhlich⸗ 
keit getragenen Mühen des Berufs nicht mehr ſtandgehalten; von 
einem Herzſchlag getroffen, war der nimmermüde, erſchöpfte 
Mann vor dem Bett eines Geneſenden dem Tod in die Arme ge⸗ 
ſunken. 

Was Wunder, daß ſich der Apotheker und Johann der 
nun völlig alleinſtehenden Tochter annahmen, die ihr Leben dem 
Vater gewidmet, indem ſie es in den Dienſt ſeines Berufes ge⸗ 
ſtellt, und die nun weder Beruf noch Vermögen hatte, maßen 
der immer hilfreiche Medikus die Armen nicht nur umſonſt be⸗ 
handelt, ſondern auch noch mit Medikamenten verſorgt und ſo 
manchen Alten und Einſamen durch heimliche Geldzuwendungen 
vor der ſchlimmſten Not bewahrt hatte. Die geringe Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft reichte aus, um die Koſten der Beiſetzung und ähnliche Aus⸗ 
gaben zu beſtreiten, im übrigen mußte Hela für ſich ſorgen, ſo 
gut es eben gehen wollte. Der Apotheker ſuchte ihr beizuſprin⸗ 
gen, indem er ſie einlud, ihm für die älteſten Salbentöpfe und 
Latwergenbüchschen, Flaſchen und Käſten eine neue Bezettelung 
zu ſchreiben, die er ihr ſozuſagen fürſtlich, wenn auch nur eben 
duodezfürſtlich, zu honorieren gedachte, aber ſie lehnte ab. Sie 
lehnte es auch ab, ſeine Bücher zu führen oder ſeinen von einer 
überaus tüchtigen und durchaus ſelbſtändigen Wirtſchafterin wohl⸗ 
verſorgten Haushalt behutſam zu überwachen, weil ſie wohl be⸗ 
merkte, daß er ihr dieſe Angebote nur machte, um ſeiner ihr zu⸗ 
gedachten Unterſtützung ein Mäntelchen umzuhängen, und weil ſie 
ihre Zeit auch nicht an zwar einträgliche, aber doch an ſich über⸗ 
flüſſige und nichtsſagende Arbeiten verſchwenden mochte. Sie 
wünſchte vielmehr zu nützen und erwas dem Ausmaß ihrer Kräfte 
entſprechend Wertvolles zu leiſten. Und um dazu zu gelangen, 
wandte ſie ſich an Johann, zu dem ſie, was nützliche Arbeit an⸗ 
betraf, ein ſonderliches Zutrauen gefaßt hatte. Er nun ſollte 
ihr raten. | 

Davor aber erſchrak er. So unvermutet vor eine derartige 
Entſcheidung geſtellt, von einem fo bedenklichen Anſinnen be- 
drängt, das über die Zukunft Helas entſcheiden follte, fand er 
keinen Rat. Er ſuchte auszuweichen und ſie an den Pfarrer oder 
ihre Pate, die Forſtmeiſterin, zu weiſen; aber als er ſie ent⸗ 
täuſcht und verzagt ſtehen ſah, mochte er ſie ohne Hilfe doch nicht 
gehen laffen und bat um Bedenkzeit. 

„Die Sache will überlegt ſein. Man darf nichts überſtürzen. 
Es hängt viel davon ab, Fräulein Hela. Und hat man einmal 
den erſten Schritt getan, muß der zweite nach. Das iſt dann — 
.. Sie laden mir eine ſchwere Verantwortung auf. Laſſen Sie 
mir Zeit bis morgen.“ 

Am nächſten Tage aber wich er ihr aus und den übernächſten 
Tag auch, indem er wie ein Wilder arbeitete, ohne Umſehen und 


raſtlos, alſo daß ihm die Zeit fehlte zum Denken und Überlegen 


und ſo weiter. Er empfand zwar, wie feig und häßlich er han⸗ 
delte, aber weiß der Kuckuck, er fand oben den Mut nicht, Hela 


den erwünſchten Rat zu geben und ihr etwa zu ſagen, daß ſie ihr 


bißchen Klavierſpiel nutzbar machen und anderer Leute Kinder 
abrichten möge. Daß fie für eine Fabrik in einer der Nachbar- 
ſtädte Handmüffchen ſtricken oder ihre Siebenſachen einfach ver: 
kaufen ſolle, um zu ihrer Mutter Tante nach Leipzig zu ziehen. 
Daß ſie heiraten müſſe und — 

Arbeiten mußte ſie. Arbeiten! Das half gegen alle Nöte. 
Das hatte auch ihm geholfen. Es war eine ſchwere Kur, aber 
eine ſichere, gute Kur. Er war nun durch. Er hatte die Probe 
beſtanden, und wenn es Weihnachten läutete, fuhr er heim; fuhr 
er ans Ziel aller ſeiner Wünſche und war, erwartet von einer 
Treuen, geborgen. Und ſo mußte auch Hela ſich durchkämpfen. 
Nichts denken und wollen als: arbeiten. Irgendwo und irgend- 
was; wenn es gute Arbeit war und ehrliches Mühen, dann fegnete 
es ſchon, früher oder ſpäter. 

Und als er ihr alsbald begegnete, trat er auf ſie zu und gab 
ihr feinen Rat. Da lächelte fie, ein wenig müde, aber doch dant: 
bar und guter Dinge, und meinte: „Ja, freilich. Das iſt es ja, 
was auch ich will; deshalb eben habe ich ja die Angebote bisher 
abgeſchlagen, weil ſie mir keine rechte Arbeit verhießen. Nur 
was und wo arbeiten, das weiß ich nicht.“ 

„So gehen Sie zu Meiſter Burkhart. Ich weiß, er braucht 
Gehilfen. Seine Gärtnerei iſt groß, aber ihm fehlt noch ſo man⸗ 
ches wichtige Kräutlein, das nicht nur ſchön blüht, fondern auch 
Heilkräfte hat. Was könnten Sie da nützen! Sie mit Ihren 
Kenntniſſen!“ l 

„Glauben Sie?“ 

„Würde ich es ſonſt ſagen? Ihnen?“ 

Da gab ſie ihm die Hand und ging und bot dem Gärmer ihre 


Dienſte an. Der nahm das Angebot mit Zögern auf, aber da fie 


dabei blieb, ſchlug er ſchließlich ein, und ſo arbeitete Hela fortan 
rüftig und tüchtig zehn, zwölf Stunden am Tage. Der Lohn war 
freilich vorerſt ſchmal, aber das Schaffen machte ihr Freude. Im⸗ 
mer wohlgemut, ſchaute fie ſtets, wenn fie abends auf dem Heim- 
weg an der Apotheke vorüberkam, mal in den Laden und nickte 
dem Apotheker, ſofern er nicht auf dem Bänkchen vor der Türe 
ſaß, oder, wenn er ſchon zum Abendſchoppen abgereiſt war, dem 
Herrn „Proviſor“ vergnüglich zu, flink ihre Tageserlebniſſe be 
richtend, einen Blumenſamen oder eine Pflanzenzwiebel vor⸗ 
weiſend, deren Art ihr nicht bekannt war, oder einen Erfolg zur 
Bewunderung präſentierend. Auch wegen der Erbſchaftsrege⸗ 
lung, die das Gericht nach Pflicht und Herkommen mit allerhand 
Schwierigkeiten erfinderiſch ausſtattete, fragte fie um Rat und 
erbat ſich Johanns Beiſtand, was alles ihr dienſtwillig gewährt 
wurde. Genug, es war bald an der Ordnung, daß Johann ſeine 
freien Sonntagnachmittage und manchen Sommerabend in Meiſter 
Burkharts Gärtnerei verbrachte, wo er tüchtig mithalf, um feiner 
Arbeitsluſt nur ja genugzutun, auch wohl, um Hela ein wenig 
Arbeit abzunehmen oder doch ihre Mühe zu teilen, insbeſondere 
aber, um ihre Angelegenheiten mit ihr zu beſprechen oder auch 
nur mit ihr zu plaudern und ihr Werk gebührend zu bewundern 
und nach getaner Arbeit mit ihr heimzuwandern. l 

Darüber fiel ihm ungefähr einmal ein, daß er an Marie 
zu denken faſt vergeſſen hatte und daß er, während er all die 
Jahre daher doch eigentlich nur für ſie gelebt und gearbeitet zu 
haben gewähnt, das Gefühl hatte, als habe ihn ſchließlich die 
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Gewohnheit an die Arbeit getrieben und die Begier, ſeinen ein⸗ 
mal gefaßten Entſchluß trotzig durchzuſetzen. Und wenn er nun 
auch die Brauen runzelte und ſeine Entdeckung höchlich mißbil⸗ 
ligte, jo mußte er die Wahrheit doch beſtehen laffen: er hatte in 
den letzten Monden nicht einmal an Marie gedacht. So wenig 
wie ſie vielleicht an ihn. Denn, lieber Gott, ſie hatten ſeit Jahren 
nichts voneinander gehört. War es nicht wahrſcheinlich, daß ſie 
ſich mit einem Kollegen ihres Vaters, einem feſtbeſoldeten und 
penſionsberechtigten Beamten, verheiratet hatte? Sie hatten fih 
liebgehabt, gewiß; aber.. die Weiber ..! Und außerdem: 
Wäre es von ihm nicht vermeſſen geweſen, noch an Marie zu 
denken? Er war doch ſchließlich auch nur ein beſcheiden Tier⸗ 
lein aus der Millionenherde. Er war doch kein Prachtexemplar 
und Wundertier, das ſich einbilden durfte, daß ihm die Mädchen 
Jahre hindurch blindlings anhingen. Alſo wie hätte er noch an 
ſie denken dürfen? Wozu? 


Nichtsdeſtoweniger war eine heimliche Unruhe in ihm wach 


geworden, die ihn beläſtigte und einen Tag von Hela fernhielt, 
gleich als fürchte er, daß ſie ihm den Windbeutel abfühle, als der 
er, ſich ſeiner Untreue zu entſchlagen, eine verſchmitzte Kunſt auf- 
bot. Aber am nächſten Abend eilte er um ſo ſchneller in die Gärt⸗ 
nerei, bei ſtrenger Arbeit alle beſchwerlichen Gedanken loszu⸗ 
werden, was denn auch alsbald gelang. Und als es Weihnachten 
vom Turm läutete, war es im Apothekerſtübchen und im Ge- 
ſellenzimmer ſtockfinſter, ſo dunkel wie in Helas Wohnung auch. 
Dafür brannte bei Forſtmeiſters ein Baum, wie er ſeinesgleichen 
im ganzen Städtchen nicht hatte. An dem runden Weihnachts- 
tiſch, den er beſtrahlte, ſaßen zwiſchen dem Apotheker und dem 
alten Forſtmeiſter und feiner wackeren Schaffnerin: Hela und 
Johann, die ſich aber erſt um Mitternacht und nach einer grau⸗ 
ſam in die Länge gezogenen Rede des Apothekers den feierlichen 
Brautkuß geben durften. 

Gleich am andern Tag, noch vor Eintritt der Dämmerung, 
fo wollten es die Ehrbarkeit und die gute Sitte, fuhr Hela zu 
ihrer Mutter Tante nach Leipzig, um als glückliche Braut das 
Borteiche in züchtiger Entfernung von ihrem wohlachtbaren 
Herrn Bräutigam zu verbringen. 

Neujahr freilich war Johann zu Beſuch in Leipzig, trotz der 

grimmen Kälte und der langen Fahrt. Auch Palmarum, das 
ein freundlicher Kalendermacher ſchon in die Märzmitte gerückt 
tarte, und das acht Tage darauf angeſetzte Oſtern feierte Johann 
in Leipzig, fein Bräutlein pflichtſchuldig und gewiſſenhaft durch 
die hohen Feſte zu geleiten. Als es aber auf Pfingſten zuging 
und er ſchon bereits mehrere Male mit dem Bahnhorsporftand 
wegen der zu reſervierenden Fahrkarte geſprochen, auch ſeine 
Handtaſche bereitgeſtellt und dem gutmütigen Apotheker das vor⸗ 
malen von Hela gezogene, jetzt in ſeinem Zimmer blühende Nel⸗ 
kenſtöckchen wer weiß wie oft ſchon ans Herz gelegt hatte, kam 
ein Brief aus Leipzig mit der Nachricht, daß Hela ein wenig habe 
ins Bad reiſen müſſen und ihn deshalb bäte, feinen Beſuch vor⸗ 
läufig zu verſchieben. Himmel! Das war ein Donnerſchlag! Das 
war ein Schickſalsſtreich, ein unverdient ſchwerer! 
Gleichſam in Fiebern haſtete er nach Ladenſchluß in die 
Felder, nachdem er den Tag wie in dumpfer Betäubung zuge- 
bracht und nicht nur der alten Hofrätin das Büchschen mit Na⸗ 
iron ſtatt mit Puder gefüllt, dem Uhrmacherpoldl einen Stift Kau⸗ 
chat ſtatt einer Stange Lakritzen in den Mund geſchoben hatte. 
Planlos und ziellos lief er die Feldwege dahin, von ſchmerzlichem 
Gedenken und ängſtlichem Verlangen heimgeſucht. Oh, warum 
geſchah ihm das? Womit hatte er, der ewig Entbehrende, Ent⸗ 
'aende, Feißige nun das verdient? Pfingſten und nicht einmal 
un Bräutchen fem! Es krank wiſſen und es nicht umhegen 
dürfen! Rundum Blühen und Prangen und Drängen und Düf⸗ 
len, und ſelber fo — — 

Er verhielt den Schritt. Die Wieſen und Ackerkräuter ſtröm⸗ 
ten ſtarken Wohlgeruch aus. Einen Herzſchlag lang ſchloß er die 
Augen. — Marie! — Er wehrte fih, aber fie ſtand vor ihm; nicht 
tiar und ſcharf umriſſen, ſondern undeutlich, — aber fie ſtand vor 
ihm. Und da wehte ihn ein Ungewiſſes an. Als ob Helas Krank⸗ 
heit und ſeine Unraſt und Angſt und Verbannung eine Strafe 
wären für fein Vergeſſen. Rächte das Schickfal feine Untreue an 
ihm? Züchtigten ihn die unſichtbaren Mächte für ein Vergehen, 
deſſen er fi) in Unſchuld ſchuldig gemacht? 

Fragen, die jäh vor ihm aufſchoſſen und ihn tagelang feſt⸗ 
hielten, bis ſie ebenſo jäh wieder ins Ungedachte verſanken, ohne 
daß er ſie beantwortet hätte. 

Dafür kam geraume Zeit nach Pfingſten ein zweiter Brief 
don Hela; ein langer, langer Brief, an dem er vom Abend bis 
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zum hellen Morgen las und doch nicht zu Ende kam; mit dem 
er, ohne nach Apotheker und Kundſchaft, Hausordnung und Arbeit 
zu fragen, bei Sonnenaufgang durch die noch ſchlafenden Gaſſen 
hincuslief in die erwachenden Felder und weiter in den Forſt und 
weiter ohne Plan und Ziel. Und immer las von neuem. 


„Lieber Johann! 

Für heute nur das und ohne Groll, wenn auch nicht ohne 
Weh, weil Du es mir verborgen: Vor Pfingſten hatte die Tante 
eine auswärtige Baſe zu Beſuch. Die war bei einer kranken 
Schwägerin geweſen und ſprach nun, die Heimreiſe unterbre⸗ 
chend, für einen Tag bei Tantchen ein. Ihre Schwägerin aber hat 
eine Verwandte, die heißt Marie. Weißt Du nun? Ich war 
Pfingſten mit Tante bei jener Schwägerin der Baſe und habe 
auch das Fräulein geſehen. Sie kennt mich nicht weiter und 
weiß nichts von mir. Aber ſie wartet auf Dich. Seit drei langen 
Jahren unabläſſig. Sie ſagte mir's und lächelte dabei, ſo voll 
feſten Glaubens iſt ſie und ſo ganz voll Vertrauen, obgleich ſie 
nie mehr etwas von ihrem Liebſten gehört hat, worunter ſie bei 
aller guten Zuverſicht doch heimlich bitter leiden mag. Sie ſprach. 
von Dir zu mir ſo viel, ſo gut, — daß ich laut aufſchrie und mei⸗ 
nen Tränen nicht mehr wehren konnte. Aber ſie wußte nicht, daß 
Du mein Bräutigam geworden, und meinte, ich leide um ihret⸗ 
willen; deshalb tröftete fie mich und fih aus ihrem ſtarken Glau- 
ben heraus an Dich und Deine Rückkehr. Ich hab's vermocht, zu 
verſchweigen, was meine Seele ſchrie, und bin mit Tantchen eilig 
abgereiſt, eh' meine Kraft verſagte und ich verriet, was in mir 
war. Nun weißt Du, daß ſie wartet. Seit Jahren. Daß ſie am 
Fenſter ſitzt, reich an Erinnerungen, daran ſie ſich klammert, und 
ſpäht und hofft und ſehnt und an Dich glaubt. So kehr' zu ihr 
zurück. Ich fahre heute in die Schweiz, wo ich eine Stellung ge⸗ 
funden. Und ſo leb' wohl. Und alles Glück der Erde über Dich. 

Hela.“ 


Tagelang war Johann umhergeirrt, bis die kleine Barſchaft, 
die er zufällig bei ſich getragen, verbraucht war und er umkehren 
mußte. Der Apotheker empfing ihn mit Staunen, aber Johann 
blieb ihm jede Erklärung ſchuldig, bat um ſeine ſofortige Ent: 
laſſung, packte feinen Koffer und reiſte ab. Er hatte aufs Ge- 
ratewohl eine Fahrkarte nach Leipzig verlangt, ſtieg aber unter⸗ 
wegs aus und fuhr dem rheiniſchen Städtchen zu, wo er damals 
nach der Flucht zuerſt Stellung genommen und ſeine Arbeitskur 
begonnen. Arbeit follte ihm auch jetzt wieder helfen. Mit Ar- 
beit wollte er den Aufruhr in ſich und alle Schmerzen betäuben. 
Er wollte noch einmal von vorne anfangen, um ſich von aller 
Erdenluſt und -pein zu kurieren und das Verzichten noch beffer 
zu lernen. Aber in Frankfurt überlegte er es ſich wieder anders 
und reiſte mit dem ſchnellſten Zug füdwärts, um die Schweizer 
Grenze zu erlangen, Hela zu begegnen und ſie zurückzugewinnen. 
Aber ehe er, todmüde und wie gerädert, am Ziel war, gab er den 
Plan mutlos auf, denn er ſah ein, daß Hela ihm verloren war für 
immer. Und zu Marie zurückzukehren vermochte er nicht. Wie 
hätte er ihr gegenübertreten ſollen? Liebe heuchelnd? Er hatte 
ſie nie ganz vergeſſen gehabt; ohne es ſelbſt zu wiſſen, hatte er 
ein unverblichenes Angedenken an ſie im Herzen getragen; war 
ein Keim der alten Liebe und des Jugendglücks in ihm erhalten 
geblieben, alſo daß er, mächtig angepackt von ihrer Treue und 
erſchüttert durch ihren felſenfeſten Glauben an ihn, ein ſtarkes 
Gefühl der Hinneigung in ſich aufquellen fühlte; — aber er 
konnte Hela nicht vergeſſen, er vermochte ſeine Liebe zu Hela und 
den Brautſtand vor Marie nicht zu verhehlen; er mochte nicht 
lügen und ſchämte ſich doch vor der Harrenden ſeines Geſtänd⸗ 
niſſes. Und ſo ſtieg er an der erſten beſten Station aus, ſuchte 
ſich Arbeit und plagte ſich alsbald wieder von früh bis ſpät, daß 
er nicht zum Denken kam und abends ſchlafmüde ins Bett ſank. 
Monate hindurch und ſo toll, daß die Leute ihn argwöhniſch be⸗ 
trachteten und er ſelbſt ſeinem Brotherrn unheimlich ward, der 
ihm ſchließlich das Weitergehen nahe legte. Und ihm war es 
recht, denn er hatte nicht Ruh, nicht Raft; bald riſſen ihn hundert 
Hände davon, daß er gehe und Hela ſuche, bald trieb ihn die 
Furcht, von Marie entdeckt zu werden, weiter. So Jahre hin⸗ 
durch, bis er eines Tages von ungefähr durch einen der zahl⸗ 
reich einſprechenden Wandergeſellen erfuhr, daß Marie ſich endlich 
doch verheiratet hatte, aber ſchon bald danach, im erſten Kind⸗ 
bett, geſtorben war. Da riß er ſich los von allem Bedenken und 
Zaudern, eilte in die Schweiz, Hela zu ſuchen, ſah das Unſinnige 
ſeines Beginnens ein und fuhr nach Leipzig, von ihrer Tante zu 
erfragen, wo ſie geblieben. Die alte Frau war jedoch längſt ge⸗ 
ſtorben und von der Jungfer hatte keiner der Hausbewohner und 
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keine der Behörden je etwas gehört. Da ſetzte er alle Mittler 
und Helfer in Bewegung, die fih auftreiben ließen, um den Auf» 
enthalt der unvergeßlichen Geliebten zu erkunden, — forſchte auch 
ſelbſt, ſogut es ging, und ward nicht müde, ihre Spur zu ſuchen. 
Dabei arbeitete er emſig und ſparte fleißig, denn er wollte 
etwas hinter ſich bringen, um Hela, wenn ſie endlich gefunden 
und gewonnen war, ein ficheres, friedvolles Heim bieten zu kön- 
nen. Aber Jahr auf Jahr verging, ohne daß er auch nur ihren 
Schatten hätte erhaſchen oder eine entfernte Kunde von ihr erhal⸗ 
ten können. Und wenn er auch nicht aufhörte, nach ihr zu forſchen 
und zu ſuchen und von ſeinem Glauben an ein Wiederfinden nicht 
abließ, ſo geſchah es doch, daß er unmerklich in ſeinem Eifer 
nachließ und feine Hoffnungen leiſe zügelte. — — 

Das tiefe Ausatmen der eingeſogenen düfteſchweren Luft 
ſchreckte ihn auf; er ſtrich ſich mit bebender Hand über die Augen 
und ſchaute um ſich. 

Geträumt. Was er ſoeben noch einmal erlebt, war ja alles 
längſt vorüber. Das lag ja längſt unter dem Schutt der letzten 


— 


Ein doppeltes Geſicht zeigt dieſe ſeltſame, totgeſagte, aber doch 
wohl nicht ſterbende Stadt der Welt. Not und protzig zur Schau 
getragener Überfluß kennzeichnen dieſes Geſicht Wiens im Jahre 
1921. Es iſt die Stadt der Univerſitätsprofeſſoren, die an ihrem 
von Auslandsmitteln beſtrittenen gemeinſamen Mittagstiſch nicht 
viel anders als der arme Student in ſeiner Menſa ihre beſcheidene 
Mahlzeit verzehren. Und es iſt die Stadt der Schieber und Lebe⸗ 
jünglinge, die aus der dunklen Schlammflut der letzten Jahre 
heraufgeſpült wurden, und deren feiſt widerwärtige Larven den 
fremden Beobachter nur zu oft vergeſſen laſſen, wieviel blaſſe 
Kummergeſichter, wieviel ſchweigend ertragene Dürftigkeit, wieviel 
Elend und Krankheit ſich in menſchenunwürdigen Schlupfwinkeln 
der Armut verbergen. 

Symbol hierfür: Auf dem Opernring, geſchäftsklug benach⸗ 
bart den großen und eleganten Hotels, hat ein bulgariſcher 
Schuhputzer ſeinen fliegenden Stand aufgeſchlagen. Dieſer 
Schuhputzer iſt eine Wiener Senſation. Dutzende von Menſchen 
belagern tagsüber ſeinen Stand. Seine, ſozuſagen, Tätigkeit 
beſteht darin, daß er die ochſenblutfarbenen Schuhe der Schieber 
und reichen Ausländer mit einem Staublappen blankreibt. Er 
bekommt dafür nie weniger als fünfzig und nicht allzu ſelten 
hundert Kronen. Und es mangelt ihm zu keiner Tageszeit an 
ondulierten, brillantineduftenden Jünglingen, die für ein bißchen 
Staubabwiſchen mehr Geld ausgeben, als ein Wiener Univerſi⸗ 
tätsprofeſſor für ſein Mittageſſen auszugeben in der Lage iſt. 

Der Schuhputzer ift ſchnell berühmt geworden; die Zeitungen 
ermangelten nicht, über ſeine Tätigkeit und ſein mutmaßliches 
Einkommen ausführliche Betrachtungen anzuſtellen. Für den 
Hauslehrer, der in ſeinem Vorſtadtkämmerchen unter Vermeidung 
überflüſſigen Aufſehens verhungerte, hatte man nur eine klein⸗ 
gedruckte Notiz übrig. 

Der Schuhputzer und der verhungerte Hauslehrer find Sinn⸗ 
bilder des heutigen Wiens. 

* * * 


Die aufreizendſten Erſcheinungen unſerer wieneriſchen Gegen⸗ 
wart mögen kaum Wiener ſein. Zugereiſte Fremde, Profit⸗ 
hyänen, Valutaſpekulanten, das durchaus nicht nur vom ver⸗ 
rufenen Oſten zu uns kommende Schiebergeſindel, jeglicher gut 
und koſtſpielig gekleidete Abſchaum der Nachkriegsmenſchheit 
ſuchen in Heuſchreckenſchwärmen dieſe Stadt heim, plündern ſie 
kraft der Zaubergewalt ihrer Lire, Frank, Lei und Dollar. 
und entrüſten ſich im Nachhinein über die Wiener „Unmoralität“. 
Jener italieniſche Miniſter, der es für gut fand, in offener 
Kammerſitzung von der „Käuflichkeit und Verkäuflichkeit“ dieſer 
unglücklichen Stadt zu ſprechen, hat damit nur einen nicht über⸗ 
mäßig vornehmen Verſuch unternommen, die Hände gewiſſer 
von der „Käuflichkeit und Verkäuflichkeit“ Wiens nicht übel pro⸗ 
fitierender Italiener in Unſchuld zu waſchen. 

Sicherlich iſt es wahr, daß auch der harmlos fröhliche, 
geduldige, leichtherzige und in Dingen des Gemüts einſt ſo 
liebenswerte Wiener Menſchenſchlag durch Krieg und Nachkriegs⸗ 
zeiten nicht gerade veredelt wurde. Man entrüſtet ſich mit der 
gewiſſen Leuten ſchlecht anſtehenden Miene des Sittenrichters 
über das „verlotterte“, leichtſinnige Wien, das den Teufel, der es 
am Kragen hat, nicht ſpürt. 


Wiener Bilder » Von Carl Marilaun. 


dreißig Jahre. Nur eins war ihm geblieben: die innere Gewiß⸗ 
heit, daß er der lange Entfernten, vergeblich Gefuchten doch noch 
einmal begegnen würde. Und als er jetzt den balſamiſchen Duft, 
den Thymian, Schafgarbe und Fenchel in die heiße Luft entſtröm⸗ 
ten, mit Bewußtſein tief in ſich fog und ſich an die durchfonnte 
Feldeinſamkeit hingab, da war ihm doch, als müßt die Geliebte 
zu ihm kommen. 

Aber fie kam nicht, und langſam hob er den Fuß zum Weiter: 
gehen, indem das Lächeln feiner Lippen erloſch und alle jugend. 
liche Spannkraft aus ſeinen Mienen wich. Einen Schritt tat er 
und noch einen, ſchwerfällig, müde, als lägen nun die Sonne und 
die Stille wie eine Zentnertaft auf ihm. Er mußte wieder ftehen. 
bleiben und Atem ſchöpfen, raften und Kräfte ſammeln zum fem 
weg. 

„Denn“ — ſprach er leiſe vor ſich hin — „ich bin alt gewor 
den. Ja, ja, jetzt erkenn' ich's, Hela: ich bin z u alt geworden“ — 
neigte den Kopf ſchwer auf die Bruſt und ſchritt feinen einſamen 
Weg nach Hauſe. 


— 


Aber dieſes hier gar nicht geleugnete, nichts weniger als 
„gemütliche“ Wien hat eine Kehrſeite: das kranke, das tuber 
kulöſe Wien. Zu Hunderten, nein: Tauſenden habe ich junge und 
alte Menſchen in die Ordinationszimmer der Wiener Kliniken, 
Ambulatorien, in die Sprechzimmer der Armen: und Kranten 
kaſſenärzte und vor allem in das ſchreckliche weiße Zimmer der 
Fürſorgeſtelle für die Lungenkranken Wiens kommen geſehen. 
Lieber Gott, vielleicht waren Dutzende von Miſtbuben unter ihnen, 
denen ich das Stehlen eines Handwagens, das Aufbrechen eines 
Juwelierladens, den Schleichhandel mit Zigaretten und daz 
Ziehen einer ſchlecht verwahrten Taſchenuhr ohne weiteres zu⸗ 
traue. Sicher waren etliche von den jungen Vorſtadtmädchen 
unter ihnen, denen man auch auf einem anderen Trottoir als auf 
jenem zur Fürſorgeſtelle für die Tuberkulöſen begegnen kann. 
Sogar Arbeiter fand ich hier, die mitunter ſtreiken und mitunter 
das Heidengeld von vier: bis fünftauſend Kronen in der Woche 
verdienen. 

Im Sprechzimmer des Arztes iſt aber auch anderes als der 
— vielleicht und wahrſcheinlich — moraliſch vergiftete Bolts- 
körper feſtzuſtellen, nämlich die phyſiſche Vergiftung, die ent 
ſezenerregende körperliche Minderwertigkeit des heutigen Wieners. 
Die fih entrüſten, mögen von der Ringſtraße und den von Ge 
ſindel aller Art überfüllten Hotels hinaus in die Vorſtadt, ins 
Zimmer des Armenarztes kommen. Sie werden dort manchen 
oder viele Patienten kennenlernen, die über einen bedenkener⸗ 
regenden Grad von moraliſcher Unverantwortlichkeit verfügen, 
die in ihrem Privatleben vielleicht kleine, ſchäbige Gauner ſind 
und es nicht verſchmähen, dem Mitmenſchen das Weiße aus den 
Augen zu ſtehlen oder ein paar aus fremder Taſche ſtammende 
Tauſender — „luftig geht die Welt zugrund’” — in einem Nacht⸗ 
cafe zu verjuxen. Aber der Sittenrichter wird vor allem ſehen, 
daß alle diefe oder die meiſten dieſer Menſchen für alles, wos 
ſie ſündigen oder zu ſündigen bereit ſind, ſchon ſo hinlänglich 
geſtraft wurden, mit Syphilis, mit Tuberkuloſe, mit Knochen- 
krankheiten, mit Hunger zwiſchen zwei Räuſchen, mit naſſen 
Kellerwohnungen und Barackenlöchern, in die ſie von ihren 
Taſchendiebſtählen, von jämmerlich trübſeligen Orgien und von 
der Proſtitution zurückkommen. Daß ſie geſtraft ſind mit Kin⸗ 
dern, denen alle Folgeerſcheinungen der kümmerlichen und 
ſchäbigen Laſter ihrer Erzeuger ins farbloſe, frühalte Geſicht ge 
zeichnet ſind. 

Leidende, geſchlagene Menſchen. Vernichtete, zu Siechtum, 
Frühverwelktheit und jammervollem Sterben verurteilte Men 
ſchen. Dafür rächen fie fih und find mitunter ſchäbige, läſtige, 
unbequeme, aufſäſſige Subjekte, ehrlicher Arbeit entwöhnt, allen 
Spielarten des profeſſionsmäßigen Bettels zugeneigt. Der 
trauensunwürdige, jawohl. Aber im ganzen und vor allem doch 
nur das faſt ſelbſtverſtändliche Ergebnis einer Siegerpolitik, die 
nichts Beſſeres wußte und weiß, als eine einſt blühende, ſchöne 
und noch in ihren kleinen Sünden liebenswürdige Stadt als 
Bettler vor die Tür Europas zu ſtellen. 

* * 


* 

Mitunter iſt es, als ob auch über dieſem Wien ſich noch ein 
Fleckchen blauen Himmels öffnen wollte. So an jenem Sonntag 
im Sommer, als man im Stadtpark das Denkmal Johann Strauß 
enthüllte. Er war der Wiener, den die Welt liebte. Sorglos, 
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heiter, ſein Leben genießend, voll bewußter und unbewußter 
Genialität. In feinen Klängen lebt Wien, das Wien des 
„goldenen“ Herzens, der offenen Hand, des „Lebenundleben⸗ 
laſſens“, einer Gemütlichkeit, die noch nicht zur Farce verzerrt war. 
Johann Strauß war das Wien des Stefansturms, der ſchönen 
Frauen, der Praterfahrten, des Backhendels. Aber Johann 
Strauß iſt auch eine Geſtalt der Stadt, die der Welt noch anderes 
und Beſſeres zu geben hatte als ihre Lebensluſt, der Kunſt⸗ und 
Muſikſtadt, in der ſo viele Unſterbliche irdiſche Menſchen und 
frohe Wiener geweſen ſind. | 


Sommerſonntagmorgen -Von Ernſt Eimer. 


Mit drei Zeichnungen des Verfaſſers. 


Feierlich ſteigt die Sonne hinter dem Buchenwald empor, ihr 
milder, feſtlicher Schein verklärt das morgenfriſche Land. Auf 
den Dächern des ſchlafenden Dörfchens, auf bunten Rainen und 
goldenen Feldern ſingen und weben die Sonnenſtrahlen ein 
heiliges großes Lied. 

den ſich durch Blumen ſchlängelnden Wieſenpfad entlang 
gehe ich dem Walde zu. Es iſt ein herrliches Wandern in dieſer 
ſonntagsſtillen Einſamkeit, denn jeder Schritt bringt neue 
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Wunder göttlicher Kraft und Schönheit, und alle die lieben, 
ſtummen Weggefährten nicken mir lebensfrohe, herzerhebende Fei⸗ 
ettagsgrüße zu. ; 

Oben auf der Schattenfeite des Waldes, wo bläuliche Kühle 
lagert, ſteht die alte, knorrige Eiche; ihre weiten Aſte überdachen 
geheimnisvoll den Waldweg, der in maleriſchen Windungen 
dunkel und märchenſchön ins Dickicht läuft. Hier kann man 
träumen von kleinen, neckiſchen Kobolden, die Beeren und Wild⸗ 
kirſchen effen, von Wurzelkönigen mit Zauberſtäben und von 


Ein Abglanz jener beſſeren Zeiten flutete vom enthüllten 
Straußdenkmal über die zerbrochene, verwüſtete, veränderte 
Stadt. Der ſchöneren Vergangenheit wurde dieſer Stein errichtet. 
Aber möge er ein Zukunftsprogramm ſein: Möge Wien wieder 
werden, was es war: Eine Stadt, in der nicht die ſchlechteſten 
Europäer fühlten, daß ihre Anmut, ihre Schönheit, ihre Leicht⸗ 
herzigkeit, ihre Muſik und ihr Kunſtverſtändnis Europa und die 
Welt bereichert haben. 

Dieſes Wien wurde zerſtört. Das europäiſche Gleichgewicht 
iſt dadurch nicht gerade beſſer geworden l 


Waldfeen, die Kros 
nen der Reife und 
des Glücks tragen. a’ 
Und Amſel⸗ und 
Finkenſang geleiten 
den Wanderer hunn. 
auf zu den hohen, Bi 
ernften Tannen, die am 
wie heilige, eherne 
Säulen im weiten 
DomeGottes ſtehen. 

Oberhalb des 
Waldes am Berges⸗ 
hang kenne ich ein liebes Ruhe⸗ 
plätzchen, das oft ſchon mir ſeinen 
ſtillen Frieden ſchenkte. Dort in freier, lichter Höhe, wo die Steinnelken 
und Glockenblumen blühen, iſt es ganz Sonne und Sonntag. 
Neben den wilden Roſenbüſchen und den jungen Föhren halte 
ich Ausſchau ins helle, farbenfrohe Land. Jenſeit des Dörſchens, 
wo die Brachfelder liegen, glitzert eine Pflugſchar auf, wie ein 
ſilberner Stern; nach fleißiger Wochenarbeit blinkt das Juwel 
des Landmanns heute ſeſtesfroh im Sonnenſchein. Vor mir im 
weiten Tale, an die Bergtrift gelehnt, liegen die breiten Korn⸗ 
und Weizenfelder in üppiger Fülle und harren der Reife. In 
blendend weißen Hemdärmeln geht eben ein Bauer langſam die 
Furche entlang; ſein Geſicht iſt verwettert und braungebrannt, 
und der gekrümmte Rücken kündet ſchwere Pflichterfüllung. Mit 
ſeinen knochigen, ſchwieligen Händen, die wie Bronze glänzen, 
prüft er ab und zu Körner und Halme. Inmitten der ſommer⸗ 
lichen Ahrenpracht ſteht er wie der König in ſeinem Reich: in 
ſeinen klaren Augen glänzt dankbar warmes Leuchten für 
Scholle und Heimat. 

Im Dorfkirchlein läuten die Glocken und rufen zur Andacht. 
Drüben auf dem idylliſchen Feldweg, wo die Schlehdornhecken 
ſtehen, kommen nun ſchon die Kirchgänger aus dem Nachbardorf: 
die Männer und Frauen in ſchwarzen und braunen Röcken 
bedächtigen Schrittes, die jungen Mädchen in bunten Kleidern, 
die wie Feldblumenſträuße wirken. 

Ich habe mich auf meinem Ruheplätzchen niedergelegt und 
tippe leiſe an eine Glockenblume, die ihr blaues Köpfchen grüßend 
zu mir neigt; und wie im Traume höre ich ein liebes, ſilbernes 
Klingen wie Kinderlachen und Jugendglück. Weit ringsum in 
milden, blauen Fernen, wo die rätſelvollen Wolken ziehen, iſt 
die Welt voll Weihe und Licht. Mit dem reichen Glocken⸗ 
geläute, das vom Dörfchen kommt, vermählt ſich noch der jubelnde 
Geſang der Lerche, die über mir ſonnenfroh in die Höhe ſteigt. 
„Trag du's empor, du liebe Sängerin, das Dankeslied der 
kleinen Menſchenkinder für den ſchönen Sommerſonntagmorgen!“ 
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Der Untergang des Mittelſtandes Von Ernſt Armin. 


Wehe den Ländern, die keinen Mittelſtand zu bilden oder 


den beſtehenden nicht zu erhalten wiſſen! Es iſt immer ein 
Zeichen ungeſunder ſozialer Geſtaltung, wenn es an einem 
kräftigen Mittelſtande fehlt. Durch nichts geht ein Staat ſicherer 
zugrunde, als wenn er keinen Mittelſtand — dieſen Träger der 
Sparſamkeit, der guten Sitte, der geiſtigen Bildung — beſitzt. 

Eine gewaltige Umſchichtung im ſozialen Aufbau des deutſchen 
Volkes geht vor ſich. Kaum hatte der Krieg begonnen, als die 
erſten Anzeichen dafür auftauchten. Alsbald verſtärkten ſie ſich, 
und vollends ſeit dem Ausbruch der Revolution iſt ſie in der 
unzweideutigſten Weiſe zu beobachten. Auch in anderen Ländern 
vollzieht ſie ſich. ; 

Soll man darüber klagen oder ſich freuen? Die Arbeiter- 
ſchaft, die ſich für die Gewinnerin hält, glaubt einſtweilen Grund 
zur Freude zu haben, weil ihre oberen Schichten nunmehr weit 
beſſer geſtellt find als die untere Schicht des bisherigen Mittel- 
ſtandes. Allein dieſe Freude wird großem Mißmut Platz 
machen, ſobald die verderblichen Folgen dieſer Umſchichtung für 
das ſoziale und kulturelle Leben mit voller Klarheit in Er— 
ſcheinung getreten ſind. 

Der Mittelſtand hat Aufgaben zu erfüllen, die weder 
von den reicheren noch von den ärmeren Schichten über⸗ 
nommen werden können. Schon im Altertum wußte man das. 
In einem Trauerſpiel des Euripides „Die Schutzflehenden“ 
finden ſich die Zeilen: 

„Drei Bürgerklaſſen gibt es. Was die Reichen anbetrifft, 

ſie nützen niemand, trachten nur für ſich nach mehr. 

Die Armen, die des Lebensunterhalts ermangeln, 

ſind ungeſtüm und richten, ſchnödem Neide zugewandt, 

auf die Begüterten der Scheelſucht Pfeile, 

getaucht in Zungengift anlockender Verleiter. 

Der Mittelſtand nur iſt der wahre Bürgerſtand, 

für Zucht und Ordnung wachend, die das Volk gebot.“ 

Zucht und Ordnung — das iſt das Lebenselement des 
Mittelſtandes. Nicht etwa Stillſtand in ſozialer oder gar 
in wirtſchaftlicher Beziehung, ſondern die lebhafteſte Bewegung 
liegt den beſten Vertretern des Mittelſtandes am Herzen — 
zugleich aber der Kampf gegen Zuchtloſigkeit und Unordnung. 
Darauf beruht zum großen Teil die Bedeutung, die dieſer 
Schicht für das politiſche und geſellſchaftliche Leben eines jeden 
Staates innewohnt. Immer iſt es die Politik großer Staats⸗ 
männer geweſen, für die Geſundheit des Staatskörpers dadurch 
zu ſorgen, daß ſie auf die Bildung oder Erhaltung eines 
kräftigen Mittelſtandes hinwirkten. Auf hundert Seiten be⸗ 
weiſt es die Weltgeſchichte, daß ohne einen kräftigen Mittelſtand 
die Staatsgebilde innerlich haltlos ſind und daher den Stürmen 
der Zeit allzuleicht zum Opfer fallen. Was alsdann an die 
Stelle des Alten tritt, iſt in der Regel auch für die breiten 
Maſſen des Volkes ſehr viel ſchlechter. Wo der Mittelſtand 
fehlt, gleitet die Geſamtheit von Stufe zu Stufe herab. 

Denn der Mittelſtand iſt die wichtigſte Reſerve der Kultur⸗ 
kraft des Volkes. Er bildet ein Sammelbecken für die wirt⸗ 
ſchaftliche Tüchtigkeit, für das Aufwärtsſtreben, zugleich aber auch 
für die Bewahrung und Pflege des beſten Kulturbeſitzes. 
In ſeinem Schoße finden Wiſſenſchaft und Kunſt, Sitte und 
Recht, Kultur und Menſchenliebe die wirkſamſte Pflege. Wollte 
man ſich aus der deutſchen Geſchichte der letzten Jahrhunderte 
den Mittelſtand fortdenken, ſo würde damit zugleich der Nähr⸗ 
boden verſchwunden ſein, aus dem unſere großen Dichter und 
Denker hervorwuchſen — jene überragenden Gelehrten, Künſtler 
und Muſiker, um die uns andere Völker beneiden. 

Aus welchen Klaſſen ſich der Mittelſtand zuſammen⸗ 
jekt, ift freilich ſchwer zu fagen. Wiſſenſchaftlich ift 
dieſe Streitfrage niemals ganz geklärt worden. Es können die 
verſchiedenſten Berufe im Mittelſtand wurzeln, während ſie 
zugleich Ausläufer weithin in die oberen wie in die unteren 
Schichten entſenden. Im allgemeinen werden unter Mittelſtand 
diejenigen Elemente mit mittlerem Einkommen verſtanden, die, 
geſtützt auf ein mäßiges Vermögen, einen gelernten Beruf in 
äußerlich ſelbſtändiger Stellung perſönlich ausüben. Man wird 
mithin ſowohl Handwerker und Kleingewerbetreibende wie Kauf— 
leute und Händler, vor allem auch den größten Teil der 
Beamtenſchaft, aber auch gewiſſe freie Berufe und Privat— 
angeſtellte darunter rechnen müſſen. 

Nun iſt klar, daß nicht alle dieſe Elemente durch die Um⸗ 
ſchichtung der letzten Jahre in Mitleidenſchaft gezogen ſind. Die 


Bauern ſind davon nur wohltätig berührt worden. Für die 
Kaufleute und Händler iſt die Frage nicht einheitlich zu be⸗ 
antworten: Die Inhaber von Lebensmittelgeſchäften haben faſt 
ſämtlich Wohlſtand erworben, dagegen ſind die Kaufleute anderer 
Berufszweige nicht ſo gut, manche ſogar geradezu ſchlecht gefahren. 
Wirklich ſchlimm iſt es faſt allen übrigen Elementen des Mittel. 
ſtandes ergangen: den Handwerkern und Kleingewerbetreibenden, 
mehr noch den Privatangeſtellten ſowie den freien Berufen. 
Gerade den Schichten alſo, in denen unſere geiſtige Kultur vor 
allem wurzelt! Wir pflegen fie unter dem Namen der Kopf 
arbeiter zuſammenzufaſſen. Sie ſind heute beſonders übel daran: 
ihre Lage iſt, ausgenommen vielleicht die Lehrerſchaft, weit 
ſchlechter als die der gelernten Arbeiterſchaft, vielfach foger 
ſchlechter als die der ungelernten. 

Die Entbehrungen der Kriegsjahre haben namentlich die 
Kreiſe des gebildeten Mittelſtandes faſt zu Boden gedrückt. 
Mit der Revolution kamen ihnen ſtatt der Erleichte⸗ 
rung nur neue Leiden aller Art; vor allem eine Verarmung, 
die für alle diejenigen, die nicht Gehaltsempfänger des Staates 
oder der Gemeinden ſind, kaum noch erträglich iſt. 

Ein erſchütterndes Bild gewinnt derjenige, der ſich die 
Kinder dieſes Mittelſtandes anſieht. Es bieten ſich für 
die Folgen dieſer Verelendung heute gewiſſe objektive Maßſtäbe 
dar. Beiſpielsweiſe iſt bei den ärztlichen Unterſuchungen, die 
von Schulärzten in den größeren Städten ausgeführt wurden, 
um die zu den Schulſpeiſungen zugelaſſenen Kinder auszuwählen, 
feſtgeſtellt worden, daß die Zahl der unterernährten und infolge⸗ 
deſſen zu Krankheiten neigenden Kinder im gebildeten Mittelſtand 
beſonders groß ift. In der Spandauer Stadtverordnetenver⸗ 
ſammlung donnerte ein Redner der U.S. P. mit dem bekannten 
Bruſtton der Überzeugung gegen die Ungerechtigkeit, die dazu 
geführt habe, daß an den Schulſpeiſungen eine unverhältnismäßig 
große Zahl der Kinder des Mittelſtandes teilnehme, während doch 
die Kinder der Arbeiter dazu die erſten ſeien. Die Erwiderung, 
die ſelbſt die größten Schreier der U. S. P. kleinlaut machte, war, 
daß die Unterſuchung der Kinder nur auf Grund des ärztlich 
objektiven Tatbeſtandes erfolgte, die überhaupt nicht danach frage, 
in welche Schule die einzelnen Kinder gingen oder aus welcher 
ſozialen Schicht ſie ſtammten; wenn ſich eine verhältnismäßig 
große Zahl von Kindern des Mittelftandes darunter befinde, fo 
müſſe man das als Beweis dafür betrachten, daß dort die Unter⸗ 
ernährung beſonders groß ſei. 

Auch nach einer anderen Richtung geſtatten die Schul⸗ 
ſpeiſungen lehrreiche Beobachtungen. Übereinſtimmend hat fió 
dort ergeben, daß die Kinder des Mittelſtandes nicht nur ſaube⸗ 
rer mit den Speiſen und Speiſegeräten umgehen, ſondern auch 
viel beſcheidener find. Die Arbeiterkinder betrachten im 
Durchſchnitt (natürlich gibt es auch hier eine große Zahl von 
Ausnahmen) das ihnen Gebotene als ſelbſtverſtändlich, während 
die Mittelſtandskinder von Herzen dankbar dafür ſind. Hat ſich 
etwa gar in eine Speiſe eine Made eingeſchlichen, ſo lehnen viele 
Arbeiterkinder ab, weiterzueſſen; ſagt ihnen der Lehrer oder die 
Lehrerin, es käme doch auch vor, daß fie einen Apfel anbiſſen, 
in dem ſich dann eine Made herausſtellte, die nehme man dann 
einfach heraus und eſſe den Apfel weiter — ſo erſchallt die Ant⸗ 
wort: „Nein, ich werfe dann den ganzen Apfel fort!“ Von den 
Kindern des Mittelſtandes iſt ſo etwas nicht zu hören. 

Mit dieſer Beobachtung ift der tiefſte Kern des Unterſchiedes 
zwiſchen Mittelſtand und Arbeiterſtand berührt: Im Mittel: 
ſtand herrſcht eine feinere geiſtige und ſittliche Kultur. 
Das ſoll durchaus kein Vorwurf gegen die unteren Schichten 
ſein. Im Gegenteil: Es iſt nicht anders zu erwarten, als daß 
Schichten, die fih aus dem Proletariat erft emporringen, nid: 
von den geiſtigen und ſittlichen Elementen durchdrungen ſein 
können wie ſolche Stände, die ſchon ſeit einigen Generationen 
daran teilhaben. Wir haben vielmehr eine doppelte Folgerung 
daraus zu ziehen: Staat und Geſellſchaft ſollten darauf bin: 
arbeiten, daß die unteren Schichten nicht nur materiell empor 
ſteigen, ſondern zugleich dieſer feineren Kultur teilhaftig werden. 
Und gleichzeitig ſollte man verhindern, daß der Mittelſtand, der 
darin als unſchätzbarer Lehrmeiſter tätig ſein kann, ins Elend 
hinabſinkt und dadurch die Gejamtheit dieſer Hilfe beraubt. 

St doch der Mittelſtand viel wichtiger als die oberen 
Stände. Nicht etwa nur deshalb, weil er zahlreicher iſt 
als dieſe. Es ſpricht auch ein anderer weſentlicher Grund für 
ihn: Adelstitel und andere Würden kann jeder Staat nach 
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Gutdünken verleihen, und der Aufſtieg zum Reichtum gelingt 
vielen Menſchen, gleichgültig, unter welcher ſtaatlichen und 
ſozialen Verfaſſung. Ein Mittelſtand jedoch kann ſich nur im 


Laufe von Generationen bilden. Sitzt aber erſt der Wurm in 


8 kommt darauf an, ſie ſtärker und tragfähiger zu machen. 


Mittelſtand —, 
Staatsweſens beruht. 
gegenüber der Geſamtheit lebendig. Während die Überfülle des 


ihm, ſo kann nichts ſeinen Verfall aufhalten. 

So ſind es die bodenſtändigſten Volksſchichten — eben der 
auf denen letzten Endes die Geſundheit des 
In ihnen wird das ſtärkſte Pflichtgefühl 


Reichtums den Willen ertötet, ſich dem Geſetz unterzuordnen, 


leiht das Proletariat der Vernunft recht häufig durchaus kein 


Gehör. Die einen ſehen mit Verachtung auf ihre Mitbürger 


herab, die anderen betrachten ſie mit den Augen des Neides. 


Alles 
Nur 


Der Mittelſtand iſt die einzige Brücke zwiſchen ihnen. 


ein breiter Mittelſtand gewährleiſtet ein geſundes ſtaatliches und 


- ſchicke in Händen halten, ſollten das nicht vergeſſen. 
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ſoziales Leben. Der Staat und diejenigen, die heute feine Ge- 


Es iſt 


„Wir ſollen unſeres Volkes 
Elend malen, ſo, wie wir es 
ſehen. Ach, unfer größtes, tief» 
ſtes Elend kann draußen keiner 
verſtehen! Wir rufen F Jammer, 
und das Echo der Welt er⸗ 
widert: ‚Schuld. Wir rufen: 
‚Helft uns‘, und das Echo tönt: 
„Tut Buße!“ — Uns mutet es 
wie Narrheit an! Ja, zu euch, 
die ihr deutſchen Blutes ſeid, zu 
euch wollen wir noch einmal 
Vertrauen haben. Wehe, wenn 


- Frau Cronau, 
— Vorſteherin der „Quarter- Collection“. 


euch nicht euer eigenes Blut und Weſen zeugen würde für 
unſer Blut und Weſen! 


Euch wollen wir die tiefen Wunden 


m zeigen, ihr follet unſere Tränen ſehen und unfere Angſt um 
= unfer und euer Volk. Von ‚Buße‘ werdet ihr nicht 


Leiden, jahrelanger Not!“ 
rang fi der Seele Aug uſte Suppers, 


Kreiſen die Bitte an fie richtete, doch 


mat zu geben. 
Auauſſchrei eines gequälten Menſchen⸗ 


deutſchen Mann, 


reden! Ja, wir hungern, ja, wir frieren, ja, wir 
ſind krank bis ins Innerſte von jahrelangem 


Diefe Schilderung „deutſcher Not“ ent- 
als man aus deutſch⸗amerikaniſchen 
einmal ein wahrheitsgetreues Bild 
von den Zuſtänden in der alten Hei⸗ 
Und aus dieſem 
herzens klingt es weiter: „Glau⸗ 


bet: Wenn jetzt für den echten 
für die echte 
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von höchſter Bedeutung für unſere Zukunft, daß das aus Arbeit 
und Abhängigkeit emporſteigende Proletariat nicht etwa den 
bisherigen Mittelſtand verdrängt, ſondern Seite an Seite mit 
ihm die Schichten derer verbreitert, die dem Staate den eigent⸗ 
lichen geſunden Kern geben. Dieſe neuen Mitglieder des Mittel⸗ 
ſtandes ſollten die Tugenden der alten recht bald erlernen. 

Sonſt haben wir in wenigen Jahren eine ſoziale Gliederung, 
wie ſie ſich ungeſunder nicht denken läßt: eine nicht eben geringe 
Schicht von Kriegs- und Revolutionsgewinnlern, die weder 
geiſtige Kultur noch ſoziales Verantwortungsgefühl befigen; 
einen materiell wohlhabenden Arbeiterſtand, der in ſeinem Ein⸗ 
kommen weit über das frühere Proletariat gehoben iſt, ohne 
(von Ausnahmen abgeſehen) ein inneres Verhältnis zu der 
Geiſteskultur gewonnen zu haben; und eine gefährlich große 
Schicht alter und neuer Armer, die zum einen Teil zu willens⸗ 
ſchwach ſind, um eine höhere Stellung zu erringen, zum anderen 
Teil aber durch die Ungunſt dieſer Zeit in den Abgrund ge⸗ 


ſchleudert wurden. 


Deutſch⸗amerikaniſche Frauenhilfe. 


Von Paula Kaldeweh. 


deutſche Not zu lindern. — 
Eine der angeſehenſten dieſer 
Organiſationen iſt die „Quarter- 
Collection“, die im September 
1814 von Frau Rudolf Cronau 
gegründet wurde, nachdem ſie 
die Nachricht erhalten hatte, daß 
ihr Bruder vor Reims geſallen 
war. Sie iſt die Gattin des 
bekannten Weltreiſenden, Malers 
und Schrififtellers Rudolf Ero- 
nau, der ſchon ſeit dem Jahre 
1880 als Mitarbeiter der „Gar⸗ 


tenlaube“ ſich zahlloſe Freunde erworben. 


Frau Moſſon, 
Abgeſandte der „Quarter-Collection“. 


Auch er hat ſeine 


Dienſte ganz in das Hilfswerk eingeſtellt, indem er Reiſevorträge 
über die Kindernot in Deutſchland und Sſterreich hält und in 
den ganzen Vereinigten Staaten für dies Liebeswerk durch 
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Lichtbildervorführungen wirbt. MargareteCronau weilt 
nach 28jähriger Abweſenheit in dieſem Sommer 
zum erſtenmal wieder in Deutſchland, und 
wen ein freundliches Geſchick in die Nähe 
dieſer Frau führte, der verſpürte bald, 
worin das Geheimnis des Erfolges bes 
ruht, der ihrer Schöpfung von Anfang 
an beſchieden geweſen. 
vergeſſend um der Sache willen, der 
ſie dient! 
iſt keine Morgenſtunde zu früh und 
keine Abendſtunde zu ſpät, wenn 
ſie glaubt, durch ihre Anweſen⸗ 
heit einem Bedrängten Rat, einem 


Sich ſelbſt 


Für Margarete Cronau 


mer vor den Seelen! Ein einziger 


Bedürftigen Hilfe bringen zu 
können. Es ſollten für ſie Wo⸗ 
chen der Erholung in der alten 
Heimat werden, und ſtatt deſſen 
wurde es eine Reihe von Be⸗ 


deutſche Frau im Often der Tag 
graut, dann fängt das Herzeleid 
an, und wenn im Weſten die 
Sonne ſinkt, dann ſteht der Jam⸗ 


ang nur 
J ‚Unfer Volk!“ 


allein! Es wird geteilt von Tau⸗ 
fenden und aber Tauſenden von Deui- 
ſchen, die aus irgendwelchen Gründen 


ſchwingt im Ohr: 
Und dieſer Klang 
ift bitteres Leid.“ — — 

Aber das bittere Leid, das wir 
durchkoſten — wir tragen's nicht 


das Land der Väter verlaſſen hatten und 

die während der endlos langen Kriegs- 
jahre aus der Ferne alle die Kümmerniſſe 
mitfühlten, die uns faſt zu zermalmen drohten. 
Und zu dem Mitgefühl geſellte ſich die Tat! 
Beſonders in Amerika entſtand eine große 
Anzahl Hilfs geſellſchaften, von Deutſch⸗Ameri⸗ 
kanern ins Leben gerufen und beftimmt, 


Phot. 


Carl Bruhn, der Begründer der Liebes⸗ 
gabenſendungen, mit feiner Frau in Berlin. 
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ſichtigungen ſolcher Gegenden, die 
unter den Schreckniſſen des Krie⸗ 
ges oder unter wirtſchaftlicher Not 
beſonders gelitten hatten. Und des 
ſind wir ſchon heute ſicher: 
dieje warmherzige Menſchenſreundin, 
die ſo innig an ihrem Deutſchtum 
hängt, erft wieder in New York ane 
gelangt, dann werden alle jene Orte 
und Plätze, an denen ſie ſich durch den 
Augenſchein von Kümmernis und Elend 
überzeugte, gar bald den Pulsſchlag der Liebe 


Iſt 


> ſpüren, dem ſelbſt das Weltmeer feine Schran⸗ 


Gclach 


ken bietet. 


Mit ihrer Präſidentin hatte die New Yorker 
„Quarter- Collection“ noch die Delegierte Frau 
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Max Moſſon zum Studium deutſcher Einrichtungen in die alte 
Heimat entſendet, die gleich Frau Gronau jederzeit ein treues 
Bekenntnis ihrer Stammeszugehörigkeit ablegte. 

Was verſteht man nun eigentlich unter Quarter-Collection? 
Es iſt der Name einer Hilfsgeſellſchaft, deren Mitgliedsbeitrag 
wöchentlich einen Quarter — das iſt ein Vierteldollar — beträgt. 
Anfangs waren die Erträgniſſe der Sammlung für ſolche Deutſche 
in Amerika beſtimmt, die unter den Einwirkungen des Krieges 
vornehmlich zu leiden hatten: für Angehörige von Internierten, 
für deutſche Waiſenhäuſer uſw. Dann erweiterte man das 
Liebeswerk, und manch Tauſenddollarſchein nahm ſeinen Weg 
zum deutſchen Roten Kreuz, zur Oſtpreußenhilfe, zur Deutſch⸗ 
wehr, Kriegsgefangenenfürſorge und ähnlichen Einrichtungen. 
Der Krieg mit Amerika zwang zum Abſchluß mit dem Hilfswerk 
in der Heimat, trotzdem blieben die Mitglieder der „Quarter- 
Collection“ beifammen, und die Beiträge linderten die Not unter 
den Deutſchen, die wegen ihrer Herkunft in Bedrängnis gerieten. 
Der geſchloſſene Waffenſtillſtand ließ den Willen zu verſtärkter 
Hilfe erneut aufflammen. Auf Anregung von Frau Cronau 
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Woher haben die Coftiichen Alpen ihren Namen? Darüber 
hat wohl ſchon mancher nachgedacht, der ſich daran erinnert, daß 
er in der Schule gelernt hat, daß im Zuge der Weſtalpen von 
der Küſte des Mittelmeeres am auf die See⸗Alpen die Cottiſchen 
Alpen und dieſen die Grajiſchen Alpen folgen. Das Konverfations- 
lexikon läßt, wie ſo oft bei Fragen nach dem Weshalb und 
Warum. im Stiche. Wie Albert von Hofmann in feinem eben 
erſchienenen Buche „Das Land Italien und ſeine Geſchichte“ 
(Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart und Berlin), wieder einer 
Fundgrube unendlichen Wiſſens, erzählt, ſtammt der Name von 
dem König des Alpenvorlandes Cottius, der ungefähr ein 
Gebiet beherrſchte, das ſich mit dem nachmaligen Piemont deckte. 
Für die Römer war lange Zeit die Welt mit der Alpenmauer 
zu Ende. Und erſt die Eroberung Galliens verlieh den Alpen⸗ 
päſſen eine Bedeutung. Die befeſtigte Stadt Suſa — damals 
Seguſio genannt — iſt der Punkt, wo ſich die große Heerſtraße im 
Tale der Dora Riparia teilt und nach Norden über den Mont⸗ 
Cenis⸗Paß ins Tal der Iſere, ſüdlich aber über den Paß des 
Mont Genèvre ins Tal der Durance, alfo ins Rhonetal und 
damit in die römiſche Provinz Gallien führt. Suſa war die 
Hauptſtadt jenes Alpenfürſten Cottius, und er hat auch dem 
ganzen Zuge der Cottiſchen Alpen feinen Namen hinterlajien. 
Cottius iſt aber auch der Erbauer der großen Alpenſtraße über 
den Mont Geneore, die dann lange Zeit der begangenſte Paß 
(Höhe 1850 Meter) nach Gallien wurde. Zum Andenken an 
dieſen für den Zuſammenhalt des Imperiums fo wichtigen 
Straßenbau errichtete Cottius im Jahre 8 v. Chr. dem Kaiſer 
Auguſtus zu Ehren den heute noch in Suſa vorhandenen ge⸗ 
waltigen Triumphbogen. Dieſe großen, ſtrahlenförmig von Nom 
ausgehenden Heeresſtraßen — dieſe wie für die Ewigkeit ge 
bauten Römerſtraßen, die unſere Truppen in Nordfrankreich im 
Kriege noch benutzt haben — waren gemi die Siam- 
mern, die das ganze Reich zuſammenhielten. Der um dieſe 
Bauten ſo verdiente Cottius behielt deshalb ſeine Selbſtändig⸗ 
keit, und erſt unter ſeinen Nachfolgern wurde ſein Land dem 
Römerreich einverleibt. er — 

Ein Paar Spitzenmanſchetten für 250 000 Frank. Das er- 
ſcheint ſelbſt uns, die wir uns an ganz phantaſtiſche Zahlen und 
an eine ungeheuerliche Entwertung des Geldes gewöhnt haben, 
kaum glaublich. Und doch bezeichnet nichts beſſer den ſchließ⸗ 
lichen Kursſturz der berüchtigten Aſſignaten der erſten fran⸗ 
zöſiſchen Revolution. Dieſe Aſſignaten waren Anweiſungen auf 
den vom Staate beſchlagnahmten Grundbeſitz der Kirche und des 
Adels. Da dieſe üter nicht ſo ſchnell zu verwerten waren, 
wurden verzinsliche Anweiſungen auf dieſe Bodenwerte des 
Staates ausgegeben, die man entſprechend den vorzunehmenden 
Verkäufen ſpäter vernichten wollte. Die erſten Aſſignaten waren 
alſo ein durchaus gutes und ſicheres Papier, und zwar ein viel 
beffer fundiertes als unſere früheren, nur zu einem Drittel durch 
Goldbeſtände gedeckten Banknoten und Kaſſenſcheine. Aber das 
galt natürlich nur ſo lange, als die Geſamtſumme der aus⸗ 
gegebenen Aſſignaten (assignat = Anweiſung) auf die Staats⸗ 
güter deren Verkaufswert nicht überſtieg. Als die revolutionäre 
Regierung aber zunächſt die Verzinſung dieſer Staatsobligationen 
aufhob und immer mehr Aſſigncten in immer kleineren Ab⸗ 
ſchnitten ausgab, als 1790 ſtatt der urſprünglichen 400 ſchon 
1200 Millionen, 1793 dann 3 und 1796 gar 27 Milliarden im 
Umlauf waren, fant der Kurs der Aſſiqnaten rapide und betrug 
1797 nicht mehr 1 v. H. Um jene Zeit, kurz vor der offiziellen 
Ungültigkeitserklärung der Aſſignaten als Zahlungsmittel, mag 
ſich der Vorgang abgeſpielt haben, den Goethe Eckermann gegen⸗ 
über erwähnt. Wir waren, ſo erzählt er, bei dem eben aus 
Frankreich zurückgekehrten baltiſchen Baron Grimm in Gotha 
zu Gaſte. 


Streiflichter. 


Da ſagte dieſer: „Ich wette, kein Monarch in Europa 


wurden Zweigvereine ins Leben gerufen; die erſten entſtanden in 
den Nachbarſtädten New Yorks: Newark, Brooklyn, Elizabeth, 
Staten Island uſw. Inzwiſchen haben ſich ſogar in der Eis⸗ 
wüſte Alaskas 80 Deutſche zu einer „Quarter- Collection“ zu: 
ſammengefunden. Und gewaltig iſt der Segensſtrom, der von 
jener Hilfsgeſellſchaft in unſer bedrängtes Vaterland flutet: Acht 
Kinderheime, die das deutſche Rote Kreuz gegründet, werden von 
ihr regelmäßig unterſtützt, und Millionenwerte an Kleidungs⸗ 
ſtücken und Lebensmitteln haben in den letzten Jahren den Weg 
von dort zu uns gefunden. Margarete Cronau kann ſtolz ſein 
auf ihr Werk; an ihr wird das Wort zur Wahrheit: 

„Der iſt in tiefſter Seele treu, 

Der die Heimat liebt wie du!“ | 

Auch der Präfident der International Preß Association in 

New Dort Carl Bruhn hat mit feiner Frau eine Studienfahrt 
durch Europa unternommen. Er hat ſich beſonders dadurch ver⸗ 
dient gemacht, daß er ſofort nach Erklärung des Waffenſtill⸗ 
ſtandes die Heranbringung von Lebensmitteln nach Deutſchland 
in der Form der Liebesgabenſendungen ermöglichte. 


m 


beſitzt ein Paar fo koſtbare Handmanſchetten wie ich.“ Grimm 
holte dann ein Paar herrliche Spi ſchetten, von denen er 
erzählte, daß er ſie für 250 000 in Paris gekauft habe, 
und er ſei noch glücklich geweſen, ſeine Aſſignaten dafür anbringen 


zu kömen. Denn am nächſten Tage ſeien fte keinen Greiden 


mehr wert geweſen. So ſehr war damals der Wert des kies 
geſunken, ein Zuſtand, dem auch wir uns rapide nähern, wenn 
wir glauben, unſere nur durch vermehrte Tätglen 
der Notenpreſſe bezahlen zu können. — ut — 

Die Muſik im Drama. Die Frage, ob die Zwiſchenakts⸗ 
Muſik im Schauſpiel vor dem Forum ſtrengſter Kritik au: 
läſſig, ift eine Streitfrage der höheren Aſthetik, die zu lebhaften 
Diskuſſionen geführt hat. Daß die erſte größere Debatte über den 

wiß intereſſanten Gegenſtand an keinen geringeren Namen als 
arl Gutzkow ſich knüpft, dürfte wenig bekannt ſein. Karl 
Guß kow 1:00) in den „Unterhaltungen am häusli erd als 
dramatiſcher Dichter für die ſogenannten „Entre⸗Akts“, Ferdi⸗ 
nand Hiller als Komponiſt erklärte ſich in der Kölniſchen Zei⸗ 
tung entſchieden dagegen. Zwiſchen beiden ſchroff ſich gegen⸗ 
überſtehenden Anſichten vermittelte Franz Brendel in der Neuen 
Zeitſchrift für Muſik. Er erklärte ſich zwar auch gegen die Aus⸗ 
führung der „Entre⸗Akts“ in der allgemein üblichen Weiſe, ver⸗ 
wirft aber die Anwendung der Muſik als Begleitung und Ver⸗ 
bindung im Drama durchaus nicht, wofern fie nur in künſtleriſcher 
Form, nach Muſter der Beethovenſchen Muſik zu „Egmont“ 
oder der Mendelsſohnſchen zum „Sommernachtstraum“ auftrete. 
Die verbindende Muſik zu dramatiſchen Dichtungen zu ſchaf⸗ 
fen, dürfte noch immer eine dankenswerte Aufgabe des Kompo⸗ 
niſten ſein. Solange aber künſtleriſch berechtigte Zwiſchenakts⸗ 
muſik für ein Drama noch nicht vorhanden — und das gilt doch 
für eine ganze Reihe von Dramen, ſogar dramatiſchen Meiſter⸗ 
werken — ſind die Mißbräuche, klaſſiſche Werke der Inſtrumental⸗ 
muſik, wie z. B. Beethovenſche Symphonien, ſtückweiſe zu Gehör 
. bringen, was noch mancherorts üblich, oder im G ſatz dazu 
anzmuſik im Theater aufzuſpielen, gleich verwerflich und nicht 
minder zu verbannen als die Aufführung jener unbedeutenden 
und nichtsſagenden Zwiſchenſtücke, die noch in den Notenſchränken 
geringerer Theaterorcheſter ſich herumtreiben und gelegentlich 
„verzapft“ werden. 

Dies Buch gehört den Damen. Ein Büchlein aus dem Jahre 
1844, mit dem Untertitel: Ein Toiletten⸗Geſchenk für die feine Welt. 
Vor dem Titelblatt eine farbige Zeichnung, ein eee Figür⸗ 

n mit Schmachtlocken und Reifrock. Vielleicht intereſſiert es die 

eſerinnen, was das Biedermeier⸗Büchlein über die Extreme 
der Mode ſagt. Es wird den Schönen anempfohlen, genan 
darauf zu achten und alles ſorgfältig zu vermeiden, „was den 
Heiſchungen des Anſtandes und der Beſcheidenheit zuwider ift”. 
Den galanten Verfaſſer, der es ſich zur Aufgabe macht, „die 
Schönheit der holden Töchter des Landes zu erhöhen“, leiten fol⸗ 
gende Geſichtspunkte. Die Bedeckungen, die die Tyrannin Mode 
vorſchreibt, find oft derart, daß die Schönheit des weiblichen Kor- 
pers unbetont bleibt. Dann wechſelt der Wind der Mode, und die 
Entblößungen werden ſo bedeutend, daß die Grenze der Anſtands⸗ 
loſigkeit erreicht iſt. Dieſe beiden Extreme ſtreiten gegen den guten 
Geſchmack und müſſen mutvoll vermieden werden. Die Haupt: 
ſache iſt, daß der natürliche Reiz des Frauenkörpers zur Geltung 
kommt. Auch die Jahreszeit iſt zu berückſichtigen. — Übrigens 
mag ſich die extravagante Damenwelt auf das Wort des großen 
Königsberger Weltweiſen berufen: „Befler ein Narr in der Mode. 
als außerhalb der Mode“ 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe einer 
Radierung „nirchgang in Selſingen“ von Bernard Shue 
macher, Berlin⸗Wilmersdorf. 


Was die Mode bringt. 


Abb. 69. Bluſenkleid mit langer Taille. Zur Herſtellung des 
hochmodernen Bluſenkleides war weißer Seidenſchleierſtoff über 
weißer Seide verwendet. Im Rücken geſchloſſen, zeigt das lange 
loſe Leibchen kurze angeſchnittene Armelchen, unter denen der 
lange Bauſchärmel hervorfällt. Den runden Halsausſchnitt um— 
rühmt breites weißes Tüllpliſſee. Eine römiſch geſtreifte breite 
Seidenſchärpe betont den tief verlegten Taillenſchluß und ift 
jeitlih zu voller Schleife gebunden. Unter ihr fällt das gereihte 
Überkleid hervor, das in der vorderen und hinteren Mitte mit 
einem Zipfel über den Rockſaum hängt. Das kurze glatte Röck— 
chen beſteht aus weißer Seide. Schnitt vorrätig in 84, 88, 92, 
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Abb. 70. Trikotkleid 
mit langem Leibchen. 


Abb. 69. Bluſenkleid 
mit langer Taille. 


% Zentimeter Oberweite zu 4 M. Stoffverbrauch bei 1,10 Meter 
Breite 3,95 Meter ohne die Halsrüſche. 

Abb. 70. Trikotkleid mit langem Leibchen. Ein Beiſpiel für 
die immer mehr überhandnehmende Trikotmode bildet unſer aus 
feinem dunkelblauen Wolltrikot hergeſtelltes Nachmittagskleid, 
das durch ſchmale ſandfarbene Seidentreſſen aufgehellt wurde. 
Es iſt über den Kopf zu ziehen, was der tiefe, teilweiſe durch ein 
kleines Latzteil gefüllte Ausſchnitt ermöglicht, den ein Kragen 
aus ſandfarbenem Seidentrikot umrahmt. Die unten weiten 
Halbärmel ſind dem langen Leibchen eingeſetzt. Im Taillen⸗ 
ſchluß nimmt ein breiter treſſenbeſetzter Gürtel den unteren 
Leibchenrand etwas zuſammen, wodurch das Ganze etwas bluſig 
wirkt. Der untergeſetzte ſchlankfallende Rock ift oben leicht ein- 
gereiht und teilweiſe in breite Quetſchfalten geordnet, die in Ab⸗ 
ſtänden mit längslaufender ſchmaler Treffe HRA find. Zu 
dieſem beſonders für ſtärkere Damen recht vorteilhaften Kleide 
iſt der Schnitt in 88, 92, 96, 104, 108 Zentimeter Oberweite zu 
4 M. vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Meter Breite 4,10 Meter. 

Abb. 71. Schlüpfkleid aus Seidentrifot. Das in feiner Form 
äußerft einfache Kleid iſt ſehr leicht herzuſtellen. Aus gelblich⸗ 


— T! 
SNEER 


Abb. 71. Schlupftleid aus Seidentritot. 


Die Weltder Prang 


weißem Seidentrikot gefertigt, ift es zum Durchſchlüpfen ein 
gerichtet, was der tiefe ſpitze Ausſchnitt erlaubt, der in einem 
verſchnürten Schlitz endigt. Das lange loſe Leibchen iſt mit einer 
in ſchwarz, rot und blau ausgeführten leichten Stickerei gemuſtert, 
zu der die Vorzeich— 

nung zu 6 M. ers 
hältlich iſt. Die 
halblangen fr: 
mel ſind ihm an⸗ 
geſchnitten und 
mit einem ſchma⸗ 
len Auſſchlag ab: 
geſchloſſen, mit 


dem der breite Ma⸗ 
troſenkragen und die 
ſich anſchließenden 
ſchmalen Teile hars 
monieren. Unterhalb 
der Taillengegend iſt 
das Leibchen an den 
Seiten verſchnürt, da⸗ 
mit es dort anliegt. 
Der mäßig weite, 
ſchlankfallende Rock 
iſt ihm in Reihfalten 
angeſetzt. Dieſes ju» 
gendliche Kleid ift bes 
ſonders für ſchlanke 
junge Damen geeig⸗ 
net. Sein Schnitt ift 
in 80, 88, 92, 96 
Zentimeter Ober» 
weite zu 4 M. er⸗ 
hältlich. Stoff bei 
1,10 Meter Breite 
2,75 Meter. 

Abd. 72. Elegan- 
tes Mädchenkleid aus 
Rohſeide. Das für 
Mädchen bis zu zwölf Jahren ges 
eignete elegante Kleidchen beſtand 

an unſerem Modell aus natur⸗ 
farbener Baſtſeide, die durch 
eine in türkis und ſchwarz 
ausgeführte ſtarke Kreuzſtich⸗ 
jtiderei verziert wurde. Das 
leichtgereihte Röckchen ift eie 
nem glatten Leibchen anges 
ſetzt, das von dem mit ver⸗ 


Abb. 72. Eleganies 
Mädchenkleid aus 
Rohſeide. 
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längerter Taille gearbeiteten loſen Kleiderleibchen verdedt wird. 
Dieſes iſt im Rücken geſchloſſen, viereckig ausgeſchnitten und mit 
halblangen, unten weiten Armeln verſehen. Dem Leibchen ſind loſe 
hängende Schärpenteile angeſetzt, deren jedes durch ein Stickerei ⸗ 
motiv belebt wurde. Zu dieſem Kleide iſt der Schnitt in 60, 68, 
72 Zentimeter Oberweite zu 3,50 M. und das Stidereimuſter zu 
5 M. vorrätig. Sioffverbraud bei 1,10 Meter Breite 1,80 Meter. 
Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher UAn- 
leitung verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von 
Kleidungsſtücken ſind zu den Modefiguren Nr. 69 bis 72 gegen 
Einſendung des Betrages von der 1 der „Garten⸗ 
laube“, Leipzig, Königſtraße 33, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel 
uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das über den ſtärkſten 
eil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke das 
Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie ge⸗ 
meſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte Voreinſendung 
des Betrages durch Poſtſcheck (Kontonummer Leipzig 1200) und 
Beſtellung auf dem Abſchnitte, da Briefe häufig verloren gehen. 
Dem Betrage find 60 Pf. (Ausland 1,20 M.) für das Porto 


beizufügen. 
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Im Wartezimmer. 


Auch in den ärztlichen Wartezimmern zeigt ſich häufig der 
Unterſchied zwiſchen dem gehaltenen norddeutſchen Weſen und 
der zutraulichen ſüddeutſchen Art. Während ſich die Angehörigen 
eines ungezwungenen Menſchenſchlages die peinliche Wartefriſt 
durch ablenkende Geſpräche kürzen, ſitzen ſich die Menſchen einer 
verſchloſſenen Raſſe in einem beklemmenden Schweigen gegen⸗ 
über, in dem ein jeder die Laſt ſorgenvoller Gedanken oder 
ſtiller Angſte von Minute zu Minute ſchwerer auf ſeine Seele 
ſinken fühlt. Dieſe Zurückhaltung iſt nicht immer nur Tempe⸗ 
ramentſache, ſie wird vielmehr auch in vielen Fällen als ſchicklich 
und vornehm erachtet und als ein Zeichen guter Erziehung ge⸗ 
ſchätzt. Und doch iſt ſie gerade in der geſchilderten Lage ſo un⸗ 
natürlich, läuft der allereinfachſten ſeeliſchen Hygiene ſo ganz 
zuwider! Gewiß, es wird zur Ablenkung genug ernſter wie 
heiterer Leſeſtoff in den Wartezimmern dargeboten. Aber ge- 
wöhnlich ſind es nur die ſtarken Seelen, die vor einer wichtigen 
Konſultation die nötige Sammlung für einen gediegenen Bei⸗ 
trag aufbringen oder denen vor der Sitzung beim Zahnarzt 
nicht der beſte Witz hohl klingt! Die allermeiſten Menſchen er⸗ 
fahren die Wohltat wirklicher Ablenkung nicht durch das ge- 
leſene Wort, ſondern durch das geſprochene, und darum iſt das 
noble Aneinander⸗Vorbeiſchweigen im Wartezimmer eine Tor: 
heit. Gewiß können auch bei der Wahl der Geſpräche Mißgriffe 
vorkommen. Das iſt der Fall, wenn unbeherrſchte Angſthaſen 
durch kindlich⸗kindiſches Seufzen und Jammern die anderen ner⸗ 
vös machen. Im allgemeinen aber wird jede menſchliche 
Außerung wie eine Art Erlöſung empfunden. Namentlich Be⸗ 
merkungen tröſtlicher Natur werden dankbar und bereitwillig 
aufgenommen. Welche Wohltat, wenn der noch unbekannte 
Zahnarzt von einem ſchon eingeführten Patienten als zart und 
rückſichtsvoll geſchildert wird, wenn eine Kur gerühmt werden 
kann und was da ähnliches zur Sprache gebracht werden mag. 
Wer gar das Geſpräch von allen Krankheitsdingen auf andere 
Gebiete zu lenken und die Gedanken der Mitwartenden hier 
feſtzuhalten verſteht, der tut ein beſonders gutes Werk an ihnen. 
Ihr Augenmerk ſollten mütterlich geſinnte Frauen auch auf 
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Schnell beliebt 


G Ausschneilden'! 
gewordene ZA Es werden zahllose Mittel gegen Rheumatismus 
wohlfeile gepriesen, ein Beweis also, daß vieie Menschen an 


Toilette-Selfe. Wun- 
dervoll abgestimmtes 
Parfüm. Stark schäu- 
mend, daher sehr aus- 
glebig und sparsam. 


Zu haben In den Drogen-, 
Seifen- und Parfümerie- 


ses schmerzhaften Leidens hoffen. 
Schmerzen, 
sorgen, 


15 große Hauptsache. In den 
haben wir ein solches Präparat. 


Geschäften. f. leg. art. tabl. 100. Rheumatismuskranke holen sich 
i aus der nächsten Apotheke die 
Lingner-Werke Nachahmungen weise man zurück. 
Aktiengesellschaft Asche & Co.. Hamburg 19. 
Dresden. 


Waldsanaterium Schwarzeck 


in Bad Blankenburg, Thüringer- 
wald. Prosp. f. nerv. u. inn. Krank, 


Rheumatismuskranke 


Rbeumatismus leiden, und daß viele auf Erlösung die- 
Beim Rheumatis- 
nıus verursachen die Ablagerungen der Harusäure die 
darum ist es die erste Pflicht, 
die überschüssige Harnsäure aus dem Körper 
zu entfernen. Das Mittel, womit dieses geschieht, muß 
fach- und sachgemäß zusammengesetzt sein; dieses ist 
„Levatholtabletten“ 
welches 

schüssige Harnsäure aus dem Körper treibt, 
enthält: rad. sarsaparillae 5, acid. salic. 5, kal. jod. 5, 


„Levatholtabletten“. 
Fabrikanten C. F 


auf wissensch. Grundlage aufgeb. Kräftigungsmittei. 


gs 
80 Port. 25 M.,60 Port.47M Verlg. Sie Gratisbroschüre. 
N r direkter Versand durch den Alieinherstelier: 
u Apothekenbesltzer H. Maaß, Hannover 23. 


Kinder richten, die fih ohne die tröſtliche Begleitung von Ùn 
gehörigen in irgendeine ärztliche Behandlung begeben müflen. 
Dieſen geängſteten jungen Seelen tut es beſonders gut, wenn ſie 
freundlichen Zuſpruch und wohlwollende Anteilnahme erfahren 
dürfen. 


Heimiſche Würzkräuter für unſere Küche. 


In Hülle und Fülle ſind unſere heimiſchen Würzkräuter jetzt 
vorhanden, und wir ſollten in dieſer Zeit uns gewöhnen, ſie 
an den verſchiedenſten Speiſen zu gebrauchen und die fremden 
teuren Gewürze ſchon aus vaterländiſchen Gefühlen, ſoweit wie 
nur irgend möglich, ausſchalten. Um das zu können, müſſen 
wir jedoch die Verwendbarkeit der verſchiedenen Kräuter in 
unſerer Küche kennen, ſie ſoll in kurzen Zügen in den nach⸗ 
folgenden Zeilen angegeben werden. S 

Das einjährige Bohnen- oder Pfefferkraut gibt 
für alle Bohnengerichte, ganz gleich, ob es ſich um Schnitt,, 
Brech⸗ oder Puffbohnen handelt, eine aromatiſche Würze, die 
wir mit fparfamer Vorſicht anwenden müſſen, damit ſie nicht 
vorſchmeckt und den Eigengeſchmack verdeckt. Auch für dicke 
Winterbohnenſuppen iſt dies Kräutlein gut; um es im Winter 
ur Hand zu haben, muß man das Bohnenkraut kurz vor der 

lüte trocknen, und zwar in Bündel zuſammengebunden im 
Schatten, worauf man es freihängend in Papierſäckchen für den 
Winter aufhebt. 

Unentbehrlich iſt der Dill. Vor ſeiner Blüte würzen ſeine 
jungen feinen Blättchen aufs feinſte allerlei Salate, ſie geben 
eine treffliche Tunke zu Fiſch, Rindfleiſch, zu neuen Kartoffeln, 
der das Dillgewürz aber erſt im Augenblick des Anrichtens zu⸗ 
geſetzt werden darf, aber ja nicht mitkochen ſoll, weil ſonſt ein bitter⸗ 
licher Geſchmack entſteht. Später werden die hohen, halb ver⸗ 
blühten Stengel des Dill, wenn ſie ſchon teilweiſe Samen an⸗ 
geſetzt haben, zum Einlegen von Gurken, auch hin und wieder 
als Würze für Sauerkraut benutzt. N l 

Bekannt, aber nach individuellem Geſchmack beliebt oder miß⸗ 
achtet iſt der Kerbel, manchmal auch Körbel genannt, der zur 
Bereitung würziger Kerbelſuppen, die man gern mit nahrhaften 
Haferflocken kocht, oder zum Würzen einer braunen Kerbel⸗ 
tunke dient. Man muß mit der Verwendung des Kerbels recht 
5 ſein, da zuviel Zutat von ihm einen herben Geſchmack 
ibt. 

j Schluß des redaktionellen Teils. 
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dafur zu 


die über- 
denn es 


Für Toilette und Haushalt, 
gibt reinen, zarten Teint, frischen 
Mund und gesunde Zähne, 
ist unentbehrlich für dıe Wäsche, 
Kaiser- Borax-Seife, Tola Seife, 
hervorragend feine Toilette-Seifen. 
| Heinrich Mack Nachf., Ulm a. D. 


Tereinigt mit „Die Welte Welt” 
und „Dom Fels zum Meer“ 


„ Illuſtriertes 


— — 


Familienblatt » 


Begründet Im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


Der Hafenmaler +- Roman von Kurt Küchler. 


ESA Greiſenhaft müde von endloſem Weg und 
| 9. Sorfenung, | zahlloſen Schiffen, die er auf feinem Rüden 


getragen, ehrwürdig und herrlich zugleich, dehnte fich träge 
der Strom im breiten, grün umkanteten Bett vor der Mün⸗ 
dung. Von Ufer zu Ufer in herbſtlicher Bläue von flim⸗ 
merndem Dunſt wie von Spinnweben durchflogen, wölbte 
ſich mächtig der Bogen des Himmels. Schimmernd vom 
Strom umfloſſen, flach und grün, ruhten die Sände. 

Der Konſul lehnte im Kockpit, ganz Sport, ganz hin⸗ 
gegeben. Seine ſtahlgrauen Augen, ſcharf auslugend, 


waren bis zur Tiefe geſät⸗ 
tigt mit Klarheit und fun⸗ 
kelndem Licht. Die ſtark 
ausgeprägten Muskeln ſei⸗ 
nes bartloſen Geſichts hat⸗ 
ten die eherne Ruhe der 
Bronze. Britta Terſtegen, 
zwiſchen Reling und Kock⸗ 
pit, ſchmiegte ſich, einen 
Graufuchs über den Knien, 
in die blaßgelbe Seide 
eines niedrigen Liegeſtuhls, 
träumte ins Sonnenlicht, 
das ſtrahlende Haar auf 
ſattblauen Kiſſen. 

„Ree.“ 

Das Kommando, ſcharf 
und klar, faſt wie der 
Schrei einer Wildgans, 
ſtrich über den gleißenden 
Strom und verlor ſich im 
fahlgrauen Dunſt und Duft, 
über dem Kratt der Weiden 


am Ufer. 
Schwer, mit ächzendem 
Baum und polternden 


Schotenblöcken, wogte das 
Großfegel, ſprühend im 
Licht, von Lee zu Luv. 
Rauſchend wendete der 
Bug. Zwei Sekunden noch 
ſchlappte das Großſegel 
ſchwer zwiſchen den Bäu⸗ 
men, ſchwirrten die Ränder 
der Fock. Dann bauſchten 
ſie ſich und fingen den 


1921. Nr. 33. 


Mittagsſonne. Radierung von Richard Müller. 


Wind. Verſegelt über Steuerbord im neuen Kurs lag die 
Jacht, die Luvkante zum Waſſer geneigt. 

Vom Geräuſch des Manövers geweckt, hob Britta den 
Kopf. Ihre Augen, noch träumend, glitten über des Kon⸗ 
ſuls breit im Kockpit ruhende Geſtalt und blieben haften 
an einem Buch, das auf dem Sitz ihm gegenüber lag. 

„Das Skizzenbuch des Malers. Er hat es vergeſſen.“ 

Sie ſtreckte die Hand aus. 

„Gib mir das Buch, Richard.“ : 

Der Konſul beugte fih vor, nahm es, drehte es ver» 


wundert in der großen 
braunen Hand, machte es 
auf, blätterte ein wenig 
und reichte es ſeiner Frau. 
Sie nahm das Buch. 
Der Graufuchs glitt von 
den Knien und bedeckte die 
Füße. Der Wind ſang in 
den Segeln, melancholiſch 
wie eintöniges Rauſchen 
aus der Tiefe einer Mu⸗ 
ſchel, traumhaft erlauſcht. 
Nur wenige Blätter 
waren mit Zeichnungen be⸗ 
deckt. Da war, unendlich 
zart geſtrichelt, in der Tö⸗ 
nung des Rötels, ein Mäd⸗ 
chengeſicht, klar und ge» 
ſchloſſen, Reife und Herb⸗ 
heit unter der reichen Krone 
des Haars. Da war der 
Kopf eines jungen Matro⸗ 
ſen, mit Bleiſtift knapp und 
kühn hingeriſſen in einer 
Lebendigkeit, die in Erſtau⸗ 
nen ſetzte. Loſe zwiſchen 
den Blättern, auf einem 
Fetzen Leinwand gemalt, 
fand ſie ein Bild, vor dem 
ſie erſchrak. Es war das 
Geſicht eines Arbeiters, ein 
verwüſtetes blaurotes Ant⸗ 
litz, von ergrauendem Bart 
wie von Seeſchaum um⸗ 
brandet, in den Ohren gelb- 
glänzende Ringe. In ver⸗ 
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quollenen, von buſchigen Braunen verhängten Augen fie- 

berte Trunkſucht. 

| Sie bog den Kopf ins blaue Kiffen und ſchloß die Augen, 
ſoſehr traf ſie das Bild. Sie dachte bang: 

Gibt es auf Gottes ſtrahlender Erde Menſchen, die 
Geſichter tragen wie dieſes? Gibt es Elend, das ſo tief 
ſich eingräbt in menſchliches Antlitz? Warum leuchtet ſo 
froh die Sonne, wenn irgendwo im Dunkel unbeſchienener 
Winkel Leid und Laſter ſich grauenhafk häufen? 

Hennings Worte fielen ihr ein. 

„Mi dücht, et geiht em bannig ſlecht . . .“ 

Ihr Blick wurde dunkel. 

Sie fühlte auf ihrem Körper die flimmernde Bläue der 
Luft wie eine Welle von Schmerz. Sie ſah den Konſul. 
Wie breit und ſicher er im Winkel des Kockpits ſaß, ſtahlgrau 
und leuchtend die Augen, das Geſicht herrlich geſpannt, 
als ſeien Strom und Luft, Himmel und Land weit vor 
ihm unbeſtritten ſein Eigentum. In ihm war Kraft. In 
ihm war Macht. War in ihm nicht auch der Wille, groß 
und gut zu ſehen die Dinge dieſer Welt? 

Mit raſchem Entſchluß beugte ſie ſich zu ihm hin und 
ſagte: 

„Sieh dir doch dieſes Blatt an, Richard. Ich finde es 
ungewöhnlich gut.“ : 

Der Konſul wandte fih um. Der blau zerfafernde Rauch 
aus dem türkiſchen Shag ſeiner Pfeife verwehte zu ſüßlichem 
Duft. Die Jacht in ſanfter Schrägung glitt mit flüſtern— 
dem Rauſchen quer durch den Strom. 

„Du weißt, mein Herz, von Kunſt verſtehe ich nicht 
viel.“ 

Britta umfing voll Spannung ihres Mannes kantiges 
Geſicht. Langſam, mit zuſammengezogenen Brauen wandte 
er Blatt um Blatt. Ihre weich gerundete Stirn unter dem 
wellig gedrängten Haar war voll Klarheit. 

„Nun?“ fragte ſie endlich. 

Er hob den Blick und lächelte. 

„Du weißt, was mir gefällt, gilt nicht immer als Kunſt. 
Dieſes Arbeiterbild zum Beiſpiel iſt durchaus nicht nach 
meinem Geſchmack. Es iſt roh im Ausdruck und wirkt 
niederſchmetternd. Doch dieſes Matroſenbild, alle Achtung! 
Wenn du befiehlſt, will ich es kaufen.“ 

„Es geht ihm ſehr ſchlecht, ſagt Henning.“ 

Der Ton ihrer Stimme war ſo bewegt, daß er auf— 
horchte und ſie forſchend anſchaute. Er lächelte wieder 
aufs neue und ſagte: 

„Soll ich Mäzen ſpielen?“ 

Ihr Blick wurde groß und fragend. Unſicher ſagte ſie: 

„Ich glaube, hier iſt ein Genie, das in Not iſt.“ 

Der Konſul äugte an ihr vorbei zum Bootsmann Hin: 


über, der an der Reling 
ſaß, einen Haufen Tauwerk ae eet 
im Schoß, dann ſagte er y 
und wendete ihr voll fein Ge- 
ſicht zu: | 8 
„Frag' Lichtwark, mein 8 
Herz, oder Cornehlſen. Dann 5 


werden wir ſehen.“ 

Er erhob ſich, reichte die 
Blätter zurück, ſtieg aus dem 
Kockpit und ſtand gereckt vor 
dem Großſegel. Er ſtieß mit 
tiefem Atemzug die Arme in 
die flimmernde Luft. 

Britta, die Bilder im 
Schoß, blickte leuchtend zu ihm 


hinauf. Es kam Bewegung 
in ihn. Sein Blick wurde 
ſcharf. 


„Zwei Strich backbord.“ 
Er mußte einem Dampfer 
ausweichen, der groß und 


—̃ —— 


Das Madönnlein im Roſenhag. 


Mahnt nicht die alte ſilbergraue Weide 
An einen Olbaum von Gethſemane? 
And du in deinem blaßblauſeidnen Kleide, 
Amhaucht von ſüßem, zartem Weh, 
Mahnſt mich an dieſem ſtillen Sommertag 
An ein Madonnenbild im Roſenhag. 


Mir iſt, ich ſäh' ob deinem Scheitel blinken 
Wie eine Krone ſchönſtes Frauenlos, 
Mir iſt, ich ſäh' ein Engelsbübchen winken, 
Das dir vom Himmel fiel in deinen Schoß — 
Der Tag von Bethlehem iſt ſelig nah — — 
Von ferne aber winkt ein Schatten: Golgatha. 


ſchwarz aus der Elbmündung heraufkam, mit dunklen 
Rauchwolken den Himmel verdüſterte und die Luft durt: 
ſchrie mit heulender Warnung. 


* * 
* 


a Wes 


Der Konſul hob den Blick von der breitausgefalteten | 


Zeitung. Frau Britta hatte gefragt: 

„Wirſt du ihn oben bei dir empfangen?“ 

„Es ſcheint mir das richtigſte“, entgegnete der Konſul 
und ſah lächelnd, wie ihre ſchmale, bewegliche Hand mit 
zwei tiefroten Weinblättern ſpielte, die aus dem üppigen 
Gerant der Terraſſe auf den Frühſtückstiſch getaumel 
waren. Sonnenflecke, oval und kreisrund, ſpielten auf 
elfenbeinfarbenem Damaſt zwiſchen japaniſchem Porzellan 
und ſchwerem Silber. Nach einer Weile fragte der Konful: 

„Willſt du ihn ſehen?“ 

Sie ließ die brennenden Blätter auf den Damaſt gleiten, 
blickte ſinnend an ihm vorbei und ſagte endlich ganz erft: 

„Nein, lieber nicht, es würde ihm peinlich ſein, danken 
zu müſſen.“ 

Der Konſul nickte. Dann wandte er ſich wieder zur 
Zeitung. Er las mit gerunzelter Stirn. Zuweilen nahm 
er einen ſilbernen Bleiftift vom Tiſch und ſtrich einen Artikel 


an, der ihm mißfiel, wie eine kaum merkliche Bewegung 


der Augenbrauen verriet. 
„Noch eine Taſſe Tee?“ 
E legte die Hand auf den Griff der ſilbernen Kanne. 
„Bitte.“ 


Es klang abweſend. Ein wenig zornig. 


Während fie einſchenkte und der feine goldene Strahl 


im Sonnenlicht aufblitzte, ſagte ſie: 


— — 


„Ich würde es für richtig halten, wenn du ihn zue 


zu Lichtwark ſchickteſt. 
für ein junges Talent.“ 
Der Konſul überhörte die Frage. 


Ich fürchte, Cornehlſen iſt zu alt : 


Er griff zur Taſſe. 


die ſich blütenweiß abhob von der ſtarken gebräunten Hand 


trank raſcher, als es ſeine Gewohnheit war, ſetzte die Taſſe 
zurück und ſagte laut: 

„Sie treiben es toll mit ihren Beſchwerden!“ 

Britta fühlte den Groll, den er mit Mühe verhielt. Sie 
ſah ihn bang an: 

„Die Schauerleute?“ 

„Ja, die Schauerleute.“ 

Er nahm eine Zigarette aus dem goldenen Etui, da: 
aufgeſchlagen auf dem Damaſt lag, entzündete ſie, rauchte 
langſam, klopfte nervös die weiße Aſche in die kriſtallene 
Schale und griff aufs neue zur Zeitung. 

„Schauerleute ...“ 

Brittas Augen verdunkelten ſich. Wenn dieſes Bor! 
von feinen Lippen fiel, ſpüne 
fie Grauen, dagegen fie wehr: 
N los war. Schauerleute. Jr 
) gend etwas Unheimliches, 

Unbekanntes und Drohende⸗ 
5 dunkelte ſchon zwiſchen den 


zeit, als der Reeder Terſtegen 
ihr den Hafen zeigte, hatte 
ein Trupp dunkel gelleideter 
Männer ſie überholt. 


ohne aufzublicken, die Mützen 
tief in der Stirn, die Geſich⸗ 
ter ſchmutzig und finſter ver 
ſchloſſen, l 
den Armen, deren Hände in 
den Taſchen verſchwanden. Es 
war, als ſchleppten ſie ſich 


Ilſe Leutz⸗Dedek. 


f Schultern 
Bürde erdrückt. 


Silben. Einmal in der Braut: -- 


8 


Sie F 
trabten ſchwer dahin, geduct. 


Blechkannen unter -` 


müde dahin, die gekrümmten > 
von unſichtbarer 


Nr. 33 


Die Gartenlaube 


Seite 523 


„Schauerleute,“ fagte der Konſul, „die heben vier Zent⸗ 
ner mit ihren Schultern.“ 

Nie hatte ſie das Grauen vergeſſen, das ihren Nacken 
berührte wie eine Hand von Eis. 

Der Konſul legte die Zeitung hin. Sie erſchrak unter 
dem harten Klang ſeiner Stimme. 

„Nun machen ſie uns auch die Keſſelreiniger rebelliſch. 
Sie fordern Abſchaffung der Nachtarbeit.“ 

Er zerdrückte den Reſt der Zigarette in der kriſtallenen 
Schale. Ein Weinlaubblatt, burgunderrot, ſchaukelte auf 
ſeiner Hand. Er ſchüttelte es unwillig ab. 

Ein Diener, ſandgrau, kam geräuſchlos durch die 
Terraſſentür, eine Karte auf der ſilbernen Schale. Der 


* 


r nz 
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von gelben Roſen. 


rechten Hand, den eine große mattblaue Perle ſchmückte, 
und ging. 

Sie blieb reglos und ſchaute ihm nach. Sie hörte ſeinen 
Schritt. der langſam und gleichmäßig die ſchmale Treppe 
erſtieg, die vom Speiſeſaal unmittelbar in ſein Arbeits⸗ 
gemach führte. Sie ſchloß die Augen, vom Rieſeln ihres 
Blutes betäubt. Einem feinen zitternden Gitter gleich lag 
die blonde Seide ihrer Wimpern auf durchſichtiger Haut. 
Sie ſah nicht, wie der Diener faſt ohne Geräuſch den Früh⸗ 
ſtückstiſch abräumte, eine blaubeſtickte Leinendecke auflegte 
und eine kriſtallene Schale in die Mitte ſtellte, überquellend 
Eine Woge in ihr ſtieg dunkel empor 
und trug Erinnerung an ihr Herz, unvergänglich und uns 


Im Park. Gemälde von Louis Lejeune. 


Konſul nahm ſie, warf einen Blick darauf und reichte ſie 
ſeiner Frau. 

„Führen Sie den Herrn hinauf.“ 

Der Diener verſchwand lautlos, wie er gekommen. 

Terſtegen ſtand wie ein Rieſe neben dem Tiſch. In 
kurzgeſchorenem Haar, unbeſtimmbar in der Farbe, ſchim⸗ 
merte es ſilbern. Britta, die Karte noch in der Hand, von 
der Unruhe befreit, blickte geſpannt zu ihm hinauf. 

„Sei freundlich zu ihm, er iſt ein Künſtler.“ 

Der Konſul lächelte: „Gern, da du ihn entdeckt haſt.“ 

Sein Blick, groß und hingebend, umfing das helle, von 
Süd und Jugend aufgeſchloſſene Geſicht und den ſchlank⸗ 
jeredten Körper, der noch mädchenhafter war unter dem 
veichen Seidenfluß des pfauenblauen Kleides. 

„Du biſt ſehr ſchön in dieſem Kleid“, ſagte er langſam, 
ahm ihre beiden Hände, küßte den kleinen Finger der 


vergeßlich. Sie ſah vor geſchloſſenen Augen deutlich, als 
wäre es Wirklichkeit, wie zum erſtenmal das düſtere Portal 
des uralten Parkhauſes am buchenumragten See von 
Eutin ſich über ihm wölbte. Er hielt den Schritt an, als er 
ſie ſah, im flächig geſchnittenen, ſtaunend aufgeſchloſſenen 
Geſicht noch die Helligkeit der lebendigen Welt, aus der er 
kam. Sie war kaum zwanzig. Es rieſelte dunkel und rätſel⸗ 
voll durch ihr Blut: Da kommt mein Befreier. Sie wurde 
dunkelrot und lief erſchrocken davon, die düſteren Stein⸗ 
treppen hinauf, in die weite hochfenſtrige Stube, in der die 
Eltern den Gaſt erwarteten. Die Mutter, in einem hohen 
Lehnſtuhl am Fenſter, hinter dem der Park dunkelte, ſtill 
und vornehm, in ſchwarze ſtarre Seide gekleidet, die ſeinen 
Hände müde im Schoß, ängſtliche Erwartung im unbes 
wegten Geſicht. Der hager aufgereckte Vater, der Kam⸗ 
merherr von Ahlefeld, der Letzte ſeines Geſchlechts, an die 
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Kante einer dunkelroten Schatulle gelehnt, mit grauen ver- 
träumten Augen und ſchmalen Lippen, die ſich nur ſelten 
öffneten zu kargem Wort. Ja, er brachte ihr Befreiung. 
Er hob ſie heraus aus Schatten und Schweigſamkeit, aus 
Traum und Sehnſucht ihrer Mädchenjahre, der große 
Reeder Richard Terſtegen, Herr über ſechzig Schiffe, die 
alle Ozeane durchpflügten. 

Dampf ſchrie grell und weiß aus der Pfeife eines 
Alfterbootes. Sie ſchrak auf. Ihr weit fih öffnender Blick 
fiel geblendet durch das Weinlaubgerank der Terraſſe in 
den Spiegelglanz der Alſter, die hungrig letzte Sommer⸗ 
glut trank. Sie ſchloß aufs neue die Augen, beugte den 
Kopf vor und lauſchte nach oben, wo aus geöffnetem 
Fenſter des Konſuls Stim- 
me klang, gedämpft und 
ſchwebend, als käme ſie 
weit her. Ein Lächeln 
bog weich ihren Mund, 
ein Lächeln voll Süße 
und Glück. Weit breitete 
Britta die Arme. Leuchtend 
über der jungen Rundung 
der Brüſte ſpannte ſich pfau⸗ 
blau die Seide des Kleid s. 
Duftig hob ſich der Saum, 
wogend von Rüſchen über 
dem ſchwarzſchimmernden 
Spann. Ein Ruf des Su: 
bels wollte über ihre Lip⸗ 
pen drängen: 

„In ihm iſt Kraft. In 
ihm iſt Macht! In ſeiner 
Stärke ruht Schönheit und 
Güte.“ 

Burgunderrote Blätter 
herbſtlichen Weinlaubs ra- 
ſchelten über die Decke des 
Tiſches. Mit beiden Hän⸗ 
den raffte ſie das leuch⸗ 
tende Laub und warf es 
hoch in die ſonnendurch⸗ 
ſprühte Luft. Sekunden⸗ 
lang tanzten die Blätter im 
Wirbel, purpurn funkelnd, 
wie Zwergvögel des Ur⸗ 
walds. Dann taumelten ſie 
nieder und legten ſich müde 
auf den grauen Marmor, 
roſtig vertrocknetes Laub. 


* * 


ke 


Unruhig, das Geſicht ſehr bleich, wartete Age in der 
Halle des Hauſes Terſtegen auf die Rückkehr des Dieners, 
beſpült von der Helligkeit, die durch das kriſtallene Ober- 
licht des Marmorveſtibüls auf ſeinen Rücken fiel. Seine 
Glieder waren zum Zerreißen geſpannt. Die Hand, die 
unbewußt zur Taſche griff, in der er Konſul Terſtegens 
Brief aufbewahrte, trug fiebrig brennende Adern wie ge— 
ſchwollene Rinnſale. 

Dunkel und unbeſtimmt vor ſeinen Augen wogten die 
Dinge, die um ihn und über ihm waren. Alle Formen 
waren verzerrt. Farben zerſtäubten zu Rauch. Über 
braungetäfelte Wände huſchte es fahrig und fahl, Hals- 
krauſen, Geſichter und Bärte ehrwürdiger Ratsherren in 
ſchweren, altgoldenen Umrahmungen. Über einer breiten, 
von bronzenen Kandelabern flankierten Treppe, die ſich in 
der Mitte nach rechts und links zur Höhe teilte, ein ver: 
worrenes Wogen grünlichen Lichts, das Glasgemälde des 
weiten Fenſterbogens, ein wühlendes Meer, das mit 
giſchtender Brandung an ſagenhaft blauen Steilklippen 
emporſprang. 
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Hob er die Augen, fah er ſchräg über ſich unentwirr⸗ 
bar ein ſchwarzes Bündel von zerriſſenem Tauwerk und 
gebrochenen Pfählen, das von der Balkendecke an eiſernen 
Ketten herabhängende mächtige Modell eines altertüm: 
lichen vollgetakelten Kauffahrteiſchiffes, das auf wogendem 
Bug in Goldſchrift den Namen Ters Tegen trug. 

„Ich erwarte Sie am Donnerstag, vormittags 11 Uhr. 
Wir wollen ſehen, wie Ihr Talent gefördert werden 


“ 


fann e è >œ 2 


\\ 


Groß und unbewegt, wie vom Schickſal geformt, ruhten 


unabläſſig dieſe Worte tief im flackernden Licht ſeiner 
Augen. Jeder Buchſtabe ein erſtarrter Gedanke, rätſelvoll 
das Kommende umſchließend —. 

„Herr Konſul 
bitten.“ 

Er riß ſich zuſammen. 


laſſen 


Mund. Er folgte dem die⸗ 
ner, der vor ihm die Trep: 
pe hinaufſtieg, 
war totenſtill. Dumpf fühlte 
er, wie fein Schritt laut: 


verſank. Sein Geſicht wurde 
ruhig und klar. 
Des Konſuls 


Frau? 
In der nächſten Minute? 
die Tür. 
Augenblick lang, von Hel 


nichts weiter als durch ein 


Türme von Hamburg. 


Agelund.“ 
Angeregt, 


ſchritt Konſul Terſtegen 
vom Schreibtiſch her am 
leuchtenden 


gen Menſchen entgegen. 
„Bitte, nehmen Sie Platz.“ 
Er wies mit ruhiger Bewegung der Hand auf einen 
Klubſeſſel aus rotem Juchten. 
„Rauchen Sie?“ 


tiſch. 
„Es plaudert ſich beſſer bei einer Zigarre.“ 


Das Haus 


Sein Geſicht gewann Jar: : 
be. Feſt ſchloß er den 


los im ſmyrniſchen Teppich s 


Würde er vor ihr ftehen? . 


Da öffnete der Dienen 
Raſch den Aiem 
raffend, trat er ein. Einen 


ligkeit geblendet, fab er .; 


offenes, von perſiſchen Bor: ` 
hängen ſchwer umrandetes 
Fenſter den Glanz der 
umbrandeten 


herbſtlich 
Alfter und das ſtrahlende 
Meer der Dächer und 


„Guten Morgen, Herr 


ein Lächeln ; 
im vierkantigen Geſicht. 


Viereck des 
Fenſters vorbei dem ju ` 


Er nahm eine Zigarrenkiſte vom gelbpolierten Schreib 


Age griff in die Kiſte und ſteckte unbeholfen die Spike 


in die ſilberne Schere, die der Konſul ihm bot. 


„Nun alfo”, begann Terſtegen mit forſchendem Blid. - 


Langſam blies er aus geſpitzten Lippen den Rauch. 
„Meine Frau hat mich gebeten, Ihrem Talent nützlich zu 
ſein.“ 

Er ließ fih in den Klubſeſſel nieder, drei Schritte von 
Age entfernt, und legte die Beine übereinander. Es war 
plötzlich, während er das feingezeichnete Antlitz des jungen 
Menſchen aufmerkſam betrachtete, als füllten ſich ſeine 
kühlen grauen Augen mit Staunen. Er fragte, die ſchlanke 
und edle Erſcheinung des jungen Malers feft im Blick be 
haltend: 
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„Aus was für einer Familie kommen Sie, Herr Age⸗ 
hund?“ 

Age fühlte, wie brennende Röte feine Stirn überlief. 
Dann fagte er ernſt. und feine Augenbrauen kamen ein: 
ander ganz nah: 

„Ich komme aus einer Tagelöhnerfamilie in Holſtein. 
Ich bin in Twielen geboren.“ 

Der Konſul bewegte ſeine Zigarre dicht vor der Naſe. 

„Ich kann zunächſt nichts weiter tun, als Ihnen eine 
Empfehlung mit auf den Weg geben. Wir ſind befreundet 


mit dem Direktor der Kunſthalle. Meine Frau wird mit 


ihm ſprechen. Er wird Sie empfangen und Ihre Bilder 
prüfen.” 

Age fagte leiſe, mit hei⸗ 

Ben Händen den ſchwarzen — 
Schla’phut rollend: „Ich A 
bin Ihnen zu Dank ver⸗ 

pflichtet, Herr Konſul.“ 

„Keine Urſache.“ 

Er ſtand auf und ging 
lautlos über den tiefroten 
Smyrnateppich zum Schreib: 
tijh. An der hohen Geſtalt 
vorbei ſah Age traumhaft im 
weiten Ausſchnitt des Fen⸗ 
ſters den blau und weiß 
zerfaſerten Glanz des 
herbſtlichen Himmels. Er 
fühlte Befreiung, tief und 
ſtaunend. Aus dunklem 
Kerker entließ ihn Schickſal 
in lichte Weite. 

Der Konſul ſaß wieder 
tief im Klubſeſſel, Ages 
Skizzen auf den Knien. 

Während er mit geſenk⸗ 
tem Kopf die Blätter be⸗ 
trachtete, ſagte er verbind⸗ 
lich, faſt geſchäftsmäßig: 

„Meine Frau und ich 
haben beſchloſſen, Ihnen 
die Möglichkeit eines fünf⸗ 
jährigen ſorgenfreien Stu⸗ 
diums zu verſchaffen, falls 
Lichtwark, woran nach die⸗ 
ſen Proben wohl kaum zu 
zweifeln iſt, mir ein Kon⸗ 
noſſement über Ihr Talent 
ausſtellt.“ 

Age richtete ſich auf. 
Die Zigarre, erloſchen, zit⸗ | 
terte in feiner Hand. Da traf ihn ein kühl forfchender 
Blick. 

„Sie fagen.” kam es langſam aus der Tiefe des Seſſels, 
„Sie ſtammen aus einer Tagelöhnerfamilie. Wie kommen 
Sie zu Ihrem Talent?“ 

Age, verwirrt, ſagte raſch: 

„Es iſt möglich, daß ich es geerbt habe.“ 

„Geerbt?“ 

Age wurde dunkelrot. Endlich ſtammelte er, nach 
Worten ſuchend: 

„Meine Mutter war die Tochter eines adeligen Fräu⸗ 
leins aus Holſtein.“ 

„So“, ſagte der Konſul leiſe und zog die Brauen hoch, 
kaum merklich. 

Age dachte: Was rede ich für Unſinn. 

Er blieb ſtumm, den Konſul anſtarrend, aus großen 
und hilfloſen Augen. 

„Talent iſt Gottesgabe“, ſagte Terſtegen langſam, und 
ſein Geſicht verſchwand eine Sekunde lang hinter der 
blauen Duftwolke, die lichtblau aus halbgeöffneten Lippen 
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ſtieg. „Ich wünſche Ihnen, daß Sie ein großer Künſtler 
werden.“ 

Age ſah, wie er das Farbenblatt mit dem Kopf des 
vertrunkenen Arbeiters ein wenig hob. 

„Verzeihen Sie, lieber Freund,“ ſagte der Konſul, den 
Blick unverwandt auf das Bild geheftet, „wenn ich eine 
etwas heikle Frage ſtelle. Doch ich meine es gut mit Ihnen.“ 

Er ſchwieg eine Weile und nahm einen tiefen Zug aus 
der Zigarre. Ein wenig weiße Aſche fiel auf das Blatt. 
Der Konſul ſchien es nicht zu merken. 

Was kommt nun, dachte Age erſchreckt. 

„Man hat mir erzählt, Herr Agelund ... daß Sie. 
verzeihen Sie... daß Sie ein wenig zum Alkohol neigen.“ 
Raſch fügte er hinzu, als 
wollte er den Ein d. uck der 
Worte verwiſchen: „Das 
verdirbt Ihr Tal nt.“ 

Er ſchwieg, als er Ages 
Geſicht ſah, das eine Blut⸗ 
welle überf, ülte. 

Der junge Menſch riß 
fih zuſammen. Seine Fin⸗ 
ger trampften fih um die 
Zigarre, die kniſternd zer⸗ 
brach. Mit zitternder Hand 
ſtieß er den Tabak zur 
Taſche. Er ſagte raſch. 
bittere Herbheil um den 
jungen Mund: 

„Ich lebte im Elend, 
Herr Konſul. Von heute 
ab...“ 

„Schon gut.” Mit einer 
raſchen Handbewegung 
unterbrach ihn der Konſul. 
„Seien Sie mir nicht 
gram. Ich fragte aus 
Sorge.“ 

Sein kantiges Geſicht 
blieb ohne Bewegung. Doch 
ſeine Stimme gewann 
Wärme. 

Age erhob ſich verwirrt. 
Sein Mund blieb ſtumm. 
Vor ſeinen Augen tanzte 
alles verworren im Raum. 
Durch ſein Hirn ging ein 
Brauſen, das die letzten 
Worte des Konſuls ver⸗ 
ſchlang. Er war plötzlich auf 
dem Gang. Er wußte 
nicht wie. Wie einen Schemen ſah er den Diener. Tau⸗ 
melnd ſchritt er vorbei, die Treppe hinab, ſteil aufgereckt 
durch die Halle. Eishauch aus dem Marmor des Veſtibüls 
kühlte die brennenden Schläfen. 

Frau Senator Norderink, groß und hager, die mit 
ihrem Gatten in der Halle wartete, hob erſtaunt die grauen 
Augen und blickte dem jungen Menſchen nach, der im 
ſchwarzen Schlapphut und in ſchwarzer Sammetjacke ohne 
Gruß an ihnen vorbeigegangen war. 

„Wer war das?“ fragte ſie und hob das goldene 
Lorgnon. 

„Ich weiß es nicht“, entgegnete der kleine weißhaarige 
Senator Norderink mit ſeiner dünnen und traurigen 
Stimme. Er hob den Rand des Zylinders zum ſchmalen, 
bartloſen Kinn, ſo daß der ſchwarze Hut vom langen 
weißen Backenbart umweht war wie von Schnee. „In 
Paris auf dem Montmartre vor dreißig Jahren ſah ich 
ſolche Geſtalten.“ 

„Boheme“, ſagte Frau Norderink. 


Da kam der Diener Fortſetzung folgt.) 
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Dorothea von Kurland, 
Zu ihrem 100jährigen Todestag. 


| Gedanken und Blide der Balten, 
die harte Zeit ihrer Heimat fern hält, 
richten ſich am 20. Auguſt hin 
nach Löbichau, wo ihre letzte Her- 
zogin in dem kulturhiſtoriſch be- 
kannt gewordenen Muſenhofe 
im einundſechzigſten Lebensjahr 
überraſchend verſchied. 

Man verehrte auch in reichs; 
deutſchen Kennerkreiſen diefe 
zartfühlende, gütevolle Frau, die 
ein wechſelvolles Schickſal vom 
Adelsſchloß der alten kurländi. 
ſchen Familie von Medem auf 
den Thron der Biron von Kur- 
land (von Zarin Anna Iwa— 
nownas Gnaden und Katharinas 
Ungnaden) erhob und als im 
Grunde einſame Frau in glänzen- 
den äußeren Umſtänden zu den 
Tummelplätzen der großen Welt von 
damals führte. 

Ihre Schweſter Eliſa von der Recke, 
die fromme Liederſängerin und Betreuerin 
des weltfremden hinkenden Poeten Tiedge, 
mag als Kopf bedeutender geweſen ſein. 
Weiblicher und als Perſönlichkeit nachhaltiger 
hat Dorothea, die Jüngere, gewirkt. Mit 
ihr ging der Titel „die gute Herzogin“. In 
der Tat machte die weltſichere, feine Frau 
von ihrem Reichtum ausgiebig und gart- 
fühlend Gebrauch. „Sie hat viele Tränen getrocknet und Not 
gelindert“, bemerkt Tiedge, ihr Biograph: hier kann man 
dem lob⸗ und rührfeligen Verherrlicher einmal Wort für Wort 
beiſtimmen. 

Auf „Europens Weltbühne“ war Dorothea von En 
bekannt und höchlich reſpektiert. Zu ihren nahen Freunden 
zählten die Monarchen der „ziviliſierten“ Welt: Zar Alexander, 
die Könige von Preußen und Polen. Selbſt Napoleon ließ ſie 
gelten. Die glühende Bonaparte-Bewunderin, die ihrer Schwär⸗ 
merei zuliebe Paris zu ihrem ſtändigen Winteraufenthalt für 
die letzten vierzehn Jahre ihres Lebens erkor — Schützerin der 
dortigen deutſchen Kolonie, evangeliſchen Kirche und Wohltätig⸗ 
keitsanſtalten —, bekehrte ſich freilich gründlich von ui Illuſion. 
Dafür ſorgte ſchon der 
brutale Korſe ſelbſt. 

Was die bedeuten- 
den Zeitgenoſſen, die 
von dieſer Frau auf⸗ 
geſucht wurden, ſo un⸗ 
gemein für ſie einnahm, 
das war ihre für da⸗ 
malige Standesanjchau- 
ungen ungewöhnliche 
Unvoreingenommenheit, 
ihr Freimut und ſchö⸗ 
nes Menſchentum: Von 
der Hoftafel weg eilte 
ſie etwa zu Moſes 
Mendelsſohn, dem „Na⸗ 
than“ Leſſings. Oder 
von einer Parade er⸗ 
holte ſie ſich im Hauſe 
des Buchhändlers Ni⸗ 
colai, mit dem ſie in 
umfangreichem Brief- 
wechſel blieb. Es fin⸗ 
den ſich im Leben die⸗ 
ſer Frau, von ihrer 
Kindheit angefangen, 
der Außerungen ſchöner 
Menſchlichkeit ſo viele: 


Dorothea von Kurland. Nach dem Gemälde 
von Tiſchbein im Körnermuſeum, Dresden. 


Schloß Löbichau, jetzt Damenſtift der Deutſchen Adelsgenoſſenſchaft. 


e die lebte Balten⸗Herzogin 


Von Hans Schoenfeld. 


ſiklehrers, des ſächſiſchen Weberjungen 
Guſtav Parthey, nachmaligen preu 
ßiſchen Hoſrats und Schwieger. 
ſohnes des vermögenden allen 
Nicolai, wiſſen davon gar le 
bendig und höchlich unterhalt. 
ſam zu berichten. Oder: Auf 
ihrer erſten großen Reife (1786 
als Bünfundzwangigjährige) 
ſpricht ſie bei Körners in Dres 

den vor und erbittet ſich die 
Patenſchaft beim kommenden 
Familienzuwachs. Daß es ein 
nachmals berühmter Taufpate 
wurde, nach ihr entſprechend 
Theodor genannt, konnte fie dù 
mals nicht ahnen, ſo wenig wie 
den ironiſchen Witz der Weltgeſchich⸗ 
te, daß ihre jüngſte, liebſte und 
hübſcheſte Tochter, gleichfalls eine 
Dorothea, in die Familie des Mannes 
hineinheiraten würde, der dem deut 
ſchen Volke das Fell über die Ohren zu 
ziehen verſtand: Talleyrand. Durch dieſe 
Heirat kamen die Nachkommen der Prin⸗ 
zeſſin (als Ducheſſe de Talleyrand. Périgord 
auch Herzogin von Dino und unvergäng⸗ 
lich ſchön von Dora Stocks Hand gemalt) 
zur preußiſchen Würde als Herzöge von 
Sagan. Dieſe Herrſchaſt halte Peter, der 


letzte Herzog von Kurland, der Dorothea als dritte Frau 


mit etwa 58 Jahren heiratete, während fie achtzein 
zählte, nach ſeiner Abdankung ſich außer Schlöſſern in 
Friedrichsfelde bei Berlin, Groß⸗Wartenberg (jetzt noch im Beſiß 
der Prinzen Biron von Kurland) und Nachod zugelegt und nach 
Trennung von ſeiner Gemahlin dort mit Anlage einer großen 
Kupferſtichſammlung grillige Tage bis zum Lebensende (1800 
verbracht. In Sagans Mauſoleum ruht auch die geſamte her⸗ 
zogliche Familie: die Mutter und ihre vier Töchter, jene berühm⸗ 
ten princesses de Courlande, die, vielbegehrt und febr pitani, 
ihre Schickſale erliebten und erlitten, aber kinderlos ſtarben, ſo 
daß ſchließlich Dorothea und ihre Kinder in den Beſitz von Sagan 
kamen, ohne das Stimmrecht im Kabinettsrat der Krone 
Preußen ausüben zu 
dürfen, das mit der 
Saganer Herzogswürde 
verbunden war. 

Als ihren Sommer 
fig erfor ſich die „gute“ 
Herzogin das Schloß 
Löbichau im Altenbur⸗ 
giſchen, damals zu o 
tha gehörig. Sie baute 
es zu einem ſchönen 
Beſitztum aus und ver 
ſammelte hier alljährlich 
einen erleſenen Kreis 
von Perſönlichkeiten der 
großen und der geiſt⸗gen 
Welt. Hier weilte Jean 
Paul mit Vergnügen zu 
Gaſte und fagte den da⸗ 
men artige oder pitani: 
verhüllte Sachen her. 
Hier erging ſich der be⸗ 
rühmte Berliner Kanzel 
redner Marheinele in er⸗ 
baulichen Geſprächen mit 
Tiedge, Eliſa und der Her 
zogin, derweil die Hof 
damen — baltiſche Adlige 


Die Memoiren vom Sohn ihres Mu. 
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und die lebensluſtigen, durchweg geſchiedenen Prinzeſſinnen⸗ 
Foöchter mit den jungen Landsleuten harmlos ſcherzten, die in 
Deutſchland ſtudierten. 

hier erholte ſich Anſelm von Feuerbach, der Ansbacher Ge⸗ 
tichtspräſident und Entdecker Kaſpar Hauſers (Großvater des Ma- 
lers), von ſchwerer Amtsbürde. Hier lebte der arme alte, ganz ver⸗ 
geſſene Dichter Schink, vormals Preisträger des Schröderſchen 
Schauſpiel⸗Preisausſchreibens mit Klinger und Leiſewitz, für 
kurze Wochen wieder auf, um als Bibliothekar von Sagan fein 
Gnadenbrot zu erhalten. Auch bekannte Schriftſteller jener 
geit wurden nach Löbichau gebeten: der Satiriker Rabener, 
und der Verfaſſecf von „Hannchen und die Küchlein“, Eberhard, 
der als Inhaber der Rengerſchen Buchhandlung in Halle der 


Verleger von Tiedges „Urania“ und vielgeſungenen Liedern die⸗ 


ſes heute zu Unrecht verlachten Poeten war. Denn „An Alexis 


ſend ich dich“ und „Geteilte Freud’ ift doppelte Freud“ waren 


Das Körnerzimmer im Schloß, mit Körners Schreibtiſch und Spinett. 


unſeren Urgroßmüttern innig⸗ 
liebe Gefühls angelegenheiten. 
Von jener ſchwärmeriſch⸗ſenti⸗ 
mentaliſchen und doch fo an- 
ziehenden Zeit allegoriſcher 
Parkfeſte, bekränzter Freund⸗ 
ſchaſtsaltäre und ſchwülſtiger 
Drhyadengedichte weiß das heute 
vergriffene Buch einer Pflege- 
tochter Wilhelmine von Sa⸗ 
gans, älteſter Tochter der Her⸗ 
zogin und auf dem Wiener 
Kongreß als Partnerin Met- 
ternichs Gegnerin ihrer Schwe⸗ 
ſter Dorothea im Bunde mit 

Talleyrand, nämlich Emilie 
von Gerſchaus „Drei Sommer 
in Löbichau (1819 — 1821)“, gar 
teizvoll zu plaudern. Grau 
lein von Gerſchau heiratete 
übrigens jenen Freiherrn und 
däniſchen Kammerjunker von 
Binzer, der als Student in 
Jena unſterblich geworden iſt 
mit feinen Liedern: „Stoßt 
an, Jena ſoll leben! Hurra, 
hoch!“ und „Wir hatten ge” 
dbauet ein ſtattliches Haus“, 
einem Lied, deſſen Sinn heute 
wieder ſchmerzlich lebendig ge⸗ 
worden iſt. Die Hochzeit richte⸗ 
een die Herzoginnen (Mutter 
und Tochter) dem Pflegekind in 
Loöbichan Anno 1821 ſtattlich 


Herzogin Dorothea von Kurland im Alter von 48 Jahren. 
Nach dem Gemälde von Proudhon. 
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Schlaf- und Sterbezimmer der Herzogin. 


aus. Die Jahre 1819/21 waren die Höhepunkte von Löbichau. 
Mit dem Tade der Herzogin war das ganze äſthetiſche, galante 
und verſchwärmte Völkchen für immerdar verflogen. Es ward 
ſtill in Löbichau. 

Bis in die ſiebziger Jahre etwa des vorigen Jahrhunderts 
ſah man noch hin und wieder die ſchmale Greiſengeſtalt der 
Erbin und Tochter, Johannas von Acerenza (Herzogin von Bel⸗ 
monte⸗Pignatelli), die ſonſt in Wien lebte und eine große Bis⸗ 
marckbewunderin war. Ihr hat der baltiſche Dichter Carl Worms, 
der jetzt als alter Mann kümmerlich in Harzburg lebt, eine feiner 
feinſten Poeſien in ſeinem bei Cotta erſchienenen Buche „Schloß 
Mitau, Bilder aus Kurlands Vergangenheit“ zugeeignet. Als 
Kunkellehen vererbte ſich Löbichau weiter, bis es vor gut einem 
Jahrzehnt der Deutſchen Adelsgenoſſenſchaft vermacht ward. 
Dieſe beſtimmte das ſchöne, von großen Erinnerungen umrahmte 
Anweſen zu einem adligen Damenſtift (als Abtiſſin waltet Frau 
von Trotha). Auch ein Johanna⸗Luiſe⸗Stift beſteht dort, und viele 
„Maiden“ haben da unvergeß⸗ 
liche Zeit verbracht. Das An⸗ 
denken an die letzte Herzogin 
hält im Erdgeſchoß ein Kur⸗ 
land-Mufeum wach, darin ein 
Theodor⸗Körner⸗ und Feld⸗ 
marſchall · von⸗Boyen⸗ Zimmer. 
Das Körnerzimmer wiederum 
enthält an den Wänden eine 
Reihe wertvoller Stiche Blü⸗ 
chers, der Königin Luiſe, Fried⸗ 
rich Wilhelms III. und IV. 
Auch das Körner⸗Muſeum zu 
Dresden bewahrt der Anden⸗ 
ken manche an die ſo lieb⸗ 
reizende wie großmütige Frau, 
die den beſten Malern ihrer 
Zeit geſeſſen hat. 

Karl Ernſt Henrici, der be⸗ 
deutendſte Dorotheen⸗Samm⸗ 
ler, wird ſeine Räume in der 
Lützowſtraße vielleicht zu ei⸗ 
ner ſchlichten Gedenkfeier der 
Berliner Baltenkolonie her⸗ 
geben. Dorotheas Büſte (ein 
Meiſterwerk von Canova), ihre 
farbenſchönen Bilder von Graff, 
Graſſi, Tiſchbein und Proud» 
hon werden von den Wän⸗ 
den grüßen und den Balten 
in ihrem großen Leid ſagen 
wollen, daß man nicht ver⸗ 
zagen dürfe; keinem, der nur 
ernſtlich wolle, könne die Heimat 
dauernd verſchloſſen bleiben. 
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Das Gaſtmahl des Tautai in Jehol » Eine chineſiſche Erinnerung! Von Rudolf de Haas. 


Welch ein Zufall unſeren Freund Wu in die mongoliſche 
Wildnis verſchlagen hatte, iſt mir heute noch rätſelhaft. 

Er war ein hochgebildeter Chineſe, der acht Jahre im Dantee- 
lande auf der Dale- Univerſität ſtudiert hatte und die abend⸗ 
ländiſche Kultur nicht nur in ihrem Firnis kannte. 

Und Jehol war eine Wildnis; darüber täuſchten weder ihn 
noch uns die Trümmer einer glorreichen Vergangenheit hinweg. 

Das goldene Dach des Tempels Hfinkung ſtürzt über ver: 
ſchlafenen Epigonen zuſammen; auf Putalas Burgpagoden mutet 
der Geſang der tibetaniſchen Mönche, die das Kleinod im Lotos 
anbeten, wie Grabgeläute entſchwundener Größe an, und der 
Tempel der alldurchdringenden Freude, der auf ſeinen höchſten 
Stufen den Sinnenkultus des Tantrismus feiert, ſteht leer, ſeit 
feine Mönche in folgerichtiger Erkenntnis ihrer Lehre in die finnen» 
frohe Welt hinausgewandert find. — — — 

„Was ſollen wir Ihnen bieten, hier in der mongoliſchen Ein— 
öde?“ fragte Wu. „Die paar Hirſche und Rehe im kaiſerlichen 
Jagdpark dürften Sie kaum intereſſieren, wenn Sie den Zoolo— 
giſchen in Amſterdam oder Berlin geſehen haben! Und wenn Sie 
ſie auch ſehen wollten, dürften wir Sie nicht hineinlaſſen ohne 
ſpezielle kaiſerliche Erlaubnis; wenn auch Kuangſü k felbft an 
alles andere eher denkt als an die Jagd, ſo wird doch der Schein 
gewahrt und der berühmte Jagdpark der Mandſchukaiſer nur 
für ihn ſelbſt geöffnet. Doch hoffentlich ſehen wir uns in nicht 
allzu langer Zeit in Peking einmal wieder, und da bin ich wohl in 
der Lage, Ihnen manches Intereſſante zu zeigen, das Ihnen noch 
unbekannt fein dürfte. — — Na, auf Wiederſehen morgen beim 
Gaſtmahl des Tautai, zu dem ich auch erſcheinen werde. Wie 
Sie bereits heute früh bei Ihrem Beſuch gemerkt haben, iſt er in 
der roſigſten Stimmung, da er gerade in dieſen Tagen ſich wieder 
verheiratet hat. — Sie können ihm ruhig gratulieren“, erwidert 
Wu auf unfere Bemerkung, daß, nach allem was wir gehört, es 
wohl gegen die chineſiſche Sitte verſtoße, darauf anzuſpielen, da 
man ſonſt nach dem Befinden der Frau ſich nie erkundigen darf. 
„Sie werden ſehen, daß er ſich ſehr darüber freut, wenn Sie ihm 
Glück wünſchen; er iſt überhaupt ein ſehr aufgeklärter, netter 
Menſch! — — — Nun, meine Herren, geſtatten Sie, daß ich mich 
empfehle. Chui fai djien! Auf Wiederſehen!“ 

Mit den üblichen Bücklingen, die er ſelbſt bei den ſteifnackigen 
Dankees nicht verlernt hatte, verſchwand Wu aus unſerer Geſichts⸗ 
linie und ließ uns in heller Bewunderung über fein vorzügliches 
Engliſch und ſeine angenehmen Manieren zurück. 


* * 
* 


Am nächſten Tage machten wir uns um die Mittagszeit 
auf den Weg zum Tautai. 

Wir waren unſer drei, ein ſchwertklirrender Aresjünger, ein 
Diener des Asklepios und ich ſelbſt als chriſtlicher Gottesgelahrtheit 
Befliſſener, der natürliche Widerpart Buddhas und Mohammeds. 

Der Leutnant, ein kräftiges Eichengewächs von den Hängen 
des Wasgenwaldes, eröffnete ſpeerraſſelnd als ſchwerbewaffneter 


Hoplit den Zug: vor der Fülle ſeiner herkuliſchen Glieder wurden 


die Söhne des Reiches der Mitte ganz von ſelbſt einen Kopf 
kleiner und tauſchten mit vor Erregung heftiger baumelnden 
Zöpfen bewundernde Bemerkungen über die Kraft der Barbaren 
aus. 

In der Mitte ritt Maßkow, ein Sohn der märkiſchen Erde, 
der den deutſchen Reiſigen in Peking mit Meſſer und Pillen die 
Reinheit des Blutes garantierte. 

Den Beſchluß bildete ich ſelbſt, dem Kriegsvolke als Seelen⸗ 
hirte zugeſellt, den Rückzug nach der Hölle verſperrend, ausgezogen 
mit dem ganzen Reichtum heimiſcher Gottesgelehrſamkeit, den 
räudigen Schäflein der Soldateska zu dienen, mitten im Greuel 
der Heidenwelt, da draußen aber zu der Erkenntnis gekommen, 
daß ich ſelbſt mehr zu lernen als zu lehren habe, und zwar beides, 
von dem Kriegsvolk ſelbſt mit ſeinem weltoffenen Sinn und 
ſeinem praktiſchen Lebensverſtändnis, außerdem aber auch von 
den konfuzianiſchen Lebenskünſtlern an den Ufern des gelben 
Peiho, des gelberen Hoangho und des Vaters aller gelben Ströme, 
des Yangtſe. — 

Daß wir auf unſeren Leibroſſen dem ehrbaren „Yamen“ des 
Tautai zuſtreben, iſt eigentlich ein großer Verſtoß gegen die 
Sitte des Volks der Mitte und eine Schädigung unſeres eigenen 
Anſehens. 

Als deutſche Ta jen, als „große Männer der großen deutſchen 
Nation“ hätten wir nach Brauch und Herkommen in prächtigen 
Sänften uns hintragen laſſen müſſen. 


Allein die Sänften koſten Geld, und die Fülle der Balſchiſch 
heiſchenden Dienerſchaft überſteigt ohnehin unſere Langmut. fo 
ziehen wir lieber ohne alles Gepränge in der Kraft unferer mon 
goliſchen Ponies als auf den Schultern laſtbarer Kulis zu dem 
Hof des Würdenträgers. 

Durch die üblichen Vorhöfe, in denen Reit» und Laſttiere, 
Wagen und Sänften und endlich die Dienerſchaft untergebracht 
find, gelangen wir in den dritten und vierten Hof vor das Anlltz 
des Gewaltigen, der uns bereits tags zuvor, als wir ihm unſere 
roten Viſitenkarten der Sitte entſprechend zugeſandt, höflich 
empfangen hatte. 

„Wie der Sterne Chor um die Sonne ſich ſtellt“, umſtehen 
chineſiſche Polypen in Ameiſengewoge den Herrſcher der mon: 
goliſchen Welt, in der wir uns befinden, denn der Tautai des 
Jeholgebietes iſt eine einflußreiche Perſönlichkeit und nach dem 
Generalgouverneur der Mongolei, der ebenfalls in Jehol reſidiert 
(obwohl der Diſtrikt in die Provinz Petſchili ſeit etwa 100 Jahren 
offiziell einbezogen iſt), der nächſte im Rang. 

Für einige Minuten verſchwinden wir alle in den Bil: 
rauchwolken der offiziellen Begrüßung. Gaſtgeber und Gäſte 
neigen das Antlitz, ſoweit es geht, der Mutter Erde zu, und der 
Engel der chineſiſchen Etikette fliegt durch die zeremonien⸗ 
geſchwängerten Lüfte des Damen. 

Der Tautai, ein ſtattlicher Mandſchu von hohem Wuchs urd 
ſympathiſchen Geſichtszügen, hat ſich in feine prächtigſten Staats 
gewänder geworfen. 

In feiner rauſchenden Seide mit den bauſchigen Armeln, dem 
viereckigen Bruſtſchild, in der herrlichſten Stickerei, mit dem 
Zeichen des Vogels, des Symbols des Zivil⸗Mandarins (die 


weniger hoch angeſehenen Militär⸗Mandarine tragen ein vier⸗ 


füßiges Tier als Bruſtſchild), mit der prächtigen Pelzmütze, der 
über dem Nacken herabhängenden Pfauenfeder und dem roten 
Knopf ſieht er aus wie ein Sultan aus „Tauſendundeine Nacht' 

Wir ſelbſt kommen uns in unſerem einfachen Khaki als die 
reinen Landſtreicher vor, ein Niveau, über das wir uns in 
ſeinen Augen auch wohl ſchwerlich erheben. 

Was er aber immer denken mag, er tritt uns jedenfalls mit 
der zuvorkommenden Liebenswürdigkeit des konfuzianiſchen 
Weltmannes entgegen; und es ſcheint uns fogar, als fei eine 
Nuance mehr Freundlichkeit in ſeinem Antlitz, als es ſich ſonſt 
mit der ſtoiſchen Würde des vornehmen Chineſen verträgt. : 

Wir führen es wohl nicht mit Unrecht auf den Honigmond 
zurück, deffen Hochgefühle feine Bruſt in dieſen Tagen ſchwellen! 
und er ſelbſt mag wohl in jedem, der heute feine Schwelle über - 
ſchreitet, den Boten irgendeines der vielen Götter feines heimar 
lichen Pandaimonion ſehen. | 

An der Seite des Tautai ſchreiten wir durch das Gemach, das 
wir bereits bei unſerem Antrittsbeſuch betreten haben. 

Es fällt uns nicht weiter auf, daß nach chineſiſcher Sitte unler 
Gaſtgeber ſelbſt durch eine andere Tür hineinſchreitet als wir 
ſelbſt, ſeitwärts von uns. 

Er entſchuldigt ſich, daß er uns in feinem einfachen Amt: 
zimmer bewirte; indeſſen feien feine eigentlichen Privaträume not 
von der Hochzeit her zu ſehr in Unordnung und nicht repräſen⸗ 
tationsfähig. 

Wie bereits tags zuvor, bedient ſich der Tautai auch heute der 
Dolmetſchertalente Wus, obwohl ich ſchon geſtern die Überzeugung 
gewonnen habe, daß er ganz gut Engliſch verſteht. Nach Ar 
vieler vornehmer Chineſen, die ich angetroffen habe, mog es ihm 
wohl ſtandesgemäßer erſcheinen, fih einer Mittelsperſon zu bt 
dienen; vielleicht iſt es auch nur einfache Bequemlichkeit, die ihn 
veranlaßt, Wu den Hauptteil der Konverſation zuzuſchieben; au' 
dieſe Weiſe iſt es ihm ſowohl möglich, uns ungeſtörter beobachten 
zu können, als auch unſere Meinung ungeſchminkter zu hören. 
denn nun müſſen wir ja annehmen, daß er kein Engliſch verſtebt 

Obwohl ich ſelbſt der notdürftigſten Umgangsſprache einiger: 
maßen mächtig bin, ziehe ich doch die Unterhaltung auf 
Engliſch vor. Auf alle Fälle geht es flotter, da Wu, wie gejagt, 
die Sprache perfekt ſpricht: außerdem ift der Vorteil um fo größer, 
als wenigſtens einer meiner Gefährten etwas von der Sprache 
Albions verſteht. 

Deutſch kommt nicht in Betracht, da Wu kein Wort unferer 
Mutterſprache kennt. x * 


** 
„Der Tautai läßt Sie noch einmal um Entſchuldigung wege 
des geſtrigen Bieres bitten und hofft, daß die Herren keine üblen 
Folgen ſeines Mißgriffs verſpürt haben“, beginnt Wu. 
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Wir beeeilen uns, feine Beſorgniſſe zu zerſtreuen. Hartmann, 
unſer Kriegsknecht, wird rot. 

Der Fall mit dem Biere war ein kläglicher Hereinfall für uns 
geweſen. 

Der Tautai hatte uns anfänglich den bei Begrüßungen üb⸗ 
lichen Tee vorgeſetzt. . 

Als er aber bemerkte, daß zwar der Jünger des Asklepios das 
chineſiſche Nationalgetränt als enthaltſamer Mann mit Gelaſſenheit, 
ich ſelbſt jedoch nur mit theologiſcher Duldſamkeit und unſer Her⸗ 
kules gar mit offenkundiger Abneigung koſtete, hatte er zu unſer 
aller Überrafhung uns Bier aufgetiſcht. 

Es ſchmeckte zwar nicht gerade wie friſcher Anſtich im Mün⸗ 
chener Pſchorr, ließ ſich aber meiner Meinung nach immerhin 
genießen. Der Kriegsmann war anderer Anſicht. 

„Pfui Deuwel, iſt das Zeug ſauer!“ murmelte er enttäuſcht. 

„Ach was, Unſinn, herunter mit dem Gift! Beleidigen Sie 
den Mann nicht!“ rieten wir. 

„Nee,“ ſagte Hartmann, „für keinen Wald voll Affen! Das 
Zeug iſt ja der reine Eſſig, ſo ſauer!“ Damit ſchob er das Glas 
entrüſtet beiſeite. ` 

Der Tautai fragte Wu, was los fei; und obwohl ich den Tat: 
beſtand aus Höflichkeit zu verſchleiern fuchte, war alle Liebes— 
mühe vergeblich. 

Wu und auch wohl der Mandarin ſelbſt hatte das Wörtchen 
„ſauer“ aufgefangen, das im Engliſchen („sour“) nicht gerade gar 
zu verſchieden lautet, und ohne Schwierigkeiten den Zuſammen⸗ 
hang erraten. 

Pflichtſchuldigſt berichtete Wu ſeinem Gebieter. 

Ein feines Lacheln glitt über das kluge Geſicht des Tautai, als 
er Wu mit der Überſetzung ſeiner Entſchuldigung betraute. Auch 
in Wus Auge erſchien der Schalk, als er uns die Antwort feines 
Herrn verdolmetſchte. 

„Es tut mir furchtbar leid, einen ſolchen Mißgriff begangen 
zu haben, und ich bin ganz untröſtlich darüber. Allein wie die 
deutſchen Herren wiſſen, trinken wir Chineſen kein Bier, und ich 
muß offen geſtehen, daß ich auch dieſes Bier nicht vorher ver⸗ 
ſucht habe, was entſchieden nicht zu verzeihen iſt. 

Allein ich habe Ihnen das Bier unbeſehen vorgeſetzt, da es 
ein Geſchenk des Ta jen Mu, des Teguo Tſchin Tſchai ift, Ihres 
deutſchen Geſandten, der mir bei feinem neulichen Beſuch hier in 
Jehn! eine Kiſte davon verehrt hat.“ 

„Blamoren bis über die Ohren!“ ſtöhnte unſer Medikus, 
und in der Tat müſſen die langen Geſichter, die wir ſchnitten, 
nicht eben intelligent ausgeſehen haben. 

Am eheſten erholte ſich noch der Kriegsmann von ſeinem Ver⸗ 
legenheitsſchreck und wetterte über den armen Herrn v. Mumm los, 
weil er nicht ſtandes⸗ und namensgemäß dem Tautai echten Mumm 
extra dry verehrt habe, den wir dann jetzt zur Hochzeitsnachfeier 
auf das Wohl des bezopften Ehemannes hätten ſchmettern 
können. N 

Der Tiſch, an dem wir das Gaſtmahl des Tautai ein⸗ 
nehmen ſollen, bricht faſt zuſammen unter der Wucht der zahlloſen 
Speiſen, vie in allerlei kleinen Näpfen bereits aufgetragen find und 
cecht einladend ausfehen. 

Was ſie im einzelnen enthalten, muß die Erfahrung uns 
lehren. 

Nach chineſiſcher Sitte beginnen wir das Mahl mit dem Teil, 
der bei dem Europäer den Nachtiſch bildet, nämlich mit Früchten, 
vorzüglichen Orangen, denen dann ein warmes Kalbsragout folgt. 

Nachdem wir ſchon längſt in die Tiefe unſerer Fleiſchtöpfe 
heruntergeſtiegen ſind, werden wir erſt darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht, daß der Tautai nach der Sitte feines Volkes noch immer 
fteht und uns zuzulangen nötigt. Wu felbft ſitzt an unſerem 
Tiſche und haut wacker mit ein. 

Ich laſſe den Tautai durch den Dolmetſcher bitten, ſich doch zu 
uns an den Tiſch zu ſetzen. 

Allein es bedarf einer ganzen Fülle gewählter Redensarten 
und wiederholter dringender Aufforderungen, bevor er ſich dazu 
bequemt, die chineſtſche Sitte für diesmal auszuſchalten, derzufolge 
der Gaſtgeber fih ſelbſt nicht fekt, vielmehr nur ununterbrochen 
um das Wohl feiner Gäſte fih bemüht. 

Gleich im Anfang hatte der Tautai eine längere Entſchuldi⸗ 
gungsrede vom Stapel gelaſſen, die uns Wu verdolmetſchte: 

„Mein Herz ift traurig, ihr großen Männer vom mächtigen 
deutſchen Volke, daß ich euch gar nicht ehren kann, wie es ſich für 
to hohe und fo feltene Gäſte gegiemt!” 

(In Wahrheit ſaßen wir wahrſcheinlich als „Yang guize“, als 
fremde Teufel, auf der unterſten Skala ſeiner Hochachtungsbe— 


griffe und wären ihm am beſten nie unter die Augen gekommen.) 
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„Allein dieſes Land iſt arm, und wenn es auch offiziell ſchon 
ſeit Jahren zur Provinz Petſchili geſchlagen wurde, ſo iſt es in 
Wirklichkeit doch noch mongoliſche Einöde. 

Ältere Brüder, habt Nachſicht mit eurem ‚Hfiungdi’, eurem 
jüngeren Bruder, und nehmt mit dem guten Willen vorlieb, wo 
euch die Mängel in die Augen ſpringen!“ 

Nach unſerem Hereinfall mit dem Geſandtſchaftsbier wollten 
wir kein zweites Cannä im chineſiſchen Takt mehr erleben, und ſo 
entgegnete ich denn in derſelben blumenreichen Sprache des Mor⸗ 
genlandes, die mir unter der lakedämoniſchen Soldateska meiner 
täglichen Umgebung beſonders ſchwer erlernbar vorkam: 

„Großer Mann, deine jüngeren Brüder ſchweigen, weil ſie von 
deiner Güte überwältigt ſind. 

Ihre Zunge kann nur ſtammeln, weil der Geiſt verwirrt iſt von 
all den Herrlichkeiten, die ſie auf deinem Tiſche ſehen. 

Deine jüngeren Brüder kommen von weit her; ſie haben die 
Küche Londons und die von Berlin und Paris kennengelernt, 
aber was iſt das gegen Peking? 

Aber obwohl ſie in Peking an manchem reichen Tiſch geſeſſen 
haben, hat ihre Zunge doch ſelbſt dort in der Stadt des Sohnes 
des Himmels nicht ſolche Speiſen gekoſtet, wie du ſie uns bieteſt, 
großer Mann!“ 

Wu lacht fett, da er meine blütenreiche Rede ſeinem Gebieter 
überſetzt; er kennt die knappe Ausdrucksweiſe der Yankees und 
die nicht viel umfangreicheren Tiſchphraſen der Europäer; um ſo 
mehr weiß er meine Stilübung zu ſchätzen. 

Nachdem der Tautai meine Rede mit Wohlgefallen vernom⸗ 
men hat, ſchließe ich nach chineſiſchem Brauch die Hände überein⸗ 
ander und lege die Daumen nebeneinander nach vorn; ebenſo 
machen es meine Freunde; zu gleicher Zeit lächeln wir mit dem 
ganzen Schmelz, deſſen das Antlitz hungriger Europäer fähig iſt, 
erheben uns halb von unſeren Stühlen und verbeugen uns vor 
dem Tautai, der ſeinerſeits nach Brauch ſeines Volkes dieſelben 
Etikettevorſchriften beobachtet. 

Allein wir merken, daß ihm die Sache glatt heruntergegangen 
iſt, denn er ſieht uns mit ſichtlich wachſendem Intereſſe an, während 
er bisher wohl nur der Höflichkeit den Fremden gegenüber ge⸗ 
nügt hat. 

„Mein Magen hat ſich noch nicht geöffnet!“ ſagt der Chineſe, 
wenn er dankend eine angebotene Speiſe ausſchlägt. 

Daß der unſrige ſich geöffnet hat, merkt der Mandarin, auch 
ohne daß wir ein Wort darüber verlieren, denn wir fahren über 
die Speiſen her wie der Sturmwind über die Steppenblume. 


* 
0 * 


Nach mehreren warmen Gerichten verſuchen wir die kalten, 
die in unzähligen Näpfen — wir zählen über 30 — fertig auf 
dem Tiſche ſtehen. 

Nach jedem Gericht der warmen Speiſen und ſpäter in regel⸗ 
mäßigen Zwiſchenräumen bei den kalten wiederholt der Tautai 
durch Wus Vermittlung ſein Bedauern über die karge Koſt, die 
er uns auftiſcht; in immer neuen Stilblüten laſſen wir ihm mit⸗ 
teilen, daß wir bereits im achten Himmel angekommen ſind. 

Darauf wieder allſeitiger Daumengruß, ſattes Lächeln und 
halbe Verbeugung. 


* 
8 2 


Allmählich ſtoppt unfer Mediziner als vorſichtiger Praktikus ab, 
während der Kriegsknecht und die Geiſtlichkeit noch eine wuchtige 
Klinge ſchlagen. 

Die einzelnen Gerichte zu unterſcheiden, iſt uns längſt unmög⸗ 
lich geworden. l 

Beſonders ſchöne Stücke fiſcht der Tautai hier oder da ſelbſt 
aus den Töpfen heraus und legt ſie uns auf die Teller. 

Ab und zu paſſiert irgendeine ſchleimige, ſchlabbrige Sub⸗ 
ſtanz das Gehege unſerer Zähne und glitſcht fettig an der Gaumen⸗ 
wand herunter; wir denken an Haifiſchfloſſen und andere quabb⸗ 
lige Genüſſe, die uns bei der bloßen Erwähnung einſt in der 
Heimat bereits den Appetit verdorben haben. 

Allein es ergeht uns bei all den Einzelheiten des Gaſtmahls, 
wie es uns anfänglich mit den ſogenannten faulen Eiern der 
Ehinefen ergangen war: Es ſchmeckt alles ganz vorzüglich, jeden: 
falls viel beſſer, als man in Europa vermutet hat, wenn auch 
einzelne Gerichte etwas reichlich in Fett und Ol getunkt find, 

Nicht wenig trägt zu unſerem Feſtgenuß der Reiswein bei, 
den der gaſtliche Tautai in ausreichender Menge uns auftiſcht. 

Mag dieſer Nationaltrank auch in den gewöhnlichen Kneipen 
und Garküchen ein wahrer Hexentrank ſein, ſo iſt er doch in 
den Häuſern der vornehmen Chineſen meiſt in einer ganz ausge⸗ 
zeichneten Qualität vorhanden; mir wenigſtens und zahlreichen 
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anderen Europäern mundet er ſo gut wie irgendein ſüßer Süd⸗ 
wein. 

Die beſonderen Eigenſchaften hat er indeſſen, daß er außer⸗ 
ordentlich zu berauſchen vermag, ſelbſt wenn man ihn nicht ein⸗ 
mal in allzu großen Quantitäten zu ſich nimmt. 

Jedenfalls iſt dieſes edle Getränk nicht bloß uns, ſondern auch 
dem edlen Tautai in die ohnehin ſchon hochzeitlich geröteten 
Prallwangen geſtiegen, und die angeregte Unterhaltung ſteigert 
die Feſtſtimmung. | 

„Hoffentlich ſehen wir uns noch einmal im Leben in irgend- 
einem Erdenwinkel wieder!“ läßt uns der Gaſtgeber in fröhlich— 
ſter Laune gnädigſt kundtun. 

„Großer Mann,“ entgegne ich, dankbar lächelnd, im Namen 
der Gäſte, „wir alle hoffen, daß du binnen kurzem durch die 
Huld des Sohnes des Himmels, des Perlenleibes des Kaiſers, ſo 
hoch erhöht wirſt, daß du ſelbſt nicht mehr mit reiſenden Fremden 
in Berührung kommen kannſt! Wir werden uns damit beſcheiden 
müſſen — wenn auch nur mit dem tiefſten Bedauern darüber, daß 
wir dein Antlitz nicht mehr zu ſehen bekommen — aus der 
Ferne Empfehlungen von deiner Hand ehrfürchtiglichſt in Emp— 
fang zu nehmen, wenn du als Vizekönig in Nanking oder Kanton 
thronſt!“ 

Glück⸗ und reisweinſtrahlend überſetzt Wu ſeinem Gebieter 
die Wünſche der fremden Teufel, und wiederum fliegen die Dau— 
men, und verzückte Augen begegnen ſich, und wir ſchnellen zu 
tiefen Bücklingen von den Stühlen. 

Da nun aber auch der gute Wu zu feinem Recht kommen 
muß, dieweil er unmöglich die ihm ſelbſt gemachten Komplimente 
ſeinem Vorgeſetzten überſetzen kann, ſo beſchließen wir, ihn auf 
den Schild zu heben und das Schifflein der Unterhaltung, ſo 
gut es die vorgerückte Stunde und die Klippen und Untiefen der 
Sprache des Reiches der Mitte geſtatten, in den Hafen des Glücks 
zu führen. 

„Ta jen, großer Mann,“ beginne ich auf chineſiſch. indem ich 
mich zu den ſchönſten Phraſen aus Möllendorffs und Arentz' 


Lehrbüchern aufſchwinge, „deine Güte und dein unübertrefflicher 
Wein haben meine Zunge gelöſt, und ich habe meine Sprache 
wiedergefunden. 

Denn obwohl dein kleiner Bruder viele Jahre Hinguo chua' 
die Sprache der Engländer, gelernt hat, wagt er ſie doch kaum 
auf die Lippen zu bringen, nachdem er geſehen hat, welch eine 
Meiſterſchaft unſer Freund Wu, dein Dolmetſcher, darin hat. 

Denn dein kleiner Bruder muß fih vor ihm ſchämen, Englisch 
zu ſprechen, und nur der Glaube an ſeine Großmut und ſeine 
Nachſicht macht es ihm möglich, überhaupt den Mund vor ihm 
aufzutun. 

Welch ein gewaltiges, blühendes Talent haſt du in deinen 
Dienſt geſtellt, großer Mann, und mit welcher Herzensgüte ver⸗ 
einigt ſich ſein Wiſſen! 

Kung ſhi! Kung ſhi! Wir gratulieren! Wir gratulieren! 

Wuomendi hſin ſhihuan nimen, zunguo lauhſiung! Unſer 
Herz liebt euch, ihr chineſiſchen älteren Brüder!“ 

* * 


Mit meiner chineſiſchen Rede habe ich ins Schwarze geſchoſſen. 

Wus Augen glänzen wie Buddhas Lotos, wenn der Tau auf 
ihrem Kelche im Frühlicht perlt, und der Tautai ſelbſt fchein 
einen Gefühlsknacks abbekommen zu haben. 

„Teguo jen yo hau hſin di jen!” ruft er ein über das andere 
Mal. „Die Deutfchen find ein gutes Herz habende Leute“ — wört: 
lich überſetzt.) 

„Fe bin, lauhſiungdi, fe hſin! 
alter Bruder.“ 

Als die Suppe kommt, mit der das chineſiſche Mahl ſchließt, 
iſt die Freundſchaft für alle Ewigkeit beſiegelt. 

Unſere Herzen ſind voll und zahlreiche Näpfe Reiswein leer. 

Der verſtändige Sohn der Mark, der mit weitaufgeriſſenen 
Pupillen die letzte halbe Stunde hindurch als Abſtinenzler ſowohl 
den Tautai und ſeinen Dolmetſcher wie den Kriegsknecht und 
ſeinen Seelſorger betrachtet hat, erreicht endlich ſein Ziel, den 
Aufbruch unſeres Terzetts. 


Dankbares Herz haben wit, 


Die Maſſenſuggeſtion « Von Dr. med. Hans-Theodor Sanders 


Das gewaltige ſeeliſche Erlebnis des Krieges hat zu einer 
Aufwühlung der Leidenſchaften und Inſtinkte der Maſſen geführt, 
und die dadurch bedingte geiſtige Labilität wird wohl noch lange 
das Hauptcharakteriſtikum der Nachkriegszeit bleiben. Unruhen, 
Streiks und leidenſchaftliche politiſche Kämpke ebenſo wie das 
Graſſieren von Spielwut, ungehemmter Vergnügungsſucht find 
der Ausdruck dafür, daß überall geiſtiger Sprengſtoff angehäuft 
iſt, in den nur ein Funke hineinzufliegen braucht, um zu gewal— 
tigen Entladungen zu führen. Was wir jetzt wieder deutlicher als 
in friedlichen Zeiten ſehen, hat immer eine große Rolle geſpielt. 
Ja, man kann fagen, wohl keines der großen welthiſtoriſchen Er: 
eigniſſe hat ſolcher faszinierenden Maſſenwirkung als treibender 
Kraft entbehrt. Durch eine führende Perſönlichkeit oder eine 
begeiſternde Idee wird die Menge zuſammengefaßt und 
gleichſam zu einem Ganzen von bedeutender Stoßkraft vereinigt. 
Das treibende Moment iſt hier die Suggeſtion, und ſie beherrſcht 
und lenkt die breite Maſſe in viel weitergehendem Maße als 
dies geſunde Logik und ruhiges Überzeugen zu tun vermögen. 
Heute können wir uns ein genaues Bild von dem Zuſtande— 
kommen der Maſſenſuggeſtionen machen. Die moderne Sug⸗ 
geſtionslehre hat uns das Geſetz der pſychiſchen Maſſenwirkung 
erkennen laſſen. 

Weit über die Erklärung der hypnotiſchen Erſcheinungen hin⸗ 
aus hat der Ausbau der Suggeſtionslehre zu der wichtigen Er: 
kenntnis geführt, daß wir in der Suggeſtion eine beſondere Art 
der ſeeliſchen Einwirkung vor uns haben, die ſich überall im All— 
tagsleben geltend macht. Sie iſt mit den Arten ſeeliſcher Beein— 
fluſſung wie Beiehren, Ermahnen, Schelten und Überzeugen etwa 
auf die gleiche Stufe zu ſtellen. Sie entfaltet ihre Macht überall 
da, wo Menſchen zuſammenleben. Suggeſtion iſt abgeleitet vom 
lateiniſchen suggerere und heißt ſoviel wie unterſchieben, jemand 
etwas beibringen, ohne daß er es merkt. Neben dem von unſe— 
rer Aufmerkſamkeit ſorgfältig bewachten Haupteingang in unſere 
Seele gibt es nämlich noch Hintertreppen, auf denen ſich unbe— 
merkt Vorſtellungen, Gefühle und Affekte einſchleichen können. 
Sie gehören dann unſerem Unterbewußtſein an und können ſpäter 
in unſerem Oberbewußtſein erſcheinen, ohne daß wir ihre fremde 
Herkunft erkennen. Blendung des Bewußtſeins und Ausſchaltung 
von Überlegung und Kritik ſind charakteriſtiſch für den Suggeſti— 
onsvorgang. Er baſiert auf der jedem Menſchen bis zu einem ge— 


wiſſen Grade eigenen Gläubigkeit, die ihn dazu bringt, ohne 
ſcharfe Nachprüfung Vorſtellungen von einem anderen zu über⸗ 
nehmen. Wie beeinflußbar die meiſten Menſchen ſind, können 
wir leicht feſtſtellen. In einer Geſellſchaft ſage ich einer Dame: 
„Sie werden ja ganz rot!“ Faſt immer überzieht darauf tiefe Röte 
ihr Geſicht. Die Suggeſtibilität, d. h. die Empfänglichken für 
Suggeſtionen, iſt eben eine allgemein menſchliche Eigenſchaft. Ihre 
höchſte Ausprägung erhält ſie in der Hypnoſe, in der ſie zu völ⸗ 
liger Abhängigkeit der Verſuchsperſon vom Hypnotiſeur führt. 
Aber auch im Wachzuſtande bleibt ihr noch ein weiter Wirkungsbe⸗ 
reich, und ihre Macht beſchränkt ſich nicht auf den einzelnen, ſon⸗ 
dern wir ſehen ſie in hohem Grade bei der Beeinfluſſung großer 
Maſſen wirkſam. Sie kann gleichſam eine geiſtige Infektion be⸗ 
dingen, und diefe ſeeliſche Anſteckung vermag oft tiefgreifendere 
Umwälzungen hervorzurufen als körperliche Krankheitserreger. 
Die Suggeſtion kann die Maſſe zu den edelſten Taten begeiſtern, 
ſie kann aber auch ebenſo zu ſchrecklichen und verheerenden Wir⸗ 
kungen führen. Die moderne Auffaſſung hat in ihr einen bewe: 
genden Faktor des Menſchengeſchicks erkannt, dem an Intenſität 
der Maſſenwirkung nicht viel Gleichwertiges an die Seite zu 
ſtellen ift: 

Zum Verſtändnis dieſer Erſcheinungen iſt von Bedeutung, 
daß wir uns die unwillkürlichen gegenſeitigen Beeinfluffungen ins 


Gedächtnis zurückrufen, die wir täglich beobachten können. Es iſt 


uns geläufig, wie anſteckend z. B. das Gähnen auf die Umgebung 
wirkt. In unſerer Stimmung find wir außerordentlich abhängig 
von unſerer Umgebung. In einer gelangweilten Geſellſchaft er⸗ 
ſcheint ein froher, heiterer Menſch. Es iſt erſtaunlich zu beobach⸗ 
ten, wie er durch feine munteren und luſtigen Reden faſt augen: 
blicklich einen Stimmungsumſchlag zu bewirken vermag. Bald 
lacht alles und ift guter Dinge. Hier handelt es fidh um echte fug; 
geſtive Übertragung von Stimmungen auf eine größere Anzahl 
Menſchen. Der bei der Maſſenſuggeſtion ablaufende pfychi⸗ 
ſche Mechanismus läßt ſich beſonders gut an dem Verhalten det 
Menge bei großen Volksverſammlungen ſtudieren. Jedem Beo⸗ 
bachter wird es auffallen, wie ſchnell ſolche Menſchenanſamm 
lungen nur einigermaßen geſchickt gegebenen Suggeſtionen folgen. 
Warum gerät nun die Menge ſo leicht unter die Herrſchaft des 
Redners und Führers? Der Vorgang iſt dabei folgender: Die 
ganze Aufmerkſamkeit der Zuhörer richtet fi auf den Reier 
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und ſeine Worte. Aber ſchon nach kurzer Zeit ermüdet dieſe ange⸗ 
ſpannte Aufmerkſamkeit, und in dieſem Stadium ift der Boden 
bereitet für das Eindringen von Suggeſtionen. Jetzt wird das 
Gehörte nicht mehr kritiſch betrachtet, ſondern es dringt ohne Kon⸗ 
wolle der Aufmerkſamkeit in die Seelen der Hörer ein. Iſt erſt 
eine Anzahl im Sinne des Redners beeinflußt, fo können begei⸗ 
ſterte Zwiſchenrufe ſchnell auch die übrigen unter ihren Bann 
bringen. So kann die Menge unter Umſtänden zu einem blinden 
Werkzeug ihres Führers werden. Solchen Volksführern im guten 
wie im ſchlechten Sinne ift die Gabe zur Maſſenbeeinfluſfung 
meift als ein Inſtinkt angeboren. Für derartige pſychiſche Maſſen⸗ 
wirkungen beſonders günſtig iſt das Vorhandenſein einer gewiſſen 
Gleichartigkeit der Stimmung oder auch die Einſtellung auf eine 
bı.immte Idee, wie das bei politiſchen Verſammlungen der Fall 
iſt. Die Lektüre derſelben Zeitungen und Zeitſchriften bereitet hier 
den Boden für derartige Beeinfluſſungen. Auch auf diefe Art tön- 
nen Gedanken, die nur 
von wenigen durch Über⸗ 
legung gewonnen wur» 
den, Gemeingut der Maſ⸗ 
fen durch ſuggeſtive Über» 
tragung werden. Die rau- 
ſchenden Thealererfolge 
kommen ebenfalls durch 
piychiſche Maſſeninfluenz 
zuſtande. Nur ein ver» 
ſchr indend kleiner Bruch⸗ 
teil der Beſucher bringt 
durch den Beifall ſeine 
eigene, ſelbſtgewonnene 
- Meinung zum Ausdruck. 
Der größte Teil beſteht 
aus Mitläufern, die der 
ſuggeſtiven Beeinfluſſung 
durch die Umgebung er⸗ 
liegen. Dieſes Folgegeben 
| ſolchen Augenblicks⸗Sug⸗ 
„beſtionen gegenüber läßt 
auch den Wankelmut der 
- Menge begreifen. In der 
Vereinigung unter einer 
Dee ift die Menge zu 
einer Einheit geworden, 
die nicht mehr aus einer 
Summe von Individuen 
dbeſteht, ſondern die jetzt 
ein Ganzes geworden iſt, 
das feinem eigenen Ge⸗ 
ſetz gehorcht. An Stelle 
sefunter Logik herrſcht 
jetzt aulomatiſcher Bor- 
gang. Das eingehende 
Studium dieſer Dinge hat 
zu der überraſchenden Er⸗ 
fenntnis geführt, daß 
die ſogenannten „freien“ 
Menſchen in vielen ihrer 
Handlungen nicht „frei“ 
ſind, ſondern daß ſie in 
weitgehendem Maße den 
ſuggeſtiven Einflüſſen der 
Umwelt er liegen. 

Viele Kulturerſcheinungen unſerer Tage geben dem deullich 
Ausdruck. Wer kennt nicht die ungeheure Macht der Mode, die 
im raſchen Wechſel nicht nur die äußere Hülle des Menſchen be— 
ſtimmt, ſondern die auch tyranniſch ſeine Geſtalt modelt und 
jormt, wie es ihr beliebt. Heute iſt Schlankheit die Mode, mor⸗ 
gen gelten volle Körperformen als Ideal. Die ſeltſomen Mode⸗ 
torheiten vergangener Zeiten, die jeder Vernunft und Zweck⸗ 
mäßigkeit Hohn ſprechen, find nur durch Suggeſtivwirkungen mög: 
lich geweſen. Nur das vermag die faſt grenzenloſe Macht der 
Node zu erklären, die einen Zornigen zu dem Ausruf brachte: 
„Wo's Mode iſt, trägt einer den Kuhſchwanz als Halsband!“ Die 

NModeſtrömung beeinflußt aber nicht die Kleidung allein, die Kunſt, 
Literatur, Wiſſenſchaft und Ethik beugen fih in beſonderen Rich⸗ 
tungen ihrem Zepter. Weitgehende Wirkungen entfaltet die 
Roffenfuggeftion im politiſchen und ſozialen Leben. Wer wird wohl 
behaupten wollen, daß im Wahlkampf nüchterne und ruhige Über: 
legung den Ausſchlag gibt! Gerade hier herrſcht das „Schlag⸗ 
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wort“, das in die Hirne der Menge hineingehämmert wird. Blind 
läuft die Maſſe hinter ihren Führern her, ohne zu erkennen, daß 
ſie ſehr oft dem Intereſſe politiſcher Kliquen und nicht ihrem eige⸗ 
nen dient. Dem ſuggeſtiven Faktor verdankt auch die Preſſe ihre 
ungeheure Macht. Sie beeinflußt in ſouveräner Weiſe die öf⸗ 
fentliche Meinung und vermag ganze Volksklaſſen unter den 
Bann von ſuggeſtionsſtarken Ideen zu bringen. Im Prinzip be⸗ 
ruht auch die Wirkung der Reklame auf derſelben Urſache. Mehr 
als früher hat man den Wert einer geſchickten Reklame jetzt er⸗ 
kannt. Wie weit hier die ſuggeſtive Beeinfluſſung geht, kann 


man daraus erkennen, daß ſelbſt die unwahrſcheinlichſte Anprei⸗ 
ſung bei ſteter Wiederholung allmählich gläubig hingenommen 
wird und ſich Eingang ins breite Publikum verſchafft. 

Die Geſchichte bietet uns eine Kette von Belegen für ſuggeſtive 
Maſſenwirkungen. Einige beſonders auffallende Tatſachen ſeien hier 
zur Charakteriſtik hervorgehoben. 


Wir betonen nochmals, daß 
diefe ſuggeſtiven Gewal⸗ 
ten meiſt von prominen⸗ 
ten Perſönlichkeiten aus» 
gehen, aber auch beſtechen⸗ 
de Ideen allein können, 
wenn der Boden für ſie 
genügend vorbereitet iſt, 
zu ſuggeſtiver Maſſen⸗ 
wirlung Br Sugge- 
ftoren großen Stils, de⸗ 
nen die Maſſen willen. 
los erlagen, waren Ne» 

poleon J., Bismarck, Sa- 
vonarola, Robespierre, 
Jeanne d'Arc und Mo- 
hammed. Wie einem ma- 
giſchen Zwang erlag die 
Menge dem Einfluß fol- 
cher Perſonen, und blind 
war der Glaube des Vol⸗ 
kes an ihren Genius. Wie 
oft gelang es einem Na- 
poleon, den ſinkenden Mut 
feiner Truppen durch we⸗ 
nige Worte neu zu be— 
leben und ſie zu Taten 
von unerhörter Tapfer- 
keit zu begeiſtern! Ein 
Wink des geliebten Heer- 
ſührers genügte, um ganze 
Regimenter mit Begei⸗ 
ſterung in den ſicheren 
Tod ſtürmen zu laſſen. 
Nur das Geſetz von der 
pſychiſchen Maſſenwirkung 
eröffnet uns das Ver⸗ 
ſtändnis dafür, daß es 
einer einzelnen Perſön⸗ 
lichkeit, ſei es nun als 
Feldherr oder Staats- 
mann, möglich iſt, die 
Maſſe zu einer Einheit 
und zu einem Zweck zu— 
ſammenzuſchweißen und 
ſie zu Taten hinzureißen, 
die der Menſchheitsge⸗ 
ſchichte eine entſcheidende Wendung geben können. Andererſeits 
hat faſt jedes Jahrhundert ſein beſonderes Ideal gehabt, das, in 
einem Schlagwort zuſammengefaßt, unheimliche Kraft entfaltete. 

Die Zeit der Kreuzzüge ſtellte als ſolche Forderung „Befreiung 

des heiligen Grabes“. Unter dieſer Parole zogen ungezählte 

Scharen aus, und gekrönt wurde das Ganze durch den Wahnſinn 

des Kinderkreuzzuges, der über 130 000 Kinder dem ſicheren Ver⸗ 

derben entgegenführte. Das 16. Jahrhundert beſchwor unter der 

Forderung der „Erhaltung des rechten Glaubens“ den Hexenwahn 

herauf, und dieſes ſuggeſtive Gift peitſchte die grauſamen In⸗ 

ſtinkte der Maſſe zu fanatiſcher Verfolgung der Mitmenſchen auf. 

Für die Zeit der Franzöſiſchen Revolution war das Wort von der 

„Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ der Menſchen das Rauſch⸗ 

mittel, das alle Gemüter in Europa zur Siedehitze brachte und 

das die Bahn frei machte für eine neue Zeit. Die Zeit der 

Kriegserklärung von 1914 iſt ein Schulbeiſpiel für ſolche Maſſen⸗ 

ſuggeſtionen. In allen Ländern wurden ganze Volksſchichten von 
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einem Erregungszuſtand ergriffen, der ihnen den klaren Blick 
umnebelte und ſie all das kommende Elend des Krieges nicht 
ſehen ließ. 

Andererſeits hat dieſe Maſſenbeſeelung und Zuſammenfaſſung 
der Nationen auch zu Taten von grenzenloſer Tapferkeit 
und weiteſtgehender Aufopferung in der erſten Kriegszeit ge⸗ 
führt. Auch die jüngſte Vergangenheit, die Zeit der Revolution 
und die Nachkriegszeit, bieten Beiſpiele in reichſter Fülle, auf die 
wir im Rahmen dieſes Aufſatzes nur hinweiſen können. 


Tauſendundeine Nach 


In glühenden Farben ſchimmert ein Wunderland herüber! 
Eine ſeltſam bunte und bewegte Welt öffnet ſich, fremd und zu⸗ 
gleich von einer Selbſtverſtändlichkeit, die allem Abenteuerlichen 
der Geſchehniſſe immer irgendwie etwas vom Alltag verleiht. Un⸗ 
erhörtes, Unfaßbares miſcht ſich mit dem Leben der Gaſſen. 
Schwänke, Geſpräche, volkstümliche Beſtandteile wechſeln mit 
Übermenſchlichem. Aber keine Ferne mildert, keine Vergangen⸗ 
heit überſchleiert, und alles ſtrotzt von Sinnlichkeit und Gegenwart! 

Deutſche Märchen ſind zart und verſchweben. Sie ſtammen 
aus einem Reich, das uns entrückt und von verborgenen Mächten 
beherrſcht iſt. Was hingegen dieſe Blüten orientaliſcher Volks⸗ 
poeſie beſchreiben, iſt von einer Anſchaulichkeit, die bis zum Bru⸗ 
talen reicht. Ohne den Zauber des Märchenhaften abzuſtreifen, 
ſchildern fie die Städte mit ihren Märkten, Bafaren, ihrem Haus: 
und Straßenleben, den mannigfachſten Volkstypen. Schärfe der 
Beobachtung und Treue der Darſtellung zwingen noch zur Erde, 
wenn ſchon das Wunderbare in das Bereich der Unmöglichkeiten 
gedrungen iſt. Und ſelbſt dieſe Wunder über Wunder ſind noch 


gegenſtändlich geſehen, mit den natürlichſten Regungen der 
Volksſeele, ihrem Humor, ihrer Freude, ihrem Schmerz ver⸗ 
bunden und haben ſo teil an dieſer Welt. 

Morgenländiſches Daſein, das Bagdad des Harun al Raſchid — 
wie überzeugend und mit welch verführeriſchem Reiz der Fremde 


Zwerg Nafe. Radierung von W. Wolfgang Breuer. 


Unſere kurze Umſchau hat die gewaltige Macht der Rajer -: 
ſuggeſtion im Getriebe des Menſchendaſeins erkennen laſſen. Nur 
die Erforſchung des Weſens der Suggeſtion hat uns das Der. 
ſtändnis für dieſe pſychiſchen Maſſenreaktionen eröffnet. Ohne 
diefe Erkenntnis müßten uns viele Erſcheinungen der Menſchheit⸗ 
geſchichte und unſeres Kulturlebens unverſtändlich bleiben. Es if 
eine der Hauptleiſtungen der modernen Suggeſtionslehre, hier ur - 
alte Kräfte erkannt und die Bahn für die Erforſchung der „Naſſen. 
ſeele“ frei gemacht zu haben. s y 


t Bon Hans Zeeck. 


trat es uns doch entgegen, als wir zuerſt darüber laſen! Damals 
eine karge Auswahl, hat dies Buch mit dem Lederſtrumpf und dem 
Robinſon unſere Jugend begleitet. Nun wir älter geworden 
find und wiſſender, haben wir vielleicht irgendwo geleſen, der 
Urſprung all dieſer Geſchichten fei indiſch⸗perſiſch, und verſchietent 
Völker, Weſtafrika, Agypten, Syrien hätten daran gearbeitet; die 
gegenwärtige Form wäre etwa im 13. Jahrhundert entſlaiden 
Aber was liegt uns an den Tatſachen, die eifrige und verhief: 
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volle Forſcher feſtgeſtellt haben, ſeitdem — es war um 1700 — 
ein Franzoſe die erſte arabiſche Handſchrift nach Europa brachte! 

Ex oriente lux — aus dem Often das Licht, wie der alt 
Spruch lautet! Aus dem Orient ſtammt unſere Schrift, die 
Einteilung des Jahres in Tage, die der Tage in Stunden, 
Minuten. Der Philoſoph Schelling bezeichnete Europa als den 
Stamm, dem alles vom Morgenland her eingepfropft und dadurch 
veredelt werden mußte. Über der deutſchen Romantik ſchwebt 
es als Fernzauber. Im „Weſtöſtlichen Diwan“ iſt dem Drang 
in dieſe fernſte Weite Ausdruck verliehen. Wie auf den altern 
den Goethe, dem die Lektüre einer Überſetzung aus dem Urtert 
über trübe Tage half, — „es ift doch, als ob das Bemußtlein. 
in wenigen Tagen der Sonne wieder näher zu kommen, uns [on 
jetzt erwärmte“, — wirkten diefe Märchen auch auf andere Dichte 
Ihnen ſchien das, was an arabiſchen und den fonftigen oren: 
taliſchen Küſten zur Reife gebracht und von einem fröhlichen 
Gewerbe von Erzählern ſeltſamer Mären bald in diefer, bald in 
jener Geſtalt verbreitet worden war, als höchſte Wirklichkeit und 
eigentliche Poeſie. 


Nr. 33 
— 
% So war dem ewig jungen Werk bei uns der Boden bereitet. 
Seine Spuren finden wir ebenſo in den Grimmſchen Märchen, 
„ einer der wenigen Schöpfungen der Romantik, die in breite Bolts- 
i maen gedrungen find, wie bei Wilhelm Hauff, deffen liebens— 
würdiger Plauderton auch das Rahmenmotiv, die Verbindung 
Hi, einzelner Geſchichten zu einem Ganzen, übernommen hat. Selbſt 
„der Stoffwahl hält ſich Hauff an das Morgenländiſche. Wüſten— 
„ (mb wirbelt empor, Waffen und farbige Gewänder blitzen aus 
a Staubwolken. Dann ſchlägt die Karawane Zelte auf, man fegt 

id; nieder, und nun reihen fih die Erzählungen der raſtenden 

Kaufleute wie Perlen an einer Schnur. Wir kennen fie alle! Die 
Ti Heſchichte von dem Kalifen, der mit feinem Weſir ein Storch— 
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Kalif Storch. Radierung von W. Wolfgang Breuer. 


dofein führen muß, bis der Bann gebrochen ift, die Errettung 
Saimes oder die Berichte jener freigelaſſenen Sklaven an den 
Scheik von Alexandrien, aus denen als nachdenkliche und weh— 
mütige Epiſode die Schickſale des Zwerges Nafe hervorragen. 
m Grunde aber ſuchte die Romantik der deutſchen Dichtung 
inter dieſen fremden Schleiern nicht das Leben! Sie träumte 
ch in eine immer ferne, unbekannte Welt hinein, die ihr nur 
Sehnſucht, niemals Erfüllung bedeutete, und E. T. A. Hoffmann, 
jener merkwürdige Künftler — fein Grab auf dem Berliner Jeru- 
alemer Kirchhof trägt die Inſchrift „ausgezeichnet im Amte, als 
Dichter, als Tonkünſtler, als Maler“ — fand für dieſe Steigerung 
es Daſeins über alle Wirklichkeit hinaus die Worte: „Schließe 
ih auf, du fernes, unbekanntes Geiſterreich, du Dſchinniſtan 
oller Herrlichkeit, wo ein unausſprechlicher, himmliſcher Schmerz 
die die unſäglichſte Freude der entzückten Seele alles auf Erden 
gerheißene über alle Maßen erfüllt! Laß mich eintreten in den 
kreis deiner holdſeligen Erſcheinungen!“ 

Leugnen läßt ſich nicht, daß dieſe Auffaſſung eine Atmoſphäre 
chuf, die dem öſtlichen Licht fo etwas wie einen bengaliſchen 
Schimmer verlieh, der dann erft nach und nach gewichen ift. Aber 
hon der große Realiſt, der trotz allem Phantaſtiſchen in E. T. A. 
hoffmann ſteckte, rang fih ſchließlich zu der Erkenntnis durch, 
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Alladins Wunderlampe. 


daß alle die Schuſter, Schneider, Laſtträger, Derwiſche, Kaufleute, 
wie ſie in den tauſendundein Nächten vorkommen, Geſtalten 
ſind, wie man ſie täglich auf der Straße ſah, und er bewunderte 
die Macht der Darſtellung, die den Glauben erweckte, jene Leute, 
denen ſich mitten im Alltäglichen das Wunderbare erſchloß, wan— 
delten noch unter uns. 

Gute neuere Überſetzungen, die den beſonderen Glanz des 
Originals getreuer wiedergaben, verſtärkten dieſen Eindruck. Das 
Eigentümliche der Urfaſſung in all ihrer Kraft trat mehr und 
mehr hervor. Wo wir auf grelle Farben und Kraßheiten ſtoßen, 
müſſen wir uns ſagen, daß ſie mit allem Zauber dieſer un— 
gebrochenen, der Sonne näheren Natur unauflöslich verbunden 
ſind. Dann zog das Bildliche in dieſen orientaliſchen Märchen 
unſere Maler an, die ſich je nach ihrem Temperament dieſem 
unendlichen Stoff zuwandten, von den Neueren Slevogt der 
barocken und brutalen Seite, während ein jüngerer, W. Wolfgang 
Breuer, dem Zarten darin nachging, das wie weiche Seide ſchim— 
mert und wie die köſtlichen Steine glänzt, die Alladin mit der 
Wunderlampe ans Licht bringt. 

So iſt der grelle Tag in dieſen Geſchichten und die tropiſche 
Nacht mit ihren verführeriſchen Dämmerungen und dem ſtrahlen— 
den Sternenhimmel darüber. Und Triumph iſt Klugheit und 
Liſt. Nur dem Schlauen, Schnellen gebührt der Sieg in dieſer 
Welt, die das Höchſte und Niederſte umfaßt und in ihrer 
flammenden Sinnlichkeit, ihrer Erhabenheit, Lieblichkeit, ihrem 
grandioſen Humor und ihrer tiefen Grauſamkeit etwas ſeltſam 
Verlockendes hat. Unverſehens, wie das Zauberpferd in die 
Lüfte ſteigt, wird der Boden der Wirklichkeit verlaſſen. Ein 
Schalten mit phyſiſchen Möglichkeiten iſt in den Märchen, das 
unerhört iſt; aber alles bleibt volle reine Anſchauung und den 
Sinnen faßbar. 

Scheherazade erzählt! Ringsum haucht Nacht, und Lichter 
brennen. Ein Gefühl von Schwüle und Grauſen zieht durch das 
Gemach. — Wundervoll iſt dieſe Geſchichte, welche den Rahmen 
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des bunten Ganzen bildet. Der König von Indien nimmt Rache 
am weiblichen Geſchlecht. Täglich heiratet er eine neue Frau, um 
ſie am nächſten Tag, damit ſie ihm nicht untreu werden kann, töten 
zu laſſen. Mut, Klugheit und Sinnenfreudigkeit blitzen aus 
einem Haupt, das unter dem Schwert des Henkers ſteht. Und 
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Das Rätjel der Milchſtraße hat von jeher als eines der 
oberſten der geſamten Sternforſchung gegolten. Nachdem man 
jahrzehntelang von einem eigentlichen Fortſchritte kaum hat 
ſprechen können, ſcheint ſich nun endlich der Weg zu einer neu— 
artigen Auffaſſung langſam anzubahnen. Neueſte Unterſuchungen 
von Prof. K. Graff der Hamburger Sternwarte haben durch 
ausgedehnte Feſtſtellungen der „Iſophoten“, d. h. Linien gleicher 
Helligkeit in der Milchſtraße, erwieſen, daß alle früheren Arbeiten 
auf dieſem Gebiete den tatſächlichen Verhältniſſen nicht in der 
wünſchenswerten Weiſe nahegekommen ſind, ſondern ſich mehr 
oder minder ungenau darſtellen. Im Gegenſatze zu allen 
früheren Reſultaten findet Dr. Graff, daß ſich die Milchſtraße 
ohne Zwang faſt genau einem größten Himmelskreiſe anſchmiegt 
und daß ſomit bei den ſchwachen Sternen, Nebeln und Stern— 
haufen, die den äußeren Anblick der Milchſtraße hervorrufen, 
eine Abweichung der Sonne von der galaktiſchen Ebene nicht feſt— 
ſtellbar iſt. Die Urſache zur Aufklärung des bedeutenden Unter— 
ſchiedes mit früheren Ergebniſſen tüchtiger Forſcher (3. B. Riſten— 
part) ergibt ſich darin, daß das ſichtbare Bild der Milchſtraße 
tatſächlich weſentlich ſchwächeren Objekten (Sternen) zu verdan— 
ken iſt, als man bisher angenommen hat, die kaum oberhalb 
der 12—13ten Sterngröße liegen. — Die Bedeutung dieſes neueſten 
Ergebniſſes liegt nun darin, daß hier wiederum, wie ſo oft in 
Teilreſultaten der letzten Zeit, die Tendenz bemerkbar iſt, die 
freiſichtbare Milchſtraße, den wunderbaren milchigen Schimmer, 
den wir in klaren Nächten wie einen weitgeſpannten Bogen über 
den Himmel ziehen ſehen, nicht ohne weiteres mit jener „ſideri— 
ſchen“, das heißt aus angehäuften Sternen gebildeten „Milch— 
ſtraße“ zu identifizieren, ſondern vielmehr grundſätzlich zwei 
voneinander weſensverſchiedene Gebilde anzunehmen, die ſich 
vielleicht nur zufällig, vielleicht auch kraft eines noch nicht auf— 
gedeckten Zuſammenhanges, geſehen von unſerem Erdenſtand— 
punkte aus, bloß großenteils perſpektiviſch übereinander proji— 
zieren, ſo daß — den wahren Sachverhalt verwiſchend — der 
Eindruck erweckt wird, als handelte es ſich um ein einziges kos— 
miſches Gebilde. Es iſt zu hoffen, daß die angebahnte ſtrengere 
Auseinanderhaltung zu einem Fortſchritte in der Klärung des 
großen Milchſtraßenrätſels führen wird. : M. V. 

Die Farbe der Arsen Daß die Verkäuflichkeit vieler 
Nahrungsmittel des Handels von der Farbe und dem äußeren 
Ausſehen abhängig iſt, haben die Nahrungsmittelfabrikanten 
längſt erkannt und nutzen dieſe Erfahrungen in ausgiebiger Weiſe 
aus. Aber auch die in der Küche bereiteten Speiſen werden häu— 
fig in einer beſtimmten Farbe bevorzugt, und die Appetitlichkeit 
wird vom Farbenſinn in viel höherem Maße beeinflußt, als es 
bei flüchtiger Betrachtung ſcheint. Die Wechſelwirkung von Far— 
benſinn und Appetitlichkeit ift wiſſenſchaftlich ſchon vielfach unter: 
ſucht worden. Neuere Nachprüfungen im Londoner Hygieniſchen 
Inſtitut haben verſchiedene bekannte Tatſachen beſtätigt, aber auch 
einige neue Merkmale erkennen laſſen. Bemerkenswert war 
zunächſt die ausgeſprochene Vorliebe für roſa bei Kindern. Zwei 
Puddings, die ganz gleich ſchmeckten, von denen aber der eine 
roſa und der andere weiße Farbe hatte, wurden einer Schar von 
Kindern zur Auswahl anheimgeſtellt. Von wenigen Ausnahmen 
abgeſehen, wollten alle von dem rofa Pudding haben. Ein ähn: 
licher Verſuch mit Erwachſenen ergab die eigentümliche Tatſache, 
daß Angehörige der gebildeten Stände Süßſpeiſen in Schokoladen: 
farbe bevorzugten, während unter den Ungebildeten fih eine deut- 
liche Vorliebe für gelb bemerkbar machte. Im übrigen ließ die 
Verſuchsreihe erkennen, daß bräunliche Speiſen auf die Magen— 
nerven ganz beſonders anregend wirken. Bei näherer Umſchau 
ſehen wir braun in der Nahrungsmittelinduſtrie ſehr vielſeitig 
angewendet, und in der Küche find bräunliche Speiſen nicht min: 
der heimiſch. Solange der Farbenſinn auf die Geſchmacks⸗ und 
Verdaungsorgane anregend wirkt, kann die Bevorzugung be- 
ſtimmter Farben praktiſchen Wert haben. Anders liegt die Sache 
jedoch bei Handelsobjekten, die infolge eines Trugſchluſſes in 
einer beſtimmten Farbe bevorzugt werden. Auffallend weit ver— 
breitet iſt die Auffaſſung, daß Eier mit gelblich brauner Schale 
gehaltvoller ſeien als weiße. Bei bräunlichen Eiern iſt oft ein 
gut entwickeltes, gehaltvolles Dotter ermittelt worden. Vergleiche 
mit weißen Eiern bei genau gleicher Schwere haben unzweifel— 
haft erkennen laſſen, daß hier die Dotterbildung im allgemeinen 
hinter der des bräunlichen Eies nicht zurückſteht. Der Aufbau 
des Knochengerüſtes, die Qualität der Befiederung, die Blutbil— 
dung und die Eierproduktion find, wie neuere Feſtſtellungen über⸗ 


zeugend nachgewieſen haben, beim Geflügel in hohem Maße von 


der ſachgemäßen Anwendung des Kalkes als Beifutter abhängig. 


Streiflichter 


die phantafiereiche Erfinderin weiß den Gatten durch ihr Gr: 
zähltalent ſo zu feſſeln, daß er ihre Hinrichtung ſtets von neuem 
aufſchiebt und ſich in der 1001. Nacht als beſiegt ergibt. Eine 


der Dichtkunſt — — —! 
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Kalkhaltige Nährſtoffe fördern die Verdauung in jeder Beziehung. 
Wenn das Dotter von der Schale abhängig iſt, ſo kann nur die 
Härte, nicht aber die Farbe ein Qualitätsmerkmal bilden. Ein 
ganz ähnlicher Trugſchluß hat ſich in manchen Gegenden in bezug 
auf die Butter herausgebildet. Man hält nur gelbliche Produti: 
für vollwertig. In Wirklichkeit wird die Qualität der Butter im 
weſentlichen durch die Entfernung der nichtfettigen Beſtandteile 
beſtimmt. Aber die Gründlichkeit dieſer Aufbereitungsmethode be: 
einflußt die Farbe ſo gut wie gar nicht. Die Londoner Milch⸗ 
händler mußten kürzlich ihren Abnehmern mit einer aufklärenden 
Rundſchrift klarmachen, daß reine Milch weiß ſei. Der durch 
Miſchfütterung zeitweiſe erzielte gelbliche Schein ift eine reir 
chemiſche Reagenz, die in ihrer Auswirkung die Qualität der 
Milch niemals verſchlechtert, aber eine Verbeſſerung kann ein ſo 
vollkommen neutraler Vorgang wohl ſchwerlich zeitigen. Daß 
Getränke aller Art, wie Mineralwäſſer, Limonaden, Spirituoſen, 
Tee ufw., durch Färbung begehrlicher gemacht ween, ift be: 
kannt. Obwohl zur Herſtellung von Nahrungs- und Genuß⸗ 
mitteln nur giftfreie Farben benutzt werden dürfen, beſteht an 
indifferenten Farbſtoffen kein Mangel. Auch beim Brot wird 
Qualität und Nährwert häufig nach der Farbe beurteilt. J 
weißer das Brot ift, für deſto beffer hält man es. Die Nahrungs: 
mittelchemie hat jedoch längſt nachgewieſen, daß die für die Er⸗ 
nährung wichtigen Beſtandteile fih im Roggen in höherem Maße 
befinden als im Weizen, aber auch bei letzterem find Aus: 
mahlungen mit niedriger Ziffer, d. h. fehr feinem Auszug, nich: 
ganz ſo nahrhaft wie höhere nn und dunklere ğir 
bungen. Auch die Natur verteilt ihre Farben nicht immer an ihre 
beſten Früchte. Die rote Weintraube verdankt ihre Farbe 
lediglich ihrer Artenabſtammung, denn der Zuckergehalt iſt bei 
grünlichen Trauben unter gleichen Entwicklungsbedingungen nicht 
geringer. Einige graugrüne und grüne Apfelſorten haben 
feines Aroma und guten Geſchmack, aber mittelmäßige Qualitäten 
werden dieſen vorgezogen, wenn fie rotbädig find. So trium: 
phiert die gefälligere Farbe über die beſſere Qualität. K. M. 
Handleſekunſt. Bücher über die Handleſekunſt gibt es in 
großer Zahl, vom Meinen Groſchenheft an bis zu dicken Bänden. 
Faſt von allen Völkern, die Zigeuner vielleicht ausgenommen. 
haben Schriftſteller die Lehren der Handliniendeutung mit vielen 
ſchönen Abbildungen dargeſtellt. Doch erft die Buchdruckerkun! 
hat die Fülle des Schrifttums dieſer Art ermöglicht; vorher gab 
es eigentlich nur das eine Buch des Artemidorus aus dem zwei 
ten Jahrhundert. Es wurde immer nur abgeſchrieben und in 
jedem Zeitalter mit anderen Zuſätzen verſehen, im ganzen aber 
als ein beſonderes „ behandelt, fo daß es fih nur m 
eiferſüchtig gehüteten Beſitz einzelner Fürſten und Reicher be 
fand. — der Handleſekunſt liegt der Gedanke zugrunde, den jhon 
die Alten kannten, daß der Menſch ein Abbild der Welt fei, dar 
ſich in ihm die ganze Natur wiederhole. Die Hand ſei wiederum 
ein Abbild des Körpers. Der Geiſt des Körpers ſtrahle jo au: 
der Hand, wie der Geiſt der ganzen Natur aus dem Menſchen 
ſelbſt widerſcheine. Dadurch werde die Hand ſchließlich zum 
Spiegel auch der ganzen Welt, und deshalb hat man in der 
Handleſekunſt auch die Namen der Weltkörper dazu verwondt. 
die Finger und die Ballen zu bezeichnen: Venus für den Dav: 
men, Venusberg für die Daumenmaus, Jupiter für den Zeige 
finger, Jupiterberg für den Ballen darunter, Saturn, Sonne 
und Merkur für die anderen Finger uſw. Die Hohlhand heiß: 
der Mars und der Ballen am Außenrande der Mond. — Den 
Lehren der Handleſekunſt hier nachzugehen, iſt. nicht unſere Ab. 
ſicht. Es ſei nur bemerkt, daß nicht beſtimmte Einzelheiten 
allein dabei in Frage kommen, ſondern daß der ganze Bau und 
Ausdruck der Hand, und beſonders des Handtellers, in Betracht 
gezogen wird. Die Hände der einzelnen Menſchen ſind je nach 
der Art der Arbeit, die fie verrichten, verſchieden; die Hand 
eines Schmiedes ſieht anders aus als die eines Schreibers, die 
eines Arztes anders als die eines Bauern. Auch der Cha⸗ 
rakter beeinflußt den Ausdruck der Hand, da ſich dem äußeren 
Körper die ſeeliſche Beſchaffenheit aufprägt. Bei der Hand 
ſcheinen ſich die Zeichen des 1 am deutlichſten zu erkennen 
zu geben; vielleicht, weil ſie geiſtiges Leben beſtändig und dau⸗ 
ernd vermittelt und in Taten umſetzt. Arzte und Juriſten haben 
ja Gelegenheit und Kenntniſſe genug, aus den Händen der 
Leute, mit denen ſie zu tun haben, über deren Charakter ein 
Urteil zu gewinnen. P. H. 
JJũũũͥͥͤĩͥĩͤ:i⁵ ⁵ 0h cr 8 
Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe einer Ra⸗ 
dierung von Frau Hannes Peterſen „Begegnung. 
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Verkündigung von der überwältigenden Macht des Weibes und 
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Marihe Renate Fiſcher * Von Beda Prilipp. 
Zu ihrem ſiebzigſten Bebffttstage. 


Es gibt zwei verfchiedene Arten, das Leben zu tragen und zu 
ertragen: Die eine wirft Hüllen und Schleier über das Leid und 
ſucht auch in der Erinnerung die Wege der Tiefe zu meiden, in 

die Wahn und Leidenſchaft hineinführten; die andere aber greift 

rück⸗ oder vorwärtsblickend mit umfangenden Armen in die viel: 
farbige und vielgeſtaltige Fülle und drückt in Trotz und Jubel 
das ſtürmiſch bewegte Ganze in ſeinen Schmerzen und Selig— 
keiten ans Herz. 

Marthe Renate Fiſcher iſt den zweiten Weg gegangen, in 
ihrer Kunſt und ſicherlich auch in ihrem Leben. Und eben des- 
halb kommt es uns überraſchend, daß deſſen ſiebzigſte Wende 
ſchon erreicht ſein ſollte — den Jahren nach ſchon Ruhezeit des 
Alters, der ſich doch noch köſtliche Ernte geſellt. Denn es iſt 
um das ſilberhaarige Geburtstagskind noch ſtrahlender Tag, und 

einer ihrer jüngſten Briefe, in dem fie mit Entzücken von dem 
wundervollen, ihr „geſchenkten“ Stoff berichtet, iſt mir lange 
nachgegangen. Was fie uns aber 
bereits geſchenkt hat, iſt wohl⸗ 
bekannt und vielgeliebt. 

Sie gehört zu den Dichterin⸗ 
nen der heimatlichen Scholle, iſt 
n andächtigem Laufchen einge» 
laucht in die Bergwälder und 

Acker Thüringens und empfindet 

die Menſchen, die dort wachſen 

und ſterben, als untrennbar ver⸗ 
kunden gerade dieſem Stück Erde 
mit ſeiner Sonderart von vege⸗ 
tativem Leben. Schöpfſeriſche 
Schönheitsfreude? Gewiß — aber 
von jener Art, wie fie die An⸗ 
fangszeilen andeuten: Freude am 
herben und Kraftvollen, am 
Charakteriſtiſchen, auch wo es zu 
Disharmonie und Verzerrung 
wird, und das Ganze übergoldet 
von jenem echten Humor, der 
dald durch Tränen lächelt oder in 
derber Lebensluſt grell auflacht. 
| In feinen ſtarken Gegenſätzen 
und Widerſprüchen, die noch keine 
—ſtädtiſche Kultur ausgleicht und 
abſchwächt, ift das Daſein dies 
ſes urwüchſigen Menſchenſchlags 
überreich an Konflikten, die 
ober nur der erfaßt, der ihren herb verſchloſſenen Seelen ganz 
nahekommt. Marthe Renate Fiſcher hat viele Monate ihres 
Lebens in dieſen entlegenen Walddörfern gehauſt, den Dialekt 
der Bauern wie einer der Ihrigen ſprechend und Feſt⸗ und Werk⸗ 
tage mit ihnen teilend. Auch die ſtillen Stunden, in denen Ver⸗ 
ſchwiegenſtes kund wird: die alten, finfteren Bräuche, die fort- 
leben aus vergeſſenen Tagen, gehütet als etwas Geheimes, 
außerhalb deſſen Bannkreis die Tageshelle des heiteren Wiſſens 
don Pfarrer und Lehrer ſteht. Jene aber find dunkle, unüber- 
windliche Mächte, die Gewalt haben über Leben und Wohl: 
and des ihnen Verfallenen und die darüber hinaus die Seele 
nehmen, falls kein Anverwandtes aus Liebe in der Qual des 

1 Stündleins die Dämonenlaſt auf ſich nimmt und weiter⸗ 

ägt. 

Gerade in zweien ihrer großen Romane ſteht ein folder 
Aberglaube als tragiſches Motiv im Mittelpunkt: Das habgierige, 
ganz dem Gewinn irdiſcher Güter hingegebene raſtloſe Schaffen 

der Andermann-Bäuerin („Die aus dem Drachenhaus“) belaſtet 
ſie ſelbſt und ihre ſchuldloſen Kinder mit dem Verdacht, einen 
- „Drachen, der zuträgt“, in ihren Dienſten zu haben und ihn ſich 
mit vielen kleinen Opfern günſtig und gefügig zu halten. Tiefer 
llickend, gewahrt man den Fluch, der dem vergänglichen Gütern 

Ju einſeitig zugewandten Sinne wird und der fih in dieſem Aber- 

glauben ſymboliſiert. Aber den ſchlichten Seelen dieſer Menſchen 

it es mehr wie Symbol — es iſt grauſe Wirklichkeit, die ihr 


Leben im Bann hält, auch dann noch, wenn ſie ſich durch Ver⸗ 


J aum des Heimatdorfes dem Verdacht entzogen zu haben glauben. 
as verfolgt ſie wie ſchwarze Wolken, und ich habe kaum jemals 


Marthe Renate Fiſcher. 


je Welt r Frau! 


das Unentrinnbare eines näherkommenden Verhängniſſes fo 
herzbeklemmend geſchildert gefunden als in dem Schickſal der 
ſtrahlend lieblichen Agnes Andermann, die ihm erſt erliegt, nach⸗ 
dem ihr tapferer Glaube an die eigene Unſchuld ſelbſt zermürbt 
iſt. Das Unterliegen ſelbſt aber, das Grauen der Wildnis, aus 
der der verwirrte Geiſt keinen Ausweg weiß, wird in den Schluß⸗ 
abſchnitten des Buches mit einer Wucht wiedergegeben, die in 
ihrer düſteren Schönheit zu den machtvollſten Gaben unſerer 
Heimatkunſt gehört. 

Denn „Deutſchland, Heimat“ iſt die urgewaltige Melodie, nach 
der in immer neuen Variationen dieſes treue Frauenherz 
ſchwingt. Und wenn auch das Lichte, Klare ihres Weſens mit 
dieſen Mächten der Tiefe ringt, wenn ſie auch als Erlöſerin und 
Befreierin in die lebensfeindlichen Abgründe hineinleuchten will, 
ſie iſt doch zu ſtark Künſtlerin, um ſie nicht zu empfinden als 
die atmoſphäriſche Hülle gerade für dieſen Menſchenſchlag, der 
gerade in diefe Falte von Mutter Erdes braunem Gewande ein: 
geſchmiegt iſt. Ein Stück von dem Schauder, der der Menſchheit 
beſtes Teil iſt, nämlich die Ehrfurcht vor dem mit dem Verſtande 

nicht Faßbaren, ift mit foıcher 
Perſonifikation elementarer Kräfte 
rerknüpft, und es tit gerade die 
Seele des deu ſchen Landvolks, 
dem dieſe Art Myſtik eigen iſt, 
Urquell für feinen berrlichſten 
Beſitz, das Eindringen in ſernſte 
Reiche des Geiſtigen. 

Aber die Dichterin ſteht feft 
mit beiden Füßen in der Wirk⸗ 
lichkeit; ihre Liebe gehört im 
gleichen warmen Umfangen den 
Armen und Siechen, deren kleine 
Leiden und Wunderlichkeiten in 
prachtvoller Rundung die kurzen 
Erzählungen wiedergeben, z. B. 
in der Sammlung „Die letzte 
Station“ mit ihren köſtlichen 
Typen alter Männer, die Schwe⸗ 

ſter Karoline in unangetaſteter 
Würde weiſe und gütig regiert. 

Ganz unmittelbar klingt das 
Bekenntnis zur deutſchen Erde in 
dem zu Anjang des Krieges ente 
ſtanden n Roman „Wir ziehen 
unſere Lebensſtraße“, mit dem 
ſchickſalsvollen Scheiden der 
kraftvollſten Männer eines Thü⸗ 
ringer Dorſs, wie ſich's gerade 

in dieſen Auguſttagen zum ſiebenten Male jährt. In dem ge⸗ 
faßten Aufſichnehmen ſolcher Trennung, wo ſich in dem einen 
Falle ein nur durch Frauenliebe vor dem Abgrund bewahrtes 
Leben im Heldentod für Deutſchland erfüllt, wird eine ſchlichte 
Größe lebendig, die wie eine in ihrer Wortkargheit ergreifende 
Ergänzung zu dem lauten Pathos der Städte und ihrem fahnen⸗ 
umrauſchten Siegesjubel ſteht. Außerdem umhegt dieſer Roman 
die wundervoll vertiefte Geſtalt der Mandeline, eine Verkörpe⸗ 
rung der reinſten Frauenliebe, die den ihr beſtimmten Mann 
hinnimmt als ihr Schickſal und ſich auf der Welt weiß, ihn vor 
allen Gefahren eines ſchlimmen Vatererbes zu ſchützen und zu 
hüten. Auch das Motiv der Liebe des alten Mannes zum 
jungen Weibe ift hier mit großem pſychologiſchen Scharfblick 
und viel verſchwebender Feinheit behandelt; denkt man aber an 
das Buch zurück, ſo überwiegt doch die Erinnerung an den 
großen Hintergrund, der das Leben der Dörfler umfängt, ſo wie 
er damals bei uns allen ſelbſt das perſönliche Erleben zurück⸗ 
gedrängt hatte. 

Er iſt etwas ſo Bezwingendes, daß er bis in die heutigen 
Tage ſeine gewaltige tragende Kraft bewährt und auch Frauen, 
wenn ſie aus dem Stoff wie unſere Dichterin ſind, über die 
quälenden Fragen unſeres gegenwärtigen politiſchen Schickſals 
hinweghebt. Ich muß bei dieſer Einſtellung Marthe Renate 
Fiſchers immer an ihre „Fahnenträgerin“ denken. Es liegt 
darin ein heiterer Frauenmut, den kein Unheil und kein Wolken⸗ 
ſchatten nahenden Alters oder ſelbſt des Todes brechen kann. 
Denn er ruht beſchloſſen in dem unüberwindlichen Glauben an 
die unſterbliche Kraft deutſchen Weſens im deutſchen Menſchen. 
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Noch einmal BE Würzkräuter. 


Hochgeſchätzt und . bekannt ift der Gartens 
bertram, meiſt Eſtragon genannt, der als Würze zu Salaten 
und Tunken, zum Einlegen der Gurken und vor allem für die 
Bereitung des aromatiſchen Eſtragoneſſigas verwandt wird, 
welcher ir Salatbereitung unübertrefjlih ift. Diefen Eſſig 
bereitet die Hausfrau, indem ſie auf ein Liter Weineſſig eine 
Handvoll Eſtragonblätter, außerdem drei kleine Stengel Thy⸗ 
mian und Baſilikum nimmt und den Eſſig damit in feſtver⸗ 
ſchloſſener Flaſche einige Wochen in die Sonne ſtellt. Man 
filtriert den Eſſig, füllt ihn in kleine Flaſchen, korkt ſie gut zu 
und bewahrt ſie dunkel auf. 

Sehr feine ae geben auch Thymian und Majo- 
ran, die im Geſchmack eine gewiſſe Ahnlichkeit haben. Thy⸗ 
mian, der im Volksmund auch Quendel heißt, gibt Würze für 
Tunken zu Fiſch, zu Kalbfleiſch und zu Geflügelklein, auch zu 
Fleiſchfüllſel und zur Wurſt benutzt man ihn. In Norddeutſch⸗ 
land iſt keine Bohnenſuppe im Winter ohne Thymianwürzung 
denkbar, deshalb wird auch der Thymian ſowie der Majoran 
wie dus i im Sommer getrocknet. Majoran wird 
in ähnlicher 
er außerdem zum Aromatiſieren der Tauben, denen man ein 
winziges Zweiglein von Majoran beim Braten oder Schmoren 
ins Innere ſteckt. Majoran und Thymian ſind aus Großmutters 
Zeit her auch altbewährte Hausmittel; ein Auszug von einem 
Teelöffel Majoranblätter in einem Viertelliter Waſſer ſoll ein 
ſehr e Mittel ſein, während in kochendem Waſſer 
ag aDgener Thymian — 50 Gramm Thymian, 350 Gramm 

Waſſer —, der abgegoſſen und leicht geſüßt wird, als treffliches 
Heilmittel gegen Keuchhuſten gilt, von dem man alle zwei 
Stunden einen Eßlöffel voll einnimmt. 

Wenig bekannt ift der blaublühende Borretſch als Würz⸗ 
kraut. Gurkenkraut nennt ihn das Volk, ſeine i ohh G fein- 
gewiegten Blätter geben die köſtlichſte Würze für Kopf⸗, Gurken⸗ 
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eife wie Thymian gebraucht, vielfach beliebt ift . 
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und auch für Tomatenſalat. Aber ob ich die in Kriegszeiten an⸗ 
gegebene Verwendung der größeren Blätter des Vorretſch zu 
8 ſpinatähnlichen Gemüſe anraten ſoll, iſt mir a zweifel: 

ohnehin dürfte die dafür nötige Menge ſolcher Borretid- 
aher auch nur in 5 zu beſchaffen ſein, es ſei 
denn aus eigenem Garten, da Borretſch leicht wuchert und zum 
u ausartet. 

Ein feines, aber wenig bekanntes Gewürzkraut ift das Bafi: 
likum. Wer es kennt, verwendet es beſonders gern zur Wür: 
zung von Fiſchſuppen und grünen Kräutertunken, während der 
ebenfalls wenig bekannte Liebſtock ein würziges Verbeſſe⸗ 
rungsmittel für Waſſer⸗, Kartoffel-, Graupenſuppen ſowie für 
einfache Kartoffelſpeiſen bildet. Liebſtock ift uns „unbelannter: 
weiſe“ doch bekannt, wenn wir fertige Maggiſuppen und wir: 
zen verwenden, in denen er ſtets enthalten iſt und ihnen meiſt 
ihren charakteriſtiſchen Geſchmack gibt. 

Wenig in Norddeutſchland iſt Das Gewürzkräutlein Pim: 
pinelle, das auch Bibernell genannt wird, bekannt, wäh⸗ 
rend es in Süddeutſchland geſchätzter iſt. Man gebraucht e⸗ 
aber niemals für ſich allein, ſondern immer im Verein mit anderen 
Würzkräutern. Die Pimpinelle gehört unbedingt dazu, wenn wir 
eine kalte oder warme Kräutertunke bereiten wollen, und ſie iſt 
eines der neun Würzkräuter, die zur Bereitung der echten Yoi: 
ſuppe nötig ſind. 

Nur in beſtimmten Gegenden — ſpeziell Thüringen und 
Sachſen — iſt der Beifuß als Würze fetten Fleiſches nicht 
nur beliebt, ſondern unentbehrlich; wo man ihn nicht kennt und 
zum erſten Male erprobt, wendet man ſich mit Schaudern meiſt 
ab, weil man nicht weiß, daß ganz im Gegenſatz zu anderen 
Würzkräutern vom Beifuß nur die Blütenknoſpen verwandt 
werden dürfen, jegliche Blättchen, auch die kleinſten, aber entfernt 
a müffen, weil fie einen unangenehm bitteren Geſchmack 


er Jedenfalls fe 
Natur allerlei 


5 die Leſerinnen, daß uns die gütige Mutter 
ürzkräuter ſpendet Luiſe Holle. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Hande Mutter redet gem 


von den „sichtlichen Erfolgen“ des Haarschneidens auf die 
Dichtigkeit des Haares bei ihren Kindern. Es liegt aber zam 
klar auf der Hand, daß ae Beschneiden niemals einen dichteren 
Stand des ganzen Wuchses hervorrufen kann, da die Haare 
tote Haarfüden sind und sich ganz mechanisch aus der Kopf- 
haut hinausschieben. Die Haarwurzeln werden durch den Blut. 
islauf ernährt, und deshalb muß man in erster Linie darauf 
achten, daß die Kopfhaut gesund und kräftig 
nr Wer seinen 8 reget Ji mit „Schaum- 
wäscht, wird bald eine "deutliche 
Fe des a wahrnehmen. Es be- 
freit die Kopfhaut von allen Störungen und belebt 
die Blutzirkulation. Ohne Kopfwäsche ist keine 
Haarpflege denkbar und ohne „Schaumpon“ keine 
vollendeteKo > „Schaumpon“ ist jetzt wieder 
überall erhältlich. Echt nur mit dem schwarzen Kopf! 
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Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


. Vereinlgt mit „Die Welte Welt” 
und „Dom Fels zum Meer“ 


Der Hafenmaler » Roman von Kurt Küchler. 


= D Frau Stubbe wurde blaß im Sturm ſeiner den Licht auffunkelte wie diamantenes Geleucht. Grinſend 
en 1 Umarmung. Dann ſtand fie, in Staunen plierte er zu Age hinüber: 
gebannt, reglos neben dem Tiſch. Unabläſſig mit flachen 


88 A „Menſch, ſchall wi?“ 
25 N ftrih fie über die Schürze. Stürmend durchmaß „Nein, laß,“ lachte Age, „ich bin betrunken genug.“ 
ge die Stube. 


Bu „Denn nich“, knurrte Jever vergnügt. Fünfmal klickerte 
— Jever ſteckte den halbnackten, mit Ankern und Herzen 


| der kriſtallene Saft ins Glas. Für jedes Studienjahr eins. 
di indigoblau tätowierten Oberkörper durch die Tür. Er hatte Age ſtürmte, vom Strahl der Oktoberſonne verfolgt, 
des“ geſchlafen. Sein Haar war wirr. ſeiner Wohnung am Meßberg entgegen. 
„Was is los?“ Am Dovenflet hielt ihn Fräulein Steinchen feſt, die, an 
Noch außer Faſſung rief Tine: ' 


das Eiſengeländer gelehnt, auf der oberſten Stufe. des Nie⸗ 
„Denk' dir, Konſul Terſtegen läßt ihn ſtudieren! Fünf 


— ** 


gun = 


| dergangs ſtand und ſich ſonnte. Die gelbe Friſur glomm in 
„ Jahre lang.“ 


Verblüfft betrat Jever die 
Stube. | 
| Er ſtarrte in das glühende 
„Geſicht des Malers. In der 
„ |dartlüde bohrte fein Finger. 
endlich griff er die blaue 
— Jacke vom Haken und mur⸗ 
melte: 
„Dunnerlüchting. Fie 
Johr.“ Wohlwollend fügte 
B er hinzu: „Nu büſt du över 
„den Barg, Menſch. Nu kannſt 
du den Hamburger Hafen 
>) adtern open verſtaun.“ 
Age lachte. Strahlend 
Esſtand er vor Tine und ſtrei⸗ 
I: helte ihr weiches Geſicht, das 
2 heiß war und feucht: 
„Jetzt wirft du in Ol ge- 
malt, Mutter Tine, und auf 
Reifen geſchickt, auf die Aus- 


. 


WELT 


Brand. Rot auf der üppigen 
Bruſt flammte die Seide. 

„Menſch, Age, die Bäckers⸗ 
tochter hat mir erzählt, du 
hätteſt ihr bei Sagebiel einen 
Stein geſchenkt. Sie hat ihn 
verkauft für neunzig Mark. 
Iſt das wahr?“ 

„Für neunzig Mark?“ 

„Sie ſagte, du hätteſt bei 
Sagebiel zwanzig Steine an 
zwanzig Mädchen verſchenkt, 
lauter echte braſilianiſche 
Rubine.“ 

Age verblüfft: 

„Es waren nur ſieben.“ 
Dann ungläubig: „Braſilia⸗ 
niſche Rubine?“ 

Sie ſah ihn begehrlich an. 
Sie war noch immer nicht 
weiter mit ihm gekommen, 
ſeit er ſie damals, vom Glück 


tellungen nach München, betäubt, wild in den Armen 
Paris, London, fein verpackt, gehalten. Nun quälte ſie 
unter Glas und Rahmen.“ Eiferſucht. 


„Junge, Junge, Junge“, 
gurmelte Jever, kratzte fich 
it dicken, braunroten Fin⸗ 
m im Nackenhaar und grü- 
delte ſchwer. Dann holte er 
IIläſer aus dem Schrank und 
ine Flaſche Flensburger 
U quavit, hob ſie empor und 

chüttelte ſie, ſo daß der durch⸗ 
ichtige Inhalt im einbrechen⸗ 
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Sommer. Radierung von Gertrud Weckwerth. 


„Du biſt verrückt, daß du 
den Weibern Edelſteine an 
den Hals ſchmeißt.“ 

„Ich hielt ſie für Kieſel.“ 

Er machte ſich los und 
rannte davon. 

Sie ſtarrte ihm nach mit 
geöffnetem Mund. 

Er iſt verliebt, dachte ſie 
plötzlich betroffen. 
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Sie fror und fühlte ſich müde. Vor ihren Füßen 
raſchelten Blätter, graugelb und vertrocknet, letztes Laub, 
das der herbſtliche Wind der ſchmächtigen Linde entriß, 


die aus kreisrundem Erdreich mit dünnem Stamm und 


kärglicher Krone dem Pflaſter der Rampe entwuchs. 
„Herbſt“, murmelte ſie. 
Sie ſchüttelte ſich fröſtelnd und ſeufzte. Langſam ſtieg 
ſie die Stufen hinab. Im Keller, mit frechen Stimmen, 
ſangen Matroſen von Liebe. 


* * * 


Der Hafenmaler ſchritt zögernd die breite Freitreppe 
zur Kunſthalle hinauf, die aus herbſtlich entbranntem Hügel 
emporwuchs, rotbraun, vierkantig, in klarer Schönheit der 
Gliederung, gleich einem Palaſt aus der Blütezeit der Re- 
naiſſance von Florenz. Feierlich empfing ihn die kühle 
Dämmerung der Halle. Antike Skulpturen leuchteten matt 
zwiſchen korinthiſchen Säulen aus farbengeſättigtem Mar- 
mor. 

Der Hausmeiſter, würdevoll, trat aus der Loge. Gil- 
berweiß floß fein Bart über den langen blauen, mit tar- 
neolroten Aufſchlägen beſetzten Rock. 

„Der Direktor hat noch zu tun. Sie müſſen warten.“ 

Langſam erſtieg Age die breite Treppe aus Marmor. 
Er ſchritt durch die Säle. Aus der Höhe kommendes Licht 
ruhte gedämpft auf großen Gemälden, die ihn ſchweigſam 
umgaben. 

„Warum war ich nie hier?“ 

Dumpf ſpürte ſein Herz, wie ſein Malergewerbe im 
Hamburger Hafen kläglich zerbrach vor dem großen und 
göttlichen Atem, der ihn umwehte. 

Er ſchritt von Saal zu Saal. 
Reich der Kunſt. Sein Herz ſchlug bang. Seine Augen 
wurden verzagt. Da hörte er eine Stimme: 

„Der Herr Direktor läßt bitten.“ 

Verſtört hob Age den Kopf. Der Hausmeiſter ſah das 
erregte Geſicht und ſagte ruhig mit einer klaren Bewegung 
der Hand über die Bilder: 

„Das ſind Werke, vor denen die Jugend in Ehrfurcht 
verſtummt.“ 

In ſeinen alten Augen ruhte ein Glanz wie im Blick 
eines Menſchen, den ein langes Leben im Dienſte des 
Schönen ehrfürchtig gemacht. 

Sie gingen durch den Saal der Hamburger Kunſt. 
Plötzlich hemmte Age den Schritt. Sein Blick wurde weit. 
Es ſchlug in ſein Blut wie Gewitter. Da hing ein Ge⸗ 
mälde, von breitem Goldrahmen umfaßt. Über armſeliger 
Kate ruhte todgrau der Himmel. Aus dem Laubgewirr 
einer Eiche ſtießen verdorrte Aſte ſchwarz in zerfaſerte 
Luft. Vom Moos überwuchert, ruhte das Strohdach über 
verfallenen Mauern. 

„Sie dürfen den Direktor nicht warten laſſen“, mahnte 
der Hausmeiſter. 

„Laſſen Sie mich.“ 

Er trat dicht vor das Bild. 

Großer Gott, das war das armſelige Haus ſeiner 
Jugend! Das waren die weißen Vorhänge, die Mutter 
wuſch und ſorgſam flickte, wenn Riſſe in ihnen waren. Das 
war die Eiche, die der Blitz geſpalten. Das waren die ver— 
dorrten Aſte, die in ewiger Drohung ihr Schickſal zornig 
beklagten. Das war bei der Haustür die Malve, die Mutter 
mit blaſſen Händen liebkoſte, jeden Sommer, wenn ſie rot— 
blühend heraufwuchs. 

Er beugte ſich vor und las den Namen unter dem Bild. 

„Sophus Cornehlſen.“ 

Immer aufs neue, ſtaunend gebannt, las er den Namen. 

„Sophus Cornehlſen.“ 

Er fühlte, wie alles Blut ſeinem Herzen entſtrömte. 

„Kommen Sie,“ ſagte ungeduldig der Hausmeiſter, „wir 
dürfen den Direktor wirklich nicht länger warten laſſen.“ 

Age riß ſich zuſammen und folgte. 


Unendlich ſchien dies 
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Sie gingen die breite Treppe hinab an den korinthiſchen 
Säulen vorbei durch die ſchmale Bibliothek, zum Arbeits: 
gemach des Direktors. 

Lichtwark ſaß im Seſſel vorm Schreibtiſch, der bedeckt 
war mit Büchern, Zeitſchriften und graphiſchen Blättern. 
Mittagshelle floß weich durch hohe Fenſter. Er legte einen 
langen Bleiſtift hin und wandte den Kopf. Unter der 
hohen, ſchön gewölbten Stirn lagen grau die Augen, die 
von innen heraus leuchteten, in quellendem Glanz. 

„Herr Agelund? Bitte, nehmen Sie Platz.“ 


— 
— 


Er griff nach einer Mappe, die auf einem Stapel von 


Zeichnungen lag, und fuhr fort: 

„Man hat mir Skizzen von Ihnen geſchickt. Doch ich 
habe noch keine Zeit gefunden, ſie anzuſehen.“ 

Er ſchlug die Mappe auf, deutete auf zwei Bilder, die 
nicht weit vom Schreibtiſch auf Staffeleien ſtanden, und 
ſagte freundlich: 

„Schauen Sie fi) das inzwiſchen an. Vorgeſtern er: 
worben. Ein Corinth und ein Kalckreuth.“ 

Age ſah nur ein Wogen von Farben. 
er eine Stimme: 

„Ausgezeichnet.“ 


Weither hörte 


Erregt wandte er ſich um und ſah, wie der Direktor 


das Bild des Schauermanns Agelund von ſich abhielt und 
mit zuſammengekniffenen Augen aufmerkſam prüfte. 

Über Ages Geſicht ging ſchmerzlich ein Zucken. 

„Jeder hält dieſes Bild für mein beſtes.“ 

Er ſah ſich plötzlich am runden Tiſch im Grogkeller, 
halb betrunken, wie er dieſes Geſicht malte, beſinnungs⸗ 
los, mit fieberndem Pinſel. 

Der Direktor wendete Blatt um Blatt und betrachtete 
jedes mit gleichem Intereſſe. Dazwiſchen ſtellte er Fragen 
nach Alter, Herkunft und Lebensgang, die der Maler 
beantwortete, ohne daß es ihm klar ins Bewußtſein trat, 
was er ſagte. Die eigene Stimme klang fremd. Es war, 
als ſpräche ein anderer. 

Endlich legte Lichtwark die Mappe aus der Hand. Sein 
Geſicht war hell von Güte. 

„Ich glaube, Sie haben ſtarkes Talent. Es kann etwas 
werden aus Ihnen.“ 

Ages Augen brannten. Es wühlte hinter feiner Stim. 
Ein Gedanke fiel über ihn her. Er ſtieß leidenſchaftlich 
heraus: 

„Ich möchte Schüler werden von Sophus Cornehlſen. 

Erſtaunt hob Lichtwark den Kopf: 

„Wie kommen Sie auf Cornehlſen?“ a 

Age ſchwieg eine Sekunde. Das Blut brannte in 
feinen Schläfen. Endlich ſagte er, den forſchenden Blit 
des Direktors mit Anſtrengung aushaltend: 

„Ich fabh ein Bild von ihm ... ein Bild, das mich an 
meine Heimat erinnert.“ 

Er verſtummte, als der Direktor entgegnete: 

„Ich weiß nicht, ob es das Richtige iſt. Cornehlſen 


iſt ein wenig alte Schule. Doch wie Sie wollen. Sie > 


können viel von ihm lernen. Zumal im Porträt, das je 
auch Ihre ſtarke Seite zu ſein ſcheint.“ 


Dann fügte er hinzu, während er ſich zum Schreibtiib 


wandte und einige Zeilen auf eine Karte fchrieb: 


„Cornehlſen hat ein Staatsatelier im Kunſtgewerbe⸗ 
mufeum. Zeigen Sie ihm das, wenn Sie Ihren Beſuch i 


machen.” 
Er erhob fich, reichte ihm die Karte und ſagte: 


„Andacht und Liebe, mein junger Freund. Kunſt it 


Gottesdienſt.“ 
Er reichte ihm die Hand. 


Draußen auf der oberſten Stufe der mächtigen Fre ` 
treppe, die naß war vom Regen, der dünn aus grauem 


Himmel rieſelte, las Age die Karte: 


„Lieber Cornehlſen. Herr Agelund möchte Ihr Schültt 
fein. Ich empfehle ihn. Er kann was. Ihr Lihtwarl. . 


Er ſteckte die Karte in die Taſche der ſchwarzen Jacke 


wi Menihen gingen an ihm vorbei durch das breite Por: 
dal. Erfah fie nicht. Nebelſchwaden ſchleppten ſich träge 
über die herbſtbunten, von Waſſer triefenden Bäume und 
1 Sträucher. 
iy Sophus Cornehlſen ... 
A Er ſtieg langſam die naſſen Stufen hinab, die Stirn 
* ſchwer zur Erde geſenkt. 
x 


x 
k > 


d Andern Tags, im Muſeum unterm Kreuzgewölbe der 

Hall, wartete Age. Spannung und Bangigkeit machten 

5 ihn bleich. Sein Herz war mit Blut gefüllt bis zum Her- 
ſpringen. 

t „der Herr Profeſſor läßt bitten.“ 
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Im Atelier war es ſtill. Aus Oberlichtfenſtern floß 
Helligkeit weich und warm durch den Raum und vertiefte 
den Glanz der Farben von Bildern an mattgrauen 
Wänden. Aus blauem Kübel auf vierkantiger Säule 
flammte der Herbſt. Sonnenblumen und Aſtern, Gladiolen 
und Dahlien verſprühten die Glut ihrer Farben. 

Fiebernd wartete Age. 

Zuweilen beugte der Maler die Schultern, um Farbe 
von der Palette zu nehmen. Manchmal trat er zurück, 
um ſein Werk zu betrachten. Dann ſah man das Bild 
einer Frau. Aus ſchwarzem Pelzwerk tauchte das blühende 
Fleiſch edel geſchwungener Schultern. 

Wie ruhig er arbeitet. Ich ſitze hinter ihm, ſein Fleiſch 


Tiroler Dorfſtraße. 


Age folgte dem Diener. Unheimlich deutlich las er die 
Aufſchrift der Tür: Atelier drei, Profeſſor Sophus Cor— 
nehlſen. 

Beide Hände hart um den Hutrand geballt, betrat er 
den Raum. Cornehlſen mit langem, farbenbeflecktem 
Lemenkittel bekleidet, ſtand vor der Staffelei bei der 
Arbeit. Tabakrauch kräuſelte blau um den großen Kopf, 
den dichtes Haar grau und locker bedeckte. Ruhig und 
dunkel, ohne ſich umzuwenden, ſagte er: 

„Bitte nehmen Sie Platz. Drei Minuten Geduld.“ 

Er hob Farbe aus der Palette und fuhr fort, mit 
breitem Pinſel bedächtig zu malen. Es war, als hätte er 
den Beſucher vergeſſen. 

Age, im Barn unerträglicher Spannung, fekte fidh in 
den großen binſenbeflochtenen Stuhl, deſſen mächtige, 
blaugeſtrichene Rückenlehne bemalt war mit grellroten 
Tulpen auf ſaftgrünen Stielen. Starr ruhte ſein Blick 
auf dem Rücken des Malers, der breit das Bild verdeckte. 


0 


Gemälde von Alfred Otto 


und Blut, voll von brennender Liebe. 

Undeutlich ſah er, wie der Maler funkelnde Lichter 
legte ins bronzene Haar, das wie ein Goldhelm aus weißer 
Stirn ſich wölbte, und dachte erglühend: 

Was dieſer Mann dort kann, das werde eines Tages 
auch ich können. Ich bin ſein Erbe. 

Sein Atem ging raſcher. Sein Blick wurde verworren. 
Unermeßliche Sehnſucht griff um fein Herz. 

Warum arbeitet er? Warum ſieht er mich nicht? 
Warum läßt er mich ſo grauenhaft allein? 

Er beugte den Oberkörper weit vor, die Hände krampf— 
haft geballt unter dem Hut. 

Da legte Cornehlſen das Büſchel der Pinſel und die 
bunte Palette auf das Tiſchchen neben der Staffelei und 
wandte ſich um, die ausgebrannte Pfeife noch in der Hand. 

Age fah den Bart, der eisgrau niederwallte, ſchmal 
von dünnen, ſchwarzen Rinnſalen durchrieſelt, und im 
knochig geſchnittenen Geſicht große und dunkle Augen von 
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unbeſtimmter Farbe, in denen die geweiteten Pupillen 
ſchwarz glänzten wie Waſſer in der Tiefe eines Brunnens. 
Auf der grauen Haut über den Backenknochen flammte 
hektiſche Röte. Die Hände ruhten vergraben in den weiten 
Taſchen des Kittels. Seine Stimme klang dunkel, ein 
wenig müde: 

„Wie war doch Ihr Name?“ 

Age, der ſtarr ſich erhoben hatte, reichte ihm Lichtwarks 
Karte. 

Cornehlſen las, wobei die Lippen im Bart fich mur— 
melnd bewegten. 

„Meine Skizzen ſind noch in der Kunſthalle“, ſagte Age. 

Cornehlſen entgegnete, ohne den Blick der halbgeſchloſ— 
ſenen Augen, die von kurzen grauen Wimpern übergittert 
waren, von der Karte zu heben: 

„Das macht nichts. Sie werden drei oder vier Tage 
ins Borſteler Moor gehen und mir Skizzen bringen. Dann 
werden wir ſehen.“ 

Plötzlich ging eine kaum merkliche Bewegung über 
das Geſicht des Malers. 


Haut, die faſt verſchwunden waren, traten deutlicher 
hervor. Er hob den Kopf und fragte leiſe im Ton eines 
Erſtaunens: 


„Agelund . ..?“ Er ſchwieg eine Sekunde lang. 
Dann wiederholte er, und das Erſtaunen vertiefte ſich: 
„Agelund?“ 

Der junge Menſch richtete ſich ſteil auf. Er ſagte, die 
Glut namenloſer Spannung im zuckenden Geſicht: 

„Ich bin aus Twielen in Holſtein. Meine Mutter hieß 
Lena Agelund.“ 

Es wurde totenſtill. Lange ſprach keiner ein Wort. 
Cornehlſens grabender Blick durchforſchte das Antlitz des 
Jünglings. Age ſtarrte empor. Dicht über ihm ruhte, von 
Staunen gefurcht, die Stirn Cornehlſens. Endlich fragte 
der Maler: 

„Wer gab Ihnen den Rat, mein Schüler zu werden?“ 

„In der Kunſthalle ſah ich ein Bild. Das Haus meiner 
Kindheit. Darunter Ihr Name.“ 

Sein Atem ging ſchwer. 

Cornehlſen, in der Tiefe bewegt, hob ſich empor. 
Langſam, Lichtwarks Karte in herabhängender Hand, 
durchſchritt er den Raum, die Stirn grübelnd geſenkt. 
Vor dem blauen Kübel der Herbſtblumen blieb er minuten— 
lang ſtehen. Den Blick im Endloſen verloren, grub er 
die blaffen, knochigen Hände ins flammende Feuer der 
Blumen. Dunkel, von myſtiſchem Staunen erfüllt, fiel 
ſeine Stimme: 

„Lena Agelund . ..“ 

Langſam entzog er die Hände dem Blumenfeuer, das 
lohend dem blauen Kübel entſprang. Schmal und purpurn 
hingen zwiſchen den Fingern Blütenblätter von Dahlien. 
Sie glitten zu Boden wie züngelnde Flämmchen. 

Er wandte den Kopf und ſah, wie der Blick des Jüng— 
lings ihn flehend umfing, faſt drohend. Da ſprach er 
ruhig: 

„Sie ſind alſo Lena Agelunds Sohn?“ 

„Ja.“ 

Nach einer Weile fragte Cornehlſen: 

„Und wie alt?“ 

„Zweiundzwanzig.“ 

Cornehlſen ſchritt langſam zum Seſſel, unweit der 
Staffelei, ſank in die Schaffelle, die ihn bedeckten, und 
beugte grübelnd die Stirn. Auf den Armlehnen, flach, 
ruhten die Hände. Schräg über ihm, leuchtend im Raum, 
noch feucht in den Farben, hing das Antlitz der Frau, von 
Reinheit umfloſſen, im Dunkel der Augen tief und rätſel— 
voll Traum unirdiſchen Glanzes. 

Age ſagte, die Augen groß im Antlitz des Bildes ver— 
loren: 

„Ich habe ein Bild meiner Mutter .. 
gemalt ...“ 


. von Ihnen 


Die Fieberflecken der grauen . 


Cornehlſen hob den Kopf. Er fah den jungen Menſchen 
lange an, aus einer tiefen Verſonnenheit heraus. Dann 
ſagte er leiſe, und noch immer lag im Klang ſeiner 
Stimme, faſt myſtiſch, ein Staunen: 

„Lena Agelunds Sohn ...“ 

„Ja“, ſtieß Age hervor. Es war, als wollten ſeine 
bohrenden Augen voll Zorn und Schmerz der Seele des 
wortkargen Mannes das Bekenntnis entreißen, nach dein 
er ſich brennend verzehrte: 

Ich bin Blut von deinem Blut und Fleiſch von deinem 
Fleiſch. Meine Wurzeln ſind eingegraben in dir wie 
Pflanzenwurzeln im Schoß der Erde. 

Doch er brachte kein Wort aus den Lippen. Es war, 
als hörte Saphus Cornehlſens Herz dieſen lautloſen 
Schrei gemarterter Seele. Er richtete ſich langſam auf 
und durchforſchte, die Hände auf den Knien, Ages fiebern⸗ 
des Geſicht mit Augen, in denen es ſonderbar flimmerte, 
wie von rätſelvollen Lichtfunken, die aus der Tiefe uner: 
gründlichen Waſſers ſteigen. Dann fragte er: 

„Sie wollen Maler werden?“ 

Schwer ſank das Licht der alten Augen in den Brand 
der jungen. - 

„Ja“, ſagte Age tief und preßte die Lippen aufein: 
ander, die trocken waren, als ſeien ſie verdorrt. 

Da ging ſchmerzlich eine Bewegung über Cornehlſens 
Geſicht. Die grünliche Iris der Augen verengte ſich faſt 
bis zum Kreis, fo daß die ſchwarzen Pupillen weit offen 
waren. Dunkel begann er zu ahnen, was für Wege voll 
Not und bitterlicher Sehnſucht Lena Agelunds Sohn bis 
zu dieſer Stunde durchmeſſen. Er erhob fih und durd: 
ſchritt aufs neue den Raum, die Stirn zerriſſen von 
Furchen, den Mund grübleriſch gebogen. Er blieb vor 
dem Tiſch ſtehen neben der Staffelei, griff nach einem 
Pinſel und verwiſchte mit langſamen Bewegungen auf 
der Palette die Farben. Unabläſſig bewegte ihn der Ge: 
danke: Er glaubt .. . er ift mein Sohn .. . Ich muß ihm 
fagen, daß geheimnisvoller Wille der Natur ihm die Sehr: 
ſucht nach Kunſt ins Blut geſpült hat. 

Er ſchien in die Ferne zu lauſchen. Tief in Gedanken 
verloren, hob er die Hand und zog den Bart dutch die 
Finger wie ſilbernen Rauch. Ohne ſich umzuwenden, ſagte 
er langſam: a 

„Ich war der Seele deiner Mutter fo nah . . . fo innig 
nah, daß ſich ihre ganze Sehnſucht tränkte mit meinem 
Weſen. Sie war das Geſchöpf meines Geiſtes, ehe ſie dich 
gebar.“ 

Ohne Begreifen ſtarrte Age empor. Hilflos hing ſein 
Blick an den Augen des Malers. 

Cornehlſen, in tiefer Bewegung Not und Wirrnis des 
jungen Menſchen erkennend, ſchüttelte langſam und trautig 
den Kopf. „Ich bin nicht dein Vater.“ 

Es war lange ſtill im Raum. Age lag reglos m 
Stuhl, hingegeben dem Nachhall der Worte. Plötzlich 
krümmten ſich ſeine Lippen. 

Er lügt. Ich kann ihm nicht glauben. 

Da begann Sophus Cornehlſen leiſe von Lena Agelun? 
zu ſprechen, von ihrer Sehnſucht nach Dingen, die höher 
waren als Leben und Wirklichkeit. 

Traumhaft hörte Age die Stimme des Malers. €: 
wurde ſtill in ihm. Seine Gedanken hingen wie in 
Schleier gehüllt. Aufhorchend hörte er, wie Cornehlſen faste: 

„Ich war faſt fünfzig Jahre alt, als ich deine Mutter 
ſah. Seitdem erſt kann ich ſolche Bilder malen.“ 


Des Jünglings Blick folgte der ausgeſtreckten Hand, die 


nicht ſinken wollte. Verſchleiert ſah er das Frauenbild 


und ſpürte rätſelvolle Ahnlichkeit mit dem Antlitz der 


Mutter. N 

„Seele deiner Mutter ... immer aufs neue geboren. 
ſagte der Meiſter. Mit prieſterlicher Gebärde fant fein: 
Hand. 


Age blieb ſtumm. (Fortſetzunz foit) 
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Dante „ Zur 600. Wiederkehr feines Todestages Von Karl Federn. 


die Flut der Zeit ebbt um ſechs Jahrhunderte zurück, und 
dem geſtaltenden Blick erſcheint eine graue mittelalterliche Stadt, 
Florenz, eng und vieltürmig über Mauern mit hohen befeſtigten 


Toren ragend; aber unter der ſelben Sonne, dem ſelben blauen 


Himmel wie heute, von der ſelben blühenden Landſchaft, mit 
ihren von niederen Steinmauern abgegrenzten Getreidefeldern, 
mit Öl: und Maulbeerbäumen, Zypreſſenhainen und ſteinernen 
Gehöften umgeben, von dem ſelben im Abendlicht ſilbern ſchim⸗ 
mernden Strom durchfloſſen, in den wie heute die alten Häuſer 
von San Jacopo niedertauchen, über den wie heute die ſchön 
geſchwungenen Brücken führen. Die Straßen ſind eng und meiſt 
ſchlecht oder gar nicht gepflaftert; zwiſchen den kleineren Häuſern 
ragen die burgartigen Paläſte der großen Geſchlechter mit ihren 
bis zu dreihundert Fuß hohen Türmen, viele davon in Schutt, 
ein Wahrzeichen dauernder Bürgerkämpfe. Würde man bei 
Nacht durch dieſe engen Straßen gehen, wenn das ſchwache 
Licht der Kerzen und Ollampen aus den ſpärlichen kleinen 
Fernſtern fällt, es müßte wie ein ſeltſamer Traum ſcheinen. 
Durch dieſe Straßen gingen damals ernſte und doch lebhafte 
und geſchäftige Männer mit ſcharfgeſchnittenen Geſichtern und 
dunkeln Augen, in bunten, enganliegenden Wämſern mit Kappen 
oder Kapuzen, Ratsherren und Richter in Scharlach und 
Schwarz, hier und da ein Ritter in Waffenrock und Ketten⸗ 
panzer, Kaufherren in pelzverbrämter Kleidung, und un⸗ 
beſchreibliches Volk ohne Zahl. Selten fuhr ein Wagen hin⸗ 
durch; eher ſah man einen Reiter und an den Markttagen zahl⸗ 
reiche Ochſen⸗ und Maultierkarren. Im Jahre 1282 ritt der 
ſchöne und läſſige Volkshauptmann, Herr Paolo Malatefta aus 
Rimini, mit ſeinem Gefolge von Rittern und Notaren hindurch. 
Dort ſah ihn zweifellos ein ſiebzehnjähriger Jüngling, Dante 
aus der vornehmen, aber wenig begüterten Familie der Ali⸗ 
ghieri. Zwiſchen den alten Häuſern an dem kleinen gepflaſterten 
latz von San Martino mit ſeinem ſteinernen Brunnen wuchs 
er, ein früh verwaiſtes Kind, auf. Dort ging er in die nahe 
Schule der Franziskaner, dort hörte er die Kirchenglocken läuten 
und betete an den Altären, hörte die tief in ſein Gemüt ſinkende, 


dröhnende Mahnung an das jüngſte Gericht, an Hölle und 


Paradies, die fo nahe ſchienen. Dort trug er feinen Liebes- 
traum durch die lichtdurchfluteten Straßen, dort traf er ſeine 
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Dante und feine Dichtung. Gemälde von Michelino. 
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Bildnis Dantes von Giotto. 


ritterlichen jungen Dichterfreunde, denen er Sonette und Kans 
zonen zuſchickte. Und dort vernahm er den Donnerruf, daß 
Beatrice geſtorben war, der die Stadt mit einem Schlage lichtlos 
und verödet machte. * * 


* 
Aus 


(Nach der Wiederherftellung.) Aufn. Alinari. 


traurig⸗glücklichem, jungem ritterlichem Leben jäh 
geriſſen, in tiefſtes Leid verſenkt, ſitzt Dante des Nachts in 
irgendeinem winkligen Hauſe der mittelalterlichen Stadt über 
Pergamenten und Büchern, hört bei Tage die Vorleſungen im 
Kloſter der Dominikaner 
von Santa Maria Nos 
vella, und ſinnt und ſinnt. 
Aber die Sonne leude 

tet weiter über Kirchen 
und Plätze; vieljähriger 
Schmerz erliſcht; Dante 
feiert andere Frauen, führt 
mit wüſten Genoſſen ein 
wüſtes Leben, um zu 
Augenblicken bitterſter 
Reue zu erwachen; er wird 
Laienbruder, mit dem 
Strick des heiligen Franz 
ſucht er den Geiſt der ir⸗ 
i diſchen Luft zu bezähmen. 
Nu Dann freit er Gemma 
; aus dem vornehmen Ges 
5 ſchlecht der Donati; es 
N F mag eine ſeltſame Hod» 
r bir aa 77 2 zeit geweſen ſein, im Geiſt 
. A. ' des Bräutigams zum min» 
deſten. — Er hat vier 
kleine Kinder, gerät in 
ſchwere Geldnöte; ſein 
Bruder und ſein Schwie⸗ 
gervater müſſen für ihn 
bürgen. Er iſt Ratsherr, 
Geſandter der Republik, 
zuletzt Mitglied der Re⸗ 
gierung, ift einer der Paro 
teiführer der weißen Guel- 
fen. Führer der Schwar⸗ 
zen iſt Herr Corſo Do⸗ 
nati, ein Velter ſeiner 
Frau, ein ſchöner, gewalt⸗ 
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Aufnahme Alinari. 
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tätiger und furchtbarer Mann. Im benachbarten 
Piſtoja werden wilde Parteikämpfe ausgefochten, 
bei denen die Menſchen raſend werden und das 
Blut in Strömen fließt; wilde Parteikämpfe bre⸗ 
chen neuerlich in Florenz aus; Papſt Bonifaz VIII., 
der „gewaltige Sünder“, miſcht ſich ein und ſchickt 
einen abenteuernden franzöſiſchen Prinzen, Karl 
von Valois, mit ſeinen beutegierigen Rittern nach 
Toskana Vergeblich kämpft Dante für die Un- 
abhängigkeit feiner Vaterſtadt gegen den Papſt; 
die Führer der Weißen laſſen ihn ſchwächlich im 
Stich; Corſo Donati, der verbannt worden, reitet 
mit den Franzoſen plündernd und mordend in 
Florenz ein. Dante muß fliehen und wird von 
den Siegern zu ewiger Verbannung und, falls er 
ergriffen würde, zum Feuertod verurteilt. 


ak 225 
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N 

j Œs ift für immer vorbei mit dem Anblick der 
| ſchönen Stadt mit ihren ſteilen Türmen und 
| grauen Häuſern, ihren Kirchen und ſonnendurch— 
fluteten Plätzen, den zinnengekrönten Volkspaläſten, — i 
dem ganzen ſteinernen Gebilde, an dem alle Dante und Virgil auf dem Eisſee, der die Seelen der Verräter nſchließt. 
| (Hölle 32. Geſang.) Nach dem Holzſchnitt von G. Dore g 


Träume und Erinnerungen von Kindheit, Jugend 


und Liebe haften. 
Verſöhnungsverſuche ihm teuer 1 m 
| und Verſuche der Ber: Stadt zu Stad 
4 bannten, mit den Waf— Kaſtell zu 
d fen zurückzukehren, fremde 
| ſchlagen fehl. Einmal, Lohn als 
| Jahre ſpäter, erwacht als Ratgeber, al 


arbeitend, häuft 

bitterſter arne d 
aufgenommen, dor 
gewieſen, hier gee ti, 


eine große Hoffnung: 
Kaiſer Heinrich VII., 
| der Luxemburger, zieht 
nach Italien und vor 
pi Florenz. Dante, der 
l 
l 


öfter geſchmäht 
nur noch vom Kaiſer ſich trägt er aaja là 
das ewige Friedens- ner ge 


reich erwartet, das er 

träumt, begrüßt ihn in 

hymnengleichen Flug- 

ſchriften, läßt ſich ihm 

| vorſtellen, küßt ihm 

| die Füße .. Aber 

y die Einnahme von 

45 Florenz gelingt nicht, 

y und der Kaifer ftirbt. 

Durch zwanzig 

Jahre irrt Dante, ein — N 
einſamer Mann, „von Dantes Höllentrichter. Nach der Zeichnung von Sandro Bottieelti. 

allem getrennt, was (Die Hölle iſt nach Dantes Annahme ein Trichter, deſſen Spitze im Mittelpunkt der Erde ſteht.) 


— 


Sühne all des Blutes, des 
rechts, der Verzweiflung die 
zur jenſeitigen Welt öffnen ſi f- 
fieht die ſchauerlichen T 
und ihre Bewohner, und 
Gedichts entſteht. „ 
„ 
In Ravenna lebt ein gebeugt 
ter Mann; zwei Söhne fi E 
Tochter, die Beatrice 9 ind 
ſpäter ins Kloſter ging. Freund 
ſind um ihn; Gelehrte p 
Briefe und Gedichte mit ihm. 
der Stadt, ſchickt ihn als Geſa jan 
auf der Rückkehr erliegt Ò 
ſechsundfünfzigjährig, im Sept 
Fieber. Die erſten Bürger d 
mit Kerzen und Geſang zum F 
taner, denen er naheſtand, de 
kränzt das Haupt des e, 
hält ihm die Grabrede. Mpe 
lich weit davon entfernt au a 
Grabrede hielt. 
Wohl kannten damals 


Phlegias fährt Dante und feinen Führer Virgil über den Styx. (Hölle 8. Gefang.) derten einzelne Geſänge Fe 
Nach einem Gemälde von E. Delacroir, dichts vom Jenſeits und von — 
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letzten dreizehn Geſänge 
hiten noch, bis der Bers 
ſtorbene feinem Sohn Ja- 
copo im Traum erſchien 


und ihm die Stelle zeigte, 


wo die Handſchrift verbor⸗ 
gen lag. Boccaccio hat 
dies vom Notar Giardini, 
dem Freund des Toten, 
der es miterlebt hat, er⸗ 
fahren. Nun erſt lag das 
ganze Werk vor und be⸗ 
gann auf die Menſchheit 
durch die Jahrhunderte zu 
wirken. š 
* 


Zweihundert Jahre find 
dahingegangen; Dantes 
Ruhm füllt Italien. Zu 
Rom auf dem heiligen 
Stuhl ſitzt ein Papſt aus 
dem Hauſe der Medici in 
Florenz, die einſt Dantes 
Gegner waren, und im 
September 1519, da die 
zweihundertjährige Feier 
ſeines Todestages naht, bit⸗ 
tet die Akademie von lo» 
renz um die Erlaubnis, die 
Gebeine des Dichters aus 
Ravenna, das zum Kirchen⸗ 
ſtaat gehört, nach ſeiner 
Vaterſtadt zu bringen. In 
der Zahl der Unterſchriften 


Ich kam zu einer licht- 
bercubten Stätte, 

Wo's gleich dem Meer beim 
Ungewiter brüllet, 

Wenn es zum Kampf er- 


regte Stürme peitschen. 


Die Gartenlaube 


In der Hölle der fleifchlihen Verbrecher. (Hölle 5. Geſang.) 
Ein ewiger Wirbelſturm treibt die Seelen der Verdammten ruhelos umher. 
Nach dem Holzſchnitt von G. Doré. 


Nach dem Gemälde von Anſelm Feuerbach. 
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auf dem Geſuch kann man 
noch heute lejen: „Ich, Mi. 
chel Angelo, der Bildhauer, 
flehe gleichfalls Euer Hei⸗ 


ligkeit an und erbiete mich, 


dem göttlichen Dichter an 
ehrenvoller Stelle in dieſer 
Stadt ein geziemendes 
Grabmal zuerrichten.“ Aber 
in Ravenna erhob ſich das 
Volk, und als die Behör⸗ 
den die Gebeine heimlich 
des Nachts entfernen woll- 
ten, da fanden fie das Grab 
leer; nur drei Fingerknöch⸗ 
lein lagen im Sarg. Die 
Franziskaner hatten ihren 
Toten geborgen. 


* *. 
% 


1864, ein Jahr vor der 
ſechs hundertjährigen Feier 
ſeines Geburtstages, ſtellt 
die Stadt Florenz aber⸗ 
mals die oft wiederholte 
Bitte, die die Stadt Ra⸗ 
venna abermals verweigert. 
Damals ſchlief — die Sache 
iſt von zu vielen und ern⸗ 
ſten Leuten verbürgt, als 
daß man ſie bezweiſeln 
könnte — in einer ver⸗ 
laſſenen Kapelle des Fran⸗ 
ziskanerkloſters ein alter 


Der Wirbelwind der Hölle 
nimmerruhend, 

Führt jähen Zuges mit sich 
fort die Geister, 

Zur Qual umher sieschwin- 
gend und sie schüttelnd 


1 hot. Jr. Hanfſtaengl, München. 
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Sakriſtan namens Grillo, der immer wieder träumte und allen Qeu» 
ten erzählte, er habe aus einer vermauerten Tür in der Wand der 
Kapelle einen rotgekleideteten Mann kommen ſehen, der ihm 
auf ſeine Frage geantwortet, er ſei Dante. Im Mai 1865 
ſtarb der Sakriſtan. Bei der Vorbereitung der Jahrhundert— 
feier wurden Arbeiten im Kloſter ausgeführt; dabei ſchlug der 
Maurermeiſter Pio Feletri mit dem Hammer gegen jene Mauer— 
tür; fie gab einen Klang wie von Holz; und da man nachforſchte, 
fand man in der Wand eine hölzerne Kiſte mit Menſchenknochen, 
und auf ihr ſtand in lateiniſcher Sprache geſchrieben: „Dantes 
Gebeine, von mir, dem Bruder Antonio Santi, am 11. Oktober 
1677 hier verwahrt.“ Man unterſuchte, und ſiehe, es fehlten 
nur die drei Fingerknochen, die 1519 im Grab gelegen und ſeit— 
her wohl verwahrt geweſen waren. Und wieder wurden die 
Gebeine, wie im Jahre 1321, von den erſten Bürgern Ravennas 
in die Grabkapelle übergeführt und dort verſchloſſen. 
* * 


* 


Hang: Albrehts Wanderſchaft x 


Hans-Albrecht Nagel hatte als Brauer gelernt in einer 
großen Bierbrauerei am Rhein. 

Zu jener fernen Zeit war das Bierbrauen noch nicht die 
mechaniſierte Sache großer Fabriken, ſondern ein ſehr an— 
geſehenes, gutlohnendes Gewerbe, eine Kunſt faſt; jedenfalls 
ein Beruf, zu dem man tüchtige Leute brauchte, nicht Her— 
gelaufene oder Unbegabte. 

Hans-Albrecht war auf beſondere Weiſe zu dieſem Beruf 
gekommen. Sein Vater, ein ſtattlicher, vornehm ausſehender 
Mann, war Organiſt und Muſiklehrer in einer Stadt am 
Rhein. In ſeiner Jugend hatte er ſeinen Eltern zuliebe in 
Bonn und Heidelberg Theologie ſtudiert, ohne mit der Seele 
dabei zu ſein. Nach der erſten Predigt ging er heimlich 
durch nach Paris, um an dem damals hochberühmten Kon⸗ 
ſervatorium Muſik zu ſtudieren und ſo der höchſten Liebe 
ſeiner Seele zu folgen. 

Es war ein kühnes und wohl kindlich unüberlegtes Un⸗ 

terfangen für den faſt gänzlich Mittelloſen. Aber das ſtarke 
Müſſen eines heißen Künſtlerherzens ſteckte dahinter, und 
trotz aller kommenden Entbehrungen und Enttäuſchungen be— 
reute der Mann ſeinen Schritt nicht. Wenn er auf den 
Steinbänken des Luxemburger Gartens ſein Nachtlager fand, 
wenn er in einer Kneipe weiße Bohnen in Ol aß, wenn er 
feinen Lebensunterhalt dadurch beftritt, daß er in einer Jn- 
ſtrumentenhandlung den Käufern vorſpielte, ſo war ihm das 
alles kein zu ſchwerer Leidensweg, vor dem er zurückgeſchrecki 
oder mutlos umgekehrt wäre, ſondern der ſchmale Pfad, der 
zum herrlichen neuen Leben führt, und den er un: 
gebrochenen Mutes und des Zieles gewiß ſchritt, ohne viel 
nach rechts und links zu ſehen. 
Aber bei aller Tapferkeit, allem Fleiß, allem Idealismus 
— den „Kranz in den Sternen“, die ſteile, ſelige Höhe an⸗ 
erkannten Künſtlertums erreichte der Mann nicht. Er kam 
zurück mit glänzenden Zeugniſſen und von den Wünſchen 
und Erwartungen treugläubiger Studienſreunde geleitet. In 
ſeiner Heimat machte man ihn zum Organiſten, gab ihm ein 
auskömmliches Gehalt und eine hübſche Wohnung in einem 
kleinen, grünumſponnenen Haus, von deſſen Fenſtern aus 
man nach fernen Hügeln ſah. 

Die Mädchen der Stadt ſchauten mit freundlichen Augen 
auf den ſchönen, feinen Muſiker, der eine fo beſondere Ber- 
gangenheit hatte. Aber der merkte nicht viel davon. Seine 
Gedanken, ſeine Seele waren in einer anderen Welt. Nur 
manchmal huſchte durch dieſe Welt eines Mädchens zierliche 
Geſtalt, und ein junges, ſchönes Geſicht ſchaute ihn mit klaren 
Augen an: Haſt du mich denn vergeſſen? 

Dann fingen ferne, frühlingsgrüne Wälder, wie ſie den 
Heidelberger Schloßberg umrauſchen, ſooft der Lenz übers 
Land geht, heimlich zu raunen an, und vom Duft des Maien 
umflogen ſtand ſie vor ihm, mit der er einſtmals Hand in 
Hand gewandert war, die Tochter ſeiner Hauswirtsleute zu 
Heidelberg, das junge kluge Bürgerskind, das ihn wie einen 


Und nun kehrt der Todestag Dantes zum ſechshundertſten 
Male wieder. Die Florentiner fordern die Gebeine nicht mehr, 
denn Dantes Traum iſt erfüllt, und Italien iſt eins. Aber die 
ganze Welt feiert den toten Dichter der Geheimniſſe, den Mann, 
in dem „zehn chriſtliche Jahrhunderte eine Stimme gefunden 
haben“, der für, uns nicht nur der Dichter des „heiligen Liedes“ 
ift, in dem er die künſtleriſche Syntheſe des mittelalterlichen Chriften- 
tums gab und die unſichtbare Kirche in ungeheuren Bildern und 
wunderbaren Verſen ſichtbar gemacht hat, der in ſeinem tragiſchen 
Lebensſchickſal wie in ſeinem Werke ſtrengſte Gerechtigkeit, un⸗ 
beugſamen Trotz und unerſchütterliche Hoffnung verkörpert. 
Sollte Deutſchland, das mehr Geiſtesarbeit darauf verwendet 
hat, in den Geiſt ſeines Werks einzudringen, als irgendein Land 
außer ſeinem Vaterlande, das dieſes Werk mehr als dreißigmal 
in ſeine Sprache überſetzt hat, den Mann heute nicht feiern, der 
in keiner Niederlage, keiner Schmach und Not die Hoffnung 
ſinken ließ? 


Erzählung von Auguſte Supper. 


weltunerfahrenen Bruder behandelt und bemuttert hatte und 
das — langſam wurde ihm das jetzt erſt klar — treu und 
ehrlich daran mitgearbeitet hatte, daß er Mut und Entſchluß⸗ 
kraft fand, ſich aus den Feſſeln eines ungeliebten Studiums 
zu befreien und den anderen Lebensweg zu ſuchen. 

Und langſam wurde ihm nun in der Erinnerung auch 
das andere klar: daß ſie ihn liebgehabt hatte mit jener gro⸗ 
ßen Liebe, die nicht das Ihre ſucht, ſondern einzig und allein 
das Glück des andern. 

Solche ſpäte und rückſchauende Art des Erkennens iſt ſo 
recht die Weiſe des Künſtlers, der, auch wo alles nach eiſer⸗ 
nem Willen und klarer Bewußtheit ausſieht, ſein Leben lebt 
als ein Müſſender und ein Getriebener. 

Das Erinnern an jene Dorothea Maria ließ den Mann 
nicht mehr los. Die Tochter aus dem Heidelberger Kauf⸗ 
mannshaus ward des Muſikers Frau. Ein großes Glück 
zog damit in das kleine Häuschen, aber keineswegs großer 
äußerer Reichtum, denn Dorothea Maria war die Jüngſte 
aus einer vielköpfigen Geſchwiſterſchar, und wenn der Kuchen 
in viele Teile geht, gibt's kleine Stücke. Das Paar vermißte 
nichts. Ihre große Liebe zueinander und die Freude an des 
Mannes ſchöner Kunſt trug ſie über alles hinüber. 

Aber dann kam Jahr um Jahr ein Kind. Sie wurden 


alle freudig begrüßt und ſo ſtolz bewillkommnet, als ſeien 


es Prinzen und Prinzeſſinnen von Geblüt, die da anrückten. 
Nur das Eine, das heimlich Bittere, das uneingeſtanden 
Herbe brachten ſie mit: daß der Vater mehr und mehr ſeine 
ganze Zeit ausfüllen mußte mit Muſikunterricht. Für ein 
freies, richtiges Schaffen oder auch ein echtes künſtleriſches 
Ruhen und Sammeln blieb keine Stunde. 

Die kleine Mutter der wachſenden Schar hielt mit ſtau⸗ 
nenswerter Umſicht, Tatkraft und Klugheit das immer teurer 
werdende Hausweſen in guter Ordnung. Dabei verſtand 
ſie es, jedem Verſinken in Alltag und Nüchternheit geräuſch⸗ 
los zu wehren. Sie fand und machte Feſte und Freuden: 
ſtunden, ſie hielt das Drückende der Sorgen fern von Mann 
und Kindern, ſie feſſelte einen Kreis feinſinniger Menſchen 
und treuer Freunde an ihr Haus. Aber ſo weit reichte auch 
ihre große Kraft nicht, daß ſie den Vater ihrer Kinder von 
den umgarnenden Schlingen einer faſt handwerklichen Be- 
rufsausübung hätte befreien können. 

So kam's, daß dieſer Mann mit dem echten Künſtler⸗ 
herzen und der reichen Welt in der Seele die Höhe nicht er: 
klimmen durfte, von der er ſehnend geträumt hatte in ſeiner 
Jugend. 

Aber er wurde deshalb nicht verbittert. Wohl ſpürte er 
zuzeiten tief den Schmerz, der über alle Schmerzen iſt: den 
Schmerz, auf dem Wege liegen zu bleiben, wo das Ziel in 
der Ferne lockt und leuchtet. Aber er hatte zugleich eine 
heimliche ſeltſame Gewißheit in ſich, daß dieſes Anszielkom⸗ 
men nur hinausgeſchoben ſei. Daß irgendwie und irgend: 
wann trotz allem einmal die Stunde kommen müſſe, die die 
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Erfüllung bringe; ſei es in dieſem irdiſchen, ſei es in einem 
anderen, unbekannten Leben. 

Sein ſchönes, männliches, bartloſes Geſicht trug den Stem⸗ 
pel derer, die in Gelaſſenheit ausſchreiten, als folgten ſie 
einem an ſie ergangenen Ruf, demgegenüber es kein Weigern 
und kein Ausbiegen gibt, auch wenn man wollte. 

Die harte klägliche Lebensnot blieb dem Muſikerhauſe fern. 
Aber die vielfachen Hemmungen und Reibungen des Keingeld⸗ 
habens waren da und wurden größer mit den emporwachſen⸗ 
den Kindern. Das grünumſponnene Häuschen in der Schiffer⸗ 
gaſſe, von dem aus man nach den Hügeln fah, war längſt zu 
klein und mit einer Wohnung in der inneren Stadt vertauſcht 
worden. Hier war alles geräumiger, aber auch ſehr viel 
nüchterner. Am nüchternſten wohl der Hof, der gegen die 
Rückſeite einer großen Bierbrauerei ging. 

Doch auch mit dem, was man Nüchternheit nennt, iſt es 
eine eigene Sache. Auch hier gilt das Wort: Was dem einen 
Eule iſt, iſt dem andern Nachtigall. 

Die Buben der Muſikerleute fanden den Hof nicht im 
geringſten nüchtern. Es gab hier im Gegenteil die geheim⸗ 
nispollſten und intereſſanteſten Dinge; man mußte nur zu 
ſuchen und zu finden wiſſen. 

Wie unerſchöpflich reizvoll waren allein ſchon die mäch⸗ 
tigen Tonnen, die aufgeſchlagen und des Auspichens harrend 
beſtändig an den roten Backſteinmauern der Brauerei lagen. 

Hans⸗Albrecht, der Alteſte, der ſchon ins Gymnaſium 
ging, ſpielte in ſolch einer Tonne Diogenes. Die Kleineren 
hielten in einer anderen Schule oder verſuchten, ſie ſachte 
ins Rollen zu bringen. Und ſeinen beſonderen Reiz erhielt 
jedes Spiel durch die ewig lauernde Gefahr, die in Geſtalt 
eines Brauknechts zu jeder Minute nahen konnte, wo dann 
das einzige Heil in wilder Flucht lag. 

Und welche Fülle großer Eindrücke, wenn die Tonnen 
gepicht wurden! Da kamen Knechte mit großen Kufen und 
glänzenden Pechſtücken. Es wurden Feuer entzündet, die 
hochaufſchlugen und wirbelnde, qualmende Wolken nacht⸗ 
ſchwarzen Rauchs über die Dächer ſandten. Der zähe, ſpie⸗ 
gelnde Fluß des Pechs, in dem es oft ſo geheimnisvoll von 
ellen Farben des Regenbogens ſpielte — er war ſo über die 
Maßen ſchön, daß die Muſikerbuben, zuſamt den Brau⸗ 
knechten, wie in Andacht verſunken davorſtanden, die Hände 
in den Hoſentaſchen und den ſtarren Blick in das ſchöne 
Wunder verſenkt. 

Und einmal, an einem wundervollen Vorfrühlingstag, 
als die Rieſenfäſſer für das berühmte Märzenbier gepicht 
werden ſollten und der heiße, zähe Pechfluß wieder in den 
Kufen ſchmolz, ſtand Hans⸗Albrecht noch länger als ſonſt 
davor. Seine Augen wurden groß und blicklos, und als ihn 
endlich der arbeitende Knecht ſcheuchte, kam er wie aus einem 
Traum heraus zu ſich und lief faſt verſtört ins Haus und 
zur Mutter. 

Die kleine Mutter ſtand mit ihrem Alteſten wie eine ver⸗ 
traute Freundin. Die Zwei hatten keine Geheimniſſe vor⸗ 
einander, und wie Frau Dorothea Maria die Leiden der 
Schule mit Hans⸗Albrecht trug — der Bub hatte keine ſon⸗ 
derliche Freude am Lernen, es ſei denn an den mathema⸗ 
tihen Fächern und allem, was mit Mathematik zuſammen⸗ 
ing —, fo war Hans-⸗Albrecht von der Mutter längſt ein- 
geweiht in ihre Sorgen und Künſte, mit denen ſie die Not 
und den Mangel aus dem Leben der Ihrigen fernhielt, ohne 
daß deshalb des Knaben junge Schultern mit zu viel des 
Schweren belaſtet worden wären. Trug doch die Mutter 
ſelböſt die Sache mit tapferem, heiterem Mut, ja, fie fah es 
io an, als ob das alles ſo ſein müſſe, weil ſonſt das Leben 
auf der Erde viel zu ſchön wäre. 

„Mutter,“ ſagte Hans⸗Albrecht, der kleinen Frau, die ihn 
kaum noch überragte, ins Geſicht ſehend, „Mutter, kann das 
ſein?“ 

„Ja, was denn, mein Bub?“ 

„Ich meine, ob das fein kann, daß ich in dem Pech drun- 
ten beim Faßpichen etwas geſehen habe?“ 
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Frau Dorothea-Maria lachte nicht. Wenn Hans⸗Albrecht 
ſo eindringlich wurde und ſolche Augen machte, gab's nichts 
zu lachen. „Wenn du etwas geſehen haſt, Junge, dann muß 
es doch auch ſein können“, ſagte ſie ermunternd. 

„Ich möchte wiſſen, ob es ſein kann, daß ich mir das nur 


„Nun, weißt du, das kann dir niemand ſagen. Das 
müßteſt du eigentlich ſelbſt wiſſen. Was haft du denn ge- 
ſehen?“ 

„Ach, es hat ja keinen Wert, davon zu reden, wenn es 
doch vielleicht nur Einbildung iſt.“ 

„Sieh, Junge, das kann ich nun nicht leiden, daß du 
da ſo halbe Dinge ſagſt! Wie ſoll ich denn da draus klug 
werden? Der Menſch muß doch wiſſen, was er will!“ Sie 
wandte ſich, als wolle ſie in die Küche entſchlüpfen. 

Da hielt ſie der Sohn am Arm feſt. „Nein, höre doch! 
Ich ſah da ganz deutlich in dem ſchwarzen Spiegel ein Haus, 
wie hier herum keines ſteht. Ganz weiß war es und nicht 
hoch, aber breit, mit einer Terraffe vorne dran und hohen 
Fenſtern und überall Blumen. Es war wie von Blumen 
zugedeckt, das Haus, und ringsum auf weiten Feldern waren 
Blumen, nichts als Blumen, keine Bäume, und dazwiſchen 
— ich weiß nicht, was das war — große, weiße, ſitzende 
Vögel — ich weiß nicht — —“ Hans-Albrechts Augen be- 
kamen wieder etwas Blickloſes, als er das ſagte, ſeine Stirne 
furchte ſich, als ſuche er angeſtrengt in der Erinnerung. Der 


eingebildet habe“, beharrte er zäh. 


Mutter Hand fuhr ihm übers Haar und dann übers Geſicht. 


„Mein Junge, ich ſage nicht: Das haſt du geſehen, und ich 
ſage nicht: Das haſt du nicht geſehen. Aber ich ſage: Das 
bedeutet etwas.“ In ihre Augen kam ein luſtiges Blinken. 
„Ich ſage, das war dein künftiges Landhaus, das du geſehen 
haſt; du wirſt einmal ein reicher Mann, wie Herr Poohl dort 
drüben, der Brauereibeſitzer, der draußen am Wald ſein 
Landhaus hat mit dem ſchönen Pferdeſtall, in dem die beiden 
Braunen ſtehen, mit denen er täglich in die Stadt herein- 
fährt. Glaub' mir nur: ſo iſt's.“ 

Der Knabe ſchaute ihr mit jenem eindringlichen Prüfen 
ins Geſicht, das herausbringen wollte, ob ſie im Ernſt oder 
nur im Scherz rede. Denn bei der Mutter war das oft nicht 
ſo leicht zu unterſcheiden. 

„Wie ſoll ich denn aber ſo viel Geld verdienen?“ fragte er 
dann, ſchon ganz hingenommen von dem Plan, der da auf 
einmal wie eine Wunderblume aus der Enge des Sparens 
und Sorgens emporgewachſen war. 

Die Mutter nickte bedenklich. „Ja, das wird wohl das 
Schwerſte an der Sache fein. Du mußt eben etwas Tüchti⸗ 
ges werden.“ 

In ſeltſamem Ernſt ſchaute der Knabe vor ſich hin. 
„Mutter, Vater iſt doch auch etwas Tüchtiges, und wir haben 
nie viel Geld.“ 

Die kleine Frau ſah ſich faſt erſchrocken um, als fürchte ſie, 
es könne jemand dieſe Rede gehört haben. „Junge,“ ſagte 
fie dann vorwurfsvoll, „was ſchwatzeſt du da! Vater iſt doch 
Künſtler! Künftler können etwas febr Tüchtiges fein und 
doch nie Geld haben. Die ſind etwas ganz Beſonderes. Das 
wirſt du ſpäter erſt recht verſtehen. Du aber willſt doch nicht 
Künſtler werden! Magſt ja nie eine Stunde ruhig am Klavier 
ſitzen. Haſt ja immer etwas auszumeſſen, auszurechnen, 
auszudenken. Zum Architekten, meinte ich, hätteſt du das 
Zeug; aber das zu lernen, wird wohl ſehr viel koſten. Viel⸗ 
leicht gehſt du doch ſpäter zu Onkel Fritz nach Heidelberg in 
die Lehre und wirſt Eiſenhändler.“ 

Das war ein Gedanke, den die Mutter mit Vorliebe im⸗ 
mer wieder heranholte. Aber Hans-Albrecht konnte ſich nicht 
damit befreunden. Erſtens war Onkel Fritz nicht ſein Mann, 
denn er ſpürte mit jener inſtinkthaften Sicherheit, gegen die 
es kein Auflehnen gibt, dieſem nüchternen und ein wenig ein- 
gebildeten Geſchäftsmann an, wie geringſchätzig er im 
Grunde von Vater und dem ganzen Muſikerhaushalt dachte, 
und dann hatte der Knabe einen faſt unüberwindlichen Ab— 
ſcheu vor dem Schmutz und Staub der Eiſenhandlung, wo 
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die Lehrlinge und wohl auch Onkel Fritz ſelbſt beſtändig mit 
ſchwarzen Händen und Geſichtern herumliefen, als könne das 
gar nicht anders ſein. 

Selbſt die dickbelegten Butterbrote, die großen ſaftigen 
Braten und all die reichgefüllten Schüſſeln, die auf Onkel 
Fritzens Tiſch zu ſtehen pflegten und die ſo ſehr abſtachen 
von den mageren Gerichten der mütterlichen Tafel, ſelbſt ſie 
konnten in des Knaben Seele die Vorſtellung von einer 
Eiſenhandlung als etwas Dunklem, Bedrückendem und die 
Freude Dämpfendem nicht verwiſchen. „Mutter,“ meinte er 
aus tiefem Nachſinnen heraus, „könnte ich denn nicht Bier⸗ 
brauereibeſitzer werden, wie Herr Poohl?“ 

Die Mutter lachte. „Du haſt es gut im Sinn! Möchteſt 
mit dem Ende anfangen! Da muß man erſt Bierbrauer 
werden, muß alles verſtehen im ganzen großen Geſchäft, 
muß ſich in der Fremde umſehen, muß eine gute Stelle fin⸗ 
den, auf der man viel lernt und viel verdient, muß Unter⸗ 
nehmungsgeiſt haben und Glück, muß klein anfangen und 
ſich emporarbeiten — ſo leicht, wie du meinſt, geht das nicht. 
wenn man deiner Eltern Sohn iſt.“ 

Der Knabe dachte nach. Die Geſtalten der Knechte und 
Bierbrauer vom Hof drunten zogen an ſeinem Geiſt vor— 
über. Es waren Männer, die ihm im Grund gefielen, wenn 
man ihnen auch meiſt ein wenig aus dem Weg ging, weil 
man der Tonnen halber nie ein ganz tadelloſes Gewiſſen 
hatte. Manche, wie z. B. der blonde hochgewachſene Herr 
Rudolf, der immer in den blitzblanken hohen Stiefeln ging 
und meiſt eine Blume an ſich ſtecken hatte, ſahen ſogar recht 
vornehm aus, ſo daß man gerne „Herr“ ſagte. 

„Mutter,“ meinte Hans-Albrecht nach langem Überlegen, 
„Bierbrauer werden möchte ich gerne. Ich weiß auch ſchon, 
wie man Fäſſer auspicht. Und in die Fremde kann ich wohl 
auch gehen. Vater ift doch auch in der Fremde geweſen. 
Du weißt doch, wie er im Jardin du Luxembourg geſchlafen 
hat! Und Glück werde ich dann ſchon haben; du ſagſt doch, 
ich hätte einen doppelten Wirbel —“ und er beugte den 
blonden Kopf und zeigte der Mutter die beiden Wirbel im 
ſtruppigen Bubenhaar, auf die er ſich nicht wenig zugute tat. 

Der Mutter kleine, vom Arbeiten rauhe Hand fuhr ihm 
über den Schopf. Es glitzerte in den Augen der Frau, der 
es durch den Sinn fuhr, wie der treue Glaube an dieſe An⸗ 
wartſchaft auf Glück ſo ziemlich das Einzige ſein würde, was 
ihr Ültejter vom Vaterhaus dereinſt mitbekommen könnte. 

„Gut,“ ſagte ſie dann in ihrer entſchloſſenen Art, „mir 
ſoll es recht ſein, wenn du Brauer wirſt. Wir wollen Vater 
fragen. Du koſteſt dann nicht ſo viel und wirſt bald ſelb⸗ 
ſtändig. Aber zwei Jahre mußt du noch im Gymnaſium 
bleiben. ‚Biel gelernt, ift gut beim Keſſelflicken' hat mir 
einmal ein Zigeuner geſagt, und der hat recht.“ 

Der Vater, von der geſchäftlichen Überlegenheit ſeiner 
kleinen Frau und ihrem ſchärferen Blick in allen dieſen Din⸗ 
gen tief durchdrungen, gab ohne weiteres ſeine Zuſtimmung, 
als fie ihm vorſchlug, den Ülteften Bierbrauer werden zu 
laſſen. Er hatte in ſeinem Künſtlerherzen eine vielleicht ganz 
unbewußte, tiefe Hochachtung vor allen Berufen, die Körper⸗ 
kraft und ⸗gewandtheit und geſchäftliche Tüchtigkeit erforder- 
ten, weil dieſe Dinge einer ihm fremden Welt angehörten 
und weil der echte Künſtler derjenige Menſch iſt, der am 
.eheiten Fremdem gerecht werden will. 

So war der ſcheinbar öde und nüchterne Hof mit den la- 
gernden Tonnen und dem ſiedenden Pech ſchuld daran, daß 
Hans⸗Albrecht, des Organiſten älteſter Sohn, Bierbrauer 
wurde. Daß er im Geſchäft des Nachbars Poohl in die Lehre 
gehe, wollte die Mutter nicht. Vielleicht wäre es ihr, die mit 
ihrem Alteſten heimlich doch ſtolzere Pläne gehabt hatte, 
ſchwer geworden, ihn nun täglich in der ledernen Arbeits- 
ſchürze zu ſehen, vielleicht dachte ſie auch, ihrem Jungen 
werde das Einleben in die neue Welt leichter in ganz neuer 
Umgebung. 

Die Trennung vom Elternhaus wurde Hans-Albrecht er⸗ 
leichtert durch die völlig ſichere Zuverſicht, mit der er ſeiner 


glänzenden Zukunft entgegenging. Und all die harte Arbeit, 
all das Schwere, Ungewohnte, ihm äußerlich und innerlich 
Fremde, was ihm in dem großen, geräuſchvollen Betrieb und 
unter den Arbeitsgenoſſen und Vorgeſetzten entgegentrat, es 
konnte eigentlich gar nicht mit voller Wucht an ſeine Seele 
herankommen, weil diefe Seele ganz erfüllt war von der Ge: 
wißheit, daß dies alles nur Übergang, nur der etwas felt 
ſame Weg zu einem ſehr ſchönen, ferne leuchtenden Ziel fei. 
Dieſes Von⸗der⸗Zukunft⸗ leben war väterliches Erbteil. — 
Wenn der Junge oder, wie man jetzt eher ſagen mußte, der 
werdende Mann hätte angeben ſollen, was ſein Ziel eigent⸗ 
lich ſei, er hätte wohl zur Antwort gegeben: ein Beſitz und 
eine Wohlhabenheit, wie im Haufe Poohl; damit Vater nicht 
mehr ſo viel Stunden zu geben, Mutter nicht mehr ſo viel 
zu ſorgen und zu ſparen hat! In ſeiner Überlegung und 
Vernunft malte ſich die Sache ſo. Aber ganz in der Tiefe, 
dort, wo dieſe Lichtlein nicht hinreichen, war noch etwas an⸗ 
deres, was mächtig oder vielleicht am allermächtigſten als 
fernes Ziel lockte und ſich nicht in Worte faſſen, nicht recht 
heraufholen ließ an den nüchternen Tag. Es hing zuſammen 
mit jenem blütenüberſchütteten weißen Haus inmitten de: 
Blumenfelder und der großen weißen Vögel, das damals, 
als Hans-Albrecht vor dem glänzenden Fluß des ſiedenden 
Pechs in ſtilles Schauen verſunken ſtand, aufgetaucht war, 
ſo wahr und doch ſo unerklärlich, daß man nicht einmal mit 
der Mutter richtig davon ſprechen konnte. 

Der Lehrling im Schurzfell, wenn er an dieſes Erlebnis 
dachte, mußte immer ein wenig innehalten mit der Arbeit 
und ins Weite ſehen. Er hatte keine Ahnung, und niemand 
war da, es ihm zu ſagen, daß damals das ererbte Blut, das 
echte Künſtlerblut, ihm etwas vor die Füße geſpült hatte, 
was wie ein Wanderſtab war fürs Leben: eine große Sehn⸗ 
ſucht, ein Sichſtrecken nach dem, das vorne iſt, eine Art 
Wandertrieb der Seele nach Fernem und Schönem, der ſich 
nicht zu lange aufhalten kann bei den flachen und grauen 
Dingen, als da find: Geld verdienen und lohnende Geſchäſte 
machen, oder gar bei Niedrigem und Gemeinem. 

So wuchs unmerklich mit dem jungen Menſchen etwas 
Beſonderes heran, das ihn in einen gewiſſen Abſtand zu den 
Arbeitsgenoſſen brachte. Und weil er ſich zudem aus den 
Gepflogenheiten des Elternhauſes heraus, nicht etwa aus 
Geckenhaftigkeit, immer etwas ſorgfältiger kleidete und beſon⸗ 
ders am Sonntag, wenn er Vaters ſchwarze Röcke auftrug, 
recht gepflegt und faſt vornehm ausſah, ſo bekam er unter 
feinen Kameraden bald den Namen „der Herr Paftor”. 

Er wußte das, aber es focht ihn nicht an. Ohne ſich von 
den Arbeitsgenoſſen zurückzuhalten, ohne ihre ihm fremde Art 
zu verachten, ohne ſich bedrückt zu fühlen oder ſich den ande⸗ 
ren anzupaſſen, ging er feinen Weg in der gleichen Gelaſſen⸗ 
heit, wie fein Vater dies tat, und hatte, wie dieſer, ein fernes 
Ziel, wenn nicht im klaren Bewußtſein, ſo doch in der ſeh⸗ 
nenden Seele. Wenn er mit feiner Mutter Briefe wechſelte, 
fo klang von hüben wie von drüben immer die Freude durch, 
daß dank der Berufswahl Vaters Geldbeutel entlaſtet und 
eine Möglichkeit gegeben war, bald einen richtigen „Ber: 
diener“ in der Familie zu haben, durch deſſen Tüchtigkeit all 
die kleinen und kleinlichen Sorgen und Hemmungen hinaus 
gejagt würden mit einem Schlag. 

Dieſes Plänemachen und dieſe Zuverſicht war etwas vom 
Schönſten in der Lehrzeit Hans⸗Albrechts, und immer wieder 
wuchs ſeine Kraft und ſein Mut daran, ſo daß er ſich zum 
Schluß ein gutes Können und ein gutes Zeugnis erworben 
hatte und um eine Stelle nicht zu ſorgen brauchte. N 

Aber als ihm dieſe Stelle angeboten wurde und als die 
Seinen ihm rieten, zuzugreifen, kam es zum erſtenmal in ſei⸗ 
nem Leben über ihn, als dürfe er nicht weiter in dem wohl: 
gebahnten Gleiſe gehen, als müſſe er ſich irgendeinen eigenen 
Weg ſuchen. Seine reifende und gärende Männlichkeit wachte 
auf, das dumpfe Sehnen und Wollen in ſeiner Seele drängte 
ſtärker und immer ſtärker nach irgendeinem Erlebnis, ſo wie 
die Quelle den Ausweg und das Freie ſucht. (Fortfegung folgt 


Die 


tay a 


Die Eroberung der Luft. 


Von jeher haben Berichte von ſchaudervollen Abſtürzen die 
Allgemeinheit intereſſiert. Vor dem Kriege handelte es ſich 
meijt um alpine Unfälle oder um Stürze aus oder mit brennen: 
Den Luftballons. Die Zahl der Unglücksfälle, bei denen die 
roffenen Perſonen aus großen Höhen abgeſtürzt waren, aber 
dem Tode entgingen, war naturgemäß ſtets ſehr gering. 
St im Kriege, mit dem Zunehmen der Bedeutung der Luft: 
affe, mit der täglich ſteigenden Anzahl der in Dienſt befind- 
hen Luftſchiffe und beſonders Flugzeuge nahmen die Fälle 
pr und mehr zu, wo Flieger aus ganz bedeutenden Höhen ab- 
irgten, ohne fih ſchwere oder lebensgefährliche Verletzungen 
ehen. Ja, die Statiſtik beweiſt, daß gerade die Stürze aus 
Höhe weitaus am meiſten Todesopfer erforderten, 
aus mehreren tauſend Meter Höhe dagegen mit zu— 
hmend« Fallhöhe geradezu immer günftiger für das Leben der 
ttrah ausgingen. 

Dieſe eigentümliche, den Laien frappierende Tatſache findet 
jer eine einfache und treffende Erklärung darin, daß bei Mb- 
zen aus ganz geringen Höhen (50 bis 300 Meter) der 
eger meiſt nicht mehr in der Lage ift, auch nur das geringſte 
ſeiner Rettung zu unternehmen, weil der Zuſammenkrach mit 
em Boden ſo ſchnell eintritt, daß ſelbſt die zielbewußteſte Ab— 
Behr des Todesverhängniſſes nichts mehr helfen kann, während 
Stürzen aus mittleren und gar ganz großen Höhen doch die 
ere Falldauer von % bis 1 Minute dem Piloten Zeit gibt, 
Mergand zu feiner Rettung zu tun, vorausgeſetzt freilich, daß 
hit Bewußtloſigkeit auch diefe Möglichkeit ausſchaltet. 

Da in Laienkreiſen über die Gefühle beim Fliegen und die 
Wbeſondere in kritiſchen Fällen auftretenden pfychiſchen und 
dlogiſchen Wirkungen raſcher Höhenwechſel und Stürze viel- 
Unklarheit herrſcht, will ich kurz darüber ſprechen. 
Wenn etwa ein Paſſagier zum erſten Male ein offenes 
Ariegs⸗) Flugzeug beſteigen ſollte, machte ich zumeiſt die Er— 
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fahrung, daß vor allem die Frage auftritt, ob man bei der 
wahnſinnigen Geſchwindigkeit auch noch atmen könne. In 
zweiter Linie werden Bedenken geäußert wegen des Schwindels, 
vor dem ſehr viele Perſonen eine große Furcht zeigen. — Nie— 
mand dagegen ſtellt die Frage, wie etwa die raſchen Höhen— 
wechſel auf und ab auf die Lunge und den Organismus über— 
haupt wirken werden. 

Das, was man fürchtet, tritt nun nicht ein. Es iſt ganz gut 
möglich, bei 100 Kilometerſtunden bis 150 Kilometerſtunden gegen 
den Luftſtrom zu atmen, wenn ja zugegeben werden muß, daß 
man den Gegenwinddruck ſchon deutlich bemerkt. Aber erſt bei 
200 Kilometerſtunden bis 260 Kilometerſtunden wird einem das 
Atmen wirklich ſchwer, ſo daß ſich ein Schutz gegen den enormen 
Gegenwinddrud kaum entbehren läßt. — Ganz ähnlich ſteht es 
mit dem Schwindligwerden. Es tritt nicht ein, ſelbſt nicht bei 
Perſonen, die ſtark zu Schwindel neigen und kaum imſtande 
ſind, aus dem dritten Stockwerk eines Hauſes zu ſchauen. Die 
Erklärung ſcheint ſich daraus zu ergeben, daß der Schwindel 
hauptſächlich dadurch hervorgerufen wird, daß die z. B. auf 
einem Turmbalkon ſtehende Perſon ſieht, wie die Mauer des 
Turms ſenkrecht nach unten geht und normal zu dieſer Lotlinie 
ſich drunten der ebene Platz, die Straße ausbreitet. — Im Flug— 
zeuge dagegen fehlt jede Verbindung mit dem Boden, der Begriff 
des Senkrechten tritt alſo erſt gar nicht auf, infolgedeſſen auch 
nicht der Begriff des Normalſtehens des zur Lotlinie ſenkrechten, 
ebenen Bodens. Es fehlt alſo die primäre Urſache der Schwin— 
delerregung, und der Schwindelanfall bleibt aus. 

Überhaupt hat man im Flugzeuge das ſicherſte Gefühl von 
der Welt, und ſolange die Luft ruhig ift, insbeſondere, wenn man 
ſich einmal in mehr als 1000 Meter Höhe befindet, wird die 
Täuſchung vollkommen, daß man bewegungslos im Raume zu 
ruhen meint. Selbſt die enorme Geſchwindigkeit des Flugzeuges 
verliert ihren Sinn, denn bekanntlich ſind wir Menſchen nur 
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fähig, Beſchleunigungen und Bremſungen wahrzunehmen, nicht 
aber eine gleichförmige Bewegung als ſolche zu empfinden. — 
Wir ſpüren auch nichts von der täglichen Umdrehungsbewegung 
der Erde um ihre Achſe, wiewohl uns dieſelbe mit fünf- bis 
ſechsfacher Flugzeuggeſchwindigkeit mit ſich führt. 

Gänzlich anders ift es dagegen mit Bewegungen in der Ber- 
tikalen. Während man ſelbſt ſtärkſte ſeitliche Neigungen in 
Kurven nicht merkt, eben weil ſich das Flugzeug in der Kurve 
genau ſoviel neigen muß, damit der Ausgleich zwiſchen Flieh— 
kraft und Schwere hergeſtellt wird, wird jede Hebung und 
Senkung des Flugzeuges, alſo jede Bewegung nach oder gegen 
die Schwerebeſchleunigung der Erde genaueſtens empfunden. 
Zieht etwa der Pilot ſtärker auf oder hebt eine Hubbö das 
Flugzeug um einige Meter, fühlt man ſich wie von unſichtbarer 
Rieſenfauſt emporgeſchleudert; läßt der Führer das Flugzeug 
plötzlich etwas durchſacken oder beſorgt eine unerwartete Fall— 
bö dasſelbe, ſo hat man das etwas peinliche Gefühl, als ob 
einem jemand den Seſſel unten weggezogen hätte und man ins 
Leere fallen müßte. Iſt die Fallbö ſtark, kann man gelegent— 
lich „Sitz verlieren“, das heißt gewichtlos über ſeinem Sitze zum 
Schweben kommen. Dies tritt immer dann ein, wenn das 
Flugzeug ſchneller nach unten geht, als ein freifallender Stein 
von der Erdenſchwere abwärtsgeriſſen wird. Der Körper bleibt 
dann gewiſſermaßen im Fallen zurück. 

Während ſolche kleinen Vertikalbewegungen aber nur von 
unſerem Lageſinne und Geſchwindigkeits- bzw. Beſchleunigungs— 
ſinne verzeichnet werden, treten ganz andere Erſcheinungen dazu, 
ſobald es ſich um raſche Hebung oder Senkung von mehreren 
Hunderten von Metern handelt, nämlich die Wirkungen der ver— 
ſchiedenen Luftdruckſtärke. In einer Höhe von etwa 5000 Meter 
herrſcht bekanntlich nur noch etwa der halbe Luftdruck wie am 
Erdboden. Bedenken wir nun, daß es die beſten Steigapparate 
der Kriegsaviatik auf 1000 Meter in einer Minute und noch mehr 
gebracht haben, fo werden wir begreifen, daß diefe raſche Ande— 
rung im Luftdrucke (100 Millimeter Queckſilberſäule in einer 
Minute) ſehr ſtark empfunden werden muß. 

Beim Aufwärtsfliegen ift die Sache nicht ſchlimm, denn da 
gleicht der Körper ſelbſt ſich der Anderung des Luftdruckes an. 
Bei Abnehmen des äußeren Luftdrucks herrſcht alſo innerer 
Überdruck, welcher automatiſch bewirkt, daß aus Lunge, Magen, 
namentlich aber Mittelohr (durch die Euſtachiſche Röhre) alle 
überdrückende Luft nach außen entweicht, ſo daß der Körper, 
ſelbſt bei raſchem Aufwärtsfliegen auf 3000 bis 4000 Meter, ſich 
in jedem Augenblicke ſo ziemlich im Gleichgewichte mit dem 
äußern Luftdrucke befindet. Erſt bei 5000 Meter fängt dann der 
wirkliche Luftmangel für ſich an, und der Überdruck des Blutes 
belaſtet die Adernſyſteme mit einer fühlbaren Spannung. Vis 
4000 dagegen fühlt man ſich wohl, frei und gehoben. 

Ganz anders, wenn man dagegen raſch abwärtsſchießt, etwa 
bei einem freiwilligen Sturzfluge. — Es war im Kriege nichts 
Anormales, in drei Minuten aus 3000 Metern Höhe bis zum 
Boden herunterzugehen. Würde man mit einem unerfahrenen 
Paſſagier einen ſolchen Sturzflug machen, ſo müßte dieſer in 
einem jammervollen Zuſtande auf der Erde ankommen. Ini 
Gegenſatze zum Aufwärtsfliegen gleicht ſich der Luftdruckunter— 
ſchied zwiſchen Körperäußerm und -innerm nicht automatiſch aus, 
und wenn man nichts dagegen tut, wird man ſchauderhaſten 
Magendruck, Schmerzen im Leibe, namentlich im Kopfe, Stechen 
im Mittelohre und Sauſen verſpüren, wenn man nicht gar ohn— 
mächtig wird. — Indeſſen iſt allen dieſen Übeln leicht abzuhelfen. 
Man muß nur, außer wie gewöhnlich zu atmen, noch feſt Luft 
ſchlucken, damit der Luftmangel im Magen ausgeglichen wird, 
und vor allem bei zugehaltener Nafe mit Badenaufblähen Luft 
durch die Euſtachiſche Röhre ins Mittelohr treiben. — Tut man 
dies, ſo ſchwindet wie mit einem Zauberſchlage alle Übelkeit. 

Der Flieger gewöhnt fih in feinem Berufe ganz ſelbſt— 
verſtändlich dieſe Fertigkeiten an, und bei ihm erfolgen alſo die 
richtigen Tätigungen ganz automatiſch im gegebenen Augen— 
blicke. So allein iſt es zu erklären, daß zahlreiche Flieger, die 
freiwillige oder unfreiwillige Stürze aus 3000 oder mehr Metern 
Höhe mitgemacht haben, dabei nie das Bewußtſein verloren, im 
Gegenteile nachher jede einzelne Sekunde des Abſturzes voll— 
inhaltlich im Gedächtniſſe haben, unauslöſchlich eingegraben mit 
einer Kraft, wie ſelten andere Erinnerungsbilder. Auch mir 
geht es ſo bezüglich meines Abſturzes, den ich nun ſchildern will. 

Ich war im September 1918 am Flugfelde in Aſpern bei 
Wien als techniſcher Offizier der Fliegertruppe nach Abſolvierung 
des theoretiſchen Kurſus zur praktiſchen Erprobung tätig und 
hatte Einfliegedienſt. — Ausgerechnet am letzten Tage vor der 


Prüfung, dem 27. September, ſollten nun drei Apparate gleicher 
Bauart mit drei verſchiedenen Motoren, darunter einem neuen ftor: 
ten und Maximalhöhe fliegen, um zu entſcheiden, welcher Motor die 
befte Leiſtung ergäbe. Der Flug hätte mich nicht getroffen, ſo⸗ dern 
einen Kameraden; aber aus Ehrgeiz, vielleicht 7000 Meter hod: 
zukommen (der erſte Apparat kam tatſächlich auf 7200 Meter) 
hatte ich mich freiwillig gemeldet. Ich hätte mit dem erſten 
Apparat fliegen ſollen, kam aber infolge Tramverſpätung zu 
ſpät am Flugfelde an, der erſte Apparat war ſchon in der Luft, 
der zweite ſtartete eben, und der dritte, der Unglücksvogel, nun, der 
wartete jtartbereit mit angeworfenem Propeller auf mich. 34 
warf mich raſch in die Pelze, nahm die Inſtrumente, ſprang in 
den Prüfungsſitz. Vor mir ſaß ein Apparatchauffeur als Pilot, 
den ich nicht kannte, während ich ſonſt immer mit einem anderen 
Piloten zuſammen eingeflogen war. Ich hatte aber gar nicht 
Zeit zu fragen, und glaubte natürlich, daß es mein gewöhnlicher 
Flugkamerad ſei. Kaum hing ich mit einem Fuß im Sitz, als 
er auch ſchon Vollgas gab. Wir waren eben 100 Meter hoch, als 
ich gerade die Inſtrumente aufgeſtellt und ſchnell die erſte Stopp: 
uhrdate genommen hatte. — Nun ging's eine Weile normal. In 
1000 Meter Höhe begann der Kühler zu ſpritzen, ein ſchlimmes 
Zeichen. Indeſſen kann das gelegentlich ohne gefährliche Gründe 
vorkommen. Zumal die Sache in 1200 bis 1300 Meter Höhe 
wieder aufhörte, ſchenkte ich ihr weiter keine Aufmerkſamkeit 
mehr. Die erſten 1000 Meter ſchienen mir wohl etwas langſam 
erklommen, ich hatte es ſchneller zu erreichen gehofft. Beim 
zweiten Tauſender fiel der Apparat aber ſchon noch bemerklicher 
gegen die Erwartung ab. Dies gab mir doch zu denken. Auf: 
merkſam horchte ich auf den Gang des Motors, ob etwa ſtörende 
Geräuſche aufträten. — Nichts! — Die Tourenzahl des Pro 
pellers hielt ſich in den normalen Grenzen. 3000 Meter wurden 
ſchon ſehr, ſehr ſpät erklommen. Über mir ſah ich vielleich 
noch 1500 Meter höher den zweiten Apparat, der erſte war 
bereits in ätheriſchen Höhen gänzlich unſichtbar geworden. dem 
4000⸗Meter⸗Zeichen am Höhenmeſſer ging es endlich ſchier gar 
nicht mehr zu. Vis 3500 ließ fih die Sache noch halbwegs an, 
von 3800 bis 4000 brauchten wir aber über 10 Minuten. Mir 
begann langſam ſchwül zu werden. Es mußte etwas nicht 
richtig ſein. 

Alle meine Sinne hingen an den Apparaten und lauſchten 
dem Atem des Motors. Als ausgeſprochener Höhenmotor 
hätte er durch 5000 Meter hinaufziehen follen wie nichts, erſt 
in 6500 hatte ich vielleicht langſameres Steigen erwartet. 3b 
juhte dem Piloten durch Zeichen meine Bedenken verſtändlich 
zu machen. Er aber winkte ab und ſchien meiner Meinung 
keine Bedeutung beizumeſſen. Ich glaubte noch immer, daß 
ich mit meinem alten, gewohnten Piloten flöge, mit dem ic 
mich ſehr gut verſtand und auf deſſen Meinung auch ich viel 
gab. Drum ſchenkte ich ihm auch diesmal Glauben. Leider — 
muß ich heute fagen — ließ ich mich wider meine beſſere I: 
nung zum Optimismus verleiten. Meinem Gefühl nach hätten 
wir, als wir durch 4100 Meter gingen, unbedingt umkehren 
müffen. Zwar bemerkte ich an den Apparaten wie am Motor 
noch nicht das geringſte Zeichen der effektiven Gefahr, aber ge⸗ 
fühlsmäßig, ich möchte fagen inſtinktmäßig, ahnte ich das Ber: 
hängnis. Jeden Augenblick wollte ich das Zeichen geben zum 
Umkehren; ſchließlich war ich der Offizier, und der Apparal⸗ 
chauffeur vor mir hätte mir — auch gegen ſeinen Willen — 
gehorchen müſſen. Aber ich gab das Zeichen nicht, ich wollte 
nicht zaghaft erſcheinen. Endlich 4200 Meter, Gott Lob un“ 
Dank! Es ſchien wieder ein wenig raſcher aufwärts zu geben. 
Auch widrige atmoſphäriſche Verhältniſſe können die Steig: 
leiſtung beeinträchtigen. Nachdem wir einige Minuten aul 
4100 förmlich geſchwommen waren, zeigte die Barographen: 
kurve einen leichten Anſtieg. Da — was war das? Ein fremd 
artiges Geräuſch? Der Tonfall des Surrens des Propeller 
geht herunter! Die Tourenzahl ſinkt raſch unter 1300 Touren. 
Minuten. Ha! Das Kühlwaſſerthermometer ſteigt! Jetzt ii 
jede Sekunde geſchenkt. Ich ſchreie dem Piloten zu — et 
hört's natürlich nicht! Ich deute, bedeute: Gas wegnehmen, 
vordrücken, Gleitflug! Er begreift mich nicht! Mein alter 
Pilot würde mich ſicherlich verſtanden haben, aber wir mwari 
eben nicht fo ganz zuſammengewöhnt. Ich reiße einen Zetel 
vom Block und will ſchreiben ... zu ſpät! Block und Sun 
über Bord. Alles, was locker iſt, über Bord! Alles in mit 
ift Anklammern! Jede Fiber geſpannt! (Ich war nicht au 
geſchnallt.) Mit Gewalt will's mich aus dem Flugzeug ſchen. 
dern. Getöſe!! Der Motor donnert mit 1800 Touren, alle 
ſplittert, kracht in einer Wolke von Rauch und Benz!” 
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dampf! Brennt! Alles, alles Flammen und ftidiges Rauchgas! 

Das Flugzeug ſteht über Kopf und ſtoppelt in Kenterkorkziehern 
- in die entfeßliche Tiefe. Dazu, das Grauenvollſte von allem, 

ein Schmettern und Beuteln, ein Mart- und Rippenerſchüttern, 

welches das Flugzeug in wenigen Sekunden vollends in Stücke 
reißen muß. Offenbar ift ein Propellerſtück weggeflogen, und 
dos raſende Toben des Motors im exzentriſchen Drehmoment ift 
— die lUrſache! Da rauſcht ein Gedanke im ſelben Bruchteile der 
Sekunde in mir auf: Noch bin ich nicht unten, 4000 wertvolle 
Meter finds, noch kann ich etwas tun, mich zu retten, auf denn, 
zugefaßt! Den Piloten ſcheinen Rauch und Gas betäubt zu 
haben. Hilf, was helfen kann! Mit den Beinen in meinem 
itz verſpreizt, werfe ich mich mit dem Oberkörper vor über 
den Pilotenſitz, reiße 
den Gashebel zu⸗ 
tück, ſperre Benzin 
: und Ol ab, ſchalte 
die Zündung aus 
~- und faſſe mit fral- 
lenden Fingern den 

Dekompreſſionshe⸗ 

bel. dies ſagt mir 
der Inſtinkt: Zuerſt 
muß der Motor zum 
Stillſtand gebracht 
— werden, dem Feuer 
die Nahrung entzo⸗ 
gen werden, dann 
- et das andere. 
Am Barographen 
iſt 4200 bis 3000 
. Meter ein ſenk⸗ 
rechter Strich. Mit 
— Motorvollkraft 
ſenkrecht nach un⸗ 
ten und Erdſchwere⸗ 
beſchleunigung wa» 
ten die 1200 Me- 
ler in kaum 10 
Sekunden durch⸗ 
ſtürzt. 320 Stun» 
denkilometer leſe ich 
Im Geſchwindig⸗ 
Litsmeſſer. In den 
Spanndrähten 
‚aut es, der Luft⸗ 
Ruck will mich ers 
würgen und der 
Windwiderſtand 
us dem Flugzeug 
chleudern. Da, — 
vieder! Und noch 
nmal! Looping! 
Infreiwilligerüber⸗ 
chlag! Mit allen 
Nuskeln halte ich 
nich, um nicht 
ſinaus zufallen in 
‚rei Kilometer Ties nn AD) - 
e. Ah! Feuchte! 
Bolten, geballte, 
ſaßſchwangere Wolken! 
000 Meter tief, noch immer ohnmächtig, das Flugzeug zu 
teuern, wahnſinnig dem Tode mit 300 Stundenkilometer ent⸗ 
jegen, mit der Geſchwindigkeit einer mittleren Flintenkugel. 
Aber das Feuer erliſcht. 
tur der Vergaſer, der Motor! 
toff mehr. 

Als wir aus der Wolkenſchicht in etwa 2000 Meter Höhe 
erausfallen, ift alles klar und ruhig, kein Rauch mehr, kein 
shüttern, der Propeller ſteht. Aber wir ftehen noch immer 
uf dem Kopf und drehen uns noch immer verzweifelt wie 
in Korkzieher. 
1 den Volant, nicht aber ins Pedal. Wenn jetzt der Pilot 
icht zur Beſinnung kommt, ſind wir trotzdem verloren. Da 
hlage ich ihn mit der Fauſt auf die Schulter. Er ſchreckt auf, 
hnauft auf, ſtiert! Ich rüttle ihn. Ahl Jetzt blitzt in ihm 
ie volle Beſinnung auf! Mit Hünenkraft greift er in den 


Aber der hat jetzt keinen Brenn⸗ 


Idyll. Radierung von W. Wolfgang Breuer. 


Wir ſtürzen hindurch, etwa wieder 


Die Tragflächen haben nicht gebrannt, 


Und ich kann nicht vorgreifen ins Steuer, wohl 


Volant, ſtößt die Füße mit aller Macht in die Pedale, leiſtet 
Wunder an Stärke und Geiſtesſtahlheit. Leben! Ja, leben 
und nicht ſterben, das iſt die Parole. Eine Lebensbejahung 
wie noch nie flammt in mir. Alles, alles, was ich tue, was ich 
denke, iſt allein konzentriert auf das Leben! — Nein! Noch 
ſind wir nicht unten, drum auch noch nicht verloren, noch iſt 
die Sekunde, wo man wirken kann, noch nicht die Nacht, wo 
niemand mehr wirket! Was kann ich tun? — Ahal Die fünf 
Ballaſtſäcke, die unterm Sitz feſtgemacht ſind. Der Schwerpunkt 
des Flugzeuges muß zurückverlegt werden, damit wir aus dem 
Kopfſtand wieder herauskommen. Ich löſe die Sandſäcke, 


ſchiebe ſie gegen den Flugzeugſchwanz, der noch immer faſt 
ſenkrecht gegen den Zenit emporſtarrt. 


Ich lege mich hinten⸗ 
über über meinen 
Sitz. Zurück, um 
jeden Preis zurück 
mit dem Schwer⸗ 
punkt, die Maſchine 
iſt ſowieſo kopf⸗ 
ſchwer. 

Jetzt ift der Pi- 
lot aus dem Kork. 
zieher heraus. Das 
ekelhafte Drehen 
hört endlich auf. 
Jetzt geht's gerade; 
aus, zwar noch im⸗ 
mer faſt ſenkrecht 
hinab, — nein, ſchon 
nicht mehr, ſchon 
ſehr ſteil, nein, — 
ſteil, weniger ſteil—! 
Mit Rieſenkraft zieht 
der Pilot auf, um 
die Maſchine wie⸗ 
der in eine halb» 
wegs horizontale 
Lage zu bringen. 
Noch ſind wir 800 
Meter hoch. Rets 
tung! Heill! Jubel! 

Ich ſetze mich 
wieder zurecht, ziehe 
die Stoppuhr aus 
der Taſche. Bin 
ja ſchon dreimal 
2000 Meter abge⸗ 
ruiſcht, und immer 
haben wir uns 
noch erfangen. So 
ſchlimm wie heut 
war's freilich noch 
nie geweſen. Schon 
ſchaue ich wieder 
auf den Barogra⸗ 
phen. Ah! Wie 
ſchön die Kurve 
flacher wird, ein 
weniges noch mehr, 
und wir werden 
eine glatte Landung 
machen. Nur eines ift noch fürchterlich. Die übermäßige Ge: 
ſchwindigkeit: 250 Stundenkilometer. Die ſollte auch herunter⸗ 
gehen. Ja, wenn der Motor funktionierte, wie beim früheren 
Abrutſch, könnte man jetzt vorſichtig Gas geben, dann zieht der 
durch und hebt die Schnauze des Apparates von ſich aus wieder 
mehr; außerdem ſänken wir dann nicht ſo raſch, hätten mehr 
Zeit und könnten noch ordentlich aufziehen. Aber, verd .. 
der Propeller ſteht ja. Die Sekunden bis zum unvermeidlichen 
Zuſammenkrach mit dem Boden ſind nicht in unſerer Gewalt; 
langt's? Langt's? Langt's nicht, gibt's Bruch! | 

Das Flugfeld? Jetzt bohren ſich meine Augen in den Ab⸗ 
grund. Wo iſt das Flugfeld? Darauf zu achten haben wir 
natürlich vergeſſen. Viel Zeit iſt nicht mehr, vielleicht 6 bis 
7 Sekunden. Zu ſpät! Dort, weit entfernt ſtehen die Hangare. 
Ich deute dem Piloten die Richtung an, und er ſteuert den Ap⸗ 
parat geradeswegs gegen das Feld. Aber ob die Höhe noch 
langen wird, bis dorthin zu rutſchen? Mit Schrecken ſehe ich 
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ein, daß dies unmöglich ift. Alſo in einen Krautader mit feinen 
friſchen Furchen müffen wir hinein, ſchräg zu den Furchen noch 
dazu. Da iſt ſchon eine ganz ſanfte normale Landung kaum 
ohne Bruch möglich, wir aber müſſen mit 250 Stundenkilo⸗ 
meter hineinkrachen. Noch zwei Sekunden vielleicht? Noch 
eineinhalb? Jetzt raſt der Boden, wie von dämoniſcher Hand 
gegen uns gehoben, von unten herauf! Halt! Den Baro- 
graphenſtreifen. Ich ſchlage das Glas ein, reiße den Streifen 
heraus, ſtecke ihn in die Taſche. Gurte mich los (es iſt allemal 
beffer — beſonders wegen der Brandgefahr — aus dem Flug. 
zeuge zu fallen, als unter deſſen Trümmern liegen zu bleiben). 
Noch ein Zehntel einer Sekunde!! Jetzt!! Wie ein Meteor 


ſchmettern wir in den Boden hinein. Krachen, Splittern! Ein 
Schlag! Patſch! Schwer, über die Schulter. Still! Ganz 
ſtille! Ich krieche auf. Wahxhaftig, ich ſtehe. Ja, ich kann 


ſtehen. Ich kann die Arme bewegen. Nichts tut mir weh. 
Ohahhh! Luft, Luft! Verd.. ., geht das Atmen ſchwer. Alfo 
wohl innere Verletzung. Der rechte Arm will doch nicht recht. 
Mit der linken Hand löſe ich den Halsſchal, nehme die Brille 
ab, ziehe die Kappe über den Kopf, knöpfe die Jacke auf, ziehe 


Strei 


W Dieſes fatale Wort, das in der Geſchichte 
unſeres Volkes ſchon ſo häufig eine verhängnisvolle Rolle ge⸗ 
ſpielt hat, erhält für uns heute einen ganz neuen Klang, ſeitdem 
Clemenceau erklärt hat, es ſeien 20 Millionen Deutſche zuviel 
auf der Welt. Hinaus mit ihnen, um mit ihnen den Boden zu 
bereiten für andere glücklichere Völker! Schon mehrmals hat man 
dieſen deutſchen Völkerdünger ſchiffsladungsweiſe übers Meer ge⸗ 
ſchafſt, um mit ihm der Kultur Neuland zu gewinnen. In ſeiner 
nachdenklichen und überaus leſenswerten Familienchronik, den 
„Geſchichten um ein Bürgerhaus“, die Wilhelm Langewieſche 
unter dem Titel „Wolfs“ (München, Ebenhauſen und Leipzig) 
kürzlich herausgegeben hat, erzählt er aus den Vierziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts von einer „von deutſchen Fürſten, 
Grafen und Herren begründeten und betriebenen Auswanderer⸗ 
Überwachung, deren Vorſitzender der damalige Herzog von 
Naſſau geweſen yi und die ſich euphemiſtiſch als „Verein zum 
Schutze deutſcher Auswanderer if Texas bezeichnete, aber mehr 
Auswandererelend auf dem Gewiſſen habe als alle Agenten zu⸗ 
ſammen“. Von den armen deutſchen Koloniſten, die man bis 
nach Texas verfrachtet hatte, waren ſchon anderthalb tauſend 
drüben elend zugrunde gegangen. Der einzige Arzt jener 
Koloniſten habe Köſter geheißen, und „Köſters Plantagen ſei die 
einzige geweſen, die gediehen ſei, nämlich der Friedhof der Ko⸗ 
lonie. In dieſem Zuſammenhang wird dann ein Wort Emer⸗ 
ſons erwähnt, die „Deutſchen und Iren wären für Amerika 
nur dazu da, den Boden zu düngen. Sie kämen herüber, be⸗ 
ſtellten ein Stück Prärie und legten ſich dann hin, um felber ein 
Stück grünen Raſens zu werden .. Heute find wir wieder 
ſo weit. Tauſende von Deutſchen, die verzweifelt der alten 
Heimat den Rücken gekehrt haben, durchirren nun die Landſtraßen 
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fremder Länder, um ſchließlich irgendwo am Wegrande 
zu ſterben. Völkerdünger. ra — 
Die Verluderung der Anſichtspoſtkarte. Im Jahre 1830 


ſchrieb Goethe an Fritz Schloſſer, der ihm auf einem Briefe eine 
Abbildung ſeines eli, be Neuburg bei Heidelberg geſchickt 
hatte: „Es war wirklich, teuerſter Herr und Freund, ein ſehr 
glücklicher Gedanke, durch einen geſchickten Künſtler Ihre ernft- 
heitere Wohnung und die unſchätzbare Gegend abbilden und ver⸗ 
vielfältigen zu laffen; es kann uns nichts Freudigeres und Er⸗ 
munternderes begegnen, als wenn wir 
zugleich mit guten und herzlichen 
Worten auch ein vorzügliches Local 
erblicken, wo Sie behaglich verweilen, 
wo Sie an uns denken, von woher 
Sie Ihre Schreiben an uns richten. 
Es entſteht daraus eine gewiſſe Un- 
mittelbarkeit des Zuſammenſeins, 
weiche höchſt reizend iſt.“ Goethe 
hatte recht: Die Anſichtspoſtkarte 
konnte eine große kulturelle Bedeu- 
tung gewinnen und hat es auch ge- 
tan. Leider aber haben ſpekulative 
Induſtrielle die wunderhübſche Idee 
zu einer unſagbaren Verflachung u d 
Verpöbelung des Geſchmackes aus» 
genutzt. Nicht von grobunſittlichen 
Karten, deren es ja auch genug gibt, 
ſei hier gelprogen, ſondern von foldyen, die den Geſchmack ver- 
derben. an ſehe ſich z. B. jene in Serien erſcheinenden Karten 
an, die etwa ein Liebespaar in allen Stadien, vom erſten Zu⸗ 
ſammentreffen bis zum erſten Kuß, ſchildern. Was man da von 
ſchnurrbärtigen oder auch glattraſierten gelockten Jünglingen mit 


— 


. 
N 


Pa . 
n * 
à 


2 


t 


— 
n 
n 
— 
A 
. 
` 


f 


IA 
< * 
T f \ 


ri 


8 . M 


r zoagl’s, was I mech 


De 


f lichter. 


Dö Halleina ZJcwanzga, 
LAN 
s$ Im 
9 


AR 
(20° 


nmz ob’ da Saga, 


den Pelz aus. Hahhh!l Luft! Es macht mich keuchen, fo von 
der rechten Seite her. Ich kann nicht recht tief einatmen. Aber 
ich ſpucke kein Blut! Nein, jetzt weiß ich es. werde nicht 
ſterben! Ach was! Sterben, jetzt noch, wozu? Leben! Drei: 
mal leben! 

Aber mein Kamerad? „Halloh! Lebſt du noch?“ Ein 
Wimmern unter Flugzeugſplittern. „Kann ich dir helfen?“ 
Ach, mir ſchwindet ſelbſt die Kraft im rechten Arm und die 
Luft aus der rechten Bruſtſeite. 

Da kommt man. Aus dem Rettungsauto ſpringt die Mann⸗ 
ſchaft. Zwei zu mir. Die anderen mit Beilen über das 
Flugzeug. Die Sägen beißen, das Holz ſplittert unter den 
Axthieben. Jetzt heben ſie ihn auf die Bahre, decken ihn zu. 

Ich habe ihn nie mehr wiedergeſehen. Aber er iſt heute 
genau ſo pudelgeſund wie ich. Ein Knacks in drei Rippen, ein 
Schlag am Schulterblatt bei mir; eine kleine Pfählung am 
Schenkel, ein Schlag über den Kopf und ein paar Schrammen 
bei ihm, das war alles. 

Nicht den Tod, aber das Leben, die höchſte, wonnevollſte 
Lebensbejahung, das habe ich in jenem Sturze erlebt. 
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Bügelfalten in den Beinkleidern und von kurzröckigen, au: 
geputzten Dämchen in gezierten Poſen und mit verdrehten Augen 
u ſehen bekommt, das iſt ſchon nicht mehr zum Aushalten. Dieſen 
ildern ſieht man an, daß fie „geſtellt“ find, daß die Verfertiger 
Photographen, Routiniers und daß die Modelle profeſſionelle 
Schönheiten waren. Die Bilder find häßlich, geleckt, falſch, fen: 
timental. Und durch all dieſe verlogene Anhimmelei und durch 
all das „mädchenhafte“ Etepetete⸗Getue guckt immer noch die 
röbſte Sinnlichkeit durch. Ganz beſonders albern wirken die 
folgen aus modernen Operetten. Nicht genug, daß der Libre: 
tiſt, bevor er den Text „ bißchen Verſtand zum 
Teufel ſchickte, der Regiſſeur möglichſt „prickelnde“, d. h. unzwei⸗ 
deutige Szenen ſchuf, nein, dann muß auch noch der Photograp) 
kommen und die Unnatur und das „Prickelnde“ unterſtreichen 
und herausarbeiten. Und dann kommen nicht nur Badfilhe un 
halbwüchſige Jungen, ſondern auch Erwachſene beiderlei Ge: 
ſchlechts und geben ihr Geld für dieſe „himmliſchen“ ode 
„blendenden“ Karten aus. Wie follen ſolche Leute, deren Gt: 
ſchmack mit Gewalt verkrüppelt und totgeſchlagen wird, dann ein 
echtes Kunſtwerk würdigen können! Wie beim Kino ruiniert auch 
hier der „Betrieb“ die ſchönſte Idee. P. 
Dante Alighieri. Diejenigen Lefer, die aus Anlaß der bt: 
vorſtehenden Dantefeiern ihre Kenntnis des großen Digter: 
erneuern oder vertiefen möchten, meden wir darauf aufmer: 
jam, daß Karl Federn, der Verfaſſer unſeres Dante⸗Auſ⸗ 
fabes, S. 541, im Auftrage des Ausſchuſſes für eine deutit: 
Dantefeier bei Erich Lichtenſtein, Jena, ein Heft von 38 Drud: 
ſeiten herausgegeben hat (4 M.), das eine volkstümliche Darftellung 
von Dantes Leben und Werken gibt. Wer noch ausführlicher 
unterrichtet ſein will, den verweiſen wir auf das Buch „Dante 
und feine Zeit“ desſelben Verfaſſers, das ſoeben bei Alfted 
Kröner in Stuttgart in dritter, neubearbeiteter Auflage er 
anm ift. 5585 42 M.) Unſere Leſer können aus dem 
rtikel dieſes Heftes ſelbſt erſehen, wie gründlich und liebevol 
K. Federn, wohl der befte Dantekenner des heutigen Deulſch⸗ 
land, ſich in die Zeit und das Werk Dantes verſenkt hat. 
Hübſches Notgeld beſitzt die Stadt Hallein in Salzburg zu 
10, 20 und 50 Heller. Es hat feiner witzigen Bilder und Bers: 
lein wegen bei Sammlern großen Anklang gefunden. Der Rein 
ertrag foll nch, wie andersw', ur 
definierbare Finanzlöcher zuſtopfen. 
, ſondern er dient einem ſehr nützlichen 
REICHTE IN Zweck, nämlich der Ausgeſtaltung 
i einer aus freiwilligen Spenden er 
V richteten Schulwerkſtätte in der Ina 
9 benbürgerſchule Hallein. Dieſe von 


Karl Schulz nach dem Kriege de 
5 gründete und geleitete Werkſtätte hot 
— O viel zur Hebung der Ark eitsluſt un 
T5 | ier der Ju end bei. etragen und fell 
2 | heute eine fegenbringende, wertoche 
* Arbeits ſtätte dar. l 
Eine Kur ioſität ift das neue Papier- 
geld, das, vom Brodenm rt heraus 
gegeben, auf dem Brocken Beltun 
hat zu 10, 25, 50 und 75 Pfennig ?ie 
von Franz Jüttner flott gezeid ne en 
Scheine zeigen, finn: und ortsgemäß, tanzende und auf Bel 
reitende, erſchreclliche Hexen und Teufel. 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe des 
Gemäldes „Paolo und Francesca“ von Anſelm Feuerbach. 
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Was die Mode bringt. 


Abb. 73. Foulardkleid mit querfaltiger Uberbluſe. Das ſchöne 
Modell aus weißem, hell⸗ und dunkelblau bedrucktem Foulard war 
eine weiße Batiſtgarnitur mit ſchmalem und breiterem 
Pliſſee belebt, das die halblangen Armel und den vorn ſpitz ver— 
laufenden Kragen umrandete. 


Nach Belieben kann die Unter— 
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Bz Abb. 73. Joulardkleid 
mit querfaltiger Aberbluſe. 


e jamt den angeſchnittenen Armeln auch aus einfarbigem 
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weißen Batiſt oder Waſchſeide hergeſtellt werden. Der im 
en g enen, ziemlich langen Überbluſe ſind Schärpenteile 
chnitten, die, hinten verſchlungen, in langen Enden herab— 
n. Dadurch drapiert ſich der untere Rand der Überbluſe in 
ten en um den Körper, Der leicht gereihte, ſchlankfallende 
ck iſt d 8 angelegt Zu dieſem flotten Kleide iſt der 
itt in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 4 Mark 
ig. Stoff bei 1,10 Meter Breite 3,50 Meter. 
lupfkleid aus Trikot. Roſtfarbener Wolltrikot 
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Abb. 74. 
r ab das Material zu dem bequemen Schlupfkleid, deſſen Gar— 
mur in einer ſchwarzen und weißen Wollſtickerei am Leibchen 
leſtand. eres betont die verlängerte Taille und iſt über den 
[e of zu ziehen, was der tiefe, ſpitze Ausſchnitt erlaubt, den ein 
Neberskragen begrenzt. Von der Schulter läuft bis in Bruſt⸗ 
höhe je ein Ausnäher; e unten weite und offene 
* ne ifi eingeſetzt. Die Weite in der Taille ſchränken vier 
Päumſchengruppen ein, die, nach oben ausſpringend, über der 
ie nötige Weite ergeben. Der Rock fällt ſchlank und in 
1 herab. Er ift in leichten Reihfalten dem Leibchen 
zeſetz Der zur gapang, dieſes hochmodernen Kleides er- 
forderliche Schnitt ift in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite 
4 Mark und das Stickmuſter zu 5 Mark erhältlich. Sto 
bei 1.10 Meter Breite 2,80 Meter s f 


den Kreiſen hie 


Abb. 74. Schlupfkleid aus Trikot. 


Abb. 75. Übergangsmankel mit Wollſtickerei. Der in feiner 
Form ziemlich ſchlichte Mantel war an unſerer Vorlage aus 
ſandfarbener Gabardine hergeſtellt und mit einer in Hell- und 
Dunkelbraun ausgeführten reichen Wollſtickerei verziert, die an 
ie und da ein Goldfaden belebte. Das 
loſe, leicht geſchweifte Oberteil betont die lange Taille, die ein 
gürtelartiges Teil abſchließt. Mit ſpitzem Ausſchnitt gearbeitet, 
wird dieſer durch einen lan— 
gen Schalkragen begrenzt. 
Der mäßig weite Ärmel ijt 
glatt eingeſetzt. Drei große 
Knöpfe bewirken den Bor 
derſchluß. Der in Dreiviertel⸗ 
länge den Rock deckende 
Rockanſatz beſteht aus geras 
den Bahnen, die völlig von 
der Stickerei gedeckt werden. 
Das Aufplättmuſter ift hier- 
zu zu 6 M. und der Schnitt 
in 88, 96, 104 Zentimeter 
Oberweite zu 4 M. vorrätig. 
Stoff bei 1,30 Meter Breite 
2,80 Meter. 

Abb. 76, 77. Elegantes 
Taghemd, Schlupfnacht- 
hemd. Das elegante Tag- 
hemd aus fleiſchfarbenem 
Chinakrepp wird durch 
gleichfarbige Seidenſpangen 
auf den Schultern feſtge— 
halten. Mit breiten Hohl» 
ſäumen verziert und nur 
mäßig weit geſchnitten, 
nimmt es in Taillengegend 
ein Banddurchzug leicht zus 
ſammen. Unten weiſt es 
an jeder Seite einen Schlitz 
auf, dem der Hohlſaum folgt. 
Schnitt vorrätig in 88, 96, 
104 Zentimeter Oberweite 
zu 3 M. erhältlich. Stoff 
bei 80 Zentimeter Breite 
1,75 Meter. 

Das äußerſt leicht her⸗ 
zuſtellende Nachthemd aus 
weißer Waſchſeide wird 
durch Banddurchzug feft- 
gehalten. Die kurzen fir- 
meichen find ihm angeſchnit⸗ 
ten und ziemlich tief ges 
ſchlitzt. Den Abſchluß jes 
des Schlitzes bildet eine 
Bandſchleife. Zu dieſem 
praktiſchen Wäſcheſtück iſt 
der Schnitt in 88, 96, 104 
Zentimeter Oberweite zu 3 M. erhältlich. 

Stoff bei 80 Zentimeter Breite 2,80 Mir. be; 

Schnittmuſter. * 

Gut paſſende und 
mit überſichtlicher 
Anleitung verſehene Schnitte 
zur bequemen Selbſtanferti— 
gung von Kleidungsſtücken 
ſind zu den Modefiguren 
Nr. 73 bis 77 gegen Einfen» 
dung des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Gar: 
tenlaube“, Leipzig, Königſtr. 
33, zu beziehen. Für Taillen, 
Mäntel uſw. ift das Ober- 
weitenmaß erforderlich, das 
über dem ſtärkſten Teil von 
Bruſt und Rücken zu neh» 
men iſt, und für Röcke das 
Hüftenmaß, das 15 em 
unterhalb der Taillenlinie 
gemeſſen wird. Es empfiehlt 
ſich für die Schnitte Vorein⸗ 
ſendung des Betrages durch 
Poſtſcheckkonto Nr. 1200 
Leipzig und Beſtellung auf 
dem Abſchnitte. Dem Betrage 
ſind 60 Pf. (Ausland 1,20 
M.) für Porto beizufügen. 
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Abb. 75. Über- 
gangsmantel 
mit Wollfſtickerei. 


Abb. 76. 77. Taghemd, Schlupfnachthemd. 
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Frauen bücher. 


Die politiihe Tat der Frau. Aus der Nationalverſammlung. 
Von Regine Deutſch, Verlag F. A. Perthes, Gotha. 
Die ernſte, ſorgfältige und von hohen Geſichtspunkten geleitete 
Zuſammenſtellung der Mitwirkung der Frauen an der ver⸗ 
faſſunggebenden Nationalverſammlung verdiente eine beſſere 
Bezeichnung als den ſenſationell⸗reklamehaften Titel: „Die 
politiſche Tat der Frau“. Er iſt dieſem Buche anſcheinend aus 
Verlagsintereſſen beigegeben und entſpricht wenig der ſachlichen 
und zurückhaltenden Art der Verfaſſerin. Regine Deutſch zeigt 
in dieſer ſtreng überparteilichen Schrift, in welcher Weiſe die 
erſten Parlamentarierinnen des Freiſtaates Deutſchland ihre 
neue Staatsbürgerpflicht erfüllten. Sie hofft, damit die Fühlung⸗ 
nahme der weiblichen Wähler mit den Parlamenten lebendiger 
au geſtalten und fie anzuregen, ſich auch außerhalb der bewegten 
Wahlzeit mit Fragen der inneren und äußeren Politik und 
der Crörterung und Entſcheidung der parlamentariſch zu be— 
handelnden Kulturfragen zu beſchäftigen. Praktiſche Erziehung 
zur Politik, zur Vollerfaſſung der Staatsbürgerpflichten iſt dem⸗ 
nach eine der Aufgaben, die diefe Schrift erfüllen ſoll. Sie ſtellt 
aber gleichzeitig ein geſchichtlich wertvolles Dokument dar, weil 
hier aus der Maſſe der parlamentariſchen-Berichte herausgehoben 
iſt, welche Vorſchläge die Parlamentarierinnen aller Parteien zu 
den auf der Tagesordnung ſtehenden Fragen machten, elde 
Einwendungen fie erhoben und begründeten. Regine Deutſch 
begleitet die kurz zuſammengefaßte Wiedergabe der Reden und 
Abſtimmungsergebniſſe mit erklärenden und erläuternden Dar⸗ 
legungen, die oft ein grelles Schlaglicht darauf werfen, wie z. B. 
bei der Abfaſſung des b „Männer und Frauen haben 
grundſätzlich A Gei ſtaatsbürgerlichen Rechte und Pflichten“, 
(aus dem die Frauen das dehnbare „grundſätzlich“ geſtrichen 
ſehen wollten) die Parlamentarierinnen vor die Gewiſſensfrage 
geſtellt find: Soll ich mich dem Parteizwange fügen oder nach 
innerſter Überzeugung den Intereſſen meines Geſchlechtes dienen? 
Er wurde in dieſem Falle von zahlreichen Frauen durch „Fehlen“ 
bei der Abſtimmung gelöſt. 

Der Inhalt der Schrift iſt gegliedert in einzelne Abſchnitte 
wie: Der Frieden von Verſailles, Die wirtſchaftliche Demobil⸗ 
machung und die Berufsarbeit der Frau, Der Ausſchuß für Be⸗ 
völkerungspolitik uſw., ſo daß man ſich auch über Einzelfragen 
mühelos unterrichten kann. Das Buch iſt allen politiſch arbeiten⸗ 
den und intereſſierten Frauen warm zu empfehlen, und es ſollte 
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ſendungen mußte das Los entſcheiden. 
zweiten, dritten und vierten Preis: 


x 


Nun möchten wir auch für das zweite nebenſtehende Bild 
eine paſſende Unterſchrift haben. Vorſchläge bis zum 31. Dezember 
1921 erbeten. Vier Preiſe: 6 Doſen Biomalz für den beſten 
Vorſchlag, je 3 Doſen für die drei nächſtbeſten Vorſchläge. 


Wer ſeine Kinder geſund und kräftig erhalten 


Unter den 
weiteren zahl⸗ 
reichen gleich⸗ 
wertigen Ein⸗ 

Es erhielten den 
Herr Fritz Müller, 
Friedenau, Saarſtr. 17, Herr F. Knieſchke, Berlin⸗Friedrichs⸗ 
felde und Herr A. Bergmann, Stettin, Turnerſtr. 9. 


auch jenen noch Vielzuvielen in die Hand gegeben werden, die 
man aus ihrer paſſiven Gleichgültigkeit zu größerer Anteilnahme 
am öffentlichen Leben wecken möchte. 

Käte Schirmacher. „Flammen“. Erinnerungen aus 
meinem Leben. Band 51 der Zellenbücherei. Verlag Dürr und 
Weber, Leipzig. Ein Rückblicken von der hohen Varne 
reifen Frauentums auf ein Leben voll inneren und äußeren 
Kampfes iſt das neue Buch Dr. Käte Schirmachers. Mit voller 
Berechtigung trägt es den aufpeitſchenden Titel „Flammen“, 
denn es iſt durchglüht von brennender Sehnſucht und dem un⸗ 
entwegten Streben nach der Erfüllung überperſönlicher Ziele 
und Aufgaben, die die Jugendliche veranlaßten, in die Reihen der 
Vor⸗ und Mitkämpferinnen der Frauenbewegung einzutreten 
und fih als ſolche für den geiſtigen und wirtſchaftlichen Auſſtieg 
ihrer Geſchlechtsgenoſſinnen einzuſetzen, die ſpäter die reife Frau 
dazu trieben, ihre volle Kraft dem bedrängten Deutſchtum in den 
Oſtmarken zu widmen, nach dem Umſturz in das politiſche Leben 
einzutreten, um als Mitglied der Nationalverſammlung und des 
erſten Reichstages der Republik ihre unbeugſame Überzeugungs⸗ 
treue dem Vaterlande dienſtbar zu machen. l 

Aus der glücklichen Jugend im giebelgeſchmückten Danzig 
führen Lehr⸗ und Wanderjahre dieſes Lebensweges nach Paris, 
wo Käte Schirmacher ſpäter, nachdem ſie als Führerin des 
linken Flügels der arane mee en die Welt bereiſt hatte, lang⸗ 
jährigen Aufenthalt nahm. ein literariſches und politiſche⸗ 
Leben in den Jahren 1895 bis 1910 wird knapp und klar ge⸗ 
ſchildert, ebenſo die immer ſtärker hervortretenden Vorbereitun⸗ 
gen der „Revanche“, die Käte Schirmacher 1910 veranlaßten, nach 
Deutſchland zurückzukehren. 

Ein Buch der Erinnerungen iſt uns geſchenkt, aber auch ein 
Buch, der traurigen Gegenwart gewidmet, in dem unaus⸗ 
geſprochenen Wunſche, daß die Flammen, die in ihm brennen, 
das Feuer heiliger Hingabe in allen empfänglichen Frauen: 
herzen anzünden möchten, einer Hingabe an außerper⸗ 
ſönliche Ideale, wie ſie dieſem an Arbeit, Mühen und 
Kämpfen reichen Leben die zielſichere Richtung gaben, wie ſie in 
dieſen Erinnerungen in einem ſo ſtarken Rhythmus ſchwingen, 
daß der heiße Wille, der brauſende Zorn, die brennende Traver, 
die es durchpulſen, ſich auch dem Leſer mitteilen, leichten Wider: 
ſpruch gm Schweigen A der die ſubjektive Auffaſſung 
dieſer Bekennerin manchen Geſchehniſſen gegenüber gelegentlich 
auslöſt. Emma Stropp. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Zu dem nebenſtehenden Bilde ſuchten wir durch einen 
Wettbewerb eine paſſende Anterſchrift. Es find ung zahl 
reiche Vorſchlaͤge zugegangen. 
Einſendern für ihre Mühe. 


Herzlich danken wir den 
Den erſten Preis von 6 Doſen 


Biomalz erhielt Herr Kurt Werner Kunath in Pegau i. Ga. 


Welch bittrer Streit 
Um Süßigkeit! 


für den Zweizeiler 


und ihnen ein blühendes Ausſehen verſchaffen will, der verwende Biomalz. Wohlſchmeckender Brot. 


aufſtrich und Milchſtreckungsmittel. 


Auch für Erwachſene, die unterernährt, überanſtrengt, nervös, blut: 


arm ſind, zu empfehlen. Werdende und ſtillende Mütter nehmen es mit beſtem Erfolg. 

Nimm nur das echte Biomalz, nimm keine Doſe ohne Etikett. Preiserhöhung unausbleiblich. 
Man verſehe ſich rechtzeitig mit Biomalz, das jetzt noch zu 12 Mark, mit Eiſen zu 15 Mark zu 
haben ift. Druckſachen über Biomalz verſenden Gebr. Patermann, Teltow-⸗Berlin 22. 
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Dereinigt mit „Die Weite Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer“ 


Illuſtriertes Familienblatt - 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


Der Hafenmaler = Roman von Kurt Küchler. 


5 Reglos vor der Staffelei ſtand Cornehlſen, 
Lee. ein Menſch, den Erinnerung umwogt wie 
Traum. Endlich hob er den Blick zu Age, der ver- 
grübelt im Bauernſtuhl lag unter den flammenden Mohn⸗ 
blumen der Lehne. Er ging zu ihm hin, beugte ſich und 
legte weich die großen Hände auf die Schultern des 
jungen Menſchen, deſſen Geſicht ihm voll zugewendet war, 
mit einem Ausdruck voll ſtaunender Ehrfurcht. Age rührte 
ſich nicht. Er fühlte den Druck der Hände auf ſeinen 
Schultern wie Schickſalsmacht, die ihn myſtiſch umfing. 
Er ſah den erdentrückten Glanz der Augen, die dicht über 
ihm waren, dunkelgefüllt 
mit dem großen Sichwun⸗ 
dern, daß der Menſch, auf 
dem ſie ruhten, von Lena 
Agelund geboren, ein Ma⸗ 
ler war. Unhörbar faſt 
ſank es hinab: 

„Unerforſchlich von Geiſt 
zu Geiſt vollziehen ſich 
Wunder. Rätſelvoll wan⸗ 
dert Sehnſucht von Seele 
zu Seele.“ 

Die Stimme verſtummte. 

Durch den Leib des 
Jünglings lief ein Schüt⸗ 
tern. Erſchauernd ſchloß er 
den Blick. Es war, als 
zerginge fein Herz, als zer: 
ſchmölze ſein Fleiſch, als 
verwehte wie Atem ſein 
Blut. Körper entflog. Erde 
entfant. Raum öffnete ſich 
weit. Er war wie ein 
Hauch im ewigen All. 

* * 


% 

Drei Tage lang ſtrich 
Age durch die Landſchaft 
von Borftel. Seine Mappe 
füllte ſich mit Skizzen. 

Oktoberſonne, die uner⸗ 
müdlich aus weißblau zer⸗ 
faſertem Himmel ſtrahlte, 
entfachte die Farben der 
herbſtlichen Erde leiden⸗ 
ſchaftlich zu letzter Lohe. 
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Mathilde. 


Radierung von Hans Volkert. 


Aus blauen Schatten der Knickwege wuchſen Ebereſchen 
ſchlank in die flimmernde Luft, Korallenbüſchel von Vogel⸗ 
beeren unter gelbflammendem Laub. Zwiſchen Inſeln aus 
Glockenheide und Gagelbuſch, dampfend und braun, ruhte 
ſchweigend das Moor. Er zeichnete Bauern, die Torf 
ſtachen. Männer und Frauen mit ſchweren dunklen 
Augen in verſchloſſenen Geſichtern. Er malte den Sand⸗ 
bruch beim Borſteler Jäger. Ein Hohlweg, von Birken⸗ 
kratt wild überwuchert, durchſtieß den Bruch. Rechts 
wuchs ein Eichbaum heraus. Schwarz und knorrig ger- 
gruben ſeine Wurzeln den Sturz des Sandes. Links hob 
ſich hünenhaft eine Birke, 
weiß und brockig der 
Stamm. Zwei Rieſen der 
Urzeit. Birkengezweig wehte 
ums Haupt der. Eiche wie 
blondes Frauenhaar um 
des Geliebten braun: 
umbuſchtes Geſicht. Am 
dritten Tage, auf einem 
Streifzug durch die Frühe 
des Morgens bog er aus 
einem Ackerweg in die 
Straße nach Lockſtedt und 
ſah in der nächſten Sekunde 
vor der geöffneten Tür 
einer Kate ein junges Weib, 
breithüftig, barfuß, roſt⸗ 
roten Rock auf grobem 
Hemd. Sie ſtand prall in 
der Sonne, läſſig, als käme 
ſie eben aus der Wärme des 
Bettes, die nackten Arme 
ſchimmernd gerötet, die 
Augen noch ſchwer vom 
Traum, die vollen Lippen 
feucht geöffnet zum Licht. 
Das Haar, ſtark, kraus und 
feuerblond, lag ungeordnet 
im Nacken und züngelte 
funkelnd über das runde 
und feſte Fleiſch der üppi⸗ 
gen Schultern hinab zu den 
Brüſten, die unter dem gro⸗ 
ben Leintuch des Hemdes 
ſich wölbten wie Frucht, 
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ſchwellend vor Reife. — Der Maler, mit ſtaunenden 
Augen, blieb ſtehen, in den Staub der Landſtraße ge— 
bannt. Sie lächelte breit. Zwiſchen ſtarken Zähnen 
lag feuchtrot die Spitze der Zunge. Dann ſchwang ſie 
den Rock und ſchritt in das Dunkel der Kate. Der Maler 
ſtarrte ihr nach. Dann ſchritt er weiter. Seine Stirn 
ſtand in Glut. 


Plötzlich machte er halt. Seine Augen lachten. Die 
muß aufs Blatt. 
Unter einer Eſche, die ſchwer beladen war mit 


rauſchendem Herbſtlaub, lockte ſchneeweiß ein Kilometer— 
ſtein. Er rannte hinüber, ſetzte ſich raſch, riß den Malkaſten 
auf, ſpannte ein Leinwandſtück, drückte türkiſches Rot, 
Chromgelb und chineſiſches Weiß aus zinnernen Tuben 
und wühlte mit breitem Pinſel in Farben, Flächen 
und Licht. 

Er arbeitete glühend im Rauſch. Er malte Taumel 
und Überſchwang feines Gefühls. Aus Blut und Fleiſch 
und quellendem Licht formte er Fülle des Lebens in 
Uppigkeit, Süße und Kraft. 

Eine Stunde verging. Dann hob er den Kopf und 
ſchaute ins Weite, die Augen vom Rauſch des Schaffens 
noch ſchwer. Sein Atem ging tief und beglückt. 

„Sophus Cornehlſen!“ 

Mächtig wuchſen Geſtalt und Antlitz des Mannes 
empor, der in die Tiefe ſeiner Seele gegriffen, wie mit 
Händen des Schickſals. 

„Deiner Mutter Seele war ich ſo nah, daß ſich ihre 
Sehnſucht tränkte mit meinem Weſen. Geſchöpf meines 
Eeiſtes, ehe ſie dich gebar.“ 

Plötzlich riß es ihn auf. Er dachte verworren: 

Log er? Sprach er die Wahrheit? 

Sein Blick verlor ſich in der Faſerbläue des Himmels. 

Sinnlos, zu grübeln! 

Er reckte ſich ſteil empor. Hingeriſſen lauſchte er auf 
den ſtarken Schlag ſeines Herzens. Nie war der Wille zur 
Kunſt, das Bewußtſein der Kraft ſtärker in ihm als in 
dieſer Minute. 

Modert in euren Gräbern, ihr Väter ... ſchlaft in 
Frieden, ihr Mütter . . . hinweg Vergangenheit und Ee- 
burt, mit aller Qual eurer Rätſel. Daſein iſt alles. Alles 
Gehirn dem Kommenden. Alles Blut des Herzens dem 
Flug nie endender Sehnſucht. 

Er raffte den Malkaſten auf und ſuchte den Sandweg 
zur breiten Straße nach Hamburg. 5 

In der Vorhalle des Muſeums fragte er vergebens 
nach Sophus Cornehlſen. Er gab die Skizzen dem Pförtner. 

Über Brücken, Plätze, durch Hafengaſſen rannte er zum 
Meßberg. In ſeinen Gliedern war Schwung. 

Hinter den Werften des Reiherſtiegs türmten ſich 
Wolken. Aus Nordweſt drohend und ſtark hob ſich ein 
Wind. Der Glanz des herbſtlichen Tages erloſch. Schiefer— 
blau wälzten ſich Schatten aus unruhigem Waſſer zwiſchen 
Türme und Maſten des Hafens, dem Heer der Wolken ent— 
gegen. 

Zwei Tage ſpäter kam ein Vrief von Cornehlſen. Nur 
wenige Worte bedeckten großzügig und ſteil das ungefaltete 
Blatt. 

„Ihre Skizzen ſind gut. Ausgezeichnet in Technik und 
Farbe die junge Perſon. Kommen Sie morgen um elf. 
Sophus Cornehlſen.“ 

In der Ecke des Briefblattes ruhte weiß eingeprägt, von 
Arabesken umſponnen, ein 8. 

Age ſtarrte es an. 

Er ſah ſich am Tiſch in der Stube am Seilmachergang. 
. . . Brief um Brief mit fiebernder Hand. 

Sophus! 

Ein Lächeln umflog ſeinen Mund. 

Alle Qual war dahin. Alles Dunkle zerſprengt. Aus 
unerforſchlichen Quellen des Lichts ſprang unermeßlich die 
Freude. «* „ * 


An einem Novembertag ein Jahr ſpäter zog der blei 
farbene Himmel Regennetze und Nebelſchleppen über die 
Dächer. Der Nordweſt, der die Nordſee aufpeitſchte und das 
ſchaumtragende Elbwaſſer hoch in den Hafen trieb, fegte vom 
Pinnasberg her durch die frierende Seilmachergaſſe. 

Der Jollenführer Stubbe packte ſeine alte Seemanns⸗ 
kiſte. Als ſie bis zum Rande gefüllt war, ſchlug er den 
Deckel zu, legte die ſchwarzlackierte Eiſenſtange vor und 
ſteckte mit einem breiten Grinſen befriedigter Sehnſucht den 
kleinen Schlüſſel ins vernickelte Vorhängeſchloß. 

Frau Stubbe ſah ſchweigend zu. Ihr weiches Geſicht 
zeigte Gram. Die bangen Augen waren feucht. Jever 
wollte aufs neue zur See. Er war es leid, mit ſeiner Jolle 
im brackigen Waſſer des Hafens ewig herumzupaddeln wie 
auf einem Ententeich im Binnenland. Verdroſſen blickte er 
den großen Segelſchiffen nach, wenn ſie gemächlich im 
Schlepp kleiner Dampfer ins Fahrwaſſer der Elbe 
ſchwammen. Er ſah vor unruhigen Augen die Docks von 
London, die Kais von Hoboken, die ſtrahlende Bucht von 
Frisko, die Dünung des Atlantik und die vielen luſtigen 
Schenken in Rio de Janeiro, Togo und Swakopmund, in 
denen das Leben anderen Schwung hatte und ſich heißer 
und brauſender zutrug als in den langweiligen Kneipen 
nordiſcher Häfen. Er griff freudig zu, als Kapitän Tüſſen 
ihn fragte, ob er Bootsmann werden wollte auf der Drei: 
maſtbark „Katarina“, mit der er durch die Südſee nach 
Auſtralien zu reifen gedachte. Auſtralien! Nie war er in F 
Auſtralien geweſen. 

Er richtete ſich von der blauen, friſchgeſtrichenen Kiſte 
auf, wandte ſich um und ſah Tines kummervolles Geſicht. 
Er ging zu ihr hin, griff mit breiten braunen Händen 
nach ihren Schultern und küßte ſie derb auf den Mund. 

„Nicht bange ſein, Frau. Ich komme wieder.“ 

„Ja“, murmelte Frau Stubbe. „Nach zwei Jahren 
oder drei.“ 


Sie hob mit beiden Händen die graue Schürze und ` 


wiſchte über das naſſe Geſicht. 

„Sei brav. Einmal muß ich noch raus.“ . 

Seine blauen, braunumbuſchten Augen begannen zu 
funkeln. Sie machte ſich los: N 

„Wäre ich nur nicht ſo ſchrecklich allein.“ N 

Er ſchwieg eine Weile und ſchob die Hand ins Nacken⸗ 
haar. Dann murmelte er bedrückt: 

„Du biſt doch nu mal eine Seemannsfrau, und denn,“ 
er plierte über die Bilder, die an den Wänden hingen, 
mitten zwiſchen Indianerſpeeren, Korallenſchnüren, Kolibri⸗ 
bälgen, „du haſt doch den Age.“ 

Sie ſchaute gramvoll in ſein grübelndes Geſicht. l 

Der Junge! Wie fern und fremd er ihr geworden war. 
ſeitdem das neue Leben ihn entrückt hatte in eine Welt, die 
ihrem Herzen ewig verſchloſſen blieb. Zweimal war fi: 
bei ihm geweſen in feinem neuen Atelier, hoch im Dad: 


geſchoß eines großen Hauſes beim St. Andreasbrunnen in 


Harveſtehude. Seine Beſuche in der Seilmachergaſſe waren 
ſpärlich geworden. Wenn er bei ihr war, fühlte ſie wohl, 
daß er ſie liebte wie früher, doch der Flug ſeiner ſtürmen⸗ 
den Gedanken war ſo hoch, daß ſie ihm nicht folgen konnte, 
ſoviel Mühe fie fih gab. Das reiche Haus des Reeders 
Terſtegen blieb ihrem Herzen ewig verſchloſſen. Fremd 
und unbegreifbar vor ihrem einfachen Weſen erhob ſich 
Cornehlſen, der Maler. Schickſal, groß und rätfelvoll, hatte 
ihn ihrer Mütterlichkeit entwunden. Sie hatte es deutlich 
geſpürt, als er an einem Sommertag blitzſchnell an ihr vor: 
beigefahren auf der Elbchauſſee in einem feuerroten Auto: 
mobil, vornehm gekleidet, das ſtrahlende Geſicht beglückt 
einer ſchönen jungen Frau zugewendet, die neben ihm 
in blaßgrauem Polſter fap. Er hatte fie nicht geſehen, o“ 
wohl ſie hinaufgegrüßt hatte. Er weiß nicht mehr, hatte 
ſie gedacht, daß ich ihn von der Straße in mein Bett geholt 
habe, als er verlaſſen und hilflos auf der naſſen Treppen 
ſtufe ſaß. Meiſter Vogelhaupt hatte ihr geſagt, daß ib. 


Durchbrechende Sonne. Radierung von W. Wolfgang Breuer. 


Pflegeſohn nun ein großer und tüchtiger Maler werden 
„ Rwürde. Da hatle fie Freude und Stolz gefühlt. Doch 
nun, da auch Jever fie verließ, für den fie geſorgt und ge- 
: arbeitet hatte, zwei Jahre lang ... wer war noch da, ihr 
die Einſamkeit tragen zu helfen, die nun auf ihr Frauen- 
herz wartete, auf ihr wunderliches, ſehnſüchtiges Herz, 
überquellend von Mütterlichkeit und Liebe. 

Sie ſetzte ſich müde auf einen Stuhl neben dem Tiſch. 
Ihre Hände lagen blaß im Schoß. 
— Jever lehnte an der Kommode, die dampfende Tabaks⸗ 

pfeife im Bart, und bürſtete, ein Seemannslied ſummend, 

„ die neue Mütze. obwohl kein Stäubchen auf dem blauen 
Tuch zu ſehen war. Plötzlich fragte Frau Stubbe leiſe: 
„Warum haben wir keine Kinder, Jever?“ 
Jever blickte auf und ſtarrte fie ratlos an mit überhellen 
Augen. Dann nahm er die Pfeife aus dem Mund und ſagte: 

„Du haſt dir doch den Age großgezogen.“ 
Da ſie nicht antwortete, ſondern ſchmerzlich an ihm vor⸗ 
„ beiſchaute, wurde es ihm unbehaglich. Was will fie von 
„ mir? dachte er mit Groll. Er ſteckte die Pfeife in den Mund, 
pr die ausgegangen war, und fog heftig, eingegraben in Nach⸗ 
— denklichkeit. Verdammt, er hatte feine Schuldigkeit getan. 
= Es lag nicht an ihm. Sollte er ihr geftehen, daß ihm in 
s Swakopmund ein ſchwarzes Mädchen, das er nach zwei 
„ Jahren wiedergeſehen, ein ſchreiendes Bündel vorwies, für 
. das die Glutäugige feine Vaterſchaft in Anſpruch nahm? 
Er ſagte endlich ein wenig verdroſſen: | 
Was hätteft du von Kindern? Wenn fie groß find, 
laufen fie dir aus dem Haus.“ 
„ Cs war eine Weile ſtill. Dann ſagte Tine leiſe: 

„Ja . . . aber nicht aus dem Herzen.“ 
Poer dachte an feine Mutter, die, von ihrem Mann 
„berlaſſen, Torfſtecherin im Soltauer Moor geweſen war. 
.die hatte ſich nie um ihn gekümmert, ſeitdem er zur See 
„gegangen. Nie hatte er ihr geſchrieben. 
„„Doch,“ ſagte er plötzlich, und feine Stimme klang rauh, 
ie laufen dir auch aus dem Herzen.“ 


* i 
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Kunſtverlag E. Heinz, Berlin. 


Da ſenkte Frau Stubbe den Kopf. Auf dem glatt⸗ 
geſcheitelten weißblonden Haar lag blaß das verlorene 
Licht des trüben Tages. Heulend, die Seilmachergaſſe ent- 
lang, ſauſte der Wind. Sie dachte: 

Ich will verſuchen, ob ich die Anſtellung im Alſterpavillon 
wieder bekommen kann. Ich will arbeiten wie früher, wenn 
Jever auf großen Reiſen war. 

Zwei Falten wie ſchmale Narben gruben ſich aus den 
Mundwinkeln ins weiche Kinn. 


k * 
* 


Die Noremberluft wurde ſtählern. Helligkeit, die oll⸗ 
mählich an Kraft gewann, geſpeiſt vom kühlen Glanz der 
langſam ſich aus Nebel befreienden Sonne, drang durch die 
breiten Oberlichtfenſter und verteilte ſich duftig im Raum 
des Ateliers, das die Terſtegens im Dachgeſchoß ihres 
Hauſes für den Maler Cornehlſen hatten herrichten laſſen, 
damals, als er das Porträt des Konſuls malte und drei 
ſeiner Ahnherren. Auf hohen Wänden glommen Skizzen 
und Studien, weißſchimmernde Bärte, Hände, vom Alter 
gefurcht, halbfertige Greiſengeſichter, Halskrauſen wie Hau⸗ 
fen lockeren Schnees. Auf einem Modelliertiſch ruhte, wie 
ſeit Jahren vergeſſen, eine Shagpfeife Cornehlſens. 

Es war ſehr ſtill. Age arbeitete ſtumm. Eine Stand⸗ 
uhr aus Porzellan, auf einem Bauerntiſch zwiſchen blauen 
Schalen voll gelber Aſtern, zerteilte Raum und Zeit mit 
feinem, ſilbernem Schiag. , 

Tief in ſmaragdgrünen Kiffen ruhte Frau Britta. Steil 
über dem Elfenbein weich gebogener Schultern und dem 
kupferfunkelnden Haar hob ſich die gotiſche Rückenlehne 
des prunkvollen Stuhls. Sie war bekleidet mit einem feft- 
lichen Gewand aus ſchwarzer chineſiſcher Seide, das weich 
hinfloß bis zu den atlasbeſchuhten Füßen, die, leicht über⸗ 
einander gelegt, aus ſchimmerndem Brokatſaum tauchten. 
Die ſchmalen Hände. überrieſelt von gelblichen Spitzen, 
griffen leicht um geſchnitzte Roſen an den Enden der 
Armlehnen. 
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Mattgrau auf dem kleinen Finger der linken Hand er— 
glänzte die Perle. Oft, wenn der junge Maler von der 
Staffelei zurücktrat, Pinſel und Palette in halb erhobenen 
Händen, verharrte er ohne Bewegung, den ſtaunenden 
Blick in Entzückung gebannt. Die Wände des Ateliers, 
von der Mattigkeit gedämpften Lichts überſpült, wichen 
ins Weite. Der blaßgrüne Teppich, der den Boden bedeckte, 
wurde zur Wolke, auf der ſie lautlos ſchwebten, einſam 
im Raum der Welt. 

Wenn ſie zu ſprechen begann, ein wenig ungeduldig, 
ſchrak er empor und trank Farbe und Süße ihrer Erſchei— 
nung in das Licht ſeiner Augen wie ein unbegreifliches 
Wunder, trat zur Staffelei zurück und legte traumhaft 
Farben ins Bild, behutſam, als hätte er in unwirklichen 
Händen kein Malergerät, ſondern das blühende Fleiſch 
ihres Leibes, den Duft ihres Weſens und das blaue Feuer 
ihrer Augen, aus denen er ihr Bildnis formte. Die Stand— 
uhr zwiſchen den Aſtern ſchlug fünf, fein und eilig. 

„Bald müſſen wir aufhören!“ rief Britta. „Ich muß 
mich umkleiden zur Oper.“ 

„Noch fünf Minuten“, bat Age. 

„Ich möchte heute noch Ihren Mund malen. Ich möchte 
ihn erfaſſen mit einem einzigen Schwung meines Pinſels. 
Aber ich kann es nicht. Und doch will ich's zwingen.“ 

Er trat aus der Staffelei. 

„Seltſam,“ ſagte er ganz leiſe, „ich ſehe ganz klar 
Süße und Inbrunſt Ihres Mundes. Doch will ich den 
Pinſel anſetzen, dann kann ich nicht malen, was ich 
erkenne.“ 

Britta beugte ſich vor. 
glühte kuͤpfriges Licht. 

„Sie wollen zu viel.“ 

Sie lächelte. 

Der Maler ſchwieg und ſchaute ſie forſchend an. Un— 
befangen bot ſie ihm ihr Geſicht. 

Plötzlich ſagte ſie, und ihre Stimme kam leiſe: „Wie 
ähnlich Sie manchmal Sophus Cornehlſen ſehen. Selbſt 
die Farbe Ihrer Augen, wenn Sie malen, wird rätſelvoll 
wie bei ihm.“ 

Er ſchrak auf. 


Aus dem Blond ihres Haares 


Sein Blick wurde unruhig. Was 
wußte fie von ihm? Was wußte fie von Sophus Cor- 
nehlſen? Seine Gedanken verwirrten ſich. Er ſagte 
ſtockend und wurde ſich der Worte kaum bewußt, die er 
ſprach: 

„Sophus Cornehlſen hat meine Mutter geliebt.“ 

Es war eine Weile totenſtill im Raum. Groß und 
ſahen ſie einander an. 

„Ihre Mutter?” .. 

Er ſagte leiſe, mit bebendem Klang der Stimme: 

„Cornehlſen ſagt, er habe ſie nie berührt.“ 

Britta blieb ſtumm. Sie ſchaute an ihm vorbei mit 
unruhigen Augen. Nach langem Schweigen ſagte ſie, und 
es war, als ſpräche ſie zu ſich ſelber: 

„Sophus Cornehlſen hat viele Frauen geliebt, 
immer war ihm die Seele das Höchſte.“ 

Der junge Maler wagte kein Wort. Er ſah, wie ihre 
Hand zitterte, die blaß im ſchwarzen Schoß des Kleides lag. 
Er hörte traumhaft den dunkel ſchwebenden Ton ihrer 
Stimme. Es war, als ſähe ſie, der Wirklichkeit völlig eni— 
rückt, erſchauernd das Wunder unfaßbaren Myſteriums. 


und 


„Sophus Cornehlſen hat rätſelhafte Macht. Davor 
müſſen wir Frauen uns hüten.“ 
Age ſtarrte ſie an. Er dachte dumpf: Macht über 


Frauen? Macht über ſeine Mutter? 
Britta Terſtegen? 

Verworren wogten ſeine Gedanken. Durch ſein Gefühl 
rann Schmerz. Unverwandt fab er fie an. In den fma: 
ragdenen Kiſſen ruhte blaß ihr Geſicht. Schwermut, von 
der Süße unbekannter Sehnſucht geſättigt, bog die Form 
ihres Mundes. Schmerz, der in ihm war, ſank hin. Er 
ſühlte im Netz ſeiner Adern das Rieſeln des Blutes. Er 


Macht auch über 
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beugte den Kopf weit vor. Hingeriſſen trank er den Traum 
ihres Mundes. Sekundenlang ſtand er vor ihr, die Hände 
ausgeſtreckt, wie Schalen, die darauf warteten, unbeſchreib⸗ 
liches Glück zu empfangen. Dann, taumelnd, griff er nach 
Palette und Pinſel und malte mit weit aufſtehenden Augen 
mit einem einzigen Schwung ihres Mundes ſehnſüchtige 
Seele. 

Tief atmend trat er von der Staffelei. Pinſel und 
Palette warf er zum Teppich. Ein Laut kam von ſeinen 
Lippen, ſchluchzend von Liebe und Glück. 

Frau Britta, noch völlig im Bann traumhaften Ge— 
ſchehens, ſah ihn ſtaunend an. 

Schritte klangen von draußen. 

„Es iſt Zeit, Frau Konſul.“ 

Frau Britta erhob ſich aus den Kiſſen und reichte dem 
Maler die Hand. Verloren auf ihren Lippen ſpielte ein 
ſchmerzliches Lächeln. 

Dann war er allein. 
ihres Kleides umwogt. 

Er ſtarrte zur Tür, durch die ſie verſchwunden. Unend⸗ 
lichkeit hatte nicht Raum genug für feine Sehnſucht. 


* * * 


Ein Mädchen kam: 


Noch eine Weile vom Rauſchen 


Wochen vergingen. 

Schnee aus der grauen Wüſte des Himmels ſank auf 
gefrorene Erde. Die Elbe trieb Eis. Dampfer mit ſtäh⸗ 
lernem Bug ſtießen Fahrrinnen ſchmal und zackig durch 
den weiß erſtarrten Spiegel der Alſter. Im Bett ihrer 
ſchlafenden Gärten in Schnee und Schweigen ruhten die 
Villen von Harveſtehude. 

Der Maler Agelund öffnete die Pforte und betrat den 
Weg, der zwiſchen Hügeln geſchaufelten Schnees zum 
Hauſe Cornehlſens führte. 

Eine Minute lang blieb er ſtehen, mit müdem Blick das 
Haus umſpannend. Er kam von Britta Terſtegen. Er 
hatte verſucht, ihr Bildnis zu Ende zu malen. Doch jeder 
Strich mißlang ſeiner unruhigen Hand. Dunkelheit wogte 
vor ſeinen Augen, wenn er ſie anſah. Schmerzliches 
Brennen des Blutes nahm ſeinen Gliedern die Kraft. Es 
trieb ihn zu Sophus Cornehlſen. 

Da lag das Haus mit breitem Bauerndach, das ſchwer 
von Schnee zu rotbraunen Ziegelmauern niederſtürzte, 
von Thujen und Blautannen umragt wie von rieſenhaften 
Wächtern, im Erdreich verwurzelt, ſtumm, dicht geſchart, 
von Hermelinen umhüllt. 

„Haus des Alters,“ murmelte Age, während er lang— 
ſam zum Eingang ſchritt, „Haus des Friedens.“ 

Im grüngekachelten Windfang empfing ihn Frau Karſt. 

„Wie ſteht es mit Cornehlſen?“ 

Die große, ſtarkknochige Frau, in ihrem hochgeſchloſſenen 
Kleid aus handgewebtem Leinen und ihrem kantigen. 
ſtrengen Geſicht der Herrin eines frieſiſchen Bauernhofes 
gleichend, entgegnete mit einer Stimme, deren Klang 
dunkel und herb war: 

„Es geht beſſer ſeit geſtern. Der Huſten hat nachge— 
laſſen.“ 

„Liegt er zu Bett?“ 

„Er ift aufgeſtanden, trotzdem es der Herr Sanitätsrat 
verboten hat.“ Sie fügte hinzu, ſtreng und mißbilligend, 
die grauen Augen unter knochiger Stirn zuſammen— 
drückend: „Er tut, was er will.“ 

Sie nahm den Mantel von ſeinen Schultern. Durch 
eine ſchwere Eichentür betraten ſie den weiten, von Däm⸗ 
merung gefüllten Raum der Diele. 

Sophus Cornehlſen ſaß vor dem Kamin, der an der 
Seitenwand emporragte, wuchtig aufgemauert aus hand— 
geſtrichenen Ziegelſteinen, in einem hohen blauen Bauern⸗ 
ſtuhl, Schaffelle über den Knien. Die weiße Wolke wogte 
nieder bis zu den roten Schwedenklinkern des Fußbodens. 
Auf einem Tiſch in der Nähe ſtanden drei Chryſanthemen. 
lachsfarben, in einer Vaſe aus grünem Kriſtall. Zwiſchen 
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Buchenſcheiten im breiten Feuerloch loderte Brand. Es 
knackte und praſſelte im Holz. Gelbrot ſpülte Flammen⸗ 
ſchein über des Malers gebeugte Geſtalt. 

Schwer zog er die Hand aus dem Schaffell, um den 
Befucher zu grüßen. Da klingelte auf einem kleinen Tiſch, 
der neben ihm ſtand, das Telephon. Er griff zum Rohr. 
Seine Hand war adrig und mager. Er lauſchte, den Kopf 
ſchwer nach vorn geneigt. Der ſchmale weiße Bart, von 
Feuer durchrieſelt, ſo daß er ausſah wie eine glühende 
Schlange, bauſchte ſich auf der Bruſt. 

„Schade,“ ſprach er ins Rohr, „ich hatte mich auf Ihren 
Beſuch gefreut.“ 

Er lauſchte aufs neue, die kranken Augen im Wider: 
ſchein des Brandes weit geöffnet. Endlich ſagte er ein 
wenig müde: 

„Ihr ſolltet menſchlich ſein und gerecht.“ Und unmittel⸗ 
bar darauf, und ſeine alte Stimme vertiefte ſich und wurde 
warm: „Grüßen Sie Frau Britta und ſagen Sie ihr Dank 
für die Blumen.“ 

Er legte das Rohr hin, ließ eine Weile die Hand auf 
dem Tiſch, grübelte in die Flammen, die knackend, als 
hätten ſie Zähne, raſtlos die Buchenſcheite zerfraßen. 

Er wird ſehr alt, dachte Age bewegt. Hinter ſeinem 
Stuhl wartet der Tod. 


In Moor und Heide « Von 


Da wandte fih Cornehlſen zu ihm hin und reichte ihm 
mit ſchwachem Lächeln die Hand. 

„Verzeih', daß ich dich vergeſſen habe.“ 

„Ich hörte von Frau Karſt, es ginge Ihnen beſſer.“ 

Cornehlſen nickte. „Ich habe ſogar wieder Luſt zur 
Arbeit.“ 

Er ſchaute in das Kaminfeuer, das niedriger brannte. 

„Leg' ein paar Scheite in die Flammen! Feuer iſt un⸗ 
erſättlich.“ 

Während Age Buchenſcheite in die Glut ſtieß, ſo daß 
rote Funken aufſtoben und über die ſchwediſchen Klinker 
ſtürzten und mit letzten Rauchwölkchen erloſchen, ſagte 
Cornehlſen: 

„Der Tod wird die Freundlichkeit haben, mich nicht im 
Belte ſterben zu laſſen. In den Sielen will ich ſterben. 
Vor meiner Staffelei, Pinſel in erſtarrender Hand, mit 
letzter Freude Licht entzündend in den Augen einer ſchönen 
Frau.“ 

Er beugte ſich vor, griff nach dem Feuerhaken und 
ſtocherte zwiſchen den Scheiten. Das Feuer ſprühte auf 
und warf Funken. 

„Die Terſtegens wollten mich beſuchen.“ Er lehnte 
wieder im Stuhl, die Hände unter den Schaffellen ver— 
graben. (Foitſegung folgt.) 


Dr. Gerhard Schultze⸗Pfaelzer. 


Mit fünf Radierungen von Olga Cordes. 


Unerſchöpflich ſind die Stimmungsmelodien der Natur für 
das menſchliche Herz, das ſie richtig zu belauſchen weiß. Es gibt 
keine lang weiligen Landſchaſten, ſondern nur ee Menſchen⸗ 


ſeelen, denen das 
i nere Geſicht für 
die ewigen Reize 
alles lebendigen 
Geſcheh ens in der 
Umwelt verſchlei⸗ 
ert iſt. Wer erſt 
einen Alpengipfel 
erklettern muß, 
um in fenfationel» 
les Entzücken über 
die Schönheit der 
Welt auszubre⸗ 
chen, lennt nichts 
von den Enidecker⸗ 
ſteuden des wahr» 
haften Naturlieb- 
babers. Möglich, 
daß ſolche Men- 
ſchen auch einmal 
durch irgendein 
Modebuch davon 
Kunde bekommen, 
daß in den ſtillen 
Ebenen an Ems 
und Weſer eigen⸗ 
artige Naturbilder 
von wunderfamer 
Karghe t und 
Stienge blühen. 
Aber die Seelen⸗ 
werie, die etwa ein 
Hermann Löns 
aus dieſem Heide- 
boden herausge⸗ 
zaubert hat, fühlt 
nur die Bru ı jenes 
deulſchen Schola⸗ 
ren, der für ſeine 
f-Ibftverfuntenen 


über ſich. Die nordiſche Heide will ohne Baedeker entdeckt fein, 
und kein Sternchen im Reiſehandbuch ſagt dem Wanderer, der 
die mühſamen Sandpfade im e Heidebezirk durch. 
zieht: Hier mußt 
du dich hinſtellen, 
hier iſt ein be⸗ 
rühmter Punkt. 
Dieſe Landfchaft 
wird der lauten Re⸗ 
klame allzeit fremd 
bleiben, ſie gibt ſich 
als ein namenloſes 
9 Irgendwo, und 
! | darum ſoll ihr hier 
. 


nichts von ihrer 
— Ş N 
N 
* 


anonymen Herr- 
lichkeit geraubt 
werden. Gehet hin 
und ſucht ſie! Die 
geſchlängellen 
Steige über den 
weichen, zuweilen 
elaſtiſch ſchwanken⸗ 
den Erdſchollen 
ſind doch nur für 
Schuſters Rappen 
geichaffen. Ihr 
braucht euch auch 
nicht an die äſthe⸗ 
liſchen Schwerge⸗ 
wichte des Wortes 
Worpswede zu 
klammern, es gibt 
taufend Worps⸗ 
wedes und viel⸗ 
leicht noch ſchönere 
als jene Maler. 
kolonie, die ſchon 
beinahe wieder 
durch den SKunfi- 
verſtand der Ga- 
lerien trivial gcs 
worden ift. Sucht 


Träume nichts euch jungfräuliche 

braucht als einen | ee: Fleckchen, wo die 

weiten mmel | m P 
9 Torfſchiffer auf der Wümme. Alere. -DES iue 
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des noch zutraulich ſind und die — — — — gleich ſchwarzen Fahnen durch 
Falter der Lüfte ſich noch nicht “'die Einöde, ſchüttelt Wolten, 
vor der Stecknadel des Gamm» 3 * AT A Aa A a Waſſer und Moor zu einem 
d ae | grauſigen Chaos zuſammen. 


N 


lers fürchten. UN, $ 


Die Heide ift das Qand der 
Märchen, doch das verſteckte 
Prinzenſchloß muß eure Phan 
talie aus Nebeltau und Gon- 
nenſtrahlen felbjttätig aufbauen. 
Gedruckte Sagenbücher gibt es 
nur in den Buchhandlungen der 
Fremdeninduſtrie — und die 
wäre der Tod der Heide. Auch 
das Goldſchnittbändchen mit 
den Sängen Oſſians könnt ihr 
getroſt zu Hauſe laſſen, denn 
deutſche Heide braucht keine 
ſchottiſchen Anleihen. Wenn ihr 
aber ein Bändchen Theodor 
Storm in den Ruckſack ſtecken 
wollt, ſo wird euch das einen 
guten Freund abgeben, wenn 
ihr mittags im hohen Ried 
unter einem bunten Bogel- 
beerenſtrauch Raſt haltet. Im 
übrigen wird euch die un- 
mittelbare Lyrik der eigenen 
Eindrücke ſo ſtark in Anſpruch nehmen, daß 
euer Gemüt vollauf beſchäftigt iſt. 

Viele denken ſich die Heide als das 
Land der grauen Nebel, der laſtenden 
Schwermut und fürchten ſich vor ihr. Keine 
Sorge, fie ift ebenſo das Land frohſommer⸗ 
lichen Farbenglaſtes. Sie klingt nicht nur 
wie Sterbegeläut, ſondern ebenſo auch mit 
Hochzeitsglocken. Wenn die weißen Nebel 
der ſilberbereiſten Frühe über graugrünen 
Fluren ſäulenartig auſquellen, mag es wohl 
Zeit ſein, nordiſchen Melancholien nachzu⸗ 
grübeln. Wenn fahle Dämmerungen die 
Nacht einleiten, färben ſich dieſe Fluren mit 
geſpenſtiſchem Dunkelbraun, und pechſchwarze 
Baumſtrünke dräuen über die verlaſſenen 
Einſamkeiten. Blitzen aber erſt die Sterne 
von der dunkelblauen Himmelglocke herab, 
ſo wecken ſie auf der Ebene einen blaſſen 
violetten Schein; die Flüßchen und Moor- 
kanäle leuchten als milchiggrüne Streifen 
auf. Fällt aus den Lüften ſchräg das Mond- 
licht herab, ſo rinnen Silberadern durch das 
Buſchwerk am Horizont. Aber der Regen- 
ſturm wallt hier auch deſto unheimlicher 


Dann braucht man nicht erſt 
Shakeſpeare als Kronzeugen 
für den Hexenſpuk der heide 
anzurufen. 

Zieht freilich der köſtliche 
Sommer mittagsklar ins Land, 
fo kennſt du deine Heide nicht 
wieder. Durch den blühenden 


Buchweizen lächelt totett der rote 


Mohn, ragendes Uferſchilf und 
ſanftes Vergißmeinnicht umrah⸗ 
men der Waſſerroſen ſchneeweiße 
Kelche auf den Fluten. Über 
die unermeßliche Flur ergießt 
ſich das Roſa der Glockenheide 
— und kommſt du einige Wo- 
chen fpäter unter den Auſpizien 
des Frühherbſtes wieder, du 
findeſt dann die ganze Ebene 
in tiefrote Wogen aus Burgun⸗ 
derwein getaucht; die Land 
ſchaft ſteht jetzt im Zeichen des 
holden Namens Erika. Die Biel. 


zahl der Stimmun⸗ 
gen und Geſichte ſpot⸗ 
tet allzugern des poe” 
tiſchen Schilderers 
Das kleine Brud 
ſtück der Empfin⸗ 
dungen, die er feft. 
halten kann, bleibt 
nur ein armiel- 
ger Tropfen in dem 
Meer der Erlebniſſe. 


Nia a A 1 Laß dir von mile 
T wegen erzählen, 
. . Tr wie ein vom 
. ADS TE hå | Himmel geſolener 
* | Regenbogen zwichen 
blauen Tüchern da⸗ 
liegen; und wenn du 
ſelbſt den Eindruck on 
Ort und Stelle nad 
prüfen ſollteſt, Io 
würdeſt du vielleicht 
vermeinen, über ei⸗ 
nen violeiten Damm 
| zwiſchen ſammetgel 

Schiffgraben an der Wümme. den Abhängen qu 
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wandeln. An N e nehmertum 
eigenwilliger — : ä > als den Was 
Farbenlaune ET 8 2 turfreund an» 
* 2 . ee i y 
it die Hei» - 2 gelockt. Doch 
de dem Meer aa rer 8 bildet der 
verwandt. S : neugebackene 
Sie macht = „Zoribaron“ 
— is der Groß 
den Betrachter Ess aus der re B 
für objekti⸗ er. TE ſtadt inmitten 
ve Feſtſtellun— S en der blühen» 
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die quer durch 
das Erdreich 
geſtochen find. Unter roter Decke ein weißer Sandſtreifen, dann 
eine ockerfarbene Schicht, dann fattes Dunkelbraun und zuletzt 
ein pechſchwarzer Grund. Wir ſtehen vor dem Bergwerk der 
Heide, vor einer Torfgrube. Ringsum lagern zu Pyramiden 
geſchichtet die rechteckigen Klötze, die eine kleine Feldbahn zum 
Kanalſchiff trägt. Dann wandern ſie im breiten Bauche der 
„Pünte“ über das weitverzweigte Waſſernetz, um irgendwo in 
der Ferne einen Fabritkeſſel oder einen freundlichen Kachelofen 
zu ſpeiſen. In früheren, jetzt ſchon ſagenhaften Zeiten fab man 
auf dieſe Kinder des Moors oft mit verächtlichem Hochmut herab, 
um ſie heute ebenſoſehr zu verhätſcheln. Für ſo manche behag— 
liche Stunde am heimiſchen Kamin hat das Heidemoor unſeren 
Dank zu beanſpruchen, der auch in ſtändig ſteigendem Maße 
itrer Gabe gezollt wird. Als Folge davon hat denn auch das 
Moorland leider weit mehr ein fremdes, übergeſchäftiges Unter— 


Mondnacht an der Wümme. 


Bauernhaus 
mit moos— 
überwachſenem Strohdach, ein ſchwarzgeteerter Kahn mit braunem 
Segel, ein bärtiger Jägersmann mit Büchſe und Spürhund, 
ein paar Wandervögel mit Laute und Knotenſtock, ein wetter— 
rauher Torſſchiffer mit breitkrempigem, verblichenem Strohhut und 
tabalzermalmender Kinnlade. Von den fragwürdigen Segs 
nungen der Ziviliſation des Aſphalts wird ſich dieſer urkräfſtige 
Mutterboden niederſächſiſchen Stammes zu bewahren wiſſen. 
Wenn man das Heidekraut ausrottet, um einen Ziergarten daraus 
zu machen, bringt es ſchon ein einziger vergeſſener Wurzelreſt 
zuwege, die alte natürliche Flora wiederherzuſtellen. Und dieſe 
wurzelechten Menſchen werden an den Sitten des modernen Torf— 
barons kopſſchüttelnd vorbeigehen und weiter mit ihrem Schwarz— 
brot und Heidehonig Zufrieden fein. Seien wir froh darüber, 
daß es im deutſchen Vaterlande noch einige Fleckchen gibt, wo 
die ewige Natur ſich ſtärker als die gleichmacheriſche Mode erweiſt! 
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Müller in Konſtantinopel an Schulze in Berlin. 


Konſtantinopel, den 20. Juli 1921. 
„Die Wahrheit läßt mit rauher Hand 
Die Märchen der Alten verſtummen. — 
Einſt zogen die Weiſen ins Morgenland, 
Heut ziehen dahin nur die Dummen!“ 

Ich ſoll Ihnen ſchreiben, was ich zu dem Konſtantinopel von 
heute ſage, wie es ausſieht, was ich treibe. 

Sie wiſſen, Briefſchreiben iſt nie mein Fall geweſen, und ich 
möchte Ihnen am liebſten ſagen: „Kommen Sie doch ſelbſt und 
ſehen Sie ſich die Sache an.“ Es iſt ja viel zu ſehen und viel 
Neues jedenfalls für den, der die Sultanſtadt nach dem Waffen— 
ſtillſtand noch nicht geſehen hat; wenn Sie aber Sehnſucht haben 
nach unferem alten Stambul — die Sehnſucht nach dem Stam- 
bulvon heute würde Ihnen bald und gründlich vergehen! — 
Ich bin deshalb ſo ſelbſtlos, Ihnen zu raten, daß Sie nicht kom— 
men . . . Übrigens fällt mir ein, fogar wenn ich es täte, Sie 
könnten gar nicht kommen; denn wie wollten Sie mit Ihrem 
deutſchen Paß, dem Paß eines „Boche“, in das ententiſtiſche — 
lächeln Sie nicht ungläubig — ich ſage ententiſtiſche Byzanz 
hineingelaſſen werden? Sie ſind nicht, wie ich, der Neffe einer 
guten Tante in Italien, die die glückliche Eigenſchaft beſitzt, Hof— 
dame bei der italieniſchen Königin zu ſein, und die ihren Neffen 
nach der Sultanſtadt ſo geſchickt hineinbugſiert hat. 

Und das eine will ich noch ſagen, damit Sie unter keinen 
Umſtänden Sehnſucht nach hier bekommen: Ich wäre froh wie 
„Bolle uff'm Milchwagen“, wenn ich wieder in Preußiſch-Berlin 
wäre und Sie mir von dem ſchönen Türkenlande vorſchwärmten 
— par distance! Denn glauben Sie mir, wenn etwas vorbei 
iſt, und unwiderruflich vorbei iſt, ſoll man die Erinnerung an 
das Schöne mit hinübernehmen in die Gegenwart, die grau in 
grau iſt, aber man ſoll die Erinnerung nicht zerſtören, wie das 
der Fall ſein muß, wenn man ſieht, wie unwahr und durch die 
Ereigniſſe überholt das Gedenken iſt, das man der Sache be— 
wahrt hat. — 

„Aber nu man los!“ werden Sie ſagen, und Sie haben recht 
Ich verfalle zu ſehr in Nebenſächlichkeiten. 

Erſt die Reiſe. — Und da werden Sie ungeduldig werden 
und etwas — ſagen wir — Unverſtändliches brummen, — und 
wieder haben Sie recht. Aber das wollte ich noch ſagen: Sie 
rieten mir damals, den kürzeren Bahnweg über Oſterreich—Ser⸗ 
bien — Bulgarien zu wählen (der direkte Expreßzug verkehrt übri⸗ 
gens erſt ſeit dem 1. Juli), — und ich bin heute noch froh, daß 
ich über Rom — Neapel gereiſt bin. Zur Ehre meiner ſchon er: 


wähnten vorzüglichen Tante fei es gefagt: Ihre römiſchen Lands 


leute haben fih mir, dem Deutſchen, dem Gebrandmarkten, gegen— 
über geradezu entzückend benommen und find mir in jeder Weiſe 
und in einer Art entgegengekommen, die ich nie für möglich 
gehalten hätte. 

Im alten Kospoli angelangt, war der erſte Eindruck, den ich 
empfing, ſtark dadurch getrübt, daß mir in der Tunnelbahn — 
Sie erinnern ſich noch an die mit Recht ſo beliebte kleine Unter⸗ 
grundbahn, die Galata mit Pera verbindet — mein Geld aus der 
Weſtentaſche auf ganz unerklärliche Art verſchwunden iſt. Es 
war einfach nicht mehr da. Aber man hat mich getröſtet: Es 
waren ja nur Mark, und man hat mir die Mark lächelnd in 
türkiſches Geld umgerechnet — es gehen 50 Mark auf 1 Pfund, 
gegen 18,60 Normalkurs! — und mir den ſchlagenden Beweis 
geliefert, wie glücklich ich doch war und wie wenig mir geſtohlen 
worden ſei, während einem anderen Herrn vor wenigen Tagen 
in der Straßenbahn der Mantel vorne — er ſoll 10 000 türkiſche 
Pfund in der inneren Bruſttaſche gehabt haben — mit bewun— 
dernswürdiger Geſchicklichkeit aufgeſchnitten und die ganze Bar— 
ſchaft entwendet worden ſei. Ich mußte mich alſo meines glück— 
lichen Geſchicks — daß ich nicht der Beſitzer dieſer „vergangenen 
Pracht“ geweſen war — freuen, und habe mich dann ſpäter auf 
die Deutſche Bank begeben — die zwar noch beſteht, aber unter 
Kontrolle der interalliierten Kommiſſion iſt und keine noch ſo 
kleinen Geſchäfte ohne Genehmigung und Unterſchrift dieſer 
Kommiſſion machen darf —, um mir neue „Para“ auszahlen 
zu laſſen. 

Ich wohne nun glücklich in Pera, vorläufig im Hotel Tokatlian, 
wo ich noch ein Zimmer erobern konnte, und ich habe auch den 
zweiten Schlag heute ſchon verwunden, daß dieſes Zimmer ohne 
Verpflegung und mit nur einer Taſſe beſſeren Waſchwaſſers, das mir 
früh als Kaffee gereicht wird, 8 Pfund Miete für den Tag koſtet, 
alfe 400 Mark. Das Zimmer iſt nicht berühmt. Aber man muß 


immer unter ſich und nie über ſich blicken; im übrigen verbietet 
fich das bei mir von ſelbſt: Ich wohne im 5. Stock, höher geht es 
nicht, und da ſind die Zimmer am billigſten; im 4. Stock und 
drunter koſten ſie 10 Pfund für den Tag. Ergo lebe ich billig. Ein 
möbliertes Zimmer iſt mir für die nächſte Zeit in Ausſicht ge: 
ſtellt worden; das iſt nun viel billiger. Inſch' Allah, wenn Gott 
will, bekomme ich es einmal. 

Die Teuerung iſt hier groß, und was vor allem für unſere 
Verhältniſſe unerſchwinglich iſt, ſind Arbeitskräfte. Es iſt bezeich⸗ 
nend, daß die Herſtellungskoſten für irgendeine Sache, die nach 
Maß gemacht wird — Schuhe, Kleider —, in keinem Verhältnis 
ſtehen zu den Koften des Materials. 

Die Stadt iſt vor allem von engliſchen und franzöſiſchen 
Truppen beſetzt. Daneben ſieht man auch, aber weniger zahl⸗ 
reich, italieniſches, amerikaniſches und griechiſches, aber faſt kein 
türkiſches Militär. Das letztere iſt verſtändlich, wenn man be⸗ 
denkt, daß die eigentliche türkiſche Regierung in Anatolien ihren 
Sitz hat und daß Konſtantinopel heute mit Unrecht den Namen 
der türkiſchen Hauptſtadt führt. Es iſt vielmehr eine Art Großes 
Hauptquartier der Entente, die die Macht in Händen hat, und die 
türkiſche Regierung in dieſer „Hauptſtadt“ iſt eine Schattenregie⸗ 
rung ohne jede Autorität. 

Sie erinnern ſich noch der Zeit, als 1914 die Kapitulationen 
aufgehoben wurden — Deutſchland war in ſolchen Dingen 
ſchwach genug, immer ja und Amen zu ſagen. Heute kehrt ſich 
natürlich keiner der Staaten hier daran. Die alliierten Nationen 
haben ihre eigene Poft, Polizei und ihre eigenen Konfular: 
gerichte. Konſtantinopel iſt „beſetztes Gebiet“. 

Die türkiſchen Beamten ſind ſchlechter daran als je. Abge⸗ 
ſehen davon, daß ihr Gehalt nicht im entfernteſten Schritt ge— 
halten hat mit den erhöhten Unterhaltungskoſten, wird ſogar dieſes 
geringe Gehalt nicht regelmäßig gezahlt, und ſie warten. Sie 
arbeiten auch nicht; alles ſteht ſtill. 

Von der Überſchwemmung Konſtantinopels mit ruſſiſchen 
Flüchtlingen haben wir ja ſchon in Berlin durch die Zeitungen 
gelegentlich gehört. Man macht ſich aber keinen Begriff, wenn 
man es nicht an Ort und Stelle mit eigenen Augen ſieht, um 
welche Menſchenmaſſen es ſich da handelt und um welches Elend, 
und wie unglaublich unrationell die leitenden Stellen die Sache 
betreiben. Eine ganze geſchlagene Armee iſt heute in und bei 
Konſtantinopel, und Zehntauſende von verzweifelten Menſchen, 
die Hab und Gut zu Hauſe im Süden Rußlands und der Krim 
den Bolſchewiſten überlaſſen haben, ſind mit dem nackten Leben 
in Konſtantinopel gelandet. Es kann nicht geſagt werden, auf 
wie lange Zeit hinaus dieſe Flüchtlinge ſich hier noch aufhalten 
werden. Den meiſten fehlen die Mittel zur Weiterreiſe, und | 
gar wenn der eine oder der andere genügend Geld aufbringen 
kann, um ein Zwifchended-Billett bis Marſeille oder Genua oder 
New Dorf zu erſtehen, können fie in den allerſeltenſten Fällen 
die Einreiſebewilligungen bekommen. — Sie ziehen in den 
Straßen umher zu Tauſenden. Hohe Offiziere in verſchliſſener 
Uniform, Gelehrte und Damen der Geſellſchaft bieten irgend: 
welche kleinen Sächelchen, Zeitungen, Blumen feil. Sie irren 
umher, planlos und apathiſch geworden, und warten, warten. 
daß in ihrer Heimat wieder Ruhe wird: — wie lange noch? Und 
andere, die noch etwas haben, ſitzen im Pera Palace und in den 
wie aus dem Erdboden gewachſenen Dutzenden von Reſtaurants 
und Cafés in der Pera-Straße und verſpielen ihr Geld und 
geben Unſummen aus für nichts, für eine kurze Stunde Ber: 
gnügen. Es ift eine Charaktereigenſchaft dieſes Volkes — ich 
weiß nicht, ob ich ſie eine glückliche oder eine unglückliche nennen 
ſoll —: Sie nehmen alles leicht, das Leben und ihr Unglück, und 
ſolange ſie lachen können, lachen ſie. In den großen Lokalen 
(nicht nur den neuerſtandenen ruſſiſchen, nein, auch bei unſerem 
alten „Janni“ und „Nicoli“) bedienen ruſſiſche Damen aus der 
höchſten Ariſtokratie, Prinzeſſinnen und Fürſtinnen. Sie tun es 
mit einer ſtaunenswerten Selbſtverſtändlichkeit. Sie lächeln.. 
ſchon deshalb, weil ſie wiſſen, daß ſie dann noch ſchöner ſind — 
und ſchön ſind ſie alle. Und ruſſiſche Gäſte der Lokale erkennen 
oft in ſolchen jungen Damen angebetete Freundinnen aus der 
Heimat und beugen ſich mit der Galanterie, die der Kavalier der 
Dame ſchuldig iſt, über die ſchöne Hand der — Kellnerin. 

Ein großer Teil der urſprünglich hiergeweſenen Ruffen ift. 
wie mir gefagt wurde, auf der Inſel Lemnos untergebracht wor 
den und wird von den Engländern unterhalten. Weitere Flücht— 
linge ſollen demnächſt nach Mudros abtransportiert werden. 
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Die engliſche Regierung hat die erſten Transporte finanziert; 
die ſpäteren ſollte Frankreich übernehmen. Aber es hat feine 
Sache nicht gut gemacht; es fehlte an Organiſation. Die Leute 
waren erſt wochenlang auf 42 Schiffen, die vor Moda lagen, 
untergebracht; aber es fehlte an keimfreiem Trinkwaſſer, und 
Krankheiten haben in erſchreckendem Maße um ſich gegriffen. 
Dann ließ man die Leute an Land in die Stadt, wo, wie es 
doch ſo klar auf der Hand liegt, bei der jetzigen Stille im Ge⸗ 
ſchäftsleben nur ein verſchwindend kleiner Bruchteil dieſer Men- 
ſchen ſeinen Lebensunterhalt erarbeiten konnte. Das Nächſt⸗ 
liegende iſt nicht ergriffen worden: Außerhalb der Stadt liegt 
alles Land brach, und da ſollten meines Erachtens planmäßig 
Bebauungsanſiedlungen gegründet und den Leuten die Möglich⸗ 
keit gegeben werden, ſich ſelbſt zu ernähren. Es geſchieht aber 
nichts Derartiges. 

Geſchäftlich iſt nichts los. Es liegt alles ſtill. Die meiſten 
Kaufleute jammern, daß ſie ihr Geld in Waren feſtgelegt haben, 
für die ſie keinen Abſatz finden, da Konſtantinopel ſowohl vom 
anatoliſchen Mutterland wie von Rußland abgeſchnitten iſt, und ſie 
müſſen unter dem Einkaufspreis verkaufen, um laufende Speſen 


Hans⸗-Albrechts Vanderſchaft » 
| Sortfegung. Hans⸗Albrecht war unglücklich und voll Raft- 


loſigkeit in dieſen Tagen inneren Erwachens, 
und doch konnte er, fo weit und jo gründlich er fein gegen: 
wärtiges Leben durchſuchte, eigentlich nichts finden, 
was der Grund geweſen wäre zu dieſer Unruhe. Manch» 
mal dachte er ganz ſcheu und gleichſam wie von ferne, 
ſein Beruf gefalle ihm nicht reſtlos. Aber wenn er dann 
wieder den ſo mannigfaltigen, lebendigen Betrieb, dieſes 
ſinnvolle Ineinandergreifen aller Räder und Rädchen in dem 
gutgeleiteten Geſchäft anſah, wenn er die ſichere Wohlhaben⸗ 
heit betrachtete, die das Leben doch ſo viel leichter und ſorg⸗ 
loſer machte, als Vater und Mutter es hatten, dann kam er 
zu dem Schluß, daß hier der Fehler nicht liegen könne. Ein 
paarmal wollte er von ſeiner Not der Mutter ſchreiben. Aber 
was hätte er ihr anvertrauen ſollen? Griff er nicht in die 
Luft, ſobald er ſeine Sache feſtlegen wollte? Sollte er ſchrei⸗ 
ben: Liebe Mutter, ich weiß nicht, was ich will: aber ich 
will etwas? Da fiel ihm an einem Frühlingstag, 
als die fernen Hügel 
in blauem, ſchimmern— 
dem Dunſt lagen, wie 
etwas ganz Neues ein, 
daß der Vater dereinſt 
ohne Geld, ohne Ver⸗ 
bindungen, ohne frem⸗ 
de Hilfe nach Paris 
gereiſt war, um ſein 
Leben nach ſeinem 
Sinn zu geſtalten. 

In ſeiner hochgele⸗ 
genen ſonnigen Kam⸗ 
mer ſtand er am of⸗ 
fenen Fenſter, als ihm 
dies einfiel. Wie ge⸗ 
bannt mußte er ins 
Weite ſchauen, wo der 
glizernde Rhein durch 
hügeliges Land zog. 
Als ob ein Schleier 
ringsum niederſinke, 
ſah er auf einmal die 
Schönheit des Tages 
und der ſtrahlenden 
Welt, und er wußte 
mit einem Schlage, daß 
er auf die Wan der⸗ 
ſchaft gehen würde, 
einem ſernen Glück 
entgegen. 
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zu decken. — Es ſind viele amerikaniſche und engliſche Firmen 
entſtanden, auch neue Banken, aber nichts arbeitet. 

An die deutſche Arbeit erinnert nichts mehr! Alles iſt ver⸗ 
lottert. Die Entente unternimmt nichts in internen Dingen. Die 
türkiſche Regierung läßt die Dinge gehen, wie ſie gehen, ſie läßt 
die Heuſchrecken die Ernte auffreſſen, weil ſie nicht entſchluß⸗ 
kräftig iſt und weil ſie kein Geld hat. 

Außerlich nehmen die alten türkiſchen Zeremonien ihren Lauf, 
nur um einen Ton anſpruchsloſer und ſtiller. Auch der Selamlik 
findet noch Freitags ſtatt. Den Ententeofſizieren iſt das Beiwohnen 
verboten. Hierin ſind ſie einig, während im übrigen das Ver⸗ 
hältnis der Vertreter der Ententeſtaaten untereinander offen- 
kundig kein ungetrübtes iſt. — 

Mein Dackel läßt den Onkel Schulze grüßen. Er hat fih neus 
lich ftar? aufregen müſſen, weil er feine deutſche Herkunft nicht 
verleugnen konnte und einem engliſchen und franzöſiſchen Sol» 
daten Anlaß zu der Bemerkung „chien boche” gegeben hat. 

Ich ſchließe mich ſeinen Grüßen an. Ihr Müller.“ 


„) Von einem Freunde unſeres Blattes, dem im Orient wohlbelannten Herrn 
L. v. S., uns übergeben. Die Schriftleitung. 


Erzählung von Auguſte Supper. 


Die Sitte, als wandernder Handwerksgeſelle Arbeit und 
Brot zu ſuchen, war damals ſchon ſtark im Zurückgehen. 
Seit das ſtählerne Roß über die Erde jagte und die Schaufel⸗ 
räder des Dampfſchiffs den grünen Rhein aufpflügten, ver⸗ 
lor ſich der alte Brauch, wie ſo vieles Schöne, was von jener 
Zeit an leiſe verſchwand. 

Aber doch zog noch mancher tüchtige Geſelle auf Schuſters 
Rappen und mit dem Felleiſen auf dem Rücken ſeinem Glück 
entgegen, und ganz beſonders waren manche darunter, die 
es mit ſtarkem Gefühl der neuen Zeit abſpürten, daß ſie nicht 
eitel Gutes bringe, ſondern vieles totſchlage, was nicht zu 
erſetzen ſei. Idealiſten oder Romantiker würden wir ſie 
nennen, wenn wir uns nicht daran gewöhnt hätten, dieſe 
Namen nur noch Federfuchſern oder ſonſt lebensfremdem 
Volk zu geben. 

So ſchrieb denn Hans-Albrecht den Seinen, daß er nicht, 
wie ſie meinten, am 1. Mai bei Ruff und Sohn in B. eintre⸗ 
ten, fondern auf die Walze gehen werde, rheinabwärts, 
den Niederlanden zu. 

Als Vater und 
Mutter das laſen, ſchau⸗ 
ten ſie ſich ins Geſicht 
mit ſaſt eıfchrodenen 
Augen; dann füllten 
ſich die der kleinen 
Frau verſtohlen mit 
Tränen. Die des Man⸗ 
nes aber bekamen ei⸗ 
nen tiefen Glanz wie 
von heimlichem ſchö⸗ 
nen Erinnern. Es 
wußten die beiden in 
dieſer Stunde, daß ihr 
Alteſter ein Mann ge” 
worden ſei, ein flüg⸗ 
ger Vogel, der das 
Neſt rerläßt, um ſein 
Leben auf eigene Fauſt 
zu führen, und in bei⸗ 
den war Stolz und leiſe 
Wehmut beieinander. 

Der Vater, der den 
Briefwechſel mit dem 
Sohn ſeither geng der 
Mutter überlaſſen hat⸗ 
te, ſetzte ſich hin und 
packte einen Taler 
ein. Dazu ſchrieb er: 
„Mein lieber Junge! 
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Mehr habe ich heute nicht, und mehr hatte ich einſtmals nicht, 
als ich in die Fremde ging. Mit viel Geld reiſen, iſt keine 
Kunſt. Die Kunſt aber war mein einziges Trachten. Tu' 
Du Dir auch ein einziges Trachten ein, dann wirſt Du über- 
all durchkommen! Leicht iſt's nicht. Aber ein leichtes Leben 
macht keinen tüchtigen Kerl. Wenn Du durch Wetzlar kom— 
men ſollteſt, grüße das achte Jägerbataillon; ich habe auch 
einmal dieſen Rock ein Jahr lang getragen und — —“ 

Als er ſo weit gekommen war, hielt der ſchreibende Mann 
inne. Es war ihm, als reiße ihn das Erinnern mit wie eine 
ſtarke Strömung, gegen die es kein Wehren mehr gibt. Und 
das durfte nicht ſein; dazu gab es keine Zeit ſo mitten im Tag. 
Mit einem kühnen, ſchönen Schnörkel ſchloß er den Brief an 
ſeinen Alteſten und ging ruhig an ſeine Arbeit, das klare 
Leuchten in den Augen und auf der freien Stirne, das er 
immer hatte und das keiner aufbringt, der nicht innerlich ge— 
kämpft und geſiegt hat. 

æ * ** 

Was war das für ein Wandern mit jungem Herzen und 
junger Kraft in die blühende Welt hinein! In Hans-Albrecht 
ſprangen die Knoſpen auf wie rings auf den ſonnigen Flu- 
ren. Die weißen Straßen ſchienen ihn alle zu rufen und ihm 
ein fernes Glück zu verſprechen. Die Wellen des Rheins 
glitzerten zu ihm herauf, als grüßten ſie den Wandergenoſſen. 
Die ziehenden Wölkchen am blauen Frühlingshimmel lachten 
herab auf den Geſellen, der unter ihnen zurückblieb. Weit, 
weit ging ihm da das Herz auf, und das ſchönſte Erbtei: 
derer, die Künſtlerblut in den Adern haben, begann mächtig 
in ihm zu erwachen: das tiefe Einsſein mit Gottes a 
Melt und ailen feinen Kreaturen. 

Manchmal ſprach er da oder dort um Arbeit vor. Aber 
er tat es immer mit einer heimlichen Angſt, man könne ihn 
einſtellen. Es war, wie wenn der Mutter Gewiſſen ihm zu— 
rede: „Verbummle nicht! Du wanderſt nicht, um zu wan- 
dern, ſondern um dir eine Stelle zu ſuchen!“ Und eine an- 
dere Stimme rief dagegen: „Nur noch eine Zeitlang! Die 
Welt iſt ſo wunderſchön, und es iſt nicht eine Stelle, die ich 
ſuche, ſondern ein anderes, ein viel Wunderbareres!“ 

Oft fand er für einige Stunden oder auch Tage Geſellſchaft 
auf ſeinen Wegen. Andere Wanderburſchen, die ihr Glück in 
der Fremde ſuchten, oder Bauern und Bürgersleute, die von 
der neuen Art zu reiſen immer noch nichts wiſſen wollten und 
ihren eigenen marſchgewohnten und marſchtüchtigen Beinen 
mehr Gutes zutrauten als jeder anderen Gelegenheit. Und in 
der Wechſelrede mit dieſen zufälligen Genoſſen lernte er 
Ohren und Augen und alle Sinne auftun. Sein Wiſſen und 
Begreifen von Welt und Leben wuchs dabei wie die Saat 
im warmen Regen. Gegenden und Landſtriche, die ihm feit- 
her nur Namen oder Kartenbilder geweſen waren, wurden 
ctwas Lebendiges mit Körper und Geſicht, mit Weſen und 
Eigenſchaften. Er ſpürte mit einer ſeltſamen Deutlichkeit die 
Fäden, die von den Menſchen zu ihrer Scholle gehen, von 
der Landſchaft zu ihren Kindern. Und es war ihm oft, als 
ziehe er ſelbſt einen langen zähen Faden am Fuß mit, der ihn 
auch in dieſer Fremde kennzeichne als den Sohn der Stadt, 
in der er geboren und der ihn von der Heimat niemals los— 
kommen laſſe, ſo weit er auch in die Welt hineinſchweife. Oft 
hatte er wochenlang keine Nachricht von daheim und doch 
fühlte er immer Vater und Mutter um ſich. Ja, der Vater, 
der zu Hauſe ein wenig in Wolkenhöhe geweſen war, er trat 
oft fo nahe her, als halte er mit feinem Alteſten Tritt auf den 
Straßen der Fremde. 

So ging es weiter und weiter ins Land hinaus und in 
den Sommer hinein. Manchmal, wenn die Gelegenheit 
günſtig und die Mittel ſehr knapp waren, arbeitete Hans— 
Albrecht bei einem Bauern im Taglohn. Seine junge Kraft, 
ſein geſchmeidiger, anſtelliger Körper ließ ihn ſich leicht hinein— 
finden in das Ungewohnte, und die Arbeit unter dem freien 
blauen Himmel im ſonnigen, fruchtbaren Land war ihm 
Freude. Einmal kam er gegen Abend auf einen einſamen Hof. 


Zwiſchen weiten, noch grünen Getreidefeldern lagen die nie⸗ 
deren Häuſer mit den blanken Schieferdächern eingebettet, wie 
Inſeln im Meer. Der blaue Rauch kräuſelte ſich über dem 
Schornſtein, ein Hund bellte, aber nicht zornig und feindlich, 
ſondern luſtig, als ſei ihm die Schönheit des friedlichen 
Abends Grund zu lauter Freude. 

Von einer leichtgeſchwungenen Anhöhe her, der einzigen 
in der weiten Runde, kam Hans-Albrecht mit ziemlich müden 
Füßen, denn er hatte an dieſem Tag einen tüchtigen Marſch 
hinter ſich. 

Als er das Anweſen im goldenen Abendlicht liegen ſah, 
kam ihm der Gedanke, wie ſchön es ſein müſſe, in ſolchem 
Frieden zu wohnen, und zum erſtenmal ſtieg ein Unmut in 
ihm auf, daß ihn ſein Beruf immer in den Lärm der Städte 
und in das Getriebe der Menſchen führen würde. Aber er 
erſchrak über dieſe Regung und wies ſie von ſich. Sie kam 
ihm vor wie ein Unrecht und eine Untreue gegen die Mutter, 
der er doch zur Hilfe da ſein wollte, er, der künftige reiche 
Mann, der Retter aus aller Enge! 

Langſam ſchritt er dem Hof zu. Sein Weg zum heutigen 
Nachtquartier führte ihn daran vorüber. Aber er vermochte 
nicht, flüchtig vorbeizugehen. Die Stille, der tiefe Frieden, die 
weltferne Schönheit ließ ihn nicht los. Als hätte er Pech an 
den ſchweren Sohlen, ſchlich er auf der einſamen Straße fort. 

Da trat der Bauer auf die Schwelle des niederen Hauſes. 
Eine hohe, ſtattliche Geſtalt, die die Türe faſt füllte. Er ſah 
gegen Weſten, wo die Sonne tief und ſtrahlenlos am glühen⸗ 
den Himmel ſtand, und ſeine Augen tranken, ohne zu zucken, 
die ſcharfe Helle. Völlig in Glanz gehüllt war alles, auch der 
einherſchreitende Wanderburſch, der Felleiſen und Stecken 
trug. Erſt war's, als ſehe ihn der Bauer nicht. Dann wandte 
er den mächtigen Kopf nach ihm und rief etwas in einer 
Sprache, die Hans⸗Albrecht nicht verſtand. 

Er erwiderte mit einem lauten deutſchen Gruß. Da trat 
der Mann von der Türſchwelle auf die Straße und ſchaute 
dem Geſellen ſcharf ins Geſicht. „Ein deutſcher Junge,“ rief 
er dann in jenem Platt, das am Niederrhein geſprochen wird 
und das der Wandernde von der Heimat her ſchon kannte, 
„wo kamſt du über die Grenze?“ 

Da merkte der Burſch erſt, daß er — weiß Gott wo — 
über den äußerſten Saum des Vaterlandes hinausgetreten 
war auf ſeinen Kreuz- und Querfahrten, ohne daß ihn 
irgendwo ein geſtrenger Wächter oder Zöllner angehalten, und 
auch ohne daß er Schlagbaum oder Grenze bemerkt hätte. 

Erſtaunt, faſt erſchrocken ſagte er dem Bauern Beſcheid. 
Der lachte hellauf. „Du haſt Glück, mein Jung'! Wanderſt 
wie die Sonne dort, die auch nichts weiß von Grenzen und 
Schlagbäumen. Na ja! Deine Papiere werden in Ordnung 
ſein, und Holland iſt ein gaſtlich Land, das muß ich wiſſen! 
So ſag' ich: Gottwillkommen in des Lands Namen! Halt' 
dich wie ein guter Deutſcher! Wo willſt du hin?“ 

Wenn der Abendglanz den Burſchen nicht überflammt 
hätte, wäre dem Hofbauern vielleicht aufgefallen, daß ein 
roter Schein über das junge Geſicht flog. Wohin — ja wo⸗ 
hin? Einem Glück entgegen, einem Unbekannten, einem 
Wunderbaren! Aber das konnte man doch nicht ſagen! Man 
ſagte ſich's ja ſelbſt kaum! 

Nüchtern und ſachlich, ſo daß es ihm ſelbſt fremd klang. 
gab er dem Bauern Auskunft, daß er als Brauer ſich umſehen 
und vielleicht im Haag oder in Amſterdam Stelle ſuchen 
wolle, oder auch irgendwo im Belgiſchen. 


Wieder lachte der Bauer kurz und klingend auf. „Du 


denkſt, hierherum müſſe das Brauerparadies ſein, weil der 


König Gambrinus nicht weit iſt! Wenn du nach Gent oder 
nach Amſterdam fährſt, kannſt mir meine Vettern grüßen, die 
ſind von deinem Gewerbe.“ 

Mit einer ſtummen Bewunderung, von der er ſelbſt nichts 
wußte, ſchaute der Burſch an dem ſchönen, ſtattlichen Mann 
in die Höhe. Etwas Vertrautes und Vertrauenerweckendes 
Ar der an ſich, von dem dem Wandernden das junge Herz 
aufging. 
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„Wie heißen ſie denn, die Vettern?“ fragte er, und es 
ſtand ſchon halb und halb in ihm feſt, daß er dieſe Leute auf⸗ 
ſuchen würde. 

Wieder lachte der Bauer und, als hätte er dem Fremdling 
ins Herz geſehen, fagte er: „Du haſt wohl Zutrauen gefaßt, 
junges Blut! Und biſt raſch von Entſchlüſſen! So lieb' ich 
mir's an einem deutſchen Jungen. Tritt ein! Kannſt näch⸗ 
tigen bei mir. Kommſt noch früh genug nach's Gravenhage, 
um Millionär zu werden.“ 

Verwundert, faſt beſtürzt, und doch, als müſſe es ſo ſein, 
folgte da Hans⸗Albrecht dem voranſchreitenden Mann in 
das Haus, in deſſen blanken Fenſtern das Gold der verſinken⸗ 
den Sonne lohte, und als er hinter der hohen Geſtalt herging, 
war ihm, als ſei es der Vater, der vor ihm ausſchreite. 

Der Abend und die Nacht, die für den müden Wander⸗ 
burſchen folgte, blieb dieſem wie ein Märchen in der Erinne⸗ 
rung. Aber als ein Märchen voll Stille und Glanz, nicht 

voll Abenteuer oder bunter Ereigniſſe. 

In einer weiten und vielfenſterigen, aber nicht ſehr hohen 
Stube ſaß er mit ſeinem Gaſtgeber an einem großen, ſchweren 
eichenen Tiſch, von dem ein mit blauen Streifen durchwirktes 
prächtiges Tuch faſt bis auf den Fußboden hing. Eine alte 
Magd in kleidſamer Haube und breiter, faſt die ganze rund⸗ 
liche Geſtalt umhüllender weißer Schürze ſtellte Teller auf 
und trug Speiſen herzu. Schinken und Eierkuchen und fetten 
Käſe brachte ſie und köſtliche, mit Rahm beſtrichene Kuchen⸗ 
ſchnitten. 

Ihr rundes, roſiges Geſicht war voll Freundlichkeit, ihre 
blauen, etwas hervorſtehenden Augen voll Neugierde Aber 
von dem, was ſie ſagte, konnte Hans⸗Albrecht nur dann und 
wann ein Wort nerftehen, und der Hausherr mußte den Dol⸗ 
metſcher machen. Nach dem Woher und Wohin fragte ſie und 
nach Eltern und Geſchwiſtern. Auch was die Mutter zu 
Abend koche und ob ſie die Speiſen ſo zubereite wie hierzu⸗ 
land, wollte ſie gerne wiſſen, und ein guter Geiſt gab dem 
wacker Schmauſenden ein, das köſtliche Eſſen aus freudigem 
Herzen zu loben und dabei doch auch die weit magereren Koch⸗ 
künſte der fernen Mutter in ein roſiges, von der Erinnerung 
rerklärtes Licht zu ſtellen. 

Es war ſeltſam ſtill im Haus; Menſchenſtimmen und 
Arbeitslärm drangen nur gedämpft und wie aus der Ferne 


Radierung von Richard Müller. 


manchmal auf und verſtummten wieder. Die Magd, die aus⸗ 
und einging, ſchien das einzige Weſen zu ſein, das um dieſe 
Stunde um den Herrn ſein durfte, und dieſer ſelbſt, ſo wenig 
er einen abweiſenden oder nur zurückhaltenden Eindruck 
machte, ſprach während des Eſſens nur wenig; eigentlich nur 
das, was er der Magd überſetzen mußte. 

Hans⸗Albrecht hatte Muße, fih in der weiten Stube um: 
zuſehen. Da waren weißgeſtrichene Wände, auf denen in 
ſorgfältiger Anordnung fremdartige Jagdtrophäen hingen 
und dazwiſchen auf holzgeſchnitzten Borden die ſchönen blauen 
Porzellane, wie ſie im Land angefertigt werden. Spiegel⸗ 
blank polierte Möbel aus ganz hellgelbem Holz, wie es Hans⸗ 
Albrecht nie geſehen hatte, ſtanden an den Wänden, und vor 
den Fenſtern blähten ſich zarte, blütenweiße Vorhänge im 
leiſen Sonnenuntergangswind, der hereinſtrömen durfte. So 
traulich, rein und vornehm war alles, was der Wanderburſch 
ſah, ſo ganz anders als alles, was er ſonſt auf Bauernhöfen 
gefunden hatte, daß er ſich wohl verzaubert vorgekommen 
wäre, wenn ihm ſeine müden, brennenden Füße und ſein 
kräftiger Hunger nicht geſagt hätten, daß alles lebendige 
Wirklichkeit ſei. 

Nach der Mahlzeit trug die Magd in zwei kleinen, fojt- 
baren Gläſern einen goldklaren Likör herzu. Sie lachte da⸗ 
bei ſo freundlich und mütterlich und ſagte etwas, das wie 
eine Aufmunterung, ein Zuſpruch klang. 

„Sie meint,“ überſetzte der Hausherr, „du werdeſt geit 
darauf ſchlafen und ſchöne Träume haben.“ 

Da flog dem Burſchen wieder das helle Rot übers Geſicht. 
Das Herz war ihm ſo warm und freudig, daß er nicht mehr 
ſchweigen konnte. „Ach.“ ſagte er, „ſchöne Träume habe ich 
am hellichten Tag; daran fehlt es bei mir nicht.“ 

Wieder ſchaute ihn da der große Mann prüfend und ein- 
dringlich an; dann ſtand er vom Tiſch auf und mit ihm ſein 
Gaſt, und ſie reichten ſich die Hand und wünſchten ſich ge⸗ 
ſegnete Mahlzeit. Aber bei den abgebrauchten und her⸗ 
kömmlichen Worten war es den beiden, als müſſe noch etwas 
dahinter liegen, als wollten ſie ſich etwas ganz anderes 
jagen als diefe Redensart. 

Der Hausherr fragte nun ſeinen Gaſt, ob er noch Luſt 
habe, einen kurzen Gang rund um den Hof mitzumachen, den 
Abendgang, der jeden Tag abſchließe, oder ob man ihm 
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gleich ſein Nachtlager zeigen ſolle? So müd' Hans-Albrecht 
war, es lockte ihn dennoch, länger um dieſen Mann zu ſein, 
der im bäuerlichen Gewand ſteckte und doch kein Bauer wie 
andere war. 

Sie traten miteinander hinaus auf den gepflasterten Hof 
hinter dem Haus; ſie ſahen nach den niederen, weitläufigen 
Wirtſchaftsgebäuden, gingen durch den Garten, den eine le— 
bende, weiß und rot blühende Hecke umſchloß, aus der noch 
da und dort ein leiſes, verſchlafenes Vogelſtimmchen klang. 
Wohlgepflegt und in ſchönſter Ordnung waren die Beete. 
aus dem beſchnittenen Buchs ſtrömte mit der Sonnenwärme 
des dahingegangenen Tages der herbe, ſtarke Duft, und un- 
zählige ſpäte Tulpen in allen Farben ſtanden mit geſchloſſe— 
nen Kelchen, wie verſunken in ihr Abendgebet und in Er: 
wartung der nahenden Nacht. 

Hans-Albrecht ging wie im Traum neben ham ſchweigen⸗ 
den, ruhig ausſchreitenden Mann her, der dieſen Abendgang 
als einen Pflichtgang tat und feine Augen aufmerkſam prü— 
fend überall hatte. 

Durch ein Pförtlein an der Gartenhecke traten ſie hinaus 
aufs Feld. Ein breiter Waſſergraben mit nur leicht erhöh— 
ten, grasbewachſenen Ufern lief da vorüber. Der Widerſchein 
des letzten Abendglanzes lag auf dem faſt ſtehenden, dunklen 
Waſſer, und wie in ſchüchternem Verſuchen ſchrie da und 
dort ein Froſch oder eine Kröte, als warte ſie auf Antwort 
und Aufmunterung. 

An dieſen graſigen Uferſtreifen ſetzte ſich der Mann, ſo 
daß ſeine langen Beine faſt das Waſſer berührten, und eine 
Handbewegung, ein leiſes Wort lud Hans-Albrecht ein, das⸗ 
ſelbe zu tun. Und wieder war es dieſem, als ſäße der ferne 
Vater da, ſo ſeltſam ähnlich war die Gebärde, war das ganze 
Weſen des fremden Mannes. 

„Mein Jung',“ ſagte der jetzt und ſchaute ſeinem Gaſt in 
die Augen, „du kannſt ſchweigen, und du kannſt ſehen, was 
um dich iſt! Das ſind zwei von den wichtigſten Dingen in 
dieſem Erdenleben. Die Alten können es ſelten, die Jungen 
faſt nie; deshalb iſt ſo viel Wirrwarr in der Welt. Du mußt 
aus einem guten Hauſe kommen. Wie iſt dein Name?“ 

Vor Hans⸗Albrecht verſanken auf einmal die Jahre, da 
er in der Fremde geweſen war. Es ſchien ihm, als hätte er 
geſtern den Fuß aus dem Vaterhaus geſetzt. Wie ein kleiner 
Junge kam er ſich vor, der ſorglos in Ferien iſt und vor dem 
unbekannte Herrlichkeiten liegen. 

Und aus dieſem warmen Herzen heraus erzählte er nun 
in jener kindlich⸗männlichen Weiſe, wie ſie die Söhne guter 
und feiner Eltern oft an ſich haben, von Vater und Mutter. 
von Geſchwiſtern und Kindheit, von Berufswahl und Yu: 
kunftsplänen. Die Art, wie ſein Zuhörer lauſchte und manch⸗ 
mal ein Wort dazwiſchenwarf, lockte ihn weiter und weiter, 
ſo daß er zuletzt auch die Dinge ſagte, die ihm ſonſt verdeckt 
und wohlgehütet im Herzen ruhten und von denen er höch— 
ſtens in Stunden des Alleinſeins mit der Mutter zu dieſer 
geredet hatte, weil ſie der Menſch war, der ihn am beſten 
verſtand. Auch auf des Vaters kämpfereiche Jugend kam er 
zu ſprechen, auf ſeine Flucht nach Paris und ſeine Studien 
am Konſervatorium, auf die täglichen weißen Bohnen in Ol 
und die harte Schlafbank im Luxemburger Garten. 

Wie ſie redeten, verglühte mählich der Glanz im Waſſer, 
die grauen Schleier der Dämmerung ſanken aufs Feld und 
ſpannen um die Gartenhecken; die Vogellaute verſtummten, 
und voll und vielſtimmig erſchallte der Chor der Fröſche. 

Und auf einmal deutete der lauſchende Mann nach dem 
Mond, deffen goldene Sichel hoch und ſtill und ſtrahlend über 
der nächtlichen Erde ſtand. „Sieh',“ ſagte er leiſe, und man 
hörte die Bewegung aus ſeiner Stimme, „ſo ſtand der Mond 
über dem Montmartre, als ich mit einem Deutſchen ins Ge— 
ſpräch kam, der auch, wie ich, zum erſtenmal von der Höhe 


aus ſüdwärts über die laute Rieſenſtadt hinſah. Er war Io. 


groß wie ich und ſo breit wie ich, und er hieß Ludwig Al— 
brecht Nagel und war Dein Vater. Sag' nein, wenn du 
kannſt!“ 


Verſtummt ſaß der Wanderburſch und verſtummt der 
Mann. Es war, als ob fie fih fürchteten, etwas zu zerftören, 
wenn ſie jetzt redeten. Das Wunderbare war über ihren Weg 
gehuſcht und machte ſie ſchweigen. 

Und dann, nach langer Stille, fing der Mann zu erzählen 
an. Ein ſchickſalsreiches Leben legte er mit ſchlichten und 
ſpärlichen Worten vor ſeinen jungen Gaſt hin. Frieſiſchen 
Stammes, trug er Germanenblut in den Adern und damit 
die Sehnſucht nach der Ferne. So trieb es den früh Ver⸗ 
waiſten und Begüterten ſchon in der Jugend aus der Heimat. 
Einen guten Schulſack, Kenntniſſe in Land- und Forſtwirt⸗ 
ſchaft und die zähe Beharrlichkeit des Holländers nahm er mit 
hinaus. Paris war ihm kein Ziel, nur eine Station auf 
ſeinen Wanderfahrten. Fremd und verkauft kam er ſich vor 
in dieſer mächtigen Stadt, die, nicht mehr angeſchmiegt an 
die Erde, für ihn wie mit Luftwurzeln im Leeren hing, ein 
Menſchengebilde von unerhörter Vielgeſtaltigkeit und Farbig⸗ 
keit, aber losgelöſt vom tragenden, nährenden Grund und 
ihm darum unheimlich, fremd und unnatürlich — und doch 
voll dämoniſchen Reizes. 

Und da, als er ſich einmal ſo recht einſam fühlte, abge⸗ 
ſtoßen und angezogen zugleich von der rätſelhaften Stadt, da 
hatte er den hochgewachſenen, auch einſamen Deutſchen ge⸗ 
troffen, aus deffen ſchönem, blaſſem Geſicht die Augen leud- 
teten, als er über das Häuſermeer hinſah. Wie ſie ins Ge⸗ 
ſpräch gekommen, wußte er nicht mehr. Aber er wußte noch, 
wie fie fih dann öfters getroffen, bald zufällig, bald verab⸗ 
redeterweiſe; denn in dem Rheinländer und in dem Frieſen 
lief verwandtes Blut, und das zwingt nie ſtärker zueinander 
als in der Fremde. 

Dazu ſtanden fie beide im Banne der Kunſt. Wie dem 
Deutſchen die Muſik, ſo hatte es dem Niederländer die Ma⸗ 
lerei angetan, und ſie erlebten zuſammen das ſchöne Wunder, 
daß, wer den Schlüſſel zur letzten Türe der einen Kunſt hat, 
auch in die andere eindringen und ihre Herrlichkeiten und 
Heimlichkeiten ſchauen und erleben kann. Verſunken in ſeine 
Erinnerungen und wie zu ſich ſelbſt ſprach der Mann. Dann 
hob er die Stimme: „Mußt deinen Vater fragen, ob er noch 
daran denkt, wie wir zuſammen zu dem großen Marienfeſt 
die Seine hinabfuhren, dann aus dem Schwarm der lachen⸗ 
den, geputzten Menſchen ausbogen und eigene Wege ſuchten.“ 

„Ja,“ fiel da Hans⸗Albrecht ein, „und wie Sie dann mit 
Vater an die Kapelle kamen, die am Rand eines Gehölzes 
ſtand und um die die wilden Roſen blühten wie um Dorn⸗ 
röschens Schloß.“ 

„Siehſt du,“ ſagte der Mann, „es ſtimmt alles! Und wie 
wir dann ein wunderſchönes und wunderfrommes Altarbild 
in der Kapelle fanden, eine heilige Cäcilie, die vor dem Kind 
in der Krippe die Harfe ſpielt —“ 

„Und wie Vater dann das Lied niederſchrieb, das die 
Cäcilie ſpielte“, ſchaltete der Wanderburſch ein. 

„So klang das Lied“, ſagte der Mann und fing leiſe und 
klar eine Weiſe zu fingen an, die Hans⸗Albrecht wohl kannte. 
weil Mutter ſie oft geſungen an der Wiege der Geſchwiſter. 

Da ſaßen nun die zwei Männer am Rand des dunklen 
Waſſers und ſangen miteinander das Wiegenlied in das 
immer lauter werdende Froſchkonzert hinein, und die gol⸗ 
dene Sichel leuchtete ob der blühenden, duftenden Welt. 

Als ſie zu Ende waren, zog der Holländer die Knie hoch. 
ſtützte die Ellbogen darauf und legte den Kopf in die Hände. 
Verſunken und ſtumm ſaß er lange ſo und Hans-Albrecht 
reglos daneben, wie gebannt und gelähmt von der tiefen 
Wunderbarkeit dieſes Erlebens. 

Dann hob der Ältere den Kopf. „Aljo er hat mich nicht 
vergeſſen, dein Vater; er hat ſeinen Kindern von mir er— 
zählt?“ 

Hans-Albrecht atmete auf, wie erwacht. „Viel hat er 
uns erzählt von dem ‚langen Frieſen', dem Philip Kruſekerk. 
der Paris ſo bitter gehaßt und doch auch ſo ſehr geliebt habe 
und der dann plötzlich verſchwunden ſei, wie von der Erde 
verſchluckt.“ (Schluß fol gt.) 
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— Eine neue Theorie von Licht 


Wir leben in einer Zeit des wiſſenſchaftlichen Umſturzes, der 
geiſtigen Revolution oder beffer Evolution, das kann immer we: 
niger zweifelhaft ſein, denn auf immer mehr Fachgebieten treten 
Neuerer auf, die dem Bisherigen teilweiſe ganz widerſprechende 
Anſchauungen verfechten. Ein ſolcher Vorkämpfer neuer Lehre 
iſt auch der ehemalige Oberſtleutnant der Artillerie, Herr Kölſch, 
der kürzlich in einem Saal der Münchener Univerſität ſeine neue 
Lehre zum erſtenmal der Offentlichkeit unterbreitet hat. 

Bisher gab es die 
Anſicht Newtons von 
der gradlinigen Fort- 
pflanzung des. Licht⸗ 
ſirahles, dann die von 
der kugeligen Aus- 
breitung des Lichts 
vom Erre gerzentrum 
nach Huyghens, dann 
die kombin ierte Huy” 
ghens⸗Newtonſche An⸗ 
ſchauung, die die bei⸗ 
den Grundeigenſchaften 
des Lichtes, Gerad- 
linigkeit und allge⸗ 
meine Ausbreitung im 
Raume, vereinigt, end» 
lich die Maxwellſche 
magnetelektriſche Licht⸗ 
theorie, die im großen 
und ganzen bis heute 
im Schwange war und 
die, wie ihre Vorgän⸗ 
gerinnen, als zweites 
Hauptdogma die Kon⸗ 
ſtanz der Lichtge⸗ 
ſchwindigkeit (etwa 
300 000 Kilometer» 
ſekunden) noch immer 
feſthält.— Nun kommt 
Herr Kölſch und ſagt 
den Phyſikern der 
ganzen Welt, ähnlich 
wie Einſtein dies in 
anderer Weiſe getan 
hat: Meine Herten, 
wir haben uns bisher 
alle geirrt — es iſt 
nicht wahr, daß das 
Licht ſich gradlinig 
ſortpflanzt, ſondern es 
folgt Kegelmantelloxo⸗ 
dromen, ſchiefläufigen 
Kurven, die entſtehen, 
wenn man logarith⸗ 
miſche Spiralen aufKe⸗ 
gelmänteln aufwidelt. 
Alſo nicht gradlinig, 
ſondern kegelſchraubig 
pflanzt ſich das Licht 
fort. Aber auch die 
Lichtgeſchwindigkeit iſt 
nicht gleichmäßig im 
ganzen Weltenraume. 
Das, was wir bisher als ſcheinbar einheitliche Lichtgeſchwindigkeit 
gemeſſen haben, iſt nur die Endgeſchwindigkeit des aus dem 
Weltenraume uns zukommenden Lichtes. — Herr Kölſch machte 
ſich anheiſchig, ſeine Behauptungen auch in jeder verlangten 
ſtrengen Form zu beweiſen, da dies natürlich in einem 
populären Vortrage nicht möglich war. — Geſetzt den Fall, daß 
ihm dies gelingt und er ſeiner Lehre Anerkennung zu verſchaffen 
vermag, dann freilich würde fie nichts geringeres bedeuten als 
eine gänzliche Umwälzung auf einem der wichtigſten Gebiete der 
Phyſik, der Strahlungslehre; denn was für das Licht gilt, muß 
auch für die Elektrizität, den Magnetismus, die Akuſtik gelten. 
Aber auch die Aſtronomie wäre bedeutend in Mitleidenſchaft ge⸗ 
zogen, da ſie doch jene Wiſſenſchaft iſt, die auf dem Dogma von 


und Farbe, Schall und Ton. — 


der geradlinigen Fortpflanzung und der gleichmäßigen Geſchwin⸗ 
digkeit des Lichtes ihre meiſten Erkenntniſſe aufbaut. Wären dieſe 
Grundpfeiler erſchüttert, ſo läßt ſich kaum abſehen, was von der 
heutigen Sternkunde übrigbliebe. Auch in unſere Anſchauungen von 
der Form der Himmelskörper und der Planetenbahnen würde die 
Kölſchſche Lehre grundſätzlich eingreifen. Kölſch erklärt es als falſch, 
daß eine kugelförmige Maſſe, in immer ſchnellere Rotation verſetzt, 
zu einem ſogenannten Rotationsellipſoid ſich ausbildet, ſondern er 
beweiſt klar, daß ein 
apfelförmiger Wulſt⸗ 
körper entſteht, indem 
die Pole nicht nur 
abplatten, ſondern 
trichterförmig einge» 
zogen werden (etwa 
wie ein Apfel, wo 
bei Butzen und Sten⸗ 
gel eine ſolche Ein⸗ 
trichterung gegeben 
ift.) Die Erde wäre 
alſo nicht ein an den 
Polen etwas gedrück⸗ 
tes Rotationsellipſoid, 
ſondern ein prinzipiell 
apfelförmiger Körper, 
wenn auch die Ein⸗ 
ziehung der Pole nur 
21 Kilometer gegen⸗ 
über 12 755 Kilometer 
Erddurchmeſſer be⸗ 
trägt. — In bezug 
auf die Planetenbah⸗ 
nen kommt Kölſch zu 
dem Ergebnis, daß 
dieſe keine Kegel⸗ 
fchnittsfurven (Kreiſe, 
Ellipſen, Parabeln, 
Hyperbeln) fein kön⸗ 
nen, weil man dann 
nicht anzugeben ver⸗ 
möchte, welche Rolle 
der zweite freie Brenne 
punkt der Bahnen 
ſpiele, ſondern daß 
auch hier ganz andere 
Kurven höherer Ord- 
nung vorliegen, die nur 
ſcheinbar und äußer⸗ 
lich ſich den Kegel⸗ 
ſchnittslinien ſo weit 
anſchmiegen, daß man 
bisher auf den ſeinen 
Unterſchied nicht ge⸗ 
kommen iſt. — End⸗ 
lich in bezug auf die 
Lichtſarben (Spektrum) 
ſagt Kölſch, daß ſie 
durch Zerrung und 
Entzerrung der Licht⸗ 
loxodromen entſtehen 
und alſo nicht bloß, 
wie Proſeſſor Oſtwald 

ſondern ein auch außerhalb 
ſich beſtebhender Zuſtand der 


Empfindung ſind, 
Wahrnehmung für 

Lichtbewegung, daß aber das, was wir bisher als die Wellen 
länge des Lichtes bezeichnet haben, nichts anderes ſei als die 
Rotationsdurchmeſſer der gezerrten Lichtmittelchen (Lichtträger⸗ 


ſagt, eine 


unſerer 


einheiten). Durch Vergleiche mit den Schallerſcheinungen kommt 
Kölſch zu analogen Erklärungen auch für den Schall und bringt 
ſchließlich die Tonreihe mit dem Farbenkreiſe in Beziehung. — 
Bezeichnend iſt, daß der grundlegende Verſuch, der Kölſch auf den 
neuen Gedanken brachte, das Umrühren von Waſſer in einer 
Waſchſchüſſel war, wobei ſich höchſt rätſelhafte logarithmiſche 
Wellen zeigen. Man wird mit Spannung verfolgen können, wie 
fidh Kölſchs neue Lehre weiter entwickeln wird. Max Valier. 
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Rhénanie. Wer noch einen Zweifel daran hegen könnie, daß 
die Franzoſen entſchloſſen ſind, das Rheinland, in dem ſie ſich 
feſtgeſetzt haben, nicht wieder an Deutſchland herauszugeben, 
dem ſei es empfohlen, ſich davon zu überzeugen, wie die Pariſer 
Preſſe ihre Meldungen aus dem beſetzten rheiniſchen Gebiete 
mit offenkundiger Abſicht nicht etwa unter der Rubrik „Deutid)- 
land“ — „Allemagne“, ſondern unter einer eigenen Rubrik 
„Rhénanie“ bringt. Da lieft man z. B. im Pariſer Boulevard: 
blatt „Le Journal“ in der Kolumne, die „A travers le monde“ 
— „Aus aller Welt“ betitelt iſt, die einzelnen Überſchriften: 
„Allemagne“ — „Angleterre“ — „Autriche“ — „Belgique“ 
— „Etats-Unis“ — „Hongrie“ — „Rhénanie“ — „Suisse uſw. 
Das Rheinland, das doch unſeres Wiſſens zurzeit immer noch 
ein Teil des Deutſchen Reiches iſt, wird alſo als ein eigener, 
nicht zu Deutſchland gehörender Staat behandelt, für den im 
übrigen die Bezeichnung „Rhénanie“ beſonders erfunden zu 
ſein ſcheint. Denn vorher hieß die preußiſche Provinz der Rhein— 
lande in allen franzöſiſchen Geographiebüchern und auf den 
Atlanten „Pays rhénans“ oder „Province rhénane“. Daraus 
ift nun eine „Rhenanie’ geworden, die, als Staatsgebilde, 
zwiſchen Ungarn und der Schweiz, dem Alphabet nach, rangiert. 
So ſetzt ſich Frankreich mit unbekümmertem Zynismus über die 
klaren Beſtimmungen des Verſailler Vertrages hinweg. 

Sechzig Tage brauchte die Nachricht vom Tode Napoleons 
vor hundert Jahren, um von St. Helena nach Europa zu ge: 
langen. Denn am 4. Juli traf in London das Segelſchiff „He— 
ron“ ein, das die Kunde brachte, daß der auf die einſame Fels— 
klippe Verbannte dort am 5. Mai geſtorben ſei. Am 6. Juli 
ward die Nachricht in Paris bekannt, und erſt am 10. Juli er— 
fuhr man diesſeits des Rheins davon. Am 12. Juli erſchien der 
erſte Artikel über das Ereignis in der „Mainzer Zeitung“, und 
am 14. Juli folgten die Berliner Blätter mit Nekrologen über 
Napoleon nach. Man darf nun nicht glauben, daß die Nachrich— 
tenübermittlung damals immer ſo langſam geweſen ſei. Im 
Gegenteil. Gerade Napoleon iſt es geweſen, der durch den opti— 
ſchen Telegraphen, entlang ſeiner großen Heeresſtraßen, eine ſehr 
gut und ſchnell arbeitende Berichterſtattung einrichtete, die freilich 
hauptſächlich im ſtaatlichen Dienſte ſtand und meiſt den von den 
Gebrüdern Chappe konſtruierten Zeichentelegraphen benutzte. Er 
beſtand aus einem Gerüſt von drei gegeneinander beweglich ange— 
brachten Balken, deren verſchiedene Stellung zueinander be— 
ſtimmte Buchſtaben oder Buchſtabengruppen der nächſten Station 
übermittelte. Der beſſeren Sichtbarkeit wegen war dieſes Balken— 
gerüſt auf einem meiſt ſteinernen hohen Unterbau, ähnlich dem 
unſerer ländlichen Mühlen, angebracht. Die Nachrichtenübermitt— 
lung, die freilich nur bei Tage möglich war, muß von Station 
zu Station ziemlich ſchnell erfolgt ſein. Die Wichtigkeit dieſer 
Telegraphenanlagen, dieſer Vorläufer des elektriſchen Drahtes, 
führte zu ihrer allgemeinen Einführung, und es iſt bemerkenswert, 
daß eine der erſten Handlungen der Märzrevolution 1848 in 
Berlin geweſen ift, die Stricke dieſer optiſchen Telegraphenantagen, 
von denen ſich einige in der Stadt befanden, zu durchſchneiden, 
um das Herbeiholen einer militäriſchen Hilfe von auswärts zu 
verhindern. So hat der briefliche Bericht an feinen Vater, den 
Theodor Fontane über die Vorgänge des 18. März am nächſten 
Morgen in den Poſtwagen eines den Stettiner Bahnhof ver— 
laſſenden Eiſenbahnzuges ſteckte, die erſte Nachricht von den Ge— 
ſchehniſſen in der Hauptſtadt ins Land gebracht. Von jenem 
Oderbruchdorfe Letſchin. wo Fontanes Vater wohnte, wurde die 
Nachricht dann in die Nachbardörfer durch reitende Boten weiter: 
gegeben. Wie Napoleon mit ſeinem praktiſchen Blick für die 
Bedeutung guter Heeresſtraßen diefe erft wieder auf den Stand- 
punkt und die Benutzbarkeit brachte, die ſie unter dem römiſchen 
Kaiſertum gehabt hatten, fo hat er auch mit dem optiſchen Tele- 
graphen nur eine Einrichtung wieder neu angewandt, die die 
Römer und nach ihnen das ganze Mittelalter ſchon in großer 
Vervollkommnung beſeſſen hatten. Wir wiſſen, daß Mailand 
und die lombardiſchen Städte ſich in der weiten Ebene durch 
Feuerſignale von Stadtturm zu Stadtturm in kürzeſter Zeit von 
dem Herannahen räuberiſcher Scharen oder irgendeiner Gefahr 
verſtändigten. Ebenſo hat man beiſpielsweiſe in den ſchleswig— 
holſteiniſchen Feldzügen von 1848—50 und ſpäter auch 1864 die 
Küſte durch Fanale gegen ein überraſchendes Auftauchen dä— 
niſcher Kriegsſchiffe geſichert. Es waren dies hohe Stangen, die 
mit teergetränktem Stroh umwickelt waren und die im Moment 
der Gefahr angezündet werden ſollten, um Hilfskräfte herbeizu— 
rufen. Waren dieſe feurigen Alarmſignale einfache durch ſich 
ſelbſt wirkende einmalige optiſche Zeichen, die eine Meldung 
durch ein „Lauffeuer“ weitergaben, ſo iſt mit der größten Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit anzunehmen, daß ſchon im zweiten nachchriſtlichen 
Jahrhundert ein ausgebautes Meldeſyſtem durch optiſche Tele— 
graphen entlang des Pfahlgrabens — des ſogenannten limes —, 
der ſich von der Donau bei Kelheim bis zur Saalburg hinzog, 
beſtanden hat, das im Dienſte der militäriſchen Nachrichtenüber— 
mittlung ſtand. Denkt man an die erſtaunliche Schnelligkeit, 
mit der einige Negerſtämme Afrikas durch ihre in der nächtlichen 
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Stille weithin vernehmbaren Trommelfignale Nachrichten über 
weite Entfernungen mit einer Geſchwindigkeit befördern, die faſt 
mit der des elektriſchen Drahtes konkurriert, ſo iſt wohl anzu⸗ 
nehmen, daß Nachrichten, die den limes entlang von Wartturm 
zu Wartturm weiterbefördert wurden, innerhalb eines Tages die 
Entfernung von der Donau bis zum Rhein, vielleicht von 
Regensburg bis Köln zurücklegen konnten. Auch im Hinblick 
auf die Schnelligkeit unſerer Telegramme immerhin eine recht 
achtbare Leiſtung. Über cine recht originelle Anwendung op: 
tiſcher Signale berichtet ein deutſcher Kaufmann aus Pernam⸗ 
buko aus den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, als 
es in Braſilien noch keine Telegraphen gab. Ein Handelshaus 
in Pernambuko hatte mit den aus Rio kommenden Dampfern, 
die in Sicht der Küſte vorbeifuhren, aber den Hafen nicht an⸗ 
liefen, verabredet, daß ſie bei günſtigen Nachrichten vom Kampfe 
gegen den ſüdamerikaniſchen Tyrannen Lopez mit geraden, bei 
ungünſtigen mit ſchräg geſtellten Rahen vorbeidampfen ſollten. 
Durch dieſes Signalſyſtem hatte jenes Handelshaus einen Bor- 
ſprung von Tagen vor der Briefpoſt. —ra— 
Wie teuer uns die teuren Maulwurfsfelle zu ſtehen kommen, 
daran hat 1917 auch wohl niemand gedacht, als die Kürſchner 
zwanzig, dreißig und oft gar vierzig Mark für ein Maulmwurfs- 
fell zahlten, weil anderes Pelzwerk nicht zu erhalten war, da aus 
dem großen, ſchier unerſchöpflichen Hauptreſervoir für Pelzwerk, 
aus Sibirien, nichts mehr nach Deutſchland kommen konnte und 
die vorhandenen Beſtände aufgebraucht waren. Um für die, 
die es aus ihren Kriegsgewinnen noch zahlen konnten, Pelzwerk 
herzuſteillen, kamen die deutſchen Kaninchen, Kagen und Maul: 
würfe zu unerwarteten Ehren und en Preiſen. Die 
an vielen Orten ſinnloſerweiſe eingeführte Katzenſteuer half auch 
noch mit beitragen, um manche treue Miez in ein Wildragout 
zu verwandeln und ihren Pelz zum Kürſchner zu befördern. 
Damals wurde jeder irgendwie erreichbare Maulwurf tot⸗ 
geſchlagen, und zu Tauſenden wurden die ſamtweichen Maul⸗ 
wurfsfelle eingeliefert. Aber jeder plumpe Eingriff in das ſinn⸗ 
volle und ſorgſam ausgependelte Gefüge der Natur rächt ſich. 
Heute zahlt jeder Gemüſe- und Blumenzüchter beträchtliche Preiſe 
für einen lebenden Maulwurf, um ihn in ſeinem Lande auszu— 
ſetzen. Denn die unheimliche unterirdiſche Arbeit der Engerlinge 
richtet ungeheuren Schaden an, und ihr iſt gar nicht mehr bei⸗ 
zukommen, ſeitdem ihr natürlicher Feind, der Maulwurf, ſo 
maſſenweiſe einer Konjunktur des Krieges zum Opfer gefallen 
iſt. Es iſt feſtgeſtellt, daß ein einziger Engerling im Jahr bis 
zu 25 junge Roſenpflanzen erledigt, indem er ihnen die Wurzeln 
abfrißt. Und was für Werte werden zugrunde gerichtet, wenn 
in dem Boden einer Pflanzung Tauſende von ſolchen gefräßigen 
Schädlingen ihre Minierarbeit verrichten. Da iſt der ſchwarze 
Pelzträger, dem man einſt einer Modelaune zuliebe ans Leben 
ging, den Menſchen wieder willkommen, und er ſteht als lebender 
Mitarbeiter bei der Ungezieferbekämpfung wieder hoch im Preiſe. 
Allerdings — das ſei lehrhaften Gemütern, die ſchon warnend 
den Finger erheben, zugegeben — naſcht der Maulwurf auch ab 
und zu von den feinen Wurzelfaſern junger Pflanzen; aber der 
Schaden, den er damit anrichtet, ſteht in keinem Verhältnis zu 
dem Nutzen, den er mit der Vertilgung der Engerlinge leiſtet. 
Und einem ſonſt braven Kinde rechnet man eine kleine Extra— 
tour in die Speiſekammer auch nicht fo ſchwer an. Ebenſo hai 
die Mäuſeplage allerorten den Katzenmord im Kriege längſt 
bedauern laffen. Überhaupt foll man fih hüten, allzu ſchul⸗ 
meiſterhaft zwiſchen „nützlichen“ und „ſchädlichen“ Weſen in der 
Natur zu unterſcheiden. So einfach ſind die inneren Geſetze 
der Natur doch nicht, daß ſie nach unſerer Rechnung immer reſt⸗ 
los aufgehen. Wozu hat die Ausrottung des „ſchädlichen“ Fuchſes 
geführt: zu der kaum noch einzudämmenden Karnickelplage in 
unſeren Wäldern und Feldern. Seitdem der Fuchs und anderes 
„Raubzeug“ nicht mehr dafür ſorgen, daß auch von Haſen und 
Kaninchen nur die ſtärkſten und widerſtandsfähiaſten Tiere übria: 
bleiben und für eine kräftige Nachkommenſchaft ſorgen, pflanzt 
fih heute auch jeder Schwächling fort. Und der Erſolg ift Dege- 
neration und eine widerſtandsunfähige Raſſe. „Nicht fort- 
pflanzen ſollt ihr euch, ſondern hinaufpflanzen!“ heißt ein tief⸗ 
ſinniges Wort Friedrich Nietzſches. Und genau ſo liegt es mit 
den Fiſchen unſerer Flüſſe und Teiche. Seitdem die als „ſchäd⸗ 
lich“ vertilgten Raubfiſche, ſeitdem die rückſichtslos ausgerottete 
Fiſchotter nicht mehr dafür ſorgen, daß nur die ſtärkſten Exem⸗ 
plare übrigbleiben und Nachkommenſchaft haben, find unſere 
Süßwaſſerfiſche in einer bedenklichen Degeneration begriffen. 
Und für dieſe verweichlichten und zum Kampf gegen Raubzeug 
kaum noch gezwungenen Fiſche genügt ſchon irgendeine Per: 
ſchmutzung des Waſſers durch Abwäſſer oder Kohlenſtaubteile, 
um ſie maſſenhaft verenden zu laſſen. Man nimmt eden nicht 
ungeſtraft einen Stein aus dem kunſtvollen Bau der Natur heraus, 
— 0 — 


Das Bild auf dem Umſchlag ift die Wiedergabe einer Re- 
dierung von Franz Hecker „Spaziergang“. 
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| ſtehen muß. Der Faden wird danach auf der Kehrfeite zum 
Spitzen 3 Von Charlotte Herms. nächſtliegenden Pikot geführt und an dieſes angeſchlungen. Es 


Als vornehmſten Ausputz für die moderne Damenkleidung folgt wieder ein Ring mit Joſephinenknoten und ſo fort. Auf 
ſehen wir heute die Spitze angewendet. Sie wird nicht allein in dieſe Weiſe entſtehen die vier Joſephinenknotenringe, die zur 
Handarbeit viel ausgeführt, ſondern auch in gewirkter Technik. Figur geſchloſſen werden. Der eine dieſer Ringe wird ſtets an 
So bringen wir vielen zur Nachahmung hier und in den nächſten das entſprechende Pikot des Sterns angeſchlungen. Für die Kranz— 
Nummern verſchiedene Muſter, die, gröber oder feiner, als form, an der bei unſerer breiten Spitze die Quäſtchen hängen, 
Schmuck für derbe, dichte oder für leichte, durchſichtige Stoffe arbeitet man 28 Doppelknoten mit fünf Pikots nach jedem vierten 
georbeitet werden können. Solche Spitzen überdauern meiſt den Doppelknoten, ſo daß ein Teil des Kranzes ohne Pikot bleibt. 


Gegenſtand ſelbſt, für den fie UAn- 
wendung finden, und ſo lohnt es 
ſich ſchon, einen gewiſſen Fleiß, 
einige freie Stunden dieſer Arbeit 
zu widmen. 

Aus Augleinarbeit und Spitzen— 
ſtichen mit Anwendung eines fei— 
nen Bändchens ſind dieſe drei 
Muſter entſtanden, die für Kleider— 
ſchmuck, für Bluſen und für die 
modernen Kragen, für letztere be— 
ſonders, ſich eignen. Allen oder 
den meiſten jungen Frauen und 
Mädchen wird die Augleinarbeit 
vertraut ſein, denn in den letzten 
Jahren ift fie in den Schulen ge- 
lehrt worden, nicht allein ihrer 
Eigenart wegen — auch mit Be- 
zug auf den geringen Garnver— 
brauch. Altere Damen haben die» 
ſes letzten Grundes 
wegen ihre Erinne— Ne lien — 
rung aufgefriſcht und EN | 
das reizvolle Spiel rr 
mit goen in eee 
Schifſchen wieder ER 5 } 
aufgenommen. So E If 


dürfte „der Knoten“ 
allgemein bekannt 
und das Nacharbei— 
ien dieſer Muſter für 
alle eine leichte Mühe 
ſein. Die Formen 
wiederholen ſich in 
allen drei Spitzen. 
Mit zwei Schiffchen 
it die Roſettenform 
ausgeführt. Jedes 
Auglein beſteht aus 
24 Doppelknoten, 
nach jedem vierten 
Doppelknoten folgt 
ein Pikot, ſo daß an 
jedem Auglein fünf 
Pikots entſtehen. Die 
Bogen werden im 
Zuſammenhang mit 
den Auglein mit dem 
Hilfsſchiffchen aus⸗ | 
geführt, es gehören FIR AN 
dazu ſechs Doppel» AHIS 
knoten. Jedes nächſte N 


— 


tert, 


Wie die Kränzchen mit je einem 
Pikot an die Roſetten angeſchlun— 
gen werden, ſieht man aus der 
Darſtellung. Der Faden kann 
zum ſpäteren Befeſtigen an dem 
Bändchen hängen bleiben. Hat 
man nun eine Menge dieſer For— 
men ausgeführt, ſo geht es an 
die Arbeit der Spitzennäherei. Die 
Vorrichtung dafür iſt genau wie 
die für Bändchenarbeit (point- 
lace). Man zeichnet die Linien 
für den Lauf des Bändchens auf 
farbigen Batiſt und heftet das 
Bändchen auf. Danach erſt wer— 
den die Occiteile durch Heftſtich 
eingefügt. Dann hat man mit 
Nähgarn durch überdrehte Spann— 
fäden, durch feſte Stiche, die die 
Pikots faſſen, und durch Rippen— 

formen Band und 


lim a II U u Figuren miteinander 
S RER zu verbinden und die 

a. Hl, ES EL önnen 
S LLELLU > 
7 ER chne den Stoff mit 


N nötigen Spinnen⸗ 
8 ſtiche einzuſetzen, 


ig dem aufgezeichneten 
Muſter zu faſſen. 
Dieſer wird nach 
vollendeter Arbeit 
vorſichtig abgetrennt. 
Zuletzt ſind die klei— 
nen, jetzt febr belieb- 
ten Quäſtchen in die 
unterſten Pikots der 
Kränzchen bezw. in 
Zackentiefe des 
ſchmalen Muſters 
einzuhängen. Wir 
verweiſen hier auf 
den zweiten Band 
des großen Hand— 
arbeitsbuches von 
Hermine Gteffahnr, 
in dem die Technik 
der Frivolitätenar⸗ 
beit ſowohl als auch 
die der Bändchen⸗ 
4 näherei genau mit 
U allen Abbildungen 
LAD erläutert ift. Die 
Breite dieſer Spitzen 


Auglein wird mit dem dem Bogen zunächſt liegenden Pikot an richtet fih nach dem feineren oder gröberen Faden, der für die 
des entſprechende Pitot des anderen Augleins angeſchlungen. Die Occiarbeit angewendet wird, auch nach der Arbeit ſelbſt, die recht 
Dreiblattformen find ebenfalls aus 24 Doppelknoten mit fünf feft ausgeführt werden follie. 
Pikots entſtanden, fie werden bei der Arbeit, wie erſichtlich, an Bändchens beſtimmen zu können, lege man die fertigen Occiformen 
ein Auglein des achtteiligen Sterns angeſchlungen. Die aus vier in der bei unſeren Muſtern gegebenen Anordnung auf Papier 


Ringen beſtehende Form, bei der zweiten und bei der letzten und ſkizziere die 


Spitze oberhalb der Roſetten ſtehend, kann nur mit Hilfe des nung anzufertigen. 


Bandlinien. 


Um die Linien für den Lauf des 


Danach iſt dann die korrekte Zeich— 


Die Ausführung geſchieht wie vorher ſchon 


Jeſephinenknotens entſtehen. Man führt einen Ring von 16 beſchrieben. Die Wahl der Bändchen richtet fih nach dem gröberen 
Doppelknoten aus mit drei Pikots, die im Dreieck zueinander oder feineren Faden, der für die Occiarbeit verwendet wird. Für 
teben, jo daß zwiſchen zwei Pikots vier Doppelknoten ſtehen eine gröbere Ausführung hat man ein fräftigeres, aber auch ein 
und zwiſchen dem dritten Pikot und den beiden vorhergenannten breiteres Spitzenbändchen zu verwenden. Die genähten Stiche und 
e ſechs Doppelknoten kommen. Iſt der Ring zuſammengezogen, Spinnenformen müſſen aber immer mit bedeutend feinerem Garn 
ſo führt man mit demſelben Faden einen Joſephinenknoten aus. gearbeitet werden als die Frivolitätenformen. Man nimmt am 
beſtehend aus fünf bis ſechs einfachen Knoten, der dicht am Ring beſten feinen Zwirn dazu. Die Umdrehung der geſpannten Fäden 
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ift jo gleichmäßig herzuſtellen, daß die Stäbchen einen ſchnur⸗ 
artigen Eindruck machen; ſie müſſen ſtraff geſpannt ſein, ohne die 
Arbeit zuſammenzuziehen. Wie die hier gegebene breite Spitze 
für einen ſchönen Kragen angewendet wird, ſoll in einer unſerer 
nächſten Nummern dargeſtellt werden. Es iſt hier ſchon gezeigt, 
auf welche Weiſe der Abſchluß für die Schmalſeite der Spitzen 


Wi 


zu geſchehen hat. In der gleichen Art wären die Schmalſeiten der 
ſchmalen Spitzen zu begrenzen. Will man aber ſolche Spitzen 
als Anſatz für eine runde Decke verwenden, fo fällt diefe Be- 
grenzung der Schmalſeiten fort. Man hat dann das Muſter fo 
auszuführen, daß die Occiformen an einer Seite vollſtändig ſind 
und ſich in die leere Stelle der anderen Schmalſeite einfügen 


laſſen. Das Bändchen wird möglichſt unſichtbar miteinander ver⸗ 
bunden. 


Chemiſche Hilfsmittel können uns in Küche und 
Haus aus mancherlei Nöten befreien, wenn uns dieſe Helfer 
und ihre Anwendung bekannt ſind. Wertvoll für unſere Küche 
ifi das über manganſaure Kali, das jeden ſtarken un- 


f 


angenehmen Geruch ſchnell vertreiben kann; das ift befonders 
wichtig im Sommer, da Fleiſch bei plötzlich einſetzender Hitze 
riecht, ohne deshalb verdorben zu ſein. Wenn man dieſes Fleiſch 
in eine hellroſa Löſung des übermanganſauren Kalis mit Waſſer 
kurze Zeit legt, wird der Geruch vollſtändig verſchwunden 
ſein. Man wäſcht das Fleiſch mit klarem reinen Waſſer ab und 
verwendet es danach möglichſt bald in vorgeſehener Weiſe. 
Ein Abwaſchen der Hände mit übermanganſaurer Kalilöſung 
empfiehlt ſich, wenn man Wunden verbinden ſoll; ein Gurgeln 
damit iſt bei auftretenden Halsſchmerzen zu empfehlen, auch tut 
man gut, in Toiletteeimer und Nachtgeſchirre täglich etwas 
Waſſer mit einigen Tropfen übermanganſauren Kalis zu gießen. 
— Ein Freund der Hausfrau iſt auch das reine Glyzerin, 
welches an der Luft nicht austrocknet, auch nicht gefriert; deshalb 
gibt es eine feuchte ſchützende Hülle für die durch Küchenarbeit 
angegriffenen Hände; alle ſelbſttätigen Hausfrauen ſollten daher 
ſtets Glyzerin im Hauſe haben. Für unſeren Haushalt iſt 
der Salmiakſpiritus ein ausgezeichnetes Hilfsmittel, das 
man faſt ein Univerſalreinigungsmittel nennen kann. Man ver⸗ 
dünnt zwei Löffel des käuflichen Salmiakſpiritus mit einem 
Eimer lauen Waſſers und erhält auf dieſe einfache Weiſe das 
beſte Waſchwaſſer für Wollzeug, welches darin nie 
einläuft oder filzig wird. Drei Löffel Salmiakſpiritus und zwei 
Liter Waſſer geben ein vorzügliches W für Tep⸗ 
piche; mit dieſem Salmiakwaſſer muß man den Teppich mittels 
gut darin ausgedrückten Leinentuchs ſtrichweiſe abreiben und mit 
klarem Waſſer nachreiben; ſelbſt die zarteſten Farben werden 
dann wie neu. Ebenſo können Plüſchmöbel gereinigt und auf⸗ 
gefriſcht werden. Wenn man ſchwarze fleckige Kleidungs⸗ 


ſtücke nach gründlichem Bürſten mit gleichen Teilen Salmiak⸗ 


ſpiritus und Waſſer abwäſcht, und zwar von oben nach unten, 
und ſie darauf mit einem darüber gelegten reinen Tuch auf⸗ 
bügelt, ſo werden dieſe Kleider wieder ſauber und faſt wie neu. 
Ganz vorzüglich iſt auch eine Miſchung von Salmiakſpiritus und 
Terpentinſpiritus zur Tintenfleckentfernung von 
Schreibtiſchtuchen; dieſe Miſchung muß vorſichtig mehrmals auf 
die Fleckſtellen aufgetragen werden und auf ihnen kurze Zeit 
wirken, worauf man die Stellen mit klarem Waſſer gut nach⸗ 
ſpült. Eine Miſchung von einem Teil Salmiakſpiritus und vier 
Teilen Waſſer iſt ein treffliches Auffriſchungsbad für angelaufene 
Silberſachen; und un verdünnter Salmiakſpiri⸗ 
tus endlich reinigt mühelos alle blanken Teile der Lampe, ſelbſt 
den ſchwarz gewordenen Brenner. Ho. 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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Bereinigt mit „Die Weite Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer” 


Illustriertes Fam nifienblaft - | 


Begründet im Jahre 1833 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


Der Hafenmaler » Roman von Kurt Küchler. 


„Die Lage hat ſich gefährlich zugeſpitzt im 
[1% Sortiesuns. | Hafen“, fuhr Cornehlſen fort, „die Stauer 
und die Reeder wollen mit den Schauerleuten, Trimmern 
und Donkeymännern kämpfen auf Leben und Tod.“ 

„Man will die Hafenarbeiter ausſperren,“ entgegnete 
Age, „von Königsberg bis Emden.“ 

Cornehlſen murmelte: „Man will nicht lemen, daß auch 
die Arbeiter Geſchöpfe Gottes ſind.“ 

Frau Karſt kam mit Tee 
und ſtellte Taſſen und Kanne, 
grobes, buntbemaltes Bauern⸗ 
geſchirr, auf den Tiſch zwiſchen 
Cornehlſen und Age, der ſich 
einen der breiten, binſen⸗ 
beflochtenen Stühle heran⸗ 
gezogen hatte, die mit hohen, 
barockgeſchnitzten Lehnen an 
den braunen Holzwänden 
ſtanden. 

„Die kurze Pfeife, Frau 
Karſt, und den Tabak.“ 

„Sie dürfen nicht rauchen. 
Der Herr Sanitätsrat hat es 
verboten.“ 

Cornehlſen hob den Kopf. 

„Glauben Sie, man reizt 
den Tod durch eine Pfeife 
Tabak, Frau Karſt?“ | 

Die Frau ging ſchwei⸗ 
gend durch die Diele zum 
Pfeifentiſch neben dem 
mächtigen Ofen aus grünen, 
glänzenden Kacheln, holte 
Pfeife und Tabak und ſetzte 
beides hart auf den Tiſch. 

„Ich trage keine Verant⸗ 
wortung“, ſagte ſie herb mit 
verſchloſſenem Geſicht und 
ging hinaus mit ſchwerem 
und ſtrengem Schritt. 

„Nun laß uns plau⸗ 
dern“, ſagte der Meiſter, als 
die Pfeife brannte im Bart. 
Er ſtieß, ſich behaglich 
zurechtlegend, eine mächtige 
Wolke blauen Rauchs aus 
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Das Töchterchen. Radierung von Georg Jahn. 


gerundeten Lippen. Langſam hob ſich die Wolke zur 
Decke und ſtrich, ſich träge zerteilend, die braunen Bal⸗ 
ken entlang. 

„Was macht die Kunſt, mein Sohn?“ 

Age, eine Zigarette in der Hand, mit der er die Tee⸗ 
taſſe hielt, ſagte bekümmert: 

„Es will nicht recht weitergehen mit dem Bildnis Frau 
Brittas. Ich kann es nicht zwingen.“ 

Der Alte ſog an der Pfeife, 
als wollte er ſich dicht einhül⸗ 
len in Dampf. Dann ſagte er 
mit einem Lächeln, das ſchwer 
ſchien von Geheimniſſen: 

„Es iſt nicht ſo einfach. 
das Bild einer Frau zu ma- 
len, die man liebt.“ 

Die Taſſe in Ages Hand 
erklirrte. 

Cornehlſen fuhr fort, und 
ſeine weiten Augen tranken 
unerſättlich das lodernde 
Licht des Kamins: 

„Liebe ſieht hundertfältige 
Bilder im Antlitz der Frau. 
Die Kunſt ſucht das eine, 
das Wahrſte und Tiefite, 
das jenſeit aller Erſchei⸗ 
nung liegt. Noch malſt du 
mit der Glut deiner Sinne 
und müßteſt doch, um das 
Wahrhaftige zu ſchaffen, 
mit deiner innerſten Seele 
malen. Nicht von Menſchen⸗ 
augen werden Bilder ge⸗ 
malt und nicht von Men⸗ 
ſchenhänden, ſondern von 
Gott, der tief in der Seele 
wohnt.“ 

Der junge Maler dachte 
betroffen: 

Kann ich anders malen 
als mit leiblichen Augen, 
die ſich nicht ſatt trinken 
können an der Erſcheinung? 
Kann ich ihr Bildnis anders 
formen als mit leibhaftigen 
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träume? Cornehlſen redet wie das Alter. 
fie malen, wie meine Sinne fie fühlen ... ihr blühen⸗ 
des Fleiſch, nach dem ich mich hungrig verzehre. 

Er ſaß zitternd im Stuhl. Cornehlſen ſtarrte ſchweigend, 
die ausgebrannte Pfeife zwiſchen Daumen und Zeigefinger, 
in das brodelnde Flammenſpiel des Kamins. Da rief Age, 
und es war, als riſſe er das Bekenntnis hoffnungsloſen Be⸗ 
gehrens verzweifelt ins Antlitz der lebendigen Welt: 

„Ich verdurſte nach ihren Küſſen ... ich verhungere 
nach ihrem Leib.“ i 

Als es heraus war, erſchrak er. Den Kopf weit vor- 
geſtreckt, ſtarrte er zu Cornehlſen, der ſchweigend, die Augen 
halb geſchloſſen, in ſeinem Stuhl vergraben lag, ſo tief in 
den Fellen, daß ſein Bart wie ein Häuflein Schnee auf der 
Wolle lag. 

Dämmerung kroch blau aus Stubenwinkeln. Schnee⸗ 
atem, der aus bleichen Gartenflächen dunſtete, legte ſich auf 
die Scheiben der Fenſter und machte ſie geiſterhaft hell. 

Plötzlich ſagte Cornehlſen, wie aufwachend aus jchwe- 
rem Schlaftraum, und ſeine Stimme klang drohend: 

„Von wem ſprichſt du ſo?“ Und nach einer Weile mit 
Hohn: „Tor, der du biſt.“ 

Der junge Menſch entgegnete hart, und die Muskeln 
feines bleichen Geſichts wurden ſtarr: 

„Auch Sie lieben die Frau, von der ich ſprach. ..“ 

Ein Zucken ging über Cornehlſens Geſicht. Die dunkel⸗ 
blauen Schatten unter den Augenhöhlen wurden faſt 
ſchwarz. Die knochigen Finger umkrampften Stiel und Kopf 
der längſt erloſchenen Pfeife. Doch dann, wie zwiſchen 
ſchwarz geballten Wolken, die über Meereskimmung lagern, 
zur Morgenfrühe ein zartes Rot erblüht, lief ein weiches, 
von einer inbrünſtigen Freude geſättigtes Lächeln um 
ſeinen alten Mund. Er raffte den Oberkörper aus den 
Fellen, beugte ſich vor und ſagte leiſe, den Blick auf die 
Blütenwolken der Chryſanthemen gerichtet: 

„Ja, ich liebe ſie mit aller Inbrunſt der Seele, ſo wie ich 
die Frau geliebt habe, an deren Bildnis ich malte, als du 
zum erſten Male zu mir kamſt . .. fo, wie ich deine Mutter 
liebte.“ 

Er ſchwieg und ſann vor ſich hin. 

Dämmerung, die blau ſich wölkte, wurde zurückgeſtoßen 
vom Feuerſtrom aus der Kaminöffnung. Hinter den hart 
beleuchteten Männern, die reglos in den Stühlen ſaßen, 
tanzten ihre vergrößerten Schatten lautloſe Geſpenſter⸗ 
reigen. 

Der Greis fuhr fort, und es war, als lege er Beichte ab 
vor ſich ſelber: 

„Ich habe manches Weib hungrig in meinen Armen ge⸗ 
halten und mich an Duft und Blüte ihres Fleiſches gefreut. 
Aber keine von ihnen hab' ich geliebt. Wo ich wirklich 
liebte, blieb ich fern. Denn immer war ein Mann da, vor 
deſſen Rechten ich Ehrfurcht hatte. Ich lernte erkennen, 
daß die gewaltigſte und unfaßbarſte Liebe die war, die nur 
von Seele zu Seele ging und vom Hunger des Fleiſches 
nichts wußte.“ Er ſchwieg eine Weile. Dann murmelte 
er, als wollte er aufquellenden Schmerz niederkämpfen: 
„Wäre es anders, ... wie hätte ich mein Leben ertragen!“ 

Er ſchien Raum und Zeit zu vergeſſen. Seine Augen, 
groß und fladernd, ſtarrten ins Feuer wie in ein Sank⸗ 
tuarium. 

Age ſah ihn unruhig an. Wie Raffael, dachte er dunkel, 
der die Leiber ſeiner Geliebten ins Heiligengewand der 
Madonnen ſteckte. Doch dann, als ihm Raffaels ewig blü⸗ 
hende Jugend vor Augen trat: Nein, nicht wie Raffael. 
wie ein asketiſcher Mönch, der die Madonna verehrt in 
brünſtiger Selbſtkaſteiung. Da ging eine Tür. Frau Karſt 
kam mit Licht, das die Schatten im Dielenraum fahrig zer⸗ 
teilte, und ſagte: 

„Sie müſſen nun eſſen, Herr. Dann müſſen Sie ſchlafen.“ 


ich will 


Sie ging bis zur Mitte der Diele, erſtieg einen Stuhl 
und entzündete bedachtſam und mit ſtrengem Geſicht die 
fünfzehn gelben Kerzen auf dem Rande eines mächtigen 
Pflugrades, das wagerecht an roſtigen Eiſenketten von der 
Decke hing. 

Cornehlſen fragte abweſend: 

„Bleibſt du zu Tiſch?“ | 

Age nickte verloren. 

Frau Karſt, Ernft und Sachlichkeit im unbewegten Ge⸗ 
ſicht, nahm Tiſchzeug und Geſchirr aus der Tiefe eines 
vierkantigen Bauernſchrankes. Die Männer lagen ſchwei⸗ 
gend in ihren Stühlen und ſtarrten in das ſinkende Feuer. 
Rubinrot ſprangen Funken aus verkohlendem Holz. In 
der weißen Wolle der Schaffelle glänzte es ſchwach wie von 
glimmendem Blut. 

Plötzlich blickte Sophus Cornehlſen auf. Sein Geſicht, 
grau und fremd, war verändert. Er ſagte murmelnd, und 
ſein alter Mund bog ſich unter einem Zug von Sarkasmus: 
„So lernte ich, der Sohn der Urheide, der Schafhirt, deſſen 
Blut gedüngt war mit dem Uratem der Erde, ſo lernte ich, 
aus blühender Wirrnis der Frauenſeele endloſe Myſtik zu 
machen und aus ihrer kindlichen Einfalt das Erhabene. 
Myſtik und Erhabenheit des Weibes . . fromme Lügen, 
vor denen ich mich entmannte.“ 

Schwer ſank er in den Seſſel zurück. Ein Lachen, kurz 
abgebrochen, kam aus ſeinen Lippen. Es klang, als zer⸗ 
ſpränge eine Glocke. 

Da bat Frau Karſt zum Abendbrot. 

Sie ſaßen um den runden Tiſch im Treppenwinkel der 
Diele. Die Frau ſtrich Weißbrot für Cornehlſen und rührte 
ihm weichgekochte Eier ins Glas. Als er ſich wehrte, ſagte 
fie ſchroff: 

„Glauben Sie, Herr, man wird geſund, wenn man 
faſtet?“ 

Da aß er gehorſam. 

Als der Maler aufſtand, um ſich für die Nacht zu ver⸗ 
abſchieden, bat Age, ihn bis zur Kammer begleiten zu 
dürfen. 

Sie ſtiegen die wenigen Stufen der Treppe hinauf und 


traten in das weite Atelier, das auf der Südſeite des 


Hauſes ins Dachgeſchoß eingebaut war. Die vom Schnee⸗ 
dunſt bläulich erhellte Nacht machte die breiten Oberlicht⸗ 
fenſter geiſterhaft hell. Es roch nach Farben, welkenden 
Blumen und feuchtem Ton. Das flackernde Kerzenlicht, das 
Cornehlſen trug, irrte über das Wirrſal der Skizzen an 
grauen Wänden, über einen mit Heidekraut bedeckten Tiſch 
und über Bauerntruhen mit kupfernen Beſchlägen. Vor 
einer verhangenen Staffelei, in der Mitte des weiten 
Raums, blieb Cornehlſen ſtehen, ſekundenlang unbewegt. 
Dann nahm er das graue Tuch von der Leinwand und 
hob das Licht. 

„Schau hin!“ 

Helligkeit wehte über das Bild. Age trat einen Schritt 
vor und erkannte die Frau, die er liebte. Er erſchrak, beugte 
ſich weit vor, die dunklen Augen gebannt. Sein Mund 
zitterte. Aus mattem Elfenbeinduft unſchuldigen Fleiſches 
tauchte ein Frauengeſicht, das dem Antlitz Frau Brittas 
glich. Doch war es unwirklich und fremd, mit Augen, die 
ſtill und tief im Schatten ruhten, als ſeien ſie Spiegel un⸗ 
irdiſcher Sehnſucht, mit ſanft geſchwungenem Mund, der 
erlöſt ſchien von aller Schwermut. Selig wölbte ſich die 
Stirn in eine Haarkrone aus rötlichem Gold, deren blaſſes 
Leuchten geheimnisvoll das Bild mit Helligkeit füllte. 

Nein! ſchrie es wild in ihm auf. Es war, als wollte 
Verzweiflung ſich über ihn ausſchütten. Das iſt nicht Britta. 
Das iſt nicht die Lebendige, die Strahlende! Das iſt ein 
Phantom! Das iſt ein Geiſterbild aus der asketiſchen Ver⸗ 
zückung einer kranken, von tragiſcher Sehnſucht verzehrten 
Seele. 

Der Hand Cornehlſens entfiel das Tuch. 

„Das iſt Britta“, ſagte er leiſe. 


Nr. 36 Die Gartenlaube Seite 571 

Ages Augen fun⸗ Da nahm ich ihre 
kelten ihn an. Hände und küßte ſie 

„Das iſt nicht auf den zitternden 


wahr!” ſcht ie er wild 
in der Empörung 
jungen Blutes. 

Langſam und 
ſchmerzlich ſagte Cor⸗ 
nehlſen: „Du wirſt 
es erleben.“ 

Er wandte ſich 
ab. — Die Kammer, 
die ſie betraten, über 
drei Stufen hinweg, 
war eng und karg. 
An weißgetünchter 
Wand ſtand ſchwer 
ein Bauernbett aus 
rohem, ſchmucklos 
gefügtem Eichen ⸗ 
bog. Es war das 
Bett, in dem mit 
ihren Frauen die 
Urväter des Malers 
Cornehlſen geſchla⸗ 
fen, Schafhirten aus 
der Heide. Nun war 
es das einſame La⸗ 
ger des Mannes, 
mit dem das uralte 
Geſchlecht aus der 
Tiefe des Bauern⸗ 
volkes erloſch. 

Hager aufgereckt 
ſtand er zu Häup⸗ 
ten des Bettes. Sein 
Antlitz war müde 
und grau. Ehrfurcht 
erwachte in Age. Der 
Zorn in ſeinen Au⸗ 
gen erloſch. 

Ungewiß, im 
flackernden Kerzen⸗ 3 
licht, das Cornehlſen 2 
noch in der Hand | — 
hielt, ſah er Bilder 85 
von Frauen auf der 
weißen Wand. Wie 
eine der anderen 
glich! Plötzlich er⸗ 
kannte er das Bildnis der Mutter. Sie ſtand in einem 
weißen Kleid vor der Tür ihrer Kate, über der ſchwer und 
wulſtig das mooſige Strohdach ruhte, und berührte mit 
weißen Händen die zartroten Blüten der Malve, die hoch 
und ſchlank vor ihr aufwuchs. Ihr Geſicht, innig hingegeben 
dem Schauen, war überflutet von einem Lächeln, inbrün⸗ 
ſtig und voll Schwermut. Es war die Malve, die Mutter 
Jahr um Jahr gehütet hatte, wenn ſie im März zart und 
grün aus dem Erdboden tauchte und zur Höhe wuchs, bis 
ſie im Sommer mit rotquellendem Blütenſchaft das ſchwarz⸗ 
grüne Strohdach berührte. 

Age ſtand wie entrückt. Aus weiter Ferne hörte er 
dunkel die Stimme Cornehlſens: 

„So ſah ich deine Mutter an einem Tag im Sommer. 
Mit blaſſen Händen ſtrich ſie zart über die roten Blüten, 
neigte den Kopf, berührte mit zitternden Lippen den Duft 
der Blume, die ihr am nächſten war. Dann wandte ſie das 
Geſicht zu mir hin und ſagte leiſe mit einem Lächeln, das 
ganz traumhaft war: 

„Muß man ſterben, Meiſter Cornehlſen, wenn man 
Schönheit mit Menſchenlippen berührt?’ 


Tiroler Land. Nadierung von Hanns Baſtanier. 


Mund, und mir 
war, als müßte ich 
hinſterben in Traum 
und Tod.“ — Der 
Maler ſchwieg. Es 
war totenſtill in der 
Kammer. 

„Nun will ich 
ſchlafen.“ 

Er wandte ſich 
zum Bett, darin Ge⸗ 
neration auf Gene⸗ 
ration immer neue 
Lebendigkeit ge⸗ 
zeugt. 

Ages Blick löſte 
ſich ſchwer vom Bild 
der Mutter. 

Stumm ging er 
hinaus. 


* 
n * 


Im Februar be⸗ 
gannen die Unruhen 
im Hafen. Die Ree⸗ 
der lehnten die 
Forderungen der 
Schauerleute ab. Die 
Schauerleute droh⸗ 
ten mit Streik. Die 
Reeder, ihnen zu⸗ 
vorkommend, ſperr⸗ 
ten ſie aus. Im 
Hafen ruhte die Ar⸗ 
beit. Vor den Docks 
und den Speichern 
ſtauten ſich ſchwer 


von Fracht die 
Schiffe der Welt. 
Die Stauer und 


Reeder ſuchten nach 
Streikbrechern. Die 
Arbeiter murrten in 
den Schenken am 
Hafen und ballten 
die Fäuſte. Sie de⸗ 
monſtrierten vor den 
Kontoren. Schauerleute, Trimmer, Kohlenarbeiter, Keſſel⸗ 
reiniger, Kranführer und Donkeymänner. 

Das Wetter in dieſen Tagen war kalt, trübe, voll Regen 
und naſſem Schnee. Über dem Hafen ſchwer und grau 
ruhte der Himmel wie eine einzige Wolke von Rauch. 

Im Hauſe des Reeders Terſtegen war die Stimmung 
gedrückt. Des Konſuls kantiges Geſicht trug Entſchloſſen⸗ 
heit und Härte. Aus Brittas unruhigen Augen wollte die 
Bangigkeit nicht weichen. 

An einem Tage, den Regen durchrauſchte und Nebel 
verhüllte, in der Mitte des Februar, kamen Sophus Cor⸗ 
nehlſen und Age zu Gaſt. Sie aßen ohne den Konſul. Im 
Gebäude der Hapag, endlos, dauerte die Sitzung der 
Reeder. 

Geſpräch wollte nicht aufkommen. Sie aßen ſchweigend. 
Einmal hob Cornehlſen den Kopf, ſchaute mit weiten Augen 
in die grau vor beſchlagenen Fenſtern wogende Luft und 
ſagte langſam: „Wo iſt Gerechtigkeit? Sie ſitzen getrennt 
und beraten. Sie ſtreiten um Geld. Doch nur das Herz 
kann in Wahrheit entſcheiden und die Liebe zur 
Menſchheit.“ 
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Niemand antwortete. Britta ſah den ſchweren Ernft 
ſeines Geſichtes. Traurig dachte ſie an das Wort ihres 
Mannes, das er ihr heute geſagt, ehe er ging: „Kampf bis 
zum äußerſten.“ 

Sie ſenkte bedrückt die bewölkte Stirn. „Er kennt nur 
Arbeit, Reichtum und Macht ... er weiß nichts von den 
Menſchen.“ i 

Als der Diener den Nachtiſch auftrug, kam Konſul Ter- 
ſtegen. Er trat raſch durch die Tür, groß und elaſtiſch. Die 
Muskeln ſeines kantigen Geſichtes ſchienen belebt. Die 
grauen Augen hatten nervöſen Glanz. 

„Ich bitte um Entſchuldigung.“ 

Ehe er ſich ſetzte und von den Speiſen nahm, die der 
Diener ihm bot, ſagte er ſtark und beſtimmt: „Nun haben 
wir ſie.“ Er hob die Hand und bog ſie, als packte er ein 
Tier an der Gurgel. Er fuhr fort mit einem Ausdruck 
von Triumph um die harten Linien des Mundes: „Wir 
haben ſie beide, die Dockers aus England und unſere 
Arbeiter.“ 

Er leerte mit einem Zug das Glas Madeira, das neben 
ſeinem Teller ſtand, und begann zu eſſen, raſch und herz— 
haft, wie mit der Luſt aus den Tagen der Ruhe. 

Dann ſprach er weiter. Bang horchte Frau Britta. 

„Vor zwei Stunden haben am Peterſenkai zwei eng⸗ 
liſche Dampfer die Troſſen ausgeworfen. Import aus 
England. Viertauſend Hände! Zweitauſend Dockarbeiter 
aus London. Es iſt klar, daß unter dieſen Umſtänden 
unſere Leute die Arbeit wieder aufnehmen. Innerhalb 
weniger Tage, zu den alten Bedingungen. Wenn nicht, 
dann wird der Zentralverband deutſcher Reeder kurzerhand 
die Ausſperrung in allen deutſchen Häfen beſchließen, von 
Königsberg bis Emden.“ 

Er trank aufs neue. 

Cornehlſen fragte: „Fürchten Sie nicht, 
ſchweren Zuſammenſtößen kommen wird?“ 

„Alle Maßregeln ſind getroffen. Schutzleute ſperren 
die Zugänge zum Hafen.“ 

Er ſah Brittas banges Geſicht. 
verteidigte er die Sache der Reeder. 

„Wir denken an den Welthandel Deutſchlands, der 
ſchwer im Kampf ſteht mit ausländiſcher Konkurrenz. Es 
geht um das Wohl des Ganzen!“ 

„Und ſollte doch um das Wohl des einzelnen gehen“. 
ſagte Cornehlſen. | 

Der Konful lächelte: 

„Künſtler und Sozialpolitik!“ 

Der Diener reichte den Kaffee. 

Während der Konſul die Mokkataſſe nahm und ſich vom 
Diener Rahm und Zucker geben ließ, ſagte er ablenkend 
und leicht im Ton: 

„Vielleicht macht es den Herren Vergnügen, ſich den 
Betrieb im Hafen anzuſehen. Meine Barkaſſe ſteht zur 
Verfügung. Es wird ſchon heute mit Hochdruck gearbeitet. 
Dreihundert Mulatten ſind dabei und zweihundert 
Chineſen.“ j 

Cornehlſen ſchüttelte den Kopf. 

„Laſſen Sie mich aus dem Spiel, lieber Terſtegen. Ich 
kann aus Menſchenhaß und Menſchenelend für meine alten 
Augen kein Schauſpiel machen.“ 

Britta blieb ſtumm, den Kopf geſenkt. 

Age blickte unruhig in das dunkle Rot des Burgunders 
in ſeinem Glas. 

„Nein,“ ſagte er ſtarr, „auch ich will den Hafen nicht 
ſehen.“ 

Sein Blick blieb gebannt: Fahrzeuge auf unruhigem 
Waſſer, Segelſchiffskapitäne mit rot gedunſenen Geſichtern, 
Matroſen und Heizer in ſtinkenden, von qualmendem Fun— 
zellicht durchſchwelten Logis bei Schnaps, Tabak und 
ſchmutzigen Karten. Er fah die ſchwitzenden, halbnackten 
Leiber der Schauerleute, keuchend, die Rücken gekrümmt, 
unter Kiſten und Ballen, die das Fleiſch ihrer Schultern 


daß es zu 


Ruhig und ſachlich 


zerſchnitten. Er ſah ſich ſelber in abgetragener Samtjacke 
lauernd den Hafen entlangſtreichen, auf Schiffen herum⸗ 
lungern, hungrig nach Arbeit für Bleiſtift und Pinſel, nach 
Verdienſt und ſcharfen Getränken. Nie ſeit mehr als einem 
Jahr war er im Hafen geweſen. 

Nun war er Künſtler. Nun ſtieg ſein Weg zur Höhe, 
bekränzt von Glück und jungem Ruhm. Nun ſaß er am 
Tiſch des reichen Reeders in einem prunkvollen Raum, 
in dem es ſtrahlte vom Glanz des Kriſtalls. 

Grauen packte ihn. 

Niemals ihn wiederſehen, den Hamburger Hafen, den 
Rauch füllte, Teergeruch und Geheul der Sirenen, den 
Hafen, in deſſen Brackwaſſer die Not qualvoll zerriſſener 
Jugend unwiederbringlich vergraben ſein mußte. 

Da kam der Diener. 

„Das Telephon, Herr Konſul.“ 

Terſtegen, im Begriff, ſich eine Zigarre anzuzünden, 
erhob ſich raſch. Als er nach drei Minuten zurückkehrte, 
war er bleich. Nervös flackerten die grauen Augen. Alle 
ſahen ihn an. 

Er ſagte und zwang ſich zum Gleichmut: 

„Beim Ausſchiffen der engliſchen Docker ſind Ausſchrei⸗ 
tungen vorgekommen.“ Er blieb eine Weile ſtumm, ſog 
an der Zigarre, die zu erlöſchen drohte, und fuhr fort zu 
ſprechen in das Schweigen hinein, das die Tafel bedrückend 
umgab: „Ein Trupp deutſcher Schauerleute hat den 
Schutzmannskordon bei der St. Annenbrücke durchbrochen, 
hat den Peterſenkai geſtürmt und den Verſuch gemacht, 
die Ausladung zu verhindern. Es iſt zu Tätlichkeiten ge⸗ 
kommen. Drei von der Gloucefter Caſtle' find ſchwer 
verwundet. Ein Ire, ein Schotte und ein Deutſcher. Man 
hat ſie ins Hafenkrankenhaus gebracht.“ 

„Ein Deutſcher?“ fragte Cornehlſen. 

„Ja, er iſt mit herübergekommen. 
Lund.“ 

Age horchte auf. 

„Lund? Schauermann Lund?“ 

Der Konſul nickte. Er ſah nicht, den nervöſen Blick 
unter gekrümmten Brauen geradeaus gerichtet, wie Cors 
nehlſens Geſicht fih langſam dem jungen Menjen zu⸗ 
wendete, der ſtarr das Glas betrachtete, deſſen Stiel er 
hart umklammert hielt, das Geſicht ſehr bleich, als hätte 
es jah einen Strahl weißeſten Lichtes empfangen. 

Britta ſaß reglos, mit bang aufgeſchloſſenem Geſicht. 
die Hände verſchränkt im Schoß. Sie hatte im Ohr dumpf 
einen Ton wie von Klagelauten unglücklicher Menſchen. 

Wenige Minuten ſpäter ſchritten Cornehlſen und Age 
die breite Treppe hinab, die in die Dämmerung der Halle 
führte. In der Mitte, vor dem Glasgemälde des Fenſter⸗ 
bogens, blieb Cornehlſen ſtehen. Seine Stirn war von 
Gedanken gefurcht. Die rechte Hand griff langſam zum 
Bart. Dann ſagte er ruhig: 

„Ich kenne den Oberarzt vom Hafenkrankenhaus. Wi: 
werden den Schauermann Lund ſehen, ſobald es möglich 
ſein wird.“ 

Age ſtarrte empor, hilflos gepeinigt. 
ſtand Angſt. | 

Cornehlſen fuhr fort. Der Glanz feiner Augen, die 
forſchend das Antlitz des Jünglings umfingen, gewann 
Güte. 

„Quält dich aufs neue der Zweifel? Blut ſoll zu Blut. 
Unglauben will ich zerſtören!“ 

Langſam ſchritt er die Treppe hinab. Age hob ſchwer 
die gebogene Hand, als wollte ſie müde den Arm des 
Alten ergreifen Kraftlos ſank ſie herab. Ungeſprochen 
blieben die Worte, die von blutloſen Lippen wollten. 

Sie gingen ſchweigend die Villenſtraße von Harveſte⸗ 
hude entlang, dem Hauſe Cornehlſens entgegen. Wenn 
Wind aufflog in der klar gewordenen Luft, fielen Waſſer⸗ 
tropfen aus dem nackten Aſtwerk der Ulmen. 
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Am letzten Februartag, an dem zum erſtenmal die Him⸗ 
melswölbung vom Rauch der Wolken ſich befreite, ſchwam⸗ 
men kurz hintereinander zwei große graue Dampfer den 
träge ebbenden Strom hinab, ſchwarz geballten Shorn- 
ſteinqualm hinter fih herſchleppend, die britiſche Flagge 
am Heck. 

Der lange Wärter, der im Hafenkrankenhaus am Ende 
des ſchmalen, von Karbolgeruch durchwogten Ganges ſich 
aus dem Fenſter beugte und über das nackte Baumgewicr 
des Elbparks hinweg den Lauf der Dampfer verfolgte, be⸗ 
wegte befriedigt den Kopf. 

Nun müſſen die britiſchen Streikbrecher nach Haus, 

dachte er. Nun kriegen die Londoner Docks zurück, was 


Veſperſtunde. 


die Hamburger Reeder ſich ausgeliehen haben. Er beugte 
den langen Oberkörper aus dem Fenſter, um zu beobachten, 
wie der zweite der grauen Dampfer hinter Schuppen und 
Turm der Landungsbrücken von St. Pauli verſchwand, 
ſo daß über den Dächern nur noch Schornſteinrauch und 
ſanft hingleitende Toppen zu ſehen waren. 

Dann ſchloß er das Fenſter. Sieben Mann, dachte er, 
liegen mit Knochenbrüchen auf Saal fünf. 

Er ſchlenderte den Gang hinab und beſchleunigte ven 
Schritt, als er den Oberarzt die breite Haupttreppe herauf⸗ 
kommen ſah, in Begleitung von zwei Herren, vornehmen 
Erſcheinungen, wie er ſie nur ſelten im Hafenkrankenhaus 
geſehen, in dieſem Aſyl für Verwahrloſte und Verunglückte, 
für Verbrecher und Proftituierte. 

Der Oberarzt. ſchlank und beweglich im langen Leinen⸗ 
ittel, große runde Brillengläſer vor lichtblauen Augen, 
ührte ſeine Gäſte in das kleine, zum Park hinausliegende 
Beiuchszimmer. 


„Sie werden ein paar Minuten warten müffen, Herr 
Profeſſor. Die Herren Kollegen find bei der Runde. 
Bitte nehmen Sie doch Platz.“ 

Er wartete, bis die Herren ſich geſetzt hatten, dann fuhr 
er fort, die Hände in den Seitentaſchen des langen Kittels: 
„Diejer Dockarbeiter Lund iſt der ſchweigſamſte Patient, 
der mir je vor die Augen gekommen iſt. Es iſt nichts aus 
ihm herauszubringen. Die Kopfwunde heilt ſchlecht. Po⸗ 
tator und Neurafthenifer.” 

Zögernd, die Augen ſchwer und geſpannt auf den Ober- 
arzt gerichtet, fragte Age: 

„Iſt es wirklich der Schauermann Lund, der noch vor 
fünf Jahren in Hamburg war?“ 


Gemälde von Joſef Adam. 
Der Oberarzt hob die Achſeln. Seine Augen funkelten 


blau hinter der Hornbrille: „Das kann ich nicht ſagen. Ein 
Arbeitsbuch, ausgeſtellt von der Central Office der Lon⸗ 
doner Docks iſt alles, was wir bei ihm gefunden haben. 
Er ſcheint Däne von Geburt. Wenigſtens redete er, als 
er im Fieber lag, Deutſch und Däniſch durcheinander. Er 
ſchwatzte was von geftohlenen Renntieren und von einem 
Amtmann, mit dem er einen blutigen Handel gehabt 
haben muß.“ 

Age nickte ſtumm. Seine Augen gingen unſtet zu Cor⸗ 
nehlſen hinüber, der ruhig, mit geöffnetem Pelz, auf ſeinem 
Stuhl neben dem einzigen Tiſch der Stube ſaß. Cornehlſen 
fragte den Arzt: „Haben Sie ihm unſere Namen genannt?“ 

„Das hab' ich unterlaſſen, Herr Profeſſor, auf Ihren be⸗ 
ſonderen Wunſch. Er weiß nur, daß zwei Maler eine ſehr 
wichtige Unterredung mit ihm wünſchten. Zuerſt weigerte 
er ſich. Seine Natur iſt mißtrauiſch und abgeſtumpft. 
Schließlich konnte ich ihn überreden.“ (Fortſetzung folgt.) 
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durchzogen und umgeben von 
leuchtenden Blumen und ſaf⸗ 
tigen Baumreihen und Baum⸗ 
gruppen. 

Die Vorſtadt — das iſt 
etwas ganz anderes. Da 
ſtoßen die moderne Großſtadt 
und das Land unmittelbar 
zuſammen. Mietskaſernen 
wachſen kahl aus unbebautem 
Gelände heraus. Bahn⸗ 
böſchungen ziehen ihre dürren 
Hänge an wüſten und über⸗ 
ladenen Lagerplätzen vorüber. 
Verwitterte Mauern, mit 
Glasſcherben beworfen, be- 
ſchützen alles mögliche alte 
Gerümpel und bieten in der 
Dämmerung und nächtens 
Schlupfwinkel für allerlei 
Nachtgelichter, für Kupplerin⸗ 
nen und Zuhälter, verführte 
Mädchen und Spitzbuben. 

Hier draußen, wo die mei⸗ 
ſten Wohnungen von arbeit⸗ 
ſamen Familien bevölkert ſind, 
die der niedrigen Miete wegen 
die weiten Wege zu den Ar⸗ 
beitsſtätten nicht ſcheuen, von 
denen manche vielleicht auch 
hier im vierten oder fünften 
Stock unter dem Dache woh⸗ 
nen, um noch einen freien 
Blick in das grüne Land 
hinaus zu haben oder in der 
Nachbarſchaft ein Stückchen 
Laubenland beſtellen zu 
können — hier draußen hau⸗ 
ſen auch die gleichen Entgleiſten 
und Belaſteten wie in den 
verfallenen abgelegenen Stra⸗ 
Ben des Zentrums oder in 
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nach Drisenalen von 


Die Vorſtadt — 
das iſt etwas ganz 
anderes als die Bor- 
orte. Vororte find 
gewöhnlich neu an— 
gelegte Villenſtädt— 
chen mit Garten- 
ſtraßen oder ältere 
Ortſchaften in der 
Nähe von größeren 
Städten, die in blü— 
hende und grünende 
Gärten eingebettet 
find, viel Zuſtrom 
von der nahen 
Stadt bekommen 
und ſich zuſehends 
vergrößern — aber 
immer in dem ihnen 
eigenen Stil, immer 
beſtehend aus Land- 
häuſern und land- 
hausartigen Miet⸗ 
häuſern. Aber immer 


Hans Baſusc Ren 


manchen Hinterhäuſern 
der Arbeiterviertel. 

Da hocken die Trin⸗ 
ker in der engen 
Schnapsſtube beiſam— 
men, bis die Frau den 
Torkelnden nach Hauſe 
ſchleift. Da geht der 
Nachtwandler oder ſee⸗ 
liſch Zerſtörte krampf— 
haft ſeinen Weg. Der 
entlaufene Fürſorgezög⸗ 
ling wird vom Gendarm 
der Anſtalt wieder zu⸗ 
geführt. Unendlich viele 
ſolcher Geſtalten taus 
chen auf. 

Irgendwo aber, ein- 
gekeilt zwiſchen nackten 
Hauswänden, lockt ein 
Gartenlokal. Mehrere 
Reihen Tiſche unter 
jungen Bäumen. In 
einem Winkel eine 


Er — Sie — Es. 


Nu tommfte! 


kleine Bretterbühne mit 
bunten Vorhängen. Eine hel 


tiſche 


oder rachitiſche Coupiel⸗ 


ſängerin ſteht hinter der er⸗ 
leuchteten Rampe, ſchürzt den 
bunten Flitterrock und ſingt 


bald 


ſchmachtende, bald ein⸗ 


deutige Gaſſenhauer. Zwiſchen 
Bühne und Bäumen aber 
drängen fih Frauen mit Säug⸗ 
lingen, Karten ſpielende Män⸗ 
ner, übermüdete, erregte Rin: 
der, Liebespaare, junge Mid- 


chen, 


verhutzelte Großmütter 


und ſtreitluſtige Burſchen. 
Auch andere Vorſtädte gibt 


es: 


armen ſich hier. 


Großftadt und Dorf um: 
Doch die 


Liebe der Großſtadt iſt eine 
tödliche Liebe. Die Großſtadt 
verſchlingt das Dorf. Und die 


alten Baracken ſcheinen zu 


zittern in dem fladernden, 
dürftigen Schein der Gasla⸗ 


ternen, die den Weg nach der 


Stadt weiſen, ſcheinen zu zit⸗ 


tern 


vor Furcht, daß die gro⸗ 


ßen Häuſer ſie erdrücken. 
Auf dem holprigen Stra- 


Benpflajter 


trübe 
Eine 


kommen zwei 
Lichter angewackelt. 
Droſchke rattert heran. 


Der Kutſcher ſteigt ab, ſchiebt 


das 


ſchadhafte Tor des ger 


brochenen Zaunes auf, und 
das ſteifbeinige, zottige Pferd 
folgt ihm ohne einen Zuruf 
auf den Hof. Er ſchließt des 


Tor. 
tot. 
ſchein 


Alles liegt einſam und 
Die niedrigen Häu 


en fih wieder ongir Q 


zu duden. 
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Da leuchtet hinter einzelnen 
Fenſtern Licht auf. Schatten 
laufen über die Vorhänge. Nicht 
lange dauert es, und hie und da 
huſcht eine Frau in ſchleppenden 
Pantoffeln, über die ungekämm⸗ 
ten Haare ein Tuch geworfen, 
mit ſchläfrigem Geſicht an den 
Häuſern hin. Bald darauf treten 
Männer heraus. In den Händen 
halten ſie Päckchen, und einzelne 
ſchlenkern auch Blechkannen im 
Takt des Schreitens: das ift ihre 
Mahlzeit für den ganzen Tag. 
Wenn es dunkel iſt, kommen ſie 
heim, und wenn noch nichts vom 
jungen Tag mit feinen frifchauf- 
ſtrahlenden Sonnenaugen zu ſehen 
iſt, gehen ſie fort. 

Langſam lüftet die Dämme⸗ 
rung die nächtliche Decke von der 
Erde. Die erſten Lichtſtrahlen 
umzittern die Häuſer, die dazwi⸗ 
ſchenliegenden Bauſtellen und 
verwahrloſten Felder. Durch die 
ſchwarzen Zweige der blattloſen 
Akazien dringen ſie und malen 
deren Schatten über den Unrat, 
der auf die wüſten Plätze gewor⸗ 
fen iſt. Da liegt ein alter Schuh 
zwiſchen verregnetem Papier, 
weiterhin ragt ein zerbrochener 
Hals einer Weinflaſche aus einem 
Aſchehaufen. 

Auf dem Hof, in den die 
Droſchke eingefahren iſt, kräht ein 
Hahn. Pferdehufe trappen, Qet- 
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blickt, emporſteigen und den 
dicken, ſchwarzen Qualm der 
friſch angefeuerten Keſſelanlagen 
hinausblaſen. Dieſe Schornſteine! 
Sie ſind das Wahrzeichen des 
Viertels. Sie ſagen, daß hier 
gearbeitet wird — unabläſſig ge⸗ 
arbeitet wird. Ihre Rauchwolken 
verſiegen nie, ſelbſt in der Nacht 
nicht. Und dieſe Rauchmaſſen 
drücken in alles ihre Spuren. Sie 
durchtränken die Luft, ſie färben 
den Schnee, die Mauern, die 
Zäune, die Brücken, und ſelbſt in 
den Kleidern und in den Geſich⸗ 
tern findet ſich dieſer Beweis ihrer 
Tätigkeit. Hier draußen gibt es 
nichts, was nicht irgend etwas mit 
dem Rauch, mit dem Ruß, mit 
dem Schornſtein zu tun hätte. 
Auch die Wagen, die über die 
ſchwere Brücke kommen, ſind keine 
Luxusgefährte, ſind ſchwere, 
ſchwarze Kohlenwagen, die dem 
Schornſtein neue Nahrung her⸗ 
beiſchaffen. 

Überall findet ſich dieſer dunkle, 
ſchwarze Ton. Er bringt ſelbſt 
die größten Gegenſätze zu male⸗ 
riſcher Weichheit zuſammen: Das 
grelle Weiß des Schnees und das 
Dunkle der Kleidung von den 
Maſchinenarbeitern. Ja, das Ar⸗ 
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* Toi 2 n beiterviertel bietet unzählige ma⸗ 
EEE er — ES leriſche Motive. Und nicht allein 
Der Ausreißer. Gemälde von Hans Baluſchek. im Äußeren, im Landſchdftlichen. 


Auch im Menſchlichen. Was für 


ten klirren. Ein Müllwagen raſſelt heraus nach der Stadt, die im Köpfe kommen da vorüber! In was für Geſichter kann man 


Morgendunſt wie ein Gebirge aufragt. 


Einzelne neue Häuſer ſehen! 


liegen wie mächtige Findlinge als Ankündiger vor ihm zerſtreut. Zu jeder Zeit kann man hier Phyſiognomien ſtudieren, am 
Auf dem Platz gegenüber dem Fuhrhofe ſammeln ſich beſten aber, wenn die Arbeit vorüber iſt oder wenn ſie beginnt. 
Männer. Sie ziehen trotz der feuchten Kälte ihren Überrock Am Ende der Straße ragt ein Gebäude breit und protzig 


aus und fangen an, in dem wüſten, dürren Boden Löcher zu wie ein Schloß. Über ihm recken ſich ſchlanke Schornſteine in 
graben. Es iſt noch nicht einmal hell. 
Bald wird auch hier ein neuer Hausrieſe aus der Erde von der feuchten nebligen Luft zu Boden gedrückt werden und 


wachſen. 


den ſchwerdunklen Himmel. Rauchwolken entquillen ihnen, die 


ſich in die Atmoſphäre der Straßen drängen — es wird ſchon 


Eine dritte Vorſtadt empfängt ihr Zeichen von den Schorn⸗ wieder angefeuert zur Tagesarbeit. Die elektriſchen Monde 
ſteinen, die im Hintergrunde, rechts, links, überall, wohin man flammen auf: aus den gleichmäßigen, von einem Eiſengitter 
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Fuſel. Von Hans Baluſchek. | Varietékinder. 


durchzogenen Fenſterreihen der nackten, kahlen Mauern leuchtet 
das ſtolze Licht in die dunkle Nacht hinaus. Von allen Seiten 
firömen Männer und Frauen herbei. Die Straße, die noch vor 
einer Viertelſtunde in nächtlicher Stille lag, wird von dem Ge⸗ 
klapper der vielen haſtenden Schritte durchdrungen. In der 
Nähe der Fabrik gehen die Geſtalten langſamer; vor dem Tore 
ſtauen ſich die heftig Andrängenden. Hier, im enthüllenden 
Licht der elektriſchen Kugeln kann man erkennen, daß es keine 
feſtlich gekleideten Menſchen ſind, die es ſo eilig haben, in die 
grell erleuchteten Säle zu kommen. Nur wenige der Mädchen 
tragen einen Hut. Die meiſten haben nur ein Tuch um die 
Schultern, das fie eng anziehen. Es feuchtet; feiner, naffer Staub 
liegt in der Luft und durchdringt die dünnen Kleider. Die 
Männer haben die Kragen ihrer alten Röcke hochgeſchlagen und 
die zerknitterten Hüte ins Geſicht gedrückt. Sie haben keinen 
Schirm, um ſich vor dem Regen ſchützen zu können; ihr Mantel 
birgt ſie beſſer vor der Feuchtigkeit als das Tuch die Frauen, 
denen die flüchtig hochgeſteckten Haare getränkt und zerzauſt 


Hans-Albrechts Wanderſchaft « 


ea | Der große Mann lachte leiſe. „Ja, ich habe 
franzöſiſchen Abſchied genommen. Ich traute 
mir ſelber nicht. Zehnmal habe ich abreiſen wollen und 
zehnmal bin ich nicht losgekommen. Dann bin ich Hals 
über Kopf davon. Weit hinaus in die Welt hat es 
mich verſchlagen. Auf Java bin ich hängengeblieben. 
Fünfzehn Jahre lang habe ich Rauch und Nebel um 
den Gipfel des Semiru mallen ſehen, ich habe gepflanzt 
und geerntet und gejagt zwiſchen qualmenden Kratern 
und in üppigen Talgründen, und ich habe geſehen, daß 
Gottes Erde ein Paradies iſt, ſolang' die Menſchen keine 
Hölle daraus machen. | | 


werden. Nirgends ſieht man eine Röte in den Geſichtern. Alle 
ſind bleich und grau. Aus ihren von Arbeit und ſchlechter Luft 
geröteten Augen blicken ſie finſter und trübe. Die jungen, 
knabenhaften Burſchen, die zwiſchen den zittrigen Greiſen 
gehen, ſehen ebenſo hohlwangig und greiſenhaft vor ſich hin, wie 
wenn ſie ſchon ein Leben voll Sorgen und Gram, wüſtem Genuß 
und Krankheit durchkämpft hätten 
Vor dem Hausflur eines der geradlinigen Hausrieſen, die 
die Straße umſtehen, lehnen mehrere junge Burſchen. Sie 
rauchen Zigaretten und rufen die vorrübergehenden Mädchen 
an. Sie ſind arbeitslos und haben es heute nicht nötig, nach der 
Fabrik zu haſten. 

So ſtößt die Stadt mit jäher Gebärde in das Land hinein. 
Unvermittelt und ohne Übergang entblößt fie ihre Schattenfeiten, 
ihre ſozialen Unſtimmigkeiten in der Vorſtadt. Und ſie gibt dann 
jene eigenartigen maleriſchen Probleme auf, wie ſie der Maler 
Hans Baluſchek mit großem künſtleriſchen Können, und nie ab⸗ 
irrend zu irgendwelchen Witzen, in ſeinem Lebenswerk behandelt. 


Erzählung von Auguſte Supper. 


Dann kam ich nach Holland zurück. Den Hof hier habe 
ich mir gekauft. Hier lebe ich. Und auch ſterben möchte ich 
hier.“ 

Er hatte zuletzt kurz und abgehackt, wie widerwillig, ge⸗ 
ſprochen, und Hans⸗Albrecht hatte das Gefühl, als fehle da⸗ 
zwiſchen vieles, vielleicht das Wichtigſte. Aber er ſcheute ſich, 
eine Frage zu tun. | 

Sie ſchauten noch eine Zeitlang in die traumhaft ſchöne 
Nacht, jeder verſunken in feine Gedanken, der Altere in Ver⸗ 
gangenes, der Junge in Zukünftiges verloren; dann ſtanden 
ſie auf und gingen in das ſtille Haus zurück, in deſſen lan⸗ 
gem, kühlem Flur die Kerzen am Lichterweibchen brannten. 
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Aus einer der vielen Türen trat freundlich die alte Magd 
und ſagte etwas; dann ſchritt Philip Kruſekerk ſeinem Gaſt 
voran in ein Zimmer, das gegen den Garten ging, und er 
entzündete dort eine kunſtvolle Ampel, die von der niederen 
Decke hing. 

Seinen Ranzen und ſeinen Stock ſah der Wanderburſch 
auf einem mit Fellen belegten Langſtuhl liegen, und er be⸗ 
griff mit frohem Erſtaunen, daß er hier ſchlafen ſollte. 

Ein ſchneeweißes, breites Bett war einladend aufgedeckt, 
auf dem geräumigen Waſchtiſch ſtand ein wannenartiges 
Gefäß mit Waſſer, den Tiſch unter der Ampel ſchmückte eine 
große Schale mit Orangen und Datteln, weiche Teppiche und 
Felle deckten den Fußboden. Hans⸗Albrecht ſtammelte einen 
Dank. Wie verzaubert kam er ſich vor, und er ſagte es 
ſeinem leiſe lächelnden Wirt. 

„Nun ja,“ antwortete dieſer, „mir geht es nicht anders 
mit dir! Meine Jugend iſt vor mir aufgeſtiegen; denn du 
gleichſt deinem Vater, wie er damals war.“ Sein Geſicht 
wurde ernſt, faſt hart, als er fortfuhr: „Ich bin ein trockener 
und nüchterner Kerl geworden, dem das Herz nicht mehr 
tafcher klopft um die Dinge, die das Leben heranſpült. Aber 
der Abend heute, der hat mir gut getan, wie ein Regen nach 
langer Dürre. Von Zeit zu Zeit muß der Menſch das Wun⸗ 
derbare über ſeinen Weg huſchen ſehen, ſonſt verholzt er. 
In deiner Jugend ſpürt man das noch nicht. Da iſt noch alles 
wunderbar und voll quellenden Saftes. Aber dein Vater, 
der wird wohl auch davon wiſſen.“ 

Hans⸗Albrecht erſchrak faſt. Daran hatte er nie gedacht, 
daraufhin den Vater niemals angeſehen. Aber dann ſagte er 
ſeltſam zuverſichtlich: „Mein Vater — — — ich glaube, der 
bleibt immer jung und ſieht immer und überall das Wunder⸗ 
bare. Nur ſieht er es immer von weitem.“ 

Der Mann lachte auf. „Wie recht haſt du! So war er 
damals, und ſo muß wohl ein echter Künſtler ſein Leben lang 
ſein. Nun ſchlaf' dich aus und laß dir's ſchmecken! Morgen 
bei Tag ſieh' dir die Wände an; es lohnt ſich wohl!“ 

Er deutete auf die Bilder, die die hellgetünchten Wände 
ſchmückten, und ſchritt zur Türe, ſie leiſe hinter ſich zuziehend, 
als liege ſein Gaſt ſchon im beſten Schlaf. 

Als Hans⸗Albrecht gewaſchen und erfriſcht in das weiche, 
weiße Bett ſank, kam er ſich vor wie ein richtiger Märchen⸗ 
prinz, dem die Zauberkraft gütiger Feen die Türe aufgetan 
hat zu allen Glücksmöglichkeiten der Welt. Seine Müdig⸗ 


keit hatte nichts Quälendes mehr; er ſpürte ſie als ein woh⸗ 


ſchimmernde Licht des Morgens zu fangen ſchien. 


liges Ausſtrahlen aus ſeinem jungen Körper. Immer leich⸗ 
ter und froher ward ihm zumute, ſo, als ob ihm Flügel wüch⸗ 
ſen, und dieſe Flügel trugen ihn durch die ſtille Nacht unter 
dem Leuchten der Mondſichel und der tauſend Sterne heim⸗ 
wärts zu Vater und Mutter. 


* * 
* 


Als des nächſten Tages erſter Morgenſchimmer ſchüchtern 
heraufſtieg, erwachte Hans⸗Albrecht und konnte ſich erſt gar 
nicht zurechtfinden. Verwundert und ſuchend gingen ſeine 
Augen durch den fremden Raum und blieben dann auf ein⸗ 
mal hängen an etwas ſo Schönem, daß es dem Schauenden 
faſt den Atem benahm. 

An der hellen Wand in der Nähe des Fenſters hing ein 
Bild, in dem fih auf eine wunderſame Weiſe das ganze 
Eine 
Landſchaft war es mit hohem Himmel, an dem ein faſt bren⸗ 
nendes Blau die ganze Tiefe und Weite des Athermeeres 


hinter den balligen Wolken zeigte. Ein flaches Feld mit ein 


paar fernen Windmühlen dehnte ſich darunter, und es war 
nicht anders, als hätte der Maler zeigen wollen, wie klein, 
ſtill und felig die Erde mit all dem Ihren in der ſchimmern⸗ 
den Unendlichkeit eingebettet iſt. 


Hans⸗Albrecht ſprang aus dem Bett und trat vor das 


Bild. Zum erſtenmal in feinem Leben bekam er ein ganz 


— 


großes Kunſtwerk der Malerei zu Geſicht. Es war ihm, als 


ob eine harte Hand ihm Herz und Kehle zuſammenſchnüre. 
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Eine tiefe Erſchütterung, wie Erinnerung und Offenbarung 
zugleich, durchſchüttelte ihn und trieb ihm das klare Waſſer in 
die Augen. Seine junge Seele mit all ihren ſchlummernden 
Möglichkeiten, ihren geheimnisvollen, noch ruhenden Kräften, 
Trieben und Keimen war durchzittert von einer unbegreiflich 
heiligen, zugleich ſchmerzvollen und wonnigen Berührung. 
Jenes Erlebnis, das er vor dem ſchwarzglänzenden Strom 
des geſchmolzenen Pechs im Hof daheim zum erſtenmal ge⸗ 
habt hatte, es war jetzt wieder da, aber klarer, ſtärker, be⸗ 
wußter: ein Schauen in ferne, fremde Schönheit, die man 
nicht mit wandernden Füßen mühſelig ſuchen muß, ſondern 
zu der der Schlüſſel in der eigenen Seele liegt. 

Und diesmal war keine praktiſche Mutter da, die das Er⸗ 
lebnis friſchweg umdeutete in das künftige Landhaus des künf⸗ 
tigen Brauereibeſitzers; deshalb mußte Hans⸗Albrecht ſelbſt 
an eine Deutung gehen. Und er tat es, ohne zu grübeln und 
ohne zu klügeln, einfach ſo, wie er fühlte. Eine klare und 
feſte Stimme in ihm ſagte: „Alſo das war es: ich hätte ſol⸗ 
len Maler werden!“ 

Als er das in fih fagen hörte, erſchrak er nicht. Es war 
auch gar nicht wie ein jäher Umſturz in ihm. Er nahm ſich 
nicht vor, ſeinen Beruf an den Nagel zu hängen, er träumte 
nicht von einer phantaſtiſchen Zukunft. Nur eine fel.fame 
Erleichterung fühlte er, ſo, als ob etwas Drängendes und 
Verſchwommenes nun auf den Begriff gebracht und feſtgelegt 
worden ſei. 

Lange, lange ſtand er vor dem Bild. Nicht als ob er ſich 
die Einzelheiten genauer angeſehen hätte. Wenn er ſpäter an 
dieſe Stunde dachte, war ihm, als habe er in jenem Frühlicht 
eine ganze Reihe von Bildern vor ſich vorüberziehen ſehen. 
Bilder, die alle aufgetaucht und entſchwunden waren aus der 
Athertiefe hinter den weißgrauen Wolkenballen heraus. 

Endlich kleidete er ſich an und trat ans Fenſter. Die 
Morgenſonne lag über dem Garten; die Tulpen hatten ſich 
weit aufgetan und zeigten ihre Stempel und Staubgefäße; 
die Vögel ſangen in den Hecken; im ſtrahlenden Himmelsblau 
ſchwammen die gleichen balligen Wolken wie auf dem Bild, 
nur nicht in ſo dichter Maſſe, und jenſeit des Gartens, auf 
dem flachen Feld hinter dem Waſſergraben, waren Männer 
an der Arbeit, mitten unter ihnen der ſtattliche Hausherr. 
Wie die Geſtalten in die klare Luft ragten, wie ein Vogelzug 
hoch im Blauen ohne Laut vorüberzog und ſich in dem Waſſer 
ſpiegelte, das alles fab Hans⸗-Albrecht auf eine fo neue Weiſe, 
als hätte das Schauen vor dem Bild feine Augen verwan⸗ 
delt. Denn wenn eine Hülle von der Seele fällt, fällt eine 
Hülle von den Sinnen. 

Es klopfte jetzt an der Türe, und die alte Magd brachte 
eine Kanne voll warmen Waſſers. Wieder hatte ſie das 
mütterlich⸗freundliche Lächeln und offenbar wohlmeinende 
Worte, von denen aber der Gaſt wenig verſtand. Doch ſchien 
es ihm eine Einladung zum Frühſtück zu ſein, in der von 
Eiern und Milch die Rede war. Zum Überfluß deutete ſie 
jetzt auf ein Bildchen an der Wand, auf dem ſchmauſende 
Menſchen um einen vollbeladenen Tiſch ſaßen, indes im Vor⸗ 
dergrund ſich die Hunde balgten. 

Als ſie gegangen, ſah Hans⸗Albrecht erſt die andern Bil⸗ 
der an. Die eine Landſchaft hatte ihn ganz vergeſſen gemacht, 
daß auch noch anderes da war. Er kannte die großen 
Malersnamen nicht, hatte nie unter kundiger Führung Bilder 
betrachtet. So trat er ohne Befangenheit und ohne Vor⸗ 
urteil, faſt wie ein Kind, an die heimlichen Schätze heran, 
die in der ſtillen niederen Stube hingen. Es waren zumeiſt 
Miniaturen in tiefen alten Rahmen; ein Hühnervolk, von 
einem Hoſenmatz gefüttert, ein Goldfaſan in köſtlicher Photo⸗ 
graphierſtellung, als hätte das Tier um ſeine Schönheit ge⸗ 
wußt, ein geſchloſſenes Kirchenportal in flackernder Fackel⸗ 
beleuchtung, über dem ein ſo beklemmend Unheimliches lag, 
als müßten die Torflügel im nächſten Augenblick aufgehen 
und etwas Ungeheuerliches zeigen. Hans⸗Albrecht hatte keine 
Ahnung von dem materiellen Wert dieſer Bilder und Bild— 
chen. Aber ſehnſüchtig dachte er: Wenn man ſo etwas immer 
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um ſich hätte, immer anſehen könnte, dann müßte die Arbeit 
und das ganze Leben hell ſein, als ob beſtändig die Sonne 
ſchiene. Eine tiefe Ergriffenheit, halb Schmerz und halb 
Seligkeit war in ihm, weil es ſo ſchöne Dinge auf der Welt 
gebe, Dinge, vor denen alle Mühſal zu Boden ſank, ſo daß 
es war, als ob man Flügel hätte und in immer ſchönere 
Fernen dringen könnte. 

Zögernd und ungern, als hielten ihn klammernde Hände 
feſt, ging er endlich aus dem Zimmer, und es gab ihm einen 
ſchmerzvollen Stich, als er dachte, daß er dieje Bilder nun 
wohl in ſeinem Leben nicht wiederſehen würde. 

Die Magd führte ihn wieder in den Raum, in dem er 
geſtern abend gegeſſen. Der Tiſch war wieder für zwei 
wohlgedeckt. Fleiſch und Eier, goldgelbe Butter und köſtliches 
Gebäck ſtand zwiſchen den Tellern. Aber Hans⸗Albrechts 
Augen ſuchten die Wände ab nach Bildern, als ſei ſein Hunger 
und Durſt nach dieſer Seite gewandert. Wie ein ſehend Ge⸗ 
wordener erkannte er jetzt viel deutlicher als am Abend zu⸗ 
vor die Schönheit und Harmonie des eigenartig ausge⸗ 
ſtatteten Raumes, der zwar keine Bilder enthielt, aber plötz⸗ 
lich ſelbſt wie ein Bild auf den Beſchauenden wirkte. 

Nach kurzer Zeit trat der Hausherr ein. Sein glattraſier⸗ 
tes, vom ſtark drängenden Bartwuchs dunkles Geſicht ſchaute 
friſch darein, als liege ein Abglanz des prächtigen Sommer⸗ 
morgens darauf. Seine durchdringenden, von den dichten, 
buſchigen Brauen überſchatteten Augen blitzten freundlich auf, 
als ſie den Gaſt gewahrten. „Schon munter?“ fragte er und 
ſtreckte Hans⸗Albrecht die Hand hin. „Man kann nicht ruhig 
liegen, wenn die Sonne hochklettert.“ | 

„Ja.“ meinte der Wanderburſch, „und wenn ſolche Bilder 
an den Wänden hängen.“ 

Ein raſcher Blick ging vom Hausherrn auf den Gaſt. 
„Haben ſie dich aufgetrieben? Das iſt gut. Ich weiß nichts 
anzufangen mit Gäſten, die meine Bilder nicht ſehen. Darum 
habe ich ſie in jenes Zimmer gehängt. An ihnen müſſen ſich 
für mich die Schafe von den Böden ſcheiden. Es iſt gut, daß 
du dich auf die richtige Seite geſchlagen haſt. Du wärſt ſonſt 
deines Vaters Sohn nicht. Setze dich, wir wollen frühſtücken!“ 

Der Mann ſprach kurz, wie ein ans Befehlen Gewohnter; 
aber es lag nichts Verletzendes darin, viel eher erweckte es 
in Hans⸗Albrecht ein Gefühl des Geborgenſeins unter dem 
Willen dieſes Starken und zugleich Gütigen. 

Die Magd trug duftenden Kaffee und ſchäumende Milch 
herzu, und wie Vater und Sohn ſaßen ſich die zwei vertraut 
und froh gegenüber und ließen ſich die köſtlichen Dinge 
ſchmecken. 

Dann fingen ſie von den Bildern zu reden an. Mit einer 
faſt andächtigen Ehrfurcht ſprach der Hausherr von den 
großen holländiſchen Malern, die Unſterbliches geſchaffen, 
und nannte ſeinem Gaſt die Städte und Stätten, an denen 
die Kunſtwerke gehütet wurden. Von den Bildern in ſeinem 
eigenen Beſitz wußte er von jedem die Geſchichte, als ſei jedes 
ein geſondertes Weſen mit einem geſonderten Schickſal, dem 
nachzudenken wohl der Mühe wert ſei. Feinhörig vernahm 
der ſchweigend und andächtig lauſchende Hans⸗Albrecht, daß 
dieſem Manne die Bilder nicht nur ein ſchöner Schmuck 
ſeiner Wände, ſondern eine ganz eigene Welt waren, eine 
Welt, in der er ſich umſah und bewegte, wie in einem Heilig⸗ 
tum, in das der Alltag mit ſeinem Drum und Dran nicht her⸗ 
eindarf. Es war ihm das gar nicht verwunderlich. Hatte er 
doch ſelbſt in der Morgenfrühe vor den Bildern das Erleb⸗ 
nis gehabt, dies Hinüber⸗ und Hinausgehobenſein aus dem 
Werktag in eine höhere Welt und ein höheres Leben. 

Manchmal hörte er die Stimme des Redenden nur noch 
wie von weitem, ſo ſehr trugen ihn neue Gedanken, neue Ge⸗ 
fühle mit ſich fort. Sein ganzes junges Leben ſah er in einem 
andern Licht. Es war ihm, als hätte er geträumt und ge⸗ 
ſchlafen, um nun endlich zu erwachen. Als ſei alles bis auf 
den heutigen Tag nur Vorbereitung geweſen für das, was 
jetzt kommen würde, kommen müßte! Alle die mit der Mutter 
geſchmiedeten Pläne, alle die Zukunftshoffnungen, ſie ſtanden 


vor ihm da, als ſeien es Bilder geweſen, die er geſchaut und 
nie recht verſtanden habe. 

„Haſt du nie gezeichnet oder gemalt?“ fragte jetzt die 
Stimme des Hausherrn. 

Hans⸗Albrecht ſchrak förmlich zuſammen. Es durchfuhr 
ihn: Mit Stift und Pinſel nie; aber ſonſt eigentlich immer. 
Ich habe es nur nicht gewußt! Er ſchüttelte den Kopf. Sein 
Geſicht war ganz bleich. 

„Nein, — nur in der Schule —“ 

„Dann dank deinem Herrgott“, ſagte mit einem kurzen, 
bitteren Auflachen der Hausherr, und ſeine Züge hatten auf 
einmal einen ganz veränderten, faſt gequälten Ausdruck. „Ich 
habe mein halbes Leben damit kaputtgemacht und bin heute 
noch der Stümper, der ich immer war. Scheußlicheres gibt's 
nicht, als immer Gipfel vor ſich ſehen und immer unten krab⸗ 
beln! Eine Schnecke, die am Scheunentor hochkriecht und 
jedesmal wieder herunterfällt, hat ein königliches Los da⸗ 
gegen. Aber das wenigſtens kann mir kein Gott und kein 
Teufel nehmen, daß ich den Glorienſchein ſehe, der um ein 
echtes großes Kunſtwerk iſt.“ 

Er war, wie in tiefer Erregung, aufgeſtanden, ſeine 

Augen hatten einen dunklen Glanz, ſeine Hände, die ſich um 
die Stuhllehne krampften, zitterten. 
Auch Hans⸗Albrecht ſtand auf. So jung und unerfahren 
er war, begriff er doch, daß er eben einen Blick getan hatte 
in ein ſonſt verſchloſſenes Fach in dieſes Mannes Herzen. Er 
ahnte und ſpürte ein Lebensleid, das da, vielleicht gegen den 
Willen des Sprechenden, hervorgeblitzt war; das machte ihn 
ſtumm und befangen. 

Und dann gab es einen kurzen Abſchied, und der Wander⸗ 
burſch verließ das gaſtliche Haus mit dem Gedanken, daß er 
es wohl nie mehr betreten werde und daß es wie ein freund⸗ 
liches Wunder hinter ihm bleibe und nur noch in der Erinne⸗ 
rung nachglänze. 

Die Namen und Adreſſen der Vettern in Gent und Amſter⸗ 
dam nahm er mit. Was er aber ſonſt noch mittrug in ſeinem 
aufgewühlten und wachgewordenen Herzen, das zeigte ſich 
erſt im Lauf kommender Jahre. 


* x x 


Von dieſen kommenden Jahren wäre viel zu erzählen. 
Sie führten Hans⸗Albrecht durch Holland und Flandern. 
ließen ihn viel Neues ſehen und lernen in feinem erwählten 
Beruf, mehr noch aber, wenn auch ganz heimlich und auf 
jene unmerkliche und wunderbare Weiſe, wie lebendiges 
Wachstum ſich auswirkt, führten ſie ihn aufwärts in dem 
Beruf ſeiner innerſten, verborgen reifenden Künſtlerſeele. 
von dem vorerſt nur ein Ahnen wußte. 

Mit einem Hunger und einer Sehnſucht, gegen die es 
kein Widerſtreben gab, ſuchte er, wo er in dem lichtgeſegne⸗ 
ten Land hinkam, die Kunſtwerke auf, von denen ihm Philip 
Kruſekerk geſprochen hatte. Mit einer Andacht ſondergleichen 
ſtand er dann davor, und es war ihm, als flute ein Strom 
von Licht und Kraft von ihnen zu ihm her. Er bekam ganz 
neue Augen, eine neue Art, die Dinge ringsum zu ſehen. 
Mit Ehrfurcht wurde er gewahr, daß dieſe großen Künſtler 
die echte Wirklichkeit ſchauten und aufzeigten, wo andere 
Menſchen wie mit verbundenen Augen achtlos an der wah⸗ 
ren Welt und der Welt der Wahrheit vorübertaumelten. 

Vom klaren Schauen aber iſt zum Geſtalten nur ein 
Schritt. — Als Hans⸗Albrecht dieſen entſcheidenden Schritt 
tat, als er fih zum erſtenmal an Pinſel, Ol und Leinwand 
wagte, war er zu Amſterdam bei Philip Kruſekerks reichem 
Vetter, dem Brauereibeſitzer Wilhelm Kruſekerk, in Stellung. 
Dieſer ſchon weißhaarige, kinderloſe Herr glich ſeinem Vetter 
äußerlich und innerlich. Er hatte, wie dieſer, etwas Ge- 
bieteriſches und zugleich Väterliches, war tüchtiger, umſichti⸗ 
ger Geſchäftsmann und trug zugleich eine zweite, höhere 
Welt in der Seele. Über Hans⸗Albrecht und ſeine Herkunft 
hatte ihn wohl ſein Vetter unterrichtet, und es machte ſich 
ganz allmählich, daß die beiden Männer, der junge und der 
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alte, einander näherkamen. 
Von dieſem ſeinem Herrn er⸗ 
fuhr Hans⸗Albrecht auch bruch⸗ 
ſtückweiſe Näheres über Philip 
Kruſekerk. Er hörte, daß die⸗ 
ſer jahrelang mit leidenſchaft⸗ 
lich heißem Bemühen um die 
Palme des Malers gerungen, 
daß er faſt über menſchlich ge- 
arbeitet und ſtudiert habe, um 
das Ziel zu erreichen, das ihm 
vorſchwebte. Seine ganze Ju: 
gend, ſein beſtes Mannesalter 
habe er an dieſes Ziel ge⸗ 
hängt, ohne es erreichen zu 
können. Seine Anbeiten feien 
ſicher über dem Durchſchnitt 
geweſen, ja, ſogar Preiſe habe 
er da vongetragen und das Lob 
ſeiner Lehrer hören dürfen, 
aber ihm ſelbſt habe nie ge⸗ 
nügt, was er geſchaffen hatte. 
In bitterer Unbefriedigung 
habe er immer wieder zerſtört 
und zurückgeſtellt, was er mit 


heißer Hoffnung begonnen 
hatte, um zuletzt, des Kamp⸗ N 
fes müde, den Pinſel wegzu⸗ VSI 


legen und nach dem Pflug zu Y$ 


greifen. Und dieſes ſchwere, 
aufreibende Ringen habe er, EE. 7487 
ſo gut es ging, vor Menſchen, Tanzpüppchen. 


auch vor ſeinen Nächſten, ver⸗ 
borgen. In einer ſcheuen und 
keuſchen Art, als ſei es ein Heiligtum, habe er den Kampf 
um die Kunſt geführt und zuletzt ſich ſelbſt als einen nicht 
Vollwertigen zum Verzicht verurteilt. 

Als Hans⸗Albrecht, von ſeinem Herrn unterſtützt und 
ermuntert, den Schritt ins neue Leben tat, war es kein 
raſcher Siegeszug, den er antrat. Es war für den ausge⸗ 
lernten Braumeiſter nicht leicht, wieder Schüler und An⸗ 
fänger zu werden, und manchmal ging er ſeinen Weg nur 
mit Zittern und Zagen. Aber immer wieder kam ihm eine 
heimliche Getroſtheit zu Hilfe, ein Gefühl des Müſſens und 
des Rechttuns. 

Eine tiefe reine Freude war es für ihn, daß die 
Seinen keine Enttäuſchung und kein Mißtrauen zeigten, als 
er ihnen von dem Wandel in ſeinem Leben ſchrieb. Ja, 
in den ſeltenen Briefen des Vaters klangen Töne auf, wie 
er ſie bisher für den Sohn nicht gefunden hatte. Einmal 
ſchrieb er, daß er ſchon damals, als fein Alteſter in der 
Mathematik, dieſer unſichtbaren Form⸗, Formen⸗ und For⸗ 
melnwelt ſo viel Sicherheit, Verſtändnis und Freude bewie⸗ 
ſen habe, in aller Stille bei ſich gedacht habe, ob das nicht 
zuletzt doch auf den bildenden Künſtler hinauslaufe! Aber 
er habe nichts ſagen, nichts Werdendes berühren wollen, 
denn zur Kunſt müſſe jeder aus ſeiner eigenen Seele heraus 
kommen. Die Mutter, die vielleicht doch manche Hoffnung 
begraben mußte, war am ſchnellſten bereit, für ihren Alteſten 
die neue Zukunft in eitel Goldglanz zu ſehen. Nur das ver⸗ 
zieh ſie ſich nicht, daß ſie ihres Sohnes Begabung nicht er⸗ 
kannt und ihn auf einen falſchen Weg geſtellt habe. 

Aber Hans⸗Albrecht ließ das nicht gelten. Er ſchrieb 
zurück, daß er ganz ſicher ſei, keinen Umweg gemacht, ſon⸗ 
dern auf eine Weiſe und auf einem Weg gegangen zu ſein, 
wie es für ihn paffe. — 

Nun brauchte eigentlich nur noch geſagt zu werden, daß 
Hans⸗Albrecht ein Maler wurde, um deffen Bilder Philip 
Kruſekerk, der unbeſtechliche Richter, jenen Glorienſchein ent: 
deckte, von dem er einſt mit dem Wanderburſchen geſprochen 
hatte. 
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Aber ein feines Erlebnis 
ſoll doch noch erzählt werden, 
eines von der Art, die man 
nicht mehr vergißt, wenn ſie 
einem den Weg kreuzten. 

Als Hans: Albrecht ſchon 
anfing, berühmt zu werden, 
zog er, wie er das liebte, an 
einem Sommermorgen hin⸗ 
aus, um, fern von dem Ge⸗ 
triebe der Stadt, eine einſame 
Wanderung ins Blaue und 
jene tauſend Entdeckungen zu 
machen, aus denen er Kraft 
und Freudigkeit für fein Schaf: 
fen holte. 

Wenn ihm vor den Mei- 
ſterwerken der Großen der 
Atem ausging und das Selbſt⸗ 
vertrauen dahinſchmolz, ſo 
wußte er ſich nicht anders zu 
helfen, als mitten unter den 
Werken Gottes ſich neuen Mut 
zu holen. 

Wie ein offenes Bilder⸗ 
buch ſah er dann die leuch⸗ 
tende Welt, und ein faſt herz⸗ 
beklemmendes Glücks⸗ und 
Kraftgefühl duichſtrömte ihn, 
wenn er dachte, wie uner⸗ 
ſchöpflich die Schönheit der 
Erde doch ſei, und daß ein 
Menſchenleben, ein Maler⸗ 
leben kaum hinreiche, um nur 
ein wenig an dem ſchäumenden Kelch zu nippen. 

Unter der lachenden Sonne wanderte er dahin, trunken 
von Licht und Farben. Auf einmal wurden ſeine Augen 
groß wie im Schrecken. War es ein Traum, was da vor ihm 
auftauchte? 

Er blieb ſtill ſtehen und ſtarrte. Ein Haus war da, 
ein weißes, niederes Haus mit großen, blanken Fenſtern und 
blütenüberdeckter Terraſſe. Und davor und ringsumher ganze 
Felder voll leuchtender Blumen, ſoweit das Auge reichte. 
Und da waren auch die ſeltſamen großen weißen Vögel, die 
der Knabe einſt geſchaut und nicht recht erkannt hatte. Doch 
nein, es waren ja keine Vögel, es waren die Segel kleiner 
Boote, die auf den tiefen Kanälen zwiſchen dem blühenden 
Gelände hinzogen! 

Hans⸗Albrecht ſtand wie feſtgebannt und konnte den Blick 
nicht wenden. In ſeinem Herzen rief es: „Mutter, ſieh', 
hier iſt es ja, das Haus, das ich damals ſah und aus dem 
du mir Glück und Reichtum prophezeiteſt!“ 

In tiefer Ergriffenheit ſetzte er nach langem Zögern 
ſeinen Weg fort. Was war es, was er da erlebt hatte? Ein 
Zufall, ein Gaukelſpiel der Sinne, eine Einbildung? Er 
mußte lächeln. Wie tot und leer wird doch, was man in 
Worte und Begriffe faßt oder faſſen will! Mutter, du und 
ich, wir wiſſen beffer, was von der Sache zu halten ift! — — 

Das Haus unter der Blütenlaſt iſt wenige Jahre ſpäter 
Hans⸗Albrechts Eigentum geworden. Seine ſchönſten Bilder 
hat er dort gemalt. Geld und Ehren ſtrömten ihm zu in 
reicher Fülle. Aber ein tieferes Glück ſchöpfte er aus dem 
ſtarken Gefühl, daß eine gütige Hand ſein Leben gelenkt und 
geformt habe und ihn weiter führen werde auf der Erden⸗ 
wanderſchaft. 

Eine blonde junge Frau und blühende Kinder ſchau⸗ 
ten ſpäter von der Terraſſe auf die Blumenfelder, und eine 
kleine Greiſin im Witwenkleid trug das jüngſte auf den 
Armen. Welk und faltig war ihr Geſicht, aber hell ihre 
Augen, wenn ſie auf das Kind ihres Erſtgeborenen her⸗ 
niederſah. 
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Von Mund zu Mund Eine Plauderei von Dr. A. von Wilke. 


Bismarck ſchreibt, daß er und ſein um einige Jahre älterer 
Bruder Bernhard als Knaben gern den Reden eines alten 
Schäfers lauſchten, der noch aus eigener Anſchauung zu ſchil⸗ 
dern wußte, wie der König Friedrich Wilhelm J. von Preußen 
auf ſeinen alljährlichen Viſitationsreiſen ſelbſt überall im Lande 
nach dem Rechten ſah, Klagen von Bürgern und Bauern über 
wahre oder vermeintliche Mißſtände aufmerkſam anhörte und 
an Ort und Stelle mit der ihm eigenen, nötigenfalls durch den 
Rohrſtock unterſtützten Energie Abhilfe ſchuf. 

Und Bismarck knüpft an dieſe Jugenderinnerung ein paar 
kluge und hübſche Worte darüber, wie weit derartige. von Mund 
zu Mund mitgeteilte Überlieferungen zurückreichen können. In 
der Tat: Die ganze glorreiche Geſchichte des brandenburgiſch⸗ 
preußiſchen Staates ſcheint hier gleichſam zuſammengedrängt 


der 70er Jahre erlaſſenen Rundſchreibens, das mit dem klaſſiſch 
gewordenen Satze anhub: „Maintenant la paix est assurée”, 
und aus dem Europa nicht ohne Verwunderung erfuhr, daß ſein 
Frieden bedroht geweſen und lediglich durch das diplomatiſche 
Genie des Fürſten Gortſchakow bewahrt worden war. Fürſt 
Gortſchakow, im Jahre 1798 geboren, unter der Regierung 
Pauls I., hatte ſicherlich ſelbſt in feiner Kindheit noch Menſchen 
geſehen, die mit der großen Katharina vertraut geweſen waren, 
unter Peter I. gezeugt wurden. 

Aber es iſt nicht einmal notwendig, „in die Ferne zu 
ſchweifen“. War es uns als Kindern nicht ſelbſtverſtändlich, daß 
wir des Nachmittags im Berliner Tiergarten den „alten Wrangel“ 
antrafen, der, 1784 zu Stettin geboren, in den Freiheitskriegen 
ein Kavallerieregiment befehligt und ſich den Orden „Pour le 


auf den engen Raum einzelnen menſchlichen Beobachtens. Der mérite” geholt hatte? In einer roträdrigen Kutſche kam er 
Schöpfer des Deutſchen Reis dahergefal,ren, die weißblaue 
ches, ſelbſt geboren im Jahre Mütze feiner Königsberger Kü- 
von Waterloo und uns Äl:eren „F iS Ds a E E raffiere tief ins Geſicht gedrückt, 
trotzdem noch ein „Zeitgenoſſe“, und warf nach rechts und links 
konnte ſich von jenem märli- Das Me er. um ſich mit Küßchen und mit 


ſchen Schafhirten erzählen lafe 
ſen, wie der Vater Friedrichs 
des Großen ausſah, wie ſeine 
Geſtalt, fein Wuchs, feine Stim- 
me und ſeine Art im Umgang 
mit feinen Untertanen ſich tund- 
gaben. 

Wenn wir unſer eigenes 
Gedächtnis prüfen, werden wir 
wal rnehmen, daß auch wir, 
ohne deshalb in die Kategorie 
der „Mummelgrei,e” zu rechnen, 
ſaſt alle als Zeugen weit» 
reichender Überlieferung von 
Mund zu Mund gelten können. 
Und auf den Einwurf, daß 
mündlicher Überlieferung gegen» 
über, zumal einer zeitlich ſo 
weit zurückreichenden, einiges 
Mißtrauen nicht unangebracht 
wäre, läßt ſich erwidern, daß 
eine vollkommen wahrheits- 
gemäße, Tatſachen wie Per⸗ 
ſonen unbedingt zuverlä ſig, mit 
photographiſcher Genauigkeit wie» 


— — —— . — BER — BREMEN —— 


dergebende Geſchichtſchreibung 
ja überhaupt eine Unmög⸗— 
lichkeit iſt. Unter der Feder 


eines Heinrich von Treitſchke gewinnt die große Franzöſiſche 
Revolution ein anderes Geſicht als unter der eines Hippolyte 
Taine, und wer vermöchte die Widerſprüche zu löſen, die jetzt ſchon 
in den Darſtellungen der Ereigniſſe des Weltkrieges auch dort 
klaffen, wo die Urheber ſich zweifellos der gewiſſenhafteſten 
Objektivität befleißigt haben! 

Zola hat einmal ein Kunſtwerk definiert als einen „Aus⸗ 
ſchnitt aus dem Leben, betrachtet durch ein Temperament“, und 
kein Geſchichtſchreiber von Ruf und Anſehen iſt jemals fähig 
geweſen, ſich ſeines Temperaments zu entäußern, wenn er es 
unternahm, einen „Ausſchnitt aus dem Leben“ neu erſtehen zu 
laſſen. Freilich kommt es dabei eben auf das Temperament an und 
auf die Doſis von Verſtand und Klugheit, mit der der Abmaler 
„temporis acti vom Geſchick begnadet wurde.. 

Es war in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, 
als der „Schreiber dieſer Zeilen“ in Baden-Baden, wo Hoch⸗ 
betrieb herrſchte, der alte Kaifer zur Erholung weilte und abends 
im Kurpark auf Schritt und Tritt Männer anzutreffen waren, 
die mitgeholfen hatten am Bau des Reiches, — in Baden-Baden 
war es, wo man eines gebückten Männchens anſichtig wurde, 
das mühſam, von einem Diener geführt, einherſchlich, ſehr 
ſoigniert in der Kleidung und die bebrillten Augen überallhin 
blitzen laſſend, wo Frauenſchönheit auftauchte: Gortſchakow, 
Rußlands Alt-Reichskanzler, einſt nach dem Zaren der mächliigſte 
Mann im Ruſſiſchen Reiche, nur zu ſtark mit der „Hypothek der 
Eitelkeit“ belaſtet, fo daß er ſich künſtlich diplomatiſche Erfolge 
vindizierte, wo zu ihnen gar keine Gelegenheit geweſen war, 
und daß er Kriegsgefahren erfand, um für ſich den Ruhm, ſie 
beſeitigt zu haben, zu fordern. Man entſinnt ſich feines Mitte 


Ich liebe dich und fürchte dich ſo ſehr, 
Ob du im Sonnenſchein vor mir erglänzeſt, 
Ob du im Sturme deine Wogen ſchwer 
Mit deiner Tiefen Silberſchaum bekränzeſt. 
Du b.ft, wie deiner Gründe Tiefen find: 
Aus weißem Schoße ſtill und unbewegt 
And friedlich lächelnd, wie ein ſpielend Kind, 
Das Bild um Bild aus bunten Steinen legt. 
And wirſt gedrängt von qualdurchpeitſchter Gier, 
Die deines Innern wildes Wogen ſchafft, 
Dann bäumſt du dich, wie ein gehetztes Tier, 
And wehrſt dich gegen deine eigne Kraft. 
And reißt, in Liebe, die dem Haß vermählt, 
An deine Bruſt, was dir zu Füßen bebt, 
And quälſt es mit der Qual, die dich zerquält, 
And ſchenkſt ihm Leben, das dich ſelbſt durchlebt. 
Ich li.be dich und grauſe mich vor die — ö 
Du biſt, wie meiner Seele Heimweh fühlt: 
In ruhlos drängend heißer Schöpfergier, 
Wie meiner Seele wildes Lied in mir 
Die Afer meines Lebens überſpült. 
Alice Weiß von Ruckteſchell. 
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Bonbons, die weniger ihres 
Wohlgeſchmacks als ihrer illu» 
ſtren Herkunft wegen aufgehoben 
wurden. 

Auf ſtillen Seitenpfaden des 
Tiergartens wurde man eines 
Mannes gewahr, der in tiefes 
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Das 
war Leopold von Ranke, dem 
Jahrgang 1795 entſproſſen. 


Sprach mit uns gar der Vater von 

Alexander von Humboldt, der 

mit ihm, als er ein Knabe war, 

in bejreundetem Haufe geplau⸗ 

dert hatte, dann ver meinten wir, 

ein Märchen aus uralten Zeiten 

zöge an unſerm Ohr vorüber. 

Und dann ſtand man ſelbſt. 

im Herbſt 1887, ein friſchge⸗ 

backener, kleiner zwanzigjähriger 

Leutnant, vor dem ehrwürdi⸗ 

gen Kaifer Wilhelm I., erſtattete 

die Meldung, daß man zum 

Offizier befördert wurde, und 

hatte auf einige, mit milder, 

güliger Stimme ausgeſprochene 

Fragen die Antwort zu geben. 

Mit dem Sohne der Königin Luiſe 

hatte man geſprochen — der Königin Luiſe, der Preußens Schmach 
das Herz brach, franzöſiſcher Übermut den Lebene faden kürzte. 

Nur um drei Jahre jünger als ſein Herr, König und Kaiſer 
war Graf Hellmuth von Moltke, der Chef feines Generalſtabes, 
der Stratege, der zu Unrecht als der „große Schweiger“ popu- 
lär abgeſtempelt wurde. Bei einem kleinen Diner im Hauſe der 
Gräfin Anna Bernſtorff, der Witwe des Grafen Albrecht Bern- 
ſtorff, der 1873 als deutſcher Botſchafter in London ftarb und 
Bismarcks Vorgänger im preußiſchen Miniſterium der auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten geweſen war, wurde der Leutnant „dem 
Marſchall“ — ſo hieß er allgemein — vorgeſtellt. Die Kleinig⸗ 
keit von 67 Jahren klaffte hier als zeitlicher Abſtand. Lächelnd 
überflog Moltke die ſchmächtige Figur des kleinen Dragonerleut⸗ 
nants und ſprach: „Sie find wohl eben erft Offizier geworden?“ 
— Wie aus der Piſtole geſchoſſen, geſchah — leider nie wieder 
einholbar — die Antwort: „Nein, Exzellenz, ſchon vor drei 
Wochen!“ 

Das war gewiß nicht ſehr geiſtreich. Aber es trug dem 
kleinen Leutnant ein ſanftes Klopfen auf die Schulter ein — 
und im Kameradenkreiſe konnte er damit prunken. Beim Diner, 
nachher im Rauchzimmer, bewies im übrigen der Marſchall 
Moltke, wie unverdient dieſer unvergleichliche, muntere und 
ſchelmiſche Plauderer als der „große Schweiger“ etikettiert war. 
Aber wenn er mit der klugen Gräfin Bernſtorff der Tage ge: 
dachte, als er den Kaiſer Friedrich auf der Brautſchau nach 
England begleitet hatte, beſchlich den kaum dem Gymnaſium 
entronnenen Zuhörer doch das Bangen, ob nicht plötzlich Xeno- 
phon ins Zimmer treten und ein bißchen von ſeiner „Anabaſis“ 
plaudern könnte oder Cäſar vom „Bellum gallicum". ... 
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Flugzeug und Luftſchiff im Traum unſerer Vorfahren „ Von Rudolf Schade. 


„Ja, wenn wir erſt fliegen können!“ ſchrieb ein Anonymus 
vor hundert Jahren. „Wieviel anders und beſſer wird es ſein, 
wenn das Geheimnis des Luftballons und ſeiner beliebigen 
Steuerung erfunden iſt! Daß das menſchliche Leben dann wie⸗ 
der eine ganz andere Phyſiognomie und Geſtaltung hat, wollen 
und können ſich viele gar nicht eingeſtehen, da es ihnen ordent⸗ 
lich ſchwindlig und ſchwarz vor den Augen wird. Wie mag es 
wohl dann ausſehen, wenn der Menſch fliegen kann und ſchwere 
Güterlaſten durch die Luft getragen werden? Wie mag es aus⸗ 
ſehen, wenn der Stein der Weiſen, ‚eine nimmer raſtende bes 
wegende Kraft' gefunden iſt, die die Luftmaſchine in Bewegung 
hält? Verſuchen wir, ein wenig den Schleier der Zukunft zu 
lüften und von den uns vorſchwebenden Bildern der Phantaſie 


güterſchiffe und die Marktweiber fliegen über die Grenzen, 
Schlagbäume und Tore weg, wie die Abbildung es draſtiſch 
genug vorführt. „Heda,“ ruft der Zolleinnehmer, der es gewahr 
wird und ſein Flügelpaar noch nicht angeſchnallt hat, „meine 
Flügel her!“ Wenn das Betteln und Fechten der Handwerks- 
burſchen verboten bleiben ſoll, werden wir eine fliegende Gen⸗ 
darmerie haben müſſen. Zum Glück hat ſich der Gendarm eben 
auf die Mutter Erde niedergelaſſen, daher es ein fliegender 
Handwerksburſche frech genug wagt, ein fliegendes — Liebes⸗ 
paar anzuſprechen. Der Herr, eine recht unternehmungsluſtige 
Erſcheinung, raucht ganz behaglich ſeine Zigarre und hat ſeine 
fliegende Geliebte am Arm. Keinen größeren Streich wird dann 
ein Ehemann ſeiner Frau oder ein Liebhaber ſeiner Geliebten 
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in ungewiſſen Umriſſen eine Ahnung zu geben! Fliegen, ja 
fliegen . I Wenn der Menſch in zwei Elementen zu leben 
und ſie zu beherrſchen vermag! In der Naturgeſchichte muß es 
dann heißen: Der Menſch lebt ſowohl auf der Erde, als auch in 
der Luft. Und ein Leben ift es wie im Himmel, denn wie im 
Paradies iſt noch zu wenig; erfreuen wir uns doch des Fliegens, 
das uns ſchon auf Erden den Engeln im Himmel gleichmacht.“ 

Daß der Flug gefahrlos vonſtatten gehe, war für die vor⸗ 
ſichtigen Biedermeiermenſchen Grundbedingung. Die Garantie 
für eine ſolche Löſung des Problems fanden ſie letzten Endes 
in dem ungeheuren Alter der Idee, die bis auf Dädalus und 
Ikarus zurückreicht. 

Zuftige Perſpektiven knüpfte man an die neue Erfindung, die 
in unſerer Vorlage — hinſichtlich des Einzelfluges — mit glück⸗ 
lichem Humor erfaßt und in ihrer flugtechniſchen Unmöglichkeit 
ſehr ſpaßig durchgeführt iſt. Da ſieht es denn, bemerkt man 
faunig, mit Zoll und Akziſe ſehr ſchlimm aus, denn die Luft⸗ 
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fpielen können, als wenn er ihr des Sonntags „die Flügel 
ftugt“. Von Knaben und Mädchen wird man nicht mehr fagen, 
daß ſie mannbar geworden, ſondern „ſie werden flügge“, und 
zwar nicht mehr bildlich, weil ſie in Wirklichkeit bei Abgang von 
der Schule, wie die Römer die toga virilis, das erſte Flügel⸗ 
paar bekommen werden. Von Schauſpielern, die Schulden halber 
durchgehen, wird man ſagen müſſen: „Er iſt durchgeflogen“. Man 
ſteigt nicht mehr im Hotel ab, ſondern „läßt ſich nieder“. Unſere 
Abbildung zeigt auch eine Luftprügelei zwiſchen zwei Fliegern, 
die ſich auf ihrem Spazierflug entzweit haben 

Die Idee eines Luftſchiffs iſt folgende: „Laſten und Per⸗ 
ſonen werden transportiert in Schiffen — gleichfalls mit Flügeln 
als Steuerruder — von einem perpetuum mobile in Bewegung 
geſetzt und von einem zylinderförmigen Luftballon von ſchwachem 
Eiſenblech getragen.“ Wir ſehen in dieſer intereſſanten Beſchrei⸗ 
bung durchaus moderne Gedanken in ovo enthalten. Ein ſolches 
Luftſchiff mit Gütern und Paſſagieren zeigt die Abbildung. Auch 
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wird man in Gondeln eine Spazierluftfahrt machen und vergnüg⸗ 
lich einen „Schafkopf“ ſpielen. Nach Erfindung dieſes „perpetuum 


mobile“, eines „Motors par excellence“, wird man wenig zu. 


Lande fahren, die Schiffe zu Waſſer kommen ganz ab, und unſere 
Nachkommen werden lächeln, daß man Milliarden verſchwendet 
hat, um Eiſenbahnen zu bauen. Sie werden ſchließlich die 
Eiſenſchienen wieder ausgraben und viele ſo koſtſpielige Land⸗ 
und Heerſtraßen zu Ackerfeld umpflügen, deſſen Ertrag den 
Hungernden der Zukunft Nahrung ſpenden wird. 


— 


„Deutichland, Deutichland über alles“. Es gehört leider auch 
zu den ſogenannten „Errungenſchaften der Revolution“, daß der 
politiſche Linksradikalismus ſchon das Singen des Liedes 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“, dieſes ſchlichten Bekennt⸗ 
niſſes zum deutſchen Gedanken, zur deutſchen Vaterlandsliebe 
als eine Provokation empfindet. Und wir erleben hier wieder 
einmal den in unſerem Volksleben nicht ſeltenen Vorgang, daß 
großen Maſſen unſerer Bevölkerung etwas urſprünglich durch⸗ 
aus allgemein Deutſches auf dem Umwege über das feindliche 
Ausland verekelt worden iſt. So wie einſt eine weitſchauende 
engliſche Propaganda einige etwas unüberlegte, in Deutſchland 
ſelbſt aber gänzlich unbeachtet gebliebene Broſchüren alldeutſcher 
Politiker als Dokumente benutzte, um den Amerikanern einzu⸗ 
reden, es gäbe in Deutſchland wirklich ernſtzunehmende Politiker, 
die an eine gewaltſame Eroberung Südbraſiliens dächten, was 
jedenfalls mit dazu beigetragen hat, Amerika in die Arme Eng- 
lands zu treiben; genau ſo hat eine nach der Methode des ſteten 
Wiederholens, des „Einhämmerns“, arbeitende feindliche Taktik 
es glücklich fertiggebracht, unſerer Nationalhymne „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“ einen Sinn und eine Tendenz unter- 
zuſchieben, die fie nie gehabt hat. Den Sinn nämlich, 
daß eine alldeutſche Politik „darauf ausginge, die ganze Welt 
Deutſchland“ zu unterwerfen, auf daß Deutſchland über allen 
Völkern der Erde herrſche. Und auf dieſe Brandmarkung unſerer 
deutſchen Hymne als „alldeutſch“, als offenfiv und gewalttätig 
gegen die ganze Welt, ſind die Kreiſe auch wieder prompt hinein⸗ 
gefallen, die einſt Herrn Wilſon auf den Leim gegangen ſind, und 
ganz beſonders die, welche im November 1918 ernſthaft geglaubt 
haben, ſchon das einfache Auslaufen deutſcher Kriegsſchiffe unter 
der roten Flagge werde das Signal zum Beginn der Weltrevo⸗ 
lution ſein. Heute ſind wir alſo glücklich ſo weit, daß in poli⸗ 
tiſchen Verſammlungen das Singen des Liedes „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“, erfahrungsgemäß wie ein Sprengpulver 
wirkt und gewöhnlich laute Proteſte gegen ein „Bekenntnis zu 
alldeutſchen Welteroberungsplänen“ zur Folge hat. Und doch 
enthält gerade dieſes Lied keine Zeile, kein Wort, die nicht ein 
Demokrat mitſingen könnte, und auch ein Sozialdemokrat kann 
nichts Anſtößiges finden in der Verſicherung, daß „Einigkeit und 
Recht und Freiheit“ das Unterpfand des Glückes ſeien. Iſt es 
doch an ſich ſchon grotesk, daß ſich ein Volk, dem man nur noch 
100 000 Mann Soldaten gelaſſen hat, und das zähneknirſchend 
zuſehen muB wie man ihm feine urdeutſchen Grenzländer ſtück⸗ 
weiſe vom Leibe reißt, um theoretiſche Welteroberungspläne noch 
die Köpfe heiß redet. Nun ſind wir aber in der glücklichen Lage, 
daß der Dichter uns ſelber geſagt hat, wie er das Lied gemeint 
hat. Es waren in dieſen Tagen gerade achtzig Jahre verfloſſen, 
ſeitdem Hoffmann von Fallersleben am 28. Auauft 1841 das Lied 
auf Helgoland dichtete. Es erſchien mit der Melodie von Joſef 
Haydn zu „Gott erhalte Franz den a ſchon am 1. Septem: 
ber als Sonderdruck bei Hoffmann Campe in Hamburg. 
Trotzdem dieſer den Vermerk trug: „Texteigentum der Ver⸗ 
leger“, ging der Text alsbald ganz allgemein in die meiſten Lieder⸗ 
und Kommersbücher über, und auch die Haydͤnſche Vertonung 
hat ſich gegenüber allen anderen ſiegreich behauptet. Trotzdem 
war das Lied als Nationalhymne durchaus nicht allgemein an⸗ 
erkannt, denn als ſolche galt zunächſt die „Wacht am Rhein“, 
ſolange eben die Rheinfrage ein erſt noch zu löſendes Problem 
war. Und nachher hatte es in „Heil dir im Siegerkranz“, deſſen 
prachtvolle — urſprünglich engliſche — Melodie allerdings kaum 
über die Dürftigkeit des Textes hinwegtäuſcht, einen ſcharfen 
Mitbewerber. Beide Nationalhymnen fehlen aber bezeichnender⸗ 
weiſe noch in der bekannter kleinen, während des Krieges 1870 
in großen Maſſenauflagen herausgegebenen Sammlung „Lieder 
zu Schutz und Trutz“, die mit E. M. Arndts „Und brauſet der 
Sturmwind des Krieges heran“ beginnen und mit der „Wacht 
am Rhein“ ſchließen. Gerade um damals „der Verbreitung des 
Liedes, welches er als die Nationalhymne anerkannte, förderlich 
zu ſein“, ließ ein Freund Hoffmanns von Fallersleben zu Beginn 
des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges das Lied von neuem als 
Sonderdruck verbreiten. Und Hoffmann ſchrieb darauf am 
18. Auguſt 1870 an ſeinen Freund Theodor Ebeling in Hamburg, 
er möge als Einleitung ſeine „oratio pro domo“ beifügen. In 
dieſer hieß es: „Daß das Lied eine Zukunft haben würde, ſtand 


Streiflichter. 


Kurz, wer vermag zu ſagen, was dann alles geſchehen, welche 
Umwälzungen im ſozialen und Staatenkeben dieſe Erfindung 
hervorbringen wird. Wir überlaſſen es der Phantaſie und Ein⸗ 
bildung — ſagt das Blatt, dem wir die luſtigen Schilderungen 
zum Ergötzen des modernen Leſers entnehmen — ſich dieſes herr⸗ 
liche Bild nach Belieben noch weiter auszumalen, ein Bild, das 
die bekannten Verſe Schillers in Schatten zu ſtellen vermochte: 

: Eilende Wolfen, Segler der Lüfte, 

Wer mit euch wanderte, mit euch ſchifftel . 


— 


zu erwarten. Von dem Augenblick, da wir aufhörten zu fragen: 
„Was ift des Deutſchen Vaterland?’ von dem Augenblick an, dak 
dieſe Frage beantwortet war durch die ſiegreichen Heere von ganz 
Deutſchland, da wurde das Lied ‚Deutichland über alles’ zur 
Wahrheit und kann von nun an als ein Lied aller Deutſchen mit 
Recht geſungen werden, wenn es auch die ganze Welt, außer 
Deutſchland, verdrießt. Behauptete doch der Deputierte Liégeard 
in der Militärdebatte im Dezember 1867, eine Nation, die ein 
ſolches Lied ſingen könne, zeige einen „Mangel an Beſcheiden⸗ 
heit'! Ja, wir haben endlich ein Recht dazu, mehr als der Eng 
länder zu feinem Rule Britannia’ und der Franzoſe heute noch 
zu ſeiner Marſeillaiſe.“ Der Dichter will alſo ſein Lied als ein 
gemeinſames Bekenntnis zum Deutſchtum, zur Vaterlandsliebe 
verſtanden wiſſen, das alle deutſchen Stämme umfaßt. Seinen 
klaren Worten einen gegen die ganze Welt gerichteten offenfiven 
Sinn unterzuſchieben, iſt erſt einer mit den niederträchtigſten 
Mitteln arbeitenden feindlichen Propaganda vorbehalten geweſen, 
die ja, wie der Vorgang aus der franzöſiſchen Kammer 1867 
beweiſt, nicht einmal originell iſt. Wer aber als Deutſcher 
dieſen ausländiſchen Unſinn nachbetet, hat nur auf einen fremden 
Köder gebiſſen. Es wäre jedoch wirklich intereſſant zu erfahren, 
an welchem Wort oder an welcher ge des Liedes demokratiſche 
oder ſozialdemokratiſche Fanatiker Anſtoß nehmen. Im übrigen 
gehört dieſes Lied zu den wenigen, von denen jeder Deutſche 
alle drei Verſe kennt. —ra— 

Mentalität. Erſt während des Weltkrieges hat dieſes Fremd⸗ 
wort ſich in unſerer deutſchen Mutterſprache eingeniſtet. Jetzt 
ſcheint es ſich in ihr ſchon recht heimiſch und behaglich zu fühlen, 
und wenn man ihm auch og verhältnismäßig felten begegnet, 
fo wird man doch durch die Begegnung nicht mehr überraſcht. 
Daß es ein Fremdwort wäre, das „einem tief gefühlten Bedürf⸗ 
niſſe“ abhülfe, wie man ſo ſchön zu ſagen pflegt, wird ſich beim 
beſten Willen nicht behaupten laſſen. Die deutſche Sprache wäre 
leicht imſtande, es zu entbehren. Im Franzöſiſchen bedeutet 
„mentalité“ die befondere Anſchauungs⸗ und Denkweiſe eines 
Einzelnen oder einer Geſamtheit, eines Berufsſtandes, einer 
Altersklaſſe, einer Nation. Als der ungleiche Kampf unſerer 
vielfach überlegenen Feinde gegen uns begann und mit den gei⸗ 
ſtigen Waffen der Verleumdung, der Schmähung nicht minder 
erbittert geführt wurde als mit Gewehren und Kanonen, er⸗ 
klärten unſere Gegner, daß dieſer Kampf in erſter Linie der — 
„minderwertigen“ — deutſchen Mentalität gelte. Gins ift aller- 
dings ſicher: Erſt der Krieg hat uns gelehrt, daß in der Tat 
zwiſchen deutſcher und welſcher Mentalität Abgründe klaffen, 
deren Tiefe ſich früher nicht ſo deutlich offenbarte, weil Kultur 
und Ziviliſation ſie einigermaßen verdeckten. Seitdem iſt für 
unfere Gegner der Ausdruck Mentalität eine bis zur Lächerlich. 
keit abgenutzte Vokabel geworden, um immer von neuem darauf 
hinzuweiſen, daß eine volle Ausſöhnung zwiſchen den Feinden 
im Weltkriege nicht möglich ſei, — ihre Mentalität trenne ſie 
für alle Zeiten. Wir dürfen ihnen unſererſeits erwidern, daß 
gerade dieſe beſchränkte Auffaſſung ein Beweis ihrer eigenen 
rückſtändigen, kulturfeindlichen Mentalität ift. Fraglos hat indes 
von jeher der Unterſchied der Mentalitäten eine Hauptſchuld an 
allen großen politiſchen Konflikten gehabt, und in dieſem Sinne 
rechnet die Mentalität der Völker ſo gut wie die der Einzelmen⸗ 
ſchen in der Politik zu jenen „Imponderabilien“, vor deren Un⸗ 
terſchätzung Fürſt Bismarck ſo oft eindringlich gewarnt hat. 

Ein literariſches Kurioſum: Schiller und Goethe verboten! 
In dem zur zweiten Blütezeit Weimars erſchienenen Weimarer 
Sonntags⸗Blatt, das von namhaften Autoren, Otto Roquette, dem 
Dichter von „Waldmeiſters Brautfahrt“, und dem kunſtſinnigen 
Adolf Schöll redigiert wurde und übrigens, ſchon lange vergriffen. 
eine literariſche Seltenheit iſt, leſen wir in Nr. 41 vom 7. Oktober 
1855: In Laibach wurde die Aufführung von Schillers „Kabale 
und Liebe“ von der Behörde unterſagt. Faſt gleichzeitig wurde in 
einem dort erſcheinenden Blatte zur Rechtfertigung der Maß⸗ 
nahme feſtgeſtellt, daß „alle Unſittlichkeit und alles Unheil der 
Welt dem Schiller, Goethe und — vielen Hunderten ihresgleichen (!) 
zuzuſchreiben“ ſei. 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe einer 
Radierung von Profeſſor Hans Meyer „Erinnerung“. 


SSDIE Welt ser Frau! 


Was die Mode bringt. 


Abb. 78. Mädchenkleid in Kittelform. Das niedliche Kleidchen 
ift febr leicht herzuſtellen. Aus einfarbig blauem oder blau- rot 
kariertem Wollſtoff gefertigt, iſt dem langen, en Oberteil das 
karierte Röckchen in leichten Reihfalten angeſetzt. Das loſe 
Bluſenteil hat angeſchnittene, glatte Halbärmel und einen tiefen, 
ſpitzen Ausſchnitt, den lange Reverſe und ein eckiger Kragen aus 
Seidentrikot begrenzen. Auch das 
glatte Latzteil beſteht aus Seiden⸗ 
trikot. Unterhalb der Taille wird 
das Kleidchen durch ein loſe umge— 
legtes Gürtelband zuſammengehalten. 
Hierzu iſt der Schnitt in 64, 68, 72, 
76 Zentimeter Oberweite zu 3,50 
Mark vorrätig. Stoffverbrauch bei 
1,10 Meter Breite 1,50 Meter 


r te rn en 


Abb. 79. Kittelfieid aus Samt. 


Abb. 79. Kittelkleid aus Samt. Maulwurfsfarbener Samt 
diente zur Herſtellung des in ſeiner Form äußerſt ſchlichten 
Kittelkleides, das durch eine leichte orangefarbene Wollſtickerei 
belebt wurde, zu der das Bügelmuſter zu 4 Mark u) iſt. 
Das loſe, glatte Oberteil öffnet ſich in der vorderen Mitte über 
einem ſchmalen aan Seidenweſtchen. Als Halsabſchluß dient 
ein hohes, mit Seide abgefüttertes Stehbündchen, deſſen Ecken 
ſich nach außen umſchlagen. Dazu Samtbandkrawatte. Der 
ſtark verbreiterten Schulter iſt der halblange Pagodenärmel glatt 
angeſetzt: die 1 a Taillenlinie betont ein ſchmaler Gürtel. 
Unter ihm fällt der mäßig weite Rock in leichten, zwangloſen 
paien herab. Die Stickerei fteigt hier von unten noch oben auf. 
Der zur Anfertigung dieſes anmutigen Kleides erforderliche 
Schnitt iſt in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 4 Mark 
erhältlich. Stoffverbrauch bei 1,10 Meter Breite 2,86 Meter. 
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Abb. 80. Lofer Mantel 
mit breiter Paſſe. 


Abb. 80. Lofer Mantel mit breiter Paſſe. Der ſchöne Mantel 
beſtand an unſerer Vorlage aus hellgrauem Tuch, das mit 
dunkelbraunem Sämiſchtuch zuſammengeſtellt und mit dunkel⸗ 
braunen Borten verſchiedener Breite ausgeputzt war. Völlig 
loſe und weit gehalten, zeigt er oben eine ſehr breite, geſchweifte 
Paſſe, die über die Achſel und über den Oberarm greift und deren 
Form durch den Bortenbeſatz betont wird An die Paſſe ſetzt ſich ziem⸗ 
lich tief der lange, unten weite Armel an, der oben in Gruppen feiner 
Säumchen abgenäht iſt. Den tiefen, ſpitzen Ausſchnitt begrenzt 
ein ſpitz verlaufender Schalkragen. Die loſen Mantelteile ſind 
an jeder Seite in je eine Gruppe feiner Säumchen abgenäht, 
die oberhalb der Taſchen ausſpringen. Dieſe ſind in Dreieckform 
aufgejeßt, können aber auch wegfallen. Zu dieſem eleganten 
Mantel ift der Schnitt in 88, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 
M. erhältlich. Stoffverbrauch bei 1,30 Meter Breite 3,15 Meter. 

Abb. 81. Mantelkleid mit pliſſierten Teilen. Marineblauer 
Serge diente zur Herſtellung des für a Tage recht praktiſchen 

antelkleides, das vorne 
herunter durch eine Knopf⸗ 
reihe geſchloſſen wurde. 

Das lange, loſe Leibchen⸗ 

teil ſchließt oben mit hohem, 

farbig abgefüttertem Steh⸗ 
bündchen ab und weiſt in 

Taillengegend an den Sei⸗ 

ten der Vorderteile leichte 

Querfalten auf. Den glat⸗ 

ten Armel ſchließt ein mit 

ſchwarzer Soutache beſetz⸗ 
ier Auffchlag ab. Dem glat⸗ 
ten Rüden wie den Vor⸗ 
derteilen ift je eine durch- 
gehende Bahn angeſchnit⸗ 
ten, die vorn ein ſchmaler, 
bis in die Kniehöhe auf⸗ 
ſteigender Einſatz, der fou- 
tachiert iſt, unterbricht. Die 
eingeſetzten Seitenteile ſind 
in dichte Pliſſeefalten ge⸗ 
legt, können aber auch ein⸗ 
gereiht werden, wenn das 

Kleid ſchlank wirken ſoll. 

99 5 iſt der Schnitt in 

80, 88, 92, 104 Oberweite 

zu 4 Mark erhältlich. Stoffe 

verbrauch bei 1,10 Meter 

Breite 3,60 Meter, bei ge⸗ 

reihten Einſatzteilen dage⸗ 

gen 3 Meter. — 
Wenn der Spätſommer 
uns auch noch eine Reihe 
herrlicher warmer Sonnen» 
tage brachte, ſo ſagt uns 
doch die Natur auf Schritt 
und Tritt, daß es nun zu 
herbſten anfängt. Und mit 
dem Eintritt kühlerer Tage 
oder wenigſtens kühlerer 
Abende wächſt der Wunſch 
nach wärmeren Stoffen, nach 

den mancherlei Hüllen und 

Mänteln, die nun wieder in 

ihre Herrſchaftsrechte treten. 

Neben loſen Mänteln, Pe⸗ 

lerinen und Capes aller Art, 

die dauernd gern getragen 
Abb. 81. Mantelfleid werden, iſt es namentlich 
mit pfiffierten Teilen. das Mantelkleid, das in den 
verſchiedenartigſten Formen 


und Ausführungen auſtaucht und ſich einer außerordentlich 
großen Beliebtheit erfreut. 5 : 

Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überfichtlidher An⸗ 
leitung verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von 
Kleidungsſtücken ſind zu den Modefiguren Nr. 78 bis 81 gegen 
Einſendung des Betrages von der Schnittabteilung der 
„Gartenlaube“, Leipzig, Königſtraße 33, zu be⸗ 
ziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß er⸗ 
forderlich, das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken 
zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Jenti- 
meter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt 
ſich für die Schnitte Voreinſendung des Betrages durch Poſtſchek⸗ 
konto Nr. 1200 Leipzig und Beſtellung auf dem Abſchnitte, da 
Briefe häufig verlorengehen. Dem Betrage ſind 60 Pf. (Ausland 
1,20 Mark) für das Porto beizufügen. . 
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Gtaubfänger, Platzraͤuber und Zeitfreſſer. * Eine Betrachtung zur Zimmereinrichtung. 


Zahlreiche Frauen, die ihr Leben lang über genügende Räume 
und genügende Hilfskräfte verfügten, haben ſich jetzt in winziger 
Wohnung einrichten müſſen, deren Sauberhaltung ihnen allein 
obliegt. Nun iſt aber eine kleine Wohnung, die mit Hausrat 
aller Art wie ein Speicher vollgepfropft iſt, viel ſchwieriger rein 
und ſtaubfrei zu halten als eine größere, deren Räume nur 
mäßig beſtanden ſind und in der keine unnützen Gegenſtände 
ihr Daſein friſten dürfen. | 

Alle jene älteren Damen, denen die bisher ungewohnte Be⸗ 
ſorgung der Fußböden ſo au fällt, verdoppeln und verdrei⸗ 
fachen ſich die Mühe und Anſtrengung, indem ſie ſich von allen 
möglichen Kleinmöbeln nicht trennen können, die beim Wiſchen 
und Kehren ihrer ſtörenden Füße und Beine halber erſt beiſeite⸗ 

etragen werden müſſen. Oft ſind ſolche Möbel aus älteren 

agen auch ſchreckliche Staubfänger, denn ſie weiſen nicht die 
glatten, kahlen, praktiſchen, hygieniſch einwandfreien Flächen 
moderneren Stils auf, ſondern allerlei gedrehte Wülſte und Ver⸗ 
zierungen, allerlei Rillen und Vertiefungen, auf und in denen 
ſich der Staub mit Wonne feſtſetzt. Es gibt Etageren mit ge⸗ 
drehten Stützen, die das abſtaubende Weſen zur Verzweiflung 
bringen können. Es gibt Kleiderſtänder, die von oben bis unten 
aus bald konkaven, bald konvexen aufeinandergelegten Ringen zu 
beſtehen ſcheinen. Man könnte meinen, ein Vexiergeiſt habe ſie 
cen der dem weiblichen Geſchlecht tückiſch die Zeit ſtehlen 
wollte. 

Kann man ſolche Möbel, die jeder vernünftige, zwiſchen nütz⸗ 
licher und unnützer Tätigkeit unterſcheidende Menſch als Laſt emp⸗ 
finden muß, im Gebrauch nicht entbehren, ſo muß man ſich leider 
mit ihnen abfinden wie mit einem unheilbaren Leiden. Torheit 
aber iſt es, ſie um ſich zu dulden, wenn ihr Vorhandenſein durch 
keine ernſthafte Verwendung gerechtfertigt wird. Oft mürde die 


Beſitzerin ſolche Staubfänger, Plaßräuber und Zeitfreſſer auch 


herzlich gern abſtoßen, wenn der Gedanke ſie nicht lähmte, daß 
die Gegenſtände eines Tages doch noch von ihr ſelbſt oder von einem 
Familienmitglied gebraucht werden könnten. Um dieſer Mög⸗ 
lichkeit willen, die gewöhnlich nie zur Wirklichkeit wird, bringt 
die Allzugewiſſenhafte Tag für Tag ein unnützes Opfer. Hat ſie 
ihre Augen geſchloſſen, ſo erbringen dieſe Dinge vielleicht bei 
einer Verſteigerung noch viel weniger, als die Beſitzerin ſelbſt zu 
ihren Lebzeiten bei rechtzeitigem Verkauf oder Tauſch gegen Rüş: 
licheres erzielt hätte. 

Dieſe Zeit⸗ und Kraftverſchwendung iſt ja überhaupt nur 
durchzuführen, ſolange die Geſundheit unerſchüttert iſt. Kommen 
jedoch für die einſam Lebende Tage der Kränklichkeit, ſo kann 
fie die Aufgabe nicht mehr zwingen. Während in ſolchem Ju- 
ſtand ein möglichſt ſchwach beſtandenes, von allem unnützen Kram 
freigehaltenes Zimmer immer noch leidlich von ihr in Ordnung 
gehalten werden kann, verſagt ſie natürlich vollſtändig dem voll 
gepfropften Speicher gegenüber, denn hier fühlt ſie ſich ſchon zu 

ode erſchöpft, oe die Arbeit nur halb getan iſt. Manche 
Frauen haben erſt in ſolchen Tagen klar erkannt, wie unver⸗ 
nünftig ſie ſich eingerichtet haben, und ſind dann mit Energie 
darangegangen, alles Entbehrliche rings um ſich zu entfernen, jtatt 
lebenslang deſſen Pflegerin und Sklavin zu bleiben. 

Ein Aufatmen geht ſtets durch die Perſönlichkeit hin, die ſich 
dieſen Ruck gegeben hat. In ihrer Wohnung hat ſie Raum und 
Bewegungsfreiheit gewonnen, ihrem Körper ſpart ſie Kraft und 
Geſundheit auf, ihrem Geifte aber hat ſie Zeit gewonnen für 
erhebendere Beſchäftigung. Läßt ſich doch auf dieſe Weiſe Tag 
für Tag eine ganze bis anderthalbe Stunde erübrigen, die foni: 
unerbittlich dem Hin» und Herſchleppen, dem Ausſchütteln und 
Abſtauben und ähnlichen Hantierungen gewidmet werden mußte. 


K. v. J. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Ich effe ſtets eine „Kufeke“-Bouillonſuppe, 


wenn meine Verdauung nicht ganz in Ordnung ift und ich mich irgend- 


wie unwohl fühle. 
lichen Waſſer⸗ 


—— ͤf— — — nei 


Dieſe Nahrung iſt weit ſchmackhafter als die gewöhn⸗ 
oder Schleimſuppen 
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und überaus leicht verdaulich. 


Der Garicnlauhe- 
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erscheint in den nächsten Tagen. 


Dieser den Gartenlaube-Lesern seit 
Jahrzehnten lieb und vertraut ge- 
wordene Hausfreund bringt diesmal 


3 farbige Kunsſbeilagen 


und zahlreiche Beiträge von beson- 
5 derer Vielseitigkeit. Der stattliche 


Halbleinenband kosici 12 M. 


portofrei 12.80 M. 


Bezug durch jede Buchhandlung oder den 
Verlag der Gartenlaube, Leipzig, 
Königstr. 33 (Postscheck Leipzig 1200). 


vereinigt mit „Die Belte Welt” 
und „Vom Fels zum Neer- 


Illuſtriertes 


Begründet im Jahre 1833 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


Der Hafenmaler⸗ Roman von Kurt Küchler. 


Dee! N Ein Wärter trat durch die Tür. 
- ene | „Der Patient ift bereit, Herr Oberarzt.“ 


„Schön.“ 


„In einer Minute iſt er N 


da, meine Herren.“ 

Eilig ging er mit dem 
Wärter hinaus, umflattert 
vom langen Kittel. 

Unabläſſig ſchritt Age auf 
und nieder. 

„Wir wollen ganz ruhig 
ſein“, ſagte Cornehlſen. Er 
ſtrich mit adriger Hand lang⸗ 
- jam über den fließenden 
Bart: „Wir müſſen Ehrfurcht 
haben vor Menſchenſchickſal.“ 

Nach zwei Minuten kam 
der Oberarzt mit einem 
Mann, der einen Mullver⸗ 
band faſt um den ganzen 
Kopf trug. Der rot und weiß 
bis zu den Knien hängende 
Anſtaltsrock war zu eng für 
den maſſig gebauten Körper. 
Aus dem Verband wehte Jo⸗ 
doformgeruch, durchdringend 
und herb. Der Arzt ſchob 
den Zögernden tiefer in die 
Stube. Er klopfte ihm wohl⸗ 
wollend die mächtige Schul⸗ 
ter und ſagte: 

„Das ſind die Herren, die 
mit Ihnen zu ſprechen wün⸗ 
ſchen.“ Und zu Cornehlſen 
gewendet: „Machen Sie es 
nicht zu lang, Herr Profeſſor. 
Wenn Sie zu Ende find... 
vor der Tür ſteht ein Wär⸗ 
ter.“ 

Er hob grüßend die Hand 
und ging eilig hinaus. 

Es war eine Weile ſtill. 
Man hörte den Wind, der 
von der Elbe kam, und das 
Klappern der Aſte im Park. 
Cornehlſen machte eine 


1921. Nr. 37. 


Ich hab' mein Sach' auf nichts geſtellt. Radierung von Ed. Winkler. 
Aus dem Kunſtverlag Wohlgemuth & Lißner, Berlin. 


Bewegung mit der Hand, als ob er ſprechen wollte. Da 
ſagte der Kranke mürriſch, mit einer Stimme, die raſſelnd 


aus der Kehle kam, und blick⸗ 
te mit bläulich verwaſchenen 
Augen mißtrauiſch von einem 
zum andern: 

„Was wünſcht man von 
mir?“ 

Er ſtand reglos, in den 
Anſtaltsrock gezwängt, die 
kantigen Schultern, die nach 
vorn überhingen, wie bei 
Männern, denen ſchwere 
Bürde den Nacken zerdrückt. 
Er war ohne Bart. Sein 
unraſiertes Geſicht, von weiß⸗ 
grauen Stoppeln bedeckt, 
ſchlaff und gelb, war durch⸗ 
floſſen von den blauen Rinn⸗ 
ſalen der Trunkſüchtigen. Die 
Arme, mit großen, von Ar⸗ 
beit gegerbten Händen, hin⸗ 
gen ſchwerfällig am Körper. 

Er wiederholte gereizt, da 
er keine Antwort vernahm: 

„Was wünſcht man von 
mir?“ 

Cornehlſen zeigte auf 
einen Stuhl und ſagte ruhig: 
„Bitte, Herr Agelund.“ 

Der Mann hob raſch den 
Kopf und blickte mit jäh ſich 
aufreißenden Augen ſtarr in 
das Geſicht Cornehlſens. 

„Agelund?“ 

Röchelnd kam ſeine Stim⸗ 
me. Er trat einen Schritt 
vor, ſo daß der ſtrenge Jodo⸗ 
formgeruch wie eine Welle 
durch die Luft ſtrich, und 
ſchrie, die Hände zu Fäuſten 
geballt: 

„Herr! Lund iſt mein 
Name!“ 

Age wurde bleich. Er 
ftierte unverwandt in das 


TO 
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Arbeitergeſicht, das ihm fremd erfch:en ohne den Bart und 
dennoch unheimlich bekannt mit den bläulich verſchwom⸗ 
menen, von weißen Haarfetzen beſchatteten Augen und dem 
mattglänzenden Ring im rechten Ohr, den der Verband 
freiließ. Ja, ging es ſchwer durch ſeine Gedanken: Du haſt 
mich aus deinem Namen geriſſen wie ein Bauer, der ſich 
mit dem Spitzmeſſer das Geſchwür aus der Haut bohrt 
und auf den Miſthaufen wirft. 

Cornehlſen hob begütigend die Hand: 

„Setzen Sie ſich, Agelund. Wir wollen miteinander 
reden wie Männer von Vernunft.“ 

Der Schauermann Lund rührte ſich nicht vom Fleck. 
Über die ſchlaffen Muskeln ſeines alten Geſichtes ſchoß 
Röte. Die Augen in entzündeten Rändern ſchwelten in 
weißlichem Feuer. Der Verband feuchtete ſich blaßrot über 
der linken Schläfe. Unruhig blickte er von einem zum 
andern. Sekundenlang war nur der Atem der Männer 
hörbar. Sirenengeheul eines Dampfers belaſtete endlos die 
Stille. Endlich fagte Cornehlſen: 

„Wir ſind zu Ihnen gekommen, Agelund, um uns 
allen zu helfen. Ihnen und uns.“ 

Der Schauermann blieb eine Weile ſtumm, den Blick 
ſtarr forſchend auf Cornehlſen gerichtet, dann murmelte er 
zwiſchen den Zähnen: 

„Ich brauche Ihre Hilfe nicht, Herr.“ 

Plötzlich veränderte ſich der Ausdruck ſeines Geſichts. 
Das trübe Licht der Augen brach auf zu ſtechender Dro- 
hung. Er ſtreckte den Kopf aus geduckten Schultern. 
Keuchend ſtieß er heraus: 

„Jetzt erkenn' ich dich ... du.“ Dann, mit mühſam ver⸗ 
haltenem Triumph das plötzlich ſtarr geſtraffte Geſicht Cor⸗ 
nehlſens umſpannend: „Endlich habe ich dich ... du.“ 

Age fühlte, wie ſein Herz ſich krampfte, wie ſein Blut 
ſtockte, wie Angſt ihn packte. Der Mann ſeiner Mutter, 
aufgereckt vor Cornehlſen, ein erbitterter Feind ... der 
Rechenſchaft forderte in grauenhaft aufkochendem Zorn. 
Er machte eine verzweifelte Bewegung zu Cornehlſen bin- 
über. Doch der Maler wies ihn zurück, hob den Arm und 
ſagte, mit einer Stimme, die ſchwer von Traurigkeit war: 

„Da ſteht ihr Sohn, Agelund.“ 

Schwer bewegte der Arbeiter den Kopf zu Age, der 
bebend daſtand in der Wirrnis aufgejagten Gefühls. Un⸗ 
deutlich ſah er den ſtummen, forſchenden Blick und den 
zerfurchten Mund, der ſich krümmte, qualvoll und miß⸗ 
trauiſch. Endlich hörte Age, wie der Schauermann Lund 
ſagte, Groll und Dumpfheit in der Stimme: 

„Sah ich dich nicht. . in Hamburg.. 
Schenke ... vor acht Jahren oder vor zehn?“ 

Er atmete mühſam aus zuſammengepreßten Lippen. 
Dann fuhr er fort, murmelnd und kaum hörbar: „Ich habe 
es nie vergeſſen. In Hoboken nicht ... auf den Docks 
von London nicht .. . und in den Schenken nicht, in denen 
ich mich betrank.“ 

Age ſtarrte ihn an, von aufquellendem Mitleid erfaßt. 
Der Blick des Schauermanns gewann etwas Lauerndes. 
Sein Mund wurde hart in einer Biegung von Hohn. Ein 
Flackern durchlief ſtechend die Trübung der Augen. Er 
fragte langſam und drohend: 

„Biſt du nicht Maler geworden?“ 

Er lachte kurz und rauh. In ſeiner Stimme verſtärkte 
ſich der Hohn. 

„Von wem haſt du dein Talent, Menſch? Von mir?“ 
Ohne den Kopf zu wenden, ſtreckte er die Hand nach Cor— 
nehlſen aus: „Oder von dieſem da?“ 

Da erhob ſich Cornehlſen vom Stuhl. 
durchſchwelte leidenſchaftlich ein Brand. Es war, als 
wollte ſein großer, von flammendem Schmerz erfüllter 
Blick Körper und Seele des Mannes mit der Glut des 
Glaubens durchdringen: 

„Ich will die Wahrheit bekennen, Lund. Ich habe dein 
Weib geliebt. Meine Liebe war übermächtig und tief, doch 


in einer 


Seine Augen 
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ich ſchwöre bei Gott: In jeglicher Stunde, in der ich bei 
Lena Agelund war, blieb ſie dein Weib.“ 

Der Schauermann Lund ſchwieg eine Sekunde, dann 
lachte er auf. Steif ſtreckte er den Arm zu Age hinüber: 

„Und dieſer da ... ein Maler wie du?“ 

Cornehlſens mächtige Geſtalt wuchs höher empor. 
Seine Stimme trug bebend die tiefe Erregung, die ſeinen 
Körper durchrann. 

„Menſch .. kannſt du das Wunder nicht ahnen, das 
rätſelvoll die Natur vollbringt? Ahnſt du es nicht tief im 
Gefühl deines Herzens?“ 

Mit Augen, die dunkel und ſtumpf wurden, ſtarrte der 
Schauermann Lund in das von ſtarkem Leuchten ent: 
flammte Geſicht des alten Cornehlſen. Es ging ein Schüt⸗ 
tern durch ſeine Schultern. Die Hände hoben ſich geſpreizt 
zur Bruſt und krallten ſich hart ins Tuch. Die Augen ent: 
zündeten ſich wild. Er ſchrie: 

„Hat der Bauer Söns euch nicht geſehen? Euch beide, 
im Eichenkratt auf der Geeft ... dicht beim Sandbruch, 
den man das Himmelreich nennt?“ 

Er verſtummte keuchend. 

Cornehlſens Augen weiteten ſich jäh und füllten ſich mit 
hartem Licht. In ſein blaſſes Antlitz ftürzte Blut. Die 
Adern der Stirn wurden blau und dick. Er richtete ſich 
ſteil auf und hob die geballten Hände, als wollte er 
ſchlagen. 

„Schweigen Sie!“ 
dem Bart. 

Von draußen her tönten Signal und Rollen eines 
Krankenautomobils, das über die Steinrampe zum Portal 
des Hauſes glitt. Menſchenſtimmen, das Schlagen einer 
Tür, dumpfes Poltern einer Tragbahre, die über runde 
Hölzer rollte. Überſcharf und hart, umriſſenen Zeichnungen 
gleich, ſtanden ſekundenlang die Geräuſche in der Klarheit 
der Luft. 

Cornehlſen bezwang ſich. 
ſeine Stimme: 

„Und wenn er uns in Wahrheit gefehen hat, der Bauer 
Söns ... mich und dein Weib im Eichenkratt beim Sand⸗ 
bruch ... er hat dich dennoch belogen ... fo wahr ich 
ſterben muß.“ 

Da wuchs der ſchwere Leib des Arbeiters ſteil auf. 

„Gelogen oder nicht gelogen. Was liegt heute daran. 
Mein Leben ging kaputt durch deine Schuld.“ 

Cornehlſen erblaßte. Ein Zittern ging um den halb ſich 
öffnenden Mund. Dann ſank er in den Stuhl und beugte 
den Kopf tief den Händen entgegen, in deren grauen Stha: 
len er die Stirn begrub. 

Ehe der weiße Kopf zu den Händen ſich ſenkte, ſah 
Age, wie es in den Augen des Malers ſonderbar auf: 
fladerte wie vom Widerſchein eines großen Erſchreckens 
der Seele. War es Furcht, die ſein Herz erſchreckte? War 
es dunkel aufbrechendes Gefühl unfaßlicher Schuld, da⸗ 
ſeine Stirn zur Tiefe zwang? 

Ratlos. Verworrenheit im Blick, ſchaute Age von einem 
zum andern. 

Der Schauermann Lund hob ſchwer die Hand und 
wiſchte mit ihrem Rücken Blut und Schweiß aus der Stirn. 
Age ſah undeutlich, wie die zerfurchte Hand vom Verband 
fiel, wie das zerriſſene Antlitz krank und verzweifelt ſi ſich zu 
ihm hinwendete, und fühlte plötzlich in einer heiß auf: 
quellenden Woge von Schmerz und Mitleid, wie dieſer 
Mann die gleiche Not auf müden Schultern trug, die er 
ſelber durch die Tage ſeiner Jugend geſchleppt. Von Er⸗ 
regung erſchüttert, warf er ſich mit ausgeſtreckten Armen 
nach vorn, griff nach den Schultern des Mannes und 
ſchüttelte ſie unter Schluchzen. Der Alte packte hart nach 
den Handgelenken des jungen Menſchen und ſtieß ihn weit 
von ſich ab. 

„Weg von mir! Wärſt du nie geboren, ſtände ich 
nicht vor euch, elend und kaputt.“ 


brach es dumpf und drohend aus 


Schwer von Traurigkeit war 
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Age erſchrak 
vor dem alten Ge⸗ 
ſicht, das einen 
Blutſchlag lang 
ſeinem Antlitz 
ganz nahe gewe⸗ 
fen, hart einge- 
ſchloſſen von Haß 
und Finſternis. 

Cornehlſen 
hob ſchwer das 
Geſicht aus den 
Händen. Er ſah 
den Mann, der 
unſicher zur Tür 
tappte, mühſam, 
als würden die 
mächtigen Glieder 
von aufſteigen⸗ 
der Schwäche ge⸗ 
lähmt. 

Da faßte ihn 
Mitleid. 

„Bleiben Sie 
doch!“ 

Der Mann 
wandte ſich um. 
„Bleiben?“ 

Er verſtumm⸗ 
te und ſtarite ins 
Leere. Dann be⸗ 
wegten ſich ſeine 


ippen: 

„Wo foll ich 
bleiben?” 

Es tlang wie 
Schmerz, dumpf 
aus der Tiefe. 
Plötzlich richtete er n 
ſich auf. In ſeine . = pn bie 
Augen trat Zorn. Bauernkinder beim Frühſtück. 
Seine Stimme 
klang heiſer. „Bleiben? Er lachte überlaut. 

„Wenn ich auskuriert bin, gehe ich zurück nach Ame⸗ 
rika. Zum drittenmal! Als Heizer oder Trimmer. Such' 
mich, wer mag!” 

Er verſtummte aufs neue. Plötzlich ſchrie er, faſt wie 
im Ausbruch überlang zurückgehaltener Verzweiflung: 

„Warum treibt's mich hinaus? Warum reißt's mich 
wieder zurück? Immer aufs neue?“ 

Es war, als ginge ein Schluchzen durch feine Kehle. 

„Gott mag's wiſſen.“ 

Er riß die Tür auf. Dann war er draußen. 

Cornehlſen ſchloß langſam die Knöpfe feines Pelzes. 
Die Finger waren ſteif wie von Froſt. Der Mund hing 
müde über dem weißen Bart. 

Seine Augen ſchienen verdorrt. 
Hand eine karge Bewegung. 

„Ich glaubte, Mauern um Menſchenſeelen müßten 
ſtürzen, wenn Ahnung gleichen Blutes fie erſchüttert . .. 
Nun aber erkenne ich: Die Sprache des Blutes iſt ſchwach, 
wie die Sprache des Mundes.“ 

Er wandte fih zum Gehen. Seine Hand, ſchwer mie 
Blei, ſtützte ſich auf Ages Schultern. 

Als fie draußen waren, vor ihren Augen in durchſich— 
tiger Klarheit gewaltig der Luftraum über dem Strom, 
hob Cornehlſen den Kopf und badete ſein müdes, krankes 
Greiſengeſicht in der Woge von Helligkeit, die es gehelm⸗ 
nisvoll traf wie Lichtſchein jungen Frühlings. 

„Einfach im tiefſten Grund und klar wie Kriſtall iſt 
jegliches Leben.“ Er ſprach es langſam und leiſe. „Aber 


* 
w 


Er machte mit der 


die Menſchen, die 
blinden, müſſen 
es füllen mit 
Finſternis und 
Verworrenheit.“ 

Er verſtumm⸗ 
te, atmete tief 
und begann zu 
ſchreiten. 

Age, der ne 
ben ihm ging, 
die Glieder noch 
ſchwer, ſtaunte 
empor. Er ſuchte 
nach Worten. Ehi⸗ 
ſurcht machte ihn 
ſtumm. Dann 
ſtieg Verzagtheit 
auf. Unendlich ein⸗ 
ſam auf unerreich⸗ 
barer Höhe ſchritt 
dieſer Mann. Und 
dennoch ein 
Menſch, beladen 
mit Menſchen⸗ 
ſchuld und Men⸗ 
ſchenleid.“ 

Eine Stimme 
brach aus der 
Seele des jungen 
Malers müde und 
r 7 : voll Dunkelheit: 

R „Armſelige 

u a *. Y Pk Kreaturen, ich und 
mein Vater 
kläglich die Not, 
die wir glau⸗ 
ben auf unſeren 
Schultern zu 
ſchleppen wie ewi⸗ 
ge Bürde.“ 

Sie gingen 
den Hafen entlang. Schauerleute kamen über die Brücken, 
ſtiegen aus Fähren und Jollen. Sie trabten ſchweigſam 
dahin, finſter, die Stirnen ſtumpf und geduckt, von Arbeit 


Gemälde von Paul Plontke. 


und Mühſal aufs neue gepackt. 


* * * 


Sie trennten ſich vor der Pforte des Gartens. Aus 
wintergrauem Raſen hoben ſich Thujen düſter und ſchwei⸗ 
gend wie aus Gräbern. Undeutlich, verſtört von allem, 
was geſchehen war, fab Age, wie Cornehlſens hohe Ge- 
ſtalt hinter der ſchweren Bauerntür feines Hauſes ver- 
ſchwand. Minutenlang, die blaſſe Hand auf der Garten: 
pforte verloren, blieb er noch ſtehen, unfähig, einen Ce- 
danken zu faſſen. Der Mann, der in Wahrheit ſein Vater 
war, hatte ihn von ſich geſtoßen wie Auswurf. Die Welt 
war verworren. Endlich ſchlich er davon, das Geſicht von 
Traurigkeit überflutet. 8 

Im Atelier hockte er grübelnd im Winkel des Sofas. 
Sein Hirn blieb dumpf. Unabläſſig fpürte er Geruch von 
Jodoform und Lyſol, der nicht aus den Poren der Haut 
wich. 

Unruhe ließ ihn nicht los. 
Farbe, bedrückten ihn ſchwer. 
ſeine Bilder. 

Als die Dämmerung kam, erhob er ſich müde. Ziellos 
ſchweifte er durch Straßen und Gaſſen, über Plätze und 
Brücken. Menſchen trieben an ihm vorbei, undurchdring⸗ 
lich und ſchwarz, zu fühlloſen Haufen geballt. 

Wo war ein Menſch, ihm zu helfen? 


Die Wände, ſtumpf in der 
Es war, als narrten ihn 
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Mitten im abendlichen Gewühl, nicht weit vom Rat⸗ 
haus, blieb er ſtehen, wie in den Erdboden gebannt: 

Britta Terftegen . . Ä 

Dämmerung, die ihn umwogte, zerbrach. 

Er faltete die Hände, umbrauſt von der Brandung der 
Straße. 5 
2 „Ich will mich ihr hingeben mit aller Glut meiner 

eele.“ 
Er erkannte wie nie, in Erſchütterung und Staunen, 
daß er ſie liebte über alle Dinge der Erde. 

Wie eine Springflut tanzte in ſeinen Adern das Blut. 

Menſchen ſtießen ihn an. Er ſpürte es nicht. Wie 
ein Träumender ging er nach Hauſe. Um ihn war Licht 
wie Schein von Sternen. Im Spiegel ihrer Seele ſah er 
die Welt und ſein Daſein neu und voll Schönheit. 

Stundenlang faß er im Atelier im Dunkel der Nacht. 
Dröhnend vom Turm der Chriſtuskirche ſchlug es drei. Er 
erwachte aus Traum und entzündete Licht. Auf ſeinem 
Tiſch lag ein Brief. Staunend erkannte er Brittas Schrift. 
Seine Hand zitterte. 

„Wir müſſen die Sitzungen abbrechen, lieber Age 
Agelund. Wir reiſen ſchon morgen in aller Frühe nach 
Nizza. Ich freue mich auf den Duft der Mandelblüten, 
auf die großen Veilchen der Riviera, auf das blauleuch— 
tende Meer und den Himmel, aus dem Gold fließt.“ 

Age ließ den Brief ſinken. 

Die Muskeln ſeines Geſichtes blieben minutenlang 
ſtarr. Dann löſten fie ſich zu zitternder Weichheit. 

Ich will warten, dachte er, von Innigkeit überflutet, 
ich will auf ſie warten wie auf ein Wunder, das Gott für 
mich aufgeſpart hat. | 

Er ſtand noch lange am Tiſch in der Entrückung feliger 
Träume. 

Blaß über die Scheiben der hohen Fenſter floß frühes 
Licht. Der erſte Straßenbahnwagen ſchrie auf den Schie⸗ 
nen. Da wachte er auf. Ä | 

Wochen verſanken. Jeder Tag war ein Traum. Un: 
berührt blieben Pinſel und Farben. Nie ſah er Cornehlſen. 
Nur Britta war da. Nur ſeine Liebe. Unerreichbar den 
Sinnen, ſah er ſie im Glanz der Verklärung. Madonna. 
Er war ihr Mönch. Wie Beglückung unbeſchreiblichen 
Wunders trug er das Leid der Askeſe. 

Eines Tages ſtand er im Atelier des Hauſes Terſtegen, 
von unermeßlicher Sehnſucht getrieben, ihr Bild zu voll» 
enden. Inbrünſtig hob er von der Palette die Farbe. 
Schlafwandleriſch begann er, ins Bild zu legen, was die 
Augen ſeiner Seele traumhaft erfühlten. 

Plötzlich, während er mit zartem Pinſel felig verfo- 
renes Licht aus dem Glanz ihrer Augen hob, überfiel ihn 
ein Klang: „Du wirſt es erleben.“ 

Worte Cornehlfens . . . | 

Er trat zurüd. Mit weit fich öffnenden Augen umfina 
er das Werk feiner Hände. 

„Ja . . . ich erlebe es.“ 

Es kam bebend von ſeinen Lippen, ſtaunend, in einer 
Beglückung, tief und traumhaft, wie er ſie nie empfunden. 
Er beugte den Kopf vor und betrachtete, dem Bewußtſein 
der Wirklichkeit entrückt, wie ſchwebend im Sternenraum, 
das Frauenantlitz, das er geſchaffen. 

„Madonna. Frau aller Frauen, unermeßliches Glück, 
dich zu lieben.“ 


* * 
* 


An einem Tage im April, dem Mai ſchon nahe, hob 
Age vor Brittas Augen zum erſten Male das grüne Tuch, 
mit dem ihr Bildnis verhängt war. 

Seit zwei Tagen erſt war ſie in Hamburg, gebräunt 
von der Sonne des Südens, den blauen Glanz der Bucht 
von San Remo in der Klarheit des Blicks. Duft von 
Jugend und Frühling ging von ihr aus. 


Age ſtand reglos. Er lauſchte mit Körper und Seele. 


Nach langen Minuten kam leiſe der Klang ihrer Stimme: 


Gartenlaube 


Nr. 37 


„Das Bild iſt ſchön. Doch ich erkenne mich nicht.“ 

Durch Age ging eine Bewegung. Die Glieder löſten 
ſich aus der Erſtarrung. 

„So habe ich Sie geſehen.“ 

Es klang ganz leiſe. Er fühlte, wie Schmerz in ihm 
aufſtieg, heiß, ſein zitterndes Blut verzehrend. Er wieder⸗ 
holte: 

„So habe ich Sie geſehen, immer, wenn Sie vor 
meiner Seele ſtanden.“ | 

Britta blieb ſtumm. Ihr Blick, von Glanz und Stau⸗ 
nen erfüllt, verweilte unbewegt auf der bemalten Fläche, 
die wie ein goldumrahmter Spiegel war, aus dem ihr 
eigenes Antlitz ſie ſeltſam anſchaute, fremd, eingeſchloſſen 
in überirdiſche Klarheit, erdhafter Wirklichkeit rätſelvoll 
entrückt. 1 

„Madonna“, flüfterte Age mit gefchloffenen Augen. 

Sie hörte es nicht. 

Da kam der Konſul. Starke Schritte auf der Treppe 
kündigten ihn an. Er trat in das Atelier, ſicher und groß, 
die grauen Augen weniger hart als ſonſt, das von der 
ma ſüdlicher Sonne gebräunte Geſicht von Froheit 

elebt. | 

„Ah, das Porträt.“ Er ging elaftifch zur Staffelei. 

Britta, in der Tiefe erregt, blieb eine Weile neben 
ihm, dann ging ſie ſchweigend zum hohen Stuhl und 
ſchmiegte ſich in die ſmaragdgrünen Kiſſen. Ihre Arme 
lagen weiß auf den geſchnitzten Lehnen. Ihr Haar war 
flimmernd gefüllt vom Licht der Sonne. Die Augen um- 
fingen groß und gebannt das Geſicht ihres Mannes. 

Aufmerkſam betrachtete Konſul Terſtegen das Bild, 
ging zwei Schritte zurück und trat wieder vor, dann 
lächelte er mit einer Spur von Ironie. Er blickte forſchend 
zu Britta hinüber, verweilte ein wenig und wandte die 
Augen aufs neue zum Bildnis. Endlich ſagte er langſam: 

„Ausgezeichnet! Sehr modern in der Technik, wie mir 
ſcheint. Es wirkt!“ Er zögerte eine Sekunde, dann fuhr 
er fort und umfing mit aufleuchtendem Blick die biegſam 
im Stuhl ruhende Frau: „Aber es ift nicht Britta Ter- 
ſtegen. Es iſt etwas Fremdes um Mund und Augen, 
etwas Unwirkliches, das ich nicht faſſen kann.“ 

Er trat zurück, neigte den Kopf zur rechten Schulter 
und betrachtete aufs neue das Bild. Nach einer Weile 
ſagte er lächelnd, doch mit Überzeugung: 

„Nein, wahrhaftig .. . ich erkenne dich nicht.“ 

Dann lachte er laut, herzhaft. Er trat zu Age, der 
reglos daſtand, den Blick groß und traurig auf Frau 
Britta gerichtet, und reichte ihm die Hand: 

„Ihr Künſtler von heute malt allerlei Geheimniſſe in 
eure Bilder, denen der gewöhnliche Sterbliche nicht immer 
beikommen kann, ſoviel Mühe er ſich gibt. Im übrigen 
gratuliere ich. Das Bild iſt vortrefflich. Es wird Auf⸗ 
ſehen machen.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Konſul.“ 

Seine Stimme klang müde. 

Konſul Terſtegen beugte ſich über Brittas Geſicht. Mit 
ſeinen großen Händen umfaßte er weich ihre Schultern. 
Seine Stimme hatte Innigkeit und Freude: 

„Ich liebe dich anders, mein Herz. Ich liebe deine 
lebendige Jugend, ich liebe den Strahl deiner Augen.“ 

Sie lächelte zu ihm hinauf, tief und beglückt. 

So lag ſie wenige Sekunden, hingegeben dem Blick 
ihres Mannes. Im Grünfpan der Kiffen ruhte kupfern 
ihr Haar. Ihr Geſicht ſtrahlte. Ihre Stirn ſtand in 
Jugend und Glut. Ihre Lippen, dunkel und rot, waren 
geöffnet, durſtig nach Küſſen. 

Aufgeſcheucht, ſpürte Age den Schlag ſeines Herzens. 
In feine Stirn fprang Blut. Schwer löſten ſich feine 
Augen von Brittas Geſicht und wanderten groß zum 
Bild. Aus dumpfem Bewußtſein ſtieg es empor: 

„War ich ein Narr?“ 

* 
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Zu Hauſe, während Wolken über mattblauen Himmel 
jagten, weiße, runde Flockenwolken des Frühlings, ver⸗ 
grub er zwiſchen erſtarrten Händen die brennenden 
Schläfen. 

„Madonna?“ 

Er ſchüttelte verzweifelt den Kopf. Unabläſſig, die 
Glieder bebend vom ſpringenden Lauf ſeines Blutes, ſah 
er die ſuße Lebendigkeit ihrer Erſcheinung, in Seide 
gebettet, das junge Geſicht tief aufgeſchloſſen von Liebe, 
die ganz dem Manne gehörte, deſſen Antlitz über ihr war, 
ſtark und leuchtend in der Gewißheit un verlierbaren Beſitzes. 

Schmerzvoll aus zuckendem Mund brachen Worte der 
Klage: 

„Nicht, weil ich will ... nur, weil ich muß, trag' ich 
mönchiſch das Schmerzensgewand der Askeſe.“ 


Alte Bauten im 
Von P. Landor. Mit 9 Abbildungen 


Aus der Architektur leſen wir die Ge- 
ſchichte eines Volkes ab, ſelbſt wenn 
ſchriftliche Überlieferungen fehlen; erft 
mit dem Städtebau beginnt die höhere 
Kultur, und die wilden Horden der 
aſiatiſchen Steppe, die wie eine Mure 
über deutſches Land hinfegten, um 
im höheren Sinne geſchichtslos wie- 
der im Dunkel zu verſchwinden, 
wirkten inſofern kultur fördernd, als 
ſie die überfallene Bevölkerung zur 
Errichtung von feſten Schutzwehren 
zwangen. Graben und Paliſaden 
genügten auf die Dauer nicht, und 
man darf die Steinmauer und den 
Turm wohl als die erſten architek— 
toniſchen Gebilde bezeichnen. Die 
Mauer umgürtete die Siedlung mit 
den einfachen Holzhäuſern, der Turm 
diente als Luginsland, um den Feind 
rechtzeitig zu erſpähen. Auf engem 
Raum waren die Einwohner zuſammen— 
gedrängt, und er mußte ausgenutzt wer— 
den. Winklig und düſter, regellos an die 
urſprünglichen Landſtraßen hingeſetzt, erhob 
ſich das Gebäudegewirr der Altſtadt. Noch 
war die Mehrzahl der Bürger Ackerbauer. 
Darum mußten die ſchmalen Grundſtücke genü— 
gende Tiefe beſitzen, um Ställe und Scheunen 


Turm in der Mauer von Sulzfeld. 


aufzunehmen; zu 
einem beſonderen 
Scheunenviertel 
reichte gewöhnlich 
der Platz nicht 
aus, und ſo ſtand 
der ſpitze Giebel 
an der Straße. 
Die oberen Bo» 
denräume dienten 
zur Bergung der 
Vorräte, die mit⸗ 
tels Winden an 
den Ort ihrer Bes 
ſtimmung beför— 
dert wurden. Mit 
dem Wachstum 
der Bevölkerung 
verſchwanden die 


Scheunen im 
Stadtinnern, Ne= 
Tor in Iphofen. benſtraßen ent⸗ 


....n 


Er hob den Kopf. Draußen flogen die Wolken, die 
weißen, runden Wolken des Frühlings. Rieſenkugeln 
aus Watie, beglänzt von der Sonne, Spielzeug herriſchen 
Windes, der tönend ſie jagte. 

„Cornehlſen.“ 

Sekundenlang ſtarrte Age ins Weite, dann erhob er 
fih raſch. 

Er mußte ihn ſehen. Aus feinem Weſen kamen Gleidh: 
maß und Ruhe, und hatte dennoch gleiches Schickſal der 
Liebe und gleiche Qual der Entſagung durch langes Leben 
getragen. 

Doch Sophus Cornehlſen war krank. Stundenlang 
ſaß Age am Bett des unruhig Schlafenden, der Schüler 
neben dem Meiſter, und dachte erſchauernd: 

Ich bin fein Geſchöpf, fein wehrloſes Geſchöpf. Corti. folgt) 


Frankenlande. 
nach Zeichnungen von W. v. Pleſſen. 


ſtanden, die Befeſtigung mußte hinaus» 

gerückt werden, und fo ſtoßen wir vieler» 

orts inmitten alter Städte, z. B. in 

Rothenburg ob der Tauber, auf Tor» 
türme, die des früheren Weichbildes 
Grenze anzeigen. 

Nicht allzuviel von dieſer Ber- 
gangenheit iſt erhalten geblieben in 
dem beſtändig von Kriegen und 
Fehden erſchütterten Deutſchland; 
am meiſten und vor allem an den 
Flüſſen des Frankenlandes ſind 
dieſe koſtbaren Erinnerungsſtücke 
an die Wehrhaftigkeit deutſchen 
Bürgertums perlengleich aufgereiht, 
Altertumsforſchern, Kunſtfreunden 
kein Geheimnis, dem großen Rei» 
ſendenſchwarm, der in der Fremde 

immer nur das ſucht, was ihm zu 
Hauſe gleichfalls geboten wird, völlig 
unbekannt. Nun iſt uns Deutſchen 
die Sehnſucht in die Ferne, die Wan⸗ 

derluſt nach dem Süden jetzt arg bes 
ſchnitten worden, und wir werden uns 
innerhalb der Reichsgrenze mehr umſehen 
müſſen als bisher. Vielleicht wird dann 


vielen, denen des 
alten Reiches 
Herrlichkeit nur 
aus Bildern ent- 
gegengeſtrahlt iſt, n 
durch Anſchau— ier 
ungsunterricht | se) 1 
klar, was fie ver- n 
ſäumt haben. 
Beſchränken 
wir uns auf 
Franken. Hier gilt 
als Regel: Je 
kleiner das Neſt, 
um ſo reizvoller 
iſt es, wenn es 
jiġ feine Urtüm⸗ 
lichkeit bewahrt 
hat. Da führt 
uns, wenn wir 
den Mauernkranz 
Ochſenfurts mit 


Das Rathaus in Sulzfeld. 
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ſeinen Türmen verlaſſen haben, der Weg 
über die Mainbrücke ſtromauf nach 
Frickenhauſen, einem Marktflecken, der 
uns eine Vorſtellung von allen derarti— 
gen Ortſchaften im Mittelalter gibt. Ge— 
gen große Heereskörper werden die noch 
heute unverletzten Mauern und die drei 
Tortürme nicht Widerſtand geleiſtet ha— 
ben, aber gegen Schnapphähne, ver— 
ſprengtes Geſindel und kleine Streifkorps 
reichten ſie aus, wenn die Belagerten 
auf dem Poſten waren. Was mag die— 
ſer winzige Ort an Berennungen haben 
aushalten müſſen! Wir wiſſen es nicht; 
ſein größter Feind ſcheint der Main zu 
ſein. Bis über den Torbogen am Ufer 
ſtiegen am 30. März 1845 ſeine Fluten, 
das iſt der Nachteil des ſonſt als Wall— 
graben zu bewertenden Fluſſes. Gehen 
wir querfeldein und ſchneiden die Bie— 


gung des Maines ab, ſo erreichen wir 


in einer Stunde Sulzfeld. Das liegt 
nun ganz abſeits der großen Verkehrs— 
ſtraßen und iſt an maleriſchem Reiz 


Marktplatz in Iphofen. 
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Gaſſe in Sulzfeld. 


wohl einzig in 
ſeiner Art, ein 

verkleinertes 
Rothenburg, 
wie dieſes wohl 
im Mittelalter 
ausgeſehen ha— 
ben mag, was 
die Primitivität 
des Pflaſters 
und die Wink— 
ligkeit der berg— 
auf und berg— 
ab führenden 
Straßen be⸗ 
trifft; doch ver- 


rät das Rathaus mit feiner prächtigen Faſſade, daß die Herrer 
die es bauen ließen, etwas zuzuſetzen hatten und ſich ihrer Be 
deutung bewußt waren. Daß Türme und Tore und au 
die Jahrhunderte überdauert haben, iſt eine glückliche Fugue 
und rührt wohl daher, daß ſie niemals eine ernſtliche Probe 
ihrer Feſtigkeit abzulegen hatten. Ein anderer, gleichfalls Wein 
bau treibender Ort ift das einige Stunden öſtlich von Sulzfe 
gelegene Iphofen, das von ſeinen Verehrern „Klein-Rothenburg⸗ 
genannt wird. Die Neigung zu Vergleichen iſt erklärlich: fe 
wenig die verſchiedenen Baumeiſter als Kopiſten ſich betätigt 
haben, bei Verteidigungswerken, die augenfällig das Stadtbild 
beeinfluſſen und Ahnlichkeiten erzeugen, hingen fie von den 
Kriegserfahrungen ihrer Zeit ab. Freier entfaltete fidh die Ba 
kunſt beim Bürgerhauſe, beſonders im Fachwerk. Leider ifi 
Holz der Gefahr, durch Feuer vernichtet zu werden, ai ge 
Der Pechkranz war ein beliebtes Angriffsmaterial, und man 
wohl in der Annahme bt 
fehl, daß die Spärlichkeit der 
alten Fachwerkbauten ihren Grund 
in der Brandgefahr hat. Was 
uns heute in dieſer Art noch in 
Franken erfreut, findet ſich z. B. 
in Miltenberg am Marktplatz zu 
wundervoller Wirkung in mehre⸗ 
ren Häuſern vereinigt, auch in 
Wertheim im Rankenhof, und der 
ſchönſte Renaiſſance-Holzbau Süd- 
deutſchlands prangt in Geſtalt des 
deutſchen Hauſes in Dinkelsbühl. 
Wer in dieſen geſegneten Land— 
ſtrichen auf Entdeckungsfahrten 
ausgeht, wird mainauf, mainab 
reiche Belohnung finden; in Det⸗ 
telbach, in Lohr, in Mespelbrunn, 
in Marktbreit, in Marktſteft, in 
den Geländen des Steigerwalds 
und Frankenwalds birgt ſich eine 
ungeahnte Fülle ſtiller Schönheit 
aus unjerer deutfchen Vorzeit, die 
uns zum Bewußtſein bringt, welch 
wehrhaſtes Geſchlecht ſich dort 
einmal, kunſtſinnig zugleich, aus- 
gelebt hat. Glücklicherweiſe iſt das 
Verſtändnis für dieſe Schätze er- 
wacht, und heute widerſetzt man 
ſich ihrer Vernichtung. Es wird 
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welche Luft hier weht, den belehren die Tafeln an 
vielen Gebäuden, daß hier einmal deutſche Kai- 
ſer Gäſte einer freien Reichsſtadt waren und 
ein Schwedenkönig Guſtav Adolf fein Haupt» 
quartier innerhalb der Ringmauern auf— 
geſchlagen hatte. Hier tobten vorzeiten 
Religionsſtreitigkeiten, und ein ſprechen⸗ 
des Zeugnis für ſie legen zwei Apo— 
theken ab; ſie ſtehen nur durch ein 
Gaſthaus getrennt nebeneinander. 
Die eine wurde früher nur von den 
Prolteſtanten, die andere nur von 
den Katholiken benutzt in genauer 
Beobachtung der Parität. Man 
lächelt darüber und doch: Sollte 
uns dieſes Zeichen innerpolltiſcher 
Zerriſſenheit nicht in unſern von 
Parteikämpfen durchtobten Tagen 
zur Selbſtbeſinnung mahnen? 
Die Ohnmacht Deutſchlands machte 
es zum Tummelplatz aller euro— 
päiſchen Kriegsvölker. Soll ſich 
das wiederholen? Lernt aus der 
Geſchichte; ſtadtauf, ſtadtab ſpricht 
ſie noch heute deutlich zu uns. 
Daß die ſtumme Sprache der 
Vergangenheit auf die Franken ſelbſt 
nicht ohne Wirkung bleibt, kann man 
nicht nur an den erwähnten Tafeln in 
Dinkelsbühl jehen. Faſt jeder Bauer auf 
dem Lande legt unbewußt Zeugnis davon 
ab; die alten Trachten werden wieder mehr 
und mehr in Ehren gehalten, und der Bauer 
weiß am beſten, daß mit klugen Reden nichts 
gebeſſert und nichts geſchafft wird, ſondern das 
Nun ſteckt aber Dinkelsbühl, dieſes am beſten in Land braucht ſeine ganze Kraft. Nur harte Arbeit 
Deulſchland erhaltene Kleinod unſerer Baukunſt, noch von früh bis ſpät ringt dem Boden die Ernte ab 
viel tiefer in der Vergangenheit als die Tauberſtadt. und gibt dem Beſteller für ſich und ſeine Familie, 
Streng durchgeführte hiſtoriſche Bauweiſe läßt kein modernes und damit dem ganzen deutſchen Vaterlande, die Daſeinsmöglich— 
Haus mit flachem Zinkdach aufkommen, und wer nicht ſpürt, keit, die durch fortwährende Arbeitseinſtellungen erſchwert wird. 


nicht mehr vorkommen, daß in Prachtſtücke wie im 
Haufe Witt zu Wertheim ein ſcheußlicher Laden 
mit Spiegelſcheiben eingebaut oder ein Zieh— 
brunnen, wie er ſich am „Rieſen“, der ebhe- 
maligen Fürſtenherberge zu Miltenberg, 
befand, abgebrochen wird. Wenn noch 
irgendwo, ſo ſpiegelt ſich in der Archi⸗ 
tellur des Frankenlandes ein gutes 
Tell deutſcher Geſchichte, und was fidh 
davon hinübergereitet hat in unſere 
trübe Zeit, ſoll erhalten bleiben und 
uns zur Wiedergeburt echt deutſchen 
Sinnes verhelfen. 

Noch ift dieſer Geiſt nicht über- 
all erſtorben, und wie warm 
wurde es mir ums Herz, als ich 
bei der Einkehr in Dinkelsbühl 
am Wörnitztor und den anderen 
drei Toren Anſchläge prangen 
ah mit der Aufſchriſt: „Denkt 
an den Schmachfrieden von Ver⸗ 
jailles und an die ſchwarze Schan- 
dels Schade, dachte ich, der ich 
aus Rothenburg kam, daß in dieſer 
von Engländern und Amerikanern 
viel beſuchten Fremdenſtadt dieſer 
Willkommensgruß fehlte! Ein gefälli⸗ 
ger Fremdenführer hätte es ſich gewiß 
nicht nehmen laſſen, einem wißbegie— 
tigen Dollarjäger den Inhalt zu ver- 
dolmelſchen, um ihn darüber aufzuklären, 
daß die Empfindung für die auch den 
Yanlees nicht unbekannte ſchwarze Schmach 
in einer ſcheinbar ganz der deutſchen Vergan— 
genheit angehörenden Stadt noch lebendig iſt. 


Turm in Sulzfeld. 
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Arwaldbilder aus Deutſch⸗Oſtafrika Eine Erinnerung Von Thea de Haas 


Spätnachmittag. Ein klarer Himmel im Blau der Marien⸗ 
gewänder. Die Luft iſt bewegt, und ihre friſche Kälte ſteht im 
Einklang zu der heideartigen Landſchaft, durch die wir dem Ur⸗ 
wald entgegenſtreben. Kahle Rücken ſenken ſich, nebeneinander 
laufend, vom Gebirgsmaſſiv auf die weite Hochebene von Um- 
bulu, die ihrerſeits wieder in der rieſigen Bruchſtufe, dem großen 
afrikaniſchen Graben, jäh zur Steppe abfällt. Eine ungeheure 
Fernſicht bietet ſich dem Auge dar, das gar nicht imſtande iſt, 
alles in ſich aufzunehmen. Der Horizont iſt zartblau vom Dunſt 
des ſchönen Wetters. In der Ebene glänzt wie Topas der Many⸗ 
ara⸗See und uns zu Füßen, maleriſch wie über ein Podium gelegt, 
der grüne Atlasmantel der Landſchaft Umbulu, den der Hochwald 
hinabgeworfen zu haben ſcheint. 

Wacholderartiges Gebüſch beherrſcht hier, ganz wie daheim auf 
der Heide, den bräunlichroten, von Blumen und Gras geſchwellten 
Boden, den helle Wege kreuz und quer wie ein Gerieſel kleiner 
Bäche durchädern. Die Träger, erhitzt vom Steigen, hüllen ſich 
feſter in ihre Lumpen. Sie frieren. Manche holen ſich auch die 
farbigen Wolldecken hervor und werfen ſie ſtolz wie eine Toga 
um die Schultern. 

Im Grunde der Geländefalten, zwiſchen unſerem und dem 
nächſten Bergrücken, ragen weißliche Baumkronen empor, merk⸗ 
würdig unheimlich gefleckt; wie krank oder verblichen ſehen ſie aus. 
Die erſten Vorboten der Höhenvegetation. 

Wir biegen jetzt ab und erſteigen ein Plateau, auf dem ſich 
eine Waldmauer, maffiv wie Römerbau, vom Boden erhebt. 

Wie eine Feſtung des Schweigens ſteht ſie da! 

Aber meine Träger wandern emſig darauf zu. Sie kennen 
die Breſche, durch die ſie eindringen werden, die Finſternis 
ſchreckt ſie nicht mehr, und jetzt — jetzt biegen ſie die Ranken des 
verhangenen Einganges zurück, und der königliche Wald nimmt 
uns auf. 

Eine andere Welt! 

Leiſe ſinkt das Lianengeflecht wie ein Gitter aus Filigran vor 
dem kalkweißen Tageslicht zuſammen, und eine Stille, eine Laut⸗ 
loſigkeit, eine Weltabgeſchiedenheit umfängt uns, als ob Gott 
darin wohne. Wie Orgelton ſchwingt eine Erinnerung aus meiner 
Jugend auf: 


„This is the forest primeval. The murmuring pines and the 
hemlocks, 
Bearded with moss and in garments green, indistinet in the 


twilight. 


Ja, das war der Urwald! Dieſer Anfang aus Longfellows 
„Evangeline“, mit ſeinem ſchweren, gewichtigen Rhythmus, er⸗ 
weckte damals ſchon die ganz beſtimmte Vorſtellung in mir, die 
mich nun wirklich umgab. 

In einem dunkelgrünen Schein, durchſchoſſen von kleinen, 
goldenen Lichtblitzen, zogen wir dahin. Kein Schritt der Träger 
war zu hören, kein Blatt bewegte ſich, kein Vogel ſang. Es war 
mir, als ſei ich plötzlich taub geworden, als ſei dieſe Stille nur 
durch mein eigenes Unvermögen, zu hören, entſtanden, ſo un⸗ 

heimlich dumpf und unnatürlich kam ſie mir vor. Die Luft war 
feucht und warm, ſie ſchien hier ſeit Jahren gefangen gehalten zu 
ſein, denn ſie war ſtark mit dem erdigen Atem des Bodens ge⸗ 
ſchwängert. Märchenhaft dicke, hohe, von Schlingpflanzen um⸗ 
wundene Stämme hielten das undurchdringliche Laubdach, aus 
dem in phantaſtiſchen Schnörkeln und Windungen die Stricke der 
Lianen herabhingen. Die Rinden der alten, ſchwarz verwitterten 
Baumrieſen waren mit weißlich⸗grünem Flechtenmoos bedeckt, 
und von den krumm gebogenen Üften hingen lange, weiße Bärte 
herab. Viele der Bäume waren innerlich ganz ausgehöhlt, aber 
aus den tödlichen Wunden quoll tauſendfaches Leben. Die zier⸗ 
lichſten, feinſten Farnkräuter kletterten vergnügt in eine reſpektable 
Höhe hinauf: graziös gefiederte Hängepflanzen mit winzigen 
Blättchen eroberten ſich mit breiter Behaglichkeit ihre luftigen 
Balkons, von denen ſie nach Herzensluſt ihr grünes Geflecht 
herunterwehen laſſen konnten, und blühende Mooſe mit farbigen 
Staubfäden, ſchuppenartige Flechten und Pilze bedeckten über und 
über alle freigebliebenen Stellen. Vom Erdboden ſah man außer 
unſerem ſchmalen Pfade nichts; hohes Gras, ſchlanke Farne und 
anmutig aufſtrebende Blattpflanzen füllten den Raum zwiſchen 
den einzelnen Stämmen aus. 

Ich konnte das alles ſo gut in mich aufnehmen, weil ich in der 
Hängematte getragen wurde und nicht auf den Weg zu achten 
brauchte. Oft ließ ich die Träger ein wenig verweilen, damit ich 
die kleineren Pflanzen beſſer betrachten konnte. 


Draußen mußte inzwiſchen die Sonne untergegangen ſein, 
denn mit einem Schlage wurde es Nacht. Die Wunderwelt ver⸗ 
wandelte ſich in ein drohendes Geſpenſterdickicht. Die Laterne 
mußte angezündet werden, und hoch oben in den Kronen begann 
der Nachtwind zu rauſchen. Schwere Vögel ſtrichen über uns hin, 
und manche Fledermaus fuhr in ihrem unberechenbaren Zickzack 
geblendet gegen die Laterne. Ich freute mich, in dieſer Umgebung 
die Stimme meines Mannes zu hören, der mittlerweile mit dem 
Reſt der Karawane nachgekommen war. Und dann plötzlich ein 
Bücken der Träger, ein Knacken von Aſten, und ein weiter Sternen: 
himmel wölbt ſich über uns, an dem, funkelnd und glitzernd, das 
Kreuz des Südens ſteht. Wir ſind im Freien. 

Nach dem Aufatmen rinnt ein Fröſteln durch unſere Glieder. 
Der Wind beißt wie ein böſer Hund und treibt die Leute im 
Geſchwindſchritt weiter. Nach zwei Stunden ſind wir am Lager⸗ 
platz, wo wir endlich, ſteif gefroren und vom Tau bis auf die 
Haut durchnäßt, in unſere Feldbetten ſchlüpfen können. 

* 4 * 

Noch war es finſtere Nacht, als der Boy uns weckte. Der 
Elefantenführer, den wir ſchon lange vorher beſtellt, warte 
draußen vor dem Zelt, ſo meldet er. Mein Mann iſt mit einem 
Satz heraus, während ich widerwillig, fröſtelnd und müde, meinem 
Schlafſack entkrieche. Beim Schein der Laterne kleide ich mich 
ſo warm an, als mein Tropenvorrat es irgend geſtattet, und als 
ich hinaustrete, liegt die erſte Dämmerung in der weißlichen 
Luft. Stehend wird der heiße Tee geſchlürft, denn der fremde 
Schwarze, der uns führen ſoll, treibt zur Eile. Ich beſteige 
wieder meine Hängematte, da ich eben erſt von ſchwerer Krank⸗ 
heit geneſen bin und noch keine beſchwerlichen Märſche machen 
darf, und wickele mich in alle verfügbaren Decken. 

Ein feiner Nebelregen ſprüht herab und ſcheint die Haut 
durchdringen zu wollen. Mein Mann marſchiert mit dem Führer 
voraus, der ſich jedoch fortwährend beunruhigt nach mir umſieht. 
Schließlich macht er uns darauf aufmerkſam, daß wir eng zu⸗ 
ſammenbleiben und nicht laut reden möchten. Das erſtere der 
Nashörner wegen, das zweite, um die Elefanten nicht zu ver⸗ 
ſcheuchen. 

Allmählich fängt es an Tag zu werden, aber dichter, weißer 
Nebel umgibt uns, und erft, nachdem wir eine Stunde marfdiert 


ſind, kommt Bewegung und Abſicht in die Gebilde, die die Welt 


verſchleiern. 

Da biegen wir in ein herrliches kleines Wieſental im Urwald 
ein. Noch lagern dicke, weiße Schwaden über den Matten und 
dem Bach, der gerade durch die Mitte des Tales fließt, aber der 
zu beiden Seiten anſteigende Forſt löſt ſich aus den Umarmungen 
der Nacht. Wie ſehnſüchtige Arme ſtrecken fih die weißbärtigen 
Aſte nach den abziehenden Nebelſtreifen aus, und wo noch die 
bräutlichen Schleier über den Kronen hängen, erſcheint das weiße 
Flechtwerk wie geſponnenes Glas. 

Der milchige Ton über der Wieſe dämpft das Grün des 
Graſes zu einem kalten Blaugrau, das hin und wieder ins Vio⸗ 
lette ſpielt. Da ſehe ich plötzlich — oder narren mich meine 
Augen? — eine ſtille, leuchtende Flamme über dem Nebel ſtehen. 
Nirgends ein Lager oder eine Hütte, die auf Menſchen deutete. 
Auch der Weg, den wir gehen, ift nicht von Menſchenhänden 
geſchlagen: wir folgen nur einer Wildſpur. Doch ſiehe, beim 
Näherkommen klärt ſich der Irrtum. Ein Gladiolenſtempel iſt es. 
deſſen Blüten mit ihrem Feuer, rot und goldgelb, ſo täuſchend 
den Eindruck einer Flamme hervorrufen. 

Jetzt verlaſſen wir das liebliche Tal und vertrauen uns einem 
Nashornwechſel an. Wie durch einen grünen Tunnel wandern 
wir, hineingebohrt in ein verfilztes Dickicht von Dornen und 
Schlinggewächſen. Dann muß eine Weile der Weg mit dem 
Buſchmeſſer gebahnt werden, und endlich brechen wir in einen 
Bambuswald durch: den Lieblingsaufenthalt der Elefanten! 

Ein wunderbares Goldgrün umfängt uns. Die ſchlanken, 
hellen Rohre verſchwinden in den Wolken zierlichſten Blätter⸗ 
gewirrs, das wie ein in Unordnung geratener Spitzenſchal über 
ihnen hängt. Sonnenfunken tanzen auf dem rötlichen, breiten 
Wege, auf dem hin und wieder ein zerſplitterter Stamm liegt, den 
ein Spaziergänger im Vorübergehen mitnahm. Bängliche Ehr⸗ 
furcht im Herzen, ſtelle ich mir hier eine Begegnung vor. 

Ehe wir das Bambusdickicht verlaſſen, rät mir der Führer. 
von nun ab zu Fuß zu gehen. Wir nähern uns den Elefanten. 
Eine Herde von zwanzig Stück ſoll in dieſer Gegend ſtehen. 

Der Urwald öffnet ſeine Portale. Einzelne wunderbare 
Flechtenbäume ſtehen als Wächter davor und überragen machtvoll 
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das roſtrote, hohe Farnkraut, über dem, ftill und feierlich, die 
flammenden Gladiolen ſchweben. Die ganze Welt liegt uns zu 
Füßen, und der Horizont biegt ſich in die Höhe, um uns noch 
ein Stückchen mehr von ſeiner Herrlichkeit zu zeigen, als uns 
eigentlich zukommt. 

Wir ſtehen auf einer der Bergrippen, die ins Land abfallen. 
Zwiſchen uns und dem Nachbarrücken fließt verborgen im Grün 
eine Quelle. Wilde Dattelpalmen vecken ihre ſchönen Kronen aus 
der feuchten Finſternis heraus. Ihre Wedel gleißen in der 
Sonne wie rotes Kupfer. | 

Wir folgen unſerem Führer, vorſichtig gedudt, ein wenig 
hinab. Er winkt uns und zeigt nach unten. Erſt nachdem wir 
angeſtrengt hingeſchaut haben, ſehen wir einen grauen Flecken: 
bleigrau, wie ein rundgewaſchener Felſen im Wildbach. Da ſchiebt 
er fih bedächtig durch den jungen Baumwuchs. Ein Rüſſel 
ſtreckt ſich vor. Zwei mächtige Ohren ſchlagen hin und her. 
Wir ſehen ſogar das kleine, wedelnde Schwänzchen, während der 
Koloß ſich anſchickt, die Wand zu erſteigen, zu deren Höhe ihn 
der Weg der Serpentinen führt. Ein zweiter Elefant folgt ihm 
nach, vermutlich ſein Weibchen. 

Plötzlich wird unſer Führer unruhig und gibt Zeichen des 
Schreckens von fich. Er veranlaßt uns, ſchleichend in Eile den 


— Der Junge * Erzählung von Lotte Gumtau. 


Die Leute ſchlugen die Hände über dem Kopf zuſammen, als 
Helene Werkmeiſter mit ſechsunddreißig Jahren noch einmal 
heiratete. Reich und ſehr angeſehen als Beſitzerin eines gut: 
gehenden Geſchäfts, das ſie ſeit dem Tode ihres erſten Mannes 
ſelbſtändig leitete, war ſie völlig unabhängig und überdies ihrem 
Weſen nach ſo wenig anlehnungsbedürftig, daß ſie es wirklich 
nicht nötig zu haben ſchien, ſich nach einer männlichen Stütze 
umzutun. Hätte ſie irgendeinen der wohlbeſtallten Bürger in 
reiferen Jahren genommen, die ſich während ihrer Witwenſchaft 
mit biederer Ausdauer um ſie bemüht hatten, ſo wäre das als 
verſtändlich und im Sinne normaler Lebensweiſe als unbedingt 
verdienſtvoll befunden worden; daß fie aber auf den jungen 
Philipp Heſſe verfiel, der als untergeordneter Bankbeamter nichts 
war und nichts vorſtellte und außer ſeiner nun einmal nicht 
wegzuleugnenden Schönheit und Liebenswürdigkeit nachweisbar 
nichts beſaß als den Ruf eines höchſt mangelhaften Lebens⸗ 
wandels, das reizte die Leute erſt zu hochgradiger Entrüſtung, 
dann zu zweideutigen Witzen und ſchließlich zu all den aus- 
ſchweifenden Unglücksprophezeihungen, deren ſonſt phantaſieloſe 
Hirne in dergleichen Fällen fähig ſind. 

Helene hatte das alles vorausgeſehen und begegnete ſelbſt 
dem Sturm, der ſich in der Familie erhob, mit der trockenen 
Faſſung, die ihr eigen war. Ihre Brüder, ſelbſtbewußte Ge⸗ 
ſchäftsleute, denen nichts ſo ſehr am Herzen lag wie die möglichſt 
praktiſche Verteilung und Verwertung der Glücksgüter, mit denen 
man nun einmal geſegnet war, verſicherten ihr in immer ſteigen⸗ 
den Tönen einmal über das andere, daß ſie verrückt ſei. Sie 
widerſprach nicht und glaubte es zuweilen ſelbſt, wenn ſie in 
Stunden nüchterner Überlegung ihre eigene, auf das Schmuckloſe 
und herkömmlich Nutzhafte gerichtete Hausbackenheit mit der ge⸗ 
ſchmeidigen Anmut, dem leichtſpielenden, geiſtreich verführeriſchen 
Plauderweſen Philipp Heſſes verglich. Aber ſie hatte Gegen⸗ 
gründe bei der Hand, die gemütvoll, ernſthaft und gediegen allen 
Warnungen die Spitze zu bieten vermochten: Philipp, der 
wurzellos, ohne Familienanhalt aufgewachſen war und dem 
Wirbel eines vom Zufall abhängigen Wanderlebens keinen Ge⸗ 
ſchmack mehr abzugewinnen wußte, ſehnte ſich unverhohlen nach 
warmumhegender Bürgerlichkeit, er war voll beſten Willens, 
ſeßhaft zu werden, ſich einzuordnen. Seine Geſundheit war nicht 
die ſtärkſte, ſeine wirtſchaftliche Lage unſicher und unbefriedigend, 
— helene konnte ſich ohne Mühe einreden, ſie begehe mit dieſer 
Heirat ein verdienſtvolles Werk, etwas wie die Rettung einer 
nach dem Heil ringenden Seele. Daß die geheimen Triebfedern 
ibres Entſchluſſes andere waren, daß ihre wenig entwickelte 
Frauenſchaft die haſtige Blüte eines ſpäten Begehrens trieb, eines 
Weibſeinwollens um jeden Preis, ehe ihre Zeit endgültig ver⸗ 
ſtrichen war, — das begriff ſie nicht völlig; ſie empfand es nur 
als dumpf beſeligten Schreck, wenn unter Philipps werbenden 
Aufmerkſamkeiten Wünſche ſie bedrängten, die ſie bisher nicht 
gekannt hatte. 

Ihre erſte Ehe war ohne Begeiſterung von beiden Seiten, 
auf Grund nützlicher Familien⸗ und Geſchäftserwägungen, 
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Rückweg anzutreten, und wir folgen ihm bedingungslos, obgleich 
wir noch zu gern die Elefanten weiter beobachtet hätten. 

Faſt haben wir die Höhe wieder erreicht, als er aufhorchend 
ſtehenbleibt und uns mit einem Seufzer der Erleichterung ſeitab 
vom getretenen Wechſel durch das hohe Farnkraut zu einem 
Flechtenbaum führt, deſſen Stamm, krumm nach außen gerichtet, 
über der Tiefe hängt. 

Behutſam und mit Herzklopfen folge ich den Männern auf 
den Stamm, und was ich ſehe, läßt mich im Gefühl des Mannes, 
der über den Bodenſee ritt, erbeben, denn direkt unter uns ſteht 
in einer Mulde ein großer Elefant. Er badet ganz gemütlich im 
Sande, den er mit dem Rüſſel aufnimmt und über den Rücken rie⸗ 
ſeln läßt. Die Gehöre fegen hin und her, der Wedel fächelt luſtig 
weiter. i 

Ob er ſchließlich doch durch unſere Anweſenheit beunruhigt 
wurde? Er trollte plötzlich ab, und als er in der Richtung auf 


- die anderen Elefanten verſchwunden war, verließen wir unſeren 


Baum und ſuchten den von dem Dickhäuter verlaſſenen Platz 
auf. Er war nur etwa fünfundzwanzig Schritt von dem Wechſel 
entfernt, den wir ſoeben gekommen waren, und hätte der 
Schwarze kein ſo feines Gehör gehabt, dann hätte dies erſte 
Abenteuer vielleicht ein ſchnelles und ſchreckliches Ende erreicht. 


— 


geſchloſſen worden und ohne daß ihr die Begriffe von Glück, 
Liebe, Leidenſchaft dabei hell geworden wären. Kinder hatte 
ſie nicht gehabt und den Mangel kaum je ſchmerzhaft empfunden. 
Der Mann lebte in und mit dem Geſchäft, und ſie nahm an 
dieſem Streben teil, aus Langerweile, aus dem Tätigkeitsdrang 
ihrer ungrübleriſchen Natur. Als er nach wenigen Jahren in 
eine langwierige und ausnehmend gräßliche Krankheit verfiel, 
pflegte ſie ihn mit unanfechtbarer Pflichttreue; ſein Tod konnte 
dann nur noch als Erlöſung aufgefaßt werden. 

In ihrer neuen Ehe erlebte Helene zunächſt eine geheime 
Enttäuſchung, die, ſo tief ſie ſie auch vor ſich ſelbſt verbarg, doch 
eine erſte Bitterkeit zurückließ. Sie wußte, daß Philipp eine 
leidenſchaftlich bewegte Mannesjugend hinter ſich hatte, ja, daß 
er nicht lange vor ihrer Verlobung noch in tiefwühlende Liebes⸗ 
abenteuer verſtrickt geweſen war. Und eine Neugier, die ſie als 
beſchämend und dennoch berechtigt empfand, war in ihr: Was 
wird er mich lehren? Sie glaubte ſich bereit und befähigt zum 
Verwegenſten und war peinlich überraſcht, als die Erlebniſſe 
dieſer Gemeinſchaft ihren Erwartungen keineswegs entſprachen, 
einerſeits, weil der Mann ſich ihr gegenüber ſcheinbar nicht zu 
den Höhepunkten verführender Leidenſchaftlichkeit aufzuſchwingen 
vermochte, andererſeits, weil ſie, geriet er wirklich einmal in 
Glut, ihn wider Erwarten abſtoßend und furchterregend fand. 
Sehr bald ſchämte ſie ſich vor ſich ſelbſt, ſchämte ſich deſſen, was 
ſie erhofft hatte, und verübelte es ihm, daß er ihre Zurückhaltung, 
die er Kälte nannte, nicht verſtand. 

Abgeſehen von dieſen nahezu ungreifbaren Dingen aber ließ 
ſich die Ehe beſſer an, als die Leute, Familie ſowie unbeteiligte 
Zuſchauer, gedacht hatten. Philipp fand ſich in ſeine ſo völlig 
veränderte Lebenslage mit einer Grazie, die verblüffen und ent⸗ 
zücken mußte. Er, der immer nur in bedrängten und höchſt 
unbeſtändigen Verhältniſſen gelebt hatte, nahm Gebärden und 
Gepflogenheiten des reichen Mannes wie etwas Selbſtverſtänd⸗ 
liches an. Er gehörte zu den wenigen, denen das Geld kleidſam 
zu Geſicht ſteht. Der geſamte Zuſchnitt des Hausweſens, ein⸗ 
begriffen Helenes Ausſehen und Gewohnheiten, gewann einen 
freien und großartigen Zug, der von der geſchmacksarmen Soli- 
dität früherer Zeiten unſäglich verſchieden war. Und dies war 
es, was Philipp die Anerkennung, ja die Bewunderung der 
Leute verſchaffte. Er wurde geradezu Mode. Seine Wohnungs⸗ 
einrichtung, ſeine Kunſtanſchaffungen, ſeine Reiſen und Lieb⸗ 
habereien, ja ſeine und Helenes Art ſich zu kleiden, — wer es 
irgend aufbringen konnte, äffte ihm darin nach und ſchielte nach 
ſeinem Verhalten als dem tonangebenden. 

Helene trieb gedankenlos mit dem Strom, zu ſtark in An⸗ 
ſpruch genommen von den Anforderungen des Wohllebens und 
des Geſchäfts, deſſen Oberleitung ſie nach wie vor in Händen 
hatte, um tiefergehenden Erwägungen Zeit und Platz einräumen 
zu können. Sie bildete ſich ein, glücklich zu ſein und ihre Heirat 
als den günſtigen Wendepunkt ihres Lebens betrachten zu dürfen. 
Sie war ſtolz auf Philipp und ordnete ſich ihm mit einer Will 
fährigkeit unter, die ſie niemals von ſich erwartet hätte. 
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Daß Philipp trotz ihres Zuſammenlebens vielfach eigene Wege 
ging, die er mit erſtaunlicher Geſchicklichkeit vor ihrer Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu verwiſchen wußte, kam ihr erſt zum Bewußtſein, als 
ſich nach einiger Zeit unanzweifelbar herausſtellte, daß er ſie 
mit anderen Frauen betrog. Zuerſt war es nur eine Kleinigkeit 
geweſen, eine alte Liebſchaft, die bei günſtiger Gelegenheit nicht 
wieder aufzufriſchen er nicht hatte übers Herz bringen können, 
aber bald gab es keinerlei Milderungsgründe mehr anzu— 
führen: er ließ feiner unheilvoll entwickelten Mannesbegehrlich— 
keit in jeder Weiſe die Zügel ſchießen, was ihm um ſo bequemer 
gemacht wurde, als ſeine verführeriſche Art überall leichteſte 
Siege errang. Helene empfand über feine faſt unverhohlene 
Treuloſigkeit zuerſt einen Schmerz, deſſen zerreißende Schärfe 
ſie ſelbſt überraſchte, der aber ſehr bald in maßloſe Empörung 
und Verachtung überging. Es gab Szenen über Szenen. 
Philipp legte eine zyniſche Gleichgültigkeit an den Tag, eine 
vollkommene Nichtachtung aller Pflichten, er erklärte ihr in er⸗ 
barmungsloſen Worten, daß eine Frau, die kalt ſei wie ſie, 
nicht das Recht habe, ihm, dem in jeder Fiber Glühenden, Cin- 
ſchränkungen aufzuerlegen. In der blinden Anmaßung ſeines 
ſich jetzt erft rückſichtslos enthüllenden Mannweſens zeigte er fid 
ihr ſo abſchreckend, daß ſie ſich mit verzweifeltem Riß von ihm 
lostrennte. Alles was an kameradſchaftlicher Gewöhnung wie 
an uneingeſtandener Zärtlichkeit von ihr zu ihm geflutet hatte, 
war unterbrochen und unrettbar verſiegt. ' 

Das äußerliche Zuſammenleben blieb aufrechterhalten. 
Helene wollte es ſo, trotzdem ihr die Leute, als die Mißſtände 
des Hauſes bekannt wurden, aufs dringendſte zur Scheidung 
rieten. Mehr als einmal, wenn Philipp ihr eine neue Kränkung 
zugefügt hatte, ſchrie ſie ihm wutbebend in das ſchöne, verletzend 
gleichmütige Geſicht hinein: „Ich werfe dich cuf die Straße! 
Beſſer heute als morgen! Dann ſieh zu, wie du fertig wirſt!“ 
Aber ſie tat dennoch keinen Schritt, um das Wort wahr zu 
machen. Als Grund gab ſie den Abſcheu an, den ſie vor den 
widrigen Begleitumſtänden einer Scheidung empfand, vor dem 
Herumrühren im Schmutz, wie ſie es nannte; aber ihr graute 
wohl noch mehr vor der grenzenloſen Leere, der unabänderlichen 
Ereignisloſigkeit, die nach vollzogener Trennung ihr Leben er- 
füllen und ſie mit einem Schlage zur alten Frau machen würde. 

Inzwiſchen war in den Zeiten hemmungsloſen Lebens⸗ 
genuſſes mehr Geld vertan worden, als gut war, und auch im 
Geſchäft lag verſchiedenes im argen. Helene hatte eine Zeit— 
lang, vom eigenen Jammer eingeſponnen, alles laufen laſſen, 
wie es wollte, endlich aber raffte ſie ſich auf und wandte ſich mit 
verbiſſenem Eifer der alten Arbeit zu. Die Ablenkung tat ihr 
wohl, fie wurde ruhiger und vermochte außerhalb ihrer ſchiff⸗ 
brüchigen Ehe einen erträglichen Standpunkt zu finden. Sie 
ſchränkte den Zuſchnitt ihrer Lebenshaltung erheblich ein und 
lebte faſt nur dem Geſchäft. Um Philipp ſchien ſie ſich ſo gut 
wie gar nicht zu kümmern. Sie überſah mit boshafter Abſicht⸗ 


lichkeit, was er tat und trieb, und nur, wem er zuviel Geld 


verbrauchte — was jedoch feiten der Fall war —, miſchte fie 
ſich mit wenigen befehlhaberiſchen Worten in das, was ihn 
anging. 

Ertrug er dieſen Zuſtand ſchwer oder leicht? Sie wußte es 
nicht, und zuweilen des Nachts, wenn ſchlafloſe Stunden kamen, 
grübelte ſie darüber nach. Sein Leben wickelte ſich dicht neben 
dem ihren ab, ſcheinbar mit ihm verbunden und doch welten⸗ 
fern. Dies Daſein eines reichen Nichtstuers, das er führte, mit 
nichts beſchäftigt als mit hundert mehr oder minder zweckloſen 
Liebhabereien, es ſah ſo ſpieleriſch harmlos aus und verbarg 
dennoch Dinge, die ungeheuerlich fein konnten. Helene über- 
hörte alle Klatſchereien, die ihr Aufſchluß über das Leben 
Philipps hätten geben können; mit zäher Willenskraft verbat ſie 
ſich jegliche Neugier. Aber es konnte ihr nicht entgehen, daß er 
ſchneller alterte, als es ſeinen Jahren zukam, und daß ſeine 
Reizbarkeit und Launenhaftigkeit keineswegs auf erfreuliche 
Seelenzuſtände ſchließen ließen. 

Die Leute bewunderten dieſe Frau, die die unausbleiblichen 
Folgen einer übereilten und gänzlich unfaßlichen Eheſchließung 
ſo ſteifnackig trug. Aber man liebte ſie weder, noch verſtand ſie 
irgend jemand. Eine Scheidung mit all den angenehmen Zu— 
ſchaueraufregungen und hinterher reiner Tiſch und womöglich 
eine von der Geſellſchaft gutgeheißene, bürgerlich unanfechtbare 
dritte Heirat, — dieſe Entwicklung wäre den Leuten ſehr viel 
lieber geweſen. 

Eines Tages traf Helene ihren Mann beim Leſen eines 
Briefes, und es mußte ihr auffallen, daß ſein Geſicht ſich plötz— 
lich grünfahl entfärbte. Sie kümmerte ſich nicht darum, aber 


als er gleich darauf eine belangloſe Frage, die ſie an ihn richtete, 
nicht beantwortete, weil ihm offenbar die Stimme nicht gehorchte, 
wurde fie aufmerkſam. Daß feine ſonſt vollkommene Selbſt⸗ 
beherrſchung ihn diesmal verlaſſen hatte, erweckte in ihr eine deut- 
liche Schadenfreude und das ungewohnte Verlangen, den Grund 
ſeiner Beunruhigung zu erfahren. 

Am Abend, als Philipp ſchlafen gegangen war, durchſtöberte 
ſie rückſichtslos, was auf ſeinem Schreibtiſch lag, und erkannte ſehr 
bald den Umſchlag des bewußten Briefes. Das Schreiben zeigte 
eine Frauenhand: In dürren Worten wurde Philipp mitgeteilt, 
„daß Liſa am 12. dieſes Monats einer Lungenentzündung er⸗ 
legen ſei“. Dem Jungen gehe es gut, hieß es weiter; und hier 
ſei auch ſein neueſtes Bild, das wenige Wochen vor dem Tode 
der Mutter aufgenommen fei., 

Die Photographie ſteckte dabei, Helene ſah ſie an, und ein 
Schreck, deſſen Heftigkeit ſie im nächſten Augenblick nicht wahr⸗ 
haben wollte, durchfuhr ſie: Es war ein Knabe von ſieben bis 
acht Jahren, der Philipp auf die vollkommenſte Weiſe ähnelte. 

Helene legte den Brief zurück, das Bild behielt ſie. Bemerkte 
Philipp den Verluſt nicht oder brachte er es nicht übcr fidh, feine 
Frau deswegen zu befragen, — er ſchwieg und benahm ſich im 
übrigen wie immer. Jedenfalls hatte er den Eindruck der Todes. 
nachricht überwunden, denn als Helene ihm nach mehreren Tagen 
das Kinderbild zurückgab, verzog er keine Miene und legte auch 
das Buch, in dem er gerade las, nicht aus der Hand. 

„Wer war die Mutter?“ fragte Helene und ſetzte ſich ihm 
gegenüber, mit einem Nachdruck der Gebärde, der andeutete, ſie 
ſei keinesfalls gewillt, ſich von einer gefaßten Abſicht abbringen 
zu laſſen. 

Philipp ſuchte auszuweichen, er verſchanzte ſich hinter ein 
ſtarrköpfiges Schweigen, das Helene nur zu gut kannte: er hatte 
ſie damit in den erſten Jahren oft zur Verzweiflung gebracht. 
Jetzt verſtand fie es, ebenſo hartnäckig zu fein wie er: Sie feb 
kein Auge von ihm, ſie pochte ſcharf auf die Tiſchplatte und 
fragte unermüdlich, mit einer zähen Eindringlichkeit, der er auf 
die Dauer nicht widerſtehen konnte. Stückweiſe, widerwillig 
und ſchwer gequält gab er ihr endlich die ganze Geſchichte preis. 

Es war etwas ganz Alltägliches: Ein junges Ding, eine 
hübſche, kleine Sprachlehrerin, die er an einem Sommerort 
kennengelernt und verführt hatte. Sie lebte in einer anderen 
Stadt, er hatte ſie auch dort noch beſucht, dann wurde der 
Knabe geboren. Das Mädchen hatte es unter der Beihilfe einer 
vorurteilsloſen Verwandten möglich gemacht, ihr Kind bei ſich zu 
behalten und ihrem Erwerb weiter nachzugehen. „Und du? 
Konnteſt du denn nicht beiſpringen? Wo du ſonſt das Geld für 
Albernheiten zum Fenſter hinausgeworfen haſt?“ herrſchte 
Helene ihren Mann an. | 

„Sie nahm ja nichts,“ ſtieß er hervor, „ich habe getan, was 


nur anging, hab' es der Verwandten zugeſteckt.“ — Er war 


längſt aufgeſtanden und lief im Zimmer auf und ab, um ihren 
unerbittlichen Augen wenigſtens für Minuten zu entgehen. 

Aber ſie hielt ihn wie mit Zangen. Wie auf eine Beute 
lauerte ſie auf ein wärmeres Wort, einen einzigen Laut, der 
eine wahrhafte Anteilnahme an der Mutter ſeines Sohnes ver⸗ 
raten hätte. Nichts dergleichen kam. Helene hatte ihn nie ſo 
glühend verachtet wie in dieſer Stunde. 

„Wo bleibt der Junge nun?“ forſchte ſie weiter. 

Die Verwandte würde ihn behalten. 

Was für eine Art Frau denn das ſei, wollte Helene wiſſen. 

Argerlich gab er Auskunft: Eine ziemlich anfechtbare Perſon: 
deshalb habe ſie auch Liſas Malheur ſo gutmütig leicht genommen. 
Das ſei ja damals ein Glück zu nennen geweſen. — 

Helene ſchnitt ihm das Wort ab. „So; alſo ſchiefe Ebene: 
und da ſoll der Junge nun aufwachſen?“ — Sie brach ab, nickte 
vor ſich hin und ſah noch einmal auf das Bild. „Er iſt dir wie 
aus dem Geſicht geſchnitten, wird dir wohl auch ſonſt ähnlich 
ſein und alſo die beſte Anlage zum Verludern haben. Da wird 
man dafür zu ſorgen haben, daß nicht ebenſo ein Lump aus ihm 
wird, wie du einer biſt.“ 

Philipp fuhr herum. „Was geht das dich an?“ ſagte er 
heiſer. „Worein miſcheſt du dich überhaupt?“ — 

„Ich habe mich in all den Jahren mit keiner Silbe um deine 
Schmutzereien gekümmert“, entgegnete Helene und ſtand auf, als 
ſolle dies ihr letztes Wort werden. „Aber das hier iſt etwas 
anderes. Der Junge ſoll her. Zu mir. In mein Haus. Ich 
will tun, was irgend möglich ift, damit nicht eine zweite Aublage 
von Philipp Heſſe dereinſt auf die Welt losgelaſſen wird. Und 
ich werde dafür ſorgen, daß du mir in keiner Weiſe ins Hand⸗ 
werk pfuſchſt, — darauf kannſt du dich verlaſſen!“ 
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Es gab einen ſtundenlangen, leidenſchaftlich erbitterten 
Kampf. Philipp wollte nicht, — unter keinen Umſtänden wollte 
er, daß der Junge ins Haus kam! Er wußte keine Gegengründe 
anzugeben, er hatte keine, außer ſeinem entſetzt aufbegehrenden 
Gefühl. Was er anführte, war unſinnig und lächerlich leicht zu 
widerlegen; das Gerede der Leute, — als ob er ſich jemals daran 
gekehrt hätte! — Die harte Behandlung, die Helene zweifellos 
dem Kinde zuteil werden laſſen werde, — die könne dem Jungen 
nicht ſchaden; gerade deshalb ſolle er ja her, damit er nicht von 
wörichten Menſchen verzogen und verdorben werde. Philipp 
wurde Schritt für Schritt in die Enge getrieben. Er verteidigte 
ſich nur noch mit kindiſchen Mitteln, er floh, er war vernichtet. 
Eine grundloſe Verzweiflung ſchrie aus ihm: „Es iſt ja alles ſo 
verfahren, — ſo gräßlich verfahren!“ — Und Helene betrachtete 
ihn mit mitleidigen Augen und dachte nicht daran, ihm einen ein⸗ 
zigen Brocken aufrichtender Güte hinzuwerfen. 


— Begegnungen mit Hans Thoma Von Franz Servaes. 


ſteht in dem vor zwölf Jahren von 
„Klaſſiker der 


„Beſitzer unbekannt“ 
Henry Thode herausgegebenen Thoma-Bande der 
Kunſt“ unter dem Chriſtusbilde, das wir hier wiedergeben. 
Und es blieb für die Thoma⸗Kenner „verſchollen“, bis es end— 
lich in dieſem Jahre im Muſeum zu Bautzen unerwartet „auſ— 
tauchte“, wo es im übrigen ſchon ſeit Jahren ein beſchauliches 
Dasein, wenn aud offenbar ein weng angeſchautes, 
gelührt hat. Dem Schreiber dieſer Zeilen 
aber flieg, als er eine Photographie 
diefes Bildes zu Geſicht bekam, 
eine ſeltſame Erinnerung 
auf. Er hatte das im 
Jahre 1896 gemalte 
Chriſtus bild ein Jahr 
ſpäter noch im Atelier 
des Meiſters in Frank⸗ 
furt geiehen und län⸗ 
gere Zeit ſinnend da⸗ 
vor geſtanden und mit 
dem Meiſter darüber 
geſprochen. 

Lang, lang iſt's 
her — ich war damals 
ein junger Mann und 
anger ender Kunſt⸗ 
ſchrifiſteller und wußte 
die Ehre gewaltig zu 
ſchätzen, daß ich mit 
Gtüpen von Richard 
Dehmel und Otto Ju- 
lius Bierbaum — beide 
beute ſchon tot — das 
Haus und die Werk⸗ 
ſtatt des hoch verehr⸗ 
ten Meiſters betreten 
durfte. In eine ſtille 
Straße der Frankfur⸗ 
ter Villenvorſtadt war 
ich hinaus gepilgert und 
hatte die Behauſung 
des Malers, die ſehr 
beſcheiden zwiſchen an- 
ſpruchsvolleren Wohn⸗ 
figen lag, mit einiger 
Mühe gefunden. Ich 
klingelte und durfte, 
da ich angemeldet war, 
gleich die Treppe hin- 
aufſteigen und im Ur- 
beitsraum Plaß neh- 
men, wo mich wenige 
Minuten ſpäter der 
Meiſter begrüßte. 

Er war damals 58 
Jahre alt — ich weiß 
aber noch. daß mein 
erſter Eindruck der 
eines ganz alten Man- 
nes war. Seltſam, 
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Hans Thoma: Chriſtus (1896). 
(Das Bild, deſſen Beſitzer bisher unbekannt war, befindet ſich, wie kürzlich feſtgeſtellt wurde, im 
Stadimuſeum zu Bautzen.) 
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Se hatte min faſt nichts mehr zu tun, um ihren Willen durd- 
zuſetzen. Der Junge kam. Es war ein hübſches, geſundes Kind 
mit guten Manieren, im übrigen nicht anſchmiegſam und ſchüch⸗ 
tern, wie Helene ihn ſich als verhätſchelten Mutterliebling vor⸗ 
geſtellt hatte. 

Er wurde ſofort in die Schule geſteckt und zu Hauſe 
einer ſo ſtraffen Tageseinteilung unterworfen, daß ihm für 
ſelbſtändige Meinungs⸗ und Temperamentsäußerungen weder 
Zeit noch Gelegenheit blieb. Mit echt kindlicher Elaſtizität fügte 
er ſich den veränderten Lebensumſtänden ein, und Helene mußte 
zugeben, daß er ihr ihre Aufgabe fürs erſte ziemlich leicht machte. 
Eines Abends, als fie ihn im Bett weinen hörte, trat fie unnad: 
ſichtlich ins Zimmer und machte Licht; ſie ſagte zwar nichts, wirt⸗ 
ſchaftete aber ſo lange in Wäſcheſchrank und Kommode herum, 
bis der Junge, der augenblicklich ſein Schluchzen verbiſſen hatte 
und fih ſchlafend ſtellte, tatsächlich eingefchlafen war. (Schluß folgt.) 


— 


denn ſeitdem ſind zwei Dutzend Jahre dahingegangen, und der 
Alte lebt immer noch in beneidenswerter Rüſtigkeit und voller 
geiſtiger Friſche. Freilich muß ich geſtehen, daß mein erſter 
Eindruck fid) febr ſchnell berichtigte. Er war wohl hervorge- 


rufen durch die etwas gekrümmte Haltung des kleinen grau— 
wohlbeleibten Mannes, der 
Gange 


haarigen, mit etwas trippeligem 
auf mich zugeſchrütten kam und mich mit 
hellen, ſreundlchen Wohlwollenaugen zutrau⸗ 

lich anblickte. Beſonders dieſe hellen 
Kinderaugen hatten in mir den 
Eindruck des Alters her⸗ 
vorgerufen — wie denn 
das höchſte und das 
früheſte Lebensalter in 
dieſem Punkte einander 
wunderlich gleichen. 
Die eigentlichen Man- 
nesjahre, die angefüllt 
find mit Streitbarkeit 
und kräftig reſoluter 
Tätigkeit, erzeugen eine 
andere Art von Blick, 
die ſich von Kindlich⸗ 
keit ojt peinlich weit 
entfernt. Thoma zeigte 
indes nichts von dem 
landläufigen Blick mär- 
niſch⸗ſelbſtüberzeugter 
Kampfnaturen — noch 
weniger freilich von 
dem ſich duckenden 
Kriecherblick der Sub- 
alternen —, ſondern er 
wies mir die froheſten. 
argloſeſten, traumfeli«,- 
ſten Kinderaugen, die 
ich jemals geſehen zu 
haben glaubte. In die⸗ 
ſen Augen lag etwas 
von Unſchuld und zu⸗ 
gleich von abgeklärter 
Weisheit, von heiterem 


Phantaſieleben und 
entſagungsvollem Dul- 
dertum. Ein Aus- 


druck von Unvergäng- 
lichkeit ſchimmerte in 
dieſen Augen, wie er 


dem Knaben, dem 
Manne und dem 
Greiſe unabänderlich 


gemeinſam ſein mußte, 
weil ſich tiefſte We- 
ſensart, unentrinnbare 
Schickſals beſtimmung 
darin kundtaten. 
Unter freundlichem 
Geplauder führte mich 
Thoma in feinen 
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Arbeitsraum umher, und je länger wir ſprachen, deſtomehr 
verlor ich jegliche Befangenheit und fühlte mich aufs wärmſte 
angeheimelt. Mir war, als würde der Meiſter mit jedem Worte 
jünger, ja als hätte ich einen Kameraden und Altersgenoſſen 
neben mir, mit dem ich mich über alles, was ich auf dem Herzen 
hatte, rückhaltlos verſtändigen konnte. Trotzdem fühlte ich die 
geheimnisvolle Würde des echten und großen Künſtlers, jene 
magiſche Aura, die ebenſo eine Anziehungsgewalt wie ein Rühr⸗ 
michnichtan bildet. Thoma zeigte mir eine Reihe früherer 
Bilder, die in ſeinem Beſitz geblieben waren, weil ſie perſönlichen 
und familiären Wert für ihn beſaßen, das ſchon vor mehr als 
einem Menſchenalter gemalte Bild der Mutter, einer bebrillten 
Bauernfrau, und der Schweſter, eines verſonnenen Bauern⸗ 
mädels, die ernſt miteinander in einem Buch, wohl in der Bibel, 
leſen; dann ein etwa 25 Jahre altes Selbſtbildnis, dunkelbärtig 
und mit weichem Filzhut auf dem Kopf, mit dem gleichen nad): 
denklichen offenen Ernſt den Beſchauer gradaus anblickend, den 
auch die Mutter hatte; endlich mehrere Bilder ſeiner Gattin 
Cella, einer in Kraft blühenden, dunkelhaarigen Dame, die ſchon 
als Neunzehnjährige eine gewiſſe Impoſanz, als junge Vier— 
zigerin aber matronale Behäbigkeit ausatmete. Und da ſtand 
auch, mit ſeinen quellklaren deutſchen Heilandsaugen, die 
Paſſionsblume in der geſenkten Rechten, vor dem Garten Geth⸗ 
ſemane der nun wieder aufgefundene Chriſtus, ein ſchönes hell⸗ 
farbiges Gemälde, das in ſeinem Klang mehr zu der blühenden 
Ahre und dem traubenbehangenen Weinſtock auf den bemalten 
Seitenrändern ſtimmt als zu den Paſſionszeichen unter ihm und 
zu ſeinen Häupten. 

Dann ſaßen wir auf einem kleinen Lederſofa und unter⸗ 
hielten uns über Fragen der Kunſt, bei denen Thoma eine große 
Vorurteilsloſigkeit und Unbefangenheit erkennen ließ. Deutlich 
zu ſpüren war: Er gehörte mit ſeinem ganzen Herzen einer 
kerndeutſchen Kunſtart an, worin ihn ſeine Berührungen mit 
Bayreuth noch vertieft und befeſtigt hatten. Trotzdem begriff er 
durchaus den vorbildhaften Wert der modernen franzöſiſchen 
Kunſt und wußte genau, wieviel auch er ihr zu danken hatte. 
Ebenſo großzügig äußerte er ſich über die Aufgaben der Kritik. 
Unumwunden geſtand er, daß er viel unter ihr zu leiden gehabt 
hatte und immer noch litt, und er ſpottete über den „Entrüſtungs⸗ 
philiſter“, der alles doktrinär herunterreißt, was ihm nicht in 
ſeinen Kram paßt. Aber er bezeigte nicht minder Ehrfurcht 
vor der ihrer hohen Sendung bewußten und einſichtsvollen 
Kritik, die Künſtlern und Laien gleich wichtig ſei. 

Unſer Geſpräch war lebhaft geworden — da öffnete ſich eine 
Tür, und Frau Cella Thoma trat herein. Ich wurde vorge- 
ſtellt und freundlich eingeladen, im Nebenzimmer einen Imbiß 
miteinzunehmen. Bei Tiſch lernte ich Frau Cella als geiſtig 
hervorragende und warmherzige Frau aufs aufrichtigſte ſchätzen. 
Unverkennbar hatte ſie im Hauſe die Führung, wozu ſie nach 
Temperament, innerer Beweglichkeit und geiſtiger Schlagkraft 
durchaus berufen war. Dabei blickte ſie dennoch zur künſtleri⸗ 
ſchen Bedeutung ihres Gatten bewundernd, wenn auch nicht 


De Vz 


Die Tugenden hatten die ſchlechte Behandlung ſatt. Sie 
konnten einfach nicht mehr. 

Sie gingen zum lieben Gott, um ſich über ihren Zuſtand, in 
den ſie nach dem Kriege geraten waren, zu beklagen. 

Wohltätigkeit, die ſonſt in einem ſeidenen Seſſel geſeſſen 
und ſich gern Theater hatte vormachen laſſen, hatte ihren Platz 
an das Geſetz abtreten müſſen und jammerte, daß ſie immer an 
noch falſcherer Stelle wäre, als ſie früher ſchon geweſen war. 
Sie war recht elend. . 

Ihre befte Freundin, Nächſtenliebe, war gänzlich abgemagert. 
Mühſam, an zwei Stöcken, ſchlich ſie einher. Eine Geſellſchaft 
von Schiebern, in die ſie geraten war, hatte ihr arg zugeſetzt. 

Höflichkeit war ganz ruppig geworden. Sie hatte die letzte 
Strecke in der Bahn zurückgelegt, und dort hatte man ihr die 
paar Federn, die ſie noch auf ihrem früher ſo glänzenden Kleid 
beſaß, vollſtändig ausgerupft. Sie klagten alle erbärmlich, nie⸗ 
mand mache ſich mehr etwas aus ihnen und pflege ſie, und ſie 
würden wohl bald ganz und gar eingehen. 

Der liebe Gott ſah ſie nachdenklich an. 
armen Tugenden wieder auf die Beine helfen?! ... Da kam 
noch ein Nachzügler. Ein altes verhutzeltes Männchen. Schlür— 
fend. In einer der zitternden Hände eine erloſchene Fackel, die 
andere ſchleppte ein roſtiges Schwert hinter ſich her. 


Wie ſollte man den 


Die ſiechen Tugenden »Von 


kritiklos empor, gleichwie fie ſich der ſtillen und verhaltenen Hul- 
digungen, die ihr das große Kind an ihrer Seite, oftmals mit 
leuchtenden Augen, ſpendete, naiv erfreute. Jedenfalls empfing 
ich den Eindruck eines wundervoll harmoniſchen ehelichen Ver⸗ 
hältniſſes, und die beiden Gatten, Hans und Cella Thoma, ver- 
ſchmolzen für mein Empfinden gleichſam zu einer einzigen 
menſchlichen Perſönlichkeit. 

Jahre gingen hin. Wir wechſelten hier und da Briefe, in 
denen Thoma gelegentlich auch über feine Kunſt ſchöne und be 
herzigenswerte Worte zu mir ſprach, und die ich als teure Doku» 
mente aufbewahre. Nicht minder zwei mir mit freundlichen 
Dedikationsworten gewidmete Lithographien, die er bei beſonde⸗ 
ren Anläſſen mir ſpendete. Doch ſollte es fünf Jahre dauern, bis 
wir uns wiederſahen. Thoma wohnte nicht mehr in Frankfurt, 
und Frau Cella — war nicht mehr. 

Mit einiger Beklommenheit fragte ich 1903 in Karlsruhe bei 
ihm, an, ob ich ihn beſuchen dürfe. Er lud mich und meine 
Frau freundlichſt ein. Eine kleine ältere Dame von faſt feier⸗ 
lich verſchloſſenem Weſen empfing uns und geleitete uns in die 
Werkſtatt. Es war die Schweſter Agathe, die ich von jenem 
Bilde her, wo ſie als junges Mädel neben der Mutter in der 
Bibel lieſt, ganz gut zu erkennen vermochte. In ſchweigender 
Bewegung tauſchte ich mit dem Meiſter einen Händedruck aus 
und freute mich, wie ſein Auge ſich ſanft erheiterte, als es auf 
der jugendlichen Erſcheinung meiner blonden Frau ruhte. Aber⸗ 


mals ſtanden wir unter Thomaſchen Bildern Ich erkannie 


manche wieder, die ich vordem geſehen hatte. Auf der Staffelei 
aber ſtanden die beiden hohen ſpitzbogigen Gemälde, die der 
Meiſter für die Heidelberger Peterskirche ſchuf: „Chriftus er 
ſcheint der Maria Magdalena“ und „Chriſtus und Petrus auf 
dem Meere“. An letzterem malte er, und er ſagte, daß dieſes 
ihm beſonders naheſtände und daß er es ſpäter noch einmal 
für ſich ſelber malen wolle. Ich glaubte zu erkennen, was ihn 
an dieſer Schöpfung ſo innerlich bewegte. Vor einem Jahr erſt 
war Frau Cella geſtorben, und gewiß hat der überlebende Gatte 
damals die ſchwerſten Stunden feines Lebens durchgekämpft, aus 
denen ihn nur die ſtärkſte innere Sammlung und eine als. Be 
gnadung empfundene ſeeliſche Erleuchtung zu retten vermochten. 
Da ſah ich nun auf jenem Bilde den in den Wellen faſt verſinken⸗ 
den Petrus, wie er verzweiflungsvoll, rettungheiſchend die Arme 
ausbreitet; und wie auf hohen Wogenkämmen, von trübem Licht⸗ 
glanz umfloſſen, ihm die Heilandsgeſtalt entgegentritt, ein Wun⸗ 
der der Erlöſung. Mußte dieſe Schöpfung dem Meiſter nicht 
mehr bedeuten als ein beliebiges frommes Kirchenbild? War 
nicht ein perſönlichſtes Seelenerlebnis darin ausgeſprochen? Der 
traurig⸗ſchwere und doch getröſtete Blick, mit dem Thoma vor 
ſeinem Werke ſtand, erſchloß mir vieles 

Später ſaßen wir mit ihm und der Schweſter Agathe am 
Kaffeetiſch. Es war alles ſehr nett zubereitet, und die junge 
Frau an unſerer Tafel ſorgte für mancherlei Lichtſchein. Doch 
die Stimmung blieb gedämpft. Es war, als ſtriche Grimi 
rung durch den Raum 


Eliſabet Witſchel⸗ Weißenfels. 


Er war ganz erſchöpft, legte ſich vor Gottes Thron hin und 
ſagte: 

„Mich brauchen fie nicht mehr. Heute hat man ihnen die letz 
ten Waffen genommen. Mit mir iſt's aus!“ Es war der Mut. 
Und Gott neigte ſich zu dem Geſunkenen und blies ihm von 
ſeinem Odem ein. N 

Da fing die Fackel an zu glühen, das Schwert zu blitzen an. 

Aus dem zitternden Greis war in Kürze ein ſtrahlender 
Jüngling geworden, der aufſprang und mit funkelnden Augen 
um ſich ſah. 

Und Gott ſprach: 

„Nimm deine lodernde Fackel und leuchte den Tugenden vor- 
an. An dir, am Mut, hat's ihnen gefehlt. Dich brauchen ſie 
jetzt nötiger als je.“, 

Und die armen, kranken Tugenden ſogen das Feuer des 
Muts in ſich ein. Ihre fahlen Wangen belebten ſich, und ſogar 
die am längſten währende Ehrlichkeit, die faſt transparent ge 
worden war, verdichtete ſich ſichtlich. N 

Mit Mut wollten ſie davoneilen, um ſich den Menſchen wie⸗ 
der zur Pflege zu ſtellen. l 

Da wandte fih der Mut noch einmal zu Gott, gab ihm jein 
Schwert und fagte: „Was foll mir dies noch?“ 

Gott winkte der Geduld: „Warte du ſein!! . . . 
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Kurage » Skizze von Irmgard Spangenberg. 


„Ihr ſeid ein Starrkopf, Junker!“ 

Die kleine Marquiſe ſtampft ärgerlich mit dem Füßchen im 
feinen Atlasſchuh und wirft hochmütig den Kopf in den Nacken. 

„Wenn ich aber will, daß Ihr mich in den Saal begleitet? 
Hört — das Menuett beginnt! Ihr ſeid ein langweiliger 
- Kavalier!” 

Der blonde Junker lächelt. 

„Eure Feſte locken mich nicht, Madame. Laßt mir mein 
bißchen Fiſchfang — die Nacht ift fo ruhig. Und ihr habt Kava⸗ 
liere genug, die Euch zum Menuett führen!“ 

Er wendet ſich wieder ſtill zu ſeinen Netzen. 

Ein wenig unhöflich — das weiß er. 
der Marquiſe ſcharmieren. Er iſt nicht „auch einer“ von ſo vielen! 
die kleine Marquiſe nagt an der Spitze ihres Seidentüchleins 
und ſieht ihm zu. 

Es iſt eine ſtille, warme Luft. 

Das alte Obotritenſchloß liegt im geheimnisvollen Zwielicht 
der Juninacht, und die an⸗ 
mutigen Weiſen eines Me⸗ 
` muelis klingen leije durch den 
ftillen Burggarten. 

Die Marquiſe lauſcht auf 
das Gurgeln der Wellen und 
blickt ſinnend über den See. 

Wie blond und ſtark der 
Junker ift! 

l Wie feft und kräflig er 
die ſchweren Ketten hin und 
her wirft! Und wie ſtolz 
trägt er das blonde Haupt. 
- Sie muß an ihre Pari- 
ſer Höflinge denken. Da 
hätten zwei, drei anpacken 
miüſſen und hätten's mit ih» 
ten blaſſen Händen doch nicht 
—geſchafft! 
Aber ein Starrkopf iſt 
er doch! 
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Ä Ein ungalanter 
Vär! 

Sie ſeufzt. Da ſieht der 

Junker auf. 


- „Nun ſeufzſt Ihr gar, 
Marquiſe?“ 

„Um Euch, Junker! Das 
iſt wenig ſcharmant von Euch, 
daß Ihr mich um meinen 
Lieblingstanz bringt!“ 

Sie ſchweigt einen Augen- 
blick. 

„Junker?“ 

„Madame?“ 

„Warum ſagt Ihr nicht — 
daß Ihr mich liebt?” 

Er fährt herum nnd wird 
ganz blaß — das ſieht die 

kleine Marquiſe trotz der Dämmerung ganz genau. 
„Frau Marquifel” 

Sie lächelt fein. | 

„Eh bien — Ihr liebt mich! Halt — ſagt jetzt nicht, daß das 
nicht wahr iſt! Das wäre unhöflich — und warum ſolltet Ihr 
mich nicht lieben?“ 

Sie ſieht gelaſſen auf ihre feine Schuhſpitze. 

„Alle lieben mich doch. Ihr möchtet wohl — aber Ihr habt 
nur keine Kurage! Ja, Junker — alle! Der junge Herzog, 
der Graf aus Flandern, der blonde Junker, der braune Junker 
— weiß kaum die Namen — aber alle lieben mich! Nun?“ 

Der Junker ſchweigt, aber er zerrt an ſeinen Netzen, daß die 
dicken Maſchen wie Seidenhaar zerreißen. 

Die kleine Marquiſe ſieht es wohl. 
Die kleine Marquiſe bemerkt überhaupt alles — das hat fie 
gelernt mit der Zeit. 

Aha, denkt ſie, du Lieber, Lieber! Aber ſie heuchelt Ruhe und 
Gleichmut. 

„Ihr ſeid verheiratet, Madame!” 

„Und Ihr ein langweiliger Fiſchmeiſter!“ 

Wieder ſchweigen beide und ſehen ſcheu aneinander vorbei. 


Aber er will nicht mit 


Er beißt die Zähne zuſammen und würgt das Fremde in 
ſich nieder. Aber das Fremde iſt wild und ſtark. 

Reiß ſie an dich! — Sie iſt da für dich! — Dieſe eine Nacht 
ſei glücklich mit ihr! — 

Sie ſpricht wieder. 
Leidenſchaft hindurch. 

„Ihr ſeid töricht, Junker! Warum bleibt Ihr ſo ſteif und 
ledern — oder haltet Ihr es am Ende nicht für wert, um die 
Liebe der kleinen Marquiſe zu werben?“ 

Der Junker ſieht ſie feſt an. 

„Ein Mecklenburger Junker wetteifert nicht mit welſchen 
Höflingen.“ 

„Das klingt kühn, lieber Junker — aber es ſteckt Feigheit 
dahinter!“ 

„Frau Marquiſel“ 

„Eh bien, mon cher — Ihr fürchtet den Zorn des Marquis!” 

Der Junker ballt die Fäuſte — aber er bleibt ruhig. 

„Das hat mir noch keiner 
geſagt, daß ich feig bin! 
Das Recht hat keiner — auch 
Ihr nicht, Madame!“ 

Sie triumphiert heimlich: 
Hab' ich dich enduch, du Lieb» 
ſter? Aber ſie tut gelaſſen. 

„Eine ſchöne Frau hat 
zu allem das Recht, Mon. 
ſieur. Auch, ihren ſtrengen 
Herrn Gemahl ein wenig zu 
— betügen!“ 

„Marqu fe!” 

„Bin ich ſchön? Bin ich 
jung und heißblütig?“ 

„Ja Ba, ja — ja!“ 

„Und — hättet Ihr in 
dieſem Augenblick nicht das 
glühende Verlangen, mich in 
die Arme zu reißen und zu 

küſſen?“ 

„Ihr quält mich — weiß 
Gott — aber Ihr habt recht!“ 

Sie lachte jubelnd auf: 
„Du dummer Fiſchmeiſter, 
du! Haſt bei deinen kalten 
Fiſchen wohl ganz verlernt, 
wie warm ein junger Frauen. 
leib ift? — Romm!“ 

„Marquiſe! Nicht fol 
Das darf nimmer ſein!“ 

Sie ſchlingt die weißen 
Arme feſt um ſeinen Nacken. 

„Du —? Soll fih die 
kleine Marquiſe noch tiefer 
demütigen?“ 


Leiſe und gedämpft. Aber er fühlt ihre 


Kinderſtudien von A. v. Menzel. 


Da wird er wach, ganz 


wach. 
Er macht ſich behutſam aus ihren Armen los — er wendet 
fih ruhig feiner Arbeit zu — aber in feinem heißen, jungen 


Herzen zerfällt eine Welt in Trümmer. 

„Es iſt Sündel“ 

„Sünde?“ Sie lacht heiß auf. „Sünde? Seid Ihr Bour⸗ 
geois? Das ift Sünde, eine ſchöne Frau — abzuweiſen!“ 

„Ihr ſeid verheiratet!“ 

„Und Ihr habt Furcht! O — Junker, nun weiß ich es! 
Furcht habt Ihr! Blaſſe, elende Furcht! Eh bien, — ich würde 
dem Marquis alles erzählen, — er würde Euch töten, Monſieur! 
Er iſt eiferſüchtig und zügellos im Zorn. Er würde Euch töten, 
sans doute!” 

Sie hat ihre letzte Karte ausgeſpielt. 
wird er ſagen? 

Er ſieht ihr ruhig ins Auge. 

„Ihr ſeid welſch und denkt welſch, und Eure Art iſt nicht 
unſere Art. Bei uns zulande gilt eine Ehe noch heilig, Ma- 
dame, und ein deutſcher Junker iſt Edelmann — aber kein 
Schuft!“ 

Sie weicht zurück! 

„Das wagt Ihr? Das? O — Ihr Deutſchen feid grob wie 


Ihre Pulſe beben. Was 
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die Fuhrknechte bei uns daheim. Der ift ein Schuft, der eine 
Kugel mehr achtet als das Weib, das er liebt!“ 
Der Junker lächelt weh und greift zu ſeiner kleinen Waffe. 
„Wißt, Madame: vor einer Kugel fürchte ich mich nicht, aber 
vor Eurer welſchen Geſinnung könnte ich erſchrecken! Wenn Ihr 
nun heimkehrt nach Paris — ſagt Euren Welſchen — wie wir 
deutſchen Edelleute die Reinheit ehren!“ 


—— 


Rund 20000 neue Freimarfen. Eine förmliche Lawine von 
Freimarken hat ſich allein im Laufe der letzten beiden Jahre 
über die Menſchheit ergoſſen, und angeſichts dieſer Tatſache, daß er 
20 000 einzelne Marken allein aus zwei Jahren aufzuſpüren und 
an ſich zu bringen hat, möchte mancher Sammler den Mut ver⸗ 
lieren. Aber er vergißt, daß er ja auch eigentlich nur Anlaß 
und Urſache iſt, daß man auch auf dieſem Gebiete zum Maſſen⸗ 
betriebe übergegangen iſt. Gäbe es keine Briefmarkenſammler, 
ſo fehlte der Anreiz, mit immer neuen Marken hervorzutreten. 
Bisher war die alljährliche Herausgabe neuer und bunter Serien 
von Freimarken das Kennzeichen und Privileg beſonders finanz- 
ſchwacher Staaten, die dann auch im Verhältnis zu der Schnellig⸗ 
keit der Aufeinanderfolge neuer Ausgaben immer weniger be: 
gehrt wurden, weil dieſe Spekulation auf das Sammlerintereſſe 
und den Ehrgeiz, möglichſt vollſtändige Sammlungen zu beſitzen. 
ſehr bald abkühlend wirkte. Jedes Freimarkenalbum weiſt 
Dutzende von Seiten für e Kolonien und gewiſſe ſüd⸗ 
und mittelamerikaniſche Länder, Liberia, Rumänien und Mon⸗ 
tenegro auf, die durch Ausgabe von Erinnerungs- und Jubi- 
läumsſerien nicht nur gleichzeitig dieſe Feſtlichkeiten zu finan⸗ 
zieren, ſondern überhaupt ihrem notleidenden Staatshaushalt auf 
die Beine zu helfen ſuchten. Im Gegenſatz dazu weiſt England 
mit ſeinem ſtarken Poſtverkehr die wenigſten verſchiedenen Aus⸗ 
gaben von Freimarken auf und iſt mit einem Bruchteil der 
Serien ausgekommen, die allein Portugal produziert hat. Für 
England ſind anſcheinend auch nur rein praktiſche Gründe maß⸗ 
gebend, wenn es einen neuen Typus herausgibt. So kommt 
es noch heute mit den Marken aus, die bei dem Regierungs⸗ 
antritt Georgs V. erſchienen ſind, und auch Eduard VII. be⸗ 
gnügte ſich mit einer Serie neuer Marken während ſeiner Re⸗ 
gierungszeit. Und dabei iſt es England geweſen, das 1840 den 
eminent praktiſchen Gedanken verwirklicht hat, die Bezahlung 
der i für Briefſendungen unabhängig von 
einem Gange auf das Poſtamt zu machen. Durch Schaffung 
einer Art kleiner Inhaberpapiere, die jederzeit verwendet wer⸗ 
den konnten, war man imſtande, das Porto für eine beliebige 
Anzahl von Briefſendungen vorauszuzahlen. Das dafür er⸗ 
haltene bunte Papierzettelchen klebte man mit ſeiner gummier⸗ 
ten Rückſeite auf den Brief ſelber, während man bis dahin das 
damals nach ſehr verſchiedenen Sätzen abgeſtufte Porto am 
Poſtſchalter ſelber hatte bezahlen müſſen, worauf die Poſt über 
den erhaltenen Betrag dadurch quittierte, daß fie einen Stempel 
auf den Brief drückte. Mit ſolchem Quittungsſtempel entwertete 
man fortan die Freimarken auf den Briefen, die aus den ent⸗ 
leerten Briefkaſten auf den Poſtbureaus eintrafen. Die erſten 
engliſchen Freimarken, die am 6. Mai 1840 in England ausgc- 
geben wurden — es waren die bekannten rotbraunen Wert⸗ 
io mit dem on der Königin Viktoria — machten auf dem 

ontinent ſehr bald großes Aufſehen. In ſeinem prächtigen 
und gehaltvollen Buche „Wolfs, Geſchichten um ein Bürgerhaus“ 
(Verlag Wilhelm Langewieſche & Brandt in München, Eben⸗ 
hauſen und Leipzig) erzählt Wilhelm Langewieſche, welchen Ein⸗ 
druck dieſe erſten engliſchen Freimarken in Deutſchland gemacht 
hatten, wie man fie gewiſſermaßen als das Ei des Kolumbus an- 
geſehen habe, da ſie einem die vielen Umſtändlichkeiten der 
Briefbeförderung erſparten. „Sie ſollen ſehen,“ ſagte ein rhei⸗ 
niſcher Kaufmann, „bald gibt es keinen Staat mehr ohne ſolche 
Freimarken, und man muß ſehen, daß man mit der Zeit dann 
eine Sammlung dieſer netten Dinger zuſammen⸗ 
bekommt.“ Ja, wer damals gleich geſammelt hätte, meint heute 
mancher Briefmarkenſammler, deſſen Album erſt in den erſten 
Tauſend ſteckt, oder wenn man nur wüßte, wo in Boden- 
kammern noch alte Briefſchaften ruhen. Aber auch darin gibt 
es Enttäuſchungen, und wenn man meint, aus einer unangerührt 
auf irgendeinem Hausboden aufbewahrten Kiſte alter Brief— 
ſchaften ſchon ein Vermögen in der Hand zu haben, ſo ſoll man 
ſich nicht zu früh freuen. So ging es mir ſelber einſt, als ich 
etwa 1890 den Auftrag erhielt, ihrem Teſtament zufolge, die 
Stück um Stück ſorgſam aufgehobenen Briefſchaften einer alten 
Tante nach ihrem Tode ungeleſen zu verbrennen. Sie hatte 
von 1840 bis 1890 aus einer der drei Hanſeſtädte einen um— 
fangreichen Briefwechſel mit Verwandten in Sachſen, Hannover, 
Braunſchweig, beiden Mecklenburg und Schleswig-Holſtein qe- 
führt. Wer Briefmarkenſammler iſt, kann ermeſſen, mit welch 
fieberhafter Ungeduld ich dieſe Fundgrube durchſtöbert habe. 
Aber es zeigte ſich die unerwartete und betrübliche Tatſache, daß 
meiſt noch nicht der zwanzigſte Brief eine Marke trug. Die 
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Er hebt die Waffe — das iſt blitzſchnell getan —, dann iſt 
alles vorbei. Die kleine Marquiſe ſchreit nicht auf, fie läuft auch 
nicht davon, wie ſie im erſten Schreck wohl möchte — ſie kniet 
neben dem Sterbenden und faltet ihm behutſam die Hände über 
der Bruſt. 

Vom Schloß her ſchallt ein lauter Jubel — das Menuett ift 
zu Ende. 


— 


englifche Erfindung hatte fih alfo durchaus nicht ſo raſch einge 
bürgert, wie man wohl denken könnte. Und während ich ent 
täuſcht Brief um Brief den Flammen überantwortete und das 
Häuflein der geretteten Marken ziemlich klein blieb, erwuchs 
mir aus der rein äußerlichen Durchſicht dieſer Briefe eine außer⸗ 
ordentlich lebendige ee des bürgerlichen Lebens jener 
Jahrzehnte. Ich ſah, wie der Kaufmann ſich am ſchnellſten der 
neuen Art der Frankierung bediente, wie aber beſonders ältere 
Damen dieſer Erfindung anſcheinend nicht trauten und lieber den 
Brief aufs Poſtamt ſchickten; ich ſah, wie zu meinem Bedauern 
die Briefe aus Mecklenburg faſt nie eine Marke, ſondern nur 
einen Stempel trugen, wie die geſuchten Bergedorf-Marken über⸗ 
haupt nie erſchienen, ſondern mich nur immer durch den Stem- 
pel narrten; wie aber faſt alle Brieſe aus Sachſen und Preußen 
durch Freimarken frankiert waren. Die Anpaſſungsfähigkeit an 
neue Einrichtungen muß doch nach den einzelnen Volksſtämmen 
verſchieden geweſen ſein. Immerhin ſtellten die von mir ge⸗ 
retteten Marken ſchon damals einen Wert dar, der dem der Ein 
richtung jenes Hauſes ungefähr entſprochen hätte. Heute würde 
man dafür das Haus ſelber und eine Reihe ſeiner Nachbarhäuſer 
kaufen können. Heute . .. ja heute würde man auch ſolche 
Briefe ohne Marken überhaupt nicht mehr verbrennen trotz aller 
Teſtamente. Denn auch nur geſtempelte Briefumſchläge aus 
jenen Jahrzehnten haben heute einen hohen Sammelwert. Und 
jeder Sachkenner würde für den Inhalt jener beiden Kiſten ohne 
Zaudern die geſamten 19 000 neuen Marken hingeben, mit denen 
man in den letzten beiden Jahren die Menſchheit beglückt hat. 
Ver ſchwiegenheit eines jungen Römers. (Nach Gellius, Attiſche 
Nächte 1, 23.) Es beſtand früher in Rom die Gewohnheit, daß 
die Senatoren ihre unmündigen Söhne mit in die Sitzung 
nahmen. Einſt wurde nun im Senat eine wichtige Sache ver⸗ 
handelt, und, da die Beſchlußfaſſung auf den nächſten Tag ver⸗ 
ſchoben wurde, kam man überein, bis zur endgültigen Erledigung 
völliges Stillſchweigen darüber zu bewahren. Als nun die 
Mutter des jungen Papirius, der mit dem Vater an der Sitzung 
teilgenommen, ihren Sohn fragte, was man heute vorgenommen 
habe, antwortete der Knabe, er dürfe darüber nichts ausfagen. 
Durch dieſe Antwort wird die Frau immer neugieriger, die 
Heimlichkeit der Sache und die Verſchwiegenheit des Knaben 
reizen ſie, ihn weiter auszufragen, und ſie beſtürmt ihn um ſo 
dringender und ungeſtümer. Da die Mutter weiter drängt, 
nimmt der Knabe zu einer fein ausgedachten Notlüge feine Zu 
flucht und ſagt, man habe im Senat darüber verhandelt, ob e⸗ 
für den Staat vorteilhafter ſei, wenn dem Manne zwei Frauen 
oder wenn der Frau zwei Männer erlaubt werden ſollten. Als 
die Mutter dies vernommen hat, wird fie von Schrecken erfaßt, 
verläßt zitternd das Haus und überbringt die Nachricht an die 
anderen Frauen der Stadt. Am nächſten Tage wird der 
Sitzungsſaal von den Hausfrauen Roms belagert, und ſie be⸗ 
ſchwören unter Tränen die Ratsherren, es möge geſtattet werden, 
daß eine Frau zwei Männer, als daß ein Mann zwei Frauen er ⸗ 
halte. Bei ihrem Eintritt zur Ratsſitzung waren die Senatoren 
natürlich erſtaunt, was dieſes ungeſtüme Betragen und Fordern 
der Frauen zu bedeuten habe. Da tritt der junge Papirius mitten 
in die Ratsverſammlung und erzählt unumwunden den Sader: 
halt, wie ſehr ihm die Mutter zugeſetzt habe, das Geheimnis zu 
lüften, und was er ihr darauf mitgeteilt habe. Der Senat be 
glückwünſcht den Knaben zu feiner Verſchwiegenheit und Geiſtes⸗ 
gegenwart, beſchließt aber, daß in Zukunft die Begleitung der 
Ratsherren durch ihre Söhne zu unterbleiben habe mit Ausnahme 
des jungen Papirius. Und dem Knaben wurde dann ehrenhalber 
wegen der Klugheit im Schweigen und Reden, die er bewies, 
als er die Toga Praeterta (das Jugendgewand) trug, der Bei⸗ 
name Praetextatus beigelegt. M. M. 


Die Erneuerung der Poftbeftellungen bitten wir alle diejenigen 
Bezieher ſofort vorzunehmen, die bisher den Bezugspreis an den 
Briefträger entrichtet haben. Allen Beziehern, die direkt beim 
Verlag beſtellt haben, geht rechtzeitig ein Erinnerungsſchreiben zu. 
— Fehlende Nummern hat in jedem Falle das Poſtamt koſtenlos 
zu erſetzen, ebenſo beſchmutzte und zerknitterte Hefte. Bei Erfolz⸗ 
loſigkeit der Beſchwerden bitten wir um direkte Nachricht. 


Verlag der „Gartenlaube“, Leipzig, Königſtr. 33. 
Seesen sbeesses senses 
Das Bild auf dem Umſchlag ift die Wiedergabe eint? 
Radierung „Sommerlandſchaft“ von Eva Langkammer. 


Moderne Kragen * Von Doris Kieſewetter. 


Zu den jetzt viel getragenen, weit offenen Mänteln und Mantel- 
lleidern liebt man es, große, reich ausgeſtattete, maleriſch wirkende 
waſchbare Kragen zu tragen. Edle Spitze im Verein mit feinem 
Batiſt oder Tüll ift das beliebteſte Material. Bei unſeren drei 
Kragen iſt dieſes Material angewendet worden, die handgearbeitete 
Spitze iſt mit feinſtem Waſchſtoff zuſammengeſetzt. 

Für den Kragen Abb. 1, 1a, und 1b iſt zuerſt die Filetborte 
(Abb. 1b) acht Zentimeter breit, 32 Zentimeter lang zu arbeiten. 
Für die Netzbreite ſind 24 Maſchen notwendig. Der Netzfaden muß 
feiner als der Stickfaden fein. Letz⸗ 


iſt für das Randbörtchen und . 


je Welt ser Fra! 


in je zwei Falten geplättet, verfchleiern nun zum Teil das kräftige 
Spitzenmuſter. Auf einem farbigen Kleide getragen, iſt dieſer 
Kragen von ganz entzückender duftiger Wirkung. Es ſei hier noch 
bemerlt, daß dieſe Filetborte, in ſchwarzem Netz mit farbiger Seide 
ausgeführt, eine ſehr ſchöne Kleidergarnitur ergibt. 

Um die einfachen, ſchneidermäßig gearbeiteten Jacken zu be— 
leben, trägt man jetzt Jabots. Dieſe ſind aus rechteckigen Stoff— 
teilen geſchnitten, durch Anſetzen einer ſchönen Spitze verziert und 
werden eingekräuſelt an einen Stehkragen genäht. Unſer Jabot 
war aus feinem Batiſt, ebenſo der faltig angeordnete Stehlragen; 
die breite angeſetzte Spitze war in Filetſtickerei ansgeführt. Das 
ſchöne, reiche Muſter geben wir in 
einem demnächſt erſcheinenden Artikel, 


f die hauptſormen des Mittelſtreifens 6 Rx welcher Filetarbeiten bringt. 

in Stopfftich geführt Die mäander- Ke. 2 22755 . Der Kragen mit Augleinſpitze 
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Abb. 1. 


Kragen mit Filefborte. 


Allerdings erfordert die Auglein— 
ſpitze mit der verbindenden Band— 
näherei viel Ausdauer. Aber dieſer 
ſchöne Kragenteil, nur aus einem Spit— 
zenſtreifen von 11 zu 47 Zentimeter 
gebildet, lohnt wohl die Mühe, ihn 
anzufertigen. 

In Nr. 35 der „Welt der 
Frau“ ift die Augleinſoitze behandelt 
und ihre Anfertigung genau beſchrie— 
ben worden. Die Reversteile ſind 
aus feinem Batiſt, Hohlſäume um— 
geben die Spitzenränder. Man kann 
den Reversteilen auch Blenden mit- 
tels genähter Stäbchen anſetzen. Je 
ein Stern aus der Augleinſpitze wird 
den Ecken eingearbeitet. 


ſetzung. Die Spitzenbordüren wer- 
den mit dem Kragen etwa 3 Zenti— 
meter weit verbunden. Auf dieſer 
Verbindungsſtelle wird der einge— 
kräuſelte obere Rand der Reversteile 
befeſtigt. Die Reversteile am vor- 
deren Rand mit der einen Längs— 
ſeite der Bordüre verbunden und 
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Abb. 3a, 


Abb. 1b. Filetborte zu Abb. 1. Verkleinerker Schnilt zu Abb. 1. Verkleinerter Schnitt zu Abb. 3. 


Seite 600 


Die Gartenlaube | 


Nr. 37 


Ricarda Huchs jüngſtes Buch Von Beda Prilipp. 


Zu den Merkmalen der Zeit gehört es, daß in unſerm ganzen 
Volke die ſchöpferiſche Produktion ſpärlicher fließt. Das deutſche 
Schickſal wuchtet zu ſchwer auf Geiſt und Seele, als daß die 
Phantaſie ihre Strahlenflügel entfalten und den Dichter und 
ſeine Jünger wolkenwärts führen könnte in das ſchmerzenent⸗ 
rückte Land. Wie könnte es anders fein? Aus ſeeliſcher Ber- 
riſſenheit kam unſer Niederbruch und riß immer tiefere Ab⸗ 
gründe auf. 

Man begreift, dieſe Kriſe iſt zu ſchwer, wirkt zu tief, als daß 
die Schaffenden ſich ihr entziehen können. Sie müſſen vielmehr 
die Kataſtrophe und ihre Urſachen durchdenken bis zum bitteren 
Ende und nach Auswegen ſpähen. Dieſen Weg geht auch 
Ricarda Huch in ihren letzten Büchern. Seit ſie im „Großen 
Krieg“, in deſſen Vollendung die neue Weltwende ſchon ihre 
ſchwarzen Schatten warf, jene unter Strömen von Blut ſich voll⸗ 
ziehende Umſchichtung der bisherigen Kulturwerte als ſchöpfe⸗ 
riſche Wiedergeburt und als Untergang von nicht mehr Lebens⸗ 
fähigem erkannte, hat ſie aus ihrem Ringen mit dem Sinn der 

eit noch nicht wieder zurückgefunden zum freien Fluten der 

hantaſie. Das Bekenntnis⸗Buch „Luthers Glaube“), das mit 
ihm in engſtem Zuſammenhang ſtehende „Der Sinn der heiligen 
Schrift““) und endlich das jüngſte „Entperſönlichung““) find 
Glieder einer ununterbrochenen Gedankenkette, die Deutſchlands 
Kraft und ihr Verſagen, Deutſchlands Unglück und Deutſchlands 
Schuld umſchließt. Der Glanz des jungen deutſchen Kaiſerreichs 
iſt Ricarda Huch Truggold: Dieſe Blüte war erkauft mit 
dem Verzicht auf die gleichzeitige Ausweitung der deutſchen 
Seelenkraft, die dieſen gleißenden Beſitz, dieſe mit Menſchenliſt 
erraffte Herrſchaft über die Naturkräfte durchdringen und ihnen 
den rechten Platz im Leben der Nation anweiſen mußte. Statt 
dieſe eigene, uns von den höchſten Mächten zuerteilte Aufgabe zu 
erfüllen, begnügten wir uns, im Abſterben begriffene Ziviliſa⸗ 
tionswerte von den älteren Völkern zu übernehmen und, dank 
unſerer Intelligenz und Erfindungskraft, zu trügeriſcher Ver⸗ 
jüngung aufzublähen. Das Ding herrſchte — der Menſch ward 
ihm untertan. Das iſt Deutſchlands Schuldanteil an der Schuld 
der ganzen Menſchheit, die von der Ehrfurcht des Glaubens zum 
Hochmut des Wiſſens, vom Berantwortlichkeitsarfühl des ein» 
zelnen gegen Br Gott zur Eingliederung der Menfchenfeele in 
den von Menſchenhand geformten Staat herabſank. Den Beginn 
dieſer unheilvollen Entwicklung ſieht Ricarda Huch in Bacon, der 
um die nämliche Zeit, als im damaligen Kulturmittelpunkt der 
Welt Luther und Rubens die Hülle vom „Glanzmeer der Wirk⸗ 

) Alle im Inſel⸗Verlag, Leipzig. 


lichkeit und des Lebens“ riſſen, in der „Geborgenheit ſeines 
Palaſtes den Grund zum Tempel der Wiſſenſchaft“ legte, um der 
Menſchheit Kenntnis der Naturgeſetze zu verſchaffen „zum Zweck 
der VBeherrſchung und Ausnutzung der Natur im Dienſte des 
Menſchen“. Damit löſte ſich das Individuum von der Natur, und 
die Perſönlichkeit fiel auseinander; die „ſelbſtbewußte Kraft der 
abendländiſchen Menſchheit fängt die unbewußte Kraft zu über⸗ 
wiegen an“. Aus früheren Werken der Huch kennt man die 
Bedeutung, die ſie dieſem Vorgang beimißt, daß nämlich damit 
der Negation, dem Teufliſchen eine Macht in die Hand gegeben 
wird, die nur zum Unheil des Menſchen geraten kann. 

Dieſe Gedankenreihen ſpinnt das Buch „Entperſön⸗ 
lichung“ weiter, mit Belegen aus den Schriften Luthers und 
Goethes, der ihr beſonders nahekommt in den zur Intuition quel- 
lender Jugendfriſche zurückkehrenden tiefen Einſichten ſeines ſpäte⸗ 
ren Alters. Ausblicke in das Einſt geben die Schlußkapitel mit ihrer 
dithyrambiſchen Verherrlichung des gottergebenen Sterbens, wun⸗ 
dervolle Deutung des Goetheſchen „Stirb und Werde“. Der Trieb 
au wachſen und der Trieb zu opfern müſſen in uns wieder das 

bergewicht bekommen über den Erhaltungstrieb, der auch 
Schwächliches und Schädliches zum Schaden des Volkskörpers vor 
dem Vergehen ſchützt. Deshalb bedeutet ein Fortſchreiten auf dem 
bisherigen Wege Verkümmerung und Verkrüppelung, die wir 
fürchten müſſen: „Wenn wir auch wiſſen, daß die Erde, wie 
alles Begrenzte, ſterben muß, ſollten wir nicht wünſchen, wir 
könnten als lebendig wirkende, unſere erhabene Beſtimmung 
fühlende Menſchen mit ihr im Feuer untergehen, würdig der 
himmliſchen Schöpferkraft, die ſich in uns offenbart? ...... 
Wir aber müſſen den Mut zurückgewinnen, uns mit unſerm 
ganzen Sein in dieſen Schmelztiegel zu werfen — ſei's auch zu 
gottgewolltem Sterben. Es iſt der einzige Damm, den wir der 
von Weſten gegen uns heranrüdenden Degeneration entgegen: 
ſetzen können, mit der uns Frankreichs Sieg, Frankreichs Herr- 
ſchaft über das Abendland bedroht. Unſer Sterben aber in jenem 
Sinne, ohne Schonung unſeres Ich, ohne Selbſtſucht, ganz hin⸗ 
gegeben dem Vertrauen auf die unbeſiegbare Lebensmacht des 
deutſchen Geiſtes, bedingt Auferſtehung.“ Vielleicht ift der Abend- 
länder von heut ſchon zu ſtarr geworden, um dies neue Leben zu 
ertragen; „aber ein neues Geſchlecht wird in den Gluten vieler 
Kriege und Anſtrengungen gelöſt und biegſam werden und das 
Geſetz des Lebens freiwillig ausüben, das wir nur verſtehen 
und verehren können.“ 

Man ſieht, die Zuſammenfaſſungen und Schlußfolgerungen 
der letzten Abſchnitte eröffnen weite Ausblicke, ſtellen neue 
Fragen. Die Jugend der kommenden beiden Jahrzehnte wird 
Antwort darauf geben. Schluß des redaktionellen Teils. 


Iſt Biomalz wirklich teurer geworden? 


Anſcheinend ja, denn heute koſtet eine [kungen der Teuerung durch feinen nerven- 


Doſe Mark 12.—, etwa das Sechsfache des ſtärkenden, 


Vorkriegspreiſes. 

Doch iſt dieſe Preiserhöhung 
nur ſcheinbar, in Wirklichkeit iſt 
Biomalz billiger geworden, denn: 
1. alle Lebensbedürfniſſe find min- 

deſtens um das Zehnfache ge- 

ſtiegen, 

2. das aber, was Biomalz ge- 
rade erſetzt, wie Fette, ift fo- 
gar 10—20 mal jo teuer als 
früher, 

3. eine Biomalz-Kur von 10 Dofen koſtet 
noch nicht den 10. Teil einer Sommer- 
friſche oder Badekur und hat einen fidt- 
baren Erfolg, 

4. mit Biomalz kann man kläglich Eripar- 
niſſe im Haushalt machen, 

5. Biomalz hebt die verhängnisvollen Wir- 


die Produktionskraft fördernden, 
das allgemeine Wohlbefinden he- 
benden Edelgehalt und iſt billiger 


als viele andere Stärkungsmittel. 
Das Ausſehen wird 
beſſer und blühender! 
Biomalz iſt wohlſchmeckend, 


verwendbar zur Streckung von 
Milch und als beliebter Brot- 


aufſtrich. 

Der Verſuch überzeugt! 

Aber nimm das echte Biomalz, nicht an- 
geblich ebenjogutes! Achte genau auf das 
Etikett! Doſe 12 Mark, Biomalz mik Eiſen 
15 Mark, mit Kalk extra 18 Mark. Wo nichk er⸗ 
hältlich, 3 Doſen poſtfrei gegen Nachnahme nebſt 
Druckſchriften und Kochbuch von der Fabrik 
Gebr. Patermann, Teltow-Berlin 72 


Tereinigt mit „Die Welte Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer“ 


Begründet im Jahre 1833 
don Ernſt Kell in Leipzig 


Der Hafenmaler Roman von Kurt Küchler. 


—— Frau Karſt ſchickte ihn fort. Taumelnd 
— durchſchritt er die Pforte des Gartens. 
Syringen, die ſeinen Körper ſtreiften, überſtrömten 
ihn mit knoſpendem Duft. 

Es trieb ihn aus Hamburg. 

Wochenlang von Frühlingsſtürmen umbrauſt, umweht 
vom Salzgeruch der Nordſee, ſchweifte er durch Holſtein, 
Schleswig, Jütland bis zu den Dünen und Klippen von 
Skagen. Überall zeichnete er und malte. Abends im 
Gaſthaus vergaß er, was tagsüber ſeine Hände geſchaf— 
fen. Nachts ſtand er auf Dünen. Jeder Stern in der 
Tiefe blauſchwarzen Himmels war Brittas Geſicht. End— 
los entfernt, unerreichbar 
im Taumel der Sphären. 

Ende Mai, unruhig, 
wie er geflohen, kam er 
zurück. 

Auf ſeinem Tiſch lag 
ein Brief. 

„Warum ſieht man Sie 
nie? Morgen nachmittag 
vier Uhr will ich zu un— 
ſerm Landhaus nach Fal⸗ 
kenſtein. Wollen Sie mit? 
Dann vergeſſen Sie Ihr 
Skizzenbuch nicht.“ 

Er ſuchte das Datum. 
Morgen? Wirklich mor- 
gen! 

Ein Lächeln, ſchwer 
von Sehnſucht, bog ſeinen 
Mund. Sein Geſicht 
wurde weich, knabenhaft 
jung. g n 

in 

Sie glitten raſch, ſchar— 
lachfarben ſich hinſchwin⸗ 
gend, über die Uferhügel 
der Elbchauſſee und flo— 
gen, von grauen Staub— 
wolken verfolgt, an weißen 
Villen vorbei, über deren 
Gartengitter fih Syrin— 
genbüſche drängten, mit den 
wogenden Brüſten ihrer 
weißen und lilafarbenen 
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Gräfin Schlippenbach. Gemälde von F. X. Winterhalter. der 


Blüten. Manchmal, zwiſchen ſchwarzen Eichenſtämmen, 
blitzte weit und mächtig, ein Spiegel der Sonne, die Strö— 
mung der Elbe. Smaragden, von ſchmelzendem Silber 
umfloſſen, ſtrahlten die Flachrücken der Sände. Die Luft, 
die der raſende Flug des Fahrzeugs zerteilte, war trächtig 
vom Frühling, weich und üppig von Wärme und Duft. 

Frau Britta ſagte, aus perlgrauem Polſter biegſam 
ſich aufrichtend, als wollte ſie hungrig Duft und Wärme 
des Frühlings empfangen: 

„Dies alles möchte ich Cornehlſen bringen. 
geneſen.“ 

Age blieb ſtumm. Er lag mit zurückgebogenem Kopf 
in der Polſterecke des 
Wagens, den Hut im 
Schoß, und badete ſein 
Geſicht im Duftſtrom des 
Windes. Manchmal auf 
ſeiner Stirn fühlte er 
Brittas wehenden Schleier, 
der ihn flüchtig berührte, 
wie Hauch ihres Weſens. 
Er dachte: 

Wundervoll weich klingt 
ihre Stimme, wenn ſie 
den Namen Cornehlſen 
ſpricht. Er ſehnte ſich, von 
ihren Lippen den Klang 
des eigenen Namens zu 
hören. 


Er würde 


Unerwartet ſagte Frau 
Britta: 
„Erzählen Sie doch 


von Skagen.“ 

Er hob das Geſicht. 
Seine Augen waren dun— 
kel und unruhig. Er wußte 
nichts mehr von Skagen. 

„Haben Sie viele Skiz— 
zen gemacht unterwegs?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Ich habe nichts mit 
nach Hauſe gebracht.“ 

Sie erſchrak, als ſie 
die Bläſſe ſeiner Schläfen 
ſah und die Verworrenheit 
Linien um ſeinen 
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Mund. Sie wendete den Blick und lep ihn unbewußt 
ruhen auf drei ſchwarzen, randzerfaſerten Wolken, die wie 
die Winkel eines Dreiecks in roſtfarbenem Rauch über 
der Elbkimmung bingen. 

Von der breiten Landſtraße abbiegend, ſank das 
Automobil einen Sandweg hinab, um den hochſtämmige, 
ſchweigſame Kiefern, ſüdlichen Pinien gleich, wilden Ge— 
ruch verſtrömten. Ratternd mit ſchwer im Sande mah— 
lenden Rädern klomm es wieder zur Höhe und glitt durch 
ein weitgeöffnetes Parktor vor ein weißes Haus mit 
hohen, rundbogigen Fenſtern, die Rankenwerk üppig 
umtanzte. l 

Vor der marmornen Freitreppe ftoppten fie ab. 

Aus dem ſäulenflankierten Portal trat eine Frau, breit- 
hüftig, von mittlerem Wuchs, graues, glattgeſcheiteltes 
Haar über dem lachenden, runden Geſicht. Sie hob beide 
Hände zum Gruß, große und tüchtige Hände, gerötet von 
Arbeit. 

„Die unteren Räume ſind fertig, Frau Konſul.“ Sie 
rief es voll Eifer. „Wir ſind bei den Treppen.“ 

Frau Britta nickte und lächelte und nahm die Hand, die 
ihr beim Ausſteigen half. 

„Meiner Kindheit Hüterin im Elternhaus,“ ſagte ſie 
lächelnd zu Age, der noch hoch aufgerichtet im Wagen ſtand, 
„ſeit fünf Jahren hütet ſie Falkenſtein.“ 

Die Frau ſtrahlte. Blau und treu glänzten die Augen. 

Sie ſtiegen die marmorne Treppe hinauf, durchſchritten 
die mattgrün gekachelte Vorhalle, die Dämmerung eines 
Jagdzimmers, wo aus geweihbedeckten Holzwänden rauch— 
braune Möbel wuchſen, und traten durch eine Glastür auf 
die Terraſſe. Nebelſtaub blaßblauen Farbenduftes wehte 
aus dem Blütenfall bleicher Glyzinen, die verſchwenderiſch 
aus ſilbergrauen Zweigen ſtürzten, fremdartig und rieſen— 
haft wie Traubenbüſchel aus Weinſtöcken des Südens. 

„Ich muß Sie ein wenig warten laſſen. Es gibt vieles 
anzuordnen, wenn man den ganzen Winter nicht draußen 
war. Dann trinken wir Tee. Frau Delfs hat gut geſorgt.“ 

Sie überſchaute glücklich den kleinen Teetiſch für zwei 
Perſonen, der anmutig gedeckt war. Silber, Japanporzellan, 
hauchdünn, mit Aprikoſenblüten duftig bemalt, gelbe Ane— 
monen in kriſtallener Schale. 

Sie rückte ihm einen Bambusſeſſel zurecht. 

„Von hier aus haben Sie herrlichen Weitblick. Sie 
müſſen es ſich recht behaglich machen.“ | 

Er ſah, vor Sehnſucht krank, wie in der Dämmerung 
der Jagdſtube die blaue Seide ihres Mantels duftig wehte. 

Er warf ſich unruhig in die malvenfarbenen Kiſſen des 
Seſſels und hob die Augen zur Ferne. 

Manchmal vernahm ſein Ohr den Klang ihrer Stimme 
irgendwoher aus einer Stube des Hauſes. Er hob den Kopf 
und lauſchte. Sein Blick ging hungrig ins Weite. 

Durch einen Fenſterbogen, der von den Blütentrauben 
der Glyzinen blaßblau übertropft war, ſah er verworren 
die ſattglänzende Strömung der Elbe, faſt bis zur Mün- 
dung, und grüne Ufer, die weit ſich verloren. Im Kiel⸗ 
waſſer der Dampfer funkelte es von Rubin und Topas. 
Drohend im Weſten, von orangefarbenen Sonnenwellen 
umſpült, ſtanden drei Wolken, ſchwarz und geſchwollen. 

Endlos dehnten ſich die Minuten. 

Wie lange fie mich warten läßt... 

Da ſchrak er auf. 

Sie ſtand im Rahmen der Tür, violenblau, lachend und 
leuchtend, die jungen Glieder ſelig in eine Woge von 
Dämmerung gebettet, die den Raum des Jagdzimmers 
füllte, die Augen hungrig geöffnet dem Licht. 

Er ſtarrte ſie an. 

Blühende Erde ... ſingendes Blut ... 

Es war, als zerbräche von ungehemmtem Begehren 
ſein Herz. Vor ſeinen Augen ſprang es wie flammen— 
des Blut. Wie von Schmerz jäh aus der Tiefe geriſſen, 
fiel irr von ſeinen Lippen ein Stammeln: 
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„Ich war ein Narr, als ich dich malte! Wie Feuer 
lodert dein Blut!“ | 

Britta erſchrak. Ihr Geſicht wurde weiß. Dann lief 
ein Schatten über ihre Stirn. Hilflos hob ſie die Hand 
und ſagte mit einem Lächeln, das ihr Mund zitternd 
erzwang: 

„Wir wollen Tee trinken ... Kommen Sie .. . Age.“ 

Age, todblaß, ſank in den Seſſel. Er ſah nicht, wie 
Frau Delfs auf ſilbernem Tablett die Teemaſchine 
brachte, wie fie einen Seſſel zum Tiſch rückte, die malven: 
farbenen Kiſſen zurechtſchob und leiſe davonging. 

Britta, noch ſtehend, reichte ihm die Schale voll Zucker, 
weiß und kriſtallen gehäuft. 

„Bitte“, ſagte ſie leiſe. 

Da wachte er auf und ſah ſie an, noch tief in der Ver⸗ 
worrenheit aufgejagten Gefühls. Aus der Schattenwand 
über der Elbmündung wuchs ein Wolkengebirge, indigo: 
blau, wie drohendes Gewitter, und erſtickte das leuchtende 
Grün der Ufer und den Glanz des erregten Stroms. 

Unruhig ſchaute Frau Britta hinaus. Ihr Blick war 
dunkel. 

„Was für furchtbare Wolken,“ ſagte ſie bang, „wir 
müſſen uns eilen.“ 

Ohne Begreifen hob er den Kopf. Noch immer in allen 
Adern bebte das Blut. 

Er ſah die Wolkenwand blauſchwarz, rieſengroß, 
drohend emporwachſen. Ein Wind kam die Elbe herauf. 
kühl, mit Duft aus Kiefern beladen. Die Traubenbüſchel 
der Glyzinen begannen zu ſchwanken, ſchwer, taubenblau. 

In den Kronen der Ulmen und Eichen, unter denen 
ſie hinraſten, dem Grollen der Ferne entfliehend, hing blau 
die Dämmerung. Die großen Villen ruhten grau um: 
dunſtet im dunkelnden Bett ihrer Parks. 

Frau Britta ſprach von einem Feſt, das ſie geben, von 
ihrem Bild, das fie im Empirezimmer neben der Bibliothek 
auſſtellen wollte, von Gäſten und Kritikern, die es ſehen 
würden. 

Der junge Maler ſchwieg. 
ohne Bewegung. 

Da verſtummte ſie und blickte traurig in die Gärten, 
die dunkel entflogen. Die Blumenbüſchel der Syringen 
glommen und wogten im Wind. Sie jagten an Menſchen 
vorbei, deren Blicke ſich hinter dem leuchtenden Wagen 
ballten, wie Sterne im Schweif eines Kometen. 


* 
* = 


Sein blaſſes Geſicht blieb 


Wenn es donnerte aus ſchweren, indigofarbenen Wolken 
über den Dächern, erklirrten in ihren Rahmen die Scheiben 
der Fenſter und murrten noch lange, wenn der Donner in 
fernen Sphären verrollte. 

Age, im Atelier, drückte die Stirn gegen das Glas. 
Wenn gleißend ein Blitz die Dämmerung zerriß, erſchrak 
ſein Fleiſch. Noch immer fieberte ſein Blut. 

Er ging zum großen Tiſch in der Mitte der Stube und 
wühlte in Bildern und Skizzen, Aktſtudien, die er glühend 
geſchaffen, damals, als Daſeinsjubel ſeinen ſtaunenden 
Augen die ſtrotzende Fülle des Lebens erſchloß. Seine 
Augen begannen zu glühen. Es war, als griffen fein: 
Hände ins funkelnde Blut ungebändigten Lebens. Aus 
üppigen Schultern, weiß wie Sternenlicht, ſangen rauſchend 
die Melodien der Erde. Brüſte wölbten ſich hungrig nach 
Händen, die ſie liebkoſten. Bebend aus blühendem Fleiſch 
herrlicher Lenden ſprang das Begehren. Auf geöffneten: 
Lippen ruhte verſchwenderiſch die Sehnſucht nach Küſſen. 

Zorn gegen Sophus Cornehlſen ſtieg auf. 

„Deine Liebe war Schnee ... meine Liebe ift Brand.“ 

Von der Not ſeiner Sinne betäubt, ſtarrte er in den 
Farbenhaufen der Skizzen. 

Nie hatte er Leib und Blut eines Weibes beſeſſen. 

Zum letztenmal über naſſen Dächern und triefenden 
Bäumen verrollte der Donner. Der Regen verrauſchte. 


a "——_- - k u to 3 5 —— 


Ar. 38 


Klar, von Dämmerung vertieft, öffneten ſich blaue Breiten 
des Himmels zwiſchen zerriſſenen Wolken. Die Luft im 
Raum wurde drückend und ſchwül. Die Wände des Ateliers 
ſchienen zu ſchmelzen, zu ſchwanken, zu ſtürzen. 

Es trieb ihn ins Freie. Draußen war Klarheit, Kühle 
und Wind. Er durchraſte die innere Stadt. Jedes 
Frauenkleid, das ihn ſtreifte, jeder Frauenblick, der ihn 
traf, trieb Sturzwellen wilden Begehrens durch ſein ruh— 
loſes Blut. 

Ganz plötzlich, mitten im Getriebe des Großen Burſtah, 
durch den Menſchen und Wagen wogten wie Strömung 
zwiſchen ſteil ragenden Mauern, ſah er Tore Todſen. Sie 
ſtand neben dem Schaufenſter eines Warenhauſes, hinter 
dem bunte Seide in ſchillernden Kaskaden aus blauem 
Sternenhimmel ſtürzte. Eine Schar junger Verkäuferin— 
nen, die eilig dem weiten Torbogen entſtrömte, verſperrte 
ihr den Weg. 
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„Nein. Es iſt auseinander. Schon lange. Wir ver— 
ſtanden uns nicht.“ 

Ehe er ein Wort entgegnen konnte, fuhr ſie fort: 

„Und du?“ Dann blaß lächelnd, mit einem Blick über 
den modiſchen Mantel, den er trug: „Aber du brauchſt mir 
nichts zu erzählen. Ich weiß viel von dir von Frau Stubbe.“ 

„Warſt du bei ihr?“ 

„Ja, oft.“ 

Sie wurde dunkelrot, wandte den Blick ab und ſagte 
leiſe: | 

„Du biſt alſo ſehr glücklich geworden.“ 

„Jad. 

Es kam ohne Ton. 

Letzter Sonnenſchein, orangerot, färbte ihre Geſichter. 
Sie ſah ihn an und erſchrak. Nein, ſo ſah kein Glücklicher 
aus. Das dunkle Licht ſeiner Augen war unruhig, der in 
den Winkeln hängende Mund von Verzagtheit blaß durch— 
Se BR, 
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Der Schlepper (Stralſund). Radierung von Kurt Pallmann. 


Einen Blutſchlag lang umfing er ihre hohe Geſtalt, auf— 
geſcheucht wie aus Traum, dann durchbrach er die Schar der 
Mädchen, rief ihren Namen und fragte raſch: 

„Wo kommſt du her?“ 

Sie wurde blaß, als ſie ihn ſah. Es dauerte eine Weile, 
ehe ſie antwortete. Dann ſagte ſie unſicher, und ihre 
Stimme verhallte im Lärm, der ſie beide umbrandete: 

„Ich wohne bei Verwandten in Hamburg. Meine 
Mutter iſt geſtorben, und mein Vater hat wieder geheiratet.“ 

Er ſchwieg und ſah, wie ſie ſich verändert hatte. Sie war 
größer geworden und bis zur Reife entwickelt. Ihr Geſicht 
hatte die gleiche Ebenmäßigkeit, doch es war ſtiller und 
blaſſer, der große, hartgeſchloſſene Mund hatte an Blut 
und Friſche verloren. 

Sie gingen den Großen Burſtah hinab, langſam, dicht 
nebeneinander, da der Menſchenſtrom ſie eng umfloß. 
Durch klare Kühle wehte Duft von Veilchen, von Kindern 
angeboten, die ſich durch die Menge drängten. 

Er fragte plötzlich: 

„Biſt du verheiratet?“ 

Sie blickte geradeaus: 


blutet. Trug ſein Herz noch immer die Not, von der Frau 
Stubbe ſo oft geſprochen? Sie ſenkte den Kopf und ſeufzte. 
Wer auf dieſer Erde war glücklich? 

Er mußte ihren Arm faſſen und ſie zurückhalten, da ſie 
den Straßenbahnwagen nicht ſah, der, aus einer Querſtraße 
heranklirrend, den Weg verſperrte. Sie mußten warten. 
Er hörte undeutlich, wie ſie ſagte: 

„Ich habe einen Heidehof geerbt, öſtlich der holſteiniſchen 
Geeſt, den will ich bewirtſchaften.“ 

Staunend blickte er auf: 

„Allein?“ 

„Odland urbar machen. Mit einem alten Knecht und 
einer Magd, die noch auf der Hofſtelle ſind.“ 

Er bewegte noch immer ſtaunend den Kopf: 

„Ein junges Weib wie du?“ 

„Ich will einſam ſein. Will arbeiten.“ 

Sie ſagte es mit einer Entſchloſſenheit, die etwas Zor— 
niges hatte. 

Aus Straßenwinkeln kroch Dunkelheit. Finſternis fiel 
von den Dächern. In einer Seitenſtraße, in die ſie ein— 
bogen, blieb ſie ſtehen, reichte ihm die Hand und ſagte raſch, 
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während ihr Blick unruhig an ihm vorbeiging und über 
Fenſter ſtreifte, die im Schein von Laternen glänzten wie 
ſchwarze Spiegel: 

„Wir müſſen uns trennen.“ In ihren großen, un: 
ruhigen Augen ſah er Feuchtigkeit und ein Zittern um 
ihren Mund. Da rief er raſch: 

„Bleib!“ 

Sie ſah die Erregung ſeines Geſichts und blickte ihn 
traurig an: 

„Was kann ich dir ſein?“ 

Er griff nach ihrem Arm, den ſie ihm ließ. Sie gingen 
durch dunkle Gaſſen, in denen Menſchen vor den Haus— 
türen ſaßen, Arbeiter und Seeleute, mit Frauen und Kin— 
dern, kurze Pfeifen rauchten und Flaſchenbier tranken.“ 

„Erzähl' mir von dir“, bat ſie, als das Schweigen ſie 
quälte. 

„Von mir?“ 

Es klang aufgeſcheucht. 
nach vorn wie im Krampf. 
fort: 

„Ich ſah dich heute, wie du an mir vorbeifuhrſt in 
einem roten Automobil. Neben dir ſaß eine Frau. Ich 
konnte ihr Geſicht nicht erkennen unter dem wehenden 
Ich dachte: Das iſt die Frau, der ſein Herz ge— 


Seine Schultern bogen ſich 
Da er ſtumm blieb, fuhr ſie 


hört.“ 

Er biß die Zähne in die Unterlippe. Ein Tropfen Blut 
ſprang aufs Kinn. Unverwandt ſtarrte er in die Dämme— 
rung den Straße, die fih ihmal vor ihnen auftat, vom 
Licht weniger Laternen durchweht wie von verlorenem 
Sternenſchein. P 
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Plötzlich erkannte er, daß ſie in der Seilmachergaſſe 
waren. Er blieb ſtehen und blickte zu den Giebeln hinauf, 
die gebrechlich den Nachthimmel berührten. Von un— 
beſtimmter Sehnſucht nach Frieden erfaßt, ſagte er raſch 
und erlöſt, den Blick unverwandt in der Helligkeit eines 
Fenſters im fünften Stock eines Hauſes: 

„Wir wollen Mutiter Tine beſuchen.“ 

„So ſpät?“ 

„Es iſt noch nicht zehn. Sie wird ſich freuen, wenn 
ſie ſieht, daß wir einander begegnet ſind.“ 

Er nahm ihre Hand und zog ſie über den ſchmalen 
Damm. 

Sie ſtiegen die engen Treppen hinauf, die unter 
ihren Füßen knarrten, immer höher in eine Luft voll 
ſtickiger Gerüche, von trüber Helligkeit ſpärlich durch— 
flackert. Es war noch unruhig im Haus. Aus einer Roy: 
nung im dritten Stockwerk kam Schimpfen eines Mannes 
und Kreiſchen einer Weiberſtimme. Irgendwo ſurrte eine 
ſpäte Nähmaſchine. Aus einer Tür, die einen vierſchröti— 
gen Janmaaten entließ, der fluchend an ihnen vorbei 
torkelte, ſtieß ſcharf der Geruch gebratener Jwiebeln. An 
Tines Tür klingelten ſie dreimal. Sie klopften an die 
Glasſcheibe, doch es blieb ſtill. 

„Ich muß mich in den Fenſtern verſehen haben“, 
murmelte Age. Er rüttelte am Drücker. 

Da ſteckte die Flurnachbarin den Kopf durch die Tür- 
ſpalte und ſagte ärgerlich, ſie ſollten nicht ſo einen Lärm 
machen. Frau Stubbe käme erſt um ein Viertel nach zehn 
nach Hauſe. 


Es ſchlug zehn von den Türmen. Sie beſchloſſen zu 
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warten und ſetzten ſich auf die unterſte Stufe der ſchmalen 
Treppe, die ſteil ins Dachgeſchoß ſtieg. 
dicht nebeneinander. Ihr Haar berührte ſeine Schläfe. 
Die Flurnachbarin, ein dürres Weib in rötlicher Nacht— 
jacke, kam noch einmal aus ihrer Tür und löſchte das 


Lampenlicht. 


So hockten ſie im Dunkeln. Sie flüſterten eine Weile. 
Dann ſchwiegen ſie und horchten. 
im Hauſe, Schwüle ſtieg an ihnen herauf wie vom Dunſt 
der hundert Menſchenleiber, die ſich in den engen Stuben 
dieſes armſeligen Hauſes zuſammendrängten, in dem es 
nach moderndem Holze roch wie nach Verweſung. 


„Fürchteſt du dich?“ 

Seine Stimme klang unruhig. 
Sie ſpürte heiß ſeinen Atem, 
der an ihr vorbeiwehte, und 
fagte beklommen: 

„Es iſt vielleicht beſſer, wir 
gehen.“ 

„Tore, ſagte er plötzlich, 
„ich kann dich ſehen. Ganz 
ſchwach ſehe ich vor dunkelblauen 
Schatten die Umriſſe deines Ge⸗ 
ſichts und deiner Schultern wie 
einen Scherenſchnitt. Wie ſchön 
du biſt.“ 


Sie ſchwieg und zitterte und 


ſenkte den Kopf und weinte. 

„Tore“, ſagte er bebend und 
legte den Arm ſeſt um ihre 
Schultern. „Tore!“ 

Er war ganz dicht bei ihr. Sie 
fühlte die Schwere ſeiner Hand, 
wollte ſich befreien, doch ſie ſaß 
gelähmt unter einem Schauer, 
der über ihren Nacken rieſelte 
und in ihr Blut trat wie war⸗ 
mer, duftender Frühlingswind. 

Ich will ſie küſſen, dachte er 
heiß und fühlte betäubt den 
Hunger ſeines Blutes. 

Unter ſeinem Arm, der ſchwer 
auf Tores Schultern ruhte, ſpürte 
er die Wärme zitternden Flei⸗ 
ſches. Geſchüttelt von ungebän⸗ 
digtem Begehren, warf er plötz— 
lich, dumpf auſſchluchend, beide 
Arme um den Leib des jungen 
Weibes und bedeckte mit wilden 
Küſſen ihren Mund, der ſich 
ihm willenlos bot. Und plötz⸗ 
lich auſſchluchzend in Unerſättlich⸗ 
keit, ftöhnte er den Namen der 
geliebten Frau, nach der er ver⸗ 


Es war nun ganz ſtill 


„Ich liebe dich, Britta,“ ſprach ſehnſüchtig fein Mund, 
Sie ſaßen ganz „ich liebe dich.“ 

Als Tore unten war, wurde die Haustür aufgemacht. 
Frau Stubbe kam über die Schwelle. Helligkeit aus 
Straßenlaternen ſchwankte über ihr breites, müdes Geſicht 


in die Finſternis des Hauſes. 


Engeltanz, 
Von Wilheim Poeck. 


Was tanzt auf Wattenprielen 
Mit silbernzm Geschüh? 

Die Englein sind's, die spielen 
Und tanzen spät und früh. 
Sie tun es ganz verhotlen, 

Es blinken nur die Sohlen — 


Sonst schilt die Mutter Marie. 


Kein Auge kann sie sehen, 
Weil sie vom Himmel sind, 
Und wer sie wollt’ erspähen, 
Der würd’ mit einmal blind. 
Nur, die da ruhn im Grunde, 
Bleich und mit stummem Munde, 
Schaun diese lichten Kind’. 


Dann laßt die Flut ganz leise 
Ihre Arm’ und Bein’ mitgehn, 
Und zu der Tanzesweise 
Biegen sie die toten Zehn, 
Soang’ die Engelsfüßlein 

Zu silodernen Sonnenschüsslein 


Die graue Wattflut drehn. 


Doch kommt der Wind gesprungen 
Mit seinem Wolkenschwamm! 
Gar schnell sind sie entschwungen, 
Er fängt sie nicht zusamm'. 

Ach, die da unten liegen. 

Ste möchten wohl mitliegen 

Zum lichten Himmelsraum —. 


Der Schatten eines Menſchen flog an ihr vorbei und 
tauchte in die fahle Helligkeit der Gaſſe. 

Frau Stubbe ſtarrte ihm nach. Plötzlich, an Gang und 
Form das Mädchen erkennend, ſchrie ſie erſchrocken: 

„Fräulein Todſen!“ 

Der Ruf verhallte zwiſchen ſchwarzen Giebeln. 


Von Angſt zerdrückt, tappte ſie 
die Treppen hinauf. Als ſie die Tür 
ihrer Wohnung auffch!oß, hörte 
ſie einen Ton, der wie Seufzer 
eines kranken Menſchen klang. 

„Iſt da jemand?“ 

Die Finſternis blieb ſtumm. 
Von Bangigkeit gequält, ging 
ſie in ihre Stube, machte Licht, 
trat in den Flur und hob die 
Lampe ins Treppenhaus. Nie⸗ 
mand war da. Unten klappte 
die Haustür. Sie ging in die 
Wohnung, ſchob den Riegel 
vor, ſtand lange im Gang ohne 
Bewegung, mit flopfendem Her- 
zen, das Licht in der Hand. 


* * 
* 


Aus dem warmen Erdreich, 
blau und weich, hob ſich die 
Dämmerung der erften Juni: 
nacht, belud ſich mit dem Duft 
der blühenden Büſche und trug 
ihn ſchatten verhüllt in die Wip- 
fel der Bäume, die dunkel rauſch⸗ 
ten im lauen Wind. 

Sophus Cornehlſen, krank 
im gewaltigen Eichenbett ſeiner 
Vorfahren, die abgezehrten Hände 
groß und regungslos auf dem 
rauhen Leinen der Decke, ſprach 
zu Frau Karſt: 

„Wenn Konſul Terſtegen nach 
meinem Befinden fragt, dann 
geht es mir gut. Ich will nicht, 
daß ſein Feſt geſtört wird.“ 

Frau Karſt nickte ſtumm. Sie 
ſtand mit unbewegtem Geſicht am 
Fußende des Bettes, die kühlen, 
ſtahlglänzenden Augen unabläſ⸗ 
fig auf das Geſicht des tod- 


brannte in den Küſſen, die er 


don den aufglühengden Lippen einer anderen trank. 


Tore hörte es dumpf. In der Tiefe erſchreckt, warf 
ſie das heiße Geſicht zurück und hielt ihn von ſich ab, jäh 
erſtarrt, als wäre ihr Blut in Eiſeskälte erfroren. Er 
ſtreckte aufs neue die Arme, um ſie zu greifen. Sie wich 
zurück, ſchrie ſeinen Namen laut mit zerriſſenem Klang. 
Eine Sekunde noch ſtand ſie vor ihm, tief erblaßt, zitternd 
an allen Gliedern. 

Dann floh ſie die ächzenden Treppenſtufen hinab, ſich 
überſtürzend, gehetzt von Angſt und Scham. 

Age, noch mit taumelndem Blut, ſtarrte ins Dunkle. 
Schwarz glänzte das Fenſter. Sterne, unendlich weit aus 
nachtblauem Raum, goſſen bebendes Licht ins ſchlaf⸗ 
erſtarrte Antlitz der Erde. 

; Seine Stirn, kalt und feucht von Schweiß, fiel auf die 
nie. 


\ müden Mannes gerichtet. 
Der Kranke hob matt die Hand. „Ziehen Sie die Vor⸗ 
hänge hoch, Frau Karſt, und machen Sie das Fenſter weit auf. 
Ich will noch einmal den Frühlingsduft der Erde haben.“ 

Schweigend gehorchte Frau Karſt. 

Duft von Jasmin und Syringen, ſchwer und ſüß, wogte 
durch das karge Gemach. Die letzten Sonnenbänder, die 
ſich ihren Weg durch Ulmenkronen bahnten, gruben 
Kupferſchmuck in das Haar der Frauen, deren Bildniſſe 
feierlich an den graugetünchten Wänden hingen wie Ma⸗ 
donnenbilder an den nackten Mauern einer Kloſterzelle. 

Der Kranke bewegte ſchwer den Kopf. Seine Augen, 
groß und dunkel, ruhten lange auf dem Antlitz Frau 
Karſts. Endlich fragte er langſam: 

„Wieviel Jahre, Frau Karſt, dienten Sie mir?“ 

„Dreißig Jahre, Herr, und ein halbes.“ 

„Dreißig Jahre“, murmelte Cornehlſen. 
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Lange blieb er ſtumm. 

Frau Karſt fab, wie es arbeitete in den grauen Mus⸗ 
keln ſeines Geſichts, wie die hohe Stirn fidh furchte unter 
dem weißen Haar. Endlich ſagte er, und noch einmal 
regten ſich unruhig die beſchatteten Augen: 

„Da es nun enden ſoll, Frau Karſt, fühl' ich es ganz 
ſtark: Mein Leben war Einheit. Geiſt und Geſchlecht, 
Kunſt und Liebe ... alles gemeinſam verwurzelt, tief im 
Erdreich des Herzens.“ | 

Groß und fragend ſchaute er hinauf zu Frau Karſt. 
als erwarte er Antwort. Doch Frau Karſt blieb ſtumm. 
Da neigte er das Haupt zur Bruſt und ſeufzte, und um 
ſeinen Mund ging eine Falte von Schmerz. 


„Ich will allen ſein, Frau Karſt.“ 

Seine Stimme war ohne Ton. Frau Karſt zögerte. 
Unbewegt auf ihren Hüften lagen die Hände. Daan ge⸗ 
horchte ſic. Sie ging hinaus, ſtumm, mit großen und 
feuchten Augen. Vorſichtig legte fie die Tür ans Schlot. 
Eine kleine Spalte blieb frei. Dann ging ſie die kleine 
Treppe hinab, ließ ſich lautlos nieder und fab cf der 
oberſten Stufe, das Geſicht ſtarr dem Atelier zugewendet, 
die Hände, grau und knochig, flach auf den Knien. Die 
Stille im Raum war tief und ſchwer. Manchmal hört: 
ſie den Atem des Kranken, manchmal ein Röcheln, lang 
und ſchmerzlich. Draußen im warmen Abend rauſchte weich 
der Wind durchs junge Laub der Bäume. (Fortjeşung folgt) 


Georg Auguſt Wallis, ein Entdecker des romantiſchen Heidelberg. 


„Auf feiner Reiſe 
von Italien kam Wallis, 
der Schotte, deſſen 
Name manchen Freun⸗ 
den der Kunſt ſchon 
aus der Corinna bes 
kannt ſeyn wird, nach 
Heidelberg, und ein 
Blick in das roman⸗ 
tiſche Thal hieß ihn wei⸗ 
len in dieſer noch von 
keinem Maler mit ſol⸗ 
chem Sinne aufgefaßten 
Gegend.“ So konnte 
man am 4. Dezember 
1812 im „Morgenblatt 
für gebildete Stände“ 
leſen. — — 

Man ſchrieb das 
Jahr 1812, des Knaben 
Wunderhorn war be⸗ 
reits über die weich⸗ 
geſchwungenen Höhen des Neckartales erklungen, und die 
erſten Anfänge einer neuerſtehenden romantiſchen Malerſchule 
hatten ſich bemerkbar gemacht, als der Schotte ſich, ergriffen 
von der ſüdlich⸗idealen Landſchaft, deren üppig be⸗ 
wachſene Bergzüge bereits im 18. Jahrhundert der rei⸗ 
ſende Abbate de Bertola mit 
den Höhen des Poſilipp am Golf 
von Neapel verglichen hatte, anı 
Neckar niederließ. 

Dorthin hatten in den näm⸗ 
lichen Jahren die Brüder Boi⸗ 
ſſeree und Bertram ihre Meiſter⸗ 
werke altdeutſcher und niederlän⸗ 
diſcher Malerkunſt vom Rhein her 
verpflanzt, in der richtigen Er⸗ 
wägung, daß ſie hier in dieſer 
Umgebung, in einem ſtattlichen 
Adelshofe aus der kurpfälziſchen 
Zeit eine weit eindringlichere und 
intimere Wirkung auszuüben 
imſtande ſeien als in jeder großen 
Galerie. 

Und auch ein früher Maler 
ſchlichter deutſcher Kunſt, Georg 
Wilhelm Iſſel, hatte ſeinen Weg 
bereits an den Neckar gefunden, 
der lange Zeit, ehe in Paris die 
„paysage intime“, auch durch 
einen Angehörigen des britiſchen 
Inſelreiches, durch Conſtable, ver⸗ 
mittelt worden war, in ſtille 
deutſche Waldungen und Schwarz⸗ 
walddörfer eingedrungen war 
und ſie in ihrer natürlichen Poeſie 
in aller Schlichtheit abgeſchildert 
hatte. 


Georg Auguſt Wallis. 
Nach dem Gemälde ſeines Sohnes Trajan Wallis. 


Vom Muſeums direktor Dr. Karl Lohmeyer. 


Dazu kam dann jetzt noch als dritter wichtiger Faktor der 
Schotte Wallis, den im völligen Gegenſatze zu dem Deutſchen 
Iſſel nun das Phänomenale in der Natur anzog — erregte 
Gewitterſtimmungen, leuchtende Sonnenuntergänge und die 
atmoſphäriſchen Lichtwunder des Regenbogens. Und unter 
dieſen Naturerſcheinungen ſah er zum erſten Male von allen 
Malern der Romantik die Heidelberger Gegend und erkannte 
bewußt den hochdramatiſchen Wechſel ihrer düſtern Berg⸗ und 
Ruinenlandſchaft mit der lichten Weite des Rheintals. 

Und das erſte künſtleriſche Ergebnis dieſer Erkenntnis war 
ein Gemälde, „die alte Schloß-Ruine von oben herab darſtellend, 
mit Wahrheit und Treue, und doch fo mahleriſch genommen, als 
wäre ſie von der Phantaſie erſchaffen, und mit zauberiſcher Kunſt 
der Täuſchung auf die Leinwand ausgegoſſen“. 

Dieſem Werke, das ſich „ſeinen Ausdruck von einem Sonnen⸗ 
Untergange, der das düſtre Gewölk mit ſeinen lichten Strahlen 
in die Berge zur Linken hineindrängt, mit glücklicher Auf⸗ 
faſſung der meteoriſchen Erſcheinungen in dieſer Gegend“ er⸗ 
borgte, folgten weitere Bilder im Morgenglanze und unter 
einem Regenbogen, von denen bisher nur die Skizzen aufgefun⸗ 
den werden konnten. 

Doch haben wir hier einen Erſatz an den frühen Heide: 
berger Kompoſitionen ſeines berühmten Schülers Karl Rott⸗ 
mann, bei denen es ſich nun ergibt, daß fie völlig im Geiſte des 
ſchottiſchen Lehrers und ganz unter dem Eindruck ſeiner Werke, 
ja nahezu als deren freie Kopien entſtanden ſind, wie wir denn 
immer mehr einſehen lernen, daß die auch auf das Phänomenale 


Der Montblanc mit dem Regenbogen (1816). Gemälde von G. A. Wallis. 
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(1790). Gemälde von G. A. Wallis. 
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Mönch in romantiſcher Landſchaft (um 1814). Gemälde von G. A. Wallis. 
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in der Natur ge- 
richtete Kunſt Rott- 
manns hier ſchon 
in Heidelberg 
und nicht erſt in 
München ihre 
erſte Nahrung 
und völlige 
Grundlage ge» 
funden hat.) 
Und auch bei 
andern Ange⸗ 
hörigen der ſich 
etwa von 1810 
ab in Heidelberg 
bildenden jun» 
gen Malerfolo- 
nie liegt nun 
plötzlich als 
ſichtbare Wir⸗ 
kung des Schot⸗ 
ten das Beſtre⸗ 
ben vor, in 
großartigen at⸗ 
moſphäriſchen 
Schöpfungen 
ſich hervorzu⸗ 
tun, — lange 
Jahre vor der 
Zeit, in der ein wei- 
terer Landsmann von 
ihm, Turner, des öfteren an den Neckar kam und ſeine Berge in zer⸗ 
fließenden Nebelſtimmungen ins Unendliche aufſteigen ließ und das 
Tal mit einer hochromantiſchen Perſonenſtaffage in phantaſtiſchen 
Trachten erfüllte, wie er ſie zu keiner Zeit geſehen hatte. 

Sein berühmteſtes Bild ſtellt Heidelberg auch unter einem 
Regenbogen dar, ſo daß auch hierin Wallis ſein Vorläufer war. 

Und eigentliche Heidelberger Maler, beſonders Theodor Ver⸗ 
has, ſetzten dieſe Kunſtweiſe fort, mit der doch ein unwahrer 
Zug in die deutſche Romantik getragen wurde, der ſich bei 
weniger großen Talenten leicht noch zu theatraliſchen Wirkungen 
verflachte und ſelbſt bei einem Rottmann zu Übertreibungen 
führen mußte und geführt hat. — 

Neben der Farbenglut der altdeutſchen Meiſterwerke der 
Brüder Boifferee übte aber auch in dieſen Jahren noch eine 
Sammlung moderner Gemälde, die allzuwenig bekannt iſt, eine 
nachhaltige Wirkung aus. Sie war von einem reichen Bankier 
und Fabrikanten Chriſtian Adam Fries zuſammengebracht 
worden, von dem allein drei Söhne ſich der Malerkunſt begeiſtert 
in die Arme warfen, um wichtige Mitglieder der neuaufſtehenden 
Heidelberger Romantikerſchule zu werden. Neben Werken von 
Pouſſin und Claude Lorrain, von denen letzten Endes auch die 
Kunſt von Wallis hergekommen war, hingen hier ſeine berühm⸗ 
ten Heidelberger Anſichten, eine Alpenlandſchaft und ein ſilber⸗ 
ſchimmerndes Mondſcheinbildchen in überaus feiner atmoſphä⸗ 
riſcher Stimmung, das ſich heute im Kurpfälziſchen Muſeum in 
Heidelberg wieder befindet. — Und gerade wegen dieſer wie 
etwas Neues und Unerhörtes anmutenden Wallisbilder genoß 
dieſe Sammlung einen ziemlichen Ruf. Ein Beiſpiel damaliger 
neueſter modiſcher Kunſt, empfand man ſie als Gegenſtück zur 


) Bol. Katalog der Wallis⸗Ausſtellung im Kurpfälziſchen Muſeum der Stadt 
Daneben 15. Mai—15. Okt. 1921, mit einer Einleitung des Grafen Klaus v. Baudiſſin, 
in dem Wallis nun feinen Biographen gefunden hat. 


— 


Mißtraue den Leuten, die alle paar Tage ein neues Leben 
beginnen. 


Bewundere das üppige Haar einer Frau, und ſie wird dir 
ſtets antworten: „Das iſt aber nichts mehr gegen früher“. 


Es gibt Menſchen, die nie wollen, was ſie tun, und andere, 
die nie tun, was ſie wollen. 


Altwerden war nie ein Vergnügen, aber in vergangenen 
ge einmal eine Ehre. Jetzt ift es nur noch ein Bankrott der 
pe wofür man den Bankrotteur lieblos zur Rechenſchaft 
zieht. 


Viele Menſchen glauben, daß Höflichkeit in der Familie ein 
überflüffiger Luxus fei. 


Heidelberger Landſchaft. Von Karl Rottmann (Schüler von G. A. Wallis). 


Nachdenkliches. 


altdeutſchen Kunſt⸗ 
ſammlung der Bot. 
ſſerèe und zählte 
ſie zu den 

Sehenswürdig⸗ 

leiten der 

Stadt — wie 

ſich das ſehr 

hütſch in einem 

Tagebudein- 

trag tes Jah. 

res 1813 wider. 
fpi: gelt. 

Unter den 
Beſuchern war 
nach einem 
Brief von Sul 
pz  Boiffeiċe 
vom 11. Ro 
vember 1815 
auch Goethe, 

der ſie im Jahre 
vorher geſehen 
hatte. 

Die faft bei 
jeder Art ter 
hiſtoriſchen For⸗ 

ſchung reich flie 
ßen de, immer noch 
zu wenig benußle 
Quelle der Kirchen. 
bücher hat auch hier ein lebendiges Bild des Kreiſes um Wallis 
und der wirkſamen Beziehungen der führenden Kunſtfreunde 
dieſer Zeit ergeben. Chriftian Adam Fries, der Sammler, war 1813 
Taufpate eines der verſchiedenen Kinder des Meiſters und vertrat 
1815 in gleicher Eigenſchaft die Stelle des abweſenden Gevatters 
eines „Consul de Naples, Ambassadeur de Sicile“. 

Als weitere Taufzeugen erſcheinen dazu Karl von Graimberg, 
„Künſtler von Paris“, der Retter der Heidelberger Schloßruinen, 
und der Bibliothekar Wilcken, der Gatte einer Tochter Tiſchbeins, 
ſowie Melchior Boijjerce. 

1817 ſcheint Wallis Heidelberg verlaſſen zu haben. Er geht 
zurück nach Italien, und dort lebt er in Florenz als reicher Mann, 
der ſeinen Stadtpalazzo bewohnt und auch eine Campagna in 
der Umgebung hat. Immer iſt er noch künſtleriſch tätig, aber 
mehr betreibt er den einbringlicheren Kunſthandel, und dort ſtirbt 
er auch 184647 als Profeſſor der Akademie von Florenz und 
der Akademie von San Luca in Rom. Sein Bildnis, 
das wohl fein 1794 in Rom geborener Sohn Trajan 
Wallis nach einem verſchollenen Original des Schwiegerſohnes 
=. gemalt hat, zeigt feine bei allem Feinſinn weltklugen 

üge. 

Zu Lebzeiten berühmt und angeſehen, wurde er bald nach 
ſeinem Tode vergeſſen, er, von deſſen Heidelberger Hauptbild man 
einſt (1812) behauptet hatte, daß es „ein unbezahlbares Produkt 
der künſtleriſchen Schöpferkraft von einem unſerer beſten Meiſter 
in künftigen Zeiten ſeyn“ werde. 

Auch die Literatur ſeiner Heimatlande, ſelbſt die Engliſche 
National⸗Biographie ſchweigt ſich über ihn aus, bis er jetzt mit 
den übrigen Romantikern des deutſchen Ortes, in dem er die 
künſtleriſch fruchtbarſten Jahre, den Höhepunkt in ſeinem Schaffen 
erlebte, wieder aus dem Dunkel der Vergeſſenheit aufgeſtiegen ift 


— 


$ A froftiger Herbſt ift nicht fo nachteilig wie ein verregneter 
erbft. 


Nichts in der Welt ift für die Frau ſchmerzlicher, als ihre 
Schönheit allmählich ſchwinden zu ſehen. 0 


„Nimm!“ ſagt das Leben zur Jugend, und „Gib!“ fordert es 
vom Alter. 


Dem Glücklichen iſt das Leben ein Wunderknäuel, das immer 
neue und ſchöne Überraſchungen für ihn hat, dem Unglücklichen 
ein hoher Berg mit unzähligen Leidensſtationen, den er müb 
ſam und einſam hinaufkeucht. 


Der Deut ürft tief, d A A Geſtei 
und Felſen i gern ſo tief, daß er ſchließlich auf Geſtein 
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— Der Junge » Erzählung von Lotte Gumtau. 


Von außen her ließ man es ſich angelegen fein, Helen: 
— | die fragwürdige Unternehmung zu vergällen. Daß die]: 
Frau in ihr zerrüttetes Eheleben auch noch ein Kind hineinzog, 
bezeichnete man als gewiſſenlos, und als man den kleinen Bernd 
erſt geſehen hatte, ſetzte ein Kopfſchütteln ein, das Perücken und 
Wellenfriſuren von den Schädeln herunterzufegen drohte. Helenens 
Brüder gerieten außer ſich bei dem Gedanken, daß der Junge, 
der bereits Philipps Namen trug, womöglich einmal adoptiert 
und Erbe des Vermögens werden könne. Helene wußte ſich 
kaum zu retten vor dem Anſturm der entrüſteten „Wie konnteſt 
du nur?“ und „Ich begreife Sie nicht!“ Und obgleich ſie ihren 
Beweggrund, den Wunſch, Philipps Sohn zu einem möglichſt 
brauchbaren Menſchen zu erziehen, zwanzigmal offen ausſprach, 
glaubte ihn ihr kein Menſch. Man nahm vielmehr das ganz 
Unwahrſcheinliche an, daß Philipp ſelbſt ſie zu dem ungewöhn— 
lichen Schritt vermocht hatte, und überſah dabei, daß er dem 
Kinde gegenüber eine undurchdringliche Gleichgültigkeit bezeigte. 

Helene, die dieſe Gleichgültigkeit täglich vor Augen hatte, 
empfand darüber eine ſtarke Zufriedenheit, ja Erleichterung. 
denn ſie mußte ſich ſagen, daß ihre Abſicht, den Knaben zu 
lenken und in ihrem Sinne zu beeinfluſſen, behindert, ja völlig 
vereitelt werden konnte, wenn es Philipp gelang, ſeinen Sohn 
für ſich zu gewinnen, wenn die Zuſammengehörigkeit des Blutes 
ſich ftärter erwies als ihre kaltblütig erwogenen und mit eiſerner 
Konſequenz durchgeführten Erziehungsmaßregeln. Sie mußte 
Philipps Zurückhaltung als durchaus zweckdienlich anerkennen, 
und dennoch empörte es ſie zuweilen, daß er ſie übte. 

Sie beobachtete auch den Jungen, überwachte argwöhniſch 
ſeine unwillkürlichen Seelenäußerungen, ob er etwa eine leb— 
haftere Hinneigung zu Philipp an den Tag legte. Aber nichts 
dergleichen war bemerkbar. Bernd benahm ſich in dem Hauſe, 
das ihn ſo überraſchend eingeſchluckt hatte, wie ein gutgeartetes 
Kind ſich in der Schule oder in einer Penſionsanſtalt aufführt: 
mit anſtändig beherrſchter Haltung und einer gewiſſen freund⸗ 
lichen Verſchloſſenheit, die den Großen keine Schwierigkeiten 
sereitet. 

Ob er die Mutter vermißte, wußte Helene nicht und 
wollte es nicht wiſſen. Sie hatte ſich den Grundſatz geſtellt, ihn 
vor jeder Gefühlsentfaltung, jedem ſeeliſchen Sichgehenlaſſen aufs 
ſtrengſte zu bewahren, ihn hart zu betten und ihn ſchonungslos 
kurz zu halten in allem, was eine Verweichlichung des Charakters 
nur im entfernteſten begünſtigen konnte. Und da keine mütter: 
liche Zärtlichkeit ſie hemmte, wurde es ihr nicht ſchwer, dies Pro⸗ 
gramm durchzuführen. 

Bernd war nicht hervorragend begabt und ſomit durch die 
Schulpflichten ſchon ziemlich ſtark in Anſpruch genommen. Und 
waren dieſe erledigt, ſo war durch Turn⸗ und Schwimmunter⸗ 
richt, Zeichen⸗ und Handfertigkeitsübungen reichlich dafür geſorgt, 
daß ſeine Gedanken in den vorgeſchriebenen Bahnen weiterliefen. 
Selbft feine Spiele, die Helene nie ganz unbeauffichtigt ließ, 


hatten nichts von willkürlicher Phantaſieentfaltung oder müßiger . 


Tändelei. Der planmäßig auf das eindrucksfähige Kindergemüt 
ausgeübte Einfluß blieb nicht ohne Erfolg, da Bernds Veran⸗ 
lagung überhaupt wenig zum Träumeriſchen neigte, ſondern eher 
auf friſche Betriebſamkeit gerichtet war. 

Helene machte ſehr bald die ganz unerwartete Beobachtung, 
daß der Junge, ſo ausgeſprochen er körperlich dem Vater glich, 
im Weſen ganz anders geartet war als Philipp. Der grund⸗ 
legende Unterſchied ſchien ihr der zu ſein, daß Bernd bei allen in 
Frage kommenden Gelegenheiten eine ruhige Wahrhaftigkeit zu 
erkennen gab, während in Philipps Charakterbild nichts ſo uner⸗ 
träglich war wie ſeine feigherzige Neigung, durch Verſchweigen 
und Verſchieben der Wahrheit einen Lügennebel um ſich zu 
ſchaffen, in dem er alles verſchwinden ließ, was ihm läſtig 
werden konnte. Helene fand ſich zuweilen gezwungen, einen 
Gedanken an Bernds Mutter zu wenden: Die junge Frau, die 
die Folgen ihres Liebeserlebniſſes offenbar tapfer auf ſich 
genommen hatte, blickte ſie aus Bernds Kinderaugen mit klarer 
Gelaſſenheit an. Hätte jemand ſie aufs Gewiſſen befragt, ſie 
würde wohl kaum beſtritten haben, daß ſie den Jungen im 
Grunde gern hatte, ſo ſtreng ſie ſich auch jeder offenen Herz⸗ 
lichkeit oder gar Vertraulichkeit enthielt. 

Durch die Beſchäftigung mit dem Kinde, das ſie fremden 
Kräften nicht mehr als nötig überließ, wurde Helene im Hauſe 
feſtgehalten, ſo daß ſie ſogar ihre geſchäftliche Tätigkeit nach und 
nach wieder einſchränken mußte. Zudem begann Philipp, deſſen 
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Geſundheit ſchon feit längerer Zeit ſchwankend war, ernſtlicher 
zu kränkeln; auswärtige Kuren, zu denen Helene ihn drängte, 
halfen wenig, er wurde pflegebedürftig, und es kam unmerklich 
dahin, da die Krankheitserſcheinungen nicht bedeutend genug 
waren, um berufsmäßiges Pflegeperſonal zu erfordern, daß 
Helene ihm die Hilfeleiſtungen erwies, deren er bedurfte. Sie 
tat es gleichmütig, ohne merkbaren Widerwillen, mit der fad- 
lichen und trockenen Geſchäftsmäßigkeit, die ſich im Laufe der 
Jahre ihrem ganzen Weſen aufgeprägt hatte, und er nahm ihre 
Dienſte faſt in derſelben Weiſe entgegen. Er war, ſeitdem es 
ihm ſchlecht ging und da das Sprechen ihn meiſt anſtrengte, ein- 
ſilbig und nahezu menſchenſcheu geworden. Außer Helene, Bernd 
und dem Arzt ſah er fo gut wie niemand, vergrub ſich hinter 
Püchern und verfiel ſichtlich. 

Helene wußte, daß fein von leidenſchaftlichen Erlebniſſen auf: 
geriebener Körper der Krankheit nicht lange widerſtehen würde, 
und ehrlich und nüchtern geſtand ſie ſich, daß ſie von dieſem 
Ausgang nur Günſtiges zu erwarten habe. Menſchlich bedeutete 
er ihr längſt nichts mehr; als alleinſtehende Frau würde ſie ſich 
weit glücklicher fühlen als in dieſer ſchattenhaften Gemeinſchaft 
von Tiſch und Bett, der etwas Entwürdigendes anhaftete. Und 
vor der Vereinſamung des Alterns fürchtete ſie ſich nicht mehr, 
ſie hatte ja das Geſchäft, ihr Haus — und den Jungen. 

Den Jungen. — Auch für Bernd konnte es nur dienlich ſein, 
wenn er den Vater, an dem nichts Nacheifernswertes zu finden 
war, nicht mehr vor Augen hatte, wenn Philipp in die Unan⸗ 
greifbarkeit der Verſtorbenen entzogen wurde, ehe dem Sohn das 
Verſtändnis für ſeine ganze Unzulänglichkeit aufging. Und ein 
tiefgehender Schmerz konnte ihm der Tod dieſes Baters, der fih 
ihm in drei Jahren des Zuſammenlebens mit keinem Schritt 
genähert hatte, doch unmöglich werden. 

In dieſer Auffaſſung wurde Helene eher noch beſtärkt, als ſie, 
da die Anforderungen der Krankheit ſie mehr als ſonſt in 
Philipps Nähe hielten, zu bemerken glaubte, daß er Bernd gegen: 
über doch nicht ganz ſo teilnahmslos war, wie er ſich ſtets den 
Anſchein gegeben hatte. Mehrmals ertappte ſie ihn auf grübelnd 
verſunkenen Blicken, die ſich nur zögernd vom Haupt des 
Jungen losriſſen; ja es kam vor, daß er Bernd irgendeine kleine, 
ſcheue, müde Freundlichkeit erwies, ein halbes Lächeln, das 
immer noch den Schimmer eines gewinnenden Zaubers beſaß. 
ein flüchtiges Streicheln über den kurzgeſchorenen Bubenſchopf 
als Dank für eine geringfügige Handreichung. Ob Bernd das 
veränderte Benehmen des Vaters ſpürte und was er dabei emp- 
fand, das brachte Helene trotz ſchärfſter Aufmerkſamkeit nicht 
heraus, und um keinen Preis hätte ſie mit Worten daran rühren 
mögen. 

Aber ſie gelangte dahin, ſich im geheimen zu ſagen, es 
ſei gut, daß Philipp ſein väterliches Gefühl erſt jetzt entdeckte, 
wo er nicht mehr Zeit haben würde, Einfluß auf den Jungen zu 
gewinnen. 

Einmal, als Bernd ſoeben aus dem Zimmer gegangen war, 
blickte Philipp aus ſeinem Krankenſtuhl lange auf die Tür, die 
ſich hinter dem Jungen geſchloſſen hatte. „Wie ähnlich er mir 
ſieht“, flüſterte er, und das Wort hatte einen fo gramvoll bedrüd: 
ten Klang, daß Helene ſich nicht enthielt, ihn zu fragen: „Iſt dir 
das etwa nicht recht?“ 

Philipp ſchüttelte den abgezehrten Kopf. „Nein“, antwortete 
er leiſe. „Oft ſehe ich ihn an und ſuche angeſtrengt nach irgend: 
einem Zug, der mich an Liſa erinnern könnte; aber ich finde 
immer nur mich ſelbſt, und das iſt kein Wiederſehen, das mir 
beſondere Freude macht.“ 

Helene ſchwieg: fie war im erſten Augenblick ratlos, voll ärger» 
licher Verachtung für das, was ſie Philipp als ziemlich läppiſche 
Reueanwandlung anrechnete, und dennoch getroffen im Sitz eines 
edleren Gefühls. Sie ſah den Mann an, deſſen vom Leiden 
veränderte Züge ihr doch in einem Maße vertraut waren, wie 
es bei keinem anderen Menſchen der Fall war, und eine lang 
verſchüttete wärmere Regung quoll in ihr empor. „Das iſt nur 
das Äußerliche,“ ſagte fie mit dem ſpröde gelaſſenen Stimmklang, 
den ſie nie verlor, „im Weſen ſieht er wohl ſeiner Mutter ähn⸗ 
lich, denn da iſt er ganz anders als du.“ ; 

Philipp lächelte flüchtig. „Meinſt du?“ gab er zurück und 
ließ den Kopf gegen die Stuhllehne ſinken. Und nach einer Weile 
hörte ſie ihn undeutlich ſagen: „Um ſo beſſer für ihn.“ 

Helene wäre nicht überraſcht geweſen, wenn Philipp nach 
dieſem erſten Anſtoß weiteres mit ihr über Bernd geſprochen 
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hatte; ja, ſie wartete halb und halb darauf und mit einer ihr 
ungewohnten leiſen Spannung. Aber es kam nicht mehr dazu. In 
Philipps Befinden trat bald darauf eine bedenkliche Wendung 
ein, und er ſtarb wenige Wochen ſpäter, ſchneller, als Helene und 
ſelbſt der Arzt es erwartet hatten. 

Er entſchwand aus der Welt als ein Überzähliger, der er 
längſt geweſen war, und hinterließ ſelbſt im Hauſe keine Lücke. 
Helene führte ihr Leben, nachdem die geringe Unruhe der Kran— 
kenpflege weggefallen war, noch gleichmäßiger fort, mit der Ge— 
räuſchloſigkeit eines tadellos arbeitenden Uhrwerks; und Bernd 
fügte ſich dem vorgeſchriebenen Takt ſo willig ein, als ſei er nicht 
ein zufällig hereingewehtes Blatt, ſondern dem Boden des 
Hauſes aufs ſelbſtverſtändlichſte entſproſſen. 

Der Junge geriet gut. Helene zögerte nicht mehr, das vor 
ſich ſelbſt zuzugeben, ſeitdem Philipp tot und eine Gefährdung 
ihrer Bemühungen von feiner Seite nicht mehr zu befürch— 
ten war. N l 

Die Leute freilich gaben ihr bei jeder Gelegenheit zu be- 
denken, daß mit den paar Kindheitsjahren noch nichts Entſchei— 
dendes gewonnen ſei; der Apfel fiele bekanntlich nicht weit vom 
Stamm, und ſie könne doch noch unliebſame Erfahrungen machen, 
wenn Bernd erſt erwachſen ſei und das Ewigweibliche für ihn in 
Frage zu treten begänne. Helene pflegte derartige Vorausſagen 
achſelzuckend abzuweiſen und ſich mit der nichtsſagenden Be— 
merkung zu decken, die Zukunft kümmere ſie vorläufig nicht, ſie 
tue, was in ihrer Macht ſtehe, und ihr Gewiſſen ſei beruhigt. So 
fadenſcheinig dieſe Beweisführung ſein mochte, im Grunde ent— 
ſprach fie doch aufs genauefte ihrer Überzeugung. Denn es ſtand 
ſo um ſie, daß ſie einfach nicht fähig war, ſich ernſtliche Sorgen 
um Bernd zu machen. Er ſchien feiner Veranlagung ſowohl 
wie ſeiner Erziehung nach ſo wenig dazu beſtimmt, in die Fehler 
ſeines Vaters zu verfallen! Geſchah es aber dennoch, all ihrer 
Energie zum Trotz, dann — ja dann —: hier brach fie den Ge: 
danken kurzerhand ab, ſie ſchob die Vorſtellung von ſich in dem 
dunklen Bewußtſein, daß ſie dies nichts mehr angehe; daß andere 
Frauen die daraus entſtehenden Kämpfe auszufechten haben 
würden, genau ſo glücklich oder unglücklich wie ſie ſelbſt — und 


Liſa — und manche andere noch — den Kampf um und mit 
Philipps Mannheit ausgefochten hatten. 
Fürs erſte war ſie zufrieden — man hätte ebenſogut ſagen 


können: glücklich — im Beſitz des Jungen. Sie fuhr fort, ihn 
ſtramm, ja hart zu halten, geſtattete ihm nie eine Pflichtvernach⸗ 
läſſigung, ſelten eine abſchweifende Erholung. Aber allmählich 
lockerte ſich das ſtraff gefpannte Band, mit dem fie ihn lenkte und 
ihn zugleich von ſich fernhielt. 
wurde freier, harmloſer, es war, als habe ſich mit Philipps 
Augen ein läſtiger Aufpaſſerblick geſchloſſen. Und wenn Helene 
früher ein leiſe aufſteigendes Bedenken, der Junge könne in ſo 
liebeleerer Umwelt unmöglich glücklich werden, mit dem ſchroffen 
Gegenwort zurückgeſcheucht hatte: „Das braucht er auch nicht, — 
wenn er nur anſtändig wird!“, ſo durfte ſie ſich jetzt ſagen, er 
mache bei ihrer Behandlung nicht nur einen anſtändigen, ſondern 
auch einen glücklichen Eindruck. 

Sie hatte inzwiſchen das zur Adoption erforderliche Alter 
erreicht und Bernd formell an Kindes Statt angenommen. Die 
Leute meinten, ſie müſſe Philipp trotz all ſeiner offenkundigen 
Verfehlungen mehr geliebt haben, als man geahnt hatte. Sie 
ſelbſt hielt ſich bei dieſer Erklärung, wenn ſie ihr einmal zu Ohren 
kam, mit keinem Gedanken auf. Ihr Verhältnis zu Philipp 
war in ihrer Vorſtellung völlig abgeſchloſſen, unveränderlich 
und keiner Erwähnung mehr wert; wie ſie auch mit Bernd höchſt 
.felten und immer nur Belangloſes über feinen Vater ſprach. 

Der Junge ſelbſt war es, der ſie eines Tages aus dieſem 
Gleichmut aufriß. Sie hatte ihn wegen einer Nachläſſigkeit ge- 
tadelt, es handelte ſich um wertvolle Bücher, die noch von Philipp 
ſtammten und die Bernd nicht genügend in acht genommen 
hatte. 

„Und Vater ging immer ſo ſorgſam mit ihnen um!“ fügte 
Helene ihrer Strafrede bei, eine Ergänzung, die ihr keineswegs 
aus erzieheriſchen Gründen, ſondern einzig, weil ſie der Wahr— 
heit entſprach, auf die Lippen gekommen war. 

Dem Jungen war es trotz ſeiner vierzehn Jahre immer noch 
unbehaglich, wenn ſie ihn abkanzelte. Er ſuchte nach Ausflüch— 
ten, mindeſtens nach einer Ablenkung, und die ihm gerade ein— 
fiel, mochte er nicht einmal für unzuläſſig halten. „Gott, Mut— 
ter,“ ſagte er und wand ſich ein bißchen, „die Bücher ſind doch 
nicht unrettbar verdorben! Und — na! Warum du mir aus— 
gerechnet Vater als Beiſpiel hinſtellen willſt —?“ 

Helene ſah ihn ſcharf an. „Bernd, was meinſt du damit?“ 


Die Gartenlaube 


Der Umgangston zwiſchen ihnen 


Nr. 38 


Er erſchrak und wurde ſehr verlegen. „Ach, nichts, — ich 
ſagte nur fo!“ 

Aber Helene ließ ſich nicht beſchwichtigen. Die Ahnung von 
etwas ſchwerwiegend Unangenehmem, das bevorſtand und des 
ſie bisher nicht beachtet hatte, packte ſie wie Angſt. „Bernd, was 
ſoll das? Was — was weißt du von Vater?“ 

Der Junge ſtemmte beide Fäuſte vor ſich auf den Tiſch. Ein 
trotzig⸗entſchloſſener Zug verdunkelte ſein hübſches Geſicht, Helene 
ſah: er würde ſich zu dem Wiſſen bekennen, das er ſoeben unab⸗ 
ſichtlich verraten hatte. 

„Ich meine nur,“ begann er mühſam, „weil doch 
wirklich — mit Vater kein großer Staat zu machen war! 
Ich bin kein kleines Kind mehr, ich habe doch Ohren, — 
und die Leute reden alle darüber, daß er nichts taugte und du 
es furchtbar ſchwer mit ihm gehabt haſt! Und überhaupt — 
daß ich hier bin, — das allein —“ Er würgte an den Worten, 
brach ab und drehte fih auf feinem Stuhl herum, der unbeleud) 
teten Tiefe des Zimmers zu. 

Helene fühlte, daß ihre Wangen kalt geworden waren. Das 
Herz ſchlug ihr im Halſe. Sie zwang ſich zur Überlegung. Dies 
war häßlich — ja! Aber es hatte wohl einmal kommen müſſen, in 
dieſer oder anderer Geſtalt. Sie hätte es wiſſen können. Warum 
aber — Herrgott — warum tat es denn ſo ſchneidend weh, dieſe 
Worte, die ſie tauſendmal von anderen gehört, nun im Munde 
des Jungen wiederzufinden? 

„Bernd,“ fing ſie nach einer Weile an; ſie wußte noch gar 
nicht, was ſie ihm ſagen wollte, aber ſie ertrug es nicht, länger 
zu ſchweigen. „Bernd, wer hat dir davon erzählt?“ 

„Ach — alle ſagen es doch! Von dem hab' ich es — und von 
denen,“ — er nannte einen der Brüder Helenes und eine nahe 
bekannte Familie — „und in der Schule ift auch mal davon ge: 
ſprochen worden.“ 


Ja, ja! Es war unvermeidlich geweſen! Helene krampfte die 
Hände ineinander. Sie konnte nicht zu ihm ſagen: Glaube es 
nicht! | 


„Ich kann den Leuten nicht die Mäuler verbieten,” ſprach fie 
endlich heiſer. „Aber ich dulde es nicht, — höre, Bernd! — ich 
will es nicht, daß du das Gewäſch nachredeſt! Mögen die Leute 
ihn ſchlechtmachen, aber du nicht, Bernd, du ſollſt das nicht! Ich 
ertrage das nicht, Bernd; fag’ mir — verſprich, daß du fo etwas 
nicht wiederholen wirſt, verſprich mir —“ 

„Ja, Mutter, ja!“ fiel ihr der Junge haſtig ins Wort. Er 
ſah mit tief erſchrockenen Augen ihre Erregung. „Sei doch nur 
ruhig, ich verſpreche es dir, es tut mir ja leid!“ 

Sie winkte ihm abwehrend zu: es ſei gut, und er zog ſich ge⸗ 
horſam ins Schweigen zurück, ſenkte das Geſicht über ein Buch. 

Helene verſuchte aufzuatmen, das peinliche Vorkommnis als 
überſtanden von ſich abzuſchieben. Sie ſchämte ſich ihrer Faſ⸗ 
ſungsloſigkeit vor dem Jungen, der derartiges nie an ihr geſehen 
hatte. 

Aber dann, ganz plötzlich, vergaß ſie den Jungen und 
dachte nur noch an ſich ſelbſt, horchte in ſich hinab, fühlte dem 


ſonderbaren, ſchmerzhaften Zittern nach, das ihr Inneres er 
füllte: genau ſo war es ihr früher zumute geweſen, wenn 


Philipp ihr eine neue Kränkung angetan hatte. 

Sie hob den Kopf, als müſſe ſie ſich vor dem Zuſammen⸗ 
ſchlagen dunkler Fluten retten; da traf ſie den Blick des Jungen. 
Er ſah fie an, unſicher und ſelbſtvergeſſen, offenbar mit einem 
überraſchenden Gedanken beſchäftigt. „Mutter, darf ich noch 
etwas fagen?” fragte er behutſam. Seine Wangen waren warm, 
in ſeinen Augen ſtand ein Leuchten; plötzlich viel älter und reifer 
ausſehend, glich er Philipp auf eine neue Art, — dem jungen 
Philipp, dem Helene ihre ſpäte Liebe geſchenkt hatte. 

Sie nickte, ſie war hilflos. 

„Mutter,“ ſagte der Junge, „laß doch die Leute reden! Was 
kann dir das im Grunde ausmachen? Sieh mal, mir fiel eben 
ein: Du haſt Vater doch gern gehabt, irgendwann einmal, du 
hätteſt ihn doch ſonſt nicht geheiratet, und auch — daß du mich 
genommen haſt! Alſo — ich meine — wenn du das konnteſt. 
dann muß doch wohl irgend etwas in ihm geweſen ſein, wovon 
die Leute gar nichts wußten — nur du — und darum — Et 
verwirrte ſich, wurde rot bis unter die Stirnhaare und beugte 
fi) wieder über fein Buch, in echter Bubenverlegenheit vor den! 
gefühlvollen Augenblick. 

Helene ſagte nichts. Sie ſaß ganz ſtill, und in jäher, erlöſen⸗ 
der Abſpannung ſchoſſen ihr die Tränen zu den Augen. f 

Ihr war, als ſei ihr Philipp noch einmal geſchenkt worden, in 
einer zarten und liebenswerten Vollkommenheit, wie ſie ihn nie 
beſeſſen hatte. 
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alte Zeitungen auseinan⸗ 
der, kontrolliert halbzer⸗ 
riſſene Briefe, faltet und 
dreht jedes Papierchen um 
und um. Es iſt kein vor⸗ 
lautes Raſcheln, bewahre, 
man hört deutlich, daß da 
ein bedächtiger, überlegen⸗ 
der Mann am Werke iſt. 
Es dauert auch nicht lange, 
ſo erſcheint ſein ſorgen⸗ 
voller kleiner Kopf über 
dem Rande des Papier⸗ 
korbes. Gemächlich ſteigt 
er heraus wie der Kamin⸗ 
kehrer aus dem Rauchfang 
und wandelt unhörbar auf 
weichen Händen (es heißt 
wirklich ſo) quer durch das 
Zimmer, um im Schatten⸗ 
dunkel des Tiſches zu ver⸗ 
ſchwinden. Nach einer 
kleinen Weile fühle ich 
etwas hinter mir auf der Bank, und da ich weiß, wer mir die 
Schürzenbänder heimlich aufzieht, ſchreibe ich ruhig weiter. Plötz⸗ 
lich ſchiebt ſich aber ein gutes kleines Bärenantlig unter meinem 
Arm vor, und einen Augenblick ſpäter ſchaut ein aufrechter win⸗ 
ziger Teddy ernſthaft auf die beſchriebenen Blätter; das, was 
draufſteht, ſcheint ihm nicht zu imponieren, obwohl er ſich in 
ſeiner ſtillen Art jedes Zeichens enthält. Er faßt nur ganz behut⸗ 
ſam mit ſeinen ſchwarzen, zeigefingerloſen Händchen nach meiner 
Hand und nimmt den Federſtiel weg. „Ach Momo,“ ſag' ich, 
„der Brief muß unbedingt heute noch weg, du mußt dich ſchon 
allein unterhalten.“ Damit ergreife ich wieder meine Feder, und 
Momo begibt ſich, Sorgenfalten im Antlitz, von meinem Schoße 
weg. Ich ſchreibe weiter, es iſt ſtill im Zimmer, ſo ſtill, daß ich mich 
unwillkürlich nach einiger Zeit umſehe, was Momo eigentlich 
treibt. Es iſt aber bei ihm nicht wie bei Kindern, wo beſtimmt 


irgendein Streich im Anzuge iſt, wenn man ſie ſo gar nicht hört. 


Er iſt kein Kind, wiewohl er den Jahren nach eins fein dürfte; 
er hat die Sinnesart eines älteren Pedanten, der ſich auch die ein⸗ 
fachſten Handlungen dreimal überlegt. Ich ſchaue mich alſo um 
und entdecke Momo richtig hinter mir auf der Bank, wo er mit 
unendlicher Geduld immer wieder verſucht, einen Purzelbaum zu 
ſchlagen. Aber er gelangt nur bis zum Punkt, wo die Sache erſt 
anfängt, zum Heroismus zu werden, und über den kommt er nicht 
hinaus. Immer wieder neigt er ſich in die nötige Poſitur, Kopf 
nach unten — dann perharrt er, überlegt, dreht ſich um, probiert's 
an einer anderen Stelle, aber Gott weiß, welche Portion von 
innerlicher Feigheit der Brave ſtets aufs neue zu überwinden hat: 


Jhotographie Momos 


tenkirchner Zimmer mit den alten Nachdem ich dem ernſten Spiele des ſonderbaren Kauzes 
barocken Bauernmöbeln, für die eine Weile zugeſchaut habe, denke ich, eine Nachhilfe wäre 
ich eine beſondere Vorliebe habe. ihm vielleicht willkommen, und gerade will ich ihn kopfüber 
Ich ſitze auf der langen blauen umſtülpen, als er die Abſicht merkt. Nun iſt's aus. Tod⸗ 
Truhenbank vor dem breitbeinigen beleidigt zieht er, ſo ſchnell es ſeine ganze Art geſtattet, ab 
Tiſch, während ein ſonderbares und begibt ſich, wie allabendlich, programmäßig zu meinem 
Geräuſch vom Papierkorb her zu großen Himmelbett, um an den Pfeilern hinaufzuklettern. 
vernehmen ift. Jemand unter- An der Leiſte des Betthimmels angelangt, ſpaziert er 
ſucht ſorgfältig den Inhalt, breitet gemächlich, nach unten hängend, rund herum, landet beim 


Vorhang am Kopfende und 
verbirgt ſich nun neckiſch in 
dem roten Damaſt, deſſen 
Falten ſich eine ganze Weile 
geſpenſtiſch hin und her 
bewegen. Ich glaube, 
Momo ordnet ſie, pedan⸗ 
tiſch, wie er nun einmal iſt, 
allabendlich in genaue 
Symmetrie. Nach der 
Bettpromenade erſteigt 
Momo ſeinen Käfig, beſieht 
ihn von oben und unten 
und findet dieſes Haus 
wieder intereſſant genug, 
um ſich eine Zeitlang darin 
aufzuhalten. Es iſt ohne⸗ 
hin Abendeſſenszeit. Was 
er immer aufs neue ſchätzt, 
ſind die heimatlichen Bana⸗ 
nen, und davon kriegt er 
nun auch eine Hälfte. Seine 
Art, ſie zu verzehren, hat 
entſchieden etwas Origi- 
nelles. Er hängt ſich mit 
den Hinterhänden an den 
Stäben der Käfigdecke auf, 
und ſo, frei pendelnd, wird 
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* der Banane erſt einmal ſich der Zwergbären⸗ gs 
raſch und kunſtvoll die maki von feinem ge- 1 
Haut über die Ohren ge⸗ wöhnlichen großen Vet⸗ ö T 
zogen, das Innere aber ter durch ein immer- i oo 

Auglein hin lebhafteres Tem⸗ 
perament und freund— 
liches, gemütliches We⸗ 
ſen. Ich beſaß in Buea 


mit glitzernden 
unter wahrhaft unanſtän⸗ 
digem Schmatzen verzehrt. 
Das ſättigt gründlich. Mit 
dickem Bäuchlein ſitzt kurze Zeit einen ſolchen 
Momo dann auf der breiz großen Nachtaffen, er- 
ten Käfigſtange und ſieht lebte aber 
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einmal über 30 Stück, es 


Momo verſucht einen Purzelbaum 
zu ſchlagen. 


mit ſchiefgeneigtem Kopf ſchwermütig 
zu mir hinüber, die noch ein Butter⸗ 
brot eſſen kann. Er könnte es nicht 
mehr. Nach einem Weilchen ruſcht er 
bedächtig auf ſeiner Stange nach vorn, 
immer weiter, bis er dicht an den 
Stäben ſitzt, und nun — lieber Leſer, 
wie ſoll ich das euphemiſtiſch und wohl⸗ 
erzogen ausdrücken? — inſzeniert 
Momo einen kleinen Springbrunnen 
zum Käfig hinaus. Wir wiſſen doch 
ſchon von ſeiner Genauigkeit, und er 
könnte es nicht verantworten, wenn 
ſein Häuschen nicht tadellos ſauber 
wäre. Oh, von ihm könnte man ler⸗ 
nen, wenn ſeine Methoden nicht immer⸗ 
hin etwas ungewöhnlich wären. Hat 
er von einer ſaftigen Frucht oder 
einem Butterbrot ſchmierige Händchen 
— er wiſcht fie ab. Dazu eignen ſich 
vortrefflich Stuhlbeine, welche Momo 
kühn erklettert, um dann ſtillvergnügt 
an ihnen herunterzurutſchen. Das iſt 
erſtens ein Vergnügen, zweitens be⸗ 
kommt man ſehr reine Hände davon. 

Ach, kleiner Momo, wie oft habe 
ich deine unſchuldigen Streiche beob⸗ 
achtet, belacht und wiederum gerührt 
bewundert! Du kleiner reinlicher 
Mann mit dem Sorgengeſicht und der 
täppiſchen Zärtlichkeit, dem unwirſchen 
Zwitſchern und dem leicht beleidigten 
Gemüt! 

Ich weiß nicht, ob Momo bereits 
ſeinesgleichen in Europa außerhalb 


eines zoologiſchen Gartens hatte. Aber auch hier muß er ein 
äußerſt ſeltener Gaſt ſein; denn obwohl mir viele der 
größten Tiergärten Europas bekannt ſind, habe ich doch 
niemals ein gleiches Exemplar geſehen. Die Bärenmakis an 


und für ſich ſind in Weſt⸗ 
afrika durchaus nicht 
ſelten, im Gegenteil, mit⸗ 
unter kommen ſie in 
großen Trupps vor. So 
befanden ſich in der 
Krone eines gefällten 
Baumes in Kamerun 


waren aber ſämtlich 
ſolche von der gewöhn⸗ 
lichen größeren Art. 
Momo gehörte zu der 
Zwergſpezies von Eich⸗ 
hörnchengröße, die außer: 
ordentlich ſelten zu ſein 
ſcheint, denn auch im 
Brehm ſteht nur wenig 
über ſeine Lebensweiſe. 
Jedenfalls unterſcheidet 
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Momo bei der Mahlzeit. 
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Momo im Nähkörbchen. 
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Der Purzelbaum erfordert Mut, den 
Momo nicht befist. 


Freude an ihm. Mit einem Strick um 


den Leib als Feſſel kroch er mißmutig 


und unendlich langſam wie eine große, 
pelzige Spinne flach am Boden hin, 
ſah nicht auf, gab keinen Ton von ſich, 
biß aber kräftig durch den ganzen 
Finger, wenn man ſo vertrauensſelig 
war, die Hand in ſeine Nähe zu brin⸗ 
gen. In Ausſehen und Bewegung er⸗ 
innerte er ſtark an die Faultiere in 
Braſilien. Dieſe mit vollkommenſtem 
Phlegma verbundene tückiſche Wild⸗ 
heit machte mir dieſen Maki ganz un⸗ 
heimlich. Anders war Momo geartet. 
Zwar beſeelte ihn ftets ein gewiſſes 
Mißtrauen, beſonders Fremden gegen⸗ 
über, ſonſt aber war er ganz Liebe 
und Anhänglichkeit. Nie verließ ihn 
die große Vorſicht, welche ihm von der 
Natur als Schutz verliehen wurde. 
Bevor er ſich entſchloß, ſeinen Platz 
zu wechſeln, mußte man ſehr die 
Tugend der Geduld üben. Ich reiche 
ihm beiſpielsweiſe die Hand hin, damit 
er ſich an den Arm klammern kann, 
feinen bequemen Lieblingsaufenthalt. 
Momo ſteigt auch herüber, zuerſt mit 
dem linken, dann mit dem rechten 
Vorderhändchen. Nun krallt er ſich 
nur noch mit dem einen Hinterbein am 
Käfig feſt, und hier pflegt er ſtets län⸗ 
gere Zeit zu überlegen, ob es denn 
wirklich geraten ſei, ſich gänzlich aus⸗ 
zuliefern. Da drüben am Teetiſch 
fiten fo unſympathiſche Freunde der 


Herrin, Leute mit glotzenden Glasaugen — greulich! Ich 
rede zu, und das iſt natürlich das Falſche, denn das Miß⸗ 
trauen ift jetzt ganz wach. Das ſchon halb herübergereichte 
erſte Hinterbein tritt den Rückzug an, und in dem Augen⸗ 


blick, wo ich ſanfte Ge⸗ 
walt anwenden will, be⸗ 
ginnt Momo laut zu 
zwitſchern. Das iſt ſein 
Ausdruck von Unwillen 
und Arger. Er klammert 
ſich dabei unter anhal⸗ 
tendem Zorngeſchrei ſo 
feſt an ſeinen Platz, daß 
man jeden Finger ſeiner 
vier Hände einzeln ab⸗ 
löſen müßte, und unter 
ſolchen Umſtänden ver⸗ 
gaß ſich Momo mitunter 
vor Angſt und biß. Hier 
durfte ich alſo nie mei⸗ 
nen Willen durchſetzen. 
Hatte ich es aber doch 
einmal erreicht, ſeinen 
Widerſtand zu beſiegen, 


ed 


1% 0 „„ 


myrer $ — * ER 


| 


7 


— Jentimeter heraus. 


3 


Kon 


Nr. 38 


Die Gartenlaube 


Scite 613 


gab er ſich ſofort zufrieden, trug nichts nach, ſondern ſchmiegte 
ich, als hätte nie eine Differenz beſtanden. zärtlich an mei» 
nen Am. Seine größte Wonne war ein ſanftes Krauen im 
Genick und unterm Vorderarm; dann legte er ſich auf den 
Rücken, hob das Urmchen hoch und blinzelte mich felig an. Das 
Genick des Kleinen war übrigens eine Abnormität einziger Art. 
Teille man den außerordentlich dicken, kurzen Pelz hier etwas 
auseinander, fo konnte man vier Öffnungen in der Haut erkennen. 
Lurch diefe blindſackähnlichen Löcher ſchoben fih, wenn Momo 
in Schlafſtellung hockte, den Kopf vornüber zwiſchen den Armen 
verjtedt, die Dornfortſätze der Wirbelknochen und ſtanden dann, 
nur von einer dünnen Membran bedeckt, bis zu einem halben 
Dies und die zeigefingerloſen Hände bilden 
eine ganz beſondere Merkwürdigkeit ſeiner Familie. An den 
vorderen Händchen waren noch Rudimente des Zeigefingers 
nagellos ſichtbar, an den hinteren befand ſich ein Paar ver- 
längerter Nägel am Stummel. Der gewöhnliche größere Bären- 
maki hat hier eine richtige gebogene Kralle. Dieſe Hände 
waren das einzige, was Momo als Legitimation für ſeine 
Affenverwandtſchaft äußerlich vorzeigen konnte; im übrigen war 
er ganz Bär in jeder Bewegung wie im Ausſehen, nur die 
großen runden Augen wieſen wiederum nach einer anderen 
Richtung. 

Wir wiſſen, daß Momo ſehr phlegmatiſch und ein Dämme⸗ 
rungstier war; hätte er nur ein bißchen dichten können, er 
wäre Literat geworden, denn in Kaffeehäuſer und Konditoreien 
ging er gern. Er beſuchte gänzlich unauffällig verſchiedene 
ſolcher Stätten in Berlin, München und Wien, denn niemand 
hielt das kleine braune Pelzchen an meinem Arm für etwas 
anderes als etwa die Fortſetzung meines Schulterkragens. Erſt 
wenn ich am Tiſche ſaß, allerhand gute Törtchen und eine Taſſe 
Tee daſtanden, erhob ſich Momo voller Intereſſe auf meinem 


Schoß, legte die beiden ſchwarzen Händchen auf das weiße 
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lein Gelüft nach Herumſpringen und Umherſchnüffeln. 
gegen war ſein Gemüt wirklich empfindlich. Eines Tages hatte 


| ö 
der „Univerſalität“ des Genies! 


zeigt ſich in der Beſchränkung. 


Tiſchtuch und beäugelte die Herrlichkeiten prüfend, langte dann 
ruhig und manierlich nach dem Stückchen, das ihm am leckerſten 
ihien, hielt es manierlich zwiſchen den Fingerchen und aß es 
fo auf, von Zeit zu Zeit einen entzückten Blick zu mir herauf— 
werfend. Dann allerdings hatte man den fonderbaren kleinen 
Gaſt bald en tdeckt, und ich mußte fort, wenn nicht Momo ſelbſt, 
allen Ovationen gründlich abhold, ſchleunigſt wieder unter mei- 
nen Ellenbogen kroch. Ein ſo bequemes Schoßtierchen hat es 
gewiß noch nie gegeben. 
Da⸗ 


ich ihn auf einem ländlichen Spaziergang mit, und während ich 


Genie und Vorurteil » 


Wie oft hört und lieſt man nicht von der „Totalität“ oder 
So häßlich der Ausdruck, ſo 
ſchief und falſch der Gedanke, dem er dient. In Wahrheit ift 
das Genie niemals und nirgends allumfaſſend. Der Meiſter 
Der Bildungsphiliſter ſpricht: 
„Zwar weiß ich viel, doch möcht' ich alles wiſſen!“ 

Das Genie weiſt mit elementarer Kraft und Heftigkeit alles 


Rund jegliches von fih, dem es fih fremd fühlt und das feiner 


Entfaltung im Wege ſtehen könnte. Es erhebt ſich über den 


Geiſt der Zeiten, es ragt in die Ewigkeit hinein und tief unter 


ihm liegt der Meinungskampf des Alltags. 

Nein: das Genie iſt nicht univerſal. Hätte Goethe während 
ſeines Aufenthaltes in Italien ſeiner vorübergehenden Neigung 
nachgegeben und ſich der Malkunſt ſtatt der Poeſie zugewandt, 
ſo hätte die Welt wahrſcheinlich einen mittelmäßigen Maler 
mehr in dem begabten Schüler Tiſchbeins gewonnen, doch der 
größte deutſche Dichter wäre ihr verlorengegangen. 

Goethe, der alternde Goethe, galt dem dichteriſchen Nach⸗ 
wuchs Deutſchlands als in den Vorurteilen des Klaſſizismus 
befangen. Ihm, der Lord Byrons Talent ſo hochſchätzte, warfen 
die jungen deutſchen Romantiker Unfähigkeit vor, ſich aus dem 
engen Kreiſe ſeiner Anſchauungen loszulöſen, und erſt die Nach- 
welt hat erkannt, daß von allen Genies Goethe der „Totalität“, 
der „Univerſalität“ am nächſten gekommen iſt. 

Eher noch ließe ſich von Napoleon behaupten, daß er unſicht⸗ 
bare Ketten unb ewußter Vorurteile trug. War es jedoch wirt- 
lich ein Vorurteil, d. h. ein Defekt des Verſtandes, der Napo⸗ 
leon einen Abſcheu gegen ſchriftſtellernde Frauen einflößte und 
ihn, wenn er in den Tuilerien Hof hielt, veranlaßte, die koketten, 
geputzten Damen, die ſich vor ihm zur Erde neigten, durch die 


Niemals die geringſte Unſauberkeit, 


mich ins Gras ſetzte, wollte ich Momo einmal zu einer ſelb— 
ſtändigen Promenade ermuntern. Der Kerl ſollte doch ein biß— 
chen mehr männlichen Unternehmungsgeiſt zeigen und nicht 
ewig an meinem Rockzipfel hängen. Aber Momo mochte nichts 
davon willen. Argerlich zwitſchernd trollte er immer wieder zu 
mir zurück, aber ich ließ nicht locker und ſetzte ihn wohl zehnmal 
aufs neue mitten ins Gras. Da auf einmal ſchien er ſich zu 
beſinnen. Ganz unvermutet kehrte er mir den Rücken und fing 
an, ſo ſchnell er konnte, ohne ſich auch nur einmal umzuſehen, 
geradeaus davonzumarſchieren ins Blaue oder vielmehr ins 
Grüne hinein. Nie habe ich deutlicher wie hier einen Schwer— 
gekränkten dargeſtellt geſehen: die Antwort, die er mir mit die» 
ſem ſtummen, verzweifelten Davongehen gab, war von fo er- 
ſchütternder Wirkung, daß mir wahrhaftig das Lachen bei dem 
Anblick des eilig dahinſtapfenden Momo verging. Ich mußte 
ihm richtig nachlaufen, denn er reagierte auf keinen Zuruf, 
zog tiefbeleidigt ſeiner Wege, als wäre alles, alles aus zwiſchen 
uns. Ich habe ihn ſpäter nie wieder zu einem Vergnügen, wie 
es mir in falſcher Vorſtellung erſchien, gezwungen. Im Freien 
blieb er ängſtlich und ſchutzbedürftig, nur im Zimmer liebte er 
es, herumzuſteigen und allerhand Turnkunſtſtücke zu probieren. 
Hier forderte er einen direkt zum Spielen auf. Einmal hatte er 
einen ſogenannten Wiener Stuhl mit gebogener Lehne entdeckt, hing 
ſich mit allen Vieren oder auch nur mit den Hinterbeinen in 
dieſer Rundung auf und verſuchte, nach meiner Hand zu greifen. 
Immer wenn er etwas haben wollte, pflegte er nach der Hand 
zu faſſen. Ich glaubte ihn zu verſtehen und begann, ihn leiſe 
hin und her zu ſchaukeln; der Ernſt und die Stille, mit der er 
dieſem Vergnügen huldigte, zeigte, wie ſehr es ihm behagte. 

Nicht unerwähnt mag ſeine Neugier bleiben; dazu gehörte 
ſchon die tägliche Unterſuchung des Papierkorbes, wo er jedes 
zerknüllte Papier umdrehte. Zigarettenrauch mochte er gern, 
wie viele Tiere und alle Affen; bei Gelegenheit nahm er aber 
auch einem bei mir weilenden Beſucher die Zigarette in ſeiner 
ruhigen, ſelbſtverſtändlichen Weiſe aus der Hand, um fie ſelbſt 
zu probieren. Dabei mochte er entweder wirklich etwas Rauch 
oder Tabak abbekommen haben, jedenfalls war er eine Minute 
darauf richtig ſeekrank. 

Zwei Jahre erfreute ich mich an dem ſtillen Männchen, das 
ſeine Pflege mit ſoviel Anhänglichkeit vergalt. Seinen Tod 
will ich nicht ſchildern, er iſt zu traurig geweſen, und niemand 
konnte dem kleinen Fremdling in ſeiner Not helfen. Sein Grab 
iſt im Park von Schloß Altenmuhr, wo er von zwei liebreizen⸗ 
den blonden Kindern in einer blumengefüllten Schachtel beerdigt 
wurde. 


Von Dr. A. von Wilke. Don 


brutale Frage nach der Zahl ihrer Kinder zu überraſchen? In 
den ſchöngeiſtigen Salons von Paris ſaßen ja ſeine erbittertſten, 
ſpottluſtigſten Feinde, und durch jene Frage wollte der Soldas 
tenkaiſer den Frauen auf ſeine Art die Lehre von der wahren 
Beſtimmung des Weibes auf Erden einprägen. 

Napoleons Vorurteile lagen auf dem Gebiete der Unter⸗ 
ſchätzung der bis zur Selbſtaufopferung bereiten vaterländi⸗ 
ſchen Treue bei ſeinen Gegnern, und dieſen Vorurteilen, die 
man indes mit nicht geringerem Rechte als notwendige Folgen 
ſeines Genies anſehen kann, iſt er ſchließlich erlegen. 

Eine ganze Generation hat in Deutſchland bitter geklagt über 
die Vorurteile Friedrichs des Großen, der nur das franzöſiſche 
Drama der Corneille, Racine und ihrer Nachfolger gelten ließ. 
„Minna von Barnhelm“, dieſe Verherrlichung des preußiſchen 
Offiziers, hat der große König niemals auf der Bühne geſehen. 
Die ſcheinbare Formloſigkeit des „Götz von Berlichingen“ widerte 
ihn ebenſo ſtark an wie die der Dramen Shakeſpeares, in denen 
ebenfalls die heilige Einheit der Zeit, des Ortes und der Hand⸗ 
lung nicht gewahrt wurde. Jung⸗Deutſchland aber konnte nun 
vorwärtsſchreiten, ſeinen Weg ſuchen ohne Rückſicht auf einen 
gekrönten Mäzen und ſich, ohne eines Mediceers Güte, aus eige⸗ 
ner Kraft ſein Reich bauen. 

Man muß das Genie zuvörderſt ſeiner Genialität entkleiden, 
um an ihm die kleinen Vorurteile zu erblicken, die einem jeden 
Staubgeborenen anhaften. Talleyrand hat das ſo ausge⸗ 
ſprochen: „Es gibt keinen großen Mann vor feinem Kammer: 
diener.“ Und wie wäre das Leben erträglich, wie wenig wäre 
es noch des täglichen Anziehens am Morgen und Ausziehens 
am Abend wert, wenn man fih nicht vorurteilsvoll alles Stö⸗ 
rende fernhielte, ſofern allgemeine Menſchenpflicht es verſtattet. 
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Von Bismarck weiß man, daß er ein unbezähmbares Vor⸗ 
urteil gegen die Schreibmaſchine hatte. Aktenſtücke in Ma⸗ 
ſchinenſchrift legte er ungeleſen, unberückſichtigt beiſeite. Im 
übrigen iſt ja die Geſchichte voll von Beiſpielen dafür, daß ge⸗ 
niale Männer neue Erfindungen mit ihren Vorurteilen verfolg⸗ 
ten. Der Generalpoſtmeiſter Heinrich von Stephan, in ſeinem 
Fach unbeftreitbar genial veranlagt, lächelte über das neu er- 
fundene Telephon als über eine müßige Spielerei für reiche 
Leute, und in den Augen vieler geiſtig hochſtehender Männer 
blieb Graf Zeppelin lange ein närriſcher, an einer fixen Idee 
leidender Kauz. 


— 


Der Muſikfimmel. Man kann heutzutage hinkommen, wohin 
man will, es gibt kaum eine der Erholung gewidmete Stätte, in 
der man nicht von Muſik überfallen wird. Iſt es kein Orcheſter, 
ſo iſt es ein Trio; iſt es das nicht, dann ſind es Geiger und Klavier⸗ 
ſpieler oder das Klavierſpiel allein, und wenn kein muſikmachender 
Menſch aufzutreiben oder zu bezahlen iſt, dann tritt eine Maſchine 
ein, ein „Orcheſtrion“, ein „Kektriſches Klavier“ oder — Gott be: 
hüte — ein Grammophon. Keine Taſſe Kaffee, kein Löffel Brühe, 
kein Glas Bier oder Wein, das einem nicht durch Muſik vergällt 
wird. Wer hat gute Muſik nicht von Zeit zu Zeit gern? Aber 
gerade der Muſikfreund wendet ſich ſchaudernd von dem Muſik⸗ 
betrieb ab. Leider hat ſich die Maſſe ſchon ſo daran gewöhnt, 
daß wir keine Ausſicht haben, von der Muſikpeſt befreit zu werden. 
Die Leute wollen ſich gar nicht mehr durch ein vernünftiges Ge⸗ 
ſpräch unterhalten, können es vielmehr auch nicht mehr. Sie ſind 
abgehetzt, überſättigt, von den tauſend Eindrücken der Weltſtadt 
abgeſtumpft und lieben nur noch grelles Licht und Spektakel. Wie 
ſie ins Kino gehen, anſtatt ins Theater, weil hier doch mitunter 
noch eine gewiſſe Denktätigkeit gefordert wird, die dort wegfällt, 
ſo gehen ſie ins Konzertcafé, weil ſie da die noch ſo geringen 
geiſtigen Unkoſten für eine Unterhaltung nicht zu beſtreiten 
brauchen. Ift es nicht jämmerlich und lächerlich, daß fogar Liebes- 
paare foidhe Lokale aufſuchen? Doch nur, weil es bei ihnen 
nicht einmal für ſo tiefſinnige Wendungen, wie „Wer wird denn 
weinen“ langt. Es muß ihnen vorgefiedelt werden. Der Muſik⸗ 
ortan, der Notenzyklon, der über Deutſchland hinwegſauſt, ift nicht 
als eine Zufallerſcheinung abgetan, als eine Mode, die kommt 
und geht. Er hängt vielmehr mit der furchtbaren Verflachung, 
die ſich in unſerm Volksleben bemerkbar macht, zuſammen, mit 
dem Defizit an Kultur, das gerade in den Großſtädten ſo kraß 
in Erſcheinung tritt, weil alle Errungenſchaften der Ziviziſation 
hier vereint ſind. Es ſind ja auch immer die banalſten Piecen, 
die den größten Beifall finden. Melodien, die auf einen wahr⸗ 
haft muſikaliſchen Menſchen wie Ohrfeigen wirken, mit Texten, 
die an Sinnloſigkeit und Sprachlodderei ihresgleichen ſuchen, wer⸗ 
den beklatſcht, und wenn ſie zugleich die Erinnerung an irgend⸗ 
eine ſchlüpfrige oder falſchſentimentale Szene der betreffenden 
„Operette“ oder „Poſſe“ aufwecken, dann iſt das Publikum be⸗ 
geiſtert. Muſik wie Literatur brauchen durchaus nicht immer zu 
„erheben“; auch bloße Unterhaltung zu gewähren, iſt ihr gutes 
Recht. Aber die Sorte Muſik, die gewöhnlich verzapft wird, ſteht 
auf dem niedrigſten künſtleriſchen Niveau. Und beſſer wird es 
nicht werden, ſobald nicht; denn wir befinden uns zweifellos in 
einer Periode ſittlichen Niederganges. P. 

Weshalb ſagen wir Mailand während die richtige italieniſche 
Wortform, entſprechend dem lateiniſchen Mediolanum, doch Mi⸗ 
lano lautet? Dieſe deutſche Bezeichnung für die Hauptſtadt Nord- 
italiens ſtammt bereits aus dem Mittelalter. Sie iſt charakte- 
riſtiſch für die Eindeutſchung fremder Ortsnamen und ihre ge- 
waltſame Anpaſſung in einer Zeit, da die Deutſchen noch nicht 
ſo geduckte Weſen waren wie nach dem Dreißigjährigen Kriege 
und der erſten und der jetzigen zweiten Franzoſenzeit in deut⸗ 
ſchen Landen. Damals teilweiſe Herren der großen Handels⸗ 
ſtraßen zu Waſſer und zu Lande, machten ſie es genau ſo wie 
heute die Engländer; ſie ſprachen fremde Ortsnamen, die ihnen 
begegneten, einfach ſo aus, wie ihnen der Schnabel gewach⸗ 
ſen war. 

Darin liegt gewiß eine Rückſichtsloſigkeit gegenüber anderen 
Völkern, aber auch ein großes Kraftbewußtſein. Wie 
die Engländer beiſpielsweiſe für Amalfi heute „Emmelfei“ und 
für Sinai „Seineai“ ſagen, ſo ſagte der Deutſche im Mittelalter 
für Milano „Mailand“, indem er nach der ſogenannten bay— 
riſchen Lautverſchiebung das i der erſten Silbe in ei zerdehnte 
und dann die Silben Meilan gewiſſermaßen unter der Vor— 
ſtellung, daß die Stadt in einem Lande liege, in der dauernd 
der Frühling herrſche, zu Mailand umformte. Solche Ver— 


gewaltigung fremder Wörter und ihre Angleichung an ganz andere 


deutſche Begriffe maa auf den erſten Blick befremdend erfcheinen. 
Der Deutſche des Mittelalters hat aber ganz ungeniert ſolche 
fremden Ortsnamen ſo umgeformt, wie es ihm paßte. Dabei ſind 
ganz originelle Bezeichnungen zuſtande gekommen. Ein Ver— 
zeichnis ſolcher eingedeutſchter Namen von See- und Küſten— 


Streiflichter. 


Die „Totalität“, die „Univerſalität“ des vorurteilsloſen Ge⸗ 
nies iſt ein Märchen und verrät obendrein eine gründliche Ver⸗ 
kennung des Genies an ſich. Freilich: was ſich aus der Ferne 
wie ein Vorurteil ausnimmt, iſt bisweilen tiefgründige 
Weisheit. 

Als Bismarck — man muß immer wieder ſeiner gedenken 
— niederſchrieb, er habe ſtets ein Vorurteil gegen „Politiker 
in langen Kleidern“, nämlich politiſierende Frauen und Geiſt⸗ 
liche, empfunden, gab er als ein Vorurteil aus, was in Wahr⸗ 
heit der Niederſchlag feiner Erfahrung und der ſichere Inſtinkt 
ſeines Genies war. 


en 2—— 


ſtädten, Kaps und Untiefen, wie ſie unter den deutſchen Schiffs⸗ 
kapitänen der Hanſezeit gang und gi waren, bietet mancherlei 
Überraſchungen. Wer würde z. B. unter der Bezeichnung 
Schardenberg den engliſchen Hafen Scarborough vermuten, oder 
unter Frole den ſpaniſchen Hafen Ferrol? hnlich find em- 
ſtanden Bilbau für Bilbao, Andorp für Antwerpen, Dortmüden 
und Jermüden für Dartmouth und Yarmouth, Porsmüden für 
Portsmouth, Hamtuum für Southampton, Jubelteer für Gibral⸗ 
tar (das ſelber aus Dfchebel-al-Tarit Felſen des Tarik ent- 
ſtanden ift) und Sierenborg für Cherbourg. Aus der Inſel Oueſſant 
wird Heiſſant und aus Guernſey, der Kanal⸗Inſel, Garnſee. Im 
Munde der hanſiſchen Schiffer ſchliffen fih die fremden Orts- 
namen ab, und unverſtändlichen Lauten legte man jene ähnlich 
klingenden deutſchen Silben unter. Welche Zufälligkeiten dabei mit⸗ 
wirkten, mag eine Bezeichnung erweiſen, die ſich im Volksmunde 
heute noch in Lübeck erhalten hat. Dort gibt es eine Aegidien⸗ 
ſtraße, benannt nach der nahen Aegidienkirche. Der heilige Aegi⸗ 
dius iſt aber der niederdeutſche St. Stien (woher fih auch der Fa⸗ 
milienname Illigens herleitet). Von dem erſten Beſtandteil ift aber 
e nur der T⸗Laut übriggeblieben, ſo daß aus der Sunte⸗ 
lienſtraße die Bezeichnung Tilgenſtraße geworden iſt, die, wie 
gejagt, heute noch in Lübeck zu hören ift. Aus jener Zeit kraf:⸗ 
voller Eindeutſchung fremder Ortsnamen haben ſich bis auf unſere 
Tage nur noch wenige erhalten, die von den im Lande ſelbſt 
gebräuchlichen abweichen, ſo Venedig für Venezia, Florenz und 
Neapel für Firenze und Napoli, Genua für Genova, Kopenhagen 
für Kjöbenhavn, Drontheim für Tronthjem u. a. —Lt.— 
Eine Erfindung für Jeitungsleſer machte in den Blättern der 
fünfziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts die Runde. In 
der weiſen Vorausſicht, daß man die Zeitungen immer eifriger 
leſen werde und dazu ein leicht orientierendes Hilfsmittel von⸗ 
nöten ſei, hatte eine Wiener Tapetenfabrik die geniale Idee 
gehabt, Tapeten für Leſezimmer, Gaſt⸗ und Kaffeehäuſer und 
lubräume anzufertigen, die Landkarten im großartigſten Maß⸗ 
ſtab enthielten. Zunächſt allerdings machte ſich nur ein Vorſtadt⸗ 
lokal diefe neue Einrichtung zunutze. Ein Gaſthaus in Neu⸗-Wien 
tapezierte feine Wände mit dem modernen Geographie⸗Werke 
aus. — Ein gewiß praktiſcher Beitrag zur „populären Wiſſen⸗ 


ſchaft“. 


Nicht wie eine Taube, die ſich am liebſten immer 
ſchnäbeln mag. Nicht wie ein Drache, der dem Unglück bringt, 
in des Haus er fährt; nicht ... nicht ... wie meine ... o, daß 
ich's nicht ſagen mag. — 


Die Erneuerung der Poſibeſtellungen bitten wir alle diejenigen 
Bezieher ſofort vorzunehmen, die bisher den Bezugspreis an den 
Briefträger entrichtet haben. Allen Beziehern, die direkt beim 
Verlag beſtellt haben, geht rechtzeitig ein Erinnerunagsſchreiben zu. 
— Fehlende Nummern hat in jedem Falle das Poſtamt koſtenlos 
zu erſetzen, ebenſo beſchmutzte und zerknitterte Hefte. Bei Erfolx 
lofigfeit- der Beſchwerden bitten wir um direkte Nachricht. 


Verlag der „Gartenlaube“, Leipzig, Königſtr. 33. 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe einer 
Algraphie von S. Laboſchin „Sepp“. 
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Was die Mode bringt. 


Abb. 82. Manktelkleid mit glockigem Rock. Das hochmoderne 
Mantelkleid beſtand an unſerer Vorlage aus hellbraunem 
eee das mit ſchwarzer Seide zuſammengeſtellt und mit 
ſchwarzer Wollſtickerei ausgeputzt war. Das lange, lofe Leibchen 
hat dreiviertellange Pagodenärmel und einen tiefen, ſpitzen Aus— 

ſchnitt, den ein Latzteil aus weißem Glasbatiſt füllt. Dieſen 

usſchnitt begrenzen lange, ſchmale Reverſe, denen ein ſchwarzer 

Seidenkragen angefügt iſt. Die Reverſe laſſen ſich auch nach innen 
umſchlagen, ſo daß das Kleid auch geſchloſſen getragen werden 
kann. Ihre Kanten weiſen dann gleichfalls die ihmale Zacken— 
fliderei auf. Die beiden Vorderbahnen find dem 
Leibchen angeſchnitten, die übrigen, oben leicht ein- 
gereihten Rockteile dem Leibchen angeſetzt. Der 
etwas glodig fallende Rock beſteht aus einzelnen 
feiligen Teilen, die ſchmalen Einſätzen aus ſchwar— 
zer Seide aufgeſteppt ſind. Zu dieſem ele⸗ 

n Manteltleide ift der Schnitt in 88, 
| 66, 104 Zentimeter Oberweite zu 4 Mark 
1 Stoffverbrauch bei 1,10 Meter 
Breite 3,15 Meter. 

Abb. 83. Kittelkleid mit Stepperei. 

Das auch als Mantelkleid zu tragende 
eg Kiltelkleid eignet fih durch 

eine einfache Machart bejonders ER, 
ae Aus marine⸗ 405 

em, nicht zu kräſtigem Woll⸗ 

1 A es teilweiſe durch ſtarke, 

ndfarbene Steppſtichkaros ver⸗ 
ziert, die nach Belieben auch in 
Slielſtich ausgeführt werden fön- 
nen. Das loje Kleid hat eine 
breite, glatte Border: und Hinter- 
bahn und einen tieſen, ſpitzen Aus⸗ 
ſchnitt, den zum Teil ein Latzteil 
als gelblichem Seidentrikot füllt. 
* vorn ſpitz verlaufende Kragen 
litt ſich auch hochſchließen. Den 
Borderſchluß betonen Kugelknöpſe. 
Die unten weiten, halblangen Ar⸗ 
mel find den Seitenteilen ange- 
ſchnitien und wie diefe beſteppt. 
Die Rodfeitenteile find in Reih⸗ 
s dem Leibchen angeſetzt; über 
% Anſatz greift der ſchmale Gür- 
tel hinweg Der zur Anfertigung 
dileſes prakliſchen Kleides erforder: 
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, 84. Gapemantel mit 


F 


gewählt, zu dem der hell- 

nt römiſchen Streifen gemuſterte Schal 
n feinen Effekt ergab. Der dreiviertel- 
lange Mantel 
iſt völlig loſe 
und ohne fir- 
mel gearbeitet; 
feinen Border- 
teilen ift Die 
hinten zipfelig 
verlaufende 
Pelerine ange⸗ 
ſchnitten, die in der hinteren 
Mitte eine Naht aufweiſt. Um 
den Hals legt ſich der in langen 
Enden ausfallende Schulterkragen, 
den unten breite Wollſranſen ab— 
ſchließen. Ein ſchmaler Leder— 
gürtel hält in der Taille dieſen 
hochmodernen Mantel zuſammen, 
zu dem der Schnitt in 88, 96, 
104 Zentimeter Oberweite zu 
4 Mark erhältlich ift. Stoffver- 
brauch bei 1,30 Meter Breite 
3,60 Meter. 

Abb. 85. Hemdbluſe mit be- 
ſtickter Weſte. Zur Herſtellung 
der netten Hemdbluſe war weiße 
Waſchſeide verwendet, während 
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166.85, Hemdbluſe mit beftidter Weite. 


Abb. 82. Mantelkleid mit glockigem Rod. 


PAL or J 
Be N 
die bulgariſche Kreußzſtichſtickerei in verfchiedenen Farben in 
Baumwollgarn ausgeführt war. Die Bluſe hat Rückenſchluß 
und an jeder Seite, vorn wie im Rücken, je eine Gruppe feiner 


Säumchen, die unter den beſtickten Achſelſtücken verlaufen. Dazu 
Stehbündchen mit ſäumchenverziertem Überfallkragen. Den 


ſchlanken Armel ſchließt eine ſäumchenverzierte Manſchette ab. 
Schnitt vorrätig in 
88, 92, 96, 104, 
108 Zentimeter 
Oberweite zu 

3 Mark, das 
Bügelmuſter 
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Abb. 83. Kitteltleid mit Stickerei. 


Abb. 84. Capemantel mit Schal. 


zur Stickerei zu 3,50 Mark. Stoffverbrauch bei 1,10 Meter 
Breite 1,55 Meter. — Die Modelinie hat durch die Bevorzugung 
des leicht glockigen Schnittes eine kleine Veränderung erfahren. 
Mantelkleider ſind außerdem, ebenſo wie die Röcke der Kleider, 
etwas länger geworden. Die tiefe Taille behauptet ſich. 
Schnittmuſler. Gutpaſſende und mit überſichtlicher Anleitung 
verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von Kleidungs— 
ſtücken ſind zu den Modefiguren Nr. 82 bis 85 gegen Einſendung 
des Betrages von der Schnittabteilung der „Gartenlaube“, 
Leipzig, Königſtraße 33, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. 
iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das über den ſtärkſten Teil 
von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüſten— 
maß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen 
wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte Voreinſendung des 
Betrages durch Poſtſcheckkonto Nr. 1200 Leipzig und Beſtellung 
ouf dem Abſchnitte, da Briefe häufig verlorengehen. Dem 
Betrage find 60 Pf. (Ausland 1,20 M.) für das Porto beizufügen, 
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Für die Kaffeetafel. „ Von C. Firnhaber. 


Sparfamer und doch abwechſlungsreicher Beſchickung der 
Kaffeetafel dienen folgende Vorſchläge: Wir verwenden zur Her: 
ſtellung verſchiedenen Gebäcks ein und denſelben Grundteil. Hier⸗ 
durch erſparen wir Zeit und Mühe, Gerät und Geld. Dieſer 
Grundteig iſt das uralte Mürbeteig⸗Rezept. 

Ein Ei ſchwer Fett, Natur: oder Kunſtbutter oder Schmalz, 
ein Ei ſchwer geſtoßener Zucker, das Ei ſelbſt und ſo viel geſiebtes 
Weizenmehl, als ſich mit der Hand hineinarbeiten läßt, um einen 
geſchmeidigen Teig zu erhalten. Dieſer zen eb: ſich beliebig 
vergrößern, man kann bei verfünffachtem Maß ein Ei weg⸗ 
laſſen. Auf die zuerſt angegebene Portion rechnet man ein 
Drittel Päckchen Backpulver, um den Teig mürber und aus- 
giebiger zu machen. Dieſe erſtgenannte Portion ergibt 40 Plätz⸗ 
chen oder Keks. Von der doppelten Portion ſtellen wir eine 
ganz vorzügliche Schichttorte her. Wir backen drei gleichgroße 
Böden von 25 Zentimeter Durchmeſſer. Zwiſchen Boden eins 
und Boden zwei ſtreichen wir einen Vanille⸗Creme, der aus einer 
Taſſe Milch und einer Taſſe Waſſer (in der ein Stückchen gute 
Vanille auslaugte), zwei Eßlöffeln kalt angerührtem Maizenamehl 
und einem Dotter bereitet wird. Zwiſchen Boden zwei und drei 
nen wir ein gutes Fruchtgelee, am beften Himbeer» oder 

ohannisbeer⸗ oder auch Brombeergelee. Die Schichttorte wird 
zwei Tage vor dem Gebrauch hergerichtet und muß im Kalten 
ſtehen, damit die Böden gut durchziehen und weicher werden. 
Obenauf beſtreuen wir die Torte mit etwas Puderzucker. Wir 
umlegen ſie mit einer leichten grünen Ranke oder zierlichen 
kleinen Blättern, oder wir verzieren fie mit ausgeſtochenem Obſt⸗ 
gelee. Statt Geleefüllung können wir auch Schokoladen⸗, Vanille⸗ 
oder Kaffeecreme nehmen, können die Torte auch nur mit Schoko⸗ 
ladencreme füllen, oder auch nur Fruchtgelee verwenden. Aber 
gerade die Verbindung von Vanillecremegeſchmack und Obſtgelee 
erweiſt ſich ſo empfehlenswert. Unſere Schichttorte iſt alſo die 
Hauptzierde des Kaffeetiſches. Außerdem gibt es kleine runde 
oder in nette Formen ausgeſtochene Plätzchen von gleichem Teig, 
die wir, falls wir eine Schokoladenfüllung bei der großen Torte 
wählten, durch eine Zwiſchenlage von Fruchtgelee zu kleinen 
Schichttörtchen geſtalten können. Wir gingen von dem Gedanken 
aus, den Grundteig gleich im großen zu machen. Wir backen 
daraus alſo eine Schichttorte, kleine Plätzchen und ferner einen 
ausgezeichneten Obſtkuchen. Hierzu wird der Teig auf den 


Boden der Springform gelegt, mit einem zierlich eingebogenen 


Rändchen umgeben, ebenſo wie die Tortenböden der Schichttorte 
gut hellbräunlich gebacken und dann erſt mit eingemachtem oder 
gekochtem Obſt belegt. Empfehlenswert ift Doſenapfelmus, mit 
etwas Zimt beſtreut, oder Kirſchkompott, eingezuckerte friſche 
Garten⸗ oder Walderdbeeren, eingezuckerte rohe Himbeeren, 
geſchmorte Birnen. Im Notfall läßt ſich auch Marmelade ver⸗ 
wenden, und wir garnieren den Obſtkuchen in dieſem Fall kurz 
vor dem Anrichten mit ganz ſteifem, geſüßtem Eiſchnee, p daß 
er wie eine Schlagſahnentorte wirkt. Noch eine vierte Kaffee⸗ 
tiſchplatte läßt ſich aus unſerem Grundteig herſtellen. Wir füttern 
kleine Blechförmchen mit dünngewelltem Teig, baden fie hel 
bräunlich und füllen die kleinen Becher je nach unſeren Obſt⸗ 
ſchätzen mit Reſten von friſchem Kompott, & B. Rhabarber, rohen, 
gezuckerten Beeren oder Eingemachtem. Im Notfall tut es auch 
ein Reſt irgendeines Cremes, 3. B. Karamelcreme oder Banille 
creme. — Wenn wir den Grundteig ohne Zucker bereiten, 
haben wir guten Teig für Salzſtangen, Kümmelherzen, Käſe⸗ 
ſtangen oder Keks. Für Salzſtangen miſchen wir etwas Salz 
unter den Teig, rollen fingerlange Stangen, bepinſeln ſie mit 
Eidotter und beſtreuen ſie mit grobem Salz oder auch mit 
Kümmel und Salz. Für Kümmelherzen rollen wir den leicht 
geſalzenen Grundteig in der Dicke wie zu Keks aus und beſtreuen 
die ausgeſtochenen Herzen mit Kümmel. Für Käſeſtangen fügen 
wir irgendeinen geriebenen Hartkäſe, Pfeffer und Salz zu dem 
ungezuckerten Grundteig. Man kann natürlich auch aus dem 
e Käſeherzen oder Käſebretzeln backen. Es laſſen 
fich für die Bereitung des Grundteiges auch Enteneier anſtatt 
Hühnereier verwenden, ſelbſtverſtändlich entſprechend weniger, 
auch kann man den Teig durch etwas Milchzugabe verlängern. 
Wir haben zu Kartengeſellſchaften aus dieſem Teig Kartenback⸗ 
werk in Form von Kartenblättern gebacken, die ein Aß aus 
rotem Obſtgelee oder Herzen aus Schokoladenguß erhielten. Wit 
haben den Teig nach ſelbſtgeſchnittenen Vorbildern in Pantoffel, 
Ring⸗ oder Kreuzform geſchnitten und ihn mit Nußdekor oder mit 
Verzierung von gehackten Mandeln verſehen. Eine Hauptſpar⸗ 
ſamkeit bei der Verwendung dieſes Grundteiges liegt auch in der 
geringen Feuerung, die ki Garwerden braucht. Tortenböden 
ſtel kleines Backwerk laffen ſich auch in der Gasbrathaube her: 
ellen. å 
Unſere Kaffeetafel wird durch Schicht⸗ und Obſttorte, durch 
Bechertörtchen und Stangen abwechſlungsreich und bunt. das 
Käſebackwerk erſetzt die belegten Brötchen. 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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Begründet im Jahre 1853 


Illuſtriertes Familienblatt - 


von Ernſt Keil in Leipzig. 


Der Hafenmaler » Roman von Kurt Küchler. 


5 Einmal, aus der Diele, die Totenſtille des 
ee. Hauſes zerreißend, ſchrillte der Fernſprecher, 
dreimal hintereinander. Frau Karſt hörte es nicht. Jahre 
und Jahrzehnte wanderten vorbei vor ihren ſchweren, halb⸗ 
geſchloſſenen Augen. Dumpfes Elternhaus zwiſchen Torf: 
moor und Heide . . . Gräber, von Wacholder düſter be- 
ſchattet, ſchloſſen ſich auf ... Geſtalten wuchſen empor, 
groß, dunkel und drohend, lange dem Herzen verſchollen ... 

Drinnen in der Kammer, im grauen Bett, mit weit- 
geöffneten Augen, lag Sophus Cornehlſen, von den 
Bildern der Frauen umgeben wie von Viſionen. Eine 
Stunde ging hin. Es wurde ganz dunkel. Draußen im 
tiefblauen Mantel der Nacht flimmerten Sterne. 

Der Kranke lag reglos. Es war, als 
dunkel tönenden Klängen, die über ein weites Meer 
kamen, von unbekannten Ufern. Die Augen, deren ſchmale 
Iris in ſeltſamen Farben ſpielte, erglühten zum letzten⸗ 
mal in einer 
Spannung. die 
rät elooll war. 

Frau Karſt 
ſaß noch immer 
auf der oberſten 
Stufe, die Hände 
unbewegt auf 
den fin’en, ein 
Bild aus Stein. 
Plötzlich aus der 
weiten, ſchwarz⸗ 

glänzenden 
Scheibe des Fen⸗ 
ſters im Atelier 
wehte es an ihr 
vorbei, kühl und 
feucht wie Kälte 
einer eiſigen 
Hand, die ihre 
Schläfen berühr⸗ 
te. Ste erſchrak, 
torchte auf, er- 
hob ſich, ging in 
die Kammer. 


* E 
* 
In den un: 
teren Räumen 
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lauſchte er 


Kartoffelernte. Zeichnung von Ernſt Eimer. 


des Hauſes Terſtegen war ein Wogen von Klang und 
Glanz. Die Abendtaſel war aufgehoben. Man lachte 
und plauderte, die Geſichter gerötet vom Wein. Vom 
Podium der Treppe herab ſangen Cello und Geigen. 
Senator Norderink, der mit ſeiner Gattin aus dem 
Empireſalon kam, wo die Gäſte ſich vor dem Bildnis 
Frau Brittas drängten, trat zu einer Gruppe von Damen 


und Herren, die in der großen Halle unter dem Modell 
des hochbordigen Kauffahrteiſchiffes über 


den jungen 
Maler ſprachen. Er hörte, wie ein Herr die Bemerkung 
machte, der ſehr talentvolle Menſch ſolle ſich noch vor 
wenigen Jahren in recht bedenklichem Zuſtand im Hafen 
umhergetrieben haben. Da lächelte Norderink und warf 
ins Geſpräch: 

„Meine Frau und ich waren zufällig in dieſer Halle, 
als er das erſtemal zu Terſtegens kam. Er ſah 
aus, wie ſoll ich ſagen, wie ein hungernder Malerjüngling 
mit flatternder 
Binde um den 
Hals, ſo wie ich ſie 
auf dem Mont- 
martre geſehen 
tabe, in Paris, 
vor mehr als drei 
ßig Jahren.“ 

„Puccinis Bo⸗ 
heme“, lächelte 
eine Dame und 
ſchlug die Augen 
zum roten Licht 
auf, das im Topp 
des Kauffahrtei⸗ 
ſchiffes hing. 

Frau Genc: 
tor Norderink 
ſagte und zog die 
ſchmalen Augen⸗ 
brauen ein wenig 


ſah doch an ſei⸗ 
nem durchgeiſtig⸗ 
ten Geſicht, daß 
Talent in ihm 
war.“ Sie ſchwieg 
eine Weile und 
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fügte hinzu: 
entdecken.“ 

Die Damen nickten und lächelten. 

Der Kunſtkritiker einer großen Hamburger Zeitung, 
ein ſchmaler, bartloſer Herr mit den gemeißelten Zügen 
des raſtloſen geiſtigen Arbeiters, an einen der großen 
Bronzekandelaber des Treppenaufganges gelehnt, hielt 
den Damen und Herren, die ihn umringten, einen ſcharf 
pointierten Vortrag über Agelunds erſte bedeutende 
Leiſtung. Er hatte den rechten Arm ein wenig erhoben 
und ſtach bei jeder beſonders geglückten Wendung mit 
ſteifem Zeigefinger ſpitz in die Luft. 

„Jedenfalls,“ ſagte er, mit einer entſchiedenen Stimme. 


„Es muß himmliſch ſein, Künſtler 3u 


die keinen Widerſpruch duldete, „jedenfalls ift der Einfluß 


Sophus Cornehlſens unverkennbar. Der Geſichtsausdruck 
iſt aus der klaren Realität der Erſcheinung in die Unwirk⸗ 
lichkeit einer Viſion erhoben. Das Bildnis verliert dadurch 
als Porträt. Aber es gewinnt an Ewigkeitswert durch 
die außerordentliche Kraft des rein künſtleriſchen Aus— 
drucks, der mittels einer ganz eigenartigen, ſehr modernen 
Technik aus dem lapidar gegebenen Gegenſtändlichen 
heraus alle Geheimniſſe einer reinen Frauenſeele wunder— 
voll aufleuchten läßt.“ 

„Ja,“ ſagte der Reeder Degetau, das breite Geſicht 
gerötet von den ſchweren Weinen des Konſuls, „das Bild 
wird Aufſehen machen. Es wird bei den Frauen Mode 
werden, ſich von dem ungen Herrn Agelund malen zu 
laſſen.“ 

Er lachte. 

Der Kritiker wollte im Een fortfahren, doch er 
unterließ es, da ein Diener mit Likören kam. 
| Der Konſul, elegant, ein liebenswürdiger Gaſtgeber, 

ging von Gruppe zu Gruppe, lächelte, plauderte und hob 
lauſchend den Kopf, wenn von irgendwoher Frau Brittas 
leichtes Lachen erklang. Drei jungen Mädchen, vor denen 
er wie vor einer lichten Wolke ſtand, erzählte er mit 
belebtem Blick von einem Jachtabenteuer im Skagerrak, 
wo er einem engliſchen Fiſchdampfer in die ausgewor— 
fenen Netze geraten war. Sie ſtaunten ihn an. Im 
Empireſalon hörte er geduldig, die grauen, lichtgefüllten 
Augen unverwandt auf das Bildnis ſeiner Frau gerichtet, 
den langen Vortrag des Kritikers über das Verhältnis 
moderner Malerei zu mittelalterlicher Myſtik. In der 
Halle, in der auf bronzenen Leuchtern gelbe Kerzen 
brannten, erläuterte er unter den Bildniſſen ſeiner Vor— 


fahren einem hochgewachſenen Reichstagsabgeordneten, 
der aufmerkſam zuhörte und ſich Notizen machte, die 
ſoziologiſche Bedeutung ſeiner Taktik im Streik der 


Schauerleute und winkte, wo er ihn ſah, mit ungewohn⸗ 
ter Herzlichkeit zu Age hinüber. 

„Er iſt ſehr ſchön“, ſagte ein junges dunkelhaariges 
Mädchen, unter deſſen durchſichtiger Nackenhaut das Blut 
einer chileniſchen Mutter in feinen Aderchen zu rieſeln ſchien, 
und blickte träumeriſch zu dem jungen Maler hinüber, den 
drei ältere Damen, Perlen auf ſeidenumkleideten Schul— 
tern, mit glänzenden Augen umringten. Frau Senator 
Norderink, die hager neben ihr ſtand, hob das goldene 
Lorgnon, betrachtete lange und aufmerkſam das unge: 
wöhnlich blaſſe Geſicht des Malers und den ſonderbar 
erregten Glanz der dunklen Augen. Nie hatte ſie in 
Menſchenaugen ein ſo tiefes, hungrig brennendes Feuer 
geſehen. Endlich ſagte ſie murmelnd mit einem nervöſen 
Lächeln: i 

„Ja, er ift febr intereſſant.“ 

Da tönte aus dem Muſikſaal die ſchöne und freie 
Stimme eines Tenors. 

„Rigoletto“, rief das Mädchen entzückt und lief eilig, 
vom lichten Blau ihres Kleides duftig umflogen, in den 
Mahagoniſaal, dem aus allen Räumen die Gäſte zu— 
ſtrömten, von den erſten leuchtenden Triolen des Sängers 
gelockt. 


Age ſtand plötzlich allein. Mitten in der Halle, vom 
Schatten des Kauffahrteiſchiffes überdunkelt, ſtand einſam 
ein Diener, in halberhobenen Händen Likörgläſer auf 
ſilbernem Tablett, reglos lauſchend, die Augen geſchloſſen. 
Der junge Maler rührte ſich nicht. Mit Grauen fühlte 
er Einſamkeit, die kalt und ſchwarz ihn umſchloß. Ein 
einziger Gedanke durchkreiſte dumpf ſein Hirn: 

Ich liebe Britta. 

Ewig im Kreislauf durchmaßen diefe Worte fein Blur. 
Sie waren der unaufhörliche Schlag feines Herzens. 
Dieſes Feſt war ein unaufhörlicher Traum voll von 
zuckendem Licht und verworrenen Geräuſchen. Hundert 
Menſchen hatten ihm die Hände gedrückt, Männer im 
Frack, Frauen mit leuchtenden Schultern, Schatten⸗ 
geſtalten, Erſcheinungen dumpf wühlenden Traums. 

Starr umfaßte ſein Blick die Geſtalt des reglos 
lauſchenden Dieners. 

Ich habe Durſt! Sein vertrockneter Mund bog ſich ver: 
quält. Unſtillbaren Durſt. 

Er ballte im Krampf die Hände. 

Ungeheuerlich ſich berauſchen! 

Eine Grimaſſe, grauſam, entſtellte die Muskeln ſeines 
Gefichts. Schauermann Lund hatte recht, ſinnlos zu trinken, 
wenn Qual Seele dörrte und Gurgel. 

Im Muſikſaal wogte der Beifall. Der Diener ſchrak 
auf, ging eilig hinaus. 

Klingende Bälle aus Gold ſpielten aufs neue in jubi: 
lierenden Höhen. 

Ganz plötzlich, wie zwiſchen dunkeln zerreißenden Wol⸗ 
ken, erſchloß fih Tores todblaſſes Geſicht. Sein Leib ſchral 
auf. 

Raſenden Blutes hatte er Frauenlippen gefüßt, be: 
ſinnungslos in der Betäubung ohnmächtigen Begehrens 
den ſehnſüchtigen Leib eines Weibes umſchlungen, einen 
Menſchenleib, ein Phantom, von der Barmherzigkeit 
Gottes ſeinem hungernden Blute geſchenkt. 

Großer Gott, ſtöhnte ſein Herz, warum ließeſt du dieſen 
Leib nicht Britta Terſtegen fein, nicht den einzigen, herr⸗ 
lichen, nie geſchauten, nie geküßten Leib der Geliebten. 

Es ging ein Taumel durch ſeinen Körper. Seine Stirn 
erblaßte. Alles Blut ſtrömte ins Herz, wie in den Schacht 
eines Brunnens, und machte es ſtocken. 

Vergeſſen ... barmherziger Gott .. 
eine. 

Er ſtarrte auf, die Augen brennend, als ſuchte er 
Rettung aus endloſer Wirrnis. 

Plötzlich ſtockte ſein Blick. Vor der rauchbraunen Wand, 
von blaſſen Ahnengeſichtern überhuſcht wie von Schemen. 
ſtand ein Tiſch, darauf eine Flaſche Champagner, erſt vor 
kurzem geöffnet. 

Schaum, aufgetrieben von Wärme, bog fih kniſternd 
über den Rand. 

Taumelnd ging er hin und füllte ein Glas. Er trank 
gierig. Unerſättlich brannte ſein Durſt. Beſinnungslos 
trank er Glas um Glas, bis die Flaſche den letzten Tropfen 
gab. 

Da überfiel ihn Beſtürzung. Er ſtarrte auf. Vor ihm 
die Wand, die hohe Hallenwand, begann zu ſchwanken. 
zerbrach zu Blöcken, die ſich vor ihm auftürmten, unge 
heuerlich, ſchickſalhaft, erbarmungslos ſich beugend, zum 
Sturz. 

Er wollte ſchreien, doch die Kehle blieb ſtumm. Er duckte 
ſich, zerdrückt von furchtbarer Angſt. 

Dumpf hörte er Schritte. Er ſchrak auf und floh. Er 
irrte durch Räume, die er nicht kannte, und floh zurück. Am 
Ende der ſchmalen Bibliothek war eine Tür, die er bein 
nungslos öffnete. 

Er ſah die Frau, die er liebte. Sein Körper erſtarrte. Sie 
lag, die jungen Glieder weich umfloſſen von der weißen Seide 
ihres Kleides, in den malvenfarbigen Kiſſen eines a 
ſeſſels, die Augen geſchloſſen, Mattigkeit um den Mund, 
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Es kam ſchwach, ein hilfloſer Laut, der tief im Weh 


als ruhte ſie aus, ermüdet vom Feſt. Perlen, blaßgrau, 
ſchimmerten, opalenen Tropfen gleich, auf der mattglän⸗ 
zenden Haut ihres Halſes. Nicht weit von ihr, auf einer 
hohen Stafſelei im Winkel des Raumes, von ebenholz⸗ 
ſchwarzen Leiſten umſchloſſen, ruhte ihr Bild. 

Sie frat auf. Ihre Augen, vom Traum noch ver: 
worren, ſahen den Maler. Sie ſtand vor dem Seſſel, ver- 
wirrt und voll unbegreiflicher plötzlicher Angſt. Fern war 
ein Rauſchen von Stimmen und ein Lachen von Frauen. 
Eine Welle von Blut floß über die durchſichtige Zartheit 
der Schultern, flog über den Hals und bedeckte dunkel das 
angſtvoll erſtarrte Geſicht. Ihr Leib zitterte. Seine Arme 


umſchlan gen fie wild. Ungebändigt trank fein Mund Süße 
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ihres Herzens zerbrach. 


Er ſenkte die Stirn. Sein Geſicht wurde dunkel von 
Scham. Dann ſchlich er hinaus, durch die ſchmale Biblio- 
thek an dem Kritiker vorbei, der mit vorgeſtrecktem Kopf 
die Titel der Bücher las, ſchrak vor dem Stimmengewirr 
zurück, das aus der Halle ſchwoll, fand eine Tür, taumelte 
eine Treppe hinab, ertaſtete den Schlüſſel einer Tür und 


war plötzlich im Duft des Parks. 


Reglos in den Kiſſen, die Hände im Schoß, ſaß Britta 


Terſtegen. Wie durch Schleier ſah ſie ihr Bild. 


„Seine Sehnſucht war übergroß. Sie zerſprang, wie im 


Feuer ein Glas.“ ; 
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Deutſche Lande. Radierung von Heinrich Reifferfcheid. Kunſtverlag von Auguft Scherl G. m. b. H. Berlin. 


und Schmerz ihrer Lippen. Zwei Sekunden lang, er- 
aten unter willenlos aufbrennendem Strom ſich þin- 
gebenden Gefühls, gehörte ſie ohne Bewußtſein ſeinem 


| vabungerten Mund, bis fih ihr Körper in leidenſchaftlicher 


Pak leinen Armen entbog. 

odblaß ſtand fie vor ihm mit einem Mund, der in 
in erſtarrt war, mit weit aufgefchloffenen Augen, in 
eit i hilfloſes Entſetzen lag. Durch eine Woge von Dunkel⸗ 
und h fie Age, fein von Leidenſchaft verquältes Geficht 
erhoben Seeiben Hände, die ſich ſchmerzlich und flehend 
ſüßlichen q. 
muede Dunſtes, unter der fie erſchauerte. Sie ſchloß die 
das goldige 


tammeſdwantte. In ſchweren Wellen ging ſein Blut. Er 
quälte au 


Ihr Blick wurde bang. Durch ihre Glieder ging ein 
Erſchauern. 
„Niemals mehr darf ich ihn ſehen ...“ 
Sie hörte den Schritt ihres Mannes. Sie hob den 
Kopf und zwang den zuckenden Mund. 
* * 


* 

Er trieb durch die Juninacht, ſchwankend, ohne zu 
wiſſen, wohin. Es war noch nicht elf. Menſchen, die unter 
ruhenden Bäumen einhergingen, empfingen den Duft der 
ſchlafenden Gärten. Die Villen von Harveſtehude, bläulich 
umdunſtet, ſchmiegten ſich ſtumm ins ſchwarzblaue Tuch 
der ſternreichen Nacht. Dienſtmädchen am Arm ihrer 
Freunde drehten verwundert den Kopf, wenn ſie den 
Schwankenden ſahen, der müde ſich ſchleppte, im Frack, 
ohne Hut, mit dem Blitz weißer Wäſche. Ein Schutzmann 
folgte ihm mißtrauiſch bis an die Grenze ſeines Reviers. 

Plötzlich ſtand er vor einer Gartenpforte. Dunkel ſah 
er das Haus Sophus Cornehlſens, das ſchwer und ſchlafend 
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unter den Ulmen lag. Er packte in die Stäbe der Pforte 
wie in das Gitter eines Käfigs und rüttelte ſie. 

„Ein Menſch ...“, ſtöhnte er. „Ein Menſch ...“ 

Schwarz ragten die Thujen. 

Er ſchleppte ſich mühſam vorbei wie an ſtummen Ge- 
ſpenſtern und legte die Hand ſchwer auf den Drücker der 
Tür. Sie war unverſchloſſen. Er trat in die Diele und 
erſchrak vor der Dämmerung, die ein einziges flackerndes 
Licht auf dem Gefims des Kamins fahrig zerteilte. 

Seine Schritte hallten dumpf auf den ſteinernen Flie⸗ 
ſen, wie in einem Gewölbe. In der Mitte des Raumes 
blieb er ſtehen. 

Ich bin in einer Gruft ... Cornehlſen ift tot. 

Durch ſeinen Körper kroch Kälte wie Eis. 

Er rief in Angſt den Namen Frau Karſts. Es regte 
ſich nichts, nur das Kerzenlicht durchſchwankte dunſtig den 
Raum. Die grünen Scheiben des großen Bauernſchrankes 
funkelten dunkel wie Sumpfwaſſer, von Mondlicht beſpült. 
Durch die Totenſtille des Hauſes ging dumpf ein Summen 

wie Rauſchen eines Stroms tief unter der Erde. 

Mühſam zwang er die Glieder und ſchleppte ſich drei 
Stufen hinauf ins Atelier. Die breite Fenſterfläche der 
hohen Wand lag feierlich im Ausſchnitt des Sternenhim— 
mels wie ein großes Gemälde der Nacht. Durch die halb— 
geöffnete Tür trat er bang in die Kammer des Malers. 
Das erſte, was er undeutlich ſah, im blaſſen Licht von 
Kerzen, war Frau Karſt auf einem Stuhl an der Seite 
des Bettes, ſehr bleich, blaue Schatten unter erſtarrten 
Augen, die Linien des Geſichtes und des Mundes ver— 
ſchloſſener denn je. Die linke Hand, von Arbeit gegerbt 
und gefurcht, ruhte flach auf der Decke des Bettes, die an- 
dere reglos im Schoß, wie geſchnitzt aus zermürbtem Holz. 
Im Phosphordunſt der Kerzen dämmerten die Bildniſſe 
der Frauen. 

Frau Karſt wandte langſam den grauen Kopf. Age 
erſchrak. 

„Er iſt tot?“ 

a di 


Die Frau hob ſchwer die Hand. 

„Sehen Sie ihn an.“ | 

Er trat vor das Eichenbett, in dem der tote Maler 
Sophus Cornehlſen lag, die flachen Elfenbeinhände ſchwer 
ausruhend auf der Decke. Blaue Aderchen auf den gerun⸗ 
deten Lidern der geſchloſſenen Augen, das Geſicht in Schlaf 
verſunken, ſo ſtumm und feierlich, ſo weit ab vom Leben, 
als hätte ein Bildhauer mit einer Andacht ohnegleichen 
dieſes Menſchenantlitz in Wachs geſchnitten. Aus Ages 
Seele wollte ſich ein Schluchzen graben, doch es zerbrach in 
einem ſchweren Atemſtoß. Von unbegreiflichem Gefühl ge⸗ 
bannt, ſtarrte er in das Antlitz des Toten. 

Da fagte Frau Karſt: 

„Vor einer halben Stunde iſt er geſtorben. Der Arzt 
war bei ihm bis zuletzt.“ 

Dumpf dachte Age: 

Warum weine ich nicht? 

Frau Karſt ſprach weiter: 

„Ehe es zu Ende ging, ſaß er aufrecht in den Kiſſen, 
ſtumm, die Augen weit auf, als lauſchte er auf ſein eigenes 
Sterben. Dann ſank er zurück, ſein Geſicht wurde ſtarr, 
und ſeine Augen ſchloſſen ſich von ſelbſt.“ 

Er hob den Kopf und ſah ſie an. Ihre Augen, ſonderbar 
vergrößert, ruhten unverwandt auf dem Antlitz des Toten. 


Dunkel aus der Wirrnis ſeiner Seele hob ſich ein Staunen. 


Sie ſprach, und ihre Lippen bewegten ſich kaum: 

„Dreißig Jahre ... meinen Mann hab' ich verlaſſen .. 
um dieſem Toten zu dienen ...“ 

Ein Wellenſchlag ging über ihr Geſicht. Die ſtrengen 
Furchen zergingen. Auf ihrer Stirn, geſchloſſen und klar, 
ruhte Schönheit. 

Der junge Menſch beugte aufs neue den Kopf über das 
Antlitz des Toten. Er durchforſchte es heiß und fühlte 


erſchauernd, wie fremd es war ohne die Wärme des leben⸗ 
digen Blutes. 

In deiner Liebe warſt du ein Mönch. Weib war dir 
Phantom! Warſt du je glücklich in deiner asketiſchen Luſt? 

Er ſtarrte in das kalte, unbewegte, ewig verſtummte 
Geſicht. Verworrenheit ... Leben und Liebe. ö 

Er hörte nicht mehr, was Frau Karfi zu ihm ſprach. 
Er hob das Geſicht vom Antlitz Cornehlſens und ging aus 
der Kammer, ein todmüder Menſch. 

Auf der Diele kam ihm der Sanitätsrat entgegen, den 
eine große blaſſe Krankenſchweſter begleitete. Der Arzt 
hielt ihn an und ſagte mit erſtauntem Blick auf Ages Gefell- 


ſchaftsanzug: 


„Nun weilt er nicht mehr unter uns, junger Freund.“ 

Er ſchwieg eine Weile, blickte in das einſame Kerzenlicht 
auf dem Kaminſims, das ſich funkelnd in den runden Bril⸗ 
lengläſern ſpiegelte, und fuhr fort, ſehr bewegt: 

„Es iſt ganz unerwartet gekommen. Gegen Abend war 
er noch bei klarem Bewußtſein. Um zehn Uhr telephonierte 
Frau Karſt. Eine halbe Stunde ſpäter war es vorbei. Sein 
Sterben war unvergleichlich ſchön.“ 

Er brach ab und ging einige Schritte auf und nieder, 
von dem Schatten ſeines Körpers unruhig begleitet. Die 
Schweſter ſtand ſchweigend. 

Plötzlich blieb er vor Age ſtehen, der ſchwer an der 
Kante des Tiſches lehnte, und ſagte: 

„In ſeinem letzten Willen beſtimmt Cornehlſen, daß man 
ſeinen irdiſchen Reſt verbrennen ſoll. Frau Karſt ſoll ſeine 
Aſche nehmen und vom Heidehügel aus in den Wind wer: 
fen, da, wo er als junger Menſch die Schafe ſeines Vaters 
gehütet.“ | 

Er fah den irren Blick Ages und ſchwieg. Nach einer 
Weile ſagte er herzlich und griff mit ungeſtümer Bewegung 
nach den Händen des jungen Malers: 

„Sie waren ſein Schüler. In Ihrer Kunſt wird er 
ewig lebendig ſein!“ 

Dann wandte er ſich von ihm weg und ging eilig durch 
die Halle. 

„Kommen Sie, Schweſter Eliſabeth!“ 

Age ſtand reglos. Er hörte die im Atelier verhallenden 
Schritte wie Geräuſche aus ſernem Gewölbe. Dann 
ſchwankte er in die Nacht, ſie lagerte um das Haus wie 


der ſchwarze Raum einer gewaltigen Gruft. 


Hinter ihm ſank die Gartenpforte ins Schloß. 

Über den Ulmen und Eichen, die in träumenden Gär⸗ 
ten um bläulich umdunſtete Villen ſtanden, ſtumm, rieſen⸗ 
hafte Wächter in dunkelwallenden Gewändern, wölbte ſich 
unermeßlich die ſamtſchwarze Kuppel der Nacht. Juni⸗ 
ſterne, millionenfach, in ſeliger Klarheit erzitternd, beſtreu⸗ 
ten mit ſilbernem Tau das ſchlafende Antlitz der Erde. 


* * * 


Um Mitternacht kam er nach Hauſe. Er hatte Furcht. 
Licht zu machen. Durch die Dunkelheit tappte er zu einem 
Stuhl und ſaß reglos, die Augen ſtarr auf das breite 
Fenſter gerichtet, hinter dem, flackernd beſtirnt, ſchwarzblau 
die Nacht hing. Nirgends Hände, die Frieden boten, nir⸗ 
gends Augen, in denen Erbarmen glomm. 

Aus der Verworrenheit ſeines Bewußtſeins, wie eine 
Viſion, hob ſich plötzlich ein Bild. 

Er ſah das Totenantlitz Cornehlſens, ſchwer ruhend 
auf weißen Kiſſen. Auf Geſicht und Stirn leuchtete ſternen⸗ 
haft klar erdfremdes Licht und löſte friedvoll die Starr⸗ 
heit des Todes. Da beugte ſich jäh aus dem Dunkel 
tauchend über das Antlitz des Toten das Geſicht des 
Schauermanns Lund, düſter, die Stirn zerfurcht, die 
Muskeln zerfallen, der Mund dämoniſch entſtellt. Alles 
Licht im Antlitz des Toten erloſch, wie von ſchwarzen 
Händen erbarmungslos zerſtört. 

Die Viſion verſchwand. Finſternis ruhte im Raum. 
Ages Kopf ſank zur Bruſt. Foriſetzung folgt) 
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Der Schuſter 
und feine Werk ſtatt 


Don Mar von Boehn. 


Wie in unferen Tagen die Barbierſtuben oder, um mich beit folid, während von der Qualität deſſen, was der Nürn⸗ 
im Zeitſtil auszudrücken, die Salons der Herren Friſeure berger Dichter und der Görlitzer Philoſoph zuſammengeſchu⸗— 
für die Plätze gelten, an denen der Stadtklatſch kräſtig blüht, ſtert haben, die Überlieferung ſchweigt. Übrigens war auch 
ſo ſtanden im alten Grie⸗ I der Stifter der Quäker, 


land einſt die Werl- emen — — “Fox, 5 
täten der Suter n eee ee „uns der 


dem Ruf, das Ren⸗ 7 berühmte Linné, der 
dezpous der Neus große Botaniker, hat 
gierigen zu bilden. ſeine gelehrte Lauf⸗ 
Von dem weiſen bahn als Schuſter⸗ 
Sokrates wiſſen wir, junge begonnen. 
daß er ſich nir⸗ Sogar zwei Päpſte, 
gends lieber auf» Urban IV. aus 
hielt. Heute gels Troyes und Jo» 
ten ſie viel eher hannes XXII. aus 
als philoſophiſche Cahors, ſind aus 
Grübler, die ihre dieſem beſcheide⸗ 
ſitzende Beſchäf⸗ nen Stande 
tigung dazu hervorgegangen, 
führt, ſich dem und wollten wir 
ſtillen und be⸗ gar die berühm⸗ 
ſinnlichen Nad- ten Leute nen- 
denken zu erge⸗ nen, deren Väter 
ben. Mitten in Schuſter waren, 
Berlin W. W. iſt ſo würden wir 
dem Verfaſſer das kein Ende finden. 


Original eines al- en ER PN Es genüge, an 
ten philoſophie⸗ Schuſterwertſtatt im alten Athen. Vaſenbild. den Maler So- 
renden Schuſters doma zu erin⸗ 


bekannt, eines Mannes, deſſen Originalität ſo weit geht, daß er nern, deſſen wunderbare Bilder jahrein jahraus nun ſchon ſeit 
ſich nie auf Politiſieren einläßt. Mein alter Freund gehört zum Jahrhunderten die Kunſtfreunde nach Siena locken, an den 
Stamm der Hans Sachs und Jakob Böhme, vor denen er Dichter Jean Baptiſte Rouſſeau oder unſern Johann Joachim 
eines voraus hat, daß er nämlich ſo liebenswürdig iſt, Winckelmann, den Vater der Kunſtgeſchichte. 

ſeine Gedanken nicht drucken zu laſſen. Dafür iſt ſeine Ar⸗ In ihrer Technik hat die Kunſt der Schuherzeugung, 
ſoweit ſie wenigſtens mit der Hand betrieben wird, an⸗ 
ſcheinend keine großen. Fortſchritte gemacht, wenigſtens 
zeigt uns ein antikes Vaſenbild in der Werkſtatt des 
griechiſchen Schuſters genau die gleichen Ahlen, Pfrieme, 
Leiſten uſw., wie ſie noch jetzt in Gebrauch ſind. Nur 
die Art des Maßnehmens iſt überraſchend; die Beſtellerin 
auf den Arbeitstiſch zu ſtellen und das Leder nach ihrem 
Füßchen zuzuſchneiden, würde uns neu dünken, wäre 
ſie nicht eben uralt. Im Mittelalter ſtand das Gewerbe 
unter dem Schutz 
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ama = 12 Sr MW a i RA | en einer ganzen 
n.. Fl . Reihe von Heili⸗ 
Da, — | ar . Se W gen; S. S. Uqui- 

x ' TUE la und Prisca, 


der H. Einſiedler 
Euſebius und S. 
Theobald, der ſich 
aus Demut der 
Schuſterei ge⸗ 
widmet hatte, 
wachten über den 
chriſtlichen Schu⸗ 
ſtern, vor allem 
aber galten die 
Heiligen Criſpin 
und Criſpinian, 
deren Feſt auf 
den 25. Oktober 
fällt, als ihre 
Patrone. Dieſe 


Ausichnttt aus dem vierteiligen Altarbild: Legende der Heiligen Criſpin und beiden Herren Joſt Amman und Hans Sachs, Beſchreibung 
Criſpinian. Deutſche Schule, Dinkelsbühl. waren Römer auer Stände. Frft. 1754. Die Schuſterwerkſtatt. 
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aus vornehmem Hau- 
ſe, deren chriſtlicher 
Eifer fie auf die 
Miſſion nach Frant- 
reich trieb. Sie lie⸗ 
ßen ſich in Soiſſons 
nieder und erwar⸗ 
ben ihren Lebens» 
unterhalt, indem ſie 
nächtlich Schuhe 
machten. Sie gaben 
aber dieſelben ſo billig 
ab, daß die heidni⸗ 
ſche Konkurrenz nicht 
neben dem chriſt⸗ 
lichen Geſchäft be⸗ 
ſtehen konnte und 
daher das Gerücht 
ausſprengte: Criſpin 
macht armen Leuten 
die Schuh und ſtiehlt 
das Leder dazu. Der 
Brotneid war ſchon 
vor Zeiten nicht 
wähleriſch in ſeinem 
Beſtreben, andern 
den Abſatz zu ſchmä⸗ 
lern, und als dies 
Mittel nicht verfing, 
ſo ſetzten es die Schu⸗ 
ſter von Soiſſons 
ſchließlich durch, daß 
die Zugewanderten | | | 
unter Kaifer Diocletian prozeſſiert und im Jahre 287 hin» 
gerichtet wurden. Erſt ſchnitt man Riemen aus ihrer Haut, 
und was dann von ihnen noch übrigblieb, erwürgte man. Dieſe 


* 
31. 


Heiligen find mit ihrer Legende oft gemalt worden; in Dinkels⸗ 


bühl iſt ein großes Altarwerk von Friedrich Herlin und 
feinen Schülern, im Kaiſer⸗Friedrich. Muſeum in Berlin be» 
finden ſich ihre Bilder von dem ſogenannten Meiſter von 
Meßkirch, in alten Gebetbüchern ſind ſie häufig abgebildet. 
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Schuſter, maßnehmend. 
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Schuſterwerkſtatt. 


Dieſe Darſtellungen haben auch gegenſtändlich ein großes 
Intereſſe, denn ſie zeigen uns das Innere mittelalterlicher 
Werkſtätten mit ihrer Einrichtung an Werkzeug und Haus⸗ 
rat. Unter dieſem findet ſich oft genug auch die berühmte 
Schuſterkugel, der mit Waſſer gefüllte Glasballon, der das 
ſchwache Licht verſtärken und auf eine Stelle konzentrieren 
ſollte, ein Apparat, der wohl ganz verſchwunden war und 
am Ende jetzt erſt bei der Teuerung unſerer Beleuchtungs⸗ 

mittel wieder auf⸗ 
tauchen wird. 

Die Sache iſt alt 
und ebenſo der kor⸗ 
porative Zuſammen⸗ 
ſchluß der Schuh. 
macher zu einer In. 
nung. In Deuiſch⸗ 
land iſt eine Urlunde 
des Erzbiſchofs Wich⸗ 
gram von Magde⸗ 
burg aus dem Jahre 
1157 die erſte Nach⸗ 
richt von ihrem Be⸗ 
ſtehen, der Name 
Schuſter oder Schuh⸗ 
macher aber findet 
ſich merkwürdiger⸗ 
weiſe erſt über hun⸗ 
dert Jahre |päter und 
iſt dem deutſchen 
Sprachſchatz nicht vor 
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Als der Innungszwang 
ſich zu einer ſurchtbaren 
Tyrannei ausgewachſen 
hatte und die Geſellen, 
denen man das Meiſter— 
werden ſo gut wie un— 
möglich machte, ſich da— 
gegen empörten, waren 
die deutſchen Schuſter— 
geſellen die erſten, die in 
Würzburg 1724, in Augs- 
burg 1726, wie man heute 
ſo ſchön ſagen würde, „den 
Stoßtrupp des kämpfenden 
Proletariates“ bildeten 
und langdauernde Uns 
ruhen anzettelten. So 
kleinlich auch der Zunft— 
zwang ausgeübt wurde, 
er ſchützte den Käufer 
durchaus nicht davor, 
minderwertige Ware zu 
erhalten, und ſchon am 
Ende des 15. Jahrhun⸗ 
derts charalteriſiert der 
Nürnberger Dramatiler 
Roſenplüt den Schuſter, 
„der mit rechten Sachen, 
zähes Leder aus Papier 
konnte machen“. In jenen 
fernen Tagen indeſſen 
hatte das Handwerk einen 
goldenen Boden. Zeuge 
iſt jener Schuſter in Siena, 
der ſich ein ſolches Ver— 
mögen erworben hatte, 
daß er ein Hoſpital ſtiſtete 
und über dem Eingang 
ſeine Marmorbüſte ans 
bringen ließ mit der Jn- 
ſchrift: „sutor ultra cre- 
pidam,“ womit er das 
„Schuſter bleib bei deis 
nem Leiſten“ ad absurdum 
führen wollte. In Paris 
bildete fidh 1645 eine Brüs . 
derſchaft von Scuiterge- |z 
ſellen auf kommuniſtiſcher 


TT 
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J. J. Horemans. Schuſterwerkſtatt. (17. Jahrhundert.) 


der Mitte des 13. Jahr hun⸗ 
derts einverleibt worden. 
In der Mehrzahl der Städte 
gab es zwei verſchiedene 
Innungen; eine, deren Mit⸗ 
glieder neue Schuhe machen 
durften, und eine zweite der 
Flickſchuſter, die nur aus- 
beſſern ſollten. Wehe, wenn 
einer ſich einfallen ließ, et⸗ 
was zu arbeiten, was ihm 
unterſagt war, — beſſer, er 
hätte den Mond geſtohlen. 
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Grundlage. Sie arbeiteten gemein am, legten alles, was fie erwar- 
ben, zuſammen, und der Reſt wurde, nachdem die Betriebskoſten ab» 
gezogen waren, — verteilt? — nein, aber den Armen gegeben. 

In der zweiten Hälſte des 18. Jahrhunderts kamen die Schuhe, 
die ein gewiſſer Mr. Charpentier in Paris verfertigte, fo in die 
Mode, daß er einen Salon eröffnete, in dem die Kundinnen 
von Livree-Bedienten empfangen wurden, bis der Künſtler end⸗ 
lich Zeit fand, ſich perſönlich zu ihrer Bedienung herbeizulaſſen. 

Die Erfindung des Engländers Thomas Saint, der 1790 ein 
Patent auf eine 8 für Schuhe nahm, inauguriert ein 


1 Mutter und Sohn im Drama x Bon Dr. R. Krauß. 


Die vielen herben Kämpfe zwiſchen Vätern und Söhnen, die 
auf den natürlichen Gegenſatz von Jugend und Alter und auf 
den unabläſſigen Wechſel der Welt- und Lebensanſchauungen 
von Generation zu Generation zurückzuführen ſind, haben von 
alters her in der Dichtung, und namentlich in der dramatiſchen, 
lebhaften Widerhall gefunden. Ganz beſonders haben die 
Modernſten ſich ihrer mit wahrer Leidenſchaftlichkeit bemächtigt, 
wobei meiſt ſubjektive Parteinahme für den Sohn gegen den 
Vater zu verzeichnen iſt. Nicht von derſelben Wichtigkeit für die 
Schaubühne ſind die Beziehungen zwiſchen Mutter und Sohn. 
Das Verhältnis iſt ja hier ſchon von Natur ein weſentlich anderes: 
Nicht der Kampf macht hier das Typiſche aus, vielmehr die ver- 
ſtehende Liebe. Zu tragifchen Konflikten zeigt fih darum weniger 
Anlaß. Meiſt fällt der Mutter die mehr paſſive Rolle der Ver⸗ 
mittlerin zwiſchen Vater und Sohn zu, und die Herzensbezie— 
hungen zwiſchen ihr und dem Sohn bilden dann wohl ſchöne 
Momente, die man nur ungern entbehren möchte, ohne daß ſie 
doch das ganze Stück zu tragen imſtande ſind. 

Es gibt jedoch auch in dieſem Bereich Sonderfälle genug, die 
ſich zum Mitielpunkt ſeeliſcher Konflikte eignen und als ſolche 
tragiſch ausgebeutet worden ſind. Am furchtbarſten tobt der 
Widerſtreit da, wo ſich unnatürliche Liebesbande zwiſchen Mutter 
und Sohn knüpfen. Das uralte Odipus⸗Motiv! Obgleich er 
und Jokaſte in unwiſſentlicher Blutſchande miteinander leben, 
kann es doch nicht ohne erſchütternde Kataſtrophe abgehen, weil 
die beleidigte ſittliche Weltordnung Sühne verlangt. Denſelben 
Vorwurf, aber nicht auf Mythus, ſondern auf geſchichtlicher 


Wirklichkeit beruhend, bietet das Leben der berühmten Kurtiſane 


Ninon de Lenclos dar. Von den wunderbar konſervierten 
Reizen der Sechzigjährigen unwiderſtehlich gefeſſelt, wird der 
junge Chevalier von Villiers von Liebesraſerei ergriffen und 
erdolcht ſich, als er erfährt, daß die Frau, der ſeine Leidenſchaft 
gilt, feine eigene Mutter ift. Der Tantris⸗Dichter Ernſt Hardt 
hat dieſen Stoff zu einem wirkſamen Einakter verarbeitet. 
Anders iſt der Fall gelagert, wenn der Vater eine zweite Frau 
genommen hat und der erwachſene Sohn ſich in die junge Stief⸗ 
mutter verliebt. Hier werden keine Naturgeſetze verletzt, ſondern 
nur Sitte und Pietät, und der Kampf, ohne den es auch da nicht 
abgehen kann, mündet meiſt in den zwiſchen Vater und Sohn ein. 
Das typiſche Beiſpiel hierfür iſt das Don Carlos-Drama, ins⸗ 
beſondere das Schillerſche. Eine Variation des Themas: Nicht 
der Stiefſohn glüht für die Stiefmutter, vielmehr ſie für ihn, und 
da ſie bei ihm kein Entgegenkommen findet, verleumdet ſie ihn 
nach dem bewährten Rezept des Weibes vom Potiphar beim 
Vater. Das iſt Phädra, der majeſtätiſche Höhepunkt des klaſſiſchen 
franzöſiſchen Dramas, vorgebildet in Werken des Euripides und 
Seneca. Neue Kombinationen ergeben ſich, wenn die Mutter 
einen zweiten Gatten genommen hat, der dem Sohn erſter Ehe 
feindlich geſinnt iſt. So ſehen wir Gertrud geſpaltenen Herzens 
zwiſchen König Claudius und Hamlet ſtehen, und ein ähnlicher inne- 
rer Kampf ſpielt ſich in der Seele der Königin Giſela in Ludwig 
Uhlands „Ernſt, Herzog von Schwaben“ ab. In beiden Schau— 
ſpielen waltet gegenſeitige Schonung zwiſchen Mutter und Sohn. 
Entſetzlich, wo es ſich innerhalb der Familie um Erfüllung einer 
Rachepflicht handelt! Davor ſieht ſich Oreſtes geſtellt, der den 
Muttermord aus Pietät gegen den Vater auf ſich nehmen muß — 
ein von den griechiſchen Tragikern über Goethe bis zur jüngſten 
Gegenwart gelangter, unerſchöpflicher Stoff. Umgekehrt treibt 
in dem Hildebrand-Drama eines neueren Dichters, Heinrich Lilien⸗ 
feins, der Haß der gekränkten Gattin und Mutter den Sohn in 
den Zweikampf mit dem Vater und damit in den Tod. 

Ein Beiſpiel unverſöhnlicher Feindſchaft der Mutter gegen den 
Sohn iſt die Königin Iſabeau aus Schillers „Jungfrau von 
Orleans“. Im allgemeinen aber iſt das Verhältnis zwiſchen 
Mutter und Sohn weit mehr auf den Ton gegenſeitigen herz— 


neues Zeitalter der Herſtellung des Schuhzeugs. Die Fabrikware 
verdrängt die Handarbeit, der Käufer beginnt ſeinen Fuß der 
vorhandenen Ware anzupaſſen, Fabrik und Magazin fertiger 
Stiefel treten an die Stelle der Werkſtatt. Dürfen wir übrigens 
Fresken glauben, die man in Herkulanum aufgedeckt hat, ſo kannten 
die Römer ſchon Läden mit fertiger Ware, und auch Joſt Amman, 
der in der Mitte des 16. Jahrhunderts eine Schuhmacherwerkſtat 
zeichnete, läßt uns einen ſchönen Vorrat gebraud;stereiter Schuhe 
ſehen. So bewahrheitet ſich wieder der alte Spruch: „Es gibt 
nichts Neues; was uns neu erſcheint, war nur vergeſſen.“ 


— 


lichen Einverſtändniſſes und inniger Liebe geſtimmt. Stets ſehen 
wir ſie bereit, für ihn jedes Opfer zu bringen und, wenn es ſein 
muß, den „Dornenweg“ zu beſchreiten, um ihn aus Gefahr zu 
retten. Dabei muß ſich die Mutter, namentlich von ſeiten des 
Vaters, häufig den Vorwurf gefallen laſſen, den Sohn verhät⸗ 
ſchelt und verzogen zu haben, wie z. B. in Hebbels „Maria 
Magdalena“. Mag auch die Alte, gleich Mutter Aaſe in „Peer 
Gynt“, wenn ſie ſich über den Jungen ärgert, tüchtig mit ihm 
hadern: ſie wehrt ſich doch wie eine Löwin für ihn, ſobald ein 
Fremder ihn anzugreifen wagt. Die mütterliche Affenliebe geht 
aber auch als komiſches Motiv durch zahlreiche Luſtſpiele und 
Schwänke. 

Mutterliebe — Mutterglück — Mutterqualen: eines zieht das 
andere nach ſich. Wie viele große Dramatiker haben ſich nicht ſchon 
mit einem Chriſtusdrama getragen! Aber noch keiner hat ein 
ſolches zu ſiegreichem Ende geführt. Und ſo tritt uns auch Maria, 
das Urbild der leidenden Mutter, in keinem Bühnenſtück ent⸗ 
gegen. Doch auch ſonſt gibt es der Niobidenloſe genug. Man 
denke an Schillers Fürſtin Iſabella von Meſſina, die, zwiſchen 
zwei ſich auf Leben und Tod bekämpfende Brüder geſtellt, den 
Untergang ihres Hauſes nicht aufzuhalten vermag! Man denke 
an das ſchwere Schickſal der Mutter in Fritz von Unruhs düſterem 
Schauſpiel „Ein Geſchlecht!“ Alles wird vollends in den Schatten 
geſtellt durch die Qualen, die Otto Ludwig in ſeinen gewaltigen 


„Makkabäern“ ſeiner Lea auferlegt: ſie hat die grauſame Wahl 


zu treffen, ob ſie die jugendlichen Söhne den Glauben der Väter 
abſchwören laſſen oder dem Feuerofen überantworten ſoll, und 
während dieſe auf ihr Geheiß freudig in den Tod gehen, bricht 
über dem unſäglichen Jammer auch ihr das Herz. Auch eine 
andere Mutter erprobt zu ihrem eigenen Leid ihre Macht über 
den Sohn: Volumnia, die in einer der Römertragödien Shake⸗ 
ſpeares den ſonſt ſo unbeugſamen Coriolan überredet, daß er der 
Rache an der undankbaren Vaterſtadt entſage und Rom vor dem 
Untergang bewahre, obwohl ſie gut weiß, daß ſie damit dem 
Sohn das Verderben bereitet. In dieſelbe Reihe gehört auch die 
ruſſiſche Zarenwitwe Marfa, uns vertraut geworden durch 
Schillers wie Hebbels Demetrius⸗Tragödie, die ja das gemein⸗ 
ſame Schickſal gehabt haben, daß ihren Dichtern vor der Voll⸗ 
endung der Tod die Feder aus der Hand genommen hat. Die 
Mutter ſieht plößlid) den Sohn, den fie feit vielen Jahren in 
der Gruft ruhen wähnt, leibhaftig vor ſich als Überwinder des Uſur⸗ 
pators, ihres Todfeindes. Und dennoch wird ſie bald aus dem 
Freudenrauſch in bange Zweifel über die Echtheit des neu⸗ 
geſchenkten Sohnes geſtürzt; ihre Seelennot ſteigert fih mehr 
und mehr, bis ſie zuletzt, als die Stimme der Natur in ihr völlig 
ſchweigt, im entſcheidenden Augenblick den edlen Betrüger preis⸗ 
geben muß und ihr Kind zum zweitenmal verliert. Auch der 
Pſychologie des modernen Dramas find ähnliche Konflikte nicht 
fremd. Iſt etwa die Wahl der Traun Alving in Ibſens 
„Geſpenſtern“ minder ſchwer als die jener Makkabäerin Lea? 
Soll ſie den Sohn unheilbarer Verblödung anheimfallen laſſen 
oder ſeinen Wunſch erfüllen und durch Gift ſeinem Elend ein 
raſches Ende bereiten? 

Endlich die Mutter, die den entarteten Sohn lieber im Grab 
ſehen will, als daß ſie ihn ein Leben voller Schmach und Schande 
führen läßt! Wie ſchauerlich tönen in Shakeſpeares „König 
Richard III.“ die Flüche der Herzogin von Pork, die 
ſich mit ihren Feindinnen vereinigt, um über den ver⸗ 
brecheriſchen Sohn, der ihr die anderen Söhne und Enkel 
gemordet hat, die Rache des Himmels herabzubeſchwören! In 
Friedrich Halms „Fechter von Ravenna“ tötet gar Thusnelda, 
die hochherzige Germanenfürſtin, ihren zum Gladiator herab⸗ 
gewürdigten Thumelikus, der ſich ſelbſt verloren hat, mit eigener 
Hand, um von dem Haupte des Sprößlings Armins den Außerften 
Schimpf abzuwenden. 


Nr. 39 


Die Gartenlaube 


Seite 625 


Die weiße Frau von der Nofenburg x Novelle von Bodo Wildberg. 


Vom Wall des Teplitzer Schloßbergs kann man am Fuß 
des Erzgebirges drüben eine alte, turmloſe Kirche erblicken. Sie 
ſchaut mit ihren müden gotiſchen Augen über eine Ringmauer 
hin auf Felder und weite Wieſen, und innerhalb dieſer Mauer 
drängen ſich die Pflaumenbäume. Jahraus, jahrein bleibt 
die Kirche verſchloſſen, ebenſo das Tor der Ummauerung. Der 
Sage nach gedeihen dort die beſten Pflaumen Böhmens, aber 
niemand pflückt fie, ihr blauer Segen, der die Üfte ſchwer zu 
Boden zieht, verdirbt alljährlich auf dem dick überwucherten 
Gehügel vergeſſener Gräber. Unheimliche Legenden umnebeln 
die verlaſſene Kirche, gleich dem Rauchgeſpinſt der Kohlenſchächte, 
deren Stollen ſich unter ihren Grundmauern kreuzen. Sie iſt 
in meiner Erinnerung mit einem ſeltſamen Erlebnis verbunden, 


das jedoch noch höher oben, im Gebirge ſelbſt, feinen Urfprung . 


hatte. 

Nicht weit von jener Kirche liegt die Ortſchaft Roſental, 
über der das uralte Bergſtädtchen Graupen in langer Schlucht 
das Erzgebirge erklettert, und daneben ſtoßen zwei Vorhöhen 
aus der Waldwand des Gebirges. Die obere trägt die Trüm⸗ 
mer der Roſenburg, die für unfer Auge eine freundliche Aus- 
ſichtsgalerie verkleidet; die untere hebt aus dichtem Lindenge⸗ 
wipfel ein gelbes Schlößchen. Auf dieſem Hügel, der wegen 
ſeiner geringeren Höhe nicht ſo häufig beſucht wurde wie die 
Roſenburg, befand ſich zur Zeit, da ich das erſtemal aus Sachſen 
herüberkam, um hier Erholung zu finden, eine ruhig-behag⸗ 
liche Wirtſchaft, die doch einem Sinnenden Ausblick auf die 
bunte Talung und auf die göttlichen Klingſteinhäupter der 
Donnersberge ermöglichte. Der Dunſt der Schächte drang nicht 
in den reinen Kreis der Linden, und die beſcheidenen Geräuſche 
des Städtchens verhallten am Gartenhang. Hier fand ich die 
Unterkunft, die ich ſuchte — dicht an der Grenze der belebten 
Tiefe und dennoch über ihr. 


In der gelben Villa wohnten die Beſitzer, ein ältliches Ehe⸗ 


paar mit müden, aber ausgeglichenen Geſichtern, eine wortkarge 
Magd oder Köchin verſorgte die ſpärlichen Kaffeegäſte. Mir 
wurde das Turmzimmer eingeräumt, dicht bei der mächtigen 
Uhr, die mich anfangs alle Stunden aus dem Schlaf aufdonnerte, 
bis ſich meine Hirntätigkeit endgültig mit ihr abfand und die 
Gedanken ihrem Schlag vermählte. Meine Mahlzeiten konnte 
ich an irgendeinem Tiſch unter den ſummenden Linden ein⸗ 
nehmen und, wenn es kühl oder regneriſch war, im Sälchen 
eines Rundtempels, der vom Rande der Terraſſe auf die 
Dächer der Bergſtadt blickte. 


Zu meiner perſönlichen Bedienung wurde das Weſen be⸗ 


ordert, um deſſentwillen ich dieſe Geſchichte erzähle: ein Mäd⸗ 
chenkind von überraſchender Anmut, ſchlank, lieblich, beſcheiden; 
ſo entwertet das Wort iſt, ich muß ſie ſchon eine Elfe heißen. 
Tilda war die Großnichte des alten Paares. Ich will nicht 
ſagen, daß fie als Aſchenbrödel gehalten wurde. Immerhin 
ihien fie mir zu fein, zu zierlich für niedrige Dienſte ſolcher Art. 
Sie hatte große, ſehr helle graue Augen und aſchblondes Haar, 
das eng ums Köpfchen geflochten wurde. Sie ging immer in 
einem blütenweißen Kleidchen. Ihre Stimme zwitſcherte; 
manchmal auch fand ſie tiefere und faſt melancholiſche Töne. 
An einem Regentage — ich war etwa ſeit einer Woche auf 
der Lindenhöhe — hatte ſie mir mein Mittageſſen in den Pavillon 
gebracht. Als ſie eben wieder hinausſchlüpfen wollte, fragte 
ich ſie, warum denn der Zugang zum Oberſtock dieſes Rundbaues 
immer abgeſchloſſen ſei. Ich hatte die kleine Wendeltreppe, neu⸗ 
gierig, wie ich nun einmal bin, ſchon des öfteren vergebens 
erſtiegen. Die Kleine entgegnete: „Da ſollen Fremde eigentlich 
nicht hinauf; aber dem Herrn will ich gerne aufſchließen.“ Sie 
zog einen Schlüſſel aus der Taſche, hüpfte mir voran und ließ 


mich in das obere Rundgemach, das roſenfarben gemalte Wände 


hatte, die als einzigen Schmuck das Bruſtbild einer Dame auf⸗ 
riefen. 

900 trat näher heran. Es ſchien ein ſehr altes Gemälde zu 
ſein. Aus einem feinen und edlen, doch offenbar von müh⸗ 
ſeliger Hand wiedergegebenen Geſicht ſchauten ein paar helle 
und graue Augen mit traurig⸗wiſſendem Ausdruck in die Ferne. 
Das aſchblonde Haar war mit Perlenſchnüren aufgebunden, 
auch über das weiße Kleid, das den Hals der Dame mit einem 
fteifen Kragen umfaßte, fielen ſolche Schnüre herab. Gar eigen- 
tümlich feſſelte mich das Bildnis, und zugleich war mir zumute, 
als wäre ich ihm ſchon irgendwo begegnet. 

„Weißt du, wen das Bild vorſtellt, Tilda?“ 
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Die Kleine machte eine Bewegung, als wolle ſie ein Kreuz 
ſchlagen, antwortete dann bereitwillig wie ein aufmerkſames 
Schulkind: 

„Es iſt die weiße Frau von der Roſenburg.“ 

„Von der Burg da droben? Ich wußte nicht, daß es auch 
hier ſo etwas gibt. Und wie iſt das Bild auf die Lindenhöhe 
gekommen?“ 

„Frühere Beſitzer haben es gekauft, als einmal altes Ge» 
riimpel auf der Burg verſteigert wurde.“ 

„Erzähl' mir noch mehr davon. Ich höre gar zu gern der- 


artige Sagen.“ 


„Dem Herrn wird ſein Eſſen kalt werden.“ 

„Gut, alſo ein andermal. Aber ſage mir: Fürchteſt du dich 
denn vor ihr?“ 

„Ich mich vor ihr fürchten!“ 
Perlengeſchmückte, und wahrhaftig: 
zwiſchen den beiden. 

„Du bekreuzteſt dich!“ i 
„Das tut man auch vor den Heiligen — und ich bin dem 
Bilde ſo gut, ſeit ich denken kann.“ Damit eilte ſie das Trepp⸗ 

chen hinunter und ließ mich mit der weißen Dame allein. 

Der roſenrote, innen als Achteck gegliederte Raum enthielt 
keine Möbel außer einem Tiſchchen in ſeiner Mitte, das eine alter⸗ 
tümliche ſilberne Spieluhr trug. Die weiße Frau hing an der 
Nordwand und ſchaute mit ihren grauen, klaren, traurig-wiſſen⸗ 
den Augen durch das gegenüberliegende hohe Fenſter auf die 
graue Landſchaft voll Rauch und Regen hinaus. Und als ich 
von dieſem Fenſter hinunterblickte, ſah ich gerade unter mir 
im Taldunſt das finſtere Schindeldach der einſamen Geiſterkirche, 
in der ſich, wie man mir geſagt hatte, die Gruft der Roſen⸗ 
burger befand. 

Ich war ſchon vor einigen Tagen, als ich zu Fuß von einer 
Fahrt nach der Badeſtadt zurückkehrte, an der ewig verſchloſſe⸗ 
nen Kirche vorbeigekommen. Aus dem Straßengraben erſcholl 
da ein Wimmern, und eine Geſtalt, unheimlich und jammervoll, 
erhob ſich daraus wie eine Robbe. Ein Menſch von kräftigem 
Körperbau kroch auf allen Vieren, an Händen und Füßen durch 
Bretter geſtützt, unter Achzen an den Saum der Straße. Ich 
warf ſo ſchnell wie möglich meine Gabe in das bereitſtehende 


Sie ſah andächtig auf die 
es lebte eine Ahnlichkeit 


Schüſſelchen. 


Der kugelrunde Kopf des Gelähmten, deſſen verſteinte Augen 
mehr wild als bittend aus gelbſtoppligem Antlitz blickten, ver⸗ 
folgte mich noch bis in die Stille meiner Kammer über den 
Lindenwipfeln. 

Der Regen war verrauſcht, der Morgen rein, und ich be- 
dachte auf der kühlen Terraſſe, wohin ich heute wandern ſollte. 
Da tropften ſilberne Töne, leiſe wie das Liebesgeſpräch unſicht⸗ 
barer Meiſen, durch das gewölbte Laub auf mich hernieder. Sie 
kamen vom Pavillon, ſie lockten mich dorthin. Im Achteckzimmer 
oben ſah ich etwas überaus Liebliches. Tilda tanzte im Kreiſe 
um das Tiſchchen mit der Spieldoſe, die eine ſüße, verſchollene 
Opernmelodie hinrinnen ließ, in elfenleichten Drehungen rund- 
um, rundum und verneigte fih dann hochaufatmend mit an- 
mutigem Knicks vor dem Bilde der weißen Frau. 

„Ei, Tilda, du tanzeſt ja der weißen Frau zu Ehren!“ 

Sie ſchien einen Augenblick verlegen, da ſie ſich bei ihrem 
unſchuldigen Bilderdienſt ertappt ſah, bog den feinen Leib zurück, 


an das Tiſchchen gelehnt, auf dem die Spieluhr ihre letzten Takte 


vertropfen ließ. Dann begehrte ſie mutig auf: „Warum ſoll 
ich nicht für. fie tanzen? Die liebe, arme Frau hat fo wenig 
Freude! Und wenn am Morgen die Sonne ſo recht hell und 
lieb über die Berge ſcheint, da muß ich hier tanzen, ich kann 
ja nicht anders.“ 

Sie warf einen Blick zärtlichſter Verehrung auf das Bildnis: 
„Ich weiß nicht, wie meine Mutter ausgeſehen hat. Ich habe 
meine Eltern nicht im Gedächtnis.“ Sie wollte noch etwas 
hinzufügen, war aber plötzlich ſtumm. 

„Erzähle mir noch mehr von ihr, Tilda!“ 


„Wir möchten jetzt lieber hinuntergehen,“ meinte die Kleine. 


„Sie will ihre Ruhe haben.“ 


Sie ſchloß ſorgfältig die Läden des öſtlichen und des ſüd— 
lichen Fenſters, und wir verließen das Bild in einer traulichen 
Dämmerung. 

Unter dem Lindengewölbe erzählte ſie mir dann, was ich 
hier zum Teil mit eigenen Worten wiedergebe: 
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„Seit ich auf der Lindenhöhe bin, bilde ich mir ein — nein, 
ich weiß es, ich glaube feſt daran — daß ſie mir ſchützend nahe 
iſt. Zweimal — das iſt meine heiligſte Überzeugung — hat ſie 
mir das Leben gerettet. Vormals pflegte ich gar zu gern in 
den Ruinen der Roſenburg herumzukraxeln. Eines Tages fand 
ich mich in einem entlegenen Turmzimmer, das gegen den 
Mückenberg zu eine türartige Offnung zeigte. Ich zweifelte 
nicht im geringſten, daß dieſer Bogen auf den Söller führen 
müſſe. Schon will ich hinaustreten, da fühle ich meinen Arm 
umfaßt. Ich bleibe ſtehen, blicke nieder — jäh geht es hinunter 
in den Abgrund ... 

Dann ein andermal wanderte ich, wie verträumte Kinder 
tun, durch den ſteilen Wald dort drüben am Mariaſcheiner 
Berge. An einer ſchwarzſchattigen Stelle faßt's mich an der 
Hand — zieht mich zurück. Dicht vor meinen Füßen gähnt ein 
Schachtloch eiskalt aus dem Waldboden. Kein Zaun umgab 
es, die verlaſſenen Bergwerke da droben kümmern keinen ... 
Und ſonſt noch ift fie mir oft nahe geweſen ... in guter und 
auch in böſer Zeit.“ l 

„Aber geſehen haft du fie niemals?“ 

„Ich kann es nicht beſchwören. Manchmal grüßte es blen- 
dend aus fernen Tannen oder gar vom Garten der Burg þer: 
über wie ein weißes, liebliches Frauenweſen — aber das kann 
ja auch wer anders geweſen ſein.“ 

Die alte Magd rief nach Tilda. Sie lief mit kurzem Gruß 
davon. Ich aber ſpürte das Verlangen, mich dieſer Geiſter— 
ſphäre zu entreißen. Ich trat einen größeren Marſch an, auf 
abkürzenden Wegen zum Mückenberg, weiter auf dem Kamm 
des Gebirges und durch die Buchen des Sernitztales nach Kulm 
hinunter. Der Zug, mit dem ich heimkehren wollte, war hier 
gerade weggefahren. So mußte ich zu Fuß zurückwandern. Im 
Zuſtande äußerſter Erſchöpfung kam ich endlich im Städtchen 
an, und die Lindenhöhe, zu der ich zuletzt doch wieder aufſteigen 
mußte, erſchien mir wie ein Chimboraſſo. Ich ſank aufs Sofa 
mit der Empfindung tiefſter Gleichgültigkeit gegen die ganze 
ſchöne Natur und verwünſchte meine Wandertollheit. Da pocht 
es beſcheiden, ich kenne ſchon dies Pochen. Klein-Tilda ſchlüpfte 
herein und erſchrak gewaltig, als fie mich ohne Regung dort 
liegen ſah. 

Sie zitterte. Dann ſtieß ſie voller Sorge heraus: „Um Gottes 
willen, was iſt dem Herrn? Iſt Ihnen ſchlecht?“ 

„Es ift nichts, Tilda, nur ein biſſel Übermüdung. Bin zu 
weit gelaufen. Es wird gleich wieder gut ſein.“ 

„Aber Sie ſchauen ja kreideweiß aus. Warten Sie, ich will 
die Lebenstropfen von der Tante holen — das iſt ein wunder⸗ 
bares Mittel, hat ſchon ſo oft geholfen!“ 

Bald war ſie wieder da, enttäuſcht, doch entſchloſſen: 
Tropfen ſind aufgebraucht! Doch ich hole ſie — ich hole ſie ſo 
ſchnell wie möglich.“ 

„Wo denn, Tilda? Hier unten in der Apotheke?“ 

„Man kriegt ſie in keiner Apotheke — ich muß ins Dorf — 
da iſt ein Schäfer, der fabriziert die herrlichen Tropfen. Bleibe 
der Herr nur ganz ruhig liegen, in einer Stunde bin ich wie- 
der hier.“ 

Sie flog treppab, und ihre Schritte entſchwanden meinem 
Ohr. Ich lag wieder allein. 

Meine Nachbarin, die mächtige Uhr des gelben Türmchens, 
donnerte ſieben Schläge. Ich hatte geſchlafen und fühlte mich 
reichlich erquickt. Es war noch vollkommen hell. Ich ging hin- 
unter und ließ mir den Abendtee auf die Lindenterraſſe bringen. 

Da war nun die arme Kleine nach den Lebenstropfen eines 
Kurpfuſchers gerannt, die ich jetzt gar nicht mehr brauchte. Doch 
ſie mußte ja gleich zurück ſein. 

Aus einem Wirtshaus im Städtchen ſcholl Muſik herauf. 
Mich erfüllte ein unerhörtes Wohlgefühl. Ein Beet goldfarbe— 
ner Stiefmütterchen blühte mit ſanftem Duft und Schimmer 
unter mir. Wie ſchön waren die meerblauen Pyramiden des 
Mittelgebirges! Ah, da drunten lag auch das Dorf, wo die 
Lebenstropfen gebraut wurden — Tildas Ziel. Es war ein 
häßliches Dorf. In einer ſumpfigen Mulde lag es zwiſchen 
einem Schachtbau, deſſen Üchzen leiſe durch die Abendluft 
heraufkam, und einem aſchfahlen Erlenteich. Die Heiterkeit 
meiner Stimmung verſchleierte ſich bei ſeinem Anblick. 

Ich bemerkte jetzt, daß der Fahrweg, der zu dieſem Dorfe 
führt, an jener ummauerten Geiſterkirche von der Straße abbog. 
Ich ſah ihr finſteres Schindeldach, und mit einem Male war 
meine gute Laune völlig verflogen. 

Ich ſchritt nach dem Pavillon und ftieg empor in das rofen- 
rote Zimmer, das noch vom Morgen her offen war. Ich ver— 


„Die 


tiefte mich wieder in das Bild der weißen Frau. 
ſich etwas Unerklärliches. 

Wie ich ſo auf den Zügen der Roſenburgerin weile, verändert 
ſich plötzlich ihr Ausdruck, ihre Augen werden ſtarr, und ihr 
Antlitz durchdringt ein Krampf der furchtbarſten Beängſtigung. 
Doch das ging nur wie ein Wolkenſtreifen über uns beide hin. 
Dann war alles wie früher. Die Turmuhr des Schlößchens 
ſchlug acht. Es fing an zu dunkeln. Und jetzt, jetzt erſt durch⸗ 
drang mich bis in den letzten der Nerven ein Gefühl würgender, 
tödlicher Angſt. 

Ich konnte nicht mehr untätig auf der Lindenhöhe bleiben. 
Tilda noch immer nicht da! Jetzt waren es über zwei Stunden, 
feit fie fortgeeilt ... 

Ich ſtolperte blind die Schlängelwege des Gartenhanges hin⸗ 
unter. Die Leute drunten in der einzigen Straße des Städt⸗ 
chens ſtarrten mich verwundert an, als ich barhaupt an ihnen 
vorüberjagte. 

Am Bahnübergang mußte ich warten. Ein keuchender Laſt⸗ 
zug wuchtete aus der Station. Endlich hob ſich die Schranke. 

Ein blühender Robinienbaum ſtand drüben am Beginn der 
Landſtraße. Seine tauſend weißen Blütentrauben glimmerten 
unbewegt, ein qualvoll⸗ſüßer Duft fant aus feinem Dorngeäſte 
hernieder. An ſeinem ſchwarzen Stamm lehnte eine kleine helle 
Geſtalt, die zugleich mit mir auf das Offnen der Schranke ge⸗ 
wartet haben mußte. Ihr Kleid leuchtete mit den Schmetter⸗ 
lingsblüten des Baumes durch die andrängende Nacht. Es 
war Tilda. 

Als ſie mich erkannte, tat ſie einen ſchwachen Schrei froher 


Da ereignete 


Überraſchung. „Alſo ſchadet es jetzt nicht, daß ich das Fläſch⸗ 
chen unterwegs zerbrochen habe! ... Aber Sie find noch febr 
blaß.“ 


„Aus Sorge um dich, Tilda, weil du ſo lange ausbliebſt.“ 

Sie zitterte, und alle Glieder flogen. Ich mußte ſie ſtützen. 
Wir gingen langſam über die Gleiſe zurück und durch Roſental 
heimwärts. Sie erzählte wie in einem fiebriſchen Erguß, was 
ihr widerfahren war: 

„Auf dem Hinwege lag der Bettler mit den vier Brettern 
wie gewöhnlich im Straßengraben und wimmerte. Ich warf 
noch zwei Kreuzer in ſeinen Teller. Flüchtig ging mir dabei 
durch den Sinn, daß vor einiger Zeit, als ein Hauſierer an der 


Geiſterkirche ermordet und beraubt worden war, ein Verdacht 


unter den Leuten aufkam, dieſer Arme, Hilfloſe ſei der Mörder 

Der Schäfer hatte die Tropfen bei der Hand, aber der alie 
Mann iſt umſtändlich — hab' lange warten müſſen. Wie ich 
wieder an der Geiſterkirche vorbei muß, iſt auf der Straße 
weit und breit kein Menſch zu ſehen, nur der Bettler hebt ſich 
aus dem Graben und heult: ‚Liebe Kleine! Schöne Kleine! 
Komm, gib mir noch etwas. Ich ſehe, du haſt da was Gutes 
in der Hand!’ 

Es trieb mich, ihn nicht zu hören, aber eine andere Stimme 
ſagte: ‚Gib ihm doch noch einen Kreuzer!’ Da ſehe ich, daß er 
die Hände frei hat. Das Brettchen liegt abgeſchnallt neben ihm 
auf der Erde. Oh, es waren ſchrecklich große, ſtarke Hände — 
braune, haarige Tatzen. Wie ich mich zu ihm bücke, kommt ein 
ſo eignes Licht in ſeine Augen — ein fremdes, böſes, unbe⸗ 
kanntes Funkeln — und auf einmal hat er die großen Tatzen 
um mich geſchlagen, zieht mich zu ſich hinab, immer ſtärker, 
immer tiefer ... Ich kann nicht ſchreien — wünſche nur, ich 
wäre tot und alles vorüber — o wenn ſie mir helfen tät'! Da 
auf einmal ſind ſeine ſtarren entſetzlichen Augen nicht mehr auf 
mich gerichtet — ſie ſchauen an mir vorüber, ſehen etwas hinter 
mir — ſie ſind wie in irrſinnigem Grauſen auf das Tor ge⸗ 
bannt, das zur Geiſterkirche führt ... dann lockert ſich fein 
Griff — er ſinkt zurück — kauert ſtöhnend im Straßengraben. 
Ich lief und lief, ohne mich umzuſehen. Aber die Tropfen waren 
verſchüttet, ich ließ das Fläſchchen fallen, als er mich anpackte.“ 

Ein Schüttelfroſt übermannte ſie. 

Es war zu ſpät, um am ſelben Abend noch die Anzeige zu 
erſtatten. Am nächſten Morgen gingen Gendarmen nach der 
Geiſterkirche, um den Unhold zu faſſen. Er war nicht mehr 
dort. Die vier Brettchen lagen im Graben. Von ihm iſt nie 
mehr auch die geringſte Spur entdeckt worden. Das muß ich 
bedauern, denn ein Verbrecher, der die Maske des Elends borgt. 
iſt ſchlimmer als alle andern; er mindert das Mitleid der 
Menſchheit mit dem echten Unglück. 

Tags darauf nötigte mich ein dringendes Geſchäft zur Heim⸗ 
reiſe. Ich habe mich ſpäter auf der Lindenhöhe nach Tilda er⸗ 
kundigt. Da hieß es, ſie ſei zum Theater gegangen. Sonſt 
wußten ſie mir nichts über das Schickſal des Mädchens zu ſagen. 
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Die Großmutter * 


Der Vater war immer Erfter in der Schule, die Mutter hatte 
ſtets die befte Handarbeit in der Klaffe; nicht zu vergeſſen 
lobenswert im Betragen auf der Zenſur. Eltern ſind nun mal 
die geborenen Vorbilder, die Großeltern offiziell auch. Ein⸗ 
mal aber bei einem Familienfeſt, 
Kuchenberge umrauſchten, kramten die Tanten unvorſichtiger⸗ 
weiſe Jugenderinnerungen aus. Sie vergaßen die Nichten, und 
ſo kam es, daß ich eine reizende kleine Geſchichte meiner Groß⸗ 
mutter erfuhr. 

Die alte taube Kindermagd Margrit hatte einmal vergeſſen, 
Laden und Fenſter zu ſchließen. Es war halt zu viel geweſen 
an dem Abend. Dreimal hatte ſie zur Schneiderin gemußt, 
einmal zur Putzmacherin, die Sträußchen aus Vergißmeinnicht, 
Tautröpfchen und Käfer abzuholen, die Großmutter ins Haar 
und an den Buſen ſtecken wollte. Dann hatte ſie für ſieben 
Perſonen das Eſſen zu richten, die fünf Kinder einzu: 
fangen, zu waſchen, ins Bett zu legen, die Gebete zu überhören; 
denn die junge Witwe hatte heut für nichts anderes Sinn als 
für ihren Putz. Kaum hatte ſie den Kindern einen flüchtigen 
Gutenachtkuß aufgedrückt, ehe fie in rauſchendem Ballſtaat da- 
vonging. 

Die kleinen Mäuler waren vor Entzücken offengeblieben, 
und der dicke Max ſagte ernſthaft: „Nu is meine Mutti 
eine Pitzeſſin.“ So ſchön hatte ſie ausgeſehen mit ihrer golde⸗ 
nen Haarkrone und dem ſüßen Geſicht. — Niemand würde 
denken, daß ſie ſchon 23 Jahre alt ſei, Witwe mit fünf Kindern, 
von 6 Jahren an abwärts. Mit ſechzehn Jahren hatte ſie einen 
45jährigen Mann heiraten müſſen; damals wurden die Mäd⸗ 
chen noch nicht gefragt. Nun war ſie frei. Das Trauerjahr war 


Kaffeebau in Braſilien 


Ob es ſchon im Garten Eden den glanzlaubigen Kaffe ebaum 
mit ſeinen aromatiſchen Kirſchen an ſchwanken Zweigen gegeben 
hat, iſt nirgendwo urkundlich beglaubigt. Daß aber der duftende 
braune Aufguß auf die geröſteten und zermahlenen Kernbohnen 
dieſer Kirſchen ein Stückchen Paradies in das armſelige Daſein des 
Erdenſohns zu zaubern vermag, wird nirgendwo beſtritten. Chriſt 
und Muſelmann ſind darüber einig. Der Bekenner Mohammeds 
iſt ſogar vollauf zufrieden, daß ihm der Prophet, der den Wein 
verbot, wenigſtens den Kaffee als iflamitifchen Alkohol geſtattete, 
und der wildeſte Prohibitioniſt in Onkel Sams Staaten läßt 
Gnade walten über den geliebten Kaffeetopf. Der Kaffee hat 
Weltbürgerrecht erworben. 

Wie lange Zeit er dazu gebraucht hat, ift eine Doftorfrage, 
wenigſtens für das Datum des Anfangs. Von Abeſſinien foll 
er nach Arabien 
gekommen ſein. 
Derwiſche fan- 
den, daß ih⸗ 
nen die Gebets. 
übungen leich⸗ 
ter fielen, wenn 
ſie die geliebte 
„Kawa“ genoſ⸗ 
ſen hatten, und 
die iſlamitiſche 
Laienwelt in 
Arabien und 
Syrien ſtimmte 
ihnen zu. Aber 
ſie genoß ihre 
„Kawa“ auch 
ohne Gebets⸗ 
übungen. Kaf- 
feehäufer öffne- 
ten überall ihre 
Pforten, wo das 
La Illaha il 
Allah von ei⸗ 
nem Minarett 
klang. Venezia. 
ner brachten den 
Kaffee nach Eu- 
ropa. Holländer 


Brafilianiſche Kaffeeplantage (auf dem Hügeh, verbunden mit Viehzucht. 


Die Garten hanke 


als die Kaffeewogen die 


Seite 627 


Von E. Braehmer. 


vorüber und heute der erſte Ball in dieſem Winter. Ihre 
Augen ſtrahlten, ſie war ganz Zukunftshoffnung, Glückshunger. 

Gegen Morgen tönt die Muſik immer noch leiſe vom Ge⸗ 
ſellſchaftshauſe herüber. Die tanzenden Paare kümmert es nicht, 
daß die Sonne längſt ſcheint. Die vorgezogenen Vorhänge täu⸗ 
ſchen einen endloſen Abend vor. Frau Friederike tanzt, ſchön 
iſt das; tanzt jeden Tanz; zuletzt viel mit demſelben Kavalier; 
dem ſchönſten, der da iſt. Sie hat einen ebenbürtigen Partner. 
Und der bringt ſie auch heim. Ihren ſeidnen weichen Schal über 
Kopf und Schultern gedeckt, zierlich geführt und glückſtrahlend 


— N zen 


dem verliebten Geflüfter des Anbeters lauſchend, nähert ſich das 


Paar der Einfaſſungshecke ihres Grundſtückes- Der Morgen ift 
friſch, es mag 5 Uhr ſein. Da raſchelt es jenſeits und quietſcht 
und kräht und jauchzt und pruſtet und tappelt und rennt. Fünf 
kleine Hemdenmätze ſpielen Greifen in überſchäumender Jugend⸗ 
luſt. Sie waren aus dem Fenſter geklettert. Oh, die vergeßliche 
Margrit!! Kein Rufen, kein Schelten der Mutter hilft. Hat ſie 
eins gefangen, iſt das andere entwiſcht. Kein Halten, kein Bän⸗ 


digen iſt. Das ſchöne Kleid wird naß vom Tau, verdrückt und 
ſchmutzig. Arger treibt der ſchönen Frau die Tränen in die 
Augen. Sie ſchämt ſich. Als ſie gerade jeder zwei feſt haben — 


der Kavalier muß mithelfen —, tragen ſie die Wilden in ihre 
Bettchen zurück. Das eine folgt betreten von ſelbſt. Der Ver⸗ 
ehrer verbeugt ſich — der Rauſch iſt verflogen. Trotzig wirft 
Friederike den Kopf in den Nacken. Sie weiß, was von nun an 
ihr Schickſal ſein wird. Sie iſt nicht frei — an zehn Händen 
gebunden, die ſie ganz fordern. 

So muß die Sache geweſen ſein. So ſtieg mir das Bild auf 
aus den Reden der Tanten. — Arme Großmutter! 


„Von Dr. Alfred Funke. 


pflanzten ihn in ihren indiſchen Kolonien. Anno 1710 hatte Amſter⸗ 
dam feine Senſation: einen blühenden Kaffeebaum im Botar icchen 
Garten. Ein Ableger dieſes Wunderbaums ging für Ludwig XIV. 
nach Verſailles. Die franzöſiſchen Pflanzer Weſtindiens und Bour- 
bons lieferten in den folgenden Jahrzehnten den größten Bedarf 
Europas an Kaffee, bis die große Revolution kam. Den Hol- 
ländern und Spaniern gehörte der Markt, bis ſich der Rieſe 
der Kaffeeproduktion reckte und ungeheure Frachten an Kaffee 
auf den Weltmarkt warf: Braſilien. 

Solange Braſilien portugieſiſche Kolonie war, blieb ſeine 


Kaffeeernte unbedeutend. Portugieſiſche Monopolwirtſchaſt, elendeſte 


Lisbonenſer Krämerpolitik lähmten jede Unternehmung. Däniſche 
Monopoltyrannei auf Island und luſitaniſche Erdroſſelung jeder 
wirtſchaſtlichen Selbſtſtändigkeit in Braſilien lagen auf gleicher Linie. 
Bis Dom Pe» 
dro J., ſelbſt ein 
Prinz des Hau- 
fes Braganze, 
das in Braſi⸗ 
lien vor dem 
Korſen ein ſiche⸗ 
res Aſyl geſun⸗ 
den hatte, am 
7. September 
1822 am Bache 
Dpiranga die 
portugieſiſche 
Kokarde vom 
Zweiſpitz riß 
und die Parole 
für die Zukunſt 
Braſiliens gab: 
„Independencia 
ou morte!“ Im 
kommenden 
Jahre 1922 iſt 
das erſte Jahre 
hundert für das 
unabhängige 
Braſilien abge⸗ 
laufen. Kaifer- 
reich und Repu- 
blik haben in 
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diefem Jahrhundert allen Erſchütterungen zum Trotz den Länder» 
koloß Braſilien zuſammengehalten. Selbſt die böſeſten Kriſen 
finanzieller Art ſind wie drohende Unwetter verrollt, ohne das 
Staatsgebäude zuſammenkrachen zu laſſen. Argentinien hat vor 
dreißig Jahren ſeinen Staatsbankrott erleben müſſen. Braſilien 
hatte ſtets einen Reiter in 
der Not: ſeine Kaffee⸗ 


betrugen die Vorräte in Santos noch 2804815 Sack. Drei Viertel 
der braſiliſchen Kaffeeernte lieſert der Staat S. Paulo. Der 
Reſt verteilt ſich auf die Staaten Minas Geraes, Rio de Janeiro, 
Eſpirito Santo und Bahia. Selbſt in Santa Catharina, bis zum 
28. Grad ſüdlicher Breite, gedeiht noch Kaffee. S. Paulo hat 


ernte, die heute faft acht⸗ 
zig vom Hundert der Weli» 
produktion darſtellt. Um 
den Kaffee dreht ſich in 
Braſilien letzten Endes 
alles. Steht ſein Preis 
gut, iſt feine Ernte unter- 
gebracht, fo ift der Kredit 
des Landes wieder gefeſtigt. 
Kein Wunder, daß die 
Kaffeeſtaaten im braſili⸗ 
ſchen Bunde ſtets den Ton 
angaben. Und da Sao 
Paulo unter dieſen Kaffees 
lieferanten den erſten Platz 
einnimmt, ſo verſteht man, 
daß die Pauliſtaner auch 
das ſchwerſte Gewicht in 
die Wagſchale braſiliſcher 
Politik zu werfen haben. 
Deutſchland, Belgien, die 
nordamerikaniſche Union 
waren vor dem Kriege 
die beſten Abnehmer für 
den Braſilkaffee. Der Krieg 
verſperrte ihm bei uns den 
Markt, nach dem Kriege 
noch höchſt überflüſſiger⸗ : 
weiſe eine kurzſichtige Kriegswirtſchaſtspolitik, die dem deutſchen 
Verbraucher den Bohnenkaffee unnütz verteuerte. Zum Schaden 
des braſiliſchen Produzenten, der vergeblich große Kaffeefrachten 
billig anbot, und des deutſchen Konſumenten, der von den ent⸗ 
ſetzlichen Surrogaten der Kriegszeit — Kohlrübe, Schilfenden, 


Kaffeepflanzen, darüber Gummibäume. 


Ziegelmehl und andere Niederträchtigleiten ſpielten ihre Kaffees 
rolle! — erſt langſam erlöſt ward und dem proſitwütigen 
Zwiſchenhandel Sündenpreiſe zahlte. Wie groß die Poſten 
jind, die allein der Staat S. Paulo auf den Marit bringt, zeigen 
zwei Meldungen: Am 13. Juli 1921 wurden im Hafen von 
Santos verſchifft: 87874 Sack zu 60 kg. Am gleichen Tage 


ſeinen rieſigen Auſſchwung in den drei letzten Jahrzehnten ge⸗ 
nommen. Von Santos aus dehnen ſich die Kaffeepflanzungen 
mehr als 600 km landeinwärts, und mit der vordringenden 
Erſchließung des Staates durch Eiſenbahnbau und Koloniſation 
wird auch der Kaffeebau Neuland finden. Alle Arten des Kaffee 
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baums find in S. Paulo 


erprobt, vom arabiſchen bis 
zum javaniſchen. Zeit 
weilig drohte die Über 
produktion die Preise zu 
ruinieren. Der Staat Sao 
Paulo griff durch geſetz - 
liche Maßregeln ein. Straf. 
ſteuern hemmten Renan 
lagen fon 1902. Ws 
1906/07 eine Niefenernie 
von 20 Millionen Sat ie 
Märkte zu überfluten WS 
te, kau ſte die Nes 
7 Millionen Sack ww 
nem Markte und SE 
diefe dem Verkehr, W 
in Zwiſchenräumen 
und nach abzuſetzen 
dings erforderte die 
periment eine Anlen 
308 Millionen Marte 
„Kaffee valoriſation d 
ſtaatliches Handen? 
ment, ift Gegenſt aa 
fer Kritik gewefene 
ſie verhinderte 
den Zuſammen erg 
braſiliſchen Kaje g 
und damit den. Uri 
, liſchen Finanzen. | 
| 0 ABC- Buch jedes 
liſchen Finanzpolitikers ſteht als erſte Regel: „Der & 
das Maß aller Dinge im Lande Braſilien.“ | 
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Freilich, dieſer braſiliſche Kaffee hat fih von jeher auf W 
Weltmarkt allerlei gefallen laffen müſſen. Die Kaffee bende 
Europas machten ſich kein Gewiſſen daraus, die guten braſiſiſchen 
Sorten unter fremder Marke zu verkaufen. Wieviel „aradiſcher“ 
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und „indifcher” Mokka, Perl, Ceylon, Menado, der zu hohen Raum zu geben für die jungen Kaffeeſträucher, die im Saatbeet 
Preiſen an den Kaffeebörſen gehandelt wurde, war auf Pauliſtaner behutſam gezogen find. Beſchattung und Beſonnung müſſen forg» 
Boden gewachſen! Abſichtlich wurde der „Rio“ und „Santos“ fältig geprüft werden. Rizinusſtecklinge, die ſchnell wuchern, müſſen 
niedriger bewertet, um die Rieſenernten Braſiliens billig in die Hand oft genug jedem empfindlichen Kaffeepflänzling als Sonnenſchirm 
zu bekommen. Auf den europäiſchen und nord- dienen. Dreimal im Jahre muß das Unkraut 
amerikaniſchen Kaffeeſpeichern verwan⸗ mit der Hacke entfernt werden — und 
delle ſich dann beim Lagern jo dieſes braſiliſche Unkraut iſt zähe 
mancher Sack Braſilkaffee in und üppig im fruchtbaren Wald- 
die teure aſiatiſche und zen- boden. In glühender Sonne 
nalamerikaniſche Marke. ſteht der Kaffeepfleger am 
Denn Braſilien — Bergeshang, und die 
mag auch Riokaffee Ernte iſt gleich 


mancher Lagen ſchwere Arbeit. 
ſcharf und hart Einſt waren es 
im Geſchmack Neger, Sklaven, 
ſein — hat be⸗ die den Kaffee 
ſonders auf ſei⸗ pflanzten, ihn 
nen Fazenden pflegten und 
in S. Paulo ernteten. Die 
Kaffee, der den Sklavenbefrei⸗ 
Wettbewerb ung im Jahre 
mit jeder edlen 1888 — eine 
Marke anderer der Wurzeln der 


Revolution vom 
15. November 

1889, die das Kai. 
erreich ſtürzte — in 

ihrer ſinnloſen Über⸗ 
ſtürzung brachte manchen 
Kaffeepflanzer an den Rand 
des Ruins. Italiener erſetzten ei⸗ 
Segen für den Kaffeebaum. Wer nen Teil der Neger, die nun, zu jeder 
„Mokka - und „Campinas“ von einer Bau ſelbſtändigen Arbeit unerzogen, in die 
liſtaner Fazenda in der Taſſe hat, wird ohne Kaffeeplantage am Waſſer. Städte ſtrömten und den faulen ſchwarzen 
Neid von dem Aroma der Guatemalas, Ceylon» Janhagel bildeten. Die Italiani, zwar an 
und Javabohne ruhmreden hören. Er ahnt freilich nicht, welcher Arbeit in heißer Sonne gewöhnt, find aber nicht immer ruhige 
ungeheure Aufwand an Kapital, Arbeit, Sorge und Ausdauer Elemente, und der große „Sieg“ im Weltlriege iſt ihnen arg zu 
dazu gehört, um den Segen des Bodens und der Sonne in die Kopf geſtiegen. Differenzen mit der braſiliſchen Regierung 
Nöſttrommel und auf die knaſternde Kaffeemühle zu liefern. Der über Schulfragen und andere Dinge nationaler Empfindlichkeit 
chwere Urwald will mit Axt und Feuer gerodet werden, um ſchnitten zeitweilig die italieniſche Auswanderung in die brafilifchen 


Länder aufneh⸗ 
men darf. 

Es ift damit wie 
beim Weinbau: Bo» 
den und Sonne find 
die maßgebenden Fat- 
toren. Beide ſind in S. 
Paulo von verſchwenderiſchem 
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Braſilianiſche Kaffeeplantage mit Holzbütten für die Arbeiter. 
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Kaffeepflanzungen ab. Die Pflanzer experimentierten. Japaniſche 
Kulis kamen. Aber man weiß auch in Braſilien, daß es eine 
gelbe Gefahr gibt. Deutſche Kaffeearbeiter in beſchränkter Zahl 
find nach S. Paulo gewandert. Die Ausſicht auf eignen Land. 
befig, der ihnen nach einer gewiſſen Zeit von Arbeit auf Kaffee» 
fazenden gewährleiſtet iſt, war wohl ausſchlaggebend für ſie. 
Lob und Klage iſt von ihnen gekommen. Jedenfalls iſt keiner 
von ihnen ahnungslos an eine Arbeit gegangen, der nur ein 
lörperlich geſunder und ſtarker deutſcher Landarbeiter gewachſen 
iſt. Der planlos einſetzende Strom deutſcher Emigranten, die 
nach dem Zuſammenbruch des Deutſchen Reichs um jeden Preis 
über den Ozean fahren wollten, hat ſehr viele untaugliche Elemente 
an den braſiliſchen Strand geworfen. Natürlich, daß dieſe 
enttäuſcht und an ſich verzweifelnd dem neuen Lande und den 
neuen Verhältniſſen eine Schuid aufbürden, die fie fih ſelbſt 
aufs Konto ſchreiben müſſen. S. Paulo aber braucht Arbeiter, 
dringender als je. Vierzigtauſend Arbeiter würden allein in 
dieſem Kaffeeftaate Unterkunft finden. Kein Wunder, wenn für 
uns das Kapitel deutſcher Auswanderung nach S. Paulo zwar 
große Ausſichten, aber auch große Bedenken enthält. Man darf 
die Arbeit in den Kaffeeplantagen jedenfalls nicht verwechſeln 
mit dem Leben der deutſchen Siedler in den drei Südſtaaten 
Braſiliens, wo viele Tauſende deutſcher Kleinbauern auf eigner 
Scholle ein auskömmliches und freies Leben gefunden haben. 
Aber dieſe drei Südſtaaten reißen ſich gar nicht um neue deutſche 
Einwancerer; ſie haben kein Geld für ſie. Der Kaffeeſtaat 
S. Paulo hat das Geld für ſolche Einwanderung, doch einſtweilen 
ſtehen die Beſtimmungen der deutſchen Geſetzgebung einer Aus- 
wanderung Deutſcher nach S. Paulo im Wege. 

Die Arbeiterfrage iſt aber das wichtigſte Kapitel für die bra- 
ſiliſchen Kaffeepflanzer. Denn wenn auch die maſchinelle Auf. 
bereitung der Ernte mit allen Mitteln moderner Technik betrieben 
wird, fo find für das Pflücken der Kaffeekirſchen und das Sor» 
tieren der Bohnen doch unbedingt Menſchenhände erſorderlich. 
Menſchliche Handarbeit gehört ferner dazu, das Unkraut zwiſchen 
den Bäumen zu entfernen, und es gehören Ausdauer und zäher 
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Einiges über Bücher und Büchereien. Der alte Knigge mahnt 
in ſeinem heute zwar immer noch viel zitierten, aber kaum 
mehr geleſenen und doch fo vortrefflichen Buche „Über den Um- 
gang mit Menſchen“: „Bei der Menge unnützer Schriften tut 
man 1 wohl, ebenſo vorſichtig im Umgange mit Büchern 
als mit Menſchen zu ſein. Um nicht zu viel Zeit mit Leſung 
unnützen Papiers zu verſchwenden, das heißt, um nicht von 
Schwätzern mir die Zeit verderben zu laſſen, ſuche ich auch von 
dieſer Seite nicht neue Bekanntſchaften zu machen, bis der all⸗ 
u Ruf mich auf ein gutes oder beſonders originelles 

uch aufmerkſam macht.“ . Genauer, aber ſchablonenhafter als 
„der allgemeine Ruf“ iſt die Feſtſetzung des amerikaniſchen Phi⸗ 
loſophen Emerſon, der da riet: „Lies niemals ein Buch, das 
nicht ein Jahr alt iſt.“ Bücherfreunde und Leute, die „auf der 
Höhe“ ſein wollen, beherzigen freilich weder Knigges noch Emer⸗ 
fons Mahnung. — In der Vorrede des Verzeichniſſes einer 
Kirchenbücherei Thüringens aus dem Jahre 1746 lautet ein 
Satz: „Claudius Verdierus verwirft alle Bemühungen, ſo man 
auf Bücher⸗Sammlungen wendet; und de la Mothe de la Vayer 
hat darthun wollen, daß einem großen Herrn oder anderen 
Cavallier über hundert Bücher nicht nöthig wären.“ Dem 
werden die Sammler, die Gelehrten und die gebildeten Lieb⸗ 
haber nicht zuſtimmen, wiewohl ſie dem folgenden Ausruf des 
Verfaſſers jener Vorrede — es iſt der Magiſter Johann Chriſtian 
Olearius — nicht ganz unrecht geben dürſten: „That jener 
Aldus Mantius nicht unweislich, daß er ſich zwar achtzigtauſend 
Stück Bücher angejchafft, allein dabei zuletzt nicht ein Stück 
Brod wußte, ſondern in äußerſter Dürftigkeit ſterben mußte?!“ 
— Nicolai, der Freund Leſſings und Mendelsſohns, hatte in die 
Bücher ſeiner reichen Sammlung einen Zettel auf die Innenſeite 
des Deckels geklebt, auf dem die Worte ſtanden: „Dieſes Buch 
gehört Friedrich Nicolai und ſeinen Freunden.“ Der Freiherr 
von Gaudy dagegen hatte über ſeiner Bücherſammlung eine 
Tafel mit der Inſchrift angebracht: „Keine Leihbibliothek“. — 
Der Schriftſteller Julius Rodenberg erzählte, er habe einmal 
einem engliſchen Freunde ſein Bücherzimmer gezeigt und ihn 
um ein Urteil über ſeine Sammlung gebeten. Der Engländer 
muſterte die Schränke und ſagte: „Das iſt keine Bibliothek; es 
ſind nur Bücher.“ Die meiſten Bücher Rodenbergs waren näm— 
lich ungebunden. Sie glichen einem Buchladen, hatten aber 
nichts von einer Privatſammlung an ſich. Die engliſchen Bücher— 
freunde laſſen ihre Bücher gut in Leder, in Juchten, in Maro— 
quin binden, und auch die franzöſiſchen Liebhaber verwenden 


ſorgfältig geprüft. 


Streiflichter. 


ſchmutzten Einband, ohne Deckel. 


Wille, körperliche Kraft und Abhärtung dazu, um in der Sor ne 
von S. Paulo Tag für Tag regelrechte Arbeit zu tun. Gerade 
dieſe Sonne, die den Kaffe: reifen läßt, iſt die Feindin des Ar⸗ 
beiters im Kaffeeberge. Ohne ihre Glut wäre es gar nicht ſo 
ſchwer, die Kirſchen zu pflücken. Denn man erntet, indem man 
die ſchwanken Zweige leicht durch die Hand und die ganz kurz 
an den Zweigen ſitzenden Kaffeekirſchen in einen Sack gleiten 
läßt. Blätter foll man nicht abreigen, Kicſchen nicht auf den 
Boden fallen laſſen. Sie werden minderwertig in der Bohne. 
Moderne Betriebe ſortieren durch Waſſerrrinnen ſchon die leichten 
und ſchweren Früchte, ehe fie in die Vorbereitungsanſtalt zum 
Trocknen auf ſteinernen oder zementierten, von niedriger Mauer 
umgebenen Flächen kommen. Die ſonnengedörrten Früchte werden 
in die Speicher gebracht und dann maſchinell behandelt. Ma⸗ 
ſchinen reißen das Fruchtfleiſch vom Kern, der aus zwei mit der 


platten Seite gegeneinander gekehrten Bohnen in einer feinen 


pergamentähnlichen Hülle beſteht. Auch dieſe Haut wird ma⸗ 
ſchinell entfernt. Ventilatoren blaſen die abgeriſſenen Hülſen ab, 
fortieren auch ſchon die ſchweren von den leichieren Bohnen. 
Poliermaſchinen geben den Bohnen den nötigen Glanz. Sich. 
tungsmaſchinen ſortieren die polierten Bohnen nach der Größe. 
Trotzdem aber iſt eine letzte Arbeit mit Menſchenhand nötig: das 
Ausleſen der geſichteten Bohnen. Auf langen Tiſchen werden fie 
Kümmerlinge werden ausgemerzt. Jecer Sack 
wird mit gleichmäßig jortierien Bohnen gefüllt, erhält daraufhin 
feine Qualitäts bezeichnung und geht als „Mokka“, „Campinas“, 
„Santos“ in alle Welt. „Fino“, „Superior“, „Bom“, „Regu 
lar“ und „Ordinario“ find die Schattierungen auf der Kaffeebörie. 

Selbſtverſtändlich läßt der Betrieb jeder Kaffeefazenda noch 
Zuſammenſtellungen anderer Kulturen zu. Man pflanzt Mais, 
Mandioka, Tabak, Zuckerrohr für den Bedarf der Arbeiter. Man 
züchtet Vieh. Immer aber gelt dem Kaffeebaum die Haupfſorge. 

Das Wappen Brafiliens hat je einen Zweig des Lorbeers 
und der Tabakſtaude als Umrahmung des füafzackigen Sterns. 
Statt des Lorbeers hätte man einen Kaffeezweig nehmen ſollen. 
Denn was wäre Braſilien ohne ſeinen Kaffeel 
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auf den Einband manches einzelnen Buches fo viel, wie ein deut: 
ſcher Profeſſor während des ganzen Jahres für Büchereinbinden 
ausgibt. Es ſtand bis vor nicht allzu langer Zeit mit den Deut: 
on in dieſer Hinficht fo, wie es mit ihrer Kleidung ſtand: Im 
uslande namentlich konnte man den deutſchen Vergnügungs⸗ 
reiſenden an dem ſchlechten Anzuge erkennen. Er kam in 
. und im Sporthemd zur Gaſthaustafel; der Engländer, 
der Franzoſe dagegen ſtets im Salonanzuge. — In einem alten 
engliſchen Buche über den guten Ton, een „Compleat 
Gentleman” aus dem Jahre 1726, wird folgende Anekdote er: 
zählt: „König Alfons wollte den Grundſtein zu einem Schloſſe 
in Neapel legen und verlangte das Buch des Vitruv über die 
Baukunſt. Es ward gebracht, aber in einem zerriſſenen, ver: 
Als der König es ſah, ſagte 
er: ‚Er, der uns alle bedecken ſoll, ſoll nicht unbedeckt gehen' un? 
befahl, daß das Buch erſt anſtändig eingebunden und ihm 
dann gebracht würde.“ . 
1842—1921! (Wucher und kein Ende.) Sollte es wahr fein, 
was die Zeitungen melden — fragte ein angeſehenes Blatt an: 
läßlich des großen Hamburger Brandes —, daß die chriſtlichen 
Hamburger bei dem Mangel an Wohnungen ſich die Not ihrer un: 
glücklichen Mitbürger zunutze machen und den ſchändlichſten Miet. 
wucher treiben — beſonders, was die Garconlogis anlangt“ 
Derſelbe induſtrielle Geiſt foll ſich ſchon während der Schreckens 
tage entwickelt haben. Da waren namentlich die — Fuhrleuie 
auch keine barmherzigen Samariter .. 


e eu ee 

Das Bild auf dem Umſchlag ift die Wiedergabe einer farbi: 
gen Radierung von Frau Hannes Peterſen „Zwiſchen 
zwei Feuern“. 
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Die anhaltende Teuerung zwingt uns zu einer kleinen 
Erhöhung des Bezugspreiſes. Vom 1. Oktober ab koſtet da⸗ 
‚einfadhe Heft M. 1.50, das Doppelheft M. 3.—. Dieſe Preiſe 
ſind im Vergleich zu dem, was die „Gartenlaube“ bietet, 
immer noch ſo mäßig, daß die Erhöhung für unſere Leſer 
nicht ins Gewicht fallen kann. Wir ſind daher ſicher, daß 
ein ſolch geringfügiger Ausgleich gern getragen werden wird. 
Die „Welt der Frau“ foll von jetzt an wieder 4 Seiten un: 
faſſen, der ganze Inhalt unſerer Zeitſchrift ausgebaut werden. 


Verlag der „Gartenlaube. 
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Kinder und Tiere * Von Dorothee Goebeler. 


Kinder und Tiere gehören zuſammen wie Sommer und 
Sonne, wie der Frühling und die erſten Veilchen. Ein geheim⸗ 
nisvolles Band verknüpft die junge Menſchenſeele mit der des 
Tieres. Stammt es vielleicht noch aus jenen Welten, wo alles 
Leben ineinanderfloß, davon in der eben zum Erdenſein er- 
wachten Menſchenſeele noch ein unbewußtes Erinnern lebt? Wer 
will es ergründen! Wo immer Kinder, unſchuldige, unver⸗ 
dorbene Kinder mit Tieren in Berührung kommen, da wird in 
ihnen ein leiſes Entzücken wach. Nur ſehr, ſehr wenige Kinder 
haben Furcht vor Tieren, und wenn ſie ſie haben, kann man 
ſicher ſein, daß ſie aus einem beſtimmten Anlaß geboren wurde. 
Der „Baubau“, die „Miez“, das „Piepvögelchen“ find ſchon die 
Freunde der Kleinſten. In ſcheuer Liebkoſung ſtreckt der 
Dreikäſehoch das Händchen aus, den Hund zu ſtreicheln. Er 
kennt noch kein Mißtrauen, keine Angſt. 

Kinder und Tiere miteinander beobachten zu können, gehört 
mit zu den erfreulichſten Eindrücken, die unſere an Freuden 
nicht gerade überreiche Erde bie⸗ 
tet, — wenn — ja nun kommt 
das Wenn und Aber — wenn die 
Herren Großen es verſtanden ha⸗ j 
ben, das, was ſich unbewußt im 
Kinde gegenüber dem Tier geregt, 
zu lenken und auf den richtigen 
Weg zu leiten. Sie verſtehen das 
manchmal durchaus nicht, die lie» 
ben Herren Gloßen, am wenigſten 
die Frauen Mamas. Wenn das 
Kapitel „Kinder und Tiere“ auch 
ſo oft dunkle Schattenſeiten ent. 
rollt, dann find beſtimmt die lieben 
Großen daran ſchuld. Das hat 
Frida Schanz in ihrer reizenden 
Geſchichre vom Hund, die ſeinerzeit 
in Scherls Jungmädchenbuch er⸗ 
ſch enen ift, wundervoll zu ſchildern 
veritanden. Solange Mutter zu 
Haufe ift und ihre wilden Ran- 
gen auf den richtigen Weg leitet, 
ſo lange ſind ſie die verſtändigen, 
lieben Freunde des vierbeinigen 
Genoſſen; aber Vater mußte in 
den Krieg, Mutter halte in den 
wirren Kriegsjahren weder Sinn 
noch Luft, ſich um Hund und Kin- 
der zu kümmern; da ward denn der 
Spielgefährte bald zum bloßen — 
Spielzeug, bis Vater auf Urlaub | 
kam und mit Scarfblid alles wieder in richtige Bahnen lenkte. 

Und hier eben liegt der Kern der Sache, der Punkt, um den 
ſich alles dreht. Tiere ſind die Spielgenoſſen der Kinder, ihre 
Freunde ſollen ſie ſein, niemals aber dürfen ſie Spielzeug wer⸗ 
den, niemals darf man Kind und Tier einander überlaſſen, 
ohne jene unbewußte Grauſamkeit und Neugier, die das Kind 
blind zutappen, alles unterſuchen und damit ſo oft vernichten 
läßt, in richtige Bahnen zu leiten und zu unterdrücken. Das 
guterzogene und geleitete Kind zerſtört auch fein Spielzeug 
nicht mutwillig. Mutter hat es verſtanden, ihm Puppe und 
Jottelbär, das Pferdchen im Stall, das Schäfchen in der Spiel- 
„zeugſchachtel zu fühlenden Weſen zu machen, die leiden und 
traurig ſind, wenn ihre kleinen Herren achtlos oder gar ſchlecht 
mit ihnen umgehen; ſollte Mutter es nicht erſt recht verſtehen, 
dem Kinde dies Gefühl dem Tiere gegenüber zu erwecken? 
„Kleinchen zieht Schufterle, den Familienliebling, vom Schlafplatz 
weg, Kleinchen will ihn ausputzen, ihm Brüderchens Jacke an⸗ 
ziehen, den Hut aufſetzen; Kleinchen will unterfuchen, was 
„Miez“ in der Nafe hat oder im Ohr — es möchte „Hänschen“, 
den Kanarienvogel, gar zu gern in der Hand haben und haſcht 
nach ihm im Bauer, ſo daß Hänschen angſtvoll hin und her 
flattert. Das alles iſt nicht böſe gemeint, das iſt ſogar ein 
Liebesbeweis, den Kleinchen Hund und Katze und Vögelchen 
geben will, und dennoch — Mutter, wo biſt du? Willſt du nicht 
kommen und dein Kleinchen aufklären, daß Hund und Katze und 
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I Heulewind x Von Helene Brehm. 


Draußen braust der Heulewind, 
Huh, huh, huh! 

Fragt: Wo ist noch wach ein Kind? 
Huh, huh, huh! — 

Kindchen mein ist gut und brav, 
Su, su, su! 

Schließt die Äuglein schon zum Schlaf, 
Su, su, sul — 

Macht sich fort der Heulewind. 
Hu, hu, hu! 

Sucht, wo er ein Kindlein find', 
Müde nicht, wie du. 

Böser Heulewind, sei still, 
Du, du, du! 

Kindchen gerne schlafen will, 
Mutter singt's zur Ruh! 


je Melt der Frau 


Vögelchen anderer Liebesbeweiſe bedürfen? Daß das, was 
dem Menſchen gegenüber Liebe bedeutet, bei ihnen zur Quälerei 
wird? Mutter, wo biſt du, wenn dein Kind den bunten Faltern 
nachjagen und ſie haſchen will? Willſt du deinem Kinde nicht 
ſagen, daß der Schmetterling eine ſchöne lebendige Blume iſt, 
die welkt und ſtirbt, wenn ungeſchickte kleine Hände daran 
herumtaſten, daß Gottes Liebe auch ihn zum Leben beſtimmte 
und zur Freude am goldenen Sonnenſchein? Ein Kind, dem 


die Mutter das klarmachte, wird keine Falter jagen und Käfer 


fangen und wird dennoch ſeine Freude an ihnen haben, eine 
viel größere und herzlichere Freude als das arme Geſchöpf, das 
ſeine gedankenloſe Frau Mama mit der Vorſtellung: „Ach, ſoviel 
Geſchrei um einen Schmetterling!“ den lichten Sommervögeln 
nachlaufen, ſie fangen und mit zerrupften Flügeln fortwerfen 
läßt. — Erſt wenn das Kind das Tier in feiner ganzen Art und 
Tierweſenheit kennen und beobachten lernt, erſchließt ſich ihm 
die echte Liebe und Freude zu und an der Natur. 

Willſt du das nicht einmal ein bißchen bedenken, liebe Frau 
Mama? Und willſt du dann deinem Jungen, wenn er jetzt 
wieder hinausgeht in Wald und 
Feld, nicht ſagen: „Bringe keine 
Molche, Eidechſen und Salamander 
mit; denn wir haben weder ein 
Aquarium noch ein Terrarium, um 
ſie unterzubringen, wir wiſſen ſie 
auch nicht zu fültern und zu pfle⸗ 
gen, alfo ift es Quälerei, fie þeim- 
zutragen, ſie würden hier doch bloß 
elend zugrundegehen.“ Zu den 
heiligſten und verantwortungs- 
reichſten Aufgaben der Erziehung 
gehört es, das ſchöne geheimnis⸗ 
volle Band, das Kinder und Tiere 
miteinander verknüpft, feft und im- 
mer fefter zu machen. Die Sym- 
pathie, die das Kind zum Tieie 
hinzieht, fie fol zu einer Freund- 
ſchaft werden, die den heranwachſen⸗ 
den Menſchen im Tier das Geſchöpf 
Gottes achten lehrt, ein Geſchöpf, 
dem man ſeine Liebe am beſten 
beweiſt, wenn man feine Wefens- 
art achtet und ihr nach jeder Rich. 
tung Rechnung trägt. 

Aber freilich, wie ſtehen die 
Frauen ſelber oft zum Tier? Man 
erlebt auch da die ſonderbarſten 
Dinge. Der Schoßhund wird gc» 
hätſchelt und verwöhnt und vers 
zogen, die Katze liebt und rere 
wöhnt man heute und gibt ſie morgen ſo leicht aus dem 
Hauſe, als wäre ſie überhaupt kein lebendes Weſen, ſondern 
irgendeine Sache, die nichts fühlt und denkt. Der Kanarien⸗ 
vogel ſteht jetzt in der Sonne, nachher im Regen auf dem Balkon, 
ſein Frauchen denkt gar nicht daran, daß Hänschen in ſeinem 
Bauer ſich weder gegen die ſengenden Strahlen noch gegen die 
ſtrömenden Waſſer wehren kann. Der Hofhund muß ſtändig 
an der Kette liegen und hat oft tagelang keinen freien Auslauf; 
ſein Futternapf wird immer mit neuem Futter gefüllt, ohne 
auch nur einmal gereinigt zu werden. Läuft auf der Land⸗ 
partie eine Raupe über den Ärmel oder ein Käfer, gleich heißt 
es: Mach' fie tot! In den Ameiſenhaufen fährt man mit dem 
Sonnenſchirm, weil es doch „fo luſtig ift, wenn alle durchein⸗ 
anderrennen“. 

Jeder unglückliche Nachtſchmetterling, der ſich auf den 
Balkon an die Lampe verirrt, wird totgeſchlagen, weil 
es eine Motte ſein könnte. Es war der verſtorbene Schillings, 
der große Erforſcher afrikaniſchen Tierlebens, der einmal in 
einem Vortrag in der Urania in Berlin auf dieſe Sonderbar: 
keiten der Frauen hinwies. Er hatte nur allzurecht. Wie 
ſollen Kinder, denen die Mütter mit fo ſchlechtem Beiſpiel vor- 
angehen, lernen, Achtung vor dem Tier zu haben? 

Wir leben in harten Zeiten, Not geht über die Erde mit 
eiſernen Schritten, Menſchen leiven unter Entbehrung und Ara 
mut, manche Mutter weiß kaum, wovon die Kinder ſattmachen, 
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Alte, Sieche und Kranke ſitzen hungernd und frierend in kalter, 
dunkler Kammer; an den Straßenecken hocken die Opfer des 
Krieges und ſtrecken die Hände aus nach Bettelgroſchen, müſſen 
es tun, weil die Staat nicht Mittel genug hat, ihnen zu geben, 
was ſie gebrauchen: Iſt es da Zeit, noch an die Tiere zu denken? 
Ja, es iſt gerade und erſt recht Zeit dazu. Die Liebe zu den 
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Cs ift leider nicht in Abrede zu ftellen, daß unfer Geſchlecht — 
weil es im allgemeinen den Gefühlsregungen mehr unterworfen 
iſt als das männliche — auch leichter als dieſes in Groll und 
Verfeindung gerät. Ganz beſonders häufig bringt die ſtarke 
Liebe zu den eigenen Kindern die Frau dazu, gegen andere 
Kinder oder deren Mütter ungerecht oder, falls wirklich die Schuld 
auf fremder Seite liegt, unverſöhnlich zu ſein. Aus derartigen 
Anläſſen entwickeln fih oft recht verhängnisvolle „Familienfeind⸗ 
ſchaften“, die als ein rechtes Übel, als ein wahrer Fluch und 
Unſegen von einem Geſchlecht an das andere weitergegeben 
werden. Die Söhne oder Töchter, die ſolche mütterliche Feind— 
ſchaften nicht übernehmen, ihre Pflege und Aufrechterhaltung nicht 
als eine Art Kindes⸗ und Anſtandspflicht betrachten wollten, 
würden von ſolch unverſöhnlichen Frauen als eine Art Verräter 
empfunden werden, als Menſchen ohne Ehrgefühl und Familien⸗ 
ſinn. In den verſammelten Kreis ihrer intimen Freundinnen 
trat kürzlich eine noch jüngere Dame. Sie hatte ſoeben eine 
ſcharfe Auseinanderſetzung mit ihrem einzigen Jungen gehabt. 
Warum? Weil er „auch gar keinen Stolz“ hatte. Er war doch 
wieder mit Arthur Scholz zur Schule gegangen, obwohl ihm dieſer 
Umgang ein für allemal verboten worden war. Denn Frau 
Dr. Scholz hatte ſich nach einer großen Rauferei zwiſchen den 
beiden Knaben unſchön und ungerecht benommen gehabt, indem 


ſie ihr eigenes Söhnchen als Opfer- und Unſchuldslamm, den 


anderen Teil aber als Raufbold und Tunichtgut vor dem Klaſſen⸗ 
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Hilfloſen, den Schwachen, denen, die uns materiell nichts nutzen, 
wollen wir erwecken im Kinderherzen, damit ſich auf ihr die 
Liebe aufbaut zum Menſchen. Wer Güte für ein Tier hat, der 
wird ſie auch für den leidenden Menſchen haben, und wir brau⸗ 
chen dieſe Güte, wir brauchen ſie mehr denn je, gerade in dieſer 
ſchweren, harten und oft, ach, ſo mitleidloſen Zeit. 


— C 


lehrer hinzuſtellen wußte. Dieſes Verhalten konnte ihr die Mutter 
des bei ſeinem Lehrer dadurch geſchädigten Knaben nicht vergeben, 
und es war ihr einfach unbegreiflich, wie ihr eigenes Fleiſch und 
Blut „ſo wenig Ehrgefühl“ beſitzen konnte, ſchon ein paar Wochen 
ſpäter wieder lachend und Arm in Arm mit dem Sohn dieſer Frau 
dahergeſchlendert zu kommen. „Nun, ich habe ihm meine Mei⸗ 
nung gründlich geſagt!“ ſchloß die empörte Mutter endlich zu⸗ 
frieden den Bericht. „Das wäre doch zu ſchön, wenn es bei 
meinem Jungen heißen ſollte: „Pack ſchlägt fid, Pack verträgt fid!” 

War das Benehmen dieſer temperamentvollen und noch recht 
unerfahrenen Mutter zu billigen? Weder vom Standpunkt der 
Ethik noch dem der Weltklugheit aus. Stand ſie ſchon nicht hoch 
genug, um in der Verſöhnung der beiden Knaben etwas Be 
grüßenswertes zu ſehen, ſo hätte ſie wenigſtens gewiſſen Nütz⸗ 
lichkeitserwägungen Raum geben ſollen. Nichts kann im Leben 
ſo ſpielend fördern wie freundſchaftliche Beziehungen, nichts kann 
läſtiger und hemmender im Weg liegen als eine alte, törichte 
Feindſchaft. Welche Mutter hat das Recht, ihrem Kinde eine 
ſolche Feindſchaft mit allen ihren Bedenklichkeiten aufzuzwingen? 
Welche Mutter hat das Recht, ihren Sohn um einen Kameraden 
zu bringen, der einmal vielleicht ſein beſter Freund, ſein treueſter 
Helfer wird? Iſt es nicht ſträfliche Kurzſichtigkeit, Feindſchafts⸗ 
pflege zu treiben, ſtatt Freundſchaftspflege? Freunde wirbt der 
vernünftige Menſch ſeinen Nachkommen — Feinde ſtellen ſich eines 
Tages ganz von ſelber ein. ö 


Die Küche der Geneſenden „Von 3. Krüger. 


Die Koſt der Kranken und Geneſenden bedarf unſerer beſon⸗ 
deren Fürſorge und Aufmerkſamkeit. Hier macht die Kochkunſt 
der Arzneikunſt Konkurrenz. Während die Krankenkoſt ganz 

enau nach ärztlicher Vorſchrift bereitet werden muß, erlaubt die 

üche für Geneſende die Aufbietung der eigenen Phantaſie zur 
Herſtellung nährender und ſtärkender Speiſen. Eine große 
Hauptſache m die Krankenküche ift das le d. h. das Dar: 
reichen der Mahlzeiten in ganz beſtimmten Zeitabſchnitten und in 
genau überlegter Menge. Der Appetit der Kranken muß erweckt 
und wachgehalten werden. Man richtet nur ſo viel auf einmal 
an, wie der Kranke auch genießen kann, eher etwas weniger, 
damit nie Überſättigung eintritt, ſondern die Luſt am Eſſen, 
dieſer große Heilfaktor, beſtehen bleibt. Neben richtiger Zeit⸗ 
wahl, angemeſſenem Zeitabſtand und paſſender Speiſemenge iſt 
auch die Art des Anrichtens ſehr zu berückſichtigen. Das Auge des 
Geneſenden will und ſoll ſich erfreuen an dem Dargebotenen. 
Wir wählen daher nettes Gerät, ein beſonders leichtes, gefälliges 
Tablett, eine hübſche kleine Decke, eine beſonders hübſche Papier⸗ 
ſerviette. Wir ſtellen in Liliputvaſe eine Lieblingsblume auf den 
Bettiſch oder legen eine friſche grüne Ranke auf das Tablett. 
Kleine Überraſchungen erheitern und bringen gute Laune: 

Dem Kinde wickeln wir ein paar Schokoladenplätzchen knall⸗ 
bonbonartig als Nachtiſch zuſammen. Den erwachſenen Kranken 
überraſchen wir durch eine beziehungsreiche Anſichtskarte, deren 
Vorderſeite wir als eine Tiſchkarte beſchreiben, durch eine Lieb⸗ 
lingsfrucht, die wir humoriſtiſch verkleiden, durch ein Lieblings⸗ 
keks, das wir beſonders hübſch einpacken. Alle kleinen Tiſch⸗ 
ſcherze, wie das Herrichten einer Apfelſine als Becher für Apfel⸗ 
ſinenſulz, das kleinſte Blumentöpfchen, mit friſchem Laub aus⸗ 
gelegt, als Behälter für Beerenfrüchte, kommen zu ihrem Recht. 

Die Küche der Geneſenden ſoll in erſter Linie reizlos ſein; 
ſie muß leicht verdaulich ſein, darf daher nur aus Dingen beſtehen, 
die dieſer Forderung entſprechen. Sie darf nur einwandfreie Dinge 
verwenden und niemals Reſte länger als einen Tag zur Ver— 
wendung ſtehen laſſen. Sie muß ſtärkender ſein als die Küche 
der Geſunden und muß ein bis zwei Zwiſchenmahlzeiten bringen, 
die die Normalküche nicht kennt: das zweite Frühſtück und die 
Veſper zwiſchen dem frühen Nachmittagskaffee und dem Abend— 
brot oder den leichten Imbiß vor dem Einſchlafen, wenn das Nacht⸗ 
eſſen früh ſtattfindet. Empfehlenswerte Zwiſchenmahlzeiten ſind: 
Kleine geſtürzte Fleiſchgeleefoͤͤrmchen aus kräftiger Fleiſchbrühe 
mit Gelatinezuſaß bereitet, vielleicht mit einer Einlage von fein— 
gewiegten Fleiſchreſten, Geflügelſtückchen oder gehacktem Ei. 
Man kann auch halbe oder ganze hartgekochte, geſchälte Eier in 
kräftige Sulz legen. Auch klare Fleiſchſulz zu geröſtetem Weiß— 


brot oder als Belag auf ein Butterbrötchen ift den meiſten Gene. 
fenden willkommen. Sehr beliebt ift auch das mit Weiß⸗, Süd- 
oder Obſtwein verrührte, im Waſſerbad ſchaumig geſchlagene. 
geſüßte Ganzei, das man in einem beſonders hübſchen Glas oder 
in einer Eitaſſe anrichtet und mit einem ſelbſtgebackenen ein⸗ 
fachen Keks reicht. Stärkend ſind kleine kalte oder im Waſſerbad 
wieder erwärmte Puddings aus Milch, Maizena oder Grieß, mit 
Ei 0 die wir mit einem Löffelchen Johannisbeergelee 
belegen. Der im Waſſerbad gekochte ſüße Eierſtich aus Milch, 
einem Ganzei, etwas gebranntem Zucker als Würze iſt, geſtürzt 
und mit etwas brauner Zuckerſoße übergoſſen, ebenfalls eine 


ebenſo nahrhafte wie gutſchmeckende Zwiſchenmahlzeit. Aus 
eingeweichtem Zwieback, den man mit Kakao und Zucker 
verrührt, ſtellt man einen einfachen Nachtiſch her, der mit Zucker 


beſtreut gut mundet. Alle Breie eignen ſich für die Küche der Ge⸗ 
neſenden; wir müſſen ihnen nur den Charakter der Kinderſtube da⸗ 
durch nehmen, daß wir fie eigenartig anrichten und mit Frucht⸗ 
oder anderem Geſchmack verbeſſern. So überziehen wir den 
geſtürzten Reisbrei mit einer Schicht Apfelmus, geben dem 
Grießbrei durch einen Löffel Apfelſinenſaft einen beſſeren Ge⸗ 
hmat oder beſtreuen ihn mit nahrhaften geriebenen Nüſſen. 
oaſte mit weicher Teewurſt, mit Butter und geriebenem Kafe 
bilden ebenfalls gute Zwiſchenmahlzeiten. 

Der Küchenzettel für einen Geneſenden würde ſich ungefähr 
folgendermaßen ſtellen: 

Erſtes Frühſtück: Durchgeſchlagene Haferflockenſuppe, geröſtetes 
Brot mit Kuhbutter oder ſelbſt eingekochtem Obſtgelee. Zehn⸗ 
Uhr⸗Brot: Tee mit Milch und Zucker, Fleiſchſulz⸗ Förmchen, 
geröſtetes Brot oder Zwieback. Mittageſſen: Knochenbrühe mit 
Grieß oder Reis, Graupen oder Sago, mit Ei abgerührt, gekochter 
Fiſch oder Kartoffelbrei oder gehacktes Steak von Rind oder 
Kalbfleiſch mit Spinat oder jungen Karotten; Creme oder Obſt⸗ 
ſpeiſe. Nachmittagskaffee: Kaffee mit Milch oder Kakao, dazu 

wieback oder geröſtetes Brot mit Obſtgelee. Veſpermahlzeit: 
Eine Taſſe Schleimſuppe oder eine der angegebenen Zwiſchen⸗ 
mahlzeitſpeiſen. Abendeſſen: Portionsanrichte von Brei, Toaoſt 
mit gehacktem Fleiſch oder Fleiſchgelee. Bratäpfel oder Kompott. 
Das beſte Getränk für Geneſende iſt Milch oder in deren Erman⸗ 
gelung Kakao mit Büchſenmilch. — Wild darf nur in friſchem 
Zuſtand in der Küche für Geneſende verwandt werden; das qe 
hackte Wildſteak, Haſchee oder Gulaſch aus Wild, Wildſuppe 
und Roulade aus Wildfleiſch find empfehlenswert. Hammel: 
und Schweinefleiſch, Gans und Ente, Hülſenfrüchte und fette 
Fiſche, alles in Fett Gebackene, ſchwerverdauliche Klöße, geeiſte 
Speiſen und Getränke haben wir ſtreng zu meiden. 
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Oer Hafenmaler » Roman von Kurt Küchler. 


Licht ringt mit Finſternis von Urzeit bis 
Ewigkeit. Warum, unbekannter Gott, läßt 
du geſchehen, daß ewig aufs neue alles Licht gnadenlos 
muß erſticken im Atem der Finſternis! 

Aus dem Hafen, aufheulend, wie Klage, dumpf hin⸗ 
tönend durch den endloſen Raum, kam das Geheul einer 
Sirene. 

Age fuhr empor. Er lauſchte, von Angſt überflutet. 
Seine Hände, flach auf den Knien, erzitterten. Der heulende 
Ton ſchwoll hin und rüttelte die Seele, bis der endloſe 
Raum ihn zermalmte. Sein Blick erſtarrte. 

Zurück in den Hafen! Matroſen malen ... nachts in 
den Schenken hocken .... oder Schauermann werden, 
wie der Tagelöhner Lund, der ſein Weib verließ, weil er 
glaubte, ſie hätte den Baſtard eines Malers geboren. 

Er ſaß vergrübelt. Um ſeinen Mund war ein Krampf 
wie Hohn. 

Endlich erhob er ſich. Er ſchleppte ſich ſchwer zum 
Schrank und griff nach den Kleidern, die armſelig im 
Winkel lagen, nach der Jacke aus ſchwarzem Samt, dem 
weichen Hut, der grau war und von Motten zerwühlt. 
Mühſam, mit Händen, die ſeinem Willen kaum folgten, 
kleidete er ſich um. 

Ehe er das Zimmer verließ, fiel ſein Blick auf das kleine 
Bildnis der Mutter über dem Bett. Lange blieb er reglos. 
Dann flog ſaſt kindhaft ein Lächeln um die Qual ſeines 
Mundes. 


der Bruſt. Dann ging er hinaus. 
Draußen in der Wärme der Juninacht befiel ihn Er⸗ 
mattung. Je weiter er ſchlich, dicht an den Häuſern vorbei, 


Er ging hin, nahm das Bild von der Wand, 
löſte es aus dem Rahmen und barg es in der Taſche über 


ſich duckend, wenn Schein von Laternen ihn traf, die 
Straßen von Harveſtehude entlang, am Dammtorbahnhof 
vorbei, über deſſen Schienenſtränge Nachtzüge donnerten, 
deſto verzagter ſchwankte er dahin. Auf dem Gänſemarkt, 
von Muſik betäubt, die aus hell erleuchteten Kaffeehäuſern 
ſtürzte, unterm Denkmal Leſſings, das im Schein der Bo⸗ 
genlampen grünfpanfarben zu ſchwelen ſchien, blieb er 
minutenlang ſtehen. Er ſtarrte Männern nach, die ſich 
ſchattenhaft an den gelben Fenſterſcheiben eines Kaffee⸗ 
hauſes vorbeibewegten, den Hut in die Stirn gedrückt, und 
plötzlich mit unerwarteter Wendung in eine ſchmale Gaſſe 
tauchten, um im rotdurchwehten Schatten zu verſchwinden, 
aus denen ſchwache Geräuſche von Zitherklang und Mäd⸗ 
chenlachen in die Schwüle der Juninacht taumelten, wenn 
Türen ſich öffneten. | 

Er ſchlich weiter und kam über den lichtbeglänzten Rat⸗ 
hausmarkt in die dunklen Gaſſen der alten Stadt, ſtreifte 
betrunkenes und johlendes Schiffsvolk, die mit ihren Bräu⸗ 
ten dahinſchlenderten, über Fletbrücken, an Kohlenſchuten 
vorbei, die mit ſchweren und plumpen Leibern reglos im 
ſchwarzglänzenden Brackwaſſer zwiſchen düſter aufragenden 
Häuſern ruhten. Vor einer Treppe, die von einer Brücke 
ſteil ſich zum Flet ſenkte, machte er halt. 

Ins ſchwarze Waſſer ſteigen, lautlos verſinken. 

Ein Liebespaar, das laut lachend vorbeiging, ſchreckte 
ihn auf. Er taumelte weiter. — Seilmachergaſſe .. 

Mit aufgeſcheuchten Augen las er das Schild. 

Wind wehte irgendwoher, warm und weich, und ſtrich 
über ſein Geſicht wie die Hand einer Mutter. 

Er taſtete die Häuſer entlang und fand eine Tür, die 
ihm vertraut war, als wäre er noch vorgeſtern und geſtern 
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aus und ein gegangen. Er griff zum Drücker. Die Tür 
war verſchloſſen. Er begann verzweifelt zu rütteln. Doch 
niemand öffnete. Da ließ er die Hände ſinken und ſchlich 
die Gaſſe entlang, todmüde, über vorſpringende Treppen⸗ 
ſtufen ſtolpernd, bis er vor einer Schwelle niederſank, hilf⸗ 
los, am Ende der Kraft. 

Es ſchlug eins von den Türmen. Frau Stubbe, die 
Nachtdienſt gehabt hatte im Alſterpavillon, bog aus dei 
Brackſtraße in die Seilmachergaſſe. Sie ging ſorgenvoll, 
mit müde hängenden Händen. Seit fünf Monaten hatte 
fie nichts von ihrem Mann gehört, der in der Südſee ver- 
ſchollen war mit der Bark, auf der er in Heuer ſtand. 

Plötzlich hörte ſie ein Stöhnen wie das Winſeln eines 
Hundes. Sie ſchrak auf. Auf einer Treppenſtufe, großer 
Gott, auf derſelben Stufe, von der ſie vor Jahren ein 
kleines, verlorenes Menſchenbündel aufgeleſen, kauerte, von 
Laternenſchein überſchwemmt, eine Geſtalt, einen breiten 
ſchwarzen Hut tief in die Stirn gedrückt, die auf den hod: 
gezogenen Knien ruhte. 

Sie faßte ſich mit beiden Händen an den Kopf. War ſie 
wach? Träumte ſie? Sie ſtand ohne Bewegung. Dann 
ging ſie hin und berührte bang die Schultern des Mannes. 
Der Mann hob den Kopf und ſah ſie an. 

„Age!“ ſchrie ſie. 

Sie erkannte ſein Geſicht, ſein armes, blaſſes Geſicht, 
über das nun, da er ſie anſah, traumhaft ein Lächeln glitt. 

„Mutter Tine.“ 

Da ſchluchzte Tine laut, half ihm auf mit ihren großen, 
weichen Händen und ſagte mit zitternden Lippen immer 
das eine: 

„Junge ... lieber Junge.“ 

Es fiel in ſein krankes Herz wie Tau der Morgenfrühe. 
Sie gingen an den erleuchteten Fenſtern der Revierſtube 
vorbei, aus der die Stimme des Wachtmeiſters rauh und 
laut herausſchallte, kamen zum Haus und ſtiegen die 
Treppen hinauf, ſünf endloſe Treppen, die unter ihren 
Füßen ſeufzten. 

In ihrer Stube bettete Tine ihn in die Ecke des Sofas. 

„Sei man ruhig, mein Sohn ... fei man ganz ruhig.“ 

Dann machte ſie Licht. Sein Geſicht blieb im Schatten. 
Sie ſah, wie ſeine dunklen Augen langſam die Stube 
durchwanderten, hin und her, und endlich groß und traurig 
an ihr haſten blieben. 

In ihrer Bruſt wollten ſich Fragen aufwälzen, ſchwer 
und voll Bangigkeit. Doch ihr Mund blieb ſtumm. 

Laß man, dachte ſie unabläſſig, während ſie keinen Blick 
von ihm ließ. Laß man! 

Da ſchlug es zwei Uhr vom Turm Sankt Michels, lang 
und feierlich. Er hob lauſchend den Kopf. Da ſagte ſie 
leiſe und taſtete nach ſeiner Hand, die blaß und kalt ſich 
um die Tiſchkante klammerte: 

„Nun mußt du immer bei mir bleiben 
Junge .. .“ 

Age, noch lauſchend, ſagte langſam: 

„Ja, Mutter Tine.“ Und als der tönende Uhrklang im 
Unendlichen verſunken war, fügte er ſtill hinzu: „Aber ich 
kann keine großen Bilder mehr malen. Das iſt nun vorbei. 
Ich will wieder im Hafen Matroſen und Kapitäne zeichnen. 
Das wird ausreichen für mein Leben.“ 

Mutter Tine ſtrich weich über den Rücken ſeiner Hand. 
Ihre Finger zitterten. 

„Laß man“, ſagte ſie ganz leiſe. 

= ý * 

Der Sommer ging hin, prangend voll glühender 
Sonne. An einem Abend im Herbſt, in der Dämmerung, 
nach einem langen Tag, an dem er vergebens den Hafen 
nach Seeleuten durchſtreift, lehnte der Hafenmaler mit ge— 
kreuzten Armen auf dem Geländer einer Brücke des Steckel— 
hörnflets. Die Luft war voll Nebel, der ſchwer und feucht 
ſchwankte wie rieſenhafte, von Tau durchnäßte Spinn— 


. . . mein lieber 


„Laß man.“ 
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weben. Sein Anzug war naß. Vom breiten Rand des 
Hutes fielen Tropfen ins träge Brackwaſſer des Flets. 
Eine tote Ratte, grau glänzend, mit geſchwollenem Bauch, 
von kaum merkbarer Strömung getrieben, ſchwamm träge 
heran und verſchwand unter dem Bogen der Brücke. 

Age dachte mit einem Grauen: 

Ich bin tot wie dieſe Kreatur. Warum bin ich noch 
auf der Erde ... wann kommt die Flut, die mich hinab: 
ſchwemmt ins ewige Dunkel .. 

Er wollte die Arme von der Eiſenſtange löſen und da⸗ 
vongehen. Da fiel ſein Blick auf den ſtumpfen Bug einer 
Schute, die aus dem Brückenbogen tauchte. Kohlen wuchſen 
auf, ein langer Hügel engliſcher Steinkohlen, der nicht 
enden zu wollen ſchien. Die Schute ging tief. Ihre Kan: 
ten berührten das ſchmutzig ſcheppernde Waſſer. Endlich 
erſchien aus dem Bogen der Brücke das Heck mit dem 
Führer. Er ſtand auf dem Ende der Achterplanke, die 
gebeugte Schulter gegen den Peekhaken geſtemmt, mit 
dem er mühfam ſein ſchwerfälliges Fahrzeug durch das 
Waſſer manövrierte, wie durch zähflüſſigen Brei. 

Kaum hatte das Heck die Brückenöffnung verlaſſen, da 
hob der Führer den Kopf, als wollte ſein ſtaubberußtes 
Geſicht nach der Finſternis der langen Durchfahrt begierig 
das graue, dämmernde Licht des Tages empfangen. 

Der junge Menſch auf der Brücke erſchrak. Sein Ge⸗ 
ſicht wurde bleich. Sein Kopf ſtreckte ſich vor. Von ſeinen 
Lippen ſtürzte ein Laut, den der Atem erſtickte. 

Der Schutenführer, ſich ganz aufreckend, ſah ſchräg 
über ſich das ſtarre Geſicht. Über die bartloſen, ſchlaff 
unter trüben Augen hängenden Muskeln ging eine 
Zuckung. Sekundenlang ſchloß er die Augen. Als er ſie 
aufſchlug, ruhten ſie groß auf dem Antlitz der vorgebeugten 
Geſtalt. Unendlich langſam im Schatten der Häuſer glitt 
das Fahrzeug dahin. 

Age, die weißen Hände um die Eiſenſtange geklammert, 
beugte den Körper übers Geländer, fo weit, daß es ausſah, 
als müßte er ſtürzen in der nächſten Sekunde. Die Augen 
der Männer blieben unruhig verkettet, bis die Schute vom 
Nebel verſchluckt war und grau verſchmolz mit dem 
Schatten des Turms von Sankt Katharinen, der undeutlich 
emporragte aus dem Ende des Flets. 

Age richtete ſich auf. 

Er war wieder in Hamburg. g 

Er ftand minutenlang auf der Brüde, die Augen in den 
Nebel gebannt. Menſchen jtießen ihn an. Er merkte es 
nicht. In ſeinem Gehör lagen Worte, ſo deutlich, als ſpräche 
ſie einer, der ihm ſo nahe war, daß ihr Atem ſich miſchte: 

„Was treibt mich hinaus... Was reißt mich zurück 
immer aufs neue...“ 

Sein Blick, aufgeſcheucht, durchforſchte den Nebel. Un⸗ 
durchdringlich wie eine Mauer hing über dem Waſſer des 


Flets das graue Gewebe. 


Drei Tage ſpäter, gegen Abend, ſah Age, den Baum: 
wall querend, wie der Schutenführer Lund ſein Fahrzeug 
an einen Troſſenknopf im Pfeiler der Niederbaumbrücke 
Er blieb ſtehen, vergraben im Schatten der 
Trinkbude, und ſchaute hinüber, bis der Alte ſeine Arbeit 
verrichtet, die Brücke erklomm und langſam und ſchwer 
in der Richtung der Kehdinger Mühren verſchwand. Am 
nächſten Tag zur gleichen Abendſtunde trieb es den Maler 
zur Brücke. Wieder ſah er den Alten, der ſeine Schute zur 
Nacht an den Troſſenkopf kettete. Reglos ſtand er, ſah 
ihn arbeiten und emporklimmen zur Brücke. Er ſprach ihn 
nicht an. Unruhig verfolgte ſein Blick den Müden, der 
breit durch die Dämmerung ſchwankte, unbekannter Woh⸗ 
nung entgegen. 


— ale 
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Seit drei Tagen, Ende März, wehte ein kalter und 
ſteifer Nordweſt die Unterelbe herauf. Aus fliegenden 
Wolkenherden ſprangen Hagelſchauer und Regenflagen. 
Ganz ſelten aus zackigen Spalten kam flüchtig ein Blitz 
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der Sonne. Der Kapitan des „Kong Frederik“, der nach 
Stavangei ausreiſen wollte, horchte verſorgt in die tönende 
Luft und betrachtete die Flut, die den Hafen immer ſtärker 
bedrängte mit einem Wirrwarr von ſchaumſprühenden 
Brechern. Er hob die Fauſt in den Nacken, rieb das 
blonde Strupphacr und fing an, grimmig zu fluchen. 

Im Beuc des Schiffes begann ſchwer und langſam das 
Geſtampf der Maſchinen. Es knackte und ſchütterte in allen 
Aufbauten und Planken des alten Schiffes. Der Kapitän 
wiegte bedenklich den Kopf. Schwerfällig erklomm er die 
Brücke und ſchrie laut durchs Sprachrohr: „Maſchinen 
abſtoppen!“ Aus dem indigoſchwarzen Wolkenbett über 
dem Hafen ſprang die Bö. Sie ſprang heraus mit dem 


elaſtiſchen Sprung einer Katze, die mit Zähnen und Krallen 
in die jäh ſchwankenden Schornſteine und aufhüpfenden 
Maſten griff und mit raſendem Schweif das ſchwefelgelb 
wirbelnde Brackwaſſer aufpeitſchte. 


zenden Bunkerkohlen. Die Bullaugen wurden dunkel, als 
käme die Nacht. Fluchend wickelten ſich die Heizer ausein⸗ 
ander und ſtürmten den Niedergang hinauf, um zu fehen, 
was es gäbe. Mit ſchmerzenden Gliedern folgte der Maler. 

In der Luft war Sturm. Sepiabraune Wolken mit 
gelb rauchenden Rändern ſpien Regen und Hagel. Das 
Waſſer buumte fih ſchäumig zu Hügeln. Schwerfällige 
Schuten rannten gegeneinander. Ihre Führer torkelten 
brüllend die Bordplanken entlang und ſchwangen ihre 
Peekhaken wie Wikinger, die fih mit langen Speeren be- 
kämpfen. Tanzende Jollen ſchrien ihren Dampf weiß in 
die jaulende Luft. Segelſchiſfe ſchmiſſen ihre von Tauwerk 
umflatterten Maſten. Rote Bojen ſprangen empor wie 
Feuerkugeln, zurückgeriſſen von ihren Ketten. Die dumpf 
wühlende Flut trieb Waſſerberge, die ſich auf die Mauern 
des Hafens ſtürzten wie weißgeſtirnte Sturmböcke gegen. 
die Bollwerke granitner Baſtionen. 


Schauerleute. 


Die Seeleute in Kojen, Heizräumen und Meſſen ſchraken 
auf. | 
Die Sonnenflecke, die eben noch auf den ölbeſchmutzten 
Jacken der drei Heizer tanzten, die im Logis des „Kong 
Frederik“ bäuchlings auf den Planken lagen und Karten 
ſpielten, waren plötzlich wie ausgewiſcht. Hartaufrollender 
Donner erſchütterte das Schiff. 

„Verdammt,“ ſchrie der Rothaarige und hob das ruß⸗ 
geſchwärzie Geſicht „das hört fih an wie die Lawine, die 
ich vor zwei Jahren von den Kentucky Mountains herunter⸗ 
kommen ſah und die über die Eiſenbahn hindonnerte, an 
der wir bauten, und zweihundert Arbeiter begrub, daß ſie 
alle krepierten!“ 

„Mau: halter“, ſchrie fein hagerer Nachbar, der mit 
kohlſchwarzen Fingern eine Karte auf die Planken ſchmiß. 
„Stid, Luder, wenn du kannſt!“ 

Doch da verſtärkte ſich das donnernde Brauſen, und ein 
Schüttern rannte durch das Schiff, fo daß fie alle drei 
durcheinanderget- udelt wurden und der Hafenmaler, der 
mit dem Zeichenblock auf den Knien zwiſchen zwei üfer- 
einandergebauten Kojen hodte, mitten ins Logis geſchleu⸗ 
dert wurde. Über ihnen auf Deck praſſelte es wie von ſtür⸗ 


Radierung von Paul Paeſchke. 


das er ſchluckte. 


Es gelang Age, von Bord zu kommen, ehe man die 
ſchlagende Laufbrücke beraufzog. Er rannte den Hafen ent⸗ 
lang, den Kopf in die Schultern geduckt, gejagt vom Nord⸗ 
weſt, von Hagelſchloßen geprügelt, und rettete ſich mit 
zwei Sprüngen die Treppe des Grogkellers am Dovenflet 
hinab ins Trockene. Die Kneipe war überfüllt, die Luft. 
ſchwer und ſtickig vom Geſtank naſſer Kleider, von Schweiß⸗ 
geruch, Tabakrauch und Dunſt von Bier und Grog. Es 
war ein wüſter Lärm, in den ſich wie Schreckſchüſſe dumpf 
der Warnungsdorner miſchte aus den Mörſern der beiden 
Baſtionen am Stadtteich und bei der Seewarte. So unge⸗ 
heuer raſch war noch nie die Sturmflut über den Ham- 
burger Hafen gekommen. l 

Age fand Platz am runden Tiſch im Winkel und ſaß 
eingekeilt zwiſchen ſieben Seeleuten, von denen einer, ein 
junger, krank ausſehender Menſch, auf einer Mundhar⸗ 
monika melancholiſche Lieder ſpielte, als fei er allein mitten 
im Lärm. Er jch nach Malaria aus und nach Chinin, 
Zwiſchen den dampfenden Röcken der 
Männer, die ſich um die Tiſche drängten und nach Schnaps 
und Grog ſchrien huſchte rafchelnd Ida Steinchens rot- 
ſeidene Bluſe. Unermüdlich ſchleppte ſie dampfende Gläſer. 
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Wenn fie an Age vorbeiglitt, ftreifte fie ihn mit raſchem 
Blick voll Kummer und Liebe. Sie hieß nun Frau Stein— 
chen, denn ſie hatte den Vetter geheiratet, dem in der Bis— 
kaya die ſtürzende Marsrahe den linken Arm zerſchlagen 
und der den Grogkeller gekauft hatte, als Paul Steinchen 
goldhungrig nach Kalifornien auswanderte. Sie war 
üppiger geworden. Der grellblonde Turban ihres Haares 
lag unordentlich über dem runden, geröteten Geſicht. Ihr 
Mann war eifrig dabei, mit Hilfe eines vierſchrötigen Ha— 
fenarbeiters das lange Kellerfenſter mit Planken und Sand— 
ſäcken gegen die Wogen zu verpacken, die über die Straße 
rollen mußten, wenn der Nordweſt ſich verſtärkte oder nach 
Nordoſt überſprang, wie vor Jahren im November, als 
die Sturmflut das Waſſer über die Mauern warf und in 
die Keller jagte. 

Der Hafenmaler am runden Tiſch, eingepfercht zwiſchen 
den rauchenden und laut ſprechenden Seeleuten, fühlte die 
dumpfe Luft des Kellers wie eine Laſt, die ſein Herz zer— 
drückte. 

Das Bier, das unberührt vor ihm ſtand und ſchal 
war, widerte ihn an. Die melancholiſche Muſik, die der 
kranke Matroſe leiſe und unabläſſig aus feiner Mundhar— 
monika holte, machte ihn traurig. Der hochheulende Wind, 
der am Hauſe vorbeiſtrich und ſich in den Lärm der 
Schenke miſchte wie lautes, langgezogenes Weinen, zer— 
quälte ſein Gemüt. 

Wenn er die Augen ſchloß, glaubte er hoffnungslos 
unterzutauchen in Schwermut. 

Der blaſſe Matroſe ließ die Mundharmonika ſinken und 
ſchaute mit großen traurigen Augen ins Weite, als ſähe 
er ſchon die Schatten des Jenſeits. Vor ihm ſtand ein 
großes Glas Schnaps, von dem er noch nicht getrunken 
hatte. 

Er ſieht aus wie der Tod, dachte Age. 
ſterben könnte ſtatt ſeiner! 

Er ſah undeutlich, wie der kranke Matroſe, ohne die 
Richtung des Blickes zu ändern, das Glas ertaſtete, zu den 
Lippen hob und das ſcharfe Getränk austrank, langſam 
und gierig, als ſchlürfe er Saft aus dem Becher des 
Lebens. 

Ein Gaſt, der die Kellertreppe hinabſtieg und die Tür 
krachend ins Schloß warf, ſchrie durch den Lärm: 

„Es iſt aus mit dem Sturm. Die Flut geht zurück.“ 

Alle, die im Keller waren, Männer und Frauen, 
atmeten auſ. Der Hafenmaler, halb ohne Bewußtſein, 
legte Geld auf den Tiſch, erhob ſich, bahnte ſich einen 
Weg durch die drängenden Menſchen und ſtieg ſchwer die 
Kellertreppe hinauf ins Freie. Draußen war Dämmerung. 
Dumpf tönend rauſchte das hohe Waſſer die Elbe hinab 
in ſchweren, dunkelglänzenden Wellen. Die Maſten im 
Hafen dükerten ſchwach in aufklarender Luft. Der Wind 
aus Nordweſt, flau geworden, hatte gleichmäßigen Ton. 
Er wehte aus Wolkenſpalten hinter Steinwärder, in denen 
das korallenrote Feuer der verſinkenden Sonne lohte. 

Langſam überſchritt er den Fahrdamm, ſtand an der 
Rampe und ſah fern den Brand, darüber gebändigt die 
Sturmwolken ruhten. 

Unbekannter Gott, dachte er müde, der du Sturm brau— 
ſen läßt und Vernichtung ſchleuderſt und dennoch Frieden 
bringen kannſt, gib meiner Seele Erlöſung, nach der ſie 
dumpf und müde ſich ſehnt. 

Da hörte er neben ſich die Stimme eines Menſchen, die 
drohend aus dunkler Tiefe emporzuſteigen ſchien. 

Er ſchrak auf und wandte ſich um und ſah ein altes, 
zerfurchtes Geſicht, das voll dem weiten Raum des Hafens 
zugewendet war, als wollte es ſich baden in der Feierlich— 
keit der kampferlöſten Luft. Dem Hafenmaler ſtockte der 
Atem. 

In ſeinen Augen, die groß und ſtarr wurden, ſpie— 
gelte ſich gelber Schein von ſchmalen Ringen, die ſchwach 
glänzten unter grau wucherndem Haar. 


Wenn ich doch 
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„Das iſt Stille vor Stürmen“, ſprach der Alte. Und 
ſein glanzloſer Blick hing unverwandt im erlöſchenden Rot 
hinter den Werften. „Die Luft wird rafen, und das Waſſer 
wird ſchwellen. Schiffe werden zerberſten und Menſchen⸗ 
leiber ertrinken, morgen und übermorgen, Gott allein weiß, 
wie lange.“ 

Gebannt hing Ages Blick an den murmelnden Lippen 
des Alten, die tief eingegraben waren in ein unentrinn— 
bares Gerinſel ſchmerzvoller Falten. Er dachte dumpf: 

Ein Menſch, der zu mir gehört. .. Mann meiner 
Mutter... und... mein Vater. 

Er erſchrak nicht. Es war keine Auflehnung in ihm. 
Kampf und Zwieſpalt waren ausgelöſcht wie das Feuer 
im Krater eines Vulkans, den nichts mehr füllt als taltes 
totes Maar. 

Da wandte der Alte ſich um. Lange ſchaute er in das 
junge, von innen heraus erſtarrte Geſicht. Ein Zucken, kaum 
merklich, ging durch die welke Haut unter den Augen, die 
ſich mit der Mattigkeit unruhigen Glanzes zu füllen began⸗ 
nen. Es war, als erkannte er im blaſſen Antlitz, das vor ihm 
war, Zartheit von Linien, die aus dem verſchütteten Grund 
feiner zerbrochenen Seele ein Menſchenbild hoben. 
feines Herzens Beſitz ... vor unendlichen Jahren. Er hob 
langſam die Hände, als wollte er die Schultern des jungen 
Menſchen ergreifen, doch ſie erſtarrten auf halbem Weg. 
Seine Stirn wurde düſter. Seine dunkel zerfurchten Lippen 
begannen zu zittern. Der matte Glanz ſeiner Augen 
erloſch. 

Er wandte ſich um und ging ſchwer in die Duntel: 
heit hinein, die wolkig vom Hafen heraufkroch. Auf dem 
breiten Rücken, den unſichtbare Bürde beugte, glomm 
letztes Licht des erlöſchenden Himmels wie dunkles Blut. 
Dann war er nur noch ein Schatten. Dann war er ver: 
ſchwunden. 

Wie aus Erſtarrung erwachend, ſchüttelte ſich Age, als 
wollte er Traumbilder von ſich werfen. Sein Herz klopfte 
fo ſtark, daß es ihn ſchmerzte. Endlich ging er davon und 
irrte durch Gaſſen, ſuchend, ſpähend, und wagte nicht, ſich 
zu wehren gegen den Zwang, der ihn trieb. 

* 1 * 

Spät abends kam er nach Haufe. 

Frau Stubbe ſchlief. Er entzündete die Lampe und ſah 
auf dem Tiſch einen Brief mit den großen ſteilen, ein 
wenig unbeholfenen Schriftzügen Tores. Er las: „Liebe 
Frau Stubbe!“ Er zögerte eine Weile, ob er weiterleſen 
ſollte, dann nahm er den Brief und las ihn ſtehend, das 
Geſicht im Schatten. ; 

Sie ſchrieb froh und ſchlicht von der Arbeit, die jie 
ganz ausfüllte und ihr Leben reich machte. Sieben Tonnen 
Heideland hatte ſie urbar gemacht. Noch wenige Wochen, 
und erſter Buchweizen kam unter die Scholle, auf der noch 
im letzten Frühling die Vögel ihre Neſter ins blaue Heide⸗ 
kraut gebaut hatten. „Ich bin ein neuer Menſch gewor: 
den auf neuer Erde. Ich bin frei und glücklich wie nie. 
Kommt zu mir, wenn Ihr mögt. Was wollt Ihr noch in 
der lauten Stadt? Ich hab' ein großes Zimmer unterm 
Strohdach, mit breitem Fenſter, das wäre eine Malſtube 
für Age. Wenn ich mir vorſtelle, daß er wieder im Hafen 
umherläuft und Schiffe und Seeleute malt, erſchrecke ich 
immer aufs neue. Hier iſt die Erde weit und der Himmel 
hoch und die Luft herb, und alles Leid vergeht. Reden 
Sie ihm zu, Frau Stubbe. Warum wollen Sie ſich noch 
immer ſo abarbeiten im alten Alſterpavillon, da Sie nun 
wiſſen, daß ihr armer Mann nicht mehr heimkehrt! Alſo 
kommt beide. Brot genug wächſt auf meinem Acker.“ 

Er ließ den Brief langſam ſinken. Es war totenſtel 
in der Stube. Aus der halboffenen Kammertür kam ein 


leiſes und tiefes Atmen. 


Sie träumt von Strohdachhaus und Acker, dachte er. 
Sie träumt von unendlicher Güte. (Schiub folgt) 
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Mus dem 


ie Hinterlaſſenſchaft 
| des Pharaonen⸗ 
1 reiches beſteht im 
weſentlichen in 
Tempeln und 
Gräbern, zu de 
nen einige Königs» 
paläfte und nur 
wenige Stadtruinen mit Privat- 
häuſern kommen. Es handelt ſich 
meiſt um Denkmäler der großen 
Kunſt, und unter dieſen überwie⸗ 
gen ſolche religiöſen Charakters. 
Daneben ſind nun allerdings in 
Agypten mehr als in anderen 
Ländern aus dem Boden Gegen⸗ 
ſtände für den täglichen Gebrauch 
zum Vorſchein gekommen, die der 
trockene Wüſtenſand erhalten hat, 
während an anderen Stätten an» 
titer Kultur die Bodenfeuchtigkeit 
ſie zerſetzt hat. Wohl haben wir 
in den durch die Lava des Veſuvs 
verſchütteten Städten bei Neapel 
eine römiſche Stadt erhalten, der 
aus dem geſamten Altertum nichts 
Gleiches an die Seite zu ſtellen 
iſt — und wer hätte nicht beim 

Durchwandern von Pompeji das 

antike Leben vor ſeinen Augen 


— 


ſucher eines Agyptiſchen Muſeums 


genſtände finden, die die Bewohner 
des alten Ägyptens einſt in den 
Händen gehalten haben, wie ſie 
aus keiner anderen Ruinenſtätte 
zutage gekommen ſind. Oft ſind ſie 
aus ſo zerbrechlichem Stoff, daß man 
immer wieder ſtaunt, wie fie Jahr» 
tauſende haben überdauern können. 
Dieſe Länge der Zeit iſt ja der 
Punkt, der den Reſten der Kultur 
des Pharaonenreiches einen ganz 
beſonderen Wert verleiht. 

Der Charakter der Tempel 
und Gräber ſowie der Sail der 
in ihnen ausgeſprochenen gro» 
zen Kunſt bringt es mit ſich, 
daß uns dort dekorative Arbeiten 
geboten werden, in denen ſich 
gewiſſe beſtimmte Typen von 
Bildern wiederholen, ſtets wei⸗ 
ter vererbt durch Schulen von 
Bildhauern und Malern, 
deren Aufgabe in dem auf 
allen Gebieten konſervativ 
Fe gerichteten Agypten vor 
allem die Pflege der übers 
;kommenen Kunſtformen 

war. In einem Tempel 


Iſis n Horus. pflegt man nichts zu ſehen 
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lichen Kunſt völlig zurücktreten. Prie— 
ſterinnen ſind zwar ſeit alter Zeit in 
Agypten vorhanden geweſen, aber 
die Tempelreliefs ſtellen ſie nicht 
dar. Unter den Pharaonen, die in 
dem Tempel allein als Vertreter des 
Volkes vor de Götter treten dürfen, 
hat es nur eine einzige Frau ge— 
geben: die Königin Hatſchepſut in 
der 18. Dynaſtie, und dieſe wird in 
Statuen und Reliefs zur Verſchlei⸗ 
erung des Tatbeſtandes oft genug 
als Mann dargeſtellt. Die Gattin 
des Pharao tritt erſt in griechiſcher Zeit 
an die Seite ihres Gemahls, wenn 
er den Göttern opfert. Dabei ſieht 
man gelegentlich die berühmte Kleo» 
paira und andere Damen des ptole— 
mäiſchen Fürſtenhauſes in ägyptiſcher 
Tracht und mit einer äpyp⸗ 
tiſchen Friſur, die ſie 
nicht ohne ſpöt⸗ 
tiſches Lü 
cheln ge. 


tragen ha. 
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den. Die 
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als Bilder des Königs und der Götter, da- 
neben nur noch Darſtellungen zur Verherr— 
lichung der Kriegstaten des Pharao. In den 
Gräbern der Privatleute findet ſich unter den 
Wandbildern nichts, was fih nicht auf das 
Leben des Grabherrn und deſſen Fortſetzung 
Gebete und Opfer vor 
dem göitergleichen Herrſcher und den großen 
Gottheiten des Landes ſind die wichtigſten 
Illuſtrationen zu der Lebensbeſchreibung des 
Toten, auf die der Blick des Beſchauers zu- 
nächſt fällt. Aber daneben treten Szenen 
auf, in denen der Herr des Grabes nicht 
nur von feinen Totenprieſtern und Dies 
nern allerlei Gaben empfängt, ſondern 
in denen er im traulichen Familienkreis 
ſein Leben mit behaglicher Ruhe ge⸗ 
nießt. Mann und Frau ſitzen neben⸗ 
einander auf einer Bank oder einem 
Sofa, zärtlich umſchlungen und von 
ihren Kindern umgeben. Erwachſene 
Söhne und Töchter ſind an die Spitze 
der Hausangeſtellten getreten und brin⸗ 
gen den Eltern Speiſe und Trank 
dar. Kleinere Kinder ſchmiegen ſich 
an die Mutter und ſpielen mit 
einem zahmen Affen oder ei⸗ 
ner Blume. i | 
Solche Bilder aus dem 
ägyptiſchen Familienleben in 
den Privatgräbern ſind uns 
beſonders wertvoll, weil Frauen 
und Kinder in den Denkmälern 
der königlichen und prieſter⸗ 
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Mumme 


Ibis (Bronzefigur). 


Landes ſcheidet bei dem ägyp— 
tiſchen Gottesdienſt, wenigſtens 
nach der Darſtellung der Tem— 
pel, völlig aus, und die Unters 
tanen werden bei dem Opfer 
des Pharao vor den Göttern 
weder im Bilde noch in den 
begleitenden Inſchriften be— 
rückſichtigt; ſie ſind eben nur 
Untertanen, und ihre Rolle 
beſteht darin, daß die Götter 
dem Pharao die Herrſchaſt über 
das Volk in die Hände geben. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
bei dieſer Sachlage weibliche 


Weſen in den Tempeln überhaupt nicht erſcheinen, es ſei denn 
bei der Darſtellung der Volksmaſſen von unterworfenen Län— 
dern, die in langem Zuge ſich demütig vor der Majeſtät des 


Pharao beugen. 


Auch die künſtleriſche Ausſtattung der wenigen Königs— 
paläſte, die in Agypten auf uns gekommen ſind, iſt nicht 
dazu angetan, die Gattin und Kinder des Herrſchers zur 


Geltung zu bringen. 


Eine Ausnahme macht König Ame— 


nophis IV., der unter dem Namen Achnato bekannte Refor— 
mator, der ſich in der Stadt Amarna eine neue Reſidenz 


nach ſeinem ei— 
genen künſtleri— 
ſchen und religi— 
öſen Geſchmacke 
ſchuf. Er hat ſich 
nicht nur in der 
repräſentativen 
Ausübung fei- 
nes königlichen 
Amtes, ſondern 
auch im Got— 
tesdienſt zuſam— 
men mit Gat- 
tin und Kin— 
dern darſtellen 
laſſen. Er folgt 
darin ſeinem 
Vater und Bor: 
gänger Ame— 
nophis III., dej- 
jen Koloſſal— 
ſtatue im Ta» 
milienkreiſe je» 
der Beſucher des 
Agyptiſchen 
Muſeums in 
Kairo in Er⸗ 
innerung haben 
wird, wo ſie in 
der großen Mit- 
telhalle vom 
Erdgeſchoß bis 
zum oberen 
Stockwerk hin⸗ 
aufreicht. Ame⸗ 
nophis IV. iſt 
aber noch einen 
Schritt weiter 
gegangen als 
ſein Vater. Wer 
die wundervolle 
Ausſtellung von 
Kunſtwerken 
aus Amarna 
im Agyptiſchen 
Muſeum zu 
Berlin geſehen 
hat, dem wird 
unvergeßlich 
ſein, daß dort 


* 


die königliche Familie in ſo rein 
menſchlicher Auffaſſung dargeſtellt 
iſt wie zu keiner anderen Zeit 
der ägyptiſchen Geſchichte — gar 
nicht zu ſprechen von dem un— 
vergleichlichen Bildnis der Kö— 
nigin, das ſtets einen der erſten 
Plätze unter den Bildniſſen aller 
Zeiten und Völker einnehmen 
wird. 

Aber im ganzen iſt es doch 
eben verhältnismäßig ſelten, daß 
die Hinterlaſſenſchaft der alten 
Agypter uns in ihr Familien- 
leben hineinſehen läßt. Wo es 


Katze (Bronzefigur). 


überhaupt möglich iſt, tun wir es dann freilich beſonders 
gern, wie es ja auch ſonſt im menſchlichen Leben zu ſein 
pflegt. Wir freuen uns, wenn die Statue aus einem Grabe 
nicht den Toten allein zeigt, ſondern auch ſeine Frau. Un⸗ 
ſere Abb. 1 ſtammt aus dem alten Reich (Anfang des dritten 
Jahrtauſends vor Chr.) und läßt deutlich erkennen, daß die 
bildende Kunſt damals eben im Begriff war, eine geſchloſſene 
Ausdrucksform für die Wiedergabe eines Ehepaares zu fin- 
den. Die beiden Geſtalten ſtehen loſe nebeneinander und 
hätten nichts miteinander zu tun, wenn nicht die Frau durch 


Tempelrelief. König Ptolemäus I. bringt vor einem hockenden Pavian Räucheropfer. 


Auflegen der 
linken Hand auf 
die linke Schul⸗ 
ter des Man 
nes den inneren 
Zuſammenhang 
herſtellte; das 
falſche Größen⸗ 
verhältnis und 
die Abſetzung 
der Sockel tren⸗ 
nen die beiden 
Figuren feari 
voneinander. 

Die beiden Ehe⸗ 
gatten ſind in 
dieſer frühen 
Gruppe offen» 
bar noch nicht 
recht zuſammen⸗ 
gewachſen. We 
nige Genera⸗ 
tionen ſpäter 
hat ſich dann 
in der ägypti⸗ 
ſchen Kunſt die 
Familiengruppe 
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zopf“ zum prinzlichen Ornat gehört. 
Was dieſer Holzfigur mit rotbraun 
bemaltem Körper ein beſonderes 
Intereſſe verleiht, ift die hiero- 
glyphiſche Inſchriſt am Sockel; 
ſie iſt für die Königin Teje, 


die Gattin des obengenann— 
ten Amenophis III., gearbei- 
tet und zeigt, daß die Figur 
im Altertum in einen für 
andere Zwecke vorgeſehenen 
Sockel eingelaſſen wurde. 


* a 
*. 


Die einleitende Betrach⸗ 


tung der ägyptiſchen Reli⸗ 
gion hatte uns gelehrt, daß 
in den Tempelreliefs der 
Pharao als alleiniger Ber- 
treter des Volkes vor den 
Göttern aufzutreten pflegt. 
Unſere Abbildung läßt die ty⸗ 
piſche Form dieſer Tempel⸗ 
reliefs erkennen: Rechts ſteht 
der König im altertümlichen 
Ornat, das Räucherwerkzeug 
in der Hand; links hockt 
auf einem altarähnlichen 
Unterſatz das heilige Weſen, 
das hier die Stelle der 
Gottheit vertritt. Es iſt 
ein Pavian, das dem Gotte 
der Weisheit geweihte Tier; 
die Paviane leben bekannt⸗ 
lich in Herden von ſtraffer 
Organiſation und feſter ſo⸗ 
zialer Gliederung, ſo daß 
es begreiflich iſt, wenn die 


Die Gartenlaube 


Grabjtein zweier Männer (oben figend) mit Darstellungen von Totenopfern 


ihrer Kinder. 


alten Ägypter diefe klugen Tiere, 
die ihnen das Vorbild ihres ſtaat— 
lichen Organismus in 


der Natur 


zeigten, gerade dem Gotte der Weis— 
heit und Ordnung zugeſellten. Unſer 
Tempelbild ſtammt ſchon aus grie— 
chiſcher Zeit, und es entſpricht in 
der Erſetzung der Gottesgeſtalt durch 
das ihm heilige Tier nicht ganz der 
in der eigentlich pharagoniſchen Zeit 
üblichen Darſtellungsweiſe. Das 
Eindringen des heiligen Tieres in 
die Welt der großen Gottheiten ver— 
rät einen ſpäten Zug und volks— 
tümliche Vorſtellungen innerhalb der 
prieſterlichen Kreiſe. 

Zum Verſtändnis dieſer Erſchei— 


nung müſſen wir die Vorſtellungen 


des prieſterlichen Dogmas verlaſſen 
und uns die Frage vorlegen: Wie 
ſind denn eigentlich die Gottesbegriffe 
eines altägyptiſchen Kleinbürgers ge— 
weſen? Gewiß hat er bei den gro— 
ßen Tempelfeſten auch 
einen Blick auf die Re— 
liefs und Statuen im 
Vorhof werfen dürfen. 
Aber im ganzen ſind 
ihm die Göttergeſtalten, 
die er dort ſah und 


Holzfigur des Totengottes 
Anubis (mit Hundelopf). 


wurde wie der 
Pavian dem 
Gotte der Weis— 
heit zugeſellt. 
Unter den 
menſchengeſtal— 
tigen Göttern 
hat die Fami⸗ 
lie des Oſiris 
die beſondere 
Teilnahme der 
einfacheren Qeu- 
te im alten 
Agypten gefun- 
den. Oſiris hat» 
te eine Gattin 
Iſis, und dieſe 
war mit ihrem 
kleinen Jungen 
Horus der Lieb- 
ling des ägyp— 
tiſchen Volkes 
bis in die rü» 
miſche Zeit þin- 
ein. Unſere 
hübſche Bronze— 
gruppe (Abb. 
2) zeigt aus 
älterer ägypti— 
ſcher Zeit die 
beliebte Geſtal— 
tung der Mut— 
ler mit dem 


Seite 639 


eee 


denen die Prieſter ihre ſchwerverſtänd— 


lichen Hymnen ſangen, innerlich fremd 
geblieben. Der gemeine Mann 
hatte andere Vorſtellungen von 
Gott und Welt als der ge— 
lehrte Prieſter. Ein Volk 
von Bauern iſt vor allem 
von der Natur abhängig, 
und die Mächte der ihn all- 
gewaltig umgebenden Wa» 
tur beſtimmen fein religiöjes 
Befinden. Der Herrſcher 
der Welt muß für jeden, 
der unter dem ewig blauen 
Himmel Ägyptens gelebt 
hat, der Gott der Sonne 
geweſen ſein, die täglich 
unabänderlich über den 
Himmel zieht, alles Leben 
wedt und unerbittlich zer- 
ſtört, wo ihm nicht Waſſer 
zum Gedeihen zugeführt 
wird. Die gezähmten Haus— 
tiere und die wilden Tiere 
der Wüſte, das ſind die 
Lebeweſen, mit denen der 
Agypter täglich umging und 
deren typiſche Vertreter er 
zunächſt in ſeine Welt von 
höheren Weſen aufnahm. 
So wurde der Stier, die 
Kuh, Schaf- und Ziegen— 
bock, außerdem die Katze 
unter die heiligen Tiere 
aufgenommen. Der Vo— 
gel Ibis, der bedächtig 
durch das Sumpfwaſſer 
ſchritt und mit ſeinem krum— 
men Schnabel geſchickt ſeine 
Speiſe zu fangen wußte, 
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Kinde, die bis in die 
chriſtliche Zeit hinein 
gedauert hat und das 
Vorbild zur Madonna 
wurde. 

Oſiris ſelbſt war ein 
Totengott, der Beherr⸗ 
ſcher jenes dunklen 
Reiches in der weſt⸗ 
lichen Wüſte, in das 
jeder Menſch einmal 
am Ende ſeines Lebens 
ziehen mußte, von dem 
er aber nicht gern 
ſprach. In jenem Reiche 
der Toten walteten 
noch andere Gottheiten, 
z. B. Anubis, dem die 
Erhaltung des menſch⸗ 
lichen Körpers im 
Grabe anvertraut war. 
Dieſer Punkt mußte 
für ein Volk mit ſo 


ausgeprägtem Jenſeitsglauben wie die Agypter von gros 
ter Bedeuung fein, denn wenn die Leiche zerſtört war, 


konnte auch die aus ihr frei⸗ 
gewordene Seele nicht gut auf ein 
ruhiges und glückliches Leben im 
Jenſeits rechnen. Unſere Abbil⸗ 
dung zeigt eine überaus reizende 
Figur des Totengottes Anubis 
mit dem Kopfe des ihm geweih⸗ 
ten ſchwarzen Hundes; in ſeiner 
ungewöhnlichen Erhaltung eines 
der prächtigſten Stücke altägyp⸗ 
tiſchen Kunſtgewerbes. 

Der Wert, den der Agypter 
auf ſein Weiterleben legte, hat 
ihn veranlaßt, bei Lebzeiten an 
eine ſorgfältige Erhaltung ſeiner 
Leiche zu denken. Er ließ deshalb 
rechtzeitig einen Sarg für 
ſich anfertigen, und es würde 
dem ägyptiſchen Gedankengang 
nicht widerſprochen haben, wenn 
reiche Leute ihren Sarg mit 
auf die Reiſe genommen hätten, 
wie wir es von chineſiſchen 
Fürſten der Gegenwart ge⸗ 
hört haben. Der ägyptiſche 
Sarg des neuen Reichs und 
der ſpäteren Zeit hat in der 


Regel die Form der in ihm liegenden Mumie: Kaſten 
und Deckel ſind mit Bildern aus dem Jenſeits bedeckt und 


enthalten in ihren In⸗ 
ſchriften oft die For⸗ 
meln, deren man im 
Jenſeits bedarf, um ſich 
den Weg durch ver⸗ 
ſtärkte Tore zu erzwin⸗ 
gen oder gegen böſe 
Geiſter mit ſpitzen Zäh⸗ 
nen oder ſcharfen Meſ⸗ 
ſern zu ſchützen. Ein 
Grabſtein (S. 639) zeigt 
die ſchon obenerwähnte 
Szene, in welcher die 
Eltern von ihren Kin⸗ 
dern Totenopfer emp⸗ 
fangen. So dachte der 
Agypter ſich das Leben 
im Jenſeits; auch dort 
wollte er von ſeinen 
Angehörigen umſorgt 
ſein. Sie ſollten ihm 


Schlachten einer Kuh. 


Kornreibendes Mädchen (Kaltſteinfigur). 


Geflochtene Sandalen und Körbchen. 


Gruppen zu kennen, 
Fleiſch verſorgt. 
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ſchaffen, was er zum 
täglichen Leben haben 
mußte. Und da der 
Herr des Hauſes viel⸗ 
leicht aus beſtimmten 
Erlebniſſen Grund zu 
der Annahme hatte, 
daß man ihn gelegent⸗ 
lich vergeſſen würde, ſo 
beugte er dem Verhun⸗ 
gern und Verdurſten 
ſeines geliebten Kör⸗ 
pers durch die Mii- 
nahme von kleinen 
Holzmodellen vor. Un⸗ 
ſere nebenſtehenden 
Bilder ſtellen ein mit 
Kornreiben beſchäftig⸗ 
tes Mädchen und das 
Schlachten einer Kuh 
dar. Da braucht man 
nur die Zauberformel 
zur Belebung dieſer 


und ſofort iſt man mit Mehl und 
Wohlhabende Agypter haben gern dieſen 


Weg gewählt, um ihre ſorgenloſe 
Exiſtenz im Jenſeits zu ſichern. 
Die Bilder unſeres Aufſatzes 
ſtellen ausnahmslos Originale 
aus dem Pelizaeus⸗Muſeum in 
Hildesheim dar, und ich kann 
dieſe Gelegenheit nicht vorüber⸗ 
gehen laſſen, ohne die Leſer zum 
Schluſſe wenigſtens noch kurz 
mit der Perſönlichkeit bekannt zu 
machen, der dieſe Schöpfung zu 
danken iſt. Herr Wilhelm Peli⸗ 
zaeus iſt vor einem halben Jahr⸗ 
hundert als junger Kaufmann 
nach Kairo gegangen und hat 
dort neben der Ausübung einer 
regen und auch erfolgreichen ge⸗ 
ſchäftlichen Tätigkeit ſtets Alter⸗ 
tümer geſammelt, endlich auch 
wiſſenſchaftliche Ausgrabungen 
allein oder in Verbindung mit 
Univerſitäten unternehmen laſſen. 
Seinen Beſitz an ägyptiſchen und 
griechiſchen Kunſtwerken hat er 
1909 ſeiner Vaterſtadt Hildesheim 
geſchenkt und für die Ausſtellung 
und weitere Ausgeſtaltung eines 


ägyptiſchen Pelizaeus⸗-Muſeums in freigebiger Weiſe geſorgt. 
In Würdigung des wiſſenſchaftlichen Charakters des Pelizaeus⸗ 


Muſeums, das ſtiftungs⸗ 
gemäß einem Fach⸗ 
mann unterftellt ift, hat 
die Univerſität Göttin⸗ 
gen Herrn Pelizaeus die 
Würde eines Doktors 
der Philoſophie ehren⸗ 
halber verliehen. Die 
ſeltene Ehrung erreichte 
ihn vor wenigen Wochen 
bei dem zehnjährigen 
Beſtehen des Muſeums 
und kurz vor ſeinem 
70. Geburtstage. Der 
Ruf der Schenkung des 
Herrn Dr. Pelizaeus iſt 
inzwiſchen über die 
ganze wiſſenſchaftlich 
und künſtleriſch intereſ⸗ 
ſierte Welt verbreitet 
worden. 
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Der Freund Eine Alt-Grazer Geſchichte von Anne-Marie Mampel. 


„Wer ſind die liebenswerten Demoiſellen, die deinem Gruß 
ſo artig dankten?“ fragte der junge Gubernial-Konzepts⸗Prakti⸗ 
kant Viktor v. Steinbrecht den Freund. 

Und Kajetan Döblinger, ſchon ein wenig höher geſtiegen auf 
der Stufenleiter des Ranges und wohlbeſtallter Konzipiſt des 
hochlöblichen ſteiermärkiſchen Guberniums, fragte erſtaunt zu⸗ 
rück: „Du kennſt fie nicht? ... Joſepha und Nanette, die Töchter 
des Regimentsarztes Rieder, der ſeit etlichen Wochen in meinem 
Hauſe mir zu Häupten wohnt.“ 

Beider Blicke folgten den hellen, ſchlanken Mädchengeſtalten, 
die, unter den Laubengängen des Lueggs dahinſchreitend, eben 
in einem Laden daſelbſt verſchwanden. 

„Angenehme Hausgenoſſen“, ſagte Steinbrecht, die Tür nicht 
aus dem Auge laſſend, aus der die Schweſtern wieder treten 
mußten. | 

„Und davon erzählft du mir nichts?. ..“ 

Vorwurfsvoll wandte er ſich dem Freunde zu, mit dem er 
am belebteſten Punkt der Landes hauptſtadt Graz ein Inſelchen 
bildete, das die Aufmerkſamkeit der vorüberwandelnden Damen⸗ 
welt auf ſich zog. Unzählige ſchwarze, braune, blaue und graue 
Mädchenaugen ſahen in Freude, Verwirrung und Koketterie zu 
Viktor auf, bleiche Wänglein röteten ſich und roſige erblaßten, 
während wohlbedachte Matronen jeglichen Umfanges und jeg⸗ 
licher Gemütsart in raſchem Mienenwechſel ein weich⸗mütter⸗ 
liches Lächeln zur Hand hatten, um es mit einer Miſchung von 
anerkennender Hochachtung und wünſchereicher Sympathie Kaje⸗ 
tan Döblinger zu Füßen zu legen. 

Die beiden wußten, daß dem ſo war. 

Viktor v. Steinbrechts hohe Geſtalt in den hellgrauen, noch 
unbezahlten Pantalons und dem ebenſo unbezahlten korn⸗ 
blumenblauen Frack ſtraffte ſich, ſein ſchmales, bräunliches, 
männlich⸗ſchönes Geſicht, eingerahmt von ſpitzen „Vatermördern“ 
über enger, weißer Seidenbinde, trug den Ausdruck angereg⸗ 
teſter Lebensluſt, und feine ſchwarz⸗ braunen Augen blitzten in 
ſelbſtzufriedener Fröhlichkeit unter dichten dunklen Brauen. 

Kajetan Döblinger aber litt, litt wie immer, wenn er, von 
ſorgloſer Jugend umgeben, ſeines eigenen Weſens Schwerblütig⸗ 
keit empfand, die ſich wenig anziehend in ſeinen verſchloſſenen 
Zügen offenbarte, und ihn die Unzulänglichkeit ſeines ſteifen 


Beines wie ſchwere Laſt bedrückte. Bitter war es, von Schönheit 


und Frohſinn unwiderſtehlich angezogen, abſeits ſtehen zu müſſen, 
bitterer noch, wenn er ſah, wie klug⸗wägende Berechnung nach 
ihm, dem Reichbemittelten, haſchte. 

„Alſo, ich ſinde es geradezu ſträflich, daß du mir dieſen Zu⸗ 
wachs deines Hauſes verſchwiegen haſt“, nahm Viktor das Ge⸗ 
ſpräch wieder auf. 

Und ein wenig bedrückt, des jüngeren Gefährten ſcharfes 
Auge meidend, erwiderte Döblinger: „Wie konnte ich annehmen, 
daß du auf neue Damenbekanntſchaften Wert legſt, feit du im 
Banne unſerer Operndiva lebit ... . .“ 

„Die mag den Teufel im Bann halten .... Viktor v. Stein- 
brecht hatte ein Lächeln ſatten Überdruffes um den jungen Mund 
und ſchob den grauen Zylinder aus der Stirn, als ob er friſchen 
Luftzug um fih haben wollte. — Doch jäh weggewiſcht ſchien 
dieſe Trübung, als im ſelben Augenblick zwei helle Mädchenge⸗ 
ſtalten wieder unter dem Luegg ſichtbar wurden. 

„Bei allen Göttern — iſt die Kleine reizend“, flüſterte er 
Döblinger zu. „Stell' mich doch vor!“ 

Und da waren die beiden auch ſchon. — Viktor griff nach 
dem Hut, und Kajetan Döblinger blieb nichts übrig, als die 
Vorſtellung zu übernehmen. | 

In ruhiger Freundlichkeit neigte Jofepha, die Ältere, das 
dunkle Haupt, und aus einem ſchmalen, ernſten Mädchenantlitz 
glitt ihr kühl⸗prüfender, klarer Blick über Viktor v. Steinbrecht. 

Nanette aber, die Jüngere, hob kaum die langbewimperten 
Lider von den ſeltſam grau⸗blau ſtrahlenden Augen, während 
zartes Roſenrot ſich über das ſanfte Rund ihres anmutvollen 
Geſichtchens ergoß und bis zu der goldbraun umlockten Stirne 
ſtieg. Und da man im Gedränge nicht ſtehenbleiben, doch auch zu 
viert nicht wandeln konnte, formten ſich zwei Paare: Viktor 
v. Steinbrecht und Nanette, Kajetan Döblinger und Joſepha 
Rieder. Während Döblinger neben dem ſtillen, freundlichen Mäd⸗ 
chen dahinſchritt, behielt er die vorangehenden im Auge. Viel 
mehr als die Spitze eines feinen Näschens, ein lockend geſchwunge⸗ 
nes Lippenpaar und ein weiches Kinn gab der breite Rand des 
herabgebundenen Hutes von Nanettes Antlitz nicht frei. 
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Doch aus der Art, wie dieſe friſchen Mädchenlippen zu kurzer 
Rede ſich öffneten und ſcheu wieder ſchloſſen, aus dem Lächeln, 
das ſie umſpielte, ſchier widerwillig erſt und raſch erlöſchend, 
um öfter und öfter wiederzukehren und in ſüßem Glanze zu 
verweilen, erriet er, was da vorn im Werden war 

Man war vom Luegg die enge, ſteile Sporgaſſe hinange⸗ 
ſtiegen, am Saurauſchen Palais vorbei, ohne daß Nanette wie 
ſonſt dem hölzernen bemalten Türken zugelacht hätte, der da 
als bildhafte Erinnerung der Grazer Türkennot, den Handſchar 
ſchwingend, aus einer Dachluke ſprang, war über den weiten 
Karmeliterplatz gegangen, wo Vater Rieder im Garniſonſpital 
ſeines Amtes waltete, und dann an den offenliegenden Gewölben 
der Kaſematten entlang. Doch ſelbſt dieſe Überreſte grauſam 
mittelalterlicher Kerkerhaft, die Nanette Grauen einzuflößen 
pflegten, hatte ſie heute überſehen und hatte nicht einmal mit⸗ 
leidig⸗furchtſam zum Stabs⸗Stockhaus emporgeſchaut, allwo mili⸗ 
täriſche Juſtiz heute noch handgreiflich geübt wurde. Im kühlen 
Gemäuer des altehrwürdigen Paulustores aber hatte ihre frohe 
Stimme wie das Zwitſchern junger Schwalben geklungen. 

So lange war Kajetan Döblinger ſchweigend neben Joſepha 
Rieder einhergegangen. Nun aber, als man auf die mit 
friſchem Grün bepflanzte Baſtei kam und er der ſchmerzvoll auf 
ihn einſtürmenden Eindrücke Herr geworden war, tat es ihm 
leid, ſeine freundliche Begleiterin ſo achtlos vernachläſſigt zu 
haben. 

„Was ſchreibt denn Herr Obriſtlieutenant v. Radic?“ fragte 
er, und in ſeinen ſtillen braunen Augen, die nicht ſtrahlten noch 
ſengten, wie jene Viktor v. Steinbrechts, lag ſtumme Bitte um 
Vergebung. 

Joſepha Rieder ſchien ihn zu verſtehen. Und um ihn von 
ſich ſelbſt und anderen abzulenken, war es wohl, daß ſie lebhafter 
als gewöhnlich zu ſprechen anfing. 

Ja — Dank der Nachfrage — es ginge ihrem Verlobten gut. 
Nur nach der Hochzeit dränge er, um dem einſchichtigen Solda⸗ 
ten⸗ und Wirtshausleben da drunten in Petrinja ein Ende zu 
machen. Aber — ganz ohne Scheu und voll Vertrauen ſagte ſie 
das — die Ausſteuer ſei noch nicht ſo weit. Es koſte alles ſo 
viel, und bei des Herrn Vaters ſchmalen Einkünften und ſeinem 
Hang zu reichlich Speiſ' und Trank, zu Kartenſpiel und Kegel⸗ 
bahn bliebe nie viel übrig zum Anſchaffen von Wäſche und 
Hausgerät. | | 

Kajetan Döblinger ſuchte nach einem Wort, das tröſten ſollte, 
ohne zu verletzen. Doch ehe er es noch gefunden hatte, war man 
ſchon vor dem breiten Einfahrtstor feines einſtöckigen, patrizierhaft 
behäbigen Hauſes am Graben angelangt, und er hörte, wie Na⸗ 
nette gerade zu Viktor ſagte: 

„Wir wohnen hier ſehr hübſch. Das Schönſte aber iſt Herrn 
Döblingers Garten, den wir benutzen dürfen. — Dafür darf er 
auch Sonntags in der Laube mit uns Kaffee trinken.“. 

Ob es Nanettes verſteckter Wink oder ſein eigenes Begehren 
war, das Viktor v. Steinbrecht am nächſten Sonntag in des 
Freundes Garten führte? 

Jedenfalls kam er pünktlich, als ob es ſo ſein müſſe, und ließ 
ſich die Taſſe des duftenden braunen Trankes, die Nanette ihm 
kredenzte, wohlſchmecken und tat auch Joſephas Kuchen alle 
Ehre an. 

Und was dieſes eine Mal Zufall geweſen ſein konnte, ließ 
er alsbald zur Regel werden. Ein Lachen und Necken, ein heim⸗ 
liches Sich⸗Suchen und Haſchen der Blicke erfüllte von da ab 
Sonntags den hinter dem bräunlichen Haus gelegenen, von feſtem 
Gemäuer umhegten grünen Erdenfleck, daß Kajetan Döblingers 
Sehnſucht nach den verlorenen Stunden ſtillen Friedens in dieſem 
roſen⸗ und jasmindurchdufteten Paradies kaum noch zu verbergen 
war, und daß Barbara, ſeine alte Haushälterin, entſetzt die Hände 
über dem Kopf zuſammenſchlug. 

An einem ſolchen Sommerſonntag war es auch, daß Viktor 
v. Steinbrecht den Vorſchlag machte, den nahenden Annentag — 
Nanettes Namensfeſt — gemeinſam in Döblingers Weingarten 
in der Einöde zu verleben. 

Nanette war begeiſtert. — Kajetan Döblinger mochte nicht 
nein ſagen, Joſepha aber erhob Einwände. — Das ginge 
nicht Das wäre nicht ſchicklich. Viktor verſuchte zu be⸗ 
ſchwichtigen. Die alte Barbara käme doch als Küchenfee und 
Anſtandsdrachen mit, und fie, Joſepha, des Herrn Obriſtlieu— 
tenants v. Radic Braut, ſei doch auch eine Reſpektsperſon, von 
feinem Freunde Döblinger, berühmt ob feines tugendfamen 
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Lebenswandels, ganz zu ſchweigen. Gegen die Summe dieſer 
Meriten fiele ſein, Viktors, Beiſein doch gar nicht ins Gewicht. 

Und ſchließlich einigte man ſich und landete am Vortag des 
Feſtes nach vergnügter Wagenfahrt in dem an Bergeshang ge⸗ 
lehnten weißen Weingartenhaus mit ſeiner ringsum laufenden 
grünen Holzgalerie und den grünen Fenſterladen, die von der 
Winzersfrau geöffnet worden waren, um friſche Luft in die 
ſelten bewohnten Räume zu laſſen. Die waren ganz ſchlicht und 
einfach mit ſteifbeinigen dunklen Möbeln ausgeſtattet, die weiß⸗ 
geſcheuerten Fußböden trugen keine Teppiche, die Schmuck⸗ 
loſigkeit der Wände wurde nur von ein paar farbigen Kupfern 
in glatten, ſchwarzen Rahmen unterbrochen. Und doch wirkten 
dieſe niedrigen Stuben mit ihren mächtigen runden Kachelöfen 
und ihren weinumrankten Fenſtern über alle Maßen traut und 
heimlich, und der Wein- und Obſtduft, der das Haus durchzog, 
legte ſich ſüß und ſchmeichelnd um der Angekommenen Sinne. 

Barbara begann gleich, in der Küche herumzuwirtſchaften, 
und die Mädchen halfen ihr, ſo daß in einer knappen halben 
Stunde der Kaffee auf dem runden Tiſch des Speiſezimmers 
duftete und der große mitgebrachte Kuchen einem allzu raſchen 
Ende entgegenſah. 

Viktor ſchlug nun eine Beſichtigung des Kellers und darauf- 
folgend einen Waldſpaziergang mit allerlei Kurzweil vor. Kaje⸗ 
tan Döblinger aber war, in der Hoffnung, daß ein ernſtes 
Ziel auch ernſtere Stimmung aufkommen laſſen würde, für 
einen Beſuch des auf luftiger Bergeshöhe thronenden Kirchleins 
St. Johann und Paul. Und ſo machte man ſich denn, dem von 
Joſepha unterſtützten Wunſch des Gaſtgebers folgend, auf und 
ſchritt über Wieſen und durch Waldesgrün der kleinen ſchlichten 
Bergkirche zu. 

Lachend und ſcherzend zuerſt, dann immer ſtiller werdend, 


je höher man ſtieg. Nanette wehrte Viktors loſem Geplauder, und 


tief, ganz tief atmete ſie die köſtliche Friſche der Stunden zwiſchen 
Tag und Abend. Lauſchte dem Zwitſchern der Vögel, das ſacht 
verſtummte, und freute ſich an jedem Sonnenſtrahl, der, im 
Weſten verglühend, noch einen letzten Glanz über die grüne Erde 
breitete. 

Und als man dann oben ſtand und das weite fruchtbare 
Murtal ſich den Blicken bot, die oberſteieriſchen Berge von Nor⸗ 
den und der Wildonerberg von Süden grüßten, als ſie Graz, vom 
Schloßberg überragt, vom Silberband der Mur durchzogen, zu 
ihren Füßen liegen ſahen, fagie fie leiſe und faſt andächtig zu 
Döblinger, der neben ſie getreten war: „Wie ſchön das iſt, Herr 
Döblinger ... wie wunderſchön! Wie frei man ſelber wird auf 
ſolcher freien Höhe ...“ 

Nachdem man dem ſchmuckloſen Inneren des Gotteshauſes 
einen kurzen Beſuch abgeſtattet hatte, ging es bergab, und Na⸗ 
nettes lachender Frohſinn gewann wieder die Oberhand. 

An der abendlichen Tafel hatte ſie, dem Namenstag zu Ehren, 
den Vorſitz und fand ſich mit ſo viel drolliger Würde in das Amt 
der Hausfrau, daß man meinen konnte, ſie ſei es wirklich. — 
Nie war ſie Kajetan Döblinger lieblicher erſchienen, als im 
warmen, zitternden Kerzenſchein, der ihr von Luft und Freude 
gerötetes Antlitz umſchmeichelte und einen zärtlichen Glanz über 
ihr krauſes Blondhaar und ihre feinlinige Geſtalt im blaßroſa 
Kleidchen breitete. 

Und auch Viktor v. Steinbrecht ſchien das zu empfinden, 
denn er ließ den Blick nicht von Nanette, und während er dem 
knuſprig gebratenen Kapaun, dem verſtändnisinnig abgemachten 
Salat und dem köſtlichen Dunſtobſt Barbaras eifrig zuſprach, 
flogen Worte werbender Bewunderung zu ſeinem ſchönen Ge— 
genüber, und immer wieder füllte er ihr Glas mit dem ſchweren, 
blumigen Pickerer, der heute — ebenfalls dem Namenstag zu 
Ehren — den bodenſtändigen ſauren Sauſaler verdrängt hatte. 

„Nanette, trink' nicht ſo viel,“ mahnte Joſepha, „du biſt an 
Wein nicht gewöhnt . 

Und wie ein gehorfames Kind legte die ihre ſchlanke, weiße 
Mädchenhand wehrend auf den grünen Pokal, als Viktor ihn 
von neuem füllen wollte. 

Und dann ſaßen fie alle vier auf der grün- umrankten Galerie, 
die Blicke zum flimmernden Sternenzelt erhoben, und Nanette 
gebot, daß jeder einen Wunſch bereithalten ſolle, um ihn, wenn 
eine Sternſchnuppe fiel, gleich zum Himmel ſchicken zu können. 
In dieſem Augenblick erfleht, ginge alles in Erfüllung. Aber 
ein ganz großer, ganz heiliger Wunſch müſſe es ſein . um 
ein Gefrorenes oder einen neuen Tabaksbeutel dürfe man die 
Sterne nicht bemühen. Da lachten Viktor und Joſepha. Nur Dö⸗ 
blinger blieb ernſt. Was hatte Nanette da eben geſagt? ... Auf 
die Erfüllung eines ganz großen, ganz heiligen Wunſches durfte 


man hoffen, wenn er im Augenblick des Sternenfalles geäußert 
wurde? ... Lieber alter Aberglaube war das, den er feit 
ſeinen Kindertagen kannte. Aber nun berührten ihn die Worte 
doch ganz ſeltſam. — Und Kajetan Döblinger, der ſtille Grübler 
und Denker, beſchloß, den einen, einzigen Wunſch ſeines Her⸗ 
zens dem nächſten fallenden Stern zu vertrauen .... Daß die 
Stunde kommen möge, in der Nanette den Weg zu ihm fand... 

Und kaum war der Gedanke ausgedacht, als ein ſchimmern⸗ 
der, funkelnder Stern ſich vom ſchwarzblauen Himmel löfte, 
als wolle er in ſtrahlender Pracht zur Erde niedergleiten. 

Ein kleiner Jubellaut entfloh Nanettes Lippen. „Das war 
ſchön ...“, ſagte fie. „Das war mwunderfhön! ... Gerade 
hab' ich mir meinen Wunſch gedacht .. Sie auch? ... Ihre 
lachenden Augen ſuchten Viktor v. Steinbrecht. 

Da umwölkte ſich Kajetan Döblingers Stirn. Unſinn war 
das alles. .. Sträflicher Unſinn. Und das liebe Mädchen ihm 
ferner denn je... 

Er hätte den Kopf an die harte Holzkante der Galerie preſſen 
mögen, um den inneren Jammer durch körperlichen Schmerz zu 
betäuben. Starr und ſchweigend fah er geradeaus ins nächt⸗ 
liche Dunkel. Nur jetzt nicht Zeuge ſein müſſen der Blicke, die 
Viktor und Nanette tauſchten 

Und als er dann nach einer Weile doch wieder aufſah, waren 
ihre Plätze leer. Nur Joſepha Rieder ſaß noch neben ihm, die 
Hände über den Knien verſchlungen, in weitwandernde Ge⸗ 
danken ſtill verſunken. 

„Wo ſind die beiden hin?“ fragte er, und ſeine Stimme klang 
belegt und rauh. 

„Nanette wollte ſich ihren Schal aus unſerm Zimmer holen 
und dann noch ein wenig rund ums Haus promenieren“, er⸗ 
widerte ſie. 

Dann war es, als ob die nächtliche Stille und das Los 
gelöſtſein vom Gewohnten ihr Mut gäbe, freier zu ſprechen als 
im hellen Licht des Tages. „Herr Döblinger ... fagte fie, 
„die Geſchichte mit Steinbrecht und Nanette gefällt mir nicht. 
Wohinaus foll das? ... Heiraten kann und will er ſie nicht, 
verſchuldet, unbeſoldet und leichtſinnig, wie er iſt. Und zu einem 
Spiel iſt meine Schweſter doch zu ſchade.“ 

Kajetan Döblinger ſenkte das Haupt. „Haben Sie ihr das 
nie geſagt?“ fragte er leiſe. 

„Gewiß“, antwortete Joſephas ruhige, klare Stimme. „Aber 
reden Sie mit einem verliebten Mädel! ... Da iſt doch jedes 
Wort umſonſt. Bevor ſie nicht durch Kummer und Herzeleid 
eines beſſeren belehrt wird, ſchwört ſie eben doch, daß er der 
Herrlichſte von allen iſt ..“ Und mit kaum unterdrücktem 
Vorwurf fuhr fie fort: „Aber Sie, Herr Döblinger ... Sie 
hätten Ihrem Freund ſagen müſſen, daß er von Nanette die 
Finger laſſen ſoll. Ihnen kann das doch nicht gleichgültig ſein 
; Sie haben die Nanette doch gern.“ 

Das Schweigen der Nacht war um die beiden. Und in dieſes 
Schweigen fagte Kajetan Döblinger leiſe und leidvoll: „Ja. 
ich hab' ſie gern Und gerade deshalb darf ich, ſo wie mich 
die Natur geſtaltet hat, Nanette nicht von Jugend und Schönheit 
abſperren und kann erſt eingreifen, wenn ſie über ſich ſelbſt im 
klaren iſt.“ 

„Wenn es dann nur nicht zu ſpät iſt ...“, meinte Joſepha. 
Und nur um den ſeltſam beklemmenden Klang dieſer Worte aus 
dem Ohr zu tilgen, ſagte er: „Sie ſprechen nie von ſich ſelbſt, 
Joſepha Wie ſteht es denn eigentlich um Ihr Herz: 
Lieben Sie denn Herrn v. Radic? . 

„Lieben? ..“ Kajetan Döblinger fühlte im Dunkeln, wie 
ihr Geſicht fih ihm zuwandte. „Danach bin ich nie gefragt 
worden und habe mich auch ſelbſt nicht darum befragt... Als 


der Herr Vater in Petrinja in Garniſon war, hat er einmal 


den Herrn v. Radic behandelt und hat ihm bei der Gelegenheit 
geſogt, daß er bei ſolch luſtigem, lockerem Leben kein hohes Alter 
erreiihen würde. Er folle ſolid werden und eine tüchtige, häus. 
liche Frau heiraten. — Ob er denn eine ſolche kenne, hat darauf 
der Herr v. Radic den Vater gefragt. — Und der hat gelacht und 
gemeint, ich wäre akkurat ſo, wie es der Herr v. Radic brauchte. 
— Dann hat er mich ein paarmal daraufhin angeſehen, ohne daß 
ich darum wußte ... und dann hat er ſich mit mir verlobt.“ Sie 
brach ab. 

Und da Döblinger ihren Worten keine Erwiderung gab, 


ſagte ſie ein wenig bitter und doch nicht unfreundlich: „Eine 
nüchterne Geſchichte ... Gelt?” n 
Plötzlich hob ſie, beunruhigt lauſchend, den Kopf. „Wo bleibt 


denn Nanette?“ fragte fie, und „Nanette ... Nanette!“ rief 


ſie weithallend ins nächtliche Dunkel. 
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„Da bin ich ja ... fagte eine Stimme von rückwärts, und 
im fajt herabgebrannten Kerzenlicht des Speiſezimmers ſtand 
Nanette Rieder. 

Kajetan Döblingers Blick blieb erſchrocken an ihr haften. 

War dieſes hoch und ſchwer atmende, von heißer Glut über— 
hauchte Mädchen noch ſein Maienröslein, wie er ſie im gehei— 
men für ſich nannte? Wie eine unter Gewitterſchauern rauh 
und jäh zur Blüte erweckte Sommerroſe ſchien ſie ihm mit 
einem Mal, und in ihren Augen, die über ihn und die Schweſter 
hinwegſahen, brannte, aufgeſchreckt und peinvoll, ein faſt hap- 
erfülltes Leuchten, das dem ſtillen Sternenfrieden der Nacht 
grauſam Hohn ſprach. — Es war wohl doch an der Zeit, daß 
er ein ernſtes Wort mit Viktor ſprach .. 

Der nächſte Tag, der alle vier vereinte, bot keine Gelegenheit 
dazu, und ſpä⸗ 
ter fehlte der 
Grund, denn 
Viktor kam nur 
noch febr flüch⸗ 
tig, um bald 
darauf ganz 
wegzubleiben . 
der Annentag 
in der Einöde 
mußte eine eni- 

ſcheidende Aus⸗ 
jprache zwiſchen 
ihm und Na⸗ 
nette gebracht 
haben, denn ſie 
ſuchten ſchon da⸗ 
mals einander 
zu meiden und 
waren Döblin⸗ 
ger verſtimmt 
und entfremdet 
erſchienen. 
| Wie blaß 
und ſchmal Na⸗ 
nette darüber 
geworden war, 
nahm Döblin⸗ 
ger mit Schrek⸗ 
ken wahr, als 
ſie eines Tages 
im Hausflur 
ſcheu an ihm 
vorbeihuſchen 
wollte. 

Da ſtellte er 
ſich ihr in den 
„ Weg. Und leise, 
ganz leiſe, und 
Doch erfüllt vom 
' Abglanz feiner 
großen, heißen 
Liebe, drangen 
; feine Worte an 

ihr Ohr: „Na⸗ 

nette, kann ich 
Ihnen nicht helfen? ... Sie willen doch ...“ 

31 Ein Lächeln glitt über Kajetan Döblingers herbgeſchnittene 
fiene ee alles Irdiſch⸗Unzulängliche aus ihnen löſchte und die 
düfteren, 3 en Rieders warm wie Sonnenſtrahl aus 

5 en wärmte. 

in — ihr war unter ſeinem Blick zumute, als ob ſie noch nie 
tiefſten Ihenaugen geſchaut hätte, als ob noch nie fich jene letzten, 
erſchloſſen n en Gütequellen, die Menſch-Sein heißen, ihr 


Sa un Sie... .“, ſagte er und führte fie in ſein vom 
ür aus zu erreichendes Arbeitszimmer. — Sie war noch 
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nie 
8 von hohen Bücherregalen umſtellten, ernſten Raum 
den er į und drückte ſich ein wenig ſcheu in den Ohrenlehnſtuhl, 
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Fenſt zuſchob, während er ſelbſt, mit dem Rücken an das 
ſter gelehnt, das einen Blick in den ſommerlich gold-grünen 


arten ä ; 
ſchwer * ſtehenblieb. 


Sie ſind 


Und da es Nanette ſcheinbar 
anzufangen, begann er ſelbſt, aufs Ziel loszuſteuern. 
mit Viktor Steinbrecht uneins?“ 


Schleſiſches Städtchen (Nimptſch). 


Frage und Wunſch, Hoffen und Sehnen bahnte den Worten 
den Weg über die Lippen. 

„Uneins . . .? Wenn es nicht mehr als das wäre ... 
Heiße Röte überflammte ihr bleiches Geſicht. „Vergeſſen möchte 
ich ihn können . . . fo liegen die Dinge zwiſchen ihm und mir.“ 
Bleiſchwer legten ſich ihre Worte auf Kajetan Döblingers keimen— 
des Hoffen. „Haben Sie ihn denn ſo ſehr geliebt, daß Ihnen 
das Vergeſſenmüſſen ſolchen Kummer ſchafft?“ 

Da ſprang ſie auf. „Das iſt es ja eben. Daß es gar keine 
rechte Liebe war. Verliebt bin ich in ihn geweſen. In ſeine hohe, 
ſchlanke Geſtalt, in ſein ſchönes Geſicht, in ſein leichtſinniges 
Lachen . .. Und ihm war ich geradeſoviel wie jedes andere 
junge, dumme und leidlich hübſche Mädel... Und gewollt hat 
er von mir nichts anderes wie von jeder ...“ 
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Sie lachte 
ein hohnver⸗ 
zerrtes, ſcham— 
getränktes La⸗ 
chen. „Und doch 
hat ſich der 
Herr v. Stein- 
brecht in ſeiner 

Siegeszuver— 
ſicht getäuſcht .. 
Aber daß er 
mich ſo niedrig 

einſchätzte, muß 
ich wohl ver⸗ 
dient haben, 
und es mußte 
wohl ein Viktor 
Steinbrecht in 
mein Leben 
kommen, um 
mir meinen ei— 
genen Unwert 
klarzumachen.“ 

Wie Geißel— 
hiebe, die ſie ſich 
ſelbſt verſetzte, 
jprangen die 
Worte hart und 

verwundend 
von ihren Lip⸗ 
pen. Behutſam 
näherte ſich ihr 
Kajetan Döblin- 
ger. „Nanette,“ 
ſagte er, „Sie 


gegen ſich und 
ihr Erleben. 
Wenn Sie dar⸗ 
an zerbrochen 
wären, dürften 
Sie ihm fluchen. 
So aber wuch— 
ſen Sie daran, 
und was unſer 
Reifen und Er⸗ 
kennen fördert, müſſen wir demütigen Herzens ſegnen ...“ 

Da hob Nanette Rieder den blonden Kopf. Und alles, 
was an Glücks- und Lebenswillen in ihr pulſte, ihr jäh ge- 
reiftes Sehen und Werten, ihr ganzes, reines, zages Frauentum 
drängte ſie zu dem ſtillen Mann — zum Freund. 

Beide Hände ſtreckte ſie ihm hin. Und als er ſie in feſtem 
Druck ergriff und fein wohltuend beruhigter Blick auf ihr ruhte, 
lag zarte Roſenröte kaum merklich auf ihren ſchmalgewordenen 
Wangen, und in ihren Augen leuchtete für eines Atemzuges 
Länge ein weicher, warmer Schimmer, als ob eines fallenden 
Sternes goldener Glanz ſich darin ſpiegele. 

Doch ehe es ſich Kajetan Döblinger verſah, war ſie fortge— 
huſcht und er allein in ſeinem kühlen, ſchattendämmerigen 
Zimmer. Seine Gedanken aber ſchweiften zum Bergkirchlein von 
St. Johann und Paul. Dem wollte er zwei ſeiner ſchönſten, 
ſchwerſten Silberleuchter ſtiften, und duftende Wachskerzen 
ſollten darin niederbrennen bis zu dem Tage, dem ſein ſtilles, 
zielfrohes Hoffen galt. n nn 
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„Die Hypothek der Eitelkeit“ „ Von L. von Nordegg. 


Das bildhafte Wort trägt das Gepräge ſeines genialen 
Schöpfers. Bismarck hat es dem Schatze der deutſchen Sprache 
eingefügt. Dem großen Kanzler erſchien der Wert eines Men— 
ſchen gemindert, wenn Eitelkeit ihm anhaftete, und es gab nicht 
viele Untugenden, die ihm eines aufrechten, wahrhaften — eines 
deutſchen Mannes ſo unwürdig dünkten. Das hindert nicht, daß 
Bismarck, zumal in jüngeren Jahren, als die Kaiſerin Eugenie 
von ihm fagte: „Il est plus causeur qu'un Parisien!” („Er ift 
ein gewandterer Plauderer als ein Pariſer!“) gerade den Fehler 
der Eitelkeit bei ſeinen Gegenſpielern auf dem Schachbrett der 
Politik nicht in ſeine Berechnung einzuſtellen verſchmähte. 

Er ſelbſt, deſſen Geſtalt in unſerer Zeit des Unglücks und 
der Schmach gleichſam von Tag zu Tag ſagenhaftere Form an— 
zunehmen beginnt, war von Eitelkeit, im kleinen alltäglichen 
Sinne, völlig frei. Am Ende ſeines amtlichen Wirkens, als er 
nicht immer ein ſehr bequemer, häufig ein recht reizbarer Vor— 
geſetzter und Kollege geweſen fein foll, ift gegen ihn der Bor- 
wurf erhoben worden, er nehme alles Verdienſt für einen politi- 
ſchen Erfolg ſelbſt in Anſpruch und gönne keinem anderen einen 
Anteil daran. Aber übte er damit nicht das Vorrecht des 
Genies aus? 

Es dürfte kaum möglich ſein, in ſeinen Reden, ſeinen 
Briefen und in ſeinen Erinnerungen eine Stelle nachzuweiſen, 
die Eitelkeit verrät. Im Gegenteil: Mit ſchneidendem Hohn 
hat ſich Bismarck über die eitlen Ambitionen des bis in ſein hohes 
Alter hinein koketten Fürſten Gortſchakow geäußert, und ſeine 
Abneigung gegen den Grafen Harry Arnim, ſeinen Jugend⸗ 
genoſſen und Verwandten, entſprang zu einem guten Teile dem 
Widerwillen, den ihm deſſen an Geckenhaftigkeit ſtreifende Poſe 
im Salon einflößte. An Körper ſtets gut gepflegt, feinen oft 


beſchriebenen und bewunderten Händen tägliche Sorgfalt 
widmend, mied er an feinem Äußeren alles Auffällige. 
War Friedrich der Große eitel? War es Goethe? Nun, was 


zuvörderſt Friedrich den Großen anbelangt, ſo hat ſich Voltaire 
bekanntermaßen recht hämiſch über die — angebliche oder wahre 
— Autoreneitelkeit des Philoſophen von Sansſouci ausgelaſſen, 
der fih auf feine ſchlechten franzöſiſchen Berfe mehr eingebildet 
habe als auf alle ſeine Siege in blutigen Schlachten. Doch der 
boshafte Monſieur Arouet de Voltaire hatte einige Urſache, an 
ſeinen früheren Gönner und Freund nicht mit freundlichem 
Empfinden zurückzudenken. Daß ein Mann — von den Frauen 
ganz zu ſchweigen — juſt auf Leiſtungen, in denen er ſich nicht 
über das Maß eines achtbaren Dilettantismus erhebt, mit dem 
höchſten Stolz blickt, iſt allerdings eine durch genug Zeugniſſe 
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7 
Die Flammenbraut 

Eine Reimerzählung von Eduard Stucken führt dieſen Titel; 
ſie kann als Jugendwerk keine höheren poetiſchen Anſprüche er⸗ 
heben, feſſelt aber durch die Wahl des Stoffes. Denn der Dich⸗ 
ter hat, ſchon damals ſeiner eigenartigen Gelehrtennatur folgend, 
eine arabiſche Quelle zugrundegelegt, die uns von den Sitten 
und Gebräuchen der Ruſſen vor genau tauſend Jahren die erſte 
zuſammenhängende Kunde gibt. 
Bulgarenſtämme noch an der unteren Wolga, ſind jedoch bereits 
im Nachteil gegen die von Norden herandrängenden Ruſſen und 
ſuchen Rückhalt bei dem mächtigen Kalifen Muktadir von Bagdad 
(907—932). Da der Bulgarenchan Baltawar und ein Teil ſeines 
Volkes fih fogar zum Ifſlam bekennen wollen, wird ihnen der 
Würdenträger Achmed Ibn⸗Foßlän als Reſident, Bekehrer und 
Erforſcher ihrer Zuſtände aus der Tigrisreſidenz zugeſandt. Auf⸗ 
tragsgemäß faßte der Araber beſonders die Ruſſen, als die 
eigentliche Veranlaſſung zu ſeiner Miſſion, ins Auge, was keine 
Schwierigkeit hatte, weil ſie ſchon dabei waren, das Land auch 
friedlich zu durchdringen und zeitweilig in Mengen zum Waren: 
abſatz eintrafen. Ibn⸗Foßlän erweiſt fih als vortrefflicher Be- 
obachter in dem uns erhaltenen Reiſebericht; man vermag immer 
mit Gewißheit zu ſcheiden, was er ſah und was er nur durch 
Übermittlung erfuhr. | 

Wenn es heut noch der Beweisführung bedürfte, daß Diele 
Ahnen der Großruſſen ein Volk nordiſcher Art und Herkunft ge— 
weſen ſind, ſo müßten die unbefangenen Angaben des gebildeten 
Mohammedaners den Ausſchlag dafür geben. „Nie ſah ich 
Leute ſo hohen Wuchſes,“ ſchreibt er, „Palmſtämmen gleich ſind 
fie und fleiſchfarben rot. Der Mann trägt ein grobes Umhangs— 
gewand, das eine Hand freiläßt, dazu ſtets Schwert, Meſſer und 


* Von Carl Niebuhr. 


Damals wohnen die öſtlichen 


und Erfahrungen beſtätigte Erſcheinung. Und wenn Goethes 
keineswegs immer von Neid freie Zeitgenoſſen, mehr noch die 
jungen Poeten, die in ſeinem Schatten nicht ans Licht zu gelan⸗ 
gen vermochten, feine würdevolle, zurückhaltende Weiſe als Eitel- 
keit ausgaben, ſo denken wir heute doch wohl anders und meinen, 
daß das feierliche Olympiertum ihm gut und angemeſſen zu 
Geſicht geſtanden haben muß. Goethe hatte immerhin einige 
Urfache, fih für etwas Beſſeres und etwas Beſonderes zu halten 
als die misera plebs. In einem Punkte werfen ihm aber ehrliche 
und bewundernde Freunde, wie z. B. Wilhelm von Humboldt, in 
vertrauten Briefen eine ihnen unverſtändliche Eitelkeit vor, die 
auch wir nur ſchwer zu faſſen vermögen. Sie betraf ſeine 
Ordensliebe. Goethe bat Humboldt, ihm vom Kaiſer Franz in 
Wien einen öſterreichiſchen Orden zu beſorgen, und daß er auch 
nach Deutſchlands Befreiung von der Franzoſenherrſchaft die ihm 
vom Kaiſer Napoleon verliehene Ehrenlegion öffentlich trug, 
erregte die Empörung der Patrioten. 

Als Talleyrand das vielzitierte Bonmot fchuf: Vor ſeinem 
Kammerdiener ſei niemand ein großer Mann, mochte er vor 
allem an ſich ſelbſt denken, der ein mißgeſtalteter Krüppel war 
und zweifellos in der Intimität feines Ankleide⸗ und Schlaf⸗ 
zimmers einen weniger impoſanten Anblick darbot als nach 
langer, raffinierter Toilette in ſeinem Salon oder Arbeitskabinett. 
Bedientenſeelen ſpähen überdies mit geſchärften Augen nach jeder 
Schwachheit, und Talleyrands Kammerdiener mag feinen 
Gebieter in der Tat für grundlos eitel gehalten haben. 

Es gibt Berufe, die darauf eingeſtellt ſind, daß die Wirkung 
— Beifall oder Mißfallen — der Leiſtung unmittelbar folgt. 
Poeten und Philoſophen, Maler und Muſiker können „entdeckt“ 
werden, wenn ihre Gebeine längſt im Grabe modern. Dem 
Schauſpieler, dem Sänger wird der Zoll der Anerkennung, da⸗ 
Zeichen der Ablehnung zuteil, ſobald das Wort ſeinem Munde, 
der Ton ſeiner Kehle entfloh. Iſt es nicht zum mindeſten ver⸗ 
zeihlich, wenn ihnen der Applaus zum Lebenselement wird? 
Wenn ſie ihre Eitelkeit nicht bezwingen können? 

Mit der Hypothek der Eitelkeit verhält es ſich nicht viel anders 
als mit der richtigen, echten Hypothek, die auf einem Hauſe ruht. 
Das Haus muß ſolid fundiert fein, damit es unter der Hypothek 
nicht zuſammenbricht. Und der menſchliche Geiſt muß kräftig 
ausgebaut ſein, wenn er von der Hypothek der Eitelkeit nicht er⸗ 
ſchüttert werden ſoll. Wie es aber durchaus nicht immer die 
ſolideſten Grundſtücke ſind, die mit den höchſten Hypotheken 
belaſtet werden, ſo ſind es auch keineswegs immer die kräftigſten 
Intelligenzen, deren Eitelkeit am anmaßlichſten hervortritt. 
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Axt; keiner geht ohne dieſe Waffen. Die Weiber tragen auf dem 
Vorderkörper eine kleine Schachtel, je nach ihres Mannes Ver⸗ 
mögen aus Eiſen, Kupfer, Silber oder Gold, die in einen Ring 
ausläuft, an dem ein Dolch hängt.“ Damit iſt ein Zeugnis ge⸗ 
wonnen für den Gebrauch des ſeltſamſten Trachtenſtückes der 
nordiſchen Funde, jener bronzenen Bauchplatten mit Dolch und 
Klapperzierat, deren Knopf am vorragenden Mittelſtiel Jon: 
Foßlän als Schachtel anſah, falls nicht eine wirkliche Abwandlung 
eingetreten war. Sehr aufgefallen iſt dem Fremdling, daß dieſe 
Ruſſen wenig Wert auf Tauſchhandel legten, ſondern Zahlung in 
arabiſcher Münze verlangten, auch ihren Beſitz nach Silber ⸗ 
dirhems oder Golddinaren bemaßen. Die oft in die Tauſende 
gehenden ſkandinaviſchen „Depots“ eben dieſes Geldes, welche 
der Boden noch immer hergibt, genügen zur Beſtätigung. 

Den dramatiſchen Gipfel der Beſchreibung bildet eine ruſſiſche 
Leichenfeier im ſtrengſten Wiking⸗Ritus. Ibn⸗Foßlän, der 
ſchon viel von dieſer Schiffsbrandbeſtattung vernommen hatte, 
war höchſt befriedigt, „als man mir endlich den Tod eines ihrer 
Großen berichtete“. Die Vorbereitungen begannen mit der Rund⸗ 
frage, ob Sklaven oder Sklavinnen des Verſtorbenen ihm frei 
willig folgen wollten. „Meiſt ſind Mädchen dazu willig, und 
dies war auch hier der Fall. Die da Ich!’ gerufen hatte, wurde 
zwei Wächterinnen übergeben, ſie zu begleiten und zu bedienen.“ 
Während der mehrtägigen Zurüſtungen führte das Opfer, da⸗ 
als „Flammenbraut“ enden ſollte, ein frohes Genußleben unter 
allgemeiner Ehrung. Doch laſſen wir dem Bericht unter einigen 
Kürzungen weiter das Wort. 

„Als der Tag der Verbrennung erſchien, ging ich zum Fluß 
an die Stelle, wo des Toten Schiff gelegen hatte. Es war aber 
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mit Schilden und Stäben erklettert wurde. Einen Becher Met, 
den dieſe ihr reichten, leerte ſie nach Abſingen eines Liedes, mit 
dem ſie der Welt Ade ſagte. Noch einen Becher empfing ſie und 
ſtimmte wieder einen Sang an, aber die Alte begann ſie nach 


(hen an Land geholt und mit Birkenholzblöcken feſtgebaut; rund 
herum ſtanden große hölzerne Götterfiguren, und die Leute 
ſchritten im Kreiſe unter unverſtändlichen Reden. Sodann 
brachten ſie einen Diwan auf das Fahrzeug und bedeckten dieſen 


mit Kopfkiſſen und Stoff, alles von Dibatſch Rumi (byzanti⸗ 
niſchem Goldbrokat). Ein altes Weib, von ihnen Todesengel 
genannt, ordnete die Ausſtattung; ein Zelt wurde über dem 
Diwan errichtet, und ich betrachtete ſie inzwiſchen genau: Es 
war eine Hexe mit finſteren Zügen, grimmigen Blickes. Die 
Ruſſen aber brachten jetzt den Leichnam herbei. Er war von 
der Kälte des Landes ganz ſchwarz geworden, ſonſt jedoch un⸗ 
verändert. Man begann ihn zu ſchmücken: Unterkleider zuerſt, 
dann Hoſen und Stieſel, hierauf Kurtak und Kaftan aus Gold⸗ 
ſtoff mit Goldknöpfen; das Haupt ward mit einer zobelbeſetzten 
Mütze aus gleichem Stoff bedeckt. Nun trug man ihn ins Zelt 
auf den Diwan und bettete ihn ſtützend in die Kiſſen. Met, 
Früchte, Kräuter, Brot, Fleiſch und Zwiebeln wurden vor ihn 
hingeſtellt, ſeine Waffen ihm an die Seite gelegt. Dann folgten 
zwei ſeiner Roſſe, die man erſt müde hetzte, um zuletzt die 
ſchweißtriefenden Tiere zu zerſtückeln. Ihren Fleiſchteilen 
wurden noch die zweier Ochſen, ein Hahn und ein Huhn hinzu⸗ 
gefügt. 

So kam der Nachmittag heran, bis man auch das 
Mädchen herbeigeleitete. Die Männer hoben ſie empor, indem 
ihre flachen Hände unter die Füße des Mädchens gebreitet 
wurden, und ließen ſie ſo über eine Art Stellage hinwegblicken. 
Das geſchah dreimal, wobei ſie jedesmal etwas in ihrer Sprache 
ſagte. Mein Dolmetſcher erklärte mir's. Beim erſten Heben 
hätte es geheißen: ‚Schauet, was ich ſehe — meinen Vater und 
meine Mutter. Beim zweitenmal: „Sieh, dort figen alle meine 
Anverwandten beiſammen', endlich aber: Sebet, da ift mein 
Gebieter. Er ſitzt im Paradieſe, das ſo ſchön grün iſt, und ſeine 
Knechte und Knaben bei ihm. Er ruft mich. So bringt mich 
denn hin!' Die Ruſſen führten ſie darauf zum Schiff. Nach⸗ 
dem ſie den Wächterinnen ihre Armſpangen als Lohn gereicht hatte, 
hob man ſie an Bord des Schiffes, das zugleich von Männern 
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Während des Krieges und ſpeziell im Schützengrabenkrieg 
ſpielten elektriſch angetriebene Erdbohrer von der Art, wie unſere 
Abbildung fie veranſchaulicht, eine bemerkenswerte Rolle. Mit 
Hilfe dieſer Bohrer, die von den Siemens⸗Schuckert⸗Werken in 
großer Zahl an die Front geliefert wurden, 
bohrte man von den deutſchen Gräben 
aus Löcher nach vorn, welche mit 
leichter Neigung bis unter die 
feindlichen Schützengräben 
reichten. Der Bohrer ſelbſt 
beſtand dabei aus ein⸗ 
zelnen zufammenſetz⸗ 
baren Län nen. Man 
konnte ihn alſo 
verhäl' nis mäßig 
beträchtlich ver» 
längern und das 
Bohrloch auch 
bis unter entfern⸗ 
tere Gräcen vor- 
ſtrecken. Der 
Sclußeffett be- 
ſtand naturgemäß 
darin, daß man eine 
Spreng adung in das 
Loch [hob und den feind⸗ 
lichen Graben durch die 
Sprengung zerſtörte. 

Der beſondere Wert dieſer 
Bohrmaſchinen beſtand darin, daß ſie 
mit einem recht geringen Kraftbedarf ſchnell 
und geräuſchlos arbeiieten und viel mehr 
ſchafften, als es etwa durch das Vor⸗ | 
treiben komplet er Sprengſtollen möglich geweſen wäre. Auch 
nach Kriegsſchluß hat fih nun für allerlei Tief. und Waſſer⸗ 
bauten, beiſpielsweiſe bei den Bauarbeiten der Berliner Unter⸗ 
grundbahnen, eine nützliche Verwendung für dieſe Erdbohr. 
maſchinen ergeben. Es handelt ſich hierbei vielfach um ſenkrechte 
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Leichnams geftredt. 


Kriegsgeräte bei friedlicher Arbeit Von Hans Dominik. 


Elektriſch angetriebener Erdbohrer. 


dem Zelt hinzudrängen. Erſt jetzt erſchien die Todgeweihte 
beſtürzt und unſchlüſſig, betrat das Zelt nicht, ſondern ſteckte nur 
den Kopf hinein. Geſchwind packte die Alte ſie bei den Haaren 
und riß ſie mit ſich. Sofort begannen die Schildträger mit ihren 


Stäben hallenden Lärm, das Geſchrei drinnen übertäubend, da⸗ 


mit auch künftig Bereitwilligkeit zu finden ſei. 

Es waren aber ſechs der Männer zugleich in das Zelt 
getreten und hatten das Mädchen gewaltſam an die Seite des 
Der Todesengel warf ihr eine Baſtſchnur 
um den Hals, gab zweien die Enden und ſtieß dann dem Opfer 
ein breites Meſſer zwiſchen die Rippen. Gleichzeitig zogen beide 
Männer an, bis der Tod eintrat. 

Der Nächſtverwandte des Abgeſchiedenen, völlig entfleidet, 
erſchien jetzt mit einem brennenden Holzſcheit vor dem Schiffe, 
und alle Anweſenden bildeten einen Zug hinter ihm. Er ging 
rücklings auf das Fahrzeug zu, in einer Hand das flackernde 
Scheit, die andere auf den Rücken gelegt, und ſetzte ſo die 
Stützen in Brand. Die anderen halfen anlegen; bald brannte 
der untergelegte Stoß, dann das Schiff, das Zelt und die beiden 
Leichen. 

Ein heftiger Sturm, der für ein Werk des Schutzgottes 
erachtet wurde, ließ das Schiff, ſeine Toten und alle Mitgaben 
binnen Stundenfriſt zu Aſche werden. Über der Brandſtätte 
warfen ſie alsbald eine Art runden Hügels auf. Ein Mal aus 
Holz ward geſetzt; es trug den Namen des Verſtorbenen und den 
des Königs der Ruſſen. Und ſie verließen den Ort.“ — 

Ibn⸗Foßläns Bericht enthält noch verſchiedene wertvolle An- 
gaben über Lebensweiſe und religiöſe Gebräuche der Ruſſen vor 
tauſend Jahren; ein ſchmeichelhaftes Bild ergibt ſich keineswegs 
daraus. Der Araber war eher kritiſch als dichteriſch veranlagt, 
hat aber die Tragödie der Flammenbraut als Mann von Ge⸗ 
ſchmack und Urteil geſchildert. 
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Spund- oder Bohlenwände, die abgefteift werden müſſen, um 
den Druck des hinter ihnen liegenden Erdreiches ſicher aufzu⸗ 
nehmen. 

Vielfach hilft man fih dabei, indem man die Wände durch 
ſchwere Rundhölzer gegeneinander abſteift, wo⸗ 
bei aber die Bewegungsfreiheit in der 
Baugrube gehindert wird. Bis. 

weilen ift diefe Art der Ab- 
ſteifung überhaupt nicht 
durchführbar. Hier iſt nun 

eine andere Art der 
Beſeſtigung entwickelt 
worden, deren An⸗ 
wendung bei den 

Bauarbeiten der 

Firma Siemens 

& Halske für die 

weite Ausſchach⸗ 

tung der Nord- 

Südbahnauf dem 

Belle ⸗ Alliance. 

Platz in Berlin 

unſere Abbildung 
veranſchaulicht. In 
die zu ſtützende Wand 
Av wird ein rundes Loch 

geſchnitten und dann mit 
der erwähnten Bohrmaſchine 
ein Bohrloch vorgetrieben, bis 
es in einer Entfernung von 10 und 
mehr Meter auf einen ſchmalen Graben 
trifft. Durch das Bohrloch wird ein Ge- 
ſtänge geſchoben, einerſeits mit der Wand 
verbunden und andererſeits im Graben verankert. Auf dieſe 
Weiſe wird die Wand zuverläſſig geſichert, ohne daß die bisher 
üblichen Abſteifungen und Verſtrebungen notwendig wären. Ein 
Werkzeug der Kriegstechnik hat auf dieſe Weiſe nützliche Ver⸗ 
wendung zur Weiterbildung unſerer Tiefbautechnik gefunden. 
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„Segen des Berliner Bergbaus.“ Taler mit ſolcher Um⸗ 
ſchrift — in Erinnerung an die aus dem „Segen des Mans⸗ 
felder Bergbaus“ geprägten — herzuſtellen, hat man einſt, als 
bei uns noch Taler ausgemünzt werden konnten, vorgeſchlagen. 
Und zwar im Hinblick auf die Tatſache, daß in den Straßen 
Berlins und anderer Großſtädte der Bergbau, die Erdbewegung 
oder — vulgär geſprochen — die Buddelei überhaupt nicht auf⸗ 
hört. Muß denn das ſein? fragen wir uns oft ärgerlich, wenn 
unfer Straßenbahnpagen in kühnem Anlauf eine Kletterweiche 
nimmt, um an ſolcher Bauſtelle vorüberzukommen, wo der 
ſtädtiſche Bergbau einen Schacht in die Tiefe führt, um ein un⸗ 
dichtes Waſſer⸗ oder Gasrohr zu erfaſſen. Muß denn das ſein? 
O nein, es müßte durchaus nicht immer ſein, daß man wegen 
eines ſchadhaften Rohres eine ganze Straße aufreißt. Wie der 
Führer der Ausgrabungen der Univerſität Pennſylvania im 
Bel⸗Tempel zu Nippur, der Orientaliſt H. V. Hilprecht, in ſeinem 
Bericht darüber erzählt, hat er ſeinerzeit unter der Tempelplatt⸗ 
form des alten Turmes zu Babel ein etwa ein Meter hohes Ge- 
wölbe freigelegt, in deſſen Boden zwei Tonröhren von etwa 
15 Zentimeter Durchmeſſer eingebettet lagen. „Das Gewölbe“, 
ſagt Hilprecht, „gehört ſicher dem fünften Jahrtauſend vor 
Chriſtus an und liefert durch die bloße Tatſache ſeiner Exiſtenz 
eine weltbeſchämende ſtumme Kritik der Dränierungsverhält⸗ 
niſſe der meiſten unſerer großen europäiſchen Städte des zwan⸗ 
zigſten nachchriſtlichen Jahrhunderts. Man hatte im Königreich 
des Nimrod nicht nötig, das Straßenpflaſter jedesmal 
aufzureißen, wenn irgendwo im Boden eine Röhre 
geplatzt war.“ Vor rund 7000 Jahren war man alſo im 
alten Meſopotamien in techniſcher Beziehung bei ſolchen Aus⸗ 
beſſerungsarbeiten weiter als heute. Allerdings ſteht der Mög- 
lichkeit, das babyloniſche Vorbild einfach zu kopieren, eine erheb⸗ 
liche techniſche Schwierigkeit entgegen. Gasröhren und Stark⸗ 
ſtromkabel können wir nämlich in ſolchen unterirdiſchen Ka⸗ 
nälen einfach deshalb nicht unterbringen, weil die darin ent⸗ 
1 oder entweichenden Gaſe ſich an den Laternen der 

rbeiter oder an ſchadhaften Kabeln entzünden könnten. Ex⸗ 
ploſionen würden aber geradezu kataſtrophal wirken. Somit 
können wir nur Waſſerleitungsröhren, pneumatiſche Röhren der 
Rohrpoſt und Schwachſtromkabel in ſolchen unterirdiſchen Ka⸗ 
nälen verlegen, 7 a keine Rohre für Abwäſſer. Wie hoch 
entwickelt die antike Technik auch auf dieſem Gebiete ſchon ge⸗ 
weſen iſt, zeigt die Kanaliſation Athens, die die Abwäſſer nach 
einem Syſtem verſchwinden ließ, das ſie aus großen unterirdi⸗ 
ſchen Abzugskanälen in immer kleineren Röhren verteilte, bis 
le ſchließlich auf einer Ebene ver⸗ 
ickerten. Möglich, daß dort dann 
Pflanzungen nach Art unſerer 
Rieſelfelder angelegt waren. 
Dieſe Abzugskanäle in Athen 
waren aus Quaderſteinen berge- 
ſtellt und hatten mit Deckeln ver⸗ 
ſchloſſene Einſteigöffnungen zur 
Reinigung der Kanaliſation. Die 
Verteilungskanäle beſtanden aus 
Tonröhren, deren Enden aufein⸗ 
anderpaßten. Wie ſolide alle 
ſolche Anlagen im Altertum her⸗ 
geſtellt waren, zeigt heute noch 
die alte Salomoniſche Waſſer⸗ 
leitung in Balder, die durch 
den griechiſchen Ingenieur Fran⸗ 
ghia vor Jahren wieder für den 
Gebrauch hergerichtet worden ift.. 
Dieſe alte Waſſerleitung König 
Salomos ſpeiſte mit dem Quell⸗ 
waſſer der Berge eine Anzahl 
Teiche. Sie führte von weit her 
und beſtand ſtreckenweiſe auch aus 
Steinröhren, die aus Steinblöcken 
hergeſtellt waren und mit Zapfen 
und Rillen genau aufeinander⸗ 
paßten. Eine jüngere Waſſer⸗ 
leitung des Königs Hiskia (727 
bis 669 v. Chr.) wurde durch 
einen Tunnel von über 500 Meter 
Länge durch einen Berg geführt. 
Dieſer Tunnel war, wie eine 
1888 entdeckte hebräiſche Inſchrift 
ausweiſt, zugleich von beiden 
Seiten begonnen worden, und 
noch heute läßt ſich die Stelle 
erkennen, wo die Werkleute in der 
Mitte des Berges genau aufein⸗ 
anderſtießen. Eine Meiſterleiſtung 
damaliger Technik. ra 
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Zum Rätfel der Jeilſpanbilder. Ein jeder von uns kennt aus 
der Elementarſchule das hübſche Experiment: Man nimmt ein 
Blatt Papier, ſtreut feines Eiſenſpanpulver in dünner Schicht 
darauf, hält einen Magneten unter das Blatt und klopft leiſe 
mit dem Finger am Papierblatt an. Dann ordnen ſich die Eiſen⸗ 
ſpänchen zu allerniedlichſten Figuren, die verſchieden ſind, je 
nachdem wir einen Pol eines Stabmagneten oder die beiden 
Polſchuhe eines Hufeiſenmagneten anwenden. So ſpieleriſch die 
Feilſpanexperimente auch ſcheinen, ſo tief weiſen ſie in ein 
geheimnisvolles Dunkel hinab, das unſere Fachwiſſenſchaft bis 
heute nicht zu erleuchten vermocht hat. Nach Millionen zählen 
zweifellos die Stunden, welche von kundigen Männern im Nach⸗ 
denken über die Rätſel der Spanfiguren verbracht worden ſind. 
Beſonders zu nennen iſt ein leider viel verkannter Privatforſcher 
Johannes Zacharias, der ſeit 40 Jahren ſich ausſchließlich der Er⸗ 
forſchung der Spanbildrätſel geopfert hat. Ohne die Ausfällig⸗ 
keiten dieſes heute in Verbitterung ergrauten Mannes gegen die 
Fachwiſſenſchaft entſchuldigen zu wollen, möchten wir hiermit nur 
den wertvollen Kern herauszugraben verſuchen, der ohne Zweifel 
in der Lebensarbeit dieſes Forſchers ſteckt. Auf Grund von 
Tauſenden von raffiniert angeſtellten Verſuchen mit nimmer⸗ 
müden Abänderungen aller in Betracht kommenden Argumente 
iſt Zacharias zu der Anſchauung gelangt, daß die Ausdrucksweiſe: 
„der Magnet zieht das Eiſen an“ völlig falſch iſt. Vielmehr 
löſen ſich ſämtliche magnetiſche Erſcheinungen in reine, auf Druck 
und Stoß beruhende Phänomene auf. Die ſogenannten 
magnetiſchen Pole erhalten nach Zacharias eine gänzlich andere 
Bedeutung. Sie find nicht der Hauptſitz der magnetiſchen „An⸗ 
ziehungskraft“, ſondern nur in bezug auf die Magnetkurven⸗ 
ſchar ausgezeichnete Punkte, wie etwa der Brennpunkt einer 
Ellipſe ein in bezug auf dieſe hervorgehobener Punkt iſt. Der 
Zuſtand am Pole eines Stabmagneten iſt etwa zu vergleichen 
dem in der Achſenrichtung einer Kreiſelpumpe. Gewiß fagen 
wir heute nach unſerm Sprachgebrauche auch in der Technik, daß 
in der Kreiſelpumpenachſe ein Anſaug herrſcht, aber wir wiſſen, 
daß dieſe Saugkraft nicht das Erſte, ſondern das Zweite, das 
Hervorgebrachte, Bewirkte iſt. Dadurch nämlich, daß jedes 
rotierende Rad die an ihm haftende Luft radial von ſich ſchleu⸗ 
dert, entſteht achſial ein Luftmangel, ein Unterdruck, der durch 
das Zuſtrömen von Friſchluft ſich zu erſetzen ſtrebt, worauf ja 
die Wirkung unſerer Kreiſelpumpen überhaupt beruht. So 
wenig, als die Kreiſelachſe etwa eine Anziehung auf die Luft 
ausübt, tut dies der Magnetpol. Vielmehr dadurch, daß er pol⸗ 
radial abſtößt, von ſich ſchleudert, entſteht polachſial ſozuſagen 
magnetiſcher Feldunterdruck (ana⸗ 
log dem Luftunterdruck), der 
durch Einziehung der Feldargu⸗ 
mente gegen den Pol (Kraft⸗ 
linienraffung) ſeinen Ausgleich 
ſucht. Das Hochintereſſante iſt 
zum Schluſſe, daß Zacharias, ſeit 
zwei Jahrzehnten auf der Suche 
nach der Art dieſer Kurvenſchar. 
in der hier kürzlich beſproche⸗ 
nen Licht ⸗ Farbe ⸗ Theorie von 
Oberſtleutnant Kölſch die Löſung 
finden ſollte. Dieſelben Loxo⸗ 
dromen, welche Kölſch für feine 
neue Lichttheorie in Anſpruch 
nahm, ſcheinen tatſächlich die von 
Zacharias geſuchten Linienarten 
zu fein; bei der Verwandtſchaft 
von Licht und Magnetismus ein 
weiter nicht verwunderliches Zu⸗ 
ſammentreffen. Schon lange 
war es jedem Einſichtigen klar. 
daß, wenn je das Rätſel des 
Lichtes oder des Magnetismus 
für ſich gelöſt werden könnte, ſo⸗ 
aleich ſich auch die magnetiſche 
Löſung für beide Erſcheinungen 
darbieten müßte. Die Arbeiten 
von Zacharias greifen jedenfalls 
wie ein Zahnrad in die For⸗ 
ſchungen von Kölſch. Möchte da⸗ 
durch endlich die Kupplung ge⸗ 
tätigt ſein, welche die friſche 
Kraft neuer Gedankengänge mit 
der Treibachſe wiſſenſchaftlichen 
Fortſchrittes verbindet. M. V. 


Das Bild auf dem Um hlag 
iſt die Wiedergabe einer Radierung 
„Heimkehr“ von Wilhelm Mül- 
ler, Frankſurt a. M. 
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Ferch 
(Motiv aus dem Jungborn im Harz.) 


Vo ſtehen —— Gedanken zur Frauenbewegung. 
Von Beda Prilipp. 


‚ Die politiſche Macht der Frau! Es find nun faſt drei ſchwere 
Jahre darüber hingegangen, ſeit dies Schlagwort gleich einem 
Jubelruf über endlich Erreichtes zum erſtenmal erklang. Die Vor⸗ 
kämpferinnen des Gedankens ſahen in ſeiner Verwirklichung den 
erſten ſicheren Schritt auf einem breiten Wege zu Aufſchwung und 
Freiheit. Was würde den politiſchen Frauen nicht alles ge- 
lingen! Wie würden ſie von innen heraus den erſtarrten Staats⸗ 
mechanismus mit ihrer inſtinktmäßigen, den Naturkräften nahen 
Liebestraft durchdringen, den Wert des Lebens verteidigen und 
behaupten gegen des Mannes rechneriſche Abſtraktion und in un⸗ 
endlich viel weiterem Umfange, als es bisher geſchehen konnte, 
das ſchutzbedürftige Wachſende einhegen und ihm ſein volles 
Recht an das Leben ſichern. Dem die Weiten überfliegenden 
Frauengeiſte würde es auch gelingen, die letzten Gluten des Welt⸗ 
krieges zu löſchen, die Brandmauern des Haſſes zwiſchen den 
Nationen niederzulegen und nach dieſem „letzten Kriege“ den un⸗ 
ſterblichen Sehnſuchtstraum der Menſchheit, den Völkerfrieden, 
wahrzumachen. 

Seltſam, daß gerade die während der Jahrzehnte des K Kampfes 
um Frauenrecht und -freiheit auch politiſch als aufgeklärt gelten- 
den Führerinnen zum großen Teil dieſen Optimismus hatten! 
Oft zwar ſprachen ſie es aus, wie groß die vor ihnen liegende 
Aufgabe ſei; aber ſie war ja nicht größer als ihr Glaube, ihre 
Hingabe und ihre Ausdauer, die ſich im langen Ringen um ein 
Deal geſtählt hatten. Seltſam, daß gegenüber jenen manche Frau, 
die einem ſcheinbar engeren Pflichtenkreiſe bisher in Treuen ge⸗ 
lebt hatte, das ſogenannte „Erreichte“ klarer und kühler wertete. 

Die politiſche Macht der Frau! — Sie könnte etwas Weltum- 
wälzendes bedeuten, wenn es gelänge, mit einem Schlage das 
ſtarre Gerüſt zahlloſer äußerer Formen, an denen Frauengeiſt 
nicht mitgebaut hat, zu zerbrechen und die Menſchheit vor neue 
Anfänge zu ſtellen. Der Weltkrieg hat es nicht vermocht — das 
im Oſten aufbrennende Flammenmeer verſucht es heute. Aber 
es iſt fraglich, ob in dem über uns hereinbrechenden Chaos nicht 
auch alle Lebenskeime für Künftiges zu Aſche brennen und in ihm 
der Untergang des ganzen Abendlandes zur grauſen Wirklichkeit 
wird. Der Oſten aber, der dann Erbe auf der Trümmerſtätte 
ſein würde, könnte nach dem Geſamtbau ſeiner Weltanſchauung 
feiner Frauenkraft das Mitrecht zum Neugeſtalten einräumen 

Auf dieſem Wege alſo kommt unſer Frauengeiſt nicht weiter. 
Und wir meſſen nun unſere Kraft an dem uns Erreichbaren. 
Eine Umwälzung im Lebensgebaren der Welt, an der Frauen 
teilhaben, kommt nicht auf Sturmesflügeln jäh und unvermittelt, 
ſondern in der Stille, durch unmerkliche Übergänge. Alle politi⸗ 
ſche Frauenarbeit — und wir ſprechen hier zunächſt nur von der 
innenpolitiſchen — iſt Arbeit unter dem Mantel. Was als etwa 
Erreichtes von den wenigen laut Triumphierenden in die Welt 
hinausgerufen wird, iſt das wenigſt Wertvolle — wie denn über⸗ 
haupt mit geringen Ausnahmen die nach außen glänzenden Red⸗ 
nerinnen nicht identiſch ſind mit der zu tiefſt wirkenden Frauen⸗ 
kraft, die ſich in die Stille zurückzieht und für die jene eins von 
vielen, jedoch ein äußeres Mittel nur find. Dieſe Kraft aber 
iſt demütig und will lernen. Sie iſt ſich bewußt, wie eine neue 
Wirkenswelt ihr aufgetan wird, und fie ſieht fith ſuchend um nach 
Stützen, nach Erfahrungen, an denen ſie ſich orientieren könnte. 

Jedoch — ſie iſt auch ſtark und verſchmäht den alten Maßſtab und 
will, getreu dem in ihr lebendigen Ideal, die Lebensbeziehungen 
nach ihm ordnen. Es iſt ſchon etwas an dem jubelnd verkündeten 
Glauben der Vorkämpferinnen an das Reich der Frau, die ſich in 
den Tiefen ihrer Seele den ſchaffenden Lebensmächten näher fühlt. 
Unbeirrbar muß dieſer Glaube in uns leben! Aber er darf nicht 
unſer Auge ablenken in ferne Zukunftsmöglichkeiten, ſondern muß 
unſere Pflichten zur Gegenwart — die großen, wie oft aber auch 
die winzig kleinen! — durchglühen. Es iſt lockend und leicht, ſich 
an einem ſchönen Glauben an einſtige Erfüllungen zu berauſchen, 
aber es iſt ſehr ſchwer, dieſem Glauben in der Begrenztheit ſeiner 
Verwirklichung unwandelbar treuzubleiben. 

Dieſe Gedankenkette führt uns zu einem Problem der Frauen⸗ 
bewegung, das gerade jetzt, nach dem Weltkriege, unabänderlich 
ins Bereich der Auseinanderſetzung rückt. Das iſt die Idee des 
Völkerfriedens. Wie vorhin ſchon angedeutet, hat es gerade 
unter den Frauen Träumerinnen gegeben, die von einer 
allgemeinen Beteiligung der Frau an der Politik (hier als gleidh- 
bedeutend angenommen mit ihrem geſetzlich geſicherten Eintritt in 
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die Parlamente) nichts Geringeres als die Abſchaffung der Kriege 
erwartet haben. Das iſt ideologiſcher Wahn. Die politiſch ein⸗ 
geweihte Frau bekommt Einblick in die Verwicklungen und Zu⸗ 
ſammenhänge der Völker⸗ und Raſſengegenſätze und wird ſie, 
ganz wie der Mann, rein verſtandesmäßig in ihren Notwendig⸗ 
keiten erfaſſen. Darüber hinaus aber wurzelt fie kraft der größe: 
ren Naturnähe ihres Weſens vielleicht noch tiefer als der Mann 
in Bodenſtändigkeit und Stammeszugehörigkeit. Das Wort 
„Raſſe“ hat für fie eine tiefer-geheiligte Bedeutung, gerade weil 
ihr Schoß Trägerin des Lebens iſt. Man hat mit größtem Recht 
Deutſchlands Zuſammenbruch auf die Entwurzelung der arbeiten— 
den Schichten zurückgeführt: die Klage aber um die Heimatloſig⸗ 
keit des heutigen Daſeins kommt — vergeſſen wir es nie! — aus 
Frauenmund. Darin liegt die ganze Geneſungshoffnung des 
deutſchen Menſchen. Die Pazifiſten ſagen: Die Frau iſt Träge⸗ 
rin des Lebens und muß folgerichtig die lebenvernichtenden 
Mächte des Krieges haſſen. Ich habe früher einmal darauf ge— 
antwortet, daß die vergeiſtigte Frau das Leben nicht mehr über- 
werten wird als der Güter höchſtes. Aber das trifft nicht die 
letzte Tiefe des Problems. Jenes Wort, das die Frau zur 
ewigen Feindin des Krieges machen will, verſucht damit, das 
Weib einzuordnen in die große Kette des vegetativen und des 
tieriſchen Lebens und vergißt dabei zweierlei: die rückſichtsloſe 
Verſchwendung von Keimen und jungem Leben, wie ſie ſich 
in jeder Minute des Werdens und Welkens auf der Erde 
abſpielt, und ferner die Tatſache, daß kein weibliches Geſchöpf 
der großen lebendigen Welt ſeinesgleichen zurückhält, wenn es 
den Kampf um die Art gilt. Von beidem aber lebt etwas 
im Unbewußten des Menſchenweibes, und es wird, rein inſtinkt⸗ 
mäßig, den Gatten und den zum Manne erwachſenen Sohn nicht 
vom Kampfe zurückhalten, wenn es um Sein oder Nichtſein des 
Stammes, wenn es um die zu ſeinem Leben notwendige Scholle 
geht. Und aus demſelben elementaren Gefühl heraus wird ſich 
das nichtentartete Weib auch der ſchmerzvollen Selbſtaufopfe⸗ 
rung nicht entziehen, mit ihr vielleicht letzten Sühnezoll zahlend 
für die alte Frauenſchuld, die es geſchehen ließ, daß die Welt 
nur von Männerhänden aufgebaut wurde. Deshalb aber hängt 
die Verpflichtung zum heroiſchen Opfer aufs unzertrennlichſte mit 
dem Lebensgefühl des Stammes zuſammen; wird jene verneint 
oder verleumdet, ſo iſt dieſes krank oder entartet. Der Pazifis⸗ 
mus aber, der dieſe Verwurzelungen verkennt und verleumdet, 
begeht den ungeheuerſten Frevel an der Menſchheit, indem er 
eine in einem ſehr wichtigen Teil berechtigte Bewegung auf einer 
Lüge aufbaut. 

Die Frage nämlich, vor der heute die Menſchheit ſteht und 
an deren Löſung Frauenkraft mitarbeiten ſollte, iſt die 
Entartung des Krieges, die Ausſchaltung perſönlicher Tapfer⸗ 
keit und Ausdauer zugunſten der Maſchine. Die Ausleſe der 
Tüchtigſten zur Herrſchaft, die ſonft der Krieg ſo traf, daß die 
Kkaftvollſten überlebten, wird heute in Frage geſtellt oder ganz 
zurückgeſchoben. Hier müßte durch ſtärkſte Barriere des Völker⸗ 
rechts Einhalt geboten, dazu Leben und Sicherheit der noch nicht 
kampffähigen Generation geſchützt werden. Ich ſpreche hier ab⸗ 
ſichtlich nicht von der friedlichen, nichtkämpfenden Bevölkerung, 
ſondern ziehe bewußt meinen Kreis weiter. In den Daſeins⸗ 
kampf eines Volkes gehören alle ſeine Glieder, auch die Alten 
und die Frauen und die nur Halbtauglichen; wir unterlagen, 
weil dieſe Wehrfront nicht lückenlos war. Daß der Feind ſogar 
noch über jene Grenze hinaus die Sachlage ſo betrachtet, zeigt 
die Fortführung des Krieges, wie wir fie in Oft- und Weſtmark 
erleben. Dort ſchaltet unerſättlicher Haß mit Leben, Geſundheit 
und fleißig erworbenem Beſitz des Deutſchen wie einſtmals 
die entlaſſenen Söldnerhorden im großen Kriege vor drei Jahr⸗ 
hunderten. Dieſe Bilder miſchen ſich mit denen des feſte⸗ 
umrauſchten Frauenfriedenskongreſſes in Wien, mit ſeinem 
Schwall an Begrüßungen, Telegrammen und Reſolutionen, die 
ſo beeifert künftige Kriege aus der Welt ſchaffen wollten, aber an 
den vor der Schwelle ſchwelenden Bränden achtlos vorüber⸗ 
gingen. Freilich, es waren die Deutſchen, die ſchwiegen, wo ſie 
hätten reden müſſen. Sie hörten reſpektvoll zu, als die Ver⸗ 
treterinnen Irlands und Indiens — unter vielen anderen — 
als unerläßliche Vorbedingung für den Weltfrieden die Forde⸗ 
rung ihrer Freiheit ausſprachen, und wagten kein Wort von 
Deutſchlands Sklavenfron und von der Gewalttat feiner Be- 
dränger gegen Wehrloſe. Dieſe Worte aber lehren uns eine 
weitere Frauenpflicht, die ganz ſtark mit unſeren außenpolitiſchen 
Aufgaben zuſammenhängt, nämlich: die Friedensbewegung, ob 
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wir fie auch in ihrer gegenwärtigen Verranntheit in Unmöglid): 
keiten verurteilen müſſen, nicht allein unwürdigen und undeut— 
ſchen Vertreterinnen unſeres Landes zu überlaſſen, ſondern 
nationalbewußte Frauen von politiſcher Einſicht hineinzuführen. 

Denn dem neuen Frauengeſchlecht, das im Kriege ſeine Kraft 
ſtählen durfte, ift der Blick für die eine Aufgabe der nächſten Zu: 
kunft geſchärft worden: Es gibt für uns alle, die wir unſeres 
Landes Not erkannt haben, kein Zurück mehr in das umhegte 
Frauenleben des befriedeten Deutſchland. Es gibt nur das 
tapfere Ergreifen des vollen Lebens, das Aufunsnehmen der 
vollen Hälfte der Verantwortung mit ihrem überfließenden Maß 
des Lernens, der Zucht an Willen und Ausdauer, des geduldi⸗ 
gen Sichhineinlebens in neue, auch jetzt noch ungewohnte 
Pflichten. Deutſchland fordert uns alle — kann keine brad): 
bleibenden Kräfte dulden. Deshalb handeln die Rechtsparteien 
reaktionär im üblen alten Sinne — und etliche, die Zeit nicht ver⸗ 
ſtehende Frauen aus ihren Reihen reden es ihnen leider nach —, 
wenn ſie heut noch die Frau vor den Häßlichkeiten mancher Ver⸗ 
fallserſcheinungen ſchützen, wenn ſie ſie mit dem Hinweis auf die 
Wucht neuer Verantwortlichkeiten in frühere Lebensformen zu— 
rückſcheuchen wollen. Die Verfechter einer überholten Tradition 
vergeſſen, daß die Frauenbewegung gerade durch das Hinein— 
ſtrömen der nationalen Frauen- 
ſchichten einen Tiefgang bekom⸗ 
men hat, den ſie vordem nicht 
hatte. Dieſen Frauen gegenüber 
iſt das Argument, ſie forderten 


neue Rechte uneingedenk der da— Herbst x Von Helene Brehm. 


mit verknüpften ſchweren Pflich— 


ten, nicht ſtichhaltig. Denn wir Der Sommer trägt Abschieds gedanken, 


verwandelten Sinne Frauenbewegung nennen muß. Alle Zei⸗ 
chen ſprechen dafür, daß wir heute an der Schwelle einer neuen 
Phaſe ſtehen, zu der der Kampf der vergangenen Jahrzehnte nur 
die Vorbereitung war. Das Schlagwort „Frauenrechtelei“ hat 
fi) in ihm ausgeglüht — ift Schlacke geworden. Das „Rechtler⸗ 
tum“ mußte fein; es war Durchgang, war Aufräumungsarbeit. 
Nun aber müſſen wir das Erkämpfte uns innerlichſt zu eigen 
machen. Die Frauenaufgaben im neuen Deutſchland liegen auf 
den Gebieten, wo die Frau ihren natürlichen Anlagen gemäß 
ſachkundiger arbeitet als der Mann. Dieſe Anlagen gilt es, 
durch alle Möglichkeiten einer vervollkommneten Erziehung und 
Schulung noch gründlicher als bisher auszubilden, ſo daß all⸗ 
mählich durch eine weiſe Arbeitsteilung der Konkurrenzkampf 
zwiſchen den Geſchlechtern in unſerm eng gewordenen Deutſchland 
gemildert wird. Dieſe Teilung wird allerdings nicht ſchematiſch 
in männliche und weibliche Berufe erfolgen können und darf ins⸗ 
beſondere um keinen Preis dazu führen, etwa einen Teil der 
akademiſchen Berufe den beſonders dafür begabten Frauen wie⸗ 
der zu verſchließen. Aber man wird mit Rückſicht auf die Über: 
füllung auch von Frauen wegen darauf dringen, daß die Aus⸗ 
leſe kritiſcher werde und daß die jungen Akademikerinnen ihre 
Kraft insbeſondere auch den ſozialen Frauenberufen zuwenden. 
Wer die Zeichen der Zeit auch 
da zu leſen weiß, wo ſie ſich erſt 
in flüchtigen Andeutungen kund⸗ 
tun, dem wird ein weiteres Neues, 
das die Frau ins öffentliche Leben 
trägt, nicht entgehen: Es iſt, daß 
von innen heraus, wie aus tiefe⸗ 
rer Lebenskenntnis, eine Abkehr 


fordern das Recht, an Deutſch⸗ Er rüstet zur Wanderfahrt. von allem ſchematiſch Gegenſätz⸗ 


lands Geneſung mitzuarbeiten, 
eben als unſere tief und unwider⸗ 


Geschmückt mit weinroten Ranken, lichen, von allen künſtlich aufgerich⸗ 


teten Widerſprüchen erfolgt. Das 


ruflich erkannte Lebenspflicht. Steht er, von Schwalben umsc Hart. 1 ſcheint zunächſt paradox, da die 
Langſam nur bricht fih in Regie- |} 2 Erfahrung beſagt, daß gerade die 
rung, Verwaltung und Parlament Er hat dem September geboten, Frau oft mit flammender Leiden⸗ 
dieſe Erkenntnis Bahn, immer S zu. hüten das Land: „ ſchaft in den Streit der Mein: 
noch zuweilen durchkreuzt von dem j 5 gen hineinſpringt und ihre Über: 
Glauben, es könne wieder werden ‚Noch einmal sprühten und lohten zeugung mit der ganzen Kraft ihrer 
wie vor dem Weltkriege. So ent- Die Farben, der Wald steht in Brand. A Perſönlichkeit verficht. Wir haben 


ſcheidet der Reichsrat in der Frage 


der Zulaſſung von Frauen als Am Fruchtbaum lehnt schon die Leiter — 
3 O jubelndes Kinderglück! 

uneingedenk, daß der Grundſatz fs Noch einmal blickt wehmütig heiter 

des Volksgerichts die Beteiligung f Der scheidende Sommer zurück. 


Schöffen und Geſchworene wider 
das weibliche Laienrichteramt — 


breiteſter Schichten logiſch fordert. 
Und der Entwurf des Arbeits- 
nachweisgeſetzes, der eben jetzt 
vor mir liegt und nach den 
Ferien in letzter Leſung beraten 
werden ſoll, hat es bei aller ſorgſamen Durcharbeitung ver- 
mieden, der Frau kraft geſetzlicher Sicherung die ihr gebührenden 
leitenden Stellen zur Betreuung der weiblichen Arbeitnehmer: 
ſchaft einzuräumen. Dabei blieb die Tatſache außer acht, daß die 
Arbeiterinnen bei den häufigen Kriſen unſerer wirtſchaftlichen 
Bedrängnis und der rückſichtsloſen Konkurrenz ohnedies die 
Schwächeren ſind, daß ihnen aber ein unbeſtimmt den Minder⸗ 
heiten zugeſagter Schutz keineswegs immer zugebilligt werden 
wird. 

Es wird unſer aller Aufgabe ſein müſſen, hier wie in an⸗ 
deren Verwaltungsſtellen die Bahn freizuhalten für treue, ſtille 
Frauenarbeit, die ſich, ob ſie ſich auch nach außen naturgemäß 
weniger zeigt, ſchon vielerorts in ihrer Sachlichkeit und Hingabe 
bewährt und z. B. in den Miniſterien den Frauen unter ihren 
männlichen Mitarbeitern treue Kameraden geworben hat. 

Hier übrigens, nämlich in der Teilnahme der Frau an der 
Verwaltungsarbeit, liegt die Urſache, daß das geſchriebene und 
namentlich das geſprochene Wort für Frauenrecht und Frauentat 
etwas ſeltener geworden iſt. Die Beamtinnen an jenen leitenden 
Stellen kommen naturgemäß aus der Bewegung, waren zumeiſt 
die früheren Wortführerinnen. Der pflichtbewußt geübte Dienſt, 
in den ſie heut eingefügt ſind, läßt ihnen keine Zeit mehr zur 
Agitation. Wir bedauern das nicht, weil uns fraglos das Wir— 
ken höher ſteht als das fordernde Wort; aber wir werden dafür 
zu ſorgen haben, daß jener ſtillen Frauenarbeit die Anerkennung 
nicht fehle. 

In ihrer Ausbreitung und Bewährung aber liegt die Zukunft 
alles deſſen beſchloſſen, was man auch heut noch in einem etwas 
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das bei unſeren wiederholten 
Wahlkämpfen oft beobachtet — 
die ferner ſtehenden Zuſchauer 
wohl nicht ohne Verwunderung 
—, daß vieſes heiße Wortgefecht 
immer noch eine gewiſſe Würde 
wahrte, weil die Frau als Ver⸗ 
teidigerin ihrer Überzeugung wie 
als Angreiferin mit ganz felte 
nen Ausnahmen Häßliches zu 
meiden und abzuwehren wußte. 
Der Grund liegt darin, daß zutiefſt in dieſem Kampfe der Wille 
zur Verſöhnung ruht. All dies ſtürmiſche Bekehrenwollen ſetzt ſich 
ſtets ein poſitives Ziel; es kommt nicht darauf an, den Gegner 
verächtlich zu machen oder zu vernichten, ſondern ihn der inner⸗ 
lich bewußt gewordenen Wahrheit zu gewinnen. Es ſteht auf 
einem andern Blatt, daß dieſe Wahrheit oftmals Wahn ſein kann — 
ſie iſt Wahrheit für dieſe Frauenſeele, und die Sünde wider den 
heiligen Geiſt hat unter den Frauen nur wenige Büßende. Diele 
Wahrheit nun ift für das Weib etwas Lebendiges, in ihm Fori: 
wirkendes; für die zum Führen Begabten ein ſtarker Strom, der 
ſich ſein eigenes Bette ſucht. In ganz anderem Sinne ſprach ein: 
mal ein Frauenfeind von der Frauen geſetzloſem Weſen; hier 
aber iſt die Stelle in unſerm Leben, auf die das Wort paßt! 
Wille zur Verſöhnung, Abkehr vom künſtlich Gegenſätzlichen — 
ich dachte es jüngſt wieder, als zu Berlin die märkiſchen Haus⸗ 
frauenvereine aus Stadt und Land fo friedſam miteinander tag: 
ten und kein ſtörendes Wort fiel über Haß und Neid zwiſchen den 
Werte Schaffenden und den Werte Konſumierenden — auch ſo 
ein verlogenes Schlagwort, das nicht ſtimmt! Wenn die Städte 
rin aufhörte, in Heim und Beruf ſehr wirkliche Werte, ideale wie 
wirtſchaftliche, zu ſchaffen, wo bliebe die Werterzeugung der 
Landwirtſchaft und unfer ganzes ſchwer kämpfendes Heimatland! 
In jenen Stunden ſchritt ein kündender Engel durch diefe Frauen⸗ 
reihen und hieß fie die wahren Wechſelbeziehungen ahnen. Se 
hörten fie aufeinander und lernten und ſtützten einander, wo €: 
die wirtſchaftliche Behauptung von Haus und Familie in Ber 
teidigung und Proteſt galt. Das Ganze erft ein Symptom 
künftigen Zuſammenwirkens, aber ein Gutes verheißendes: 
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Denn unſere Zeit verlangt neben der ſtählernen Energie und 
Ausdauer der praktiſchen Frauenarbeit, die der Aufrichtung des 
deutſchen Wirtſchaftslebens gehört, von den führenden Frauen jene 
Niſchung geiſtiger Klarheit und warmer Mütterlichkeit, die heut 
noch nicht allzuhäufig iſt, auf die aber unſere Erziehung des jetzt 


l 


Abb. 86. Geſellſchaftskleid aus Samt und Spitzenſtoff. Das 
ſchöne, für größere Veranſtaltungen geeignete Abendkleid war an 
unſerer Vorlage aus ſchwarzem Spiegelſamt und ſchwaczem 
Spitzenſtoff hergeſtellt, der über zartroſa Seide fiel. Das auch 
im Rücken ziemlich tief ausgeſchnittene Samtleibchen betont die 
ſtark verlängerte Taille und iſt unten in leichten Querfalten um 
den Körper drapiert. In dem tiefen, ſpitzen Ausſchnitt wird vorn 
wie im Rücken je ein kleines Latzteil aus Spitzenſtoff ſichtbar; die 
kurzen, weiten Armel beſtehen ebenfalls aus Spitze. Der Schluß 
des Leibchens ift ſeitlich verlegt. Er wird durch eine Knopfreihe 
im Taillenſchluß betont. Das gereihte Überkleid aus Spitzenſtoff 
iſt an den Seiten offen und fällt in weichen Falten herab, betont 
aber doch noch die mäßig ſchlanke Linie. Die an jeder Seite 
inter dem Leibchen hervorfallende Schärpe beſteht aus linden⸗ 


Abb. 86. CER 
Geſellſchaftskleid aus 
Samt und Spitzenſtoff. 


Abb. 87. Nachmittags kleid 
aus zweierlei Stoff. 


zunem Seidenband. Zu dieſem ſchönen Kleide ift der Schnitt 
it 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 4 Mark vorrätig. 
-toffverbraud) bei 1,10 Meter Breite 4,85 Meter. 

Abb. 87. Nachmittagskleid aus zweierlei Stoff. Zur Hers 
tellung des eleganten Nachmittagskleides war dunkelblauer 
Vollſtoff verwendet, der mit buntgeftreifter Seide zuſammen⸗ 

Das leicht gereihte loje Leibchen aus Seide hat 


kleinere Mädchen. 


eſtellt war. 
ngeſchnittene Halbärmel und einen kragenloſen, flachen Auss 
nitt. Die Vorderſeite wird durch ein glattes Überteil aus 
Bollſtoff bedeckt, dem die hinten verſchlungenen Gürtelteile an⸗ 
eſchnitten ſind. Der gereihte Rock iſt der Bluſe angeſetzt und 


eigt vorn eine leicht faltige Schürze, die, teilweiſe aus Seide, 


Die Gartenlaube 


Was die Mode zum Herbſt bringt. 


Abb. 88. Manteikleid für 
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heranreifenden Geſchlechts hinarbeiten muß. Der Begriff des 
weiblichen Pioniertums umfaßt heut wie je Frauen, die ihre 
Zeit verſtehen. Da ſie aus den Fugen iſt, müſſen Geiſt und Wille 
ſich weiter ſpannen, um fie zu umfangen. Möge es unſerm Volke 
nie an ſolchen Frauen fehlen! | 


l a OT 


auf das gleichfalls mit Seide gedeckte untere Rockteil fällt, das 
unter den Seitenbahnen verläuft. Der übrige Rock iſt unten 
durch einen Zug zuſammengehalten und nach innen umgeſchlagen. 
Der zur Anfertigung dieſes wirkungsvollen Kleides erforderliche 
Schnitt iſt in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 4 M. 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Meter Breite 3,30 Meter. 

Abb. 88. Mankelkleid für kleinere Mädchen. Kupferfarbener 
Wollſtoff ergab das Material zu dem niedlichen Mantelkleide, 
das mit dunklem Pelz ausgeputzt war. Es hat ein langes, mäßig 

loſes Leibchen, dem die 
durch Knöpfe geſchloſſene 
Vorderbahn angeſchnitten 
ift. Den Halsabſchluß bils 
det ein kleiner Pelzkragen, 
mit dem die Garnitur des 
unten weiten Dreiviertel⸗ 
ärmels übereinſtimmt. Das 
in dichte Pliſſeefalten ge⸗ 
legte Röckchen iſt dem 
Leibchen angeſetzt. Hierzu 
iſt der Schnitt in 60, 64, 
68, 72, 76 Zentimeter 
Oberweite zu 3,50 Mark er» 
ältlich. Stoffverbrauch 

ei 1,10 Meter Breite 2,10 
Meter für Größe 64. 

Abb. 89. Gereihtes Cape 
mit Weſte. Eine beliebte 
Form des fih größter Be- 
liebtheit erfreuenden Capes 
wird durch unſer ſchönes 
Modell Abb. 89 veranſchau⸗ 
licht, das aus braunem 
Samt hergeſtellt und mit 
dunklem Pelz verbrämt 
war. Das großblumige 
Seidenfutter trägt weſent⸗ 
lich zur Erhöhung ſeiner 
Eleganz bei. Der Mantel 
hat eine im Rücken runde 
Paſſe, der vorn Weſten⸗ 
teile angeſchnitten ſind, die, 
gekreuzt übereinandertre⸗ 
tend, durch angeſchnittene 
Gürtelteile zuſammenge⸗ 
halten werden. Den ſpitzen 
Ausſchnitt begrenzt ein 
Pelzſchalkragen. Das Pele⸗ 
rinenteil iſt in Reihfalten 
der Paſſe unteraeſetzt. Es 
fällt in weichen Falten her⸗ 
ab. Der zur Anfertigung 
dieſer eleganten Hülle er⸗ 
forderliche Schnitt iſt in 88, 
96, 104 Zentimeter Ober⸗ 
weite zu 4 Mark erhältlich. 
Stoffverbrauch bei 1 
Meter Breite 3 Meter. 

Schnittmufter. Gut pafs 
ſende und mit überſicht⸗ 
= licher Anleitung verſehene 
F Schnitte 
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WW \ zur bequemen 
* i Selbſtanfertigung von Klei⸗ 
` N Abb. gg, dungsſtücken find zu den 

I Gereihtes Cape Modefiguren Nummer 86 

> Du mit Dejte. bis 89 gegen Cinfendung 


des Betrages von der 
Schnitt ⸗ Abteilung 
der „Gartenlaube“, Leipzig, Königſtraße 33, zu be⸗ 
iehen. Für Taillen, Mäntel uſw. ift das Oberweitenmaß ers 
for erlich, das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu 
nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter 
unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für 
die Schnitte Voreinſendung des Betrages durch Poſtſcheckk onto 
Nr. 1200 Leipzig und Beſtellung auf dem Abſchnitte, da Briefe 
häufig verlorengehen. Dem Betrage find 60 Pf. (Auslaud 

1,20 M.) für das Porto beizufügen. . 
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„UAngaſtliche“ Gedanken. 


Wer einen offenen Einblick in viele Häuſer tun kann und 
familiäres Vertrauen in ihnen genießt, der wird die Beobach⸗ 
tung gemacht haben, daß heute für weite Kreiſe der Wohnbeſuch 
oder Logierbeſuch, wie wir früher ſagten, eine Anſtrengung und 
Belaſtung bedeutet, der ſie in verſchiedener Hinſicht nicht mehr 
gewachſen ſind. Zunächſt iſt es die koſtbare Kraft der Haus⸗ 
mutter, die hier zu ſtark in Anſpruch genommen wird. Die 
Frauen in den Städten leiden alle noch mehr oder weniger 
unter den Nachwirkungen der Kriegsjahre und entbehren vor 
allem der hinreichenden häuslichen Hilfe. Das Vorrichten des 
Gaſtzimmers oder das Umräumen und Freimachen eines Raumes 
zum Empfang des Beſuches, die Umſtände und Mühen, die man 
ch zu ſeiner Bewirtung und Unterhaltung macht, ſtellen eine 

ee eee die ſich bald zu rächen pflegt, indem die Haus⸗ 
frau nach Abreiſe des Gaſtes regelrecht „zuſammenklappt“. 
Außerdem ſind die Koſten der Verpflegung, wenn ſie einiger⸗ 
maßen gut ſein ſoll, heute ſo beträchtlich, daß bei Häufung von 
Wohnbeſuchen in wirtſchaftlicher Hinſicht geſündigt werden muß. 
Was die Hausfrau durch rührend treue Kleinarbeit, durch 
fleißiges Ausbeſſern und Selbſtreparieren, durch freudig und ſtill⸗ 
ſchweigend geleiltete Verzichte erſpart und erhalten hat, das 
eht in ſolchen n und Wochen hoffnungslos drauf — und 
ſie hat das niederdrückende Gefühl, all ſene treuen Opfer umſonſt 
gebracht zu haben. Ja, wenn die ganze Laſt des Wohnbeſuchs 
nur immer auch der richtigen Perſönlichkeit zu Liebe getragen 
würde! Aber das iſt ja ſo häufig gar nicht der Fall. Manch 
liebes Mal ſpringt eine ſchwächliche Frau ſich ab für junge Leute 
aus der Verwandtſchaft oder Freundſchaft, die gar nicht wiſſen 
und verſtehen, wieviel Mühe und Umſturz ſie im fremden Haus⸗ 
halt bedeuten. Mit dem beſonders heute kräftig ins Kraut ge⸗ 
ſchoſſenen Egoismus der Jugend nehmen ſie im Gegenteil all 
das hin wie einen ſelbſtverſtändlichen Tribut. In anderen 
Fällen wieder erſchöpft ſich die Frau für eine Jugendfreundin, 
die immer in den beſten Verhältniſſen gelebt hat und keine 
Ahnung davon beſitzt, was ihr Erſcheinen im Rahmen eines 
engeren, ſparſam geleiteten und auf wenig Bedienung ange⸗ 
wieſenen Haushaltes bedeutet. Ihr ſelbſt bereitet die Gaſtlich⸗ 
keit eben keine Sorge und keine perſönliche Arbeit, und ſo ſagt ſie 
ſich ganz gedankenlos bei der weniger glücklich geſtellten Freundin 
an. Dabei wäre es ihr natürlich ein geringes, ſtatt deffen die 
paar Nächte auf der Durchreiſe im Hotel zuzubringen und ſo 


ein Wiederſehen zu genießen, ohne Umſtände zu bereiten. Wo die 
Wohnbeſucherei auf e eee beruht und beiderſeitiger 
Wunſch und Wille iſt, wo Mütter ſich für fremde junge Leute 
plagen, damit auch ihre eigenen Kinder in der Fremde die Welt 
genießen können und willkommen find, oder wo lebensluſtige, 
kräftige Frauen für ſich ſelbſt zu dieſem Tauſchgeſchäft in Mühe 
und Genuß bereit ſind, da mag ja alles ſein! Aber leider 
werden von Wohngäſten oft gerade Menſchen ausgenutzt, die 
für ſich oder ihre Angehörigen gar nichts beanſpruchen, die un⸗ 
abkömmlich in ihrem Kreiſe ſind oder zu ſeßhaft, um noch viel 
zu reiſen, und die vor allem, wenn ſie ihr Bündel doch einmal 
ſchnüren, lieber ihre eigenen Herren bleiben, im Gaſthof ab⸗ 
1210 und ihre Freunde und Verwandten nur zu ſchönen 
lauderſtunden in Anſpruch nehmen. Obwohl ſolche Menſchen 
alſo gar nicht verpflichtet ſind, andere aufzunehmen, wird von 
ihnen Gaſtlichkeit doch immer und immer wieder verlangt, weil 
ſie eben zu gutmütig ſind, um nein zu ſagen, wenn Wohnbeſuch 
ſich anſagt. Um nicht als ungefällig zu gelten, werden da Opſer 
an Geld und Kraft gebracht, die mitunter geradezu unverant⸗ 
wortlich ſind. Die Scham, in den Ruf der Ungaſtlichkeit zu ge⸗ 
raten, läßt da Mann und Frau wider Vernunft und Einſicht 
handeln. Es ift wirklich ſehr nötig, daß diefe Frage einmal 
offenherzig erwogen wird. Andere Zeiten, andere Sitten! An⸗ 
dere Verhältniſſe, andere Pflichten und Ideale! Pflicht der 
Frau in dieſen ernſten Zeiten iſt es nicht, ſich für das Vergnügen 
anderer zu ruinieren, ſondern ihre heute unbezahlbare Haus⸗ 
frauenkraft für die eigene Familie zu ſchonen und zu erhalten. 
Sie weiß gar nicht, was für ernſte Zumutungen noch an ihre 
Leiſtungsfähigkeit geſtellt werden, was für Anſtrenaungen, in 
Krankenpflege z. B., ihr noch vorbehalten find! Pflicht des 
Hausvaters iſt es nicht, den noblen und hochherzigen Wirt zu 
ſpielen, ſondern das, was wirklich zu erübrigen iſt, für ernſte 
Stunden beiſeite zu legen. Das nicht getan zu haben, kann einſt 
viel beſchämender fein, als einer Reihe lebensluſtiger Gäſte ab- 
gewinkt zu haben. Es gibt ja immer noch genug Menſchen, die 
man weder zurückweiſen will noch kann: Sehr nahe Verwandte. 
mit denen man ſich vertraulich ausſprechen will, wirklich treue 
Freunde, deren Kommen innigen Genuß bereitet und zum 
ſchönſten Schmuck des Lebens gehört, Erholungsbedürftige, die 
ihre Ferien in keinem eigenen Heime oder Elternhauſe mehr 
verbringen können! Solche Menſchen pflegen auch das ihnen 
gebrachte Opfer zu danken und find es des halb wert. K. v. J. 
Schluß des reballlonellen Teils. 


werden, deswegen ſchreiben wir einen Wettbewerb mit 
Preiſen im Werte von insgeſamt 


zehntauſend Mark 


aus. Es gilt, ſinnfällige Beweiſe für die gute Wirkung 


Wer arbeitet mit? 


Ve.ieſſeitig find die Wirkungen des Kräftigungsmittels 
Biomalz. Ob man es zur Stärkung nach Krankheiten, 
bei Unterernährung, Blutarmut, Nervofität, Leberan⸗ 
ſtrengung nimmt oder als Kraͤftigungskur an Stelle einer Biomalz⸗Nahrkur beizubringen. Beweiſe gleichviel 
einer Erholungsreiſe, immer nimmt man es mit Erfolg! welcher Art. Dahin rechnen wir wahrheitsgetreue 
And wie unverhältnismäßig gering ſind die Koſten einer Berichte über eine Biomalzkur, Angaben über das 
Biomalz⸗Nährkur gegen die einer anderen Kur, wie Gewicht vor und nach der Kur, Bezeugungen erhöhten 
teuer iff im Vergleich zu Biomalz eine Milchkur, und Wohlbefindens und Steigerung der Leiſtungsfaͤhigkeit, 
wie wenig wirkſam iſt ſie mit der dünnen Milch, wie bei Kindern auch Körpermeſſungen vor und nach der 
ſie uns leider ſo oft für teures Geld verkauft wird. Kur und Ähnliches mehr. Beſonders würden Photo. 
Und der Erfolg einer Biomalz⸗Nährkur ift kein ein- graphien die Beweiskraft der Einſendungen wünſchens⸗ 
gebildeter, das wiſſen wir aus Berichten von Aerzten wert erhöhen. 
und Kliniken, und das wiſſen wir aus den uns immer Zugelaſſen werden alle Bewerber, die ſich in 


wieder freiwillig zugehenden Zeug⸗ 
niſſen von Privatperſonen über die 
Wirkſamkeit des Biomalz. Dies 
iſt aber der beſte Beweis für den 
Wert einer Biomalz⸗Naͤhrkur, daß 
ihre Wirkungen auch äußerlich zu⸗ 
tage treten: 
das Ausſehen wird 


beſſer und blühender. 


Alle, die gleichwohl noch 
zweifeln, ſollen nun aber überführt 


der Zeit vom 1. Oktober 1921 
bis 15. April 1922 einer Die 


malzkur unterziehen und Be⸗ 
weismittel obengedachter Art 
einſenden. Die näheren Be 
dingungen des großen Wett 


bewerbes Nr. 10 bitten wir 
mit Poſtkarte von uns anzu 
fordern: 
Gebr. Patermann, 
Teltow: Berlin 72. 


Dereinigt mit „Die Weite Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer“ 


Bert a, T EN A. 
> ” PN -9 


Illuſtriertes 


Begründet im Jahre 1853 


Familienblatt - 


von Ernſt Keil in Leipzig 


Der Hafenmaler - Roman von Kurt Küchler. 


Age legte den Brief aus der Hand und ſtand reg⸗ 
los am Tiſch, die Augen ſchwer von Erinnerung, 
träumend im Eckſchatten der Stube. Er hatte Tore ne wieder⸗ 
geſehen, ſeit er ſie wild umſchlungen hatte, damals auf der 
Treppenfiufe im Aufſprung feiner Not. Wenn fie kam, um 
Frau Stubbe zu beſuchen, trieb ihn immer aufs neue auf 
quellende Scham aus der Stube und die Angſt, den 
herben Mund wiederzuſehen, den ſeine wahnſinnigen 
Lippen entheilig! hatten mit Küſſen, deren Schmerz und 
Durſt einer andern gehörten. Dann verbarg er ſich in das 
Dunkel eines Schenkenwinkels, die Arme hilflos am 
Körper, grübleriſch in das Getränk ſtarrend, das er nicht 
berührte. : 

Aus brennender Scham wuchs Schmerz. Wenn er 
abends wieder daheim war, hörte er ſtumm, was Mutter 
Tine erzählte. 

„Sie macht Odland urbar. Sie pflügt den Acker. Sie 
ſät den Samen und erntet Frucht.“ ' 

Der Träumer ſchrak auf. Sturmwind, der plötzlich auf- 
flog, ſtieß tönend gegen die Fenſter. Mörſerſchüſſe krachten 
dumpf aus den Baſtionen am Hafen. In ihrem Rahmen 
erklirrten die Scheiben. 

Der Hafenmaler hörte es nicht. 
zweiten Male und immer aufs neue. 

Sehnſucht wuchs in ihm auf. Er preßte das Blatt 
zwiſchen zitternden Fingern vor ſein tränenüberſtrömtes 
Geſicht. 

Traumlos verſchlief er die Nacht. 

Als draußen die erſten Geräuſche ertönten, wurde er 
wach. Frühſchein kroch träge über naſſe Dächer, legte ſich 
feucht auf nebelerblindete Scheiben und glomm blaß ins 
aufdämmernde Dunkel der Stube. Er ſtand auf, wuſch 
ſich in der Küche, kleidete ſich an und trat, da in hoher 
Luſt der Sturmwind aufheulte, ans Fenſter. Unter ſtumpf 
aufhellendem Himmel, der vom bleichen Grünſpan der 
Morgenfrühe giftig überſponnen war, wälz⸗ 
ten ſich hagelgeſchwollene Wolken, 


Er las den Brief zum 


Kammer, 
Haar. 

„Guten Morgen, mein Junge.“ 

„Guten Morgen, Mutter Tine.“ 

Sie blieb ſtehen und blickte voll Sorge zu ihm hinüber. 

„Biſt du ſchon auf?“ 

Er wandte ſich um und nickte ihr zu. Da ſagte ſie mit 
ungewohnter Helligkeit in Blick und Stimme: 

„Haſt du den Brief geleſen?“ 

Ja di . 


die Nachthaube noch auf grau gewordenem 


Sie ſah die Bewegung, die über ſein Geſicht lief, und 
die Röte, die langſam und ſchön die Bläſſe verdrängte 
über die zart gewölbte Stirn hinweg bis ins dunkelblonde 
Haar. 

Sie ging in die Küche, um für den Morgenkaffee den 
Petroleumkocher anzuzünden. Ehe ſie den kleinen kupfer⸗ 
nen Keſſel aufſetzte, blickte ſie eine Weile ſinnend auf die 
gelb blinkende Marienglasſcheibe, dann hob ſie den Kopf 
und ſagte, ohne ſich umzuwenden, mit einer Stimme, die 
ſich ganz frei heraufſchwang, ſo voll Klarheit, wie er es 
nie von ihr gehört hatte: 

„Ein neues Leben könnte anfangen, mein Junge, das 
fühle ich ganz ſtark.“ 

* 


* 
* 


Unruhe, die ihn nicht losließ, trieb ihn zum Hafen. 

Er rannte durch Gaſſen, in die aus regenloſer Luft der 
heulende Wind faſt ſenkrecht niederſtieß, und über Flet⸗ 
brücken, deren Kanten vom hochgeſtauten Waſſer klatſchend 
beſpült wurden. Beim Meßberg, unweit ſeiner alten 
Wohnung, erreichte er den Hafen. | 

Die Flut, die mit der Morgenfrühe aus der Unterelbe 
aufs neue heraufgeſchwollen war, ging hoch. In den 
Waſſerbergen, die ſie aufwälzte, donnerte es dumpf. Im 
Baakenhafen dükerten wild die ſegellofen Maſten zweier 
Vollſchiffe, die ſich mit ſchleudernden Rahen und fliegendem 
Tauwerk wie erbitterte Feinde bekämpften. 

Wogen, ſchaumköopfig über die Mau⸗ 


blauſchwarz wie Indigo. ern brechend, überſchwemm⸗ 
„Stürme werden kom⸗ ten den Straßendamm 
men Schiffe und verbrandeten vor 
werden zerber ſten rerpackten Keller⸗ 
.. Menſchen fenſt rn und den 
werden eririn⸗ verrammelten 
ken Ha ıstüren. 
Da kam Ein Mann, 
Frau Stub- =- c-. -e. ge Hama. 44 der mit Sand⸗ 
be aus der Die ſieben Schwaben. Scherenſchnitt von Ilſe Stams. ſäcken über 
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den Schultern eilig durch die Flut patſchte, ſchrie einer 
Frau zu, die ſich bang aus dem Fenſter eines erſten 
Stockwerks beugte: 

„Pegel zwei Meter über normal! 
ſteht alles unter Waſſer!“ 

Böllerſchüſſe zerſchlugen die jaulende Luft. 

Age watete die Kehdinger Mühren entlang. In ge— 


Bei den Vorſetzen 


ſchwollenen lets ſtanden die Schuten mit ſchwarzen 


Kohlenbergen ſo hoch, daß ihr Bug knirſchend an den 
Brückenkanten ſich rieb. 

In Nebengaſſen ſaugten die dicken Schläuche der Feuer- 
wehrpumpen Waſſer aus verſoffenen Kellern. Vom 
Schiffertor bis zum Fiſchmarkt ſtand alles unter Flut. Un⸗ 
ruhig, bis zu den Knien im Waſſer, ſpähte Age über den 
Hafen, der ſich bäumte. Dückdalben waren wie ſchwarze, 
von Giſcht umrauſchte Seehundsköpfe. Grüne Barkaſſen 
ſprangen haarſcharf an Schuten vorbei, die ſich ſchwer— 
ſchaukelnd abmühten, das glatte Waſſer der Schleuſen zu 
erreichen. 

Lag dort nicht neben der Schleuſenwand die Schute 
Lunds, ſchwer mit Hausrat beladen, auf der Achterplanke 
der Führer, der die gekrümmten Schultern gegen die 
Stange drückte? Age ſtarrte hinüber, bis das Fahrzeug 
hinter der Mauer verſchwand. 

Frierend, völlig durchnäßt, verkroch er ſich gegen Mit- 
tag in einer hochgelegenen Schifferkneipe am Fiſchmarkt, 
aß hungrig und hockte ſtundenlang, unruhig grübelnd, 
zwiſchen den aufgeregten Männern und Frauen und Kin- 
dern, die ſich aus ihren vollgeſchwemmten Kellerwohnungen 
in die Schenke geflüchtet. Es war ein großes Jammern, 
ein wüſtes Trinken. Draußen heulte die Luft und tönte 
die Flut unter immer neuen Sturmſtößen des Windes. 

Gegen Abend verließ Age die Kneipe. 

Es war unmöglich geworden, vom Fiſchmarkt aus den 
Hafen entlangzukommen. Das Waſſer ſtand ſo hoch, daß 
aufgetriebene Pontons ihre Laufbrücken ſchräg zum Ufer 
neigten. Barkaſſen mit Hausrat vollgepackt, ſtampften an 
Tiſchen und Stühlen vorbei, die ziellos auf der Straßen⸗ 
flut ſchwammen. Ein junger Matroſe, der an Age vorbei- 
patſchte, bis zu den Knien im Waſſer, unterm rechten Arm 
ein Bettkiſſen, in der vorgeſtreckten Linken eine weiß— 
glockige Petroleumlampe, ſchrie wie beſeſſen: 

„Pegel drei Meter über normal!“ 

Age ſtand unentſchloſſen vor der wogenden Flut. In 
ihrem fahlen Glanz verlor ſich ſein unruhig ſchweifender 
Blick. Endlich ging er den Pinnasberg hinauf, um durch 
die Brackſtraße zur Seilmachergaſſe zu kommen. Doch er 
bog ab und ging langſam, immer noch unſchlüſſig, durch 
hochgelegene Straßen zum Hafen zurück, den er beim 
Baumwall erreichte. Es gelang ihm, bis zur Niederbaum— 
brücke vorzudringen, wo der Schutenführer Lund jeden 
Abend ſein ſchwarzes Fahrzeug vertäute. Er ſah ihn, wie 
er ſich mühte, die ſchwankende, halb mit Waſſer gefüllte 
Schute feſtzumachen, die ſich aus der Vertäuung zu reißen 
drohte. Laternenſchein flackerte gelb über ſein naſſes, von 
Anſtrengung verzerrtes Geſicht. Age beugte ſich weit über 
das Geländer der Brücke. Der Schutenführer mit flüch— 
tigem Aufblick ſchrie laut: 

„Hilf mir, Menſch! Verdammt, ſo hilf mir doch!“ 

Er griff nach einem Tau und ſchmiß es hinauf. Age, 
der es packte, wickelte es raſch um die Eiſenſtange des Ge— 
länders, dann ſchwang er ſich in die Schute und ſtand 
vor dem Alten, der ihn aufgeſtört anſtarrte. 

„Menſch!“ 

Sein Mund krümmte ſich. Er ſtierte auf das Tau, das 
wild an der Stange zerrte und zurrte. 

„Mach das Tau feſt!“ ſchrie er. 

Ehe der Schrei heraus war, zerriß die Vertäuung mit 
einem Knall, der wie ein Revolverſchuß war. Die Schute 
bäumte ſich, als ſei ſie eine leichte Barkaſſe. Die Männer, 
mit wilden Armen um ſich greifend, wurden nieder— 
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geriſſen. Als Age wieder aufrechtſtand, barhaupt, triefend 
vom Waſſer, fah er erſchreckt, wie fie raſch hintrieben, 
mitten im Freihafen, den die Flut zu einem mächtigen 
Waſſerbecken geweitet, umkreiſt von den Häuſern der 
Hafenſtraßen und den Lagerſpeichern der Docks, wie von 
einer dunklen und ſteilen Küſte unter fahlblauer Luft, von 
zahlloſen Lichtern geiſterhaft überſprüht. 

Der Alte. die Knie im Schutenwaſſer, die Fäuſte auf 
der Bordkante, ſchrie unverſtändliche Worte, dann ver: 
ſtummte er und ſtierte in die Wolken, die unter dem 
Himmel trieben wie Herden unförmiger Büffel. Age 
arbeitete ſich nach achtern. Er ſah an der Strömung, daß 
Ebbe eingeſetzt hatte, und daß ſie mit zurückflutendem 
Waſſer unaufhaltſam die Elbe hinabgeſpült wurden. Un⸗ 
deutlich tauchten die Hallen des Fiſchmarkts von Altona 
aus dunklem Uferſchoß. Drüben verſanken die Petroleum: 
tanks am Köhlbrand wie wankende Rieſentonnen. Der 
junge Menſch packte wild nach dem Helmholz des klobigen 
Steuers und begann verzweifelt und keuchend zu wricken. 
Doch ſeinen ungeſtählten Armen gelang es nicht, das 
raſend dahinſchießende Fahrzeug aus der reißenden Strö— 
mung zu ſtoßen. 

Er hörte, dumpf im tönenden Wind, der nach Südweſt 
herumgeſprungen war, verworrene Worte. Er wandte 
ſich um, fühlte den bohrenden Blick des Alten und hörte 
ihn ſagen mit einer Stimme, die wie ein dumpfes Sich⸗ 
wundern war: 

„Nun fahren wir zwei 
Ewigkeit...“ 

Er ſchwieg und ſtarrte an Age vorbei in die dunkle, 
windtönende Luft. 

Age, von Zwang gepackt, löſte die eiskalten Finger vom 
Helmholz des Ruders, kroch zu ihm hin und legte die 
Fäuſte auf die Knie des Alten. 

Unaufhaltſam trieb ſie die Strömung an Schiffen vor⸗ 
bei, die ſchweigend, mit unruhigen Poſitionslaternen, im 
Dunkel verankert ruhten, an Finkenwärder vorbei, an 
deſſen Deichen die Sturmflut vergeblich gerüttelt, Elbhügel 
entlang, die ſchwarz in den Himmel wuchſen und vorbei 
an Blankeneſe, deſſen berghoch geſchichtete Lichter in 
ſchwarzblauen Schatten ſprühten wie ein Tanz von 
Sternen. 

Plötzlich legte der Alte ſeine Hände um Ages Schultern. 
Sie griffen ins Fleiſch, daß es ſchmerzte. Seine Augen, 
dicht vor dem jungen, todblaſſen Geſicht ſchienen zu 
graben: 

„Hörſt du den Wind, der das Grab ſchaufelt, in das 
uns die Schute hineinſtoßen wird, noch heute nacht, dieſe 
alte, ſtinkige Shute, mit der ich Berge von Kohlen durch 
die Hamburger Flete geſchleppt habe? Menſch! Menſch!“ 

Age wollte ſchreien, doch Grauen zerdrückte die Kehle. 

Sein Blick fiel irr in das rot flackernde Feuer des 
Hanöwer Sandes, das einen blutig zuckenden Strahl 
durchs Waſſer ſtieß, bis hin zum treibenden Fahrzeug. 
Am Strand von Wedel, unter glimmendem Dünenhügel, 
ſtanden, zu einem Haufen geballt, dunkle Leiber von Men: 
ſchen. Age riß ſich aus der Umklammerung. Er ſprang 
auf mit einer Bewegung, die ſo ſtark und ruckhaft war, 


gemeinſam in Tod und 


daß die zurückfallenden Finger des Alten Jacke und Hemd 


ihm weit aufriſſen. Er ſtreckte die Arme ſteil in die 
tönende Luft und ſtieß einen Schrei aus der Bruſt, der den 
Wind durchbrach und den Menſchen am Strande, die nicht 
helfen konnten, ins Herz tönte wie Todesſchrei gequälter 
Kreatur. 

Der junge Menſch beugte verzagt den Kopf. Erſchlafft 
fielen die Arme. Er ſah, wie mit vergrübeltem Blick das 
Antlitz des Alten zu ihm hinaufgewendet war, und hörte 
ihn flüſtern mit einer Stimme, die Atemnot faſt zer⸗ 
drückte: 

„Glaubſt du auch, Menſch, daß der Bauer Söns mich 
belogen hat?“ 
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Age, ſich mühſam aufrecht haltend in ſchwer ſchwanken— 
der Schute, beugte ſich tief zu ihm hin: 

„Ja, das glaube ich.“ 

Der Alte atmete röchelnd. Dann rutſchte er auf den 
Knien bis zur Planke ganz vorn und ſtierte unverwandt 
in das ſchwarz blinkende Grundwaſſer der Schute. 

Sie trieben raſch dahin, zwiſchen lichtloſen Ufern, ſo 
ſchnell wie über ihnen der Flug der Wolken. Der Alte 
ſchüttelte ſich. Die Hände zwiſchen den Knien krümmten 
ſich, als droſſelten ſie eine Gurgel Keuchend kam es 
heraus: 

„Wenn er gelogen hat.. dann müßten wir hin— 
gehen und ihn totſchlagen wie einen Hund . . . wie einen 
räudigen Hund...“ 

Gelb triefend übergroß, ſtieg weſtlich aus zerriſſener 


Fiſcherboote. 


Wolkenwand der volle Mond. Licht, das ihm entbrach, 
ſpülte bleich über die glänzende Schwärze des Stromes, 
traf die Schute und umzeichnete die geduckte Geſtalt des 
Alten mi: fahlgummenden Konturen. Sein graues Haar 
ſchimmerte weiß wie bedeckt von Schnee. 

Plötzlich, wie von Erſchütterung gepackt, hob er den 
Kopf. Ec ſchaute zu Age hinüber, der aufrecht im weiß 
blinkenden Waſſer der Schute ſtand und über ihn hinweg— 
ſtarrte, das todblaſſe Geſicht von Angſt überflutet. Die 
aufgeriſſene Jacke und das geöffnete Hemd wehten im 
tönenden Wind Schwer hob und ſenkte ſich die Bruſt, frei 
und weiß im rieſelnden Mond. 

Der Alte beugte fidh vor Das trübe Licht feiner Augen 
begann zu flackeen. dann wurde es ſtarr in weit ge- 
ſpannten Pupillen. Er ſah, unheimlich deutlich im 
rinnenden Mondlicht, die Narbe, die ſich fingerlang über 
die weiße Bruſt des jungen Menſchen zog, in Form und 
Schrägung genau wie das narbige Mal, das aus der Haut 
des eigenen Körpers ſprang, Erbteil von Vätern. 

Es ging wie ein Krampf durch den Körper des Alten. 
Ein Atemſtoß. ſchwer und röchelnd, erſchütterte die Bruſt. 
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Er beugte ſich weiter vor. Sein Mund krümmte ſich, als 
wollte er ſchreien. 

„Sohn . . Age, mein Sohn . 

Es brach vom Mund wie ein Stammeln. Taumelnd 
erhob er ſich, die Augen voll unnatürlichen Feuers, die 
Arme weit ausgeſtreckt. Da begann die Schute zu ſchwan— 
ken. Der Alte ſtürzte, ſchlug mit dem Rücken ſchwer gegen 
Backbord und rollte in den Strom, der mit gurgelndem 
Aufrauſchen den maſſigen Körper empfing, ihn wegriß 
und ſchäumend überſpülte. 

Wild aufgeſchreckt, ſtürzte Age ihm nach, fiel mit der 
Bruſt hart auf die Kante des Fahrzeugs, ſtreckte die Arme 
aus und ſchrie laut mit verzweifelter Stimme, den Wind 
zerreißend: „Vater!“ 

Der Strom rauſchte. 


dd 


Möwen fchrien hoch im Wind. 


Radierung von Kurt Pallmann. 


Verſtört irrte ſein Blick nach Tauwerk und Ring. Doch 
er fand nichts. Aufſtöhnend beugte er ſich über die Kante 
weit, daß feine Bruſt jaft den Strom berührte und eine 
Welle ins Fahrzeug ſchlug, und ſchrie noch einmal mit auf— 
brennendem Blut: „Vater!“ 

Eine baͤrmherzige Woge trug den Körper des alten 
Agelund noch einmal hoch. Er fab undeutlich das Fahr— 
zeug, das eilig dahintrieb, bläulich im Dunſt des Mondes, 
und hörte verworren den Schrei. Da war es, als glitte 
eine weiche Hand über ſein ſterbendes, von Waſſer über— 
ſchwemmtes Geſicht. Er wollte rufen, einen letzten, zittern- 
den Ruf, doch eine Welle kam und verſchloß den er— 
ſtarrenden Mund. * m 

Mit früher Flut ſchwemmte die Schute auf den flachen 
Strand ſüdlich vom Norderwatt. Ste ſchwankte träge nach 
rechts, träge nach links, ſcharrte mit ſtumpfem Kiel in 
Tang und Schlick, dann lag ſie eingegraben im Watt, als 
wollte ſie nie mehr ſich von der Stelle bewegen. 

Age erwachte aus tiefem Schlaf, richtete ſich auf mit 
Gliedern, von Mattigteit zerſchlagen, und blickte ok 
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dumpf träumend über das Meer, das ſtahlblank über die 
Watten zum Strand rollte. Fern war ein Segel. Aus 
der Kimmung ſtieg Rauch. Reglos unter ſeinen Füßen, 
ſchwarz und tot, halb mit Waſſer gefüllt, ruhte das Fahr⸗ 
zeug im feuchten Watt. | 

Da wurde wach, was geſchehen war. 
ſtand er gebannt in Staunen und Furcht. Welch eine 
Nacht! Raſendes Taumeln am Tode vorbei. In letzter 
Stunde, vor ſchwarz geöffneter Pforte, nach endloſer Wan— 
derung durch Wirrſal und Not, Lüge und Haß, Verzweif⸗ 
lung und Irrtum, ewig von dumpfer Sehnſucht zer⸗ 
wühlt . .. Vater und Sohn. 

Age, reglos aufgereckt in der ruhenden Schute, die 
Füße im toten Waſſer, atmete tief. Ein Rauſchen ging 
durch ſein Blut. 
keit, aus der 
ſtählernen Rup- |; 
pel des Him⸗ —— . 
mels, aus der ` 

ſtrahlenden ico 

Wölbung des FSRA \ 
Meeres,ausden | | 

Flächen und 
Wellen des fun⸗ 
kelnd hingebrei⸗ 
teten Landes. 
In einer großen 
und ſchmerzli⸗ 
chen Sehnſucht 
ſchloß er die 
Arme weit auf. 

Dann ent⸗ 
ſtieg er lang: 
ſam der Schute 
und ſchritt, noch 
ſchwer und 
ſchleppend, den 
Deich hinauf 
Aus der Bera- . 
ſung ſtieg ſtark Ein Kampf mit dem Drachen. 
und würzig Ge- 
ruch des Frühlings. Er ſah das weitgedehnte Land der 
Köge mit Äckern und Wieſen, Gräben und Höfen und fern 
den Hügelrücken der Geeſt. 

Heimat 

Oft blieb er ſtehen mit ſtaunenden Augen, dann ſchritt 
er weiter, aufrecht, mit tiefen Atemzügen, wie ein Mann, 
deſſen lange gefeſſelten Gliedern Ketten und Kugeln ent⸗ 
fallen ſind. 

In einer Schenke zwiſchen windzerſchlagenen Ellern⸗ 
büſchen blieb er über Nacht. Vom Wirt erfuhr er, daß er 
im Norden des Brunsbütteler Kogs war, fünf oder ſechs 
Wegeſtunden von Twielen. 

Als er dies hörte, ſenkte er ſchwer die Stirn. Er war 
entſchloſſen, zu tun, was Gerechtigkeit forderte, Auge in 
Auge mit Söns. Es war ihm, als müſſe er Schickſal zur 
Erde zwingen, das ſich an Menſchenleben tückiſch ver⸗ 
gangen. . 

Es war ein Märzmorgen voll Sonne. Der rote Klin- 
kerweg, der die Köge querte, blank vom Licht, brachte 
ihn zur Straße nach Twielen. Der Wind, vom Salzgeruch 
des Meeres trächtig, zerrte an den Kleidern, die ſteif und 
trocken waren von der Ofenhitze der Schenke. Weiße 
Flockenwolken wanderten raſch durch blaue Höhen, als 
triebe ungeſtüme Sehnſucht ſie unbekannten Fernen ent— 
gegen. Aus Urweiden, gewölbt zwiſchen Waſſergräben, 
dampfte es weiß. Bauern trieben durch rauchende Acker 
den Pflug. Möwen, blitzend im Sonnenlicht, ſtießen 
hungrig in die ſchwarz ſchimmernden Furchen und ſtoben 
ſchreiend auseinander, wenn der Bauer die Peitſche nach 
ihnen warf. Dunkle Stohdächer ruhten geduckt unter 


Minutenlang 


Erregt hob er den Blick. Überall Hellig⸗ 


Eichen, deren verknorrtes Geäſt ſchwer über ihnen hing 
wie ſchwarzes Netzwerk. 

Nachmittags kam er nach Twielen. Die Sonne, ſchon 
im Niedergehen, warf gelbes Licht die ganze Dorfſtraße 
entlang. Bei der Mühle, deren Flügelkreuz dunkel vorm 
Antlitz der Sonne kreiſte, fragte er eine Frau nach Bauer 
Söns. Mißtrauiſch, da ſie den hutloſen Mann für einen 
Landſtreicher hielt, entgegnete die Frau: 

„Der Bauer Söns? Sie müſſen die Dorfſtraße weiter⸗ 
gehen bis zum Nordrand. Links hinterm Graben ſteht 
das Alteleutehaus. Da hat er die dritte Stube.“ 

Er ging die Straße entlang. Frauen unter den Türen 
blickten ihm neugierig nach. Aus der Schule wehte ein⸗ 
töniges Leſen der Kinder. Ein langer Burſche, verwahr⸗ 
loſt, mit blöden Augen, hinkte an ihm vorbei, zog den 
Hut und verbeugte ſich tief. 

Nach letzten Zäunen kam eine Minute lang freier Acker, 
dann eine lange, ſchmale Kate, rot und morſch, mit hohem, 
ſchwarzgrün verfilztem Strohdach und ſieben kleinen. 
kahlen Fenſtern. Unter dem Strohdach in der Mitte war 
ein Schild aus braunem Holz, darauf waren die Worte ge- 
malt: Alteleutehaus. 


Er überſchritt die Planken, die locker den Graben be⸗ 
deckten, ging um das armſelige Haus und ſah auf der 
ſieben grüngeſtrichene, 


Rückſeite ſchmale Türen. Ein 
altes Weib, mit 
fleckiger Haube 
über zerfurchter 
Stirn, ſtreckte 
ihr graues Ge⸗ 
ſicht aus einem 
der Löcher ne⸗ 
ben den Türen 
und blinzelte 
sus verklebten 
Augen den 
Fremden an. 

„Ich ſuche 
den Bauer 
Söns.“ 

Die Alte 
ſchrie kläglich 
und beugte ſich 
in inrer blauge⸗ 
ſtreiften Nacht⸗ 
jacke weit über 
die Fenſterkante: 
„Söns, Söns!“ 

Eine nör- 
gelnde St'mme 
wurde hörbar. 
Aus einer Tür torkelte eine hagere, gekrümmte Geſtalt, 
die ein greiſenhaft verfallenes Geſicht vorſtreckte und 
mit blinzelnden, von der Sonne geblendeten Augen 
umherſpähte. Auf ſpitzigem Schädel lag dünnes, ver⸗ 
filztes Haar, verſtaubt wie Spinnweben. Ehe er ſich 
um den Fremden kümmerte, ſchimpfte er zu der Alten 
hinüber, die ſich mit giftigem Blick zurückzog, das Fenſter 
ſchloß, doch neugierig hinter der Scheibe blieb. Miß⸗ 
trauiſch belauerte er den fremden Mann aus veikniffenen 
Augen, die feucht und bläulich tief unter verfüzten 
Brauen lagen. 

Den Blick ſtarr auf den kümmerlichen Mann gerichtet, 
der wie ein hageres Geſpenſt aus ſeiner Stube getreten 
war wie aus einer Gruft, fragte Age ſtockend: 

„Söns?“ 

Der Greis nickte, verzog den Mund und knurrte 
mürriſch: 

„Ja ... Söns.“ 

Er wurde unruhig unter dem reglos forſchenden Blick 
des fremden Mannes, rieb mit gelben Spinnenfingern über 
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den verſchabten und fpedigen Kirchgangsrock und begann 
mißtrauiſch zu nörgeln: 

„Was wollen Sie? He, was wollen Sie denn?“ 

Da zerſchellte in Age der Zorn. Seine Mundwinkel 
bogen ſich in einem Anflug von Hohn. Aus der Tiefe ſtieg 
es herauf: 

„Wenn der Lohnknecht gewaltigen Schickſals fo er- 
bärmlich ausſieht, von Armut und Greiſenhaftigkeit zer⸗ 
freſſen, dann foll er von ſelber zerbrechen unter den wür⸗ 
genden Händen ſeiner Schuld, und ich will ſtark und fröh⸗ 
lich meiner Wege gehen.“ 

Er hörte einen röchelnden Laut und ſah die Augen des 
Alten, die ſich rundeten und flackernd entzündeten: 

„Menſch . ... verflucht .... Biſt du nicht Age 
Agelund?“ 

Sein Geſicht verzog ſich zu häßlichem Grinſen. Er 
lachte kichernd. Aus den Mundwinkeln troff ſchwärz⸗ 
licher Saft. 

„Verdammt ja, du biſt Age Agelund! 
berühmter Maler geworden.“ 

Er lachte zerhackt und ſpuckte zerkauten Tabak weit aus. 

Da ſah er Ages brennende Augen. Er duckte ſich, 
legte die mageren Arme ſchützend über den Kopf und ſagte 
ſchief von unten her, und aus ſeiner Stimme würgte ſich 
brüchig ein Reſt von Hohn: 


Du biſt ja ein 


„Der Gemeindevorſteher hat's in der Zeitung geleſen. 


Sehr vornehm ſieht der Herr Maler nicht aus.“ 

Er lachte kurz auf, den wackelnden Kopf noch immer 
geduckt unter den Armen. Dann begann er heiſer zu 
huſten, daß der elende Körper fih rüttelte und das Ge- 
ſicht rot und blau wurde bis ins verſtaubte Haar. 

„Verdammt“, ſtöhnte er, ſchüttelte ſich im Krampf und 
ſchwankte röchelnd und huſtend ins Haus. 

Age atmete befreit. Er ging langſam davon. 

Mitten auf der Dorfſtraße, vom Bad der tiefſtehenden 
Märzſonne übergoſſen, blieb er ſtehen. Unnennbares Ge- 
fühl, neu und unbekannt, ſchwankte taumelnd durch das 
Adernetz ſeines Blutes und berauſchte den Glanz ſeiner 
Augen. Der Mund bebte, als formte er Worte, zu ſchwer, 
um Sprache zu werden. Menſchen, die unter den Türen 
ſtanden und ihn ſahen, überkam die Furcht. 

Staunend fühlte er, wie Kraft in ihm wuchs, funkelnde 
Kraft, die allen Zwieſpalt ſeiner Seele erdroſſelte, und wie 
aus der Verworrenheit taumelnden Gefühls berauſchendes 
Leuchten aufbrach, das ſeinen Körper ſtreckte und den Kopf 
in den Nacken riß. Es war, während feine dunkel glän- 
zenden Augen fih ſättigten in der Purpurlohe des Son: 
nenfeuers, als ginge ein Schwören groß und gewaltig durch 
ſeine Seele. 

„Höre mich, Gott, einen Kampf will ich aufnehmen, 
wie kein anderer auf deiner Erde ihn je gekämpft hat. 
Was Schickſal und Natur aus den Lenden meines Vaters 
höhniſch in mein Blut geſtoßen, um es tüdifch zu ver- 
giften ... das will ich erwürgen, wie man zwiſchen den 
Fäuſten ein boshaftes Tier erwürgt! Ich will mein Blut 
füllen mit allem Herrlichen, was meine Mutter an Sophus 
Cornehlſen geliebt hat...“ 


Eine Minute lang ſtand er reglos, in Erſchütterung 


gebannt, die ihn der Erde entriß. Vor ſeinen berauſchten 
Augen ballten ſich Viſionen. Hoch auf dem Wogenkamm 
rotbraunen Heidehügels unter urblauem Sommerhimmel 
ſtand groß und ehern Frau Karſt, hart von Licht umriſſen. 
Aus ihren ſtarken, zur Schale gebogenen Händen wehte 
Staub . .. Staub Sophus Cornehlſens ... hinwehend in 
Wind und Sonnenlicht, aufgeſogen vom blühenden Erd⸗ 
reich der Heide, aus der dunkle Wacholderbüſche ragten, 
ſtumm und ſeierlich. Dann wogte Nebel auf. Eine Se⸗ 
kunde lang ſah Age, wie auf blaſſem Tuch gewebt, das 
unſichtbare Hände aus dem Dunkel hoben, das Antlitz 
Britta Terſtegens ſtill und ſchön im Leuchten einer ſchmerz⸗ 
lichen Klarheit. Er ſchloß ſchwer die Augen. Da ſchwand 


das Bildnis hin ... verſchollen feiner Liebe und feiner 
Sehnſucht. 

Ein Windſtoß, trächtig vom Märzgeruch der Erde, 
rüttelte ihn wach. Nun ſah er wieder ungeblendet den 
forallenen Flammenſtrom der Sonne. Wie Springflut 
rauſchte aus ſeinem Herzen das Blut. Aufrecht ſchritt 
er die brennende Straße hinab. 

Der Paſtor, der ihn durch das hohe Gitter des Pfarr— 
gartens ſtaunend beobachtet hatte, ſah ihm nach, bis er 
ihn aus den Augen verloren, und dachte: 

Er ſah aus wie Jakob, der mit dem Engel des Herrn 
rang. 

Er ſtand noch eine Weile ſinnend, dann ging er ins 
Haus und murmelte: 

„Ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn!“ 

* «„ * 


Ohne zu wiſſen, wie er hingekommen, ſtand Age plötz⸗— 
lich vor dem niedrigen, grünen Zaun, hinter dem die Kate 
lag, der er vor Jahren entlaufen, als die Mutter tot im 
Alkoven lag. Das alte Strohdach über gebrechlichen 
Mauern war dunkel geworden und das ſchwarzgrüne 
Moos zu unförmigen Wülſten geballt. Die verdorrten 
Aſte der Eiche, ewig dem Blitz fluchend, der den Stamm 
zerſpalten, knarrten im ſtarken Wind. Letzte Sonnenglut 
fiel ſchräg auf ſaubere Fenſter und machte die Gardinen 
rot, die hinter den Scheiben hingen. Es war, als ſei die 
Kate gefüllt mit Sonntag und Frieden. 

Lange ſtand Age vor dem Haus ſeiner Mutter. Vor 
den Augen lag es wie Schleier. In ſeiner Seele war 
Traum, aus dem ſich Sehnſucht emporſchwang, die un⸗ 
ermeßlich ins Weite drängte. Die Kate wuchs auf zum 
breiten Bauernhof. Zu weitem Heideacker dehnte ſich der 
Garten. In ſchimmernd aufgeworſener Furche, die braus 
nen Hände am Pflug, hoch von Möwen umkreiſt, blaues 
Feuer in weitgeöffneten Augen, ungebändigte Willens⸗ 
kraft im herben Schwung des Mundes, ſtand eine Frau, 
die ſich langſam umwandte, die Hand flach zur Stirn 
hob und ausſpähte, als ſähe fie eiren einſamen Wanderer 
vom Klinkerweg her über den Acker ſchreiten. 

Durch den Leib des Träumenden ging ein Beben. 

Den Kopf vorgeſtreckt, die Fäuſte gegen die Bruſt ge- 
drückt, unter der das Herz wild klopfte, fiel es zitternd 
von ſeinen Lippen: 

„Ich will zu dir kommen, Tore Todfen! Knecht will 
ich ſein auf deinem Hof! Die Pflugſchar will ich durch 
deinen Acker treiben, Korn ſäen und Frucht ernten. Und 
wenn Kraft der Erde mein Blut urbar gemacht hat, will 
ich Bilder malen, die Arbeit, Freude und Güte des Lebens 
verkünden.“ 

So ftand er lange, bebend, im Überſchwang neuen 
Gefühls. 

Dann ging über ſein Geſicht ein Strom von Innigkeit. 

Es war, als ſähe er leibhaftig vor ſeinen Augen die 
Mütterliche, die Gütige, die Schmerzensreiche, die ihn 
zweimal aus dem Dunkel der Straße und dem Abgrund 
des Leids gehoben hatte. Ganz nahe war ihre Stimme: 

„Junge, mein Junge.“ ö 

Die Sonne im Weſten erloſch. Er wandte ſich und 
ging davon, quer über die Marſch. Aus friſch umbroche⸗ 
nen Ackern dampfte weißer Rauch in den violenblauen 
Dunſt der abendlichen Luft. Schweigend hinter dem 
Hügelrücken der Geeſt hob ſich die Nacht, die gelben Sand⸗ 
brüche verfinſternd, die im dunklen Eichenkratt lagen wie 
Haufen von Bernſtein. Sterne ſprangen aus tiefblauen 
Schatten und ſpiegelten ſich blaß und bebend im ſchwarz 
glänzenden Waſſer der Gräben. 

Er ſchritt trunken dahin, getragen vom Wind, der ihn 
dunkel umſang. Vor ſeinen Augen war unabläſſig ein 
Wogen von Formen und Farben, aus denen die träumende 
Seele all die ungeſchaffenen Bilder wob, die feine Sehn: 
ſucht malen wollte. | 
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Wer vor dem Kriege von einer Italienreiſe zurückkehrte, 
machte gewöhnlich in Lugano zum letzten Male halt, um hier 
noch einmal ſüdliche Sonne und Schönheit zu genießen. Nichts 
erinnerte daran, daß man Schweizer Boden betreten hatte. Der 
Teſſin hat völlig italieniſchen Charakter, Landſchaft und Archi⸗ 
tektur ſind ganz wie in Italien. Die Menſchen bewegen ſich 
mit der Lebhaftigkeit der Südländer, die Händler preiſen ihre 
Waren, die kokett und herausfordernd dem Käufer faſt vor die 
Füße rollen, in der melodiſchen Sprache des Italieners an, und 
die Geldwährung iſt die gleiche. Das iſt nun anders geworden. 
Die Valuta liegt wie ein grimmer Drache vor dem Tore der 
Schweiz und erſchlägt jeden, der nicht über einen Geldbeutel von 
ungewöhnlicher Größe verfügt, den er dem Ungeheuer in den 
Rachen werfen kann, Während des Krieges war der Unter- 
ſchied in der Währung noch nicht ſo ſtark. Die Schweiz lag als 
friedliche Inſel mitten im kriegdurchwühlten Europa und übte 
auf alle, die mit dem Kriege nichts zu tun haben wollten, eine 
ſtarke Anziehungskraft aus. Da war Lugano plötzlich der faſhio⸗ 
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Stück Erde wird im Herzen auffteigen. 


Lugano * Mitt vier Zeichnungen und Aquarellen * Von Erich Frankenberg. 


find die bunten Häuschen der Dörfer wie Konfettiſchnitzel hin: 
geſtreut. 

Viele dieſer maleriſchen Orte werden von den Fremden 
immer wieder aufgeſucht. Gandria, Morcote, Caſtagnola, 
Teſſerete, Ponte Treſa. Und jedem, der Lugano einmal beſucht 
hat, werden jene Namen Bilder der Schönheit und Romantik 
in der Seele wachrufen, und die Sehnſucht nach dieſem köſtlichen 
Da ragen alte Glocken⸗ 
türme vor uns empor, halbverfallene Brücken ſchwingen ſich 
über tiefe Bäche, Kaſtanienwälder rauſchen und Mimoſen duften 
Im Geiſte wandelt man wieder auf der Landſtraße nach Gandria 
am blauen See entlang, in den die ſilbernen Olivenbäume ihre 
Zweige tauchen. 

Das alte Fiſcherdorf Gandria iſt das beliebteſte Ziel eines 
Nachmittagsausfluges. Beſonders ſchön iſt der Weg im Früh⸗ 


jahr, wenn die Gipfel der Berge noch mit Schnee bedeckt ſind 
und die ſüßen Düfte der Mimoſen⸗ und Mandelblüten die Luft 
ſchwängern. 


Der Ort ſelbſt liegt hart am See und baut ſich 
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Glockenturm von Sandriu 


nableſte Ort des Kontinents geworden. Viele, die das Schickſal 
heimat⸗ und berufslos gemacht hatte, führten hier, zum Nichts⸗ 
tun gezwungen, ein beſchauliches Daſein. Beſonders Deutſche, 
die in Italien gelebt hatten, und Amerikaner, die von der Heimat 
abgeſchnitten waren, hatten ſich hier niedergelaſſen Dann 
kamen Kriegsgewinnler, die ihren Raub in der Schweiz in 
Sicherheit gebracht hatten: Weltbummler, Deſerteure, Spieler 
und andere Abenteurer, die im nahen Campione ihr Glück ver— 
ſuchten Es entwickelte ſich ſchnell ein ungeheurer Luxus, die 
Königin Mode feierte Triumphe und ließ ſich zu Gewagtheiten 
herbei, die man nur in einer ſo farbenfreudigen Welt und in 
dieſem warmen Klima verſtehen kann 

Die Lage Luganos ift fo recht zum ſüßen Nichtstun ge- 
ſchaffen. Es ſcheint, als hätte die ſüdliche Sonne hier den 
ſündigen Menſchen ein Paradies ausgebrütei. 

Am blauen See lang ausgeſtreckt liegt der Ort mit ſeinen 
Hotels, ſeinem Markt, ſeinen Villen, die ſich am Ufer empor 
und weit ins Land hineinbauen. Von jeder Seite von einem 
Berge flankiert, dem Monte San Salvatore und dem Monte 
Bre, die ausſchauen wie rieſige Wächter, die die Stadt be⸗ 
ſchützen, indes der Monte Caprino in der Mitte gleich einer 
Mauer vorgelagert iſt, die die Welt vom Paradieſe trennt. An 
den immer grünen Ufern des Sees bis tief in die Täler hinein 


terraſſenförmig am Felſen auf; die Häuſer ſchmiegen fih in das 
Geſtein hinein, find neben-, über⸗, unter- und ineinander gebaut, 
ſo daß der Fremde, der zum erſten Male dieſen romantiſchen 
Ort betritt, zunächſt vermeint, ſich in ein Piratenneſt verirrt zu 
haben, aus dem er unmöglich wieder herausgelangen wird 
Erſt, wenn er fo menſchenfreundliche Aufſchriften lieft, wie „Vor⸗ 
zügliche Küche“ oder „five o'clock tea“, wird er etwas mutiger 
und windet ſich durch den Ort, durch Häuſer und Tore, zwiſchen 
Felſen und Weinbergen hindurch, hinauf und hinunter auf un» 
ſagbar holprigen Pfaden, bis er auf einer Terraſſe angelangt iſt, 
von der er bei einer Flaſche Chianti, umſchmeichelt von Mandos 
linentönen, einen herrlichen Blick über den See hinweg auf die 
Alpen genießt. | 

Man verweilt hier, bis die Sonne untergeht. Langſam er: 
glühen die Berge, als wären ſie aus feurigem Glas. Dann macht 
man ſich auf den Rückweg. Der Himmel leuchtet in Tönen vom 
hellſten Gelb bis zum dunkelſten Rotorange und ſpiegelt ſich im 
See wider, aus dem die dunkelviolette Silhouette des Salva⸗ 
tore ſich emporhebt wie eine ſpitze Mütze. 

Nach Morcote fährt man gewöhnlich mit dem Dampfer, der 
auch in dem berüchtigten Campione anhält. Das iſt ein ita⸗ 
lieniſcher Ort mitten im Schweizer Gebiet. Unternehmende Leute 
hatten ſich während des Krieges von der italieniſchen Regierung 
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Morcote 


die Erlaubnis erwirkt, hier eine Spielhölle gründen zu dürfen 
Campione wurde als neutral erklärt, ein Kaſino entſtand über 
Nacht, und die Fremden ſtrömten in Scharen herbei, um ihr Geld 
zu opfern. Aber bald nahte das Ende der Herrlichkeit, und 
heute ſieht der verlaſſene und kitſchige Palaſt der Glücksgöttin 
inmitten der einfachen ſtilvollen Häuſer des Dorfes wie eine 
Kokotte aus, die ſich zwiſchen Bäuerinnen niedergelaſſen hat. 

Wir dampfen 
weiter nach Mor— 
cote und klimmen 


die ſteile Straße 
empor zu dem 
eigenartig ſchönen 


Glockenturm, der 
ein wenig geneigt, 
aber doch majeſtä— 
tiſch ſtolz ins Land 
blickt. Auf dem 
Hang, den die Kirche 
krönt, ſtehen alle 
Bäume in Blüte, 
der ganze Hügel er— 
ſcheint wie ein gro» 
Ber bunter Blumen- 
ſtrauß, aus dem der 
Turm als fremd— 
artiges Gewächs 
emporragt. Durch 
Kaſtanienwälder, 

vorbei an Schluch— 
ten und über Höhen 
führt uns die elef- 
lriſche Bahn nach 
dem weiten Tal, 
in dem Teſſerete 
liegt. Von hier aus 
ſteigt man empor 
nach dem Kloſter 
Bigorio, das kluge 
Mönche an der ei- 
nen Stelle erbaut 


Gandria mit dem San Salvatore. 


Chieſa Caſtagnola 


haben, von der aus man die ganze Gegend vor ſich liegen ſieht 
mit all ihren Bergen, Tälern und Orten. die in der Ferne nur 
noch wie weiße Pilzlein aus grüner Moosdecke hervorlugen 
Jeder dieſer vielen Orte hat ſeine beſonderen Schönheiten, 
die uns locken und rufen Obgleich es in Lugano nie einen 
Krieg gegeben hat, iſt auch hier die Wirkung des Friedens un— 
verkennbar Die vielen unruhigen Elemente ſind abgezogen, 
manches fürſtliche 
Haupt hat hier für 
immer ein Aſyl ges 
ſunden, manchen 
blonden Deutſchen, 
der ſein Leben in 
fröhlichem Jung— 
geſellentum zu bes 
enden gedachte, ha 
ben die dunklen 
Augen einer an— 
mutigen Teſſinerin 
für immer feſtge— 
halten. Der Karne— 
val beherrſcht im 
Winter dieſe Stadt. 
Man tanzt im Kur— 
ſaal, nimmt ſeinen 
Kaffee bei Hagenin, 
vertilgt ungeheure 
Mengen Schlag— 
ſahne bei Forſten 
und wartet, daß die 
Valuta wieder ins 
Gleichgewicht 
kommt. Man war— 
tet darauf in der 
Schweiz, denn ſie 
braucht die Frem— 
den, und man war— 
tet bei uns, denn 
wir ſehnen uns 
nach Sonne und 


Schönheit. 
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Der neue deutſchamerikaniſche Geit Von Herman George Scheffauer. 


Als der Krieg gegen das Deutſchtum in der ganzen Welt aus— 
brach, fand er Deutſchland mit gepanzerter Fauſt vor. aber, 
wie ſich ſpäter herausſtellte, mit ungepanzerter Bruſt. Die größte 
Abſonderung deutſchen Blutes und deutſchen Weſens, jene in 
Amerika, traf er mit ungepanzerter Bruſt und zugleich mit un— 
gepanzerter Fauſt. In Kopf und Bruſt ſenkten ſich die Pfeile der 
feindlichen Einflüſſe und entwickelten Gift. Das Deutſchtum in 
Deutſchland war homogen; ein Volk, ein kompaktes Ganzes, das, 
wenn auch innerlich von Riſſen durchzogen, doch wenigſtens 
äußerlich die Form einer einheitlichen Maſſe wahrte. Aber das 
Deutſchamerikanertum war ſchwankend, zerfahren und zerſplittert. 
Niemals kam der Dualismus der deutſchen Seele ſo tragiſch, 
weil eben ſo hilflos, zum Vorſchein. Der Zwieſpalt zwiſchen dem 
Drang zur Heimaterde, zum Land der Väter, und der Zugehörig— 
keit zum Bürgertum der Republik und zum Amerikanertum grub 
ſich in Millionen Herzen ein. Die Kluft wurde erweitert und 
vertieft durch die Zerſetzungen und Auflöſungen, denen die 
Deutſchamerikaner auf dem feindlichen Boden des herrſchenden 
Angelſachſentums ausgeſetzt waren, und auch durch die Uneinig— 
keit, die auf ihnen wie auf ihren Vätern in der alten Heimat 
laſtete. 

Vielen fehlte der Panzer des Selbſtbewußtſeins, des Raſſen⸗ 
ſtolzes, ja, ſelbſt der Selbſterhaltungstrieb gegenüber dem 
drohenden Übergreifen all dieſer Elemente im Angloamerikaner. 
Es fehlte die Entſchloſſenheit, die zähe Kampfluſt, das Zugehörig— 
keitsgefühl, das, wie bei den Iriſchamerikanern, ſich an der 
großen Geſchichte und den Errungenſchaften der Väter aufrecht— 


erhielt und dem ſeeliſchen Bündnis mit Heimatvolk und Heimat⸗ 


land treublieb. 

So kam es, daß durch das ganze breite Amerika ſich keine 
gemeinſame Mauer des Widerſtandes gegen geiſtige, politiſche, 
ſoziale und wirtſchaftliche Vergewaltigungen bilden konnte, keine 
Kette ſich ſchweißen ließ, die alles zuſammenhielt. Das Deutſch⸗ 
amerikanertum löſte ſich in Gruppen auf, und dieſe lagen wie 
ſturmumbrandete Inſeln in der ſteigenden Flut des von England 
geſchürten Haſſes. Einige furchtloſe und freie Elemente in dieſen 
Gruppen nahmen den Kampf auf, aber ſie mußten ihn leider 
nicht nur gegen die engliſchen und angloamerikaniſchen Mächte 
und Machenſchaften führen, ſondern auch gegen die Schwachen, 
gegen die Verräter im eigenen Lager, — gegen laue Duldſam— 
keit, Gleichgültigkeit und quallenhafte Schlaffheit. 

Es iſt ſchon darauf hingewieſen worden, daß die politiſche 
Unfähigkeit der Deutſchen fih grauſam gerächt hat, in Deutſch— 
land ſowohl, das den Krieg nicht vermeiden konnte, wie unter 
den Deutſchen in Amerika, die trotz ihrer großen Zahl nicht zu 
verhindern vermochten, daß Amerika auf die Seite unſerer 
Gegner trat und Deutſchland den letzten Stoß verſetzte. Im 
Deutſchamerikaner war alles Unpolitiſche, das im deutſchen Blute 
liegt, durch die fremde Umgebung ſogar geſteigert. Und ſo 
ſprang die furchtbare Spirale von Urſache und Wirkung übers 
Meer nach der Neuen Welt und wieder zurück, wie die Flugbahn 
eines Bumerangs, und führte den Sturz Deutſchlands herbei. 
Denn der Krieg Wilſons, den 25—30 Millionen Amerikaner 
deutſcher Geburt oder Abſtammung nicht verhindern konnten, war 
nichts als eine logiſche Folge der deutſchen Sanftmut, des 
deutſchen Duldertums, der deutſchen Überſchätzung anderer 
Nationen und des daraus entſtehenden Unterlegenheitsgefühls. 

Mit dem Ausbruch des Krieges im Jahre 1917 verſtummte 
vollends im Lande jene Stimme, die auch in normalen Zeiten ſich 
ſelten für ihre Rechte erhob — eine Stimme, nein, Stimmen, 
die der Demagoge am Wahltag eben nur als Papierſtimmen 
betrachtete. Und nach Wilſons Kriegserklärung wurde das 
Stimmaterial einfach in Schlachtmaterial umgewandelt. Auch 
dies gelang, denn der Terrorismus hielt alle Trümpfe in 
der Hand. So kam es, daß deutſches Blut auf Frankreichs Erde 
wider deutſches Blut kämpfte in vatermörderiſchem Krieg. Der 
Deutſchamerikaner „tat ſeine Pflicht“ — eine Pflicht, die mancher 
in ſeinem Innerſten als ein Verbrechen gegen ſich ſelbſt und gegen 
ſeine Stammesverwandten erkennen mußte. Klar kam ihm aber 
jetzt zu Bewußtſein, daß ihm noch niemals volle Rechte, volle 
Freiheit und Gleichheit in der Republik zugeſprochen worden 
waren. Er ſtarb in Frankreich oder verzweifelte zu Hauſe, 
wurde unter fanatiſierten Triebmenſchen zum Paria geſtempelt, 
wurde boykottiert, ins Gefängnis geworfen oder vom Mob 
gemartert. Kein Schrei: „Sie semper Tyrannis!“ klang aus 
deutſchamerikaniſchem Munde, kein Revolverſchuß fiel. Die un- 
geſetzlichen Geſetze wurden befolgt. Und erſt nach dem Kriege, 


nach Woodrow Wilſons Verrat konnten die viel zu friedfertigen 
Abkömmlinge der friedfertigen Deutſchen ſich entſchließen, mit 
der alten, noch nicht ganz entwerteten Waffe des Stimmzettels 
Rache zu üben. Und ſo wurde, in Gemeinſchaft mit vielen ihrer 
enttäuſchten Mitbürger anderer Abſtammung, der Wilſonismus 
geſtürzt. | 

Aber wieder wurde das Deutſchamerikanertum verraten und 


betrogen, ſobald die Sirenentöne und das lachende Janusgeſicht 


ihr Ziel erreicht hatten. Wie nach der zweiten Wahl Wilſons, ſo 
nach der erſten Wahl Hardings. Der neue Präſident zeigte ſich 
nicht, wie begeiſterte deutſche Karikaturiſten ihn darſtellten, als 
tatenfroher, ehrlicher Reiniger des Augiasſtalles der amerita: 
niſchen Politik, als Retter Deutſchlands, als ſchwertſchwingender 
Siegfried dem Drachen des Entente-⸗Völkerbundes gegenüber. 
Er entpuppte ſich als ein gefügiger, geiſtloſer Beamter, der dem 
Wilſonismus und feinen Folgen verſchrieben war. Die Crb- 
ſchaft des Deutſchenhaſſes, die er übernahm, baute er nicht ab. 
ſondern befeſtigte ſie durch ausgeprägte Franzöſelei und durch 
die Konſtellation, die jetzt entſtand: Harding—Hughes —Hoover 
—Harvey—herrick. Und die neue Enttäuſchung des ewig ver: 
leiteten amerikaniſchen Volkes konnte nur die alte Drohung her⸗ 
vorbringen, in vier Jahren wieder „reinen Tiſch“ zu machen — 
und wieder einen neuen Wilſon oder Harding an die Spitze der 
Regierung ſetzen zu helfen. 

So geht in der mächtigen Plutokratie in betäubender, 
ſchwindelhafter Eintönigkeit der Kreislauf der ewig eingegarnten 
Opfer der Preſſe, der Politiker und der Mammoniſten ſeinen durch 
menſchliche Dummheit vorgeſchriebenen Gang. Aus dieſem 
Mechanismus iſt auch der eben abgeſchloſſene Friede mit 
Deutſchland zuſtandegekommen — eine traurige Farce, an 
der Deutſchland und Amerika beide ihre Schuld tragen müſſen. 
Denn der deutſchamerikaniſche Friede iſt in ſeinen Neben⸗ und 
Nachwirkungen eine zweite Ausgabe des Friedens von Ver⸗ 
ſailles und heißt dieſen zum größten Teile gut. Zum zweiten 
Male hat Deutſchland den Ruin auf ſich genommen, hat ſich 
unter die Deviſe „Macht ift Recht“ gebeugt und wird alle Nad- 
teile zu tragen haben, die ſich aus dieſem erbärmlichſten und 
kälteſten aller Advokatendokumente der Liſt, der Raubgier und 
der moraliſchen Feigheit ergeben. 

Es wäre Deutſchlands Aufgabe, ja ſeine heiligſte Pflicht 
geweſen, auf einem ehrlichen, offenen und richtigen Frieden mit 
Amerika zu beſtehen, auf einer Konferenz, auf Verhandlungen 
am grünen Tiſch, der ſich in ein fruchtbares Feld der Verſtändi⸗ 
gung hätte verwandeln können. Es hätte auf die Abſchaffung 
der Geheimdiplomatie (wofür Amerika immer eintrat) beſtehen 
ſollen. Hätte beſtehen ſollen auf dem noch gültigen Vertrag 
zwiſchen Preußen und den Vereinigten Staaten von 1799 und 
1828. Es hätte wenigſtens mit Amerika die bindende Kraft der 
14 Punkte feſtlegen und die Rückgabe des ungeſetzlich geraubten 
deutſchen Eigentums durchſetzen ſollen. Ein ſtarker, ja auch nur 
ein ſchlauer Mann hätte für Deutſchland noch manches retten 
können. Die Schuldfrage z. B. hätte man wieder aufrollen 
müſſen, mancher Erfolg wäre zu erzielen geweſen, denn die 
Lage war nicht ungünſtig, da die Hardingſche Politik ſich in 
wachſender Verlegenheit befand und es auf eine moraliſche Kraft- 
probe nicht ankommen laſſen durfte. Es wäre für Deutſchland 
und die ganze Welt beſſer geweſen, Deutſchland hätte dieſen 
ſchnöden Shylocksbrief nicht unterſchrieben; denn es hat wenig 
gewonnen und viel preisgegeben. 

Wieder iſt der Deutſchamerikaner in ſeiner Forderung eines 
gerechten Friedens mit ſeinem Stammlande betrogen worden. 
Daraus hat er für ſich endlich die richtigen Konſequenzen gezogen. 
Denn auch für ihn wird es keinen Frieden, keine Gerechtigkeit 
geben, die er nicht felbſt erkämpft und ſelbſt erobert. Er hat es 
erlebt, daß die Verfaſſung zu einem Fetzen Papier, die öffent- 
lichen Gerichte zu Gefängnishöfen und Prangern, der un: 
geſchützte Bürger zum Fußball feindlicher und fremder Gewalten 
wurden. Er ſieht, daß ein tollwütiger Nativismus herrſcht, wie 
in den Auswüchſen der American Legion und des Ku⸗Klux⸗ 
Klan. Der freiheits-, kunſt⸗ und lebensfeindliche Puritanismus 
wütet unter den friſcheſten und jüngſten Kulturbeſtrebungen des 
Landes. Sein Bruchteil an Freiheit iſt dem Amerikaner genom⸗ 
men worden. Er wird erdrückt von den Steuern, die durch den 
Krieg, durch wildverſchwenderiſche Anleihen an den großen 
Schmarotzer unter den Alliierten, noch viel mehr aber durch die 
Milliarden-Diebſtähle in öffentlichen Amtern verurſacht wurden. 
Der große moraliſche Katzenjammer iſt gekommen, mit Arbeits⸗ 
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loſigkeit und allgemeiner Unzufriedenheit, aber auch die Katze in 
Geſtalt Deutſchlands, das Kaſtanien aus dem Feuer holen ſoll. 

Der beſſere, man kann fagen der Edel⸗Deutſchamerikaner 
rüſtet ſich für den Kampf um Selbſtbehauptung gegen das über⸗ 
wuchernde engliſchamerikaniſche Element. Die wirkliche Größe, 
die übermenſchlichen Leiſtungen Deutſchlands haben ihm neue 
Werte und Wertmeſſer gegeben, an denen mancher angelſächſiſche 
Fetiſch oder Götze zerſchellte. Die Schurkereien der Entente 
haben eine mächtige Empörung in ihm ausgelöſt. Noch iſt er 
nicht gewillt, Amerikaner von Englands Gnaden zu ſein. Neue 
Organiſationen, frei von Vereinsmeierei und Michelismus, 
werden gegründet, wie die Steuben Society und die Concord 
Society. Zeitſchriften in engliſcher Sprache, wie „Issues of 
Today“ und „The American Monthly“ (New Vork), die aus- 
gezeichnete, in Deutſch erſcheinende „Neue Zeit“ (Chicago) und 
die vielen wieder auferſtandenen deutſchamerikaniſchen Blätter 
führen einen Kampf für jene Ideen, Ideale und Prinzipien, die 
eee günſtig ſind, gerade weil ſie im Rahmen der beſten 


amerikaniſchen Überlieferungen ſich bewegen. Die Zahl dieſer 
Mutvollen iſt noch klein im Verhältnis zu der ausgedehnten 
Maffe der Eingeſchüchterten, der Unterwürfigen, der ſklaviſchen 
Demuts⸗ und Schmeichlernaturen, die von der angloamerika⸗ 
niſchen Dampfwalze breitgerollt worden ſind. Aber das Bei⸗ 
ſpiel leuchtet und erzwingt Gefolgſchaft, wenn auch deutſchamerika— 
niſcher Wagemut leider ſo oft von deutſcher Seite durchkreuzt 
wurde. 

Die politiſch⸗hiſtoriſche Miſſion des Deutſchamerikaners muß 
jetzt darin beſtehen, unaufhörlich für Gerechtigkeit, für Wiedergut⸗ 
machung Deutſchland gegenüber einzutreten. Er und ſein Land 
müſſen wieder ausgleichen, was das Deutſchamerikanertum in nega- 
tivem und das Land in poſitivem Sinne an ſeinem Vaterlande 
verbrochen haben. Der Deutſchamerikaner muß das Gewiſſen 
Amerikas werden. Nur durch dieſe Verheißung wird ſich der 
Swieſpalt, die Wunde in feinem Weſen und feinem Schickſal 
ſchließen, — wird er ſich ſelbſt, ſeiner Nation und ſeiner Raſſe 
treu bleiben können. 


Nündhaufens Ende Eine Geſchichte von it Däte. 


Mit 3 Zeichnungen von A. Haſe mann. 


Es war ſehr ſtill in . am 22. Septem- 
ber 1797. Die Leute laſen draußen die letzten 
Kartoffeln auf, an die man ſich feit den Hunger- 
jahren des Siebenjährigen Krieges ſo langſam 
gewöhnt hatte, und manchmal kroch der ſcharfe 

Rauch eines Erdäpfelfeuers beizend zu den Gär- 
ten hin, in denen die Apfel brannten und 
der Walnußbaum, der an den ſonnwarmen 

Uferhängen herrlich gedieh, bei dem leife- 
ſten Lufthauch praſſelnd ſeine Fruchtregen 
über die dahlienbunten Rabatten ſchickte. 
Kinder ſpielten auf den Gaſſenſteigen, und 
von den Tennen ſtob hie und da der 
Dunſt des geworfelten Roggens in die klare, hohe, beinahe noch 
ſommerlinde Luft, die leuchtend und faſt ſchmerzlich⸗ſchön über 
den gebreiteten Buchenwäldern ſtand, durch die die Weſer glei- 
ßend ihre glasgrünen Fluten ſchob. 

Der grauköpfige Major, der juſt über die Schiffsbrücke ge⸗ 
kommen war, hielt auf der kleinen Anhöhe am Ufer an und ſog 
mit kräftigem Atem und vollen Zügen dieſer ſeiner Heimat Schöne 
in ſich. 

„So gar kein Wetter heut' für die Flauſen, die der alte Ka⸗ 
merad vorhat“, meinte er nachdenklich, ſchritt dann aber ſchnell 
fürbaß, bis er gerade vor der Apotheke auf den Königlich Han⸗ 
noverſchen Domänenverwalter Meyringk ſtieß, der noch ins 
Feld wollte und einigermaßen verwundert auf den Major ſchaute, 
den man nachmittags hier ſelten zu ſehen gewohnt war. 

„Geh Er lieber mit,“ knurrte der Alte, „und halte Er Maul⸗ 
affen am Lager unſeres Kumpanen und viellieben Wirts feil, 
der ſachte aus dieſem Erdental zu retirieren gedenkt.“ 

Meyringk hielt erſchrocken ſeinen Stab eine halbe Elle von 
fih, jo daß der Major beinahe zurückfuhr: „Das wolle..“ 

„Der Teufel. Seitdem er das Bieſt, die Bährnde, die ihm 
der ſaubere Herr von Brunn dort“ — er deutete nach Polle hin 
— „angeſchnackt hat, endlich los ift, wird's ſchlechter mit ihm 
anſtatt beſſer, und der Holzmindener Regimentsmedikus gibt 
ihm nur noch Tage.“ 

Der Verwalter ſann vor ſich hin. Die Frauensleute und bald 
alle Wochen das Haus voller Gäſte und die Badereiſen nach 
Pyrmont mit allerlei flatterhaftem Volk und dann die mit allen 
Hunden gehetzten hannöverſchen Advokaten, da konnte freilich 
das Lebensflämmlein, das ſowieſo nach dem Tode von Frau 
Jak obine nur noch trübe brannte, langſam erlöſchen. 

„Komm Er,“ entſchied der graue Krieger barſch und hakte 
ſich sans facon bei ihm ein, „helfe Er dem Freunde die letzte 
Bataille gewinnen!“ 

Sie brauchten nicht weit zu gehen. Nach ein paar Minuten 
ſtieg der hohe Giebel des faſt bäuerlichen Sitzes derer von 
Münchhauſen, Linie Bodenwerder⸗Rinteln, aus den braungoldi⸗ 
gen Ulmen des Vorgartens; ſcharf ſchlug ein Hund an, und der 
getreue Leibjäger Röſemeyer, der den Herrn auf allen Fahrten 
vegleitet, ſchloß die nur loſe eingehängte Tür auf und konnte 
kaum des Majors Frage nach dem Befinden des Kranken be⸗ 

antworten. 

In der Halle, von deren Wänden überall die ſeltſamſt ge⸗ 
formten Jagdbeuteſtücke, manchmal ein gedunkeltes Ahnenbild 
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einfaſſend, hingen, war's kühl. Der Diener bat die beiden in 
das angrenzende Beſuchszimmer, in dem man ſo manchen 
Pfeifenkopf leergeraucht, und Meyringk fiel's ſchwer auf die 
Seele, daß er den Freiherrn oben lange nicht beſucht. Aber 
man hatte ſo vielerlei in dieſen Wochen zu tun, und die Mah⸗ 
nungen, bis aufs letzte aus den Domänen herauszuholen, die 
leeren Kaſſen zu füllen, riſſen nie ab. Der Major, der ſeine 
Gedanken wohl erriet und der in dieſem ungewohnt⸗-ſtrengen 
Geiſt des Hauſes ſtill geworden war, ſuchte ihn abzulenken. Dann 
kam der Geiſtliche herunter und brachte die Kunde, mit ans 
Sterbelager zu kommen. 

Gedrückt ſchritten fie hinter Seiner Ehrwürden Pastor pri» 
marius Hörnlein her über die mit Decken und Matten belegten 
Treppen, bis, ziemlich am Ende des langen, ſchmalen Fenſter⸗ 
ganges, der Pfarrer leiſe und behutſam die Schlafſtubentür 
auftat. 

Der Kranke ſaß aufrecht im Bett und ſah lächelnd auf die 
Getreuen, mit denen er in beſſeren Tagen ſo manchen Abend 
Das A Zucken lief wieder um 


2 ET, 


die Mundwinkel, und wenn nicht ſchon in den Augen ſich ſtill 
der Glanz ferner Welten geſpiegelt hätte, man hätte ihn für 
den alleweil aufgeräumten Kaiſerlich Ruſſiſchen Rittmeiſter a. D. 
Hieronymus Karl von Münchhauſen halten können, commonly 
pronounced, wie die elenden Engländer ihn nannten, bei denen 
der entlaufene und ſpitzbübiſche Kaſſeler Bibliothekar und Münz⸗ 
fabinettverwalter Raſpe fein ſchmählich⸗freches Lügenbuch mit 
ſeinem guten Namen in die Welt geſetzt, wenn er auch manch— 
mal die Professores und Skribenten Lichtenberg und Bürger in 
Göttingen für die eigentlichen Sünder hielt. In Göttingen, 
deſſen Univerſität mit ihren unzähligen Akademiſten einer ſeines 
Bluts und Waffenſchildes gegründet! 
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„Bringe Er den Herren 
die Pfeifen,“ zwinkerte er 
Jobſt zu, „und vergeſſe Er auch 
meinen Meerſchaum nicht!“ 

Der Pfarrer, der ans Fens 
ſter getreten war und im 
Geſangbuch geblättert hatte, 
wandte ſich erſchrocken um und 
ſchaute fragend auf den Arzt, 
der ihn nicht aus den Augen 
ließ, um ihm zuzuwinken, 
wenn es aufs Allerletz e ging 
(denn allzu reichlichen geiſt— 
lichen Zuſpruch vertrug der 
Kranke nicht). Der Arzt aber 
beſchwichtigte mit leichter Hand— 
bewegung, indeſſen der Diener 
de dicken Rohre herumreichte 
und mit Stahl und Schwamm 
Feuer zu ſchlagen begann. 

Endlich brannte der Ta— 
bak, und auch er hielt den 
geliebten Meerſchaumkopf und 
zog dann und wann mit auf— 
munternden Blicken auf die 
beiden ehrlichen Kumpane, 
denen das Wajer in den 
Augen ſtand. Der Medikus 
ſchob die Tür auf und öffnete 
auf dem Flur vorſichtig einen 
Fenſterflügel. Münchhauſen 
lächelte kaum ſichtbar. Ehr— 
würden Hörnlein betete ſtill 
vor ſich hin. Die Sonne floß 
abendruheg durch das dichte 
Weingerank in den ſchlicht 
weißgetünchten Raum mit ſei— 
nen ſpärlichen Möbeln. 

„In Rußland“, hob der 
Sterbende plötzlich an, und 
der Mund zuckte wieder ein 
wenig, „kam ich einſt auch in 
ein Kloſter, allwo ich eine 
Orgel ſand,“ hier paffte er, 
„für die hundert Mann den 
Wind machen mußten. Die erte: 
Taſten waren ſo breit, daß A 
ein Heuwagen hätte darauf / 
ſtehen können. Auf jeder Seite 
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einer“, fügie er hinzu, als er ni ee a E 


ſah, wie der alte Krieger vor 
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Küſters Angaben die Männer, 
die ihn unten in einer Qe 
räumigen Halle hielten, at- 
wechſelnd zogen und eine ſoſche 
Muſik matten, daß ſelbſt das 
zweitauſend Fuß lange, elf» 
hundert Fuß breite und ait- 
hundert Fuß hohe Kirche 
ſchiff manchmal umzufallen 
ſchien. Ich hatte mein Pferd 
an der Tür ſeſtgebunden und 
wollte gerade mit eis em der 
Mönche, der ein fünf Fuß 
langes Sprachrohr bei ſich 
trug (der Abt hatte eins von 
Gold, das neunzig Pfund 
wog, damit er ſich in dem 
ungeheuren Raum bei der 
Meſſe verſtändigen konnte), ein 
Geſpräch beginnen, als plöß- 
lich und wider alle Berab- 
redung die Orgel zu ſpielen 
begann. Ich flog. da ich mich 
nicht, wie die Gläubigen, in 
der Bank feſtgeſchnallt hatte, 
auch keine Bleifandaien wie 
mein Begleiter trug, hoch und 
wurde von dem Luftzug über 
die Orgel gehoben, wo ich 
goitlob in die Region der 
dicken Bäſſe geriet, deren Brau 
ſen mich hielt, bis mit einem 


Male — der Küſter mußte 


wohl alle Regiſter gezogen 
haben — der Wind mich aus 
dem geöffneten Fe ſter fegte. 
Ich ſtieg, von den Liedern zu 
Gottes Ehre gehoben, immer 
mehr aufwärts — es wurde 
ſo hell mit einmal, ganz hell 
MID ga 

Die Pfeife fiel auf die 
ſchwere Flauſchdecke, Aſche 
ſtäubte, der Pfarrer hob laut 
an: „Im Namen...“ 

Munchhauſen hörte es nicht 
mehr. 

Vom Städtchen kam Abend- 
läuten. Das nahe Kemnader 
Kloſter reſponſierte. 

Ein Leuchten ganz eigener 


ihm ein freilich noch mühſames Lächeln durch feine grauen Kum. Art lag um den Mind des Toten, wie immer, wenn er feine 
merfalten ſchickte. „An jeder hing ein Strick, an dem nach des Freunde ſo recht ſtutzig gemacht hatte. 
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Nordlandssturm. 


Heult er, durch Felder und Fluren. Zu ragendem Riesenwall, 
Bebend zittert und bang, Stürzt sich wieder 

Wer ihm begegnet auf seinen Spuren. Zur Erde nieder 

Wie sein zorniger Schlachtruf gellt, Mit Zornesgewalt In jähem Fall. 

Stürzt er auf die schlummernde Welt Zerreißt er den Wald, Jauchzt weiter durch 

Wie wütender Krieger Horden! Den schrecklichen Streichen Länder und Meere. 


Am Morgen erwacht 


Der Sturm im eisigen Norden. 


Hei, wie grimmig er lacht, 


Hin rast er über das weite Meer, Brechen die Eichen Nichts gleich deiner 
Daß brausend die Wasser schwellen. Wie splitternde Stöcke. herrlichen Pracht, 
Und mit ihm wie ein reisiges Heer Zum Himmelstor Brausende Sturmesmacht, 


Leben voll Königsehre! 


Emil Bertermann. 


Stürmend fliegen die Wellen. 
Die Heide entlang 


Steigt er empor 
Und türmt derWolken mächtige Blöcke 
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Deutſ he Perſonennamen „ Von Profeſſor Dr. Hugo Hartmann. 


In Zeiten politiſchen Niederbruchs eines Volkes ift es das beſte 
Nittel, um nicht an der Zukunft zu verzweifeln, den Blick über 
die glänzende Vergangenheit bis in die Urzeit des Volkes fchwei- 
fen zu laffen; fo taten es unfere Vorfahren in der Zeit Napo- 
leons I., wo die Brüder Grimm, Uhland, v. d. Hagen u. a. das 
Studium des deutſchen Altertums begründeten; ſo wollen auch 
wir es heute tun. 

Das erſte, was wir von unſerm Volke durch römiſche und 
griechiſche Schriftſteller etwas genauer kennenlernen, iſt der 
Perſonenname. Daher ift es wohl angebracht, dieſem heute ein- 
mal unſere Teilnahme zuzuwenden, wo das deutſche Volk ſich 
mehr denn je auf ſeine Eigenart beſinnen muß, wenn es nicht 
gänzlich zugrunde gehen will, nachdem es vielfach den Glauben 
an ſeinen Gott, der noch unſere Vorfahren vor hundert Jahren 
aufrichtete, und ſeine Moral verloren hat. 

Die alten Germanen kannten noch keine Vor- und Familien- 
namen, ſondern nur Perſonennamen, die erſt eine ſpätere Zeit 
zu Vornamen werden ließ. Dieſe genügten in der älteſten Zeit 
vollkommen, da die Bevölkerung noch nicht ſo zahlreich war, daß 
man die einzelnen Menſchen nicht mit einem Namen voneinander 
unterſcheiden konnte. 

Die germaniſchen Perſonennamen waren nun nicht ein finn- 
loſes Stammeln oder eine willkürliche Gruppierung verſchiede⸗ 
ner Laute, ſondern hatten eine beſtimmte Bedeutung. Ganz 
wenige Namen beſtanden nur aus einem Wortſtamm, wie Karl, 
Ernſt, Emma, Ida; die weitaus größte Zahl war aus zwei Wort— 
ſtämmen zuſammengeſetzt, wie Ludwig, Gunther, Heinrich, Thiet- 
mar, Waltraud, Hildegard, Mechtild (Mathilde), Sieglind u. a. 

Um die Familienzuſammengehörigkeit zum Ausdruck zu brin— 
gen, wählte man gern die Namen der Familienmitglieder ſo, 
daß ſie miteinander reimten. Der Reim unſerer Altvordern 
war aber nicht der Endreim — dieſer begegnet uns ja zuerſt im 
9. Jahrhundert im Ludwigsliede und in Otfrieds Evangelien⸗ 
harmonie — ſondern der Stabreim, wie ihn das Weſſobrunner 
Gebet, das Hildebrandslied, der altſächſiſche Heliand und andere 
Dichtungen zeigen. Der Stabreim beſtand im gleichen fonjo- 
nantiſchen Anlaut betonter Silben, wobei die Lautgruppen ſp, 
ft und ff als befondere Konſonanten, die nur miteinander 
reimen konnten, galten. Bei vokaliſchem Anlaut reimten alle 
Vokale miteinander. Nach dieſen Grundſätzen des Reimes 
wählte man gern die Familiennamen, ohne ſich freilich immer 
daran gebunden zu halten; ja bisweilen ging man noch weiter 
und nahm denfelben Wortſtamm als erſten Namensteil. So 
heißen die drei Burgundenkönige des Nibelungenliedes Gunther, 
Gernot und Giſelher und ihre Schweſter Kriemhild, deren Name 
wohl aus Grimhild entſtanden ift. Der berühmte Oſtgotenkönig 
Dietrich von Bern iſt der Sohn Dietmars, ſein Waffenmeiſter 

Hildebrand der Sohn Heribrands und der Vater Hadubrands. 
Unter den merowingiſchen Königen begegnen uns beſonders die 
Namen Chlodwig, Chlotar und Childerich. Bei den Karolingern 
finden wir freilich ſehr verſchiedene Namen: Pippin, Karl, Karl⸗ 
mann, Ludwig, Lothar und Arnulf. 

Gleichwohl können wir dieſe gern befolgte Sitte der reimen- 
den Namen der Verwandten auch zu einer ſicher allgemeine 
Leilnahme erregenden Feſtſtellung gebrauchen. Unſeren Sprach⸗ 
forſchern hat der Name des Befreiers Deutſchlands vom Römer— 
joche, des Cheruskerfürſten Arminius, ſchweres Kopfzerbrechen 
gemacht. 

In früheren Zeiten glaubte man Arminius als eine 
ältere Form des Namens Hermann erklären zu können. So 
nannte Heinrich von Kleiſt noch ſein Drama „Die Hermanns— 
ſchlacht“, und Ernſt von Bandel errichtete auf der Grotenburg bei 
Detmold das „Hermannsdenkmal“. Hermann aus Arminius 
abzuleiten, iſt aber ſprachgeſchichtlich unmöglich, und Arminius 
mit dem Wortſtamm Irmin — groß, ſtark — zuſammenzubringen, 
wie man es auch verſucht hat, verbieten die Vokale. So gibt 
es für „Arminius“ keine Erklärung als eines Wortes, das unſerer 
Sprache angehört. 

Es beſtand nun aber im alten Rom das Geſetz, daß der 
Fremde rechtlos war. Wollte er ſich den Schutz der Geſetze 
ſichern, ſo mußte er ſich als Klient einen Römer zum Patronus 
wählen; zum Ausdruck ihrer Zugehörigkeit zu ihrem Patron 
führten die Klienten den Geſchlechtsnamen ihres Beſchützers. 
Nun gab es im alten Rom ein Geſchlecht Arminius. Was iſt 
wahrſcheinlicher, als daß der junge Cheruskerfürſt, der jahrelang 
in Rom als Hauptmann lebte, der Klient dieſes Geſchlechts 
Arminius war und ſeinen Namen führte. Unter dieſer Be⸗ 


. und das gleichbedeutende Helm (Helm), Eg, Egin, Egil, 


nennung war er in Rom bekannt und wurde deshalb auch weiter» 
hin von den Römern Arminius genannt, auch nachdem er ſchon 
die Herrſchaft über die Cherusker angetreten hatte. 

Wie hieß er nun in der Heimat mit ſeinem deutſchen Namen? 
Wenn wir daran denken, daß man gern bei unſeren Alwordern 
den Angehörigen einer Familie mit gleichen Konſonanten an- 
lautende Namen gab, ſo kann uns vielleicht die Verwandtſchaft 
des Arminius ſeinen wahren deutſchen Namen erraten laſſen. 
Arminius' Vater hieß Segimer, deſſen einer Bruder Segeſtes, 
deſſen Sohn Segimund; ein Bruder des Arminius war Seſithak. 
Nur ein Oheim hat einen nicht mit S anlautenden Namen (In- 
guimer), ein anderer Bruder Armins iſt uns nur mit ſeinem 
römiſchen Namen Flavus bekannt. Wir können alſo annehmen, 
daß Arminius' deutſcher Name mit S, wenn nicht gar mit 
Sigi (Segi) anlautete, da alle Verwandtennamen dieſen Wort- 
ſtamm zeigen. Der römiſche Schriftſteller Tacitus berichtet uns 
faſt 100 Jahre nach der Varusſchlacht von Arminius, daß er 
noch jetzt bei den Barbarenſtämmen beſungen wird (canitur 
adhuc barbaras apud gentes), und an anderer Stelle leſen wir, 
daß er ſchon zehn Jahre nach ſeinem herrlichen Siege durch die 
Liſt der Verwandten (dolo propinquorum) in jungen Jahren den 
Tod gefunden habe. Auf welchen deutſchen Sagenhelden, deſſen 
Name mit S oder Sigi anlautet und für den wir ſonſt keine 
geſchichtliche Perſon aufweiſen können, paßt nun die Ermordung 
durch die Liſt der Verwandten in jungen Jahren? Doch wohl 
auf keinen andern als den Siegfried der deutſchen Heldenſage. 
Sein geſchichtliches Vorbild, mit dem freilich in der Sage die 
Geſtalt des Sonnengottes verſchmolzen wurde, war alſo der 
Cheruskerfürſt Arminius oder mit ſeinem Wachen Namen Segi» 
fred (Siegfried). 

Nach dieſer Abſchweifung wollen wir zu unſern deutſchen Pers 
ſonennamen zurückkehren; die Wortſtämme, aus denen fie zu— 
ſammengeſetzt ſind, zeigen uns deutlich, woran das Herz unſerer 
Vorfahren hing. Daß Profeſſor Schücking mit feiner ſchwäch— 
lichen, pazifiſtiſchen Anſchauung bei den alten Germanen noch 
keine Anhänger gefunden hätte, zeigen uns Stämme, die den 
Kampf bezeichnen, wie Badu, Gunt, Hadu, Hild, Wig, Brand 
und Gang, oder ſeinen glücklichen Ausgang, wie Sigi (Sieg) und 
Fridu (Friede). Auch Waffenbezeichnungen finden ſich in Namen: 
Isan (Eiſen), Brun (Brünne, Bruſtpanzer), Rand (Schild), Grima 
(zu 
gotiſch agls, angelſächſiſch egle ſcharf, das Schwert), Ort (die 
Spitze des Speeres), Ask (Eſche, Lanze), Ger (Wurfſpeer). Der 
Germane ſagt gern Dank (Thank) den Freunden (Wini), und 
fein Wille (Willi) war auf Ruhm (Ruom, Chruod = Rud, Chlut = 
Lud, Mar), Glanz (Itel, Berht) und Anſehen (Er, Adal) vor 
dem Volke (Diet, Liut = Leo, Folk), dem Heere (Chari = Hari, Her) 
oder dem Lande (Lant) gerichtet. Der Krieger (Karl) ſchützte 
oder verſorgte (Walt, Wart) die feinem Schutz (Mund) unter» 
ſtellten Angehörigen ſeines Geſchlechts (Chuni, Fara) oder 
wahrte (Warin, Werin) nach dem Geſetz (Ewa) mit Kraft (Aljan- 
Ellen, Magan = Mein, Maht) feine Behauſung (Gart, Burg), ſeinen 
Beſitz (Od) oder ſein Erbgut (Odal). Man ſieht, kommuniſtiſche 
Ideen hätten bei unſeren Altvordern noch keinen Anklang ges 
funden. 

Der Germane war ſtark und groß (Irmin), kühn (Kuon, 
Balt Nand), tapfer (Hart, Muot), feſt (Fast), heiter (Blidi, Zeiz), 
bisweilen ſogar übermütig (Gail) und klug (Frod). Er lebte 
wie ein Gebieter (Rich), ſelbſt wenn er draußen am Walde 
(Hagan = lein, Widu = Witte) wohnte. Deshalb war er auch ein 
Freund (Win) der Alfen (Alf) und Götter (Ans = Os, Gott oder 
Goß), deren Heiligtümer (Alah) und heilige Haine (Wih) er als 
ihr Knecht (Schalk, Diu = Deo zu dionon) oder Knappe (Thegan, 
Kint) ſchützte. Seine edle Art (Erchan) zeigte er durch Frei- 
gebigkeit (Geba), auch wenn er in der Fremde (Eli) weilte (Gast) 
bei Tage (Dag) und in der Dunkelheit (Erp). Man verglich den 
Germanen in ſeiner Stärke mit dem Bären und Eber, in ſeinem 
Kampfesmut mit dem Wolf und Adler oder nahm zu ſeinem 
Namen auch den dem Wodan heiligen Raben (Hraban = Ram), 
deffen Geiſt (Hugu) er im Rat (Rat, Regin = Rein) am Verſamm⸗ 
lungsorte (Madal, Mal) bewies. 

Die Frauennamen ſind z. T. auch aus jenen Wortſtämmen, 
die mit Kampf zuſammenhängen, gebildet. Es ſind dies dann 
urſprünglich Namen von Walküren, den Dienerinnen Wodans, 
die ihrem Herrn die Schar der Gefallenen (Wal) vom Schlacht- 
feld nach Walhall auf ihren Roſſen zuführten. Sonſt werden 
uns die Frauen durch ihre Namen geſchildert als zierliche (Flat), 
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ſchöne (Heit), aber auch ſchnelle (Swinth) Jungfrauen (niwi = niu, 
auch Idisi = Dise oder Druden = Trauden). Man nahm zu ihren 
Namen gern wegen der Zartheit ihrer Haut den Stamm 
„Schwan“ (Swan = Suon = Sun) oder wegen ihres anſchmiegenden 
Weſens und lieblichen Ausſehens den Stamm Lint (Schlange), 
denn die Schlangen waren unſern Altvordern nicht falſche, ſon⸗ 
dern heilige Tiere. Da fih die Frauen auch auf manche ge- 
heimen Künſte ‚wie namentlich Weisſagung und Krankenpflege, 
verſtanden, ſo findet ſich in ihren Namen öfters der Stamm 
Run (Geheimnis, Zauberei). 

So hätten wir die Wortſtämme, die in germaniſchen Namen 
am häufigſten vorkommen, kennengelernt und wollen nun an 
einigen Namen zeigen, wie dieſe zu erklären ſind. Adalbert 
(verkürzt Albert) = der durch Adel Glänzende, Alwin = der 
Freund der Alfen, Arnulf = der Mann, der die Eigenſchaften 
des Adlers und Wolfes beſitzt, Dietmar = der beim Volk Be: 
rühmte, Dietrich = der Gebieter des Volks, Eberhard = der 
fo tapfer wie ein Eber ift, Friedrich S der friedliche Gebieter, 
Gunther oder Günther = der das Heer zum Kampfe führt, 
Heinrich = der Gebieter im Hain, Hermann = der Mann des 
Heeres, Karl = der Krieger, Konrad = der im Rat Kühne, 
Lamprecht oder Lambert = der im Lande Glänzende, Ludwig = 
der durch Kampf Berühmte, Meinhard S der mit Kraft Tapfere, 
Reinhold (aus Reinwald) = der im Rat Waltende, Ortwin = 
der Freund des 
SpeeresSiegfried⸗ 
der durch Sieg Frie⸗ 
den ſchaffſt, Widu⸗ 
kind der junge Held 
des Waldes, Wil⸗ 
helm = der den 
Helm will. Frauen⸗ 
namen wären: 
Amalafuntfa =. 
die bei der Arbeit 
Geſchwinde, Bertha 
= die Glänzende, 
Emma Omme, 
Biene) = die Ges 
ſchäftige, Dietlinde 
die vor dem 
Volk Schillernde, 
Gertrud = die 

Speerjungfrau, 
Gudrun - die den 
Kampfes zauber Be⸗ 
ſitzende, Hedwig 
(aus Hathuwih) — 
die durch Kampf 
den heiligen Hain 
Schützende, Hilde⸗ 
gard — die durch 
Kampf den Hof Be⸗ 
ſchützende, Ida de 
Fleißige, Mathilde 
oder Mechthild = 
die mit Macht 
Kämpfende, Wal⸗ 
traud = die Jungfrau ‚die die Gefallenen (Wal) auswählt. 

Dieſe Perſonennamen fanden in der Familie öfters eine Um- 
geſtaltung, die bisweilen erfolgte, um ſich den längeren Namen 
zu kürzen, meiſt aber, um die Zärtlichkeit, mit der man das 
Kind umgab, dem man den Namen beigelegt hatte, zum Aus⸗ 
druck zu bringen. Wir nennen dieſe umgeſtalteten Perſonen⸗ 


Wie erhält ſich der Stubenhocker 


Wie alle Weſen bedarf auch der Menſch nach getaner Arbeit 
der Ruhe, Erholung und Kräftigung, wenn er ſich friſch zur 
Arbeit erhalten und Freude am Leben haben will. Am leichte⸗ 
ſten erholt ſich der Handarbeiter, der tagsüber körperlich ge⸗ 
arbeitet hat: Er ſitzt abends ſtill vor der Tür und gibt ſeinem 
ermüdeten Körper durch Ruhe die nötige Erholung. Sonntags 
geht es mit Kind und Kegel hinaus ins Freie. Da liegt die 
Familie dann im Schatten des Waldes oder an den Ufern der 
Seen und faulenzt. Ein Herumtollen gibt es nicht, die körper⸗ 
liche Maſchine will Ruhe haben — ſie hat ſich im Laufe der 
Woche heiß gelaufen — und, friſch geſtärkt durch Ruhe, Luft 
und Sonne, beginnt dann am Montag von neuem die Arbeit. 


Dilettantenquartett. Radierung von Kurt Pallmann. 


namen deshalb auch Koſenamen oder wiſſenſchaftlich Hypoko⸗ 
ristika. 

Die Umgeſtaltung erfolgte, indem man beide Wortſtämme 
zuſammenzog, bisweilen dabei ſogar die Stammellaute des 
Kindes benutzend. So wurde aus Konrad ein Kurt und aus 
Robert (der durch Ruhm Glänzende) ein Poppo, weil der 
Säugling mit feiner ungelenken Zunge noch kein R geſtalten 
konnte und fo ſelbſt den verkürzten geſtammelt hatte. Oder 
man nimmt nur einen Wortſtamm von beiden und hängt dann 
oft auch an dieſen noch die Endung o oder die Verkleinerungen 
i (neuhochdeutſch e), ilo (neuhochdeutſch el, izo (neuhochdeutſch z), 
iko (neuhochdeutſch chen oder in Familiennamen icke und ecke). 
So wird aus Heinrich ein Hein, Heini, Heinel, Heinz (Hinz), 
Heinicke; auf Hugbald (der im Geiſte Kühne) iſt ein Hugo, auf 
Otfried (der fein Eigentum in Frieden Beſitzende) ein Otto zurüch⸗ 
zuleiten. Aus Wolfgang (der wie ein Wolf im Kampf iſt) wird 
ein Wolf oder Wölfchen, aus Friedrich ein Fritz oder Friedel, 
aus Dietrich ein Dietz, aus Berthold (der glänzende Waller) 
oder Herbert (der vor dem Heer Glänzende) ein Bertel, aus 
Gottfried (der den Frieden Gottes hat) oder Gottlieb (= Gott 
leib, Gottesſohn) ein Götz, aus Uodalrich oder Ulrich (der 
Gebieter des Erbgutes) ein Uli, aus Rudolf (der berühmte Wolf) 
ein Rudi, aus Wilhelm ein Willi, aus Konrad ein Kunz und 
(neuhochdeutſch nur . Kühnel, aus Reinhard (der 
im Rat Tapfere) 
ein Reini oder Rei 
nide, aus Ludwig 
ein Lude, Ludchen 
oder Lüdicke. Ein 
Hermann ſieht ſei⸗ 
nen Namen abge⸗ 
kürzt in Männe. 

Nicht beſſer er · 
ging es den Mäd- 
chennamen; hier 
ſuchte man ſogar 
oft durch die Ver⸗ 
ſtümmelung des 
Namens etwas 
„Selteneres“ und 
„Schöneres“ zu ge 
winnen. Manche 
Adelheid (die durch 
Adel Schöne) häl 
ſicherlich ihren ver. 
ſtümmelten Namen 
Ada für geſälliger 
als den vollen Ro: 
men, wie es auc 
Hundebeſitzer gibt, 
denen ihr Hurd 
ohne Schwanz und 
Ohren beſſer gefäll. 
Uodalhild (die itr 

Erbgut durch 
Kampf Schützende) 
wurde zu Odila. 
und hieraus mur 
de der latiniſierte Name Ottilie. Hedwig wurde zu Hete oder Heii, 
Irmingard (die Starke in der Behauſung) zu Irma. Der Name 
Gertrud gab zu zwei Koſeformen Gerda und Trude (Traute) An 
laß. Hildburg und Mathilde wurden beide zu Hilde, Waltraud 
und Walburg (die den Wal Bergende) zu Wally gekürzt. — Bir 
ſehen, wie reich der Namensſchatz unſerer Altvordern war. 


geſund? Von Adolf Soſtmann. 


Die Kopfarbeiter haben es ſchwieriger, da es zu ihrer Er⸗ 
holung nicht genügt, daß ſie abends Geiſt und Nerven aus⸗ 
ruhen laſſen. Es gehört zu einem leiſtungsfähigen und friſchen 
Verſtand auch ein kräftiger, geſunder Körper. Wenn alſo der 
Körper und die Muskeln ſchlaff und morſch ſind, kann man — 
da der Körper das Kräftereſervoir für die Arbeit des Gehirns 
bildet — auch vom Gehirn nicht viel verlangen. Um dauernd 
geiftig arbeiten zu können, muß man in erſter Linie darauf 
halten, daß der Verſorger des Kopfes, der geſamte Körper, ſtet⸗ 
friſch, kräftig und widerſtandsfähig bleibt. Außerdem aber iſt 
es zur Erhaltung geiſtiger Friſche notwendig, daß man feiner 
Geiſt, ebenſo wie dem Körper, Ruhe gönnt. 
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Zur Erhaltung eine; gefunden, kräf⸗ 

Se., tigen Körpers betreiben viele Kopf. 
i arbeiter in ihrer freien Zeit irgend» 
welchen Sport; fie turnen regels 

mäßig oder arbeiten im Garten. 

Leider ift es vielen anderen in» 

folge verſchiedener Umſtände 

ncht möglich, fih ſportlich zu be» 

tätigen oder ſich fonſt genü gend in 

friiher Luft Bewegung zu vers 

ſchaffen. D.efen möchte ich einige 

gute Ratſchläge geben, wie ſie ſich 

trotz mangelnder Zeit und Gelegenheit 

einen ſriſchen Geiſt und geſunden Körper 
erziehen und erhalten können. Zunächſt 
benutze jede Gelegenheit, dich im Freien zu 
bewegen. Dazu gehört, 

! daß du den Weg 

zu deinem Bureau 

oder Geſchäft zu Fuß 
deshalb eine Vierlel⸗ 
dieſe kleine Spanne 
fommft du mit von 
gen ins Büro, die 
oder der Wind hat dir 
die Ohren 


Abb. 1. 
Armrollen. 


zurücklegſt. Vielleicht mußt du A 
ſtunde früher aufſtehen. Opfere : 
Zeit von der Nachtruhe; dafür 
friſcher Luft gereinigten Lun⸗ 
Sonne hat dich beglückt, 
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ordentlich um A geblaſen. 
Beides gibt Fri- ag ſche und gute Laune. 
Wenn du da⸗ a gegen dich in einen 
vollgepfropften Os Wagen der elel: 
triſchen Bahn ſchiebſt, — y beginnt ſchon der 
Arger über den N fehlenden Sitzplatz, 
die Drän gelei und K — die ſchlechte Luft in 
dem mit Menſchen —— — : überfüllten en» 
gen Raum! Bevor = . du ins Geſchäft 
fommft, iſt deine gute Abb. 2 Kniebeugen. 


Laune ſchon dahin, 

und mürriſch ſetzt du dich an die Arbeit. 
Ebenſo iſt es nach dem Büroſchluß. 
Zwänge dich nicht in die überfüllte elek⸗ : 
triſche Bahn, du kommſt dann von neuem 5 
verärgert nach Haufe. Schwinge dein Stöd- 

chen und gehe frohen Mutes mit hocherhobe⸗ 

nem Kopf heim. Wenn es dir möglich iſt, ſo 

mache einen kleinen Umweg durch das „Grüne“. 
Deine Frau wird ſich mehr freuen, wenn du eine 
halbe Stunde ſpäter und dann vergnügt, als wenn 
du eine halbe Stunde früher mit mürriſchem, ver⸗ 
ärgertem Geſicht zu Haufe anlangſt. Bei der Wan- 
derung duich Anlagen kommt neben der körperlichen 
Bewegung noch etwas anderes hinzu, was für die Er- 
holung und das Ausruhen deines Geiſtes ſehr wichtig 
iſt. Zwinge dich dazu, die Gedanken von deiner 
Arbeit loszulöſen, und denke an das, was ſich deinem 
Auge bietet. Freue dich über die Bäume und Blumen, inter⸗ 
eſſiere dich für ihr Ausſehen und ihr Wachſen. Oder beſieh dir 
auf dem Nachhauſewege die Schaufenſter und denke über die 
ausliegenden Sachen nach. Der Zweck iſt: Lenke deinen Geiſt 
von der Arbeit ab und erhole ihn durch die Beſchäftigung mit 
anderen, leichter verdaulichen Dingen. Wenn du im Geſchäft 
auch noch ſo viele Sorgen gehabt haſt, ſo werden ſie durch das Be⸗ 
ſchauen gleichgültiner Sachen oder durch die Freude an den 
Schönheiten der Natur verſcheucht, und du biſt friſcher und 
froher geworden. Wenn du bis zum Abendeſſen noch Zeit haſt, 
ſo wandere nochmals hinaus, d. h. mache entweder mit deiner 
Frau Beſorgungen oder einen Spaziergang. Wie wird ſich 
deine Frau über ihren veränderten Mann freuen, und wie wird 
dein heiteres, frohes Weſen anſtecken! 

Nach dem Abendeſſen ſich wieder in die Arbeit zu ſtürzen, iſt 
ein großer Fehler. Arbeite lieber in dem Büro länger, aber 
gonne des Abends deinem Kopf die nötige Ruhe, Abwechſlung 
und Erholung. Ausnahmen werden nicht zu umgehen ſein und 
ſchaden nichts, wenn es eben Ausnahmen bleiben. Wie man 
das Pferd zur freien Bewegung und Erholung auf die Weide 
ſchickt, fo tue das gleiche mit deinem Geiſt. Sitze gemütlich zu 
Hauſe im Kreiſe deiner Familie, plaudere von allen möglichen 
Sachen, nur nicht vom Geſchäft. Oder gehe zu Bekannten, oder 
ſuche, natürlich mit deiner Frau, ein Lokal auf, wo du Men- 
ſchen ſiehſt und Muſik hörſt, oder ſpiele gelegentlich einen Skat 
uſw. Auf jeden Fall tue etwas, was dich auf andere Gedanken 
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Abb. 3. Atemübung. 


bringt, und fei vergnügt und luſtig. Du ſollſt nicht nur ſchuften, 
ſondern auch Freude am Leben empfinden. Wenn du dann ein— 
ſchläfſt, denkt dein Geiſt noch an die vergnügten Unterhaltungen, 
ſieht noch die luſtigen Menſchen oder hört noch die fröhliche 
Muſik. Die Sorgen des Geſchäfts und der Arbeit ſind in den 
Hintergrund gedrängt und überfallen dich nicht im Traum. Am 
nächſten Tage wirſt du friſch an Geiſt und Laune ſein, und die 
Arbeit wird nochmal ſo gut vonſtatten gehen. 

Nun fehlt aber noch eins in der Behandlung des Kräfte⸗ 
reſervoirs des Kopfes. Das ift die Erziehung eines kräftigen, 
widerftandsfähigen Körpers, der fo viel Kraft ſammeln muß, daß 
der ſchwer geplagte Kopf von ihm zehren kann. Dazu gehören 
des Abends einige Freiübungen, welche die Glieder und Gelenke 
ſtärken, dehnen und geſchmeidig machen. Es gibt hierfür eine 
ganze Reihe Bücher, die gute Ratſchläge erteilen. Ich möchte 
jedoch Ungeübten empfehlen, nicht zu übertreiben, ſondern am 
Anfang oder auch dauernd nur wenige Übungen zu machen, da 
es nicht nötig iſt, nun plötzlich Krafthuber und Schlangenmenſch 
zu werden. Ich rate, nur folgende Übungen täglich zu machen 
— am beſten abends —: Armrollen (Abb. 1), Kniebeugen 
(Abb. 2) und Atemübungen (Abb. 3). Hierfür wird jeder zwei 
Minuten übrig haben vor dem Schlafengehen. Allerdings emp⸗ 
fiehlt es ſich, dieſe Übungen exakt auszuführen. (Eine genaue 
Ausführung ift in meinem kleinen Buch „Forma viri” von Soſt⸗ 
mann, Verlag Rud. Lion, Hof a. S., enthalten.) 

Hierbei möchte ich den wohlbeleibten Herren verraten, wie 
man ſich ohne Kuren und ſchmerzvolle Entſagungen vor dem 
Stärkerwerden ſchützt. Wie entſteht die unangenehme Beigabe 
eines Bäuchleins überhaupt? Man ißt mehr, als die Glieder 
durch Tätigkeit verbrauchen, und der Überſchuß rutſcht in den 
Bauch, der dieſer Fülle ſo leicht nachgibt, weil bei den wenigſten 
Menſchen die Bauchmuskeln ausgebildet ſind. Bringe deine 
Bauchmuskeln, die jeder Menſch in der Anlage beſitzt, ein wenig 
in Tätigkeit. Durch das Strafferwerden dieſer Muskein wird eine 

weitere Ausdehnung des Bauches verhindert 

und ſogar ſein Umfang vermindert. Man muß 

N. ſich vorſtellen, daß die Bauchmuskeln den 
` Leib wie ein Gummigürtel umgeben. Iſt 
der Gummigürtel ſchlaff, jo gibi er nach; ift 

er ſtraffer, ſo hält er den Leib zuſammen. 

Die Ausbi dung der Bauchmuskeln geſchieht 

durch eine einfache Übung, die folgender⸗ 

maßen auszuführen iſt: Stelle dich aufrecht 

hin, hebe die Arme ſenkrecht hoch (Abb. 4a) und 

beuge den Oberkörper ſteif im Hüftgelenk 30 bis 45 
Grad vorwärts (Abb. 4b) und wieder zurück, erſt 
langſam, dann ſchneller. Die Beine bewege dabei 
nicht und laſſe ebenſo die 
Arme längs des Koptes 
in Verlängerung des Over. 
körpers unbeweglich (ſiehe 
Abb. 45. Wenn du die 
Übung richtig machſt, wirſt 
Bauch⸗ und Rückenmus⸗ 
bewegung des fteifen Ober. 
dieje Bewegung kommen 


du feſiſtellen, daß nur die 
keln die Hine und Her- 
körpers ausführen. Durch 
die Bauchmuskeln zum 
Bewußt ein ihres Daſeins 
und werden dann auch 
ihren Zweck, einen feſten 
Gummigürtel um den 
Leib zu bilden, erfüllen. 

Zum Schluß das 
Wichtigſte. Es iſt not⸗ 
wendig, daß die Übun⸗ 
gen regelmäßig 
gemacht wer. — 
den, was ſchein⸗ 
bar das Leich⸗ 
teſte und doch für manchen gerade 
das Schwierigſte iſt. Es muß der 
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Wille zur konſequenten Durchſührung Abb. 4a und d. N 

da fein. Gerade durch aufreibende 3 = syl 
2 2 badi 2 2 2 r ng er 

geiftige Tätigkeit aber leidet auch die Bauchmuskeln. | 


Kraft des Willens. Zwinge dich alſo 
dazu, und der zunächſt erzwungene 
Wille wird bald zum freudigen Wil. 
len werden. Der Erfolg wird dann 
nicht ausbleiben. 
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Die Reife nach Auſtralien - Von Heinrich Minden. 


Welche Begriffe unfer Sechsjähriger eigentlich mit dem Erd- 
teil Auſtralien verbindet, iſt mir nicht recht klar geworden. Gleich⸗ 
viel; eines Tages überraſchte er uns durch die Mitteilung, daß 
er dorthin reiſen und hunderttauſend Jahre fortbleiben werde. 
Eine lange Zeit! Wir hatten ſonach keinerlei Ausſicht, ihn heim⸗ 
kehren zu ſehen, und ein jeder kann ſich vorſtellen, daß wir ſehr 
traurig wurden. Immerhin blieb uns eine Spanne des Zu— 
ſammenſeins: über die Stunde der Abfahrt war noch keine Ent— 
ſcheidung getroffen. Doch ſie rückte ſichtlich näher; Vorbereitungen 
und Erkundigungen, unermüdlich durchgeführt, bewieſen uns den 
Ernſt des Entſchluſſes. 

Ich hatte die Strecke über Hamburg empfohlen und zugleich 
angeraten, das Gepäck in Muttis brauner Handtaſche zu ver— 
ſtauen. Denn dieſe iſt nicht ſchwer und gewährleiſtet, im Not⸗ 
falle, Unabhängigkeit von fremder Hilfe. Reiſelektüre, in Form 
von Bilderbüchern, ward ſorglich aufgeſtapelt. Als Mundvorrat 
war Schokolade zurechtgelegt, Muſcheln ſollten als Zahlungs— 
mittel dienen. 

Eine Woche verſtrich, noch eine. Schon ſchöpften wir Hoff⸗ 
nung — da erſcholl eines Sonntagmorgens aus dem Kinder— 
zimmer der Ruf: „Heute geht's los!“ Widerſpruch war aus: 
geſchloſſen, kein Kapitän kann in ſtrengerem Tonfall Befehle er- 
teilen. Nur ſchade: gerade heute hatte die Großmama zu Kakao 
und Kuchen eingeladen. 

Wir ſprachen wenig von dem Bevorſtehenden, holten die 
Handtaſche vom Boden herunter und begannen ſie vollzupacken. 
Ab und zu gaben wir gute Lehren wegen der Übernachtung in 
Berlin und der Weiterfahrt am nächſten Morgen. Dazwiſchen 
händigten wir dem kleinen Auswanderer Poſtkarten ein, die er 
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Exploſion und Seismograph. Die verhängnisvolle Exploſion 
der Lagervorräte an künſtlichem Stickſtoff in Oppau iſt von allen 
Erdbebenwarten prompt verzeichnet worden, während Exploſio⸗ 
nen ſonſt ſehr häufig den Zeiger des Seismographen überhaupt 
nicht in Bewegung ſetzen. Man hätte denken ſollen, daß wenn 
ehemals die ſchweren Geſchütze auf Helgoland feuerten, dieſe 
Erſchütterung ſich auch dem Apparate mitgeteilt haben müßte, 
der ſchon auf das leiſeſte Beben der Erde reagiert. Dröhnten 
doch beim Schuß alle Wände, klirrten doch die Fenſter, und waren 
doch die ſchweren ſtählernen Geſchütztürme in mächtige Beton⸗ 
blöcke eingebaut, alſo mit den Felſen der Inſel aufs innigſte ver⸗ 
bunden! Und doch bewirkten die Schüſſe aus den ſchweren 
Rohren nichts als eine Lufterſchütterung, die ſich den Wänden 
und Fenſterſcheiben allerdings mitteilte, den Boden ſelber aber 
unbewegt ließ. Ganz anders in Oppau. Hier richteten ſich die 
Stöße der explodierenden Stickſtoffmaſſen direkt gegen den Erd⸗ 
boden, riſſen ihn auf und hinterließen in ihm einen 30 Meter 
tiefen Krater. Kein Wunder alſo, wenn der Seismograph einen 
ſolchen Exploſionsſtoß als Erdbeben verzeichnete, während die 
Schüſſe auf Helgoland einfach in die Luft gingen. —to— 

„Gedanken und Erinnerungen“ heißt bekanntlich der Titel des 
einzigartigen Werkes, in dem Fürſt Bismarck feine Aufzeich⸗ 
nungen über ſeine Lebenserinnerungen niedergelegt hat. Auch 
der jetzt nach mancherlei unerfreulichen Hemmungen endlich er: 
ſchienene dritte Band trägt dieſen Titel. Die Käufer dieſes 
dritten Bandes, der ſchon feit Herbſt 1919 verſandbereit in Stutt- 
gart vorlag, finden darin aber zu ihrem Erſtaunen ein zweites 
Titelblatt, das die Aufſchrift trägt: „Erinnerung und Gedanke“. 
Das iſt nicht etwa ein Druckfehler, wie man vermuten könnte — 
und der Praktiker weiß ja, wie leicht gerade auf Titelblättern 
Druckfehler überſehen werden —, ſondern die Verſchiedenheit der 
beiden Titel hat eine ganz beſtimmte Urſache. Die erſte An— 
regung zur Niederſchrift ſeiner Memoiren erhielt Fürſt Bis— 
marck nach ſeiner Entlaſſung durch eine von einem Verlags— 
angebot begleitete Anfrage des Cottaſchen Hauſes. Bismarcks 
treuer Mitarbeiter Lothar Bucher hat das große Verdienſt, den 
Altreichskanzler bei dem Entſchluſſe der Niederſchrift ſeiner Er— 
innerungen feſtgehalten zu haben. Buchers ſtenographiſche 
Niederſchriften nach dem Diktat des Fürſten bildeten auch den 
Grundſtock der erſten Ausarbeitung. Als dieſer erſte Entwurf 
zunächſt als Manuſkript gedruckt wurde, trug dieſes den von Bis- 
marck gewählten Titel: „Erinnerung und Gedanke.“ Erſt bei der 
endgültigen Faſſung iſt, einem Vorſchlag Buchers folgend, dieſer 
Titel geändert und die viel flüſſigere und rhythmiſch glücklichere 
Bezeichnung „Gedanken und Erinnerungen“ gewählt worden. 
So erſchienen die beiden erſten Bände im Jahre 1898. Der dritte 
Band, deſſen Veröffentlichung zunächſt nicht während der Re— 
gierungszeit Wilhelms II. erfolgen ſollte, und der ſich im Be— 
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von hilfsbereiten Mitreiſenden an uns ſchreiben laſſen ſollte. 
Gegen 3 Uhr pfiff ich zum Aufbruch. Das kleine Brüderchen 
ſollte ſpäter mit der Mama zu Gaſt gehen, „wir Männer“ 
mußten uns für den Bahnhof rüſten. Beherzte Abſchiedsworte 
folgten; ich verſprach, in einer Stunde zurück zu ſein. 

Dem zweijährigen Bruder liefen indes die Tränen nur ſo 
herab, weil er nicht mitgenommen wurde. Da entſchied ich mich 
dafür, zunächſt ihn ſamt der Mutti zu begleiten, und reichte 
dem „Großen“ eine Knipskarte für die Strußenbahn. Er ſolle 
einſtweilen im Warteſaal etwas verzehren. Aber er meinte, 
bei einer ſolch tüchtigen Reiſe mache der kleine Umweg nichts 
aus. Und er ſchloß ſich uns an. So ging's, unter gewichtigen 
Geſprächen, bis vor Großmamas Gartentür. „Lauf nicht erſt 
hinauf, Heinerle; mach' dir und uns das Scheiden nicht unnötig 
ſchwer!“ rief ich. Aber der Burſch zwängte ſich als erſter hinein. 
Und haſt du nicht geſehen, ſiehſt du nicht, klingelte er an der 
Wohnungstür. 

„Alſo nach Auſtralien willſt du dich einſchiffen?“ fragte die 
Großmutter und fand des Staunens kein Ende. Und ſie machte 
ſich daran, die ſchönſten Kuchenſtücke als Wegzehrung zuſammen⸗ 
zuſchlagen. Ernſte, gedämpfte Stimmung erfüllte das Zimmer, 
nur felten unterbrochen durch das helle Lachen des Jüngſten 

Doch plötzlich löfte ſich die Spannung. Der angehende Belt: 
umſegler rutſchte auf die Lehne meines Stuhles und flüſterte mir 
beſeligt ins Ohr: „Papa, die Mut'i hat ja zwei Serviettchen mit- 
gebracht.“ 

Zehn Minuten ſpäter ſaßen wir alle genießend um den runden 


Tiid; in unſerer Mitte der umgeſattelte Seefahrer. Die Reife 
nach Auſtralien iſt ſeither ein erledigtes Kapitel. 
und Blüten. — 


ſitze des Fürſten Herbert Bismarck befand und aus ſeiner Hand 
in die ſeiner Witwe überging, trug auch die urſprüngliche Über⸗ 
ſchrift. Die Fürſtin Herbert Bismarck hat ſich nun nicht für be⸗ 
fugt gehalten, dieſen urſprünglichen Titel in den abzuändern, den 
die beiden erſten Bände tragen, und ſo hat man ſich damit ge⸗ 
holfen, daß man den dritten Band mit zwei Titelblättern hat 
erſcheinen laſſen, außen den neuen und drinnen den alten, den 
der Altreichskanzler ſelber noch zu ſeinen Lebzeiten verworfen 
hatte. ` tt 
Narrenhände ... Cs ift wirklich nicht erft eine Unart von 
heute und geſtern, daß gewiſſe Leute ein Bedürfnis fühlen, die 
wichtige Tatſache, daß ſie dann und dann auf einem Ausſichts⸗ 
turm geweſen ſind oder dieſe oder jene Sehenswürdigkeit be⸗ 
ſichtigt haben, der Mit⸗ und Nachwelt dadurch zu überliefern, daß 
ſie ihren Namen und das wichtige Datum ihrer körperlichen An⸗ 
weſenheit dort verzeichnen. Kein durch Erinnerungen geweihter 
Ort, ja nicht einmal fromme Denkmäler, Votivtafeln und Grab⸗ 
mäler ſind vor ſolchen Narrenhänden ſicher, die ſich leider nicht 
einmal auf Tiſch und Wände beſchränken. Ein Zeichen ſittlicher 
Verrohung in einer Zeit des Verfalls? O nein! Es erben ſich 
nicht nur Geſetz und Rechte, ſondern auch ſchlechte Angewohn⸗ 
heiten wie eine üble Krankheit fort. So zeigen die ſchönen 
Tafeln des Bergenfahreraltars in der Lübecker Marienkirche zahl 
reiche Betätigungen ſolcher unnützer Hände in eingeſchnittenen 
Monogrammen, Hausmarken und Zahlen, mit denen ſchon vor 
Jahrhunderten vergangene Geſchlechter an dieſer Stelle ihre höchſt 
unbedeutenden Perſönlichkeiten leider „verewigt“ haben. Und 
den Unterbau der Kanzel im Dom zu Lübeck, der auf einer 
ſteinernen Moſesſtatue mit den Geſetzestafeln ruht, hat man ſogar 
ſchon vor mehr als dreihundert Jahren dadurch vor der Gefahr, 
von allerhand loſen Buben bekritzelt zu werden, ſchützen müffen, 
daß man ein kunſtvolles Gitterwerk darum errichtete. Dieſes 
Schrankwerk, das den Fuß der Kanzel umgibt, trägt ringsum die 
eindeutige Mahnung in niederdeutſcher Sprache: „Jeder mach 
my wol anſen und vorawer gan, he lat my unſchampferet und 
unbeflecket ſtan; wol ( wer) myne tafeln tobrickt, den mach 
de Hergott flan.” Und doch hatte die Notwendigkeit, die im 
übrigen künſtleriſch ganz wertloſe Moſesſtatue fo zu ſchügen, 
doch ein Gutes: Die einzelnen Teile dieſes als Schutz angebrachten 
Schrankwerkes, das um 1572 verfertigt worden iſt, enthalten eine 
ſo kunſtvoll verſchlungene Schmiedearbeit — wie Taue ver⸗ 
flochtene Eiſenbänder —, daß die Volksſage ſich dieſes Werk nur 
dadurch erklären konnte, daß der Teufel dem Schmied bei der 
Arbeit geholfen habe, wie denn ein fo zierlich gearbeitetes Gitter⸗ 
werk kaum irgendwo ſonſt anzutreffen iſt. 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe eines Ge 
mäldes „Stille Stunde“ (Volendam) von Otto D. Franz. 
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Helene von Kügelgen » Von Eiſe Frobenius. 


Im Frühjahr 1820 wurde Gerhard von Kügelgen, einer der 
angeſehenſten Künſtler und edelſten Menſchen, meuchlings er- 
mordet. Er hinterließ eine Witwe und drei unmündige Kinder. 
Er iſt der Nachwelt nicht nur durch ſeine Gemälde bekannt, ſon⸗ 
dern auch aus den Aufzeichnungen ſeines Sohnes Wilhelm, den 
„Jugenderinnerungen eines alten Mannes“. Auch aus dem 
Lebensbild in Briefen: „Marie Helene von Kügelgen, geb. Zöge 
von Manteuffel“, das pietätvolle Nachkommen herausgaben. Im 
Leben von „Lilla“ — ſo wurde ſie von Kindheit an im Familien⸗ 
kreiſe genannt — berühren ſich die verſchiedenſten Elemente: 
Nord und Süd, Adel und Künſtlertum, ruſſiſche und deutſche 
Sitte. 

Gerhard Kügelgen war zu Bacharach am Rhein geboren. Er 
und ſein Zwillingsbruder Karl wanderten gemeinſam nach Rom, 
um ſich der Malerei zu widmen. Hier lernten ſie den Rigaer 
Patrizierſohn Schwarz kennen, der ſie in ſeine Vaterſtadt einlud 
und ihnen dort zahlreiche Aufträge zuwandte. Aus Riga ging 
Gerhard nach Reval, wo er in das Haus des Barons Zöge von 
Manteuffel eingeführt wurde, der ihn freundſchaftlich aufnahm 
und ihn bat, ſeine Tochter Helene im Malen zu unterrichten. 

Bald hatten Meiſter und Schülerin einander ſo lieb, daß ſie 
ſich ewige Treue gelobten. Der Vater Zöge ſtellte ſich jedoch 
zürnend zwiſchen ſie, und Lilla verfiel vor Aufregung und Kum⸗ 
mer in tödliche Krankheit, deren Folgen ſie niemals ganz über⸗ 
wunden hat. Nach monatelanger Qual entſchloß ſich der Vater 
zu folgenden Bedingungen: Lilla dürfe Kügelgen heiraten, wenn 
er 20 000 Rubel Vermögen erworben habe, den alten Adel der 
Familie Kügelgen wieder habe herſtellen laſſen und verſpreche, 
ſeine Kinder im evangeliſchen Glauben zu erziehen. 

Gerhard ging nach Petersburg, wo er mit den Empfehlungen 
der Familie Zöge bald in die Hofgeſellſchaft eingeführt wurde. 
Er erhielt ehrenvolle Aufträge. Der Kaiſer Paul und ſeine 
Familie und viele andere Würdenträger ließen ſich von ihm 
porträtieren. Er ſchreibt ſeiner Mutter: „Es iſt wahr, ich liebe 
und werde wiedergeliebt wie wenig Menſchen auf Erden und 
habe die gewiſſe Überzeugung, daß dieſe Liebe nur mit meinem 
und meiner Lilla Leben aufhören kann; deswegen hielt ich es für 
meine höchſte Pflicht, alle Kräfte aufzubieten, um die Hoffnung, 
zu meinem Ziel zu gelangen, immer in mir lebendig zu erhalten.“ 

Die Hoffnung erfüllt ſich ſchneller, als er geglaubt. Schon 
1800 kann er vor ſeinen Schwiegervater treten. Der erklärt 
eines Nachmittags, die Verlobung könne heute mit prieſterlichem 

Segen vor ſich gehen. Lilla wählt hierzu ihren Lieblingsplatz 
im Park. Zu ihrer großen Überraſchung ſpricht der Geiſtliche 
aber die Trauungsformel aus, und ſie fällt voll Entzücken Vater 
und Bräutigam um den Hals, ehe ſie das „Ja“ ausſpricht. 

Lilla iſt ein Landkind, an die breiten Lebensverhältniſſe auf 
baltiſchen Edelſitzen gewöhnt. Alles in ihr ift mütterlich — frau- 
liche Wärme, die der Erfüllung ihrer Lebensbeſtimmung ent⸗ 
gegenſtrebt. 

Wilhelm von Kügelgen ſchildert ſeine Mutter als eine ſehr 
wohlgebildete Frau mit edlen Geſichtszügen, hellen, geiſtvollen 
Augen und einer Fülle des ſchönſten blonden Haares. Ihre Ge— 
ſtalt war von mittlerer Größe, ihr Weſen und Benehmen ein- 
jah und wahrhaftig. Sie hatte eine ſorgfältige Erziehung ge- 
noſſen und hatte eine hohe künſtleriſche Begabung. 

Das junge Paar zieht nach Petersburg, dort malt Gerhard 
in den Jahren 1801 bis 1803 allein 164 Bilder: den Kaiſer 
Alexander, den König von Polen, den König von Schweden, die 
Aaiſerin Eliſabeth, die Kaiſerin⸗Mutter Maria und mehrere Grop- 
fürſtinnen. Bald gilt das junge Malerpaar als das glücklichſte 
Paar in Petersburg. ö Ä 

Emilie, Lillas jüngſte Schweſter, und Gerhards Zwillings⸗ 
bruder Karl teilten ihr Heim. Sie wurden ſpäter ein Paar, 
hatten aber auch jahrelange Kämpfe mit dem adelsſtolzen Eigen⸗ 
ſinn des alten Zöge zu überwinden. Arbeitsluſt, Freundſchaft 
und Elternglück umgaben Lilla. Ein Töchterlein, Marie, ent- 
wickelte ſich zum Entzücken der Mutter, ſtarb aber ſchon nach 
Jahresfriſt. 1803 wurde Wilhelm geboren und als Wickelkind 
nach Eſtland gebracht, wo Lillas Verwandte ſich faſt ein Jahr 
ang am Beſuch des jungen Paares erfreuen konnten. Dann 
zogen ſie in das Rheinland zu Gerhards Verwandten. 

Lilla ſchloß ſich warmherzig an die Schwiegermutter und 
hrca Mannes Schweſtern. Mit Schrecken fah fie jedoch, wie 


Die Welt der 


verroht und verwildert das Volk infolge der vielen Kriege war 
und welche bittere Armut und wirtſchaftliche Not allenthalben 
herrſchten. Für einen Künſtler bot ſich hier gar keine Zukunft. So 
ſiedelten Kügelgens nach Dresden über, begleitet von Leno, der 
treuen eſtniſchen Magd, und von Cordula Kügelgen. 

Sonnige Jahre folgten, Jahre, deren Zauber aus den 
„Jugenderinnerungen eines alten Mannes“ leuchtet, aber auch 
Lillas Briefe in die Heimat durchſtrahlt. 

Gerhards Arbeitszimmer war zugleich das Wohnzimmer, wo 
Lillas Harfe und Flügel im engen Raum beim Maltiſch und den 
Bildern ſtanden. Gerhard empfand es als hohes Glück, daß er 
keine Porträte um Geld zu malen brauchte, ſondern ſich ſeinem 
Genius völlig überlaſſen konnte. Die freie Zeit wurde durch 
heitere Geſelligkeit, durch Ausflüge und kleine Feſte verſchönt. Es 
liegt ein goldener Schimmer über allen Schilderungen aus jener 
Zeit, ein Glück, wie es nur reine Menſchen leben konnten. 

Er würde gern eine Akademie gründen, vermißt aber das 
Wohlwollen und die Opferfreudigkeit der deutſchen Fürſten. Der 
Kunſtſinn der Deutſchen erſcheint ihm zu beſchränkt. Eine Kunſt 
großen Stils, wie ſie ihm vorſchwebt, kann er in dieſer gärenden 
Zeit nicht durchſetzen. 

Er reiſt nach Weimar, um dort Goethe, Schiller, Herder und 
Wieland zu malen. Sein Haus wird von Kunſtfreunden über⸗ 
laufen. Goethe iſt häufig Gaſt bei ihm, Eliſa von der Recke, 
Tiedge, Bettina. Enge Freundſchaft verbindet Kügelgens mit 
dem Senator Volkmann und ſeiner Familie, mit dem Profeſſor 
Schubert und einigen Eſtländern. 

Das geräumige Haus, das ſie jahrelang bewohnten, hieß der 
„Gottesſegen“. Von hier aus ſahen fie den Einzug der Fran— 
zoſen und Ruſſen, erlebten alles Leid und alle Erhebung der 
Freiheitskriege. Um 1813 ſchreibt Lilla, der Aufruf des Prinzen 
von Preußen habe ſie in tiefſter Seele ergriffen. 

Nachdem fie vier feindliche Beſetzungen erlebt haben, ziehen 
Kügelgens auf ein Jahr nach Ballenſtedt und Hummelshain. 
Dann kehren fie zurück in den Gottesfrieden. Neue Schickſals⸗ 
ſchläge treffen ſie. Ihr Vermögen, das in Rußland angelegt 
war, geht in den Kriegswirren verloren. Gerhard geht nach 
Berlin, um dort durch Porträtmalen neue Mittel zu erwerben. 
Lilla beſchränkt ſich mit den drei Kindern auf die Hinterzimmer 
und leiſtet ſelbſt alle Koch⸗ und Näharbeit im Hauſe. Sie wird 
häufig von ſchweren Herz- und Lungenkrämpfen heimgeſucht, ſo 
daß ihr Leben faſt am Verlöſchen ſcheint. Immer klarer und 
gefeſtigter geht ſie aus den Leiden hervor. Immer tiefer und 
inniger wird ihr Gottesglaube. Durch Herders Schriften hat ſie 
ihn gewonnen und teilt ihn mit einer Reihe frommer Freunde, 
den Krummachers, der Gräfin Dohna, Paſtor Roller und den 
Einſiedels. Auch Peſtalozzis Schriften entzücken und beſchäftigen 
ſie lebhaft. Sie ſtraft die Kinder ſelten, ſucht ſie ſelbſt zur Ein⸗ 
ſicht zu bringen und weiß ſich ihr vollkommenes Vertrauen zu 
bewahren. So wachſen ſie zu ihrer Freude heran, — die drücken⸗ 
den Sorgen ſchwinden allmählich, Gerhard kehrt wieder heim, 
und das alte glückliche Beiſammenleben erneuert ſich. Mitten 
hinein fällt fein jäher, graufamer Tod 

Wie eine Chriſtin trägt Lilla dieſen zerſtörenden Schmerz. Die 
Schwerkranke erholt ſich wie durch ein Wunder, — im Bewußt- 
ſein, ihre Kinder nicht verlaſſen zu dürfen. Ihnen gilt fortan 
ihr Sinnen und Sorgen. Wilhelm wird Maler; er bezieht des 
Vaters Atelier, geht auf kurze Zeit nach Rom und heiratet dann 
die jüngſte Tochter des Hauſes Krummacher. Gerhard geht nach 
Eſtland, heiratet dort ſeine Kuſine und ſiedelt ſich an. Mit 
Wilhelm und den Seinen iſt Lilla noch zweimal in ihrer alten 
Heimat geweſen und hat die Stätten ihrer Jugend gegrüßt. Ihre 
Kränklichkeit trieb ſie zurück in das milde Klima Dresdens, wo 
ſie in einem kleinen Weinberghauſe ſonnige Jahre verbrachte. 

Trotz vieler Krankheiten blieb ihr Geiſt friſch bis zuletzt. Ihre 
Briefe ſind voll warmen Gefühls, klug und anſchaulich, — nicht 
nur Spiegel der eigenen Seele und des Werdens ihrer Kinder, 
ſondern auch der Zeitereigniſſe. Ihr Urteil mutet einen heute, 
nach hundert Jahren, oft prophetiſch an. — Mit warmer Men: 
ſchenliebe, hilfsbereit und fürſorglich tritt fie der Umwelt ent- 
gegen. Zu klug, um an Vorurteilen oder äußeren Vorzügen 
zu haften, überwindet ſie alle Hemmungen, die ein harter Vater 
ihr bereitete, und erkämpft tapfer und unbeirrt ihren 
eigenen Weg. Darum iſt ſie wohl wert, daß wir ihrer gedenken 
in einer Zeit, die auch von uns Fülle des Herzens fordert und 
nur mit Hilfe innerer Werte überwunden werden kann. 
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Geſetzentwurf über die religiöſe Kindererziehung * Von Paula Kaldewey. 


Wenn man in Erwägung zieht, daß augenblicklich im Deut- 
ſchen Reich nicht mehr und nicht weniger als dreißig verſchiedene 
Rechte hinſichtlich der religiöſen Kindererziehung Geltung haben, 
dann wird man es vollauf begreiflich finden, daß die früheren 
Koalitionsparteien im Frühjahr dieſes Jahres im Reichstag den 
Antrag einbrachten, daß in Zukunft die religiöſe Erziehung des 
Kindes nach den Beſtimmungen des Bürgerlichen Geſetzbuches 
zu erfolgen habe. Denn der gegenwärtige Zuſtand konnte 
auf die Dauer unmöglich beſtehen bleiben. Er machte ſich in 
beſonders unangenehmer Weiſe allen denen fühlbar, die, wie der 
Beamte, aus Berufsrückſichten zu einem häufigen Ortswechſel 
gezwungen waren. Sobald die preußiſchen Grenzpfähle verlaſſen 
waren, traten neue geſetzliche Anordnungen auf dem genannten 
Gebiete in Kraft — ein Vorgang, der ſich oftmals nach wenigen 
Jahren in gleicher Form wiederholte. So verſchieden die Landes⸗ 
geſetze aber auch ſein mochten, eins war ihnen allen gemeinſam: 
Die Rechte der Mutter wurden darin — auch nach dem Tode des 
Vaters — ganz ungenügend gewahrt. Und dies zu einer Zeit, 
wo nach einem jahrelangen, verheerenden Krieg die Zahl derer, 


Das Vormundſchaftsgericht iſt die behördliche Stelle, der bel 
Streitigkeiten die Entſcheidung zufällt. So gerechtfertigt es er 
ſcheint, daß bei den entſtehenden Verhandlungen ſowohl die 
Lehrer wie die Verwandten des Kindes um ihre Anſicht befragt 
werden follen, fo unbegreiflich dünkt einen die zweite Beftim- 
mung, daß auch das Kind nach Vollendung des zehnten Lebens 
jahres in ſeiner Sache zu hören iſt. Es kann nicht dringend 
genug gewünſcht werden, daß dieſer Paſſus vor der endgültigen 
Verabſchiedung aus dem Geſetz ausgemerzt wird. Denn jeder, 
der mit der kindlichen Pſyche vertraut iſt, wird wohl ohne weiteres 
unſerer Anſicht zuſtimmen, daß man winzige Leutchen im gewich⸗ 
tigen Alter von zehn Jahren in ernſthaften Dingen noch nicht 
um ihre Meinung befragen kann. Schon ein einfaches Lod 
mittel in Geſtalt einer Puppe oder eines Schießgewehrs würde 
in vielen Fällen genügen, um den Entſcheid des oder der Befrag 
ten in gewünſchtem Sinne zu beeinfluſſen. Ebenſo Front zu 
machen iſt unſeres Erachtens gegen die Beſtimmung, daß ein 
Kind nach Vollendung des zwölften Lebensjahres nicht gegen 
ſeinen Willen in einem anderen Bekenntnis als bisher erzogen 


die ohne männlichen Beiſtand 
Kinder zu erziehen haben, er— 
ſchreckend groß iſt. Eine ein- 
heiiliche Regelung wurde ferner 
notwendig durch die Beſtimmun— 
gen der Weimarer Verfaſſung 
über den Relinionsunterricht, die 
der freireligiöfen Erziehung einen 
ſo breiten Raum gewähren. 
Vor kurzem ging nun dem 
Rechtsausſchuß des Reichstages 
ein neuer Geſetzentwurf über die 
religiöſe Kindererziehung zur 
Beratung zu. Er beruht auf dem 
Grundſatz der freien Einigung 
beider Eltern. Dieſe Einigung iſt 
jederzeit widerruflich und wird 
durch den Tod eines Ehegatten 
gelöſt. Die bisherigen Borfihrif- 
ten des Bürgerlichen Geſetzbuches, 
daß die Entſcheidung derjenige 
zu freffen hat, dem die Sorge 
für die Perſon des Kindes zu- 
ſteht — wodurch dem Vater grö⸗ 
pere Rechte verliehen waren —, 
treten erſt dann in Kraft, wenn 
die erforderliche Einigung nicht 
mehr vorhanden ift. Von be» 
ſonderer Wichtigkeit in dem vor» 


Nachdenkliches. 


Wenn Menſchen im Alter duldſam werden, haben 
ſie den Sinn des Lebens begriffen. 
* 


Wer deine Freude teilen foll, muß auch teil an 


deinen Leiden haben, ſonſt wird ein Verhältnis ſchief, 


weil ihm ein feſtgefügtes Fundament fehlt: das Ver⸗ 
trauen. 1 


Das ſind keine grauſamen Menſchen, die in der 
Erregung die Hand gegen einen Widerſacher heben. 
Sie ſind nur unbeherrſcht. Grauſam ſind diejenigen, 
die mit halben Andeutungen dein Mißtrauen gegen 
andere wachrufen und ſo deine Seele mißhandeln. 

* 


Du nennſt deine Zeit niederträchtig? Haft du ver: 
geſſen, daß Gottes Geiſt über dem Chaos ſchwebt? 
Lerne ſtille ſein vor Gott, und die Schleier, die dir die 
Schönheit der Welt verbergen, fallen wie die Nebel 
an einem Spätſommermorgen. ö 


* 


Du willſt wiſſen, wer dir gejagt hat, daß du Liebe 
und Güte üben ſollſt? Wenn es dir dein eigenes 
Herz nicht zuflüſterte, wird der Prophet, der es ſeinem 
Volk einſt kündet, bei dir keine Wirkung erzielen. 


werden kann. Derartige vorzei⸗ 
lige Eniſchließungen find doch 
zweifellos verfehlt; die Alters. 
grenze müßte entſchieden weiter 
nach oben gezogen werden. Der 
Entwurf enthält nämlich auch 
noch den Paſſus, daß dem Kinde 
nach Vollendung des vierzehn. 
ten Lebensjahres ſelbſt die Ent 
ſcheidung darüber zuſteht, zu 
welchem religiöſen Bekenntnis es 
ſich halten will. Hoffentlich findet 
der Rechtsausſchuß des Reihs 
tages noch Mittel und Bege, 
um hier verbeſſernd und ergän⸗ 
zend einzugreifen, andernfalls 
würde der gute Gedanke, der 
dem Geſetz zweifellos zugrunde 


liegt, erhebliche Einbuße erleiden. 


Das neue Gefez über die reli- 
giöſe Kindererziehung foll am 


1. Januar 1922 in Wirkſamkeit 


treten. Bis zu feiner Verkün 
dung im Reichsgeſetzblatt können 
noch Verträge zwiſchen den Eltern 
über die religiöſe Erziehung der 
Kinder abgeſchloſſen werden und 
behalten auch nach D. trafttreten 


gelegten Entwurf ſind drei Be⸗ 

ſtimmungen, die von der Zuſtim⸗ 

mung des anderen Elternteils abhängig gemacht werden: Das iſt 
zunächſt, wenn ein Kind in einem anderen als in dem zur Zeit 
der Eheſchließung gemeinſamen Bekenntnis erzogen werden ſoll 
— dieſer Fall würde eintreten, wenn einer der beiden Ehegatten 
ſich zu einem Religionswechſel entſchließt und das Kind in gleiche 
Bahnen lenken will —, ferner, wenn ein Kind in einem anderen 
Bekenntnis als bisher erzogen werden ſoll, und drittens, wenn 
ein Kind vom Religions unterricht der Schule abgemeldet werden 
ſoll. Vorkommniſſe, wie man fie in den Letzten Jahren häufig 
hörte, daß ein von den Ideen der Zeit angeſteckter Vater ſein 
Kind gegen den Willen der Mutter von dem Religionsunterricht 
in der Schule befreien ließ, dürften nach Annahme des Geſeg⸗ 
entwurfes durch den Reichstag und nach der Zuſtimmung des 
Reichsrates kaum noch in die Erſcheinung treten. 


— Ve 


Das Auf und Ab des Lebens, das Menſchen und Dinge in 
ſeinen Strudel reißt, ging auch über das Luſtſchloß Pillnitz hin. 
Als adliges Kaftell taucht es in der Chronik auf, als Grafenburg, 
halb in Trümmern, wird es ſpäter wieder erwähnt, als Privat— 
beſitz des Kurfürſten Johann Georg IV. von Sachſen tritt es 
in die Geſchichte des Dresdener Hofes. Etwa 1693 wird der bis 
dahin ziemlich beſcheidene Bau erweitert, und Johann Georg 
trägt für die Gräfin Sibylle von Rochlitz viel ſchöne und ſeltene 
Sachen dort zuſammen. Er ſtattet alle Räume mit dem ſchweren 


Die Werkſtätten für Bildwirkerei in Schloß Pillnitz. 


des Geſetzes ihre Gaaltigkeit. Nach 
dieſem Ze.tpunft find fie ohne 
rechtliche Wirkung. Solche Ber 
träge kommen hauptſächlich für gemiſchte Ehen in Frage. die 
weitgehenden Rechte des Vormundes in bezug auf die religiöie 
Erziehung des Kindes haben in dem neuen Entwurf übrigens eine 
ſtarke Begrenzung erfahren. Man ſtellt eben das Wohl und die 
Intereſſen des Kindes weit mehr in den Vordergrund, als das bei 
den verſchiedenen Landesgeſetzen je der Fall geweſen iſt. 

Alles in allem läßt ſich nicht leugnen, daß das neue Gees 
mancherlei Verbeſſerungen auf dem genannten Gebiete im Gefolge 
führen wird. Einmal gewährt es den Frauen und Müuern 
größere Rechte, als ihnen bisher zugeſtanden waren, und ferner 
— und das iſt auch ein Grund, um es willkommen zu heißen — 
ſoll endlich die grenzenloſe Zerſplitterung hierin ein Ende nehmen. 
Für das geſamte Deutſche Reich erfolgt nun eine einheitliche 
Durchführung im Sinne religiöſer Freiheit und Duldſamkeit. 


B 


Prunk feiner Zeit aus, der nicht immer im Einklang ſteht mit 
dem beibehaltenen Stil eines befeſtigten Wohnfiges. Nur fur; 
bemeſſen war diefe Spanne verliebten Getändels. Zwei Naht: 
zehnte wurde es ſtill in Schloß Pillnitz. Erſt als die ſchönc 
Gräfin Coſel Auguſts des Starken Herz eroberte, flutete au! 
neue eine Welle von Lebensfreude und Genuß über das an den 
ſonnigen Elbhügeln fo herrlich gelegene Luſtſchloß dahin. Mit 
verſchwenderiſcher Hand häufte der Kurfürſt — deſſen Der 
geudungstalent ſich durch ſein polniſches Königtum ins Uferloſe 
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verlor — an Kunſtſchätzen das Erleſenſte und Seltenſte auf, was 
die damalige Welt zu bieten hatte. Noch heute ift die Samm- 
lung alten chineſiſchen Porzellans, die in jenen Tagen auf Be— 
| fehl Auguſts mit allerlei ſeltſamen Mitteln erkauft wurde, die 
berühmteſte ihrer Art. Als in den Gemächern, den Feſtſälen 
und Spiegelgalerien nichts mehr an Schätzen unterzubringen 
war, verwandelte man nach franzöſiſchen Vorbildern den Park 
in einen Zauberhain mit Venustempeln und verſchwiegenen 
Grotten, pflanzte ausländiſche Bäume und züchtete die köſtlich— 
ſten Blumen — bis die Flammen einen Teil der Herrlichkeiten 
vernichteten und der galante Kurfürſt-König für andere Frauen 
andere Pläne erſann und neuen Glanz über Pillnitz ausgoß. 
Einmal ſpielte — beim Abſchluß der Pillnitzer Konvention — 
auch die Politik eine bedeutſame Rolle in dieſem von Sage und 
Spuk, von Geheimniſſen und Klatſch umſponnenen Luſtſchloß. 
Ernſte Stunden — Krankheit und Sterben zweier Könige von 
Sachſen — verwiſchten das Erinnern an Spiel und Tanz der 
Vergangenheit —, Schloß Pillnitz war aus dem Programm ge— 
ſtrichen. Erſt wieder König Friedrich Auguſt bewohnte das 
Schloß im Sommer, das hauptſächlich ſeiner landſchaftlich ſchönen 
Lage wegen von Ausflüglern und Fremden beſucht wurde. 
Jetzt iſt ein moderner künſtleriſcher Geiſt in das ehemalige 
Luſtſchloß Pillnitz — heute Staatseigentum — eingezogen: der 
Geiſt der Arbeit. In einer Flucht größerer Zimmer herrſchen 
zwei deutſche Künſtler: Profeſſor Max Wislicenus und Wanda 
Bibrowicz, die die alte Kunſt der Bildweberei, neuzeitlichen 
Entwürfen, Anſchauungen und den Fortſchritten der Technik 
angepaßt, zu ihrem Schaffensgebiet gemacht haben. Vom Staat 
geſtützt und zur Ausbildung von Schülern unterſtützt, find diefe 
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Oben: Bei der Tätigkeit am Hodh- 
webeſtuhl. 


inten: Wanda Bibrowiez vor ihrem 
Teppich „Friede.“ 


Rechts: Am Flachwebeſtuhl. 
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Werkſtätten vor allem darauf bedacht, ihre eigene Technik gegen: 
über der Gobelinweberei aufrechtzuerhalten und die Wirkung 
der Arbeiten auf die Flächenhaftigkeit (im Gegenſatz zu dem 
Tiefeneindruck) einzuſtellen. Die verſchiedenſten Motive ſchmücken 
die auf große Raumverhältniſſe berechneten Wandbehänge, deren 
Ausführung, wie die eine unſerer Abbildungen deutlich zeigt, 
nicht mittels des längsweiſe die Kettenfäden durchſchießenden 
Schiffchens, ſondern figurenweiſe mit der Nadel bewerkſtelligt 
wird. Eine überaus reiche Auswahl an Farben verleiht den 
Arbeiten dieſer Künſtlerſtätte einen ganz beſonderen Reiz und 
läßt es verſtändlich erſcheinen, daß die Art großzügiger Nadel⸗ 
malerei allgemeine Bewunderung und — was die Hauptſache iſt 
— auch Beſteller und Käufer findet. So wurden in dieſen Schloß— 
werkſtätten im Auftrage des preußiſchen Kultusminiſteriums 
große Wandteppiche für Ratzeburg gefertigt. Auch die Schweiz 
und Holland zeigen hervorragendes Verſtändnis für die Ent— 
wicklung dieſer textilen Kunſt, die wohl nirgends eine beſſere 
Heimat finden konnte als in dem Textillande Sachſen. Aus— 
ſtellungen in Dresden, Leipzig, Chemnitz, Breslau und anderen 
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Ft Praktiſche Winke. BR 
Das billigſte und praktiſchſte Silberpußmittel. (Ein Wink für 
die Geſellſchaftszeit.) Wenn nach den im Familienkreiſe verbrachten 
weihnachtlichen Feſtwochen die Geſellſchaftszeit beginnt, muſtert 
die Hausfrau ihren Silberſchatz, und es zeigt ſich, daß mancher 
ſilberne Tiſchzierat und Gebrauchsgegenſtand, wie Torten— 
ſchaufeln, Zuderzangen, fein gravierte Löffelchen, an Vertiefun— 
gen reiche ſilberne Zierfüße an gläſernen Kuchenſchalen und 
ähnliches mehr, wieder in den zur Parade nötigen blitzblanken 
Zuſtand verſetzt werden muß. Bei ſolchen Dingen iſt nun von 
der Verwendung von Silberputzſeifen, die ſich in den Ver— 
tiefungen feſtſetzen und erft mühſam wieder herausgebürſtet 
werden müſſen, abzuraten. Hier empfiehlt ſich vielmehr als 
praktiſch die Verwendung des warmen Waſſers, das von 
geſchälten gekochten Kartoffeln abgegoſſen wurde. Es iſt mild 
und dabei doch leicht löſend. Wie ſilberne, ſo erhalten durch 
leichtes Reiben mit dem Bodenſatz des Kartoffelwaſſers auch neu- 
ſilberne und plattierte Waren den denkbar ſchönſten Glanz. Im 
„Polytechniſchen Journal“ empfahl Dr. Elsner vor Jahren auch 
die Verwendung ſauer gewordenen Kartoffelwaſſers zum Putzen 
kupferner Keſſel und ſonſtiger Gegenſtände aus Kupfer. 
Gasſchläuche ſind jetzt, ganz gleich, ob ſie aus Metall oder 
Gummi gearbeitet ſind, enorm teuer, man muß ſie mit liebe— 
voller Sorglichkeit behandeln, um ſie lange intakt zu erhalten. 
Hat man Gummigasfchläuche, fo beſteht bei dieſen die größte Gefahr, 
daß ſie hart werden und dadurch Riſſe und Sprünge erhalten. 
Um dies zu verhindern, müſſen die Gummiſchläuche alle drei 


Wochen etwa in eine Schüſſel mit handwarmem Waſſer gelegt 
zwiſchen den Händen geknetet 
Während des 


werden und darin behutſam 
werden, bis der Schlauch wieder ſchmiegſam iſt. 
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Sämtl. biochemische Heil- 
mittel nach Dr. Schüßler. 
Versand nach dem In- und 
Ausland. Interessent. ver- 
langen gratis Brosch.durch 
Biochem. Laboratorium 
der Rats-Apotheke 
Magdeburg 8 


verlangen Sie uns. reichhaltigen 
interessanter Bücher. 


Delasor& Seidel, 
Hamburg 77, 
Königstr. 36. 
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Bearbeitens muß die Temperatur des Waſſers nach und nach 
erhöht werden, worauf man den Schlauch ablaufen läßt und 
ihn zum Trocknen aufhängt. Wenn man den Schlauch an der 
Leitung wieder befeſtigt, muß man die eingeriſſenen Enden glatt 
abſchneiden, fie fingerbreit umſtülpen und dann behutſam über 
das Mundſtück ſtreifen, das ganz dicht und ſtramm vom Gos: 
ſchlauch umfaßt werden muß. Wo ein Schlauch nicht feft 
ſitzt, muß man ihn mit ſchwarzem Iſolierband (in einf 
Geſchäften erhältlich) luftdicht abſchließen, Mein, Band auch 
Ausbeſſern von riffigen Stellen im S ch nehmen. Ben 
man Metallſchläuche hat, die nicht ganz dicht mehr find, fann 
man auch dieſe gut und zuverläſſig mit Iſolterband dichten; dies 
letztere muß in einer Blechſchachtel aufbewahrt werden, weil es, 
offen liegend, leicht ſeine Klebkraft einbüßt. 

Weicht den Reis ein! Man ſagt uns Frauen nach, daß wir in 
Reich der Küche nicht ſchöpferiſch und bahnbrechend genug find, 
daß wir uns allzu ängſtlich an die mütterlichen Überlieferungen 
halten, daß wir gewohnheitsmäßig alles ſo weiter machen, wie 4 
es uns andere Frauen gelehrt haben. In der Tat wir 4 
allgemeinen nicht rege genug im Ausdenken von 
Neuerungen oder Verbeſſerungen, die uns von Vorteil 
könnten. Wer denkt z. B. daran, den Reis 1b d e 
man es mit Hülſenfrüchten tut? Dies Einweichen des Reiſes it 
zwar ganz ungebräuchlich, heute aber, wo die nicht ſelten beruf 
tätige, auf „Schnellküche“ angewieſene Hausfrau ſowohl die 
teure Feuerung als auch jede koſtbare Minute Zeit nach Möglich; | 
keit erſparen will, dringend zu empfehlen. Schüttet man am | 
Abend über den gewaſchenen Reis Waſſer und läßt ihn damit in 
der warmen Stube ſtehen, ſo ſind am anderen en die 
Körner dermaßen erweicht, daß man fie durch einen Drud w 


dem Fingernagel zerſchneiden kann. Schluß des redaktionellen Tells“ 
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Rheumalismus kranke 
Ausschneiden! 

Es werden zahllose Mittel gegen Rheumatismus am 
gepriesen, ein Beweis also, daß viele Menschen = 
Rheumatismus leiden, und daß viele auf Erlösung dt 
ses schmerzhaften Leidens hoffen. Beim Kheumalis- 
mus verursachen die Ablagerungen der Harnsäure = 
Schmerzen, darum ist es die erste Pflicht, dafür m 
sorgen, die überschüssige Harnsäure aus dem Körper 
zu entfernen. Das Mittel, womit dieses geschieht, muß 
fach- und sachgemäß zusammengesetzt sein; dieses I 
die große Hauptsache. In den „Levatholtabletten 
haben wir ein solches Präparat, welches die übe- 
schüssige Harnsäure aus dem Körper treibt, denn ® 
enthält: rad. sarsaparillae 5, acid. salic. 5, Kal. Jod. 5. 
f. leg. art. tabl. 100. Rheumatismuskranke holen sieh 

nächsten Apotheke die „Levath 


d oltabletten“. 
Noch heute N weise man zurück. Fabrikanten C. F. 


Asche & Co.. 


Trier Mafheus Sdimidi & Co. 2 


Hofweinkellereien / Hauptbureau Trier. 


Die wundervollen 1920 er 
in hervorragend blumiger, würziger und süßer 
sind ausgereift und versandfertig. 


Wir empfehlen ganz be- 
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Pekings 


Dereinigt mit Die Weile Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer“ 


* 


Begründet im Jahre 1833 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


milienblatt - 


Der Wels Roman von Gertrud Lent. 


Von der Wüſte Gobi her, noch weiter von Nordweſten 
kommend, ſchneller als die ruſſiſche Poſt von Kiachta, hun: 
dertmal ſchneller, jagte der Frühlingswind. Beladen mit 
dem Lößſtaub der Wüſte, fegte er über die Gipfel der Schan⸗ 
Si⸗Alpen, ſtürzte von ihnen hinab in die große Ebene um 
Peking, wirbelte von dem Schlammſtaub des Paiho mit 
ſich empor und brauſte weiter dem Meere zu. Der Löß— 


wirbel wogte wie goldene Schleier und rötliche Wolken 


durch die Lüfte, ſonnendurchglüht, wüſtentrocken, ſtaubfein. 
Aber ab und zu ließ der Wind nach, und es tauchten über 
die frühlingsgrünen und rötlichen Hügel des Tä-hing⸗Zuges 


die Schneegipfel der Schan⸗Si auf; ſtrahlend im Morgen: 


glanze; in ewigem Schnee die Spitze des Wu⸗tai⸗ſchang. 
Dann leuchtete auch der Blütenſchnee der Birne und Man: 
del, das Roſarot vom Pfirſich, das Hellgelb der Talgbäume 
in der Ebene über dem jungen Grün der Teegärten, das 
bald gepflückt werden ſollte. , 

Und die Flußrinne des Paiho gligerte in ihrem 
Schlamm⸗ und Geröllbette, das noch der Tauwäſſer der 
Gebirge harrte. Goldgelb glänzte dieſe tiefe Waſſerrinne 
Gelbe Lichter überzuckten auch das grau— 
grüne Waſſer des Kaiſerkanals, auf welchem wie langſame, 
geruhige große 
Vöoel die Reis- 
ſchiffe zogen. 

In den Tee⸗ 
gärten und im 

Nan⸗hai⸗tſe, 
dem großen 
Jagdparke, ſan⸗ 
gen die Vögel 
ihre Morgen⸗ 


Nachtigallen 

ſchwiegen. Und 
die Antilopen 
und Hirſche hiel⸗ 
ten graſend ihre 
Morgenweide 
gleich den Büf⸗ 
felherden. Auf 
Pa⸗ 


läſten, Tempeln 


und Pagoden | | 
glänzte die Mor 
genſonne. In 


1921. Nr. 42. 


Ma Yilan: Angler. 
Aus Orbis Pictus Band IV vo: Alfred Salmong, Chineſiſche Landſchafts malerei. Verlag von Ernſt Wasmuth A. G., Berlin. 


den bunten Laſuren der Dächer der Kaiſerſtadt — blau, 
grün, gelb, in allen Tönen alter blanker Ziegel — foie- 
nen ſich Himmel und junges Laubgrün doppelt farben— 
prächtig zu ſpiegeln. Nun erhob ſich der Wind aufs neue, 
und neue Goldwolken jagten vorüber, als überſchütte der 
Gott Fô die Kaiſerſtadt mit goldenem Regen. 

Kung, der Fiſcher, aber, der, mit einem ſchweren Schul⸗ 
terjoch beladen, auf einer ſtaubigen Straße längs des Paiho 
raſtete, um einmal über die Mauer der Färberei zu ſpähen, 
verwünſchte dieſen Goldſtaub; er mußte ſeine Augen reiben, 
ſie ſchließen und öffnen, zwinkern und Geſichter ſchneiden, 
ſolche Ladung Sand war ihm ins Geſicht geblaſen, als er 
den Kopf wandte. Und alle Mühe war umſonſt: Die ſchöne 
Siätao, Tſchang des Färbers Tochter, war weit und breit 
auf der Bleiche der Färberei nicht zu erſpähen. Nur die 
Kulis waren beſchäftigt, grün, blau, türkisfarben, grün⸗ 
ſpanig, bläulichgrün wie Kupfervitriol anzuſehen von ihrer 
Hantierung mit den Farbtüchern des Lokao-Lackes. 

Kung ging weiter, zögernd, raſtend, über die Mauer 
blickend. Aber die er zu ſehen hoffte, erſchien nicht auf 
der Bleiche, und mißmutig ſchritt er endlich ſchneller voran. 
In der Nähe einer halbzerfallenen Pagode zweigte einer 

der Kanäle ab, 
der in die Stadt 
führte. Hier lag 
ſein Boot be⸗ 
reit, dicht bei ei⸗ 
ner Geiſterſäule 
mit ihrer ver⸗ 
wilternden Jn- 


ſchrift. Kung 
war barfuß. 
Das Waſſer aus 


ſeinen Fiſchbe⸗ 
hältern klatſchte 


und ſpritzte über 
ſeine nackten 
Beine. Jetzt 


machte er eini⸗ 
ge Schritte ins 
Waſſer hinein 
an ſein Boot, 
ſetzle feine Laſt 
ab, deckte die 
Matte von ei⸗ 
nem Behälter 
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in ſeinem Fahrzeuge, öffnete den Deckel und ſchüttete 
in einem Schwalle die zappelnde, ſpringende, ſchnalzende 
Beute in ſeinen Waſſerkaſten, den er ſchnell ſchloß und gegen 
die Sonne ſorglich mit der Matte bedeckte. Noch einen be⸗ 
dauernden, betrübten, ärgerlichen Blick warf er zum Ufer 
und auf den Weg zurück, dann ſtieß er ab. Die übrig⸗ 
gebliebenen Glöckchen der alten Pagode klingelten im 
Winde, die Vögel fangen, die Lüfte rauſchten. Nun plät: 
ſcherten auch Kungs Ruder. Aber all dieſe Töne waren 
ihm keine heitere Melodie: denn er hatte an dieſem Morgen 
Siätao nicht gefehen, die liebliche Siätao. Die ein Mäulchen 
hatte wie ein Häslein, Augen wie die Luchſe der Tä⸗hing⸗ 
Hügel, eine helle zarte Elfenbeinfarbe wie die Töchter der 
Vornehmen und einen Gang, hüpfend, flüchtig, ſchwingend, 
leicht und zierlich wie Gazelle und Antilope, wie die kleinen 
Hirſchlein im Nan-haistſe. 

Siätao konnte an dieſem Morgen freilich von ihrem 
Jugendfreunde Kung nicht geſehen werden — denn ſie hielt 
ſich am entgegengeſetzten Teile des väterlichen Beſitztums 
auf. Frühfrüh war ſie heimlich zu der ſteinernen Laube 
auf der Mauer geſchlüpft, wo ihr Teegarten an den Jagd— 
park grenzte — nicht, um wie ſo manches Mal ein zahmes 
Wild zu füttern. Nein, Ping, ihr Geliebter, hatte ſich zu 
dem Fenſter der Laube emporgeſchwungen und ſprach mit 
ihr. Und während Tränen tiefſten Schmerzes über ihr 
kindliches Antlitz rollten, ſtreichelte und küßte er ihre kleinen 
Hände und ſprach ihr allen Troſt zu, den er ſelbſt ſo nötig 
hatte. Sie konnten von ihrem erhöhten Sitze über einen 
Raſenplatz hinweg ein Stück der Straße ſehen, die vom 
Gebirge her nach Peking führte. Und wenn ein Geräuſch 
von daher erſcholl, ſo blickten ſie eine kleine Weile flüchtiger 


Neugierde von ihrem gemeinſamen Kummer auf dorthin. 


Aber nichts konnte ſie ablenken. Nicht die raſſelnde Poſt 
mit den kleinen Mongolengäulen, nicht die Züge der Ka⸗ 
mele, die von und zu den Kohlenbergwerken gingen, nicht 
die ſchnellen Poſtreiter. Aber jetzt ſah Siätao etwas, das 
ihr Schluchzen erſtickte, ihren Blick, ihre ganze Haltung er— 
ſtarren machte: Sie faßte Pings Kopf und drehte ihn dieſem 
Anblick zu —: „Da kommt er,“ flüſterte ſie, „er war auf der 
Pantherjagd — ſieh hin —“ und als ſie beide ſekundenlang 
dieſem Anblick ſtandgehalten, brach fie in ſolch herzbeklem⸗ 
mendes Schluchzen aus, daß ihr ganzer kleiner Körper 
ſchütterte. Sie preßte die Hände vor ihr Geſicht und ſtam⸗ 
melte: 

„Oh, Ping — Ping — liebſter Ping! Nichts wird helfen 
L er bekommt mich! Er bekommt mich!“ Und Ping hatte 
keinen Troſt, keinen Widerſpruch, kein armſeliges Wort für 
ſie. Er konnte nur ſein Haupt gegen das ihre lehnen, ihr 
Ohr küſſen, ihren Hals küſſen, ihre Finger, zwiſchen denen 
ſalzige Tränen hervorquollen, und mit ihr weinen. 

Auf der Straße aber zog die Jagdkarawane des Ge: 
lehrten und weiſen Tautai Sönfu, des reichen Sönfu. 
Auf ſeiner ſeidenen Mütze glänzte ein Korallenknopf auf 
geſchliffenem Bergkriſtall — denn er gehörte einer hoch⸗ 
ſtehenden Kaſte an. Neben feiner Jagdflinte blinkte ein 
koſtbarer Säbel. Das Zaumzeug ſeines großen Mauleſels 
war von feinſtem Lackleder, rot wie die Blüte der Granate, 
ſilberbeſchlagen. 


Hinter ihm folgte ein Schimmel mit herrlicher Scha- 


bracke; pfauenblau und ſilbern war ſie, mit eingewirkten 
Nelumboblüten; ain Zaumzeuge des edlen Tieres leuchtete 
die rote Quaſte. Und über dieſer Schabracke hing die Jagd: 
beute Sönfus: ein ſchwarzer Panther. 

Wild und ſchön noch im Tode anzuſehen, da in höchſter 
Weiche und Läſſigkeit die edlen, biegſamen Glieder der 
großen Katze ſchlaff herabhingen in ihrem ſamtenen, 
blauſchwarzen dichten Pelze; da die grauſame Schnauze 
des getöteten Raubtieres wie zum Schmerzenslaute ein 
wenig geöffnet war und Blutstropfen nach Blutstropfen 
herabfallen ließ. 


eine Treppe zum oberen Stockwerk aufſtieg. 


Bereit, ſeinen Zug zu eröffnen, ſobald er ſich den Stadt⸗ 
toren nähern würde, ſchritten hinter Sönfu die Sänften⸗ 
träger mit dem ſchwankenden Palankin, der Fächerträger 
und zwei Liktoren — und als der Zug Sönfus vorüber 
war, drangen zu der weinenden Siätao und dem ſeufzen⸗ 
den Ping ihre langgezogenen Rufe: 

„Schweigt und ſeid ehrerbietig, ſchweigt — ſchweigt!“ 
Aus der Wunde des ſchwarzen Panthers aber tropfte lang⸗ 
ſam — langſam ſein Blut in den Staub der Straße. 


* * k 


Nicht weit vom Tſchien⸗Tore, in der Nähe des Baſars 
und des großen Marktes, wo der Verkehr längſt die Ab⸗ 
grenzung zwiſchen Chineſen⸗ und Tartarenſtadt verwijdt 
hatte, wohnte in der belebteſten Straße der Lebensmittel⸗ 
läden Kung, der Fiſcher. Sein Häuschen, das über dem 
Erdgeſchoß noch ein niedriges zweites aufwies, grenzte 
damals mit der Rückſeite an einen Kanal, ſo daß Kung mit 
feinem Boote an dem rückwärts gelegenen Raume landen 
konnte, in welchem er den Sand für ſeine Aquarien, ſeine 
Geräte, die Gefäße mit Futter und Tierblut aufbewahrte. 
In welchem er auch diejenigen Fiſche zu ſchlachten pflegte, 
die er nicht lebend, auch in Teilſtücken, dem Gewichte nach 
verkaufte. Zwiſchen dieſem Raum, der einen geſtampften 
Lehmboden hatte und deſſen breite Tür zum Kanal bei⸗ 
nahe dicht am Waſſer ſich öffnete, und dem Laden, der auf 
die Straße mündete, war ein kleiner Korridor, aus dem 
Hier oben 
war ein ſchönes, ſaalartiges Zimmer, das wie eine große 
Kabine anmutete, aus welcher man der Straßenſeite zu 
anſcheinend in eine Seetiefe hinausblickte, die mit den Ge⸗ 
ſchöpfen des Meeres lebhaft bevölkert iſt. In dieſe Vorder⸗ 
wand des kleinen Hauſes waren nämlich die gläfernen 
Waſſerbehälter gelaſſen, in denen aus feinem Sande empor 
zarte Schilfgewächſe und Seegräſer wuchſen, zwiſchen wel⸗ 
chen lautlos die Fiſche und Aale glitten. Sie bevölkerten 
den einen Behälter in bunter Farbenpracht, den anderen 
faſt farblos, quallenartig oder grauſchwärzlich, während 
in dem mittleren, größten, die Welſe der chineſiſchen See 
und des Paiho, kräftiger als die anderen, ſchwarz, glän⸗ 
zend, wild umherſchießend, in drohendem Verharren oder 
in ringelnder Bewegung wie flach gedrückte Aale, ein leb⸗ 
hafteres Daſein führten als die Schauſtücke der übrigen 
Gefäße. | 

Unter den bunten Arten tummelten ſich die von Japan 
eingeführten Papageifiſche, der Zſin⸗ſui⸗jui, der Chuan⸗ 
ſchau⸗jui, Brachſen und Barſche, Ma⸗ſijao und Zſe⸗jui. 
Und lautlos krochen im Sande, oft ganz verborgen unter 
feinen Sandwellen, Dan⸗zoi, die Seeauſtern, auf ihren 
Schildkrötenfüßen, und Lumtja und Tſcho⸗ao, die Gee- 
krebſe, umher. 

Die übrigen Wände des Zimmers waren von ſchönem 
alten Holze, das Kungs Vorväter aus den Hainen der Tå- 
hing⸗Hügel geholt hatten, das, rötlicher Farbe, noch jetzt 
einen Duft ausſtrömte, wie alte Roſen⸗, Veilchen⸗ und 
Kampferhölzer ihn jahrhundertelang behalten; und bar⸗ 
gen ſchön gearbeitete Wandſchränke mit künſtlicher Ver⸗ 
gitterung. 

Dieſer Raum nahm die Treppe von unten auf und 
öffnete ſich zweimal zu einer Art von Alkoven, deren einer 
die Küche, der andere die Wohn: und Schlafkammer Kungs 
war, während hinter der kleinen Küche, nur durch einen 
Leinenvorhang getrennt, das Gemach der alten Tu lag. 
der Tante Kungs, die ihm feinen Haushalt führte. Die 
Küche zeigte den Reichtum der alten Frau an Porzellan 
und Tongefäßen, zierlichem Zinn, ſauberen Holzbüchschen. 
reichlichem Teegeſchirr. Ein Dachfenſter ließ den hellen 
Glanz des Frühlingshimmels hereinfallen und nahm gut 
ein Drittel der faſt quadratiſchen Decke ein, ſo daß ein Flor 
heiterer Blumen in einem Tonkaſten Licht genug zum Ge- 
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deihen hatte. Der Querbalken über dem Eingang zu dieſer 
Küche war wie die Wandbekleidung ſchön geſchnitzt und 
zeigte glückliche Symbole: Die Fledermaus, welche den 
Gott Fô verfinnbildlicht, die Fiſche, das Bild des heim- 
lichen Glücks, zugleich das von ihres Neffen Gewerbe; da⸗ 
zwiſchen die göttlichen Blüten des Lotos. Der Fußboden 
war durch das ganze Stockwerk von rötlichen alten 
Ziegeln, welche aber in dem Schauraume mit den 
Aquarien zum größten Teil mit einer ſchönen Matte 
bedeckt waren. Bei feuchtem Wetter war der Wohlgeruch 
des Holzgehäuſes nicht imſtande, den Geruch der Fiſche 
und des Tierblutes im Untergeſchoſſe zu übertäuben, 
auch wenn er gemiſcht war mit dem feinen Dufte von 
Kungs Pfeife, aus welcher er nicht 

unterlaſſen konnte, das erregende 
und betäubende Gift des p” 
Tſchandu ab und an zu í 
rauchen. Und die lie KT 
Tu rauchte — aus 
Sparſamkeit, wie fie A 
ſagte — die zweite 5 
Auflage des koſt⸗ 
baren Opiums, 
den Tinco, wel⸗ 
cher in Kungs 
Pfeife zurück⸗ 


Cai 


blieb. Doch 
war Kung 
nicht laſter⸗ 


haft, er ging 
nie ſo weit, 
ſich zu berau⸗ 
ſchen. Rief ei⸗ 
ne kräftige 
Pfeife des 
köſtlichen 

Tſchan du ein⸗ 
mal eine zu 
ſtarke Lebhaf⸗ 
tigkeit hervor, ſo 
pflegte er mit ei⸗ 
nem ſtärkeren Tee⸗ 
aufſud ſie ſogleich zu 
mildern. Er rauchte 
nicht oft; ſeinen Fiſchen 
konnte der opiumgeſättigte 
Rauch ſchädlich ſein, und ſie 
zu pflegen und zu züchten für die 
Liebhaber dieſer ſtillſten aller Haus⸗ 
tiere oder für Verehrer eines lek⸗ 
keren Fiſchgerichtes war nicht nur 
ſein Gewerbe, ſondern ſein Beruf. 

Eine Eigenart ſeines Verkaufsladens waren die beſon⸗ 
ders ſchmackhaften Welſe, die er geſchlachtet oder lebend 
verkaufte, ſobald ſie eine beſtimmte, nicht zu ſtattliche Größe 
erreicht hatten. Gegenwärtig trieb ſich unter dem Aal⸗ 
geſindel dieſer Fiſche aber ein bedeutend größerer umher, 
deſſen Schnalzen im Waſſer ſchon ein klatſchendes Geräuſch 
neben heftigem Geplätſcher hervorrief, wenn er in ſchneller 
Wendung plötzlich von dem Fenſter ſeines Kaſtens fort⸗ 
ſchoß, das auf die Straße ging, und ſich zu jenem hin⸗ 
pfeilte, welches die Glaswand der Zimmerſeite bildete. 

Tu mochte dieſen großen Wels nicht leiden. Er konnte 
mit ſeinem dicken ſchwarzen Kopf mit den ſeltſamen Faden⸗ 
floſſen minutenlang in eine Richtung ſtarren, und ſeine 
Augen hatten dieſelbe Elgentümlichkeit der lebloſen Augen 
von Götzenbildern: Wohin fih auch der Beſchauer begab — 
der unheimliche Blick ruhte auf ihm, ohne daß des Fiſches 
Augen ſich zu bewegen ſchienen. 

Tu hatte des öfteren ihren Neffen gefragt, warum er 
gerade dieſen einen Wels habe ſo groß werden laſſen, ſo 
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groß wie die halbe Länge ſeines Bambusſtabes. Und Kung 
ſagte immer wieder: „Ich weiß es nicht — aber ich kann 
ihn nicht töten, fangen oder verkaufen. Er ſchaut mich ſo 
an!“ Und einmal hatte er ſich deutlicher ausgeſprochen: 
Da hatte er ſeine Tante in die Küche gezogen und flüſternd 
geſagt: „Mir iſt manchmal, als müſſe ein Geiſt in ihm 
ſizen! Ein Waſſergeiſt! Ich wollte, er verſchwände von 
ſelber! Mir iſt doch, als ginge ein Unheil von ihm aus, 
ſeit ich ihn habe.“ 

Und Tu nickte mit dem alten Kopfe, trank ein Schlück⸗ 
chen Tee und ſtimmte bei: „Ich muß dir ſagen, Kung, ich 
fürchte ihn.“ — „Es iſt ein Weibchen“, tuſchelte Kung. „Er 
kann deshalb auch Siätao nicht leiden, wenn ſie kommt. 

Er iſt eiferſüchtig. Darin iſt er gerade 

A wie die Vögel beim Vogelhändler 
Fon Ling⸗Li. Die Weibchen mö- 

= N gen nicht, daß Frauen an 

N ihren Käfig treten, wäh⸗ 

N rend die Männchen 

den Frauen vorſin— 

gen und die Män⸗ 
À ner baffen.“ 

An trodenen 

Tagen, und die 

waren die herr⸗ 

ſchenden, war 

aber das Ge⸗ 


miſch von 
Fiſch⸗ und 
| Holzgeruch 
ein erfreu⸗ 
liches im Hau⸗ 
à fe Kungs, und 
RR Wer der Geruch 
. — | des Tierblu⸗ 
re Tu se tes, der ſonſt 
FE a er gerei erinnerte, 


trat ganz zurüd. 
Dann unterfchied 

Tu die Düfte ihres 
Teegebräus und ih» 
rer Blumen, des bun- 
ten Leinenſtoffes ihres 
Vorhanges, des Baſtes 


der Matten, des Spanes 
gg ihrer ſeinen Schachteln und 
— O der Gewürze in ihren Büchſen und 


war verſöhnt mit den ihr ſonſt 
widerlichen Behältern mit Fiſch⸗ 
futter. 

Aber fo fein ihr Geruchsſinn, 
ſo ſchlecht ihr Gehör. Sie ſprach deshalb auch wenig, las 
Kung die nötigen Mitteilungen von den Lippen und ließ 
die Beſteller, die in ſeiner Abweſenheit kamen, ihre Wün⸗ 
ſche auf eine Tafel ſchreiben. 

So führte ſie faſt ein Leben ſo lautlos wie die Fiſche 
in den Aquarien. Ihre Wege zu Markt und Tempel waren 
haftige Vorſtöße in die Welt, von denen ſie raſch wieder in 
Kungs ſtilles Häuschen zurückſchnellte. Sie war eine Ver⸗ 
wandte des Färbers Tſchang; deſſen Tochter, von ihr Nichte 
genannt, die ſchöne Siätao, war das einzige Band, das ſie 
mit der Welt, der freien Natur, dem Frühling, dem Lande 
außerhalb der großen Stadt verband. Sie löſte auch ihre 
Zunge, ermunterte das Gehör der Alten zur Anſtrengung 
des Lauſchens, ſo daß zwiſchen Tante und Nichte Geſpräche 
zuſtande kamen, für welche Tu ſonſt längſt abgeſtorben 
war. Siätao konnte ſagen: Unſere Pfirſiche blühen! Dann 
ſah Tu im Geiſte den blühenden Frühlingsgarten um Pe⸗ 
king. Siätao fagte: Der Paiho ſchwillt! Und die Alte 
wußte: Der Sommer kommt. Siätao nannte Wen-tfchu- 
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Tſche⸗li, und in Tus gedankenvollem Haupte erwachten alle 
Götter und Götzen des alten China, tauiſtiſche mitſamt 
dem großen Buddha und ſeinen Verkörperungen. Nur 
Konfuzius ließ ſie kalt. Für Siätao kochte Tu ihren beſten 
Tee, tiſchte ſie die ſüßeſten Biſſen auf. Dieſe brachte ihr 
dafür von Pings feinſten gezuckerten Früchten, die er ſelbſt 
herſtellte und verkaufte: die wundervollen fleiſchigen 
Pflaumen, die feſteren ſüßen Birnen, die mehligen kan— 
dierten Kaftanien. Und feinen Ruf wußte Siätao fo un- 
vergleichlich nachzuahmen, daß ſelbſt die ſchwerhörige Tu 
ihn unterſcheiden konnte. Kungs Holzgehäuſe war auch ein 
prachtvoller Reſonanzkaſten für dieſe Rufe, die, in Siätaos 
helle Mädchenſtimme übertragen, wie das freudige Schreien 
eines jungen glücklichen Tieres klangen. Ein Wort war 
es nur, mit welchem Ping feine ſüße Ware auszurufen 
pflegte: „Lih“ hieß es. 

Kam es brummend und voll ſchnell aus der Tiefe und 
ſtieg raſch um mehrere Töne ſchwellend an, ſo bedeutete es: 
Pflaumen! Pflaumen! Und die Raſchheit oder Verlang— 
ſamung dieſes aufſteigenden „Lih“ konnte einem phantaſie— 
vollen Hörer ſagen: Pflaumen, Pflaumen! Beſte, feinſte, 
ſüßeſte kandierte Pflaumen aus der Siederei Pings. Sang 
aber Ping ganz hoch und gleichmäßig ſein „Lih“ in die 
Straßen hinein, ſo meinte er Birnen! Birnen! Kauft 
Birnen! Des Ping wundervolle, würzige Birnen! Klang 
das „Lih“ dagegen kurz und trocken, rauher und tiefer, ſo 
hieß das chineſiſch ſoviel, als ob der Italiener ſein „Mar— 
roni! Marroni!” feilrief. Für Siätao war dies viel: 
klangige „Lih“ ein ſüßer Lock- und Liebesruf. Sie hätte 
aus dem hundertfältigen Rufen der Straßenverkäufer 
Pings Stimme erkannt, würde ſie auch mit verbundenen 
Augen auf Markt oder Straße geſtellt. 

Tu fühlte ſich in eine höhere Kaſte gehoben durch die 
Freundlichkeit und die Befuche, mit welchen Siätao ihre 
weitläufige Verwandtſchaft beſtätigte, und war ganz ent— 
fernt davon, für ihren Neffen Kung, der ein Spielgefährte 
des Mädchens war, oder für ſeinen Freund Ping, den 
Siätao offenbar liebte, den Anſpruch zu machen, daß ein 
Mädchen von der Schönheit, der Erziehung und dem Reich— 
tum wie die Tochter des Färbers dem einen oder andern 
ihre Hand reichen ſollte. Nein, für dieſe vornehme Ver— 
wandte, die ſoviel Glanz in ihre Küche und in des Spiel— 
gefährten Häuschen brachte, waren dieſe beiden jungen 
Männer ihr nicht gut genug. Stand ihr auch Kung, der 
Sohn ihrer Schweſter, näher in der Verwandtſchaft, in 
hob doch Siätao ſie vor ſich ſelbſt ſo hoch empor durch 
Reichtum und Erziehung, daß ſie ſich mit der jungen Ver— 
wandten auf einer gleich höheren Stufe fühlte. „Wir“, 
ſagte ſie, wenn Siätao zugegen war und meinte ſie und 
ſich. „Wir“, wenn dieſe abweſend, umfaßte ſie und Kung 
in liebevoller Gemeinſchaft, aber als Angehörige eines 
Standes, zu welchem die ſchöne Siätao ſich nicht zu weit 
herablaſſen durfte. Sie fand es daher natürlich, daß der 
alte Tſchang „noch höher“ hinaus wollte und die Werbung 
des reichen Aſtrologen Sönfu begünſtigte. Lebhaft riet fie 
Siätao, die Vorzüge feiner Perſon und Stellung einzu— 
ſehen, von Ping zu laſſen und die Frau Sönfus zu 
werden. Weinte aber Siätao und ſprach von ihrer Liebe zu 
Ping, ſo hatte ſie herzliches Mitleid, wußte aber ein Dutzend 
Beiſpiele von zärtlichen Verhältniſſen und „erſter Liebe“ 
zu erzählen, bei denen es zum Schluſſe jedoch immer 
wieder darauf hinauskam, daß niemand ſein Herz brach, 
alle unglücklichen Verhältniſſe ſich in ſanfter Trennung zum 
Heile der Liebenden löſten und Mädchen wie Jüngling 
in der Ehe mit dem Dritten, von den Eltern Gewählten, 
erſt ihr wahres Glück fanden. So verſuchte die alte Frau 
ihr Mitgefühl für das Liebespaar in Einklang zu bringen 
mit ihren dem Leben angepaßten Verſtandesforderungen, 
die fie bei Giätaos Tränen als Grauſamkeit, bei der 
Schilderung des Reichtums und des Anſehens Sönfus 
als Weisheit empfand. 


Kung und Ping waren Freunde von Kindesbeinen an. 
Vereint hatten ſie mit ihren wackelköpfigen Puppen, zu⸗ 
ſammen mit ihren bunten Drachen und Kreiſeln geſpielt, 
denſelben Vogelpfeifen aus Ton oder Schilf die gleichen 
Weiſen entlockt. Half Ping ſeinem lieben Kung bei Boot 
und Fiſchfang, ſo koſtete Kung in Pings Fruchtſiederei von 
den Leckereien, die Pings Eltern bis zu ihrem Tode ſo voll⸗ 
endet herzuſtellen wußten. Ihre Freundinnen waren die 
gleichen, ihre Vergnügungen und ihre Erwägungen über 
ihre Geſchäfte dieſelben, als ſie beide, elternlos geworden, 
das Gewerbe ihrer Väter weiterführten. Von ihren 
Freundſchaften mit den Mädchen, welche Schule und Spiel 
geteilt hatten, war nur eine dauernd und ernſthaft geblie: 
ben: die mit Siätao. Und beide jungen Männer hatten 
ſich, erwachſen, erſt in fie verliebt, waren dann von Leiden: 
ſchaft für fie erfaßt worden, liebten fie nun mit einer fo gleich: 
mäßigen Empfindungsſtärke, daß beiden andere Mädchen 
nur gleichgültig waren. Ping, ſeiner zarteren Veranlagung 
nach, war ſanft und ſcheu im Ausdruck ſeiner Gefühle. 
Kung, der Leidenſchaftlichere, Raſchere, welcher dem bevor: 
zugten Freunde jeden Vortritt ließ, trug mit Zähneknirſchen 
und heimlich brennender Glut ſeine Entſagung, die er wohl 
oder übel üben mußte, da Siätao ihm ihr Vertrauen und 
ihre geſchwiſterliche Zuneigung, ſeinem Freunde aber ihre 
uneingeſchränkte Liebe ſchenkte. 

Die Bewerbung Sönfus und des alten Tſchang Geneigt— 
heit, ſeine Tochter dem Gelehrten zur Frau zu geben, war 
beiden jungen Männern ein ſtarker Antrieb ihrer Empfin— 
dungen geworden. Ping verzweifelte faſt in Trauer um 
die Unmöglichkeit, Sönfu aus dem Felde zu ſchlagen, 
Kung ſann auf Kampf und Abenteuer. Lag er ſchlaflos auf 
dem Bette, oder ſtarrte er auf Angel oder Schleppreuſe, ſo 


kamen ihm Gedanken, die nicht weit von dem Sinnen auf 


Mord oder Entführung waren. Doch mußte er ſie alle ver— 
werfen. Er hatte ja keine Anſprüche auf die Geliebte. Und 
ein vergifteter Fiſch, auf die Tafel Sönſus geliefert, riefe 
unfehlbar Schlimmeres als die weltliche Vergeltung hervor; 
er glaubte zu feft an die alten Götter, an Geiſter und 
Dämonen, um das Verwerfliche zu wagen. Seine Opium— 
pfeife konnte wohl verlockende Bilder vorzaubern: Siätao 
lieber ihm folgend, als dem gefürchteten Sönfu anzu: 
gehören. Ping, mit Tränen ſie ihm überlaſſend, um die 
Geliebte von dem ihr Widerwärtigen zu befreien. Dieſe 
Träume aber verflogen mit dem Aufhören der Opium— 
wirkung und ließen nichts zurück als grauſamere Beſtäti— 
gung ſeiner Ohnmacht. 

An dem Morgen, da er Siätao nicht einmal über die 
Mauer ſpähend erblickt hatte, gab er ſich mit erhöhtem 
Ernſt in verzweifelter Stumpfheit ſeiner Hantierung im 
Hauſe hin. Die bunten Zierfiſche erhielten friſchen Sand. 
Er bereitete im Laden alles zum Verkaufe vor, und mit dem 
Einſetzen des Marktlebens und dem Erwachen des nahen 
Baſars erſchienen auch die Käufer. Aus der Straße er: 
ſcholl der Lärm der Handeltreibenden, das Rufen der Läufer 
und Liktoren. Die Glocken und das Geſchrei der Ziegen: 
herde, welche die Milchkäufer herbeirief; die Schuljugend 


tummelte ſich, die Köche, Wäſcher und Barbiere ſtrebten 


durch das eilige Getriebe, das an ſeinen Fenſtern vorbei— 
haſtete. Endlich hörte er auch den Ruf Pings. Liiih“ ſtieg 
es empor; li — li — ſcholl es dazwiſchen, und Kung wollte 
es ſcheinen, als klänge der Ruf der ſüßen Früchte heftiger, 
barſcher als ſonſt. Als ſei das aus der Tiefe ſteigende 
„Liih“ der verzweifelte Kampfruf eines ſchwer verwundeten 
Tieres. 

Da trat Ping auch ſchon bei ihm ein, ſah, daß er un: 
gelegen kam, denn der Laden ſtand voller Käufer, ſetzte 
ſeine Trage mit Früchten ab und ſtieg hinauf in das 
„Aquarium“, wo Tu die geſchnitzten Schränke mit einem 
Wedel abſtaubte und auch dem Altar der Ahnen in ſeiner 
Niſche und Tſchimi, dem Löwenreiter, einen Federſchlag 
erteilte. Sie begrüßte Ping. Er, ſtatt einer freundlichen 
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Erwiderung, ſagte laut und deutlich: „Ich glaube, wir 
werden Regen bekommen, das Tierblut riecht ſo ſtark —“ 

„Wir haben geſtern friſches Futter bekommen.“ Und 
damit wies ſie auf das Behältnis mit den Welſen. Dort 
hatte ſich ein Knäuel der ſchwarzen Geſellen zuſammen— 
geballt und ſchnappte nach vielen kleinen Fleiſchbrocken, die 
Tu eben hineingeworfen. Nur der große Wels hielt ſich 
aus dem Gewimmel beiſeite; er ſtand regungslos zwiſchen 
feinen hellgrünen Schelſſtielen — und ſtarrte in das 
Zimmer. N 

„Hat er den immer noch?“ ſagte Ping mit einer Kopf⸗ 
bewegung. Und der große 
Fiſch machte eine Schnellung 
mit Schwanz und Floſſen, als 
habe er den jungen Mann ver⸗ 
ſtanden. „Er hört, was wir 
reden“, meinte die Alte. „Ach, 
Unſinn“, ſagte Ping. Da 
machte der Wels mit einem 
heftigen Schwung kehrt, ſtieß 
in den Knäuel ſeiner kleinen 
Gefährten, daß ſie auseinan⸗ 
derſtoben, und ſchnappte gie⸗ 
rig nach einer ganzen Reihe 
von Fleiſchbiſſen. Dann durch⸗ 
ſchoß er das Becken, daß ein 
Geplätſcher entſtand, und hielt 
ſich eben ſo plötzlich wieder 
ſtarr und ſtill an der Glas⸗ 
wand. „Ein unangenehmer 
Kerl“, ſagte Ping. „Kung 
ſollte ihn ſchlachten —“ Die 
Alte ſtaubte weiter ab und 
ſchien nicht zu hören. Als 
Ping ohne Antwort blieb, 
wiederholte er noch einmal 
ſeine erſten Worte: „Wir 
bekommen ſicher Regen, das 
Tierblut riecht fo —“ 

„Haſt du meine Nichte ge⸗ 
ſehen?“ fragte Tu unvermit⸗ 
telt. Ping nickte. Zugleich 
aber bedeutete er der alten 
Frau, ſie möge ihn eben nicht 
im Lauſchen ſtören, wies nach 
unten und horchte. Der Koch 
Sönfus war im Laden. Ping 
erkannte ſeine Stimme. Er 
holte ein Fiſchgericht und 
machte verſchiedene Beſtellun⸗ 
gen. Man hörte ihn ſich ver⸗ 
ubfchieden und gehen. Da 
ſagte Ping: 

„Ich habe ſie heute ge⸗ 
ſprochen. Morgen ſoll Sönfu 
kommen und mit Tſchang alles 
abmachen. Er war auf der Pantherjagd, ich habe ihn ge⸗ 
ſehen.“ Und Ping ſchloß mit einem Seufzer. 

„Ihr ſolltet meiner Nichte ihr Glück doch gönnen“, — 
meinte Tu. 

„Ihr Glück?“ brauſte der ſanfte Ping auf, denn er 
mußte ſich mit lauter Stimme verſtändlich machen, „ſie 
ſtirbt vor Trauer!“ 

„Das iſt nur im Anfang — er iſt ein reicher und kluger 
Mann!“ — „Aber ſie liebt ihn nicht.“ 

„Sie kennt ihn noch nicht! Sie wird ihn lieben! Ein 
Mann, der auf die Pantherjagd geht, macht auch eine Frau 
glücklich!“ Ping ſprach noch lauter, ganz dicht am Ohre der 
Alten: „Aber ſie liebt ihn nicht —“ 

Tu hielt ſich eine Hand vors Ohr: „Du gellſt mir ſo in 


den Kopf — ich fage dir, fie wird ihn lieben! Laß ihn nur 
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Chineſiſche Kwannon. 
Gemälde aus der Zeit der Vuen⸗Dynaſtie. 


morgen erſt mal daſein mit ſeinen Geſchenken! Wenn er 
die Ballen Seide ausbreitet, wenn er Rubine, Saphire 
Topaſe auf ein weißes Polſter legt, eine Räucherſchale von 
Nephrit zu ihren Füßen ſtellt und ein Silbergefäß mit 
Nelumboblumen; wenn fie mit ihren kleinen Füßen auf 
das Pantherfell tritt und ihre Blumenhände die Seide be- 
fühlen — Bücher wird er ihr bringen, ſie liebt die Bücher 
— eine perſiſche Laute —“ 

Ping winkte mit beiden Händen. „Hört auf! Hört 
auf!“ bat er. „Ich weiß das alles ſelbſt.“ Dann ſchrie er 

die Alte laut an: „Aber ſie liebt ihn nicht!“ 

Da plätſcherte es ſehr laut 
in den Fiſchkäſten. „Du er⸗ 
ſchreckſt die Zierfiſche,“ tadelte 
Tu, „ſie können den Tod da⸗ 
von haben —“ Aber der fanfte 
Ping war heute aus Rand 
und Band: 

„Verfluchtes Vieh,“ ſchrie 
er den großen Wels an, der in 
königlicher Ruhe verharrte, 
während rings um ihn alles in 
Schilf und Tangwildnis flüch⸗ 
tete — „was ſtarrſt du mich ſo 
an?“ 

„Er iſt eiferſüchtig auf 
Siätao,“ ſagte die Alte, „er 
iſt ein Weibchen.“ 

Nun lachte Ping. Er lachte 
aber traurig und verzweifelt: 
„Er iſt ein Weibchen! Er — 
er — —1“ Dann drehte er 
ſich um ſich ſelbſt, ſchnupperte, 
blies durch die Naſe und ſagte: 

„Es riecht wirklich eklig in ſo 
einem Fiſchladen, wenn es 
Regen gibt.“ 

Draußen trieb gerade eine 

haushohe gelbe Staubwolke 


3 = durch die Straße und verdun⸗ 


kelte für Augenblicke die 
Fenſter der Aquarien. z 

„In der Zuckerſiederei 

riecht es freilich feiner,“ ant⸗ 

wortete Tu, „aber noch nicht 
fein genug für ein Mädchen 
wie Siätao! Oh, ſchlagt ſie 
euch doch mal aus dem Kopf! 
Kung iſt ja gerade ſo närriſch 
wie du! Was ſollte ſie bei 
dir und was hier? Sie gehört 
in einen Palaſt wie Sönfus, 
ſiehſt du das nicht ein?“ 

Aber Ping ſchüttelte mit 
dem Kopfe. „Sie paßt ganz 
gut in des Alten Färberei und 

iſt glücklich dabei; das Früchteſieden iſt ein feineres Geſchäft 
als das Weidenſieden und das Grünkleckſen mit ſeinen 
Lacktüchern.“ — „Es hat aber mehr eingebracht“, meinte Tu. 

Da kam Kung die Treppe herauf. „Was habt ihr 
denn?“ fragte er beim Emportauchen noch auf den Stufen. 
„Warum ſchreiſt du ſo, Ping?“ f 

Ping zuckte mit den Achſeln. Die alte Frau hatte aber 
die Frage von ſeinen Lippen geleſen. „Wir ſprachen von 
Sönfu und Siätao. Ich weiß nicht, was ihr wollt.“ Kung 
hatte ein böſes Geſicht gemacht. „Ihr macht euch lächerlich! 
Seit ſiebentauſend Jahren wählen die Väter die Männer 
für ihre Töchter, und ihr wollt es ändern! Beide könnt ihr 
ſie ja doch nicht haben!“ 

„Aber Ping liebt ſie, und ſie liebt Ping“, brummte Kung 
und ſtellte fih mit dem Rücken gegen den Welſenkäf.g. 
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„Willſt du ihn nicht ſchlachten?“ fragte Ping unver: 
mittelt und wies mit dem Daumen über die Schulter auf 
a großen Wels. „Er hat etwas gegen dich, das eklige 

ier.“ 

Kung wehrte ärgerlich ab. „Es ſind noch Käufer unten, 
fie glauben, ich holte nur Kleingeld, fchnell! Was hattet ihr 
von Sönfu?“ 

„Ich habe Siätao geſprochen, morgen ſoll er kommen 
und mit dem Alten alles ausmachen.“ | 

Da faßte Kung mit einer heftigen Gebärde, wie fie die 
Schauſpieler fonft nur auf der Bühne gebrauchen, an den 
Griff ſeines großen Fiſchmeſſers, das er in einer ſchönen 


Scheide trug, wie ein Ritter an ſein Schwert, ſtieß aber 


nur heftig auf den Griff und eilte die Treppe wieder hinab. 
Ping aber warf ſich auf die Kiſſen in der Schlafniſche, die 
in den Ziegelofen gelaſſen war, der zur Küche durchging, 
ſpielte mit den Franſen eines Polſters und fühlte, wie eine 
große Träne über ſeine Wange lief. Sie tropfte auf ein 
Seidenkiſſen, und Ping ſchlug ärgerlich nach dem kleinen 
feuchten Flecken, den- fie hinterließ. Tu war hinaus— 
gegangen, um Tee zu holen. Er erwartete nicht ihre 
Wiederkehr, ſondern ging mit langſamen Schritten die 
Treppe hinab. Und nach einem kurzen Kopfnicken zu Kung 
hinüber, der Fiſche abwog und mit grimmiger Miene an— 
pries, entfernte er ſich mit ſeiner ſüßen Laſt ins Straßen— 
gewühl, aus dem bald feine Stimme ertönte. „Qib — lih —“ 
ſtieg der Pflaumenruf empor, ſehnſüchtig, manchmal faſt 
wie von Schluchzen erftidt, — dann wieder, als riefe die 
Berzweiflung aus ihm. * 

Tſchang, der Färber, behäbig, mit geſchorenem Haupt, 
deſſen kurze graue Haarborſten von der grünen Farbe ſeiner 
Lacktücher angenommen hatten, ſtand auf ſeiner Bleiche. 
Es war Feiertag. Die Arbeit ruhte. Auf dem Raſen waren 
nur die Flecke übrig von der werktäglichen Färbearbeit. 
Kein Arbeiter war zugegen außer einem alten kahlhäupti— 
gen Faktor, der gleich ſeinem Herrn ſich der Ruhe zu er— 
freuen ſchien, die ihm köſtlicher deuchte auf der mit ihm 
ruhenden Werkſtätte denn anderswo. Den Ahnen und 
Göttern war geopfert. Aus dem Küchenhauſe drangen 
ſchon liebliche Gerüche von ſüßen Vorſpeiſen und leckerem 
Schweinebraten. Aus blühenden Bäumen taumelten ab 
und zu zarte Blätter ins Gras. Vögel hüpften und ſangen. 
Die Winde hatten ſich gelegt und mit ihnen die treibenden 
Staubſchleier der Straße, die heute leer von Kohlenkara— 
wanen, Poſt, Reitern und den Sänften der Vornehmen 
war. Die Tä⸗hing⸗Hügel und die Haine der Ebene lagen 
ganz klar, nur mit bläulichen Schatten. Und aus dem Grün 
leuchteten hie und da die goldbraunen oder roten Farbtöne 
vereinzelter Holzhäuſer 
IT8ſchang kletterte in die Laube auf feiner Umfaſſungs— 
mauer, winkte freundlich ſeinem alten Faktotum und ſah 
mit klugem und zufriedenem Lächeln in die Pracht des 
Tages hinaus. Er war angetan mit ſeinen beſten Gewän— 
dern, trug auf einer ſeiner grünlich-türkisfarbenen Hände 
einen koſtbaren Ring und freute ſich, den glänzenden Stein 
in der Sonne funkeln zu laſſen. 

„O Herr,“ begann der alte Aufſeher mit Unterwürfig— 
keit, da Tſchang ihn ſo freundlich herbeiwinkte, „dein hün— 
diſcher, wertloſer und fauler Knecht freut ſich mit dir! Was 
würde deine teure, ſchöne und liebevolle Gattin Lu-tfe ſich 
freuen, wenn ſie noch lebte! Oder deine nicht minder holde 
Frau Siätao, die Mutter deiner unvergleichlichen Tochter 
Siätao; und welch Glück für die rubinlippige ſüße 
Siätao ſelbſt! Tſchang, guter Herr, alle deine Töchter haſt 
du gut verheiratet, weiſe, weiſe wählteſt du, aber keine 
macht ſolch ein Glück wie Siätao! Sollte man nicht meinen, 
der reiche, der kluge, der edle Sönfu hätte nur darauf ge— 
wartet, ſie erwachſen zu ſehen! Dreißig Jahre iſt er alt und 
hat keine Frau genommen vor Siätao — und hätten feine 


Geliebten nicht Kinder gehabt, beim großen Konfutſe — 
man hätte glauben können, er ſei untauglich zu Liebe und 
Ehe. Nun aber Wohl deiner Familie! Wohl deiner Sippe! 
Siätao wird blühen, und Heil auch der Sippe Sönfus!“ 

Das war eine große Rede für den Alten. Aber ſie kam 
hervorgeſprudelt wie ein geſtauter Bach, nun losgelaſſen; 
und jedes Wort, jede Geſte, jeder Blick zeigten die Liebe, 
die der biedere Alte für ſeinen Meiſter Tſchang und deſſen 
Haus empfand. 

Tſchang erhob beide Arme, daß die blaue Seide ſeiner 
weiten Feiertagsärmel ſich breit entfaltete, erhob die 
Arme, als flehe er den Segen {505 herab oder als erteile 
er ſchon ſeinen väterlichen Segen. 

„Guter Alter,“ ſagte er, „ich glaube freilich, für Siätao 
gut gewählt zu haben. Aber Sönfu kann ſich auch gratu⸗ 
lieren! Es iſt wider den feinen Ton, aber wir ſind unter 
uns, da darf ich es ausſprechen: Er bekommt eine Frau in 
meiner Tochter, daß er alle Pfoſten mit Fiſchen bemalen 
kann, wenn es von ihr abhängt! Sie iſt klug, ſanft wie 
die Tauben im Nan-hai⸗tſe, zierlich wie die Gazellen, und 
dabei hat ſie von den fremden Teufeln, die Buddha ver⸗ 
wünſchen möge, gerade ſo viel angenommen aus dem 
Abendland, als gut iſt.“ 

Während die beiden Alten ſo über das bevorſtehende 
Verlöbnis der Tochter Tſchangs verhandelten, befand ſich 
dieſe in dem Anbau des väterlichen Wohnhauſes, in wel⸗ 
chem ſie mit den jüngſten Geſchwiſtern und einigen weib— 
lichen Verwandten hauſte. Sie war beſchäftigt, drei kleinen 
Brüdern die Zöpfchen, die auf ihren runden, geſchorenen 
Köpfchen wachſen gelaſſen waren, mit granatroten Bändern 
zu binden, was viel Geduld erforderte. Denn die Kobolde, 
denen ſie Schweſter und Mutter zugleich war ſeit dem Tode 
der letzteren, taten alles andere als ſtillhalten. Der Kleinſte 


eilte, ihren flinken kleinen Händen zu entrinnen, da er feine 


Schildkröte fpazierenführen wollte, der Größte war be- 
gierig, das neue Schmetterlingsſpiel zu verſuchen, und der 
dritte ſtrebte mit Geſchrei den Bratengerüchen der Küche 
nach. Aber Siätaos Geduld war heute raſch erſchöpft. 
Ihre Gedanken waren nicht bei den Kleinen. Ihre Bruſt 
war ſchwer erfüllt von der drückenden Laſt des Kommenden. 
Gie fühlte Herz und Kehle voll quellender Tränen und den 
Kopf verwirrt von haftig ſüchenden Gedanken. Nein, nein, 
es gab kein Entrinnen mehr. Wer hätte je dem Befehle 
eines Vaters getrotzt! Sie packte den Kleinen, den ſie 
gerade herausputzte, mit hartem Griff und ſtauchte ihn 
auf ſeine kleinen Beinchen. 

„Jetzt halt einmal ſtill!“ Sie griff nach dem andern und 
entriß ihm den geflochtenen Schläger, mit dem er ſeine 
Schmetterlinge treiben wollte, und ſchrie ihn an. Ein Vor⸗ 
hang öffnete ſich, und eine Kuſine Tſchangs erſchien. Feſt⸗ 
lich geſchmückt, die Friſur glänzend von Hammelfett und 
Rizinus. „Ungeduld! Ungeduld!“ rief ſie beim Anblick des 
erregten Mädchens. „Komm, Siätao, geh zum Vater oder 
in den Garten, du haſt heut natürlich keinen Sinn für die 
Wildfänge, glaub's wohl, bin ich doch ſelbſt ganz Neugier, 
was Sönfu bringen wird, wann die Hochzeit fein fol und 
wie es in Sönfus Haus ausfieht.” 

Da fiel Siätao der alten Verwandten um den Hals und 
brach in Tränen aus: „Ich habe Angſt,“ ſchluchzte ſie, 
„nichts als Angſt!“ (Jortſe zung jolat) 


Vier Sprüche von Wilhelm Poeck. 


Die Liebe iſt die Domäne des Weibes — und das Dämonium 
des Mannes. 


Der Weg von der Liebe zum Haß iſt mit unverſtandenen 
Ich⸗Bruchſtücken gepflaftert. 


Die Liebe iſt ein Quell, der immer ſtärker ſpringt, je mehr 
man aus ihm ſchöpft. 


Lieb' und Leid find nur um einen Budjftaben verſchieden 
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In neuerer Zeit ſcheint man ſich wieder mehr für die 
erſte Dichterin Deutſchlands zu intereſſieren. Meldeten doch 
vor kurzem Berliner Zeitungen ſogar Aufführungen Ros— 
withaſcher Dramen. Dieſe Tatſache iſt erfreulich, da ſich 
bislang mehr engliſche, franzöſiſche, ſpaniſche und öſterrei— 
chiſche Gelehrte für das Schaffen dieſer Nonne zu begeiſtern 
ſchienen. In Deutſchland jedoch iſt die Gandersheimer 
Dichterin nur wenig bekannt. Man kennt kaum den Namen 
des lieblich gelegenen Harzſtädtchens, das, von dem Überſetzer 
der Roswithaſchen Werke, Ottomar Piltz, „das nordiſche St. 
Gallen“ genannt, noch immer 
den Dornröschenſchlaf hält. Nie⸗ 
mand würde überraſcht ſein, 
wenn um die Ecken der alter- 
tümlichen Straßen Geſtalten in 
mittelalterlichen Trachten auf— 
tauchten. Hier lebte die Bene— 
diktinernonne Roswitha (fie 
ſelbſt nennt ſich Hrothſuitha, im 
Altdeutſchen hröth = Klang und 
fui(n)d = ſtark) etwa von 939 bis 
1002. Über die Herkunft dieſer 
berühmten Frau herrſcht keine 
Einigkeit unter den Gelehrten. 
Der Oxforder Profeſſor Lau— 
rent Humphrey wollte in ihr 
eine Enkelin König Edwins von 
Deira, alfo eine engliſche Prin- 
zeſſin erkennen, andere behaup- 
ten, fie fei ein Sproß des ſäch— 
ſiſchen Kaiſerhauſes geweſen, und 
Friedrich Seidel hat ein dickes 
Buch geſchrieben, um nachzu⸗ 
weiſen, daß Roswitha dem med: 
lenburgiſchen Geſchlechte derer 
von Roſſow angehört und ei— 
gentlich Helene von Roſſow ges 
heißen habe. 

Die Werke Roswithas um» 
faſſen drei Bücher. Das erſte ent⸗ 
hält kleinere Erzählungen und 
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Abbrecht Dürer und Roswitha von Gandersheim Von P. K. Sommer. 


ſpärlichen Geiſtesadel. Alſo ihr Herz war trotz allem ur— 
deutſch, auch der deutſcheſte aller Stoffe, die Fauſtſage, fand 
durch ſie die erſte poetiſche Geſtaltung in der Legende vom 
Vicedomnus Theophilus. 

Über den Wert der Roswithaſchen Dramen gehen die 
Urteile ſehr auseinander. Ohne Frage geht die Dichterin mit 
großer Kühnheit an Stoffe heran, die für unſer Gefühl z. T. 
ungünſtig, ſogar widerwärtig wirken. Mehr als ein Schrift⸗ 
ſteller hat den ſittlichen Charakter dieſer Nonne angezweifelt, 
z. B. Johannes Scherr in ſeiner Geſchichte deutſcher Kultur 
und Sitte. Noch ärger verun- 
glimpft Maurice Meyer in ſeinen 
„Etudes de critique ancienne et 
moderne“ (Paris 1850) Roswi⸗ 
thas Charakter. Doch nicht ihr, 
ſondern der rohen Sitte und 
Denkart ihres Zeitalters fällt 
zur Laſt, was auszuſetzen wäre. 
Jakob Grimm nennt die Art, 
mit der damaligen Mönchsdich⸗ 
tung verglichen, milde und ſcheu. 
Und Piltz weiſt unwürdige Ber: 
dächtigungen entrüſtet zurück 
und findet die Dichtungen „vom 
edelſten Hauche jungfräulicher 
Unſchuld“ durchweht. 

Die Stoffe ſind mehrfach zu 
ähnlichen Dichtungen verwandt 
worden. So erinnert Shake— 
ſpeares Tragödie „Romeo und 
Julia“ an den „Callimachus“ der 
Roswitha, und das Drama des 
engliſchen Dichters Thomas 
Decker „The honest whore“ iſt 
eine bloße Erweiterung von 
Roswithas „Abraham“. Eras— 
mus von Rotterdam behandelt in 
ſeinem Stück „Adolescens et 
scortum“ dasſelbe Thema, was 
Roswitha im „Paphnutius“ be— 
arbeitet hatte. 
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find in latei— 
niſcher Spra— 
che geſchrie— 
ben. Aber 
trotz des wel- 
ſchen Gewan- 
des ſind ſie 
kerndeutſch. 
Latein war 
eben damals 
die alleinige 
Umgangs— 
ſprache für den 
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ſterben den Märtyrertod in den Flammen. Dürer ſcheint ſich nicht 
allzu ſtreng an die Dichtung gehalten zu haben; denn Irene ſtarb 
allein durch die Pſeile der Soldaten. 
Die „Comedia tertia Callimachus” ſchildert die zügelloſe Leiden. 
ſchaft eines jungen Heiden zu einer vermählten Chriſtin. Auch hier 
entſpricht die Dürerſche Darſtellung nicht ganz dem Bilde im Drama. 
Dargeſtellt iſt die Szene, da Johannes auf Chriſti Befehl den von 
einer Schlange getöteten Callimachus auferweckt, der das Grab 
feiner angebeteten Drufiana gewaltſam geöffnet hatte, um die Leiche 
zu ſchänden. 
Die beiden nächſten Dramen berichten von der Bekehrung eines 
gefallenen Mädchens. Das zweite, „Die Bekehrung der Buhlerin 
Thais“, iſt eine bloße Paraphraſe des erſten: „Fall und Buße Marias, 
der Nichte des 
Einſiedlers 
Abraham.“ Die 
Buhlerin Thais 
nimmt Abſchied 
von der Welt, 
um ins Kloſter 
zu gehen, ihre 
RS „ Schuld zu füh- 
— À 82 * nen. 
een Das letzte (6) 
Drama iſi „Co— 
media sexta Fi- 
des, Spes et 
Charitas.“ 
Glaube, Hoff- 
nung und Liebe 
werden wegen 
ihres Glaubens 
von Kaiſer Ha- 
drian verfolgt. 
Da fie nicht atb- 
ſchwören, wer: 
den fie hinge» 
richtet. Zum 
Schluſſe begräbt 
Sapientia die 
Toten, und die 
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Nach Roswithas Zeit erft ward das Nibe- 
lungenlied geſungen, wurden Wolfram v. Eſchen— 
bach und Walther von der Vogelweide geboren. 
Roswitha aber wurde vergeſſen. Im 14. und 
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15. Jahrhundert wußte auch in Gandersheim nie- 
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mand mehr etwas von der Nonne Roswitha. 
Da entdeckte im Jahre 1494 der berühmte Hu— 
maniſt Konrad Celtis im Kloſter St. Emmeran 
zu Regensburg einen alten Kodex mit den Dich— 
tungen Roswithas (jetzt im Staatsarchiv in Bitte zu Gott, 
München). ; DW GA d) E — ä 8 auch ſie zu ſich 

Grenzenlos war der Jubel der Zeitgenoſſen. F 27 — —— zu rufen, wird 

Ein Chroniſt ſchrieb: — — erfüllt : 
„Lobt mir, o lobet Roswitha, / Die Jung- 
frau, die deutſche Poetin! / Hätte Athen fie gezeugt / Gib’ 
eine Göttin es mehr!” 

Rieſengroß iſt die Zahl der lateiniſchen Komödien, die im 16. 
Jahrhundert nach dem Roswithaſchen Vorbild verfaßt wurden. Aber 
nicht nur auf die literariſchen Kreiſe beſchränkte ſich das Intereſſe, 
auch Künſtler, u. a. kein Geringerer als Albrecht Dürer, begeiſterten 
ſich für die Werke der Gandersheimer Nonne, und ſo konnte Celtis 
ſeine Ausgabe, die 1501 erſchien, mit ſchönen Holzſchnitten Dürers 
ſchmücken. Bekannter ift der hier wiedergegebene vierte Holzſchnitt: 
„Roswitha überreicht Kaiſer Otto ihre Werke“. Unbekannt aber 
dürften die übrigen Illuſtrationen Roswithaſcher Dramen ſein. Auch 
ſie ruhen in der Staatsbibliothek zu München, von der ich die Er— 
laubnis erhielt, die Holzſchnitte zu kopieren. 

Das Bild zur „Comedia prima Gallicanus“ verſetzt uns in die 
Zeiten Konſtantins des Großen. Gallikan, der römiſche Feldherr, 
ein Heide, wirbt um die fromme Tochter Konſtantins, die das Ge— 
lübde der Keuſchheit abgelegt hat. Konſtantin verſpricht ihm die 
Hand Konſtantias, wenn er gegen die Skythen ſiegreich kämpft. 
Die Angebetete gibt ihm Johannes und Paulus mit, die auf ſeine Be— 
kehrung hinwirken. Als die Schlacht für Gallikan ſich ungünſtig wen— 
det, geben ſie ihm den Rat, den Chriſtengott anzurufen. Gallikan folgt 
und ſiegt, läßt ſich taufen und verzichtet auf Konſtantias Hand. Dürer 
ſtellt die Tauſſzene dar: Gallikan hat die eiſerne Rüſtung ſamt 
Helm abgelegt und verharrt in andächtiger Haltung, während Jo— 
hannes und Paulus die Taufhandlung vornehmen. 

Das Bild zur „Comedia secunda Dulcitius“ zeigt uns eine Szene 
aus der Zeit der diokletianiſchen Chriſtenverfolgungen in Theſſa. 
lonich. Agape, Chionia und Irene werden von Diokletian, der ſie 
ſchonen möchte, dem dummköpfigen und wollüſtigen Landpfleger Dul- 
citius übergeben, da ſie die Gnade des Kaiſers verſchmähen. Sie 
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Hänneschen Erzählung 


Die Ernte neigt ſich ihrem Ende. Über die Stoppeläcker 
ſtreicht der Rauch der Kartoffelfeuer und miſcht ſich mit den 
weißen Fäden des Altweiberſommers, der in allen Farben 
ſprühend über den Höhen des Hunsrück liegt. Wie flammen: 
des Gold ſteht der Ringskopf im herbſtlichen Laub ſeiner 
Bäume drüben über der weißen Chauſſee, die in teden Win- 
dungen in die weite Welt hinausſpringt. Grell leuchten die 
weißen Wackerſteine, die die Kuppe krönen, in der mählich 
ſinkenden Sonne. Ein weiter Kranz von Bergen, Felſen und 
Hügeln ſchaut zu ihm auf, deren fernſte Ausläufer den ver— 
träumt in der Ferne blauenden Moſelbergen die Hand zu 
reichen ſcheinen. Oh, da unten an der Moſel iſt es jetzt ſchön, 

da hängen die Marſchall⸗Niel⸗Roſen noch wie im Sommer 
ſchwer und wie trunken von ihrem Duft an den rotbelaubten 
Stöcken, die Oleander blühen, und in den Wingerten juchzen 
ſie beim jungen Wein! 

Hier oben aber, wo es nachts ſchon eiſig vom Erbeskopf 
bläſt und der perlende Tau am Morgen manchmal akkurat 
wie kleine Eisklicker ausſieht, iſt es nicht ſo reich. Nur wenig 
Edelobſt hängt an den Zweigen; zwar die kleinen, rotbackigen 
Holzäpfelchen lugen gar verführeriſch aus den großen Bäu— 
men, die breit und protzig an Wieſen und Hängen ſtehen; 
aber ſie ſind bitterſauer, und nur der krachende Hunsrückfroſt 
friegt ſie mit der Zeit zahm und ſüß. Auch die Wacholder⸗ 
beeren da oben auf der „Prärie“ werden allgemach blau, 
und von den unzähligen Landſtraßen, die über den Hochwald 
laufen, leuchten die Beeren der Ebereſchen wie rote Korallen. 
Die Zwetſchen fangen gerade an, ſich zu färben; aber hier 
macht ſie nicht die Sonne weich und ſüß wie da unten an 
der glücklichen Moſel, ſondern ein leichter Reif, der hui wie 
der Wind in einer ftermilaren Nacht vom Hüttgeswaſen 
herunterkommt und die dicken Kappesköpfe wie mit einem 
Zuckerguß überzieht. 

Aber noch liegt die helle Herbſtſonne warm auf der rauhen 
Höhe. Von geſtern auf heute ſind die erſten Herbſtzeitloſen 
aufgeblüht und ſtehen nackt und, nicht einmal den Verſuch 
machend, ſich gegen kommende Unbill zu ſchützen, lieblich und 
ergeben in ihrem zartlila Kleidchen, das aus Morgentau und 
Frühnebel gewebt zu ſein ſcheint, auf den gemähten Wieſen. 
Auf den Kornäckern halten flinke Rebhühner emſige Nachleſe. 
Jetzt bellt in der Ferne ein Hund, und im Nu ſurren ſie 
davon. 

Die Kartoffelernte iſt in vollem Gange. Männer und 
Frauen ſind bei der Arbeit. Wie kleine Milchſtraßen liegen 
die hellen Knollen auf den dunklen Adern. Großmütter und 
Kinder, die zum Graben zu ſchwach, rutſchen in den Spreiten 
und ſammeln den Segen in Körbe, deren Inhalt von Zeit 
zu Zeit dumpfpolternd in die aufgeſtellten Säcke rumpelt. Kein 
Jauchzen, wie da unten am vielgewundenen Strom, aber 
ein frohes Schaffen! Es hat wieder genug „Krumbiere“ in 
dieſem Jahr gegeben. Im Winter wird man ohne Sorgen 
hinter dem Spinnrad ſitzen können, während die im ſelbſt⸗ 
gezogenen Rapsöl hinter den weiten Schrankofentüren hop⸗ 
pelnden Bräterchen (rohe gebratene Kartoffeln) die erſte 
Stimme zu der kreiſenden Spule ſingen. 

Doch alleweil iſt der eiſige Flockenmann, der die Huhlen 
(Hohlwege) zuſchüttet und alle Wee verrammelt, daß die 
kleinen Dörfer hier oben belagerten Feſtungen gleichen, noch 
in weiter Ferne Es it ja noch Sommer. Da unten im 
Tal rauſcht der Bach, ungehindert von Schnee und Eis, über 
die rieſigen Schaufelräter an den winzigen Schleifenhäus— 
chen, wo Edelſteine und bunter Achat geſchliffen werden. 
Über die „Schoſi“ laſten die Wagen, die, ſchwer mit Stäm⸗ 
men aus dem Hochwald beladen, zur Bahnſtation fahren. 
Luſtig klingt das Knallen der Peitſchen und das Hetzen der 
Fuhrleute zu den Kartoffelgräbern herauf. Die rufen wie⸗ 
der, und ein hübſches, dralles Weibsbild hält lachend eine 
Rieſenkartoffel in die Höhe, daß man an die Germania auf 
dem Niederwald mit der Krone in der Hand denken muß. 
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von Wanda Jeus-Rothe.! 


Da kreiſcht eine Kinderſtimme, die nach dem rauhen 
Schreien der Fuhrleute und dem hellen Lachen der Mädchen 
merkwürdig ſchrill über die herbſtliche Flur dringt: „Et 
Hännesche kimmt!“ Und ein dünner Finger deutet den 
Worten nach, hinunter ins Tal. Mit einem Schlag ruhen die 
Kärſte, die Frauen recken die krummen Rücken, beſchatten 
die Augen mit der Hand, und ihre Blicke laufen eilfertig 
der Richtung nach, die die ausgeſtreckte Kinderhand noch 
immer weiſt. Ein förmlicher Umſturz iſt in das eben noch 
ſo ruhige ſchaffige Leben gekommen: „Et Hännesche kimmt!“ 
Ei wirklich und wahrhaftig, der da heraufkommt, kann nur 
das Hänneschen ſein, der ſchnurrige Uhrmacher vom Rhein, 
der im Herbſt und Winter auf dem Hochwald von Dorf zu 
Dorf zieht, um die „Ührchen“ zu reparieren, wie er in 
ſeinem ſingenden Tonfall ſagt. Im erſten Frühjahr, wenn 
die „Woonſchmier, Woon!” (Wagenſchmier, Wagen)-Krämer 
ihr melodiſches Lied durch die Gaſſen ſingen, verſchwindet 
er dann plötzlich, wie ein Schneefleck im Hohlweg, um im 
Herbſt ebenſo plötzlich wieder aufzutauchen. 

„Herrje, dat Hännesche!“ kichern die Mäd', und ein 
Leuchten ſteigt in ihre braungebrannten, blühenden Ge— 
ſichter; aber auch den alten Weibsleuten zieht ein ver— 
räteriſches Schmunzeln ums faltige Krampenmaul. „Dat 
Hännesche!“ murmeln ſie erfreut. „Jo, dat Hännesche!“ 
höhnen die Buben und ballen die Fäuſte um die Hacke. „Pfui 
Delwel, der Landſtreicher!“ ſpucken die Männer ver: 
ächtlich. | 

Das Hänneschen, das nichts von den ſehr geteilten 
Empfindungen ahnt, die fein Erſcheinen da droben im Kar- 
toffelacker auslöſt, iſt inzwiſchen leichtfüßig von der breiten 
Chauſſee in den ſchmalen Wieſenpfad eingebogen, der zu 
dem hochliegenden Dorf emporführt. Sich in den Hüſten 
wiegend, tänzelt er über das gebrechliche Brückchen, das den 
Bach überſpannt, und ſchreitet hurtig den Berg hinan. 
Wütend bellt in der Mühle ein Hund. | 

Verſtohlen ſchauen die Weiber unter den vorgezogenen 
Kopftüchern von oben herab, und eine flüſtert der andern 
zu, wie artelich der Mannskerl doch ginge, und daß man 
doch gleich auf den erſten Blick ſehen könne, daß da ein 
„Här“ (Herr) gegen das Dorf heraufkäme. „Wat, e Här?“ 
ſpotten die Buben. „Sagt lieber e Lump, e Gumpel, e Narr, 
der euch im Winter fei’ verlogene und verſtunkene Stüdel- 
cher verziehlt und dafor mit euch mache kann, water will!“ 

„Alleweil aber et Maul gehall!“ drohen die Weiber und 
heben die Hacken, laſſen ſie aber ſogleich wieder ſinken, als 
Hannemanns Michel fragt, ob er die Mäd' vielleicht noch 
mit Namen nennen müßt’, an deren Fenſter das Hännesche 
geſehen worden und auch noch weiter geweſt wär' als nur 
an der Kammertür. Ob ſie meinten, der täte eine von 
ihnen heiraten? Im Winter wären ſie ihm grad' recht für 
Zeitvertreib, aber ſobald der letzte Schnee geſchmolzen, 
ſtrich der lockere Vogel davon wie ein Feldhinkel aus dem 
Kornfeld, wenn es den Hund ſpürt, und ſie hätten ihm ganz 
für umſonſt den langen Winter durch das hungrige Wänſt— 
chen gefüllt. „Aber wat full ma do noch weiter ſchwätze.“ 
fährt der Burſch fort, „et is jo immer eſo, wer am nix⸗ 
nutzigſte und frechſte gen die Weiber is, der is Premes 
(Primus). Bei em ordeliche Buw aus dem Dorf, do wird 
ſchnabbeliert und ſpeckeliert un ausprobiert, wieviel er 
wert is; aber eſo äner, ſo e hergelafener Galgeſtrick, der 
e Krag am Hals hot, wie der Schorſchte (Schornſtein) uff 
der Brauerei, un Buxe wie e Herr Parre, der brauch nure 
ze kumme, de Schnurres ufzewichſe un de Weibsleit Hunig 
in et Maul ze ſchmiere, dann häßt et: Hännesche hinne 
und Hännesche vore, und gleich wird er in et ſcheenſt 
Bettche gepackt, wann er. ach zehnmol eher in de Säuſtall 
paſſe tät!“ 

So viel hat der Michel lange nicht auf einmal ge— 
ſchwätzt. Zuletzt hat er geſtottert und die Worte überſtürzt, 
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und was hat er nun davon? Sie lachen, lachen aus vollem 
Halſe, die durchtriebenen Weibsbilder. Der Michel hat ja alle 
ſeine Karten vor ihnen aufgedeckt. Eiferſüchtig iſt der Michel 
und die Mannsleut allegare auf den ſtatſen Här, der ſo fein 
weiß im Geſicht iſt und ſo weiche Hände hat, weiter gar 
nichts. „Hör' uf, hör' uf, Michel!“ wehren ſie mit aufge⸗ 
hobenen Händen. „Alleweil hoſte genug Dreck gerabbt (ge⸗ 
rieben)!“ Erdſchollen und faule Kartoffeln fliegen haar⸗ 
ſcharf an ſeinen roten Ohren vorbei, und die Mäd' lachen, 
daß ſie in die Furchen taumeln und ſich auf die Kärſte 
ſtützen müſſen. - 

„Ihr heult auch noch emol!” weisſagt der Michel in ihre 
lachenden Geſichter hinein, und dann ſpuckt er ingrimmig 
in beide Hände und hackt in die Kartoffeln, daß er gleich 
auf jeder Zinke eine Knolle hängen hat. Wütend ſchleudert 
er die ſchwerverwundeten „Krumbieren“ hinter ſich, aber die 
ſpottluſtigen Weiber haben es doch geſehen, und nun ſticheln 
ſie, ob er vielleicht gemeint hätte, das Hänneschen vor ſich 
zu haben. So würde der ihm wohl ſchwerlich in den Wurf 
kommen. „Loßt mir mei Ruh,“ knurrt der Michel nur noch, 
„ich lache ach noch emol, aber derirſcht (zuerſt) mißt ihr 
heule!“ Und fortan tut er, als ob er weder ſehe noch höre. 

Auch die Weiber werken nun wieder. Denn die Sonne 
ſteht ſchon bald auf der Butterritſch (ſo tief am Horizont, daß 
ſie ſchnell wie auf Butter vollends hinabgleitet), aber wäh⸗ 
rend ſie emſig die dürren Strünke herausheben und die Kar⸗ 
toffeln hinter ſich auf die Spreite werfen, ſimulieren ſie doch 
daran, wie viel Pläſier es dieſen Winter auf der Maj (abend⸗ 
liche Spinnſtube) mit dem Hänneschen wieder geben wird. 
Was ſchadet's denn, wenn die Buben hinterrücks über den 
luſtigen Auremächer (Uhrmacher) zanken! Ins Geſicht hin⸗ 
ein ſind auch ſie ihm gladig (freundlich); wer ſollte ſo einem 
feinen Här etwas entgegen tun, der vor allen Leuten den 
Hut abnimmt, auch vorm Säuhirt, und beim Schulmeiſter 
und auch in Herr Parrſch (Pfarrers) aus- und eingeht, als 
wenn er ins Haus gehörte? 

Derweil iſt das Hänneschen oben bei den erſten Häuſern 
angelangt. „Juten Dag!“ grüßt er gemütlich und ſchwenkt 
das flinke Hütchen. Die Männer brummen etwas, das gerade 
ſo gut eine Verwünſchung wie ein Gruß ſein kann, greifen 
auch nicht an die Kapp. Das Hänneschen kehrt ſich nicht 
daran, zumal es die Weibsleute, alte wie junge, freundlich 
und wortreich willkommen heißen. Das Hänneschen winkt 
über die Gartenzäune und lacht in die Haustüren hinein; 
durch freundlichen Zuruf dazu ermuntert, iſt er wie der 
Wind in der niederen Bauernſtube, fragt eifrig, wie es geht, 
was das Vieh und die Kinder machen, vergleicht nicht zuletzt 
den Gang der beſchwerlich tickenden Schwarzwälder Uhr im 
dunklen Eichengehäuſe mit der ſeinen, die immer nach der 
Bahn geht, wie er ſtolz verſichert, ſpringt wie ein Eichert 
(Eichhörnchen) auf einen Holzſtuhl, rückt die Zeiger, bläſt 
in den Staub, der ſeit ſeinem letzten Hierſein ſich ange⸗ 
ſammelt, daß dicke Wolken herunterwirbeln, läßt das 
Schlagwerk raſſeln, bringt den ſchiefen Perpendikel wieder 
ins Lot, und indem er ſich mit einem kniebeugenden Sprung 
wieder auf den Stubenboden verſetzt, meint er zärtlich: „So, 
jetzt haben Sie wieder ein ſehr jut jehendes Uhrchen!“ Und 
iſt plötzlich wie der Blitz davon. Auf den Lohn braucht 


er nicht zu warten, der iſt ihm gewiß: Ein derbes Stück 


Schinken, eine Wurſt, daran läßt es die Beſitzerin der Uhr 
nie fehlen; auch ein Küßchen nimmt das Hänneschen gern als 
Draufgabe und iſt nicht gleich obſtinat, wenn auch ſchon mal 
ein Zahn in der Reihe fehlt. Die nicht mehr ganz neuen 
Weiber ſind ihm bald noch lieber wie die jungen Mäd', die 
immer gleich zu lachen und zu vexieren haben und weder über 
den Rauchfang, wo die köſtlichen Würſte und Schinken hän⸗ 
gen, noch über die Butterkaſſe zu verfügen haben. Och, das 
Hänneschen iſt ſchlau! 

So iſt der kleine Mann unter mancherlei vergnüglichen 
und auch ergiebigen Geſprächen bis ans Ende des Dorfes ge- 
langt. Die Dämmerung ift mittlerweile ſchon recht tief ge— 


Die Gartenlaube 


Nr. 42 


worden. Die Leute find längſt von der Flur heimgekommen, 
aus den Ställen fällt das flackernde Licht der Laternen auf 
die Gaſſe. Eimer poltern, eine Kette klirrt, ab und zu das 
dumpfe Brüllen einer Kuh oder das eigenſinnige Meckern 
einer genäſchigen Ziege, der das Futter nicht gefällt. Das 
Hänneschen hat Zeit gebraucht, durchs Dorf zu kommen. 
Andere Leute brauchen nicht ſo viel. „Merkwürdig“, kopf⸗ 
ſchütteln die Mannsleute hinter ihm her und wundern ſich 
immer wieder, wo er nur die vielen Wörter herkriegt, der 
Dreckſchwätzer. Den Schimpfnamen ſagen ſie aber nur ganz 
hehlich (heimlich), ins Geſicht hinein geben ſie dem Hännes⸗ 
chen ganz manierlich Beſcheid, wenn er etwas fragt, mögen 
auch links und rechts im Buxenſäckel die Fäuſte geballt ſein. 
So ſchreitet das bewegliche Männchen fröhlich und un⸗ 
bekümmert daher. Sein Ziel iſt ein einſames Haus; ſchon 
halbwegs des andern Dorfes unten in den Wieſen liegt es. 
Dort wird er ſein Winterquartier aufſchlagen. Der Beſitzer 
des Hauſes iſt nicht daheim; er zieht als Spengler in der 
Saarbrücker Gegend umher, akkurat wie das Hänneschen 
als Uhrmacher über den Hochwald. Seine Frau und der 
Bub hüten derweil ſein kleines Beſitztum. Früher, als ſie 
den Karel noch nicht hatten, iſt die Frau mit dem Mann 
gezogen, und das fahrende Leben hat dem Annekätt, das die 
Abwechflung liebte, beffer gefallen als das jetzige. Aber 
als der Bub in die Schule mußte, hat der Vater ein Macht⸗ 
wort geſprochen: Das Annekätt müßte jetzt ſeßhaft werden. 
Der Karel ſollte wiſſen, wo er daheim wäre, und nicht wie 
ein Vagabund herumreiſen, der im Schoſigraben auf die 
Welt gekommen. Das Annekätt hatte geheult, daß ſeine 
dunklen Augen wie zerquetſchte Schwarzkirſchen wurden, 
aber als der Mann drohend die Fauſt hob und ſie anſchrie: 
„Alleweil hörſte uf mit dem Gerangs!“, da hatte ſie ſich doch 
ergeben geduckt und auch mit der Zeit daran gewöhnt. 
Der Mann brachte fleißig Groſchen heim, die die Frau in den 
großen ledernen Geldbeutel tat, mit dem der Großvater, der 
ein vermöglicher Mann geweſen, auf die Märkte gezogen 
war. Darin hob ſie aber nicht etwa das Geld auf und nahm 
heraus, was ſie gerade brauchte, wie es die anderen Weiber 
im Dorf machten, die ſich immer die Augen aus dem Kopf 
ſchämten, wenn ſie etwas kaufen mußten, und darum das 
Geld ins Sacktuch knüpften und die Ware unter der blauen 
Leinenſchürze heimtrugen; ſondern proßig nahm fie das 
ganze Geld in dem großen Beutel in ihre kräftigen Fäuſte, 
wickelte die Armel ihrer bunten Jacke bis hoch über die Eil- 
bogen hinauf, daß man meinte, das Blut müſſe aus ihren 
Armen ſpringen, hing den Vieruhrkorb daran und erſchien 
ſo, wie ein Saatlaken, in das der Gewitterwind fährt, beim 
Krämer. Sagte der etwas zu ihr, wenn ſie ſo angebrauſt 
kam, dann ſchlug fie wohl auch noch mit dem klirrenden Gerd: 
ſack auf die Theke und meinte, die dicken Bauern müßten 
doch ſehen, daß auch die kleinen Leut' zu leben hätten und 
nicht zu verhungern bräuchten. Bei ſolchem Treiben kam es 
natürlich nicht ſelten vor, daß der große Geldbeutel leer 
wurde. Dann warf das Annekätt ihn verächtlich auf die 
Fenſterbank, und der Karel, der nun ſchon lange in die Schule 
ging, mußte das Notwendigſte borgen gehen. „Mei Vatter 
bezahlt's!“ murmelte der Bub mit niedergeſchlagenem Blick. 
und der Kaufmann nahm die Kreide und ſchrieb an, nicht 
ohne der Meinung Ausdruck zu geben, daß es wieder „Mat: 
kes“ (Schläge) gäbe, wenn der Alte von der Tour heimkäme. 
In ſolch knappen Zeiten ſchaffte das Annekätt wie ein Wolf 
im Gärtchen und auf dem handgroßen Acker, ließ dabei aber 
doch die lebenshungrigen Augen ſehnſüchtig über den Zaun 
laufen, ob nicht ein wenig Pläſier ins eintönige Leben käme. 
Manch verſtohlener Blick flog zu der immer noch hübſchen 
Frau mit den ſchwarzen Haaren und den weißen Zähnen 
hinüber, und die Mannsleute im Dorf, wenn ſie auch über 
das Annekätt uzten und mit den Augen blinzelten, waren 
ſich darüber einig, daß es immer noch ein ſtatſes Weibs⸗ 
menſch wäre, für das es ſchad' fei, daß es fo viel allein da 
unten in dem Hüttchen hucken müßt'. (Schluß folgt) 
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Philoſoph Krauſe, der erſte Anreger des Völkerbunds Bon M. Manitius. 


Das Leben des Philoſophen Karl Chriſtian Friedrich Krauſe 
(1781—1832) ift auf das engſte mit der Stadt Dresden verknüpft, denn 
ſeit ſeinem Weggange aus Jena hat er mit kurzer Unterbrechung 
Jahrzehnte in der ſächſiſchen Hauptſtadt gewohnt, in der auch 
der Hauptteil ſeiner ſehr zahlreichen Schriften entſtand. Freilich 
haben ſeine Werke die ihnen nach ihrem geiſtigen Gehalt ge— 
bührende Anerkennung nicht finden können, denn ſein Stil war 
ſchwer verſtändlich und durch neue und geſuchte Ausdrücke, die 
über die Bildungsmöglichkeit unſerer Sprache weit hinausgingen, 
geradezu bizarr geworden. Außerdem ließ die hochgradige Eifer— 
ſucht der Philoſophieprofeſſoren an den Univerſitäten den neuen 
jungen Eindringling nirgends an den rechten Platz kommen, ganz 
ähnlich wie bei Schopenhauer. Und endlich war die Furcht der 
damaligen politiſchen Machthaber vor den ſtaatsphiloſophiſchen 
Ideen Krauſes zu groß, als daß ſie hätten Wurzel faſſen können. 
In ſeiner Rechts- und Staatsphiloſophie erweiterte er nämlich 
im Gegenſatz zu Hegel deſſen Grundanſchauung, der Staat ſei 
das Höchſte und Letzte, dahin, daß er erklärte, wie der einzelne ſich 
zum Staat, ſo verhalte ſich dieſer zur ganzen Menſchheit, und 
wie der einzelne unter der Vormundſchaft des Staates, ſo ſtehe 
dieſer unter der Vormundſchaft der Menſchheit. Daher müſſen 
fi) die Staaten zum Volkvereinſtaat, d. h. zum Staatenverein 
zuſammenſchließen, und zwar zu dem Zwecke, daß, wie der 
Staat den Frieden zwiſchen den Bürgern ſtifte, der Staaten— 
verein nicht nur den Frieden, ſondern auch das Recht zwiſchen 
den Völkern zu ſchaffen habe. So gelangte Krauſe zu. einem 
Erdrechtsbunde. ö l l 

Dieſe an fih durchaus logiſche Krönung des Gebäudes feiner 
ſtaatsrechtlichen Ideen war zugleich nichts anderes als eine For— 
‚derung der Zeit, da durch das eiſerne Walten Napoleons ein 
Staat nach dem anderen aufgelöſt wurde und neue, anorganiſche 
Staatengebilde ſich zuſammenſetzten. Und doch war die Forde— 
rung nicht zeitgemäß, ſondern brachte dem mit zwingender 
Schärfe weiter als Hegel denkenden Philoſophen Anfeindungen 
aller Art und ſogar perſönliche Verunglimpfungen. Denn man 
kann ſagen, wenn die Zeit für die praktiſche Ausgeſtaltung ſolcher 
Ideen jemals reif werden ſollte, ſo war ſie es damals gewiß nicht. 
Die Üngftlichkeit der deutſchen Regierungen, die durch die un— 
ſelige Zerſplitterung unſeres Volkskörpers zu einer völlig unbe— 
rechtigten Maßloſigkeit erhöht wurde, trat vor allem hindernd 
entgegen. Denn ſeitdem die alte Kreisverfaſſung längſt gänzlich 
verfallen war, hatte man ſich mehrfach mit unnatürlichen Bundes- 
gedanken getragen, da das Koalitionsrecht der deutſchen Stände 
ſeit 1648 ausdrücklich anerkannt war. Und Frankreich war in 
Weſtdeutſchland unausgeſetzt tätig, dies Koalitionsrecht zu ſeinem 
Vorteil auszunutzen; daher konnten auch kleinere Verbindungen 
den mächtigen deutſchen Staaten unter Umſtänden nachteilig 
werden. 

Der Urſprung der Ideen Krauſes vom Staatenverein liegt 
aber in der Auffaſſung Kants begründet; das Ideal vom ewigen 


Frieden, das der Königsberger Philoſoph aufſtellte, hatte auf 


Krauſe einen ſehr tiefen Eindruck gemacht. Um einen ſolchen 
Frieden in die Tat umzuſetzen, hat Krauſe die letzten Folgerun— 
gen ſeiner Staatsphiloſophie gezogen, aber nicht nur theoretiſch. 
Denn der tiefe Denker, der eher alles andere beſaß als praftifche 
ſtaatsmänniſche Begabung, hat ſeinen Ideen auch nach der prak— 
tiſchen Seite hin Ausdruck verliehen, indem er in den von Brock— 
haus herausgegebenen „Deutſchen Blättern“ (Band 4, 1814) ein 
Völkerbundsprojekt aufſtellte. Als Titel gab er die umfängliche 
Aufſchrift: „Entwurf eines europäiſchen Staatenbundes als Baſis 
des allgemeinen Friedens und als rechtlichen Mittels gegen jeden 
Angriff wider die innere und äußere Freiheit Europas.“ 

Noch war damals die „Heilige Allianz“ nicht geſchloſſen, fon- 
dern am 1. März 1814 hatten ſich die gegen Frankreich krieg— 
führenden Staaten zu einem zwanzigjährigen Bunde für den 
Fall der Fortdauer des Krieges geeinigt. Hiervon geht Krauſe 
in ſeiner neuen Schrift aus. Er zeigt, wie dieſer Bund, der aller— 
dings nur auf Augenblicksunterlagen errichtet worden war, blei— 
bend und auch für die Zwecke des Friedens wirkſam gemacht 
werden könne, und wie ſich durch ihn ein vollkommener Rechts— 
zuſtand aller Staaten Europas herſtellen laſſe. Denn es gelte 
jetzt, an dem großen Wendepunkt der Geſchichte, der durch das 
Jahr 1813 in den Siegen der Verbündeten herbeigeführt worden 
ſei, den Völkern und ihren Beherrſchern das Urbild des Rechtes 
und des Staates vor Augen zu ſtellen. Er bedachte dabei nicht, 
daß der geſchloſſene Bund nur der augenblicklichen Zwangslage 


entſtammte und daß England ihm nur zur Ausdehnung ſeiner 


Seeherrſchaft beigetreten war, ihn aber ſofort aufgeben würde, 
wenn ſeine Politik den hierfür richtigen Zeitpunkt auserſehen 
hatte. Werde der Entwurf eines europäiſchen Staatenſyſtems, 
meint Krauſe, jetzt ausgeführt, fo fei die rechtliche Freiheit Curo- 
pas und damit in Zukunft die Freiheit aller Völker der Erde ge: 
ſichert. Das Syſtem des bloßen politiſchen Gleichgewichts — 
das ſogenannte europäiſche Gleichgewicht iſt ja aber nichts an⸗ 
deres als eine von England in früheren Jahrhunderten einge: 
führte und die Feſtlandsſtaaten lockende Phraſe, die dem Schutze 
der britiſchen Seemacht dienen ſollte — ſei dann entbehrlich und 
das einer deſpotiſchen Univerſalmonarchie werde forthin unaus⸗ 
führbar. Aus dem Staatenbunde aber werde der allgemeine 


Friede der vereinten Völker von ſelbſt hervorgehen, der Friede, 


der nur auf dieſem Wege zu erlangen und zu wünſchen ſei. Und 
ein ſolcher Bund ſei für die Staaten um ſo annehmbarer, als er 
keinem Staate ein beſtehendes Recht entziehe, mit allen Landes- 
verfaſſungen verträglich ſei und allen größere Vorteile gewähre, 
als die glänzendſten Eroberungen vermöchten. Zu feiner Grün: 
dung und Fortdauer feien keine neuen Aufopferungen an Volks 
kräften nötig. 

Das klingt alles jedenfalls ungemein beſtechend. Aber man 
denke ſich bei der Begründung dieſes Völkerbundes den geraden, 
ehrlichen Sinn eines Hardenberg und den philoſophiſchen Tieſſinn 
eines Wilhelm von Humboldt dem kalten Egoismus eines Talley⸗ 
rand, Metternich und Caſtlereagh ausgeliefert! Welches reiche 
Feld eigennützigfter Bearbeitung und politiſcher Sonderung hätten 
die ausländiſchen Diplomaten bei den Disharmonien des Deut— 
ſchen Bundes gefunden, deſſen Verfaſſung wenig ſpäter auf dem 
Wiener Kongreß in Angriff genommen wurde! Alle dieſe Vor⸗ 
ſchläge bleiben daher weltfremd, wie auch der gleich darauf ge⸗ 
äußerte Wunſch Krauſes, Deutſchland möge künftig eine Dreiheit 
bilden, nämlich ein öſtliches Teilreich unter den Habsburgern, ein 
nördliches unter den Hohenzollern und ein ſüdliches, das unter 
den übrigen deutſchen Fürſten zu vereinigen fei — alfo ein ähn- 
licher Gedanke, wie er ſpäter in der Frankfurter Nationalver⸗ 
ſammlung als „deutſche Trias“ auftauchte. Dieſe drei deutſchen 
Teilreiche möchten ſich nach den Grundſätzen, die für den europäi⸗ 
ſchen Staatenbund aufgeſtellt werden ſollten, vereinigen und dem 
europäiſchen Staatenbunde anſchließen. 

Welch ſchöner Traum! Sachſen und Württemberg eventuell 
unter bayriſche Führung geſtellt und die Welfen unter die Hohen⸗ 
zollern! Welche Ströme von Blut hätten dazu in Deutſchland 
vergoſſen werden müſſen, und welche herrlichen Gründe zur Ein: 
miſchung des Auslandes in die innere deutſche Politik das ge: 
geben hätte! 

Dem europäiſchen Bunde aber, der übrigens, wie der heutige 
Völkerbund, anfangs nur mehrere, ſpäter alle Völker unferes 
Erdteils zu vereinigen habe, ſoll nun nach Krauſe in gleichem 
Range ein aſiatiſcher, afrikaniſcher, ein nord-, ein mittel- und ein 
ſüdamerikaniſcher und ebenſo ein dreifacher Staatenbund der 
ganzen Inſelflur — des ganzen Vereinlandes zwiſchen Aſien und 
Amerika — entſprechen. Soviel Zutrauen zur engliſchen Politik 
konnte damals ein deutſcher Philoſoph beſitzen, um auch dieſen 
Erdvölkerbund auszudenken, und zwar zu einer Zeit, als die 
Sklaverei der Negervölker noch in vollſter Blüte ſtand und Ruß⸗ 
land auf dem Sprunge war, ſeine Beſitzungen in Aſien auch 
gegen Englands Intereſſen auszudehnen! 

Solche oder ähnliche Befürchtungen mochte Krauſe im Auge 
haben, als er zur Grundlage für den Bund forderte, daß die Re: 
gierungen und Souveräne keine eigene und andere Moral haben 
als die einzelnen, d. h. die Untertanen, daß im Gebiete der Politik 
zu lügen und zu trügen nicht erlaubt ſei, und daß das Recht nicht 
ſo weit reichen dürfe wie die Gewalt. Die Lauterkeit des Bundes 
ſoll ſich daher in der größtmöglichen Offenheit ſeiner Verhand⸗ 
lungen mit Ausſchluß aller Argliſt bewähren. Der Bund erkennt 
keinen Völkerraub oder Völkermord unter dem Vorwand der 
Vormundſchaft an; duͤrch feine Machtvollkommenheit macht er 
das Recht der Völker immer mehr von Glück und Unglück, von der 
Größe ihrer Menſchenzahl von jeglicher Willkür unabhängig. 

Das Weſen des Bundes erklärt Krauſe ſo: Der europäiſche 
Staatenbund iſt nichts anderes als eine für immer erklärte 
Allianz freier, ſelbſtändiger Staaten für das geſamte Völkerrecht. 
Und er ift ein organiſcher Föderativſtaat; in ihm ift für alle ver: 
einten Staaten das politiſche Gleichgewicht ſo wie in einem ge⸗ 
funden Leibe das der einzelnen Organismen im harmoniſchen 
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Zuſammenwirken hergeſtellt. Nicht Kants ewiger Friede iſt als 
Ziel des Bundes zu ſetzen, ſondern der rechtgemäße Zuſtand der 
Völker ſelbſt. Für den Bund darf kein anderer einſeitiger Zweck 
aufgeſtellt und verfolgt werden, alſo auch der Handel nicht und 
deſſen Freiheit und völkerrechtliche Einrichtung. Dagegen umfaßt 
er das ganze Recht, aber auch nur das Recht; er hält ſich rein auf 
dem Gebiete des Rechts und übt nur mittelbar durch dieſes auf 
die anderen menſchlichen Angelegenheiten Gewalt und Einfluß 
aus. Jeder Staat, ſo wie er ſich freiwillig anſchließt, darf ſich 
auch jederzeit freiwillig trennen, und es bedarf für die Völker, 
deren Regierungen den Verein ſchließen, zum rechtmäßigen Da- 
fein des Staatenbundes keiner beſonderen Erlaubnis von irgend- 
einem Volke und keiner beſonderen Anerkennung. 

Der Bund aber, in dem allein das Mittel gegen Frankreichs 
Eroberungsſucht zu finden iſt, muß ſich auf einen feſten Grund— 
vertrag ſtützen, und dazu iſt eine Sanktionierung der Geſetz⸗ 
gebung des Völkerrechts notwendig. Hauptartikel des Völkerrechts 
ſind: Jedes Volk iſt eine völlig gleichberechtigte Rechtsperſon des 
Staatenbundes. Der Beitritt hierzu iſt freiwillig und ohne 
Zwang. Die vereinten Staaten begeben ſich gänzlich der Selbſt⸗ 
hilfe oder Notwehr oder Notrache und erkennen nur die Rechts- 
entſcheidungen des ganzen Bundes an. Daher kann kein einzelner 
Staat Krieg führen, ſondern nur der ganze Bund hat das Recht 
des Krieges und des Friedens. 

Die kontrahierenden Staaten bilden das Völkergericht über 
alle Streitigkeiten und ernennen hierzu einen Bundrat, der die 


Regierung ausübt und in dem jeder Staat nur einen Repräſen⸗ 
tanten hat. Der Rat erklärt allen Völkern, daß Herſtellung 
eines vollkommenen Rechtszuſtandes aller Völker auf Erden das 
höchſte Ziel ſeines Strebens ſei. Die Staaten vereinigen ſich über 
den Ort des Bundrats — Krauſe ſchlägt Berlin vor — und 
auch über die Sprache der Verhandlungen, zu der das Deutſche 
am meiſten paſſen dürfte, da Latein und Franzöſiſch für dieſen 
Zweck zu arme und zu wenig ausbildungsfähige Sprachen feien; 
das Engliſche kam in dieſer Zeit noch nicht in Betracht. 

So beſchaffen ſollte der Völkerbund fein, wie Krauſe in deut- 
ſcher Idealität ſich ihn ausgedacht hatte. Und ſeinem Entwurf 
gibt der Verfaſſer noch den Wunſch mit auf den Weg: „Möchte 
dieſer Entwurf von den Fürſten, welche ihn auszuführen Macht 
und Beruf haben, und von ihren Räten geleſen und gewürdigt 
werden.“ Daß der Wunſch ein frommer blieb, war vorauszu— 
ſehen, denn die „Heilige Allianz“, die nun in kurzem entſtand, 
war nichts anderes als der ärgſte Hohn auf die Krauſeſchen 
Ideen, und ſchon nach fünf Jahren war ſie durch den griechiſchen 
Befreiungskrieg durchlöchert. Krauſes Völkerbund gründete ſich 
auf das Völkerrecht und war von einem ähnlichen idealen 
Streben getragen wie einſt der Staat Platos oder die Utopia des 
Thomas Morus. Nun iſt er wirklich entſtanden, der Völkerbund, 
vor unſeren Augen iſt er ins Daſein gerufen. Aber ihn hat der 
einſeitigſte politiſche Eigennutz entſtehen laſſen, ein künſtliches Ge⸗ 
bilde ohne innere Lebenswahrheit und Lebensmöglichkeit. Über 
ihn iſt beſſer zu ſchweigen, als von ihm zu reden. 


Feuer unter Waſſer x Von Hans Dominik. 


In der modernen Technik tritt immer häufiger die Aufgabe 
auf, Eiſenkonſtruktionen unter Waſſer zu zerſchneiden. Es ſei 
dabei nur an die Notwendigkeit für die Taucher erinnert, ſich 


Der Taucher mit dem Brenner geht unter Waſſer. 


den Zutritt zu geſunkenen eiſernen Schiffen unter Umſtänden | 
mittels Durchbrechung der Schiffswand zu verſchaffen. Akut rourde 


das Problem auch bei der Ausführung der Spreetunnelbauten 
für die Berliner Untergrundbahn durch die Firma Siemens & 
Halske A.⸗G. Hier handelte es fih darum, eiſerne Spundwände, 
die. in das Spreebett geſchlagen waren, in der Höhe des Fluß⸗ 
grundes ſo ſauber und gradlinig abzuſchneiden, daß eine Tunnel⸗ 
decke waſſerdicht darauf aufgepaßt werden konnte. 


Das Mittel für diefe Arbeiten ift nun der Sauerſtoff-Azetylen⸗ 
Schneidbrenner, der für Unterwaſſerarbeiten derart durchkon— 
ſtruiert und entwickelt wurde, daß er auch in größeren Waſſer— 
tiefen mit heißer Flamme im Waſſer ſelbſt brennt und Eiſen 
wegſchmilzt bzw. wegſchneidet. Zum Verſtändnis dieſes wunder⸗ 
baren Verhaltens muß man ſich vor Augen halten, daß der zur 
Verbrennung notwendige Sauerſtoff der Flamme dabei durch 
ein Brennerrohr zugeführt wird. Die löſchende Wirkung des 
Waſſers, ſoweit ſie auf der Abſchneidung des Luftſauerſtoffes 
beruht, kann daher ſchon nicht wirkſam werden. Es genügt 
weiter, die beiden Gaſe Sauerſtoff und Azetylen mit dem nötigen 


Lichterſcheinungen während der Anterwaſſerarbeit des Sauerſtoff⸗Azewlen⸗ 
Schneidbrenners. 
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Druck aus den Brennerrohren treten zu laffen, um eine Flamme 
zu erhalten, die auch im Waſſer ungeftört weiter beſteht. 
Unſere erſte Abbildung zeigt einen Taucher, der mit ſolchem 
Brenner ausgerüſtet auf den Spreegrund niederſteigt, um 
Spundwände abzuſchneiden. Auch unter Waſſer geraten die 
ſchweren eiſernen Bohlen dabei an der Schnittfläche in hellſte 
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Weißglut, und bei der geringen Tiefe des Spreefluſſes dringen 
ſelbſt am hellen Tage einige Lichtreflexe von der Arbeitsſtelle 
bis zur Flußoberfläche empor. Unſere zweite Abbildung zeigt 
dieſe Lichterſcheinungen. Die Praxis hat hier Dinge möglich 
gemacht, die man in einem Jules Verneſchen Roman für allzu 
phantaſtiſch und unmöglich erachtet haben würde. 


Die Pagode und der Stehauf * Von Eliſabet Witſchel. 


Auf dem Kaminſims in einem ſchönen Zimmer ſtanden eine 
chineſiſche Figur und ein kleines Gläschen nebeneinander. Die 
chineſiſche Figur, eine echte Pagode aus feinem Porzellan, war 
ſehr ſchön dekoriert, weißblau mit Gold. Ihr Kopf und die Zunge 
waren beweglich, und ihr Bauch wölbte ſich würdevoll und groß⸗ 
artig über den untergeſchlagenen Beinen. Verächtlich ſah ſie auf 
das kleine Gläschen neben ſich. 

Es war gänzlich ungeſchliffen und hatte nicht eine Spur von 
glänzender Farbe. Nicht einmal einen Henkel hatte das armſelige 
Ding. Sein einziger Schmuck, wenn man dies als Schmuck be⸗ 
zeichnen konnte, denn es war eigentlich nur die Ausdeutung ſeines 
Namens, war ein Vers, der rund um das Glas lief: „Bis man 
mich in Stücke bricht, laß ich doch das Aufſtehn nicht“. 

Die Pagode ſchämte ſich richtig, neben ſo einem Garnichts 
zu ſtehen. Die beiden kannten ſich noch nicht lange. Die Frau, die 
in dem Zimmer wohnte, hatte ſie auf einer Auktion erſtanden. 


ARCHE Blatter 


Wie die Kaiſerin Augufta einmal ihren Willen durchſetzte. Wie 
ſchwer es ihm oft geworden iſt, den verhängnisvollen Einfluß der 
Kaiſerin Auguſta auf Kaiſer Wilhelm I. wieder wettzumachen, 
davon erzählt Bismarck in ſeinen „Gedanken und Erinnerungen“ 
verſchiedene Fälle. Einen ſehr ſchweren Stand hatte er, als er 
in den erſten Oktobertagen 1862 ſeinem König von Berlin bis 
Jüterbog N und ihn, wie er erzählt, „in dem noch 
unfertigen, von Reiſenden dritter Klaſſe und Handwerkern ge⸗ 
füllten Bahnhof, im Dunkeln auf einer umgeſtürzten Schiebkarre 
ſitzend“, erwartete. Der König, der zum Geburtstag feiner Ge- 
mahlin nach Baden⸗Baden gefahren war, ſtand damals ganz 
unter ihrem Einfluß und trug ſich mit Abdankungsabſichten, 
nachdem ihn Auguſta während ſeines Aufenthaltes in Baden mit 
Variationen über das Thema Polignac, Strafford, Ludwig XVI. 
bearbeitet hatte. Als Bismarck den König in einem gewöhnlichen 
dunklen Abteil erſter Klaſſe entdeckt hatte und während der Fahrt 
mit ſeinem Vortrag über die letzten politiſchen Vorgänge begann, 
unterbrach ihn der König mit den Worten: „Ich ſehe ganz genau 
voraus, wie das alles endigen wird. Da vor dem Opernplatz, 
unter meinem Fenſter wird man Ihnen den Kopf abſchlagen und 
etwas fpäter mir.“ Erſt un daß er den König auf das 
tapfere Verhalten des engliſchen Königs Karl I., der immer eine 
vornehme hiſtoriſche Erſcheinung bleiben werde, verwies, gelang 
es Bismarck, deſſen Gedanken eine andere Richtung zu geben. 
Der König fühlte ſich durch ſolche Ausführungen gewiſſermaßen 
an das Portepee gefaßt „und in der Lage eines Offiziers, der 
einen Poſten auf Tod und Leben halten müſſe“. Und die Unter⸗ 
redung in dem dunklen Abteil hatte die Wirkung, daß König 
Wilhelm ſchon vor der Ankunſt in Berlin in eine fröhliche und 
faſt kampfluſtige Stimmung geriet und ſich wieder der Führung 
Bismarcks überließ. Wie die Kaiſerin Auguſta aber doch einmal 
ihren Willen durchgefeßt und wie ihr Gemahl ihr in dieſem 
einen Fall nachgegeben hat, erzählt Bismarck in dem ſoeben er⸗ 
ſchienenen dritten Bande der „Gedanken und Erinnerungen“. Als 
der Frankfurter Friedensvertrag am 18. Mai 1871 von der 
franzöſiſchen Kammer angenommen war, beſtand im preußi⸗ 
ſchen Staatsminiſterium völlige Einigkeit darüber, die Truppen 
möglichſt bald zu entlaſſen und den Einzug der in Berlin garni⸗ 
ſonierenden Regimenter auf den nächſten möglichen Termin, 
jedenfalls noch im Mai, anzuberaumen. Die Kaiſerin Auguſta 
wollte dem Einzug beiwohnen, aber vorher ihre Kur in Baden⸗ 
Baden beenden. „Vergebens“, ſo erzählt Bismarck, „machten wir 
in mehrtägigen Beratungen, welche im Erdgeſchoß des Palais 
abgehalten wurden, den Koſtenaufwand geltend, die Rückſicht auf 
die ſo lange von ihren Familien und Geſchäften getrennten Leute, 
das dringende Bedürfnis, der Landwirtſchaft fo Tele Arme zu⸗ 
rückzugeben. Der Kaiſer, der den eigentlichen Grund ſeines 
Widerſtandes dem Miniſterrate nicht eingeſtehen mochte, hatte es 
ſchwer, gegen unſere Argumente anzukämpfen, blieb aber feſt 
dabei, der Einzug ſolle in der Mitte des Juni und in voller 
Kriegsſtärke vor ſich gehen. Während der Beratungen kam es 
vor, daß in den Räumen über dem Beratungszimmer jemand mit 
ſo ſtarken Schritten hin und her ging, daß der Kronleuchter in 
klirrende Bewegung geriet. Nach der letzten reſultatloſen Be- 
ratung ſuchte Lauer, der Leibarzt des Kaiſers, mich auf, um mir 
zu ſagen, daß er die gefährlichſten Folgen für die Geſundheit 


und Blüten. 


„Ich bin vorzüglich eingerichtet,“ ſagte die Pagode zu dem 
Stehauf, „bei allem meinem äußeren Glanz kann ich auch noch 
mit dem Kopf wackeln und die Zunge herausſtrecken. Was 
kannſt du?“ 

„Ich kann nichts als feſtſtehen“, antwortete der Stehauf. Er 
war kein Freund von vielem Reden. 

Die Frau, der die beiden gehörten, trat zu ihnen, betrachtete 
ſie, nahm jedes in die Hand und ſetzte ſie, nachdem ſie längere 
Zeit mit ihnen geſpielt hatte, wieder an ihren Platz. 

Als ſie dann fort war, ſagte die Pagode: 

„Meine Einrichtungen haben ſich wieder glänzend bewährt. 
Ich mußte zwar zu allem, was fie wollte, ‚Ja' nicken, aber ich 
habe ihr dabei immer die Zunge rausgeſtreckt. Was aber tateſt 
du?“ | 

„Ich bog mich unter ihrer Hand. Doch fie kann mich nicht fo 
lange unter Druck halten, wie meine Kraft mir gibt, aufzuſtehn.“ 


— 


Sr. Majeſtät, vielleicht einen Schlagfluß, befürchten müſſe, wenn 
nicht der Hausfriede hergeſtellt werde. Auf dieſe Mitteilung gab 
das Staatsminiſterium mi der Einzug erfolgte erft am 
16. Juni, unter den Augen Ihrer Majeftät.” —ra— 
Das Monopol der Eiſen verarbeitung, durch das England mit 
der Verſorgung des Kontinents und des Weltmarktes mit ſeinen 
Stahlwaren zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts ſeine 
Handelsherrſchaft begründet hat, iſt ſchon einmal in der Hand 
eines Volkes geweſen, das durch feine induſtrielle Betriebſamkeit 
und durch eine geſchäftskluge Politik dieſen Vorrang über die 
im weſentlichen Ackerbau treibenden Völker lange behauptet hat. 
Die Phönizier haben in allen Randländern des Mittelmeeres, 
wo immer Eiſenerze gefunden wurden, den Bergbau durch die 
als Sklaven verwendete einheimiſche Bevölkerung eröffnet und 
haben das gewonnene und verhüttete Erz dann in den Fabriken 
und Werkſtätten in Tyrus und Sidon, in Karthago und anderen 
phöniziſchen Handels⸗ und Induſtrieſtätten zu Werkzeugen und 
affen verarbeitet. Es iſt mehr als ein Symbol, wenn der 
phöniziſche Baal, der Sonnengott, zugleich als der Erfinder des 
eiſernen Schwertes, wenn ihr Stadtgott Kadmos als Begründer 
des Bergbaues galt. Die karthagiſchen Waffenfabriken konnten 
zur Zeit ihrer höchſten Blüte im Notfall er 140 Schilder, 
500 Wurfſpeere und andere Waffen liefern. Hatten ſie ſchon in 
der Herſtellung und Bearbeitung der Bronze eine Vorrangftel⸗ 
lung gehabt, da ſie das Zinn aus Britannien zu holen verſtan⸗ 
den, den Handelsweg dahin aber durch möglichſte Geheimhaltung 
allen anderen zu ſperren ſuchten, ſo behandelten ſie das Ver⸗ 
fahren, das Eiſen zu verarbeiten, ganz als ein Monopol und 
lieferten ihren Abnehmern nur die fertigen Werkzeuge und 
Waffen. Bis zu welchem Grade es ihnen zeitweiſe gelungen iſt, 
dieſes Geheimnis zu wahren, zeigt eine verhängnisvolle Erfah⸗ 
rung, die unter König Saul die Juden in Paläſtina auf dieſem 
Gebiete machen mußten. Als die Philiſter — ein phöniziſches 
Küſtenvolk — bei Michmas, nördlich von Jeruſalem im Gebirge, 
ein Lager bezogen hatten und ein Kampf bevorſtand, wird im 
erſten Buch Samuelis im 13. Kapitel erzählt, daß die Juden zu 


der unerfreulichen Erkenntnis kamen, dieſem induſtriellen und 


waffenkundigen Volke gegenüber ſo gut wie wehrlos zu ſein: 
„Denn es ward kein Schmied im ganzen Lande Iſrael er- 
funden; denn die Philiſter fürchteten, die Ebräer möchten Schwert 
und Spieß machen. Und mußte ganz Ifrael hinabziehen zu den 
Philiſtern, wenn jemand hatte eine Pflugſchar, Haue, Beil oder 
Senſe zu ſchärfen. Und die Schneiden an den Senſen und Hauen 
und Gabeln und Beilen waren abgearbeitet und ſtumpf gewor⸗ 


den. Da nun der Streittag kam, ward kein Schwert noch Spieß 


gefunden in des ganzen Volkes Hand, das mit Saul und Jona⸗ 
than war; nur Saul und ſein Sohn hatten Waffen.“ 

So geſchickt hatte bis dahin unter phöniziſcher Herr⸗ 
ſchaft ſtehende induſtrielle Philiſtervolk nicht nur das Monopol 
der Herſtellung von Waffen und Werkzeugen, ſondern auch das 
ihrer Wiedervorrichtung gegenüber den damals noch im weſent⸗ 
en und Handel treibenden Juden zu behaupten 
gewußt. —ut— 


Das Bild auf dem Umſchlag ift die Wiedergabe des Hol- 
ſchnittes „Einſamer See“ (Oſtpreußen) von Cläre Tießen. 


Diet Ser Franz, 


Die ſchweigende Frau + Bon Martin Frehſee. 


Es war einmal eine Königin. Sie lebte mit ihrem Gatten 
in glücklichſter Ehe, ſre wurde von ihrem Volke geliebt und ver⸗ 
ehrt, und kein Wunſch blieb ihr unerfüllt außer dem innigſten 
und heißeſten Wunſche ihres Herzens: ſie hatte kein Kind. 

Eines Tages hörte ſie von einem mächtigen Zauberer, dem 
alle Kräfte des Himmels und der Erde gehorchen müßten. Zu 
ihm ging ſie und bat ihn um Rat in ihrer Not. 

Der Zauberer ſagte ihr ſeine Hilfe zu: Über ein Jahr werde 
ſie Mutter eines Sohnes ſein. Sie müſſe ihm aber geloben, ſechs 
Monate lang ihr Geheimnis zu verſchweigen vor jedermann. 
Breche ſie ihr Gelübde, ſo werde ſie und durch ſie ihr Land am 
Tage der Geburt des Kronprinzen ſchwerſte Strafe treffen. 

Ohne ſich lange zu bedenken, ſchwur die Königin, ſchweigſam 
zu bleiben, und, angefüllt von ſeligſter Freude, verließ ſie, nach⸗ 
dem ſie überſchwänglichſte Dankesworte geſtammelt hatte, den 
Zauberer. 

Anfangs fiel es der Königin nicht ſchwer, ihren Schwur zu 
halten. Als fie aber mehr und mehr die ſelige Gewißheit ver- 
ſpürte, daß die Verheißung des Zauberers ſich erfüllen würde, 
trieb es ſie mit unwiderſtehlicher Gewalt, andere Menſchen an 
ihrer Freude teilnehmen zu laſſen. 

Vor der ihr beſtimmten Zeit offenbarte ſie ſich ihrem Gatten; 
dann brachte ſie die frohe Kunde ihren vertrauteſten Freundin⸗ 
nen und Dienerinnen; und ſo war es kein Wunder, daß bald 
das ganze Land davon wußte. 

Die Drohung des Zauberers war längſt vergeſſen! 

Als jedoch das Kind in der Wiege lag, kam ſie ſchreckensvoll 
zur Erfüllung: Ein ungeheures Unwetter mit Sturm, Wolken⸗ 
brüchen und Erdbeben brach herein über das ganze Königreich 
und richtete unermeßlichen Schaden an. Die Hauptſtadt des 
Landes aber ward verſchlungen von gewaltigen Waſſermaſſen, 
die plötzlich aus der Erde hervorquollen, und wo jahrhunderte⸗ 
lang frohes, arbeitsreiches Leben geherrſcht hatte, wo vornehme 
Straßenzüge ſich gedehnt, ſchöne Plätze ſich gebreitet, herrliche 
Paläſte und hohe Dome geſtanden hatten, da lag nun ein ſtiller, 
ſtummer, kaum hier und da von einer leichten Welle bewegter 
See. 

Tauſende von Menſchen hatten bei dieſem jähen Untergang 
den Tod gefunden. Das Königspaar mit dem neugeborenen 
Prinzen war dem Unheil nur entkommen, weil es zur Stunde 
des Strafgerichts nicht im Stadtſchloſſe, ſondern auf einem in der 
Nähe gelegenen Landſitze weilte. 

Großes Klagen und Trauern hub an im ganzen Volke, und 
ſchwere Vorwürfe erhoben ſich gegen die Königin. Es war be⸗ 
kannt geworden, daß ſie den Zauberer um Hilfe gebeten und 
welche Verpflichtung ſie dafür übernommen hatte. Nun forderte 
man von ihr, daß ſie Rat ſchaffe und das Unglück ungeſchehen 
mache. 

Schweren Herzens ging die Königin zum zweiten Male zu 


dem mächtigen Manne. Er empfing ſie mit ſchroffer Abweiſung, 


und lange mußte ſie bitten, bis er endlich nachgab und für die 
Erlöſung der verſunkenen Stadt folgende Bedingung ſtellte: Eine 
Frau ſollte in einem Nachen ohne jede Begleitung dreimal 
ſchweigend den neuen See umfahren. Wahrte ſie das Schweigen 
bis zum Ende der letzten Umfahrt, ſo ſolle die Stadt aus den 
Fluten wieder aufſteigen, ſpräche ſie aber auch nur ein einziges 
Wörtlein, ließe ſie ſich nur einen einzigen kleinſten Laut ent⸗ 
ſchlüpfen, fo würde fie ſelbſt ſogleich unerbittlich von den zornig 
aufwallenden Wogen in die Tiefe geriſſen werden. 

Die Königin dankte dem Zauberer tiefbewegt. Sie zweifelte 
nicht, daß nun bald alles wieder gut werden würde, und ſie 
felbft war bereit, ohne Zaudern die Ruder in die Hand zu 
nehmen und dreimal ſchweigend den See zu umkreiſen. Dann 
ſollte das Land ihr die Wiedererſtehung der Hauptſtadt 
verdanken, wie es jetzt ihr mit Recht die Schuld an deren Ver⸗ 
nichtung gab. 

Vergebens warnte der König, vergebens mahnten die Räte 
und Miniſter des Königs, abzulaſſen von einem Wagnis, das 
vielleicht mit Gefahren verbunden wäre, die noch niemand ahnte: 
vergebens baten die Freundinnen und Dienerinnen der Königin 
— fie ließ ſich nicht beirren in dem, was fie als ihre Pflicht er- 
kannt hatte. Sie beſtieg einen Nachen und begann die Fahrt. 

Kaum hatte ſie die erſten Ruderſchläge getan, da ward das 
Schiff umwimmelt von Nixen und Kobolden, die der geängſtigten 


Frau auf alle nur denkbare Weiſe — mit Fragen und Neckereien, 
mit Befehlen und mit Drohungen, mit Liſt und Gewalt — 
irgendeine Außerung der Zuſtimmung oder Abwehr, des 
Schreckens oder des Schmerzes entlocken wollten. Aber die 
Königin biß die Zähne feſt aufeinander und blieb ſtill. Je 
länger die Fahrt dauerte, um ſo größer wurde die Zahl ihrer 
Plagegeiſter, die erſt nachließ, als ſie die dritte Runde begann. 
Die böſen Weſen verſanken, anſcheinend das Vergebliche ihrer 
Mühen erkennend, eines nach dem andern wieder im Waſſer. 
Nur ein kleines Nixlein blieb auf dem Bootsrand ſitzen; als 
hätt' es die anderen vergeſſen oder wäre von ihnen vergeſſen 
worden, ſchaute der Königin unabläſſig ganz treuherzig in die 
Augen und tat ſo lieb und kindlich, daß die Königin faſt gegen 
ihren Willen ihm ein paarmal freundlich zunicken mußte. 

Auch die dritte Runde näherte ſich dem Ende; ſchon war der 
Nachen ganz dicht an die Landungsſtelle herangekommen. Da 
fragte das Nixlein ganz leiſe und teilnahmsvoll: „Nun haft du 
dein Ziel erreicht. Biſt du glücklich darüber?“ Und die Königin 
antwortete: „Aus tiefſtenn Herzen! Für mich ſelbſt, für meinen 
Gatten, für mein Kind und für mein liebes, liebes Volk!“ 

Kaum hatte ſie dieſe Worte geſprochen, da brauſte der See 
wild und ſchäumend auf, und eine mächtige Welle zog den Nachen 
mit der entſetzt aufſchreienden Frau erbarmungslos in die Tiefe. 
Von der Nixe aber, die das ſinkende Schiff in das naſſe Grab 
geleitete, klang ein häßliches, höhnendes Lachen hinüber zum 
Könige und zu dem am Ufer ſtehenden Volke. 

Tauſend Herzen ſchlugen erſchreckt, tauſend Arme hoben ſich 
ſchnell, aber keiner vermochte Hilfe zu bringen. Großes Jam⸗ 
mern hub an: doch ohne Widerhall klangen die Klagen über den 
See des Grauens: Das Waſſer lag ſtumm und regungslos, und 
es hatte eine ſo trübe und dumpfe Färbung, daß ſich der Himmel 
nicht darin zu ſpiegeln vermochte. 

Nach einiger Zeit ließ der König verkünden, daß höchſte 
Ehren und unermeßliche Schätze derjenigen Frau zuteil werden 
ſollten, die das Wagnis, das der Königin leider nicht geglückt 
wäre, gut zu Ende führte und ſo dem Lande die Hauptſtadt und 
die geliebten Toten wiedergäbe. Aber das furchtbare Ende der 
Königin ſtand drohend hinter der Verkündigung, und ſo wagte 
es anfangs keine Frau, ihr Folge zu leiſten. Erſt als der König 
ſelbſt von Haus zu Haus zog und immer dringender bat, als 
immer lauter die Stimmen ſich erhoben, daß es vaterländiſche 
Pflicht edler Frauen wäre, den Verſuch zu unternehmen; als 
immer lauter der Spott ertönte, daß die Frauen mit ihrem 
Zaudern ihre unbezähmbare Schwatzhaftigkeit zugäben, erklärte 
ſich die beſte Freundin der toten Königin, eine edle Fürſtin, be⸗ 
reit zu der verhängnisvollen Fahrt. 

Sie aber ſank ſchon nach wenigen Augenblicken in das kühle 
Grab; die böſen Waſſergeiſter jagten ihr ſo bebende Angſt ein, 
daß ſie laut und gellend um Hilfe ſchrie. | 

Ihr folgten im Laufe langer Jahre noch mehrere andere 
tapfere Frauen, die, teils durch die Bitten des Königs be⸗ 
wogen, teils irgendeinem Zwange ſich fügend, teils aus Liebe 
zum Lande ſich zu opfern willig waren. Aber keine von ihnen 
vermochte zu ſchweigen; irgend etwas brachte fie immer wieder 
dazu, die Stimme zu erheben: und jedesmal fanden ſie ſchnell 
den Tod in den Fluten des Sees. 

So kam es, daß ſchließlich keine Frau ſich mehr melden mochte 
zu der furchtbaren Fahrt, und als gar der König einige Frauen 
gewaltſam auf die Schiffe ſchleppen, ſie dort feſtbinden und die 
Fahrzeuge dann vom Lande fortſtoßen ließ — jedesmal in die 
ſichere Vernichtung! —, flohen nach und nach alle weiblichen 
Weſen des Landes in die Nachbarreiche, und viele ihrer Gatten, 
Brüder oder Väter folgten ihnen nach. 

Es ward ſtill und einſam um den König und ſeinen Sohn, 
der allmählich zu einem ſtattlichen Jüngling herangewachſen war, 
und immer größer ward die Not des Landes, denn Handel und 
Wandel hörten auf, alle Arbeit ruhte; die Felder wurden nicht 
mehr beſtellt, die Häuſer nicht mehr in Ordnung gehalten; überall 
fehlten die Frauen und ihre liebenden, betreuenden, helfenden 
Hände. 

Eines Tages begab ſich der Kronprinz auf die Jagd. Ein 
Wild verfolgend, geriet er hoch in die Berge, in eine unwirtliche 
Gegend. Dort erblickte er plötzlich auf einem kärglichen Acker 
ein mühſelig arbeitendes Mädchen. Es war über die Maßen 
ſchön, ſah aber ſehr unfreundlich drein und erwiderte den höf- 
lichen Gruß des Prinzen mit einem kaum verſtändlichen Knurren. 
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Der Jüngling ließ ſich aber nicht abſchrecken und fragte nach 
dieſem und jenem, obwohl er' auf jede Frage nur ungenügende 
Antwort erhielt. Von der Schönheit des jungen Weibes ge— 
feſſelt, mochte er jedoch das Geſpräch nicht abbrechen, und ſo er— 
zählte er von dem, was ſein Herz am meiſten bewegte, von der 
Not des Landes und von der noch immer lebendigen Hoffnung, 
daß eines Tages ein Wunder geſchehen könnte, und wie er Tag 
und Nacht darüber ſinne, ſeinem Volk zu helfen. 

Das Mädchen wußte darum, und das war der Grund ſeiner 
Verſchloſſenheit. Es hatte Mitleid mit all den Unglücklichen, 
die feit der Geburt des Thronfolgers ſchon zugrunde gegangen 
waren, und es hegte einen grimmen Zorn gegen den König und 
ſeine Räte, die nicht davor zurückſcheuten, immer neue Opfer zu 
ſuchen. Auch die Mutter des Mädchens hatte ihr Leben laſſen 
müſſen und der Vater war vor Gram darüber geſtorben. Nun 
ſtand es allein in der Welt, und all ſein Tun und Laſſen geſchah 
niemand zu Liebe und niemand zu Leide. 

Aus wenigen, unwirſch hingeworfenen Worten mußte der 
Königsſohn ſich die Erlebniſſe und Anſichten des Mädchens, das 
nicht weniger klug als ſchön zu ſein ſchien, zuſammenreimen. 

Dann fragte er unvermittelt, ob die Jungfrau, die doch ſo 
ſchweigſam und redeſcheu ſei, noch nicht daran gedacht hätte, 
ſelbſt die bedeutungsvolle Fahrt zu verſuchen. Sie ſchüttelte 
heftig den Kopf; dann ſah ſie dem Frager ganz lange und feſt in 
die Augen, warf die Hacke, die ſie in den Händen hielt, zur Seite 
und erklärte ſich bereit, mit ihm zu kommen. 

Schweigend wanderten nun beide, und ſie wanderten, ohne 
ſich Raſt zu gönnen, geraden Weges bis zum mörderiſchen See. 
Dort angelangt, beſtieg das Mädchen ſogleich den Nachen, und 
ohne ſich um das Treiben der feindlichen Waſſergeiſter, die ſich 
nie zuvor ſo wild, ſo liſtig, ſo heimtückiſch gebärdet hatten, zu 
kümmern, vollendete es ſchweigend die drermalige Umkreiſung der 
verſunkenen Stadt! 

Im gleichen Augenblick begannen die Waſſer ſich zu ver— 
laufen, Türme und Dächer ſtiegen empor, die Glocken fingen von 
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ſelbſt an zu läuten, und als auch die letzten Sohlen der alten 
Straßen wieder trocken waren, wandelten darauf, vom Leben 
neu begnadet, die als tot Beklagten; mitten unter ihnen die 
Königin, die einſt all das ſchwere Leid verſchuldet hatte. 

Ein großer Jubel begann, und mit ſtürmiſchen Dankſagungen 
huldigte man der Erretterin. Der Prinz führte ſie zu ſeinem 
Vater und bat ihn, ſie zu ſeiner Gattin erwählen zu dürfen. 
Gern gab der König ſeine Zuſtimmung, und auch die Königin 
wollte ſie freudig als Tochter willkommen heißen. Aber auf die 
Frage des Jünglings, ob ſie ihn liebe und ob ſie einwillige, der⸗ 
einſt die Krone des Landes mit ihm zu teilen, blieb ſie ſtumm, 
obwohl aus ihren Augen freudigſte Bejahung ſtrahlte. 

Alsbald ſtellte ſich heraus, daß das tapfere Mädchen ein 
letztes Opfer der tückiſchen Kobolde geworden und für immer der 
Sprache beraubt war. Neues Entſetzen ergriff das Volk, aber von 
der Schwelle des Domes ſprach der Biſchof tröſtende Worte; er 
wolle zu Gott beten, der gewiß ein Wunder tun und den Mund, 
deſſen Schweigen ſo Großes vollbracht, wieder öffnen würde. Er 
glaube beſtimmt, daß Gott ein ſolches Gebet erhören werde. 

Ihm aber wehrte mit einem lieblichen Lächeln die willens- 
ſtarke Jungfrau. Sie verlangte durch Zeichen nach einem weißen 
Blatt Papier und ſchrieb darauf mit großen, feſten Buchſtaben: 

„Otumm will ich bleiben. Alles Unglück in der Welt geht aus 
von vorſchnell geſprochenen Worten. Ich liebe ihn, den das 
Schickſal mir zum Mann beſtimmt hat; ich will ihn glücklich 
machen. Wahrhaftig glücklich machen aber kann den Gatten nur 

. ein ſchweigendes Weib!“ 

Und dabei blieb es. Auch als ſie längſt Königin geworden 
war, als geſunde und frohe Kinder ihre Ehe geſegnet hatten, 
hatte ſie auf alle Klagen der Ihrigen, daß ſie niemals ein Wort 
der Liebe von ihr hören würden, immer nur den einen Beſcheid, 
den ſie, aufgezeichnet auf einem goldenen Plättchen, am Halſe 
trug: „Das Beſte und Schönſte, das Wahrſte und Reinſte läßt ſich 
doch niemals ſagen. Tiefſte Liebe iſt ſtumm; und höchſte Liebe 
iſt Tat!“ 


Vom Schleſiſchen Hausfleiß⸗Verein * Bon Paula Kaldewey. 


In früheren Jahrzehnten vernahm man häufig das Wort 
„Maſſenarbeit“, und unwillkürlich tauchte dann vor unſeren 
Blicken das grenzenloſe Elend der Heiminduſtrie auf. Ein 
großer Schritt zum Beſſeren geſchah durch die Begründung des 
„Deutſchen Werkbundes“, auf deſſen Anregung hin zahlreiche 
Lehr: und Muſterwerkſtätten entſtanden, die in ihren Leiſtungen 
insgeſamt den Beweis erbrachten, daß Einfachheit, Gediegenheit 
und geſchmackvolles Ausſehen ſehr wohl Hand in Hand zu gehen 
vermögen. 

Jener Gedanke, der darauf hinzielt, unſere Induſtrie allmäh— 
lich von den ſogenannten „Schundwaren“ zu befreien, war es 
vielleicht auch, der die Begründer des Schleſiſchen Hausfleiß— 
Vereins zu Warmbrunn — ihre Namen ſind: Dr. Grundmann, 
ſeine Frau und Direktor Kieſer, der aber inzwiſchen ſeinen Wohn— 
ſitz nach Deſſau verlegt hat — leitete. Denn die kleinen Reiſe— 
andenken, die der Touriſt in Geſtalt von Rübezahlen, Nuß— 
knackern, Serviettenringen von ſeinen fröhlichen Wandertagen 
aus den ſchleſiſchen Bergen mitbrachte, die gaben doch kein rechtes 
Bild von den mancherlei Kunſtfertigkeiten, die in den winzigen 
Häuschen des Riefen-, Jfer- und Jeſchkengebirges vollendet wur: 
den von geſchickten Fingern. Es galt alſo, einen Mittelpunkt zu 
ſchaffen, eine Stätte, wo unter wirklich künſtleriſcher Leitung 
alles das zuſammengetragen wird, was Anſpruch darauf er— 
heben kann, als Qualitätsarbeit bewertet zu werden. Nach den 
Plänen des Architekten Vogelſang wurde daher vor etwa einem 
Jahrzehnt unmittelbar am Kurpark in Warmbrunn das „Haus— 
fleißheim“ errichtet — eine Baulichkeit, die durch ihr ſchmuckes 
Ausſehen die Blicke der Vorübergehenden auf ſich zu lenken 
verſteht. 

Nichts wäre nun aber verkehrter, als zu glauben, mit dem 
Unterdachbringen des Heims ſei die Hauptarbeit geleiſtet ge— 
weſen! Seine Erbauer wußten wohl, daß die Produzenten, 
mit denen ſie in Verbindung treten mußten, Menſchen von be— 
ſonderer Eigenart waren. Ihnen fehlte vorläufig noch jeder 
Gemeinſchaftsſinn; in dem armſeligen Hüttchen, worin ſie 
hauſten, ſchloſſen ſie ſich von der Welt ab, die ihnen ſo viele Ent— 
täuſchungen bereitet hatte. Sie mußten erſt davon überzeugt 
werden, daß man etwas Gutes mit ihnen im Sinne hatte, daß 
eine Ausnutzung völlig fernläge. Denn der Hausfleiß-Verein be— 
kundete ja gleich in ſeinen Satzungen, daß jeder Gewinn ſeinen 


herein, daß ihm Qualitätsware geliefert wird. 


Mitgliedern in irgendeiner Form wieder zufließen würde. Es 
war nicht leicht, die weltfremden Bewohner, die von der Noi 
mißtrauiſch gemacht waren, hiervon zu überzeugen. 

Als man dieſer Schwierigkeit Herr geworden war, wurde die 
Herſtellung ſolcher Arbeiten in Angriff genommen, die Ausſicht 
boten, daß fie zu angemeſſenen Preiſen Abnehmer finden wür- 
den. Zunächſt mußte eine Muſterſammlung angelegt und dieſe 
in Katalogen vervielfältigt werden, damit die Weltabgeſchiedenen 
in den Bergdörfern Vorlagen erhielten, nach denen ſie Proben 
ihres Könnens ablegen konnten. Denn im Warmbrunner Heim 
des Hausfleiß-Vereins ſitzen gar ſtrenge Richter. Schon manches 
fertige Stück, das hierhergewandert war, mußte den Rückweg 
wieder antreten. Man darf ja den guten Ruf der Organiſation 
auf keinen Fall aufs Spiel ſetzen: Wer hier kauft, weiß von vorn⸗ 
Dies Vorgehen 
mag anfangs verſtimmt haben, aber die guten Folgen haben es 
gerechtfertigt. ö 

Was birgt nun die ſtändige Ausſtellung des Hausfleißhauſes 
in Warmbrunn? Alles, was in Schleſiens Bergen ſeit Jahr: 
zehnten als Heimarbeit gefertigt wird: Holzſchnitzereien, Tiſchler⸗ 
und Drechſlerarbeiten, Holz- und Glasmalereien, Töpfereien, 
Stickereien und Webereien u. dergl. Da ſieht man Kleider, die 
mit handgeklöppelten Spitzenkragen verziert ſind, Kiſſen mit 
farbenfrohen Stickereien, buntgeſtickte Weſten, zwar leuchtend im 
Tone, aber doch vornehm im Schnitt, geſchnitzte Truhen, Schach⸗ 
bretter mit den drolligſten Figuren, Kronleuchter aus Holz und 
geſchmückt mit den originellſten Dorfmuſikanten, die man ſich 
denken kann. Aber auch der ſchmalere Geldbeutel kommt hier 
auf ſeine Rechnung. Es fehlt nicht an Püppchen, buntbemalten 
Kreiſeln, Serviettenringen, Nußknackern, Salatbeſtecken, Tinten: 
löſchern und ähnlichem. 

Wenn wir nun Ziffern reden laſſen wollen, ſo ſei vermerkt, 
daß der Schleſiſche Hausfleiß-Verein im erften Jahre feines Be: 
ſtehens 9900 M. umſetzte, acht Jahre ſpäter konnte er bereits mit 
einer Summe von 281000 M. rechnen. Vielleicht, daß es auch 
hier an Rückſchlägen nicht fehlen wird. Aber eins iſt ſicher: Jeder, 
der einmal Konſument der Organiſation geworden iſt, kann mit 
gutem Gewiſſen davon berichten, wie gediegen im Laufe der 
Zeiten die Arbeit geworden, die unter Leitung des Hausfleiß⸗ 
Vereins in Rübezahls Reich geleiſtet wird. 
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Was die Herbſtmode bringt. 


Schwarz iſt auch in dieſem Jahre wieder die Loſung für das 
vornehme Abendkleid, das ſelbſt von der jüngeren Frau in dieſem 
Ton gern getragen wird. Daneben ſieht man Negerbraun und 
Maulwurfsfarbe, die beide gleichfalls gern mit gleichfarbig ein— 
gefärbtem Spitzenſtoff zuſammengeſtellt werden, wie ſich denn 
überhaupt eine große Vorliebe für alles, was Spitze heißt, in der 
Abendmode kundgibt. Es läßt ſich aber auch kaum etwas voll— 
endet Schöneres 
denken als die 
modernen Plau⸗ 
ener Spitzen⸗ 
ſtoffe, die, bald 
hauchzart, bald 
in pompöſer 
Muſterung, teil⸗ 
weiſe die Sei⸗ 
denkleider ver⸗ 
ſchleiern. Die 
Abendkleider 
find etwas län⸗ 
ger geworden, 
zuweilen errei⸗ 
chen die Zipfel 
der Überkleider 
ſogar den Fuß⸗ 
boden. Hellfar⸗ 
bige Seidenklei⸗ 
der ziert man 
gern durch me⸗ 
ſalliſche Stik⸗ 
kereien oder 
ſchmale 5 zbe⸗ 
ſätze. etztere 
ſind gleichfalls 
für die Nach⸗ 
mittagskleider 
aus Samt be⸗ 
liebt, der in 
dunklen 
Tönen die große 
Mode bildet, 
wirkt er doch 
bedeutend ele⸗ 
ganter als der 
in hoher Gunſt 
ſtehende Woll⸗ 
trikot, dem man 
durch effektvolle 
Stickereien und 
Wollgarnituren 
etwas von ſei⸗ 
ner Schlichtheit 


herrſcht Abb. 90. Nachmittagskleid 
hochgeſchloſſene aus zweierlei Stoff. 
Kleid mit dem 
unten weiten 
Pagodenärmel 
vor. Die Leib⸗ 
chen wählt man 
öfters aus abſtechendem Stoff, wodurch ſich lebhafte Wirkungen 
erzielen laſſen. Im allgemeinen iſt aber die Mode ein ganzes 
eil ruhiger geworden als im vergangenen Sommer. 
Abb. 90. Nachmittagskleid aus zweierlei Stoff. Zur Her- 
ſtellung des ohne viel Schwierigkeiten nachzuarbeitenden Nach— 
mittagskleides war brauner Samt und großkarierter Wollſtoff 
gewählt, während die ſeitliche Schärpe aus braunem Seiden— 
and beſtand. Das loſe Leibchen ſchließt vorn herunter mit 
einer Knopfreihe, die ſich auch über das hohe Stehbündchen fort— 
Der dreiviertellange Pagodenärmel iſt ſeitlich ziemlich tief 
geſchlitzt und mit Knöpfchen garniert. Unter dem geraden Leib— 
chenrand fällt der karierte Rock in Reihfallen hervor, der durch 
die Schärpe belebt wird. Zu dieſem netten Herbſtkleide ijt der 
Schnitt in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 4 M. vor— 
rätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Meter Breite 4 Meter. 
bb. 91. Abendkleid mit Schärpengarnitur. Das für junge 
Damen beſtimmte Abendkleid war aus zartrofa Chinakrepp her— 
eſtellt und ganz ſchmal mit braunem Pelz verbrämt. Die 
Schärpe beſtand aus glänzend braunem breiten Seidenband. 


Abb. 91. Abendkleld init 
Schärpengarnitur. 


Das glatte Leibchen zeigt einen höchſt originellen Schnitt. Mit 
flochem Querausſchnitt gearbeitet, ſchließt es mit je einem 
Kugelknopf auf der Schulter. Unter dem Vorder- wie dem 


Rückenteil fallen an jeder Seite zwei glatte, vom Taillenſchluß 


beginnende ſchmale Teile hervor, die, den Ärmel W auf 
den Oberarm übergreifen und gleichfalls durch einen Knopf zu— 
ſammengehalten werden. Die verlängerte Taille wird durch den 
faltigen Gürtel betont, der ſeitlich in voller Schleife mit langen 
Enden ausläuft. Der leicht gereihte Rock weiſt an jeder Seite 


gelegte Falten auf, die gewiſſermaßen die Fortſetzung der ſeit— 
lichen 


Leibchenteile bilden. Der zur Herſtellung dieſes an— 
mutigen Ball⸗ 
kleides erforder⸗ 
liche Schnitt iſt 
in 88, 92, 96, 
104 Zentimeter 
Oberweite zu 4 
M. erhältlich. 
Stoffverbrauch 
bei 110 Me 
ter Breite 3,10 
Meter. 
Abb. 9. 
Abendkleid aus 
Seide und Spit- 
zenſtoff. Das 
Material zu 
dem vornehmen 
Abendkleid, das 
ſich durch ſeine 
ſchlichte Form 
auszeichnet, er⸗ 
gaben ſchwarze 
glänzende Geis 
de und ſchwar⸗ 
zer Spitzenſtoff. 
Das lange, loſe 
Leibchen hat 
Rü ckenſchluß 
und einen Quer⸗ 
ausſchnitt und 
ſtatt der Armel 
nur eine ver⸗ 
breiterte Schul⸗ 
ter. Unter dem 
vorderen Mits 
telteil ſetzt ſich 
in ſchräger Linie 
die Schärpe aus 
ſchwarzem Tüll 
an, die hinten 
zu voller Schlei⸗ 
fe mit langen 
Enden gebun⸗ 
den iſt. An das 
Leibchen ſetzt 
lich der Seiden- 
rock in Reih⸗ 
falten an; an 
jeder Seite decht 
ihn eine faltige 
Zipfeltunika, 
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Abb. 92. 


Abendkleid aus die, unten waſ⸗ 
ON Seide und ſerfallarlig vers 
— Spitzenſtoff. laufend, reich⸗ 


lich länger als 
der Rock geſchnitten ift. Zu dieſem auch in Hellfarbig ſehr wirs 
kungsvollen Kleide iſt der Schnitt in 88, 92, 96, 104 Zentimeter 
Oberweite zu 4 M. erhältlich. Stoffverbrauch bei 1,10 Meter 
Breite 5,15 Meter. 

Abb. 93, 94. Damen - Nachthemd und 
Untertaille mit Handſtickerei. Das elegante 
Nachthemd aus 
weißer Walth. 
ſeide war durch 
eine reiche Aus» 
ſchnitt⸗ und Zoch» 
ſtickerei verziert, 
zu der das Pijs 
gelmuſter zu 4 M. 
erhältlich iſt. Das 
Hemd iſt viereckig 

ausgeſchnitten 
und vorn durch 
Banddurchzug 

zuſammengehal— 
ten. Der halb» 
lange Ärmel ift 
eingeſetzt und un» 
ten weit und of- 
fen. Hierzu iſt der 


r> 


Ubb. 93, 94. 
Damen-Nachthemd und 
Untertaille mit Handſtickerei. 
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Schnitt in 80, 88, 96 Zentimeter Oberweite zu 3 M. erhältlich. 
Stoffverbrauch bei 80 Zentimeter Breite 3,25 Meter. 

Die ziemlich glatte Untertaille aus Waſchſeide wird durch 
Bandſpangen auf den Schultern feſtgehalten. Auch ſie iſt mit 
Ausſchnitt- und Lochſtickerei verziert, zu der das Bügelmuſter 
zu 3 M. vorrätig iſt. Unten tritt die Untertaille in Reihfalten 
in einen ſchmalen Bund. Der Schnitt iſt in 80, 88, 96, 104 
Zentimeter Oberweite zu 2 M. erhältlich. Erforderlicher Stoff 
bei 80 Zentimeter Breite 50 Zentimeter. 

Schniktmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher An- 
leitung verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von 


Für Küche 


Die Verwendung von Erdſchocken in unſerer Küche. Den Wert 
der Erdſchocke (Topinambur) haben wir erſt in den letzten Jahren 
kennengelernt, als unſere Kartoffeln knapp waren und wir mit 
der Erdſchocke ſie ſtrecken konnten. Auch in dieſem Jahre dürfte 
fie uns hochwillkommen fein, zumal da fie die angenehme Eigen- 
ſchaft hat, erſt eigentlich ihren Wohlgeſchmack zu entfalten, wenn 
die Kartoffel ihn verliert. Auch hält ſich die Erdſchocke bis in den 
Vorſommer hinein. Die Erdſchocken werden wie Kartoffeln in der 
Schale, aber nur ganz kurze Zeit, gekocht, dann abgezogen und 
darauf au verſchiedene Weiſe verwendet. Zur Suppe ſtreicht 
man ein Kilogramm gekochte abgezogene Erdſchocken durch, gibt 
den Brei an ein beliebiges Mehl, das man in etwas Fett durch⸗ 
geröſtet hat, und füllt Brühwürfelbrühe darüber. Die Suppe muß 
fünfzehn Minuten kochen, ſie wird mit gehackter Peterſilie gewürzt 
und mit einem Eigelb oder etwas glattgerührtem Trockenei abge: 
zogen. — Als © e m ü f ſchneidet man die abgezogenen Erdſchocken 
in Scheiben. Zur Tunke bereitet man eine helle Mehlſchwitze, ver⸗ 
kocht ſie mit halb Fleiſchbrühe, halb Magermilch zu gebundener 
Beichaffenheit, würzt fie mit Muskatnuß und etwas geriebenem 
Magerkäſe und erhitzt die Gemüſeſcheiben darin, ohne daß ſie kochen 
dürfen, da ſie ſonſt leicht zerfallen. Man kann das Gemüſe auch 
noch mit einem halben Eigelb abziehen. Verändern läßt ſich dies 
Gemüfe, wenn man es bäckt. Man füllt es dann in eine vorgerich⸗ 
tete Form, bereitet auf bekannte Weiſe einen Kartoffelbrei und brei⸗ 
tet dieſen in zweifingerdicker Lage über die Erdſchocken. Oben wird 
er mit kleinen Fettflöckchen belegt, mit geriebenem Käſe und Brot⸗ 
krumen beſtreut und goldbraun gebacken. Gut läßt ſich auch das 
Erdſchockengemüſe in einem Nudel⸗ oder einem Reisrand anrichten, 
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Wo bleibt mein Biomalz? 

Lotting kann ohne Biomalz nicht leben. Lotting will 
Sie iſt prächtig gediehen, ſeitdem ſie 
Vorher war ſie ein blaſſes, ſchwäch⸗ 
liches Ding; zum Umblaſen ſagten immer die zärtlichen 
Verwandten. Jetzt iſt ſie kräftig und energiſch und hat 
runde, rote, feſte Backen wie ein paar Borsdorfer. Alſo 
ſchickt Mutti das Dummele nach Biomalz. Das Dum⸗ 
Dummele kommt zurück 
und bringt eine Doſe. Man öffnet ſie und reicht Lotting 
einen Löffel voll. Lotting koſtet, ſtößt im ſelben Augen⸗ 
blick den Löffel von ſich und ſchreit entſetzlich. Mutti 
Das 
Schreien bedeutet: Das iſt nicht Biomalz. Und richtig. 
Als Mutti die Doſe bei Licht beſieht, hat ſie eine Nach⸗ 
Dummele wird verhört. Da 
Der Verkäufer hat geſagt, das da 
wäre ebenſogut als Biomalz. Nur billiger. Alſo nahm 
fie das Billigere und ließ das echte Biomalz dem Ber: 


Biomalz haben. 
Biomalz bekommt. 


mele iſt Mädchen für alles. 


kennt ſich aus in der Sprache ihres Lieblings. 


ahmung in der Hand. 
kommt's heraus. 


käufer. 


Aber Mutti iſt kein Dummele. Schickt energiſch die 
angebrochene Doſe zurück und läßt ſagen: Sie und ihr 
Lotting wollen nichts Beſſeres, nichts Billigeres. Sie 
wollen einfach Biomalz, nichts anderes. Und wenn ſie 


das echte Biomalz nicht bekäme, dann. 
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Kleidungsſtücken 55 zu den Modefiguren Nr. 90 bis 94 gegen 
Einſendung des Betrages von der Schnittabteilung der 
„Gartenlaube“, Leipzig, Königſtraße 33, zu 
beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß er- 
forderlich, das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu 
nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zenlimeter 
unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für 
die Schnitte Voreinſendung des Betrages durch Poſtſcheckkonto 
Leipzig Nr. 1200 und Beſtellung auf dem Abſchnitte, da Briefe 


720 verlorengehen. Dem Betrage ſind 60 Pf. (Ausland 
1,20 M.) für das Porto beizufügen. 
und Haus. wen 


den man mit einer dicken einfachen Tomatentunke oder mit gebun- 
dener brauner Zwiebeltunke überzieht, damit das Gericht nicht zu 
weichlich ſchmeckt. Reſte von Erdſchockengemüſe kann man in Ver⸗ 


bindung mit etwas Büchſenfleiſch oder gekochtem Salzfleiſch zu 
einer Abendſpeiſe geſtalten, die man in kleinen Muſchelſchalen 
anrichtet. Man wiegt dazu das Fleiſch fein und miſcht es unter 


die Gemüſeüberbleibſel, füllt die Miſchung in Muſcheln, legt kalte 
Scheiben gekochter Kartoffeln darüber, ſtreut Brot: und Semmel 
krumen darauf, legt ein paar kleine Fettflöckchen dazwiſchen und 
bäckt die Muſcheln goldbraun. — Auch ein Salat kann aus Erd⸗ 
ſchocken bereitet werden, den man in gleicher Weiſe wie Kartoffel: 
ſalat herſtellt; empfehlenswert iſt es, ihn mit etwas feinwürfelig 
geſchnittenem Salzfleiſch zu vermengen, an verträgt der etwas 
weichlich ſchmeckende Salat eine kräftige Würze von gehacktem 
Schnit lauch, und man kann ihn mit einem dicken Kranz von 
Rapunzel: oder Krautſalat umgeben. — Für eine feſt⸗ 
liche Gelegenheit kann man mit Hilfe von Büchſenerbſen endlich 
auch aus Erdſchocken eine hübſche Gemüſeſchüſſel bereiten. 
Man muß zu ihr große Erdſchocken nehmen, ſie roh in ganz dicke 
Scheiben ſchneiden, dieſe in der Mitte aushöhlen und dann ganz 
kurz überkochen, damit ſie nur ſo weich werden, daß man ſie ab⸗ 
giehen kann. Eine heiße Platte wird nun fingerdid mit heißem 
artoffelbrei beſtrichen, auf den man die Erdſchockenböden ſtellt. 
Sie werden mit einem Erbſengemüſe gefüllt und mit einem Kranz 
kleiner gebratener Fleiſchklößchen umgeben. — Jedenfalls ſieht die 
Leſerin, daß Erdſchocken für die Küche gut zu verwenden I 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Na, diefes Mal tam Dummele mit der richtigen 
Doſe wieder heim. Und ſpäter hat fie ſich nie wieder 
etwas anderes aufreden laſſen. Sie weiß, Lotting 
läßt ſich nicht irreführen. 
Die Biomalzwerke Gebr. Patermann in Teltow. 
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Vereinigt mit „Die Weite Welt” 
und „Vom Fels zum Meer“ 


Samilienblaft - nf Ra in Lebe 


Der Wels Roman von Gertrud Lent. 


——— | a Sönfu, der Gelehrte, enließ feine Diener 


aus einem ſeiner Wohngemächer, wo ſie 
nach ſeinen Angaben die Pakete mit den Geſchenken für 
Siätao geordnet hatten. Auch die Kinder und Verwandten 
in Tſchangs Hauſe waren bedacht. Sönfus Geſchmack, ſeine 
vornehme Geſinnung, ſein liebevolles Herz hatten alles ſo 
wohl ausgeſonnen, ſo fein zuſammengeſtellt, daß er einige 
Minuten der Befriedigung genoß, ehe ihn aufs neue die 
Erregung erfaßte, die er vor ſeinem Beſuche in Tſchangs 
Haufe heftiger noch empfand als ſonſt, wenn er Siätaos 
gedachte. Die Heirat war nicht im Sinne ſeiner Familie. 
Der Plan zu ihr war ganz und gar der Liebe Sönfus für 
das ſchöne Mädchen entſprungen, die er heranwachſen ge- 
ſehen. Und es geſchah mit höhniſchem Lächeln, wenn er 
ſeinen Verwandten auf ihre Mißbilligung erwiderte: 
„Tſchang zählt ſechshundert Jahre zurück, daß ſeine Ahnen 
Färber und angeſehene Mitglieder der Zunft 
waren.“ 

Aber ſeine Onkel und Vettern verwarfen 
nicht nur die ganze Färberzunft, wie fie ge- 
backen war, ſondern ſagten noch obendrein 
„Und vorher? Wo waren die Tſchangs denn 
vor tauſend Jahren?“ 

Dieſe lächerlichen Gedankenverbindungen 
ſtellten ſich aber jetzt nicht bei ihm ein. Er, 
der Dreißigjährige, der Gelehrte, der reiche 
und hochgeſtellte Beamte, zitterte bei dem Ge- 
danken, nicht das Wohlgeſallen der ver- 
ſprochenen Braut zu erregen. Er war nicht 
der Mann, der ſich beſchied mit dem Macht⸗ 
worte des Vaters. Die willenlos ihm über⸗ 
lieferte Frau des chineſiſchen Herkommens 
ſtieß ihn ab, da er ſelbſt keiner Über⸗ 
legung folgte, ſondern nur ſeiner Liebe. 
So war er auch feſt entſchloſſen, entgegen 
althergebrachter Sitte die Wochen des 
Verlöbniſſes als Werbezeit um Siätao 
zu benutzen, und die Überreichung der 
koſtbaren Geſchenke war ihm nicht die 
Erfüllung einer vorgeſchriebenen Form, 
ſondern eines Herzensbedürfniſſes, das 
der ſcharfe Wunſch gezeitigt hatte, dem 
geliebten Mädchen durch die Auswahl, 
die er getroffen, zu gefallen. Und ihn, den 
Selbſtſicheren, den Vorſtand des Hofes der 
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Chineſiſcher Buddha. 


Aſtrologen, erfaßte Scham und Schüchternheit bei dem 
Gedanken, daß zu ſeinen Geſchenken auch die Gedichte 
gehören ſollten, die ihm die Liebe zu Stiätao ein- 
gegeben hatte. Sie waren mit goldener, weißer und 
ſchwarzer wohlriechender Tuſche auf verſchiedenfarbige 
Blätter des Denzao⸗Papieres gefchrieben und in einem 
Käſtchen aus edlem Holze verwahrt, das ein Fachkünſtler 
der Lackarbeit mit feinen Zeichnungen und reicher Ver⸗ 
goldung verziert hatte. 

Noch einmal ergriff Sönfu einzelne der ſchöngeſchrie⸗ 
benen Blätter und prüfte die Verſe zum ſoundſovielten 
Male, um lauſchend auf feine eigenen Worte der Dichtung 
nochmals ſtrenge zu urteilen: Waren Sprache und Silben⸗ 
maß glatt und geſchliffen? Sollte er Zeichen ändern, 
glücklichere einfügen, härtere entfernen, oder beſtanden die 
Berfe die ſtrenge Selbſtprüfſung? Und mit Rührung las 
er eines der früheſten, das ein 
Feſt des fünften Monats, des 
blumenreichen Juni, ihm erweckte, 
da er Siätao als ganz kleines 
Mädchen auf dem Peiho beobach⸗ 
tet hatte, wo in der Gegend von 
Tang⸗tſchau die Pekinger ihre Waſſer⸗ 
feſte feiern: 


Flußfeft 


Auf dem Drachenboot 
Sah ich dich, Siätao, 
Klein kleines Mädchen, 
Das mit kindiſcher Hand 
Blüten ſtreute 
Und bunte Bilder, 
Bambusblätter, reisgefüllte: 
Opfergaben Wat⸗Jüens, 
Das böſe Reptil zu bezähmen 
Lao jao jip umgrünte den Bug — 
Es dröhnte die Trommel, 
Tönte das Gonggong, 
Klatſchten an hundert 

lätſchernde Ruder 

ie Waſſer des Meklo — 
Aufrauſchten die Banner 
Im Wettlauf, 
Wie Segel, Wat⸗Jüen zu Ehren. 
Aber nur dich ſah mein Auge, 
Auge noch des Jünglings — 
Nur deine Flötenſtimme 
Hörte Sönfu 
Im rauſchenden Lärm 
Und Geziſch der Raketen. 
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Und ein ſpäteres griff er heraus: 
In der Lagune. 
Langſam teilte mein Kiel 
Gelbliche Flut der Lagune 
Hin zu dem reineren Plan 
Silbernen hellen Gewäſſers, 
Wo der Nelumbo 
Blüte an Blüte heraufdrängt 
Aus dichteſtem Teppich 
Schwimmenden, 
Schimmernden Laubes. 
Zierlich tänzelten Vögel 
3 Hochgeſtelzt auf den Tellern 
Sicher gerandeter Blätter. 
Und der heilige Duft 
Schweigender Blüte der Lotos 
Umfloß meine Barke. 
Süßer und heiliger, 
Doch berauſchender, Kind, 
Noch umfloß mich 
Holdeſte Unſchuld, 
Duft deiner kindlichen Seele! 
Und eines der letzten: 
Der Panther. 
Im Forſte der Tähing 
Sprang ſchwarz durch Frühlingsbelaubung 
Und über den roſigen Schnee 
Si⸗fu⸗chai⸗taus 
Schimmernder Blüte 
Lockend der Panther. 
Bis mein Speer, 
Vom Palankin 
Auf bäumendem Roſſe 
Auf ihn gezückt, 
Drang in ſein lenzfrohes Herz. 
Setze den zierlichen Fuß 
Nun auf den bläulichen Pelz 
Dir gemordeten Raubtiers. 
Anſprang er wild an mein Herz 
Im Todesgebrülle der Abwehr — 
Stärker doch klopfte es nicht, 
Als da es deiner gedenkt! 
und die 
Mondnacht. 
Auf die Warte hinaus 
In die milchige Mondnacht 
Tret' ich empor. 
Es fließen die Fluten 
Dämmrigen Lichtes 
Über die glitzernden Dächer 
Zur ſchweigenden Ebene, 
Über die laubige Wölbung der Haine: 
Verſchwindend, wo geiſterhaft glänzt 
Der fernen Schan⸗ſi 
Felſiges Alpengebirge. 
Aufglänzt im gelben Gerölle 
Des Peihos ſilberne Rinne. 
Bläuliche Schatten und tiefere ſchwarze 
Zeichnen die Nähe 
Traumhaft⸗ſtiller 
Reglojer Formen 
Farblos ins milchige Weiß. 
Und durch den Silberſchleier der Lüfte 
Bu in gleich, dem Weiſen, 
uch' ich Kokſing, das Siebengeſtirn, 
Im flimmernden Reigen der Sterne. — 
Ja, ihr bewegt euch, entſetzliche Rieſen, 
Geſchicke geſtaltend. 
Klein erfühl' ich mich ſelbſt, 
Kleiner als kleinſtes der Stäubchen, 
Blick' ich hinaus von unſerm wandelnden Stern 
Zu ſeinen hellern Gefährten. 
Doch als ein Herrſcher im All 
Weiß ich mich, wenn ich euch, ſtrahlende Bilder 
Im unendlichen Raum, 
Mit dem Gedanken durchforſche, | 
Welcher Zuſammenklang himmtiſcher Sphären. 
Welche Neigung im wechſelnden Lauf . 
Meiner Geliebten 
Glückliche Tage verheißt. 


Und Sönfu legte die Blätter in das Behältnis zurück. 
Ja, ſie ſollten ſo bleiben. Eine perſiſche Laute mit über— 
langem Griffbrett, perlmutterſchimmernd, aus ſchwarzem 
Holze, war bei den Geſchenken. Behutſam ſtimmte er ihre 


Saiten und legte ſie faſt zärtlich zurück. Er ſeufzte. Wie 
wenig hielt er von ſeiner Perſon, wie ängſtlich hütete er 
ſich vor zu großer Hoffnung; wie ſtark aber auch war der 
Antrieb, alles daran zu ſetzen, Siätaos Liebe zu erringen! 
Und er mußte wider Willen der acht Mädchen von W'ham⸗ 
poa gedenken, die im Kantonfluſſe ihr Leben endeten, weil 
ihre Eltern ſie an ungeliebte Männer verlobt hatten. Er 
ſchauderte. Nein, Siätao ſoll leben und glücklich leben! 
Und er wurde ſich ſeiner Kraft bewußt, ſich ſelbſt bezwingen 
und entſagen zu können. Dies Bewußtſein erfüllte ihn mit 
Mut, und aus ihm entſprang neue Zuverſicht: Er war wert, 
von Siätao geliebt zu werden. — 

Jetzt hörte er, wie ſeine Dienerſchaft ſich vor der Tür 
verſammelte. Um ganz gefaßt zu ſein, ganz würdevoll, 
trat er zu dem Altar ſeiner Ahnen, verneigte ſich, ent⸗ 
zündete Opferpapiere, die wie ein duftendes Rauchwerk ver⸗ 
kohlten, verharrte einige Augenblicke in tiefem Kotao vor 
den Bildern der Vorfahren, erhob ſich und gewann in der 
Erfüllung dieſer Formen jene abgemeſſene Würde wieder, 
die ſeiner Perſon zukam. 

* * * 

Tſchang blickte, als er die erbauliche Unterhaltung mit 
ſeinem alten Faktor beendet, noch kurze Zeit aus dem 
Mauerläublein über die blühende Frühlingslandſchaft, ließ 
ſeinen Ring funkeln und begab ſich dann in ſein Haus, 
eine kleine Stärkung zu ſich zu nehmen, denn weil die 
Manming- Zeremonie zwiſchen ihm und feinem künftigen 
Schwiegerſohn Sönfu am vergangenen Nachmittag durch 
Austauſch der Verlobungsbriefe und ⸗beſuche abgeſchloſſen 
war und Gönfu als Vorſitzender des aſtrologiſchen Rates 
ſelbſt den folgenden Tag als einen glücklichen benannt 
hatte, war zu feſtgeſetzter Zeit die Überreichung der Ge⸗ 
ſchenke zu erwarten. Sönfu hatte angekündigt — zwar 
gegen das Herkommen der Nappie⸗Zeremonie —, ſelbſt 
kommen zu wollen. Wohl hielt auch er den Brauch auf- 
recht, feine Braut an dieſem Tage nicht zu ſehen, wie es 
eigentlich bis zum Hochzeitstage ſtrenge Vorſchrift iſt — 
aber er hatte gegen Tſchang die Hoffnung ausgeſprochen, 
daß Siätao verſchleiert oder hinter einem Gitterfenſter 
ſeinem Beſuche beiwohnen möge. Und Tſchang konnte 
nicht umhin, dem Wunſche ſeines hochgeſtellten Eidams zu 
willfahren, der, ſelbſt Aſtrologe, ihm für den glücklichen 
Ausgang aller Abweichungen von alter Sitte zu bürgen 
ſchien. 

»Und er, Tſchang, der in feiner ſchlichten Stellung als 
Handwerker, durch ſeine Geſchäftstätigkeit und durch ſein 
einfaches, wenn auch reiches Familienleben es mit der 
Etikette der großen Welt nicht genau nahm, fühlte ſich 
nicht beunruhigt durch kleine Anderungen des Zere⸗ 
moniells. Nur auf einem hatte er mit freundlicher Hart⸗ 
näckigkeit beſtanden: Der Glanz der Nappie⸗ Zeremonie 
ſollte keinerlei Beeinträchtigung erleiden durch Sönfus 
Hang zur Beſcheidenheit und zum keuſchen Vermeiden⸗ 
wollen einer Schauſtellung, die ſeinem feinen Empfinden 
im Grunde widerſprach. Denn dieſe Zeremonie der Braut⸗ 
merbung durch Bringen von Geſchenken und Zahlen einer 
größeren Geldſumme an den Brautvater erſchien ihm 
wie ein Kaufen des Mädchens, das er liebte. 

Tſchangs alte Kuſine hatte die Kinder und Sklaven 
ſchon durch tagelange Vermutungen über die zu erwarten⸗ 
den Schachteln mit Konfekt und Geſchenken in freudige Er⸗ 
regung verſetzt. Der taoiſtiſche Beſchwörer, von ihr her⸗ 
beigerufen, hatte mit geheimnisvollem Formelkram und 
Verbrennen unzähliger Papiere vor den Ahnen und im 
Freien der Erwartung etwas beinahe Weihevolles gegeben. 
Die Feſttagskleider trugen zu ehrfürchtiger Erſtarrung der 
Gemüter in einem ſeltſamen Stimmungsgemiſch bei, der 
Glanz des Tages in der umgebenden Natur ſprach ſelbſt 
zu den Kinderherzen von etwas Beſonderem, Glücklichem. 
das zu erwarten ſei, und als nun gar ein Diener im Emp⸗ 
fangsſaale Tſchangs, der wenig zu ſeinem Stande, deſto 
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beſſer zu feinem Reichtum paßte, den Schautiſch leckerer 
Gerichte aufſtellte, an welchem Tſchang und ſein Eidam ein 
Prunkfrühſtück ſcheinbar einnehmen ſollten, kannte die frohe 
Erregung der Kinder keine Grenzen mehr. Mit ihren 
lächerlichen und zugleich rührenden kleinen Komplimenten 
und Kotaos und all den Gebärden, die kindliches Verlangen 
eingibt, baten ſie, von dem köſtlichen Schaoſingwein koſten 
zu dürfen, der für Hausherrn und Gaſt bereitgeſetzt wurde, 
erſchnupperten den Duft der zahlreichen Schüſſeln und er⸗ 
gingen ſich im Erraten der Geſchenke, welche der künftige 
Schwager ihnen ſpenden würde. 

Tſchang trat unter ſie, voll väterlichem und anderem, 
der Gelegenheit entſprungenem Stolze, ſprach mit dem Be- 
remonienmeiſter, der für den Vormittag gemietet war, 


machte ernſthafte, aber haſtige Verneigungen vor Ahnen⸗ 


altar und Götterbild, trank ein Täßchen ſtarken Tee, wiſchte 
ſich den Schweiß ab und befragte wiederholt die engliſche 
Taſchenuhr, das einzige Erzeugnis des Anden das er 
bei ſich trug. 

Je näher die 
Stunde her⸗ 2 
- onrüdte, zu 
welcher Sön⸗ 
fu erſcheinen 
ſollte, deſto 
unruhiger 
wurde er. 
Hatte doch ſei⸗ 
ne Kuſine in 
den letzten 

- Tagen einige 
Andeutungen 
gemacht, die 
geeignet wa⸗ 
ren, ſeiner Zu⸗ 
verficht gera⸗ 
de ſo viel 
Zweifel bei⸗ 
zumiſchen, 
daß er eini⸗ 
gen Eigen⸗ 
ſinn und Ar⸗ 
ger erwachen 
fühlte, ſooft 
er an ihre 
Vermutun⸗ 
gen denken 
mußte, die im 
erſten Ver⸗ 
nehmen ihm kaum einen ernſtlichen Eindruck gemacht hatten. 

Jetzt, ſo nahe vor der endgültigen Entſcheidung über 
Siätaos Hand, prickelte ein Etwas in ſeinem ſonſt ſo 
ruhigen und grobfühligen Gewiſfen, das ihm faſt die 
Freude verderben konnte. Mit einem Male ſtörten ihn 
ſeine jüngeren Kinder, und heftig verbot er ihnen ihr Ge⸗ 
plauder und verwies ſie endlich aus dem Saale. Erſchreckt 
und betrübt machten fie ihre Kotaos vor dem plötzlich 
ärgerlichen Vater und eilten hinaus. Sie ſtießen auf die 
Schweſter, wurden von ihr beiſeitegeſchoben und bemerkten 
mit Erſtaunen, wie Siätao, ſonſt die zutraulichſte Tochter, 
jetzt auf der Schwelle noch zögerte, ehe ſie in den Saal 
zu ihrem Vater trat. 

Tſchang, der eben wieder in Gedanken bei der uner⸗ 
freulichen Vermutung ſeiner Kuſine weilte, zog die Brauen 
empor, als er Siätao erſcheinen ſah, und blickte prüfend in 
ihr Antlitz. Da eilte ſie mit ihren leichten, kurzen Schritten 
auf ihn zu, warf ſich zu Boden, berührte mit der Stirn die 
Matte, richtete ſich in Knieſtellung empor, hob ihre kleinen 
Hände ſeitlich vom Kopfe auf und ſah, noch ohne ein 
Wort zu äußern, mit ſo ängſtlich fragenden Augen zu 
ihrem Vater auf, daß Tſchang u einem Male feine 
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ſchlimmen Zweifel beſtätigt fand und einen heißen Arger 
in ſich aufſteigen fühlte. 

„Nun, was iſt denn?“ fragte er in einem Tone, wie 
er ihn ſonſt nur bei einem unangenehmen geſchäftlichen 
Zwiſchenfall in ſeinem Kontor zu gebrauchen pflegte. 

„Lieber Vater“, begann Siätao, und während er mit 
einem etwas freundlicheren, aber ungeduldigen „Alſo los, 
los!“ ſie zum Sprechen aufforderte, warf ſie ſich aufs neue, 


nun ganz, auf den Boden und weinte, den Kopf auf die 


Arme gelegt. 

Tſchang, in größter Ratloſigkeit, wickelte ſeine weiten 
Armel um Unterarme und Handgelenke und rannte von 
ihr fort zu dem Tiſche, auf welchem die Gerichte ſtanden. 
Hier machte er kurz halt, wandte ſich heftig zu ihr um 
und ſtieß zwiſchen Zorn und Mitleid hervor: 

„Alſo, du brauchſt nichts zu ſagen. Ich weiß ſchon. 
Das ſind Alfanzereien, ich habe mein Wort gegeben — 
Sönfu kommt ſelbſt — und kurz und gut — “ 

Hier ſprang 
Siätao auf. 
HV Vater, ich 
liebe einen an⸗ 
deren“, ſagte 
ſie beklom⸗ 
men und ſo 
leiſe, daß er 
es mehr von 
ihren Lippen 
leſen als hö⸗ 
ren mußte. 

Nun ver: 
ließ Tſchang 
ſeinen Platz 
und rannte 
zum andern 
Ende des 
Raumes. Für 
einen Zu⸗ 
ſchauer wäre 
die Szene 
eher komiſch 
als beängſti⸗ 
gend gewe⸗ 
ſen. Tſchang 
und ſeine 
Tochler aber, 
beide, fühlten 
ihr Herz bis 
zum Still⸗ 
ſtand beklommen und wußten nicht aus noch ein. 

Der Färber bemerkte nur das eine: Sein gegebenes 
Wort, ſein Wunſch und ſein väterlicher Befehl ſtanden hier 
im Widerſtreit mit der Liebe zu ſeinem Kinde. Sie ſollten 
aber ſiegen mit dem heiligen Herkommen von Land und 
Familie. Er wollte nicht ſchwach ſein. Krampfhaft hielt 
er ſeine Armel feſt, krampfhaft auch in ſeinem Gehirn den 
Vorſatz: Ich gebe nicht nach. Es bleibt dabei. 

Er wollte nichts mehr hören. Keine Erklärungen. Er 
wünſchte nicht zu wiſſen, wen denn Siätap dem Erwählten 
vorzog, wie weit am Ende ſchon ein Einverſtändnis mit 
dem andern, den ſie liebte, erwachſen ſei — nichts von 
alledem. | 

Sie indeſſen ſah nur, daß er von ihrem Geheimnis 
wußte, daß er unbeugſam bei ſeinem Willen blieb, und 
fühlte ſich wie ein in einen Käfig getriebenes hilfloſes 
kleines Tier, deſſen Gefängnis enger und enger zu 
werden ſcheint. 

„Laß mich doch reden“, flüſterte fie. 

„Nein, nein,“ ſagte Tſchang, „wir wollen nicht darüber 
reden, ſonſt werde ich am Ende böſe auf dich, kleine 
Siätao.“ Soviel Zärtlichkeit rang er feiner Starrheit ab. 
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Da begann ſie, ganz langſam, langſam hinauszuſchleichen 
und hielt einen Arm über ihr Haupt, als ſolle ſie geſchlagen 
werden. Das tat ihm weh. „Kleine Siätao, es geht nicht 
anders“, ſagte er und folgte ihr bis zur Tür. 

Sie ſchien gar nicht mehr auf ihn zu hören und ging 
hinaus. Und zu ſeiner eigenen Beruhigung ſagte er noch 
halblaut: 

„Du wirſt ſchon ſehen, Kind, daß dies dein Beſtes iſt!“ 

Dann entnahm er einem Behältnis ein Blättchen rotes 
Papier, ſetzte umſtändlich ſeine Hornbrille auf, holte ein 
Schreibzeug aus einem Fache und malte mit dicken, un⸗ 
gelenken Spritzern eine Mitteilung: 

„Sei ruhig, teure verſtorbene Gattin! 
Kind wird ganz glücklich ſein!“ 

Er überlas die Zeichen und legte das alſo beſchriebene 
Blatt einen Augenblick auf den Altar ſeiner Ahnen. Er 
warf ſich zu Boden, erhob ſich wieder und verbrannte das 
Papier über einer kleinen Metallſchale. 

Nun hatte der Geiſt der Verſtorbenen Kenntnis von 
ſeiner Fürſorge, ſeinem guten Willen gegen ihre Tochter, 
und die Ruhe ihres Grabes blieb ungeſtört. 

Da kündigte ſich der Zug Sönfus aber ſchon an. Tſchang 
eilte durch die ebenerdige Tür über den Hof bis zu dem 
Bogentore der Umfaſſungsmauer und begrüßte mit ehr⸗ 
fürchtiger Verbeugung den Gelehrten, der ſchon hier ſeiner 
Sänfte entſtieg. Im Vorhofe miſchten ſich die herbei⸗ 
eilenden Dienſtboten Tſchangs mit den Liktoren, Fächer⸗ 
trägern und den Dienern mit den Geſchenken des An- 
kommenden. Ein Gong erdröhnte und erſchreckte einen 
Schwarm Vögel in einem blühenden Talgbaume. Von 
einer weit geöffneten Päonienblüte fielen alle Blätter in 
raſcher Folge in das feine Gras unter der Staude, und ein 
plötzlicher lauer Windzug ſpielte mit den ſeidenen Kleidern 
Sönfus und Tſchangs. 

Der alte Faktor vertrieb eine andrängende Schar 
bettelnder Krüppel und warf Kaſch unter ſie, ſo daß ſie 
abließen von ihrem Geſchrei. Ihre Lärminſtrumente ver⸗ 
ſtummten, und eine Staubwolke hinter der Mauer verriet 
ihr Balgen um das ausgeworfene Geld und ihren Abzug. 

Hinter dem Gitterfenſter einer Veranda, die zwei Ge⸗ 
bäulichkeiten des Anweſens verband, ſtand Siätao mit 
klopfendem Herzen und ſtarrte hinab. Ste fah den ge» 
geſtickten Silberfaſan auf dem Überwurf des großen, 
ſchlanken Mannes in der Sonne ſchimmern und in dem 
Kriftalltnopfe feiner Kopfbedeckung die Sonne bunt 
auffunkeln, erblickte das Gewimmel der rotgefleideten 
Sklaven, die mit roten Paketen beladen dem Hauſe zu— 
eilten, bemerkte, wie der Vater in ehrerbietiger, aber doch 
ſtolzer Höflichkeit den Gaſt zur Empfangshalle führte, und 
erkannte in Sönfus Antlitz einen Ausdruck, der ſie mit 
Trauer, aber auch mit Mitleid zu ihm erfüllte: 

Dies iſt ein guter Mann, der ſie liebt! Und ſie wird 
ihm wehetun. Kann ſie anders, als ihm wehetun? 

Aber ihr Vater ſoll ſein Wort halten! War er nicht 
unlängſt am Grabe der verſtorbenen Mutter geweſen und 
hatte ihr mitgeteilt, daß Siätao die Frau Sönfus fein 
würde? Konnte nun noch irgend etwas rückgängig ge⸗ 
macht werden? 

Als ſie dieſen Gedanken erfaßt hatte, entblätterte ſich 
gerade die ſchöne hellroſa Päonienblüte wie in ſchwerer, 
trauervoller Vorbedeutung. Sie hatte aber fallen müſſen, 
da gerade nur noch die geringe Erſchütterung von Boden 
und Luft nötig war, die jetzt von den vielen Schritten 
der Ankommenden und ihren Bewegungen im Hofe hervor: 
gerufen wurde. 

Als Sönfu, von Tſchang gefolgt, die Schwelle des Emp⸗ 
fangsſaales überſchritten hatte, als beide ſechsmal nieder⸗ 
gekniet und ſich tief verbeugt hatten, ſo daß ihre Stirnen 
den Boden berührten, blickte Sönfu ungeduldig umher, 
und Tſchang wußte, daß er ein Verſteck ſuchte, in welchem 
er Siätao als verborgene Zuſchauerin vermuten dürfe. 


Unſer geliebtes 


Der Färber bemerkte die Ungeduld ſeines Gaſtes. Der 
eben voraufgegangene Auftritt mit ſeiner Tochter und ſeine 
Gemütserregung machten ihn aber unſicher in ſeinem 
eigenen Gefühl ſtolzer Würde und demütigten ihn ſo ſtark, 
daß Sönfu ſofort bemerkte, wie Tſchang nicht mehr die 
Freude und Behaglichkeit im Betreiben des Verlöbniſſes 
empfinden konnte wie am Tage vorher. Sein Ernſt ver⸗ 
tiefte ſich zu kühler Zurückhaltung. Sollte Siätao ihm ab⸗ 
geneigt ſein? 

Da nun aber die Sklaven mit den Geſchenken eintraten, 
faßte er ſich und fragte, wohin ſie die Gaben ſtellen 
dürften. Schüchtern erwiederte Tſchang: 

„Ich dachte, in den Saal nebenan. Dort kann auch 
meine Tochter durch einen Perlenvorhang zuſchauen.“ 

Sönfu zögerte einen Augenblick: „Wenn Siätao lieber 
nicht zuſieht, ſo rufen Sie ſie nicht“, ſagte er endlich. 
„Ich will verſuchen, ſie ſpäter zu treffen und zu ſprechen.“ 

Tſchang verneigte ſich nur. Ob er aus den Sternen 
ihre Weigerung geleſen hatte? fragte er ſich. Und da er 
den Ernſt Sönfus und feine eigene Verlegenheit drückend 
fühlte, fragte er zur Erleichterung: 

„Dürfen die Kinder und meine Kuſine hereinkommen, 
ſobald die Gaben aufgeſtellt ſind?“ 

Sönfu ſtimmte zu und winkte ſeinen Sklaven. Da trat 
auch ſchon Tſchangs Zeremonienmeiſter herbei und forderte 
nach mehreren Verneigungen den Gelehrten auf, ſich zu 
ſetzen. Deutete auf den an der Oſtſeite des Tiſches ſtehenden 
Stuhl, lud Tſchang ein, ihm gegenüber Platz zu nehmen, 
reichte ihnen Tee, ſchenkte Wein ein, ſchüttete von dem 
Weine vor dem Altare auf den Boden, verſtreute eine 
Handvoll Reis, ſetzte ein paar Näpfchen von den Schau⸗ 
gerichten auf den Altar, legte von dem Gebäck dazu, das 
die Sklaven mitgebracht hatten, füllte zwei Becher mit 
Wein und führte dann die Sklaven in den anſtoßenden 
Raum, der ſonſt der Saal für die Frauen des Hauſes war. 
Als ſich die Tür hinter dem Zeremonienmeiſter geſchloſſen 
hatte, verließ ihn ſeine ſtrenge Förmlichkeit, um großer 
Geſchäftigkeit Plaz zu machen. Er rief die Kuſine, daß 
ſie ihm helfe, und begann auf einem großen Tiſche und auf 
Polſterſitzen die mitgebrachten Dinge zu verteilen, während 
er die Sklaven Sönfus entließ. Sie wurden von der 
Kuſine Tſchangs ſogleich zu einem Speiſeraum der Dienſt⸗ 
boten geführt, wo bereits eine reiche Bewirtung ihrer 
wartete, während die jüngeren Kinder Tſchangs dort ſchon. 
vor Ungeduld hüpfend, des Augenblicks harrten, da ſie zu 
ihren Schachteln mit Leckereien hereingerufen würden. 

Nur für kurze Zeit hatte Sönfu Platz genommen, von 
dem Tee und dem Weine getrunken, den Tſchang nun mit 
höflichen Worten kredenzte, dann war er, aller Form 
zuwider, aufgeſprungen, hatte Tſchang an der Schulter 
berührt und geſagt: ö 

„Brechen wir dieſe Zeremonie hier ab, lieber Freund. 
es iſt mir ein unangenehmer Gedanke, daß ein Fremder die 
Sachen berührt, die für Siätao beſtimmt ſind, und ein 
Fremder ihren Geſchwiſtern die Kuchen gibt. Laſſen Sie 
uns ſelbſt hineingehen! Und jagen Sie mir ganz aufrichtig, 
ob ich annehmen muß, daß Siätao meine Bewerbung 
ungern ſieht oder gar ablehnt.“ | 

Aber Tſchang hatte unterdes Zeit gefunden, ſich zu 
faſſen. 

„Ich habe mit meiner Tochter über die Verlobung nicht 
mehr geſprochen. Sie iſt eine gehorſame Tochter! Und 
da ſie in Ihnen, hochverehrter Herr, bisher niemand 
anders erblickt hat als den hochgeſtellten älteren Freund 
ihrer Jugend, der ſie heranwachſen ſah, der hie und da 
ein Spielzeug brachte oder eine Leckerei — ſo können Sie 
nicht erwarten, daß ſie auf einmal etwas anderes in 
Ihnen ſehen ſoll. Sie wird ſich bis zur Hochzeit an den 
Gedanken gewöhnen, Ihre Frau zu werden.“ 

Und nun konnte Tſchang blumige Wendungen der 
Höflichkeit anfügen. Er rühmte den Ungeduldigen und 
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erhob ihn zu höchſtem Glanze, während er ſich und ſein 
Haus mitſamt ſeiner ſchönen Tochter aufs tiefſte herabſetzte. 
Aber Sönfu durchſchaute ihn. „Ich werde ſie ſprechen,“ 
unterbrach er ihn wiederholt, „ich werde ſie mich lieben 
machen. Sie haben recht, ſie kennt mich ja gar nicht 
anders als einen Fremden. Meine eigene Scheu ihr gegen⸗ 
über hielt meine Blicke, meine Worte ſtets im Zaum, wenn 
ich ihr und ihren kleinen Geſchwiſtern nahte — — kommen 
Sie, Tſchang! Nun möchte 
ih faſt, fie ſtünde doch 
irgendwo und ſähe, was ich 
bringe.“ 

Als die beiden Männer 
aber in den anſtoßenden Saal 
traten, bemerkten ſie ſofort, 
daß der Platz hinter dem 
Perlenvorhang, der eine kleine 
Glasveranda verhüllte, leer 
war. Das Sonnenlicht flutete 
frei herein durch die bunten 
Glasſchnüre und malte ein 
hüpfendes Blumenmuſter auf 
einen Berg roter Schachteln, 
auf Ballen farbiger Seiden⸗ 
ſtoffe. Die Kuſine und ein 
paar Sklaven Tſchangs waren 
dabei, das Konfekt aus den 
Schachteln zu nehmen und 
zum Austauſche im Hauſe Be⸗ 
reitetes wieder hineinzufüllen. 
Die zwei kleinſten Kinder 
Tſchangs ſtanden eſſend und 
zwitſchernd beiſeite und be⸗ 
trachteten zwei ſchöne, in Sil⸗ 
ber gearbeitete Wildgänſe, 
welche mit den Gaben ge- 
kommen waren als uraltes 
Symbol ehelicher Treue, wäh⸗ 
rend der dritte Bube, der ſchon 
leſen konnte, jeden Schachtel⸗ 
deckel emporhob und von dem 
aufgeklebten Streifen immer 
wieder dieſelben Worte ab⸗ 
buchſtabierte: „Zwiefache Fröh⸗ 
lichkeit!“ Als der Kleine die 
Hereintretenden ſah, eilte er 
auf Sönfu, welchen er als 
Spender der guten Dinge er⸗ 
kannte, zu, machte ſein Kotao, 
umhüpfte ihn wie ein fröh⸗ 
liches Zicklein, klatſchte in ſeine 
kleinen Hände und rief immer⸗ 
fort, bis die ſtrengen Blicke des 
Vaters es ihm verwieſen: 

„Zwiefache Fröhlichkeit! 
Zwiefache Fröhlichkeit!“ Und 
„Ju gun fu! Ju gun fu!“ als 
höchſte Anerkennung für die 
Geſchenke, wie er es von den 
Erwachſenen gehört hatte, 
und Tſchangs Kuſine, nun 
zu Sönfu gewandt, wiederholte des Kleinen Bewunderung: 
„Ju gun fu! Ju gun fu!“, indem fie auf die Seidenſtoffe, 
die geöffneten Schachteln mit Schmuck und Haarpfeilen 
wies und auf die eingelegte perſiſche Laute. Die Fröh⸗ 
lichkeit der Kinder, der Sonnenglanz auf der reizenden 
Ausſtellung von weiblichem Putz in dem heiterſten Raume 
dieſes Hauſes täuſchten Sönfu und Tſchang über die 
Ungewißheit des glücklichen Ausganges ihres Vorhabens 
hinweg. Ja, Tſchang faßte ſich den Mut, raſch hinauszu⸗ 
eilen, um nun doch noch Siätao zu bitten, in der Veranda 


Der Prieſter Hflan-Chuang. 
Chineſiſches Gemälde aus dem 13. Jahrhundert. 


hinter dem Vorhange zu erſcheinen. Er fand ſie in ihrem 
Zimmer, wo ſie vor der kleinen Niſche kniete, die den 
Manen ihrer verſtorbenen Mutter geweiht war. 

Er ſtutzte, als er ſie ſo verſunken und traurig ſah, ging 
auf den Zehen näher hinzu und ſagte ſehr ſchonend und 
achtungsvoll: 

„Willſt du mir den Gefallen tun und einmal ſehen, 
was Sönfu für dich bringt? Seine Gabe iſt ſehr reich.“ 

Siätao, die bei dem Nahen 
des Vaters zuſammenge⸗ 
ſchreckt war, erhob ſich, nach⸗ 
dem ſie noch einmal den 
Boden mit der Stirn berührt 
hatte, und folgte gehorſam. 

Als ſie aber in der Veranda 
bis dahin vorgeſchritten war, 
wo dieſe in den Saal mün⸗ 
dete und ſie nur durch das zit⸗ 
ternde Gehänge durchſichtiger 
Glasſchnüre von ihrem Ver⸗ 
lobten und ſeiner Schauſtellung 
getrennt ſtand, tauchte nur ein⸗ 
mal ihr raſcher Blick aus gro⸗ 
ßen ernſten Augen in die über⸗ 
raſchten Augen Sönfus und 
ſchweifte über die bunte 
Pracht und den Jubel der Ge⸗ 
ſchwiſter, dann verhüllte ſie 
mit einem ihrer weiten Armel 
ihr Antlitz und eilte davon. 

Sönfu aber, verwirrt und 
beglückt, erkannte in dieſem 
Nahen Siätaos, ihrem Blick, 
ihrer Scheu und ihrer raſchen 
Flucht nichts anderes als die 
verſchämte Züchtigkeit des 
wohlerzogenen Mädchens ge⸗ 
genüber dem Manne, den 
ſie als ihren baldigen Gatten 
und Herrn anerkennt. Seine 
Zurückhaltung ſchwand in 
einem erlöſten Aufatmen da⸗ 
hin, er ſing ihr Brüderchen 
ein, das ihn umſpielte, hob es 
empor und rief mit ihm: 

„Doppelte Fröhlichkeit! 
Doppelte Fröhlichkeit!“ Und 
ſo laut, daß es die enteilende 
Siätao am Ende der Veranda 
erreichte und wie ein Stich in 
ſie drang. Sie mußte ſtehen⸗ 
bleiben wie gebannt, hörte 
das fröhliche Sprechen der im 
Saale Verſammelten, vernahm 
ein paar Griffe auf dem per⸗ 
ſiſchen Inſtrument, und von 
dem anderen Ende des Gan⸗ 
ges drangen zu ihr die Laute 
der Fröhlichkeit, mit wel⸗ 
chen die bewirteten Sklaven 
| ihr Mahl begleiteten. Sie 
konnte nicht einmal mehr an Ping denken in dieſem Augen⸗ 
blick. So weit war er ihr entrückt. So feſt umſchnürte 
das Verhängnis ihren Verſtand und ihr Fühlen. Eine 
dumpfe Ahnung flüſterte ihr zu, hinwegſchreiten zu müſſen 
zwiſchen beiden Männern in eine unbekannte dunkle Zu⸗ 
kunft. 

Erſt als ſie ihr Zimmer wieder erreichte, das ſie betrat 
wie ein Krankes ſein Aſyl der Abgeſchiedenheit, taſteten 
ihre Gedanken langſam und vorſichtig nach einem Aus⸗ 
weg. (Fortſezung folgt 
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Die Caldéra 
Reiſeerinnerungen von 
Profeſſor Dr. C. Gagel. 


Nur wenig über 100 Kilometer 
entfernt von einem der ſtärkſt be⸗ 
fahrenen Knotenpunkte des Welt⸗ 
verkehrs, von Las Palmas auf Gran 
Canaria, liegt einſam und faſt un⸗ 
bekannt im Atlantiſchen Ozean die 
Inſel La Palma, die nordweſtlichſte 
der Kanariſchen Inſeln, an land— 
ſchaftlicher Schönheit und Unbe⸗ 
rührtheit eine Perle erſten Ranges, 
ein Hochgebirge von alpinen For⸗ 
men mitten im Ozean und großen⸗ 
teils bedeckt mit einer wunderbar 
ſchönen Vegetation. Ihrem geologi⸗ 
ſchen Aufbau und ihrer Entſtehung 
nach ift diefe Inſel eines der inter- 
eſſanteſten Stückchen Erde, das ſich 
in der wiſſenſchaftlichen geologiſchen Literatur einer beſon⸗ 
deren Berühmtheit erfreut; ſind doch die Namen der großen 
Heroen der geologiſchen Wiſſenſchaft: Leopold von Buchs 
und Charles Lyells, untrennbar mit ihr verbunden, da 
dieſe Inſel ihnen die grundlegenden Beobachtungen für ihre 
Anſichten über das Weſen wichtiger vulkaniſcher Phäno⸗ 
mene lieferte. 

Die Inſel iſt rein vulkaniſchen Urſprungs und erhebt 
ſich mit zum Teil recht ſchroffen Böſchungen kuppelförmig 
bis zu mehr als 2450 Meter Höhe über den Meeresfpiegel; 
ſie iſt ihrer äußeren Form nach ſehr zutreffend mit einer 
Birne verglichen worden, aus der man von außen durch 
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von La Palma. 


Mit ſechs Abbildungen 
nach eigenen Aufnahmen. 


einen tiefen Zirkelſchnitt das Kern⸗ 
gehäuſe herausgeſchnitten hat — 
mitten in dem breiten, höchſten Teil 
der Inſel liegt nämlich eine unge⸗ 
heure, kraterförmige Vertiefung 
von etwa 5—7 Kilometer Durch⸗ 
meſſer und über 1800 Meter Tiefe, 
die Caldéra, die durch eine ganz 
ſchmale, ebenſo tiefe Schlucht, den 
Gran Barraneo, mit dem Meere 
verbunden ift. Die ungeheuer 
ſchroffen und hohen Abſtürze der 
Galdera und des Gran Barranco 
nach dem in ihrem Grunde fiießen⸗ 
den Bache zu bieten nun hochalpine 
Landſchaften von größtem maleri⸗ 
ſchen Reiz, nicht nur durch die 
Schönheit, Schroffheit und Zerriſſenheit ihrer Formen, ſon⸗ 
dern auch ganz weſentlich durch die Farbenwirkung der in 
den verſchiedenſten, zum Teil ſehr grellen Farben leuchten⸗ 
den vulkaniſchen Geſteine, aus denen fie aufgebaut find; die 
oberſten 800—1200 Meter dieſer gewaltigen Wände find fo 
ſteil, daß faſt gar keine Vegetation auf ihnen haftet und 
man ihren Aufbau aus den verfthiedenften Lavabänken, 
Tuffe und Aſchenſchichten, Schlackenmaſſen uſw., die in 
braunen, tiefroten bis ſcharlachroten, gelben, grauen, ſchwar⸗ 
zen Tönen ftetig miteinander abwechſeln, auf das genauefte 
erkennen und verfolgen kann. Zur Vergleichsmöglichkeit 
ſei erwähnt, daß es in den ganzen Oſtalpen nur einen ein⸗ 


Dſtwand der Caldéra mit Pico del Cedro, Pico de la Nieve und einem zur Hälfte zerſtörten Vulkan. Der Abſturz ift 1800 Meter hoch 
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zigen Abſturz gibt, der ſich an Höhe, Wildheit und Groß— 
artigkeit mit den Wänden der Caldera vergleichen läßt, das 
iſt die 2200 Meter hohe Südoſtwand des Watzmann über 


St Bartholomä 
am Königsſee 
— aber dieſe 
Watzmann⸗ 
wand beſteht 
aus einförmi⸗ 
gem grauen 
Kalkgeſtein und 
leuchtet auch 
nicht im ent⸗ 
fernteſten in 
dem Farben⸗ 
zauber der vul- 
kaniſchen Cal- 
derawände, den 
dieſe, beſonders 
bei Sonnen: 
untergang, zei⸗ 
gen. Nur in 
dem tiefſten 
Grunde der 
Caldera und 
des Gran Bar⸗ 
ranco finden 
ſich ſanftere 
und infolgedeſ⸗ 
ſen ſchön be⸗ 
waldete Ab⸗ 
hänge, großen⸗ 
teils beſtanden 


mit Waldungen der wundervollen kanariſchen Pinie und 
Zeder, mit der baumartigen kanariſchen Erika, mit Myrte 
und Myrika, Lorbeer. Feige und anderen ſchönen, immer: 


grünen Sträu⸗ 
chern und Bäu⸗ 
men. Aber auch 
unſer Adlerfarn 
gedeiht dort, in 
allerdings unge⸗ 
wohnter Größe 
und Uppigkeit, und 
weckt heimatliche 
Erinnerungen in: 
mitten dieſer fub- 
tropiſchen Vegeta⸗ 
tion, in der an ge⸗ 
ſchützten Stellen 
auch Palmen nicht 
fehlen und Kaktus 
und mächtige Eu⸗ 
phorbien den ſüd⸗ 


lichen Charakter 


der Vegetation ver⸗ 
ſtärken. Beſon⸗ 
ders die baum: 
artige, bis über 
doppelt mannshohe 
Erica arborea, 
die nächſte Ber: 
wandte unſeres 
Heidekrautes, mit 
ihren Myriaden 
wundervoller tleiz 
ner Blüten, bringt 
einen beſonderen 
Reiz in diefe fo' 
üppige und felt- 
ſame immergrüne 
Vegetation. 
Wenn man im 
Inneren dieſes ge: 
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waltigen Keſſeltales der Caldéra wandert — in völliger Ein: 
ſamkeit, denn nur eine einzige Hirtenfamilie hauſt dort an 
ganz verſteckter Stelle — und dieſe unbeſchreiblich ſchöne 


und großartige 
Natur auf ſich 
wirken läßt, iſt 
man immer 
wieder und wie⸗ 
der erſtaunt 
und hinge⸗ 


landſchaftlichen 
Reiz der ſtets 
wechſelnden 
Formen und 
Farben dieſer 
ſchroffen Ab⸗ 
ſtürze, in die 
ganz enge, un⸗ 
glaublich ſteil 
herabſtürzende 
Schluchten tief 
eingeriſſen 
ſind, zwiſchen 
denen die ſon⸗ 
derbarſten ſtei⸗ 
len Bergrücken. 
Vorſprünge 
und Pfeiler 
ſtehen, deren 
ſtändig ſich 
gegeneinander 
verſchiebende 


Konturen immer neue maleriſche Bilder liefern. 
Aber auch abgeſehen von der rein äſthetiſchen Freude an 
einer Formen- und Farbenpracht, für die nur die Südtiroler 


Dolomiten bei den 
ſchönſten Beleuch⸗ 
tungsverhäitniſſen 
ſehr ſchwache Ver⸗ 
gleichspunkte ge⸗ 
währen; bieten 
diefe Wände und 
Abſtürze im In⸗ 
nern der Caldera 
noch einzigartige, 
wohl in der gan⸗ 
zen Welt unerreicht 
daſtehende Ge⸗ 
legenheiten, den 
inneren Aufbau 
großer Vulkane 
zu ftudieren, und 
zwar in einer 
Deutlichkeit und 
Anſchaulichkeit, 
daß ſelbft ganz 
unvorgebiidete 
Laien einen völlig 
klaren und unmiß⸗ 
verſtändlichen Be⸗ 
griff von der Art 


der vulkaniſchen 


Tätigkeit bekom⸗ 


men miüſſen, wie 


ein derartiger Vul⸗ 
kanberg im In⸗ 
nern beſchaffen iſt 
und allmählich 
aus wechſelnden 
Schichten von 
Lavaaſchen und 
Schlackenmaſſen 

aufgebaut wurde. 
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Die Art, wie die ungeheure Hohlform der Caldéra in: 
mitten der kuppelförmig aufragenden Inſel entſtanden ift, 
iſt ſeit den Zeiten Leopold von Buchs, alſo ſeit über hundert⸗ 
zwanzig Jahren, eine vielumſtrittene Frage der Wiſſenſchaft: 
daß ſie nicht einem ungeheuren Einſturz ihre Entſtehung 


Austritt des Gran Barranco aus dem Gebirge in die Küſtenebene. 


verdankt, wie L. von Buch annahm, können wir jetzt nach 
der Art und Beſchaffenheit der in ihrem Innern auftreten— 


den Geſteine als erwieſen anſehen, ebenſo daß die aus⸗ 


räumende (Erofions-) Tätigkeit des fließenden Waſſers zum 
mindeſten bei der Ausgeſtaltung dieſes ungeheuren Keſſel⸗ 
tales eine entſcheidende Rolle geſpielt hat. Wenn wir be⸗ 
denken, daß die 
Randberge der 
Caldèra 1600 
bis 1800 Meter 
hoch über der 
Sohle des in ihr 
fließenden 
Baches liegen 
und mit großen⸗ 
teils ſenkrechten, 
immer aber ſehr 
ſteilen Böſchun⸗ 
gen zu dieſem 
abfallen, ſo wird 
uns die unge⸗ 
heure Gewalt der 
an dieſen ſteilen 
Wänden herun⸗ 
terrinnenden 

und ⸗ſtürzenden 
Waſſermaſſen der 
Schneeſchmelze 
und der ſehr 
reichlichen Früh⸗ 
lingsregen klar 
werden, und was 
dieſe mit ſolchem 


Gefälle ſtürzen⸗ 
den Waſſer⸗ 
maſſen jahraus, 


jahrein an Gefteinstrümmern von den Wänden los⸗ 
reißen und in die Tiefe führen, das bezeugen auch die 
Menge und ungeheure Größe der unten in den Bachbetten 
liegenden Trümmer und Gerölle auf das deutlichſte. Es 
ſind alſo auf dieſe Weiſe im Laufe der Jahrtauſende von 
den im Umkreiſe des Caldérarandes ſtehenden Vulkanbergen 
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völlige Längsdurchſchnitte entſtanden, die bis in den inner: 
ſten Kern dieſer Berge vorgedrungen ſind und mit unüber⸗ 
trefflicher Klarheit den inneren Aufbau der Vulkanberge 
zeigen. Pico del Cedro, Pico de la Nieve, Pico de la Cruz, 
Pared de Roberto ſind vier derartige, im Umkreiſe der 
Caldẽra⸗Umran⸗ 
dung ſtehende 
große Vulkane 
von reichlich 1 
facher Veſuv⸗ 
größe, die durch 
die abtragende 
Tätigkeit des 
Waſſers der 
Länge nach bis 
auf ihren Kern 


durchſchnitten 
und bloßgelegt 
ſind. 


Dieſelben Bil⸗ 
der großartigjter 
vulkaniſcher Tä- 
tigkeit zeigen die 
Wände des Gran 
Barranco, der 
ungeheuren, tie- 
fen Schlucht, die 
das Keſſeltal der 
Galdera mit dem 
Meere verbindet. 
Außer dieſer 
großartigen, die 
Inſel bis auf ihren tiefſten Grund zerteilenden Schlucht des 
Gran Barranco wird der Außenrand der die Inſel bilden⸗ 
den Gebirgsmaſſen noch von zahlreichen kleineren, ſehr 
engen und tiefen Schluchten durchſchnitten, die ſtrahlen⸗ 
förmig vom Rande der Caldéra nach außen verlaufen. 
Dieſe kleinen „Barrancos“ bieten ebenfalls ſehr maleriſche, 


(Die Wolken ſchweben in 1500 Meter Höhe.) 


Abſturz des Risco lieſſo mit Lavagängen. (Die hellen Streiten find mit erſtarrter Lava gefüllte Spalten.) 


landſchaftlich ſchöne Bilder, ſind aber auch nicht annähernd 
mit der Großartigkeit des Gran Barranco zu vergleichen: 
ſie bieten vielfach ähnliche Bilder wie die ganz engen, tiefen 
„Klammen“ der Alpen, nur daß ſie eine viel üppigere, 
ſchönere Vegetation aufweiſen als diefe Alpenſchluchten. 
Was dieſer paradieſiſchen Inſel La Palma noch ihren ganz 
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beſonderen Reiz verleiht, das ift ihre völlige Unberührtheit und 
Weltabgeſchiedenheit, das Fehlen all der unvermeidlichen häß⸗ 
lichen Begleiterſcheinungen der weſteuropäiſchen Ziviliſation. Es 


hat auf dieſer Inſel ſeit Menſchengedenken keine Verbrechen 


gegeben — Mord und Diebſtahl ſind ebenſo unbekannt wie 
Betrug und Bettelei; eine febr arme und bedürfnisloſe, aber 
völlig zufriedene und gutartig- liebenswürdige Bevölkerung 
wohnt hier auf dieſem weltabgeſchiedenen Eiland in ein- 


Hänneschen « Erzählung 


1 Die Weiber durften ein ſolches Lob nicht hören, 
ſonſt wurden ſie giftig wie Stechäpfel; das Anne⸗ 
kätt wäre eine rechte Schlapp, eiferten ſie, das das ſchöne Geld 
darauf treibe, als wäre es Hinkelsmiſt, und wenn es auch gut 
doppelt ſo viel Kleider und Stoff für Hemden und dergleichen 
kaufe, wie es im Dorf bei den anderen Weibern Mode wäre, 

ſo käme es doch meiſtens verlumpt und abgeriſſen daher wie 
eine Zigeunerſch, ſo ſähe es ja auch aus. Der einzige Bub 
ginge duſchur mit zerriſſenen Buxen in die Schul', und das 
Geſchirr vom Mittageſſen würde erſt geſpült, wenn kein ſau⸗ 
berer Teller mehr im ganzen Hauſe zu finden wäre. Selbſt 
die Hinkel müßten bei dem Strudel, der immer dumme 
Dinger im Kopf hätte, verhungern, wenn ſie ſich nicht in 
den Wieſen und auf den Ackern ſuchten, was ſie bräuchten. 
Aber daß aus dem Haus mal ein Ei oder ein junges Hähn— 
chen verkauft würde, das wäre noch nie geſehen worden, 
ſo etwas bräuchte die Madam alles für ihr eigenes Gehuie 
(Gelüſte). „Ohohoho!“ lachten dann die Marnsleute, ſchoben 
den Kloben in den andern Mundwinkel und gingen davon. 
Das Hänneschen ließ ſich aber von all den Gehäſſigkeiten, 
die ihm auch jetzt wieder eifrig im Dorf zugetuſchelt worden 
waren, nicht anfechten. Er hielte es für ſeine Pflicht, ſich 
der Familie ſeines Kollegen anzunehmen, zumal im Winter, 
explizierte er den Weibern, und auf ihr höhniſches „Dat gläb 
ich!“ (Das glaube ich!) zuckte er nur die Achſeln und fah fie 
vorwurfsvoll an. Annekätt hinwiederum gedachte dem 
Hänneschen fein unſtetes Wanderleben zu erleichtern, weil 
ſie hoffte, daß das, was ſie an ihm tue, vielleicht eine andere 
an ihrem heimatloſen Mann gutmache. So ſagte ſie zu den 
ſpionierenden Nachbarinnen, und die antworteten wiederum: 
„Dat gläb ich!“ Aber noch ein wenig nachdrücklicher, als 
ſie es zu dem Hänneschen geſagt hatten. „Winſche Weiber!“ 
(falſche Weiber) ſchalt das Annekätt, aber dann meinte es 
zu ſich ſelbſt, daß das ganze Geratſch und Getäts lauter Neid 
wäre, und ging, ein Liedchen ſummend, an die Arbeit 
Und da das Hänneschen nun ſo unvermutet im dämmern⸗ 

den Abend über die Schwelle tritt, einen fröhlichen „Juten 
Abend!“ wünſchend und dem Annekätt die Hand reichend, 
da ſpringt die Frau ſo erfreut auf, daß ſie beinahe über einen 
gerade im Wege ſtehenden Eimer fällt, und auf das Männ⸗ 
‚den zu, das ſorgſam feinen Stock in die Ecke und die ge- 
wichtige Reiſetaſche auf die Ofenbank legt. „Och Herrjirres, 
wo kommt Ihr dann her!“ wundert ſie ſich und reicht dem 
Mann beide Hände über das flackernde Herdfeuer. „Grad 
aus der Welt“, gibt das Hänneschen zurück und ſetzt ſich auf 
den eiligſt herbeigeholten Stuhl an den Ofen. Ein wenig 
Wärme könne man „jut jebrauchen“, meint er dabei und 
ſieht wohlgefällig dem Annekätt zu, das mit bloßen Armen 
über den im Ol hoppelnden Bräterchen hantiert. „No, wie 
geht's dann als?“ fragt das Annekätt, und ſeine ſchwarzen 
Augen flackern mit dem Feuer um die Wette. „Merci“, 
meint das Hänneschen darauf, wie es fo einem armen Hand- 
werksburſch gehe. „Do muß ich aber lache,“ kichert das Anne⸗ 
kätt, „armer Handwerksburſch! Hihihihi!“ Und damit iſt es 
zur Tür hinaus, ohne den ausdrucksvollen Seufzer zu hören, 
der ihm folgt. Aus dem Hühnerſtall kommt Gackern und 
Schreien, und dann erſcheint das Annekätt wieder mit einer 
Schürze voll Eier, ein Stück Speck hängt auch noch über dem 
Ofen im Schornſtein, das Hänneschen hat Glück, wie immer, 
es trifft die fette Zeit, und ſo überzieht ſein Geſicht bald eine 
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fachen, ſehr reinen Sitten und iſt von einer derartigen natür⸗ 
lichen, ungezwungenen Höflichkeit, daß ſie immer wieder das 
Erſtaunen des Europäers hervorruft, der gewohnt iſt, Armut, 
Roheit und Laſter als unzertrennliche Geſchwiſter zu treffen und 
zu betrachten. 

Der Segen unſerer ganzen ſogenannten Induſtriekultur mit 
ihrem Gefolge von Maſſenelend und Volksroheit wird einem bei 
ſolchen Gegenbeiſpielen mehr als zweifelhaft. 


von Wanda IJcus-Rothe. 


heitere Zufriedenheit. Und während der Speck in der Pfanne 
ziſcht und, von den geklepperten Eiern zugedeckt, wieder ganz 
ſtill wird, die Kartoffeln aber immer übermütiger werden, 
erzählt das Hänneschen von feiner ſommerlichen Wander: 
fahrt da unten am Rhein und an der Moſel. „Gibt's do aach 
ſcheene Weibsleit?“ fragt die Frau. „Nit ſo ſchöne wie hier“, 
iſt die galante Antwort. „No, no,“ meint die Frau ſchnip⸗ 
piſch, „wann dat Wort wohr wär'!“ — „Wirklich und wahr⸗ 
haftig!“ beteuert das Hänneschen und legt die Hand aufs 
Herz, auf dem Hochwald und vor allem bei ihr wäre es doch 
immer am ſchönſten. Dabei rückt er der fülligen Frau ſo 
viel näher, als es das Gleichgewicht der Ofenbank, auf der er 
es ſich inzwiſchen gemütlich gemacht hat, nur immer zuläßt. 
„Mannesleitsgeſchwätz“, fagt fie wegwerfend, aber ihr Mund 
lacht, und die Augen ſtrafen ihre Worte Lügen. Dann knirſcht 
die leere Pfanne im kalten Spülſtein, die Eier dampfen in der 
Schüſſel, das Eſſen iſt fertig. 

Das Hänneschen geht voran in die Stube, wo die Frau 
den Tiſch ſchon hergerichtet. Aber er ſetzt ſich nicht ſogleich, 
ſondern baſtelt und rückt nach alter Gewohnheit an dem 
Uhrchen, und erſt als das Tick⸗tack ſeinem empfindlichen Ohr 
gleichmäßig dünkt, meint er befriedigt: „So, jetzt hängt der 
Uhrkaſten wieder jrade“, und tut Annekätts Eſſen alle Ehre an. 

Karel, der Bub, iſt inzwiſchen auch herbeigekommen, aber 
er hat nicht halb ſo viel Freude über den Ankömmling wie die 
Mutter. Eiferſüchtig ſieht er, wie ein Stück des köſtlichen 
Pfannkuchens nach dem andern auf des Uhrmachers Teller 
wandert. „Eich will aach noch Pannkuche!“ rangſt der Bub. 
„Alleweil biſte ruhig“, fährt die Frau auf, „ſuſt gehſte den 
Obend uf de Speicher ſchlofe!“ Der Bub duckt ſich einen 
Augenblick; auf dem Speicher ſind Ratten und Mäuſe, und 
das Bett da oben iſt mehr Lumpen als Lagerſtatt, aber dann 
jaunert er doch von neuem, und da die feinhörige Frau etwas 
zu verſtehen meint, wie: „Wart', ich ſagens mei'm Vatter!“ 
ſchiebt ſie dem Läſtigen noch hurtig ein ſchönes Stück von 
ihrem Teller hin, worauf die Mahlzeit friedlich und, was 
Annekätt und Hänneschen betrifft, ſogar fröhlich zu Ende 
geht... So ſaß das Hänneschen wieder breit und behaglich, 
wie ein Spatz im molligen Schwalbenneſt, in feinem Winter: 
quartier. Was kümmerte es ihn, wenn die Mannsleute 
drohten, fie täten ihm das Neſtchen mal gerade fo verbarri- 
kadieren, wie es die Schwalben im Frühjahr mit den Spatzen 
machten, daß ihm ſchon die Luft ausgehen ſollte! Die Weibs⸗ 
leute hatten ihn gern, und das war die Hauptſache. 

Nun ſtiebten ſchon tagelang die weißen Flocken vom 
Erbeskopf, daß das weite, hügelige Land bald einer Ebene 
glich. Dichte Schleier hingen um die Berge, die nur der 
eiſige Nordoſt hier und da für Augenblicke lüftete. Auf der 
Maj in den Spinnſtuben aber war Lachen und Wärme. um 
Ofen, im beſten Sorgenſtuhl, ſaß das Hänneschen und erzählte 
ſeine Stückelcher. „Och herrje, wie ſcheen!“ juchten die 
Mäd. Und: „Wie der Nixnutz lügt“, murmelten ingrimmig 
die Buben. 

Dann kam Lichtmeß, der Schnee lag noch immer fußhoch. 
Nur die Tage waren länger geworden, und langſam guckte 
ſchon hier und da einer nach dem Ackergerät; man ſpürte ſo 
ein Kribbeln in den Knochen, als wenn das Frühjahr doch 
bald kommen müſſe. 

Das wäre dem Hänneschen ſein letzter Winter auf dem 
Hochwald geweſen, drohten die Buben wieder, aber ſie ſagten 
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es nur, wenn der Uhrmacher noch nicht da war. „Ihr werd't 
ihm doch kei Leids antun wolle!“ kreiſchten die Weibsleut' 
entſetzt. „Nä, nä,“ beteuerten die Burſchen, „euer lieb Hän⸗ 
nesche geht ſo fein und ſtats fort, wie er kumm iſt, aber 
returniere tut er nit mehr, do ſin' mir euch gut dafor!“ 

Den Mäd' tat das Hänneschen ſchon im voraus leid, aber 
ſie waren auch wieder neugierig, was die Buben machen 
würden; nur das Annekätt ballte drohend die roten Fäuſte, 
wenn ihr etwas von ſolchen Gerüchten zu Ohren kam. 

Faſtnacht ſtand vor der Tür. Die Buben waren geheim⸗ 
nisvoller denn je; aber wenn eins der Mäd' ſich näherte, um 
zu erlauſchen, was es da gäbe, dann ſagten ſie, ſie ſolle doch 
nur ruhig bei das Hänneschen gehn, der könne ja viel ſchöner 
und gladiger ſchwätze als ſie. „Ihr Affe!“ räſonierten 
dann die Weibsleute, aber es half alles nichts, die Buben 
blieben winſch und geheimnisvoll. 

Faſtnachtsdienstag. Der Schnee knirſcht unter den 
Sohlen, aber aus allen Türen dringt der warme Duft von 
Hiebkuchen (Hefenkuchen) in die kalte Winterluft hinaus. 
Fröhlich ziehen die Speckſinger mit ihren langen Spießen, 
auf denen manch derbes Stück von dem Wohlſtand und der 
Freigebigkeit der Hochwälder Bauernhäuſer ſpricht, von 
Haus zu Haus. Das Hänneschen iſt auch noch da und er⸗ 
zählt den Leuten von dem herrlichen Roſenmontagszug im 
heiligen Köln: wie prächtig er wäre, wie aber auch alles 
darin hergenommen würde, was das Jahr über den Köl⸗ 
nern nicht gefallen, oder was ſie ſelber verbrochen. Dat 
wär' doch nit recht, meinen die ſcheinheiligen Buben, aber 
das kleine Männchen wird ganz eifrig und verteidigt den 
Brauch ſeiner Heimat. 
hat, muß er ſich dat jefalle laſſe“, behauptet es hartnäckig. 
„Wie?“ fragen die Buben und ſtecken die Fäuſte in die 


Burenfädel . . „Hahnäppel, Hahn, 

Die Faſtnacht geht an“, 
ſingen die Kinder. Und ſo ſcheint die Hunsrücker Faſtnacht 
wie immer munter und friedlich verlaufen zu ſollen. 

Da kommt juſt ein Trupp Buben die Dorfgaſſe herauf. 
Den ſingenden Kindern bleiben die kleinen Mäuler auf, aber 
es kommt kein Ton mehr heraus. An den Fenſtern neu⸗ 
gierige, lachende Geſichter. Die Burſchen haben Jacken und 
Röcke an, wie ſie die Weibsleute alltags tragen; in der Mitte 
einer, der akkurat dem Hänneschen gleicht: die Werkzeug⸗ 
taſche hat er umgehängt, Stock und Hütchen fehlen nicht. 
Die Einrichtung für eine ganze Bauernſtube: Bant, Stühle 
und Tiſch, tragen ſie mit, ſogar ein völlig zerbeulter und 
durchlöcherter Ofen iſt vorhanden. Und während der als 
Hänneschen verkleidete Burſche zierlich herumtänzelt, ſtellen 
ſie den ganzen Hausrat ſamt dem Ofen fein ſäuberlich auf 
den glitzernden Schnee. Heiter lacht die Februarſonne vom 
lichtblauen Himmel. Dann nimmt der Uhrmacher Platz, packt 
die Werkzeuge aus und ſängt an zu boſſeln; eine alte 
Schwarzwälder iſt mitgebracht. Die als Mäd' verkleideten 
Buben haben mit untergeſtopften Federkiſſen nicht geſpart, 
um die üppige Fülle der Hunsrücker Weibsleute im Winter, 
vorab des Annekätt, ſo recht in die Augen ſpringend zu ver⸗ 
anſchaulichen. Das Pſeudo⸗Hänneschen hat ſeine Freude an 
ihnen und gibt ſeiner Bewunderung in derben Liebkoſungen 
Ausdruck, wie es die Buben bei dem richtigen geſehen haben 
oder auch nur vermuten. Aber auch gegen den Uhrmacher 
wird nicht mit Liebe geſpart: „Hännesche, noch e Stickelche 
Fläſch, Hännesche, noch e Eiche gefällig? Hännesche, gäb 
mir e Maulche (Küßchen),“ und „Hännesche, wo willſte 
ſchlofe ?“ wirbelt es bunt durcheinander. 

Eine Flut von Zärtlichkeit, Scherz und Gelächter ſpringt 
plötzlich über die ſonſt ſo ſtille Straße. Wenn an einem Ende 
die Luſt verebbt, tauchen die unermüdlichen Buben an einem 
andern wieder auf, alle Schandtaten, die das Hänneschen 
vom Rhein begangen und nicht begangen hat, werden unter 
dem lachenden Faſtnachtshimmel aufgetiſcht und vor allen 
Leuten ausgebreitet. Die Phantaſie der Buben, von Eifer- 


„Wenn einer wat Unrechtes jedan . 


ſucht und einem gelegentlichen kräftigen Schluck Krumbieren 
(Kartoffelſchnaps) zu immer tolleren Sprüngen angeregt, 
ſchießt Kapriolen wie ein junger Haſe im Kleeacker. 

Das Dorf lacht, daß die Häuſer wackeln. In der ganzen 
Nachbarſchaft geht die Rede von dem wunderlichen Faſtnachts⸗ 
ſpiel, und auch da iſt des Gelächters kein Ende. So eine 
luſtige Faſtnacht iſt ſchon lange nicht mehr geweſen. „ha, 
ha, ha, ho, ho, ho, ho, hi, hi, hi, hi! Hot ma ſchun fo ebbes 
erlebt! Dat Hännesche, och herrje, herrje!“ 

Nur das Hänneschen lacht nicht, und auch nicht die Wei⸗ 
ber, die ſich getroffen fühlen. Die einen ducken ſich verlegen, 
die anderen heulen laut; und mit geballten Fäuſten, die 
klickernden Tränen noch auf den zornroten Baden, laufen fie, 
allen voran das Annekätt, zum Bürgermeiſter aufs nächſte 
Dorf. Der ſieht ſich die heulende Schar durch die glitzernden 
Brillengläſer der Reihe nach an. Aber auch über fein ftrenges 
Amtsgeſicht geht ein Leuchten, als die Weiber in ihrem Zorn 
und Eifer ihm die Sache noch einmal vorſpielen, damit er 
ſie beſſer verſtehen kann. Er hat längſt von dem Streich der 
Buben gehört, und als die Weibsleute ihn nun fragen, ob es 
denn kein Recht und keine Gerechtigkeit mehr in der Wel! 
gegen ſo freche Lausbuben gäbe, die einem den guten Namen 
verſchimpfierten, da geht ein ſo recht winſches Schmunzeln 
um feine faltigen Mundwinkel: Doch, die gäbe es alleweil 
immer noch. Und als die Weiber, ihre Tränen trocknend, 
ſich in die Schürzenzipfel ſchneuzen und hocherfreut fragen, 
ob der Herr Burgermäſter dann die Nixnutze wollt' ins 
Spritzenhaus ſetzen laffen, daß fie einmal darüber nad) 
denken könnten, was es auf ſich habe, den guten Namen von 
anderen Leuten durch den Dreck zu ziehen, da meint der, 
ja, ob denn die Buben Namen genannt hätten? Nä, das 
hätten ſie nicht getan, ſagen die Weiber, ſie hätten nur 
immer vom Hännesche geſchwätzt und den Namen auch 
dids (oft) genannt. Johannes könne jeder heißen, belehrt 
ſie darauf der Bürgermeiſter, das könne den Buben doch 
nicht den Hals brechen; aber woher ſie denn wüßten, wenn 
die Buben doch keine Namen genannt hätten, daß ſie 
gemeint wären. 

Das könnt' man aber doch ſpüren, fährt es dem 
vorſchnellen Annekätt heraus; die Zunge könnte eż 
ſich jetzt abbeißen, als ein Rippenſtoß ſeiner Nachbarin 


es auf die Unvorſichtigkeit hinweiſt. Und nun lacht auch 


der Alte noch, daß ſeine Schultern wackeln, und lacht und 
poltert, das wär' doch ein ſchlechtes Zeichen! „Man könnte 
aber doch vielleicht“ — hebt das Annekätt nochmal an. 
das ſich durchaus nicht geben will. „Nein, man könnte 
nicht“, erwiderte nun ſehr ernſt der Bürgermeiſter; wenn 
die Buben niemand genannt und direkt beſchuldigt hätten. 
könnte er auch nichts machen. Das beſte wäre, man täte 
ſich immer ſchön in acht nehmen, daß ſo Geſpräche und 
jo ein Getäts nicht aufkommen könnten. Das hätten die 
Weibsleut' doch immer in der Hand. 

Betrübt ſchlichen die Anklägerinnen heim. Am näch 
ſten Tage war das Hänneschen auf und davon. Nun 
zankten ſie alle über ihn, daß er ſie ſo im Stich gelaſſen. 
Wer hätt' eſo ebbes gedacht, wo er doch immer eſo fein 
war, zeterte das Annekätt gegen die Nachbarin. „Jo, jo.“ 
nickte die, „dat war wahrfcheinlich nure außewendig!“ — 
„Ich gläben et bald aach“, ſtimmte das Annekätt bei und 
war ſchon wieder halb getröſtet. 

Als bald darauf der Mann von einer längeren Spens 
lerreiſe nach Haufe kam, ging fie ihm freudeſtrahlend en: 
gegen. „E Glück, daß de wieder do biſt, et wär' mir bald⸗ 
nächſt ſchlecht ergang“, ſchmeichelte fie und hing fid) ar 
feinen Arm. An der Tür ihres Häuschens hörte dis 
Nachbarin ſie noch ſagen: „Nure gut, daß wir wieder 
beiſamme fin, Auguft, man kann zu leicht um fei gut: 
Name fumme, wann ma fo allein is. Dat Hännesche wer 
doch e rechter Schwindler und Vagabund. Gut, daß e: 
fort is.“ Und nach dieſen Worten machte das Annett: 
die Haustür feſt zu. 
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Die deutſche Nacht Von Franz Wugk. 


Durch die weinlaubumkränzte Pforte des Herbſtes treten wir in 
den Dom der Nacht. O, ſie iſt nicht herrſchſüchtig und grauſam 
wie Hel, die Dunkelblaue. Sie läßt dem Licht immer noch Raum 
genug: aber freilich: je tiefer wir in die Dämmerung der Schatten⸗ 
hallen treten, deſto dichter wird das Dunkel des Heiligtums, und 
ſchließlich dann nicht mehr das Auge, fondern nur noch die Seele 
ſehen. Schweigen ringsum; nur das innere Ohr lauſcht den Ge: 
heimniſſen jenſeitiger Stimmen. Mit dem Tag iſt Welt und 
Menſchheit verklungen und entſchwebt. Das Ich ift allein mit 
ſich, mit dem Unfaßbaren. Nacht und Winter, Schlaf und Tod, ſie 
alle haben ein Gemeinſames: die Zurückführung aus dem 
Außeren ins Innere, aus dem Sinnlichen ins Geiſtige, aus dem 
Zerſtreuten in die Sammlung, in die Einſamkeit, in die Einheit. 
Der Sommer iſt ein Senſualiſt, der Winter iſt ein Metaphyſiker. 
Nacht iſt Myſtik. Die Nacht iſt die Urmutter. Alles entſteht aus 
ihr, alles fließt in ſie zurück. Die Nacht iſt die Wirklichkeit. Der 
Tag ift nur eine Täuschung, das Licht, die Farbe eine Mitteilung 
von Atherſchwingungen an unſere Netzhaut; im Unſichtbaren erft 
liegt das Rätſel und im Unſichtbaren auch feine Löfung. 

Ganz anderer Meinung ſind die Romanen, und während des 
Krieges haben franzöſiſche Dichter und Denker das Licht und die 
Klarheit, die Sonne und den Tag als etwas Lateiniſches, als 
Entente⸗Mächte geprieſen und die Deutſchen verhöhnt und be⸗ 
ſchimpft, die nur im Finſtern und Nächtigen ſich wohlfühlen. 
Mit Ausnahme von Goethe, den jene zwar nicht leſen, 
von dem ſie aber behaupten, er ſei der größte Deutſche 
deshalb geweſen, weil er am wenigſten deutſch war. Dieſer 
Goethe hat ſterbend gerufen: „Mehr Licht!“, und obwohl 
dies letzte Wort nicht ganz ſicher iſt, ſtellt man 
es in Paris doch kühn dem letzten Wort 
Victor Hugos an die Seite: „Das iſt hier 


Die Königin der Nacht. 


der Kampf des Tages mit der Nacht!“ Eine Prophezeiung des 
Weltrieges fanden die unſterblichen und ſterblichen Geiftesgrößen 
Frankreichs in dieſer Victor Hugoſchen Sinnloſigkeit. Man will 
uns damit beleidigen, daß man uns ein Volk der Nacht nennt, 
und viele von uns finden wieder in dieſen Tagen der unauf⸗ 
haltſam zunehmenden Dunkelheit, daß die Nacht keines Menſchen 
Freund ſei. Freunden wir uns mit der Nacht an, die unſer Reich 
und Erbe iſt. Die Stimmungstiefen, Weltfernen und Seligkeiten 
der beiden Wanderer⸗Nachtlieder kann nur ein Deutſcher er⸗ 
meſſen. Dieſer Nachtfrieden, dieſes Einbetten des Herzens in den 
All⸗Schlaf, in die Gott⸗Ruhe iſt deutſch — deutſch wie ein Beet⸗ 
hovenſches Adagio. „Wie das Weib dem Maan gegeben — Als die 
ſchönſte Hälfte war — Iit die Nacht das halbe Leben — Und 


die ſchönſte Hälfte zwar.“ Sogar das Zwölf der Geſpenſterſtunde 
gibt uns in dieſer Philinen⸗Nacht mit leichtem Herzensregen nur das 
ſüße Gefühl noch größerer Sicherheit, traulichen Geborgenſeins. 
Und nun hört noch andere Worte Goethes, des Tag: und Licht: 
prieſters: „Laß dir raten, habe die Sonne nicht zu lieb und nicht 
die Sterne — Komm, folge mir ins dunkle Reich hinab!“ Dies 
dunkle Reich ſchreckt den Fremden; wer aber ein Bürger dieſes 
Reiches geworden iſt, hat kein Verlangen mehr nach der Hitze, 
dem Staub, dem Lärm, dem Gedünſt des grellen Tages. Die 
Schauer, die uns überrieſeln, ſind nicht Widerwillen oder Grauen, 
ſondern die bebende Luſt der Befreiung, der Erlöſung. Dieſe 
Nacht läßt die Geſetzketten des unbarmherzigen Tagdenkens 
fallen; wir hören nicht mehr das Geißelklatſchen der Sorgen und 
Angſte des Morgens und Abends. Wir gleiten ſanft hinüber 
auf der dunkelduftigen Flut — ans andere Ufer. Das iſt die 
deutſcheſte Nacht. 

Es gab eine Zeit, da wollte man uns das Mittelalter ver⸗ 
ekeln und behaupten, das fei die Nacht der Menſchheit; düſter, 
modrig, grabesſchwer. Inſonderheit ſei das deutſche Mittel⸗ 
alter eine wahre ſchwarze Peſthöhle der Unwiſſenheit, des Aber⸗ 
glaubens, des Wahns, des Schmutzes, der Roheit, der Verzweif⸗ 
lung. Es gingen aber einige Leute trotzdem in dieſe Nacht, und 
als ſie wieder zurückkamen, ſangen ſie nur noch von den ſtrah⸗ 
lenden Sternen und von den Nachtigalliedern, von den Roſen 
und Veilchen, von den ſüßen Lippen und ſchmeichelnden Stim⸗ 
men der Frauen und den blauen Augen, in denen ſich die mond⸗ 
flimmernden Märchenwunder dieſer Mittelalternacht ſo zaube⸗ 

riſch geſpiegelt. Das waren die Romanticer; pe ihent: 
ten uns auch den romantifchen Mond. Was wäre 
die deutſche Nacht ohne den deutſchen Mond? 
Gibt es einen deutſchen Dichter, der nicht 
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Mondſcheinverſe gemacht hätte? Gibt es einen deutſchen Ton- 
meiſter, der nicht die Melodien und Harmonien des Mondlichts 
zu finden verſucht hätte? Der Mond hat auch die deutſchen 
Maler in die deutſche Nacht hinausgeführt, und im Nebelglanz 
Goetheſchen Mondſcheins kann man von allem Schmutz 
der Welt geſund baden. Nun hat es aber einen deut⸗ 
ſchen Dichtersmann gegeben, der in ein ganz beſonders herz⸗ 
liches Freundesverhältnis zum Mond trat — das war der 
letzte Ritter der Romantik, Eichendorff. Die Mondnacht iſt ihm 
noch lieber als die Morgen» und Abenddämmerung. Die Mond- 
nacht der Liebe, die Mondnacht des Wanderns, die Mondnacht 
der Auferſtehung verſunkener Märchenwelten, die Mondnacht 
himmliſchen Heimwehs: „Alte Wunder wieder ſcheinen — Mit dem 
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»Mondesglanz herein — Und der Mond, die Sterne faaen’« — 
Und in Träumen rauſcht's der Hain — Und die Nachtigallen 
ſchlagen's — Sie iſt deine, ſie iſt dein.“ Und dann wieder liegt 
im Silberſchimmer die Erde da, als hätte der Himmel ſie ſtill 
geküßt, und die deutſche Erde ſpannt weit ihre Flügel aus und 
fliegt in den ewigen Unendlichkeiten der Sternennacht nach Haus. 
Aber dann rauſchen auch wieder die Wipfel und ſchauern, als 
machten „um die halb verſunkenen Mauern die alten Götter 
die Rund“. 

„Lockt's dich nicht, hinabzulauſchen 
Von dem Söller in den Grund, 
Wo die vielen Bäche gehen 
Wunderbar im Mondenſchein 

Und die ſtillen Schlöſſer ſehen 
In den Fluß vom hohen Stein? 
Kennſt du noch die irren Lieder 
Aus der alten, ſchönen Zeit? 

Sie erwachen alle wieder 

Nachts in Waldeseinſamkeit.“ 

Da duftet der Flieder, die Nixen flüſtern im Fluß, und aus 
den Blumen „halb erſchloſſen — Junge Glieder blühend ſproſſen 
— Weiße Arme, roter Mund.“ Aber auch ſchlimme Geiſter gehen 
um. „Jetzt kenn' ich dich — Gott ſteh mir bei — 

Du biſt die Hexe Loreley — Es ift ſchon 
ſpät, es wird ſchon kalt — Kommſt 
nimmermehr aus dieſem Wald.“ 

Gewitterrollen, Sturmes— 
ſauſen, Blitzgeflacken — 
und von fern und dann 
immer näher Peit- 
ſchenknall, Pferde- 
ſchnaufen. Hörner 
und Geſchrei: 
Die wilde Jagd 
raſt durch die 
deutſche Nacht 
heran. In den 
Zwölfnächten 
zwiſchen Weih⸗ 
nachten und 
Dreikönigstag 
hauſt der alte 
Wodan oben in 
den Lüften am 
ſchlimmſten, und 
nicht nur wüſte Ge⸗ 
ſellen ſieht man da im 
Gefolge Hackelbergs dahin- 
toben, ſondern auch die zu⸗ 
jammen mit Allvater vertriebe— 
nen Göttinnen und Huldinnen, die 
nun als Hexen den Erdenſöhnen 
die Köpfe verdrehen und alles ins 
Unglück ſtürzen. In die Wolfsſchlucht 
geht's mit Hui Huſſa und mit grellem 
Lachen der Hexen hinauf zum Blocksberg. Walpurgisnacht! 

Man glaube nicht, daß man nun hinter Mauern ſicher iſt. Die 
deutſche Nacht umfängt uns mit ihrem ſüßen Grauen und won⸗ 
nigen Gruſeln auch im Kämmerlein daheim. 

„Wie mir das Blut im Hirne zuckt! 
Am Söller geht Gekniſter um, 

Im Pulte raſchelt es und ruckt, 

Als drehe ſich der Schlüſſel um, 

Und — horch! der Seiger hat gewacht! 
's iſt Mitternacht.“ 

Unheimlicher geht es noch zu in einſamen, verfallenen Schlöſ— 
ſern, weltverlorenen alten Waldhäuſern, in Gruftkapellen und auf 
Kirchhöfen. Freilich zeigt da die deutſche Schauernacht auch ihre 
grauſige Luſtigkeit. Im Reigen der geſpenſtiſchen Gerippe „hebt 
ſich der Schenkel, nun wackelt das Bein — Gebärden da gibt es 
vertrackte; — Dann klippert's und klappert's mitunter hinein — 
Als ſchlüg' man die Hölzlein zum Takte“. 

Die Deutſchen ſind es auch, die ſich am tiefſten in die 
heiligen Geheimniſſe der Chriſtnacht hinabgeſenkt und in die Nacht 
von Gethſemane. Man könnte ganze Liederbücher füllen mit 
deutſchen Weihnachtsgeſängen, und wer erkennen will, wie ein 
deutſches Gemüt das göttliche Leiden der Nacht vor dem Kreuzes— 
tod in ſich aufwühlt, der leſe Friedrich Spees rührende Nacht⸗ 
geſänge vom Olberg. Oder man ſeufze ſich hinein in die alte treus 
herzige Muſik zu dieſen Dichtungen. 


Nachtgeiſter, den Mond anbetend. 
Gemälde von M. v. Schwind. 


Die deutſche Nacht iſt die deutſche Muſik. Das Höchſte von 
Beethoven ift Nachtmuſik. Erſt wenn alles Licht erloſchen und 
alle Formen verſchwebt und alle Farben in Dämmerſchwarz ge⸗ 
taucht ſind, hören wir die Stimmen der Nacht, unſeres innerſten 
Ich. Man verdunkelt das Theater, und im Konzertſaal ſchließt 
man die Augen, um nur noch in ſeeliſchen Symphonien zu 
ſchwelgen. Darum iſt die deutſche Nachtmuſik auch die Führerin 
zur deutſchen Nachtmyſtik. Wenn Meiſter Eckehart lehrt, daß wir 
die Schale zerbrechen müſſen, um den Kern zu haben, ſo meint er 
damit: Wir müſſen aus der Sinnenwelt hinaus, wir müſſen die 
Kerkerwand der täuſchenden Diesſeitsvorſtellungen und unſerer 
eigenen Körperlichkeit durchſtoßen, um auf unſerem Seelen⸗ 
grunde das Weſentliche, das Ewige, das Wahre und Göttliche zu 
finden. Nur in der tiefſten Abgeſchiedenheit können wir das 
Gottatmen in uns ſelbſt erlauſchen. „Der Sinne Untergang iſt der 
Wahrheit Aufgang“, ſagt Seuſe. Dieſer Selbſtuntergang kann 
in der ſchweigenden Nachteinſamkeit am eheſten erreicht werden. 
„In Nebel und Finſternis wird dir ein halbes Ave Maria lang 
dein Geiſt geſtohlen“, heißt es bei Tauler. Die unſeren Sinnen 
und unſerem irdiſchen Geiſt ganz unerkennbare Gottheit erſcheint 
bei den Myſtikern denn auch ſelbſt als Nacht und Dunkel, Ein⸗ 

öde, Wildnis, ſchwarzes Nichts; als „nackte Bildloſig⸗ 

keit“ — als Ruhe. „Geh hin wo du nicht 
kanſt — ſih wo du ſiheſt nicht — 
Hör wo nichts ſchallt und klingt 

— ſo biſtu wo Gott fpridht“ 
ſingt Angelus Sileſius. 
Im Betrachten des 
ſchweigenden Nacht⸗ 
himmels fand Kant 
ſelbſt den Auf, 
ſchwung ins Reich 
des unſerer rei⸗ 
nen Vernunft 

Verſchloſſenen. 

Hier ſind wir 

ſchon auf dem 

Wege zum 

deutfchen 

„Nachtlied“ Ba- 

rathuſtras — 

und auf dieſem 
Wege geſellt ſich 

zu uns ein blaſſer 
Jüngling mit braunem 
Lockenhaar und dunkeln. 
unirdiſch leuchtenden Augen. 
„Wer oben ſtand auf dem 
Grenzgebirge der Welt,“ ſo ſpricht 
feine janfte, ſüße Stimme, „wer hins 
überſah in das neue Land, in der 
Nacht Wohnſitz. wahrlich, der kehrt 
nicht in das Treiben der Welt zurück, 
in das Land, wo das Licht ewiger 
Unruh hauſet.“ Wir möchten ihnen immerzu lauſchen, dieſen Hymnen 
an die Nacht des ewigen Jünglings Novalis, unſeres tiefſten 
Dichters der deutſchen Nacht. Doch bleibt es bei ihm noch ein ein⸗ 
facher Dreiklang. Wir haben einen noch Größeren erlebt; denn 
er war Muſiker. Der Sänger von Triftans und Iſoldes Liebes- 
nacht und Liebestod hat die letzten Schleier zerriſſen, die uns 
noch vom innerſten Heiligtum trennten: Es iſt überhaupt nur 
Nacht und Liebe und Tod — alles andere iſt Tagestrug. 


O ſüße Nacht, ewge Nacht! 

Hehr erhabne Liebesnacht! 

Wen du umfangen, wem du gelacht, 

Wie wär' ohne Bangen aus dir er erwacht? 
Nun banne das Bangen, holder Tod, 

Sehnend verlangter Liebestod! 

In deinen Armen, dir geweiht, 

Urheilig Erwarmen, von Erwachens Not befreit. 
Wie es faſſen, wie ſie laſſen, 

Dieſe Wonne, fern der Sonne, 

Fern der Tage Trennungsklage, 

Ohne Wähnen ſanftes Sehnen, 

Ohne Bangen ſüß Verlangen, 

Ohne Wehen hehr Vergehen, 

Ohne Schmachten hold Umnachten: 

Ohne Scheiden, ohne Meiden 

Traut allein, ewig heim, 

In ungemeſſnen Räumen überſelges Träumen. 
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Nachdenkliche Betrachtungen zur großen Dürre 1921. 


Anſer ſchwer geplagter Erdteil Europa ſcheint allmählich das 
ganze Füllhorn der ägyptiſchen Plagen über ſich ergehen laſſen 
zu müſſen. Nach den Heimſuchungen durch den Krieg und die 
Hungerblockade, die Revolution und die Teuerung iſt nun eine 
Dürre verhängnisvollſter Art über unſern Kontinent gekommen, 
wie ſie in gleicher Intenſität, Dauer und räumlicher Ausdehnung 
ſeit vielen Jahrzehnten nicht dageweſen iſt. Wohl brachten auch 
die Jahre 1911, 1904 und 1893 eine zum Teil mit großer Sommer⸗ 
hitze verbundene, gewaltige Trockenheit, und auch die Jahre 1917, 
1912, 1901, 1900, 1898 und 1892 zeigten wenigſtens einige 
Sommerwochen hindurch ähnliche Neigungen. Was aber die 
Dürre des laufenden Jahres 1921 fo beſonders verhängnisvoll 
machte, iſt einmal die ungewöhnliche Intenſität der begleitenden 
Hitze, die am 28. Juli in Karlsruhe i. B. den erſt einmal (23. Juli 
1911 in Jena) in Deutſchland übertroffenen Grad von 39,4 C. 
erreichte, andererſeits der Umſtand, daß ſchon lange vor dem 
Einſetzen der eigentlichen Sommerhitze und dürre, die erft etwa 
am 10. Juli erfolgte, ein vielmonatiger, höchſt bedenklicher 


Mangel an Niederſchlägen zu verzeichnen war, der ſich nun dop⸗ 


pelt verderblich auswirkt. Bereits ungefähr ſeit dem 1. Oktober 
1920 herrſcht die große Dürre, die allerdings in den einzelnen 
Landesteilen nichts weniger als gleichmäßigen Umfang aufge⸗ 
wieſen hat. Wenn auch einzelne Monate leidlich normale Nieder⸗ 
ſchläge brachten und einer unter ihnen, der extrem milde Januar 
(der, nebenbei bemerkt, der wärmſte Januar in Deutſchland ſeit 
dem Jahre 1796 war!), fogar als recht regenreich bezeichnet wer- 
den konnte, ſo bleibt doch die außergewöhnliche Einbuße an 
Niederſchlag, wie ſie in faſt ganz Deutſchland im Oktober und 
November 1920 und dann wieder im Februar, März, teilweiſe 
auch April und ſchließlich am ſchlimmſten im Juli 1921 eintrat, 
ein Phänomen von höchſt bedenklichem Charakter. Ihre Wir⸗ 
kungen äußerten ſich zunächſt nur für die Fluß⸗ und Kanal⸗ 
ſchiffahrt, hier allerdings ſchon recht frühzeitig, vom vorigen 
Spätherbſt an. Der Waſſerſtand der Ströme ſank von Monat 
zu Monat, und wenn auch der Niederſchlagsreichtum des Januar 
und der Eisgang in den öſtlichen Landesteilen zeitweiſe Auf⸗ 
füllungen brachten, ſo ſank der Pegelſtand doch ſchließlich ſo tief, 
daß z. B. der Rhein ſeit mindeſtens 150 Jahren, wahrſcheinlich 
aber ſchon ſeit mehreren Jahrhunderten nie mehr ſo waſſerarm 
geweſen war wie in der erſten Aprilhälfte 1921. Die Elbe da⸗ 
gegen erreichte in der Zeit um den 4. Auguſt ihren überhaupt 
tiefften Waſſerſtand, fo daß die Schiffahrt auf ihr eingeſtellt 
werden mußte, bis zwiſchen dem 12. und 16. Auguſt endlich er⸗ 
giebige Regenfälle hier wie anderwärts eine Beſſerung der 
Waſſerverhältniſſe brachten, worauf freilich neuerdings mehrere 
Wochen faſt völliger Dürre folgten. Da die große Schneearmut 
des Winters auch die gewohnten Schmelzwaſſer des Frühlings 
ausbleiben ließ, ſo war ſchon lange vor dem Eintritt der Haupt⸗ 
hitze und dürre der Erdboden in einer für landwirtſchaftliche 
Zwecke ſehr unbequemen Weiſe ausgetrocknet. Der Grundwaſſer⸗ 
ſpiegel war im Zuſammenhang mit dem Schwinden des Waſſers 
in den Flüſſen allenthalben erheblich gefallen, und als nun jeg⸗ 
liche ausreichende Auffüllung ausblieb, trockneten an hochge⸗ 
legenen Punkten die Brunnen und Quellen aus, das ohnehin 
infolge des mißratenen Graswuchſes notleidende Vieh kam da⸗ 
durch in immer ſchwerere Bedrängnis und nicht minder die Men⸗ 
ſchen, über die ſelbſt in vielen Städten, wie Aachen, Frank⸗ 
furt a. M., Tübingen, Stuttgart uſw., die qualvollſte aller Ra⸗ 
tionierungen, die des Waſſers, verhängt werden mußte. Monate⸗ 
lang konnten die zumal im weſtlichen Deutſchland zahlreich vor⸗ 
handenen künſtlichen Staubecken und Talſperren aus ihren uner⸗ 
ſchöpflich ſcheinenden Waſſerreſerven die notleidenden Flüſſe und 
Kanäle verſorgen und auch dem ſonſtigen lokalen Waſſermangel 
in dankbar empfundener Weiſe abhelfen; aber es war bezeich⸗ 
nend genug, daß ſelbſt dieſe Vorräte, die, wie man glaubte, jeder 
praktiſchen Beanſpruchung gewachſen ſchienen, zum Teil ſo voll⸗ 
kommen aufgebraucht wurden, daß einzelne Talſperren kein 
Waſſer mehr abgeben konnten, was noch nie zuvor dageweſen iſt. 

So bedrohlich die große Dürre dieſes Jahres iſt und ſo 
ſchwere Milliardenſchäden ſie der ohnehin hart geprüften deut⸗ 
ſchen Volkswirtſchaft unzweifelhaft verurſacht, ſo könnte man ſich 
doch zunächſt damit begnügen, ſie als ein verhängnisvolles 
Naturereignis zu betrachten, wie es von Zeit zu Zeit immer ein⸗ 
mal wiederkehrt. Die Chroniken alter Zeiten wiſſen des öfteren, 
wenn auch nur in langen Zwiſchenräumen, von ähnlich ſchweren 


Hitze- und Dürrewirkungen zu berichten, wie fie uns jetzt be- 
ſchieden ſind oder noch bevorſtehen. Beſonders ausgeprägte 
Hitze- und Dürrejahre, die die Erſcheinungen des Jahres 1921 
noch in mancher Hinſicht übertroffen haben müſſen, waren z. B 
die Jahre 1000, 1135, 1387, 1473, 1539, 1540 (wohl das heißeſte 
Jahr des Jahrtauſends), 1781, denen ſich in den letzten Jahr⸗ 
zehnten, wenn auch weniger charakteriſtiſch ausgeprägt, insbe⸗ 
fondere die Jahre 1857, 1865, 1868, 1893, 1904 und 1911 zur 
Seite ſtellten. Aus älteren Jahrhunderten werden mehrfach 
Wirkungen der Dürre berichtet, die uns ſelbſt in den Gluttagen 
des heurigen Sommers ungeheuerlich anmuten. So ſoll 1135 
und 1387 der Rhein bei Köln, 1473 die Donau bei Budapeſt, 1114 
die Themſe bei London zu durchwaten geweſen fein, 1158 fchaffte 
Kaiſer Barbaroſſa ſein ganzes Heer ohne Benutzung von Brücken 
oder Schiffen über den Po uſw. 

Derartige Erinnerungen aus alter Zeit ſind zwar inſofern 
wenig tröſtlich, als ſie in den meiſten Fällen — nicht immer! — 
zu berichten wiſſen, daß als Folge der abnormen Witterung teure 
Zeit und gelegentlich ſelbſt ausgeſprochene Hungersnot ſich ein⸗ 
ſtellten, aber ſie könnten doch an ſich inſofern eine Beruhigung 
ſein, als man aus ihnen erſieht, daß dem Auftreten einer ſo hart⸗ 
näckigen Dürre durchaus noch keine ſymptomatiſche Bedeutung 
beigemeſſen zu werden braucht. Wie in früheren Jahrhunderten 
ſtets wieder andere, beſſere und normalere Witterung auf die 
gelegentlichen Exzentrizitäten folgte, ſo brauchte man aus dem 
Fortbleiben der Niederſchläge ſeit faſt einem Jahre noch keines⸗ 
wegs den Schluß zu ziehen, daß wir den gegenwärtigen Aus⸗ 
nahmezuſtand als beginnende Regel anzuſehen haben. 

Und dennoch iſt eine gewiſſe, wenngleich nur leichte Beſorgnis 
nicht unangebracht. Wenn es auch keinem Zweifel unterliegen 
kann, daß wir in den nächſten Jahren und Jahrzehnten noch oft 
genug über zu häufige und zu zahlreiche Regenfälle, über ſchlechte 
Sommer uſw. zu klagen haben werden, ſo iſt doch andererſeits 
nicht zu verkennen, daß die Perioden bedenklicher Dürre ſeit 
einigen Jahrzehnten immer zahlreicher und in verhältnismäßig 
kurzen Zwiſchenräumen aufeinander gefolgt ſind. Sie ſielen 
nicht immer in den Sommer und waren daher nicht durchgängig 
gleichzeitig durch Hitzeplage ausgezeichnet; das hindert jedoch 
nicht, zuzugeben, daß ihre Zahl größer als ehedem geworden iſt. 
So hatten wir mehr oder weniger ſtark ausgeprägte Dürre⸗ 
perioden z. B. 1892 (Spätſommer), 1893 (Frühling und Früh⸗ 
ſommer), 1898 (Spätfommer und Frühherbſt), 1900 (Spätfommer 
und Frühherbſt), 1901 (Frühling und Sommer), 1904 (Hoch⸗ 
ſommer), 1908 (Herbſt und Frühwinter), 1911 (Hochſommer, 
Spätſommer, Frühherbſt), 1915 (Frühling), 1917 (Frühling), 
1918 (Frühling), 1920 (Herbſt und Frühwinter), 1921 (Spät⸗ 
winter, Frühling, Hochſommer). Das ſind im Laufe von nur 
30 Jahren nicht weniger als 13 ausgedehntere Trockenperioden, 
alfo durchſchnittlich faſt eine in zwei Jahren, während fie in 
älteren Jahrzehnten entſchieden ſeltener, ſchätzungsweiſe vielleicht 
nur in durchſchnittlich je fünf Jahren einmal auftraten. Stellen 
ſich auch dazwiſchen immer wieder Zeiten mit ſtark gehäuften 
Niederſchlägen ein, wie insbeſondere 1907, 1909, 1910, 1916, 
Spätherbſt 1919 uſw., ſo iſt doch nicht zu verkennen, daß ſich die 
Perioden verhältnismäßig ſcharf ausgeprägter und langanhalten⸗ 
der Dürre in den letzten Jahrzehnten auffällig gehäuft haben. 
Ebenſo ſprechen einzelne meteorologiſche Statiſtiken deutſcher 
Städte, die ſich über mehr als ein halbes Jahrhundert erſtrecken, 
unverkennbar dafür, daß die Zahl der Tage mit meßbarem 
Niederſchlag in den letzten Jahrzehnten geringer war als in 
früheren Zeiten. 

Es ift möglich, daß es fih bei dieſen Tatſachen nur um Zus 
fälle ohne tiefere Bedeutung handelt; man muß ſogar aufs be- 
ſtimmteſte der Hoffnung Ausdruck geben, daß in einer noch 
weſentlich längeren Zeitſpanne die neuerdings ſichtbar werdende 
Zunahme der Neigung zu Trockenperioden wieder verſchwinden 
möchte. Andernfalls muß die cen mit allergrößter 
Beſorgnis betrachtet werden. 

Gar mancher mag dieſe Befürchtung für übertrieben erachten 
und ſich deſſen bewußt ſein, daß eine außerordentlich große Zahl 
von Menſchen ſtets, ſobald einmal irgendwelche Auffälligkeiten 
der Witterung bemerkbar werden, merkliche Hitze oder Kälte, 
Trockenheit oder Niederſchlagshäufung, ſofort mit der „Ers 
klärung“ bei der Hand zu ſein pflegt, „die Erdachſe habe ſich 
verſchoben“ oder irgendwelche phantaſtiſchen Urſachen kosmiſcher 
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Art ſeien als Urſache anzuſehen. Dennoch liegen die Dinge bei 
Beurteilung der uns beſchäftigenden Frage anders, und die op⸗ 
timiſtiſche Anſchauung, daß alles bei näherer Betrachtung ſchon 
nicht ſo ſchlimm ſein werde, wie es auf den erſten Blick den An⸗ 
ſchein habe, wird in dieſem Falle doch nicht ohne weiteres auf⸗ 
rechtzuerhalten ſein! 

Eine fortſchreitende Austrocknung der Erde, die ſich natürlich 
nur in vielen Jahrhunderten deutlich bemerkbar machen kann, 
kündet ſich nämlich ohnehin ſchon ſeit Jahrzehnten in mannig⸗ 
ſachen Symptonen an. Aſtronomen und Phyſiker behaupten ja 
von jeher, das Waſſer werde in Millionen von Jahren von 
unſerer Erde ebenſo verſchwinden, wie es von unſerem Tra: 
banten, dem Monde, bereits verſchwunden iſt. Der Übergang 
zu dieſem Zuſtand kann natürlich nur ſehr, ſehr langſam und in 
mannigfachen Wellenbewegungen ab- und wieder zunehmender 
Feuchtigkeit vor ſich gehen. Wenn trotzdem ſchon in einigen 
Jahrzehnten Anzeichen dafür erkennbar ſich ausgeprägt haben, 
ſo iſt die Befürchtung nicht unangebracht, daß das Tempo der 
Austrocknung ſich in neuer Zeit durch allerhand menſchliches Ver⸗ 
ſchulden nicht unweſentlich beſchleunigt haben muß. Und der⸗ 
artige Anzeichen gibt es in nicht kleiner Menge! So hat ſeit den 
Tagen des klaſſiſchen Altertums, ja noch ſeit dem Mittelalter die 
Ausbreitung der Wüſte und der Steppe ganz gewaltige Fort⸗ 
ſchritte gemacht. Zu vielen Dutzenden laſſen ſich hierfür, zumal 
aus der Geſchichte der Mittelmeerländer, Belege erbringen. 
Aber auch noch das letzte Jahrhundert zeigt zahlreiche beun⸗ 
ruhigende Symptome, die beängſtigende Perſpektiven eröffnen. 
An zahlreichen Stellen der Erde kündet ſich das ſtetige Sinken 
des Grundwaſſers im Verſchwinden oder Verſumpfen kleinerer 
und größerer Seen an. In Deutſchland ift beſonders Bayern 
reich an ſolchen in neuerer Zeit ſpurlos verſchwundenen Binnen⸗ 
ſeen. Dieſelbe Erſcheinung zeigt ſich aber auch ſonſt häufig, ſelbſt 
in kulturloſen Gebieten. Der Tſadſee z. B. hat ſeit einem halben 
Jahrhundert ſeinen Seencharakter in weitgehendem Maße ver⸗ 
loren und ſich in ein Sumpfgewäſſer verwandelt; in Perſien und 
Armenien ſind viele Seen eingetrocknet; von dem See, in dem 
einſt, zu Cortez' Zeit, die Hauptſtadt Mexiko auf Inſeln, ähnlich 
wie Venedig, angelegt worden war, iſt heute kein Tropfen Waſſer 
mehr erhalten. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die ſinnloſe Uus- 
rottung des Waldes durch den Menſchen in vielen Ländern, zu- 
mal in Gebirgen, zum Sinken des Grundwaſſerſpiegels ſtark 


ey Blätter 


Schüchternheit. Wir finden es natürlich, daß die Mehrzahl 
der Kinder ſchüchtern iſt, und man ſollte einmal unterſuchen, 
inwiefern die Erziehung bewußt oder unbewußt damit rechnet. 
Mit denen, die ihr ganzes Leben hindurch an ſolcher inneren 
Hemmung leiden, hat ſich die Forſchung hin und wieder be⸗ 
ſchäftigt. Zuweilen liegen organiſche Eigentümlichkeiten vor. 
Ein bekannter Berliner Beamter mußte bei Verhandlungen 
ſtets geſchont werden, denn ſobald man ihn im gerinaſten, aus 
reiner Aufmerkſamkeit fixierte, drang ihm das Blut zu Kopfe und 
erſchwerte ihm die Sammlung. Sonſt pflegen Gelehrte und 
Philoſophen Schüchternheitsanfällen zu unterliegen, wenn ſie un⸗ 
gewohnte praktiſche Dinge bewältigen ſollen. Bei Thomas 
Carlyle war die Ausſicht, ſich neue Kleidungsſtücke zu beſchaffen 
und deswegen zu verhandeln, Grund genug, ſich tagelang unbe⸗ 
haglich zu fühlen, und von dem unerſchrockenen Agitator Henri 
Rochefort wurde das gleiche erzählt. Zu den Abarten des „Lam⸗ 
penfiebers“ gehört wiederum die von mehreren großen Ver⸗ 
teidigern berichtete Abneigung gegen den Weg zum Juſtiz⸗ 
gebäude. Aber einig ſind die Beobachter darin, daß regelmäßig 
grübleriſche Naturen der Schüchternheit anheimfallen, während 
ſehr einfältige Leute ſelten ein Beiſpiel ſtellen. 

Stephan und der Fernſprecher. In dem Aufſatz „Genie und 
Vorurteil“ von Dr. A. von Wilke S. 619 hieß es: „Der General- 
poſtmeiſter Heinrich von Stephan, in ſeinem Fach unbeſtreitbar 
genial veranlagt, lächelte über das neu erfundene Telephon als 
eine müßige Spielerei für reiche Leute“. Hierzu erfahren wir 
von zwei verſchiedenen Seiten, daß die erſten zuverläſſigen Nach⸗ 
richten über das von dem Amerikaner Bell konſtruierte Tele⸗ 
phon der deutſchen Poſtverwaltung Oktober 1877 durch einen Auf: 
ſatz in der amerikaniſchen Fachzeitſchrift „Scientific American“ 
bekannt wurden. Stephan griff jene amerikaniſche Zeitungs- 
meldung, wie man auch in Werner Siemens' Briefen nachleſen 
kann, alsbald „mit gewaltigem Eifer“ auf. Deutſchland war das 
Land in der Welt, das zuerſt eine öffentliche Fernſprechanlage, 
nämlich am 12. November 1877, errichtete. Selbſt in dem 
Geburtslande des Belltelephons trat erſt Ende Januar 1878 die 
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beigetragen hat. Aber auch in denjenigen Kulturländern, wo 
heute eine ſorgſame Pflege des Waldes an die Stelle des ein⸗ 
ſtigen Raubbaus getreten ift, wirken manche andere, an ſich 
kulturfördernde menſchliche Maßnahmen in gleicher Weiſe ver⸗ 
hängnisvoll auf den Grundwaſſerſtand ein und führen dadurch 
zur allmählichen Austrocknung des Landes. Die im Intereſſe der 
Schiffahrt und der Uferbewohner unternommenen Regulierungs- 
arbeiten in den Flüſſen haben einen ſchnelleren und gleich⸗ 
mäßigeren Abfluß der niederfallenden Waſſermaſſen geradezu 
zum Ziel. Sie entziehen alſo künſtlich dem feſten Lande Feuchtig⸗ 
keit und tragen zu deren ſchnellerer Überführung ins Welt⸗ 
meer bei, d. h. aber zunächſt zu einer immer weitergehenden 
Scheidung zwiſchen Naß und Trocken. Die kulturell ſonſt ſo 
dankenswerte Austrocknung von Sümpfen, Mooren, Seen, ja 
ſelbſt Meeresbuchten, wie gegenwärtig der Zuyderzee, wirkt 
letzten Endes in genau gleichem Sinne. Das neu gewonnene 
Kulturland wird wieder mit einer Austrocknung erkauft, die in 
der allmählichen Summierung verhängnisvoll werden kann. 
Auch manche Kanalbauten wirken höchſt ungünſtig auf den 
Grundwaſſerſtand der Umgegend ein; die Anlage des Teltow- 
kanals hat ſich z. B. in dieſer Hinſicht für den Berliner Süden 


als wenig erfreulich erwieſen. 


Jedenfalls iſt das Problem ſo grenzenlos wichtig, daß ihm 
gar nicht genug Aufmerkſamkeit geſchenkt werden kann. Dürre 
Zeiten, wie ſie in dieſem Jahre über uns gekommen ſind, ſind in 
dieſer Hinſicht ein warnendes Mene Tekel, das hoffentlich beachtet 
wird, ehe es unwiderruflich zu ſpät iſt. Wir kennen Maßnahmen 
genug, um den Grundwaſſerſtand einer Gegend vorteilhaft zu 
beeinflußen. Stauanlagen und Wehre in den Flüſſen und vor 
allem die unendlich ſegensreichen Talſperren ſind in dieſer Hin⸗ 
ſicht die wirkſamſten und bewährteſten Mittel. Möge daher bei 
allen Kulturarbeiten, die den Waſſerſtand irgendwie in Mit⸗ 
leidenſchaft ziehen, künftig ſorgſam darauf geachtet werden, daß 
etwaige Verringerungen des Waſſerreichtums einer einzelnen 
Gegend nicht zu einer dauernden Austrocknung der Erde bei⸗ 
tragen! Grundſatz aller Kulturſtaaten ſollte es fein, den Waſſer⸗ 
reichtum eines Landes dauernd auf durchſchnittlich gleicher Höhe 


zu erhalten; was ihm an einer Stelle abgezapft wird, ſollte 


anderswo künſtlich wieder hinzugefügt werden. Gewinnt dieſes 
Prinzip nicht Raum, ſo iſt tatſächlich Gefahr im Verzuge, und 
dürre Zeiten, wie ſie uns 1911 und 1921 heimſuchten, werden 
dann wohl immer häufiger und häufiger über uns kommen. 


— 


erſte Einrichtung dieſer Art in Tätigkeit. Wenn jemand damals 
in Deutſchland über den neu erfundenen Fernſprecher „als über 
eine müßige Spielerei für reiche Leute gelächelt hat“, ſo ſind dies 
in erſter Linie die Berliner geweſen. Stephan ſelbſt hatte die 
große Bedeutung des Fernſprechers ſofort erkannt. Er mußte im 
Gegenteil zu ſeinem Bedauern anfangs mit vielen Bedenken der 
Handelswelt und auch der Polizei kämpfen, die nicht wollte, daß 
die Drähte über die Dächer gezogen wurden. Erſt im Januar 
1881 gelang es Stephan, unterſtützt von Emil Rathenau, die 
erſten Teilnehmer — es waren deren insgeſamt acht — für eine 
Fernſprechvermittlungsanſtalt in Berlin zuſammenzubringen. 
Nach deren Inbetriebnahme fanden dann freilich die Berliner an 
der neuen Einrichtung einen ſolchen Geſchmack, daß ſich die Teil⸗ 
nehmerzahl fortan in einem Umfange vermehrte, wie in keiner 
anderen Stadt des Kontinents. — Durch dieſe Ausführungen aus 
authentiſchen Quellen iſt die Unhaltbarkeit der eingangs erwähn⸗ 
ten Anekdote endgültig erwieſen. 

Mittel gegen Duelle. Ein junger Ausländer in Paris hatte 
bald nach ſeiner Ankunft bei der üblichen „Entdeckungsreiſe“ 
durch die Nachtlokale das Mißgeſchick, in eine Rempelei ver⸗ 
wickelt zu werden. Sein Gegner geſtaltete das Weitere ſo, daß 
eine Duellforderung ſeinerſeits beſtimmt zu erwarten war. da 
der Fremde mit dem Degen nicht umzugehen verſtand, begab er ſich 
zum bekannteſten Fechtmeiſter der Hauptſtadt, der jedoch raſch 
feſtſtellte, daß die einzelne Pauklektion nichts fruchten werde. 
Doch der weiſe Meiſter wußte Rat. Er überreichte einfach dem 
hoffnungsloſen Lehrling feine Photographie in Fechtgala mit 
der Widmung darunter: „Herrn H.., meinem beſten Schüler.“ 
Als die Zeugen vorſprachen, wurden ſie im Salon empfangen, 
auf deſſen Kamin das Bild prangte, — und ſie bemühten ſich nach 
kurzer Unterhaltung ſo ernſthaft um gütliche Beilegung, daß der 


Zweikampf in allen Ehren vermieden wurde. 


Das Bild auf dem Umſchlag ift die Wiedergabe des farbi. 
gen Holzſchnittes „Im Herbſt“ von Karl Johne (Kunſtverlag 
von Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin). 


„Die Welt der Frau 


Geſetz und Freiheit in der Kleidung. 
Von S. D. Gallwitz. 


In den Schätzen altväterlicher Bücher, die man heute, und 
ſei es auch nur aus der Freude an ihrer äußerlichen Erſcheinung 
heraus, ſo gern zur Hand nimmt, iſt mir ein kleines Bändchen 

in feierlich verſchnörkeltem Druck beſonders lieb. „Wie es hin⸗ 
führo mit der Kleidunge gehalten werden ſoll“ ſteht auf ſeinem 
Titelblatt, und für die alte Hanſeſtadt Bremen iſt es geſchrieben. 
Vom 16. Jahrhundert an, und in großen Abſtänden ſich immer 
wiederholend, hat der „Ehrſame Bremer Rath“ Verordnungen, 
ſogenannte Kleiderordnungen aufgeſtellt, womit er ſich denn in 
die internſten Angelegenheiten ſeiner Untertanen miſchte. Die 
Vorſchriften wollten dem Überhandnehmen eines immer wieder 
ſich ausbreitenden Luxus ſteuern, von dem Obrigkeit und Rat 
fürchteten, daß er nicht nur irdiſche, ſondern auch himmliſche 
unangenehme Folgen für die ihnen anvertraute Stadt haben 
könnte. In der Begründung eines Verbotes einer zu koſtſpleligen 
Kleidung (in der Faſſung ſpäterer Übertragung aus dem nieder⸗ 
deutſchen Original) iſt geſagt: „daß dadurch zuforderſt GOTT 
der allmechtige zu zorn und ſtraf gereitzet und zur einziehung 
ſeines ſegens bewogen, dann auch gemeine bürgerſchaft durch 
ſolche übermäßige ſchwere unkoſten erſchöpfet werde ..“ 
Den Bürgern wird ans Herz gelegt, daß man „die kleidung 
mit meßigkeit gebrauchen und lieber zu wenig als zu viel darin 
thun folle...“ 
Die ſehr eingehen⸗ 
den Vorſchriften 
ſind für vier ſtreng 
voneinander ge⸗ 
ſonderte Stände 
gegeben. Es heißt 
in den Verord⸗ 
nungen: „Zierrath 
und geſchmeide, 
das dem erſten 
ſtandt von allen 
zu tragen erlaubet 
iſt, darf für dieſen 
ſtandt nicht den 
geldwerth von 150 
Reichsthaler über⸗ 
ſteigen, bei den 
jungfrawen nicht 
den von 40 Reichs⸗ 
thaler“. Für den 
zweiten Stand iſt 
die Höchſtgrenze 
des Zuläſſigen auf 
100 Reichsthaler 
bzw. auf 25 Reichs⸗ 
thaler feſtgeſetzt: 
auch dürfen hier 
die Frauen Schmuck 
nur „an haupt 
und fingern, nicht 
aber an hals, bruſt 
und armen tra⸗ 
gen“. Ebenfalls nur 
für die beiden erſten 
Stände erlaubt iſt 
das Tragen „von 
gülden und ſilbern 
laken (eine Art 
von Überkleidern), 
wie auch ſtick⸗, bor⸗ 
dürenwerk von 
gold und ſilber, 
knũppels, poſamen⸗ 
ten, bögenwerk, 
ſchlüffeln pur oder 
mit ſeide vermengt. 
Desgleichen zwie⸗ 
fache kragen und 
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handſchläge, während dem dritten und vierten ſtandt vierkantige 
und einfache kragen und handſchläge zu tragen erlaubet ſeyn 
ſoll“. An anderer Stelle heißt es: „Denen zum vierten ſtandt 
gehörigen ſoll demnach alles ſeidenzeug zu kleidung und tuch 
verbotten ſeyn und kein wandt oder tuch über anderthalb Reichs: 
thaler werth an mantel und kleidung; dem frawlichen geſchlechi 
dieſes ſtandtes auch nur triep, wandt und grobgrün zu leibſtücken 
oder mantelken, und mantelken⸗grobgrün fors beſte zu röcken, 
und nur drei triepen oder wollen ſchnüre darauf zugelaſſen 
ſeyn, bei ſtraff auf jedes ſtück, das wider die ordnung iſt, von 
5 Reichsthaler. Bawen (eine Art von angeſchnittenem Zipfel an 
den mantelähnlichen Tüchern) und flieger ſollen dieſem ſtandte 
gleichfalls gänzlich verbotten ſeyn ...“ 

Je nachdem, mit einer leiſen Rührung oder mit dem über⸗ 
legenen Oberflächlichkeitslächeln, das in einem Befreitſein von 
Geſetz und Vorſchrift ſchon an ſich Höherwertung des eigenen 
Selbſt ſieht, werden die meiſten Zeitgenoſſen auf dieſe eng⸗ 
begrenzte Vergangenheit zurückblicken, deren unkomplizierte 
juriſtiſche Maßnahmen es außerdem noch mit ſich brachten, daß 
Perſonen, welche in ihrem Anzug gegen die Vorſchriften ver⸗ 
ſtießen, auf offener Straße, oder wo immer man ſie traf, die 
ärgerniserregenden Kleidungs⸗ und Schmuckſtücke durch dazu 
beordnete Stadtbüttel vom Leibe geriſſen wurden. Man vergegen⸗ 
wärtige ſich zur Erheiterung einmal eine wiederum unter jenes 
Geſetz geſtellte Großſtadtſtraße von heute: Wieviel Frauen und 
nn würden um ihrer Aufmachung willen da bekleidet bleiben? 

c Wir 5 

2 27 an das Tor des 

Fungfraw⸗ . Krieges von einer 

| 8 | Zeit geführt, die 

l * ſtolz auf die Er⸗ 

rungenſchaft ihres 
Individualismus 
war. Ebenſo wie 
auf allen andern 
Gebieten wurde 
auch auf dem des 

Sichanziehens 
keine von außen 
kommende Begren⸗ 
zung anerkannt: 
jeder erlaubte ſich, 
alles zu tragen. 
Profanes Symbol 
dieſer Zeitrichtung 
waren die Saiſon⸗ 
aus verkäufe der 
großen Mode⸗ und 

Konfektionsge⸗ 
ſchäfte und der zahl⸗ 
loſen Induſtrien, 
die mit der Er⸗ 
zeugung von Stof⸗ 
fen, Beſätzen und 
Schmuckſtücken ſich 
befaßten, Dingen, 
die auf hundert 
Schritt Entfernung 
dem ungeübten 
Auge vorzuſchwin⸗ 
deln vermögen, ſie 
wären etwas Reel⸗ 
les. Das kleine 
Bürgertum nutzte 
die nur in ſehr be⸗ 
dingtem Sinn ſo 
zu nennenden gün⸗ 
ſtigen Gelegen- 
heitskäufe in einer 
geradezu mitleid⸗ 
erregenden Weiſe 
aus: die Portier⸗ 
frau kaufte ſich den 
von 180 auf 49 M. 
heruntergeſetzten 
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hellen Tuchmantel mit Poſamentenbeſatz und rühmte, der Kauf 
jei eigentlich ein Geſchenk;: die Frauen und Mädchen der Ar- 
beiterbevölkerung èrſtrebten den Beſitz der „ſpottbilligen“ plun- 
drigen Seidenimitationen und der problematiſchen Wollſtoffe, die 
die Merkmale feiner und koſtbarer Tuche plump nachzuäffen ver⸗ 
Dieſes damalige Geſchlecht wurde im Chaos der letzten 


ſuchten. 
drei Jahre, das durchaus noch nicht wieder zu endgültiger Geſtal⸗ 


tung gekommen ift, durcheinandergeſchüttelt: und die Gliederung 


nach Ständen, wie ſie ſonſt das lebendige Bild der Umwelt 
beſtimmte, exiſtiert heute nicht mehr. Es herrſcht Anarchie jeder 
Sitte und jeden Geſchmacks. Erlaubt iſt nicht einmal mehr das 
verplattende „was gefällt“, ſondern das verrohende „was bezahlt 
werden kann“. Weil die Kreiſe, die Hüter des Geſchmacks und in 
höherer Bedeutung der Kultur ſind, als zahlkräftiges Publikum 
faſt ganz ausſchalten, ſo ſind die heute „gut“, d. h. teuer ange⸗ 
zogenen Frauen faſt durchweg alles andere als eine Augenweide. 

Viel haben ſie auch in dieſer Hinſicht zu lernen, die „neuen 
Reichen“. Es gibt Anlagen und Erkenntniſſe auf dem Gebiet des 
Sichanziehens, die erworben und vererbt und alsdann wie etwas 


Selbſtverſtändliches beherrſcht werden müſſen, ehe man ſich, ohne 


äſthetiſch ſchweres Fiasko zu erleiden, frei an ſeine Phantaſie 
und alle Möglichkeiten der Mode hingeben darf. Hält man heute 
Abbildungen, die uns Mode und Trachten des Mittelalters ver- 
gegenwärtigen, gegen die Eindrücke einer großſtädtiſchen Straße 
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Blauer Rauch 
schwelt auf Stoppelfeldern — 
in bunten Gewändern 
wandern die Bäume 

zu Tal. 
Nur einmal laß Bahn 
meiner Leidenschaft! 
Ich muß Kraft, 
muß Riesenkraft haben. 
Es gibt so viele, 
die starben, 
verdarben. 


0 è 


o ~ Herbst — _ 
Drei Gedidhte von Grete Jung. 


Ich weiß nicht: wie wir tragen, 
daß wir so einsam sind. l 
Es weht in diesen Tagen 

so herbe kalt der Wind, 
entblättert Herbstzeitlosen 

das mattlila Gewand. 

Es flattern letzte Rosen. 

So wehe flammt mein Land! 


oder einer Konfektionsſchau, -fo ift es, als ſtünde damit Bor: 
nehmheit gegen Unvornehmheit auf. : 

Fern lag es den Stadtvätern des alten Bremens oder anderer 
patriziſcher Städte, mit ihren Kleiderordnungen äſthetiſche 
Werte ſchaffen zu wollen. Dennoch aber haben ſie es getan; denn 
die ſtrenge Teilung in Stände, die Grundlage für die Beſtim⸗ 
mung der Stoffe, der Machart und des Schmuckes für den ein⸗ 
zelnen abgab, war in Wahrheit nichts anderes als die allerdings 
etwas drakoniſche Praxis eines oberſten Geſetzes, das für jedes 
Sichanziehen in einfachem und beſſerem Sinne gilt. Das Geſetz 
heißt: Eines ſchickt ſich nicht für alle! Als Erweiterung iſt 
dazu noch zu ſagen, daß gut angezogen ſein im ſchlichteſten wie 
im anſpruchsvollſten Sinne nichts anderes heißt, als für eine je⸗ 
weilige Gelegenheit durchaus paſſend angezogen ſein. 

Gefetze ſind Notbehelfe; ein Hinſtoßen auf Dinge, die ein⸗ 
mal zu freiwilligem Tun ſich entwickeln follen. Wer ein Gejeg 
nicht mehr anerkennt, üernimmt damit die Verpflichtung, frei 
aus ſich heraus zu tun, wozu jenes ihn mit der Strenge ſeiner 
Folgerungen zwingen wollte. 

Um zu einer Kultur der Kleidung zu kommen, die auch nur 
von fern jenem mittelalterlichen Hochſtand einer Tracht anzu⸗ 
gleichen iſt, wird heute Vorausſetzung ſein müſſen, daß der ein⸗ 
zelne durch Selbſterziehung ſich das Sinnvolle der alten Kleider⸗ 
ordnungen für ſeine Praxis zu eigen macht. 
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Manchmal fällt 

aus meinem Kranze 

traurig eine Blüte ab. 

Manchmal bring’ ich 

eine Hoffnung 

müde — tränenschwer 
zu Grab. 

Dennoch find’ ich nimmer 

Zeit zur Reue, 

denn mir blüht schon 

unter welkem Blatt 

die neue! 


Der Ramerad » Von Margareta Semper. 


Im Sommer kam er zu uns. 

Unſere Wirtſchafterin brachte ihn. Sie hatte ihn Dorf— 
kindern abgenommen, denen er von hervorragend pädagogiſch 
begabten Erwachſenen übergeben war, „ihn aus dem Ort hinaus: 
zuführen, da er ja niemand gehöre“ — — 

Er war ein kleiner Terrier, ganz weiß, der Kopf regelmäßig 
Beet nicht ganz „echt“, aber febr hübſch und — fogar 
upiert. 

Einen lebensluſtigeren Hund hat es wohl nie gegeben. 
Spaziergänger blieben ſtehen und ſahen ihm zu, wenn er auf 
der Wieſe jauchzend Purzelbäume übte und meterhoch nach wirt: 
licher und eingebildeter Inſektenbeute ſprang. Damals kam er 
auch in den Verdacht, zu „jagen“. Ich weiß nicht, ob es ſtimmt. 
Sollte er ruhig ſitzenbleiben, wenn ein Haſe an ihm vorbeiſchoß? 

Die menſchliche Logik iſt ja ſo eigenartig. Wenn der Menſch 
jagt, iſt es „edle Jagdpaſſion“. Jagt der Hund, „wildert“ er und 
iſt ſehr ſtrafwürdig. Er zahlt keine Jagdpacht, und da er „nur 
ein Tier“ iſt, muß er abgeklärt ſein. Er darf mutig, treu, ſelbſt⸗ 
los, wachſam, folgſam ſein, aber „Paſſionen“ haben, — nein, 
das darf er nicht! 

Wildert der Menſch, der da weiß, daß er ein Vergehen gegen 
Geſetz und Eigentum begeht, ſo beraubt man ihn vielleicht auf 
kurze Zeit der Freiheit. Wildert der Hund, der ſeiner Natur 
und — wie oft wohl nur — dem Hunger folgt, ſo muß er er— 
ſchoſſen werden. — 

In der kurzen, glücklichen Zeit ſeines Lebens machte Wild— 
fang die Bekanntſchaft eines alten, guten, bedächtigen, pudei« 
artigen Dorfhundes. Der hatte keine andere „Paſſion“, als 
nachts das Häuschen ſeiner Herrin zu bewachen und ihr immer 
zu folgen. 

Die Frau arbeitete bei uns und brachte tagsüber den Pudel 
mit, damit er nicht ſo ganz allein ſei. 

Wildfang fand es ſehr unterhaltſam, den neuen Freund 
abends 22 Haufe zu begleiten und bei ihm zu übernachten. 

Eines Morgens ließ die Frau die Hunde auf die Straße, 
ehe ſie zu uns kam. Da ſagte Wildfang zu ſeinem Kameraden: 


„Du alter Narr gehſt niemals allein ſpazieren? Du kennſt den 
grünen Wald und die weiten Wieſen nicht? Komm' mit, ich wil 
dir alles zeigen!“ Und das alte, gutmütige Tier, das nie einen 
eigenen Willen gehabt hatte, folgte ſeinem jungen Führer, — 
ins Verderben. 

Ein paar Tage waren beide verſchwunden, dann hörten wir 
folgendes: Der alte Pudel war mit beiden Vorderfüßen in ein 
Fuchseiſen geraten. Er war in martervollſter Weiſe gefangen. 
In feiner Verzweiflung hatte er das ſchwere Eiſen von der Stelle 
gezerrt — vergebens! Befreien konnte er ſich nicht. Sein Freund 
tat nicht das, was die meiſten Kinder tun, wenn ihr Spielgenoſſe 
verunglückt: er lief nicht davon. Er harrte bei dem armen, 
gepeinigten Kameraden aus. In den Nächten fiel Regen, — er 
blieb; „ein paar Tage“, ſagen die Leute. 

Endlich kam ein Menſch. Mit wieviel Hoffnung und Ver⸗ 
trauen mag Wildfang ihm wohl entgegengeſehen haben. Cr 
mußte ja helfen! 

Es war auch einer mit der „Jagdpaſſion“. Der Schlimmſte 
von denen, die mit der Flinte durch Wald und Wieſen zogen 
und — wenn ſie nichts anderes finden, jeden Storch und jede 
Krähe, jede mauſende Katze vom Felde ihres Herrn und jeden 
Hund, der ihnen begegnet — einerlei, ob er „wildert“ oder ſchnell 
vom Acker nach Hauſe läuft — zuſammenſchießen. Es war der, 
der die Falle geſtellt hatte. 

Als er den armen Gefangenen ſah, nahm er die Flinte von 
der Schulter. Und Wildfang ſtand dabei und freute ſich. 

Man ſollte nun meinen, daß ſelbſt ein Verbrecher beim An⸗ 
blick von ſoviel Leiden, von ſo großer Selbſtverleugnung und 
ausdauernder Treue ein menſchliches Rühren empfinden würde. 
Nicht fo dieſer Jäger. Er knallte erft den armen Gemarterten 
und dann den guten, kleinen Kameraden, der immer not 
ahnungslos und vertrauend ausharrte, nieder. Dann ging er in 
die Kneipe und erzählte ſeine Heldentat. 

Mit tiefer Rührung erzählte mir eine einfache Frau den Her: 
gang. „So viel Geduld und Treue,“ ſagte ſie leiſe, „und das war 
man bloß ein Tier.“ — — 
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Neue Hutgarnituren » Von Charlotte Herms. 


Wenn man Berlins Straßen durchwandelt und die Schau⸗ 
ſenſter ſtudiert, ſtaunt man über die Entwicklung unſerer Modes 
induſtrie, die ſich in dem kurzen Zeitraum nach dem Kriege 
vollzogen hat. Und gar jede große Modeſchau gibt ein über⸗ 
wältigendes Bild großartiger Eleganz. 


dieſe köſtlichen Mo⸗ 
delle meiſt ins Aus» 
land wandern, daß es 
verhältnismäßig We⸗ 
nigen im Inlande ver» 
gönnt iſt, ſie zu tragen. 
Wo aber viel Vor⸗ 
treffliches zur Schau 
geſtellt wird, da bil⸗ 
det ſich auch der Ge⸗ 
ſchmack im allgemei⸗ 
nen. Wir ſehen das 
Kleinliche, Geflickte, 
Zuſammengeſtellte von 
allen unſeren Mode” 
erzeugniffen abfallen, 
unſere Kleidung be⸗ 
kommt Stil. Groß⸗ 
zügigkeit waltet bei 
einfachen Formen und 
gutem Material. In 
unſeren drei Hüten 
geben wir drei Pro» 
ben neueſten Schaf⸗ 
fens. Die Garnituren 
ſind leicht nachzuarbei⸗ 
ten, ſie ſind ſchnell 
herſtellbar. Da ſind zu⸗ 
erſt die beiden ſchönen 
Borten in Ausſchnitt⸗ 
lechnik, die eine ſehr 
wirkungsvolle Ver⸗ 
zierung bilden. Beide 
ſind für Hutgarnituren 
verwendbar, jedoch 
könnten ſie noch man⸗ 


chen anderen Gegenſtand verzieren. 
ſpäteren Artikel darauf zurückkommen. 
Ausſchneidearbeit iſt folgende: Man überträgt das Muſter auf 
Seidenpapier und heftet dieſes auf den auszuſchneidenden Stoff, 
jedoch muß man ſtets ſo heſten, daß der Faden nur den ſtehen⸗ 
bleibenden Stoff trifft, auch Übergreifen von einer Figur zur 


Hut mit Vorte in Ausſchneidearbeit. (Siehe Abb. 1.) 


dann nicht tadellos zu Ende geführt 
Man beginnt mit 
dem Ausſchneiden in der Mitte des 
Muſters, bei der Herzborte z. B. fängt 
man mit dem Innenausſchnitt des 
Der Außenrand wird 


werden lönnte. 


Herzens an. 


ganz zuletzt geſchnitten. 
eignet ſich für dieſe Technik ein ſchö⸗ 


mamam: 
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ſehr kleidſam ſein. 


Wohl wiſſen wir, daß 
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Vorte in Ausſchneidearbeit, naturgroß. 
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Borte in Ausſchneidearbeit, naturgroß. 


Wir werden in einem 
Die Herſtellung ſolcher 


wirken. 


immer wieder 
zu wählen, viel» 
leicht den Aus» 
putz etwas mo» 
dern oder per» 
ſönlich zu ge 


andern iſt 
ö zu vermei. geneigt, eine 
72 den, weil kleidſame Form 


ſonſt der Fa— 
den Durch» 
ſchnitten 
werden 
müßte und 
die Arbeit 
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Am beſten 
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Hut mit Chenilleſtickerei. 


nes feſtes Tuch, auch Samt, der nicht 


ſaſert. Mattes Tuch auf ſchönem Seidenfilz oder Samt auf 
mattem Filz wirken beide ſehr ſchön. 
Zuſammenſtellung recht ſtarker Farben. 
Filzhut mit violettem Ausſchnittband aus Samt reizend für eine 
jugendliche Erſcheinung wirken, für eine gereifte Geſtalt könnte 
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Man ſieht jetzt viel die 
Es würde ein roter 


der Hut der älteren Frau. 
Kleidung gerade für die ältere Frau mit Vorſicht und Geſchmack 
gewählt werden muß, ſo iſt es der Hut. 
ſchlichter in Form, Farbe und Ausputz er ſich gibt, deſto vor- 
nehmer wird er wirken. 


ein grauer, glatt bezogener Samthut mit grünem Ausſchnittband 
Hier jei noch auf die Zuſammenſtellung von 
Silbergrau und Beigefarbe hingewieſen, die für jedes Lebens⸗ 
alter, beſonders aber für ältere Damen paßt. 
Hut mit dem filierten Netz. Hier war einfach ein Viereck aus 


Reizend iſt der 


ſchwarzem Seiden⸗ 
bändchen filiert, an 
beiden Seiten in ei⸗ 
nen Elfenbeinring ges 
faßt und über einen 
tiefroten Filzhut ge⸗ 
zogen. In dieſe Ringe 
war noch je ein Bün⸗ 
del Franſen aus dem 
ſchwarzen Seiden⸗ 
bändchen geknüpft. 
Solch ein Hut wird 
an einer Seite aufs 
geſchlagen, an der an⸗ 
deren Seite nieder⸗ 
gebogen geiragen. Bei 
dem letzten Hut iſt 
Chenilleſtickerei ange⸗ 
wendet, die direkt in 
dem Filz ausgeführt 
wird. Es iſt in ei⸗ 
nen weichen ſchwar⸗ 
zen Hutkopf mit roter 
Chenille das einfache 
Dreieckmuſter in vere 
ſchiedener Fadenlage 
geſtickt. Zwei Chenille⸗ 
fäden ſind unten um 
den Hutkopf gelegt. 
Der Schirm des Hu⸗ 
tes iſt rot. Ein ſchö⸗ 
ner Hut — farbenfroh 
und reizvoll in der 
Wirkung. Den Hut- 
rand denkt man ſich 
auch weich und be⸗ 


weglich, ſo daß er nach Geſchmack gebogen werden kann. 
* * 


* 

Krönt der Hut auch ſozuſagen den Anzug einer Frau, iſt er 
die beſte Probe auf ihren guten Geſchmack, jo ſetzt das keines» 
falls voraus, daß er teuer und koſtbar ſein muß, um kleidſam zu 
Früher legte man vor allen Dingen Wert darauf, eine 
Hutform nach der allerneueſten Mode zu tragen — heute iſt man 


Hut mit filiertem Netz garniert. 


ſtalten. Es gibt tatſächlich klaſſiſche Hut. 
formen, wie den Dreiſpitz, den Schäfer» 
hut, die Rembrandthüte, die ſtets vor» 
nehm und ſchön wirken, ſelbſt wenn 
die herrſchende Mode irgendeine an— 
dere Form bevorzugen ſollte, — im» 
mer natürlich vorausgeſetzt, daß ſie am 
rechten Ort zum richtigen Kleid getra⸗ 
gen werden. Ein Kapitel für ſich iſt 
Wenn irgendein Gegenſtand der 


Je einfacher und 
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Einfachere Gaſtmahlzeiten „ Von J. v. Wedel. 


Die Frühſtücksgeſelligkeit war von jeher in den Hanſeſtädten 
üblich; das Frühſtück um 12 oder 1 Uhr ift das frühgelegte, 
vereinfachte Mittageſſen. Es verlangt nicht die verſchiedenen 
Gänge, die koſtbare und koſtſpielige Aufmachung des Tiſches. 
Wir brauchen nicht unſere Porzellan- und Glasſchränke zu leeren 
und das beſte Gedeck hervorzuholen. Im Gegenteil, der Früh⸗ 
ſtückstiſch erlaubt jede Laune perſönlicher Ausſchmückung, ge⸗ 
ſtattet bunte Servietten und Bauernporzellan, Zinnſchüſſeln und 
Feldblumenſträuße. Wir geben die Suppe in großen Taſſen, 
dazu ein Weißbrötchen, das uns zur Delikateſſe geworden iſt, 
oder ſelbſtgebackene Käſeſtangen. Dann folgt der einzige warme 
Gang, entweder ein Braten, wie ihn der Familientiſch früher 
Sonntags ſah, mit verſchiedenen Gemüſen, Kartoffeln und Soße, 
oder ein beſonders eigenartiges und wohlſchmeckendes Eintopf⸗ 
gericht, wie Hammelfleiſch mit Pilzen geſchmort und im Reis- 
rand angerichtet, oder Pichelſteiner Fleiſch in der braunen Stein⸗ 
gutterrine, ferviert mit Käſemakkaroni. Oder wir wählen einen 
ſchnell gekochten Ganzfiſch mit Sauerkraut oder Blumenkohl oder 
Kartoffelbrei, einer Tomaten- oder holländiſchen Soße. Auch ein 
Ragout in einem Kranz von Kartoffelbrei, Nudeln, dazu Salz⸗ 
kartoffeln, eignet ſich, oder ein warmer Fiſch⸗ oder Fleiſch⸗ 
pudding mit einer pikanten Soße. 

Der Nachtiſch beſteht aus friſchem oder gekochtem Obſt, aus 
einem ſelbſtgebackenen Obſtkuchen, einer geſtürzten „Roten 
Grütze“ mit Vanille⸗Soße oder aus einem kalten Creme nach 
einem alten Familienrezept. Haben wir keine Käſeſtangen, ſo 
kann auch eine Käſeſchüſſel den Abſchluß darſtellen. Die am 
Tiſche ſelbſt bereitete Taſſe echten Kaffees, zu der das Rauchen 
geſtattet wird, ſchließt dieſe einfache Zuſammenkunft. 


Eine zweite Geſelligkeitsform iſt die „Veſper“. Sie unter⸗ 


ſcheidet ſich von dem „Tee“ durch ihre gemütlichere und ein- 
fachere Aufmachung, durch ihre kräftige, mehr der Familien- 


Gicht, 


Herr Heinrich Garmatter, Berlin. 


Paſtille, und die Kleinen waren in einigen Tagen wieder munter und geheilt.“ 


In allen Apotheken erhältlich. 


aͤrztlich empfohlen gegen: 
Jschias, 
Rheuma, Hexenſchuß, 
Glieder⸗ und Gelenkſchmerzen. 
Einige von den zahlreichen freiwilligen 
Anerkennungsſchreiben: 

Herr Heinrich Garmatter, Berlin, ſchreibt u. a. „Teile 
Ihnen ergebenſt mit, daß ich ſeit Jahren an Nervenleiden 
und Rückenſchmerzen litt. Ich wandte alles an, nahm 
elektriſche Baͤder, Dampfbäder, ließ mich maſſieren, 
nahm verſchiedene Sorten Tabletten, nichts hat genützt. 
Da las ich einmal Ihr Inſerat in meiner Zeitung. Es 
flößte mir Vertrauen ein, ich kaufte mir ein großes 
Paket und nahm alle Tage zunächſt dreimal drei 
Tabletten, bis die Originalflaſche leer war. Zu meiner 
größten Freude mußte ich zum Schluß bemerken, daß 
die Schmerzen nachlleßen und auch ; 
blieben. Ich habe dſeſes außerordentliche Präparat 
ſchon vielen meiner Mitmenſchen empfohlen und fie 
find ebenſo über feine Wirkung erfreut wie ich.“ 

Herr P. Ziegler, Bautzen, ſchreibt u. a.: „Ich lernte Togal bei furchtbaren Kopfſchmerzen und Trigeminus⸗Neuralgie kennen, wo mir basfelbe 
Linderung und Heilung brachte. — Ich erkrankte mit meiner geſamten Familie an der Grippe, 8 Perſonen, einer nach dem anderen, und heilte alle mit in 
kurzer Zeit, 3 bis 8 Tagen. Mein Bruder in Zwickau verwendete auf meine Empfehlung bei feinen Heinen Mädchen ebenfalls Togal gegen Grippe, 3 mal eine Halbe 


Ein Verſuch liegt im eigenſten Intereſſe! Togal ift kliniſch erprobt und von hervorragenden Aerzten lobend begutachtet. Keine ſchädlichen Nebentolrkungen! 


mahlzeit gleichende Bewirtung. Die Hausfrau bereitet am Tiſche 
mit dem elektriſchen Kocher oder auf der Spritflamme je nach 
dem Wunſch des Gaſtes Waſſer- oder Milchkakao, Tee oder 
Kaffee; zweierlei Sorten Brot aus Mürbeteig, gebackene Hörn⸗ 
chen und Bretzeln, wie ſie jetzt in den Bäckereien wieder zu 
haben find, liegen im Kuchenkorb, Marmelade, Honig oder friſche⸗ 
Obſt ſtehen zum Nehmen bereit. Wir backen friſche Waffeln, 
die vom Herd weg zu Tiſch kommen, oder wir geben eine 
Fruchtgrütze, zu der Doſenmilch gereicht wird. 

Eine dritte Geſelligkeitsform, deren Einfachheit noch größer 
als die beiden vorgenannten iſt, beſteht in dem „Picknick“. Man 
verbindet damit nicht mehr den Begriff einer improviſierten Mahl⸗ 
zeit im Freien, ſondern das Picknick findet im Bekanntenkreiſe, 
einmal in dieſem, einmal in jenem Heim ſtatt. Jede teil⸗ 
nehmende Familie trägt ihrerſeits zu der Veranſtaltung bei. Das 
Haus, in dem das Picknick ſtattfindet, ſtellt das Geſchirr, den 
gedeckten Tiſch, die feſtliche Beleuchtung und Heizung, vielleicht 
auch noch den Nachtiſch oder die die Mahlzeit eröffnende Suppe. 
Die teilnehmenden Familien bringen ihrerſeits fertig angerich⸗ 
tete Schüſſeln, wie kalten Braten, Fiſch in Gelee, gemiſchten 
Salat, Mayonnaiſe oder einfachen Aufſchnitt, Butterbrote, Käſe, 
Eier, Salat dazu. Mit der Hausfrau iſt genaue Verabredung zu 
treffen, was die einzelnen Familien liefern, damit doppeltes 
Vorhandenſein oder Fehlen von etwas Notwendigem vermieden 
wird. Die Picknickform eignet ſich vor allem bei regelmäßigen 
Zuſammenkünften, wo muſiziert oder vorgetragen wird, weil ſie 
die Hausfrau entlaſtet und friſch erhält für geiſtigen Genuß. 

„Das Lichten“, der geſellige Beſuch nach der Abendmahlzeit, 
iſt ebenfalls eine Einladung, die man auch bei knappem Geld⸗ 
beutel ergehen laſſen kann. Eigene Hausbäckerei, Limonade, 
Bier, Apfelwein oder Tee, ſtehen auf dem Serviertiſch oder auf 
dem Büfett, werden dem Gaſte gereicht und angeboten, dort wo 
er ſich zum Plauderſtündchen niedergelaſſen hat. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Je Bücherei 
hte Sammlungen 


in Ihrem Sinne immer welter 
auszubauen, wird Ihr Be⸗ 
ſtreben ſein. Eine Anzeige im 


Kleinen Vermittler 


der „Gartenlaube 
wird Ihnen hierbei wertvolle 
Dienſte leiſten. Sie ſtellt den 
Verkehr mit anderen Bücher⸗ 
liebhabern u. Sammlern her. 
Sie vermittelt Tauſch, Kauf 
und Verkauf einzelner Stücke 
oder ganzer Sammlungen. 
Dafür bürgt die Verbreitung 
der „Gartenlaube“ bei Hun- 
derttauſenden gebildeter Leſer. 
Koſtenberechnung der Anzeigen⸗ 
texte wird unverbindlich gegeben. 
„Die Gar len laube , 
Abt. f. Anzeigen, Berlin SW 63, 


Nerven. und 
Kopfſchmerzen, 


ganz wege 
Herr P. Ziegler, Bautzen. 


Fabrik Pharmacia, München 27. 


Bereinigt mit Die Welle Welt” 
und „Vom Fels zum Meer“ 


* 


Begründet im Jahre 1833 


ilienblatt - 


von Ernſt Keil in Leipzig. 


Der Wels Roman von Gertrud Lent. 


Zwei Orte ſtellten ſich Siätao dar als Stät⸗ 
ten, da ſie ſich Rats erholen könnte: der 
Tempel Puja und Kuan-jins, jener mächtigen, geſchlechts⸗ 
loſen Gottheit, welche der Frau als Weib, dem Manne 
als Mann naht, und das Häuschen Kungs, des Fiſchers, 


wo er und die alte Tu etwa einen Ausweg wußten. — 


Am Abend aber wollte ſie ſich fortſtehlen, um ein altes 
Tempelchen der Himmelsmutter im Nan⸗hai⸗tſe aufzuſuchen; 
vielleicht gab ſie ihr ein Zeichen, das ihr noch für die 
kommende Nacht troſtreich wurde. 

Sie puderte ſich ſtärker als ſonſt, ſteckte glänzendere 
Haarpfeile in die Friſur, einen bunteren Fächer in ihre 
Schärpe und begab ſich in den Küchenbau, um bei der 
erhöhten Arbeit des Tages mit Hand anzulegen. 

Aber unter allem Hantieren, Befehlen und Antworten 
verließ ſie nicht die Furcht vor einer erneuten Ausſprache 
mit ihrem Vater. Von ihm oder von ihr herbeigeführt, 
mußte ſie dieſe fürchten und wünſchen zugleich. Fürchten, 
denn ſie ſchien zu keinem Ausweg zu führen. 
angſtvolle Ahnung, die ihr zuerſt in der Veranda 
aufgegangen war, lauerte hinter allen 
Erwägungen. Eines nur ergab ſich 
ihr in ſchmerzlicher Klarheit: Sie 
durfte Ping nicht wiederſehen und 
ſprechen, bevor es nicht mit gu- 
tem Recht in aller Freiheit 
oder aber im verzweiflungs⸗ 
vollen Entſcheid zwiſchen Le⸗ 
ben und Tod ſein durfte. 
Denn wenn eine Untreue 
gegen den aufgezwungenen 
Verlobten ſie auch von ihm 
befreien konnte, fo war fie 
ſo ſchimpflich für ſie ſelbſt 
und ibren Vater, daß fie 
den Gedanken an einen Treu⸗ 
bruch weit zurückwies. 

Als Sönfu kaum ſeine Sänfte 
beſtiegen hatte, ſtürzten Tſchangs 
Kuſine, ein paar Sklavinnen und 
die Geſchwiſter in den Wirtſchafts⸗ 
bau und überſchütteten Siätao mit 
einem Raketenfeuer von Glückwün⸗ 
ſchen und Bewunderung. Sie zerr⸗ 
ten und ſchoben an ihr; ſie ſolle in 
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Und die 


— 
Chineſiſcher Sierteller mit Zeichnungen nach Schmuck oder glückbringende Täfel⸗ 
Tſiao Ping Tſchen. (17. Jahrhundert.) 


den Saal und die Geſchenke betrachten. Auch ihre drei 
verheirateten Schweſtern ſeien bedacht, die man zum Tee 
erwartete. Die Kinder zeigten neue Spielſachen, die Kuſine 
einen Kleiderſtoff. l 

„Es find zwanzig Stück Seidenzeug für dich da! Sech⸗ 
zehn brauchte er nur zu geben!“ berichtete aufgeregt die 
Kuſine. „Und höre doch! Eine Laute! Bücher, Siätao! 
Ein japaniſcher Zwergbaum, ein Ahorn iſt es — köſtliche 
Steine“ „— Und zwei ſo große ſilberne Gänſe!“ fiel ihr 
Brüderchen ein und zeigte ſeine eigene Körpergröße mit 
aufgehobenen Armen an. | 

„Es iſt noch ein beſonderes Käſtchen dabei, das muß 
eine große Koſtbarkeit enthalten, denn Sönfu gab es 
dem Vater, daß er es dir ſelbſt überreiche —“ 

Da kam Tihang: | 

„Können wir eſſen?“ fragte er. 
hat mich ſehr hungrig gemacht.“ 

Mit Vergnügen ſah er ſeine Tochter bei der Arbeit und 
legte ſich ihren Eifer bei gewohnter Beſchäftigung als ein 
_ günſtiges Zeichen aus. 


„Die Aufregung 


8 Während der Mittagstafel, an welcher die 
bevorzugten ſeiner Sklaven teilnahmen, 
bemerkte er nichts von Siätaos 
Schweigſamkeit und geringer Eß⸗ 
luſt. Nach dem Speiſen folgte 
ſie freiwillig und wie ſelbſt⸗ 
verſtändlich den übrigen in 
den Saal und nahm die 
Geſchenke in Augenſchein. 
Das „Ju gun fu“ der an: 
dern fand nur ſelten ein 
gequältes Echo aus ihrem 
Munde. Tſchang mußte 
ſich einen Anſtoß geben, um 
ſie zu bitten, die beſondere 
Gabe Sönfus von ihm zu 
erhalten. 
Einem Wandſchrank entnahm 
er das Käſtchen, das ſein Schwie⸗ 
gerſohn ihm anvertraut hatte. 
= y „Siätao, ich ſoll dir dies hier in mei⸗ 
nem oder deinem Zimmer übergeben.“ 
Tſchang vermutete einen köſtlichen 


Dan 
Zen 


chen von befonderer Kraft. Er war 
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aber enttäuſcht, als er, im Zimmer der Tochter angelangt, 
mit Andacht den Deckel aufhob und ein Packen beſchrie⸗ 
bener Blätter zum Vorſchein kam. 

„Es ſind Gedichte, die er ſelbſt gemacht hat,“ ſagte 
Siätao ſeufzend, „das iſt wohl eine zu koſtbare Gabe, 
die ich nicht um ihn verdiene.“ 

„Davon verſtehe ich nichts“, erwiderte Tſchang ver⸗ 
blüfft und erſchien ſeiner Tochter bei allem Schmerze ein 
wenig komiſch, ſo daß ſie lächeln mußte. 

„Wenn ich einmal tot bin,“ ſagte ſie bei dieſem 
Lächeln, „muß man ſie ihm zurückgeben, daß ſie nicht 
verloren gehen!“ 

„Unſinn,“ knurrte Tſchang, „du biſt noch jung, er 
iſt dreizehn Jahre älter als du.“ 

Aber es war ihm unbehaglich, mit ſeiner Tochter lange 
allein zu ſein, und er ging mit der Ermahnung, alles 
für den Empfang ihrer verheirateten Schweſtern bereit⸗ 
zuhalten. 

Schon in der Tür kam ihm eine Erinnerung: 

„Du warſt wohl noch zu jung, um es zu bemerken, 
aber deine Schweſtern Tu und Moli haben dasſelbe Weſen 
gemacht, als ich ſie verlobte! Und wie glücklich ſind ſie 
heute! Genau ſo glücklich wie Wang⸗Kiao, die keinen 
andern im Kopf hatte.“ 

Damit erhob er feine Hände und ging. Siätao aber 
zog eines der Gedichte aus dem Käſtchen und las die 
Zeichen: 

Ein Lilienſtengel, ſteigt dein ſchlanker Wuchs. 
Die Brauen ziehen, ach geſchwungen, 
Wie ferner dunkler Berge reiner Firſt. 
Und öffnet ſich die Blüte deiner Lippen, 
So tönt ein Klang hervor, 
Als ſängen frühe Vögel 
Sanft zwitſchernd holdem Lenz entgegen. 

Auf deiner Stirne malt fich alle Reine, 
In deinem Auge, ſanfter Hindin Blick, 
Strahlt alle Macht und alles Geiſtes Schönheit. 
Wer weiß davon? 
Weiß es die Gottheit ſelbſt? 
Nicht du! Du nicht! 

Dein Sklave, lieg' ich ſtill zu Füßen dir — 
Zertritt mich oder hebe mich empor. 
Doch willſt du einen Freund, der taufendmal 
Für dich bereit, zu kämpfen und zu ſterben, 
So laß am Leben mich, denn keiner lebt, 
Der dich ſo liebt und ſo dein eigen iſt. 

Das war ſehr ſchön! Konnte ſie dieſem Manne weh⸗ 
tun? Und ſie ſank auf ihr Bett und weinte um ihn, weinte 
auch um Ping. Weinte aber auch um ſich ſelbſt, denn ſie 
war ſehr jung. 


* * 
* 


Im Nan⸗hai⸗tſe, dem großen Jagdgehege des Kaiſers, 
das ſich längs den Ufern des Paiho, von dieſem durch die 
Landſtraße getrennt, bis zu den Hügeln erſtreckt, ſchliefen 
die Hirſche, Rehe, Gazellen, die Antilopen und Büffel. Und 
trieb das Nachtgetier ſein raſchelndes heimliches Weſen. 
Die Holztauben gurrten dazu, die Eulen flogen um ihre 
Nahrung. Der kühle Nachtwind, der von den Hügeln zur 
Ebene ſtrich, wie ein ſtetig, aber ſanft fließender Strom, 
raſchelte in dürrem Winterlaub und jungem Grün, 
klingelte mit den Glöckchen einer Pagode, machte die zarte 
Windharfe in einer hohen Kiefer ertönen, brachte auch ein 
feines Säuſeln hervor mit dem weichen Steppengraſe einer 
Blöße, auf welcher eine Büffelherde ſchlief, und ein 
ſtärkeres Sauſen in dem Kalmuskranze eines Weihers. Der 
anſchwellende Paiho rauſchte, Fröſche fangen, und Grillen 
zirpten. 

Über allem Nachtgetöne aber ſchwebte, Erde und 
Himmel verbindend, das Singen der Nachtigallen. 

Der Glanz der Sterne war blaß hinter dem weißen 
Dufte des Mondlichtes. Über Peking lag der rötlich⸗gelbe 
Dunſtſchleier ſeiner nächtlichen Beleuchtung. Das ſah man 
aber von dem breiten weichen Wege aus nicht, auf welchem 
in nördlicher Richtung Siätao einem Tempelchen zuſtrebte. 


Es ſtanden eine alte Pagode bei dem Tempel und die 
ſtrohgedeckte Hütte eines taoiſtiſchen Mönches, der das 
Heiligtum bediente. Er lebte von dem geringen Eingang 
an Opfer⸗Kaſch und Opferſpeiſen, die dem ehrwürdig 
verräucherten Bilde der Himmelsmutter dargebracht 
wurden. Der alte Tibetaner fap auf feinem Bändchen, 
als Siätao hinzuſchritt, und lauſchte, eine kleine Gebet⸗ 
mühle drehend, dem Sange der Nachtigallen, während zu 
ſeinen Füßen ein Igel und ein junger Marder ſich an den 
‚Überreften feiner Reisſchüſſel ergötzten. Er erhob fidh, ging 
in ſeine Hütte und kehrte mit einer Handvoll Opferbilder 
aus Papier ſowie einer Kerze zurück, um fie Siätao zum 
Kaufe anzubieten. Ihm war es nicht verwunderlich, daß 
eine Dame in ſpäter Abendſtunde noch das Tempelchen 
aufſuchte. Auch erkannte er die Kommende als die Tochter 
des Färbers. 

Siätao erhob nur grüßend die Hände. Sie brachte 
anfänglich kein Wort heraus. In der Kapelle brannten 
zwei Stocklaternen und goſſen durch buntbedrucktes 
Olpapier eine farbige Dämmerung in den braun verräu⸗ 
cherten Raum, durch deſſen eines Fenſter ein breiter 
Streifen Mondlicht hereinfiel, der gerade die alte Holzfigur 
auf dem Altar traf und einen Drachen mit Reſten von 
Vergoldung zu ihren Füßen erfunkeln ließ. 

Der Taotſe reichte ihr ein Ollämpchen zum Entzünden 
ihrer Opferpapiere und der geweihten Kerze. 

Aber die Himmelsmutter nahm das Opfer nicht an. 
Von einem Zugwind erfaßt, flackerten Kerzenlicht und 
Opferrauch zu Siätao zurück. Die geworfenen Kaſchmünzen 
fielen auf die unrichtige Seite, und die Öllampe erlofd, 
bevor noch alle Papiere verbrannt waren. Siätao erhob 
ſich ſeufzend aus ihrer knienden Stellung. Der Taotſe 
wollte fie tröſten. 

„Die Göttin iſt im Geiſte abweſend, meine tugendhafte 
und hochgeſtellte Dame,“ ſagte er „ſie iſt vielleicht weit 
fort heut Nacht bei Drache und Tiger in Fukien oder 
umſchwebt den Dalailama ſelber!“ Siätao bemerkte 
ebenſowenig wie er ſelbſt, daß er, in der Wirrnis tao⸗ 
iſtiſcher, buddhiſtiſcher und Lehren Lao⸗tſes befangen, 
ſchlechtbegründete Troſtesworte für ſie ſuchte. Er war 
freundlich zu ihr, — ſo beſchenkte ſie ihn reichlich mit 
Kaſch und wollte eben ungetröſtet zurückkehren, als ſie den 
Hufſchlag eines langſam gehenden Pferdes vernahm. Und 
während fie nun ſich zu entfernen zögerte, um erft den 
Reiter vorbeizulaſſen, erſchien dieſer auch im Mondſchein. 

Es war Sönfu, der neben feinem Schimmel herſchritt. 
ganz langſam und, foviel im Mondlicht zu erkennen war, 
vor ſich auf den Boden blickte, ſo, als ſchaue er nach 
keinem erwarteten Ziele aus, ſondern wandere träumend 
oder nachdenklich planlos ſeinen Pfad. Siätao erſchrak, 
ſah um, als wolle ſie ſich verbergen, da hob aber Sönfu 
ſchon, den Zaum feines Pferdes loslaſſend, zum Grupe die 
Hände. Noch wußte ſie nicht, ob er ſie im Schatten des 
Tempeldaches erkannt hatte oder ob er nur den Taoti: 
grüßte, da beſchleunigte er aber auch ſchon ſeine Schritte 
und rief in freudiger Überraſchung ihren Namen. Seine 
Annäherung erwartend, in einem Banne, der von ſeiner 
Perſon ausging, blieb ſie ſtehen, bis er vor ſie trat. 

Weil der Mönch zugegen war, begrüßte er ſie ſehr 
förmlich: „Erlauben Sie mir, gnädiges Fräulein, zu fragen. 
wie es kommt, daß Sie ſo ſpät und ganz allein in den 
Tierpark gingen? Fürchten Sie ſich nicht, gnädige⸗ 
Fräulein?“ 

Siätao verbeugte ſich, erhob die Hände und antwortete: 
„Ich gehe öfters an ſchönen Abenden allein in den Park — 
ich habe mich noch nie gefürchtet.“ . 

„Fräulein Siätao, darf ich Ihnen dann mein Vergnü— 
gen ausſprechen, Sie hier getroffen zu haben?“ 

Siätao zitterte vor Verlegenheit und Scheu. So 
klammerte ſie ſich an das förmliche Weſen, das er in ſeiner 
Anrede walten ließ, und entgegnete: 
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„Es iſt mir ein ausgezeichnetes Vergnügen, zu hören, 
mein Herr, daß es Ihnen Freude macht, meine armſelige 
und geringe Perſon hier anzutreffen.“ 

„Ich hatte die unerhörte Kühnheit, Sie aufzuſuchen, 
und ſchwöre Ihnen bei den heiligen Pilzen, daß es die 
Fledermäuſe geweſen feim müſſen, die mich hierher— 
führten.“ ö 

„Oh mein würdigſter Herr Tä hio ſöng, ſo erlauben 
Sie, daß ich die günſtige Gelegenheit wahrnehme, um 
meinen aufrichtigen Dant für Ihre Gaben auszuſprechen 
und Ihnen zu ſagen, daß ich mich durchaus unwürdig 
fühle, die herr: 
lichen Verſe zu 
beſitzen, die Ihr 
erhabener Geiſt 
hervorgebracht 
hat.“ 

Jetzt konnte 
Sönfu nicht 
mehr an ſich 
halten. Durch ei- 
ne heftige Hand- 
bewegung er⸗ 
ſchreckte er ſein 
Pferd, daß es 
einen kleinen 
Sprung machte. 
Er ſah auch den 
Mönch vor ſich 
hinlachen. Der 
mochte glau— 
ben, das ver⸗ 
meintliche Lie⸗ 
bespaar führe 
ſeiner Perſon 
wegen eine Ko- 
mödie auf. 

„Siätao,“ 
ſagte er und 
trat ganz nahe 
zu ihr, „komm 
mit mir. Ich be⸗ 
gleite dich nach 
Hauſe. Dieſer 
Austauſch un- 
ſerer angelern- 
ten Formeln iſt 
mir unerträg⸗ 
lich.“ 

Aber ſie gab 
ungern die Hut 
der gejellichajt- 
lichen Form auf 


n a AAT a 3 
o 


- kard n 
— — ——— —  — — 


b í 
FR y Á 
c RR SAD BR 
BEER 2 988 AR, Rn n 
A Er BRETT x 2 — — n * * 


Tempel entfernt zu ſein und ſchlug Siätao vor, ſich auf 
das Pferd heben zu laſſen. 

„Weißt du noch,“ fragte er heiter und doch ein wenig 
verlegen, „wie ich dich vor vielen Jahren vor mich auf 
mein Pferd ſetzte und wir zuſammen in euern Hof ritten — 


deine Mutter lebte noch?“ 


Ach, dieſe Erinnerung an ihre Mutter! Oh, lebte die 
Mutter noch! Aber auch ſie hätte Sönfu gewählt, wenn 
ſie es überhaupt gewagt hätte, ſo hoch zu reichen für ihre 
Tochter. 

„Nun, willſt du?“ fragte Sönfu, als er ſie zögern und 
ein trauriges 
Geſicht machen 
ſah. 

Sie nickte 
nur. Was ſollte 
ſie tun? Nur 
irgend etwas 
unternehmen, 
. das dies Zuſam⸗ 


menſein ab⸗ 
kürzte. Damals 
waar er erſt ge⸗ 
ttrabt, dann ga- 

lêoppiert, und fie 
hatte gejauchzt 
vor Freude. 
Wird er ſchnell 
reiten? Dann 
kann er nicht 
viel ſprechen. 
Dann ſind ſie 
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Da fühlte ſie 
ſich ſchon von 
ihm emporge: 
hoben und ſaß 

auf ſeinem 

Mantel, vorn 
gegen den Hals 
des Pferdes zu. 
„Wird es ſo 
gehen, oder 
willſt du hinter 
mir ſitzen und 
dich an mir 
halten?“ 

„Nein, nein, 
es geht ſchon“, 
ſagte ſie, fürch⸗ 
tete aber doch, 
daß er nun im 
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und machte noch würde. 
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„Würde es auch ſchicklich ſein, Sönfu, wenn ich mit Kopf und wieherte leiſe. Sie griff mit einer Hand ſeit— 


Ihnen ginge?“ 

„Das laß meine Sorge ſein“, erwiderte er, entnahm 
feinem Ürmel einen kleinen Beutel mit Kaſch, warf dem 
Mönch ein reiches Geſchenk zu und verabſchiedete ſich von 
ihm mit einem freundlichen Gruße. 

Erſt jetzt erkannte dieſer den Vorſitzenden der Aſtro⸗ 
logen, und unter den lebhaften Bezeigungen der Ehrfurcht 
des Alten entfernten ſich Sönfu und Siätao langſam auf 
dem Wege zurück. Mit Beben erwartete ſie, daß er wieder 
zu ſprechen beginnen würde, doch auch das Schweigen 
erfüllte ſie mit kläglicher Pein. 

Was wird nun werden? Was ſoll nun kommen? dachte 
ſie immerfort. Da glaubte Sönfu weit genug von dem 


lich zurück, um ſich zu halten, und faßte, ohne es zu wol» 
len, Sönfus Linke. 

„So, ſo, nur ruhig, ich halte dich ſchon,“ und er umfaßte 
ſie, „du kannſt nicht fallen“, ſagte er ſanft. Und während 
das Reittier in langſamſtem Schritt voranging, näherte 
Sönfu ſein Geſicht ganz dicht ihrem Kopfe, ſo daß ſie an 
Nacken und Wange ſeinen Atem fühlte, wie er ſprach, und 
den Duft ſeines Parfüms und Puders mit jedem ihrer 
Atemzüge wahrnehmen mußte. „Hörſt du die Nachtigallen?“ 
fragte er. „Ja, und auch die Amſeln“, ſagte ſie. 

„Und von den Gedichten haſt du ſchon geleſen?“ Siätao 
nickte. „Das mit dem Mondſchein auch?“ — „Ja, und das 
auf dem Waſſer, mit den vielen Lotosblüten.“ 
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„In den nächſten Tagen hole ich dich einmal in mein 


Haus und auf die Sternwarte.“ 

„Iſt es wahr, daß Sie die Sterne durch Ihr großes 
Fernrohr wie große Kugeln ſehen können?“ 

„Freilich iſt es wahr. Und ich habe auch viele Bücher — 


auch ſolche mit Bildern. Stehſt du nicht immer in der 


Liuli⸗tſchang⸗Straße bei den Buchläden? So hörte ich!“ 

Sie wurde ein wenig lebhafter. „Oh, Bücher liebe ich 
ſehr.“ 

„Du kannſt auch die Laute ſpielen, nicht wahr?“ 

„Ein wenig, aber nicht gut.“ 

„Dann miſchen wir uns einen Wein, wenn du kommſt, 
ſchauen die Sterne an — ſpäter die Bücher, und endlich 
ſpielen wir und ſingen, was meinſt du?“ 

Sie fühlte mit Herzklopfen, wie zart und behutſam er 
mit ihr war. Und das Mitleid, das fie nun fon feit 
zwei Tagen mit ihm hatte, nahm zu. Und Ping? Der 
arme Ping war noch mehr zu bedauern. Er wird ohne 
ſie ſein und hatte nicht Sterne noch Bücher. 

Es ſangen aber die Nachtigallen ſo eindringlich, und es 
ſtieg von blühendem Faulbaum ein ſo berauſchender Duft 
auf, daß ſie beide minutenlang ſchweigen mußten. Sie 
ritten jetzt eine kurze Strecke längs eines Waſſerlaufes, 
auf welchem neben ſchwarzen Baumſchatten glänzendes 
Mondlicht lag, und Sönfu mußte einer Nacht gedenken, da 
er fern im Abendlande in einer jener großen, merkwürdi⸗ 
gen Städte eine europäiſche Dame nach Hauſe geleitete. 
Er mußte ſie öfters zu Tiſche führen in den eleganten 
Häuſern, in welchen er, damals Attaché einer Geſandſchaft, 
verkehrte. Sie ſprachen bald Deutſch, bald Engliſch 3u- 


ſammen. An jenem Abend aber gingen ſie ſchweigend. In 


einiger Entfernung hinter ihnen hatte er die Schritte ihres 
Bedienten gleichmäßig gedämpft auf dem Sandwege gehört. 
Die Luft war, wie auch jetzt im Nan⸗hai⸗tſe, erfüllt geweſen 
von dem Geſange der Nachtigallen und dem Dufte des 
Faulbaums. Von einer Brücke war das Dröhnen eines 
letzten elektriſchen Wagens erſchollen — da war die Euro⸗ 
päerin ihm plötzlich um den Hals gefallen und hatte ihn 
geküßt. Jäh hatte ſie ihn wieder losgelaſſen und geflüſtert: 
„Es ſind dieſe Nachtigallen und dieſer Duft.“ Und er 
hatte erwidert: „Nein, es iſt der Mond.“ 

Sönfu lächelte für ſich, da er dieſes Abenteuers gedachte, 
und ſchlang ſeinen Arm feſter um Siätao, ſpornte das 
Pferd zum Traben und küßte das zitternde Mädchen auf 
Nacken und Ohr, Hals und wieder Nacken und erſchrak 
dann: Er hatte fie zutraulich machen und ihre Liebe ge- 
winnen wollen, und nun überfiel er ſie. ö 

Und er begann, Entſchuldigungen zu ſtammeln, zu 
bitten und zu flehen um ihre Verzeihung für ſein Ungeſtüm. 
Mußte ſie immer feſthalten dabei, denn das Pferd, das zu 
zügeln er gar nicht gedachte, trabte ſchneller voran. Er 
bemerkte gar nicht mehr, daß ſie zu Pferde ſaßen, fragte 
immer wieder: 

„Biſt du böſe, Siätao?“ 

Und ſie, in Angſt und Verwirrung, ſchüttelte immer 
wieder mit dem Kopfe und ſagte: 

„Nein, nein!“ Immer nur „nein, nein!“ Das ſollte 
Abwehr ſein, wollte ſtärkſtes Widerſtreben ausdrücken, ſollte 
vor ihr ſelber alles Beſchämende auslöſchen, was ihre Lage 
hervorrief, und konnte nichts von alledem, ſo hilflos war 
ſie, ſo erſchreckt, und ſo ſtark empfand ſie den Schmerz, ihn 
fränten zu müſſen. Sie hätte fih die Ohren zuhalten 
mögen vor den Nachtigallenſtimmen, hätte entfliehen 
mögen dem Duft der Gebüſche und dem ſehrenden Glanze, 
der auf ihr lag und der ganzen Umgebung. Ganze Ströme 
von Strahlen ſandte die weiße ferne Göttin in ihren 
Körper, durchdringend, peinigend, ſchneidend in ihr ängſt⸗ 
liches Herz, einen Wellenſchlag heißen Blutes in ihrem 
jungen Leibe aufrührend, als woge ein Meer in ihr mit Flut 
und Ebbe unter dem Zwange des fernen hellen Geſtirnes: 
„Nein, nein!“ und ſie begann zu weinen. 


Das Pferd fiel in Schritt. Er wußte nicht einmal, ob 
er es dazu veranlaßt hatte. Und begann, ganz zart, nur 
Freund, viel älterer Freund, ſie zu beruhigen. Die Macht 
ſeines Willens, ſie zu tröſten, war ſo ſtark, der Einfluß 
ſeiner Stimme ſo mächtig, daß ſie, flüchtend vor dem Auf⸗ 
ruhr ihrer Sinne, Schutz und Erlöſung ſuchend, ſich an ihn 
ſchmiegte. Und gewaltſam hielt ſie ſich zurück, ihm nicht von 
Ping, ihrer Liebe und Verzweiflung zu ſprechen. 

Eine große Müdigkeit entſtand aus dieſer Überſpannung 
ihres Herzens und Gehirnes. Sie rückte ſich zurecht in dem 
Arme, der ſie hielt, lehnte ihr Haupt zurück, zu nichts mehr 
fähig als zum ſchläfrigen Lauſchen auf die Mondnacht, als 
zum träumenden Trinken des Lichtes und der Düfte, und 
ſchlief ein unter dem Wiegen des gleichmäßigen, ruhigen 
ſchaukelnden Ganges des Reittieres. 

Sie hatten den Nan-hai⸗tſe verlaſſen und waren dicht 
an der Färberei. Die kleine Laube ſaß wie ein großes Neſt 
auf der hohen Mauer. Der Eingang des äußeren Tores 
mölbte ſich ſchon faſt über ihnen, als Sönfu fein Pferd an⸗ 
hielt. Siätao erwachte nicht. Sie machte nur eine kleine 
Bewegung, und Sönfu, unfähig, die Schlafende zu wecken. 
blickte nur mit Rührung auf ſie, die ihm willenlos in dem 
großen Vertrauen des reinen Menſchen zu einem Guten 
hingegeben war. Er hätte ſie in ſein Haus mitnehmen 
können, ohne daß ſie ſich gewehrt hätte, er dachte nicht 
daran. Faſt dünkte es ihm ſchon als ein Raub an ihrer 
Unberührtheit, daß er ſie ſo lange, und ohne daß ſie es 
wußte, anſah. Und während er jede Einzelheit ihres Ge⸗ 
ſichtes und Hauptes, ihre zierlichen Hände, ihre atmende 
Bruſt unter dem Kleide betrachtete, ſah er, daß ihre Mienen 
nicht entfpannt waren, ſondern daß ein ſchmerzlicher Zug 
um ihren kleinen Mund und eine feine Falte über der 
Naſenwurzel auch jetzt im feſten Schlafe beharrten, und er 
wurde wieder zweifelhaft an der Hoffnung, ſie zu gewinnen. 

Es wurde kühl, und er mußte ſich entſchließen, ſie zu 
ermuntern, abzuſitzen und den Türklopfer erdröhnen zu 
laſſen. Schon ſchlugen ein paar Hündchen im inneren Hofe 
an, und er ſah Schatten hinter den erleuchteten Fenſtern 
ſich bewegen. So, als ob die Familie im Hauſe aufbräche 
und von Beunruhigung über das Fernbleiben der Tochter 
erfaßt ſei. 

Da erwachte Siätao von ſelbſt und, wie ihm ſchien, in 
einem Schrecken. Verwirrt ſah ſie, haſtig ſich emporrichtend, 
umher — — 

„Der Wels — — der Wels —“ ſtammelte ſie und packte 
Sönfus Arm. „Du haſt geträumt, armes Kind! Erwache, 
Liebſte! Fürchte dich nicht! War es ein ſchlimmer Traum?“ 
hörte ſie ihn ſprechen und fühlte, wie er ſanft über ihr Haar 
ſtrich. „Es geſchieht ja nichts. Ich bin ja da!“ ſagte er mit 
der Selbſtverſtändlichkeit des Beſchützers, der nun immer 
über ihre Ruhe und ihr Glück wachen würde. Und in 
Siätaos Bewußtſein ſtürzte die ganze Wirklichkeit, ohne 
doch den peinlichen Traum ganz zu verdrängen. In ihren 
Augen blieb der Ausdruck von Angſt vor beidem, aber ihr 
Vertrauen in Sönfu war noch feſter als zuvor. Ihm wehe: 
tun müſſen! Ihm, dem ſie ſo vertraute! Da war er vom 
Pferde hinabgeſprungen und bewegte den Türklopfer. Das 
Dröhnen zerriß die Töne der großen Stille, die Lieder der 
Vögel, die noch von weither klangen, und zerſchnitt das 
Band zwiſchen Traum und Leben — der Traum verſank. 
übrigblieb das Bangen, von den Ihrigen und dem Geſinde 
auf einer Unſchicklichkeit ertappt zu werden. Sprach es 
nicht aller Sitte Hohn, mit dem Verlobten nächtlicherweile 
einen Ritt in den Wald zu machen? 

Ihr Vater ſelbſt und die beſuchenden Schweſtern kamen 
zum Tore, und ehe fie noch den Verſuch machen konnte, zu 
ihrer Entſchuldigung etwas vorzubringen, waren ſchon 
Fragen, Lachen, Entſchuldigungen Sönfus, Neckereien der 
Schweſtern und Beſchönigungen Tſchangs in vollem wort⸗ 
reichen Gange. Die Kuſine wahrte das Geſicht durch 
einige, aber nicht unfreundliche Tadelsworte, Tſchang be 
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tonte immer wieder, daß ein Mann wie Sönfu beſſer als 
ſie alle beurteilen könne, was ſich ſchicke, und ſo ging alles 
ins Haus, um nicht ohne einen beruhigenden Tee den 
Abend zu beſchließen. Ein Sklave hütete das Pferd, und 
Sönfu, jetzt in dem behaglich erleuchteten Saale, im Kreiſe 
der lebhaften Familie, war überzeugt, daß Siätaos ſchmerz⸗ 
licher Ausdruck ihres ſchlummernden Antlitzes hervorgerufen 
war durch den ängſtlichen Traum. 

„Was haſt du vorhin geträumt?“ fragte er unbedacht 
aus ſeiner Überlegung heraus. 

„Es hat mich ein großer Fiſch in die Hand gebiſſen“, 
ſagte ſie, unangenehm berührt durch die Erinnerung. Sie 
fügte aber nicht hinzu, daß es der Wels Kungs und daß 
der Traum ein ſchauerlicher geweſen war. 

Als ſie aber ſpäter auf ihr Bett ſank, wußte ſie, daß ſie 
keinen Rat und Ausweg aus dem Hauſe Kungs und von 
der Tante mitnehmen würde, ſondern daß es nur zum Ab⸗ 
ſchied ſein würde, wenn ſie am folgenden Tage die Woh— 
nung des Fiſchers beträte. 


* : * 
* 


Am folgenden Morgen war der Himmel verhüllt. Hie 
und da fiel durch Wolkenlöcher gelbliches, ſtechendes Licht. 


Der Paiho brauſte lauter, feine Waſſerrinne verbreiterte 


ſich. Trotz der Staubwolken, welche auf der Straße längs 
der Färberei trieben, roch es nach Feuchtigkeit. Es mußte 
die Schneeſchmelze im fernen Hochgebirge begonnen haben. 

Früh am Morgen war Siätao auf der Begräbnisſtätte 
der Familie Tſchang am Grabe der Mutter geweſen und 
hatte Opferpapiere verbrannt. Auf dem einen ſtand: 

Ich werde Ping nicht wie⸗ 
derſehen. — Auf einem zwei⸗ 
ten: Ich werde dem auser⸗ 
wählten Verlobten die Treue 
halten. — Auf dem dritten: 
Seid ruhig, teure Seelen der 
Entſchlafenen; ich werde 
nichts Unehrenvolles tun! — 
Auf Wiederſehen, liebe Mut⸗ 
ter! ſprach ein weiteres. 

Und als Siätao ihre Ge⸗ 
bete verrichtet hatte, war ſie 
nach Hauſe an ihre gewohnte 
Arbeit geeilt. Sie verwahrte 
auch die Geſchenke Sönfus 
ſorgfältig in einem verſchloſ⸗ 
ſenen Schranke. — Über die 
ſilbergetriebenen Wildgänſe 
aber wurde von ihr ein gro⸗ 
Bes Tu“) gehängt, wie fie 
auch die Laute verhüllte. 

Am frühen Nachmittage 
ſtieg ſie in ihre Sänfte. Zwei 
junge Sklaven banden ihre 
großen Strohhüte feſt, zogen 
die Riemen ihrer Sandalen 
ſtraffer, um ſich der Stadt zu 
in Trab zu ſetzen. Siätao be⸗ 
ſuchte ihre Verwandten, wollte 
auch im Baſar einen Einkauf 
machen. Und die Kuſine, 
die ſchon wußte, daß ſolch 
ein Ausgang die Nichte bis 
zum Abend in der Stadt 
hielt, rief ihr noch zu: „Bleib 
nicht zu lange bei den Buch⸗ 
händlern!“ Dann trat ſie ganz 
nahe an die Sänfte und 
flüſterte: 

„Und nichts mit Ping, lie 
bes Kind! Suche ihn nicht zu 


wenn auch gegen die Sitte. 


Himmliſche Geiſter. 
Chineſiſches Gemälde aus der Zeit der ung - Donaſtie. 


ſprechen!“ Unter der dichten kühlenden Puderſchicht fühlte 
Siätao ſich noch mehr erbleichen und flüſterte zurück: 

„Wo denkſt du hin! Ich werde nie mehr mit Ping 
ſprechen!“ Lächelnd trat die Verwandte zurück; die Ge⸗ 
ſchenke und der nächtliche Ausritt ſchienen Siätaos Ge- 
ſinnung geändert und Sönfu geneigt gemacht zu haben. 
Und fie dachte an Sönfus Bemerkung am vergangenen 
Abend, wie er ſeiner Braut verſprochen habe, ihr ſein Haus 
und die Sternwarte zu zeigen. 

Sie ſuchte Tſchang auf der Bleiche auf und teilte ihm 
der Tochter vermeintliche Sinnesänderung mit. „Soll mich 
nicht alles täuſchen, ſo gewährt ſie ihm heute ſchon ein 
Stelldichein und ſchickt die Sänfte vorher nach Hauſe oder 
in die Irre.“ 

Tſchang aber ſchüttelte den Kopf: „Gut wär's ſchon, 
Aber ich glaube es nicht, ſie 
wäre ſonſt heiterer.“ Und er fühlte keinerlei Befriedigung, 
nein, eine heftige Unruhe erfaßte ihn, als ſpät am Abend, 
da die Tore geſchloſſen wurden, die Träger, der leeren 
Sänfte angſtvoll und ſcheu vor ihm erſchienen mit der 
Meldung, ſie hätten auf Befehl des Fräuleins in der Nähe 
des Lung⸗fu⸗tſe⸗Tempels auf dem Antiquitätenmarkt 
ſtundenlang vergeblich gewartet, wohin Siätao ſie beſtellt 
hatte; dann ſeien ſie zu Bekannten und in Geſchäfte 
gegangen, um nach ihr zu ſehen, aber vergeblich. 

Schon zweimal hatte Tſchang im Laufe des Nach⸗ 
mittags Botſchaft an Sönfu geſandt, in der unbeſtimmten 
Hoffnung, ſie vielleicht doch bei ihm zu finden, aber 
umſonſt. 

Seine Mienen erſtarrten. Graue Scham, ſchien es 
ſeinen Sklaven, verbreitete ſich 
über ſein Antlitz, da er mit 
heiſerer Stimme ſagte: „Das 
Fräulein wird die Sternwarte 
Herrn Sönfus beſuchen und 
von ihm nach Hauſe begleitet 
werden.“ 

Es war aber das Ge: 
fühl heißer Angſt, das 
ſeine Mienen ſo erſtarren 
machte, das die Mundwinkel 
und die Falten in ihrer 
Nähe herunterzog. Er 
glaubte nicht an ſeine eigenen 
Worte. Ä 

Schweigend trat er an den 
Sklaven vorbei in den Hof 
und blickte zum Himmel em⸗ 
por; er hatte ſich erheitert, und 
in der beginnenden Dämme⸗ 
rung ſchaute der Vollmond 
wie eine große goldene Scheibe 
blendend über einen Hügel 
hinter dem Parke, während 
weſtwärts ein glänzender 
Stern zu ſcheinen begann. 
Sollte ſie doch noch die Stern⸗ 
warte aufgeſucht haben? Hef⸗ 
tig wünſchte er, was ihm 
ſonſt als unerhörter Verſtoß 
gegen das Herkommen er⸗ 
ſcheinen mußte, und die Tat⸗ 
ſache, daß der Himmel ſich er⸗ 
heitert hatte, ließ ihm die Er⸗ 
füllung ſeines Wunſches nicht 
ganz unmöglich erſcheinen, 
während in ſeinem innerſten 
Herzen das Angſtgefühl nicht 
wich, das ihn beim Anblick 
der leeren Sänfte überkoin⸗ 
men hatte. — FCortſetzung folgt.) 
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daß wenig» 
ſtens am 
11. Novem- 
ber in ſei⸗ 
nem Hauſe 
ein fetter 
Gänſe⸗ 
braten ſich 
am Spieße 
drehte. Aber nicht erſt im Mittelalter und nicht nur zu 
St. Martins Gedächtnis, ſondern ſchon in grauer Vorzeit und 
bei den verſchiedenſten Anläſſen waren feierliche Gansſchmäuſe 
beliebte Volksſiite. Wandgemälde in den Pyramiden geben 
Zeugnis davon, daß bereits vor fünf Jahrtauſenden die alten 
Agypter die Gans mit Vorliebe zum Feſtbraten wählten und 
ihre Zubereitung mit Eifer und Geſchick betrieben. In erſter 
Linie kam die Gans, die man als heiliges Opferlier verehrte, 
bei den Prunkmahlen der Könige und Prieſter auf die 
Tafel. Während die Gänſezucht bei den Agyptern große 
Bedeutung erlangt hatte, fand fie merkwürdigerweiſe bei den 
alten Hebräern wenig Beachtung und Förderung; in den 
alljüdiſchen Schriften wird die Gans kaum erwähnt. In 
Griechenland war die Gans der Perſephone heilig. Homer, 
der vom Haushuhn noch keine Ahnung hatte, berichtet be⸗ 
teils, daß Menelaus in feinen Mußeſtunden Gänſe mäſtete. 
Auch Frau Penelope intereſſierte ſich, wie aus der Odyſſee 
(XIX, 536) zu erjehen ift, für die Gans und betrachtete 20 Stück 
dieſer ſchmucken 
Tiergatiuna als 
beſondere Zierde 
ihres Wirtſchaſts⸗ 
hofes. Daß die 
Etrusker die Gän⸗; 
ſe kannten und 
ſchätzten, davon 
zeugt die im Ley⸗ 
dener Muſeum 
aufbewahrte Sia» 
tuette „Knabe mit 
Gans”, eine ſchöne 
etruskiſche Arbeit 
aus dem 3. Jahre 
hundert v. Chr. 


Zubereitung eines Gänſebratens bei den Agyptern. 
(Nach dem Wandgemälde einer Pyramide.) 


bild zahlreicher 
ſpäterer Kunſt⸗ 
ſchöpfungen von 
ähnlichem Cha⸗ 
rakter gelten: 
des „Gänſemänn⸗ 
chens“ in Nürn⸗ 
berg von Pan⸗ 
kraz Labenwolf, 
dem Schüler Pe⸗ 


t — 


von 
Theod. Bauſch 
in Stuttgart. 


Gänſepeter— 
brunnen 


Die Gartenlaude 


Etruskiſche Statuette 
aus dem 3. Jahr- 


Sie darf als Ur. 


wie er einſt einem vor Kälte 
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in feiner Pflege gehalten; dieſe ge- 
heiligten Vögel follen bei dem Çin- 
fall der Gallier unter Brennus durch 
ihr Geſchrei die Beſatzung geweckt 
und ſo die Burg gerettet haben. Die Heiligkeit der Gänſe und 
itre angebliche Ruhmestat als freiwillige Reitungsgeſellſchaft 
hielten jedoch die Römer nicht ab, fie zu ſchlechten und zu 
verſpeiſen. Bald reichte die einheimiſche Zucht nicht mehr 
für den unerſättlichen römiſchen Gaumen aus, und die Gallier, 
fpäter auch die Germanen, wurden gezwungen, die ewige 
Stadt mit Gänſen zu verſorgen. Plinius, der bekannte 
römiſche Geſchichtsſchreiber, berichtet uns u. a., daß die Gänſe⸗ 
herden zu Fuß den weiten Weg von der Normandie bis 
nach Rom fanden. Die römiſchen Feinſchmecker liebten ins 
beſondere die Leber der gemäſteten Gans. Sie verſtanden 
bereits die Kunſt, ſie durch Fütterung mit 
Mehl, Milch und Feigen zu vergrößern und 
ſchmackhaft zu machen. Die römiſchen Frauen 
intereſſierten fid) für die nordiſche Gans haupt» 
ſächlich der zarten Flaumſedern wegen, die 
beſonders weiche Pfühle gaben. Bei den 
nordiſchen Völkern tritt uns die Gans an 
früheſten als ein von einer gewiſſen Ber. 
ehrung umgebenes Luxustier entgegen. Man 
opferte die Gans bei den großen Feſten, die 
auf germaniſchem Boden in der Zeit gefeiert 
wurden, da der Winter vor die Türe rückte. 
Unſere Altvorderen hielten dieſe Feſte unter 
Darbringung pon Tieropfern vor Eintritt 
des Winters ab, um der Gottheit den Dank 
für den Ernteſegen des Sommers und Herb. 
fies kundzugeben und neue Fruchtbarkeit 
zu erbilten. An dieſes altheidniſche Ernie 
feft mit Gänſe⸗ 
ſchmaus knüpft 
ſich wohl die 
chriſtliche Sitte des Gänſe⸗ 
mahles am Martinstage. Um 
den bekehrten Germanen den 
Umtauſch des altheidniſchen 
Dankfeſtes in die Martinsfeier 
zu erleichtern, behielt man 
weislich den beliebten Gänſe⸗ 
ſchmaus bei. 

Martinus lebte bekanntlich 
im 4. Jahrhundert. Als Sohn 
eines pannoniſchen (ungari« 
ſchen) Offiziers wurde er zu⸗ 
nüchſt Soldat; bald aber jagte 
er ſich vom Waffenhandwerk 
los und weihte ſein Leben 
der Ausbreitung der chriſtlichen 
Lehre, zu der er ſich ſchon als 
Knabe belehrt hatte. Er wurde 
der Apoſtel Galliens, Bifchof 
von Tours und Gründer 
etlicher Klöſter im Abendlande. 
Allbekannt iſt ſeine edle Tat, 


Gänſedieb. Bronzefigur 
von Robert Diez, Dresden. 


Knabe mit Gans. 


hun dert v. Chr. 


Das Nürnberger Gänſemängchen. 


zitternden Bettler, der ihn an 
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in Sage, Geschichte, Schrifttum und Kunst : 
von WILHELM WIDMANN 4 
Martini naht, der kritiſchſte Tag im ganzen Jabr für das ier Viſchers, des „Gänſediebs“ von : 
edle Gänſevolk. Zu Tauſenden werden an diefem Tage feiſte Robert Diez in Dresden, des „Gänſe— » 
Gänſe zu Ehren St. Martins geopfert und mit Speck, Schmalz peters“ ron Theodor Bauſch in Stutt— : 
und Pfeffer ſeierlich einbalſamiert. Die Sitte, eine Gans gart u.a. m. Bei den Römern war ; 
am Martinsfeſte zu verzehren, war jhon im 12. Jahrhundert die Gans der Gattin des Obergottes f 
durch alle Gaue Deutſchlands verbreitet. Jeder brave Fa- Jupiter geweiht. In Junos Tempel 3 
milienvater, auch der in beſcheidenen Verhältniſſen, trug Sorge, auf dem Kapitol wurden daher Gänſe ; 


6% % OTT 


EFFY LE Ldi 


III 


IIIA 


BTILIT ELLOT FOLL 


CLLD SLOT -LLU TT ELL CLT tt, SOLLY SLL S BETT A En A ET A TE. FELLE 


OUTP GEILE EEE CULT. VILLE 


BITTE % „%%% %%% 4 %%% , 


Nr. 44 


Du. STILLE N 77777. Mb „öS NN. A. n, Willie S „„en 2 TULLIT At A Anh, 8.111111, 


Gänſe verraten St. Martins Verſteck. 
Zeichnung von A. Oberländer zu G. Seuffers „Martinslied“. 
(Hortus deliciarum I. Spaziergang.) 


einem Tore der Stadt Amiens um Almoſen angerufen hatte, 
die Hälfte ſeines Mantels ſchenkte. Das Gänſefeſt an ſeinem 
Gedächtnistage haben ſpät⸗ mittelalterliche Legenden auf ver— 
ſchiedene Weiſe gedeutet. Am verbreitetſten iſt die Legende, 
daß Martin, um der ihm angebotenen Biſchofswürde zu ent— 
gehen, ſich in einem Gänſeſtall verborgen habe; das lebhafte 
Geſchnatter der aufgeregten Gänſe habe ihn jedoch verraten. 
In vielen alten Volksliedern findet ſich dieſe Sage behandelt. 
So heißt es in der „Einladung zur Martins» 
gans“ (in der Sammlung „Des Knaben 
Wunderhorn“): „Wann der heil'ge Sanct 
Martin / Will der Biſchofsehr' entfliehn, / 
Sitzt er in dem Gänſeſtall, / Niemand 
findt ihn überall, / Bis der Gänſe 
groß Geſchrei / Seine Sucher führt 
herbei./ — Nun, dieweil das Gid» 
gackslied / Dieſen heil'gen Mann 
verrieth, / Dafür thut am Martins» 
tag / Man den Gänſen diefe Plag, / 
Daß ein ſtrenges Todesreckt / Gehn 
muß über ihr Geſchlecht.“ / 
Ahnlich berichten andere Mar⸗ 
tinslieder zur Erklärung des Bänfe- 
ſchmauſes am Martinstage, doch 
beruht die hübſch erfundene Ge. 
ſchichte nicht auf Wahrheit. Die 
alten Quellen wiſſen wohl davon, 
daß ſich Martinus der Wahl zum 
Biſchof habe entziehen wollen, aber nicht, daß er von Gänſen 
verraten worden ſei. Noch weniger aber dürfen wir daran 
glauben, daß ſie deshalb ihm zu Ehren gegeſſen würden, 
weil er ſelbſt ſie beſonders geſchätzt und mit Leidenſchaft 
verſpeiſt habe. Martinus war ein ſehr mäßiger Mann und 
iſt ganz zu Unrecht in den Verdacht eines Gänſeſchlemmers 
gekommen. Erſt mehrere Jahrhunderte nach ſeinem Hin— 
ſcheiden tauchten übrigens 
dieſe Schilderungen auf. Da 
folgten ſich dann Martins» 
lieder in reicher Zahl. Im 
Nürnberger Liederbuche von 
1552 finden ſich einige ge- 
ſammelt. In einem derſel⸗ 
ben heißt es: „Den beſten 
vogel, den ich weiß, / das 
ift ein gans. / Sie hat zween 
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breite Füß, darzu ein langen hals. Ihr füß ſeyn gel, ir 
ſtimm iſt hell, / fie ift nit ſchnell.“ Das beft gefang, das fie 
kann: / Das ift gickgack. — Gickgack, gickgack / fingen wir zu 
ſant Merteins tag.“ / Die dem Text beigegebenen Noten be— 
mühen ſich, den Geſang der Gans muſikaliſch darzuſtellen. 
Beſonders beliebt waren die Rundgeſänge, z. B.: „Bruder 
Urban, gib uns vinum! / So flößen wir's ein, fo trinken 
wir's ein, Die Gans, die will begoffen fein, / Sie will noch 
ſchwimmen und baden, ja baden! / 
So wird uns wohl gera— 
ten / Haec anseris me- 
moria. / So leben wir 
in glimper gloria / 
Und fingen unfers 
Herrn Mertens 
gaudia.*— Ja, von E 
allen Seiten wur⸗ 
de im Mittelalter 
das Lob der Gans, 
insbeſondere der 
Martinsgans, ge W 
jungen. Ein Gedicht N 
rühmt ihre Nützlichkeit, U | 

das andere ihre Schmack⸗ * 2 

haftigkeit; Strigelius, ein ll 
Freund Luthers, Die Gans mit dem Hufeiſen. 
ſchildert ihre ſanft Mittelalterliche Zierſkulptur im Kloſter zu Beverley. 


errötende Haut 

und ihre zierlichen Beine. Das ums Jahr 1560 erſchienene 
Volksbuch „Der Fincken Ritter“ läßt die Gans als Pferd dem 
Ritter dienen und zeigt auf dem Titelblatt eine kräftige Gans 
als Leibroß des „Herrn Policarpen von Kirlariſſa, genannt 
der Fincken Ritter“. Vielleicht beſteht ein Zuſammenhang 
mit dieſem Volksmärchen und der ſeltſamen mittelalterlichen 
Zierſkulptur im Kloſter zu Beverley: „Die Gans mit dem 
Hufeiſen.“ Eine große Dichtung hat dem Ruhme des Gans» 
vogels 1607 der Straßburger Wolfhart Spangenberg geweiht. 
Es wird darin 
voll Humor ers 
zählt, wie die 
Gans zum König 
der Vögel ge— 
wählt wurde, weil 
ſie in der Luft, 
auf Erden und 
im Waſſer heis 
miſch iſt und nach 
ihrem Tode noch 
durch das vierte 
Element, das 
Feuer, geht. In Se 
einem der vielen 
Kapitel wird er⸗ 
götzlich geſchil— 
dert, wie die 
Gans ihr Tefta» 
ment macht: Die 
Federn weiht ſie 
dem Schreiber, 
die Bruſtknochen 
den Kindern als 
Spielzeug, den 
Flaum beſtimmt 
ſie für die Betten. 
Nicht wie ein ge- 
wöhnlicher Vogel 
ſoll ſie zerſtört, 
ſondern feierlich 
und kunſtvoll zer. 
legt und einbal⸗ 
ſamiert werden. 
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2 e mi, 97 da * 
Gänſe-Michels ſchöner Traum: 
Erſter Hüterbub: „Sag' emal, Micherl, was tät'ſt Du, 


Ihr Grab ſei wenn Du a reicher Graf wärſt?“ Zweiter Hüterbub: 
icht die Erd D' tät’ mira recht ſchön's Reitpferd anſchaffen, nachher 
nich e rde, bräucht ich meine Gänſ' nimmer zu Fuß z' büten.“ 


ſondern das Edel- Von A. Oberländer. Aus den Fllegenden Blättern. 
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ſte, was aus der Erde ſtamme, der Menſch, und feierliche Re⸗ 
quiems ſollen ihr beim beſten Weine ertönen. 

Auch von Dichtern des 18., 19. und 20. Jahrhunderts wurde 
dem anmutigen und vielſeitig nützlichen Vogel eifrig gehuldigt. 
In ſeinem zehnſtrophigen Gedicht „Lob der Gans“ hebt Aloys 
Blumauer alle Tugenden der „Großmächtigen, zu Waſſer und zu 
Lande gleich wohlbehauſten Frau“ hervor. Friedrich Rückert ge⸗ 
denkt in ſeiner „Martini Kirchweihe“ des Gänſebratens. Scheffel 
widmete der Gans einen feierlichen Hymnus. Der Frankfurter 


Lokalpoet Friedrich Stoltze zeigte in feinem köſtlichen Dialektge⸗ 


dicht „Des Gänſi“, wie ſich Gänſe auf billigſte Weiſe ſtopfen 
laſſen. Heinrich Seidel ſang: „Sie iſt lieblich, ſie iſt lecker / Und 
beſeligt alle Leut', | Selbſt den Schlemmer und den Schlecker, / 
Den die Leber hoch erfreut. / Sie verkläret im November / 
Grauer Tage trüben Schein, ! Duftet froh durch den Dezember / 
Bis ins neue Jahr hinein.“ 

Guſtav Seuffer ſchilderte in deutſchen und lateiniſchen Verſen 
ergötzlich Schuld und Strafe der Martinsgans, und Eliſe Henle 
trat dem alten Vorurteil. die Gans fei dumm, entgegen. 
„Dumm wie eine Gans“ gehört zu den gebräuchlichſten Ver⸗ 
gleichen, ſelbſt in Versſprüchen findet ſich die angebliche Dumm⸗ 
heit der Gans feſtgehalten, z. B.: „Es flog ein Gänslein über 
den Rhein und kam als Gigak wieder heim.“ So kennt 
Leſſing eine „impertinente Profeſſorengans“, in Grimms Mär⸗ 
chen wird ein Mädchen als „die dümmſte Gans, die auf Gottes 
Erdboden herumwackelt“, bezeichnet, Goethe erwähnt „ſo ein 
Gänschen von Nichte“, und Schiller vergleicht ſpöttiſch in den 
„Xenien“ einen Mitarbeiter des Leipziger „Allgemeinen literari⸗ 
ſchen Anzeigers“ und der „Gothaer gelehrten Zeitung“ mit einer 
Gans: „Die beißt keinen; es quält nur das Geſchnatter das Ohr.“ 

Der irrige Vorwurf, die Gans ſei dumm, iſt offenbar durch 


ihr einfältiges Ausſehen und Betragen veranlaßt. Mädchen und 


— zu, 


Auf einer Bahnfahrt hatten ſie einander kennengelernt. Er 
half ihr das Gepäck unterbringen, ſie dankte, ſetzte ſich ihm 
gegenüber. Ihr feines Geſicht blühte aus dem Halbdunkel, fab 
rührend verängſtigt aus, wartete auf ein freundliches Wort. 

Er begann ein Geſpräch, erfuhr, daß auch fie nach der 
Hauptſtadt reiſe, wo ſie beſchäftigt ſei. Aus ihr war nicht viel 
herauszubringen, ſie war keine Geſprächige, es galt, ihr Ver⸗ 
trauen zu gewinnen, ſo war es an ihm, zu erzählen. Er kam 
von Zuhauſe, aus irgendeiner kleinen Stadt, hatte die Feier⸗ 
tage dort verbracht. Sie hatte mit einer Frage den Funken 
geworfen, es wurde licht vom Schimmer dieſes Zuhauſe. Sie 
taſtete ſich immer weiter in ſein Leben und erfuhr, daß ſeine 
Stellung in der Hauptſtadt nur ein Übergangspoſten; er machte 
Pläne, hatte Ausſichten, ſprach von den holländiſchen Kolonien, 
malte Zukunft. Sie beneidete ihn faſt. Heimwehbedrückt, ge⸗ 
ängſtigt von der Stadtnähe, ſagte ſie ihm eine Zuſammen⸗ 
kunft zu. 

Mitten in die Ode der Woche verlegte ſie das Wiederſehen. 
Sie betrachteten einander bei Tageslicht. Ihm enthüllte es ein 
reizvolles Geſicht, von blondem Haar gerahmt und klugen blauen 
Augen beherrſcht. Sie betrachtete ihn eingehender, wurde den 
ganzen Spaziergang nicht fertig damit. Sein Antlitz ſchien ihr 
ſtark gezimmert, die Linie des Mundes ſtreng gezogen, die 
Augen gaben ihm das Schönſein. 

Er riß ſie aus der Unſicherheit, die ſich ihrer bemächtigte beim 
Anblick eines fremden Menſchen, als der er ihr nun gegenüber⸗ 
ſtand. Er fragte nach den Begebenheiten der letzten drei Tage, 
brachte ſeine ganze Schlichtheit mit, ſeinen Ernſt. Sie verlor 
ihre Befangenheit, hatte nichts mehr zu verteidigen, wie manch⸗ 
mal anderen gegenüber, ſeine Ruhe ging auf ſie über. 

Von nun an gab es Feierabende für ſie, auf die ſie ſich 
freute. Eine neue Landſchaft tat ſich vor ihr auf. Es war ſo 
hübſch, wenn man die Bureauftunden hinter ſich hatte, in die laue 
Luft hinaustrat, eine leuchtende Welt zu finden, einen feſtlichen 
Himmel. Der Lärm der Straße bedrückte ſie nicht mehr. Ihr 
Blick ſuchte die Fröhlichen, ſie verſtand ihr Lachen, ſie hätte ſich 
zu einer Gruppe dazuſtellen mögen und die Scherzworte auf⸗ 
fangen, die hin und her flogen. Ein neuer Sinn war ihr auf— 
gegangen. Sie konnte auch dem Manne gegenüber nicht mehr 
ſchweigen. Sie erzählte ihm, es war nicht geordnet, was ſie 
ſagte, oft verlor fie den Faden, feine Fragen halfen ihr wei» 
ter, führten fie in ihr Innerſtes. Oft erſchrak fie. Kann man 
denn ſo viel von ſich ſelber reden? — Er lächelte ernſt, nahm 


Der Schlag Bon M. R. Treuhan (Drag). 


Frauen, die es übelnehmen, daß das Wort „Gans“ mitunter in 
üblem Sinne auf weibliche Weſen angewendet wird, ſei zur Be⸗ 
ruhigung mitgeteilt, daß ſchon Ritter Parzival eine „Gans“ ge⸗ 
ſcholten ward, als er die Gralsfrage zu tun unterließ. Und 
Shakeſpeares Macbeth herrſcht den Boten, der ihm ſchreckens⸗ 
bleich die Nachricht vom Anrücken feindlicher Heeresmacht bringt, 
an: „Wie kommſt du zu dem gänſemäßigen Ausſehen?“ Tat: 
ſächlich erfährt bei jahem Anfall von Furcht und Schrecken die 
menſchliche Haut oft eine Veränderung, die ſie der Gänſehaut 
mit ihren vielen Pickelchen und Knötchen auffallend ähnlich 
macht. Es gab übrigens ſchon in alter Zeit Leute, welche die 
Gans für klug und tapfer ſtatt für dumm und furchtſam erklär⸗ 
ten. Der berühmte Vandalenkönig Genſerich wählte ſeinen 
Namen mit Rückſicht auf den Ruf der Wachſamkeit und Tapfer⸗ 
keit der Gänſe und gab deshalb auch ſeinem Sohne den Namen 
Genzo. Auch die alte preußiſche Adelsfamilie Gans zu Putlitz, 
der etliche hervorragende Männer entſtammen, führt ihren Bei⸗ 
namen nach der wachſamen und mutigen Gans, deren Bild ſie 
im Wappen trägt. 

Als kluge, vernünftige Tiere leben die Gänſe, die gern 
im „Gänſemarſch“ einzeln, eine hinter der anderen, einherſpazie⸗ 
ren, ſehr hygieniſch: Sie nähren ſich von friſchem Gras und trinken 
wohlbekömmlichen „Gänſewein“, d. h. Waſſer, das bereits Fi⸗ 
ſchart in ſeinem „Podagrammiſchen Troſtbüchlein“ Anno 1577 
als „Gäns wein“ den am Zipperlein Leidenden empfiehlt. Die 
Gans iſt alſo ein rühmliches Vorbild vernünftiger Lebensweiſe. 
Außerdem lieferte ſie ſelbſt allerlei Heilmittel gegen Krankheiten. 
Schon Hippokrates von Kos, der berühmteſte Arzt des Alter⸗ 
tums, ſchrieb dem Fleiſch und Fett der Gans Heilkräfte zu, und 
von der ärztlichen Ausnutzung der Gans im Mittelalter zeugen 
u. a. Verſe des biederen Magiſters Büttner, kaiſerlich gekrönten 
Poeten und Pfarrers zu Effelder und Meſchebach. 


ze 


ihr Bekenntnis als Gabe, und fie wurde des Schenkens nicht 
müde. Manchmal auch ſtand ſie und lauſchte und wartete auf ein 
Erkennungszeichen aus ſeinem innerſten Sein. Mit Worten gab 
ſie ſich dann zufrieden, mit Gebärden ließ ſie ſich beruhigen, mit 
einem Lächeln erhellen. Es drängte ihn, ihr Daſein zu ver⸗ 
einigen. Sie lächelte. Was mag ein junger, blütenſeliger Baum 
vom Sommer wiſſen? 

Seinem Weſen waren andere Grenzen gezogen; er wollte 
Gewißheit, ließ ſich bis zur nächſten Begegnung nur noch be⸗ 
ſchwichtigen, und gerade da ließ er auf ſich warten. War er 
böſe, daß ſie gezögert, Wirklichkeiten gegenüberzutreten? — 
Bisher war ihre Liebe noch leicht und unfaßbar wie Worte ge⸗ 
weſen, nun follte fie ſtrahlen und ihr Reich auffchlagen. Und 
nun ließ er ſie warten. Kam vielleicht überhaupt nicht. War das 
auszudenken? 

Der große Zeiger der Turmuhr, die mit ihren goldenen 
Ziffern ſo hoch über dem Getümmel der Straße thronte, hatte 
die Runde gemacht. Die Qual des Wartens wirrte ihre Ge⸗ 
danken durcheinander. Zweifel krochen hervor, Zorn flammte 
auf, Angſt breitete ihre Schatten über die arme Seele. Angſt 
jagte ſie endlich von der Stelle. Sie fand ſich in der nächſten 
Telephonzelle zu ſich ſelber. Ihre zitternden Hände faßten nach 
dem Hörrohr. 

Es dauerte lange, bevor ſie in jenem Bureau jemand gefun⸗ 
den, der Beſcheid wußte. Er hatte in ein Spital übergeführt werden 
müſſen. Eine Operation war notwendig. Alles war geſchehen 
ohne ihr Wiſſen. Ein Wirbel erfaßte ſie, trieb ſie fort. Sie 
fand ihn im erſten Spital nicht, jagte weiter. Auf der Klinik 
Weilhofer könne er liegen, hatte ſie ein mitleidiger Portier be⸗ 
raten. Da lag er auch. 

In die Reihe weißer Betten war das ſeine eingeſchoben. 
Sie ſah im Rahmen der Kiſſen ſein gelbliches Antlitz, dem die 
geſchloſſenen Augen erſchreckende Totenähnlichkeit gaben. 

Die Pflegeſchweſter tröſtete, ihre Worte klangen fo entfernt. 
denn das Pendel, das mit ſchwerem Schlag an ihre Bruſt häm⸗ 
merte, ſchlug fo laut. Sie ſchien jeder Möglichkeit beraubt, mit 
zuleiden, ebenſowenig wie ſie imſtande war, eines ihrer Glieder 
zu regen, in denen der Strom des Lebens verſteinert ſchien. 
Nein, nein, das Herz tat ſeinen ſtarken Schlag, ſie ſah plötzlich 
die weißen Betten rechts und links wieder. Sie verſtand auch 
die Worte der Wärterin. 

„Er iſt dem Leben wiedergeſchenkt. 


Morgen ſchaut er Sie 
ſchon an, lächelt Ihnen zu. 


Morgen ift er ſchon munterer.“ An 
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ſchmerzvollen Geſichtern, neugierigen Blicken vorbei führte ſie 
die Wärterin zum Ausgang des Saales. Notwendigkeit zwang 
ſie auf die alten Straßen zurück. Der Kopf tat ſeinen Dienſt, 
die Hände ihre Arbeit. Die Zeit mußte gelebt werden bis zur 
Beſuchsſtunde. Blumen nahm ſie mit, anmutige Veilchen, frohe 
Hyazinthen. Er hatte auch ſchon ein Lächeln, endlich Worte. 
Warum ſie ſo viel Geld für Blumen ausgäbe. Ach Gott, was 
kaufte ſie nicht alles für ihn! 

Sie ſetzte ſich auf das weiße Seſſelchen neben ſein Bett. Er 
hatte die Augen wieder geſchloſſen, ruhte aus von der kurzen 
Rückkehr zum Daſein. Aus zeitloſer Verſunkenheit riß ſie eine 
Stimme. 

„Ich habe ſolchen Durſt.“ 

Sie wandte den Blick, ſah das Mündlein, aus dem der Ruf 
gekommen, das ganze kleine Geſicht, das eingeklemmt ſchien 
zwiſchen hohe Schultern, und wie ſie dem Kerlchen zu trinken 
gab, wurde ſie der Augen erſt gewahr, die wie Weihnachtslichter 

aus Krankheit und Elend leuchteten. Und wie ein Licht am 
anderen ſich entzündet, brannte ihr plötzlich das Mitleid im 
Herzen. Die Kinderungewohnte fand dem Kleinen gegenüber 
den rechten Ton. Sie erfuhr, daß der kleine Heinrich nicht zum 
erſten Male in ſo einem weißen Saal lag, und wenn die großen 
Schmerzen vorbei waren, war es ganz hübſch, ſo dazuliegen. 
Es tat ihm faſt leid, daß er morgen ſchon aufſtehen müſſe, unt 
ſeinen erſten Spaziergang in den Hof hinaus zu machen. 

„Draußen iſt es viel ſchöner, iſt Frühling, ſcheint die Sonne.“ 

Ein ernſthaftes Nicken kam aus weißen Kiſſen. Früh⸗ 
ling ift febr ſchön. Die Sonne ſcheint fogar in Mutters Stube, 
und vor der Haustür, zwiſchen den Steinen des Hofes, kommen 
die Gräslein hervor, man könnte fie wachſen ſehen, wenn einem 
die anderen Kinder Zeit ließen. Die anderen Kinder — trübes 
Erinnern glitt über das Geſichtlein: Zuerſt ſpielen ſie mit dem 
kleinen Heinrich, dann necken ſie. Armſelige Kinderworte be⸗ 
richten von Spott und Grauſamkeit, die in der Seele des Krüp⸗ 
pelchens die großen, ſchwarzen Vögel aufſcheuchen, die fih als 
Neid, Haß und Bosheit gegen die Geſunden erheben und die ſo 
bald verſcheucht ſind; ein guter Blick, ein liebes Wort, eine linde 
Hand haben Macht über ſie. Darum iſt es im Spital ſo ſchön, 
weil die ſchwarzen Vögel nicht hereinkönnen. Im Geſicht des 
kleinen Heinrich blühte ein Lächeln auf, es kam aus Geborgen- 
heit. Es war ihm, als habe das „Vögelchen“, wie er ſein Herz 
nannte, heute einen ganz beſonderen Schutz gefunden, als ruhe 
es in den Händen der ſchönen Frau, die dem Manne nebenan 
die Blumen gebracht. Der Mann aber ſchlummerte, er ſpürte 
kaum, wie fie feinen Schlaf bewachte und nach der Beſuchsſtunde 
leiſe davonging. 

Die graue Gewohnheit trieb ſie zu Arbeit und Pflicht⸗ 
erfüllung. l 

Sie hatte fih vorgenommen, dem kleinen Heinrich etwas 
mitzubringen. Er hatte doch Spielgefährten gefunden im 

Spitalshofe. Außer Bett machte er einen erbärmlichen Eindruck. 
Als er auf ſie zukam, den ſchrecklich mißgeſtalteten Körper müh⸗ 
ſelig fortbewegend, im Geſicht das Leuchten der Freude, riß 
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Nach der Verfaſſung der Deutſchen Republik (Artikel 148) 
ift der Arbeitsunterricht Lehrfach der Schule. Die Reichsſchul⸗ 
konferenz (1920) hat dieſen Unterricht als notwendig und berech⸗ 
tigt anerkannt. Er iſt aber noch nicht allgemein eingeführt: 
denn es fehlen Lehrer, die den Arbeitsunterricht erteilen können, 
ferner Werkſtätten, Schulgärten, Geräte und das nötige Geld. 
Nur vereinzelt finden ſich Anſtalten, die für dieſen Unterricht 
vorbereiten und ihn verſuchsweiſe einführten, ſo in Leipzig, 
München. 

Unter Arbeitsunterricht verſteht man ein Zwiefaches: den 
eigentlichen Arbeits: oder Werkſtättenunterricht, der wöchentlich in 
zwei Stunden in allen Klaſſen erteilt wird, der aber mit dem übrigen 
Unterricht ſoweit als möglich in Beziehung ſtehen muß, und ſo⸗ 
dann einen Unterricht in allen Fächern, der ſeine Ergebniſſe auf 
dem Wege der Arbeit gewinnt, durch den die Schüler ihre 
Kenntniſſe ſoviel als möglich ſelbſt erarbeiten und wobei ſie 
ſelbſttätig ſind. Arbeitsunterricht iſt dann Grundſatz, nicht Lehr⸗ 
fach. Die heutige Schule teilt zu viel mit, läßt zu viel lernen, die 
Kinder verhalten ſich in ihr mehr untätig (paffio). Sie wird 
zum Unterſchied von der neuen Schule, der Arbeitsſchule, Lern⸗ 
ſchule genannt. Die Arbeitsſchule erſtrebt eine Bildung und Er⸗ 
ziehung, die ſich auf Grundlage der Arbeit aufbaut in dem 
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ſie das Mitleid hin wie ein heftiger körperlicher Schmerz. Sie 
ſtreichelte das borſtige Haar des Jungen, füllte ſeine Hände mit 
dem Obſt, das ſie mitgebracht hatte, ſchenkte ihm ein paar Augen⸗ 
blicke ihrer ſo koſtbaren Stunde, redete Worte, die ihn lachen 
machten, und zwang ihren eiligen Schritt zu ſeinem mühſeligen, 
weil er ſie bis zur Saaltür begleiten wollte. Das Stückchen 
Weges war ein Gang an Leidensſtationen vorbei. Sie ließ 
Heinrich in der Sonne zurück und trat demütigen Herzens an 
das Bett ihres Kranken. Er beſchenkte ſie mit ſeinem Lächeln, 
ſeinen kargen Worten. Eine lichte Stunde verflog, ſie begriff 
nicht, daß die Zeit ſo raſch vergehen konnte. 

Ein Wort, eine Gebärde liebkoſten im Hofe das Krüppel- 
chen. Sie verbrachte noch manche Beſuchsſtunde im weißen 
Saale des Krankenhauſes. In der Umwelt ihres Geneſenden 
erfaßte fie das Weſen der Liebe als ein Neues. Es war nicht 
das Gefühl zu zweien, ſondern. Vervielfältigung, Bereicherung 
eines jeden, der mit ihr in Berührung kam, war ein Geſchenk 
auch für den kleinen Heinrich, der ſich in kindlicher Zutraulid): 
keit immer inniger zu ihr fand. 

Es war ſo weit, daß ihr Geneſender auch hinaus in die 
Sonne durfte. Er ließ erft nur den Tag vergehen, dann bc- 
gann er ihn ſelbſt erſt wieder auszufüllen, kam mit den Ge— 
noſſen in ein Geſpräch, wußte zu erzählen. 

Da einmal erwartete ſie der kleine Heinrich mit einem ſo 
fremden Geſicht am Tore, daß ſie ihn erſchrocken anſchaute. Die 
ſchwarzen Vögel hatten ſeine arme Seele wieder, ahnte ſie. 

Er drängte ſeine Hand in die ihre, ging ein paar Schritte 
mit, riß ſich dann los, wollte ihr von den Tränen nichts merken 
laſſen, die ihm in die Augen getreten. Sie kauerte ſich zu ihm 
nieder, erſchrak, als er mit einem häßlichen Aufſchrei davon: 
wiſchte. Sie ſprang auf, ihr Gefährte ſtand vor ihr, war ihr 
entgegengekommen. 

„Weißt du, was das Kind heute hat?“ 

„Ja, das weiß ich. Er iſt mir heute endlich ſo nahe gekom⸗ 
men, daß ich ihm eine verſetzen konnte.“ 

„War er unartig?“ 

„Das gerade nicht, aber ich kann derartiges Gelichter nicht 
um mich vertragen, ich mußte ihn ein bißchen davonſcheuchen.“ 

Er polterte weiter. 

Seine Worte ſchlugen an ihr Ohr, hämmerten in ihrem 
Herzen das große Erſtaunen wach, mit dem ſie ihn zu betrachten 
begann. Wie war das nur? — Sie hatte als kleines Mädchen 
die Blumen nicht pflücken wollen, weil ſie dann ſterben müſſen, 
ſie war den Tieren nachgegangen, die ſie leiden geſehen, und 
hatte verſucht, ihre Schmerzen zu lindern, ihren Tod hinaus⸗ 
zuſchieben, und Menſchen nicht helfen zu können, war ihr 
ſchmerzlichſte Ohnmacht. — Sie ging neben dem Manne her, der 
ihr ſo fremd vorkam und der ſich immer weiter von ihrem 
Herzen zu entfernen ſchien. Es würde ein vergeblicher Verſuch 
ſein, das Daſein mit ihm teilen zu wollen. Das Leben beſtand 
nicht nur aus den einfachen Beſchäftigungen, täglicher Arbeit, 
Sorge und Müdigkeit, es wurde von einem Herzen bewegt, das 
ſich keine Grenzen ziehen ließ in ſeiner Liebe. 


a 


Sinne, daß der Zögling durch eingehende wirkliche Arbeit und 
wirkliches Arbeiten eine allſeitige Bildung ſich erwirbt. 
Neben den einſeitigen geiſtigen Arbeiten in unſeren Schulen, 
wie Rechnen, Leſen ufw., ift der Handarbeitsunterricht für Mäd⸗ 
chen ſeit etwa einem halben Jahrhundert eingeführt; ſo ſoll 
nun auch der Arbeitsunterricht, früher wohl auch Werkunterricht, 
Handfertigkeitsunterricht genannt, allgemein in der Schule Ein⸗ 
gang finden; die Schüler follen mit den Werkzeugen hauswirt— 
ſchaftlicher und volkskünſtleriſcher Technik und ihrer Hand⸗ 
habung vertraut gemacht werden. Sie ſollen Unterricht erhalten, 
außer in Nähen und Stricken, in Flechten, Holzbearbeitung, Garten⸗ 
arbeit, häuslicher Beſchäftigung, Papparbeit, Papierfalten, Mo⸗ 
dellieren und Metallarbeiten. Es iſt nicht nötig, die Kinder in 
allen angeführten Beſchäftigungen zu unterweiſen. Manche Ver⸗ 
treter dieſer Schule wollen nur einige davon einführen, die 
nach der Beſchäftigung der Bewohner einer Gegend ausgewählt 
werden, dieſe dann aber gründlich behandeln, da andernfalls der 
Unterricht nicht mit Genauigkeit ausgeführt werden kann. Für 
die Münchener Schule iſt hauptſächlich die Holzbearbeitung ge⸗ 
wählt, weil die Holzarbeiten im Unterricht vielfach Verwendung 
finden, wie Lineal mit und ohne Metermaß, Zirkel, Holzwürfel, 
Holzbaukaſten, Rechentafel, ferner weil ſie von Anfang an mit 
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größter Genauigkeit ausgeführt werden können, der Stoff billig 
iſt und Knaben wie Mädchen ein großes Intereſſe dafür zeigen. 

Der Arbeitsunterricht als Grundſatz (Prinzip) verlangt, daß 
fih die Kinder unter Leitung des Lehrers ihre Kenntniſſe in allen 
Fächern ſoviel wie möglich ſelbſt erarbeiten, wie die Lehre einer 
Geſchichte, einer Erzählung, die Geſetze in der Naturlehre, den 
Stoff in der Naturgeſchichte, Erdkunde uſw. Der Unterricht 
findet nicht nur im Klaſſenzimmer, ſondern auch im Freien, bei 
der Arbeit uſw. ſtatt. Wenn z. B. bei der Gartenarbeit ein 
ſchwerer Stein mittels einer Stange gehoben wird, ſo werden 
die Hebelgeſetze gefunden und erläutert. Die einzelnen Beete 
werden abgeſteckt, gemeſſen und berechnet, Längen- und Flächen⸗ 
maß erklärt und angewandt. Die Arbeit im Garten führt ferner 
zur Betrachtung der Naturgegenſtände, der Tiere, Pflanzen, 
Steine, der Erdarten des Gartens. Der Schüler ſtellt ſelbſt Ber- 
fuhe an. Es werden Wanderungen mit den Schülern gemacht, 
auf denen ſie die übrigen Tiere, Pflanzen und Steine der Heimat 
kennenlernen. 

In der Arbeitsſchule ift ferner die Arbeitsgemeinſchaft 
eingeführt, weil faſt auf allen Gebieten der heutigen Zeit der 
einzelne Menſch der Mithilfe ſeiner Genoſſen bedarf; mehrere 
Schüler erhalten daher öfters eine gemeinſame Aufgabe, etwa ein 
Holzhaus (im Werkſtattunterricht) herzuſtellen, beſtimmte Pflan— 
zen, Tiere, das Barometer zu beobachten uſw. 

Die Arbeitsſchule will den Zögling durch Eigentätigkeit zur 
ſelbſtändigen Perſönlichkeit führen, und zwar auf Grundlage der 
Arbeit, der körperlichen wie der geiſtigen. Er ſoll ſich geiſtige 
und ſittliche Bildung erwerben. Bisher hat man die geiſtige 
Entwicklung in erſter Linie zu erreichen geſucht, indem man ſich 
an das Gedächtnis, hauptſächlich an das Wortgedächtnis wandte. 
Die übrigen geiſtigen Fähigkeiten, wie etwa die der Beobachtung, 
der ſelbſtändigen Plammäßigkeit alles Tuns, der raſchen An: 
paſſung der Sachlage, der zielſicheren Auswahl und Anwendung 
der Mittel, wurden nicht genügend gefördert. 

Der Gedanke, den Arbeitsunterricht in die Schule einzu— 
führen und die Schüler zum ſelbſtändigen Erarbeiten des 
Wiſſens zu veranlaſſen, ift durchaus nicht neu. Schon feit 
Jahrhunderten haben bedeutende Schulmänner ihn gefordert, 
z. B. Amos Comenius, einer der größten Pädagogen am Ende 
des Mittelalters (geb. 1592). Er ſchreibt: „Der menſchliche Körper 
benötigt Bewegung und Beſchäftigung; die Handarbeit befriedigt 
jene Bedürfniſſe, und außerdem iſt ſie nötig, um in rechter 
Weiſe für das Leben vorzubereiten. Die kleinen Kinder ſollen 
zur Arbeit und aus dauernden Beſchäftigung erzogen werden, 
damit ſie ſich nicht an das Langweilen gewöhnen. Die größeren 
Kinder müſſen mit den Hauptbeſchäftigungen und Berufen be⸗ 
kannt gemacht werden, um für das Leben vorbereitet zu werden 
und um Neigung für irgendeinen Beruf zu zeigen. — Zu dem 
Wiſſen muß das Tun kommen. Alles, was gelernt wird, ſoll 
durch Handeln (Tun) gelernt werden. Außer den Sinnen, dem 
Verſtand und dem Herzen muß auch die Hand nach und nach 
gebildet werden.“ 

Auch der große Pädagoge Peſtalozzi (geſt. 1827), auf den 
ſich unſere heutige Unterrichtsweiſe gründet, tritt für den Ar⸗ 
beitsunterricht ein. In ſeinen Anſtalten in Burgdorf, Neuhoff, 
Stans führte er die Arbeit in die Erziehung ein. Tag für Tag 
wurde es ihm klarer, daß die Arbeit, die körperliche Tätigkeit 
das wahre, heilige und ewige Mittel iſt, alle menſchlichen Kräfte 
zu einer einzigen gemeinſamen Kraft, zur Menſchlichkeit, zu 
vereinigen, daß die Arbeit den Verſtand entwickelt, die Herzemp⸗ 
findung ſtärkt, dem Müßiggang wehrt uſw. In feinen Unter: 
richtsanſtalten wurde gehobelt, gedrechſelt, genäht und dergl. 
In dem bekannten Buche „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt“ ſchreibt 
er: „Nur durch die Entwicklung der körperlichen Geſchicklichkeit 
erreicht der Menſch innere Befriedigung. Erziehung zur Arbeit 
ift wichtiger für ein Volk als Führen zum Wiſſen. — Die Hand- 
arbeit iſt Grundlage für und Werkzeug zur Sittlichkeit. Ohne 
Handarbeit iſt harmoniſche Erziehung unmöglich.“ 

Ganz beſonders befürwortete Fröbel (geſt. 1852) die Hand⸗ 
betätigung bei den Kindern, wie ja allgemein bekannt iſt. 

Warum iſt denn die Handarbeit oder die Handbetätigung für 
die Erziehung notwendig? Die alte Schule gibt, wie die An⸗ 
hänger der Arbeitsſchule behaupten, nur eine einfeitige Bildung; 
ſie ſucht beſonders Gedächtnis und Verſtand zu bilden. Sie 
erzieht daher nur einſeitige Menſchen, die ihren Platz im Leben 
nicht auszufüllen vermögen. Eine große Menge des gedächtnis⸗ 
mäßig angehäuften Wiſſens, mit dem der Menſch nichts anzu- 
fangen weiß, iſt unnütz. Selbſttätige und ſchöpferiſche Menſchen 
können dadurch nicht gebildet werden, ſondern nur Nachahmer. 
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Durch Übermittlung von Wortwiſſen kann man die Menſchen 
auch nicht beſſern. Nur auf Grundlage von Kenntniſſen, die 
durch eigene ſelbſttätige Arbeit, durch eigenes Beobachten und 
Denken erworben werden, kann ſich wertvolle Geiſtes⸗ und 
Willenskraft entwickeln. Das Leben verlangt aber ganze Men: 
ſchen, und je höher bei den heute enwickelten Kulturverhält- 
niſſen die Anforderungen an den einzelnen ſich ſtellen, um ſo 
mehr muß auch die Erziehung darauf Rückſicht nehmen. 

Im allgemeinen zeigt das Kind für die körperliche Arbeit mehr 
Teilnahme als für die geiſtige; denn ſie erfordert Bewegung 
und ſinnliche Darſtellung; daher verſpricht fie auch mehr Erfolg. 
Die alte Schule vernachläſſigt des Kindes Schaffenskraft, da ſie 
ganz aufs Hören eingerichtet ift; das kindliche Weſen aber ifi 
Bewegung, Schaffen, Tätigkeit. Aus der heutigen Buchſchule 
muß eine Arbeitsſchule werden; anſtatt die Schüler mit einer 
Summe von Kenntniſſen auszuſtatten, müffen ihre geiſtigen An: 
lagen entwickelt werden, damit ſie ſich ſelbſt Kentniſſe erwerben 
können, wie der Menſch ſolche bei der Arbeit ſelbſt erarbeitete; 
dadurch wird das Lernen zu einer Tätigkeit des Forſchens. Vor 
allem müſſen die Hände, die Sinneswerkzeuge und die geiſtigen 
Fähigkeiten entwickelt werden, damit fie zum ſelbſtändigen Ar: 
beiten zu gebrauchen ſind. Wiſſen iſt nur Macht, wenn man es 
anzuwenden weiß. 

Durch das Arbeiten und Darſtellen (Modellieren uſw.) werden 
alle Seiten der menſchlichen Entwicklung gefördert; beſonders 
wird die Hand gebildet, und der viele Bewegung geſtattende 
Unterricht hat nicht ſolche ſchädigende Wirkung für die Geſund⸗ 
heit wie der jetzige. 

Die Arbeit hat überhaupt die Menſchheit auf ihre heutige 
Höhe gebracht; ſie hat weſentlich dazu beigetragen, ſie zur Kultur 
zu erziehen. Erſt als ſie anfingen, Werkzeuge zu ſchaffen und 
damit zu arbeiten, wurden ihre Hände und ihre Sinne geübt und 
verfeinert, ihr Verſtand weiter entwickelt. Ohne ernſte Arbeit 
konnte ſich die Entwicklung der Menſchheit nicht vollziehen. — 

Durch die Einführung der körperlichen Arbeit in die Schule 
werden die Kinder zur Arbeitſamkeit und zur Achtung vor der 
Arbeit erzogen. Und die Erziehung zum Willen zur Arbeit und 
zur Achtung vor der Arbeit iſt ein Mittel zur Erhaltung der 
Kulturhöhe. Es liegt ein dauernder Adel in der Arbeit, ja, die 
Arbeit adelt. „Wir wollen die Arbeit adeln, indem wir ſie in 
die Schule einführen“, ſagte vor kurzem der Miniſter eines 
Nachbarſtaates, als er in der Kammer für die Einführung des 
Arbeitsunterrichts ſprach. 

Durch die Tätigkeit der Hand wird das Gehirn weſentlich 
beeinflußt, wie andererſeits die Hand vom Gehirn geleitet wird. 
Die Lehre von den Lebenserſcheinungen (Phyſiologie) zeigt, daß 
die Handgeſchicklichkeit ihren Sitz nicht in der Hand, ſondern im 
Gehirn hat, und die bei Schwachſinnigen jo oft beobachtete Un. 
geſchicklichkeit der Handbewegung ift in der Hirn⸗ und nicht in 
der Handbildung begründet. Es gibt keine Arbeit der Hand, die 
nicht auch zugleich Gehirnarbeit iſt. Deshalb iſt die Handtätig⸗ 
keit ein Weg, der zum Gehirn führt, und der Unterricht in der 
Handarbeit iſt eine Art geiſtiger Erziehung. 

Die Handarbeit wirkt ferner günſtig auf die Bildung des 
Verſtandes, Willens, Charakters. Manche ſehen ſie freilich als 
etwas rein Mechaniſches, Geiſtloſes an. Allerdings führen mir 
manche Bewegungen ganz unwillkürlich aus; aber im allge⸗ 
meinen muß man bei der Arbeit denken. Eine feine Arbeit er: 
fordert ebenſoviel Nachdenken wie eine geiſtige Arbeit. Die gii: 
ſtige Sammlung, die bei der Herſtellung eines ſchwierigen Or- 
genſtandes notwendig iſt, ſteht der geiſtigen Arbeit nicht nach. 

Auf den Willen ſucht die heutige Schule hauptſächlich durch 
den Religionsunterricht, durch Erzählungen, Geſchichten einzu— 
wirken. Der Willensvorgang geht hier aber nur bis zum Vor⸗ 
ſatz, den die Kinder bei der Betrachtung der im Unterricht vorge⸗ 
führten Perſonen faſſen. In der Arbeitsſchule ſitzen die Kinder 
nicht nur beiſammen, ſondern ſie arbeiten auch zuſammen in 
Arbeitsgemeinſchaften. Sie können hier alle die ſchönen Tugen 
den zeigen, die das ſpätere Leben von ihnen fordert, und ſetzen 
dann auch wohl außerhalb der Schule allerlei Anregungen in 
die Tat um; eine ſolche aber wirkt mehr als hundert Vorſätze. 

Bei der Arbeit bewegen wir verſchiedene Muskeln; dieje 
Tätigkeit erfordert bei feinen, ſchwierigen Arbeiten eine Übung 
und Beherrſchung derſelben, die nicht immer leicht iſt. Die Übung 
der Muskeln und die dadurch bedingte Aufmerkſamkeit bilde 
zugleich auch den Willen; alle körperlichen Übungen tragen zur 
Willensbildung bei. Daher der Spruch in Schülerwerfftätten: 

„Bilde das Auge, übe die Handl 
Feſt wird der Wille, ſcharf der Verſtand.“ 
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verblaſſen. 


Immer ſchärfer heben ſich die vielgezackten Konturen der 
Berge gegen den Himmel ab, der nach Oſten hin eine zart⸗ 
Und tiefſchwarzgrün ſteigt der 


grüne Färbung annimmt. 


Wald vom Tale auf, faſt bis zu den beiden Hütten heran, 


die noch in ſtillem 
Frieden liegen. Nur 
von der einen ſteigt 
bläulicher Rauch auf, 
zum Zeichen, daß ſich 
dort ſchon Leben regt. 
Der nahe Bergbach 
gluckſt und gurgelt: 
ſonſt liegt das Tal in 
tiefem Schweigen. 

Jetzt knarrt eine 
Tür in der unteren 
Hütte, und eine mar⸗ 
kige Berglergeſtalt in 
kurzen Ledernen er⸗ 
ſcheint. Prüfend eilt 
ſein Blick über den 
immer heller werden⸗ 
den Morgenhimmel, 
und er ſaugt die kalte 
Bergluft ein. 

„J moan, mir 
kriegen an ſchön' 
Jagdtag heunt“, mur- 
melt er im Selbſtge⸗ 
ſpräch. 

Jetzt wird's in der 
Hütte lebendig. Am 
Heuboden rumort's, 
und bald erſcheinen 
in der Tür noch mehr 
Geſtalten, der erſten 
ähnlich. Der eine 
jung und ſtark wie 
die Tannen in ſeinem 
Revier; verwittert, 
graubärtig, aber noch 
friſch und ſehnig der 
andere. Alles echte 
Bergler, prachtvoll 
in ihrer genügſamen, 
naiven Lebensfreude. 


Mit fünf Zeichnungen des Verfaſſers. 
Tief im Dunkel liegt noch das weite Almtal. Die Sterne 


Allen voran der Franzl, bei dem heute gejagt wird. 


Der hat einen Humor, um den ihn jeder Berufskomiker be— 


Der oberſte Stand. Gams im Trieb. 


neiden könnte. Und ein Mordskerl ift er, wenn auch nicht 
mehr von den Jüngſten einer. 
Bart rahmt das kühne Geſicht ein, aus dem zwei ſcharfe 
Augen in die Welt ſchauen, denen nichts entgeht. Und luſtig 


Eine wahre Wildnis von 


können die ſchauen. 
S' Leben g'ſreut ihn 
aber auch ganz ſa⸗ 
kriſch, trog hartem 
Dienſt. Auch heute 
iſt er wieder der 
Luſtigſte von allen. 
Nur wenn irgendein 
Grünſchnabel vorlaut 
wird, kriegt er eine 
ſaftige Grobheit, denn 
Reſpekt muß ſein. 

Er erklärte mir 
einmal, wie man aus 
einem jungen Men⸗ 
ſchen einen tüch⸗ 
tigen Jäger machen 
müſſe. 

„So an jungen 
Tuifel muaßt erſt ſau⸗ 
ber ducken. Reden 
därf’ r', wann r'g'fragt 
wird, Dienſt machen 
muaß r', daß eahm's 
Beuſchel außahängt, 
zan eſſen därfſt eahm 
nöt z' viel geben, ſinſt 
ſticht eahm d'r Habern. 
Wann r' g'ſcheiter fein 
will, dann muaßt ſcho 
ganz ſakriſch grob 
wern. Himmikreuz 
Teufi no amal.“ 

Jetzt iſt es ſchon faſt 
ganz hell geworden. 
Der Himmel iſt klar, 
nur auf den Berg⸗ 
ſpitzen hängen kleine 
weiße Wolkenfetzen, 
die ſich gegen Sonnen⸗ 
aufgang leicht roſig 
zu färben beginnen. 
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Jetzt geht der Franzl die Herrſchaft wecken. Zuerſt den „Alſo, Franzl,“ hebt der Jagdherr an, „was hab' m'r |: 
Jagdherrn. heut in die Trieb?“ 7 
„Was hab' m’r für a Wetter, Franzl?“ „Im erſten wird’ net vül fei, a paar Tier, leicht a |. 
„Schö' is.“ ſchwacher Hirſch. Im zweiten a paar Gams, aber net vül |: 
„Wird's halten?“ N G'ſcheites dabei, und wann mr's außrbringen, zwei jagd: F 
„Roa fei, daß halt', koa a fei, daß no grob wird.“ bare Hirſch.“ ? 
„Sind die Treiber ſcho' da?“ „Na und der Zwölfer vom vorigen Jahr?“ z 
„Grad wia i einakemma bin, hab i's bei der Quellen „Der is ſcho g'ſcheiter als mir, der wird uns was ; 
unten raufſteigen g'ſegen.“ Allgemeine Heiterkeit, nur der Jagdherr bleibt ernft. |. 
„Na, dann is gut, Franzl. Jetzt weckſt die Herren, und „Na und Gams müaſſen do hübſch van do fein.“ z 
nacher in oaner halben Stund foll der Joſef 's Fruhſtück „San ſcho, wann's ins net z' fruh rogli wern.“ 8 
bringen. Nacher kommſt ſelbſt, dann woll'n m'r 's Jagdl aus: Der Jagdherr dringt nicht weiter in feinen Jäger, er |: 
roaten.“ kennt ihn und weiß, daß er nicht gern zu viel verſpricht. |: 
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Die Herren weckt der Franzl ohne viel Zeremonie. „Fruh⸗ 
ſtück in oaner halben Stund in der Stuben“, meint er am 
Schluß. 

Jeder will was von ihm wiſſen. Was heute geſchoſſen 
wird, was für ein Wetter ift, uſw., uſw. Aber der Franzl 
gibt keine Audienz, jetzt hat er Wichtigeres zu tun. 

„G'ſchoſſen wird, was d'r Herr Baron erlaubt, 's Wetta 
tuat's.“ Das 
mit iſt er ſchon 
wieder drau⸗ 


en. 

Jetzt wird's 
auch in den 
Herrenzim⸗ 
mern leben⸗ 
dig. In jedem 
ſind zwei bis 
drei unterge⸗ 
bracht. „Not⸗ 
belag“! Eine 
„Mordsran⸗ 
naſuri“ geht 
los. 

Bald iſt 
alles in der 
Stube ver⸗ 
ſammelt. Ein⸗ 
facher Haus⸗ 
rat aus Bers 
benholz (Zir⸗ 
belkiefer), Ge⸗ 
weihe, Kruk⸗ 
ken und Reh⸗ 
gehörne an 
den Wänden. 
Einige gute Bilder. Und am Tiſch viele gute Sachen. 
Bauerng'ſelchtes, Speck, Almbutter, Honig und anderes 
mehr. 

Alles iſt guter Laune. Glaubt doch jeder an ſein Weid⸗ 
mannsheil, und wer wäre nicht froh auf der Alm droben in 
Erwartung eines Jagdtages in den ſchönen Bergen. „Wild⸗ 
brat“ iſt ja genug da, und geleitet ſind die Jagden beim 
Baron M. auch vorzüglich. 

Allen voran und am lauteſten iſt der dicke Baron Alt⸗ 
bauer, wie wir ihn nennen wollen. Sein Bäuchlein iſt ſchön 
rund, ſein Scheitel ſteht im Kahlſchlagbetrieb, er iſt kein 
Jüngling mehr, aber der Luſtigſten einer. Sein rotes, wein⸗ 
frohes Geſicht wird förmlich beleuchtet durch zwei luſtige 
kleine Schweinsäugeln. 

Jeden packt er an, von jedem will er etwas wiſſen. 

„Wird's heut' ſchön bleiben, ſoll ich meinen Wettermantel 
mitnehmen, ob der Zwölferhirſch vom Vorjahr wieder im 
Trieb ſein wird, ob die Gams nicht vorzeitig auswechſeln?“ 
uſw. uſw. 

Schließlich weicht ihm ſchon jeder möglichſt aus. 

Der Senior iſt der alte Major F. Er hat ſchon ſeine 75 
auf dem Buckel, macht aber noch immer ſtramm mit. 


Neben ihm ſitzt der Graf Wrbna, ein großes Tier, 


Exzellenz uſw. f 

Jetzt erſcheint der Franzl zum Rapport. Mit großem 
Hallo wird er empfangen. Aber er iſt jetzt ganz Dienſt, und 
kein Muskel zuckt in dem verwitterten Geſicht. 


Im ZagdftübL 


„Alſo, Franzl, um 8 Uhr gibſt den Hebeſchuß, und daß 
mir die untern Treiber net zu früh losgehen. Beim zweiten 
Trieb ganz ſtill treiben wegen die Hirſch. Auch die 
Herren, bitte, kein lautes Wort.“ 

Damit ift Franzl entlaſſen. 

Leicht iſt ſo ein Hochgebirgstrieb nicht einzurichten. Oft 
hängt der Erfolg von einer Kleinigkeit ab. Wenn die 
ö Treiber beim 
Aufſtieg 5 
Maul nicht 
halten können, 
wenn die Zei⸗ 
ten nicht ge⸗ 
nau berechnet 
ſind, wenn 
die Schützen 
am Stand 
nicht ruhig 
ſind, bevor der 
Trieb los⸗ 
geht, kann 
alles ſchief⸗ 
gehen. Denn 
ſo eine alte 

Gamsgeiß 
oder ein Jagd⸗ 
barer, die 
kennen den 
Witz ſchon 
und ſalvieren 
ſich und die 
Ihren beim 
; geringften. 
2 Fehler. Dann 


der Trieb leer, bevor noch recht angeftellt ift. Und der alte 
Feiſthirſch iſt aus ſeiner Latſchenheimat nicht mehr heraus⸗ 
zubringen. Beim Treiben fällt ja meiſt auch nur „G'raffel“, 
wie Franzl meint. Franzl hat das Treiben überhaupt 
nicht gern. 

„G'ſchoſſen wird jho ſaumiſerabel, s' Wildbrat wird 
umanander g'ſprengt, und am nächſten Tag haft a laar's 
Revier.“ 

Die wirklich guten Einſtände für Hochwild und ſeine 
„Gamshoamateln“ würde Franzl auch nie treiben laſſen, 
lieber verließe er ſeinen Dienſt. Aber da hat's keine Not, 
ſein Jagdherr iſt auch nicht dafür. Er läßt nur Grenztriebe 
machen, weil das Jagen halt einmal Sitte iſt und die 
Freunde befriedigt werden müſſen. Alle kann man nicht zur 
Birſch einladen. Es wird auch nicht laut getrieben. Es iſt 
mehr ein Riegeln mit einigen revierkundigen, verläßlichen 
Holzhauern und der Jägerei. 

Ein Hornſignal mahnt zum Aufbruch, und unter Voran⸗ 
tritt Franzls beginnt der Aufſtieg der Jagdteilnehmer zu 
ihren Ständen. 

Baron Altbauer iſt noch immer nicht ſchlüſſig, ob er den 
Wettermantel mitnehmen ſoll. Schließlich, weil die Sonne 
ſo ſchön ſcheint, läßt er ihn zu Hauſe. 

Der Almwind fackelt heute wie ein „Lampelſchwoaf“, 
wie Franzl meint. Er wechſelt fortwährend. Im Gams⸗ 
kar hängt eine große weiße Nebelwolke. Langſam ſchiebt 
ſie ſich über den Grat herein. „Heunt kann's no grob 
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werden“, 
meint Franzl. 

Und er 
hat recht. 
Nach einſtün⸗ 
digem Auf⸗ 
ſtieg — die 

jüngeren 

Schützen ſind 
ſchon ange⸗ 
ſtellt, ſie neh⸗ 
men die ſo⸗ 
genannten 
„Bachſtänd“ 
(die unteren 
Stände, die 
deshalb ge- 
fürchtet ſind, 
weil der dort 
meiſt flie⸗ 
pende Bach 
ſo laut iſt, 
daß man ab⸗ 
ſolut nichts 
hört und ſich 
nur auf das 
Auge verlaſſen 
tann) ein — fängt es zu nieſeln an, und bald iſt der richtige 
Salzburger Schnürlregen fertig. Alles hüllt ſich in die 
Wettermäntel, nur der arme Altbauer kann's nicht, weil der 
ſeine unten in der Hütte hängt. 

Auch die paar Träger, die mitgehen, haben ihren Wetter— 
flock. Neidiſch ſieht es der Baron, dem das Waſſer ſchon 
unten wieder herausrinnt. i 

Schließlich wird's ihm zu arg. „Du, Franzl,“ wendet 
er fi an dieſen, „meinſt, tät mir einer fein’ Wettermantel 
borgen?“ 

„Wann's net regnen tat, ſcho, aber fo, moan i, net — —“ 

Beim Anſtellen iſt Franzl ſehr kurz angebunden. Als 
die Reihe an den Grafen Wrbna kommt — den „Malefiz— 
nam'“ kann er nicht ausſprechen —, meint er einfach: „Sö, 
Würmb, Sö ſtengan dol“ 

Später ſtellt ihm das der Jagdherr aus. „Das geht net, 
Franzl, da mußt’ fagen: „Exzellenz Herr Graf, hier ift Ihr 
Stand.“ 

Endlich iſt auch der oberſte Stand unter den Wänden be— 
ſetzt. Seit Jahren hat ihn der alte Major F. inne. Franzl 
kontrolliert die Uhr. Noch fehlen einige 


Minuten. Dann, wie es ſo weit iſt, gibt 

er den Hebſchuß ein Stück weiter oben auf / 
einem Felsmäuerl. Er ſelbſt iſt Auswehrer | | l 
am Grat. Von hier aus überfieht er den | N | 50 
den ganzen Trieb. Ha IR 


Jetzt ſieht man die Treiber einſteigen. Hill TA \ 
Der Regen hat nachgelaſſen, und ſchon 6 
bricht die Sonne wieder durch das graue 
Gewölk. Aber der Wind hält. Der wird 
ſicher noch den ganzen Trieb verderben. 

Schon wird es lebendig. Ein Rudel 
Gams kommt flüchtig gegen die Schützen— 
linie herunter. Jetzt verhofft die Leitgeiß. 
Sie hat Wind bekommen. Im Graben, für 
die Schützen unſichtbar, wechſeln die Gams 
jetzt aufwärts. 

Jetzt erſcheint die Leitgeiß beim Franzl 
oben und verhofft. Der erhebt ſich in ſeiner 
ganzen Größe und, wie von Hunden ge— 
hetzt, ſchlägt das Rudel um. Erſt geht die 
Fahrt abwärts, dann macht die führende 
Geiß ein „Hakerl“, und ſchließlich brechen die / 
Gams unter dem Stand des Majors aus. / 5 

Der Franzl fieht fie kommen und zählt 
für ſich, das „Spektiv“ am Auge: 

„Goas, Kitz, Goas, Kitz, Goas, Bock, 
jetzt dürft's krachen.“ 
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Eingeſtellter Gamsbock. 
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Da macht 
der dreijäh⸗ 
rige Bock eine 
Hochflucht. 

„Hat 'n 
ſcho. 

In viel⸗ 
fachem Echo 
bricht ſich der 
Schuß an den 
Talwänden. 

Weiter 
unten ſchim⸗ 
niert es rot 
durch die Lat⸗ 
ſchen. Zwei 
Mittelhirſche 
ſtehen dort 
und „ſpekulie— 
ren“. Ganz 
nahe heran 
laſſen ſie die 
Treiber, dann 
brechen ſie in 

windender 
Fahrt durch. 
Aber gar 
nicht weit geht die Flucht. Der vordere, ein Achter, fällt in 
Trott, hin und her wendet er mit ſtolzer Ruhe das bewehrte 
Haupt; nun verhoffen beide. Dann ſchleichen ſie heimlich 
wie Diebe in die dichten Latſchen hinein und tun ſich nieder. 

Anders der alte Gamsbock, der jetzt vertraut dem Stande 
des Jagdherrn zuwechſelt. Er will überſchlau ſein und ſich 
vorn durchſchleichen. Eine Terrainwelle deckt ihn faſt bis 
zur Rückenlinie. Ganz klein macht er ſich. Aber es nutzt 
ihm nichts. Die ſichere Kugel trifft den Halswirbel und 
wirft ihn im Feuer zuſammen. Unten ſind auch einige 
Schüſſe gefallen. 

„Dös is auf Wildbrat' gangen“, brummt Franzl. 

Dann iſt der Trieb zu Ende. Die Sonne ſcheint wieder 
und ſpiegelt ſich in Millionen Tropfen, die an Halm und 
Zweig hangen. Hell jauchzt das Horn Franzls über Täler 
und Höhen. 

Langſam ſteigt der Jäger ab. Beim Major hat er leichtes 
Spiel. 

Der weiß den Anſchuß ganz genau, und bald iſt auch der 
Bock gefunden, der mit gutem Blattſchuß nur mehr 100 Me⸗ 
ter gegangen iſt. Der Bock des Jagdherrn iſt kapital. Ein 
alter Latſchenbock. Vergnügt ſteckt er ſich den Bruch, den 
ihm Franzl reicht, auf den alten Filz. Weiter unten ſieht 
es ſchon ſchlechter aus. Ein Tier iſt weidwund geſchoſſen, 
ein zweites gefehlt. Franzl redet nichts, 
aber fein Geſicht ſpricht Bände. Nach der 
Jagd gibt's da noch eine ſchwierige Nach— 
juhe in dem faſt undurchdringlichen Lat- 
ſchendickicht. 

Zu den Ständen des nächſten Triebes 
iſt es nicht weit. 

Beim Anſtellen ſchwitzt der Franzl. 
Fortwährend memoriert er die Anſprache 
an den Grafen Wrbna, wie ſie 
ihm der Jagdherr befohlen. Der 
arme Graf muß hoch hinauf, 
denn der Fran:l verſchiebt die 
ſchwierige „Sach'“ ſo lang als 
möglich. Aber ſchließlich muß 
es doch ſein. 

„Seine Exzellenz Herr Graf 
Würmb, do jtengan Gö.” 

Jetzt iſt es heraus. Der 
Graf aber meint: „No, Franzl, 
was biſt denn auf einmal ſo 
Tiy g'ſpreizt?“ 

e „J ſch .. . eh drauf, aber 
der gnädige Herr hat's mr fo 
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ang'ſchafft!“— — — Sagt's und geht brummend feiner Wege. Jetzt erſcheint eine Krone tief unten in einem Latſchenſtreifen. 


Der Gute hat auch noch andere Sorgen. Der kapitale Zwölſer 
geht ihm nicht aus den Sinn. Der ſoll nicht im Treiben fallen, 
wenn er's verhindern kann. Aber er kann nichts dagegen tun, 
wenn der Hirſch wirklich ſo dumm iſt, an die Schützen zu kom— 
men. Denn er muß die Schützen anſtellen und dann wieder 
oben bleiben als letzter. Die Treiber führt der Förſter Hoch- 
brunner, und der kann auch ſchließlich nicht überall fein. Was 
zu machen iſt, wird er hoffentlich tun. 

„Machſt halt a weng an Krawall, nacha geht er ſcho zuruck, 
der Sakra“, hat ihn der Franzl inſtruiert. 

Es iſt warm geworden, und als Franzl den letzten Schützen 
angeſtellt hat, rinnt ihm der Schweiß herunter. 

Kaum daß das Echo des Hebſchuſſes verklungen, wird es im 
Trieb lebendig. Zwei Rudel Gams find drin und auch Hod- 
wild. Alles klappt diesmal. Der Wind ift gut, und die gut ge- 
ſchulten Treiber, vom Hochbrunner dirigiert, machen ihre Sache 
ausgezeichnet. Bald kracht es da und dort, der Franzl zählt 
neunzehn Schuß. Auch beim Jagdherrn hat's zweimal „tuſcht“. 


Blätter 


Die Erziehung zum Bettler. Schon vor dem Kriege, da doch 
Handel und Wandel blühten und im allgemeinen jeder Arbeit 
finden konnte, der ſie wirklich ſuchte, hatte der herrſchende große 
Luxus ſeinen ſtändigen Reflex, den Bettel, erzeugt. Nicht das 
offene Almoſenheiſchen, ſondern eine verſtecktere Art. Eine Horde 
von Müßiggängern hatte es ſich zum Erwerb gemacht, anderen 
Leuten kleine unverlangte Dienſte zu leiſten, und dieſes Geſchäft 
war nicht unlohnend. Beſonders beliebt war das Offnen des 
Wagenſchlages, und wer damals viel Droſchken und Kraftwagen 
benutzte — man konnte es ſich ja leiſten! — der weiß, daß vor jedem 
Warenhaus, vor jedem Amtsgebäude, vor jeder Wirtſchaft 
Burſchen und Jungen umherlungerten und ſchnell bei der Hand 
waren, den Schlag aufzumachen und dafür einen Obolus ein— 
zuſtecken. Es war ſchon damals ein Unrecht, dieſen Leuten Geld 
zu geben, denn die älteren legten ihren Verdienſt in Schnaps an, 
die jüngeren in Zigaretten, Näſchereien und Kinobilletten. Man 
hätte beſſer getan, von Zeit zu Zeit die ihnen vorenthaltenen 
Beträge nach obenhin abgerundet einem Wohltätigkeitsinſtitut 
zu übergeben. Jetzt nach Krieg und Revolution ift die Sache 
viel ſchlimmer geworden. Jetzt wird der Bettel geradezu gezüchtet. 
Die kleine „Oberſchicht“ von heute, die dem ſinnloſeſten Luxus 
frönt, läßt ſich gern bedienen, findet ein Behagen darin, bedient 
zu werden, auch wo es wirklich nicht nötig iſt, und wirft mit den 
Papierfetzen nur ſo um ſich. Am ſchlimmſten treiben es die 
Fremden, denen infolge ihrer „Edelvaluta“ das deutſche Geld 
gar nichts mehr bedeutet, die einem Schaffner einen Zwanzig— 
markſchein Trinkgeld geben, einen Stiefelputzer ähnlich ent- 
lohnen und Jungen und Mädchen, die ſich an ſie herandrängen, 
Geldſcheine in Mengen zuwerfen. Wer in Berlin einmal in den 
Grunewald hinauskommt oder nach dem Wannſee, ſieht mit 
Betrübnis, wie deutſche Kinder zu Lazzaroni herangezogen 
werden. Sie betteln geradezu und verlangen fremdes Geld, denn 
auch ſie ſind in ihrer Art Valutaſpekulanten, und leider erfüllen 
viele Fremde ihre Bitte. Was ſind für einen Amerikaner 10 oder 
50 Cents, für den Bengel aber, der ſie bekommt, ſind ſie ein 
kleines Vermögen. Das Betteln um Fahrſcheine, die irgendeinen 
kleinen Wert oder die Antwartſchaft darauf gewähren, ift in Ber- 
lin geradezu eine Kalamität geworden, eine ſchöne Vorübung 
zum „Bettlerberuf“. Und wie in Berlin, ſo iſt es im ganzen 
Reiche. Es zeigt ſich eben überall, wie tief wir geſunken ſind 
und wie die Einſichtigen mit aller Kraft auf jedem Gebiete gegen 
weitere Verlodderung unſeres Volkes ankämpfen müſſen. 

Ein alter Verdacht gegen die Platane. Schon altgriechifche 
Schriften erwähnen, daß der hübſche Baum der menſchlichen Ge- 
ſundheit ſchade; man möge feine Nähe meiden. Auch wird be- 
richtet, daß im 18. Jahrhundert einmal am Mittelrhein behörd- 
lich unterſagt war, Platanen bei Schulen uſw. anzupflanzen. Vor 
dreißig Jahren wurde Lord Walſingham auf dieſe und anderweit 
vorgebrachte Bedenken aufmerkſam. Er ſammelte alle erreich— 
baren Nachrichten, die der Vermutung entgegenkamen, und 
glaubte endlich feſtſtellen zu können, daß überall, wo viele Pla— 
tanen ſich finden, Krankheiten der menſchlichen Schleimhäute auf— 
fallend häufig ſeien. Der Botaniker Henry erblickte den Zu— 
ſammenhang darin, daß beim Aufbrechen der Fruchtknoten des 
Baumes feine, aber ſcharfſpitzige Körperchen ausgeſchieden wer— 
den, die, mit Bodenſtaub vermiſcht und emporgewirbelt, Augen— 
lider und Schleimhäute treffen. Zur entſprechenden Jahreszeit 
verbreiteten ſich alſo, auch frei in der Luft ſchwimmend, un— 
zählige ſolcher Fruchthärchen von einer Platane aus: ganz ge— 
eignet, Halsleiden, Huſten, Augenentzündung hervorzurufen und 
im übrigen den Anſchein von Erkältungsfällen vorzutäuſchen. 
Es werde alſo vorkommen, daß bisweilen auf enge klimatiſche 
Urſachen derartiger Erkrankungen geſchloſſen worden iſt, für die 


— 


und Blüten. 


Das iſt der Zwölfer. Ganz aufgeregt iſt der Franzl. Lange 
ſteht der Hirſch und verhofft. Dann verſchwindet das Geweih. 
Jetzt erſcheint ein Stück weiter ein roter Fleck bei einem Felſen. 
Wie ein Dieb ſchleicht der Schlaue zu dieſem hin und tut ſich 
nieder. Auch das Haupt mit dem kapitalen Geweih hat er am 
Boden. Er kuſcht wie ein Hund. 

Kaum zehn Schritte kommt ein Treiber bei dem Hirſch vor⸗ 
bei, ohne ihn zu ſehen. Jetzt atmet der Franzl auf. Er weiß. 
ſein Hirſch iſt gerettet für heute, und nächſtes Jahr zur Brunft 
wird er wohl vierzehn Enden tragen. 

Wieder klingt das Horn. Jagd vorbei! 

Und wie jetzt der Franzl die Schützen abholen geht, gibt's 
ihm auf einmal einen Riß. Dort am Rücken ſteht der Zwölfer 
und äugt ſtolz zurück, als wollte er ſagen: Für mich ſeid ihr zu 
wenig geriſſen. Die meiſten Schützen können ihn ſehen, aber für 
einen Schuß ſteht er zu weit. Dann, wendet er mit unnachahm⸗ 
licher Hoheit das gekrönte Haupt und verſchwindet im Dunkel⸗ 
grün der Latſchen. 


—— 


man fih vielmehr bei einer Platanengruppe zu bedanken hätte. 
Schließlich iſt die mediziniſche Zeitſchrift „Lancet“ dieſer Er⸗ 
klärung als der wahrſcheinlichſten beigetreten unter Hinweis auf 
die bereits geklärte analoge Entſtehungsweiſe des Heufiebers. In 
der Forſt⸗ und Gartenbaupraxis hat man übrigens nie daran 
gezweifelt, aber die Warnung nur an empfindliche Leute richten 
zu müſſen geglaubt. Vorſicht ſcheint jedoch durchweg geboten. 
„General Vorwärts.“ Daß der alte Held Blücher den Ehren: 
namen „Marſchall Vorwärts“ führte, iſt allbekannt. Nicht ſo, 
daß es nach ihm in einem Mittelſtaate des Deutſchen Bundes 
auch einen „General Vorwärts“ gegeben hat. Allerdings emp⸗ 
fing er dieſen Beinamen aus ganz anderem Grunde und in rein 
humoriſtiſcher Beziehung auf den berühmten Sieger. Das kam 
folgendermaßen: Major und Bataillonskommandeur X. hatte 
irgendwie ſchlecht abgeſchnitten und die dienſtliche Eröffnung 
davongetragen, er ſtehe für höhere Grade nicht mehr in Aus: 
ſicht, möge alſo das Abſchiedsgeſuch einreichen. Noch während 
der kurzen Friſt zu dieſem Zwecke begibt ſich's, daß der Batail⸗ 
lonszahlmeiſter mit der Kaſſe des Truppenteils ſpurlos ver⸗ 
ſchwindet. X. iſt nach dem Reglement zum Erſatz der 7000 Taler 
verpflichtet. Vermögen beſitzt er nicht, mithin tritt das Gehalt⸗ 
abzugsverfahren ein, und der Fall wird zur „ärariſch⸗fiskaliſchen 
Angelegenheit“. Man entſchließt ſich, den Major im Dienſt zu 
belaſſen. Er wird zu feiner Zeit Oberſtleutnant und muß end- 
lich auch Oberſt werden, weil bisher erſt 1800 Taler rückgeſchrieben 
find und das Ararium untröſtlich wäre, wenn es etwa nicht auf 
feine Rechnung käme. Oberſt X. wird richtig Regimentskom⸗ 
mandeur. Die Jahre vergehen weiter, der Sachverhalt iſt längſt 
ruchbar geworden, und die Offiziere ſchließen Wetten ab, daß 4. 
bei ſo vortrefflichem Gegenwind noch General werde. Doch als 
die Entſcheidung darüber reif war, zog der Landesherr vor, den 
Reſt durch Gnadenerlaß zu ſtreichen und dem Oberſt den Ab⸗ 
ſchied in üblicher Form, nämlich unter Verleihung des Charat- 
ters als Generalmajor, zu bewilligen. Mit Vergnügen hat der 
wackere Dulder dann das erdiente hohe Ruhegehalt, deſſen er einſt 
weit vor der Zeit verluſtig ſchien, genoſſen. Zugleich mit dem 
Nebentitel „General Vorwärts“ wegen der kurioſen Unaufhalt⸗ 
ſamkeit ſeines Vorrückens. Kr. 
Zeihendeufung. Im Jahre 1581 brannte die Stadt A., Haupt: 
ort eines gräflichen Gebietes, bis auf wenige Häuſer nieder. 
Mitten aus dem Brandſchutt ragte eine Taubenbühne hervor, 
der nichts geſchehen war, und die alte Chronik erzählt weiter: 
„Graf Albrecht, ſo hernach den Feuerſchaden beſehen, ſprach zu 
etlichen von Adel, er möge ſich wohl wundern, wie es zugehe, 
daß manh’ gewaltig ſteinern Haus allhie verbronnen, dieſes 
Taubenhaus aber unverſehrt geblieben. Einer der Herren ſoll 
ſcherzenderweis erwidert haben: „Euer Gnaden, ich weiß die 
Urſach. In dieſem Haus haben einfältige Tauben gewohnt, die 
nicht gewuchert noch einander betrogen haben. Nicht alfo ſtand 
es um die großen Gebäue der Leuteſchinder rundum. Meinte 
der Graf alsdann: ‚Das habe ich nicht bedacht.“ —u— 


Sämtliche (auch eingeſchriebene) Sendungen ſind 
an die Schriftleitung der „Gartenlaube“, 
Berlin SW 68, Zimmerſtraße 35-41, zu richten, 
ohne Nennung eines Schriftleiters. Unverlangt ein⸗ 
geſandten Beiträgen ift ſtets ausreichendes Porto für Rück. 
ſendung beizufügen, die andernfalls nicht erfolgen kann. 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe einer 
Kunſtphotographie „Mädchenbildnis“ von Carl T r ie b Steglitz). 


PED We Frau 


Eine baltiſche Edelfrau »Von W. Schonebohm. 


Wie auf der Flucht vor der drückenden Einförmigkeit unſerer 
Tage, mit ihrem faſt uniformen Schickſal für den einzelnen, 
greifen wir zu den Büchern, die von anderen Zeiten erzählen, da 
der Menſch noch als Perſönlichkeit und nicht als zu einer Herde 
gehörig gewertet wurde, da es ihm noch möglich war, kraft 
eigenen Willens ſeines Glückes Schmied zu ſein, ohne von wider⸗ 
wärtigen Zeitſtrömungen bis zur Erſchlaffung daran gehindert 
zu werden. Gewiß, auch dieſe Menſchen haben Sorge und 
Kummer gekannt, aber ſie konnten ihr Leid einer vertrauten Seele 
klagen, ohne daß dieſe ſich gleichgültig wegwandte. 

Als Hifa von der Recke ihre Erinnerungen niederſchrieb 
Gerzensgeſchichten einer baltiſchen Edelfrau, Erinnerungen und 
Briefe. Neuerſchienen im Verlag Robert Lutz in Stuttgart), 
gingen die Menſchen noch nicht ſtumpf nebeneinander her. Man 
ſchwelgte förmlich in Gefühlen, die man ſich bei Mondenſchein 
und Nachtigallenſchlag in ſüßer Zweiſamkeit vertraute oder ins 
Tagebuch ſchrieb. Es war die Zeit vor der großen franzöſiſchen 
Revolution, die eine alte, vielleicht auch verrottete Kultur für 
immer vernichtete. Aber noch zeigte kein Schatten ihr Nahen, 
unumſchränkt herrſchte der Adel auf ſeinen Schlöſſern, das Volk 
arbeitete und murrte nicht. Eliſas Jugend fällt in jene Epoche, 
in der Goethe ſeinen Werther erlebte; das Leben iſt widerſpruchs⸗ 
voll, zarteſte Empfindſamkeit und roheſte Robuſtheit ſtehen ſich 
oft hart gegenüber, und manche Frau iſt wohl an ſolchen Wider⸗ 


ſprüchen, die ſie nicht in Einklang bringen konnte, zugrunde 


gegangen. Auch Eliſa von der Recke gehörte zu jenen, deren 
„ſchöne Seele“ ſchwer unter den widerſtreitenden Strömungen 
ihrer Zeit zu leiden hatte, aber ihr ſcharfer Verſtand und ihr 
ſtarker Wille bewahrten ſie vor dem Untergang. 

Ihre Jugend brachte Eliſa, die Tochter des Reichsgrafen von 
Medem zu Mitau, auf baltiſchen Schlöſſern zu. Ihre Erziehung 
lag in den Händen ihrer Großmutter, einer herriſchen, harten 
Frau. Lottchen, ſo wurde ſie damals genannt — erſt ſpäter nahm 
ſie den Namen Eliſa an —, 
verlor die Mutter, ohne ſie 
gekannt zu haben. Ihre 
Kindheit war eine tränen⸗ 
volle Zeit, die Rute ſpielte 
darin eine hervorragende 
Rolle. Nie wurde ihr eine 
Strafe geſchenkt. Etwa in 
ihrem fünften Jahre ſollte 
ſie für eine Unart beſtraft 
werden; es kam Beſuch, und 
die Strafe unterblieb. 
„Warte nur, die Rute wird 
dir ſchon gegeben werden, 
ſobald die Fremden fort 
find“, drohte die Grop: 
mutter. In ihrer Angſt kroch 
Eliſa unter das Bett der ge⸗ 
ſtrengen Frau und freute 
ſich, der Strafe entkommen 
zu ſein. Als der Beſuch fort 
war und die Großmutter ſie 
zur Züchtigung rief, war ſie 
nirgends zu finden. Man 
ſuchte das ganze Schloß ab, 
und da das Kind verſchwun⸗ 
den blieb, beſchloß man, 
Lottchen austrommeln zu 
laſſen, und verſprach dem⸗ 
jenigen tauſend Taler, der 
das ſchöne Kind unverſehrt 
zurückbringe. Lottchen, die 
das Trommeln unter ihrem 
Bett hören konnte, freut ſich 
der Angſte ihrer Grop: 
mutter; auch, daß man ſie 
ein ſchönes Kind nennt, 
ſchmeichelt ihrer kleinen 
Eitelkeit, aber die Furcht 
hält ſie doch bis zum näch⸗ 
ſten Morgen unter dem 
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Elifa von der Rede 


Bett feft. Erſt als die Großmutter auffteht, kriecht Lottchen þer- 
vor. Doch kaum hat die alte Frau ſie erblickt, ruft ſie: „Die 
Rute her!“ Und die Kleine erhielt auf der Stelle „tüchtige 
Ruten“. Damit nicht genug, ſchrieb ihre Tante Kleiſt, unter der 
ſie auch nachher noch viel zu leiden hatte, ihre Unart auf ein 
Blatt Papier; „Liebe, Haß und Unwillen keimten ſtill in meiner 
jungen Seele“, bemerkt Eliſa hierzu. 

Das nach Liebe dürſtende Kind ſtand nun ſtundenlang vor 
dem Bild der verſtorbenen Mutter und vertraute dieſem an, was 
ihr kleines Herz beſchwerte. Man hatte ihr eingeredet, daß ſie 
„von Gott verſäumt ſei“, alſo keinen richtigen Verſtand habe, 
und wenn ſie etwas lerne oder ihren Kopf anſtrenge, würde es 
immer ſchlimmer werden. Eliſa war infolgedeſſen ſo ängſtlich, 
daß ſie nicht wagte, auch nur ein Gedicht auswendig zu lernen, 
ſo daß ſie völlig unwiſſend blieb. Das wurde erſt anders, als 
ihre Stiefmutter die Kleine zu ſich nahm. Diefe Frau, von 
Eliſa ſchwärmeriſch geliebt, hat dann wohl den meiſten Ein⸗ 
fluß auf ihr ſpäteres Leben gehabt. Sehr anſchaulich erzählt 
Eliſa, wie ihr von dem Augenblick, da die Stiefmutter ſie in 
ihre Obhut nahm, ein völlig neues Leben aufging. Bei der 
Großmutter hatte ſie nie ſpazierengehen, nie an die freie 
Luft gehen dürfen, und zwar — man ſtaune! —, damit ihre 
blendend weiße Haut nicht verdorben werde. Nun darf ſie im 
Wagen, der ſie mit den Eltern auf das väterliche Schloß bringt, 
zum erſtenmal ohne ſchützende Hülle zum Fenſter hinausſehen 
und ſich an Gottes ſchöner Welt erfreuen. Sie weint Freuden: 
tränen und verſichert ein über das andere Mal, ſie ſei im 
Himmel. 

Nun beginnt ein ganz neues Leben für Eliſa, ihr Geiſt ent— 
wickelt ſich, die Lücken ihrer Bildung werden ausgefüllt, ſie wird, 
noch nicht vierzehnjährig, in die Geſellſchaft eingeführt, tanzt mit 
einer Grazie, die alle Welt entzückt, und wird wegen ihres Reich⸗ 
tums und ihrer Schönheit von der Männerwelt umſchwärmt. 
Jünglinge und Greiſe werben um ihre Hand. Von ihrem 
zwölften bis zu ihrem fünfzigſten Jahre iſt dieſe merkwürdige 
Frau von Männern jeden 
Alters heiß und leidenſchaft⸗ 
lich geliebt worden, ohne 
jemals das Glück zu finden, 
das ſie erſehnte. Da iſt ein 
vierzehnjähriger Knabe, ein 
Baron von Hey king, der ihr 
ſeine Liebe geſteht und dem 
ſie die ihrige zu verbergen 
ſucht. Zur gleichen Zeit ver⸗ 
liebt ſich der alte, verheira⸗ 
tete Staroſt Igelſtröhm in 
das Mädchen. Ein Herr von 
Behr hält um ſie an. 
Schöne und reiche, gelehrte 
und ungelehrte Männer, 
entzückt von ihrer Jugend 
und Schönheit, umſchwär⸗ 
men ſie und verwirren das 
dem Leben noch recht un⸗ 
ſicher gegenüberſtehende Kind 
unſagbar. Als daher der 
nunmehr ſechsundſiebzig⸗ 
jährige Baron Igelſtröhm 
nach dem Tode ſeiner drei⸗ 
undzwanzigjährigen Frau 
als Freier auſtritt, gibt Eliſa 
ihr Jawort. Sie glaubt ein⸗ 
mal wohl den Baron zu 
lieben, weil er der einzige 
Menſch war, der ihr kleine 
Freuden in ihre liebloſe 
Kindheit bei der harten 
Großmutter gebracht hatte, 
und ferner hofft ſie nun 
den Heiratsvorſchlägen ihrer 
Stiefmutter zu entfliehen, 
die ſie ſo namenlos ängſti⸗ 
gen. Aber Frau von Me⸗ 
dem iſt der Heirat entgegen, 
Eliſa ſoll keinen Greis, ſon⸗ 
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dern einen reichen und bedeutenden Mann nehmen und eine 
„galante Weltdame“ werden. Eliſa, die mit ſchwärmeriſcher Hin⸗ 
gabe an ihrer Stiefmutter hängt, iſt Wachs in deren Händen. 
Die Heiratspläne überſtürzen ſich. Die Hochzeit mit einem Grafen 
zerſchlägt ſich nach manch unerquicklichem Hin und Her. Und 
dann tritt Georg von der Recke, ein Verwandter ihrer Stief⸗ 
mutter, in die Erſcheinung. „Ein kalter Schauer“ überlief Eliſa, 
als ſie ihn zum erſten Male ſah, und ſeine Erſcheinung wie auch 
ſeine Art mögen nicht dazu angetan geweſen ſein, das Herz eines 
romantiſchen Mädchens zu feſſeln. „Mit Hunden und Dienft- 
boten“ ohne Bildung aufgewachſen, hatte er den Siebenjährigen 
Krieg auf Preußens Seite mitgemacht und war nicht feiner ge- 
ſchliffen auf ſein altes Waſſerſchloß zurückgekehrt, wo er wie ein 
„alter Buſchklepper“ lebte und wie ein Sultan regierte. „Zu 
Hauſe weilt er ſelten, zu Hofe kommt er nie.“ Die Stiefmutter, 
nach deren Herzen er ja auch nicht war, rühmte den „echt teutſchen 
Biederſinn“ des Neffen und hoffte, noch einen richtigen Hof⸗ und 
Weltmann aus ihm zu machen. Eliſa ſolle nur erſt verheiratet 
mit ihm ſein, dann würde man ihn ſchon modeln und nach dem 
Willen der Frau beherrſchen. Hier hat die kluge Stiefmutter 
Eliſas ſich nicht nur einmal, ſondern ſogar zweimal verrechnet: 
denn erſtens lag Eliſa nichts daran, ihren Mann zu beherrſchen, 
ſie wollte ihn ihrer ganzen Weſensart nach lieben und achten 
können, und zweitens ließ Recke ſich nicht beherrſchen, zumal er 
auf irgendeine Weiſe die Abſichten ſeiner Schwiegermutter durch— 
ſchaut haben mußte, denn er war von Anfang an mißtrauiſch 
gegen ſie und damit auch gegen Eliſa. Vielen Zuredens hat es 
bedurft, dieſer das Jawort abzuringen; man erlangte es erſt, als 
man der Fünfzehnjährigen verſprach, die Hochzeit ſolle erſt nach 
ihrem zwanzigſten Jahre ſein. Eliſa atmete auf, fünf Jahre 
waren eine lange Zeit, da konnte allerhand noch geſchehen, und 
nur, um Ruhe zu haben, ſagte ſie ja. Das Verſprechen wurde 
nicht gehalten, mit knapp ſiebzehn Jahren wurde Eliſa Reckes 
Frau und mußte einem Manne folgen, für den ſie nicht einmal 
Freundſchaft oder auch nur Sympathie empfunden hatte. Wiilen⸗ 
los, mit einer kalten Angſt im Herzen tritt ſie mit ihm vor den 
Altar, folgt ſie ihm auf ſein einſames Schloß. Seine Liebkoſungen 
ſind ihr eine Qual, ſeine Gegenwart ein furchtbarer Zwang. „Gott⸗ 
lob, daß Du, meine Liebſte, nicht heiraten mußt“, ſchreibt ſie an 
eine Freundin, „es iſt ſo häßlich, wenn eine Mannsperſon einen 
küßt.“ Recke, ſchon vor der Hochzeit mißtrauiſch, weil er weiß, 
daß die Schwiegermutter darauf ausgeht, ihn zu beherrſchen, be- 
handelt ſeine junge Frau, ſtatt ſie durch ſanfte Freundlichkeit zu 
ſich heranzuziehen, gleich in den erſten Tagen ſo hart, daß ſie nur 
noch Furcht, nicht aber Liebe für ihn empfinden kann. Scho⸗ 
nungslos ſagt er ihr ins Geſicht, daß er es ſchon am Hochzeitstage 
bereut habe, ſich „nur in eine ſchöne Larve vergafft“ zu haben. 
Noch in den Flitterwochen ſchreibt Eliſa an ihre Freundin: 
„Wenn mein lieber Mann und ich in dieſem großen Schloſſe 
allein bleiben werden, dann wird es fürchterlich ſein!“ 

Recke iſt mit Eliſas Großmutter der Meinung, daß Leſen die 
Frauen zu Närrinnen mache, und Eliſas einzige Freude ſind die 
Bücher. Sie ſoll eine tüchtige Landfrau werden, aber da ſie nie 
eine praktiſche Arbeit getan, der Mann auch keine Geduld hat, ſie 
anzuleiten, gibt ſie es bald wieder auf. Der Mann ſagt ihr in 
Gegenwart der Dienſtboten grobe Worte; wenn fie weint, fährt 
er ſie an, ſie ſolle doch das ewige Plärren laſſen, und trabt zornig 
davon. „Iſt denn die Ehe bloß zur Plage der Weiber ein Ge⸗ 
ſetz?“ ruft ſie verzweifelt aus. Auch die Hoffnung auf ein Kind 
erpreßt der Armſten nur die Worte: „Das Maß meines Unglücks 
iſt voll! Noch, noch kann ich mich an den Gedanken nicht ge⸗ 
wöhnen, daß ich von meinem Verfolger ein Kind unter meinem 
Herzen trage!“ Auch die Ankunft des Kindes ändert nichts an 
dem unglücklichen Leben der beiden Ehegatten. In ihren Briefen 
an Mademoiſelle Stoltz, die Erzieherin ihrer jüngeren Geſchwiſter, 
hat Eliſa das ganze Unglück ihrer Ehe dargelegt. Erſt viele 


Menſchen, die viel von dem reden, was ihre Seele 
bewegt, fehlt die Tiefe, in der alles Gewichtige unter: 
geht. 

x 

Schmeichler und Heuchler find des Schickſals Weg- 
bereiter. 2 

Ich finde dich allerliebft! zwitſcherte die Schwalbe, 
da fraß ſie die Fliege auf. 


Nachdenkliches. 


Jahre ſpäter ſpricht ſie es aus, daß auch ſie manchen Fehler ge⸗ 
macht und glücklicher geworden wäre, wenn ſie mit dreißig ſtatt 
mit ſiebzehn Jahren Reckes Frau geworden wäre. Ihre Hoffnung, 
daß dieſer durch Vaterfreude in ſeinem Betragen milder gegen 
fie werden würde, erfüllte ſich nicht. Immer mehr verfintt fie in 
myſtiſche und religiöſe Schwärmereien, die von gleichgeſinnten 
Männern und Frauen, die ſie auf ihrer Waſſerburg beſuchen, noch 
unterſtützt werden. Man weint über dem Schluchzen der Nachti⸗ 
gallen in lauen Mondnächten ſüße Tränen und fühlt ſich immer 
mehr verletzt, wenn Recke als rauhe Wirklichkeit in dieſes köſtliche 
Jyll hineingeplatzt. So drängte alles zur Kataſtrophe, die denn 
auch kam. 

Am 1. Oktober 1776 — Eliſa ift gerade mit ihren Freunden 
auf ihrem Lieblingsberge, wo ihnen der ſchöne Herbſttag Stoff 
zu intereſſanten Geſprächen gibt — erſcheint ein Kammerdiener 
Reckes mit einem Briefe ſeines Herrn, der den ſtrikten Befehl ent⸗ 
hält, Neuenburg am 3. Oktober zu verlaſſen. „In meinem 
17. Jahre gaben meine Eltern mich an Recke, in meinem 23. gibt 
er mich mir ſelbſt wieder,“ ſchreibt ſie hierüber an Mademoiſelle 
Stoltz. Eliſa geht nach Mitau, ſie iſt ſehr unglücklich. Ihr kleines 
Mädchen ſtirbt, und nun verſucht Recke, der an dem Tage, als 
ſie mit ſeinem Kinde das Schloß verließ, gleichgültig auf die Jagd 
ging, ſich ſeiner Frau wieder zu nähern. Sie läßt ihm das Bild 
des toten Kindes malen, aber für all ſein Bitten und Flehen, 
wieder zu ihm zurückzukehren, hat ſie ein feſtes Nein. Die ſchwere 
Leidenszeit auf Schloß Neuenburg hat ſie zum Charakter ge: 
macht. Diefe Frau, die von einer unendlichen Güte war, ift nun 
auch von einer unendlichen Energie. Nach der 1781 erfolgten 
Scheidung begibt ſie ſich auf Reiſen, die ſie durch halb Europa zu 
Fürſten, Gelehrten und Dichtern führten. Sie, die keine Land⸗ 
frau werden konnte, wie ihr Mann es gewollt, auch keine galante 
Weltdame nach dem Sinne ihrer Stiefmutter, wurde eine be⸗ 
rühmte vornehme Frau von Welt, „die erſte Frau Kurlands“, 
die für ihre Schweſter, die Herzogin von Kurland, bei fremden 
Höfen politiſche Geſchäfte führte. Auch als Schriftſtellerin ſchuf 
ſie ſich einen beſcheidenen Ruhm, der aber heute längſt verblaßt 
iſt. Wertvoll blieben nur die uns hier vorliegenden Erinne⸗ 
rungen und eine 1789 gegen den berüchtigten Caglioſtro geſchrie⸗ 
bene Enthüllungsſchrift. Der geniale Betrüger, der zu jener Zeit 
alle Welt an der Naſe herumführte und dabei Geld und Ehren 
einheimſte, fand auch in Eliſa eine gläubige Anhängerin. Als 
fie ihn endlich erkannte, deckte fie mit großer Schonungsloſigkeit 
gegen ſich ſelbſt ſeine Schwindeleien auf und erregte damit un⸗ 
geheures Aufſehen. 

Das ſpätere Leben hat ihr dann doch noch gegeben, was ihr die 
Jugend vorenthielt, aber in der Liebe, zu der dieſe ſchöne Frau, 
wie ſelten eine andere, geſchaffen ſchien, war ihr kein dauerndes 
Glück beſchieden. Zu einer zweiten Heirat hat ſie ſich nicht wie⸗ 
der entſchloſſen, wie groß auch die Schar der Freier war, die ſie 
umſchwärmte. Nur einmal noch ſchien ihr ein Glück an der Seite 
Carl von Holteis erblühen zu wollen; aber ſie glaubte entſagen 
zu müſſen, weil ihre geliebte Baſe den Dichter auch liebte. Sie 
hoffte, daß Holtei ſich nun um Louiſe bewerben würde, und 
mußte bald ſchmerzlich erkennen, daß auch dieſes Opfer umſonſt 
gebracht war; denn Holtei dachte gar nicht daran. Zwölf Jahre 
ſpäter ſchrieb ſie in ihr Tagebuch: „O du teurer, du edler Freund, 
wie glücklich hätten wir ſein können, wenn ich die himmliſche 
Gabe deiner Liebe angenommen haben würde!“ 

Eliſa ſtarb in Dresden im Alter von faſt achtzig Jahren. 
Mit ihrem ehemaligen Gatten hatte fie fih vor feinem Tode aus 
geſöhnt, er ſtarb in ihren Armen. Für die empfindſamen Seelen 
der damaligen Zeit hatte die unglückliche Ehe durch dieſen ver⸗ 
ſöhnenden Schluß eine Verklärung erfahren. Unſer fittliche: 
Gefühl empört ſich bei jeder Zeile, die uns berichtet, wie ein 
junges, unerfahrenes Mädchen zu einer Ehe gezwungen wurde, 
die ſie notwendig unglücklich machen mußte. 


CLI 


Gott iſt nicht im Sturm, nicht im Feuer? Er iſt 
im ſtillen, ſanften Säuſeln? Gemwiß, aber du findeſt 
ihn auch dort nur dann, wenn du durch Sturm und 
Feuer hindurchgingſt. l 


* 


Du willſt Geld verdienen? Du mußt es? Dann 
hüte dich vor Tinte, Feder und Papier, es ſei denn, 
du ſeiſt ein Genie. 
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Was die Mode bringt. 


Abb. 95. Schlupfkleid mit Stickerei für junge Damen. Das 
äußerft junge und dabei bequeme Kleid beſtand an unſerer Vor⸗ 
lage aus marineblauem Wollſtoff, der durch eine in kirſchroter 
Wolle gehaltene Würfelſtickerei verziert war. Das reichlich lange 
und loſe Leibchen hat einen tiefen, ſpitzen Ausſchnitt, der ein 
bequemes Durchſchlüpfen geſtattet und den ein ſpitzer Revers 
begrenzt, der in einen ſchmalen, beſtickten Kragen übergeht 
Der halblange Armel iſt angeſchnitten. Unter dem Arm wird 


das Leibchen durch Verſchnürung zuſammengehalten, die auch die 
Der gereihte Rock iſt dem 


überflüſſige Weite etwas einſchränkt. 


N 
„ 


Abb. 95. Schlupftleid HE 


pe Stiderei für junge Damen. RE Abb. 96. Herbilkoftüm 


mit langer Jade. 


Leibchen angeſetzt. Zu dieſem auch für Trikotſtoffe geeigneten 
Kleide iſt der Schnitt in 80, 88, 92, 96 Zentimeter Oberweite zu 
4 Mark und das Bügelmuſter zur Wollſtickerei zu 3 Mark vor⸗ 
rätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Meter Breite 2,75 Meter. 
Abb. 96. Herbſtkoſtüm mit langer Jacke. Graue Affenhaut 
diente zur Herſtellung des eleganten Jackenkleides, das durch 
breiten braunen Pelzbeſatz eine vornehme Note erhielt. Die 
lange, mäßig loſe Jacke hat eine glatte, durchgehende Vorder⸗ 
und Hinterbahn und iſt durch Knopfgruppen geſchloſſen. Die 
leicht bluſigen Seitenteile, die in den leichtgereihten Schoß über⸗ 
gehen, werden durch je einen ſchmalen Halbgürtel zuſammen⸗ 
gehalten, der unter den durchgehenden Bahnen verläuft. Den 
Halsabſchluß bildet ein hoher Pelzkragen, der ſich auch umlegen 
läßt. Den ſchlanken Armel begrenzt eine Pelzmanſchette. Pelz 
beſet unten auch die Seitenteile, während Border- und Hinter: 
bahn ungarniert bleiben. Der ſchlichte Rock weiſt in der vor⸗ 
deren und hinteren Mitte eine Kellernaht auf. An jeder Seite 
‚Mit einer nach innen liegenden Quetſchfalte gearbeitet, wird 
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dieſe nach oben durch einen taſchenartigen Beſatz begrenzt. Oben 
ſchließt der Rock mit ſchmalem Gürtel ab. Sein Schnitt iſt in 
96, 100, 108, 116, 125 Zentimeter Hüftweite zu 3,50 Mark und 
der der Jacke in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 4 Mark 
erhältlich. Stoffverbrauch bei 1,30 Meter Breite 2,10 Meter, 
für den Rock 2 Meter. 

Abb. 97. Schlupfkleid aus Trikot mit leichter Stickerei. Sand⸗ 
farbener Wolltrikot war zur Anfertigung des hochmodernen 
Schlupfkleides verwendet, deffen Ausſtattung eine in Kupfer, 
Grün und Blau gehaltene Wollſtickerei bildete, zu der das Bügel⸗ 
muſter zu 4 M. erhältlich ift. Das lange, lofe Leibchen ift 
unten leicht eingezogen und durch einen beſtickten breiten Gürtel 

abgeſchloſſen. Die dreivier- 

tellangen, unten weiten, 
offenen Armel ſind dem 
Leibchen angeſchnitten, deſſen 
vordere Mitte einen tiefen, 
ſtickereiumrandeten Schlitz 
zeigt, der das Durchſchlüpfen 
erlaubt. Das hohe, beſtickte 
Bündchen ſchließt gleichfalls 
vorn. Der in breite Pliſſee⸗ 
falten geordnete Rock ift 
einem Futterleibchen ange⸗ 
ſetzt, das im Rücken ſchließt. 
Ju dieſem leicht herzu⸗ 
ſtellenden Kleide iſt ber 

Schnitt in 80, 88, 92. 96, 

104 Zentimeter Ober⸗ 

weite z. M. 4.— vor⸗ 

rätig. Erforderlicher 

Stoff bei 1,10 Mtr. 
3,75 Meter. 

Abb. 98. 
Mantelkleid für 
Schulmädchen. 

Das am Halſe 
offen zu tra. 
gende Mantel⸗ 
kleidchen war 
aus maul⸗ 
wurfs ſarbe⸗ 
nem Samt 
hergeſtellt und 
mit hellerem 
Pelz beſetzt. 
Vornherunter 
durch eine 
Knopfreihe 
geſchloſſen u. 
ziemlich loſe 
gehalten, hat 
es lange, ange⸗ 
ſchnittene Ar⸗ 
mel, die ein 
Bündchen zu⸗ 
ſammenfaßt. 
Der auch um⸗ 
ulegende ho; 
e Kragen iſt 
mit Pelz be⸗ 
kleidet. Die 


itli ock 
Abb. 97. Schlupftleid aus Trikot en ar 


mit leichter Stiderei. gereiht und 
ſcheinbar durch 

Abb. 98. Mantelkleid geſchweifte 
für Schulmädchen. Platten zu⸗ 
ſammengehal⸗ 


| ten, die mit 
dem ſchmalen Gürtel verbunden find. In der vorderen und hin» 
teren Mitte fällt das Röckchen ziemlich glatt herab. Der zur 
Herſtellung dieſes eleganten Kleidchens erforderliche Schnitt iſt in 
68, 72, 76 Zentimeter Oberweite gu M. 3.50 vorrätig. Stoffver⸗ 
brauch bei 1,10 Meter Breite 1,80 Meter. 

Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher An⸗ 
leitung verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von 
Kleidungsſtücken ſind zu den Modefiguren Nr. 95 bis 98 gegen 
Einſendung des en von der Schnittabteilung der 
„Gartenlaube“, Leipzig, Königſtr. 33, zu beziehen. 
Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, 
das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, 
und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der 
Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte 
Voreinſendung des Betrages durch Poſtſcheckkonto Leipzig 
Nr. 1200 und Beſtellung auf dem Abſchnitte, da Briefe häufig 
verlorengehen. Dem Betrage find 60 Pf. (Ausland M. 1,20) 
für das Porto beizufügen. 
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Tagung des Bundes Deutſcher Frauenvereine 
in Köln. 

In goldener Herbſtſonne lagen Stadt und Dom, als in den 
erſten Oktobertagen die vielen Hunderte von Kongreßteilnehme⸗ 
rinnen herbeieilten, um als Gäſte der Schweſtern im beſetzten 
Gebiet in traulicher Ausſprache mit ihnen Frauenfragen der 
jüngſten Gegenwart zu erörtern — darüber hinaus auch mit 
dem tiefſten Frauenfühlen einzutauchen in die Gemeinſchaft der 
Deutſchen in der heißbedrängten Grenzmark. Wenn man, vom 
Hauptbahnhof zum Dom hinüberſchreitend, in unmittelbarer Nähe 
jenes ſtolzeſten Symbols deutſchen Geiſtes das engliſche Haupt⸗ 
quartier ſehen muß, wenn bei jedem Schritt durch die alten 
Straßen die braunen Uniformen der britiſchen Soldaten an uns 
vorüberſtreifen oder ihre Automobile in waghalſigem Tempo die 
Kurven nehmen, dann wird uns Gäſten aus dem Reiche die 
gepanzerte Fauſt, die zum Zugriff bereit über uns liegt, ganz 
anders fühlbar. Und es war aus dieſer Stimmung heraus, daß 
unſere Herzen mit erzitterten in dem Flehen des „Niederlän⸗ 
diſchen Dankgebets“, vom Gürzenichchor zur Begrüßungsfeier 
geſungen, daß ſich bei dem mächtig aufrüttelnden Schlußruf „Herr, 
mach' uns freil“ die tauſendköpfige Schar ergriffen erhob und 
nach dem Verhallen der legten Klänge noch in minutenlangem 
Schweigen verharrte. 

Auch ſonſt beſtimmte die Atmoſphäre des Ortes den Geiſt der 
Verhandlungen. Seit dem 9. November 1918 iſt die Schickſals⸗ 
gemeinſchaft der Deutſchen doch tiefer in das Bewußtſein unſeres 
Volkes gedrungen; es wurde alſo hier Trennendes verſchwiegen 
und alles Einigende ſcharf betont, hoffen wir, daß die Über⸗ 
brückung der Gegenſätze über die gehobene Stimmung, die ſolchen 
Zuſammenkünften eigen zu ſein pflegt, hinüberreichen möge. 

Erziehungs-, Berufs: und Geſetzesfragen bildeten die Themen 
der Vorträge. Ein ſehr vorſichtiges Referat Dr. Bäumers 
beleuchtete die „Zukunft der Mädchenbildung“, ohne auf die viel⸗ 
umſtrittene Gliederung der Schulreform näher einzugehen. Nur 
als einige Direktoren verſuchten, für die männliche Oberleitung 
in der Mädchenſchule eine Lanze zu brechen, wurde ihnen eine 
ſcharf dialektiſche Abwehr zuteil. l 

Auch die Ausführungen Dr. Lina Mayer⸗Kulenkampffs, die 
eine vom Parteiſtandpunkt unabhängige ſtaatsbürgerliche Cr- 
iehung nur in der Schule für möglich hielt, erfuhren lebhaften 
Widerspruch. Tatſächlich wird ja die Wärme der Heim— 


atmoſphäre, beſonders wenn echte Mütterlichkeit ſie beherrſcht, 
viel wirkſamer zur Hingabe an eine große Gemeinſchaft erziehen 
als die Schule, die übrigens heute parteipolitiſcher Beeinflußung 
ebenſo offenſteht. Jedenfalls ſind einheitliche Normen zu ver⸗ 
meiden, da gerade durch ſie politiſche Kämpfe in die Jugend 
hineingetragen werden können, die wohl jeder Einſichtige ihr zu 
erſparen wünſcht. 

Wirklichkeitsnäher und wärmer waren die beiden, Berufsfragen 
gewidmeten Vorträge Dr. Gertraud Wolfs (M. d. b. L.) und Dr. 
Marie Eliſabeth Lüders' (M. d. R.), die dem auf zweieinhalb 
Millionen angewachſenen Frauenüberſchuß in Deutſchland durch 
richtige Teilung der Berufsgebiete, vervollkommnete Ausbildung 
und eine aus weiteſtem Überblick der heimiſchen Berufs: und 
Erwerbsmöglichkeiten und deren weltwirtſchaftlichen Beziehun: 
gen hervorgehende Berufsberatung Raum zur Betätigung und 
allmähliche Linderung des bitteren Konkurrenzkampfes ſchaffen 
wollen. Von mütterlicher Wärme durchſtrömt war auch der 
große öffentliche Abendvortrag von Elly Heuß-Knapp vor zu: 
meiſt kölniſchen Hörerinnen, während die beiden Juriſtinnen am 
Vormittage des zweiten Tages, die notwendigen Abänderungen 
des BGB. behandelnd, ſich vom Abirren ins rein Theoretiſche 
nicht freihielten. Man möge ſich doch nur bei der Reform des 
bürgerlichen Rechts vor zu ſtarken Eingriffen in ſo feine per⸗ 
ſönliche Beziehungen wie Ehe und Elternſchaft hüten; geſetzliche 
Beſtimmungen können zumeiſt nur für zerrüttete Verhältniſee 
eingerichtet ſein, aber ſehr oft das Mittel werden, um Zer⸗ 
ſtörungskeime in urſprünglich Geſundes hineinzutragen. 

Ergänzende Vorſtandswahlen führten Frau Emma Enver. 
(Hamburg), auf den Platz der zweiten Vorſitzenden, während die 
Berufsorganiſation der abhängigen Berufstätigen durch Paula 
Kurgaß, die Landfrauen durch Gräfin Margarete Keyſerlingk— 
Cammerau vertreten werden. Die Aufnahme der inter nationalen 
Beziehungen wurde dadurch angekündigt, daß Dr. Alice Salomon 
mit Stimmenmehrheit die Billigung des Geſamtvorſtandes zur An: 
nahme der Vizepräſidentſchaft im Internationalen Frauenwelt⸗ 
bunde erhielt. Man wird abzuwarten haben, ob ſich in dieſem 
Schritt die angekündigte betont nationale Haltung des Bundes 
tatkräftig erfüllt. B. P. 
; Schluß des redaktionellen Teils. 


Dieſem Heft liegt eine Druckſache über Anzeigen im 
„Kleinen Vermittler“ der Gartenlaube bei, die 
wir der beſonderen Aufmerkſamkeit unſerer Leſer empfehlen. 


Wer arbeitet mit? 


Bielfeitig find die Wirkungen des Kräftigungsmittels | 


Biomalz. Ob man es zur Stärkung nach Krankheiten, 
bei Unterernährung, Blutarmut, Nervoſität, Leberan—⸗ 
ſtrengung nimmt oder als Kräftigungskur an Stelle 
einer Erholungsreiſe, immer nimmt man es mit Erfolg! 
And wie unverhältnismäßig gering find die Koſten einer 
Biomalz⸗Nährkur gegen die einer anderen Kur, wie 
teuer iſt im Vergleich zu Biomalz eine Milchkur, und 
wie wenig wirkſam iſt ſie mit der dünnen Milch, wie 
ſie uns leider ſo oft für teures Geld verkauft wird. 

And der Erfolg einer Biomalz⸗Nährkur iſt kein ein⸗ 
gebildeter, das wiſſen wir aus Berichten von Aerzten 
und Kliniken, und das wiſſen wir aus den uns immer 
wieder freiwillig zugehenden Zeug⸗ 
niſſen von Privatperſonen über die 
Wirkſamkeit des Biomalz. Dies 
iſt aber der beſte Beweis für den 
Wert einer Biomalz⸗Nährkur, daß 
ihre Wirkungen auch äußerlich zu 
tage treten: 

das Ausſehen wird 


beſſer und blühender. 
Alle, die gleichwohl noch 
zweifeln, ſollen nun aber überführt 


werden, deswegen ſchreiben wir einen Wettbewerb mit 
Preiſen im Werte von insgeſamt 


zehntauſend Mark 


aus. Es gilt, ſinnfällige Beweiſe für die gute Wirkung 
einer Biomalz⸗Nährkur beizubringen. Beweiſe gleichviel 
welcher Art. Dahin rechnen wir wahrheitsgetreue 
Berichte über eine Biomalzkur, Angaben über das 
Gewicht vor und nach der Kur, Bezeugungen erhöhten 
Wohlbefindens und Steigerung der Leiſtungsfaͤhigkeit. 
bei Kindern auch Körpermeſſungen vor und nach der 
Kur und Ähnliches mehr. Beſonders würden Photo 
graphien die Beweiskraft der Einſendungen wünſchens⸗ 
wert erhöhen. N 

Zugelaſſen werden alle Bewerber, die ſich in 
| der Zeit vom 1. Oktober 191 
bis 15. April 1922 einer Die 


malzkur unterziehen und De 
weismittel obengedachter Art 
einſenden. Die näheren De 
dingungen des großen Weti 
bewerbes Nr. 10 bitten wir 
mit Poſtkarte von uns anzu 
fordern: 


Gebr. Patermann, 
Teltow⸗ Berlin 22. 
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Bereinigt mit „Die Weite Welt” 
und „Vom Fels zum Meer” 


„ FIlluſtriertes Familienblatt - 


Begründet im Jahre 1833 
von Ernſt Kell in Leipzig. 


Der Wels Roman von Gertrud Lent. 


| e | Siätao hatte ſich bis zum Baſar tragen laffen 


und dort die Sänſte verlaſſen, um Tu aufzu- 
ſuchen. Lange hatte ſie noch unterwegs gezögert; ſie fürchtete, 
Ping bei dem Freunde anzutreffen, und hatte allen Mut nötig, 
um den Entſchluß feſtzuhalten, ihm auszuweichen. Als ſie aber 
durch einen der vier Ehrenbogen unweit des Tſchientores 
kamen und der Lärm des großen Marktes und der 
Geſchäftsſtraßen an ihr Ohr ſchlug, in welch einer auch 
Kung wohnte, war ein Ruf zu ihr gedrungen, der ihr die 
Tränen in die Augen trieb und ihr Herz ſchmerzen machte. 
Es war Pings Stimme, die ſie aus allem Getümmel her⸗ 
aushörte. 

„Liiiih“ ſtieg ſein Ruf der ſüßen Früchte über die 
andern Marktſchreier, und mit einem ſchnellen Blick aus 
der Sänfte ſah ſie ihn näher und näher kommen. Mit 
beiden Händen hielt ſie ihr Herz: „Er darf mich nicht 
ſehen. Ich darf ihn nicht ſprechen, ſonſt bleibe ich nicht 
ſtandhaft“, flüſterte ſie, während ihre Augen ſehnſuchts⸗ 
voll ſeiner Geſtalt folgten und ihr Gehör angeſpannt 
lauſchte, um je⸗ 
den Ton ſeiner 
Stimme aufzu⸗ 
nehmen. Oh, ihn 

noch einmal 
jehen! Nur fehen! 
Aufnehmen fein 
Bild, trinken, mit 
verſchmachtender 
Gier trinken die 
junge helle liebe 
Stimme, die ihr 
von Kindheit ver⸗ 
traut, welche ihr 
die erſten und 
einzigen Liebes⸗ 
worte geflüſtert, 
bis es Sönfu ge- 
fiel, ſie zu be⸗ 
gehren, und dem 
Vater, ſie zu ver⸗ 
geben. Ahnte er 
im Gewühle nicht 
ihre Nähe? Er⸗ 
kannte er die 
längſt bekannten 
Träger nicht? 
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Geſchäftsſtraße in Peking. 


— >- — — — — 


War es ihr verzweifelter Wunſch, der ihn fern und unbe⸗ 
wußt hielt? „Liiiih! Liiiih!“ rief der junge Mann 
und wandte keinen Blick zu ihrer Sänfte. „Liiiih!“, 
ſchon klang es leiſer und undeutlicher; verſcholl, wie im 
Gewühle ſeine ſchlanke Geſtalt ſich entfernte. Noch ſah 
ſie einen Zipfel ſeines Gewandes, dann war auch das durch 
den Schirm eines Würdenträgers verdeckt und Ping ent⸗ 
ſchwunden. Mit einem Seufzer lehnte ſie ſich zurück: Jetzt 
iſt ſie ſicher, ihn nicht bei Kung zu treffen. Er hatte ſich 
in anderer Richtung im Gewühle verloren. Sie ließ 
halten, gab ihre Befehle und entfernte ſich gegen die Läden 
der Fiſcher zu. Müde waren ihre Knie, bleiern ihre Füße, 
ſchwer ihr Herz, ein Druck ſaß ihr in der Kehle, eiskalt 
waren ihre Hände, ein Gefühl, als möchte ihr übel werden, 
quoll in ihr empor, als ſie bei Kung eintrat. 

Es waren Käufer im Laden. Sie nickte Kung, der 
mit der Rechentafel hantierte, mechaniſch zu, mit einer 
Kopfbewegung, die ihr mühſam wurde, und ſtieg die 
Treppe empor. Seine Bemerkung, die Tante ſei nicht da, 
überhörte ſie auf 
der Stiege und 
trat oben in den 
großen Raum 
mit den Aqua: 
rien. 

Die Fiſche 
ſchnellten in den 
Behältern, die 
Krebſe krochen, 
der große Wels 
ſchoß bei dem 
Geräuſch ihrer 
Schritte gegen die 
Glaswand und 
ſtarrte ins Zim⸗ 
mer. Ihn ſah ſie 
zuerſt, da er ein 
plätſcherndes Ge- 
räuſch machte, 
und wie gebannt 
blieb ſie ſtehen. 
Sie mußte ihn 
anblicken, und er 
ſchien ihr un⸗ 
heimlicher denn 
je. Aber nicht fo 
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unheimlich wie in dem vergangenen Traume, den ſicher 
vas Vorhaben, Kungs Haus aufzuſuchen, heraufbeſchworen 
hatte. 

Mühſam löſte ſie ihre Blicke von dem Wels und ging 
in die Küche. Als ſie auch dort die alte Tu nicht fand, 
ſchritt ſie wieder die Treppe zum Laden hinunter. Der 
war unterdeſſen leer geworden — die Käufer hatten ſich 
entfernt, und auch Kung war nicht mehr zu ſehen. Sie 
hörte ihn aber in dem rückwärtigen Schlachtraume, der 
Landungsſtätte am Kanale, hantieren und ging durch den 
kleinen Korridor dorthin. 

Kung ſah ſchlecht aus, gelber als gewöhnlich und doch 
ſtumpfer und bläſſer. Es fiel ihr auf. Aber ſie wußte 
nicht, daß er ſeit zwei Tagen ſich verzehrte in ohnmächtiger 
Eiferſucht und bohrendem Grübeln, daß alle ſeine Gedanken 
Tag und Nacht bei ihr und Sönfu geweſen waren und 
ſeine Leidenſchaft für ſie ſo genährt wurde, daß ſogar ſeine 
ſelbſtloſe Freundſchaft zu Ping zurückge— 
treten war. 

Ihr Erſcheinen, jetzt, da ſie die erklärte 
Braut Sönfus ſein mußte, erregte ihn ſo 
ſtark, daß er kaum ſeiner Sinne mächtig 
war. 

„Lieber Kung,“ ſagte fie in ſchweſter⸗ 
lichem Tone zu dem Spielgefährten ihrer 
Kindheit, „ich wollte eigentlich die Tante 
beſuchen, um ſie wegen einer großen Ge— 
fälligkeit zu bitten — aber du kannſt es 
auch tun.“ 

Er antwortete nicht, ſondern ſchnitt finn- 
los mit einem großen Meſſer kleine Stückchen 
von einem ſchönen Fiſche, den er vor ſich 
auf einer Marmorplatte liegen hatte, und 
ſah dabei mit ganz ſeitlichem Drehen der 
Augen, ohne den Kopf zu wenden, zu ihr 
hin. Sie erſchrak über ſein ſeltſames Weſen, 
ſetzte ſich auf ein Bänkchen und wagte nicht 
gleich, ihn nochmals anzureden. Ihr Blick 
ſchweifte im Erwarten, welchen Fortgang 
dieſe Szene nehmen würde, durch den Raum 
und ſeine große Offnung zum Kanale. Das 
Waſſer in dieſem war geſtiegen. Es über- 
ſchwemmte in kleinen trüben Wellen die 
flache Landungsſtelle, plätſcherte zwiſchen 
vereinzelten Schößlingen von Röhricht und 
Kalmusſchilf, die verkümmert, oft verletzt 
durch das Landen des Bootes, hier aus dem 
Waſſer ragten. Es leckte hinein bis auf 
den geſtampften Boden und bildete kleine 
Wellenlinien in dem Sande, der, zu einem 
großen Haufen geſchüttet, hier bereit lag 
für die Aquarien. Ein Windzug ſpielte mit 
Fiſchreuſen, Angelſchnüren, leichten Schilf- 
körben und flachen Strohhüten, die an der 
Wand hingen. Ein Netz war zum Flicken aufgeſpannt, 
neben einem Schleifſtein lagen die verſchieden großen 
Meſſer der Fiſchſchlächterei. Über einen Bruttiſch und durch 
hölzerne und blecherne Behälter floß Waſſer und machte 
ein einförmiges, trauriges Geräuſch, das Siätao zu anderer 
Zeit vielleicht belebend und heiter geſchienen hätte. Das 
Boot Kungs, an einen Pfoſten gekettet, hob und ſenkte ſich 
kaum merklich in der ſanften Strömung des Kanals und 
hielt mit ſeiner ſchläfrigen Bewegung lange ihren Blick ge— 
feſſelt. 

Noch immer ſprach Kung nicht, fuhr aber fort, ab und zu 
ſie mit jenen ſeltſamen Seitenblicken zu betrachten. Plötz— 
lich warf er das Meſſer heftig auf die Platte und ſagte 
barſch: 

„Ich habe dir ja ſchon im Laden geſagt, daß die Tante 
nicht daheim iſt. Sie kommt auch noch lange nicht, ſie iſt 
zum Mondtempel, als ob das einen Sinn hätte!“ 
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Dieſe letzten Worte murmelte er in noch ärgerlicherem 
Ton, als er das Vorausgehende hervorgeſtoßen hatte. 

Böſe war Kung noch nie zu Siätao geweſen. Jetzt, da 
ſie tieftraurig noch einmal den Jugendgeſpielen aufſuchte, 
um eine letzte Botſchaft an Ping zu ſenden, war er abwei— 
ſend, ja grob. Nur einen Augenblick kämpfte ſie mit den 
Tränen, dann zog ſich der Ausbruch jeder Gefühlsregung 
tief in ſie zurück, ſie wurde ſo ruhig, wie ſie ſeit Tagen 
nicht mehr geweſen war, und ſagte in alltäglichem Ge: 
ſprächston: „Du biſt grob, Kung, biſt du ſchlecht gelaunt? 
Ich kenne dich ſo gar nicht!“ 

„Ich bin nicht grob,“ knurrte er, „ich wünſche nur, du 
gingeſt, da die Tante ja doch nicht da iſt.“ 

Sie bemerkte durchaus nicht, daß feine Unfreundlichkeit 
der Panzer war, mit dem er ſich gegen ſeine eigene Er— 
regung wappnete, und fuhr fort: 

„Ich wollte, da ich nun ſchon hier bin und vorausſicht— 
lich nicht wiederkomme, euch bitten, an 
Ping eine Votſchaft zu ſenden.“ 

„Eine Botſchaft an Ping“, wiederholte 
er merkwürdig ſchwerfällig, und da er ſah, 
daß ſie die Lippen feſt zuſammenſchloß und 
die Hände ineinanderfaltete, fragte er, 
wieder ſehr barſch: 

„Kannſt du ihm nicht ſelber ſagen, was 
zu ſagen iſt?“ 

Siätao erhob fih. „Nein, das kann ich 
nicht, denn ich bin ſeit geſtern die Braut 
Sönfus.“ 

Das floß kalt, ohne jede beſondere Be: 
tonung von ihren Lippen. Auch ihr Ant⸗ 
lig blieb ganz ausdruckslos dabei. Aber 
gleich erſchrak ſie gewaltſam, denn Kung 
ſchleuderte ſein Meſſer in eine Ecke und 
ſtieß zwiſchen den aufeinandergebiſſenen 
Zähnen einen Laut aus, tief aus dem 
Rachen kommend, wie das kratzige, knur⸗ 
rende Wutgeſchrei eines Tieres, und ſtand 
mit geballten Fäuſten und weit ausgebrei⸗ 
teten Armen, das Kinn auf die Bruſt ge: 
ſenkt, wie zum Sprunge bereit, vor ihr. 

Der furchtbare Laut, der ſich tief aus 
dem Schlunde hervorzuquetſchen ſchien, 
endete in einem Seufzer, wie ein zu Tode 
verwundeter Menſch ihn ſtöhnend ausſtößt. 
Der Seufzer verhallte. Kungs Arme ſanken 
herab, die Fäuſte löſten ſich ganz langſam. 
Seine Finger machten noch eine krallende 
Bewegung durch die Luft, dann lachte er, 
lachte, lachte, daß Siätao anfing, fih zu 
fürchten. „Und das ſoll ich Ping ſagen?“ 
fragte er in einem ihr blödſinnig erſchei⸗ 
nenden, ganz hohen Sprechton, der ſo hell, 
jo weibiſch klang, als fei feine Stimme plötz⸗ 
lich umgeſchlagen zu einem läppiſchen Gezwitſcher. 

Aber gleich ſank ſie wieder tief hinab zu dem Grollen 
von vorhin. 

„Und ich? Warum nicht mir ſagen, daß du Sönfus 
Braut biſt?“ 

„Kung!“ bat ſie flehentlich. 

„Warum nicht mir? Mir?“ Dies letzte Mir ſchrie er 
dicht vor ihr, ſo daß ſie unwillkürlich die Hände zu den 
Ohren erhob. 

Er aber ergriff ihre Handgelenke, ſah ihr aus ganz 
kleiner Entfernung, dicht vor ihrem Antlitz, in die Augen 


und ziſchte zwiſchen den Zähnen hervor: 


„Mir, mir — ſage es ſofort mir, 
Braut biſt!“ 

Sie ſah ſeine vom Betel ſtark verfärbten Zähne dicht 
vor ſich, ſah das gelbliche Weiß ſeiner Augäpfel und den 
ſtechenden Glanz feiner ſtarrenden, drohenden, fidh ver: 
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engenden Pupillen. Und machte einen gewaltſamen Ber- 
ſuch, ſich aus dem Griff ſeiner Hände zu befreien. 

„Kung, — Kung — ich ſchreie“, ſtieß fie hervor, als 
einzige Drohung, die ihr einfiel. 

Sofort ließ er ſie los. 

„Schreie! Schreie!“ ſagte er und hob die Arme hoch 
empor, während er mit dem Kopfe raſche, kurze, zuſtim⸗ 
mende Wendungen machte. 

„Ja, ſo ſchreie doch! Ja, wer bin ich denn auch, daß 
man um Hilfe ruft, wenn ich mich unterſtehe“! — — Er 
unterbrach feine höhniſche Rede — — „Ich bin ja nur 
Kung, der Fiſcher! Sönfu iſt ein großer Mann! Und Ping? 
Haha, mein Freund Ping? Der ſüße Schleckerſieder — — 
Liiih!“ rief er mit einem Male, Pings Ruf nachahmend.— 
„Wer iſt denn Ping?“ 

Da erkannte ſie mit Schrecken, daß dieſer wütende Menſch 
nicht mehr der brüderliche Gefährte ihrer Jugend war, ſon⸗ 
dern eine wilde Beſtie, welche ſie liebte, bis zur 
Raſerei liebte. 

Sie warf einen kurzen Blick zu der engen Tür, 
die in den kleinen Treppenkorridor führte, und 
ſchritt rückwärts, Kung im Auge behaltend, zu 
dieſem Ausgang. Aber er vertrat ihn ihr. 

„Du bleibſt hier!“ herrſchte er ſie an. 

„Kung“, bat ſie mit einem Ausdruck, der alle 
Erinnerungen an frühere Zeiten der keuſchen Rein— 
heit ihrer Kinderfreundſchaft erwecken ſollte. 

Er ſchien ſich zu beſinnen, ruhiger forderte 

„So fage mir, daß du Sönfu liebjt. Liebit 
du ihn?“ 

„Nein,“ antwortete fie aufatmend, 
liebe ihn nicht.“ 

Da verfiel er wieder in das rajende 
Sprechen von vorhin: „Sind wir denn 
alle hier verrückt, in Tſchung⸗Kwo? Sind 
wir denn blödſinniger als die Beſtien? 
Biſt du denn, du, ein Tier, eine Sache, 
die jedem hingeworfen werden kann, 
der ſie bezahlt? Du liebſt ihn nicht! 
Nein, zehnmal nein, ich weiß es- 
nun unterbrach er ſeine Worte 
durch einen Seufzer — „du liebſt 
ja Ping! Nicht wahr, du liebſt 
Ping?“ 

„Ich darf ihn nicht mehr 
lieben“, antwortete ſie leiſe. 
Und er lachte. „Du darfſt 
nicht. Aber du liebſt ihn! Und 
du wirſt ihn nie beſitzen!“ 

Jetzt aber, da ſie eben 
aufatmend gehofft hatte, daß 
er vernünftiger mit ihr zu 
reden anfinge und ſich keines Überfalles mehr gewärtig 
war, ſtürzte er auf ſie zu: 

„Und auch Sönfu fol dich nicht beſitzen, hörſt du? 
Ping nicht und Sönfu nicht!“ Seine Worte verloren ſich in 
faſt unhörbares Flüſtern, und während er mit einem ſeiner 
ſtarken Arme ſie an ſich preßte, verſuchte er mit der freien 
Hand, ſich die Kleider vom Leibe zu reißen. 

„Aber ich — ich — ich“, ſtieß er in kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen hervor, — er mußte jetzt beide Hände gebrauchen, 
um Siätao zu halten, denn das Entſetzen gab ihr fo ſtarke 
Kräfte, daß ein Ringen zwiſchen ihnen entſtand, bei dem 
ſie ihm ſo viel Gewalt entgegenſetzte, daß er nicht Herr 
über ſie wurde. Sie drängte gegen den Tiſch, auf dem die 
Meſſer lagen, um einen Rückhalt zu gewinnen. Sie ſprach 
nicht, ſchrie nicht, weinte nicht. Sie keuchte nur vor An- 
ftrengung. Und als er eben fühlte, wie fie nachgeben mußte, 
da die Widerſtandskraft ihres Körpers nachließ, — da ließ 
er plötzlich von ihr ab, erwachend aus ſeiner wahnſinnigen 
Verirrung. 
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Seine Augen blickten ein Entſetzen, das ſeinem eigenen 
Erkennen galt. Siätao aber las in ihnen noch die furcht⸗ 
bare Drohung des Vergewaltigers. Und während fie mit 
der Linken in letzter verzweifelter Abwehr vor ſeine Bruſt 
ſtieß, ergriff ihre Rechte eines der Meſſer. Sie hielt es 
feſt in der kleinen Fauſt, die für Augenblicke ſo raſend er⸗ 
zitterte, daß er ſie verhundertfacht vor ſich zu ſehen glaubte: 
Sie hob die Fauſt mit einem Ruck, und ehe er mit weit 
aufgeriſſenen Augen ſehen konnte, wohin dieſe Kinderhand 
die Schärfe ſtoßen würde — ſtieß ſie ſchon zu — e 
überraſch, ſicher — und traf ihr eigenes Herz. 

„So,“ ſagte ſie wiederholt, „ſo!“ 

Und ſank an dem Tiſch hinab auf den Boden, während 
Kung ſchon ihr Blut an dem Hefte des Meſſers hervor: 
quellen ſah. 

Vor der Zuſammengeſunkenen ſtürzte er in die Knie. 
Weit öffneten ſich ſeine Augen, weit ſein Mund, und ſein 
Atem, raſch ausfahrend und angſtvoll wieder ein— 
gezogen durch das Ringen ſeines entſetzten Herzens, 
brachte ein heiſeres, tonlofes Jammern hervor. 
Er ſah ſie atmen. Daß ſie atmete, begriff er, 
daß ſie große Schmerzen hatte, begriff er auch 
noch, denn ihr ſüßes kleines Geſicht zog fih pein- 
aber kein Gedanke führte ihn 
$ fi weiter. Wohl mußte er das Heft des Meſſers 
BR? und den Blutſtrom auf ihrem Kleide fehen. 

Dieſer Anblick konnte aber nicht die Erſtar⸗ 
rung löſen, in die er geſtürzt war. Er 
wußte nichts von dem Vorhergegangenen, 

von ſeiner Raſerei, ſeinem Überfall, von 
ihrem Selbſtmord. Er ſtarrte auf ſie, 
ſie atmete. Und ſeine Augen hingen, 
angeſaugt an den Magnet dieſes At⸗ 

mens, an der Stelle ihrer Bruſt über 
dem tödlichen Meſſer, wo eine Falte 

Seidenſtoff ſich leiſe, immer leiſer 

durch Siätaos verhauchenden Atem 

bewegte. 

Sie atmete! 

Mit einem Male löſte ſich ein 
neuer Gedande los, noch nicht 
tlar erfaßt, wie eine Regung 
kaum, aber er formte ſich zu 
einem grauſigen Worte: „Sie 
atmet noch.“ Noch! dachte es 

in ihm. Noch! Und dieſes 

Noch, das aus den Tiefen 

ſeines verſtörten Bewußtſeins 

emporſtieg, gab ihm einen 

Stoß. Sie ſtirbt! — Sie 

ſtirbt! fühlte er mit einem 

Male, und der Wunſch, um 
Hilfe zu ſchreien, durchrieſelte ſeine Bruſt, drang zu 
ſeiner Stimme, ſeinen Lippen — doch die Werkzeuge 
verſagten. Lahm blieben die Muskeln, während in ihm 
ganz laut, bis daß in feinen Ohren ein Rauſchen ent- 
ſtand, ſo laut wie Waſſerfälle, tobend ein Gebrüll 
um Hilfe erſcholl. Zu Hilfe! Zu Hilfe! ſchrie ſein 
Herz, aber ſein Mund blieb ſtumm, und ſeine Augen, die 
umherirrten, ob denn nirgendwo ſein verzweifeltes Rufen 
ein Echo erweckt und Hilfe herbeigeholt hätte, — mußten 
doch wieder zurückkehren zu der kleinen Falte in dem 
Seidenſtoffe. 

Bewegt ſie ſich noch? Nein, es ſieht nur ſo aus! Das 
Licht ſpielt mit dem Glanze der Seide. Doch — ſie regt 
ſich — ſie atmet noch — noch — noch — noch — da war 
es wieder dies entſetzliche Wort. Da aber mit einem Male 
ſah er deutlich, wie die Bewegung des Atmens erloſch — 
Siätao bewegte ihre Hände, — ihr eines Füßchen, das 
unter ihrem Kleide hervorſah, ſtreckte ſich aus, ſie öffnete 
die Lippen, jetzt auch die Augen; weit, ſehr weit öffneten 
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ſich ihre Augen. Sie blickten aber hinaus über Kungs 
Kanalzimmer, er ſah es deutlich, daß ſie durch die Wände 
hindurchſchauten in eine große Ferne, und jetzt ſprachen 
ihre Lippen, leiſe rieſelten ein paar Worte in das ſanfte 
Regen der Frühlingsluft, die im Raume webte: 

— — mit mir im Paradieſe fein — 

„Buddha!“ ſchrie Kung auf. Die Stimme war ihm 
wiedergegeben. „Buddha!“ Und er ſchlug mit der Stirn 
auf den Boden in Anbetung vor dem Nahen des großen 
Gottes, der die Seele der Sterbenden geholt hatte. 

Als er aufſtand, war er fremd in dem Raume. Er 
blickte um ſich, ſtarrte auf die Wände, als könnten auch 
ſeine Augen hindurchdringen, hinaus, dorthin, wo der 
Sterbenden ſich das weſtliche Paradies in überirdiſchem 
Glanze weit offen gezeigt hatte. Seligen Tod war fie ge- 
ſtorben! Einzig ſie, die im Selbſtmord ihre Ehre retten, 
gehen ein in Buddhas Elyſium. Ihre Seele kennt kein 
Wandern, kein Irren, wartet auf keinen Loskauf und keine 
Erlöſung. Ihnen offenbart ſich die Gottheit ſofort und 
nimmt ſie auf in himmliſche Gärten. 

Noch klangen in Kungs Gehör die letzten Worte von 
den Lippen der kleinen Siätao — Buddhas Geiſt hatte aus 
ihr geſprochen, Buddhas Verheißung —: 

„— — mit mir im Paradieſe ſein — —“ 

Für Augenblicke empfand er, überwältigt und erjchau- 
ernd in Andacht, die ſelige Verheißung und glaubte die Be- 
ſeligung der Sterbenden mitfühlen zu können. Da bewegte 
fih auf einmal. alles um ihn: Was er eben zu ahnen glaubte, 
Buddhas offenes Paradies, war verſchwunden, und ſein er⸗ 
nüchterter, der Wirklichkeit zurückgegebener Blick ſtieß ſich 
an den Kalkwänden ſeines Arbeitsraumes, irrte über die 
Geräte, ſtolperte über die Bilder ſeines Gewerbes und 
haftete endlich, während Grauſen ihn ſchüttelte, an der hin- 
geſunkenen Geſtalt der Gemordeten. 

„Ich! Ich!“ ſtöhnte er und krampfte ſeine Finger in 
ſeinen Rock, als müſſe er ſie, Krallen gleich, in ſeine Bruſt 
ſchlagen. 

„Ich, ich habe dich getötet!“ 

Und da ſtand auch ſchon die Angſt in ihm auf und um— 
klammerte ihn. Stand nicht hinter ihm einer und würgte 
ihn am Halſe? Hielt nicht ein Fremder außer ihm ſein 
Haupt eiſern umſchloſſen, daß er auf die Tote blicken mußte? 
Schwollen die leiſen Geräuſche des Raumes, der wind- 
bewegten Geräte, das Murmeln des Waſſers, das Plätſchern 


des Kanals, das Flüſtern im Schilf nicht an — — ſchwollen 
zu lautem Klagerufe, zu hellem Anklagegeheul: 
Kommt alle her — — hier ſteht Kung, der Mörder, vor 


ſeinem Opfer!? 

„Nein, nein,“ ſeufzte er, „nein, niemand darf es wiſſen! 
Niemand ſie erblicken! Kann ich ſie ſonſt jemals wieder⸗ 
ſehen und ihre Verzeihung erlangen?“ 

Und eine fieberhafte Tatkraft und Geſchäftigkeit ſtürzte 
in ſein Hirn und endlich in ſeinen ganzen Körper. 

Seine Bewegungen wurden blitzartig, ſie ſchnellten von 
Griff zu Griff. Er ſuchte eine Schaufel. Er lauſchte nach 
oben. Er eilte, den Laden zu ſchließen. Er war in weni- 
gen Sätzen mit lautlos weichen Raubtierſprüngen wieder 
in ſeinem Kanalgewölbe. Einen Augenblick wurde ſeine 
Bewegung langſam, feierlich, vorſichtig, ſtockte, wie gelähmt, 
für wenige Sekunden. Das war, als er ſich bückte und 
behutſam, behutſam die Tote aufhob und wenige Schritte 
weiter neben den Sandhaufen legte. Er ſetzte die Schaufel 
an den Sand — — 

Nein, er konnte nicht Sand auf ihre Hände, ihr Haar, 
ihr ſüßes Antlitz werfen. Mit ruckartigen Wendungen 
ſuchte er. Hier fand er nichts. Alles zu grob, zu hart. 
Er eilte hinauf. Glitt auf unhörbaren Sohlen die Stufen 
wieder hinab. Und breitete ein ſeidenes Tuch über Haupt 
und Oberkörper der Toten. Und als er das getan und ſich 
aufrichtete, da ſtürzte ein Strom von Tränen aus ſeinen 
Augen. Noch einmal lüſtete er leiſe das Tuch und fah ihr 


Geſicht an. Fiel zu Boden, ſchlug ſeine Stirn auſ den 
Eſtrich: „Oh, lebteſt du! Lebteſt! Und fei es mit Sönfu!“ 

Er riß eine Schnur aus vielen Schnüren und lief umher. 
Eine Schlinge knüpften ſeine haſtigen, zitternden Hände. 
Er fühlte fie um feinen Hals und hatte fie noch nicht darum: 
gelegt — — er ſuchte einen Haken, der ihn halten würde. 
Nicht vor ihrem Angeſicht! Und ganz weich und ſorglich 
legte er wieder das Tuch über Siätaos Antlitz. 

Als er das getan, warf er die Schnur von ſich: Er durfte 
ſich nicht töten. Stürzte nicht der ehrloſe Selbſtmörder 
in ſiebenfache Höllentiefen? Verlor er nicht für immer 
die Möglichkeit, ſich den ſeligen Geiſtern zu nahen? 

Nein, Kung mußte leben. Und jetzt, da er anfing, ſeine 
männliche Entſchloſſenheit wiederzugewinnen, ging er 
aufs neue an das Werk, die Tote zu verbergen. Aber ſeine 
frühere Haſt hatte planvollem Arbeiten Platz gemacht. 

Wohl zitterte ſein Herz, wie er Schaufel um Schaufel 
den Sandhaufen vom Flecke bewegte und über dem Leid; 
nam aufſchüttete. Zuerſt bedeckte er ihren Körper, endlich 
auch ihren Kopf, und während ihm der Schmeiß über Stirn 
und Geſicht lief bei der eiligen Arbeit, miſchte er fih mit 
ſeinen Tränen. N 

Ganz nahe am Rande des Kanals, in ſeinen leckenden 
Wellen lag der Sandhaufen, und den Flecken, den er früher 
bedeckt hatte, überwarf Kung mit Körben und Matten. 

Er trat von ſeinem Werk zurück und betrachtete es. 
Die über dem ſchmalen Kanal liegenden Häuſer zeigten 
nichts als fenſterloſe Rückwände eines alten Speichers und 
eines kleinen Tempels. Niemand hatte ihn beobachten 
können. Mit bebenden Händen entfernte er ein weniges 
von Blut, das an einem Tiſchbein und auf dem Boden 
verſpritzt war. Dann wuſch er ſeine Hände. 

Und nun ließ er fih mit vielen Kotaos vor dem Grab: 
hügel, der Siätao verbarg, auf die Knie und betete für ſie. 
Und für ſich. 

Dann ging er, öffnete die Ladentür, durch welche ſeine 
Tante nach Hauſe kommen mußte, zündete eine Pfeife an 
und hantierte. 

Die Fiſche ſchienen lebhafter als ſonſt um dieſe Zeit, und 
Kung vermied es, zu den Welfen zu treten. Er war ent 
ſchloſſen, den Leichnam der Geliebten nachts in feinem Booi 
zum Paiho zu führen. Und grübelte lange darüber nach, 
ob es den Waſſergeiſtern gefallen würde, ihre Seele oder 
ihn zu verfolgen, wenn er ſie in den Fluß verſenkte. Er 
kam aber zu dem Schluſſe, daß ſie ja nicht den Tod des Er⸗ 
trinkens erleide, ſondern ſchon als Tote dem Waſſer anver⸗ 
traut würde, während ihre dritte Seele bereits zu ewiger 
Seligkeit entflohen ſei. 

Das Opium half bei der Entwicklung feiner vom Xber: 
glauben geleiteten Gedanken, feinen Plan auszugeſtalten 
und ſeine Furcht einzulullen. Niemand wird in ihm den 
Mörder Siätaos vermuten. Niemand auch ihm eine Schuld 
an ihrem Selbſtmord beimeſſen, wenn fie gefunden mir. 
Ihr Vater und Sönfu werden glauben, ſie habe ſich, wie 
unzählige unglückliche Bräute Chinas, im Strome ertränft. 

Das Meſſer, das mußte er noch aus der Wunde ziehen. 
Das wollte er wohl fertigbringen. 

Er bereitete ein Schwimmnetz und eine Reuſe ſowie 
feine Lämpchen vor, um der Tante vorzutäufchen, daß er 
nachts auf die Aalfiſcherei fahre. 

Endlich kam auch Tu nach Hauſe. Sie ſtellte feſt, daß 
Kung geraucht hatte. Dann machte fie fidh ſofort an des 
Aufwärmen des ſchon bereiteten Abendeſſens. Die Unruhe 
der Fiſche ſtörte ſie. 

„Was haben denn die Tiere?“ rief ſie einmal zu Kung 
in den Laden hinab, wo er aufräumte. 

„Sie haben noch kein Futter!“ machte er ſich laut ru: 
fend verſtändlich. 

„Einmal gehe ich aus, da bleiben die Fiſche ohne 
Futter!“ murrte fie. „Erſt die Menſchen“, meinte fie im 
deſſen und ging von neuem an ihre Reisſchüſſeln. 
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„Komm jetzt effen!” tönte es bald wieder die Treppe 
hinunter. Aber fie mußte ihren Neffen mehrmals er- 
mahnen. | 

„Er weiß es ſchon“, murmelte fie, während fie das 
Eſſen in der Küche auftrug. Ein wenig mitleidig ſah ſie 
ihn doch an, als er endlich zu ihr kam. Nun, Ping war 
mehr zu bedauern. 

„Ping tut mir jetzt eigentlich leid“, ſagte ſie. 

Kung fuhr zuſammen, faßte ſich aber und verſuchte, 

etwas Reis hinunterzuwürgen. 

„Du haſt wohl viel geraucht?“ fragte die Alte. 

Kung zuckte die Achſeln. 

„Weißt du es eigentlich ſchon? Ich traf Tſchangs 
Kuſine.“ 

Er machte eine Bewegung mit dem Kopfe, die ja und 
nein heißen konnte, oder auch: Was geht's mich an. 

„Verſtelle dich nur nicht. 
Ich ſehe es ja ein, daß es dir 
nahegeht, lieber Kung; aber 
ſchließlich: Einmal kam es doch 
ſo. Und nun iſt ſie ja aufs 
Beſte verſorgt. Man muß es 
ihr gönnen.“ 

„Ja, ja, ſie iſt ja nun ver⸗ 
ſorgt“, ſagte Kung vor ſich hin. 
Die Alte verſtand ihn aber 
nicht. „Wie meinſt du?“ fragte 
ſie. Da ſprang Kung auf und 
ſchrie ihr in die Ohren: „Die 
Fiſche ſind noch nicht gefüttert 
— und ich will auch noch auf 
Aale hinaus.“ Als ſie ſich aber 
erhob und ſeine vermeintlichen 
Vorwürfe mit einer Entſchul⸗ 
digung zurückweiſen wollte — 
„Gleich, gleich, ich beſorge ſie 
ſchon noch“ —, hielt er fie un: 
erwartet zurück und ſagte ſo 
ſanft als möglich bei dem 
lauten Sprechen in ihr Ohr: 

„Nein, ſo meine ich das 
nicht. Ruh' dich aus! Am 
beſten, du gehſt ſchlafen. Du 
warſt lange nicht ſo weit von 
Hauſe. Bleib' nur, bleib'! Ich 
beſorge das ſchon.“ 

Er wollte fie vom Hinab— 
gehen zurückhalten, obwohl er 
nicht befürchten mußte, daß ihr 
in dem Kanalzimmer etwas 
auffällig erſchiene. 

Da tönte der Türklopfer, 
und Kung, an deſſen Laden 
oft noch verſpätete Beſteller 
und Käufer klopften, zuckte zu⸗ 
ſammen bei dieſem Laut. 

Die Tante ſah ihn erſtaunt 
an: „Was haſt du nur? Das 
war doch unſer Türklopfer, 
nicht wahr?“ N 

Da klopfte es wieder. 

„So will ich gehen“, ſagte 
ſie, als ihr Neffe wie verſtört 
in der Küche ſtehenblieb, „du 
haſt zuviel geraucht.“ Und ſie 

trippelte hinunter. 

„Halt, halt!“ rief Kung ihr 
nach, aber mit viel zu unter⸗ 
drückter Stimme, als daß die 
Schwerhörige ihn verſtehen 


Gun Chun-tie: 
Aus Orbis Pictus Band IV von Alfred Salmony, Chineſiſche Landſchafts⸗ 
malerei. Verlag von Ernſt Wasmuth A. G., Berlin. 


konnte. „Sieh doch erſt nach, wer es iſt. — Ach, ſie hört 
mich nicht.“ | 

Und er eilte ihr nach, bog aber nicht in den Laden 
ein, ſondern in den Kanalraum, und ſtand da wie zum 
Sprunge in ſein Boot bereit, deſſen Kette er löſte. 

Da ging vorne die Tür, und Ping ſagte: 

„Habt ihr ſchon Tee getrunken?“ — die übliche Be⸗ 
grüßung, die zu allen Tageszeiten paßt. Tu erwiderte 
irgend etwas. Man horte ihre Schritte, und Kung ſeufzte 
auf, als ſei ein Stein von ſeiner Bruſt genommen. „Geht 
immer hinauf,“ rief er den beiden zu, „ich komme gleich 
nach mit dem Futter für die Nachtfiſche.“ Ping blieb auf 
einer Stufe ſtehen und ſagte: 


„Füttre nur den alten Wels gut.“ Er lachte. 


„Er hört es ja“, flüſterte Tu. Damit ging ſie weiter 
hinauf. 


Und Ping im Steigen: 

„Laß ihn hören, heute graut 
mir vor nichts mehr. Und nichts 
freut mich mehr. Nichts ängſtigt 
mich mehr — Ping iſt tot.“ 

Die alte Frau verſtand ihn 
nicht und fragte: | 

„Was haft du jo Komiſches, 
kleiner Ping?“ 

Da ſagte er ganz laut, ſo 
daß Kung unten zuſammen⸗ 
fuhr: 

„Ich ſagte, daß nun alles 
für mich ganz gleichgültig iſt 
— denn die kleine Siätao ift 
glücklich.» Ich traf die Kuſine.“ 

Gleich darauf hörte Kung 
ein Gerede der Tante, das aber 
von dem lauten Gelächter 
Pings übertönt wurde. Und 
während er noch darüber grü- 
belte, wie Ping in ſeiner Ver⸗ 
zweiflung lachen konnte, ſchaute 
dieſer über das Geländer her⸗ 
ab und rief: 

„Kung! Kung! Wenn das 
nicht gut iſt. Ich lach' mich 
in Stücke. Und du weißt das 
nicht einmal? Die alte Welſin 
hot einen Bauchſack, wie die 
dicke Mutter Tſcheng am näch⸗ 
ſten Eck — dein Geſchäft blüht. 
Aber du ſollteſt ſie ſeparieren 
— das gibt eine Rieſenbrut.“ 

Kung konnte nicht ſcherzen. 
Nein, er konnte nicht. Er 
mochte auch nicht ron dem 
Wels ſprechen. 

„Ach, laß doch,“ brummte 
er, „ich glaub's nicht.“ 

„Und daß dieſer Geiſter⸗ 
wels ſich paart mit deinem 
gewöhnlichen Geſindel von 
Allerweltswelſen, dieſen grü⸗ 
nen Jungen — — haha, nun 
hat er aber auch alles Ge⸗ 
ſpenſtiſche verloren.“ 

Als Ping vom Geländer 
verſchwunden war, hörte Kung 
ihn oben noch weiterreden. Er 
beſchimpfte den Fiſch und hielt 
ihm einen philoſophiſchen Vor⸗ 
trag. Immer unterbrochen von 
Tu, die ihre Beſorgniſſe nicht 
verſchweigen konnte. 


Landſchaft. 


Seite 728 


Die Gartenlaube 


Nr. 45 


„Du reizeſt den Dämon. 
heute iſt.“ 

„Gebt ihr ihm denn endlich zu freſſen — er tobt ja 
fömlich in ſeinem Becken.“ Jetzt kam Kung hinauf. Er 


Sieh nur, wie aufgeregt er 


hatte kleine Fiſchchen, Fleiſchbrocken und Blutgerinnſel in 


einer Schüſſel, die er ohne Zittern kaum halten konnte, ſo 
folterten ihn Pings verzweifelte Ausbrüche eines todes: 
traurigen Humors. (Fortfegung folgt.) 


Aus dem Torenſpiegel des Nigellus Wirecker „Von M. Manitlus. 


Am Ende des 12. Jahrhunderts lebte in Canterbury als 
Mönch und Vorſänger Nigellus Wirecker, der in ſeinem „Toren— 
ſpiegel“ ein Meiſterwerk der damals in England ſchon ſehr ver— 
breiteten Satire geliefert hat. Dieſe Dichtung, die in allegoriſcher 
Einkleidung die Schickſale eines Eſels mit köſtlicher Verſpottung 
des Mönchslebens enthält, iſt nicht nur, als Ganzes genommen, 
von hohem literariſchen Werte, ſondern beſitzt auch einzelne ver— 
ſprengte Stücke der Tierſage, die ſich geradezu als Perlen der 
Weltliteratur ausweiſen. Unter ihnen ragt als Kabinettſtück 
eine Geſchichte hervor, die man „Die Rache des Hähnchens“ 
nennen kann. Der Schauplatz der Geſchichte iſt ein Dorf in 
Apulien, und der Held des „Torenſpiegels“, der Eſel Burnellus, 
hörte ſie von einem Reiſebegleiter, als er zum Studium nach 
Paris wanderte. Dieſer Arnold aus Sizilien erzählte ihm fol— 
gendes: 

Zur Zeit Wilhelms, des Großvaters des jetzigen Königs von 
Apulien, lebte ein Prieſter, der ziemlich entfernt von der Stadt 
einen Bauernhof erworben hatte. Hier wohnte er mit ſeiner 
Familie; denn er war verheiratet. Da geſchah es eines Tages, 
daß eine Henne mit ihren Jungen in den Getreideſpeicher kam, 
um Körner zu picken. Gundulf, der eine Sohn des Beſitzers, 
war hier vom Vater als Hüter beſtellt worden. Er ſtand, mit 
einer Rute bewaffnet, an der Tür und ſchlug nach den Ein— 
dringlingen. Dabei traf er ein Hähnchen ſo heftig, daß er ihm 
ein Beinchen zerſchlug. 

Die Wunde wurde zfbar wieder geheilt und vernarbte völlig, 
ſo daß das Tierchen keinen Schaden davontrug, aber in ſeinem 
Innern blieb das Rachegefühl lebendig. Sechs Jahre waren 
ſeitdem verfloſſen, und jenes Hähnchen hatte längſt die Herrſchaft 
ſeines Vaters über die Hofhennen angetreten. Auch Gundulf 
war inzwiſchen groß geworden und ſollte Nachfolger des Vaters 
im geiſtlichen Amte werden. Der Biſchof war dafür gewonnen 
worden, und es fehlte nur noch die Prieſterweihe, für welche 
Tag und Stunde in der Stadt Tarabella ſchon feſtgeſetzt waren. 
Am Abend vor dieſem Tage feierte nun die Familie das Ab— 
ſchiedsfeſt, wobei tüchtig gegeſſen und getrunken wurde. Nach 
dem erſten Hahnenſchrei am Morgen ſollte Gundulf nach Tara— 
bella aufbrechen, da die Wegſtrecke dorthin ziemlich lang war. 
Der Hahn aber hatte alles gehört und war überglücklich, daß 
ſeine Stunde der Rache nun geſchlagen hatte. Er blieb daher zur 
gewohnten Zeit ruhig und krähte nicht. 

Die Henne wurde darüber unwillig, ging leiſe zum Hahn 
und ſagte ihm, es ſei die höchſte Zeit zum Krähen. Da mußte 
ſie harte Worte hören, und ſie wurde als Törin zur Ruhe ver— 
wieſen. Das konnte ſie aber nicht lange aushalten, und als der 
Hahn weiter ſchwieg, fing ſie überlaut an zu gackern. Das hörte 
jemand auf dem Hofe und ſagte: „Höre nur auf, Henne, du 
magſt noch ſoviel gackern, deshalb iſt es doch noch nicht Morgen.“ 

Unterdeſſen träumte Gundulf ſchwer, und als er davon er: 
wachte und fragte, ob es Morgen ſei, antwortete man ihm, er 
könne in Ruhe liegen, denn der Hahn habe noch nicht gekräht. 
So war der Morgen längſt angebrochen, und der Knecht ackerte 
ſchon draußen mit den Stieren, als Gundulf aufs höchſte er- 
ſchreckt vom Lager aufſprang, in den Stall eilte und, ohne vom 
Vater Abſchied zu nehmen, ohne Zaum und Sattel auf dem 
Pferde davonſprengte. Das Unglück wollte, daß er unterwegs 
vom Pferde fiel und ſchließlich zu Fuß nach der Stadt eilen 
mußte. Aber als er in die Kirche kam, war alles vorbei, die Hora 
war geſungen, und die Knaben hatten längſt das „Amen“ in⸗ 
toniert. Da gab es natürlich große Trauer, als er ohne Weihe 
nach Hauſe zurückkehrte. Sogar die Henne hatte aufrichtiges 
Mitleid mit ihm und beſchuldigte den Hahn, daß er die Urſache 
alles Unglücks ſei. Aber der Hahn erzählte nun ſeinem Geſpons 
den ganzen Hergang und pries ſich glücklich, daß auch der 
Schwache ſtark genug ſei, um Rache üben zu können, auch wenn 
ſie nur im Schweigen beſtehe. Und kaum war er mit ſeinen 
Worten zu Ende, da ſtarben die Eltern Gundulfs plötzlich, und 
dieſer ſelbſt wurde bald darauf aus dem Hauſe gejagt. 

Ein zweites Stück Tierſage findet ſich am Ende der Dichtung 
und heißt: 


Einſt ging Burnellus mit ſeinem Herrn namens Bernhard in 
den Wald. Da hörten ſie, wie eine menſchliche Stimme aus 
einer Höhle hervor um Hilfe rief. Bernhard ging der Stimme 
nach, und er fand einen Menſchen in äußerſt kläglicher Lage. Es 
war der vornehme und reiche Dryanus, der auf der Jagd in eine 
Wildgrube gefallen war. Er hatte ſich nicht daraus hervor⸗ 
arbeiten können, und das ſchrecklichſte war, daß auch ein Löwe, 
ein Affe und eine Schlange in dieſelbe Grube geſtürzt waren, 
in der er fchon ſeit vier Tagen lag. 

Dryanus verſprach dem Bernhard eine außerordentliche Be- 
lohnung, wenn er ihn retten würde; als dieſer jedoch einen 
Strick hinabgelaſſen hatte, kletterte der Affe daran empor und 
machte ſich eiligſten Laufes von dannen. Bernhard glaubte, er 
ſei durch Teufelsſpuk geblendet, und nur flehentliche Bitten des 
Dryanus bewogen ihn, das Seil wieder hinabzuwerfen. Alsbald 
wand ſich die Schlange empor, und Bernhard hätte den grauſi⸗ 
gen Ort ſofort verlaſſen, wenn er nicht noch immer auf die 
reiche Belohnung gehofft hätte. Als er aber den Rettungsver⸗ 
ſuch zum drittenmal machte, kam der furchtbare Löwe ans 
Tageslicht. Nunmehr gewann die Furcht bei Bernhard die 
Oberhand, und nur die größten Verſprechungen von ſeiten des 
Dryanus waren imſtande, ihn von neuem zum Hinablaſſen des 
Strickes zu bewegen. Jetzt zog er wirklich den vornehmen Mann 
in die Höhe. Es fehlte freilich wenig, daß die Rettung mif- 
glückte, denn der Strick riß, und nur durch ſchnellſte und tat- 
kräftigſte Hilfe Bernhards kam Dryanus glücklich aus der Grube. 
Bernhard führte ihn ſofort nach Cremona und brachte ihn zu 
den Seinen. Da zeigte ſich aber die Treuloſigkeit des vor⸗ 
nehmen Mannes; denn als Bernhard den verſprochenen Lohn 
verlangte, leugnete jener alles ab, trieb ſeinen Retter mit Hunden 
aus dem Hauſe und drohte ihm ſchließlich, daß er ſeine Frech⸗ 
heit mit dem Tode büßen werde. 

Nun hielt es Bernhard für klüger, zu ſchweigen, denn er 
fürchtete die Macht des Mannes. Und ſiehe, als er vier Tage 
ſpäter wieder in den Wald ging, brachte ihm der Löwe erjagtes 
Wild und verſorgte ihn fortan mit den feiſteſten Hirſchen. 
Ebenſo kam der Affe mit einer Holzwelle und bedeutete ſeinem 
Retter, ſie als Geſchenk anzunehmen; auch wiederholte er das, 
ſo oft Bernhard in den Wald ging. Aber auch die Schlange 
ſtattete ihren Dank ab, denn fie ftellte ſich ein und ließ aus ihrem 
Rachen einen koſtbaren Edelſtein auf Bernhards Hand fallen: 
darauf verſchwand ſie augenblicklich, um ihn nicht in Furcht zu ver⸗ 
ſetzen. Glücklich kehrte Bernhard zur Stadt zurück und ging 
zu den Steinſchneidern, um den Wert des Kleinods zu erfahren. 
Jedoch niemand kannte dieſen Stein, und Bernhard verkaufte 
ihn endlich an den Eunuchen des Fürſten, der ſein dreifaches 
Gewicht in Gold dafür bezahlte. Aber, o Wunder, als Bern⸗ 
hard nach Hauſe kam, fand er in ſeinem Beutel außer dem Golde 
auch den Edelſtein. Sofort brachte er ihn dem Käufer zurück, 
jedoch das Wunder wiederholte ſich. 

Die Geſchichte von dem Zauberſtein wurde natürlich in der 
Stadt ſehr bald bekannt und drang auch zu den Ohren des 
Fürſten. Dieſer war begierig, den Hergang zu erfahren, und 
lud die dabei beteiligten Perſonen vor ſich, indem er ihnen bei 
Todesſtrafe befahl, in allen Stücken die Wahrheit zu fagen. So 
erzählte denn Bernhard alles der Wahrheit gemäß, ohne irgend⸗ 
einen Umſtand zu verſchweigen. Als dann Dryanus vorgelaſſen 
wurde, ſtellte er die ganze Erzählung Bernhards in Abrede. 
Doch dem Fürſten hatten drei Zeugen den Bericht Bernhards 
als wahr erhärtet, und ſein Urteil lautete: „Entweder hat Drya⸗ 
nus die Hälfte feines gefamten Vermögens an Bernhard abzu⸗ 
treten, oder er muß für drei Tage in Geſellſchaft des Löwen, 
des Affen und der Schlange in die Grube zurück.“ 

Dieſes gerechte Urteil gefiel allen, am meiſten aber dem 
Bernhard. Denn er wurde ein reicher Mann, da Dryanus es 
natürlich vorzog, mit ihm ſein Vermögen zu teilen. Die Ge⸗ 
ſchichte lehrt aber, ſetzt der Dichter hinzu, wie richtig es iſt, zur 
rechten Zeit mit frohem Herzen zu geben. Wurde doch jener 
Reiche in der ganzen Stadt der Undankbarkeit geziehen, da er 
ſeinem Wohltäter den gebührenden Lohn vorenthalten hatte. 
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ZUR ENTWICKLUNG DER 
Von Oberingenieur 


Nach den geſchichtlichen Überlieferungen war im grauen 
Altertum bis zu den Zeiten Homers (um 900 v. Chr.) der 
Kienſpan wohl die einzige künſtliche Lichtquelle, die fich bis 
über das Mittelalter hinaus, ja auf dem Lande und in 
holzreichen Gebirgsgegenden ſogar bis in unſere neuere 
Zeitrechnung hinein, bis zum Ausgange des achtzehnten 
Jahrhunderts, erhalten hat. Nach anderen Geſchichts quellen 
ſollen aber die alten Agypter ſowohl wie auch die Aſſyrier 
ſchon Ollampen gekannt haben, die von dieſen relativ hoch⸗ 
kultivierten Völkern des Altertums dann auch zu den 
Griechen und von dieſen in die nachfolgende Epoche zu 
den Römern gelangt find, wo fie — was die Auss 
grabungen im alten Hellas und den altrömiſchen Siedlungen 
(Troja, Karthago, Syracuſa, Pompeji u. a. m.) er⸗ 
weiſen — in mehr oder weniger kunſtvollen Gefäß⸗ 
formen aus Ton, Terrakotta, Bronze und ſelbſt aus 
Gold im Gebrauch waren. 

Noch heutigen Tages dient den Naturvölkern, 
z. B. den Eingeborenen der afrikaniſchen Kolonien, 
das Feuer des Herdes gleichzeitig zur dürftigen Be⸗ 
leuchtung ihrer Hütten. Die intelligenteren Cins 
geborenen richten ſich zwar auch — in Nachbildung 
der von den Europäern mitein⸗ 
geführten Kulturerzeugniſſe 
aus alten Blechgefäßen, Kon⸗ 
ſervenbüchſen oder derglei⸗ 
chen je nach Kunſtfertigkeit 
und Geſchicklichkeit mehr 
oder minder geſchmackvolle 
Ollampen her, die, ausge⸗ 
rüſtet mit einem fragwür⸗ 
digen Docht aus faſerigem 
Material und angefüllt mit 
Cednußöl, rußend und 
flackernd ein geradezu mär- 
chen haftes Licht ausſtrahlen. 

Wenn das Licht folder 
Lampen auch nicht immer 
andauernd u. in gleichem 


Se Kerzen. S 


Sabbatlampe aus Bronze 
ſür acht Öllampen und drei 


hängevorrichtung zum OcA} 
und Niedrigſtellen. 


Chanut kalampe aus Bronze. 


Halbwatt ampe * 


KUNSTUCHEN UCHTQUEILLEN 
Fritz Foerster 


rinnen der Göttin Heſtia in hohen Ehren ftanden, unter» 
halten. Das Prytaneion war hier die Stätte des gehei⸗ 
ligten Herds und Opferfeuers, welches gleichzeitig den 
Mittelpunkt aller Kundgebungen des religiöſen und poli⸗ 
tiſchen Lebens in den Städten bildete. Bei den Römern 
beſaß die Göltin des Herdfeuers, Veſta, in jedem Haufe 
ihren Altar. Wie bei den Griechen im Prytaneion, ſo 
gab es auch bei den Römern einen hochheiligen Rund- 
tempel im Forum, in welchem die Prieſterinnen der Veſta, 
die Veſtalinnen, die das Gelübde der Keuſchheit ablegen 
mußten, ihres Amtes walteten und das ewige Feuer 
unterhielten. 

Das Symbol des ewigen Feuers hat ſich — allerdings 


in veränderter Bedeutung — als „ewiges Licht“ 
oder „ewige Lampe“ bis auf den heutigen Tag 
erhalten. 


Den Römern ſoll auch bereits das Kerzenlicht 
nicht unbekannt geweſen ſein, das zuerſt in Form 
von Wachskerzen, ſpäter aber auch in Form von 
Talgkerzen bei ihnen zu Beleuchtungszwecken im 
Gebrauch war. Die Talgkerzen wurden damals 
wohl meiſt in jedem Haushalt mit primitiven Werk⸗ 
zeugen aus den Abfallfetten 
der Küche für den eigenen 
Bedarf hergeſtellt. Den erſten 
einwandfrei nachgewie⸗ 
ſenen Spuren der Kerzen⸗ 
beleuchtung begegnen 
wir etwa ums Jahr 300 
n. Chr. 

Fackeln aus Erdpech 
und Harzen waren ſo⸗ 
wohl bei den Römern wie 
auch ſpäter bei den Ger. 
manen neben dem Kien⸗ 
ſpan, der Ollampe und 

der Kerze als künſtliche 

Lichtquellen im Ge⸗ 

brauch. Auch wurden 


ägeartige Aur: 


; ; Dieſe Lampen werden in ſtrenggläubigen 

Weib wafſerbedene Maße den Befiger befries ji, ipen Gamitien am Sempeiweihfeft noch Pech. Harz. Talg und 1 
digt, ſo beſteht beute gebrannt. andere animaliſche Ab⸗ dung da Funden in 
doch die Mög⸗ fallfette in großen of⸗ Pompeji. 
lichkeit, daß durch reichlichen Aufwand fenen Scha⸗ 
unverdroſſener Mühe, die bei derman⸗ len entzün⸗ 
gelnden Sachkenntnis der Eingebo⸗ det und wie 
renen meiſt im umgekehrten Verhält⸗ die Fackeln E al 
nis zum Erſolge ſteht, eine ſolche als größere 8 
Lampe wenigſtens zeitweilig immer Lichtquellen , Römiſche Olivenöllampe 
wieder mal notdürftig brennt und zur Beleuch. Römiſche Tonlampe in Form aus Terrakotta (ſogen. 


leuchtet. Durch die Einfuhr aus ande⸗ 
ren höher kultivierten Ländern finden 
heute allerdings auch richtig gehende 
Ölə- und Petroleum». 
lampen in den afrikaniſchen Kolonien Eingang, 
und zwar find es neben den ſolideren europäiſchen 
Fabrikaten leider meiſt recht minderwertige Kultur- 
erzeugniſſe des Orients. Die Inder mit ihrem bis 
zur höchſten Potenz der Skrupelloſigkeit entwickelten 
Geſchäftsſinn ſind es namentlich, von denen die 
Eingeborenen bei ihren Import und Exportge⸗ 
ſchäften in der gewiſſenloſeſten Weiſe ausgebeutet 


In Tierform. 
Tonlampen für Talgbeleuchtung. 


Bei den Kulturvölkern des klaſſiſchen Altertums, 
den Griechen und Römern, war das Feuer be⸗ 
kanntlich heilig und wurde — wohl mehr aus 
Angſt, daß es einen ſchönen Tages der Menſchheit 

wieder abhanden lommen könnte — ſorgſam be⸗ 
wacht und behütet. So wurde bei den Griechen 
das Feuer auf einem Staatsherd, dem „Altar des 
ewigen Feuers“, von Jungfrauen, die als Prieſte⸗ 


für Kerzen. 


ters im Temp 


Siebenteiliger 


von Mofes bef 


eines ſandalenbedeckten Fußes. Katakombenlampe). 


tung öffent⸗ 
licher Plätze bei feſtlichen Veranſtaltungen, Spielen, Triumph⸗ 
zügen uſw. (Forum, Circus maximus!) benutzt. 

Durch das ganze Mittelalter hindurch bis zum 
Beginn des neunzehnten Jahrhunderts, bis zu 
den Freiheitskriegen, alſo bis in unſere neuere 
Zeitrechnung hinein, waren es im weſentlichen 
diefe wenigen dürſtigen Lichtquellen, in der Haupt⸗ 
ſache alſo der Kienſpan, die Öllampe und die Kerze, 
daneben allenfalls wohl noch die Pechpfanne, eine 
kleinere offene Metallſchale, meiſt in Kettengehängen 
oder am Wandhalter, für Erdpech, Harz oder Fette 
als Brennſtoff, die das ganze damalige Beleuch⸗ 
tungs, weſen“ darſtellen. In den Wohnungen 
der begüterten Bevölkerungsklaſſen in den Städten 
ſand man als künſtliche Beleuchtung vorherrſchend 
Kerzenlicht, im bürgerlichen Haushalte herrſchte 
die Öllampe, auf dem Lande und in Gebirgs- 
gegenden aber bediente man ſich allenthalben noch 
des Kienſpans als künſtlicher Lichtquelle. 

Auch für die Herrichtung der Kienſpanſtäbchen 


Bronzeleuchter 
Nachbildung des 
chriebenen Leuch— 
el zu Jeruſalem. 
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waren beſondere Vorrichtun⸗ GR ARE EN VE ß 
gen im Gebrauch: fie wurden wA 1% RL) N ) 


aber auch in Bündeln beim 
Krämer gehandelt. 

Von dieſen drei Lichtquel⸗ 
len hat ſich die Kerze bis auf 
den heutigen Tag neben den 
ganz modernen Lichtquellen 
erhalten. Zuerſt iſt an die 
Stelle der früher gebräuch⸗ 
lichen Wachs⸗ und Taigkerzen 
(Unſchlittkerzen!) durch die Cr- 
findung des franzöſiſchen Che⸗ 
miters Chevreuil (1834) die 
Stearinkerze getreten, der 
(1850) die Paraffinkerze folgte, 
doch iſt auch heute noch der 


. 


wurde, weil erſt vier Jahre 
vorher auf behördliche Ver⸗ 
fügung hin Hängelaternen an 
den Häuſern auf Koſten der 
Bürgerſchaft angebracht wer⸗ 
den mußten, deren Beſchaffung 
angeblich 5000 Taler gekoſtet 
und deren Unterhaltung außer: 
dem für Ol und Dochte einen 
jährlichen Aufwand von rund 
3000 Talern erfordert haben 
ſoll. Ein Übelſtand, welcher 
den älteren Kerzen anhaftete, 
. war das Gtehenbleiben und 
— üÜ'berhängen des abgebrauchten 
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gelbe Wachsſtock in der be⸗ Kienſpaa beleuchtung. Brennen (Flackern) und zum 


kannten Rollenform gebräuch⸗ 
lich. Nicht unerwähnt bleibe, daß auch die Öl- 
lampe hier und da — allerdings meiſt wohl in 
ganz anderen Formen als früher — zur Be⸗ 
leuchtung von Kinder- und Krankenzimmern 
uſw. heute noch Verwendung findet. Doch keh⸗ 
ren wir noch einmal im Geiſte ins Mittelalter 
zurück. 

Es war im Mittelalter in den Städten all⸗ 
gemein Sitte, daß man, wenn man abends nach 
Eintritt der Dunkelheit ausgehen wollte, eine 
Laterne mitnahm, denn eine öffentliche Straßen⸗ 
beleuchtung kannte man noch nicht. Uhnlich ift 
es vermutlich auch im Altertum üblich geweſen. 
Die erſten Handlaternen dieſer Art beſtanden 
aus Blechgehäuſen und waren, da es Glas⸗ 
ſcheiben noch nicht gab, mit einer Anzahl reihen⸗ 
weis angeordneter Lichtſpalte oder Löcher ver⸗ 
ſehen, durch welche ein verhältnismäßig ſpär⸗ 
liches Licht nach außen drang. 

In Größe und Ausſtattung der Handlaternen 
pflegte man im mittelalterlichen Kaſtengeiſte 
die Rangunterſchiede der Beſitzer und deren 
ſoziale Stellung kenntlich 
zu machen. Wohlhabende 
Bürger und Edelleute 
(Patrizier) führten ſolche 
Laternen auch mit zwei 
und mehr Lichtern bei 
ſich, und bei den ganz 
Vornehmen war es ſo⸗ 
gar üblich, ſich ſolche Later⸗ 
nen von eigens dazu be⸗ 
ſtimmten Die⸗ 
nern oder Pa⸗ 
gen vorantra⸗ 


Standleuchter mit 


Leuchter mit Trauf ; verſchiebbarer gen zu laſſen. 
ſchale. Kerzentülle. (Vortragsla⸗ 
ternen!) 


Die erſten Spuren einer öffentlichen Straßen: 
beleuchtung finden wir im Mittelalter, etwa im ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert. Es wurde damals in faſt allen 
größeren Städten behördlich angeordnet, daß die 


Bürger bei eintretender Dunkelheit zur Steuerung der 
wurde beiſpielsweiſe in Berlin durch eine Polizei⸗ 
jedem dritten Hauſe eine 
gehängt werden müſſe. 
ternen auf Pfählen in 


Unſicherheit ein Licht in eines der Fenſter ihres Hauſes 
verordnung vom Jahre 
BL Laterne zur öffentlichen 
Erſt Kurfürſt Friedrich 
den Straßen Berlins er⸗ 


ſtellen mußten. Später, im ſiebzehnten Jahrhundert, 
1679 beſtimmt, daß an 
Lichtputzſchere aus Meſſing. Straßenbeleuchtung aus⸗ 
Wilhelm ließ (1683) La⸗ 
richten, was von den 


Lichtputzſchere mit Mechanis⸗ 


Mann und Frau tragen bei der Arbeit brennende Holzſpäne im Munde. 


Alter Kienleuchter. 


ſchnellen Verbrauch des Brenn⸗ 
ſtoffes der Kerze führte, wenn man dieſe nicht 
unausgeſetzt beobachtete und den überhängenden 
abgebrannten Docht rechtzeitig mit der Putz⸗ 
oder „Schnäuzſchere“ be⸗ 
handelte. (Das Schnäuzen 
der Kerze!) Erſt durch die 
Einführung des (nach Cam⸗ 
bacères) mit Schwefelſäure 
behandelten, geflochtenen 
Dochtes in der Kerzenfabri: 
kation wurde dieſer Übel⸗ 
ſtand, den wir bei den neue⸗ 
ren Stearin⸗ und Paraffin⸗ 
kerzen nicht mehr kennen, 
behoben. Es ſei hier an 
einen Ausſpruch Goethes 
erinnert, der in treffender 
Weiſe das Übermaß von 55 
kleinen Verdrießlichkeiten 
kennzeichnet, welches der N 
erwähnte Übelſtand der damaligen Kerzen⸗ 
beleuchtung notwendigerweiſe erzeugen mußte: 
„Wüßte nicht, was ſie Beſſeres erfinden 
könnten, 
Als wenn die Lichter ohne Putzen brennten!“ 
Mit der fortſchreitenden Technik in der 
neuzeitlichen Epoche haben aber auch die 
Ollampen für die Beleuchtung von Wohn⸗ 
. und Geſelligkeitsräumen mancherlei beach⸗ 
tens⸗ und ſchätzenswerte Verbeſſerungen er⸗ 
fahren. Der franzöſiſche Apotheker Quinquet 
hat (1756) — nach verſchiedenen fehl⸗ 
geſchlagenen Verſuchen von 
anderen Seiten —. als erſter 
einen praktiſch brauchbaren 
Glaszylinder für die Ollampen 
eingeführt. Dem Zylinder 
dürfte dann wohl auch bald die ä 
Überglocke gefolgt ſein. (Nenaiffance). 
Eine weitere Verbeſſerung 
an den Ollampen wurde dadurch erzielt, daß man 
dem urſprünglich aus Baumwollfäden oder der⸗ 
gleichen zuſammengedrehten runden Docht eine 
andere Form gab. Leger in Paris und Altftrömer in 
Gothenburg gaben dem Docht die Form eine 
flachen gewebten Baumwollbandes (Flachdocht!). 
Dieſer Flachdocht wurde dann (1738) durch den 
Genfer Phyſiker und Chemiker Aimé Argand da⸗ 
durch noch weiter verbeſſert, daß er ihn in beſon⸗ 
deren Brennern zum hohlen Runddocht formte. 
Da das bei den Kulturvölkern des Altertums 
für die Ollampen meiſt verwandte Olivenöl, ebenſo 
wie das ſpäter bei den nordiſchen Kulturvölkern 
faſt ausſchließlich als „Brennöl“ verwandte Nüböl 
zu dickflüſſig war und deshalb durch die Adhäſions⸗ 
und Kapillaritätswirkung im Dochte nicht in genũ⸗ 
gender Menge, dem Verbrauch entſprechend, zur 


mus zur Aufnabme der über guten Berlinern da⸗ Eiſengeſchmiedeter Altarleuchter Flamme emporgeſaugt werden konnte, hatte man 
ſchüſſigen, verkohlten Dochttelle. mals bitter empfunden mit Dorn für Wachskerze. Vorrichtungen erſonnen, durch welche der 
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Flamme das zum Brennen und Leuchten nötige Ol zwangsläufig 
oder ſelbſttätig zugeführt wurde. So entſtand eine Reihe mehr 
oder weniger zweckmäßiger Lampenkonſtruktionen. Unter dieſen 
ſind beſonders zu erwähnen: die Kaſtenlampe, die Schiebelampe, 
die Kranzlampe, die Sturzlampe, die Pumplampe von Groſſe in 
Meißen und die verbeſſerte Pumplampe von dem Pariſer Uhr⸗ 
macher Carcel (1800), der die Pumpeinrichtung, vermittels wel⸗ 
cher das Rüböl in der erforderlichen Menge zur Flamme empor⸗ 
gedrückt wurde, durch ein im Fuß der Lampe eingebautes Uhr⸗ 
werk antreiben ließ. Auch die Moderateurlampe von Franchot 
war eine der vollkommenſten Lampentypen für Rübölbetrieb. 
Der weiteren Vervollkommnung der Ollampen in der ange⸗ 
gebenen Richtung wurde aber durch die Einführung des Petro⸗ 
leums als Brennſtoff für Leuchtzwecke (1860) Einhalt geboten. 
In dem aus der Braunkohle und dem bituminöſen Schiefer ge⸗ 
wonnenen Paraffinöl, Photogen und Sofaröl hatte man ſchon 
einige, dem ſpäter in Pennſylvanien und im Kaukaſus aufgefun⸗ 
denen Erdöl oder Rohpetroleum ähnliche flüchtigere Ole als 
Brennſtoff für Beleuchtungszwecke gefunden. Bei dieſen flüch⸗ 
tigeren Ölen, die ebenſo wie das gereinigte Petroleum auch dünn: 


Es war lange ſchon bekannt, daß man aus der Steinkohle 
durch „trockene Deſtillation“ ein brennbares Gas gewinnen konnte. 
Ohne Angabe von Ort und Zeit wird von verſchiedenen Schrift⸗ 
ſtellern der deutſche Chemiker Becher genannt, der als erſter das 
Steinkohlengas zu Leuchtzwecken verwandte. Im Jahre 1739 
ſollen Clayton und 1786 Lord Dundonald (ohne Ortsangabel) mit 
dem Steinkohlengas experimentiert haben. In Deutſchland hat 
Profeſſor Sickel in Würzburg in demſelben Jahre (1786) in 
ſeinem Laboratorium eine Gasbeleuchtung eingerichtet. Von ande⸗ 
ren Schriftſtellern wird Murdoch in Birmingham, ein Freund 
Watts, genannt, der (1792) als erſter die große Bedeutung des 
Steinkohlengaſes, welches man bei der Verkokung der Steinkohle 
gewann, für Leuchtzwecke erkannte. Dann wird berichtet, daß der 
braunſchweigiſche Hofrat Winzer in England, wo er ſich als 
„ſmarter“ Geſchäftsmann vorſichtigerweiſe „Winſor“ nannte, ein 
Patent auf die Herſtellung von Leuchtgas aus der Steinkohle er⸗ 
hielt. Made in Germany!) Im Jahre 1825 beſaß die von ihm 
begründete Winſor⸗Companie in London bereits mehrere Gas⸗ 
anſtalten, deren ausgedehnte Rohrleitungsanlage im Jahre 1832 
bereits eine Geſamtlänge von etwa 120 engliſchen Meilen gehabt 


Johann Peter Haſenclever: Das Leſekabinett. 


flüffiger waren als Olivenöl und Rüböl, war die Adhäſions⸗ und 
Kapillaritätswirkung im Docht auch größer, und dadurch wurden 
die mehr oder weniger komplizierten Pump- und Nachſchubvor⸗ 
richtungen an den Ollampen überflüſſig, weil dieſe flüchtigeren Ole 
infolge der Kapillarattraktion ſelbſttätig in ausreichender Menge 
in dem Docht zur leuchtenden Flamme emporſtiegen. Damit war 
dann auch der Weg zur weiteren Entwicklung und Vervollkomm⸗ 
nung der neueſten Ollampe, der Petroleumlampe, gewieſen. Die 
Exploſionsgefahr, die anfangs bei der Verwendung ſchlecht gerei⸗ 
nigten Petroleums wohl beſtand, wurde durch Verwendung von 
gut gereinigtem Petroleum und durch weitere Verbeſſerung der 
Brenner bald völlig beſeitigt. 

Lange vor Einführung des Petroleums war aber auch ſchon 
das Gaslicht bekannt mit dem Steinkohlengas als Brennſtoff. Die 
Einführung der Gasbeleuchtung mußte aber begreiflicherweiſe eine 


Umwälzung von ungleich größerer Tragweite hervorrufen, als es 


bisher beim Übergang zu einem anderen Beleuchtungsſyſtem der 
Fall war, denn bei der Einführung der Gasbeleuchtung waren 
doch moncherlei nicht unerhebliche techniſche Schwierigkeiten wie 
auch Widerſtände anderer Art wegen der notwendigen Einrichtung 
von Gasanftalten mit den erforderlichen Rohrleitungsanlagen uſw. 
zu überwinden. Darin liegt auch der Grund, weshalb die Cin- 
führung der Gasbeleuchtung, die von England ihren Ausgang 
nahm, auf dem Kontinent ſich nur ſehr langſam vollzog. 
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haben fol. Winzer war vermutlich einer von den vielen Pro- 
pheten, deren Größe im Vaterlande nicht ihrer Bedeutung an⸗ 
gemeſſen gewürdigt wurde. Vielleicht war das damalige Deutſch⸗ 
land im erſten Viertel des 19. Jahrhunderts aber auch nicht der 
richtige Boden, auf welchem ſo großzügige Unternehmungen mit 
Ausſicht auf Erfolg realiſiert werden konnten. 

Am 19. September 1827 brannten nichtsdeſtoweniger in Berlin 
auf der Straße Unter den Linden zum erſten Male Gaslampen. 
Bald folgten dieſem Beiſpiele andere Großſtädte, jo Dresden, 
Frankfurt a. M., Leipzig, und im Jahre 1850 beſaßen bereits die 
meiſten größeren Städte Deutſchlands Gaswerke zur öffentlichen 
Beleuchtung der Straßen und Plätze, wofür ſich das Steinkohlen⸗ 
gas als Brennſtoff auch beſſer als Ole und Petroleum eignete, 
um ſo mehr, als der ganze Betrieb hier von einer Zentrale, der 
Gasanſtalt, aus erfolgte. 

Die Brenner, aus denen das in der Zentrale unter beſtän⸗ 
digem Druck ſtehende Steinkohlengas zur leuchtenden Flamme aus- 
ſtrömte, wurden zuerſt aus Metall, ſpäter aus Porzellan und zuletzt 
aus Speckſtein hergeſtellt. Analog der Entwicklung des Brenners 
bei den Ollampen vom Flachdocht zum Runddocht (Argand!) voll- 
zog ſich auch beim Gaslicht bald der Übergang vom urſprünglichen 
Flach⸗ und Schnittbrenner zum Rundbrenner (Argandbrenner!). 

Erwähnt fei hier auch das Olgas, welches haupfſächlich zur 
Beleuchtung der Eiſenbahnwagen und der Seezeichen, wie Leucht⸗ 


Seite 732 Die Gartenlaube Nr. 45 


als der Träger der Strumpfmaſſe anzuſehen, wäh⸗ 
rend das letztere, nur in wenigen Prozenten dem 
Thorium zugefügt, das lichterregende oder richtiger 


türme, Bojen uſw., 
Verwendung fand. 
Außer dem Olgas 


wurden aber auch das lichtverſtärkende Agens darſtellt. Mit dem 
andere Gasarten, Glühſtrumpf brachte uns der gewaltige Aufſchwung, 
wie Waſſergas, den unſer Beleuchtungsweſen in den letzten Jahr⸗ 
Holzgas, Luftgas, zehnten genommen hat, bald eine Reichhaltigkeit 
Gaſolin, Azetylen an künſtlichen Lichtquellen für Gas und Elektrizität 
und Miſchgas, zu in ſtetem Wettbewerb, eine Reichhaltigkeit, die bis 

Beleuchtungs⸗ heute allmählich ſchier unüberſehbar geworden iſt. 


Faſt ſchien es anfangs eine Zeitlang, als ob das 
Gaslicht dem elektriſchen Licht den Rang ablaufen 
würde, denn durch die Auerſche Erfindung gewann 
das erſtere einen bedeutenden Vorſprung. Da 
traten aber faſt gleichzeitig mit Beginn des neuen 
Jahrhunderts die erſten elektriſchen Metallfaden⸗ 
Glühlampen (Osmiumlampe) und die Flammen⸗ 


zwecken hergeſtellt 
und verwandt. 
Das Azetylen 
iſt von dieſen Gas⸗ 
arten ohne Frage 
von weitaus größ⸗ 
ter Bedeutung. Es war beſonders be— 


Siegburger Steinlampe 
für Rüböl, um 1600. 


Pumplampe von Große. 
Die erfte Lampe, die den Öle 
behälter als Fuß verwendet. 


rufen, bei dem Mangel an Kohle zur 
Gas: und Elektrizitätserzeugung und 
bei dem gleichzeitigen Mangel an Pe— 
troleum und Spiritus in der Kriegs- 


bogenlampe (Bremerlicht) auf den Plan, wodurch 
die Ausſichten für das elektriſche Licht im Konkur⸗ 
renzkampf um die Palme in unſerem Beleuchtungs⸗ 
weſen eine erhebliche Verbeſſerung auf der ganzen 


und Nachkriegszeit, fo auch noch heute bei den Streiks der Gas- Linie erfuhren. Indeſſen auch die Gasfachleute . 
und Elektrizitätsarbeiter vielfach die Erſatzbeleuchtung zu ſtellen. waren nicht müßig, fie bemühten ſich redlich, den Öllampe. 


Azetylen entſteht bekanntlich aus Waſſerzufuhr 


karbid; dieſes wird fabrikationsmäßig gewonnen aus der Zu⸗ 


ſammenſchmelzung von Kohle und Kalk in 
hohen Temperaturen, im elektriſchen Lichtbogen 
großer elektriſcher Schmelzöfen. 

Das Jahr 1867 brachte uns die Entdeckung 
des dynamo⸗elektriſchen Prinzips durch Werner 
v. Siemens, und bald trat die elektriſche Bogen⸗ 
lampe mit dem feit 1810 bekannten Davyſchen 
Lichtbogen als erſte Starklichtquelle bei unſerer 
öffentlichen Beleuchtung in aufſehenerregender 
Weiſe in Wettbewerb, nachdem ſie durch das 
verdienſtvolle Wirken v. Hefner-Altenecks zu 
einer fih ſelbſt regulierenden, praktiſch brauch: 
baren Lampe entwickelt worden war. Bald 
folgte (1878) die erſte elektriſche Glühlampe, 
als deren Erfinder der Amerikaner Thomas 
Alva Ediſon gilt, obſchon bereits vor ihm ein 
Deutſcher, namens Goebel (1846 bis 1854), ſo⸗ 
wie die Amerikaner Sawyer und Man (1877) 
elektriſche Glühlampen und beſonders auch 
ſchon Kohlefaden⸗ Glühlampen vorgeführt und 
zum Patent angemeldet hatten. 

Mit der Einführung der elektriſchen Licht: 
quellen, der Bogenlampe und der Glühlampe, 
begann eine neue Ara des Beleuchtungsweſens. 
Ein gewaltiger Konkurrenzkampf auf allen 
licht⸗ und beleuchtungstechniſchen Gebieten ſetzte 
ein, der ſich in der Hauptſache als ein Kampf, 
als ein gigantiſches Ringen um die Exiſtenz 
und Gleichberechtigung zwiſchen der Gastechnik 
und der Elektrotechnik auch heute noch ans 
dauernd mit gleicher Energie vor unſeren Augen 
abſpielt. 


gefördert, daß es unmöglich iſt, im Rahmen dieſes 


einzelne dieſer Lichtquellen zu beſchreiben und fie ihrer Bedeu- 


Dieſer Konkurrenzkampf hat eine ſo ſtattliche Reihe 
neuer und immer beſſerer, wirtſchaftlicherer Lichtquellen zutage 


zum Kalzium: 


Die Argandlampe in verbeſſerter Kon- 
n mit hohlem N 


Aufſatzes jede 


verlorenen Vorſprung wiederzugewinnen. 
der Kampf wurde doch zu ungleich. Man begnügte ſich ſchließ⸗ 


Aber 


lich damit, gewiſſe Gebiete für Gas und für 
Elektrizität zu behaupten, und heute ſehen wir 
überall Gaslicht und elektriſches Licht freund⸗ 
nachbarlich nebeneinander, häufig ſogar das 
eine als Erſatz für das andere an demſelben 
Beleuchtungskörper, für den Fall, daß mal 
das Elektrizitätswerk die Stromlieferung oder 
die Gasanſtalt die Gaslieferung einſtellen 
ſollte. Auch in unſerer öffentlichen Beleuch⸗ 
tung finden wir ganze Straßenzüge in Bogen: 
licht, andere dagegen in hochkerzigem Gaslicht 
erſtrahlen, ſoweit die allgemeine Kohlennot, die 
wir dem Verſailler Schandfriedensvertrag 
verdanken, uns überhaupt eine ordnung? 
mäßige Straßenbeleuchtung, wie wir ſie in 
Vorkriegszeiten gewöhnt waren, erlaubt ode: 
ermöglicht. Die großen Errungenſchaften ar! 
beleuchtungstechniſchem Gebiete aber gilt c: 
feſtzuhalten und weiter auszubauen, damit wir 
möglichſt in die Lage kommen, auch mi 
geringerem Kohlenaufpband uns eine aus 
reichende Beleuchtung zu ſchaffen. 

Der Vollſtändigkeit halber ſei hier auch die 
Nernſtlampe (1898) erwähnt, die wir in unſe⸗ 
ren Beleuchtungsanlagen nur als vorüber: 
gehende Erſcheinung kennengelernt haben, die 
aber als Projektionslampe auch heute noch 
nachdrücklichſt die Exiſtenz behauptet. Es ſeien 
hier ferner die beiden Queckſilberlampen, die 
Quarzlampe und die Cooper⸗Hewittſche Qued: 
ſilberdampflampe mit ihrem grünlich⸗blauen 


Licht, erwähnt, die wohl nur für wenige beſtimmte Beleuchtung‘: 
zwecke, wie für magiſche Lichteffekte, für Reklamezwecke, für 
Photographie und Lichttherapie (Beſtrahlungen, Höhenſonnt) 
Verwendung finden. 


Weiter iſt hier das „ (Vakuum 
röhrenlicht) zu nennen, das uns TEN 

auch febr ſchnell wieder ver⸗ 
laſſen hat und nur hie und da 
für Reklamezwecke noch anzu: 


tung entſprechend kritiſch zu würdigen. 

Hervorzuheben wäre an dieſer 
Stelle noch, daß ſehr bald nach der 
Einführung der elektriſchen Glühbirne 


auch Elektrizitätswerke entſtanden, treffen iſt. 

welche die Elektrizität lelektriſchen Endlich ſei auch der Wolf⸗ 
Strom von beſtimmter Spannung), ram Kriſtallfadenlampe, der 
ebenſo wie die Gasanſtalten das Gas, Neon⸗Bogenlampe und der 


zu Beleuchtungs-, 
zwecken abgaben. 

Im Jahre 1885 meldete Auer v. 
Welsbach ſein Gasglühlicht⸗Patent an, 
aber erſt im Jahre 1891 erſchien nach 
Abſchluß langwieriger, eingehender 
Verſuche das erſte Gasglühlicht mit 
dem Glühſtrumpf aus den Oxyden der 
ſeltenen Erden, des Thoriums und des 
Zeriums. Von dieſen iſt das erſtere 


Kraft und Heiz: Neon-⸗Glimmlichtlampe gedacht, 
die, ſeit langem in der Fach⸗ 
preſſe und in öffentlichen Vor⸗ 
trägen angekündigt, hier und 
da wohl auch ſchon den Weg in 
die Praxis gefunden haben, mit 
welchem Erfolge für die Be⸗ 
leuchtungstechnik, wird die Er⸗ 
fahrung ausweiſen. 

Auch die Lampen für flüſſige 


* 


— 


Nr. 45 


Die Gartenlaube 


Seite 783 


Brennſtoffe haben durch die Auerſche Erfindung eine ſehr weſent— 
liche Verbeſſerung erfahren. Wir haben das Petroleum-, Benzin⸗ 
und das Spiritus⸗Glühlicht kennen und ſchätzen gelernt, bei dem 
der flüſſige Brennſtoff vorher in beſonderen Vorrichtungen ver- 
gaſt und dann als Leuchtgas dem mit einem Auerſchen Glüh⸗ 
ſtrumpf ausgerüſteten Spezialbrenner zugeführt wird. 

Ein gewaltiger Weg vom Kienſpan zur Halbwattlampe. Die 
ganze Kulturgeſchichte der Menſchheit wird von ihm durchmeſſen. 
Wer je etwa in einem Waldbauernhaus des Rieſengebirges an 
trübem Tage noch ein paar Kienſpanbündel von Großvaters Zeiten 


Die Vermittlung ſtrich die ausbedun⸗ 
gene Proviſion ein und lächelte faſt gut- 
mütig über unſer Glück. Es war uns mit⸗ 
geteilt worden, daß wir eine Kulturſtätte 
erſten Ranges betreten würden, ein Haus 
mit Vorfahren, geſchichtlichen Rückblicken 
und ohne. Kinder; ein Haus höchſter 
Tugend und Reinheit, das nur Auser- 
wählten ſich öffnete. Und nun gingen 
wir zur Vorſtellung in die hochherrſchaft⸗ 
liche Villa. , 

Ein Mädchen mit blonden Zöpfen, 
ſchlicht um den Kopf gelegt, in dunklem 
Kleid, führte uns in einen Raum, wo 
man uns auf unſere Züchtigkeit prüfen 
wollte. Dann kam die Frau Kommer- 
zienrätin. Ein Samtvorhang wurde 
zurückgeſchoben, und man ſah in den da: 
nebenliegenden großen Saal mit Seſſeln 
mit goldenen Lehnen und wundervollen 
„Vorfahren“. Wir hörten, daß man uns 
für den ausbedungenen Preis gern auf: 
. nehmen wollte, daß wir aber ihren gelieb— 
ten Vater bei den Mahlzeiten aufnehmen müßten, dem die Ein⸗ 
ſamkeit ſonſt zu ſchwer wurde. Er war ein edler Greis, ein 
Patriarch, ſtill und tief, das Juwel des Hauſes. Wir erfuhren 
dann noch, daß ſie ſelbſt in einer Nebenlinie von Maria Stuart 
abſtammte und daß dieſes Haus ein Tempel ſei, der Schönheit 
und Weisheit errichtet. Seine 17 Zimmer waren 17 Schatz⸗ 
käſtlein, und der Greis wohnte neben uns. 

Nach ſechs Tagen waren wir im Tempel der Schönheit, und 
der edle Greis trank mit uns Tee. Er war wirklich der geborene 
Patriarch, dekorativ und ſtilvoll. Sein weißer Bart fiel auf 
einen pelzverbrämten grünen Kaftan, fein weißes Haar bedeckte 
ein grünſamtenes Käppchen. Den Zeigefinger der Rechten zierte 
eine Art Biſchofsring, und die weichen, pelzbeſetzten Lederſchuhe 
hatte ich ſchon auf einem Dürerſchen Holzſchnitt geſehen. Er ſah 
ſo milde, ſo abgeklärt aus, daß wir kaum wagten, ihn anzu⸗ 
reden. Die Annäherung blieb auch in den erſten Tagen aus. 
Er fragte nur, ob wir Penſion bezahlten und wie uns ſein 
Schwiegerſohn gefalle. Als wir dann fragten, ob die Vor⸗ 
fahren von ſeiner Seite ſtammten, ſchielte er uns an und ſprach 
an dieſem Tag nicht mehr. Ja, als wir ihn am nächſten Tag zu 
der hohen Verwandtſchaft mit Maria Stuart beglückwünſchten, 
machte er ein Geſicht, als hätte er Seife gegeſſen, nahm ſeine 
Taſſe und trug ſie eigenhändig hinaus. 

„Arterienverkalkung“, ſagte mein Mann, und wir nahmen es 
ihm nicht übel, daß er zu den Mahlzeiten nicht mehr erſchien. 

Bei unſerem abendlichen Rundgang durchs Haus ſahen wir 
ihn wieder, und ein Stich ging mir durchs Herz: da ſaß er in der 
großen Küche am Anrichtetiſch und droſch mit dem Kutſcher und 
einem Herrn aus der Nachbarſchaft, der mit geſtickten Schuhen 
und ohne Kragen gekommen war, einen Dreimännerfkat. Neben 
ihm ſaß die Köchin und guckte ihm in die Karten und ſtopfte 
Strümpfe, und das Hausmädchen lehnte über ſeine Schulter. 
Der Patriarch lag mit Schuhen, Käppchen und weißen Haaren 
achtlos weggeworfen auf einem Stuhl, und ſtatt des edlen Greiſes 
war da ein robuſter, alter Mann in Hemdsärmeln und dicken 
blauen Strümpfen, der fuchsteufelswild auf feine Partner los⸗ 
fuhr, deſſen Knöchel donnernd auf den Tiſch ſauſten und auf deſſen 
blankem Schädel ſich das elektriſche Licht ſpiegelte. Wir waren 
froh, daß man uns nicht bemerkte. Es hätte dem Alten doch 
peinlich ſein müſſen. Immerhin hätte man uns fagen ſollen, 
daß er krank war. 


her ſamt dem Spanhalter vom Boden geholt hat, um ſich den 
Herdwinkel der Bauernküche aufzuhellen, wer dann am andern 
Abend im glanzdurchfluteten Feſtſaal der Großſtadt geweilt hat, 
der hat am Anfang und am Ende dieſes Jahrtauſendweges ge: 
ſtonden. 

Die dem Aufſatz beigegebenen Abbildungen find mit freund» 
licher Erlaubnis dem Werke Alfred Böſenbergs „Leuchtkörper und 
Lampen aus früheren Zeiten.“ Selbſtverlag von Kretzſchmar, 
Böſenberg & Co. in Dresden, entnommen. Die Originale befinden 
ſich zum größten Teil in der Sammlung des Herrn Böſenberg. 


Der Patriarch * Aus den Erlebniſſen eines möblierten Ehepaares Von Meta Schoepp. 
Mit Zeichnungen von Fritz Koch⸗Gotha. 


„Er ift eben wunderlich“, ſagte mein Mann. „Leichte Gto: 
rungen im Gehirn —, vielleicht wenn wir ihn mehr an uns 
feſſeln —“ Und am nächſten Tag gingen wir in ſein Zimmer, 


um ihn zu bitten, mit unſerer Geſellſchaft vorlieb zu nehmen. 


Wir klopften — warteten — und öffneten endlich. Wir ſahen 
uns um — der Greis wax ſpurlos verſchwunden. 

Beim Morgengrauen wurde das ſtille Haus durch grelles 
Klingeln alarmiert, und heiſere Stimmen verkündeten, daß der 
liebe Gott durch den Wald ginge. Wir ſtürzten ans Fenſter — 
da ſtand unſer Pariarch, im Henkel geführt von zwei braven 
Männern, von denen der eine wie unſinnig läutete und der 
andere mit dem Regenſchirm den Takt zum Geſang angab. 
Ihre Hüte ſaßen verwegen auf den Köpfen, und als der 
Kutſcher, der ſchlürfend über den Kies kam, das ſchöne guß— 
eiſerne Tor öffnete, fiel ihm der Patriarch um den Hals, die 
Männer entfernten ſich, ohne ihr ſchönes Lied zu unterbrechen: 
„Die Bäume denken, nun laßt uns ſenken — —“ 

In einem Gefühl der Verantwortung ſtürzte mein Mann 
hinunter und kam nach einer halben Stunde erſchöpft zurück: 
„Er ſchläft.“ — Und nach einer Weile: „Man müßte einen 
Wärter anſtellen, damit er nicht wieder ausbricht.“ Aus der 
Küche drang wieherndes Gelächter. 

Erſt am Nachmittag ſahen wir ihn wieder — als Patriarch, 
voll Würde und Gelaſſenheit. Aber ſein Blick war demütig, ent⸗ 
ſchieden hatte er Gewiſſensbiſſe. Er fragte uns, wozu er eigent⸗ 
lich lebte und wie er dazu käme, dieſes Haus zu ſchmücken und 
immer Tee zu trinken. Er fagte auch, daß einem Mann, der 
zeit ſeines Lebens in Schaftſtiefeln und in einer kurzen Joppe 
über die Felder gegangen ſei, dieſer Samtkaftan verhaßt ſein 
müſſe, daß der Geruch des Kuhſtalles ihm lieber fei als der 
niederträchtige Duft von all den Seifen und Wohlgerüchen, mit 
denen ſeine Tochter dieſes Haus erfüllte. Zum Schluß borgte er 
ſich von meinem Mann 10 Mark und ging zornig ab. 

Der Briefträger brachte einen eingeſchriebenen Brief für den 
alten Herrn. Er drückte den Brief an feine Bruſt, lächelte glück⸗ 


lich und eilte in heftigſter Erregung ins Haus. Dann brachte er 
uns eine Quittung über 20 Mark, er hatte ſeinen Geldbeutel ver⸗ 
legt. Und kurze Zeit ſpäter ſahen wir ihn das Haus verlaſſen, 
in einem richtigen Bratenrock, aus der Zeit, da es noch keine 
Smokings und Cutaways gab. Er hing ihm bis in die Knie⸗ 
kehlen, und der rauhe Zylinder, der ihm im Laufe der Jahre ein 
wenig weit geworden — denn der Greis ging oftentativ ohne 
ſein eisgraues Haar —, paßte ausnehmend gut dazu. 

In der Abendſtunde kehrte er zurück, gerade als das Haus— 
mädchen mich um Hilfe rief, weil die Köchin in Schreikrämpfen 
lag. Vor ihm her ging eine Dame mit einem Kapotthütchen. 
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deren wogende Überfülle meinen Mann an eine Kommandeuſe 
aus der Leutnantszeit erinnerte und mit Schrecken erfüllte. Ihr 
Gang war entſchloſſen, ihre Bewegungen majeſtätiſch. Auf ihrem 
Antlitz lag ein ſtilles Drohen, und das ſüße Lächeln, das ihr rotes 
Geſicht zierte, glaubte man ihr nicht. Mit rührender Geſchäftig⸗ 
keit trug der Greis einen großen Pappkarton, unter deffen Ber- 
ſchnürung ein Regenſchirm befeſtigt war, und eine did: 
geſchwollene Ledertaſche. Der Zylinder ſaß ihm im Nacken, und 
die Laſt machte ihn knickebeinig gehen, was der lange Rock nicht 
verbarg. 

Der Beſuch der Frau erfüllte uns mit frohen Hoffnungen. 
Als Mutter der Hausfrau würde ſie das Hausweſen in die Hände 
nehmen, die Herrſchaft der Küche hörte auf, die Sorge für den 
Greis übernahm ſie, ſollten wir auch beim Eſſen auf das Glück 
ſeiner Gegenwart verzichten müſſen — wir verzichteten gern. 

Wir erlebten eine große Enttäuſchung. Die Patriarchin tat, 
als ginge ſie das ganze Haus nichts an. Sie beehrte uns auch 
nicht mit ihrem Beſuch, wie wir es erwartet hatten. Sie ging 
mit dem Patriarchen, der jetzt nur noch im Gehrock zu ſehen war, 
durchs Haus, und oft hörten wir ihr ſchallendes Gelächter und 
bewunderten ihren guten Humor. Wir ſahen ſie auch beide 
Arm in Arm durch den Garten gehen. Als ſie uns aber auf der 
Diele begegneten, warf fie hochmütig⸗ſeindlich den Kopf zus 
rück, und wir hörten fie laut fragen, wie lange er, der 
Greis, ſich das getallen laſſen wollte. Um ihren Mann 
ſchien ſie aufrichtig beſorgt. Gleich am erſten Mor⸗ 
gen hatte fie einen ſchrecklichen Auftritt mit der 
Köchin, wobei es klirrte und krachte, während 
der Greis im entfernten Gemüſegarten 
ſpazierenging. Und ſeitdem hatte je 
ſeine Pflege übernommen. In ſeinem 
Zimmer wurde auf Spiritus ge⸗ 
kocht und gebraten, und meh⸗ 
rere Male erſchien auf tele⸗ 
phoniſchen Anruf aus einem 
bekannten Dellikateſſengeſchäft 
ein Bote auf einem Dreirad 
mit Weinen und Lederb ſſen 
für den alten Herrn, die h.n⸗ 
ter verſchloſſenen Türen 
in recht animierter Stim⸗ 
mung vertilgt wurden. 

Wir hörien die ſeligen 
Stimmen bis tief in die 
Nacht hinein. Dafür aber 
war es bis zum nächſten 
Mitiag till, und wenn wir Glück 
hatten, konnten wir die Dame mit 
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Beſen und Schrubber arbeiten ſehen. Sie war bis zu den 
Knien aufgeſchürzt, und der alte Herr fab zu in ſeliger Bewun— 
derung ihrer fo.o,jalen Reize. 

Die Köchin ſchickte uns einen Zettel, wir ſollten die Herrſchaft 
grüßen und ſie ginge. Lohn und Koſtgeld würde ſie ſich ſchon 
durch das Gericht beſorgen. Sie käme auch für nichts auf bei den 
vielen Fremden im Haus. Und abends ſaßen der Kutſcher und 
das Hausmädchen in zärtlichem Téte-à-téte in der Küche und 
verſuchten eingeweckte Rebhühner. Aus dem Wohnzimmer des 


7 Greiſes verkündete ein Duett, das aber um eine halbe Terz nicht 


ſtimmte, daß der liebe Gott ſchon wieder durch den Wald ging. 
Bei dieſer durchaus beruhigenden Verſicherung ſchrieb mein Mann 
an den Kommerzienrat, daß wir uns durch das merkwürdige Ber: 
halten feiner Frau Schwiegermutter veranlaßt ſähen, ins Hotel 
überzuſiedeln. Den Zettel der Köchin legten wir bei. 

Am nächſten Morgen in aller Frühe zerriß eine Sirene bellend 
die Stille. Und es fauchte und puffte, ratterte und knatterte — 
ein Reiſewagen mit mindeſtens 100 PS. hielt vor dem Tor und 
Wie ein Ball ſprang der Grok: 
induſtrielle aus dem Innern in eine große Pfütze und lief in 
ſeinem hochgeſchlagenen Biberpelz mit fabelhafter Geſchwindig⸗ 
keit zum Tor hin. Und hinter ihm drein ſprang ſeine Frau, in 
Pelze und Schleier gehüllt, in dieſelbe Pfütze, ſo daß das Schnee⸗ 
waſſer hoch aufſpritzte. Mit aufgerafften Kleidern ſtürzte ſie 
ihrem Manne nach. Gleichmütig ſtieg der Schofför ab, ſteckte ſich 
eine Zigarette an und beſah gedankenvoll den Kühler. 

Leute, die Amter und Würden haben, ſollten niemals Eile 
haben. Es nimmt den Nimbus. Und ſie ſollten auch nicht un⸗ 
geduldig ſein. Das wütende Reißen an Klingeln, beſonders wenn 
niemand da iſt, wirkt beluſtigend. Mein Mann aber wurde ſehr 
ruhig. Er ſagte: „Wenn diefer Kommerzienrat über die Kor⸗ 
ruption in ſeinem Hauſe ſchon ſo empört iſt, wie muß es wohl 
in ihm ausgeſehen haben, als fih” der Umſturz der Nation 
vollzog!“ 

Wer ſchrie nun eigentlich? Und wer kreiſchte? Wer ſchmetterte 
die Türen, und wer riß ſie wieder auf? Aus dem wütenden Stimm⸗ 
gewirr tönten abgeriſſene Worte: „Hinaus!“ — „Ida, meine 
Ida!“ — „Das wäre ja gelacht.“ — „Unſer reines Haus!“ — — 
Dann brüllte jemand „Hilfe“, und etwas Schweres wurde krachend 
zu Boden geworfen. Wir ſtürzten hinaus — da lag der zer⸗ 
trümmerte Homer, und der Großinduſtrielle hüpfte wie toll auf 
einem Fuß. Der Patriarch breitete in blauer Strickjacke und 
Unterhoſen feine Arme vor die Frau, die zu allem bereit ſchien 
und jetzt die Diana als Wurfgeſchoß über dem Kopf ſchwang. 

„Das wäre ja gelacht“, ſchrie Ida, und die Diana ſauſte knapp 
am Kopf der Kommerzienrätin vorbei und traf die ganz un- 
ſchuldige Lukretia in Ol, die aber trotzdem fortfuhr zu lächeln. 
Gleichzeitig aber packte mein Mann die Jda bei den Armen und 

ſchrie ihr ins Ohr; „Bedenken Sie doch! Ihre 
Tochter!“ 
Sein Ausruf hatte die Wirkung einer 

Tonne Ol, die in ſturmbewegies 

Meer gegoſſen wird. Mit offe⸗ 
nem Mund ſtand Ida, unmill- 
kürlich taſtete der Greis nach 
dem Kaftan von grünem 
Samt, der über dem Bett 
lag, die Rätin fuch.e nach 
einem bequemen Platz, 
um in Ohnmacht zu fol 
len, und nur ihr Mann 
hatte feine Faſſung w.e 
der erlangt. „Es iſt 
ſelbſtverſtändlich,“ Tante 
er zu ſeiner Frau, „daß 
wir ihm die monalliche 
Unterſtützung entziehen, 
er þat jiġ nicht entblö- 
det, unſer reines Haus 
zu beſchimpfen“ — — 
Als wir flüchteten, ſtand 
, die Schlacht im Zenith. 
Mit Beſen und Schrubber 
verteidigte ſich Ida, und der 
Greis ſuchte nach Geſchoſſen. Wü. 
tend ſchrie der Kommerzienrat jeiner Frau 
zu: „Nicht ans Telephon. Wir werden ſie 
auskungern —!“ — Der Schofför betrachtete noch 
immer den Kühler und rauchte ſeine Zigarette. 
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Alte Drettfpiele in Europa. 


Ein Schlagwort unſerer aufgeregten Zeit iſt international. 
Während das Wort ſelbſt modern iſt, hat es internationales Gut 
gegeben, ſolange überhaupt Völker auf der Erde leben. Dazu 
gehören alle Außerungen, die einfach mit dem Begriff „Menſch“ 
zuſammenhängen. So iſt zwar die Sprache eines Feuerländers 
von der eines Europäers weit verſchieden, aber die phyſiologiſchen 
Geſetze, auf denen die beiden Sprachen beruhen, ſind die gleichen. 
Die Wiſſenſchaft weiß längſt, daß zu dieſen primitiven Außerun— 
gen des Menſchen auch Religion, Sage und Märchen gehören 
und das, was uns hier beſchäftigen ſoll, das Spiel. Es iſt etwas 
Internationales wie der Spieltrieb, auf dem es beruht. Es ſei 
nur an das uralte Knöchelſpiel mit den Aſtragalknochen vom 
Kniegelenk des Schafes erinnert, das ſich bei vielen Völkern 
findet und manchem Leſer aus der eigenen Jugend bekannt ſein 
wird. Oder ich verweiſe auf die Puppen, über deren Verbreitung 
ſich jeder in einem Muſeum für Völkerkunde unterrichten kann. 

Die komplizierteren Spiele, wie die Brettſpiele, für die wir 
uns hier intereſſieren wollen, ſind freilich nicht in dem Maße 
internationales Eigentum wie die oben erwähnten einfachen 
Betätigungen des Spieltriebs. Sie gehören entwickelteren Kul— 
turen an und ſind mit deren räumlicher Ausbreitung gewandert. 
Das bekannteſte Beiſpiel dafür iſt das Schach. Es ſtammt aus 
dem Orient, aber wer empfindet es noch als ein fremdes Gut? 
Alle Kulturvölker haben es gelernt und betrachten es als ihr 
Eigentum. So können urſprünglich nationale Spiele internatio- 
nal werden. 

Aus der Fülle der heute gebräuchlichen alten Brettſpiele ſollen 
hier nur einige herausgegriffen werden, die feit Jahrhunderten 
in Europa verbreitet ſind. In neuerer Zeit ſind andere dazu— 
gekommen, wie z. B. das chineſiſch⸗japaniſche Go. 


1. Schach. 
Das Schach trägt ſeinen Untertitel Königsſpiel nicht bloß von 


ſeiner Hauptfigur: Es iſt der König der Spiele. Vor 800 n. 
Chr. Geb. hat es ſich als Schatrandſch, d. h. das Vier⸗ 
gliedrige (nämlich Heer), in Indien entwickelt. Von da hat es 


bald nach 800 ſeinen Siegeslauf angetreten, und zwar nach zwei 
Richtungen hin: nach Oſten bis China und Hinterindien, nach 
Weſten über Perſien und Arabien nach Europa. Die erſte Er— 
wähnung findet ſich in Arabien um 950, während die älteſte per⸗ 
ſiſche Quelle etwas jünger iſt. Daß die Araber das Spiel durch 
perſiſche Vermittlung erhalten haben, beweiſt ſchon ſein Name, 
denn mit Schach bezeichnet man noch heute den perſiſchen König. 

Das ſo friedlich ſcheinende Spiel iſt ein Kriegsſpiel. Die 
Figuren des perſiſch⸗-arabiſchen Schachs find Symbole der Heeres- 
glieder: Der Schach wird als oberſter Feldherr von dem Fers als 
Rat oder Weſir unterſtützt; der Alfil iſt der Kriegselefant, das 
Roß ſtellt die Kavallerie dar, die durch den orientaliſchen Streit— 
wagen, den Roch, unterſtützt wird; der vielgeplagte Infanteriſt 
iſt mit den zahlreichſten Figuren vertreten. Auf die Darſtellung 
der Spielweiſe muß hier verzichtet werden; es mag nur erwähnt 
ſein, daß ſich die Steine mit orientaliſcher Ruhe und Würde 
bewegen. 

Die Wanderung dieſes neuen Spiels nach Europa iſt ebenſo 
dunkel wie ſeine Ausbreitung über Vorderaſien. Um 1060 wird 
es gleichzeitig in Spanien und Italien erwähnt, aber nicht als 
etwas Neues, ſondern ſchon ſeit einiger Zeit Bekanntes. Wir 
werden uns dieſe Wanderung etwa ſo zu denken haben: Als die 
Araber fih nach der Schlacht von eres de la Frontera (711) in 
dem bis dahin von den Weſtgoten beherrſchten Spanien nieder- 
ließen, brachten fie ihre neugeſchaffene Kultur mit. Auch nad): 
dem das Kalifat von Kordoba ſelbſtändig geworden war, hat der 
Zuſammenhang mit dem öſtlichen Kalifat nicht aufgehört, und ſo 
iſt das ſieghafte Königsſpiel bald nach ſeiner Aufnahme in 
Arabien von den — wie alle Semiten — für Berechnungen und 
exakte Wiſſenſchaften begabten und intereſſierten Mauren oder 
Arabern nach Spanien gebracht worden. Daß es um dieſelbe 
Zeit auch in Italien bekannt war, darf uns nicht wundern, denn 
die Araber hatten es längſt gelernt, außer dem Schiff der Wüſte 
auch das des Meeres zu meiſtern. 

Der Leibarzt des Königs von Aragonien, Moſes Sefardi, 
ein ſpäter getaufter Jude, zählt 1062 unter die ſieben Fertigkeiten 
eines ſpaniſchen Ritters auch scacis ludere, das Schachſpiel. 
Daraus geht hervor, daß es damals längſt Boden gefaßt hatte 
und als ganz bekannt vorausgeſetzt wurde. Im ſelben Jahre 
eifert der Mönch Petrus Damiani in Italien gegen die Spielwut 
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der Geiſtlichkeit und tadelt, daß ſie ſich dem eitlen Schachſpiel 
hingäbe (in schachorum vanitate colludere). Es ſei hinzugefügt, 
daß man damals keineswegs um die Ehre und „für umſonſt“ 
ſpielte! 

Um die gleiche Zeit ſchreibt Anna Komnena, die Tochter des 
byzantiniſchen Kaiſers Alerius Komnenus: Faruixıor (zatrikion) 
ſei aus Aſſyrien zu den Byzantinern gekommen. Sie iſt ſich alſo 
des orientaliſchen Urſprungs des Spiels bewußt. 

In Frankreich, England und Deutſchland breitete ſich das 
Schach ſchnell aus, hauptſächlich durch den Einfluß der Geiſtlich— 
keit, der damaligen Kulturträger. Man ſieht daraus, daß der 
Eiferer Petrus Damiani mit feiner Auffaſſung nicht durchgedrun⸗ 
gen ift. Der deutſche Ruotlieb-Roman, von dem wir nur eine 
fragmentariſche lateiniſche Bearbeitung beſitzen, kennt das Shad- 
ſpiel. Das Alter dieſes ehrwürdigen Literaturdenkmals iſt um⸗ 
ſtritten. Es gehört wahrſcheinlich in die Zeit, von der wir ſprechen. 

Von welcher Bedeutung das Schach für die mittelalterliche 
Welt geweſen iſt, lehrt ein Blick in die Literatur der Zeit. Auch 
die Kirche konnte nicht daran vorübergehen; um 1350 vergleicht 
3. B. Hermann von Fritzlar die Welt mit einem Schachzabel 
(Zabel aus tabula = Brett, Tafel). Unſer Adjektivum matt 
oder auch ſchachmatt iſt aus der arabiſchen Terminologie des 
Spiels gewachſen. Es begegnet uns in dieſer ſymboliſchen Form 
zuerſt um 1260. 

Gegen 1500 machte das Schach feine letzte Entwicklung durch: 
Die Beweglichkeit der Figuren wurde erhöht; aus dem Fers, der 
ſeine Bedeutung faſt eingebüßt hatte, wurde die wichtigſte 
Figur, die Königin, damals mit Dame bezeichnet. So tritt an die 
Stelle des indiſchen Heerbildes ein mittelalterlicher Hofſtaat. 
Schon vorher war der Alfil zum Läufer geworden (bisweilen 
auch Biſchof), das Roß zum Springer, der Roch zum — o Wider- 
ſpruch! — wandelnden Turm, der Soldat zum Bauern. Damit iſt 
die Entwicklungsgeſchichte des Schachs im großen und ganzen 
erſchöpft. 

2. Dame. 

Aus dem Schachſpiel iſt ein anderes, weit verbreitetes Brett⸗ 
ſpiel entſtanden: Dame. Daß es jünger als Schach ſein muß, 
geht ſchon daraus hervor, daß die mittelalterlichen Spielbücher 
es nicht kennen. Dame bedeutet urſprünglich im Brettſpiel nichts 
anderes als Stein. Das danach benannte Spiel iſt alſo einfach ein 
Spiel mit Spielſteinen. Wir begegnen ihm zuerſt um 1550 in 
Spanien: Jeder Spieler verfügte über zwölf Steine, der Kampf⸗ 
plan war ein Schachbrett. Die Entſtehung iſt ſo zu erklären, 
daß man die Figuren des Schachs alle gleichwertig machte, ihnen 
dieſelben diagonalen Züge gab und als Kampfprinzip das 
Schlagen aufſtellte. Etwa um 1700 erweiterte man das Brett 
auf 100 Felder und erhielt ſo die ſogenannte polniſche Dame. 


3. Rhylhmomachie. 


Ein hochintereſſantes altes Spiel iſt Rhythmomachie oder 
Zahlenkampf. Wie der Name ſagt, wird hier ein Kampf auf 
Grund der Zahlenverhältniſſe (Rhythmus) ausgefochten. Jeder 
der beiden Spieler verfügt über acht runde, acht dreieckige und 
acht quadratiſche Steine, die mit Zahlen verſehen ſind. Führer 
jedes Heeres iſt eine Pyramide, die auf der einen Seite aus 
zwei quadratiſchen, zwei dreieckigen und zwei runden Steinen 
zuſammengeſetzt iſt; bei der der Gegenpartie fehlt ein runder 
Stein. Die Pyramide macht ähnliche Bewegungen wie die 
Königin im Schach; auch für die Züge der übrigen Steine laſſen 
ſich dort Analogien finden. Es iſt aber bemerkenswert, daß die 
Spielregeln nicht feft umriſſen find, ſondern durch Ueberein⸗ 
kommen der Spieler feſtgelegt werden müſſen. Nach den Ge» 
ſetzen der verſchiedenen Rechnungsarten, Addition, Subtraktion, 
Multiplikation und Diviſion, werden die Steine geſchlagen und 
dann entweder vom Brett entfernt oder in das Heer des Über- 
winders eingereiht. 

Der Sieg heißt einfach, wenn der eine Spieler ſeinem Gegner 
eine vorher feſtgeſetzte Zahl von Steinen fortgenommen hat. 
Ein höherer Sieg wird erfochten, wenn dazu nötig iſt, daß der 
Sieger in das Land des Gegners eine in drei Steinen enthaltene 
arithmetiſche, geometriſche oder harmoniſche Reihe hinüberſpielt. 
Ob ein einfacher oder höherer Sieg entſcheiden ſoll, wird vor 
Spielbeginn ausgemacht. 

Über das Alter der Rhythmomachie herrſcht noch keine Klar⸗ 
heit. Sie begegnet uns u. a. in den Verſen der Vetula, eines im 
Mittelalter dem Ovid zugeſchriebenen Werkes, deſſen Entſtehung 
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vermutlich in die Mitte des 13. Jahrhunderts fällt. Es find aber 
Anzeichen vorhanden, daß die Rhythmomachie älter iſt. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt ſie nicht, wie man früher annahm, aus dem Schach 
entſtanden, ſondern hat ſich ſelbſtändig in Europa entwickelt. 

Die Rhythmomachie war das Lieblingsſpiel der Humaniſten, 
und daher mehren ſich zu Beginn der Neuzeit die Beſchreibungen. 
Wie angeſehen das Spiel war, geht daraus hervor, daß Thomas 
Morus, Heinrichs VIII. von England gelehrter Kanzler, es an 
erſter Stelle von den beiden Spielen nennt, die im Lande Uto— 
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„Laßt mich mit euerm hitzköpfigen Grillparzer in Ruhe!“ Die 
öſterreichiſchen Dichter haben früher unter dem Drucke einer 
bigotten, jede freiheitliche Stimme als eine Auflehnung gegen 
die ſtaatliche Autorität empfindenden Regierung niemals ein 
leichtes Los gehabt. Und wie ſich der öſterreichiſche Kaiſer 
Franz J. perſönlich zu einem Dichter ſtellte, der wie Grillparzer 
einer ganzen literariſchen Epoche in ſeinem Lande die Richtung 
gegeben hat, erfährt man aus einer Schrift, die erſt jetzt wieder 
an das Tageslicht aonn ift. Ihr Verfaſſer ift Carl Poſtl, 
als Verfaſſer des „Kajütenbuches“ und anderer das Leben Nord⸗ 
amerikas in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts behan- 
delnder Erzählungen beffer bekannt unter feinem Schriftſteller— 
namen Charles Sealsfield. Er entwich als Mönch 1823 aus 
einen böhmiſchen Kloſter, wandte ſich nach Nordamerika, und 
erft nach feinem Tode 1864 ift durch fein Teſtament feine Identi⸗ 
tät mit jenem verſchollenen Carl Poſtl erwieſen worden. Er 
kehrte unter einem angenommenen Namen 1828 auf kurze Zeit 
nach Oſterreich zurück und hat in einem Londoner Verlage in 
demſelben Jahre ein außerordentlich beachtenswertes Buch über 
die Zuſtände in Deutſchland und Oſterreich unter dem Titel: 
„Austria as it is“ veröffentlicht, das mit ſeiner ſchonungsloſen 
Kritik und ſeinen freimütigen Schilderungen ein Bild des vor— 
märzlichen Oſterreich gibt, wie wir es aus anderen Federn nicht 
beſitzen. Schlecht ausgeſtattet und gedruckt, in Oſterreich außer— 
dem durch die Zenſur ſchonungslos verfolgt, ift das Buch an- 
ſcheinend nur in zwei Exemplaren erhalten geblieben. Von dem 
in der Wiener Hofbibliothek befindlichen Exemplar, das einſt von 
der öſterreichiſchen Geſandtſchaft in London an die Zenſur in 
Wien geſchickt worden iſt, hat Victor Klarwill kürzlich eine vor— 
zügliche Überſetzung gemacht, die faft den eigenartigen Reiz eines 
Originalwerkes hat und im Kunſtverlag Schroll & Co. in Wien 
unter dem Titel „Öfterreich, wie es iſt“ erſchienen iſt. In feiner 
Schilderung des damaligen Wiener Lebens erzählt Poſtl auch von 
Grillparzer, den ſein ſcharfer kritiſcher Blick als „einen der 
größten deutſchen Dichter“ erkennt. „Dieſer hervorragende junge 
Mann“ — Grillparzer war damals 37 Jahre alt — ſagt er, „hat 
fid mit der ‚Ahnfrau’, einer ſchreckenerregenden Schickſalstra— 
gödie, in die erſte Reihe der Dramatiker geſtellt.“ Dann erzählt 
er weiter: „Grillparzer ſchrieb die ‚Sappho’ als kleiner Beamter 
mit einem Jahresgehalt von 50 Pfund Sterling. Die allgemeine 
Begeiſterung über dieſes Meiſterwerk bewog ſeine Gönner, ihn 
Seiner Majeſtät (Franz J.) für die Anſtellung als Hofkonzipiſt 
mit jährlich 120 Pfund Sterling zu empfehlen. — „Laßt mich 
mit euerm hitzköpfigen Grillparzer in Ruhe, ſagte der Kaiſer, 
„der würde ja Berfe ſchreiben ſtatt Akten.. — Vernachläſſigt und 
gepeinigt, nahm der arme Menſch nach der Rückkehr von einer 
italieniſchen Reiſe die Stellung als Dichter des Burgtheaters mit 
2000 Gulden Jahresgehalt an, womit ein Junggeſelle in Wien ein 
ganz auskömmliches Leben führen kann. Grillparzers ſpätere 
Werke haben ein wenig enttäuſcht. Seine ‚Medea’ ift eine ziem⸗ 
lich langweilige, zahme Heldin, der man die Furcht vor der öfter- 
reichiſchen Zenſur anmerkt. Ein öſterreichiſcher Schriftſteller iſt 
wohl das meiſtgequälte Geſchöpf auf Erden. Er darf keine wie 
immer benannte Regierung angreifen, auch keine Miniſter, keine 
Behörde, nicht die Geiſtlichkeit oder den Adel, er darf nicht frei- 
ſinnig, nicht philoſophiſch, nicht humoriſtiſch, kurz, er darf gar 
nichts ſein. Unter den verbotenen Dingen ſind nicht nur Satire 
und Witz verſtanden, er darf ſich überhaupt nicht vertiefen, weil 
dies zu ernſterem Nachdenken anregen könnte. Wenn er irgend 
etwas zu ſagen hat, muß dies in jenem unterwürfigen und ehr⸗ 
furchtsvollen Ton geſchehen, der einem öſterreichiſchen Untertan 
ziemt, der es überhaupt wagt, den Schleier von ſolchen Dingen 
zu vom Was wäre wohl aus Shakeſpeare geworden, hätte er 
in Oſterreich leben oder ſchreiben müſſen!“ 

Als Helgoland noch nicht Seebad war. Im vorletzten Kapitel 
des jetzt endlich veröffentlichten dritten Bandes ſeiner „Gedanken 
und Erinnerungen“ beſchäftigt ſich Bismarck auch mit der Ab— 
tretung Sanſibars und der Erwerbung Helgolands. Er ſah noch 
1892 Helgoland im Falle eines Krieges mit Frankreich durch die 
engliſche Flagge hinreichend gedeckt und macht Caprivi einen 
Vorwurf daraus, daß er im Reichstage von der Möglichkeit ge- 
ſprochen hatte, daß „kurz vor Ausbruch eines künftigen Krieges 
die engliſche Flagge von Helgoland heruntergegangen und eine 
weniger naheſtehende vor unſern Häfen erſchienen wäre“. Wor- 
aus ſich ergibt, wie fern Bismarck, der doch gerade in ſeiner 
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pien geſtattet ſein ſollen. Später iſt dies ernſte und gelehrte 
Spiel verdrängt worden, und heute wird es wohl nur wenige 
Leute geben, die Rhythmomachie ſpielen können. Jedem Schach⸗ 
ſpieler, jedem mathematiſch intereſſierten Menſchen iſt das Spiel 
zu empfehlen. Der um das Spielweſen hochverdiente Leiter der 
Züllchower Anſtalten in Züllchow bei Stettin, Paſtor Jahn, hat 
ſich die Auferſtehung der Rhythmomachie angelegen ſein laſſen. 
Brett (ein doppeltes Schachbrett), Steine und Spielbeſchreibung 
werden in Kürze dort zu haben ſein. (Schluß folgt.) 


— 


letzten Zeit unter dem „cauchemar des coalitions“ gelitten hat, 
die Vorſtellung gelegen hat, England und Frankreich könnten ein⸗ 
mal in einer Front gegen uns ftchen. Die neuerlichen Miß⸗ 
helligkeiten mit der Gemeinde Helgoland beruhen darauf, daß 
dieſe eine größere Selbſtändigkeit in der Verwaltung verlangt. 
Andererſeits wird behauptet, daß von England aus eine Be: 
wegung auf der Inſel geſchürt wird, die darauf hinauslaufen 
ſoll, daß Helgoland wieder engliſch werde. Das wird hoffentlich 
nicht eintreten, aber es wäre ungerecht, von den Helgo: 
ländern ein beſonders ſtarkes deutſches Nationalgefühl zu er⸗ 
warten. Denn die Inſel hat innerhalb eines Jahrhunderts drei 
verſchiedenen Staaten angehört. In die Zeit, da Helgoland noch 
däniſch und noch nicht Seebad war, führt eine Schilderung zurück, 
die Wilhelm Langewieſche nach alten Familienpapieren in ſeinem 
höchft unterhaltenden Buche „Wolfs, Geſchichten um ein Bürger: 
haus“, Verlag von Wilhelm Langewieſche, Ebenhauſen bei 
München, wiedergibt. Einer feiner Vorfahren erzählt darin von 
einem Beſuch auf der damals noch däniſchen Inſel im Jahre 18% 
von Hamburg aus. Erſt am zweiten Abend der Fahrt mit einem 
Segelſchiff kam Helgoland in Sicht, „eine hohe ſchwarze Maſſe, 
darauf, von dunklen Geſtalten geſchürt und behütet, ein mächti⸗ 
ges Feuer flammte, ſprühte und qualmte, fernen Schiffen die 
Wege zu weiſen“. Helgoland hatte damals alſo noch keinen 
Leuchtturm, ſondern ein offenes, wahrſcheinlich mit Teer unter: 
haltenes Leuchtfeuer. Der däniſche Landvogt der Inſel wurde 
beſucht und ebenſo der Kommandant Major Ziska, der dort mit 
feiner Bejagung von 24 Invaliden ein beſchauliches Stilleben 
führte. Als zwei Jahre ſpäter die Engländer Kopenhagen über⸗ 
fielen und die däniſche Flotte zerſtörten und wegnahmen, er 
ſchienen Br Kriegsſchiffe auch vor Helgoland und forderten 
den Major Bista zur Übergabe äuf. Der ließ feine Truppe 
aufmarſchieren, hielt ihr eine gewaltige Anſprache, bekam aber 
auf die Frage, ob ſie nun wie rechte Männer ſich wehren und 
die Inſel bis zum letzten Hauch verteidigen wollten, ein ent⸗ 
ſchiedenes „Nee“ zur Antwort, jo daß ihm nichts übrigblieb. 
als zu kapitulieren. So wurde Helgoland engliſch. Im Som: 
mer 1805 ſind jene beiden Reiſenden die einzigen Fremden auf 
der Inſel geweſen. An ein Seebad dachte noch niemand. Die 
Helgoländer verdienten ihr Brot als Fiſcher und Lotſen. Den 
ganzen Tag lungerten die Männer, die Hände in den Holen: 
taſchen, auf dem Oberlande umher. Aber ſie waren nur ſchein— 
bar beſchäftigungslos. „Denn ihre ſcharfen Augen fuchten immer: 
fort den Horizont ab. Und ſobald einer von ihnen ‚wat in den 
Kiefer’ hatte, ſchlenderte er nachläſſig und wie zufällig an die 
Treppe, um fie dann plötzlich in wilden, mächtigen Sätzen hinab 
zuſpringen, auf daß er als erſter ſein Boot und das noch ſerne 
Schiff erreiche, das vielleicht einen Lotſen brauche“. Der Bade⸗ 
betrieb und die Leichtigkeit, an den Fremden Geld zu verdienen. 
hat ſeither die Helgoländer ihrem eigentlichen Beruf längſt ent: 
fremdet. Sie haben ihre Boote nur noch zum Spazierenfahren 
der Badegäſte benutzt, und es beſteht die Befürchtung, dok. 
ſobald die Entfeſtigungsarbeiten demnächſt auf Helgoland br 
endet ſein werden, viele Bewohner der Inſel in Not geraten 
werden, weil ſie vom Fiſch⸗ und Hummerfang nichts mehr ver⸗ 
ſtehen und auch nicht die Mittel haben, um ſich die dazu nötigen 
Gerätſchaften bei den heutigen Preiſen anzuſchaffen. Das ſind 
die Schattenſeiten des Badebetriebes, der, wie überall, auf die 
Einheimiſchen in gewiſſem Sinne demoraliſierend wirkt. Wie 
ſich das in folgendem kleinen Erlebnis widerſpiegelt. Ein Frem⸗ 
der fragt bei ſeiner Ankunft einen Helgoländer, wie er zur 
Treppe nach dem Oberlande komme. „Geradeaus“, antwortet 
der. „Danke ſchön!“ ſagt der Fremde, erhält aber die Ent 
gegnung: „Wat, danke ſchön? Föftig Penning toft dat!“ —ra— 


Sämtliche (auch eingeſchriebene) Sendungen ſind 
an die Schriftleitung der „Gartenlaube“, 
Berlin SW 68 Zim merſtraße 35-41, zu richten, 
ohne Nennung eines Schriftleiters. Unverlangt ein: 
geſandten Beiträgen ift ſtets ausreichendes Porto für Rüd: 
ſendung beizufügen, die andernfalls nicht erfolgen kann. 
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Das Bild auf dem Umſchlag ift die Wiedergabe eines Hoi; 
ſchnittes „Baum im Schnee“ von Felix Kraus (Klagenfurt 
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Das land wirtſchaftliche Studium der Frau. 
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In der letzten Zeit hat ſich das Intereſſe an dem landwirt⸗ 
ſchaftlichen Studium der Frauen außerordentlich belebt, eine 
Folgeerſcheinung der Überfüllung der meiſten akademiſchen 
Frauenberufe und des Suchens nach neuen Betätigungszweigen 
für die wiſſenſchaftlich veranlagte gebildete Frau. Wie es ſo 
häufig geht, iſt bei Erwägung der ſich aus dieſem Studium er⸗ 
ſchließenden Anſtellungs⸗ und Erwerbsmöglichkeiten der Wunſch 
Vater von allerlei Zukunftshoffnungen, die das Maß des Er⸗ 
füllbaren jedoch meiſt weit überſteigen. Es dürfte daher an⸗ 
gebracht fein, die Ausſichten, die ſich durch ein Studium an land- 
wirtſchaftlichen Hochſchulen den Frauen erſchließen, einmal des 
näheren zu beleuchten und deffen Vorbedingungen klarzu— 
ſtellen. Was die letzteren anbetrifft, ſo können Frauen als Stu— 
dierende nur eingeſchrieben werden, wenn ſie mindeſtens Ober⸗ 
ſekundareife, das Lehrerinnenzeugnis oder das Lehrbefähigungs⸗ 
zeugnis zur Lehrerin der landwirtſchaftlichen Haushaltungskunde 
beſizen. Inhaberinnen des Lyzealabgangszeugniſſes und Abſolven⸗ 
tinnen zehnklaſſiger höherer Mädchenſchulen werden als Hörerin- 
nen nur zugelaſſen, wenn ſie zum mindeſten eine zweijährige 
praktiſche Tätigkeit in der Landwirtſchaft nachzuweiſen in der 
Lage find, auf welche eine etwaige Ausbildungszeit in einer wirt- 
ſchaftlichen Frauenſchule auf dem Lande zur Hälfte angerechnet 
werden kann. Die gleichen Vorausſetzungen gelten für die Geſt⸗ 
hörerinnen. Das Gaſthörerſtudium wird jedoch für die Prü- 
fungszulaſſung nicht angerechnet. Es können Prüfungen abgelegt 
werden: 1. zum Doktor der Landwirtſchaft, 2. die Landwirt⸗ 
ſchaftslehrerprüfung, 3. die Diplomprüfung für Landwirte, und 
als Ergänzungsprüfungen eine ſolche für landwirtſchaftliche Ver⸗ 
waltungskunde und Genoſſenſchaftsweſen, die Tierzuchtinſpektor⸗ 

prüfung und in allen ſonſtigen an der Hochſchule gelehrten 
Fächern, namentlich Pflanzenzucht und Kulturtechnik. 

Welche Ausſichten erſchließen nun diefe Studien und Prüfun— 
gen den nach einer gehobenen Anſtellung ſuchenden Frauen? 
Nur geringe — das muß klar und deutlich feſtgeſtellt werden. 
Bei der Stellenbeſetzung im Verwaltungsdienſt, bei landwirt⸗ 
ſchaftlichen Körperſchaften, in der wiſſenſchaftlichen Lehrtätigkeit 
werden männliche Bewerber ſtets vorgezogen werden, es ſei 
denn, es handle ſich um eine Anſtellung als Fachlehrerin an wirt— 
ſchaftlichen Frauenſchulen auf dem Lande oder an Gartenbau: 
ſchulen. Die hier zu vergebenden Plätze ſind vorläufig aber jedoch 
an Zahl gering; darin dürfte ſich auch ſobald nichts ändern, denn 
der Plan, den landwirtſchaftlichen Winterſchulen Abteilungen für 
weibliche Schülerinnen anzuſchließen, ift von feiner Verwirk⸗ 
lichung noch fern. 
Dagegen dürften 
ſich an Landwirt- 
ſchaftskammern, 
landwirtſchaftlichen 
Körperſchaften all⸗ 
mählich, und zwar 
vorwiegend zur 
Bearbeitung der 
Wohlfahrtspflege 
auf dem Lande, 
der Landfrauenan⸗ 
gelegenheiten und 
der Kleinſiedlungs⸗ 
beſtrebungen wei⸗ 
tere Anſtellungs⸗ 
möglichkeiten er⸗ 
ſchließen, ebenſo 
als Aſſiſtentinnen 
an Forſchungsin⸗ 
ſtituten, ſofern 
Kenntniſſe im Mi⸗ 
krofkopieren und 
anderen Laborato⸗ 
riumsarbeiten vor⸗ 
handen ſind. Dieſe 
Betätigungszweige 
werden aber faſt 
immer nachgeord— 


Auf der Tenne. 


neter Art ſein, da für die leitenden Stellen wiederum nur 
Männer in Betracht gezogen werden. 

Was nun die Verwertung des Hochſchulſtudiums in der prak⸗ 
tiſchen Landwirtſchaft betrifft, ſo käme dafür die Anſtellung als 
Gutsinſpektor in Betracht. Für ſie eignen ſich jedoch nur ſehr 
wenige Frauen, außerdem ift dieſer Beruf durch die Nachkriegs⸗ 
verhältniſſe, man kann ſchon ſagen: überlaufen, ſo daß in ihm 
Anſtellung und Aufſtieg auch für Männer ſehr ſchwer iſt. 

Dieſe Ausführungen könnten nun den Anſchein erwecken, als 
ob das Hochſchulſtudium von Frauen überhaupt nicht in Er- 
wägung gezogen werden ſollte. Dem iſt jedoch nicht ſo. In 
Sonderzweigen, wie Obſtbau, Pflanzenzucht, Kleinviehzucht und 
Molkereiweſen, kann die ſtudierte Frau befriedigende Anſtellung 
finden, aber die leitenden Stellungen ſind ihr auch in dieſen 
Fächern meiſt verſchloſſen; es dürfte ſich auch in dieſer Beziehung 
ſtets mehr um Übergangsſtellen handeln als um eine Lebens- 
verſorgung. 

Als Berufsvorbildung für Frauen, die damit rechnen, einem 
eigenen größeren Gutsbetriebe vorzuſtehen oder als Familien⸗ 
mitglied an ſeiner Verwaltung teilzunehmen geneigt oder ge— 
nötigt ſind, iſt dagegen das Studium an einer Landwirtſchaftlichen 
Hochſchule durchaus zu empfehlen. Es vermittelt den dafür not⸗ 
wendigen Weitblick, die vertieften Kenntniſſe der Naturvorgänge 
ſowie das unentbehrliche fachwiſſenſchaftliche Rüſtzeug. Für eine 
derartige weittragende Verantwortlichkeit in ſich ſchließende Be- 
tätigung, die Frauen, Witwen und Töchter von Gutsbeſitzern 
oft genug zu übernehmen gezwungen ſind, genügt es nicht, eine 
gute Hausfrau zu ſein, es muß auch die Außenwirtſchaft ver— 
ſtanden werden, um nicht bei Krankheit oder Tod des Gatten 
in Abhängigkeit von dem Gutsinſpektor zu geraten. Auch kann 
die Gattin oder Tochter dem Gutsinhaber nur eine wirkliche 
Stütze und Hilfe in ſeinen Berufsgeſchäften ſein, wenn ſie eine 
der ſeinen gleichwertige Fachvorbildung genoſſen hat. In füh⸗ 
renden Landwirtſchaftskreiſen wird es lebhaft beklagt, daß dieſe 
Erkenntnis ſich im Großgrundbeſitz noch nicht durchgeſetzt hat 
und die Teilnahme am Hochſchulſtudium von ſeiten der Guts⸗ 
töchter noch eine recht geringe iſt. Die landwirtſchaftlichen 
Frauenſchulen, beſonders die des Reifenſteiner Verbandes, leiſten 
ja bereits in dankenswerteſter Weiſe vorzügliche Vorbildungs⸗ 
arbeit. Es ſollten jedoch in viel ſtärkerem Maße, als es jetzt 
geſchieht, die auf ihnen gewonnenen Kenntniſſe durch Belegung 
von Lehrgängen an den Hochſchulen, die für das beſondere In⸗ 
tereſſen⸗ oder Arbeitsgebiet in Frage ſtehen, erweitert und ver⸗ 
tieft werden. Die Ablegung von Prüfungen iſt in dieſen Fällen 
nicht notwendig, ebenſo wie der männliche praktiſche Landwirt ihrer 
nicht bedarf. In der Wahl des Vorleſungsſtoffes iſt die Gaſtzu⸗ 
hörerin daher voll⸗ 
ſtändig frei, ſie 
wird den Beſuch 
der Landwirtſchaft⸗ 
lichen Hochſchule 
alſo gleichzeitig be⸗ 
nutzen können, um 
ihrer allgemeinen 
geiſtigen Weiter⸗ 
bildung zu dienen 
und ihren Geſichts⸗ 
kreis zu erweitern. 
Lehrgänge in Ge⸗ 

ſundheitspflege, 

erſter Hufe bei 
Unglücksfällen, ſo⸗ 
wie in ländlicher 
Wohlfahrtspflege 
kämen für ſie in 
gleicher Weiſe in 
Betracht. 

Als Ausbil⸗ 
dungsſtätten kön⸗ 
nen in Preußen 
die ſelbſtändigen 

Landwirtſchaft⸗ 
lichen Hochſchulen 
in Berlin und 
Bonn⸗Poppelsdorf 
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hervorgehoben werden, außerdem ſind den Univerſttäten Breslau, 
Göttingen, Halle und Königsberg landwirtſchaftliche Inſtitute an⸗ 
gegliedert; ihre Lehrpläne und Geſchäftsſtellen geben über 
Einzelheiten Auskunft. 

Zuſammenfaſſend ift daher zu fagen, daß das landwirtſchaft⸗ 
liche Hochſchulſtudium für Frauen, die mit ihm eine gehobene 
Stellung erſtreben, nur geringe Ausſichten bietet, ſie dürfte im 
beſten Falle nur die einer nachgeordneten Mitarbeiterin ſein, als 


Ein Schweigen 


Auch zwiſchen Menſchen, die ſich ſehr gut zu kennen glauben, 
weil ſie jahrelang miteinander befreundet ſind, kommt es doch 
mitunter ganz unerwartet, wenn auch nicht zu einem Bruch, ſo 
doch zu einer ſtarken Abkühlung, weil da irgendein bedauerliches 
Mißverſtändnis, irgendeine unbeabſichtigte Kränkung zwiſchen ſie 
getreten iſt. Oft beruht ſolche Verſtimmung in der Hauptſache 
darauf, daß der eine Teil an Überempfindlichkeit leidet, durch die 
er dazu verführt wird, ungerecht, d. h. zu ſubjektiv und zu ſchnell 
abzuurteilen. Der andere Teil, der großzügiger denkt und 
befreundeten Perſönlichkeiten keine kleinliche Übelnehmerei ent: 
gegenbringt, wird von dem Abwenden des bisher vertrauten 


Menſchen, ob es nun ein äußeres oder mehr innerliches Ab⸗ 


wenden iſt, ſehr peinlich oder ſchmerzhaft berührt ſein. Eine je 
größere Rolle jene Freundſchaftsbeziehung bisher in ſeinem 
Leben ſpielte, einen um ſo größeren Raum wird nun in ſeinem 
Seelenleben auch der Gedanke an den gegenwärtigen unan- 
genehmen Zuſtand einnehmen. Es iſt darum auch kein Wunder, 
wenn er, innerlich ſtark mit dieſem Fall beſchäftigt, den Drang 
verſpürt, ſein Herz zu erleichtern und ſich mit jemand darüber 
auszuſprechen. Er wird z. B. das Bedürfnis haben, von anderer 
Seite beſtätigt zu bekommen, daß der Freund oder die Freundin 
ihm unrecht tut, daß kein gewichtiger Grund vorliegt, mit ihm zu 
ſchmollen oder kühl zu tun. Er wird, nicht um den grollenden 
Freund anzuklagen, ſondern um ſich ſelbſt zu entlaſten, vielleicht 
gar erzählen, daß der Betreffende ihn da und dort auch einmal 
ohne Wiſſen und Wollen gekränkt hat und daß er ſeinerſeits gar 
nicht daran dachte, dies übelzunehmen, weil ja die gute, freund— 
ſchaftliche Geſinnung für ihn feſtſtand. Wes das Herz voll iſt, 
des geht der Mund über! Erklärlich iſt es wohl, wenn man ſich 
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Die Winterpflege der Kakteen iſt für das Gedeihen der 
Pflanzen von größter Bedeutung, doch die mangelnde Kenntnis 
dieſer Tatſache hat ſchon manches ſorgſam gepflegte Gewächs 
eingehen laffen und leider auch manchen Blumenfreund ent- 
mutigt. 

Man unterſcheidet Blätterkakteen, Kugelkakteen, Warzen⸗ und 
Säulenkakteen. Blätterkakteen und Kugelkakteen können bei 4 
bis 5 Grad Wärme und ſehr ſparſamer Bewäſſerung mit Sicher- 
heit geſund durchwintert werden. Warzenkakteen und Säulen⸗ 
kakteen verlangen dagegen 8 bis 10 Grad Wärme, dürfen im 
Winter keinen Waſſertropfen in den Scheitel bekommen, da ſie 
dann faſt immer faulen. Auch feltene Kugelkakteen mit dichter, 
wolliger Beſtachelung ſollten immer nur im Unterſatz Waſſer⸗ 
gaben erhalten. Vom Eintritt ſtärkeren Froſtes bis zum Beginn 
des neuen Triebes hat bei allen Kakteen die größte Vorſicht beim 
Begießen zu walten. Im Februar und März neigen die Kak⸗ 
teen ganz beſonders zur Fäulnis. Man gebe deshalb im kalten 
Zimmer gar nicht, im warmen Zimmer nur ein- bis zweimal 
wöchentlich je nach Größe der Pflanze etwas Waſſer in den 
Unterſatz. 

Jeder Blumenfreund wird bald herausfinden, wie anſpruchs⸗ 
los Kakteen in ihrer Behandlung und Pflege ſind. Sie machen 
keine beſonderen Anſprüche an Erdmiſchung, an Standort und 
Pflege. Nur in einem Punkte ſind ſie empfindlich, wenn man 
ſie nämlich in der Bewäſſerung entweder überſättigt oder aber 
vernachläſſigt. 

Im allgemeinen befolge man den Grundſatz, nur ſolche Töpfe 
zu gießen, in denen die Erde wirklich trocken geworden iſt. 
Reichlicher iſt immer dann zu gießen, ſobald die Pflanzen in 
Vegetation treten, was im Frühling und Sommer geſchieht. Am 
reichlichſten iſt, wie bei jeder Pflanze, das Waſſerbedürfnis, 
wenn die Kakteen blühen. Wie faſt allen Gewächſen iſt auch den 
Kakteen weiches, kalkarmes Waſſer am zuträglichſten, alfo Regens, 


Kakteenpflege im Winter. 


befriedigende Lebensſtellung daher nur in Ausnahmefällen in 


Betracht kommen. Gutsbeſitzertöchtern aber ſei der Beſuch der 


Hochſchulen als Gaſthörerinnen warm empfohlen. Ihnen wird 
mit dem vertieften Wiſſen die hohe Befriedigung ſich erſchließen, 
ihren Beruf praktiſch und theoretiſch zu beherrſchen, und damit 
die ſichere Kraft verliehen, auch in vielleicht ſchwierigen Ber: 
hältniſſen ſich durchzuſetzen — der Familie und der heimatlichen 
Erde zum Nutzen. 


das ſich lohnt. 


in dieſer Weiſe auszuſprechen wünſcht, um ſo erklärlicher dann. 
wenn man vermutet, daß inzwiſchen der andere Teil auch bei 
gemeinſamen Freunden ſchmerzliche Klage über uns führt. Er⸗ 
klärlich — und doch gefährlich! Denn wer weiß, ob nicht gerade 
jene anderen, gemeinſamen Bekannten dem ungerecht Grollenden 
in freundlich zuredender Weiſe die Augen öffnen, unſere Partei 
ergreifen und ihn zur Erkenntnis ſeiner Überempfindlichkeit 
bringen! Wer weiß, ob er nicht in ganz kurzer Zeit reumütig, 
d. h. doppelt liebenswürdig und herzlich zu uns zurückkehrt und 
uns durch ſein ganzes Weſen das Vorgefallene vergeſſen zu 
machen ſucht! Wie ſchön, wenn wir in ſolchem Falle ihn ruhig 
und freimütig wieder empfangen können, weil wir vornehm und 
beherrſcht geſchwiegen haben, als er uns beleidigt von ſich ftieb: 
Wie unangenehm dagegen, wenn wir ihm gegenüber das be 
klemmende Gefühl haben, daß wir bei unſeren anderen Ver⸗ 
trauten über ihn Beſchwerde geführt haben und daß wir uns 
nun erſt wieder bemühen müſſen, jenen unfreundlichen Eindruck 
bei dieſen zu verwiſchen! Es iſt eine ſchöne Stunde, in der wir 
tief in uns ſelbſt den Lohn ſolcher Selbſtüberwindung genießen 
dürfen. Darum zwinge man ſich unbedingt zu jenem Schweigen, 
und in den Tagen und Stunden, in denen wir noch unter jener 
Störung des freundſchaftlichen Verhältniſſes leiden müſſen, wo 
wir die Ungerechtigkeit oder die Schroffheit eines ſonſt liebens⸗ 
werten Menſchen nicht begreifen können, tröſte man ſich in ſtiller 
Hoffnung mit dem ſchönen Goethe-Wort: 


„Wenn ein Edler gegen dich fehlt, 

So tu, als hätteſt du 's nicht gezählt. 

Er wird es in ſein Schuldbuch ſchreiben 

Und dir nicht lange im Debet bleiben.“ . 
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Fluß⸗ oder Teichwaſſer. Wo dieſes nicht zur Verfügung fteht, 
nehme man Brunnen: oder Leitungswaſſer, doch muß es erit 
einige Zeit vor dem Gebrauch an der Luft ſtehen. Niemals fo! 
das Waſſer kalt ſein, ſondern lau und abgeſtanden, und wenn im 
Winter gegoſſen wird, fo fol es immer am Morgen geſchehen, 
damit bis zum Abend ein Abtrocknen erfolgt iſt. Immer aber 
bleibt der alte Grundſatz, daß Kakteen mehr die Trockenheit 
lieben und ihnen deshalb nichts gefährlicher werden kann al: 
dauernde Näſſe. 

Kleinere und mittlere Pflanzen überwintert man beſſer im 
warmen Zimmer, woraus ſich von ſelbſt ein etwas höherer 
Waſſerverbrauch ergibt. Ratſam ift, die Unterſätze der Töpfe 
mit Moos auszulegen. Das Moos verhütet ſchnelles Austrod: 
nen des Tones, womit ſtets ein Vertrocknen der feinen Saur 
wurzeln verbunden iſt. Die Kakteen lieben einen möglichſt un: 
veränderten Standort. Ins Freie ſollten die Pflanzen nicht vor 
Juni gebracht werden, da die Nächte im Mai meiſt noch zu kalt 
für die fleiſchigen Gewächſe ſind. 

Ganz falſch iſt auch die Anſicht, alle Kakteen könnten den 
ganzen Tag die grellſte Sonne vertragen. Die Blätter- und 
Warzenkakteen gedeihen am beſten im Schutze anderer Pflanzen 
oder großblätteriger Blumen auf einem ſüdlich gelegenen Balkon. 
Freie Sonne dagegen lieben alle Kugel⸗ und Säulenkakteen. Bei 
dieſen wie bei allen anderen iſt aber ſorgſam darauf zu achten. 
daß nach der Winterruhe die erſten ſonnigen Frühlingstage einen 
Sonnenſchutz in Form eines Bogens Seidenpapier, der vor die 
Scheibe gebreitet wird, erfordern. Die Pflanzen verbrennen 
ſonſt, werden rot und gehen häufig ein. Wolläuſe der Kakteen 
vertilgt man durch Bepudern der Pflanze mit feinſtem Taba! 
ſtaub oder auch, indem man die Pflanze in Seifenlauge ab 
ſchwenkt. 

Sachgemäß durchwinterte Pflanzen treiben ziemlich frühzeitig 
und geben allein Ausſicht auf ſchönes Blühen. 
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der zeichnung einen 

dichten Stoff. 

Heute wirkt die 

Wollſtickerei ans 
ders. Das Ein⸗ 
Ziehen des Woll- 

jadens in durch⸗ 
„ ſichtige Stoffe 
oder das deko. 
. tieren großer Flä⸗ 
cen mit großen 
klaprizlöſen Mu. 
ſterſormen hat die 
ehemalige bieder- 
maieeeriſche Stickerei 
u einer ganz neu- 
en Technik umge⸗ 
~ bidet. Der far» 
big leuchtende 
VBollfaden, der 


Ausgebreitete Anſicht des obenſtehenden Behälters. 


auch jo dauerhaft in Farbe und Material ift, kommt jetzt 
- zu früher ungeahnten, prächtigen Wirkungen. Bei unſeren 
„ Behältern ift als Grundſtoff der ſogenannte Erbstüll in 
„weißem Seidengewebe angewendet. Hier hinein find die 


hübſchen Muſterformen zu ſticken. Es find faſt 
— alle Farben kräftig leuchtend nebeneinander ges 

5 ſtellt, ſie bilden 
bei dem größeren 
Behälter fort⸗ 
laufende Borten, 
bei dem Taſchen⸗ 
tuchbehälter eine 
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Taſchentuchbehälter, Innenanſicht, ausgebreitet. 
1921. Nr. 45. 


1 


mernder zartgrüner 
Seide. Drei einge— 
kräuſelte Streifen aus 
weißer Seide, zwei je 
6 cm, einer 10 cm 
breit, decken nebſt den 
beiden etwa 5 cm brei— 
ten, 35 em langen 
Stickereiſtreifen die 
Fläche. Ein wollenes 
weißes Schnürchen, 
aus Luftmaſchen her— 
geſtellt, deckt die Ver— 
bindungsſtellen und 
iſt an den Endungen 
zu Schlupfen genäht. 
Man rechnet für die 
Einkräuſelung auf 
doppelte Stoffweite. 
Bei den Taſchentuch— 
behältern iſt eine ſehr 
ähnliche Herſtellungs— 
art angewendet. Beide 
Platten meſſen je 18 em 
im Geviert. Die ge— 
ſtickte Fläche iſt 9 cm 
groß, die umgebenden 
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Wollſtickerei zum nebenſtehenden Behälter. 
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Behälter für Schleier, Handſchuhe, Taſchentlcher etc. + Von Charlotte Herms. 


Wohl ſelten hat die Wollſtickerei in Mode und Kunſtgewerbe ſchmack walten. 
~se eine fo große Rolle geſpielt wie jetzt. Früher zog man den 
* Wollfaden durch Stramin und ſetzte wohl abgezählt einen Stich 
S neben den andern, oder beſtickte auch wohl nach genauer Auf⸗ 


Die kleine Arbeitsprobe zeigt die Aus führungs⸗ 
art der Blümchen, die in Blau, Lila, Rot, Orange und Gelb dicht 
nebeneinandergeſetzt find. Grüne kleine Blättchen, in Hell und 
Dunkel, vervollſtändigen das Blümchenmuſter. Bei beiden Bes 


hältern iſt der be. 
ſtickte Tüll über 
glatte geſpannte 
weiße Seide ge⸗ 
legt. Gekräuſelter 
Stoff verbindet 
und umgibt die 
Stickereien. Der 
erſte Behälter iſt 
30 zu 35 em groß. 
Er erhält eine par⸗ 
fümierte Watte⸗ 
einlage und wird 
innen glatt mit 
weißer Seide oder 
Batiſt überzogen. 
Unſer Behälter hat 
weißes Batiſtfut⸗ 
ter, darunter eine 
Lage durchſchim⸗ 


Behälter 
für Taſchentücher. 


Puffenſtücke find 5 em 
breit. Wie ſie an den 
Ecken übereinanderge— 
führt ſind, iſt aus den 
Abbildungen genau zu 
erſehen. Die Verbin⸗— 
dung beider Platten 
geſchieht durch zwei 
bewegliche Bänder, die 
zwiſchen Oberſtoff und 
Futter durchgeführt 
werden. Die Offnun— 
gen find durch Lane 
gettenſtich zu ſichern. 
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n ” — artiges Jäckchen dürfte ein willkommenes Weihnachtsgeſchenk dar: 
n F ür kü h le T age. ſtellen. Auch zweifarbig, zum Beiſpiel lila und ſchwarz, wirkt 
Gehäkelte farbige Wolljacken ſind jetzt zur großen Mode ge— es gut, ſo daß ältere Damen ebenfalls damit bedacht werden 
worden, eine willkommene Tatſache für alle Frauen, die ihre können. 
Zeit nicht mit der Herſtellung überflüſſiger Decken und Kiſſen Jenſterſchuz. Da dieſer Winter zwar anſcheinend milde aus, 
füllen wollen, ſondern mit der Freude an der unterhaltenden, fallen, aber die Kohlennot den Hausfrauen manche trübe Stunde 
gedankenablenkenden Handarbeit auch einen praktiſchen Zweck bereiten wird, iſt es unbedingt notwendig, alles zu tun, um 
zu verbinden wünſchen. Unſere die Wohnung vor eindringende 


Kunſtgewerblerinnen haben ihre 
Erfindungsgabe dementſprechend 
eingeſtellt, ſo daß es jetzt an hüb— 
ſchen Vorbildern für wärmende, 
aber auch kleidſame Hausjacken 
nicht fehlt. Ein ſolches ſtellt un⸗ 
ſere Abbildung dar, das auch den 
Vorzug beſitzt, leicht nachgearbei— 
tet werden zu können. Die 
ſchmiegſame, ärmelloſe Jacke be- 
ſteht aus mehrfarbigen großen 
Sternen, die durch einen ſchwar— 
zen oder marineblauen Grund zu— 
ſammengehalten werden. Es 
empfiehlt ſich, ſür die Herſtellung 
eine ziemlich feine, aber haltbare 
und warme Wolle zu wählen und 
eine ſtärkere Häkelnadel, damit 
die Maſchen nicht zu feſt werden 
und das Jäckchen weich und vor— 
nehm wirkt. In ſtärkerer Wolle 
gearbeitet, verliert es an Aus— 
ſehen und Eigenart. Vorhan— 
dene Wollreſte können gut ver— 
wandt werden, da in der Farben— 
zuſammenſtellung weiteſter Spiel: 
raum gelaſſen iſt, vorausgeſetzt, 


Kälte zu ſchützen. Wenn die Jim: 
mer am Morgen ausgiebig ge 
lüftet ſind, müſſen die Fenſter gut 
geſchloſſen werden. Nicht jeder⸗ 
mann ſieht darauf, daß Falz auf 
Falz ſitzt und die Riegel fo geſtellt 
wurden, daß ein wirklicher Ber: 
ſchluß ſtattfand. Die unordent⸗ 
liche Art, Fenſter zu ſchließen, hat 
zur Folge, daß bei feuchtem Wer: 
ter die Holzteile verquellen und 
ein feſtes Schließen dann über: 
haupt nicht mehr möglich iſt. 
Zwiſchen die Doppelfenſter lege 
man Kiſſen, die im Notfall nur mit 
Holzwolle oder Papierſchnitzeln 
feſt geſtopft ſind, und bediene ſich 
außerdem der Fenſtermäntel aus 
Fries, die bis zum Fußboden rei: 
chen ſollen, ohne aufzuſtoßen, 
damit fie beim Reinigen der Jim: 
merböden nicht im Wege fin. 
Ferner unterſuche man, ob die 
Fenſterſcheiben feft eingekittet 
ſind. Durch die feinen Ritzen, die 
eine ſchlechte Verkittung ent: 
ſtehen laffen, dringt mehr Kälie 


daß eine gewiſſe Harmonie der ein, als man gemeinhin glaubt. 


Töne gewahrt bleibt. Ein der: = Gehäkeltes Jo dhen. "ice Mapdorff phot. Schluß des redaktionellen Teilo. 
Was ist 
ein Risiko 
für die Hausfrau? N 


Wenn sie zum Kuchenbacken statt des echten Dr. Oefker's 
Backpulver „Backin“ ein minderwertiges Backpulver verwendet. 


Wenn sie sich, um eine Kleinigkeit zu sparen, der Gefahr aussetzt, einen mißratenen Kuchen zu erhi 
und Mühe und Kosten umsonst aufgewandt zu haben. 


Beim Backen ist ein gutes, erprobtes Backpulver das wichtigste, die Ausgabe dafür aber das a Í 
Deshalb spare man nicht; an verkehrter Stelle, sondern verwende stets das echte Dr. Oetker’s Backpulver, 
denn 


Marke Ociker nursi ur DESIE nal 


Die bekanntesten aaa sind: 


Dr. Detkor's Backpulver „Backin“ macht Kuchen, Kleingebäck aller Art, Pfannkuchen, Klöße usw. grob, lo kand 


wohlschmeckend. 


br. betker's Puddin9pulver haben überall den Beifall der Hausfrauen und Mütter gefunden. Der Gehalt an A 


bildenden Salzen macht Dr. Oetker’s Puddingpulver zu einem hervorragenden 
für heranwachsende Kinder. 


Dr. Detker's Eiweiß-Puluer wird mit bestem Erfolge an Stelle teurer Eier verwendet. Es ist nahrhaft und gebra bert 


wie 2-3 Eiweiß und zeichnet sich durch Bekömmlichkeit und leichte Verdaulichkeit se 


Dr Detker's Gustin“ ist ein deutscher Speisestärke-Puder, der in keiner Küche fehlen darf. Zur Herstellung von Puddins:. 
: 97 Flammeris, Suppen, Torten, zum Sämigmacen von Tunken aller Art gibt es nichts Besseres. 


Dr. betker's Rote Grütze gibt, mit einer Vanille-Sauce aus Dr. Oetker’s Vanille-Saucenpulver angerichtet, eine erfrischende 


Nachspeise, die sich besonders an heißen Tagen allseitiger Beliebtheit erfreut. 
Dr. Oetker s bewährte Rezepte sind in den Geschäften umsonst zu haben. Wenn nicht vorrätig, schreibe man eine Postkarte an Dr. A. Oetker, Rieleſell 
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Bereinigt mit „Die Weile Welt 
und „Vom Fels zum Meer“ 


Als Kung mitten im Zimmer innehielt, um 


Ping erſt von dem Becken der Aale wegtreten 


zu laſſen, ergriff dieſer ihn aber mit einer plötzlichen Wen⸗ 
dung bei den Schultern, zwang ihn zu einer tanzenden 
Drehung und rief: 

„O Kung! Was ſind wir glücklich! Sind wir nicht 
glücklich? Freue dich, alter Kung! Jetzt wirſt du wieder 
mein Freund ſein. Zwei Tage oder drei warſt du es nicht 
mehr. Dieſer Kerl hat ja hundert Seidenſtoffe ſpendiert 
— Topaſe, Saphire, Bücher und Lauten und iſt mit ihr 
durch den Mondſchein geritten, auf einem weißen Zelter, 
Kung. Wie die weißen Teufel hofiert er ſeine Dame, 
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haha! Der Kerl iſt der Oberſte der Aſtrologen und ließ ſich 
von der weſtlichen Barbarei einſeifen. Lache doch, Kung! 
So mußte es kommen. — Aber — aber —“ 

Nun ſchluchzte Ping laut auf und ſagte ganz leiſe, ganz 
demütig: 

„Aber Siätao liebt ihn. Die kleine ſüße liebe, meine — 
deine — unſere Siätao — — Kung, und wenn es mein 
Leben koſten ſollte, denn hier drinnen in der Leber hat es 
einen tollen Stich gegeben, ſie ſoll glücklich ſein!“ 

Kung ſetzte die Schüſſel fort, denn ihn ſchwindelte. Ping 
aber warf ſich, wie ſchon einmal, auf das Ruhebett, ſchüt⸗ 
telte mit dem Kopf, immer wieder mit dem Kopf und machte 
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nicht einmal den Verſuch mehr, ſeinen Schmerz und die 
Tränen zu verbergen. 

Tu hatte zuſchauend dageſtanden. Jetzt erft hatte fie 
ganz begriffen, hatte auch Pings Fröhlichkeit endlich er— 
kannt und ging zu ihm, um ihn zu tröſten. 

Kung war zur Seite getreten. Er lehnte gegen eine der 
geſchnitzten Schrankwände und blickte auf den größten 
Fiſchbehälter, in welchem der große Wels jetzt wie ein 
Raſender umherſchoß. Bald rauſchte er durch die Röhricht— 
pflanzen, daß die zarten Stengel knickten, dann ſchlug er 


mit der Schwanzfloſſe wider die Scheiben, hatte den feinen 


Sand zu einem Gewölke aufgepeitſcht, welches das Waſſer 
bis zur Undurchſichtigkeit trübte. Er ſchnellte, ſchnalzte 
und ſchoß einher, daß Spritzer aus der Flut ſprangen und 
ein Schwall bald zur einen, bald zur andern Seite des 
Glaſes klatſchte. 

Jetzt fab Kung erft, daß der Gitterdeckel abgehoben 
war. Tu hatte offenbar auf das Hineinwerfen des Futters 
gewartet. 

Die langen Fadenfloſſen am Maule des Welſes zitter— 
ten vor Erregung. Seine dämoniſchen Blicke ſchoſſen um— 
her, ſobald ſein Kopf an der Scheibe ſichtbar aus dem 
trüben Waſſer tauchte. 

Kung fühlte das Weſen des raſenden Tieres nur als 
Spiegelung ſeiner eigenen Erregung und ſah ihm zu, als 
blicke er, ein danebenſtehender Beobachter, in ſein eigenes, 
verſtörtes Innere. Ja, das Klatſchen und Plätſchern im 
Waſſer wirkte befreiend auf ihn. 

Seine Tante und Ping aber blieben minutenlang ganz 
abgelenkt von allem, was um ſie vorging. Die alte Frau 
ſtreichelte Pings Kopf, als ſei er wieder der kleine Knabe, 
der von dem ſtärkeren Kameraden einen Puff oder eine 
Zurückweiſung erfahren hätte. Sie umfaßte feine Schul: 
tern wie eine Mutter und ſprach mit ſchonend gedämpfter 
Stimme zärtliche Troſtesworte, ängſtlich den Namen des 
Mädchens vermeidend, das unten im Hauſe den Todes— 
ſchlaf ſchlief. 

Sie hörte nichts von dem Geplätſcher. Ihre Blicke, die 
ſonſt ihr mangelndes Gehör ergänzten, waren ganz auf den 
kummervollen Ping gerichtet. 

Da zerriß ein Schrei ihres Neffen die vermeintliche 
Stille um ſie her. Sie fühlte ſich heftig am Arm gepackt 
und ſah ſich um. 

Und es bot ſich ihr ein Anblick, der ſie grauenhaft 
dünkte: Der große Wels hatte fih aus dem Behälter ge- 
ſchnellt, ſchlängelte und ſchleuderte ſich, einem ſtarken Aale 
gleich, der ſich ſchlangenhaft windet, durch das Gemach. 
Sein glänzender, ſtarker Leib zeigte bald die olivenſchwarze 
und bräunliche, glänzende Oberſeite, bald leuchtete der 
weißlich gelbe Silberſchimmer ſeines Bauches auf. Sein 
Kopf ſchien der wilde eines Ungeheuers, die Maulfloſſen 
bewegten fich, ſein Schwanz ſchlug in kräftigen Zuckungen, 
und ehe die entſetzten Zuſchauer noch aus ihrer Erſtarrung 
fuhren, ſchleuderte er ſich die Treppe hinab. 

Zaudernd folgten ſie. Tu flüſterte nur. Sie alle drei 
ſtreckten die Köpfe vor, in geneigter Haltung, ihre Augen 
waren ganz groß und ſtarr vorauf gerichtet, ihre Schultern 
krümmten ſich. Auf Zehen gingen ſie, ihre Ellenbogen 
legten ſich an die Flanken. Ihre Hände hielten ſich geöffnet 
wie auch ihre Lippen. So ſchlichen ſie die Treppe hinunter. 

Kung fühlte ein Würgen im Halſe, einen Druck in 
Magen und Leber. Schlich der Dämon zum Sandhaufen? 

Nun ſtanden ſie in ſeinem Kanalzimmer, im Eingang, 
und Kung hielt Ping und ſeine Tante zurück, ſie ſollten 
keinen Schritt weiter machen. 

Der ſchwarze Wels aber hatte ſich zum Ufer geſchleudert. 
Sein glänzender Schlangenleib ringelte fih uber die Mus: 
läufer des Sandhaufens, da wo die Wellen des Kanals ihn 
beleckten. Sein Haupt tauchte ſchon zwiſchen die Schöß— 
linge des Röhrichts, wo blankes Waſſer plätſcherte, und als 
die drei verſtörten Zuſchauer eben dies Bild in ſich auf— 
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genommen, verſchwand er mit einer einzigen raſchen 
Schnellung unter der Waſſerfläche, um ſchwarz und beinahe 
regungslos zwiſchen den grünen Stielen der Pflanzen 
unter der blanken Spiegelung ſtehen zu bleiben. 

Kung ſah, wie das Waſſer weiter geſtiegen war, wie 
es ſchon neue Wellenlinien in den Uferfand und den Hang 
des gehäuften Sandes geſchwemmt und gewaſchen hatte, 
und mit aller Anſtrengung trank er die Umriſſe und die 
Formen des Hügels in Augen und Hirn. Hatte der Sand— 
haufen ſchon feine Geſtalt verändert? Zeigte eine Linie 
ſeiner Oberfläche, was unter ihm begraben lag? Nein. 
noch nicht. Nichts war erkennbar. Aber eine raſende 
Ungeduld packte ihn und rüttelte an allen Nerven und 
Muskeln. daß er heftig zu zittern anfing: Wird es noch nicht 
bald Nacht? Geht Ping nicht? Legt ſich Tu nicht zum 
Schlafen? Er muß fortfahren, er muß den Leichnam der 
Geliebten wegſchaffen. 

„Geht, geht“, flüſterte er angſtvoll und wollte Ping 
und die Alte zur Treppe zurückziehen. 

Aber Ping widerſtand. Ja, Ping lachte ſchon wieder. 
Das Grauſen, das auch ihn erfaßt gehabt hatte, ſchien ver— 
ſchwunden. 

„Das möchte ich doch mit anſehen! So bequem wird 
einem das nicht wieder gemacht“, ſagte er. 

„Was, was? Was ſagſt du, Ping?“ fragte Tu, immer 
noch flüſternd. 

„Er wird laichen — das iſt alles!“ ſchrie Ping ganz 
laut. Da tauchte der Fiſch tief unter und verſchwand. 

„Der kommt nicht wieder,“ meinte Ping, „das ſind 
zwanzig Pfund Verluſt und die Brut.“ 

Tu aber blieb ungläubig. „Wenn er auch fort iſt, ich 
fühle, jetzt bringt er erſt Unglück. Ich werde Tſcheng holen, 
er muß unſer Haus beſprechen — heute noch —“ 

„Das wirſt du nicht tun“, herrſchte Kung ſie an. 
um gleich darauf, als beſänne er ſich, beſänftigend hinzu— 
zuſetzen: 

„Heute nicht, liebe Tante! Morgen! Morgen! Es iſt 
bald Nacht, und ich muß auf die Aale. In deiner Kammer 
biſt du ja ganz ſicher, — dort war er nicht — auch nicht 
in der Küche.“ 

Tſcheng aber war ein taoiſtiſcher Prieſter und Zauber— 
beſchwörer. 

Ja, morgen ſollte er kommen, das war Kung ſelbſt 
erwünſcht. Er vertrieb mit ſeinen Gebeten und Verbren— 
nungen wohl zugleich das „Pak“ der toten Siätao, — den 
Geiſt ihrer Schritte, der ſonſt umherirren würde im Fuß 
boden des Hauſes — unhörbar, aber die Räume mit Rajt: 
loſigkeit erfüllend, bei Tage: tappend, ſchlürfend, ſchleichend. 
ſchleppend, bei Nacht: knarrend im Holz, tönern klopfend 
in den Flieſen. Tapp, tapp, — tak — tak — in dunkler 
Nacht das „Pak“ der Verſtorbenen. 


+ * 
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Nachts wurde der Himmel ganz klar, während Kung 
gehofft hatte, daß die Bewölkung anhalten und den Voll 
mond verbergen würde. Endlich ſchien Tu zu ſchlafen. 

Kung hatte mit zwei Papierfackeln vor feiner Ladentüt 
geräuchert, Papier verbrannt und nach beendetem Fong— 
tſchau das Haus verwahrt. Das ewige Lämpchen 
brannte vor ſeinen Ahnentafeln und zeichnete ein paar 
rote Reflexe aus dem kleinen Ampelglaſe auf die fpiegeln- 
den Wände der Aquarien und das blanke Holz der Wände. 
Die Straßenbeleuchtung warf einen matten Schimmer 
gegen die Decke des Zimmers. Der Mondſchein lag aui 
den Dächern der anderen Straßenſeite. In den Kanal 
raum auf der hinteren Seite von Kungs Haus fiel ein 
langer blauer Strahl, und auf dem Kanal hüpften Lid: 
flecken mit den Wellen. Die Pfoſten der Boote, fowcii 
man den Kanal überſah, blitzten auf der beleuchteten 
Seite wie ſilberne Pfähle und drohten um fo düſtere: 
mit ihren Schatten. Die buntglaſierten Jiegel des 
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gegenüberliegenden Tempels leuchteten, aller Farbe 
beraubt, wie fließendes Silber. | | 
Das Waſſer gluckſte um Kungs Boot. Und jede der 
anhüpfenden oder anrieſelnden kleinen Wellen warf Silber— 
fäden und Silberzungen gegen den Sandhaufen, der einen 
tiefen, geſpenſtiſchen Schatten in den Raum zeichnete. 
Noch einmal lauſchte Kung. Dann ging er ans Werk. 
Er nahm den Spaten — aber ſchon nach dem erſten zag— 
haften Anſetzen ſtellte er ihn beifeite: wenn nun ein unvor⸗ 
ſichtiger Spatenſtich ihren Körper berührte? Und er fing 
an, mit den Händen den Sand zurückzuſchaufeln, um 
die Tote auszugraben. Er arbeitete wie im Fieber. Wer 
ihn geſehen hätte, müßte gemeint haben, einen Schaf: 
gräber an heimlicher, gieriger Arbeit zu belauſchen. Hab— 


Tod und Jugend. 


ſüchtiger, heiſchender konnte ſein Auge nicht entgegen⸗ 
harren dem Anblick verborgener, erſehnter Schätze. 

Und doch trat ein Zögern ein in ſeiner Haſt, je näher er 
ſich dem Ziele grub. 

Jetzt fühlte er ihren Körper. Er hielt inne, faltete ſeine 
Hände und flüſterte ihren Namen: „Siätao“, als flehe 
er mit ihrem Namen die Tote um Vergebung an. Nun 
lagen ihre Beine frei. Nun das Seidentuch, das 
Oberkörper, Arme und Kopf verhüllte. Und jetzt ſah 
er, daß von ihrem Blut noch in den Sand gefloſſen 
war, und daß er bedacht ſein mußte, den blutigen Sand 
mit reinem zu bedecken, ſobald er den Körper Siätaos 
im Boot hatte. Er ließ ſie bedeckt und hob keuchend 
die bleierne Laſt mit Schwanken und Taumeln empor. 
Beinahe wäre er ausgeglitten, als er das Boot zu 
beſteigen verſuchte, und wäre ins Waſſer geſtürzt. Tief 
ſenkte ſich der Bord, als er endlich Fuß faßte und, mühſam 
das Gleichgewicht haltend, einſtieg und ſeine Bürde nieder⸗ 
legte. Faſt hätten die Kräfte ihm verſagt. Er legte ein 
Bündel Netze unter ihr Haupt. Wie hart ruhte es ſich ſonſt 
auf dem Holze! 

„Siätao, Siätao!“ flüſterte er und flüfterte wieder ihren 
Namen wie eine Liebkoſung, aber von Tränen halb erſtickt, 
halb verſchlungen von einem Schluchzen, das ihn ſtieß, 
ſo daß er kaum atmen konnte, daß ſeine Kehle krampf⸗ 
hafte Bewegungen machte. Seine Kinnbacken zitterten, und 
feine Zähne ſchlugen aufeinander. „Siätao! Siätao!“ 
Und nun glitt ſein Boot dahin. Kaum konnte er die Ruder 
meiſtern. Sah ihn niemand? Niemand. Aber der Mond 
ſtarrte herab, unbarmherzig. Und was Kung nie vorher 
gefühlt: ein Grauen vor den unendlichen Fernen im 
Weltenraume floß mit dieſem weißen Licht zu ihm herab. 
Flog dort nicht eine ihrer Seelen? Nein, nein. Schon 
mußte ſie himmliſche Ruhe gewonnen haben. Ihm im 
gleitenden Boote blieb nur die tote Hülle. Und Kung 
ſühlte: ich fahre einen Leichnam. Ich fahre Totes. 


Die Gartenlaube 


Seite 713 


Abgeſtorbenes. Und da war doch eben noch der blühende 
Leib der Geliebten geweſen. 

Die Sorge, entdeckt zu werden, wuchs aber bei jeder 
Biegung des Kanales. Er kreuzte einen der Teiche, wo an 
den ſauber gefeſtigten Kais Reihen von zierlichen Dſchunken 
und Booten lagen, die am Tage zur Spazierfahrt dienten. 
Und endlos, endlos ſchien ſich ihm die Waſſerſtraße zu 
dehnen, die ihn zur Stadt hinaustragen ſollte. Das 
Plätſchern der eigenen Ruder erſchreckte ihn. So weit 
er fuhr, ſo ſtand immer am Himmel die Mondſcheibe. Matt 
nur glänzten die Sterne. Ob Sönfu —? Ja, der Stern: 
deuter ſtand wohl an den ungeheuerlichen Inſtrumenten, 
mit denen er hinaufblicken konnte in die ſilbernen Welten 
dort oben — wenn ihm die Sterne nun wieſen, wo Siä— 
taos Geiſt ſchwebte? Wieſen, daß er nicht mehr den holden 
Körper bewohnte, der leblos in Kungs Boot lag? Wieſen 
das Meſſer in ihrem Buſen? Wieſen das Blut im Sande? 
Wieſen ihren Leichnam endlich, von Kung verſenkt in 
den Paiho? 

So iſt alles vergeblich! Er wird es wiſſen. Ja, dann 
aber wird er auch wiſſen, daß nicht ſeine Hand es war, 
die das Meſſer in Siätaos Herz ſtieß. 

Da fiel der Wels wieder in ſeine Gedanken. Hat 
Sönfu ihn geſchickt? Einen der Waſſergeiſter geſchickt? 

Und Kung wandte langſam ſein Haupt und ſah in die 
Flut, neben ſich, links, rechts, hinter ſich, in den ſilbernen 
Kielſtreifen: — — nein, das Ungeheuer ſchwamm nicht 
mit ihm. Und doch, in der Tiefe konnte er folgen! 
Schwärzlich im Schwarzen, da, wo kein Mondſtrahl hin- 
drang, wo dunkle Nacht eine Wand vor Kungs Blicke 
mauerte. ö 

Einſame nächtliche Boote begegneten ihm und küm— 
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merten ſich nicht um ihn. Jedesmal atmete er auf, wenn 
ſo ein Boot vorüber war. Endlich auch ein kleiner 
Dampfer der Flußpolizei. Er rauſchte an ihm vorbei, der 
Stadt zu. Und Kung ließ für Augenblicke die Ruder ſin⸗ 
ken und ruhte aus von der Anſpannung ſeiner Nerven. 
Nun kam er dorthin, wo ein ſchmälerer Kanal in einem 
Schleuſenwerke abbog, um noch weiter von der Stadt den 
Kaiſerkanal zu erreichen. Weiße europäiſche Steinhäuſer 
der Schleuſenwärter ſchliefen im Mondſchein. Hier mußte 
er ſein Boot verlaſſen und eine kurze Strecke über Geröll, 
ein mit Weiden beſtandenes trockenes Flußbett zum eigent⸗ 
lichen Ufer des Paiho zu Fuße gehen. Er wollte nicht 
ſo weit hinaus, wie bis zur Färberei in die Gegend der 
alten Pagode, wo er fein größeres Flußboot liegen hatte. 
Unterhalb der Färberei wollte er den Leichnam dem 
Strome übergeben. Augenblicke ſchwankte er: oder zum 
Kaiſerkanal rudern? Oder die Tote auf die Straße legen 
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vor der väterlichen Bleiche? Nein, dort mußten die Hunde 
anſchlagen, er konnte geſehen werden von einem der 
Fenſter Tſchangs — oder auf dem Wege dem Färber oder 
ſeinen Leuten begegnen, die in Angſt um die Tochter aus⸗ 
zogen, ſie zu ſuchen. So raſch als dieſe Erwägungen auf⸗ 
ſtiegen, ſo ſchnell verwarf er ſie, machte ſein Boot feſt 
und belud ſich unter Seufzen und ängſtlichem Spähen 
nach den Schleuſenhäuſern mit der Laſt des Leichnams, 
der ihm noch ſchwerer erſchien als zu Hauſe. Er mußte 
öfters raſten und verbarg ſich hinter Weiden und Talg⸗ 
bäumen, die, vom Winde ausgeſät, verwildert im alten 
Flußbette wuchſen und jetzt ihren feinen Blütenſchleier 
vor den Mond ſpannten, einen leichten Schatten auf die 
Kieſel und Lehmfurchen werfend. An ſumpfigen Tümpeln 
ſtörten Kungs ſchwere Schritte ſchlafendes Flußgevögel; 
Kröten hüpften vor ihm platſchend in ſchlammige Lachen. 

Nun rauſchte laut zu ihm der Fluß, und er fah die 
reißende, ſchnelle, angeſchwollene Waſſermaſſe. Das tiefe 
Lehmgelb des ſchmutzigen Gewäſſers trug glitzernde 
Juwelen der Mondgöttin. Ein weitmaſchiges Goldnetz 
ſchien über die eilenden Wogen geſpannt. Die Luft ſtrömte, 
mitgeriſſen von dem Kälte tragenden Flußlaufe, und fegte 
lehmigen Geruch vor ſich her. Geſpenſtiſch ſchnell glitten 
die Gewäſſer, und Kung ſchauderte, als er daran dachte, 
wie Siätaos Leichnam in dieſem Schwalle fortgeriſſen 
werden würde, an Steine und Stämme geſtoßen, um ver⸗ 
letzt und verſtümmelt irgendwo zu landen, eine geſchändete, 
unkenntliche Maſſe vielleicht. 

Er ſtand und zauderte, ſchöpfte Atem und blickte um 
ſich. Waſſer, Waſſer und Mondlicht. 

Aber tröſtlich ſchlummerten die bläulich⸗ſilbernen Haine 
in der Ferne, die bewaldeten Hügel, die Wipfel des Nan⸗ 
hai⸗tſe — dort konnten Götter wachen über die Tote, 
über ihn Unglücklichen, über Siätaos Beſtattung. Ach, 
nicht in bleibende Stätte ſenkte er ihr Irdiſches. Aber 
war das raſtloſe Waſſer nicht von den Bergen dort hinten, 
nicht vom Sitze der Himmliſchen gekommen? Und Kung 
ermutigte ſich. Er warf einen flehenden Blick zu den 
ſchimmernden Hügeln: Seht her, ihr Götter, bat dieſer. 
Und er faßte den Griff des Meſſers an, das in ihrem Buſen 
ſtak. Es ſaß feſt und tief in der Wunde, und als er es 
langſam, langſam herauszog, drangen noch ein paar Trop⸗ 
fen flüſſigen Blutes mit hervor. Sie verwiſchten ſich an 
der Schneide über ſchon geronnenem Blute. 

Kung verließ die Leiche. Er ſchlich, um ſich ſpähend, 
näher zum Ufer, betrat einen der in die Flut geſchobenen 
Steinkeile, die das Ufer ſchützen ſollten, und ſchleuderte 
das Meſſer in den Fluß. Dann kehrte er zu der Toten 
zurück. Noch immer lag das Tuch über ihrem Antlitz. Er 
zauderte lange, bis er es zaghaft herunterzog. Da leuch⸗ 
tete im Mondlicht ihr blaſſes Geſicht. Aber es war nicht 
ſtarr, auch nicht mehr ſchmerzlich verzogen. In verklärtem 
Schlummer ſchien Siätao zu liegen, fo daß Kung voller 
Entſetzen dachte: Sie lebt ja, ſie iſt ja nicht tot. Er faßte 
ihre eine Hand an: ſchon war ſie erkaltet. Da brach von 
neuem der Schmerz des Verluſtes über ihn herein. Laut 
ſtöhnte er auf und warf ſich zu Boden. Auf drückendem 
Kieſelgeröll lag er, das Geſicht in ſtachlichte Gräſer ge⸗ 
ſunken, die halboffenen Lippen in Sand gedrückt. Sand 
knirſchend zwiſchen ſeinen Zähnen, Sand krümelnd um 
ſeine trockene Zunge. Er biß in die Erde, er grub ſeine 
Nägel in das Erdreich, er drückte ſeine Knie feſt gegen die 
harten Kieſel und ſtöhnte ſeine Seufzer in den Grund. Und 
aus dem raſenden Schmerz, der ihn folterte, erhob ſich noch 
einmal die wütende Leidenſchaft, die ihn getrieben hatte 
bis zur Bedrohung, bis zum Angriff gegen die Geliebte. 

Er kroch näher zu ihrem lebloſen Körper, er ſchob ſich 


ganz nahe zu ihr, bis er ihre Hüfte an ſich fühlte, er warf 


ſich über ſie und berührte mit der Hand eine ihrer Hände, 
ohne ſie geſucht zu haben. Fühlte eine klebrige Feuchte, 
fühlte wohl ihre Hand und doch nicht ganz ihre Hand — 
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was war das, was er eben ſtreifte? Es war nicht die 
Kälte, die ihn erſchauern machte und ihn aus der Be- 
rauſchung fürchterlicher Erregung weckte — — 

Er richtete ſich empor, auf ſeine Hände geſtützt, und 
blickte im Mondlicht auf die kleine Hand, die er eben be⸗ 
rührt haben mußte — — 

Da ſah er eine grauenhafte Verſtümmelung und wußte, 
was die klebrige Feuchte geweſen war. 

Blutig zerfreſſen waren zwei dieſer einſt ſo zierlichen, 
weichen, beweglichen Kinderfinger. Grauſam beſchien der 
Mond die zerfetzten Wunden, und mit dem geſtammelten, 
gepreßten, kaum zu Lauten geformten Sprechen: „Der 
Wels — der Wels“, ſprang Kung in die Höhe. 

„Seh ich denn?“ Und er ſtarrte, von Grauen geſchüttelt, 
auf die verwundete Hand Siätaos. 

Weiß ſchien der Mond. Hell ſchien der Mond. Und 
ihm nicht hell genug, um das Grauſige ganz klar zu zeigen. 

„Ja, ja — der Wels.“ 

Und Kung griff in ſein Wams und zerriß es. Krampfte 
ſeine Hände zu Fäuſten, daß ſeine eigenen Fingernägel ihn 
blutig ritzten, und fluchte dem verruchten Fiſche. 

„Ich bin verdammt — verdammt“, flüſterte er, und 
Bleiſchwere durchfloß feinen ganzen Körper. Seine Glie: 
der erlahmten. Nach dem dünnen Stamme eines Bäum: 
chens griff er um Halt und far? an ihm zu Boden. 

Rauſchte der Fluß mit einem Male noch lauter? 
Brauſte ein Sturm? f 

Und dann wußte er nichts mehr. 

Aber einmal erwachte er wieder. Froſt ſchüttelte ihn. 
Naß waren ſein Geſicht, ſein Haar, ſeine Hände, ſeine 
Kleider, als er aufwachend ſich betaſtete. 

Ja, er hatte die Augen auf und ſah doch kein Mond⸗ 
licht mehr. Sah eine düſtere Wölbung über ſich, an der 
ein feiner blutroter Streif den Oſten zeichnete und einen 
einzigen flimmernden Stern im nächtlichen Dunkel. 

„Es muß bald Morgen werden“, ſagte er, ohne zu be⸗ 
merken, daß er ſelbſt es war, der laut ſprach. Es war der 
Tau, welcher ſo naß auf ihm lag. Aus den Gebüſchen 
tönten die erſten leiſen Vogelſtimmen, und als Kung nun 
aufſtand und ſeine ſteifgewordenen Glieder ſtreckte, begann 
eine Amſel ihr Morgenlied. 

Allmählich hatten fih feine vom Schlafe noch be: 
nommenen Augen an die Dämmerung gewöhnt. Er unter⸗ 
ſchied die Gebüſche um ſich her, endlich die ferneren Gegen⸗ 
ſtände: die Pagode, die Gebäude der Färberei noch als 
düſtere Klumpen in dem Grau der vergehenden Nacht. 

Unterdeſſen waren leichtgrüne Töne gemiſcht mit kaltem 
Silbergrau am Himmel entſtanden; matter flimmerte der 
Stern, und über dem graulichen Dunſtſchleier der großen 
Ebene ragten geiſterhaft in großer Ferne, unirdiſch anzu⸗ 
ſehen, die Spitzen der Schan⸗ſi, getroffen von dem Roſaton 
der heraufgehenden Sonne, welche den tieferen Lagen der 
Erdoberfläche noch unſichtbar blieb. 

Noch einige Minuten, während welcher Kung, ſchlaf⸗ 
und traumbefangen, gegen Peking blickte, wo allmählich 
die herausragenden Gebäude ſilhouettenhaft wurden, dann 
entriß ſich der abnehmenden Düfterheit der weiße und rofa 
Glanz der blühenden Bäume. Wie träumende, zauberhaft 
ſchöne Fabelweſen hoben ſich dieſe der hereinbrechenden 
Helligkeit entgegen. Die Klarheit wuchs. Die einförmige 
Gleichmäßigkeit der Gebüſche, des Geröllbodens lockerte 
und geſtaltete ſich. 

Da erblickte nicht weit von ſich Kung eine ausgeſtreckte, 
ſchlafende Geſtalt am Boden liegen. Was nun? Das iſt 
die tote Siätao. 

Noch ſchwieg das Menſchenweſen weit und breit. Noch 
woben neblige Schleier eine Hülle um das weite Flußbett. 
Es galt zu handeln; die Furcht der Entdeckung beflügelte 
ihn. Mit ſtarken, ausgeruhten Armen hob er die Tote 
ſanft an, band ihr das Tuch um Kopf und Schultern, wie 
einen Schutz gegen die Kälte und die Kraft des Waſſers, 
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Unfere Toten follen leben. 


Dor einem einlamen Hof ftand rufend eine Frau. 

Acht Namen gab fie den Winden, ih hörte die Namen genau: 
Perner, Frledrich, Gerhard, Otto, Paul und Bein, 
Rleiner lieber Peter, fes Jilelein. 

Es klang kein Ruf damider. Sie ſchattete mit der Hand 
Die müde geweinten Augen und bat fi langlam gewandt. 

Ich folgte ihr und fragte: „Was rufft du in Nebel und ind?“ 

Sie ſprach: „Herr, jeder Name war mir ein liebes Rind. 
Meine fieben Söhne zogen ſauchzend zum Sieg, 

Meine fieben Söhne frah der blutige Krieg. 

fünfmal hat man geſchrleben, die letzten Male nicht mehr. 

Herr, was man nie erfahren, das trägt fi doppeit ſchwer. 
Meine einzige Tochter trug des Erbarmens Kleid, 

Dierzig lange Monde lag fie mit dem Tod in Streit. 

Ceben über Leben rang fie dem Gierigen ab, 

Da wurde der Harte zornig und ftieß fie ſelber ins Grab. 

Meine geftorbenen Rinder find meinem Herzen nicht tot, 
Sie gehen mit mir am Morgen, mit mir im Abendrot. 

Und hab' ih zum Mittagelfen den Tiſch gerichtet im Saal, 
Dann geh' ih hinaus und rufe wie einft ihre Namen ins Tal. — 

Denn wir find ein Dolk, zerſchlagen von Gott, verfemt von der Welt; 

Zu unferen Feinden auf Erden bat lich der Himmel gefellt. 
Und doch — folange noch in uns die deutiche Seele lebt, 
So lange — was ſichtbar geltorben — unſichtbar uns umſchwebt. 

Solang’ unfre heiligen Toten in unferem Leben ſtehn, 

So lange kann unfere Heimat nicht ganz zugrunde gehn. 
Es muß eine Stunde kommen, es kommt einmal ein Tag, 
Da fahren die Engel Gottes bernieder im Wette ſchlag. 

Da keimt aus Schnee und Schloffen empor die junge Saat, 
Da geht über Schreien und Schelten kraftvoll die Mannestat. 
Dann lollen fie mit uns gehen, die für uns gingen ins Nichts! 
Unfere Toten iollen leben am Tage des Gerlchts.“ Sophie Rloerss. 
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nahm ſie in ſeine Arme und trug ſie auf die äußerſte 
Böſchung des Ufers, da, wo tiefes Waſſer an einer Schutz— 
mauer. rajh und reichlich vorbeiſtürmte. Nach allen Ridh- 
tungen ließ er ſeine Blicke fliegen, ob nirgends aus dem 
Morgengrauen eine menſchliche Form auftauchte: Nein, 
Kung war allein. 

„Lebewohl, ſüßer Leib der armen kleinen Siätao“, 
ſprach er leiſe. „Deine Seelen ſind im Paradieſe! Ich 
will zu Buddha für dich beten und zum Waſſerkönig. Und 
wenn du kannſt, ſo verzeihe mir, ſo will ich alle Opfer 
bringen und alle Buße tun, um dir einmal im Jenſeits 
zu begegnen! Lebewohl! — Lebewohl!“ — Seine letzten 
Worte wurden von ſeinen Tränen erſtickt. 

Noch einmal hielt er Umſchau — dann ſetzte er ſich in 
Anlaufſtellung, nahm alle Kraft zuſammen, und in einem 
Schwunge ſchleuderte er den Leichnam der Toten in das 
gelbe Waſſer des Paiho. 

Er atmete tief auf, warf ſich nieder, ſchlug den Boden 
mit ſeiner Stirn, einmal, zweimal, ohne zu zählen mehrere 
Male — erhob ſich und lief wie ein Wild vor einem Ver— 
folger in geduckter Haltung mit langen Sprüngen durch 
das trockene Geröllbett der Kanalabzweigung zu, wo ſein 
Boot lag. 

Als er ſich rudernd der Stadt näherte, war die Sonne 
herauf. Rings dufteten die blühenden Bäume. In ver: 
einzelten Teegärten hantierten ſchon fleißige Menſchen. Die 
Vögel ſangen. Auf der Straße ſah man die erſten Kamel— 
karawanen mit Kohlen ſich der Stadt zu bewegen, Büffel 
wurden getrieben, und die Bauern und Gärtner ſtrömten 
zum Markte. 

* * * 

Als Sönfu nach dem Mondſcheinritte im Nan-haistſe 
die Familie Tſchangs verlaſſen hatte und in ſeinen Jamun 
zurückgekehrt war, konnte er ſein Lager lange nicht auf— 
ſuchen. 
ſehnſüchtiger Erregung, und als er in ſpäter Nachtſtunde 
den Pinſel aus der Hand legte, mit welchem er neue Verſe 
an die Geliebte aufgezeichnet hatte, ſtieg er noch zur Stern— 
warte empor, um ſich am Anblick der Geſtirne abzuziehen 
von den ſchlummerraubenden Gedanken dieſer Welt und 
ſeiner Leidenſchaft. ; | 

Der Himmel hatte ſich aber überzogen, und die Geſchicke 
lenkenden Sterne waren wie der Mond hinter dichtem 
Gewölk verborgen. Sönfu fröſtelte bei dieſem Anblick. 

Er ſtieg hinab in ſeine Halle mit der Bibliothek, wählte 
aus feinen Büchern die erhabene Dichtung Tfischuan des 


großen Kong⸗tſe, in welcher er Frühling und Herbſt be— 


ſingt, und zwang leſend ſeine Gedanken bis zur endlichen 
Ermüdung. 

Als er ſich ſpät am folgenden Morgen erhob, lag ein 
grauer Tag über dem kleinen Garten, zu welchem das 
Fenſter ſeines Schlafzimmers ging. Der ſtrahlende 
Sonnenaufgang war nur der Vorbote feuchten Gewölkes 
geweſen. Aber die blühenden Bäume und die Vögel ſpra— 
chen vom Frühling und vom Glück wie zuvor. Sönfu 
blickte hinaus. Da war eine Mandelaprikoſe, die beſonders 
ſchön erblüht war. Die langen Dornenzweige des Bäum— 
chens ſaßen überſchüttet mit den großen, roſaroten, glän⸗ 
zenden Blütenblättern, wie keine andere Prunusart ſo 
üppig, ſo glänzend. 

Sönfu betrachtete das Bäumchen. Er will Siätao von 
dieſen Blütenzweigen bringen! Nein, beſſer noch, ſie 
kommt und freut ſich der Schönheit des ganzen unberaub— 
ten Blütenbaumes. Und in Gedanken erſchien ihm Siätao 
ſelbſt als ein blühendes Frühlingswunder, vor dem der 
Liebende ſteht in reiner Anbetung verloren, das ihm heilig 
erſcheint, welches er ſchützen möchte vor jeder roheren Be⸗ 
rührung des Alltags. Zum Symbol wurde ihm an dieſem 
Morgen der ſchöne Blütenbaum, und er umfaßte mit liebe— 
vollem Auge ſein Ganzes und jede der hundert ſüßgefüllten 
Blumen, deren vollendete Schönheit kein Inſekt, kein 
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Staub, fein zu heftiger Schauer, fein zu ftarter Wind nod 
beeinträchtigt hatte. Eben aus der Hand einer Frühlings: 
göttin ſchien dies Wunder hervorgegangen, vollendet und 
rein. Und Sönfu hob ſeine Hände und grüßte den 
blühenden Baum und grüßte im Herzen ſeine Braut 
Siätao. | 

Er mußte ſich zur Geduld zwingen, als der Sekretär, 
während er feinen Tee trank, über den Tagesdienſt be 
richtete. Sönfu war ein vielbeſchäftigter Beamter, und 
ſeine Sehnſucht mußte zurücktreten hinter ſeinem Pflicht⸗ 
bewußtſein. 

Zwiſchen Tſchin und Ju, den Nachmittags⸗Doppel⸗ 
ſtunden jedoch, hoffte er frei zu fein, um Siätao aufzu: 
ſuchen. 

In der Stunde Tſchin, um vier Uhr der engliſchen 
Zeit, mußte er noch einen Herrn einer europäiſchen Ge: 
ſandtſchaft empfangen, der einer wiſſenſchaftlichen Aus⸗ 
kunft wegen an ihn gewieſen war, und er befahl ſeinem 
Kammerdiener, ein Staatsgewand auf ſein Bett zu legen, 
daß es zu raſchem Überwerfen bereit fei. Auf einem toft: 
baren Aſtrolabium ſtellte er die Konſtellation des Tages 
feſt: ſie ſchien ihm unglücklich. Und er grübelte der un⸗ 
begreiflichen Vorbedeutung nach. 

Es gelang ihm ſchwer, fih für eine Sitzung herauszu: 
reißen aus den Gedankengängen, die ſein privates Leben 
betrafen, und er mußte ſich zwingen zu ſeinem Tagewerk. 

Endlich nahte die Stunde, zu welcher der europäiſche 
Beſucher ſich einfinden ſollte. Dieſer kam, von Sönfu im 
äußeren Hof empfangen. Als fie den inneren Hof durd: 
ſchritten, der als Garten bepflanzt war, erſtrahlte vor 
ihnen das rofa blühende Bäumchen, und der fremde Be: 
ſucher nannte bewundernd ſeinen Namen: Prunus 
triloba!“ rief er in hellem Entzücken. 

Dann wurde er in eine Empfangshalle geführt, und 
Sönfu ließ ihn allein, um raſch, der höflichen Sitte folgend, 
fein Prunkgewand überzuwerfen. Er eilte in fein Schlaf— 
zimmer, und ehe er nach dem ſilberglänzenden leide griff, 
öffnete er das Fenſter, um nochmals das blühende Bäum: 
chen zu ſehen, mit deſſen Lieblichkeit er in Gedanken die 
holde Anmut ſeiner Braut verknüpfte. 

Prunus triloba — hatte der Fremde die Mandel: 
aprikoſe benannt. Der Diener war leiſe hinzugetreten und 
warf ihm die koſtbare Tunika über. Er reichte ſeinem 
Herrn Schärpe und Fächer, und während er beſchäftigt 
war, die erſte zu binden, fiel Sönfus Blick von neuem auf 
das Bäumchen. Da ſah er etwas, das ihn zwang, zum 
Fenſter zu treten, er vergaß den wartenden Beſucher und 
ſtarrte hinaus. 

„Schau hinaus! Was ſiehſt du?“ herrſchte er den Diener 
an, ganz gegen ſeine ſonſt freundliche Art den Sklaven 
gegenüber. Und als dieſer nicht ſofort begriff und ant: 
wortete: „So ſprich doch, was ſiehſt du?“ N 

„Herr, ich ſehe, daß alle Blüten von dieſem ſchönen 
Bäumchen fallen“, ſtammelte der Diener. 

„So bin ich wach! Ich glaubte, mir träumte nur“, ſprach 
Sönfu beklommen. 

Blüte fiel um Blüte, wie von einem heimlichen böſen 
Zauber herabgeweht. Es ſchien aber kein Wind zu wehen. 

Und der fremde Beſucher wartete. 

„Herr, der weiße Teufel — verzeiht, der große Gefandte 
des Weſtens wartet auf Euer Herrlichkeit“, mahnte der 
Kammerdiener, und Sönfu trat zu ſeinem Gaſte. Er vergeß 
alle Formeln ſeiner Etikette, führte ſchweigend den Gaſt 
zum Fenſter und fragte auf Engliſch: 

„Sehen Sie das Bäumchen von vorhin?“ l 

„Ja, ich fehe. Wie ſonderbar! Gerade fallen alle ſeine 
Blüten ab. Wenn jetzt Ihre Geliebte kommen ſollte, fo ift 
ihr ein Teppich von Blüten geſtreut.“ 

Da fah Sönfu, daß die Vorzeichen verſchiedener Bedeu: 
tung unterliegen, glücklicher und unglücklicher. Aber die 
Deutung beruhigte ihn nicht. (Fortſetung folgt) 
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Sele deutscher Maler zus Jugend und Ale: 
TAF Sa 


Albrecht Dürer als Jüngling 1492. 


rauſcht. So ſchuf 
das ganze Mittel⸗ 
alter in Anonymi⸗ 
tät. Die großen 
Dome, wer baute 
ſie? Die Fresken, 
die Plaſtiken, wer 
ſchuf ſie? Kaum 
hier und da ein⸗ 
mal iſt uns ein 
Name überliefert. 
Und wenn ſchon, 
ſo iſt's eben nicht 
mehr als ein Name. 
Kein Perſönlich⸗ 


teitsbild verbindet 


ſich mit ihm. Jeder 
beliebige andere 
Name würde uns 
gleich viel be⸗ 
deuten. 

Mit Beginn der 
neueren Zeit iſt 
das anders ge⸗ 
worden. Da dringt 


Rembrandt als Jüngling. Aufn. 


Vielleicht ift Uno- 
nymität die Grund- 
lage höchſter künſt⸗ 
leriſcher Wirkung. 
Man kennt keinen 
Urheber, fragt gar 
nicht nach ihm, man 
ſteht vor dem Werk 
und iſt erſchüttert. 
Fraglos gibt es 
nichts Höheres in 
der Welt künſtleri⸗ 
ſcher Erlebniſſe. 
Kunſt wirkt hier wie 
Natur, bei der man 
ja auch nach dem 
Woher? und Wozu? 
nicht fragt, wenn 
man mit allen Sin⸗ 
nen ſich an ihr be⸗ 


Jugendbildnis Hans Holbeins. Aufn. Han'ſtaengl. 


Hanſſtacungl. 


die Perſönlichkeit 
in die Kunſt ein. 
Es fehlt nicht an 
Stimmen, die 
hierin von vorn⸗ 
herein einen Ver⸗ 
fall erblicken. Und 
zweifellos iſt 
hiermit im Prin⸗ 
zip nicht wenig 
geopfert. Aber 
die Bewegung 


Elementarkraft 
hervorbrechender 
geſchichtlicher 
Entwicklungs⸗ 
wille aus. Der 


ſelbſtberechtigt 


war unaufhalt⸗ 
ſam. Es drückt 
ſich darin ein mit 


Künſtler ſtellte 
fi gleichſam 


neben ſein Werk, 
ſpiegelte fih 


darin, betrachtete 
es als Sockel perſön⸗ 
lichen Ruhmes. Und 
es wurde ſein Ehr⸗ 
geiz, dem Werk den 
Stempel ſeiner ein⸗ 
maligen menſchlichen 
Perſönlichkeit zu 
verleihen. Daß ſich 
das Werk hiermit 
von Grund aus än- 
dern mußte, war 
ebenſo unausbleib⸗ 
lich, wie daß die 
Einſtellung des be⸗ 


trachtenden Genie⸗ 
Bers eine neue 
wurde. Auch dieſer 


ſuchte jetzt nach dem 


Künſtler im Kunſt⸗ 


Holbein im Mannesalter. 


falls iſt mit der 
gewaltigen 
Macht ihrer Tat⸗ 
ſache zu rechnen. 
Und beſonders in 
den germani⸗ 
ſchen Ländern 
hat der Perſön⸗ 
lichkeitskultus des 
Künſtlers zu 
einer eigenarti— 
gen Erſchei⸗ 
nungsform ſich 
ausgebildet und 
vertieft. Je mehr 
das Individuum 
ſich wichtig 
nahm, deſto ſchär⸗ 
fer lernte es, ſich 
ſelbſt zu beob⸗ 
achten, deſto 
mehr war es ge⸗ 
neigt, in ſich das 
Maß aller Dinge, 
das Spektrum 


Dürer in ſeiner letzten Lebenszeit. 


Rembrandt als alter Mann. 


Aufn. Bruckmann. 


werk, er wollte 
ſeine beſondere 
Art darin erken⸗ 
nen, er verlangte 
nach ihr, er zürnte, 
wenn ſie fehlte. 
Und es wuchs das 
Intereſſe an den 
Künſtlern als be⸗ 
ſonderen menfe: 
lichen Erſcheinun⸗ 
gen, ein Intereſſe, 
das oft ebenſo 
groß, ja (wie vor 
allem bei den 

Schauſpielern) 
ſelbſt größer wurde 
als das am Werk, 
an der einzelnen 
künſtleriſchen Lei⸗ 
ſtung. 

Wie wir uns zu 
dieſer Erſcheinung 
äſthetiſch auch ſtel⸗ 


len mögen, jeden⸗ 


Rufn. Kruckriann⸗ 
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für die Strahlenbrechung der Ein⸗ 
drücke aus der Außenwelt zu er⸗ 
blicken. Das künſtleriſche Subjekt 
ward ſich ſelbſt zum intereſſanteſten 
Objekt, zum Gegenſtand unermüd⸗ 
lichen, forſcherhaften, erregten Stu⸗ 
diums. Nicht Eitelkeit darf man in 
erſter Linie dahinter erblicken. Mag 
auch ohne Eitelkeit die ganze Er⸗ 
ſcheinung ſelbſtredend nicht denkbar 
ſein. Indes iſt ſie auf einer höheren 
Stufe oft ſehr ſtark zurückgedrängt. 
Das Individuum wird ſich zum Sinn⸗ 
bild der Menſchheit. Es ſucht an ſich 
die Erſcheinungsformen des Men⸗ 
ſchentums, menſchlicher Gemütsver⸗ 
faſſungen, menſchlicher Hochgefühle 
und ebenſo tiefer menſchlicher Zer⸗ 
rüttungen zu erfaſſen und darzuſtel⸗ 
len. Es kommt vor, daß, mit aus⸗ 
geſprochener Grauſamkeit wider ſich 
ſelbſt, der Maler in ſeinem Antlitz 
Anſelm Feuerbach 1846. die Fratze ſucht, vielleicht dar⸗ Anſelm Feuerbach 1878. 

ſtelleriſch hohnvoll übertreibt. Und 
ſo wird dann am Ende der Entwicklung eine andere Art von Anonymität wieder erreicht, indem die künſtleriſche Eigenbeſpiegelung 
einen ſolchen Grad ſachlicher Kälte und Ironie kundtut, daß Subjekt und Objekt überhaupt kaum mehr voneinander zu ſcheiden 
ſind oder, was beinahe dasſelbe bedeutet, in kraſſem Gegenſatze zueinander ſtehen. 

Bemerkenswert iſt nun vor allem, daß die Stellung des Malers ſich ſelbſt gegenüber vielfach wechſelt und daß zumal in 
den verſchiedenen Altersſtufen die Selbſtbetrachtung und Selbſtwiedergabe die verſchiedenſten Phaſen durchmacht. Darum ift es 
von höchſtem pſychologiſchen und biographiſchen Intereſſe, zeitlich getrennte Selbſtbeſpiegelungen von Künſtlern untereinander zu 
vergleichen. Es liegt mehr darin als die bloße Darſtellung eines Altersunterſchiedes. Oſt liegt die ganze Schwere des Lebens 
dazwiſchen, oft drücken ſich Enttäuſchung, Verbitterung, Selbſtverhärtung ergreiſend darin aus. Und doch iſt das Gleichartige im Gegen⸗ 
ſätzlichen, die unerſchütterbare Wiederkehr des individuellen Urkernes, wie es gerade bei der ebenen von Jugend» und 
Altersbildniſſen deutlich wird, vielleicht das menſchlich zutiefſt Bewegende und Erſchütternde. 

Wir wollen hier einige Beiſpiele dieſer Art an uns vorübergehen laſſen und zu leſen verſuchen, was ſie uns künden. 

Das erſte ſtarke Beiſpiel von künſtleriſcher Eigenbehandlung in der deutſchen Kunſt bietet Dürer (1471—1528). Die naive 
Freude an der eigenen Perſönlichkeit war bei ihm ebenſo hervorſtechend wie die ſublime Fähigkeit, ſich ſelber ſinnbildlich zu 
nehmen und fo aus den Zügen des eigenen Antlitzes einen für Jahrhunderte gültig gewordenen Chriſtuswypus zu entwickeln: 
ſicherlich eine der ſtärkſten künſtleriſchen Leiſtungen überhaupt. Schon mit 13 Jahren hat der Knabe ſich ſelbſt gezeichnet, noch 
mit unerwachter Seele, wenn auch mit rührendem kindlichen Fleiß der Beobachtung. Weit bedeutſamer nach der ſeeliſchen Seite 


ift die Selbſtwiedergabe des Zwanzigjährigen. Der etwas düſtere Ausdruck des ftare vor fih hinbrütenden Jünglings mit der 


das eine Auge ſchief drückenden Hand zeigt den Menſchen ſeltſamer innerer Gärungen, aus dem neue Weltbilder ſich hervorwühlen 
wollen. Es folgt eine ganze Reihe weiterer Selbſtbildniſſe, teils als Einzelgemälde, teils im Rahmen größerer Bildlompoſitionen, 
in denen Dürer ⸗Chriſtus gleichſam über fidh ſelbſt eine Vergleichs möglichkeit geſchaffen hat. Dieſe wird aber plötzlich verlaſſen und bei 
ſeitegerückt in dem letz⸗ 
ten Selbſtbildnis, das 
wir von dem Künſtler 
haben, in einem Holz⸗ 
ſchnitt des Fünfund⸗ 
fünfzigjährigen (1526), 
das den irdiſchen Men⸗ 
ſchen des harten Le⸗ 
benskampfes, den Viel⸗ 
geprüften, zu unerbitt⸗ 
licher Selbſtbehauptung 
Genötigten aufs unver⸗ 
hohlenſte bekennt. 
Kein ſolcher Selbſt⸗ 
durchwühler wie Dürer 
war Hans Holbein (1497 
bis 1543). Sein beruhig⸗ 
teres Naturell wandte 
ſich mit größerer Beob⸗ 
achtungskraft der in ſein 
Geſichtsfeld tretenden 
Außenwelt als den 
Problemen der eigenen 
Innenwelt zu. Wir be⸗ 
ſitzen von ihm nur 
wenige Selbſtporträte. 
Eines, das bekannteſte, 
mit Recht für ihn typiſch 
gewordene, zeigt einen 
ſelbſtbeherrſchten und 
gepflegten jungen Mann 
aus der zweiten Hälfte 
der Zwanzig, der mit 
Wilhelm Trübner in Nom 1872. gelaſſenem Forſcherblick Wilhelm Trübner zu Pferde 1901. 


*** 
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Wilhelm Leibl als Jüngling. 


etwas verdrießlich, doch unerſchüttert. 
es ſich haben ſauer werden laſſen. 
Geradezu der Klaſſiker des Selbſtporträts iſt 
Wenn auch der Na— 
tionalität nach Holländer, darf er doch im Kreiſe 
deutſcher Maler mitangeführt werden, weil er 


Rembrandt (1606—1669). 


ein typiſcher Vertreter germa— 
niſcher Raſſe iſt. Gerade in 
der Intenſität und Grübel— 
ſucht ſeiner Selbſtbetrachtung 
drückt ſich dieſes Raſſemoment 
am ſchlagendſten aus. Er war 
gleichſam unaufhörlich ſich 
ſelbſt auf der Spur. Als 
Zeichner, als Radierer, als 
Maler ſaß er, von Kind auf 
bis ins hohe Alter, unentwegt 
vor dem Spiegel, zeichnete und 
deutete er die Runenſchrift 
fa Antlitzes. Doch nie 
gab es einen Maler, der vor 
ſelbſt ſo frei von aller 
a war wie Rembrandt. Er 
Ber daran, fih irgend- 
zu jtilifieren. Er rer- 
übte es, ſeinem Geſicht 
s deine bejondere Bedeu- 

g zu verleihen. Aber alles 
enſchliche ſuchte er aus ſich 
ra holen mit unerbitt⸗ 
Wahrheitsdrange, mit 
völlig y unbeſtechlicher Hand. 
| bel ſchlich, er belauſchte, er 
ertappte geradezu ſich ſelbſt. 
5 Br b mit dem Pinſel und 
de ierfeder die vielgeſtal⸗ 
tiaj in te, r 5 widerſpruchsvollſte, 
ear künſt⸗ 
Selbſtbiographie, die 
Man kann mit ihm 
weinen, jubeln, ſich 
n, ſich verkriechen, grol⸗ 
nd die Welt beſpucken — 
t keinem anderen. Und 
doc denn man den Anfang 
mit dem Ende verknüpft, 
a wunderliche Gleichheit! 


1921. Nr. 46. 
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den Beſchauer 
anblickt. Ein 
zweites, aus dem 
Todesjahr des 
Meiſters, weicht 
ſehr davon ab. 
Es wirkt nicht ſo 
„ſympathiſch“, 

aber vielleicht be— 
deutender. Der 
kurzgehaltene 

Vollbart gibt 
dem Kopf etwas 
Viereckiges. Alles 
Stutzerhafte iſt 
gewichen, ein 
ſtrenger, nüchter— 
ner Werkmeiſter 
blickt uns 


an, 


Er mag 


Sans Thomas Selbſtbüldnis aus dem Jahre 1919, Oben aus dem Jahre 1859. 


Schon über dem 
Jüngling liegt es 
wie eine Ahnung 
von Trübſinn, 
und noch im 
Greiſe bäumt 
ſich ein ſtarres 
Selbſtbewußt— 

ſein. Gelebteſtes 
Leben liegt da— 
zwiſchen — min— 
der nach außen 
hin, um ſo reicher 
im Bergſchachte 


des Innern. 

Wir über: 
ſpringen Jahr— 
hunderte und 


finden aufs neue 


Wilhelm Leib! als Mann. 


einen Klaſſiker des Selbſtbildniſſes in Anſelm 
Feuerbach (1829—1880). Von feinem 17. bis zu 
ſeinem 50. Lebensjahre zählen wir nicht weniger 
als vierzehn in Ol gemalte Eigendarſtellungen. 
Ob auch gewiß nicht ohne Selbſtgefälligkeit ge— 
malt, ja geradezu von einer gewiſſen Andacht zur 
eigenen Perſönlichkeit ges 
tragen, feſſeln dieſe Bildniſſe 
doch ſtets durch den edlen und 
vornehmen Charakter des 
Dargeſtellten. Schon im 
Knaben ſpürt man die Genia⸗ 
lität, das dunkel-träumeriſche 
Andersſein als andere Mens» 
ſchen. Der ſchlanke Hals, die 
dunklen Locken, das brennende 
Auge zeigen mehr von ſüd⸗ 
licher als von nordiſcher Raſſe. 
Und das vertieft ſich auf den 
ſpäteren Bildern, die faſt eher 
einen Italiener als einen 
Deutſchen zu zeigen ſcheinen. 

Um ſo mehr wirkt Hans 
Thoma (geb. 1839) als der 
typiſche Deutſche von beſtem 
Schrot und Korn. Ein echter 
Schwarzwälderbub tritt uns 
im Selbſtbildnis des Zwanzig⸗ 
jährigen entgegen. Faſt möchte 
man ihn für einen Dreizehn» 
oder Vierzehnjährigen halten, 
jo treuherzig-naiv und uns 
ſchuldsvoll ſchaut er drein. 
Und iſt das im Grunde nicht 
auch noch beim Achtzigjähri⸗ 
gen der Fall? Wie er 
das Blümlein in ſeiner Hand 
hält, dieſes ſtill⸗ſelige, rüh⸗ 
rende Entzücken, das zeigt 
einen an, der ſich die Kindes⸗ 
reinheit, allen üblen Erfah- 
rungen zum Trotz, bis ins 
Alter bewahrt hat. 

Keinerlei Stimmungen uns 
terworfen, ſich ſelbſt mit ſach⸗ 
lichſter Objektivität beobachtend 
und geſtaltend, wirkt Wilhelm 
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Leibl (1844—1900) im Selbſtbildnis. Der noch knabenhafte 
Jüngling zeigt ſich hierin nicht anders als ſpäter der reife und 
bejahrte Mann. Der helle, gerade, redliche Blick, der völlig un— 
verzierte, ſentimentalloſe Ausdruck zeigen den Künſtler, deſſen 
oberſtes Ziel es iſt, der Natur unbefangen ins Antlitz zu blicken. 
Leibl vermochte dies um ſo mehr, als in ihm ſelber ein Stück 
Natur lebendig war und ſich gleichſam pflanzenhaft entfaltete. 
Er ſelbſt iſt wie ſein Werk: organiſch gewachſen. 

Und noch ein Toter zuletzt: Wilhelm Trübner (1851—1918). 


Alte Brettſpiele in Eu 


(Schluß) 4. Mühle. 


Sehr alt iſt Mühle. Wenn man auf dem Erdboden oder auf 
einem Brett in einem Quadrate die Diagonalen zieht und die 
Mittelpunkte der gegenüberliegenden Seiten verbindet, erhält 
man die einfachſte und urſprünglichſte Form des Spielplans. 
Es entſtehen neun Schnittpunkte. Jeder. Spieler erhält drei 


Steine. Der erſte Spieler ſetzt einen Stein, das gleiche 
tut der zweite, und ſo geht es fort, bis alle ſechs Steine 
untergebracht ſind. Nun werden die Steine abwechſelnd 


auf den Linien ſo lange verſchoben, bis es einem gelingt, alle 
drei Steine auf einer geraden Linie unterzubringen. Damit iſt 
die Partie gewonnen. Dieſe einfache Form der „kleinen Mühle“ 
beſchreibt z. B. Ovid. 

Die verwickeltere „große Mühle“ entſteht dadurch, daß die 
Diagonalen in je ſechs gleiche Teile geteilt werden. Verbindet 
man dieſe Teilpunkte fo, daß drei konzentriſche Quadrate mit pa- 
rallelen Seiten entſtehen, ferner die Mittelpunkte der gegen- 
überliegenden Seiten miteinander und läßt aus dem mittelſten 
Quadrate die Linien fort, ſo ergeben ſich 24 Punkte. Wieder zielen 
die Spieler, die bei dieſer Art mit je neun Steinen verſehen ſind, 
darauf hin, drei Steine auf einer Geraden unterzubringen. Wem 
das glückt, der darf nach ſeiner Wahl einen feindlichen Stein 
fortnehmen. Sobald ein Spieler nur noch über zwei Steine 
verfügt, hat er die Partie verloren. 

Mühle iſt ein wahrhaft klaſſiſches Spiel, denn es war Griechen 
und Römern in den noch heute gebräuchlichen Formen bekannt. 
Vielleicht ift es das Spiel, das Homer (Odyſſee I, 107) die Freier 
im Königshauſe zu Ithaka ſpielen läßt „Teoooioı Yruov Ereoxor", 
Mit der antiken Kultur ift die Mühle durch ganz Europa ge: 
wandert. | 

5. Zwölf-Linien- Spiele. 


Alle die genannten Spiele find reine Kombinations- oder Ber- 
ſtandesſpiele, bei denen die Überlegenheit des einen Spielers 
unbedingt den Ausſchlag gibt. Sie ſind die Brettſpiele im en⸗ 
geren Sinne. Eine zweite Gruppe bilden die Spiele, bei denen 
der Zufall neben der Verſtandestätigkeit ein gewichtiges Wort 
mitzuſprechen hat. Zu Brett und Steinen kommt ein neues 
Werkzeug hinzu: die Würfel. Sie ſind das Schickſal, von dem 
der Spieler abhängig iſt. Er kann nichts weiter tun, als die 
ſouveräne Entſcheidung der Würfel möglichſt zu feinem Vorteil 
auslegen. Daß gerade dabei ein großes Maß von Scharfſinn 
und Berechnung erforderlich iſt, wird jeder Anfänger einem 
geübten Gegner gegenüber bald merken. Zum Vergleich ſei an 
Kartenſpiele erinnert. Vielleicht liegt gerade in dieſer Abhängig⸗ 
keit von den Launen des Schickſals der Reiz der Miſchſpiele den 
reinen Verſtandesſpielen gegenüber. Der Menſch ſucht mutvoll 
durch ſeine Geſchicklichkeit das Unglück zu bezwingen, „corriger la 
fortune“. 

Von ſolchen Spielen ſind alle die Würfelſpiele zu trennen, 
bei denen der einzelne nur vom Zufall abhängt, wenn auch ein 
Spielplan und Marken verwendet werden. Ich denke hier an 
die mit Recht bei den Kleinen fo beliebten Reiſe⸗, Gänſe⸗, Wett- 
rennenſpiele und dergl. Sie gehören zu den reinen Glücksſpielen, 
denn das Spielbrett iſt mit ſeinen Bildern und Regeln etwas 
Willkürliches, das Vorwärtsrücken des einzelnen Teilnehmers 
ganz von den Würfeln abhängig. 

Zu den Miſchſpielen gehören vor allem Puff, Trick⸗Track, 
Toccategli, Backgammon, Jaquet, Revertier. Dieſe Spiele ſind 
in Deutſchland faſt ausgeſtorben, und zwar erſt in den letzten 
50 Jahren, ſeit man ſich für eine einfache und beſchauliche Er- 
holung keine Zeit mehr ließ. Die meiſten Beſitzer eines Schach-, 
Mühle⸗, Dame⸗Bretts wiſſen wohl, daß man auf ſeinem inneren 
Raum Puff ſpielen könne, haben aber keine Ahnung, um was 
für ein Spiel es ſich da handelt. 


Auch er hat gern ſich ſelbſt als Modell genommen und mit voller 
Aufrichtigkeit abkonterfeit. Wie er als Zwanzigjähriger beim römi: 
ſchen Wein ſitzt, dem er offenbar ſchon brav zugeſprochen hat, 
wirkt er beinahe wie ein verbummelter Student. Doch der 
Fünfzigjährige iſt vornehm geworden. Er führt den Titel Pro⸗ 
feſſor, verkehrt mit Fürſtlichkeiten und iſt ein Liebhaber edler 
Reitpferde. So hat er denn auch hoch zu Roß und ſchier un: 
nahbar fih feſtgehalten. Doch kündet ein kleiner Schalksblick im 
Auge, daß er gar ſo feierlich keineswegs genommen ſein will. 


ro pa. * Von Karl Ulrich. 


Alle die hierhergehörenden Spiele find eng miteinander ver. 
wandt und ſehen ihren Ahnherrn in dem orientaliſch⸗griechiſch⸗ 
römiſchen Zwölf⸗Linien⸗Spiele (ludus duodecim scriptorum). 
Wie dies im einzelnen geſpielt wurde, wiſſen wir nicht mehr 
genau, es läßt ſich aber vermuten, daß es ſich im ganzen in den⸗ 
ſelben Formen bewegt hat wie ſeine Kinder und Kindeskinder. 
Das Spielgerät war dasſelbe wie das noch heute gebräuchliche: 


ein längliches Brett mit zwölf Linien auf jeder Längsſeite, zwei 


oder drei Würfel und eine gewiſſe Zahl Steine zum Markieren 
der gewonnenen Punkte. Die Spieler ſetzen die Würfelzahlen 
auf den Linien (jetzt Pfeilen) des Bretts mit ihren Steinen ab 
und laſſen dieſe nach einer beſtimmten Richtung über das Brett 
marſchieren. Sind ſie im letzten Viertel des Bretts angelangt, 
ſo werden ſie herausgenommen, und der iſt Sieger, der zuerſt 
damit fertig iſt. Das klingt hier ſehr einfach, iſt aber fchwierig, 
denn die Regeln, nach denen die Bewegungen der Steine vor ſich 
gehen, ſind oft recht verwickelt. Ich möchte daran erinnern, daß 
beſonders in Frankreich über das dort heute noch beliebte Trick⸗ 
Track eine große Literatur mit dicken, wiſſenſchaftlichen Werken 
beſteht. Wir wiſſen auch, wie ein antikes Trick⸗Track⸗Brett ausfah. 
Außer den Berichten der Schriftſteller beſitzen wir ein in Rom 
aufgefundenes Spielbrett. Es iſt von einem Manne angefertigt, 
der ein guter Chriſt, aber ein ſchlechter Spieler war. Das erſte 
geht aus der griechiſchen Inſchrift hervor, die allen Würfelſpielern 
Sieg und Beiſtand verheißt, die ſich beim Spielen an Jeſus 
Chriſtus wenden. Wäre der Verfertiger mit dem Spiele beſſer 
vertraut geweſen, ſo hätte er die 12 Linien gleichmäßig gezogen, 
anſtatt auf der einen Hälfte 5, auf der anderen aber 7 Linien 
anzubringen. Der Stein iſt jedenfalls nicht für das Spiel 
beſtimmt geweſen, ſondern iſt als ein Propagandamittel für das 
Chriſtentum aufzufaſſen. Er ſtand vielleicht — unſeren Plakaten 
ähnlich — an einer gut ſichtbaren Stelle auf der Straße. 

Petronius erzählt in ſeinem Gaſtmahl des Trimalchio von 
einem prunkhaften Spielbrett aus Terebinthenholz, auf dem mit 
kriſtallenen Würfeln geſpielt wurde. Zum Markieren dienten 
nicht ſchwarze und weiße Steine wie bei gewöhnlichen Sterb⸗ 
lichen, ſondern Gold⸗ und Silbermünzen. Der Protz Trimalchio 
hatte es eben dazu! 

Über eine Trick⸗Track⸗Partie des Kaiſers Zeno (um 500 n. 
Chr. Geb.) wird uns in einem Epigramm berichtet, aus dem 
wir mit Sicherheit die Zuſammengehörigkeit des Zwölſ⸗Linien⸗ 
Spiels mit unſerem Trick⸗Track feſtſtellen können. 

Vermutlich haben die Griechen das Zwölf-Linien⸗Spiel, das 
ſie einfach Würfelſpiel nannten, aus dem Orient übernommen. 
Dort hieß es Nerd. So erfahren wir aus Plutarch, daß Pary⸗ 
fatis, die Mutter des Artaxerxes, eine Partie um 1000 Dareifen 
an den König verlor, die zweite aber, die um einen Sklaven 
geſpielt wurde, gewann. 

Im Mittelalter vertrieb man ſich die Zeit viel mit dem Zwolf⸗ 
Linien⸗Spiel, in Deutſchland Wurfzabel genannt, im Gegenſatß 
zum Schachzabel. Erſt das Schach machte ihm erfolgreich Kon: 
kurrenz. Seit deffen Einführung finden wir in den Spielbüchern 
das Dreigeſtirn des mittelalterlichen Zeitvertreibs: Schach, Mühle. 
Trick⸗Track. 

Im Laufe der Zeit haben ſich mehrere voneinander ab» 
weichende Spielarten gebildet. Am ſchwierigſten iſt das beſon⸗ 
ders in Frankreich beliebte Trick⸗Track. Der Name rührt wahr⸗ 
ſcheinlich von dem Geräuſch der Würfel her. Sämtliche 15 
Steine ſtellt jeder Spieler auf dem erſten Pfeile ſeines erſten 
Spielfeldes, dem Hauſe, auf. Von da wandern ſie, den Würfen 
entſprechend, über das Brett bis ins letzte Feld. Dann werden 
ſie — den Würfeln gemäß — herausgenommen. Zum Markieren 
der durch die Stellungen der Steine gewonnenen Punkte dienen 
Spielmarken und Markierſtifte. Eigentümlich ſind dieſem Spiele 
die Jans. Unter einem Jan verſteht man eine beſtimmte Zu⸗ 
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ſammenſtellung von Steinen auf dem ‘Brette, für deren Zuſtande— 
kommen Punkte markiert werden. Der Name iſt noch nicht auf— 
geklärt. Die vier Felder heißen (für jeden der beiden Spieler) 
das Feld des kleinen Jans, das des großen Jans, das des feind⸗ 
lichen großen Jans, das des Rückjans. Auf die ſchwierigen 
Regeln kann hier nicht eingegangen werden. Dem Trick-Track 
am nächſten verwandt iſt das italieniſche, früher auch bei uns 
weit verbreitete Toccategli, bei dem die vier Felder Schuſter— 
feld, Land, feindliches Land, letztes Feld heißen. 

Leichter zu lernen und deshalb dem Anfänger zu empfehlen 
ſind das engliſche Backgammon, das franzöſiſche Jaquet und 
Revertier und vor allem das deutſche Puff. Alle ſind Verein— 
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fachungen von Trick-Track und Toccategli. Man braucht aber 
nicht zu denken, daß es fih bei ihnen um mechaniſche Würfel: 
ſpiele handelt. Vielmehr erfordern fie ſämtlich große Aufmerk— 
ſamkeit und Umſicht, beſonders wenn man einen geübten Gegner 
vor ſich hat. 

Unſere aufgeregte Zeit bedarf dringend einer Beruhigung. 
Geiſtige und körperliche Betätigung ſind dafür die beſten Mittel. 
Aber der Menſch braucht auch eine würdige Erholung, die ihm 
neben dem Ausruhen von der täglichen Arbeit zugleich Anregung 
gewährt. Dazu ſind die Spiele, von denen die Rede war, ganz 
beſonders geeignet. Der Zweck dieſer Zeilen iſt erreicht, wenn 
recht viele, die ſie geleſen haben, einen Verſuch machen! 


Der unſterbliche Kater Murr und fein Herr x Von Richard Smekal. 


Ein Erinnerungsblatt zum Ableben von E. 


Am 1. Dezember 1821 erhielten die Berliner Freunde des 
Dichters, Muſikers und Regierungsrates E. T. A. Hoffmann eine 
iithogrophierte Karte zugeſandt folgenden Inhaltes: 


Sugendund es deite mef menon 
undehrd Pn duth Nager. 
Surm dI Feb ll, 


Diefe ſymboliſche Tat war für E. T. A. Hoffmann wirklich 
mehr als ein leichter Spaß, den er ſich etwa in toller Laune, zu 
der er ja ſonſt zur Genüge fähig war, erlaubt hätte. Für ihn 
mar der Lieblingskater, der auf dem Schreibtiſch ſeinen Platz 
erhalten und hier mit wohligem Spinnen die Arbeit des Dichters 
begleitete, ein Teil ſeiner Umwelt, eine Geſtalt wie die des beſten 
Freundes. Und aus dieſem Geſichtspunkte heraus hatte er auch 
den Kater Murr zum Helden eines ganzen Romans gemacht, der 
wenige Wochen vor dem Tode des Katers abgeſchloſſen wurde. 
„Die Lebensanſichten des Katers Murr“ — ſo heißt E. T. A. 
Hoffmanns Werk — bringen eine Art Selbſtbiographie, aus der 
launig⸗ſatiriſchen Perſpektive eines Tieres, das die menſchlichen 
Schwächen genau ſtudiert hat und ſein Leben inſtinktgemäß 
darauf einrichtet. 

Nicht zum erſten Male hatte der Dichter, der für feine Cr- 
zählungen extravagante Einſtellungen liebte, ein Tier in feine 
Bücher eingeführt. Die in feinen „Phantaſieſtücken“ veröffent- 
lichten „Scdidfale des 
Hundes Berganza“ ent⸗ 
halten Zwiegeſpräche 
zwiſchen dem Schreiber 
und dem Hunde Ber- 
ganga. Dieſes Tier trug 
aber nur im Buche den 
ſchönen, einer Novelle des 
Cervantes entlehnten Na- 
men, in Wirklichkeit hieß 
es ſimpel Pollux und 
war der Hund der Bam- 
berger Roſenwirtin. Alles, 
was E. T. A. Hoffmann 
damals bewegte, kam in 
diefen Zwiegeſprächen zum 
Ausdruck, und die ironi⸗ 
ſche Zurechtweiſung ſeiner 
Anſichten durch den klu⸗ 
gen Hund bleibt ein Mei- 
ſterſtück dichteriſcher Db- 
jeftivität. Dabei behan- 
delte E. T. A. Hoffmann in Kater Murr und die Katze Miesmies. 


T. A. Hoffmanns Kater vor 100 Jahren. 


dieſem Dialoge außer den ihm als Theaterkapellmeiſter nahe» 
liegenden Theaterfragen auch ſeine innerſten Herzenswirren, die 
Liebe zu ſeiner Muſikſchülerin Julie Marc, die von einem un— 
würdigen Menſchen als Frau heimgeführt wurde. Wochenlang 
trug der Dichter die Leiden in ſich verborgen, bis er in dieſem 
Dialoge mit dem klugen Hunde den Ausweg fand, die Bitternis 
des Lebens bitterſüß zu verklären. 

In Berlin, wohin E. T. A. Hoffmann nach den Freiheits- 
kriegen und nach ſeiner eigenen Wanderkomödiantenzeit über⸗ 
geſiedelt war, hatte er wieder ein redliches Tier gefunden, mit dem 
er ebenſo wie mit dem Hunde Pollux auf du und du ſtand und 
ſtundenlange Zwiegeſpräche hielt. Es war der Kater Murr. Der 
Dichter beobachtete die Entwicklung dieſes Katers in allen Stadien 
ſeines Daſeins. Wir haben nur ein einziges Beiſpiel einer 
ebenſo getreuen Tierbeobachtung, und zwar in Maeterlind, der 
die „Geſchichte eines jungen Hundes“ niedergeſchrieben hat. 
E. T. A. Hoffmann kleidete ſeine Beobachtungen in die kurioſe 
Form der Selbſtbiographie des Katers Murr. Die Überjchriften 
der Kapitel dieſes in zwei Bänden erſchienenen Werkes lauten 
bezeichnend: „Gefühle des Daſeins, die Monate der Jugend“, 
„Lebenserfahrungen des Jünglings“, „Die Lehrmonate“, „Die 
reiferen Monate des Mannes“. In einer Nachſchrift gibt der 
Dichter, der ſich für das ganze Werk bloß als Herausgeber ein— 
führt, Nachricht vom plötzlichen Tod des „klugen, wohlunterrich⸗ 
teten, philoſophiſch dichteriſchen Katers Murr, der in ſeiner 
ſchönſten Laufbahn dahingerafft wurde“. Wir erfahren in Murrs 
Selbſtbiographie, aufrichtig, „Pfote aufs Herz“, ſeinen ganzen 
Werdegang. Er ſtammt, wie er mit Stolz hervorhebt, von einem 
großen Ahnherrn ab, von dem berühmten geſtiefelten Kater, 
deſſen Name Hinz von Hinzenfeld war und der Premierminiſter 
und Buſenfreund des Königs Gottlieb geweſen. Ludwig Tieck 
hatte ihn in einem phantaſtiſchen Drama in die Literatur ein» 
geſchmuggelt. Seine Mutter, die große, ſchöne, weiß und ſchwarz 
gefleckte Katze Mina, von der Murr früh getrennt wurde, trifft 
der junge Strudelkopf von ungefähr wieder, und er erhält von 
ihr manchen weiſen Rat, den er auch befolgt. 

Eingehend und mit viel Selbſtgefälligkeit ſchildert der Kater 
Murr ſeinen Werdegang zur Ergötzung und Belehrung für 
alle edlen Katerjüng⸗ 
linge. Das fatale Bir- 
kenreis des gelehrten 
Meiſters Abraham, bei 
dem er wohnt, bringt 
ihn bald auf die rechten 
Pfade, und Murr ergibt 
ſich, angeregt durch ſeinen 
Herrn, ſchon in früheſter 
Jugend dem Studium der 
Literatur. Er lernt leſen 
und ſchreiben, und mit 
Stolz berichtet er von 
feinen erſten Schriften, 
die bereits die Geiſtes⸗ 
fülle des genialen Katers 
zeigten. Es waren Werke 
wie ein philoſophiſch⸗ 
ſentimental didaktiſcher 
Roman „Gedanke und 
Ahnung oder Kater und 
Nn a 1! Hund”, oder eine po- 
Murr ſchreibt feine „Lebensanfichten”, litiſche Abhandlung „Über 
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Mauſefallen und deren Einfluß auf Geſinnung und Tatkraft 
der Katzheit.“ 

Durch die Bekanntſchaft mit dem weltgewandten Pudel Ponto 
lernt Murr auch das Leben außerhalb ſeines engen Bereiches 
kennen. Er gerät in manche fatale Situation und zieht ſich 
wieder zurück, bis im Frühling ihn neuerdings der Drang nach 
Abenteuern aus der Stube lockt. Mit elementarer Gewalt kommt 
das Gefühl der Liebe über ihn und bringt ihm manchen ſeligen 
Augenblick, aber auch viel Verdruß. Ein liebliches Katzengeſchöpf 
hat es ihm angetan, Miesmies, die er ſelbſt ſo beſchreibt: „Sie 
war ganz weiß gekleidet, nur ein kleines ſchwarzes Samtkäppchen 
bedeckte die niedliche Stirn, ſowie fie auch ſchwarze Strümpſchen 
an den zarten Beinen trug. Aus dem lieblichſten Grasgrün der 
ſchönſten Augen funkelte ein ſüßes Feuer, die ſanfteſten Bewegun— 
gen der feingeſpitzten Ohren ließen ahnen, daß Tugend in ihr 
wohne und Verſtand, ſowie das wellenförmige Ringeln des 
Schweifs hohe Anmut ausſprach und weiblichen Zartſinn.“ Und 
wenn Miesmies neben dem grauen Kater Murr am Dache ſaß 
und mit ihm kokettierte, da konnte er ſich nicht enthalten, ihr die 
innigſten Gedichte vorzutragen, die er ſelbſt nach dem Rezept 
des Ovid angefertigt hatte. Noch im Niederſchreiben ſeiner Er— 
innerungen ſchwelgt er: „Wie ſchön ſie war! Silbern glänzte 
ihr Pelz im Mondſchein, in ſanftem, ſchmachtendem Feuer funkel— 
ten die grünen Auglein.“ 

Aber die erſte Zeit der jungen Liebe hat auch im Katzen— 
geſchlecht nicht Beſtand. Es folgt eine Ehe, die für Murr nicht 
gut ausgeht. Er iſt glücklich, nach der Scheidung wieder zu 
ſeinen Studien zurückzukehren. Eines Tages jedoch entdeckt ſein 
Freund Muzius, daß Murr auf dem beſten Wege ſei, ein Katz— 
philiſter zu werden. Er reißt ihn gewaltſam aus ſeiner ein— 
ſchläfernden Beſchaulichkeit heraus und führt ihn in eine Katz— 
burſchenſchaft ein. Murr wird bald einer der tüchtigften Katz— 
burſchen. Ein Duell, aus dem er ſiegreich hervorgeht, und ſein 
Talent, Kommerslieder zu machen, laffen ihn zum Stolz der ganzen 
Burſchenſchaft werden. Er vernachläſſigt ſein Außeres, ſchläft 
im Ofenloch und trägt die Aſche in ſeinem Fell herum, was ihm 
ein recht wildes ſtudentiſches Ausſehen geben ſoll. Der Tod 
des treuen Freundes Muzius und die Auflöſung der Katz 
burſchenſchaft durch menſchliche Eingriffe führen endlich Murr 
wieder in ſeine Häuslichkeit zurück. Der reifere Mann, zu dem 
der Kater nun geworden, philoſophiert mit Ponto über die 
Menſchen. Noch einmal macht Murr einen törichten Streich. Er 
verliebt ſich, nun nicht mehr einer der jüngſten, in das Windſpiel 
Minona. Auch dieſes Abenteuer geht für ihn ſchlecht aus; in 
Fiebernächten geneſt er von ſeiner phantaſtiſchen Liebe. 

Damit iſt die Selbſtbiographie zu Ende. Im dritten Bande 
der „Lebensanſichten des Katers Murr“ wollte Hoffmann die Be— 
kenntniſſe Murrs aus jener Zeit erzählen, die er nach ſeinem 
Aufenthalt beim Meiſter Abraham bei dem Kapellmeiſter Kreisler 
verbrachte. Mit Kreisler iſt die Autobiographie Murrs 
ihon vom Anfang an verbunden, denn nach Hoffmanns Fiktion 


find in Murrs Handſchrift die biographiſchen Blätter über 
Kreislers Leben hinzugekommen und durch ein Verſehen mit 
abgedruckt worden, ſo daß zwei Biographien, die des genialen 
Muſikers und die des genialen Katers, durcheinanderlaufen. 
Aber zu einem dritten Band von „Murrs Lebensanſichten“ iſt es 
nicht gekommen. Ein halbes Jahr ſpäter als ſein Lieblingstier 
ſtarb der Dichter ſelbſt. 

Den Abend nach dem Ableben des berühmten Katers irrte 
ſein Herr planlos durch die Straßen. Hitzig, ſein Freund, der 
ebenfalls die Todesanzeige erhalten hatte, kam an der Weinſtube 
vorbei, in welcher Hoffmann zu verkehren pflegte. Wenige 
Schritte davon gewahrte er ihn ſelbſt, langſam und gebückten 
Hauptes einhergehend. Hoffmann erkannte Hitzig und fragte ihn 
ſogleich in ſeiner gewohnten Heftigkeit: „Haben Sie meine Karte 
erhalten?“ Es wurde bejaht. „Nun ſo tun Sie mir die einzige 
Liebe“, fuhr er fort, „und treten Sie mit mir in dies Kaffeehaus 
(vor dem die beiden eben ſtanden), wir können da ungeſtört mit⸗ 
einander ſprechen.“ Es geſchah, wie er geſagt, er riß den Freund 
mit Ungeſtüm in ein Hinterzimmer, ſah ſich um, ob ſie auch allein 
wären, und nun begann er, mit vorangeſchickter Bitte, ihn nicht 
zu verkennen — aber er ſei doch nun einmal ſo —, das Bekennt⸗ 
nis, wie ihn der Tod des Tieres ergriffen (welches zu retten er 
Arzte aus der Tierarzneiſchule hatte holen laſſen), zugleich aber 
auch eine Schilderung der Qual des Sterbens. „In der Nacht“, 
ſo erzählte er unter anderem, „winſelte der Murr gar zu erbärm⸗ 
lich: mein Frau ſchlief feſt; ich ſtand ſachte von ihrer Seite auf. 
ſchlich in die Kammer, wo er lag, hob die Decke auf, die über 
ihn gebreitet war, und nun ſah er mich an mit ordentlich menſch⸗ 
lichen Blicken, wie bittend, daß ich ihm doch das Leben ſchenken 
möchte, und hörte für einen Augenblick auf zu jammern, als ob 
er Troſt in meinen Mienen läſe. Da konnte ich es nun nicht 
länger ertragen, ließ das Tuch wieder über ihn hinfallen und 
kroch ins Bett zurück. Gegen Morgen ſtarb er, und nun iſt mir 
das Haus ſo leer und auch meiner Frau. Ich wollte heute gleich 
früh zu Fiocati und ihr einen ſprechenden Papagei kaufen, aber 
ſie will keinen Erſatz und ich auch nicht. Nicht wahr, Freund, Sie 
halten auch nichts von Surrogaten für geliebte Gegenſtände?“ 

Der Freund war ſo ergriffen von der Stimmung, in welcher 
er Hoffmann fand, und ſo gerührt von ſeinem Vertrauen, da er, der 
jeden Anſtrich von Sentimentalität auf das höchſte ſcheute, ſich 
gewiß nur gegen ihn, den ſeit langen Jahren mit ſeinen innerſten 
Gefühlen Bekannten, ſo auszuſprechen wagte, daß er ſeine Hand 
ergriff und ihm ſagte: „Ihre Karte liegt ſchon bei den Papieren, 
die ich über Sie geſammelt, und auch dieſe Herzensergießung 
ſoll unvergeſſen ſein. Wenn ich Sie überlebe, ſo ſchreibe ich 
Ihre Biographie, und beides ſoll darin nicht fehlen.“ 

„Ach, Sie werden mich gewiß überleben“, erwiderte Hoff⸗ 
mann wehmütig, und tieferſchüttert ſchieden die Freunde. 

Soweit die Erzählung Hitzigs. Der Tod des Katers war für 
den Dichter der erſte Schatten geweſen, der ihm ſeinen eigenen 
baldigen Tod angeſagt hatte. 


Bater! « Ein Geſicht « Von Adolf Heilborn. 


Mitten aus dem lärmenden Großſtadtgewühl läuft der Weg 
durch alte, enge, gewundene Straßen und winklige Gaſſen mit 
ſchmalbrüſtigen Giebelhäuſern aufs ſreie Feld hinaus. Eine 
ſtaubige Chauſſee in praller Sonne, Roggenfelder mit Korn- 
blumen und Raden, in den knorrigen Kirſchen mit den dicken, 
braunblanken Harzknubbeln ſchilpern Spatzen und pfeifen Gold— 
ammern. Und in der Tiefe nun ein märkiſches Dörfchen: Die 
erſten Häuschen, ſauber gelbgetünchte Wände, vor denen bunte 
Malven, rote und weiße, kerzengerade aus Ritterſporn und Akelei 
und Löwenmaul wie Lanzen ragen. Die Straße ſenkt ſich weiter, 
ein morſcher, ausbauchender Bretterzaun, zerbröckelt und voll 
grünlichgelber Flechten, deutet gleichſam mit hinweiſender Ge— 
bärde auf ein ſchattiges Winkelchen, darin inmitten duftender 
Linden ein behäbiger, lehmbeworfener Backofen hodte... Und 
drüben, das flache Hügelchen hinab, ſteigt plötzlich, lächelnd, mein 
Vater. Schweigend gehen wir beide weiter, zum Fluſſe, der 
ſchmutziggrau zwiſchen gekröpften Weiden in raſchem Strömen 
ſich zur Rechten ſchlängelt. Ein ſchmaler Steg iſt da, und, daran 
gekettet, ſtößt und wiegt fih ein Schifferkahn. „Pätſcheln“, fällt 
mir ein, nennt man die plumpen, eckigen, ſtarren Ruder, und 
wie mein Vater nun in den Kahn ſteigt, vorſichtig⸗ ungelenk, 
denke ich: ganz noch wie früher, als wir die heißen Sommer: 
monate fern der Stadt in einem Bauernhauſe am Waſſer zu 
verleben pflegten. Und ſo weiß ich auch, dies ſchnellfließende 


graue Waſſer mit ſeinen krauſen Strudeln und den düſteren 
Weiden, die ſich vorlehnen und zurückneigen, kenne ich ja längſt. 
aus Kindertagen. ... Unſer Boot ſteht mitten im Strömen, 
mein Vater rudert bedächtig, und wir gleiten flußab dahin, immer 
raſcher, immer traumhafter. Und wie der Fluß ſich weitet, legen 
wir an einer Wieſe an, ein Laubwäldchen ſteigt auf, wir gehen 
ſchweigend durch die Erlenbüſche, und vor uns ſteht ein großes, 
hölzernes Landhaus. Hier wohnt ja Freund Ludwig, der 
Malersmann, erinnere ich mich plötzlich, und ein Gefühl der 
Ruhe und Sicherheit erfüllt mich nach dem dämmernden Gleiten 
im Boote. Und ich freue mich, meinem Vater dies Beſondere 
nun einmal zeigen zu können. . . Wir ſteigen die Stufen 
hinauf, niemand iſt zu ſehen, und ſchreiten durch Zimmer und 
Säle. Ich bin ganz eigen erregt und erkläre meinem Vater dies 
Gemälde und jenes, und wie Ludwig, ſein eigener Baumeiſter, 
das Haus geſchaffen und jeden Schrank und Tiſch und Stuhl ſich 
ſelbſt gezimmert, und ich bin ſtolz auf die Freundſchaft ſolches 
Künſtlers und Mannes, und im Augenblick begreif' ich erſt, wie 
ſchön und bedeutend dies alles iſt. Und mir geht's durch den 
Kopf: „Warum haſt du nicht längſt ſchon einmal deinen Vater 
zu Ludwig mit hinausgenommen?“ Leiſe Wehmut überkommt 
mich, und mahnendes Schuldbewußtſein engt mir die Kehle. 
Durch die gemalten Scheiben des ſeltſam winkligen Zimmers, 
darin wir ſind, bricht ſattes blaues und leuchtend grünes Licht. 
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reichgeſchnitztes, eichenes Geſtühl ſteht an den Wänden, wie in 
alten Kirchen iſt es. Ich ſchwärme in heller Begeiſterung, mein 
Vater hört mir mit ſtillem Lächeln zu, ein wenig zweifelnd, ein 
wenig überlegen, mit leiſem innerlichen Kopfſchütteln, ich fühle 
es deutlich, aber er will mir die Freude daran nicht ſtören, und 
ich denke: Schade, es fehlt ihm doch wohl das volle Verſtehen 
dieſes künſtleriſch Beſonderen. Und ich denke weiter, wie ich 
ihn fo mit gebeugtem Rüden am Tiſche ſtehen fehe: Er er- 
müdet jo leicht, er ift doch ſchon alt, mein lieber Vater. .. Die 
Tür tut ſich auf, und Ludwig tritt ins Zimmer und ſeine Frau 
mit dem Kindchen. Ludwig reicht uns bedächtig die Hand und 
betrachtet durch ſeine ſcharfen Brillengläſer aufmerkſam meinen 
Vater. Die Frau, robuſt und laut, zeigt uns das Kind, es zum 
Lichte erhebend, mein Vater neigt ſich darüber und lächelt und 
nickt dem Kleinen zu, und der Bube ballt die Fäuſtchen und reckt 
ihm die Hände greifend entgegen. Und nun lädt uns mein 
Freund zu Tiſche. „Wir wollen doch lieber nicht läſtig fallen“, 
ſagt mein Vater. Und die Frau, die allzu laut ſpricht und gar 
zu eifrig tut, — ich weiß ja, denke ich, ſie gibt nicht gern 
— ſtäubt meinem Vater mit harter Hand den Rock ab, darauf 
ein paar Spinnfäden von dem Gang durch das Buſchwerk 
haften. Mein Vater macht dazu eine beſcheiden-verlegene Geſte: 
wie Tom Pinch auf den Stichen zu Dickens, geht es mir durch 
den Sinn. Ein wenig rot geworden, die Frau ſpricht jetzt faſt 
ſchreiend auf ihn ein, dreht ſich mein Vater zu mir und klagt: 
„Sie iſt nicht gerade ſanft.“ Und mit einem Male wird mir es 
klar: Ludwigs Frau glaubt gewiß, mein Vater höre nicht mehr 
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gut, nach alter Leute Art. Und ich erkläre das Mißverſtändnis 
und werde immer wärmer und rühme meines Vaters Weiſe. Und 
die Frau ſagt: „Du haſt uns ja immer von deinem lieben Vater 
erzählt.“ Mein Herz ſchlägt ſchneller vor Freude, und die Augen 
werden mir blank. Denn ich weiß: Dies iſt wahr und wirklich. 
und ich habe ein heißes Glücksempfinden bis zu Tränen ſchier, 
daß ich meinem Vater nun doch ein einziges Mal unverhüllt und 
offen meine Liebe verraten habe, und das ift mir ein unſagbar 
ſüßer Troſt in meiner brennenden Scham, ſoviel vor meinem 
Vater und meinen Vater vor fo vielen verborgen zu haben... Wir 
verabſchieden uns und gehen und treten in einen weiten Saal, 
darin an langen Tiſchen auf Bänken eine bunte Menge 
ſchweigend fißt. Wie ein Tiroler Gaſthaus dünkt mich der Raum, 
und wir ſteigen die hölzerne Treppe hinauf zur Empore, woher 
ein ſteiriſcher Ländler tönt. Und die Muſik wandelt ſich ver⸗ 
klingend, wird bedeutungsvoller und ernſter, und nun weiß ich, 
was ſie ſpielen: „Smetanas Schickſalsquartett“, und ich lauſche 
ergriffen dieſem jäh aufſchluchzenden, ergebungsvollen Verzicht 
der letzten Takte, die wie in Tränen und Stammeln erſterben. 
Wir gehen den Tönen nach, immer höher und höher, die Decke 


weicht himmelan, ein ſchwarzblauer Sternenhimmel leuchtet 
herab.. 
Mir ſchwinden die Sinne, ich fühle mich im Erwachen 


und fühle den Traum und klammre mich an den Gedanken: 
Nun will ich meinen lieben Vater aber auch gewiß einmal zu 
meinem Freund Ludwig führen — und in jähem Schmerz durch— 
fährt es mich: Ach, er ift ja nicht mehr.. 


Das Funzelchen » Jugenderinnerungen von Lotte Gubalke. 


Das Funzelchen oder auch der Handwerksburſche wurde das 
Licht genannt, deſſen Docht, mit gereinigtem Rüböl getränkt, 
unſere Kinderſtube erhellte. Erhellen ſollte — aber nur einen 
kleinen Abſchnitt des großen Ausziehtiſches mit einem Licht— 
ſchein begnadete. Grün angeſtrichen war das Lichtgeſtell, ein 
grüner Blechſchirm behütete die Jamme, die zylinderlos brannte 
und öfters „geſtochert“ werden mußte, aus welchem Anlaß ein 
nadelartiges Inſtrument, an einem Kettchen hängend, vorhanden 
war. Das Ol befand ſich in einem Ränzchen — daher zum 
Teil der Name „Handwerksburſch“ —, es lief langſam in eine 
Art Röhre oder Schnäbelchen, aus dem das getränkte Docht— 
endchen hervorblickte, das ein ſchönes, roſaviolettes Flämmchen 
trug, wenn es durch den Fidibus oder ein Tunkhölzchen in 
Brand geſetzt war. Manchmal roch und qualmte dies Licht, 
daher der Name „Funzel“, und da doch ein jedes von uns Kin⸗ 
dern für ſeine Arbeiten Licht brauchte, wanderte es — daher zum 
zweiten der Name „Handwerksburſch“. 

Der Tiſch, auf dem es ſtand, war ſehr ſolide. Rieke Hilde— 
brand, unſere Schneiderin, die alt und runzelig, allwiſſend und 
ſehr geſprächig war und ſich abends nach getaner Arbeit gerne zu 
uns ſetzte, auch zuweilen noch eine legte Naht nähte, behauptete, 
ſie habe den Walnußbaum gekannt, aus dem er angefertigt ſei. 
Der habe im Grasgarten hinter der Scheune geftanden, der Blitz 
ſei in ihn gefahren, ſo daß er gefällt werden mußte. Rieke war 
ſehr alt — wenigſtens kam uns das ſo vor. 
die den Siebenjährigen Krieg mitgemacht hatten, fie war mif- 
trauiſch gegen jede neue Erfindung, fand, die Leute, die die neuen 
Dampfboote auf der Fulda zerſchlagen hätten, wären Wohltäter 
der Menſchen, und ließ die damals neu aufgekommenen Petro— 
leumlampen nicht gelten. 

„Wenn dies eine Petroleumlampe wäre,“ pflegte ſie zu ſagen, 
„wäre euer Elternhaus längſt in Rauch und Flammen auf— 
gegangen!“ Sie mochte recht haben, denn wenn das Funzelchen 
zum Handwerksburſchen wurde und, in Bewegung geſetzt, ein— 
mal zu jedem von uns kam, fiel es nicht ſelten um. Als ſein 
Olränzchen noch aus Glas beſtand, brach es oft genug in 
Scherben — der Inhalt ergoß ſich dann über den Tiſch, lief 
auf den Fußboden und wurde von Phylax, dem treuen Hund, 
aufgeleckt, was gewiſſe Folgen hatte, die nun wiederum Chriſtine, 
das Mädchen für alles, in Wut ſetzten. Aus dieſen Gründen 
wurde dieſe Blechlampe erſtanden von einer praktiſchen Mutter. 
Wirklich, unfer Funzelchen konnte einen Puff vertragen. Aber 
einmal entſtand trotz Blech und Rüböl ohne Exploſionskraft doch 
ein Unglück. Oder war es ein Glück? Rieke hatte ſich mit einem 
himmelblauen Seidenbaregekleid on den Tiſch geſetzt, das ſie für 
meine älteſte Schweſter angefertigt hatte, um die letzten Haken 
und Schlingen anzunähen. Das Kleid war für den Oktoberball 
beſtimmt. Es war ein Gegenſtand höchſter Bewunderung für 
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uns. Drei Volants, ein jeder mit ſchmalem Seidenband beſetzt, 
eine ſpitze Schneppentaille, ein runder Ausſchnitt mit einer 
Blondenberthe! Wir malten uns aus, wie das ſein würde, wenn 
wir dereinſt in ſolchen Kleidern den Rathausſaal betreten 
würden, in dem die Feſtlichkeiten ſtattfanden. Wir! Das waren 
meine Schweſter und ich und einige Freundinnen aus der Nach⸗ 
barſchaft, mein Bruder, ein Vetter und deren Freunde. Daß 
es nicht immer ſehr ſanft herging in dieſer Kinderſtube, iſt klar. 
Auch legten die Eltern von damals keinen ſehr großen Wert auf 
tadelloſes Betragen. Man war in dem Wahn befangen, 
geſunde Kinder ſeien ungezogen. Rieke hatte mehrfach Ruhe 
geboten an dieſem denkwürdigen Abend — aber es kam nicht zur 
Schlichtung eines Streites, der zwiſchen uns ausgebrochen war 
über: Welf und Waibling. Die eine deklamierte als leidenſchaft⸗ 
liche Waiblingin: „O König, ſchöner König, mit deinem blonden 
Haar, mit deinen blauen Augen — gefangner, ftolzer Aar“ — die 
andere las laut aus dem Leſebuch die Erzählung von Heinrich 
dem Löwen vor — Pfeifen — Mundharmonika — kurz, ein 
Höllenlärm. Chriſtine erſchien und behauptete, wir ſeien die 
ungezogenſten Kinder in der Stadt und den umliegenden Dör: 
fern. Es ſei gar keine Veranlaſſung vorhanden, einen ſolchen 
Höllenlärm zu machen — zumal unſere Mutter Kopfſchmerzen 
habe. Wieſo und warum Kopfſchmerzen? Mutter hatte nie 
Kopfſchmerzen! Doch, diesmal hatte ſie welche. Unſere ſchöne 
Schweſter habe einen Freiersmann! 

„Bekommt man von ſo etwas Kopfſchmerzen?“ „Iſt es 
nicht eine Frechheit,“ fragten die Jungen, „daß ſie jemand von 
uns fortholen will? Wir geben das nicht zu!“ Rieke machte 
Stielaugen. „Ein Freiersmann?“ Sie fand es reichlich früh. 
Wer es ſei? Chriſtine zuckte die Achſeln. Sie hatte nur etwas 
läuten hören — eine Reiſebekanntſchaft! 

„Gott ja — das Reiſen!“ Rieke war immer dagegen, daß 
man Grenzen überſchritt — wozu waren ſie da, beſonders die 
Landesgrenzen! Im Hannoverſchen war unſere ſchöne Schweſter 
geweſen — die Hannoveraner waren alle über die Maßen ein: 
gebildet. So Rieke, und Chriſtine meinte, ſie könnten überhaupt 
nicht richtig Deutſch ſprechen. 

„Es ſind Welfen,“ rief unſere Freundin Mila — „echte 
Welfen —“ i 

„Pfui Deubel!“ rief Vetter Karl, der Waibling. 

„Wieſo, pfui Deubel?“ 

Rieke wollte wiſſen, was für einen Beruf der Freiersmann 
habe? 

„Ach — ein Maler ſoll es wohl ſein —“ 

„Ein Maler, das iſt immer ein Malheur“, meinte Rieke, 
wenigſtens habe das die alte Madame Döppe geſagt, als ſich um 
Dörtchen Schneider ein Maler beworben, der auch einen Korb 
bekommen habe. 
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Rieke wollte Platz und Licht für das blaue Kleid haben, das 
nun unter allen Umſtänden heute noch fertig werden müſſe. — 
„Alſo ſchnell, ſchiebt mir das Funzelchen zu!“ 

Sieben oder acht aufgeregte Hände ſtreckten ſich aus und 
ſetzten das Funzelchen in Bewegung. Wolf und Waibling gingen 
mit vereinten Kräften vor, Rieke das gewünſchte Licht zu ver— 
ſchaffen. Wie es geſchah, wußte keiner nachher zu fagen — das 
Funzelchen fiel um. Fiel um, erloſch und —, was noch nie vordem 
geſchah, der Deckel des Ränzleins ſprang auf und ergoß ſeinen 
Inhalt auf das hellblaue Seidenbaregekleid, das in unſer aller 
Gedanken bereits zu einem Brautkleid erhoben war. 

Als Chriſtine mit einem brennenden Geſchwiſter unſeres 
Funzelchens den Schaden beleuchtete, entſtand eine große Stille. 
Ratlos ſahen wir auf das Unglück. Rieke ſchluckte und ſchluchzte 
—- fie ſchwor, daß nur wir allein an allem Unheil ſchuld feien! 
„Wirklich,“ ſagte ſie dann, über die Beſtätigung des Ausſpruchs 
der Madame Döppe betroffen, „ein Maler ift immer ein 
Malheur.“ Es war nichts zu ändern und zu beſſern, das Kleid 
war vorläufig vollkommen unbrauchbar. Meine Mutter, der wir 
es zu dritt mitteilten, was geſchehen ſei, wobei wir alle zugleich 
redeten — lag wirklich mit Kopfſchmerzen im Bett. Als ſie end— 
lich begriff, was uns hergeführt, war ſie gar nicht ſo empört, als 
wir angenommen hatten. Sie lag bleich und ſchön in ihren 
Kiſſen, beleuchtet von einem roten Ampelſchein, ja, wir meinten, 
ein kleines Lächeln habe um ihre Lippen geſpielt, als ſie müde 
ſagte: „Nun, es iſt alles immer halb ſo ſchlimm.“ 

Wir verſtanden Mutter nicht. Unſere ſchöne Schweſter fanden 
wir in ihrem Zimmer, den Kopf auf die Arme gelegt, am Tiſch 
ſitzen — ein angefangener Brief lag neben ihr. 


Blätter 


Ein Jorſchungsinſtitut für direkte Nutzung der Sonnenkraft. 
Alle Energie, deren wir uns bedienen, iſt letzten Endes Kind der 
Sonne, ob wir den Wind, das Gefälle des Waſſers, konzentrierte 
Sonnenwärme oder Kohle und Petroleum zum Antriebe unſe— 
rer Maſchinen benutzen. Alle Werke des techniſchen Menſchen— 
geiſtes, ſoweit ſie Krafterzeuger ſind, laufen auf Umformung der 
Sonnenkraft hinaus. Es muß daher als ein ſehr glücklicher und 
deutſchen Weitblicks würdiger Gedanke bezeichnet werden, wenn 
jüngſt in München ein beſonderes Inſtitut für direkte Aus— 
nutzung der Sonnenenergie gegründet worden iſt, welches ſich 
zur Aufgabe geſtellt hat, alle bisher auf dieſem weiten Gebiete 
gewonnenen Erfahrungen zu ſammeln und in allgemein zu— 
gänglicher Form herauszugeben, damit diejenigen Forſcher, 
welche ſich mit ähnlichen Arbeiten tragen, in die Lage geſeßt 
ſind, ſtets auf dem laufenden zu bleiben und ihre Geiſteskräfte 
nicht in der Wiederentdeckung des fon Bekannten zu ver- 
geuden, ſondern friſch durch die Zuſammenfaſſung des Erreich— 
ten in Verbindung mit neuen Ideen den Fortſchritt, der ins— 
beſondere unſerem Vaterlande gerade jetzt ſo not tut, zu fördern. 
Hunderte von Millionen Pferdeſtärken ſind es, welche die Sonne 
uns ſeit Jahrtauſenden völlig koſtenlos zuſendet und die, heute 
wenigſtens, ſich vielfach in Formen umſetzen, die uns nichts 
weniger als angenehm oder erwünſcht ſein können. Gelänge es, 
die über der weiten Sahara brütende Hitze um 20 Grad zu 
mäßigen, ſo würde ſich nicht nur die Wüſte in fruchtbares Land 
verwandeln laſſen, ſondern die abgezogene Wärmeenergie würde 
imſtande ſein, ein Vielfaches, in Pferdeſtärken ausgedrückt, zu 
leiſten, verglichen mit allen Maſchinen, die heute in ganz 
Europa im Betriebe ſind. Bei der ungeheuren Wichtigkeit des 
Sonnenkraftproblems, insbeſondere für die fernere Zukunft, in 
der die Kohlen⸗ und Erdöllager endlich einmal erſchöpft ſein 
werden, kann daher jeder Verſuch, ſchon heute den Aufgaben der 
Zukunft vorbereitend entgegenzugehen, nur aufs freudigſte 
begrüßt werden. Die erſte Tat des neuen Inſtitutes war die 
Herausgabe der von r. Oskar Kauſch verfaßten Schrift über den 
heutigen Stand des Sonnenkraftproblems. M, V. 

Auf dem Wege zum Theaterkritiker. Man braucht nur einen 
Zeitungsband von 1821 hervorzuholen, um daraus zu erſehen, 
wie jung die moderne Aufführungskritik ſein muß, und wie hart— 
näckig ſie andererſeits doch das Beſtreben der Vorgänger teilt, 
jedesmal eine Art dialektiſchen Feuerwerks zu veranſtalten. Was 
heute in der Regel mit Geſchick, manchmal mit Geſchmack be— 
wältigt wird, weigert den Händen der Zeitgenoſſen Jean Pauls 
allzuoft jeden Gehorſam; ſie ſchreiben gleichſam unter dem ver— 
nichtenden Druck angehäufter Kenntniſſe. Da den beteiligten 
Kreiſen dieſe Gefahr immer wohlbekannt war, hat man zuweilen 
den Verſuch empfohlen, ſich der möglichſt vorausſetzungsloſen, 
gewiſſermaßen naiven Berichterſtattung anzuvertrauen. Am 
nächſten lag dieſes Wagnis ſparſam wirtſchaftenden Kreisblättern, 
die nicht ganz ſelten einen ehrgeizigen Primaner des Stadtgym— 
naſiums zu ihrem ſtillen Mitarbeiter zählten. Aber das lief 
hin und wieder nicht glatt ab. Im Jahre 1892 ſpielte eine 
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Vetter Karl, der damals den Begriff Diskretion nicht kannte, 
verſicherte uns ſpäter, es habe nur eine Zeile auf dem Bogen 
geſtanden, die habe gelautet: „Mein einzig geliebter Theodor!“ 


Unſere Schweſter hatte den Kopf gehoben, als wir hereinſtürmten. 


„Die Funzel iſt geplatzt, dein Kleid hat einen Olfleck!“ Als ſie 
gar nicht antwortete, ſondern mit ihrem Taſchentuch gegen die 
Augen fuhr, ſchrie Karl: „Mutter meint, es iſt immer halb ſo 
ſchlimm —“ 

„Oh, es iſt alles ganz gleichgültig.“ 

Wir entfernten uns ſtiller, als wir gekommen waren. Es war 
uns ein tiefes Rätſel, daß eigentlich niemand ein Aufhebens von 
dieſem Olfleck machte, der ein koſtbares Kleid verdarb. 

Nach Jahren erſt kam uns die Löſung. Albertine, unſere 
ſchöne Schweſter, hatte ihr Herz an einen jungen Menſchen ver: 
loren, der, auch wenn er nicht ein Maler geweſen wäre, immer 
ein Unglück bedeutet hätte. Das verdorbene Kleid machte den 
Beſuch eines Balles unmöglich, ſo wurde dieſe Bekanntſchaft erſt 
einmal unterbrochen und dann in der Folge abgebrochen, als die 
Beweiſe von der Unwürdigkeit des Freiers einwandfrei erbracht 
waren. Das Funzelchen hat den Unglücksfall überſtanden — es 
hatte nicht den geringſten Schaden davongetragen. Es war ſo 
genau mit der Drudvorrichtung, die zum Offnen des Ölbehälters 


diente, auf die Tiſchkante gefallen, daß fie aufſpringen mußte. 


Das Funzelchen hat die Leute, von denen es ſo eilig vor— 
wärtsgeſchoben wurde, zum großen Teil überlebt. Es ſteht aui 
dem Wandbrett einer Diele und gehört zu den geliebten Aiter: 
tümern. Selten hat ein Lichtſpender fo viel Kinderglück gejehen, 
ſelten ſind beim Schein eines Funzelchens ſo ſchöne Geſchichten 
erzählt worden. 


—— 


Theatertruppe in dem mitteldeutſchen Städtchen Sachſendom — 
wie wir es nennen wollen — und kündigte u. a. Offenbachs 
„Schöne Helena“ an. Nun, das war keine Neuheit mehr, und da 
der „Mulus“ ſich mit der Miene des Wohlvorbereiteten um das 
Referat bewarb, es auch noch nachts einlieferte, ſo laſen die 
Sachſendomer bei guter Zeit die folgende denkwürdige Kritik: 

„Am geſtrigen Dienſtag abend gelangte die Operette „Die 
ſchöne Helena“ zur Aufführung. Wir find von dieſer ſehr eni 
täuſcht worden. Wir glaubten, ein Stück zu ſehen, welches die 
Heldengeſtalten der griechiſchen Geſchichte verherrlichte. Das iſt 
aber bei der in Rede ſtehenden Aufführung gerade das Gegenteil 
geweſen: Die Heldengeſtalten wurden in der geradezu verzerrte⸗ 
ſten Form dargeſtellt, und iſt der Inhalt des Stückes wirklich ſo. 
wie der an dieſem Abend gezeigte, ſo wäre es beſſer geweſen, das 
Stück wäre gar nicht geſchrieben. Der König Menelaus wurde 
förmlich als ein Bajazzo dargeſtellt, der mit dem Regenſchirm 
in der Hand die komiſchſten Bewegungen machte. König Ago: 
memnon hatte einen Klemmer auf der Naſe, der bei einer 
Angelei mit anderen einen Zylinderhut (paßt ja recht hübſch zur 
griechiſchen Befchichte!) und einen modernen Schuh hervorholte 
Der Groß-Augur ſchnupfte aus einer Doſe und bot aus der 
letzteren der ſchönen Helena eine Priſe an, die zum Glück ab- 
lehnte. Daß die Sachſendomer Preſſe ſogar in der Darſtellung 
einer griechiſchen Geſchichte vorkam, iſt unerfindlich. Nennungen 
von Namen wie Einjährig⸗ Freiwillige waren geradezu über⸗ 
raſchend, inſonderheit aber die Anführung des Spieles Meine 
Tante, deine Tante. Wir wünſchen dringend, daß die Direktion 
uns mit einer etwaigen Wiederholung dieſes Stückes verſchont 
Das Orcheſter, welches von der Stadtmuſik geſtellt wurde, ſpielte 
des öfteren febr unrein.“ 

Der ſattelfeſte junge Homer- — aber nicht Humorbefliſſene 
hatte alſo auch den berühmten „griechiſchen Tuſch“ mit ſeiner 
Diſſonanz ernſtgenommen, ſonſt jedoch der Muſik nichts von 
Bedeutung angemerkt. In bitterer Erregung ſeines reinen Ge⸗ 
müts iſt, wie man ſieht, dieſem Rezenſenten noch ein eigener 
Beitrag, der angelnde Klemmer Agamemnons, mit untergelaufen. 

Transparente für die Studentenihafl.e. Beim Einzug der 
Studenten in Jena im Jahre 1792 bezeigten die Bürger der 
Stadt allgemein Freude, hatte man doch befürchtet, daß die 
Muſenſöhne nach Erfurt ziehen würden. Man empfing ſie 
unter Kanonendonner, zog ihnen mit Fahnen entgegen, fpendere 
ihnen ganze Fäſſer Wein uſw. Am Abend war die Stadt illu⸗ 
miniert. Ein Bäcker hatte ein Transparent angebracht: „Wer 
die Studenten will betrüben, den will ich in den Oſen ſchieben.“ 
Ein Metzger hatte folgenden Reim erleuchtet: „Statt Ochſen 
ſchlacht' ich künftig alle Profeſſoren, Wenn ſie nicht laſſen fürder 
die Burſche ungeſchoren.“ Eine Speiſewirtin ſchrieb über ihre 
Haustür: „Treibt einer mir wieder die Burſchen hinaus, Se 


IE 


kratz' ich ihm wahrlich die Augen aus! 


Das Bild auf dem Umſchlag ift die Wiedergabe eine 
Aquarells von Fritz Koch⸗Gotha „Der erſte Schnee“. 


(NG | 
P———— ů ů —— 
Mädchenſchulfragen » Von Emma Stropp. 


Die bevorſtehende Neugeſtaltung des Mädchenſchulweſens ruft 
bereits jetzt einen lebhaften Meinungsaustauſch hervor. Er 
beſchäftigt ſich unter anderem mit der Abſicht, die Höheren 
Mädchenſchulen ganz aus dem Schulweſen auszuſchalten und 
an ihre Stelle eine Vermehrung der Mittelſchulen treten zu 
laſſen. Die maßgebenden Stellen gehen bei dieſem Plan von 
dem Geſichtspunkte aus, daß die Höheren Mädchenſchulen den 
Anforderungen der heutigen Zeit nicht mehr entſprechen, ja daß 
ſogar die Lyzeen ſich überlebt hätten, da die in ihnen vermittelte 
Bildung bei dem noch weiter zu erwartenden wirtſchaftlichen 
Rückgang die Bedürfniſſe der breiten Volksſchichten überſteigen 
dürfte, das Hauptgewicht demnach auf die Entwicklung der in das 
praktiſche Leben einführenden, mit neuen Lehrplänen aus— 
geſtatteten Mittelſchulen zu legen wäre, andererſeits aber eine 
Oberſchule einzurichten ſei, die unter voller Wahrung der weib⸗ 
lichen Eigenart der Schülerinnen den Mädchen eine der männ⸗ 


lichen Vorbildung gleichwertige Grundlage für Berufe vermittelt, 


die ein umfaſſenderes und tiefergreifendes Wiſſen verlangen, als 
wie die Lyzeen es heute bieten können. Sie befürworten daher 
drei Schulgruppen: die Volksſchule, die Mittelſchule und für 
ſolche Mädchen, die weiter lernen wollen, die Realſchule oder 
„Oberſchule“. Gegen die Ausſchaltung der „Höheren Mädchen⸗ 
ſchulen“ erheben ſich nun ſowohl aus Lehrer-als auch Elternkreiſen 
Einſprüche, die darzulegen ſuchen, daß dieſe, beſonders in kleinen 
Städten, unentbehrlich ſeien, da es nur wenigen auf dem Lande 
lebenden Eltern möglich ſein würde, ihre Töchter in die nächſte 
große Stadt, die ein Lyzeum, ſpäter eine „Oberſchule“, beſitzt, 
überſiedeln zu laſſen und dafür die hohen Koſten aufzubringen, 
aber daß dieſe doch großen Wert darauf legen, ihren Mädchen eine 
„höhere“ Bildung zuteil werden zu laſſen. Weiter wird hervor⸗ 
gehoben, daß durch die Ausſchaltung der „Höheren Mädchen⸗ 
ſchulen“ zahlreiche Schulleiter brotlos gemacht und ihr Lebens- 
werk zerſtört werden würde. Einwände, die dem Laien auf 


den erſten Blick berechtigt erſcheinen. Ihnen halten nun führende 


Männer und Frauen entgegen, daß dieſe „Höheren Mädchen⸗ 
ſchulen“ in den Mittel⸗ und Kleinſtädten ja eine Umwandlung in 
Mittelſchulen erfahren und dadurch die an ihnen beſchäftigten 
Lehrkräfte und das in ihnen feſtgelegte Kapital ungeſtört weiter⸗ 
arbeiten könnten und nur eine gewiſſe, ſagen wir offen — 
Eitelkeit ſich dem widerſetze. l 
Die Befürchtung der Eltern, daß der Beſuch einer Mittel⸗ 


ſchule die Lebensausſichten und das Standesanſehen ihrer Töch⸗ 


ter beſchränken könnte, ift übrigens durchaus unberechtigt. Ihr 
im Jahre 1910 neugeſtalteter Lehrplan iſt für das tägliche Leben 
vollkommen ausreichend und gewährt auch genügend Berechti⸗ 
gungen für den Berufsaufbau. 

Es ſei nur hervorgehoben, daß 
eine fremde Sprache in ihnen pflicht⸗ 
gemäß gelernt werden muß ‚eine 
zweite wahlfrei iſt, ſo daß die Mittel⸗ 
ſchule damit der „Höheren Mädchen⸗ 
ſchule“ faſt angeglichen iſt. Es iſt 
wohl nur die Bezeichnung „Mittel⸗ 
ſchule“ und die ihr aus der Ver⸗ 
gangenheit noch anhaftende Wertung 
einer minderen, für „kleine Leute 
berechneten Bildungsſtätte, die das 
Vorurteil gegen ſie nicht verſchwin⸗ 
den laſſen will. 

Es wäre vielleicht angebracht, 
dieſem pſychologiſch erklärlichen 
Widerſtand durch Umnennung ent⸗ 
gegenzukommen und den „Schön⸗ 
heitsfehler“ dieſer Schulart durch 
eine wohlklingende neue Bezeichnung 
zu beſeitigen. Die bisherigen 
„höheren“ Töchter brauchten dann 
nicht herabzuſteigen auf die mittlere 
Linie der Bildungsbefliſſenen, ſon⸗ 
dern könnten ſich Schülerinnen des 
— fagen wir „Unter⸗Lyzeums“ 
nennen. Aber ſoll man wirklich dem 
Dünkel, der ſich in dieſer Beziehung 


„Die- elt. Ber. 


Vielblumige Begonie. 


au 


in Elternkreiſen geltend macht, durch eine Konzeſſion, die wahr: 
haft kindlich anmutet, Vorſchub leiſten? Es wäre wohl beſſer, ſich 
auf die Bedürfniſſe unſerer Zeit einzuſtellen und fih klarzu— 
machen, daß Sparſamkeit an Zeit und Geldmitteln heute an 
erſter Stelle zu ſtehen hat, ſowohl beim Staat wie bei den 
Gemeinden und in den Elternkreiſen. Die „Höhere Mädchen⸗ 
ſchule“ war und iſt eine Halbheit; an ihre Stelle ſoll die er⸗ 
wähnte klare Dreigliederung treten, die mit Nebenſächlichkeiten 
aufräumt und überflüſſig gewordene Zwiſchendinge beiſeiteſchiebt. 
Die berechtigten Intereſſen der Beſitzer und Beſitzerinnen von 
„Höheren Mädchenſchulen“ leiden dadurch keine Einbuße, da es 
ihnen ja freiſteht, ihre Schule als Mittelſchule umzubauen, 
während die Eltern und die Allgemeinheit ſich mit der Zeit daran 
gewöhnen werden, die Mittelſchulbildung als eine — was ſie iſt 
— ſehr wertvolle aufzufaſſen, die auch für die Töchter des 
gebildeten Mittelſtandes mit durchſchnittlicher Begabung durch⸗ 
aus genügt, ſie für das Leben mit ausreichendem Wiſſensſtoff 
auszurüſten. Für die Hochbegabten ſtehen dann immer noch die 
Lyzeen — ſpäter „Oberſchulen“ genannt — zur Verfügung, und 
in kleinen Orten, für die die Einrichtung und Unterhaltung dieſer 
Oberſchulen zu teuer wäre, wären die entſprechenden Knaben⸗ 
ſchulen den Mädchen zu öffnen, allerdings nur unter der Be- 
dingung, daß in ihnen auch weibliche Lehrkräfte in genügender 
Zahl zur Wirkſamkeit gelangten. 

Damit iſt eine weſentliche Forderung der Frauen berührt, die 
dahin zielt, daß bei der bevorſtehenden Neugeſtaltung des 
Mädchenſchulweſens Sorge getragen wird, daß der weibliche 
Einfluß, ſowohl in den Schulen ſelbſt, als auch bis hinauf in die 
höchſten Spitzen der Unterrichtsbehörden, zur vollen Geltung 
gelangt, fo daß an erfter Stelle Frauen über die Ausgeſtaltung 
und die praktiſche Durchführung der Mädchenſchulbildung zu 
beraten und zu entſcheiden haben, damit dieſe nicht eine Nach⸗ 
ahmung männlicher Bildungsziele wird, ſondern auch die — 
ſelbſtverſtändliche — Bejahung weiblicher Eigenart zum Aus— 
druck bringt. 

Dieſem Geſichtspunkte Geltung und Annahme zu ſchaffen, ift 
jetzt eine weſentlich wichtigere Aufgabe unſerer Zeit als die 
Ausfechtung eines Streits über die Beibehaltung oder Ab⸗ 
ſchaffung der Höheren Mädchenſchule. Was iſt denn heute „höher“ 
oder „niedriger“? Wir brauchen praktiſche Anpaſſung an neu— 
geſchaffene Verhältniſſe, können es uns in dieſen Jahren der 
Not nicht mehr leiſten, Luxusgebilde beſtehen zu laſſen, die allein 
der Eitelkeit gewiſſer Kreiſe unentbehrlich erſcheinen. Weshalb 
ſoll denn eine „höhere“ Schülerin mehr Anſehen genießen als 
eine „mittlere“? — Die Hauptſache ift, daß die Mädchen etwas 
Tüchtiges lernen, daß ſie einen Beruf ergreifen können, der ihrer 
Veranlagung und den Lebens- und Vermögensverhältniſſen ihrer 

ö Eltern entſpricht, oder daß ſie als 
Frau und Mutter die für das All⸗ 
tagsleben notwendige Bildung be⸗ 
fiken. 

Gewiß ift, um zu dieſen Schlüffen 
zu gelangen, eine Neueinſtellung in 
der Betrachtung des Mädchenſchul⸗ 
weſens in vielen Kreiſen notwendig: 
aber ſollte nicht die einfache Tatſache, 
daß Staat und Gemeinden jetzt große 
Sparſamkeit zu üben haben, daß dieſe 
Notwendigkeit auch im gebildeten 
Mittelſtande beſteht, nicht Überzeu⸗ 
gungskraft genug beſitzen, um der 
Mittelſchule, auch bei Beibehaltung 
ihrer Bezeichnung, das Zutrauen zu 
gewinnen, das ſie verdient? Man 
ſollte meinen, wir haben in den 
letzten Kriegs⸗ und Nachkriegsjahren 
ſchon ſo vieles lernen, ſo manches 
Vorurteil abſtreifen müſſen, daß es 
uns auch in bezug auf die gerechte 
Einſchätzung der Mittelſchule nicht 
ſchwerfallen dürfte. 

Einfichtspolle Menſchen, die fidh 
nicht mit Kleinigkeiten und Außer: 
lichkeiten aufhalten, die braucht 
unſer ſchwergeprüftes Deutſchland. 


Aufnahme F. Glenapp. Hamburg. 
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— Was die Herbſtmode bringt. Zu 


Längere Röcke, lange Leibchen mit unten weiten, offenen lange, ſchlanke Ärmel ift der ſtark verbreiterten Schulter glatt an: 
Armeln, die den Kleidern den Anſtrich des Bequemen, Unges geſetzt, der untere Leibchenrand verläuft in gerader Linie. Ihm 
zwungenen verleihen, machen das Charakteriſtiſche der heutigen ift in Reihfalten der mäßig weite Rock angeſetzt, deſſen Garnitur 
Herbſtmode aus, der eine gewiſſe Vorliebe für das Farbige nicht die Vorderbahn freilaſſende Steppſtichlinien bilden. Der zur 
abzuſprechen iſt. Alle rötlichen Töne, vom Terrakotta bis zum Herſtellung dieſes auch in Wollſtoff recht vorteilhaften Kleides er⸗ 
leuchtenden Kupfer und Tomatenrot, lila, grau und Sandfarbe, forderliche Schnitt iſt in 80, 84, 88, 92, 96 Zentimeter Oberweite 
oft mit einem N abſtechenden Stoff zuſammengeſtellt, zu M. 5.— erhältlich. Stoffverbrauch bei 1,10 Meter Breite 
gelten zurzeit als Modelieblinge, während das vornehme Schwar 3.25 Meter. 

den Abendkleidern vorbehalten bleibt. Obwohl man immer 1000 Abb. 101. Kittelkleid mit Soutachever zierung. Das praktische 
gern an einer gewiſſen Schlankheit ſeſthält, = E 

find die Röcke im Durchſchnitt doch etwas Pr i 
weiter und fülliger geworden, was befons 
ders an den Kleidern mit den langen Leib» 
chen auffällt. Hier find Röcke mit längeren 
Garniturteilen oder Tuniken eine immer 
wiederkehrende Erſcheinung; auch der mäßig 
weite Glockenrock taucht wieder auf, wenn 
er ſich zumeiſt auch oben noch den Reif» 
durchzug gefallen laſſen muß. Für das 
Nachmittagskleid ſpielt neben Wolltrikot 
und Gabardine vor allem Samt 
eine große Rolle, der, um gut 
zu wirken, möglichſt ſchlicht 
und ohne viel Garnitur 
verarbeitet wird. Wir zei» 
gen mit Abb. 100 ſolch ein 
wirkungsvolles Lindener 
Samtkleid, das nur durch 
ſilbergraue Seidenſtepperei 
belebt wurde. Es läßt ſich, 
wie auch die beiden anderen 
Nachmittagskleider, mit 
Hilfe der vorrätigen Schnitte 
ohne viel Mühe auch im 
Hauſe anfertigen. 

Abb. 99. Nachmittagskleid mit 
Zipfelrod. Roſtfarbene Gabardine 
diente zur Herſtellung des hoch— 
modernen Herbſttleides, deffen Aus— 
ſtattung in ſchmalen, ſchwarzen 
Seidentreſſen beſtand. Das zum 
Schlüpfen eingerichtete lange Leib» 
chen weiſt unter dem Arm leichte 
Querfalten auf, die nach vorn zu 
ausſtrahlen. Den ſehr tiefen Schlitz 
— er kann auch hochgeſchloſſen f; 
werden — füllt zum großen Teil ein | 
f 
| 
| 
U 


j 
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Latzteil, um den Hals legt ſich ein 
vorn breiter, treſſenbetzter Kragen. 
Der eingeſetzte, unten weite und 
offene Armel wird durch ein enges 
Unterärmelchen vervollſtändigt. Dem 
glatten Leibchenrand iſt der zipfelige 
Rock untergeſetzt. Oben eingereiht, 
zeigt er vier eingeſetzte ſchmale 
Bahnen, die, länger als der Rock 
geſchnitten, zipfelig ausfallen und 
mit Treſſe beſetzt ſind. Zu dieſem 
eleganten Nachmittagskleide iſt der 
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Abb. 99. Nachmittags kleid Abb. 100. Samtfleid mit 
mit Zipfelrod. hochſchließendem Leibchen. 


Schnitt in 88, 92, 96, 104 Kittelkleid aus 
Zentimeter Oberweite zu M.5.— blauem Woll— 
erhältlich. Stoffverbrauch bei ſtoff war durch 
1,10 Meter Breiie 4,15 Meter. eine ſchwarze 
Abb. 100. Samtkleid mit Soutache⸗ 
hochſchließendem Leibchen. Ein näherei ver- 
vornehmes Nachmittagskleid ziert, zu der 
aus maulwurffarbenem Line das Bügel⸗ 
dener Samt. Die Garnitur muſter zu M. 
bildeten dichte Steppſtichrehen 5.— vorrätig 
aus ſilbergrauer, ſtarker Seide. iſt. Das im 
Das glatte, loſe Leibchen ſchließt Rücken ſchlie 
in der vorderen Mitte unter ßende loſe 
der langen Knopfpatte, die Leibchen hat 
auch über das hohe Stehbünd⸗ angeſchnittene i 
1 i chen hinweggreft. Dieſes ift Halbärmel, die unten Soutacheſtickerei abſchließt. Dem glatten 
ene der runden Paſſe angeſchnit⸗ Vorderteil ift der ſoutachierte Gürtel angeſchnitlen. Die vordere 
n ten, deren Kontur durch Mitte iſt tief geſchlitzt und der kleine Ausſchnitt durch 7 — 
Abb. 102. hemdbluſe aus Waſchſeide. Stepperei beiont wird. Der Seide gefüllt. Schwarze Seide ergab auch den St | 
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den vorn eine Bandfchleife zuſammenhält. Der ſchlank herab- An 56 
fallende Rock iſt teilweiſe den Vorderteilen angeſchnitten, zum . Á fi) 
großen Teil fällt er gereiht unter dem Gürtel hervor. Zu diefem N ; 1 
ſchlank wirkenden Kleide iſt der Schnitt in 88, 92, 96, 104, Pe | \ 
"Tmır ls, 


108 Zentimeter Oberweite zu M. 5.— erhältlich. Stoffverbrauch 

bei 1,10 Meter Breite 3,90 Meter. 7 i 
Abb. 102. Hemdbluſe aus Waſchſeide. Die flotte, auch offen H VA 

zu tragende Hemdbluſe war aus hellila Waſchſeide hergeſtellt „ N 

und durch Hohlſäume verziert. Vornherunter durch Knöpfe ge- I 

ſchloſſen, zeigt fie ſchmale Achſelſtücke, unter denen die mit je 

einer Stüfchengruppe verzierten Vorderteile hervorfallen. Der Abb. 107, 108. 


Rücken iſt dagegen an den Schultern leicht eingereiht. Den Hals— Unterfaille mit 
F bogigem Rand, 


elegante Rock- 
| hemdhoſe. 


Oberweite 

zu M. 5.— 
2. erhältlich. 
Stoff bei 
| 1,10 Meter 
Breite 3,55 Meter. 
| Abb. 104. Samt- 
| kleid mit we len Ärmeln 
| 
| 
| 


für junge Mädchen. Das 3 
ſchöne Nachmittagskleid beſtand 
an unſerer Vorlage aus kupferfarbenem Lindener 
Samt, der mit gleichfarbiger Seide und ſchwarzen Geis 
denlitzen zuſammengeſtellt war. Die 
ſehr weiten Halbärmel aus Seide 
ſind dem Futterleibchen angeſetzt, über 
das das glatte Borders und Rücken⸗ 
teil hinweggreift, das auf den Schul» 
tern durch Knöpfe geſchloſſen wird. 
Dazu ein flacher Querausſchnitt. Die 
tiefverlegte Taillenlinie betont ein 25 
Zentimeter breiter, gerader Seiden— 
gürtel, unter dem der gereihte Rock 
hervorſällt. Oberhalb der Knie ift 
dieſer dreimal mit Litze beſetzt, 
einer Garnitur, die ſich auch auf 
dem Urmel wiederholt. Der 
zur Anfertigung dieſes wirs 
kungsvollen Kleides erſorder— 
liche Schnitt iſt in 80, 84, 88, 
92, 96, 104 Zentimeter Ober- 
weite zu M. 5.— vorrätig. 
Stoff bei 1,10 Meter Breite 
3,25 Meter. 

Abb. 105. Feſlikleid für 
größere Mädchen. Waſſer⸗ 
blauer Schleierſtoff diente zur 
Herſtellung des zierlichen 
Mädchenkleides, das durch 
altroſa Seidenpliſſees ausge— 
putzt wurde. Das vorn blu— 
fige Leibchen hat Rügenſchluß 
und einen viereckigen, durch 
Hohlſaum begrenzten Auss 
ſchnitt. Es iſt dem gereihten 
Röckchen mittels eines zwi- 
ſchengeſetzten Gürtels ange— 
fügt, der die verlängerte 
Taillenlinie betont. Der un en 
weite H ı[bärmel ift gleich alls 
mit Pliſſee und Hohlſaum 
verziert. Den unteren Rand 
des gereihten Röckchens ſchließt 
Hohlſaum ab. Schnitt vors 
rätig in 76, 80, 84 Zenti⸗ 
meter Oberweite zu M. 5.—. 

„ abſchluß bildet ein Stehumfallkragen mit flotter Schleife. Dazu Stoff bei 1,10 Meter Breite 3,20 Meter. 

ein langer Bluſenärmel mit breiter, durchgeknöpfter Manſchette. Abb. 106. Schulkleid mit Faltenrödhen. Dunkelblauer Woll- 
Schnitt vorrätig in 80, 84, 88, 92, 96, 104, 112 Zentimeter Ober⸗ ſtoff vereinigte ſich mit ſandfarbenem Wolltrikot an dieſem prak⸗ 
weite zu M. 4.—. Stoffverbraud bei 1,10 Meter Breite 1,65 Meter. tiſchen Kleidchen zu hübſcher 

Abb. 103. Tanzkleid für junge mädchen. Zur Herſtellung Wirkung. Zum Schlüpfen 
des anmutigen Tanzkleides war für das Leibchen zartroſa glän⸗ eingerichtet, erlaubt dies der 
zende Seide verwendet, die mit farbigen Blüten bedruckt war, tiefe vordere Schlitz, den 
während der Rock aus hellroſa Schleierſtoff beſtand. Das im ein Samtbändchen zuſam⸗ 
Rücken ſchließende Leibchen drapiert fih in Taillengegend in menhält. Las lange, glatte 
leichten Falten um den Körper und zeigt angeſchnittene Halb- Leibchen hat vorn einen 
ärmel. Den tiefen, herzförmigen Ausſchnitt begrenzt ein ſchma⸗ Trikoteinſaß, in dem der 
ler Umfallkragen. Zartroſa Tüll dient teilweiſe zur Füllung des Matroſenkragen verläuft. 
Ausſchnittes. Der gereihte Schleierſtoffrock fällt in weichen Fal⸗ Den langen, unten in Fal⸗ 
ten herab und endigt unten in tiefen Zacken, die mit rofa Seide ten gelegten Acmel ſchließt 
eingefaßt ſind. Zu dieſem ohne viel Mühe herzuſtellenden jugend⸗ ein Trikotauſſchlag ab. Die 
lichen Kleide ift der Schnitt in 80, 84, 88, 92, 96, 104 Zentimeter tiefgerückte Taillenlinie wird 
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Abb. 104. Samtkleid mit welten 
Armeln für junge Mädchen. 
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Abb. 105. l 
Jeſikleid für größere Mädchen. 
Abb. 103. Tanzkleid für junge Mädchen. Abb. 106. Schulkleid mit Jaltenröckchen. 
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durch einen augein Gürtel betont, auf den die Quetſchfalten 
des gereihten Röckchens mit je einem Knöpfchen übergreifen. 
Hierzu iſt der Schnitt in 68, 72, 76 Zentimeter Oberweite zu 
M. 4.— erhältlich. Bei 1,10 Meter Breite wird 1,65 Meter 
Stoff gebraucht. 

Abb. 107, 108. Anterkaille mit bogigem Rand, elegante Rod- 
hemdhoſe. Die zierliche Untertaille aus weißer Waſchſeide war 
durch eine reiche Lochſtickerei belebt, zu der das Bügelmuſter zu 
M. 4.— erhältlich iſt. Im Rücken geſchloſſen und durch Band⸗ 
ſpangen auf den Schultern a ana ift fie am oberen und un- 
teren Rande ausgebogt. Ein Banddurchzug hält fie im Taillen⸗ 
ſchluß zuſammen, von dem aus das angeſchnittene Schößchen in 
Reihfalten herabfällt. Schnitt in 80, 84, 88, 92, 96 Zentimeter 
Oberweite zu M. 3.— vorrätig. Stoff bei 80 Zentimeter Breite 
75 Zentimeter. 

Fleiſchfarbener Seidenkrepp ergab das Material zu der 
eleganten Rockhemdhoſe, deren Ausſtattung in reichen Spitzen⸗ 
einläßen beſtand. Das ziemlich glatte Oberteil wird durch 
Spitzenſpangen auj den Schultern feſtgehalten und im Rücken 


Cai 


Unter den vielen Berufsarten, denen fih unſere Frauen und 
Töchter in den letzten Jahren zuwenden, nimmt der Gartenbau 
in ſeinen verſchiedenen Zweigen einen hervorragenden Platz 
ein. Wohl kaum eine andere Tätigkeit liegt der Frauennatur 
näher und beſſer als die Pflege des Gartens, der Blumen, der 
Zier⸗ und Nutzpflanzungen, und kein anderes Arbeitsfeld dietet 
ſo viel Verinnerlichung und äußeres Geſunden wie gerade der 
Beruf der Gärtnerin. Freilich nicht in tändelndem Spiel, das 
nur nach augenfälligem Schmuck greift! Die Lern- und Lehrzeit 
koſtet das Wichtigſte, was die geſchäftige Gegenwart zu vergeben 
hat: Zeit und Geld, bringt aber auch bei ernſter Arbeit und fteti- 
gem Fleiß reiche Zinſen. Alle Gebiete dieſes Berufes müſſen 
erlernt werden, denn erft die Praxis ergibt ſpäter die Bevor: 
zugung eines Einzelgebietes oder die Befähigung für irgendein 
herauszugreifendes Fach. Kunſt⸗ und Handelsgärtnerei, Obſt— 
bau, Baumſchulen, landwirtſchaftliche Betriebe, Landſchafisgärt⸗ 
nerei, in⸗ und ausländiſche Pflanzenkulturen, dazu eine Reihe 
volkswirtſchaftlicher und rein pädagogiſcher Fächer gehören in 
den Studienplan. Eine Fülle von Wiſſen und Anregungen be: 


Die Frau als Gärtnerin. 


geſchloſſen. In Taillengegend ſorgt Banddurchzug für den 
Anſchluß an den Körper. Die ſeitlich geſchlitzte Rockhoſe greift 
hinten mit einer Klappe auf das Oberteil über. Sie iſt mäßig 
weit geſchnitten. Hierzu ift der Schnitt in 88, 96, 104 Jenti⸗ 
meter Oberweite zu M. 4.— erhältlich. Stoff bei 80 Senti- 
meter Breite 2,30 Meter. 

Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher An: 
leitung verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von 
Kleidungsſtücken ſind zu den Modefiguren Nr. 99 bis 108 gegen 
Einſendung des Betrages von der Schnittmuſterabteilung der 
„Gartenlaube“, Leipzig, Königſtr. 33, zu beziehen. Für Taillen, 
Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das über den 
ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke 
das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie ge⸗ 
meſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte Voreinſendung 
des Betrages durch Poſtſcheckkonto Nr. 1200, Leipzig, und Be: 
ſtellung auf dem Abſchnitte, da Briefe häufig verloren gehen. 
= Betrage find 60 Pf. (Ausland 1,20 M.) für das Porto beizu: 
ügen. 


— e 


kommt die Gartenbauſchülerin mit auf den Berufsweg, eine 
Quelle tiefer Befriedigung erſchließt ſich ihr, und aus dem gcoßen 
Haushalt der Natur erwachſen ihr immer neue Anſchauungen. 
die ihren Geſichtskreis erweitern und ihren Beruf zum Lebens⸗ 
werk adeln. Eine Anzahl gut geleiteter Lehranſtalten in Deutſch⸗ 
land ermöglichen ein zielſicheres Studium und ſorgen auch für 
Unterbringung und Anſtellung der Lernenden. Die Ausſichten 
für ein Fortkammen im Gärtnerinnenberuf find augenblicklich 
ſehr günſtig, fo daß alle die, die von den unerbittlichen Zeitwer⸗ 
hältniſſen gezwungen werden, aus der Stille des Hauſes hinaus⸗ 
zugehen in die Unruhe des Erwerbslebens, damit rechnen dürfen, 
nach ein bis zwei Jahren ſchon auf eigenen Füßen zu ſtehen. Die 
verſchiedenen Lehranſtalten ſtellen ſelbſtredend die verſchieden⸗ 
ſten Bedingungen für die Aufnahme hinſichtlich der Vorbildung 
der Schülerinnen. Höhere Töchterſchule, Volksſchule, privater 
Lehrgang ſind teils Vorſchrift, teils werden ſie nach Möglichkeit 
berückſichtigt, ſo daß hier von irgendwelcher Klaſſenbevorzugung 
keine Rede ſein kann. | T. D. 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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fendungen mußte das Los entſcheiden. 
zweiten, dritten und vierten Preis: 


* 


Biomalz erhielt Herr Kur?“ 
für den Zweizeiler 


Anter den 
weiteren zahl⸗ 
reichen gleich⸗ 
wertigen Ein⸗ 

Es erhielten den 
Herr Fritz Müller, 
Friedenau, Saarſtr. 17, Herr F. Knieſchke, Berlin⸗Friedrichs⸗ 
felde, und Herr A. Bergmann, Stettin, Turnerſtr. 9. 


Zu dem nebenſtehenden Bilde ſuchten wir durch 
Wettbewerb eine paſſende Anterſchrift. Es fir“ 


reihe Vorſchläge zugegangen. Herzlit ` un ve 
Einfendern für ihre Mühe. Der- re. % 0 Dofen 


, in Pegau i. Ea. 


Welck barer Streit 
Um Süßigkeit! 


Nun möchten wir auch für das zweite nebenſtehende Bild 
eine paſſende Anterſchrift haben. Vorſchläge bis zum 31. Dezember 
1921 erbeten. Vier Preiſe: 6 Dofen Biomalz für den beſten 
Vorſchlag, je 3 Doſen für die drei nächſtbeſten Vorſchläge. 


Wer ſeine Kinder geſund und kräftig erhalten 


und ihnen ein blühendes Ausſehen verſchaffen will, der verwende Biomalz. 


Wohlſchmeckender Brot: 


aufſtrich und Milchſtreckungsmittel. Auch für Erwachſene, die unterernährt, überanſtrengt, nervös, blut⸗ 


arm ſind, zu empfehlen. 


Werdende und ſtillende Mütter nehmen es mit beſtem Erfolg. 


Nimm nur das echte Biomalz, nimm keine Doſe ohne Etikett. Preis einer Doſe niedrigen Formats 
(nur noch wenige im Handel) 12 Mark; die neuen hohen Doſen koſten 15 Mark, mit Eiſen 18 Mark. 


Druckſachen über Biomalz verfenden Gebr. Patermann, Teltow⸗Berlin 72. 


Gnaden Palaſt begeben habe?“ 
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Tereinigt mit. Die Beite Welt“ 
und „Bom Fels zum Meer” 


Illuſtriertes 
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Begründet im Jahre 1833 
von Gmi Keil in Leipzig. 


Der Wels Roman von Gertrud Lent. 


Die Stunde Ju rückte heran, und noch 
immer hielt der fremde Europäer den 
chineſiſchen Aſtrologen feſt mit begierigen Fragen und 
wußte ihn ſtets weiter zu feifeln auf dem Ge- 
biete, dem Sönfus Lebensarbeit galt. Schon hatte 
er das Feld der weſtlichen Himmelskunde beſchritten 
und fruchtbar bearbeitet. Er war zu Haufe in der Aftro- 
nomie der Abendländer wie in den eigenen achtundzwanzig 
Häuſern des Tierkreiſes. Schon längſt hatte er aufgehört, 
ſich nach Kok⸗ſing, dem gewaltigen Siebengeſtirn, zu orien⸗ 
tieren, und folgte dem Polarſterne, aber die hiſtoriſche 
Sternkunde des Himmliſchen Reiches war ihm geläufig wie 
keinem zweiten, und der Beſucher lauſchte ebenſo begierig 
ſeinen Erläuterungen über die Tſche⸗ou⸗Dynaſtie, die zwölf 
Jahre des Jupiter, wie Sönfu ihm willig folgte über 
Kopernikus, Tycho de Brahe, Kepler zu Leverriers 
Planetentafeln. 

So wurde es viel ſpäter, als Sönfu vorausgeſehen 
hatte, bis er ſich auf den Weg zur Färberei machen konnte. 
Eben im Begriffe, den Jamun zu verlaſſen, erreichte ihn 
ein Sklave Tſchangs und brachte die Meldung, das Fräu⸗ 
lein Siätao fei von ihrem Ausflug zur Stadt noch nicht 
zurückgekehrt, der erhabene Sönfu möge ſeinen Beſuch bis 


zum Abendtee aufſchieben. Als er, ziemlich beſtürzt, ſeinen 


Dank für die Nachricht an Tſchang auftrug, zögerte der 
Sklave. 
„Du willſt noch etwas?“ forſchte Sönfu. 
„Herr,“ antwortete der Mann, „ich 
ſollte auf eine ſchickliche Weiſe erkunden, 
ob das Fräulein ſich vielleicht in Euer 


Sönfu runzelte die Brauen. „Euer 
Fräulein war nicht hier“, ſagte er be⸗ 
fremdet. 

Dieſe Abweſenheit Siätaos mußte etwas 
auf ſich haben. Sollte er dennoch ſeinen 
Weg fortſetzen? Es würde eine halbe 
Stunde vergehen, bis er die Färberei er⸗ 
reichte. Unterdeſſen konnte ſie nach Hauſe 
zurückgekehrt ſein. 

Er dachte nichts Nachteiliges von Si⸗ 
ätao, aber ihr langer Aufenthalt in der 
Stadt, ſei es in einem Tempel, ſei es bei 
Freundinnen oder Verwandten, konnte von 
Gleichgültigkeit zeugen. Denn er hatte 
ſeinen Beſuch angedeutet, um ſie abends 
mit zur Sternwarte zu nehmen. Die 
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Bronze (17. Japrhundert). 


Begleitung der Kuſine und eines Sklaven war vorgeſehen. 
Der Vorſchlag war alſo ſo gut wie eine Abmachung 
geweſen. 

Und nach einer kurzen Überlegung, die ihm erſt 
zeigte, wie hoch ſeine Ungeduld, die Geliebte zu ſehen, 
ſchon geſtiegen war, entſchloß ſich Sönfu, noch zu warten. 
Zum erſten Male verwünſchte er ſeine Rückſtändigkeit: Im 
ganzen Jamun war kein Telephon, ebenſo wie bei Tſchang, 
der noch eine gewiſſe Furcht vor den geheimnisvollen Ein⸗ 
richtungen der Abendländer hatte. | 

Um feine Unruhe zu bändigen, begab er ſich an ein 
langweiliges Geſchäft. Er durchſah die Vorſchläge ſeiner 
Unterbeamten für die Takuine, jene Heftchen aſtrologiſcher 
und aſtronomiſcher Belehrungen und Zuſammenſtellungen, 
die monatlich zu einem geringen Preiſe für die Bevöl⸗ 
kerung herausgegeben wurden. 

Als es zu dunkeln anfing, kam der Läufer Tſchangs 
und kleidete die ängſtliche Nachfrage des Färbers in den 
Auftrag: Der edle Sönfu möge ſich noch ein wenig ver⸗ 
zögern; das Fräulein ſei noch nicht zurückgekehrt. 

Sönfu vergaß alle geſellſchaftliche Zurückhaltung, er 
begnügte ſich nicht mit der Meldung ſeines Sekretärs, 
ſondern ging hinaus und befragte den Diener Tſchangs, 
als ſpräche er mit ſeinesgleichen. 

Aber der Sklave war genau fo unwiſſend wie Tihang 
ſelbſt. Dabei ebenſo beſorgt wie dieſer und der Aſtrologe. 

„Es ſind ihre Sänftenträger ohne ſie 
zurückgekehrt,“ ſagte er ſchüchtern, „und 
unſer geſamtes Haus iſt in großer Be⸗ 
ſorgnis. Die Träger waren in der ganzen 
Freundſchaft, die Frau Kuſine, welche zu⸗ 
fällig auch die Stadt beſuchte, traf noch die 
Tante Tu, begegnete dem Jugendgeſpielen, 
niemand wußte von ihr.“ 

„Sage deinem Herrn, ich würde ſofort 
den ganzen Jamun in Bewegung ſetzen, 
ſie zu ſuchen. Ich ſchicke in alle Tempel, 
auf alle Wachen.“ Der Sklave machte 
feinen Kotao; als er fih erhob, bat er: 

„Erhabener Herr! Vefragen Euer 
Gnaden indeſſen die Skerne.“ 

Sönfu erſchrak. Er glaubte in dieſem 
Augenblick nicht mehr an ſeine Kunſt. 
Aber ein anderes Mittel erbot ſich ſofort 
ſeiner erſchreckten Seele: Er wird ſeine 
Sehergabe, wie ſchon einige Male, an dem 
Zauberſpiegel seiner Vorfahren erwecken. 

as 
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„Sei ruhig, guter Burſche, und beruhige auch deinen 
rechtſchaffenen Herrn, ich werde nichts unverſucht laſſen.“ 

Er begleitete ſelbſt den Läufer hinaus und blickte ihm 
nach, wie er im eiligen Lauf im Dämmer der Straße ver: 
ſchwand. Laufend, als rolle ein Uhrwerk in ihm ab, ſo 
ſchnell, ſo gleichmäßig, ſo ruhig in der höchſten Geſchwin⸗ 
digkeit, die menſchlichen Gliedern möglich. 

Bald war die Dienerſchaft des Jamuns nach allen 
Winden zerſtreut. Nur einen Diener und zwei Palankin— 
träger hielt der Herr des Hauſes zurück. ö 

Sönfu wanderte durch das von ihm bewohnte Gebäude 
des Jamuns. Er öffnete alle Fenſter; die weiten Hallen 


ſeines Palaſtes waren ihm 
zu eng und beklemmten den 
Atem. Er ſchritt auf die 
Galerie hinaus, wo ihn der 
Abendwind umfächelte, blick⸗ 
te über die Stadtmauer hin⸗ 


aus in die Landſchaft um 


Peking, auf welches die Nacht 
herabſank. Noch kämpfte der 
Mond mit der letzten Tages⸗ 
helle. Schwarz ſchattend 
ſtieg das Obſervatorium em⸗ 
por. Wie ein düſteres Un⸗ 
geheuer lagerte weiter rechts 
vom Jamun die Rieſenhalle 
des Prüfungsgebäudes mit 
ihren gebogenen Dachauf⸗ 
bauten und dem phantaſti⸗ 
ſchen Gezack der Drachen⸗ 
fratzen. Dräuend erhoben ſich 
die Mauertürme gegen den 
opaliſierenden Abendhimmel. 
Aus den Anlagen des Obſer⸗ 


vatoriums und den Gärten 
europäiſchen Geſandt⸗ 


der 
ſchaften ſtieg das Duften der 
blühenden Bäume und Ge⸗ 


ſträucher. Amſel und Nachti⸗ 


gall hatten hier in den Gär⸗ 
ten und draußen vor den 
Mauern in dem dickicht von 
Flieder, Talgbäumen und 
Ahorn ihr hundertfältiges 
Singen und Jubeln begon⸗ 
nen. Sie ſangen Liebe, Liebe. 
Die Glöckchen einer Pagode 
läuteten Liebe, Liebe im 
Abendwind. ü 
Sönfu trat in ſein Haus 
zurück: Die Unruhe der Früh⸗ 
lingsnacht ſteigerte die Er⸗ 
regung ſeiner Sinne. Er 
fühlte, daß ſie ihn abzog von 
der Verſenkung in die Welt 
des Überſinnlichen, deren er 


bedurfte, um ſeine Sehergabe hervorzulocken aus den Tiefen 
Er durchwanderte aufs neue ſeine 


des Unbewußten. 
Räume. 


Hie und da brannten Lampen und farbige Laternen. 
Die grünen und roten Balken, die goldenen Sinnſprüche 
leuchteten auf. Die Farben der Perſerteppiche verglommen 
zu unbeſtimmbaren, warmen, üppigen Miſchungen. Die 
Drachen und Delphine an Säulen und Simſen nahmen 
Züge der Lebendigkeit an. In den porzellanenen Schild⸗ 
welche als Zierate 
farbige Lichter. Die Leopardenfelle allein behaupteten die 
Kraft ihrer ſcharfen Zeichnung. 
hängen ſchienen Geheimniſſe zu lauern. Das geſtickte Ge- 
vögel, der vielfüßige Drache auf blutrotem Grunde ſchien 


kröten, 
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Chineſiſcher Gobelin. 
Der Gobelin, der zwei kämpfende Fabeltiere in reicher Reltefſtickerei darſtellt, ift 
eines der älteften Meiſterwerke der berühmten chineſiſchen Gobelin'unft und hat 
jene Geſchichte. Vor etwa 400 Jah en von genueſiſchen Seefahrern nach Europa 
gebracht, wanderte er aus dem Palazzo Doria in Genua na enedig und von 
da als Geſchenk der Republik zu einer florentiniſchen Prinzeſſin. Dann blieb er 
verſchollen, bis ihn ein engliſcher Geſchäftsträger in Rom wieder entdeckte, der 1850 
dort ohne Erben verftarb und deſſen Habe von feinen Dienern verſchleudert wurde. 
Im Jahre 1914 tauchte er in Rom wiederum auf, und es gelang Herrn Heinrich 
C. Nebel⸗Darmſtadt, nach langwierigen Verhandlungen den Gobelin für ig nad) 
Deutſchland zu erwerben. Ende Oktober d. J. ift er neuerdings bei der Verſtei⸗ 
gerung der Sammlung Nebel durch das Haus Rudolf Bangel in Frankfurt a. M. 
ausgeboten worden. 


Nr. 47 


ſeine polypenartigen Arme und Klauen goldſchimmernd 
zu bewegen, und ein bronzener Tao⸗ti reckte gierig fein 
Porzellanene Götterbilder knieten lebenſprühend 
in der buntfarbigen Dämmerung, als wollten ſie auf⸗ 
ſpringen aus der Erſtarrung. Ihre weichen, gerundeten 
Umriſſe ſtachen ſeltſam ruhig ab von den zackigen, fratzen⸗ 
haften Gebilden geſchnitzter und in Bronze gegotiener 


In der ſiebenten Halle ſeines Hauſes machte Sönfu 
Er nahte dem Ahnenaltar, entnahm einem toft: 
baren Schrein den Spiegel, der ſeine Gedanken einſchläſern, 
ſeinen ſechſten Sinn erwecken und in einem Brennpunkte 


feſthalten ſollte. 

Das vom Alter irſſieren⸗ 
de Glas ſchien aber zu 
ſchlummern, als Söfu ſeine 
Fläche betrachtete. Würde 
der Zauber diesmal ge⸗ 
lingen? Nicht hier! Das 
fühlte er ſchon beim Er: 
greifen des ſchön gearbeiteten 
Griffes. Mit tiefem Kotao 
verabſchiedete ſich der Ge: 
lehrte vom Ahnenaltar und 
ſchritt zu dem großen Gong, 
welches zwiſchen zwei Säulen 
der Halle hing. 

Sein dunkler Metallton 
dröhnte durch die Stille und 
rief den Diener herbei. 

„Die Sänfte —1“ befahl 


. Sönfu. Er hörte nicht auf 


den beſcheidenen Vorhalt de⸗ 
Sklaven, es ſeien weder Lil⸗ 


toren noch Lampen und 


Fächerträger zur Begleitung 
da. — „Bringe meine Bat: 
fen und hüte das Haus!“ 

„Darf ich Sie nicht be⸗ 
gleiten, mein erlauchter 
Herr?“ fragte der Diener. 
„Die alten Pförtnerleute 
könnten wachen.“ 

Sönfu nickte. „Komm 
dann mit, nimm ein Neit⸗ 
tier, es muß aber ſchnell 
gehen!“ 

Als Sönfus Palankin 
und der Diener zu Pferde 
das ruhige Viertel des Ob⸗ 
ſervatoriums und der Ge 
ſandtſchaften verließen, um 
in den Tumult des abend⸗ 
lichen Großſtadtlebens zu 
tauchen, boten fie ein mert: 


würdiges Bild. Nicht nur. 


daß die Sänfte des Würden⸗ 


trägers ſich mit raſender Schnelligkeit durch das Straßen⸗ 
gewühl arbeitete, ſondern an Stelle des Gefolges verſah ein 


einziger Reiter die Dienſte des Vorläufers und Rufers. Und 


leſen hatte. 


glänzten, ſpiegelten ſich 


Hinter ſeidenen Vor⸗ 


dieſer ſtieß nicht nur den üblichen Ruf aus: Schweigt und 
feid ehrerbietig! — nein, viel öfter rief er: Platz, Platz da: 
und einige Abergläubiſche, die den Aſtrologen erkannten, 
befürchteten Erdbeben, Aufruhr oder den Einfall der 
fremden Teufel, was er wahrſcheinlich in den Sternen ge⸗ 


Alles wich aus. Und doch ging es Sönfu nicht ſchnell 
genug. Er befahl, in die ſtilleren Straßen einzubiegen, 
die längs der Außenmauer der Tatarenſtadt führten, um 
deſto ſchneller die Halle der Klaſſiker zu erreichen, wo er 
die Sänfte zu verlaſſen und, ohne Aufſehen zu erregen, 


y 
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den großen Lamatempel zu beſuchen gedachte. Wohin 
er ſich, einer Gedankenverbindung folgend, gezogen fühlte. 

Hatte er doch Siätao am vergangenen Abend bei dem 
alten Tibetaner⸗Prieſter angetroffen. So wollte er ver⸗ 
ſuchen, ob ſich in einem Lama⸗Heiligtum nicht leichter 
eine Sinnesbrücke für ſeine Geſichte herſtellen ließ von 
dieſem zu dem Ort, an welchem ſich Siätao aufhielt. 
Überdies aber war die mächtige ſteinerne indiſche Archi⸗ 
tektur dieſes Tempels der Verſenkung in ſomnambule 
Seelenzuſtände ſtimmungsgünſtiger als die leichteren 
Bauten anderer Tempel. Und hier forſchte keiner ſeiner 
Sklaven nach dem Verbleib der Geliebten. Hier wollte er 
ſelbſt Nachfrage halten. 

Je näher ſie aber der Klaſſikerhalle kamen, deſto größer 
wurde auch in dieſen abgelegenen Straßen das Gewühl, 
während die Teeſtuben und Frauenhäuſer, Spielſtuben 
und Reſtaurants leer zu ſein ſchienen. Bald ſtockte die 
Bewegung der Sänfte im Gedränge. Menſchen aller 
Volksklaſſen, Frauen und Mäd⸗ 
chen waren unterwegs wie zu 
einer öffentlichen Schauſtellung. 
Am meiſten fielen Sönfu die 
zahlreichen Mönche auf. Und 
alles bewegte ſich in der Rid- 
tung, die auch er einhielt. End⸗ 
lich hörten ſie, daß der Tchangt⸗ 
ſcha⸗Chutuktu von Peking, der 
Stellvertreter des Dalai Lama, 
ſelbſt einer Frühlingsandacht im 
Lamatempel beiwohne, und das 
Volk ſtrömte dorthin, um ihn 
zu ſehen und ſeinen Segen zu 
empfangen. Man hörte Gong⸗ 
gongs, Trommeln und Rohr⸗ 
flöten, Becken klirrten, Banner 
aller Arten bewegten ſich in der . * 
Menge, die Straßenbeleuchtung + a PUT en San 
war verſtärkt und magiſch bunt C; E 
durch zahlreiche Stocklaternen von Hugo Bruckmann, München. 
und Lampen. Vertreter der 
Gilden mit ihren Emblemen ſtanden im Gedränge, und 
während Sönfu daran dachte, daß Stätao ſehr wohl mit 
Freunden oder Verwandten das Schauſpiel aufgeſucht 
haben mochte, eröffnete ſich ihm zugleich die Gewißheit, 
in dieſem Tumulte nichts über ſie in Erfahrung zu 
bringen. Nur der Zufall konnte ihm behilflich ſein. Aber 
obwohl er auch in dem von Prieſtern und Volk erfüllten 
Tempel keine Sammlung für ſein eigenes Vorhaben zu 
finden hoffte, ſetzte er doch ſeinen Weg fort. Schon gab 
es Schwierigkeiten mit der Polizei. Der reitende Diener 
ſollte umkehren. Als man aber den Aſtrologen erkannte, 
wurde ihm der Weg freigemacht. 

„Schweigt und ſeid ehrerbietig — ſchweigt — ſchweigt!“ 
riefen ein paar Poliziſten, ſich zu freiwilligen Liktoren oder 
lebenden Bannern hergebend; und Sönfus Sänfte be⸗ 
wegte ſich raſcher bis zu dem großen Treppenvorbau des 
Heiligtums. Der Weihrauch duftete bis ins Freie, be⸗ 
täubend gemiſcht mit den Wohlgerüchen unzähliger 
Blumen und Kerzen der Altäre. 

Sobald ſich einer der ſchweren Türvorhänge öffnete, 
drang abgeriſſen der Wechſelgeſang heraus zwiſchen den 
Prieſtern und Mönchen mit der andächtigen Gemeinde, 
eine Liturgie in tibetaniſcher Sprache aus dem Tandſchur, 
welche Sönfu ſofort wieder den voraufgehenden Abend 
mit dem Tibetaner Mönch ins Gedächtnis rief. 

Als er in die weite Haupthalle des Tempels trat, war 
das langgeſtreckte Rechteck bis in alle Seitenniſchen und 
unter die Emporen angefüllt mit einer knienden Menſchen⸗ 
maſſe. Die Löwen auf den Kapitälen vieler großer 
indiſcher Säulen, welche die Emporen trugen, ſahen ſelbſt 
aus wie Andächtige. Ganz fern und klein ſah man an 


begab er ſich zu den Stufen des 
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einem Hauptaltare die 
Geſtalten des Kirchenober⸗ 
hauptes von Peking und 
ſeiner aſſiſtierenden Prieſter 
und Mönche. Das Licht von 
Laternen, Lampen, Kerzen und 
Mondſtrahlen webte im Verein mit 
den Wolken des Weihrauches verſchie— 
denfarbige Schleier und Dämmerungen, 
aus denen helle Brennpunkte und Aureo— 

len hervorſtachen, während die Kleider der 
Menge zu einem ſchattigen Farbenteppich zu— 
ſammenfloſſen. Hier verſchwammen Tauſende zu 
einer unauffälligen Maſſe, aus der eine einzelne 
Perſon nicht herauszufinden war. 

Langſam ſchob ſich Sönfu durch die Menſchen vor⸗ 
wärts, die einen Mittelgang weniger dicht beſetzt hielten 
als die übrige große Marmorfläche, weil hier öfters 
Mönche und Prieſter hindurchgingen. Er ſuchte die Ein⸗ 
ſamkeit einer ihm bekannten Nebenhalle auf, in welche 
nur undeutlich die Geräuſche des Lamadienſtes drangen. 

Hier thronte am Ende einer ſchier endlos ſcheinenden 
Säulenreihe einſam und von übermenſchlicher Größe eine 
Buddhafigur, die mit ihren großen ruhigen Augen den 


ganzen Raum zu überſchauen ſchien. Mit der überirdiſchen 


erhabenen Ruhe ihrer Haltung, ihrer knienden Stellung, 
ihrer Hände erfüllte ſie die ganze dämmerig erhellte Halle, 
in welche ein großes farbiges Oberlicht blaue und violette 
Mondſtrahlen einfallen ließ. 

Unhörbar auf ſeinen dicken Filzſohlen glitt Sönfu über 
die ſpiegelnde Glätte der bunten Marmorflieſen bis in 
die Mitte des Raumes und in das Mondlicht. Hier warf 
er ſich nieder, und wer ihn geſehen hätte in feinem demü: 
tigen und doch würdigen, langen, bewungsloſen Hinge⸗ 
worfenſein, während ſeine Stirn den Boden berührte, hätte 
ſich gewundert, den weiſen, aller Naturkenntniſſe teilhaf⸗ 
tigen Gelehrten in dieſer Stellung vor dem Buddha zu 
erkennen. 

Der Blick des Buddha lag auf ihm, gefühlt wie das 
Mondlicht, das ihn überrieſelte, als ginge von den toten 
Augen der Götterfigur ein lebendiger Strahl aus. Nach 
wenigen Sekunden ſchon gelang es Sönfu, ſein Denken 
abzulenkten von den Eindrücken des menſchenerfüllten 
Tempels, der Straße, dem Wege hierher, von allen Begeb⸗ 
niſſen des vergangenen Tages, und bei einem einzigen 
Vorgang feſtzuhalten. 

Aus dem bunten Gewoge der verſchwimmenden und 
verſchwindenden Erinnerungsbilder ballte ſich zu immer 
deutlicher werdender Greifbarkeit, zu einem einzigen Ruhe⸗ 
punkt ein Bild zuſammen und wurde zu dem Gefäße, in 
das Sönfu abſichtlich und bewußt alle Ströme feines Den- 
kens und Fühlens ſchütten konnte. 

Dies Bild war der rot blühende Baum, von welchem 
die Blüten ſanken. Die Blüten fielen, immer mehr, immer 
mehr, bis nur noch ein rötlicher Schleier vor dem geiſtigen 
Auge des Beſchaulichen gleich einem dichten Blütengeſtöber 
ſank, unaufhörlich ſank. Bis auch die ſcheinbare Bewegung 
dieſes Schleiers aus fallenden Blüten zum Stillſtand kam 
und nichts mehr ſichtbar blieb, als ein roter gleichmäßiger 
Schimmer hinter den geſchloſſenen Lidern des in ſich Ver⸗ 
ſunkenen. Nun erhob fih Sönfu. Ganz langſam löſte er feine 
Muskeln aus der Regungsloſigkeit. 
Ganz langſam öffnete er ſeine 
Augen, und mit abgemeſſenen Be⸗ 
wegungen, die nicht mehr als das 
Mindeſtmaß des Nötigen betrugen, 


Buddha⸗Altares. Er hielt ſeine 
Blicke auf die Augen des Bildes 
gerichtet, bis er ganz nahe unter 
ihm war. (Bortfegung folgt.) 
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Wachstum und Sehen mit und ohne Sonne » Von H. Winzer. 


Die Sonne iſt ſeit Jahrmillionen die nie verſagende Licht⸗ 
und Wärmequelle und wird es ſein, ſolange Sonne und Erde 
beſtehen. Die Verſteinerungen, unſere prachwoll grünenden und 
blühenden Wieſen, die gemüſe⸗ und blumenbringenden Gärten, 
die ſproſſenden Wälder und fruchttragenden Felder, die 
rauſchende, majeftätifche See, jubilierende Lerchen, Finken, Nach⸗ 
tigallen, die fih wiegenden Schmetterlinge, die honigſammelnden 
Bienen, das ungezählte Heer der Käfer und Fliegen, die kleinen 
und Rieſenfiſche des Meeres reden eine laute und deutliche 
Sprache. Das Menſchengeſchlecht ſelbſt verkündet die Kraft und 
Macht der Sonne aus längſt verſchwundener Zeit bis in alle 
Ewigkeit. Wer kann die unendlichen Erfolge der Sonne aus⸗ 
denken? | 

Die Sonne mit der nie verfiegenden Menge der Nährſtoffe 
der Erde ſchafft nicht nur die mannigfaltigſte Form, Geſtalt und 
den Farbenreichtum der Welt, ſondern auch ihr inneres Leben, 
das ſtete Pulſieren der wachſen⸗ 
den Wälder, das Grünen, Trei⸗ 
ben, Blühen, Fruchttragen der 
Bäume und ihr Wiedervergehen, 
ſo daß alles Geſchaffene und 


1 


Wiedergeſtorbene neue Nah⸗ 
rungsquelle für das Kommende 
wird. 


Die Sonne ſchafft aber doch 
auch mindeſtens die Träger des 
geiſtigen Lebens, regt ſicher das 
geiſtige Leben an, das Sinnen 
und Forſchen, das Überlegen 
und Finden vom Fortſchritt der 
Einſicht, des größeren Wiſſens, 
der höheren Leiſtung der Tech⸗ 
nik, der Fabrikation, der Kunſt 
und Wiſſenſchaft. — Vielleicht 
iſt doch alles, was wir körper⸗ 
lich und geiſtig auf der Erde 
wahrnehmen, zum mindeſten 
von der Sonne angeregt, viel⸗ 
leicht gar erzeugt, entwickelt, 
zur Vollkommenheit gebracht 
und wieder ſanft zum Tode 
hingeleitet. Die rieſengroßen 
Wirkungen der Sonne waren 
ſchon den tiefſtehenden Höhlen⸗ 
bewohnern, den noch tierähn⸗ 
lichen Menſchen ſo eindrucks⸗ 
voll, daß ſie die Sonne gött⸗ 
lich verehrten. — Daher beſteht 
auch die furchtbarſte Strafe im 
Entziehen des Sonnenlichts. 
Die Schwere der Strafe nimmt 
zu mit dem weiteren Verdunkeln des Gefängniſſes. Welch 
furchtbare Wirkung das fehlende Sonnenlicht hat, haben wir an 
der unmenſchlichen Einzelhaft der Deutſchen in Avignon geſehen. 
Die erſt geſunden, vollwertigen Menſchen ſind tierähnlich 
geworden. Mit Schrecken wenden wir uns von der verbreche⸗ 
riſchen Härte. 

Nun aber iſt eins merkwürdig: Das durch das Brenn⸗ 
glas zuſammengedrängte Sonnenlicht gibt größere Helle, ſchär⸗ 
feres Sehen. Jedoch erſt im ſogenannten Dunkelfeld des 
Mikroſkops, das freilich gar kein dunkles Feld iſt, wird das er⸗ 
kennbar, was im Sonnenlicht verborgen blieb. Das ſchräg ein⸗ 
fallende, abgebeugte Sonnen-, elektriſche, Kalk⸗Licht läßt z. B. 
die gelöſten, kleinſten, ſich bewegenden Goldteilchen in ihrer 
Löſung erkennen. Beim gerade einfallenden Licht bleiben ſie 
unſichtbar. Der techniſche Ausdruck Dunkelfeld darf nur nicht 
dazu verführen, an eine unbeleuchtete Stelle zu denken. Aber 
im dunklen Keller wächſt unter den gleichen Lebensbedingungen 
(Nahrungszufuhr, Wärme) der Kartoffeltrieb raſcher als im 
Licht. Der krautartige oder holzige Stengel der Zimmerpflanzen 
am Fenſter nimmt auf ſeiner dem Licht abgewendeten Seite 
raſcher zu als an der beſonnten Seite. Die Pflanze biegt ſich 
dem Lichte zu. Die auswärts gekrümmte (konvexe) Seite iſt 
länger. Im tatſächlich Dunkeln keimt die Saat. Dem dunklen 
Schoß der heiligen Erde vertraut der Sämann ſeine Saat. Im 
Dunkel fängt die neue Ernte an. Die Frucht beginnt ihr Leben 
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Das Feſtiſt aus. 
Verloſchen im Kamin die roten Kohlen, 
Das Feſt iſt aus, entſchlafen ſind die Geigen, 
In die verlaſſnen Räume ſchaut das Schweigen, 
And lautlos ſchleicht's heran auf dünnen Sohlen. 


Die müde Rofe fiel mir aus den Haaren, 
Ich hob die fahlen Blätter von den Dielen — 
So glänzten meine Freuden auf und fielen 
Verwelkt herab, die jüngſt ſo ſelig waren. 


Die Kerzen flackern in dem ſtillen Saale, 

Ich geh' umher und drück fie zögernd aus; 
Nur eine lebt mit mir im toten Haus 

And zittert in der Nacht mit ſcheuem Strahle. 


Nur eine kleine Welle Finſternis | 
Scheucht fie zurück — von allen Seiten flutet 
Das dunkle Meer, darin ihr Glanz verblutet, 
And das den zarten Strahlenkranz zerriß. 


Noch eben tanzt' ich in beſchwingten Schuhen 
Durch dieſen Saal, vor dem mir nun ſo angſt — 
Du letzte Kerze, die du mit mir bangſt, 

Das Feſt iſt aus, komm, es iſt Zeit, zu ruhen. 


Helene Brauer. 
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in der dunklen Hülle, Haſelnuß, Walnuß, Roßkaſtanie. ln: 
endlich viele Früchte find von einer fürs Licht undurchdringlichen 
Hülle umgeben, die das Licht abſperrt. Im Tierreich keimt, 
ſproßt, wächſt viel im Sonnenlicht (Fiſchlaich, Schmetterlings⸗ 
eier), aber wohl noch mehr da, wo das Sonnenlicht nicht hin 
dringen kann. Welch vielgeſtaltetes und farbenprächtiges Leben 
entſteht und iſt im Meeresgrunde, wo kein Lichtſchimmer iſt. In 
der gut verdeckten Baumrinde, im finſtern Aſtloch ringen ſich 
taufend Würmer, Fliegen, Spinnen und Vögel ans Lebenslicht. 
Dem werdenden Hühnchen werden durch die Eiſchale, die Eihau 
und durch die brütende Henne alle Lichteinflüſſe genommen. Nur 
im wohl verwahrten dunklen Körper des Säugetiers (und Menſchen) 
kann das neue Geſchöpf werden. Freilich, dem ſich neu 
bildenden Lebeweſen iſt die durch das Licht entſtandene Nahrung 
zur Geſtaltung mitgegeben, oder ſie wird ihm ſtündlich zugeführt 
In den Fällen ſcheint zur Entwicklung des Eis die Wärme 
wichtiger zu fein als das Licht. 
Viele Tiere können das Licht in 
ihrem ganzen Leben gar nicht 
ertragen. Sie leben ganz und 
gar im Dunkeln (Tieſſeeſiſche, 
Eingeweidewürmer). 

Aber alle Tiere brauchen 
doch das Sonnenlicht fürs Ent⸗ 
ſtehen ihrer lebensnotwendigen 
Nahrung. Die Tiere können aus 
dem Unorganiſchen ſich keine 
Nahrung herſtellen. Dieſe ganz 
wunderbare und großartige 
Umgeſtaltung der toten Welt 
ins Lebendige können nur die 
Pflanzen. Die Eingeweide⸗ 
würmer laſſen ſich von ihrem 
Wirt ernähren, und die Tieſſee⸗ 
fiſche leben vom Regen der an 
der Meeresoberfläche verendeten 
Tiere, die in die Meerestiefe 
ſinken. Die Tiere nehmen dann 
dieſe Erzeugniſſe der Pflanzen 
unaufgefordert an zu ihrem 
Wachstum und Leben. die 
Tiere erſcheinen ſo als Schma⸗ 
rotzer am Pflanzenreich. — 
Alſo brauchen doch auch alle 
Tiere ohne Ausnahme für ibr 
Leben Sonnenlicht und Sonnen⸗ 
wärme. 

Ganz eigentümlich iſt es, daß 
im toten Steinreich eine jdari, 
klar und ſicher geſtaltende Kraft 

ruht, die die bis auf die mathe 
matiſche Formel genau gefügte Kriſtallform ſich bilden läßt. Sie 
aber entſtand und entſteht im geheimnisvollen, dunklen Schoß 
der Erde. Der würfelförmige Kochſalzkriſtall wächſt im Erd⸗ 
innern nach den in ihm ruhenden Molekularkräften. Sein: 
Teilchen müſſen fih, ſolange fie nicht durch ſtärkere Hindernin: 
(elfen) geſtört werden, in der Würfelform anordnen. Du: 
geſchah und geſchieht bis auf den millionften Teil eines Mill! 
meters genau im Dunkeln. Ja, der Salzkriſtall, dem etwa eine 
Ecke abgeſchlagen wurde, erſetzt erſt aufs genaueſte das fehlende 
Stück, ehe er ſich ſonſt vergrößert. Und zwar geſchieht das ohne 
Licht, wohl aber nicht ohne Wärme. 

Was iſt fürs Leben notwendiger: Licht oder Wärme, beides. 
oder keines von beiden? 

Auf ein ganz Merkwürdiges foll noch hingewieſen fein. 3f! 
die Sonne untergegangen, fehlt ihr direktes Licht (und ihre 
wirkende Wärme), fo dringt der Blick des Menſchen in unend 
liche Weiten und ſein Geiſt kann in unendliche Tiefen ſteigen 
Nur in der Nacht ſehen wir hinein in den weiten, weiten 
Himmelsraum. Nur im Finſtern erkennen wir die Lichtſtrahlen 
der Sterne, die von den Sternen ausgingen etwa zur Zeit de: 
Dreißigjährigen Krieges, zur Zeit Luthers oder der Karls des 
Großen. Das Licht aber durchraſt den Weltenraum. Wäre der 
Erdäquator eine Linie in der Ebene, ſo könnte das Licht eine 
fünf- bis ſechsmal fo große Strecke in der Sekunde durchlaufen 
Der Strahl könnte in einer Sekunde fünf- bis ſechsmal den Erd 
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äquator umraſen. Am hellen Tage gehen uns die Boten der 
fernen Welten und fernen Zeiten verloren. Nur in der Nacht 
erhalten wir die geheimnisvolle Kunde. Mit Hilfe des Spek⸗ 
troſfkops aber erkennt der Gelehrte aus dem aufgefangenen 
Strahl, von welchen auch auf der Erde vorkommenden Stoffen 
er kommt, welche irdiſchen Stoffe auch den Stern bilden oder 
vor 300, 400, 800 Jahren den Stern gebildet haben. — Ergreift 
uns da nicht ein Staunen vor der Kunde und vor der Forſcher⸗ 
kraft und dem Forſchererfolg! Dem deutſchen Profeſſor Bunſen 
verdanken wir die Aufdeckung der Wege hierzu. 

Vielleicht iſt ein Vorgang im Dunkel der Nacht noch ein⸗ 
drucksvoller. Werden Auge und Ohr und alle unſere Sinne 
vom Geräuſch der Tagesarbeit und vom Sonnenlicht, von den 
Dingen der Umgebung nicht mehr beeinflußt, iſt es uns, als 
wären wir ganz allein, allein nur mit uns ſelbſt, dann verſinkt 
das Leben und Treiben des Tages. Wir halten innere Einkehr. 
Gelehrte, führende, forſchende Geiſter haben vor ihrer öffent⸗ 


lichen Wirkſamkeit immer erſt eine Zeit der Ruhe, der eigenen 


Beſinnung gehabt. Sie müſſen erft mit fih ſelbſt klar und fertig 
werden. Luther hatte ſeine Einkehr im Kloſter, Paulus war 
drei Jahre allein in den einſamen Felſentälern des Sinai, Jo⸗ 
hannes der Täufer und Jeſus waren in der Wüſte. 

Im Dunkel und in der Einſamkeit der Nacht ſenkt ſich unſer 
Geiſt in Erinnerungen der Jugend, vielleicht in die Erzählungen 
des Großvaters, der Großmutter, die aus ihrer Kindheit berich⸗ 
teten. Oder unſer Geiſt ſchweift in die Zeit Luthers, Heinrichs I., 
Karls des Großen, in die Zeit, als die alten Juden im wunder⸗ 
baren Agypten waren, in die Zeiten vom blühenden Babylon 
und Ninive. 
die vorgeſchichtliche Vergangenheit, zu der wir einmal etwa in 
einem vorgeſchichtlichen Muſeum oder durch ein Buch geführt 


Oder er geht, durch Verſteinerungen angeregt, in 


wurden. Nicht nur in die weit, weit zurückliegende Zeit geht 
unſer Geiſt, er geht auch zu fernen Gegenden, etwa zu Kolumbus 
und ſeinen Entdeckungsfahrten, zu Auswanderern in Amerika. 
Auſtralien, zu dem Leben und Treiben im Eismeere und unter 
dem Aquator — wir können das alles auch am Tage haben, aber 
eindrucksvoller iſt es im freien Spiel des Geiſtes in der Nacht. 

Wunderbar wird es im Traum. Ruht der Leib mit allen 
ſeinen Sinnesorganen, dann wird — wie oft! — der Geiſt um 
ſo reger. Sein Leben wird nicht mehr aufgehalten von der 
Tagesarbeit und dem Straßenverkehr, er geht ungeſtört in 
Zeiten und Räume, die weit ab find, zu denen wir beim Sonnen- 
licht und in der Sonnenwärme kaum kämen, jedenfaus nie mit fo 
ungehemmtem Geiſt wie in der Nacht. Der von jeder Feſſel 
freie Geiſt geht dahin und kehrt da ein, wo es ihm gefällt. Er 
betätigt ſich einzig und allein in ſeiner Weiſe. Sein ihm vom 
Körper nicht mehr geſtörtes, eigenes Leben ſchwingt ſich frei in 
die ihm zuſagende Weite. Wir wiſſen, daß das ſelbſtändige, 
geiſtige Leben auf den ihm zuſagenden Wegen ſich weiter mit 
Aufgaben beſchäftigt und ſie fortführt, auch wenn ſie ihm im 
Lichte und in der Arbeit des Tages nicht gelingen wollten. Beim 
Erwachen am Morgen iſt — wie oft — der neue Weg zur 
Löſung oder auch die Löſung ſelbſt da. Ein ſtaunenswertes, 
geiſtiges Leben in der Stille der Nacht, ohne Sonnenlicht und 
direkte Sonnenwärme! 

Sonnenlicht und Sonnenwärme ſchaffen Leben, das weiter 
gelebt wird, wenn Licht und Wärme fehlen. Die Sonne bindet 
an die Erde, fehlt die Sonne uns aber, dann beginnt die 
Schaffenskraft des nun ungehemmten Geiſtes. Freilich iſt er 
angeregt und angefüllt im Tagesverlaufe durch die himmliſche 
Sonne. Soll das wohl gar zur Ewigkeit des Lebens und Geiſtes 
weiſen? 


Amazonen und Am azonenſchlacht »Von Cart Niebuht. 


Die aus altgriechiſchen Überlieferungen und Kunſtwerken 
wohlbekannten Amazonen ſind bei der großen Erderſchließung ſeit 
Kolumbus wieder mit beſonderem Eifer in den vielen neuen 
Gebieten geſucht worden. Die Erzählungen des Altertums 
waren bündig genug. Kriegsgeübte Heere aus lauter Weibern 
barbariſchen Stammes hätten einſtmals in Kleinaſien und Süd⸗ 
rußland ihr Weſen getrieben, ſeien ſogar bis ins eigentliche 
Griechenland vorgedrungen, dann aber, ſchließlich überall be⸗ 
ſiegt und vertrieben, oſtwärts gewichen. Zuletzt habe Alexander 
der Große tief im Innern von Aſien ein Reich ſolcher Amazonen. 
unter der Königin Thaleſtris vorgefunden. Man nahm damals alle 
dieſe Berichte noch gläubig hin und folgerte daraus, daß nun 
um das Jahr 
1500, in dem 
andersherum 
erreichten „In⸗ 
dien“ (wofür 
Amerika zuerſt 
galt) die Ama⸗ 
zonen gewiß 
zum Vorſchein 
kommen wür⸗ 
den. Schon Ko⸗ 
lumbus ſelbſt 
war anſchei⸗ 
nend darauf 
gefaßt und 
merkt verſchie⸗ 
dentlich die Be- 
teiligung von 
Weibern beim 
Widerſtand der 
Kariben an. 
Der Eroberer Cortez flicht bereits den Amazonenſtaat nach 
antikem Muſter in ſeine Meldungen ein; er habe auf einer 
Inſel Cagueta beſtanden. Als dann das gewaltige Feſtland 
von Südamerika ſich entſchleiert, meinen faſt alle kühnen Ent⸗ 
decker den Amazonen auf der Spur zu ſein, unterſtützt von den 
Indianern. Hin und wieder iſt deutlich zu ſehen, daß dieſe 
Eingeborenen bereits von dem Amazonentraum der unliebſamen 
Fremdlinge wußten und ſich ſeiner als Mittel bedienten, ſie 
weiter in die Wildnis zu locken. Mehr als eine ſpaniſche Ex⸗ 
pedition iſt ſo auf der Jagd nach den goldenen Wehrgehängen 
und edelſteinbeſetzten Gürteln der Amazonenſage zugrundege⸗ 


Anſelm Feuerbach: Amazonen auf der Wolfsagd. 


gangen. An dem rieſigen Stromgebiet des Marannon, deſſen 


Zuflußtäler noch immer nicht alleſamt erforſcht ſind, blieb aber 


der Name „Amazonas“ dauernd haften — die Erinnerung eines 
hartnäckig verfolgten Irrtums. 

Erſt um die Mitte des 19. Jahrhunderts wurde die Suche 
in den amerikaniſchen Urwäldern als gegenſtandslos erkannt, 
und um dieſelbe Zeit hat man das wahrſcheinlich einzige Bei⸗ 
ſpiel einer ausſchließlich von weiblichen Kriegern gebildeten und 
regelmäßig ergänzten Truppe feſtgeſtellt. Es muß hierbei be⸗ 
merkt werden, daß der Amazonenbegriff ſchon lange in unzu⸗ 
treffender Art umläuft: Der Romanſtil führt ohne Bedenken die 
reitfundige Heldin als „Amazone“ ein, und auch in manchen 

ö - Geſchichtswer⸗ 
ken hören wir 
von dieſer oder 
jener tapferen 
Frau, die bei 

ſchwerer 
Kriegsnot ihr 
Geſchlecht ver⸗ 
barg und ſo 
unter Soldaten 
mitfocht, das 
ſei eine Ama⸗ 
zone geweſen. 
Aber nicht ein⸗ 
mal auf die 
Frauen der 
großen kimbri⸗ 
ſchen Heer⸗ 
fahrt nach Ita⸗ 
lien zur Römer- 
zeit, die ihre 
Wagenburg gegen die Legionen mit Todesmut verteidigten, will 
der Ausdruck anders als in ehrender Ergänzung der Voraus⸗ 
ſetzung paſſen. Dieſe Germaninnen wurden im Augenblick der 
letzten Bedrängnis gleichſam zu Amazonen, ſind jedoch keines⸗ 
wegs als fertige Kampfſchar den Männern in die Fremde ge⸗ 
folgt. Nur in dem weſtafrikaniſchen Negerſtaate Dahome haben 
bis gegen Ausgang des vorigen Jahrhunderts eingedrillte, in 
Truppenkörper vereinigte Amazonen das Elitekorps des Königs 
dargeſtellt; ſie ſollen ſich in Kämpfen mit benachbarten Feinden 
oft bewährt und bei ihrer barbariſchen Nation große Vorrechte 
beſeſſen haben. Über die Art der Ergänzung dieſer „Königs⸗ 


Seite 768 


Die Gartenlaube 


Nr. 47 


weiber“ ſtimmten die europäiſchen Beſucher 
nicht überein. Neben der naheliegenden An⸗ 
nahme, daß ſie, ihrer Benennung entſprechend, 
aus dem ungeheuren Harem des Herrſchers 
gekommen wären, gibt es Zeugniſſe, wonach 
die Mädchen ſich freiwillig zu dem ehren⸗ 
vollen Dienſte meldeten, nach deſſen Ende ſie 
ehelich verſorgt werden mußten. Übrigens 
hätten ſie wohl Waffen und reichen Kriegs⸗ 
putz, aber keinen Unterhalt empfangen, ſondern 
ihre freie Zeit zur Arbeit verwendet. Gewiſſe 
Wahrſcheinlichkeit ſpricht für die Entlehnung 
der Einrichtung: vielleicht war ſie urſprünglich 
in einem der Reiche aufgekommen, die dann 
von Dahome aufgeſogen wurden. Afrika ift 
auch ländergeſchichtlich der dunkle Erdteil, aber 
wenn allzuhochgelehrte Leute meinten, der im 
17. Jahrhundert entſtandene Sklavenjägerſtaat 
Dahome ſei letzter Erbe der „libyſchen Ama⸗ 
zonen“ geweſen, von denen allerdings im Alter⸗ 
tum einmal gefabelt wurde, ſo ſahen wir vor⸗ 
hin ſchon am Beiſpiel der Amazonenſuche in 
Amerika, wie leicht ſich luftige Gedankenfolgen 
aneinanderſpinnen. 

Sind die Hellenen Schöpfer der Vorſtellung 
von kriegeriſchen Weiberheeren mit Staatsweſen 
ohne Männer, dann iſt zu verſuchen, ob man 
aus der Hinterlaſſenſchaft ihres Schrifttums 
und der antiken Kunſt dem Anlaß dazu auf 
den Grund kommen kann. Schon in der 
Homeriſchen Ilias werden die Amazonen zwei⸗ 
mal erwähnt: Der alte Trojanerkönig Priamos 
erzählt, er habe einſt im Bunde mit ſeinen 
Nachbarn, den Phrygern, gegen „amazoniſche Männinnen“ im 
Felde geſtanden, als dieſe ins Land brachen, und weiterhin heißt 
es, auch der Held Bellerophon habe ſie bekämpft, aber weiter 
im Süden, zwiſchen Syrien und Lykien. 
alſo eine unruhige Ausbreitung der Amazonen vom inneren 
Kleinaſien her an. Geraume Zeit danach ſtehen zwei Anſichten 
einander gegenüber. Die eine beharrt auf Aſien und fügt hinzu, 
daß zahlreiche Küſtenſtädte der Weſthalbinſel von Amazonen ge⸗ 
gründet worden ſeien, ſo nach der ägäiſchen Seite hin Epheſus, 
Smyrna, Kyme, am Schwarzen Meer Amaſtris und Sinope. 
Ihr Hauptſitz wäre Themiskyra am Fluſſe Thermodon ge⸗ 
weſen, unweit der beiden letztgenannten Orte. Herakles hat 
dann ihre Königin Hippolyte oder | 
aufgeſucht, um deren koſtbaren Gürtel Y 
Zwölf geſchwinde und ſtarke Kriegerinnen ` 
Einzelkampf, nahm ihre Gebieterin gefangen 
die Amazonenmacht, „ſo daß das Volk 
aufgerieben wurde“, Wo⸗ 
mit erklärt werden foll, 
weshalb die Griechen, al? 
ihnen die Gegend am Ther⸗ 
modon bekannter ward, 
daſelbſt weder Amazonen 
vorfanden noch von ihnen 
hörten. Von der zweiten 
Lesart iſt ſicher, daß ſie 
atheniſchen Urſprungs war. 
Längs der Nordküſte des 
Schwarzen Meeres hauſte 
das ſarmatiſche Reitervolk 
der Skythen. Seine 
Stämme, immer in Wan⸗ 
derung nach Weideplätzen 
begriffen, wurden häufig 
von griechiſchen Händlern 
beſucht, ſo daß man ihre 
Art und Sitten genauer 
kannte als die manches 
näher wohnenden Volkes. 
Vielleicht hatte ſchon Pi⸗ 
ſiſtratos oder ein anderer 
Staatsmann der älteſten 
Zeit, dem der ſoziale Ein⸗ 
fluß der atheniſchen Adels⸗ 
ſippen hinderlich wurde, 


Melanippe dort 
zu erwerben. 
tötete er im 

und brach 

völlig 


LET ne 


Amazone. Antike Skulptur aus dem 
Muſeum im Vatikan. 
Neue Phot. Gef. A. G. Berlin. 


Die Dichtung nimmt 


Amazone im Kampf mit einem Tiger. Bildwerk von Auguſt Kiß. die 


durchgeſetzt, daß die Regierung Skythen an⸗ 

warb, um aus ihnen eine ergebene Gendar: 

merie zu bilden. Gegen 400 v. Chr. iſt die 

Truppe 1000 Bogenſchützen ftar? und giit als 

gewohnte Einrichtung, an der niemand etwas 

auszuſetzen findet. Vielmehr iſt ihnen die 
patriotiſche Legende zu Hilfe gekommen, woran 
in dieſer Literatenſtadt jederzeit gewoben 
wurde. Atheniſcher Heimatsheros war The⸗ 
jeus, den die Sage zum Zeitgenoſſen des 

Herakles machte. Natürlich war er nun beim 

Zuge gegen Themiskyra dabei und brachte die 

Amazone Antiope als Gefangene heim. Das 

gab den in Kleinaſien Verbliebenen ausreichen⸗ 

den Grund zu einem Rachezuge gegen Athen, 
der gar wunderlich zu Lande über Skythien und 

Thrakien ging, wobei die Skythen ſich an⸗ 

ſchloſſen. Die Amazonen drangen auch ohne 

Umſtände, jetzt als ein Reitervolk gleich ihren 

Verbündeten, in die Stadt und lieferten The⸗ 

ſeus eine Schlacht nach allen Regeln der 

Kriegskunſt, wurden jedoch von den loyalen 

Skythen nicht unterſtützt, ſondern nur nach 

der Niederlage in deren Lager aufgenommei. 

Das Standlager der Skythenpolizei befand 

ſich in hiſtoriſcher Zeit auf dem Areopag-Hügei, 

und um dieſen tobt denn auch die Gaſſen⸗Reiter⸗ 
N ſchlacht des atheniſchen Amazonenmärchens. 
| a Bei der Ausmalung dieſes beliebten Stoffes 
* geſchah immer wieder ein übriges; mögiich ift, 
daß irgendwann einmal ſkythiſche Weiber in 
gewiſſer Zahl vorhanden waren und Krawall 
machten. Weil man nun wußte, daß in der 
Skythenſteppe draußen auch die Weiber beritten mitzogen, und 
weil die verſchwundenen Amazonen beinahe überall geſucht 
wurden, ſo hinderte nichts, aus dieſen Erwägungen die noch ver⸗ 
mißte Großtat des Theſeus als Stadtbeſchirmers zu gewinnen. 
Hatten die kleinaſiatiſchen Amazonenſagen doch ſchon anderwärts 
in Mittelgriechenland Widerhall gefunden; mehrere Orte rühm⸗ 
ten ſich des Grabes einer ſolchen Kriegerin alter Zeit. Die 
Athener errichteten oder ernannten ebenfalls einen geeigneten 
Denkſtein dazu und hatten die nötige Liebesgeſchichte zwiſchen 
Theſeus und Antiope längſt fertig. 

Dem in Geſchmackſachen tonangebenden Volke trat auch hierin 
die gebildete Welt bei und lieh den geſchwind reitenden Amazonen 
weitere Züge, neue Sammelpunkte. Nach Ausbreitung der 
Römermacht verſetzte man ſie z. B. an die Küſte von Tripoli⸗ 
tanien, als die ſchon erwähnten libyſchen Amazonen, übrigens 
ohne Erfindungstalent ſchon Bekanntes verwertend. Und als 
die römiſchen Waffen den Alpenweg durch Tirol geöffnet hatten, 
fand ſich flugs ein Dichter, der 
von früherer Amazonenherr⸗ 
lichkeit an der oberen Donau 
fabelte. Die erſte Kaiſerzeit 
ſcheint für das Thema beſon⸗ 
dere Neigung entwickelt zu 
haben, denn damals holte man 


auch eine bereits halbver⸗ 
dunkelte Mär hervor: den 
Kampf des Achilleus vor 


Troja mit der Amazonen⸗ 
königin Pentheſilea. Wahr⸗ 
ſcheinlich die Legende zu 
einem „Amazonengrabe“ Theſ⸗ 
faliens, hatte fie ein milefiſcher 
Sänger umgepflanzt und ſo 
den Homer widerſprechender⸗ 
weiſe ergänzt. Wie bekannt, 
hat endlich Heinrich v. Kleiſt 
aus dem Stoffe ein Drama 
der Weltliteratur geſchaffen. 
Überhaupt ſind die Künſte 
in alten wie in neueren Ta⸗ 
gen den Amazonen hold ge⸗ 
weſen. Mit den fchwarz: 
figurigen griechiſchen Bajen- 
bildern (um 550 v. Ch.) heb 
Darſtellung von Amo 
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zonenkämpfen an. Gegen 500 kommt die Technik der roten Ge⸗ 
fäßbemalung in Schwang, wobei Theſeus den Herakles als 
Sieger ablöſt. Sechzig Jahre ſpäter, in der Zeit des Perikles, 
verhelfen neue Kunſtwerke, ein hochberühmtes Wandgemälde 
Mikons in der bunten Halle und der Schild der Stadtgöttin vor 
der Burg, dem Märchen zur Geltung eines Glaubensſatzes. Be⸗ 
ſucher aus Oſten mögen freilich den Kopf geſchüttelt haben, wenn 


ihnen dieſe locker bekleideten Griechenmädchen zu Roß oder zu. 


Fuß (ſo wegen der Raumverhältniſſe auf dem Atheneſchild des 
Phidias) als Aſiatinnen vorgeſtellt wurden. Hie und da eine 
Doppelaxt oder eine phrygiſche Mütze genügten dem Kenner 
ſchwerlich zur Illuſion. Die Erſchließung der fernen Striche 
durch Alexanders Taten haben vorübergehend auch bei einigen 
griechiſchen Künſtlern den Sinn für das ſtrengere Erfordernis 
geweckt: eine prächtige, um das Jahr 300 gearbeitete Vaſe zeugt 
davon. Denn ſie bietet Reiterinnen in echter Rüſtung, den ſpäte⸗ 
ren parthiſchen Schwadronen nicht unähnlich. Aber die über⸗ 
lieferte Auffaſſung, die Körper und keine Koſtüme wiedergeben 
wollte, behielt auch hier das Feld und ſteigerte ſich noch. Mit 
der römiſchen Oberherrſchaft werden amazoniſche Einzelſtatuen 
Mode, wofür ſchon früher Polyklet ein Vorbild geliefert hatte, wäh⸗ 
rend reiche Leute eine recht wilde Amazonenſchlacht als paſſende 
Breitumrandung für die Steinſarkophage der Familiengruft 
wählen. Wohl möglich, daß die daneben gewiß ſchlichten und 
figurenloſen „Amazonengräber“ in Hellas, die noch ſtanden, den 
Gedanken einer ſo protzigen Ausweitung hervorgerufen hatten. 
Die große Völkerwanderung begrub das Römerreich und mit 
ihm das Amazonenmotiv, obgleich die Sage nicht völlig erloſch, 
denn ſie ſpukt bei den Langobarden in Italien und wurde nach 
einem merkwürdigen arabiſchen Reiſebericht auch von Kaiſer Otto 
dem Großen geglaubt. Seit Wiederbelebung klaſſiſcher Studien 
gegen Ende des 15. Jahrhunderts iſt ihre Zeit von neuem an⸗ 
gebrochen, — mit welcher Wirkung nach der Erkundung 
Amerikas, haben wir geſehen. Die Künſtler folgen der An⸗ 
regung. Ihre Leiſtungen gipfeln für geraume Zeit in der 1619 
von Rubens gemalten Amazonenſchlacht, die man heute in der 
Münchener Alten Pinakothek bewundern kann. Dagegen ſcheint 
die Plaſtik ſich 
von. Amazonen 
im Gefecht ſern⸗ 
gehalten zu ha⸗ 
ben; ſie nahm mit 
Vorliebe die ruhige 
Einzelfigur wieder 
auf. Nur Auguſt 
Kiß (1842) hat mit 
ſeiner Amazone als 
Jägerin vor dem 
Berliner Muſeum 
das Temperament 
der antiken Grup- 
pen nochmals auf⸗ 
ſprühen laſſen. 


Als die kleine Marietta ſechs Monate alt war, ſtand ihr Name 
ſchon in dem Notizbuch des Regiſſeurs der Occident⸗Filmgeſell⸗ 
ſchaft: Ein Baby, zwanzig Mark. 

Sie wußte nichts davon, daß ſie eine Rolle ſpielte und welche 
wichtige Rolle das war; man nahm ſie an einem trüben Herbſt⸗ 


tag aus ihrem warmen Bettchen, wickelte ſie in einen langen 


Schal, ſteckte ſie in ein dickes Federkiſſen, daß ſie nichts hörte 
und ſah, und dann ſpürte ſie friſche Luft und hörte Wagenrollen 
und Stimmen. Sie verhielt ſich mäuschenſtill, denn Marietta 
war ein kluges Kind, aber auch wenn ſie geſchrien hätte, man 
hätte ſie vor Lärm nicht gehört, und das Kiſſen war ſehr dick. 
Der Himmel war grau, und dunkle kleine Wolken zogen eiligſt 
darüber hin, wie eine Schafherde, vom Hirt heimwärts getrieben. 
Das alles konnte zwar das Filmkind nicht ſehen, aber es ſah es 
ſpäter auf den Photographien, die von dieſen Aufnahmen gemacht 
wurden. Es war ziemlich kalt und windig, die Autorin hatte 
den ſtürmiſchen Herbſttag vorgeſchrieben, und man befand ſich 
draußen vor der Stadt auf freiem Feld, wo die Schrebergärten 
aufhörten. Es war zwar eine Pappelallee vorgeſchrieben, zwiſchen 
der die junge Mutter, an hohen Parkmauern entlang, ihr Neu⸗ 
geborenes im Arm, ſchwankte; die hohen Mauern hatte ſich der 
Regiſſeur geſchenkt, Pappelalleen gab es in Lothringen, aber 
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Tote Amazone. Antile Skulptur im Muſeum zu Neapel. 
Aufnahme von F. Bruckmann A. G., München. 


— Das Filmkfind Erzählung von Liesbet Dill. =- 
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Wenden wir uns zur Frage nach dem letzten Anlaß zurüd, 
den die Griechen zur Ausſpinnung ihrer Amazonenfabeln ur⸗ 
ſprünglich beſeſſen haben ſollten, fo ſteht deſſen Klärung erft in 
Ausſicht. Auch von einer an fih bewundernswerten Theater: 
mache, wie die Theſeus⸗Antiope⸗Geſchichte geweſen iſt, ganz abge⸗ 
ſehen, fehlt ſelbſt den bodenſtändigen Nachrichten der kleinaſſati⸗ 
ſchen Seite die hiſtoriſche Greifbarkeit. Schon der um Chrifti 
Geburt ſchreibende Geograph Strabon erkannte das. „Wer wird 
glauben,“ ſo ungefähr lautet ſeine Meinung, „daß jemals ein 
Heer, ein Staat oder Volk von Weibern ohne Männer beftand? 
Themiskyra billigen alle den Amazonen zu; wo fie aber jetz 
ſtecken, darüber äußern ſich wenige, und was ſie ſagen, klingt 
hohl. So ſteht's auch mit der Thaleſtris, jener Beherrſcherin 
der Amazonen, die zu Alexander nach Hyrkanien (ſüdöſtlich vom 
Kaſpiſchen Meer) gekommen fein foll.” Ein Urteil, das um fo 
ſchwerer ins Gewicht fällt, als Strabon aus der Nachbarſchaft 
von Themiskyra ſtammte. Die heutige Forſchung ſteht unter 
dem Eindruck, daß die Sagen der Nachhall langer und ſchwerer 
Kämpfe in alter Zeit feien, welche die Griechen der kleinaſiati⸗ 
ſchen Küſte gegen Völker führten, die durch das Binnenland 


heranzogen und mutterrechtlich geordnete Verbände bildeten. Jn: 


ſofern waren dieſe ein „Weibervolk“, und es gibt in der Tat 
Zeugniſſe, wonach in einigen Gebieten der Südküſte Kleinaſtens 
noch ſpäterhin Mutterrecht beſtand. Dieſe Erſcheinung mußte 
alfo ſchon zur Abfaſſungszeit der homeriſchen Geſänge in die 
Vorſtellung weiblicher Heerſcharen zuſammengeſunken ſein. Ver⸗ 
mutlich iſt es mit dem Namen jener Völker ähnlich gegangen. 
Amazonen deutete der Grieche als „Bruſtloſe“, wovon ſeine 
Kunſt keine Notiz nahm und was auch die heutige Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft für verkehrt hält. 

Kleinaſien bildet diejenige Ecke der Alten Welt, die einſtmal⸗ 
von fremden Eindringlingen wohl am meiſten und am längſten 
zu leiden hatte. Im Jahre 1906 aber iſt, noch rechtzeitig, ein 
brennender Wunſch unſerer Altertumskunde erfüllt, die Trüm⸗ 
merftätte der hethitiſchen Königsreſidenz zu Boghazkidi, oſtwärts 
von Angora, ergraben worden. Ein Archiv ſeiner Herrſcher um 
1200 v. Chr. war das große Ergebnis, mit deffen Keilſchrift⸗ 
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man konnte nicht wegen einer Pappelallee nach Lothringen 
reiſen. Es taten's auch Akazienbäumchen, zwiſchen denen nun 
Marietta durchgetragen wurde von der Dame, die die Rolle der 
Mutter gab. Es war eine Choriſtin aus dem Apollo, die Rolle 
war kurz und durfte nicht zuviel koſten, und deshalb hatte der 
Operateur auch keinen neuen Rohfilm mitgenommen. Das Neu: 
geborene war zwar ſchon ein kräftiges Kind, aber das ſah man 
ja nicht unter dem Tuch, es zappelte jedenfalls, und das genügte 
dem Regiſſeur. „Halten Sie doch das Kind nicht ſo ſchiefl“ ſchrie 
er die Apollodame an, die ihm durch den Wind entgegenwankte. 
Der Operateur fluchte, denn immer, wenn er gerade loskurbeln 
wollte, riß ihm der Wind den Hut vom Kopf, und man mußte 
hinterherlaufen. Es war das Vorſpiel zu einem großen Sitten: 
drama, und dahinein gehörte das Kind. 

Die Apollodame ſtellte die Mutter der Diva dar, die ſpäter 
aus dem Kind entſtand, natürlich konnte man nicht ſo lange 
warten, und ſo filmten Mutter und Diva und das Kind an 
demſelben Tag in demſelben Stück. Als die verſchleierte Dame 
endlich das geſuchte Haus gefunden hatte und das Kind auf die 
Schwelle legen wollte — „Mehr um ſich ſchauen, Fräulein Elie 
Mehr Agitation, mehr Furcht! Herrjeh, Sie haben doch kein 
Brot im Arm! Und treten Sie nie in eine Pfütze, das macht 
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fi) nicht gut auf dem Bild ... wir geben ja heut kein Quft- 
ſpiell“ ... alfo gerade, als das Kind niedergelegt wurde, war 
Herrn Kunze der Rohfilm ausgegangen. Zum Donnerwetter, 
daß ihm das immer paſſieren mußte! Der Laufjunge warf ſeine 
mageren Beine, um die an dem Feld vorüberſauſende Straßen⸗ 
bahn zu erreichen; das freie Feld ſtellte zwar eine Wildnis dar, 
in der keine Straßenbahnen vorkamen, aber die ſah man ja 
nicht auf dem Bilde. Man mußte alſo warten, auf freiem Feld, 
während ſich die Herren die Hüte feſthielten; die Apollodame, 
die nur leichte Kleidung trug — eine zerfetzte ſeidene Bluſe war 
vorgeſchrieben, nieſte unaufhörlich, und das Kind erkältete ſich. 

Bis der Junge mit dem neuen Rohfilm ankam, hatte Ma⸗ 
rietta den Schnupfen, und ihre Mama wollte ihr Kind nicht wie⸗ 
der hergeben, als es ſeine zweite Rolle ſpielen ſollte. Diesmal in 
einem Detektivoſtück, wo es einem Baron geraubt wurde. 

„Nee, in ſowas macht meine Kleene nich mehr mit, dafor is 
ſe mir zu jut“, ſagte die dicke blonde Frau Salzmann, die am 
Plättbrett ſtand und ihr Kind vor dem Regiſſeur beſchützte. Denn 
erſtens hatte ſie das nicht nötig, zweitens tat ſie es nur, weil der 
Regiſſeur bei „ſie“ wohnte, und drittens, weil ſie zwanzig Mark 
dafür bekam. Aber der Regiſſeur redete ſo lange, bis Marietta 
in dem Detektioſtück in einem Auto durch die Stadt fuhr, die kein 
Ende zu haben ſchien. Das Auto war unermüdlich: Bald hielt es 
vor dem Bahnhof, bald vor einer Villa, und bald vor einem 
düſteren, verwahrloſten Haus, über deſſen Zweck auch dem uner⸗ 
fahrenſten Zuſchauer kein Zweifel auftauchen konnte, bald fuhr 
es um eine Kirche herum, und bald wurde es in raſendem Tempo 
von einem zweiten Auto verfolgt. 

Es war diesmal hell und ſonnig, aber es hatte tagszuvor 
geregnet, und Marietta wurde mit dicken Kleckſen beſät, aber die 
ſah man nicht auf dem Bild; die Hauptſache war, daß das für 
den Tag gemietete Auto raſch fuhr und bald vor dieſem und 
bald vor jenem Hauſe hielt, damit der Mann in dem karierten 
Radmantel mit Marietta ausſteigen und verſchwinden konnte. 
Wer dieſen tollen Fahrten um Häuſer, Gartenmauern, Kirchen 
und Kirchhöfe, durch den Stadtwald und hinten herum zugeſehen 
hätte, hätte den tieferen Sinn dieſes Dramas ſicher nicht erfaßt, 
aber bei einem Film iſt das auch nicht nötig, Hauptſache iſt, 
daß der Regiſſeur ihn erfaßt, er allein macht das Stück. — Nur 
die Autoren bilden fih ein, fie ſchrieben Kinoſtücke 

Bei der Aufnahme eines Films werden nämlich nicht die 
Szenen dem Gang der Handlung nach oder gar ihrem Sinn nach 
geſtellt, ſondern nach dem gemieteten Schauſpieler, dem Auto 
und den gebauten Räumlichkeiten, und wenn man ein Auto ge⸗ 
mietet hat, muß man es auch ausnutzen. Und ſo war es ge⸗ 
kommen, daß in dieſem Detektipſtück, das in der Filmzeitung als 
zeitgemäß gelobt wurde, dasſelbe Auto Nr. 12 Marietta fuhr, 
als ſie ein Jahr alt war und ihrem Vater geſtohlen wurde, und 
nach zwanzig Jahren, als ſie ihm wiedergebracht wurde. Ein 
Fehler, den Kenner rügten, von dem aber der ſorgloſe Regiffeur 
behauptete, die Kinobeſucher merkten ihn nicht, denn Kino⸗ 
beſucher werden meiſt unterſchätzt. 

Marietta fiel das indeſſen ſpäter beim Betrachten der Photos 
graphie gleich auf; ihre Mutter kaufte alle Bilder, in denen Ma⸗ 
rietta vorkam, dafür legte fie was an. 

Die Karriere war Marietta alſo gewiſſermaßen auf den Leib 
geſchrieben. Das Schickſal, das ihrer Mutter den Regiſſeur in ihr 
möbliertes Zimmer geweht hatte, hatte über Mariettas Zukunft 
entſchieden. Mit fünf Jahren ſpielte ſie, ſtatt mit Puppen in der 
Kinderſtube, in dem Filmatelier der Occident⸗Geſellſchaft mit 
Zigaretienfchadhteln und ausgeſtopften Affen. 

Alle Filmdivas kannten ſie, die Schauſpieler brachten ihr 
Bonbons mit, es war ein reizendes blondes Kind mit Hänge⸗ 
locken, die ihr die Mutter jeden Abend über ein Holz wickelte, mit 
dem ſie dann etwas unbequem ſchlief. Dafür waren aber am 
Morgen die Locken um fo länger ... Während der Schulzeit 
ſchlief Marietta meiſt, ſie blieb mehrmals ſitzen, aber was kann 
man auch von einem Kind verlangen, das bis zehn Uhr abends in 
dem Filmatelier „gedreht“ wurde in weißen Spitzenkleidchen, 
Samtſchuhen und Schutenhütchen, die ihm entzückend ſtanden. 
In dem Lärm des Ateliers machte ſie ihre Schulaufgaben, hinter 
dem ägyptiſchen Dorf, auf einem Leopardenfell, denn das Agyp⸗ 

tiſche wurde ſelten gefilmt, nebenan ſpielte jemand Harmonium, 
zn einer Ecke tanzte ein Mann im Turban indiſche Zaubertänze 
um eine lebendige Schlange. Das hätte fie ſich zu gern einmal 
angeſehen, aber einmal mußte der langweilige Aufſatz fertig wer⸗ 
den; auf den Mann mit der Schlange hatten fie ſeit acht Uhr 
morgens gewartet, denn Warten war die Hauptſache beim Film. 

Das war das erſte, was Marietta lernte. 
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Als ſie zwölf Jahre alt war, hatte ſie einen Verehrer, den 
Sohn des Operateurs, der auch immer in Filmateliers herum» 
ſtrich. Er ſchrieb ihr Briefe mit roter Tinte, die ſie in der Orgel 
aus Pappe fand, und ſchenkte ihr Rahmbonbons. Sie kannte 
durch ihn die Lebensgeſchichten ſämtlicher Schauſpieler und ihrer 
Damen, und dafür intereſſierte ſich ihre Mutter ungeheuer. 
Dieſe hatte einen Kurs im Friſieren genommen, um Marietta 
zu den Filmtagen gut herauszubringen, die Kleider lieferte das 
Filmatelier oder die Theatergarderdbe der Kammerſpiele, deren 
Garderobiere die Intima der Salzmann war. Auf Mariettas 
Leib war bis zu ihrem vierzehnten Jahr nie etwas Neues ge⸗ 
kommen, die Schulkleider wurden aus Zigeunerinnenröcken und 
die Taillen aus Bauernmiedern gemacht, und ſo ſah Marietta 
immer aus, als ob Faſtnachtsdienstag ſei. Marietta warf das 
ihrer Mutter ſpäter noch oft vor. 

Als Marietta aus der Mittelſchule entlaſſen wurde, war ſie 
ſechzehn Jahre, und ſie konnte gleich in einem Luſtſpiel der Apo⸗ 
Filmgeſellſchaft als Stubenmädchen auftreten. Die Occident⸗Ge⸗ 
ſellſchaft exiſtierte nicht mehr. Nach ihr war die Apo in das 
große Filmatelier eingezogen. Sie arbeitete mit kleinem Kapital 
und mußte immer, wenn ein Film fertig war, erſt auf das Er⸗ 


gebnis ſeines Verkaufs warten, bis der neue geſtellt werden 


konnte, und dann hatte alles immer ſo furchtbare Eile, daß in 
der Salzmannſchen Wohnung faſt das Telephon abriß. 

Der Apo-Regiffeur hatte das Zimmer des anderen bezogen. 
Die Apo brachte meiſt Stücke, die billig waren, Stücke ohne Auf⸗ 
bau, die in bürgerlichen Wohnungen ſpielten und in denen 
man immer dasſelbe Sofa, dieſelbe Kommode, dasſelbe Kaffee⸗ 
fervice und denſelben Luthertiſch zu ſehen bekam. Aber das merk⸗ 
ten die Kinobeſucher nicht, meinte der Apo⸗Regiſſeur. Die Re⸗ 
giſſeure find ſich in der Schätzung des Kinopublikums alle gleich. 
Aber manchmal täuſchen ſie ſich. Die Apo lebte nur ein Jahr, 
dann zog mit Lärm und Glanz und einer großen Reklametrom⸗ 
mel die rheiniſche Marsgeſellſchaft ein. Sie hatte ſich's zur Auf⸗ 
gabe geſtellt, literariſche Filme zu bringen mit Landſchaft, denn 
die Landſchaft wurde in den meiſten Filmen vernachläſſigt. Sie 
wollte den Rhein zeigen, ſie reiſte, wenn ſie ein Schauſpiel ſtellte, 
mit Operateur und der ganzen Truppe an den Rhein, um eine 
rheiniſche Ruine, einen Domplatz oder den Rhein aufzunehmen, 
und Marietta ſah auf dieſe Weiſe einmal Köln. 

Aber das hielt die Marsgeſellſchaft nur ein halbes Jahr aus, 
dann ſchwenkte ſie um, ſie ließ einen Regiſſeur aus Wien kom⸗ 
men, und von nun an ſpielte Marietta die Waſchermadeln in 
wieneriſchen Burlesken. Dieſe Burlesken waren einen Winter 
lang Mode, Luſtſpiele verdienen nicht, Luſtſpiele wollen die 
Kinobeſitzer immer zu dem Drama noch geſchenkt haben, denn 
Luſtſpiele waren billig, ſie koſteten höchſtens ein paar Autos und 
zerdeppertes Porzellan. Ihren größten Erfolg hatte Marietta 
in einem Groteskfilm, den ſie mit dem berühmten Fipo Burle⸗ 
mann gab. 

Dieſer war ſo elegant, daß die jungen Männer ſeine Filme 
hauptſächlich beſuchten, um Fipos Weſtenſchnitte zu ſehen, und 
er war ſo ſchön, daß ſich alle Damen in ihn verliebten, ſelbſt 
ältere Damen mit langen Trauerſchleiern. In dieſem Grotesk⸗ 
film hatten alle Möbel Tierformen, und das Schloß aus Pappe 
mußte erſt in den Schnee gebaut werden, und Marietta fuhr auf 
Schneeſchuhen mit Fipo Burlemann über Täler und Höhen. Der 
Mars hatte vier Millionen hineingeſteckt, er hoffte, das Ausland 
würde den Film kaufen. Aber das Ausland blieb kühl. Er 
rollte nur in der Provinz herum, wo ſich das Parkett krank⸗ 
ſchrie vor Lachen über Fipos und Mariettas Sprünge. 

Es war der letzte Film der Marsgeſellſchaft, damit hauchte 
ſie ihren Odem aus. 

Aber für Marietta hatte auch dies ſein Gutes; durch Fipo 
Burlemann war ſie in den Rang der Stars erhoben, und der 
Regiſſeur der India⸗Filmgeſellſchaft ſchloß einen Vertrag mit ihr, 
daß ſie künftig nur in ſeinen Stücken auftrat. Darauf zog Ma⸗ 
rietta mit ihrer Mutter in das Grand⸗Hotel und ſpielte fortan 
Gräfinnen und Baroneſſen. Die Mama hatte ihre Plätterei 
aufgegeben und bediente die Tochter, brachte ihr morgens die 
Schokolade ans Bett, maſſierte und friſierte ſie und empfing die 
Reporter, wenn Marietta dazu keine Luſt zeigte, in abgelegten 
Samtſchlafröcken aus der Garderobe ihrer Tochter. Mama Salz⸗ 
mann war ſchon ſo filmfirm geworden, daß ſie Filmregiſſeure, die 
ihr mit „Märchen kamen“ oder literariſchen Filmen, gar nicht 
erſt zum Sitzen einlud. Dieſe Narren bildeten ſich ein, daß 
Marietta ſich herablaſſen würde, in Märchen aufzutreten, die in 
deutſchen Wäldern ſpielen ſollten, auf Ruinen am Rhein oder 
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an der Moſel. Wenn ſie das Wort Landſchaft hörte, wurde Frau 
Salzmann übel, denn damit war ſelbſt der reiche Mars ver⸗ 
kracht. Wozu brauchte Marietta Landſchaft? 

Wenn Marietta, die blonde Süße, ſpielte, das Ideal eines 
jeden deutſchen Matroſen und Bäckergeſellen, die heimliche Liebe 
jedes Spezereiwarenhändlers bis herauf zum Regierungsrat, der 
ſie ſich auf der Dienſtreiſe auch mal gern anſah, — wenn Marietta 
ſpielte, mußten die Laſtwagen in der Königſtraße einen anderen 
Weg fahren, und die Straßenbahnführer bekamen Prozeſſe mit 
wilderregten alten Herren, die behaupteten, man habe ſie bös⸗ 
willig überfahren. 

Wenn Marietta auftrat, hatte jedes Kino feine Woche ge- 
ſichert, und die Portiers bekamen vor dieſen Abenden einen ſtär⸗ 
kenden Schnaps, damit ſie den körperlichen Anſtrengungen ge⸗ 
wachſen waren. Sie und Fipo Burlemann retteten jedes Stück, 
ob es gut oder miſerabel war; die Kinobeſucher gingen doch nicht 
wegen eines Stückes hin, wenn Marietta auftrat ... Und diefe 
eingebildeten Autoren, die ihrer Marietta Manuſkripte ins Haus 
ſchickten oder gar dicke Bücher, die ſie leſen ſollte, ob ihr die Rolle 
gefiele, eingeſchrieben, eigenhändigſt abzugeben. Ja, geben Sie 

das Ding nur her, was brauchte ſich Marietta die Augen mit 
Manufkriptleſen zu verderben. Sie las niemals eine Rolle; am 
Aufführungstag in der Garderobe, wenn ihr die Nägel manikürt 
wurden, las der Regiſſeur ſie ihr vor. Aber dann ſchmiß ſie 
auch ihre Rolle, und wenn ſie nicht in Laune war, zitterte das 
ganze India⸗Filmatelier, vom Laufjungen bis zum dicken Be: 
ſitzer. Der India⸗Film beſchäftigte einen verkrachten Dichter, der 
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Die Ausgabe von Notgeld iſt weder eine Erfindung unſerer 
Tage noch eine Erſcheinung, die auf die deutſchen Grenzen ſich 
beſchränkt. Aber nirgends wohl und niemals hat ſie einen ſolchen 
Umfang angenommen wie im heutigen Deutſchland. So iſt denn 
auch das Notgeldſammeln — in ähnlicher, doch weit raſcherer 
Entwicklung wie das Briefmarkenſammeln — aus der zufälligen 
Liebhaberei einiger weniger zu einer Art von Wiſſenſchaft 
geworden, zu einem gliederreichen Spezialbetrieb, der längſt nun 
ſchon ſeine eigenen Vereine, Händlerorganiſationen und Fach⸗ 
zeitſchriften beſitzt. | 

Naturgemäß mußte ſich die Wechſelwirkung von Angebot und 
Nachfrage auch auf dieſem Gebiete äußern. Der ſtetig ſich 
mehrende Sammeleifer, an ſich doch etwas Sekundäres, wurde 
ſeinerſeits zur Urſache und zeitigte mancherlei günſtige wie 
bedenkliche Folgen. Bedenkliche inſofern, als eben er es war, 
der überhaupt erft den Anreiz ſchuf zu jener ſpekulativen Über: 
produktion von immer rieſigeren Ausmaßen. Will doch ein 
Statiſtiker feſtgeſtellt haben, daß in Deutſchland wöchentlich etwa 
30 Ortſchaften neue Notgeldſerien herausgeben! Das mag über⸗ 
trieben ſein, feſtſteht aber jedenfalls, daß die auf Milliarden er⸗ 
rechnete Umlaufſumme dieſes Erſatzgeldes den wirklichen Bedarf 
an Kleingeld um ein Vieiſaches uber» 
ſteigt. Umlaufſumme? Die darf man 
fre lich nicht nah dem Geſamtnennwert 
der ausgegebenen Scheine bem: ffen wols 
len. Denn da kommt abermals die 
Statiſtik und weiſt nach, daß mindeſtens 
die Hälfte allen Notageldes überhaupt 
nicht wieder an ſeine Heimatſtellen zu⸗ 
rückgelangt, ſondern in Händler. und 
Sammlerbeſitz ſeſtgehalten wird. 

Aber zweifellos hat dieſer Sammel⸗ 
ſport nicht nur auf die Quantität, fons 
dern auch auf die Qualität un'eres Not⸗ 
geldes fördernd eingewirkt. Solange das 
Notgeld wirkliches Notgeld war, d. h. 
rein praktiſchen Zwecken als Scheide⸗ 
münze diente, war ſeine Ausſührung 
meiſt ebenſo ſchlicht wie ſchlecht. In dem Maße jedoch, wie 
es zum begehrten Sammelobjeit wurde, ftiegen die Un- 
forderungen an ei: äu eres Gewand. Die Gemeinden muß⸗— 
ten — in Rückſicht auf die Konkurrenz — auf beſſeres Material, 
auf künſtleriſche Ausführung, auf reizvolle Entwürfe für ihr 
Notgeld mehr und mehr bedacht ſein. So machte der jetzige 
Wettbewerb der früheren Schludrigkeit den Garaus, wenn er 
auch nicht jedwede Geſchmackloſigkeit zu bannen vermochte, 
manche vielleicht ſogar erſt hervorrief. Im allgemeinen aber 
darf man fi des guten Durchſchnitts freuen, und das wird 
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nichts tat als Stücke ſchreiben, die eine Bombenrolle für Mo 
rietta enthielten. Woher er die Stücke nahm, war gleich. da 
er fie unmöglich alle erfinden konnte, entnahm er ſie den ein. 
gefandten Manuſkripten der Autoren und ſchnitt daraus Rollen 
zurecht für Marietta. Er hielt ſich gar nicht erſt damit auf, die 
Autoren um ihre Erlaubnis zu erſuchen, er ſaß Tag für Tag in 
ſeiner Manſarde und klebte und ſchnitt Rollen. Dafür bekam er 
monatlich dreihundert Mark. Mehr gab auch die India ⸗Geſell⸗ 
ſchaft nicht für Manuftripte aus. Und oft warf ihm Marietta, 
wenn ihr die Rolle nicht gefiel, dieſe Stücke noch an den Kopf. 
Dann trat Marietta ihre große Auslandsreiſe an, ſie wurde 
überall gefeiert, aber es zog ſie zurück in die heimatlichen Ge⸗ 
filde, in dieſelbe Stadt, in der fie einſt als Wickelkind an Garten: 
zäunen vorübergetragen wurde; dort hat fie endlich den Bankier 
Schimmig geheiratet, der ſie ſeit ihrem ſiebzehnten Jahre mit 
Anträgen verfolgte. Er hatte ſie früher nicht heiraten wollen, 
aber Marietta wollte geheiratet ſein. Und wenn ſie jetzt, nach 
einer erſchöpfenden Probe, in ihrer kirſchroten Limouſine durch 
die blankgeregneten Straßen fährt, ihr gegenüber die Mama mit 
dem Schmuckkaſten auf dem Schoß, ſagt ſie lächelnd, in die Kiſſen 
zurückgelehnt: „Weeßte noch, Mamma, damals, als wir an⸗ 
fingen, ... in die alte Babbelallee in den Steckkiſſen ... es is 
doch zu eechenart'ch, das Läb'n ...“ Marietta ſpricht im Ne 
gligee immer noch heimiſchen Dialekt. Und die Mutter er⸗ 
widert, vornehm gähnend: „Ach, jeh doch mit die alten Jeſchichten 
das is ja ſchon fo fang’ här, ſag' lieber Baule, daß er nich 
jo mit den Auto raft, das gann ich eemahl nich vertrachen .“ 
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man auch beim Durchmuſtern neuerſchienener Notgeldreihen 
immer wieder gern ſeſtſtellen. 

So hat z. B. zu den ſechs Scheinen des Nordſeebades Bitt: 
dün auf Amrum, ſehr ſauber im Kupfertiefdruckverfahren her⸗ 
geſtellt, der Maler Willi Norbert anſprechende Zeichnungen 
geliefert. Als Vorwürfe wählte er zwei Motive aus Wittdün 
ſelbſt und je ein charakteriſtiſches Bauwerk aus den nach dem 
Krieg von deutſchem Land losgeriſſenen Gebietsteilen: Das 
Straßburger Münſter, St. Marien in Danzig, Lügumkloſter in 
Schleswig, das Hoferdenkmal in Meran. Dazu als Umrandung 
den Vers: „Wittdün war deutſch in Einigkeit / und hofft mit 
Gott auf beſſere Zeit, / wenn erſt kein Grenzpfahl das mehr 
trennt, / was ſich zum deutſchen Blut bekennt.“ i 

Es handelt ſich hier alfo gewiſſermaßen um Notgeld mit 
politiſchem Beigeſchmack. Daneben gibt es ſolches aller mög: 
lichen anderen Kategorien: z. B. literarhiſtoriſches. Hierzu 
würden die Scheine von Lauchſtädt zu rechnen ſein, auf denen 
die Porträte bedeutender Badegäſte aus Lauchſtädts Vergangen⸗ 
heit (Goethe, Schiller, Gellert, Gottſched u. a.) zu finden find. 
Eine aus dem 18. Jahrhundert ſtammende Anſicht des Ortes und 
ſeiner Heilquellen ziert die Vorderſeite der Geldſcheine. Auch das 
No geld tes Weimarer Fleckens Stüt 
zerbach knüpft an klaſſiſche Erinnerun 
gen, beſonders an Goethe und Carl 
Auguſt, an. 

In ähnlicher Weiſe hat das hanno⸗ 
verſche Städtchen Fallersleben eine kleine 
Notgeldferie „Deutſchland über alles“ 
ſeinem berühmt gewordenen Sohne 
Auguſt Heinrich Hoffmann gewidmet. 
Die von dem Graphiler H. Nernſt ent 
mwor'enen drei Blättchen zu 10, 25 und 
50 Pfennig zeigen auf der einen Seite 
das Medaillonbildnis des Dichters ſowie 
deſſen Geburtshaus, das Schloß und 
das Hoffmannderckmal, auf der andern 
das Stadtwappen und je eine Strophe 
des Deutſchlandliedes. 

Das Bildnis Hoffmanns von Fallersleben kehrt wieder auf 
dem 50⸗Pfennig-Schein der Stadt Höxter; er veranſchaulicht das 
Schloß Corvey, in deſſen Mauern der Dichter von 1860 bis zu 
feinem Tode als Bibliothekar des Herzogs von Ratibor geamtel 
hat. Ein anderer Schein zeigt das Höxterſche Rathaus, ein 
dritter erinnert an ein ſeltſames Geſchehnis aus der Vergangen⸗ 
heit der Stadt, die ſogenannte Mägdeſchlacht bei Höxter von 
1554. Ein Jahr zuror war der ſtreitbare brandenburgiſche 
Markgraf Albrecht Alcibiades, der — trotz Paſſauer Vertrag 
und trotz formeller Beendigung des Rellgionszwiſtes — auf 
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eigene Fauſt weiter Brandſchatzung und Fehde übte, vom Herzog 
Heinrich von Braunſchweig gemeinſam mit Moritz von Sachſen 
bei Sievershauſen aufs Haupt geſchlagen worden. Aber der 
leidenſchaftliche Kampf der Meinungen tobte weiter und ſetzte 
auch die Gemüter der Höxter. 
ſchen Dienſtmägde in hellen 
Brand: Eines Mittags zogen 
fie, „fieben Stiege Jungfrauen“ 
— wie es in der alten Chronik 
heißt — davon vier mark⸗ 
gräflich, drei braunſchweigiſch 
geſinnt, auf einen Wieſenplan 
vor die Stadt und gingen da⸗ 
ſelbſt mit langen Hopfenſtangen 
ſo derb wider einander an, daß 
es nicht wenige Verwundete 
und ſogar zwei Tote gab. 
Sieger blieben, obwohl ſie in der 
Minderheit waren, die Braun- 
ſchweigiſchen — was ja durch⸗ 
aus dem tatſächlichen Auss 
gang des kurz vorher beendeten Markgräflerkrieges entſprach. 
Von Kampf und Schlacht erzählen gleichfalls die etwas bunt 
geratenen Notgeldſcheine der Stadt Deſſau. Sie verbildlichen 
Szenen aus dem tatenreichen Leben des Fürſten Leopold I. von 
Anhalt⸗Deſſau, des „alten Deſſauers“, umrahmt von den Text: 
worten des Deſ⸗ 
ſauer Marſches 
(„So leben wir 
— 9. Es ver 
ſteht ſich, daß 
auch die Anna⸗ 
Lieſe, des Für⸗ 
ſten bürgerliche 
Gemahlin, nicht 
vergeſſen iſt. 
Hiſtoriſches 
Gepräge tragen 
ferner Quedlin- 
burgs Notgeld⸗ 
bläiter, für die 
Walter Heege, 
der Schöpfer 
des Naumbur⸗ 
ger Huſſiten⸗ , 
geldes, ſechs Scherenſchnitte beifieuerte. Sie bieten humorvoll 
ausgeſtaltete Illuſtrationen zu dem bekannten Voglſchen Gedicht 
„Heinrich der Vogelſteller“ („Herr Heinrich ſitzt am Vogelherd 
recht froh und wohlgemut!“), deffen Held, der erſte deutſche König 
ſächſiſchen Stammes, im Dom zu Quedlinburg begraben liegt. 
Ebenfalls nach Scherenſchnitten, und zwar mit farbiger 
Grundierung, hergeſtellt iſt der Bildſchmuck des Notgeldes von 
Fürſtenwalde a. d. Spree. Es umfaßt fünf Werte mit je drei 
Motiven, alſo eine Serie von insgeſamt 15 „Verſchiedenheiten“, 
wie der Briefmarkenſammler ſagen würde. Die Bildchen veran⸗ 
ſchaulichen Ereigniſſe und Perſönlichkeiten aus der Fürſtenwalder 
Lokalgeſchichte, — von 1250 an („Beginn der Kultur durch 
deutſche Koloniſten“) durch die folgenden Jahrhunderte (Ver⸗ 
leihung des Stadtrechts — Karl IV. — die Quitzows — die 
Huſſiten — Nickel von Minckwitz) bis 1631 („Tillys Truppen in 
Fürſtenwalde“ und „Plünderung der Stadt“). 
Tillys Name findet ſich auch auf den eigenartigen Scheinen 
der Stadt Mühlhauſen i. Thür. Dort haben die Stadtväter 
| für ihr Notgeld 
er | aus den Schätzen 
des Stadtarchivs 
fünf intereſſante 
Autogramme 
ausgeſucht, Teils 
ſtücke von Brie⸗ 
fen, die berühmte 
Männer ehedem 
an den Rat der 
Stadt geſchrieben. 
So prangen auf 
den Blättchen 
dieſer von dem 
Münchner Künſt⸗ 


die Bürger auf der Hut vor Nickel v Nindwit. 


Gutſchein der Stadt Fürſtenwalde (Spree). 
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Gutſchein der Stadt Deſſau. 


Notgeld der Stadt Quedlinburg. 


ler Beyrer ſehr geſchmackvoll entworfenen „Archivferie” die fak⸗ 
ſimilierten Schriftzüge Karls V., Martin Luthers, Wallenſteins, 
Tillys und Johann Sebaſtian Bachs. 

Auf Originalität dürfen nicht minder die drei Notgeldſcheine 
des „Schachdorfes“ Strobeck 
bei Halberſtadt Anſpruch er⸗ 
heben. Naturgemäß nehmen 
ihre Bilder Bezug auf die 
ſchachgeſchichtlichen Überlie⸗ 
ferungen des Ortes. 

Eine Serie Jubiläums- 
Notgeld hat anläßlich ihres 
hundertjährigen Beſtehens die 
ſtädtiſche Sparkaſſe zu Glatz 
ausgegeben. Es ſind vier 
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— Werle in je vierfacher Aus⸗ 
ir führung, alfo auch wieder eine 
-à recht umjängliche Reihe. Die 
Bilder tragen ſymboliſchen 
Charakter, indem fie, unter 
dem Motto: „Spar chaft 


bringt Barſchaft“, die Tugend des Sparens verſinnbild⸗ 
lichen ſollen. Die Art der Darſtellung ſtreiſt ans Expreſ⸗ 
ſioniſtiſche. 

Expreſſioniſtiſch find auch die Notgeldbilder von Gera, für die der 
junge Erfurter Künſtler Karl Schneider verantwortlich zeichnet. 
Sie ſymboliſieren Geras Entwicklung. Die Nöte früherer 
Zeiten (Raub und Brand), den Aufftieg unter reußiſcher Fürſten⸗ 
gunſt (Graf Heinrich Reuß als Sämann), den blühenden Ge⸗ 
werbefleiß (Spinnrad und Fabrikſchlote) und endlich die neue 
Not der Gegenwart: „Arm nun wieder und nur noch ein 
Schein⸗Leben“. Der Doppelſinn dieſes letzten Wortes wird 
durch die Papierſcheinflut, die den Hintergrund des Bildes füllt, 
noch beſonders unterſtrichen. — Die Geraer Serie kennt übrigens 
— eine weitere Briefmarken-Parallele — auch Notgeldſcheine 
„mit Überdruck“. Auf Grund einer Verfügung der Weimarer 
Landesregierung mußten nämlich die bereits fertiggeſtellten 
Werte zu 1 M. und 2 M. in ſolche zu 75 Pfennig umgeändert 
werden; und dies geſchah dadurch, daß man auf die blaue, bzw. 
rote urſprüngliche Wertangabe die neue in Weiß aufdruckte. 
Natürlich blieben einige dieſer Scheine unüberdrudt und dürften 
wohl nun für die Sammlerwelt geſuchte Raritäten werden 

Es heißt, daß 
manche Regies 
rungsſtelle, ine 
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bot der Herſtel⸗ 
lung von Er⸗ 
ſatzgeld iſt hin und wieder die Rede geweſen. Damit hat es 
wohl vorläufig noch gute Weile. Und auch de Notgeldſammler 
werden ſich dadurch nicht bange machen laſſen. N 
Sie haben, ſelbſt wenn der Born der „Neuheiten“ eines 
Tages verſtopft werden oder verſiegen ſollte, mit dem Sichten 
und Bervolljiändigen ihrer Schätze noch auf lange Jahrzehnte 
hinaus zu tun. 
Ebenſo wie die 
ſtetig wachſende 
Gilde der Brief 
markenſammler 
auch dann nicht 
ausſtürbe, ſalls 
etwa mit einem 
Schlage aller⸗ 
wärts die Brief. 
marke abgeſchafft 


Notgeld der Stadt Mühlhauſen (Thür.) 


N-WIEDER-UND 1 
ef l 4 ) 


5 
5 
A z * 


und durch dn N | 
Barirantlierungs- NUN FIN ZCHEIN-ALEBEN: 
ſtempel erſetzt — : Eee — 


werden ſollte. Stadtgeid Gera · Neuß. 


Die 


es brennt in Deutſchland. Der Text des in dieſem Heft ab⸗ 
edruckten Liedes von Prof. Hans Hermann ſtammt von der 

utter Viktor von Scheffels, die es in der politiſchen Erregung 
der vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts gedichtet hat = 
nicht gegen Polen, ſondern gegen Dänemark. Als der Kom⸗ 
poniſt vor einiger Zeit das Scheffel⸗Archiv zu Karlsruhe beſuchte, 
peinte ihm der Direktor Dr. Kremer die eigenhändige Nieder- 
chrift des Gedichts; Hermann fah fofort, daß durch die finde: 
tung der beiden Worte „Nord“ und „Däne“ in „Oſt“ und „Pole 
das Lied wie für die heutige Zeit geſchaffen ſei. Und in der 
Tat wirkt es ſo wie ein erſchütternder Aufruf für die Gegenwart. 


Das 1 im Dienfie der Polizei. Im November find es 
gerade achtzig Jahre, daß die Berliner Polizei den erſten Ver⸗ 
ſuch machte, mit Hilfe der „Daguerreotypie“ ſich des Verbrechers 
N zu bemächtigen. Das farbige Lichtbild auf Metallplatte iſt be⸗ 
unntlich der Vorläufer unſeres „Photo“. Die erſte Veröffent⸗ 
lichung darüber am 1. Dezember 1841, die gewiß ein intereſſantes 
Dokument iſt, lautet in getreuer Wiedergabe folgendermaßen: 
„Die berliner Polizei läßt jetzt die Geſichter aller Verbrecher, 
die ihr in die Hände gerathen, daguerreotypieren und fügt diefe 
Portraits den Akten bei. Sind fie in Freiheit geſetzt und man 
glaubt, ſie haben ein neues Verbrechen begangen, ſo zeigt man 
das Portrait allen Polizeiagenten, die ihren Mann gewiß bald 
ausfindig machen.“ 
aldidyll. Ein kleines Gedicht Platens handelt von der 
Ruine Krempenſtein hoch über der Donau, oberhalb Linz, wo 
einſt ein Schneider weltabwendig gehauſt habe. Wie unver⸗ 
` einbar Beruf und Niederlaſſung auch erſcheinen und find, — 
es hat in Thüringen zu Goethes Tagen ein Beiſpiel dafür ge⸗ 
geben. Verfolgt man Weimars Ilm bis zu ihrer Quelle, ſo 
betritt man ein wunderſam ſtilles Gebirgstal am Finſterberg, 
das den Rennſteigkamm ſpäter bei dem bekannten Schmücke⸗ 
Wirtshaus erreicht. In dieſem einſamen Waldgrunde, deſſen 
ſchmaler Fußpfad bald an Felsgruppen, bald durch kleine Wieſen, 
dann an alten Köhlerſtätten und a ir Grubenhütten im 
Dickicht vorüberführt, grenzten früher Kurſachſen, Weimar und 
Gotha in krauſem Zuge. Wer hier im tiefſten Innern des Thü⸗ 
ringer Waldes Verborgenheit ſuchte, traf keine üble Wahl, und 
eines Tages um 1770 herum hatte eine der rußigen Bretter⸗ 
ütten nach langer Verödung plötzlich einen neuen Bewohner. 
er wild und doch martiliſch ausſehende Kerl ſprach einen da⸗ 
mals recht fremden Dialekt, war menſchenſcheu und wechſelte 
anfangs mit Geſchick den Gebietsaufenthalt, wenn die Forſt⸗ 
kreiſer eines der Vaterländer nahten. Trieb ihn auch die kalte 
Jahreszeit zum Betteln in die kleinen Walddörfer, ſo galt er 
ſchließlich doch für harmlos, wozu zwei Feſtſtellungen dienten. 
Erſtens erwies er ſich als Schneidersmann, der den Gebirglern 
für billiges Entgelt dauerhafte Hoſen zu fertigen verſtand, und 
er hieß ſchon eine Weile der Hoſenſchneider, als ein Verhör ſein 
vormaliges Leben und ſeinen Namen herausbrachte. Das Er⸗ 
gebnis ſchuf den zweiten Anlaß, ihn zu dulden. Philipp Her⸗ 
geſell hatte den Siebenjährigen Krieg mitgemacht, war dann in 
ſeiner märkiſchen Heimatgemeinde ſtraffällig geworden und bei⸗ 
zeiten deſertiert. Die Teilnahme der Umwohner ſicherte ſeinen 
Schlupfwinkel und machte ihn bald geſprächig. Bis ins hohe 
Alter hat er, ein gebückter Greis, in feiner Wildnis gehauft, der 
er einen kleinen Küchengarten abgewann, und war rundum ein 
gern beſchenkter Beſucher. Die lebhaften Erzählungen ſeiner 
Fahrten und Kriegstaten ſchufen ihm zuletzt ſogar eine Art Be⸗ 
rühmtheit und verſchafften dem Hoſenſchneider im Walde eine 
Lebensgefährtin. Nachkommen Hergeſells ſollen noch vorhanden 
ſein, aber ſein Waldidyll iſt längſt vergangen, — mit den 
Zeiten, die es ermöglichten. 

„Groß ift die Diana der Epheſer!“ Als der Apoſtel Paulus für 
die Ausbreitung des Evangeliums in Epheſus wirkte und viele 
ſich dem Chriſtentum zuwandten, erregte er dadurch die Feind⸗ 
ſchaft derer, die damals in einer einträglichen Fremdeninduſtrie 
in Epheſus Brot und Arbeit fanden. Im allgemeinen war das 
Heidentum jener Zeit durchaus duldſam und ſah nichts darin, 
wenn die Tempel und Götterbilder verſchiedener Religionen 
nebeneinander ſtanden. Als die neue Lehre, die Paulus pre⸗ 
digte, aber dem Beſuch des Tempels der Diana in Epheſus Ab⸗ 
bruch zu tun drohte, ſetzte eine von dem Goldſchmied Demetrius 
inſzenierte Agitation gegen den Apoſtel und ſeine Gemeinde ein. 
Demetrius war in Epheſus ein geſchäftskundiger Unternehmer, 
der mit dem Verkauf ſilberner Nachbildungen des Dianatempels, 
die die Reiſenden als „Andenken“ mit nach Hauſe zu nehmen 
pflegten, gute Geſchäfte machte und der eine große Anzahl von 
Goldſchmieden bei der Herſtellung dieſer „Mitbringſel“ beſchäf⸗ 
tigte. Er verſtand es denn auch, dieſe induſtriellen Heimarbeiter 
in Epheſus zu einer großen Straßendemonſtration aufzuhetzen. 
Sie zogen in einer ſtundenlang dauernden Proteſtkundgebung 
vor den Tempel, führten zwei Anhänger von Paulus mit ſich 
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fer!” einfach nieder. Schließlich gelang es dem Bürgermeiſter 
der Stadt, die Demonſtranten unter Hinweis auf die nachteiligen 
Folgen eines ſolchen Aufruhrs — war Kleinaſien doch im römi⸗ 
[hen Sinne damals „beſetztes Gebiet“ — und durch einen ſehr 
iplomatiſchen Hinweis darauf, daß Epheſus doch die Hüterin 
des Dianatempels fei, zur Vernunft zu bringen. Jene Nad» 
bildungen des berühmten Tempels mögen, ähnlich wie heute 
Votivbilder und allerhand kirchliche Andenken in Buden an fa 
tholiſchen Wallfahrtsorten verkauft werden, damals am Tempel. 
piah feilgeboten worden fein, und als der Apoſtel mit feiner 
redigt dleſer Fremdeninduſtrie Abbruch zu tun drohte, war es 
leicht, die in ihrem Erwerb Geſchädigten auf die Straße zu 
treiben. Die Säulen des Tempels, um die damals der Ruf ge⸗ 
brandet iſt: „Groß iſt die Diana der Epheſer!“ find, obwohl der 
Tempel ſelber im Jahre 262 zerſtört worden iſt, heute noch er⸗ 
halten und ſind an einer anderen Stelle jedermann zugänglich. 
Es war im Altertum gang und gäbe, daß, wer bauen wollte, 
ganz ungeniert das Material, das er brauchte, anderen Bauten 
entnahm und ſie womöglich zu dieſem Zweck niederriß. Römiſche 
Kaiſer haben z. B. rückſichtslos auf dem Forum Tempel und 
Profanbauten ihrer Sorganger abgebrochen, um mit deren Stei 
nen felber zu bauen. Um fo weniger Zurückhaltung brauchte 
daher ein Herrſcher zu bewahren, wenn es ſich, wie in Epheſus, 
um einen teilweiſe zerſtörten Tempel handelte, den die Bewoh⸗ 
ner der Stadt ſelber wahrſcheinlich auch als einen ihnen gratis 
au Verfüg tehenden Steinbruch benutzt haben werden. Und 
o ließ denn Kaifer Juſtinian, als er 532 die Hagia Sophia in Kon: 
ſtantinopel zu bauen begann, rückſichtslos die Tempel von 
Epheſus, Athen, Heliopolis uſw. ausplündern und das Bau⸗ 
material nach Byzanz bringen. Die vier mächtigen, 11 Meter 
hohen Säulen aus dunkelgrünem Marmor, die unter der Kuppel 
an jeder der beiden Langſeiten des Zentralſchiffes ſtehen, und 
ebenſo die ſechs kleineren aus demſelben Material im Obergeſchoß 
entſtammen dem Dianatempel. An ihnen, die die Bogen der 
S ge Juſtinians tragen — 900 Jahre war die Hagia 
Sophia eine chriſtliche Kirche, noch keine 500 Jahre iſt ſie Moſchee 
—, hat fih einſt der Ruf der empörten Epheſer gebrochen, als 
ſie gegen den Verkünder des Evangeliums demonſtrierten, weil 
er die Fremdeninduſtrie der Stadt zu ſtören drohte. —ra— 
Der „Sekt“ in Berlin iſt am 28. November gerade 95 Jahre 
alt! In den unveröffentlichten Tagebuchaufzeichnungen des letz⸗ 
ten Romantikers aus dem Kreiſe E. T. A. Hoffmanns, des Dich⸗ 
ters Rudolf von Beyer, eines geborenen Märkers, findet ſich 
unter dem 29. November 1826 folgende Notiz: „Geſtern 
ſtieg im Eckzimmer von Lutter und Wegner ein Sympoſion. Wir 
gedachten der Manen des unvergeßlichen Meiſters. Da trat der 
‚alte Ludwig’ (Ludwig Devrient) ein, noch halb geſchminkt, wie 
man es nach einem Theaterabend nicht anders bei ihm gewohnt 
war. Noch ganz in der Rolle ſeines champagnerdurſtenden Sir 
John Falſtaff, drang er auf Karl (Kellner noch aus Hoffmanns 
Zeit) ein, der gerade eine Champagnerflaſche unter dem Arm 
hatte, und rief mit dröhnender Stimme und rollenden Augen: 
„Gib mir Sekt, Schurke! Iſt keine Tugend mehr auf Erden? 
Man lachte unmäßig. Karl, der gewohnt war, Champagner 
oder ſchweren Burgunder dem berühmten Mimen zu kredenzen, 
vermochte ſich das Anſinnen offenbar nicht zu erklären und 
machte ein äußerſt verdutztes Geſicht. Was ſollte der ſüße — 
‚Ziqueurwein’ .. .? Wir witterten einen genialen Einfall. 
Devrient aber machte das Erſtaunen Karls noch größer, als er 
ihm die Flaſche entriß und ſie mit triumphierendem Grinſen auf 
unſern Tiſch ſetzte. Das Wort wurde von der Tafelrunde feier: 
lich aus der Taufe gehoben und fortan tranken wir bei Lutter 
und Wegner keinen Champagner mehr, ſondern — Sekt.“ Be⸗ 
merkt fei dazu, daß man bis dahin unter Sekt den fühen 
Trockenbeerwein (vino seco) aus Spanien und auch von den 
Kanariſchen Inſeln verſtand. Das Wort in unſerer Bedeutung. 
das bald in Berlin ſich verbreitete und ſeinen Siegeszug über 
die ganze Erde antrat, ſoweit die deutſche Zunge klingt, ſtammt 
alſo aus dem intimen Kreiſe der Romantik sch. 
Zur letzten Mondfinſternis. Unbekannt dürfte es fein, daß 
zur Beſichtigung des Himmels die erſten Teleſkope auf öffent⸗ 
lichen Plätzen im Jahre 1842, alſo vor rund achtzig Jahren, und 
zwar in Paris, aufgeſtellt wurden. Andauernd waren ſie von 
Menſchenmaſſen belagert, die Ablöſung konnte nicht ſchnell genug 
vor ſich gehen. Auf einmal war man in die Aſtronomie ver⸗ 
narrt. Ein wahrer aſtronomiſcher Taumel hatte ſich der Ge⸗ 
müter bemächtigt. Ein zeitgenöſſiſcher Chroniſt bemerkt dazu: 
„Ein ſolcher Blick nach oben kann dem fündigen Babel gar nicht⸗ 
ſchaden.“ Übrigens waren in dem Menſchengewühl Diebereien 
an der Tages: und Nachtordnung, fo daß damals, angeſichts des 
niedrigen Preiſes für die Obſervation, der ſich auf zwei Sous 
belief, eine Redensart aufkam: „Die Aſtronomie macht ſchlechtere 


Geſchäfte als die Diebskunſt ...“ Was wir gern glauben wollen. 


Das Bild auf dem Umf hilaa ift die Wiedergabe des Bi 
werkes „Amazone“ von Louis Tuaillon. 


Handarbeit „Von Wanda Seug: Rohe. 


Als ich vor vielen Jahren da oben im kleinen Hunsrückdorf 
aus der Schule entlaſſen wurde, ſagte unſere gute alte Hand⸗ 


arbeitslehrerin mit ihrem durchtriebenſten Geſicht: „No, Wanta, 
an dene Handarbeite wirſte nit viel verlerne“, womit ſie in ihrer 
verſchmitzten Art andeuten wollte, daß ich in dieſem Fach über⸗ 
haupt nichts gelernt hätte und darum auch nichts verlernen könne. 
Ich glaube, ſie hatte recht. Ich hatte ihr wenig genug Freude 
gemacht, weil ich an gar nichts Freude gewinnen konnte. Stricken 
war mir noch immer das liebſte, weil man dabei leſen konnte, 
während der langweilige Strumpf unverſehens länger wurde. 
Aber die anderen Sachen! Das handgenähte Hemd, das nie 
fertig wurde und über dem die Alte immer ſagte, ſie könne ihre 
ſämtlichen Kochlöffel an den Stichen aufhängen. Dieſe ſchreck⸗ 
liche Doppelnaht, die ſo lange zwiſchen Daumen und Zeigefinger 
geriebelt (gerollt) werden mußte, bis ſie rund wurde: aber ſie 
wurde nicht rund, wenigſtens bei mir nicht, ſondern nur ſchwarz. 
„Mäde, Mäde“, entrüſtete ſich die gute Frau und beſah das 
Geprudel über ihre Brille, und mir ſchoſſen vor Verzweiflung die 
Tränen in die Augen. 

Mit dem Häkeln ging es nicht viel beſſer, nur mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß auch die Lehrmeiſterin nicht viel davon verſtand und 
ſtets behauptete, wenn wir über einem Muſter grübelten, dabei 
müſſe man hinter ſich denken. Was ſie damit meinte, wurde 
mir eigentlich nie recht klar, aber wir bekamen doch mit vieler 
Mühe ein paar Muſter heraus. Schön war dieſe Arbeit aber 
nicht. Auch die Deckchen und Schoner, die man ſonſt überall auf 
Kommoden und Sofas liegen ſah, ſpornten mich nicht an. Ich 
meinte ſogar immer, das Zimmer meiner Tante, das nur Sonn⸗ 
tags mit all dieſem „Zierat“ ausgeputzt wurde, wäre alltags 
viel ſchöner. Bei der Nachbarin lag ein gehäkelter Rieſenläufer 
über der Sofalehne, auf dem „Unſer kläglich Brot gib uns heute“ 
zu leſen war. Und es war doch damals gar nicht kläglich, ſondern 
recht gut und reichlich. Sie hätte da ein paar Stäbchen zuviel 
gemacht, fagte die Frau, und da wäre aus dem t ein kl geworden. 
Richtsdeſtoweniger wurde er ſehr bewundert. Wenn die Bauern: 
frauen bis zehn Uhr abends geſponnen hatten, dann wurde das 
Rad in die Ecke geſtellt; um den Schlaf zu vertreiben vielleicht 
noch eine Taſſe Kaffee gekocht und das Häkelzeug herausgeſucht, 
über dem ſie bis ein, zwei Uhr nachts ſaßen. „Wieviel der Alte 
mäfelt, 's wird alles überhäkelt“, rief der Vater oft in komiſcher 
Verzweiflung aus, wenn die Flut der Decken und Sternchen bis 
in ſein Studierzimmer ſtieg. Ließen wir aber ſolche Gedanken 
einmal in der Schule laut werden, dann wurde die ſonſt ſehr 
langmütige Frau giftig und ſagte, wir wären obſtinatſche 
Krotten und ſollten nur machen, daß wir etwas lernten. So 
hatten wir denn bald außer den getrockneten Heidelbeeren und 
Kirſchen, die wir heimlich kauten, auch noch allerhand Geſpiel 
unter der Bank: Pferdeleinen, die wir 
durch eine alte Garnrolle arbeiteten, und 
dann noch eine Sache, die uns viel 
Freude machte. Die ganz alten Frauen 
im Dorf trugen über ihrem Haar noch 
Netze, die aus einem dicken Seidenfaden 
geknotet waren. Solche Netze knüpften 
wir in bunteſten Farben über einem Holz⸗ 
ſtäbchen. Wir nannten es das „Filljern“. 
Die Alte nannte es eine ganz altmodiſche 
Arbeit, mit der nichts anzufangen wäre. 

Als wir aus der Schule waren, dachten 
auch wir nicht mehr daran. Ich hatte 
außer dem Strickſtrumpf alle Handarbeit 
beiſeitegelegt, weil ſie mir gar ſo ſchlecht 
gefiel. So war denn an meiner Aus⸗ 
ſteuer, die ich mit in meine junge Ehe 
nahm, auch nicht das kleinſte bißchen 
Handarbeit. Selbſt den Namen hatte die 
Firma mit der Maſchine eingeſtickt. Ich 
ſehe ſie, ſolange ich lebe, die langweiligen 
Pakete, in denen Dutzend um Dutzend, 
genau zueinander paſſend mit Maſchinen⸗ 
ſpitze und ⸗ſtickerei verſehen, gebündelt 
war. Gleichgültiger hat wohl ſelten eine 
junge Frau ihren Wäſcheſchrank einge⸗ 
räumt, als ich es damals leider getan habe. 


E 


E 


Das herrlichste Licht. 


Nicht der Himmel bei Nacht, 
Wenn die Sternlein erblühn, 
Nicht des Frührotes Pracht, 
Wenn die Wolken erglühn, 
Ist zu schauen so schön 

Wie dein liebes Gesicht, 

Ob es lacht oder schweigt, 
Ob es träumt oder spricht! 


Was ist süßester Lohn 
Nach dem bittersten Tag, 
Nach der härtesten Fron, 
Nach der heißesten Plag’? 
Ein Blick ists, ein Blick 
Auf dein liebes Gesicht, 
Denn da leuchtet das Herz 
Als das herrlichste Licht! 


SAAN NIE 


Dann kam ich in die Großſtadt, und eines Tages hieß es, eine 
winzige Ausſteuer zu beſchaffen. Die ſollte aber ſchön werden. 
In den Schaufenſtern lagen köſtliche Dinge, aber viel zu teuer 
für meinen Geldbeutel. Ich überlegte Tag und Nacht; die alte 
Handarbeitslehrerin und meine Mutter wollten mir die kleinen 
Sächelchen nähen, aber ihr Vorſchlag, „ſchöne gekaufte“ Stickerei 
daranzuſetzen, wollte mir nicht in den Sinn. Da fiel mir eines 
Tages ein Handarbeitsbuch in die Hände, das mir einſt ein 
Onkel geſchenkt. Ich hatte es nie aufgeſchlagen. 

Und nun war es wie eine Offenbarung. Gehäkelte, geſtrickte, 
genähte Spitzen, und da war ja auch mein „JFilljernetz“ aus der 
heimiſchen Strickſchule, nur unendlich viel feiner! Aber was 
konnte ich? Vom Häkeln wußte ich gerade noch, was ein Stäb⸗ 
chen, eine Luftmaſche und ein Pikot war. Sollte ich mal ver⸗ 
ſuchen, nach der ſehr guten Beſchreibung und Abbildung etwas zu 
arbeiten? Ich kaufte mir ganz feines Garn und eine Häkelnadel. 
Mit einer ſchmalen iriſchen Spitze fing ich an. Es war eine 
mühſame Arbeit, mein Kopf rauchte, und mehr wie einmal legte 
ich die Arbeit mutlos wieder hin. Aber dann hatte ich doch auf 
einmal die Technik heraus. Und nun ging es ſchnell vorwärts. 
Mit jedem Tag wurden die Spitzen gleichmäßiger und ſchöner, 
und ich bekam immer mehr Freude daran. Bald konnte ich die 
ſchwierigſten Muſter abhäkeln, und mein Kleines bekam eine 
wundervolle Ausſtattung. Allerdings nur in Häkelſpitze — an 
weiteres traute ich mich noch nicht —, aber fo abwechſlungsvoll 
durch die verſchiedenen Muſter, daß ich ganz ſelig damit war. 

ch habe dann immer weiter Handarbeiten gemacht, aber 
keine Decken und Tiſchläufer mit Sprüchen: „Willkommen hier. 
geliebte Gäſte uſw.“, obgleich die noch ſehr modern waren, auch 
keine Gofa: und Seſſelſchoner, ſondern Spitzen und allerhand 
Dinge zur Verſchönerung des Anzuges und var allem der Wäſche. 
Das befte Material war ja fo billig. Aber auch heute, da man es 
ſehr teuer bezahlen muß, arbeiten wir unentwegt, meine in⸗ 
zwiſchen erwachſene Tochter und ich. Mancherlei Techniken, an 
die wir früher nicht dachten, haben wir dazugelernt. Eines 
Tages erinnerte ich mich auch des Filljerns, als die Filetſpitzen 
immer moderner und fo koſtſpielig wurden, daß nur noch Kriegs- 
gewinnler ſie kaufen konnten. Wirklich, ich konnte den Knoten 
noch ſchürzen. Bald war ein kleines Netz fertig, und das Stopfen 
wurde nach einer Anleitung geübt. Es ging, es ging wirklich! 
Und als der Winter vorüber war, hatten wir ſo ſchöne Filet⸗ 
ſpitzen für unſere Sommerkleider, daß böſe Menſchen uns des 
Schiebens verdächtigten, und ſie hatten doch nichts weiter gekoſtet 
als die Arbeit vieler Winterabende, die wir uns damit verſchönt. 
Allerdings iſt das Material an ſich teuer, und man ſollte auch 
nur das beſte kaufen, aber man braucht verhältnismäßig wenig. 
Gerade Filet⸗ und Nähſpitzen verlangen wenig Faden. Und 
wie viel Freude macht es, Blumen und Blätter in feinem Filet⸗ 
netz wie hergezaubert entſtehen zu ſehen! Mit wie ganz anderen 
Augen ſieht man ſo ein felbſtgearbeitetes 
Stück an als ein fertig gekauftes! Wie 
viele Gedanken, frohe und, wie es in ſo 
ſchweren Zeiten nicht anders iſt, auch 
manchmal trübe, ſind in die Arbeit hinein⸗ 
geſtichelt, und man hat das ſchöne Gefühl, 
die Stunde nicht vergeudet zu haben. 
Gerade Filetſpitzen ſind auch für nicht 
mehr ganz ſcharfe Augen noch gut zu ar⸗ 
beiten, während Nähſpitzen mühſamer 
herzuſtellen, aber in ihrer Wirkung auch 
unvergleichlich find. Es gehört aller hand 
Übung dazu, ehe man hier etwas voran⸗ 
bringt, wohingegen Filet verhältnismäßig 
ſchnell geht. Exakt muß man natürlich 
bei allen dieſen Arbeiten ſein, denn nur 
in einem gleichmäßig geknüpften Netz tritt 
das eingeſtopfte Muſter reizvoll hervor. 
Auch die kleinen Schiffchenſpitzen er⸗ 
geben entzückende Wirkungen. 

Die fürchterliche „Handarbeit“ meiner 
Jugend mit ihren Sprüchen und ihrer 
Nutzloſigkeit iſt glücklicherweiſe völlig 
überwunden. Hoffentlich regen dieſe Zei⸗ 
len manche Frau, die Zeit übrig hat, und 
wenn man will, hat man ſie immer, dazu 
an, wieder mehr Handarbeiten zu machen. 


ANONCON OO NEEE 


Käthe Altwallstädt. 


Ataman 
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Neue Stickereien nach Entwürfen von Ida Blell. 
Von Doris Kleſewetter. 


In Frau Ida Blell haben wir eine Kunſtgewerblerin von 
ganz eigenartigem Gepräge. Obgleich im beſten Sinne modern, 


Handtaſche mit Stickerei. 


hält ſie ſich doch ganz der neueſten Richtung fern, die nur deko⸗ 
rativ wirken will, ohne ſich an folgerichtig entwickelte Form zu 
kehren, und die eine edle Ornamentik. ganz ablehnt. Wenn man 
die leicht und ſpielend hingeworfenen Blellſchen Muſterformen 
auſmerkſam betrachtet, dann merkt man bald, daß ſie ein ganz 
feſtes Gefüge darſtellen. Nichts iſt Zufall, nichts iſt beiläufig, 
man dürfte — wie beim Moſaik — nicht die kleinſte Form 
herausnehmen, ohne das Ganze 
empfindlich zu ſchädigen. Eine 
Fülle reizvoller, mit äußerſt 
feinem ſtiliſtiſchen. Gefühl ent- 
wickelter Formen iſt z. B. über 
die Fläche der Handtaſche Abb. 
2 verbreitet, die trotz der Viel⸗ 
geſtaltigkeit Ruhe und Ge⸗ 
ſchloſſenheit aufweiſt. Die Pho⸗ 
tographie gibt die Formen und 
die außerordentliche Feinheit 
und Schönheit der Ausführung 
wieder, aber den Farbenreiz. 
den dieſe Arbeiten haben, kann 
ſie uns leider nicht vermitteln. 
Frau Blell wendet „alle ſchönen 
Farben an, die es gibt“, aber 
ſie erreicht auch wunderbare 
Wirkungen durch Anwendung 
von ſilbrigem Grau, durch Aus⸗ 
führung ganzer Muſtergruppen 
in Schwarz. Es wäre zu wün⸗ 
ſchen, daß eine Künſtlerperſön⸗ 
lichkeit mit dieſen Qualitäten 
auch wirklich in dem von ihr 
geführten Atelier Schule machen 
würde. Die beiden Handtaſchen 
Abb. 1 und 2 find aus natur farbe⸗ 
nem Leinen hergeſtellt, ſie 
haben eine Größe von 20 zu 27 
Zentimeter. Bei beiden ſind 
Border: und Rückſeite gleich be- 
ſtickt. Fiſchbeinſtäbe ſind dem 


Neſſelfutter iſt mit Zierſtich innen eingenäht. Über die Flächen der 
erſten Taſche verbreitet fih ein zierliches Blattmotiv: drei große 
ſtiliſierte Blumen ſind den Ranken eingefügt. Das Ganze iſt in 
einen Rahmen von feinen Zierſtichen gefaßt. Perlgarn diente 


als Stickmaterial, das in drei Farben (kornblumenblau, orange 


Handtaſche mit Stickerei. 


und weiß) die naturfarbenen Leinenflächen dekoriert. Selbſt das 
. umgebende in Schlingen gelegte Schnürchen ift handgeknüpft aus 


blauem Perlgarn. Der Träger ift aus dem Stoff der Taſche. 
1% Zentimeter breit und mit Stickerei verziert Bei der zweiten 
Taſche ift für die Roſettenformen die ganze Farbenfkala an: 
geordnet, das Laubwerk iſt Reſedagrün, der Grelotbehang iſt 
aus kleinen behäkelten Knöſpchen gebildet. Alle die verſchiedenen 
Farben der Stickfläche treten 
darin auf. Auch bei dieſer 
Taſche iſt der Träger aus dem 
Stoff der Taſche, der, mit leich 
ter Stickerei verziert, durch eine 
Häkelkette gezogen ift. — Für 
den geſtickten Beutel iſt eben: 
falls naturfarbener Untergrund 
gewählt worden, Leinen für 
den beſtickten Teil, Rohſeide für 
den Beutel. Der Stickereitei 
hat eine Größe von 22 zu I 
Zentimeter und iſt auf beiden 
Seiten beſtickt. Die ganze 
Länge des Beutels beträgt 29 
Zentimeter. Schwarzes und 
grünes Perlgarn iſt für die 
Stickerei, ſchwarze und grüne 
Perlen ſind für den Behang 
verwendet worden. Sogar für 
die zuſammenziehenden Bänder 
ſind zwei Farben genommen. 
Eins ift ſchwarz, eins ift grun 


Unſere nächſten beiden Abbildun 
gen 4 und 5 geben die Stickerei 
einer großen Tiſchdecke wieder. 
Dieſe iſt quadratiſch, 140 zu 
140 Zentimeter groß und durch 
einen 88 Zentimeter im Turd 
meſſer meſſenden Stickereikran 
verziert. Für dieſe Art der 
Dekoration, für die Kranz 


oberen Rand eingelegt, das Geſtickter Beutel. form, eignet ſich am beſten 


mit paſſendem Perlbehang. — 


| 


| 


— 
— 
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eine runde Tiſchplatte, auf 
der der Kranz liegen muß. 
Unſere Decke iſt aus ſma⸗ 
ragdgrünem Köperſtoff. 
Als Stickmaterial für den 
13 Zentimeter breiten 
Kranz iſt vielfarbige 
Wolle in leuchtenden 
Farben angewendet. Das 
ganze Blattwerk iſt 
ſchwarz geſtickt, mit Perl⸗ 
garn und Sticktwiſt. Welch 
eine wunderbare Wir⸗ 
kung dieſe Zuſammen⸗ 
ſtellung hervorbringt, 
läßt ſich ſchwer beſchrei⸗ 
ben; daß ſie ganz natu⸗ 
raliſtiſch wirkt, klingt 
| unwahrſcheinlich, und 
doch iſt es ſo. Gerade 
die leuchten. 
den Farben 
| der Wolle, 
bei Blumen 
| angewendet, 
bringen dieſe 
Täuſchung 
| hervor. Als 
Abſchluß der 
Decke dient 
eine ſchwar⸗ 
ze Schnur. 
Unſere Ab⸗ 
bildungen 
geben die 
Tiſchplatte 
mit dem auf” 
liegenden 
Kranz und 
ein Teilſtück 
des geſtickten 
Kranzes, 
allerdings 


Teilanſicht des Kranzes zur Tiſchdecke. 


ten“ zugleich den Begriff 
von Beſchränktheit und 
Rückſtändigkeit zuſam⸗ 
mengetan. Vielleicht kam 
es daher, daß eine Zeit⸗ 
lang in unſeren Hand⸗ 
arbeiten jedes künſtleri⸗ 
ſche Moment fehlte und 
in den meiſten die Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit ihre Or⸗ 
gien feierte. Das iſt 
jhon lange anders ge⸗ 
worden. Wir haben ein 
hochentwideltes Kunſtge⸗ 
werbe, und ein geläuter⸗ 
ter Farben- und For⸗ 
menſinn iſt den Hand⸗ 
arbeiten zuſtatten gekom⸗ 
men. Man beſtickt und 
bemalt ſchon lange nicht 
mehr jeden 
wehrloſen 
Gegenſtand, 
man ver⸗ 
ſährt logiſch 
und vermei⸗ 
det damit 
jenen verlo» 
genen Unſug 
der Imita» 
tion. Eine 
werivolle 
Handarbeit 
muß aus ed⸗ 
lem Mate 
rial beſtehen. 
Sie muß 
ſauber und 
fehlerlos 
hergeſtellt 
ſein und 
einen prakti⸗ 


ſchen Zweck 


ſtark verkleinert, wieder, wodurch ſeine Schönheit geſchädigt wird. erfüllen. Unſere Zeit hat neben vielen Unzulänglichkeiten auch 


Nun iſt noch die reizende kleine Handarbeits⸗ und Nähtaſche 


ſehr viele gute Seiten. Die Not treibt die Menſchen in die Häus⸗ 


zu beſchreiben, die aus lila Wollflanell hergeſtellt ift. Die aus- lichkeit zurück, weil die Fahrt in die weite Welt durch verſchloſſene 


gearbeitete Anſicht zeigt ihre eigenartige Form. Zuſammen⸗ 

gefaltet iſt die Taſche 16 zu 10 Zentimeter groß. Das aus⸗ 

gebreitete Stück iſt 45 Zentimeter lang und an der breiten Stelle 
16 Zentimeter breit, der auslaufende, ſchmale Teil ift 14 Benti- 

meter lang und 8% Zentimeter breit. 

innen mit weißem Flanell abgefüttert. 
Brüchen der ausgebreiteten Anſicht, 
wie das Täſchchen gefaltet und zu⸗ 
ſammengenäht wird. Der unbeſtickte 
Teil wird zuſammengeklappt und an 
den Seiten zur Taſche zuſammen⸗ 
genäht. Der beſtickte Teil bildet den 
herunterfallenden Deckel, der ſchmale 
Teil geht an der Rückſeite empor und 
fällt als ſchmales Deckelchen zur Vor⸗ 
derſeite nieder. Hier wird die Taſche 
mit Knopf und Knopfloch geſchloſſen. 
Dieſes lila Täſchchen iſt in bunten 
Farben beſtickt, am meiſten iſt ſma⸗ 
ragdgrün angewendet. Eine Seiden⸗ 
ſchnur umgibt die Ränder. Die eigen⸗ 
artige Deckel⸗ und Verſchlußform er⸗ 
möglicht es, das weiße Flanellfutter 
als Nadelbuch zu benutzen. So ver⸗ 
einen ſich hier Schönheit und Nütz⸗ 


lichkeit aufs glücklichſte. 


k 
Handarbeiten fah man jahrzehnte⸗ 
lang nicht in den Händen von Frauen, 
die ſich zu einer Kaffee⸗ oder Tee⸗ 
geſellſchaft zuſammenfanden. 
hatte mit dem Begriff „Handarbei⸗ 
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Dieſes ganze Stück iſt 


Grenzen gehemmt iſt. 


So kommt der einzelne wieder darauf, 
ſein Haus behaglich zu machen und zu ſchmücken. Gottlob nicht 
in jener kitſchigen Art der achtziger Jahre, ſondern ſo, wie es den 
Geſetzen wahrer Schönheit entſpricht. 

So iſt auch der Handarbeitsunterricht nicht mehr Nebenſache 


Man ſieht an den in der Mädchenerziehung, ſondern ein ernſtgenommenes Fach, 


a 
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Ausgebreitete Anſicht des Handarbeitstäſchchens. 
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weil er zur ſpäteren Erwerbsquelle 
führen kann. Da die immer mehr 
anſteigende Teuerung aller Preiſe für 
den Bedarf des täglichen Lebens ge⸗ 
bieteriſch verlangt, daß auch die Frau 
verdient, muß jede Gelegenheit zur 
Ausbildung eines vorhandenen Ta⸗ 
lentes ergriffen werden. Wohl⸗ 
gemerkt, es gehört Talent dazu, 
wenn auf dieſem Gebiet etwas wirk⸗ 
lich Gutes erreicht werden fol. 
Stümperei iſt nirgends mehr vom 
Übel als gerade hier. Ein Kurſus 
im Atelier einer Handarbeitskünſtle⸗ 
rin iſt wertvoller als ſtümperhaft be⸗ 
triebener Muſikunterricht einer Ta⸗ 
lentloſen oder ein Tanzkurſus für 
moderne Auslandstänze. Man gönnt 
der Jugend gern ihre Freuden — 
Tanz und Spiel. Aber ſind die Zel⸗ 
ten nicht ernſt genug, um die Arbeit 
voran zu ſtellen? Und Arbeiten, die 
den Schmuck unſerer Wohnung er⸗ 
höhen oder dazu dienen, lieben Men⸗ 
ſchen ein Geſchenk zu machen, ge⸗ 
hören zu den Freuden edelſter Art. 
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Weihnachtsbücher für jung und alt. 


Zwei hübſche Bücher, die ſich gegenſeitig ergänzen, für unſere 
Acht⸗ und Zehnjährigen, die eben anfangen, ſelbſtändig zu leſen, 
find „Duſelfritz“ und „Rackerchen“ von Olga Gaul⸗ 
Molnar. Sie find von Ernſt Ruger gut illuſtriert, und beide 
ſind von einem ſonnigen Humor beſeelt, den unſere Zeit gut 
brauchen kann. In Rackerchen iſt die böſe Stiefmutterfrage 
ſchön Molt und in Duſelfritzens Kinderleben ſpielen die Tiere 
jene Rolle, die ſie immer ſpielen ſollten: ſie werden liebevoll 
ans Herz genommen. Die beiden hübſchen Bücher werden ſich 
viel Freunde erwerben. 

Joſephine Siebe beſchert ihren vielen Freunden und 
Verehrern im Kinderland eine im Stoff ganz eigenartige Erzäh⸗ 
lung: „Kaſperle auf Reifen” Kaſperle ift aus feinem 
Zauberſchlaf erweckt und erlebt ſehr merkwürdige Abenteuer, als 
er, von Wanderluſt getrieben, in die Welt zieht. Joſephine Siebe 
hat es immer verſtanden, Kinderherzen zu gewinnen. Es wird 
ihr auch mit dieſem Buch gelingen. 

Clara Schelper wendet ſich mit ihrem „Schelmen⸗ 
mädel“ an ältere Mädchen — ſie behandelt das Problem 
Mädchenfreundſchaften —, und wird damit gewiß bei ihren jungen 
Leſerinnen Intereſſe wecken. 

Nicht nur unterhaltend, ſondern auch gemütvoll und lehrreich 
iſt Tony Schumacher in ihrem Buch „Um der Mutter 
willen“, das ſich an Mädchen und Knaben wendet. Der 
abenteuerliche Stoff, der ſchonend behandelt iſt, wird dazu bei⸗ 
tragen, die Freunde der Verfaſſerin zu vermehren. Dieſe gut 
ausgeſtatteten Bücher find im Verlag von Levy & Müller in 
Stuttgart erſchienen. 

Hildegard Neuffer-Stavenhagen, die ſich mit 
ihrem bei R. Hoffmann in Berlin⸗Wilmersdorf erſchienenen Buch 
„Kinderſeelen“ ſehr ſchnell einen Freundeskreis erworben hat, 
bringt in demſelben Verlag ein Buch „Märchenfäden“ 
heraus, ſowie ein zweites, „Tierleben“. Die Bücher können 
warm empfohlen werden. Sie werden jungen Müttern einen 
Fingerzeig geben, wie man Kinder zum Guten beeinflußt, in- 
dem man ſie mit ihrer Umwelt in Harmonie ſetzt. 

„Prinz Mieſepeters Abenteuer und andere 
Märchen“ von Ilſe Dore Tanner. Schriftenvertriebs⸗ 
anſtalt G. m. b. H., Berlin, Alte Jakobſtr. Märchenerzählen 


iſt eine Kunſt, Ilſe Dore Tanner übt ſie ſchon lange mit Erfolg. 
Das vorliegende, hübſch ausgeſtattete Buch wird ganz beſonder⸗ 
die Freude der Kinderwelt wachrufen, da die Verfaſſerin es ver⸗ 
ſtanden hat, allen Märchenzauber darin zum Ausdruck zu bringen. 
Wir wünſchen dem Buch guten Erfolg. U. 
„Karoline, ein Frauenleben zur Zeit der 
Frühromantik“, von Henriette von Meer heimb. 
Verlag Walter Richter, Leipzig 1921. — Die verſtorbene Dichterin 
Frau Henriette von Meerheimb (Margarete Gräfin von Bünau) 
hat in dieſem Nachlaßroman verſucht, die Biographie der genial: 
ſten Frau jener Zeit in die leicht fließende Form von Dialog 
und Erzählung zu bringen, wie es ähnlich ſchon früher in ihrem 
Kleiſt⸗Roman geſchehen iſt. Das Buch umfaßt die Geſchichte der 
drei Ehen Karolinens und iſt am glücklichſten da, wo die geiſt⸗ 
vollen Geſpräche jener literariſchen Abende, z. B. im Hauſe 
Auguft Wilhelm Schlegels, wiedergegeben werden. Das tief 
Perſönliche, das ja freilich bei Karoline ſchillert und ſchwankt wie 
kaum bei einer Frau ihrer Zeit, erſcheint in ſeinem bewegten 
Auf und Nieder nicht ſo unmittelbar erfaßt, auch nicht frei von 
allerlei moraliſierenden Zutaten, die jener Zeit und insbeſondere 
jenem Kreiſe von ſich durch die Revolution befreit ſühlenden 
Menſchen doch ziemlich ſern geweſen ſein möchten. Jedoch faßt 
der Roman gut zuſammen, was — auch ein Charakteriſtikum 
aller romantiſchen Lebensläufe — ſonſt kaleidoſkopähnlich ver: 
ſtreut, deshalb darf er einem literarhiſtoriſch nicht zu anſpruchs⸗ 
vollen Leſerkreiſe empfohlen werden. . P. 
„Die Kinder Thors“ von Agnes Harder mit Buch⸗ 
ſchmuck von Franz Staſſen. Verlag Friedrich An: 
dreas Perthes A.⸗G., Gotha. Die Verfaſſerin, die den 
Leſern der „Gartenlaube“ ſeit langem bekannt iſt, legt der deutſchen 
Jugend mit dieſem Buch einen Exinnerungskranz aller deutſchen 
Herrlichkeit und Größe auf den Weihnachtstiſch. In Zeiten der 
Not iſt es heilſam, ſich auf ſein Erbe zu beſinnen, auf ſeine Güter, 
die niemand rauben kann. Das Buch erzählt in der begeiſterten 
Art dieſer Frau von deutſcher Heldenhaftigkeit und deutſcher 
Arbeit. Eine Bilderfolge zieht an unſrer Seele vorbei, beginnend 
mit Dietrich von Bern — endend mit dem Weltkrieg, die der 
deurfhen Jugend beweiſt, wie Deutichland ein kerngeſundes Land 
iſt und nicht untergehen kann, ſolange heiliges Vätererbe hach 
gehalten wird. G 
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Der Wels Roman von Gertrud Lent. 


Sönfu ließ ſich nieder, erhob den Spiegel, 
— den er bis dahin geſenkt getragen hatte, 
und blickte in die ſchimmernde Fläche des alten opaliſie⸗ 
renden Glaſes. Die ſeinen Riſſe der vom Alter vielfältig 
geſprungenen Scheibe bewegten ſich bald vor den ſtarren⸗ 
den Blicken Sönfus. Sie verſchlangen und ringelten ſich, 
reckten ſich aus, ſchnellten auseinander, floſſen zuſammen, 
ſo, als fielen die bunten Glaskörper in einem Prismen⸗ 
laleidoſkop auseinander und zuſammen zu merkwürdigen 
Muſtern. Und endlich erſtand eine gewiſſe Ordnung. Das 
äußere Auge des Sehen⸗ 
den, ermüdet bis zur uur: ; 
fähigkeit, glaubte das ge⸗ er 
wohnte Bild des gejtirn- 
ten Himmels zu erkennen, 
an welchem feine Linien 
wie ein großes, ſtrahlen⸗ 
des Spinngewebe ſich von 
Stern zu Stern ſpannten. 
Das innere Auge fühlte, 
daß ſchon Bilder herauf⸗ 
zuſteigen begannen, die, 
ausgeſtrahlt von Dingen 
außerhalb der Tempel⸗ 
halle, ſich gleich zur Sicht⸗ 
barkeit verdichten mußten, 
auch für das äußere Auge. 
Langſam ließ Sönfu 
den Spiegel ſinken, wäh⸗ 
rend er ebenſo langſam 
das Haupt erhob und 
voraus blickte in die weite 
leere Halle, die ihn gäh⸗ 
nend umgab. 

Und er ſah ein Gewoge 
entſtehen, ſah Abgrenzung, 
ſah Körper, und raſch ver» 
dichtete ſich, einem geweb⸗ 
ten Bilderteppich gleich, 
eine Folge von Erſchei⸗ 
nungen vor dem dämm⸗ 
rigen Hintergrunde, als 
ſchwebe ein geiſterhafter 


u" 


i 
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Sönfu fah Fiſche. Sah Wellen, ſilbrige, blaue, grüne, 
ſah endlich ruhiges Waſſer und Fiſche. 

Als er eben mit leiſe dämmernden Gedanken forſchte, 
was dieſe Fiſche bedeuten ſollten, änderte ſich das Bild. 
Der buntbewegte Platz am Ttſchientore breitete ſich vor ihm 
aus: Deutlich erkannte er die flutende Menge, und aus der 
Menge erſcholl ein einziger Ruf zu ihm, ſo, als erſtehe 
und erſterbe dieſer Ruf in der Luft, welche die Tempelhalle 
erfüllte. 

Es war der Ruf eines Fruchthändlers, der ſeine Ware 
— feilrief: „Liiiih — — liiih“ 

klang es dreimal, dann 
verſanken die Bilder, und 
Tempel und Mondlicht 
drangen ſo heftig zum 
Bewußtſein Sönfus, daß 
der Schlummer ſeiner 
Sinne entfloh in einem 
Augenblicke. | 

Sönfu war erwacht 
zum wirklichen Leben ſei⸗ 
ner nächſten, augenblick⸗ 
lichen Umgebung. Er 
fühlte ſich ein wenig müde. 
Und die Bilder, welche im 
ſomnambulen Schlafe von 
ferne zu ihm gedrungen 
waren, gaben ihm Rätſel 
auf, die er befürchtete, 
nicht löſen zu können. 
Ein ſcharf peinigendes Ge⸗ 
fühl ſtellte ſich ſofort ein, 
als er ſich noch kaum ſo 
weit ermuntert und ge⸗ 
ſtärkt wußte, um den 
Tempel verlaſſen zu kön⸗ 
nen. Ihm war, als ſei 
der feine Faden ſympa⸗ 
thiſcher Verbindung, der 
zwiſchen ihm und Siätao 
angeſponnen, zerriſſen: ja, 
iR als beſtünde nicht einmal 
I“ die Einwirkung mehr, die 


Zug vorüber, deffen ein- |. . aich zu der Zeit von ihr 
zelne Geſtalten der Beob⸗ 2 — a — — zu ihm langte, da er noch 
achter ableſen konnte: Derberge. Radierung von Nurt Pallmann nicht um fie geworben, 


1921. Nr. 4. 


m 


Seite 778 Die 


ſondern nur das Bild ihrer holden Kindlichkeit und erwachen⸗ 
den weiblichen Anmut im Herzen getragen hatte. Ihr Daſein 
ſchien ausgelöſcht von dem Augenblick an, wo das Bäum⸗ 
chen ſeine Blüten abwarf. Das kam ihm jetzt deutlich 
zum Bewußtſein, und mit Schrecken brachte er das Er⸗ 
ſcheinen des Waſſers und der Fiſche zu der Möglichkeit 
in Beziehung, daß ſie im Waſſer ihren Tod gefunden 
habe 


Er verſuchte, ſich die Erſcheinung zurückzurufen: es 
gelang vollkommen. Was aber bedeuteten der Anblick 
des menſchenerfüllten Platzes und der Fruchthändler? 
Gedankenvoll verließ er die Halle. 

Unter dem Volke, das mit beendetem Gottesdienſt dem 
Tempel entſtrömte, ging auch er, gedrängt und geſchoben, 
ins Freie hinaus. 
auf ihn ein. Ihn fröſtelte. Und weder ſein Diener noch 
die Träger ſeiner Sänfte hatten den Mut, irgendeine 
Frage an den ſonſt ſo gütigen und herablaſſenden Herrn 
zu richten. Anfänglich ſtockend, dann gleichmäßig vor⸗ 
wärts kommend, endlich in ungehindertem Laufe glitt in 
ſanftem Auf und Ab der Palankin dahin. Vorauf der 
Reiter. Ab und zu erſcholl der mahnende Ruf, immer 
ſeltener nötig werdend. Bis in den ſtillen, menſchenleeren 
Straßen des Geſandtſchaftsviertels jedes Rufen überflüſſig 
wurde. 

Nach und nach kehrte die Dienerſchaft des Jamuns 
zurück. Niemand hatte Nachricht von Tſchangs ſchöner 
Tochter Siätao. soo o F 

Es war noch früh am folgenden Tage, als Tſchangs 
Sänfte am Jamun des Obſervatoriums ankam. Als der 
Färber gemeldet wurde, eilte Sönfu ihm entgegen. Beide 
erhoben im ſelben Augenblicke die Hände, und beide mach⸗ 
ten, ohne ſich gegenſeitig gefragt zu haben, eine vernei— 
nende Geſte. Sie wußten nichts von Siätao. 

Sönfu führte ſeinen bekümmerten Gaſt in einen 
kleineren Wohnraum. „Ich habe eben Plakate beſtellt 
und war auf der Polizei“, ſagte Tſchang, als ſie im 
Zimmer allein waren. 

„Was meint die Polizei?“ fragte Sönfu. „Ich habe 
ſchon in allen Tempeln ſuchen laſſen.“ 

„Sie werden in allen Frauenhäuſern und bei allen 
Kupplern ſuchen,“ erwiderte Tſchang, „doch was ſagen die 
Sterne oder Ihre Magie?“ 

Als Sönfu nachdenklich mit einem Fächer ſpielte und 
nicht gleich antwortete, fuhr er fort: „Meine unwerte, 
häßliche und arme Tochter, edler Sönfu, war ein gehor⸗ 
ſames, reines und edles Mädchen, das Abbild ihrer ver⸗ 
ſtorbenen Mutter — ſie geht keine unrechten Wege, ſie 
hintergeht nicht mich, ihren nichtswürdigen Vater, und 
nicht Sie, ihren nicht genug zu preiſenden Bräutigam. 
Wenn meine Tochter entführt oder verborgen ift, fo ge- 
ſchah es gegen ihren Willen.“ 

Tſchang ſank in ſich zuſammen, wurde ganz alt, ganz 
klein und armſelig und ſeufzte: 

„Mir iſt, als ob ſie nicht mehr lebte“, ſagte er leiſe. 
Und als Sönfu noch immer ſchwieg und mit ſeinem 
Fächer das Muſter der Tiſchdecke nachzog, ſtellte er noch⸗ 
mals die Frage nach der Meinung der Sterne und ob 
nicht Sönfu aus einem Geſichte ihren Aufenthaltsort 
erforſchen könne. 

„Ich habe noch heute Nacht in die Ferne geforſcht 
mit aller Kraft, deren ich fähig war,“ — ſagte Sönfu 
zögernd, „und habe auch ein Geſicht heraufbeſchworen — 
es iſt mir aber noch nicht klar, was es ſagen ſoll. Ja, 
ich weiß nicht einmal, ob das, was ich ſah, überhaupt mit 
Siätao zuſammenhängt.“ 

Tſchang war aufgeſprungen. 

„Sprechen Sie! Sprechen Sie! — Was haben Sie ge- 
ſehen?“ 

„Ich ſah ein Waſſer und eine Menge Fiſche,“ ſagte 
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Sönfu ganz mühſam, als bringe er kaum die Worte her: 
aus. Tſchang packte ihn mit beiden Händen am Arme: 

„Sie ift ertrunken! Oh meine Tochter! Meine ſüße 
kleine Tochter!“ jammerte er laut auf. 

„— und ich fah den Platz am Tſchientore“, fuhr der Ge 
lehrte fort. 

„Sie wollte zum Baſar!“ Der Alte blickte fetunden 
lang zu Boden und zur Decke, als ſuche er krampfhaſt nad 
einer Erklärung. 

„Halt! Sie hat in der Nähe des Tſchientores eine alte 
Tante wohnen, eine Verwandte meiner verſtorbenen 
Mutter.“ 

Und Tſchang war nicht mehr zu halten: „Ich will zu 
ihr, meine Kuſine traf ſie zwar geſtern in der Stadt, 
Siätao kann aber ſpäter noch bei ihr geweſen fein, fie wei 
ja noch nicht, daß Siätao verſchwunden iſt.“ 

Er biß ſich faſt die Zunge ab, um nicht auch von Kung 
zu ſprechen. Und wenn auch nicht der geringſte Zweifel 
in ihm beſtand über das Verhältnis ſeiner Tochter zu den 
Verwandten und Jugendgeſpielen, Sönfu ſollte, folange 
es von ihm abhing, überhaupt nicht erfahren, daß da junge 
Leute in der Freundſchaft geweſen, die mit Leib und Seele 
an Siätao Anteil nahmen, ja wohl verliebt in fie waren. 
Schon dachte er an die Reden der Kuſine, an ihre An⸗ 
deutungen, die auf Kung und Ping hinweiſen konnten, und 
an Siätaos Verzweiflung, mit welcher fie das Verlöbnis 
aufgenommen hatte. 

„Es war noch etwas ſehr Merkwürdiges bei dieſem 
Geſicht“, ſagte Sönfu, als er Tſchang hinaus begleitete. 
Dieſer wandte den Kopf: „Nun?“ fragte er begierig. 

„Ich hörte einen Menſchen Früchte ausrufen.“ 

Tſchang zuckte zuſammen. „Einen Menſchen Früchte aus 
rufen?“ 

„Ja, beim Tſchientore offenbar.“ 

Tſchang fühlte einen ſcharfen Schmerz. Konnte Siäten 
ihn ſo hintergangen haben? War es möglich? Konnte 
dies holde, unſchuldige Kind ſich verborgen halten bei einen 
ihrer Geſpielen? War in einem von ihnen doch der Ge 
liebte zu fuchen, deſſen Daſein ihr die Verlobung mi 
Sönfu verhaßt machte? Hatte fie fich entführen fallen? 

Er mußte fort. Gleich zu Tu. Gleich auch in Bin 
Siederei; nein, dort kann fih Siätao unmöglich aufhalten. 
Er muß fie in der Stadt verborgen haben oder igon 
mit ihr geflohen ſein. 

Er hörte kaum mehr auf Sönfus Ratſchläge und Ber 
ſicherungen. Er konnte nicht ſchnell genug forttommen. 
Noch einmal zur Polizei! Sie mußte die jungen Au 
beobachten. Dann wollte er ungefäumt Tu aufſuchen. N i 
Ping mußte ihm Rede ftehen. Werden fie fih nicht de 
ihm verborgen halten? Sind ſie noch in Peking 
das Bild der Fiſche überhaupt auf ihren Tod deuten? He 

Als ſie die Ehrenbogen am Tſchientore erreicht hal 


befahl er feinen Sklaven, langſamer zu gehen, und I 


im Gewühle umher, als müffe ſich ihm hier ein Finger 155 
bieten. Er war ſich indes raſch bewußt, daß es ganz Fr 
fei, hier irgendeine Aufklärung zu erwarten. piden 
Träger ſtanden ſtill und folgten den fuchenden Ant 
ihres Herrn ebenſo planlos, wie er felber ſich * 
Ein befreundeter Farbhändler, der von i 

Lokaotücher bezog, näherte fih feiner Gänfte und he 
die Hände: „Haben Sie ſchon Tee getrunken? S ahm 
erregt und leidend aus!“ ſprach er Tſchang an. 
antwortete ausweichend, obwohl mit dem Er 
Plakate Siätaos Verſchwinden ohnehin der wal, mil 
bekannt werden mußte. Und als er noch Dabei er enen 
ſeinem Bekannten einige Worte zu wechſeln, hörte Sofort 
Früchtehändler feine kandierte Ware aus rule" ie Nich 
erkannte er Pings Stimme. Er blickte haftT9 geleibthe 
tung, ſprang, ſo ſchnell es ſein Alter und ſe ine ngemil 
zuließen, aus feiner Sänfte und eilte durchs Straße 
Seine Sklaven behielten ihn im Auge. 
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„Das ift Ping, mit dem fi) unfer armes Fräulein 
öfters getroffen hat“, ſagte der eine. 

„Ein braver Burſche! Wie wird er traurig ſein, wenn 
er hört, daß ſie fort iſt“, erwiderte der zweite. 

Tſchang hatte Ping endlich erreicht. Er war atemlos, 
als er bei dem jungen Manne, der ihm von deſſen Geburt 
an bekannt war, ankam, und unterbrach einen Handel 
zwiſchen Ping und einem Käuſer mit den haſtigen Worten: 

„Du weißt, wo meine Tochter iſt?“ 

Ping ließ das Geld, das er in der Hand hielt, in den 


Beutel zurückgleiten. „Ihre Tochter? Siätao?“ fragte er 


überraſcht und verſtändnislos. 

„Weißt du nicht, wo Siätao iſt?“ fragte Tſchang weiter. 

„Ich habe ſie ſeit Tagen nicht geſehen! Sollte ſie in der 
Stadt ſein? Vielleicht bei Tu?“ 

Tſchang glaubte zu bemerken, daß Ping ganz ahnungs⸗ 
los war. 

„Sie ging geſtern in die Stadt und iſt nicht zurückge⸗ 
kehrt! 

„Geſtern ſchon! Heilige Götter, wie ſchrecklich! Ich 
war abends bei Tu, da war ſie nicht, und Tu und Kung, 
beide, ſagten nichts davon, daß ſie bei ihnen geweſen wäre.“ 

Pings Züge drückten Angſt, Trauer, die größte Be- 


ſtürzung aus. „Sönfu?“ flüſterte er und packte Tſchang beim 
Nocke. 


„Sönfu? Waren Sie ſchon bei ihm?“ 
Tſchang wehrte mit beiden Händen ab: „Ich war bei 
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ihm! Er weiß ſo wenig wie wir! Er ſucht alle Tempel 
nach ihr ab.“ N 

„Haben Sie ſchon einen Blinden gefragt?“ 

„Nein, das noch nicht!“ 

„Und träumten Sie nichts?“ 

Tſchang verneinte. 

„Und niemand bei Ihnen im Hauſe träumte?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Und Sönfu?“ | 

Tihang zögerte. Sollte er von Sönfus Geſichten 
ſprechen? Nein, das konnte alles verderben. Ping war 
wohl unſchuldig. Konnte er aber nicht der Mitwiſſer von 
Siätaos Liebſchaft ſein und einen Dritten warnen? Un— 
beabſichtigt vielleicht warnen? Und Tſchang dachte an 
Kung, den er als einen jähzornigen, leidenſchaftlichen, dem 
Opium huldigenden Menſchen zu kennen glaubte. 

„Nun, und Sönfu?“ beharrte Ping ungeduldig. „Er 
muß die Sterne befragen können. Ja, er ſoll ein Seher 
ſein.“ 

„Sönfu ift zu traurig und zu beunruhigt.“ 

„Aber er liebt ſie.“ 

„Du vergiſſeſt deinen Handel!“ lenkte Tſchang ab. 

„Ach was, Vater Tſchang, und wenn ich mein Geſchäft 
ruiniere, Giätao muß gefunden werden.“ 

Aber Tſchang enteilte ihm ſchon, erreichte die Sänfte, 
nannte den Sklaven das Haus Kungs und haſtete weiter. 


Gemälde von Wilhelm Thielmann. 
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Zu feinem größten Erftaunen fand er das Geſchäft ge- 
ſchloſſen, aber eine Anzahl Kinder und alter Weiber vor 
dem Laden verſammelt, wie es bei Trauerfällen, Fami⸗ 
lienfeſten und Beſchwörungen der Fall war. 

„Was iſt denn mit Kung?“ fragte Tſchang erregt. „Iſt 
er fort?“ Eines der Weiber antwortete: 

„Der Taotſe iſt drinnen und beſpricht einen böſen Geiſt!“ 
„Großer Kong⸗tſe!“ rief Tſchang. „Einen Geiſt!?“ Und 
er ließ den Türklopfer fallen. Das Dröhnen desſelben 
wurde von dem Lärm übertönt, den in Kungs Hauſe die 
Gehilfen des Prieſters machten. Gonggongs. Trommeln 
und Tamtams klangen zu hölliſchem Getöſe zuſammen. 
Aber Tſchangs Klopfen war doch gehört worden. Die 
alte Tu öffnete, bedeutete Tſchang, deſſen Erſcheinen in 
ihren Mienen ſowohl äußerſte Überraſchung als Freude 
und Stolz erweckte, behutſam einzutreten, da gerade ein 
böſer Waſſergeiſt vertrieben würde, und führte den durch 
dies Zuſammentreffen peinlich Betroffenen nach oben, wo 
die Zeremonie in vollem Gange war. Der Taotſe, in ſeiner 
vorſchriftsmäßigen Kleidung, mit der hohen ſchwarzen 
Mütze, den blauen Strümpfen, in ſeinem roten Gewande, 
hielt das Schwert aus Pfirſichholz in der Rechten, ein Glas 
mit Quellwaſſer in der Linken und machte im Raume des 
Aquariums die vorgeſchriebenen Schritte, indem er be⸗ 
ſchwörende Formeln ausrief. Er hatte eine merkwürdig 
tiefe Stimme, die er beim Anruf noch dunkler färbte. Im 
Zimmer ſchwebte der Geruch verbrannten Papieres. 

Die Fiſche waren in ihren Behältern zum Teil in das 
Miniaturdickicht ihrer Schilfhaine geflüchtet und ſtanden 
bunt und regungslos zwiſchen den grünen Halmen, zum Teil 
ſchoſſen ſie in Erregung umher. 

„Der große Wels iſt geflohen,“ flüſterte Tu dem Färber 
zu, „es iſt ſeither ſo unheimlich im Hauſe, daß wir jetzt 
ganz gewiß ſind, daß er ein Dämon geweſen.“ 

Der Taotſe ließ ſich durch die Ankunft Tſchangs nicht 
ſtören. Er berührte mit dem Schwert die öſtliche Haus⸗ 
wand, ſpie von dem Waſſer vor ſich aus und ſagte: 

„Töte die grünen böſen Geiſter, die von Unglück 
bringenden Sternen kommen, oder jage ſie in weite 
Fernen.“ 

Er wandte ſich nach Süden: 

„Töte die feuerroten Geiſter oder jage ſie in weite 
Fernen.“ 

Ahnlich lautete ſein Spruch auch in den andern 
Himmelsrichtungen, endlich blieb er, immer ſeine Schritte 
abmeſſend, in der Mitte des Zimmers ſtehen und forderte 
von der Gottheit, die er angerufen hatte: „Töte die gelben 
Teufel oder treibe ſie weit von hinnen.“ 

Tſchang bebte vor Ungeduld. Er hatte geſehen, wie Kung, 
der unter der Türe zu ſeinem Schlafraum ſtand, bei des 
Färbers Erſcheinen aſchfahl erblaßt war. 

Wußte er von Siätao? Hatte dieſe Beſchwörung am 
Ende mit dem Verſchwinden ſeiner Tochter zu tun? | 

Noch immer konnte er ſich nicht Kung nähern. Die 
Gehilfen des Geiſterbanners waren auf deſſen Wink herzu⸗ 
getreten und raſten mit ihren Inſtrumenten. 

„Ihr werdet mit dem Lärm die japaniſchen Fiſche töten!“ 
rief Tſchang ärgerlich. Aber ſeine Worte gingen in dem 
Lärm unter, der übrigens nur wenige Sekunden dauerte. 

Der Taotſe machte nun eine tiefe Verneigung vor dem 
Löwenreiter Tſchimih, legte das hölzerne Schwert vor die 
Gottheit und rief ſie an: 

„Und du, erhabener Tſchimih, ſage dem Waſſerdrachen⸗ 
könig, daß er die Waſſergeiſter abrufe, ſo ſie in dieſem, 
Kungs Hauſe, ihr Unweſen treiben ſollten —!“ 

Da ſah Tſchang, wie Kung ſich an dem Pfoſten der 
Tür hielt, als müſſe er ſonſt umſinken, und ohne Rückſicht 
auf die Zeremonie und den taoiſtiſchen Prieſter ſtürzte er 
auf den jungen Fiſcher zu, packte ihn am Arme und 
fragte: 


„Siätao iſt ertrunken! Und du weißt davon!“ 


Kung ſank zu Boden. Tſchang fühlte ihn unter ſeinem 
Griffe erſchlaffen, aber der jetzt am Boden Liegende 
flüſterte: „Siätao iſt nicht ertrunken —“ 

„So weißt du, wo ſie iſt! Wo iſt Siätao?“ 

Aber Kung war nur der erſten ſchrecklichen Über: 
raſchung erlegen. Er richtete ſich langſam auf und jagte: 

„Siätao ertrunken? Siätao fort? Iſt fie gefunden?“ 
Und als er aus Tſchangs Miene und Antwort erſah, daß 
er vergeblich ſeine Tochter ſuche, fand er in dem eigenen 
Schmerze einen Deckmantel für den wahren Grund feiner 
Erregung und Angſt. 

„O ſüße Siätao! O kleine liebe Siätao! Du biſt fort! 
Fort von uns!“ Und in einem plötzlichen Wutanfalle ſchrie 
er Tſchang an: „Sie haben fie in den Tod gejagt! Sie, 
ſie liebte ihn nicht! Sie wollte ihn nicht! Sie liebte 
Ping!“ Damit brach Kung in Weinen aus. Erlöſend 
wirkte dies Weinen auf ihn. Er lehnte ſich auf das Ruhe⸗ 
bett, auf welchem Ping um den Verluſt der Geliebten ge: 
weint hatte, und winkte mit müden Geſten dem empörten 
Prieſter zu, der mit ſich uneinig ſchien: Sollte er die 
geſtörte Zeremonie vollenden oder abbrechen? 

Tſchang ſah hilflos von einem zum andern. Er 
fühlte ſich in der Seele getroffen durch Kungs Vorwürfe 
und traute ihm doch nicht ganz. Da kam Tu zu ihm: 

„Sprecht ihr von Siätao? Was ift denn mit Siätao? 
Iſt etwas mit Siätao? Iſt fie krank?“ 

„Sie iſt fort!“ ſchrie Kung aus dem Hintergrunde. 

„Sie iſt fort“, ſtammelte Tſchang. Und er war 
augenblicklich durch Kungs Anſchuldigung ſo verwirrt, daß 
er ſein bisher gehütetes Wiſſen preisgab: 

„Sönfu hat in einem Geſicht lauter Waſſer und Fiſche 
geſehen“, ſagte er. Kung zuckte zuſammen und ſprang 
auf: „Was? Was? Was hat Sönfu geſehen? Was noch?“ 
Und als er mit Entſetzen fühlte, wie er daran war, ſich zu 
verraten, brach er ab und ſetzte in ganz anderem, ſeltſam 
ruhigem Tone hinzu: 


„Sie hat ſich ertränkt! Siätao hat ſich ertränkt.“ 


| 


| 


Der Priefter hatte indeffen bemertt, dap das Benehmen 


Tſchangs, dann auch Kungs, die feine feierliche Handlung 
geftört hatten, verzeihlich fei. Denn es ſchien fih um eine 
Familienangelegenheit zu handeln, die von großer Be 
deutung und größtem Kummer für die Beteiligten wat. 
Er trat hinzu und fragte: „Mein Herr, Sie ſuchen Ihre 
Tochter? Sie befürchten Selbſtmord aus unglücklicher 
Liebe?“ Tſchang wiſchte ſich Tränen aus den Augen. 

„Ja, ja, Euer Ehrwürden, ſo iſt es.“ 

Kung hatte ſeine Sicherheit zurückgewonnen. „So 
tut noch ein übriges in meinem armen Hauſe, ehrwürdiger 
Taotſe“, redete er den Prieſter an, „und beſprecht auch 
gleich das Pak der Verſtorbenen — denn auf dieſem Boden 
iſt ſie oft gewandelt — ſie war meine Kuſine.“ 

„Hier? Hier das Pak?“ rief Tſchang und griff an den 
Kopf. „Hier doch nicht das Pak!“ 

„Es kann ja nichts ſchaden“, meinte der Beſchwötet. 
der an einige weitere Dollar in ſeinem Beutel dachte. 

Da klopfte es wieder unten an der Ladentür. Kung, der 
ſich jetzt vor Entdeckung ſicher glaubte, eilte zu öffnen, und 
man hörte ſofort von unten einen Streit zwiſchen ihm und 
Ping, der fih um das Eintreten eines Dritten zu handeln 
ſchien. Die Stimme dieſes andern Unbekannten erklang 
nun auch, und ſie hatte einen beruhigenden, ſanften Klang. 
der nicht nur von denen der Streitenden ſehr abſtach, ſon⸗ 
dern überhaupt feierlicher und anders geartet war als dk 
Stimmen, die man gewohnt iſt zu hören. Endlich ſprach 
diefe Stimme allein: 

„Iſt der Vater der jungen Dame hier im Haufe, | 
laßt mich ruhig mit ihm ſprechen: es fei ferne von 115 
daß ich den Prieſter ſtöre.“ Tſchang verſtand die Worte 
und rief: 

„Kommt jemand wegen meiner Tochter? Ich bin hier 
oben!“ Ping antwortete von unten: 
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„Ich habe den blinden Seher von Fukien mitge: 
bracht.“ 

Tſchangs Miene verfinſterte fih. „Eine Nachricht von 
der Polizei wäre mir lieber“, murmelte er, eilte aber 
doch hinab. So entkam er endlich dem fruchtloſen Aufent⸗ 
halt in Kungs Hauſe. „Wann war Siätao zuletzt hier?“ 
ſchrie er in der Tür noch der alten Tu ins Ohr, die, ver⸗ 
geblich lauſchend, ihm zur Treppe folgen wollte. 

„Siätao?“ fragte ſie überlegend. „Ich denke, vor etwa 
vier Tagen, ſeither haben unſere Augen deine ſüße Tochter 
nicht mehr erblickt.“ 

„Gut, gut!“ Alſo hier war nichts zu erfahren. Nun 
hielt ihn auch nichts mehr zurück, und er ſtrebte nach unten. 

Kung ſtand ſo am Treppenende, als habe er Ping und 
ſeinem Begleiter den Aufſtieg verwehrt. 

Dieſer war ein alter Mann mit kurzgeſchorenem Haupte, 
einem weißen tartariſchen Schnurrbart. Der lange Bam: 
busſtab und die kleine Harfe, die er bei ſich führte, kenn⸗ 
zeichneten ihn eher als einen Blinden denn ſeine weit⸗ 
offenen, grün⸗ 
grauen Au⸗ 
gen, die nichts 
Krankhaftes 
zeigten, auch 
ſo ſchnell und 
richtig ſeinen 
Gehörsein⸗ 
drücken folg⸗ 

ten, als ſeien 
ſie ſehend. 
„Dies iſt 
Wutang, der 
berühmte 
Seher von 
Fukien“, ſagte 
Ping. „Kung 
will ihn um 
keinen Preis 
hinauflaſſen, 
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„Das iſt kein Wunder,“ ſagte Ping, „wir lieben 
dies verſchwundene Mädchen wie unſer Herzblut! 
Ich darf es wohl ſagen! Und mein Freund Kung 
hat überdies wegen eines ſeltſamen Abenteuers mit 
einem abſcheulichen Fiſch den Kopf voll Unruhe. — Ihr 
höret ja, daß er einen Taotſe oben hat, der die Geiſter 
beſchwört.“ 

Wieder lächelte der Blinde. 

Tſchang wollte an ihm vorbei, um ſeine Sänfte zu 
beſteigen, da ſah er, wie mit dem Antlitz des Sehers eine 
Veränderung vor ſich ging. Seine Pupillen verengten 
fih, feine Züge ſpannten fih an. Über Kung und Ping 
hinweg, welche ebenfalls dieſe Veränderung wahrnahmen, 
ſchien er ins Weite zu blicken. Und Kung, offenbar unter 
dem Willen dieſes fremden Alten, blieb ruhig und ließ ihm 
weiter ſeine Hand, deren Puls der Blinde fühlte. 

Ping war befriedigt und doch erwartungsvoll erregt. 
„Er ſieht“, flüſterte er Tſchang zu. Tſchang nickte: „Es 
ſcheint ſo.“ Der Blinde ſtarrte minutenlang ins Un⸗ 
gewiſſe, wäh⸗ 
rend ſeine Lip⸗ 
pen ſich be⸗ 
wegten, ohne 
daß ein Wort 
hörbar wurde. 
Auf einmal 
ließ er heftig 
Kungs Hand 
los, ſtieß mit 
feinem Bam: 
busrohr auf 
den Boden 
und ſagte: 

„Junger 
Menſch, Sie 
haben Ihre 
Kuſine bis 
über den Tod 
hinaus geliebt 


am, 


der Beſchwö⸗ — aber mit 
rung wegen.“ ſehnſüchtiger, 
„Und ich“, unkeuſcher 
ſagte Tſchang, Liebe!“ Dann 
„möchte mich wandte er ſich 
nicht länger | 2 N zu Tſchang: 
aufagalten — 222 S „Mein Herr, 
da hier doch panther Gemälde von Otto Dill. Sie werden 


alles Fragen 
vergeblich iſt — ich will nochmals auf die Polizei.“ 

Dies Wort jagte Kung einen neuen Schrecken ein. 
Welches Übel war kleiner? Er fürchtete den Seher und 
ebenſo ſtark die Polizei. 

„Hier unten kann es ja nicht ſtören“, ſtotterte er. 

„Was kann nicht ſtören? Hier, guter Alter — nehmt 
und verzeiht, daß ich auf Eure Kunſt verzichte.“ Und 
Tſchang wollte dem Seher eine größere Summe in die 
Hand drücken. Aber dieſer ergriff die Hand, die ihm die 
Münzen reichte, und hielt ſie ſanft feſt. | 

„Vielleicht gelingt es mir doch, Ihnen einen Finger- 
zeig zu geben“, ſagte er beſcheiden. 

„Bitte, bitte, teuerſter Vater Tſchang“, mengte ſich 
Ping ein, „verſuchen Sie es doch!“ 

Kung dagegen ſuchte Tſchangs Hand aus der des 
Blinden zu löſen. 

„Laßt es gut ſein! Herr Tſchang iſt eilig!“ Und er 
zer marterte fein Hirn, wie er Siätaos Vater möchte von 
beidem, dem Seher und der Polizei, zurückzuhalten. 

Der Blinde lächelte und hielt Kungs Hand ſanft am 
Gelenke feſt, als er Tſchangs Recht willig losließ. „Der 
Puls Ihres jungen abergläubiſchen Freundes iſt heftig und 
unruhig“, meinte er. 


Ihre Tochter 
wiederfinden!“ Und als Tſchang hinauseilte, verzehrt von 
Ungeduld, endlich dieſem Aufenthalt zu entfliehen, flüſterte 
der Binde Kung zu: „Sie wiſſen, wo das Mädchen iſt.“ 

Kung ſchwieg. Ping war enttäuſcht. „Wißt Ihr 
weiter nichts, Alter?“ fragte er. „Und in Kung täuſcht Ihr 
Euch! Er weiß ſoviel wie ich, und ich weiß gar nichts!“ 

Da bewegte der Blinde das Haupt: 

„Wehe dir aber, guter Jüngling, wenn er verſchweigt, 
was er weiß! Wehe dir!“ 

Und er taſtete mit ſeinem Bambusſtabe nach der Tür, 
um ſich zu entfernen. 

Ping ſah auf Kung. Dieſer wich ſeinem Blicke aus. 
Und doch, was ſollte Ping geſchehen? Ich muß ſchweigen, 
denn ſie würden mir nicht glauben, dachte er. 

‘Sortegung folgt.) 


Meine Sterne „ Von Albert Sergel. 


Meine Sterne fteben hinter Wolken .. 
Lunkle Schleier läßı der Himmel hängen, 
Söhrenwiptel knarren ängſtlich ſchwankend, 
Graue Nebel weben auf den Wielen 
Rann mit nid ts den kiaren Srieden ftören: 
über Dolten ſteben meine Sterne 
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Porzellan humor Von Dr. Georg Lenz. 


Hans Chriſtian Under» 
ſen, der große däniſche 
Märchenerzähler, iſt wohl 
bisher der einzige, der den 
„Porzellanhumor“ dichteriſch 
geſtaltet hat. „Ganz und 
gar aus feinem Porzellan, 
ſo koſtbar, aber ſo zerbrech⸗ 
lich, ſo gefährlich anzurüh⸗ 
ren, daß man ſich ordentlich 
in acht nehmen mußte“, war 
das Porzellanſchloß des 
Kaiſers von China, in dem 
das Märchen „Die Nachti⸗ 
gall“ ſpielt; und in dem 
liebenswürdigen Märchen 
„Die Hirtin und der Schorn— 
ſteinfeger“ waren nicht nur 
die beiden Helden, die auf 
dem Tiſch unter dem Spiegel 

in der Wohnſtube ſtanden, 

aus Porzellan, ſondern auch 
der „Großvater der kleinen 
Hirtin“, ein alter Chineſe, 
der nicken konnte und mit 
einer großen Potpourrikruke 
verlobt geweſen war, die 
nach Roſen und Lavendel duftete. Man braucht eigentlich nur 
dieſes Märchen nachzuleſen, um zu wiſſen, was echter Porzellan⸗ 
humor iſt. „Die Schuhe der reizenden kleinen Hirtin“, ſo heißt 
es im Märchen, „waren vergoldet, das Kleid war zierlich mit 
einer roten Roſe aufgerafft, und dann hatte ſie einen goldenen 
Hut und einen Hirtenſtab; ſie war wunderſchön! 
Dicht neben ihr ſtand ein kleiner Schornſtein⸗ 
feger, ſo ſchwarz wie eine Kohle, im übrigen 
aber auch aus Porzellan; der war fo rein und 
fein wie nur irgendeiner; daß er Schornſtein⸗ 
feger war, das war ja nur etwas, was er vor⸗ 
ftellte; der Porzellanarbeiter hätte ebenfogut 
einen Prinzen aus ihm machen können, denn das 
wäre für ihn ganz einerlei geweſen. 

Da ſtand er ſo zierlich mit ſeiner Leiter und 
mit einem Geſicht, ſo weiß und rot wie ein 
Mädchen, und das war eigentlich ein Fehler, 
denn ein wenig ſchwarz hätte er immer ſein 
können. Er ſtand ganz dicht neben der Hirtin; 
ſie waren beide hingeſtellt, wo ſie ſtanden, und 
da ſie nun einmal dahin geſtellt waren, ſo hatten 
ſie ſich verlobt, ſie paßten ja zueinander, ſie 
waren junge Leute, ſie waren aus demſelben 
Porzellan, und ſie waren beide gleich zerbrechlich.“ 

Der Wackelchineſe aber wollte die Verlobung 
hintertreiben. Er hatte die Hirtin einem 
geſchnitzten Mann aus Mahagoniholz mit Ziegen⸗ 
bocksbeinen, kleinen Hörnern an der Stirn und 
einem langen Bart verſprochen, den die Kinder 
immer den Ziegenbocksbein⸗Oberunduntergeneral⸗ 
kriegskommandeurſergeanten nannten, und der 
in der Mitte der Stube auf einem alten 
Schranke ſtand. Die kleine Hirtin aber hatte 
geantwortet: „Ich will nicht in den dunklen 


Der bezauberte Pierrot. 
Berlin 1780. Sammlung Lang. 


Spott. Von H. Meiſel. 
(Volkſtedter Porzellanfabrik A.⸗G.) 


Schrank hinein. Ich habe ſagen hören, daß er elf Porzellan⸗ 
frauen da drinnen hat!“ — „Dann kannſt du ja die zwölfie 
ſein!“ hatte der Chineſe gemeint. „Über Nacht, wenn es in dem 
alten Schranke knackt, ſollt ihr Hochzeit feiern, ſo wahr ich ein 
Chineſe bin!“ Und dann hatte er mit dem Kopfe genickt, war ein⸗ 
geſchlafen, und die Hirtin beſchloß nun, mit ihrem Schornſtein⸗ 
feger in die weite Welt hinauszugehen, obwohl der Weg durch 
den Schornſtein ging. „Er führte fie an die Ofentür, zeigte ihr 


den Weg und die beſten Stellen, wohin ſie ihre kleinen Porzellan⸗ 


füße ſetzen ſollte, und dann kamen ſie bis an den Rand des 
Schornſteins hinauf; der Himmel mit allen ſeinen Sternen war 
über ihnen, und alle Dächer der Stadt waren unter ihnen: ſie 
ſahen ſo weit um ſich, ſo weit in die Welt hinein; die arme 
Hirtin hatte es ſich nie ſo vorgeſtellt, ſie lehnte ihren kleinen Kopf 
gegen ihren Schornfteinfeger, und dann weinte fie fo, daß das 
Gold von ihrem 
Gürtel abſpiang.“ 
Der Porzel⸗ 
lankenner kann 
ſich unter den 
Figuren dieſes 
Porzellanmär⸗ 
chens nur ſolche 
aus der Rokoko⸗ 
zeit vorſtellen. 


Tritt uns doch 
in den ungezähl⸗ 
ten kleinen Bild⸗ 
werken, die die 
Porzellanmanu- 
fakturen des 18. 
Jahrhunderts 


a - 
Kr . 


Ober- und Antertaſſe mit gefangenem Amor. 
Berlin 1815. Hohenzollern⸗Muſeum. 


hervorgebracht haben und die uns in ihrem 
ganzen Umfang erft in den letzten Jahr: 
zehnten durch eine weitſchichtige Forſcher⸗ 
tätigkeit der Kunſthiſtoriker bekannt geworden 
find, eine ſonnige Welt voll köſtlichen Humor: 
entgegen, in die wir mit Entzücken uns ver 
ſenken. Die unbeſchränkte Bildſamkeit de 
feinen Materials erklärt es wohl in ertz 
Linie, daß das Porzellan in weit höherem 
Maße als die ſonſtigen Werkſtoffe der fo 
genannten Kleinkunſt zur Geſtaltung luſtiger 
Einfälle und ſpieleriſcher Gedanken verlockte. 


— — —du!— — — 
* * 


Köpfe für Weinkorke. Berlin 1846. Sammlung der Staatlichen Porzellanmanufaktur. 
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Aber auch die anderen beſonderen Eigenſchaften der Feinkeramik, 
vor allem der Glanz der Glaſur und die leuchtende Pracht der 
transparenten Farben, die ihr ein ſo kokettes Gepräge verleihen, 
fordern geradezu zwingend zu Scherz und Laune heraus. Die 
Welt der großen ſeeliſchen Erregungen und Gemütsbewezungen, 
der Tragik und des Pathos iſt dem Porzellan mit Recht ver⸗ 
ſchloſſen geblieben. Wir können uns Gedanken und Vorgänge 
von innerer Größe in dieſem Material ſchlechterdings nicht dar⸗ 
geſtellt denken und erwarten hier keine Erſchütterungen, jundern 
den ſtillen, erleſenen Genuß, den die Freude am Glitzern und 
Gleißen der ſpiegelnden Flächen ſchöngeſormter Gefäße, am 
glänzenden Farbenſpiel und graziöſen Linienfluß kleinfigürlicher 
Plaſtik vermittelt. Kein Zweifel, daß dieſen Reizen die heitere 
Pointe im Gegenſtändlichen ſich glücklicher als jede andere geſellt. 
Und in der Tat haben bis auf den heutigen Tag die Künſtler, 
die in der Porzellanbildnerei und -malerei ſich betätigt haben, 
hier alle Regiſter des großen Weltverſöhners Humor aufgezogen. 
In den Porzellanbildwerken des 18. Jahrhunderts finden wir 
vorzugsweiſe den poſſenhaften, zuweilen auch leicht ſatiriſchen 
Humor, der ſich 
an die Erſchei⸗ 
nungen der nie⸗ 
drigen Welt heftet 
und alles Dumme 
und Alberne, Un⸗ 
geſchickte und Ge⸗ 
brechliche ver⸗ 
ſpottet, und den 
harmloſen Hu: 
mor, der es auf 
die kleinen Ab⸗ 
ſurditäten, Ver⸗ 
kehrtheiten und 
Irrtümer des täg⸗ 
lichen Lebens, auf 
den Augenblick. 
den Witz, den 
Leichtſinn und 
die Laune abge⸗ 
ſehen hat. Das 
höfiſche Leben der 
galanten Zeit, 
das wir aus den 
unvergleichlichen 
Darſtellungen 


Auf dem Maskenball. den Meiſterſchöp⸗ 


Von Zoi. Wackerle. (Nymphenburg,). fungen des fran⸗ 
zöſiſchen Kupfer⸗ 


ſtichs kennen, ſteht im Vordergrund der humoriſtiſchen Porzeilan⸗ 


Leben und die muntere Geſchäftigkeit der 
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darſtellung. Die Intima der galanten Dame vom Lever bis zur 
abendlichen Schäferſtunde und die puppenhafte Grazie ihrer 
Kavaliere waren ein unerſchöpfliches 
Thema für die Porzellanbildnerei, und 
niemals fehlt die luſtige Pointe, die dieſe 
kleinen Kunſtwerke ſo liebenswürdig 
macht. Daneben gaben das bürgerliche 


Handwerker und Gewerbetreibenden den 
Anlaß zu reizvollen figürlichen Geſtaltun⸗ 
gen, die ausnahmslos die heitere Seite 
ihres Tuns erfaßte. Alle erdenklichen 
Typen der Straße und des täglichen 
Lebens, Gärtner und Landleute und 
allerlei fahrendes Volk werden uns im 
Koſtüm der Zeit und in ſpaßiger Charak⸗ 
teriſierung ihres Berufes vorgeführt. 
Auch die beliebten luſtigen Figuren der 
Commedia dell' arte von dem großen 
Spaßmacher Harlekin und feiner Partne⸗ 
rin Colombine bis zum „bezauberten Pier: 
rot“ fehlen nie im Formenſchatz der Por⸗ 
zellanfabriken. Ein grotesker Humor, der 
den körperlichen Gebrechen der Krüppel 
und Zwerge gilt, ſteckt in den ſogenannten 
Callot⸗Figuren, für die die Kupferſtiche 


Antoine Wat⸗ 
teaus und aus. 


Liebespaar. Von Konſtantin Somoff (St. Petersburg). 


Vorlage dienten, und in den verkleideten Tierplaſtiken, für die 
die Meißener Affenkapelle das klaſſiſche Beiſpiel iſt. 

Der fröhliche Humor des Rokokovölkchens ſpukt natürlich 
auch überall in der Bemalung des Porzellans. Eine Fundgrube 
für die Porzellanmaler, die ſelten den Ehrgeiz hatten, in eigenen 
Entwürfen zu glänzen, waren die von Francois Boucher mit 
überſprudelnder Phantaſie erſonnenen, auf Wolken ſchwebenden 
Amoretten, die mit Bändern und Blumen und den Attributen 
Amors und der ſchönen Künſte ſpielen, Muſik machen oder ihre 
Geſchicklichkeit im Bogenſchießen an 
einem Herzen erproben, das 
als Zielſcheibe aufgeſtellt ift. 

Die ſogenannten „Wat⸗ 
teaufiguren“, die ihren 
Namen nach dem Ma⸗ 

ler der „Fêtes galan- Í 
tes” und feiner 
Schule führen, fpin- 

nen den Liebes⸗ 
traum von der In⸗ an 
ſel Cythere aus, wo 

unter ewig blauem 
Himmel ein holdes x 
Schäſerglück erblüht. 
Der derbe Humor der 


Bauerndarſtellungen vonn 

David Teniers d. J. und — 
anderen holländiſchen Genre- — 0 2 
malern des 17. Jahrhun- Der Gratulant. Zierteller. 


derts klingt nach in den Von Th. Schmuz-Baudis (Berlin). 
nicht minder beliebten ö 

„Teniersfiguren“. Das ſpaßige phantaſtiſche Ideal des achtzehnten 
Jahrhunderts von einem chineſiſchen Schlaraſſenland, wo man 


mit unendlichem Behagen und in kindlich heiterer Sorgloſigkeit 


tanzt und ſchäkert, Tee trinkt und muſi⸗ 
ziert oder rauchend und ſchmauſend ſich's 
wohl ſein läßt, iſt in den ſogenannten 
„Chinoiſerien“ verkörpert, deren geiſt⸗ 
reichſter Vertreter der berühmte Herold 
in Meißen war. Ein Kapitel für ſich, das 
bis weit in die Biedermeierzeit hinein⸗ 
ragt, bildet ſodann die Gelegenheitstaſſe, 
die unermüdlich die Heldentaten des 
Knaben Amor ſchildert oder in komiſchen 
Darſtellungen und launigen Sprüchlein 
den neckiſchen Einfällen der verliebten 
Spender und Spenderinnen zum Ausdruck 
hilft. Das bekannteſte Beiſpiel iſt hier 
die oft hergeſtellte Berliner Taſſe mit der 
Inſchriſt: „Wandle auf“ über dem Rofen- 
ſtrauß auf dem Becher und dem Wörtchen 
„und“ über dem Vergißmeinnichtſtrauß 
im Spiegel der Unterſchale, für deren 
Rebus der witzige Herzog Auguſt von 
Gotha ſchnell die hübſche Löſung fand: 
„Wandle auf Ober- und Untertaſſen“. 

In dem Humor des Biedermeier⸗Por⸗ 
zellans, der ebenſo verſöhnend wirkt, aber 


des bekannten franzöſiſchen Meiſters als Satiriſche Vogelſigur Eitelkeit von Klablena (Berlin). doch anders geartet ift als der der Rokoko⸗ 
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zeit, erleben wir etwas von 
der Schlafrockpoeſie und dem 
behäbigen Behagen des bür⸗ 
gerlichen Zeitalters nach. Der 
weltberühmte Berliner Hu⸗ 
mor mit ſeinem urwüchſigen, 
derb » realiſtiſchen Einſchlag 
hat in den Erzeugniſſen der 
Berliner Manufaktur aus 
der Biedermeierzeit ſeinen 
ſchlagendſten Ausdruck gefun⸗ 
den. Wir zeigen die fd,nur: 
rige Reihe realiſtiſcher Köpfe 
für Weinkorke, die dort im 
Jahre 1846 entſtanden ſind 
und uns in die Blütezeit der 


Alt⸗Berliner Poſſe zurück⸗ 
verſetzen. 
Die neuere Porzellan⸗ 


funft hat dem Porzellan- 
humor ſeine wohlerworbenen 


E 


Baßgeiger. Von K. Himmelſtoß. 
Porzellanfabrik Ph. Roſenthal & Co., A.⸗G. 


Rechte keineswegs ſtreitig gemacht, ſon⸗ 
dern eine Fülle von neuen Ausdrucks⸗ 
formen für ihn gefunden. In München 
und Berlin, um nur einige Namen zu 
nennen, hat Joſef Wackerle eine Reihe 
von humorvollen Porzellanbildwerken 
geſchaffen, die wieder vorzugsweiſe der 
eleganten Dame gelten. Die Kopenhage⸗ 
ner Manufaktur hat in dem Bildhauer 
Thomſen einen Künſtler gewonnen, der 
mit feiner Pointierung die ſchönſten Ge⸗ 
ſtalten aus Anderſens Märchen in die 
ſchimmernde Wirklichkeit des Porzellans 
überträgt. In Petersburg hat Konſtantin 


Somoff und in Berlin und 
Meißen Paul Scheurich Por⸗ 
zellanplaſtiken modelliert, in 
denen wir wieder — bei 
beiden in ganz verſchiedener 
Weiſe — etwas von dem 
graziöfen Humor der Rokoko⸗ 
zeit verſpüren. In Berlin 
haben Schmuz⸗Baudis in 
feinen Entwülſen für die 
Bemalung von Ziertellern 
und Klablena in feinen Ber” 
körperungen der menſch lichen 
Schwächen und Laſter eine ver⸗ 
gnügte Laune bewieſen. Für 
die Fabrik von Roſenthal in 
Selb i. B. hat Karl Himmelſtoß 
luſtige Muſikantentypen ge⸗ 
ſchaffen. Die Reihe dieſer Bei. 
ſpiele ließe ſich noch beliebig 
vermehren, wenn wir im wei⸗ 
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Frubuünaserwachen. Von K. Himmelſtoß. 
Porzellanfabrik Ph. Roſenthal & Co., AS. 


ten Reich der modernen Keramik Umſchau 
halten. Groteskes und Komiſches, Poflen- 
haftes und Intimes iſt in dieſer kunſtvollen 
Kleinwelt bunt durcheinandergemiſcht. 
Das humoriſtiſche Genrebild, das aus der 
hohen Kunſt heute ſo gut wie verſchwun⸗ 
den iſt, lebt hier weiter zur Freude aller, 
die in unſerer traurigen Gegenwart den 
Humor noch nicht verloren haben und ihm 
Dank wiſſen auch für die tiefen menſch⸗ 
lichen Werte, die er aus der reichen inne⸗ 
ren Welt unſeres Herzens und unſeres 
Gemütes ſchöpft. 


Die Aundertjahrfeier Kaifer Wilhelms J. 


Auſtraliſche Erinnerung von Rudolf de Haas. 


In der Nähe unſeres Picknickplatzes am Burdekin war das 
Lager der Schwarzen in Trauer. 


Alle hatten ſich mit weißer Farbe beſchmiert und ſangen un⸗ 


unterbrochen ein und dieſelbe einförmige Melodie. Das „Kor⸗ 
robberrie“, das ſie abhielten, war von einer Melancholie, die zu 
der Abgeſtorbenheit und Grabesſtille des auſtraliſchen Buſches in 
der vollendetſten Harmonie ſtand. 

Mittlerweile hatte ſich herausgeſtellt, warum die Schwarzen 
ihre Klagelieder ſangen. Eine ihrer „Gins“ (Frauen) war 
am Morgen tot aufgefunden worden, nachdem ſie faſt 24 Stun⸗ 
den die Wölbung ihrer Lenden in einem Tümpel des Burdekin 
zu kühlen verſucht hatte; dieſer ſonſt zur beſchaulichen Ruhe vor⸗ 
nehmlich hinneigende Körperteil war ihr zum Sitz hölliſcher 
Qualen geworden. Einer der an dem Brückenbau in der Nähe 
beſchäſtigten Arbeiter hatte ihr, als ſie wieder, wie alltäglich, um 
Schnaps bettelte, eine Ladung Salzkörner in das Sitzfleiſch ge- 
jagt, und an den Folgen dieſer beſtialiſchen Roheit war die alte 
Säuferin unter entſetzlichen Schmerzen eingegangen. Ein Opfer 
des auſtraliſchen Buſches, ein Opfer mehr. 

Als uns dieſer Aufſchluß zuteil geworden, wandelte unſere 
Teilnahme für die klagenden Schwärzlinge ſich in Zorn über die 
Brutalität des weißen Mörders. Die ſchwarze Bande trieb mit 
ihrem Totenkult ein ähnliches Heuchelſpiel wie lachende Erben 
der Europäerwelt am Grabe eines verſtorbenen Geizhalſes, der 
ohne Liebe lebte; das Ende der Trauerzeremonie war ohne 
Zweifel das übliche, daß die „Verblichene“, wenn man von einer 
ſchwarzen Dame ſo reden kann, mit Haut und Haaren von ihrem 
Stamm gefreſſen wurde, zumal ſie ſchon geſalzen und durch den 
ftäntiren Brandygenuß hinreichend gewürzt war. 


Die weiße Beſtie, die das arme ſchwarze Weib ſo elend zu Tode 
gebracht hatte und ohne allen Zweifel unentdeckt und unbeſtraft 
blieb, gab uns allen zu den ernſteſten Gedanken Veranlaſſung. 
Wer er war, würde nie öffentlich bekannt, vielleicht auch nie, wel⸗ 
cher Nationalität er war. Das Land gehörte England, aber alle 
fünf Erdteile hatten überſchüſſige Volkskräfte dahin abgeftoßen, 
und nicht immer gerade die beſten; denn zu den arbeitswilligen 
Bauern und Viehzüchtern geſellte ſich der ungeheure Schwarm 
der Abenteurer, die zum Teil in dieſer Wildnis nur einen Unter⸗ 
ſchlupf geſucht, weil ſie in ihrer Heimat ſich nicht mehr zeigen 
durften. 

Der Mörder der ſchwarzen Gin war jedenfalls nur ein Typus 
für den Kehricht, den der Schickſalsbeſen aus dem alten Europa 
hinweggefegt und an die Schwelle dieſer jungfräulichen Erde ge⸗ 
weht hatte; er war nur einer unter Hunderten von menſchlichen 
Peſtbazillen, die diefe Südlandsluft verderbenſchwanger erfüll: 
ten. Am Ende gar war er ein Einheimiſcher, ein Sohn der 
auſtraliſchen Erde, von weißen Eltern geboren, die der Religion 
entraten zu können meinten in dieſem Lande der Freiheit, die 
ihre Kinder hier tief im Walde ohne jede Erziehung und Schule 
aufwachſen ließen und ſich nachher wunderten, welche Baſilisken⸗ 
eier dieſe heiße Erde in. ihrem Neſte „ausgebrütet hatte. 

* 


Unſer Picknick am Burdekin, das durch das Lager der Schwar⸗ 
zen und die voraufgegangene Tragödie ohne weiteres fein da: 
rakteriſtiſches auſtraliſches Lokalkolorit erhielt, hatte heute ſeine 
beſondere Bedeutung. 

Die Picknick⸗Geſellſchaft war die deutſche Gemeinde des nahen 
Goldfeldes und unter ihr in beſonders beteiligter Stellung die 
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deutſche Schule unter Leitung des Pfarrers und feiner freimilli- 
gen Helfer. 

Der Anlaß war in der Tat ein ganz einzigartiger, galt es 
doch, die Zentenarfeier zu begehen, die jedem deutſchen Herzen 
teuer war, das auch auf fremder Erde ſich den Pulsſchlag deut⸗ 
ſchen Blutes bewahrt hatte, nämlich: den hundertjährigen Ge⸗ 
burtstag Wilhelms I. 

Die Gemeinde, die ſich in der Wildnis des auſtraliſchen 
Buſches, unter den Goldgräbern des tropiſchen Queensland ein 
deutſches Herz bewahrt hatte, war aus allen deutſchen Stäm⸗ 
men bunt durcheinandergemiſcht; es waren Leute, die von den 
Geſtaden des grauen Baltiſchen Meeres gekommen waren oder 
auch vom Fuße der Schwäbiſchen Alb, bodenſtarke Holſteiner und 
weinfrohe Rheinländer, Sachſen und Thüringer mit hartem und 
weichem „B'“; aber fie alle, mochten fie ſchwerfällige oſtpreußiſche 
Naturen ſein oder leichte, bewegliche Süddeutſche, hatten 
das Gefühl gehabt, den Gedächtnistag des Kaiſers zu feiern, 
unter dem das neue Deutſche Reich begründet und der deutſche 
Name in der Welt hochgekommen war. 

* * * 


Die weſentlichſte Vorbedingung für ein glückliches Picknick 
war tags zuvor bereits erfüllt worden: Ein ungeheurer Haufe 
Butterbrote für die Schuljugend war in vielſtündiger Arbeit von 
den Frauen und Jungfrauen der Gemeinde geſtrichen und belegt 
worden; alles war ſachgemäß in Körben verpackt und zurecht⸗ 
geſtellt. 

An der deutſchen Kirche hatte ſich zur feſtgeſetzten Zeit jeder 
pünktlich eingefunden. Die Kinder waren zum Teil ſchon eine 
Stunde vorher eingetroffen, und die am weiteſten im Buſch 
Zerſtreuten waren die erſten am Fleck. 

Alle trugen auf der Bruſt Roſetten in den deutſchen Farben, 
die fih von den weißen Anzügen reizend abhoben; jeder ſchwenkte 
in der Rechten ſein ſchwarzweißrotes Fähnchen und war ſtolz 
darauf. 

Mit dem Geſang: „Heil dir im Siegerkranz“ war der Auſ⸗ 
bruch erfolgt, der in geräumigen, bis zur äußerſten Grenze der 
Leiſtungsfähigkeit vollgepackten Omnibuſſen vor ſich ging. 

Der Weg zum Burdekin war hundemäßig geweſen. Auf der 
nur etwa 16 bis 18 Kilometer langen Strecke hatte man ſechs⸗ 
bis ſiebenmal an breiten und tieſen Löchern ausſteigen müſſen, 
um überhaupt weiterzukommen. Aber was machte das der 
Jugend aus, die nur zu gerne unter den wilden Pfirſich⸗, Pflau⸗ 
men» und Brotfruchtbäumen fich herumtummelte und eine Strecke 
nebenherlief! | 

In den Wagen wurde keinem die Zeit lang, da ein Lied 
das andere ablöſte und aus dem reichen Bronnen des deutſchen 
Volksſanges immer wieder neue Weiſen hervorgeholt wurden. 

Leider ſollte die Fahrt nicht ohne Unfall vor ſich gehen; trotz 
aller Achtſamkeit der Erwachſenen, die in jedem Wagen zur Auf⸗ 
ſicht ſaßen, ſtürzten gerade an der Halteſtelle am Ziel zwei der 
kleinſten Mädchen, die ſich umſchlungen hielten, aus einem der 
Wagen; die eine, Minna, blieb unverletzt, während die arme 
ſechsjährige Priscilla, die Tochter engliſcher Eltern, ſich den Arm 
brach und gleich in die Stadt zurückgeſchafft werden mußte; 
glücklicherweiſe war der Bruch, wie ſich im Hoſpital herausſtellte, 
ein einfacher, der ſofort verheilen würde. i 

* * * 


Gleich bei der Ankunft an der Picknickſtelle waren die mächti⸗ 
gen Hunde unſeres Presbyters Heinrich mit ohrenbetäubendem 
Gekläff den Abhang zum Fluß hinabgeſtürzt, hinter ihnen die 
halbe Jugend, die aus dem Wagen mehr geflogen als ge⸗ 
ſprungen war. 

Durch das hohe Gras floh blitzſchnell in der Richtung auf die 
Tibäume ein Tier, das die Geſtalt und Größe eines kleinen 
Alligators hatte; aber ehe es die uralten, rieſigen Weidenbäume 
erreichte, hatten die Hunde es zerriſſen, und die Kinder ſtanden 
por einer der Rieſeneidechſen des auſtraliſchen Buſches, einem 
„Iguana“ (Leguan). Ä 

Da es tot war, hatte es trotz feiner reſpektablen Länge von 
6 Fuß kein Intereſſe mehr für die tobende Schar, die ſich auf 
einen Kampf geſpitzt hatte, und mit lautem Hurra ftürzte alles 
den Hang zum Fluß hinunter. | 

Der Burdekin hatte in feinem Rieſenbett, in dem er, von 
feiner Flußregulierung je gehemmt, eine engliſche Meile breit 
Zur Regenzeit dahinſchießt, der Jahreszeit entſprechend viel 
Waſſer: denn der März ift der Regenmond der Tropen Queens» 
lands. Durch das ungeheure Geröll feines Gebiets zog fih ein 

glitzernder Streifen dahin, der etwa 150 Meter breit fein mochte. 
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Ein paar Pelikane und Löffelreiher ſtanden verdutzt am 
Ufer und wußten nicht, was ſie von dem plötzlich anhebenden 
Höllenlärm halten ſollten, der mit einem Male den tiefen Ur⸗ 
waldfrieden des Eukalyptenbuſches ftörte; ein Rieſenſchwarm von 
„Whiſtlers“, Pfeiferenten, kreiſte, bereits aufgeſtöbert, hoch oben 
in den Lüften und blies ängſtlich Sturm. Weiter oberhalb am 
Fluſſe ſtand ein Schwarm Rieſenkraniche, faſt 30 an der Zahl 
und beinahe manneshoch: verächtlich ſchauten fie talabwärts und 
ließen ſich in ihrer Ratsverſammlung nicht beirren. 

Als die Kinder aber dem blinkenden Burdekinſtreifen näher⸗ 
kamen, klappten zunächſt die Pelikane ihre Maultaſchen, wie alte 
Weiber ihre Nähbeutel, zu und entfalteten ſchwerfällig ihre 
Flügel: auch die würdigen alten Herren in ihrer Geſellſchaft, die 
Löffelreiher, rafften ihr Beſteck zuſammen und trollten ſich fort. 

Am Fluß hatte die Vogelwelt Reißaus genommen, nicht aber 
im Walde. Aus der Ferne hörte man einen der rieſigen weißen 
Kakadus mit dem gelben Schopf kreiſchend näherſtreichen; neu⸗ 
gierig betrachtete er ſich die Picknickgeſellſchaft aus geringer Ent⸗ 
fernung. Bald ließ ſich auch der neugierigſte aller Vögel des 
auſtraliſchen Buſches vernehmen, der Jägerlieſt oder Rieſenfiſcher; 
von Zeit zu Zeit ſtimmte er aus allernächſter Nähe ſein ohren⸗ 
betäubendes Konzert an. 

Der Ruf des Jägerlieſts, des Spottvogels im auſtraliſchen 
Walde, elektriſierte die Kinder aufs neue. 

„The Laughing Jack! The Laughing Jackl“ hörte man ſelbſt 
die Kleinſten brüllen, und ganz außer Atem ſtürmte die Horde 
wieder den Abhang herauf. 

Sie kam gerade zur rechten Zeit, um den erſten Imbiß in 
Empfang zu nehmen, den die Mütter und Schweſtern inzwiſchen 
ausgepackt hatten. Dann zerſtreute ſich alles wieder im Buſch, 
nachdem bekanntgegeben war, daß man ſich zum Lunch um 
11 Uhr wieder an Ort und Stelle einzufinden habe. 


* x * 


Um die feſtgeſetzte Zeit waren alle am Rendezvous verſammelt. 
Die einen waren zu dem nahen „Camp“, dem Lager der 
Schwarzen, gepilgert; einige hatten gefiſcht, wieder andere ein 
Bad in den Waſſern des Burdekin genommen, die ihnen bei aller 
Anſtrengung nicht viel über die Knie reichten; die dritten kamen 
mit ein paar erlegten Roſella⸗Papageien oder ⸗Mamageien heim. 
Nach dem Frühſtück umlagerte man den Pfarrer, der die 
Bedeutung des Tages erklärte. Um von jedermann verſtanden zu 
werden, mußte er in beiden Sprachen reden. Für die Großen 


ſprach er ausſchließlich in der Mutterſprache, für die Kleinen, 


die leider noch nicht genügend Deutſch konnten, da ſie zu Hauſe 
nicht überall dazu angehalten waren und in der Schule noch nicht 
alles, was an ihnen verſäumt worden war, wieder eingeholt 
hatten, Engliſch. Engliſch ſprach er auch zu den angelſächſiſchen 
Gäſten, die ſich eingefunden hatten, ſowie zu den däniſchen und 
ſkandinaviſchen Kindern, die die deutſche Schule und Kirche be- 
ſuchten, aber noch nicht Deutſch genug verſtanden. 


* * * 


Er begann mit dem Liede, das die Kinder zuvor geſungen: 
von dem alten Barbaroſſa, dem Kaiſer Friederich, von ſeiner 
Höhle im Kyffhäuſer und den Raben, die den Berg umflatterten. 

Und er redete von Deutſchlands Not in vergangenen Jahr⸗ 
hunderten, von zerſtampften Saaten, verbrannten Städten und 
erſchlagener Jugend, von weinenden Müttern, entehrten Jung⸗ 
frauen und verhungernden Säuglingen, von all den namen⸗ 
loſen Schrecken des Dreißigjährigen Krieges, der Raubzüge des 
franzöſiſchen Ludwig und der Unterdrückung durch den korſiſchen 
Welteroberer. Er redete von all den zerſtörten Burgen am 
Rhein und vom Brand des Heidelberger Schloſſes, von der Ver⸗ 
armung und dem Elend des ſchönen Landes. 

Und von der Schönheit dieſes Landes redete er, die die 
Väter und Mütter bezeugten, von dem Strom der Ströme, in 
deſſen Fluten ſich der ewige Dom ſpiegele, wo die goldenen 
Reben lachten, von Deutſchlands herrlichen Wäldern, vom Kranz 
der Eichen, von den Silbertannen des Wasgenwaldes und den 
unvergleichlichen Buchenhainen. 

Er erzählte von den ſprudelnden Quellen in Wald und Hain, 
von der Friſche dieſer Erde, die ewig jung im neuen Lenz erſtehe, 
anders als dieſe ſterbensmüde, verdurſtende auſtraliſche Flur, 
deren Wälder ohne Schatten, deren Vögel ohne Lieder, deren 
Blumen ohne Duft ſeien. 

Er ſprach von dem ewig jungen, urgeſunden Volk, das in 
dieſem wunderſchönen Lande lebe, in dieſem Deutſchland, wo die 
Väter geboren. Er ſprach von der Freiheitsliebe dieſes Volkes, 
von dem Cherusker Hermann, der einſt das Römerfoch zerbrochen 
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und nun vom hohen Teutoburger Walde herab fein Volk er: 
mahne, und von dem Geiſt der Ahnen, der nach zweitauſend 
Jahren noch ebenſo unwiderſtehlich alle Ketten breche. 

Und nun verherrlichte er ihn, unter dem der tauſendjährige 
Thron der Deutſchen wiederaufgerichtet wurde in Europa, den 
wiedererſtandenen Barbaroſſa im Silberhaar, den Helden des 
Tages, der, vor hundert Jahren den Deutſchen geboren, ewig 
leben werde in ihren Herzen als die Verkörperung deutſcher 
Herrlichkeit und deutſcher Kraft. Er ſprach von feinen Pala⸗ 
dinen, von dem Siegfried, der Deutſchlands Schwert geſchmiedet, 
das Schwert der Einheit, und von den Großen allen um des 
Heldenkaiſers Thron. 

Er redete von dem Ruhm der Heimat, von dem Bild Ger⸗ 
manias auf dem Niederwald, von der Ehre der Deutſchen, die 
ihren Platz an der Sonne zurückerſtritten hätten. 

Er erklärte die Pflichten aller Söhne vom deutſchen Stamm, 
den Schild der Heimat unbefleckt zu erhalten und für ihre Mutter⸗ 
erde einzuſtehen mit ihrem ganzen Weſen. 

Dann ſprach er von den Pflichten der Auslanddeutſchen, von 
den Pflichten der Eltern und von denen der Kinder. 

Von dem uralten Wandertrieb der Söhne Teuts, der einſt 
ſchon die Ahnen über die Alpen geführt zum Sturm auf Rom, 
der ſie zur Herrſchaft über ganz Europa berufen und ihnen den 
Sieg nur entriſſen, weil ſie nicht feſthielten an deutſchem Weſen. 

Von dem Wandertrieb der Deutſchen der modernen Zeit, die 
über die ganze Erde ſich ausgebreitet, die auf den Prärien des 
nordamerikaniſchen Sternenbanners ihren Wigwam auf: 
geſchlagen, die den dunklen Erdteil als Pioniere der Kultur 
durchzogen, die ihr Banner aufgerichtet fern an Samoas Palmen⸗ 
ſtrand am Sonnenaufgang. 

Von der Heimatliebe aller Völker, von den Wilden dieſer 
Wälder, die ſterben müßten, wenn man ſie von ihrem Boden 
triebe; von dem Drang im Herzen der bezopften Söhne des 
Reichs der Mitte, die ihre Särge noch nach China bringen ließen, 
wenn ſie lebend die heimatliche Erde nicht mehr zu ſchauen ver⸗ 
mochten; vom Stolz der Spanier und Italiener und von dem 
ſtolzeſten Volk der Erde, von dem, das ſeine Heimat am meiſten 
liebe, dem Volk der Briten. 

Er wies darauf hin, daß verachtet werde von jedermann, wer 
ſeine Heimat vergeſſe, daß ein Judas am eigenen Volke von 
keinem fremden Volke je mit Ehren aufgenommen werde. 

Und er pries das deutſche Weſen, an dem ſo oft ſchon die 
Welt geneſen ſei, durch Blutserneuerung in der Völkerwanderung, 
durch Wiederherſtellung der Geiſtesfreiheit im Mittelalter, durch 
Pflege der Ideale und Treue in der Arbeit in moderner Zeit. 
Er ermahnte die Jugend, vor allem an der deutſchen Sprache 
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feſtzuhalten, die fie lieben gelernt in ihren Liedern, den Liedern, 
die der nie mehr vergeſſen könne, der ſie einmal gehört. 

Er verſprach den ſchönſten Preis bei der Weihnachtsbeſcherung 
dem, der am meiſten Fortſchritte in der Sprache ſeiner Väter 
machte, je einen Preis dem beſten Knaben und dem beſten 
Mädchen. ö 


Durch den weiten Urwald erſcholl eine Hurraſalve, wie die 
altersgrauen Eukalyptenrieſen ſie aus ſo jugendlich begeiſterten 
Kehlen vielleicht noch nie gehört. Sie galt dem Andenken des 
wiedererſtandenen Barbaroſſa der Deutſchen und ſeinem ſtarken 
Volke. Und wieder erbrauſte ein friſches deutſches Lied. 

Zuvor hatte der Pfarrer noch einmal hingewieſen auf die 
beſtialiſche Roheit, die an dem ſchwarzen Weibe verübt, um 
das ihr Stamm jetzt klagte, und jedermann ermahnt, vornehm⸗ 
lich die Jugend, dem deutſchen Weſen auch darin treu zu bleiben, 
daß man ſich menſchlich erweiſe gegenüber den ſchutz⸗ und recht⸗ 
loſen Kindern dieſer auſtraliſchen Erde. 

Dann begann der gemeinſchaftliche Teil des Fefttages, der 
mit allerlei Spielen der Jugend ausgefüllt wurde, an denen ſich 
die Erwachſenen in fröhlichſter Laune beteiligten; kleine Preiſe 
für die Kinder verliehen ihren Anſtrengungen einen beſonderen 
Zug der Friſche und Energie. Wettlaufen, Seilziehen, Ball: 
werfen, Wettſingen folgten in buntem Wechſel aufeinander; am 
meiſten in Gunſt ſtand das Rennen, das nicht bloß auf einem 
und zwei, ſondern auch auf drei aneinander gebundenen Beinen 
vor fih ging und mit einer Apſelſinenwettjagd ſchloß. 

Im Wettſingen deutſcher Lieder gewann ſogar ein junger 
Engländer einen Preis. 

Das Seilziehen war die Stärke der Erwachſenen, die ſich 
nicht genug daran tun konnten, hier ihre Kräfte zu meſſen, von 
der ſtaunenden Jugend begeiſtert umtanzt: den höchſten Gipfel 
erreichte der Beifallsſturm, als hier bei der körperlichen Kräfte- 
probe die Geiſtlichkeit die Palme davontrug. 

* 


* * 


$ * * 


Die Opoſſums begannen ſchon aus ihren Schlupfwinkeln zu 
klettern, um im Mondſchein das friſche Laub der jungen Gummi: 
baumblätter zu benagen, und in der Ferne heulte der erſte 
Dingo, als die Omnibuſſe anzogen. 

Aus den Wagen heraus erſcholl in die auſtraliſche Waldnacht 
hinein, von nimmer fangesmüden kleinen Kehlen geſchmettert, 
während die jungen Augen traumverloren in die Weite ſchauten, 
das Lied, das vor dem Bann des Rheines warnt und vor der 
zu großen Freude: 

„An den Rhein, an den Rhein, zieh nicht an den Rhein, 

Mein Sohn, ich rate dir gut — — —!“ 


Erlebniſſe eines möblierten Ehepaares Von Meta Schoepp. 


Mit Zeichnungen von Fritz Koch⸗Gotha. 


Diesmal gingen wir nicht zum Wohnungs⸗ 

„ amt. Wir hatten ein Gefühl der Undank. 
barteit ihm gegenüber, hielten vorläufig auch 
unſeren Fall für ausfiitsios, weil wir weder 

Ruſſen noch neutrale Ausländer ſind. Aber 
4 da fiel mir die Adreſſe einer Dame ein, deren 

Bekanntſchaft wir im Sommer im Kurhaus 
gemacht hatten und die gern einige Zimmer 
ihrer großen Wohnung abgeben wollte. 
Natürlich mußten es nette Mieter ſein, hatte 
fie geſa jt, fie ſollten es gut haben. Mand» 
mal blieb nämlich ihr Geld von Überſee aus, und dann war 
ihr eine kleine Beihelſe ganz angenehm. Ich ſchlug meinem 
Mann vor, ſofort zu ihr zu gehen, aber er wollte nicht recht. 
Luſtige Witwen, die Geld von Überſee bekommen, find ihm ver: 
dächtig. Außerdem färbte ſie ſich die Haare. Ich begriff nicht, 
was Haarfarbe mit möblierten Zimmern zu tun habe, und trat 
durchaus für ihre Echtheit ein. Ich zählte die Tugenden der 
Dame auf. Während des ganzen Krieges hatte ſie Hoſen zu⸗ 
geſchnitten, hatte für Säuglinge getanzt und ſo manchem Ur⸗ 
lauber ihr warmes Herz gezeigt. Man ſollte es wenigſtens 
verſuchen. Wir galten als Gäſte. . 

„Dann hat der Hauswirt keine Urſache, mich zu ſteigern,“ ſagte 
Frau Eva, „und wozu Fräulein oder dem Mädchen auf die Naſe 
binden, daß ich für Geld vermiete. Sie ſind ſo ſchon frech genug. 
Sie felbft erſparen ſich den ganzen Arger mit dem Wohnungs: 
amt — — —“7 


Das gab den Ausſchlag. Wir galten als Gäſte. 
Aufenthaltes unbeſtimmt. 

In den erſten Tagen war es reizend. Frau Eva umſchwebte 
uns wie eine gütige Fee und ſchickte uns zum Tee den elet- 
triſchen Ofen. Und immer war fie hilfsbereit. Ihre graziöje 
Geſtalt neigte ſich in Blau, Roſa, Mattgrün oder Champagne 
über meinen Mann, als er den Schreibtiſch einräumte, die 
Lampen nachſah und den Bücherſchrank ordnete. Wenn ſie kam, 
umwogten uns Frühlingsdüfte, und wenn ihr perlendes Lachen 
ertönte, vergaß man ganz, wie kalt es war. 

Weniger angenehm war ein Tier, das im Sommer als 
Angoralamm zur Geſellſchaft für Karlchen, den zehnjährigen 
Sohn des Hauſes, angekauft war, ſich aber im Lauf der Zeit zu 
einer ganz gemeinen Hausziege entwickelt hatte. Sie lebte in 
recht unerquicklichen Verhältniſſen mit einem „Petroleumhund“, 
und nie wußte man, woher ein plötzlich ſich regender, unüber⸗ 
windbarer Juckreiz ſtammte. Denn weder Senta, der Ziegen: 
bock, noch Jutta, der Hund, hatten jemals — das konnte 
beſchworen werden — einen Floh gehabt, geſchweige denn 
Karlchens Meerſchweinchen. Deren offizielle Wohnung war in 
einer Kiſte, die unter dem Bett im Kinderzimmer ſtand. Aber 
oft zwang die Tiere ein unüberwindlicher Forſchungstrieb, alle 
Hemmniſſe zu überwinden und fih mit ſabelhaftem Raffinement 
in Schlupfwinkel zurückzuziehen, in denen kein Menſch ſie ver⸗ 
mutete. Ein Laubfroſch hatte gerade das Zeitliche gefegnet; 
dafür gaben die Tanzmäuſe viel Stoff für Anregung und Be⸗ 
wegung. 
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Natürlich jollten wir bald Frau Evas Freundinnen kennen» 
lernen. „Und Herrn von Strehlen. Ein entzückender Menſch. 
Er liebt mich wahnſinnig. Aber er iſt nicht mein Typ.“ 

Da war die Gräfin Schönholz, geborene Kutſchke; Baronin 
Blomberg, geborene Lehmann; Freifrau von Schimmelmann 
alias Süßmaul, geborene Goldſchmid. Und es hatte etwas un⸗ 
gemein Rührendes, wenn unſere blaublütige Wirtin Freunde 
des Hauſes ihrer Mutter vorſtellte: „Frau Krüger.“ 

Ihre Teegeſellſchaft bewegte ſich in bedeutend ſtrengeren 
Formen, als es ſonſt in durchlauchtigen Kreiſen zu geſchehen 
pflegt. Aber die Beziehungen zur Armee waren auch hier 
traditionell, und die Toiletten übertrafen bei weitem die meiner 
einfachen Bekannten „von“. Ich fühlte, daß mein Mann nervös 


dem Augenblick entgegenſah, in dem eine einzige ſchmale Perlen⸗ 
ſchnur riß und die Trägerin einer blendenden Tüllrobe hüllen⸗ 
los daſitzen ließ. Es war ein Glück, daß ungeheure Pelzkragen 
dh ſchützend um die nackten Schultern und Rücken legten. 
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Herr von Strehlen kam mit feiner Mama und einer dunklen 
Familiengeſchichte. Er war ſentimental und wurde von allen 
umringt. 

„Sie müſſen ſeine Augen ſehen,“ flüſterte mir die Gräfin zu, 
„dieſer Stich ins Perverſe iſt fabelhaft!“ 

Unterdeſſen ſtrich Frau Eva eigenhändig Brötchen für die 
beiden, tadelte mir gegenüber aber [eife das tiefe Decolleté der 
Gräfin. Sie kokettierte mit Herrn von Strehlen und fütterte ihn 
mit der teuren Teewurſt. Dann kamen einige Herren im Smo- 
king. Sie entſchuldigten ihre Frauen und taten ganz, als ob ſie 
zu Hauſe wären. Ihre fragenden Blicke auf uns empfand mein 
Mann als Unverſchämtheit, und wir empfahlen uns, begleitet 
von den Dankesworten für unſer liebenswürdiges Erſcheinen. 

„Das war das erſte und letzte Mal“, ſagte mein Mann und 
ſuchte nach dem elektriſchen Ofen. 

Der Tee dehnte ſich bis ſpät in die Nacht aus. 
Gaſt hörten wir beim Morgengrauen ſich entfernen. 

Trotzdem hatte die Geſellſchaft eine leiſe Verſtimmung zurück⸗ 
gelaſſen. Frau Eva ſagte aufrichtig, die Gräfin habe fih em- 
pörend betragen, und Herr von Strehlen wäre eigentlich ein 
dummer Junge. Wie wohltuend, neben ihm einen gereiften 
Mann mit ernſten Anſichten zu ſehen — — — das war meiner. 

Es war ſehr unangenehm, daß das Geld von Überſee aus⸗ 
blieb und eine Hamburger Freundin immer dringender um end⸗ 
liche Rückzahlung ihrer ſämtlichen Erſparniſſe erſuchte. Solange 
aber die politiſche Lage ungeklärt blieb, wartete man vergeblich. 
Trotzdem wollten Lieferanten, Modiſtinnen und das Dienſtper⸗ 
fonal ihr Geld haben; ja, fie verlangten es recht ungeſtüm, und 
Frau Eva verſetzte wütend ihre Ringe, als wir einige darauf 
hinzielende Seufzer und Klagen nicht verſtanden. 

Sogar das Angoralamm ſollte geopfert werden. Merk⸗ 
würdigerweiſe hatte auch Herr von Strehlen geſagt, daß der 
Bocksgeruch verheerend fei. Sie wollte den Ziemer in faure 
Milch legen, und da es gewiſſermaßen ein Familienfeſt war, 
ſollten alle Freunde und Bekannte an dem Leichenſchmaus teil⸗ 
nehmen. Übrigens hat fih herausgeſtellt — man kann im Um⸗ 
gang nicht vorſichtig genug ſein —, daß die Gräfin einmal Tipp⸗ 
fräulein geweſen. Davon hatte natürlich der arme Strehlen 
keine Ahnung gehabt. 

Wenn nur das Geld von Überſee gekommen wäre! Es war 
wegen des Angoralammes dringend nötig. Außerdem weinte 
der Sohn des Hauſes wegen ſeiner Hoſe. Aus einem alten 
Koſtümrock der Mama hatte er einen neuen Anzug bekommen. 
Da der Stoff knapp war, wurde er mit Samt verziert. Die 


Den letzten 


alte Nähmamſell aber hatte ſich verſchnitten, und die Hoſen 
waren eine Handbreit zu kurz und hinten zu eng. In der Schule 
war er ausgelacht worden. Auf dem Nachhauſeweg hatte ein 
Dutzend Quälgeiſter dem armen Jungen das Geleit gegeben, und 
nun hallte die Wohnung wider von ſeinen wütenden Anklagen: 
„Der Papa hat extra das Geld geſchickt, und nun muß ich wie 
ein Betteljunge laufen, und du haſt dir ſchon wieder ein Kleid 
gekauft! Und jetzt ſchreibe ich's ihm — —“ und da er ſich in 
Güte nicht beruhigen ließ, holte die arme Mutter den Ausklopfer 
und fiel wütend über ihn her, um ihm den Mund zu ſtopfen. 
Der Junge ſchrie gellend um Hilfe, wir ſtürzten alle auf den 
Kampfplatz und konnten auch eine Verſöhnung herbeiführen: 
Die marmorne Venus ſollte verkauft werden, damit der Junge 
Hoſen bekam. „So iſt deine Mutter“, ſagte Frau Eva, über⸗ 
wältigt von ihrem Opfer. Und dann mußten wir ihnen beiden 
Umſchläge machen, und Karlchen durfte die Meerſchweinchen und 
die Tanzmäuſe zu fi ins Bett nehmen. Die arme Mutter 
weinte bitterlich über die Armſeligkeit ihres Lebens, die ihr nicht 
einmal erlaubte, ihren Abgott ſtandesgemäß zu kleiden. Ich 
machte ihr den Vorſchlag, ihre vielfachen Talente praktiſch zu ver⸗ 
werten. Vielleicht konnte ich ihr helfen — — — mit ſchwimmen⸗ 
den Augen ſah ſie mich an. 

„Es gibt Menſchen, die für die Arbeit geſchaffen ſind.“ Da⸗ 
mit meinte ſie wohl mich. „Aber was ſollen wir Edelmenſchen 
mit Arbeit? Und außerdem fällt es mir gar nicht ein. Ich ver⸗ 
ſtehe nur nicht, wie man all den Jammer mit ſo kaltem Herzen 
anſehen kann.“ 

Zwei Männer holten die Venus, und wir mußten „ſo lange“ 
aushelfen. ö 

Plötzlich war eine neue Freundin aufgetaucht: Frau Ritt⸗ 
meiſter von Bohlen. Das heißt, ſie war nicht Frau Rittmeiſter 
und hieß eigentlich Fräulein Märker. Aber aus irgendeinem 
Grund zog ſie das Pſeudonym vor, und auch Frau Eva hielt es 


für angebracht, ſie der feudalen Geſellſchaft als Frau von Bohlen 
vorzuſtellen. Auch einen Freund brachte ſie mit, den Frau Eva 
von früher her kannte. Er war Hammelzüchter und hatte durch 
den langjährigen Verkehr mit den Tieren eine gewiſſe Ahnlichkeit 
mit ihnen angenommen. Frau Eva war erſtaunt über den 
Leichtſinn ihrer Freundin, dieſen Mann wieder bei ihr einzu⸗ 
führen. Denn er war einmal raſend in fie verliebt geweſen; 
ſie trug damals rötliches Haar, und das hatte ihm den Verſtand 
geraubt. Jetzt war es hellblond. Welche Senſation, wenn ſie 
auf dem Feſt goldenes Gelock trug! 

„Es iſt unſere Pflicht, auf Freunde Rückſicht zu nehmen,“ 
ſagte ſie, als ich lachend warnte, „und außerdem ſteht es mir gut. 
Zu meinem feegrünen Schleierkleid muß es einfach betörend 
wirken!“ 

Frau von Bohlen, die gerade zu färben hatte, meinte es auch, 
und ſo gingen ſie beide zu Berlins berühmteſtem Haarkünſtler. 
Es war morgens um 10 Uhr, nachdem der Ziemer in ſaure Milch 
gelegt war und der Junge ſeine Ohrfeige bekommen hatte wegen 
ſeiner ewigen Fragen nach der Venus. Fräulein bekam ſtrenge 
Order, das Eſſen pünktlich um 2 Uhr fertigzuhaben. 
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Um 6 Uhr abends kamen mein Mann und ich von Beſor— 
gungen zurück. Auf der Treppe ſchon hörten wir durchdringendes 
Weinen und Jammern, das mit klagendem Hundegebell ver— 
miſcht war. Und als wir eintraten, ſtürzte uns Karlchen mit 
geballten Fäuſten entgegen. 

„Das kommt nur durch euch, daß ſie ſich das Leben genommen 
hat! Sie hat immer geſagt, daß ihre Nerven das nicht ertragen 
mit den fremden Leuten!“ 

Auch Fräulein war beſorgt und ratlos. 
Friſeur angerufen und eine ganz unverſchämte Antwort 
bekommen. Man müßte bei der Polizei anfragen oder bei den 
Krankenhäuſern — — — und dabei wand ſich der Junge auf 
dem Teppich und ſchrie die Not ſeines armen kleinen Herzens 
heraus. Er wollte auch nichts von Senta effen, und die Hoſen 
wollte er auch nicht haben! Nur ſeine Mama wollte er. Mein 
Mann begann, ſich mit den zuſtändigen Polizeirevieren in Ver— 
bindung zu ſetzen; Fräulein ſtand dabei, das Taſchentuch vor 
den Augen; das Mädchen kniete neben dem Jungen, tröſtete ihn 
ſchluchzend und ſchneuzte ſich in die Schürze. 

Auch beim fünften Revier war keine Dame im Sealpelz 
eingeliefert. Aber auf der Treppe wurde es laut. Acht Uhr war 
es, als ein Schlüſſel ſich im Schloß drehte. Langſam öffnete ſich 
die Tür — — ſchrei⸗ 
end, jauchzend ſtürzte 
ſich das Kind auf 
ſeine Mutter; mit 
einem Freudenge— 
heul ſprang Jutta zu 
ihr auf. Und ſie 
umarmte beide, hob, 
die verweinten Au- 
gen zur Decke — 
ganz klein und vers 
ſchrumpft war ihr 
verfrorenes, Geſicht. 
und ſchluchzend ſagte 
lie: 

„Dieſe Kanaille!“ 

Dann riß ſie den 
Hut und den dichten 
Schleier ab, und wir 
ſahen ehrlich erid) of- 
ken ſtatt ihres leud» 
tenden ſtrohgelben 
Haares einen brand» 
roten Schopf! Wie 
ſchlecht geſärbter ros 
ter Filz ſah er aus; 
war rot wie die 
Fuchsſchwänze, die 
in altmodiſchen Gär» 
ten die Beete zieren. 
Und ſchluchzend er- 
zä,lte fie nun ihr 
Unglück, ſchob alle Shud auf diefe infame Märker. Die 
wollte bloß, daß ihr Freund eine Vogelſcheuche in ihr ſähe! 
Deshalb nur hatte ſie ihr ſo zugeredet, ſich färben zu laſſen! Eine 
ſo durchtriebene Perſon war ſie! Sie ſollte ſich nur noch einmal 
ſehen laſſen! Hatte ſie ſie nicht wie ein Opferlamm zu dem 
Kerl, zu dem Gauner geſchleppt? Und nun gibt er einem noch 
die Schuld: Er hätte nicht wiſſen können, daß man von Natur 
dunkles Haar hatte — — und daß man mit Waſſerſtoff gefärbt 
hat! Als ob das nicht jede Frau täte! Und nun iſt es ja beinahe 
eine Gnade, daß er es noch einmal mit Rot verſucht, und wie 
er einen dann glücklich ſo verſchimpfiert hat, ſagt er, daß es nicht 
anders wird, und verlangt 400 Mark. Und nun gibt es einen 
Straßenauflauf! Und den Pelz will er behalten! Aber man 
wird in den Zeitungen vor ihm warnen! Flugblätter muß man 
drucken! Der Giftmiſcher muß vor Gericht! 

Sie ſchrie und weinte, und der arme verſtörte Junge ſchrie 
und weinte mit ihr. Dann mußte Fräulein eine große Flaſche 
Waſſerſtoffſuperoxyd aus der Apotheke holen, und alle begaben 
ſich ins Schlafzimmer. Die ganze Nacht hindurch wurde das Haar 
gewaſchen und gebadet und die Kopfhaut gerieben, aber als der 
Morgen dämmernd kam — war das Haar brandrot. Um acht 
Uhr war eine Friſeuſe da, die keinen Rat wußte, und um neun 
Uhr ging die verzweifelte Frau wieder zu ihrem Friſeur. 

„Wenn ich mittags nicht zurück bin, könnt ihr mich aus dem 
Kanal fiſchen!“ Und nun folgte eine erſchütternde Abſchiedsſzene 
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zwiſchen Mutter und Kind, und die Verzweiflung erreichte ihren 
Höhepunkt, als Fräulein fragte, wie lange der Ziemer noch in 
der Milch liegenbleiben ſollte. Ach, Senta! Das Lamm, das 
kaltherzige Menſchen ums Leben brachten, weil das arme Tier 
ſich in ſeiner Not einmal vergeſſen hatte! Dieſe roten Haare 
waren die Strafe für die Grauſamkeit! Wie hatte man friedlich 
gelebt! Aber die Fremden kamen — und der Friede war fort 
— — — und nun ſtürzte auch fie fort, und wir ftanden mit 
offenen Mündern. Der Junge nannte uns Mörder, und mein 
Mann ſuchte telephoniſchen Anſchluß an das Wohnungsamt, 
bekam ihn aber nicht. 

Frau Eva wurde nicht aus dem Kanal gefiſcht. Aber um ein 
Uhr wurde ich ans Telephon gerufen. Sie ſaß bei Heßler mit 
einem alten Bekannten, der früher wegen ſeines Namens nicht 
in Betracht kam. Aber jetzt ſchob er Malz und war froh, wenn 
man ihm half, ſein Geld zu verzehren. Er hatte mit Freuden 
zugeſagt, dem Ziemer die Ehre anzutun, und wollte den Kognak 
ſtiften. Wegen der Haare brauchten wir uns nicht mehr zu beun— 
ruhigen. Sie ſah blendend aus, und ihr Bekannter hatte nichts 
gemerkt. Ich ſollte ihr Kind küſſen, und Fräulein ſollte für den 
Abend das Nötige für eine kalte Ente veranlaſſen. Aber das 
Kind wollte nichts mehr mit mir zu tun haben und ging extra 
auf die Diele vor 
unſerer Tür, um 
Fräulein zu ver- 
ſichern, daß Senta 
unſeretwegen ge» 
ſchlachtet worden war 
und daß er glücklich 
wäre, wenn wir nur 
erſt draußen wären. 

Später bewun - 
derten wir die Pe 
rüde. Sie war fa- 
belhaft. Das ſchönſte 
rotgoldene Haar, das 
man ſich denken kann. 
Sie koſtete 1400 
Mark, und der Kopf 
war raſiert, ſo daß 
ſie ausgezeichnet ſaß. 

Zwei Tage vor 
dem Eſſen begannen 
die Verwandlungs- 
künſte in der Woh 
nung. Aus Panther- 
fellen, echten Tep- 
pihen, Blumen und 
Wandſchirmen ſollten 
verſchwiegene Ecken 
eingerichtet werden. 
Das Grammophon 
war glücklicher weiſe 
noch da. 

Und nun herrſchten Leben und Fröhlichkeit bei Frau Eva. 
Alles duftete nach Burgunderpunſch. Und damit auch wir teil— 
hatten an ſo viel Glück, brachte uns Fräulein zum Abendeſſen 
den elektriſchen Ofen. 

Doch plötzlich fing das Elend dieſes Tages an. Rrrrr — Tele 
phon! Frau Rittmeiſter von Bohlen bedauerte, für ſich und ihren 
Freund abſagen zu müſſen. Er hatte naſſe Füße bekommen und 
ſich erkältet. Und dann brachte der Konditor eine Torte und 
zwei Flaſchen Portwein mit den beſten Grüßen des Rittmeiſters 
von den 11. Huſaren — er hatte Regimentsabend. Und dann 
ſagte ich, daß wir Zimmer beſtellt hätten, um die Geſellſchaft 
nicht zu ſtören. Das letzte nahm fie ganz freundlich auf, und wir 
überlegten beide, wer nun das Lamm aufeſſen könnte. Sie 
wußte Rat, fuhr perſönlich zu den Gräfinnen und Baroninnen 
auf die Gefahr hin, daß der junge Strehlen ſich wieder in das 
gewagte Decolleté der Gräfin Schönholz vergaffte. Die Haupt: 
ſache war nun, daß Herr Sigismund kam, der in Malz ſchob 
und nicht wußte, was er mit dem Geld anfangen ſollte. Es war 
ganz gut für ihn, daß er Frau Evas Kreiſe kennenlernte; es 
würde ihm imponieren. Ich hatte nun das tröſtliche Gefühl, 
daß unſere Abſage ihr ſehr angenehm war. 

An dieſem Abend tranken wir Sekt. Mein Mann hatte durch 
eine Vermittlung von einem Ehepaar gehört, das einen Teil 
ſeiner Villa abgeben wollte. Auf dringende Anfrage hörten wir, 
daß die Wohnung warm war, daß man im Haus weder Vieh- 
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zucht noch Landwirtſchaft trieb. Wir lachten und ſcherzten und 
tranken Sekt. Die Tage bis zum Umzug wollten wir uns nicht 
mehr verderben laſſen. 

In unſerer Wohnung gab es einen eiſigen Empfang. Das 
Zimmer war wieder Gefrierraum, und ein Zettel an der Tür 
forderte auf, uns leiſe zu betragen; es waren Klagen von den 
Mietern gekommen. Das Zimmer roch nach kaltem Rauch und 
Moſchus, und die veiſchwiegene Ede 
an der Heizung hatte wohl viel zu 
verſchweigen. Mein Mann ſtürzte ans 
Telephon — er wollte ſofort unſer 
behagliches Hotelzimmer wieder bejtel- 
len — ein Zettel lag davor: „Nur 
gegen Barzahlung von 30 Pfennig zu 
benutzen.“ Dann klingeite er ſtürmiſch 
nach Minna, und nach längerer Zeit 
kam Fräulein. Sie legte den $ nger 
auf den Mund und ſchleß die Tür tinter 
ſich. Minna war in aller Frühe aus. 
gerückt, und im Speiſezimmer hatte 
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man Maſſenlager hergerichtet, und die Damen ſchlieſen noch. Die 
gnädige Frau aber machte mit Herrn Sigismund thon Beſor⸗ 
gungen und hatte ſtreng verboten, irgendwelche Noriz von uns 
zu nehmen. Herr Sigismund hatte geſagt, wir wären himmel⸗ 


ſchreiend, und wenn es der gnädigen Frau recht wäre, mietete 
er das Zimmer, da ihm die Aufmachung außerordentlich be» 
hagte. 


Und als Gäſte konnte ſie uns ja ſofort loswerden. 

Ich ſetzte mich, und mein Mann 
lachte. lachte laut, ſtürmiſch trotz des 
Befehl , uns leije zu verhalten. Da» 
bei räumte er die Schränke aus. 

„Koffer!“ ſchrie er, ähnlich wie er 
wohl früher „an die Pferde“ geſchrien 
hatte. 

Und mein Mann packte. Das heißt, 
wahllos flog alles in die Koffer. Den 
Torgauer pfiff er durch die Zähne. 
Fräulein mußte dem Portier Beſcheid 
fage n, und ich ſtand m Pelz und fror 
bis in die Tieſe meiner Seele. 


Ein deutſches Forſcherleben „Von Dr. Georg Biedenkapp. 


Die Art, wie Deutſchland vielfach große Denker, Forſcher und 
Erfinder eigenen Stammes zu Lebzeiten behandelte, hat ſich im 
Mangel an Anſehen im Auslande ſchwerer gerächt, als den 
Deutſchen bewußt iſt, und fährt fort, ſich immer noch zu rächen, 
weil die Deutſchen, oder nennen wie ſie bei Namen, die deutſchen 
Gelehrten immer noch große Leiſtungen totſchweigen, um kleine 
von der Art ihrer eigenen zu verhimmeln. Ich will hier von 
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen eines deutſchen Ingenieurs und Er- 
finders berichten, die klar für ſich ſelbſt ſprechen und bei denen 
man nicht zu beteuern braucht, fie wären über die Maßen wun- 
derbar, nur brauche man einen übermenſchlichen Verſtand, um 
ſie zu verſtehen. 

Heinrich Wehner war Ingenieur im Dienfte der Stadt Frant- 
furt, ging aber mit einer kleinen Penſion ab, als er mit Vor⸗ 
geſetzten in Verwicklungen geriet, in denen Recht und Moral 
auf ſeiner Seite ſtanden. Im Dienſte der Pfahlgrabenforſchung 
geriet er auf die Frage des Alters der Kompaßverwertung. Dies 
führte ihn zu Forſchungen über den Bau mittelalterlicher Kirchen, 
über die Periode der Magnetnadelſchwankungen, weiter zur 
glänzend erwieſenen Lehre von der Urſache der Erdbeben, von 
der Hohlheit der Weltkörper und der Entſtehung der Maße 
und Gewichte aus einem einzigen geographiſchen Geſichtspunkt. 
Das Wunderbare an dieſen ſo verſchieden klingenden Leiſtungen 


ift gerade ihr innerer Zuſammenhang, wie wir ſehen werden. 


Leider liegen keine großen Werke, ſondern nur kleine, aber 
inhaltreiche Veröffentlichungen darüber vor; Fachgelehrtenneid 
hintertrieb die ſtaatliche Unterſtützung, die zur Herausgabe der 
umfangreichen Arbeiten erforderlich wäre, und wenn Wehner 
ſich trotz der gegen ihn ſolidariſch verübten Niedertracht durchs 
Leben gebracht hat, ſo verdankt er dies ſeinem Erfindergenie, 
das ſich den praktiſchen Erforderniſſen der Induſtrie, z. B. der 
Waſſerentgaſung, anzupaſſen vermochte. 

Bei der Limesforſchung alſo fing's an. Wehner konnte ſich 
die oft kerzengerade Linienführung des Pfahlgrabens nicht 
anders erklären als durch die Annahme, ſchon die Römer müß⸗ 
ten den Kompaß gekannt und als Bauhüttengeheimnis oder 
Zunftgeheimmittel verwandt haben. Forſchungen über das 
Alter der Kompaßverwertung führten zu Unterſuchungen über 
die Orientierung mittelalterlicher Kirchenbauten. Wehner ſtellte 
einwandfrei feſt, daß der Magnet oder Kompaß von älteſter 
Zeit ab in Deutſchland zur Orientierung bei Kirchenbauten ge- 
dient habe. Ja, aus der Orientierung einer Kirche und der 
Kurve der Magnetnadelſchwankungen oſtweſtlicher Richtung kann 
man ſogar umgekehrt das Jahrhundert beſtimmen, in welchem 
die Kirche gebaut wurde. Weiter ſtellte unſer Ingenieur feſt, 
daß die Horizontalſchwankungen der Magnetnadel eine Periode 
von 952 Jahren umfaſſen. Zur Erklärung dafür zog er die 
Theorie vom wandernden Erdkern zu Rate. Die Erdrinde, 
raſcher erſtarrt und zuſammengeſchrumpft als der ebenfalls 
Schrumpfungen unterworfene hohle Erdkern, mußte nach mecha⸗ 
niſchen Geſetzen ihre Rotation ein wenig beſchleunigen, ähnlich 
wie ein an einer Schnur befeſtigter Stein ſchnellere Drehungen 
beſchreibt in dem Maße, wie wir die von uns gehaltene Schnur 
verkürzen, indem wir fie etwa um den Finger oder einen Stock 
fid aufwickeln laffen. Wenn aber die Erdrinde ſchneller von 


Weſten nach Oſten rotierte, ſo war dies dasſelbe, als wenn der 
Erdkern unter ihr ſich von Oſten nach Weſten, alſo in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung bewegte. Im Laufe von 952 Jahren, 
genau alſo im Zeitraum der erdmagnetiſchen Periode, bewegt 
ſich der Erdkern ein ganzes Mal unter der Erdſchale hinweg. 
Dabei führt er nun eine Unmenge von Faltungen und Wulſten, 
die wir Gebirge nennen, auf ſeiner Außenſeite mit herum. Für 
jeden beliebigen Breitengrad kann man leicht berechnen, unter 
welcher Stelle ſich ein ſolcher Wulſt zu einer beſtimmten Zeit 
befinden muß, wenn man überhaupt erſt einmal das Vorhan⸗ 
denſein dieſes Wulſtes feſtgeſtellt hat. Wie aber ſtellt man das 
Vorhandenſein eines ſolchen Gebirgswulſtes auf der uns un⸗ 
ſichtbaren Außenſeite des Erdkerns feſt? Antwort: Durch ver⸗ 
gleichendes Studium der Erdbeben, ſoweit irgend Nachrichten von 
Erdbeben auf dem betreffenden Breitengrade vorliegen. Ver⸗ 
ſetzen wir uns im Geiſt einmal etwa 2000 Kilometer tief unter 
die Erdoberfläche (über 6000 Kilometer tief geht's bis zur 
hohlen Erdmitte). Denken wir uns alſo 2000 Kilometer tief 
unter Konſtantinopel. Dieſe Stelle braucht 39 Jahre, um an 
die Stelle zu gelangen, die ebenſo tief unter Neapel liegt. Was 
zeigt nun die Geſchichte der Erdbeben? Merkwürdigerweiſe, 
daß im Abſtand von 39 Jahren die Erde mehrmals erſt unter 
Konſtantinopel, dann unter Neapel ſchwer erſchüttert wurde. 
Ahnliche Fälle gibt es zu Hunderten. Unſer Forſcher betrachtet 
ſich die Erdbeben, die im Laufe der Jahrhunderte auf oder 
beinahe auf einem und demſelben Breitengrade ſtattfanden. Nun 
berechnet er, wo die dazugehörigen Maulwürfe, d. h. die Unter⸗ 
gründe zu dieſen zu verſchiedenen Zeiten und Orten aufgetrete⸗ 
nen Erdaufwühlungen ſich in dieſem jetzt laufenden Jahre be⸗ 
finden müßten. Was entdeckt er da? Daß die verſchiedenen 
Maulwürfe faſt auf dieſelbe Stelle zuſammenrücken, daß ſie 
nichts anderes ſind als ein Rieſenmaulwurf, ein einziger Kern⸗ 
wulſt auf der Oberſeite des Erdkerns. Nach dieſer Methode 
konnte Wehner faſt alle Erdbeben erklären, die ſich in den zwei 
letzten Jahrzehnten ereigneten. Im Frühjahr 1911 ereignete 
ſich ein ſchweres Erdbeben ſüdöſtlich von Rom in den Albaner- 
bergen. Damals veröffentlichte eine ſüddeutſche Zeitung 
einen Aufſatz Wehners, der dies Erdbeben vorausſagte und 
lange vorher ſchon der Zeitung übergeben war. Im Kampf 
um ſeine Theorie mußte Wehner zu der Anſchauung gelangen, 
daß die Planeten alle Hohlkörper, der Saturnring der Reſt 
eines dünnen Schalenkörpers, die Sonne aber vielleicht ein Bes 
ſtand konzentriſcher Hohlkörper ſei. Auch mußte Wehner meh⸗ 
rere Irrtümer Newtons berichtigen. In dieſer Hinſicht gehört 
das Wehnerſche Schriftchen „Das Innere der Erde und die 
Planeten“ (Freiberg i. S. 1908) zu den aufſchlußreichſten des 
Jahrhunderts. 

Wehner war durch ſeine magnetgeſchichtlichen und kirchen⸗ 
baugeſchichtlichen Studien auch auf Maß⸗ und Gewichtsſtudien 
gekommen. Nach zwanzigjährigen Forſchungen auf dieſem Ge⸗ 
biete gelang es ihm, an Hand der Vergleichung der Maße und 
Gewichte aller Völker neue Tieflotungen in den Ozean der Ver⸗ 
gangenheit zu ermöglichen und nachzuweiſen, daß der Ent⸗ 
ſtehungsort der Maßſchöpfung nicht Babylon und Ninive, ſon⸗ 
dern Baktra war, jene einſt rieſige und volkreiche, mächtig be- 
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feſtigte Hauptſtadt des Landes, das fpäterhin einen Kyros und 
Zarathuſtra gebar. Von Battra aus haben fih die Maßſchöp- 
fungsmethoden über die Erde verbreitet, nach Babylon, Athen, 
Rom, Peking, ſoweit überhaupt Maßſyſteme gefunden werden. 
Die Zeit jener älteſten Maßſchöpfungsmethoden muß alſo der 
babyloniſchen Kultur noch vorausgehen, und wir wiſſen ja, daß 
ſich, wie die mittelalterliche Kultur zur römiſchen, die babyloni⸗ 
ſche zur ſumeriſchen verhielt. Wie gelang es aber, einen ganz 
beſtimmten Ort als Urheimat der Maßſchöpfung ausfindig zu 
machen? Wehner fand zu dem Satz, daß der Menſch das 
Maß iſt — ſiehe Fuß, Spanne, Elle, Klafter —, den weiteren 
unanfechtbaren Satz, daß der Ort das Maß iſt, das heißt: Der 
geographiſche Ort, die Lage auf einem ganz beſtimmten jeweili⸗— 
gen Breitengrad war maßgebend für die Maßſchöpfung. Den 
Umfang aber des Breitenkreiſes, auf dem man wohnte, konnte 
man ſchon im älteſten Altertum berechnen; es bedurfte dazu nur 
einfacher Zeitmeſſer und ſorgfältiger Sonnenſchattenmeſſungen. 
Zur Vorſtellung von der Kugelgeſtalt der Erde ſind die Weiſen 
der älteſten Völker weit früher gelangt, als geſchichtliche Über- 
lieferung es Wort haben will. Um dies zu begreifen, erinnere 
man fih nur, daß im babyloniſchen, ägyptiſchen, griechiſchen und 
römiſchen Altertum überall ein Hinabſinken von einſtiger Höhe 
zu verfolgen iſt. Indem man nun den 24-Stunden-Tag und 
den Parallelkreis in 18 (bzw. 16) Teile und dieſe Teile wieder 
in ganz beſtimmter Weiſe unterabteilte, gelangte man zu den 
Klaftern, Füßen, Ellen, die ganz ebenſo vom Erdumfang in der 
Höhe des betreffenden Ortes hergenommen waren, wie ſpäter 
das Meter. ; 

Bis in die letzten Jahrhunderte des Mittelalters hinein blie- 
ben die Methoden der Maßberechnungen Zunftgeheimnis erſt 
der Prieſter, zuletzt der Bauhütten. Wie erklärt es ſich nun, 
daß es in Deutſchland früher ſo viele Füße als Maßeinheiten gab? 
Trotz ihrer örtlichen Nachbarſchaft waren der Frankfurter, der 
Hanauer, der heſſiſche und badiſche Fuß nicht gleich groß, ſon⸗ 
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Der Kohlenwagen im Dienfte der politiſchen Polizei. In den 
gegenwärtig erſcheinenden Erinnerungen des Generalfeldmar⸗ 
ſchalls Grafen Walderſee iſt auch ein intereſſanter Beitrag zur 
Geſchichte der Begründung des Deutſchen Reiches enthalten. 
Walderſee war 1870 Militärattaché der preußiſchen Botſchaft in 
Paris und traf in den erſten Julitagen zuſammen mit dem da⸗ 
maligen Botſchafter Freiherrn von Werther in Ems ein, wo 
König Wilhelm zur Kur weilte und wo die Differenzen wegen 
der hohenzollernſchen Thronkandidatur durch die anmaßenden 
Forderungen Frankreichs bereits eine akute Form annahmen. 
Noch bevor der Bruch erfolgte, reiſte Graf Walderſee am 8. Juli 
— erſt am 19. Juli erging die franzöſiſche Kriegserklärung — 
nach Paris zurück, um von dort aus in chiffrierten Depeſchen 
weiter über das Anwachſen der Kriegsſtimmung bei den Fran⸗ 
zoſen und die Vorbereitung zur Mobilmachung zu berichten, wo⸗ 
bei er die Bemerkung machte, daß die militäriſchen Kreiſe die 
Situation ſehr viel uhr anſahen als die zum Kriege heßen⸗ 
den Politiker unter Führung Olliviers und Gramonts. Als 
Walderſee in Paris wieder eingetroffen war, machte er, wie er 
ſchreibt, die Bemerkung, daß er in ſeiner Wohnung, Rue de Fau⸗ 
bourg St.⸗Honoré, polizeilich überwacht wurde. „Die gewöhn⸗ 
lichſte Methode der franzöſiſchen Polizei, ein Haus zu über⸗ 
wachen, iſt die Beſoldung des Concierge (des Hausmannes) und 
dann die Aufſtellung eines Kohlenfuhrwerkes vor der Tür. 
Solche Wagen ſieht man zu allen Tageszeiten in allen Straßen, 
ſie haben nichts Auffallendes. Der Fuhrmann iſt Polizeiagent 
und beobachtet, auf ſeinem Wagen ſitzend, jeden, der aus und 
ein geht.“ Als der Krieg unvermeidlich erſchien nach den Vor⸗ 
gängen in der franzöſiſchen Kammer, war es Aufgabe der Bot⸗ 
ſchaft, möglichſt viele der etwa 200 000 in Paris wohnenden 
Deutſchen in die Heimat zu befördern und, wenn die Mittel 
fehlten, mit dem nötigen Fahrgeld zu verſehen, denn „jeder 
Mann, der zurückblieb, war ein Soldat für uns weniger“. Uns 
allerdings, die wir es erlebt haben, wie England und Frankreich 
während des Weltkrieges alles aufgeboten haben, um wehrfähi⸗ 
gen Deutſchen die Heimkehr zu ſperren, will es faſt ſeltſam er⸗ 
ſcheinen, daß Frankreich am Vorabend des Krieges nichts unter⸗ 
nommen hat, um die Rückreiſe von Tauſenden wehrfähiger Deut⸗ 
ſcher zu verhindern. Aber auf denſelben Bahnhöfen, von denen 
in Paris die franzöſiſchen Truppen an die Grenze abfuhren, 
konnten drei Tage vor der Kriegserklärung deutſche Wehrpflich⸗ 
tige unbehelligt noch abreiſen. Noch am Abend des 16. Juli 
hatte Walderſee alle Leute, die ſich meldeten, auf den Nordbahn⸗ 
hof beſtellt und rechnete dabei auf 100—150 Mann. Als Haupt⸗ 
mann von Bülow von der Botſchaft, der von Walderſee beauf— 
tragt war, für die abreiſenden Deutſchen die Fahrkarten zu 


und Blüten. 


dern maßen: der Frankfurter Werkſchuh 284,60 Millimeter, der 
Hanauer Rutenfuß 356,95, der Darmſtädter Fuß 287,62, der 
Karlsruher Fuß 291,12 Millimeter. Woher dieſe eigenſinnige 
und ſcheinbar launenhafte Verſchiedenheit? Nun, der Frank⸗ 
furter Fuß ergab. ſich, indem mun die geographiſche Breite dieſer 
Stadt beftimmte, daraus die Länge des zugehörigen Parallel- 
kreiſes berechnete, dieſe Länge durch 18 teilte: dann ergab ein 
Millionſtel dieſes Achtzehntels des Frankfurter Parallelkreiſes 
die Klafter und ein Fünftel der Klafter den Fuß. Der Hanauer 
Fuß dagegen iſt ein Viertel des Achtzehnmillionſtels des Breiten⸗ 
kreiſes, auf dem Hanau liegt. Da aber nun alſo der Fuß eine 
Funktion des Parallelkreisumfanges iſt, ſo kann man umgekehrt 
aus dem Fuß einen Schluß ziehen, auf welchem Parallelkreis er 
entſtand und welches alſo der maßſchaffende Ort war. Die 
Unterſuchung des heſſiſchen Fußes führt nicht auf die ſehr junge 
Hauptſtadt Darmſtadt, ſondern auf denjenigen Parallelkreis, auf 
dem das kulturwichtige Kloſter Lorſch und das heſſiſche Trutz⸗ 
ſchloß Starkenburg lag; beide Orte waren früher bedeutſamer 
als Darmſtadt. Auch der Badenſer Fuß führte nicht auf die 
erſt 1715 gegründete badiſche Hauptſtadt Karlsruhe, ſondern an 
Hand der aus der Fußlänge erſchloſſenen geographiſchen Breite 
nach der einſt biſchöflichen Reſidenz Bruchſal, das ebenfalls 
badiſch ift und ſchon 937 als karolingiſcher Königshof Brugo: 
legum erſcheint. Hieraus wird aber erſichtlich, daß die Geſchichts⸗ 
forſchung durch die Wehnerſche Theorie ein Mittel erhält, Rück⸗ 
ſchlüſſe von Maßen und Gewichten auf deren Entſtehungsort, 
auf Kulturzuſammenhänge, Volkswanderungen, Städtegrün⸗ 
dungen uſw. zu ziehen. 

Dergeſtalt hat Wehners Forſchung reiche Frucht nicht nur 
für die Naturwiſſenſchaft, ſondern auch für die Geſchichte ge⸗ 
tragen — die reichſte Frucht ihm ſelbſt; denn nur wenigen For⸗ 
ſchern iſt es vergönnt, neue Quellen der Erkenntnis zu erbohren 
und ſo unausgeſetzt ihre Berechnungen und Vorwegnahmen be⸗ 
ſtätigt zu ſehen. 


— 


löſen, auf dem Nordbahnhof eintraf, waren Tauſende von Men⸗ 
ſchen auf dem Platze vor dem Bahnhof in erregter Stimmung 
verſammelt, um der Abfahrt der Truppen beizuwohnen. Er 
drängte ſich nach dem zum Glück durch ein Eiſengitter von der 
Straße getrennten 5 durch und fand dort zu ſeinem 
Erſtaunen eine lange Linie Ziviliſten in zwei Gliedern aufae⸗ 
ſtellt. Ein Landwehroffizier führte das Kommando, hatte die 
Unteroffiziere vor der Front, kommandierte: „Stillgeſtanden!“ 
und meldete Bülow militäriſch die Anweſenheit von etwa 
300 Mann. Die Mehrzahl wohl etwas angetrunken, alle aber 
patriotiſch gehoben und in beſter Stimmung, den Franzoſen gleich 
hier die erſte Schlacht zu liefern. Schließlich glückte es, ſie alle 
ohne Zwiſchenfälle abzutransportieren. —ra— 
Das Leerlaufen der politiſchen Maſchine im neuen Deutſchland 
hat einer der führenden Männer der deutſchen Induſtrie, Wil⸗ 
un von Oechelhäuſer, kürzlich in einem feiner Aufſätze zu den 
agesfragen — ſie ſind ve ammelt unter dem Titel erfchienen: 
„Aus deutfcher Technik und Kultur“ (München und Berlin, Verlag 
von R. Oldenbourg) — in ſehr draſtiſcher Weiſe charakteriſiert, 
wenn er aus trüben Erfahrungen heraus ſchreibt: „Die Unbe⸗ 
ſtändigkeit aller Verhältniſſe, die unaufhörlichen Verſammlungen 
und Verhandlungen ertöten jede Arbeitsfreudigkeit und Hebung 
der Produktion. Jeder dritte Menſch, dem man auf der Straße 
oder in der Eiſenbahn begegnet, hat jetzt eine Mappe unter dem 
Arm. Unaufhörliches Reden und Verhandeln iſt an die Stelle 
produktiver Arbeit getreten.“ Oechelhäuſer erinnert auch immer 
wieder daran, daß wir Deutſchen die unbeliebteſte Nation auf 
der ganzen Welt ſind, und daß wir das dem Mangel an guten 
und höflichen Formen verdanken. Einer der führenden Männer 
Chinas, Ku⸗Hung⸗Min, ein großer Verehrer Goethes, ſieht ſogar 
die Schuld am Kriege bei aller Bewunderung für das Rechts⸗ 
bewußtſein der Deutſchen in ihrem mangelnden Taktgefühl. 
Oechelhäuſer führt weiter das bezeichnende Wort eines ſüd⸗ 
deutſchen Miniſters an, der ihm einmal während des Krieges., 
als ein preußiſcher Redner in einer Tiſchrede politiſch etwas ent⸗ 
gleifte, ſagte: „Preußen hat ja auch die beiden rauhen Männer 
als Schildhalter im Wappen.“ —ut— 
„Das möblierte Ehepaar.“ Unter dieſem Titel ift jetzt im 
Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H. zu Berlin ein neues Buch 
von Meta Schoepp erſchienen. Meiſter Fritz Koch⸗Gotha hat es 
prachtvoll illuſtriert. Zwei (gekürzte) Stücke aus den humor⸗ 
reichen und doch ſo tiefernſten Erzählungen kennen unſere Leſer 
ſchon aus den Heften 45 und 48. 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe einer Stein⸗ 
zeichnung „Garniſonkirche in Potsdam“ von Alfred Liedtke. 


Di elt ber 


Was die Mode bringt. 


Selten iſt man zum Winter einer ſo großen Farbenfreudigkeit 
begegnet wie eben jetzt, wo man auf der Straße am Nachmittag 
und Abend viel Buntheit antrifft, die allerdings ſehr oft durch 
ein zweites dunkleres Gewebe (an den Abendkleidern vor allem 
durch ſchwarzen Spitzenſtoſff) gedämpft wird. Als Garnitur fällt 
dem Pelz (meiſt ſind es Imitationen) eine große Rolle zu, dann 
aber find es immer wieder abftechende ſtarke Steppereien, groß⸗ 
zügige Wollſtickereien, nn breite Franſen oder ſchmale 
Litzen, die heute die Kleider und Mäntel beleben. Dunkle 
Kleider ſieht man vielfach mit hellerfarbigen Stoffen zuſammen⸗ 
geſtellt, zu Dunkelblau z. B. gelten Sandfarbe, Kupfer oder 
Terrakotta als ſehr beliebt, Weinrot verbindet man mit Hellgrau, 
Schwarz mit Lila oder Silbergrau. Durch dieſes Zweierlei 
kommt ein lebhafter Ton in die Mode, ohne daß ſie dadurch laut 
oder aufdringlich würde. Die ſchlanke Linie weiß ſich immer 
wieder zu behaupten, nur an den Abend: und Stilkleidern 
begegnet man hier und da dem bauſchenden Rock oder der breiten 
Hüfte, immerhin ſind dies noch Ausnahmen, für alle die 
beſtimmt, die das Beſondere lieben. 

bb. 109. Raglanjade in Glockenform. Die äußerſt flotte 
Jacke war aus gelbgrauem Flauſch hergeſtellt und mit lang⸗ 
. Pelz befetzt. Sie kann auch offen getragen werden. 


n dieſem Falle ſchlagen die Vorderteilskanten oben revers» 
artig nach außen um. Rücken und Vorderteile ſind glockig 


u 
. 
— 


Abb. 110. Nachmittags kleid 
mit Pelzbeſatz. 


. 109. Raglanjade 


n Glodenform. 


Abb. 111. Seidenkleid mit 


geſchnitten, das rechte Vor⸗ 
derteil tritt mit einer Ecke 
oben über das linke. Den 
Schluß bewirken große Horn⸗ 
knöpfe. Die pelzbeſetzten 
Raglanärmel find aufge 
ſteppt, desgleichen die großen 
Taſchen. Stepperei in der 
Farbe der Jacke dient außer⸗ 
dem zur Verzierung. Der 
zur Anfertigung dieſes feſchen 
Paletots erforderliche Schnitt 
iſt in 80, 84, 88, 92, 96, 
104 Zentimeter Oberweite zu 

Mark vorrätig. Son bei 
1,30 Meter Breite 2,50 Meter. 
Der ſchlankfallende Rock aus 
braunem Samt iſt oben 
leicht eingereiht und an jeder 
Seite mit einer Falte ver⸗ 
ſehen. Sein Schnitt iſt in 
96, 100, 108, 116 Zentimeter 
Hüftweite zu 4 Mark vor⸗ 
rätig. Stoff bei 1,10 Meter 
Breite 1,85 Meter. 

Abb. 110. Nachmitlags⸗ 


Abb. 112. Schlafanzug für Mädchen. 
kleid mit Pelzbeſatz. Dunkelblauer Woll⸗ 


velours ergab das Material zu dem 
hochgeſchloſſenen Nachmittagskleide, das 
durch dunkle Pelzrollierung und ſandfar⸗ 
benes Tuch ausgeputßt wurde. Das 
lange, glatte Leibchen hat vorn in Stück⸗ 
chen abgenähte Einſatzteile aus hellem 
Tuch, die unter dem Gürtel verlaufen. 
Die ſeitlichen Teile wie der Rücken ſind 
länger geſchnitten und gleichfalls mit 
Pelz verbrämt. Den Vorderſchluß be⸗ 
tonen Knöpfe, den Halsabſchluß bildet 
ein hoher Stehkragen. Der unten weite 
und offene Armel ſchließt mit Tuch⸗ und 
Pelzbeſatz ab. In ſchlichten Reihfalten 
fällt der Rock herab, den in der vorderen 
Mitte ein Poſamenthalbgürtel abſchließt. 
Zu dieſem ſchlankfallenden Kleide iſt der 
Schnitt in 88, 92, 96, 104 Zentimeter 
Oberweite zu 5 Mark vorrätig. Stoff 
bei 1.10 Meter Breite 3.10 Meter. 

Abb. 111. Seidenkleid mit jäckchen⸗ 
arfiger Taille. Das auch für reifere 
Damen geeignete Nachmittagskleid war 
aus königsblauem Taft hergeſtellt und 
mit ſchmalſten ſchwarzen Seidenpliſſees 
beſezt. Das lange Leibchen hat unter 
dem Arm leichte, nach vorn ausſtrahlende 
Falten und einen ſich tief herabziehen⸗ 
den Schalkragen. Die ſich kreuzende 
Weſte aus weißer Ripsſeide füllt teil⸗ 
weiſe den tiefen, ſpitzen Ausſchnitt, eine 
Agraffe hält vorn das Leibchen zuſam⸗ 
men. Der eingeſetzte Dreiviertelärmel 
iſt unten weit offen. Von ziemlicher 
Weite iſt der oben in feine, nach unten 
ausſpringende Fältchen abgenähte Rock, 
der ohne jede Garnitur bleibt. Zu die⸗ 
ſem ohne viel Mühe herzuſtellenden 
Kleide iſt der Schnitt in 92, 96, 104, 
112 Zentimeter Oberweite zu 5 Mark 
vorrätig. Stoff bei 1,10 Meter Breite 
3,25 Meter. 

Abb. 112. Schlafanzug für Mädchen. 
Für Herbſt und Winter iſt ein molliger 
Schlafanzug beſonders angenehm. Neuer- 
dings bringt die Mode Schlafanzüge auch 
für die Kinder Unſere Abb. 112 zeigt einen 


jäckchenartiger Taille. ſolchen aus blau: und weißgeſtreiftem Fla⸗ 
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nell für Mädchen. Den Ausputz bildet dunkelblauer Satin. 
lange, mäßig weite Sackjacke hat Knopfſchluß und große, aufge⸗ 
ſetzte Taſchen. Als Halsabſchluß einen Umlegekragen, dazu paſſende 
Armelaufſchläge. Die lange Hoſe ſchließt unten mit Aufſchlägen 
ab. Schnitt vorrätig in 56, 64, 68, 72, 76 Zentimeter Oberweite 
zu 4 Mark. Stoff bei 80 Zentimeter Breite 3,30 Meter. 
Schnittmuſter. Gut paffende und mit überſichtlicher Anleitung 
verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von Klei⸗ 
dungsſtücken ſind zu den Modefiguren Nr. 109 bis 112 gegen 


Die 


Einſendung des ern von der Schnittabteilung der 
„Gartenlaube“, Leipzig, Königſtraße 33, zu be 
ziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. ift das Oberweitenmaß er- 
forderlich, das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu 
nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter 
unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für 
die Schnitte Voreinſendung des Betrages durch Poſtſcheckkonto 
Nr. 1200, Leipzig, und Beſtellung auf dem Abſchnitte, da Briefe 
häufig verlorengehen. Dem Betrage ſind 60 Pf. beizufügen. 


Advent Bon Eva von Collani. 


Wer dieſen Zauber, wer dieſe Luſt noch kennt, 

Wer wieder ein Kind wird bei dem Worte Advent — 
Springen nicht Tore auf zu einem Paradies, 

Aus dem das Leben mit rauher Hand uns verſtieß? 
Werden nicht Märchen wahr, denen wir einſtmals gel aufcht, 
Als noch der Chriſtbaum durch unfre Kindheit gerauſcht? 
Schwirren nicht Engelsflügel leiſe und lind, 

Klingen nicht Glocken, die voller Seligkeit ſind? 


Sinkt's nicht herab mit den Flocken, ſchneeig und w.id, 
Jenes wunderſame, herrliche Königreich? 

Das uns Frieden bringt in die Unraſt der Welt, 
Das unfer Dunkel mit ſtrahlendem Glanz erhellt — 
Das die lauten Tage mit heimlichem Zauber weiht: 
Weihnachtszeit — — | 

Wer ihren Zauber, wer ihre Luft noch kennt, 

Wer wieder ein Kind wird bei dem Worte Advent... 


Die heimliche Ratgeberin. 


„Frauenrat gerät alle fieben Jahre einmal“, ſagt das Sprich⸗ 
wort. Gewiß, man kann ihm auch andere Ausſprüche entgegen⸗ 
ſtellen. Nach des Dichters Meinung urteilt und entſcheidet die 
Frau, ohne Gründe anführen zu können, oft aus glücklichem 
Inſtinkt heraus, ſchnell und richtig, wo der lange wägende Mann 
unſicher ſchwankt und ſchließlich irrt. Beide Meinungen wer⸗ 
den recht haben, es wird eben auf die Frau ankommen. Wenn 
es nun aber ſo häufig der Fall iſt, daß der Rat und Einfluß 
der Frau dem Manne nicht zum Segen gereichen, ſondern ihn 
hemmen und ſchädigen, ſo hängt das oft genug damit zuſammen, 
daß die Frau dem Manne auch bei Beſprechungen geſchäftlicher 
und beruflicher Natur nicht als vernünftiger Kamerad, als auf: 
richtiger Freund, ſondern als ängſtliches Weib gegenüberſteht, 
das ſich bei allen Vorſchlägen und Warnungen heimlich von einer 
immer wachen und tätigen Triebfeder bewegen läßt, von einer 
ſehr verhängnisvollen Triebfeder, von der Eiferſucht. Je naiver 
die Frau zu leben gewohnt ift, je weniger fie ſich ſelbſt zu bes 
obachten und auf ihre Wallungen hin zu prüfen verſteht, defto 
weniger wird ihr dieſe Tatſache zum Bewußtſein kommen. Ihr 
Handeln vollzieht ſich in dieſer Hinſicht gerade ſo automatiſch, ſo 
unwillkürlich wie das Ein⸗ und Ausatmen. Es iſt eben Natur, 
eiferſüchtig zu ſein. Um ſo mehr aber muß man ſich davor hüten, 
Ratſchläge zu erteilen, ohne ſich vorher zu fragen: Warum gebe 
ich dieſen Rat? Welches ſind meine Beweggründe? Iſt es 
Sachlichkeit, reine Überzeugung, das Richtige gefunden zu haben? 
Oder iſt es jene heimliche Angſt, die natürliche Eiferſucht, von 
der kein Menſch frei iſt, gegen die ein jeder aber kämpfen ſoll? 
Da wartet z. B. ein Mann darauf, daß die Frau ihm zurät, eine 
beſtimmte Reiſe zu machen, von der er ſich die Anknüpfung 
wertvoller Beziehungen verſpricht. Er ſchwankt noch. Ein er⸗ 
munterndes Wort der Lebensgefährtin, und der Plan würde 


ausgeführt. N 

Dieſes Wort fällt aber nicht, die Reife, die Be- 
ſprechung unterbleibt. Warum? Weil die Frau weiß, daß ihr 
Mann in dieſem oder jenem Haufe mit einer Erſcheinung gu- 
ſammentreffen würde, die ſie für beſonders wirkungsvoll hält, 
ſei es, daß ſie jünger und reizvoller iſt als ſie, ſei es, daß ſie in 
Weſen und Temperament dem Manne verwandter iſt. Der 
Mann, des Glaubens, daß ſeine Frau kein Zutrauen zu ſeinem 
Plan, zu ſeiner Idee hat, läßt ſich alſo beeinfluſſen von ihr und 
bleibt daheim — um im ſpäteren Lebensalter oder nach wenigen 
Jahren ſchon erkennen zu müſſen, daß ſein Gedanke gut war, daß 
andere, die dasſelbe wagten, Glück damit hatten, daß er ſelbſt es 
aber verſäumt hat. Die Frau aber, wenn ihr dann im Rück⸗ 
ſchauen die Erkenntnis ihres letzten Motivs aufſteigt, wird ſich 
voll Reue eingeſtehen müſſen, daß ſie eigentlich an dieſem Ver— 
ſcherzen die Schuld trägt, weil fie eben den Einflüſterungen der 
Eiferſucht, ihrer heimlichen Ratgeberin, Gehör geſchenkt! Wie 
oft kommen doch ſolche Fälle im Leben vor! Wie manche ſegens— 
reiche Beziehung wird nicht geknüpft, wie manche fördernde Be— 
kanntſchaft nicht eingegangen um der heimlichen Eiferſucht wils 
len. Sind doch viele Frauen ſogar eiferſüchtig auf die Freunde 
ihrer Männer! Sie ſind unglücklich, wenn die Freizeit des 


Mannes nicht ganz ihnen gehört, und haben einen Groll auf 
jeden, der ihn von ihnen ablenkt. So verſtehen es anſpruchs⸗ 
volle Gattinnen ſchnell, den Mann dem Freundeskreiſe zu ent: 
ziehen, und gerade das bringt ihn im bürgerlich⸗beruflichen 
Leben ſo leicht zurück. Bei den heiteren Verſammlungen der 
Männer fällt auch manch ernſtes Wort, aus dem ſich wie aus 
einem wertvollen Samenkorn der ſtattliche Baum einer Grün⸗ 
dung und Schöpfung entwickeln kann, der noch Geſchlechtern ein 
Leben in Schutz und Schatten gewährt. | 

Es gibt nicht nur eiferfüchtige Frauen, es gibt auch eifer⸗ 
ſüchtige Mütter und Schwiegermütter! Was die letzteren an: 
betrifft, ſo ſind ſie eiferſüchtig für die Tochter, um deren Eheglück 
ſie beſorgt ſind. Dies kann man dort beobachten, wo ein junges 
Paar nicht ganz harmoniſch lebt, wo ſich Unterſchiede des Weſens 
gezeigt haben, die erſt ausgeglichen werden müſſen. Hier lebt die 
Schwiegermutter in der nervöſen Befürchtung, der junge Gatte 
möchte einmal in einer Verſtimmung fein Herz ernſthaft abkehren 
und fih von einer liebenswürdigeren Geſtalt feſſeln laffen. Darun: 
ſucht fie gern, Bekanntſchaften, die fie für gefährlich hält, zu hin: 
tertreiben oder andere weibliche Weſen vor ihm herabzuſezen. 
Und dabei wäre es vielleicht viel klüger, die junge Frau, die 
der Meinung iſt, nicht den Rechten gefunden zu haben, ein 
wenig eiferſüchtig werden zu laſſen, indem man jene anderen 
Frauen und Mädchen ruhig in den Geſichtskreis des Mannes ein: 
treten läßt. Soll uns etwas genommen werden, ſo wollen wir 
es auf einmal gern behalten und erkennen erſt ſeinen ganzen 
Wert. Im natürlichen Wettkampf mit jenen anderen wird d: 
junge Frau auf einmal die reizvollſten Seiten ihres Weſens her: 
auskehren und ihrem Manne beſſer gefallen als vorher. 

Auch die eigene Mutter berät den eigenen Sohn oft nicht 
gut und ehrlich, weil die Eiferſucht ſie beeinflußt. Wenn fié 
eine Mutter auch zehnmal fagt, daß fie ihren Sohn nicht zun 
Mönch erzogen hat, und wenn es ihr auch keineswegs erwuni® 
wäre, wenn er einſt als alter Junggeſelle ein einſames Alter 3: 
verbringen hätte, jo wird es ihr doch für gewöhnlich rech 
ſchwer ankommen, wenn fie zum erſtenmal merkt, daß dei 
Sohn eine Neigung gefaßt hat, die zur Ehe zu ſtreben ſchein. 
Für Mütter einziger Söhne, die als Witwen bisher mit ihnen 
zuſammen gewohnt haben, bedeutet ſolche Erkenntnis eine 
ſchwere Erſchütterung des ſeeliſchen Gleichgewichts. Sie tom: 
men ſich auf einmal nutzlos und zwecklos vor, und wenn ſie in 
der bewußten Angelegenheit auch nicht abreden, fo reden fi 
doch auch nicht zu, weil das über ihre Kraft geht. „Ich rede 
nicht ab und nicht zu. Ich will keine Verantwortung haben 
pflegen ſie zu ſagen. Aber ſie vergeſſen, daß für einen fein: 
empfindenden Menſchen, der auf ihren Rat Gewicht zu legen 
pflegt, das „Nichtzureden“ dem „Abreden“ eigentlich faſt gleich⸗ 
kommt. Führt der Sohn ſpäter einmal ein anderes Weſen heim. 
das einen weit weniger liebenswerten Charakter hat als jen 
andere, mit der die Mutter ihn nicht teilen wollte, ſo wird ſie 
vielleicht die wenig ermutigende Haltung noch recht herzlich be: 
reuen, zu der einft die heimliche Ratgeberin, die Eiferſucht. 
ihr riet. Ja die Eiferſucht, wer ſie nicht beherrſchen kannn. 
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Im allgemeinen gibt man beim Einkauf von Wirtſchafts⸗ 
gegenſtänden dem Porzellan den Vorzug. Es wird für eleganter 
und vornehmer gehalten. 

Mag ſein, daß es die Erinnerung an die ſchönen, alten, 
gelblichgetönten Steingutterrinen und durchbrochenen Obſt⸗ und 
Brotkörbe war, die den Stolz meiner Mutter bildeten, daß ich 
von jeher eine Vorliebe für Steingut hatte und es dem Porzellan 
vorzog. Unſtreitig iſt das 
Porzellan das edelſte Er⸗ 
zeugnis der Keramik, 
aber mir ſchien immer, 
als ob Steingutgeſchirre 
— Kaffees oder Teeſer⸗ 
vice, Teller und Schüſſeln 
— für den täglichen Ge⸗ 
brauch wärmer und be⸗ 
haglicher wirkten. Schon 
daß Steingut niemals 
wie billiges Porzellan 
einen rauhen Tellerrand hat, ſondern ſeine Glaſur ſich gleich⸗ 
mäßig über das ganze Stück hinzieht, hielt ich ſtets für einen 
‚großen Vorzug, denn der rauhe Rand billiger Porzellanteller 
iſt ein böſer Feind des Tiſchtuches. 

N So mancher Fadenbruch und ein daraus entftehendes Loch 
ind auf ihn zurückzuführen. Schon aus dieſem Grunde habe ich 
mmer gutes Steingut billigem Porzellan vorgezogen. Wie 
unterſcheidet der Laie nun 
das eine vom anderen? 
Steingut iſt nie durchſichtig 
wie edles Porzellan, uch 
wenn es ſich um feinſte Er⸗ 
zeugniſſe handelt. Seine 
Bruchfläche iſt ſtets rauh, 
und ſeine Glaſur wird bei 
falſcher Behandlung, beſon⸗ 
ders, wenn es ſich um billige 
Sorten handelt, ſehr leicht 
riſſig. Steingut darf nie 
mit einer zu heißen SHerd- 
ſtelle in Berührung kommen, 
es muß auch beim Ab⸗ 
waſchen vorſichtiger behan⸗ 


Obſtteller. 


At werden, da abgeſtoßene Glaſurſtellen einen unſchönen grauen 


eck hinterlaſſen. Die Hausfrau muß aus dieſem Grunde ſtrenger 
3 ſonſt darauf ſehen, daß die Hausangeftellte das abgewaſchene 
eſchirr nicht wahllos übereinanderſchichtet, ſondern nebenein⸗ 
iderftellt, was, beiläufig bemerkt, auch Porzellan und Glas 
ſſer bekommt. 

Die Gegenwart legt uns die Pflicht auf zu ſparen, beſonders 
den Einkauf für die Wirtſchaft genau zu überlegen. Sogar die 
ıffe kann dem Kaffee⸗ 
cher weichen, wenn es 
h um Anſchaffungen für 
2 Kinderſtube handelt. 

Und die hier abgebilde⸗ 
ı find fo ſtilvoll und an⸗ 
utig in ihrer Ausmalung. 
5 eine kinderreiche Mut- 
ſie als Weihnachtsge⸗ 
enk gerne entgegenneh⸗ 
m wird. Beim Einkauf 
in Ausſteuern wählt die 
aut aus dem Mittelftand 
wiß, ohne ſpäter Reue 
empfinden, das Eßge⸗ 
irr aus Steingut. Es 
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Spüllumpen. 


Gebrauchsgeſchirraus Steingut. 


wird vornehm und gediegen wirken, wenn es mit Bedacht aus⸗ 


Kaff. ebecher und Teller. 


Handgemalte Teler und Tortenplatte. 


geſucht iſt. Sehr freundlich, faſt liebenswürdig, ſehen Tafel⸗ 
ſervice mit bunten Bauernmuſtern aus. Achtet man darauf, 
daß Schüſſeln und Terrinen eine gefällige Form haben, und er⸗ 


gänzt man das Tafelgeſchirr durch einfarbig dunkelblaue oder 


grüne Glasſchalen und »vafen und ſtellt zu grünen Glasſchalen 
auch grüne Weingläſer auf, ſo erzielt man eine ſehr anſprechende 
Wirkung, die ich ſelbſt 
oft genug erprobt habe. 

Fügt man noch den 
paſſenden Blumenſchmuck 
hinzu — beiſpielsweiſe 
im Frühling gelbe 
Sumpfdotterblumen in 
grüne oder blaue Blas» 
ſchalen, oder im Sommer 
weiße Ringelblumen ind 
Heckenroſen — ſo erzielt 
man die ſchönſten Wir⸗ 
kungen. — Vielfach findet man Steingutſchalen und Kumpen 
mit alten, ſozuſagen hiſtoriſch gewordenen Muſtern, Variationen 
des alten Zwiebelmuſters oder ſtiliſierten Roſen — ſolche Ge⸗ 
ſchirre bilden einen guten Schmuck für die Wandborde eines 
bürgerlichen Eßzimmers. , 

Auf dem gelblichen Untergrund des Steinguts, das niemals 
die blendende Weiße des Porzellans haben wird, ſehen die grell⸗ 
bunten Verzierungen nicht 
minder gut aus als die in 
zarten Paſtellfarben ausge⸗ 
führten. Auch ohne jede 
farbige Ausſchmückung ſieht 
dies Geſchirr gut aus, und 
ich fand zuweilen ſo wunder⸗ 
ſchön geformte Töpfe und 
Schalen, daß ich diefe den 
bunten vorzog, denn ſie 
waren, es mag rielleicht 
etwas übertrieben klingen, 
faſt von keuſcher Wirkung. 
Aber ich meine — es iſt per⸗ 
ſönlicher Geſchmack —, daß 
Steingut nur in ganz felte- 
nen Fällen Vergoldung verträgt; es ſei denn, daß ſie in einem 
ſchlichten ſchmalen Rand beſteht. Mir will es ſcheinen, es paſſe 
nicht zur Eigenart des Materials. 

Die auf dieſer Seite abgebildeten Steinguterzeugniſſe zeigen 
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Kuchenteller. 


alleſamt eine ſehr geſchmackvolle und glückliche Art der Verzie⸗ 


rung. Der kleine Spülkumpen mit den ſchwarzen Schattenriſſen 
luſtiger Gänſe oder die anderen mit Ranken, Roſetten und Gire 
landen geſchmückten ſind eine beſonders freundliche Augenweide. 

Man ſchenkt heute 
ſtatt Blumen, der Not 
der Zeit Rechnung tragend, 
allerlei nützliche Gegen⸗ 
ſtände. 

Man macht mit Glück 
und Geſchick aus der Not 
eine Tugend, wenn man 
das Schöne mit dem Nütz⸗ 
lichen verbindet und der 
Hausfrau einen bunten 
Teller an die Wand hängt 
oder einige bunte Bauern⸗ 
taſſen und Milchtöpfe ſtif⸗ 
tet für Küche und Kinder⸗ 
ſtube. 
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Unfere Kinder⸗Geſellſchaften. 
Von H. von Schroetter. 


Die Vereinfachung unſerer Gefelligkeit beginnt bei der 
Kindergeſellſchaft. Erſter Grundſatz für die Mutter muß ſein, 
daß das einladende Kind ſich nach Maßgabe ſeiner Kräfte an 
dem Empfang ſeiner Gäſte beteiligt. Wir wecken dadurch das 
Verantwortlichkeitsgefühl, dem andern Freude zu machen, den 
Geſchmack und die Fertigkeit, den Tiſch, das Zimmer herzu⸗ 
richten, den praktiſchen Sinn, mit Wenigem auszukommen. Die 
Zahl der Gäſte, die Einladung, Unterhaltung und Bewirtung 
müſſen wir mit den Kindern durchſprechen, damit ihnen ihre 
Kindergeſellſchaft nicht nur ein Geſchenk der Eltern ſei, von dem 
ſie überraſcht werden, ſondern eine freudige Tätigkeit, ein arbeits⸗ 
reiches Vergnügen, an dem ſich zu beteiligen ihnen Luſt und Pflicht 
iſt. Bei den Koſten, die heute jede Bewirtung dem Haushalt auf⸗ 
erlegt, muß das, was wir geben, das Allereinfachſte ſein, aber 
wie wir es geben, in der Art der Herrichtung darf unſere Phan— 
taſie ſchalten und walten und dem Einfachen inneren Reichtum 
verleihen. So können wir unſerer Kindergeſellſchaft einen eigenen 
Zauber dadurch verleihen, daß wir dem Zuſammenſein eine be— 
ſondere Aufgabe ſtellen. Wir laden z. B. die kleinen Mädchen 
in die „Schneiderſtube von Lieſel und Anna“ ein zum Schneidern 
von Puppengarderoben. Auf die Poſtkarte, die die Einladung 
hinträgt, malen Lieſel und Anna eine ſilberne Schere, einen 
ſilbernen Fingerhut, die Freundinnen werden gebeten, die be— 
kleidungsbedürftigen Puppenkinder mitzubringen. Die Kinder— 
ſtube iſt zur Schneiderſtube hergerichtet. Mutter hat allerhand 
Stoff⸗ und Spitzenreſtchen hervorgeſucht, Reſte von Strohborten, 
kleine Hutblumen, Abfälle von r en Perlen von der Perlen— 
arbeit. Nun iſt ſie die Seele der Geſellſchaft. Sie läßt ſich die 
Puppenkinder zeigen, und es wird ausgemacht, was jedes am 
nötigſten braucht und zu was dieſer oder jener Reſt reicht. Dann 
geht's zum einfachen Imbiß, bei dem man ſich diesmal nicht ſo 
lange aufhält, brennen doch alle Finger darauf, etwas Hübſches 
anzufertigen. Mit welchem Eifer wird nun der Perlenſchmuck, 
der Sommerhut, der Muff für den Winter verfertigt. Überall 
muß Mutters Hand verbeſſern und anleiten. Aber mit welchem 
Gefühl der Befriedigung geht es dann nach Hauſe, denn etwas 
Bleibendes iſt ſelbſtgeſchaffen und wird ſtolz daheim vorgeführt. 
In ähnlicher Weiſe können wir die Knaben zum Buchbinden oder 
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zu Klebearbeiten einladen, können ältere Mädchen zur gemein: 
famen Anfertigung von Kinderwäſche für ein armes Kind bitten. 
Einmal kann die Kinderſtube ur Werkſtatt für Chriſtbaumſchmuck 
werden, ein andermal zur Backſtube. Freilich gehört zu al! 
dieſen Veranſtaltungen Liebe zu Kindern und liebevolles Ein: 
gehen und Einfühlen in die Kinderſeele. Zur Faſtnachtszeit laden 
wir zu einer Maskenſchokolade ein, bei der Bedingung iſt, daß 
jedes Kind mit einer Kopfbedeckung erſcheint, die es ſich ſelbſt 
ausgedacht und verfertigt hat. Im Sommer vereinigen wir die 
Kinder, um ſie das Flechten von Körbchen für Blumen und zum 
Beerenſuchen zu lehren. Im Herbſt müſſen unſere Gäſte aus den 
Früchten der wilden Kaſtanie allerlei kleine Geräte und Ketten 
herſtellen. Es gibt Preiſe für die hübſcheſten Kunſtſtücke. Nie ol: 
ten wir vergeſſen, bei unſeren Kindergeſellſchaften die Muſik zu 
Wort kommen zu laſſen. Ein luſtiges Muſikſtück beim Kommen 
der kleinen Gäſte hebt die Stimmung, löſt die Befangenheit. Ein 
gemeinſam geſungenes Lied fördert die Arbeit und ſchlingt ein 
Band um die ganze kleine Geſellſchaft. — Und fof man den Sir: 
dern von den Koſten der Geſellſchaften ſprechen? Gewiß ſoll man 
das, und ſoll ſie berechnen lehren, wie man eine reichliche, aber 
beſcheidene Veſpermahlzeit einkauft, zubereitet und anrichtet. Ni 
der Wirklichkeit der Wirtſchaft, mit dem Geld umgehen zu lernen, 
iſt heute noch nötiger als früher. Das Geld beherrſchen zu 
lernen, kann das Kind nicht früh genug üben. Vor allem aber 
präge man ihm durch Anleitung und Beiſpiel ein, daß der qe: 
ſtige Genuß des Zuſammenſeins die Hauptſache, der materielle 
Genuß das wenigſte ſei. 


Napfkuchen für eine Kindergeſellſchaft. Abends — ungefähr 
um zehn Uhr — rührt man folgende Zutaten zuſammen und läßt 
fie in einem mäßig warmen Raum in einer Napfkuchenform bis 
zum anderen Morgen ſtehen. Sollte der Teig noch nicht gehörig auf: 
gegangen fein, ſtellt man ihn noch eine Zeitlang an einen wärme 
ren Ort und bäckt den Kuchen bei guter Hitze eine Stunde. Ein 
knappes halbes Pfund Margarine oder Palmin, 4 Pfund Zucker, 
1 Pfund Mehl, ein Teelöffel Salz, die abgeriebene Schale einer 
Zitrone, 4 Liter Milch, reichlich, für 1 Mark Hefe, 3—4 Eier. 
Fett, Zucker und Eier rührt man eine Viertelſtunde, gibt danı 
Zitrone und Salz und nach und nach die Milch, in der die Hei 
aufgelöſt ift, ſowie das Mehl hinzu. Die Form wird gut einge— 
fettet und mit Semmelkrume ausgeſtreut. 

Schluß des redaltionellen Teils. 


| „Steingut! Wie kann Steingut zur Ausſchmückung von Räumen dienen?“ fragt voller Zweifel die jahlundıge Hausfrau. Sie 
tennt Steingut nur als billigen Erſatz für Porzellan. Die dicken Teller, Taſſen, Kumpen aus Steingut, gar nicht oder nur 
ſchablonenmäßig dekoriert, werden nach Gebrauch ſchleunigſt wieder weggeſteckt. Daß es aber anders fein kann, zeigt obiges Tellerregal. Eine reizvollere, fünftierjde 
wirkende Zierde und Belebung der Wand in Küche und Eßzimmer läßt fih nicht denken. Und doch ift alles darin aus Steingut, und zwar aus Steingut, das i 
leuchtenden, wohl abgeſtimmten Farben nur mit der Hand bemalt ift Nicht nur Teller lönnen in dieſem neuen Gewande zum Schönheitsmittel für das Heim In 
der Hand der Hausfrau werden: auch Schüſſeln, Taſſen, Kumpen, Tafelgeſchirre, Kaffees und Teeſervice werden als handgemaltes Gebrauchsgeſchirr von der 
Steingutfabriken Velten⸗Vordamm G. m. b. H. in Velten bei Berlin hergeſtellt. 
Hier ift Luxus- und Nutzgegenſtand in eins vereint, was fih aber nicht in den 
Preiſen äußert. Die ſind für das handgemalte Steingut ſo gehalten, daß dieſe 
Freude jeder Hausfrau, die Sinn dafür hat, zugänglich bleibt. 
Aus Steingut find auch die abgebildete Blumenſchale und die Bafe. 
In den verſchiedenſten Formen, aber immer in vornehm gehaltenen Farb⸗ 
zuſammenſtellungen ſind dieſe Kunſtkeramiken, wie Vaſen, Doſen, Obſtſchalen, 
Leuchter und Aſchbecher, geeignet, die beſte Wirkung auf dem Tiſch, in einer 
Schrankniſche zu tun und die nutzloſen Ziergeräte zu verdrängen. Auch dieſe 
find Erzeugniſſe der Steingutfabriken Velten⸗Vordamm. Sie find in allen 
beſſeren Spezialgeſchäften und Warenhäuſern erhältlich. 
Das handgemalte Gebrauchsgeſchirr kann in ſeiner vorzüglichen 
Wirkung und Vielſeitigkeit in einer in dieſen Tagen im Kaufhaus des Weſtens 
ſtattfindenden Ausſtellung aufs beſte beſichtigt werden. 
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Tereinigt mit „Die Welle Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer“ 


Illuſtriertes Familienblatt - 


Begründet im Jahre 1833 
von Cmt Keil in Leipzig. 


Der Wels Roman von Gertrud Lent. 


| 7 — Tſchang in ſeiner Sänfte konnte nicht anders: 
- er mußte alles gerade Erlebte durchdenken 


und wieder durchdenken. An ſeinem Geiſte zogen noch ein⸗ 
mal die Perſonen vorüber, mit denen er eben zu tun gehabt 
hatte. Auf die Worte des Blinden gab er nichts, ſo dunkel 
ſie waren. Dieſe Seher zogen umher und lebten von ihrem 
Hokuspokus. Etwas anderes war es mit Sönfus Voraus⸗ 
ſicht. Sie zielte offenbar auf Ping — Ping, der im Ge⸗ 
genſatz zu dem verzweifelten und aufs höchſte erregten 
Kung ſo merkwürdig ruhig war, ſo ſanft, ſo ſelbſtſicher. 
Gewiß, Ping wußte von Siätao. Es wäre doch gut, wenn 
die Polizei ein Auge auf Ping hätte. Man ſollte ihn be⸗ 
obachten. Tſchang wollte nochmals von Sönfu hören, 
was er nun eigentlich geſehen. Oder war ſie doch ertrun⸗ 
ken? Den Schleuſenwärtern, den Schiffern und Fiſchern 
mußte man eine Belohnung verſprechen. An den Ehren- 
pforten und an einer Straßenecke klebten jetzt Tſchangs 
Plakate. Er ſah es mit Befriedigung und ſeufzte tief auf. 
Wo war das ſchönſte und liebſte ſeiner Kinder? Die Toch⸗ 
ter von derjenigen ſeiner Frauen, die er wirklich geliebt 
hatte! Ihn ſchauderte bei dem Gedanken, daß ſie in eines 
der öffentlichen Häuſer entführt worden oder einer 
Sklavenhändlerin in die Hände gefallen ſei. 

In Tſchangs Hausweſen herrſchten indeſſen Unruhe und 
Angſt. Die verheirateten Schweſtern und die Kuſine er⸗ 
gingen ſich in Vermutungen und Geſpinſten romanhafter 
Geſchehniſſe. Ernſtlich betrübt, wie eine von Trauer be⸗ 
troffene Mutter, war die Kuſine. Erregt zu unklaren, 
unheimlichen Empfindungen die Kinder. Teilnahmsvoll, 
ſelbſt tieftraurig war das Hausgeſinde, von der älteſten 
Kindermuhme bis zum jüngſten Kuli auf der Farbbleiche. 
Der alte Fak⸗ 
tor ging be⸗ 
ſtür zt und ge; 
ſpannt um⸗ 
her, als hand⸗ 
le es ſich um 
ſein eigenes 
Kind. Das 
ganze Haus⸗ 
weſen hatte 
Siätao ge⸗ 
liebt. Und 
alle ſprachen 
von ihr in 
der Vergan⸗ 


Im Stall zu Bethlehem. 
Scherenſchnitt von ufe Hoff. 
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genheit, als rechneten ſie mit ihrem ſicheren Tode, wenn 
auch eines das andere immer wieder zu tröſten 
ſuchte mit dem Hinweis, daß ihr Tod ja keineswegs 
erwieſen ſei. Die Schweſtern, durch längere Abweſenheit 
und eigene Familie ihr entfremdet, erörterten die Not⸗ 
wendigkeit der Trauerkleidung. Als Tſchang lange nicht 
nach Hauſe zurückkehrte, ſtieg für die Kuſine die Span⸗ 
nung der Ungewißheit ſo hoch, daß ſie keine Ruhe mehr 
hatte. Sie äußerte allerlei Vermutungen in ihrer Erregt⸗ 
heit, die fie bislang vor Siätaos Schweſtern geheim: 
gehalten hatte. So kam es, daß ſie zur Mittagszeit ſich zu 
Viert auf den Weg machten, um Ping in ſeiner Frucht⸗ 
ſiederei aufzuſuchen, die unweit Tſchangs Anweſen gelegen 
war. Als ſie ſich ſeinem Wohnſitz näherten, deſſen kleine, 
mit Stroh gedeckte Häuschen faſt unſichtbar waren in 
einem Blütenmeer von Obſtbäumen, erreichten ſie einen 
Pekinger Poliziſten, der offenbar eben vor ihnen ange- 
kommen und unſchlüſſig auf dem Wege ſtehengeblieben 
war. Als die vier Damen ſich näherten, machte er eine 
hampelmannmäßige Bewegung, die einen militäriſchen 
europäiſchen Gruß vorſtellen ſollte, und redete die Kuſine 
an. 

„Hier wohnt doch Ping, meine Damen? Der Obſt⸗ 
händler Ping?“ 

„Jawohl, der wohnt hier.“ 

„Sie wollen zu ihm?“ | 

„Ja freilich. Iſt etwas mit Herrn Ping?“ 

„Nein, es iſt nichts mit ihm. Ich möchte nur wiſſen, 
ob er zu Hauſe iſt.“ 

„Das wollen wir auch eben ſehen!“ riefen die 
Schweſtern. Der Poliziſt ſagte „Danke!“, kehrte um und 
ging langſam zurück. 

„Was will denn der? Es wird doch nichts mit Ping 
ſein?“ fragte 
die Kuſine 
und öffnete 
das Tor. 

„Er wird 
wohl doch mit 
Siätao fort 
fein, du hät⸗ 
teſt ſie eben 
ſtrenger hal⸗ 
ten müſſen!“ 

Da kam 
aber Ping 


Die Flucht nach Agypten. 
Scherenſchnitt von Lulſe Hoff. 


102 


©eite 796 


Die Sartenlaude 


Nr. 19 


vom Haufe her. „Iſt Stätao gefunden?“ rief er ſchon 
halbwegs des Tores. 

„Wir kommen, dich zu fragen!“ rief die Kuſine. 
„Tſchang iſt noch immer nicht zurück — du weißt doch —?“ 

„Ich weiß, ich weiß! Ich ſprach Tihang am Tſchien⸗ 
tore.“ Sie gingen ins Haus. Während nun aber die 
Kuſine bei Ping verblieb, der in ſeiner kleinen Küche mit 
etwas Reis hantierte, und aus ihrer betrübten Unterhal⸗ 
tung mit ihm bald entnahm, daß Ping ebenſo beſorgt und 
unwiſſend wie ſie ſelbſt ſei, drangen Siätaos Schweſtern 
in alle Räume des kleinen Anweſens. Ja, ſie ſchreckten 
nicht vor dem Wohnraume zurück, in dem Ping auch zu 
ſchlafen pflegte. Bald hatten ſie beide Häuschen durch⸗ 
ſtöbert, von den Galerien Umſchau gehalten, waren durch 
den Obſtgarten geſtreift und kamen zurück mit Blüten⸗ 
blättern auf den Haaren, was ſchlecht ſtimmte zu ihren 
mehr ärgerlichen als enttäuſchten Mienen. 

„Meine Damen,“ ſagte Ping höflich, obwohl ihr Be⸗ 
nehmen nicht fo war, „dies ift nur ein bäuerliches, ers 
bärmliches Anweſen! Auch meine Vorräte ſind faſt aus— 
verkauft, ich hätte nichts Bemerkenswertes, das ich Ihnen 
zeigen könnte.“ 

Die Kuſine lächelte trotz ihrer Traurigkeit: „Die 
jungen Frauen hofften wohl im ſtillen, ihre Schweſter zu 
finden.“ 

Ping machte eine traurige Bewegung, die ſeiner ganzen 
jungen Geſtalt etwas Troſtloſes gab. „Ich wollte wohl, 
ſie wäre hier“, ſagte er, während Siätaos Schweſtern 
ſogleich lebhaft der Kuſine widerſprachen, wie ſie ſo etwas 
denken könne — nein, ſie hätten nur nicht ſtören und das 
entzückende und behagliche Heim Pings in Augenſchein 
nehmen wollen. 

So gingen ſie unverrichteter Dinge, von ihrem Wirte 
begleitet, wieder fort. Als ſie zum Tore hinaus waren, 
kam der Poliziſt auf ſie zu, der auf und ab zu gehen ſchien. 
Aus der Hörweite Pings, drangen Siätaos Schweſtern 
mit heftigen Reden auf die Kuſine ein: 

„Er war ſo verlegen — der weiß ſicher etwas.“ 

„Er war verlegen, weil ihr euch unglaublich benommen 


wo ihr zum erſten Male zu Beſuche wart.“ 

„Wir ſuchten, ob wir nicht irgend etwas entdeckten; 
doch, er war verlegen.“ 

„Und ſo ſeltſam — er ſprach ſo ruhig mit dir.“ 

„Er traute ſich kaum, ihren Namen zu nennen.“ 

„Er iſt ein zartfühlender Burſche, und er liebt ſie, ihr 
Mädchen!“ 

„Wir kennen ihn von Kind an, er war immer ganz 
niunter.“ 

„Ihr den Ping kennen! 
ihr fort.“ 

„Und warum war er ſo verlegen und ſo untertänig?“ 

„Ihr kommt als drei fremde Damen daher und fragt 
ihn kaum, ob er Tee getrunken hat.“ 

„Und doch, und doch, er weiß etwas! Du biſt eben zu 
vertrauensvoll, weil er ein hübſcher junger Mann iſt.“ 

Mitdem war der Poliziſt dicht vor ihnen. 

„Meine Damen, haben Sie vielleicht irgendeine Be- 
obachtung gemacht? Iſt Herr Ping zu Hauſe? Es handelt 
ſich um die Tochter des Färbers Herrn Tſchang“, ſagte 
er und grüßte wieder europäiſch. Die Kuſine mußte durch 
eine heftige Geſte ihre Nichten zurückhalten, um ſelbſt ant- 
worten zu können: 

„Herr Tſchang iſt mein Vetter und Herr Ping ein 
Spielkamerad ſeiner Tochter. Auch er weiß nichts von 
ihrem Verbleib und iſt tief unglücklich.“ 

Aber die Schweſtern konnten nicht an ſich halten: 

„Umſonſt wird die Polizei hier nicht patrouillieren. Es 
wird ſchon etwas daran fein! Wer weiß. wo er fie ver- 


Seit er erwachſen iſt, waret 


borgen hält“, und als der Poliziſt große Augen machte: 
„Man ſollte eben doch acht auf ihn haben! Mir kam er 
ſehr verdächtig vor.“ 

Die Kuſine griff die naſeweiſe Sprecherin beim Arme: 
„Auch nur unvorſichtige Worte können einen Unſchul⸗ 
digen in Gefahr bringen“, ſagte fie. Der Poliziſt hatte 
indeſſen ein zuſammengefaltetes buntes Plakat aus der 
Taſche gezogen und breitete es aus: 

„Sehen Sie hier, meine Damen, dies iſt das zweite 
Plakat des Herrn Tſchang: Tauſend Dollar Belohnung. 
Das kommt jetzt an die Ecken, die Druckerfarbe iſt noch 
friſch. Sehen Sie hier, dies hier unten iſt Ingliſch, damit 
es die fremden Teufel auch leſen können! Tauſend Dollar! 
Beim großen Buddha! Das follte meiner Leber gut tun!“ 

„Oh, wäre ich mit euch nur nicht hierher gegangen,“ 
jammerte die Kuſine, „es ſollte mich wundern, wenn ſie den 
armen guten Ping nicht drangſalieren, dieſe tauſend 
Dollar!“ 

„Dieſe tauſend Dollar! Der Vater weiß, was er tul! 
Dein armer guter Ping foll eben feinen Mund auftun'“ 

„Wenn er nichts weiß!“ 

Die Schweſtern zuckten die Achſeln. Käme es auf die 
Kuſine an, ſo würde Siätao ſicher nicht gefunden. Mit 
dieſen alten Jungfern iſt eben nichts zu wollen, falls es 
ſich um einen hübſchen Jungen handelt, und wenn er am 
Tſchientore ſteht und mit Kandiertem handelt. Liiih! 
dachten die Schweſtern, pufften ſich hinter dem Rücken der 
Kuſine und ſchnitten Geſichter, daß Puder und Schminke 
Riſſe bekamen. 

Aber es wurde Abend, und nichts hörte man von Siätao. 
Wohl kam Ping und fragte nach, wohl erſchienen Ver⸗ 
wandte und Freunde, wohl Sönfu. Sie alle aber brachten 
keine Nachricht, ſondern fragten nach ſolcher. 

Als Sönfu in ſeine Wohnung zurückkehrte, ſchickte er 
ſogleich nach ſeinem Sekretär. 

„Nichts, gar nichts“, ſagte er zu ihm und verbarg trotz 
des Rangunterſchiedes nicht die Enttäuſchung und den 
ſchweren Kummer vor ihm. 

„Wir wollen unſeren Plan ausführen. Hier habe ich 
die Liſte der öffentlichen Häuſer. Es ſind ihrer ſo viele, 
fügte er hinzu, „daß die Arbeit faſt hoffnungslos ift. J 
habe indeſſen noch Herrn Tſchang, ſechs ſeiner Freunde 
und die Herren der engliſchen Geſandſchaft auf die Beine 
gebracht — hier, die angeſtrichenen kommen für uns nicht 
in Frage, dorthin gehen die anderen Herren.“ 

Ein Diener hatte ſchon Kleider für Sönfu und den 
Sekretär zurechtgelegt. Der Aſtrologe, der in Peking fürch⸗ 
ten mußte, überall ſofort erkannt zu werden, verſuchte, 
fich durch abendländiſche Kleidung fo gut wie möglich un: 
kenntlich zu machen. Als er zum Schluſſe einen kleinen 
ſteifen Filzhut aufſetzte, ſeinen Zopf unter den engliſchen 
Paletot knöpfte und einen Kneifer auf die Nafe tat, war er 
wirklich ein anderer als vorher. Seinem Sekretär, der fhor 
lange keinen Zopf mehr trug, war die Verkleidung falt 
noch beſſer gelungen. 

Sie gingen eilig zu Fuß bis zum Jamun der engliſchen 
Geſandſchaft, wo ein europäiſcher vierrädriger Wagen für 
fie bereitſtand, welcher vortäuſchen konnte, daß feine Im 
ſaſſen einer Geſandtſchaft naheſtehende, von auswärts ang? 
kommene Perſonen ſeien. 

So begann Sönfu dort nach ſeiner verſchwundenen 
Braut zu forſchen, wo ſchon einige Male entführte Mid 
chen von ihren Angehörigen oder der Polizei gefunden 
wurden. " 

Aber die erſten Erlebniffe an den Orten, die er auf 
fuchte, zeigten ihm fein Unternehmen als ausſichtslo⸗ 
Tſchangs Plakate, ſein, Sönfus, auffälliges Benehmen 
wirkten ſchnell zuſammen zu ſeiner Entlarvung, wo er ſich 
auch blicken ließ. i 

So wähleriſch war noch kein Beſucher verrufener Häuler 
aufgetreten wie dieſer vornehme Chinefe mit den abend 
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ländiſchen Manie⸗ 
ren, dem ein Dut⸗ 
zend der ſchönſten 
Blumen verſchwie⸗ 
gener Gärten nur 
die Ungeduld er⸗ 
weckte, andere zu 
ſehen. Der beim 
Anblick der vollen⸗ 
deten Schönheit nur 
fragen konnte, ob 
nicht ein geheimes 
Gemach die vollen⸗ 
detere verbergen 
könne. Wurde er 
ungehalten oder unterwürfig gefragt, ob ſein Geſchmack viel⸗ 
leicht mehr zu den Frauen fremder Völker neige, ob er 
Weiße und Blonde zu umarmen wünſche, fo lehnte er 
dieſes Anſinnen noch heſtiger ab als die armen Blümchen, 
Gazellen und Tauben, die vor ſeinen Augen keine Gnade 
gefunden. Dieſer vornehme Chineſe war kein Knauſer 
dabei: Er zahlte Reiswein für einen ganzen Harem, er be⸗ 
zahlte ganze Berge von ſüßem Teegebäck, er ließ Roſinen⸗ 
wein auftragen, Pfeifen reichen für wen immer, der zu⸗ 
gegen war, er bezahlte für Tänze, die ihm vorgeführt 
wurden und für die er kaum einen 
Blick der Höflichkeit hatte, er be⸗ 
zahlte für Lautenlieder. Er kaufte 
Fächer und Haarnadeln und über⸗ 
ließ ſie wem immer, der ſie wollte. 
Er trank keinen Wein, keinen Tee, 
rührte das Gebäck nicht an und 
rührte die Schönen nicht an. Und 
ſah dabei gar nicht aus wie ein 
abgelebter Wüſtling, den nichts 
mehr reizen kann. So konnte es 
nicht fehlen, daß Sönfu in weni⸗ 
gen Stunden mehrmals von den 
Beſitzern der Häuſer, die er be⸗ 
ſuchte, die Verſicherung hören 
mußte: Eine Dame, wie ſie auf 
den Plakaten geſucht würde, ſei in ihrem ehrenwerten 
Salon nicht zu finden. Die Polizei hätte eine genaue 
Liſte aller Inſaſſen; mit ſo unſicheren Geſchäften ließen ſie 
ſich nicht ein; die tauſend Dollar ſeien hier nicht zu ver⸗ 
dienen; ein Herr von der Polizei ſei ſchon dageweſen. Und 
was der Bemerkungen niehr waren, die Sönfu zu hören 
bekam. Ja, einmal wurde ihm geraten, es fei ausſichts⸗ 
voller, auf dem Bahnhof die Züge abzufaſſen, oder 
man fragte ihn, ob er nicht nach Tientſin telegraphieren 
wolle. 

Und da Eiſenbahn und Telegraph damals eine neue 
Einrichtung waren, traf ihn der Hohn dieſer Vorſchläge 
doppelt ſcharf. Dabei brachten fie ihn in eine Vorſtellungs⸗ 
reihe, die ihm noch nicht in Gedanken gekommen war: 
Siätao konnte Peking nerlaſſen und durch die raſche neue 
Beförderung einen Vorſprung gewonnen haben, der freilich 
nur mit dem Telegra⸗ 
phen einzuholen war. 

Und Sönfu zahlte 
auch hier, wo ihm die⸗ 
ſer Fingerzeig gewor⸗ 
den war, für Reiswein, 
Kuchen, Tee, Tänze und 
Lieder und eilte hin⸗ 
aus in ſeinen Wagen. 


Muſizierende Engel. 


Fünf Wandgemälde in der Kirche zu Aſchlag 
von Nudolf Siegmund. 


Die Nachtwache der 
Hauptpolizei ſetzte 
den Morſeapparat 
in Bewegung und 
ſcheuchte in Tient⸗ 
ſin, Nanking und 
Schanghai ſchlafen⸗ 
de Beamte auf. Und 
weiter tickten von 
dort aus die Appa- 
rate der weißen 
Teufel und weckten 
die Bahnhofswachen 
und riefen die Ha⸗ 
fenbehörde von 
Schanghai aus dem Schlafe. Und ſoundſo viele Menſchen 
fuhren aus dem Schlummer oder aus ſchläfrigem Däm⸗ 
mern und hörten von dem Verſchwinden der kleinen Siätao 
und bemühten ſich, jeder auf ſeine Art, Ausſchau zu halten 
nach der kleinen Siätao. 

In der Nähe von Tangtſchau aber, dem Luſtorte der 
Einwohner von Peking. flußabwärts. wo auf dem ſchiff⸗ 
baren Paiho bald das große Waſſerdrachenfeſt gefeiert 
werden ſollte, hatte eine Welle des Stromes nach vielem 
Wiegen und Schleudern ein Etwas auf eine Sandbank 
geworfen, die wie eine Halbinſel 
in den Fluß ragte. Das Etwas 
ſah aus wie ein kleines naſſes 
Bündel von Kleidern. Es lag wie 
ein fremder Farbfleck an dem 
Stamme eines Gingko, der aus 
Weidengebüſchen ſtolz empor⸗ 
ſtieg und mit ſeinen merkwürdi⸗ 
gen Nadelblättern ein flirrendes 
Geräuſch im Winde machte. 

Es kam das Waſſergevögel, 
das hier ſeine Brutſtätte hatte; 
Strandläufer, Rohrſpatzen, bunte 
Enten, Bachſtelzen, Fiſchreiher 
ſahen den fremden Fleck und 
wurden behutſam und ſorgſam, 
aber der Fleck blieb regungslos. Und als die Vögel ſahen, 
daß von dieſem neuen Beſuch der Inſel, den der Paiho 
hierhergeſchleudert hatte, keine Gefahr zu erwarten war, 
kümmerten fie ſich nicht weiter um ihn. N 

Und die kleine Siätao in ihrem ewigen Schlafe konnte 
nicht wahrnehmen, daß viele um ſie wachten: in Sorge und 
Trauer, wühlender Verzweiflung oder in Pflichteifer. 


Am folgenden Tage ſuchte Sönfu den Taotai auf, dem 
die geſamte Sicherheitspolizei unterſtand. Er kannte ihn 
gut aus geſellſchaftlichem Verkehr und bat ihn um eine pri⸗ 
vate Beſprechung. Wie im Traume durchlief er alle Vor⸗ 
ſchriften des Zeremoniells, das ein Beſuch bei einem gleich⸗ 
hohen Würdenträger erfordert. Er war ſeeliſch und körper⸗ 
lich ſo angegriffen, daß ſein Körper arbeitete wie ein Uhr⸗ 
werk, das ſich über ſeinen Ablauf keinerlei Rechenſchaft 
geben kann. Als 
er aber dem be⸗ 
freundeten Tao⸗ 
tai gegenüber⸗ 
ſtand, begann er 
wieder, ſein Be⸗ 
wußtſein arbei⸗ 
ten zu laſſen. Der 
Polizei = Gouver: 
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neur ging ihm lebhaft entgegen und verſicherte Sönfu 
ſeines lebhaften Bedauerns über den Unglücksfall des Fräu⸗ 
lein Tſchang, von deren Schönheit, Bildung und Reichtum 
er gehört habe. Er verſicherte auch, daß die Behörden ſich 
ſehr bemühten, daß man alles täte, was möglich ſei, daß 
ſich aber leider keine Anhaltspunkte böten, um wirkſam 
vorgehen zu können. 

„Eben deshalb komme ich heute nochmals zu Ihnen“, 
begann Sönfu. „Ich wollte mir erlauben, auf einen Um- 
ſtand hinzuweiſen, über den Sie vielleicht lächeln werden 
und von dem auch ich nur als von einer Glaubensſache 
ſprechen kann, die ganz perſönlich iſt. Ich zögerte deshalb, 
dieſen Umſtand ins Feld zu führen, weil ich es für eine 
Gewiſſenspflicht halte, mit dem Äußern eines Verdachtes 
vorſichtig zu ſein.“ 

„Sie haben einen Verdacht?“ unterbrach ihn der Beamte. 

„Keinen Verdacht. So kann und will ich es nicht benen⸗ 
nen. Ich möchte nur eine Richtung angeben, in welcher 
geforſcht werden kann.“ 

Der Gouverneur horchte auf. 
gierig“, ſagte er. 

„Sie wiſſen vielleicht oder auch nicht,“ begann Sönfu 
zögernd, „daß mir die Gabe innewohnt, in die Ferne 
zu ſehen.“ Der Taotai nickte; ja, er hatte davon gehört, 
er wolle auch nicht in Zweifel ziehen, daß dieſe Kunſt ihre 
Bedeutung habe. 

Und als Sönfu dieſer verbindlichen Bemerkung gegen- 
über nun doch noch zögerte fortzufahren, ermunterte er ihn 
durch Zureden, das mehr ſeiner Neugier als ſeinem Glau— 
ben entſprang. 

„Ich betone, daß ich niemand verdächtigen will, ir⸗ 
gendeine Schändlichkeit begangen zu haben.“ 

Sönfu hatte lange mit ſich gekämpft: Sollte er einer 
Behörde gegenüber ſein Geſicht preisgeben? Nun er den 
Entſchluß gefaßt hatte, fiel es ihm doch ſchwer. Aber end— 
lich erzählte er das Geſicht, das er im Lamatempel herauf— 
beſchworen hatte bis zur Nachahmung des rufenden 
Fruchthändlers. Und an dieſe Erzählung knüpfte er eine 
Bemerkung: 

„Nun hat mir geſtern abend mein Schwiegervater ge— 
ſagt, daß ſeine Tochter einen Schulgefährten und Spiel— 
kameraden hatte, der in der Tat am Tſchientore gerade 
dieſe Früchte feilhält. Und dieſer Ping liebte Siätao.“ 

Ping? So hieß ja der junge Menſch, von dem ſie auf 
dem einen Büro geſprochen hatten. Berichtete nicht auch 
der eine Poliziſt von einem gewiſſen Ping? 

Der Taotai, voller Eifer, voller Geſchäftigkeit, ver- 
ſprach, aufs genaueſte die Sache zu verfolgen. Und Sönfu 
ſelbſt mußte immer wieder betonen, daß er nicht etwa 
irgendeinen Verdacht auf dieſen Ping lenken wolle, durch— 
aus nicht, nein. Er bäte darum, ja recht vorſichtig zu 
ſein. Ja recht ſchonend. Denn dieſer Ping ſei ja eben ein 
Jugendgeſpiele der kleinen Siätao. Sönfu ſetzte ausein— 
ander, daß er nichts angeben wolle als eine Richtung und 
hielt dem Taotai einen ganzen Vortrag über das Zuſtande— 
kommen der Ferngeſichte, über ihre inneren unaufge— 
klärten Zuſammenhänge, über die Rätſel, die ſie zu löſen 
aufgäben. 

In dem Hirne des andern blieb von allem Gehörten 
aber nur: Ping, der Fruchthändler am Tſchientore. 

Und ſo kam es, daß gegen Ping am Nachmittage ein 
Haftbefehl erlaſſen wurde. 


„Sie machen mich neu- 


Ping ließ am folgenden Tage ſeinen Handel ruhen. 
Er begab ſich ſehr früh in die Stadt, wo er an ſeinem 
kleinen Lager den Gehilfen darüber unterrichtete, daß er 
den ganzen Tag der Nachforſchung um Fräulein Tſchang 
widmen wolle, ſchloß ab und begab ſich zuerſt zu Kungs 
Hauſe, wo er der öffnenden Tu laut rufend mitteilte, daß 
er ſogleich auf die Suche gehen und nur von Kungs Be— 
mühungen und Meinungen hören wolle. 


„Es iſt ganz ſinnlos, nach ihr zu ſuchen“, fuhr Kung den 
Freund faſt feindſelig an, ſo daß dieſer erſtaunt von einem 
zum andern ſah. 

Die alte Tu begriff Pings Verwunderung. Hinter 
Kungs Nücken machte ſie ihm Zeichen, daß ſie ihren Neffen 
für nicht ganz zurechnungsfähig halte. 

Kung, in demſelben erregten Tone, fragte heftig: „Und 
wo, wo gedenkſt du heute zu ſuchen?“ 

„Geſtern habe ich noch die Kanäle abgeſchritten und 
die Teiche, habe mir aber geſagt, daß es überall un⸗ 
möglich war, im Bereiche der Stadt ſich hineinzuſtürzen, 
ſie müßte dann auch ſchon gefunden ſein.“ 

„Und heute?“ unterbrach ihn Kung, indem er ihn beim 
Arm packte. „Heute? Wo willſt du heute ſuchen?“ 

Ping erſchrak gar nicht vor Kungs aufgeregtem Weſen. 
Er wußte, daß Schmerz und Freude ſich bei ſeinem 
Freunde anders äußerten als bei ihm, dem Sanften, tiefer 
Empfindenden, und er antwortete: 

„Heute will ich von der Färberei aus den Paiho abwärts 
gehen.“ Da vergaß Kung alle Vorſicht. Wie ein Raſender 
ſchüttelte er Ping am Arm, um den jungen Mann, der 
weit ſchmächtiger war als er, mit ſchnellem Loslaſſen bei⸗ 
ſeite zu ſchleudern, und faſt ſtimmlos vor Erregung ziſchte 
er: „Das läßt du bleiben! Ich will nicht, daß du dort ſuchſt, 
hörſt du?“ 

Ping hatte genug tun müſſen, um nicht alle möglichen 
Sachen zu Fall zu bringen und ſelbſt auf den Beinen zu 
bleiben. Als er wieder feſtſtand, umfaßte er die Geſtalt 
Kungs mit einem langen Blicke, unter welchem des Fiſchers 
ſelbſtſichere Stärke von ihm abfiel, um einer großen Ver⸗ 
legenheit Platz zu machen. Ping, jetzt voller Erregung, 
überraſcht bis zur Sprachloſigkeit, ſchluckte mehrere Male, 
ehe er ſprechen konnte: 

„Du weißt etwas,“ ſagte er leiſe, „du weißt von 
Siätao, wo iſt ſie?“ und er trat ganz zu Kung heran, mit 
einer Miene und mit feſt geballten Händen, als ob er mit 
ihm ringen wolle um ein Geheimnis. Es kam aber zu 
keinem äußerlich merkbaren Widerſtande Kungs. Wie ein 
Gebrochener ließ er die Arme ſinken, lehnte ſich an den 
Ladentiſch, ſenkte das Haupt und antwortete, während 
Tränen aus ſeinen Augen ſtürzten: 

„Ich weiß nicht, wo fie ift, ich glaube, daß fie tot ift. 
ich war geſtern ſtundenlang am Paiho von den Schleuſen 
abwärts und habe nichts geſehen: frage Tu.“ 

Tu wußte freilich, daß ihr Neffe den ganzen Nach⸗ 
mittag am Paiho geweſen war. Sie wußte aber nicht, daß 
Kungs Anweſenheit dort ſich darauf beſchränkt hatte, faſt 
regungslos in dem Gebüſche zu liegen, von wo er die 
Tote in den Fluß gebracht hatte. 

„Der Fluß iſt noch ſtärker geworden als vor drei 
Tagen“, ſprach Kung weiter. 

„Sie könnte irgendwo ans Land geworfen fein”, er 
widerte Ping, noch immer in Kungs Mienen leſend, als ver⸗ 
mute er bei ihm das Geheimnis über Siätaos Verbleiben. 
Und Kung, der zu Boden Blickende, fühlte dieſen Blick 
Pings in ſeiner ganzen Gewalt. Wird es Ping gelingen. 
ihm oder den Begebniſſen ſein Geheimnis zu entreißen? 
Sollte er lieber ſprechen? Würde er ihm Glauben ſchenken 
oder ihn für einen Mörder an der Geliebten halten? Nein, 
Ping durfte nichts erfahren. 

„Wenn wir Freunde bleiben wollen, Ping ...“ begann 
er unſicher. Aber der rechtliche Ping, einmal mißtrauiſch 
geworden, konnte nicht zurückfinden in den früheren Zu- 
ſtand des Vertrauens. 

„Wir haben aufgehört, Freunde zu ſein“, ſagte er 
ſeufzend. Dann wandte er ſich mit einer Kraft gegen den 
früheren Gefährten, die ganz neu an feinem jünglings⸗ 
haften und zarten Weſen war, und fragte: 

„Du willſt mir alſo nicht ſagen, was du weißt?“ 

Kung wollte nein ſagen. Ja, er wollte nein ſagen, ganz 
gewiß. Er fühlte, wie der Auftrag zu dieſem Nein von 
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ſeinem Gehirn zur Stimme und zu den Lippen floß, aber er 
brachte es nicht heraus. Er machte nur eine Mundbewe⸗ 
gung, und nach einer Pauſe ſagte er: 

„Ich weiß nichts.“ 

Da ließ Ping ihn ſtehen und verließ den Laden. Im 
Eewühl der Straße fühlte er ſich von einem Stabe be- 
rührt. Er blickte ſich um und gewahrte den Blinden, der 
ihn eben noch mit feinem langen Bambus am Arme er- 
reicht hatte. Er ließ ihn herankommen, berührte ihn an 
der Schulter und fragte: 

„Woher wiſſen Sie, daß ich es bin? Ich bin Ping, der 
Sie geſtern aufſuchte.“ 

„Ich weiß. Ich warte hier ſchon eine Weile! Der Knabe, 
der mich herführte, zeigte mir Sie, er lenkte auch meinen 
Stab.“ 

„Wiſſen Sie irgend etwas?“ fragte Ping. 

„Ich wollte Sie nur bitten, zu fliehen oder ſich zu 


verbergen. Weiter weiß ich 
auch nichts. Sie ſind in Ge⸗ 
fahr!“ | 


Ping fühlte augenblicklich 
ein Unbehagen. Sein Gewiſ⸗ 
jen rerfiheuchte dies aber faſt 
im Entſtehen ſchon. 

„Ich danke Ihnen! Aber 
was ſoll mir paſſieren? Ich 
bin mir nichts bewußt. Wol⸗ 
len Sie nicht ein wenig frühſtük⸗ 
ken?“ Und er drückte ihm 
etwas Geld in die Hand. 
„Gehen Sie drüben in Tſchengs 
Kau⸗jukpu, er hat heute Ra⸗ 
gout von ſchwarzen Katzen und 
einen ausgezeichneten Wein.“ 

Damit eilte Ping fort, um 
dem Dank und weiteren, wie 
er meinte, unglücklichen Vor⸗ 
zeichen des Binden zu ent» 
gehen 

Nun war es ſpäter Nach⸗ 
mittag und Ping nach einem 
mühevollen Wandertage in 
ſeinem Obſtgarten angelangt. 

Er ſaß auf einem Bänk⸗ 
chen und grübelte. Vergeblich 
war ſeine Wanderung gewe⸗ 
ſen. Enttäuſcht, traurig, kör⸗ 
perlich und ſeeliſch ermüdet war 
er, die Eiſenbahn benutzend, 
aus der Gegend von Tang⸗ 
tſchau heimgekehrt und hatte 
noch den weiten ſtaubigen Weg vom Bahnhof Peking 
zurücklegen müſſen. ö 

Der blühende Bezirk feines Gartens umfing den Be- 
täubten wie ein ſeliger Ort des Friedens. Von einem nicht 
ſehr entfernten Tempel der Himmelsmutter klang ges 
dämpftes Trommel» und Gonggonggeräuſch, das auf einen 
morgigen Feiertag der Göttin zu Ehren vorbereiten ſollte. 

Die Blüten dufteten, noch erwärmt von den letzten 
Sonnenſtrahlen und von ſummenden Bienen beſucht. In 
den Lüften kreiſten tümmelnde Tauben. In dem feinen 
Graſe vor Ping ſtolzierten pickende Vögelchen, die kleine 
grüne Raupen auflaſen. In der Windſtille wiegten und 
ſchwebten lange die weißen und roſa Blätter, die ſich aus 
verblühenden Blütenkronen löſten. Das gab dem Garten 
zu dem Frühlingsjubel der Uppigkeit und Farbe eine ſtille 
Feierlichkeit, die ſich ſanft über Pings ermüdete Seele er⸗ 
goß und ihn zum erſten Male ohne nagende Pein, ohne 
Unruhe ſeine Trauer um die Verlorene empfinden ließ. 
Vielleicht war er auch zu müde, um Heftiges zu empfinden. 
Er gab ſich keine klare Rechenſchaft. Den Frühling und 


Bitte, bitte, lieber Weihnachtsmann! 
Hello ⸗Radlerung von Bruns Zwiener. 


Haben Sie denn ordentlich 


die verſchwundene, gewiß tote Geliebte brachte er in Be⸗ 
ziehung zu einander, indem er ſich immer wiederholte: 
„Es iſt ſo ſchön, ſo ſchön, und ich bin allein, und ſie 


weiß von der Schönheit nichts mehr und nichts mehr von 
unſerer Liebe.“ 


Und dieſe Gedanken führten zur Verſenkung in das 
Grübeln über Tod und Buddha, ewige Verwandlung und 
ewige Fortdauer, ſo gut es ihm möglich war bei der Wirr⸗ 
nis abergläubiſcher Vorſtellungen. Die Sonne ſank. Bie⸗ 
nen und Vögel kehrten heim, ein kühler Wind erhob ſich 
und wehte einen ganzen Regen Blüten herab. 

Ping ſaß und grübelte. 

Da ſchreckten ihn ungewohnte Schritte auf, er ſagte ſich: 
Mein Tor hat ja gequietfcht, und ſah empor. Es war ein 
Poliziſt, der ſich näherte, ein anderer als der, welcher 
geſtern den ganzen Tag auf und ab ſpaziert war. Ping 
fragte: „Suchen Sie hier etwas?“ 

„Ich ſuche einen gewiſſen 
Ping, Früchtehändler.“ 

„Ich bin Ping.“ 

„Soſo! Dies iſt wohl Ihr 
Anweſen hier?“ 

„Ja, dies ift mein Gar 
ten! Was hätten Sie denn 
gerne? Es iſt nicht mehr viel da: 
gut, daß es bald Kirſchen gibt.“ 

„Ich ſoll Sie verhaften.“ 

Da ſtand Ping auf und 
zitterte, zitterte vor dem Un⸗ 
bekannten, Farchtbaren, das 
der Blinde wohl hatte tem” 
men ſehen. 

„Was denn?“ fragte er 
ganz verwirrt. 

„Weswegen? Das kann 
ich Ihnen nicht ſagen! Ich 
ſoll nicht mit Ihnen ſprechen, 
das iſt gegen meine Dienſt⸗ 
vorſchrift.“ 

Ping folgte ihm wie ein 
Nachtwandler. 

„Schließen Sie nur Ihr 
Haus zu! Sie haben wohl 
niemand, mit dem Sie noch 
reden wollen?“ 

„Nein“, ſagte Ping. 

„Nehmen Sie ſich keine 
Decke mit?“ 

„Eine Decke?“ 

„Es iſt noch kalt in der 
Nacht, und ſehr hart auch. 
Geld bei fih?" 
verſtändnislos. Der Poliziſt 


„Geld?“ fragte Ping 
machte ein pfiffiges Geſicht. 

„Natürlich Geld! Sie müſſen Eſſen kaufen, müſſen 
opfern, müſſen den andern etwas ſpendieren, und ſchließ⸗ 
lich und endlich: Eine Hand wäſcht die andere — und Sie 
haben lauter reiches Volk gegen fih!“ 

„Reiches Volk?“ ſtammelte Ping. 

„Ich darf nichts ſagen. Alſo keine Decke?“ 

„Nein, ich will mich mit nichts aufhalten. Je ſchneller 
wir hinkommen, je früher muß ſich ja herausſtellen, was 
ſie denn von mir wollen.“ | 

Er war jetzt ganz ruhig. Ein Verhör? Aber wozu 
nahm man ihn in Haft? Weſſen war er angeſchuldigt? 

Das ſollte er aber an dieſem Abend noch nicht erfahren. 
An dem engen Eingang des großen Gefängniſſes, über 
welchem der gemalte offene Rachen des Tigerkopfes 
gähnte, führte der Poliziſt ihn vorbei. Und Ping fiel 
ein, daß man ihn ja nicht in die ſtallartigen Gefangenen» 
zellen der Verbrecher führen könne. (Gertiegung ſolet) 
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Die Tiere in der Veihnachtszeit « Bon Dr. Adolf Heilborn. 


Uralte geheimnisvolle Beziehungen ſind zwiſchen Menſch und 
Tier geknüpft, werden deutlich in der Tierverehrung der Natur⸗ 
und aller alten Kulturvölker und ſind bis heute lebendig in dem 
überquellenden Freudendrange, der das Kind immer wieder zum 
Tiere treibt. Es birgt fih etwas Rätſelhaftes in der Seele des 
Tieres, das nicht zu ſprechen vermag und doch der feinſten Emp- 
findungen und ſeltſamer Vorahnungen fähig ſcheint, und eben 
dieſes Rätſelhafte gab dem Menſchen die Vorſtellung von über⸗ 
natürlichen Kräften, die im Tiere ſchlummern: Es ſteht der Natur, 
dem All, dünkt uns, noch weit näher als wir und iſt ſo ſicherer 
Berater und Warner. Solch Glaube iſt weltweit verbreitet; er 
ift beſonders feft in den Anſchauungen unſerer germaniſchen Bor» 
fahren verankert und leuchtet darum aus zahlloſen Bräuchen, die wir 
Nachkommen noch immer treu, wennſchon uns häufig unbewußt, 
befolgen. Zumal in den geheiligten Zeiten, den alten Schick⸗ 
ſalszeiten, gewinnt das Tier beſondere Macht im Menſchenleben, 
und keine Zeit iſt von jeher dem Deutſchen geheiligter geweſen 
als die der Winterſonnenwende, die Zeit des Wodandienſtes, die 
chriſtliche Weihnachtszeit. Sie löſt den Tieren gar die Zunge, 
ſie ſprechen und weisſagen: Wohl dem und wehe dem, der ſie 
hört und ihre Sprache verſteht. Gerade unſere Weihnachts⸗ 
bräuche zeigen eine ſo innige Verquickung von heidniſchen Vor⸗ 
ſtellungen und chriſtlichen Anſchauungen, daß eine reinliche 
Scheidung unmöglich erſcheint: das erhellt auch, wie unſere Be⸗ 
trachtung zeigen wird, aus den mannigfachen Einflüſſen, die wir 
den Tieren in der Weihnachtszeit auf unſer Schickſal einräumen. 

Von den älteſten Darſtellungen der Geburt Chriſti und den 
älteſten Berichten und Liedern darüber an bis auf unſere Tage 
ſind Ochs und Eſel unentbehrliche Begleiter des neugeborenen 
Jeſuskindleins. Sie gehören ja auch zum Stall und zur Krippe. 
Und ſchon früher — ich folge hier den Ausführungen Rietſchels — 
fand man auch eine bibliſche Begründung für die Gegenwart 
dieſer Tiere bei der Geburt des Heilands. Origenes bereits, der 
gelehrte Kirchenvater des 3. Jahrhunderts, wies auf die Worte 
Jeſaia (1,3) hin: „Ein Ochſe kennt feinen Herrn und ein Efel 
die Krippe feines Herrn; aber Iſrael kennt es nicht, und mein 
Volk vernimmt es nicht“, und ſah darin eine Weisſagung auf die 
Krippe zu Bethlehem. So wurden die wichtigſten Haustiere als 
Zeugen dafür betrachtet, daß die unvernünftige Kreatur dem 
Herrn diene, den die Menſchen gering ſchätzen. Sehr bald geſellte 
ſich zu dieſer Deutung auch eine ſymboliſche Auslegung: Der 
Ochſe, das waren die Juden, die das Joch des Geſetzes trugen, 
der Eſel aber gab ein Sinnbild für das unwiſſende Heidentum 
ab. Das deutſche Volksempfinden endlich fand eine rührende 
Erklärung für die faſt zudringliche Nähe der Tiere. Der warme 
Atem der beiden ſollte das Kindlein vor der Kälte der Winter⸗ 
nacht ſchützen, und ſo ſingt das alte Weihnachtslied dann: 


„Da Jeſus geboren ward, 

Da war es kalt. 

In ein kleines Krippelein 

Er gelegt ward, 

Da ſtund ein Eſel und ein Rind, 
Die atmitzten über das liebe Kind 
Ganz unverborgen.“ 


Und in einem anderen Liede heißt es noch deutlicher: 
Ochs und ein Eſel kannten dieſen Schöpfer ſein, erwärmten mit 
dem Atem das liebe Jeſulein.“ Nach dem Glauben des Volks 
redet das Vieh in der Chriſtnacht zwiſchen 11 und 12 Uhr und 
weisfagt; man muß ſich aber hüten, hinzuhorchen, man fei denn 
ein Sonntagskind, ſonſt iſt man des Todes. Ludwig Bechſtein 
hat davon eine ergötzliche Geſchichte aufbewahrt. Im Dorfe 
Riedenheim, im Unterfränkiſchen, erzählt er, war ein Bauer, der 
war neugierig, mocht' gar zu gern wiſſen, was für einen Diskurs 
das Vieh in der Chriſtnacht führen würde, und barg ſich unter 
die Krippe und lauſchte. Wie die Glocke zwölf ſchlug, ſo tat ein 
Ochs ſein Maul auf und ſprach zum Nachbarochſen: Du, heute 
über acht Tagen wird unſer Herr ſterben. Da antwortete der 
andere: Du, das geſchieht ihm recht, dem Viehſchinder. Und da 
fing der ganze Stall an, vor Freude zu brüllen, aber weil die 
Uhr ſchon ausgeſchlagen hatte, ſo hörte und verſtand er nichts 
weiter als: Juhu, ju! Ju, juhu! Da er aber der Herr ſelbſt war, 
hatte er genug gehört und verſtanden, und ging in ſich und 
beſſerte ſich. .. Während es ſpricht, liegt das Vieh auf den 
Knien, wie betend, und blickt wie in Verzückung nach oben. 
Kehrt ſich das im Stalle liegende Vieh in der Chriſtnacht der 
Türe zu, heißt es im Badenſchen, fo hat der Bauer im künftigen 


„Ein 


Jahre Glück im Stale. Zu gutem Gedeihen muß man das 
Vieh in der Chriſtnacht putzen; ohne fid dabei umzuſchauen, muß 
man ihm am Heiligabend dreierlei Fleiſch, Gewürz, verfchiedene 
Kräuter und Wurzeln ins Futter miſchen. Überhaupt muß man 
die Kühe zwiſchen Weihnachten und Neujahr beſonders gul 
füttern, damit ſie nicht brüllen — ſonſt kommt der Teufel ins 
Haus. Sehr merkwürdig und bezeichnend ift der im Lauen⸗ 
burgiſchen geübte Brauch, am Weihnachtsmorgen einen Hund ins 
Waſſer zu werfen, bevor das Vieh daraus getränkt wird; 
„Waden“ (Wodan) mache ſonſt das Waſſer „unruhig“, und das 
Vieh werde räudig und krank. 

Aber nicht Ochs und Eſel ſind die eigentlichen Tiere der 
„germaniſchen“ Weihnachtsfeier, wenn wir einmal fo fagen 
dürfen: in der Verquickung von Winterſonnenwendjubel und 
Chriſti Geburtstagsfeier ſteht bei uns Wodan in mannigfacher Ber: 
mummung, faſt unkenntlich dem Blicke, mit ſeinem Pferde an 
erſter Stelle, dem Pferde, dem ja nach Germanenglauben vornehm. 
lich die Gabe der Weisſagung verliehen iſt. Noch immer horchen denn 
auch die Bauernmädel am Weihnachtsabend an der Tür des 
Pferdeſtalls: Wiehert ein Pferd, ſo werden ſie im nächſten Jahre 
Frau. Faſt überall auf dem Lande kommt in dieſer hochheiligen 
Zeit der Schimmelreiter daher, kehrt in die Häuſer ein, heiſcht 
Gaben oder bringt ſie, lohnt und ſtraft. Knecht Ruprecht, der 
Ruhmprächtige, Ruhmglänzende, wird er hier und da genannt, 
auch Bartel und Bärtel und einſt in Mecklenburg geradezu Wode; 
in Oſtfriesland ift daraus ein „Sünder Klas“ (ein heiliger — funte — 
Nikolaus) geworden, dem man am Nikolaustage vor das Fenſter 
einen Teller ſtellt und etwas grünen Kohl dazu — den Kohl fol: 
der Schimmel freſſen, den Teller aber Sünder Klas mit Gaben 
füllen. In Preußen, Pommern und Schleſien ſtellt ein Burſche 
den Schimmelreiter derart dar, daß er — wie Wodan — einen 
großen Hut tief ins Geſicht zieht und vorn und hinten je ein 
großes Sieb angebunden hat, das durch Leintücher verdeckt wird. 
Vorn ragt daraus auf einer Stange ein roh aus Werg gefertigter, 
mit weißen Tüchern umhüllter „Pferdekopf“ hervor, hinten hängt 
ein aus Flachs gedrehter „Pferdeſchwanz“ herab. Mit einem 
Sprung ſchnellt ſich der Schimmelreiter in die Stube, wo die 
Mädchen zum Spinnen verſammelt ſind, greift eines von ihnen 
und dreht es im Tanze. In Schleſien ſtellen drei Burſchen unter 
einem Laken den Schimmel dar: der vorderſte hält Arme und 
Hände gebogen und zum Kopfe und Halſe des Tieres gereckt unter 
dem Tuch, die beiden anderen haben den Kopf geneigt und die 
Hände auf die Schulter des Vordermannes gelegt. Ein vierter 
reitet als Ruprecht auf dem mittelſten. Ein kaum noch erkennbares 
heidniſches Opfer, hängt das Pfefferkuchenpferd, das „Pereken“, wie 
es in der Mark noch heißt, am Weihnachtsbaum, grad ſo wie einſt 
Bilder der den Göttern geheiligten Tiere von den germaniſchen 
Frauen in Teig geformt und in den Tempeln gebacken und 
geopfert wurden. Will der Bauer feine Pferde das ganze Jahr hin: 
durch geſundglänzend im Felle haben, ſo muß er in der Weih⸗ 
nachtsmitternacht mit einem Bunde Heu dreimal um die Kirche 
gehen und es dann den Tieren zum Freſſen geben, und am 
zweiten Weihnachtsfeiertage muß er fie über neun Raine reiten. 

Der Eber, bei den heidniſchen Julfeſten das Hauptopfer, ſpielt 
feine Rolle heute nur noch in den Weihnachtsſchmäuſen, im Olden: 
burgiſchen und anderwärts febr bezeichnend „Vullbuks⸗Abend 
(Voller⸗Bauch⸗Abend) genannt. Noch heute ift es z. B. in der Uger. 
mark Tradition, zu Weihnachten Schweinskopf und Lungenwurſt 
mit Grünkohl, in Schleſien Brauch, geräuchertes Schweinefleiſch mi 
Backobſt in der Chriſtnacht zu effen. Die Engländer ſtellen ähn- 
lich, noch immer uralter Germanenſitte folgend, den mit Ros- 
marin geſchmückten Schweinskopf auf die Mitte der Weihnachts- 
tafel, wie in Schweden noch heute das Weihnachtsgebäck die 
Form des Julebers hat. 

Zu den Tieren, die im Volksglauben in der Weihnachtszeit 
beſondere Bedeutung erlangen, gehören auch die Mäuſe, uralte 
Gewittertiere, gleich dem Eber, und den Zwergen und Elfen 
nahe verwandt, oft genug auch die Zuflucht der armen Seelen. 
In Böhmen ſetzt man ihnen am Chriſtabend Speiſen vor, wie 
in Schweden den Elfen. In Mausgeſtalt halten die Elfen in der 
Weihnachtszeit ihren Umzug: daher darf man in dieſen Tagen 
die Mäuſe nicht mit ihrem Namen nennen, ſondern muß ſie 
„Bönlöper“ (Bodenläufer) oder einfach „Dinger“ heißen. Und 
nach dem Glauben der Pfälzer ift die Chriſtnacht die Erlöſungs - 
ſtunde noch anderer Seelentiere. Als kleine ſchwarze Fiſche leben 
die armen Seelen in dunklen Gewäſſern, nur bei Mondenſchein 
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tauchen fie zum Lichte an die Oberfläche auf. Wenn nur noch 
drei Jahre zu ihrer Erlöſung fehlen, dürfen ſie in der Heiligen 
Nacht in menſchlicher Geſtalt auf dem Waſſerſpiegel tanzen. Ihre 
Kleidung wird mit jedem Jahre heller, und in der letzten Chrift» 
nacht iſt ſie ſchneeweiß. 

Noch einer flämiſchen Weihnachtslegende wollen wir kurz 
gedenken. Als Joſeph und Maria flüchten wollten, erzählt ſie, 
baten ſie das Pferd, ihnen als Reittier zu dienen. Das Pferd, 


das gerade Hafer fraß, wandte kaum den Kopf nach den Bitten⸗ 
den. Da ließ das Chriſtuskind eine leiſe Klage ertönen, und 
alsbald wurde das Pferd von ſolchem Heißhunger erfaßt, daß es 
ſeitdem nicht mehr ſatt wird, was es auch freſſe. Da ging die 
heilige Familie zum Eſel, der ſofort mit Freuden ihre Bitte er⸗ 
füllte. Und weil er das Chriſtuskind getragen hat, trägt er bis 
zum heutigen Tage allen ſichtbar zur Erinnerung das Kreuzes» 
zeichen auf dem Rücken. 


Meiſter Tod Eine alte wahre Geſchichte von Lotte Gubalke. 


Mit Zeichnungen von Martha Jäger. 


Es war Mitte November, ein vollendet ſchöner Altweiber⸗ 
ſommertag. Wandervögel, die ſpäter als ſonſt nach dem Süden 
zogen, in den Lüften, blühendes Unkraut in zarten Paſtellfarben 
auf den Brachfeldern. An den Hecken, die nur teilweiſe ent⸗ 
laubt waren, Blütenbüſchel — gelbrötlich ſchimmernd — des 
Pfaffenhutſtrauches, daneben dunkelblaue Schlehen und weiße 
Federſamendolden der Waldrebe. Hie und da an den Hängen 
Wacholderbüſche, wie geduckte alte Weiblein und Männlein an⸗ 
zuſehen, und Hagedorn mit korallenroten Früchten. Auf dem 
Trieſch unzählige friſch erblühte Maßliebchen, auch die Weg⸗ 


warte ſteckte noch ihre hellblauen Blüten der Sonne entgegen. 
Mariengarn flog durch die Luft, blieb an Baum und Strauch 
hängen. In den aufgeſpannten Netzen der Erdſpinne lagen 
kleine Waſſertropfen, Perlen gleich. Denn die Nebel waren an 
dieſem Morgen niedergefallen — ein Beweis, daß der Wettergotl 
Luſt am Sonnenſchein bunter Herbſttage hatte. Der Blick 
konnte weit über hügeliges Land ſchweifen: über dunkelgrünen 
Tannenwald, herbſtbunte Buchen⸗ und Eichenſchläge. Es gab 
einen breiten Fluß und viele kleine blinkende Waſſerläufe, die 
von den Höhen ins Tal gingen. 

Aus dem herabgelaſſenen Fenſter der Poſtchaiſe, die eben 
einen Hohlweg verließ und den Gäulen zuliebe auf der Höhe 
kurze Raſt machte, beugte ſich ein Frauenkopf. Ein Laut des 
Entzückens wurde hörbar: „Hier iſt Deutſchland!“ 

Der Poſtillion Peter Brink, der während des Aufſtiegs neben 
ſeinem Gefährt hergegangen war, ſagte zu dem alten Herrn, den 
er mit Profeſſor anredete: „Was ſoll man eigentlich von dleſem 
Frauenweſen denken, das allein durch die Welt fährt und mit 
ſich ſelbſt ſpricht?“ Er mußte ſeine Frage wiederholen, denn der 
alte Herr hatte im Gehen in einem ſchmalen Bändchen geleſen. 

„Ja wohl, ja, ſie ſieht etwas exotiſch aus — und Frauen⸗ 
zimmer auf Reiſen überhaupt —.“ 

Was der Profeſſor mit dem Wort exotiſch ausdrücken wollte, 
war dem Poſtillion nicht klar. Auch zerbrach er ſich den Kopf, 
ob fein Fahrgaſt eine Frau oder ein Fräulein fei. Ihr Alter 


ſchätzte er auf fünfunddreißig Jahre und verrechnete ſich dabei zu 
ihren Ungunſten um drei. Er ſtörte den alten Herrn noch einmal: 
„Meinen Sie, daß ſie wunderhübſch iſt?“ 

„Gar nichts meine ich! Laß Er mich in Frieden.“ 

Inzwiſchen hatte das Frauenweſen den Schlag geöffnet, war 
leihtfüßig aus dem Wagen geſprungen, ſtand einige Schritte 
entfernt von den Männern unter einem wilden Birnbaum, hatte 
den Schleier zurückgeſchlagen, die Augen mit der Hand beſchattet 
und wiederholte noch einmal die Worte: „Hier iſt Deutſchland.“ 

Der Profeſſor hatte ſein Buch zugeklappt und hielt es in den 


2 


- l 
Æ| 
F 
| 

| 

— 

7 i 
— 


verſchränkten Händen auf dem Rücken. Er ſah ſeine Fahrt⸗ 
genoſſin zum erſtenmal genauer an, war etwas aus dem Gleich- 
gewicht gebracht und dachte: Sie ſieht aus, als ob ſie ſingen 
könnte. Dann wendete er ſich mit der halblauten Frage an 
den Poſtillion: „Dieſe hier fährt über Kaltenbrunn nach Kaſſel?“ 
Der Gefragte nickte. Peter hatte den Pferden Brot aus der 
flachen Hand zu freſſen gegeben, ihnen den Hals geklopft und 
gut zugeredet, nach ſeiner Uhr geſehen und ermunterte jetzt ſeine 
Gäſte, einzuſteigen. 

Der Profeſſor nahm wieder auf dem Bock als auf feinem 
Stammſitz Platz: das Frauenweſen aber ſchien keine Neigung 
zu haben, in die Kutſche zurückzuklettern. Sie fragte, ein wenig 
mit den Augen blinzelnd, weil ſie von der Sonne geſtreift 
wurden: „Muß ich einſteigen? Wie weit iſt es noch bis 
Kaltenbrunn? Kann man ſich leicht verirren? Erreiche ich, wenn 
ich gehe, noch die letzte Poſt nach Kaſſel?“ 

Der Profeſſor dachte: Die richtige Frauenzimmerweiſe! Eine 
Frage an die andere gereiht, ohne eine Antwort abzuwarten. 

„Zwei Wegſtunden ſind es bis Kaltenbrunn. Wenn Sie die 
Poſt faſſen wollen, müſſen Sie einſteigen“, erklärte Peter. 

„Ich hätte gern noch ein weniges von der Gegend geſehen.“ 

„Mag das Fräulein durch das Fenſter ſehen!“ 

Die jetzt wieder in die Poſtkutſche ſtieg, war das 
Fräulein Karoline Holder. Und fie kam von weither, aus Eng ⸗ 
land. Dart hatte ſie dem Bruder ihres Vaters den Hausſtand 


Die 


Seite 802 


geführt, bis er vor einem Jahr das Zeitliche geſegnet, nicht ohne 
ihr ein Vermögen zu hinterlaſſen, von deſſen Zinſen ſie in ihrer 
Vaterſtadt Kaſſel ferner zu leben gedachte. 
hatte ſie beide Eltern verloren und war froh geweſen, bei dem 
engliſchen Onkel eine Heimat zu finden. Sie hatte in einem ver- 
goldeten Käfig geſeſſen, hatte alles erhalten, was man einem 
geliebten Singvogel gibt: friſches Waſſer, Zucker, Samenkörner, 
Luft, Wärme, Schmeichelworte — aber nicht jene Freiheit, die 
das Leben erſt lebenswert macht. 

Die große Sehnſucht ihres Herzens ſollte jetzt geſtillt werden. 
Sie fuhr der Heimat zu, war wieder in Deutfchland. .. Einen 
feſten Lebensplan hatte ſie auch: Eine Mädchenſchule würde ſie 
gründen. 

In dieſem Augenblick machte die Poſtkutſche eine ſeltſame 
Bewegung. Ehe Karoline zur Beſinnung kam, war der Wagen 
umgekippt. Ein Rad war zerbrochen. Sie ſtellte feſt, daß zwar 
alle ihre Glieder bis auf eine leichte Verſtauchung der Hand 
geſund geblieben ſeien, daß es aber eine mühſelige Sache ſein 
würde, dem Kaſten zu entſteigen. Es gelang mit Hilfe der 
Männer und unter Verluſt des Schleierhutes, der vorläufig zer» 
beult im Wagen lag, während ihr der Wind die Locken beſtrich. 
Locken trug ſie, der Poſtillion zählte fünf auf jeder Seite. „Nun 
faſſe ich die letzte Poſt nach Kaſſel beſtimmt nicht“, ſagte ſie 
lachend. 

Dieſe Überlegenheit gefiel dem Profeſſor. 

Was war zu machen? Nichts anderes, als daß Peter die 
Pferde abſchirrte, um nach Kaltenbrunn zu reiten und Hilfe zu 
holen. Der Profeſſor mußte als Wacht⸗ und Schutzpoſten zurück⸗ 
bleiben. 

Der Profeſſor rief ihm iad: „Am beiten iſt's, Er holt ohne 
langen Aufenthalt Meifter Tod herauf!“ 

„Was foll das bedeuten: Meifter Tod?“ fragte das Fräulein, 
das auf der Deichſel ſaß. 

„Meiſter Tod iſt ein geſchickter Schmied, ſtark und flink.“ 
„Aber was für ein entſetzlicher Namel“ 

„Sie haben ſchwache Nerven und entſetzen ſich wie jedes 
Frauenzimmer, wenn vom Tod die Rede iſt — und iſt doch der 
Allmächtigſte in der Welt, fängt jedermann in feinem Garn!“ 

„Iſt das Leben nicht ſieghafter als der Tod?“ 

Der Profeſſor dachte: Sie will philoſophieren, das ift jetzt 
Mode in der Welt; man denkt, bei Tee und Zuckerwaſſer und 
Butterbrezeln kann man der Weisheit letzte Schlüſſe ziehen! Laut 
ſagte er: „Nein, ohne Tod iſt kein Leben; das Samenkorn muß 
verweſen, ehe es zum Leben aufſteht.“ 

Das Fräulein ſprang auf, ihr Mantel fiel dabei ein weniges 
von den Schultern, und ihre Locken flogen im Wind. Sie hob 
die Hand abwehrend und rief ärgerlich: „Ich möchte nicht jetzt 
zu allem Unglück noch eine Sonntagnachmittagspredigt hören.“ 
Das Beiwort „ ſchlechte“ verſchluckte fie. Aber gleich darauf 
meinte ſie begütigend: „Ich liebe das Leben, und vor allem das 
Leben in der Heimat: ſoll mich das nicht aus Rand und Band 
bringen, daß ſie einen Meiſter Tod als Helfer herbeibeordern?“ 

„Eben dieſer Meiſter Tod wird alles in Rand und Band 
faſſen, was auseinandergeriet, verlaſſen Sie ſich darauf!“ 

Dann hielt er das Büchlein hoch, in dem er geleſen hatte, und 
ſprach weiter: „Hier halte ich eine alte Schrift in Händen, ich 
erſtand fie bei einem Antiquar in Göttingen; Johannes von Saag 
hat fie im Jahre 1400 verfaßt, nennt fi ‚Der Ackermann und 
der Tod’. Die möcht' ich neu auflegen, um den Leuten einmal 
unter die Naſe zu 
reiben, was ſie 
beſſer vom Tod 
halten ſollten!“ 

Das Fräulein 
zog fröſielnd fets 
nen Mantel um 
die Schultern. Der 
alte Herr aber 
fuhr unerbittlich 
fort: „Danach ſoll 
man die Men⸗ 
ſchen beurteilen, 
wie ſie ſich zum 
Tod ſtellen. Die 
Dummen ſehen 
ihn als das Ende 
an, die Klugen 
aber als einen 
Anfang.“ 
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„Mir find fo viele Menſchen geſtorben .. Bei dieſen 
Worten fah das Fräulein nach dem Weſthimmel: die Abendſonne 
ſtand über dem Brackenberg, es ſah aus, als wolle ſie in einem 
goldenen Tor verſchwinden, hinter dem rote Flammen lohten. 
Ein Widerſchein dieſer Glut lag auf ihrem traurigen Antlitz. Der 
Profeſſor ſchalt ſich einen Eſel und rückte verlegen ſeine ſchwarz⸗ 
ſeidene Schirmmütze aus der Stirn. Was fing man mit einem 
ſolchen Frauenzimmer an! Immer kam man in Ungelegen⸗ 
heiten, wenn einen das Leben mit dieſen Geſchöpfen zuſammen⸗ 
brachte. Dort unten, wo die Landftraße einen Bogen machte, erſchie⸗ 
nen zwei ſchwarze Punkte, die, immer ſchneller herankommend, ſich 
vergrößerten und bald als zwei Reiter zu erkennen waren. Er 
machte das Fräulein aufmerkſam auf die Näherkommenden. Sie 
ſagte mit eigentümlicher Betonung: „Ja, ich weiß, der Tod 
kommt dahergeritten.“ Es dauerte keine Viertelſtunde, dann 
ſchwang ſich ein breitbrüſtiger Mann vom Gaul, ſchnallte einen 
Mantelſack ab, nahm allerhand Handwerkszeug heraus, nachdem 
er höflich den guten Abend geboten und ſeine Mütze ins Gras 
geworfen hatte. Er ſtrich mit ſeiner breiten, ſtarken Hand das 
dunkle, lockige Haar aus der Stirn und blickte etwas ungeduldig 
nach dem Poſtillion: „Ein wenig allerte — ſonſt fällt uns die 
Nacht über den Hals!“ 

Dabei ſtreifte ſein Blick zum erſtenmal das Fräulein, das 
bleicher als zuvor auf einem abgeſtürzten Gepäckſtück ſaß. Sie 
hielt die rechte Hand mit der linken feft; die Verſtauchung, die 
ſie erſt kaum beachtet hatte, zeitigte plötzlich raſende Schmerzen. 

„Das Fräulein leidet Schmerzen?“ fragte Meiſter Tod. 

„Das Fräulein hat ſich die Hand verſtaucht“, erklärte der 
Poſtillion. Der Schmied war mit einem langen Schritt neben 
der Leidenden, nahm, als müßte das ſo ſein, die ſchmerzende 
Hand in ſeine. 

Das Fräulein war zuſammengezuckt, nicht nur aus Schmerz: 
auch das Gefühl, ſozuſagen dem Tod in die Hand gegeben zu 
ſein, ließ ſie erſchauern. 

„Ich muß Ihnen ſehr wehe tun“, erklärte Melchior Tod. 
„Die Hand muß eingerenkt werden, darf ich?“ 

Das Fräulein zauderte mit der Antwort, nicht weil ſie Ver⸗ 
größerung der Schmerzen fürchtete, ſondern weil ſie, wie in 
einem Banne gehalten, immer an das Geſpräch mit dem Pro: 
feflor über den Tod denken mußte. Schließlich fagte fie: „Sei's 
rum!“ 

Da renkte Melchior mit geſchicktem Griff das verſchobene Ge- 
lenk zurecht, aber das Fräulein fiel um — war ausgelöſcht wie 
ein Licht, behauptete der Poſtillion. Meiſter Melchior Tod fing 
ſie in ſeinen Armen auf, und als er den feinen Kopf mit den 
ſeidenweichen Locken an ſeiner Bruſt liegen ſah, ging auch durch 
ihn ein Schauer — ein ſüßer und heiliger. Gleichwohl packte ihn 
Zorn und Grimm! Was folte er tun? Ein ohnmächtig Frauen: 
zimmer im Arm — kann man dabei eine zerbrochene Achſe ins 
Lot bringen? 

Der Profeſſor hatte ſein Büchlein vom Ackermann und dem 
Tode in die Rocktaſche verſenkt und ſah ſich ratlos die Gruppe 
an. Aber Melchior Tod veranlaßte im Befehlston den Profeſſor, ſich 
auf ein zweites umgeſtürztes Gepäckſtück zu ſetzen, legte ihm die Ohn⸗ 
mächtige in die Arme und gebot, er möge ſich nicht rühren, bis er 
fertig und der Poſtwagen zur Abfahrt flott ſei. 

Dann ſtemmte er ſeine Schulter gegen die Poſtchaiſe und 
brachte in nicht allzu langer Zeit alles in Ordnung. 

Nun beſah er ſich die eingerenkte Hand, deren Gelenk er mit 
dem Taſchentuch des Fräuleins notdürftig feſt umbunden hatte, 
trug die Ohnmächtige behutſam in den Wagen, wobei ſte mit 
einem Seufzer erwachte und ſich nur langſam auf ihre Lage be⸗ 
finnen konnte. Sie fap auf dem Rückſitz, Melchior Tod ftand 
vor dem offenen Schlag, der Profeſſor und der Poſtillion 
hatten ihre Bodpläße eingenommen, Auf dem ruhigen Männer: 
antlitz, in das Karoline blickte, ſtand eine Frage. 

„Bitte, ſteigen Sie ein, Meiſter Tod“, ſagte Karoline, und 
wieder ging ein Schauer über ſie hin. Und der Mann mit dem 
Namen des Allermächtigſten auf der Welt ſtieg in die Poſtkutſche 


zu Karoline, die in ihre Heimat — nach Hauſe fahren wollte. 


Die Dämmerung war herabgeſunken. Nur undeutlich er⸗ 
kannte fie das Geſicht des Mannes, der ihr gegenüber Plat ge 
nommen hatte. Aber fie hatte es fo deutlich in ihre Sinne auj: 
genommen, daß ſie es vor ſich ſah, auch wenn ſie die Augen 
ſchloß. Dieſe breite, ſchön gemeißelte Stirn, die Naſe, die ganz 
wenig gebuckelt war, die hellen blauen Augen, die ſich dunkel 
färbten, wenn ſie ein Ding aufmerkſam anſahen, wie vorhin 
ihre verrenkte Hand, der bartloſe Mund, der, leicht geöffnet, 
eine blitzende Zahnreihe ſehen ließ, und das energiſche Kinn. 
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Was fiel ihr denn ein? Warum beſchäftigte ſie ſich mit 
dieſem Handwerksmann? Etwa deshalb, weil er dieſen Namen 
trug: Tod — der Anfang alles Lebens bedeuten ſollte? 

Da hub der Meiſter ihr gegenüber an zu ſprechen: „Wie 
gerne hätte ich Ihnen nicht weh getan, Fräulein, aber aus jedem 
Schmerz blüht Freude, es iſt ſo im Leben. Auf Dunkel folgt Hell.“ 

Karoline dachte: Sind denn die deutſchen Schmiede Philo» 
ſophen? Dann hob fie die geſunde Hand und ſagte, müh- 
ſam ein Lächeln auf ihr Antlitz zwingend: 

„In meinem Leben war immer eine helle Ode; verſtehen Sie, 
wie ich das meine?“ 

„Vielleicht — Sie hatten ein reiches, ſorgloſes Leben, und 
Ihr Herz blieb arm?“ 

„Ja, ſo ungefähr.“ Sie lehnte den Kopf zurück und konnte 
ein leiſes Stöhnen nicht unterdrücken. 

„Geben Sie mir Ihre Hand, Fräulein. Sie ſchmerzt fo fehr, 
weil das Tuch nicht feſt genug gebunden werden kann. Ich werde 
ſie feſthalten, und wenn wir in Kaltenbrunn angekommen ſind 
— mein Haus liegt vor dem Tor —, lege ich Ihnen eine Aalhaut 
um das Gelenk, dann hört der Schmerz gewiß auf.“ 

So fuhr Karo» 
line nach Kallen. 
brunn, neben ſich 
Meiſter Tod, der 
ihr Handgelenk feſt 
umſchloß wie mit 
einer Klammer und 
wiederum ſo ſanft, 
als berge er ein 
Vöglein darin. Die 
Schmerzen huben 
erſt wieder an, als 
er die Hand beim 
Ausſteigen notge⸗ 
drungen freigeben 
mußte. Er hatte 
ihr den Vorſchlag 
gemacht, bei ihm 
einzukehren. „Mei⸗ 
ne Mutter wird Sie, 
wenn ich die Ual 
haut umgelegt ha⸗ 
be, in den Gaſt⸗ 
hof bringen.“ 

Sie ging dar⸗ 
auf ein: Ich bin 
in ſeine Hand ge⸗ 
geben, dachte ſie 
immer mit einem 
Schauder, der einer 
gewiſſen Süße nicht 
entbehrte. Sie war wie ein Kind, das Gefallen am Gruſeln findet. 
Dann fielen ihr plötzlich die Worte des Claudiusſchen Liedes ein: 
„Bin Freund und komme, nicht zu ſtrafen — kannſt ruhig in 
meinen Armen ſchlafen —“, und ſie ſagte, als ob ſie allein wäre: 
„Da ſei Gott vor!“ 

Der Schmied aber war ſtehengeblieben und hatte erſchrocken 
gefragt: „Wie meinen Sie das, Fräulein?“ | 

In der offenen Haustür erfchien eine große Frau mit einer 
Laterne in der Hand, denn es war inzwiſchen rabenfinfter 
geworden. Dieſe Laterne war, nicht wie eine gewöhnliche Laterne, 
viereckig, ſondern achteckig. Sie wirkte faſt wie ein Stern, und 
ſie paßte zu der alten Frau, die ſie hielt, wie das Haus mit 
ſeinem überhängenden Dach und dem Kaſtanienbaum linker 
Hand, neben dem die Schmiedewerkſtatt ſtand. 

„Daß ich Ihnen und Ihrer Frau Mutter zur Laſt falle“, 
redete fie ſich aus, aber Melchior Tod war gewiß, daß fie etwas 
anderes gemeint hatte. Er ſah auf ſie herab, die immer noch 
ohne Hut war, und meinte, er würde Jahre ſeines Lebens geben, 
wenn er einmal über dieſen ſeidenweichen Scheitel ſtreichen könnte. 

„Frau Mutter“, ſagte er, und Karoline meinte niemals ſo viel 
Liebe und Ehrerbietung in dieſer Anrede gehört zu haben, „Frau 
Mutter, hier bringe ich ein junges Fräulein, der wir einen Ver⸗ 
band anlegen müſſen, ſie hat die Hand verrenkt.“ 

Frau Tod hing die Laterne an einen Haken auf der Diele, 
legte fürſorglich ihren Arm um die Schultern des Gaſtes und 
führte ſie in das Zimmer. 

Karoline befand ſich wie in einem Traum. Sie ſaß auf dem 
mit rot und blau gewürfelten Linnen bezogenen Kanapee, zwiſchen 
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weichen Federkiſſen. Eine friedliche Wärme durchzog das große 
Zimmer, durch deſſen gardinenloſe Fenſter ſie den Mond und die 
Sterne ſehen konnte. Die Lampe aus Meſſing inmitten des 
Tiſches verbreitete nur ein ſanftes Licht in einer kleinen Runde. 
Sie hörte Melchior ſeiner Mutter den Hergang erklären, er hatte 
wieder ihre Hand genommen, an der Schmalſeite des Tiſches 
ſitzend. Bin ich noch ich ſelbſt — oder hat er mich in ſeinem 
Garn gefangen? Garn gefangen — ſagte nicht ſo der alte 
Mann? ging es ihr durch den Sinn. 

Was war nur das? Alles drehte ſich vor ihren Augen im 
Kreiſe, und ſo ſehr ſie dagegen ankämpfte, wieder ſchwanden ihr 
die Sinne. Sie hörte noch, wie die alte Frau ſagte: „Es iſt 
nicht allein der Schmerz an der verrenkten Hand; ſie wird nichts 
genoſſen haben, oder ſie hat ſich innerlich verletzt.“ Ja, dachte ſie, 
noch ehe das Bewußtſein ganz ſchwand: innerlich verletzt — der 
Tod hat mich angefaßt. 


Einen ganzen Tag und zwei Nächte hatte das Fräulein 
Karoline Holder im Fieber gelegen, in einem dumpfen Schlaf, 
ehe ſie zum erſtenmal bei voller Beſinnung die Augen aufſchlug 
und erſtaunt um 
ſich ſah. Sie lag 
in einem Himmel⸗ 
bett, das den drei 
dicht nebeneinan⸗ 
dergelegenen Fen⸗ 
ſtern gegenüber 
ſtand. Die Fenſter 
irugen nur oben 
einen ſchmalen wei⸗ 
Ben Vorhang, fo 
daß Karoline den 
fallenden Schnee 
ſehen konnte, große 
weiße Flocken, die 
lautlos und ſtetig 
herabſanken. Zuerſt 
mochte ſie den Blick 
nicht von die em 
Spiel wenden. All. 
mählich kam ihr 
langſam zu Be⸗ 
wußtſein, daß ſie 
nicht träume, daß 
alles Wirklichleit ſei. 

So war ſie 
im Hauſe Meiſter 
Tods? War am 
Ende doch alles 
ein Traum? Sie 
ſchauerte fröſtelnd 
Aber nein, da um ihr Gelenk war ein feſtes blau⸗ 


zu'ammen. 
graues Band gelegt: die Aalhaut, von der ihr Meiſter Tod ge» 
prochen hatte. 

Sie muſterte das Zimmer: die wenigen Bilder an den 
Wänden, Porträte in Ol, wie ſie wandernde Maler herſtellen, 
ein ausgeſtopfter Buſſard, am Kachelofen ein Backenſtuhl, da⸗ 
neben ein Tiſchchen, auf dem ein Körbchen mit einem Strickzeug 


lag, deſſen Knäuel bis mitten in die Stube gelaufen war. Alſo 
hatte dort jemand geſeſſen und ihren Schlaf behütet? 

Jetzt hörte ſie Stimmen auf dem Hof — ſie klangen ſeltſam 
nah durch die Schneeluft —, dann das Hämmern der Schmiede 
in der Werkſtatt, in einem deutlichen Zweiklang. 

Leiſe wurde die Tür geöffnet, Karoline ſchlug die Augen auf, 
ſetzte ſich im Bett auf und begegnete den erfreuten Blicken der 
alten Frau, die jetzt eilig mit ausgeſtreckten Händen auf fie zu⸗ 
kam: „Guten Morgen, guten Morgen, liebes Fräulein! Gott ſei 
Lob und Dank! So hat mein Sohn doch recht gehabt, daß Ihnen 
nichts fehle als ungeſtörte Ruhe nach der langen Reiſe und dem 
heftigen Schreck und der Erjdyütterung!” 

„Mir iſt vollkommen wohl!“ verſicherte das Fräulein. Sie 
würde aufſtehen und ihren Gaſtgebern keine Stunde länger zur 
Laſt fallen, erklärte ſie. Aber Frau Tod ſetzte dieſer Abſicht ihren 
ſtärkeren Willen entgegen. Erſt mußte das Fräulein ein Glas 
friſchgemolkene Milch trinken und eine Honigſemmel effen. 

Sie ſah ſinnend hinter der Alten her. Dann ſtand ſie flink 
auf, wobei ſie ſich nur wenig durch die gebundene Hand behlndert 


fühlte und ſtand angekleidet noch eine Weile an den 
Fenſtern, die auf den Hof und die Schmledewer kſtatt gingen. 
1 


Seite 804 


Die Gartenlaube 


Nr. 49 


c ———— T . w —-— —— U un em — m nm m —— — — —u 


Es war Winter geworden, eine leichte Schneedecke breitete ſich 
über ſpäten Blüten im Vorgarten aus. Sie rechnete nach — 
bald war der erſte Advent. 

Am Schmiedefeuer ſah ſie Melchior Tod ſtehen. Sie konnte 
ſich nicht losreißen von dem Anblick des arbeitenden Mannes und 
ſeiner Gehilfen. Märchen fielen ihr ein, und daß die Götter ſelbſt 
die Lehrer der Menſchen geweſen ſeien, als es galt, das erſte 
Schwert zu ſchmieden. Sie geſtand ſich frei, die Wirklichkeit 
ſei nicht minder ſchön als die Märchen. 

Im Begriff hinabzugehen, um ſich nach der Abfahrt der 
nächſten Poſt oder einem Quartier im Gaſthaus umzutun, trat 
des Schmieds Mutter wieder ein. Die Frauen nahmen auf dem 
Kanapee Platz, denn Karoline ſollte erſt ein Glas Morgenwein 
trinken und einen ſelbſtgebackenen Butterkringel eſſen. „Melchior 
hat das ſo beſtimmt!“ Überhaupt Melchior! Karoline mußte das 
Loblied einer Mutter anhören und die leiſe Klage, Melchior, ihr 
Einziger, habe ſo viel Glück 
verdient als Blüten. am Holler- 
baum ſitzen; aber er habe 
keins. Seine junge Frau ſei 
nach kurzer Ehe geſtorben, nun 
ſahre er einſpännig daher. 

„Er hat ſich ganz in ſeine 
Arbeit verbiſſen. Er iſt mit 
Leib und Seele bei ſeinem 
Handwerk, das er eine Kunſt 
nennt. Nun, er iſt nicht ge⸗ 
ringer als feine Vorfahren, 
die alle richtige Meiſter waren.“ 

Karoline ſagte, um etwas 
zu antworten: „Meiſter Tod 
iſt ein ſtarker Mann —“ und 
wieder nahm ſie das Wort 
doppelſinnig. 

„Nicht nur ſtark und ge⸗ 
ſchickt, kinder weich iſt er. Seine 
kranke Frau hat er täglich in 
die Sonne getragen.“ 

Als Karoline die Stiege 
hinabging, die ein breites, ge⸗ 
ſchnitztes Geländer hatte, fiel 
ihr ein, daß Melchior fie vors 
geſtern abend, als ihr die 
Sinne ſchwanden, hinaufgetra⸗ 
gen habe — das Knarren der 
hölzernen Treppenſtufen brachte 
ihr das ins Bewußtſein zu⸗ 
rück, und wie ihr letzter Ge⸗ 
danke wieder geweſen war: 
kannſt ruhig in meinen Armen 
ſchlaſen und daß ihr 
Sträuben gegen dieſen Ges 
danken in der Bewußtloſigkeit 
veiſunken war. 

„Wenn die Poſt heute nicht 
mehr fährt, liebes Fräulein, 
ſino Sie bis morgen unſer 
Gaſt! Melchior hat mir das aufgetragen, als er fortging.“ 

„Aber er war doch vor einer Stunde noch hier!“ entfuhr es 
ihr enttäuſcht. 

„Er ging, nachdem er mich mit dem Wein hinaufgeſchickt, mit 
einem Bejellen nach Burg Friſeck; dort hat er bis zum Abend zu 
tun.“ 

Karoline ging in die kleine Stadt, durch die buckligen Straßen 
mit ihren ſchönen Giebelhäuſern. Immer jubelte es in ihr: Hier 
iſt Deutſchland — hier iſt Deutſchland! 

Es hatte aufgehört zu ſchneien, aber eine ſcharſe Kälte hatte 
eingeſetzt. 

Die nächſte Poſt ging erſt am Abend um ſechs Uhr; aber die 
Fahrt ſei bei der Glätte der ſteilen Wege nicht ſehr verlockend, 
die Kufen ſeien noch nicht in Ordnung, der Schnee unerwartet 
ſchnell gekommen. Wenn das Fräulein noch nicht abgeſchreckt ſei, 
möge ſie die Fahrt auf Rädern wagen, meinte der Poſtillion. Sie 
dachte nicht daran. Niemand wartete auf ſie, nur zerfallene Gräber. 

Die Fröhlichkeit, die ſie kurz zuvor erfüllt hatte, war dahin, 
als ſie jetzt langſam zurückging. Sie ſprach auch nicht in einem 
Gaſthaus vor; es konnte ihr nicht in den Sinn kommen, ihre 
Gaftgeber durch einen Umzug zu beleidigen. Die alte Frau ſtand 
trotz der harten Kälte in der Gartenpforte und hielt Ausſchau 
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nach ihr. Sie freute ſich ſichtbar, daß Karoline erſt am andern 
Tag fahren wolle, wenn der Poſtkutſchwagen auf Kufen geſtellt ſei. 

„Ja, das muß Melchior machen laſſen; er hätte das ſchon heute 
tun ſollen, aber die Arbeit auf dem Schloß ging vor.“ 

Dann ſetzte man ſich zu Tiſch. 

Das Mittageſſen war nicht nur gut zubereitet, es war auch 
gut angerichtet. 

Karoline lobte die Schönheit der Steingutterrine und mußte 


hören, daß fie aus Holland ſtamme, alter Familienbeſitz 
jei. Ein Großonkel war Hauptmann in holländiſchen 
Dienſten geweſen; von ihm ſtammten dieſe Dinge. 


„Der Ültefte übernahm immer die Schmiede und führte den 
Namen Melchior; die andern Söhne gingen zur See, in fremde 
Kriegsdienſte oder ſtudierten. Wir haben viele Pfarrer in der 
Verwandtſchaft, ein Bruder unſeres Großonkels überſetzte fogar 
feinen Namen ins Lateiniſche, und nun nennt fih diefe Linie Mors. 
Aber wir nennen uns auf 
deutſch, und man muß ſich 
nur das Richtige bei dem Na. 
men denken, dann gewinnt 
man ihn lieb“, ſaate die alle 
Frau mit glänzenden Augen. 

Karoline hätte gerne ge 
wußt, was die Tods ſich bei 
ihrem Namen dachten, und die 
alle Frau meinte: „Können 
Sie es nicht raten? Oder fer 
nen Sie die Bibel nicht?“ 

„Der Tod iſt verſchlungen 
in den Sieg“, ſagte die ſchöne 
Karoline, wurde biaß und rot, 
denn gerade als fie dieſe Worte 
ausſprach, ſtand Melchior auf 
der Schwelle. 

„Was iſt dir zugeſtoßen?“ 
fragte die Mutter erſchrocken. 

„Nichts Böſes, Frau Mut. 
ter! Ihr ſolltet Euch um Euren 
alten Sohn nicht ſorgen!“ 

„Man kann es nicht unter. 
laffen“, entſchuldigte fie fit. 

Und zu Karoline gewendet, 
erklärte er fein frühes Kommen. 
„Die Schlittenkufen für den 
Poſiku. ſchkaſten find es! Ich 
hätte fie heute früh machen fol. 
len, ich dachte nicht, daß der 
Winter uns fo völlig überrascht 
habe. Auf dem Weg beraauf 
merkte ich aber, wie gefährlid 
eine Fahrt auf Rädern bei dem 
Glatteis ſein könne: deshalb 
kehrte ich um, in der ſechſten 
Stunde iſt alles in Ordnung.“ 

„Aber das Fräulein bleibt 
gern bis morgen abend“, fiel 
hier die Mutter lebhaft ein. 

„Gerne? In dieſem Neft? War Kaſſel nicht Ihr Ziel?“ 

„Wenn Sie die Kufen fertigſtellen, kann ich heute fahren.“ 

Die alte Frau fah verſtändnislos von einem zum andem. 
Was waren das für ungeſchickte und unhöfliche Worte, die 
Melchior vorbrachte! 

„Mir wäre Ihr Bleiben eine Freude geweſen, Fräulein“, 
ſagte ſie mit einem ärgerlichen Blick auf den Sohn. „Ich habe 
die Jugend und alles Schöne ſo ſehr lieb.“ 

„Oh“, rief Karoline und ergriff die Hand der alten Frau und 
legte fie an ihre Wange. „Oh, wie gut Sie find! Sehr lange ift 
es her, daß jemand zu mir fagte, mein Bleiben fei ihm lieb. 

Melchior ging hinaus an die Arbeit. 

Karoline überlegte, ob fie reifen oder bleiben follte; unſchlüſſig 
ging ſie in ihrem Zimmer auf und ab. Als ſie entſchloſſen war, 
zu reiſen, brachte Peter Brink die Nachricht, daß die Poſt gar 
nicht fahren könne, weil nach genauen Nachrichten ein Hohlweg 
ganz verſchneit fei. Nun hatte eine höhere Macht die Enuche. 
dung getroffen. Karoline Holder blieb, ſaß am Fenſter und 
blickte hinüber nach der Schmiede und dachte an das Bor: 
„Der Tod iſt verſchlungen in den Sieg.“ 

Aber was ging fie das an! War es nötig, daß ihr de 
Name ihres Wirtes lieb wurde? 
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Melchior hatte den Hammer beiſeite gelegt und ſtand in der 
Küche am Herd neben ſeiner Mutter. 

„Du biſt verärgert?“ 

„Wie kam das Fräulein dazu, unſeren Hausſpruch aufzuſagen?“ 

„Einen Bibelſpruch kann jeder im Munde führen. Frage ſie 
doch ſelbſt.“ 

Die Dämmerung ſank früh und ſchnell herab. Karoline hatte 
einen Mantel umgenommen und gedachte, noch einmal durch die 
kleine Stadt zu wandern. 

Sie traf auf der Diele mit Melchior zuſammen; er hatte ſein 
Lederſchurzſell 
um und trotz der 
Winterkälte die 
Hemdärmel auf⸗ 
geſtreift. Karoline 
ſagte lachend: 
„Wie Gott Thor 

feiber!“ 

Er trat zur 
Seite und ent- 
ſchuldigte ſich. 
| „Das fteht Ih⸗ 

nen ſchlecht, Mei⸗ 
ſter Tod, eine 
Entſchuldigung!“ 

„Wie ſoll ich 
das verſtehen?“ 

„Nun,“ fagte fie, 
wieder ernſt ge- 
worden. „find Sie 
nicht ein König 
in Ihrem Reich, 
der Miächtigſte 
auf dieſer Welt 
— Meiſter Tod?” 

„Spotten Sie nicht, Fräulein, mir iſt ſehr klein und erbärmlich 
zumute.“ 

„Jetzt frage ich: Wie ſoll ich das verſtehen?“ 

„Darf ich es Ihnen erklären?“ 

„Ich hätte Sie ſonſt nicht gefragt.“ 

„So begleite ich Sie ein Stück Weges.“ 

Er nahm einen Rock von einem Haken auf der Diele, warf 
das Schurzfell ab, und nun ſchritten die beiden — nicht in die 
Stadt, ſondern entgegengeſetzt auf der Landſtraße dem ſinkenden 
Abend entgegen ... vor ihren Augen die untergehende Sonne, 
die den Himmel in roten Farbentönen erſtrahlen machte, als 
ſchütteten Engel Roſen auf die Wolkenbänke. 

Wie foll ich es fagen? Bin ich nicht ein Narr? ... Ja, ein 
Narr, antwortete ihm eine innere Stimme; aber die Narren 
ſagen wie Kinder die Wahrheit. So begann er frank und frei: 
„Widerwillig folgte ich dem Poſtillion und fand etwas, das ich 
immer gefucht: ein ſchönes Mädchen; und es fiel mir in 
die Hände, ganz hilflos, zweimal, und ich durfte es auf meinen 
Armen tragen und foll es nun wieder fahren laſſen. Es ift 


über mich gekommen wie eine Raſerei — nein, doch anders, wie 
ein Feuer, das ich nie löſchen kann. So — nun nennen Sie mich 
einen unverſchämten Narren.“ 

Karoline fand keine Kraft zur Antwort, aber ſie konnte nicht 
ihren Tränen wehren. 

„So ſehr kränkt Sie meine Liebe?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Es ift zuvlel. Ich habe keine 
Heimat und keine Liebe gekannt, und nun fällt es über mich 
allzu mächtig.“ 

Da nahm Melchior Tod die zierliche Geſtalt auf ſeine Arme — 
die Dämmerung war inzwiſchen völlig geworden, aber auch die 
Sonnenhelle hätte ihn nicht daran gehindert — und trug die 
leichte Beute in ſein Haus. 

„Die Jungfer iſt ſchon wleder ohnmächtig geworden“, ſagte 
der Geſelle zum Lehrjungen, als der Meiſter an der Schmiede 
vorbeiſchritt: „So ein Stadtweſen!“ ſetzte er verächtlich hinzu. 

Auch die Frau Mutter hob ganz erſchrocken die Hände, als er 
auf der Diele ſtand: „Du haſt ſie derb angefahren. Sie iſt 
wieder ohnmächtig?“ 

„Ja,“ antwortete er, „aber anders, als du meinſt.“ 

Als die alte Frau mit dem Licht ins Zimmer kam, hatte 
Meiſter Melchior Tod das ſchöne Fräulein gerade zum erſtenmal 
auf den Mund geküßt, faßte ihre Hand und ſagte: „Hier, Mutter, 
fie will immer bei uns bleiben . 

Am Heiligen Abend unter dem brennenden Tannenbaum hat 
der Pfarrer den Segen über das Paar geſprochen. „Der Tod iſt 
verſchlungen in den Sieg“, lag ſeiner Rede als Text zugrunde. 

So war ein zerbrochenes Wagenrad daran fhul, daß Fräu⸗ 
lein Karoline Holder nicht dazukam, in Kaſſel eine Mädchenſchule 
zu gründen? 

Nein, der Profeſſor, der an 
der Hochzeit teilnahm, zog ein 
ſchmales Bändchen aus der 
Taſche, alt, zerfledert, vergilbt 
das Papier, und ſagte, an ſein 
Glas klopfend: „Es 
geſchleht alles aus 
Notwendigkeit — hier 
ſteht es: Zeder 
Menſch iſt dem Tod 
fein Leben ſchuldig“ 
Hier aber iſt dieſe 
Naturnotwendigkeit 
durch die Liebe er⸗ 
klärt.“ — Da ſtand die 
ſchöne Karoline auf, 
legte die linke Hand 
aufs Herz — in der 
rechten hielt ſie ein 
Glas mit Wein: „Der 
Tod iſt verſchlungen 
in den Sieg. — Ende 
iſt Geſchwiſter des 
Anfangs.“ 


Deutſche Weihnacht » Von Agnes Harder. 


Heilige Nacht, da die Sonne zur Erde fih wandte! 
Lichter zittern über dem Weltenbaum, 

Finſternis die Herzen der Båter bannte. 

Siehe, da hebt uch der neuen Sonne Traum, 
Daf fih die Nacken erhoben und bebten, 

Weil ſie fühlten, daß ſie der Sonne lebten. 
Sieh, durch dunkle Waͤlder geht das heilige Kind! 


In der ſchwachen Hand traͤgt es das Kreuz als Stab. 


Wie das neue Licht ſeine ſanften Augen ſind, 
Bettler und König zugleich, ohne Gut und Hab'. 
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Und die harten Herzen der Båter entbrannten, 
Als in der Julnacht ſie den Heiland erkannten. 
Da ward fromm wie das Kind der ſtarke Mann. 
Doch der Julnacht Flammen erloſchen ihm nicht. 
Von dem Weltenbaum zog zum tiefen Tann 
Mit dem Kinde das heilig erlöſende Licht, 
Daß beim Weihnachtsbaum der Reine erkenne, 
Wie Gottes Liebe in jeder Kerze brenne! 
Gottes Liebe, die neu zur Erde kommt! 

Bete, du deutſches Herz, daß fie dir frommt! 
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Altdeutſches Seelenleben im Spiegel des Rechts „ Von Kåte Soll⸗Stümpke. 


Durch unſer Unglück werden wir Deutſche jetzt ganz beſon— 
ders auf Selbſtbeſinnung und Selbſterkenntnis hingewieſen, und 
daher ſollten wir uns jetzt mit Eifer in die Geſchichte unſeres 
Volkes vertiefen; denn wie bei einem einzelnen Individuum 
zeigen ſich auch bei einem Volke ſchon in früheſter Jugend ganz 
beſtimmte Charakteranlagen, die ihm im Verlauf ſeiner Entwick— 
lung immer wieder zum Heil oder Unſegen gereichen. Eine der 
wichtigſten Quellen, um der Seele des deutſchen Volkes in ſeiner 
Kindheit näherzukommen, ſind nun die aufgeſchriebenen Rechte 
jener Zeit, die ſogenannten Weistümer. Denn nicht, wie unſere 
heutigen Geſetzbücher, ſind es nüchterne, von Fachleuten verfaßte 
Kompendien, ſondern wie das Volk ſelbſt über ſich zu Gericht ſaß, 
ſo war das alte Recht auch ſein ureigenſtes Werk, das ein Ausfluß 
ſeiner Seele war, wie der Volksgeſang, wie die Sprache, die mit 
ihm wuchs und ſich entwickelte. 

Und wie wir vernünftigen „großen Leute“ dem Tun und 
Treiben eines Kindes halb mit Rührung, halb mit Humor ge- 
genüberſtehen, ſo erfüllen uns auch jene Dokumente einer ver— 
gangenen Zeit zugleich mit Wehmut und Heiterkeit. Alles abſtrakte 
Denken war ihnen noch fremd, jedes Erlebnis, jeder Gedanke ge» 
ſtaltete ſich in ihrer ſchöpferiſchen Phantafie zu einem Bild, zu einem 
Symbol. Angeklagte und Verfolgte flüchteten ſich z. B. unter den 
Mantel des Landesherrn, denn der Mantel war ihnen ein Symbol 
des Schutzes. Daher hießen adoptierte Kinder auch Mantelkinder, 
da fie „unter den Mantel genommen wurden“. (Vergl. fran⸗ 
zöſiſch „enfants mis sous le drap“).“ Auch der Schuh ſpielt im 
altdeutſchen Rechtsleben eine Rolle, ſo z. B. beim Verlöbnis. Die 
Braut zieht den Schuh, den der Bräutigam ihr gebracht hat, an 
ihren Fuß und begibt ſich damit in ſeine Gewalt. (Im Wandel 
der Zeiten iſt dann wohl aus dem Schuh ein zierliches Pantöffel⸗ 
chen geworden, das nun ihrerſeits die Frau mehr oder weniger 
anmutig zu ſchwingen weiß.) Aber eine Gewalt verblieb der 
Frau, wenn ſie ſich in die Vormundſchaft des Mannes begab, 
das war die der Hausfrau, und das Zeichen dieſer Würde waren 
die Schlüſſel, die die fürſorgliche Hausfrau an ihrem Gürtel ein⸗ 
gehakt trug. 

Die ſchwerſte Strafe der damaligen Zeit war wohl die Außer- 
landesverweiſung, die „Landesbannung“, denn dem Menſchen 
vergangener Tage war es nur wohl auf ſeiner angeſtammten 
Scholle, innerhalb ſeiner Sippe. Das Elend (mittelhochdeutſch 
ellende) iſt ihm gleichbedeutend mit Verbannung und Fremde. 
In den verſchiedenſten Quellen begegnen wir dieſem wich⸗ 
tigen Vorgang der „Landesbannung“. Auch hier iſt die Hand⸗ 
lung durch das Aufwerfen von Handſchuhen verſinnbildlicht 
worden. Das ſogenannte Rheingauiſche Weistum ſchildert uns 
den Hergang folgendermoßen: „Da follen fein ein Vitztum (Ver— 
walter), alle Schultheißen und Schöffen in dem Rheingau. Und 
ein Gewaltbote, der ſoll haben zwei weiße Handſchuhe und ſoll 
treten mit ſeinem rechten Fuß auf den Stein, der da ſteht zu 
Lützelnau obwendig des rechten Kornwegs, und ſoll aufwerfen 
die Handſchuhe und ſoll ſprechen: ‚Ich ſtehe heutzutage hier und 
banne Hinz und Kunz ſein Landrecht und erkläre ſein Weib eine 
Witwe und ſeine Kinder Waiſen und verteile ſein Gut den 
Erben und die Lehen ſeinem rechten Herrn, den Hals dem Lande, 
den Leib dem Gevögel: niemand frevelt mehr an ihm.“ (D. h. er 
iſt „vogelfrei“, jeder kann ihn töten.) — Allgemeiner bekannt 
ift dann noch der Wurf des Handſchuhes als Zeichen einer Kampf» 
aufforderung oder Aufſagung der Freundſchaft. „Und er wirft 
ihr den Handſchuh ins Geſicht ...“ 

So ſehen wir durch diefe ſymboliſchen Handlungen alle ab» 
ſtrakte Syſtematik aus dem Rechtsleben unſerer Vorfahren ver» 
bannt, ja, wir bemerken nicht ohne Erſtaunen, daß ſich dieſelbe 
Erſcheinung ſogar bei ſo nüchternen Vorgängen wie Zeit⸗ und 
Maßbeſtimmungen offenbart. Gerade hier zeigt fi) eine rüb- 
rende Gemütlichkeit, ja, ein köſtlicher Humor. So begegnen wir 
folgenden, uns höchſt ſeltſam berührenden Anweiſungen: „Wenn 
jemand auf dem Gut verſtürbe und der rechte Erbe außer Landes 
wäre, ſo ſoll er auf die erſte Nachricht davon, wenn er am Tiſch 
ſäße, ſein Meſſer unabgewiſcht beiſtecken und ſich auf den Weg 
nach Haufe machen ...“ Viel weiter geht noch ein anderes 
Weistum in demſelben Falle. Hier heißt es vom rechtmäßigen 
Erben: „So einer eine Hoſe angetan und die andere nicht, ſo 
foll er die, fo er noch nicht angetan, in die Hand nehmen ... 
Ahnliche humoriſtiſche Übertreibungen, denn damit haben wir 


* In Thurmgen nennt man noch heute das Kind einer Frau, die nicht im 
Myrtienkrangz, ſondern in einem Mantel vor den Ultar trat: Mantelkind. 


es hier offenbar zu tun, bemerken wir auch bei den Maßbeſtim⸗ 
mungen. So berichtet z. B. eine Harzer Volksſage von einer 
„dicken Burgfrau“, die von einem Herzog von Braunſchweig 
einen ſo großen Teil des Waldes erhalten ſollte, als ſie in einer be⸗ 
ſtimmten Friſt würde umgehen können. Oder in den „Haimons⸗ 
kindern“ wird ein Keſſel ſo groß genannt, daß man ein halb⸗ 
jähriges Kind darin baden oder 33 Suppen darin kochen könne. 

Überall begegnen wir ſo dieſem köſtlichen Humor, der übri⸗ 
gens eine dem deutſchen Recht eigentümliche Erſcheinung iſt. 
Nicht unerwähnt dürfen in dieſem Zuſammenhang die Strafen 
bleiben, die vor allem darauf ausgingen, den Beſtraften in den 
Augen der Zuſchauer lächerlich zu machen. Hierher gehört vor 
allem der Eſelritt, eine bekannte Strafe für allzu energiſche 
Frauen, die ihren Mann geſchlagen hatten. Eine folde 
Tyrannin mußte rücklings auf einem Eſel, den Schwanz 
in der Hand, durch den ganzen Ort reiten, der unglückliche Pan⸗ 
toffelheld aber den Eſel ſelber führen. Auch die Strafe 
des Schnellens möchte ich hier anführen, wobei der Miſſetäter 
in einen Korb geſetzt wurde, der über einer Pfütze ſchwebte, 
und nun, zur Beluſtigung der Zuſchauer, in diefe „hinabgeſchnellt“ 
wurde. Manchmal aber hatte ſolch ein Schimpf für die Lacher 
höchſt unangenehme Folgen. So berichtet uns z. B. eine 
Züricher Chronik vom Jahre 1286, daß ein gewiſſer Wackerhold, 
der auch eine ſolche Prozedur über ſich hatte ergehen laſſen 
müſſen, die Stadt aus Rache angezündet und hinterher geſagt 
habe: Er habe das Feuer angezündet, um ſich daran wieder zu 
trocknen, das fei ihm auch wohl gelungen, und jetzt lache er, jetzt 
möchten die in der Stadt bei ihrem Feuer „lachen oder grynen, 
wedes fie wellind“. 

Neben dem Humor berührt uns noch eine andere Seite des 
altdeutſchen Rechtes ſo köſtlich, doppelt köſtlich in einer Zeit, wo 
man leicht an ſeinem eigenen Volke verzweifeln könnte: das iſt 
das zarte Gemüt und die ſchöne Sittlichkeit, die uns dort immer 
wieder begegnen. Denken wir allein an den Begriff der Treue, 
wie er jedes Verhältnis, ſei es dienſtlicher oder familiärer Art, 
damals adelte und wie er uns aus allen alten Heldenliedern 
noch jetzt entgegenklingt. Oder es wird immer wieder das Recht 
des Gaſtes betont oder zarte Rückſichtnahme auf Witwen und 
Waiſen empfohlen. So verlangt z. B. die Berner Handfeſte 
8 45, daß der verheiratete Sohn feiner alten verwitweten Mutter 
am Herde und am Tiſch den beſten Platz laſſen ſoll. Oder es 
wird dem Vogt, der die Zinshühner bei ſeinen Bauern ein⸗ 
fordert, geraten, er ſolle, wenn er eine Wöchnerin im Hauſe 
findet, nur den Kopf des Huhnes abbrechen und mitnehmen, das 
Huhn aber rückwärts ins Haus werfen, damit die Wöchnerin ſich 
daran labe. 

So ift alfo die Lektüre unſerer alten Rechte eine Fund” 
grube für jeden Deutſchen, denn auf Schritt und Tritt findet er 
diefe Goldkörner eines innigen Gemütslebens. Sie bietet ihm 
aber oft daneben noch einen äſthetiſchen Genuß, denn wir ſahen 
ja ſchon, wie die Sprache des damaligen Rechtes bildhaft und 
damit dichteriſch geblieben war. Eine der ſchönſten mir bekann⸗ 
ten Stellen möchte ich hier zum Schluß noch anführen. Sie 
ſtammt aus dem frieſiſchen Recht und zählt die drei „Nöte“ auf, 
in denen der Mutter erlaubt iſt, das Erbe eines vaterloſen Kindes 
anzutaſten. Die Schauer echter Dichtung ergreifen uns bis 
in das Innerſte unſerer Seele bei dieſem Bild des Unglücks: 
„Die erſte Not iſt: wenn das Kind gefangen und gefeſſelt 
wird über die See oder ſüdlich über die Berge: dann mag die 
Mutter des Kindes Erbe veräußern und ihr Kind löſen und 
ihm ſein Leben damit retten helfen. Die zweite Not iſt: wenn 
da teure Jahre kommen und der heiße Hunger übers Land fährt 
und das Kind Hungers ſterben würde: da mag die Mutter ſein 
Erbe veräußern und ihm davon Kuh und Korn kaufen, daß 
man ihm damit zum Leben helfe, denn Hunger iſt der Schwerter 
ſchärfſtes. Die dritte Not iſt: wenn das Kind ſtocknackt iſt oder 
hauslos und dann die nebeldüſtere Nacht und der eiskalte Winter 
über die Zäune ſcheint, ſo eilen die Menſchen in ihren Hof 
und in ihr Haus und das wilde Tier ſucht den hohlen Baum 
und der Berge Schlüfte, darin ſein Leben zu friſten: da weint 
das unmündige Kind und beklagt ſeine nackten Glieder und 
jammert, daß es kein Obdach habe, daß ſein Vater, der ihm 
helfen ſollte gegen den kalten Winter und gegen den heißen 
Hunger, ſo tief und im Dunkel ruht unter Eichenholz und Erde, 
mit vier Nägeln beſchloſſen und bedeckt: dann darf die Mutter 
Ihres Kindes Erbe veräußern.” 
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Aus dem Leben der Schleiereule -Von Paul Neumann. 


Mit ſieben Zeichnungen des Verfaſſers. 


Die Schleiereule, mit dem wiſſenſchaftlichen Namen „Strix 
flammea”, ift über die ganze Erde verbreitet, ſoweit die paſſende 
Nahrung für ſie zu finden 
iſt. Sehr zahlreich ſind die 
Namen, mit denen ſie auf 
deutſchem Boden bedacht 
worden iſt. So nennt man 
fie Schleierkauz, Perl⸗, 
Gold⸗, Feuers, Flammen⸗, 
Perücken⸗, Herz⸗, Turms, 
Kirchen⸗, Klag⸗, Schläfer- 
und Schnarcheule. Alle die 
Namen haben eine gewiſſe Berechtigung und laſſen ſchon ein 
recht wunderliches Geſchöpf vermuten. In vergangenen Jahr⸗ 
hunderten finden wir die Be⸗ 
zeichnung „Nachtmar“ und 
„Leichvogel“. An das plötz⸗ 
liche Auftauchen dieſes ge- 


Zehn Tage altes Junges. 


ſpenſtiſchen Vogels knüpften 0 Da 
ſich dann böſe Begeben⸗ n 
heiten. In alten Ritterge⸗ 23 * Men y 


ſchichten ift häufig zu leſen, 
wie durch das Erſcheinen 
des Vögleins „Kreideweiß“ 
der nahe Tod eines Familien- 
gliedes angekündigt wird. 

Dieſer Vogel 
„Kreideweiß“ iſt n, . 
aber tein anderer B 2 — namen 
als unſere gute | 
»Schleiereule. Ihr 
ganzes Ausſehen 
ſowie ihr eigentümliches nächtliches Treiben iſt geſpenſter⸗ 
haft. Das weiße Geſicht mit den meiſt zugedrückten Augen 
hat etwas Menſchliches, der dicke Hals mit der hellen Bruſt er⸗ 
höht dieſen Eindruck noch. Iſt es dann ein Wunder, wenn der 
friedlich um feine Lampe mit feiner Familie ſitzende Landbe- 
wohner erſchrickt, wenn „Kreideweiß“ ganz unerwartet draußen 
am Fenſter erſcheint und, von der Zimmerlampe grell beſchienen, 
ſich von der Finſternis unheimlich ſchön abhebt. Der Vogel hat 
natürlich keine böſe Abſicht, er will auch nichts ankündigen, er 
iſt nur durch den Lichtſchein, vielleicht bei Verfolgung eines 
Nachtſchmetterlings, der dem Lichte zuſtrebte, ſo nahe ans 
Fenſter geraten. In einem Gedichte heißt es: „Wenn des Nacht⸗ 
mars Fittich das Fenſter ſtreift, In ſolcher Nacht, in ſolcher Nacht 
des Traumes giftigſtes Tollkraut reift.“ 

Die Schleiereule bewohnt mit Vorliebe alte Gemäuer, Ruinen, 
Türme, Hausgiebel und niſtet ſehr häufig in Taubenſchlägen. 
In dieſem letzteren Falle wird man geſpannt ſein, wie ſich da 
der geborene Räuber unter den friedlichen Tauben benimmt. 
Nun, nach allen Beobachtungen, ſehr anftändig; der Hausfriede 


Zwanzig Tage alt. 


nützlich und müſſen von jedem Landmanne geſchont werden. 
Im Frühjahr legt die Schleiereule alle zwei Tage ein weißes, 
nicht glänzendes Ei, 

im ganzen ſieben an — ͥͤ ög— 

der Zahl. Wenn dann — s 

die Jungen alle auss F 
gekrochen find, Sieht _ 
man im Neſte Tiere 
im Altersunterſchiede 
von vierzehn Tagen. 
Der Anblick eines ſol⸗ 
chen Neſtes macht ei⸗ 
nen ſeltſamen Eindruck. 
Wir finden dabei recht 
groteske Geſtalten, 
leibhaftige kleine Teu⸗ 
fel. Im erſten Augenblick gewahrt man eine Pyramide junger 
Vögel im Daunenkleide, fie ſitzen dicht zusammengehodt, der 
älteſte und größte Vogel krönt mit ſeinem Kopfe die Spitze der 
Gruppe. Die jüngeren Geſchwiſter bilden den Rand. Die Ab» 
bildungen zeigen die hauptſächlichſten Formen ihrer Entwicklung, 
das Ei daneben foll das Größenverhältnis veranſchaulichen. 
Die alten Eulen find febr ſeßt afte Tiere, fie verlaſſen den 
einmal gewählten Wohnſitz ſo leicht nicht. Nur die jüngeren Vögel 
laffen fih außerhalb des Jagdgebietes der Alten ſehen, hauptſächlich 
um nach einem neuen Wohnſitz Umſchau zu halten. Übertags 
figen fie ruhig in den dunklen Winkeln ihrer Niſtplätze, auf dem 
Gebälk der Türme oder Kirchböden, in Mauerniſchen, den ers 
wähnten Taubenſchlägen und ähnlichen Orten. Glockengeläute 
in ihrer nächſten en ftört fie nicht im geringften, 


ebenſowenig das Ru» 
N 
. i EN 


moren der Tauben, 
En 
Pe: 


In Schreckſtellung. 


wie ſie ſich auch an 
die Anweſenheit der 
> Menſchen gewöhnt 
haben. Ihre Stim- 
me iſt ein heiſeres 
A Kreiſchen, das aber⸗ 
N Kr ARE FE gläubiſchen Men⸗ 
1 2 l 1 ſchen recht entſetzlich 
ya: Ki vorkommen mag. In 

N mondſcheinhellen 
e Nächten treiben fih 
2 die Schleiereulen bis 
sr en | zum Sonnenaufgang 
Junge verſchiedenen Alters auf dem Neſt. ununterbrochen im 
Freien umher, zeit⸗ 
weilig auf Gebäuden ausruhend und dann wieder eiſrig jagend; 
in dunklen Nächten arbeiten ſie nur des Abends und gegen 
Morgen. Wild eingefangene Schleiereulen laſſen ſich nicht zäh⸗ 

men, ſie bleiben ſcheu und neh⸗ 


wird innegehalten! Die Tauben ge- men bei An- 
wöhnen ſich auch bald an den ſelt⸗ näherung ei» 
famen Mitbewohner, zumal feine Ur- nes Men: 
beit erſt mit ſchen Ab⸗ 
der Dunkel- wehr. oder 
heit beginnt, Schreckſtell⸗ 
wo die Tau- ungen ein, 
ben bereits in denen ſie 
das Nacht» eher einem 
lager auf⸗ vierfüßigen 
ſuchen. Die Tier als eis» 
Nahrung nem Vogel 
beſteht bei gleichen. 
den Schleier; Von Men⸗ 
eulen haupt- ſchenhand 
ſächlich aus großgezoge⸗ 
Miäuſen, vor- ne junge 
nehmlich Schleiereu.. 
aus 3 | len dagegen 
mäuſen. f egen meiſftt 
Deshalb mn BERKER Y ern = 2 
Junge Eule, die ihr Daunen⸗ machen fie PP terhaltjam n 
kleid noch nicht abgelegt hat. ſich auch ſehr Ausgewachſene Eule in N zu ſein. Ausgewachſene Eule. 
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Weihnachtsklang 1776. Unterthänigſtes Memorial des Leip- 
ziger Stwdiofl Rüger an Sr. Churfürſtl. Durchl. zu Sadijen, 
übergeben den 16. December 1776. 

„Wohltätigſter Auguſt, laß dich zum Mitleid rühren! 

Dein armer Unterthan wird nunmehr bald erfrieren. 

Ach ſetze, beſter Fürſt! Du Sachſens Luſt und Stolz, 

All meinem Kummer Ziel durch eine Klafter Holz.“ 

Hierauf erhielt der Muſenſohn durch allergnädiagſten Befehl 
vom 20. Dezember — zwei Klaftern Holz nebſt 10 Louisdor und 
Überſendung eines Handſchreibens mit einem Weihnachtswunſch. 
Tiefgerührt dankte er in folgenden Zeilen: 

„Huldreichſter, gnädigſter Fürſt, du ſtillteſt meinen Harm. 

Erfroren war ich bald, nun bin ich wieder warm, 

Da deine Gnade mir hat Winterholz gegeben. 

Mit wärmſtem Dank erfüllt, will ich dich nun erheben, 

Und wird mir deine Huld ein Amt erſt anvertrauen, 

Dann will ich wiederum das Glück der Armen bauen. 

Mög dir der Tannenbaum, wie meinem warmen Zimmer, 
Hell leuchten, Fürſt! Rüger vergißt dich nimmer.“ 

Die Chronik meldet, daß auch der huldreiche Fürſt ihn nicht 
vergeſſen habe, und Rüger ſpäter zu hohem Amt und Ehren 
gelangte. 

Ein „Brofarzt“! In Kairo ritt noch im vergangenen Jahr: 
hundert jeden Morgen ein Poliziſt, der ſogenannte „Brotarzt“, 
von mehreren Soldaten, einem Profos und einem Haufen armer 
Leute begleitet, von einem Bäckerladen zum andern, um das 
Gewicht der zum Verkauf ausgelegten Brote zu unterſuchen. 
Wenn er auf einen Bäcker traf, deſſen Brote zu leicht geraten 
waren, half keine Entſchuldigung. Er ließ ihn vom Profos die 
„Baſtonade“ erteilen, d. h. die gehörige Anzahl Fußſohlenſchläge 
aufzählen. Dann wurde dem Übeltäter das Geſicht mit Schmutz 
bedeckt und ein Haken mit einem Bindfaden durch die Naſe 
gezogen. In dieſem Aufzuge führte man ihn durch die Straßen 
mit. Der Brotvorrat wurde unter die Armen im Gefolge des 
Brotarz'es verteilt. sch. 

Hörbigers Welteislehre. Die Lebensarbeit eines Mannes, den 
wir mit zu den Beſten unſeres Volkes zählen dürfen, geht — wie 
es allen Anſchein hat — nach 25jährigem Ringen ihrer inneren 
Vollendung und äußeren Anerkennung entgegen. Es mag darum 
angebracht ſein, auch an dieſer Stelle kurz über den weſentlichen 
Inhalt der neuen Welteislehre zu unterrichten. Nicht eine neue 
Hypotheſe bildet den Ausgangspunkt, fondern ein neuer Geiſt 
in der Erfaſſung des kosmiſchen Geſchehens, die Denkart des 
Ingenieurs gegenüber der Betrachtungsweiſe des Naturwiſſen⸗ 
ſchaftlers vom echten Gelehrtenſchlage. Nicht als Gegner will 
Hörbiger — wie es ihm vielfach mißverſtändlich ausgelegt wurde 
— den Ergebniſſen der bisherigen Sternforſchung gegenüber⸗ 
treten, ſondern als Vollender des gewaltigen Erkenntnisbogens, 
der ſich von unſerer kleinen Erde bis in fernſte Fixſternreiche 
ſpannt, als derjenige, der den Schlußſtein auf eine Entwicklung 
ſetzt, die mit dem Zeitgeiſte emporgewachſen iſt. Haben wir ſo 
die neue Geiſtigkeit der Welteislehre oder Kosmotechnik (d. h. 
techniſchen Erfaſſung des kosmiſchen Geſchehens) kurz geftreift, 
ſo ſoll nun das ſtofflich Neue ebenſo mit wenig Strichen gezeich⸗ 
net werden. — Hörbiger greift nicht nach den unendlich fernen 
Punkten des Alls, fragt nicht nach der erſten Erſchaffung und 
dem letzten Ende der Welt, grübelt nicht über die philoſophiſchen 
Seiten der Unterlagen des Weltgeſchehens nach, ſondern er ſteht 
vor dem Weltallsgetriebe, wie der Ingenieur auf dem Prüf» 
ſtande einer neuen Maſchine, deren Wirkungsweiſe und Nutzarad 
er ſtudiert bzw. Zuhörern erklärt. Und fo, wie bei jedem Bild- 
werke unſerer Technik nirgends die Idealzuſtände vollkommen 
homogener, vollkommen elaſtiſcher, abſolut glatter uſw. Körper 
vorkommen, ſondern überall mit praktiſchen Unvollkommen⸗ 
heiten, Verluſten bei allen Kraftübertragungen, Reibungen, Stö⸗ 
rungen uſw. gerechnet werden muß, iſt für Hörbiger auch das 
Weltall ein großartiger Exploſionsmotor mit ebendenfelben 
Mängeln und Unvollkommenheiten wie alle Wirklichkeit über⸗ 
haupt. — Hörbiger kennt keinen abſolut leeren Raum, keine un⸗ 
endliche Reichweite der e Gravitationsformel, keine 
verluſtloſe Fortpflanzung der Kräfte über die Räume. Die 
Berechnungsweiſen der „klaſſiſchen“ Mechanik erweiſen ſich dem⸗ 
gemäß als unanwendbar auf kosmiſches Geſchehen. Nur die 
„techniſche“ Mechanik vermag den Vorgängen zu folgen. — Aus 
der Grundannahme der Nichtleere des Weltraumes ergibt ſich 
aber mit Notwendigkeit, daß alle Himmelskörper auf ihrem 
Laufe einen Widerſtand erfahren, der insbeſondere bei den als 
Planeten kreiſenden Geſtirnen dazu führen muß, daß die Bahnen 
fich beſtändig verengern. Alle Monde werden auf ihren Zentral. 
planeten ſtürzen, alle Planeten ihr Grab in der Sonne finden 
müſſen. Aus dem gleichen Grunde (wegen der Raumerfüllung) 
kann die Gravitationserſcheinung nicht über Fixſternweiten reichen. 
Unabhängig voneinander ziehen die Fixſterne ihre Trägheits« 
bahnen durch den Raum. Es gibt keine Zentralſonne des Mildh- 
ſtraßenſyſtemo. Das Sternwerden und «vergeben muß voll- 


und Blüten. 
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kommen anders aufgefaßt werden. Zuſammenſtürze erkaltete 
Kleingeſtirne mit glutheißen Gigantſternen erzeugen jene ur 
gewaltigen Exploſionen (ſiehe die aufflammenden „neuen Sterne“), 
die das chaotiſche Rohmaterial in Weltraumtiefen ſpeien, aus 
denen ſich über die Stadien ungeformter, ſchließlich fp.raliger 
Nebelflecke klargeordnete Sonnenſyſteme ausbilden. — Bei allen 
dieſen Vorgängen ſpielt aber das Eis als Weltbauſtoff die Rolle 
des 57100 im Viertaktmotor des Alls. Es iſt uns natürlich 
unmöglich, in dieſem engen Rahmen näher auf die Entſtehung 
des Welteiſes einzugehen. l M. B. 
Was die Pariſer Pockenepidemie 1870 verhindert hal. Wie 
belangloſe Umſtände oft das Schickſal der Völker beſtimmen 
können und wie ſcheinbar unwichtige Kleinigkeiten der Weltge⸗ 
ſchichte eine andere Richtung geben, zeigen auch die jetzt erſchei⸗ 
nenden Lebenserinnerungen des Generalfeldmarſchalls Grafen 
Walderſee in einem beſonderen Fall. Napoleon III. hat den 
Vorwurf, er habe im Juli 1870 durch ſeine an König Wilhelm 
wegen der hohenzolleriſchen Thronkandidatur gerichtete Forde⸗ 
rung den Krieg unvermeidlich gemacht, damit zurückgewiesen, 
daß er erklärt hat, das Minifterium Ollivier⸗Gramont habe den 
Ereigniſſen die verhängnisvolle Zuſpitzung gegeben. Damit bleibt 
eine Möglichkeit, daß der Kaiſer, wenn er rechtzeitig die Gefahr 
erkannt hätte, doch vielleicht noch dem Verhängnis hätte in den 
Arm fallen können. Das ift ohne Zweifel richtig, und folde 
Möglichkeit wäre verſtärkt worden, wenn Napoleon im rechten 
Augenblick klar geworden wäre, daß Preußen ſich eine ſolche 
Herausforderung nicht könne bieten laſſen, und daß Frankreich 
ſich auf einem gefährlichen Wege befinde. Gelegenheit zu einer 
ſolchen Warnung hätte beiſpielsweiſe eine Zuſammenkunft des 
Pariſer diplomatiſchen Vertreters Preußens mit dem Käaiſer 
bieten können. Und nun iſt es ein ſeltſamer Zufall, daß eine 
folhe Zuſammenkunft ganz zwanglos und aus einem anderen 
Anlaß eigentlich hätte ſtattfinden müſſen, daß fie alfo möglicher⸗ 
weiſe mit einer politiſchen Ausſprache auch die Löſung hätte 
bringen können, wenn ſie nicht aus einem ganz beſtimmten 
Grunde unterblieben wäre. Der preußiſche Botſchafter Baron 
von Werther fuhr nämlich am 5. Juli nach einer Unterredung 
mit dem Miniſterpräſidenten Ollivier und dem Miniſter des 
Außeren, dem Herzog von Gramont über die ſpaniſche Thron 
kandidatur von Paris nach Ems, um dem dort zur Kur weilenden 
König Wilhelm direkt zu berichten „Ruhige Leute,“ fo erzählt 
Graf Walderſee, der damals Militärattaché bei der preußischen 
Botſchaft in Paris war, „waren mir gegenüber der Anſicht, 
wenn Werther direkt zum Kaifer gegangen wäre und energild 
mit ihm geſprochen hätte, würde die ganze Sache wahrſcheinlich 
in Ordnung, unbedingt aber in einen ruhigeren Lauf zu bringen 
geweſen ſein.“ Warum iſt aber dieſer Beſuch unterblieben. der 
möglicherweiſe das Unheil noch hätte abwenden können? Pal 
derſee erzählt: „Es herrſchte nun aber in Paris eine ziemlich 
ſtarke Pockenepidemie, und man war vor Anſteckung außer⸗ 
ordentlich ängſtlich. Werther hatte kurz vor ſeiner Reiſe nach 
Ems ſelber die Pocken gehabt, auch lag ein Kanzleidiener mit 
Familie noch daran krank. Der Botſchafter glaubte unter fol 
chen Umſtänden, namentlich mit Rückſicht auf den kaiſerlechen 
Prinzen, ſich nicht in St.⸗Cloud zeigen zu dürfen, und ſah davon 
ab, ſich beim Kaifer persönlich zu verabſchieden, wie es fih jo 
eigentlich gehörte.“ Aus den Aufzeichnungen der Kaiſerin 
Eugenie hat man nun erft kürzlich erfahren, daß ſolche Rüd- 
ſichtnahme des preußiſchen Botſchafters durchaus nicht über: 
trieben geweſen iſt. Um nichts war nämlich die kaiſerliche Fo 
milie fo beſorgt wie um die zarte Geſundheit ihres einzigen 
Kindes, und auf diefe Angſtlichkeit vor Anſteckung hat Werther 
ſicherlich ‚Rüdficht genommen, lag doch die Wahrſcheinlichkeit vor, 
daß er in St.⸗Cloud unter ſolchen Umſtänden gar nicht einmal 
empfangen worden wäre. Über die Folgen ſchreibt Walderſee: 
„Da nun damals gerade die ſpaniſche Thronkandidatur eklatierte, 
ſo hätte er gleich mit dem Kaiſer darüber ſprechen können. 
Zweifellos wäre, namentlich da der Monarch ja ein fehr ver⸗ 
ſtändiger Mann war, die Behandlung der Frage eine ruhigere 
geworden.“ So aber nahmen die Ereigniſſe ihren Lauf. —to— 


Sämtliche (auch eingeſchriebene) Sendungen ſind 
an die Schriftleitung der „Gartenlaube“, 
Berlin SW 68 Zimmerſtraße 3541, zu richten, 
ohne Nennung eines Schriftleiters. Unverlangt ein 
geſandten Beiträgen ift ſtets ausreichendes Porto für Rüd- 
ſendung beizufügen, die andernfalls nicht erfolgen kann. 


Unseren sessel 


Das Bild auf dem Umf hiag ift die Wiedergabe des Ge 
mäldes „Madonna unter den Tannen“ von Lucas Crana 
Im. Dem zu Breslau. Aufnahme von F. Bruckmann 9.8. 
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b Man unterſchiebt ihr, 
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Vorgeſetzten in 
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Die Frau als Vorgeſetzte Von Elfe Foerfter. 


Das Wort von der „Gleichberechtigung der Geſchlechter“ ge⸗ 
hört zu denen, die uns ſeit den Tagen der Revolution unendlich 
oft begegnen. Man bedarf feiner als Suggeftivomittel auf die Maf» 
ſen, es gilt als eine Errungenſchaft der neuen Zeit. Aber von 
der Theorie zur Praxis iſt auch hier ein weiter, weiter Schritt! 
Erläutern wir dies einmal an einem Beiſpiel! In einer oſt⸗ 
preußiſchen Kreisſtadt wird die ſtädtiſche höhere Mädchenſchule 
ſeit Jahrzehnten von einer Frau geleitet. Dieſe, von parlamen⸗ 
tariſchen Pflichten ftar? in Anſpruch genommen und außerdem 
vielleicht auch ſchon ein wenig ruhebedürftig, tritt von ihrem Amt 
zurück, und der Poſten gelangt zur Ausſchreibung. Es melden 
ſich eine langbewährte Oberlehrerin und ein Lehrer. In der 
Stadtver or dnetenderſammlung erhalten beide Kandidaten die 
gleiche Stimmenzahl — die Entſcheidung liegt beim Bürger⸗ 
meiſter, und der fällt ſie ſo, daß der männliche Bewerber als 
Sieger aus der Wahl hervorgeht. Über dieſe Frage äußerte ſich ein 
fo bewährter Schulmann, wie Profeſſor Dr. Jakob Wychgram in 
Lübeck es iſt, noch vor nicht allzu langer Zeit in folgender Weiſe: 
„Man hat bisher übrigens in den ſtaatlichen und ſtädtiſchen Be⸗ 
reichen faſt überall den Fehler gemacht, die Frauenſchulen unter 
Leitung von Männern zu ſtellen, wenn dieſen auch vielfach Frauen 
bei- (d. h. unter⸗) geordnet waren. Es bedarf für den Vorurteils⸗ 
loſen keines Beweiſes, daß es widerſinnig iſt, weibliche Tätigkeit 
lehren, weibliche Eigenſchaften erzeugen und ausbilden zu wollen 
durch Männer. Wenn in irgendein Amt die Frau aus ſachlich 
zwingenden Gründen hineingehört, ſo iſt es in das der Leiterin von 
Frauenſchulen, meines Erachtens von Mädchenſchulen überhaupt. 
Würde man denn für unſere Knaben männliche Eigenſchaften zu 
erzielen glauben, wenn man Frauen an die Spitze der Gymnaſien 
uſw. ſtellte?“ — 

Im allgemeinen herrſcht gegen die Frau als Vorgeſetzte ein 
ſtarkes Vorurteil, und zwar beſteht es, darüber dürfen wir uns 
nicht täuſchen, auf zwei Seiten — es geht ſowohl vom Manne 
als auch von der Frau aus. Soviel man nun nach den Grün» 
den forſchen mag, die Antwort iſt immer dieſelbe: Es mangelt der 
Frau an Objektivität, über einen völligen Subjektivismus kommt 
ſie niemals hinweg. Und dieſer Mangel an Objektivität äußert 
ſich dann im Beruf als Launenhaftigkeit, in einem Sichleitenlaſſen 
von Stimmungen, und man bezweifelt, ob folh ein wechſelvolles 
Geſchöpf imſtande iſt, ſachlich zu urteilen und in der gleichen Weiſe 
Leiſtungen und Fehler einſchätzen zu können. 

Dieſe Anſchauung trifft man bei männlichen Untergebenen faſt 
ausnahmslos an, bei den weiblichen kommt noch ein weiterer 
Grund zur Auflehnung gegen das Vorgeſetztenverhältnis der Frau 
hinzu. Man glaubt 
in ihr das Hinder⸗ 
nis zum ſchnellen 
Aufftieg junger, be 
fonders tüchtiger 
Kräfte zu ſehen. 


vor dem 
Überflügeltwerden, 
vor dem „Zualt⸗ 
fein” zu haben und 
infolgedeſſen unge⸗ 


Leiſtungsfähigkeit 
Begabter und Streb⸗ 
ſamer zu ſein. Es 
muß dahingeſtellt 
bleiben, ob dieſes 
Mißtrauen berech⸗ 
tigt iſt oder nicht. 
Sollte es jedoch der 
Fall ſein, dann wird 


ſtellung kaum vor⸗ 
überkommen, daß 
auch die männlichen 


keinem Fall ſehr 


| elt der Vrau g 


entzückt von der Ausſicht find, ſich den „Nachfolger im Amt“ heran» 
zuziehen. Das Geſpenſt des Überflüſſigwerdens im Beruf droht 
dem Manne ebenſo wie der Frau — und es iſt daher nicht recht 
zu verſtehen, weshalb dieſes Moment eine beſondere Reibungs⸗ 
fläche zwiſchen der Frau in leitender Stellung und ihren weiblichen 
Untergebenen bieten ſoll. 

Parteilichkeit und Günſtlingswirtſchaft ſind fernerhin Vor⸗ 
würfe, die mit Vorliebe der weiblichen Vorgeſetzten gemacht wer⸗ 
den. Wie man ihr Mangel an Obfektivität nachſagt, ſo ebenſo 
eine ſtarke Beeinfluſſung durch Sympathie und Antipathie. Wer 
ihr zu ſchmeicheln verſteht, der genießt Vergünſtigungen, die der 
zurückhaltenden Berufsgenoſſin nicht zuteil werden. In manchen 
Fällen ſoll die Leiſtungsfähigkeit bei der Bewertung der Tüchtig⸗ 
keit eine geringere Rolle ſpielen als das Anpaſſungsvermögen. 
Aus allen dieſen Gründen zieht die berufstätige Frau, wenn ſie 
vor die Wahl geſtellt wird, den Mann als Vorgeſetzten entſchieden 
vor. Von ihm erwartet ſie Gerechtigkeit und Unparteilichkeit. 

Die Frau in leitender Stellung iſt im allgemeinen noch eine 
Neuerſcheinung — der Krieg und ſeine Folgen haben ihr die Wege 
dazu geebnet. Nun weiß ja jeder, daß Übergangszeiten ganz be⸗ 
ſondere Schwierigkeiten in ſich bergen. Und ſo iſt auch zu wün⸗ 
ſchen und zu hoffen, daß das Mißverſtehen zwiſchen weiblichen Bor» 
geſetzten und weiblichen Untergebenen, wie es heutzutage noch 
häufig vorkommt, ſich bald wandelt in ein Verhältnis friedlichen 
Zuſammenarbeitens, ſei es in ſtaatlichen, ſtädtiſchen oder indu⸗ 
ſtriellen Betrieben. Jeder an ſeinem Tell kann dazu beitragen. 
Die Untergebenen, indem ſie der Vorgeſetzten die Achtung und 
den Gehorſam entgegenbringen, auf die ſie unbedingt Anſpruch 
hat, die Vorgeſetzte durch Vermeiden jeglicher Ungerechtigkeit, durch 
ein gleichmäßiges freundliches Weſen, das nicht beeinflußt iſt von 
Sympathie und Antipathie. Die Tüchtigkeit der Angeſtellten 
muß für ſie der alleinige Maßſtab für die Bewertung ihrer Lei⸗ 
ſtungen fein. Aus Klugheitsgründen wird fie es unterlaſſen, in 
ein freundſchaftliches Verhältnis zu einer Untergebenen zu treten 
— ihre Autorität erlitte dadurch eine erhebliche Einbuße. 

Beſonders ſchwierig dürfte ſich das Amt einer Vorgeſetzten für 
die Frau geſtalten, wenn Männer zu ihren Untergebenen ge⸗ 
hören. Es wird da manche Klippe zu umſchiffen ſein, denn für 
den Mann iſt es meiſt ein unerträglicher Gedanke, ſich den Be⸗ 
fehlen einer Frau fügen zu ſollen. Die feinfühlende Vorgeſetzte 
wird aber auch hier den richtigen Weg zu gehen wiſſen. Ein 
Wunſch, eine Bitte vermag in vielen Fällen den Befehl zu erſetzen 
und findet freundliche Erfüllung. Und Dank und Anerkennung 
aus Frauenmund läßt fih auch die ſtolzeſte Mannesnatur ge» 
fallen. — Ob die Frau die wahre „Kunſt des Befehlens“ in 
rechter Weiſe zu üben verſteht, das müſſen die nächſten Jahr⸗ 
zehnte nun lehren! 

Alles will gelernt 
ſein, auch dies, und 
wenn jemand mit 
dem ernſten Willen 
an eine Sache heran⸗ 
tritt, ſo wird er ſie 
meiſtern. Alle Ar⸗ 
beit muß heute mehr 
als je im Gedenken 
an die Allgemeinheit 
geſchehen. Daß Er⸗ 
ziehungsfragen heute 
im Vorderqrund 
ſtehen, iſt allbekannt. 
Sie ſind doppelt 
ſchwierig, weil zu 
den alten feſtſtehen⸗ 
den Grundſätzen ſo 
viel neue, durch die 
Zeit bedingte Pros 
bleme gekommen ſind. 
Dieſe neuen Geſichts⸗ 
punkte wollen ernſt 
genommen ſein, weil 
ſie zuweilen mit den 
alten in Wider⸗ 


ſpruch ſtehen. 


nal den Mike Maher. 
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Anſere Mutter bäckt Weihnachtskuchen » Von Luiſe Holle. 


Mit leichtem, frohem Herzen haben unſere Hausmütter nun 
beinahe ſchon ein Jahrzehnt ihre Weihnachtskuchen nicht backen 
können, und in dieſem Jahre, da die Zutaten zum Weihnachts⸗ 


gebäck zu bekommen ſind, zeigen ſie derartig hohe Preiſe, daß 


jede Hausfrau entweder das Backen ſehr einſchränken oder tun- 
lichſt nur billige Kuchen backen wird. Glücklicherweiſe gehört 
das echte weihnachtliche Pfefferkuchengebäck zu den verhältnis⸗ 
mäßig billigen Kuchen. Von ihm dürften deshalb verſchiedene 
Vorſchriften beſonders willkommen ſein, außerdem will ich aber 
auch noch einige Vorſchriften von anderem, nicht zu teuerem 
Weihnachtsbackwerk folgen laſſen. 


Brauner Kugelkuchen. 150 Gramm Honig, 1 Taſſe 


Waſſer und 75 Gramm Zucker kocht man zuſammen auf; wenn 


die Flüſſigkeit lauwarm ift, gibt man 10 Gramm geſtoßenen 
Zimt und ebenſoviel Kardamom und Nelken und 5 Gramm 
feinen Anis dazu, mengt 1% Kilogramm Mehl, das man mit 
zwei Paketen Backpulver vermiſcht hat, darunter, ſo daß ein 
glatter Teig entſteht, aus dem man daumendicke Kügelchen 
formt. Immer neue ſolcher kleinen Kugeln werden zu einem 
größern runden Kuchen zuſammengeſetzt und dieſe Kuchen bei 
mäßiger Hitze gebacken. Aus feinſtem Zucker, etwas Waſſer 


etwas Zimt, Nelken, abgeriebene Zitronenſchalen und * Paket 
Backin dazu geben, worauf man den Teig in runde oder eckige 
Käſtchen füllt, die man aus ſteifem weißen Papier faltet — 
12 Zentimeter im Durchmeſſer — und innen einſettet. Der 
Mandellebkuchenteig muß fingerdick hineingegeben, oben glatt: 
geſtrichen und dann bei ganz gelinder Wärme gebacken werden. 
denn die Lebkuchen dürfen nur außen eine trockene Kruſte 
haben, müſſen innen jedoch ganz weich bleiben, ſie können noch 
mit Zuder- oder Schokoladenguß überzogen werden. 

Kleine braune Sirupkuchen. 14 Pfund Sirup 
kocht man mit 125 Gramm Schmalz und ebenſoviel Zucker auf, 
läßt dies auskühlen, gibt 30 Gramm geriebene Nüſſe, feinen 
Kardamom, Muskatblüte und Zimt, 15 Gramm in etwas Roſen⸗ 
waſſer gelöſte Pottaſche und 850 Gramm Mehl dazu, ſo daß ein 
feſter Teig entſteht, der acht Tage warm ſtehen muß. Danach 
wird er noch einmal mit kleiner Mehlzugabe, damit er nicht klebt, 
durchgearbeitet, dünn ausgerollt, mit kleinen Blechformen aus⸗ 
geſtochen und bei mäßiger Hitze gebacken. 

Weihnachtsplätzchen für empfindlichen Magen. Vier Ei⸗ 
gelb muß man mit 150 Gramm Zucker, einer Priſe Salz und etwas 
feingeſtoßener Vanille ganz dickſchaumig rühren, mit 150 Gramm 


und Zitro⸗ Mehl, ei⸗ 
nenſaft rührt nem Tee 
man einen löffel Bad- 
Guß, mit pulver ver ; 
dem man die mengen und 
fertig gebat- mit dem fe- 
kenen Kuchen ften Schnee 
beſtreicht, die von zwei Ei. 
dann zum weiß unter» 
Trocknen des ziehen. Man 
Guſſes noch ſetzt mit dem 
einmal kurze Tee löffel klei. 
Zeit in den ne Plätzchen 
Ofen geſcho⸗ auf ein eins 
ben werden. gefettetes 
Dicker Bad blech 
brauner von dem 
Pſeffer⸗ Teig. die man 
kuchen. 1 bei gel nder 
Kilo) aramm = H.tze bäckt. 
guten Sirup N Mürbes 
kocht man fo a Kleinge- 
fange, bis 14 bäd. 200 
er von ei⸗ A 2 BEN Gramm Jut. 
nem binein« + . * ker werden 
getauchten 1 3 e; 1 mit 2 car 
Strohhalm | | gir agy git i * ei, | ppi den Eiern, 
nicht mer E . 2 Teelöffeln 
breit herun» Alte Lebkuchenformen aus dem Germaniſchen Muſeum in Rürnderg. m gheto %% glatt mit we · 
terläuft; l nig offer 
dann läßt man ihn abkühlen und verarbeitet ihn mit angerührtem Eierſparpulver und einer Priſe Salz ganz dickſchaumig 


1 Kilogramm Mehl zu glattem Kuchenteig, der zwei Wochen 
ruhen muß. Man löſt für jedes halbe Kilo Teig 8 Gramm 
Pottaſche in etwas Rum auf, gibt ſie nebſt 125 Gramm 
fe ngejchnittienen Nußkernen, 60 Gramm feingeſchnittenem 
Zitronat, etwas feinem Zimt, Nelken, pulveriſiertem Ang» 
wer und Ka damom an den Sirupteig und arbeitet ihn 
gründlich damit durch. Man füllt kleene eingefettete Kaften» 
formen mit dem Teig, beſtreicht ihn mit verquirltem Ei und 
bäckt ihn bei mäßiger Hitze. Sehr gut iſt auch ein Überziehen 
des fertiggebackenen Kuchens mit Schokoladenguß — das Ber 
ſtreichen mit Eigelb fällt dann fort —; zu dieſem Guß rührt man 
Schokolade weich, gibt ganz wenig kochendes Waſſer hinzu, ſo 
daß ſie ſich gleichmäßig auſſtreichen läßt, und trocknet den Guß 
kurze Zeit. 

Nürnberger Makronenlebkuchen ſind ein wun⸗ 
dervolles Weihnachtsgebäck, die zu ihrer Herſtellung nötigen 
teuren Mandeln kann man zur Hälfte durch Haſelnußkerne er— 
ſetzen. Zu dieſen Lebkuchen ſtößt man 125 Gramm trocken ab- 
geriebene Mandeln und 250 Gramm abgeriebene Haſelnußkerne 
ganz fein, um ſie darauf mit dem gleichen Gewicht feinen 
Zuckers zu miſchen. Dann muß man ſechs Eiweiß (Eigelb finden 
zu den anderen Backvorſchriften ſpäterhin Verwendung) 
zu ganz ſteifem Schnee ſchlagen, die Mandelzuckermaſſe 
und 60 Gramm feingeſchnittenes Zitronat, 30 Gramm Mehl. 


gerührt, man gibt etwas abgeriebene Zitronenſchale, 125 Gramm 
lauwarmer Margarine und 600 Gramm Mehl, das man mit 
einem Paket Backpulver miſchte, hinzu und wirkt einen glatten 
Teig davon. Er muß drei Stunden kühl liegen, wird dann aus⸗ 
gerollt und zu kleinen Küchlein ausgeſtochen, die man mit etwas 
verquirltem Eierſparpulver beſtreicht, mit geriebener Kokosnuß 
und Zucker beſtreut und in der Mitte mit einer abgetropften ein- 
gemachten Kirſche oder einem Häufchen Fruchtmus belegt. Das 
Kleingebäck muß lichtbraun backen. 

Gewürzküchlein aus altbackenem Schwarz 
brot. Von geriebenem altbackenen Schwarzbrot gebraucht man 
14 Eßlöffel voll, dazu gibt man vier Eigelb, 140 Gramm Zucker, 
50 Gramm lauwarme Margarine, 50 Gramm geriebene 
Schokolade, 25 Gramm Kartoffelmehl, 50 Gramm Mehl. 
abgeriebene Zitronenſchale, etwas feinen Zimt und ge 
ſtoßene Nelken ſowie ein Paket Backpulver. Alle Ju. 
taten müſſen zu gutem Teig zuſammengerührt werden, von 
dem man — recht weit auseinander — auf ein eingefettetes Blech 
walnußgroße Kugeln ſetzt, ſie flach drückt, mit etwas Milch be⸗ 
ſtreicht, mit Grobzucker beſtreut und lichtbraun bäckt. Man muß 
die Gewürzküchlein, ſowie ſie aus dem Ofen kommen, mit breitem 
flachen Meſſer loslöſen, da fie ſonſt leicht zerbröckeln. 

Dieſe Weihnachtskuchen dürften von jeder Hausmutter une 
ſchwer zu baten fein, fie vertreten teuere und billige Sorten 
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Filetborten und ihre Anwendung Von Doris Kieſewetter. 


Die ſchöne und intereſſante Arbeit der Filetſtickerei ſehen wir beſonders für Randverzierungen und würde, in feinem oder 
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% hier in zwei Muftern, die ſehr viel Anregung zu vielfältiger grobem Material ausgeführt, gleich gut wirken; beſonders zur 
Anwendung geben: Das erſte in feinem Netz dargeſtellte Bors Vervollſtändigung der großen, 


modernen Kragen iſt es ſehr 


auf beiden Seiten ganz gleich 
als aufſteigendes Muſter be— 
handelt werden. Als Ab— 
ſchluß eines großen Nacken— 
kragens führt man das 
Muſter ſo aus, daß es ſich in 
der Mitte begegnet, hier alſo 


rè bdürenmuſter ift einmal in den Scheibengardinen, dann auch in empfehlenswert. Seitlich angebracht bei den Reverſen, muß es 
den Vorhängen (Abb. 1) aus⸗ 
geführt. Die Scheibengardinen | e annnm ony I i Mi IM Armin 
». find ganz aus Filetgrund. É e . 1 i n li ULLI. ul ji ul 100 Jul 0 (i 
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genden Streifen ſetzen fih bis 
oben fort und gliedern jo den 
glatten Filetgrund. Der 
„Filetgrund bleibt ringsum für 
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den anderen Muſterfiguren 


Abb. 1. Erkerfenſter mit Filetdekoration 
_ angewendet. Dieſes Muſter efenſte 5 


zufammenftößt. Um das Zus 
ſammenſtoßen an der geeig— 
neten Stelle erreichen zu kön— 
nen, macht man die Probe 
der Wirkung dadurch, daß 
man einen rechteckigen Hand— 
ſpiegel ſenkrecht auf die Borte 
ſtellt. Man ſieht das Muſter 
ſich nach der entgegengeſetzten 
Seite abſpiegelnd ſich fortſetzen 
und kann durch Hin- und Her— 
ſchieben des Spiegels die ge— 
eignetſte Stelle finden. Bei 
Bildung einer Ecke ſtellt man 
den Spiegel in diagonaler Rich— 
tung auf. Auch ſo wird man 
durch vorſichtiges Prüfen das 
Beſte bald herausfinden. In 
beiden Muſtern geben wir 
eine diagonale Linie, von der 
aus der Spiegel eine gute Eck— 


kann auch, nach allen Seiten ausgedehnt, ganze Flächen füllen bildung zeigt. Weiteres Probieren ergibt aber noch manche 
‚und als Bezug von Kiffen, Kleidergarnituren, in feinem Ma- hübſche Ecke. Hat man eine ſolche Eckbildung oder Mittebildung 
terial für Jabots uſw. Verwendung finden. Auch in farbigem gefunden, nimmt man am beſten ein Karopapier und typt das 
Netz, mit anderer Farbe geſtickt, könnte es einen febr ſchönen Muſter ſchnell ab. Danach ſtickt man das entgegengeſetzte Muſter 
Kiſſenbezug ergeben. Die andere Bordüre, Abb. 3, eignet ſich ganz bequem. Die Sache iſt einfacher, als ſie erſcheint. 
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Abb. 2. Filetborte zu der Fenſtergardine. Abb. 4 Filetborte mit aufſteigendem Muſter 
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Achtzig Jahre „Rother- Stiftung.” 


In unſerer fchnellebigen Zeit, wo mit jedem neuen Tage 
das Geſtern durch ein imntereſſanteres Heute verdrängt wird, 
find achtzig Jahre eigentlich eine zu kurze Spanne, um an ihr 
beſonders haltzumachen. Aber wenn man bedenkt, daß in 
dieſen acht Jahrzehnten fih durch die Menſchenfreundlichkelt 
eines Mannes unendlich vielen Frauen des gebildeten Mittel- 
ſtandes, die ſchwer mit der Not des Daſeins zu kämpfen hatten, 
ein Hafen erſchloß, der ihnen Raſt und Ruhe bot, dann iſt es 
vielleicht doch angebracht, den Blick einmal rückwärts zu lenken 
auf den Begründer und ſein ſegenſpendendes Werk. 

Als Sohn eines armen Koſſäten im Jahre 1778 in Ruppers⸗ 
dorf bei Strehlen in Schleſien geboren, lernte Chriſtian Rother, 
der ſpätere Präſident der Hauptverwaltung der Staatsſchulden, 
ſchon in früheſter Jugend Entbehrung und Entſagung am 
eigenen Leibe kennen. Was ihm die Dorfſchule an Wiſſen ver- 
mitteln konnte, war nur wenig, deſto reicheren geiſtigen Nutzen 
trug ihm die Freundſchaft ein, die der vierzehnjährige Schreiber⸗ 
lehrling mit einem jungen Kapuzinermönch ſchloß. Während 
feiner Militärſahre wurde Rother Quartiermeiſter im damals 
preußiſchen Warſchau und bald darauf Sekretär des Generals 
von Mengden. Nach dem Zuſammenbruch Preußens im Jahre 
1806 ward Freiherr vom Stein auf den überaus befähigten 
jungen Mann aufmerkſam gemacht und berief ihn nach Königs⸗ 
berg. Kurze Zeit darauf holte ihn der Staatskanzler Harden: 
berg als Rechnungsrat in ſeine Kanzlei, und hier, in den rechten 
Boden verpflanzt, ſpielte er binnen wenigen Jahren in der 
Finanzverwaltung Preußens eine bedeutſame Rolle. Der Mann 
aus einfachem Stande wurde 1815 Geheimer Oberregierungsrat 
und 1820 Präſident der Staatsſchuldenverwaltung. Dank ſeiner 
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durchgreifenden Reformen geſundete das Finanzweſen dem 
auch allmählich. 

Neben ſeiner ausgedehnten amtlichen Tätigkeit fand Rother 
immer noch Zeit, zum Beſten des Allgemeinwohls zu wirken. 
So ſehen wir in ihm den Begründer des erſten Berliner Verein; 
zur Erziehung verwahrloſter Kinder. Die Erziehungsanſtal, 
die anfangs am Tempelhofer Ufer 1, dann „am Urban“ und 
ſchließlich in Zehlendorf ein Heim fand, iſt der beredteſte Zeuge 
für feine Tatkraft und Unternehmungsluſt. — Auf fein Be 
treiben wurde im Jahre 1842 die „Rother⸗Stiftung“ mit einem 
Gründungskapital von achttauſend Talern — die Summe 
ſtammte aus nicht eingelöſten Staatsprämienſcheinen — ins 
Leben gerufen, und am 5. Januar konnte das „Stiftshaus“, das 
unmittelbar am Halleſchen Tore, in der Belleallianceſtraße ! 
lag, ſeiner Beſtimmung übergeben werden. Damals hatte die 
Rieſenſtadt ihre Fangarme bis dahin noch nicht ausgebreitet. 
Das langgeſtreckte Gebäude wurde noch nicht von Häuſermaſſen 
erdrückt, und ſeine Bewohnerinnen — unverheiratete Töchter 
von höheren Beamten und Offizieren — waren fogar im Befiş 
eines Gartens, der ſich am Kanalufer hinſtreckte. Mehr als 
fünfzig Jahre blieb das Haus eine Heimſtätte für viele, die den 
Kampf ums Daſein nun nicht mehr zu führen brauchten. Dann 
machte das Anwachſen der Reichshauptſtadt eine Verlegung de 
Stifts wünſchenswert. Das Gebäude, deſſen Errichtung damals 
50 000 Taler gekoſtet hatte, erbrachte jetzt 2 Millionen Mart, 
und damit ſah ſich das Kuratorium in der Lage, in dem grün 
bewachſenen Vorort Lichterfelde eine neue und ſchönere Heim: 
ſtätte zu eröffnen. Die Anwärterinnen auf eine Stiftsftelle er 
halten eine aus drei Räumen beſtehende Wohnung, bei Krankheit 
ärztliche Behandlung und eine Barunterſtützung. P. K. 

Schluz des redaktionellen Teils. 
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In einem kleinen Bureau wurde Ping befragt, 

. ob er für den Aufenthalt im Extrazimmer 
zahlen könne. Ping bejahte, entrichtete die verlangte 
Summe, der er ein Trinkgeld beifügte, und befand 
id bald darauf in dem gropen ſaalartigen Raume, 
der die begünſtigten, weil vermögenden Unterſuchungs⸗ 
gefangenen aufnimmt. Für viel Geld erlaubte man ihm, 
eine Matratze zu mieten: So hatte er ein Lager für ſich, 
aber auch hier, während der Schlaf ihn ſchon übermannte, 
hielt er ängſtlich Geld, Uhr und Brieftaſche feft, fo wenig 
vertrauenerweckend ſahen die alten und jungen In⸗ 
ſaſſen dieſes von Lärm, Staub und Gerüchen erfüllten 
Raumes mit | 
wenigen Aus» 


nahmen aus. 

Und in 
feinen erſten 
Schlummer 
drangen noch 
die Erzählun⸗ 
gen einiger 
Nachbarn, die 
pon den Ge⸗ 
ſetzen Chinas 
und der Tor⸗ 
tur ſprachen, 
Ne den un⸗ 
glücklichen Ge⸗ 
angenen nicht 
o ſehr ein Ge⸗ 
tändnis als 
hr und ihrer 
Familie Hab 


ind Gut ab⸗ 
xeffen folte. | N 
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einer Nähe. 

| „Aber fie wird angewandt“, ſagte ein anderer. 

| „Die Fremden erlauben fie nicht mehr.“ 
„Haha! Das gilt nur von offenen Städten! Hier in 

ſcheng⸗King kräht kein Hahn danach! Freilich, Sie haben 

vn und reiche Verwandte — aber ich —.“ Und Ping 

ai noch einen tiefen Seufzer, dann ſchlief er ein, um 
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zwiſchen kurzen Zeiten unruhigen Schlummers emporzu— 
fahren und ängſtlich nach ſeinem Gelde zu greifen. 


* m ** 


Am Abend des folgenden Tages erfuhren die alte Tu 
und Kung, daß Ping verhaftet fei, Tihang war von der 
Polizei ſchon früher in Kenntnis geſetzt, denn er fand 
ſich alle paar Stunden ein und fragte, ob man noch nichts 
gehört hätte. Sönfu, zur größten Beſtürzung, erhielt 
gegen Mittag ſchon ein Billett: Der Fruchthändler Ping 
ſei verhaftet und verhört, ſage aber nichts aus, das die 
Sache aufkläre. Doch mache er ſich ſtark verdächtig, und 

man würde 
ihn nicht ſo⸗ 
fort wieder 
entlaſſen. 

Die Kuſine 
warf Tſchang 
und ihren Nich⸗ 
ten in größ⸗ 
ter Erregung 
vor, daß ſie 
ſchuld an des 
armen Ping 
Gefangenſet⸗ 
zung ſeien. Si⸗ 
dtaos Schwä⸗ 
ger waren aus 
ihren Pro⸗ 
vinzſtä dtchen 
angekommen, 
um ihre Frau⸗ 
en abzuholen. 
Die Schwe⸗ 
ſtern wolllen 

aber Peking 
noch nicht ver⸗ 
laſſen. Sie 
ſprachen von 
den Trauer⸗ 
kleidern, von der Sitte, die ſie noch zu bleiben zwänge, 
von dem Feſte der Himmelsmutter, von dem Warten⸗ 
müffen, was aus Siätao geworden fei, endlich auch von 
dem Waſſerdrachenfeſte, das bald ſtattfinden müſſe. Aber 
der alte Tihang verſtand keinen Spaß: „Kauft euch Roh⸗ 
ſeide, ſoviel ihr wollt, da ihr nun einmal keine Sacklein⸗ 
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wand tragen wollt, und folgt euern Männern. Solange 
ihr den Kopf voll Vergnügen habt, braucht ihr eurer armen 
Schweſter wegen nicht hierzubleiben.“ 

Die Kuſine drang in den Färber, da die verheirateten 
Töchter endlich abgereiſt waren, alles zur ſofortigen Ent⸗ 
laſſung Pings zu tun. Aber Tſchang zuckte mit den 
Schultern: „Das geht alles ſeinen Gang. Opfere Hong⸗ 
kung⸗tſchitſchau oder dem Tiger! Ich habe auch nichts 
dagegen, wenn du dem Direktor mitteilſt, daß wir für den 
Gefangenen einiges bezahlen wollen, weiter aber können 
wir nichts tun!“ 

Darüber ging wieder ein Tag hin, und von Siätao 
kam keinerlei Kunde. Die alte Tu ſchleppte ſich mühfam 
nach Hauſe. Sie hatte gegen Kungs Willen heimlich den 
kleinen Ping beſuchen 
wollen, war aber nach 
langem Warten abgewie⸗ 
ſen worden und hörte von 
einer Bekannten am Ba⸗ 
ſar erſt, daß ſie nur mehr 
Geld hätte einſtecken müſ⸗ 
fen, um Einlaß zu er 
halten. 

Als Sönfu von Pings 
Verhaftung erfahren hatte, 
begab er ſich, ſobald er 
ihn in ſeinem Jamun zu 
finden hoffte, zu dem 
Taotai, dem er ſein Ge⸗ 
ſicht erzählt hatte. 

„Der Vogel ſitzt ſchon 
im Bauer,“ ſagte dieſer, 
„aber er pfeift nicht“, 
und glaubte von Sönfu 
Anerkennung für die 
raſche Arbeit der Polizei 
zu empfangen. Sönfu 
aber äußerte nicht nur 
große Bedenken wegen 
Pings Verhaftung, nein, 
er machte ſich die größten 
Vorwürfe, überhaupt et⸗ 
was von ihm geſprochen 
zu haben, da man — dies 
brachte er mit größter 
Höflichkeit und Schonung, 
aber doch ſehr deutlich 
und heftig vor — die un⸗ 
glaubliche Torheit began⸗ 
gen hätte, nun alle Spu⸗ 
ren des Geſichtes mit 
Fleiß zu verwiſchen, in⸗ 
dem man gerade denjenigen ausgefchaltet habe, durch Def» 
ſen Hilfe oder Gewährenlaſſen Licht in das Dunkel hätte 
kommen können. Sönfu fah gar nicht das ärgerliche Ge- 
ſicht des Beamten, ſondern fuhr fort: „Es ſind nun alle 
Vorausſetzungen geſtört, es laufen die Geſchehniſſe nicht 
mehr ſo ab, wie ſie es anders getan hätten ohne dieſe grobe 
Einmiſchung.“ 

Der Taotai, raſch zu Sönfus Gegner geworden, da er 
ſeine Fähigkeit, ſinnvoll zu handeln, angezweifelt ſah, hielt 
jenem die Geſetzmäßigkeit, die Schickſalsnotwendigkeit alles 
Geſchehens vor und entfachte nichts als einen philofo- 
phiſchen Streit, der ſchließlich mit dem Verſchwinden und 
Auffinden der kleinen Siätao nicht mehr das mindeſte 
zu tun hatte. Als Sönfu aber, aus dem Reiche der Logik 
und Dialektik erwachend, ſich wieder vor den Anforde⸗ 
rungen des Tages und realen Lebens fand, beſchloß er, 
allen Hinderniſſen zum Trotz, den tollkühnen Verſuch zu 
machen, den Faden da anzuknüpfen, wo die Ungeſchicklich⸗ 
keit der Behörden ihn zerriſſen. Und darum ſuchte er am 
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folgenden Tage das Tſchientor auf. So konnten Vorüber⸗ 
haſtende zu Fuße, zu Pferde, in Sänften, die Verkäufer 
des Baſars und des Marktes, Fleißige und Müßiggänger 
einen vornehmen Chineſen, den Aſtrologen Sönfu, beob⸗ 
achten, wie er ſich, anſcheinend ohne Grund, ohne Hunger 
und Durſt zu verſpüren, ohne zu ermüden, in dem ge⸗ 
räuſchvollen Straßenleben am Tſchientore aufbielt, 
ſtundenlang, den Morgen über, den Mittag, den Nach⸗ 
mittag. Wiederholt ſah man ihn ſeine Diener und 
Sänftenträger fortſchicken, bis endlich auch die Stunde des 
Hundes abgelaufen war und Sönfu ſich nach Hauſe begab. 

Am folgenden Morgen wiederholte ſich ſein Beſuch. 
Aber Sönfu verließ die Sänfte nicht und beobachtete von 
da aus das Treiben ſeiner Umgebung, das ihm ſchließlich 
nur noch als ein bunt⸗ 
wogender Schleier er⸗ 
ſchien, hinter welchem er 
ſeine verlorene Braut 
zu erſpähen verſuchte. 
Wie lieblich war ſie hin⸗ 
ter dem Vorhang der 
bunten Glasperlen er⸗ 
ſchienen! Auch er hatte 
zu hoffen aufgehört, ſie 
noch am Leben zu finden. 
Wohl ſah er ſie in ſeinen 
Erinnerungen als Le⸗ 
bende, wohl klammerte 
ſein Herz ſich an ihr Bild, 
ſo wie ſie in den letzten 
Tagen vor ihrem Ver⸗ 
ſchwinden fih bewegt, ge 
atmet, gelächelt, geſpro⸗ 
chen hatte. Aber ſeine 
Überlegung beſchäftigte 
ſich mit ihr als mit einer 
Toten. Was will ich 
eigentlich hier? durch⸗ 
zuckte ihn eine kalte Frage 
ſeines Verſtandes, als er 
auch an dieſem Tage 
wieder ſtundenlang am 
Tſchientore geharrt hatte. 
Und er befahl in einer 
Art von Abwehr gegen 
eine Erkrankung feines 
Gemütes ſeinen Dienern, 
ihn in möglichſter Eile 
nach Hauſe zu befördern. 

Tſchang und deſſen 
väterliche Trauer vergaß 
er faſt. Er hatte kein 
Bedürfnis, ihn zu ſprechen. Ping, der Fruchthändler, ware 
vergeſſen geweſen, wenn nicht Tſchang, der Sönfu aufſuchte, 
von deſſen hartnäckigem Leugnen, irgend etwas zu wiſſen. 
geſprochen hätte. So konnte er nur wieder verfuchen, die 
Freilaſſung Pings zu erwirken. 

Am folgenden Morgen erhob ſich Sönfu frühzeitig von 
ſeiner durch Träume und öfteres Wachen geſtörten Nacht⸗ 
ruhe und ging mit dem Gefühle feiner gewohnten Berufs: 
arbeit nach, als fei nun alles Hoffen für immer zu ver 
bannen, nach ſo langer Zeit noch Nachricht über die Ver⸗ 
lorene zu erhalten. 

Als er aus einem ſeiner Bureaus in ſeine Wohnung 
zurückkehrte, fand er Tſchang wartend vor, der mit trau 
riger Miene, in ein Gewand von graugelber Leinwand 
gekleidet, mit einer Mütze von demſelben Stoffe, an 
welcher ein klägliches Baumwollkügelchen hing, auf einem 
Stühlchen in zuſammengefunkener Haltung ſaß. 

„So tft Siätao tot?“ rief Sönfu, als er Tſchang in 
ſolcher Trauerkleidung ſah. 
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„Ich nehme es an und habe meine Töchter zurückge⸗ 
rufen, daß ſie mit mir trauern. Da ich feſt glaube, daß 
meine unglückliche Tochter tot iſt, bringe ich Ihnen auch 
Ihre Gedichte. Siätao ſagte, als ſie dieſe eben empfangen 
hatte: Wenn ich tot bin, muß man ak Gedichte Sönfu 
zurückgeben.“ 

Der Gelehrte horchte auf: 

„Das ſagte ſie? Das! Und damals? 
bin' — ſo hat ſie Selbſtmord begangen! 
mich kein Zweifel mehr.“ | 

Tſchang bewegte Kopf und Hände, als wolle er 
ſagen: Wir wiſſen es nicht und werden es nie erfahren. 

Mitdem kam ein Diener, warf ſich zu Boden, erhob 
ſich wieder und meldete, daß ein Imbiß bereitſtände. 

„Ich faſte heute“, ſagte Tſchang. 

„Es iſt auch für Seine Gnaden Faſtentiſch hergerich⸗ 
tet“, ſagte der Diener mit gedämpfter Stimme. Sönfu 
bemerkte, daß ſein 
Haushalt an ſei⸗ 
ner Trauer Anteil 
nahm. In dieſem 
Augenblick aber war 
Siätao für ihn zum 
zweiten Male ver⸗ 
loren. Hatte ſie 
Selbſtmord began⸗ 
gen, ſo war es um 
ſeinetwillen geſche⸗ 
hen, aus mangeln⸗ 
der Liebe. Ein 
ſchweres Gewicht 
ſenkte ſich in ſeinen 
Körper. Seine Hän⸗ 
de erkalteten. 

Sie ſetzten ſich zu 
Tiſch. Beide nicht ge⸗ 
ſtimmt, um zu eſſen. 
Beide bemüht, ihre 
Haltung zu bewah⸗— 
ren, höflich zu ſein, 
männlich zu bleiben. 
Der Diener ſtellte 
ihnen Speiſenäpf⸗ 
chen mit geſottenem 
Fiſch, mit Fiſch⸗ 
ſalat, mit gebacke⸗ 
nem Fiſch hin. Mu⸗ 
ſcheln mit Krabben, 
kleine Näpfchen mit 
gemiſchten Fiſchge⸗ 
richten. Reis dazu. Und beinahe ohne des Speiſens oder 
irgendeines Genuſſes innezuwerden, verzehrten ſie die Ge⸗ 
richte, welche der Diener ihnen vorſetzte. Er reichte manch⸗ 
mal friſche Papierſervietten, manchmal eine Tonpfeife, und 
in ſolchen Pauſen ſprachen ſie gleichgültige Dinge, verfielen 
ſchnell wieder in Schweigen, und Sönfu blätterte in feinen 
Gedichten. 

„Ich möchte ſie wohl in ihren Sarg legen“, ſagte er 
einmal und atmete tief auf. Und Tſchang antwortete mit 
einem Seufzer: 

„In ihren Sarg! Wir werden ein Bildbegräbnis 
machen müſſen.“ 

„Ach ja“, ſagte Sönfu und blätterte wieder. „Ich 
werde ſie dann verbrennen“, meinte er dann nach einer 
Pauſe. 

„Vielleicht können wir ſie doch noch in einen Sarg 
legen“, entgegnete Tſchang. Das war ein Verſuch, Sönſu 
zu tröſten. 

„Lieber Vater Tſchang.“ begann der Aſtrologe, „bei 
Licht beſehen, wenn wir annehmen, ſie habe Selbſtmord 
begangen, muß ich mich ſo beiſeitegeſetzt fühlen, daß ich 
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nicht einmal das Recht hätte, meine armſeligen Gedichte 
in das Grab Ihrer lieben, guten Tochter zu werfen.“ 

Und ohne auf Tſchangs abwehrende Bewegungen zu 
achten, fuhr er ſinnend fort: „Sie muß alſo einen andern 
geliebt haben! Ich wollte das wohl ergründen, Tſchang! 
Wie muß er leiden durch ihren Tod, der ſich von ihr ge⸗ 
liebt wußte! Ich möchte ihn wohl kennen.“ Tſchang 
ſchwieg. Er ſchämte ſich, von Ping, als dem vermutlich 
Bevorzugten ſeiner Tochter, zu ſprechen. Aber ſeine Ge⸗ 
danken trieben in ſtürmiſcher Haſt zu Ping, zum Hauſe 
Kungs, wo die jungen Leute ſooft zufammengetroffen 
waren, zu der Zeremonie in Kungs Hauſe. Und bei jedem 
Biſſen, den er aß, mußte er immerfort denken: Der hat 
die Fiſche gefangen, die ich jetzt eſſe. Kungs Fiſche. Ob 
er weiß? Doch weiß, wo ſie iſt? Schweigt er um Pings, 
ſeines Freundes, willen? 

Ob Tſchang wollte oder nicht, es brannte in ihm die 
Frage: Sind das 
etwa von Kungs 
Fiſchen? Aber er 
unterdrückte ſie ge⸗ 


waltſam. 
Als der Beſucher 
Sönfu verlaſſen 


hatte, beſchloß die⸗ 
ſer, wie unter einem 
Zwange handelnd, 
auch heute wieder 
das Tſchientor auf⸗ 
zuſuchen. Er wußte 
ſelbſt nicht, was ihm 
dies Stadtbild mit 
ſeinem ſtets gleich⸗ 
mäßig ſtarken, bun⸗ 
ten Straßen⸗ und 
Geſchäftsleben noch 
ſagen könnte. Und 
doch war eine Stim⸗ 
me in ihm, welche 
flüſterte: Verſuch es 
noch einmal! Ein⸗ 
mal nur noch eine 
Stunde lang! Ge⸗ 
rade, als ob die 
Kraft des gehabten 
Geſichtes immer 
noch in ihm nach⸗ 
wirke, mit einem 
Eigenſinn, der nicht 
locker ließ. Selbſt 
der Gedanke, daß Siätao freiwillig dieſe Welt verlaſſen 
habe und aus Verzweiflung gerade, ihm angehören zu 
ſollen, nahm nichts von dem Liebesempfinden hinweg, das 
er noch für die Tote hegte, und nichts von der Sehnſucht, 
ihren Leichnam wenigſtens zu ſicherer Bergung im Schoße 
der Erde aufzufinden. Hoffnung und Schickſalszwang trie⸗ 
ben ihn vorwärts: noch einmal zu der Stätte, die ihm er⸗ 
ſchienen war als Pfad zur Löſung des Rätſels. 

Befreiend von einem laſtenden Drucke wirkte gerade⸗ 
zu das Aufbrauſen des Stadtlärms auf ihn, als er, das 
Geſandtſchaftsviertel verlaſſend, eine Kirche der fremden 
Miſſionen und ein Spital paſſierte und den Knotenpunkt 
des Pekinger Lebens erreichte, wo Chineſen⸗ und Ta⸗ 
tarenſtadt ineinanderfloſſen, wo die Nähe des großen Ba⸗ 
ſars, der Hauptgeſchäftsſtraßen, von Markt und Tempel⸗ 
markt Menſchen und Fuhrwerke aller Art zuſammenzieht. 
Als Sönfu den Platz am Tſchientore erreichte, war eine 
kleine Ebbe in dem Schwall des Verkehrs eingetreten, be⸗ 
dingt durch die Mittagspauſe. Er entließ ſeine Diener und 
überquerte gedankenvoll die Fahrſtraße, auf welcher er 
zwiſchen zweien der Ehrenbogen haltmachte. Ihm wohnte 
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dieſelbe Fähigkeit inne wie den meergeborenen und meer⸗ 
fahrenden Seehelden, die in fremden Gewäſſern oder auf 
fremder Erde, kompaßlos und bei bedecktem Himmel, im— 
ſtande ſind, eine beſtimmte Richtung zu finden. Ohne da⸗ 
ran zu denken, ohne überhaupt verſtandesgemäß ſich ent- 
ſchließen zu können, überließ er ſich dieſer Kraft: Nicht 
anders, als ob jemand, der ſich keiner ſolchen Fähigkeit be- 
wußt iſt, planlos oder zufäuig, ins Blaue hinein, in dieſe 
oder jene Richtung ſich gezogen fühlt. 

Sönfu legte ſchnellen Schrittes eine Strecke zurück, der 
großen Straße folgend, die ſchnurgerade nach Süden zum 
Tempel des Ackerbaues führt, bog dann ab in eine faſt 
ebenſo breite belebte Geſchäftsſtraße und wurde ſich ſeines 
Ganges erſt bewußt, als er in geringer Entfernung vor 
ſich Kungs Haus bemerkte, kenntlich durch die große Tafel, 
welche ſeinen Laden bezeichnete. 

Sogleich 
den Tod des Ertrinkens der kleinen Siätao anzudeuten 
ſchien, und er beſchloß, bei dem Fiſcher einzutreten, um 
ihn durch Anbieten einer größeren Belohnung dazu zu 
veranlaffen, die Ufer ſelbſt abzuſuchen und unter ſeines— 
gleichen den Eifer zu wecken, Siätaos Leichnam nachzu— 
forſchen. 

Seit Jahren lieferte Kung ſeiner Küche die nötigen 
Fiſche und den Baſſins in den Anlagen des Obſervatori— 
ums die Ergänzung an Zierfiſchen aller Art. Es war alſo 
nicht ſchwer oder befremdlich für Sönfu, ſich gerade an 
ihn zu wenden. Als er ſich dem Laden näherte, war die 
Tür offen, denn die Kulis eines großen Speiſehauſes 
ſchleppten Körbe mit Fiſchen heraus, während andere Eis 
und leere Gefäße brachten. Sönfu trat zwiſchen den ge- 
ſchäftigen Leuten in den Laden, ohne nur darauf zu achten, 
daß ſeine ſeidene Kleidung in Berührung kam mit den 
naſſen und riechenden Gefäßen, mit den halbnackten un⸗ 
ſauberen Rulis. mit dem noch triefenden Ladentiſch. 

Er ſchritt ohne weiteres, um den Ladeninhaber zu 
ſuchen, nach hintendurch zu dem Arbeitsraume Kungs am 
Kanale und überſah ſtehenbleibend den Raum mit allem, 
was darinnen war an Geräten, Sachen und Menſchen. 

Auf Kung, der mit einer Wage hantierte, wirkte Gön- 
fu wie eine Erſcheinung. Aber eine Erſcheinung furcht: 
erregender Art. Und doch war es fein erites, die Arbeiter 
fortzuſchicken, und als dieſe ſchnell hinwegeilten, ſich nieder⸗ 
zuwerfen und ſeine Ehrerbietung zu bezeigen. 

Dies war der Verhaßte! Dies war aber auch Sönfu, 
der Aſtrologe, der Große im Rate der Sterndeuter, der 
Mächtige, dem Götter und Geſtirne nicht fremd, ſondern 
Größen faſt ſeinesgleichen waren, mit denen er Verkehr 
pflegte, die er verſtand, die ſich ihm offenbarten zu weit⸗ 
wirkendem Tun. 

Mit beängſtigender Gewißheit fühlte er, wie dieſer 
Mann, wenn er nur wolle, in ſeinem, Kungs, Kopf und 
Herzen leſen könne. Was führte ihn hierher? Kung dachte 
gar nicht daran, daß es die Auswahl oder Beſichtigung von 
Zierfiſchen ſein könne. Grauenvoll fühlte er, daß er jetzt 
gezwungen würde, ſein Geheimnis preiszugeben. Und er 
wünſchte und ſchwor ſich zu, alle Seelenkraft den Kräften 
Sönfus entgegenzuſtemmen. 

Dazu mußte er erſt den vornehmen Beſucher bitten, 
hinaufzuſteigen in das Zimmer der Aquarien. 

„Wollen Euer Gnaden nicht die Güte haben, dieſen 
widerwärtigen Raum zu verlaſſen, um ſich hinaufzube— 
mühen, wo mein armſeliges Haus weniger abſcheu— 
erregend iſt?“ 

Es ſiel Kung ganz leicht, dieſe Redensart zu machen, 
er brauchte nicht zu heucheln: Seit Siätaos Selbſtmord und 
ſeiner Schuld daran war ihm ſein ganzes Haus, dieſer 
Raum aber am ſtärkſten, verhaßt und abſcheuerregend. 
Aber Sönfu lehnte die Einladung ab. 

„Euer Gnaden wollen nicht die Fiſche anſehen?“ fragte 
Kung heuchleriſch, als könne er ſo den andern hinhalten. 


gedachte er desjenigen Bildes, welches ihm 


„Ich komme des Fräuleins Tſchang wegen“, ſagte Sönfu 
hierauf ganz ruhig. Kung ſchluckte und machte ſich gerade 
und ſteif im Rücken, aber antwortete nicht, warf einen 
Packen Papier von einem Strohſtuhl und lud Sönfu mit 
einer Handbewegung zum Sitzen ein. Der Gelehrte ergriff 
den Stuhl bei der Lehne, drehte ihn ſo, daß dem darauf 
Sitzenden der Blick über das ganze Zimmer und die Aus⸗ 
ſicht auf den Kanal gegeben war, und nahm Platz. 

Er ſieht den Sandhaufen an, ſagte ſich Kung innerlich. 

„Euer Gnaden ſind nicht durch die Tempelwand drüben 
geblendet?“ fragte er. 

O nein, ich danke Ihnen! Ich ſitze ganz gut ſo. Sie 
kannten vielleicht Fräulein Tſchang, die Dame, welche ver⸗ 
ſchwunden iſt?“ 

Kung antwortete, der Wahrheit gemäß: 

a „Fräulein Tſchang war eine entfernte Verwandte meiner 
ante.“ f 

„Oh“, machte Sönfu. „Und Ihre Tante lebt hier?“ 

„Jawohl! Jawohl!“ anwortete Kung eilig. „Soll ich 
ſie rufen?“ i 

„Rein, laffen Sie nur! Später vielleicht!” Sönfu wollte 
nicht unhöflich fein, aber er hatte kein Intereſſe an der 
alten Frau, die ohnehin nicht vonnutzen ſein konnte. „Das 
iſt dann wohl die Tante,“ fuhr Sönfu fort, „von welcher 
Herr Tſchang mir erzählte?“ 

Kung fühlte ſich gefoltert. Was bezweckte Sönfu mit 
dieſen Umſchweifen? Und blickte er nicht fort und fort auf 
den Sandhaufen? Als wolle der Aſtrologe die Angſt Kungs 
zu ſchrecklicher Gewißheit ſteigern, ſagte er ganz unver⸗ 
mittelt: „Wie unendlich fein der Sand iſt, den Sie da haben! 
Aber es wird Ihnen viel davon fortgeſchwemmt — der 
Haufen liegt ja ſchon ein gut Teil in der Flut.“ 

„Der Kanal iſt ſehr ſtark geſtiegen“, ſtieß Kung mühſam 
hervor. „Ja, der Paiho bringt die Schneegewäſſer vom 
Gebirge, er iſt mächtig angeſchwollen.“ 

Wie marterte ihn der Verhaßte! Konnte er nicht gleich 
ſagen: ‚Du, Kung, haft Siätao ermordet und in den Paiho 
geworfen! Dann würde er, Kung, leugnen. Mit aller 
Kraft leugnen. 

Es fiel Sönfu ſchwer, hier von Siätao zu ſprechen. 
Dieſen klobigen Fiſcher, den Verwandten, konnte ſie doch 
nicht geliebt haben? Nein, das war unmöglich. Und es 
roch hier nach Fiſchen, nach Waſſer und nach Blut. Ja. 
nach Blut roch es. 

„Es riecht nach Blut“, ſagte Sönfu und blickte umher. 

„Das iſt das Tierblut, welches ich für meine Fiſche bier 
aufhebe“, ſtotterte Kung. 

„Ja, ja. Sie ſchlachten auch hier, nicht wahr? Es ſind 
dort einige Blutflecke auf Ihrem Sandhaufen.“ 

Kung dachte: Er foltert mich! Aber ich will ſtandhait 
bleiben! Und es fiel ihm ſofort ein, daß Tu heute früh 
im Unterſuchungsgefängnis geweſen war und gehört hatte, 
man hätte bei einigen der Verhafteten die Folter ange: 
wandt. Ping hatte ſie wieder nicht ſehen dürfen. Ob ſie 
Ping gefoltert hatten? Seinen kleinen Jugendfreund Ping? 

Dann war er, Kung, auch daran ſchuldig! Brachte er es 
wohl fertig, Sönfu gegenüber ſtandzuhalten, wenn er nun 
auch noch an Ping denken mußte? 

Er wußte gar nicht, was er antworten ſollte, und der 
Aſtrologe wartete doch ſicher auf eine Antwort. 

„Denken Sie doch,“ begann dieſer da, in einem ganz 
freundlichen, ruhigen Tone, „die Sterne zeigten mir auf 
meine Anfrage nach dem Verbleib des Fräuleins Tſchang 
eine Menge Fiſche, Waſſer und Fiſche!“ 

„Ich weiß wirklich nicht, wo Euer Gnaden hinaus: 
wollen“, ſtotterte Kung. N 

„Wir dachten da“, ſprach Sönfu gleichmäßig, aber 
leiſer weiter, „an die Möglichkeit eines Selbſtmordes im 
Waſſer.“ 

„Im Waſſer?“ rief Kung heftig. „Siätao ins Waſſer? 
Ach nein. nein, das iſt ja mohl nicht möglich!“ 


2 


. 


ißler 


ierung von Paul Ge 


Rad 


den am Bach 


Wei 


Seite 818 


Die Gartenlaube r 50 


—— 


„Doch“, ſagte Sönfu ſanft. „Die junge Dame muß 
mit dem Gedanken an einen freiwilligen Tod umgegangen 
fein, denn fie hinterließ in gewiſſer Beziehung ein Ber- 
mächtnis.“ 

Kung fuhr ſo betroffen zurück, daß er in einen Haufen 
Netze und Körbe trat. „Iſt es möglich? Sie hätte — ſie 
hätte an Selbſtmord gedacht?“ Ihr Götter, ihr Götter! 
betete er im ſtillen, dann wäre ſie ohne mein Dazutun auch 
in den Tod gegangen? Aber ſein Gewiſſen wies dieſe 
tröſtende Stimme ſofort zurück: Du biſt doch ſchuld, Kung, 
an dieſem Tod der kleinen Siätao; an dieſem ſchmerzhaften 
Tod in Angſt und Verzweiflung biſt du doch ſchuld! 

Er konnte nicht weiter mit ſeinem Gewiſſen rechten, 
denn Sönfu hatte wieder angefangen zu ſprechen: 

l „Und da wollte ich Sie, Herr Kung, den Ihr Gewerbe 

an den Fluß und auf den Fluß führt, fragen, ob Sie gegen 
eine angemeſſene Entſchädigung helfen wollen, in dieſer 
traurigen Angelegenheit Klarheit zu ſchaffen?“ Dabei 
blickte er den Fiſcher nicht an, ſondern ſtarrte weiter vor⸗ 
aus, als dürfe er den Sandhaufen nicht aus dem Auge 
verlieren. 

Kung hätte ſagen mögen: Nein, nein, ich will nicht 
helfen! Er fürchtete aber, ſeine Weigerung möchte Sönfu 
auffallen, wenn nicht die ganze Unterhaltung ohnehin 
darauf zielte, ihn in die Enge zu treiben. So zögerte er und 
blickte nun auch dorthin, wo Sönfus Aufmerkſamkeit ge— 
feſſelt ſchien. Ja, es war viel Sand fortgeſchwemmt. Gut 
ein Drittel des Sandhaufens ſtak in dem kleinen dürftigen 
Röhricht, und die Wellen ſpielten darüber. 

„Sie zögern?“ fragte Sönfu erſtaunt. „Ich glaubte, 
Sie würden als ein Verwandter der jungen Dame —“ Da 
unterbrach er ſich, bog das Haupt überraſcht weit nach 
vorne, ergriff Kungs Ärmel und ſagte in ganz verän⸗ 
dertem Tone: 

„Sahen Sie das auch?“ 

„Was, Euer Gnaden?“ 

„Ich glaube, es bewegt ſich etwas in dem Sandhaufen.“ 

„Nein, nein! Ich fah nichts“, ſtammelte Kung ver: 
wirrt. Aber er hätte ſchwören mögen, daß auch er eine 
leichte Bewegung der oberſten Sanddecke wahrgenommen 
habe, ſo als ob in einem ſeiner Aquarien ein im Sande 
verborgener Aal oder Krebs eine Bewegung gemacht hätte. 

Namenloſe Wut erfaßte ihn und Grauen. Er mußte 
ſich feſt, feſt im Zaume halten, um nicht dem Peiniger und 
Zauberer da vor ihm an die Gurgel zu ſpringen. 

Hatte ſich denn wirklich etwas bewegt? Odet ſah e 
ein Blendwerk, weil der andere es ſo wollte? 

„Beim Buddha!“ rief aber Sönfu. „Ich habe Sie er- 
ſchreckt! Sahen Sie wirklich nichts? Ich ſah deutlich eine 
Bewegung!“ 

„Erſchreckt? Ja, man könnte ſich auch erſchrecken“, 
ſagte Kung und mußte wieder Sönfus Blick folgen. 

„Haben Sie vielleicht etwas darunter? Ich meine, einen 
Fiſch, der nicht ganz tot war, einen Aal?“ 

„Nicht, daß ich wüßte. s 

Nun kam Kung ein Gedanke. „Man könnte ſich freilich 
erſchrecken, Euer Gnaden, denn ich habe kürzlich ein ſehr un- 
angenehmes Abenteuer mit einem Fiſche gehabt, es war 
ein Wels, ich mußte einen Taotſe kommen laſſen, ſo dä⸗ 
moniſch war dieſe Sache mit — ja mit dem Wels.“ 

Sönfu horchte auf. War dieſer Fiſcher nicht ganz zu- 
rechnungsfähig? Es ging mit dem Manne unſtreitig etwas 
vor! Was hatte er nur? Vor Kungs geiſtigem Auge 
ſchwebte ein entſetzliches Bild. Ein Bild, das ihn bis zum 
körperlichen Schmerz peinigte. Das fo lebhaft war, fc 
ſcharf in der Erinnerung, um ſelbſt Gefühlseindrücke her— 
vorrufen zu können. 

Er fab Siätaos verwundete Hand. Und die Blut- 
ſlecke im Sande, waren fie von dieſer Wunde? 

„Nein, mein Lieber,“ hörte er da Sönfu fagen, „bitte, 
fehen Sie jetzt hin! Erlauben Sie, das ift febr intereſſant!“ 


Und der Gelehrte erhob ſich und ſchritt behutſam auf den 
Sandhaufen zu. 

Kung lag auf den Knien vor Sönfu. „Halt, halt, Euer 
Gnaden! Ich bitte Sie inſtändig“, rief er ganz verwirrt. 
Denn er hatte ſehen müffen, wie freilich an einer Stelle des 
Sandhaufens eine Bewegung entſtand. Wird der Zau⸗ 
berer —? Was wird der Zauberer erſtehen laſſen aus 
dieſer Bewegung? 

„Das ift febr intereſſant“, ſagte aber Sönfu wieder — 
und als ſähe er jetzt erſt den entſetzten Kung zu ſeinen 
Füßen: „Was haben Sie denn? Sie haben doch am Ende 
nicht Angſt?“ 

Kung ſprang auf. So ſoll denn das Verhängnis ſeinen 
Lauf gehen. Und wenn es nur Ratten ſind? Ein Waſſer⸗ 
tier, das mit dem hohen Waſſerſtand —? Er faßte ſich an 
den Kopf: Ich bin verrückt! Es iſt ja nichts! „Es iſt vielleicht 
eine Waſſerratte“, ſagte er erleichtert. „Ich bin ſo aber⸗ 
gläubiſch, Euer Gnaden, ſeit dem Wels.“ 

Nun ſtanden ſie beide nebeneinander dicht an dem 
Sandhaufen. An der Waſſerſeite desſelben ſahen ſie eine 
Regung. Unter einer leichten Schicht lief dieſe in feinen 
Wellen hin und her. Sandwellen ſtiegen und fielen, als 
ob ein Tuch in wogende, entſtehende und vergehende Falten 
gezogen wird. Hie und da rieſelte etwas Sand, und dieſe 
leiſe Wellenbewegung dehnte ſich ſachte aus, um ſich noch 
mehr in die Waſſerſeite des Sandhaufens hineinzuziehen. 

Nein, das war keine Ratte! Eher ein Aal oder mehrere 
Aale. „Aale wären größer“, ſagte da Sönfu. Kungs angſt⸗ 
volle Blicke wanderten ſchnell von der Bewegung zum Ant⸗ 
lige Sönfus. Doch ein Zauber, der von dem Berhaßten, 
jetzt Gefürchteten, ausging? War das möglich? Er hatte 
von Zauberern gehört, die Bäume wachſen ließen, die 
Münzen befahlen, aufrecht durch eine Graswildnis zu 
rollen, die Seile in die Luft warfen, welche in ihr ſchwebend 
hängenblieben, aber was rieſelte in dieſem Sandhaufen? 

„Halt, jetzt — jetzt — ſtill einen Augenblick!“ befahl 
Sönfu freundlich flüſternd. „Jetzt kommt es zum Vorſchein!“ 

Der Sand öffnete ſich an mehreren Stellen der Bewe⸗ 
gung, indem ein Gerieſel und Aufbrechen von kleinen 
Schollen begann; und aus ſo vielen Offnungen, daß Kung 
an hundert glaubte, brach ein ſchwarzes, ekelhaftes Ge⸗ 
wimmel hervor. Waren das junge Fröſche, Kaulquappen? 
Dieſe ſchwarzen, wimmelnden, glatten, glänzenden Tiere? 

„Es ſind junge Welſe“, ſagte Kung. 

Da glitten ſie auch ſchon mit den anleckenden Wellen in 
Röhricht und Flut. Einen kurzen Augenblick noch wim⸗ 
melten ſie ſchnalzend, ſchlängelnd, ſchlüpfend, ſchnellend, 
ſchnell, ſchnell, ſichtbar im hellen flachen Gewäſſer, dann 
waren ſie verſchwunden bis auf einzelne, die, in den Wellen 
um die Röhrichtſtengel ſpielend, zurückblieben. 

Kung holte tief Atem. Und atmete laut, breit, langſam 
aus. Wozu war nun dieſe Angſt geweſen? Dieſe Folter, 
dieſe Pein? Und er ſelbſt hatte ſie in ſich heraufbeſchworen. 
Kein anderer! Wozu nun? Wie müde hatte ihn dieſe 
Angſt gemacht! Wie zerbrochen hatte ſie ihn! Wie zer⸗ 
knirſcht. Noch einmal hielt er das nicht aus. Wenn Sönfu 
jetzt ihm ein Geſtändnis abzwingen wollte? Kung ſchwin⸗ 
delte es ein wenig. Jetzt? Nein! Jetzt könnte er nicht 


mehr widerſtehen! So ſchwach war er. 


Da ſah er, wie Sönfu von dem Anſchauen der jungen 
Welſe ſich abwandte und wie ſein Blick zufällig auf den 
Sandhaufen zurückfiel. Zufällig? Ja, zufällig! Aber 
nun? Was war das in Sönfus Mienen? Erſtarrten ſie 
nicht? Verſteinerten ſie nicht? Was ſahen ſeine Augen? 
Himmel, was war das? Und was war das mit Sönfus 
Lippen? Sie öffneten ſich. Und ſeine Nüſtern? Sie 
blähten ſich. Und ſeine Hände? Da wagte es Kung, dieſem 
furchtbaren Starrblicke Sönfus mit den Augen zu folgen. 
Und er fühlte ſein Haar ſich emporrichten, fühlte eiſige 
Kälte vom Nacken ſein Rückgrat hinabfließen, begann zu 
zittern und ſank zu Boden (Foriſe une fo at) 
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Republikaner. Xnarchiſten. 


Hut und Politik ⸗ Bon Max von Boehn. 


illuſoriſch gemacht worden wäre. — Die Form und die Farbe 
der Hüte war von großer Bedeutung; Papſt Innozenz IV. zeich⸗ 
nete gegen 1250 die Kardinäle dadurch aus, daß er ihnen rote 


Die allgemeine Demokratiſierung der Kleidung, die ſich ſchon 
lange vor der Demokratiſierung des politiſchen Lebens durch— 
ſetzte, hat unſer aller Ausſehen nicht nur ſehr einförmig gemacht, 
ſie hat uns auch individueller Werte be⸗ 
raubt. Wir follen uns nicht mehr von: 
einander unterſcheiden, und wir dürfen 
uns nicht mehr voreinander auszeichnen. 
So können wir durch unſere Kleidung 
auch nicht mehr unſere Geſinnung aus- 
drücken, was doch unſeren Vätern und 

Großvätern noch möglich war. Die 
Standesunterſchiede in der Kleidung 
waren zwar auch damals ſchon ver⸗ 
ſchwunden, aber noch war den Männern 
der Hut geblieben, und an ihm erkannte 
jedermann, wes Geiſtes Kind der Trä⸗ 
ger ſei Auch das hat aufgehört, und nur 
die Witzblätter kennzeichnen durch Ballon⸗ 
mütze, Schlapphut oder Zylinder, auf 
wen ihre Späße gemünzt ſind. 

Früher war die Kopfbedeckung in der 
Tat ein Zeichen, an dem man erkannte, 

wer der Mann ſei, der ihn aufhatte. Bei 
den Römern bezeichnete der Hut, der 
pileus, den Freien, zum Unterſchied von 
dem Sklaven, der mit bloßem Kopf ein- 
herging und den Hut erſt als Zeichen 
der Freilaſſung erhielt. Die Münzen, 
die Brutus und Caſſius nach der Er⸗ 
mordung Cäfars flagen ließen, zeigten Der Calabreſer. „So! 
einen Hut als Symbol der Freiheit, und 

Suetonius erzählt, die Freude über den Tod Neros ſei in Rom 
ſo groß geweſen, daß das ganze Volk mit Hüten bedeckt in der 
Stadt umhergelaufen fei, als wenn fie nun ihre Freiheit er: 
rungen hätten. Die Kopfbedeckung 
blieb auch im Mittelalter ein 
Zeichen des Adels und des freien 
Mannes; fie vor einem andern 
abzunehmen, war ein Sinnbild 
dafür, daß man ſich als ſeinen 
Untergebenen betrachtete. Aus 
dieſer Gedankenverbindung iſt 
die Höflichkeitsbezeigung hervor— 
gegangen, beim Gruße den Hut 
abzunehmen, wie aus ähnlichen, 
wenn auch entgegengeſetzten Mo⸗ 
tiven ja die ſpaniſchen Granden 
por ihrem König bedeckt bleiben. 
Als fie defes Recht auch bei der 
Krönung Karls V. in Amfpruch 
ahmen, entſtand ein großer 
Skandal, und die deutſchen Kur: 
ürſten drohten, nicht kommen zu 
vollen, wodurch die ganze Wahl 


Jezt kann's losgeben!“ 


Hüte verlieh, und wollte der Papſt je⸗ 
mand eine beſondere Ehre erweiſen, ſo 
beſchenkte er ihn mit einem geweihten 
Hut von violetter Seide, einer Auszeich— 
nung, die zum letztenmal dem öſter— 
reichiſchen Feldmarſchall Daun zuteil 
wurde, als er 1758 Friedrich den Großen 
bei Hochkirch geſchlagen hatte. In 
Frankreich mußten Bankerotteure grüne 
Hüte tragen, während ſie in Frankfurt 
am Main dazu verurteilt wurden, 
lebenslang einen gelben Hut als Ab- 
zeichen beizubehalten. Politiſch wurde 
der Hut erſtmals in England zum Wahr⸗ 
zeichen. Als unter der Regierung 
Karls J. der Gegenſatz zwiſchen dem 
Hof und dem Parlament immer ſchroffer 
wurde, da ſammelte ſich auf der höfi⸗ 
ſchen Seite die elegante Welt, die ſich 
nach der Mode kleidete und ihre Hüte 
mit den ſchönſten und längſten Federn 
ſchmückte, während ſich auf der Gegen⸗ 
ſeite die Puritaner zuſammenfanden, die 


ihre ganze Kleidung und vor allem den 


Hut ſo ſchlicht und ſchmucklos wählten 
wie möglich. Der runde, unverzierte 
Filzhut blieb auch in der Folgezeit ein 
Merkmal der Geſinnung, da ihn die 


Quäker wie auf Verabredung als Uniform aufſetzten. Ihm war 


eine große Zukunft beſchieden. Der ſchlichte Quäkerhut Franklins, 


der als Geſandter der Vereinigten Staaten 1786 in Paris 


weilte, begeiſterte die Franzoſen 
derart, daß er alsbald große 
Mode wurde und nicht wieder 
verſchwunden iſt, denn er ſtellt 
den Ahnherrn unſeres heutigen 
Zylinders dar 

Wie groß der Wert war, den 
man auf die Kopfbedeckung legte, 
und wie ſehr man dazu neigte. 
in ihr das ſichtbare Kennzeichen 
der Geſinnungen zu ſehen, die 
darunter wohnten, das beweiſen 
die Anſtrengungen der Regie⸗ 
rungen, die ſich nur zu eifrig be- 
mühten, alle ihre Untertanen 
unter einen Hut zu bringen. Ein 
Ukas des Zaren vom 6. Auguſt 
1675 verbot allen Hofbeamten 
ganz ausdrücklich, ausländiſche 
Hüte oder Mützen zu tragen, und 
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Friedrich Hecker, Anführer der Nepublikaner 


im Gefecht bei Kandern. 


Dekret vom 10. März 1766 verbot die 
breitfrempigen Hüte, verſetzte die Be- 
völkerung von Madrid aber in eine 
ſolche Aufregung, daß es zwei Wochen 
darauf zu einem Aufruhr und zu Stra— 
Bentämpfen kam, die nur durch die Cnt- 
laſſung des Miniſters Squillace, der das 
Dekret veranlaßt hatte, und die Auf- 
hebung des Verbotes beigelegt werden 
konnten. 

Selten iſt eine neue Mode mit ſolcher 
Abneigung von dem älteren Geſchlecht 
begrüßt worden wie die engliſche Klei⸗ 
dung, die ſeit den ſiebziger Jahren des 
18. Jahrhunderts das geputzte franzöſi⸗ 
ſche habit habillé zu verdrängen be⸗ 
gann. Sie erſchien mit ihrer Einfachheit 
und Natürlichkeit nur als Nachläſſigkeit, 
und als vollends die Franzöſiſche Revo⸗ 
lution die neue Mode zu Anſehen 
brachte, da war es mit der Duldung 
ganz aus, und da die Regierungen 
nichts gegen die Ideen tun konnten, ſo 
wüteten fie wenigſtens gegen die Be- 
kleidung. Man redete dem Kaiſer Paul 
von Rußland vor, daß die runden Hüte 
ein Kennzeichen jakobiniſcher Ge⸗ 
ſinnung ſeien, und es brauchte weiter 
nichts, um ihn zu einem geharniſchten 
Ukas gegen dieſe „Schlupfwinkel der 
Verworfenheit und Schande“ zu be— 
wegen. Er erließ einen Befehl, binnen 


Laſſen Sie uns der Sache der Demokratie 
teeubleiben. 


nur einige Jahre 
ſpäter verordnete 
Peter der Große 


das gerade Gegen⸗ 
teil, denn er glaubte, 
die ruſſiſchen Bar⸗ 
baren brauchten nur 
europäiſche Hüte auf⸗ 
zuſetzen, um ſofort 
geſittete Menſchen 
zu werden. Mit 
der gleichen Gewalt⸗ 
ſamkeit und Plötz⸗ 
lichkeit, mit der der 
Zar das Volk jeiner 
Ruſſen beglücken 
wollte, verſuchte 


König Karl III. von 
Spanien den ſtolzen 
Hidalgos weſteuro⸗ 
päiſche Kulturformen 
aufzunötigen. Ein 


l 


le 


— 


24 Stunden folle in 
St. Petersburg kein 
runder Hut mehr zu 
ſehen ſein, ſondern 
nur Dreiſpitze ge— 
tragen werden, und 
in der Tat war 
Katharina 11. noch 
nicht kalt, da liefen 
ſchon die Poliziſten 
umher, ſchlugen den 
Herren die runden 
Hüte vom Kopf und 
riſſen ſie entzwei. 
Kein Ausländer, 
nicht einmal die An⸗ 
gehörigen der frem⸗ 
den Geſandtſchaften 


wurden geſchont. 
Einige Jahre ſpäter 
waren es gerade 


die runden, hohen 


Eine Frage an das Schickſal: Welches iſt denn eigent- 


lich der gefährliche Kalabreſer? 
Karikatur aus den Fliegenden Blättern von 1853. 


Die Schande muß ausgelilgt 
werden. 


7 


Die reine Tugend zum 
Siege gelangen. ſein. 


— . 
Der Zylinde der Geſinnungs tüchtigen. 


Hüte, die als die Kennzeichen ftaa: 
erhaltender Geſinnung galten. Die 
freche Jugend allerdings ſah gerade in 
ihnen auch das Philiſtertum verkörpert 
und haßte ſie ſchon aus dieſem Grunde. 
Nach 1815 demonſtrierten Turner und 
Studenten in „altdeutſcher“ Kleidung 
gegen die Geſinnungsloſigkeit der älte⸗ 
ren Generation. Dazu liebten ſie, wenn 
ſie nicht vorzogen, in bloßem Kopfe zu 
gehen, Barette, „phantaſtiſche Samt⸗ 
baretts auf lang abwallendem Saar, 
ſchreibt Wilhelm von Kügelgen in ſeinen 
reizenden Jugenderinnerungen. Der 
Orientaliſt Peter von Bohlen trug eine 
rote Mütze, die mit arabiſchen Sprüchen 
bemalt war, der Theolog Karl Hofe ein 
rotes Barett mit einer Goldborte. Fried 
rich Förſter ſchmückte ſich mit einem 
Barett von violettem Samt, auf das eint 
liebende Tante einen Kranz von Gider 
laub in Gold geſtickt hatte, Schindler 
beſaß ein Barett von ſchwarzem Sam. 
das in Purpur und Gold geſtickt war 
die maleriſchen Federbarette dieſer 
Epoche find ja den Chargierten ſchlagen 
der Verbindungen bis heute geblieben. 
Auch die Künſtlerjugend lehnte den fter 
fen Zylinder ab und huldigte der Phar: 
taſie; unvergeßlich prägte fih Cmi 
Rietſchel die Erſcheinung des bildſchönen 


Das muß unfer Streben 
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— 
Wilhelm Kaulbach in ſeinem Barett von violettem Samt ein. 
In Frankreich war es um dieſe Zeit keineswegs anders. Nach 
der Juli⸗Revolution, die die ältere Linie der Bourbonen pom 
Throne geſtoßen hatte, zeigten ſich die Anhänger des vertriebenen 
j Karl X. in grauen Hüten mit ſchwarzem Band, während die Re⸗ 
j publitaner, die ebenfalls von dem Bürgertönig Louis Philippe 
k nichts wiſſen wollten, fih niedrige 
, breitrandige Hüte von ſchwarzem 
Wachstuch auf die Köpfe ftülpten. 
„Die Maler der romantiſchen Rich⸗ 
tung“, ſchreibt Theophile Gautier, 
„legten gar keinen Wert darauf, 
auszuſehen wie ein Notar“, und 
Engländer, die im Beginn der 
dreißiger Jahre Paris beſuchten, 
erzählten voll Verwunderung da⸗ 
heim, daß die jungen Männer der 
Künſtler⸗ und Studentenquartiere 
ſich ganz abſonderlich zu kleiden 
liebten. Ein weicher Filzhut à la 
Rubens wich zwar ſchon beträcht⸗ 
lich von dem herkömmlichen Bilde 
der Mode ab, aber er erſchien be⸗ 
ſcheiden gegen die feuerfarbenen 
Filzhüte, welche die jungen Ro⸗ 
mantiker liebten, oder gar gegen 
den berühmten Hut à la Buridan. 
| Diefer trug feinen Namen von dem 
74 Helden des Dumasſchen Dramas 
J 


„La tour de Nesle", war hoch und 

ſpitz mit einer breiten Krempe, die 
umgeſchlagen und ausgezackt war. 
Einen Buridanhut zu beſitzen, war 

der Traum von Challemels Ju- 

gend, wer ihn auf dem Kopfe hatte, 
bewies, daß er ein ganzer Künſtler 

war. Als Victor Hugos berühm⸗ 

ter Roman „Notre-Dame de Paris“ 
erſchienen war, zeigten ſich die ganz 
Fortgeſchrittenen mit weißen Filz⸗ 
hüten, auf denen Claude Frollo, 
Quaſimodo, Esmeralda in Gelb und 
Grün abgebildet waren. — Ein 
— Schriftſteller jener Zeit, es ift der ſpätere Direktor des Wiener 
5 Burgtheaters, Heinrich Laube, hat einmal ſehr witzig ausgeführt, 
wie die Mode der Herrenhüte damals den herrſchenden Grund— 
ſätzen der Politik folgte. In je weitere Kreiſe fih demokratiſche 
Anſchauungen verbreiteten, je moderner wurde auch der weiche 
Filzhut mit der breiten Krempe; je höher 1848 und 1849 die 
Wogen der Revolution ſtiegen, je verwogener und ver: 
bogener wurde ſeine Form; als aber 1850 die Reaktion ans 
Ruder kam, trat 
auch der ſteife 
hohe Hut wieder 
in ſeine Rechte, 
und natürlich 
höher und ſteifer 
als zuvor. Nach⸗ 
dem vollends die 
badiſchen Inſur⸗ 
genten nach dem 
Vorbilde Fried⸗ 
rich Heckers den 
„Hambacher Hut“ 
mit der über dem 
linken Ohr auf⸗ 

geſchlagenen 

Krempe ange⸗ 
nommen hatten, 
war der „Demo⸗ 
kratenhut“ das 
Verdächtigſte des 
Verdächtigen, und 
die Polizei fahn⸗ 


Sozialderackratiiche 
Partei Deutichlands 


' 
. CLEA - 
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dete auf fie ſchärfer als auf Spitzbuben. Franz Lift kam 1853 
aus der Schweiz nach Baden mit einem weichen grauen Hut, 
den ihm Richard Wagner in Zürich geſchenkt hatte, und geriet 
alsbald in die unangenehmſten Konflikte mit der großherzoglichen 
Polizei. — Die „Fliegenden Blätter“ und der „Kladderadatſch“ 
jener Jahre ſind voller Karikaturen, in denen ſie die albernen und 
und kindiſchen Maßregelungen 
durch die Polizei verſpotten. Auch 
in Italien war die Reaktion ſcharf 
auf „Calabreſer“ oder „Carbonari⸗ 
hüte“. „Neapolitaniſchen jungen 
Leuten begegnet es,“ ſchreibt Fer⸗ 
dinand Gregorovius 1854, „daß 
fie das Verbrechen eines revolu— 
tionären Hutes in irgendeinem 
Verbannungsort, einer Inſel oder 
einem Kaſtell abbüßen, wie ein 
Staatsgefangener in Pozzuoli mir 
ſelbſt erzählte.“ 

Auch das ging vorüber, und 
was die Polizei ſchließlich doch 
nicht durchſetzen konnte, das er⸗ 
zwang der Schick. „Kein Gentle⸗ 
man im Weſtend Londons“, be⸗ 
richtet Freiherr von Eckardſtein in 
ſeinen Lebenserinnerungen aus 
dem Jahre 1889, „erſcheint anders 
als im Zylinder“, und dies ſtill⸗ 
ſchweigende Übereinkommen iſt 
eine ſtärkere Tyrannei, als irgend⸗ 
ein Befehl oder Verbot ſie ausüben 
könnte. Kein Hut bezeichnet heute 
mehr die Partei, und das iſt ein 
Glück, ſonſt brauchten wir am 
Ende ſo viel verſchiedene Hüte 
wie Köpfe. 

Ganz freilich ſind die Über⸗ 
bleibſel der politiſchen Bedeutung 
des Hutes auch in unſeren Tagen 
noch nicht geſchwunden. Weder 
bei uns noch anderwärts. Das 
lehrt ein Blick in deutſche, fran⸗ 
zöſiſche, engliſche politiſche Witz⸗ 
blätter, deren Zeichner ja für ihre Zwecke auf ſolche prägnanten 
Kennzeichnungsmittel beſonders angewieſen ſind, und das lehren 
im gleichen Sinne die bildlichen Werberufe der politiſchen Plakat⸗ 
propaganda bei jeder Wahl. Wer erinnerte ſich nicht, daß gerade 
während der jüngftvergangenen Parteikämpfe im nachrevolutio⸗ 
nären Deutſchland der „politiſche Hut“ feine Symbolkraſt 
immer wieder zu erneuern ſuchte? Die rote Ballonmütze als 
Charakteriſtikum der Sozialdemokratie z. B. ſpielt bei ſolchem 
Ringen um die 
Seelen der Wäh⸗ 
ler ſtets ihre be⸗ 


Achtung! 


und zwar, wie 
Rote Gefahr 


WIER 


unjere beiden 
letzten Bilderbei⸗ 
ſpiele zeigen, bei 
ihrer eigenen 
Werbearbeit 

ebenſogut wie 
bei der ihrer po⸗ 
litiſchen Gegner. 
So iſt alſo das 
Band zwiſchen 
Hut und Politik 
heute noch nicht 
völlig zerriſſen 
und wird auch 
in Zukunft viel- 
leicht immer ein⸗ 
mal wieder neu 
ſich knüpfen. 


5 Keiner fehle. jeder wähle 
| Wahlplakate von 1921. | Deutliche Vollspartei! 
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Wie der Schützen⸗Spezel ſeinen einzigen Trapphahn geſchoſſen hat. 


Eine Erzählung vom Heideboden Weſtungarns von Mathes Nitſch. 


Wir Heidebauern ſind insgeſamt geborene Jäger. Mit dem 
ſtolzen König der Wälder, dem Hirſch, kommen wir in unſerer 
weithingebreiteten Ebene nicht recht in Berührung, ebenſowenig 
als uns der ruppige Schwarzkittel die Ehre gibt. Auch Schild⸗ 
und Auerhahn laſſen die Naturgeſchichte ihrerſeits erſt bei den 
Heinzen drüben in der buckligen Welt, nahe am Steiriſchen, an⸗ 
heben. Doch voll Haſen läuft die Heide wie kaum noch ein 
Grund, fo daß uns die anrainenden Madjaren den Schmuck— 
namen von Haſenhegern aufbrachten. Auch an Rebgeflügel fehlt 
es nicht und bei den Feuchtrieden an Waſſerwild, in den Scho⸗ 
nungen an Fuchs und Faſan und dem roten Reh. Gar in der 
tiefen Heide, die aber keine violetten Glöcklein mehr wiegt, ſon⸗ 
dern goldene Weizenähren und am hohen Stroh den Kolben des 
Türkenkorns, ſteht ſommerlang der majeſtätiſche Trappe in Aſung. 

Der Schmuckname iſt heute verblaßt, allein der zeugende Um— 
ſtand gilt noch, der nämlich, daß die Heider allermeiſt der Hege 
wirklich wahrnehmen, im Gejaid Maß halten und ein knappes 
Pulver ſchießen, eines aber, das ſcharf iſt wie der Pfeffer und 
ficher wie der Fauſtſpieß in der Hand ihrer Altvordern. Aus⸗ 
nahmen brechen die Regel nicht, wiewohl die Jagdleidenſchaft 
manchen unberufenen Mann oder Buben hinreißt und der dann 
ein elendes Marterwerkzeug, das ein gerechter Heger nur mit 
Abſcheu nennt, als Flinte braucht. 

Solche Flinten ſtammen aber aus einer falſchen Waffen⸗ 
ſchmiede, ſie ſtehen auf einem Bein in der Furche und haben ein 
eigenartiges Schlipslein aus Draht aufgerüſtet; nichts deſto⸗ 
weniger entladen ſie ſich fallweiſe auch, ohne abgefeuert zu 
werden, und droſſeln ihr Opfer zu Tode. Sie heißen Maxen. 

Sind die Schlingenſteller gemeinhin verruchte Leute, ſo ſind 
es die Maxler doppelt und dreifach, denn nicht nur, daß ſie Pelz 
und Braten durch die erhöhte Todesmarter armer Tiere 
gewinnen, ſondern ſie begehen gleichzeitig auch einen Raub an 
der zünftigen Jägerſchaft und bringen den Heideboden als weid⸗ 
gerechten Jagdgrund mitunter nahe an den Verruf. 

Ich kenne ihrer mehrere und könnte nicht ſobald einen der 
Schuld am gemeinen Morden freier Gottesgeſchöpfe ledig 
ſprechen. Nur für einen liegt mir der Losſpruch fertig in der 
Taſche, und das iſt der Schützen⸗Spezel. 

Nach Laut und Klang des Namens dürfte er ein König ſein 
unter denen, die Feuer puſten aus dem Zielrohr, aber er iſt es 
nicht. Zeit ſeines Lebens hat er noch keinen Schuß getan, es 
wäre denn mit dem Maul. Mit dem allerdings marſchiert er 
ſogar an der Spitze der Weidmannſchaft im Bezirk, und ſein 
Latein klingt bei aller Einfalt ſo überzeugend, daß er als erſter 
daran glaubt und heilige Eide ſchwört auf dieſen Glauben. 

Als Maxler verurſacht er nicht zu viel Schaden, höchſtens als 
heimlicher Geſellſchafter, indem er die Beute der Wilddiebe heim⸗ 
holt. Aber immer iſt er im Feld, immer hinter dem Wilde her 
mit ſeinem Hund, dem Spatzel, und ſeiner Erlebniſſe da draußen 
ſind eine ſtarke Legion. 

Mir hatte er mit der Schilderung eigener Taten ſchon manches 
kurzweilige Stundenviertel bereitet. Einmal aber iſt er mir, 
ohne es zu ahnen, ſelbſt zum perſönlichen Erlebnis geworden. 
Da verlangte mich dringend zu erfahren, wie er dieſe Geſchichte, 


die ſozuſagen unſer beider gemeinſames Gut war, in feiner 


Weiſe ausſchlachten und dem ahnungsloſen Zuhörer vorſetzen 
würde. 

Gleich am nächſten Tage heftete ich mich an ſeine Spur und 
überholte und ſtellte ihn gegen die Dreihotterung von Somme⸗ 
rein, Kaltenſtein und Zanegg. Scheu wie das Wild wollte er ſich 
drücken, als er mich gewahrte, aber mein Zuruf nagelte ihn feſt. 

„He, Spezel, wohin ſo ſchleunig mit der tiefen Naſe?“ 

„Ach, wo ſollt' ich hin wollen? Bin ein Sendbot'. Auf dem 
Kleylehof möcht' ich ſchauen, ob es nichts zu metzgen gibt für den 
Kaltenſteiner Lutz.“ 

„So, ſo. Und damit man ſich ſeines Auftrags je eher ent 
ledige, macht man den Umweg über die weite Heidflur und läßt 
die gerade Straße und die bequeme Fohlenbahn abſeits liegen. 
Hat mir da nicht wieder wer wollen die Hühnervölker auskund⸗ 
ſchaften?“ 

„Junger Herr, den Lügenbeutel ſoll man mir ins Grab nach⸗ 
werfen und noch hundert Jahre nach meinem ſeligen Abſcheiden 
ſoll man mich wie falſches Ziefer ſchelten, wenn Sie von mir 
nicht die Wahrheit gehört haben!“ 


„Nun gut. 


der Wildbahn ...“ 


Alſo beſtätigt ſich, was man immer wieder hört: 
Der Schützen⸗Spezel hat ſich von der Wildbahn losgeſagt. Ich 
hätte es nicht für möglich gehalten.“ 

„Was Sie reden! Losgeſagt hätt' fi) der Spezel ... von 


„Es iſt nicht anders.“ 

„Nein, nicht anders, nur gelogen, ſchnurgerad gelogen, ohne 
Haken und Knoten!“ 

„Er kann ſich ereifern, wie Er will. Auch mir iſt um ſeine 
Licbhaberei ſchon längſt das gehörige Licht aufgegangen.“ 

„Ich wehr' mich bis aufs Blut, wenn man mich einen Wild⸗ 
dieb ſchilt. Der eigentlichſte Heger bin ich, nutzlos, arglos, nur 
um die fromme Luſt am freien Getier.“ 

„Ich weiß, ich weiß. Er hat auch noch keinem Löffelmann 
eins auf den Pelz gebrannt vor lauter frommer Luſt an ſeiner 
Hoppelei.“ | 

„Meiner Seel und Gott, man mag das Gericht reſpektieren 
wie die Höll, bei Ihrem Hänſeln könnt man keine Todſünde ver⸗ 
heimlichen. Wiſſen Sie, Ihnen ſag ich's auf die Verſchwiegenheit 
und mit ruhigem Gewiſſen, weil ich das Revier da verſchont 
hab': Zwölf Kaiſerſtrecken könnt' dieſe Hand breiten, wenn ſie 
beieinand' hätt', was ſie erlegt hat, zwölf Kaiſerbreiten und 
mehr. . ..“ 

„Ach was, das Haſenfeld roden iſt jedermanns Art. Reden 
wir von Reineke, dem Fuchs!“ 

„Dem Fuchs? Na gut. Alſo reden wir von ihm! Ver⸗ 
nehmen Sie denn, wie ich in ſeiner Sippe aufgeräumt hab': 
Vier Paar nackte Schlittenpferd' könnt' man in Fuchshäut' nähen, 
dazu die Schlitten ſamt ihren Inſitzenden zudecken mit dem 
Stoff, wenn ich meine Bälg' daher tät' tragen. Iſt aber keine 
einzige Lunte aus dieſem Revier geweſen.“ 

„Na wohl! So hätt' ich Ihn doch verkannt? Tut nichts, und 
ſei Er getroſt, ich verrat' Ihn nicht der Landpolizei! Aber 
Spezel, was ſagt Er dazu: Die höchſte Luſt in unſerer Länge 
und Breite iſt doch die Trappenpürſch. Und darauf nehme ich 
Gift, einen Trappen hat Er noch nicht umgelegt, höchſtens einen 
ausgeſchoppten.“ 

„Da müſſen Sie ſich aber gleich die Leich' beſtellen; denn juſt 
geſtern hab' ich mir einen Hahn, es iſt wahr, meinen einzigen, 
herabgeholt, und ob Sie mich auch vor das Gericht bringen, in 
dem Revier da iſt's geſchehen .., in demſelben da, daß der 
Kerl ſchön zeichnet hat und niederpoltert ift wie ein Mehlſack ... 

„Was, Donner, Menſch! Ein Trapphahn ... da... nieder: 
gepoltert. .. in Seinem Feuer ...? Und jetzt foll ich dem 
Spezel vielleicht noch mit einem Kompliment aufwarten, ihm 
etwa dazu auch die Hand drücken und was drin laſſen? Nichts 
da, mein Lieber! Da wird Er ſich einmal ſchneiden! Holla! 
Fertig gemacht! Wir marſchieren jetzt miteinander heim. Im 
übrigen find wir geſchiedene Leut’... Oder halt! Nein! Spezel!“ 

„Herr?“ 

„Ich hab' mich anders bedacht. 
War er es?“ 

„Leider hat er keine Vorgänger gehabt.“ 

„Weil es alſo Sein einziger war, ſoll Ihm dieſe eine Freude 
vergönnt ſein, unter dem Verſprechen freilich, daß Er ſich fürs 
erſte die Trappenpirſch abgewöhntt 

„Junger Herr, meiner Seel' und Gott, ich hab' ſie mir noch 
gar nicht angewöhnt. Richtig nur das eine Mal iſt ſie mir 
paſſiert.“ 

„Und daß Er mir fürs zweite den Hergang bei der 
geſtrigen Gelegenheit ſchriftgetreu erzählt!“ 

„Ich und ſchriftgetreu? Bin überhaupt ein ſchlechter Er⸗ 
zähler. Wie ſtell' ich mich da an? Ich will mich ja dankbar 
erweiſen für die Guttat; aber könnt' ich ſie nicht doch ein biſſel 
billiger haben?“ 

„Keine Verſtellung, Spezel! Es gibt keinen Nachlaß!“ 

„Grundgütiger Himmel, wie ſchaff' ich das? Na, aber wenn's 
ſchon nicht anders iſt, hören Sie zul Doch können wir uns nicht 
ſetzen?“ 

„Setzt Euch immerhin, nur legt los! Ich ſtehe die Weile.“ 

„So will ich's auch nicht beſſer haben und bekenn' es keck: 
Mit einem Leibweh hat es angefangen. Gebt mir Verlaub, daß 
ich's ſag': mit einem Leibweh. Denk ich mir: Rennſt fort auf die 
Held’ und ſtrampelſt dich recht aus. Wird fchon helfen gegen 
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das Preſſen. Da renn' ich auch ſchon hin und führ' noch nichts 
im Schild. Bei der Heuleg' begegnen mir Karnickel, ſoviel ich 
will, ſie tanzen den Schäkertanz, die Schlingel und Schlingelin— 
nen; aber ich ſchau nicht einmal vom Weg auf. Über den Ka— 
pellenäckern ſtellen die Laufhaſen juſt das neue Geſchlecht ab für 
die Rekruten, und die ganze Nachbarſchaft aus den Feldhühner— 
ſiedlungen iſt dabei und ſchaut zu; doch mich reizt auch das nicht, 
müd' und matt trott' ich weiter. Drei Ackerbreiten tiefer, am 
Rain, liegen zwei Dutzend Dachſe paarweis im hitzigen Streit 
und ſind juſt dabei, alle zwölf Paar, handgemein zu werden mit— 
einander; mich laßt aber der ganze Handel kalt, ich denk' nur 
mein eigenes Leid und lauf' weiter. 

Auf einmal iſt mein Körper für einen Augenblick heil und 
alles Elend dahin und vergeſſen. Draußen ganz, wo der Hanſel 
Michel Matzel den Hanf baut hat, ſtehen großmächtige Feder— 
viecher in der Haferſtoppel, ein ſtarker Flug. Trappen! juchzt 
mein Herz und ſtoßt mich an und eifert: Spezel, du Glückspropſt, 
du multerdider!!) Wenn du jetzt der rechte Schütz' biſt, als den 
man dich kennt und nennt, ſpringſt voraus und bändigſt den 
rebelliſchen Magen mit einer ſaftigen Trappenkeule. Tjihu, 
tſchihu, tſchihurlihurlihu!k CH will ich noch das Herz beim 
Gewiſſen fragen laſſen, ob's erlaubt iſt, den Rebellen mit 
Trappenkeulen aus einem fremden Revier und ohne Jagdpaß 
zum alten Gehorſam zu bekehren. Aber das Gewiſſen macht 
die Tür nicht gleich auf, und das Herz verdrießt das lange 
Stehen und Anklopfen. So ſetz' ich den Entſchluß vor den Rat, 
dreh' mich für alle Fäll' dreimal auf dem linken Abſatz herum 
und bet' mein Gottsnamerl dazu. 

Drauf ſchaff' ich den Hund hinter den Herrn, und die zwei 
gehen die Pirſch an, vorn der Spezel, dahinter der Spatzel. Wie 
Sie wiſſen, iſt alles Stroh ſchon von den Feldern, nur der Kuku— 
ruz hat ſeine Stauden behalten. Es iſt das ein weiteres Stück 
Glück. Wir ſchliefen aus einem Kukuruzacker in den andern 
und nähern den Wildflug unauffällig an. Der Spatzel hängt dabei 
fein Rutel, aber der Spezel hat den Kopf von Zeit zu Zeit in 
der Höh und ſchaut aus. Die Trappen ſtehen ruhig über der 
Koſt. Nach einer Zeit denk' ich: Jetzt halt' ſtill, ehe du gewittert 
wirſt! und ſchick den Spatzel ins Treiben. Der ſchlagt noch einen 
halben Bogen ums Ziel, und wie er's mit dem Wind im 
Buckel trifft, jiff⸗jiff! macht er ſich laut. 

Wie auf Kommando geht der ganze Flug auf. Kloßzig ruckt 
er hoch und rudert mir ſchräg vorbei. Ich bin auch nicht faul, 
ſondern back' an und drück' ab. Bim⸗bum! Das blitzt und kracht, 
und es zeichnet, wie ſchon geſagt, ein dicker junger Gockel paſcht 
die Flederwiſch zuſammen, wie der Pfarrer die Bibel, und plumpſt 
nieder gleich einem Mehlſack. Deutlich hör' ich den Tofer am Nah: 
baracker, 's kann alles in allem ein paar hundert Gäng' hinhaben. 

„Spatzel!' ſchrei' ich vor Freude mit aller Kraft. ‚Trappo! 
Sud’ verloren! Trappol Trappo!’ 

Ich ſelbſt auch wie's Gewitter brech' vor, aus einem Kukuruz 
in den andern und in den dritten hinein und ſuch' und ſuch'. Aber 
Suchen und Finden wohnen in zwei Gaſſen, und ich verfehl' alle- 
weil den Eingang zur rechten. Was ſoll ich viel Wort' machen: 
s Wildbret find' ich nicht. Doch nicht genug. Muß mir eine 
alte Vettel den Ausmarſch geſegnet haben — noch ein Pech iſt vor⸗ 
handen: Der Spatzel bleibt aus und meldet ſich nimmer. 

Fjih, Spatzel Spatzel, ſakramentiſche Beſtie, haſt dich ver⸗ 
laufen in derer heidenmäßigen Weite?’ 

Ich pfeif' und ſchrei' wie ein Narr, und bin auch ſchon ein 
halber vor Ärger, aber der Spatzel bleibt aus. Meiner Seel und 
Gott, wenn er jetzt nicht zum Greifen vor mir liegen tät', müßt' 
ich heut noch meinen, ich hab' ihn verloren. 

„Als ob ihn die Erd verſchlungen hätt’ . 

Ich ſag's gar nicht laut. Es ſind das a meine Gedanken. 
Und, junger Herr, Sie können mich einen Lügenkrämer heißen, 
aber ich will es am Altar beſchwören und den Schwur am Sterb⸗ 
bett wiederholen: Wie ich den Gedanken in mir angeſchlagen 
hab', hör' ich's tief in der Erd’ unter mir Hals geben, jiff-jiff! 
Tief in der Erd'. Es gehört ſchon ein rechtes Herz dazu, daß 
einer nicht davonrennt bei ſo einem grauslichen Geläut. Ich für 
meine Perſon bin dageblieben und hab' weitergeforſcht im nahen 
Kreis. Und ſchau, bald hab' ich den Ort. In einem Buſchen 
Riedgras klaftert ein verſteckter und le Brunnenſchacht 
in die Tiefe. 

‚Spaßel! 

„Jiff-jiffl' 

Huh, ift das eine Freud"! 's ift meinem Hund fein Melden. 
Ich ſtreich' ein Schwefelhölzel an und laß es hinabfallen. Den 
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Spatzel hätt' es auf ein Haar an die Naſe troffen. Er ſteht unten 


ganz fröhlich und fromm in einer trüben Lache und hat die 
Vorderpflöck' auf einem runden Etwas. Beim erſten Streichholz 
nehm ich's nicht aus, auf was. Beim zweiten gewahr' ich die 
Schluderflügel und den bänderten Schweif. Erraten Sie den 
Zuſammenhang? Nein, Sie, ich bin geſprungen vor Freud' und 
Glückſeligkeit, wie wenn die ganze Welt ein Leierkaſten geweſen 
wär' und ich der Hampelmann drauf. . 

War der Trapp, mein erfter und einziger, aus der Luft lot: 
recht in den Schacht geplumpſt, und der Spatzel, der ſauſt nur 
hin im Spüren voll Eifer und gewahrt das Loch nicht, plumpſt 
alſo arglos nach und meldet jetzt mit einem Freudenkläffen, als 
ob er nach Wien gereiſt wär', die glückliche Ankunft. 

Leider hat meine Freudſeligkeit keine Dauer, denn ich 
muß mich fragen, was jetzt geſchehen ſoll. Der Spatzel kann 
doch nicht im Brunn unten bleiben, daß ihn ſchließlich Sala— 
mander und Kröten freſſen, und der Trapp gehört auch nicht 
dorthin, wenn er gleich ſchon geſchoſſen und tot iſt. Was ſoll 
alſo geſchehen mit den zweien? Was ſoll ich zu ihrer Rettung 
anfangen? Es iſt nicht leicht was erfunden, das auf dieſen Fall 
gereimt iſt. Wenn noch ein Stück Eimerkette vorhanden wär' 
oder ein Trum Brunnſtange oder ein Strunk Gallreih*)! Am 
beſten wäre eine Leiter. Doch nichts dergleichen findet ſich, ſo— 
weit das Aug’ ſtreift. Und die Hilf' darf nicht zögern. Im ver: 
zweifelten Ausſpähen bleibt mein Blick an den Kukuruzſtauden 
hängen. Herr, und jetzt hab' ich das fertige Rettungswerk im 
Kopf, und die nächſte Sekunde ſieht mich handeln. 

Ich bin ſonſt kein Liebhaber von Kukuruzſtrohſchneiden; jetzt 
gibt's keine andere Wahl. Einen Armvoll abhauen und zur 
Garbe binden iſt übrigens nicht einmal haſtweis zu anſtrengend. 
Die Garbe wandert wie der Blitz in den Brunn hinab und ihr 
nach wandert die Mahnung: „Spatzel, hopp!’ Hehehe! Was 
ich jetzt ſchon lachen kann! Der Hund laßt ſich nicht zweimal 
mahnen. Ein Hupfer, und oben ſitzt er auf dem Bund, und den 
Trappen laßt er auch nicht hinter ſich. Er iſt ein geſcheites 
Luder. Auf den guten Anfang leg' ich mich erſt recht ins Zeug. 
Einen zweiten Bund ſchick ich nach, einen dritten und ſo fort, bis 
das ganze Loch gefüllt iſt, und der Spatzel, der mir den Spaß 
bis ans End' nachgedacht hat, auf der oberſten Garbe, mit dem 
Flederwiſch im Maul, hervorreitet aus der unterirdiſchen Nacht. 

‚Spaßel, mein Hund, erkennſt mich wieder, deinen Herrn und 
Erretter?’ 

Aber den hat das Waller, von dem er etliches eingenommen 
hat, hungrig gemacht. Schon grabt er einer Feldmaus nach. 
Weil die Aufregung nachgelaſſen hat, fallt's auch mir wieder ein, 
daß mich mein Magen preßt wie eine Moſtkelter und ich mir 
nur vom Trappenbügel Linderung verſprochen hab'. Allſogleich 
richt' ich einen Bratſpieß zuſammen und wähl' ein Plätzchen aus, 
wo ich den Gockel ſchmoren will. Ihn leg' ich inzwiſchen auf die 
Sonn'; es ſoll der Sauerbrunn aus ſeinen Federn rinnen, daß 
er mir nicht das Feuer auslöſcht. Es hat eine Bärenhitz' geben 
geſtern zu Mittag. Nach einer Weil' wird das pappige Gefieder 
locker, jede Feder reckt ſich und kräuſelt und ſchmiegt ſich über den 
plumpen Körper hin. Ich acht' nicht recht drauf. Da geſchieht 
das Unerhörte. Wie ich eben noch eine Hantierung am Spieß 
verricht' und denk': Jetzt iſt's recht!, ſtreicht eine Luft daher, 
kerzengrad' auf den daliegenden Federball zu, blaſt ihn breit und 
wirbelt ihn in die Höh wie ein Hollerblatt. Und der Gickel, der 
verſtellte, könnt' im Märchenbuch daheim ſein, ſo laßt er ſich das 
gefallen, macht noch ſelbſt den Takt dazu mit ſeinen Schwingen 
und rudert, eh man's glaubt, fort in der Höh' nach Oſten ſeinen 
Kameraden nach ... Sie werden fühlen, wie mir dabei ge- 
worden ift. Ich ſpring' auf, ſchlag' einen Lärm, frei: „Spatzel, 
juh verloren! Trappo! Trap:po!’ und ſchleuder' dem Ber- 
lebendigten den Bratſpieß nach. Umſonſt. Der Hammel ſchwimmt 
ſchon über dem Kaltenſteiniſchen, weiter und höher als ein Brat: 
ſpieß fliegen kann. Daß ihn die hölliſche Peſt zum Gabelfrüh— 
ſtück fol weihen! ...“ 

Schon die ganze Länge habe ich die Zähne auf den Lippen 
gehalten. Jetzt kann ich das Lachen nicht mehr unterdrücken. 
Mit Gewalt bricht es hervor: „Hahahaha! Spezel, vertrackter 
Weidmann, das heiß ich gewelſcht! Jetzt verrat' Er mir aber 
doch auch, warum hat Er dem Entſchwimmenden nicht ein paar 
grobe Schrotkörner hinterhergeſchickt?“ 

Der Spezel zuckt zuſammen und wölbt die Brauen. 
nicht gerne geſtört. 

„Heißt eine Frag' Hab' 
Feuer genährt unterm Spieß.“ 
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„Ja, richtig,“ fage ich, „Haſelſtecken brennen gut, vornehmlich, 
wenn ſie trocken ſind. Mich wundert überhaupt, wie ſo einer 
losgehen kann, wo ihn doch kein Büchſenmacher in der Arbeit ge- 
habt hat.“ 

Spezel machte eine abwehrende Gebärde. 

„Junger Herr, das kann Ihnen ja wunderlich vorkommen und 
mag es auch ſein. Dazu nehmen Sie aber das als Lehr: Wir 
haben einen unſichtbaren Büchſenmacher über uns, und das ganze 
Erdenrund iſt ſeine Werkſtatt, auch der Haſelbuſch. Wenn er es 
will, geht ſelbſt der Wirtſchaftsdirn ihr Saulöffel los.. . 

Da mache ich auch eine Gebärde, aber eine ernſte, und frage: 
„Guter Mann, weiß Er auch, wo der Trapphahn hingeſchwom⸗ 
men iſt aus der großen Gefährde in der Heide?“ 

Spezel zieht die Brauen bis ans Kopfhaar empor, ſein Gleich⸗ 
mut gerät in ein ärgeres Wanken, er verrät Unruhe bei der 
Frage. Nichts Gutes ahnt ihm. „Wohin? . Der Trapphahn? ..“ 

„Na ja, doch nicht der Bratſpieß! Auf dem kürzeſten Weg in 
meinen Keller iſt er geſchwommen; dort kühlt ihn jetzt der 
Schweiß. Er iſt wahrhaftig ein feiſter Kerl, zwanzig und vier 
Pfund hängen an ſeinen Federn; ja, ja, ich hab' ihn mit meinen 
Schultern gewogen, fünfviertel Stunden lang ... Wenn ſich der 
Spezel vielleicht überzeugen will: Der Kellerſchlüſſel ift bei der 
Wirtſchaftsdirn. Nur empfehle ich ihm die Acht vor dem Gau- 
löffel!“ 

Spezel zeigt wahrlich keine Luſt, gerechter Hausmägde Ziel⸗ 
waffe von Gottes Gnaden zu verſuchen. Es fällt ihm vielmehr 
das Kinn herab, und die geſteigerte Unruhe reißt ihn auf ein⸗ 
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mal nach ſieben Seiten wie den ertappten Dieb. Noch drückt er 
in . ungleichen Silben haſtig die Worte hervor: „Vergebung, 
He⸗err Mathes ... die Pre⸗eß im Leib ... und dem Lutz fein 
Auftrag ...!.“ Und hin ftiebt der ſtarke Weidgeſell mit feinem 
Hund, dem Spatzel, auf den Kleylehof zu; aber jetzt hat der 
Spatzel den Herrn hinter den Hund befohlen, mit ſteiler Rute 
tänzelt er voran, daß man ihm ſchier einen Dämpfer verſetzen 
möchte, und Spezel tappt ihm nach, ſchwerfällig, unſicher und 
mit hängendem Haupt... 

Ich blicke den beiden einen Zwinker lang nach und ſtelle bei 
mir feft, daß, was ein gemütvoller Weidmann ift, dem Spezel 
nicht recht zürnen könne, auch wenn er ihn mitunter beim 
Maxenſtellen abfaſſe. Ein echtes Kind des Heidebodens iſt er. 
In ihm kreiſt von Urbeginn feiner Erſchaffung richtiges Jäger: 
blut, ſchade, daß ihm der graue Alltag den angemeſſenen Beruf 
wehrt, und was ihm darin geſtattet wird, nicht mehr iſt als ein 
armſeliges Stück lateiniſche Küche. Auf eins muß man nun aller⸗ 
dings noch acht haben, daß das gültige Blut nicht wieder auf 
Trappen brenne. 

Da reibt ſchon mein Glatthaariger die Schnauze an meinen 
Knien vor heller Ungeduld, und ſeine klugen Augen, die zu mir 
aufſehen, ſprechen: „Herr, willſt wieder einen Trapphahn vor 
die Mündung kriegen wie geftern, brich ab die Raft!” 

Ich laffe die Hand über fein Fell gleiten: „Brav, mein Hund!“ 
und ſchneide mit räumenden Schritten über die Blachen. 

Der Schützen⸗Spezel aber hat keinen Trapphahn mehr ge⸗ 
ſchoſſen. 


Zur Pflege der Hausmuſik. « Bon Privatdozent Dr. Hans Joachim Mofer. 


Immer weniger find die Zeiten dazu angetan, dem Bürger: 
tum und den nach Bildung ſtrebenden Kreiſen unſeres Volkes 
allgemein den Beſuch anregender Konzerte und Opern zu ermög⸗ 
lichen. Da muß Selbſthilfe Platz greifen, und es gilt „aus der 
Not eine Tugend zu machen“. Im Fall der Muſik wird es mög⸗ 
lich fein, ſolchen „ſchwachen Erſatz“ geradezu in unbeſtreitbaren 
Vorteil umzuwandeln, wenn nur mit dem gehörigen Ernſt und 
Eifer an die Arbeit gegangen wird, ja es könnte ein neues, all⸗ 
gemeines Aufflammen der Laienkunſtbetätigung geradezu Heil 
und Segen auch für die Beruſskunſt bedeuten. 

Man muß ſich einmal klarmachen, daß neben aller wirtſchaft⸗ 
lichen und nationalen Not neuerdings nichts derart gefährlich für 
den weiteren Fortbeſtand unſerer ruhmreichen deutſchen Ton⸗ 
kunſt geworden iſt als ihre immer ausſchließlichere Beſtimmung 
von vornherein für das Konzertpodium und die Bühne. Darin 
ähnelt unſere Zeit ſo ſtark dem Zeitalter des Barock (leider ohne 
deſſen künſtleriſche Urkraft) und ſo wenig der Periode der Emp⸗ 

findſamkeit, daß 
die tonkünſtle⸗ 
riſche Entwick⸗ 
lung faſt völlig 
die aktive Mit- 
belätigung des 
Dilettantismus 
(im guten Sin⸗ 
ne) aus geſchaltet 
hat und eigent⸗ 
lich nur noch an 
die zauberhafte, 
ſinnliche Wir⸗ 
lung durch das 
Berufsvirtuo⸗ 
ſentum auf die 
Maſſe denkt. 
Damit wird aus 
dem Muſikhören 
lediglich ein 
mehr oder min⸗ 
der träges Dul⸗ 
den, ein Überſich⸗ 
ergehenlaſſen, 
ein bequemes 
Schlucken und 
oberflächliches 
Kenntnis neh⸗ 
men, das die 
Tonkunſt mit 
Notwendigkeit 
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zum bloßen Reizmittel, letzten Endes zum Bonbon entwürdigt 
und unſere allgemeine muſikaliſche Bildung ausſterben läßt. 
Wie anders war es im goldenen Zeitalter der Hausmuſik, in 
der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts! Da beſtand das 
Publikum der großen, eben gegründeten Konzertgeſellſchaften aus 
einem wahren Parkett von Kennern, da wurde mit unvergleich⸗ 
licher Anteilnahme, mit größtem Sachverſtändnis, ja leidenſchaft⸗ 
lichem Feuer jedes Muſikſtück durchlebt, bis in ſeine feinſten 
Veräſtelungen hinein aufgeſpürt, diskutiert, nachgezeichnet. Und 
was befähigte den Kaufherrn wie den Offizier, die Bürger⸗ 
meiſterin wie das Haustöchterchen zu ſolchem Urteil und Partei⸗ 
ergreifen? Die ſorgſamſte Pflege der Hausmuſik, die die Kräfte 
geſtählt, den Blick geſchärft, das Urteil geklärt und das Gefühl 
verfeinert hatte! Es war noch das für hohe wie beſcheidenere 
Kunſt ſo ideale Zeitalter, als nicht nur jeder Edelmann aus 
ſeinen Kammerdienern ein Hausorcheſter zuſammenſtellte und 
darin beſcheiden am Bratſchenpult mitgeigte, fondern wo man 
mit Freunden fo 
eifrig Quarteit 
ſpielte, wie man 
heute — Skat 
driſcht, und am 
Klavier mit 
feiner Liebften 
in fo beiligem 
Ernft Gellerts 
Dden fang, wie 
man beute — 
Twoſtep tanz. 
Damals be 
herrſchte noch 
jeder muſtkali 
ſche Familien · 
onkel die Runi 
des General · 
baßſpiels, und 
man wußte ſo 
genau über die 
feinen Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen 
dem „welſchen 
und dem franzö- 
ſiſchen Gon“, 
zwiſchen Haydns 
und Philipp 
Emanuel Bachs 
„weſentlichen 
Manieren“ De- 
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ſcheid, wie heute bald jeder zwiſchen Altie und Kur, zwiſchen 
norwegiſcher und däniſcher Valuta unterſcheidet. Welche 
Zeit hat da wohl mehr Kultur am Familientiſch aufzu— 
weiſen — die alte oder die neue? Und wie ſegensreich für die 
Kunſt wie die Volksbildung: Kein noch ſo kühn emporſtrebender 
Komponiſt erachtete es für unter ſeiner Würde, neben den der 
ſchwierigſten Berufsausübung zugedachten Werken auch ſolche 
von bewußt leichter Ausführbarkeit zu ſchreiben, die dem Laien— 
tum reichen Stoff zum Muſizieren liefern konnten. Dadurch war 
ein Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert gezwungen, auch im 
beſcheidenſten Rahmen fein Genieroß zu tummeln und mit. 
geringſten Mitteln hohe Wirkungen zu erſtreben: Edelſte Ver— 
innerlichung fand in volkstümlichen Formen vollauf Raum. So 
ſchlangen dieſe Meiſter ein gemeinſames Band um arme und 
reiche, ſchlichte und hochkultivierte Leute, und die Tonkunſt wurde 
in weitem Umfang zum gemeinſamen Bildungsboden für aus— 
gedehnte Kreiſe | 
unſeres Volkes. 
Heute heißt es 

bei den jungen 
muſikbegabten Qeu- 
ten oft: Was ſoll 
ich mich mit Finger 
übungen plagen? 
Spãter kaufe ich mir 
ein Pianola. Was 
jol ich mich jahre» 
lang auf gute Ton. 
bildung drillen? 
Der Caruſo auf 
meiner Grammo— 
phonplatte ſingt mir 
ſpäter viel ſchöner 
(und für mich bes 
quemer ) vor. Wa⸗ 
rum ſoll ich Mitglied 
eines Oratorienver— 
eins werden und zur 
Missa solemnis 
zwanzig Proben 
mitmachen? Ich 
kaufe mir lieber zur 
Aufführung einen 
bequemen Parkett- 
platz, da lern' ich 
das Stück ja auch, 
und viel abgerun. 


Schumann aufwarten können. Und zwingt uns die Armut gar, 
die allzu teuren Noten ſelber aus der Volksbücherei abzuſchreiben, 
ſo iſt das ein wahrer Segen für die muſikaliſche Bildung und 
Kenntnis; unſere Großmütter konnten noch Noten ſchreiben ſo gut 
wie auf Kanevas ſticken und legten ſich ihre paar handſchriftlichen 
Muſikbücher ganz nach eigenem Geſchmack an; erſt was man ſich 
ſelber abgeſchrieben hat, beſitzt man wirklich — trotz Simrockſcher 
Polizeiverbote auf den Brahmsſchen Liederheften ... Was 
ſind alle noch ſo geiſtreichelnden Geſellſchaftsgeſpräche über das 
neueſte Buch von Tagore oder die ewig unverſtandene Relativi— 
tätstheorie von Einſtein (womit meiſt doch nur jeder ſeiner 
Zeitung nachſchwätzt) gegen das feine Glück, miteinander ein 
Haydnſches Streichquartett zu ſpielen oder miteinander ein 
Vokalquartett vom alten Haßler, von Brahms oder Reger zu 
fingen! Seit Jahrzehnten bringen die Hefte des „Kunftwart ‘ 
und des „Türmer“ in ihren Muſikbeilagen wertvollſten Noten» 
ſtoff in allen dent. 
baren Beſetzungen 
und aus den ver. 
ſchiedenſten Beits 
ſtilen für die 
Hausmuſik an den 
Tag; wir haben für 
Einzelgeſang die 
hundert Volkslieder 
von Erk und von 
Max Friedländer, 
die von mir heraus · 
gegebenen „Alten 
Meiſter des deut. 
ſchen Liedes“, die 
von Herman Roth 
bearbeiteten Hän- 
delarien (alles in 
der Edition Peters), 
haben in unend« 
lichen Ausgaben die 
Liederalbums von 
Bach, Mozart, 
Schubert, Schu— 
mann, Löwe, Men» 
delsſohn, Franz, 
Peter Cornelius, 
Brahms, denen ſich 
manches leichte, gu. 
te Einzellied von 
Mahler, Reger, 
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deter fogar, „tens Pfitzner, Eyken, Zil⸗ 
nen.“ Nein, liebe cher, Wetz, Arnold 
Freunde — nur Mendelsſohn, 

durch Selbſtmuſi⸗ Woyrſch, Streicher, 
zieren mit all feinen Knab anreiht. Für 
mühſamen Vorſta⸗ Klavier kommt etwa 
dien der Kleinarbeit, die famoſe Bach⸗ 
der hundertfachen auswahl von 
Bruchſtückwieder⸗ CCC 85 Schweitzer (in der 
holungen ſchaut ihr RE N: Z | Univerſaledition) 


dem Kunſtorganis⸗ 
mus wirklich ins 
Herz, lernt ihr die volle beſeligende Macht der Töne fühlen! 
Euer Kapitaliſtenſtandpunkt bleibt abſcheuliche Unkultur. 
Damit foll natürlich nicht vom Konzert und Opernbeſuch ab» 
geraten werden; im Gegenteil. Aber wir Künſtler wünſchen 
uns in unſere Konzerte ein Publikum von Mitatmenden, Mit— 
erlebenden, die eben nur durch eigene häusliche, und ſei es noch 
ſo beſcheidene Betätigung zur Kunſtaufnahme völlig vorbereitet 
werden. 5 

Es iſt heute nicht mehr die Zeit dazu, in der Geſelligkeit ein— 
ander durch die größten Kalbsbraten und Baiſertorten zu über— 
trumpfen. Wohl aber lobe ich mir das gaſtfreie Haus, das 
ſeinen Ehrgeiz darin ſucht, unter ſeinen Bekannten die beſte 
Kammermuſik (und wäre es auch nur ein ſauber geſpieltes 
Violinduett von Pleyel!) aufzuweiſen. Früher machten die 
Kinder ihren Eltern Geſchenke, die man im Laden kaufte oder 
doch aus teuren Materialien handarbeitete. Heute langt das 
Taſchengeld nicht mehr dazu. Wohl aber kann man ſeine Eltern 
höchſt erfreuen, wenn Brüderlein und Schweſterlein der Mutter 
am Feſtmorgen mit einer Mozartſchen Geigenſonatine, einem 
vierhändigen Marſch von Schubert oder drei Klovierliedern von 


oder bei Breitkopf 
Pauers Sammlung 
alter Klaviermeiſter in Betracht ſowie als beſonders wertvoll 
die Auswahlen vorbachſcher Kleinmeiſter von E. v. Werra 
und W. Niemann; auch Hugo Riemanns Neudrucke von 
Werken der Söhne Sebaſtian Bachs treten hinzu, von dem 
unendlichen Reichtum an Sonaten und Miniaturen eines Händel 
und Haydn bis auf ſolche der Gegenwart ganz zu ſchweigen. 
Für den Chorgeſang ohne Klavier ſtellen die Kaiſerliederbücher 
unerſchöpfliche Fundgruben dar, denen Woyrſchs Schützauswahl, 
Lubrichs Bachchoraliſt und ſo manche feine Bearbeitung von 
Karl Thiel, Othegraven, Karl Riedel, Dr. Göhler uſw. an die 
Seite tritt. Sollte ich die beſten volkstümlichen Geigenſamm— 
lungen nennen, ſo müßte man bei den „Klaſſiſchen Stücken“ der 
Edition Peters beginnen, daneben F. Davids „Vorſchule“ und 
„Bunte Reihe“, Moffats und Beckmanns Sammlungen alter 
Sonaten (bei Simrock) ſtellen und müßte dann auch hier eine 
ſchier unüberſehbare Reihe leichter, ſchöner Originalwerke nam- 
haft machen. Genug mit dieſen Einzelheiten, es ſollte nur kurz 
angedeutet werden, daß die Spielplanfrage nun und nimmer das 
Zuſtandebringen des Hauskonzerts unmöglich macht. 

Wie nun aber zur Praxis des intimen Muſikmachens 
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gelangen? Das ift vor allem eine Unterrichtsfrage. Man 
glaube nicht, alles Erforderliche an feinen Kindern in dieſer Be— 
ziehung getan zu haben, wenn man fie unbeſehen ans Aller— 
weltsklavier ſchmiedet — es gibt doch wirklich noch andere Jne 
ſtrumente: Geige, Violoncello, Flöte — aber auch die Klarinette, 
die Oboe, das Fagott, das Waldhorn haben ihre Vorzüge und 
ihre ſchöne Literatur, und gerade die Vertreter ſolcher ſeltenen 
Inſtrumente werden dermaleinſt ſehr geſchätzte und beliebte Mit— 
glieder der muſikaliſchen Geſellſchaft ſein. Da ſollten ſchon die 
Lehrer und Direktoren höherer Lehranſtalten zum Vorteil ihrer 
Schulorcheſter den Eltern guten Rat erteilen! Zudem erreicht 
man auf einem Blasinſtrument viel früher etwas als beiſpiels— 
weiſe auf der Violine. 

Weiter iſt die Wahl eines möglichſt guten Lehrers eine not— 
wendige und wichtige Vorbedingung. Man mache ſich doch ein— 
mal klar, daß heutzutage eine Muſitſtunde zu drei Mark doppelt 
ſo teuer iſt wie eine zu ſechs Mark — denn ſie iſt viermal ſo 
ſchlecht! Wer ſeine Kinder auf irgendein kleines „Konſervatorium“ 
wegen ſeines Schildes an der nächſten Straßenecke ſchickt, wo ſie 
zu dreien oder vieren gegen irgendein lächerliches Monatspauſchale 
im Bruchteil einer Stunde abgefertigt werden, der ſollte ſie 
lieber auf der Straße Kreiſel ſpielen laſſen, wo ſie wenigſtens 
Bewegung und friſche Luft haben. Nein, man wähle den Lehrer 
mit Bedacht und Sorgfalt und kümmere ſich nicht nur darum, 
daß das Kind nach der Uhr ſoundſo lange übt, ſondern wie es 
dieſe Zeit ausnützt. Die landläufige Überei gehört unter den 
Unfug⸗ und Kinderſchutzparagraphen; vielleicht wird eine drako— 
niſche Klavierfteuer dem häufigen Stumpfſinn des bisherigen 
„Muſikunterrichts“ einen heilſamen Riegel vorſchieben. Viele 
Leute denken, Klavierſpiel gehöre zur Heiratsbefähigung wie 
Handarbeit und Kochen und werde von jedem Mädchen „aus 
guter Familie“ bei einiger Aufmerkſamkeit ebenſogut hinreichend 
erlernt wie gebildete Tiſchmanieren. Nein, es verlangt vor 
allem erſt einmal Begabung und gute, nachdenkſame Unter— 
weiſung dazu. Schicke lieber von deinen drei Kindern das eine, 
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Ruſſiſche Erinnerungen. Als ich kürzlich zwei Fahrtſtunden 
vor Berlin den Schnellzug beſtieg, fand ich mich in Geſellſchaft 
einiger Herren, die augenſcheinlich ſchon eine Weile der Er— 
zählung eines Mitreiſenden gelauſcht hatten. Dieſer, ein offen— 
bar gebildeter Mann mittleren Alters, ſetzte auch bald d'e Unter— 
haltung fort. „Wir lernten nun“, hub er an, „die Merlwür— 
digkeiten des Eiſenbahnverkehrs im weſtlichen Sibirien kennen. 
In den erſten zehn Stunden ging es planmäßig, aber am Spät— 
nachmittag wurde ein längerer Aufenthalt von unbeſtimmter 
Dauer verkündet, weil ein Arbeiterzug die Strecke ſperre. Ein 
nahes Wäldchen lockte zur Bewegung im Freien, 
tauchte dann plötzlich eine Muſikbande, gleichzeitig ein fliegender 
Schnapsfſchank auf mit dem Erfolg, daß eine Tanzluſtbarkeit 
begann. Sobald ſie im Gange war, belebte ſich die Gegend 
durch allerlei verdächtige Geſtalten, und zur Ehre der Zug— 
beamten muß geſagt werden, daß fie die Reiſenden alsbald zur 
Vorſicht und zur Achtſamkeit auf das Gepäck mahnten. Nun 
lenkte ein Schwerbetrunkener die Augen auf ſich; es ſoll ein 
Baubefliſſener geweſen fein, der aber nicht zu den Paſſagieren 
gehörte. Kaum war fein Zuſtand außer Zweifel, als die Harm— 
loſen' aus der Nachbarſchaft die Beute umringten und den 
Menſchen ohne Scheu ausplünderten. Brieftaſche, Uhr, ein Revolver 
wurden triumphierend geborgen, und als die Reiſenden ein— 
ſchritten, wurde ihnen mit echt ruſſiſcher Treuherzigkeil zuge— 
redet, ſich doch ja nicht zu beunruhigen, weil die Wertſachen in 
Verwahrung gingen. Natürlich ließen wir nicht ab, auch nicht, 
als die Bande uns einen Geſellen in zerriſſener Uniform, aber 
mit einem Gewehr bewaffnet, als den zuverläſſigen Vertrauens— 
mann präſentierte. Als dieſem Hauptſpitzbuben die Anerken— 
nung geweigert und unſer Verlangen dringend wiederholt wurde, 
ging das Schimpfen und Drohen los. Mittlerweile brach die 
Dunkelheit an, und die Beamten erſchienen ebenfalls in flarfer 
Bewaffnung, um das Geſindel auseinanderzujagen. Aber die 
Überraſchungen folgten bei Unterſuchung des Zugſtandortes. 
Gleich im erſten Waggon wurde ein verlumpter Gaſt auf einem 
kleinen Hügel von Koffern und Taſchen erwiſcht, die ihm ſo 
fremd waren wie der Begriff einer Fahrkarte. Noch drei oder 
vier Burſchen gleicher Herkunft und Abſicht ſchälte man heraus; 
der letzte harrte noch ſeiner Prügel, als draußen ein Hallo er— 
ſcholl. Eine Abteilung des Zugperſonals hatte die Strecke unter 
den Achſen abgeleuchtet, wobei ſich zeigte, daß eines jener lieb— 
lichen Landeskinder unter dem Gepäckwagen lag und ſchon ein 
Stück von deſſen Boden gelockert hatte. Diesmal ließ man es 
nicht bei Hieben bewenden, ſondern ſperrte den Vogel in einen 
leeren Arreſtantenwagen. Die Nacht verging wie in einer be— 
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muſikaliſche, zum guten, beſſeren Lehrer, als alle drei, auch die 
unbegabten, zu einem billigen Pfuſcher. Und dringe darauf, 
daß das Kind dich nicht durch Augenblickskunſtſtückchen mit 
flachen Schlagern blende, ſondern für eine weitere Zukunft einen 
verläßlichen Grund an Technik legt. Dann ſorge, daß das Kind 
nicht bloß in die Finger, ſondern auch vor allem in den Kopf 
Muſik kriegt. 

Muſikdenken und =vorftellen ift nämlich viel wichtiger als 
Muſikerzeugen. Auch unter dieſem Gefichtspunkt iſt das Klavier 
möglichſt von ſeiner Alleingeltung herunterzuſtürzen, es iſt die 
maſchinenähnlichſte Muſikvorrichtung. Man lehre die Kinder 
ſingen, und zwar nicht nach dem Gehör wie Papageien, ſondern 
nach Noten. Sie müſſen ſo früh wie möglich Muſikdiktat und 
Harmonielehre lernen; nur ſo werden ſie künftig brauchbare 
Hausmuſikanten. Affendreſſur tut's freilich nicht, ſie verführt zu 
einer Veräußerlichung und hohlen Faſſadenbildung, die den 
ganzen Menſchen allmählich verdirbt. 

Wachſen die jungen Menſchen heran, dann kann nichts ihren 
Verkehr ſo angeregt und doch ſachlich geſtalten, als wenn ſie die 
ſich regenden Kräfte an ernſthaftes, gemeinſames Muſizieren 
wenden; jetzt ſollte man den bisherigen muſikaliſchen Erzieher 
bitten (aber wohlgemerkt zu ehrlichem Stundenentgelt!), die 
Kammermuſik abends durch ſeine eigene Mitwirkung oder auch 
bloße Anregung und Überwachung aus der Ferne in Fluß zu 
bringen — ſei es in Form eines Singekränzchens, ſei es mit 
inſtrumentalen oder aus beidem gemiſchten Mitteln. Und all⸗ 
mählich wird daraus mit zunehmender Übung und Erfahrung 
ganz von ſelbſt die ideale Hausmuſik herauswachſen, die zu einer 
neuen Beſeelung des deutſchen Bürgertums führen ſoll und muß. 
Davon erhoffen wir auch eine bedeutſame Befruchtung der 
modernen tonſetzeriſchen Produktion, für die es geradezu eine 
Rettung werden kann, wenn fie nicht mehr bloß dem felbjtherr: 
lichen, blutleeren, artiſtiſch-virtuoſiſchen Grundſatz „L'art pour 
l'art“ gehorcht, ſondern dem gut deutſchen, ſchlichten Wahlſpruch 
dient: „Die Kunſt dem Volke und die Kunſt dem deutſchen Haus!” 
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lagerten Feſtung mit Wachen und Patrouillieren, wobei die 
Bahnbeamten ihre Erfahrungen zum beſten gaben und ein Dii 
zier erzählte, fein Bataillon habe zwiſchen Irkutſk und Krasno: 
jarſk im Buſchland längs der Bahn bei einem Marſche von 
500 Werſt 47 Leichname gefunden. — Am Morgen zeigte ſich, 
daß der Arreſtant ausgebrochen und wieviel im ganzen geſtohlen 
war.“ 
Eine Pauſe des Erzählers benutzend, fragte ich, ſeit wann 
er aus Rußland wieder zurück ſei. — „Ei,“ war die Antwort, 
„was denken Sie? Das alles und mehr erlebte ich dort 
als junger Mann vor 23 Jahren. Der Zuſtand hat ſeit kurzem 
die Anerkennung ſeines Daſeins und einen eigenen Namen 
empfangen, aber er iſt von beinahe ehrwürdigem Alter. Wir 
hätten es immer wiſſen ſollen und auch wiſſen können.“ 
Schlechte Berfe. Der Dichter Choirilos aus Thaſos erhielt vom 
König Alexander, in deſſen Gefolge er ſich befand, für jeden 
guten Vers ein Goldſtück, für jeden ſchlechten eine Ohrfeige 
(Horaz, Briefe 2, 1, 234). Und man will wiſſen, daß er mehr 
Maulſchellen als Dukaten bekommen habe. Jedenfalls war es 
eine harte Beſtrafung für ſchlechte Poeſie. Die indiſche Philo⸗ 
ſophie in ihrer Abgeklärtheit und Ausgeglichenheit betrachtete es 
dagegen als Zeichen der Wohlanſtändigkeit, auch ſolche Prüfung 
mit Ruhe und Haltung hinzunehmen. Es heißt: „Mußt du von 
andern ſchlechte Verſe hören, verhalt' dich ſtumm und woll' es 
ihm nicht wehren.“ Danach wäre das alte Indien das Paradies 
ſchlechter Dichter geweſen. Tatſächlich aber glänzt die indiſche 
Poeſie in ewiger Schönheit und Erhabenheit. sch. 
Zeifungs-Ruriofum. Im Bombay gab es um 1840 eine eng 
liſche Zeitung, die fih ebenſoſehr durch unregelmäßiges Er 
ſcheinen als durch Druckfehler auszeichnete. Da fortgeſetzte Bo 
ſchwerden aus dem Leſerkreiſe laut wurden, entſchuldigte ſich der 
Verlag durch folgende originelle Veröffentlichung: „Unſere Setzer 
ſind meiſtens Portugieſen, die ſo viel wie gar nichts von der 
engliſchen Sprache verſtehen und ſich durchaus nicht darum 
kümmern was fie machen, im Bewußtſein, daß wir von ihnen 
abhängen. Zudem ſind ſie dem Trunke ergeben. Sooft die 
Eingeborenen ein Feſt haben, und bei jeder ähnlichen Gelegen⸗ 
heit verlaſſen ſie unſere Offizin, wenn auch die Arbeit dränat. 
Engliſche Setzer kommen zu laffen, würde fih das Paſſagiergeld 
für die Überfahrt nicht lohnen, da die Anſteckungsgefahr durch 
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die Portugieſen zu groß iſt und wir durch nichts gebeſſert wären.“ 


Das Bild auf dem Umſchlag ift die Wiedergabe einer Kunſt⸗ 
i „Kinderkopf Ruth“ von M. Curt S chmit: 
erlin). 
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Abb. 113. Anzug mit Meſtenbluſe. Die flotte Weſtenbluſe 
war an unſerer Vorlage aus zum Teil quer, zum Teil längs 
genommener römiſch geſtreifter Seide hergeſtellt, während der 
zackige Liegekragen aus weißer Waſchſeide beſtand. Die langen 
Bluſenärmel ſchließt eine breite Manſchette mit Aufſchlag ab, 
die glatten Vorderteile treten breit übereinander und fallen 
unten in tiefen Zacken aus. Ein ſchmaler Gürtel, der an den 
Seiten eingeſetzt ift, nimmt den glatten Rücken etwas zuſammen. 
Unter ihm fällt ein kurzes Schößchen hervor. Der ſchlank herab— 
fallende Rock aus marine Gabardine hat in der vorderen Mitte 
eine breitere Quetſchfalte, die je eine ſchmälere begrenzt. Nach 
hinten ſällt der Rock in Reihfalten aus. Sein Schnitt iſt in 96, 
100, 108, 116 Zentimeter Hüftweite zu 4 Mark und der der 
Weſtenbluſe in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zum gleichen 
Preiſe vorrätig. Stoff bei 1,10 Meter Breite 1,70 Meter, für 
den Rock bei 1,20 Meter 
Breite 1,96 Meter. 

Abb. 114. Nachmittags» 
kleid aus Samt und Seide, 
Dunkelgrauer Lindener 
Samt ergab das Material 
zu dem vornehmen Nach⸗ 
mittagskleide, deſſen Gar⸗ 
nitur in ſchwarzer Sei⸗ 
dentreſſe beſtand. Die | 
ziemlich lange, loſe 9 
Bluſe hat Rüden: A 
ſchluß und einen 
hohen, ſeitlich in 
zwei breite 
Schlupfen auss 
laufenden Kra⸗ 
gen. Die Vor⸗ 
derteile beſetzen 
Treſſe und Knöpfe 
Der ſtark verbrei- 
terten Schulter ift 
der lange Bluſen⸗ 
ärmel ziemlich tief 
angeſetzt, der, unten 
in treſſenbeſetztem 
Bündchen auslau⸗ 
fend, ziemlich bis 
zum Ellenbogen ge⸗ 
ſchlitzt erſcheint. Die 
ringsum leicht über⸗ 
bauſchende Bluſe ift 
in einen treſſenbeſetz⸗ 
ten Gürtel genom- 
men, unter dem der 
leicht gereihte ſeidene 
Rock hervorfällt. Zu 
beiden Seiten ver⸗ 
vollſtändigen ihn 
leicht gereihte Tunitka⸗ 
teile, die mit einer 
breiten Treſſenkante 
verſehen ſind. Der 
zur Anfertigung die⸗ 
ſes eleganten Kleides 
erforderliche Schnitt 
iſt in 88, 92, 96 
und 104 Zentimeter 
Oberweite zu 5 Mark 
erhältlich. Stoff⸗ 


verbrauch bei 1,10 Abb. 113. Anzug mit Abb. 114. Nachmettagslleid 
Meter Breite 4,05 Weſlenbluſe. aus Samt und Seide. 
Meter. 
Abb. 115. Blendenbluſe mit abſtechendem Rock. Die aparte Abb. 115. zur bequemen Gelbjt- 
Bluſe war an unſerer Vorlage aus zartgelbem Chinakrepp her— Blendenbluſe anfertigung von Klei» 


geſtellt und mit einer dunkellila Wollſtickerei verziert, zu der das 
Bügelmuſter zu 2,50 Mart erhaltlich ift. Sie ift über den Kopf 
zu ziehen, was der breite Querausſchnitt erlaubt. Die volant» 
artigen kurzen Ärmel find der ſtark verbreiterten Schulter ane 
geſetzt, die glatte vordere Mitte wird durch das geſtickte Motiv 
belebt. Ein ſchmaler Gürtel, der, hinten zur Schleife gebunden, 
die vordere Mitte freiläßt, betont die verlängerte Taillenlinie. 
Das mit drei ſchmalen Blenden beſetzte Schößchen legt ſich in 
ierlichem Gekräuſel auf den Rock. Seine lila Seide vereinigt 
ch mit dem zarten Gelb der Bluſe zu reizvoller Wirkung. Er 
iſt leicht eingereiht und an jeder Seite mit einer nach unten aus⸗ 
{prinaenden Falte verſehen. Sein Schnitt ift in 96, 100, 108, 116 


Zentimeter Hüftweite zu 4 Mark und der der Bluſe in 88, 92, 
96, 104 Zentimeter Oberweite zum gleichen Preiſe erhältlich. 
Stoff bei 1,10 Meter Breite 1,70 Mes 

ter, für den Rock bei 1,10 Meter 
Breite 1,85 Meter. 

Abb. 116. Schlupfbluſe mit Zug- 
ſaum im Taillenſchluß. Die über⸗ 
aus leicht herzuſtellende Schlupf» 
bluſe iſt im ganzen geſchnitten 
und erfordert nur wenig Nähe 
arbeit. Aus kupſerſarbener, 
mit hellblauen Motiven be— 
ſtickter Seide gefertigt, zeigt 
ſie einen angeſchnittenen 
kurzen Armel, der unten 
weit und geſchlitzt iſt. 


Abb. 116. Schlupfbluſe mit 
Jugſaum im Taillenſchluß. 


Ausſchnitt begrenzt 
eine ſchmale Paſſe, 
unter der Vorderteil 
und Rückenmitte 
etwas gereiht her⸗ 
vorſallen. Ein brei⸗ 
ter, banddurchzoge⸗ 
ner Saum nimmt 
im Taillenſchluß die 
Bluſe zuſammen. 
Das Band fällt ſeit⸗ 
lich zur Schleiſe ver⸗ 
knüpft herab. Das 
ſaltige Schößchen 
läuft vorn wie im 
Rücken in der Mitte 
in einer Spitze aus. 
Zu dieſer jugend⸗ 
lichen Bluſe iſt der 
Schnitt in 88, 92, 96, 
102 Zentimeter Ober» 
weite zu 4 Mark 
vorrätig. Stoff bei 


1,50 Meter. 
Schnittmuſter. Gut 
paſſende, mit über⸗ 
ſichtlicher Anleitung 
verſehene Schnitte 


mit abſtechendem Rod. 


Porto beizufügen. 


1,10 Meter Breite 


dungsſtücken ſind 
au den Modefiguten 
Nr. 113 bis 116 gegen Einſendung des Betrages von der Schnitt⸗ 
abteilung der „Gartenlaube“, Leipzig, Königſtraße 33, zu beziehen. 
Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, 
das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, 
und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der 
Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte 
Voreinſendung des Betrages durch Poſtſcheckkonto Nr. 1200, 
Leipzig, und Beſtellung auf dem Abſchnitte, da Briefe häufig ver⸗ 
lorengehen. Dem Betrage ſind 60 Pf. (Ausland 1,20 M.) für das 
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Probleme weiblicher Berufsbildung » Bon Dr. Gertrud Wolf. 


Rein äußerlich hat das Problem der weiblichen Berufsbildung 
eine Verſchärfung dadurch erfahren, daß der Frauenüberſchuß, 
der vor dem Kriege immer mehr ſank — er war auf 800 000 
gefallen — neuerlich wieder ſtark geſtiegen iſt. Er beträgt jetzt 
23 Millionen. Durch die große Zahl der auf Erwerb ange: 
wieſenen Frauen iſt der Konkurrenzkampf mit dem Mann ver⸗ 
ſchärft. Dabei ſind die Frauen beſonders benachteiligt durch ihre 
pflegeriſchen Aufgaben als Frau und Mutter, ſodann durch ihre 
phyſiſche Beſchaffenheit und die damit verbundene geringere 
körperliche Leiſtungsfähigkeit, ferner durch die geringe Tradition 
der Frauenarbeit und die dadurch bedingten geringeren Berufs» 
möglichkeiten, ſchließlich auch durch die pſychiſche Einſtellung der 
Frau auf ihren Beruf, welchen ſie immer geneigt war, als ein 
Proviſorium zu betrachten. 

Bei den Erziehungsberechtigten hat von jeher die Neigung 
beſtanden, die zur Berufsausbildung vorhandenen Mittel mehr 
den Knaben als den Mädchen zuzuwenden. Dieſe Neigung beſteht 
jetzt bei der allgemeinen Verarmung in noch höherem Maße als 
bisher, als Beweis hierfür diene die Abnahme der Zahl der 
Studentinnen. 

Die Hauptſchwierigkeit beſteht jedoch darin, daß die Frau 
jetzt mehr als je neben einer vollwertigen Berufsausbildung auch 
noch eine nicht minder gründliche Ausbildung für ihre Aufgaben 
als Hausfrau, Ehefrau und Mutter erhalten fol. 

Zur Abſchwächung des Konkurrenzkampfes ſind die Frauen 
grundſätzlich in ſolchen Arbeitsgebieten zu beſchäftigen, in welchen 
fie vermöge ihrer weiblichen Eigenart Beſonderes zu leiſten im- 

ſtande ſind. 

| Bon weiteſttragender Bedeutung ift hierbei der Ausbau des 
geſamten Arbeitsnachweisweſens und die geſchickte Handhabung 
einer ſachverſtändigen Berufsberatung. Das ſtarke Eindringen 
der Frauen in die Verufsarbeit macht ferner einen erhöhten 
Arbeiterſchutz erforderlich, darum begrüßen wir es, daß die Rege⸗ 
lung dieſer Fragen jetzt einen internationalen Charakter an: 
nimmt. Den erſten Verſuch, die Arbeiterſchutzgeſetzgebung inter- 
national zu geſtalten, bilden die ſogenannten Waſhingtoner Be⸗ 
ſchlüſſe. Deutſchland war durch den Verſailler Vertrag ver⸗ 
pflichtet, ihnen beizutreten. Allerdings haben ſie weſentliche Ver⸗ 
änderungen für Deutſchland nicht gebracht, da der Arbeiterſchutz 
in Deutſchland ſchon ſehr weitgehend geregelt war. Es ſei noch 
auf den Ausbau der Gewerbeaufſicht hingewieſen. Die bisher 
Hunzulänglichen Befugniſſe der Gewerbeaufſichtsbeamten ſollten 
erweitert, die Beamtenzahl erhöht und vor allem mehr weibliche 
Beamte angeftellt werden. Größter Wert ift auf gründlichſte 
Berufsausbildung zu legen, die, wenn auch nicht gleichartig, ſo 
doch gleichwertig der männlichen ſein muß. 

Auf dieſe ſooft erhobenen Forderungen muß immer und 
immer wieder hingewieſen werden, desgleichen muß immer 


Herrengeſchenke x 


Es iſt eine alte Tatſache, daß die Frage: Was ſchenke ich 
meinem Verlobten, meinem Gatten, einem Geſchäftsfreunde? 
ſtets ein beſonderes Kopfzerbrechen hervorruft. Der Bedarf dieſer 
Herren an hübſchen Gebrauchsgegenſtänden iſt meiſt reichlich 
gedeckt, und wirkliche Freude kann ihre manchmal unvermeid⸗ 
liche Wiederholung nur erwecken, wenn der betreffende Gegen⸗ 
ſtand einen beſonderen Kunſtwert beſitzt oder ſich in Form und 
Material weſentlich von dem allgemein Üblichen unterſcheidet. 

In dem Maſſenangebot der Induſtrie, ſo hoch dieſes zu 
ſchätzen iſt, wird man derartige Stücke ſelten finden. 
zeugniſſe müſſen eine gewiſſe Schablone zeigen, zu Hunderten 
und Tauſenden angefertigt werden, um die Herſtellung zu lohnen 
und zu einem wettbewerbsfähigen Preiſe in den Handel zu ge- 
langen. Wenn es ſich daher um ein Geſchenk handelt, das eine 
Beſonderheit befigen und durch dieſe dem vielleicht verwöhnten 
Empfänger Freude bringen, nicht den Ruf: „Schon wieder ein 
Zigarettenbehälter!“ auslöſen ſoll, ſollte man im allgemeinen 
von der Dutzendware abſehen und bei Kunſtgewerblern Umſchau 
halten, ob ſich in ihrem Beſtande nicht etwas Paſſendes findet, 
und wenn auch dies nicht der Fall ift, fie veranlaſſen, nach per» 
ſönlich zu gebenden Anregungen einen Gegenſtand zu entwerfen 
und anzufertigen, der ganz auf den Geſchmack des betreffenden 
Herrn eingeſtellt iſt, durch Form, Ornament oder Material ſich 
aus der Alltagsware heraushebt und, wenn möglich, irgendwie 
an ein gemeinſames Erleben anknüpft, deſſen Gedenken dem 


Dieſe Er⸗ 


wieder die Notwendigkeit eines feſten Zuſammenſchluſſes aller 
arbeitenden Frauen in Berufsorganiſationen betont werden. 
Lehrerinnen, Hausfrauen, Angeſtellte, Arbeiterinnen, akademiſch 
gebildete Frauen, alle müſſen ſich zuſammenſchließen, um ihre 
Berufsintereſſen gemeinſam zu vertreten. Der Wert dieſes Zu⸗ 


»ſammenſchluſſes ift gerade heute, wo die Organiſationen einen er: 


heblichen Einfluß auf die Geſtaltung der Arbeitsverhältniſſe ge⸗ 
wonnen haben, nicht hoch genug einzuſchätzen. Es ſei nur an das 
Schlichtungsweſen erinnert, wo die Streitigkeiten zwiſchen den 
Organiſationen der Arbeitgeber und Arbeitnehmer, die ſich weit 
überwiegend mit Tariffragen beſchäftigen, entſchieden werden. 
Hier iſt die Stelle, wo die Frau als Beiſitzerin ihre von jeher er⸗ 
hobene Forderung: Gleicher Lohn für gleiche Leiſtung vertreten 
kann. Jede Frau ſollte von dieſem Recht Gebrauch machen, 
keine dürfte ſich dieſer Pflicht entziehen: denn ſie kann dadurch 
vielerlei Gutes und Nützliches wirken. 

Das größte Problem der weiblichen Berufsarbeit, nämlich das 
Problem der Vereinigung der Berufsausübung mit der häus⸗ 
lichen Tätigkeit und der Überbürdung fo vieler Ehefrauen und 
Mütter kann durch die Tayloriſierung des Haushaltes, wenn auch 
nicht gelöſt, ſo doch merklich gelindert werden. Die Tayloriſierung 
geht von dem Grundſatz aus, daß für jede Arbeit eine Art die 
einfachſte, beſte und darum auch wirtſchaftlichſte iſt. Das Syſtem 
hat zu guten Ergebniſſen in der Werkſtatt und in der Fabrik ge⸗ 
führt und ſollte auch der Hauswirtſchaft nutzbar gemacht werden. 
Die Wiſſenſchaft hat ſich bisher viel zu wenig um die Haus⸗ 
wirtſchaft gekümmert. Hausfrauen und Wiſſenſchaftler ſollten ſich 
endlich zuſammentun und gemeinſam beraten. Hat doch auch die 
Landwirtſchaft erſt dann Höchſtleiſtungen erzielt, als ihr die 
Wiſſenſchaft in weiteſtem Umfange nutzbar gemacht wurde. Als 
praktiſches Beiſpiel ſei nur eines genannt: Die Nutzbarmachung 
der Elektrizität. Es muß die Zeit kommen, wo wir elektriſch 
waſchen, plätten, heizen, kochen, Zimmer reinigen. Hoffentlich 
erleben wir es in nicht allzu ferner Zeit, daß die Hausfrauen 
Norddeutſchlands ihren Kaffee und ihre Suppe mit der Waſſer⸗ 
kraft vom bayeriſchen Walchenſee kochen, und zwar billiger, Zeit 
und Mühe ſparender als bisher. 

Die Gegenwart ſtellt ſo große Anforderungen an unſere 
Frauen wie keine Zeit vorher. Es beſteht die Gefahr, daß die 
Frauen in dem ſchweren täglichen Ringen, in dem heftigen 
Eriftenztampf an ihrem wertvollſten Gut, ihrer weiblichen Eigen⸗ 
art, geſchädigt werden. Darum ſollen alle maßgebenden Stellen, 
alle einflußreichen Kreiſe bemüht ſein, jede ſpezifiſch weibliche 
Eigenart in der Berufsausübung beſonders zu fördern und die 
nie endenwollende, zermürbende häusliche Arbeit nach Möglich⸗ 
keit zu erleichtern. Alles, was in der hier angedeuteten Weiſe 
zum Wohl der Frauen geſchieht, geſchieht auch zum Wohl des 
ganzen Volkes. 


Bon Emma Stropp. 


Gegenſtand ideellen Wert und damit auch Dauerfreude verleiht. 


Wie das im einzelnen durchzuführen iſt, muß ſich aus der 


Beſprechung mit der ausführenden Kraft ergeben; jedenfalls ſollte 
man ſich bemühen, ſich in dem Geſchenk einen Gedanken offen- 
baren zu laſſen und ihm den Stempel eigenen Bemühens zu 
geben, denn nur auf diefe Weiſe kann man mit einem Gegen- 
ſtande, der in anderer Form vielleicht bereits vorhanden ift, eine 
wirkliche und dauernde Freude bereiten. 

Vorausſetzung dieſer Zeilen iſt allerdings die Wahl von 
Luxusgeſchenken, ſei es zur Verlobung, anläßlich eines Gedenk⸗ 
tages oder zum Dank für freundſchaftliche Bemühungen. Schön⸗ 
heit muß jedoch bei ihnen mit Zweckmäßigkeit verbunden ſein. 
Dieſe Vereinigung findet man in den von uns gezeigten Gegen⸗ 
ſtänden, die der Kunſtwerkſtatt von Emmy Roth, Charlottenburg, 
entſtammen: Ringe mit edler Ziſelierung oder Treibarbeit, deren 
Muſterung gegebenenfalls eine dem Empfänger verſtändliche 
Symbolik ausſprechen kann, oder ſolche, die durch einen ſchönen 
Halbedelſtein in geſchmackvoller Faſſung Bereicherung fanden. 
Sehr geſchätzt find jetzt auch als Herrengeſchenke Uhrbänder, deren 
Anhänger eine beſonders intereſſante Zeichnung und Formen- 
gebung aufweiſt. Auch in dieſer Beziehung zeigen wir einige 
gute Beiſpiele, deren Preislage naturgemäß von dem ver- 
wendeten Material abhängt. 

Dem als Geſchenk ſchon etwas berüchtigten Zigarettenbehälter 
laſſen ſich neue Empfängerfreuden abgewinnen, wenn man ihn 
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in Elfenbein oder Schildpatt mit eine Erinnerung andeutenden 
Metallauflagen wählt oder wenn man ihn in beſonders guter 
Auch Tiſchkontakte für elektriſche 
Klingeln find in Elfenbein, Silber oder Halbedelſteinen als Er— 
gänzung des Schreibtiſchzubehörs meiſt ſehr willkommen, ebenſo 
werden Aſchbecher — ſo groß der Beſtand darin auch ſchon 
ſein mag — Dank finden, wenn ſie eine beſonders ſchöne Form 
In dieſer Beziehung gibt es jetzt ſolche aus buntem 


Silberſchmiedearbeit ausſucht. 


beſitzen. 
Marmor oder ſchwarzem Granit, die durch 
Schmuckteile in Bronze bereichert ſind. Neuartige 
Krawattennadeln dürften gleichfalls beifällig aufge⸗ 
nommen werden; auch ſie ſind dem Modenwechſel 
unterworfen, ihre Ergänzung daher von Zeit zu 
Zeit notwendig. Zurzeit beſitzen ſie die langge⸗ 
ſtreckte Form einer Frauenſchmucknadel, nur daß das 
Ornament an ihrem oberen Endpunkte nicht, wie 
bei den Frauennadeln, 
in der Mitte angebracht 
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iſt. Eine derartige Na- ara W 
del ift auf dem abgebil NE IJ 
deten Herrentiſchchen IJ N 
ſichtbar, ebenſo ein N . N 


22 
HR 


Liförglas mit ſilberge⸗ 
triebenem Fuß, das als 
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Anfang eines Sammel- N N 
geſchenkes dienen und J . 2 N 
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neues Stück Ergänzung 8 


finden kann. 


Damit kommen wir auf die Vervollſtändigung 


beſtehender Sammlungen. Irgendeine Liebhaberei 
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befit wohl jeder Mann, fei es, daß er, wie Friedrich 
der Große, Stockkrücken ſchätzt oder, auch wie dieſer 
ſonſt ſo ſparſame König, eine Vorliebe für ſchöne 
Dofen befigt, fei es, daß er eine — febr begreifliche — 
Schwäche für Porzellane in ſich trägt oder ein begeiſter⸗ 
Handſchriften⸗ oder Bücherſammler iſt. Einem Ver⸗ 
wandten der Verfaſſerin kann man keine größere 
Freude bereiten als durch die Ergänzung ſeiner 


Sammlung von Goethe- und Beethoven-Bildniffen, 


einer Geſchenkart, die allerdings eine genaue Kenntnis 
des bereits Vorhandenen vorausſetzt, was bei Fami⸗ 
lienangehörigen aber wohl meiſt der Fall ſein dürfte. 
Ein anderer ſammelt alte und neue Scherenſchnitte, 
ein dritter ſilberne Becher. Es gibt demnach ſo 
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GEHE 
Drei Freundſchaftsringe. 


e 


Ahrenhalter mit Gor- 
filigran⸗Verzierung. 


e., ,, 
Allerlei Schmuck für das Herrenzimmer. 


A TCT 


mancherlei, womit man ein männliches Herz erfreuen kann, wenn 
es ſich darum handelt, an einem beſonderen Tage ſeiner Liebe, 
Zuneigung oder Dankbarkeit Ausdruck zu geben; man muß aller⸗ 
dings ſich in die Seele und Eigenart des Betreffenden hineinzu⸗ 
verſetzen verſtehen und mit dem Geſchenk beſonderen Neigungen 
und Liebhabereien entgegenzukommen ſuchen. 
die Vervollſtändigung der Reiſe⸗, Wander: oder Sportaus⸗ 
rüſtung, auf die manche Herren großen Wert legen. Die Leder⸗ 


Dazu zählt auch 


induſtrie bringt auch in dieſem Jahre in dieſer 
Beziehung gute Neuheiten heraus, die alte Brund- 
gedanken in neuzeitlicher Form abwandeln. 

In dieſes Gebiet fallen auch die neuartigen 
Schals, Wärmeſpender und Schmuck des Herren— 
anzugs in verſchiedenen Abarten, vom derben 
Sportſchal bis zum ſeidenen Luxusſchal. Damit 
aber gelangen wir bereits zu den ausſchließlich 

praktiſchen * 
er — die, zwar heute hoch⸗ 

LEDIG, geſchätzt, für manche 
A Gelegenheiten doch nicht 
in Frage kommen 
können und mehr für 
den engeren Familien⸗ 
kreis geeignet ſind. In 
dieſer Beziehung iſt ja 
die Auswahl ſehr reich⸗ 
haltig; man braucht nur 
die Augen offenzuhalten 
und ſich zu vergewiſſern, 
welche Gegenſtände bereits etwas abgetragen ſind, um 
bald etwas Paſſendes herauszufinden. 

Krawatten und Handſchuhe, die ehemals nur Bei⸗ 
gabe waren, ſind jetzt ihres hohen Preiſes wegen zu 
Hauptgeſchenken heraufgerückt, wie ja überhaupt heute 
mancher Gegenſtand zu Geſchenkzwecken herangezogen 
wird, den man ehemals „nicht anzubieten wagte“. 

Die Zeiten haben ſich eben geändert; zurzeit iſt 
manchmal ein „Futterkörbchen“ willkommener als 
der ſchönſte kunſtgewerbliche Gegenſtand. Das ſchließt 
aber nicht aus, daß in anderen Fällen nur ein ſolcher 
in Betracht gezogen werden kann, beſonders wenn 
das Geſchenk einen dauernden Erinnerungswert in fih 
ſchließen ſoll, z. B. wenn es ſich um die Gabe einer 
Braut an den Verlobten handelt oder um die Bezeigung 
der Dankbarkeit für bewieſene Hilfsbereitſchaft. 
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Praktiſches für den Weihnachtstiſch. 


Die Wohnungsnot weiſt mehr als je auf praktiſche Reform» 
Möbel hin, die nicht einem, ſondern verschiedenen Zwecken gleich⸗ 
zeitig dienen. Wenn es auch immer ein erſtrebenswertes Ideal 
bleiben wird, ein Schlafzimmer zu befifen, das eben nur die» 
ſem einen Zweck dient, ſo ſind wir heute eben nicht in der 
Lage, dieſes Ideal zu verwirklichen. Das hier abgebildete Mö- 
bei iſt gleichzeitig Bett und Büfett. Durch eine geſchickt an⸗ 
gebrachte Mechanik kann es ee werden und 
dient, nachdem 
es am Tage ein 
Schmuckſtück des 
Heims bildete, als 
bequemes Bett. 
In den Seiten- 
ſchränken können 
Dinge unterge⸗ 
bracht werden, 
wie fie wiriſchaft⸗ 
lichen Zwecken 
dienen: Gläſer, 
Taſſen 2c. Auch 
die kleinen Glas⸗ 
ſchränke, welche 
die Seitengelaſſe 
mit einander ver⸗ 
binden, können 
prakiiſch ver 
wertet werden. 
Man hilft ſich, fo 
gut man kann, in 
dieſer Zeit! Dieſe Möbel find vor allen Dingen den Ber- 
mieterinnen möblierter Zimmer zu empfehlen. Sie ſind ſehr 
ſolide und ſtandhaſt ausgeführt und in den verſchiedenſten Holz- 
arten zu haben. Außer dieſem „Schlafbüſett“ gibt es Möbel, 
die gleichzeitig Schreib. und Waſchtiſch find, kurzum faſt eine 
jede Verwandlung zum Zweck zweifacher Benutzung ift vor» 
geiehen. Manhem jungen Ehepaar, dem nur ganz beſchränkte Wohn- 
räume zur Verfügung ſtehen, werden dieſe Reformmöbel die Mög⸗ 
lichkeit bieten, ſich trotz alledem ein gemütliches Heim einzurichten. 
Wie viel iſt das wert! 


Am Tag: Büfett. 


Wandervalte aur 


elegant und vornehm durch 


Joirine 5 adrung COrsef 


ges. gesch. 


Was die Kundschaft schreibt: 


N., d. 25. 10 21. 
; Von dem Tanzmieder Jofrine bin ich begeistert und 
möchte gern noch zwei haben. Taillenweite 73. 


. 


Das Corset Jofrine übertrifft alle meine Erwartun- 
gen, ich trage nie wieder etwas anderes, bitte . . . 


Der Jofrine - Vorderschluß 


ist anerkannt das Beste 


Al. Joirine-Mersab 


Berlin, Neue Promenade 71, 
Chemnitz, AÄnnenstr. 23, 
Hannover, Andertensche Wiese 1, 


Prospekt gratis) | 


Ungezählte 
Anerkennungen 


. Falkenstein í. V. N 16 


Dresden, Waisenhausstr. 30, 
Königsberg, Königstr. 46, 
Cöln, Mauritiuswall 69 


—̃ — —— | 


Die neue Nadelarbeit. Lehrbuch für Schule und 
Haus, auf Grund der neuen Lehrpläne für höhere 
Mädchen- und Mittelſchulen unter Mitwirkung von Hilde. 
gard von Gierke, Helena Haſſe, Eliſabeth Kölling und Gertrud 
Willms bearbeitet von Margot Grupe. Vierte vermehrte Auf. 
lage. 1921. Verlag Albrecht⸗Dürer⸗Haus, Berlin W. 8. Das 
Buch, das längſt die Prüfung, ob es eine gute Beraterin ſei, 
bejahend beſtanden hat, erſcheint zum vierten Male. Es ſtellt 
ſich ganz in den Dienſt unſerer ernſten Zeit, die Arbeit, err ſte 
Arbeit verlangt; die alle lleinen Werte in große umgeſtalten 
muß, indem ſie 
an dem richtigen 
Platz Verwen- 
dung finden. Die 
fleißige Mut. er 
und Hausfrau, 
die heranwachſen. 
de Tochter wird 
das Buch mit 
Freuden in die 
Hand nehmen 
und ſchnell be- 
greifen lernen, wie 
viel fie aus die 
ſem nützlichen 
Werk, das nicht 
nur zur Spar. 
ſamkeit erzieht. 
ſondern auch ein 
Wegweiſer zum 
guten Geſchmad 
iſt, lernen kann. 


Zur Nacht: Ein Bett. 


Möge das Buch viele Freunde finden, es iſt ein Helfer für den 


Aufbau. Und das iſt ja unſer aller Ziel, das Ziel jeder ernſten 
deutfhen Frau, ohne viel Lärm und Geſchrei am Aufbau 
unſeres Vaterlandes mitzuarbeiten. Dieſe Arbeit ſetzt ſich 
aus vielen kleinen wirtſchaſtlichen Pflichten zuſammen, die ſchließ 
lich als Ganzes zuſammengefaßt eine Großtat bedeuten. Es iſt 
febr notwendio, daß ſich jede einzelne Frau ilar macht, wie wicht'g 
gerade ihre Mithilfe in. Es gilt da vieles zu erlernen, und gerade 
dieſes Buch wird ein guter Lehrmeiſter ſein auf dem Geb. et der 
Hausſchneiderei. — G. Schluß des re 
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Begründet im Jahre 1853 


Dereinigt mit „Die Weite Welt“ 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


und „Vom Fels zum Meer“ 


„ Illuſtriertes Familienblatt - 


Der Wels 


Aus Sönfus Bruſt rang fih jetzt ein Seuf⸗ 


zer, ein Stöhnen von ſolcher Gewalt, als 

röchle ein Sterbender. | 
Und Sönfu bückte ſich. Er griff dreimal über eine Stelle 
des Sandhaufens, und dreimal zog er ſeine Hand zurück. 


einer der Hände Kungs. 


Roman von Gertrud Lent. 


„Wo iſt ſie?“ fragte er, als koſte 
es ihn die größte Überwindung, dem Ekelhafteſten, dem 


Verächtlichſten der Menſchen ein Wort zu gönnen. 


„Im Paiho“, hauchte Kung, ließ ſein Geſicht zum Boden 
niederſinken und ſchüttelte ſich in einem Froſtſchauer. 


Beim vierten „Sie haben 
Male hob er et⸗ ſie hier ermordet? 
was aus dem Sagen Sie mir 


Sande auf. Er 
riß aus ſeinem 
Armel ein ſeide⸗ 
nes Tuch, breitete 
es auf den Sitz 
eines Stuhles, leg⸗ 


Nn VEN 
te den kleinen Ge⸗ INGE nicht ermordet, 
genſtand, den er NN aber ich bin ſchuld 
aufgehoben hatte, (Nee daran.“ a 
darauf und brach n „Ich verſtehe 
in Weinen aus. . Sie nicht! Er⸗ 

Ja, er ſchlug NY ERS heben Sie ſich 
die Hände vor N IA und feßen Sie fi 
fein Geſicht und FEN RS RAR, FERN hier auf dieſen 
weinte. e N Stuhl!“ 

Und Kung, ` VDE ma Sönfu hatte 
ſich auf ſeine . e RE SUN, fih über Kung 
Hände ſtützend, | ä 1 3 N FF gebeugt und half 
fein Haupt und e ; SE LE DE LVK à RR Er x . | ihm, ſich auf 
den Oberkörper j- NY . richten. 
erhebend, blickte!!! mAT Ne e „Ich ſage: Ich 
wie ein Wahn⸗ I ö il [ il In i N N habe ſie nicht er⸗ 
ſinniger zu die⸗ | ar ii \ F Ki ARE mordet.“ 
ſem Tuche hin. 5 aA „Ich glaube 


alles!“ 

Mit dem Ant⸗ 
litz gegen den 
Boden gerichtet, 
flüſterte Kung: 

„Ich habe ſie 


„Ich! Ich!“ Ihnen“, antwor⸗ 
ſchrie er ſchluch⸗ tete Sönfu. „Er⸗ 
zend. „Ich! Ich! zählen Sie jetzt 
Ich bin ſchuld! alles!“ 
Schuld!“ Und „Wartenl Ei⸗ 
verhauchend, er⸗ nen Augenblick 
ſchöpft: „Schuld warten“, bat 
— ſchuld — ich!“ Kung tonlos und 

„So hab' ich erhob ſeine flehen⸗ 
doch den Weg ge⸗ den Augen zu 
funden“, flüſterte dem Antlitz Sön⸗ 
Sönfu. fus, das, ganz 


Er ſtieß mit 
dem Fuße nach 


1921. Nr. 51. 


Die Flucht nach Agypten. Radierung von Rudolf Dürrwang. 


ruhig, ganz ohne 
Haß, aber voller 
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tiefem, furchtbarem Ernſt, 
durch jede Erregung. 

Der Verlobte der kleinen Siätao ſtand minutenlang 
ruhig neben dem Manne, der ſchuld war an ihrem Tode. 
Er hatte ſeine Hände auf Kungs Schultern gelegt, um ihm 
Halt und Beruhigung einzuflößen. 

„Faſſen Sie ſich, Mann!“ ſagte er einmal, als ein 
Schluchzen den Körper Kungs durchſchütterte, ſo heftig, daß 
es ihn faſt vom Stuhle warf. Kung begann ſein Geſtänd— 
nis. Aber ſo verworren ſtießen ſich abgeriſſene Worte 
und Bruchteile von Sätzen hervor, daß Sönfu ſagte: 

„Warten wir noch!“ 

„Nein, nein,“ bat Kung, „ich möchte es von mir haben.“ 

„So verſuchen Sie, ganz von Anfang zu erzählen. Sie 
kannten das Fräulein Tſchang von Jugend an?“ 

Kung nickte. Und nun konnte er ordentlicher ſprechen. 
Als er aber bis dahin gekommen war, wo die Werbung 
Sönfus in ſeinen Lebenslauf und in das Erleben Siätaos 
trat, ſchienen ſeine Kräfte zurückgekehrt. Die alte Straff— 
heit und Haltung trat in ſeinen Körper, und er erhob ſich. 

„Ich liebte ſie, liebte ſie ſo heftig, daß ich Ping haßte 
und Sie haßte, Sie bis zum äußerſten! Wenn Sie an 
jenem Tage hier bei mir allein geweſen wären, ſo hätte ich 
Sie erſchlagen oder erwürgt oder ertränkt.“ 

„Laſſen Sie mich nur zuerſt aus dem Spiele! Aber 
ich will Ihnen zugeben: Sie hätten gekämpft mit mir!“ 

„Ja, Herr! Das hätte ich! Nun werden Sie mich auch 

verſtehen! Wie die Fiſche und wie die Antilopen und 
Hirſche im Nan-hai⸗tſe hätten wir gekämpft.“ 
Kung hätte jetzt mit dem Augenblicke fortfahren müſſen, 
wo Siätao zu ihm trat, aber da verließ ihn wieder die 
Kraft. Er lief ein paarmal auf und ab, wollte ſich ſetzen, 
kam dabei an den Stuhl, auf welchen Sönfu ſeinen Fund 
aus dem Sande gelegt hatte, ſchauderte und taumelte faſt 
zu dem andern Strohſeſſel hin. 

„Erlauben Sie, daß ich mich wieder hinſetze“, bat er. 

„Vielleicht etwas zu trinken? Oder rauchen?“ 

Kung lehnte alles ab, was Sönfu, ungeduldig über den 
langſamen Fortgang der Beichte, ihm zur Ermunterung 
vorſchlug. 

Der Aſtrologe ſtellte ſich ſo hin, daß Kungs Blicke nicht 
mehr das ſeidene Tuch wahrnehmen konnten, aber Kung 
bemerkte es: | . 

„Das kommt noch,“ ſagte er, „viel ſpäter erft, das hängt 
mit dem Wels zufammen!“ Aber er hatte nicht den 
Mut, von ſeinem Verſuche zu ſprechen, Siätao zu verge— 
waltigen. 

„Ich habe ihr geſagt, daß die Tante nicht da ſei, ganz 
wahrhaftig, edler Herr, ich habe ihr ganz grob bedeutet, 
daß ſie gehen möge, ich habe ihr ganz zuletzt noch hier, hier 
in dieſem Raume, gejagt, ganz grob geſagt, daß fie fort- 
gehen ſolle, Herr, ich habe es ihr mit dürren Worten ge— 
ſagt, ſie möge gehen, es habe keinen Sinn, auf die Tante 
zu warten, aber ſie ging nicht. Und ich fühlte es kommen, 
ich fühlte es von Anfang an kommen, ich fühlte es ganz 
ſtark, darum wollte ich ſie hier weghaben, aber ſie ging 
nicht!“ 

Kung brach in Schluchzen aus. „Sie hatte Vertrauen 
zu mir, gegen jedermann war ſie voll Vertrauen, aber, 
Herr, ſie konnte mir auch vertrauen, ſolange nur Ping da 
war, der kleine liebe Ping!“ 

„Ja, ja! Sie erzählten ja von ihm, Sie ſagten ja, daß 
Siätao ihn liebte!“ 

„Aber mich, Herr, mich liebte ſie auch! Nur wie einen 
Bruder, ſo war es. Darum konnte ſie auch gar nicht daran 
denken, hier fortgehen zu müſſen, weil ich allein mit ihr 
war.“ 

„Und dann, Kung? Dann?“ 

„Dann?“ wiederholte Kung. „Ja, dann weiß ich ei— 
gentlich nur, daß ſie mich zurückſtieß und daß ſie das 
große Meſſer nahm — und dann lag ſie hier an dem Tiſche, 


drohender anzuſehen war als 


und ich fürchtete mich. So, Herr, wie wir vorhin immer 


auf den Sand geſchaut haben: Bewegt es ſich? Bewegt ſich 
etwas? — ſo habe ich immer auf eine Falte ihrer Bluſe 
geſehen: Atmet ſie? Atmet ſie noch?“ 

„Nun, und da haben Sie fie unter dem Sande ver: 
borgen? Sie haben den Sandhaufen da hinübergeſchaufelt?“ 

„Ja, Herr, ſo war es. Aber ich habe erſt ein Tuch über 
ihr Geſicht gedeckt. Ich konnte keinen Sand, konnte nichts 
Häßliches, nichts Schweres auf ſie werfen.“ 

„Sie brachten die Tote dann nachts in Ihrem Boote 
zum Paiho?“ 

„Bis zu den Kanalſchleuſen, dann trug ich ſie.“ Und 
Kung erzählte die Begebniſſe der Nacht, bis dahin, wo er, 
vom Schmerz überwältigt, ſich auf die Erde geworfen, und 
wo, aus der Verzweiflung geboren, aufs neue die heftigſte 
Begierde erwacht war. — Konnte er es herauswürgen, 
das Grauenhafte, das ſich ihm nun offenbarte? 

„Ihre kleine Hand, ihre kleine ſüße Hand“, ſtotterte 
er hervor, und ein neuer Froſtſchauer ſtieß ſeinen Körper 
zu heftigen Zuckungen. 

Sönfu trat beiſeite, ſo daß Kungs Blicke auf den Stuhl 
mit dem Seidentuche fallen konnten. „Kommt das jetzt?“ 
fragte er. 

„Mir wird übel —“ und er lehnte ſich zurück, ſo daß ſein 
Kopf weit nach hinten ſank. 

„Sie müſſen ſich zuſammennehmen“, befahl Sönfu, und 
ſeine Stimme hatte nichts mehr von der ruhigen Milde. 
mit welcher er bis jetzt geſprochen hatte. Kung riß ſich 
empor. 

„Es fehlten zwei Finger an einer ihrer Hände — nun 
muß ich Ihnen von dem Wels erzählen — ah, mir ift io 
ſchlecht — ich glaube, daß ich ohnmächtig werde —“ Kungs 
Stimme erſtarb in einem Flüſtern. 

„Sie dürfen jetzt nicht nachgeben, verſtehen Sie?“ hörte 
er gedämpft durch ein lautes Sauſen in ſeinem Kopfe die 
gebieteriſchen Worte Sönfus. 

Und kraftlos an die Lehne des Stuhles in ſich zu— 
ſammengeſunken, verſuchte er, den Anblick zu ertragen, der 
ihn noch mehr als die Erinnerung an Siätaos verſtümmelte 
Hand mit Grauen erfüllte. 

„Glauben Sie vielleicht, es ſei mir ein leichtes, hier mit 
Ihnen darüber zu reden? Sie anzuhören? Mir nicht bis 
zum Unerträglichen ſchmerzlich, dies hier zu ſehen? Wir 
ſind Männer, Kung! Wir müſſen die Dinge ſehen, wie ſie 
das Leben uns vor die Füße ſchleudert! Sie blicken bei⸗ 
ſeite! Ich ſage Ihnen: Schauen Sie hierher! Hierher! Sie 
erkennen, was das iſt auf meinem grünen Tuche hier?“ 

„Ich erkenne es.“ 

„Sprechen Sie es aus, dann wird es Ihnen leichter 
fallen, den Vorgang zu erzählen! Ich muß alles wiſſen! 

„Ich kann nicht“, fiel es jämmerlich, kaum hörbar von 
Kungs Lippen. 

„Feigling“, 
„Feigling!“ 

„Dies iſt ein Glied des vierten Fingers von Fräulein 
Siätao! Können Sie durch die Sandkruſte die Form er: 
kennen? Und dies hier iſt ein armſeliger Ring, der unter 
meinen lächerlichen, unwürdigen Geſchenken war.“ 

Sönfu wendete ſich von Kung ab und ſprach mit ver- 
änderter Stimme, mit einem helleren Ton, der wie Stolz 
und Freude klang, abgewandt für ſich, aber laut: 

„Und dieſer armſelige Ring an ihrem verſtümmelten 
Finger, er gibt mir das Recht, meine Lieder in ihr Grci 
zu verſenken, er gibt mir die Gewißheit, daß fie ſtarb ziz 
meine Braut, nicht als die Geliebte eines andern, daß fi: 
dies Haus betrat als meine Braut, daß ſie mir Vertrauen 
ſchenkte, daß fie mich achtete, daß fie mich ihrer für würdig 
hielt!“ 

Dann wandte er ſich mit jäher Wendung wieder Kung 
zu, der auf Sönfus Worte gelauſcht hatte wie auf Unbe 
greifliches. 


murmelte Sönfu, und noch einmal: 
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„Was iſt das jetzt mit dem Wels?“ 

Und Kung war durch des andern ſchwärmeriſche Worte 
abgelenkt von allem, dos eben noch grauenvoll geweſen 
war. Er konnte erzählen. 

„Sie werden jetzt mit mir kommen, wir müſſen noch 
mehr Leute mitnehmen, um den Fluß und die Ufer abzu— 
ſuchen“, entſchied Sönfu lebhaft, als Kung in tiefſter Zer⸗ 
knirſchung geendet hatte. 

„Der Wels, der Wels“, hatte er zum Schluß einige 
Male wiederholt. Aber Sönfus Vorſchlag erſchreckte ihn. 
„Ich ſoll mit Ihnen ſuchen? Und dann? Was wird dann 


aus mir? Werden Sie mich dann töten? Sie müſſen 


Madonna im Grünen. Ausſchnitt aus dem Gemälde von Raffael. 


mich töten, hören Sie? Sie ſagten es vorhin ſelbſt: Feig⸗ 
ling! Ja, ich bin ein Feigling. Ich kann es nicht ſelbſt. Sie 
hatte den Mut. Ping, er hätte wohl auch den Mut! Aber 


ich, ich kann nicht leben und nicht ſterben!“ 


Sönfu griff nur eines aus Kungs Rede. 

„Ping! Er ſitzt gefangen! Sie foltern ihn am Ende! 
Sie haben ihn noch nicht freigelaſſen! Wir müffen zuerſt 
für Ping ſorgen“ 

Und als hätten ſie durch die Macht ihrer Gedanken 
Nachricht von ihm hergezwungen, dröhnte der Türklopfer, 
und Tſchang erſchien, als ſie öffneten. 

Er erſtaunte, Sönfu bier zu treffen, ja, er erſchrak ſicht⸗ 
lich uber ſeine Anweſenheit. 

„Mir ſind dieſe Fiſche immerfort im Kopfe herumge⸗ 
gangen,“ ſagte er etwas verlegen, „das kommt, weil ich 
bei Ihnen dieſe Faſtenſpeiſen verzehrte. Ich komme, um 
Kung zu fragen.“ 


„Er hat mir alles gejagt, was er weiß,“ ſchnitt Sönfu 
Tſchangs Rede ab, „wir müſſen als erſtes Ping befreien, 
ich will eben zum Polizeigouverneur.“ 

„Ping?“ fragte Tſchang, und er brach in Verwün⸗ 


ſchungen aus. 


„Dieſe Mörderbande! Dieſe Beſtien! Ich komme von 
dort! Sie haben ihn gefoltert! Geld! Geld, immer mehr 
Geld mußte aus ihm herausgepreßt werden! Und ich 
Teufel, ich beſinnungsloſes Tier, ich habe noch wiſſen laſſen, 
daß ich bezahlen würde für ihn! Das hat ſie noch gieriger 
gemacht!“ 

Kung packte Tſchangs Arm: 


Aufnahme F. Haniftaengl, München. 


„Was iſt mit Ping? Er iſt verletzt? Er iſt krank? Sie 
haben ihn gemartert?“ 

„Sie haben ihn übel zugerichtet, ſehr übel! Er iſt in 
der Krankenſtube. Er konnte nicht ſprechen. Sein Mund 
iſt geſchwollen, ſein Geſicht iſt geſchwollen, ſeine Lippen 
ſind zerriſſen, ſeine Arme ſind gebrochen.“ 

„Laſſen Sie mich ſort!“ rief Sönfu. „Ich hetze ihnen 
eine Geſandtſchaft auf den Hals, ich nehme einen Arzt 
mit, ich ſchaffe ihn in die katholiſche Miſſion!“ 

Und er rannte hinaus. Kung aber fiel vor Tſchang 
auf die Erde: „Ich habe ihm alles geſagt! Alles! Ich 
kann es nicht noch einmal über die Lippen bringen, aber 
wir werden Siätaos Leiche ſuchen, ſie iſt tot, ſie liegt 
im Paiho, ich wußte es!“ | 

Tſchang ſagte nichts. Er wollte gar nichts weiter 
hören. Sepi erft war die Gewißheit für ihn da, daß er 
ſein Kind für immer verloren hatte. Und der Gedanke 
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an Kungs Anſchuldigung, daß er ſeine Tochter in den Tod 
getrieben durch das aufgezwungene Verlöbnis, drang wie 
Schläge, wie betäubende Schläge auf ihn ein. 

Kung, unfähig zu ſprechen, ſchlug ſich mit den Händen 
vor die Bruſt, er wies auf ſich, er umfaßte ſeinen Kopf, 
er lief umher und blieb wieder vor Tſchang ſtehen, er 
wollte ihm bedeuten, daß er, Kung, ſich für den alleinigen 
Schuldigen halte. Aber Tſchang verſtand ihn gar nicht. 

„Ruhig, ruhig, Kung,“ bat er, du, ſtörſt mich! Ich 
muß denken!“ 

Kung erkannte da in den Zügen des alten Mannes 
ſo tiefen Schmerz, daß er ihm noch Schlimmeres erſparen 
wollte. Er ging nach hinten. Behutſam ſchlug er das 
Seidentuch zuſammen und verbarg es in einem Fache. 
Dieſer Anblick hätte 
Tſchang zu Boden ſtrek⸗ 
ken können. Dem Fär⸗ ($ au e 


ber aber kam zum Be» e FI, 
Bel z 


wußtſein, daß er Zeit 

vergeudete in dieſer f 8. 

Hingabe an ſein Emp⸗ a 
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finden. A 
„Ping“, ſagte er Pre X 
wie erflärend und ver: $Y hi 


ließ den Laden, als 
Kung wieder nach 
vorne kam. 


* * + 


Im Spitale der 
barmherzigen Schwe⸗ 
fiern vom heiligen Vin⸗ 
gentius, in einem ſchma⸗ 
len, weißen, friedlichen 
Bett lag Ping und 
wußte nicht, wo er 
war. 

Es hatte Sönfu 
und Tſchang große 
Mühe gekoſtet, ihn dort 
hinbringen zu dürfen. 
Tſchangs freigebiger 
Geldbeutel und Sön⸗ 
fus Drohung mit ei: 
nem Einſchreiten der 
ſremden Geſandtſchaf— 
ten hatten ihm nach 
it ındenlangem Hin und 
Her endlich das Ge⸗ 
fängnis geöffnet, ohne 
daß er ſelbſt mehr 
wußte, was mit ihm geſchah. Der kleine Ping war ent⸗ 
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weder nicht arm genug oder nicht hochgeſtellt genug 


geweſen. Und der Polizeigouverneur hatte ſich durch Sön⸗ 
fus Tadel zu ſtark beleidigt gefühlt. 

Tu und Tſchangs Kuſine in Geſellſchaft Sönfus ſtanden 
flüſternd an feinem Bette. Die chineſiſchen Arzte des Spitals 
hatten ihre engliſchen und amerikaniſchen Kollegen der 
Medizinal⸗Kommiſſion zugezogen, aber auch dieſe wußten 
nur noch zu ſagen von der lindernden Morphiumſpritze. 

Die Kuſine trug ein Gewand von wirklicher, grober, 
grauer Sackleinwand, es wäre ihr peinlich geweſen, ihre 
Trauer in einer ſeidenen verfeinerten Nachahmung zu 
zeigen. 

„Es iſt gut, daß er nichts weiß,“ ſagte ſie immer 
wieder, „ſeine Seelen werden ſchon den rechten Weg finden, 
er war ein guter Menſch, unſer kleiner Ping.“ 

Für ſie war Ping ſchon geſtorben, während die alte Tu 
immer noch hoffte und nur die europäiſchen Arzte für ein 
Hindernis hielt. Inzwiſchen befühlte ſie die Armel der Ku⸗ 
fine: „Es ift wirklich echte Sackleinwand!“ 


2 
Rechte Weihnacht. È 

Weihnacht! Lernt ihr ihn jetzt wieder kennen, 

Schlichter armer Weihnacht Himmelstraum? 

Am ſo wen'ger Lichter an ihm brennen, 

Am ſo holder iſt der grüne Baum. 


Zauberſüße Weihnacht! 
Glitzert mit in deinem Lichterglanz. 
Heiße Liebe neigt ſich zu den Kleinen; { 
Dicht und feſt ſchließt ſich der Liebeskranz. 


Am ſo eiſiger die Stürme tofen, 
Am fo trautre Weihnacht. Aus dem Schmerz 
Blühn die wunderroten Weihnachtsroſen — 

Jeder ſchenkt ſein Beſtes, ſchenkt ſein Herz. 


Jede Gabe liebendes Erdenken! 
So, nur fo iſi's ja der „heilge Chrif”! 
And nur die, die ſich ſo ſelber ſchenken, 
Wiſſen es, daß Gott geboren iſt. 


„Ja, das iſt es wohl! Seide wäre mir zu ſchäbig ge⸗ 
weſen“, flüſterte ſie. „Und ihre Schweſtern — können Sie 
es glauben? — ſprechen vom Drachenbootfeſt!“ 

„Das liegt fo in der Luft.“ meinte der eine der Arzte, 
der anweſend war. „Das iſt gerade, als ſollten Sie nicht 
vom Fronleichnamstage ſprechen, nicht wahr?“ fragte er 
die fromme Schweſter, die zu Häupten des Bettes ſtand. 
Aber fie antwortete nicht einmal mit einer Zuckung ihres 
Geſichtes. 

In der Tat erwartete ganz Peking das Drachenbootfelt. 
Es fiel ſehr früh in dieſem Jahre. Das hing irgendwie mit 
dem Monde zuſammen. 

+ $ 

In einer langen ee unweit des Tempels der 
Landwirtſ taft wur den 
die Kamelrennen ge⸗ 
übt und die Wagen⸗ 
wettfahrten. Die Züge 
nach Tangtſchau und 
ebenſo die Landſtraße 
waren Abend für 
Abend mit Menſchen 
gefüllt, die jetzt ſchon 
zu den Probefahrten 
der Boote, zum Aus⸗ 
ſchmücken, zu Vorbe⸗ 
reitungen für die Be⸗ 
wirtung von Tauſen⸗ 
den von Merſchen fidh 
aus der Stadt bega⸗ 
i ben. Ruderer trainiei⸗ 
ten in ungefügen gro: 
ßen Booten, Tromm: 

ler übten ſich, mit ih⸗ 
nen Takt zu halten. 
In den grünen Gras⸗ 
koppeln vor der Stadt, 
wo die Kamele ge⸗ 
pflegt wurden, die in 
den Rennen zu laufen 
hatten, halfen Kulis 
ihrem Fellwechſel nach 
mit Bürſten und Strie- 
geln und ſammelten 
in Körben die koſtbaren 
Wollfetzen. An den 
Ufern des Paiho, in 
der Nachbarſchaft von 
—Tangtſchau lag indef: 
ſen noch manches der 
ungeſchlachten gropen 
Drachenboote auf dem Helling, wurde geteert, bemalt, 
vergoldet, und das Ruſen, Lachen, Singen der Arbeiter, 
Beſitzer und Ruderer klang über den gelben, hier in der 
Ebene träge fließenden Strom. 

Sönfu mit ſeinen Dienern, mit einer Schar bezahlter 
Fiſcher aus Kungs Gefährten, unterftüßt von Dienern 
Tſchangs, hatte die Ufer abgeſucht. Aber die Leiche war 
noch nicht gefunden. Und Tſchang ſprach ſchon von einem 
Scheinbegräbnis und einer Zeremonie am Fluſſe und vor 
dem Ahnenaltar. 

Aber Sönfu blieb beharrlich. 

Es gab noch die Inſeln und Sandbänke. Sie 
waren halb überflutet von dem jetzt gleichmäßig g” 
ſtiegenen Strom, den der tauende Schnee der Schanſi⸗ 
Alpen ſpeiſte. 

Am Tage des Drachenbootfeſtes ſetzte man das Suchen 
aus. Der Gedanke war Sönfu unerträglich, an einem 
Tage, da die Ufer des Paiho widerhallten vom Jubel der 
Feiernden, nach der Toten Ausſchau zu halten. Es ſollten 
ruhigere Stunden abgewartet werden. Schluß felt) 


N 


I>: ` 
7 8 


Heilges Weinen 


Frida Schanz. 


b 
N 


Die Gartenlaube Seite 885 


* ee, o | 77 j ee 1 = d 
LS 5; Gabriel ad Virg ine Mariam witz PETE _ Canticum_ Mariæ. 


ia 


—— AIPA EEE N 
e N 


W; 
T 
FA 


1065 


a 


h, 
Pi ine 


N . 
1: 


ARTEN 


ipe Sedie erhe glich 


a 4 
p 8 | 
Pre. 
1 dige 
1 A IR 24 É 


— ——ů— 


N A e 


| 


ren, 8 
citur Salvator Mundi Chr iriftirs. ; 


10 


EA 


Ik 
» 
| IB. 


Amn — 25 


| 8 
A 


2 


* * 
. / 

u +? * 

1 

L" 


f, 
95 


r ] 
nommen ware un ra an 
— 


— en 
ar y 
— 


ul 
er e an 
e 


— —- 


leur gebahr | un a 
Paderi: | 
r uppen: | 


nn cn Bein —— — 9 I} 


Aus der Nürnberger Bibel vom Jubre 1700. Kupfer von Chriſtoph Weigel. 


Seite 836 


Die Gartenlaube 


Nr. 51 


Weihnachtsbetrachtung Von Dr. Karl Bernhard Ritter. 


Der graue Himmel liegt ſchwer über dem weiten Land, das 
ſich in weiße Leichentücher hüllte. Die Welt iſt tot und kalt, eine 
drohende, unheilſchwangere Schattenwelt. Aber in all dem Grau, 
das unſere Seele überfällt, ſtrahlt zur Weihnachtszeit ein tapferes 
und frohes Lichtlein nach dem andern auf. Und wenn die 
Menſchen Hand in Hand um den Lichterbaum ſtehen, ſo iſt es, 
als ob ſie ſich um der Not und der ſchreckenden Sorge willen 
um ſo inniger aneinander drängten. Mitten im kalten Winter 
ſtrahlt das Weihnachtslicht, und feine Botſchaft ruft uns auf zur 
Freude. 


Dürfen wir dieſem Ruf ſolgen? Kann denn für uns arme 


Deutſche in dieſer Zeit dies fröhliche Lied ein wahrer Ausdruck 
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unſerer Empfindungen ſein: „Mein Herze geht in Sprüngen 
und kann nicht traurig ſein?“ Es kann nicht traurig ſein? Iſt 
uns nicht gerade der verächtlich, der heute feiert und nicht viel⸗ 
mehr leidet und den Jammer ſeines Vaterlandes nicht vergeſſen 
kann? Muß der nicht blind ſein oder ſich ſatt und ſelbſtiſch von 
ſeinen Brüdern abſondern, der heute feiern kann? Iſt es nicht 
pflichtvergeſſen, ein verlogenes Sich-über⸗die⸗Gegenwart⸗Hinweg⸗ 
täuſchen, ein Selbſtbetrug? 

Aber iſt das überhaupt Freude, was der ſo nennt, der ſich in 
dieſer Zeit von feinem Volke trennen kann? Gerade zur Weih- 
nachtszeit ſpüren wir es doch ſtärker als ſonſt im Jahre: Freude 
gedeiht nur in der Gemeinſchaft, im Kreis der Liebe! Freude 
muß ſich mitteilen, ſich anderen verbinden, geben und ſchenken. 
Unglücklich ift der, der nur fih will und nur an fih denkt, glück 
lich nur der, deſſen Herz überſtrömt in geliebte Herzen. Echte 
Freude iſt ein Licht, das weithin ſtrahlt! Echte Freude kann man 
nicht für ſich behalten, mit echter Freude kann man nicht geizen. 
Darum iſt Freude niemals da, wo einer ſich abſchließt gegen das 
Erleben, das Schickſal des Ganzen, wo einer blind iſt für die Not 
und den Kampf ſeines Volkes. Freude iſt vielmehr da, wo Güte 
waltet, Erlöſerkraft aufquillt, und da liegt auch ihr großes, 


heiliges, unverlierbares Recht. Sie kann und ſoll helfen, heilen, 
tröſten, ſie überwindet die Angſt und Sorge, ſie ſpendet Helle in 
der dunklen Nacht, und darum ruft uns Weihnachten zu: Werdet 
eurem Volke Erlöſer durch ſieghafte Freude! 

Wie kann das geſchehen? Es gibt Blätter vom lieben Lud⸗ 
wig Richter, da ſchaut man auf der einen Seite die dunkle, weite 
Welt im Winterfroſt oder im Regenſturm, und auf der anderen 
Seite lugen wir heimlich ins enge, aber trauliche Kämmerlein, 
wo die der Liebe frohen Menſchenherzen uns durch dieſen Gegen⸗ 
jag um fo inniger und tröftlicher entgegenſtrahlen. Weil die 
Stürme durchs Land gehen, gehören wir nur um ſo mehr zu⸗ 
ſammen, müſſen wir uns um ſo wahrer und wärmer lieben. Und 
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dieſes Lieben, dieſes Sichfinden, es iſt nur da ganz wahr, wo 
Menſchen in ganzer Gegenwart, ganz ungeteilt, ganz hingegeben 
erleben, gemeinſam erleben, wo ſie ſich in großer, ſtiller Andacht 
die Hände reichen. 

Zu Weihnachten dürfen und folen und müſſen wir ein- 
mal alles abwerfen, einmal ganz tief atmen, uns einmal von 
Grund auf ſammeln in der Gegenwart des Ewigen. Unter dem 
Lichterbaum kann das müde Herz wieder jung und ſtark und 3u- 
verſichtlich pochen. Von feinem Glanz beſtrahlt, wollen wir fingen, 
und unſere ganze Seele ſoll mitſingen und jauchzen: Fröhlich ſoll 
mein Herze ſpringen! 

Nicht, um dann nach dem Feſt ernüchtert und troſtloſer denn 
zuvor in die Wirklichkeit zurückzukehren. Weihnachten will uns 
nicht hinwegtäuſchen über unfere Lage. Der, der zu Weihnach⸗ 
ten geboren wurde, hat ſich nicht aus der ſchweren, bitteren Not 
des Menſchſeins herausgehalten, ſondern er hat ja gerade zur 
Weihnacht alles auf ſich genommen und blieb doch froh und blieb 
doch geſegnet, weil er ganz gegenwärtig in Gott und aus Gott 
heraus lebte. Was heißt das? 

Weihnachten will es dich lehren. Weihnachten will deinen 
Blick, dein ganzes Sein nach oben richten, dich frei machen von 
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allen ſchwachen und unſicheren Wünſchen, allen Hoffnungen auf 
dies und das, allen mutloſen Klagen über Entbehrungen und 
über die Armut dieſer Zeit. 

Weihnachten ſtellt uns aus dem Alltag heraus auf einen 
hohen Berg in reine Luft, unter die ewigen Sterne. Auf ſolcher 
Höhe wird nichtig und weſenlos, was nicht der letzten Prüfung, 
dem unbedingten Willen zum Leben ſtandhält. All das lähmt 
und feſſelt nicht mehr, wenn unſer Leben den einen Sinn hat: 
Aufwärts zu gehen, hineinzuſchreiten in die Gottesgegenwart, 
ins wahre Leben. 

Wer ſeinem Daſein dieſen höheren Sinn gibt, dem 
wird alles zur Hilfe. Da treibt das Leid den Berg hinan zur 
Höhe, da öffnet die Not die Augen der Seele für wahre Freude. 
Da macht die Armut frei. Was hindert uns da noch, froh zu 
ſein, ganz gegenwärtig, vollſtrömend, liebend zu leben, wenn 
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wir nur erft los find von dem Bild unſeres Lebens, das wir uns 
zurechtmachten, wenn wir nur erſt begriffen haben, daß es allein 
dies gilt: Einfach und ſchlicht Menſch Gottes zu ſein. Daß 
darin alle Hilfe und alle Rettung liegt, für uns, für unſer ganzes 
Volk, für alle Menſchheit überhaupt. 

Aber iſt denn damit der tiefe Schmerz überwunden, der uns 
nicht losläßt in dieſer Zeit, dieſes undurchdringliche Rätſel gelöft, 
das uns entgegenſchreit aus dem Jammer elender Kinder, ver» 
dorbener junger Seelen, aus dem ganzen Zerfall, dem dumpfen 
und hoffnungsloſen Dahinſinken der Maſſen, zu dem die Lage 
unſer Volk immer deutlicher und unaufhaltſamer hintreibt. Selbſt 
wenn ich mich frei gemacht habe von allen Wünſchen für mich, 
bleibe ich nicht verantwortlich verbunden all dem notvollen, 
hilfeſuchenden Leben, das mich umdrängt? Sehen wir nicht, die 
wir unqauflöslich in all dieſen Jammer verflochten find, daß alles 
das auch irgendwie mit die Folge unſeres Tuns, unſerer Schuld 
iſt, die wir helfen ſollen, wollen und nicht können, da der reine 
Wille ſelbſt wieder in dieſen Zuſammenhang der Verkehrtheit 
und des Unheils hineingebunden ift? Wo der reinſte Idealiſt 
mit all ſeinem aufſtrebenden, glühenden Wollen nicht hindern 
kann, was ſich an ſeine Sohlen heftet und unter dem Schutz 
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ſeines Idealismus dunkle Inſtinkte auslebt. Keiner entflieht 
dieſem Zuſammenhang von Schuld und Not. 

Gibt es da eine Löſung, eine frohe Hilfe? 

Froh und frei iſt das Kind, das unter dem Weihnachtsbaum 
ſpielt, das ganz und rein in ſich die Paradieſeswelt birgt. Aber 
wir? 

Es gibt nur eine Hilfe. Das iſt der Weihnachtsglaube. Der 
Glaube, der in Schuld und Not des Lebens Gott gegenwärtig 
weiß. Der aus dieſer Gewißheit heraus lebt und handelt Ganz 
getroſt, ganz zuverſichtlich. Weil er muß. Weil er der Stimme 
Gottes in ſeiner Bruſt lauſcht. Und weil ihm darum die Welt 
einen neuen, wahren Sinn erhält. Das ewige Licht geht da 
hinein, da, wo ein Menſch Gottes gläubig gewiß wird. So wie 
es einem Luther geſchah, der ſicherlich auch verſtrickt war in 
Schuld, in Kampf und Not der Welt, aber in alledem glaubt: 
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Hier ftehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir! Er fühlt 
ſich dazu berufen, der Welt einen neuen Sinn zu geben. Er 
fühlt ſich Diener Gottes. So iſt er gehorſam und darum frei, 
Kind und Held zugleich. 

Ift das eine Löſung? Kann man fo Weihnachten feiern? 
Ja, lieber Menſch, der du in die Weihnachtskerzen ſchauſt, die 
reinſte Freude iſt die, die den Ernſt in ſich birgt, die durch Weh⸗ 
mut aufglänzt, die im Schmerz tief und reif wurde, iſt die Freude, 
die den Frieden des Glaubens hat, die den ſicheren Punkt außer⸗ 
halb der Welt fand, von dem aus die Welt aus den Angeln zu 
heben iſt, die im Grund des Herzens einen Hafen der Stille und 
Geborgenheit weiß, und die dies innere Leben, dieſe geglaubte 
Verſöhnung von hier und dort, von Erde und Himmel aus⸗ 
ſtrahlt in die Zerriſſenheit dieſer Zeit. 

Dem wird Weihnachten, dieſes innigſte aller unſerer Feſte, 
zur Quelle ſiegreicher Kraft, der verläßt Weihnachten mit 
der Zuverſicht deſſen, der nicht ſieht und doch glaubt und der 
darum glaubend und liebend und belebend das Weihnachtslicht 
in die Nacht unſerer deutſchen Gegenwart hineinträgt, die Freude 
einer gewiſſen Hoffnung, weil er zu Weihnachten ſah, was er für 
ſich und ſein Volk hafft: Gott iſt gegenwärtig. 
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Strolch = Eine Weihnachtserzählung Von Sophie Kloerss. 


Der Laternenmann ging durch die Straßen, zog mit ſeinem 
Haken, und das Licht flammte auf. Einzelne verwehte Flocken 
tanzten um die leuchtenden Glashüllen, fielen zu Boden und ver⸗ 
gingen, denn die Temperatur war kaum auf Null geſunken, und 
zwiſchen den Häuſern hielt ſich noch ein Reſtchen von Tages⸗ 
wärme. N 

Anna von Rantzau ſtand an ihrem niedrigen Fenſter in 
der Kleineleuteſtraße und ſah den Flocken zu. So war ihr Leben 
und Glück vergangen. Kurze Zeit hellſchimmernd im Licht, dann 
ins Dunkel tauchend und unter die Füße getreten, unter die Füße 
des Schickſals. 

Der Mann lange tot, der Junge draußen in franzöſiſcher 
Erde, das Vermögen — es war nie groß geweſen, nur ein Not» 
groſchen — jetzt nichts als ein letzter Schilling für den äußerſten 
Fall. Und doch lebte ſie, und doch ſorgte ſie weiter für das 
tägliche Brot, gab Muſikſtunden, plagte ſich mit andrer Leute 
Kindern, lebte von einem Tag zum andern und wußte eigentlich 
ſelber nicht, wozu. 

Doch wenn es dann einmal gar zu dunkel und ſchwer 
wurde, wenn die feinen Schultern ſich allzuſehr neigten unter 
der Laſt, dann wurde ihr jemand in den Weg geſchickt, dem 
es noch ſchlimmer ging als ihr, der nicht mehr ſorgen und ar— 
beiten konnte, der Hilfe brauchte und ein gutes Wort. Und 
wenn ſo einer kam, wachte ſie auf aus ihrer Schwere und wurde 
tätig und faſt heiter, bis ſie die fremde Not zur eigenen gemacht 
und ihr ein wenig von ihrem Druck genommen hatte. 

Es ſtrich etwas hin an ihrem Kleiderſaum, es mauzte etwas 
leiſe und bittend zu ihren Füßen. Strolch hob das roſige 
Näschen, das, von weißem Rand umgeben, luſtig aus dem ſonſt 
ganz ſchwarzen Fell blickte, zu ihr auf, mauzte wieder, machte 
einen Klimmzug an ihrem Rock in die Höhe und landete auf 
ihrer Schulter. | 

Mit zärtlichem Schnurren rieb er feinen Kopf an der Wange 
der Frau, und als ſie nur verſonnen lächelte, ohne 
ihn weiter zu beachten, taſtete er mit dem Pfötchen ſchmeichelnd 
über ihren Hals und ihr Geſicht hin. Strolch war auch einer von 
denen, die die Not zu ihr getrieben. Sie hatte ihn eines Abends, 
von ihren Stunden kommend, naß, jammernd, frierend vor der 
Tür gefunden und mit in die Stube genommen. Da war es ihm 
ſchnell wohl geworden, er hatte die beſte Sofaede, die am Ofen, 
mit Beſchlag belegt und war nicht wieder gegangen. Seit ſechs 
Wochen lebte er bei der einſamen Frau. Sein ruppiges Fell hatte 
Seidenglanz angenommen, der jämmerlich dürre Körper war 
weich und geſchmeidig geworden, der ganze kleine Kater, der 
einem verriſſenen Gaſſenjungen geglichen, trug und gebärdete ſich 
wie ein kleiner Prinz. 

Und der einſamen Frau wurde etwas warm in ihrem Herzen, 
wenn das Tierchen ſie umſchmeichelte. So leer war ihr Leben ge⸗ 
worden, daß ein Kätzchen ihr ein Glücksgefühl bringen konnte. 
Statt all der reichen Liebe, die ſie einſt umgeben, das Schnurren 
und Spinnen einer Katze, ſtatt einer warmen Hand und leuch⸗ 
tender Augen nur das ſtreichelnde Pfötchen eines Tieres. 

„Komm, Strolch,“ ſagte ſie und nahm den Kater herunter 
von der Schulter, „geh auf dein Kiſſen. Frauchen geht aus.“ 
Sie ſprach mit ihm ganz laut und verſtändig, wie mit einem 
Menſchen. Mit wem redete ſie ſonſt? — Aber der kleine Kater 
ſtrich wieder um ihre Füße, denn er wußte ganz genau, was 
es bedeutete, wenn Frauchen den großen Mantel vom Haken 


nahm, wenn ſie das Tuch um den Kopf ſchlang und zur Tür 


ging. 

Dann holte ſie auch den ſchwarzen Beutel und ließ ihn 
hineinſteigen, daß nur die blanken Perlenaugen und das Him⸗ 
beernäschen herausguckten, hing ſich den Beutel über den Arm 
und ging, ihre Beſorgungen zu machen. Die erſten Tage hatte 
er im Hauſe bleiben müſſen, da hatte er ſo geſchrien, daß 
Bäckermeiſter Krone, der Hauswirt, es ſich verbeten hatte; feit- 
dem wurde er mitgenommen, wenn es irgend ging. 

Aber jetzt ging es nicht. Frau von Rantzau nahm vom 
Ecktiſchchen einen kleinen lichterbeſetzten Tannenbaum, hing ſich 
ein Päckchen über den Arm und konnte nicht auch noch den 
Strolch mit ſich tragen. Doch ſie ließ ihn hinaus auf den Flur, 
und er bekam Order, ganz ſtill an der Haustür figen zu bleiben, 
ſich auch nicht um die großen Hunde und die böſen Buben zu 
kümmern, ſondern, wenn ſolch unheimliches Weſen herannahte, 
auf den Hof zu rennen. Strolch miezte und machte ſeinen 
ſchönſten Buckel, ſetzte ſich auf die Schwelle und fah der Her» 
rin noch. 


Die ging mit ihren ſchnellen Schritten, die noch elaſtiſch 
waren wie die eines Mädchens, die Straße hin und in eine 
noch engere und dunklere hinein. Da wohnten in Schlächter 
Muſebacks Manſarde zwei alte Dämchen, deren eine einſt vor 
langen Jahren ihre Erzieherin geweſen war. Und die beiden 
Siebzigerinnen, die nicht mehr verdienen konnten, lebten tüm- 
merlich genug von einem Tag zum andern, ſeit das Wort 
„Kleine Rentner“, früher ein erſehntes Ziel, zur Bezeichnung 
bitterſter Not geworden war. Sie tauchten ihr hartes Marme⸗ 
ladenbrot in ſogenannten Tee, hielten die froſtſtarren Hände an 
den Kachelofen, der ſo wenig Wärme ſpenden konnte, weil ihm 
die Nahrung ebenſo mangelte wie ſeinen Damen, und wenn 
ein Menſch kam und eine kleine unerwartete Freude in das 
Stübchen brachte, leuchteten die Augen der Alten wie Kinder⸗ 
augen zu Weihnachten. 

Wie ſie jetzt leuchteten, als Anna von Rantzau das Bäum⸗ 
chen, ihr ſelber von Schülerinnen geſtiftet, anzündete und aus 
dem Päckchen Zwieback, Apfel und einige kleine Tütchen mit 
Lebensmitteln kramte. Nur ſie allein wußte, daß ſie ſich tage⸗ 
lang das warme Eſſen verſagt hatte, um denen geben zu tön: 
nen, die ſo viel hilfloſer waren. Die dankbaren Augen, die leiſen 
herzlichen Worte der zwei, das war ihr Weihnachten. 

Fort ging ſie wieder. Aber der immer lebhafter ſinkende 
Schnee, der die Luft ſo köſtlich rein und friſch machte, das 
Grauen vor dem leeren, dunklen Zimmer, die Sehnſucht nach 
freier Bewegung, ließen ſie nicht den Heimweg einſchlagen, 
ſondern einen Gang rings um ihr Stadtviertel machen. Sie 
jah durch unverhängte Fenſter brennende Lichterbäume, fah 
lachende Kinder und vergnügte Eltern, und es nagte und riß an 
ihrem Herzen. Einſam ſein iſt immer ſchwer, am ſchwerſten 
beim Feſt der Liebe. ö 

Als ſie in ihre eigene Straße einbog, ſchlug es acht von den 
Türmen. Zehn Minuten vorher war Fritz Werther aus einer 
Tür detreten, hatte die Hände zuſammengeſchlagen, die kalt ge⸗ 
worden waren beim Schleppen von Weihnachtspaketen für 
andere Leute, und hatte überlegt, was mit dem freien Abend be⸗ 
ginnen. 

Erwarten tat ihn niemand, kennen, ſo als Menſchen, 
nicht nur als Packer und Austräger im Geſchäft, tat ihn niemand, 
er war auch an dieſem Abend für alle anderen Menſchen auf der 
Welt gänzlich überflüſſig. 

Da ſchlenderte er ſo im leiſen Schneefall dahin, ſtand hier 
und da ſtill und ſah den Flocken zu, wenn ſie wie ſchimmernde 
Sternchen in einen Lichtkreis gerieten, und ließ ſich ſo vom 
Zufall durch die Gaſſen treiben. 

Wütendes Hundegebell ſchreckte ihn auf. Dicht vor ihm flog 
etwas Kleines, Schwarzes durch den weißen Wirbel, huſchte 
am Laternenpfahl in die Höhe, ſaß droben auf der Querſtange 
und ziſchte zornig hinab auf einen großen Schlächterköter. Ein 
gehetztes, verängſtigtes und in ſeiner Angſt doch noch ganz 
rabiat wütendes Kätzchen. Der Hund blieb ſtehen und blaffte, 
als müſſe die Welt gerettet werden, und ein vorbeirennender 
Bengel hielt an, ſah nach dem Tierchen droben, grinſte häßlich 
und klomm mit zwei Zügen empor, den kleinen Schwarzen ſeinem 
Verfolger vorzuwerfen. 

Fritz Werther fprang zu. Er hielt es immer mit der Mi: 
norität, und der Zorn des winzigen Katers gegenüber dem 
gewaltigen Gegner, fein empörtes Ziſchen und Murren gefiei 
ihm ausnehmend. Mit feſter Hand packte er den Bengel, riß 
ihn vom Pfahl und fragte: „Was willſt du? Das kleine Tier 
totbeißen laſſen?“ 

„Is ja man ne Katt“, höhnte der Junge. 

Er flog in den Schnee, und den Hund traf gleich darauf ein 
dicker Schneeball. Er ſchüttelte ſich und ließ ſich nicht ſtören. 
Strolch, der wohl merkte, daß ihm Hilfe wurde, ſaß jetzt ftil 
und beobachtete geſpannt den Fortgang der Handlung. Da 
kam durch die Dunkelheit eine Frauengeſtalt, die er kannte. Mit 
einem Satz war er von droben auf ihrer Schulter. Schon 
ſprang der Hund an ihr empor. Sie ſchrie leiſe auf im erſten 
Schreck und wehrte das große Tier mit erhobenem Arm ab 
Es wäre ihr und ihrem Schützling aber doch übel ergangen 
wären nicht zwei Schneefeger daher gekommen. Ohne zu 
fragen, griff der junge Mann nach dem Beſen des einen und 
ſchlug den Köter über das Kreuz. Ein zweiter Schlag, da ließ 
der ab und rannte davon. 

„So,“ ſagte Werther lachend, „für dieſes Mal iſt es dem Kater 
noch nicht an den Kragen gegangen.“ 


Nr. 51 Die 


Frau Anna ſtreckte ihm die Hand hin. „Ich ſah bereits Ihr 
Gefecht, als ich kam. Vielen Dank, daß Sie meinen Pflegling 
beſchützten.“ 

Sie wollte ſich wenden, glitt aus und wäre gefallen, hätte 
nicht die junge, feſte Hand zugegriffen. 

„Iſt das glatt geworden. Die Steine ſind gefroren, und es 
glatteiſt unter dem Schnee.“ ; 

„Wenn Sie geſtatten, bringe ich Sie heim.“ 

„Verſäumen Sie nichts?“ 

„Nichts, gnädige Frau.“ 

„An dieſem Abend?“ ö 

„Für mich einer wie alle. Ich ſtehe allein in der Welt.“ 

Das Licht einer Laterne zeigte ihr ſeinen abgeſchabten Mantel, 
aber auch die Haltung und Bewegungen eines gebildeten 
Mannes. Wahrſcheinlich ein ehemaliger Offizier oder ſonſt einer, 
den die Zeit aus ſeiner Bahn geſchleudert hatte. Ohne weiteres 
Zögern nahm ſie ſeinen Arm, und als ſie ſo neben ihm dem 
eigenen Heim zuging, es war nicht weit, ging es ihr heiß über 
das Herz. 

So hatte früher ihr Singe fie manches Mal geführt, ihr 
Junge, deſſen Grab fie nie ſehen würde, der nur einer unter 
den Hunderttauſenden war, die draußen lagen, und für ſie war 
er eins und alles geweſen. 

Sie ſtanden vor ihrer Tür. „Wenn Sie ſo allein ſind wie ich, 
ſo treten Sie doch noch ein bißchen bei mir ein. Ich mache 
Ihnen eine Taſſe Tee, und Sie denken, daß Sie in ein ver- 
wandtes Haus geraten find“, fagte fie aus dem Gefühl heraus, 
das ſie zu jedem trieb, der ihr einſam und liebebedürftig er— 
ſchien. Er tat es ohne Zieren. | 

Im Zimmer ſprang Strolch leichtfüßig zu Boden und hodte 
ſich nach kurzem Herumſchnobern vor den Ofen. Frau Anna 
entzündete die Gaslampe, nötigte ihren Gaſt in einen Stuhl und 
ging, ihr naſſes Zeug in die Schlafkammer zu hängen. Der 
Fremde ſah ſich ſtill in dem einfachen Stübchen um. Möbel, die 
bezeugten, daß ihre Beſitzerin nicht hierher gehörte, Bilder einer 
alten Familie, Silhouetten aus Großväterzeit, und über dem 
Sofa das Porträt einer jungen Frau im weißen Sommerkleid, 
den Arm um einen zehnjährigen ſchlanken Buben gelegt. Wer— 
ther ſprang auf, trat dicht an das Bild heran, die Augen wurden 
ihm groß. 

Die Kammertür ging, ſeine Wirtin kam zurück. 

Ja,“ ſagte fie, als fie ihn vor dem Bilde fab, „ein Ref 
entſchwundenen Glückes. Was iſt Ihnen?“ 

»Mit ſchneller Bewegung war er auf ſie zugetreten, faßte ihre 
Hand und rief in tiefer Bewegung: „Tante Annitka, Tante 
Annitka! Wiſſen Sie noch, was für ein kleiner Bube Sie ſo 
nannte?“ 

Sie ſtrich ſich mit der Hand über die Stirn. 
ber, ja, ſehr lange — —“ 

„Fünfzehn Jahre.“ 

„Ja, fünfzehn Jahre! Da kam ein Vetter aus dem Poſen— 
ſchen in unſere Gegend, und ſein kleiner Bube“ — ſie zog ihn 
dicht unter die Hängelampe, ſah in ſein Geſicht, wurde ganz 
warm, ganz mütterlich — „das ſind Sie?“ 

„Hätte ich ſonſt das Bild wiedererkannt? Und er — er 
auch? 

Sie neigte den Kopf. „Ihr Spielkamerad und Freund. Ja, 
Fritz, er auch. Ich bin ganz allein geblieben.“ 

„So allein wie ich, gnädige Frau. Meine Eltern ſind beide 
vor drei Jahren an der Grippe geſtorben. Unſer Vermögen 
hat der Krieg verſchlungen, mein juriſtiſches Studium hatte da— 
mit ein Ende.“ 

„Und was ſind Sie jetzt?“ 

„Packer, Austräger, bisweilen auch Schreibhilfe in einem 
Spielwarengeſchäft. Ich muß ganz von unten wieder anfangen. 
Aber ich bin hartes Holz, ich beiße mich durch. Und ich habe 
den ſtarken Haß in mir, der Hilft alles tragen, alles durchſetzen, 
der bringt mich wieder hoch.“ 

„Haß“, ſagte die Frau leiſe. „Ich hatte ihn auch. Oh, wie 
ich i ihn hatte! Aber — ich weiß nicht, irgendwie und wo ijt 
er mir geſchwunden, iſt nur als ein großes Mitleid in mir ge— 
blieben, Mitleid mit der ganzen armen, verhetzten, haß- und not- 
erfüllten Menſchheit. Und aus dem Mitleid ſtand die Liebe auf. 
Die große Liebe zu meinem Volk, die eine Weile wie ſtarr, wie 
erſchlagen war. Wenn ich die nicht hätte, könnte ich nicht mehr 
leben. Wenn nicht jeder Tag mir eine Liebespflicht brächte, 
und wäre ſie noch ſo klein, würde ich abends nicht einſchlafen 
können.“ 

„Sie waren immer ein guter Engel.“ 
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„Brauchen Sie doch nicht fo große Worte! Es ift von der 
Natur in mich gelegt, das mütterliche Sorgen und Behüten. Ich 
hätte ſieben Kinder haben müſſen, mein Herz hätte für alle 
Liebe und meine Hände für alle Kraft gehabt. Und ich hatte 
nur den einen, und jetzt nichts mehr.“ Sie riß ſich zuſammen. 
„Und Sie — Sie wollen nichts mehr beſitzen wie Ihren Haß? 
Warum halfen Sie denn eben meinem kleinen Strolch?“ 

„Ein natürliches Gefühl des Starken gegenüber der 
ſchwachen Kreatur.“ 

„Und reichten mir, der alten Frau, den Arm und führten 
mich wie ein Sohn?“ 

„Die eingepflanzte und noch nicht ganz überwundene Ritter— 
lichkeit.“ 

Sie lächelten beide. „Fritz,“ ſagte die Frau, legte ihm die 
Hände auf die Schultern und ſah ihm tief in die Augen, „heute 
laſſe ich Sie nicht wieder los. Wir zwei Einſamen wollen den 
Abend zuſammen feiern in der Erinnerung an alles, was uns 
lieb und heilig war. So, da ſetzen Sie ſich wieder. Mein Gott, 
wenn das Bild nicht geweſen wäre, wir hätten uns vielleicht 
kaum wiedererkannt. Seit zehn Jahren waren wir ausein— 
ander.“ 

Auf der Kommode am Fenſter lag ein Tannenzweig— 
lein, das holte fie heran und ſagte: „Einen Weihnachtsbaum 
kann ich Ihnen nicht anzünden, aber wenigſtens nach Weih— 
nachten riechen ſoll es ein bißchen“, und, eine Kerze entzündend, 
hielt ſie die Nadeln an die Flamme. „Und nun will ich Ihnen 
Tee geben. Sehen Sie, das Waſſer kocht im Rohr, und Pfeffer— 
nüſſe ſollen Sie eſſen, — wie ſchön, daß ich noch einige da hab”, 
und Butterbrot und Käſe iſt auch noch da —.“ 

Sie eilte geſchäftig hin und her, und ihre ſchlanken Finger 
deckten den Tiſch, und in ihr Geſicht kam eine leichte Röte, und 
das ganze niedrige Zimmer war voll von mütterlicher Sorge 
und Wärme. 

„Mir iſt wie im Traum“, ſagte der Mann. „Vor einer 
Stunde, ich kann es ja ſagen, da war ich ſo bitter im Herzen, ſo 
verzweifelt bitter, daß ich am liebſten dies ganze Daſein von 
mir geworfen hätte. Und jetzt fühle ich mich wie ein kleiner 
Junge, der ſich von ſeiner Mutter betreuen und gründlich ver— 
wöhnen läßt.“ 

„Das war ein gutes Wort. Von ſeiner Mutter! Soll ich es 
Ihnen ſein? Wallen wir letzten zwei aus unſerer großen Fa— 
milie uns ganz zuſammenſchließen und zuſammenhalten? Ich 
hege und pflege Sie, nein dich, wie eine Mutter es allein kann, 
und bringe dir wieder ein bißchen Behagen in dein Leben, und 
du gibſt mir das große Glück, ohne daß wir Frauen nicht leben 
mögen, für jemand zu ſorgen und zu ſchaffen, der mir lieb iſt?“ 

„Kann ich das annehmen? Ich bin kein bequemer Sohn, 
fürchte ich, und ich werde noch ſchwer mit dem Leben zu kämpfen 
haben.“ 

„So kämpfen wir zuſammen. Es ringt ſich viel leichter, 
wenn man nicht alleinſteht. Wenn man gemeinſam wandert, 
gemeinſam rechnet, plant und ſchafft. Noch habe ich ein kleines 
Kapital. Eine Frau kann nichts damit beginnen, aber du —“ 

„Nein, nein, um Gottes willen, wie könnte ich das annehmen! 
Wenn du ſo redeſt, dann muß ich gleich wieder gehen.“ 

„Bleib' figen. Wir wollen uns nicht ſtreiten in der erſten 
Stunde. Das findet ſich alles.“ 

Ihre Hand ſtrich ihm gütig über die Stirn, die trotz ihrer 
Jugend ſchon eine tiefe Falte trug. 

„Wir wollen wieder davon ſprechen, wenn dieſe tiefe Falte da 
vergangen iſt. Und die wird vergehen, wenn du jeden Tag ein 
Heim haſt und eine Mutter.“ 

Strolch mauzte verdroſſen. Seit drei Minuten umſtrich er 
die Herrin, und die hatte keinen Blick für ihn. Ein letztes Zau— 
dern, ein ſchneller Entſchluß, da fak er auf den Knien des 
Gaſtes. 

„Er ſieht dich ſchon als zu uns gehörig an. Das tat er noch 
bei niemand wie bei mir.“ Sie ſah auf das kleine Tier, deſſen 
Augen ſie anglänzten wie zwei leuchtende Steine. „Wenn ich 
den nun nicht mitgenemmen hätte! Die Bekannten haben 
über mich gelacht: Selber nichts zu beißen und füttert noch eine 
verhungerte Katze mit durch. — Und nun hat mir der kleine 
Strolch ein großes Glück in mein Haus geholt.“ 

Der junge Mann faßte ihre Hand und zog ſie zärtlich an 
ſeine Lippen. 

„Mutter“, ſagte er warm. „Du Mutterſeele, es ift wohl 
ein Strom von Liebe, der von dir ausgeht und alles in deinen 
Bann zieht. Ich glaube, ich werde auch noch einmal an die 
Menſchen und die Liebe glauben lernen in deiner Nähe.“ 
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Weihnachten im Bürgerhaus Von Ludwig Sternaux. 


Mitten im Großſtadttrubel lacht mich die Kindheit an: Da 
haſcht das Auge, das halb der überdrängten, menſchenwimmeln⸗ 
den Straße gehört, halb ſchon auf dem Schreibtiſch mit 
feinen Büchern und eiligen Manuſfkripten ruht, plötzlich 
ein Geglitzer und Gefunkel, als hätte ein Kaleidoſkop ſeine 
bunten Glasſplitter ausgeſtreut. Chriſtbaumſchmuck iſt's, im 
Schaukaſten eines Warenhauſes ... zwiſchen Alltagstand, der 
daneben hinter blanken Scheiben trivialſte Spiegelung unſeres 
kleinen, armſeligen Erdenlebens, ein Stückchen Feenland, ein 
Stückchen Himmelreich. 

Einfältig⸗fremmer Singſang klingt durch die Erinnerung: 
„Alle Jahre wieder kommt das Chriſtuskind ...“ Ja, alle 
Jahre wieder. Nun iſt es alſo wieder ſo weit. Verſonnen 
bleibe ich ſtehen. Da liegen in weißen Pappkäſten, ſorglich in 
Watte gebettet, große, blanke Silberkugeln und phantaſtiſch ge⸗ 
formte Märchen. 
ſrüchte, Sterne 
aus zitternder 
Lametta und 
goldene Nüſſe, 
winzige Glöck⸗ 
chen und Engel 
aus Wachs mit 
wippenden Flü⸗ 
geln, und über 
all den bunten 
Glanz gebreitet 
Ketten aus lau⸗ 
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berkugeln, die 
leiſe im ewig 

ſchütternden 
Rhythmus der 
Straße ſchwin⸗ 
gen. 

Und da den- 
ke ich der fer⸗ 
nen Zeit, da 
derlei Glas-. 
ſchmuck Mode 
wurde. Denn 
früher kannte 
man ſo etwas 
nicht. Früher 
— und wer's 
nicht ſelbſt er. 
lebt, mag's bei 
Freytag nach ⸗ 
leſen in der 

„Verlorenen 
Handſchrift“, 
wie da die ſchö⸗ 
ne Frau Pro⸗ 
feſſor Werner abends bei der Lampe vor Weihnachten mit 
ihrer Freundin, der kleinen Hummel, die Bonbons in Glanz⸗ 
papier packt, Nüſſe in Rauſchgold tunkt, bunte Papierketten flicht 
— früher alſo machte man ſich das bißchen Schmuck für den 
Chriſtbaum ſelbſt: Nüſſe wurden vergoldet, Apfel, blank⸗ 
geriebene, an Fäden geknüpft zum Aufhängen, Körbchen aus 
Papier geſchnitten für das Zuckerwerk, und ganz geſchickte 
Hände brachten ſogar kleine Laternen aus Olpapier zuſtande, 
die nachher neben den flackernden Wachskerzen doppelt magiſch 
wirkten. Das war eine ſchöne, eine herrliche Zeit. Man ſaß 
gemütlich unter der Hängelampe, die ab und zu leiſe blakte, um 
den runden Familientiſch, der Regulator an der Sofawand tidte, 
der weiße Kachelofen ſtrömte linde Wärme aus, und aus der 
Ofenröhre (mein Gott, der Dfenröhrel) kam der Duft der 
dort gemächlich ſchmurzelnden Bratäpfel, die's dann zur Beloh⸗ 
nung gab . . . wie lange ift das alles her! Wie unendlich lange! 

Aber man beſaß reiche Verwandte, einen Onkel, der irgendwo 
im alten Berliner Weſten eine Drogerie hatte, und da ſahen 
die ſtaunenden Kinderaugen eines ſchönen Tages zu Weihnachten 
den Baum ganz anders geputzt: Goldfäden glitzerten von Zweig 
zu Zweig, Engelshaar oder Lametta hieß das Zeug, ſagte der 
Onkel, und ſtatt des Zuckerwerks und der Nüſſe und Apfel prang⸗ 
ten da Früchte und Kugeln aus buntem Glas ... aus Glas, fo 
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Luthers Weihra Hisfreuden im Familienkreis. Stich eines unbekannten Künſtlers. 


dünn, daß, wie der neugierige Finger nur allzubald belehrt 
wurde, es nur eines leiſen Drucks bedurfte, die ſchimmernden 
Herrlichkeiten zu zerbrechen. Und wo zu Hauſe oben am Baum 
der alte, ſelbſtgeklebte und ſchon halb blind gewordene Stern aus 
Goldpapier ſaß, da funkelte hier hell eine „Spitze“, eine Art 
Blume aus ſilbernem Glas mit leiſe zitternden Goldblättern. 
Das war eine Überraſchung! Und wie das alles blitzte und 
ſtrahlte, wenn die Lichter brannten und jede Kugel den Glanz 
und das Licht auffing und widerſtrahlte ... manche davon fo 
künſtlich geformt, daß ſie Reflektor war für die Kerzenflammel 

Und das war der neue Chriſtbaumſchmuck, der aus Thüringen 
und dem Rieſen-⸗, dem Erzgebirge kam und der dort bald für 
ganze Dörfer eine gewinnbringende Induſtrie wurde. Anfangs 
noch ſo teuer, daß ſich ihn nur wohlhabende Leute leiſten konnten, 
wurde er dann billiger und billiger, der luftige, zerbrechliche 
Tand, und es 
währte nich: 
lange, da halte 
er den altmod . 
ſchen, zu Hauſe 
ſelbſtverfeitig · 
ten Schmuck 
verdrängt. Nah · 
te Weihnachten, 
ſo häuſten ſich 
in den Zeilun ; 
gen die Anze ; 
gen, die dazu 
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18 gleich ſo eine 
ganze Kiſie 
Schmuck, „ge 
8 ſchmackvoll aj. 
ſortiert“, fcit- 


ken zu laffen, 
oſt Inſerate von 
PBaıoren, die 
damit ihrem 
Dörſchen helfen 
wollten. Wie 
viele ſolcher Ki. 
fien find da 
mals, in den 
neunziger Jah- 
ren, aus den 
deuiihen Ge 
birgen in die 
weite Welt, ja 
übers Meer in 
fremde Länder 
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gegangen! 
Auch in 
mein Elem» 


haus kam eine, und wie ich nun hier am Dönhoffplatz, vom 
Trubel Berlins umbrandet, vor dem Schaukaſten des großen 
Warenhauſes ſtehe, gebannt von dem bißchen bunten Glanz, 
der da von dieſem Glaszeug ausſtrahlt, muß ich der fernen 
S. unde denken, wo jene Kiſte mit Chriſtbaumſchmuck aus Thü. 
riugen bei uns eintraf, und wie wir heißen Auges da beim 
Auspacken jede Kugel, jede Nuß, jeden Eiszapfen, jede Kette 
und vor allem den entſetzlichen Weihnachtsmann aus Glas be 
ſtaunten, der „als Gratiszugabe“ für die Baumſpitze beilag. 
Ja, waren wir denn gar nicht traurig, daß wir nun nicht mehr 
abends um den Tiſch ſaßen und ſchnitten und klebten wie fonft 
vor Weihnachten? Vermißten wir denn nachher gar nicht am 
Weihnachtsbaum die Bonbons, die wirklich zu knabbern, die Nüſſe, 
die wirklich zu knacken, die Apfel, die wirklich zu eſſen waren? 
Kinder ſind ſeltſam. Nein, ſie empfanden's nicht, daß da nun 
lauter totes, ſtarres Glaszeug an ihrem Chriſtbaum hing, ſie 
freuten ſich des bunten Glanzes, freuten ſich, die ſchimmernden 
Kugeln tanzen zu laſſen, und ſpielten mit den Goldfäden, der 
Lametta, die fo ſchnell grün oder kupfrig wurde, wie früher mit 
den ſimplen Papierketten. Und es hatte ſchließlich auch feine 
eigene Poeſie, wenn nun Jahr um Jahr immer ein paar Tage 
vor Weihnachten die „Weihnachtskiſte“ vom Boden geholt wurde, 
die Mutter für das voriges Mal beim „Plündern“ Entzwe—⸗ 


yt 


baum von der guten Großmutter 
: beſchert, ſondern bei Rat Goethe 
Ram hirſchgraben in Frankfurt 
„ a. M. brannte 
Abend eine Lichterpyramide 
. fo ein fteifes, hölzernes, beſten⸗ 
falls mit Tannenreiſern beſteck⸗ 
tes Geſtell, wie wir es auf 
„Kupfern Chodowieckis finden. 
Der Weihnachtsbaum wurde erſt 
in Goethes Leipziger Studenten⸗ 
zeit mählich Mode, und Goethe 
überraſchte, wie Minna Körner, 
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für die den ſchönſten, den über- 


gefunden hat? Denn die Weih⸗ 
nachten, die der Poet Storm 
dort gemalt, ſie ſind mit ihrem 
ganzen Drum und Dran an 
Heimlichkeit 
wahrhaft das Weihnachtsfeſt der 
deutſchen Familie, des deutſchen 
Bürgerhauſes, wie es uns allen 


1 des Weihnachtsbaumes iſt viel 
. Jünger, als man gemeinhin ans 
„ nimmt. Noch der kleine Goethe 
und feine Geſchwiſter erhielten 
das berühmte Puppenſpiel aus 
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dem „Wilhelm Meiſter“ nicht 
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gegangene Erſatz kaufte (denn jetzt gab 
es dieſe Glasſachen ſchon in jedem Sei⸗ 
fengeſchäft und fogar auch auf dem 
Markt), wir Kinder wieder um den Tiſch 
ſaßen, über dem nun bereits die modiſche 
„Gaskrone“ brannte, und neue Fäden 
aus dunkelgrünem Garn zurechtſchnitten 
zum Aufbaumeln der Sachen. Mittler⸗ 
weile haben ſich die Zeiten wieder ge⸗ 
wandelt, wir leben ja ſo ſchnell. Der 
bunte Glasſchmuck dünkt eine neue 
Generation nun ſchon faſt ebenſo alt⸗ 
modiſch wie uns einſt der aus Glanz⸗ 
papier und Zuckerwerk und Apfeln und 
vergoldeten Nüſſen, man hat ſich das 
krauſe, glitzernde Zeug übergeſehen und 
hüllt den Baum nur noch in ein Silber⸗ 
kleid aus feingeſchnittenem Stanniolge⸗ 
kriſſel, das wie erſtarrter Wintertau an 
den dunklen Zweigen hängt. Und oben 
glänzt wieder an Stelle der „Spitze“, die, 
ſchrecklich genug, Zauberblume oder 
Weihnachtsmann oder gar ein ſtiliſierter 
Engel war, der beſcheidene Stern von 
Bethlehem ... nur ift er nicht mehr 
aus Goldpappe, die blind und ſtumpf 
wird, ſondern aus Filigran, das wirklich 
Strahlen ausſchickt, wenn es vom Glanz 
der brennenden Lichter umſpielt wird. 

5 So wechſeln auch für den Chriſtbaum 
die Moden. Und es iſt keine, die nicht ihren Zauber hätte oder gar 
dem heiligen Feſt ſeinen legendären, phantaſtiſch erregenden Duft 
nähme. Denn blicken wir in vergangene Zeit zurück, ſo erſcheint uns 
mancher Weihnachtsbrauch noch fremder als die Moden, über die 


= wir ſelbſt dahingelebt. Wie lange ift es denn her, daß wir uns 


zu Weihnachten aus dem Walde eine Tanne holen und ausge⸗ 


putzt und mit Lichtern geſchmückt auf den Gabentiſch ſtellen? 
Daß wir glauben, ohne den winterlich herben Hauch der Weih- 
nachtstanne nicht die rechte Feſtſtimmung zu finden 
-~ einzigartige, fo tief zu Herz und | 


. . jene 
Gemüt ſprechende Stimmung, 
zeugendſten Ausdruck Theodor 


Storm in feinen weihnachi⸗ 
lichen Novellen und Gedichten 


und Vorfreude 


in der Erinnerung lebt und wie 
wir es alle jetzt noch feiern. 
Ja, wie geſagt, dieſe Sitte 


„Dichtung und Wahrheit“ und 


unter dem brennenden Lichter⸗ 


am heiligen 


geb. Stock, die Mutter Theodors, 


Weibnachtsfeier in der Familie des Dichters Mattbias Claudius. 
Von links nach rechts: Anna Claudius, Friedrich Perthes, Friedrich Heinrich 
Jacobi, Caroline Claudius, Rebekka und Matthias Claudius, CThriſtian Graf 
zu Stolberg, Friedrich Gottlieb Klopſtock, Friedrich Leopold Graf u Stolberg. 

Aus dem Claudius⸗Büchlein, Verlag F. A. Perthes, A.G, Gotha. 


erzählt, die Familie des Kupferſtechers 
Stock in Leipzig, wo er viel verkehrte, 
damals ſehr mit fo einem neumodiſchen 
Tannenbäumchen, auf deſſen Zweigen 
Wachsſtocklichter klebten. 

So greift natürlich auch ein Bild, wie 
das der Weihnachtsbeſcherung bei Luther, 
das wir einem unbekannten Künſtler 
danken und das dieſen Zeilen als 
Schmuck beigegeben, der Zeit erheb⸗ 
lich vor. Was des Bildes rührender 
Innigkeit, feinem tief ſymboliſchen Cha⸗ 
rakter, ſeinem Gefühlswert für uns nicht 
den geringſten Abbruch tut .. . es bleibt 
ſchön und wahr, auch wenn Luther ſo 
nie Weihnachten gefeiert, unſere Vor⸗ 
fahren bis tief hinein in die Neuzeit ſo 
nie Weihnachten gefeiert haben. 

Da iſt dann allerdings echter das an⸗ 
dere Bild, das wir wiedergeben: ein 
Weihnachtsabend in der Familie des 
Dichters Matthias Claudius. Dieſe 
reizende kleine Zeichnung hat ganz den 
Stil ihrer Entſtehungszeit, ſie atmet das 
Gefühlsklima aus dem Anfang des 
vorigen Jahrhunderts, ſie ſchildert 
aber auch einen wirklichen Vorgang: 
denn unter dieſem Lichterbaum wurde 
nicht nur das Chriſtfeſt gefeiert, 
| ſondern auch die Verlobung der 
Tochter des Hauſes. Und die Geſtalten find durchweg Por- 
wäte von familienhiſtoriſcher Treue. So beging man òda- 
mals allüberall in deutſchen Bürgerhäuſern das Feſt, mit lichter⸗ 
hellem Baum, Beſcherung, Kuchen und, ſoweit die Mittel es 
geſtatteten, mit Punſch. Und ſo darf man ſich auch den alten 
Goethe im Haus am Frauenplan mit Auguſt, Ottilie und den 
Enkeln zu Weihnachten denken ... im Kreiſe feiner Familie, 
den vielleicht noch Eckermann, der Getreue, ſicher aber die Tante 
Ulrike, an der die Kinder mit Liebe hingen, ergänzten. 

So glitt dann das Feſt mit 
ſeinen Gebräuchen ſacht in un⸗ 
ſere Zeit hinüber, von tauſend 
Künſtlern ſchön im Bilde feſt⸗ 
gehalten, am ſchönſten von Lud⸗ 
wig Richter, der es in ſeinen 
Buchilluſtrationen ſo oft, ſo 
reizend, ſo ergreifend deutſch 
ſchildert. Blicken wir in dieſe 
Richterſche Kleinwelt, ſo iſt es 
uns, als ob aus ferner Kindheit 
der Duft von Tannenbaum, 
Wachskerzen und Chriſtſtollen 
heraufſchwebte, und irgendwie 
vermengt Erinnerung immer, 
wie wir jetzt auch Weihnachten 
feiern mögen und gefeiert 
ſehen, das Heute mit dieſem 
gnadenreichen Geſtern voll 
Ruhe und Beſchaulichkeit. Selbſt 
ein trivialer Schaukaſten im 
modernſten Berlin, den Glas» 
ſchmuck füllt, vermag, flüchlig 
geſehen und im Drang des All⸗ 
tags halb ſchon wieder ver⸗ 
geſſen, derlei Traumbilder zu 
beſchwören. 

Das innige Gefühl für dieſes 
ſchönſte aller Feſte kann uns 
auch durch die geſchäftige Haft 
der heutigen Tage nicht geraubt 
werden, wir hüten es wie ein 
koſtbares Geſchenk. Wiſſen wir 
doch, daß auch der letzte Glanz 
von unſerm Leben fallen würde, 
wenn wir es all der lieben Ge⸗ 
wohnheiten und Erinnerungen, 
die es heraufbeſchwört, entklei⸗ 
den würden. 
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Das klingende Holz » Von Lotte Gumtau. 


Nachdem nun die Zeit der ſchweren Heimſuchungen, des 
Krieges, der Seuche und der Hungersnot, vorüber war, ging der 
Teufel heim über das Gebirge. 


Und als er die Höhe erreicht hatte und Leere und Kühle der 


Einſamkeit ihn umfingen, ſprach er: „Ich habe es ſatt, die 
Menſchen durch ſchreckliche und gewaltſame Dinge zu verderben! 
Laß ſehen, ob Satan auch im Schwachen mächtig iſt!“ 

Er blickte um ſich und ſuchte: Da ſtand auf der Bergmatte 
ein Ahornbaum, der hielt die junge Brut ſeiner Knoſpen auf ſelig 
gebreiteten Zweigen in das Licht des reinen Tages, und über 
ſeine Rinde rieſelten goldfleckige Schauer der Wonne. 

Den Baum fällte der Teufel mit einem ſcharfen Tritt, brach 
das beſte Stück des Holzes heraus und nahm es mit an die Stätte 
des Grauens, wo er daheim war. Dort im Schwefelſchein der 
feurigen Klüfte ſaß er lange eifrig, ſchnitzte, bog und härtete das 
Holz, und es ward daraus ein geſchweiftes Käſtlein mit langem 
Halſe. Darauf ſtieg er zu dem Glutpfuhl hinab und griff aus 
dem brodelnden Gemiſch der Verdammnis vier Seelen heraus: 
und in ſeinen Händen, die ſchlank, feſt und feinnervig den letzten 
Reſt jener verlorenen Schönheit Luzifers verrieten, dehnte und 
zwirnte er die Seelen, bis ihr Stoff zu dünnem Faden gepreßt 
in ſtarkem Ton erklang: So ward aus der erſten Seele die Saite 
Sehnſucht, aus der zweiten die Saite Luſt; aus der dritten die 
Saite Einfalt und aus der vierten die Saite Schmerz. Und er 
ſpannte ſie über das Ahornholz, nahm das Gerät an ſich und 
kehrte auf die Welt zurück. 

Er wanderte auf vielen Straßen, ließ ſeine Augen wachſam 
umherſchweifen und fand lange nicht, was er ſuchte. Aber eines 
Abends ſah er angeſichts einer großen Stadt einen Mann am 
Wegrain liegen und finſtern Auges auf die tauſend grauen 
Dächer hinabſtarren, und er ſetzte ſich neben ihn in das ftaub- 
bedeckte Gras, wie ein Weggenoſſe ſich dem andern zugeſellt. 

„Kennſt du die Stadt?“ fragte der Teufel nach einem 
Schweigen. 

Der Mann nickte. „Ich kenne fie; dieſe und die andern; fie 
ſind alle gleich. Ich haſſe ſie. Dennoch kann ich nicht fort vom 
Geruch des tauſendfältigen Lebens, der aus den Gaſſen empor⸗ 
dampft.“ 

„Das tauſendfältige Leben iſt ſinnlos und wüſt und hat nichts 
zu geben“, entgegnete der Teufel und lachte. 

Der Mann aber warf ſich herum mit entflammtem Antlitz. 
„Nichts zu geben?“ ſchrie er zurück. „Nehmen nur ſollten ſie, 
denn der Gebende bin ich! Weisheit war in meinem Hirn, wie 
Adern von Gold, die ins Geſtein gepreßt liegen, ich riß ſie 
heraus mit Schmerzen und warf ſie auf den Markt; aber die 
Menſchen gingen achtlos mit plumpen Füßen darüber hinweg. Liebe 
war in meinem Herzen, wie roter, ſüßer Wein, ich ließ fie aus» 
ſtrömen über das Volk; aber das Volk ſtand feindſelig unter dem 
heißen Segen und drohte mir. Schönheit griff ich aus Luft und 
Sonne und ſtreute ſie unter die Leute; die Leute lachten und 
verhöhnten meine Schätze. Sie ſtießen mich aus, und ich gedachte, 
in die Einſamkeit mich zu vergraben; aber Einſamkeit iſt ſchreck⸗ 
licher als alles, und ſo ſtreife ich nun um die Stätten, wo viele 
hauſen, und haſche gierig nach den Brocken ihrer Rede, die ein 
Wind mir herüberträgt.“ 

„Es iſt eines noch unverſucht“, ſprach der Teufel leiſe. 
„Willſt du, ſo gebe ich dir eine Stimme, die bezwingend hell über 
alle Lande hingeht und die Menſchen dir in Scharen zähmt, daß 
ſie dir zufliegen wie Nachtvögel einem großen Licht.“ Und er 
zog das klingende Holz unter ſeinem Mantel hervor und reichte 
es dem Manne. „Spiel'! Und was du an Seelen fängſt, das 
ſende zu mir hinab. Ich will es dir lohnen.“ 

„Gib her!“ ſprach der Mann. „Wenn ſie nur auf mich hören, 
iſt meine Seele ſatt und lacht über das, was du Lohn nennſt.“ 
Und er nahm das Holz aus des Teufels Hand und ſtieg mit 
ſtürmiſchen Schritten zur Stadt hinab. Der Teufel aber kehrte 
heim an den feurigen Ort. 

Und nicht lange danach kamen die erſten Seelen, die der 
Mann mit dem klingenden Holz gefangen hatte. Sie waren die 
Führer eines endloſen Zuges, der von nun an den Pforten der 
unabänderlichen Qual zuwanderte, von Sonnenaufgang bis 
Niedergang und wieder bis Sonnenaufgang, wie ein Strom 
durch die Wüſte zieht und nie verſiegt. Es kamen die Seelen 
derer, die dem lockenden Laut der Luſt gefolgt, in Luſt ſich 
ſchwelgeriſch gebadet, in Luſt ſchwindelnd verſunken waren. Es 
kamen die Seelen, die ſinnlos einer ſtachelnden Sehnſucht ſich 


verſchrieben, die taumelnd auf irrer Jagd nach ewig Unerreid- 
barem Pfad und Licht verloren hatten und ins Dunkel fielen. 
Die Betrogenen kamen, die in kindergläubiger Einfalt auszogen. 
roſenbekränzt, von keiner Gefahr wiſſend, und über deren 
ahnungsloſem Tanz Bosheit und Haß in ſchwarzer Woge zu: 
ſammenſchlugen. Und es kamen, die einen nimmer endenden 
Schmerz als einziges Lebensgut erhielten und ſich Rauſch und 
Tod tranken am Giftbecher ihres Schmerzes. Sie alle kamen, 
mit irren Augen noch den Tönen nachhorchend, die jenſeit der 
Berge ihnen längſt verhallt waren, und der Rachen der Ver⸗ 
dammnis ſog ſie ein auf Nimmerwiederkehr. 

Als zehn Jahre um waren, ſtieg der Teufel abermals zur 
Welt hinauf. 

Er ſuchte den Spielmann und fand ihn wie damals am 
Straßenrain gelagert, aber ringsum war einſame Heide und 
leerer Himmel und die Städte der Menſchen in weiter Ferne. 

„Du haſt mir vortrefflich gedient“, begann der Teufel. 
„Wackrer Schnitter, meine Scheuern ſind zum Berſten gefüllt, die 
Ernte iſt reicher als nach den Jahren des Krieges, der Seuchen 
und der Hungersnot. Dies ſei dein Lohn, wenngleich du ihn 
einmal zurückwieſeſt in unwiſſendem Hochmut: Sei ſicher vor mir 
um nochmals zehn Jahre und befriedige weiter deine Begierde, 
die Menſchen zu verführen.“ 

Der Mann aber warf einen fremden und müden Blick auf den 
Sprecher, das klingende Holz zog er hervor und legte es auf 
Armeslänge von ſich entfernt ins graue Kraut. „Ich mag nicht 
mehr,“ ſprach er dumpf, „auch dies iſt letzten Endes nicht wert, 
daß man ſich hingibt, wie ich es tat! Ich ſpielte auf deinem Hol; 
und goß meine Seele bis zur Neige in den betörenden Klang. 
Und ſie kamen, die Großen und die Kleinen, und lagen ſelig 
ſtaunend, unrettbar gefangen zu meinen Füßen; aber was aus 
den emporgewandten Angeſichtern ſprach, war immer nur mein 
eignes Ich, — vor einem Spiegel ſtand ich zehn Jahre lang und 
ſpürte endlich, es ſei mein Gegenüber nichts als ein kaltes und 
hartes Glas, das niemals den warmen Hauch des Lebens mit 
entgegenatmet! Faſt glaub' ich, daß die Feindſchaft, die ich früher 
erntete, beſſer war. Ich bin des Ganzen überdrüſſig bis zum 
Stumpfſinn. Nimm dein Holz zurück, und mir geſchehe, wie du 
beſchließen mußt.“ 

Der Teufel zuckte die Achſeln. „Das bedaure ich,“ ſagte er, 
„die Jahre waren ſo einträglich! Ich werde ſchwerlich einen 
zweiten Spielmann finden, der das Handwerk verſteht wie du.“ 

„Nimm es zurück!“ beharrte der Mann. 

„Das werde ich. Doch bevor deine Hand mit Lähmung 
geſchlagen wird, laß das Holz noch einmal klingen, — für mich! 
Ich hörte nie, wie du ſpielſt, nur die Wirkung ſah ich. Und 
ich bin neugierig.“ 

Der Mann zog eine finſtere Stirn und wollte ſich weigern. 
Aber das Feuer der Erwartung in fremden Augen riß ihn hin 
wie tauſendmal: Er griff nach dem klingenden Holz, erhob ſich 
und begann zu ſpielen. 

Im Schauer der Jugend, vom Knoſpendrang felig durd- 
pulſt, ſtand der Schönſte unter den Lichtſcharen auf goldner Hohe. 
Reinheit des Unendlichen um ſeine Stirn. Die Saite Einfalt 
fang in vollkommenen Lauten. Aber die Saite Sehnſucht grii 
den Ton und ſteigerte ihn zu ſüßem Beben, trieb ihn in herz 
klopfende Unruhe, in langgezogene, lockende Rufe und ſtürmende 
Hefligkeiten hinauf. Der Lichtgeborene rang ſeine Arme empor 


und reckte ſich glühend, fordernd nach ungreifbaren Fernen. 


Empörung kochte in ihm auf, und er begann zu ſteigen mit weit⸗ 
rauſchenden Flügelſchlägen. Hinauf! Hinauf! Ich will es! Fr 
riß die Wolkendecke unter ſeiner gewaltſamen Fauſt, und uner⸗ 
mießlich brach das Licht über ihn herein, umflammte ihn mit 
Strömen des Glanzes und der Glut, daß feine Eingeweide er: 
zitterten und die entſetzensvolle Wonne feine Bruſt aufbrüllend 
zerſprengte. Und die Saite Luſt jauchzte und raſte in Schreien 
der Vernichtung, wiederholte immer von neuem und immer 
ſchneller und toller die gleichen laſterhaft ſüßen Tonfalgen. 
ſchwelgte unerſättlich in ihnen und erſtarb endlich in einem 
Stöhnen. Und was folgte, nach dumpfzitternder Pauſe, wer 
das Aufweinen der Saite Schmerz, irr und unfaßbar grauſam. 
Der Raſende, der aus frevelhaft erzwungenen Lichthöhen hinab 
gefegt war in furchtbarem Sturz, von Dämmerung ins Dunkel 
ſinkend und in äußerſter Finſternis auf Steingrund erbarmungs 
los aufſchlagend, er krümmte ſich heulend über dem eigenen Elend 
zuſammen, tobte und haderte mit der verderbenden Gewalt, rang 
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und blutete; und endete, als alles um ihn ſchwieg und die Fin— 
ſternis ihn tiefer und tiefer umgab, im ſchluchzenden Jammer 
der Verzweiflung um alles, was er verloren. 

Das klingende Holz verſtummte. Im grauen Kraut ſaß 
Luzifer, das Haupt in den Händen vergraben, und weinte. 

Nach einer langen Weile richtete er ſich auf und blickte nach 
dem Spielmann, der unbeweglich vor ihm ſtand, als warte er. 
Und ſiehe, die Hand, die das klingende Holz noch umſchloſſen 
hielt, war eine Knochenhand, und unter dem Wanderhut ſchim— 
merte bleich das Schädelhaupt des ſchweigſam Gewaltigen. 


„Du biſt es!“ ſprach der Teufel und neigte die Stirn. 

Der Tod nickte. „Nun weißt du, wie es tut,“ ſagte er, „rühme 
dich nicht: Im Grunde biſt du arm und elend wie nur irgendein 
Menſch! Das klingende Holz hat genug für dich getan; ich 
nehme es mit. Ich kann es brauchen: Die mir verfallen ſind, 
haben wachſame Ohren auf wunderliche Klänge, und es kann 
ihnen nicht mehr ſchaden, wenn ſie noch einmal alles Lebens 
Auf und Ab durchmeſſen, wie ſoeben dul“ 

Und der Tod wandte ſich und kehrte mit dem klingenden Holz 
zurück in die Welt. 
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Hans im Glück. Gemälde von Erich Feyerabend. 


Ebenbürtigkeit einft und jetzt » Bon L. von Nordegg. 


Mit den deutſchen Monarchien ſind naturgemäß auch die ſo— 
genannten Hausgeſetze verſchwunden, nach denen die regieren— 
den Familien beſtimmte interne Verhältniſſe ſelbſtändig regeln 
konnten und deren rechtsgültigen Fortbeſtand das Bürgerliche 
Geſetzbuch ausdrücklich gewährleiſtet hatte. 

Zu dieſen internen Verhältniſſen gehörte nicht in letzter 
Linie, das Gebiet der Ebenbürtigkeit. Wieviel Staub haben 
nicht, gerade in den letzten Jahrzehnten, die nicht immer erfreu— 
lichen Prozeſſe erregt, die zwiſchen verſchiedenen Dynaſtien oder 
zwiſchen Angehörigen derſelben Dynaſtie, bisweilen mit äußerſter 
Erbitterung, beſtrittener Ebenbürtigkeit wegen geführt wurden. 
Es iſt keineswegs übertrieben, zu behaupten, daß z. B. das 
bereits in vielen Kreiſen unterwühlte Anſehen des monarchi— 
ſchen Prinzips einen empfindlichen Stoß erlitt durch den Lippe— 
ſchen Erbfolgeſtreit, bei dem es ſchließlich darauf ankam, durch 
Gutachten von Juriſten und Genealogen feſtzuſtellen, ob em 
feit Generationen in der Gruft moderndes Fräulein Modeſte 
von Unruh die erforderlichen Qualitäten beſeſſen habe, um die 
Ahnfrau eines kleinen deutſchen Fürſten zu werden. Vom recht— 
lichen Standpunkt aus war der Prozeß wohl gar nicht einmal 
vermeidlich, aber er wirkte unzeitgemäß, ja, jagen wir es rund 
heraus — er wirkte operettenhaft. 

Und nicht nur in den regierenden deutſchen fürſtlichen Häu— 
ſern, auch in denen, die im alten Heiligen Römiſchen Reiche 


Deutſcher Nation die ſogenannte Reichsſtandſchaft beſeſſen hatten, 
ſowohl fürſtlichen als gräflichen Ranges, wachten die Hausgeſetze 
über die Innehaltung der Ebenbürtigkeit, in Hinſicht welcher 
ſie den regierenden Häuſern gleichgeſtellt waren. 

Statt daß dem Geiſt der Zeit entſprechend fortgeſchritten 
wurde, trat leider eher ein Rückſchritt ein. Man gewinnt den 
Eindruck, als hätte Furcht beſtanden, durch Wegräumung der 
Schranke der Ebenbürtigkeit jene Würde, jene Höheit zu beſeiti— 
gen, die die Vertraulichkeit entfernte. 

Unendlich lang iſt die Reihe der trotzdem geſchloſſenen un— 
ebenbürtigen Verbindungen. Man begegnet ihnen in allen 
Graden, vom Preußenkönig Friedrich Wilhelm III., der ſich die 
Gräfin Auguſte Harrach morganatiſch als Fürſtin von Liegnitz 
antrauen läßt, bis herab zu einem Grafen Stolberg, den eine 
„Mesalliance“ zwingt, ſich zu einem Herrn von Stapelburg er— 
niedrigen zu laſſen. Es würde den Raum hier weit überſchreiten, 
ſollte auch nur annähernd eine Überſicht gegeben werden über 
die Zahl der unebenbürtigen Ehen, aus denen eine capitis di— 
minutio für den einen Teil oder den anderen Teil ſich ergab. 
Aus neuerer Zeit ſeien nur erwähnt: Prinz Adalbert von Preu— 
ßen und die Tänzerin Thereſe Elßler (Frau von Barnim), Prinz 
Albrecht von Preußen und Roſalie von Rauch (Gräfin von 
Hohenau), Herzog Ludwig in Bayern und ſeine zwei Frauen 
Henriette Mendel (Freifrau von Wallerſee) und Antonie Varth 
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(Frau von Bartolf), Großherzog Ludwig III. von Heffen und 
Magdalene Appel (Freifrau von Hochſtaedten), Prinz Alexander 
von Heſſen, fein Bruder, und Gräfin Julie Hauke (erft Gräfin, 
dann Prinzeſſin von Battenberg), Prinz Heinrich von Heſſen mit 
zwei Frauen, Karoline Willich von Pöllnitz (Freifrau zu Nidda) 
und Emilie Hrzic von Topusko (Freifrau von Dornberg), Prinz 
Chriſtian von Heſſen-Philippsthal und Eliſabeth Reid-Rogers 


(Freifrau ron Barchfeld) uſw. uſw. Wer den Gothaiſchen Ka- 


lender, den früheren Hofkalender, mit Aufmerkſamkeit durch— 


blättert, wird die Liſte noch reichlich ergänzen können. 

Im Ausland hat man für diefe auf hiſtoriſchem Boden em— 
porgewachſenen Traditionen niemals viel Verſtändnis gehabt. 
Es ift freilich) unrichtig, zu behaupten, das Ausland habe den 
Begriff der Ebenbürtigkeit gar nicht gekannt, er ſei eine Aus— 
geburt deutſchen Fürſtenſtolzes, gepaart mit juriſtiſcher Tüftelei. 
Des Dänenkönigs Friedrich VII. Gattin, die Balleteuſe Luiſe 
Raßmuſſen, wurde nicht Königin, ſondern nur Gräfin Danner, 
König Wilhelm J. der Niederlande entſagte dem Thron, um als 
ſimpler Graf von Naſſau die Gräfin Henriette d'Dultremont zu 
ehelichen, und die Fürſtin Katharina Dolgoruky wurde nach 
ihrer Verheiratung mit dem Zaren Alexander II., dem Vater 
ihrer drei Kinder, Fürſtin Jurjewskaja und nicht Zarin. 

Wie ſteht es nun in England, dem „freieſten Lande der 
Welt“? In England hatten gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
verſchiedene heimliche und recht ſkandalöſe Ehen königlicher 
Prinzen unliebſames Aufſehen verurſacht. Ein Geſetz be— 


m Blätter 


„Am Weihnachtsbaum die Lichter brennen.. Noch ift es 
nicht lange her, daß man die ſchöne Sitte des Weihnachtsbaumes 
auf deutſchem Boden für uralt hielt und ſie ſchon den Germanen 
in Tacitus Zeiten zutraute. Dem bekannten Bilde von Schwerdt— 
geburth (1804), das Luther und ſeine Familie um den lichter— 
ſtrahlenden Weihnachtsbaum gruppiert zeigt, liegt eine Voraus— 
ſetzung ſolcher Art zugrunde, aber es iſt höchſt zweifelhaft, ob 
der Reformator von dieſer Ausſtattung des Chriſtfeſtes auch nur 
etwas gehört haben wird. Zwar wiſſen wir heute, daß der 
Weihnachtsbaum im ſüdlichen Elſaß zuerſt 1521 und von da ab 
mehrfach bezeugt vorkommt, daß er 1604 in Straßburg ſchon 
prächtig geſchmückt und lecker behangen auftaucht: allein es iſt ſo 
gut wie ſicher, daß er den Landſchaften und Ländern rundum 
ſelbſt damals noch fremd iſt. Gegen Mitte oder Ende des 
17. Jahrhunderts findet er weiterhin im proteſtantiſchen Deutſch— 
land Anklang, und endlich erfahren wir ganz nebenher, daß im 
Kurſächſiſchen der Chriſtbaum Lichter trug. Die betreffende 
Notiz entſtammt dem Jahre 1737 und iſt das vorläufig älteſte 
einheimiſche Beleuchtungszeugnis. Friedrich Kluge, der bedeutende 
Germaniſt, hat indeſſen auf eine wichtige Spur gewieſen, welche 
die Möglichkeit nahelegt, daß unſer Lichterbaum ſeinen Einzug 
von Indien her gehalten haben könnte. Der italieniſche Reiſende 
Bartomani gelangte 1503 als einer der erſten Europäer nach 
Bengalen und ließ ſeine indiſchen Beobachtungen ſpäter in Druck 
gehen. Sie erweckten auch das Intereſſe der Deutſchen; 1556 
wurde eine Überſetzung veranſtaltet, die zu Frankfurt a. Main 
erſchien. Darin wird ein Tempelbezirk geſchildert, der unfern 
von Kalkutta inmitten eines Waſſerbeckens lag. „Am geſtat 
ſtehen viel Baum all in ainer geſtalt, daran henken ſie liechter 
und ampeln ſolcher meng, daß es nit zu zelen, desgleichen auch 
umb dieſen Tempel fo viel angezunten ampeln und liechter, un: 
gläublich zu ſagen. Auff den 25. tag Dezembers helt man dieſe 
Feſte, alſo daß alles volck biß in 15 meil wegs darum gelegen, 
Pfaffen, Edel⸗ und Bawersleut kommen gemeinlich zu dieſer 
Opferung.“ Hätte man in Deutſchland 1556 den Weihnachtsbaum 
irgendwie verbreitet gewußt und gar ſeinen Lichterkranz gekannt, 
ſo wäre ſchon damals ein Hinweis des Überſetzers kaum unter— 
blieben. Iſt doch das genaue Datum des Chriſtfeſtes in jener 
Reiſebeſchreibung gegeben. Andererſeits beſchränkt ſich dann für 
mehr als zwei Jahrhunderte das freundliche Symbol der Weih— 
nachtszeit auf unſer Vaterland und wurde lediglich von hier aus 
weithin entlehnt, was erſt ſeit Erfindung geſchwinderer Ver— 
kehrsmittel anhub. In Luthers und noch früheren Tagen bin- 
gegen ſcheinen lediglich die phantaſtiſchen Umzüge gabenheiſchen⸗ 
der Jugend das wiederkehrende Hauptereignis des Feſtes neben 
der kirchlichen Feier zu bilden. Ng. 

Neuer Stil der Schwalbenneſter. Wie das Schwalbenneſt auf 
künſtleriſchen Darſtellungen beweiſt, hat dieſer Vogel ſeine 
klebende Behauſung ſonſt in Kugelform angelegt. Solch ein 
Sackneſt, das natürlich dort, wo es auf der Wandfläche haftete, 
abgeplattet war, beſaß an der oberen Freiſeite ein rundes Loch, 
gerade aroß genug, um das futterbringende Tier hindurchzu— 
laſſen. Wer aber heute dieſe Art des Schwalbenneſtes in natura 
chen will, wird Ruinen oder ältere Bauten, an denen lange 
nichts mehr gebeſſert wurde, daraufhin betrachten müſſen, denn 
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und Blüten. 


ſtimmte daher zur Vermeidung ähnlicher Fälle, daß Ehen von 
Mitgliedern des Könighauſes der Genehmigung des Königs zu 
ihrer Gültigkeit bedürfen ſollten. Faktiſch ſind die Ehen des 
engliſchen Königshauſes mit geringen Ausnahmen (Prinzeſſin 
Luiſe und der Herzog von Argyll, Prinzeſſin Luiſe, die jüngere, 
und der Herzog von Fife) auch nach deutſcher Anſchauung eben⸗ 
bürtig geweſen. 

Die jetzige Königin Mary aber, als geborene Fürſtin 
von Teck, aus einer württembergiſchen morganatiſchen Seiten⸗ 
linie und nach deutſchem Fürſtenrecht nur „niederer Adel“. 
hätte ſchwerlich je preußiſche Königin und deutſche Kaiferin 
werden können. 

Der Weltkrieg hat in England offenbur das Beſtreben ge: 
zeitigt, das Königshaus gegen die große deutſche Fürſtenfamilie 
abzuſchließen. Die Battenberg heißen nun Mountbatton, die 
Teck heißen Cambridge, und ſie ſind nicht mehr Fürſten und 
Prinzen, ſondern nur noch Marquis. Das Königshaus ſelbſt hat 
ſtatt des Namens Braunſchweig-Coburg den Namen Windſcr 
angenommen. 

In Deutfchland hat der Umſturz neue Bräuche geſchaffen. 
Die Gräfin von Ruppin rückte zur Prinzeſſin Oskar von Preußen 
auf, der Fürſt Adolf zu Schaumburg heiratete Elifabeth Biſchoff, 
die dadurch Fürſtin wurde, — und Eingeweihte munkeln, daß 
uns der nächſte „Gotha“ neue Überraſchungen vorbehält, die 
einen weiteren Schritt zu der Verweiſung der Ebenbürtigkeit in 
das Fach überwundener hiſtoriſcher Kurioſitäten bedeuten folen. 
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der Vogel hat unverſehens die Konſtruktionsweiſe gewechſelt. 
Der Naturforſcher Pouchet ſcheint dieſe Tatſache zuerſt feſtgeſtellt 
zu haben. Jetzt werden die Neſter eirund angelegt, und ihr Zu⸗ 
gang beſteht in einer etwa zehn Zentimeter langen Querſpalte. 
Damit iſt ein beträchtlicher Fortſchritt erzielt worden. Vor allem 
wurde das Heim wohnlicher als ehedem. Hockten früher die 
Jungen übereinander, ſo bilden ſie neuerdings eine Reihe und 
können die Köpfchen zur Beobachtung der Außenwelt hervor⸗ 
ſtrecken, womit auch die Erſtickungsgefahr beſeitigt iſt, die beim 
alten Neſtbau beſtand. Schon der Einflug der Alten durch das 
runde Loch hatte Luftabſperrung verurſacht, und die am tiefſten 
im Sackneſt gebetteten Jungſchwälbchen waren ſicherlich übel 
daran. Dieſe Beobachtung verliert übrigens einiges von ihrer 
Wunderbarkeit durch die Erwägung, daß gerade die Schwalbe 
ihren Neſtbau ſchon häufiger umgeſtaltet haben muß. Noch immer 
gibt es Arten der Rauch: und Hausſchwalbe, die abſeits an Fels⸗ 
wänden niſten; es ift klar, daß dem Vogel die Gewohnheit, fih 
unter Dächern menſchlicher Wohnſtätten anzuſiedeln, nicht vor 
deren Errichtung im Freien beigekommen ſein kann. Auch 
Fabrikgetöſe und Verkehrsunruhe ſchrecken heute die Rauch⸗ 
ſchwalbe nicht zurück; ſie läßt ſich getroſt inmitten des Lärms 
nieder. Ganz gewiß bedeutet das wiederum eine ſehr neue 
„Errungenſchaft“, die erſt innerhalb Menſchengedenkens vor ſich 
ging. 

Rechtſchreibungsſchmerzen. Bei den Plauderabenden in 
Compiègne kam einmal im Salon der Kaiſerin Eugenie die 
Rede auf orthographiſche Schwierigkeiten, wobei die Kaiſerin 
erklärte, dergleichen nicht zu kennen. Proſper Merimée als 
literariſcher Zeremonienmeiſter des Hofes wendete ein, daß die 
Mitglieder des Inſtituts von Frankreich, von denen eine Anzahl 
unter den Geladenen war, nicht alleſamt dieſe Sicherheit beſäßen. 
Das gab natürlich Widerrede und ſchließlich den Vorſchlag eines 
Turniers. Merimée wurde beſtimmt, ein längeres Diktat zu ver: 
lejen, das ſämtliche Teilnehmer der Geſellſchaft nachſchrieben. 
Kaiſer und Kaiſerin einbegriffen. In der Tat erwies ſich dann 
kein einziger Schriftſatz fehlerfrei, und das Monarchenpaar befand 
ſich ziemlich an der Spitze, was die Menge der Verſtöße betraf. 
— Von dem vor etwa 13 Jahren verſtorbenen Sekretär der 
Akademie, Gaſton Boiſſier, wurde eine Anekdote erzählt, die ent⸗ 
ſchieden hieher gehört. Er trifft eines Morgens feinen berübm⸗ 
ten Kollegen Renan und begrüßt ihn mit der Meldung: „Soeben 
komme ich aus der großen Verſteigerung. Was glauben Se 
wohl? Meine Autographen werden teurer erſtanden als die 
Ihrigen!“ — „Das freut mich um ſo mehr,“ erwidert Renan, 
„als ich die Urſache kenne. Es hat ein Brief von Ihnen zum 
Verkauf geſtanden, der drei Rechtſchreibungsfehler enthielt. Da 
einer meiner Freunde vorher Einſicht nahm, hat er den Preis 
in die Höhe getrieben, auch den Zuſchlag erhalten und wird Ihnen 
alsbald die Urkunde zurückerſtatten. Ihr freier Umlauf könnte 
doch für die Akademie verdrießlich geworden ſein.“ Herr Boiſſier 
entfernte ſich minder triumphierend. 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe einer fardi⸗ 
nen Zeichnung „Anbetung“ von Walter Karge. 


Die Neſtorin der deutſchen Frauenbewegung. 
Von Dr. Itſe Reide. 


Die Frauenbewegung blickt heute ſchon auf ein bibliſches Alter 
zurück. Die erſten Führerinnen aus dem Ende der vierziger 
Jahre — Luiſe Otto, Auguſte Schmidt — ſind ſchon hinüber, 
Henriette Goldſchmidt ſtarb, hochbetagt, vor nunmehr drei 
Jahren, Hedwig Heyl, die unermüdlich und mit genialer Orga⸗ 
niſationskraft Tätige für alle hausfraulich praktiſche und ſoziale 
Arbeit, wurde im Mai 1920 ſiebzig Jahre und erſter weiblicher 
mediziniſcher Ehrendoktor, Helene Lange, eine der bekannteſten 
und markanteſten Perſönlichkeiten auf dem Mädchenbildungs⸗ 
gebiet und im Lehrerinnenweſen, ſteht weit in den Siebzigern 
und hat die Abrechnung ihres kämpfereichen Lebens, das in die 
Weltanſchauungen zweier Generationen hineinblickte, wieder⸗ 
gegeben in einem kulturgeſchichtlich intereſſanten und bedeutſamen 
Bande „Lebenserinnerungen“. Dies Bedürfnis, der nächſten, 
oder beſſer ſchon der übernächſten Generation eine Darſtellung 
des eigenen Lebens und Kämpfens zu geben, zum Verſtändnis 
und zur Erkenntnis des Gewordenen und Werdenden, zur 
Mahnung und zum Vermächtnis: Dies Bedürfnis hat auch die 
Neſtorin der Frauenbewegung von heute, hat die ſoeben achtzig 
Jahre gewordene Minna Cauer veranlaßt, ihre Lebenserinne- 
rungen zu veröffentlichen, aber nicht im gedruckten Wort, ſon⸗ 
dern, wie es durchaus dieſer wortemächtigen, zur Rednerin ge⸗ 
borenen, durch ihre ſuggeſtive Perſönlichkeit wirkenden Frau 
entſpricht, in mündlich gehaltenen öffentlichen Vorträgen. Sie 
fanden vor einem Jahre einen dichten Zuhörerkreis der „dritten 
Generation“ — jener Frauen und Mädchen, die heute zwiſchen 
zwanzig und dreißig ſtehen, der jetzt in die Berufsarbeit ge⸗ 
kommenen Nationalökonominnen, Ärztinnen, Lehrerinnen, Sozial- 
beamtinnen und all derer, die, von Ehe und Mutterſchaft ge⸗ 
bunden und erfüllt, dennoch durch Teilnahme und Mittätigkeit 
an den Frauenproblemen von heute mitwirken. 

Der Lebenslauf Minna Cauers, deren Namen heute einer der 
größten ſtädtiſchen Berliner Mädchenſchulen trägt, iſt faſt völlig 
gleichzufegen mit ihrem Werdegang als Frauenrechtlerin, — ihr 
perſönliches Leben iſt in ganz ſtillen Linien daneben verlaufen. 
Eine märkiſche Paſtorentochter, Schweſter eines ſpäteren Gene⸗ 
rals, heiratete fie in jungen Jahren einen Stabsarzt, den fie 
nach kurzer Ehe verlor, ebenſo wie ein kaum ein Jahr altes 
Kindchen. Sie ſetzte ſich noch einmal auf die Schulbank, machte 
ihre Prüfungen und kam dann als institutrice allemande nach 
Paris, wo ſie ſehr intereſſante, anregende Jahre verbrachte, die 
ihren Geſichtskreis bis zu den internationalen Frauenfragen hin 
erweiterten. In Berlin heiratete ſie dann den verwitweten 
Stadtſchulrat Cauer und wurde feinen fünf Kindern eine ges 
treue Mutter. Eine dieſer Stieftöchter Minna Cauers iſt die 
bekannte Vorſitzende des Deutſchen Schriftſtellerinnenbundes, 
Frau Margarete Pochhammer. 

Die Rolle, die Minna Cauer 
innerhalb der Frauenbewegung 
geſpielt hat und noch ſpielt, iſt 
zu vielfältig, als daß man ſie 
in einem kurzen Rahmen, wie 
dieſem, erſchöpſend darſtellen 
könne. Aber ein paar der all» 
gemeinſten und wichtigſten An. 
haltspunkte ſeien doch genannt: 
M.nna Cauer und ihre Gefin- 
nungsgenoſſinnen ſind es ge⸗ 
we en, die die damalige Frauen⸗ 
bewegung, die ſich nur auf den 
Bildungsgebieten bewegt hatte, 
in das ſozialpolitiſche und poli» 
tiſche Gebiet hinein erweitert 
haben. So hat ſie von Anfang 
an zu den entſchiedenſten Vor⸗ 
kämpferinnen des Frauenftimm. 
rechts gehört, das bis zur Re⸗ 
volution ſelbſt bei einem gro» 
ßen Teil der organiſierten 
Frauen noch auf lebhafte Be- 
derlen, ja ſogar auf Gegnerſchaft 
ft}eB. Daneben ift fie am leb⸗ 
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hafteſten in der großen internationalen Frauenbewegung tätig 
geweſen und für die Solidarität und Verſchwiſterung der 
Frauen aller Länder eingetreten. So hat ſie an den großen 
internationalen Frauenkongreſſen des Friedens teilgenommen, 
vor allem an dem von 1904 in Berlin. Aus dieſer Tagung der 
umfaſſendſten Frauenorganiſation, die alle Länder umſchließt, des 
Weltfrauentages („International Council of Women’, abgekürzt 
I. C. W.), — die unter der Aufſicht blankbehelmter, ſtraßenſper⸗ 
render Poliziſten ihren Verlauf nahm —, ging die Weltorgani⸗ 
ſation des Frauenſtimmrechtsgedankens, des „Weltbundes für 
Frauenſtimmrecht“ hervor, der ſeine Ziele nun ſchon in ſo vielen 
Ländern verwirklicht ſieht: Deutſchland, Oſterreich, Amerika, 
Rußland, Skandinavien, England, Holland. Im Ausland gilt 
heute Minna Cauer als die bekannteſte Frauenführerin, und 
gerade die vielen Amerikanerinnen, die jetzt Europa beſuchen, 
finden immer zuerſt den Weg zu Minna Cauer, um von ihr 


Antwort auf alle Fragen zu bekommen. 
Innerhalb der deutſchen Frauenbewegung hat ſich Minna 


Cauer vor allem drei Fragen zugewandt: der Sittlichkeitsfrage, 


dem bürgerlichen Recht und der Vereinsgeſetzgebung. Als Beit- 
dokument dieſer Beſtrebungen ſei genannt ihre Schrift: „Die 
Frau des 19. Jahrhunderts“ — eine Denkſchrift an den Preus 
ßiſchen Städtetag zur Abänderung des Wahlrechts. Aus dem 
ſtarken und warmen ſozialen Gefühl Minna Cauers heraus ſind 
zwei große Vereinsgründungen hervorgegangen: Der Verein 
„Frauenwohl“, zu deffen 25jährigem Groß⸗ Berliner Jubiläum 
im Jahre 1913 Minna Cauer eine die damalige Zeit uns ſcharf 
erhaltende Denkſchrift verfaßte, und der 1889 gegründete „Verein 
der weiblichen Angeſtellten im Handelsgewerbe“, der, nach vor⸗ 
übergehender Spaltung, ſeit 1919 als einer der größten Berufs- 
zuſammenſchlüſſe, nämlich als der „Verband der weiblichen 
Bureau: und Handelsangeſtellten“ exiſtiert. 

Neben all dieſen Tätigkeiten hat Minna Cauer dann bis zum 
31. Dezember 1919 die Zeitſchrift „Die Frauenbewegung“ 
geleitet, die ein Brennpunkt für alle Zeitfragen der Frauen 
geweſen iſt und uns heute in ihren Bänden ein unſchätzbares 
Forſchungsmaterial bedeutet. 

Trotz aller dieſer Leiſtungen darf man Minna Cauer nicht 
eine „Frauenrechtlerin“ im ſtrengen, hiſtoriſchen Sinne des 
Wortes nennen. Sie hat ſelber zu Eingang ihrer vorgetragenen 
Lebenserinnerungen das Bekenntnis abgelegt, das ihr Weſen und 
Werden am ſchärfſten umſchreibt: „Ich bin keine echte Frauen⸗ 
rechtlerin geweſen. Deshalb hatte ich eine eigentümliche und 
befehdete Stellung in der Frauenbewegung. Die Schwäche der 
Bewegung lag darin, daß die Frauen fih nur als Frauen auf 
faßten und ſich nicht mit der Allgemeinheit identifizierten. Ich 
wurde aber plötzlich von der Idee des Rechts erfaßt, des Rechts 
nicht nur für die Frauen, ſondern für alle Menſchen.“ 

Minna Lauer ift ein pfſpychologiſch beſonders intereſſanter 
Frauentyp deshalb, weil fie einen ausgeſprochenen, reinen weıds 
lichen Kämpfertyp darſt⸗ ut. der 
bisher im Laufe der Geſchichte 


. 

g recht felten war — denken wir 
3 etwa an die berühmteſten weib⸗ 
| lichen Kämpfergeſtalten wie 


Jeanne d' Arc, die „Jungfrau von 
Orleans“, oder Charlotte Corday 
oder Harriet Beecher⸗Stowe, die 
Kämpferin gegen den ſchwarzen 
Stlaven⸗Handel, oder an Perſön⸗ 
lichkeiten wie Lilly Braun oder an 
Joſephine Butler, die den Feld⸗ 
zug gegen die Reglementierung 
eröffnete, u. a. m. In ihre Reihen 
gehört Minna Cauer, dieſe mu⸗ 
tige, unverzagte Vorkämpferin für 
die Rechte der arbeitenden Frauen. 
So iſt dies adhtziajährine Leben 
bis heute Mühe und Arbeit ge⸗ 
weſen — und Kampf. Uno wenn 
je über ein Frauenleben, ſo kann 
man über dieſes — in hoffentlich 
recht ferner Zeit — die Worte 
Aufnahme — ſetzen: „Ich bin ein Menſch geweſen, 
und das heißt: ein Kämpfer ſein.“ 
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Billige Feſtgaben » Von J. v. Wedell. 


Das Buch iſt heute eine Seltenheit und Koſtbarkeit, und 
Hüllen, die ſeinen Umſchlag ſchützen, ſind mehr als je in Mode 
und willkommen. Wir fertigen ſie aus leichtgetöntem 
Karton oder Malpapier an und verzieren ihre Vorderſeite ent— 
weder im Charakter des Einbandes oder in Beziehung zum 
Empfänger. Unſere Zeichen- und Malkünſte oder auch auf— 
geklebte Photographien übernehmen die Verzierung. Sechs oder 
zwölf ſolcher Buchumſchläge in gangbaren Größen in verſchiede— 
nen Farben und mit verſchiedenem Dekor bilden ein ebenſo prak— 
tiſches wie preiswertes Geſchenk. Wir vereinigen ſie in einem 
Umſchlag, den wir weihnachtlich verzieren oder mit der Adreſſe 
des Empfängers und einem Vers verſehen. — Ein zweites Weih— 
nachtsgeſchenk, bei dem die Kunſtfertigkeit den Wert darſtellt, 
dient ebenfalls dem Buch und ſeiner Erhaltung. Es ſind dies 
Buchzeichen, Leſemarken aus bemalten Papierſtreifen, Seiden— 
bändern, Perlenketten, öfters mit einem Abſchluß am unteren 
Rande, beſtehend aus einem kreisrunden Pappſcheibchen, 
mit Silhouettenmalerei verziert oder mit Stoff bezogen. Der 
Phantaſie iſt hier weiteſter Spielraum gegeben, und geſchickte 
Finger können aus Perlenreſten, ſchmalen Seidenbändern und 
dergl. allerhand eigenartige kleine Kunſtwerke ſchaffen. Auch 
alte Achatperlen, wie ſie ſich aus Großmutters Zeit noch in der 
Schmuckſchatulle finden, oder kleiner Silberfiligranzierat läßt 
ſich als Abſchluß des Leſebandes verwenden. 

Das teure Briefpapier iſt heute als Geſchenk mehr wie je 
begehrt, und die Selbſtherſtellung einer Umſchlagpackung, in der 
wir beliebig viel Papier verſchenken, empfiehlt ſich ſehr. Wir 
ſchneiden das Umſchlagpapier aus einem Bogen hellgetönten 
Malpapiers oder einfacher aus weißem Schreibpapier. Die eine 
Ecke der Längsſeite wird durch eine Brücke in die gegenüber— 
liegende Ecke eingeſteckt und vermittelt ſo den Verſchluß. Die 
Vorderſeite der Verpackung wird mit Aquarellmalerei, Feder— 
zeichnung, Photographie oder Buntpapier verziert. Man kann 
auch den Raum in eine zierliche Adreſſentafel gliedern oder ein 
Monogramm anbringen. Als Inhalt wählen wir loſe gekauftes 


Arger im Haus »Eine 


Die Wohnungsnot hat es mit ſich gebracht, daß Elemente, 
die ſich unſympathiſch find, nebeneinander, d. h. unter enem 
Nache, ausharren müſſen. Zwiſchen Wirt und Mieter, zwiſchen 
Mieter und dem ihm zwangsweiſe zugeteilten Untermieter be— 
ſtehen Unſtimmigkeiten, die zu gegenſeitiger Gereiz'heit und — 
wenn auf einer Seite Lebensart und Selbſtbeherrſchung man— 
geln — zu häßlichen Auseinanderſetzungen oder zu ſtillen 
Handlungen der Vosheit führen. Solche Zuſtände im Hauſe, 
die häufige Erregungen herbeiführen, ſind Gift für die Nerven 
und untergraben die Geſundheit. Um dieſer letzteren willen 
muß man darum mit aller Energie und allem Vorſatz ſich dazu 
erziehen, ſeinen Widerſachern zum Trotz ſich möalichſt nicht zu 
ärgern, d. h. die ſchädliche Wallung ſofort durch die Macht des 
Willens und geeignete ſtarke Gegenvorſtellungen zu unterdrücken. 

Leute mit lebhaft reagierenden Temperament ſind 
zunächſt der Meinung, daß dies ein billiger Rat und ſeine Aus— 
führung ein Ding der Unmöglichkeit iſt. Haben ſie es aber erſt 
einmal ernſtlich damit verſucht, ſo werden ſie doch anderer Mei— 
nung und bekommen einen beſſeren Begriff von der Macht des 
eiſernen Willens. Wenn ſie es erſt einige Male erlebt haben, 
daß ſie ſich einer Herausforderung gegenüber nicht nur äußer— 
lich, ſondern vor allen Dingen auch innerlich beherrſcht haben, 
wenn ſie es erkannt haben, daß dies möalich iſt, ſo werden ſie 
ſich bei allen kommenden Gelegenheiten dieſe Wohltat erweiſen 
und ihre Nervenkraft zu ſchonen wiſſen. Dem einen machen es 
die Umſtände allerdings ſchwerer als dem anderen, ſich auf 
dieſen überlegenen Standpunkt zurückzuziehen. Wem das Bid 
einer ſtark ablenkenden Tätigkeit außerhalb des Hauſes blüht, 
braucht gewöhnlich keinen Akt des Willens aufzubieten, um über 
derartige Reizungen hinwegzukommen. Er wird von ganz 
allein über den Arger hinweggeriſſen. Schlimmer ſind diejeni— 
gen, zumal alfo die Frauen, daran, die in dem Haufe, das man 
ihnen zur Hölle macht, ausharren müſſen und dabei einer Tätig— 
keit obliegen, die zum großen Teil den Gedanken erlaubt, an 
dem Arger haften zu bleiben. Gerade fie müſſen fih infolge— 
deſſen ganz unbedingt zur Ruhe erziehen. Jeder Menſch wird, 
ſeiner Perſönlichkeit und ſeinem Alter entſprechend, gewiſſe 
Gegenvorſtellungen in Vereitſchaft haben, die imſtande ſind, die 
Wallung des Argers und die Mutloſiakeit über die Schlechtia— 
keit der Welt zu unterdrücken. Kränkliche Leute müſſen ſich 
ſofort recht deutlich die Schäden ausmalen, die ſie an ihrer Ge— 
ſundheit erleiden werden, wenn fie ſich hemmungslos dem Ärger 


und daher preiswerteres Briefpapier mit Umſchlägen, ein bis 
zwei Dutzend, oder auch die in Papiergeſchäften heute erhältlichen 
Einzelpapiere in verſchiedenen Formaten. Da heute jede Prä⸗ 
gung koſtſpielig iſt, ſo kommt die Sitte, die Namenbuchſtaben des 
Beſitzers in künſtleriſcher Schrift auf Bogen und Umſchlag anzu: 
bringen, wieder auf. Den Wert unſeres Geſchenkes können wit 
auch dadurch erhöhen, daß wir die Briefbogen, nicht die Um- 
ſchläge, durch Malerei oder Zeichnung verzieren. Dieſer fo per: 
ſönliche Schmuck des Briefes, den einſt die Induſtrie aus dem 
Felde ſchlug, gewinnt heute ſeine Bedeutung zurück. Auch Poſt⸗ 
karten mit Pinſelſchmuck oder Federzeichnung bilden eine ftets 
dankbar begrüßte Gabe. Poſtkarten mit Monogramm verſuchen 
den Brief, deſſen Porto heute unerſchwinglich iſt, zu erſetzen. 
Ein allerliebſtes und preiswertes Geſchenk ſchickt uns Süd» 
deutſchland: Die Streichholzſchachtel ift heute eine kleine Koſt⸗ 
barkeit, ſtets geſucht und begehrter noch als früher. Ein findiger 
Kopf kam auf die Idee, die Breitſeite der kleinen Schachtel zu 
bekleben. Da gibt es bunte Rechtecke in Batikmanier, graue 


Papierfleckchen, mit ausgeſchnittenen Silhouetten beklebt, kleine 


Photos, Rückſeiten einer Beſuchskarte, mit dem Pinſel keck ver⸗ 
ziert. Schere und Pinſel können hier ihre Kunſt zeigen. Sechs 
in dieſer Weiſe dekorierte Streichholzſchächtelchen werden in einem 
kleinen Karton vereinigt, der in gleicher Weiſe geſchmückt wird. 
Luſtige Buntheit iſt Bedingung, damit die meiſt verlegten oder 
unauffindbaren Streichhölzer raſch dem Auge auffallen. Wir 
können die einzelnen Schachteln auch mit der Bezeichnung des 
Zimmers, in das ſie gehören, verſehen, wir können farbiges Band 
dazu ſtiften, an dem dieſe ſo notwendigen kleinen Behälter am 
Kronleuchter, in der Küche am Gasherd, an der Hängelampe 
befeſtigt werden. Die verzierten Schächtelchen werden immer 
wieder friſch gefüllt und dienen ſo lange, wie die Streichfläche 
benutzbar iſt, oder erhalten eine neue Streichfläche aufgeklebt. 
Dies preiswerte Geſchenk, das von erwachſenen Händen auf ſeine 
künſtleriſche Höhe gehoben werden kann, kann auch von Kinder⸗ 
händen ausgeführt werden. 


zeitgemäße Betrachtung. 


hingeben. Sie mögen an die Störungen in der Herztätigkeil, 
an den ruinierten Schlaf, die Abgeſchlagenheit oder an ſonſtige 
individuelle läſtige Folgen denken, die ſich bei ihnen an ſtärkere 
Aufregungen zu knüpfen pflegen. Die Furcht vor dieſen Fol⸗ 
gen wird ihnen helfen, ſich den Gedanken zu fugaerieren: „Ich 
darf und will mich nicht ärgern. Mein bißchen Geſundheit ift 
mir zu lieb.“ 

Hübſche junge Frauen wiederum mögen ſich von der Eitel⸗ 
keit in ihrem „ gegen den raer unterſtützen laffen. 
Sie mögen fih ſagen: „Arger macht häßlich. Ich fehe unfriſch, 
gealtert und grämlich aus, wenn ich mich habe aufregen laſſen. 
Wozu meinen Feinden dieſen Gefallen tun? Ich lache über ſie. 
Lachen macht hübſch.“ 

Jüngere Leute werden überhaupt gut tun, in Zeiten, in denen 
ſie unter viel Hausärger zu leiden haben, ſich abſichtlich etwas 
mehr Zerſtreuung zu gönnen, d. h. öfter, als es vielleicht ihre Art 
iſt, ein Vergnügen, eine erhebende Veranſtaltung aufzuſuchen. 
Man iſt dann kräftig abgelenkt, hat ſtundenlang tatſächlich nicht 
an den Üraer gedacht und ſieht nun alles weniger ſchwerfällig 
und überſchätzend an. Das Alter, das zu müde iſt. um in der 
Zerſtreuung Befreiung vom Araer zu fuchen, wird fih mit ihm 
naheliegenden philoſophiſchen Gedanken zu beruhigen und zu 
tröſten ſuchen und wiſſen. „Alles fließt.“ Auch die häuslichen 
Verhältniſſe ändern ſich manchmal — aller Wahrſcheinlichkeit 
zum Troß — recht ſchnell. Perſönlichkeiten, unter deren Un⸗ 
billigkeiten man zu leiden hat, verſchwinden von der Bildfläche. 
cder man bekommt ſelbſt Gelegenheit, ihnen ous dem Wege zu 
gehen. Und wer an keine Anderung zum Guten glaubt, wer 
ein eingefleiſchter Peſſimiſt ift und nichts Gutes mehr er» 
wartet, nun der ift vielleicht der Glücklichſte oder Klügſte. denn 
er richtet ſich immer mehr auf das Schlechte ein und fühlt ſich 
von keiner Herausforderung, keiner Reizung und Kränkung mehr 
überrumpelt. Er hat von allen die beſte Ausſicht, dahin zu 
gelangen, daß er fidh tatſächlich über nichts mehr ärgert. Selcher 
Peſſimismus hat außerdem das Gute, daß er die Menſchen nicht 
ruhelos umhertreibt wie der Opt'mismus, der immer auf der 
Suche nach etwas Beſſerem ift und dann immer wieder enie 
täuſcht wird. Alle, die es heute fo beklagen, daß Umzüge fo er: 
ſchwert ſind, ſollten ſich doch lieber ſagen, daß ihnen vielleicht 
nur die Koſten und Mühen der Veränderung erſpart worden find, 
daß ſie aber im übrigen möglicherweiſe aus dem Regen unter 
die Traufe gekommen wären. I. 
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Schoͤne Spitzen arbeiten 


Die Spitze war immer „ein Ding für fih". Niemals fep 
fie ſich von irgendeiner Modeſtrömung zu allſeitigem und all⸗ 


te Garten laude 
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ſchmücken. Männer und Frauen! Königinnen im Krönungs⸗ 
ornat und Feldherren, die Spitzenkragen über ihre Lederkoller 


gemeinem Zierat mißbrauchen, niemals von wechſelnder Laune legten! Das Erſtaunliche dabei ift: Nicht die Spitze hat fih 


in die Verbannung ſchicken. Ihr 
Wert blieb der gleiche, ob höchſte 
Kultur oder tieffter Unverſtand die 
Hände nach ihr ausſtreckte. 

Die Entwicklungsgeſchichte der 
Spitze iſt deshalb kein Auf und 
Nieder von Fortſchritt und Still⸗ 
ſtand. Es iſt vielmehr ein ſtetes 
Sichveredeln, ein Schönerwerden, 
ein leiſes, fein empfundenes Sich⸗ 
wandeln — nicht ſowohl nach dem 
Geſchmack der Zeiten, als vielmehr 
nach ihren Heimatländern und dem 
Geiſt, der dort regiert. Im Abend⸗ 
land begann ihr Leben, entſtand ihr 
zartes Faden⸗ und Liniengewirr 
aus der Stickerei auf urſprüng⸗ 
lich kräftigen Geweben. Kriegsvolk 


trug ſie nach Spanien, die goldbeladenen Schiffe der Republik 
Venedig brachten ſie aus Indien nach Italien. Die überſeeiſchen 
Handelsverbindungen der Niederlande vermittelten ihren Einzug in 
Mecheln, Brügge, Brüſſel. Höfiſche Prunkliebe machte fie in Frank⸗ 


reich heimiſch. Deutſchland begnügte ſich jahrhundertelang mit dem 
Nachempfinden und Nachbilden all dieſer Vorbilder, bis endlich — 
ſeltſam genug — eine Volkskunſt eigenſter Art in weltabgelegenen 
Dörfern und aus ärmſter Frauenhand langſam heranreifte. Ihr 


verdanken wir eine Reihe herrlicher Ar- 
beiten, die in unſeren Muſeen einen 
Ehrenplatz gefunden. | 
Spißenarbeiten find? — mit ganz we⸗ 
nigen Ausnahmen — ſtets Heimarbeit ge⸗ 
weſen. Die großen Induſtrien in Weft- 
und Süddeutſchland im Anfang des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts erhoben nicht den 
Anſpruch, Erleſenſtes zu liefern — in 
weiſer Erkenntnis der ihnen zu Gebote 
ſtehenden Arbeitskräfte. Denn wie jede 
Arbeit, will auch das „Spitzenfädeln“, 
wie der alte Fachausdruck lautete, gelernt 
werden, und da nicht jede Hand, die mit 
der Nadel umzugehen verſtand oder einen 
Faden ſchlingen konnte, ſich für dieſe aller⸗ 
ſubtilſte Technik eignete, ſo entſtanden 
Schulen zur Heranbildung in dieſem Fach. 


Und diefe Schulen brachten Künftlerinnen. 


hervor, deren Kunſt ſich vererbte, Gemein⸗ 
den heranbildete, die bis auf den heutigen 
Tag beſtehen, wie z. B. im Erzgebirge, 


dem ſächſiſchen wie dem böhmiſchen. — Es i 


feinen Fäden ein geheimer Zauber innel 


AAMOT aatan tnnt 


Bitrinen- 
Deckchen 
don 
Marianne 
Theiner⸗ 
Kopetzky. 


Aus: Stickerei und 
Spitzen ⸗Rundſchau 
(Alexander Koch, 

Darmftadt). 


NUN 


ft, als wohnte den 
Wer einmal von ihnen 
umſponnen, ift für immer in fie verſtrickt und kann ſich nie 
mehr ganz aus ihrem Geſpinſt befreien. Nicht die, die in end⸗ 
loſer Geduld Maſche um Maſche ſchlingen, und erſt recht nicht 
die anderen, die in Reichtum und Schönheit fi damit 
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dem Geſchmack und den Wünſchen 
ihrer Träger angepaßt, ſondern 
umgekehrt. Die Spitze blieb ſtets 
die Herrſchende, heiſchte Anerken- 
nung ihrer Eigenart und ſomit ab- 
ſolute Unterwürfigkeit. 

Die neue Zeit, die ſo viele 
Grenzen verſchoben und Anſichten 
geändert hat, wagte ſich auch an 
die althergebrachten Regeln der 
Spitzenkunſt. Zunächſt einmal da⸗ 
mit, daß ſie die koſtbarſten und 
allerwerwollſten dentelles von der 
Perſönlichkeit loslöſte und ſie de⸗ 
forativ verwendete. Im Sinne der 
Mode keine Neuerung, denn die 
reiche katholiſche Kirche ſchmückte 
ja ihre Altäre längſt mit Spitzen⸗ 


behängen und verhüllte den Kelch mit feinſtem Spitzenwerk. 
Nur das feingedachte Vereinen von zarten Grundſtoffen und 
geſtickten Auflagen und Einſätzen für allerlei Sachen und 
Sächelchen des täglichen Lebens zum profanen Gebrauch bedeutet 


eine Konzeſſion an das Ausſchmückungsſtreben des einzelnen. 
der überall und immer ſich an Wohlgelungenem ergötzen will. 
Künſtleriſch ſchaffende Frauen kamen dieſem Begehren ent⸗ 
gegen, entwarfen reizende kleine Allerweltsdinge, adelten ſie 


durch einen hübſchen Gedanken und innig⸗ 
feinſte Ausführung auch zur Freude derer, 
die nur bewundern, nicht beſitzen kön⸗ 
nen. Die nebenſtehenden Abbildungen, 
nach den Originalen von Marianne Thet- 
ner⸗Kopetzty in Prag, werden gewiß 
manche unſerer Leſerinnen zum Nach⸗ 
arbeiten anregen, um ſo mehr, als die 
Muſter trotz ſtarker Verkleinerung noch 
genau erkennbar ſind. Einfacher oder 
mehrfach übereinandergelegter Tüll und 
auch ſehr feiner Glasbatiſt bilden das 
Grundmaterial. Feinſtes Spitzengarn iſt 
zu den Konturen verwendet. Spitzenſtiche 
verſchiedenſter Ausführung füllen Blumen 
und Blätter. Beachtenswert iſt auch die 
äußere Form der kleinen Deckchen, die ſich 
beſonders hübſch auf Glasplatten und 
Silbertabletten ausnehmen und in ihrer 
hauchfeinen Schönheit ſorgſamſter Pflege 
bedürfen. Beim Kopieren der reizenden 
kleinen Geſchenke muß. wohl beſonders 


auf die exakte Ausführung der Bogen geachtet werden, ebenſo 
wie auf den Anſatz des zweiten Stoffes und den Abſchluß der 
inneren Ränder durch die einfaſſenden Stiche. 

Geſchickte Handarbeiterinnen werden aus dieſen hübſchen Bor- 
lagen Anregung für den Entwurf eigener Muſter ſchöpfen, wobei 
nach vorhandenes Material leicht berückſichtigt werden kann. 


110 


Seite 818 Die Gartenlaube | T 51 


Schattenſpiele * Bon H. Firnhaber. 


Bei der Vereinfachung unſerer Geſelligkeit greifen wir gern 
auf die Unterhaltungsformen früherer Zeiten zurück, die wenig 
Vorbereitungen und Koſten machten und doch alt und jung 
glänzend unterhielten und, was das beſte war, zu eigenem 
ſchöpferiſchen Tun anregten. Für die Kinderſtube eignen ſich die 
„Schattenſpiele“ ebenſo wie für die Teegeſellſchaft der Erwachſe⸗ 
nen. Ein großes weißes Laken wird vor einer offenſtehenden 
Tür ſo befeſtigt, daß es vom Boden bis zum oberen Türrahmen 
glatt geſpannt erſcheint. Der Zuſchauerraum bleibt ohne Be⸗ 
leuchtung. In dem Aufführungsraum muß die Lampe dagegen 
ſo geſtellt werden, daß, wenn jemand zwiſchen Lampe und Laken 
tritt, ſein Schatten gutumriſſen auf der Leinwand erſcheint. Für 
. die Kinder war ſtets die Geſchichte vom Dr. Eiſenbart, der die 
Leute auf ſeine Art kuriert, das Begehrteſte. Der Jahrmarkts⸗ 
doktor wurde ſo ſpaßhaft wie möglich herausſtaffiert, erhielt 
Vaters hohe Reiterſtiefel, einen verwegen geſchwungenen Ban: 
ditenhut, eine Rieſenbrille aus Pappe und die Botaniſiertrommel, 
aus der er ſeine übernatürlich großen Inſtrumente nahm. Und 
die Patienten erſt! Der eine kam auf Stelzen an, der andere 
erſchien mit unförmig umwickelten Gliedern; dieſem holte der 
Doktor eine endloſe Schlange aus dem Ohr, jenem zog er mit 
der Herdzange einen Zahn von Kartenblattgröße aus. — Die 
Kinder führen gerne ihnen geläufige Geſchichten und Märchen 
nach eigener Idee auf, und gerade dieſe eigene Betätigung, das 
Selbſtausdenken von Stellung und Bewegung macht die 
„Schattenſpiele“ ſo anziehend. — Daß man luſtige Schatten⸗ 
ſpiele durch geſchicktes Biegen und Schlingen der Hände dar⸗ 
ſtellen kann, iſt bekannt. Nicht nur Tierköpfe, wie wir ſie ſchon 
ſelbſt in der Kinderſtube vorgezaubert haben, ſondern auch 
menſchliche Profile. Es gibt „Künſtler“, ſogenannte „Mano⸗ 
ſilhouettiſten“, die die drolligen Typen einer Großſtadt, eines 
Bauernhauſes, einer Verſammlung mit den Fingern und kleinen 
Papierhilfen, wie z. B. einer Haube von Seidenpapier, Mützen, 
Hüten, Stock und Schirm und dergl., auf die weiße Wand werfen. 
Man kann auch aus Pappe Figuren ausfchneiden, deren einzelne 
Teile durch Draht regiert werden können, und kann das Schatten⸗ 
ſpiel zum Kaſperletheater machen. Eine andere Art von 
„Schattenſpielen“ beſteht darin, Bilder bekannter Perſönlichkeiten 
ſilhouettenartig herzurichten, alle diejenigen Stellen, welche weiß 
erſcheinen follen, auszuſchneiden. Das Erraten dieſer Bilder er: 


regt viel Vergnügen. Noch luſtiger iſt das Erraten einer leben⸗ 


Wer arbeitet mit? 


Vielſeitig ſind die Wirkungen des Kräftigungsmittels 


Biomalz. Ob man es zur Stärkung nach Krankheiten, 
bei Unterernährung, Blutarmut, Nervoſität, Leberan⸗ 
firengung nimmt oder als Kräftigungskur an Stelle 
einer Erholungsreiſe, immer nimmt man es mit Erfolg! 
And wie unverhältnismäßig gering find die Koſten einer 
Biomalz⸗Nährkur gegen die einer anderen Kur, wie 
teuer iſt im Vergleich zu Biomalz eine Milchkur, und 
wie wenig wirkſam iſt ſie mit der dünnen Milch, wie 
fie uns leider fo oft für teures Geld verkauft wird. 


And der Erfolg einer Biomalz⸗Nährkur iſt kein ein⸗ 
gebildeter, das wiſſen wir aus Berichten von Aerzten 
und Kliniken, und das wiſſen wir aus den uns immer 
wieder freiwillig zugehenden Zeug⸗ 
niſſen von Privatperſonen über die 
Wirkſamkeit des Biomalz. Dies 
iſt aber der beſte Beweis für den 
Wert einer Biomalz⸗Nährkur, daß 
ihre Wirkungen auch äußerlich zu— 
tage treten: | 

das Ausſehen wird 
beſſer und blühender. 

Alle, die gleichwohl noch 
zweifeln, ſollen nun aber überführt 


den Perſon nach ihrem Schatten. Es iſt durchaus nicht ſo ein⸗ 
fach, jemand an ſeinem Schattenbild zu erkennen, wie man denkt. 
Die Geſellſchaft wählt ein oder zwei Perſonen, welche die ihnen 
vorzuführenden Perſönlichkeiten erraten ſollen. Dieſe gehen 
langſam zwiſchen der Lampe und dem aufgeſpannten weißen 
Tuch hindurch im Profil oder auch, um das Raten zu erſchweren, 
in Vorderftellung. Selbſtverſtändlich führt man allerlei Kunſt⸗ 
griffe aus, um die Ratenden irrezuführen, wie Verhüllung der 
Friſur durch ein Kopftuch, andere Hüte oder Kleidungsftüde. 
Herren ſuchen fi) durch einen Damenhut oder -mantel unkennt⸗ 
lich zu machen. — Für Polterabendaufführungen eignen ſich 
„Schattenkomödien“ ganz beſonders, weil ſie zwar wohlüber⸗ 
legte Proben, aber faſt keine Theaterrequiſiten verlangen. Eine 
un derartige Aufführung hieß: „Die Geſchichte von Helgas 
erzen“. 


Fortbildung der Hausbeamtinnen. 


Niemand wird leugnen, daß eine gründliche Ausbildung in 
allen Berufen notwendig iſt, um etwas wirklich Gutes zu leiſten. 
Vor allen Dingen gilt dies auch für die Hausbeamtin, die Stell⸗ 
vertreterin der Hausfrau. Es beſteht noch vielfach die Anſicht. 
daß dieſer Beruf nicht erlernt werden muß. So kommt es, daß 
hier die Minderleiſtung vorherrſcht, die dem Anſehen und der 
Achtung der Hausbeamtin ſchadet und wohl der Hauptgrund für 
die im Verhältnis zu dem Dienſtmädchen ſo geringe Bezahlung 
iſt. Die Berufsorganiſation der Hausbeamtin, der Reichsverband 
der Beamtinnen und Fachlehrerinnen in Haus, Garten und 
Landwirtſchaft, iſt nun beſtrebt, die Ausbildung der Hausbeamtin 
in jeder Weiſe zu fördern, ohne daß ihr dadurch große 
Unkoſten entſtehen. So veranſtaltet der Reichsverband z. B. in 
Berlin Fortbildungskurſe für bereits berufstätige Hausbeamtin⸗ 
nen in Berufskunde, Haushaltslehre, Ernährungs»: und Nah: 
rungsmittellehre, Geſundheitspflege. Die jungen Mädchen ſollen 
hier in die ſchweren Aufgaben ihres Berufes eingeweiht, ihr 
Wiſſen ſoll vertieft und erweitert werden und ſie ſollen An⸗ 
regung und Belehrung über praktiſche und ſparſame Wirtſchafts⸗ 
führung erhalten. Die Kurſe werden von ſtaatlich geprüften 
Lehrkräften abgehalten. Nach Beendigung des Lehrganges, der 
in den Abendſtunden abgehalten wird, damit Berufstätige daran 
teilnehmen können, findet eine Prüfung ſtatt. Über ihr Beſtehen 
wird den Teilnehmerinnen ein Zeugnis der Berufs: 
organiſation ausgeſtellt. Schiun des redattionehen Teus. 


werden, deswegen ſchreiben wir einen Wettbewerb mit 
Preiſen im Werte von insgeſamt 


zehntauſend Mark 


aus. Es gilt, ſinnfällige Beweiſe für die gute Wirkung 
einer Biomalz⸗Nährkur beizubringen. Beweiſe gleichviel 
welcher Art. Dahin rechnen wir wahrheitsgetreue 
Berichte über eine Biomalzkur, Angaben über das 
Gewicht vor und nach der Kur, Bezeugungen erhöhten 
Wohlbefindens und Steigerung der Leiſtungsfähigkeit, 
bei Kindern auch Körpermeſſungen vor und nach der 
Kur und ÜÄhnlihes mehr. Beſonders würden Photo 


graphien die Beweiskraft der Einſendungen wünſchens 


wert erhöhen. 


Zugelaſſen werden alle Bewerber, die ſich in 
der Zeit vom 1. Oktober 1921 
bis 15. April 1922 einer Die 
malzkur unterziehen und Be⸗ 
weismittel obengedachter Art 
einſenden. Die näheren De 
dingungen des großen Wett. 
bewerbes Nr. 10 bitten wir 
mit Poſtkarte von uns anzu⸗ 
fordern: 

Gebr. Patermann, 

Teſtow⸗Berlin 72. 
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Vereinlgt mit „Die Welle Welt“ | 7 717 Begründet im Jahre 1853 
und „Vom Fels zum Meer“ * Illuſtriertes Familienblatt von Ernſt Kell in Leipzig. 


Der Wels Roman von Gertrud Lent. 


Schluß Der Tag des Feſtes brach an. Ein halb- 
3 verdeckter Himmel mit einzelnen gelben Son⸗ 
nenſtrahlen lag über Peking und dem großen Garten der 
Ebene, der aus einem Blütenzelt ſich in einen grünen Hain 
verwandelt hatte. Nur ſpäte Fruchtbäume ſtanden wie ein⸗ 
zelne große Sträuße in dem hellen Grün der Landſchaft. 
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papieren, Ballons, Fächern, Laternen, Spielzeug, Opfer— 
reis, Betel, Tonpfeifen, Zigaretten und Opium zogen aus, 
um ſchon lange vor Beginn der Rennen oder der Regatten 
an Ort und Stelle zu ſein. Muſikbanden transportierten 
ihre Lärminſtrumente. Hie und da ließen Kinder ſchon 
ein ziſchendes Feuerwerk los. Auf den flachen Dächern 
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Die alte Reſidenz. Radierung von Kurt Pallmann. 


Von Morgenfrühe an war die ganze Stadt auf den 
Beinen. Die Gilden zogen aus, um teils in ihren Häuſern 
in der Stadt, teils in ihren Bootshäuſern bei Tangtſchau 
ihre Feſteſſen zu rüſten, ihre Rudermannſchaften zu pflegen, 
anzufeuern, zu überwachen. Die Soldaten, in Scharen be- 
urlaubt, füllien ſchon am Mittag die Spielhäuſer. Die 
Händler mit Feuerwerk, mit Kuchen, Früchten, Opfer⸗ 
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einiger Häuſer ſah man junge und alte Männer, die ſich 
mit ihren Drachen vergnügten. Auf den Wieſen in der 
Nähe der Rennſtraße ließen andere ganz beſonders große 
bunte Drachen ſteigen. die als Vögel, Blumen, Götter- 
bilder, Inſekten, Schlangen, Füllhörner voll Blüten in die 
ſtille und ſchwüle Luft ſich erhoben, die von einem feuchten 
Südwind leiſe bewegt ward. Manche der Drachen waren 
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mit Metallfaiten verſehen und ſandten füße Nolstöne über 
die Gärten. 

Bei Tangtſchau waren die Boote ins Waſſer gelaſſen. 
Die Muſik der Gonggongs und Trommeln, das Ziſchen der 
Raketen wetteiferten mit dem Geſchrei der Menſchen, die 
längſt nicht mehr an Wat-jüen und den böſen Drachen 
dachten. 

Im Hauſe Tſchangs aber hielt ein Prieſter eine An— 
dacht für die Seelen der Giätao. Und am Bette des an 
dieſem Morgen nicht mehr erwachten Ping beteten die 
Schweſtern „de la charité du Saint-Vincent“, ehe noch 
der chineſiſche Prieſter und die Leute ſeiner Gilde eine 
Totenfeier begannen. 

Am ſpäten Nachmittag, als die Bootsrennen vorüber— 
waren, fuhr eines der Blumenboote mit einer Geſellſchaft 
junger, fröhlicher Menſchen weiter hinunter als die übrigen 
Schiffe. 

Grüne Zweige ſchmückten den Bug, auf dem ein 
Jüngling ſtand, der die Arme ausbreitete und Bambus: 
blätter und Reis in den Strom ſtreute. Die Ruderer 
hielten die Ruder in den Riemen, als grüßten ſie, die 
Trommel ſchwieg, und geſchmückte Mädchen ſangen zu 
ſanften Lautengriffen. 

„Halte auf die Halbinſel!“ rief die eine dem jungen 
Manne am Steuer zu. Und in einer Schwenkung bog das 
bunte, laubbekränzte Boot, das faſt wie ein Korb voll 
Blumen ausſah, dem Ufer einer ſchmalen Landzunge ent— 
gegen. 

„Wartet, ich will ſehen, ob hier eine Stelle für 
ein Feuer und ein Lager ift,” rief einer der jungen Boots: 
inſaſſen und ſprang an Land, „dann können wir hier 
unſern Tee kochen.“ 

Die Sonne ſtand tief und ſchien flach durch das Weiden- 
gebüſch. Die Vögel flogen auf, als der junge Mann mit 
vorſichtigen, langen Schritten über feuchtes Gras einen 
Halbkreis des Ufers umging. Er verſchwand für die War- 
tenden hinter einem Gebüſche, das vor einem ſtolzen Gingko 
wellenbeſpült emporwuchs. 

Und er kam lange nicht wieder. 

Wo bleibt er nur? fragten ſich die Zurückgebliebenen. 
Da tauchte er wieder auf und kam zurück. Die Fröhlichkeit 
war von ſeinem Antlitz gewichen. 

„Es iſt hier kein geeigneter Platz!“ rief er ſchon von 
weitem. Er ſprang an Bord und flüſterte einem ſeiner 
Freunde etwas zu. Dann traten mehrere der jungen 
Männer zuſammen, und die Mädchen, voller Neugierde, 
verließen ihre Sitze und kamen herzu: „Was habt ihr 
denn? Ihr macht ja ſo ernſte Geſichter?“ 

Die jungen Männer ſahen ſich untereinander an. Sollten 
ſie es ſagen? 

„So ſprecht doch!“ drangen ungeduldig die Mädchen 
auf ſie ein. 

Einer der Jünglinge rief ſeine Schweſter zu ſich, ein 
anderer die Geliebte und flüſterte mit ihnen. 

„Alſo, es iſt beſſer, wir ſagen es allen“, meinte die 
eine ins Vertrauen Gezogene, und nach kurzem Ratſchlagen 
und großem Ungeſtüm der noch Unwiſſenden trat der 
Jüngling, der die Inſel beſucht hatte, auf ein Schemelchen, 
daß er höher ſtand als die übrigen, und ſagte: 

„Ich bitte, erſchreckt euch nicht! Ich habe auf der Inſel 
ein totes Mädchen gefunden. Ich glaube, es ift das Mäd— 
chen, das vor einer Woche ungefähr verſchwunden iſt.“ 

Zuerſt ſchwiegen alle. Dann wollten ſie die Tote ſehen 
und äußerten verſchieden dieſen Wunſch. Aber die jungen 
Männer wehrten ab. 

„Ihr könnt ſie nicht ſehen! Bedenkt doch, wie lange 
es her iſt, ſeit ſie im Waſſer lag!“ 

„Und was wollt ihr tun?“ fragte eines unter ihnen. 

„Wir hüllen den Leichnam in eine Bootdecke, laſſen 
unſer kleines Boot ins Waſſer, hängen es hinten an und 
fahren die Tote in ihm nach Tangtſchau.“ 


Die Gartenlaub: 


Nr. 52 


Als der Leichnam der kleinen Siätao, allen Sliten ver: 
deckt, in dem angehängten Boote ruhte, pflückten die Mäd⸗ 
chen alle Zweige, mit denen ihr Blumenboot geſchmück! 
war, alle Blüten ſammelten ſie, alle Kränze nahmen ſie 
aus ihrem Haar, alle Sträuße von ihren Kleidern und 
ſchütteten ſie auf die graue Decke, welche Siätao verhüllte. 

An den Ufern ſtiegen Raketen um Raketen ziſchend in 
die Abendluft. Die Lieder und Muſikklänge auf den 
Schiffen ſchollen zu den Ufern, und die Lieder der Ufer 
klangen hinüber zu den Booten, ſo daß ſich ein Netz aus 
Klängen und Jubel über den Strom ſpannte. Die Vögel 
ſangen lauter in all dem Lärm, die Sonnenſtrahlen ſchienen 
röter und feuriger, die Wellen glänzender. Die Gebirge 
waren nicht zu ſehen. Die weite grüne Ebene war nichts 
als Laub und Waſſer, auf den Weiden graſten noch die 
Büffel. 

Vor den Bootshäuſern wurden, obgleich es noch hell 
war, die bunten Laternen ſchon angezündet. Hie und 
da wurden Boote ans Ufer gezogen, und an gezimmerten 
Tiſchen ſaßen junge Leute bei ihren Mahlzeiten. Hunde 
jagten umher und bellten, Kinder balgten ſich. Und zwiſchen 
all dem frohen Weſen auf den Ufern floß der heitere Strom 
und trug ebenſoviel feiernde, fröhliche Menſchen. 

Inmitten der Luſt ſchwamm langſam ſtromauf das 
Blumenboot, all ſeines Schmuckes beraubt, und zog ein 
kleines Boot nach ſich, das voll beladen ſchien mit Frühlings⸗ 


grün und Blumen. 
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In das Grab der kleinen Siätao ſenkte Sönfu die 
Blätter mit den Gedichten, die ſeiner Liebe geſungen waren. 
In den Tempel der tugendhaften Frauen hingen Tſchang, 
die Kuſine, die Geſchwiſter Siätaos und die Sklaven der 
Färberei Täfelchen zu ihrem Lobe. Die alte Tu mußte 
ihren Neffen ſtützen, ſonſt wäre er am Grabe zuſammen— 
geſunken vor großer Trauer. 

Als die Totenfeier vorüber war, näherte ſich Kung dem 
Aſtrologen Sönfu. 

„Herr,“ redete er ihn an, „haben Euer Gnaden jetzt mir 
eine Strafe auferlegt? Sie verſprachen es mir!“ 

Als Sönfu nicht ſofort antwortete: „Töten Sie mich? 
Ja, Sie werden mich töten! Sie wiſſen, ich kann es nicht 
ſelber! Sie wiſſen auch, daß ich noch immer hoffe, ihr 
einſt zu begegnen und ihre Verzeihung zu erlangen.“ 

„Ich weiß eine Strafe für dich, die beſſer iſt als der 
Tod. Gehe jetzt nach Hauſe an deine Arbeit und ſorge für 
die alte Tu; wenn es Zeit iſt, will ich dich rufen!“ 

Da verneigte ſich Kung dreimal tief vor Sönfu und 
bedankte ſich.— — — 

In dem Maulbeerhaine am Fuße eines der Taihing⸗ 
hügel liegt das runde, gewölbte Grab Siätaos. Eine 
ſteinerne Tafel verrät ihren Namen und ihr Alter. Ein 
roter Maſt ſteigt aus dem Grün des Haines auf, und oft: 
mals zeigt ein wehender Wimpel, daß die, ſo um ſie 
trauern, ihrer gedenken. Auf dem Gipfel des Hügels aber 
wächſt eine zierliche Pagode empor, wächſt höher und höher 
von fleißigen Händen. Dach hebt ſich über Stockwerk, Stock⸗ 
werk über Dach, bis das oberſte Dach in bunten Ziegeln 
erſtanden iſt. Glocken hängen an ſeinen acht Ecken. Und 
als die Glocken zum erſtenmal läuteten, da war es der 
Frühlingswind, der von den Schanſi⸗Alpen brauſte, der 
ließ ſie erklingen. Er trug den Staub der Steppen mit 
ſich, warf einen Goldſchleier über Peking und die blühende 
Ebene, er fuhr auch in das roſenrote Mandelbäumchen. das 
vor Sönfus Fenſter im Hofe des Obſervatoriums blühte. 

Da ſandte Sönfu einen Diener zu Kung: „Komm, es 
iſt jetzt Zeit!“ 

Und Kung kam. Und wurde zum Wächter beſtellt der 
Pagode auf dem Grabhügel Siätaos. 

Kung weiß, daß er ſie wiederſehen wird und daß er 
Verzeihung erlangt, denn er lebt in den vier Wahrheiten 
des großen Buddha. 
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Das Rathaus zu Breslau im Winter. 
Radierung von Helma Fiſcher-Lenz. 
Mit Genehmigung des Kunſtverlages Theodor Lichtenberg, Breslau. 
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Nordlichtſturm > 


Wieder befand ich mich ſeit langen Wochen im Lappenlager. 
Das Zelt meines Freundes Inga war mein Heim, wie es wäh: 
rend der langen Monate des Vorjahres mein Zuhauſe in den 
überſchneiten Tundren und Gebirgseinöden geweſen war. Als 
wiſſenſchaftlicher Forſcher und Reiſender war ich wieder ein 
geehrter und hochverehrter Herr und wieder zugleich ein nur wider— 
willig geduldeter Knecht im Lager, der alle Arbeiten der Ein— 
geborenen ſelbſt auszuführen ſuchte, beim Aufſchlagen und Ab» 
brechen der Zelte half, Schlittenzugführer und Renntierwächter 
in den Kotas der nomadifierenden Hirten hoch oben in den 
Fjällen war und ſich ſo manche Nacht auf der Wacht gegen die 
unſer Lager umſchleichenden Wolfsrudel um die Ohren ſchlug. 

Längſt hat klingender Froſt einen ſtahlharten Panzer über 
alle Seen gelegt. Ihr Lächeln im leiſen Morgenwind, ihr 
ſpiegelglattes Antlitz, wenn jedes Wehen ſchwieg, ihr gram— 
durchwühltes Geſicht, wenn der Sturm tobte, find im Todes: 
kampfe erſtarrt. Einſam und ſtumm liegen ſie da. 

Überall liegt ſchon eine ziemlich tiefe Schneedecke. Nun 
werden die Schneemaſſen noch immer tiefer werden und das 
Land für acht oder neun lange Monate unter dem weißen 
Leichentuch begraben halten. Längſt find die letzten Wander; 
vögel fortgezogen, dem ſonnigen Süden zu. Immer ſtiller wird 
es. Die Einſamkeit des Polarwinters breitet langſam ihre 
dunklen Fittiche aus. 

Immer kürzer werden nun die Tage, immer früher neigt ſich 
die Sonne dem Untergange zu, immer länger dauern die Nächte. 
Bald werden ſie zu einer einzigen langen Nacht zuſammen— 
fließen, die nur durch Dämmerung unterbrochen wird. die 
Nacht, die drei Monate währt, und die wie ein ſchwerer Alp 
auf allem laſtet, auf dem Eingeborenen wie dem Landfremden, 
auf Menſch und Tier. Die Geſichter werden blaſſer und ein— 
gefallener. Schon laufen wir alle niedergeſchlagen, gereizt und 
unzufrieden umher, und jeder iſt dem andern ein Dorn im Auge. 

Das zitternde Spiel des Porlarlichtes, der helle Silberſchein 
des Mondes, die glänzende Klarheit des arktiſchen Sternen— 
himmels, die ſchauerliche Erhabenheit der weißen Winterſtürme, 
die wilde Räuber- und Indianerromantik des ungebundenen 
Zeltlebens mit ſeinen wolfsumheulten Lagerfeuern, die aben— 
teuerlichen Fahrten im Renntierſchlitten oder auf Schneeſchuhen 
quer durch das Land und hinter tauſend Renntieren her, —.— fie 
alle bilden auf die Dauer keinen Erſatz für das, was unbewußt 
und brennend in uns ſchlummert: die Sehnſucht nach dem Licht, 
nach der goldenen Sonne, der Quelle allen Lebens. 

Und über dieſe Sehnſucht täuſcht nichts hinweg, ſelbſt das 
flimmernde Nordlicht nicht, das auch mir inzwiſchen ein faſt all— 
tägliches Schauſpiel geworden war. Als ein heller Flecken ſtand 
es abends dicht über dem Horizont, regungslos und lange 
Stunden hindurch. 


Wie oft habe ich es dann geſehen, wenn es ſich als ein flacher 


Bogen dicht über den Horizont ſpannte, wenn zwei, drei Bogen 
ſich übereinandertürmten und ſtill und feierlich am nächtlichen 
Himmel verharrten. Schwach und als ein heller Schein er— 
ſchienen ſie, nahmen an Intenſität zu und verſchwanden wieder 
langſam und unmerklich. 

Selten nur zeigte ſich das Nordlicht in Strahlen- und Drape— 
rienform, und nur ein einziges Mal hatte ich das ſeltene Glück, 
einen Nordlichtſturm von märchenhafter Schönheit beobachten zu 
können. — — — 

Ich war wegen meines Gepäcks auf der Torneträskſtation 
geweſen. Schon auf dem Marſche dorthin hatten wir unter 
naſſem Schnee ſehr zu leiden gehabt, und während der Segel— 
fahrt über den großen Alpenſee, der als letzter dem Winter 
troßte und noch offenes Waſſer zeigte, hatte uns ein ſtarker 
Sturm zu ſchaffen gemacht und uns mit Spritzwaſſer und Sturz— 
ſee übergoſſen, ſo daß wir bis auf die Haut durchnäßt an Land 
geſtiegen waren. War alfo ſchon die Hinreiſe unangenehm 
geweſen, ſo wurde die Rückfahrt am nächſten Abend mehr als 
ungemütlich. Wohl hatte der Sturm an Heftigkeit nachgelaſſen, 
aber noch immer blies ein ſcharfer Gegenwind, der meinen 
beiden eingeborenen Ruderern die Arbeit ſehr erſchwerte. Ich 
ſaß am Steuer und vermochte ſchließlich kaum noch das Ruder in 
den erſtarrten Händen zu halten. Trotz meines Lappenpelzes 
und eines zweiten und einer Decke über den Knien wurde ich 
nicht warm und fror auch noch, als wir längſt die Plätze 
gewechſelt hatten und ein alter Lappe ſteuerte, während ich in 
die Riemen griff. 


Bon Wilhelm Crahmer. 


Das Boot war über und über vereiſt. Die Eisſchicht glitzerte 
und glänzte im Scheine des Mondes, der als faft volle Scheibe 
am Himmel ſtand und ſein Licht über den nachtdunklen See 
ausgoß. An hellglaſierten Klippen vorbei ſchob ſich das Boot, 
und Eisſchlamm und kleine Schollen rieben ſich knirſchend an 
ihm. Die dunklen Ungetüme der Berge am Ufer zogen langſam 
vorbei, neue tauchten auf und verſanken wieder in Nacht. 

In der Piekalahti ſtaute ſich das Eis. Nur mühſam brachten 
wir das Boot durch den Schlamm vorwärts. Jetzt waren wir 
am Eisrand angelangt und ſaßen feſt. Einer nach dem andern 
kletterte auf die Eisdecke hinaus, dann zogen wir das Bool 
hinauf und in die Klippenwelt hinein. 

Ein tiefſtehendes Nordlicht war am Himmel zu ſehen. Als 
ein heller Schein war es aufgezogen; ein gewaltiger Lichtbogen 
hatte ſich dann wie eine mächtige Brücke über das Sternen⸗ 
gewölbe geſpannt, ſchwächer da, wo der Mond ſtand, und ſtärker 
am weſtlichen Horizont. Wir ſchenkten ihm keine große Auf: 
merkſamkeit und eilten, nach der kleinen Siedelung Kattuouoma 
zu kommen, wo ſeit zwei Menſchenaltern fünf Finnenfamilien ihren 
harten Kampf ums Daſein kämpften. Von dort wollte ich am 
nächſten Tage wieder zu meinem Lappenlager zurückkehren. 
Über die ſchneebedeckte Tundra und feſtes Seeneis ging unſer 
Weg. Wir rannten mehr auf unſern Skis, als daß wir liefen. 

Inzwiſchen hatte das Nordlicht ſeine Geſtalt geändert: Unter 
dem erſten Bogen war ein zweiter, ſtärkerer von ſehr unregel⸗ 
mäßiger Geſtalt erſchienen. Die Bögen ſtiegen am Himmel em: 
por, gewannen außerordentlich an Lichtſtärke und löſten ſich auf. 

Tief herabfallende Bänder hingen nun vom Himmel ber: 
unter, ſtanden über unſeren Köpfen und veränderten ihre Geſtalt 
von Sekunde zu Sekunde. 

Bald war die ganze nördliche Himmelshalbkugel von dem 
Schein erfüllt. Ein leuchtendes Band nach dem anderen rollte 
ſich auf, flatterte hin und her, hing fpiralen- oder wellenförmig 
vom Firmament herunter. Neue Bögen ſpannten ſich, vier, fünf, 
ſechs übereinander. 

Beſonders während unſeres Marſches über das Eis war das 
Nordlicht von außerordentlicher Schönheit und Stärke. Unter uns 
und vor uns die weite ſchneebedeckte Eisfläche, in der Ferne am 
Horizont die hohen Schneeberge, alles vom weißen Lichte des 
Vollmondes beſtrahlt. Über uns der Sternenhimmel, und jetzt 
dazu das wundervolle, hellſtrahlende und flimmernde Nordiicht, 
das nun an Lichtſtärke faſt alle Sterne übertrifft und mit dem 
Schein des Vollmondes wetteifert. 

Noch immer hängen die mächtigen Faltendraperien vom 
Himmel herunter, flattern hin und her, rollen ſich zuſammen 
und ſchlagen wieder auf, als ob ein gewaltiger Zugwind die 
Soffittenſtreifen dort oben nicht zur Ruhe kommen läßt. Von 
großen Lichtflecken löſen fid breite Strahlenbündel los und 
zucken wie mächtige Blitze durch den dunklen Raum. 

Dazu die feierliche Stille, die von keinem Laute unterbrochen 
wird, wie wenn der Sturm dort oben in einer anderen, ferneren 
Welt vor ſich gehe, aus der auch nicht der leiſeſte Ton zu uns 
herüberzudringen vermag. Und unberührt von allem blicken die 
Sterne und der Mond durch den Aufruhr am Nachthimmel. 

Der einſame Wanderer, der auf feinen Schneeſchuhen über die 
weiten Eisflächen eilte, hat längſt das Weiterlaufen vergeſſen. 
Still und ſtumm ſteht er, auf ſeine Skiſtäbe gelehnt, und blickt 
zu dem Schauſpiel am Himmel empor. Vergeſſen ſind nun alle 
Müdigkeit und alle Entbehrungen, vergeſſen iſt die lange, mühe⸗ 
volle Bootsfahrt durch den Eisſchlamm des großen Alpenſees, ver: 
geſſen die Kletterei über Eisſchollen und die ſchneebedeckten 
Klippen und Steintrümmerfelder, vergeſſen auch die lange 
Schneeſchuhfahrt über das weite Seeneis. Vergeſſen Hunger 
und Kälte. Denn dies war nun der Lohn. 

Wir eilen weiter, und ſchließlich kommen auch die Lichter des 
in tiefem Schnee liegenden ſtillen, kleinen Alpendorfes in Sicht. 
Wir ſind am Ziel. 

Auch der Sturm hatte bereits aufgehört. Als ich die Hütte 
meines Gaſtfreundes betrat, da war das Nordlicht faſt ver · 
ſchwunden. Nach Stunden trat ich noch einmal vor die Tür und 
ſah wieder einige Bögen im Norden ſtehen. Ich ſchenkte ihnen 
keine Aufmerkſamkeit mehr. . 

Noch oft habe ich ſeitdem das Nordlicht gefehen, ... ein 
Schauſpiel von derartiger Schönheit noch einmal zu erleben, war 
mir aber nie wieder vergönnt. 

Und nur die Nacht blieb, die troſtlos lange Polarnacht. 


` 
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Nie Entſtehung des Hartgeldes - Vom Münzbetriebsinſpektor von Auw. 


Mit fünf Aquarellen von Bruno Spanger. 


Der große Umlauf an Papiergeld, auch in den kleinſten 
Werten, und der Umſtand, daß vielfach ſelbſt kleine Gemeinden 
zur Ausgabe eigenen Notgeldes griffen, haben im Verein mit 
dem zeitweilig faſt völligen Fehlen des vom Staate geprägten 
Hartgeldes im Volke die Vorſtellung hervorgerufen, als ob die 
Staatliche Münze in Berlin ſeit dem Verſchwinden des Silber— 
und Goldgeldes aus dem Verkehr ihre Tätigkeit eingeſtellt hätte 
und eine Art Dornröschenſchlaf ſchliefe. Dieſe Annahme iſt 
ganz und gar irrig; die Staatliche Münze hat im Gegenteil 
ganz außerordentliche Anſtrengungen gemacht, um den herr— 
ſchenden Kleingeldmangel zu beſeitigen und den ſehr weitgehen— 
den Anforderungen, die der Verkehr infolge der ſtarken Ent— 
wertung unſerer Mark an das Geldweſen ſtellte, gerecht zu 
werden. — Unermüdlich iſt an der Verbeſſerung der maſchi— 
nellen Einrichtungen und an der Hebung ihrer Produktion ge— 
arbeitet worden. Und es iſt erreicht. Während die 
Jahresproduktion im Jahre 1914 noch 115 000 000 Stück Münzen 
betrug, führt die Staatliche Münze heute täglich dem Verkehr 
einen ununterbrochenen Geldſtrom von 2 000 000 Stück Münzen 
der verſchiedenſten Werte zu, und während noch vor dem Kriege 
ſelbſt in Zeiten höchſter Anſpannung nur etwa 150 Arbeiter be— 
ſchäftigt waren, regen ſich heute mehr als 300 Paar fleißiger 
Hände, um dieſe Leiſtungen zuſtande zu bringen und die Ma— 
ſchinen Tag und Nacht in Bewegung zu halten. Und dieſe 
Leiſtungen ſind ſehr groß, wenn man bedenkt, wie viele Arbeits— 
prozeſſe das Roh⸗ 
material durch: 
machen muß, ehe es 
die Form der ferti- 


gen Münze hat. 
Aber folgen wir 


hier dem Künſtler, 
der uns in ſeinen 
farbenfrohen Bil— 
dern den Werdegang 
des Hartgeldes in 
ſeinen Hauptphaſen 
anſchaulich vor 
Augen führt. 

Es ſei vorweg 
bemerkt, daß zurzeit 
in der Staatlichen 
Münze 5⸗-Pfennig⸗ 
ſtücke aus Eiſen, 
10-Pfennigſtücke aus 
Zink und 50⸗Pfen⸗ 
nigſtücke aus Alu- 
minium geprägt 
werden. — Das erſte 
Bild führt uns in 
die Schmelze, einen 
großen hellen Raum, 
in dem 19 Tiegel⸗ 
öfen für das Ein⸗ 
ſchmelzen der Me— 
talle bereit ſtehen. 
In dieſen Ofen wur⸗ 
den früher Schmei⸗ 
zen von je 350 Kilo⸗ 
gramm Gold ges 
ſchmolzen; heute faſ— 
ſen die Tiegel von 
dem leichten Ulumi- 
nium nur 89 Kilo: 
gramm. Als Ro) 
material wird ſowohl 
Hüttenaluminium in 
Blöcken verarbeitet, 


Iſt das Material flüſſig geworden, ſo wird es von den Schmel— 
zern mit Kellen aus dem Tiegel geſchöpft und in Kokillen zu 
etwa 50 Zentimeter langen Streifen gegoſſen, welche man Zaine 


nennt. Dieſe Zaine werden, wenn ſie erkaltet ſind, von dem 
ihnen anhaftenden Grat befreit und gelangen dann in die 
Strecke, wo ſie auf diejenige Stärke herabgewalzt werden, 


welche ein normales ungeprägtes 50-Pfennigſtück haben muß. Zu 
dieſem Zwecke ſind in der Strecke 10 große Walzwerke aufge— 
ſtellt, auf denen die Zaine in kaltem Zuſtande zunächſt vor— 
gewalzt werden. Selbſtverſtändlich läßt ſich dies nicht in einem 
einzigen Walzprozeſſe erreichen, ſondern die Zaine werden nur 
immer um etwa 5 Zentimeter geſtreckt und müſſen von Zeit 
zu Zeit wieder ausgeglüht werden, weil das Aluminium beim 
Walzen zu ſpröde wird und zerreißen würde. Dieſes Glühen 
geſchieht in der Weiſe, daß die Zaine etwa eine Stunde in 
einem Muffelofen geglüht und nachher, wie dies das zweite 
Bild zeigt, unter einer Brauſe ſchnell abgekühlt werden. Sind 
die Zaine auf den großen Walzen zu langen Bändern von der 
erforderlichen Stärke herabgewalzt, ſo laufen ſie noch einmal 
über kleinere Walzen, auf denen die letzten Ungleichheiten in 
ihrer Stärke beſeitigt werden. Dann werden einige Probe— 


platten herausgeſtanzt, und es wird durch Wägen ihr Ge— 
wicht feſtgeſtellt. Gerade auf dieſen Arbeitsvorgang 
muß die größte Sorgfalt verwendet werden, weil bei zu 
ſchwer gehaltenen Platten der Verluſt an der ausgemünzten 

Geldſumme leicht 


ſehr hoch ausfaller 


EF 


ae ET u 8 kann. — In frühe⸗ 
ee i ren Zeiten, als die 
Staatliche Münze 


noch Gold- und Git- 
bermünzen herſtellte, 
wurden deshalb die 
Münzplättchen vor 
ihrer weiteren Ver— 
arbeitung einzeln 
gewogen und die 
hierbei als zu leicht 
befundenen ausge— 
ſondert, die ſchweren 
Platten dagegen 
durch Abſchaben 
eines leichten Spa— 
nes auf das vorge— 
ſchriebene Gewicht 
gebracht. Heute, wo 
die Münzen aus we— 
niger edlen Metal- 
len geprägt werden, 
iſt eine ſolche pein⸗ 
liche Kontrolle nicht 
mehr erforderlich, 
und es genügt, die 
Plättchen ſo zu hal— 
ten, daß eine be— 
ſtimmte Anzahl der— 
ſelben zuſammen 
das Durchſchnittsge— 
wicht beſitzt. Iſt 
nun die Probe gut 
ausgefallen, ſo ge— 
langen die Zaine 
auf die Stanzen, 
mit denen die Plätt— 
chen aus ihnen her— 
ausgeſtanzt werden. 

Unſer Bild Nr. 3 
zeigt uns, wie der 


als auch Schrot ver- Arbeiter den Me— 
wendet, welches in der tallſtreifen mit der 
a e aus zer⸗ f y "oe Hand durck die 
Hauptſach us 3 s 2 — 
törten Flugzeugen . e e $ Stange hindurch— 
f. 8 f: 2 . führt, wobei die 


und anderem Kriegs⸗ 
naterial herrührt. 


Abb. 1. Das 


Metall in der Schmelze. 


Maſchine bei jedem 
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Abb. 2. Abkühlung unter der Brauſe. 


Schnitt 3 Plättchen aus demſelben herausſchneidet. Eine ſolche 
Maſchine macht ungefähr 200 Schnitte in der Minute, ſo daß 
alſo ein Arbeiter in jeder Minute 600 Plättchen ausſchneiden 
kann. Auf dieſen Stanzen werden auch die Plättchen für die 
10-Pfennigſtücke ausgeſtanzt. Für letztere Münzen werden der 
Staatlichen Münze von den Hüttenwerken fertig ausgewalzte 
Bänder geliefert, weil die Herſtellung von Zinkzainen und deren 
Auswalzen techniſche Einrichtungen erfordert, zu denen es der 
Münze wegen ihrer örtlichen Lage am nötigen Platze mangelt. 
Aus dem gleichen Grunde werden auch für die 5-Pfennigſtücke 
gleich die fertigen Platten von den Hüttenwerken bezogen. — 
Die beim Stanzen anfallenden Schrote werden in einem eiſer— 
nen Mörſer zu Schrotenköpfen zuſammengeſchlagen und in dieſer 
Form wieder in die Schmelztiegel getan. 

Die ausgeſtanzten Plättchen, welche noch von dem Stanzen 
mit Ol behaftet ſind und deshalb nicht ohne weiteres verprägt 
werden können, werden nun zu Wuchten von 15 Kilogramm 
bei den Aluminiummünzen und von 50 Kilogramm bei den ande— 
ren Münzſorten eingebeutelt und der Siede zugeführt, wo ſie 
gereinigt werden. Zu dieſem Zwecke kommen ſie zunächſt in 
eiſerne, um eine horizontale Achſe drehbare Scheuerfäſſer, um 
ſie hierin unter Zugabe von etwas gelöſchtem Kalk von allen 
ihnen anhaftenden Schmutzteilen zu befreien. Die Scheuerfäſſer 
werden in drehende Bewegung geſetzt und hierdurch die in ihnen 
befindlichen Plättchen gezwungen, ſich gegenſeitig rein zu ſcheuern. 
Nach einer halben Stunde werden ſie dann durch einen durch die 
Trommel hindurchgeleiteten Waſſerſtrom ausgewaſchen und in 
einen großen kupfernen Keſſel entleert, in dem ſie noch einmal 
nachgeſpült werden. Für eine gute Ausprägung iſt nämlich 
eine vollkommen ſaubere Oberfläche der Münzplättchen unbe— 
dingtes Erfordernis. Sind die Plättchen ſo von allem Schmutz 
befreit, ſo werden ſie in Zentrifugen vor- und in zwei mit 
Dampf geheizten Kupferkeſſeln nachgetrocknet. 

Nunmehr ſind ſie endlich prägefertig und können den Präge— 
maſchinen zugeführt werden. Dieſen Arbeitsprozeß hat der 
Künſtler in ſeinem vierten Bilde feſtgehalten. Wir ſehen im Vorder— 
grunde rechts die mit Kalk beſpritzten Scheuerfäſſer, unter denen 
der Kupferkeſſel ſteht; in der Mitte des Bildes auf einem Po— 
dium die beiden Zentrifugen und dahinter die Trockenkeſſel. 
Von der Siede gelangen die Münzplättchen in die Präge. 


Hier ſtehen die Prägemaſchinen, auf denen die Plättchen ihr 
Gepräge erhalten und ſomit erſt zu Geld geſtempelt werden. Der 
Arbeitsvorgang auf einer ſolchen Maſchine iſt ſehr einfach. Eine 
Zuführung holt je ein Münzplättchen aus einem Magazin her— 
vor und ſchiebt es auf einen in einem Stahlringe gelagerten 
Stempel, der die Gravierung der einen Seite der fertigen Münze 
trägt. Sobald die Platte in den Ring eingefallen iſt, drückt von 
oben ein zweiter Stempel, welcher die Gravierung der anderen 
Münzſeite trägt, auf das Plättchen, und mit einem einzigen, nach 
vielen Tauſenden von Kilogramm zählenden Druck wird die 
Münze fertiggeprägt. Der Oberſtempel geht wieder in die Höhe, 
der Unterſtempel hebt das fertige Geldſtück aus dem Prägeringe 
heraus, und die Zuführung ſchiebt dasſelbe vom Stempel fort, 
dabei gleichzeitig die Platte für die nächſte Prägung heran— 
bringend. Die beſondere Geſtalt des Randes der Münze wird 
durch die Form der Prägeringe bedingt. Münzen mit glattem 
Rande, wie die 5- und 10-Pfennigſtücke, werden in einem glatten 
Ringe geprägt, Münzen mit geriffeltem Rande in Ringen mit 
Riffeln, in welche der hohe Prägedruck das Material hinein— 
preßt. 

Dagegen muß die Randſchrift, wie fie früher die 3, 55 
10- und 20-Markſtücke trugen, auf beſonderen Rändelmaſchinen 
vor der Prägung in die Münzplatte hineingedrückt werden. — 
In der Staatlichen Münze zu Berlin befinden ſich zurzeit 
29 Prägemaſchinen im Betriebe, die je nach der Münzſorte, 
die auf ihnen geprägt werden ſoll, für Drucke von 300 000 bis 
50 000 Kilogramm eingerichtet ſind. 

Unſer letztes Bild zeigt uns eine der größten Maſchinen, 
die etwa 90 Münzen in der Minute prägt und älterer Bau— 
art iſt. Daneben laufen aber auch noch Prägemaſchinen neue— 
ſter Konſtruktion, welche bis zu 125 Münzen in der Minute 
liefern und bezüglich ihrer Leiſtung und Einrichtung unerreicht 
daſtehen. Dieſen Maſchinen zuzuſehen, wie in einem fori- 
laufenden Strome die blinkenden neuen Münzen aus ihnen 
herausrollen, iſt ein Genuß, und manchem Beſucher mag ſich 
ſchon der Wunſch dabei aufgedrängt haben, hier einmal eine 
Stunde den Hut unterhalten zu dürfen. 

Die fertigen Münzen werden ſchließlich auf automatiſchen 
Zählmaſchinen eingebeutelt und ſtehen für Rechnung des Reiches 
der Reichsbank zur Verfügung, welche ſie an die einzelnen Reichs— 
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Abb. 3. Der Metallſtreifen unter der Stanze. 
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banknebenſtellen verſendet und 
ſie ſo ihrer Beſtimmung zu— 


führt. 

Aber die Tätigkeit der 
Münze iſt mit der Herſtellung 
von Hartgeld nicht erſchöpft. 
Der Schmelze, in welcher die 
eigentlichen Münzmetalle ver- 
ſchmolzen werden, iſt eine Ab— 
teilung angegliedert, in wel— 
cher für Privatperſonen Ein— 
ſchmelzungen von Edelmetal— 
len vorgenommen werden. 
Hier kann jedermann, den die 
Not der Zeit dazu zwingt, ſich 
ſeiner Schmuckſachen zu ent— 
äußern, oder der den heutigen 
hohen Stand der Gold- und 
Silberpreiſe ausnutzen möchte, 
fein ſilbernes Hausgerät, Uhr- 
ketten, Ringe und andere Ge- 
genftände aus Edelmetallen 
gegen eine mäßige, nur die 
Selbſtkoſten deckende Gebühr 
einſchmelzen laſſen. Mit pein⸗ 
lichſter Gewiſſenhaftigkeit 
werden auch die kleinſten 
Mengen zu Barren zuſammen— 
geſchmolzen und nachher in 
den der Münze angeſchloſſe— 
nen chemiſchen Laboratorien 
auf ihren Feingehalt geprüft, 
und jede Ankaufsſtelle für 
Gold und Silber kauft ohne 
Nachprüfung ſolche Barren 
auf Grund der ihnen von der 
Staatlichen Münze ausgeſtell— 
ten Feingehaltsatteſte. Von 


dieſer ſegensreichen Einrichtung machen Tauſende Gebrauch, 
und ſo ſchützt die Münze hierdurch gerade die wirtſchaftlich 
Schwachen und Bedrängten vor Übervorteilung und Betrug. 
Zum Schluß noch ein Wort über die Kontrolle in den Werk— 
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Abb. 4. In der Präge. 


Abb. 5. In der Siede. 


ſtätten. Man hört von allen 
Beſuchern der Münze die im— 
mer wiederkehrende Frage: 
Wie wird die Kontrolle ge- 
handhabt und wie wird Ber- 
untreuungen vorgebeugt? Es 
ſei hier vorweg bemerkt, daß 
eine körperliche Unterſuchung 
jedes einzelnen Arbeiters beim 
Verlaſſen der Münze ſchon we— 
gen ihrer nachteiligen moralis 
ſchen Wirkung nicht in Frage 
kommen kann. Größte Bor: 
ſicht bei der Annahme neuer 
Arbeiter und ſorgfältigſte Aus— 
wahl unter den angebotenen 
Arbeitskräften ſind immer noch 
die beſte Maßnahme geweſen. 
Alles übrige muß der Arbei— 
terſchaft ſelbſt überlaſſen und 
von ihrem Verantwortlich: 
feits- und Ehrgefühl erwartet 
werden, daß ſie ſich ſelbſt an 
der Überwachung unzuverläſſi— 
ger Elemente eifrig beteiligt 
und deren ſchnelle Entfernung 
angelegen ſein läßt. Es muß 
jedem einzelnen klar ſein, daß 
eine unaufgeklärte Verun— 
treuung in irgendeiner Werk— 
ſtatt der ganzen dort arbeiten⸗ 
den Belegſchaft zur Laſt fällt 
und den guten Ruf aller in 
Frage ſtellt, wenn es nicht ge— 
lingt, den Täter zu ermitteln. 
Dieſes von der Verwaltung 
der Arbeiterſchaft entgegenge— 
brachte Vertrauen hat ſich denn 


auch im Laufe der Jahrzehnte glänzend bewährt und dazu ge— 
führt, daß Unterſchlagungen, die ja nie ganz ausbleiben werden, 
ſolange es Menſchen mit menſchlichen Schwächen gibt, ſehr ſchnell 
aufgedeckt wurden und keinen größeren Umfang annahmen. 
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Geſchichte des Parfüms Von Dr. Emil Lenk. 


Die moderne Seelenkunde ſchließt aus Kleinigkeiten des täg⸗ 
lichen Lebens, aus unſcheinbaren Gewohnheiten eines Menſchen 
auf ſeinen ganzen Charakter. Die Wahl eines Buches, die Friſur, 
Monokel, Schuhabſatz und Lächeln, die automatiſchen Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeiten, ſind Verräter. 

Ausſchlaggebend aber iſt der individuelle Duft. 
Aſthetik ſeines Trägers ſchimmert und blinkt ſo durch, 
die Weſenheit iſt aufgelöſt in ihre Atmoſphäre. Manche glau⸗ 
ben, Parfüme wären reine Modeſache und wechſelten mit dem 
Glücke ihres Erfinders. Wie jedoch jede Entdeckung, Mode oder 
Kunſt nur in einem beſtimmten Milieu erwachſen kann, wie 
alles, was den Menſchen umgibt, innig zuſammenhängt mit ſeiner 
Zeit, ſo hat der Seelenkundige im einzelnen das Geſamtbild der 
Gegenwart. f 

Auch Wahl und Zweck der Parfüms ſind bezeichnend für den 
Zeitgeiſt. Im naiven Altertum opferten die Menſchen ihr Beſtes 
den Göttern, gaben es den Toten ins Grab und verſagten ſich 
ſo ihre innigſten Wünſche. Schon vor viertauſend Jahren ver⸗ 
wendete Hammurabi in Babylon wohlriechende Salben für dieſen 
Zweck. 

Die alten Agypter ſammelten mit größter Sorgfalt die 
duftigſten Kräuter, brachten ſie den Göttern dar oder ſalbten 
ihre abgeſchiedenen Freunde, in der Hoffnung auf die Ewigkeit 
des Körperlichen. 

Später jedoch, als die Menſchen bewußt begriffen, daß 
der Genuß dem Lebenden mehr Freude bringe als dem 
Toten, umgaben ſie mit Wohlgerüchen ihre Könige, Prieſter 
und Gotteshäuſer und bekamen ſo, wenigſtens durch ihre Naſe, 
eine Ahnung von den Freuden der Gottheit. Diente der Duft bis 
jetzt der reinen Myſtik, ſo ging er zur Zeit des Königs Salomo 
auf eine lebende Myſtik über: die Frau. Das Hohelied iſt ein 
Sang der Liebe und der Düfte: 

„Wie ſind ſie ſüß, deine Liebkoſungen, meine Schweſter, o 
Braut, wie ſind köſtlich deine Liebkoſungen, mehr denn Wein 
und deiner Salben Duft, vor allen Gewürzen! Honigſeim träu⸗ 
feln deine Lippen, o Braut, Honig und Milch unter deiner 
Zunge und deiner Gewänder Duft wie Duft des Libanon. 
Ein verſchloſſener Garten ift meine Schweſter Braut, ein ge» 
ſchloſſener Quell, ein verſiegelter Born. .. Deine Sprößlinge 
ein Luſtgarten von Granaten mit ſüßſchmeckender Frucht, Zypern⸗ 
blüte und Narde .. Narde und Krokus, Rohr und Kinamon, 
ſamt allem Weihrauchholze, Myrrhe und Aloe, mit allen edlen 
Gewürzen. Eine Gartenquelle, ein Born lebendigen 
Waſſers vom Libanon rieſelnd .. .. Erwache, Nord! Komm, o 
Süd, durchwehe meinen Garten, daß ſeine Düfte ſtrömen. Es 
komme mein Geliebter in feinen Garten und genieße feine ſüß— 
ſchmeckende Frucht.“ 

Das geſteigerte Raffinement des Orients in Liebe und Duft 
fängt auch Griechen und Römer in ſeine Netze, die im Beginn 
ihrer Entwicklung auf einem ähnlichen Niveau ſtanden wie die 
Babylonier und Agypter. Von Luxusartikeln wie Verſchöne— 
rungsmitteln und Parfümen wußten ſie nichts. Erſt ſpäter par⸗ 
fümierten ſie Urnen, in die ſie die Aſche ihrer Toten legten, mit 
mob.rieyencen Salben und vertraune 
ten endloſes Feuerwerk bei der Feier 
der Leichenverbrennung. Selten nur 
hingen ſie duſtende Kräuter, wie Ver⸗ 
benen, an ihre Türpfoſten, nicht des 
Duftes wegen, ſondern zum Schutze 
von Haus und Inſaſſen vor böſem 
Zauber. 

In Griechenland verbietet das Ge⸗ 
ſetz des Solon den Verkauf von Duft: 
ſtoffen an Männer, und Cäſar belegt 
den Mißbrauch von Parfümen mit 
ſchweren Strafen. Geſetze helfen nur 
eine Zeitlang. Bald ſtrömen ins Ba- 
fuum der Bedürfniſſe die Errungen⸗ 
ſchaftien der übrigen Menfchteit, wie ſich 
in unſere Zeit morgenländiſche Kunſt, 
indiſche Weltanſchauung, Negerplaſtik und 
mittelalterlihe Myſtik ergießen. 

Aber erft in der Kaiſerzeit ente 
brennen die Römer zu ungeahn- 
tem morgenländiſchen Duftluxus, und 
Arabien liefert Parfüme in Ala. 
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baſter und Onyx. Caligula badet ſeinen erſchlafften Leib in 
ſeltenſten Eſſenzen, miſcht ſie in Speiſen und Getränke, Nero läßt 
in feinem Speiſeſaal einen feinen Regen aus beſtduftenden Kräu⸗ 
terauszügen herabrieſeln und beim Begräbnis feiner Poppäa 
mehr Weihrauch verbrennen, als Arabien in zehn Jahren erzeugt. 
Kaiſer Otho beſprengt ſeine Gäſte durch ein beſonderes, aus Gold 
gefertigtes Röhrenſyſtem mit wohlriechenden, koſtbaren Eſſenzen. 
In der letzten Blütezeit der Griechen und Römer wird jeder 
Körperteil mit einem anderen Odeur parfümiert. Von einem 
griechiſchen Epikuräer wird ſo berichtet: „Er badet in vergoldeter 
Wanne, dann reibt er Hände und Füße mit ägyptiſchen Salben, 
Bruſt und Wange mit dickem Palmöl, die Arme mit Minz: 
eſſenz, Augenbrauen und Haare mit Majoran, Knie und Rücken 
mit Thymian.“ | 

Alles wird parfümiert: Eßgeſchirr, Kleider, Betten, Haus: 
tiere und Wohnräume. Bei jedem Gaſtmahl wird nervenreizen⸗ 
des Räucherwerk verbrannt, Eſſenzen werden in Speiſen und 
Weine gemiſcht und die Frauen, als Kernpunkte des Banketts, 
von Duftwolken umflutet. 

Der Untergang des weſtrömiſchen Reiches ernüchtert auch die 
Naſen Europas und vernichtet den Parfümexport als bedeutendſte 
Einnahmequelle des Morgenlandes. Die ewigen Kämpfe zwi⸗ 
jhen Papſttum und Kaiſertum bremſen Sinnesrauſch und Da- 
ſeinsfreude, bis die heimkehrenden Kreuzfahrer wohlriechende 
arabiſche Eſſenzen aus Byzanz als Geſchenk für ihre Frauen mit⸗ 
bringen. 

Aber erſt die Renaiſſance ſteigert wieder das Lebens⸗ 
gefühl. Zur Zeit der Katharina von Medici kam die Mode 
des Heimparfümeurs auf: jeder, der etwas in der Geſellſchaft 
gelten wollte, mußte ſich ſein eigenes Parfüm brauen. Auch 
Ludwig XIV. huldigte dieſem Sport und brachte ganze Tage in 
ſeinem Laboratorium zu, mit Parfümmiſchen beſchäftigt. Die 
Handſchuhmacher erhielten ein verbrieftes Privileg als einzige 
Verkäufer von Parfümerien. Aus dieſem Gewerbe entwickelten 
ſich fpäter die zum Teil heute noch beſtehenden Pariſer Parfüme⸗ 
riehäuſer. 

Unter Ludwig XV. wird die Sucht nach Düften zur 
Raſerei. Alle Parfümläden ſind immer ausverkauft, die Werften 
ſind voll beſchäftigt, denn die alten Schiffe fahren zu träge nach 
Arabien. Die Pompadour braucht eine halbe Million Frank 
im Jahre für ihre Duftbedürfniſſe; alle Nuancen kennt ſie, nicht 
nur Moſchus, Zibet und Ambra. 

Da taucht, von Italien und Frankreich kommend, im 16. Jahr. 
hundert in Öfterreich eine eigenartige Mode auf: das Taſchentuch 
(il fazzoletto). Nur einige vornehme Bräute bekommen das 
Fazilettlein als Luxusgeſchenk mit „Spikerin und Banderln“, 
feinſt parfümiert mit Grüßen aus dem Morgenlande (Mouchoir 
de Venus). Dort trugen es nur Fürſten und Miniſter im Gürtel 
und warfen es höchſtens einer begehrenswerten Dame zu. In 
deutſchen Landen aber wird das Fazilettlein angeſtaunt wie die 
erſte Eiſenbahn, wird jedoch bald die große Mode der eleganten 
Welt. Der Urahne Knigges, der Anſtandskatechismus, fragt wie 
in Ollendorffs Grammatik: „Iſt's auch höflich, mit Rock oder 
Barett die Nufe.ı zu ſchneuzen? Nen, 
denn ſolches gehört fih für das Faz lett- 
lein.“ Aber das Au le des Geſetzes 
wati. In Dresden wird den unteren 
Ständen das Tragen des T. ſchentuches 
verbolen (1595). 

Die erſte deutſche Parfümeriefabrik 
wird 1709 in Köln durch den zu 
gereiften Italiener Farina gegründet, 
und der hohen Obrigkeit ift es fet 
ber unmöglich geweſen. in Modetracen 
einzugreifen, das Parfümieren von 
Fazilettlein oder Hındfa uhen und den 
Verkauf ausländiſcher Odeurs zu verbie- 
ten, aus bitterer Erkenntnis ihrer Macht. 
loſigkeit. 

Heute aber iſt das Parfüm zum 
Kommunismus deorcdlert. Und doch 
bleitt es jeder Dame vorbehalten, ibre 
Individualität im ſelbſtgewählten Dult 
zu verrate und fo wieder in ſich My 
ſtit und Liebe, wie zur Zeit König 
Salomos, zu einen. 
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Georg Ernſt erzählt feiner Mutter Von Georg Piderit. 


Wir hatten Frisco erreicht. Der Dienſt als Leichtmatroſe 
war ſehr hart. Ich hatte mich von meinem Kameraden bereden 
laſſen, heimlich vom Schiff zu entweichen. Der chineſiſche Koch 
hatte mich in feinen Schutz genommen und bei Verwandten ver: 
ſteckt. Er meinte, ich ſei ein Narr, wenn ich dies ſchöne Land 
verlaſſen wolle, das tauſend Glücksmöglichkeiten bot. Unſer 
Kapitän ſei ein Schuft, einem Schuft brauche man ſein Wort 
nicht zu halten. Ich blieb nur zu gerne in dieſem wunder: 
baren Lande, das ich heute noch, nachdem ich die halbe Welt 
geſehen, als das ſchönſte von allen erkläre. 

Der Chineſe beſchwichtigte den letzten Gewiſſenszweifel: „Du 
biſt verrückt wie alle Germans! Treue um jeden Preis! Unſinn! 
Suche dir Arbeit, ohne lange zu überlegen!“ Und wieder nach 
einigen Tagen — mein Schiff war bereits abgefahren — kam 
er mit einem Vorſchlag, der mir zwar nicht ganz einleuchtete, 
den ich aber befolgte, weil ich mir keinen anderen Rat wußte. 
Er nannte mir eine Straße und eine Hausnummer. „Laufe hin, 
dort ſucht man einen willigen Burſchen in einem Delikateſſen⸗ 
geſchäft zum Ausfahren der Beſtellungen.“ 

„Ich kann nicht mit Pferden umgehen!“ 

„So wirſt du es lernen.“ 

Ich muß ihn wohl ſehr dumm angeſehen haben, denn er ließ 
mich mit einem chineſiſchen Wort, das wahrſcheinlich ſeine Ver⸗ 
achtung ausdrücken ſollte, ſtehen. 

Nachdem ich eine Weile meine Stiefelſpitzen betrachtet hatte, 
lief ich, fo ſchnell ich konnte, nach jener Straße, voller Angſt, ich 
könne die Gelegenheit verpaſſen. Vor dem Haus angelangt, fand 
ich bereits eine Kette von Männern jeden Alters und von allen 
möglichen Stadien der Verkommenheit, die ſich um jene Stelle 
bewerben wollten. Ich konnte mich nicht entſchließen, mit anzu⸗ 
treten — tat es aber ſchließlich doch, wie unter einem Zwange 
ſtehend, der von dem Chineſen ausging. 

Als der Schweif ſo weit vorgerückt war, daß ich in dem ſehr 
ſauberen Ladenraum angelangt war, befiel mich eine große 
Mutloſigkeit. Alle jene, die vor mir angekommen waren, hatten 
nicht das Gefallen des Suchenden erworben. Drei von ihnen 
ſtanden zur engeren Wahl, wie mir ſchien, ſeitlich in einer Niſche, 
die zu einem zweiten Eingang führte. Gleichzeitig überfiel mich 
beim Anblick der auf einem langen Tiſch angerichteten Delika⸗ 
teſſen ein wahnſinniger Hunger. Tatſächlich hatte ich ſeit dem 
vergangenen Abend nichts genoſſen. Aber noch größer als mein 
Hunger war der Ekel, den ich vor den Menſchen, zwiſchen denen 
ich ſtand, empfand: verlumpt, übelriechend, frech in ihrem Ge: 
baren. — Nein! Ich brachte es nicht über mich, zwiſchen dieſem 
Abſchaum zu ſtehen. Ich trat aus der Reihe, mit der Abſicht, den 
Ladenraum zu verlaſſen, konnte mich aber nicht ſo ſchnell ent⸗ 
fernen, als ich wollte, weil der Zug der Abgewieſenen ſich gegen 
mich ſtemmte. Ich trat alſo einen Augenblick zur Seite, lehnte 
mich übermüdet gegen einen Pfeiler, ſchloß die Augen, denn 
plötzlich begann der ganze Raum ſich zu drehen, ein Schwindel 
hatte mich ergriffen. Kein Wunder! Schwebte ich nicht in der 
Luft, ohne Boden unter den Füßen — mit leerem Magen und 
einem Herzen voll Jammer? 

Mir fiel ein, daß Großmutter daheim von einer Hungersnot 
in ihrer Jugend erzählt, daß ſich die Armen in die Nähe der 
Bäckerläden geſchlichen, um ſich ſatt zu riechen. Ich ſelber ſog 
den Duft ein, der aus einer hinter dem Laden gelegenen Küche 
kam. Ich wurde dermaßen vom Heimweh gepackt, daß ich Mühe 
hatte, meine Tränen zurückzuhalten. Ich ſah das Pfarrhaus im 
Schatten der rotblühenden Kaſtanien; ſah Gäſte über die Brücke 
kommen, den Vater im Vorgarten mit ſeinen Roſen beſchäftigt, 
dich ſelbſt auf der großen Diele, die ſo herrlich kühl war, den 
Tiſch decken; ich ſah die großen Schränke aus dunklem Eichen⸗ 
holz, die Treppe mit dem breiten, geſchnitzten Holzgeländer. 
Ich war weit, weit weg mit meinen Gedanken. 

„Heda!“ ſchrie jetzt jemand. Ich blicke erſchrocken auf. Es 
war der Mann, der hinter dem Tiſch ſaß und die Arbeitſuchen⸗ 
den abfertigte. „Was macht der Dütſchmann da, will er wohl in 
der Reihe bleiben, hier herrſcht Ordnung, verſtanden?“ 

Deutſche Worte — alfo ein Deutſcher war es, der einen Uus: 
fahrer ſuchte, und er hatte mich als einen Deutſchen angeſprochen. 

Jetzt erſt erreichte das Gefühl meiner grenzenloſen Schwäche, 
die aus Hunger und Heimweh beſtand, ſeinen Höhepunkt. Ich 
wollte vortreten und ſagen, daß ich auf die Bewerbung verzichte, 
weil ich zu di eſer Arbeit nicht tauge — ich mußte mich an dem 
Pfeiler halten, weil ich beim Vorwärtsgehen zu taumeln anfing. 
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Der Mann rief: „Iſt der Junge etwa betrunken?“ „Oh 
no“, ſagte eine Stimme neben mir. Eine ältere Frau, die aus 
der Küche gekommen war und ein neues Gericht auf den Laden⸗ 
tiſch ſtellte, war auf mich zugekommen und hatte mich am Arm 
gefaßt. „Vielleicht iſt er krank.“ Ich raffte mich zuſommen 
und entſchuldigte mich gegen die alte Dame, wie ich mich erſt 
um die Stelle habe bewerben wollen, daß ich aber davon abſehen 
müſſe, weil ich mich ihr nicht gewachſen fühle. Ich hatte in meinem 
ſchlechten Engliſch geſprochen. Die alte Dame ſchütteite den 
Kopf und ging zu dem Mann am Verhandlungstiſch. Sie ſagte 
ihm leiſe irgend etwas. Er machte eine ärgerliche Handbewegung 
und rief: „Komm her, tu dein Maul auf und ſprich Deutſch!“ 
Ich trat an den Tiſch und wiederholte, daß ich zurücktreten 
wollte, weil ich mich der Arbeit nicht gewachſen fühle. 

„So etwas gibt es gar nicht! Zurücktreten? Wohin denn? 
Ins Nichts, in den Sumpf? Dageblieben — hier, begib dich in 


das Büro, alles andere beſprechen wir, wenn ich dieſe da ab: 


gefertigt habe.“ 

Die alte Dame, ſeine Schwiegermutter, eine von den vielen 
guten Seelen, die ich draußen fand, führte mich in einen Raum 
zwiſchen Küche und Büro und hieß mich an einem Tiſche Platz 
nehmen. Ohne viel Worte ſtellte ſie mir ein gutes Frühſtück hin 
und ermunterte mich, zuzulangen. Sie verſtand ſo viel Deutſch 
und ich ſo viel Engliſch, daß wir uns verſtändigen konnten. Sie 
lobte ihren Schwiegerſohn und lobte die Deutſchen überhaupt. 
Das hatte ich bis jetzt nicht oft gehört. Dann kam Mr. Hildebrand, 
Er machte vorerſt nicht viel freundliche Worte, drückte mir im 
Gegenteil fein Mißtrauen aus, fand, daß ich entſetzlich ver: 
kommen ausſähe, und fragte, ob ich ihm ſagen wolle, weshalb ich 
überhaupt in dies Land gekommen ſei. Ich erzählte die Wahr⸗ 
heit und erhielt ein Achſelzucken als Antwort. „Alſo, hol' deine 
Sachen her! Oder haſt du keine mehr?“ 

Doch, ich hatte noch einige Gegenſtände, von denen ich mich 
mein Leben lang nicht trennen würde! Wieder ein Achſel⸗ 
zucken. Ich wurde gereizt und ſagte: „Sie ſollten nicht die 
Achſeln zucken. Es handelt ſich um die wollene Decke, unter der 
mein Vater ſeinen letzten Atemzug tat, um die Bilder meiner 
Eltern und Geſchwiſter und das Bild unferes Pfarrhauſes und 
um gute Wäſche, die meine Mutter ſelbſt genäht hat. Ich bin 
wohl aus dem Geleiſe geworfen augenblicklich, aber weder ſchlecht 
noch verkommen.“ 

„Ruhig Blut!“ mahnte Mr. Hildebrand, gab mir auf, meine 
Sachen herzuholen, und nahm mich als Ausfahrer an. Ich er⸗ 
hielt einen ſauberen Schlafraum für mich allein und atmete 
auf, als ich an dieſem Abend ſeit langer Zeit zum erſtenmal 
wieder vollkommen geſättigt in einem reinlichen Bett lag, Vaters 
Decke auf den Füßen, eure Bilder an der Wand. Traumlos 
ſchlief ich bis zum andern Morgen. Ich war pünktlich zur 
Stelle. Aber nun fiel mir ſchwer auf die Seele, daß ich wohl 
oft die Zügel geführt, wenn ich mit Vater in das Filialdorf 
fuhr, daß ich die Leine in der Hand gehalten, wenn Heu einge⸗ 
bracht wurde; aber ich hatte niemals einen Gaul angeſchirrt. 
Ich würde auch niemals damit fertig geworden ſein, wenn ſich 
meiner nicht ein Italiener angenommen hätte, der im Haus 
nebenan beſchäftigt war und den meine Not jammerte. Nach 
zwei Tagen wurde ich ohne Hilfe fertig, überhaupt lebte ich 
mich ſchnell in meine neue Arbeit ein. Nur befriedigt war ich 
nicht durch dieſe Tätigkeit. Ich dachte daran, mich zu einer An⸗ 
ſtellung im inneren Betriebe des Hauſes heraufzuarbeiten. Ich 
ging abends in die Küche und half Holz kleinſpalten oder Kar⸗ 
toffeln ſchälen, putzte Meſſer, wuſch Geſchirr ab. Dafür bekam 
ich jedesmal eine gute Abendmahlzeit. Als ich einmal nicht hin⸗ 
ging, weil ich dieſen Abend zum Briefſchreiben benutzen und 
an meinen Kleidern einiges in Ordnung bringen wollte, erſchien 
Mr. Hildebrand und ſagte: „Was ſoll das bedeuten, Georg 
Ernſt? Biſt du krank?“ Ich nannte den Grund meines Aus⸗ 
bleibens. 

Er beſah die Bilder über meinem Bett, zeigte auf die braune 
Kamelhaardecke und fragte: „Darunter ſtarb dein Vater, ſie iſt 
dir heilig? War er lange krank?“ 

Ich erzählte ihm von jener Nacht, in der Vaters arbeitsreiches 
Leben ſo früh durch einen Herzſchlag ſein Ende erreichte — ſo 
unerwartet ſchnell, daß wir es anfänglich nicht faſſen und be: 
greifen konnten. 

Er hörte mit geſenktem Kopf zu und ſagte dann: 

„Er war Pfarrer?“ 
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Ich zeigte ihm das Bild der Kirche, erzählte von der Lage 
des Dorfes, ſo dicht am Wald — von unſerm Laufbrunnen im 
Hof, aus dem im Winter das Wild trank, von dem alten Eber⸗ 
eſchenbaum, den die Droſſeln ſo gerne beſuchten, von den hohen 
Tannen neben der Kirche, auf deren höchſter Spitze die Eulen 
ani Tage ſaßen. Von der Kirchenuhr berichtete ich, auf deren 
Pendel wir ritten, den Gang der Zeit aufhaltend. — auf die 
Gefahr hin, verprügelt zu werden, wenn unſere Untat entdeckt 
wurde. 

Er hatte ſich auf den Bettrand geſetzt. 
du das alles verlaſſen?“ 

„Weil mich die Sehnſucht in die Ferne trieb, weil ich Glück 
und Reichtum finden wollte!“ Wie töricht kam mir das alles 
vor, was ich als Grund angeben mußte. Ich ſagte ihm auch, 
daß ich in der Schule nicht der beſte geweſen. 

„Nun wird dich das Leben in die Schule nehmen. Das iſt 
ein unerbittlicher Lehrmeiſter, verlaß dich darauf, ich rede aus 
Erfahrung. Du haſt noch eine Mutter, Junge. Denke bei allem, 
was du tuft, an fie. Was fie dazu fagen würde ... Denke, daß 
es dein Ziel ſein muß, zu ihr zurückzukehren. Ein ganzer 
Mann . .. Und noch eins: Nimm dich vor den Karten in acht 
— denke nicht, du kannſt das Glück durch Würfelſpiel erzwingen .. 
Und dann die Frauenzimmer ... Wart’, da fällt mir ein Vers 
ein: ‚Die gefährlichſte Grube iſt das Grübchen im Kinn — Und 
ein Netz ift die fliegende Locke.“ Ja, ich kannte die Strophe 
aus der Frithjofsſage. — Er ſagte mir an jenem Abend, daß er 
mich ganz in ſein Geſchäft nehmen wolle. So geſchah es. Ich 
hatte keine leichte Lehrzeit — es war mir alles ſo fremd — 
aber ich lernte Schüſſeln garnieren, Schinken abkochen, Braten 
ſpicken und fertigſtellen. Voll Spott und Bitternis beſah ich oft 
mein Werk, das Mr. Hildebrand als Weg zum Reichtum an— 
ſprach. Und an jedem Abend dachte ich, daß ich einen kleinen 
Schritt vorwärts gemacht hätte — einen Schritt näher nach Haus, 
wenn ich an meinem Wandkalender einen Tag ausſtrich. 

Und dann ſchickte mich Mr. Hildebrand nach Santa Barbara 
als Gehilfe für ſeine Schweſter, die dort ein Delikateſſengeſchäft 
leitete. Santa Barbara! Ich wünſchte, ich könnte es dir vor die 
Augen zaubern — ganz in Blumen- und Obſtgärten eingebettet 
— ein mildes Klima — ein Land, wie es die Märchen ſchildern. 
Oft ſtand ich abends auf der Anhöhe neben der alten Bene⸗ 
diktinermiſſion, blickte über das paradieſiſch ſchöne Land und fann 
darüber nach, ob es nur ein Zufall ſei, daß auch unſer Pfarrhaus 
auf den Reſten einer Benediktinerabtei erbaut war. Dann fiel 
mir ein, was Vater über die Kulturmiſſion der Mönche zu 
ſagen pflegte. Jedenfalls fanden ſich überall Brücken zur Heimat 
— nur daß ſie nichts anderes als meine Gedanken zu euch 
führen konnten. — Ach, wie ſehnte ich mich damals nach dem 
Buchenwald und dem Lied der Pirole, nach Finkenſchlag und 
den Früchten unſerer Obſtbäume, die viel karger ſind als die in 
den Gärten, die Santa Barbara umkränzen. 

Fräulein Hildebrand meinte es ſehr gut mit mir. Sie war ſehr 
jung hier mit ihren Eltern nach Kalifornien gekommen. Sie 
hatte nur ganz verblaßte Erinnerungen an die deutſche Heimat, 
aber ſie kannte Deutſchland aus den Beſchreibungen ihrer 
Mutter, die aus der Goldenen Aue ſtammte. Es war in ihren 
Augen ein Fehler, daß ich niemals den Kyffhäuſer beſtiegen hatte. 
Sie meinte, nur aus dieſem Grunde müſſe ich zurück — dort 
oben müſſe jeder Deutſche einmal in ſeinem Leben geſtanden 
haben 

Wie glücklich hätte ich jetzt ſein können! Wäre nur nicht dieſe 
ſeeliſche Einſamkeit geweſen .. Gewiß, ich war nicht unterge⸗ 
taucht in der großen Menge der Arbeitsloſen und Verkommenen, 
aber es fehlte mir an einem gleichalterigen Freund. Ich 
konnte mich ſo ſchwer in dieſer Schicht einleben, in die ich hinein⸗ 
geraten war; ich ſollte in einer Welt leben, die nicht meine 
Welt war. Ich biß jedoch die Zähne zuſammen und ſagte zu 
mir: Du willſt und kannſt empor, verliere nur nicht den Glauben! 

Ich beſuchte zuweilen die Verſammlungen der Methodiſten⸗ 
gemeinde. Die Art ihres Predigers ſtieß mich anfänglich ſehr 
ab. Er redete ſich ſtets dermaßen in Feuer, daß er ſeinen Rock 
auszog und hinter ſich warf, ſeinen Kragen abknöpfte, ſeine 
Hemdärmel emporſtrich, als wolle er mit dem Satan boxen. 
Aber es war ihm heiliger Ernſt mit der Beſſerung der Men— 
ſchen. Er hatte eine rieſengroße Macht über die Seelen feiner 
Zuhörer, die meiſt aus den Armſten der Armen beſtanden. 
Nach beendetem Gottesdienſt ſtand er am Ausgang des Saales, 
drückte und ſchüttelte die Hände ſeiner Zuhörer, gab Ratſchläge, 
die von Taten geſtützt waren. Als ich einmal einen Händedruck 
mit ihm wechſelte nach einer Predigt, die den Text „Habt Salz 


„Und weshalb haſt 


bei euch!“ behandelt hatte, hielt er meine Hand etwas länger feſt, 
blickte mich durchdringend an und ſagte: „Bedenke, wenn du in 
ein Loch fällſt, daß es eine Offnung hat, alſo kannſt du ihm 
wieder entrinnen.“ Wie oft habe ich an dies Wort gedacht. — 

Einmal trieb mich der Menſchenſtrom, der ſich aus der Kirche 
ergoß, Seite an Seite mit einer älteren Frau, die ihre Gefährtin, 
ein junges Ding, ängſtlich am Arm feſthielt. Ich kam in die 
Lage, den beiden ein Beſchützer zu fein: Ein junger Fant war dreiſt 
gegen ſie geworden. So gerieten wir in eine Unterhaltung. Ich 
entſann mich, die ältere oft in meinem Laden bedient zu haben. 
Ich erfuhr, daß ſie eine Irländerin ſei, die mit einem Deutſchen 
verheiratet geweſen, der vor kurzem geſtorben ſei. Die jüngere 
war ihr einziges Kind. Minne war auf dem Wege, eine groge 
Künſtlerin zu werden. Eine Sängerin! Indeſſen, wenn man 
arm und ohne Protektion ift... 

Wir trafen uns jeden Sonntag in der Kirche. Wirklich, 
Minne hatte eine herrliche Stimme, und ſchön und lieblich war 
ſie über alle Maßen. Bald luden mich die beiden zu ſich ein, wir 
gingen gemeinſam aus — und dann eines Abends fanden ſich 
unſere Hände und Lippen, und die Alte ſagte ja und Amen zu 
einer Heirat. 

Ich vergeſſe nie, wie mir zumute war, als ich damals deine 
Antwort auf den Brief geleſen, in dem ich dir meine Verheiratung 
mit Minne mitgeteilt. Wie unglücklich mußt du geweſen ſein! Ich 
hatte dich um deinen Segen gebeten und um deine Liebe für 
meine Frau. Du verſagteſt mir weder das eine noch das 
andere, aber du brachteſt keine Freudigkeit auf. Das machte 
mich ſehr traurig — und ſtutzig. Hatte ich nicht recht gehandelt? 

Mr. Hildebrand hatte mir einen ſehr böſen Brief geſchrieben 
als Antwort auf meine Vermählungsanzeige. „Zwanzig Jahre 
biſt Du alt? Ein Glück, daß Du nicht ein Leben lang neben 
dieſem Flatterweſen herlaufen wirſt. Ich ſchätze, wenn Dich dieſe 
beiden Damen ausgebeutelt haben, werden fie aus Deinem Ge: 
ſichtskreis verſchwinden — dazu wünſche ich Dir jetzt ſchon Glück.“ 

Ich war empört und beklagte mich gegen ſeine Schweſter. 
Die ſagte: „Er hat vollkommen recht! Georg Ernſt, du mußt 
lernen, dich gegen Fliegen zu wehren! Du haft fie nicht fortge⸗ 
ſcheucht; als fie ſich immer wieder auf denſelben Fleck nieder: 
ließen, hätteſt du feſt zuſchlagen und treffen müſſen. Nun, ich 
bin nicht beſorgt — ſie verlaſſen dich, ſobald ein Beſſerer kommt.“ 
Einige Tage ſprach ich nur das Notwendigſte mit Fräulein 
Aurelie; fie ſchien es nicht zu bemerken. Allabendlich be: 
wunderte ich Minne, wie ſie auf einer Vorſtadtbühne ſang und 
tanzte in dem ſüßlila Kleid, das ſo gut zu ihrem roten Haar 
ſtand, und legte glückſelig den grünſeidenen Mantel um ihre 
Schultern — war ſtolz, daß meine Erſparniſſe gelangt hatten. 
dieſen und eine Perlenkette zu kaufen. Ich begriff auch, daß 
es bislang der Mangel an ſchönen und eleganten Kleidern ge: 
weſen war, der ihren Aufſtieg gehemmt. Es war meine Pflicht, 
meiner Frau dies Hemmnis aus dem Weg zu räumen. Sie 
war bezaubernd anzuſehen und rührend dankbar. Bald erhielt 
ſie ein beſſeres Engagement in Frisco. Wir trennten uns. Ich 
blieb mit ſchwerem Herzen zurück. Sie wollte es ſo. Ich war 
entſchloſſen, ihr ſo bald als möglich zu folgen, und tat Schritte, 
eine Stelle in Frisco zu erhalten. Aurelie fragte mich eines 
Tages: „Wieviel von deinen Erſparniſſen haſt du ins Waſſer 
geworfen?“ Ich gab keine Antwort. Sie meinte gleichmütig: „Der 
Weg zurück in deine Heimat iſt wieder etwas länger geworden.“ 

Es kam ſo, wie Hildebrands vorhergeſagt hatten. Eines 
Tages ſchrieb Minne, ſie könne nun nicht mehr meine Frau 
bleiben — ich hatte ihr gerade wieder ein Paar neue ſaffian⸗ 
lederne Schuhe geſchickt. Ich ſei ein unbeſchreiblich guter 
Menſch, aber eben deshalb könne fie meine Opfer nicht mehr an 
nehmen. Sie brauche in ihrer jetzigen Stellung ſehr elegante 
Kleider, meine Mittel würden nicht ausreichen, ſie zu beſchaffen. 
Alſo müſſe ſie ſich von mir trennen. 

Ich wollte verzweifeln, wollte ſterben — aber ich blieb ai 
Leben. Unfertig, wie ich war, glaubte ich nicht, in meiner Stei: 
lung bei den guten Leuten bleiben zu können nach dieſer Ehe. 
tragödie. Ich konnte es nicht tragen, daß ſie recht behalten 
hatten. Santa Barbara war mir verleidet. Die Prophenn 
meines Unglücks täglich zu ſehen, ging über mein Vermögen. 
Aurelie Hildebrand fagte, als ich ihr meinen Entſchluß, nach 
Frisco zu gehen, mitteilte: „Ich hatte dich für mehr gehalten, als 
du zu ſein ſcheinſt! Aber es wäre unklug, wenn ich dich zum 
Bleiben überreden wollte. Du mußt noch ernſtere Erfahrungen 
machen, ehe du zum Manne gereift biſt, der ſein Schickſal meiſtern 
kann. Lerne Fliegen ſcheuchen und merke dir meine Adreſſe.“ 

Wie ich dieſe ſalbadernde Aurelie damals haßte! 
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Mit einer kleinen Barſchaft ging ich nach Frisco. Minne 
war bereits nach dem Oſten gefahren Wohin? Mit 


wem? Ich habe dir damals ein Jahr lang nicht geſchrieben. 
Ich war dem Abſturz ſehr nahe. Keine Arbeit, kein Dach 
über dem Kopf, ein zerriſſenes, heimwehkrankes Herz! 

Da fiel mir eines Abends, als ich hungernd in dieſem para⸗ 
dieſiſch⸗ſchönen Lande auf einer Bank im Freien lag, die mein 
Nachtlager vorſtellte, ein, was der Methodiſtenprediger geſagt 
hatte: „Es iſt kein Loch ſo tief, man kann herauskommen, weil 
es eine Offnung hat.“ 

War es wirklich ſo? Ich ſchaute über mich, der Himmel war 
dicht beſät mit Sternen ... Ich ſchloß die Augen, ſchlief ein 
und träumte, wie ſo oft, von zu Hauſe — hörte Orgelſpiel und 


Die Kinderreichen + 


Unfere Zeit drängt nach dem Zuſammenſchluß aller gemein- 
jamen praktiſchen oder ethiſchen Zielen Zuſtrebenden, zur ge- 
ſchloſſenen Wahrnehmung ihrer Intereſſen und zur Förderung 
ihrer elbſtgeneuten Aufgaben. 

Dieſer Erkenntnis haben ſich 
auch die kinderreichen Familien 
nicht verſchloſſen. Sie finden ſich 
jetzt zu örtlichen Bünden zuſam⸗ 
men, die ein großer Geſamtver⸗ 
band vereint. Die Anregung hier» 
zu ging aus dem weſtlichen 
Deuiſchlan d hervor, wo im Laufe 
von zwei Jahren 30 Ortsbünde 
der Kinderreichen entſtanden ſind, 
die zuſammen rund 15 000 Fa⸗ 
milien umſaſſen und in einem 
Verbande, Sitz Köln, ihre Zentral⸗ 
organifation beſitzen. 

Im Laufe dieſes Sommers 
wurde nun unter Führung von 
Herrn Geh. Regierungsrat Plate 
auch für Groß-Berlin ein Bund 
der kinderreichen Familien ins 
Leben gerufen, deffen unermüd- 
licher Werbetätigkeit es gelungen 
iſt, dieſe Bewegung auf die ganze 
öſtliche Reichshälte auszudehnen, ſo 
daß Ende Oktober bereits die Orts⸗ 
bünde von Schleswig⸗Holſtein, 
Provinz Sachſen, Anhalt, Thü- 
ringen, Freiſtaat Sachſen, Sle- 
ſien, Brandenburg, Mecklenburg, 
Pommern, Grenzmark, Weſtpreu⸗ 
Ben und Oſtpreußen eine „Bere 
einigung der Bünde der Kinder- 
reichen in Mittel- und Oſtdeutſch⸗ 
land“ ſchließen konnten. 

Damit iſt im ganzen Reiche 
eine Organiſation geſchaffen, die 
ſich dafür einſetzen will, daß die in der Reichsverfaſſung den 
kinderreichen Familien zugeſprochenen Vergünſtigungen: 

8119: „Die Reinerhaltung, Geſundung und ſoziale För⸗ 
derung der Familie ift Aufgabe des Staates und der Ge: 
meinden. Kinderreiche Familien haben Anſpruch auf aus⸗ 
gleichende Fürſorge“, und in $ 155: „beſonders den finder: 
reichen Familien eine ihren Bedürfniſſen entſprechende Wohn⸗ 
und Wirtſchaftsheimſtätte“ 

einer möglichſt ſchnellen Verwirklichung zugeführt werden. Sie 
will ferner dahin wirken, daß bei der bevorſtehenden Neu⸗ 
ordnung der Steuergeſetzgebung die Intereſſen der Kinderreichen 
mit allem Nachdruck gewahrt werden und die Berüdfichtigung 
der Kinderzahl bei der Steuerveranlagung in ſtärkerem Maße 
erfolgt als bisher. 

Die Löſung dieſer weittragenden und für die Geſamtheit 
außerordentlich wichtigen Aufgaben iſt bereits mit voller Tatkraft 
in Angriff genommen, und zwar durch eine im Namen des Ge⸗ 
ſarmtverbandes an den Reichstag gerichtete Eingabe des geſchäfts⸗ 
führenden Vorſtandes des Bundes der Kinderreichen von Groß⸗ 
Berlin, in der eine Ermäßigung des Einkommenſteuerſatzes in 
vorgeſchlagener Staffelung nach der Zahl der unverſorgten Kinder 
beantragt wird. Ein weiterer Antrag beſchäftigt ſich damit, die 
ſozi alen Kepf⸗ und Kinderzulagen von der Reichseinkommen⸗ 


Radlerung von Bruno Zwlener. 


— 


Gemeindegeſang: „. .. der wird auch Wege finden, wo dem 
Fuß wandeln kann —“ 

Es müßte ein Wunder geſchehen, dachte ich beim Erwachen. 
Aber es geſchah keins. Etwas anderes kam. Ich fand Arbeit, 
ich ſchrieb an Aurelie Hildebrand und bat um ihren Rat. 

„Ja,“ antwortete ſie, „das hätteſt du bequemer und billiger 
haben können, es muß aber wohl ſo ſein, daß Erkenntnis teuer 
ift — —“ Und nach einigen Tagen ſchrieb fie: „Hätteſt du die 
Decke nicht mehr gehabt, unter der dein Vater ſtarb, würde ich 
dich nicht wieder eingeſtellt haben.“ 

Mein Weg nach Hauſe zurück hat ſeitdem noch viele Hinder⸗ 
niſſe überwinden müſſen — aber ſchließlich bin ich ans Ziel ge⸗ 
kommen, und die Decke brachte ich auch mit heim. 


Von Emma Stropp. 


ſteuer zu befreien, ein dritter verlangt, daß die vorgeſehene Ein⸗ 
kommensgrenze für Steuerermäßigung bei außergewöhnlicher 
Belaſtung durch Unterhalt und Erziehung der Kinder, Unterhalt 
mitteiloſer Angehöriger, Krant» 
—— heit uſw. von 30 000 Mark auf 
60 000 Mark erhöht wird. 

Des weiteren widmet ſich der 
Geſamtverband, ebenſo wie die 
Bereinigung für Mittel- und Oft- 
deutſchland, in hingebendſter Weiſe 
der Schaffung von „Nährheimen“ 
in der Nähe der Großſtädte, d. 
h. von Kleinſiedlungen, auf denen 
die kinderreichen Familien, befreit 
von dem Elend der Mietstafer- 

nen, in Luft und Sonne leben, 
unter Mithilfe der heran achſen⸗ 
den Kinder etwa einen Morgen 
Land bebauen und dadurch zu 
Gelbftverforgern werden können. 
Die Pläne hierfür ſind mit 
Koſtenanſchlag und Vorſchlägen 
für die Aufbringung der erforder» 
lichen Geldmittel ausgearbeitet, 
ebenſo konnte durch perſönliche 
Kleinarbeit und Hilfsbereitſchaft 
der Vorſtands mitglieder und ein⸗ 
zelner Förderer des Bundes be⸗ 
reits einer Anzahl von kinder⸗ 
reichen Familien eine geſundheit⸗ 
lich einwandfreie Wol nung in 
Laubengeländen beſchafft werden. 
Daß beſonders die Beſſerung 
des Wohnungsweſens zu den 
Grundfaktoren einer wirklich durch⸗ 
greifenden Familienfürſorge qe- 
hört, braucht an dieſer Stelle nicht 
beſonders hervorgehoben werden. 
Immerhin dürſte es wertvoll ſein, 
ſich noch einmal vor Augen zu führen, daß z. B. in Berlin 
360 000 Einzimmerwohnungen vorhanden ſind, von denen 13 500 
nur aus einer Küche, 52 000 nur aus einer Stube beſtehen. 

Die Mehrzahl der kinderreichen Familien hauſt in ſolchen 
Räumen, jung und alt zuſammengepfercht, Kranke und Ge⸗ 
ſunde zu einer Gemeinſchaft gezwungen, die ſowohl der Ver⸗ 
breitung von Volksſeuchen, beſonders der Tuberkuloſe, Vorſchub 
leiſtet, aber auch Sittlichkeit und Schamhaftigkeit, Arbeitsfreudig: 
keit und Arbeitsfähigkeit lähmen und vernichten muß und eine 
Verbitterung — eine berechtigte — groß werden läßt, die we⸗ 
ſentlich dazu beigetragen hat, die jetzigen traurigen innerpoliti⸗ 
ſchen Verhältniſſe hervorzurufen. 

Zurzeit gibt es überdies nach den Mitteilungen des preußi⸗ 
ſchen Wohlfahrtsminiſters eine Million Familien, die überhaupt 
keine eigene Wohnung beſitzen. Auch die Angaben des ſtatiſtiſchen 
Jahrbuches der deutſchen Städte kennzeichnen die beſtehende 
Wohnungsnot, indem ſie erſt als „überfüllt“ Wohnungen be⸗ 
zeichnen, die entweder gar kein heizbares Zimmer beſitzen und 
dauernd von mindeſtens ſechs Perſonen beſetzt ſind, oder zwei 
heizbare Zimmer, die dauernd von mindeſtens elf Perſonen be: 
wohnt werden. Solche überfüllten Wohnungen gab es ſchon vor 
Jahren in Berlin 24 440, in Chemnitz 7457, in Breslau 6876, in 
Hamburg 5662, in Königsberg 4630 und in Leipzig 3987. Die 
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Zahl bei Berlin bezieht ſich auf das engere Berlin mit 1,7 Mil- 


lionen Einwohnern. Das neue Berlin aber hat 3,8 Millionen Ein- 
wohner. 

Neben den erwähnten Steuerermäßigungen geht daher die 
Hauptforderung der Bünde der Kinderreichen dahin, „Nährheim⸗ 
ſtätten“ zu ſchaffen, und zwar mit Unterſtützung von Staat und 


Gemeinden, die dazu veranlaßt werden follen, dem Heimſtät⸗ 


ter einen Morgen Land umſonſt oder ſchwachverzinslich gegen 
Hypothek auf letzter Stelle zu geben, auf dem dieſer ein Haus 
zum Herſtellungswerte von 50 000 bis 60 000 Mark, wenn mög⸗ 
lich unter perſönlicher Mithilfe beim Bau oder bei Siedlungen 
unter gegenſeitiger Hilfe der Siedler oder mit Unterſtützung der 
produktiven Erwerbsloſenfürſorge errichtet. Hierzu gibt das 
Reich einen Überteuerungszuſchlag von 30 000 Mark unverzinslich 
und nicht rückzahlbar. Den Reſt von 20—30 000, durchſchnittlich 
25 000 Mark, leihen die Rentenbank oder die Gemeinde oder die 
Landesverſicherungsanſtalt oder dieſe drei gemeinſchaftlich zu 
höchſtens 4 Prozent Zins und Tilgung. Das macht eine jähr⸗ 
liche Ausgabe von 1000—1200 Mark, 
wöchentlich 20—25 Mark, d. i. der 
zehnte Teil eines Arbeitslohnes. 
Dieſe mietsähnliche Abgabe kann 
der Kinderreiche leiſten, denn er 
zieht aus dem Ackerland einen 
Wert von 2— 3000 Mark jährlich. 
50 Zentner Kartoffeln auf ) Morgen 
Land find allein auf 1500—2000 Mark 
zu bewerten. Die Stadt Bielefeld 
gibt ihren Kleinſiedlern Darlehen 
zu 1 Prozent Zins und 1 Prozent 
Tilgung. Caſſel gibt 35 000 Mark 
zu 1 Prozent und 15000 Mark zu 
4½ Prozent. Das kleine Münche⸗ 
berg gibt ſehr billiges Land und 
billige Darlehen. Das ift vorbild⸗ 
lich und iſt weiſe. Den Nutzen 
von der Selbſtverſorgung hat nicht 
nur der Heimſtätter, ſondern auch 
die Gemeinde, denn die Lebens- 
mitielbefhaffung von Gemeinde 
wegen koſtet viel Geld und birgt 
große Gefahren in ſich. Und Stra 
ßenanlagen, Waſſerleitungen, Ka⸗ 
naliſationen und Krankenhäuſer 
ſind gleichfalls ſehr teuer und ver⸗ 
zinſen ſich nicht. 

Der vorſtehend entwickelte Plan 
aus der Feder von Herrn Ge 
heimrat Plate ift den „Mitteilun⸗ 
gen des Bundes der Kinderreichen 
von Berlin“ entnommen; ihm wird 
hinzugefügt, daß ſowohl bei Ber⸗ 
lin als auch in der Nähe anderer dicht beſiedelter Städte ge⸗ 
nügend Land vorhanden iſt, um einer derartigen Bebauung 
zugeführt zu werden. 

Es dürfte außer Zweifel ſtehen, daß eine in dieſer Form den 
Kinderreichen gewährte Fürſorge der Zuwendung von Geldbei⸗ 
hilfen weitaus vorzuziehen iſt. Erfaßt man damit doch die Wurzel 


des Großſtadtelends, des geſandheitlichen Niederganges feiner Be⸗ 


völkerung und der ſittlichen Verwahrloſung weiter Volksſchich⸗ 
ten, und fegt gleichzeitig der Klaſſenverhetzung einen wirkſamen 
Riegel vor. Eine Familie, die Freude am eigenen Heim beſitzt, 
die mit Stolz auf den Ertrag ihres Gartenſtückes ſehen kann 
und durch ihn ausreichend ernährt wird, dürfte wenig Luſt be⸗ 
zeigen, ſich kommuniſtiſchen Strömungen hinzugeben und das 
Ergebnis ihres Fleißes mit der „Allgemeinheit“ zu teilen. Ihre 
Kinder aber werden geſund an Leib und Seele aufwachſen, erfüllt 


von der Liebe zur Scholle und voller Verſtändnis für Land- . 


arbeit, für Pflanze und Tier. 

Es wäre aber verfehlt, anzunehmen, daß die Bünde der 
Kinderreichen mit der Gründung von „Nährheimen“ politiſche 
Ziele verfolgen. Im Gegenteil, fie find vollkommen parteilos. 


Reine Sachlichkeit ift ihr immer wieder auf das energiſchſte her- 


vorgehobener Grundſatz. In ihnen vereinigen ſich daher auch 
Männer und Frauen aller Stände, aller Bekenntniſſe und Welt⸗ 
anſchauungen in dem einen Ziel, das Wohl der Kinderreichen 
zu fördern. 

Dadurch iſt auch die überaus ſchnelle Verbreitung der Orga⸗ 
niſation über das ganze Reich erklärlich. Iſt es in der einen 
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Die Kerzen der Weihnacht - - 


Die Kerzen der Weihnacht brennen ſo weiß 

Wie weiße Blüten auf grünem Reis. 

Wild ging die Zeit, wild ging das Jahr, ° 
Weißt du's noch, wie es einmal war? — 

And ſchimmernd von den Zweigen fällt 

Ein Kranz von lichten Strähnen, 

Ein leuchtender Traum aus der Kinderwelt 

Mit leiſem, wehmütigem Sehnen. 

Der grüßt von ſeligſter Seligkeit, 

Von Bubenweihnacht und Märchenzelt. — 


Die blühenden Kerzen ſterben ſo bald, 
Das Märchen geht heim in den Winter ald. 
And wo es ſtand, ſteht wunderbar, 

Viel goldner als goldnes Schneewittchenhaar, 
Ein Scheinen noch mit hellem Glanz — 
Dann brechen Traum und Sehnen, 

Dann löſcht die letzte Kerze im Kranz, 
Und die Tropfen find heiß wie Tränen. — 
In Tränen ging ein wildes Jahr, 

Wir denken der Weihnacht, die einmal war — 


— 


Stadt eine energiſche Frau, die die Anregung zur Gründung eines 
Bundes gibt, in Stettin ein Tiſchlermeiſter, ſo ſind es 
an anderen Plätzen höhere Beamte oder Arzte, die die 
Initiative ergreifen, Förderer gewinnen, die Werbetätigkeit 
einleiten und in kurzer Zeit einen neuen Bund ge: 
ſchaffen haben. Wie eine große Welle geht zurzeit der Zu⸗ 
ſammenſchluß der Kinderreichen durch das deutſche Land, denn 
es wird allſeitig anerkannt, daß mit der Stärkung und der Ge⸗ 
ſundung des Familienlebens ein bedeutungsvoller Teil des 
praktiſchen Wiederaufbaues unſerer geſunkenen Volkskraft ge⸗ 
leiſtet wird. Perſönlichkeiten in führender Stellung, Parlamen⸗ 
tarier, Männer der Wiſſenſchaft, beſonders Hygieniker, hohe Be⸗ 
amte, in der Offentlichkeit wirkende Frauen haben ſich an die 
Spitze der Bewegung geſtellt, ſetzen ſich in ihrem Arbeitsbereich 
mit voller Hingabe für die Ziele des Bundes ein, ſo daß aus 
allen bereits beſtehenden Ortsbünden von guten Erfolgen berichte: 
werden kann, ebenſo aber auch von wichtiger Kleinarbeit, die zum 
Teil in der verbilligten Abgabe von Kohlen und Kartoffeln be⸗ 
ſteht, wie ſie durch gemeinſamen 
Einkauf der Chemnitzer Bund fei. 
nen Mitgliedern zur Verfügung 
ſtellt. An anderer Stelle ſucht 
man in perſönlicher Hilfsbereit. 
ſchaft einer kinderreichen Familie 
durch ein Zwiſchendarlehen den 
Erwerb eines gerade freiwerden⸗ 
den Laubengrundſtückes zu ermög- 
lichen, oder man gewährt ein 
Darlehen zur Anſchaffung von Ma⸗ 
ſchinen, die einen Nebenerwerb ge 
ſtatten. 

Dazu gehört natürlich Geld, 
das von den jungen Vereinen aus 
den Mitgliederbeiträgen ſelbſtoer⸗ 
ſtändlich nicht aufgebracht werden 
kann; es finden ſich jedoch meiſt 
hilfsbereite Förderer, die die not 
wendigen Summen ſpenden, ihre 

8 Zahl aber ift noch immer nicht hin. 
reichend, da der Gedanke, daß jetzt 
als Zukunfts. und Gegenwarts ; 
arbeit den Kinderreichen geholfen 
werden muß, noch nicht genügen- 
den Boden gefunden hat. Es ſei 
daher Männern und Frauen, die in 
ſorgloſen Lebensumſtänden ſtehen, 
warm ans Herz gelegt, dem fitum- 

i men Dank für das eigene Familien- 

glück, für die eigene behütete Ju- 
gend, für die Sorgen und Mühen, 
die ihre Eltern oft gleichfalls einer 
vielköpfigen Kinderſchar widmaten, 
durch Beitritt in den örtlichen Bund der Kinderreichen Ausdrad 
zu geben oder, wenn ein ſolcher noch nicht beſteht, die Beitritts⸗ 
erklärung bzw. Einſendungen für das weſtliche Deutſchland dem 

Geſamtverband, Sitz Köln, Geſchäftsſtelle Duisburg a. RH. 

Wittekindſtr. 54, oder der „Vereinigung der Bünde der Kinder⸗ 

reichen in Mittel⸗ und Oſtdeutſchland“, zu Händen des Geſchäfts⸗ 

führers Herrn Geheimrats A. Plate, Berlin, Leipziger Str. 4. 

zugehen zu laſſen. Von der letztgenannten Stelle ſind auch die 
vorſtehend erwähnten „Mitteilungen des Bundes der Kinder⸗ 
reichen von Berlin“ und andere Druckſachen zu beziehen, die über 

Einzelheiten der bereits geleiſteten wie der geplanten Arbeit Auf⸗ 

ſchluß geben und die Notwendigkeit des Zuſammenſchluſſes der 
kinderreichen Familien unter Angabe reichen, zum Teil er⸗ 
ſchütternden Tatſachenmaterials begründen. Als kinderreiche 

Familien gelten ſatzungsgemäß ſolche mit nachweislich minbe- 

ſtens vier Kindern und Verwitwete mit nachweislich drei Mi 

dern. Der Jahresbeitrag beträgt mindeſtens 12, — Marz 

Förderer mindeſtens 30,— Mark; Ehrenförderer mit S 

recht wird, wer mindeſtens 500,— Mark ſpendet. R 2 

Möchten die Bünde der Kinderreichen, die dem Volke zu 
wiſſen werden ſollen, weiter den Zuſtrom und die Fördern 
winnen, die fie in ihrem kurzen Beſtehen bereits dankbe 
zeichnen können. Wollen fie doch dahin wirken, daß die SEP 
die Zukunft Deutſchlands, nicht mehr als Laſt, ſondern als Be 
gen empfunden werden. 

Deutſchland darf nicht zum „ſterbenden Volk“ herabſinken! 

Noch iſt es Zeit, unſer Vaterland vor dieſem Schickſal zu bewahren. 


Fritz Zöttl. 
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Eine gerettete Goetheſtätte » Von Sophie Hoechſtetter. 


Zwiſchen den D- Zugſtationen Naumburg und Jena iiegen ſchule, in eine Töpferſchule umgeſtaltet worden. Hoffen wir, 
auf ſteilem, wandartig abfallendem Kalkfelſen die drei Schlöſſer daß dies die letzte Verwandlung an Dornburg bleibt, und daß 
von Dornburg, die wohl jedem, der fie im Vorüberfahren ſieht, die Goethe⸗Geſellſchaft materiell imſtande ift, die Erbſchaft mit 


fſube fühlen, ver: 


eindrucksvoll im Gedächtnis bleiben. Dieſe drei Schlöſſer, 
bis zur Revolution zur Verfügung des großherzoglichen 
Hauſes ſtehend, | 

find nun nad) einer 
Vereinbarung zwi: 
ſchen dem Großher⸗ 
zog und der Wei⸗ 
marer Regierung 
der Goethe⸗Geſell⸗ 
ſchaft geſchenkt 
worden. Die Nach⸗ 
richt hat allgemein 
herzlichen Beifall 
gefunden. Denn 
es waren in Dorn⸗ 
burg, wie überall, 
wo „unnütze leere 
Schlöſſer“ ſind, 
ſchon die verſchie⸗ 
denſten Pläne ge⸗ 
faßt zu wirkungs⸗ 
voller Sozialiſie⸗ 
rung. Familien, 
die ſich am glück⸗ 
lichſten in ihrer 
Schlaf⸗ und Wohn⸗ 


ſammelt mit den 
treuen Hühnern, 


ihren Erhalterpflichten anzutreten und ſinnvoll zu verwalten. 
Das Alte Schloß, unter Otto dem Großen erbaut, war eine 
Kaiſerpfalz: es bes 
herrſcht als gedrun⸗ 
gener Block die 
Nordſeite des Ber⸗ 
ges überm Saale⸗ 
tal. Seit vielen 
Jahren iſt dort 
eine Penſion. Hier 
verbrachte z. B. 
die mutige Frau, 
die mit der zwei⸗ 
ten Petersſchen Ex⸗ 
pedition nach den 
deutſch - afrikani⸗ 
ſchen Kolonien 
ging, Frieda Freiin 
von Bülow, ihre 
letzte Lebenszeit. 
Das mittlere 
Schloß, ein ent⸗ 
zückender kleiner 
Rokokobau, wurde 
von Goethe und 
Carl Auguſt in 
ihrer Jugend oft 
beſucht. Auguſt 
von Goethe und 


den ſchätzenswerten a | — le "| Ottilie waren als 
Karnickeln oder Das Goethe⸗Schloß von Dornburg. Aufnahme Lifa König. Leipgig- Hochzeitsreiſende 
da. Später ver⸗ 


mit dem geliebten 
Schwein, ſollten das Parkett betreten, über das Goethe und 
Maria Paulowna wandelten, und wie trefflich hätte ſich der 
Schloßgarten, dem Goethe eine Vielgeſtalt gab durch wahrhaft 
vorbildlichen Wechſel der Wirkungen, zu Krautäckern parzellieren 
laſſen! 

Das alte, reizende Kavalierhaus der Siedlung iſt bereits 
vom „Bauhaus“ in Weimar, der ehemaligen berühmten Kunſt⸗ 
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Goethes Acbertssimmer im Schloß Dornburg 


brachte der Großherzog Carl Alexander (einige Male von Franz 
Liſzt begleitet) regelmäßig ſeinen Geburtstag, der in die Zeit 
der berühmten Dornburger Roſenblüte fiel, im Rokokoſchloß. 
Eine Kinderbeluſtigung, genannt das Roſenfeſt, iſt aus jenen 
Zeiten her eine feſtſtehende Einrichtung geblieben. Doch nun 
zum Goethe⸗Schloß. Es ift im Stil der Frührenaiſſance erbaut, 
ein ſchmaler Würfel, hart am Felſen ſtehend. Goethe nahm 
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bauliche Veränderungen im Innern vor. Seine Liebhaberei 
für freie, breite Treppen gab dem Schloß einen ſchönen Auſ⸗ 
gang zu den Räumen, in denen er mit Carl Auguſt gerne war 
und in die er ſich nach des Großherzogs Tod für Sommer und 
Herbſt 1828 zurückzog, um den erſten Schmerz in der Uo- 
geſchiedenheit zu überwinden, „innerlich geſtimmt, wie der Rand 
des Briefes ausſieht, äußerlich den Zuſtänden mich fügend und 
zugleich die ſchönen hohen Zwecke unſeres Verewigten, ſolange 
ich lebe, wie jeder Getreue vor Augen behaltend“. Die Goethe⸗ 
zimmer find in ihrer vornehmen Schlichtheit vollkommen er- 
halten, ganz unverändert, ohne jede Erneuerung. An einem 
einfachſten Tiſch wurde der Profaentwurf der „Iphigenie“ ge- 
ſchrieben. Die Wände ſchmücken ſeltene Kupferſtiche, z. B. heroi⸗ 
ſche Landſchaften mit ſymboliſchen Bauwerken, dem „Memoire“ 
von Wieland, Herder ufw. gewidmet. Ich will nicht die vielen, 


Der Goldſchatz des Seeräubers Störtebefer. Die angebliche 
Auffindung des von dem Seeräuber Störtebeker vergrabenen 
Schatzes hat kürzlich die norddeutſche Preſſe wochenlang be⸗ 
ſchäftigt. Ein Archivar Kiep aus Otterndorf an der Weſer⸗ 
mündung behauptete, auf dem Gute Oſtenhagen im Lande Hadeln 
eine im Boden vergrabene Kiſte gefunden zu haben, die einen 
ungewöhnlich wertvollen Goldſchatz enthalte. Er behauptete, 
ihr einige Pokale und Kannen entnommen, dann aber das Ganze 
wieder an Ort und Stelle vergraben zu haben. Er wollte nun 
zunächſt ſeinen „Finderlohn“ von mehreren Millionen Goldmark 
ausgezahlt oder wenigſtens angewieſen haben, bevor er den 
Ort, wo die Kiſte vergraben ſei, angebe. Lange Erörterungen, 
in deren Verlauf ſich ſogar angebliche Erben Störtebekers mit 
Erbanſprüchen meldeten, ergaben, daß Kiep gar kein Archivar 
ſei und höchſtwahrſcheinlich auch keinen Schatz entdeckt habe. 
Möglich fei es aber immerhin, daß an der Küſte zwiſchen Ems- 
und Elbmündung Schätze von Seeräubern vergraben ſeien. Und 
in der Tat hat ſich an der Waſſerkante bis heute die Sage er— 
halten, daß der berüchtigte Seeräuber Störtebeker vor ſeiner 
Gefangennahme und Hinrichtung ſeine zuſammengeraubten 
Schätze irgendwo vergraben habe. Als ſolche Stellen wurden 
in früheren Jahren außer der Gegend der Elbmündung die 
Inſeln Fehmarn und Rügen genannt. Und es gibt in der Tat 
einen Anhaltspunkt, daß ſolche Schätze irgendwo noch verborgen 
ſein können. Störtebeker gehörte zu jenen Seeräubern, die in 
damaligen robuſten Zeiten, wo alle Mittel galten, von der Hanſa 
eine Zeitlang gegen Dänemark in Dienſt genommen waren. Als 
die Königin Margarethe von Dänemark 1389 Schweden erobert 
hatte, leiſtete ihr zuletzt nur noch das von der Landſeite bes 
lagerte Stockholm Widerſtand. Um den Bewohnern der Stadt 
Lebensmittel zuzuführen, erließen die Bürgermeiſter von Roſtock 
und Wismar einen Aufruf an alle, die bereit ſeien, „auf eigene 
Koſten und Gefahr gegen die drei nordiſchen Reiche zu aben: 
teuern und Stockholm zu verſorgen“, und ſtellten ihnen Kaper⸗ 
briefe aus. Von allen Seiten ſtrömte raubluſtiges Geſindel zu— 
ſammen, an deſſen Spitze deutſche, däniſche und ſchwediſche 
Edelleute traten, die fih Vitalien⸗ (Viktualien⸗) Brüder 
nannten. Sie brandſchatzten aber alle Küſten und fielen alle 
Schiffe mit Ausnahme der mecklenburgiſchen unterſchiedslos an. 
Ihre Genoſſenſchaft hatte eigene Geſetze und nannte ſich Liken⸗ 
deeler, weil ſie ihre Beute gleichmäßig verteilten. Gegen dieſe 
durch die mecklenburgiſchen Städte ſelbſt geſchaffene Seeräuber: 
gefahr hat die Hanfa jahrelang vergeblich anzukämpfen geſucht. 
Solange der Streit der Hanſeſtädte mit der Königin Margarethe 
dauerte, blühte dieſe Seeräuberei, und die Schiffahrt ruhte zeit⸗ 
weilig gänzlich. Erſt 1395 gingen die Städte gemeinſam vor. 
Was an Seeräubern gefangen wurde, ward mitſamt ihren Füh⸗ 
rern — darunter Edelleute mit bekannten Namen, wie Moltke, 
Manteuffel, Barnekow uſw. — hingerichtet. Aus der Oſtſee ver- 
trieben, wandte fih der Reſt der Seeräuber unter Claus Störte⸗ 
beker und Godeke Michael nach der Nordſee, wo ſie in Oſtfries⸗ 
land eine neue Operationsbaſis fanden. Sie ſetzten ſich dann auf 
Helgoland — das damals noch mit der Düne zuſammenhing und 
viel größer war als heute — feſt und lauerten von dort aus den 
von Hamburg und Bremen nach England und Spanien fahrenden 
Schiffen auf. Gegen ſie rüſtete Hamburg 1402 vier Fredekoggen 
(d. h. Kriegsſchiffe, die die See befrieden ſollten) aus, darunter 
ein großes, von Simon von Utrecht geführtes Schiff „Die bunte 
Kuh“. In einem Zuſammentreffen bei Helgoland rammte dieſes 
das Führerſchiff Störtebekers, die Beſatzung ſtürmte auf das 
Deck des Seeräubers über, und in dem Kampfe gelang es, Störte- 
beker und Godeke Michael lebend in die Gewalt zu bekommen. 
Im Triumph brachte Simon von Utrecht die Seeräuberſchiffe mit 
ihrer gefangenen Bemannung in Hamburg ein. Nun halte man 
allerdings viel geraubtes Gut an Bord der Piraten gefunden, dem 
eigentlichen Goldſchatz Störtebekers kam man aber erſt durch 
einen Zufall auf die Spur. Als ein Zimmermann zufällig 
mit der Axt an das untere Ende des Hauptmaſtes von Störte— 
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vielen Zeitgenoſſen, die ich durch Dornburg führen konnte, 
als Zeugen aufrufen für ſeinen Reiz, ſeine Entrücktheit und 
ſchöne Stille. Doch ich möchte noch feines alten Hüters, des 
Kaſtellans Louis Bechſtädt, gedenken, der mit ſeiner Gattin 
Schilljette (Juliette) wirkte wie übriggeblieben aus der Goethe⸗ 
zeit. Wie es in den weimariſchen Erinnerungsſtätten fein: 
Filet⸗ und Straminarbeit gibt, die nicht von der fleißigen Frau 
von Stein gefertigt wurde, fo gab es für Louis Bechſtädt zuletzt 
kein Werk von Goethe mehr, das nicht in Dornburg geſchrieben 
war! 

Aber es bedarf dieſer kühnen Übertreibung nicht, dem Ort 
die einzige Stellung zu geben, die er durch ſeine Abgeſchieden⸗ 
heit hat und die mir letzten Sommer die Dichterin Agnes Miegel 
mit den Worten ausdrückte: „Ich habe nur hier in Dornburg 
gefühlt, wirklich in Goethes Zimmern zu ſein.“ 


— 


bekers Schiff ſchlug, entdeckte man darin eine Höhle, die voll 
geſchmolzenen Goldes war. In Hamburg wurde den 70 ge⸗ 
fangenen Seeräubern alsbald der Prozeß gemacht, und ſie 
wurden alleſamt auf dem Grasbrook hingerichtet. Als letztem 
wurde dem Scharfrichter Roſenfeld der Kopf auch noch abge⸗ 
ſchlagen, da er, als der bei der Hinrichtung anweſende Ham⸗ 
burger Ratsherr ihn fragte, ob er, der „bis an die Knöchel im 
Blute ſtand“, ſehr ermüdet ſei, geantwortet hatte, er habe noch 
Kraft genug, den ganzen Hamburger Rat zu köpfen. Die 
Chronik erzählt nun, daß Störtebeker nach Verkündung des 
Todesurteils dem Rat für Leben und Freiheit eine goldene 
Kette geboten habe, mit der man den ganzen Dom um— 
ſchließen könne und die er aus ſeinen vergrabenen Schätzen her⸗ 
beiſchaffen wolle. Der Rat wies dies Anerbieten rundweg ao, 
denn Störtebeker hatte den Handel der Stadt mit feinen Pirater. 
ungeheuer geſchädigt. Aus dieſer auch im Volksliede weiter: 
lebenden Sage von wertvollen Schätzen, die Störtebeker ver⸗ 
graben habe, hat ſich durch die Jahrhunderte der Glaube erhalten, 
man werde irgendwo einmal auf die vorher von dem aefürd: 
teten Seeräuber beiſeitegeſchafften Reichtümer treffen. Man bat 
auch hie und da gegraben, hat aber nie etwas gefunden. Das 
macht es verſtändlich, wie man ſich an der Nordſeeküſte jetzt mit 
dem angeblich von Kiep in Oſtenhagen entdeckten Schatz ſo ein⸗ 
gehend beſchäftigt hat. —ra— 
Nichts Neues unter der Sonne. Bekanntlich werden in unſeren 
Tagen die Straßenbahner in Berlin eigens pfychotechnifch geprüft. 
Bald nach Erfindung der Eiſenbahn wurde in Mannheim eine 
Spezialſchule für Mechanik organiſiert, um Eiſenbahner auch 
nach Richtung ihrer geiſtigen Leiſtungsfähigkeit auszubilden. Ein 
damaliges Blatt bemerkt dazu, daß wir bald wohl eine beſondere 
mechaniſche Menſchenklaſſe haben werden, und ſieht neben 
den vier Fakultäten eine fünfte — „Eiſenbahn“ — erſiehen. 
„Bon den Diplomaten wurde ich immer aufs Eis geführ!. 
Welch ſchlechte Erfahrungen der verſtorbene Kaifer Franz Joſepo 
mit den Diplomaten gemacht hat, und wie ſchlecht er infolg: 
deſſen auf ſie zu ſprechen war, davon erzählt der General Alber: 
Freiherr von Margutti aus der Zeit feiner Generaladjutantur 
in feinem kürzlich erſchienenen Buche „Vom alten Kaifer” (Reor: 
hardt⸗Verlag, Leipzig und Wien) mehrere draſtiſche Beiſpiele 
Als der Erzherzog Leopold Salvator 1906 von der Beiſetzung 
des Königs Chriſtian IX. aus Kopenhagen zurückkehrte und ſich 
beim Kaiſer beklagte, wie wenig gut informiert ſich der öfter: 
reichiſche Geſandte am däniſchen Hofe über die dortigen Ber- 
hältniſſe gezeigt habe, antwortete Kaifer Franz Jofeph: „Der Erz 
herzog foll fih beruhigen und wiſſen, daß mir in meiner langen 
Regierungszeit noch nie einer meiner Diplomaten unterkam, de 
wohlinformiert geweſen wäre. Von ihnen wurde ich immer 
aufs Eis geführt. Dagegen läßt ſich einfach nichts machen.“ Und 
ein andermal, als der Kaiſer tagelang auf eine Ausfertigung des 
Miniſteriums des Außeren zu warten gehabt hatte, die in weni: 
gen Stunden zu erledigen geweſen wäre, meinte er: „Beneidens⸗ 
werte Menſchen, unſere Diplomaten! Für ſie gibt es kein Haften 
der Zeit. Der normale Amtsſchimmel ift gegenüber jenem des 
Ballhaus platzes das reine Vollblutpferd.“ - —to— 


Die Erneuerung der Pofibeftellungen bitten wir alle diejenigen 
Bezieher ſofort vorzunehmen, die bisher den Bezugspreis an den 
Briefträger entrichtet haben. Allen Beziehern, die direkt beim 
Verlaa beſtellt haben, geht rechtzeitig ein Erinnerunasſchreiben zu 
— Fehlende Nummern hat in jedem Falle das Poſtamt koftenic 
zu erſetzen, ebenſo beſchmutzte und zerknitterte Hefte. Bei Ejay 
loſigkeit der Beſchwerden bitten wir um direkte Nachricht. 


Verlag der „Gartenlaube“. Leipzig, Königſtr. 33. 


Das Bild auf dem Umſchlag ift die Wiedergabe einer 
photographiſchen Aufnahme „Oſtſeefiſcher“ von M. Guri 
Schmitt, Berlin. 
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Der Schmuck des Frauenkleides. 


Von S. D. Gallwitz. 


Ganz im Gegenſatz zur Tierwelt, wo Natur die äußere 
Erſcheinung des Männchens vor der des Weibchens mit den 
verſchiedenartigſten Attributen des Schönen und Schmückenden 
ausgeſtattet hat, iſt tief in das menſchliche Weſen der Inſtinkt 
hineingegeben, daß das weibliche Geſchlecht es ſein müſſe, von 
dem das Prinzip des Schönen an ſich zu vertreten ſei. Auch in 
ſeiner Aufmachung. Wir nennen eine Frau männiſch, wenn 
wir bei ihr einer ausgeſprochenen Nichtachtung der eigenen Er- 
ſcheinung und Kleidung gegenüber begegnen, wie wir weibiſch 
den Mann nennen, in dem wir eine auffallende Vorliebe für 
Pflege feines Äußeren, die fi) auch auf die Kleidung erftredi, 
bemerken. In Kinderſtuben offenbart ſich die Natur: Der echte 
kleine Junge ſchiebt verlegen und mißmutig an den Wänden 
entlang, wenn man ihm für ſeinen alten Kittel einen neuen, wo⸗ 
möglich einen prachtvoll bunt beſtickten Kittel, angezogen hat; 
das echte kleine Mädchen fühlt ſich im neuen Kleide geſteigert 
und wird in Spiel und Ernſt danach ſtreben, ſich mit einem 
bunten Band, einer blanken Spange oder einer Blume zu „per: 
ſchönern“. 

So bleibt die Frau in ihrem Eigenſten, wenn ſie nicht nur 
hinſichtlich des Zweckmäßigen, ſondern auch des Schönen ihrer 
Kleidung Wichtigkeit beilegt und ſich ſchmückt. Schrecklich trocken 
und widerſinnig iſt mir in der verehrungswürdigen Weisheit 
Salomonis immer erſchienen, daß in das Lob des tugendſamen 
Weibes einbezogen iſt: „Ihr Schmuck iſt, daß ſie reinlich und 
fleißig ift...” 

Aber wenn nun auch Freude und Trieb, ſich zu ſchmücken, bei 
der Frau tiefſte Berechtigung im Natürlichen haben und damit 
tief menſchlich ſind, ſo kommen ſie doch erſt zu einem Wert, 
werden produktiv und Kulturfaktor, nachdem das Triebhafte 
unter eine höhere Geſetzlichkeit geſtellt wurde. 

Wir nennen dieſe letztere gemeinhin Geſchmack, aber wir 
bleiben damit ganz an den 
äußerſten Peripherien des 
Aſthetiſchen kleben, denn auch 
Geſchmack ift nur ein haltloſes, 
ja wertloſes Wuchergewächs, 
ſolange er nicht in tieferliegen⸗ 
den Erkenntniſſen wurzelt. 

Vor Jahren — lange vorm 
Kriege — war das Thema von 
der Frauenkleidung und ihrem 
Schmuck einmal aktuell, ſtand 
ganz zu vorderſt im allge⸗ 
meinen Intereſſe. Es war die 

Zeit, die das Ding und den Na⸗ 
men „Eigenkleid“ erfand. Anna 
Mutheſius ſchrieb damals ein 
ſehr leſenswertes Büchlein zu 
dem Thema, worin ſie unter 
anderem auch das Urteil 
einer bekannten klugen Eng⸗ 
länderin zitierte, die in einem 
Buch über das weibliche Kleid 
von der deutſchen Frau ge- 
ſchrieben hatte: „Fortſchritt in 
Dingen der Schönheit leiten 
wir niemals vom Einfluß deut: 
ſcher Frauen her, denn deren 
Geſchmack in der Kleidung iſt 
ſchreck lich unkünſtleriſch. So 
ro, dieſe Nation auch ift, jo 
iſt der Einfluß ihrer Frauen 
auf die Kleidung ein Jahr⸗ 
hundert hinter dem ihrer Zeit⸗ 
genoſſen zurüätk “Die 
Worte wurden geſchrieben, um 
der Notwendigkeit einer radi⸗ 
kalen Bewegung zur Kultur 
der Kleidung hin vermehrten 
Nachdruck zu verleihen. Sicher⸗ 
lich wurde von dieſer Be⸗ 
wegung auch ſehr viel Gutes 
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Dame am Stickrahmen. 
Aus der Ausſtellung Berliner Photographie. 
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geweckt, — um nur eines unter anderem zu nennen: der Sinn 
für naturgemäße Linie im Frauenkleide, — aber gerade das 
Prinzip des Schmuckes entartete in der Praxis ſehr ſchnell in 
Geſchmackloſigkeit, ſobald er ſich auch nur auf Schrittes Länge 
von den wirklich künſtleriſch begabten und ſtilſicheren Frauen 
entfernte. Teils ignorierte man die Sachlichkeit des Kleides; 
erfand naturaliſtiſche oder ſtiliſierte Blumengewinde, mit denen 
man es hinten und vorn beſtickte oder bemalte oder beklebte, als 
wäre das Kleid ein Fenſtervorhang oder ein Schal, — teils ging 
man den organiſchen Beziehungen zwiſchen Kleid und Körper ſo 
rationaliſtiſch enggebunden nach, daß man ſonder Scheu und 
Schönheitsgefühl jede Form der Natur durch irgend welchen 
Schmuck betonte und überbetonte. 

Dieſe Art alſo nicht, eher noch eine gegenteilige. Ein Grund⸗ 
fag muß 'feſtſtehen: Niemals wird ein Kleid durch eine nach⸗ 
träglich angebrachte Ausſchmückung ſchöner, wenn es nicht auch 
vorher ſchon ſchön war. Das will ſagen: Wert und Art des 
Materials und in faſt noch höherem Maße der gute Sitz ſind die 
ſtärkſten und unvergänglichſten Reize des Frauenkleides. Es 
gibt nichts Unvornehmeres, als wenn ein Kleid aus einem 
gewöhnlichen Stoff durch irgendeinen koſtbaren Beſatzſtoff, Band 
oder Spitze Rangerhöhung erzwingen will, und es iſt ein nieder⸗ 
drückender, einer gewiſſen Tragikomik nicht entbehrender Ein⸗ 
druck, wenn eine ſchlechtſizende Taille ihre Mängel hinter einer 
üppigen Garnitur von Schleifen oder Spitzen verſteckt. Es nützt 
nämlich nichts. 

Schmuck darf niemals etwas verdecken oder vortäuſchen wollen; 
nur betonen darf er. Zwar auch da nicht ſich ſelbſt, ſondern den 
Eindruck des Ganzen; und man mache ſich dabei klar, daß das 
ſparſame Betonungsmittel — wie auf allen Gebieten des Lebens 
wie der Kunſt ſo auch in der Kleidung — nicht nur feiner, 
ſondern auch wirkungsvoller iſt als das maſſige. 

Steht man feſt auf dem Boden dieſer Grundgeſetze, ſo darf 
man ſich getroſt ſeiner Phantaſie überlaſſen und für ſich und 
andere die Kleidung durch eigenerdachte und eigenangefertigte 
Beſätze und Verzierungen aus⸗ 
ſchmücken. Dafür bietet gerade 


N, die heutige Mode mit der 
N] leichten Vielartigkeit ihrer 
? p Formen unbegrenzte Möglich⸗ 
$ f keit. Und wie wohl tut es 
dem Geldbeutel, wenn man 
i durch billige Art, nur durch 
g Hingabe feiner Gedanken und 
H f feiner Hände dem Kleide geben 
H g kann, was gekauft, auch bei 
"F f nur allergeringſtem Anſpruch 
E f und Geſchmack, fo unverhält⸗ 
f nismäßig viel toftet: die Be 
tonung des Hübſchen und 
Zoierlichen. Da ift dte fein 


ausgenähte jarbige Linie, da 
iſt die ſparſam aufgenähte 
Perlenſtickerei oder die ſelbſt⸗ 
gefertigte Knüpfarbeit: Jeder 
Einfall iſt willkommen, wenn 
ein geſchulter Geſchmack hin⸗ 
ter ihm ſteht. 

Dieſe Dinge ſind durchaus 
nicht, wie es zunächſt den An⸗ 
ſchein haben mag, den reinen 
Außerlichkeiten des Lebens 
zuzurechnen; ſie wachſen weit 
über das Nuräſthetiſche hin⸗ 
aus. Auch in ihnen gibt es 
eine ſchmale Linie des Schick⸗ 
lichen, deren Innehaltung 
Ausdruck wirklicher Kultur iſt 
und vollkommen unabhängig 
von Geld und Geldeswert. 
Mehr als jemals früher iſt es 
heute für uns gebildete Frauen 
Pflicht, durch unſer Selbſt dieſe 
Linie inmitten des Gegen⸗ 
wartſchwalles von Häßlichem 
zu betonen und einzuhalten. 
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Aufnahme Erich Herter. 
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Was die Mode bringt. 


Abb 117. Hausanzug mit geſtricktem Jumper. Unſere Abb. 
117 zeigt einen der beliebten wollenen Jumper, der, handgeſtrickt, 
in grasgrüner Wolle ausgeführt war. Durch ſeine leichte Her— 
ſtellbarkeit iſt er beſonders allen ſtrickenden Damen zu empfehlen. 
Ebenſo eignet er ſich beſonders gut für Geſchenkzwecke. Mäßig 
lofe und vorn mit tiefem Schlitz gearbeitet, ift er über den Kopf 
zu ziehen, doch kann er auch hochgeſchloſſen getragen werden, da 
Schlitz und Kragen mit Knöpfchen und Schlingen verſehen find 
Die Halbärmel find den Teilen angeſtrickt und von einer mit den 
Gürtel harmonierenden Häkelkante mit Blumen- und Blati- 
mufter abgeſchloſſen. Der angeſetzte gehäkelte Gürtel beſteht aus 
zwei Teilen. Seine Herſtellung ift der Veſchreibung der Stride- 
rei auf der Überſicht beigefügt. Der ſchlankfallende Miederrock 
aus ſchwarzem Samt iſt oben leicht eingereiht und ſeitlich mit 
einer gelegten Falte gearbeitet, die nach unten ausſpringt. Sein 
Schnitt ift in 96, 100, 108, 116 Zentimeter Hüftweite zu 4 Mark 
und der zum Jumper in 80, 88, 92, 96, 104, 108 Zentimeter 
Oberweite zum gleichen Preiſe vorrätig. Erforderliches Material 


nn 
A 


. 


< „ R 


ag U 


z 


‘ 


— 


u a 
* PS 


} 
i 


Ubb. 117. Hausanzug mif 
geſtricktem Jumper. 


200—300 Gramm Wolle, für den Rod bei 1,10 Meter Breite 
1,85 Meter Stoff 

Abb. 118, 119. Zwei Kleidſchürzen. Unſere beiden Schürzen 
erweiſen fih dadurch, daß fie das Kleid völlig decken, als redi 
praktiſch. Sie laſſen ſich, wenn man neuen Stoff nicht kaufen 
mill, auch aus einem unmodernen oder verfchoffenen Waſchkleide, 
das man aufgefärbt hat, herſtellen urid gewinnen febr dur z den 
Ausputz andersfarbiger oder heller Stoffbeſätze. Die mit Abb. 
118 veranſchaulichte Schürze aus marine Waſchſtoff ift zum 
Schlüpfen eingerichtet und mit ſandfarbigem Panama ausgeputzt. 
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Abb. 118, 119. Zwei Kleidſchürzen. 
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Ein breiter Gürtel, der die vordere 
Miite freilaßt, ift hinten zur Schleife 
geſchlungen. Die großen Taſchen Fr 
find aufgeſetzt. Den ſehr tiefen e 
Ausſchnitt füllt teilweiſe ein Latz⸗ ei. - 
teil. Die Umrahmung bildet 
ein heller Schalkragen. Die 
halblangen, zur Hälfte dem 
Vorderteil, zur Hälfte dem 
Rücken angeſchnittenen Ar— 
mel ſchließen mit einem 
Aufſchlag ab. Zu dieſer 
kleidſamen Schürze iſt der 
Schnitt in 80, 88, 96, 104 
Zentimeter Oberweite zu 
4 Mark erhältlich. Erfor⸗ 
derlicher Stoff bei 80 Zenti⸗ 
meter Breite 3,75 Meter. } | G 
Die zweite Schürze war ? èð? ⁵) 
aus kariertem Gingham — 


Abb. 120, 121. Beinkleid und Tag- 
hemd mit Hohlſaumverzierung. 


hergeſtellt und 
durch einſarbige 
Blenden ausge⸗ 
putzt. Viereckig aus · 
eſchnitten, ſchließt 
ie im Rücken und 
wird im Taillen⸗ 
ſchluß durch einen 
(o'e umgelegten 
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uſammen. Sen 

chnitt iſt in 89. 
96, 112 Zentimeter Oberweite zu 3 Mark vorrätig. Erforderliche: 
Stoff bei 80 Zentimeter Breite 2 Meter. 

Das ärmelloſe Taghemd iſt herzförmig ausgeſchnitten und der 
Ausſchnitt durch Hohlſäume betont. Es ift über den Kopf du 
ziehen, kann aber auch auf der Achſel geſchloſſen werden. Hierzu 
ift der Schnitt in 80, 96, 112 Zentimeter Oberweite zu 3 Rau 
erhältlich. Erforderlicher Stoff bei 80 Zentimeter Breite 2 Meter. 

Abb. 122. Mädchenkleid mit Schößchen. Das niedliche, Iedz 
herzuſtellende Kleidchen war aus hellbraunem Wollſtoff bir 
geſtellt und mit ſchwarzer Seidentreſſe beſezt. Rund ausge 


— 
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ſchnitten und im Rücken geſchloſſen, zeigt es vorn wie im Rücken 


je ein glattes Teil, das unten bluſig überhängt und in einem 
kurzen gezogenen Schößchen endigt. Den ſeitlichen Bluſenteilen 
iſt der kurze Armel angeſchnitten. Das leicht gereihte Röckchen 
fällt in breiten Quetſchfalten aus. Der zur Anfertigung dieſes 
ſchlichlen Kleidchens erforderliche Schnitt | 

iſt in 60, 64, 68, 72 Zentimeter Ober— 
weite zu 4 Mark vorrälig. Stoff- 
verbrauch bei 1,10 Meter Breite 1,70 
Meter. 

Abb. 123. Jackenkleid mit Zipfel- 
jacke. Die Zipfelmode hat ſich nun auch, 
wie unſere Abb. 123 zeigt, der Jacken 
und Paletots bemächtigt, die dadurch 
nur an Eleganz gewonnen haben. 
Unſer ſchönes Koſtüm war aus ſchwar— 
zem Samt hergeſtellt und reich mit 
langhaarigem grauen Pelz verbrämt. 
Die ſehr lange und ziemlich anlie— 


Wob, 122. 
Mädchenkleid mit Schögchen. 


Abb. 123. 
Jackenkleid mit Zipfeljacke. 


* 


gende Jacke ſchließt mit einem Knopf und zeigt lange, ſpitze 
RNeverſe, die oben in den breiten Pelzkragen übergehen. 
Der eingeſetzte Armel erweitert ſich nach unten ziemlich ſtark. 
Dem glodig geſchnittenen Schoß ift vorn an jeder Seite 
ein ſchmales Teil eingeſetzt, das im Rücken gürtelartig die 
Taillenlinie betont. Pelz beſetzt die glockig abſtehenden ſeillichen 
Schoßbahnen, die unten in je einem Zipfel ausfallen. In 
gefälliger Schlichtheit offenbart ſich der leicht gereihte glatte 
Miederrock, dem an jeder Seite eine Falte das Steife nimmt. 
Sein Schnitt iſt in 96, 100, 108, 116 Zentimeter Hüftweite zu 
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Abb. 124. Nachmittags- 
kleid mit reicher Stickerei. 
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4 Mark und der der Jacke in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Obers 
weite zu 5 Mark vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,30 Meter Breite 
4,40 Meter, für den Rock 1,85 Meter. 

Abb. 124. Nachmiktagskleid mit reicher Stickerei. Ein ele- 
gantes Kleid aus lila Wollſtoff mit grauer und ſchwarzer Seiden⸗ 

ſtickerei. Das lange, lofe 
Leibchen hat Rückenſchluß 
und einen kleinen Aus- 
ſchnitt, den Stickerei un 
randet. Die ſchmale Bor- 
derbahn, die unten in ei⸗ 
nem beſtickten Zipfel über 
den Rock hängt, iſt dem 
Leibchen angeſchnitten, der 
unten weite und offene 
Armel tief angeſetzt. Der 
Rock beſteht aus zwei brei⸗ 
ten gereihten Falbeln, deren 
jede mit Stickerei abſchließt. 
Oben iſt er in einen ſchma⸗ 
len beſtickten Bund genom⸗ 
men. Zu dieſem, die letzte 
Mode verkörpernden Nad» 
mittagskleide iſt der Schnitt 
in 80, 84, 88, 92, 96 Benti. 
meter Oberweite zu 5 Mark 
und das Stickmuſter für 
Größe 88 und 96 zu 14 
Mark erhältlich. Stofiver- 
brauch bei 1,10 Meter Breite 
4,40 Meter. 

Abb. 125. Schoßbluſe 
mit Samtrock. Die aparte, 
auch für Theater und Kon⸗ 
zerte geeignete Bluſe wurde 
aus bedrudter und einfar⸗ 
biger Seide hergeſtelli und 
zu einem braunen Samt- 
rock getragen. Die lange 
Taille betonend, wird ihr 
ſchräger Schluß von einem 
einfarbigen, ſchmalen Schale 
kragen begrenzt, der zu⸗ 
gleich den ſpitzen Ausſchnitt 
umrandet. Die Ao angen 
Armel find der Unterbluſe, 
die an den Seiten ſichtbar 
wird, angeſchnitten, Vorder⸗ 
und Rückenteil in Taillen» 
ſchluß ſeitlich durch je eine 
Bandſchleife zuſammenge⸗ 
halten. Der ziemlich gerade⸗ 
fallende Miederrock weiſt 
an jeder Seite je eine 
Gruppe gelegter Falten auf, 
die nach unten ausſpringen 
N Sein Schnitt iſt in 96, 100, 
ei, 108, 116 Zentimeter Hült- 

` weite zu 4 Mart und der 
der Bluſe in 88, 92, 96, 
104, 108 Zentimeter Obers 
weite zum gleichen Preiſe 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Meter Breite 1,05 Meter für 
die Überbluſe, für die Unterbluſe 1,30 Meter, für den Rock bei 
1,10 Meter Breite 2,85 Meter. 

— Die verlängerte Taille beherrſcht immer noch die Form des 
modernen Kleides. Wean dieſe Verlängerung nicht übertrieben 
wird, kann ſie ſehr kleidſam ſein für mittelgroße Geſtalten. Kleine 
und ſtärkere Frauen aber, ebenſo wie größere, müſſen dieſe Mode 
ſehr vorſichtig nachmachen, damit der harmoniſche Eindruck ihrer 
Erſcheinung nicht geſtört wird. Auch die bunte Weſte behauptet 
jiġ noch. Sie ift febr praktiſch, wenn fie fo gearbeitet ift, daß 
ſie links- und rechtsſeitig zu tragen iſt. Damen mit einem 
kleineren Garderobengeld können ſich durch diefe zweiſeitig gear- 
beiteten Weiten eine hüdjche Bereicherung ihres Anzugs ſchaffen. 

Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher Anleitung 
verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von Klei⸗ 
dungsſtücken ſind zu den Modefiguren Nr. 117 bis 125 gegen Ein⸗ 
ſendung des Betrages von der Schnittabteilung der „Garten⸗ 
laube“, Leipzig, Königſtraße 33, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel 
uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das über den ſtärkſten 
Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke das 
Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie 
gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte Voreinſendung 
des Betrages durch Poſtſcheckkonto Nr. 1200, Leipzig, und Be- 
ſtellung auf dem Abſchnitte, da Briefe häufig verlorengehen. 
Dem Betrage find 60 Pf. (Ausland 1,20 Mark) für das Porto 
beizufügen. 
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Abb. 125. 
Schoßbluſe mit Sanıtrod. 
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Praktiſches Kinderbett. 


Die Anſchafſung eines Kinderbettes erfordert heute bei den 
ungeheuer hohen Möbelpreiſen beſondere Überlegung. Es iſt 
faum möglich, wie in früheren Zeiten Betten für jeden Jahr⸗ 
gang zu faus 
fen. Man 
kann das hier 
abgebildete 
Kinderbett oh» 
ne Übertrei⸗ 
bung mit Fug 
und Recht das 
Kinderbett der 
Zukunft nens 
nen. Erſüllt 
es in der 
Form unſerer 
erſten Abbil⸗ 
dung den 
Zweck, für ein 
vier oder fünf⸗ | — 

jähriges Kind Bett zum Auszieben. 

eine bequeme 

Schlafſtätte zu ſein, ſo zeigt unſere zweite Abbildung, wie 
es möglich ift, das Bett durch Auseinanderziehen ſo zu 
vergrößern, daß auch ein Erwachſener darin ſchlafen kann. 
Das Ausſehen dieſes weißlackierten Bettes ift febr vornehm 
und gefällig. Da dieſe lackierten Möbel feucht abgeledert 
werden können, entſprechen ſie auch allen Anforderungen 
einer fortgeſchrittenen Geſundheitspflege. 


Was iſt wichtig? Wir hatten — unten im Schwabenlande, 
wo die kernhaften Originale noch immer reichlicher wachſen als 
anderswo — einen alten Lehrer, der kein Hehl daraus machte, 
daß er diejenigen Lehrfächer, in denen er ſelber Unterricht er- 
teilte, für die wichtigſten hielt. „Rechnen und Geographie“, pflegte 
er zu ſagen, „dös iſch d' Hauptſach', net Franzeeſiſch und deutſche 
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Sprach!“ Welch eine geſunde, weil beglüdende Auffaſſung! 
Wie prompt und ſicher arbeitete in dieſem ſtarken, derben Manne, 
der dem Landvolk entſtammte, noch der Inſtinkt der Natur! 
Gewiß, man kann es auch lomiſch finden, wenn fih jemand Jür 
wichtig hält, aber ſich für unwichtig zu hallen, iſt tragiſch. 
Und an dieſer ſtillen Tragik kranken ſo häufig die Feinſten 
und die Beſten. Der naive, natürliche Menſch neigt viel eher 
dazu, ſich und ſeine Leiſtung zu überſchätzen, als ſie zu gering 
zu bewerten. Er hält ſich leicht für unerſetzlich, und wenn 
er einen Poſten verläßt, ſo meint er ſelbſtbewußt: „Nun 
werden ſie ſehen, was ſie an mir gehabt haben.“ Der 
Ungebildete, der Halbgebildete „fühlt fih”. Anders der Ge⸗ 
bildete, der Überbildete zumal. Er „fühlt“ ſich nicht, er „Tiehl“ 
ſich — ſieht ſich von der Höhe philoſophiſcher Betrachtung 
aus und er 
ſcheint ſich nicht 
größer als die 
anderen Amei⸗ 
ſen auch. Ja, 
es will ihn oſt 
jogar bedün⸗ 
ken, als od 
die anderen 
Ameiſen et: 
was Wichlige⸗ 
res, d. h. Nütz 
licheres täten 
als er. Dann 
erſcheint ſeine 
eigene Arbeit 
ihm weniger 
lobenswert, 
ethiſch geringer. Der aber, vor dem er ſich im geheimen an die 
Bruſt ſchlägt, ift vielleicht ſelbſt recht wenig überzeugt von ſeiner 
Wichtigkeit, er hält ſeinen Poſten für einen unbedeutenden und 
kranlt für fein Leben lang an dieſer Vorſtellung. So zerdenken 
ſich beide auf ihre Art die harmloſe Freude an ihrer Tätigkeit. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Bilderbogen ber Zeit 


Die Verwandlungen des Poſtwagens. 


Der kanariengelbe Poſtwagen war ein Stück Biedermeierpoeſie, das ſich 
dank der konſervativen Ehrſamkeit reſpektiver Poſtverwaltungen bis in 
unſere Tage erhalten hatte. Wenn ich mir dazu den lichtblauen königlich 
bayriſchen Poſtillion meiner Heimat vorſtelle und den ſchepperigen Ton 
ſeines zerknüllten Meſſinghornes bei der Fahrt über das Kopfſteinpflaſter 
unſeres Dorfes, ſo wird mir ganz Lenau-mäßig zumute. Die junge 
Republik, bilderſtürmeriſch, gleichmacheriſch, feindlich allem Sonderweſen, 
wie junge Republiken ſind, hat ſchon vor Monaten die kanariengelben 
Poſtwagen offiziell abgeſchafft. Sie ſollten, hieß es, in Zukunft alle nur 
noch ein puritaniſches Werktagsgrau tragen. Und wenn es ſo ſein ſollte, 
wird's ja wohl inzwiſchen auch ſo geworden ſein. Gott ſegne den Ernſt 
einer Poſtverwaltung, die keine kanariengelben Allotria mehr treiben und 
dulden will. Es iſt doch auch wahr: Wie paſſen in dieſes elendsgraue 
Deutſchland kanariengelbe Poſtwvagen! Aber die Poſtverwaltung will's 
nicht genug ſein laſſen an ihrer negativen Poſtwagenpolitik, nicht genug 
an der Beſeitigung des gelben Argerniſſes. Sie will auch poſitive Poft- 
wagenpolitik treiben. Das heißt in dieſen Zeiten der chroniſchen, grund— 
ſätzlichen und wachſenden Fehlbeträge: ſie möchte etwas an den Poſtwagen 
verdienen. Zu dieſem Zwecke hat fie ange» 
fangen, die Außen- flächen der 
Poſtwagen zu | > Reklame: 
zweden zu EN 1 vermie⸗ 
ten. Und \ 


Der italienische Aberpatriot Gabriele D’Annunzio, 


der durchaus, entgegen dem Vertrag von Rapallo, auf eigene 


Fauſt Fiume dem Größeren Italien einverleiben wollte. 


ee. 


Unterricht tatari- 
ſcher Analphabeten 
un Leſen und Schreiben. 


Aus dem Internierungs⸗ 
lager Wünsdorf bei Zoſſen. 


Von den ſeinerzeit in Oſtpreußen 
übergetretenen Bolſchewiſten ſind jetzt 
ſämtliche Anhänger des Iſlams in 
das ehemalige Kriegsgeſangenenlager 
für Mohammebdarer in Wünsdorf bei 
Zoſſen gebracht worden. Dort ift für 
ihre religiöſen Bedürfniſſe geſorgt. 
Außerdem wird alles mögliche für ihre 
Bildung und Unterhaltung getan. 


r . 
. — rn # 
— 


Ds — 


— 


$ 1 k . 
I. 
8 z 
N ' 
— n 
< KR 
nn — — — = 
* * — 7 1 
* z A 
2 EN \ i eie — * 4 2 
s . 
. — Zu al A 
i — *. : 


mert 


` 


pry 
— 


ſo werden denn die einſt ſo 
ehrſamen und altväteriſchen 
Poſtwagen künftig — es iſt 
ſchon damit angefangen — 
als berufsmäßige Markt⸗ 
ſchreier und Anreißer durch 


Mohammedaniſche Bolſchewiſten in Wünsdorf beim Gebr. die deutschen Gaue jahren. 
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Atlaniie-hyoto-⸗C o Bot. E Baumgariner, Freier 
Wildfütterung vom Automobil aus. Der erſte mit Reklame bemalte Reichspoſtwagen. 


Ein moderner Hiridh nimmt trotz des Geräufhes des Motors eine milde Ob die Einnahmen aus der Reklame nun das große Defizit decken und den 
Gabe ohne Furcht aus der Hand des Antofahrers entgegen Noftbetrteh fo rentabel wie früher machen werben? 


Sie werden durch Städte, Dörfer und 
Felder ſchreien die echt ägyptiſchen 
Zigaretten, den beſten Schnaps, die 
ſüßeſte Schokolade, den jenfationell- 
ften Film, die billigſten Schuhe 
und die ſpottbilligſte Unter⸗ 
wäſche; das Beſte für die 
Zähne, Hühneraugentinktur, 
„Wie werde ich energiſch?“ 
und „Wo amüſiert ſich Ber- 
lin und Buxtehude?“ Der 
gute, alte, ehrliche Poſtkutſch⸗ 
kaſten wird eine fahrende 
Litfaßfäule fein: „Tanzinſti⸗ 
tut!“ „10000 Mark Beloh⸗ 
nung — Raubmord!“ „Artur, 
kehre zurück!“ „Tanzſchule!“ 
„Schwerer Einbruchdiebſtahl — 
15000 Mark Belohnung!“ „Tanz 
hochſchule!“ „Fuhrwerk geftohlen |“ 
„Für 250000 Mark Teppiche geſtoh⸗ 
len!“ „Luſtmord!“ „Tanzakademie!“ 
Und wenn Wahlzeit naht, wird N ö ; gelb, puritanergrau, narren 
der Poſtwagen durch Stadt und nn Co. .. ſcheckig. Keine ſchöne Band 
Land ſchreien: „Wählt Scheide Ein deutſcher Fokter über einem amerikaniſchen Flugplatz. lung. Aber freilich genen 
mann! — Wählt Zubeil! — der en der Be dem beutfchen 8 5 . das Defizit helf, was helfen 


Wählt Levil” Der Poſtwagen kaniſchen Fllegertruppe trägt, ift von einem Begleitflugzeug aus während kann. 
einer Schleife, auf dem Kopf ſtehend, aufgenommen. 


ö 
wird ein Spiegel und eine wandelnde N 
Chronik, wird eine Trompete des Zell. 

alters fein. Nur tugendhaft wird er 
nicht mehr fein. Die graue Tu- 

gend brachte zu wenig ein; mit 
der Marktſchreierei hofft man, 
etwas zu verdienen. Ob die 
fer Verdienſt freilich das ro 
pide Wachstum des Fehl 
betrags in der Poſtverwal ; 
tung verlangſamen wird, 
bleibt mit großen Zweifeln 
abzuwarten. Unzweifelhaft 
aber ift, daß die republ⸗ 
kaniſche Poſtverwaltung, die ; 
erft an Stelle des fröhlichen 

Farbenflecks des alten Poft ! 

wagens ihr troſtloſes und herz 
loſes Grau geſetzt hat, jetzt an | 

Stelle dieſer Nüchternheit und 
Nichtsſagenheit ein ausgemachtes | 
Gräuelweſen geſchaffen hat. Kanarien | 
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Von Frauen u. Kindern bevorzugte Zahnpaste 


Chlorodont 


‚Antiseptisch, gegen üblen Mundgeruch 


Gr. Tube 3,80 M. 


— — —— — 


I. 


—, N 


du 


ÅTTA N, A , , N 


DUUDDbböoö0öö0ö0 ooo 0000000 D DOoOoDbööDöööör Dörr Doole 00000000000 


Die 


„„ „„ LHOLNEREROEENONEROHE EHE NORDECHENE EEE DDr ooo ooo bbb obo ooo. 


Gartenlaube 


Bilderbogen der Zeit 


0000000000000 0000 9000000000000 0 0000000000000 0000000000000 0000000000000 


Kanzler Hamlet. 

In dem ſtillen märkiſchen Hohenfinow hat man auf dörf⸗ 
liche Weiſe den Mann zu Grabe getragen, der in den Jahren 
der Zeitenwende und der Weltumſtürzung Deutſchlands Schick. 
ſal in ſeinen Händen hielt: Theobald von Bethmann Hollweg. 

Nicht der Gutsherr von Hohenfinow, der den Seinen 
ein Herr, Berater und Helfer voller Wohlwollen war; nicht 
der hochgebildete und kultivierte Menſch; nicht der Freund 
ſeiner Freunde; nicht der geſcheite und muſterhafte Verwal⸗ 
tungsbeamte; nicht der iſt's, an den Volk und Völker 
denken werden, wenn der Name Bethmann genannt 
wird. Es ift der Kanzler des Weltkrieges, der 
Kanzler des Niedergangs und des Unter⸗ 
gangs, an den man denken wird. 

Ein Hamletſchickſal. Eine große Tat 
auf einen zu unſicheren Willen gelegt. 
Geht man im Geiſte noch einmal ſei⸗ 
nen Weg entlang, ſo ſind deſſen Merk⸗ 
zeichen Worte, kluge Worte oft, Worte 
eines Mannes, der der Erſte auf 
der Schule und der Gebildetſte unter 
Landräten war, Worte aber auch 
von gefährlicher Mehrſeitigkeit, Pila- 
tusworte des Zweifels, fataliſtiſche 
Worte; Worte, die einſt den Gulliver 
Rooſevelt, da er zu den Liliputanern 
übers Waſſer kam, zu dem Ausſpruch 
veranlaßten: „Wehe dem Land, das 


von einem Philoſophen regiert wird.“ 

Dem ſchickſaltragenden Staatenlenker 
gilt nur die Tat: nur ſie wird ihm an⸗ 
gerechnet. Bethmann Hollweg aber blieb 
von dem Tage des Kriegsausbruches an, 
da er das unheilvolle und unheilgebärende 
Wort von der deutſchen „Schuld“ an Bel⸗ 


Die Beijegung 


von Bethmann Hollweg +. 


Bethmann Hollwegs in HSohenfinow: Der Trauerzug unterwegs auf der Dorſſiraße. 
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gien ſprach, bis zu dem Tag, da er über das Bein ftol- 
perte, das ſein Freund Erzberger ihm geſtellt hatte, dem 
gewaltig fordernden, ungeheuren Geſchehen deutſcher Schick⸗ 
ſalsjahre jede Tat ſchuldig. 

Aber er, der in furchtbarer Schickſalszeit mehr als ein⸗ 
mal das Gegenteil von dem tat, was ihm das richtige ſchien, 
hielt das Verhängnis Deutſchlands, ihn zum Kanzler 
des gewaltigſten Krieges zu haben, für eine ſeiner „gott⸗ 
gewollten Abhängigkeiten“. So kam es, daß der hart⸗ 

näckigſte und rechthaberiſchſte unter allen Kanzlern deut⸗ 

ſcher Nation dennoch der ſchwankendſte war. So 
kam es, daß nacheinander alle Parteien ſich von 
ihm abwandten, und daß endlich die ihn 
ſtürzten, denen er ſich ſchließlich ganz aus⸗ 
geliefert hatte. So vollendete er fein 
Hamletſchickſal zu ſeinem und unſerem 
Verhängnis. 

„Ein vortrefflicher Staatsſekretär; 
hoffentlich macht man ihn nie zum 
Reichskanzler.“ Der kluge Menſch, 
der das einſt ſagte, ahnte wohl ſelbſt 
nicht, wie recht er hatte. Daß er 
ganz zuletzt, da im parlamentariſchen 
Unterſuchungsausſchuß des Reichs⸗ 
tags die Zwerge über die Rieſen zu 
Gericht ſaßen, als Zeuge ſelber wie 
ein Rieſe wirkte gegenüber den rich⸗ 

tenden Pygmäen, lag an der iein- 
heit dieſer Pygmäen, zeigte aber doch 
auch faſt verſöhnlich, daß Theobald von 
Bethmann Hollweg immer und überall 
höchſter Achtung wert geweſen wäre außer 
eben auf dem Platz, auf den er ſich von 
einem Monarchen ſtellen und halten ließ, Def» 
ſen unheilvollſtes Verhängnis wohl die faſt 


Pyr toth I. 
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nie fehlende Sicher. 
heit war, womit er den 
rechten Mann auf die 
faliche Stelle ſetzte. An 
dem Tage, da er 
Kanzler wurde und 
ſich rechthaberiſch in 
den Wahn feiner Aus- 
erwähltheit einzuleben 
begann, begann Beth⸗ 
mann Hollwegs Hams 
letſchickſal. Mit diefem | 
Tage begann ein tüds | 
tiger Mann verhäng⸗ 
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tert ein Hauch von Tras 
gik. Er war ein tief 
einſamer Mann gewor⸗ 
den, den ſie da durch 
die Doiſſtille von 
Hohenfinow hin zu 
Grabe trugen. Mit 
ihm, um den im Leben 
der Donner der W. lt⸗ 
geichichte geweſen und 
der mit den Mächtigen 
der Erde gegangen 


war, gingen zuletzt die 
kleinen Schulmädchen 


nis volle Schuld auf ſich 
zu bürden. 
Sein Ende umwit⸗ 


von Hohenfinow, und 
um ſeinen Sarg ſtand 
ihr dünner Sang. 
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5- Mark., 10. Mark. und 20. Mark- Stück. Apotolbet. 
Das ſächſiſche Porzellan 
geld hat ſchon vor der 
Ausgabe, die gleich nach l 
Neujahr erfolgen follte, 
die Sammler, befonders 
die ameritanifhen, mo; 
bil gemacht. Bei dem 
ſäch ſiſchen Finanzmini⸗ 
ſterium und bei der 
Meißener Porzellan- 
manufaktur ſind bereits 
große Beſtellungen dar⸗ 
auf eingelaufen. Da 
außer Barzahlung auch 
Lebensmittel, Kleider, 

| Schuhe uſw. als Be 

| zahlung angeboten wer⸗ 
| den, wird der gewöhn⸗ 
| liche Mitteleuropäer die 


Münzen vorläufig wohl 
nicht zu ſehen bekommen. 


Das ſächſiſche Porzellangeld. | 
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Tas. 


Das 20. Pfennig, 50. Pfennig. und 1-Marl-Stüd. 2. Mark- und Narkt⸗Stũd 
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N Unheilbare Katarrhe. 


8 — Schnupfen⸗, Halss und erwählte, wiſſenſchaftlich begutachtete Stoffe zum Einatmen bis in die 


j 


rd N 
— A Rachen verſchleimungen 


Ko uſw. haben ihre Urſache in der Tätigkeit der Klein« 
ar rlebeweſen. Dieſe verbreiten durch ihre Fortpflanzun 

X gewiſſe Abſonderungsprodukte, die giftig wirken und 
dadurch weitere Teile der Schleimhäute reizgen und für die Aus- 
breitung empfänglich machen. Auf dieſe Weiſe entſtehen leicht durch 
einen vernachläſſigten Schnupfen oder Huſten: Rachen⸗, Nafen-, 
Kehlkopf⸗, Luſtröhren⸗, Bronchialkatarrhe, Aſthma, Influenza uſw. 

In der Natur ſind aber für alle Gifte Gegengifte vorhanden, 
es gilt nur die rue herauszufinden und recht anzuwenden. 
Daher nützen auch Trinkkuren mit Salzen oder äußere Behandlung 
mit warmen oder kalten Umſchlägen oft ſehr wenig; die tiefer⸗ 
liegende Bakterienflora wird dadurch nicht alteriert, und nach einiger 
Zeit iſt das alte Leiden wieder da. Deshalb erſcheinen dieſe 8 65 
ſtände den meiſten als unheilbare Katarrhe. 

Von der Firma Karl A. Tancré, Wiesbaden G. L. 1, ift ein kleiner, 
ſinnreicher Apparat konſtruiert, der nach beſonderem Verfahren aus» 
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Wer arbeiten soll 


bedarf einer hochwertigen Ergänzung der noch immer knappen 
Lebensmittel 


Gute Schokolade 


ist das altbewährte Mittel, um zu jeder Tageszeit den er- 
müdenden Körper zu stärken und ihm 


jeden Rest des Hungergefühls 


zu nehmen. — Das Erzeugnis der einheimischen Schokoladen- 
Industrie erfüllt diese Ansprüche des deutschen Volkes besser, 
als irgendein Auslandsfabrikat es vermag. Darum kauft nur 
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Deutsche Schokolade 


Verband deutscher Schokolade-Fabrikanten (e. V.) Dresden 
dee tr: :: ebe eee eee 


tiefſten Luftwege bringt, ohne Kitzelreize zu verurſachen oder ſonſtwie 
die Schleimhäute anzugreifen, und zwar auf kaltem Wege, um auch 
einer neuen Erkältung ſicher vorzubeugen. Hiermit find ganz ausge 
zeichnete Erfolge erzielt worden, worüber ſich mehr als 25000 Patienten. 
darunter auch zahlreiche Arzte, in begeiſterten Briefen ausſprechen. 
So ſchreiben: 
Herr Geheimrat Univerſttäts⸗Profeſſor Dr. med. Wiedersheim, Freiburg i Dr. 
„Gerne erfülle ich Ihren Wunſch und gebe Ihnen bekannt, daß ich mi: Ihrem 
Apparate, was die Bekämpfung tatarrhaliſcher Affektionen der oberen Luftwege bir 
febr gute Erfolge erzielt habe. Ich freue mich, Ihnen dies beſtätigen zu können, æ: 
ermächtige Sie gerne, von dieſem Nee beliebigen Gebrauch zu ma $ 
Herr 122125 t Maue, Stendal: „Es drängt mich, Ihnen über Ihren Ingale 
meine wärmſte Anerkennung auszuſprechen. Ihr Apparat ift der einzig brandber 
Ich habe ihn ſelbſt benutzt und verordne ihn bei jeder Gelegenheit meinen Paner? 
Die Beeinfluffung der Mundhöhlen und deren Nebenhöhlen läßt in ihrer Gründüz 
keit nichts zu wünſchen übrig. Die Erfolge find großartig.” 


Verlangen Sie nähere Auskunft und Schrift „Die Kur im 
Haufe” koſtenlos und ohne Kaufzwang von 
Karl A. Tancre, Wiesbaden GL! 
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Das Geſicht Oberſchleſiens. 


Wer Oberſchleſien durchfährt und durchwandert vom nörd⸗ 
lichen Kreuzburg bis zum ſüdlichen Ratibor oder weſt⸗öſtlich von 
Oppeln bis zu der Dreikaiſerecke bei Myslowitz, dem wird das 
Geſicht des Landes mit ſtummer Beredſamkeit zeugen für die 
organiſche Zugehörigkeit dieſes Landes zu dem Reiche, dem 
man's entfremden und entreißen möchte. Deutſch ift die land- 
wirtſchaftliche Kultur. Wo der Slawe kärglich und kümmerlich 
höchſtens mit dem Holzpflug die Gras- 
narbe ritzte, da hat der deut— 
ſche Bauer mit eiſer— 


Eingang zur Grube Mysiomig, Phot, Ecnnede 
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der Zeit 


Das geſprengte Dentmal Wilhelms I. in Tarnowitz. Brot. Senneae. 


nem Pflug dem Wald Acker um Acker, Gemarkung 
um Gemarkung abgerungen. Wo der Slawe dumpf 
zwiſchen Wald und Sumpf hauſte, da hat der deutſche Bürger 
dem Land ſeine Städte gebaut, Gleiwitz und Beuthen, die alten, 
und das neue Kattowitz. Wo der Slawe ahnungslos, willenlos 
und ideenlos über den Schätzen der Tiefe kauerte, da ſchlugen 
der deutſche Ingenieur, der deutſche Arbeiter, der deutſche Unter⸗ 
nehmer mit den Wünſchelruten des Wiſſens und des Willens 
die Erde, und Quellen des Reichtums und neuen Lebens ſpran⸗ 
gen auf. Ganz Oberſchleſien, das landwirtſchaftliche und das 
induſtrielle, das Oberſchleſien des Landmanns, des Bergmanns, 
des Kaufmanns iſt deutſches Werk, deutſche Schöpfung, von 
deutſcher Arbeit aus dem Wald, aus dem Sumpf, aus der Tiefe 
der Erde ans Licht gehoben. Deutſch iſt die Schaffung des ge⸗ 
waltigen, verwickelten und empfindlichen Wirtſchafisorganis⸗ 
mus, der Oberſchleſien zu einem Nervenzentrum der europäi⸗ 
ſchen, der Weltwirtſchaft gemacht hat. Deutſch iſt das wahre 
Geſicht Oberſchleſiens. Aber freilich, in dieſes deutſche Geſicht 
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Sockel des zerſtörten Kaiſer⸗Dentmals in Kattowitz. odor. Eennede. 
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en 


hat jüngſte Zeit entſtellende Züge eingetragen: Blutiger Auf⸗ 
ſtand und Bürgerkrieg: Dorfſtraßen, in denen Haus bei Haus 
planmäßig niedergebrannt iſt, und wo aus verkohlten Gärten 
nur noch die Kamine und die nackten, zerfallenden Grund⸗ 
mauern aus leeren Fenſterhöhlen in den Wintertag glotzen; 
tagtäglich unerhörte Gewalt⸗ und Greueltaten; Räuberban⸗ 
den, politiſcher Terror; politiſche Morde und gemeine Morde, 
ein unerhörtes Unweſen, bei dem nie zu entſcheiden iſt, wo die 
politiſche Vergewaltigung aufhört und das 
gemeine Verbrechertum anfängt. Auf 
offener Straße werden von den 
„Entkleidungskommiſſionen“, 
wie der Volksgalgenhumor 
ſie nennt, Männer, 
Frauen, junge Mäd- 
chen bis auf die 
nackte Haut ihrer 
Kleider beraubt. 
Geld» und an. 
dere Werttrans⸗ 
porte werden 
trotz bewaffne⸗ 
Bewachung 
überfallen und 
fortgenommen. 
Deutſche Bere 
ſammlungen 
werden mit Hand. 
granaten und Gum- 
miknüppeln geſprengt; 
deutſche Denkmäler nächt⸗ 
licherweile in die Luft qe- 
ſprengt, vorgeſtern erſt in 
Nikolai, geſtern in Katto⸗ 
witz, heute in Tarnowitz. 
Und all das, trotzdem Ober⸗ 
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Ruinen der von den Polen niedergebrannten deutſchen Kolonie Anhalt in Oberſchleſien. 


Ausſtellung geſtohlener Teppiche im Berliner Polizeipräſidium. 
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ſchleſien voll von Soldaten der Entente iſt, die die Verant⸗ 
wortung für die Ordnung feierlich auf ſich genommen 
hat. Mit Gewalt will man das deutſche Geſicht Oberſchleſiens 
in eine polniſche Zerrfratze entſtellen. Vergebens; jeder Blick 
in dies Geſicht zeugt für die Wahrheit: Deutſch die rauchenden 
Eſſen der Hütte, polniſch die Verbrecherzentrale des Hotels 
Lomnitz, wo Herr Korfanty ſein ſchlechtes Gewiſſen hinter 
eiſernen Türen und Maſchinengewehren birgt; deutſch die Ar⸗ 
beit des Wiederaufbaus, polniſch der Straßen- 
raub und der Mordbrand; deutſch 
die Förderwerke der Gruben, 
polniſch die Brandruinen des 
Dorſes Anhalt, das die Po⸗ 
len an hellichtem Tag 
Haus um Haus un⸗ 
geſtraft nieder 
brannten. Deutſch 
die Kräfte und 
Elemente der 
Ordnung, 
deutſchdie Birt 
ſchaft, deutſch 
die Kultur und 
die Möglich- 
keiten des Fort» 
ſchritts. Polniſch 
die Propaganda 
des Verbrechens: 
polniſch die Clemente 
der Unordnung, der 
Unſicherheit und des Ver⸗ 
falls, die Brandmale des Auf⸗ 
ſtandes, die Räuberbanden. 
Das iſt das Geſicht Ober⸗ 
ſchleſiens. So deutſch, fo 
polniſch; ift da eine Wahl? 


Photolhek. 


Eine zeitgemäße Ausſtellung. 


Im Berliner Polizeipräſidium iſt eine ſehenswürdige große 
Ausſtellung eröffnet worden: Geſtohlene Teppiche und ge⸗ 
ſtohlenes Silberzeug. Der Diebſtahl iſt ja die größte von der 
Revolution geſchaffene Induſtrie; der Teppichdiebſtahl eine 
ihrer größten Spezialitäten. Dieſer wirtſchaftlichen Bedeutung 
des Teppichdiebſtahls, durch den in Berlin allein viele, viele 
Millionen im Jahr umgeſetzt werden, wird durch die Aus⸗ 
ſtellung im Polizeipräſidium ein wohlverdientes Denkmal 
geſetzt. Auch ſonſt hat die hohe Blüte der Zunft der Teppich⸗ 
diebe beim Berliner Polizeipräſidium die gebührende 
Berückſichtigung erfahren. Es iſt ein beſonderes Dezernat 


für Teppichdiebſtähle eingerichtet worden; dieſes hat im geſeg⸗ 
neten Jahre 1920 nicht weniger als 1125 Teppichdiebſtähle 
bearbeitet, bei denen es ſich insgeſamt um einen „Wert⸗ 
umſatz“ von 34 Millionen Mark handelte. Wobei zu beachten 
iſt, daß es ſich dabei für die erſten dreiviertel Jahre noch nicht 
um das neue Groß-Berlin, ſondern nur um das alte innere 
Stadtgebiet handelte. Der Wert der von der Polizei wieder 


herbeigeſchafften Teppiche beträgt etwa 7 500 000 Mark. 
Gewiß ſehr achtenswert. Aber auch hier zeigt die private 
Initiative der Herren Teppichdiebe ſich dem amtlichen Appa⸗ 
rat doch weit überlegen. In der famoſen Ausſtellung de 
Polizeipräſidiums, die durch ihre Reichhaltigkeit anregend auf 
das ganze Kunſtgewerbe wirken kann, hat manch gerührte⸗ 
Wiederſehen ſtattgefunden. Sie bedeutet einen großen Erfolg 
für die Aufklärung von Wohnungs⸗Einbrüchen. Alle aus 
geſtellten Teppiche ſind von den Beſtohlenen wiedererkannt 
worden. Auch die gleichzeitig ausgeſtellten Silberſachen und 
Bilder haben ſämtlich ihre rechtmäßigen Beſitzer wiedergefun; 
den. Häufiger waren die Fälle, wo die hoffenden Ben 
enttäuſcht das Lokal wieder verließen. Selbſtverſtändlich 
für ſcharfe Bewachung der Ausſtellung geſorgt: denn € 
klar, daß eine ſolche Ausſtellung bei der hochentwickelten 
nik des Teppichdiebſtahls gerade für die begabteſten Vertrein 
dieſer Branche einen gar zu ſtarken und lockenden Amen 
bieten muß, hier eine Probe ihres Könnens abzulegen. 
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Auflöſungen der zuletzt veröffentlichen Rätſel: 
Bilderrätſe: In der Landwirtſchaft ift die Arbeit 


der Frau längſt das Rückgrat des ganzen Be: 
triebes geworden. 


Silbenrätſel: Heupferd. 
Verwandlungsaufgabe: Regel, Uriel, Docht, Onkel, Leber, Falte, 
Dachs, Iller, Eidam, Segel, Eiche, Lampe — Rudolf Dieſel. 

Röſſelſprung: Feſter Befehl. 
Freiheit freilich. Aber zum Schlimmen 
Führt der Maſſe ſich ſelbſt Beſtimmen, 
Und das Klügſte, das Beſte, Bequemſte, 
Das auch freien Seelen weitaus Genehmſte 
Heißt doch ſchließlich, ich hab's nicht Hehl: 
Feſtes Geſetz und feſter Befehl. 

Th. Fontane. 


eee Bode, Lama, Gage, Lade, Lage, 


ade, Bodega, Boma, Malaga. 
Umftellrätfel: Tafel — Falte. 


An Pi 
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Wegweiſer⸗ Verlag G. m. b H. 


asien: HANS OSSENBACH 
DREIKLANG 


Aus der Tiemann=-Mediaeval gedruckt — Elegant gebunden 


unberechnet. 


des Volksverbandes der Bücherfreunde 


Berlin W50, Rankeftraße 34 


Als 6. Sonderdruk des 1. Sonderauswahlangebotes 


Aus dem hohen Lied der Lebensunvergänglichkeit 


. . . M. 12.30 


Die Mitglieder erhalten für sie eigens hergeſtellte, literariſch wertvolle, 
buchtechniſch ſchöne, gebundene Bücher. Klaſſiker und Moderne zu befon- 
ders günftigen Preiſen. — Mitgliedſchaft koſtenlos. — Ankündigungen 


Auflöſungen der Rätfel und Spiele im Gartenlaube-Kalender 1921. 


Einſiedlerſpielaufgabe: 1. 1 nach 9, 2. 3 nach 11, 3. 22 nach 
8, 4. 26 nach 12, 5. 31 nach 23, 6. 33 nach 25, 7. 24 nach 26, 
8. 32 nach 24, 9. 23 nach 25, 10. 26 nach 24, 11. 17 nach 29, 
12. 5 nach 17, 13. 8 über 9 und 17 nach 24, 14. 12 nach 10, 
15. 29 über 24 und 10 nach 5, 16. 2 nach 10. — Rechenaufgabe: 
Der Vater iſt 60 Jahre, die Mutter 52 Jahre, Hans 20 Jahre und 
Anna 14 Jahre alt. — Einſetzrätſel: Stein, Arm, Nacht, Rat, Eis, 
Mark, Oft = San Remo. — . Jura. — Jickzackrätſel: 
Sund, Bode, Jena, Mond, Abel, Brot, Seni, Chur, Adam, Taku, 
Moſt, Wein, Naje = Sondershaufen. — Silbenfreisrätfel: Denar, 
Narbe, Beſen, Senſe, Senat, Natter, Termin, Minna, Nahe, 
Hebel, Bella, Lade. — Röſſelſprung⸗ Quadrat: Heuernte, Uferbahn, 
Mongolei, Original, Roſoglio, Eiltraud, Schwerin, Kalkutta, Epi⸗ 
gramm = Humoreske, Mandoline. — Beſuchskartenrälſel: Ober- 
muſikmeiſter. — Dreiſinnig: Verlegen. — Verſchiebungsaufgabe: 
Republik, Monarchie. — Logogryph: Faden. — Silbenrätfel: 
Gemme, Endivie, Neulauenburg, Euripides, Reuter, Achäos, 


Laura, Serpentin, Trautenau, Reptilien, Eliſabeth, Inochos, Ki⸗ 
thäron = Generalſtreik, Militärputſch. — Verſteckrätſel: Difteln 
find dem Eſel lieber als Rofen. — Verwandlungsaufgabe: Ein 
hohes Kleinod iſt der gute Name. — Magiſche Ecke: Raſtatt, Ar⸗ 
temis, Stendal, 
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Nicht der Name für irgend was, 
Sondern das Merkmal für Qualität! 


— l Wirtschafts - Handtücher 


Grau, Schnittgı öße ca. 40/100 cm, 
Stück M.12.50. Probe: 5 Stück 
im Brief M. 64.20, Portofreie Nach- 
nahme. @länzendbewährt! 
Schreiben Sie noch heute, eheVorrat 
vergrifien, 
Meine Hauszeitung „Die Kiche im Monat“ gib: 
Ihnen wundervolle Anregungen auf allen Gebieten 
les Haushalts, Schreiben Sie noch heute darum. 


Erich Lindau, Altenburg S.-A. 56. 


m G:gr. 1860. Gegr. 1860. 
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wäfferfeft, 
hochglanzend 
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verfuchen Sie bítte diele 
vorzügliche Iafelſchokolade 
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Fred Orbing (Norbert Falk) 
ANNA BOLEYN 


Roman aus dem Liebesleben König Heinrichs VII. 


Preis geheftet 12.— M., gebunden 16.— M. 


H. Fredall , 
DER GALANTE KÖNIG 


Wahrheit und Dichtung aus dem Leben 
Augusts des Starken 


Preis geheftet 10.— M., gebund:n 14.— M. Preis geheftet 12.— M., gebunden 16.— M. 
Jeder Roman enthält 16 prächtige Vollbilder aus dem gleichnamigen Film 


AUGUST SC HE R L G. M. B. H. 


Paul Wegener 
DER GOLEM 


wie er in die Welt kam 


Preis geheftet 10.— M., gebunden 14.— M. 
Willy Rath 
GRÄFIN WALEWSKA 


Ein Roman aus Napoleons Liebesleben 


„ BERLIN SW 63 


ERZEUGNISSE 


Schönes Haar. 


GOLDLIESEL ent- 


Schöne Figur. | 


CEDERA-PA Na- 


Schöner Teint. 


PASTA DIVINA. Haut- 


Schöne Augen. 


AUGENBRAUENSAFT 


Reiz langer Wimpern, 
Schönheit ebenmäßiger 
Brauen durch dunkler 
färbenden Augenbrauen- 
er 
AUGENFEUER macht 
das Auge ausdrucksvoll 
und glänzend. M. 12. 
NERO echte Färbung der 


Augenbrauen und Wim- 


creme z.Verschönerung u. 
Reinigung d. Haut M. 15. 
FLUESSIGER PUDER 
WELDA macht die Haut 
B matt u. weiß. 

ärbt nicht ab. Weiß, 
rosa, gelbrosa, gelb. M. 15. 
CREME ROYAL. Fett- 


freier Creme für Tages- 


FRAU 
ELISE 
BOCK 


BERLIN- 


wickelt Haar zu höchster 
Schönheit, erzeugt röt- 
lich goldigen Glanz. 
Verhindert Nachdunkeln 
blonden Haares. M. 18.- 
INGOLD macht Haar 
kräftig und voll. Gegen 
Haarausfall u. Schuppen. 

M. 18 


HAARKRAEUSEL- 


türliches Ebenmaß, ele- 


ILLUSTRIERTE FILM-ROMANE 
| 


heit der Büste u. Figur in 


jed. Alter. Pr x . 
re Pepa 


ebrauch. Vollständig in 
N ern, 6 Wochen anhalt. Ve Haut sich verrei- 
Hf lond, Braun, bend. Vor Pudern sehr zu 

| Schwarz 4 M. 16.- empfehlen. M. 16.- 


INT TKM ESSENZ ARIANE macht 
KANTSTR.158 Haar W e 
$ 1 


zur Schönheit u. 
heit. 260.000 Aufl. M.250 
Illustr. Katalog. M.3.— 
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Von Frauen u. Aindern bevorzugte Zahnpaste 


Chlorodont 


Antiseptisch, gegen üblen Mundgeruch 


Gr. Tube 3,80NUr. XI. Jube 2,25 NM. 


Deufsrher Mrinhrnnd Bingen e, 
Scharlachberas > 


f s pi ko K hr 7. 4 7 > > » ` N N = . 
J Ear S- Die Marke des verwohntesten. feinschmecters, f 


* Cognacbrennerei Scharlachberg G. m. b. D., Bingen am Rhein. 


* 
\ 
è Schröder-Schenkes neues Verfahren zur Herbeiführung eines Wenn das Haar dünner, spär:icher, spröde und glanz- P 
Das Gesicht raschen, unauffälligen Hautwechsels: „Haut-Edelschliff-. los wird, Schuppen, Kopfjucken, Haarausfall, Spaltung Ueppiges Haar 
Einfache Anwendung. Durch „Edelschliff“ wird rasch und der Haare auftreten, führt die Anwendung von 
4 unmerklich für die Umgebung die Haut N und erneuert und Unebenheiten, Schröder-Schenkes „Haarkrafibalsam” die Schönheit und Gesundheit 
wie Pickel, Mitesser, e, rauhe, spröde, großporige Haut, Flecken und Falten, des Haares wieder herbei. Das Haar wird vollauftragend und duftig und 
Röte der Haut, beseitigt. Unmerklich für die Beg dung Preis M. 50.— erlangt seidigen Glanz und Weichheit. Gutes Mittel zur Verhütung von vor- 
6 zeitigem Ergrauen und Kahlheit. Vor Nachahmung wird gewarnt. Preis M. 15.— 


Fr zur vollständigen Beseitigung von Falten und Runzeln, A . ù s 
F altenglätter selbst wenn sie noch so veraltet und tief sind, ist „Greco“. Haarkräusel-Lotion „Isolde“ macht natürliche Locken, L ck ° H 
Stirnfalten, die senkrechten Falten zwischen den Augen- die absolut haltbar sind, selbst bei Feuchtigkeit der O ges aar 
2 brauen, die Nasen - Mundwinkelfalte, die sonst jeder Behandlung spottet, ver- Luft und Transpiration. „Isolde” ist cin vorzüg- 
# schwinden. „Greco“ ist tatsächlich das geeignetste Mittel, bis ins hohe Alter liches Präparat, um die Haare vollauftragend und duftig zu gestalten. Pr. M. 15.— 
E e ; A ; T 
sich ein glattes, jugendliches Gesicht zu bewahren. Preis M. 35. Ausdrucksvolles Auge, B Rei, Feuer und Frische 1 D; 7 
l i ch amant’ tte, trüb le ugen 
Ne. Nasenformer „Orthodor“, Deutsches Reichspatent, Auslands- Blick verschwindet, die 5 lebhaft und frisch und 2 
Die Nase 5 N i es n . gesimo erhöhte Ausdrucksfähigkeit. Absolut unschädliches, on 
Wie schiefe, dicke, breite, Kolbige, hochstehende Nase, Pi-, räparat 2 b ĩ w e o a reis M. 
Sattel-, Adler-, Haken- oder Höckernase. Kein lästiges, atembehinderndes „Asi ; 
, 7 . . ; 5 atischer Augenbrauensaft“ fördert das Wachstum der Augenbrauen 
P lemmen an nachts tragbar. Ebenso vorzüglich für Paan re und Wimpern auffallend schnell. Die Brauen werden dicht und schön ge- 
R Fefe eee e schwungen, die Wimpern lang und seidig, wodurch den Augen jener pikante Reiz 


` * 


verliehen wird, der das Frauenantlitz so anziehend macht . . Preis M. 12.50 


l : im Gesicht beseitigen Sie sofort 
nliebsamen Haarwuchs schmerzlos mit der Wurzel mit meinem Zarte Arme und Hände sind Schönheits- = | 
Enthaarungsmittel „Rapidenih“. Die atlribute, deren Reiz nicht unterschätzt Zar te Ar me und Hände 
. haarbildenden Papillen werden zum Absterben gebracht. Keine Reizung der werden darf, zumal sie voller und 


Haut. Weit besser als Elektrolyse, bei der oft Narben entstehen inl die runder erscheinen. „Schneerose“ ist besonders gegen Röte, Flecke und 
Haare doch wieder kommen. . ee A a T Preis M. 17.50 dunkle Hautfarbe der Arme und Hände empfehlenswert.. Preis M. 9.50 


: B erlin W. 15, 
Ihr O der- Schenke Potsdamersir P. 20 b. 
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Warum die Hausfrau ſelbſt ſchneidern ſoll. 


Die Arbeit der Hausfrau iſt im allgemeinen ſo beſchaffen, daß 
ſie von der nächſten Stunde, vom ſelben Tage ſchon verbraucht 
oder zerſtört wird. Kaum iſt unter Anſtrengung und Erduldung 
von Herdhitze die Mahlzeit gekocht, ſo iſt ſie auch ſchon verzehrt, 
kaum ſind die Räume gereinigt und liebevoll geordnet und auf— 
geräumt worden, ſo wird durch die Benutzung der ſchöne Zuſtand 
unvermeidlicherweiſe wieder eingeriſſen, und die Frau, die das nicht 
mit Humor erträgt, iſt als kleinlich abgeurteilt. Gewiß gibt es 
zahlreiche Männer- und Frauenberufe, die dasſelbe in ihrer Art 
mit ſich bringen. Beglückender aber erſcheint manchem Tempe— 
rament eine Tätigkeit, die bleibendere, ſinnfälligere Spuren hinter— 
läßt. Kurzum, manche Frau ſehnt ſich von Zeit zu Zeit danach, 
nicht nur zu wirken — ſo ſegensreich und vor allem wichtig es 
auch ſein mag — ſondern von Zeit zu Zeit auch einmal etwas 
ſchaffen zu dürfen, was ein Weilchen dauert, woran das Auge und 
ein gewiſſer heiterer Stolz ſich eine Weile lang erfreuen können. 
Aus dieſem Trieb, der namentlich bei künſtleriſch Veranlagten be— 
ſonders ſtark hervortritt, erklärt ſich auch die alte große Vorliebe 
unſeres Geſchlechtes für Handarbeiten und allerlei kunſtgewerbliche 
Betätigungen. Alle jene kleineren oder größeren Ziergegenſtände, 
über die der Mann lächelt oder in denen er Zeitvertrödelung 
erblickt, ſtillten jene geheime Sehnſucht der Frau nach einer Ar— 
beit, einem Werk der Hände, das blieb, das man aufheben, an 
die Wand hängen, als dauerndes Zeichen von Geduld oder Ge— 
ſchmack und Geſchicklichkeit zur Schau ſtellen konnte. Heute, wo 
die Frau weniger häusliche Hilfe genießt, iſt das Anfertigen 
ſolcher „unnützen“ Dinge für ſie zu einem Luxus geworden; viele 
wenigſtens empfinden es ſo und kommen darum nicht mehr in 
die Stimmung, an ſie heranzugehen. Trotzdem aber ſchweigt 
jener Schaffenstrieb nicht in ihnen. Iſt in ſolchen Fällen die 
Schneiderei nicht der geeignetſte Weg, auf dem ihm doch Genüge 
getan werden kann? Hier wird eine Arbeit vollzogen, die nicht 
unnötig ift, ſondern höchſt praktiſch, weil fie ein unumgängliches 


Bedürfnis ſtillt. Ja, die Hausfrau erſpart fogar Geld damit. Ju- 
gleich aber können ſich dabei künſtleriſches Empfinden, Geſchmack, 
Farbenſinn, Liniengefühl nach Herzensluſt auswirken, und das Ge- 
ſchaffene lebt eine gute Weile zur Freude der Schöpferin fort. Mit 
welch innigem Stolze nimmt eine Frau das Kleid aus dem 
Schranke, das ſie ſelbſt geſchneidert hat! Kein Wunder, daß man 
auf den Geſichtern ſchneidernder Frauen oft den Ausdruck einer 
freudig-gehobenen Stimmung wahrnehmen kann! Es beglückt 
ſie, oft ihnen halb unbewußt, eine Arbeit tun zu dürfen, durch 
die fie — um mit Goethe zu reden — „dem Augenblick Dauer 
verleihen“ können. Aus ſolchen Überlegungen heraus ſollte man 
die jungen Mädchen die Gelegenheit zur Erlernung der Schneide: 
rei niemals verſäumen laſſen. Geſchieht dies, ſo trauen ſie ſich 
ſpäter als Frauen oft lange Zeit nicht heran, ein gutes Kleid in 
Angriff zu nehmen, und kommen ſo um eines der beſten und 
freundlichſten „Hochgefühle“ im Frauenleben. K. v. 9 


Ausgeweitete Gummizüge. 

Die Beſchaffung neuer Gummizüge iſt heutzutage, ſchon ihres 
Preiſes wegen (Meter 40 M. und mehr), mit Schwierigkeiten ver: 
knüpft. Ausgeweitete Züge aber ſehen unſchön aus und gewähren 
dem Fuß keinen Halt, ſo daß die Gefahr des „Knickens“ beſteht. Nun 
kann man in den obern Rand der Schäfte und der Züge vom Schuh⸗ 
macher Schnüröſen einſchlagen laſſen und die Stiefel mittels Schnür⸗ 
bänder befeſtigen. Aber das ift auch nur — und noch dazu ein häß⸗ 
licher — Notbehelf, da der ausgeweitete Stoff nun in Tollen um den 
Knöchel liegt. Ratſamer iſt folgendes: Man ſchneidet den locker ge⸗ 
wordenen Zug in der Mitte von oben nach unten einige Zentimeter 
ein oder, wenn nötig, ein kleines Dreieck aus ihm heraus. Die 
Schnittflächen ſäumt man nun und ſetzt auf den Saum Druckknöpfe. 
So liegt der Gummizug wieder feft an und leiſtet unmodernen Da: 
men, denn wohl ſolche nur, außer Herren, tragen noch Zugſtiefel, 
auch weiter ſeine Dienſte. B. 
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Technikum Altenburg Sa- 


Ingenieur- uſſechniker-· Abteilungen. Maschinenbau, Elektrotech- 
nik Automobilbau. Oeffenti. Material-u Maschinenprüflaboratorien 


aller Art, auch ganz veraltete Leiden. namentlich juckende, 
Er HEG näffe.de und sehr entzündliche Ekzeme heilt sofort die 
.. 16 
liese“ e, kühlende „Fridosan-Heilsalbe 
macht alles, denner ist D. R. P. angemeldet, Name gesetzlich geschützt. Erprobt an Uni- 


Leimofen und mehr, | 


material. Verl. Sie sol. aus führl. | 
P: cisl. auch üb. Transport Haus- 
bac«öfen. Backkochherde und 


großartige hauswirtschaftl. Neu- 
erung vom alleinigen Hersteller: | 


Bestie deutsche Nähmaschine 


Baer u.Rempel 
Bielefeld 


Fabrik gegründet 1865 
Vertreten in allen Städten. 


näckigſten, 


zueleich Kochherd-, | versitätskliniken. Zu haben in Apotheken und Drogerien wo nicht, 
3rat-, Back-, Dörr-, | direkt beim Hersteller: Dr. Strausz & Co., Berlin W 5, 
Wärm+, He.z-, Bügel, Uhlandftraße 116 G. c 
i i gegen Voreinsendung franko. Nachnahme M. 1.50 mehr. 

brennt jedes, spart | Narbenlole, [chnellfte Verheilung ! Größte Erleichterung 
aber 5) ©, an Brenn- fehon bei erftmaliger Verwendung ! » Prospekt kostenfrei. 


Unreiner Teint, 
8 as mul | Mitesser, Hautflecken, Pickel usw. verschwinden nach kurzem 
Fleischräucherapparateüb.dics Gebrauch der weltbekannten Puttendörfer’s 


Schwefelseife. 


Seit fast 70 Jahren erprobt und den wissenscaftlichen Forschun- 

H CH.TRITSCHLER, | gen 8 stetig weiter vervollkommnet, ist diese Seife infolge 

| Ofenfabrik, Krozingen, Baden. | ihrer einzigartigen Zusammensetzung aus den edelsten Roh- 

CE stofien unstreitig die beste Toiletieseife der Gegenwart. 

Tausende von Anerkennungsschreiben beweisen den beispiel- 
Alleinige Fabrikanten: 


ww IESSPE Ei Puttendörier G. m. b. H., gegr. 1855, 


-S Pickel, auch die hart: | Seifenfabrik, Berlin $.59. — Erhältlich in allen Apotheken, besseren 
fetttglän: | Drogerien, Friseur- u. Seifengeschäften. Man schütze sich vor wert- 
zende großporige Haut u. fonftige losen Nachahmungen durch ausdrücliches Verlangen der Putten- | 
Hautunxeinigkeiten laffen fi nur | dörferschen$chwefelseife.-Nur echt mit d. „Putten-Markel” 


MOUSON 


rampfadern, offene Beine, m“ 


Brandwunden 
Hautflechten, Frostichäd:n etc. 


EINE IGUTEII 


Preis der Originaldose M. 12.— 


durch die feit 30 Jahren ſicher be» 
währte Pasta Sera beſeit. M. 12.50. 
gur gleichzeitigen innerlichen Kur 
altarin - Blutreinigungspulver 
M. 4.50, übliche 3 Schachteln 13.00 
Otto Reichel, Berlin 61, SO, 
Eiſenbahnſtraße 4. 


Bei Anfragen bitten wir stets auf 


»Die Garlenlaube 


Bezug zu nehmen. 


{ 
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In Saal und Gaſſe. 


Es iſt viel gefeiert worden 
um die Mitte dieſes Januar, 
in Berlin, in Buxtehude und 
anderswo, in Gaſſen und Sä⸗ 
len, laut und ſtill, kindiſch und 
würdig, 
lichem Bramarbasgetöſe und in 
ernſter innerer Sammlung: je 
nach der moraliſchen Verfaſ⸗ 
ſung der Feiernden, je nach 
dem Gegenſtand der Feier. 
Am 15. Januar jährte ſich zum 


zweiten Male der Tag, da 


Karl Liebknecht und Roſa 
Luxemburg in dem Chaos 
untergingen, das fie entfeſſeit 
hatten. Mit einigermaßen be⸗ 
ruhigtem Urteil, einigermaßen 
ohne Zorn und Eifer kann man 
heute bedenken, was man da⸗ 
mals in leidenſchaftlicher Emp⸗ 


findung miterlebte; man kann 


wägen und prüfen, ob man 
damals dieſe beiden Größen 
der Gaſſe, ihr Glück und Ende 
nicht etwa zu ſehr durch die 
Brille der Partei, des Inter⸗ 
eſſes, des aufwallenden Ge⸗ 
fühles ſah. Aber auch vor 


mit hohlem äußer⸗ 


Gartenlaube 


Bilderbogen der Zeit 


Die Kommuniſtiſche Gedenkfeier im Berliner Luſtgarten 
zu Ehren Liebknechts und der Rofa Luxemburg. goot. F. Gerlach. 
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dem wägenden Sinn hält un⸗ 
ſer Nekrolog von damals 
ſtand: „Ein wüſtes Sein, ein 
wüſtes Ende. Nicht Karl Lieb⸗ 
knecht, nicht Roſa Luxemburg, 
nicht die Genoſſen ihres Rates 
dürfen anklagen. Nach ihrem 
Geſetz iſt kein Verbrechen ge⸗ 
ſchehen, als irre Hände ſich zu 
der ſchauerlichen Mordgebärde 
aufhoben, der die Prediger des 
Mordes zum Opfer fielen.. 
Sie ſind an ihrem eigenen Haß⸗ 
feuer verbrannt und in einem 
von ihnen ſelbſt angerichteten 
Blutbad ertrunken.“ Das hin⸗ 
dert natürlich nicht, daß unſere 
Kommuniſten die Wiederkehr 
des 15. Januar benutzten, um 
auf ihre wüſte Weiſe die Pre⸗ 
digt ihres Propheten und 
ihrer Prophetin womöglich von 
allen Prellſteinen aus zu er- 
neuern. Sehr impoſant wirk⸗ 
ten dieſe Feiern nicht. Ihre 
weſentliche Bedeutung liegt 
vielleicht darin, daß man trotz 
allen Geheuls und Getöſes der 
Kommuniſten bei ſolchen Ge⸗ 
legenheiten eher den Eindruck 
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gewinnt, ſelbſt eine 
in ihrer Maſſe ſo zu 
gedankenloſem Ra⸗ 
dau geneigte groß⸗ 
ſtädtiſche Bevölke⸗ 
rung wie die Ber⸗ 
liner werde dieſer 
unfruchtbaren Ro» 
domontaden lang⸗ 
ſam müde. Auf ein 
Hohenzollerndenkmal 
zu klettern und einem 
Friedrich Wilhelm 
ein rotes Läppchen 
in die Hand zu drük⸗ 
ken, iſt denn doch 
eine zu wenig aus⸗ 
giebige „Tat“. — Das 
Gegenſpiel zu dieſem 
lärmigen Kommu» 
niſtenrummel in den 
Gaſſen waren die 


ruhigen und würdigen Feiern, womit allenthalben der fünf⸗ 


Eine Meideſtelle der 


Die Gartenlaube 


Vereinigten Bervände heimattreuer Oberſchleſier 


im Marſtall in Berlin, wo ſich die Abſtimmungsberechtigten eintragen laſſen. Atlanti Photo. 


wurde ſichtbar, was 
man ja all die Zeit 
her ſchon ſpürte: Ein 
ſtetiges Erſtarken des 
erneuerten nationa⸗ 
len Gedankens. Stel⸗ 
lenweiſe ſah man die 
bürgerlichen Parteien 
von den Deutſch⸗ 
nationalen bis zu den 
Demokraten zu die⸗ 
ſer Feier gemein⸗ 
ſamen Gutes vereint. 
So ſoll es ſein. Von 
Weſtarp bis Ebert 
hörte man feiernde 
Worte. Und wenn 
der ſozialdemokrati⸗ 
ſche Reichstagspräſi⸗ 
dent die Bismarck⸗ 
Schöpfung auch nu 
vorſichtig pries, ſo 


pries er fie doch. Im Reichsgedanken haben wir das Reid); 


zigſte Jahrestag der Reichsgründung begangen wurde. Hier und der Reichsgedanke lebt, das durften wir eben ſpüren. 
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Boecktin⸗Büſte 
von Ad. v. Hildebrand. 


Die Lehrbücher reden von 
dem „Neuklaſſiziſten“ Hildebrand. 
Er war mehr. Wohl waren An⸗ 
tike und Renaiſſance die Kunſt⸗ 
epochen, denen er ſich geiſtesver⸗ 
wandt fühlte. Dennoch vergaß 
er nie, daß er ein Deutſcher der 
zweiten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts war. Selten wird 
ein großer Künſtler eine ſo kühle, 
faſt nüchterne Verſtandesnatur 
geweſen ſein wie Hildebrand. 
Der 1847 geborene Sohn des 
Marburger Nationalökonomen 
erkannte früh ſeinen Weg und 


ging ihn unbeirrt durch die Nürn⸗ 


berger, durch die Münchener, 
durch römiſche Schule und end⸗ 
lich durch die des preußiſch⸗ber⸗ 
liniſchen Hof⸗Michel⸗Angelo Be⸗ 
gas. Überall fand er, was er 
brauchte, und ließ liegen, was er 
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Bron nzerelief (A. Dohrn) 
von Ad. v. Hildebrand. 


die klare, kühle Tempelwelt und 


Tempelſtimmung ſeiner Kunſt. 


Keine Marmorzuckerbäckeren ! 


mehr, keine Anekdoten in Erz. 


kein Philoſophieren in Stein, 


kein Naturalismus. Bildhauerei 
und ſonſt nichts; nach feinen eige⸗ 
nen Worten „Klärung des Rau 
mes, Erfüllung des Leeren mit 
Maßverhältniſſen, Umſetzung des 


Undefinierbaren in eindeutige 


räumliche Anſicht“. — Zwei 
Jahrzehnte in Florenz, vom An 
fang der ſiebziger bis zum Ende 
der achziger Jahre, hoben ihn 
ganz zur Höhe ſeiner ſelbſt. Seit⸗ 
dem reſidierte er in München. 
Ja, er refidierte; denn er beſaß 
den Willen zur Macht und war 
ein Machthaber in feinem Reid 
der Plaſtik, deren Geſetze er 
ſtreng erfüllte und auf deren Er⸗ 


nicht brauchen konnte. So ward Das Bismarddenkmal in Bremen. Von Ad. v. Hildebrand füllung er ſtreng beſtand. 
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Bearbeitet von Dr. Tarraſch. Ein Beweis für den großen Fort— 


j j d > chritt unferer modernen Kultur ift 
n dem internationalen Schacht rnier zu Berlin kam es in der ri 
artie zwiſchen L onhardt (Weiß) u d Dr. Tarraſch zu folgendem zweifellos die Tatſache, daß bei 


N see! = A der heutigen Jugenderzie— 
hoͤchintereſſanten, problemartigen Schlußſpiel: hung vor allem auf eine; 
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Schwarz: Dr. Tarraſch. gründliche und richtige Pflege X 
des kindlichen Körpers geſe— 
hen wird, daß man in der 


VD TEA neueren Pädagogik von 
, , 8 dem Grundſatz ausgeht: 


G SA 
, 77 


„Mens sana in corpore 
sano“. Aus dem Munde älterer 
Perſonen kann man es hören, wie 
ſchlecht es noch vor 25 bis 30 Jahren 
| um die Körperpflege der Kinder be— 
ſtellt war, und wie namentlich die ſo 
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72. überaus wichtige Mund- und Zahn- 
, pflege auf das Gröblichſte vernach— 


, ., , m, läſſigt wurde, wie man die Zähne 
e , Dh . ö | achtlos verfallen und ausziehen ließ, 
a G WU , Will ſo daß den Menſchen aus dieſer ver- 
, , A e, hängnisvollen Jugendverſäumnis in 
25 Dh ur Gg ſpäteren Jahren tauſenderlei Mif- 
, . hh, | helligkeiten und Lebensſtörungen er— ES ʻi 
| ws | wuchſen. Das ift dank der größeren SE 
Fe . . 8 E, 
ſchen Ausbildung unſerer Zeit ganz N. 
Weiß: Leonhardt. anders geworden. Täglich mehren ſich — gere 
(Weiß 10 Steine: K bs; Dao; Td3; Lg2; Ba4, c4, c6, d5, f4, g3. | die Stimmen maßgebender Leute, die energiſch auf eine regelmäßige 


Schwarz 9 Steine: K ds; Ddo; Tb8, h7; Ba7, b6, c6, f6, f5) und richtige Zahnpflege unſerer Jugend dringen. 
Die Mundpflege bei Kindern wird auf einfache und angenehme 
Rätfel Weiſe durch fleißiges Mundreinigen mittels Odol erreicht. Die 
a Reinigung muß namentlich morgens und abends, möglichſt auch 
nach dem Mittageſſen vorgenommen werden. Kinder gewöhnen ſich 
ſehr ſchnell an die Odolſpülung, weil das Odol gut ſchmeckt und 


„Ein halbes Dutzend ausgereifte Dramen 
Und eine E Reihe von Romanen, 


Mit dieſen Schätzen muß es mir gelingen, eine erquickende Friſche im Munde erzeugt. 


Dereinſt den Ruhm der Nachwelt zu erringen.“ Während das Odol-Mundwaſſer den Zweck verfolgt, die 
8 Mundhöhle zu desinfizieren, dient die Odol-Jahnpaſt hauptſäch⸗ 
„Und warum halten Sie den Schatz vergraben, lich zur mechaniſchen Reinigung der Zähne. Odol-Mundwaſſer und 


Anſtatt ſchon jetzt am Ruhme ſich zu laben?“ 
Hier ward er Wort und ſchwand nach kurzem Gruße — 
Es fehlte ihm das Wort mit anderm Fuße. ck. 


Odol⸗Zahnpaſta, nebeneinander gebraucht, ergänzen fih in wun» 
dervoller Weiſe und gewährleiſten eine wirklich ade Mund⸗ 


und Zahnpflege und ſicheren Schutz gegen die gefürchtete Zahnkaries. 
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FABRIKEN IN AMSTERDAM UND AHAUS 
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Wertvolle neue Romane 


Rudolph Stratz 
Der Väter Traum 


Roman aus der Zeit um 1848 
Geheftet 24 M., gebunden 30 M., 
in Bibliothek⸗Halblederband 55 M., 
in Batik ⸗Halblederband 6S M. 


Meta Schoepp 
Millionenſegen 


Roman einer deutſchen Hafenſtadt i 


Geheftet 20 M., gebunden 26 M., 
in Bibliothek⸗Halblederband 55 M., 


Batik ⸗Halblederband 6s M. Sanitäts- 


Ida Boy-Ed Vase n Ol-Puder 


G [ an 8 ist ein hygienischer Körperpuder, der zur täglichen Hautpflege unentbehrlich 
Roman aus der Diplomatenwelt ist. Tägliches Abpudern aller unter der Schweiß einwirkunz leidenden Körper- 


teile, der Achselhöhlen, der Füße (Einpudern der 
N 22 M., gebunden 30 M., Strümpfe), belebt und erfrischt die Haut, be- 
in 


ibliothek⸗Halblederband 55 M., seitigt solort jeden Schweißgeruch. Bei Hand-, 


in Balik⸗Halblederband 6S M. Fuß- u. . ist nach ärztlicher An- 
erkennung 
Gertrud von Brockdorff Vasenoloform»Puder, 
D í e F au ft i m W e ſt en zur Kinder- und Säuglingspflege 
Wund - 
Roman aus dem beſetzten Rheinland va senol- und j Pud er 


Geheftet 15 M., gebunden 20 M. 


das beste und billigste Mittel. Original- Streu 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen dosen in Apotheken und Drogerien. 


AUGUST SCHERL G. N. B. H. BERLIN SW 68 - Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig - Lindenau 
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empfehlen meinen garantiert eingetragene Q 


reinen, deshalb febr betómm: 
raucht man die beliebten 


lichen und gefunden Tabak. 
Be.Ha.Co.Zigarren 


Machen Sie, bitte, einen Verſuch 
No. I 80 Pfg., No. II 1.— M. 


mit einem Probeauftrag; Sie 

kaufen billig und gut. Herr Meierei⸗ 
No. III 1,— M., No. IV 1, 20 M. 
No. V 150 M. bis 3,— M. 


beſitzer Timm beſtellt eine neue 
Sendung und ſchreibt: Bin mit 

Verkauf auch an Private 
in Kisten zu 50 


Ihrer letzten Tabakſendung ſehr 
— und 100 Stück. 


zufrieden und bedanke mich recht 
herzlich bei Ihnen. So reell, wie ich MAJ 
Porto berechnet. Bremer Havanna-Compagnie, 


bei Ihnen bedient worden bin, bin — — 
Emil Kö der, D ruch ſal Rr. 85 í, 5 ad. | Saunen 


ich noch nirgends bedient worden. Schur zmarke. 


Ich liefere alle Sorten verſteuert und koſten: 


Grobſchnitt Preis p. Pfd. Mittelſchnitt Preis p. Pfd. 
örſtertabak in 1⸗Pfd.⸗Paket 15 M. 1 mm -⸗Schnitt in Pfd. 18 M. 
rmertabat᷑ in Pfd. ⸗ | 17 „Holländer n i b 5 


3 


agdkanaſter oder 20 „ | Weltruftabat 1 23 


y ern Baden 24 A ee Päckchen 
Shagtabak p. Pfd. M. 54.— und 60.-- 

in 50» und 100-Gramm-⸗Packung. 
Haarſchnitt für Zigaretten und die Feinſchnittpfeife. 


Muſterkiſten, enthaltend 
10 verſchiedene Sorten 
à 10 Stück, zuſammen 


100 tue, zu M. 65.10, 90.10, 120.— und 150.—. 
Alles gegen Nachnahme. — Verpackung frei, 
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. was nach dieſem unverbrüchlichen Geſetz 
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Aufſchwung in Ungarn. 

Es iſt eine Erſcheinung, der Beachtung 
und bes Nachdenkens wert, daß dort, wo 
man die Delirien der Revolution am 
mörderiſchſten verſpürte, der Rückſchlag um 
ſo ſtärker iſt. Man denke an Bayern, man 
denke an Ungarn, und man ſtelle ſich vor, 


von Aktion und Reaktion eines Tages in 
Rußland werden mag. In Ungarn wird 
auch die ſeeliſche Gegenwirkung gegen die 


Ungariſche Magnaten auf dem Wege zur N 


Zerreißung des Landes durch den gewaltſam diktierten 
Friedensvertrag ſchon beſonders fühlbar und ſichtbar. Wäh⸗ 
rend bei uns das nationale Empfinden durch das Fieber von 
ſelbſtbereiteter Niederlage und Revolution in breiten und 
weiten Kreiſen immerhin noch ſo erſchlafft iſt, daß von dem 
Verluſt des Elſaß, dieſes urdeutſchen Kronlandes deutſcher 
Kultur und deutſchen Volkstums, kaum die Rede iſt, ſchlägt in 
Ungarn, das niemals ein Land von annähernd ſo nationaler 
und kultureller Geſchloſſenheit wie Deutſchland war, das na⸗ 
tionale Empfinden in hellen Flammen gegen die Raubpolitik 
der „Friedensmacher“ auf. So ungerecht und unweiſe die 


Der deutſche Rieſendampfer „Tirpitz“ 
mit 25,500 Tonnen Waſſerverdrängung, der ſoeben fertiggeſtellt wurde und dem 


Raubverband ausgeliefert werden muß. (Bhoot. W. Dredlow. Sieitin.) 
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Die . 


Bilderbogen der Zeit 


Segnung der heiligen Fahne bei der Einweihung der vier Denkmäler 
auf dem Freiheitsplatz in Ofen⸗Peſt, die zur Erinnerung an die ent⸗ 
riſſenen Gebiete aufgeſtellt wurden. 


Nationale Wiedergeburt in Angarn. 


Politik der madjariſchen Minderheit gegen Deutſche, 
Ruthenen und Rumänen immer war, ſo achtungswert 
und beiſpielwürdig iſt doch die Stärke dieſes nationalen 
Empfindens, das noch aus tiefſter Niederlage aufbäumt 
und jüngſt einen bedeutenden Ausdruck fand in der Er— 
richtung und Einweihung von vier Denkmälern in Ofen— 
Peſt, Denkmälern zur Erinnerung an die losgetrennten 
Gebiete, wie ſie offiziell heißen. 


Deutſchland auf Abbruch. 

Schöpfen wir nicht ins Faß der Danaiden? Wälzen 
wir nicht den Stein des Siſyphus? Weben wir nicht das 
Gewirke der Penelope? Was wir ſchaffen, nimmt un⸗ 
erſättliche Feindesgier uns unter der Hand fort. Schlim⸗ 
mer noch: Wir ſind verdammt, mit eigener Hand das 
Werk unſerer Hände und Hirne zu zerſtören. Wo 
die Stätten der höchſten Triumphe deutſcher Arbeit 
und deutſchen Könnens waren, da ſind heute die 
Stätten unſerer tiefſten, beſchämendſten Niederlagen. Jo⸗ 
hannisthal — ein Name, der jedes deutſche Herz 
höher ſchlagen machte; ein Name, der über die ganze Welt 
hin klang und fang von dem Klingen und Singen der Pro- 
peller unſerer Flieger. Heute ein Name unſerer Scham und 
Schande. Was dort der Scarffinn unſerer Erfinder, der 
Mut unſerer Unternehmer, die Hand unſerer Arbeiter, die 


Das Ende der deutſchen Luftflotte. 
Die Flugzeugrümpfe ſtehen auf dem Flugplatz Johannisthal bei Berlin und 


müffen noch weiter zerſchlagen und zerſägt werden. (BHotoaliuel.) 
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Kühnheit unſerer Flieger in jahrelangem Ringen um das 
Ziel geſchaffen, das zwingt uns nun Haß und Furcht ſiegloſer 
Sieger, zu zerſtören. Wie wir unſere Feſtungen zerſtören 
mußten, den Harniſch um die Bruſt Deutſchlands, damit ſie 
ſchutzlos dem Stoß der Mörderhand freiliege: wie wir unſere 
Waffen, unſere Geſchütze, unſere Gewehre, unſere Geſchoſſe 
in irrer Selbſtvernichtung zu einem Chaos zerſtampfen 
mußten, ſo zwingt man uns auch, unſere Luftſchiffe und 
Flugzeuge, ſoweit man ſie nicht raubte, in Schutt, altes 
Eiſen, Abbruch zu verwandeln. Wie ſtarre Leichname ſtehen 
die toten Rumpfteile in Johannisthal zu Reihen nebenein⸗ 
ander, wie aufgebahrte, aufgeriſſene Leiber Ermordeter. Zu 
wirren Trümmerhaufen türmen ſich Propeller und all die koſt⸗ 
baren, ſinnreichen Konſtruktionsteile: altes Gerümpel, was einſt 
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das Ergebnis der Höchſtleiſtungen unferer Kopf» und Handar⸗ 
beiter war. Derweil führt man aus unſeren Häfen, die längſt 
leer von allen alten guten Schiffen ſind, auch die fort, 
die wir neu bauen. Unſere Arbeit iſt Fronarbeit für den 
Feind. Der Stapellauf eines neuen deutſchen Schiffes führt 
es von der Werft in die Feindeshand. Wenn der letzte Ham⸗ 
merſchlag daran getan iſt, iſt es nicht mehr unſer. Deutſch⸗ 
land auf Abbruch. Und ein verzweifeltes Ringen zwiſchen 
der Vernichtungswut unſerer Feinde und unſerem Willen 
zum Wiederaufbau. Haß hindert ſie, zu ſehen, was heute 


manche unter ihren beſten Köpfen ſchon erkennen, ja ſchon 
ausſprechen: daß Deutſchland dabei nicht nur um ſeinen 
eigenen Wiederaufbau, ſondern um den Wiederaufbau der 
Darum muß es endlich ſiegen. 


Welt kämpft. 
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50.Pfennig - Scheine der Stadt Naumburg a. d. Saale mit Scherenſchnitten von Walter go 


Das Naumburger Geld, 

Die Flut von Notgelddruden, die über Deutſchland geht, 
hat allerhand Erfreuliches mit ſich geführt, namentlich dort, wo 
man mit gutem Humor der Sache eine heitere Seite abge⸗ 
wann. Hübſche Stadtgeldſcheine hat auch die Stadt Naum⸗ 
burg herausgebracht: Eine Folge von Scherenſchnitten, in 


denen Walter Hege⸗Dresden, ein Sohn Naumburgs, das well⸗ 
bekannte Kirſchfeſtlied von den „Huſſiten vor Naumemg“ 
illuſtriert hat. Wenn einſt die Geſchichte des deutſchen Web 
geldes in einem fertigen Kapitel der Geſchichte dieſer Felt 


abgeſchloſſen ſein wird, wird das Naumburger Stadtgeld zum 


hübſcheſten darin gehoren 
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` Vom Helfen. 

x Vor dem Krieg — es feint wie eine Ewigkeit — verkehrte ich 
im Hauſe eines älteren, durchaus nicht mit Glücksgütern geſegneten 
alten Fräuleins. Sie hatte ihr kleines Maltalent, wie das ſooft ge⸗ 
ſchah, überſchätzt — ihr Vermögen faſt ganz an die Ausbildung 
gewendet und ſich ſchließlich zu der Erkenntnis durchgerungen, daß 
es gerade ausreichend ſei, um Blumen und Kanten auf Porzellan 
zu malen. Dieſe Arbeit — ſie war ſehr fleißig — brachte neben 
einigen Zinſen ſo viel ein, daß ſie ſchlecht und recht leben konnte. 
Sie war immer fröhlich und guter Dinge, hatte einen goldenen Hu⸗ 
mor und trotz ihrer beſcheidenen Mittel immer etwas für andere 
übrig. Bei ihr lernte ich zuerſt eine Freudenbüchſe in Geſtalt einer 
Berliner Schrippe kennen. Sie ſtand an der Schmalſeite des Tiſches 
und trug die Aufſchrift: Schrippenkirche. Von dem alten 
Fräulein hörte ich zuerſt von dieſer Einrichtung im dunkelſten Ber⸗ 
lin, die den Armſten unter den Armen nicht nur eine religiöſe Trö⸗ 
ſtung, ſondern auch dem bellenden Magen eine Labung zukommen 
läßt. Macht ſich jemand, der noch ein Dach über dem Kopf hat, 
klar, was er heißt, „obdachlos“ ſein? An dieſe Sparbüchſe, in die 

r jeder Gaft des Fräuleins mit tauſend Freuden einen Sechſer warf 
— mehr war verboten — mußte ich denken, als ich Kunde bekam 

von der amerikaniſchen Sitte, die in der letzten Weihnachtszeit auf⸗ | 

gekommen ift. Man jtellt dort an der Feſttafel einen leeren Stuhl | 
und ein Gedeck für den unfichtbaren Gaſt auf. Das Geld für ſeine 

Speiſung wird dem Hoover⸗Fonds überwieſen. Nun, es wird 

nicht möglich ſein, in dem Deutſchland von heute — wenigſtens 

nicht in den Familien des Mittelſtandes — ein ganzes Gedeck für 
einen unſichtbaren Gaſt zu opfern, aber einen kleinen Obolus in eine 

aufgeſtellte Büchſe kann ein jeder tun und den Inhalt dem Verein: r e 

„Dienſt an Arbeitsloſen“ E. V. zuſenden, Berlin N 31, Acker⸗ W 

ſtraße 52 — auch durch Poſtſcheckkonto 11 734, Berlin NW 7. 1522. N 

Die Schrippenkirche wird vom Oktober bis April ſonntäglich früh : 

8 Uhr als Gottesdienſt mit Kaffeefrühſtück für Obdachloſe abgehalten. 
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Arbeit i des Bürgers Zierde .! e 
ia o apan. Das, e 


A denn je der Tätigkeit jedes einzelnen von uns benötigt. Auch die Frauen müſſen , l : f 
i)  belfen, doch wird man es keinem Menſchen verargen, wenn er ſich die Arbeit, ohne Mit Odol übt man eine ganz zuperläffige ae aus. Will 


ihren Wert und er 8 „ ſo 1 e ar De ' man aber für die mechaniſche Reinigung der Zähne noch etwas Be⸗ 
lönnen das, wenn ſie ſich eine gute, preiswerte deutſche Nähmaſchine zulegen. ie 

„Köhler“⸗Nähmaſchine erfüllt alle Bedingungen in bezug auf Haltbarkeit, zweckmäßige ſonderes fun, fo verwende man die Odot ahnpaſta. Sie macht 
Bauart, Geſchwindigkeit und tadelloſe Naht, die man an eine mit allen techniſchen 
Errungenſchaften der Neuzeit ausgeſtattete Nähmäſchine ſtellen kann. Sie iſt ein 
ſchöner Triumph deutſcher Maſchinenbaukunſt. Verlangen Sie die interreſſante Schrift 
Nr. 101 koſtenlos von der Nähmaſchinenſabrik Hermann Köhler, Altenburg S.A. 


Zum Siellenwechſel am 1. April | 


müſſen Sie baldigit eine Anzeige aufgeben, wenn Sie 
noch rechtzeitig Angebote erhalten wollen. Gewähr für 
erfolgreiche Stellen- Angebote und ⸗Geſuche bietet Ihnen 


„Die Gartenlaube“. 


Nach Texteinſen dung erhalten Sie fofort unverbindliche Berechnung. 


die Zähne weiß und glänzend, ohne die Zahnſubſtanzen zu verletzen, 
und wirkt mild desinfizierend. 


Gothaer 


ebensversicherungsbank 


auf Gegenseitigkeit. Begründ.1827 
Abgeschlossene Versicherungen 


drei 


Milliarden Mark. 


Alle Überschüsse gehören 
den Versicherten. 


NSESELLSCHAFT 


und Le Petit Parisien, die lustigen Sprachzeitschriften. 
Beftes Mittel. Ihre engliſchen v. franzöſtſchen Sprach ⸗ 


kenntniſſe aufzuftiſchen u. zu erweitern. Leicht verſtänd⸗ 


lich. anregend. lehrreich. Kein a. Nachſchlagen im 
Wörterbuch, da Bofabein und Erklärungen * 4 t 
80000 Abonnenten. Jede Zeltſchrift vlertelj. M. ‚20 
durch Buchhandel oder Pofıamt, M. 7,80 direkt. 
Gebr. Paustian, Verlag, Hamburg 98. Alsterdamm 7. 
Pojtihedtonto: 189 (Hamburg). Drobeſeiten koſteulos. 
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| eee net 3. See Wenig | Kapitän Karl Spindler 
Rriegs⸗ Safari Das geheimnisvolle Schiff 


Erlebniffe und Eindrücke auf den Zügen Lettow- vorbecks Die Fahrt der „Libau“ zur iriſchen Revolution 


durch das sſtliche Afrika Erſter authentiſcher Bericht über die EntNehung der iriſchen Ofter- 


n e m revolution von 1916 im Zuſammenhang mit Sie Roger Caſement 


Das ouch koſtet geheftet 25.— Mark, vornehm gebunden 35. — Mark Das Buch koſtet geheſtet 20.— Mark, vornehm gebunden 25.— Mark 
mit dem üblichen Teuerungszuſchlag durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Auguft Scherl G. m. b. h. „ Berlin Sw 68, Fimmerſtraße 35-41 


Vierzehn Sondòeròtucbe 


Piterariſch wertvolle, duqteniſ; ſchõne, gebundene 
Bücher, zu Befonders günftigen Preifen, Bietet der . 


Volksverband der Pücherfreunde 


Wegweifer-Verlag S. m. b. J. Berlin Wso, Rankeftraße 34 
feinen Mitgliedern 
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Anderfen, Dickens, SGeijerfiam, Jacobſen, Doftojewski, 

Gorki, Pufdkin, . T6. A. Hoffmann, Goethe, Srimmels- 

Baufen, Oſſenbach, Schopenfauer, fowie den neuen Roman von I £ Gerih Ok Ha ch 

Norbert Jacques... „Die eilige Pant“ | x r rich 
u: Ar jeden Haus halt 


| | £ DEMPEWOLF£LPAUL 
Nur für Mitglieder + Mitgiiedfhaft koftenlos | | = = MAOUNENFABRIK N 
Bekundungen, Sagungen underecönet —_: BRAUNSCHWEIG 


N ATEK 


Nr. 5 


— 


Die Gartenlaube E 3. Febr. 1921 


Von Frauen u. Kindern bevorzugte Zahnpaste 


Chlorodont 


Antiseptisch, gegen üblen Mundgeruch 


Gr. Tube 3,80 Mc. 


MI. Jube 2,25 II, 


Die . 


in Erfurt. 


Thuringia 


Lebens⸗, Ausſteuer⸗, 
Altersverſorgungs⸗, 
Spar⸗, Nenten⸗, Unfall- und 


> 


Haftpflicht⸗Verſicherung. 


Vertreter in den meiſten Orten. 


Postversand: Frisch ab Fabrik! 
jeder Hausstand der Sorgen enthoben! 


Haferflocken 


frisch von d. Mühle, ee Qualität, für Kinder, Kranke u. Gesunde, nme 
entspelzt, süß wie Nub, von feinem biskultartigem Wohlgeschmeck. Einzig wi 
sam bei Unterernährung. 


Backmehl oder Grieß, 


e 8 und entbittert; für nahrhefle san und, . hervor- 
end bewährt, ebenso für Bodeweck 


Kombiniertes Postkolli 


gleich 10 Pfund brutto, zur Hälfte Haferflocken, zur Hälfte Dee) oder Grieb. 
bel Nachnahme M. 36.-, Voreinsendung M. 34.30, franko, inkl. Verpackung. 


Nahrungsmittel Bezugs-Gesellsch. m. b. H. 
Schwarzenbek im Lg. Postscheckkonto Hamburg 48197 


feine Mama 


wendet nur die preisgekrönte EBEE-SCHÖNHEITSPFLEGE an 


PASTA DIVINA zur Verschönerung u. Re 


f. d. Körper ist ein besonders fett- 


inigung der  ARIANE-CREME 
Haut. Für alle Hautarten; gibt berückende Schön- reicher Creme, der die Körperhaut ernährt. Pr.M. 16. 
heit u. matten, pfirsichartigen Teint. Pr. M. 7, 13, 30. ARIANE-PUDER f. d. Körper, ein würzig parfümier- 
CREME ROYAL, ein fettfreler Creme für den ter Puder für die Pflege der Körperhaut. Pr. N. 15. 


Tagesgebraud. Zieht vollständig m 5 u INGOLD macht das Haar kräftig u. voll. Sicher 


macht dieselbe 


Deufsrher Mrinhrnnd 


eharlachberas 
AAT II 


> 


zart und weib. Pr. N 1910 u. langes Haar bis ins hohe Alter. Pr. M. 18. 


Reede raktische Angaben über Schönheits- und 
Ratschläge Körperpfl ède E den Sie in dem bekannien Buch „2er 
einzige Weg zur Schönheit und Gesundheit”. 290000 Auflage . Preis M. 3 


` Beriin-chariottenburg 39 
FRAU ELISEBOCH Z. KHanistrate 158 : 


Bingen Rh. IS 


— 7 1 
. À 


$ | . 
“Die Marle des verwöhntesten Fe ITS 


Cognacbrennerei Scharlachberg G. m. b. D., Bingen am Rhein. 
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Bilderrätſel von Alfred Lesbe. Rätſfcl. 

- Dem Schiffsjungen flöt es Schrecken ein, 
Wenn er etwas verbrochen hat. 
Jügſt du ein kleines „s“ hinein, 


So wohnen ſie in jeder Stadt. 
Heinrich Minden. 


Auflöſung der Schachaufgabe in Nr. 4. 
Weiß hat die Qualität weniger, aber dafür ſtarke Bauern. Es 


geſchah: 1. 1d3—e3, e6—c5, 

2. Te3—el. 

Um die h- 1 zu beſetzen. 
2. Ih- g7. 

Mit der ſtarken Drohung, den Laufer zu erobern, 
. Tei—hi. EN ` 
3. „ Tg7x 83- 
4. 182130 


Der Prollomzug. Der Turm wird nun von der ofſenen Linie 
abgelenkt, ſo daß er nicht a zur Deckung zurückkehren kann. 

„ 

5; K b3— 2. 
Nun droht Th8-- nebſt Matt in wenigen dipen, Auf Da3 
tauſcht Weiß nach Th8--, Da7+, Db8+ und Di8- die Damen 
und der c-Bauer wird jofort Zur Dame. Schwarz hat nur 
eine e Möglichkeit, das Spiel zu retten. 

. . 113 —2- 

5 Kc2—di TR—H-H 
Lenkt den Turm ab, wonach Schwarz ewiges Schach erzwingt. 

7. Thixf1i Dd6—a3. 

8. Tf1—f2 Da3—d3-+. 
Und Weiß kann das Remis durch ewiges Schach nicht ver— 
e 2 

Td2 Db1--Ke2 De4+; oder Kci Dc3+ uſw. 


Auflöſung des Rälfels in Nr. 4 
Rätſel: Verlegen — Verlege.. 


ur nervösen Beschwer- 

| zig ar ren Hervenschwäche: den jeder Art leidet. 

| 100 Stck. 53.—, 60. —. 68.—. 70.— vernag kostenfrei ausführi. ärztl. Broschüre über Nervenleiden 

| Groß voll. Form. 500 Stck. franko Dr. Gebhard & Cie., Berlin 103, Potsdamer Strasse 104b 
Eu in Viele Anneıkennu gen 

Tabakfalr:kate-Versend | 

Albin Spulner, xadebeul. 


Garantiert BRein-Aluminium-Kochtöpfe. 


8 ja je je ju, 


Inhalt: 34, 2%, 2 1½ Lir. 
Diese 5 ore mit Deckel nur M. 175.— franko Nachnahr e 
einschllicßlich Verpackung 1 Topf 6 Ltr M 56.— extra. 
:: Bei Nic’ tge a len Geld zvrick Preisliste auf Wunsch :: 
Aluminium-Industrie A. E.Lindstädt, Frankiurt a. M., Göringstr. 3 

Postscheck-Kointo Frank t. M. 45292. 


| ohne Noter- 

| H: rmoniums x: ken tnis, 4st'mn 

| spielbare Jllustr Katalog f ei. 
0 Aloys Maier tofl.. Fuida 


#2 = 

mit faylem Teint erlangen ron ae | „Die Frau“ 

blühendfr. Geſichtsſarbe durch | f d. Buch von Frau A Hein, 
„Jugendroſe“, das einge früh. Oberhebanıme an der 
Wangenrot von lebenswahıcı burtshiiſl. Klinik der Kgl. 
Natürlichkeit. Fl. M 7,50 u. 12. harité Berlin. 2 M. Alle 
Creme Karallin, Naturlippen Bedarisartisel f, Frauen a. 
rot, verſchafft Roſenlippen von | best u. billigst. Katal. gr 


- 
i SESS502B2BSS5BBSEEBBAHNHERBEE ARE: 


Brehms Tierloben . m Sagos 
4 Aun dated n N. 1040 ürmer 


10 Bde. 2 Aufl. geb. M. 1040 - z u. Madenu ürmer gebr. Sie, 


Peter Nissen’s Origi al- 
xieler Kinder- 
kleidung ı. di 
gesund.. prak- 
ischste une 
la erhaſt. Be 
leid. für Kna 
deen u. Mädc 
D m -Kos ümst fi 
3 Peter Nis en, Kiel H 


Antiquarische Exple. billiger. wenn and. Mittel schon er 

Alfred Thörmer. Leipzig los angewandt, das neue, ard 
schmeckende Wurmmiltl in 
llüssigeı Foirm „Conira- 
verm-Neu“, 10 H., mit Salbe 
(geg Madenwürın. nöt.)13.75M. 


Buchhandlung und An iquariat. 


| Magenleiden. Nur zu bezieh.n dutch Apoih 
x A | Ein bewährtes Mittel geg. Magen- H Maass, Hannover 23. 
— . schmerz. Magenl. „Magenkrainpf. banners eee eee ses. 
reichen n Sie nur Sahtenschmerzen, Södbnsnnen, E 
tuhlveıstop!. 18 = ueber 1 Mill ton im Gebrauch 
Fußbod 
mit Liebig’ $ lacht N35 er Tausende Dank- 


’ a Aunrtarbekamm 
Ihre Bögen! 1-ka-Dose porto Broschüre lr. FabrikWelter. 


M22 u. M. 18 Versand Y | — - es Abteil. 18. 


zonniger Weichhein, Dole W.S — Berli N ges Nac (gesetzt, 
moria Bedi Berl o, A km Auna Bein, 2 d 0 ges Sim, Gp paca (y | errar nie e 6 ur 
S0., Eiſenbahnſtraße 4. Potsdamer Str. 1064. S J i »Peri« Metera” 
ben Si 5 pRa GE 
Naben Sie Haarausfali?| Noch heute ER san, — 


Dann versäumen Sie nicht, das Haar mikroskopisch untersuchen 
zu lassen. — Spezial-Abte. lung für Haarkrankheiten. 
Untersuchung kostenlos. Viele Dankschreiben. Reichspatent 
Nr. 260471. — Haarproben einsenden. — Rückporto beifügen. 


Max Siegel, Limbach i. Sa., “giex 


| verlangen Sie uns reicnhaltiven ulebstahl, Überfall | Völlig unschädlich! Jahreian. 
Ki talog interessanter Bucher. und Feuer, sowie als Fee | brauchbar. Diskrete Zuserdurk 
Delasor& Seidel, app. Briefkastenmelder usw. Wo pro Stück M. 6.— u 15.— 


hi zu haben. direkt durch x 
Hamburg 77, | | E- Baumgartner ing. Piik er. pante, Rud. Hoffers,Berlin8 
Königstr. 36. Köln-Klettenberg.  Kalser-Wilhelmstr. 12. 
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Die Gartenlaube 


Bilderbogen der 


— Die Tränen der Ungeborenen. 


Die ungeborenen Kinder Deutſchlands weinen. Der „Daily He— 
rald“ brachte ſeinerzeit eine Zeichnung: Den Rat der Vier, wie er 
das Zimmer verläßt, hinter deſſen Tür er Elend ausbrütete. Seitab 
ein weinendes Kind, um deſſen Haupt die Jahreszahl 1940 zu leſen 
iſt. Den Genoſſen ſeines Verbrechens voranſchreitend Clemenceau, 
die wandelnde Mumie, der bei den Konferenzen nur dann aus ſeiner 
Greiſenſtarre aufwachte, wenn ihn der Schrei ſeines Haſſes weckte. 
„Er ſchloß oft die Augen“, erzählt der Augenzeuge Keynes, „und 
lehnte im Stuhl zurück mit regungsloſem Pergamentgeſicht, die grau 
behandſchuhten Hände vor fih zuſammengelegt. . .. Mein letzter 
und lebhafteſter Eindruck: Der Präſident (Wilſon) und der Miniſter— 
präſident (Lloyd George) im Mittelpunkt einer brauſenden Menge 
und eines babyloniſchen Lärms ... und Clemenceau ſchweigend 
und fern am Rande — denn nichts, was Frankreich berührte, ſtand 
zur Frage — thronte in feinen grauen Handſchuhen im Brokatſeſſel, 


die Heilsarmee 


Verteilung von 
re in Berlin, 


Kinderkleidern 


Die Schwedenhilfe für Oſterreich Blick in die Ciegehalle [dr irante Kinder mit Ausſicht au) das Wechſelgebirge wel“ vteg - bote, Blez 


teatis sored orto tose EU. EU . 0 URIM „ „ % % „ „ „ „% 0% „% % % „% „% EN] „ DE BEE SE u} 


— 


Amerikaniſche Propaganda für die europäiſche Kinderhilfe, Pyot. W. Girde, 
Werbe» Vorführung auf den Stufen des Schatzamtes in Waſhington 
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Urn innen een nenen .. DOU Urner iin netten ene een ee enen 5 .. 


Amerika, du haſt's nicht beſſer: Amerikaniſche Hamſter auf einer Farm. 
Thor. Keſter & Co., München 


trocken an Seele und leer an Hoffnung, febr alt und müde ..“ 
So kommt er jetzt — auf der Zeichnung des „Daily Herald“ — 
aus dem Saal des Verderbens vor ſeinen Komplicen her, und 
abſeits ſteht das Kind, das deutſche Kind von 1940, und weint 
Da weiten ſich des ledernen Greiſes Augen, er ſtiert viſionär 
ins Weite und murmelt halbirr: „Sonderbar, mir iſt, als hörte 
ich ein Kind weinen.“ — Den Ozean von Jammer und Elend, 
den der zuſammengeballte Haß der Welt uns bereitet hat, ſucht 
jetzt das Mitleid der W mit Fingerhüten auszu— 
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Neuigkeiten für Briefmartenſammlet: Einige in der letzten Zeit neu ausgegebene Marten — 
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Im Kampf um Oberſchleſien: Straßenpro 1 
Phot A. Grok. 2 


ſchöpfen. Amerikaniſche, ſchwediſche Menſchenfre un 
freunde ſuchen das Leid zu lindern. Vergebens; 


Leid ift grenzenlos. Was follen ihm die Almofe 
herzigkeit? Dennoch müſſen wir fie hinnehr n. A 
Ben Elend unferer Kinder verbrennen Scham u 
können die Almoſen im großen nichts ve ichte 1 
doch hier und dort im kleinen. Und vor allem die 4 
Kinder und die Almoſen der Gutherzigkeit vert ** a | 
dünnen Bändchen dieſe entgottete Welt doch dem H 


Die obere Reihe zeigt Marken der Tſchechoflowakei, zwei davon mit einem Aufdruck vom Roten Kreuz die letzte tft eine Nachportomarte, 1 85 


zwei oon Mitiel-Litauen, zwei weitere der Tſchechoſlowaket, eine von Polen mit Aufdruck und eine don der Schweiz für die Ninde 
Kanton Schwyz. Die dritte Reihe enthält eine Marke mit Aufdruck der polniſchen Kurterpoſt, eine aus Südrußland wit Aufdruck der % 


livia, eine Epirus, einen neuen Wert von Italien und einen ebenſolchen aus Danemark 
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Vilderbogen der Zeit H 
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Generalſeldmarſchall von Hindenburg in Bremen: Empfang am Bahnhof durch die Bevölkerung. Phot. A. Frankl. 


Hindenburg hat der Einladung zum Stapellauf eines neuen, für Stinnes gebauten Handelsdampfers von 12000 Tonnen, der ſeinen Namen tragen ſoll, Folge gegeben 
und die Taufe des Schiffes auf der Vulkanwerft ſelbſt vollzogen. Der Tag ſeines Beſuches wurde zu einem nationalen Feiertag für Bremen. Unſer Bild zeigt 
den Feldmarſchall neben feinem Sohn, Hauptmann von Hindenburg. 


Die Kundgebungen in München gegen das Pariſer Diktat. Vyhotobericht Hoffmann, Münden. Eine Anſprache des Oberſten v. Tylander. 
> In München hat vor der Feldherrenhalle eine gewaltige Volksmenge eine eindrucksvolle Kundgebung gegen die neueften Vergewaltigungsmaßnahmen des 
- Raubverbandes beranitaltet, Hauptredner war dabei der Oberſt v. Xylander 
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photothet. Erſte Schul-Kunſtausſtellung in Berlin: Eine Klaſſenführung. 


Der Sänger. 

In einem der Säle 
des früheren Berliner 
Kronprinzenpalais, das 
jetzt die ſtaatliche Samm— 
lung jüngſter Kunſt be— 
herbergt, ſpringt dem 
Beſucher vor allem jenes 
Bild ins Auge, auf dem 
Max Slevogt den Por— 
tugieſen Francesco D' An— 
drade als Don Juan 
gemalt hat, den Mann 
des ſchäumenden, über— 
ſchäumenden, zerſchel— 
lenden Lebens in ſeinem 
höchſten Augenblick. 
Der Name des Malers 
und des Sängers tru— 
gen einander. Das 
Bild wurde, war und 
iſt ein Denkmal des Sän— 
gers, nicht des Sängers 
D' Andrade, ſondern des 
Sängers ſchlechthin. So 
ſteht er, ſteht ſeine 
Kunſt, ſteht ſein Lied 
herrlich und herrſchend 
über der Menge, um 
im nächſten Augenblick 
verſchäumt zu ſein, wie 
der Trank im offenen 
Kelch. Ungeſucht und 
ungewollt das Ganze 
über das Perſönliche, 
Einmalige hinaus ge— 
ſteigert zu ſymboliſcher 
dauernder Bedeutung. 
Ein für das Zeitalter 
gültiger Typus iſt 
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Francesco d' Andrade 7. Nach dem Gemälde von Mar Slevogt. 


* * 
' B. 5 
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> win 


Die erſten amerikaniſchen Milchkühe in Bremen: An Bord. Poet Cennet, 


hier geſchaffen, an 
dem einſt der Kultur 
hiſtoriker das Geſicht 
dieſer Zeit wird zu er: 
kennen ſuchen, wie wir 
in einem Bildnis des ; 
Phidias, in dem Gefi f 
der Mona Lifa 
dem Selbſtbildnis 
rers das Ant 
Zeit zu erſpähe 

Zufall füh 
Sänger D' Ant 
Anfang der & 
als unbekanr 
glied einer ite 
Operngeſellſche 


folges. Seitdem 

wir ihn, ob 
immer Italien 
als einen deutſe 
ger angeſehen 
wurde das X 
Ruhmes zum 
terland, fi 
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Schach. 


Bearbeitet von Dr. Tarraſch. ` 


Aufgabe Nr. 2. 
Von Dr. Tarraſch. 
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Weiß zieht und gewinnt. 

(Weiß 10 Steine: Kh I: Dg 7: Tdi: Lg6: Sc3; Ba 2. b2, c4, g2, h2. 

Schwarz 9 Steine: Keo: Db6; Td8, f4; La6; Ba 7. c6, d7, eb.) 

In der obigen Stellung, die in der Partie Leonhardt—Reti 
des kürzlich beendeten Berliner internationalen e 
vorkam, geſchah Se4 ds Sg5 + Kd6 Sf7 + TI7: und Weiß ge- 
wann nach langem Endſpiel. Er konnte jedoch in der abgebildeten 
Poſition en J. eine ſcharfe, problemartige Kombination den Sieg 
in wenigen Zügen erzwingen. Welches iſt dieſe Kombination? 

Löſung: 1. c4—c5! (droht Td6 +) Des: Cal De7 gewinnt | 
g3). 2. Se4 (droht Matt auf c5 und gs; auf felge DETH) | 


De7 (Dd5 oder d4 wäre fehlerhaft wegen 885 mmn xXD+). jo or, don n föflticpem Geſchmac line unerreichter anttfeptifer Birtung, 
3. LIS+! Tf5: 4. Dg6+ Tf (Di6 en 5. S655 lfe ehr ausgiebig und papm wird wundervoll ergänzt Alp die Od l⸗ 

| ahnpafta, die zur mechaniſchen Reinigung der ihr e außerordentlich 
geeignet ift. Neben der überaus feinkörnigen Beſchaffenheit ift der 
eigenartige und aparte Geſchmack und Geruch beſonders hervorzuheben. 
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Auflöſungen der Zuletzt te eben Rätiel. 
Bilderrätfel: Ein wenig zu ſpät, ift viel zu fpät.| 
ne Tauende — Tauſende. 
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frau verleiht 
ihren Teeabenden einen beſonderen Reiz, wenn fle 


Mare x 
Serf erfanne 


fredengt. Duflended Aroma und Feinheit des 
Geſchmackes zeichnen diefe feit 30 Jahren be: 
währten Teemiſchungen beſonders aus. Ihre Uus: 
glebigkeit verbürgt größte Billigkeit im Verbrauch. 
ZO Nan achte beim Einkauf auf die Schutzmarke „Tee: 

Ar ene alt kanne“ auf den Paketen. In allen durch Plakate 

15 D DEMPEWO * PAUL tenntlichen Geſchaͤſten ift Tee „Marke Teekanne“ 
2 = 5 erhältlich, wo nicht, werden ſolche nachgewieſen durch 


enn 2. hahan! — . BRAUNSCHWEIG das Tee Importhaus R. Seelig & Hille, Dresden 
Fritz Schulz lun. A-G, Leipzig f 8 * 
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wäfferfeft, 
hochglänzend. 


fir jede Hausfrau 


biidet bei jeder Gelegenhelt: 


ein Seſchent 


on jedem Fahrrad anzubringen 


erlob ung, 
Prospekt gratis! . jederzeit}, S | 
1 
8 R i +4 
„ Uum.-Hüchen 
baniltr, ee | 
35 Teile, la. Aus⸗ unentbehrlich. j 


führung, twie Abs 
bildung, ab Fabrik, 
zum ſeltenen 
Reflamepreid von 
193 — Mark 
franko Haus 


Nur echt mit einge- 
prägt Schutzmarke 


«FON» 
betriebssicheı 


per Nachnahme. Überall erhältlich. 


. Rasing’s Aluminium- Industrie und Besteck- | Fabrik „Sanitas“, B.rlin N 24. 


Büro: Bergſtraße 15. 
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Busterkalter aus elastischem Trikotgewebe 
DIREKT AUF DER HAUT 


4 BEZUGSNACHWEIS DURCH s 
q Nur echt mit den MECH-TRIKOTWEBEREI STUTTGART LUDW. MAIER &Ce BOBLINGEN, 
i Hautana Etiketten. und S.LINDAUER&CSKORSETTFABRIK.CANNSTATT. 
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Von Frauen u. Aindern bevorzugte Zahnpaste 


chi dohi 


Antiseptisch, gegen üblen Mundgeruch 


Gr. Tube 3.80 Mc. 


Lockiges Haar 


Haarkräusel-Lotion „Isolde“ macht natürliche 
Locken, die absolut haltbar sind, selbst bei Feuch- 
tigkeit der Luft und Transpiration. 

„Isolde“ 
ist cin vorzügliches Präparat, 
auftragend und duitig zu gestalten. Preis 


um die Haare voll- 
M. 15. 


XI. Jube 2,25 M. 


Die Augen 


Ausdrucksvolles Auge, bestrickenden Reiz, 
und Frische erlangen die Augen durch 
„Diamant“, 
der matte, trübe Blick verschwindet, die Augen 
werden lebhait und frisch und gewinnen erhöhte 
\usdrucksfähigkeit. Absolut unschädliches, vege- 
tabilisches Präparat. „Diamant“ M. 12.50 


Feuer 


a Unniges Haar Haul-Edelsdiliif 
= Wenn das Haar dünner, spärlicher, spröde und glauzlos wird, Schuppen, | Schröder - Schenkes neues Verfahren zur Herbeiführung eines raschen, 
Kopfiucken,Haarauslall,Spaltung der Haare auftreten, führt die Anwendung vo n | unauffälligen Hautwechsels: „Haut- Edelschliff“. 
* Schröder - Schenkes „Haarkraftbals am“ Einfache Anwendung. Durch „Edelschlifi“ wird rasch ‚und unmerklich 
I die Schönheit und Gesundheit des Haares wieder herbei. Das Haar wird | 471 die L n Haut verjüngt * erneuert und Unebenheiten, wie 
vollauftragend und duftig und erlangt seidigen Glanz und Weichheit. Gutes 9 kel, M 1 aer Akne, rauhe. sprö de, grobp orige 
1 4 Mittel zur Verhütung von vorzeitigem Ergrauen und Kahlheit. Vor Nach- 5 aut, Flecken und Falten, Röte der Haut, beseitigt, 
s ahmung wird gewarnt. Preis M. 13,— | Unmerklich für die Umgebung Preis M. 50.— 
Die Nase Die Lippen 
\ Nasenlormer „Orthodor“, D. Reichs-Patent, Auslands-Palente. „Orthodeor“ | Zu grober, breiter Mund, wuislige, auigeworicne Lippen werden in wenigen 
. beseitigt jede Mißbildung der Nase, wie schieſe, dicke, breite, kolbige, | Wochen durch meinen patentierten Lippenforiner 
hochstehende Nase, Stumpf-, Sattel-, Adler-, Haken- oder Höckernase. Kein „Kallodor* 


Ebenso vor- 


lästiges, atembehinderndes Klemmen, a nachts TAGRAT $ 
reis M. 25.— 


züglich für Damen wie für Herren und Kinder. 


Falienglätter 


zur vollständigen Beseitigung von Falten und Runzeln, selbst wenn sie 
noch so veraltet und tief sind, ist „Greco“. Stirnfalten, die senkrechte: 
Falten zwischen den Augenbrauen, die Nasen-Mundwinkelfalte, die sunst 


auf ihre anmutige, normale Form reduziert, während bei zu dünnen 
Lippen die Lippenform üppiger wird. „Kallodor“ ist verstellbar und pabt 


für jeden Mund. Preis M. 30.— 
Doppelkinn 


wird durch meine Kinnbinde (nur nachts cder wenige Stunden am Tage 
anzulegen) in 3—4 Wochen entfernt und die verlorengegangene anmutige 


| jeder Behandlung spottet, verschwinden. „Greco“ ist tatsächlich das | Grenzlinie zwischen Gesicht und Hals wiederhergestellt. Die unter „Doppel- 
eeignetste Mittel, bis ins hohe Alter sich ein glattes, jugendliches | kinn“ bekannte übermäßige Verfettung der unteren Gesichtsparlien ver- 
Gesicht zu bewahren, Preis M. 35.— | schwindet. Preis M. 19.50 
Unlichsamen Haarwudıs Zarte Arme und Hände 
im Gesicht beseitigen Sie sofort schmerzlos mit der Wurzel mit meinem | sind Schönheitsattribute, deren Reiz nicht unterschätzt werden darf, 
Enthaarungsmittel „Rapidenih“. Die haarbildenden Papillen werden zum | zumal sie voler und runder erscheinen. „Schneerose” ist besonders 
Absterben gel racht. Keine Reizung der Haut. Weit besser als Elektrolyse, bei | gegen Röte, Flecke und dunkle Hautfarbe der Arme und Hände emp- 
f der oft Narben entstehen und die Haare doch wiederkommen. Preis M. 17.50 ehlenswert, Preis M. 9.50 
4 
. Ber , 15 
i O < ER 
A Po N P. 26b. 
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= : Meisterbrand ; 
* Die Mare des verwöhntesten Seinschmeckers, 


Cognacbrennerei Scharlachberg G. m. b. B., Bingen am Rbein. 
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Noch einmal der Rennfteig. 

In der Zeitſchrift „Ar und Halm“ e in liebenswürdiger 
Weiſe Alfred Kirchhoff den Ausführungen Dr. Th. Zells über den 
Rennſteig und drückt damit eine in Thüringen allgemein ver⸗ 
breitete Anſicht aus. Zunächſt ſtellt A. Kirchhoff feſt, daß der 
Name „Rennſtieg“ volkstümlicher und allgemein verbreitet in 
Thüringen ſelber iſt. Der Anfang des Rennſtiegs iſt auch nicht bei 
Eiſenach, ſondern er beginnt an der Werra bei Hörſchel und zieht ſich 
bei der Ruine Brandenburg vorbei. Das Elbetal aufwärts über die 
Rüſſelkuppel laufend, erreicht er die Eifenah— Frankfurter Heer- 
ſtraße am Förthaſtein. Der Rennſtieg iſt ein uralter befeſtigter 
Grenzweg, der, von den germaniſchen Stämmen erbaut, den römi⸗ 
ſchen Eindringlingen Halt gebieten ſollte. Frankenwald, Thüringer 
Wald und Harz ſind das Gebiet, das von Cäſar Hercynia Silva ge⸗ 
nannt wurde. Es wäre nur begreiflich, wenn die Germanen dieſen 
auf dem Kamme. des Gebirges hinlaufenden Steg angelegt und 
befeſtigt hätten. Nicht mit eigener Hand taten ſie dies, wie Zell ganz 
richtig meint, weil „arbeiten“ nicht die Liebhaberei altgermaniſcher 
Krieger geweſen ſei, ſondern — wie Kirchhoff ausführt — durch ihre 
Kriegsgefangenen ließen ſie den Steg herſtellen, die, als Sklaven 
behandelt, nach vollbrachtem Werk getötet wurden, um jedem Vcr- 
rat vorzubeugen. Von alters her errichteten die Germanen (Zimbern 
und Teutonen) Wagenburgen, die ſie durch Aſtverhaue ſchützten, hin⸗ 
tei denen fich die Frauen nicht felten todesmutig verteidigten: lieber 
ſterbend, als ſich ergebend. Einen weiteren Beweis, daß der Rennſtieg 
ein befeſtigter Grenzweg war, ſieht Kirchhoff in dem an manchen 
Stellen noch heute vorhandenen Steingeröll, das unmöglich durch 
Zufall an den betreffenden Stellen vorhanden ſein kann, ſondern 
von Menſchenhand hierhergeſchafft und zu Verteidigungszwecken be⸗ 
nutzt iſt. Es läßt ſich nicht feſtſtellen, ob man es mit Reſten alter 
Steinburgen oder mit Steinſchlag, der zu Wurfgeſchoſſen benutzt 


werden ſollte, zu tun hat. Über den Rennſtieg ift des Römers Fuß | 


nur vereinzelt gekommen. Es gab wohl kaum ein ſchwierigeres 
Beginnen für den mit Schild und Speer und kurzem Schwert be⸗ 
waffneten Römer, als. durch dieſes undurchdringliche Aſtgewirr zu 
dringen, das gefällte Baumrieſen mit dem von ihnen mitgeriſſenen 
Geſtrüpp und kleineren Nachbarbäumen bildeten, das dann, von 
Schlingpflanzen überwuchert, den e ya Schutz bot. A. Kirch⸗ 
hoff ſagt am Schluß ſeiner Entgegnung: Über geſchichtliche, längſt 
vergeſſene Vorgänge ap fih ſtreiten. Mir liegt es fern, den 
Schriftſteller Herrn Dr. Zell belehren zu wollen. Wer ſich an Ort 
und Stelle unbeeinflußt mit zurückliegenden Ereianiſſen beichäftiat 
oder vom Sattel aus dieſe Entſtehungsmöglichkeiten durchdenkt, 
ſucht ſtets in natürlichen Löſungen Aufklärung zu finden. 


Aufmerksame Be— 
obachler erkennen 
die überlegenen 
Eigenschaften der 
Creme Mouson 
schon bei der ersten 
Anwendung. Die 
schnelle und grund- 
liche Wirkung bei 
der Behandlung 
rauher, fleckiger 
Haut ist augenfällig 
und in wenigen 
Minuten fuhlbar 
und sichtbar 


Geſchäftliche Mitteilungen. 

z Eine ebeuſo interefiante wie lehrrelche Feuer⸗ 
Feuerlöſchprobe. löſchprobe veranftaltete die Minimar⸗Geſellſchaft 
vor einem geladenen Publikum. Ein Vertreter der Geſellſchaft führte 
aus, daß am Ausgang des Weltkrieges ſich die deutſche Induſtrie und die 
geſamte deutſche Volkswirtſchaft unter ſchweren Bedingungen der Auſgalc 
des Wiederaufbaues der Erzeugung gegenüber fah. Schon im Frieden 
gingen unſchätzbare Werte des Volksvermögens, trog umfaffender Fürſorge 
unſerer muſtergültigen Berufs- und gut organiſierten freiwilligen Fener⸗ 
wehren, durch Fener zugrunde. Die Minimax⸗Geſellſchaft hat ſchon vor 
zwei Jahrzehnten erkannt, wodurch dem Uebel an der Wurzel zu begegnen 
iſt und hat die Verhütung des Umſichgreiſens von Bränden, ihre Be⸗ 
ſchränkung auf den Herd, vor allem ihre Unterdrückung im Entſtehen zu 
ihrer Sonderauſgabe gemacht. Sie hat das dazu geeignete Werkzeug in 
jahrelanger, zielbewußter Arbeit in Geſtalt des „Minimar⸗Hanbſeuei⸗ 
löſchers“, für die Hand des Laien, zu ſchafſen gewußt und ſo den Selbſt⸗ 
ſchutz in die breiteſten Kreiſe der Allgemeinheit gepflauzt. Es wurden 
bisher über 1% Millionen Minimax⸗Apparate verkauft, mehr als 51 000 
Brandlöfhungen gemeldet, 110 Menſchenleben aus Feuersgeſahr gerettet. 
Die darauf ſolgende Feuerlöſchprobe geſtaltete ſich zu einer eindrucksvollen 
Demonſtration der vorhergehenden Ausführungen. Mit Benzin getränkte, 
lichterloh, mit ſtarker Rauchentwicklung brennende Holzſtapel, Oel⸗, Benzin: 
und Kerbid⸗Brände wurden in wenigen Minuten abgelöſcht. Lehr reich 
für Landwirte war die Ablöſchung von Strohfeuer. Durch perſönliche 
Löſchverſuche der aunweſenden Gäſte zeigte ſich, daß der „Minimar⸗Apparat' 
ohne jede Vorkeuntnis, von jedem Laien erfolgreich zur Anwendung 
gebracht werden kann. 


Wie der Montblanc die Schweizer Berge mächtig überragt, ſo nimmt 
der von der Simplo » Füllfeder - Gefellihaft in Damburg hergefeellie 
Moutblanc-Sicherheits⸗Füllhalter mit ſeinen neuen 
techniſchen Verbeſſerungen als Meiſterſtück deutſcher Präzi ſionsarbeit 
eine hervorragende Stellung gegenüber anderen Syſtemen ein. Mt 
Recht dient daher die ewig ſchneebedeckte Kuppe des Montblanc als 
Vorbild ſür ſein Wahrzeichen, den weißen Kappenkopf. Achten Sie beim 
Einkauf auf dieſes leicht zu behaltende Merkmal. 


Ein praktiſches Geſchenk ſtellt die ſogenannte Küchengarniinr der 
Firma Raſing's Aluminiu m⸗Induſtrie⸗ und Beſſreck⸗ 
fabrik in Mettmann dar infolge ihrer Zuſammenſtellung, die für 
jeden Haushalt paßt, ud in Anbetracht des niedrigen Preifes. Bir 
können unſeren Leſern nur empfehlen, von der Firma Druckſachen zu ver⸗ 
langen, die bereitwilligſt koſtenlos Intereſſenten zugeſtellt werden. 


r . ⅛ . . nn 

Eine beſondere Wohltat für den Haarwuchs iſt die regelmäßige Kopi: 
wäſche, deun uur dieſe regt den Blutkreislauf in der Kopfhaut an und 
erhält jie weich und geſchmeidig. Von dieſen Faktoden hängt hanpiſäch⸗ 
lich die Ernährung der Haarwurzeln ab. Unjtreitig iſt „Schaumpon“ 
zur Kopſwäſche ſehr gut geeignet, weil es milder und wirkſamer als Stik 
iſt und ohne Bedenken ausgiebig angewendet werden kann. „Schaumpon“ 
iſt jetzt wieder überall erhältlich. Echt nur mit dem ſchwarzen Kopſ. 


Bei regelmäßiger 
Anwendung machi 
Creme Mouson die 
Haut sammetweich 
und verleiht dem 
Gesicht ein zarles 
stumples Aussehen. 
Die feine diskreie 
Parfümierung gibi 
Creme Mouson 
auch äußerlich das 
Gepräge des besien 
und vornehmsten 
Hauipflegemiltels. 
Fabrikanten: 
1.6.MOUSON &Co. 
Frankiur a M. 


Der 1. April rückt näher! 
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Suchen Sie eine Erzieherin? 
Suchen Sie eine Kindergärtnerin? 
Suchen Sie eine Stütze? 


Dann geben Sie schnell eine Anzeige 
* in der 


GARTENLAUBE 


auf. Senden Sie bilte den Text an „Die Gartenlaube“, Abteilung Kleine 
Anzeigen, Berlin SV6:, Zimmerstraße 35-41. Unverbindliche 


Beredinung wird Ihnen sofort gegeben. 


auf wissensch Grundlage aufged. Kräftigumgesmtses. 
80 Portionen 25, — Mark, 60 Portionen .- Mark 
ver!.Sie Gratirbrosch.4 Anntheker N. Anal. Nanaoter 


Merkkalender € 
Erfinder u. aufklärend. | 2 
Brosc"üre grat Patent- Ingenieur 


Ebel, Breslau,PosenerStrasse55. 


| nhen Sie eine 
Penſion 


für Ihre Tochter, ſo ſetzen Sie eine 
Anzelge in die „Gartenlaube“ ein. ae 
Bei ihrer Verbreitung in Stadt Daft Alt wochenl. an. 
und Land werden Sie auf jeden | Wiederve k.n Vertreter gesu?! 
Fall zufagende Angebote erhalten. Margonald m. b. H., Beriin29 18. 
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Die Gartenlaube 


Bilderbogen der Zeit 


In oberſchleſiſcher 
Grube. 


Nicht um die ober— 
ſchleſiſchen Polen, um 
die fie ſich nie fümmer 
ten, um die oberſchleſi— 
ſchen Kohlen iſt's den 
Paderewski und Bil 
ſudski zu tun. Die Ar— 
beit der oberſchleſiſchen 
Bergleute foil Fronar— 
beit für Warſchau wer— 
den; nicht die Seelen der 
Oberſchleſier wollen die 
Polen haben; aber die 
Kohle wollen ſie haben, 
die ihren Männern die 
Maſchine treibt, die ihren 
Frauen das Mahl kocht 
und ihren Kindern die 
Stube wärmt. Das mö— 
gen die Oberſchleſier 


Jeſtſtellung der Richtung eines neu 
anzulegenden Stollens mit Hilfe 
des Kompaſſes in der Ferdinand- 
grube bei Kattowitz. (B. Z ©) 


Jüllarbeit an einer Core 300 Meter 
unter Tag in den hohen Pfeiler- 
bauten des Cudwigsſchachtes bei 
Kattowitz. (Bertiner Id. Gel.) 


und Ordnung ihrer 
Arbeit, für das 
Feuer ihres Her- 
des und das Ge- 
deihen ihrer Kin⸗ 
der ſtimmen, das 
heißt: Gegen Po- 
len, für Deutſchland. 


in Schächten und 
Stollen ſich täglich 
ſagen; dann wer⸗ 
den ſie am Tage 
der Entſcheidung 
ihre Wahl wiſ⸗ 
ſen und unbeirrbar 
für die Sicherheit 


Jelerabend unter Tage auf 

dem Ludwigsſchachtl: Die Berg- 
leute warten nach dem Schichtwechſel 

auf die Jahrt nach oben. 

(Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaſt.) 


(Mitte:) Eine Kundgebung 
in Dresden für Oberſchleſien. 
hot. W. Grimm, 
Benzollofomofive in den Richterſchächten 
der Cauragütte. (Berliner Sllufte.»«GSefelichatt.) 
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Der deufihe Aufitand. 


Die ſiegloſen Beſieger 
Deutſchlands fürchten immer 
noch einen Aufſtand deutſcher 
Waffen. Mit Angſtmaßregeln 
ſuchen ſie dieſes Geſpenſt ihres 
böſenGewiſſens zu bannen und 
merken nicht, daß ſie einen 
ganz anderen, unbeſiegbaren 
Aufſtand heraufbeſchwören, 
den Aufſtand der deutſchen See⸗ 
len. Die Pariſer Milliarden⸗ 
forderungen waren die letzte 
Kundgebung feindlicher Haß⸗ 
politik. Aus allen deutſchen 
Städten im Norden und Süden 
reckt ſich ſeiddem den Wür⸗ 
gern Deutſchlands dieſer un⸗ 
areifbare, unbeſiegbare Auf⸗ 
ſtand der deutſchen Seelen 
entgegen; die Feinde ernten, 
was ſie ſäen: Haß der Herzen. 
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Dom Schifferfeſt in Jehdenick: Das Jnnungsjymbol. 
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Die große Proteſtoerſammlung auf dem Auguſtusplatz in Leipzig gegen das Parifer Dittat.  Seivsiner Preiie-Füro. 


„ 
* 


k 8564 = X 

y > oO > rt — 2 2 
— . * * — — 2 a! en 

> a a — — — 45y x 


r 


In allen Apotheken erhältlich. 


Phot. N Sennecke. 
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Ein Frühlingsfeſt. 

Jedwede Kreatur feiert 
den Frühling. Tauſendfach 
ſind die Formen der Feſte, 
die die Menſchen ihm be⸗ 
reitet haben. Eins der eigen⸗ 
artigſten wohl das jährliche 
Feſt der Schiffer in Zehdenick 
an der Havel. Hat's doch für 


ſie beſonderen Klang und be⸗ 


ſondere Bedeutung, daß „vom 
Eiſe befreit ſind Strom und 
Bäche“. Winterlang hielt der 
Froſt ihre Schiffe in Haft. 
Nun öffnen ſich die flüſſigen 
Wege wieder. Grund, in feier⸗ 
lichem Umzug dem Befreier 
Frühling Fahnen entgegen⸗ 
zutragen und die ſchleifen⸗ 
geſchmückte Innungslade, ein 
altes Schifferkahnmodell, deſ⸗ 
ſen buntflatterndem Schmuck 
jedes Jahr ein neues Ehren⸗ 
band hinzufügt. 
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24. Febr. 1921 


Europäiſche Kulkurgeſchichte. 


Verfaſſer durch tiefe und ausgebreitete Sachkenntnis und durch 


Unſere Leſer finden in dieſen Blättern Beiträge von Mar n Ed a 1 
von Boehn und Alexander von Gleichen-Ruß⸗ 1 C 
wurm; beide aus einem kulturhiſtoriſchen Gebiete, auf dem die © . N À i | 6) 

| ` i $ ra 


lebendige, farbenvolle Darſtellung Meifter find. Mancher Lefer | 
wird Luft haben, ſich an der Hand ſolcher Führer weiter umzu— 
tun. Jedermann kann nur dringend geraten werden, zu dieſem 
Zweck ſich in deren ſchöne Bücher zu vertiefen. Alexander 
von Gleichen-Rußwurm ift im Begriff, feine großange- 
legte Kulturgeſchichte der europäiſchen Geſelligkeit zu vollenden, 
von der bereits fünf Bände vorliegen: „Elegantiae“, Geſchichte 
der vornehmen Welt im klaſſiſchen Altertum; dann nacheinander 
„Der Ritterſpiegel“ für die Zeit des romaniſchen Mittelalters, 
„Gotiſche Welt“ für die Zeit der Gotik, „Das galante Europa“ 
für die Zeit von 1600—1789 und endlich „Geſelligkeit“ für die 
eit von 1789—1900. In breitem Strom flutet in dieſen bei 
ulius Hoffmann in Stuttgart erſchienenen Bänden das Leben 
und Treiben der europäiſchen Geſellſchaft an uns vorüber, von 
den Tagen platoniſcher Sympoſien her bis zu der letzten Jahr— 
hundertwende, die die letzte Blüte europäiſcher Geſelligkeit vor 
deren Zuſammenbruch ſah. Große farbenreiche Fresken, feine, 
minutiöſe Randzeichnungen; Fülle der Kenntnis und geiſtige 
Durchdringung auf dem Grunde einer freudigen Lebensbejahung 
machen dieſe Bücher zu Quellen des Wiſſens und herzhafter An— 
regung. 

In ſechs entzückend ausgeſtatteten Bänden unter dem Geſamt— 
titel „Die Mode“ hat Max von Boehn im Verlag von 
F. Bruckmann in München eine Geſchichte der europäiſchen Mode 
erſcheinen laſſen, die ſich dem Darſteller unter der Hand zu einer 
Kulturgeſchichte des 17., 18 und 19. Jahrhunderts auswuchs. 
Wirkt Gleichen⸗Kußwurm nur durch das Wort, fo müſſen in den 
Bänden von Boehn Text und Bild als organiſche Einheit wirken. 
In dieſen Bildern iſt verſucht und gelungen, das Geſicht einer 
Zeit aus ihrer Kunſt heraus lebendig werden zu laſſen, ohne die 
in Koſtümgeſchichten meiſt übliche Übertreibung und Einſeitigkeit; 
keine Karikatur, keine Verherrlichung. Nicht Kurioſa und Ab— 
ſonderlichkeiten, ſondern Typiſches, Normales. In aller Willkür 
der Modeſpiele wird das Geſetz aufgeſucht. Außer den Typen der 
Mode und dem geiſtigen Antlitz der Zeit wird die Szenerie des 
häuslichen und öffentlichen Lebens vor unſeren geiſtigen und 
leiblichen Augen aufgebaut. Alles leicht, gefällig, im Plaudertone 
und doch immer getragen von der feſten Grundlage eingehenden 
Studiums und umfaſſenden Wiſſens. Geiſt und Auge wandern 
entzückt durch die Schatzkammern dieſer Bände. 


Zum Stellenwechſel am 1. April 


müſſen Sie baldigſt eine Anzeige aufgeben, wenn Sie 
noch rechtzeitig Angebote erhalten wollen. Gewähr für 
erfolgreiche Stellen⸗Angebote und Geſuche bietet Ihnen 


„Die Gartenlaube“. 


Nach Texteinſendung an die Gartenlaube, Abteilung Kleine Anzeigen 
Berlin SW 68, Zimmerftraße 35-41, erhalten Sie ſofort unverbindliche Berechnung. 
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der Duft der dunkel- 
roten Rose in 


mwunderbarster 
Tatürlichkeit 


Originalflasche im Karton * 
Mk.35.- u. Mk. 60.— a 
Drobeflasche im Karton „* 
" Mk.20.- „ 
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I 3. E. Schwarzlose Söhne 


Detailverkauf: Berlin Fabrik: 
Markgrafensitr. 26 e Dreysestr.5 
Parjüm, Seife, Puder, Haarwasser, 


Hautcreme usw. erhältlich in alten | 
einschlägigen Geschäften 


Parfümierte Karten von „Rosa centifolia“ u. anderen 
Spezialparfums stehen grat. u. franko zurVerfügung 


Odol, von koöſtlichem Geſchmack und unerreichter antijeptiiher Wirkung, fehr 
ausgiebig und ſparſam, wird wundervoll ergänzt durch die Odol⸗Zahn⸗ 
pafta, die zur mechanischen Reinigung der Zähne außerordenllich geeignet ift- 
Neben der überaus feinkörnigen Beſchaffenheit ift der eigenartige und aparte 
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Geſchmack und Geruch beſonders hervorzuheben. 
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Beſlellſchein füt Shnitt- u. Handarbelts-Muſter 


Gut paſſende und mit überſichtlicher Anleitung verſehene Schnitte zur bequemen 
Selbſtanfertigung von Kleidungsſtücken liefert gegen Einſendung des Betrages die 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Leipzig, Kenigſtraße 33. 
Für Taillen, Mäntel uſw. Oberweite, die über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken 
zu nehmen iſt, für Röcke Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenweite 
gemeſſen wird, angeben. Voreinſendung des Betrages in Briefmarken durch Poſtanwei⸗ 
ſung (Porto bis 50 Mark 50 Pfennig), Beſtellung auf dem Poſtabſchnitte erſpart Nach⸗ 
nahmekoſten. Dem Betrag find 40 Pfennig (Ausland 80 Pfennig) für das Porto beizufügen. 


Bezeichnung Sr. Schnittmuſter Weiten 
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€ Betrag ift beigefügt = gleichzeitig durch Poſtanweiſung — Poſtſcheck (Konto 

8 Leipzig Nr. 1200). i | 
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Sanitäts- 


enol-Puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der zur täglichen Hautpflege unentbehrlich 

ist. Tägliches Abpudern aller unter der Schweißeinwirkung leidenden Körper- 

teile, der Achselhöhlen, der Füße (Einpudern 

der Strümpfe), belebt und erfrischt die Haut, 

s beseitigt sofort jeden Schweißgeruch, 

Bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß ist nach 
ärztlicher Anerkennung 


Vasenoloform-Puder, 


zur Kinder- und Säuglingspflege 


V . . Pud 
„ und 
das beste und billigste Mittel. Original-Streu- 
dosen in Apotheken und Drogerien. 


Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig - Lindenau. 


Einbanddedie 


für die 


Garienlaube 1920 


Preis 6.— Mark 


einschl. Porto und Verpadung 


Inhalisverzeichnis 1920 


bei Bestellung von Einband- 
dedien kostenlos, sonst gegen 
20 Piennig für Porio vom 


verlag der „Garienlaube“ 
Leipzig * Königstrahe 33 
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Die Qualität brachte den Erfolg! 
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Die Wahlen zum preußiſchen Landtag. 

Die preußiſche Landesverſammlung mit ihrer fo- 
zialiſtiſchen Mehrheit und ihrer dadurch bedingten ſo⸗ 
zialiſtiſchen Regierungsführung war angeſichts des 
vollzogenen inneren Umſchwungs der Nation vom 
Novemberrauſch zum Novemberkatzenjammer ſchon 
längſt eine Lüge geworden. Das Hinausſchieben der 
Neuwahlen durch die Severing, Haeniſch und Ge- 
noſſen war eine Wirkung des böſen Gewiſſens, das ſich 
vor dem Verdammnisurteil der Nation fürchtete, und 
des Wunſches, auf dem Wege politiſcher Hochſtapelei 
unter Mißbrauch einer nur noch äußerlich beſtehenden 
Konjunktur noch möglichſt viel ſozialiſtiſche Konter⸗ 
bande einzuſchmuggeln, ehe dieſer verlogenen Kon: 
junktur durch Volksurteil ein Ende gemacht würde 
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Volkspartei. phototbel. 


Gartenlaube 


en der Zeit 
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Propaganda der U. S. P. ubototbe 


3. März 1921 


Die Gartenlaube Nr. 9 
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Juturis mus im Kramladen. 


Am Bayriſchen Platz in Berlin 
fühlte ein Ladeninhaber das Bedürf⸗ 
nis, ſich und ſeinen Laden zur Höhe 
der Kultur zu heben. Er ließ fid) des 
halb nach der Straßen- und Schau⸗ 
feite hin eine expreſſioniſtiſche Laden⸗ 
dekoration malen. Der Erfolg blieb 
nicht aus. Umgehend erſchien die Po⸗ 
ligei und erklärte das vermeintliche 
Kunſtwerk für eine Verunſtaltung des 
Straßenbildes. Sie ſollte aber wiſſen, 
daß unter den Aufpizien des preußifchen 
Kulturwarts Haeniſch ſchon vor Jahr 
und Tag expreſſioniſtiſche Kunſtwerke 
als Kaiſerbildererſatz für Schulen und 
öffentliche Gebäude ausgeſtellt und 
empfohlen wurden. Und nun auf ein» 
mal „Verunſtaltung des Straßenbil- 
des“? Wer hat nun recht, Herr Hae⸗ 
niſch oder die Polizei? 


« JAMAICA EXHIBITION 1801 
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Aufmerksame Be- 
obachter erkennen 
die überlegenen 
Eigenschaften der 
Creme Mouson 
schon bei der ersten 
Anwendung. Die 
schnelle und gründ- 
liche Wirkung bei 
der Behandlung 
rauher, fleckiger 
Haut ist augenfällig 
und in wenigen 
Minuten fühlbar 
und sichtbar. 


Neuigkeiten für Briefmarkenſammler. Darüber: Eine futuriffiihe Cadendekoralion. 
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Neue Briefmarten. 


Wir zeigen heute zwei Erinne 
rungsmarken von Jamaica, eine von 
Bermuda zur Feler der 300 jährigen 
Zugehörigkeit zum Britifchen Reich, 
drei von den Vereinigten Staaten 
von Amerika, die zur Erinnerung an 
die ebenfalls vor 300 Jahren erfolgte 
Einwanderung der Puritaner heraus- 
gegeben find (auf der erſten ift das 
Auswandererſchiff „Mayflower“, auf 
der zweiten die Landung Dargeftelli), 
eine neue Marke der Republit China 
mit Aufdruck, ferner zwei der neuen 
eigenen Briefmarken der Freien Stadt 
Danzig (10 Pfennig und 10 Mart), die 
neuen kleinen 4 Markmarken mit dem 
Aufdruck Danzig und Saargebiet und 
die neue von der franzöſtſchen Ber 
waltung des Landes ausgegebene 
deutſche Poſtkarte für das Saargebiet 
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Die 1 


Bilderbogen der Zeit 


DOCK 


In den Pfeilerhallen des Kölner Doms 
iſt ein würdiges Denkmal für die Gefallenen aufgerichtet 
worden. Die Hauptfigur iſt ein heiliger Michael auf dem 
Drachen, in Holz geſchnitzt von Georg Grasegger. Der 
Fuß des Erzengels tritt ein teufliſches Ungeheuer zu Bo» 
den. Zur Seite knien die beiden Stiſter, Domprobſt 
Middendorf und Dombaumeiſter Hertel. Am Sims ragen 
zwei Kriegerköpfe hervor. Darunter iſt eine Plakette aus 
dem Metall der Kaiſerglocke angebracht mit der Inſchrift: 
„Auch mich erſchlugen ſie.“ 
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f Das Dentmal der Gefallenen im Kölner Dom. Das Wildeubruchzimmer in der Berliner Startribttolder, Fotoalluel. 
f Von Profeſſor Georg Grasegger Berl. Ill. Gel. die nach dem früheren kaiſerl. Marſtall umgezogen und letzt wieder geöffnet ift. 
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Amerikaniſche Farmer- 
ſöhne in Berlin. 
Die amerikaniſchen 
Farmerſöhne, die den 
erſten Transport von 
Milchkühen nach Deutſch— 
land begleitet haben, un» 
ternahmen nachihrer An» 
lunft eine Studienreiſe, 
die ſie nach verſchiedenen 
deutſchen Hauptſtädten 
führte. Sie beſichtigten 
auch die Wohltätigkeits— 
einrichtungen; unſer Bild 
zeigt fie nach einer Kin- 
derſpeiſung des Roten 
Kreuzes in Bee lin 


Bot. d. Ga, 
Schwediſche Kinderhilfe 
in Berlin. 


„Rädda barnen“ 
(Rettet die Kinderh, heißt! 
das ſchwediſcheHilfswert, f 
über das Paula Kalde⸗ 
wey auf Seite 168 dieſet 
Nummer berichtet. In 
Berlin wurde jetzt von 
dieſem ſchwediſchen Kin. 
derhilfsverein das Cech 
lienheim als Kindergar } 
ten eingerichtet. Auf un 
ferem Bild ſehen wir, wid 
die Kinder mit ihren Rifi 
ſen ins Freie ziehen, um 
der Ruhe zu nz 


` Odol, das einzig daſtehende Zahnpflegemittel, verfolgt den . die Mundhöhle zu desinfizieren und geſundheitsſchadliche 
Keime zu beſeitigen. Will man daneben die mechaniſche 
Reinigung der Zähne noch fördern, fo verwende. man 
die Odol- Ja“ npaſta, die infolge ihres Gehaltes an 
heilſamen, dabei aber unſchädlichen Salzen zahnſtein⸗ 
löſend und desinfizierend wirkt, ohne die Zahnſubſtanz 
zu verletzen. Sie macht die Zähne weiß und glänzend. 
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Braunſchweigiſches 
Not eld. 
Ein intereſſanter Satz 
Notgeld iſt im Jahre 
1918 vom Herzogtum 
Braunſchweig heraus⸗ 
gegeben. Es war gerade 
fertig, als die Revolu- 
tion ausbrach, und 
wurde dann ſofort vom 
. Arbeiter. und Soldaten. 
raf, an deffen Spitze der 
Schneider Merges als 
erſter Präſident der 
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Republit Braunſchweig a De = E * ur 
und die Waſchſrau au. y 
guſte Faſſauer als Kul⸗ 


: tusminiſterin ftanden, 


neee 


beſchlagnahmt. Die 
Scheine, in den Werten 
von 5, 10, 20 und 100 
Mark, von dem Gra⸗ 
phiker Günther Clauſen 
entworien, find inzwi⸗ 


ſchen von der Braun» 


ſchweiger Staatsbank 
wieder eingezogen und 


entwertet worden. Jetzt 
werden die im Volks 
munde „Bolſchewi⸗ 


ſtengeld“ genannten 
Scheine durch die Ver⸗ 
lagsbuchhandlung E. 
Appelhans & Comp. 
in Braunſchweig an 
Sammler abgegeben. 


So kräftig wirſt auch du, wenn du Biomalz nimmſt! 


Nimm es fo, wie es ift, oder in kalter abgefodhter | ſehen wird beffer und blühender. 
Milch oder in ſonſtigen Getränken und Suppen. Aber nimm nur das echte Biomalz, nichts angeb⸗ 
Wie fein ſchmeckt Pflaumenkompott mit Biomalz! lich Ebenſogutes, ich rate dir gut. Doſe 12 Mark. 
| Als Kräftigungsmittel nehmen es geſchwächte, Wo nicht zu haben, verſenden wir von 3 Doſen 
nervöſe, überarbeitete Kinder wie Erwachſene | an franko Nachnahme. | 
mit dem gleichen erfreulichen Erfolge: das Uus- Gebr. Patermann, Teltow⸗Berlin 72. 
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J. D. Kestner jun. 


Fabrik der Waltershausen 
„Kronen-Puppe“ ( i ? 9 55 9 (Gotha) 


Gründungsjahr 1805 Gründungsjahr 1805 A IR S ; 
* Fabrix-riarke * = F a BE A 
SPEZIALITÄTEN: 


Feinste Gelenkpuppen / Charakter- 
Babies sitzend und stehend, gekleidet 
und ungek!eidet / Zelluloid Babies 
Lederpuppen / Puppenbälge 
Puppenköpfe in Biskult, Zelluloid und 
unzerbrechlicher Masse Badekinder 
in Biskuit / Schielkinder und Puppen 


Wund- 


„Puder 


Vasenol- 


ist nach Tausenden von ärztlichen Anerkennungen das beste Einstreu- 
mittel für kleine Kinder, das zuverlässig 
Wundsein, Wundliegen, Entzündung und 
Rötung der Haut verbindert. Im ständigen 
Gebrauch zahlreicher Krippen, Säuglings- 
heime usw. Zur tägliche. Toilette ist der 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


unentbehrlich; 
bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß 


Vasenoloform - Puder 


das beste und billigste Mittel. 
In Original-Streudosen in Apotheken und Drogerien erhältlich. 


| Vasenol-Worke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig-Lindenau. 


Anzugstolle 
Strickwolle 


liefert billigst 


Rodolf Clad, Cotibus 123 


Ei ene Fabrikation. Muster 
gratis und iranko. Vorteithafte 
Bezugsquelle auch tür Schneider 

und Wiederverkäufer. 


riefſmarken - Auswahlen © 

(speziell Neuheiten) versendet 

goren Depot oder Referenz 
arkenhaus Müller, Wittenbarg, Bez. Halle. 


LRP. „FAGEKO“ 


Der einzige, ee e eee ie 
| Gelahrlos! Verletzungen - Versagen ausgeschlossen! Leinen 2 i —.— 
An jeden Wasserhahn anzubringm! Die einzig existierende Vibrations-Nassage maier Kay tr 3 
jeder sein eigener Masseur! Jedes Kind kann „ 


f gebt Euren Kindern, die schwächlich 
und in der Entwicklung zurück- 
geblieben sind, 


Dr. Hartmanns 


PHOSPHANA 


die concenfr. Phosphatnchrung. 


Festigt den Knochen- 
bau. Erleichtert das 
Zahnen. Bekämpft mit 
Erfolg engl. Krank- 
u U heit und Skrofulose. 

PHOSPHATS Glänzend begutachtet 

NAHRUNG und in Kinderkliniken 
erprobt. Dose 12.— N. in Apothek. u. Drog. Versand 
g. Nadin. durch @ermania-Apeiheke, Chemnitz, 
| &dırmiitellabrik Richard Hartmann, Chemnitz s3, 


Mütter! 


5e MARTMANN'S 


gal 


Tabletten sczitzen ons 2 
Erhältlich in den Apotheken. u Di Su 1 
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„Fageko“ 


AlsGesundheitsbringer istun- 
erreicht für alle Erkrankungen, 
wo Massage notwendig ist, wie 
Herzleiden, Gicht, Ischias, Ge- 
lenk und Muskelrheumatismus, 
Nervenkrankheiten (Neurasthe- 
nie, Hysterie, Migräne,Schwäche- 
zustände, nervöse Magen- und 
Darmschmerzen, Waden- und 

i Schreibkrämpfe). 
„Fageko“ bringt schnellste Hilfe bei 
„Kopischmerzen!“ 


„Fageko“ erhält die Gesundheit ! 


an u. Vorführung durch Vertreter kostenlos (kin 1— 


Rheinland Sachsen, Leipziger Messe 
Köln-Deutz, Reischplaiz 11. ré 


Barftihergasse (am Markt). 


In allen einschlägigen Geschäften zu haben. 


Groß 


„rFageko“ 


auch zur Schönheitspflege ge- 
eignet. Kosmetische Gesichts- u. 

Körpermassage für alle Zwecke 
ohne Hilfe. Milde, zarte, wohl- 
tuende Wirkung garantiert! — 
„Fageko“ beseitigt schnell 
Haut- und Haarkraı.kheiten 
(Runzeln, Falten, schlaffe Haut, 
Ergrauen der Haare, Haar- 

aus fall). 


„Fageko“ schafft blühenden Teint! 
„Fageko“ erhält die Jugend! 


-Berlin-Brandenb 


Sonst durch den „Fageko“ 


ohlen wegen ` = eh 

Dosierung in d 2 

ea: E a Tane aasa 
einfahsier —— | 
Fageko“ ist taia Sag . m 

"ateko" braucht 

„Fageko““ 1/2 m ddr. Windas 


„Fageko"spart die Batrietskusien! 


-Generalveririeb ber 


rg u. übrige Deuischland 


rılm-Friedene au I. 


Die Gartenlaube 


Wilderbogen der Zeit 


Die wandelnden Zigaretten. Eine ulfige Retlamefigur. 


no; Á: TE TA ea rer 
Von der Frühjahrsmeſſe 2 8 SE REN 


Phot. N, Sennccke. 
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in Leipzig März 1921. e aan 
1 den rn oe See über r fan ab A Ds 
en ungewiſſen Ausgang der Londoner A EN TN VEA T TY Sii — * 
nne die Frühjahrsmeſſe er— — GRI 27 £ Eee z 
| öffnet. rotzdem war die Muſterſchau i 
richt nur großzügig wie immer, ſondern 
‚Abit in dieſem Moment hatte fie eine 
\abermalige Ausdehnung erfahren. Die 
Jahl der Ausſteller wie der Käufer war 
ne ungeheure. Nehmen wir es als ein 
Merkmal und als ein Sinnbild. Der 
Wiederaufſtieg Deutſchlands kommt doch! 
Früher oder Später. Trotz Spa und 
Paris und London. 
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Reflameträger einer ÜUhrenfabrik. Phot. H. Wolter 
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Nach der Konferenz in London: Dr. Simons (ſitzend) und die übrigen deuffhen Beauftragten im Londoner Savoy-Hotel. bot. N. Seunec 


Die Londoner Konferenz iſt zu Ende. Unſere Vertreter befreiende Nein. Schärfer hätte man es vernehmen mög‘ 
find wieder zurückgekehrt, ohne irgend etwas erreicht zu haben, Schärfer hätte man Herrn Simons feinen Widerſpruch gége 
— außer der Wahrung unſeres Gewiſſens. Aber das iſt die Lesart des Herrn Lloyd George über die Shufra: 
ichon etwas, ja, viel nach der Art und Weiſe, wie ein Erz: formulieren hören. Allmählich müſſen ſelbſt unſere naivjte 
berger, wie ſpäter in Verſailles ein Müller und Bell im Pazikiſten begriffen haben, daß die Erpreſſung eines verloge 
Namen des deutſchen Volkes ihre Unterſchrift unter welt— nen deutſchen Schuldbekenntniſſes für unſere Feinde keines 
offenbare Lügen und Unmöglichkeiten ſetzten. Mit banger wegs eine pſeudoethiſche Spielerei bedeutet, ſondern die 
Ungewißheit ſah man auch diesmal noch bis zuletzt dem Schaffung einer angeblichen „Rechtsgrundlage“ für jede Wil 
Schwanken zwiſchen Ja und Nein, zwiſchen Unmöglich und kür ihres Haſſes. Damit muß es nun ein für allemal aus 
Vielleicht zu. Aufatmend vernahm man zuletzt das gewiſſen— ſein, nachdem die Feinde ſelber den Vertrag zerriſſen haben 


— 


VOICE, 


l R — 0 | | m : 
ist für jede Mutter heute ein unschätzbares und: 
billiges Nährmittel zur Herstellung wohlschmecken-i 
der, leichtverdaulicher und bekömmlicher Speisen! 


> Lauchstädier Brunnen 


zu Haustrinkkuren 


für alle, die nicht ins Bad reisen können. 


Seit mehr als 200 Jahren vortrefflich bewährt bei 


Rheumatismus, Gicht, Nervosität, 
Blutarmut, Bleichsucht, gewissen Frauenleiden, 
schlechter und fehlerhafter Blutbeschaffenheit, 


vorzügliches Kurgetränk bei Zucker- u. Nierenleiden. 


Auch Kindern Machen Sie 
sehr zu empfehlen. Zu beziehen durch die Niederlagen oder direkt vom einen Versuch. 


Brunnenversand der Heilquelle zu Lauchsiädt in Thür. 
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UU follen noch fo * 
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in die leeren Fel⸗ 
der der Figur ein⸗ 
geſetzt werden, daß 
die mittlere fent- 
rechte und wage 
rechte Reihe eins | 
Fiſchart bezeichnet, 
während die übri⸗ 
gen waagerechten 
Reihen Wörter fol⸗ 
genden Sinnes er⸗ 


a SE 25 ; 
ppt OUO pn, 


FAF 
2 74 
HL DE 5 71. 
Hr; fj 2 „ 7 
, 
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| 
| 2 
geben: 1. Höhen⸗ , / EU, VA 
zug an der Weſer, p A 2 ee N. 
2. umſchloſſener . 27 Ä 
Kampfpiap, 3 Bu A; 
t nteil, 4. Land ii 9 G 
"En, 5. Muſikinſtrument, 6. Altdeutſcher Frauenname. . 
5 z Buchſtabenrätſel. A h 
: Wer fih über Kälte wird befchweren, 4 8 9 5 
* Wird gewiß das Wort mit e begehren, pea 5 74 
Daß er ſich alsbald zu helfen weiß. | RS S E l 7 
Er, der gern ſich möchte kräftig nähren, EB: D 37 
Laſſe fih das Wort mit i befcheren = 2 


Oder ſuche ſelber ſich's mit Fleiß. 
| 


\ Renata Greverus. 
Auflöſungen der zuletzt veröffenklichten Rätfel. 
Bilderrätfel: | 


Frag’ nicht erft lang: „Was ſagt die Welt dazu?“ 
Was du als recht erkannt — entſchloſſen tu! 


2 Silbenrätſel: Forſch — Forſcher. | 


Ein anatomisches Verhältnis 


bedingt es, daß bei vielen Menschen, und zwar namentlich bei 
den Männern, die Kopfhaut infolge zu straffer Anspannung an 
das Schädeldach verhärtet und verledert. An den verhärteten 
Kopfhautpartien wird die Blutzirkulation behindert und dadurch 
die Ernährung der Haarwurzeln häufig so stark beeinträchtigt, 
daß das Haar in unzähligen Fällen bis zur „ aus- 
fällt, während es gewöhnlich an dem weicheren Schläfen- und 
Hinterkopfteil ziemlich normal weiterzuwachsen 
pflegt. Um der Kopfhaut an allen Stellen die 
nötige Weichheit und Geschmeidigkeit zu erhalten 
und dem Haarausfall vorzubeugen, empfiehlt sich 
frühzeitige und regelmäßige. Kopfwäsche mit 
„Schaumpon“ in Verbindung mit geeigneter Kopf: 
hautmassage, da hierdurch alle Störungen der 
Kopfhaut itigt werden. Jetzt wieder überall 
erhältlich. Echt nur mit dem schwarzen Kopf! 
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Je größer 
die Dose, desto vorteil- 
hafter der Kauf. Je besser 
der Schuhputz, desto 
länger halten die Schuhel 


Spare durch 
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‚Chemische Fabrik G. m. P. H. 4 
Frankfurt a. M. u. Berlin 
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Dal Haren 


ges geschützt. wirkt 
Uder Nacht. Entfernt | 
sofort alle Haut- 
- pickel, Bilten, | 
Mitesser, Sommer- | 
7'Asprossen u. erzeugt 


t esaea 


— m 


eson Si 1e Sich 


und Le Petit Parisien, die t 
Beſtes Mittel. Ihre engliſchen u. franaöfli 
kenntniſſe aufg E Aat . u erweiteen. N 
Ich, anregend. lehrreich. Kein laͤſtigea Nachſchlagen im 
Wörterbuch, da Vokabeln und ärungen Kir 
80000 Abonnenten. Sehe — viertelj. De ' 
durch Buchhaudel oder tamt N 7 direkt. 
Gebr. Paustlan, Verlag, Hamburg 98. 
poſtſchecktonto: 189 (Hamburg). 


Prospekt gratis! Vorführung jederzeit} 
- blendend weiße 
Stirn u. Nase. Wirkung d. Atteste 
bestatigt. Unentbehrlich für die | 
elegante junge Welt. Flasche 4 M. 
mit Lilien -Waschmittel 6 M. 
Rud. Hoffers, Kosmet. Laboratorium, 
Berlin-Karlshorst 8. | 


Deut 


Noch heute 


| verlangen Sie uns. reichhaltigen 
Katalog interessanter Bücher. 


Delasor& Seidel, 


Hamburg 77, To 
Ischopauer Motorenwerke UI? S “ee | a e ea SAA 


t 
15 M. Bilz'Sanator., Dresb.⸗Nabebe 
€€ potente in ae 
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Der einzige, nur durh Wasser betriebene motorlose Vibrations- Massage- Apparat 


Geiahrlos! Verletzungen versagen ausgeschlossen! Leichieste Handhabung! 
An jeden Wasserhahn anzubringen! Die einzig existierende Vibrations-Massage unter Wasser in der 
leder sein eigener Masseur! jedes Kind kann „Fageko“ 


betätigen! 
„Fageko“ „Fageko“ „Fageko“! 


AlsGesundheitsbringer istun- | auch zur Schönheitspflege ge- von vielen &rzilich. Autorist 
erreicht für alle Erkrankungen, | eignet. Kosmetische Gesi ts-u. | Sachverständigen, F 

wo Massage notwendig ist, wie | Körpermassage für alle Zwecke | glänzend begutachtel und eme 
Herzleiden, Gicht, Ischias, Ge- | ohne Hilfe. Milde, zarte, wohl- fohlen wegen seiner feinen 
lenk- und Muskelrheumatismus, | tuende Wirkung garantiert! — | Dosierung in der Were 
Nervenkrankheiten (Neurasthe- | Fageko“ beseitigt schnell Massage u.d. feinen, abstufbar. 
nie, Hysterie, Migräne,Schwäche- | Haut- und Haarkrankheiten | Regulierung bei verblüfiend 
zustände, nervöse Magen- und | (Runzeln, Falten, schlaffe Haut, einfachster Handhabung. 


Darmschmerzen, Waden- und 5 * 
Schreibkrämpfe). Ergrauen der Haare, Hoar- | „Fageko“ ist kein Saug- oder hb rr 


x i a fall). “ 
„Fageko“ bringt schnellste Hilfe bei F- „Fageko“ braucht keine 
ec | „Fageko“ schafft blühenden Teint! "Fageka“ 17a h billig wie diet Mv 


PR Bas. $ G 8 S y 1 „Fageko“ erhält die Gesundheit! | „Fageko“ erhält die Jugend! „rageko“spart die! 
Prospekte u. Vorführung durch Vertreter kostenlos (kein la In ollen einschlägigen * zu hoben. Br durch den „F 
an 
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as „Favorit⸗Handarbeits⸗Album“, Ausgabe 1920 (5 M.) ift; (Aufplättmufter) käuflich find, gibt der reichen Vorlagen⸗Samm⸗ 
e Berater für fleißige Frauenhände, der alle lung bejonderen praktiſchen Wert. Zu beziehen iſt das „Favorit⸗ 
Empfehlung verdient. Die Auswahl praktiſcher und künſtleriſcher Handarbeits⸗Album“ von den Favorit⸗Verkaufsſtellen, den Buch⸗ 
Handarbeiten iſt überaus groß, und die Eigenart, daß zum be⸗ e k oder poſtfrei gegen mema von 5,40 M. vom 
quemen Nacharbeiten Favorit-Handarbeits:-M u fter! Verlag: Internationale Schnittmanufaktur, Dresden⸗N. 8. 


verhinderf den Ansafz von Zahnsfein, beugt 
der Zersetzung von Speiseresfen und der 
Bildung von Säuren im Munde vor, hinfer- 
läßt einen kräffigen, angenehmen, nach- 


1 


halfig erfrischenden Geschmack im Munde. 


P. Beicrsdori & Co., d. m. h. H, Hamburg 30. 


Haarkräusel-Lotion „Isolde“ macht natürliche 
Locken, die absolut haltbar sind, selbst bei Feuch- 
tigkeit der Luft und Transpiration. 


„holde“ 


ist ein vorzügliches Präparat, um die Haare voll- 
aultragend und duftig zu gestalten. Preis M. 15.— 


Unnises Haar 


Wenn das Haar dünner, spärlicher, spröde und glanzlos wird, Schuppen, 
Kopfjucken,Haarausfall,Spaltung der Haare auftreten, führt die Anwendung von 
er -Schenkes „Haarkrafibalsam” 
die Schönheit und Gesundheit des Haarcs wieder herbei. Das Haar wird 
vollauftragend und duftig und erlangt seidigen Glanz und Weichheit. Gutes 
Mittel zur Verhütung von vorzeitigem Ergrauen und Kahlheit. Vor Nach- 
ahmung wird gewarnt. Preis M. 15.— 
Die Nase 


Nasenformer „Orthodor“, D. Reichs-Patent, Auslands-Patente. „Orthodor” 
beseitigt jede Mißbildung der Nase, wie schiefe, dicke, breite, kolbige. 
hochstehende Nase, Stumpf-, Sattel-, Adier-, Haken- oder Höckernase. Kein 
lästiges, atembehinderndes Klemmen. 1 nachts tragbar. Ebenso vor- 
züglich für Damen wie für Herren und Kinder. Preis M. 25.— 


Falienglätter 


zur vollständigen Beseitigung von Falten und Runzein, selbst wenn sie 
noch so veraltet und tief sind, ist „Greco“. Stirnfalten, die senkrechten 
Falten zwischen den Augenbrauen, die Nasen-Mundwinkelfalte, die sonst 
jeder Behandlung spottet, verschwinden. „Greco“ ist tatsächlich das 
Se Mittel, bis ins hohe Alter sich ein glattes, jugendliches 

esicht zu bewahren. Preis M. 35,— 


Unlicbsamen Haarwudıs 


im Gesicht beseitigen Sie sofort schmerzlos mit der- Wurzel mit meinem 
Enthaarungsmittel „Rapidenih”. Die haarbildenden Papillen werden zum 
Absterben gebracht. Keine Reizung der Haut. Weit besser als Elektrolyse, bei 
der oft Narben entstehen und die Haare doch wiederkommen. Preis M. 17.50 


Ausdrucksvolles Auge, bestrickenden Reiz, Feuer 
und Frische erlangen die, Augen durch 


Ld 
der matte, trübe Blick verschwindet, die Augen 
werden lebhaft und frisch und gewinnen erhöhte 
Ausdrucksfähigkeit. Absolut unschädliches, vege- 
tabilisches Präparat. „Diamant“ M. 12.50 


Schröder - Schenkes neues Verfahren zur Herbeiführung eines raschen, 
unaulfälligen Hautwechsels: „Haut - Edelsch a 

Einfache Anwendung. Durch „Edelschliff* wird rasch und unmerklich 
für die Umgebung die Haut verjüngt und erneuert und Unebenheiten, wie 


Pickel, Mitesser, Akne, rauhe, spröde, großporigeo 
Haut, Flecken und Falten, Röte der Haut, beseitigt, 
Unmerklich für die Umgebung Preis M. 80.— 


Die Lippen 


Zu großer, breiter Mund, wulstige, aufgeworfene Lippen werden in wenigen 
Wochen durch meinen patentierten N 

or 
auf ihre anmutige. normale Form reduziert, während bei zu dünnen 
Lippen die Lippenform üppiger wird. „Kallodor“ ist verstellbar und paßt 
für jeden Mund. Preis M. 30.— 


Doppeikinn 


wird durch meine Kinnbinde (nur nachts cder wenige Stunden am Tage 
anzulegen) in 3—4 Wochen entfernt und die verlorengegangene anmutige 
Grenzlinie zwischen Gesicht und Hals wiederhergestellt. Die unter „Doppel- 
kinn“ bekannte übermäßige Verfettung der unteren Gesichtspartien ver- 


schwindet. Preis M. 19.50 
Tarie Arme und Hände 


sind Schönheitsattribute, deren Reiz nicht unterschätzt werden darli, 
zumal sie voller und runder erscheinen. „Schneerose“ ist besonders 
gegen Röte, Flecke und dunkle Hautfarbe der Arme und Hände emp- 


ehlenswert. Preis M. 9.50 
I wW 
2 er ‚15 


Ihr oder- Schenke 7” Potsdamerste N 20 b. 
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st echt und | 
Rheuma hellbar? 


Viele, die unter den un- 
erträglichen Schmerzen von 
Gicht und Rheuma seufzen, 
werden bei dieser Frage 
aufhorchen. Sie haben die 
verschiedensten Aerzte kon- 
sultiert, haben alle mög- 
lichen Mittel versucht, und 
iinmer kehrten die Schmer- 
zen wieder. Und doch sind 
Gicht und Rheuma heilbar, 
wenn man aul naturgemä- 
bem Wege die Quellen der 
Krankheit verstopft. Die 
Knoten an lländen und Fü- 
Ben und das rheumatische 
Stelfwerden der Muskeln 
entsteht durch die lebensge— 
führliche Harnskure. Wird 
die beseitigt. sind auch die 
Schmerzen behoben. Das 
leisten die dank ihrer na— 
turgemäßen,;, auf wissen- 
schaftlicher Grundlage fu— 


Benden unschädlichen Leva- & 
tholpräparate in ganz her- s . 

vorragendem Maße. In 
Tausenden von Fällen be- a SCHOKOLADE I 
wirkten sie Heilung. | 


Fordern Sie ausdrücklich 
Levatholpräparate, weisen 
Sie andere Fabrikate zu- 


rück. Levathol ist in den E h U 
Apotheken zu haben. Allei- nt aarung 
nige Fabrikanten C. F.  Gesichtshaare u. alle häßlichen 


Asche & Co., Hamburg 19. Körperhaare vernichtet sofort 
schmerzlos und radikal „Depl- | 
lator“ durch Absterben der 


N D Wurzeln allmāhlich und für | 
e EIER ee 
Lauenstei s Vers Spremb. . G. Otto Reichel, Berlin 61, Eisenbahnstr.4. 


(vom Porto der Bestellkar'e ab- 
gesehen — Ruckporto wird rer 
mir beigefügt) kostet es Sc. 
ei en Blick in die Fru ja r 
neuheilen der Herrenmode u. 
werken. Fordern die pod 
heute meine Muster ein. 


Georg Bergs, 
Tuchversand, Aachen 15. 


Katarrhe 


~ S, . 


 Iungenkranke! 


Es erschien von dem bekannten medizin. physiologischen For- 
3 J. F. Lütjeharms eine populäre wissenschaftlic heBroschüre: 
„Das Ende der Lungentuberkulose‘‘. Unter Hervor- 
hebung der Ursachen und der Entstehung zeigt der Verfasser 
auf Orund der medizinischen und physiologischen Vorgänge im 
Organismus den einzigen, bisher unberücksichtigt ge ‚bliebenen 
Weg zur Verhütung und Heilung der Lungentube rkulose und 
verwandter Krankheiten, wie: Asthma, Katarrhe, Krebs usw. 
unter Hervorhebung der Fehler bisheriger Behandlungsmetho- Beumers &. Cs. Köln 
den und Serumirrtums. Jeder lese diese Schrift! Jahnstr 34. 

Preis M. 5.—. orto und Nachnahme extra. ' Krankentahrstühle 


Lüteglia-Verlag, Cassel 
-| Rrankenmöbel 


beseitigt schmerzlos 
innerhalb 24 Stunden 
unser Beugamit 


Prospekte mit vielen 
Dankschreiben gratis 


* nn EF jeder Art 
entwurzelt Appa- | liefert die Spezialfabrik q 
-Bart rat Polyp, D. R. P. irm er Richard Maune 
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Stadt werd. Verkanfst. nac g^w, 


(ges. gesch.) Koyobta. ist das auf w 
aufgebaute Nerven-Tonil n, Wei 


gen Spulwürmer für Erwachſene 
Gesundheit eine nachhaltige \ 


Dit. 7.50, Kinderdoſis MT, 5.50. * 
B riefmarken. Miifpez. gegen Nadenwürmer noͤtl⸗ Gi ra il e H a & re zielt. Original-Glespakung HH. 29, 
Preisliste franko. en Salbe f Grwa fene M. 13.50, | erhalten garantiert ihre ursprüng- Wunsch Aufklärungsschrift ET 
Bruno Hofmann, Kinde tto Ste liche Farbe, Jugendfrische und | Präparate „Riwaco“ ee 
Leipzig 9, Nürnberg. Str. & Verun 61, Eisenbahnstr. 4 Ganz durch Susan, Haarwurzel- Heilbronner Sr 


salt. ein Ideal der Haarpräparate, 
kein mechanisches Färbemittel, 


1 Original-Flasche M. 1e.-. 
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Bilderbogen der Zeit 


sitat „ BE „% „% „0 76 


Anſtreichen der Schilderhäuſer vor dem Parkhotel, Sitz 
der Rheinlandkommiſſion, in Düſſeldorf. Phot. A. Frankl. 


Der Vormarſch der Entente. 


Mit dem erlogenen Heiligenſchein eines 
Rechts umkleidet, das wir nicht müde wer» 
den dürſen als ſchreiendes Unrecht und 
Vergewaltigung zu brandmarlen, hat die 
Vereinigte Sieger-⸗G. m. b. H. der Entente 
einen Vormarſch in Deutſchland angetreten, 
um ſich ſelbſt zu imponieren und uns ins 
Bockshorn zu jagen. Aber diesmal werden 
unſere Nerven nicht verſagen. Iſt die ganze 
Heldentat doch nur einem unbewaffneten Deutſch— 
land gegenüber möglich. Sie führt uns deutlich vor 
Augen, wie weit uns der „Brotfrieden“ gebracht hat. 
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Phot. A. Frankl 
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Engliſche Tants auf dem Bahnhofsplatz in Däſſeldorf. In der Mitte: Der von den Jranzoſen beſetzte Bahnhof in Düffeldorf. Phot. Gerlach. 


eee tee et er ee eee 


1 Oben lints: Belgiſche Kavallerie nach Paffieren der Rheinbrücke. 
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Neu ausgegebene 


Neue Briefmarken. 
Wir zeigen diesmal von 
dem Freiſtaate Danzig den 
höchſten und den niedrigſten 
Wert 10 M. und 5 Pfennig, 
eine der letzten proviſoriſchen 
Ausgaben des Saargeblets 
ſowie die 30 u. 40 Pfennig: 
marke der endgültigen Saar- 
gebletsausgabe; eine Sieges · 
marke von Neufeeland mit 


dem Aufdruck „Samoa“, eine 


Marke der neuen Ausgabe des 
Fürſtentums Liechtenſtein mit 
Wertangabe in Schweizer 
Währung, Polen 4. Mark, 
zwei Marken Südflawien 
mit Bildniſſen, eine ſlawiſche 
Wohltätigkeits marke zum 
Beſten der Siriegsinvaliden 
und eine Finnland mit Über- 
druck (wegen Tariferhöhung). 


Tocoomas, 
eine indianiſche Prinzeſſin, 
teit ihrer Verheiratung Frau 
James O. Germaine aus Nor⸗ 


A 


Die Ahauser Oldenkolf-Firena I 


Die Gartenlaube 
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wich, Conn, vollzog lürzlich 

in Bridgeport die Taufe 

eines neuen amer ilaniſchen 

Torpedobootes (S 48). Sie 

ijt ein Nachkomme der Unlas 

aus dem berühmten Stamme 
der Mohikaner. 


Die Erneuerung der 


Poſtbeflellungen 
bitten wir alle diejenigen Be 
zieher ſofort vorzunehmen, die 
bisher den Bezugspreis an 
den Briefträger entrichtet ha⸗ 
ben. Allen den Beziehern, die 
direkt beim Verlag beſtelli 
haben, geht rechtzeitig ein 
Erinnerungsſchreiben zu. — 
Fehlende Nummern hat in 


jedem Falle das Poſtamt 


koſtenlos zu erſetzen, ebenſo 
beſchmutzte und zerknitterte 
Hefte. Bei Erſolglofigkeit der 
Beſchwerden bitten wir um 
direkte Nachricht. 


$ Derlag der „Gartenisube”, 


VM OLDENKOTT Ay 


ne echie, weil sie die alteste Sf und die einzige, deren mniane. 


Leipzig, Aduigsfir. 34 
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Wdenkolfhelisse 


ZUR KLARUNG DER SCHULDFRAGE AN DER MARNEKATASTROPHE 


Soeben erschien: 


ARTUR BAUMGARTEN-CRUSIUS 


Generalmajor a. D. 


DEUTSCHE HEERFÜHRUNG IM MARNEFELDZUG 1914 


Beiträge zur Beurteilung der Schuldfrage 


Mit 12 Kartenskizzen im Text 


Preis geheftet 20 M. / In Halbleinen gebunden 26 M. 
Ausführlicher Speeialprospekt kostenlos 7 Mit dem üblichen Teuerungszuschlag durch alle Buchhandlungen zu bezieben 


AUGUST SCHERL G. M.B.H. / BERLIN SW68 / ZIMMERSTRASSE 35—41 


K. 12 Oie Gartenlaube 24. März 1921 


Schach. 
Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Aufgabe Nr. 3. 


Von A. Ellermann in Buenos Aires. 
In einem ausländiſchen Turnier mit dem erſten Preiſe gekrönt. 


AB CD EF G 
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Weiß zieht und ſetzt in zwei Zügen matt. 
(Weiß 10 Steine: Kd 7: Dd S5: Tas, b4; L ds, h7; Soo, g4; Be 2, hz. 
Schwarz 10 Steine: Kf4: DS 4: Tı2, d2: Lc5: Sb7. el; Bes. g2, g 5.) 
ou ng: 1. 1 Les 7) as 2. DIT # 1. Se 
2. 1. Des 111. Tds + 2. Sds + 


1 5 a bu +. ‚58 2. Tis 4. Schr pitante Date Das KZahnwasser für Ulle / 
ührungen 


Auflöſungen der zuletzt veröffentlichten Rätſel: Mit Odol übt man eine ganz zuverläſſige Zahnpflege aus. 
Figuren⸗Rätſel: S, Ith, Arena, Pfeiler, Steinbutt, Will man aber für die mechaniſche Reinigung der Zähne noch 
Arabien, Laute, Ute, etwas Beſonderes tun, ſo verwende man die Odol⸗Zahn⸗ 
Buchſtabenrätſel: Pelz, Pilz. paſt a. Sie macht die Zähne weiß und glänzend, ohne dle 

Zahnſubſtanz zu verletzen, und wirkt mild desinfizierend, 


Schaumponlere Dein Haar! 


Einen gesunden Haarwuchs kann die Kopfhaut nur solange 
pe als tie selbst gesund bleibt, und die eg 
Eee der Kopfhaut ist die run bee ür 

die Ger Erh itung es Haarwuchses. Kräftig und erhält 
man die Kopfhaut, wenn man Sr eine ae gute Durch- 
blutung derselben besorgt ist, denn mit der Förderung des 
Blutkreislaufes in der Kopfhaut fördert man auch 
die dere eit der in dieselbe ein kten 
H in der Ernährung der Kopfhaut 
nimmt die Keihan und der durch das regel- 
mäßige Waschen bedingte Anreiz zur Belebung der 
Blutzirkulation die erste Stelle ein. Darum schaum- 
peen Dein Haar mit „Schaumpon“, es ist das 
e annn Erfahrungen und jetzt wieder 

überall er t nur mit dem schwarzen Kopf 


Unsere efer 


bitten wir bei Zuſchriften an die Inſerenten ſich ſtets auf die 


„Gartenlaube“ 


beziehen zu wollen. 


* 
y 


Unuberirefflich rg z JRalyfi IQ» 


DC delhsiller 


— Lho und erhält 


Alls schoene Pide 


und reizvoll edle Hal- 
tung, bei höchſter An⸗ 
nehmlichkeit im Tragen. 
Waſchbar und jahre- 
lang haltbar Preis für 
alle Gröf en 75. — Mk. 
Maß unter Bruſt herum ge⸗ 
nügt. Ill. Druclſache H/27 
koſfenlos. Ausführl. Prachi⸗ 
al um 1.— Mt. (bei Kauf 
Rückvergütung! Nur echt 
mit der Schutzmarke in jedem 
Stück. Wo nicht zu haben 
beziehe Fa direkt durch 


li al DLU S 
iul Garr GmbH 15 


ies Hk: M DVZ) 128 


Weitere Adressen auf Wunsch. 
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Weich 


und geschmeidig wird dos 
Leder durch tägliche Pflege 
mit Erdal. Die Schuhe 
halten länger, 


spare durch 


anal 


uchwars > gelb / braun / sofbreum Adab. Werner Q Mertz, Malas RENTEN: EN TE r 
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Sanitäts- 


vas enol-buder 


ist ein bygienischer Körperpuder. der zur täglichen Hautpflege unentbehrlich 

ist. Tägliches Abpudern aller unter der Schweißsinwirkung leidenden Kärper- 

teile, der Achselhöhlen, der Füße (Einpudern 

der Strümpfe), belebt und erfrischt die Haut, 

:: dos eitigt sofort jeden Schweißgeruch, _:: 

Bei Hand- Fuß- und Achseischweiß ist nach 
ärztlicher Anerkennung 


Vasenoloform-Puder, 


zur Kinder- und Säuglingspfiege 


Vasenol-= Puder 


das beste und billigste Mittel. Original-Streu- 
dosen in Apotheken und Drogerien. 


| Vasenol -Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig - Lindenau 


— . 23 


‚RR „FAGEKO" 


Der einzige. nur durch Wasser betriebenemotorloseVibrations-Massage-Apparai! 
Getahries! Verletzungen - Versagen ausgeschlossen! Leidkiesie Handhabung! 
la h Wasserhahn mn Die einzig existierende Vibrations-Massage mie War h dr Badewanne! 
jeder sem eigener Masseur! Jedes Hind kann „Fagcko” botātigca! 
„rageko‘“|,Fageko““|,Fageko“ 
AlsGes istun- auch zur Schönhelits ge- | von vielen ärztlich. Autoriiäien 
M otwendig ist, wie | Körpermassage für alle Zwecke a d begutachtet und emp- 
ast n 41 

Herziel de Gicht, Ischlas, Ge- m Hilfe. Milde, zarte, wohl- wegen seiner feinsten 
Ka VVT Wirkung garantiert! — . = l der Vibrafon» 
erve (Neurasthe- 2 assage u. nen, abstufbar. 
nie, Hysterie, Migräne Schwäche- 1 I Regulierung bel verbläüßend 

zusiönde, nervöse en- und | (Runzeln, Falten, schlaffe Haut, einfachster Handhabung. 
D 5 en- und een der Haare, Haar: „fn“ ist kein Sap- nn 


er A pfe). ausfall). „Fageko” bronchi keine weil 1 
l a aipe Eig iale „Fñageke“ sohafft blühenden Telat! „Fü; tte !/2 s billig wh cakir. aisa! 


„Fageke“ erhält die Gesundheit ! | „Fageko” erhält die Jugend! 3 — 


Prospekte u. Vorführung Fr Vertreier ik kosiemlos (tsis Ra — in allen einschlägigen Geschäften zu haben. Sonst durch den „Fageko” 
Banizch-Tittan-Löben, ` Brandenburg v ah u. „umge —— 


hervorragendes Tonikum für 


II. | FERRIN Rekonvaleszente, Erschöpfte, 


Blutarme, Bleichsüchtige, Nervose, Geschwächte. 


ns Bluterzeuger, Nervenstärker unerreicht 


schr angenehm von Geschmack, von jung und alt gerne genommen 
In Apotheken. 


Patente ie Men 
Kuturstaaten 


Die 


Bilderb 


Gartenlaube 


E 


Auf der Fahrt zum Kapitol in Waſhington: Von links nach rechts: Wilſon, Harding, Joſ. Cannon u. Senator Knox 


Die Einführung des neuen Präſidenten der Vereinigten Staaten in fein Amt. 


Drei Lebensläufe. 


Drei Männer, drei 
Lebensläufe in ab⸗ 
ſteigender, aufſtei⸗ 
gender Linie. Am 
Ziel des Todes durch 
Mörderhand ange— 
langt der eine. Nach 
einem ungeheuren 
politiſchen und mo» 
raliſchen Bankerott 
zu einer Galgenfrift 
ungeehrten Hinve— 
getierens v. rdammt 
der andere. Der 
dritte endlich eben 
gerade zu einem 
äußeren Höhepunkt 
gediehen, wo ſich 
nun bald des Man⸗ 
nes Bewährung 
zeigen oder auch 
über ihn das Urteil 
ergehen muß: Ges 
wogen, gewogen 
und zu leicht beſun⸗ 
den. Wie ein Me⸗ 
teor aus dem Dun» 
kel erhob ſich der 
Stern Talaat 
Paſchas, um eine 
kurze Zeit zu leuch⸗ 
ten und dann jäh 
zu ſtürzen und zu 
vergehen. Ein klei⸗ 
ner Telegraphen⸗ 
lehrling und Poſt⸗ 
beamter einſt in 
Saloniki, dann 


Phot. W. Gercke. 


Der türkiſche Botſchaftsprediger Wehaeddin Schakir und die Hinterbliebenen; ſitzend die Frau des Verſtorbenen. 


Die Trauerfeier für den ermordeten früheren Großweſir Talaat Paſcha m Berlin. 


durch die Revolu⸗ 
tion der Jungtürken 
der mächtige Grozs 
weſir des Reiches 
der Kalifen, endlich 
eine fragwürdige 
unter ſo vielen frag⸗ 
würdigen Er chei⸗ 
nungen des nach— 
novemberlichen 
Berlin. Und hier 
noch traf ihn der 
Strahl der Rache, 
die er einſt in den 
Tagen feiner Ges 
walt durch Gewalt 
wider ſich herauf⸗ 
beſchwor. — Ein 
ſäuberlicheres End: 
als das Woodrow 
Wilſons, des 


Oben ſein Porträt. 
Fhotothek. 
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Welt an dem neuen 
Mann eine neue Form 
der ſeelen verheerenden, 
charakter zerſtörenden 
„Präſidentenlrankheit“ | 
erleben? Oder wird der 
tüchtige Geſchäfts⸗ und 
Zeitungsmann dem Gilt 
des plötzlichen und ur» 
verhältnis mäßigen | 
Machtzuwachſes beſſer 
widerſtehen als der 
ſchwächliche Proſeſſor? 
Jedenfalls ſollten wir 
Deutſchen keine fentimen- 
taliſchen Hoffnungen für 
ein Volksſchickſal an un⸗ 
begründete Vorſtellun⸗ 
gen vom Weſen und 
Wollen eines Mannes 
knüpfen, der ſtärker und 
ehrlicher als Wilſon ſein 
maa, deſſen Tun und 
Laſſen aber doch aus 
ſchließlich beſtimmt ſein 
wird von amerikaniſcher 
Intereſſen vertretung. 
. 


bo, Mantin . 
Ankunft der Abſtimmungsberechtigten in Kattowitz. 


Die Abſlimmung in Oberſchleſien 


Mannes der 14 Punkte, der 14 gebroche- 
nen Verſprechungen, der jetzt endgültig von 
ſeinem Platz verſchwindet, auf dem er durch 
Schwäche un d Worlbruch zum Fluch Deutſch⸗ 
lands und der Welt wurde und der für ihn 
aus einem Platz höchſter Ehre zu einem 
Pranger der Schande wurde, an dem ſein 
Name geächtet und gebrandmarkt bleiben 
wird, ſolange Menſchengedenken lebt. — 
Ob ſein Nachfolger Harding einſt mit beſ⸗ 
feren und reineren Händen einem Nate 
folger die Amtsgewalt übergeben wird, die 
er jetzt von dem Schwächling Wilſon emp- 
fing? Den Proſeſſor Welſon hat die Cr- 
hebung zur Führerſchaſt des mächtigſten 
Staates der Welt verdorben. Wird dieſe 


nnn . ` 
Die Erneuerung der Poſibeſtellungen 


bitten wir alle diejenigen Bezieher ſofort 
vorzunehmen, die bisher den Bezugspreis 
an den Briefträger entrichtet haben. Allen 
den Beziehern, die direkt beim Verlag be- 
ſtellt haben, geht rechtzeitig ein Erinne— 
rungsſchreiben zu. — Fehlende Nummern 
hat in jedem Falle das Poſtamt koſten⸗ 
los zu erſetzen, ebenſo beſchmutzte und 
zerknitterte Hefte. Bei Erfolgloſigkeit der 
Beſchwerden bitten wir um direkte Nachricht. 
Verlag der „Gartenlaube“, Leipzig. 


— 


3 


Aufmerkſame Beobachter erkennen 
die überlegenen Eigenſchaften 
der Creme Mouſon ſchon 
bei der eriten Anwen: 
dung. Die ſchnelle 
und gründliche Wir: 


kung bei der Behandlung 


| 


| rauber, fleckiger baut iſt i 
2 AVVEBER | 
augenfällig und in wenigen Ravns 3 
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Schach. 
Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Aufgabe Nr. 4. 


Von W. und M. Platoff in Riga. 
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? á } 
Weiß zieht und macht das Spiel unentſchieden. Mas Schnee IE 


Eine leichte, aber hübſche Aufgabel | 


Ddol, das einzig daſtehende Zahnpflegemittel, verioigt den Zweck, die Mund⸗ 

(Weiß 3 Steine: K d4: Tg5; Lg8. Schwarz 5 Steine: K 16: Bb5, b6, e6; 12.) höhle zu desinſizieren und geſundheitsſchädliche Keime zu beſeitigen. Will man 
a daneben die mechaniſche Reinigung der Zähne noch fördern, ſo verwende man 
Löſung: 1. Le6: Ke6: 5 a HD 4. T3 + DIS: die Odol- Zahnpasta, die infolge ihres Gehaltes an heilſamen, 


dabei aber unſchädlichen Salzen zahnſteinlöſend und desinfizierend wirkt, ohne 
die Zahnſubſtanz zu verlegen. Sie macht die Zähne weiß und glänzend. 
Silbenrätſel. 

a — an — as — bert — bu — da — da — de — dern — | 
di — dre — en — fer — fet — fon — gal — gel — go — her 
= kan — kro — la — la — le — le — ler — les — ma — 


ma — mo — ne — ne — ne — no — nor — pa — per — 
ra — ra — re — ren — rer — rich — ros — rost — rot — san 
— sche — se — sen — si — sing — sta — ta — te — to — 


tock — vel — wegh. 
Aus obenftehenden Silben find 22 Wörter mit je fieben Buch» 
ſtaben zu bilden, deren mittelſte Buchſtaben eine bekannte Sentenz 


ergeben. Die Wörter haben folgende Bedeutung: 1. Deutſcher $ 
Dider, 2. Dictungsant, 3. Stadt in alien, 4. Peutie Sioni, n n U ere Ceſer 
Franzöſt 


r Schriftſteller, 6. König der Weſtgoten, 7. Fluß in i erent ts di 
Afrika, 8. Polniſcher Titel, 9. Deutſcher Dichter, 10. Stadt in Diten toir ee een ene 


Mecklenburg, 11. Deutſcher Germanift, 12. Teil des Zaumzeugs, 44 
13. Fluß in Italien, 14. Gebäck, 15. Fußbekleidung, 16. Schlacht⸗ A G a r t e n l a u b e 

ort in Italien, 17. Apoſtel, 18. Männlicher Vorname, 19. Geſchütz⸗ | beziehen zu wollen. 

teil, 20. Land in Aſien, 21. Dichter der Mark, 22. Stadt in Italien. 


Rildhirt & Eiibrecht, 


Offenbach am Main 2. 
Speziallabrik von 


meiden die Kopfwäsche und wissen allerlei dagegen einzuwenden. 
ist aber wissenschaftlich festgestellt, daß eine sorgtsltige Reini- 

gun rder Kopthaut die Girundh: dingung für die Erhaltung eines gut. 

Ha rwuchse: ist. Die Ko. fhaut ist der Ausgangspunkt sowohl de: 

den Haarwuchs fördern len wie der ihn berinträchtiyenden Eir- 

Í üsse, und allein auf der Gesundheit der Kopih: ut 

beruhen Reichtum u. Schönheit des Haarwuchses. ae 

In der zweekmäßigen Ernänrung der Kopfhaut 

nimmt die R iniich«eit und der durch das regelmä- 

gige Waschen bedin.te Anreiz zur Belebung der 


Blutzirkulation die erste St-lle ein. Ohne 
* Nopfwä.che ist ene zweckmäßige Reinig un 
und Pflege der Kop haut nicht denkbar un 

ohne Scha umpon wiederum keine voll- 


4 
end te Kopfwäsche. Jetzt w eder überall erhältlich. 


(d 
Echt nur mit dem schwarzen Kopf! i 2 . der Duft der dunkel- 


= roten Rose in 
wunderbarster 
Natürlichkeit 


Originalflasche im Karton — 
Mk.35.- u. Mk. 60. — 
Drobef asche im Karton „* 
M2 


Chriften 


90) | YIınOOl: 


| eee d. tie. ; Tablettenscitzer neusten Hebung 


TE Schwarzlose Sohne 


Detailverkauf: Berlin Fabrik: 
Markgrafensir. 26 s Dreysesir.$ 


Rad Fo NT 3 
8 | Erhältlich in den Apotheken u Drogerien 
gemburg 40 4 Radlopefnnnef 1 
Rado IR erbátttió i 


Parjüm,.Seife, Puder, Haarwasser, 
Hautcreme usw. erhältlich in allen 
einschlägigen Geschäften 


„Bei HvonGimborn A. & Emmerich hein 
petheten, Drogerien, arfümierte Karten von, Rosa centifolia“ u. anderen 
ee $ | ILL E | Speziaipartame stehen srat u. trankozur Verfügung 


Nr. 18 


Die Gartenlaube 


Busterkalter aus elastischem Trikotgewebe 
DIREKT AUF DER HAUT 
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Schuhputz | 
— . — 


Frankfurter Messe 
10. bis 16. April 
Osihalle C, Stand 2664. 


Breslauer Messe 
5. bis 8. April 


Jahrhundeithalle A, Aussen- 
ring links, Koje Nr. 9c. 


eee EL LLITTITTTITTTTTTTTTTTTTETTTITTELLTITLTTLLITTETTITTITTTFTRPPRPPFRERTER 


O S R A 


Chemische Fabrik G. m. b. H. 


25 Frankfurt a. NM. u. Berlin | 


81. März 1021 
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HAUTAN 


BEZUGSNACHWEIS DURCH? 


d Nur echt mit den MECH-TRIKOTWEBEREI STUTTGART LUDWMAIER &Ce BÖBLINGEN, RE ER 
Haut ana Etiketten und S.LINDAUER&CSKORSETTFABRIK.CANNSTATT, po e 
rer F A AR a D N A Re 14 Wr... 7 urn 


von Erwin Rofen 


Der bekannte Verfaſſer gibt eine objektive Dar- 
ftellung der Orgeſch. wie fie entftand, wie fie 
fih entwickelte, wie fi: it, und ſchöpft größten · 
teils aus perſönlichem Erleben. Der neu ent 
brannte Kampf um die Orgeſch macht das Buch 
allen unentbehrlich, die gerecht urteilen wollen. 


Preis geheftet 6 M., gebunden 10 m. 


mu dem üblichen Teuern as uſchlag 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


a. A —— — — 
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Angaſt Scherl G. m. b. 5, Berlin SW68. I 


fa ML das Örnreibemillel 
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Hexenschuß, Reisen. 
b Apka Flaschen zu 35 u. Ol 
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Gr. Tube 3.80 Nc. 


Die Gartenlaube Nr. 13 


Von Frauen u. Lindern bevorzugte Zahnpaste 


Chlorodont. 


Antiseptisch, gegen üblen Mundgeruch 


9 


XI. Tube 2,25 Ix, 
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u; ` 
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quellen Huch Me OEC: 
. Aoba VIER. 


Spare Zeit 


dann sparst Du Geld 
Erdal gibt tiefschwarzen Hochglanz 
nach ein paar Bürstenstrichen, 


spare durch 


DAL 


schwarz gelb / braun / rotbraun Alleinherst: Werner U Mertz, Mains 


Bestie deutsche Nähmaschine 


Baer u. Rempel 
Bielefeld 


Fabrik gegründet 1865 
Vertreten in allen Städten. 
n 


2232 ͤ — —̃ —⅛2 


Warum haben 
Sie keinen 
Erfolg? 


Weil Sie sich immer matt 
und abgespannt fühlen. 
Wenn Sie etwas leisten 
sollen, versagt dieSpann- 
kraft Ihres Körpers. Sie 
müssen unbedingt etwas 
gegen Ihre ständige Mü- 
digkeit tun. Aber es gilt, 
das Uebel bei der Wur- 
zel zu packen. Die Mat- 
tigkeit ist fast immer die 
Folge falsch zusammen- 
gesetzter Nahrung, die 
Ihrem Körper die ver- 
brauchten Kräfte nicht 
in genügendem Maße 
wieder zuführt. Darum 
muß die Ernährung. wie 
man sie jetzt dem Kör— 
per bieten kann, ergänzt 
werden durch ein Nähr— 
und Kräftigungsmittel, 
das bei jeder Form der 
Ernährung ausgleichend 
wirkt. Sie können dies 
erreichen durch Sei. das 
wie Schokolade schmeckt 


und gänzlich unschäd- 


lich ist. Es ist in allen 
Apotheken und Droge- 
rien zu haben, wenn 
nicht vorrätig bei C. F. 
Asche & Co., Hamburg 19. 


— un — 


Wie ehe ich mich von Rheumatismus? 


Rhewmatismus und Gicht sind Stoffwechselkrankhei- 
ten. Das Blut ist bei diesen schmerzhaften Leiden nicht 
imstande, alle Schlacken, die aus dem Verbrennungs- 
pruzeß des Körpers als Rückstand bleiben, hinwegzu- 
spülen. Deshalb lagern sich diese Rückstände, beson- 
ders die schädliche Harnsäure, in den Muskeln und Gc- 
leuken ab. Dort erzeugt sie die so schmerzhaften und 
die Bewegung hinderuden Gichtknoten oder rheumati- 
schen Verdickungen. Sie sind nur dauernd zu besei- 
tigen durch die Abtragung der Harnsäure-Ablagerun- 
gen. Zweckmäßig geschieht das durch die auf die 
alten unschädlichen und bewährten Vorschriften des 
verstorbenen Dr. med. Olaf Toft zurückgreifendcı 
Levathol-Tabletten. 

Diese Levathol-Tabletten haben folgende Zusammen- 
setzung: rad. sarsaparillae 5, amm. spiric. 5, potass. 
jodid. 5, k. leg. art. tabl. 100. 

Dieselben sind leicht. und bequem zu nehmen. 

Fordern Sie ausdrücklich Levatholpräparate, weisen 
Sie Nachahmungen zurück. Levathol ist in den Apo- 
theken zu haben. Alleinige Fabrikanten C, F. Asche 
& Co., Hamburg 19 


bee -Erzeugnisse 


die beste Schönheitspflege. 
.. Weltbekannter 1 Das mildeste u.fein- 

Pasta Divina Hautcreme zur Emulsionen ste Gesichtswasch- 

Verschönerung u. Reinigung und Hautpflege-Mittel. 


des Gesichts: gibt matten, Rosen-Emulsion, \ g 
F Gurken- Emulsion f Pr. M. 25. 


Preis 8.-, 20.—, 35.- ; der pikante 
Wee Ci Aujenbrauensaft Reiz "langor 
Creme Royal en Me Wimpern, d. ausdrucksvolle 


für den Tag. Für i i i 
spröde und aufgesprungene 0 W 
aut besonders vorzüglich. i Ha 4 kkriusel Eå 35 


preis M. 9.-, 25.-, 38.- Ariane EL nach das Haar 
e macht d. lockig u.vollauftrag. Pr. M. 15.- 
Flüssiger Puder Welda Haut pa- | fi macht das faar kräftig 
stellartig matt u. weiß. Fārbt ngo u. voll. Sichert Fülle u. 
nicht ab u. haftet fest ohne zu langes Haar bis ins hohe Alter. 
fetten. Weiß, rosa. gelbrosa, Verhindert Schuppenbildung. 
geln. Preis M. 20. Preis 8 M. 25. 
zun Rezepte u. praktische Angaben über Schönheits- u. 
Ratschläge, Körperpiicg« A 


Körperpilege finden Sie in d. bekannten Buch „Der 
einzigeWeg z. Schönheit u. Gesundheit“, 290000 Aufl. Pr. A. 4. 


Frau Elise Bock Èi 


Berlin-Charlottenburt 39, Kantstraße 158. 


— 


31. März 1921 Die Gartenlaube Nr. 13 


Brüderchen und Schweſterchen. 12 Zeichnungen zum Märchen Neſt, den munteren Phylax — dem Kind vertraut zu machen als 
der Brüder Grimm von Otto Speckter mit dem Text des Märchens ſeien es feine lieben Gefährten und Mitgeſchöpfe Gottes. Überaus 
und einer Einleitung von Dr. Benninghoff, in Vüttenpapier gelegt. wertvoll find die Zeichnungen zu dem vorliegenden Märchen, zu 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. Wenn irgendwo die Tiefe „Brüderchen und Schweſterchen“. Der Verlag hat nach den bisher 
des deutſchen Gemütes zum Ausdruck gebracht wurde, p in den unveröffentlichten Originalen vorbildliche Wiedergaben aebradt. 
Speckterſchen Zeichnungen. Einerlei, ob er fih um die Bilder zu Die Einleitung Dr. Benninghoffs führt in dos Weſen des Märchens 


den Heyſchen Fabeln handelt oder zu einem Grimmſchen Märchen. ein und in die Kunſt Meiſter Speckters. Wer ſeinen Kindern das 
Kein Künſtler verſtand es ſo feine Tierbilder zu beſeelen und die Beſte geben will, wer ſie mit deutſchem Weſen bekannt machen 


Tiere — den Bettelmann Rabe, das Möpschen — den Vogel im will, gebe ihnen dieſes 


Märchenbuch in die Hand. 


Tur Hygiene 
Haus und Hof 


aul Winnen geh Grundinge nulgeb. Kraftigungemitist. 


80 Portione: 25, — Mark. 600 Portionen 63. Mark 
ver! Sie Qratichrosach d Anıthaker H. Maat. Hannover 


P 
Valdſtille und Wellleid 


Roman von A. von Blomberg. 
Seheltet Mark 9.90, gebunden Mart 14.30. 
Aus dem Frieden des weltfernen Waldes, den uns Blom" 
berg in feinem vollen Farbenprunk und friehnollen Stim⸗ 
mungszauber malt, tritt die Heldin des Romans in die große, 
glänzende Welt, um all das Weh durchzukoſten, das ſie 
Bete u verhüllt. Sie ſieht den herrlichen Mann an ihrer 
eite untergehen, ohne ihn retten zu können, bis fie jelbit 
blumengleich verblüht Gewallge fürchterliche Kämpfe find 
es, die das ſtille Kind aus dem Walde durchzukämpfen 
hat, — Kämpfe, die mit dichteriſcher Kraft geſchildert werden. 
Außerdem erſchlenen von 


„Blomberg“ 


2. Neggfields Todta; 6. Höhenluft; 

3. Gegen den Strom 7. Ein Fels im Meer; 
4. Bis ins dritte und vierte 8. Er trug fein Kreuz: 
Glied; 9. Dornröschen; 

5. Das vornehmſte Gebot: 10. Deutſche Treue. 
Preife von 3, 5, 6, 7, 9, 10: jeder Rowan: Broſch. Mart 9,35, 
gebunden Mart 13,20. — Pteiſe von Band 4 und 8: je 
droſch. Mark 8.25, gebunden Mark 11.50. — Band 2: 
broj . Mark 9.90, gebunden Mark 1430. ; 
Die gefamten Werte, im 1 Karton gereinigt koſten 
in Pappe „ebund. Nack 126.00, in Ceinen gebund. Mark 225.00. 
Die Blomberg'ſchen Bücher eignen ſich inhaltlich ſowie durch 
ihr ſchmuckes äußeres Gewand auch prächtig zu Geſchenkzwecken. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder den 
verlag é. Ungleich⸗ Leipzig - Calftzahel. 


Anzeigenpreis in 
Vermiſchtes 


Waldsanatariam Schwarzeck 


in Bad Bla:kenburp, Thüringer- 
wald. Pre sp. I. nerv. u. inn. Krank. 


Bei 
Korpulenz 
Feıtleibigkeit 

Gr tis- 1 Schüre- über 
Dr. Hof bauer's ges. 


Entfettunas-Tabletten, 


Unschaducn u 
kömmlich. Keine Schila 
drüsenkur, k. Abführm tt. 
Elefanten - Apotheke, Berlin 210, 
Leipziger Str. 74, (Dönhoffplatz). 


leicht be 


Schwere Leiden 


sind häufig die Folgen ver- 
nachlässigt. Kramp:aderm. 

Bei Ader ntzindung, Ge- 
schwulst, Eeingeschwöür, 

Kinds- od. Ader- Beinen, | 

Fleonten aller Art, | 

Gelenkerkrankungen, | 

Platt ub.Rheuma, Gicht, Ischias, | 
Ele antiasis verlang. Sie kosten- 
los: Lehren und Ratschläge 
für Eein- und Hautleiden und 

deren Seltstbehandlung von | 


Cr. Ernst Stiahi U. m. b. H., Hamburg GR. 


AI ... 
| 


Unter Ghie Sites 
bitten wir jeweils ſofort zurück⸗ 


zugeben. „Die Sartenlaube“, 
Abteilung für Anzeigen. | 


den Rubriten Stellengeſuche, Stellenangebote und Kauf- u. Tauſchverkehr für die fünf 
M. 4.30. Für Chiffregebühren außerdem 50 Pf. und Porto 


ür Zuſendung der 


PR „ * 2 
ed ia" 
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KAKAO SCHOKOLADE KE 


DET. 
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Magenleiden 


Bei Magenſchmerzen, Magenkrampf, Seiten» 
ſtechen, Sodbrennen, Stuhlverſtopf. nehme 
man Welters Mixtur⸗Magneſia⸗Magenpul⸗ 
Tauſd. Dankſchreiben beftätigt, vor⸗ 
zügl. Wirkg. Preis 3.50 M. Brofchüre frei. 
In Apotheken oder direkt don Fabrik. 
Weller, Niederbreisig (Rhe n) Abt. 110 
Man achte auf Original - Packung. 
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caridi 


das ideale 


riefe. 


wenden vernichtet u. etwaige Einlagen den Einfendern zugeſtellt. 


— 


Sofort oder 


Ig., ſtaatl. gepr. Cehrerin mit zum 1. April 


beſten Seu ny mufit. (Ravier), Fr äufe in 


uchi Ste Au ig a 


Haus lehrerin. 
Ausführl. Ang. find erbet. u. J. 497 


an D. Frenz G. m b. 5. Mannheim, Bedingung: In häuslichen Mr- 


far größeren Haushalt geſucht. % 


Siellenangebofe 


Suche zum 1. April gediidetes 


junges Mädchen, 
evangel., zur Hilfe im Haushalt. 
Juſtizrat Homeyer, 
Berlin-Cichterfelde, Boothfir. 23. 


Ältere, 


alleinſtehende Fran oder Fräulein, 
die gut kochen u. wirtſchaften kann, 
für kleinen, gut bürgerl. Haushalt 
geſucht. Angebote erbittet 
Frau E. Zimmermann, 
Berlin-⸗Weißenſee, Parkſtr. 107. 


Jüngere nae tte 


ſucht Frau Miniſteria rat Fuchs, 
Charlottenburg, Thüringer Allee. 


beiten und Nähen oder in Kochen 
und Nähen perfekt. Bewerbun⸗ 
gen unter Angabe der Gehalts: 
n an 
a de g a ſt. e 
Am Treptower Park 51. 


errniſchfes 


Gebildeter Kaufmann 


i. d. dreiß. J., Landwirtsſ., gr., 
ſchl. jugendl. Erid., repräf., lang · 
jähr. Jn: u. Auslandspraxis, g. 
Sprachkenntn., erſtkl. Ref. Ver⸗ 
mögen ca. M. 150 000.— w. zw. 


Ginheirat 


in kaufm., induſtr. Untern., Gut 
od. vage d. Bek. v. geb. j. Dame. 
Taktv. Anb. d. Verw. oder Bek. 
erw. Ausf. Ang. a. Poſtlager- 
karte 406 Hannover 1. 


Neigungs ehe wünſcht vielf. gebild. 
b e alleinſteh., geſich. Exiſt., 
chlanke, ſympath. Erſcheinung, ges 
und, 85 3 evang., aus febr gut. 
am., mit gut ſitulert. Dame (auch 
itwe) mit häusl. Sinn u. wahr. 
Herzensbildg., welche gleichf. a. e. 
armon. u. glückl. Ehe Wert legt. 
vent. auch Einheirat in Geſchä 
Diskret. Ehrenſ. Off. unt. w. 7639 
an A. Scherl. m. b. ., Berl. n 8 68. 


D" aus gut. Familie, Ende 
„ ſchuldl. gefh, mit gut 
erz. Hjähr. uche w. ſich w. 
zu verheiraten. Gedieg. Wohn.. 

ihr. und Wäſche, 100000 M. 
Verm. Angeb. unter Z. 7840 an 
Aug. Scherl. m. b. ., Berlin 8 v 68. 


Heiratsanzeigen 


veröffentlichen Sie mit Ausſicht auf 
wirklich guten Erfolg 


in der 


Gartenlaube 


Unverbindliche Berechnung im 
voraus. Texteinſendnug an Die 
Gartenlaube, Berlin SW 68, 
Abteil. Kleine Anzeigen, erbeten. 


Grete Schulz |si 


Meine Antwort auf Ihren Brief 
poſtl. H. (Inſ. Gartenlaube No. 12. 
1920 btſ.) ift nicht abgeholt wor 
den. Vielleicht leſen Sie die Zei- 
len und erhalte Nachricht unter 
Ch. P. 6100 durch Rudolf Moſſe, 
Charloltenburg, Aaulſtraße 34. 


Was will cer 
8 p 


Der LB. ist die erste, größte 
und weilverbreitetste Organi» 
sation des Sichfindens, die in 
beispielloser Weise auf vor- 
nehme diskrete Art Gelegen- 
heit bietet, unter Gleichge- 
sinnten pass. Lebensgefährten 
zwecks Ehe kennen zu lernen. 
Tausende von Erfolgen, Bun- 
desschriften diskret gegen 
Einsendung von 70 PIE: von: 
Verlag Q. Bereiter, Schkeuditz 
211, oder Verlag Q. Bereiter, 
Wien Il 1, Postfach 53 oder 
Veriag Q. Bereiter, Hannover, 
Klagesmarkt 15. 


itene Millimeter-Zeile M. 3.— Rabatt), in der Rubri! 
pii = Innerhalb dier Wochen Ar abgebaite Ghifrebrich 


Chrifti. ält. Witwe oh. Anz., gale, 
ärforg m. Rente 133 

Möb., w.Bert:anensft. n. frieblih. 

Keim. Bald od. ſpãt. Wusfühd 
Ang. erb. Hwd.603 ! 

5., B n.-Wilmersdori, Kaiferpl 3 
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Bilde 


Ein verhafteter Kommuniſtenführer. (Phot. 
Frant.) — Rechts: Die Polizei in Eisleben 


verſchanzt ſich. (Bhot. B. Ruge.) — Oben: 


Abführung von Plünderern. (Phot. W. Ruge.) 

— Unten: Die von den Kommuniſten mit 

Dynamit geſprengte Billa des Eislebener 
a Oberarztes. (Phot. W. Ruge.) 


Der Kommuniſtenaufſtand in 
Mitteldeutſchland. 


= Nach langer, planmäßiger Bor- 


bereitung haben die deutſchen Zu— 


hälter der ruſſiſchen Apfelbaum 
und Sobelſohn den Brand ins 
deutſche Haus geworfen. An 
allen Ecken und Enden fladerte 
er auf. In Hamburg, in Bre- 
men, in Breslau, im Ruhrgebiet 
ah man ihn rot aufzucken. In 

lin ſchwelt er gefährlich und 
will bald hier, bald dort unter der 
Aſche hervor. Am verheerendſten 
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und verzehrendſten raſt er durch den mitteldeutſchen In— 
duſtriebezirk. Zögernd und zurückhaltend hat die preußiſche 
Regierung, die ſeit Monaten, wie das hypnotiſierte Huhn 
auf den Kreideſtrich, auf die angebliche „Gefahr von rechts“ 
ſtarrt, endlich gegen die wirkliche Gefahr von links, gegen 
die Petroleure und Dynamitarden des ſogenannten Kom— 
munismus eingegriffen. Obgleich in erſter Linie Lebens— 
intereſſen der mitteldeutſchen Arbeitermaſſen auf dem Spiel 
ſtanden, hat es freilich mehr oder minder fanften Nach— 
druckes durch die Reichsregierung bedurft, um die preußi— 
ſchen regierenden Genoſſen dieſer Arbeiter ſo weit aus ihrer 
Hypnoſe zu erwecken, daß ſie wenigſtens das Mindeſtmaß 
von Tatkraft nicht ſowohl aufwandten als zuließen, das 
erforderlich war, um dem verbrecheriſchen Mordbrenner— 
unweſen mit Ausſicht auf Erfolg zu begegnen. Der Dank 
des ganzen Volkes gebührt den Polizeiſoldaten, die unter 
ſchweren Opfern den mitteldeutſchen Arbeitermaſſen die 
Freiheit ihrer Arbeit zurückeroberten. 


Ein Gemälde zum Fall Helmbate. 


Links: Zeichnungen und Hand- 
arbeiten eines Konditors. 
(Sbotoihet.) 

Aus einer Arbeiter- 
„Kunſt“ausſtellung in Berlin. 


— igi 


Zu beziehen durch alle feineren 
Porzellangeschäffe und Kunsfhandlungen 


v.Schierholzsche Porzellanmanufakfur Plaue. 


N 3 f 1 E 75 i 
Fee Nee, 
Steckenpferdseife 
die beste Lilienmilchseife 

für zarte weisseHaut und 
blendend schönen Teint. 
ER Ù berali zu haben. 
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Fabrikarion 

pasan ee Dr. E. Ble. 
PERS eee eee | 
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hilft aus aller Nat, 0 | 
Streckt Frühstück, Vesper, Abendbrot 
Und bringt in richtigem Gemisch 
Prachtvolles Weißbrot auf den Tisch! | 
Kochbüchlein mit zeitgemäßen Rezepten] 
kostenfrei erhältlich. | r 


Deutsche Maizena Gesellschaft 
HAMBURG 15 + Maizena-Haus 
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Wie befreie ich mich un Rheumatismus? 
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Schach. | 


Bearbeitet von Dr. Tarraſch. | 
Aufgabe Nr. 5. 
Von W. und M. Platoff in Riga. 
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Weiß zieht und macht das Spiel unentſchieden. 
(Weiß 5 Steine: K 1. 11. h6; Bd2, h2. 
Schwarz 5 Steine: Fab; Ld5; 6 22. 4. h3.) 


Eine ganz reizende und ziemlich ſchwierige Aufgabe. 
ock Ih gie gun :zay + 72T 'S le 1001 
IM + 9T 'E ben + Spe PYA + ee unjo Die regelmäßige Pflege mit Odol ift die befte Bor- 
bedingung für einen reinen Mund und geſunde Zähne. Wer 


Schachkobolde. Eine Schachpartie in luſtigen Verſen zwiſchen DET 3 4 
Dan Be und 1 o Herteaib. 1 ndm Titel 8 noch für die 8 zen der Zähne et 
ans Hedewig's Nachf., in Leipzig, ein Bändchen erſchienen, was tun will, verwende Odol⸗-Zahnpaſta. Dieſe zeichnet 

das mit feinen humorvollen Verſen und 36 tref'enden Federzeich— 5 Ba i 
nungen beweiſt, daß auch innerhalb der Grenzen des ernſten könig— ſich durch beſonders feinkörnige Beſchaffenheit, durch guten 
lichen Schachſpiels Raum iſt für Humor und Witz, ſofern ſie Geſchmack und Geruch aus. Sie verhütet die häßliche 


nur gut ſind. Fortgeſchrittene Spieler werden genau ſo wie An⸗ Verfärbung der Zähne und die Bildung von Zahnſtein 


= er ſich freuen, die Bekanntſchaft mit dieſen Kobolden gemacht 


aben, mit denen ſich luſtige Stunden verbringen laſſen. 


s Die Verſicherungsgeſellſchaft 


in Erfurt. 


Lebens-, Ausſteuer⸗, 
Altersverſorgungs-, 
. Renten-, Unfall- und 
h Haftpflicht⸗Verſicherung. 


$ Vertreter in den meiſten Orten. 


> 
3 
= 
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UNTERRICHT S-ANZ EIGEN 
2 = finden in den Zeitschriften des Verlages August 
Scher! G. m. b. H., Berlin SW. weiteste Verbreitung. 


Rheumatismus und Gicht sind Stoffwechselkrankhei- 
ten. Das Blut ist bei diesen schmerzhaften Leiden nicht 
de, alle Schlacken, die aus dem Verbrennungs- 
prozeß des Körpers als Rückstand bleiben, hinwegzu- 
ders di Deshalb lagern sich diese Rückstände, beson- 
1 * Bam Harnsäure, in den Muskeln und Ge- 
b. Dort erzeugt sie die so schmerzhaften und 
die r hindernden Gichtknoteu oder rheumati- 
hen Verdickungen. Sie sind nur dauernd zu besei- 
t durch die Abtragung der Harnsäure-Ablagerun- 
 Zweckmäßig geschieht das durch die auf die 
ten unschädlichen und bewährten Vorschriften des 
verstorbenen Dr. med. Olaf Toft zurückgreifenden 
Leovathol-Tabletten. 
i ao r N folgende Zusammen- 
ung: rad. sarsaparillae 5, amm. spirie. 5, potass. 
jodid. 5, f. leg. art. tabl. 100. 
elben sind leicht und bequem zu nehmen. 
rdern Sie ausdrücklich Levatholpräparate, weisen 
Sie Nachahmungen zurück. Levathol ist in den Apo- 
theken zu haben. Alleinige Fabrikanten C. F. Asche 
& Co. Hamburg 19. 
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Wund- 


Vasenol-.::.Puder 


ist nach Tausenden von ärztlichen Anerkennungen das beste Einstreu- 
mittel für kleine Kinder, das zuverlässig 
Wundsein, Wundliegen, Entzündung und 
Rötung der Haut verhindert. Im ständigen 
Gebrauch zahlreicher Krippen, Sauglings- 
heime usw. Zur täglichen Toilette ist der 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


unentbehrlich: 
bei Hand-, Fuß- und Achselsch weis 


Vasenoloform - Puder 


das beste und billigste Mittel. 
In Original-Streudosen in Apotheken und Drogerien erhältlich 


Die unterernährte Kopihaut 


ist in den meisten Fällen die Ursache vorzeitigen Haarausfalles 
Infolge zu straffer Anspannung der Kopfhaut an das Schädel- 
dach, namentlich bes den Männern, wird die Blutzirkulation 
behindert und dadurch die Ernährung der Haarwurzeln be- 
einträchtigt. Die Kopfhaut kann nur solange einen gesunden 
Haarwuchs hervorbringen, als sie selbst gesund bleibt, und 
die ständige, sorgfältige Pflege der Kopfhaut ist 

die Grundbedingung für die Erhaltung des Haar- 
wuchses. In der Gesunderhaltung der Kopfhaut 
nimmt die Reinlichkeit und der durch das regel- 
mäßige Waschen bedingte Anreiz zur Belebung 
der Blutzirkulation die erste Stelle ein, und als 
reinigendes Haarpflegemittel hat sich das alt- 
bewährte „Schaumpon “ einen Weltruf erworben. 
Echt nur mit dem schwarzen Kopf! 


Vasenol - Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig-Lindenau. 
m 


une 
hervorragendes Kräftigungsmittel ( h j n 0 5 0 | P 


für Kranke und Schwächliche, 24 
4 Gläser M. 65.—, Schutzmarke. patentiert in fast allen Ländern der Erde 
885 oirei Nachnahme. Antiseptikum und Desinfiziens. 


Als fäglidhes Gurgelwasser 


-< Rostock, 
gegen Ansteckung 


(Grippe, Diphtherie, Typhus, Cholera usw) 
Chinosot ist in den Apotheken und Drogenhand- 
lungen zu haben. & Rohr Mark 5,-. 
Literatur kostenlos durch die 
Chinosol - Fabrik Hamburg - Billbrook 43. 
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ebensversicherungsbank 


auf Gegenseitigkeit. Begründ.1827 
Abgeschlossene Versicherungen: 


drei 
Milliarden Mark. 


Alle Überschüsse gehören 
den Versicherten. 
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Bilderbogen der Zeit 
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Der verwüftete Telegraphenraum im zerſtörten Bahnhofsgebäude Ammendorf. 
Links: Die geſprengte Brücke über der Bahnhofsſtraße in Ammendorf. 


Die Kommuniſtengreuel in Mitteldeutſchland. 


Niederlage. Der franzöſiſchen Eitelkeit, die jetzt dieſe harmloſe Tro— 
phäe aus ihrer guten Ruhe aufſtört und unter Trara wieder nach 
Paris ſchafft, blieb es vorbehalten, den Berlinern die wahre Be— 
deutung dieſes Denkzeichens in Erinnerung zu rufen. Wenn ſie 
jetzt die leere Stelle ſehen, werden ſie nicht mehr von der „Faulen 
Grete“ reden, ſondern vom „Bullerjahn“ und von der Niederlage 
Frankreichs. So wurde auch hier wider Willen etwas Gutes erreicht. 


Phot. Atlantic. 


Die Leiche eines in Halle eingelieferten ermordelen Schutpoliziſten, 
dem die Kommuniſten die Augen ausgeſtochen haben. 


„Bullerjahn“. Während Deutſche Zeit und Zorn 
übrighaben und dank der Arbeit der Jünger Lenins 
haben müſſen, um deutſches Gut und Blut in ſinn— 
loſem Wüten zu vernichten, gehen die Franzoſen in 
deutſchen Landen in aller Gemütsruhe dem Plünderer— 
beruf nach, für deſſen Ausübung ſie ſich im Vertrag 
von Verſailles die internationale „Rechtsgrundlage“ 
haben ſchaffen laſſen. Sie vergeſſen dabei nichts; ja, 
ſie erinnern uns ſelber an Dinge, die wir längſt ver— 
geſſen hatten. Von Kindesbeinen an kennt jeder Ber— 
liner das ſchwerfällige Geſchützrohr, das neben dem 
Zeughaus zwiſchen zwei kleineren ſeinesgleichen 
ſchlummerte. Froh ſeiner Geſchichtskenntniſſe erzählte 
der Vater dem Sohn, der Onkel dem Neffen, das ſei 
die „Faule Grete“, mit der einſt der erſte Hohenzollern— 
Friedrich die Burgen der märkiſchen Raubritter nieder— 
gelegt hatte. Kein Menſch dachte mehr daran, daß es 
in Wahrheit das von den deutſchen Belagerern der 
„Bullerjahn“ getaufte große Geſchütz vom Pariſer 
Mont Valerien war, und eine Erinnerung an den 


größten und reinſten Sieg, und die tiefſte, verdienteſte Abmonutieren der alten Geſchütze vor dem Berliner Zeughaus, die auf Grund des Der- 
Niederlage, an deutſchen Sieg und franzöſiſche ſalller Vertrages den Franzoſen ausgeliefert werden. 


14. April 1991 Die Gartenlaube Nr. 15 
AEAN LAE PN OIN BEWA NIIE DS K l 
N 


geſ. geſch. 
bringt ſelbſt Modedamen 
die Erlöſung vom Korſeit. 


Macht tadelloſe Figur; ver 
meidet bei angenehmem, 
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feftem Halt die Einpre” ung N 
und Berfümmerung lebens- 8 
wichtiger Organe und erhaͤlt N 
dadurch Wohlbefinden und fi 
Friſche bis ins Alter. 0 


Nur in guten Stoffen von 
140.— Mk. an. 
Reichhaltige Preisliſte F/27 
koſtenlos. Ausführliches Pracht⸗ 
album gegen 1.— Mk. (bel Kauf 
Rückvergütung! Man beachte 
À obige Fabrikmarke in jedem Stück. 
Wo nicht zu haben bezlehe man 

1 direkt durch 


Dr 


r 


ze 
>>. 


IN OOINZig 128 


* 
fo Hauptverkauf Berlin, Wilhelmstraße 37 / München, Marienplatz 29, \ 
b Weitere Adressen auf Wunsch. 7 
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Un ere Leſer 
bitten wir bei Zuſchriften an die Inſerenten ſich ſtets auf die 


„Gartenlaube“ 


beziehen zu wollen. 
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S. H Frankfurt. 
Wie befreie ich mich un Rheumatismus? 


Rheumatismus und Gicht sind Stoffwechselkrankhei- 
ten. Das Blut ist bei diesen schmerzhaften Leiden nicht 
imstande, alle Schlacken, die aus dem Verbrennungs- 
prozeß des Körpers als Rückstand bleiben, hinwegzu- 
spülen. Deshalb lagern sich diese Rückstände, beson- 
ders die schädliche Harnsäure, in den Muskeln und Ge- 
lenken ab. Dort erzeugt sie die so schmerzhaften und 
die Bewegung hindernden Gichtknoteu oder rheumati- 
schen Verdickungen. Sie sind nur dauernd zu besei- 


Hilfsmotor 


on jedem Fahrrad anzubringen 


mit fahlem Teint erlangen rofige 
blühendfr. Geſichtsfarbe durch 
„Jugendroſe“, das einzige 

Aab r 
M 7,50 u. 12.— 


— —— 


tigen durch die Abtragung der Harnsäure-Ablagerun- 
gen. Zweckmäßig geschieht das durch die auf die 


alten unschädlichen und bewährten Vorschriften des 


verstorbenen Dr. med. Olaf Toft 
Levathol-Tabletten. 


Diese Levathol-Tabletten haben folgende Zusammen- 


zurückgreifenden 


setzung: rad. sarsaparillae 5, amm. spiric. 5, potass. 
jodid. 5, f. leg. art. tabl. 100. 
Dieselben sind leicht und bequem zu nehmen. 
Fordern Sie ausdrücklich Levatholpräparate, weisen 
Sie Nachahmungen zurück. Levathol ist in den Ape- 
theken zu haben. Alleinige Fabrikanten C. F. Asche 
& Co., Hamburg 19. 


— se ss f uU ss __ 
Leriferrin-Tableiien 
sehr beliebtes Hausmittel | 


„% Bluterzeuger ... Nervenstärker 


úr Geschwächte, Nervöse, Ueberarbeitete 


zur Hebung der Kräfte una Lebensenergie. 
Preis Mark 8.— in Apotheken. 


elzkapseln cen 


schließend, zur Autbewahrg. 
| von Pelzwerk gegen Mottenfraß. 


Zschopauer Motorenwerke UI . T teste Pelzkapsel-Fabrit, 


Dresden, Carusstr. 28. Preisliste frei. 
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Streikende Schubladen. Bei Möbeln, die längere Zeit in feuch— 
ten Räumen eingeftellt waren, zeigt es ſich nicht ſelten, daß die 
Schubladen verquollen ſind und nicht mehr leicht hin und her glei— 
ten. Dieſer Übelſtand iſt läſtig und muß darum ſo bald als mög— 
lich behoben werden, namentlich dann, wenn das Möbel jungen, 
ungeduldigen Leuten dienen ſoll, die es leider oft ungehörig be— 
handeln und dadurch ſchädigen. In leichteren Fällen wird es ge⸗ 

| nügen, die Falze, in denen die Schublade läuft, mit Toilettefeife 


in Zwiſchenräumen von acht bis vierzehn Tagen. Wo der Übel— 


— — - — 


ftand ausgeprägter ift, genügt diefes Mittel niht. Dann muß 
man vielmehr die herausgenommenen Schubladen ſorgſam auf die 
Reibſpuren unterſuchen, die ſich an gewiſſen Stellen, wo der 
Widerſtand am ſtärkſten war, eingedrückt haben. An dieſen 
Stellen ſchabt man das Holz ab, entweder mit recht grobem Sand— 
papier oder mit einer Feile. Das Herumſchnitzeln mit anderen Werk— 
zeugen iſt zu vermeiden. Von Zeit zu Zeit unterbricht man das 
Schaben oder Feilen und probiert die Schublade wieder ein. Wenn 
ſie genügend leicht hin und her gleitet, kann man außerdem noch 
die oben erwähnte Einſeifung vornehmen. 


. trocken einzureiben, aber nicht nur einmal, ſondern ein paarmal 


Haarkräusel-Lotion „Isolde“ macht natürliche 
Locken, die absolut haltbar sind, selbst bei Feuch- 
tigkeit der Luft und Transpiration, 


„Isolde“ 


ist ein vorzügliches Präparat, um die Haare voll- 
auſtragend und duftig zu gestalten. Preis M. 15.— 


Üppiges Haar 


Wenn das Haar dünner, spärlicher, spröde und glanzlos wird, Schuppen, 

Kopfjucken,Haarausfall,Spaltung der Haare auftreten, führt die Anwendung von 
Ä Schröder -Schenkes „Haarkrafibalsam“ 

die Schönheit und Gesundheit des Haares wieder herbei. Das Haar wird 
vollauftragend und duftig und erlangt seidigen Glanz und Weichheit. Gutes 
Mittel zur Verhütung von vorzeitigem Ergrauen und Kahlheit. Vor Nach- 
ahmung wird gewarnt. Preis M. 15.— 


Die Nase 


Nasenformer „Orthodor“, D. Reichs-Patent, Auslands-Patente. „Orthodor“ 

beseitigt jede Mißbildung der Nase, wie schiefe, dicke, breite, kolbige, 
hochstehende Nase, Stumpf-, Sattel-, Adler-, Haken- oder Höckernase. Kein 

lästiges, atembehinderndes Klemmen, bequem nachts tragbar. Ebenso vor- 

| . züglich für Damen wie für Herren und Kinder. Preis M. 25.— 


Faltenglätter 


zur vollständigen Beseitigung von Falten und Runzeln, selbst wenn sie 
noch so veraltet und tief sind, ist „Greco“. Stirnfalten, die senkrechten 
Falten zwischen den Augenbrauen, die Nasen-Mundwinkelfalte, die sonst 
jeder Behandlung spottet, verschwinden. „Greco“ ist tatsächlich das 
ceignetste Mittel, bis ins hohe Alter sich ein glattes, jugendliches 
esicht zu bewahren. Preis M. 35.— 


Unlichsamen Haarwudis 


im Gesicht beseitigen Sie sofort schmerzlos mit der Wurzel mit meinem 
Enthaarungsmittel „Rapidenth“. Die haarbildenden Papillen werden zum 
Absterben gebracht. Keine Reizung der Haut. Weit besser als Elektrolyse, bei 
der oft Narben entstehen und die Haare doch wiederkommen. Preis M. 17.50 


Gesunde Zähne sind ein kostba- 
rer Schatz,denmanbıs an 
sein Lebensende hüten sollBenutzensie daherrege 
massig morgens u abends die Zahnpasta Pebe col 
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beiriebs: 
sicher 


g elektr. 
„ Neißluftdusche u. 
» Hoortrockner 
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Der patentierte »Sanax«-Vibrator ist 
der beste Hand-Massage-Apparaf für 
Körper- und Schönheitspflege. 


Ueberall erhältlich! Fabrik „Sanitas“, Berlin N 24t 


Ausdrucksvolles Auge, bestrickenden Reiz, Feuer 
und Frische erlangen die Augen durch 


„Diamant“, 
der matte, trübe Blick verschwindet, die Augen 
werden lebhaft und frisch und gewinnen erhöhte 
Ausdrucksfähigkeit. Absolut unschädliches, vege- 
tabilisches Präparat. „Diamant“ M. 12.50 


Hauf- Edelschliff 
Schröder - Schenkes neues Verfahren zur Herbeiführung eines raschen, 
unauffälligen Hautwechsels; „Haut - Edelschliff”. 
Einfache 5 Durch „Edelschliff“ wird rasch und unmerklich 
für die Umgebung die Haut verjüngt und erneuert und Unebenheiten, wie 
Pickel, Mitesser, Akne, rauhe, spröde, großporige 
Haut, Flecken und Falten, Röte der Haut, beseitigt. 


Preis M. 50.— 
Die Lippen 


Zu großer, breiter Mund, wulstige, aufgeworfene Lippen werden in wenigen 
Wochen durch meinen patentierten Lippenformer 

„Kallodor“ 
auf ihre anmutige, normale Form reduziert. während bei zu dünnen 


Lippen die Lippenſorm üppiger wird. „Kallodor“ ist verstellbar und paßt | 


für jeden Mund. Preis M. 30.— 


Doppelkinn 


wird durch meine Kinnbinde (nur nachts cder wenige Stunden am Tage 
anzulegen) in 3—4 Wochen entfernt und die verlorengegangene anmutige 
Grenzlinie zwischen Gesicht und Hals wiederhergestellt. Die unter „Doppel- 
kinn“ bekannte übermäßige Verfettung der unteren Gesichtspartien ver- 
schwindet. Preis M. 19.50 


Zarte Arme und Hände 


sind Schönheitsattribute, deren Reiz nicht unterschätzt werden darf, 
zumal sie voller und runder erscheinen. „Schneerose“ ist besonders 
egen Röte, Flecke und dunkle Hautiarbe der Arme und Hände emp- 
ehlenswert. Preis M. 9.50 


Berlin 015 


22 oder- chene Polsdamerstr N abb. N 
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Warnung vor Nachahmungen 


Zur Ausscheidung aller scharfen 
und kranken Stofle aus Blut und 
Säften, gegen Blutverdickung. 


Blutandrang. rotes Gesicht. Haut- 


unreinigkeiten ist mein Blut- 
reinigungspulver Sal- 
tarinseit30 Jahren wirksam er- 
probt. Mk. 450 Obl. 3 Sch 13.—, 


Otto Reichel, Berlin 1, Eisenbahnstr. 4 


à -Bart rat Polyp, D 


zeitl. Unsummen er- 
sparend Glanz. Zeugnisse. M. 16. 
„semaphor“ Friedrichshafen B, Postf. 4 


marke aufied Schachtel, 
ZI 42S ‘SƏP U Jy99 ind 


Apotheker € chwei'zer’s Emotin 
Hervorragendes Hausmittel peg. 
rauh: und spröde Haut des Ge- 
sich s und der Hände. Se't uber 
25 Jahren bewäart, macht die 
Haut weich u.zart. ohne zu fetten, 
kl. Schachtel 1.40 M gr.Schacht. 
2.50 M.Erhält!.b. S. Schwei zer, 
Orojerie, Berlin 027, Holzmarktstraß2 67. 


entwurzelt ppi | 
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| Schöne, voll. Körperformen durch 
| unsere orientalischenKraf 
auch für Rekonvaleszenten 
Schwache, preisgekröntgoldens . 
Medaillen und Ehrendiplome, in 
| 6—8 Wochen b. 30 Pid. Zunahme, 
, garant, unsch dl. Aerztlempfohl, - 
Streng re: Ill Viele Dank schreib. 
Preis Dose, ILO Stück, 6.—Nark, 
Postanweisg. od. Nachn. Fabrik 


D. Franz Steiner & Co. 
C. u. b. H. Berlin W , Eren 


Ihr küinstl.Gebib | 


sitzt garantiert fest undsicher - 
durch Gebrauch von 


Gebiß-Sauye-Pulver: 
Hältfest. 


Zahnärztl. empfohlen: 
Sireudose M. 8. 2i 


Hersteller und Versand 
Ewald Lchan, Adier-Drog.,! 
Sorau NIL. 2. d 


SoMmerSprossencem. 


wirksamstes Mittel M 15.- Ape 
Lauenstelns Vers. Spremb. L. ö. 
bes. ohne Noten- 


Harmenlums kenntnis, mm f 


spielb age, Illustr. Kalal TE 
Aloys Maier, Hol, Pulisi 


Heiratsangeigen ; 


veröffentlichen Sie mit Ausſicht en 


wirklich guten Erfolg, 


in der 


Gartenlaube 


Unverbindliche Berechnung im 

voraus. Texteinſendnug an „Die 
Gartenlaube,“ Berlin SW 68. 
Abteil. Kleine Anzeigen, * 


* 
5 
i 
i 
) 
| 


Anzeigenpreis in den Rubriken S8 Stellenangebote und Kauf- u. Tauſchverkehr für die fünfgeſpaltene Millimeter⸗Zeile M. 3.— (ohne Rabatt), in der Nubr. 
Thiffregebühren außerdem 50 Pf. 


werden vernichtet u. etwaige Einlagen den Einſendern zugeſtellt. 


Vermiſchtes M. 4.30. Für 


und Porto für Zuſendung der 


Briefe. 


Innerhalb vier Wochen nicht abgeholte 


rie: 


ür meine Schweſter, gebildete, 

alleinſtehende Dame, 
30, evang., mit größ. Vermögen 
und gutem Hausſtande, ſuche geb. 
u.vermög. Lebensgefährten. Briefe 
vertrauens. erbeten unt. Z. 7708 
an. Scherl. m. b. 5. BerlinSW68 


tadelloſe Verg., 
Geb. dame, mittelgr, Ans 
fang 30, mit teilweiſ. Ausſteuer, 
wünſcht die Bek. ein. geb. charak⸗ 
tervollen Herrn in gut. Verhältn. 
Herzensbildung und Herzensgüte 
Bedingung. Zuſchriften unter 
H. K. 1089 an 
G. m. b. ., Hamburg, erbeten. 


unge Dame gebildeter ‚Rreife, 
Tochter ein. höh. 


Lehrerin, ev., 30 J., mittelgr. von 
gutem Ausſe b. u. Char., muſikal., 
häusl., Waiſe, mit eig. Haushalt, 


wünſcht ſich ein. paſſend. Lebens: 
gefährten, mit dem fie Freud u. Leid 
in dieſ. ſchweren Zeit teilen kann. 
Offerten unter W. 7690 an Auguſt 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Ende 


Auguſt Scherl 


| i. Baden, halzingerſtraße . 


Anſe nicher Junage,elle, 


friſcher, gemütv., E. 50er, nation. | 


geſinnt. Beamter Berliner Groß⸗ 
inftituts, Eink. M. 20000, erf. | 
Lebensb. m. ſymp., gebild., herzl. 
u.häusf., geſund., evg. Dame, ſtattl. 


Fig. Einig. Barverm. erw. Ausf. 


Zuſchr. (Bild) erb. unt. K. 1546 an 


Aug S herl 6.m.b.9.,BerlinSW68. 
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tütze. 


| Suche Wee ein fleißiges, ehrliches 


Mädchen, welches ſich vor keine 
Arbeit ſcheut als Stuge. Bezah⸗— 
lung nach Uebereinkunft. Fami⸗ 


jenanſchluß zugeſichert. Frau 
Redhnungsraf Haaſe, Karlsruhe 


Suche gebildete, erfahrene 


Stütze und Pflegerin 


für alte, geiſtig rüſtige Dame zu 
Mitte April. Zeugnisabſchriften 
und Anſprüche an 

Frau Prof. C. Wolff, 
Bonn Rb., Poppelsdorfer Allee 


„Welt- Detektiv“ 


| 


tellengefuchel 


Suche für meine 18 J. Tochter, 
nachdem dieſelbe jetzt einen 


1½ jähr. Rurfus in Haushaltungs— 
kunde und einen ½ jähr. Kurjus 
in Handels wiſſenſchaft beſucht, zur 
Weite bildung Aufnahme auf 
größerem Gut. Famil ſenanſchluß 
Bedingung. Gefl. Nachrichten an 
Alfred Markſcheffel, Hamburg 1, 
Georgsplatz 8-10. 8-10. 


Auskunftei Preiss, Berlin 23 


Kleiststr. 36 (Hochbahnhof 
Nollendorfplatz). Best emp» 
ſohlenes erstklassiges In- 
stitut für vertrauliche, zu- 
verlässige Auskünfte, (Vor- 
leben, Gesundheit, Verkehr, 


Lebenswandel, Vermögen). 
eh Ermittlun- 
gen, Schne verbindungen 


mit allen ausländischen, 
übarseeischen Orten. 


Dame, 


Anf. 30, perf. in Küche u. Haush. 

ſucht Wirkungskreis in vornehm. 

Iremden-Penſion eines Bade- 
oder Lufkkurorks, 

wo ſpät. Beteilig. oder Übernahme 

möglich. Angebote unt. H. 7697 an 

Aug. Scherl G. m. b. ., Berlins WGB. 


Was will der 
bebensbund® 2 P 


Der L.-B. isi die erste, größte 
und weitverbreitetste Organi- 
sation des Sichfindens, die in 
beispielloser Weise auf vor- 
nehme diskrete Art Gelegen- 
heit bietet, unter Gleichge- 
sinnten pass. Lebensgefährten 
zwecks Ehe kennen zu lernen. 
Tausende von Erfolgen. Bun- 
| desschriften ` diskret gegen 
Einsendung von 70 Pfg. von: | 
| Verlag G. Bereiter, Schkeuditz 
2/1, oder Verlag G. Bereiter, 
| Wien III, Postfach 53 oder 


Zürich I. 


Rheumatische Schmerzen, 
Hexenschuß, Reißen. 
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Überall zu haben! 


| Verlag G. Bereiter, Fritz Schur jun. A-6, 
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Zum Tode der Kaiſerin Auguſte 


Sie hat vollendet! Ein Aufatmen hebt die Bruſt der Treuen 
in der Heimat, deren Gedanken unabläſſig um das Schloß 
Doorn in der Verbannung kreiſten! Was doch ein Menſchen⸗ 
herz ertragen kann! Als zum letzten Male in dieſen Blättern 
von ihr geſprochen wurde, feierten wir ihren 60. Geburtstag 
— kurze Tage vor jenem 9. November 1918, der in ſeiner 
Folge auch fie über die Grenzen führte. Schon damals war 
fie ſchwer krank geweſen. Der 
Kaiſer, der aus dem Felde 
zu ihr gerufen wurde, hat es 
den Arbeitern bei Krupp er⸗ 
zählt, was er empfunden hat 
am Krankenlager feiner 
Frau! Aber das Herz er⸗ 
holte ſich wieder, wenn es 
auch oft ausſetzte. Über zwei 
Jahre hat es noch geſchlagen. 
Nun darf es ruhen; denn ſie 
hat vollendet. Gerade dieſe 
beiden letzten Jahre mit ihren 
maßloſen Bitterniſſen füllten 
das Maß ihrer Miſſion, das 
ſolcher Formung das innere 
Recht gibt: vollendet! 

Bange genug mag dieſes 
Herz geſchlagen haben am 
27. Februar 1881 unter der 
Prinzeſſinnenkrone und dem 
Brautſchleier. Der Weg einer 
Kaiſerin iſt nur im Märchen 
glatt und golden. Und allzu⸗ 
bald, ſchon nach ſieben Jahren, 
war ſie ja Kaiſerin, erſt drei⸗ 
ßig Jahre alt! Ein wirkliches 
Märchen für die kleine Prin⸗ 
zeſſin von Schleswig ⸗Holſtein⸗ 

Sonderburg⸗Auguſtenburg, 
die in größter Schlichtheit er⸗ 
zogen war und in Gotha auf 
den Bällen der „Harmonie“, 
wo Hof, Adel und Bürger⸗ 
tum verkehrten, getanzt hatte 
als Gaſt des Onkels, des Her⸗ 


Gotha. Und nun deutſche 

Kaiſerin! Die Nachfolgerin zweier gar ſtolzer Frauen, der 
Kaiſerin Auguſta, die unſer unvergeßlicher alter Herr immer 
den „Feuerkopf“ nannte, und der Kaiſerin Friedrich, der 
„Royal Princeß“, jene von der ruſſiſchen, dieſe von der 
britiſchen Mutter her mit Selbſtbewußtſein gegürtet. Beide 
Witwen, beide lebend ihr zur Seite. Und ſie ſelber doch ſo 
gar nicht ſtolz, oft noch ungeſchickt in der Erfüllung ihrer 
Pflichten, und frei und ſich ſelbſt genug nur in der Kinder⸗ 
ſtube, die ſich ſo raſch füllte. Sechs Söhne und eine Tochter! 
Lauter geſunde Kinder, und einen Mann, der gewiß nicht 
immer leicht zu nehmen war und für den ſie doch die rechte 
Frau war. Gerade ſie in ihrer ſtillen, zurücktretenden Art, 
mit ihrer ſchlichten, innigen Frömmigkeit. Als fie ſich dann 
öffentlich betätigen mußte, ſuchte ſie ſich auch die Kinderfür⸗ 
ſorge und die Kirchenbauten als Arbeitsfeld aus, und zu 
dem Vaterländiſchen Frauenverein der Kaiſerin Auguſta, zu 
all den weiblichen Bildungsanſtalten der Kaiſerin Friedrich 
trat die Frauenhilfe der Kaiſerin Auguſte. Als dann der 
Krieg ausbrach, wurde ſie Landesmutter im höchſten Sinne. 
Wie hoch auch ſeit dem Ausbruch der Revolution die 
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Aaiſerin Anguſte Biktorla f 8 0 
zogs Ernſt von Koburg⸗ Geftorben am 11. April 1921 im Haus Doorn. (bot. &. Niederaſtroth.) verbot es dir. Denn dein 


Viktoria » Von Agnes Harder. 


Schlammflut des Haſſes gegen das Hohenzollernhaus ſpritzte 
— die würdige Geſtalt der Kaiſerin blieb ungetroffen. Jeder 
wußte, daß jeder Gedanke ihres Herzens ihrem kämpfenden 
Volke gehört hatte, dem ſie eine unermüdliche Pflegerin ge⸗ 
weſen, bis mit der Kraft des Landes auch ihre eigene Kraft 
zuſammenbrach. Da ſtehen wir nun an ihrem Totenbett. Noch 
lange, lange werden alle unſere Gedanken wie im Kreis⸗ 
lauf an dieſen Ausgangspunkt 
zurückkehren! Wie biſt du ſo 
weit gewandert in Glück und 
Sonne, Frau Kaiſerin, ehe 
du zum letzten Male über die 
Grenze gingſt! Ich ſah dich, 
als du in Jeruſalem einzogſt; 
ich ſah, wie du in Bethlehem, 
bei der Einweihung des 
Waiſenhauſes für die Arme⸗ 
nier, ein Kind aufhobſt und 
küßteſt. Nur von dir ſpra⸗ 
chen an jenem Tage die 
ſchönen Frauen von Beth⸗ 
lehem mit den langen, weißen 
Tüchern über den blauen 
Hemden, die ſie alle ſchein⸗ 
bar zu Schweſtern der Jung⸗ 
frau Maria machten. 

ſah, wie deine Hände ſo vor⸗ 
ſichtig den Strauß hielten, 
den dir die Kinder der ſchwä⸗ 
biſchen Siedler in Jeruſalem 
gegeben hatten, in jenen Ta⸗ 
gen, da ganz Paläftina er- 
ſtickte unter dem gipsweißen 
Staube letzter, heißeſter Son⸗ 
nenglut vor den Regenwochen. 
Aber du hielteſt den Blumen⸗ 
ſtrauß deutſcher Kinder, Frau 
Kaiſerin! Und deutſche Kin⸗ 
der ſchickten dir zum 62. 
letzten Geburtstag mehr als 
tauſend Briefe in die Fremde. 
Du wollteſt ſie leſen, jeden 
einzelnen. Aber dein Herz 


Herz hatte ſeine Miſſion er⸗ 
füllt. Randvoll war es vom Glück und Leid diefer Erde! Durch 
die erſten Jahre der Verbannung warſt du dem Gatten Hilfe und 
Troſt geweſen. Denn hier war dein Platz. Wie ſehr du 
dich auch nach einem ruhigen Alter in Deutſchland ſehnteſt, 
bei Kindern und Enkeln, dieſer eine brauchte dich am meiſten. 

Er bleibt nun allein. Er wird einſam ſein, wenn dir dein 
letzter Wunſch nach einem Grab in deutſcher Erde erfüllt iſt. 
Wir werden zu dir wallfahrten und dir unſere Herzen voll Liebe 
und Treue bringen. Und voll unendlicher Trauer... Du, 
die Stillſte und Schlichteſte, wurdeſt zum Symbol eines un⸗ 
geheuren Grams, größer, als ihn Preußens Heilige, die 
Königin Luiſe, getragen, die ſtolz war auf ihr Volk und die 
Liebe zum König in allem Unglück. Du zum erſten Male in 
deutſcher Geſchichte flohſt nicht vor Fremden, ſondern vor 
den unglückſeligen Kindern deines Landes; du als echte, 
deutſche Fürſtin warſt nicht eine Unglückliche, ſondern eine 
Märtyrerin. Schatten ſtehen heute um deine Bahre. Die 
Schatten aller derer, die für das heilige Vaterland gefallen. 
Und die Treuen daheim neigen ſich und grüßen dich mit 
weinenden Herzen. Denn du haſt vollendet, deutſche Kaiſerin. 
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Sanitäts- 


asenol-Pude 


ist ein hygienischer Körperpuder, der zur täglichen Hautpflege unentbehrlich 
ist. Tägliches Abpudern aller unter der Schweißeinwirkung leidenden Körper- 
teile, der Achselhöhlen, der Füße (Einpudern 
der Strümpfe), belebt und erfrischt die Haut, 
beseitigt sofort jeden Schweißgeruch. 
Bei Hand-, Fuß- und Achselschweil ist nach 
ärztlicher Anerkennung 


Vasenoloform-Puder, 


zur Kinder- und Säuglingspflege 
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æ und 
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das beste und billigste Mittel. Original-Streu— 
dosen in Apotheken und Drogerien. 


Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig - Lindenau. 
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Chinosol : 
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Heilt Verletzungen, Wunden, u pe 
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Eiterungen, Vergiftungen. E 
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Hindenburg und FIR an der Site Abmarſch des Trauerzuges vom Bahnhof Wildpark: Prinz Eitel-Friedrih mit der Kronprinzeſſin, dahinter die 
der Generalitä: im Trauerzuge. Prinzen Auguſt Wilheim, Adalbert und Oskar, die Schwiegertöchter und Enkelkinder der Kalſerin. (Photothet.) 


Die Beiſetzung der Kaiſerin Auguſte Viktoria in Potsdam. 


Draußen lag die Sonne auf Frühlingswegen Blitzende Adlerhelme. Noch vor 
dem ſchmalen Eingang zu der Rundhalle ſpiegelt warmes Licht in den hohen hiſtori— 
‘dhen Silberhelmen der beiden Offiziere des Erſten Garderegiments, die mit gezogenem 
Degen die Wache vor dem Eingang halten. In der Kapelle fällt kühles, weißes 
Licht von der Kuppel. Lorbeer. Rofen. Magnolien Kränze über Kränze. Der 
ſchwere Hauch von Rofen ift in der Marmorhalle. Bittetlich duftet der Lorbeer . 

Der purpurne Sarg wird auf die oberſte Stufe des Podiums vor den Altar 
geſtellt. Ein Choral hallt über den Raum. Die Kronprinzeſſin. Die Prinzen. 
Das Geſicht der Kronprinzeſſin hinter dem Schleier iſt tief leidend. Langſam füllt 
ſich die Halle. Prinz Eitel zieht den Degen, ſeine drei Brüder tun das gleiche. Sie 
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Ankunft des Sarges vor dem Ankilen Tempel. (Hoſphol. W. Niederaſtrotv.) Oben: Bildnis der Aaiſerin aus dem Jahre 1881. 
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halten die Ehrenwache am Sarge. Die breiten Orangeſchärpen Leiden und Streben. Das Wort der Schweſter iſt in der 
des Schwarzen Adlerordens leuchten. Brennende Augen. feierlichen Stunde in dem Wiſſen der Ergriffenen. 

Steinerne Figuren. Yu ühen des Sarges liegt der große Die Stimme Dryanders geht durch den Raum. Immer 
Kranz des Kaiſers aus irſchall⸗Niel⸗Roſen. „Sie hat die flirrt draußen das Sonnenlicht, es ſteht einen Augenblick wie 


age „1 geliebt”, ftüftert am gang leife Stimme. ein goldener Vorhang hinter Hindenburgs mächtigem alten 
Orden und Sterne. Tiefwallende Trauerſchleier über Haupt. „Unſere Kaiſerin war keine politiſche Frau,“ ſagt die 
Frauengeſichtern. Das blaſſe Licht löſcht den letzten Schein bewegte Stimme am Sarge, „aber ſie war von den Frauen, 
von Prunk. Die hier ſtehen, haben die Tote gekannt und von denen die Bibel ſagt: Ihres Mannes Herz kann ic 
geliebt. Die Schweſter der Toten, Feodora da elm zu auf fie verlaſſen'. Sie ſtand als Mutter zu den Müttern. 
Schleswig⸗Holſtein, ihr ſchon vorangegangen, hat über das Der Segen wird geſprochen. Die Prinzen, die Rron: 
Heimatſchloß aus Jugendzeiten das Lied von den „ſingenden prinzeſſin, die Verwandten knien vor dem Sarg. Man hört 
Mauern gedichtet. das leiſe Flackern der Kerzen. Wieder Geſang. „Es „it ein 
„Doch wer in deinem Schatten wuchs empor, / Für deine Ruhetag vorhanden, da uns unfer Gott wird erlöſen.“ Er: 
Seele liehſt du ihm ein Ohr: / Wie in der Geige leiſe dröhnt ſchütterung. Feierlich geht die Tiefe der Stunde über die Herzen. 
ein Klang, / Durchzittert dich ein ewiger Geſang / Von all dem Das Rund des Tempels iſt leer. Der ſchwere Hauch von 
Streben, das zum Himmel drang, Und all dem Leid, das auf Roſen und Lorbeer. Zitternder e Starre Wache 
vn Gott de rang, / Ich hör' es wohl, du altes, weißes Schloß.“ am 8 der Kaiſerinn Rolf zn 
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behebt die Knappheit an Mehl. 


Durch die Verwendung von Maizena ist selbst mit gering- 
wertigem Mehl feines und nahrhaftes Gebäck zu erzielen. 
Zeitgemäße Rezepte kostenfrei erhältlich durch die 
Deutsche Maizena Gesellschaft 


LRR MM Hamburg 15 + Maizena-Haus 
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: 3 Wie ı neu werden abgetragene wollene K eid ung stüc 
kein Wenden nötig. - 
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Von jedermann zu hodh Garantie für 
Katarrhe | - Item zu Haltbarkeit. — Preis Mk. 28.— ab 
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Ludwig Kramer -Hagist Frisch -auf. 
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Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Au'ga e Nr. 6. Von N. Havel. 
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Weiß zieht und fest in drei Jugen matt. 


(Weiß 5 Steine: Ke8; Des; Sb5, e3; Ba7. Schwarz 3 Steine: Kb7; Tb1; Se7.) s | į 
Löſung: 1. Sd Sd5: 2 > . Ka8: 3. ne 133 Tb5: 2. Da6 + Kas: — Zr Be l * . 
oder Ka8 3. 48D bzw. 7. 2. Sde7 + Kb? 3. Da6 . DL | 
5 Hübsch A nicht zu b ' FEW 
A Umitellcätjel. 
| Wi den edlen Trank erhält, Shen 
i Vom Daten Becher wohl en O d 0 l, von köſtlichem Geſchmack und unerreichter anti- 
z Sieh: durch „ein Wort“, jedoch umſtellt, Í ptiſcher Wirkung. ſehr ausgiebig und ſparſam, wird wun⸗ 
i e dervoll ergänzt durch de Odol⸗Jahnpaſta, die zur megani- 
— Auflöſungen der zuletzt veröffentlichten Rätſel: ſchen Reinigung der Zähne außerordentlich geeignet iſt. Ne⸗ 


7 Silbenrätſel: Herwegh, Novelle, Ferrara, Geldern, Diderot, ben der überaus feinkörnizen Beſchaffenheit iſt der eigenartige 


= Alarich, Senegal, Staroſt, Leſſing, Roſtock, Scherer, Kandare, ; 
j Buſento, Makrone, Sandale, Marengo, Andreas, Norbert, Lafette, und aparte Geſchmack und Geruch beſonders hervorzuheben. 


Berfien, Fontane, Palermo. — Wer der E r ſt e, der der 
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Eine Flaſche Carmol im Haufe Geschichte a o.: 
2 ' 2 i N 2 
ftattet ſof ort d erfolgrei Be kaͤmp⸗ à 
! ſang i Lehrbuch der Physiognortik von C. RR Was Stirne, Augen, 
A Ben 5 25 Gegenichug, Kopf, Halsı, Nase, Mund und Wang i verraten, das Mienenspiel offenbart, 
ann et zen etc. è 
Yan als Mundwaffer erfreut ſich Car vermittelt das Buch. Alle Merkmale werden besprochen, an 
mol großer Beliebtheit. Abbildungen erläutert. Das innerste Wesen jedes Fremden 
I lernt man lesen und verstehen. Physiognomische Tatsachen 
p Tarmol ift eine billige Hausapotheke. werden an Beispielen erklärt: Bismarck, Bebel, Hindenburg, 


Lloyd George, Clemenceau, Wilson u. a. Man lernt in den Men- 
schen hineinsehen wie in ein Uhrwerk mit gläsernem Gehäuse. 
200 Abbildungen. Preis 25 Mark und Porto. 
Carmol tut wohl. Fordern Sie auch illustrierten Spezialprospekt: Menschenkenninis. 


Orania-Verlag, Oranienburg. 


| Carmol-Fabrik, Rheinsberg, Mark. 
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Heißluffdusche 

A Haartrockner 

Nur echf mir eingeprägfer Merre 
unentbehrlich für jedes Haus 


Der patentierte »Sanax«-Vibrator ist 
der beste Hand- NMassave- Ap = für 
Körper- und Schönheitspfle 


Ueberall erhältlich! Fabrik „Sanitas“, Berlin N 24. 
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Ein 


und „Le Petit Parisien”, die lustigen Sprachzei.schriften, 
‚sind unentbehrlich für jeden, der seine mühsam erworbenen | Baer u. Rempel 


englischen und Iranzösischen Sprachkennm sse nicht vergessen 


will. Leicht verständlich, anregend. unt. rhallend! Mehr als Bielefeld 


30 (000 bezeisterte Abonnenten. Bestellen Sie nuch heute 


Jahr zur Probe (je M4 7.80) oder verlangen Sie 
"Kostenlos Probesei: en Auch durch alle Buchhandlungen fabrik gegründet 1865 


und Postanstal en zu beziehen vertreten in oen Städten. 


fun. Paustian, Verlag, Hamburg 98. Aisterdamm / 


Postscheckkonıo: 189 (Hamburg) 
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J.F. Schwarziose Söhne: 
Detailverkauf; Berlin Fabrikt 
Markgrafenstr. 26 s Dreysesir.5 


Partüm, Seile, Puder, Haarwasser, | 
Houſcreme usw. erhältlich in allen 
einschlägigen Geschällen | 


Parfümierte Karten von „Rosa centifolia" u. anderen 
Spezialnarfüms stehan arat. u. franko zur Verfügung 


Rr. 17 


Schwäbiſche Nudelgrä 
einer Priſe Salz, zwei 
man mit einem 
zuſammengewirkt, den man 
und nun trocknen läßt, ſo da 


u einem 


öffeln Magermilch und Mehl, das 
aket Badin vermiſcht, wird ein feſter Nudelteig! zu gebratenem 
Klumpen zufammenballt gräupchen aus 
man den Teig auf einem groben einer braunen Tunke überfüllen, in die man gehackte geſchmorte 
Reibeiſen reiben kann. Die entſtandenen Nudelgräupchen werden Pilze gibt, ſie bilden au 
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Aus zwei verquirlten Eiern, Beea und nun entweder mit Banillezuder did beftreut, zu 
| mortem Obſt gereicht oder mit gehacktem Schnittlqudy beftreut, 


Man kann aber auch die Nudel⸗ 
eraus anrichten und ſie mit 


dann ein preiswertes, dabei voll⸗ 


in leichtem Salzwaſſer gekocht, abgetropft, mit etwas Fett durch- wertiges Mittagsgericht. 


verhinderf den Ansatz von Zahnsfein, beugt 
der Zersetzung von Speiseresfen und der 
Bildung von Säuren im Munde vor, hinfer- 
läßf einen kräffigen, angenehmen, nach- 


halfig erfrischenden Geschmack im Munde. 


P. Beiersdori & Co., d. m. b. I. Hamburg 30. 
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bee - Erzeugnisse 

die beste Schönheitspflege 
Pasta Divina Weitbekannter p -{ enifernt sofort 

Hautcreme zur pate: TOMB allen Hautg'.u. 
Verschönerung u. Reinigung Unreinheit. Reibt sich wie 
des Gesichts; gibt matten, Radiergummivon derHaut ab 
durchsichtigen Teint. Ein nouartig. Erzeugnisl Proben 
Preis NM. 8.-, 20.-, 35.- u. Prosp kosteufr. Preis Mk. 15- 


der pikante 

Creme Royal fettreicher Creme Angenbrauensaft Reiz langer 
für den Tag. Für Wimpern, d. ausdrucksvolle 

spröde und aufgesprungene Schönheit ebenmäßiger, dicht. 
aut besonders vorzüglich. Brauen. Preis M. 15. 
Preis i M. 9.-, 25.-, 38.- ki Haarkräuselwas- 
ht d = Wedge Pr 18 

macht d. lockig u. vollauftra . M. 15. 

flüssiger Puder Welda Haut pa- Im ld macht das aer kräftig 
stellartig matt u. weiß. Färbt DIE u. voll. Sichert Fülle u. 
nicht ab u. haftet fest ohne zu langes Haar bis ins hohe Alter. 
fetten. Weiß, rosa, gelbrosa, Verhindert Schuppenbildung. 
gelb. . Preis M. 20. Preis. M. 25. 
Rezepte u. praktische Angaben über Schönheits- u. 
Körperpflege finden Sie in d. bekannten Buch „Der 
einzige Weg z. Schönheit u. Gesundheit“. 290000 Aufl. Pr. M. 4. 


G. m. 


Frau Elise Bock èi 


Berlin-Charlottenburg 39, Kantstraße 158. 


-dasbilligste 
Frühstück! 


«aunef Ihr Runen! 
Rufet die rechten Sfreiter | 
des Lichfes herbei! 


Deutschblütige Männer u. Prau- 
en die an der Wiedergeburt des 
Oermanentumes mitarbeiten wol- 
len, finden Aufna, me in vorneh- 
men, im Geiste Richard Wagners 
arbeitenden Orden. Bild. Haar- 
prone Lebenslauf erbeten an 

estiagerkarte 28 Berlin SW 61. 
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Blütenreiner Teint 
Schröder - Schenkes neues Vertahren zur Herbeiführung 
eines raschen, unauffälligen Hautwechsels: 

„Haut-Edelschliff“ 
Einfahe Anwendung. Durch „Edelschliff” wird rasch und 
unmerklich für die Umgebung die Haut verjüngt und er- 
neuert und Unebenheiten, wie Pickel, Mitesser, 
Akne, rauhe, spröde, großporige Haut, 
Flecke und Falten, Röte der Haut, beseitigt. 
Unmerklich für die Umgebung. Preis M. 50.— 


Lästigen Haarwuchs 


im Gesicht und am Körper beseitigen Sie sofort schmerz- 
los mit der Wurzel mit meinem Enihaarungsmittel 


„Rapidenth“‘, 
Aerstlih empfohlen. Die haarbildenden Papillen werden 


zum Absterben gebracht, so daß dann die Haare für immer 
beseitigt sind. Keine Reizung der Haut. Weit besser als 
Elektrolyse, bei der oft Narben entstehen und die Haare 
doch wiederkommen. 


Preis M. 17.50 


für Petroleum, Spiritus, Gas, Elektrizität sowie 
sämtliche Geräte zur Aufzucht von Geflügel, ferner 


für Warmwasser- 
Brutzentralen 6 


neuesten Erfahrungen für grosse u, kleine Betriebe. 
Katalog „Thermo 42” kostenfrei, 


FARTORIUF-WERME AG 


Die 


. April 10 


Gartenlaude 


Nr. 17 


Der Weichselzopf pflegt 


bei weiblichen Patienten nach lan 1 

ue een das Haar nicht tä ick gekämmt, ‚gebürstet 
hochgebunden wurde. Es handelt sich hier um eine Verwirrun 
und Verfilsun der Haare zu einer fest zusammenhängen 


den 


das bewährte „Schaumpen“. Jetzt wieder überall 
erhältlich. Echt nur mit dem schwarzen Kopf! 


Profpefte nachſtehender Juflitute werden gern durch 
2 


TCI er- Denſicnafe 


Bündheim darzburg, Zönter eim Walter Anna. 


Hauswirtſchaftl. u. wiſſenſcha Preis 5000 M. Proſp. d. d. Leitung. 


B A — —“ 7 7 ·˙‚ 3 ::. 
esden- Bei Straußſtr. 7b. T8 eimsche 1. Rgs. Bedieg. will, häusl., 
N 5 ae Orden. Ste Lal. Zabel. 6050 1 Bolg. 
Dresden- 


Blajewis. Hausbaltungs⸗Toͤchterheim Goltz. 


Schubertſtr. 22. 
Dresden, zu , Törhterheim Henning. aun ge 


ifſenſcha 
Sprach., Handarb., Muſik, im Häusl. u. l. gut. Bebensf. Turn, Sport. Empf. Proſp. 
— empf Brol. 


Eilenady-" Mauert Anl. a all Focke ang e 
Eifenad), 


Tochterheim Feodora ee. 

lbt Töchtern tem Hanie gründliche Haus 
Bismarckſtr. 14. 3 nebſt Arnſter geiftiger Sortbilbung (Frauenlehrzeit). 
Iran Marie Bottermaun, Borlieberin, veriendet Prolpen und Urbeltsplan. 
H Töch! H b Herri. Lag: a. Walde. BesteVerpfi., 
Gernrode/ AAN Wıssersch Sprach. Musik. Gesellsch. Ausb. Prosp. u. En 


Heppenheim Bergstr. Haush.-Pens. Geschw. Nack. Staatl. gepr. Lehrer 
Hausw., Har da. b., Gartenbau. Hyg. Einricht. Elektr. Licht. Reiz. Gart. Sport. Pıosp. 


SHoh Lobeda bei Jena. o o o 


rinerinnen-Seminar. ftun Ronat. eis 3000 N. 
* eng e. Be. S5 t d 5 Feah 1 i fhe. 


72 ³·¹AAAdͥ f d 
Ev. T5 Haus Waldfrieden. Gründt. irtſch. 

Obercaſſel / Bonn. 4. geſelſche ee! Gute Empfehl. — 
—— 2 3ꝗÆœ ůÆ0—w—— 
B Sadja, Sädh., Töchter. Maria Erita. Herri. Höhenl., gründl. Ausb. t. Haus). Boche 
Handarb., Wiſſenſch., Sprach., Muf Mal., Erz. z. Seibſtänd. Pr. 5000 M. Proſp. d. Vorſt. 


Saffenftr. 3. Tochterheim. Nach Wahl pratt. u. wi Untert. 
Deimar-5ud. Seal ten Sori. u. en 3 


Weiber Hirſch“ Lenser far Damen jeden ties. G. C. Bels ES. 


T sc Blafli b. Ober ng erg Höhenlage N — riv. se 
ule u. Penſion. Qu o e e. . ; 
d. Gro ſtadt. enſlon 8600 Mart eſte Empfehlungen. Bef Bruns, ae sehen 


Porto für Zuſendung der Briefe. 


Wir ſuchen für unſere 18j. Tochter 
eine Selle zur Hilfe und Er- 


Innerhalb vier Wochen nicht 


Hausdame 


ige 
v ebstahl, Übertall 
und euer, sowie als K: ntroll- 
app., Briefkastenmelder usw. Wo 


entwurz .ersp. Damen alle 
Nachbez. and. Mitt.!Konkurrenzi. 
M. l6- „Semaphor“ FriedrichshefenB. 


S Unterricht unnErzıehung 


das Reife-Mustunfts-Burean des „Berliner Cotal-Unzelgers”, Berlin SW 68, Zunmerſtrutzt A. a 
unentgeitfi abgegeben, auch nach auswärts verjandi, — 


| Eſchweger Sanshaltungspenflonat. 


Anzeigenpreis für Stellengeſuche, Stellenangebote, Kauf- u. Tauſchverkehr die fünfgeſpaltene Millimeter-Zeile M. 3.—. 
abgeholte 


Zur leitung meines kleinen Haushalte | 


Perlu 
der elektr. 
Dahn 


Sicherheits» 
d. Ei bruch, 


Masso, dio sich kaum anders ais mit der Schuare entfernen IESI J | michi zu haben, dreis m Chef Grundlage aufgebaut 
4 Haar vor in Darniederl ait „Scheumpoo“ . ee. FRE’ — — 

ia iae Koptu ische nicht ene 1 ne Auf Wunlch diskret. Ventand dureh 5 alleinig 3 
und Bürsten. Die beste Reinigung leibt natürlich -Bart Spirale „Polyp" MAOI 

die Kopfwäsche und das beste Kopfweschmittei DR Pat. zeiich.| UNTERRICHTS- ANZEIGEN 


finden in den Zeitschriften des Verlages August 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW. weiteste Verbreitung. 


u 


4 
Schulen nx Lebras.' 
Keſchsverbanbspr. I Damen | 
Berlin W15, Hohenzollerndamm 198. Bro 
Denhardt's Anstalt, Eisenach, ach dem wisse 
schafilich anernaunten, mehrfach staatlich ausge 
AO nn 
etvat-Realihule mit Juternat æ € Georgi-Ring 5. Gegr. 1868 
Darth en nn Ze eh 
e ts e. Gewiſſenh. Bea 
e en Schülerheim. Proſp. auf Verlangen. r. Hr. £. 4 
Walid. Badanonıum. Bas Sachſa. 
mit Schülerheim. Dampfwälderei und Bäder — Sportplag. a) Privat- 
$ b) Borber. È pr. mareife und Abitur. c) Ha 
cder. d) Erholung ch 


? Ein 2 irimas, AU 
Dr. Jackelmann's 
8 t t t ernalten eine vollk. nat ırl Spracne in Prol. aud. 
0 ere zeichn. Heılverfa r. Prospek i frei d. d A ıstalısieil. 
wüdnaraı 
p mit Berechtigun ae Dade. Direito- Ga her. 


Prattifche und iheoretiſche Vorbereitung 
die überſeeiſche und heimiſche Landwirtſchaft 


(Seuung von Gütern, Pflanzungen, Farmen, Faktoreien uſw.) erteilt 
Deut 


fehe Koloniallchule, 
Vit zenhauſen a. d. Werra. 


(Hodimute für Im und Musiandefledlung). — Gemeilerbegine: Oſtern und Herb. 
Bebrs und Anſtaltsplan koſtenlos. Für weitere Anfragen Freimarte beifügen 


Krzichungs-NAnftfalfen 


Stettin n 1863) bieten G eiſtesſchwachen. Eyileytiſchen und J 


deſſeren Stände Pflege, ärztliche Behandlung u. Heilung. Bron. A. d. — 


Verfchiedene Denf: | 


d. die X 


=L- 


Bermiſchtes M 4.30. Chiffregebühr 50 Pf. 
Chiffrebriefe werden vernichtet und etwaige Einlagen den Einſendern Zug 


Geb. dame, aut. vie, Dame Eine‘ 


etw. Berm., gut. Ausſt., w. Bek. 
m. geb. Herrn od. Witwer zwecks 
Heirat. Angeb. m. Bild erbeten 


I 


ne 
~ 
F 
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. 


mittl. Alt, v. ang. | 
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ung, mufit, 25000 W. 


lernung des Haushalts, am lieb» 
ſten bei älterem alleinſtehenden 
Ehepaar bei vollſtändigem Fa" 
milienanſchluß. Bevorzugt wird 
klein. od. mittl. ſchön geleg. Ort. 
Offerten an Jer d. Schulz, 
Buchdruckerei, Schiffbek b. Hbg. 


Heiferin für Kiel. 


Suche geb. j. Dame, kinderl., in 
Küche u. Haushalt erf., f. kl. Fa⸗ 
milie. Grobe Arbeit ſelbſtverſtl. 
nicht verlangt. Ausf. Angebote 
m. Bild, Zeugn. u. Anſprüchen an 
Frau Stadtbaurat D. -Ing. Halm, 
Rüjtringen 1.Dıdbg., Lübeckerſtr. 5. 


sike od. Dirtſchafterin 


per ſofort geſucht. Gut Kochen, 
Melken (1 Kuh), Ausnehmen er» 
forderlich. Gehaltsanſprüche, Licht⸗ 


bild und (da ev. Fam.⸗Anſchl.) 


Perſonl. Angeb. erbeten 
Jabrikoeſitzer Dr. Lohoff, 
Beuneckenſtein. 


ine Bin Spezialarzt, ſüdd. Großſtadt, kinderloſer Witwer, 
itte 40, evang. Damen zwiſchen 30—40, von hoher Herzens» 
und Geiſteskultur, möglichſt auch muſikausübend und von 


anmutiger, 


mittelgroßer Erſcheinung, werden gebeten, ver⸗ 


trauensvolle Zuſchriften mit Bild an Auguſt Scherl G. m. 
b. H., Berlin SW 68, unter M. 7803 zu richten. 
Wirtſchaftliche Hilfskräfte zur Genüge vorhanden. 


Suche zum daldigen Eintritt zu 
meiner Unterſtützung im Haus⸗ 
halt und zur Beauſſichtigung 
meiner beiden Kinder von 6 und 
4 Jahren ein beſſeres 


junges Mädchen 


mit guter Schulbildung. Köchin 
vorhanden. Angenehme Stellung 


bei gutem Gehalt, in der Nähe 
von Leipzig. Angebote an Frau 
Gretel Wahring, Prößdorf. S.- uif 


Anfang 30, 
wünſcht 
Witwe zwecks Heirat. 
liche Häuslichkeit und wünſcht 
kluge Kameradin. 


titinhaber 


Ingenieur, 


eines Ingenieur⸗Bureaus, 
die Bekanntſchaft einer jungen, gebildeten Dame oder 


ermifchres 


Wenn ich den Menſchen fände, 
der mir Cebenstamerad 
fein könnte. Klug müßte er jein, 
vornehm denkend. Ich bin nicht 
mehr jung, hab' wenig Vermögen, 
nur — ich könnte vielleicht einem 
Menſchen, zu deffen Art ich paßte, 
viel ſein. Zuſchr. unt. H. 7714 an 
Aug. Scherl. m. b. ., Berlin 8 68. 


vermögend, 


[ Auguſt Scherl G. m. b. ., Berlin SW 68. 


| Was will der 
| Lebende, P 


Suchender legt großen Wert auf behag- | 2//, oder Verlag G. 
eine ſelbſtändige Hausfrau und 
Vertrauensvolle Zuſchriften unter H. 7799 an 


unter H. 7731 an Auguſt Scherl 
G. m. b. ., Berlin SW 68. 


ür meine Schweſter, gebildete, 

alleinſtehende Dame, Ende 
30, evang., mit größ. Vermögen 
und gutem Hausſtande, ſuche geb. 
u.vermög. Lebensgefährten. Briefe 
vertrauensv. erbeten unt. Z. 7708 
an. Scherl. m. b. ., Berlin 8 68. 


Der L.-B. ist die erste, größte 
und weitverbreiteiste Organi- 
sation des Sichfindens, die in 
beispielloser Weise auf vor- 
nehme diskrete Art Gelegen- 
heit bietet, unter Gleichge- 
sinnten pass. Lebensgefährten 
zwecks Ehe kennen zu lernen. 
Tausende von Erfolgen. Bun- 
desschriften diskret gegen 
Einsendung von 70 Pfg. von: 
Verlag G. Bereiter, Schkeuditz 
Bereiter, 
Wien III, Postfach 53 oder 
Verlag C. Bereiter, Breslau, 
Kaiserstraße 92. 


ln wirtſch., ernfte 


tattung, wünſcht 
bild., fein. auch Witze 
Ernſtg. Juf mter J. 780 
Au 1 b. 5 0 
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Verkaufsstellen 
dureh Plakate kenntlich, 
Fritz Sabulz An. A-G, Loipen 


Die Gartenlaube 


Bilderbogen der Zeit 
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Zug zum Hoferdenkmal auf dem Jjelberg. Phot. Franti. Muſiktapelle in Gebirgstracht bringt Auswärtige zum Abſtimmungslokal. 


Tirols Bekenntnis zu Deukſchland: Bilder vom Abſtimmungskag in Innsbruck. 


Die freiwillige Tiroler Volksabſtimmung geſtaltete ſich zu einer eindrucksvollen und begeiſterten Kundgebung für den Anſchluß an Deutſchland. Von 150000 Ab⸗ 
ſtimmungsberechtigten haben 90 Prozent für den Anſchluß geſtimmt und von den abgegebenen Stimmen erklärten ſich über 98 Prozent für Deutſchland. 
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siebzig Jahre verheiratet. Clichothel. Strafe für Kegeln am Sonntaı 
Am 23. April d J. feierte in Berlin das Ehepaar Manns die ſeltene Feier In New Pori veranſtaltete kürzlich ein Sportklub einen großen Umzug, durch 
feines ſiebzigſten Hochzeitstages. Der Bräutigam iſt 1825, die Braut 1831 geboren. den er für die Ausübung des Sports am Sonntag und gegen die Auswüchſe 
Beide Jubilare ſtammen aus Weſtpreußen. Sie haben troß ihres hohen Alters der puritaniſchen Sonntagsheiligung demonſtrieren wollte, wie ſie gerade 
die Reife zur Abſtimmung mitgemacht und fühlen ſich auch jetzt noch voll- im freien Amerika an der Tagesordnung ſind. Auf Wagen wurden die Strafen 
kommen rüſtig. Elf Enkel⸗ und drei Urenkelkinder wohnten der Feier bei vorgeführt, die die Puritaner einſt für die lächerlichſten Vergehen verhängten. 


1 — Brunnen 


zu Haustrinkkuren 
für alle, die nicht ins Bad reisen können. 


Seit mehr als 200 jahren vortrefflich bewährt bei 


Rheumatismus, Gicht, Nervosität, 
Blutarmut, Bleichsucht, gewissen Frauenleiden, 
schlechter und fehlerhafter Blutbeschaffenheit, 


vorzügliches Kurgetränk bei Zucker- u. Nierenleiden. 


Auch Kindern i Machen Sie 
sehr zu empfehlen. Zu beziehen durch die Niederlagen oder direkt vom einen Versuch. 


Brunnenversand der Heilquelle zu Lauchstädt in Thür. 
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für Petroleum, Spiritus, Gas, Elektrizität sowie f 
sämtliche Geräte zur Aufzucht von Geflügel, ferner 


für Warmwasser- 
P$ Brutzentralen bezug na den 


neuesten Erfahrungen für grosse u. kleine Betriebe. 


Katalog „Thermo 42” kostenfrel. | Mundwasser -Zahn pasta 


!ARTORIUF-WERMEL AG 
Tilitf-Laboratorium G. mbH. Leipzig 


Som „in EO OLDENKO 
N KA 2 LTL NIIT 2, 
s R 
0 888 A0 
LOSS AHAUS OL 


N 
ELF FLAMMEN ⁄ DIXI % 
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| Geſchäftliche Mitteilungen. 


Wenn die Antlitze deiner Lieben blaſſer und leidender werden, wenn 
zu ſelbſt nur mit Mühe gegen die zunehmende Unterernährung und ihre 
böſen Folgen anzukämpfen vermagſt, wirſt du dann Biomalz als 
„zu teuer“ von der Hand weiſen? 

Iſt es nicht immer noch bedeutend billiger als andere Hauptbeſtand⸗ 
teile unſerer täglichen Ernährung?. 

Iſt es nicht ein Glück, daß ſich die Herſtellung des kräftigenden 
Biomalz nach wie vor zu erſchwinglichem Preiſe in altem Umfang bewerk⸗ 
ſtelligen läßt? Der Mangel an hinreichender Kraftnahrung ift der ärgſte 
Feind unſeres Wiederaufblühens als Menſchen und als Volk. Beſtim⸗ 
mung des Biomalz ift es, an der wirkſamen Ausgleichung dieſes Mangels 
zu helfen. Keinen Luxus, keine Näſcherei ſtellt es deshalb dar, ſondern 
ein notwendiges Bedarfsmittel von nicht zu leugnender 
Bedeutung für Volksernährung und Volksgeſuündheit. 

Man hüte ſich vor Büchſen ohne Etikett oder vor Nachahmungen. 
Täuſchungsmanöver ſind mehrfach nachgewieſen worden. 


Gelundheit ift das höchſte Gut. Geſundheit des Volkes tft die Vor⸗ 


RER 


N 


ausfegung für ein Wiedererſtarken Deutſchlands, daher verdienen in unſe⸗ Ji, A 
rer Zeit der vielfachen Geſundheitsſtörungen infolge von Witterungsein⸗ DH A 

flüſſen und oftmals mangelhaften Ernährungsverhältniſſen diejenigen Y h Z 
Heilſchätze beſondere Beachtung, die nicht aus „Erſatz“ beſtehen, ſondern 7 A Z 
für deren Heilwirkung durch unveränderte Zuſammenſetzung größtmög⸗ 7 77 
lichſte Gewähr geboten iſt. Unter dieſen nehmen die Mineralbrunnen Dh) 
und Quellenprodukte und darunter befunders jene aus Bad Ems einen , 
erſten Platz ein. Der Gebrauch des Emſer Waſſers zu Hauskuren iſt im . 7 
allgemeinen bei den gleichen Krankheiten angezeigt, die auch für eine Kur h 7 
in Bad Ems ſelbſt in Frage kommen. Vorzugsweiſe ſind dieſes die chro⸗ h, 7 
niſchen Katarrhe der Luftwege. Ausführliche Druckſchriſten verſendet auf b 5 
Anforderung die Staatliche Bade⸗ und Brunnendirektion, Bad Ems, die 7 f, 


auch neben dem Emſer Waſſer die echten Emſer Paſtillen und das natür⸗ 
liche Emſer Quellſalz in den Handel bringt. 

Hausfrauen und Mottenplage, ein Kapitel, das im Frühjahr beſonders 
aktuell iſt. Wir möchten daher unſere Leſerinnen heute auf eine bereits 
erprobte Erfindung hinweiſen, die ſicherlich ihre Aufmerk amkeit finden 
wird. Es iſt gelungen, die Naphthalin⸗ und Kampfermittel, die bisher 
allgemein gegen Motten angewendet wurden, durch ein Vertilgungsmittel 
zu erſetzen, das unbedingt wirkungsvoll iſt und die Mottenbrut auf jeden 
Fall tötet, nämlich den Motten⸗Vulkan Scho⸗Mu. Aus geeigneten Chemi⸗ 
kalien iſt ein Kegel komprimiert, der ähnlich Räucherkerzen entzündet wird. 
Bei Einſchluß des Kegels in einer Doſe und Vermeidung irgendwelcher 
Flammenbildung kann der Vulkan an jeder Stelle ohne Gefahr aufgeſtellt 
werden, in Kleiderſchränken, unter Polſtermöbeln, in Garderobezimmern 
uſw. Die heißen Dämpfe, die der Vulkan entwickelt, töten unbedingt 
alle Matten mit ihrer Brut. Der ganze Vorgang dauert etwa eine oder 
zwei Stunden. GREGRO 

5 kann man in Einzeldoſen und Kartons in allen Apotheken 
oder Drogerien zu verhältnismäßig billigem Preis erhalten. Dort wird oa on 20 
auch bereitwilligſt weitere Auskunft gegeben, die ferner die Herſtellerin, Weltmarke TÜr Qualität 


die Chemiſche Fabrik Köthen i. Anh. ebenſo gern erteilt. 
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D. 
Ein neuer Jtrohhut 
für 1,50 


Unter den Händen wird der schmutzigste und ver- 
gilbteste Strohhut blütenweiß und wie neu bei der 
Behandlung mit dem verbesserten Strobin mit seiner 
verblüffenden Bleichkraft. Verlangen Sie in Droge- 
rien und Apotheken ausdrũcklich die neue Packung 
mit Aufdrud Mk. 1,50. 


Haarerweichende 


milde überfettete Rasierseife „Leosira“ für Selbst- 
rasierer mit fabe hafter Schaumkrait, völlig reizlos 
für di: empfindlich ste Haut. Keine Bartflechte mehr! 
Fordern Sie eine Packung l. eosira. für monatelangen Gebrauch —. ——— N 


ausreichend, in jeder Droger e. Parfümerie oder bei jedem Friseur 
fer 3 Mk. Wo nicht erhält ich. senden wir an jeden Seibs:rasierer 
Achien Sic 


ee — 


zur Einführung eine gr. Be Original-Pac kung franko und Ver- An heißen Tagen ganz be- 
packung frei gegen 3 Mk. in Briefmarken oder bar, oder auf sonders auf die Ernährung Ihrer Familie 


unser Postscheckkonto Dresden 8132. Senden Sie also sofort Ihre 
genaue Adıes e an das Laboratorium Leu, Abt. 94, Dresden-N. 6. durch Herstellung erfrischender und leicht verdaulicher Gerichte. 
Am besten lassen sich die so bekömmlichen Sommerspeisen mit dem 
seit mehr als 50 Jahren unübertroffenen 


.. MAILENA 


Das Christusproblem gelist! 22. 7:8. wer 


In einer aten orientalischen Eihliothek ist ein Doxume t 
efunsen worden, das ganz genau miiteilt, wer Jesus 


un wai ein ie . a einer h 
Art Fre.maureivereini;ung. Es ist dir Bericht des Schreiben Sie uns heute noch um die kostenlose Zusendun 

N 0 € g unseres neuen 
Aeltes. en un es in genen an den ee illustrierten Kochbüchleins. Sie finden darin vorzügliche Rezepte, die sich für jede 
C cie ganzen. myshs. nen Hausfrau in der Küche zur Herstellung schmackhafter und nähıkräftiger Speisen, 


wie Suppen, Puddings, Kuchen etc. als wertvoll erweisen werden. 


„Deutsche Maizena Gesellschaft“, Hamburg 15, „Maizenahaus“”. 


Wundergeschichſen auf einmal ganz naturlich ei klärt. 
Dieser historische Be i ht ist von Ferd. Schmidt ins 
Deutsche übe setzt worden. Kein Denkender wird das 
Wers unbefried gt aus der Hand legen P eis M. 6.50 brosch. 


d M. 1.20 Porto. Groß Bucherkat tis durch | 
irrechsDonasn. Verlag LSP ZI 312. BR "11101111 Ten 
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Lederpaste 


heisst 


-v Puder 


ist nach Tausenden von ärztlichen Anerkennungen das beste Einsireu- 
mittel für kleine Kinder, das zuverlässig 
Wundsein, Wundliegen, Entzündung und 
Rötung der Haut verhindert. Im ständigen 
Gebrauch zahlreicher Krippen, Säuglings- 
heime usw. Zur täglichen Toilette ist der 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


unentbehrlich; 
bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß 


Vasenoloform - Puder 


das beste und billigste Mittel, 
In Original-Streudosen in Apotheken und Drogerien erhältlich. 


Vasenol - Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig-Lindenau. 


Maltocrystol==== 


Es ist erreicht! | 


Wunderbare Kör- 
performen, edle Li- 
nien d. Halses durch 
Dr. ders Nähr- 
pulver „Florandol“. 
Paket 12 Mk., Porto 
u.Verpackung extra. 
Preisgekrönt Lon- 
) don 1900. Vollstän- 
dig unschädlich. 
Diskreter Versand durch 


9 p Reformversand Glatz 15. 


Heini Simons Creme 


siad von unerreichter Zartheit und 
höchster Wirkungskraff zur ge md 
einer feinen GE zarten Haunt 


UneroH erhältlich 


Eri Gesellschaft, Göppingen (Welbg.) 


Schutzmarke. patentiert in fast allen Ländern der Erde. 


Antiseptikum und Desinfiziens. 
Von ersten Frauenärzten in allen Erdteilen zu 


hygienischen Spülungen 


empfohlen. 


Chinosol ist in den Apotheken und Drogenhand. 
lungen zu haben. à Rohr Mark 5,- 


Literatur kostenlos durch die 


Chinosol - Fabrik Hamburg - Billbrook 43. 


Hein Simons’ Berlin W35 


(in Oesterreich und Ungarn 


130000 Lose - 61200 Gewinne und 5 Prämik 


Hauptireller 4 


im günst. Falle. 


150 000, 


Klassen-Lose Zehnt 
(in jeder Klasse) 


Voll-Lose Zehntel 
(für alle Klassen) M 37.50 M. 75.— ma 
Staats-Lott 1 4$ 

Paul m „ Einnehmer, „GI 


ee vi 2 
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Erste, daher zuverlässigste 
Bezugsquelle. 


— Preisliste frei. — 

August Dürrschmidt, 

Meini und Saitenfabrik, 

Markneukirchen i. 6. 88. 
Gegr. 1882. 


Bei 
Korpulenz 
Fottioibigkelt 


verlangen 
Gratis-Broschüre über 
Dr. Hoffbauers ges. gesch. 


Souveränes Mittel gegen alle 
Schwächezuſtände, aufgebaut auf 
den Entdeckungen der befann- 
ten Phyſiologen Prof. Brown 


Sequard, Paris u. Prof. Stei- 

ur; gr „Satprin“ iſt 
hergeſtellt aus 10 gr. friſcher | 
Drüſenſubſtanz u. entſprechen⸗ | E-Tabletten. 


dem Yohimbinzuſatz. Erhältlich | 


| § Unschädlich u. leicht be- 
kömmlich. Keine Schild- 
drüsenkur, k. Abführmitt. 
Elefanten - Apotheke, Berlin 210, 

Leipziger Str. 74, (Dönhoftplatz). 


in den Apotheken, wo nicht, 
wende man ſich an die alleinige 
Herſtell.: Akt.-Geſ. Hormona, 
Düſſeldorf - Grafenberg X. 3. 
Preis pro Originalpackg. 40 M. 
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Dir und die anderen. 


Während die Herren 
der Welt in London 
zuſammenkamen, um 
uns die Feſſeln der 


Knechtſchaft enger zu 


ſchnüren, feierten wir 
Weltfeiertag. Den 
erſten Mai, der von 
unſeren Feinden zum 
Sterbetermin des deut: 
ſchen Volkes geſetzt iſt, 
begehen wir als Feſt. 
Zur Stunde unſerer 
tiefſten nationalen De- 
mütigung feiern wir 
die Internationale. 
Feiernd gehen wir ins 
Verderben. Die Welt 
der Feinde verhängt 
Todesurteile über 
Millionen deutſcher 
Leben, über das noch 
ungeborene deutſche 
Leben, aber nach dem 
Gebot ihrer ſie regie⸗ 
renden Liebediener 
gehen diefe verurteil: 
ten Millionen wie be— 
kränzte Opfertiere zum 
Feſte ihres Fetije. 
Es iſt, als ob Goethe 
heute und für heute 
die Verſe geſchrieben 
hätte: „Und auf vor⸗ 
geſchriebnen Bahnen / 
Zieht die Menge durch 


Gartenlaube 


Bilderbsgen der Zeit 


Die 


That. rampus. 


Cloyd George und Briand vor der Billa Saſſoon in Cympne. 
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die Flur / Den ent: 
rollten Siegesſahnen / 
Folgen alle. — Schafs⸗ 
natur.“ Solange 
wir nicht ſo viel mo⸗ 
raliſche Stärke auf: 
bringen, als dazu ge⸗ 
hört, uns des be— 
nebelnden und berau- 
ſchenden Opiums „In: 
ternationale“ zu ent: 
halten, ſo lange kann 
uns keine nationale 
Geſundung werden. 
Lange genug würde 
der Heilprozeß auf alle 
Fälle dauern, denn der 
ganze deutſche Orga⸗ 
nismus iſt ja mit dem 
internationalen Gifte 


durchſeucht. Und nur 
der deutſche Orga⸗ 
nismus. Nirgends 


ſonſt hat der Wahn 
von dem Heil durch die 
Internationale auch 
nur annähernd fo ver- 
heerenden 8 an⸗ 
genommen. Wo bleibt 
dem würdeloſen Rufen 
der deutſchen Sozial⸗ 
demokratie nach inter: 
nationaler Begleichung 
unſeres Elends das 
engliſche, das franzö⸗ 
ſiſche, das amerika⸗ 


niſche Echo? Wir aber 


rufen weiter ins Leere 


Phot. A. Groß 


12. Mai 1921 


Die Gartenlaube 


2000000000000 aLa ea Lhee oa aa s s t o tr ena r h E EIe SOCET OO G OONN NANN A E E EEO * ' 0 
e ee ee 


und verzehren 
unſere mora⸗ 
liſche Kraft in 
ausſichtsloſem 
Liebesmühen 
und verlieren 
uns ſelbſt in 
dem Buhlen um 
das Fremde. 
Unſere ausge⸗ 
ſtreckten Hände 
ermatten in dem 
Greifen nach 
anderen Hän⸗ 
den, die ſich uns 
nur entziehen. 
Unſere Herzen 
ermüden im 
Hoffen und 
Harren auf 
fremde Hilfe. 
Dies Hoffen 
und Harren 
macht Narren. 
Wie ein tolles 
Paradox, wie 
eine grauſame 
ſatiriſche Gro⸗ 
teske mutet es 
an, wenn die 
deutſche Sozial⸗ 
demokratie die 
Ihren zum Fe 
aufruft und 
ausführt, zur 
ſelben Stunde, 
da die Würger 


b ö%hhDD . 


Be- 


obachter erkennen 


Aufmerksame 


die überlegenen 
der 


Creme Mouson 


Eigenschaften 


schon bei der ersten 
Die 
schnelle undgründ- 
liche Wirkung bei 
der 


Anwendung. 


Behandlung 


rauher, fleckiger 


Haut ist augenfällig 
und in wenigen 


Minuten fühlbar 


| und sichtbar. 


+ 
© 
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1760 
Die Ahauser Oldenkoh 
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Die mitten im Rhein gelegene berühmte Pfalz bei Caub im Mai 1921. Phot. Benninghoven. 


Seit Beſtehen des Rheinpegels (160 Jahre) hat der Rhein noch nie einen derartig niedrigen Waſſerſtand aufzuweiſen 

gehabt wie gegenwärtig. Für die Verſorgung der Städte am Oberrhein, die hauptſächlich auf die Rheinſchi ahrt 

angewieſen ſind, iſt dies von kataſtrophaler Wirkung: beſonders die Kohlennot wird immer größer. Die Schiffahrt 

wird immer mehr durch Sandbänke und Felſenklippen behindert. Dieſe zeigen zum Teil merkwürdige Formen und 

werden jetzt von e und Touriſten beſichtigt. Auch die hiſtoriſche Pfalz bei Caub, die ſonſt von den Fluten 
des Au umſpült wird, kann jetzt trockenen Fußes ringsum betrachtet werden. 


in London ſich 
anſchicken, das 
Todesurteil am 
deutſchen Volke 
zu vollziehen. 
zur ſelben 
Stunde, da 
Weltfeindſchaft 
von allen Sei⸗ 
ten mit erſtik⸗ 
kendem Druck 
ſich auf dies 
deutſche Volk 
legt. Schwer iſt 
die Schmach. 
die Haß und 
Feindſchaft uns 
antun; ſchwerer 
doch die Schande, 
die wir ſelber 
uns antun. Die 
andern können 
uns alles neh⸗ 
men, „den Leib. 
Gut, Ehr, Kind 
und Weib“, aber 
das Letzte und 
Entſcheidende, 

das nationale 

Bewußtſein, 

unſere Würde 
als Deutſche 
können nur wir 
ſelber preisge⸗ 
ben, oder wenn 
wir wollen, auch 
bewahren. 


4 Bei regelmäßiger | 
Anwendung macht 
Creme Mouson die | 
Haut sammetweich 
und verleiht dem 
Oesicht ein zartes 
stumpfes Aussehen. 


Die feine diskrete 


=4 | Parfümierung gibt 
Creme Mouson! 


ADEME MOL Kon’ 


so OLDENKOTT Ay, 


SPEZIAL- 
MARKFN: 


ma SI die echte, ue sie die alteste St ung NE EINZIGE, Heerde 


Zur Hygiene 


Haus und Hof 


DE SMÖKER* ur. Snae” 


auch äußerlich das 
Gepräge des besten 
und vornehmsten 
— aae 


J.G. MOUSONSCH 
Frankfurt a. M. 


Ius 


Dide. 
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Wie ſoll die Nahrung des Kindes ſein? 


1. Nährkräftig! 2. Unbedingt verdaulich! 3. Wohlſchmeckend! 
Eine Vereinigung und Verwirklichung dieſer drei Vorzüge ift 
Neſtle's Kindermehl. Jetzt wieder erhältlich in allen Apotheken, 
Drogerien uſw. Eine illuſtrierte Broſchüre über die Bitene des | 
Kindes gratis und franko durch „Linda“, Geſellſchaft m. b. H., 
Abt. A., Berlin W 57. 


Mutterglüd — höchſtes Glück. 


denn dann bekommt das Leben erſt wahren Inhalt und tiefe 
Schöne. — Aber Kinder können auch ſchreien, durchdringend, an⸗ 
haltend, und das iſt für alle wenig angenehm. Darum heißt es, 
die Urſachen des Unbehagens beſeitigen und insbeſondere dafür zu 
ſorgen, daß dem Kinde Wundſein, Rötungen und Entzündungen 
der Haut erſpart werden. 

Vaſenol-Wund⸗ und Kinder-Puder wird von den 
erſten Autoritäten der Kinderheilkunde als beſtes und billigſtes Ein- 
ſtreumittel für kleine Kinder empfohlen. Vaſenol⸗-Wund⸗ und Kinder: 
Puder vereinigt in ſich die Vorzüge eines Trockenpuders mit denen 
eines Hautcremes und verhindert durch gute Eigenſchaften Wund⸗ 
ſein, Entzündungen und Rötungen kleiner Kinder und Säuglinge.“ 

Zum Abpudern der Füße (Einpudern in die Strümpfe), der 
Achſelhöhlen ſowie aller unter der Schweißeinwirkung leidenden 
Körperteile it Vaſenol-Sanitäts⸗Puder bereits bekannt 
und wird gegen Wundlaufen, Wundreiben und Wundwerden mit 
den beſten Erfolgen angewendet. | 

Auf Wunſch verfenden die Vaſenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, 
Leipzig⸗Li., an unſere Leſer gern ausführlichen Proſpekt über die 
Va ſenol-Puder. 


Seit den Wer Jahren des vorigen Jahrhunderts baut die Bielefelder In der ganzen Welt findet man Odol. Die Verbreitung dieſes 
Nähmaſchinenfabrik Baer & Rempel in Bielefeld als Alleinſabrikat Näh- | für die Geſunderhaltung der Zähne unentbehrlichen Mittels ſteht 
maſchinen nach dem rotierenden Greiſerſyſtem unter dem Namen Phoenix. ohne Beiſpiel da. Neben Odol haben wir jetzt auch die Odol⸗ 
Sie hat das Syſtem im Laufe der Jahre zu großer Vollkommenheit ent- Zahnpaſta eingeführt, die in erſter Linie zur mechaniſchen 
wickelt und ſtellt Nähmaſchinen fir die Familie und alle Zwecke der In— Reinigung der Zähne dient. Sie verhindert die Zahnfäulnis, bringt 
duſt rie und des Gewerbes her, welche bei Fußbetrieb bis zu 1500 und bei beginnende Karis zum Stillſtand und verhütet bei täglichem Gebrauch 
Kraftbetrieb bis zu 4000 Stiche in der Minute nähen. die häßliche Verfärbung der Zähne und die Bildung von Zahnſtein. 


Der maite Opalglanz der normalen, geſunden Geſichtshaut, die Glätte 
und Weichheit werden durch beſtändige Ernährung und gleichmäßige Ab 
ſtoßung und Erneuerung der Zellen bedingt. Ein ganz neuartiger und |” 
einzigartiger Geſichtscreme, Poppaea-Creme der Frau Gliſe Bock G. m. 
b. H., Charlottenburg, Kautſtraße 158, entfernt auf mechaniſche eije 
ſoſort alle Hautunreinheiten und ernährt durch Zuführung von Nähr- 
ſalzen die Haut, welche ſamtweich und jugendlich blühend wird. 


gef. ‚seid. 
von erſtaunlicher Wirkung 
auf die Rückbildung ent- 
ſtellter Leibesformen, wohl- 
tuend und lindernd bei 
VUAnterleibsleiden, unent⸗ 
Ä JA behrlich nach 
ER Niederkunft u. 
u 7 Operationen. - 
\ Preis von 175.— Mk. an, 
Nur echt mit obiger Schutzmarke 
in jedem Stück. Preisliſte @/27 
koſtenlos. Prachtalbum 1.— Mt, 
(bei Kauf Rückvergütung. Wo 


nicht zu haben beziehe man direkt 
durch 


* Thaly 22 


elektrische A 
Heiflufldusche eee ee 


Nur echf mit eingeprädfer Marke 
—— Unentbehrlich für jedes Haus 


* * 
ia 


Der patentierte »Sanax«-Vibrator ist 
der beste Hand - Massage- Apparat für 
Körper- und Schönneitspflege. 


Ueberall erhältlich! Fabrif „Sanitas“, Berlin N 24, 


GIOROSAN-BURGI 


Al OROPHrLLPERSARAT Nacht 
Prof Dr Se 


Musaitsderudd wer 


— — 1 $< LALE or 
Ondrou v (ur Araras B rð g ieh 
J” „„ Fi Jerr 


re Dr. E. Miet, 
46652 6 FT 8 rd ge 7 A | m / Pe 9 
ZI J N Mu 
il) elazig 128 


Wilhelmstraße 77 / München: farienplatz 29. 


Weitere Adressen auf Wunsch. 


Verkauf in Berlin: 


Vertrieb Magdeburg. 


SRS 


Wilhelm Schmeilßer & Co., Detektiv - Institut, 
li Linkftr. &, I., Nähe Potsd Platz. B . 
hervorragendes Kräftlgungsmittel e Nollendorf 493. = "Filiale: Frankfurt a. EM 


„½‚·:ͥ EEE ——......:;x]ßßß §1“ ͤoũ .: 
Beweismaterial i. Prozebsachen»=Strengvertraul.Beobachtungen 
für Kranke und Schwächliche, u. Ermittlungen jed. Art + Schutz v. Personen, Geschäfts- u. Pri- 
4 Gläser M. 65.— | vaträumen « Auskünfte üb. Alle Vorleben u.Vermögen « Aufklär. 
' v. Verbrechen - Belreiung v. Erpresserns Reische; leitung usw. 
e Nachnahme. Geschaftszeit von 8 8 Chr. Bearbeitung aller Tälle im In- 
N: hr. Brunnengräber, Vornehmste, „diskrete Erledigung. 


Or. Rostock. > und Ausland. 
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Ein Edelwächs, 


Erzeugnis 


Paradiesbett hochglänzend 


Komplette Schlafzimmer -öinrichtungen 
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ige ne Filialen 


7 ~ 
y Ghemnitz N m N 
Dresden Jitona Frankfurt N ö 
Leij 19 Dannower tullgart 
| Selin ih (dorf München 
N Da: mburg be: eld Zür ich 


erlangen te dluftrirten Katalog & von der 


Paradiesbetfenfabrik 


M.Steiner 8Sohn A G. Frankenberg i.Sa. 
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) HAUTAN X 


Büsterkalter aus elastischem Trikotgewebe 
DIREKT AUF DER HAUT 


u BEZUGSNACHWEIS DURCH £ l 
Nur echt mit den MECH-TRIKOTWEBEREI STUTTGART LUDWMAIER & Ce BOBLINGEN, 
Haut ana Etiketten. und S.LUINDAUER&CSKORSETTFABRIK.CANNSTATT. 


4 i A, AER A a A AR E, LD, A EED A N RN, WERL Ach A A A S re) Abe A En An A A RT A, 


D. ö. Notgeld Heiratsanzeigen 


2 . BL veröffentlichen Sie mit Ausſicht au 
tāglich steigencer Wert. Hie forische Dokumente. i 13 orau 
Paket- 30 % 9% 120 150 versch, Scheine wirklich gufen Erfolg 

sortimente: 10.— 20.— 30.— 40.— 50.— Mark. in der 


Alben- 300 600 900 1200 1500 versch. Scheine. © a rt en [ au b e 


sortimente: 120.— 240.— 300.— 480.— 400. Mark 
inklusive Permanentalbum, Stecksystem. Unverbindliche Berechnung a pass. Sofa Mk. 26).—. pass. Tisch. rund oder vier 
voraus. Texteinſendnug an Die eckig, Mk. 120.—. pass. Blumenkrippe MK. 11—. 


Preisliste gegen 2 Mark in B rıchnarken. 
e Ast 
F Kortmöbellahri Ger. D Gebr. Daiber in Lorch (Württ.) 2. 


Jos. Reims, Wien Il/1, Franzensbrückenstr, 14. 


Seif 


vr yy vy ir YY y 


Wegen Geschäftsübergabe verkaufen wir, soweitVorrat: 


Elegante Korbsessel 


mit Wulst. genau wie Abbildung. weib oder icn 
japanbraun gebeizt. ohne Aufschlag, Fracht fre. 
erpackung It ei, 


J cds Stüc nur Mk. 127. 50 


Nr. 19 Die Gartenlaube 


12. Mai 1921 


Bei Nieren-, Blasen- 
u. Frauenleiden. 
Harnsäure, Eiweiß, 


Zucker. Fürst. Wildunger 


Mineralqusiien A.- G. 
Bad Wildungen. 


ta 


Haarkräusel-Lotion „Isolde“ macht natürliche 
Locken, die absulut haltbar sind, selbst bei Feuch- 
tigkeit der Luft und Transpiration. 


„lIsolde” 


‚st ein vorzügliches Präparat, um die Haare woll- 
auftragend und duftig zu gestalten. Preis M. 15.— tabilisches Präparat. 


Üppiges Haar . Haut- Edelsdaliti 


Wenn das Haar dünner, spärlicher, spröde und glanzlos wird, Schuppen, | Schröder - Schenkes neues Verfahren zur Herbeiführung eines raschen, 
i Kopfiucken. Haarausfall. Spaltung der Haare auftreten, führt die Anwendung von | unauffäfligen Hautwechsels: „Hant - Edelschliff”. 
Schröder - Schenkes „Haarkrafibalsam“ 

À 


k ; Einfache Anwendung. Durch „Edeischliff* wird rasch und unmerklich 
die Schönheit und Gesundheit des Haares wieder herbei. Das Haar wird | für die Umgebung die Haut verjüngt und erneuert und Unebenheiten, wie 
vollauftragend und duftig und erlangt seidigen Glanz und Weichheit. Gutes | Pickel, Mitesser, Akne, rauhe, spröde, großporige 


À Mittel zur Verhütung von vorzeitigem Ergrauen und Kahlheit. Vor Nach- | Haut, Röte der Haut, beseitigt. 
ahmung wird gewarnt. Preis M. 15.— Preis M. 50. 
Die Nase 


Nasenſormer „Orthodor“, D. Reichs- Patent. Auslands-Patente. „Orihodor“ Zu Ber. breiter Mund. wulsti e, auf eworfene Lippen werden in wenigen 
5 beseitigt jede Mißbildung der Nase, wie schiefe, dicke, breite, kolbige, Wochen durch meinen Satentlerten Elppenformer RR ee 
hochstehende nn e Sater; Allen lagen: oder 5 Kein „Kallodor” 
lästiges. atembehinderndes Klemmen, bequem nachts tragbar. Ebenso vor- auf ihre anmutige, normale Form reduziert, während bei zu dünnen 
| züglich für Damen wie für Herren und Kinder. Preis M. 25.— Lippen die Lippenform üppiger wird. „Kallodor“ ist verstellbar und pa 


Ausdrucksvolles Auge, bestrickenden Reiz, Feuer 
und Frische erlangen die Augen durch 


„Diamant“ M. 12.5 


Flecken und Falten, 


Falienglätter 


zur vollständigen Beseitigung von Falten und Runzeln, selbst wena sie 
noch so veraltet und tief sind, ist „Greco“. Stirnſalten, die senkrechten 
Falten zwischen den Augenbrauen, die Nasen-Mundwinkellfalte, die sonst 
jeder Behandlung spottet, verschwinden. „Oreco“ ist tatsächlich das 
ceignetste Mittel, bis ins hohe Alter sich ein glattes, jugendliches 
Gesicht zu bewahren. Preis M. 35.— 


Unlichsamen Haarwudıs 


im Gesicht beseitigen Sie sofort schmerzios mit der Wurzel mit meinem 
Enthaarungsmittel „Rapidenih”. Die haarbildenden Papillen werden zum 
Absterben gebracht. Keine Reizung der Haut. Weit besser als Elektrolyse, bei 
der oft Narben entstehen und die Haare doch wiederkommen. Preis M. 17.50 


Ihroder-chenke 


Die gesteigerten‘ 
Ansprüche, 


welche die heutige Zeit an die 
Arbeitskraft des einzelnen stellt, 
und von denen auch unsere Kinder 
schon in der Schule betroffen werden, 
bedingen eine besonders kräftige Er- 
nährungsweise. Diese läßt sich durch 
die Verwendung von 


MAIZ 


zu fast allen Speisen des 
wodurch dieselben an 
bedeutend gewinnen. 


u a 


Inn aa o 


täglichen Tisches 


Verwendung finden. 


ni 


— -p 2 —— 


erzielen, 
Nährkraft und Wohlgeschmack 


„Maizena“ ist seit mehr als 60 Jahren in Deutschland als hervor- 
ragendes Nährmittel bekannt und beliebt und sollte an Stelle der vielen, 
teilweise sehr teuren 
präparate die weitestgehende 


Rezepte für vieleschmack- 
hafte Speisen finden Sie in 
unserem kostenlos erhält- 
lichen neuen Kochbüchlein. 


für jeden Mund. Preis M. 30. 


Doppeikinn 


wird durch meine Kinnbinde (nur nachts oder wenige Stunden am Tags 
anzulegen) in 3—4 Wochen entfernt und die verlorengegangene anmutige 
Grenzlinie zwischen Gesicht und Hals wiederhergestellt. Die unter „Doppel - 
kinn“ bekannte übermäßige Verfettung der unteren Gesichtspartien ver- 


schwindet. Preis M. 10.50 
Zarte Arme und Hände 


sind Schönheitsattribute, deren Reiz nicht unterschätzt werden darf 
zumal sie voller und runder erscheinen. „Schneerose“ ist besonders 
gegen Röte, Flecke und dunkle Hautfarbe der Arme und Hände emp- 
lehlenswert. Preis M. 9.50 


B erlin W. 


 Potsdamerste P. 26b. 
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Nähr- 


beste 


der matte, trūbe Blick verschwindet, die Augen 
werden lebhaft und frisch und gewinnen erhöhte 
Ausdrucksfähigkeit. Absolut unschädliches, vege 


ZAHN-CREME 


„Deutsche Maizena Gesellschaft”, Hamburg 15, „Maizenahaus“. 
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Verkehr: Ersatz für Motorräder anzusprechen. An Preisen wurden bisher 

Nebenstehende Abbildung zeigt einen 1 P.S. Zweitakt-Motor, 7 internationalen Motorradrennen fünf erste erzielt, und zwar 
der seit etwa einem halben Jahre die Dresden, Den Haag, Sternfahrt München, Mailand: außerdem bei 
Bewunderung und Aufmerksamkeit der Sternfahrt München der erste Preis für 
nicht nur der fachmännischen Kreise, geringsten Brennstofiver brauch. An Motoren 
sondern auch des Laien auf sich dieser Art, genannt D.K. W. „Das kleine Wunder“, 
zieht. Er findet Verwendung als gelangten in dieser kurzen Zeit über 4000 Stück auf 
Fahrradhilfsmotor und kann leicht und % 3 den Markt und ist die Fabrikation der- 
in kurzer Zeit auf jedem Fahrrad für Damen und Herren | selben auf 100 Stck. pro Tag eingestellt. 
aufmontiert werden. In seinen Leistungen steht er bisher uner- | Die zahlreichen An fragen sind kaum zu 
reicht da. Steigungen bis zu 12% werden, ohne mitzutreten, | bewältigen. Herstel ler des Motors sind 
glatt überwunden. Er berechtigt deshalb dazu, ihn als vollwertigen d.ZschepauerMoterenwerke, 1 S.Baszaussen,Ischogen B TLs: 
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Original Trester 


und Hefebranntwein. 
Faß- und üaschenwelse 
Vertreter gesucht. 


— == LETTER HE et — — Pr . 4 i , as f ` l Unia? a Rhon Mamata Uaia 
z 7 IE meme ͤ an y — Nutzer * ar » o7 >. — g x ` a — l i i Unkel a he N. n 
— — — 3 77 i Bahn- und Schiffsstation. 
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an) Weit. Flasche 4 M. 
mit Lihen - Waschmittel 6 M. 
Bud. Hoffers, leme. lum 

Berlin-Karlsborst 8. 


| Diebstahl verhindert, “sar 


Stück- meine hochschäumen 
schnitifeste Schmierseife im 85 
trieb verwend. Pid. M. 2. 75. Probe 
kistchen M 19.- frei Nachnahme. 
P. Holfter, Bresiau SM. 102 


Bettnäsee 
Sefreiung sofort Alter 
u. Geschl. angeb Ak. 
ums. diskr. Ma 

g. n. h. H., Berila 23198 


Fettiolbigkeit 


ve en 
Gratie Rasende über 


DRI TZ MIADLER LEIPZIG LINI DENAU | 
VERKAUFS LEIPZIG BERLIIN W HAMBURG FRANKFURT/M, KÖLN Rh. 2 
GESCHÄFTE | Petersstrs.. fnedt Str. 602 Jungfernstieg 0/7 . Kaiserstraße 20  Hohesit 129 


1 e ‚Preisliste kostenlos © 


Etwas für unsere Hausfrauen! SSSSE5SDEREREBRSSESSESENELSESER 


inte Strickwollen allerbilligst $n "Venen | Betmarken 


— Für Unterhaltung, Studium und Erwerb! — 


and- u. Tischprojektions-. 
Liefere jedes Quantum schwarz, grau, lederfarbig u. naturmellert. Preisliste kostenlos, Reflektus Ver -iL 
Kampeini Jede. e en Lee | Ankauf van, alien, Marken na guent, patent) e Bl Be 
un cken; auch fertige Socken, pie un portstu Keine Glasbilder nötl 62 | 
Verlangen Sie bei Bedar? meine Mustersendung unverbindlich. C. A, Stephani, Cassel, hersir. 5, : * 
J. Ron tor, Textiiwarenversand, Gingen a. Fils | „..unuunsnuunuennenuunsunessen 


Reflektus - General - Vertrieb B. Meinel, Hamburg, l 


Als Zusatz zur Kuhmilich seit jahren 
O ewährte Dauer nahrung —— 
linge vom frühesten Lebensalleran in 
Fellen, in denen die — H 
nicht durchführbar ist, Jetzt wieder frei 
verkäufl. u. von allen Apotheken und Drogerien in 
la Kilo-Originaldosen zu beziehen 


Jede 8 trägt den Namenszug des Herm 
Geheimen Rates Professor Dr. von were 


Nährmitieliabrik Mün 
Pasing bei Hünmen 


für Petroleum, Spiritus, Gas, Elektrizität sowie 
sämtliche Geräte zur Aufzucht von Geflügel, ferner 


8. für Warmwasser- 
S Brutzentralen heizung nach den 


neuesten Erfahrungen für grosse u, kleine Betriebe. 
Katalog „Thermo 42” kostenfrel. 

JARTORIUF-WERMELE AG 
GÖTTINGEN, Prov. Hannover. 


. = Fs ~ ē ™ >u 


nwr EEE 


„„ zu \ EEE. tun Be - 


N 


a“ 


Cu . AN \ ER” 
`. . 
„ „ 4 % „ „% % „„ „(„ „% „% „ 7 „ ooo 000000 0%00%0ö0ö%ö oh D DöüD%0% 
X 


580808000000000000O0HHOKIOHOOHHHHOITOVIOIITHOIUOOIOUITUOUUOOUOHIOHUTOOHUUHUGCHIIUHHHIOOUUUGHINIIONUN DOOOHOIHUOIHOOTOOHIIOUIOOOHHLIUIUOHGGOGUGGHUNIGHGUIUIHIONGUUIUIIUOGOGOUUH 


, Die Gartenlaube ` 
Bilderbogen der Zeit 


Der polniſche Überfall auf Oberſchleſien. 
Während die hohen Verbandsregierungen damit 
beſchäftigt waren, untereinander neue Schacherge⸗ 
ſchäfte auf Deutſchlands Koſten abzuſchließen und 
mit der Erledigung der oberſchleſiſchen Frage keine 
Eile hatten, benutzten die Polen die günſtige Ge⸗ 


Abmarſch des Selbſtſchutzes zur Nachtpatrouille auf der Strecke Oppeln-Dambrau. Fotoactuel. . 


legenheit, um wenigſtens die von Ha am meiften begehrten Gebiete 
durch Gewalt, Aufftand und Mord an fih zu reißen. Es ift ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ſie hierbei von ihren franzöſiſchen Freunden ſo 
offenkundig unterſtützt wurden, daß ſelbſt engliſchen und italieni⸗ 
jhen Offizieren in Schlefien die Schamröte ins Geficht ſtieg. Dank dem 
: — räftigen Selbſtſchuß, den die Deutſchen Oberſchleſiens organifierten, 
Paptontrolle durch eibſtſchutz. Joloaciuell. nahm der Raubzug nicht ganz den von den Polen gewünſchten Verlauf. 
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Don der Berliner Frühjahrsfegelmohe auf der Mäggel: Das Regattafeld unterwegs, Phot. Ed. Fobmann. 


seit 60 jahren bekannt, unübertroffen als 
Hilfsmittel in der Küche, macht Brot und Gebäck 
jeder Art wohlschmeckender und nahrhafter. 


Kochbüchlein mit zeitgemäßen Backrezepten kostenfrei erhältlich. 


Deutsche Maizena Gesellschaft 
Hamburg 15 / Maizena-Haus. 


Wilhelm Schmeißer & Co., Detektiv- Institut, 
Berlin 9. Linkftr. 8, I., Nähe Potsdamer Platz. Begr.1873. 
Fernſprecher: Nollendorf 4939 Filiale; Frankfurt a. M. 
Beweismaterial i. Prozeßsachen=Strengvertraul.Beobachtungen 
u. Ermittlungen jed. Art + Schutz v. Personen, Geschäfts- u. Pri- 
vaträumen + Auskünfte üb, Ruf, Vorleben u. Vermögen « Aufklär. 
v. Verbrechen + Befreiung v. Erpressern» Reisebegleitung usw. 
Geschäftszeit von 8—8 Uhr. Bearbeitung aller Fälle im in- 
und Ausland. Vornehmste diskrete Erledigung. 


Die Verſicherungsgeſellſchaft 
Thuringia 
in Erfurt. 


Lebens⸗, Ausſteuer⸗, 
Altersverſorgungs⸗, 
Spar⸗, Renten⸗, Unfall- und 
Haftpflicht⸗Verſicherung. 


Vertreter in den meiſten Orten. 


ſchöne dichte, lang⸗ 
ſchattende Wimpern, 
ſchnell. Wachstum durch 
Planter - Augenbrauen- 
ſaft M. 10.00. Dunkel 
glänz. Augenbrauen durch 
„Oriola“, echt und unver: 
waſchbar färbend in blond, 
braun und ſchwarz M. 12,50 


Otto Reichel, Berlin 61, 
SO, Eiſenbahnſtraße 4. 
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Bilderrätſel. Von Alfred Leske. 
ANNA,ZUERST KAUF 
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8 Während das Odol⸗Mundwaſſer, wie bekannt, den Zweck ver⸗ 
ji folgt, die Mundhöhle zu desinfizieren, beſorgt die Odol⸗Zahnpaſta 
a Zwei Silben. die mechaniſche Reinigung der Zähne und macht fie blendend weiß. 
1 Im Wald gedeiht die Eins 
2 Und ift doch keine Pflanze. 
` Zwei wird verſchlagen fein 
Und ſtiehlt wie auch das Ganze. 
Renata Greverus. 
5 Auflöſungen der zuletzt veröffentlichten Rätſel: 
5 Umftellrätfe! Ein Wort — Rotwein. 
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Sanitäts- 


Vasenol-Puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der zur täglichen Hautpflege unentbehrlich 

ist. Tägliches Abpudern aller unter der Schweißeinwirkung leidenden Körper- 

teile, der Achselhöhlen, der Füße (Einpudern 

der Strümpfe), belebt und erfrischt die Haut, 

: beseitigt sofort jeden Schweißgeruch, : 

Bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß ist nach 
ärztlicher Anerkennung 


Vasenoloform-Puder, | 


zur Kinder- und Säuglingspflege 


Vasenol-.= Puder 


das beste und billigste Mittel. Original-Streu- 
dosen in Apotheken und Drogerien. 


P. age. | Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig - Linden: 


.. * a ~ 
Fydie Frau“ | Sächsische Landes- Lotte 
frūh. Oberhebamme an der (in Oesterreich und Ungaro verboten) 
geburtshilfl. Klinik der Kgl. m 
Charit& Berlin, 3,50 M. Alle 
Bedarfsartikel f. Frauen a. 


best. u. billigst. Katal. gr. 


Frau Anna Hein.“ 22.“ 


Potsdamer Str. 106a. 


Nauptireller 


im günst. Falle. 


150000, 


Ziehung 1. Kla 


rr 


mit fahlem Teint erlangen roſige 
blühendfr. Geſichtsfarbe durch 
„Jugendroſe“, das einzige 
Wangenrot von 1 
Natürlichkeit. Fl. M. 7,50 u. 12.— 
Creme Korallin, Naturlippen⸗ 
rot, verſchafft Roſenlippen von | 
wonniger Weichheit, Doſe M.8.— 
Otto Reichel, Berlin 61, 
S0., Eiſenbahnſtraße 4. 


Leclferrin Tabletten ein Bedü 


(in jeder Klasse) 50 L. 37. Ni || 
Voll-Lose Zehntel aftel Hand: N 
(für alle Klassen) M 37.50 K 75.- K 167 

. Staats-Lott g afm- 
Paul Lippold, neue Leip 


(Postscheckkonto: 80 126 Le zig.) 
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Leciferrin-Jnbletten haben JANZ Suez ſi sn Wirkung, un HÖrMET ma Nerven 
u Kräftigen, una einen normalen Blutzustand una dessen II Rülutlon nerzustenen. 


Von Autoritäten hervorragend begutachtet. / Preis Mark 8.- in Apotheken. 
Galenus Chemische Industrie Frankfurt a. M. | 
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Bilderbogen der Zeit 
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Ankunft des Kronprinzen von Japan in Ports- Profeſſor Einſtein und ſeine Gattin auf ihrer Amerikareiſe beim Präfidenten Harding (x) in Waſhington. 
mouth zum Beſuch des Königs ven England. Der durch feine Relativitätstheorie in der ganzen Welt bekannte Gelehrte wurde vom Präſidenten empfangen. 
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| Skulptur: „Die Geſte Freiheit“ von R. Belling. Im Durchblick, „Die Wandlung“ von G. Leſchnitzer. Stulptur: „Die Klage“ von O. Herzog. Bild: Mme. Dubarry 
Thor. H. Wolter. Die „neue“ Kunſt auf der diesjährigen Großen Beriiner Kunſtausſtellung. von W Schmid 
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, Laustädier Brunnen 


zu Haustrinkkuren 


"era Gicht, Nervosität, 
Blutarmut, Bleichsucht, gewissen Frauenleiden, 
schlechter und fehlerhafter Blutbeschaffenheit, 
vorzügliches Kurgetränk bei Zucker- u. Nierenleiden. 


Auch Kindern ME Machen Sie 


sehr zu empfehlen. 
Brunnenversand der Heilquelle zu Lauchstädt in Thür. 


Trier Matheus Schmidt & Co. »inzen 


Hofweinkeilereien. — Hauptbureau Trier. 


Bu Vertrauenswerter Einkauf $8 


Kußerst preiswerter, gut ausgebauter 1919er Mosel» 
und Rheinweine 


von ab M. 12 per Flasche einschliesslich Zoll 
GirsterWingertsborg M. 12,— | Bodenheimer 1 12.— 


Herr K. K. in H. schreibt wört- 
lich: „Die Hörtrommel hat bei 
mir Wunder getan: Ich bin wie 
neugeboren und kann meiner 
Freude nicht genug Ausdruck 
geben, daß ich jetzt d. leiseste 
Ge Bei $d verstehe“. 


Schwerhörigk. is: 


Ehnener Burgqweg M. 12,50 | Niersieiner ya. M. 15,— Bei Sch Größe. A. Plobner's für Monate ausreichend, 125.— M, 
Oberemmeter Riesling M ne Alsheimer Goldberg M. 16.— . 
Trittenheimer Riesling M. 1 Opperheimer Riesling M. 18,— a a G. Eräimann & Co., Berlin $O. 16. 
Ockiener Junkerberg M. 17150 Te unentbehrlich. Kaum | S908888888 55SS55S5S552S5SES2E8522060 SunzERaS2008 
Wawerner@oldwingort M. 20,— | Ries M. 20,— ich kokr eca ß 20.0 
a Goid- Binger A RA „M. 25,— wird siem. groß. Erfolg b. Ohren- 

tröpfchen . . . M. 28,— sausen, nervös. Ohrenleiden usw. 


angewendet. Tausende im Ge- — 
brauch. Unzähl. Dankschreiben CLI von Sammlungen und eln- 
Ausk. kostenl. General- Vertrieb sa zelnen Seltenbeiten zu besten Preisen. 


— — ———— —-— aa 


ee e u Seen M 15,— 
Assmannshäuser Auslese rot ee 40.— 
st. Matheus Edeisekt Saarriesling schäum,, 
Ayler & Oanzemer M. s— 
Grosse Auswahl in 1917er Veısteigerungsweinen. 


Man verlange Preisliste —— : 


Vor minderwertigen Nach- F 
ahmungen wird: gewarnt, . I dert., Der dent. Pülfateftsr-Frobo sam. le. 


Für Schwerhörlte Loe hensg / do 


der Frauen bringt die Selbstpflege nach Frauenari! 
Dr. med. Meyenberg, Berlin. Vollkommenste, neu- 
artige Selbsibehandlung zur Erhaltung und Kräftigun: 
des Gesanıkörpers, Bewahrung vor Krankheiten usw. 
3 D. R. Patente. Aufklärungsbuch 2— M Prospeit 
kostenlos. Kompl. eleganter Apparat. inkl. Medikamente 


Zu beziehen durch die Niederlagen oder direkt vom einen Versuch. 


E. M. MÜLLER, München Il. r NA Abschätzung mässige Gebühr. | 
Brieifach 30 87 ii | M. Kurt Haier Berlin 36 3s ve |. 
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Klorokrem 


bleicht die Haut, 
entfernt Sommersprossen 


Leberflecke, gelbe Flecke, Mitesser, Pickel und Röte des 
Gerichts und der Hände verschwinden in kurzer Zeit. 
Unreiner Teint wird blendend weiß, die Haut wird zart, weich 
und geschmeidig. Vorzüglich erprobter, unschädlicher Bleich- 
krem gegen unschöne Hautfarbe. Jn zahlreichen Anerken- 
nungen schreibt man u. a.: „Ganz besonders gute Dienste 
geleistet. Habe alles nur Erdenkliche versucht, aber umsonst. 
Zu meinem größten Erstaunen wurde mein Teint durch Ver- 
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wendung des Klorokrem rein und fleckenlos. Ich gebrauche 
Klorokrem zum Einreiben und die Kloroseife zum Waschen 
und habe seitdem einen äußerst zarten, feinen, blendend 
weißen Teint.“ Man verlange ausdrüclich „Klorokrem“, 
M. 250, und „Kloroseife“, M. 6.-, in allen Apotheken, 
Drogerien und Parfümerien. Eventuell wende man sich an 
Laboratorium Leo, Dresden-N. 6. 


Kloroseife 


eine mild parfümierte überfettete Toiletteseife unterstützt 
in hervorragender Weise die Wirkung der Bleichkur mit 
„Klorokrem“ gegen unreinen Teint. Kloro-Haut-Bleichseife 
bleicht bei täglichem Gebrauch die Haut rein weiß, ohne 
sie im geringsten anzugreifen. — Vorzügliche Kinderseife. 
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Nur echt m. dies. Schutz - 


Apotheker Schweitzer’s Emolin 
Hervorragendes Hausmittel geg. 
rauho und spröde Haut des Ge- 
sichts und der Hände. Seitüber 
25 Jahren bewährt, macht die 
Haut weich u.zart. ohne zu fetten, 
kl. Schaentel 1.40 M. gr. Schacht. 
2.50 M. Erhältl. b. S. Schweitzer, 
Drogerie, Berlia 027, Helzmarktsiraße 67. 
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bringt Gewinn und Selbständig- 


keit. Anregungen gibt unsere 
Broschüre Nr. 30. reis 1,50 M. 
Breveta, Berita W 9, Nöthener Straße 36. 


Dallensieine 


Schröder-Schenkes 
dieSchönheit und Gesundheit des Haares wieder herbei. Das 
Haar wird vollauftragend u. duftig u. erlangt seldigen Glanz 
und Weichheit. Vor Nachahmung wird gewarnt. Preis fl. 13. — 


4 Auskunft über Hellung gibt 
Lockiges Haar Bruno Harrass, Böhlen $) 19 
Haarkräusel-Lotion Isolde“ macht natürl. Locken, die absolut 
haltbar sind, selbst bei ae der Luft u. Transpiration. eingefandte 
o 
lat ein vorzügliches Präparat, um die Haare vollaufiragend Unter Chiffre Photos 
und d zu gestalten Preis M. 13. 


bitten wir jeweils ſofort zurüd« 
zugeben. „Die Gartenlaube, 
Abteilung für Anzeigen. 


Haut - Edelschliff 


Schröder-Schenkes neues Verfahren zur Herbeiführung eines 
raschen, unauffälligen Hautwechsels. Einfache Anwendung. 
Durch „Edelschliff” wird rasch und unmerklich die Haut ver- 
}üngt und erneuert. Alle Unreinheiten und Unebenheiten 
wie Pickel, Mitesser, Akne, rauhe, spröde, großporige 
Haut, Flecke und Falten, Röte der ut verschwinden. 
Als Ergebnis der Anwendung stellt sich eine sammetweiche, 
zarte, elastische Haut ein und eine taufrische, blühende, 
rosige Gesichisfarbe .. Preis M. 30. 


Ausdrucksvolles Auge 


bestrickenden Reiz, Feuer und Frische durch 


„Diamant“; 
der matte, trübe Blick verschwindet, die Augen werden 
lebhaft und gewinnen erhöhte Ausdrucksfi eit. Absolut 
unschädliches, vegetabilisches Präparat . M. 12.50 


Schröder-Schenkes „Asiatischer Augen- 
brauensaft” fördert das Wachstum der Augenbrauen 
und Wimpern auffallend schnell. Die Brauen werden dicht 
und schön geschwungen, die Wimpern lang und seidig, 
wodurch den Augen Jener pikante Reis verliehen wird, der 
das Frauenonilitz so anziehend macht. . Preis M. 12,50 


Ueberall erhältlich oder su besichen direkt durch 


MANN 
Te 


Zur Ausscheid aller scharfen 
und kranken Stoffe aus Blut und 
Siften, gegen Blutverdickung. 
Blutandrang. rotes Gesicht, Haut- 
unreinigkeiten ist mein Biat- 
reinigungspulver Sal- 
ta rin seit 30 Jahren wirksam er- 

robt. Mk. 4.50. Obl. 3 Sch. 18:—, 


o Reichel, Berlin 61. Eisenbahnstr. A. 


Bei 
Korpulenz 
Fettleibigk eilt 


verlangen Sie 
Gratis-Broschüre über 
Dr. Hofibauers ges. gesch. 


E- Tabletten. 


HARTWIG u, VOGEL AG, 


Unschädlich u. leicht be- 
kömmlich. Keine Schild- 
drüsenkur, k. Abführmitt. 
Elefanten - Apotheke, Berlin 210, 


Leipziger Sir. 74, (Düuhoffplatz). 


0. 


: ` P ‘ 
ERLIN W. 15. POTSDAMERSTA,S. 260 


Zahn-Cr&äme 


und 


Mundwasse 


KALODONT 
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Wer ſich nicht wohl fühlt, beſonders wer an Rheumatismus, Gicht, 
ſchlechter und fehlerhafter Blutbeſchaſſenheit, Blutarmut, Mattigkeit, Ner⸗ 
voſität leidet, ſollte zu Hauſe eine Trinkkur mit dem altberühmten heil⸗ 
kräftigen Lauchſtädter Brunnen verſuchen. Bei Zucker⸗ und 
Nierenleiden iſt dieſer Brunnen als Kurgetränk ebenfalls ſehr zu empfeh⸗ 
len. Auf einfache, billige und bequeme Art und ohne Berufsſtörung 
kann jeder mit ſeiner Familie in ſeinem eigenen Heim den Lauchſtädter 
Brunnen trinken, zur Förderung der Geſundheit, zur Auffriſchung des 
Blutes, zur Stählung des Körpers und zur wirkſamen Vorbeugung gegen 
mancherlei Krankheiten. Die unübertroffene Wirkung der Lauchſtädter 


Eine Flaſche Carmol im Haufe 


Heilquelle hat ſich an vielen Tauſenden aller Stände und Berufe vor⸗ ia ri d laret EA 

trefflich bewährt. Lauchſtädter Brunnen ift zu beziehen durch den Brun- 755 3 

nenverſand der Heilquelle zu Lauchſtädt in Thür. a e Hexenſchuß, Kopf-, Gals», 
Eine Motte genügt, um einem gefüllten Kleiderſchrank ſehr gefährlich ahnſchmerzen etc. 

zu werden. Man ſollte daher rechtzeitig Vorſorge treffen und jetzt, wo | ER e erfreut fih Car 

die Motten auftauchen, dieſe ſchädlichen Inſekten energiſch befämpfen. 


Das geſchieht unbedingt wirkſam mit Globol. Der Vorzug dieſes be⸗ : 
währten Motten⸗Mittels liegt darin, daß es die Motten tatſächlich tötet! Carmol ift eine billige Hausapotheke. 


Die Verkaufsſtellen von Globol ſind durch Plakate kenntlich. 


Sommerſproſſen! Jetzt iſt es Zeit, dem verunſchönenden Übel entgegen⸗ 
zutreten. Beſtes und bewährteſtes Mittel dagegen it Apotheker Carmol tut wohl 
Lauenſteins verſtärkte Sommerſproſſen⸗Creme. Ties 2 
ſelbe hat auch bei Leberflecken und unreinem Teint, gelben 
Flecken uſw. glänzende Wirkung. Nur echt und allein zu haben von 


Apotheker Lauenſteins Verſand, Spremberg L. Carmol-Fabrik, Rheinsberg, Mark. 
| 0 
— Kr Li e ioa 
a Sanatorium s 
RELSEFÜHRER | RA Iaa 
Ir abr s kuren Schlesien 
A Prox der frei. Katarrhe 

Sanikätsr. Dr. Pilling's Sanatorium, ſik.⸗diätetiſch. 
Aue l. Sq. Heilanſt, — e 1 8 u. 5 Asthma, Grippe 
leid. Magens, Darm-, Konſtitutionskrankheiten u Gelentaffettionen à sand 0 um WarzeL 
eid. Magen-, Fran ae x in Bad | Blankenburg, Thüringer- Nieren — Blase 

? ational. 8 l. nerv. . 
Friedrichroda (Thür.) 9° Singe Benennen — Gicht — Zucker — Steine 
Karlsbad i. B. Liu Strunz Wetend, Diätetifge Kur. Gesundheit kan 
D anftalt für innere Kranke und Erholungs⸗ Helikräuterkur schafft. 

bedürftige. Medizinalrat Dr. W. Strunz. Verlangen Sie Gratis- Prospekt. 
Lindau 1 b. dense Bageriiger Hot, I. Ranges, In fchönfter | Wen 28, Bad Harzbarg G: SOIETSPTBSSORLTEME | Briefmarken. 

Lage am See, Terraſſen, Garten, alle neuzeitlichen 0 Preisliste franko. 

Einrichtungen, Penſton. Bel. Frau With. Spaeth. Dor Reiseführer 1 1 Apot. Bruno Hofmann, 
Allgäuer Al öben! t erften Ranges. ıpzig 9, Nürnberg 

Oberſtdorf, opere dur den Verkehrs. d. Auen. erscheint In 


JJ ende 
Bad Reichenhall Wear tide Bonus Men., und P 
des eee Auch Shnetenbe 100mb. gegen „Sport im Bild: 


du Jodbad b. Kemp' en Bad-, Trink- u. Luftkuren. Jodwasserversand. A en 


LZBRUNN im Allgäu Eigene Ökonomie. Prosp. Nr. 3 kosten!. schriften sichert er den betei- 


A p ligten Verkehrsstellen Erfassung 
860 m ü. M., hervorragender Höhenluftkurort. otel der zahlun ; 
5 : 5 gsfähigen Kreis ganz 
Titiſee, Tifiſee. Zimmer m. Privatbad u. W. -C. Bel. R. Wolf. Deutschlands. Es ist somit 


Weißer Hirſch Lauder. worte eln vortrekkliches 


J VV | Verkehrswerbemittel 


zn I. Erzgeb. Cuftkurort. Iremdenhof Ratskeller“. 8 
olken fein ä und wird auch schon seit langen 
f Gr. geräum. Fremdenzim. Tel. 136. A. Jaeger. Jahren als solches geschätzt. 


Alle gewünschten Auskünfte gibt 


Sanatorium Feldberg | ao. schen Serin swes 


1. Meckib.-Strelliz. Prospekte. 3.-Nat Dr. Kausch. Abt. Reiseführer. 


ahnenklee⸗ 


Sockswieſe 


Herr lichſter Kurort im Ober bar. 350 — 600 m 
Täglich 6—8 malige Autoverbindung mit de Goslar. 
Evangellſcher und kathollſcher Gottes dlenſt. 


Fernſprecher: 12. Proſpette durch die Kurverwaltung. 


ad ëmo 


gegen Katarrhe der Luftwege Asthma, Emphysem, Folgezustände von Influenza, 
Rippenfell- und Lungenentzündung), des Nierenbeckens und der Blase, gegen Ent- 
zündungen der Nieren, die mit den genannten Krankheiten zusammenhängenden 
Herz- und Kreislaufsiörun- 
Trink-, Inhalations- u. Bade- | gen, Katarrhe ‚des Magens Staatl., unt. fachörzfl. Leitung 
kuren. Kohlensaure Thermal- | und Darms sowie gegen Gicht | steh, Anstalt für alle einschläg. 
Bäder. Emser Wasser und Rheumatismus. Unt h thod 
(Kränchen). Emser Pastillen] Volle Pension von 34 M. an. a a ea 
Staatl. Ems). Emser Quell- | Druckschriften durdı die Kur- Einreise mit Polizeipaß, 
salz (Staatl. Ems) kommission. Aufenthalt unbehindert. 
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Die Gartenlaube 


Bilderbogen der Zeit 


Der erſte Angeklagte, Küfermſtr. Heynen Die engliſchen Zeugen, ehemalige Kriegsgefangene in deutſcher Ge— Der engl. Generalſtaatsanwalt Sir C. Pollock 
(früherer Unteroffizier) aus Barmen. fangenſchaft, beim Verlaſſen des Reichsgerichts. Phot. Atlantic. u. d. Unterhausmitglied Ellis Home Williams. 


„Die europäiſche Blamage in Leipzig“: Die Verhandlungen gegen die deutſchen Kriegsbeſchuldigten vor dein Reichsgericht. 
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Kundgebung der Jugendvereinigungen aus den beſetzten und gefährdeten Gevieten Deutſchlands und Öfterreihs am Fuke der Bismardwarte auf den Müggel- 
bergen bei Berlin zur Wahrung des Deutſchtums in den bedrohten Ländern: Anſprache Dr. Strefemanns, des Führers der Volkspartei. bot. A. Frani 
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Schwarzburg- 
Sondershausen i 


Zu beziehen durch alle feineren 
Porzellangeschäffe und e 


VSchierholzsche Porzell anmanufakfur F 
| Ihr Haarkraftwaſſer wirft Wun⸗ 
r. 5 Direkte Schnellzug: und Damplerverbiadun 
et ol, 8 N. Ware, So oder ahnlich aue viele an 
z2 einsch. Porto u. Verp. p. Nachn. II. Preis,. gratis u. 171.—. Unſere Leſer bitten wir bei Zuſchriften an 
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dere Anerkennungen üb. Reichels Auskunltund Fährer durch die Mint Verwaltung 
1 Wasserkessel, 4 Ltr., fein pol. M. 68 Haartraftwafer e Re hh 88 
Aluminium-Versand F. Bode, Essen, Werners tr. 44. || Otto 3 Berlin 76, die Inſerenten ſich ſtets auf bie 
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Nr. 22 


Schach. 


Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Aufgabe Nr. 7. Von O. Brenander in Schweden. 
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Weiß zieht und fegi in drei Zügen matt. 
(Weiß 6 Steine: Ke7; Db 2: Sd 7: Bd4, e3, h2. 
Schwarz 7 Steine: Kf5; Bes, d3, f3, g 6, h3, h4.) 


Löſung: 1. Ddz Kg5 2. e4 + Kg4. hs 3. Sf # 1...,. Ke4, g4 
2. Sfö + KIs, g5, 3. e4 #, 1. g5 2. Dd3 4: Kg4 3. Si6 +. 1. . 02 
2. Da5 + Ke4, g4 3. Des bzw. Sf . 


Buchſtabenräfſel. Von Renata Greverus. 


Mein Wort iſt Pein und Leiden, Wenn man ein einzig Zeichen 
Und gern ſucht man's zu meiden, Im Rätſelwort wird ſtreichen, 
Da ’s Leib und Seele quält. So ſchaut's ganz anders aus! 
Wird in Geduld man's tragen, Ein fröhlicher Begleiter 

So mindern fih die Plagen, Wird's und macht uns heiter 
Die keiner ſelbſt ſich wählt. Die Herzen und das Haus! 


Auflöſungen der zuletzt veröffenlichten Rätfel: 
Zwei Silben: Wilddieb. 
Bilderrätſel: Tuft du was Gutes, wirf es ins Meer: 


der Fiſch, ſieht's doch der Herr. 


ſieht's nicht 
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UNWIDERSTEHLICH / ALLEIN DURCH: 


Odol⸗Mundwaſſer und Odol⸗Zahnpaſta ergänzen ſich in 
wundervoller Weiſe und gewährleiſten eine wirklich zweckmäßige Mund⸗ 
und Zahnpflege und ſicheren Schutz gegen die gefürchtete Zahnkaries. 
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4 G 2 gene Filialen f heime usw. Zur täglichen Toilette ist der 
hemn itz dln N 42 
Dresden Atona Imnkfurt N. Vasenol-Sanitäts-Puder 
Leipzig Dannover ÖStuftgart unentbehrlich: 


Derlin Duffeldorf 
Damburg Oberfeld Zürich 


(DVerlangen Ste Auftrırten Katalog G von der 


Paradiesbetfenfabrik 


MSteiner 8Sohn AG. Frankenberg i. Sa. 


Hilft immer und gibt 
Arbeitskraft 
u. Lebensfreude 
Oinser Ses peda 

WEI. 


zeig! den A 


diili In Alpolh.Drog. u.einschlag. Geschäffen, Sonst dire 
Sexan pharm. [abR mmwikop Nuinchen22/S. 


Wilhelm Schmeißer & Co, Detektiv - Institut, 
Berlin 9 Linkftr. 6,1.. Nähe Potsdamer Piatz. Begr. 1873. 
Fernfprecher: Nollendorf 493 Filiaie; Frankfurt a. M. 
Beweismaterial i. P.ozeßsachen»Strengvertraul.Beobachtungen 

u. Erm#t ungen jed. Art + Schutz v. Personen, Geschäfts- u. P. i- 

vaträumen « Auskünfte üb, uf, Vorluben u. Vermögen - Aufklär. 

v. Verbrechen - relreiung v. Erpressetn Reisebe. leitung usw. 

Geschäfts, eit von 8—8 Uhr. Bearbeitung aller Fälle im In- 

und Ausland. Vornehmste diskrete Erledigung. 
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Buckenver,schluss 
FLASTISCH& VERSTELLBAR 


Crewaährf bei 
freierAfmungsmößlıchkeit 


° : trägt ein Straußenfederhut, und Tad 
straff: en Sıtz Hama Edeisıraußfegern Jelzi 


daher die moderne Linie! 
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Komplette Schlafzimmer -ͤinrichtungen 


München 


| färbt echt „.natürlich blond. 
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Vasenol-a, Puder 


ist nach Tausenden von ärztlichen Anerkennungen das beste Einstreu- 
mittel für kleine Kinder, das zuverlässig 
Wundsein, Wundliegen, Entzündung und 
Rötung der Haut verbindert. Im ständigen 
Gebrauch zahlreicher Krippen, Säuglings- 


bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß 


Vasenoloform’- Puder 
das beste und billigste Mittel 
In Original-Streudosen in Apotheken und Drogerien e 


i Vasenol - Werke, Dr. Arthur Köpp, Lein 


| In keinem haushalt solle eine 
Schwarzwälder Kukuksuhr fehlen 


solid und dauerhaft gearbeitet mit Ia Messingwerk ii 
124 stündlich einmal und stündlich die volle Sg 
Sei „Kuckuck“ rufend, für nur 100 Mark E 


Erich Lutz, Leipzig-R, Wurzaer S 


Tuma 


anerkannt beste Versand per Nachn., Porto u. Verpackung werden r 


Haarfarbe 


braun, schwarz ete.M.24:ProbeM.doo 
J.F. Schwarzlose Söhne 


e ri in * 
Markgrafen Str. 26. 
Überall erhältlich. 


auf Gegenseitigkeit. Begründ.l 
Abgeschlossene Versicherun 


Milliarden Marl 
Alle Überschüsse gehöre 
den Versicherten. 
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Sine schöne Frau | mam 


ca. a m lang 48, 95,150 M-je nach 
Breite. Boas 60, 100, 200, 350 M. 
| n 85, 135, 225 M. 


Vers. p. Nachn. Ausw.geg Porto. 
Hesse, Dresden, Lehen c. 
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Bilderbogen der Zeit 
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General Ludendorff im Geſpräch mit Minifterpräfident Dr. v. Kahr (X) 
Jliegergedenktage in München. Thot. s efter 


Sorgenfiunden in Ratiowig (Oberſchleſien). Nonnen geben ihre Stimmen ab. 
Da die polniſchen Aufrührer die Waſſerverſorgung der Stadt unterbunden Von der Volksabſtimmung in Salzburg. Fototyp G. m. b. H. 
hatten, mußte die Bevölkerung ihren Waſſerbedarf mit Hilfe der Feuerſpritze Nach Tirol hat ſich nun auch Salzburg nahezu mit Stimmeneinheit (von 104000 gül⸗ 
decken. Es bildeten ſich lange Polonäſen der nach Waſſer Anſtehenden. tigen Stimmen lauteten nur 800 auf Nein) für den Anſchluß an Deutſchland erklärt. 
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Maſſenkundgebung im Berliner Luſtgarten für ein ungeteiltes deutſches Oberſchleſien. Jotoattuell G. Ruge, 
über 120000 Männer und Frauen aller Parteirichtungen beteiligten ſich an der eindrucksvollen Verſammlung. 
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Für die Reise ist 


„Nuos Tubenweiss“ 


in bequemer, praktischer 
Tubenpackung zu empfehlen. 
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Echtheit 


Verkaufsstellen sind durch Plakate kenntlidı. 
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| KAKAO SCHOKOLADE KEKS f ||ötto Reidel, Berun 61 
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2 
#6, 
22 * D yu .. 
F En 22 
= 
r 
“ 
` 


. r 
„ * 
N > a . , 
Er - - : v * | 
— —— y i 
5 8 E 
e s a N 
= * x E = 
EBK! WE 2 ö * 


> Wr >£ 7. 


6 H'KUNZE ‚SEIFENFABRIK 


BERLIN S TZENSTR 7 


die bevorzugte Zahnpasta er 


für die Reise!’ 


Die Gartenlaube 


Bilderbogen der Zeit 


Phot. 
B. Gircke. 
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General Hoefer, Führer des deutſchen Selbſtſchutzes. Ingenieur Sailer, der auf Mercedes in der Serienwagen⸗Klaſſe die befte Zeit erzielte 
Ju den oberſchleſiſchen Unruhen. Phot. W. Gircke. Deutſcher Erfolg beim Automobilrennen um den Florio-Schild auf Sizilien. Phot. Meurife. 
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Dom Beſuch Rabindranath Tagores in der deulſchen Reichs hauytſtadt. 
Der berühmte indiſche Dichter hielt in der Aula der Berliner Univerfität einen Vortrag über „Die Votſchaft der Wälder und die Seele Indiens“. 


16. Juni 1921 | Die Gartenlaube Ar. 94 


Das neue Sehen: Blick anf Bremen vom Flugzeug aus. Deutſche Luftim» und Bildgeſenſchaft m. b. G., Berlin- Oberſchbnewelde. 


Das S Rg b — der V fti wie n te — lehrt i Art der Land etra bi 
a e tia N * uſchaulichtelt für ft 1 afg, det ab . Als Prob ben 3 ne Wise geg den D ie uber 5 En: 
eht man das Rathaus und den Dom, rechts den Hafen. 


Laudhstädier Brunnen 


zu Haustrinkkuren 
für alle, die nicht ins Bad reisen können. 


Seit mehr als 200 Jahren vortrefflich bewährt bei 
Rheumatismus, Gicht, Nervosität, 


Blutarmut, Bleichsucht, gewissen Frauenleiden, 
schlechter und fehlerhafter Blutbeschaffenheit, 


vorzügliches Kurgetränk bei Zucker- u. Nierenleiden. 


Auch Kindern Machen Sie 
sehr zu empfehlen. Zu beziehen durch die Niederlagen oder direkt vom einen Versuch. 


Brunnenversand der Heilquelle zu Lauchstädt in Thür. 
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Beſtellſchein für Schnitt- u. Handarbeits-Murter | | Socben erſclen: 


Gut paſſende und mit überſichtlicher Anleitung verſehene Schnitte zur bequemen R u d O f de H a as 
Selbſtanfertigung von Kleidungsſtücken liefert gegen Einſendung des Betrages die 


Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Leipzig. Königſtraße 33. 
Für Taillen, Mäntel uſw. Oberweite, die über den ftärfften Teil von Bruft und Rüden Im Schalen alrikanisher Jäger 
gemeſſen old, angeben. Werelnſendung des Betrages duch Moftfchet (onto Nr. 1111111111107. 


Leipzig 1200). Beſtellung auf dem Abſchnitte erſpart Nachnahmekoſten. Dem Betrag 
ſind 60 Pfennig (Ausland 120 Pfennig) für das Porto beizufügen. Bilder aus ben Steppen N Kilimandſcharo. 
Geheftet 18. — M. / Sebunden 24. — M. 


„FFC = |. Esel: em: Den Lefer von „Sport im Bild iſt dieſes Werk durch 

E | den Vorabdruck im Jahrgang toeo bekannt. Die Buh- 

a Fe rn ae ausgabe wird ihnen um fo willkommener fein, als fie 

x E _ le. = um 15 neue 7 A A ga reichem Budh- 
Betrag ift beigefügt — gleichzeitig d tichet (Konto Leipzig Nr. 1200). ſchmuck ausgeſtattet fft. Für alle Kolonial freunde und 

= a en i a = B i Liebhaber des edlen Weidwerks eine wertsolle Dabe! 
MOM ae er an Wohnort: --------------- -------------- Durcch alle Buchhandlungen und Jweigitellen unf. Verlages zu beziehen. 
= 
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Nr. 24 Die Gartenlaube 16. Juni 1921 


„Bergebt die Rheinlande und die bort wohnenden dentſchen Brüder 


Q 

~ 

~ 
nicht! Beſucht wie früher fo auch in Zukunft den deutſchen Rhein mit 
feinen Heilquellen, Bädern, Kurorten und Sommerfriſchen zur eigenen 
Freude, Geſundung und Erholung und zur Errettung der Gemeinweſen 


und ihrer Bewohner vor dem wirtſchaftlichen Zuſammenbruch.“ Gern ver⸗ 
öffentlichen wir auf Anregung maßgebender Stellen dieſen Aufruf, weil 
auch uns bekannt iſt, daß die Reiſeſchwierigkeiten nach dem Rheinland wohl 
ollgemein überſchätzt werden, und weil auch wir die Anſicht vertreten, daß 
nur ein reger Wechſel verkehr zwiſchen beſetztem Gebiet und dem übrigen 
Deutſchland die engen Beziehungen bewahren kann, die unbedingt not⸗ 
wendig ſind, wenn uns das Rheinland nicht entfremdet werden ſoll. 


Bom Aufſtieg der Fran in raſſenhygieniſcher und ſchönheitlicher Hinſicht 
handelt ein Blatt in Kupfertiefdruck, das trotz Knappheit und Kürze in 
feiner Art umfaſſend tit. Es verweiſt unſere Frauenwelt auf „Deutſche 
Moden“ und auf Tragen von Bekleidungsſtücken deutſcher Herkunft als 
nationale Pflicht. Für die Mode wird nationale Selbſtändigkeit um ſo 
dringender, je mehr der Zug ſittlicher Entartung in den ausländiſchen, vor 
allem Pariſer Modeſchöpfungen überhandnimmt. Wie ſchleichendes Gift 
dringt dieſer verwerfliche Geiſt in Lebens- und Denkrichtung der Mode- 
betörten ein, ertötet Sham- und Schicklichkeitsgefühl, Wahrhaftigkeit, Rein- 
heit, Treue, zurückbleiben Tändelei und Spielerei. Das Blatt will nun 
das Streben nach vollendeter Schönheit, das ſich auch im Wechſel der Moden 
zeigt, auf den richtigen Weg leiten, um zunächſt zu Geſundheit und körper⸗ 
licher Tüchtigkeit, dann zu natürlicher Schönheit und durch die Frau zu 
ſittlicher Ernenerung unſeres deutſchen Volkes zu gelangen. Weiter wird 
erörtert, wie den viel zu vielen körperlich und geiſtig erſchlafften, verunſtal⸗ 
teten, den unterleibskranken Mädchen und Frauen wirkſam zu helfen fit. 
Zahlreiche Abbildungen unterſtützen die Ausführungen. Den Lefera der 
„Gartenlaube“ wird das Blatt bei Berufung auf diefe Beſprechung von der 

er Verlags⸗Abtetlung der Firma Thalyſia Paul Garms G. m. b. H., Leipzig, 
koſtenlos überſandt. 


Wimpern und Brauen. Niemand verkennt den pikanten Reiz langer 
ſeidiger Wimpern, niemand verkennt die Schönheit der dichten gleich⸗ 8 
mäßig gewachſenen Brauen, aber nicht jedem verlieh ſie bereits die Natur. * 

Erſt die Pflege mit einem geeigneten Mittel, welches Wachstum von 
Wimpern und Brauen erhöht und ihnen zugleich eine dunkle Tönung ver⸗ Es gibt nichts Beſſeres zur Zahn⸗ und Mundpflege als 


leiht, gibt den meiſten der Frauen dieſe ſeidigen Schleier über den Augen Odol⸗Mundw aſſer und Odol Zahnpaſta 


und dieſe dicht gewachſene Schönheit der Brauen am Anſatz der Stirn. m 
Wir empfehlen dafür den Augenbrauenſaft dunkelſter Färbung von Frau Beide ergänzen ſich in gü dii chſter W eiſe: Die Pafla beforgt 


Eliſe Bock, G. m. b. H., Charlottenburg 2, Kantſtraße 158. 


Erbſen, beſte und zarteſte Sorte, koche in leicht geſalzenem Waſſer gar, die Reinigung der Zähne von Schleim und Speiſereſten, 
a phs 1 Kon 1 er re 55 11 nn das Mundwaſſer die Desinfektion der ganzen Mundhöhle 
mm jewe ie gar gekochten Erbſen aus der Kochbrühe un e ſie in , N 
Gläſer von Weck, gieße, wenn mehrere Gläſer gefüllt find, das etwas ab und dle Beſeitigung der trantheitsbildenden Keime. 
i a 1 i ame bis 4 0 u Der köſtliche Geſchmack, der beiden Präparaten zu eigen 
den Glasran er die Erbſen, verſchließe ordnungsm mit gutem 
Gummiring und Deckel und erhitze in engen Gläſern 60 n in ift, hinterläßt im Munde ein angenehm erfriſchendes Gefühl, 
weiten 90 Minuten bei 98 Grad. Die Anweiſung tft dem Steriliſierlehrbuch das ſich auf den ganzen Körper überträgt. 


„Weck, koche auf Vorrat“ entnommen, das die Firma Weck, Oeflingen 
(Baden) zu ihren vorzüglichen Steriliſierapparaten liefert. 


Sommer speisen, 


leicht verdaulich und erfrischend, werden am besten und billigsten 
unter Verwendung von „Maizena“ hergestellt. Nur in den 
bekannten gelben Paketen überall erhältlich. 
Kochbüchlein kostenfrei durch die 


DEUTSCHE MAIZENA GESELLSCHAFT 


HAMBURG 15 + MAIZENA -HAUS. 


vattıe, 


N Briefmarken! | 


ö Preisliste franko. 
Carl Rreitz, (früh. Königswinter.) 
Bean a. Ròda, Martinstr. 2. 


Nervßſe u 


Schlafloſigkeit, Unruhe, 


, Err b d 
elektrische | Serben behoben beg Bal. 


/ | 
Heißluffdusche drament aus Pflanzenprodukt 
di türlichſte Medizi Be: 
4 Haartrockner || ahi. ber Aron F. 10.50 M. 
Nur echf mie eingeprägfer Marre 


Die Reichel, Berlin 61, 
unentbehrlich für jedes haus 


— Eiſenbahnſtr. 4. 
Der patentierte »Sanax«-Vibrator ist 
der beste e für 
Körper- und Schönheitspflege. 


t 


Ueberall erhältlich! Fabrik „Sanitas“, Berlin N 24. 


NAHMASCHINEN 


Man verlange Schrift Nr. 101. 


KERZEN | IN FÜR FEINE FARBIGE SCHUHE. 


p! 


0 


| linie 


Sanitäts- 


E Vasenol-Puder 
Se 


ist ein hygienischer Körperpuder, der zur täglichen Hautpflege unentbehrlich 

ist. Tägliches Abpudern aller unter der Schweißeinwirkung leidenden Körper- 

teile, der Achselhöhlen, der Füße (Einpudern 

der Strümpfe), belebt und erfrischt die Haut, 

beseitigt sofort jeden Schweißgeruch, :: 

Bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß ist nach 
ärztlicher Anerkennung 


Vasenoloform-Puder, 
zur Kinder- und Säuglingspflege 
Wund- 
Vasenol-.= Puder 


das beste und billigste Mittel. Original-Streu- 
dosen in Apotheken und Drogerien. 


asenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Lapres a 
ara => 


Die nie versiegende 
Quelle der Nervenkraft. 
Hilft immer.}f 


ainser Be 


F. No u.einschlag. Ges: , Sons, direch 


Git in A . Qa Fabrikarion vo . 
Sexan pharm She er NÜRCH N una Dr. E. Ble 


é 
an a a int r h i 
en ar a N * N 
e \\ er W. wer AY AAT 
4 Ki 3 NW W' We \ 


Stellenangebote Anzeig. dies. 

Stellengesuche Vermittler der — irn wen feburg- 

Heiratsvermittlung Gartenlaube | e eee * e 3 u 
n ben stets Otto Dietrich, Leipzig 5, Weststr. 19. Gr kaf 


h 
Wohnungs- u Grundstückstausch besten Erfolg. 


. — 


iserrin fur Nine 

die nicht gedeihen, 
in der Entwicklung zurückble 
um das Blut in den Zustand zuv 
der zur körperlichen una gei 
Entwicklung notwendig undi 


weitere Leben sehr wichtig ist. von Ärzten empfohlen und 
vielfach bewährt. — In Apotheken. — 


Leciferrin wird auch von kleinen Kindern gern genommen. 


HP 


er > ` 
= 
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Die Gartenlaube 


erbogen der 3 


“u 1 12 serien % „„ „ 1 Bu f e 1 g * 


OO) OOL 


C L E) eeto te 


Verſammlungsteilnehmer auf den Treppen des Alten Mufeums. Photothet. 


Der Avignon- 
Sonntag in Berlin: 
Kundgebung zugun- 
ſlen der von den 
Franzofen noch 
immer zurüdgehal- 
tenen deutſchen - — : £ 
Ariegsgefangenen. Dr. Freiherr v. Lersner hält eine Anſprache. Berliner Bild» Bericht, 


2 1 „ 1 1 „% „ „% „% „„ „ „l leeren 1 2 2 4 


„„ „„. 


Vorführung eines auf den Arm dreſſierten Hundes. 
Bilder von einer Dreffurhunde⸗ Prufung. 


DIOHORONLMORDNT ECO IOTOHC IL SOHOIDEE NOHORLIOECHITICHL III OO 
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NMoffen Vulkan 
SCHO- MU 


die ech g 2 
die ec — 


Unübertroffen 
für Schuhe aus 
Leinen und 

Wildleder 


verbürgt sichere Vernichtung der Motten nebst Brut 

eral verwendbar in Kleiderschränken, in 

arderobe Zimmern, unter Polstermobeln u. S. N. 
Wirkung amtlich bestätigt. 

Zu haben in allen Drogerien. 

All. Feb Chemische Fabrik Köthen, Köthen- A. 


Für 


die Reise: 


; F A Ø dna ME "us 
d, ga DE SMÖKER*OLDO SHAG 


Die Aha user Qldenkol-Fruna isi die echte, weil sie die alteste ist und die einzige. deren Inhaber Öldenkolfheisse: 


TechnikumAltenburgsaaa imme 


Ingenieur- uſechniker-Adteilungen. Maschinenbau, Elektrotech= | für Kranke und Schwächliche. 
| 4 Gläser M. 65.—, 
| portofrei Nachnahme, 


nik, Automobilbau.0effenti.Materialu Maschinenprüflaboratorien 
Dr. Chr. Brunnengräber, 
22 Rostock. -- Sue 


Wilhelm Schmeißer & Co., Detektiv - Institut, 
Berlin 9. Linkftr. 8, I., Nähe Potsdamer Platz. Begr. 1873. 
Fernſprecher: Nollendorf 493. Filiale: Frankfurt a. M. 
Beweismaterial i. ProzelsachensStrengvertraul Beobachtungen 
u. Ermittlungen jed. Art + Schutz v. Personen, Geschäfts- u. Pri- 
vaträumen « Auskünfte üb. Ruf, Vorleben u. Vermögen « Aufklär. 
v.Verbrechen + ar v. Erpressern + Reisebegleitur g usw. 
Geschäftszeit von 8—8 Uhr. Bearbeitung aller Fälle im In- 
und Ausland. Vornehmste diskrete Erledigung. 


mer Maiheus Sdumidi & Co, smsen 


Hofweinkellerei — Hauptbureau Trier. 


Vertrauenswerier Einkauf 
äußerst preiswerter gut ausgebauter 


1919er Mosel- u. Rheinweine v. ab M. 10,— per Fl. 


Rückenverschluss 


. Neu- * Pies ar Gold- n 
S .10,— tr 14 — 
Fitelsbacher Sonnen- Lauben heimer „ 12,— 3 ELA STIS CH& VERSTELLBAR 
E ꝶG . „ 12,— Niersteiner Berg.. . „ 15,— A .. è 
3 . „ 12,50 eee 8 . „ 16, — = Ce wa hrf ber 
eremmeler Riesling „ 13,50 Oppenheimer Berg ` — s ' 
TrittenheimerRiesling ., 15,— Riesling 1 „ 18.— Freier A fmungsmößlıchke: f 
rare 9 „ 17,50 1 TRR, — * 
awerner Gold- ohannisberg. Riesling „ 20,— st Ifi E 5 
R „ 20,— | BingerRosengarten. . „ 25, — r a en. L Ea 
Oberingelheimer rot M. 15.— j 
Rüdesheimer Spätburgunder .... „17,— da hör BR n Er re lá 


$t. Matheus Edelsekt Saarrieslin 
schäum., Ayler & Canzemer zu M. 38,— 
Große Auswahl in 1917 er Versteigerungsweinen. 
Man verlange Preisliste. 


i 
d 
i 
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JE -- 


ıKlorokrem 


bleicht die Haut, 
entfernt Sommersprossen 


Leberflecke, gelbe Flecke, Mitesser, Pickel und Röte des 
Gesichts und der Hände verschwinden in kurzer Zeit. 
Unreiner Teint wird blendend weiß, die Haut wird zart, weich 
und geschmeidig. Vorzüglich erprobter, unschädlicher Bleich- 
krem gegen unschöne Hautfarbe. In zahlreichen Anerken- 
nungen schreibt man u. a.: „Ganz besonders gute Dienste 


m! geleistet. Habe alles nur Erdenkliche versucht, aber umsonst. 
ea Zu meinem größten Erstaunen wurde mein Teint durch Ver- 
7 


Hilfsmotor 


on jedem Fahrrad anzubringen 


= = 12 . 


2 
„ schopauer Motorenwerke U . 
= pae 


GERNE E ER p 


gen- 


Die Gartenlaube 


ist sein eigener Arzt! 
Er wendet die Elektrizität, 
deren treffliche Heilwirkung 
bekannt is!, zu Hause ohne 


Gratis - Buch 
„Die Elektrizität als Natur- 
heilmittel“ (80 Seiten stark, 
mit Abbildungen) gibt darü- 
ber Aufklärung, wie Elektri- 
zität mit den besten Erfolgen 
geg. Nervenled., Schwäche- 
zustd., Rheumatism.. Gicht, 
Ischias, fern. geg. aulnervö- 
ser Basis beruhend. Rücken- 
schmerzen, Lähmung. Ma- 
und Verdauungsbe- 
schwerden angewend. wird. 
Viele Dankschreib. Verl. Sie 
kostenfr. Zusend. d. Buches 
g. Einsend. v.50Pi f. Port, v. 
KÜSTER & Co., G. m. b. H. 
Fabr. elehieo-mediz. Apparate 
Frankfurt a. Main 50 
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wendung des Klorokrem rein und fleckenlos. lch gebrauche 
Klorokrem zum Einreiben und die Kloroseife zum Waschen 
und habe seitdem einen äußerst zarten, feinen, blendend 
weißen Teint.“ Man verlange ausdrücklich „Klorokrem“, 
M. 2,50, und „Kloroseife“, M. 6.—, in allen Apotheken, 
Drogerien und Parfümerien. Eventuell wende man sich an 
Laboratorium Leo, Dresden-N6_ 


Kloroseife 


eine mild parfümierte überfettete Toiletteseife unterstützt 
in hervorragender Weise die Wirkung der Bleichkur mit 
„Klorokrem“ gegen unreinen Teint. Kloro-Haut-Bleichseife 
bleicht bei täglichem Gebrauch die Haut rein weiß, ohne 
sie im geringsten anzugreifen. — Vorzügliche Kinderseife. 


| 
= 
J 


Jeder Kranke 


qa | Sanatorium vo 

11000 | Zimmermannsch 
Stiftung 

Chemnitz 50 
Freie Höhenlag: 
Vorzügl.mod Kur 
härtungs- u. Stoff 
wechselkuren. Individuelle Behandlung. Seelische Beeinflussung 
Beste Verpflegung. Ausf. Prosp. Tel. 2150. Chefarzt: Dr. Loebel 


Unser 


Nur echt mif eingepräßfer Marke 


Unentbehrlich für jedes Haus 


Der patentierte »Sanax« -Vibrator ist 
der beste Hand - Massage- Apparat für | 
Körper- und Schönheitspflege. | 


Fabrik „Sanitas“, Berlin N 24 


Ueberall erhältlich! 


Lästige Haare | 


im Gesicht | 
und am Körper 


Damenbart 


` aan werden mit 
zue dichte, 1 und elle ander meinem 
= Ao teede g 7 Moin hässlichen Enthaarungs 
ſchnell. Wachstum durch mittel, 
= Planter - Augenbrauen- asen 2 N. 
jaft M. 10.00. Dunkel 109 
TG glänz. Augenbrauen durch erlangen hal! RER 
„Oriola“, echt und unver „Reizung 
í | EE 
Otto Reichel, Berlin 61, „ j 
| eee in kurzer zeit Mit Wurzel entfernt 
N eine edle Form Die Haapapillen sterden ab 
. re oe n 5 Verstellbar deshalb | 
TREE — und 7 Az 2 5 y Bel Für jede Nase passend K ein Nachwuchs 
= 0 —— Korpulenz Erfolg garantiert Pr. M.25- Drai ©, . te 
ann alt Versand diskret gegen Nachnahme. 


Konkurrenzlos! -- Zur Aufklärung -- Konkurrenzlos! 


Radikalentfernun 


des braunen Farbstoffes im Pigment der Haut, genannt: 


Sommersprossen! 
in einig. Tagen u. Garantie d. einmalige Kur mit meinem wasser- 
hellen flüss, Universalmittel, vollk. unschädlich. Man fordere zu- 
nächst Aufklärungsbroschüre kosteni. u. unverbindl. oder bestelle 
direkt. Zahllose Dankschr. u. Zeugnisse. Preis d. Kur M. 25.—. 
Georg A. Starke, Orthopädie, Hohenleipisch, Prov. Sa. 


0 


Gratis-Broschüre über 
Dr. Hoffbauers ges. gesch. 


E- Tabletten. 


Unschädlich u. leicht be- 
kömmlich. Keine Schild- 
drüsenkur, k. Abführmitt. 
Elefanten - Apotheke, Berlin 210, 


Leipziger Str. 74, (Dönboffplatz). 


U 

oder- 
BERLIN W 15 POTSDAMERSTR. P. 265 
Echie Walihorius Hieniong-Esse! 


(Destillat) extra stark 12 Fl. Mk. 25.—, nur bei 30 Fl. Mk. & 
franko. Zu haben in allen Apotheken und Drogerien, wo n 
direkt vom Laboratorium E. Walther, Halle a. Sa. Nr. 21. Tre 


Rheumatische Schmerzen, 
Hexenschuß, Reißen. 
in Apolheken Flaschen zu 35 u. 70 Gramm. 


23. Juni 1921 


a — ak — bak — be — ber — che — chel — chen — | 
cho — dar — dra — drich — e — e — eg — el — el — fa — 


frie — i — la — le — ler — mont — ne — no — ot — 65 — 
ra — ral — reich — ro — sa — se — si — sche — schil — 
ster — ta — u — ur — vel — vi — win. 


Aus obenſtehenden Silben ſind 19 Wörter zu bilden, deren 
Anfangsbuchſtaben von oben nach unten geleſen ein bekanntes 
Preisausſchreiben einer weitverbreiteten er 

1. Naturforfcher, 2. Biblifche 
von Goethe, 4. Deutſcher Dichter, 5. Kirchengeſang, 6. Land, 7. 
Dichtungsart, 8. Weiblicher Vorname, 9. Fabeltier, 10. Baum, 
11. Bekannte Filmfabrik, 12. Genußmittel, 13. Gartengerät, 14. 
16. Männlicher Vorname, 


Wörter bedeuten: 


Kleiderſtoff, 15. Fluß in 


17. Blume, 18. Volksſtamm, 19. Gefäß. 


Die Gartenlaube 


Silbenrätſel. 


Deutſchland, 


(ch gilt als 1 Buchſtabe.) 


Auflöſung des zuletzt veröffentlichten Nätſels. 


Buchſtabenrätſel: Schmerz, Scherz. | 


und Kapitaleinlagen 


Anzeigenpreis für y iy 
riefe. Innerhalb vier Wochen nicht abgeho 


Porto für Zuſendung der 


Itädtische Sparkasse zu Rodach 


Mündelsichere Anstalt 
zahlt an Zinsen für Spar- 


Reichsbankgirokonto. # Postscheckkonto Leipzig No. 1290. 


Souveräne® Mittel gegen alle 
Shwädezuftände,aufgebaut auf 
den Entdeckungen der bekann⸗ 
ten Phyſiologen Prof. Brown 


Séquard, Paris u. Prof. Stei- 
nach, Wien. Das Präparat ift 
hergeſtellt aus 10 gr. friſcher 
Drüſenſubſtanz u. entſprechen⸗ 
dem Nahim binzuſatz. Erhältlich 
in den Apotheken, wo nicht, 
wende man ſich an die alleinige 

Akt.-Geſ. Hormonr, 


Da: 
üſſeldorf - Grafenberg X. 3. 


Preis pro Driginalpadg. 40 I. 


4 vis 414 0% 


ergeben. 
erfon, 3. Werk | 


Die 


P. ©. 


a) deysg’paf me on 


Apotheker Schweitzer’s Emolin 
Hervorragendes Hausmittel geg. 
rauhe und spröde Haut des Ge- 
sichts und der Hände. Seit über 
25 Jahren bewährt, macht die 
Haut weich u.zart, ohne zu fetten, 


Nur echt m. dies. Schutz- 


bl. Schachtel 1.40 M. gr. Schacht. 


2.50 M. Erhältl.b.8.Schweitzer, 
Drogerie, Barlia 027, Holzmarktstraße 67. 


Sacmorräciden 
schwinden schnell und 
schmerzlos durch yro- 
balanum, sicher be- 
währteste äusserliche An- 
wendung. Mk. 10,—. 
Otto Reichel, Berlin 61, 
Eisenbahnstr. 4. 
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Eine Flaſche Carmol im Haufe 


ven ſofortige und erfolgreiche Belämp- 


ng auftretender Erfältungserjcheinungen 


wie Rheuma, 
Sahnſch mer zen etc. 


Herenſchuß, Hopf ., 


Hals. 


Auch als Mundwaſſer erfreut ſich Car⸗ 


mol großer Beliebtheit. 


Carmol iſt eine billige Hausapotheke. 


Carmol tut wohl. 


Brief : 
riefmarken: 
D. Oe. Hochwasser 1920 
20 Werte komplett... M. 35.— 
Kärtn. Abstimm. kompl. M. 65.-- 


Notgeld: 


50 künstlerisch ausge- 
führte Scheine... M. 10.— 
120 ausgesucht schöne 
Scheine M. 20.— 
Jos.Reims, Wien III. 
Franzensbrückenstraße 14. 
Versand ab deutschem Lager. 


"Ascaridi 


Carmol-Fabrik, Rheinsberg, Mark | 


Sommeraufenthalt 

in allen Teilen Deutſchlands ver: 
mittelt eine Anzeige im „Aleinen 
Vermittler“ der „Gartenlenbe. 
Viele unferer Leſer werben gern 
Bäfte in ihrem Hausſtand aui. 
nehmen. Ferner wird die „Gar- 
tenlaube“ in Hotels, Fremden: 
penfionen ufm. geleſen, affo don 
wo man Sommergäſte ſucht. Um. 
gehende Terteinfenduna iR ge 
boten, da jeweils 13 Tage var 
Erſcheinen Drucklegung erfolg. 


2 .. 
— 


das ideale 


Wurmmitrel 


nn | 


1i Il II en 3 
I Wyo umy MIR 


N ir Ki 


in Im 


N 


r 


Eis: -jf fi 15 45 ; 
der u. Eruadiſene. 


1 Tabletten : (Spulwürmer) . 4. 


Salbe 


(Madenl!Afrer )würmer) Ai. 6,50 


17 IN ALLEN APOTHEKEN. 25 


All. Fabr. DE Schumacher Nachf. Pforzheim? 


S Kleiner Vermittler D.: 
o cholke "Chifirehriefe werben peniti und etwaige Einlagen den Einſendern 


Bermifchtes M. 4.30. Cht bühr 50 Pf. und 
ermiſchtes ffrege Fe 


aug 


Raufmann, 


Gebildetes Fräulein 


(Frau) zur 9 des Haush. 
und Pflege einer alt. Dame gef., 
Landaufenthalt bei größ. Stadt 
in ſchönſter Geg. der Rheinpfalz. 
Off. unt. H. 7108 an Ang. Scherl 
. m. b. 5., Berlin SW . * 


Suche ältere, evangel, gebildete, 
kinderloſe Dame, 


alam; aus guter Familie, mit 
ut. Empfehl. aufs Land (Naſſau) 
ur mutteri. Haushalt., 4 Kinder 
6—11 Jahre, Dienftm. vorhanden. 
Anerb. unter P. 70983 an Ang. 
Scherl G. m. b. ., Berlin SW 68. * 


Tüchtiges u. 
meia Mädchen, 


fähig, einem Bäckermſtr., deffen 
au krank, im Geſch. eine tücht. 
ilfe zu ſein, u ſofort goug 
Emil Heppner, Ohligſer Schlüter- 
brotbäckerei, Ohligs, Querſtr. 49, 
Telephon 247. 


ermifchftes! 


Junger Farmer, 
31 Jahre alt, in Transvaal (Süd · 
afrika) anfäffig, wünſcht mit 
evangel deutſchem jungen d⸗ 
chen zu verheiraten. Verlangt 
wird einfach erzog. Weſen, fitten» 
ſtrenger Charakter und Fähigkeit, 
bürgerl. Farmershaush. z. Ihren. 
Ernſtgemeinte Angebote m. Lidt: 
bild erbet. an: annes Bethge, 
waridoorus, V. O. Saulspoort, 
ftr. Ruftenburg, Transvaal 


Inh. ein. beſſ. Geſch. in Kreisſtadt 
am Harz. Hoh. Einkommen und 
üb. 000 Berm., wünſcht Heirat 
mit ev., wirtſch. gefinnt. Dame aus 
edieg., gut bürgerl. Familie aus 
tadt od. Qd., n. üb. Mitte dreißi 
auch Ww. m. Kd. angen.). Ausf. 
itt. bitte unt. R. 7094 an Aug. 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Suche für meinen Bruder, akad. 


gebild. Landwirt 


mit größerem Vermögen, 31 J., 
luth., gr. 18 Erſch., vornehmer 
Char., ſehr le Dame, auch 
Witwe, aus feinen gebild. Land⸗ 
wirtskreiſen (am liebſten Einheir.). 
Fa aus mögl. un — . 
e 8. an Augu 
©. m. b. 5., Berlin sW 68. 


Wer möchte geb. Dame, Anf. 30er, 
v. nat. Geſinnung eine Heirat 


bieten? Selb. iſt unverm. Waiſe, 


jedoch fleißig, v. gr. Herzensgüte 
und würde auch Ariegsbeſchäbigt. 


treuſ. Gefährtin ſein. Land od. 


Kleinſtadt ziehe Großſtadt vor. 
Offerten, möglichft mit Bild, erbet. 
unter J. 7108 an YUuauft Scherl 


©. m. b. ., Berlin SW 68 
Lyzeallehrerin, 


ev., 31 J., in gut. Verh., zierl., häusl., 
heit.⸗tief. G emütes wünſcht Briefw. 
m. gedieg. Hrn., Witw. n. ausgeſchl. 
Off. unt. H. J. 28 248 a. d. Unnonc.- 
Exped. Friedr. Schatz, Duisburg. 

eingeſandte 
Unter Chiffte PHhot os 
bitten wir jeweils ſofort zurück⸗ 
zugeben. „Die Gartenlaube“, 

Abteilung für Anzeigen. 


Erstklassiges Objekt, 


Anzahlung M. 100 000.—, 


Aufrichtiger 


Ingenieur, m. kl. Fabrik i. Mittel 
deutſchl., 35 J., ev., blond, 1.70 m, 
geſund, naturlieb., vermög., gut. 
Eink., ſucht, da infolge angeſtreng— 
ter Berufstätigk. and. Verb. fehlen, 


häuslich veranl., einfach erzogen, 
Geſchäftsverſtändnis beſitzt u. lb. 
Kamerad in Freud und Leid ſein 
könnte. Vor allen Dingen wird 
Wert gelegt auf einwandfreie 
Vergangenheit, verträgl. Char. u. 
Hausfrauentugenden, f 
angenehme Erſcheinung und hei— 
teres, ſonniges Weſen bei ern- 
ſter Lebensauffaſſung als Grund— 


Wunſch 


Weimar 


vornehmes 

wohlgepflegtem Garten, 15 große Zimmer, 

Veranden, Loggia, Diele, schönes, gr. Treppenhaus, Mauer 

und schmeideeiserne Einfassung. — Preis M. 450 000.—, 

sehr preiswert. 
siedlung des Besitzers sofort zu verkaufen. 

Gebr. Gänsweın, Filiale München, Kerlstr. 46, II. 


Lebensgefährtin, die wirtichaftl. u. | 


ſowie auf 


lage einer glücklichen Ehe. Ver— 
| mögen und gute Ausſteuer er 
wünſcht. Nur ernitgem. ausführt. | 
Briefe m. Bild erb. von Damen, 
die dieſem ernſten Verſuch Ber 
trauen ſchenken unt. HE 6894 an 
„Ala“ Haaſenſtein Vogler, Halle 


ada. $. Verſchwiegenh 


Herrschaftshaus mii 
2 Küchen, 


Infolge Über- 


Verkaufsstellen 
dureh Plakate kenntlich, 
Fritz Schulz iun. A-G, Leipzig: 


geg. u. erb. TMA 


Wo find. alleinſteh. Dame hübſche 


4: Zimmerwohnung 
nebſt Zubehör (eig. Mobiliar) in 
gut. Haufe? Angeb. an C. Site 
Remſcheid, Bürgerſtr. 14. 
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Der L.-B. ist die erste, grob, 

und weitverbreitetsie Orgas 
sation des Sich „e 
beispielloser Weise auf wor 
nehme diskreie Art 
heit bietet, nnter cle 
sinnten pass. Lebensgelährte 

| zwecks Ehe kennen zu lernen. 
| Tausende von 22 Bir 
desschriften gege" 

|  Einsendung von M. l~ ve: 
Verlag G. Bereiter, u: 
211, oder Veriag G. Bere, 
| Wien III, Postjack 33 sdr 
Verlag G. Bereiter, Hamburg, 

Marienstraße 31. 


„Welt-Detektiv' 
Auskunftei Preiss, Berlin L 
Kleiststr. 30 (Hochbahehol 
Nollendorfplatz). Best emp 
iohlenes erstklassiges I 
stitut für vertrauli zu- 
verlässige Auskünfte, (Vor 
leben, Gesundheit, Verkehr, 
Lebenswandel, Vermögen). 
Beobachtungen, Ermilttlun- 
gen, Schnellverbindungen 
mit allen ausländischen 

 übarsceischer Orten. 
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Ein Kurier⸗Flugzeug unterwegs. Fotoaftuel W. Ru 
Tom deulſchen Luftrennen in Magdeburg. 


„bote G. Rlebige. Oben: Generalfeldmarſchall von Hindenburg begrüßt einen Veteranen. — Unten: Die Fahnen der Landeskriegerverbände. Root. A. Fran 
Fünfundzwanzigjahrfeier der Denkmalsweihe auf dem Kyffhäuſer. 
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Heilapparat für räudekranke Schafe. 


Blick auf das Ausſtellungsgelände, im Hintergrunde das Völkerſchlachtdenkmal. BHotetet. 
Don der zum erſtenmal feit Kriegsende wieder veranſtalteten Wanderaus ſtellung der Deutſchen Candwirtſchaftsgeſellſchaft in Leipzig. 


Ursprünglicher,zwingender 
Humor, vollbodenständiger 
bayerischer Eigenart. - Mit 
vielen originellen Bildern. 
Preis gebunden M. 20.- 
In all. Buchhandlungen od.v. 


Verlag Parsus & Co., München 


Briefmarken! 
Preisliste franko. 


Carl Kreitz, (früh. Königswinter.) 
Bonn a. Naa, Martinstr. 2. 


Er 
y 
Sri 7) 


e Je Te re ee 


„„Nun 


71 


Nr. 86 Die Gartenlaube 80 


i Schach. Vn gewohnt. 


Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 


Aufgabe Nr. 8. Von J. Berger. 
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— Weiß zieht und macht das Spiel unentſchieden. 


Weiß 5 Steine: Kh 2; BI3, g2, g4, h3. Schwarz 4 Steine: Kb; Ba6, g5. g6. 


ji 


Löſung: 1. 4 Kc7! (gi? h4, oder a5? h4 gh 5 gf g5!) 2. fg a5. 3. Kg3 
a4. 4. Kh4 a3. 5. g3 und Weiß ift patt. Außerordentlich fein und überraſchend! : Kr j 1 , . p : 
Die regelmäßige Pflege mit Odol if die befte Vorbedi 


* 3 -ig BR für einen reinen Mund und geſunde Zähne. Wer außerden 
Rätſel. Von Heinrich Minden. für die mechaniſche Reinigung der Zähne etwas tun will, ver! 
Schön ſind die weit entfernten Zonen, O dol⸗Zahnpaſta. Dieſe zeichnet fih durch beſonders feint 
Die bunte Heimat von Millionen. Beſchaffenheit, durch guten Geſchmack und Geruch aus. Sie ve 
Nur ſchade, daß die Sonne quält, die häßliche Verfärbung der Zähne und die Bildung von Zah 


di 


Und es, mit „f“ hinein, oft fehlt. 


Auflöſung des zuletzt erſchienenen Rätſels: 
Silbenrätſel: 1. Darwin, 2. Iſaak, 3. Egmont, 4. Schiller, 
5. Choral, 6. Oſterreich, 7. Novelle, 8. Ella, 9. Drachen, 10. Eber: | 
eſche, 11. Ufa, 12. Tabak, 13. Sichel, 14. Cheviot, 15. Elbe, 

16. Friedrich, 17. Roſe, 18. Araber, 19. Urne. 
Die ſchöne deutſche Frau. 
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| ‚ Rrankenfahrstüh 
Üsumund Jil Eine schöne Fran mz 
Zur Ausscheidung aller scharfen | trägt ein Straußenfederhut, und Krankenmübel 
und kranken Stoffe aus Blut und die besten Federn sind meine jeder Art 
Säften, gegen Blutverdickung, | Atama-Edelstraußfedern: Jetzt feiert die Sperialfabrik 
Blutandrang. rotes Gesicht Haut- | ca. ½ mlang 48. 95. 50 A. je nach Richard Maune 


unreinigkeiten ist mein Blut- Breite. Boas 60, 100, 200, 350 M. 
reinigungspalver Sal- | Marabukragen 85, 135, 225 M. ente! 


Vers. p. Nachn. Aus w. geg. Porto. Katalog gratis 


Hesse, Dresden, Scheffelst:. 


ta rin seit30Jahren wirksam er- 
probt. Mk. 4.50. Obl. 3 Sch. 13.—. 


Otto Reichel, Berlin ö l. Eisenbahnstr. A. 


In jed. größeren 
Stadt werd. Verkaufst. 


waren Sie in der jetzigen Ze 
bei der Zubereitung 


von Puddings, Backwerk usw., ohne die Güte zu beeli 
trächtigen, indem Sie weniger Eier und dafür etwas 


 MAILENA 


Die Speisen sind weit billiger, doch ebenso nahrhaft, u 
haben denselben feinen Wohlgeschmack. „Maizena“ ist die „rech 
Hand“ der Hausfrau zur Verfeinerung der täglichen Speisen, w 
auch für Brot, Kuchen, Suppen, Saucen, Flammeri usw. Es mac 
dieselben schmackhafter und erhöht den Nährwert. Lernen $ 
die zahlreichen Verwendungsarten von „Maizena“ kennen, inde 
Sie per Karte die kostenfreie Zusendung = 
unseres neuen Kochbüchleins verlangen. 


„Deuische 
Maizena Gesellschaft”, 
Hamburg 1s, 
„Maizenahaus”. 
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Vasenol-.:. Puder 


ist naca Tausenden von ärztlichen Anerkennungen das beste Einsireu- 
mittel für kleine Kinder, das zuverlässig 
Wundsein. Wundliegen, Entzündung und 
Rötung der Haut verhindert. Im ständigen 


ige ne Filialen Geb h zahlreicher Kri Săäugli í 
, Ghini Köln NN — Zur täglichen Tollete It der 
Dresden Aitona 1 N. 848 
r A Vasenol-Sanitäts-Puder 
Selin )uffeldorf München unentbehrlich; 
\ Damburg Ölberfeld Zürich bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß 
(Verlangen Ste dluftrirten Katalog & von der Vasenoloform g Puder 


das beste und billigste Mittel. 
In Original-Streudosen in Apotheken und Drogerien erhältlich. 
Vasenol - Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig-Lindenau. 


Paradiesbettenfabrik 


MSteiner 8Sohn A G. Frankenberg i.Sa. 


riman WERI Zigareiten-Eiui 


wald. Prosp. f. nerv. u. inn. 


Sommeraufenthalt 


25 ža S = — r i 
` \ A I B in allen Teilen Deutſchlands ver» = n 
RELS f J F . ) H R f R mittelt eine Anzeige im „Kleinen D 1 = 
A Vermittler“ der „Gartenlaube“. S > S 
Viele unſerer Leſer werden gern | 2 
Iriedrichroda Sanatorium Tannenhof. San.-Rat Dr. A. Bieliug. | Gäſte in ihrem Hausſtand auf = 2 
e ; ird die „Gar- = 
Friedrichroda Launen De. Bante, Auranftatt für en: 5 8 S zi 
Angftzuftände und Nervöfe. penfionen uſw. gelefen, alfo dort, 2 
e . schiffmeiſter. Erſttl. Hs. DiretteSeelage. | wo man Sommergäſte ſucht. Um- & r 
Königsſee. e e 3. Moderegger. en = 18-20 Zigareiten Passungsraum 775 ‚Preise und Ausführung: 
)J) ĩ a a a aa ahl vernickelt M. 17. essing brün. 23.— 
Lindau i. Bodensee. Baperiſcher Hof, 1. Ranges, in fhönfter | Erſcheinen Drucklegung erfolgt. Tula-Dessin „ 18.00 Messing versilb. 35. — 
Lage am See, Terraſſen, Garten, alle neugeitlichen 3 Aluminium 22.00 Neusilber 42a — 
Einrichtungen. Penſion Bef. Iran Wilh. Spaeth. N Messing „22000 Alpacca 92 
= riefmarken Zeitung | Verpackung und Porto werden nicht berechnet. Bestellen Sie 
a Reftanrant Poft- Arone, Original i è u. Preis- | sofort durch Zahlung auf Postscheckkonto 83831 beim Pest. 
B d Reichenhall Wiener Küche. Vorzügl. Weine. liste franko. Bruno Hofmann, | scheckamt Frankfurt a/M. Nachnahme M. 1.00 mehr. 


Leipzig 9, Nürnberger Str. 8. VERSANDHAUS A. SEIB, CASSEL I. 


JJ En ee ze he u u a ng 
Jodbad b. Kempten Bad-, Trink- u. Luftkuren. Jedwasserversand. 
Sol ZERUnN im Aligäu Eigene Ökonomie. Prosp. Nr. 3 kosten!. 
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bei Nöbdenig, Sa.⸗Altenburg. Proſpelte durch Dr. med. Tecklenburg. 


‚Rat Dr. Kausch. 


1. Neckelb.-Strelita. Prospekte. 
Or.Möllers Wirks.Heilvorf 
aa Schroth. Kur ER 


Sol- und 
Eisenbahnstationen: Unna und Unna- Königsborn. 
Badezeit vom 15. Mai bis 1. Oktober. 
Beste Heilerfolge bei Gicht, Rheumatismus, 
Ischias, Drüsen, Skrofein. Rachitis, Herz- 
Nerven- und Frauenkrankhelien usw. 
Badeschrift und Auskunft unentgeltlich durch die 


Badeverwaltung in Unna-Königsborn. 


er I en 
Buckenverschluss 


ELASTISCH& VERSTELLBAR 


Crewahrf bei 
freierA fmungsmög Irchkert 


straffen Sitz 


daher diemodernalinse! 


Briefmarken und Notgeld. 
Preisliste kostenlos. MAX HERBST, Markenhaus, HAMBURG A. 
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Einſegnung und Beiſetzung der Opfer. Thot. P. Hage 
Das Grubenunglück auf der Jehe „Mont Cenis“ bei Herne. 


Die Schlagwetterexploſion auf der Grube „Mont Cenis“, bei der über 

leute den Tod gefunden haben, während ebenſoviele verletzt wurden, 

der folgenſchwerſten der letzten Jahre. Eine Interpellation im Reid 

derte genaueſte Feſtſtellung der Urſache und Maßnahmen zur Verhüt 

Unterſuchung hat bisher nur ergeben, daß die Schießmeiſter nicht am 

5 Erplofion waren, daß alfo wahrſcheinlich ein verbotswidriger Schuß 

Rettungsmannſchaften beim Bergen der Verunglückten. Pyot. A. Sennecke. wurde, und das ganze Unglück leider durch unvorſichtiges Handeln entf 
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Erorochener Geldſchrank, zerſtörte Heiligenfiguren im Bahnhofshotel Kandrzin. Die Küche im Hotel Germania, Coſel⸗Oderhafen. Sämtliches Porzellan t) 
Wie die poluiſchen Banditen im deufihen Oberſchleſien haufen Ateller Feudert, Ne 
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Start zum 100 m-Damenlaufen. Puot. R. Sennecke. Ringkampf der Schwergewichte (Herfurt c. Krüger). 
Die Podbielski-Erinnerungsſpiele im Berliner Stadion. 
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Bom Feſtzug der Hamburger Innungen: Schneider handwerksburſchen auf der Banderſchaft. 3ototyp &. m. d. N. 

Der nordweſldeutſche Handwerkerbund hielt in Hamburg einen Handwerkertag ab, im Anſchluß daran veranſtalteten die Innungen Hamburgs einen Feſtzug. 
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Die Deutſche Kolonialſchule (Hochſchule für Fn- und Auslands- 
fiedlung) in Wigenhaufen a. d. Werra hat ſich als Aufgabe geſtellt, ſolchen 
jungen Männern, die die Ungunſt der wirtſchaftlichen Verhältniſſe über 
die zu eng gewordenen Grenzen unſeres deutſchen Vaterlandes hinaus⸗ 
treibt, eine Vorbildung für ihren Beruf zu vermitteln, daß ſie draußen 
beſtehen und vorwärtskommen können als Pioniere deutſcher Kultur. 
Da auch der überſeeiſche Landwirt zunächſt einer allgemeinen und viel⸗ 
ſeitigen Schulung in einheimiſcher Landwirtſchaft bedarf, ſo iſt die 
Deutſche Kolonialſchule zugleich eine bewährte Fachhochſchule für den 
Beruf des deutſchen Landwirts. Die Anſtaltsleitung verſendet auf Wunſch 
den ausführlichen Lehr⸗ und Anſtaltsplan. 

Wenn Kinder blaß und ſchmächtig ſind, wenn die zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Nahrungsmittel nicht ausreichen, um ihnen Geſundheit, Lebensfreude 
und rote Wangen zu verſchaffen, dann folte man es mit Biomalz ver⸗ 
ſuchen. Leckereien ſind heute faſt unbezahlbar. Dennoch ſind Süßigkeiten 
den Kleinen unentbehrlich. Geſünder und billiger ift keine Süßigkeit 
als Biomalz, denn es vereinigt die Nähreigenſchaften des Zuckers 
mit einer Fülle natürlicher Aufbauſtoffe. 

Biomalz als kräftigendes, vollwertiges Nahrungsmittel iſt heute weniger 
denn je zu entbehren. Wer die fo arg eingeſchränkten Ernährungsmöglich⸗ 
keiten der Jugend beſſern, wer Unterernährung und Kinderelend befämpfen 
will, muß das ſtärkende Biomalz empfehlen. Mütter, die aus ihren 
ſchmalen, kleinen Schmerzenskindern dicke, pausbäckige Lieblinge machen 
wollen, dürfen das Biomalz nicht unbeachtet laſſen. 

„Mehr natürliche Schönheit!“ ift die Loſung der bekannten biologiſchen 
(naturgemäßen) Schönheitspflege von Firma Schröder-Schenke, Berlin 
W 15, Potsdamer Str. P. 26b. Dieſe Methode wird ärztlicherſeits als 
wirklich ideale Schönheitspflege empfohlen; in jedem Falle, mag er noch 
ſo hartnäckig ſein, darf man auf einen ſicheren und vollen Erfolg rechnen. 
Verlangen Sie ausführliche Proſpekte. 

Echte Walthorius⸗Hienfong⸗Eſſenz (Deſtillat), ein beliebtes Haus- 
mittel für Verdauung, Vernichtung von Krankheitserregern, als Tes- 
infektor der Mundhöhle, lindert nervöſe Kopf- und Magenſchmerzen, 
Aſthmabeſchwerden, Halsſchmerzen uſw. — Das Laboratorium E. Walther, 
Halle a. S. ⸗ Trotha, bietet feit vielen Jahren dieſes Deſtillat in extra⸗ 
ſtarker Qualität zu mäßigen Preiſen an. Näheres Anzeige dieſer Num- 
mer. Proſpekt koſtenlos. 

Witterungseinflüſſe verderben die Haut, fie wird fleckig und ſpröde. 
Einen wirkſamen Schutz dagegen bildet ein ſehr fein ver mahlener 
Puder. Er bedeckt das Geſicht als leichte, kaum merkliche Schicht und 
macht es zart. Er muß ſelbſtverſtändlich in einer Nüance gewählt werden, 
die ſich dem natürlichen Farbtone der Haut anpaßt. Puder „Sylfide“ 
(Frau Eliſe Bock G. m. b. H., Charlottenburg 2) iſt in Nüancen vorrätig 
und genügt qualitativ allerhöchſten Anſprüchen. Als beſonderen Vorzug 
nennen wir fein dezentes Parfüm, das auch von der empfindlichſten Frau 
angenehm empfunden werden dürſte. 

Sie haben einen Feind im Kleiderſchrank: die Kleidermotte. Der 
Schaden, den ſie anrichtet, iſt unglaublich. Da iſt's nötig, ein wirklich 
gutes Motten⸗Mittel anzuwenden. Ein ſolches it Globol. Die Motten 
töten, nicht nur verſcheuchen — das tut Globol! 
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Hilfsmotor: 
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Echte Walfhorius Hienio 


(Destillat) extra stark 12 Fl. Mk. 25.—, bei 30 F 
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Die Verſicherungsgeſellſchaft 


Thuringia 
in Erfurt. 
Unfall: u. Haftpflicht- 
Verſicherung. 


Vertreter in den meiſten Orten. 


wäfferfeft, 
hochglän zei 


Nährzudker 


NEE 


Als Zusatz zur Kuhmilch seit Jahren 
ewährte Dauern tür Saug- 


0 Home 


m. vom frühesten Lebensalteran in den — BI, 
C] H HA ER 12 u IT TA g 
e — 


OF m in denen die natürl. Ernährung 
op durchführbar ist, Jetzt wieder frei 
verkäuil. u. von allen Apotheken und Drogerien 
in ½ Kilo- und 4, Kilo-Originaldosen zu bezichen. 


Jede Originaldose Ta den Namenszug des Herrn 
Geheimen Rates Professor Dr. von Soxhlet. ' 


Nährmitieliabrik München $: . 
Pasing bei München 


u 


Leberflecke, p 
Sommersprossen ==" |Faft völlig kahl 

Pickel, s 
G unreiner Teint, | LU 
Röte des Gesichts und der Hände verschwinden, die Haut | war mein Mann infolge der 
wird zart, weiß und geschmeidig durch erprobte, garantiert 5 alopecia areata. — 


unschädliche Hautbleichkrem Mit Reichels Haarkraftwaſſer 
„Reel“ M. 11.— und 17.— und 


Klorokrem und Kloroseiie e 2 na 

Haarwuchs wieder voll und 

Zahlreiche Anerkennungen. Man verlange ausdrücklich „Kloro- | dunkel wie früher. — Derartige ae n x 2 
krem”, M. 250, und K oroselfe“, M. 6-, in allen Apotheken, Anerkennungen laufend. 46657 * ER 4 7 5 et 2 T NJ N N ws 

Drogerien und Parfümerien. Eventuell wende man sich an | Otto Reichel, Berlin 61, ba, ST A a an 

SO Eiſenbahnſtraße 4, 


Laboratorium Leo ’ Dresden-N. 6. ET 


r Deieweerd; 
5 — — m DE 7777 zul, 
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Vergessen Sie nicht ! 
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auf Gegenseitigkeit. Begründ.1827 
Abgeschlossene Versicherungen: 
N 
drei 
Milliarden Mark. 


Alle Überschüsse gehören 
den Versicherten. 
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Die 4. Handlung: Der Reichstag zu Worms. Luther: Rudolf Lettinger. Aleander: Artur Retzbach⸗Eraſimy. 
Von der Aufführung des neuen Luther-Jeſtſpieles von Nithack-stahn in der Jahrhunderthalle zu 


Walter Nithack⸗Stahn, der geſchätzte Geiſtliche und Dichter, der bereits mit mehreren Y 
Offentlichkeit getreten iſt, hat ein neues Lutherfeſtſpiel verfaßt, das Ende Juni in Bres 
leitung von Dr. Fritz Budde ſeine Uraufführung erlebte und einen großen Eindruck h 
Werk wie die Darſteller fanden zum Schluß ſtarken Beifall, beſonders Lettinger als { 
Eraſimy, der in einem Bild den päpſtlichen Geſandten Aleander und in einem andere 
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Opfertopf in den Straßen Berlins. W. Sirde. Photographen⸗Schnellfeuer am Ziel. 
Vom Opfertag für Oberſchleſien. Vom internationalen Sporkfeſt im Berliner Stadion. 
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Der Speerwerfer“, Bildwerk von Karl Möbius, aufn. N. ennet. Die „Flora“, Bronzefigur von Fritz Klimſch. 
wurde auf dem Hindenburgplatz in Berlin⸗Wilmers dorf aufgeſtellt. Von der Stadt Charlottenburg auf dem Steinplatz aufgeſtellt. 


mwene Tapen 


„ Klavier Spielen 


—— ‚Selbstlchrer eus 
Otte Dietrich, Leipzig 5, Weststr. 19. 


Ursprünglicher, zwingender 
Humor, vollbodenständiger 
bayerischer Eigenart. - Mit 
vielen originellen Bildern. 
Preis gebunden M. 20.- 
In all. Buchhandlungen od.. 


Verlag Parcus & Co., München 


Bei Nieren-, Blasen- 
u. F rauenleiden, 
Harnsäure, Eiweiß, 
Zucker. 

Mas meide die wertlose 
Salze. 


hervorragendes Kräfligungsmittel 


Ü 
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2 £ für Kranke und — AI 
4 Gläser M. 65.—, ' i ; i 
Aus Peas oot drotia portofrei Nachnahme, Bd VOR 


— 5 D 
Rostock, 


—— EEE ——— —ę—̃ a e 


Abrolon-Verschluß 


Einfacher und zuverlässiger Verschluß 
zum Konservieren und Sterilisieren 


von Nahrungs- und Genußmitteln in Flaschen und Einmachgefäßen mit einem 
äußeren Randdurchmesser bis zu 72 mm. 


Ohne Stopfen, ohne Glasdeckel, ohne Gummiring. 
Gebrauchsanweisung und Preisliste kostenfrei. 


Chemische Fabrik von Heyden A.-G., Radebeul-Dresden. 


1920: 12.000 Bədegiste 
1.200.000 Fiaschenrversnd 
Schriften and m. 


Fürsti. Wiener 
Ninsraigualiea 1. . 
Bad Wildungen 
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Liebhaberphotographen unſeres Leſerkreiſes machen wir darauf aufs 
merkſam, daß die Photo⸗Kino⸗Werke Ernemann auch in dieſem Jahre 
wieder ein Preisausſchreiben für befte Aufnahmen auf Ernemann⸗ Platten 
veranſtalren. Es find 10 000 M. in Geldpreiſen ausgeſetzt. Die Bedin- 
gungen des Wettbewerbs verſenden die Ernemann⸗Werke A.-G., Dresden, 
an jedermann koſtenlos. Da die Friſt am 31. d. M. abläuft, ift es 
empfehlenswert, daß ſich die Intereſſenten die Bedingungen ſofort ein- 
fordern, damit ſie noch rechtzeitig Aufnahmen liefern können. 

Das zum „Kurhaus Bühlerböhe“ umgebaute Schloß Bühlerhöhe bil- 
det zuſammen mit dem 1913 erbauten „Sanatorium Bühlerhöhe“ ein groß⸗ 
zügiges Kurauweſen im nördlichen Schwarzwald 800 m il. d. M. Die 
Verbindung eines abgeſchiedenen Schwarzwaldortes mit dem in 40 Mi- 
nuten mit Auto epreichbaren Weltkurort Baden-Baden verdient als Eigen⸗ 
art der Bühlerhöhe hervorgehoben zu werden. Das „Kurhaus Bühler⸗ 
höhe“ erhält feinen Reiz und Charakter dadurch, daß es baulich nicht dem 
landläufigen Hotelſtül entſpricht, ſondern einem vornehmen Landſitz. Das 
„Sanatorium Bühlerhöhe“ ift als folches gebaut und wird als geſchloſſene 
Kvankenauſtalt für innere und Nerven⸗Leidende geführt. 


Auf dem Gebiete der Schönheitspflege gibt es heute wohl niemand 
mehr, der glaubt, ſich dieſerhalb an das Ausland wenden zu müſſen, 
um nur Gutes und Vorzügliches zu erhalten. Das Beſtreben der be⸗ 
kannten Firma Schröder⸗Schenke, Berlin W 15, Potsdamer 
Straße P 26 b ging ſtändig ſchon dahin, Hand in Hand mit der all- 
gemeinen Körperpflege eine natürliche Schönheitspflege zum Allgemein- 
gut jeder Dame zu machen. Man baffe ſich durch das reiche Broſchüren⸗ 
und Proſpektmaterial der genannten Firma, die ſelbes koſtenlos an die 
Leferinnen verfendet, über die von ihr geſchafſene natürliche Schön⸗ 
beitöpflege unterrichten. l 

Wie werde ich energiſch, ſeufzt mancher. Wie überaus einfach ift die 
Löſung diefer Aufgabe. 
bigen, gründlichen Pflege, forge durch tägliche Waſchungen dafür, daß die 
Poren der Haut. die der Atmung dienen, geöffnet bleiben, und man wird 
erſtaunt ſein, wie mit dem körperlichen Wohlbefinden auch die Tatkraft 
wächſt. Freilich die Waſchungen oder Bäder müſſen mit großer Sorgſalt 
vorgenommen werden, weil kleine Teile von Schmutz, Schweiß, Fett und 
Schuppen die Poren verkleben. Auch der Wahl der Seife ſollte man be⸗ 
ſondere Beachtung ſchenken und ſich nur ſolcher Fabrikate bedienen, die 
einen hohen Bovaxgehalt haben, wie z. B. die Steckenpſerd⸗Seiſe (die 
befte Lilienmilchſeife), welche dadurch einen friſchen, roſigen Teint und 
eine weiße, ſamtweiche Haut erzeugt. 

Seit 155 Jahren iſt der von der Firma H. W. Schlichte hergeſtellte 
„Steinhäger“ auf dem Markt und hat ſich ſchließlich Weltruf errungen. 
Die Steinhäger⸗Firmen, die fett Jahrhunderten das beliebte Getränk in 
alter Güte herſtellen, ſind naturgemäß nicht ohne Nachahmer geblieben. 
Be ſonders in letzter Zeit wird von verſchiedenen Seiten ein „Steinhäger“ 
von zweifelhaſter Güte in den Handel gebracht. Es ift daher zu verſtehen, 
daß die um ihren Ruf beſorgte älteſte Steinhäger⸗Firma ihre Fabrikate 
künftig unter der Bezeichnung „Schlichte“ auf den Markt bringt, um ſie 
dadurch den Freunden des echten Steinhäger von vornherein kenntlich zu 
machen. Man achte auf den Krug mit dem Schild: Original Schlichte 1766. 


Eine besondere Wohltat 


für den Haarwuchs ist die regelmäßige Kopfwäsche, denn nur 
diese reinigt die 5 von allen ihren Ausscheidungen, regt 
den Blutkreislauf in der Kopfhaut an und erhält die Kopfhaut weich 
und eidig. Von diesen Faktoren hängt hauptsächlich die 
Ernã g der Haarwurzeln ab, und deshalb bleibt die Kopf- 
wäsche das denkbar beste Mittel zur Erhaltung und 
Förderung des Flaarwuchses. Es ist aber nicht gleich- 
giltig, womit man sich den Kopf wäscht. 1 
ist „Scha ten geeignet, wei 
es 


umpon“ hierzu am 

und wirksamer als Seife ist und ohne 
Bedenken 8 angewendet werden kann. 
Der reichliche um erleichtert die Kopfwäsche 
Wesentlich. „Schaumpon“ ist jetzt wieder überall 
erhältlich. Echt nur mit dem schwarzen Kopf! 


Moften-Vulkan 
SCHO-MU 


yerbüngt Sichere Vernichtung der Motten nebst Brut, 

Überall verwendbar in Kleiderschränken, in 

Garderobe Zimmern, unter Polstermöbein u. S. W. 
Wirkung amtlich bestätigt 

Zu haben in allen Drogerien. 


All. Fabr: Chemische Fabrik Köthen, Köthen-A. 
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Man unterziehe nur feinen Körper einer ſtän⸗ 


Odol, das ei 
den Zweck, di 
heitsſchädlich 
die mechaniſe 
wende man di 
an heilſamen, 
löſend und de 
zu verletzen. 
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Paradiesbettfenfabrik 


MSteiner 8 Sohn A.G. Frankenberg i. Sa. 


In. Bleikristall 


mit Hochglanzpolitur 


Offenbach am Main 2. 
Spezialfabrik von 
Rranken- — 


In modernen, selbstfahrern 


Kranken- 
geschmackvollen Mustern, 
erstklassiger Tiefschliff fahrstühlen 


liefern in allen gewünschten 
Formen und Größen 


Aristal manufaktur 
Moys b. Görlitz. 


Katalog grat. t 


„Alenhaber, und Sannier! SOMMERSPFOSSEN 
und Original-Photos fordern gı- 

i 
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macht 10 Jahre älter! 


gen 3,00 M. Spesenbeitrag un- Das wundervolle Geheimnis 


verbindlichst Subskriptionsliste | ihres Verschwindens teilt allen 
von: „Bio-Club“* Wien XII/1, Leidensgefährten kostenlos mit. 


poslamt 83, Dörfelstr., postlag. | E, Stemberg, Berlin SWö8. Junkerstr. 27 ' 


Buckenver,schlus; 


FLASTISCH&VERSTELLBAR 


Grewährf bei 
freierAfmungsmößlıchkeit 


straffen fitz 


daher die moderne Linie! 


graute Haare erhalten sofort 
ihre natürliche Farbe echt u. 
unverwaschbar wieder d. mein 
gar. unschädl. „Alcolor‘‘. 
In all. Farben erhältlich. 
12.-,16.- u. 20.-. Otto Reichel, 
BERLIN 61, Eisenbahnstr. 4. 
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Vasenol- a. Puder 


Vasenoloform - Puder 


das 


In Original-Streudosen in Apotheken und Drogerien erhältlich. v 
Vasenol - Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig-Linden: 1 h 


Eingrauei Kopf 


Er- 
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Komplette Schlafzimmer- éinrichtungen ist nach Tausenden von ärztlichen Anerkennungen das beste Einsirei 
\ | mittel für Mens Kinder, das zuverlässig 
D ; Wundsein, Wundliegen, Entzündung und 
Ó gene Filialen 57 | Rötung der Haut verhindert. Im ständigen 
Ghemnitz on \ Gebrauch zahlreicher Krippen, Säuglings- 
Dresden Aitona Frankfurt N. heime usw. Zur täglichen Toilette ist der 
Leipzig annover Stuftgart V 8 113 P d 
Berlin e e a Send anitäts uter 
ambur [berfeld Uri unentbehrlich; 
N D gad fi 2 bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß 


beste und billigste Mittel. 


Rildhirt à Eilbrecht, | Briefmarken und MNotgeld 


Preisliste kostenlos. MAX HERBST, Markenhaus, HAN 
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Der Große Preis von Berlin auf der Grunewald-Rennbah 
Das 175,000 M.⸗Rennen gewann Graf Spretis Oſſian vor Laland und dem Favoriten Nubier ( 
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Aufnahmen von R. Sennecke. 


Dergnügungsfahrten im Waſſerflugzeug über dem Wannſe 
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Pfadfinder der Deutſchen Schule in Mexiko bei einer Geländeübung. 


* 
Wr 


Aufnahme don H. Brehme, Merio. 


Die Deutſche 


Schule 
in der Hauptſtadt 
Mexilo, die ſich un⸗ 
ter Leitung des Di 
rektors Dr. Böhme 
aus einer Oberreal 
ſchule mit Bor- 
ſchule, einer höheren 
Mädchenſchule, ei: 
ner deutſch⸗mexika 
niſchen Mittelſchule, 
vier Kindergärten 
und einer Handels: 
abteilung zuſam— 
menſetzt, wurde 
Ende Mai d. J. 
von 897 Schülern 
beſucht. Die Ge- 
ländeübung wurde 
von der Pfadfin⸗ 
derabteilung in der 
Nähe der Stadt 
ausgeführt. Links 


ift ein alter Aquö⸗ Die Generale während des Vorbeimarſches der 8. Batterie. Aufnahme von FJ. Böge. (1) und v. Galleig 
dukt ſichtbar. Vom Artilleriſtentag in Itzehoe. (2) beimohnten. 


rn 


> > 


rn “rs. EEE ER ER EEK EEK EI RE AR RT ER RE ER 1 


Geheltet 22 M. Geb. VM 
In Halblederband 55 M 
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Weiß bleiben unſere Holzbretter und Holzgeſchirre in der Küche 
leider nur kurze Zeit, fie werden bald gelb und unanſehnlich, jo: 
bald fie mit Fett in Berührung gekommen und dieſes in die Holz- 
faſern eingedrungen iſt. Es muß daher vor allem Regel ſein, 
alles Holageihirr möglichſt ſofort nach dem Gebrauch mit feinem 
Sand und Waſſer zu ſcheuern und dann in der Luft zu trocknen, 

n wird man ihnen lange ihre „Weißheit“ erhalten. Sind die 

lzſachen aber erſt gelb, ſo muß man ſie mit Chlorwaſſer und 
einem Sand ſcheuern — ganz gelbe kleinere Holzgeräte kocht man 

Chlorwaſſer eine Viertelſtunde und ſcheuert ſie dann noch mit 

nd nach. Die mit Chlorwaſſer behandelten Sachen müſſen 

wiederholt gründlich nachgeſpült werden und in der Luft völlig 
tr bevor fie wieder in Gebrauch menommen werden; man 
wird ſich des glänzenden Erfolges dieſes Verfahrens und des wie⸗ 
dergewonnenen weißen Ausſehens der Holzgeſchirre freuen. 

Sind Sie magenleidend. fo ift Ihnen die Ernährung mit „Kufeke“ zu 
empfehlen. Dieſes leichtverdauliche Nährmittel fördert und erleichtert 
die Magentätigkeit, regt den Appetit an und wird gern genommen. Sie 
können es in Form von Getränken, Suppen und anderen Speiſen 
nehmen; die in Apotheken und Drogerien gratis erhältlichen „Kufeke“⸗ 
Kochrezepte geben Ihnen über die Zubereitung Aufſchluß. 

Der Glauchau⸗Meeraner Bierkrieg. So betitelt ſich die zweite Serie 
des Glauchauer Buttermilchgeldes, die wiederum ausgezeichnete Scheren⸗ 
ſchnitte aufweiſt (f. Imierat). 

Oeſterreichiſches Notgeld von hiſtoriſchem Wert ſtellen die Kärntener 
Abſtimmungsſcheine, die Serien über Deutſch⸗Oeſterreich, Hochwaſſor 1920, 
dar. Wir verweiſen auf die in dieſem Heſt enthaltene Anzeige der Firma 
J. Reims, Wien. 

Een bekömmliches Taſelgetränk trägt immer zur beſſeren Verdauung 
und dadurch zur Hebung des Allgemeinbefſindens bei. Die Bürger- 
familien, die früher in der Lage waren, ſich einen leichten Wein als Tilh» Mit Odol 
getränk zu wählen, werden bei den ungemein geſtiegenen Weinpreiſen Will man al 
dies heute kaum mehr tun können. Wir glauben daher, daß der folgende 
Hinweis manchem unſerer Lefer willkommen fein wird: Es ijt nämlich etwas Beſon 
gelungen, Feigenweine herzuſtellen, die ſich durch angenehmen Geſchmack, pafta. Sie 
Wohlbekömmlichkeit und Billigkeit auszeichnen. Die Kelterung iſt wirklich Jahnſubſta 
einfach und in jedem Haushalt möglich. Sie geht ſehr ſchnell vor fiğ. | 
Durch Impfung mit beſtimmten Weinhefen können die verſchiedenſten 
Weinſorten gekeltert werden, ſo Bernkaſtler Doktor, Zeltinger, e 
milch uſw. Die Firma Friedrich Sauer (Gotha), die ſich mit dieſem Ver⸗ 
fahren beſonders beſchäftigt und die fogenannnten Vierka-Weinhefen abs if As 
gibt, verſendet gern koſtenlos ihr „Weinbuch“, das genaue Vorſchriften | (ya 
enthält. Sie ſteht auch für beſondere Ratſchläge zur Verfügung. Die: 
Weinhefen können in Packungen von 5 M. an (für 5 Liter Wein reichend) 
bezogen werden. 
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Rheumatismuskranke Str Augen 


Ausschneiden! ſind unwiderſtehlic 


Girablen» 

Es werden zahllose Mittel gegen Rheumatismus an- der Glanz 
gepriesen, ein Beweis also, daß viele Menschen an / der Augen, 
eumatismus leiden, und daß viele auf Erlösung die- W ausdrucks⸗ 


ses schmerzhaften Leidens hoffen. Beim Rheumatis- 3 voller Blick 
mus verursachen die Ablagerungen der Harnsäure die | |» durch Rei⸗ 
Schmerzen, darum ist es die erste Pflicht, dafür zu“ | 
sorgen, die überschüssige Harnsäure aus dem Körper 
zu entfernen. Das Mittel, womit dieses geschieht, muß 
fach- und sachgemäß zusammengesetzt sein; dieses ist 
die große Hauptsache. In den „Levatholtabletten‘“ R. 8 
haben wir ein solches Präparat, welches die über- N * undgerötet. 
schüssige Harnsäure aus dem Körper treibt, denn es Lidränder 
enthält: rad. sarsaparillae 5, acid. salic. 5. kal. jod. 5. verſchwind. Arzilich begutachten und 
f. leg. art. tabl, 100. Rbeumatismuskranke holen sich | garantiert unfhäd1.Flafche 9.— und 
aus der nächsten Apotheke die „Levatholtabletten“. | 45,- Marr. Otto Reichel. Berlin 61 
Nachahmungen weise man zurück. Fabrikanten C. F. 80, Eiſenbahnſtr. 4 
Asche & Co., Hamburg 19. 


Zur Hygiene 
in 


Haus und Hof 


Das Desinfektionsmittel in aller Welt 
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Schach. 


Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Aufgabe Nr. 9. Von A. Ellermann. 
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Umübertroffen $ 
fúr Schuhe aus 
Leimen und 
Wildleder 


| 


Weiß zieht und feg: in zwei Zügen matt. Cora Frankfurt u Bera SWOL 


(Weiß 8 Steine: K 7: Ta6; Lecl; Sd4, 15; Bb4, c2, 12. 
Schwarz 4 Steine: Ke5; 'Lbó; Bas, 47.) 


25 fung: 1 Sdé Kk ds: 2. LIA K. 1. q . Kd4: 2. Lb2 K. 1. Ld4 Für P 66 
2.14 +. . Lc7 2. Sſs 4. Sehr hübſch und ad X > ED 05 
2 die Reise: BP 25 99 
Rätfel. 


Du möchteſt es und machſt dir ſpät und frühe | , ig 2 Tuben- | 
þe; | | r 7 


Zu dieſem Zwecke viele Mũ S 
Doch wenn du's biſt, fo möchteſt du's nicht fein, . 
Denn nun bringt es dir wohl gar Schmerzen ein. ck. r Weiss 

4 DIRT 


Zwei Silben. 
Mein Erftes zu jagen, des Jägers Begehr, 
Mein Zweites fällt öfters dem Weidmann ſchwer. 


in konzentrierter Form 


Doch wehl wenn als Ganzes ich losgelaſſen, RE | 

Ich toll über Gärten, Zäune und Ballen. 5] Sauber : bequem - kein Bruch | 

Auflöfung des zuletzt erſchienenen Rätfels: | 
Tropen — Tropfen. 


e e Ascaridi *. 


durch die wiſſenſchaftlich erprobten 


togmehfch»Biplogıiaren Präparate. das ideale 


Wlederverjüngu 4” Außeren. 
Beſeltigung ent We Schoͤn⸗ W m 
delleſehier, lter! falden eit. Saat Mm ill Im urm itrel_ 
erreichbare Erfolge. Fachmaͤnnlich. MW SE 
Ga e ofen tosmeiligen Sorgen | El für Kinder u. N 
= A HR r: - N; durch „Die Schönheitöpflege” — Ill ranıetten ı (Spulwürmer) M. 
4 Tolletien anne ano pe 2 | Salbe: een AOA MAOA E 650 N 
Ye Mf. 2,50 dpa. on 4 rd IR N ALEN APOTHEKEN. H 
KAKAO SCI SCHOKOLADE KEKS- bei entfp ag rid ern AI. Fabr. DI Schumacher Nachf. Pforzheim“ 


Otte Reichel, Elsonbahasıraße's | 


Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit, _4 Und neues Leben blüht aus dën Runen 


Sfesialstäten der Firma Jofrine A A | Das Korsett »Jofrine« 


CREME JOFRINE mit der genialen Vorderschnürung ges. gesch. P. a. ist das 
zur Ernährung der Haut, gegen eleganteste prakifischste 
Falten, Runzeln, gelbe Dede ae Preis M. 15. = N 17 preiswerteste 
Sommersprossen beseiſiof unter | Korsett, der Clou des Jahrhunderts! 


Garantie: Methode Jofrine. — | AL Jofrine-Mers aba ¢ 
>= z : m l b. H. 
Ausführliche Auskunft erfeilf: n Falkenstein LV., Allee 


Niederlagen: %%% XXNTV 7 4 . | HANNOVER. And he Wiese 1 


DRESDEN, Waisenhausstr. 30 h 16 HARBURG, Werderstraße 8 


Haben Sie schon »BOUDOIRGEHEIMNISSEE« bestellt? Es ist Jai neueste Buch von Frau ELISE BOCK, jetzt nach ihrer Rückkunft aus Buenos- 
Aires ELISA JOFRINE. Enthält neueste, in Deutschland noch ganz unbekannte Massage-Methoden, Rezepte — kurz alles das, was jede Dame 
von Geschmack wissen muß. Es kostet nur M. 10. — und ist tatsächlich mehr als M. 100. — vert. 


Zu beziehen durch: Jofrine-Mersaba G. m. b. H., Falkenstein i. V. und durch alle Niederlagen der Firma. Auch in guten RE 


Zahn-Crême 
K A L O D O N T | Mundivasser 


c_o i a a 


enlaube 
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PEBEC 


ZAHNPASTA 


* 


Täglich wiederkehrend 
; bA Freude bereitet der Besii 
„ Pmibertrotien "EB gesunder Zähne. / Ur 
T ee N / diese Freude zugenießeı 
Wildleder I müssen die Zähne rege 

mäßig gepflegt werder 
Als ein vorzũgliches Mitte 
hierzu hat sich die vo 
Arzten und Zahnärzte 
empfohlene Zahnpast 
Pebeco stets bewähr 


Ha 
VIER, 


8 
N n 


Zschopau 
i. Sa. 


Zschopduer Motorenwerke Ul 


1 


Löstige Haare 
im Gesicht 
und am Körper 


Damenbart 


durch M. Nas enformer 
Ortho dor“ 
in kurzer Zeit 
eine edie Form 
Verstellbar 
Für jede Nase passend K ein Nachwuchs! 


_ Egolg garantiert Pr. M.?$- Preis M. 4250 
Versand diskret gegen Nachnahme. 


der Haut sofart schmerzlos 


mit Wurzel entjemt 


Die Haarpapillen sterben ob 
deshalb 


ders 


baa 
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— Für die Kü ch e. Aus dieſen Zutaten macht man an küblem Ort einen glatten 
Kleine Obſttörichen find in der Sommerzeit eine beliebte Nach- Teig, den man ausrollt und mit einem Weinglafe zu Törtchen 
fpeife, wenn man Gäſte hat, zumal fie den Vorteil bieten, daß ausſiicht. Der Rand der Törtchen wird mit Eiweiß beſtrichen, 
ja die kleinen Törtchen im Vorrat haben tann und nur das aus dem Reſt kleine dünne Würſtchen gedreht und diefe rings 
üllen nötige Obſt zu ſchmoren braucht. Die kleinen Tört⸗ um die Törtchen gelegt, die man bei Mittelhitze hellbraun bäckt. 
ei äckt man raſch und preiswert auf folgende Weife: Man Die erkalteten Törtchen werden mit beliebigem geſchmorten Obſt 
vermiſche 375 Gramm Mehl mit 1 Paket Backin und 1 Paket gefüllt. Wenn man Eiweißreſte hat, kann man dies Eiweiß fteif- 
Vanillinzucker. Zu dem Mehl gibt man 2 Eigelb und zwei ganze ſchlagen, ſüßen, wie eine Haube auf das Obſt häufen und kurze 
Eier, 200 Gramm gute Margarine und 100 Gramm Zucker. Zeit überbacken, bis die Schneehaube gar und lichtgelb iſt. He. 


Ein bedenkliches Zeichen Das Porträt der Seele - | g. mume | 


— A. Starke’s neue 
[ 

Vol'ständige ungeschminkte Alm 

auf der Kopfhaut ist der sogenannte „Schinn“, eine oft mit Cnarakterbeiriéih nach 5 Radikalentfernung des 

dauernder Kahlköpfigkeit lade Haarkrankheit, wenn sie dar Handschrift. N rakte braunen Pai bstoffes der 

nicht frühzeitig bekämpft wird. Die Kopfschuppen erdrücken analyse 0.— M., erschöpfen- 1 ischen menschlich. 

den Haarbalg und bringen ihn allmählich zum Absterben. Häufig des Charakterbild M. 20.—. genannt üblich: 

ist damit ein lästiger petari verbunden. Wer hiergegen das Liiith Favär, Sommersprossen 

e e eee, rang gorai, Inftitut für wiffenfchaftliche ]] | i d.Praxis volik konkurrenz- 

wird sehr bald eine wesentliche Besserung des 

Leidens feststellen, namentlich dann, wenn die Münch 5 N los u. neu! D. R. P. u. Pateni 

Kopfhaut nach der Kopfwäsche ganz leicht mit nchen, Thereflenitr. 66/1. 


In allen Staaten angemeldet. 
Paraffinöl eingefettet wird. Der hg ra i Ge- 


Preis per Kur Mk. 30.—. 
Ge or d A. Starke, 


ase 


brauch des „Schaumpon“ beeinflußt die Haarkrank- 


| Ueber 4, Million Im Gebrauch | 


Orthopädie und Hvgiene, 


erhaltlich. Echt aur mit dem 


— — —ͤ — — — — — 
| 
| 
=”. S 7 93 * 


| 


2 


Man verlange Schrift Nr. 101. 
HERMANN KÖHLER A.-G, 
NAHMASCHINENFA BRIR 
ALTENBURG. S-A. 


Bel 
Korpulenz 
R 


verlangen 
Gratis- Proschäre über 
Dr. Hoffbauers ges. gesch. 


E-Tabletten. 


Unschädlich u. leicht be- 
kömmlich. Keine Schild- 
drüsenkur, k. Abführmitt. 
Elefanten - Apotheke, Berlin 210, 

Leipziger Sir. 74, (Dänboffplatz). 


| 


heit selbst in günstiger und den Haarwuchs in 
direkt kräftigender Weise. Jetzt wieder überall 


| Katalog interessanter. Bücher, 


| Broschüre Nr. 30. Preis 1 50 M. 


schwarzen Kopf! 


Liebhaber und Sammler ! 
von interessanten Privatdrucken 
und Original-Photos fordern ge- 
gen 3,00 M. Spesenbeitrag un- Antiquarische Exple, billiger. 


| verbindlichst Subskriptionsliste Alfred Thörmer. Leipzig 
ron: „Bio-Club“ Wien XII, 


TIA 
Postamt 83, n , postlag 


Noch heute 


verlangen Sie uns. reichhaltigen 


Delasor& Seidel, 
Hamburg 77, 
Königstr. 36. 


‚Jede Dame erhält F Emelln 


zur Einführung 5 Hausmitiel geg. 
raune und spröde Haut des Qe- 

u Mtr. la. Spitzen 1. 30.- Mk. | sichts und der Hände. Sert úver 
Klöppelspitzen 25 Jahren bewänrt, macht die 

Haut weich u.zart. ohne zu fetten, 


i Wäsche, Aussteuer, Weißzeug. | ki. Schaentel 1.40 M gr Schacht 
Tägliche Dankschreiben. er nal ne 


Nur echt m. dies. Schutz- ' 


TPIPEPS poſ me ou 


Mäder, Tauberbischofsheim (Bd.) | — 

Abtlg. ( ETTNÄSSERN. 
— E S A TER Befreiung solort. Aiter 
| 8 u Oeschiechi angeben. 


ae 8 \vrs. 
san. e n m. 
München d Kaps. 4 


bringt Gewinn und Selbständig- 1 u f ere £ e Í er 
keit, Anregungen gibt unse e | bitten wir bei Zuſchriften an 
die Inſerenten fi ftets auf bie 
„Gartenlaube beziehen zu wollen. 


Breveta, Berlin W 9, Köthener Strafe 36. 


Hohenielpisch Pr Sa. 


Bandwurm 


mit Kopf verloren 
d. du 
PELNE e 


Haarfärbekamm 


3 
„Meers — 
a 
al rotos Haar 
wart dond, 
breva ocer 
sehware, 


Völlig unschädlich! Jahrelang 
brauchbar. Diskrete Zusendung, 
pro Stück M. &— u. 18 


Rud.Hoffers,Berlin 8 


Kalser-Wilhelmstir. _Kalser-Wilhelmstr. 12. 


* Mage blei- Schwere Leiden 
ind hå die Folgen ver- 
Schöne, voll. erformen durch ee Krameladern 
unsere Srlentaliechonkraftplilen. Bei Aderentzün Ge- 
auch für Rekonvaleszenten und schwulst, Bel wür, 
Schwache, preisgekrönt goldene Kinds- od. Ader- 
Medallien und Ehrondipiome, in Fleohtem aller Ar, 


garant. unsch Il. Aerzti. empfohl. | Pjatt.uß ter Gicht, Ischtas, 
Streng re Ill Viele Dank schreib. | Ele lantiasis verlang. Sie kestem- 
Preis Dose, 100 Stäck, 6.— Mark, | los: Lehren und Ratschiäge 
Postanweisg. od. Nachn. Fabrik | für Eein- und Hautleiden und 


D.Franz Steiner & Co. deren Selbstbehandlung vor 
G. m. b- l. Berlin W 30/171 Eisenaharstr.16. | Dr. Ernst Strahl l. m. h. H., Hamburg GL 


Magenleiden 


Bei . Magenkrampf, Seiten» 
ſtechen, Sodbrennen, Stuhlverſto opl. nehme 
man Welters Mixtur - Magneſia⸗Magenpul ; 
ver. Taufd. Dankſchreiben En Bet vor Fi 
ügl. Wirkg. Preis 4.75 M. Broſchüre frei. I! 
In Apotheken oder direkt von Fabrik. 
Welter, E ae (Rhein) Abt. 18. 
Man achte auf Original- Packung 


sell bote, »® Ka T rkehr di altene Millimeter -⸗Zeile M. 8.—, Bermiſchtes M. 4.30. iffreg eb 50 und Porto für enbung der 
E ragate nal, 4 5 Caeni. 8 e an Einlagen e zugeſtellt. € luß d. Angel ia — 


Siellenangebecre 


Die Bermittiungsfteıle 
für Haustögter 
der nn für dle Rhein⸗ 


provi die Hohenzollern⸗Lande 
bittet kee gebildeter Stände, 
A 1 t ſind, en Arzthäuſer 
auer tützung der Hausfrau 
and wee e der Hausarbeit 
einzutreten, ihre Anſchrift unter 
A der N ehaltsanipr. einzu · 
enden an die Arztefam ner zu 
Krefeld. Poftfa 


Für kleinen befleren Haushalt 
(3 Perf) ordeutliges, feißziges 


Mädchen 


geflugt. 
Frau Hollwech, Duisburg ⸗G., 
__Wörtpftraße 9, part, 


Zum 1. September wird 
beftempfohlene 


sündergär ärinerin 


a ffe 
mit guter a d in Gäug- 
Bee ge t- rg 17 
en u. Refe- 
ren en unter 1 f. inp an N 
dant, Bra 


Witwer, Fabrikant, Ende 40 
ohne Kinder, de feinen in Sid 


ermifchrtes 

bayern, fucht für feinen Haushalt 
eine tüchtige geb . 31 Jae alt 1 e dunkel 
Wirtſchafterin. blond, Aden Ausſehen, 


Wirtſchaft und Ausſteuer vorhan- 
Offerten mit Bild erbeten unter | den, wünſcht ae mii ge · 
8. 7231 an Aucuſt Scherl ©. m. | bild. Herrn. Oftert.erb. u. T.7232 an 
b. 9. Berlin 8 68. Aug. Scherl ©.m.6.9,BeriinSw6ß, 
Deutſch Amerikaner, nach langer Abwefenh. in d. Heimat 


Berwid meine Stun: 


Erſchein., 1,80 m gr., funfte u. naturi, v. reg. Geiſt und 
vielfeit. Bildung, dreiſprachig, als Kaufm. i. leit. Stellung, 
in Mittel- u. Nordamerika tätig geweſen, ausgeſprochenes 
Organiſatlons- Talent, anpaſſ.ſähig und ſtrebſam, wünſcht 
Verbindg. m. geb. Dame v. verträgl. Charakt., die über 
ausreich. Mittel z. Gründg. od. übern. großzüg. Unternehm. 
verfügt, od. deren Heirat Eintr. i. ein gutfund. Geſchäft 
ermögl. Nichtberufsm. Vermittlg. angenehm. Abſolute 
Diskretion zugeſich. u. verlangt. Nur ernſtgem. Off. erbet. 
unt. D. Z. 7820 Rudolf Moſſe, Dresden, Ann.- Expedition. 
$ 
E 


genannahme 13 Tage vor Ericyeinen. R 

Mittiere Beamtenwitwe, 48 J. 
Junge: aus ſeh, blond, anfen. u. 
wirtſch., 3 Iimmerwhg., w. bef. 
Beamten zw. Heirat kennen z. lern. 
Off. unt. b. 142 an Seri 
©. m. b. 9. Be ia dx 


Suche. für meinen Bruder pefl. 
Cebenusgefährtin. se 
Mitte 80, ei —— 
prächtigen, PS u. DOT |: 
nehmer Menſch; er imt Sie 
der Landwirt u. ge fom. geb. 3 
Domäne. In Trage to tom. 
men m. eniſ 
Sutor. pir "itr. pn. Bertran ge 
ichert. 3 1 unt. M. 
ug Sch .. b. g. Berun su 


Was will der Ä 
bebensbund p P 
VVV 


sation des l 2 2 
beispiellaser Weise vor; 
nehme diskrete Art Qelegen- 
heit bietet, Er ; 
sinnten 

55 Ehe kennen = — 
aus von 2 en. 

des schriften = 
* von M. en von | 


ven. QBereiter, Pio(Finnld.) 
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Rätfel. 


Bringt man zum Jubelfeſt fie dar, 
Erfreut fie ſtets den Jubilar. 

„h“ fort, und an die Wand geſtellt: 
Flugs führt ſie in die weite Welt. 


Auflöſungen der zuletzt veröffentlichten Räffel: 


© 000o 
Kufeke 


Eine Flaſche Carmol im Haufe 


Heinrid 


Gefallen. 
Wildfang. 


Bei rechdurchfall, Diarrhöe 
und Darmkatarrh 


die unübertroffene, verdauungs- 
regeinde, oft einzig bekömmliche 

Nahrung. 
Seit Jahrzehnten tausendfach 
bewährt für Erwachsene u. Kinder. 


eſtattet ſofortige und erfolgreiche Bekamp · 
ng auftretender Erkältungserſcheinungen 
wie Rheuma, Hexenſchuz, Hopf -, Hals-, 
Sabnſchmer zen etc. 
Auch als Mundwaſſer erfreut Rh Car 
mol großer Beliebtheit. ; 


Carmol ift eine billige Hausapotheke. 


Carmol tut wohl. 


; | Carmol-Fabrik, Rheinsberg, Mark. | 


Von hagerer zur vollen Figur, | 


Meine patriotischen Kunsibilder 


Erinnerung an die große Teil 


11 wundervoll ausgeführte Bilder nach Gemälden von Heilemann usw. 
behalten einen danernden Wert. 
Jedes Bild 3 Mark, alle 11 Bilder in schöner Sammelmappe 30 Mark. 
Zu haben in jeder Buch- und Kunsthandlung oder direkt beim 


Kunstverl. Max Herzberg, Berlin SW68, Neuenburger Str. 37. 


U, X-Beine 


Verdeckungsapparate 
lief. bıllıgst. Pıosp. gr. 
GUSTAV HORN A Co., 
Magdeburg-B. 123. 


Eineschöne Fran 


trägt ei: Straußenfederhut, und 
die besten Federn sind meine 
Atama-Edelstraußiedern: Jetzt 
ca. ½ m lang 48, 95,150 M., je nach 
Breite. Boas 60, 100, 20), 350 M. 
Marabukragen 85, 135, 225 M. 
Vers. p. \achn. Ausw.geg Porto. 
Hesso, Dresden, heffelstr. 


Minden. 


V 


Wie ist dieses zu erreichen. 


Es ist erstaunlich. wieviel 
magere Menschen es gibt, 
und in vielen regt sich der 
Wunsch, etwas voller zu 
sein. Nur aus diesem 
Grunde werden die vielen 


Prăparate wie Busencreme, 
Ueppigkeitspulver usw. an- 


V asenoloform-Puder, 
zur Kinder- und Säuglingspflege 
Wund- 
Vasenol-«. Puder 


das beste und billigste Mittel, Original-Streu- 
dosen in Apotheken und Drogerien, 


geboten, deren Nutzen oft 


sehr zweifelhaft ist. Nach- 
stehender 
sehr einfach und obne Mühe 
zu befolgen. allem 
müssen dem Körper diejeni- 


Ratschlag ist | 


gen Stoffe zuge fülırt werden, | 


welche er zu seinem Aufbau 
gebraucht. Dieses ist ganz 
außerordentlich wichtig, um 
ein gutes Ergebnis zu er- 
zielen. Was sollen wir neh- 
men? Nicht jedes Mittel ist 
für unsere Zwecke brauch- 


bar, darum müssen wir in 


der Auswahl selır vorsich- 
tig sein und 
Stoffe vermeiden. denn es 
kommt sehr auf die Zusam- 
mensetzung an. lin solches 
Präparat, welches alle In- 
gredienzen . für unsere 
Zwecke in sich vereinigt, 
haben wir in dem Nähr- und 
Kräftigungsmitiel Sei. Es 
hat folgende für den Auf- 
bau des Körpers geradezu 
ideale Zusammensetzung: 
Cale. phosphor tribas sice. 
pur. 5. Albumin ovi sice, 5, 
sacchar. lact. 5, ferr. oxy- 


dat sacch. solub 30, calc. 


phosphor pur 5. Durch re- 
gelmäßigen Gebrauch des 
Sei erfolgt eine schnelle 
Gewichtszunabme und Run- 
dung der Formen, gleich- 
zeitig wird das Allgemein- 
befinden in hervorragender 
Weise gehoben, die Nervo- 
sität lABt nach, der Schlaf 
wird besser, das Aussehen 
gesund, die Hautfarbe frisch 
und blühend. Sci ist in Apo- 
theken und Drogerien zu 
M. 6.— per Karton erhält- 
lich. Fabrikanten C. F. 
Asche & Co.. Hamburg 19. 
Weisen Sie Nachahmungen 
zurück, 


schädliche | 


Sanitäts- 


"Duder 


senol 


„s ein Lygsenisener Korperpuder, der z.. 1- guchen Hautpflege unenibchruich 
ist. Tägiı hes Avpudern alle, unter der Schweibeiawirkung leıdenden Oper- 
teile, uer Achselhöhlen, der Füße (ı inpudern der Strümpfe, beleb urd eririscht 
die Haut, beseitigt sofort jeden Sıhweißgeruch. 
Bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß ist nach 


ärztlicher Anerkennung 


Die gl At 
Woas AfA A 4 ° 


G'H'KUNZE SEIFENFABRIK 


BERLIN SW SCHÜTZENSTR.?T 


ee) 


rue n En nn ET TEFFERETT FETTE LET Ehe 


Die Gartenl 
| Bilderbogen 


Bin u PN — 
—— _ 


— 


Aufbau⸗ Wettbewerb für Zweiſitzer⸗Faltboote, der 
den erſten Teil des Rennens bildete. 


x 


` 4 
* 


“ik 


Dben: 
Von der erſten deutſchen Faltboot- 
Regatta auf der Iſarſtrecke Tölz-München. 


Aufnahmen von Keſter & Co. 


* A 
ER 
E 


Alte bayeriſche Gebirgstrachten im Feſtzug. Aufnahmen von A. Frankl. 
Vom Trachtenfeſt in Bad Reichenhall zur Feier des 75 jährigen 


inn, e Deen Fenner, reren rr 000000000 
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Schach. 


Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Auiga e Nr. 10. Von K. A. L. Rubbel. 
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Weiß zieht und gewinnt. 
(Weiß 3 Steine: Kg8: Lh4; B16. Schwarz 4 Steine: Kd2; Sg8; Bas, h6.) 
Eine leichte und durchaus partiegemäße Aufgabe. 


Dem . 


ho chglanze 2 —1 


142 


i 


Löſung: 1.17a2 2. Le1+! Kel: 3.fgD alD 4. Dgi-+ u. gew. 
2 ....Kc2 3. Les! Ke: 4. fgDaıD 5. Dhs u. gew. 


2 
ma * “ai r 
rn 


tut + R 
b ] * » i 
— ne 


E TD- l * 
2 fi f J — 
Rätſel. E ae SUT "E 

Bin Dein mit Land ich und Gebäuden 8 3 — 

So wird gar mancher Dich beneiden, re E 

Des Habe von geringerem Beſtand. — E un laui N ns , 


ir SCHWARZ 


1 4 : Vollkommen werd idh, ſchreibt mich klein die Hand. 


Auflöſung des zuletzt erſchienenen Rätſels: | a + 5 l 
Ehrung — Wanderung. ÉH. Tan) kt 


Echie Walihorius Hienio 
| (Destillat) extra stark 12 Fl. Mk. 25.—, bei 30 Fl. x Essenz 
Zu haben in Apotheken ud Drogerien, wo nicht, direkt Vo 


Laboratorium E. Walther, Haile a. Sa. 21. Trotha. 


eteisen d; 
wirken Dei — 
N — — der Hersaratt dan 
— ern 
— — one. -J ma „„ „„ 


„„. 


r 1% 
Tausende ersparen Sie im Haushalt | J 


wenn Sie den Apparat „Frisch - auf“ 


kaufen, m. dem 

jedermann ab- D. R. P. & D. G. M ang. 1 

getragene wollene Kleidungsstücke unt. Garant. wie neu her- f | 
richten kann. Preis Mk. 27.5 frei Nachnahme. a 

Kramers-Hagist Filsch- ‘aat Werke Kandernd 4(Baden) | 
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Soeben erſchlen: l 2 2 5 ar: 


a : 
Hoírai Friedrich Hessing Rubolf be Ja aas 9 3 


Orihopädische essin q Augsburg- 


Bilder aus den Steppen am Kilima 
Seheftet 18.— M. „ Gebunden “= K: ; `i 


Behandlung aller in dem Bereiche der Ortho- 
pädie liegenden körperlichen Deformitäten und 
Erkrankungen, aller Entzündungen der Wirbel und 
Gelenke, frischer und veralteter Knochenbrüche 
(Pseudartihrosen), Rückgraiverkrümmungen, ange- 
borener Hüfigelenkluxationen. Anfertigung künsi- 
licher Glieder etc. 


E Heilanstait cössmsen. {| Im Schaffen afrikar 
Er. ge rn I a 


Den Lefern von „Sport im Bild” 
den Vorabdruck im Jahrgang 1920 
ausgabe wird ihnen um ſo will 

um 15 neue Kapitel vermehrt und . 
ſchmuck ausgeſtattet ift. Für alle Kolo 
Liebhaber des edlen Weidwerks eine $ 


Durch alle Buchhandlungen und Jweigſtellen u 


AUGUST SCHERL ana 


Konservatives, operationsloses Verfahren mit- 
telst unserer, an Vollkommenheit unerreichter 
Apparacbehandlungstechnik. 

Ausführlicher Prospekt gegen Vorelnsendung von M. 3. 


Briefe und Telegramme erbeten an die 


Hessing' che Heilanstalt 
Augsburg-Göggingen. 


eee eee sees 0000001 900000 50000000 


a ³o·˙]2¹ 8 


So,. es eeseeeeceee ee eee . 


Digitizea sy rO 


— 
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Wäſſerſeſt 


hochglanz 


elektrische ve 3 


Nur echt mif eingepraßfer Marke 


—— Unentbehrlich für jedes Haus 


Der patentierte »Sanax«-Vibrator ist 
der beste Hand - Massage- Apparat für 
Körper- und Schönheitspflege. 


Aeberall erhältlich! Fabrik „Sanitas“, Berlin N 24. 


Löstige Haare 
im Gesicht 
und am Körper 


menbarf 


2 


durch m Nasenformer 


‚Orthodor" 


in Kurzer Zeit 
eine edle Form 


der Haut sofort Schmerz los 


mit Wurzel entjemt 
Die Haarpapillen sterben ed 


Verstellbar deshalb 
Für jede Nase passend | Mein Nachwuchs! 
Erfolg garantiert . Pr. M.25: Preis M. 1230 


Versand diskrer gegen Nachnahme. 


fchröder- Schenke 


BERLIN W. 15 POTSDAMERSTR. P. 269 


"a j Bıerhais, Nürnbe 


| Kakao · Schokolade } 


N O ch h eute . bewährt] 


ommersprossen 


verlangen Sie uns. reichhaltigen 
Katalog interessanter Bücher. 


Delasor&Seidel, M aa B 


Hamburg 77, Otto Reichel, Berlin 61 
Königstr. 36. ) 80,, Eisenbahnstr. 4. 


Creme isoli, 


Das Gesicht 


bedarf besonderer Pflege als ein- 
zig et unbekle ide tet Körperteil. 
Pasta Divina, weltbekannter Haut- 
creme. „ . M.8.—, 20.—, 35.— 
Creme Royal, fettfreier Creme für 
den Tag. . M. 9.—, 25.—, 38.— 
Emulsionen Das beste Gesichts- 
waschm ttel M. 25.— 
Ausküntte— Prospekte frei 
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Von hagerer rur vollen figur 
Wie ist dieses zu erreichen? 
Es ist erstaunlich, wieviel 


magere Menschen es gibt, 
und in vielen regt sich der 


Wunsch, etwas voller zu 
sein. Nur aus diesem 
Grunde werden die vielen 


Präparate wie Busenereme, 
Ueppigkeitspulver usw. an- 
geboten, deren Nutzen oft 
sehr zweifelhaft ist. Nach- 
stehender Ratschlag ist 
sehr einfach und ohne Mühe 
zu befolgen. Vor allem 
müssen dem Körper diejeni- 
gen Stoffe zugeführt werden, 
welche er zu seinem Aufbau 
gebraucht. Dieses ist ganz 
außerordentlich wichtig, um 
ein gutes Ergebnis zu er- 
zielen. Was sollen wir neh- 
men? Nieht jedes Mittel ist 
für unsere Zwecke brauch- 
bar, darum müssen wir in 
der Auswahl sehr vorsich- 
tig sein und schädliche 
Stoffe vermeiden, denn es 
kommt sehr auf die Zusam- 
mensetzung an. Ein solches 


Präparat, welches alle In- 
gredienzen für unsere 
Zwecke in sich vereinigt, 


haben wir in dem Nähr- und 
Kräftigungsmittel „Sei“. Es 
hat folgende für den Auf- 
bau des Körpers geradezu 


ideale Zusammensetzung: 
Cale. phosphor tribas sicc. 


pur. 5, Albumin ovi sice, 5, 
sacchar. lact. 5, ferr, oxy- 
dat. sacch, solub. 30, cale. 
phosphor pur. 5. Durch re- 
gelmäbigen Gebrauch des 
„Sei“ erfolgt eine schnelle 
Gewichtszunahme und Run- 
dung der Formen, gleich- 
zeitig wird das Allgemein- 
befinden in hervorragender 
Weise gehoben, die Nervo- 
sität läßt nach, der Schlaf 
wird besser, das Aussehen 
gesund, die Hautfarbe frisch 
u. blühend. „Sei“ ist in Apo- 
theken u. Drogerien zu- NM. 
6.— per Karton erhältlich. 
Fabrikanten C. F. Asche & 
Hamburg 19. Weisen 
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1 alle Milch ⸗ und Obſpeiſen, 1 eſtürzt werden ſollen, 
muß man die Formen ſchon vor dem oben diefer Speiſen kalt 
umſpülen und gut wen ful laſſen, bei allen Gelatineſturzſpeiſen 
die Formen aber trocken füllen, da man ſie zweckmäßig vor dem 
Stürzen kurze Zeit in heißes Waſſer taucht; ſie löſen ſich dann 
leicht und glatt aus der Form. Die leichteren, nicht ſo ſteif 
gehaltenen Süßfpeifen, die Cremes, füllt man ſtets in die Schüffel, 


in der man ſie zu Tiſch geben will, da ſie nicht geſtürzt werden. 

Beſonders empfehlenswert ſind übrigens die Cremes auf 
kaltem Wege, die man natürlich nur mit Gelatine bereiten 
kann; dieſe lockeren Süßſpeiſen ſind raſch zu bereiten, ſie er⸗ 
fordern zudem kaum Heizmaterial. Als Grundlage dieſes Cremes 


Der Weichselzopf pflegt 


bei weiblichen Patienten nach lan Krankenlager zu ent- 

en, wenn das Haar nicht täglich gekämmt, gebürstet und 
hochgebunden wurde. Es handelt sich hier um eine Verwirrung 
und Verfilzun der Haare zu einer fest zusammenhängenden 
i kaum anders als mit der Scheere entfernen laßt. 
Zur Verhütung einer Haarverfilzung wasche man 
das Haar vor dem Darniederl mit „Schaumpon“ 
und reinige es dann während des Krankenlagers, 
falls eine opfwäsche nicht durchführbar ist, durch 
Einpudern mit Talkumpulver und tägliches Kämmen 
na Bürsten. Die beste Reinigung bleibt natürlich 
die Kopfwäsche und das beste Kopfwaschmittel 
das bewährte „Schaumpon“. Jetzt wieder überall 
erhaltlich. Echt nur mit dem schwarzen Kopf! 


Die 


med. H. 


Souveränes Mittel gegen alle 
Schwächezuſtände, aufgebautauf 
den Entdeckungen der bekann- 


ten Phyſtologen Prof. Brown- 
Ssquard, Paris, u. Prof. Stei- 


nach, Wien. Satyrin iſt her⸗ 
geſtellt aus 10 gr friſcher Drüſen⸗ 
ſubſtanz und entſprechendem 
Dohimbinzuſatz. Erhältlich in | 
den Apotheken, wo nicht, wende | 
man ſich an die alleinige 
Herſtell.: Akt.-Geſ. Hormona, 
Düſſeldorf - Grafenberg X. 3. | 
Preis pro Originalpackg. 40 M. 
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Die feinen 
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Neuzeitl. Geſundheitsbuch von Dr. 
Paull. M. 65 Abb. Kart. 
M. 16.50, geb. M. 19.80, Geſchenkbd. 
M.31.— poſtfr. A. d. Inh. D. weibl. 
| Körp. Periode. Kleidg. Ehe u. Ge- 
ſchlechtstr. Schwangerſch. Geburt. 
Wochenbett. Säuglingspflege uſw. 
Verlag Strecker & Schröder, Stuttgart Ga. 


Bücher 
Menſchen bietet in rei- f 
cher Auswahl u. guter 
Aus ſtattung der Verlag 
Herder / Freiburg i. Br. 
Verlangen Sie 


ä 


Nr. 31 


rührt man drei Eigelb und zwei Teelöffel Eierſparpulver mit 
150 Gramm Zucker ganz dickſchaumig, dann gibt man den „Eigen- 
geſchmack“ hinzu, den man verſchieden wählen kann, beiſpiels⸗ 
weiſe durch abgeriebene Zitronen- oder Apfelſinenſchale und Saft 
von einer Zitrone oder zwei Apfelſinen, durch ein Achtelliter 
ſtarken echten Kaffee, den man gern mit einem Teelöffel Kakao 
miſcht, durch Arrak, Rum, Rheinwein, Punſchextrakt, Likör und 

ruchtſaft, durch ein Sechſtelliter . Schokolade. Dieſer 

iſchung ſetzt man dann 18 bis 20 Gramm gelöfte Gelatine zu 
und zieht, wenn die Creme beginnt ſteif zu werden, den ſteifen 
Eiweißſchnee durch, um dann die Creme fofort in die beſtimmte 
Schüſſel zu füllen. | . Quife Kalle. 


Koche auf Vorrat 
mit den vorzüglichen 
Frischhaltungsgeräten der 


WECK 


klingen 
Man verlange nur die WECK-Marke _ 


. g č 
a 2 « 


SSTT Preisliste kostenl. Max Herbst, Markenhaus, Hamburg £ 


Sommersprossen 


Das wundervolle Geheimmis 
ihres Verschwindens teilt aler 
Leidensgelährten kostenlos mii 


für nach: f 
denkliche 


bringi Gewinn und Selbständig- 
keit. Anregungen gibt unsere 


ETTHÄSSER- 
Befreiung sotort. Alter 

u Geschiecht angeben. 
ane amantal Vers. 
san. A tikel @g.Engibrecht 
München G, kapuzinersir. 9. á 


150 300 Stück 
12.— 22.— 42.— 80— Mark 
= | Vollkomm. unschädi. Prospekt fr. 


f 1/19 Apoth. Lauensteins Versand. 


Spremberg / L. 6. 


Be 
= 


ist der einzige Apparat, der die 
1 Blasenschwäche 


sicher heilt u. Bettnässen zuve:- 
lässig verhütet. Arztl. begutacht. 
u. emrfohlen. Allein. Fabrikant: 


Rudolf Hinne, Düsseldorf-Gerresheim. 


en, 15.— 

mr für Blut 
u. Nerven. 30 Jahre bewährt. 
Otto Reichel. Berlin 61, 
GO, &henbabnſtraße 4. 


Stellenangebote, ⸗Oeſuche, Kauf- u. Tauſchverkehr die fünfgeſpaltene Millimeter⸗Zeile M. 3.—, Bermiſchtes M. 4.30. Sala d. 2 r 50 Pf. und Berto für d 
Briefe. Innerhalb 4 Wochen nicht abgeholte Chiffrebriefe werden vernichtet, etwaige Einlagen den Einſendern zugeſtellt. Schluß d. 


| : 
Stütze 


lame 
ge ſucht . Gebildete jeden 


tandes erzielen nebenberuflich 
onorare durch 


Film⸗Schriftſtellerei. 


Anleitung. — Prüfung. — Ber- 
wertung. — Gegen 


Retwalb, Lichterfelde, eic mas Peirin, Sa 
AAAA 


Seſellſchafterin. 
Alleinſtehend. vermögend. Herr 
aus ſehr gut. Haufe, 41 J., ſucht 
mittelgr., ſchlank., blond. Dame 
im Alter v. 20—23 J,, aus gut. 
gouie als Befellfhafterin und 

ausdame. Bevorz. Dame, d. 


für Villenhaushalt Lichterfelde, 
die feine Küche verſteht und mit 
allen häuslichen Arbeiten vertraut 
ift. 3 erwachſene Perſonen. 2 Mãd⸗ 
chen vorhanden. Meldungen bei 


hohe 


Auguftaſtraße 37. 
Vorſtellung zwiſchen 2 und 3 Uhr. 


vorhand. Off. mit neueſt. Phot. 
u. ZX. 600 a. Berliner Cot.- Anz., 
Martin ⸗Lu . 10. 


1. Auguft einfaches aͤdchen 
aus guter Familie als Stäßge. 
Frau Rudolf Purſche, 
Halle a. $, Aronpriugenfir. 31. 


ft Mädchen als Stüße 
ür kleineren, guten Haushalt ge- 
ſucht, das in allen häuslichen Ur. 
beiten bewandert iſt. Hilfe für 
robe Arbeit vorhanden. Frau 
ate Rade, Guben N- C., Uferſtr. 43. 


Unterrichts-nnzejgen ! 
finden in den Zeitschriften des 
Verlages August Scherl G. m. b. H., 


Emf 
Berlin SW „ weiteste Verbreitung. | Aug. 


mfa Mnserkeitue 
Schöne volle Körper- 
ormen durch unser 


„em - Kraftpulver“, 


n 6-8 Wochen bis 30 
Pfund Zunahme, ga- 


Dankschr. Preis Karton m. Oebr.- 
Anw. 12.- M. Postanw. od. Nachn. 


Hermann Groesser & Co. 


Fabrik chemischer Präparate, 


Berlin W 30., 34. 


Suche für meinen Haushalt zum „ en 


mania! Briefw. m. feingeb. Herrn 
zwecks Heirat. Off. erb. unt. H 7309 
an A. Scherl. m. b. ., Berlins Weg. 


abrikbeſitzer, evgl., 40 J., gr., w. 
eirat m. vermg., wohlerzg. 
em. Offert. untl. H. 7326 an 
er. G. m. b. g., Berſind H68. 


unfern IIBroschüre Nr 30. Preis 1.50 M. E,$ternberg, Berlin Swes Junkersir. 273 
„Bücherſchatz“ (30 Pfg. | Breveta, Berlin W 9, Köthener Straße 36. 
für Unkoſten erbeten). Bel a 
Korpulenz Tgerkeit⸗ 
F x 
* 4 zeit Schöne, voll.Körperformen durch 


unsere orientalischenKraftpillen, 
| auch für Rekonvaleszenten und 
Schwache. ahy, aat goldean: 
| Medalilen und Ehrendiplome, » 
6—8 Wochen b. 30 Pid. Zunahme. 
| garant. unsch dl. Aerztl.emplohl 
Streng re: III Viele Dank schreib. 
| Preis Dose, 100 Stück. 6.— Marı 


Gratis-Broschüre über 
Dr. Hofibauers ges. gesch. 


E- Tabletten. 


Unschädlich u. leicht be- 


kömmlich. Keine Schild- 
A drüsenkur, k. Abführmitt. 
Elefanten - Apotheke, Berlin 210, 


| | 

rantiert unschädlich. wilder Str. 74 | Postanweisg. od. Nacha. Fabrik 

| Vesicurat“ F — nen D. Franz Steiner & Co. 

erlangen größere Bruſtfalle, vol. | I i rbr | G. u. b. H., Berlin W 30/ 171 Eisenacharsi. 6 
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uchen Sie eine 
Penſion 


für Ihre Tochter, fo ſetzen Sie eine 
Anz ige in die „Bartenlaube” ein 
Bei ihrer Verbreitung in Stadt 
und Land werden Sie auf jeden 
Fall zuſagende Angebote erhalten. 


Ofganis ıtion 
des 


Lebenshund Sich-t indens 


Vornehm, diskret. Tausende vo : 
Anerk. u. Dank-chreiben glückl. | 
verheirateter Mitalleder. Bundes- 
schrift ge.en Einsend. v. Mk. 1. 
v. Verla G. Bereiter. Schkeu · 
ditz b. Leipzig 211, oder Ver- 
lag Q. Ge. citer, Berlin O 112. 
Müggelstraße 22/211. 


üdporto aus: 


ame. 


Uberah zu haben! 
Fri Schute jun. A-G, daun 


Die Gartenla 


| Bilderbogen ı 


n 
Vom Tänze ife 
Der Urſprung des Tänz 
Maximilian I. der alte 
feſtlichkeiten beteiligte ſi 
ſo entzückt, daß er den 
die Kaufbeurener Juge 
maßen ein Urbild der 
heutigen Feſtes iſt das 
ſtets ausgebreitet flatte 


— | 


211 


dem Denk ⸗ 
mal Steinbachs. 


Während 
der Feſtrede vor 


Die Wallenftein- Feier in Stralſund.  Etidome:. 


Zum erſten Male feit dem Kriege wurde wieder der Erinnerunastag an die vergeb⸗ 
liche Belagerung Stralſunds durch Wallenſtein gefeiert. Der Bürgermeifter Stein- 
bach verteidigte die Stadt ſo tapfer, daß Wallenſtein ſein Wort „Und wäre es mit 
Ketten an den Himmel geſchmiedet, es müßte dennoch herunter“ nicht einlöſen konnte. 


Vom Kinderfeft in Swinemünde. 


Aufnadme R. Sennecke. 


11. Auguſt 1921 


Der Garienlauhe- 


MAI REAN 


Kalender 1922 


MAALAA EEUE NNi 


erscheint Anfang September. 


Dieser den Gartenlaube-Lesern selt 
Jahrzehnten lieb und vertraut ge- 
wordene Hausfreund bringt diesmal 


3 farbige Hunsſbeilagen 


und zahlreiche Beiträge von beson- 
derer Vielseitigkeit. Der stattliche 


Halblemenband kosici 12 M. 


portofrei 12.80 M. 


Bezug duroh jede Buchhandlung oder den 
Verlag der Gartenlaube, Leipzig, 
Königstr. 33 (Postscheck Leipzig 1200). 


Die Gartenlauve 


Vasenol-:::. Puder 


ist naca Tau enden von ärzllıchen Angeikennungen das beste Einstreı- 
mittel für kleine Kinder, das zuveriassig 
Wundsein, Wundliegen, Entzündung und 
Rötung der Haut verhindert. 
Gebrauch zahlreicher Krippen, Sauglings- 
heime usw. 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß 


Vasenoloform - Puder 


das beste und billigste Mittel. 
In Original-Streudosen in Apotheken und Drogerien erhältlich 
Vasenol » Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig-Lindenau. 
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61 


Wund- 


und 


Im ständigen 


Zur täglichen Toilette ist der 


unentbehrlich; 


u ne 


REISEFÜHRER 


Aue l. gq, Seiter. Ds, Pitnag’s Sanatorium, B gfit.-diätetifch. 
. + Heilanft., — RNöntgeninſtit., — Kuranſt. f. Nerv. u. Herz. 
leid. Magens, Darm-, Konſtitutionskrankheiten u. Gelenkaffektionen. 


8 Kurhaus, mit Anſtalt f. phyſ.⸗diätet. 
B ü H | er h 0 b e, Kuren. — Winter- u. Sommerfport. 
800 m ü. M. b. Baden⸗Baden. Sanatorium f. innere u. Nervenleiden. 
Iriedrichroda Sanatorium Tannenhof. San.-Rat Dr. K. Bieling. 


Friedrichroda Sanitätsrat Dr. Bante, Aurauſtalt für 


Angſtzuſtände und Nervöſe. 


3 otelpenſ. s hiffmeiſler. Erſttl. Hs. Direkte Seelage. 
Königs ſee. Ja rede Rotori Huderboote. 3.Moderegger. 


i. Bod Bayeri „ LR „ 1 8 
Lindau Lage en En 1 1 Aae A 
Einrichtungen, Penſion. Bel. Frau Wilh. Spaeth. 


Allgäuer Al öhen! xt 
Oberſtdorf, topete burg den Dertepes- u, Aurvereln 


Schollach / Schwarzwald. Auch. Schnecken hof. 1000 mh. Große Landw. 


$ jodbad b.Kempten Bad-, Trink- u. Luftkuren. Jedwasserversand. 
ULZBRUNN im Algäu. Eigene Ökonomie. Prosp. Nr. 3 kostenl. 


Auchaus 
CT annen fe ( d für Nerven- u. Gemätstranfe. 
bei Nöbdenitz, Sa.⸗Altenburg. Proſpekte durch Dr. med. Tecklenburg. 


otel 
olf. 


Titiſee 860 m ü. M. hervorragender Höhenluftkurort. 
7 Titiſee. Zimmer m. Privatbad u. W. -C. Bel. R. 


Schroth-Kur 


Thüringer Wald 
430—710 m ü. M. 


Or.Möllers 
anatorium 
resden-Loschwitz 


Friedrichroda 


Wirks.Heilveorf! 
I.chron.Krankh 
Prospekt Fre! 


Bellebteſter Sommer - und Winterfurort Thüringens. Alle hygien. 
Einrichtungen. Bute Verpfleg. Proſpekt: Städt. Kurverwaltung. 


Von bagererzur vollen Figur 


Wie ist dieses zu erreichen? 
Es ist erstaunlich, wieviel 
magere Meuschen es gibt, 
und in vielen regt sich der 
Wunsch, etwas voller zu 
sein. Nur aus diesem 
Grunde werden die vielen 
Präparate wie Busencreme, 
Ueppigkeitspulver usw. an- 
geboten, deren Nutzen oft 
sehr zweifelhaft ist. Nach- 
stehender: Ratschlag ist 
sehr einfach und ohne Mühe 
zu befolgen. Vor allem 
müssen dem Körper diejeni- 
gen Stoffe zugeführt werden, 
welche er zu seinem Aufbau 
gebraucht. Dieses ist ganz 
außerordentlich wichtig, um 
ein gutes Ergebnis zu er- 
zielen. Was sollen wir neh- 
meu? Nicht jedes Mittel ist 
für unsere Zwecke brauch- 
bar, darum müssen wir in 
der Auswahl sehr vorsich- 
tig sein und schädliche 
Stoffe vermeiden, denn es 
kommt sehr auf die Zusam- 
mensetzung an. Ein solches 
Präparat, welches alle In- 
gredienzen für unsere 
Zwecke in sich vereinigt, 
haben wir in dem Nähr- und 
Kräftigungsmittel „Sei“. Es 
bat folgende für den Auf- 
bau des Körpers geradezu 
ideale Zusammensetzung: 
Calc. phosphor tribas sicc. 
pur. 5, Albumin ovi sice. 5, 
sacchar. lact. 5, ferr, oxy- 
dat. sacch. solub. 30, calc. 
phosphor pur. 5. Durch re- 
geimäßigen Gebrauch des 
„Sei“ erfolgt eine schnelle 
Gewichtszunahme und Run- 
dung der Formen, gleich- 
zeitig wird das Allgemein- 
befinden in hervorragender 
Weise gehoben, die Nervo- 
sität läßt nach, der Schlaf 
wird besser, das Aussehen 
gesund, die Hautfarbe frisch 
u. blühend. „Sei“ ist in Apo- 
theken u. Drogerien zu M. 
6.— per Karton erbältlich. 
Fabrikanten C. F. Asche & 
Co., Hamburg 19. Weisen 
Sie Nachahmungen zurück. 
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bitte die Rubrik „Unterricht und Er- 
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Das Plaſtometer, 
eine Erfindung des Berliner Ma- 
lers Burger, iſt ein Apparat, mit 
deſſen Hilfe der Künſtler durch 
Meſſungen die ſeeliſchen, geiſtigen 
und körperlichen Eigenſchaften ei- 
nes Menſchen feſtſtellen kann. Un⸗ 
abhängig von wiſſenſchaftlicher 
Anerkennung hat Burger ſchöne 
Erfolge mit ſeiner Erfindung er⸗ 
zielt, und viele Beſucher haben 
über ihre eigene Veranlagung 
oder die ihrer Kinder zum Zweck 
einer geeigneten Berufswahl bei 
ihm Klarheit gewonnen. 


Das „Plaſtometer“ zur Fejtitelung menſchlichek q 


Atlantie Photo⸗Co. 
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r 
Tiefe . 
15 geſunde Ruhe, Morgenrot auf friſchen Wangen [ b 
chenkt allen Müden Steiners Paradiesbett. — Steiners Yu; 
Paradiesbett wirkt auf alle Federbetten⸗Schläfer wie A A ka 
ein außerordentlich wohltätiger klimatiſcher Wechſel e ech 


und geſtaltet jede Nacht zu einer Stundenreihe wohl» 
tätiger Erquickung. — Steiners Paradiesbett allein 
gewährt volle Körperatmung, iſt leicht und weich, 
urmollig und warm; ſommers und winters eine 
ideale Lagerſtatt. — Steiners Paradiesbeiten find in 
allen Teilen eigenes Erzeugnis der Firma, denn: 
Eigene Fabriken in Frankenberg und Deſſau liefern die Bettgeſtelle z Ni 
in Eiſen, Stahl, Meffing und Holz, ebenfo vollſtändige Schlafzimmer: Unmubertrotten 


Einrichtungen nach geſetzlich geſchützten Entwürfen und alle Arten und A 
Abarten aparter Kleinmöbel. — Eigene Webereien ftellen die Trikots fur Schuhe 8 
und Satins ter, fein poröfe Hüllen und ſchmiegſame Gewebſtoffe. — Leinen und 


Eigene Woll⸗ und Baumwollkrempeleien liefern die Einlagen und 
Füllungen für Decken, Kiſſen und Polſter. Wildleder 


Steiners Paradiesbetten, 


die geſündeſten und ſchönſten, 


ſind zugleich die dauerhafteſten und preiswerteſten Für 
Betten der Welt. — Über die bedeutende Aus wahl in 
jeder Preislage und für jeden Geſchmack unterrichten 
unſere Sonderpreisliſten und Kataloge: Gruppe G. 


Paradiesbettenfabrif 


M. Steiner & Sohn Akk.-Geſ. 
Frankenberg Sa. 


Verkaufsſtellen: 
Chemnitz, Dresden, Leipzig. Berlin, Hamburg, Hannover, Küln, 
Düſſeldorf, Elberfeld, Frankfurt a. M., Stuttgart, München, Zurich. 


die Reise: 


— et 


Von hagerer zur vollen Figur. 


Wie ist dieses zu erreichen? 
Der Garicnlaube-Kalender 1922 ||: osei: periei magere Senseten es sitt x 
in vielen regt sich der Wunsch, etwas voller zu =i 


Nur aus diesem Grunde werden die vielen Präparate « 
erſcheint Anfang September. Busencreme, Ueppigkeitspulver usw. angeboten, der: 


Diefer den Gartenlaube -Lefern feit Jahrzehnten lieb und vertraut gewordene Hausfreund bringt Nutzen oft sehr zweifelhaft ist. Nachstehender ten 
diesmal 3 farbige Auuftbeilagen u. zahlreiche Beiträge von beſonderer Vielſeitigkelt. Der ftattliche ist schr N und Ohne Mühe zu N Herr 
mussen dem Korper diejenigen Stole zugeführt wem: 
Halbleinenband kostet 12 Mark welche er zu seinem Aufbau gebraucht. Dieses ist gi 
l portofrei 12.80 Mart aı uße rordentlich wichtig, um ein gutes Ergebnis su èr 
Bezug durch jede Buchhandlung oder den n. W. Ba sollen wir neh ma Nicht jedes Mittel 
fi ir unsere Zwecke brauchbar arum müssen wir in 
Derfag der Gartenlaube, Leipzig, Asnigſtraße 33 (Poſtſcheck Leipzig 1200). Auswahl sehr vorsichtig sein und schädliche Stofe Te 
meiden, denn es kommt sehr auf die Zusammen: 
an. Ein solches Präparat, welches alle Ingredienzen | 
unsere Zwecke in sich vereinigt, haben wir in dem NS 
und Kräftigungsmittel „Sei“, Es hat folgende Tür 
Aufbau des Körpers geradezu ideale Zusammenseizun: 
ale. phosphor tribas sicc. pur. 5, Albumin or ie 
sacchar. lact. 5, ferr. oxydat. sacch. solub. 350, calc. pi 
phor pur. 5. Durch regelmäßigen Gebrauch des „Se 
erfolgt eine schnelle Gewie htszunahme und Rundun * Mi 
Formen, gleic hze * wird das Allgemeinbeflnden in * 
VOTTAR render Weise gehoben, die Nervosität ant nach, & 
af wind rl 1 Aussehen gesund, die Hautkar 
frisch und blühend. „Sei“ ist in Apotheken . 9 — 
2 zu M. 6.— per Karton erhältlich. Fabrikanten Ase 
stellt für Haut und Haar & Co., Hamburg 19. Weisen Sie Nachahmungen suri 


das beste Pflegemittel dar! 


Bei 
Korpulenz 
Fettleibigkeilt 


verlangen Sie 
Gratis-Broschüre über 
Dr. Hoffbauers ges. gesch. 


E- Tabletten. 


PARFUMERIE 2 i i 
Al nde Rasierseife 


Kopfwasser 
Haaröl 


neues Gefi 


von vollkommenſter Reindeit d 
Teints durch meine feii 0 Jaber 
berühmte „Hautſchalkur“, Nach i 
zige Mittel, welches die Grit | 
oberhaut erneuert u. von den ta 
nädigften Sautunreinigfeiten ñ 


Unschädlich u, leicht be- 
kömmlich. Keine Schild- 
drüsenkur, k. Abführmitt, 


Balsamana- 


Brillantine — 1. Dt en 
Haut-Gelee | S0., Eifenbahnitr. 4.— 
Toiletteseife Tausende ersparen Sie im Haushalt 


Die führende Marke auf kosmetischem Gebiet! 


C. H. Oehmig-Weidlich, Zeitz. 


wenn Sie den 17 
kaulen m. dem Apparat „Frisch -au 
jedermann ab- D. R. P. & D. U. M ang 
geuagene wollene Kleidungsstücke unt. Garant. wie nen bet- 
. richten kann. Preis Mk. 27.30 frei Nachnahme. 
Kramers-Hagisi Frisch-aut- Werke Kandern 4 (Bade) 


Mn SE = 1 EN ui 7 07 wa 
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Vergessen Sie nicht für Reise u. 


Chlorodonf 


herrlich erfrischende Zahnpaste haarı 


g 
... 


Stiftung 
| Chemnitz 50. 
Freie Höhenlage. 
K4 y orzügi.mod Kur- 
einrichtungen für Leicht- u. ET. Abhärtungs- u. Stoff- 
wechselkuren. Individuelle Behandlung. Seelische Beeinflussun 
BesteVerpflegung. Ausf. Prosp. Tel.2150. Chefarzt: Dr. Loebeil, 


find jetzt wieder in bekannter und 
mn Form überall zu haben. 

laffen? über 100 geſchulte 
Arbeiter kagtäglich nur dieſe be⸗ 
liebten Würſtchen fabrizieren, und 
da wir ſämtliches Fleiſch von den 
geſchlachteten Schweinen und Rin 
dern, mit Ausnahme der Schin 
ken, reſtlos dazu verarbeiten, ift 
es erklärlich, daß ſich unſere 
„Dörffler- Würfthen“ durch 
ſaubere Arbeit, ohlgeſchmack 
und feines Aroma auszeichnen 
müſſen. Wir bitten daher, aus- 
drücklich „Dörffler-Würſtchen“ zu 
verlangen und andere entſchieden 
zurückzuweiſen. Wo dieſe nicht 
erhältlich, geben wir nächſte Ver⸗ 
kaufsſtelle auf u. vergüten Porto. 


a u) Oscar Dörffler, 

er patentierte »Sanax«-Vibrator ist 

der beste Hand-Massa ge-Apparaf für | à Wiemer 
Körper- und- Schönheitspflege. Bünde in Weſtfalen. 


Ueberall erhältlich! F abrit „Sanitas“, Berlin W 24t 
J ag Labers, Meran 


22 Süd-Tirol 
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eingeprögter Marke 
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Fön im Gebrauch 


H Vornehme Familien-Penlion 
Das Gesicht bei zivilen Preilen 
bedarf een Pflege Ds 9 , 
ziger unbekl-Ideter Körpertel 2 
Pasta Divina, weltbekannter Haut- Wiedereröffnung 
creme 1 Br yon 7 PF 
Creme Royal, ettfreier Creme für 
den Tao. ee eee MM 1. September 
ä Emuls! W Das beste Gesichts- 


Waschmittel M. 25.— 


. Traubenkur, Sport, 


Luftkur. 


Anfragen a.d.Scl a. d. Schloßverwaltung. 


AT 


Musikinstrumente aller Art 


Ernst Heß, Nacht. 


Klingenthal No. 62, Katal. kostenl. 


Alcolor- 


echt u. natür⸗ 
lich färbend 


In allen Nuancen erhältlich. 
Fl. 11.—, 16.—, 20.— Mk. 


Über 30 Ja re bewährt. 
Otto Reichel, Berlin 61, 
* | so, Eiſenbahnſtr. 4. Pe 
She: Zaren weißen Teint, sammetw 


; Rahao . Schokolade "i 


Carl Bierhals, Nürnberg. 


r — 2 wr wp wa a 
— — 


verhindert Sommerspross 


n der Bid da neuerdings mit Mile 


18. Auguſt 1921 


Wie entltehen Runzeln? 


Warum altert zuerſt das Geſicht und erſt viel ſpäter Arme, Schultern 
und Nacken uſw.? 

Um dieſe Frage zu beantworten, mu 
Geſicht anders behandelt als die übrigen 
die Löſung Kr: Das Geſicht wird 
und Seife behandelt. 

Der Organismus bildet Fett und ſondert durch die Haut Fett ab. 
Nicht um dieſen wertvollen Stoff zu verſchwenden, denn der Organismus 
verſchwendet nichts, ſondern um die Haut zu ſchützen. 

Die Seife aber löſt Fett auf, verwandelt es ebenfalls in Seife. 

Hätte die Natur die Poren der Haut durch Seife ſchützen wollen, ſtatt 
bur einen feinen Fetthauch, ſo wäre ihr das ein leichtes geweſen. Sie 
wollte aber Fett, und der Menſch verwandelt es in Seife. 

Die Völker des Altertums kannten keine Seife, ſondern reinigten den 


man weiter fragen: Wird das 
örperteile? Und da haben wir 
äufiger und auch ſtärker mit Waſſer 


Körper durch Salben. Damen, welche alle Geheimniſſe der Schönheits— 
pflege kennen, tun es heute noch. 

Wer darin Erfahrung hat, kennt ſie unter Tauſenden heraus: ſie 
altern nicht! 

An eine ſolche Dame, Ninon de Lenclos, knüpft ſich eine tragiſche 
Begebenheit. Ihr eigener Sohn, der ſeine Mutter nicht kannte, 28 


ſich in ſie, als ſie ſchon eine Greiſin, aber dem Aeußeren nach ein junges 
Mädchen war, und erſchoß fid, als er die Wahrheit erfuhr. 
Die vor noch nicht langer Zeit auf Schloß Löbichau in Thüringen im 


Alter von über 90 Jahren verſtorbene Acarenca Pignatelli, Herzogin HFriedrichſtraße 18. 


DLER 


Schnell- 


F) A, E * 
* g =. en 7 „EtaFormenprickler“ 

> (gesetzl. geschůt:t). Eine neue 
medizinische Erfindung. Wir- 
kung: ein tiefes, angenehmes 
Prickeln erfolgt, krättigt und 
festigt durch neu angeregte Biut- 
zirkulation intensiv die Brust- 
gewebszellen, Die unentwickelte 
oder welkgewordene Brust wird 
zum Stolz der Besitzerin üpp'g 


Die Gartenlaube 


| 


| 
| 


| 
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von Kurland, bezauberte noch im Alter von 60-70 Jahren die Herzen 
der Männer. 

Auch heute a es Damen, denen man ihr Alter nicht im ent- 
ernteſten anſieht. tr find nicht fo ungalant, das wahre einer 
ekannten e zu verraten, aber ihr Toilettegeheimnis wollen 
wir enthüllen, es heißt „Marylan⸗Creme“. 

Vorſchriftsmäßig angewandt, was täglich nur einige Minuten mehr 
Zeit erfordert als das ſchen mit Seife, kräftigt die Gaut- und Peſichts⸗ 
muskeln, die herabgeſunkenen Partien bekommen wieder Halt, die Runzeln 
gleichen ſich wieder aus. 

16 en jahrelange Behandlung iſt dazu nötig, ſondern der Erfolg zeigt 
ald. 

Wenn man ſich unter Berufung auf diefe Zeitung an den „arg 
Vertrieb“, Berlin, wendet, fo erhält man koſtenlos eine inteteſſant g 
ſchriebene Broſchüre, in welcher das alles viel ausführlicher klargelegt wirt 
als es der Raum, der mir für dieſen Artikel zur Verfügung fie € aubt 

Man erhält ſogar, wenn man darum erſucht, ko eine klein 
Probe der „Marylan-Creme“ und kann fih durch den ſuch, der in de 
Broſchüre näher beſchrieben ift, überzeugen, daß es keine bloße ee 
iſt, wenn ich ſage, daß Seife die Schönheit verdi Marylan 
erhält und wiederbringt. a 

Beſonders möchte ich dieſen Verſuch auch allen denen emprop 
an Hautunretnigkeiten leiden, zu denen ich nicht nur Miteſſer und 
Teint, ſondern auch andere Schönheitsfehler rechne. ; 
au ſchreiben, da die 
wird. Die genaue 


i 
r E r 
Zeit abgeben 


us 


Firma * Gratisproben nur 
Adreſſe ift: Marylan⸗ Vertrieb, Berl 


as Mittel get i 


Eu i 


und drall. Für Erfolg verbirgt 


sich Iele 


Sommersprosse 


Röte des 


Laboratorium Eta‘, Berlin W 248 


die Firma. Preis kompl. 


M. 24.— mit Garantieschein. 


Potsdamer Straße 32. 


Leberflecke, 
Mitesser, 
Pickel, 
unreiner Teint, 


Gesichts und der Hände verschwinden, die Haut 


wird zart, weiß und geschmeidig durch erprobte, garantiert 
unschädliche Hautbleichkrem 


Hlorokrem und Hloroseiie 


Zahlreiche Anerkennungen. Man verlange ausdrücklich „Kloro- 
krem”, M. 250, und „Kloroseife”, M. 6-, in allen Apotheken, 


Drogerien und Parfümerien. Eventuell wende man sich an | bringi Gewinn und Selbständig- 
Laboratorium Leo, 


Dresden-N. 6. 


nun 


Ascaridin 


das ideale 


5; Wurramitfel 


für Kinder u.Erwachfene. 
I Tabletten : (Spulwürmer) M.#.— m) | 

H Salbe ı (MadeniAfrer )würmer) mA. 6.30 
IN ALLEN APOTHEKEN. i 


Srfellen markt 


wei geb. junge Damen, 
5 u. 20 J., evang, ſuchen zum 
Herbſt Stellung im Auslande, 
Schweden bevorzugt, als 

Erzieherin, ſtaatl. gepr., ſehr 
muſik., mit ſehr gut. Zeugniſſen, 
Buchhalterin, jede Buchführ., bi- 
lanzſich., Stenogr, Schreibmaſch., 
Engl., Fran at. etwas Schwe⸗ 
diſch, am liebt. aufs Land; evt. als 
Baustochter, da kochen, nähen, 
ſchneidern kann. Angebote an 
Tiedde, Gobbin b. Binz Rügen. 
Alt dame will f. Küche erl. 
+ ftbern. häusl. Arb. 
Etw. Gehalt erw., frele Station, Fa- 
milienanſchl., eig. Zimmer. Angeb. 
unt. 33 Bahnpoſt lagernd Danzig. 


185 I ie Stüße 


nicht unter 
25\Jahren, 


eſucht, die Kochen u. Einmach. 


ann. Hausmädch. vorhanden. 


Offert. 1 oeer Jentzſch, 
Biebrich, Wiesbadener Allee 14. 


li iii 
A't. Fabr. DE Schumacher Nachf. Pforzheim 8 


Für zirka 30jähriges, 
gebildet., muſikaliſches 


Fräulein 


aus beſter Familie, körperlich ge- 
ſund, bisher nicht zur Arbeit er⸗ 
ogen, wird in Pfarrers», Ober⸗ 
förſters. oder Lehrersfamilie 


auf dem Lande 


danerpenlion 


IUnummmummummmmmmmmummum 


g efu gt. Dileſelbe müßte 
urch Vorbild der Hausfrau und 
konſequente Erziehung der Pen⸗ 
ſionärin zur Arbeit zugleich Schule 
für Pflichtgefühl fein. ngebote 
mit näherer Beſchreibung der 
Familien- und örtlichen Verhält⸗ 
niſſe, Angabe von Referenzen 
ſowie Honoraranſprüchen erbeten 
unter Z. 7354 an Auguſt Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


— | Broschüre Nr. 30. 


Kochs Adiernahmasshinen Werke AC 
B eig 


Für M.117.— versende ich 
franko gegen Nachnahme 
netto 9 Pfund 


sotet Bienenhonig. 


reinen 
Ludwig Friedrichs, 


Wittenberge Bez. Potsdam. 


keit. Anregungen gibt unsere 
Preis 1.50 M. 
Breveta, Berlin W 9, Köthener Straße 36. 


SVN 


„Die Frau“ 
d. Buch von Frau A. Hein, 
früh. Oberhebamme an der 
eburtshilfl. Klinik der Kgl. 
harit& Berlin, 3,50 M. Alle 
Bedarfsartikel f. Frauen a. 
best. u. billigst. Katal. gr. 


Frau Anna Hein, 22.“ 


Potsdamer Str. 106a. 


Suche zum baldigen Antritt 


junges Mädchen 

aus beſſerem Hauſe, welches bei 

Familienanſchluß alle Arbeiten in 

Küche und Haus übernimmt. 

Frau Apothekenbeſitzer Hofmann, 
Bahn b. Stettin. 


BEEEREBEEREREBERRBREEREBRBEBBNRE 
Geſucht z. 1. Sept. od. ſpät. 1. Okt. 
ein junges Mädchen aus guter 
Ben zum Erlernen der feinen 
Küche für Hofhaltung in einen 
Villenort des Taunus in der Nähe 
Frankfurt a. M. Verpflicht. mindeſt. 
1 Jahr b. frei. Stat., gut. Unterkft. u. 
Taſchengeld. Bewerbg. u. M 7398 a. 
A. Scherl G. m. b. ., Berlin 868. 


ermifchres 
Adliger Name 


nach geſetzl. Vorſchrift (Adopt.) 
an ſolvente Perſönl. abzugeben. 
Poftlagerfarte 566, Hambura 36. 


„ 
eier 


durch 
Satyri 


na Satr 
eſtellt aus 10 gr frifche: 
ubſta und entip 


l.: Akt.-Geſ. 
Büreiborf X. 
reis pro Origina 40 M. 
rücklich „Saty rin“. — 


— Man verlange aus 


Rheumaiis mus kranke 
Ausschneiden! 
Es werden zahllose Mittel gegen Rheumatismus as- 


gepriesen, ein Beweis also, daß viele Menschen an 
Rheumatismus leiden, und daß viele auf Erlösung die- 
ses schmerzhaften Leidens hoffen. Beim Rheumatis- 
mus verursachen die Ablagerungen der Harnsäure die 
Schmerzen, darum ist es die erste Pflicht, dafür zu 
sorgen, die überschüssige Harnsäure aus dem Körper 
zu entfernen. Das Mittel, womit dieses geschieht, muB 
fach- und sachgemäß zusammengesetzt sein; dieses ist 
die große Hauptsache. In den „Levatholtabletiten” 
haben wir ein solches Präparat, welches die über 


schüssige Harnsäure aus dem Körper treibt, denn es 
| enthält: rad. sarsaparillae 5, acid. salic. 5, Kal. jod. 


> Kleiner Vermittler :<> 


Stellenangebote, Geſuche, Kauf- u. Tauſchverkehr die fünfgeſpaltene Millimeter-Zeile M. 3.—, Vermiſchtes M. 4.30. Chiffregeb 
e Briefe. Innerhalb 4 Wochen nicht abgeholte Chiffrebriefe werden vernichtet, etwaige Einlagen den Einſendern zugeſtellt. Schluß d. 


| f. leg. art. tabl. 100. Rheumatismuskranke holen | 
aus der nächsten Apotheke die „Levatholtabl > 
Nachahmungen weise man zurück. abrikanten 


Asche & Co., Hamburg 19. 
f el e 
di rji fi ý ý G 


Q5 4 
| 
in cen Apotheken, 


r 50 Pf. und Porto Zuſendu 
een 10 SASANN rſchein 


Gebild. Witwe, ohne Kinder, mit 
Verm., a. gut. Fam., eog., heiter, 
wirtſchaftl., Mitte 40, jug. Erſchein., 
d. Alleinſ. müde, ſucht, weil @eleg. 
a. d. Lande nicht mögl., auf dief. 
Wege ein. treuen Lebensgefährten 
zwecks Heirat kenn. zu lern. Geb. 
3 auch Witwer, mit tabellof. 
efinn., in geſchäftl. höherer Le⸗ 
bensſtellg., evtl. auch böh. Beamt., 
d. f. eine behagl. Häuslichkeit a. d. 
Seite ein. gemütv. umſicht. Kame⸗ 
radin wün.jch, werd. geb. ihre Adr. 
nebſt Bild m. ausf. Ang. zu ſend. u. 
8.7373 an Aug. Scherl G. m. b. H., 
Berlin SW 68. Str. Diskret. zugel. 

des 


LEDENSDUN s: an: 


Vornehm, diskret. Tausende von 
Anerk. u. Dankschreiben glückl. 
verheirateter Mitglieder, Bundes- 
schrift gegen Einsend. v. Mk. 1.- 
v. ii; G. Bereiter, Schkeu- 
ditz b. Leipzig 211, oder Ver- 
lag G. Bereiter, Berlin O 112, 
Mürgelstraße 222/211. 


Organisation 


te affe laub 


Bilderbogen der Zeit 


tune 


Lan ÄG unter Berg ' 


Deum. werdet, ie an ak 
Kart. tm weicher bad aleh pie 


sum, der mir fte Helen Ane 
— Oper, EEE man rug 


pncot Mr i$ 


$e 


König Peter von Serbien +. 


König Peter von Serbien, der durd einen 
Mord auf den Thron gelangte, war einer 
der direkt Schuldigen an dem Weltkrieg. 
Mit Unterſtützung ſeiner Regierung wurde 
der Plan zu dem andern Mord ausgearbei- 
tet, der die Einleitung der großen Kata— 
ſtrophe bildete. Die größere Schuld, wenn 
auch indirekt, tragen die engliſch⸗franzöſiſch⸗ 
ruſſiſchen Einkreiſe- und Revanchepolitiker, 


Von links nach rechts: Lord Curzon, Lloyd George (England), Briand (Frankreich), Bonomi, della Torretta 


Rheumatismusin : (Italien), Harvey (Vereinigte Staaten), Graf Iſhii (Japan) Phot. Ch. Trampus. die den ehrgeizigen Peter ja doch nur als 
Ausschneiden. Von der letzten Sitzung des „Oberſten Rates“ im Miniſterium des Außeren in Paris. eine Figur auf ihrem Schachbrett benutzten. 
Fy werden zahllose Mintel gegar * . 


Die Sitzung, die mit der Verweiſung der oberſchleſiſchen Frage an den Völkerbund endete, fand im Uhrenſaal ftatt. 


ein Beweis b 2 
Unſere Aufnahme zeigt die Staatsmänner während einer Pauſe auf der Freitreppe, die nach dem Garten führt. 
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ern. N Das II. Brandenburgiſche Turnfeſt im Stadion: Leiter und Vorkurner der allgemeinen Freiübungen. idi 
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Bremerhaven: Abfertigung ins Binnenland. 
Der ehemalige Lloyddampfer „George Waſhington,“ 26000 Tonnen groß und 2800 Paſſagiere faſſend, ift jetzt unter amerikaniſcher Flagge in den Dienſt Bremen — 
New Dorf der U. S. Mail Steamſhip Co., deren Generalvertretung für Mitteleuropa der Norddeutſche Lloyd in Bremen hat, eingeſtellt worden. 
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Die erſte Landung eines Flugzeuges (Flieger Durafout) auf dem Montblanc. 


Nufnabme R. Sennede. i 
Durafour, der in Lauſanne aufgeſtiegen war, landete auf dem Col du Döme; rechts oberhalb liegt das Obſervatorium, darüber der eigentliche Gipfel 
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Die Gartenlaube 28. Auauſt 19; 
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Seit Jahrzehnten die bevorzugte Nahrung für Säuglinge, 
die nicht gestillt werden oder die entwöhnt werden 
sollen. Unübertroffen bei allen Verdauungsstörungen, 
besonders bei Brechdurchfall und Darmkatarrh. 
— — 


Das Problem der Wachfuggeftic 


»Der Seelenschmied 


Roman von Otto Soyka. 
Der Verfasser behandelt mit eigenartiger Phantastik und groteskem Hu 
das zeitgemäße Problem der Wachsuggestion. 
Geheftet 18 Mark. — Halbleinenband 25 Mark. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


| Füll-Rätſel. | Die angegebenen Markpreise erhöhen sich um 
. die behördlich vorgeschriebenen Valutazuschläge. 
— 23, 1b, 2d, 9c, 


f. g, 4i, k, 6l, n August Scherl G. m. b. H., Berl 


80, p, 2r, 2s, t, 2v 
find fo in die Fel— 
der einzuſetzen, 
daß die ſenkrechten 
Reihen von oben 
nach unten geleſen 
Wörter von fol- 
gender Bedeutung 
| nennen: 1. Prieſter— 
gewand, 2. Päpſtliches Schreiben, 3. Rundgeſang, 4. Kleines 
Boot, 5. Raubvogel, 6. Überbringer von Nachrichten, 7. Gedicht— 
a der alten Griechen, 8. Frachtſtück, 9. Gebirge am Rhein. 

ei richtiger Löſung bezeichnen die ſtarkumränderten Felder 1. 
Sinnesorgan, 2. Ausländiſche Frucht, 3. Erſcheinung aus der 
Sagenwelt. 


Carmol 


(Karmelitergeist) 


leistet bei Rheuma, 
Hexenschuß, Kop}-, 
Hals-, Zahn-, 
Magenschmerzen 
und ähnlichen 
Krankheitser- 
scheinungen vor- 
züglıche Dienste. 
Flasche M. 7. 
1350 und 
4.— 


Gleichklang. 
Willſt du die höchſten Bergeshöh'n erreichen, 
Muß ich ein Fremder ſein für dich. 
Doch leider, ach es iſt ein ſchlimmes Zeichen, 
Erlangt im Leben man oft viel durch mich. 
Auflöſung des zuletzt veröffentlichten Rätſels. | 
Gut, gut. 
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die beste Lilienmilchseife für zarfe weiße Haut Überall zu haben. 
J c 0c e e Css 
Sine schõne rau | Es. VER 


trägt ein. Straußenfederhut, und | 
die besten Federn sind meine 
Atama-Edelstraußfedern: Jetzt 
ca. a m lang 48, 95,150 M., je nach 
Breite. Boas 60, 100, 200, 350 M., 
Marabukragen 85, 135, 225 M. 
Vers. p. Nachn. Ausw.geg. Porto. 
Hesse, Dresden, Scheifelstr. 
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Von hagerer zur vollen Figur. 


* Wie ist dieses zu erreichen? 
Es ist erstaunlich, wieviel magere Menschen es gibt. und 
in vielen regt sich der Wunsch, etwas voller zu sein. 


Nur aus diesem Grunde werden die vielen Präparate wie SCHWACH Bitir 
er Busenereme, Ueppigkeitspulver usw. angeboten, deren W Non 
Nutzen oft sehr zweifelhaft ist. Nachstehender Ratschlag DAVID S Heta 
ist sehr einfach und ohne Mühe zu befolgen. Vor allem 
müssen dem Körper diejenigen Stoffe zugeführt werden, 
welche er zu seinem Aufbau gebraucht. Dieses ist ganz 
außerordentlich wichtig, um ein gutes Ergebnis zu er- 
zielen. Was sollen wir nehmen? Nicht jedes Mittel ist 
für unsere Zwecke brauchbar, darum müssen wir in der 
Auswahl sehr vorsichtig sein und schädliche Stoffe ver- 
meiden, denn es kommt sehr auf die Zusammensetzung 
an. Ein solches Präparat, welches alle Ingredienzen für 
unsere Zwecke in sich vereinigt, haben wir in dem Nähr- 
und Kräftigungsmittel „Sei“. Es hat folgende für den 
Aufbau des Körpers geradezu ideale Zusammensetzung: 
Cale, phosphor tribas sice. pur. 5, Albumin ovi siec. 5. 
“  saccbar. lact, 5, ferr, oxydat. sacch. solub. 30, cale. phos- 
"i phor pur. 5. Durch regelmäßigen Gebrauch des „Sei“ 
1 erfolgt eine schnelle Gewichtszunahme und Rundung der 
Formen, gleichzeitig wird das Allgemeinbefinden in her- 
vorragender Weise gehoben, die Nervosität läßt nach, der 
N Schlaf wird besser, das Aussehen gesund, die Hautfarbe 
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frisch und blühend. „Sei“ ist in Apotheken und Drogerien 
zu M. 6.— per Karton erhältlich. Fabrikanten C. F. Asche 
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Anopflöder in Wollſtoffen. Es wird jetzt mehr wie je im 
Hauſe und ohne fremde Hilfe geſchneidert, und beſonders werden 
Jacken, Mäntel, Kinder⸗ und Knabengarderobe gewendet und auf⸗ 
gearbeitet. Die größte Schwierigkeit bereiten hierbei gewöhnlich 
die Knopflöcher, die nie ſo ſauber und hübſch geraten wollen wie 
unter fachmänniſcher Hand. Beſonders bei dicken Stoffen und 


ſolchen mit lockerem Gewebe macht das Ausſpringen der Fäden, 


das e des Stoffes oder Futters viel Verdruß. Wenn 


man aber folgenden einfachen Kniff dabei anwendet, ſo fällt das | 
alles fort. an bezeichne das auszuführende Knopfloch zuerſt 
durch einen Kreideſtrich oder einen Heftfaden in gewünſchter 


| 


Größe und wen: nun mit der Nähmaſchine bei kleiner Stich» 
ſtellung in Strohhalmbreite rings um den Strich. Dann erſt 
ſchneide man das Knopfloch längs des Striches ein, umſteche es 
und führe nun auf den haltbaren Rändern den Knopflochſtich 
aus. Die Stepplinie gibt zugleich den Anhaltspunkt, wie tief 
man zu ſtechen hat, und das Knopfloch wird nun tadellos ſauber 
und gleichmäßig gelingen. Thereſia. 
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Bad Nauheims Krankenſtrom hat auch im Auguft nod nicht nach · 


gelaſſen. Schweizer, Spanier und Nord⸗ und Südamerikaner ſind zahlreich 
vertreten. Skandinavier und Holländer beherrſchten das Badeleben be⸗ 


ſonders im Mai und Juni. Dank feiner ausgezeichneten Quellen ijt Bad 


Nauhelm in erſter Linie Heilbad. Aber auch der Nichtkranke und Er: 
holungsbedürftige wird den Ort liebgewinnen. Die Kurverwaltung ver: | 
ſteht, ihren Gäſten gute, vornehme Unterhaltung zu bieten. Im Auguſt⸗ 
Tennis- Turnier ſtehen ſich hervorragende Spieler zum Kampfe um die 
Meiſterſchaft von Heſſen und viele andere wertvolle Preiſe gegenüber. 

Die Mehrzahl der alten Qualitätsfirmen haben während des Krieges 
ihren Betrieb eingeſchränkt, um nicht minderwertige Erſatzſabrikate auf 
den Markt bringen zu müſſen, die ihren Ruf ſchädigen könnten. Hierzu 
gehören auch die Fabrikanten von Doerings Seiſe mät der Eule, die wäh⸗ 
rend des Krieges die Fabrikation ganz einſtellten. Jetzt, nachdem die Mög⸗ 
lichkeit gegeben, die qualitativ hochwertigen Rohſtofſe und Fette, die zur 
Herſtellung der Stäſe nötig find, wieder in genügender Menge zu be 
ziehen, kommt Doerings Eulen⸗Seife in Friedensqualität wieder in den 
Handel und wind neuerdings ſogar, um die Wirkung zu erhöhen, mit 
Wdilchzuſatz hergeſtellt. Der weiche, milde Schaum, der auch die zarteſte 
Haut nicht reizt, und das wohltuende Gefühl erfriſchender Sauberkeit, 
welches man nach dem Waſchen empfindet, haben den guten Ruf begründet 


und erwerben der Seife immer neue Anhänger. Da eine Reihe Fabrikate 


Namen und Packung der Eulen-Seife nachahmen, fondere man, wenn man 
ſich vor Enttäuſchungen ſichern will, ausdrücklich Doerings Eulen Seife, 
die befte Seife für die Familie. 


Ueber den Beruf der Krankengymnaſtinnen hat die Staatsanſtalt für 
Krankengüomnaſtik und Maſſage in Dresden⸗A., Wielandſtr. 2, ein Merk⸗ 


olmtt herausgegeben, das an Intereſſenten zur Verſendung gelangt. Die 
Nachfrage nach dieſen ärztlichen Hilfskräſten ift groß, während das An: 
gebot noch gering iſt. Alſo ein Beruf, der gutes Fortkommen ermöglicht! 


Sanitäts- 


Vasenol-Pude: 


ist ein hygienischer Körperpuder, der zur ti glichen Hautpflege unentbehrlich 

ist. Tägl:ches Abpudern aller unter der Schweißeinwirkung leidenden K per- | 
teile, der Achselhöhlen, der Füße (t inpudern der Strümpfe), belebt und erh ischt 
die Haut, beseitigt sofort jeden Schweißgeruch, 


Bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß ist nach 
ärztlicher Anerkennung 


Vasenoloform-Puder, 


zur Kinder- und Säuglingspflege 


Vasenol-,.“ Puder 


das beste und billigste Mittel. Original-Sireu- 
dosen in Apotheken und Drogerien, 


Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig ER 


D Am Hofe der großen Katharina d Gehefiet 10 M. — Gebunden 13 M. 
er Auf historischer Grundlage ersteht ein Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


W reichbewegtes, farbiges Bild des Lebens 
eg nach Lohde und Treibens am üppigen Hofe der Die angegebenen Narkpreise er- 


Historischer Roman 
von 


großen Katharina in Petersburg, von hohen sich um die behördlic 
dem eine kleine deutsche Prinzessin 
nach kurzem Liebes traum nach dem ein- 


vorgeschriebenen Valutazuschläge 


Ilse Reicke samen SchlößchenLohde verbannt wird. % August Scherl G. m. b. H., Berlin 


Unſere Lefer tienen fa es au bezich f, Die Gartenlaube 
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B Sommerſproſſen! verſchwinden! 
Auf welche einfache Weise teile Leidensgenossen unentgeltlich 
mit. Frau Elisabeth Frucht, Hannover H 6, Schließlach 238. 
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Aufnahme 


1. September 1921 


Vom 11. bis 24 
Auguſt fand in der 
Rhön ein Wettbe⸗; 
werb von Segelflug- 
zeugen ſtatt. Zur 
Teilnahme waren 34 
Apparate eingetrof 
fen. Trotz prächtigen 
Fluqwetters ftürzte 
Leutnant Leuſch 
mit ſeinem Flugzeug 
„Weltenſegler“ nach 
einem 50 m anſtei⸗ 
genden Flug ab; der 
Flieger war auf der 
Stelle tot. Am 9. 
Auguſt war bereits 
E. v. Löffel bei einem 
Segelflug dort töd- 
lich verunglückt. Gu⸗ 
ftav Lilienthal, der 
Bruder Otto Lilien⸗ 
thals, ſchrieb dazu: 

„Angeſichts des 
zweiten Todesſtur · 
zes bei dem Wettbe⸗ 
werb in der Rhön, 
weiſe ich auf die 
Gefahren hin, wel⸗ 
che ſolche Verſuche 
in bergigem Gelän⸗ 


Bei Nieren ;, Blasen- 


u. Frauenleiden, 
säure, Eiweiß, 
Zucker. 


Man meide die wertiesen 
Salze 


Die Gartenlaube Nr. 35 


de mit ſich bringen. 
Durch Wort und 
Schrift habe ich ſchon 
wiederholi hervorge⸗ 
hoben, daß in ſol⸗ 
chem von Schlych⸗ 
ten und Schroffen 
durchſetzten Gelände 
der Wind viel zu 
ungleich in Starte 
und Richtung weht. 
Außerdem haben fol» 
che Flüge leine Be 
weiskraft als Segel- 
flüge, weil von dem 
Aufſtiegswinkel die 
aufſteigende Rid,- 
tung des Geländes 
in Abzug zu bringen 
if. Es bleibt dann 
immer nur ein ab: 
wärts geneigter 
Gleitflug übrig. Sol- 
che Berſuche müfien 
auf ebenem Gelände, 
am beſten am See⸗ 
ftrand unternommen 
werden unter Bore 
bereitung von Ret» 
Klemmerer auf dem Gleitflieger des Aachener Flugvereins deim Abflug. Berliner Bild- Bericht. tungsmitteln bei ei» 


Vom Rhön-Segelflug-We.tbewerb 1921 auf der Waſſerkuppe. nem Abſtur⸗. 
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Prinz Eitel⸗Friedrich als Flügelmann der J. G.⸗J.⸗D. beim Einmarſch 
Der Fronkkämpſertag im Stadion. 
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NAHMAS 
Man verlange Schrik Nr. 101. 


HERMANN KÖHLER A.-G. 
NAMA SCHINENF ABMA 
ALUTENBURO. SA, 


errenunzugstoffe 


ab Fabrikort billigst 
Muster frei. Pcstsobließ- 
tach 30. Spremberg - L. 6 


1920: 12000 Badegäste, 
‚200.000 Fisschenversand. 


Schriften und billigen 
Berugrqurlisn dere 


Fürstl. Wilgunger 
Mineraiguellen A.-G. 
Bad Wildungen. 
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Wachstuch wird wieder jauber und glänzend, wenn man es 
mit lauwarmem Waſſer, in dem etwas Seifenpulver aufgelöſt und 
wohinein einige Tropfen Salmiakgeiſt geträufelt wurden, abwäſcht, 
ſehr gut abſpült, mit einem weichen Lappen trocken reibt; dann 
wird mit einem anderen Lappen, auf den einige Tropfen Ter— 
pentinſpiritus gegoſſen wurden, nachpoliert und nun nochmals 
mit einem Tuche nachgepußt. l | 

Jodflede in weißer Wäſche betupfe man mit Antichlor und 
ſpüle ſie drei⸗ bis viermal mit kaltem Waſſer nach. Sind die 
Flecke ſehr groß, kann man die betreffenden Wäſcheſtücke auch 
in Antichlor einweichen; gutes, ſorgfältiges Nachſpülen ver— 
3 daß das Gewebe angegriffen wird. Aus farbiger 

äſche, ſeidenen und wollenen Stoffen entfernt man Flecke, 
die durch Jodtinktur entſtanden, mittels Auswaſchens mit 
Bohnenwaſſer. W. | 
z | 

Der Herbſtkatalog der bekannten Großbaumſchulen Paul Hauber, 
Dresden⸗Tolkewitz, iſt erſchienen. Er enthält folgende Sonder— 
abteilungen: Obſtbäume, Beerenobſt, Roſen, Zierbäume und Sträucher, 
Nadelhölzer und Stauden. Die vorgenannten großen Kulturen obiger 
Firma können jederzeit beſichtigt werden. Ernſte Intereſſenten erhalten 
den Katalog koſtenlos. Im Januar jeden Jahres wird ein Katalog über 
Sämereien, Gartengeräte u. a. herausgegeben. 


Friedrichroda. Der Beſuch des anmutigen Kurortes wies im Auguſt 
Nekordziffern auf. Nahezu 9000 Kurgäſte und über 6000 Durchreiſende 
haben Fr. in dieſem Jahre beſucht, darunter auch viele Ausländer. Kur— 
konzerte, Künſtlerabende, Vorſtellungen im Bergtheater, ſportliche und 
ſonſtige Veranſtaltungen machen den Aufenthalt auch für Verwöhnte ab- 
wechſlungsreich. Für gute Unterkunft und befte Verpflegung bei ſoliden 
Preiſen iſt geſorgt. Im September iſt noch mit gutem Beſuch zu rechnen, 
da gerade im Spätſommer die Luft beſonders rein und erquickend iſt. 
Vom 11.—25. September findet eine große Thüringer Ausſtellung am 
Platze ſtatt. Ueber die Bedeutung Friedrichrodas als Winterkurort wird 
ſpäter zu berichten ſein. 


JAY 2 DIR FR 
Anregende Getränke haben ſich die Menſchen bereits ſeit Urzeiten zu 
verichaffen gewußt. Man unterſchied früher ſchon ſolche, die lediglich als AS U A WwWasse 
Berauſchungs⸗ tgw. Genußmittel in Frage famen, und andere, die ihrer 
beſonderen Zuſammenſtellung wegen auch als Medizin verwandt wurden. 


Ein Getränk, das diefe Eigenſchaften, nämlich anregende Wirkung, be 

ſondere Bekömmlichkeit und hervorragende Heilkraft, beſitzt, iſt der „echte 

Steinhäger“. Wer Gewähr haben will, den wirklichen „echten Steinhäger“ Odol-Mundwaſſer und Odol-Zahn 

zu bekommen, fordere „Original⸗Schlichte 17660. Die Firma H. W. — — . — — — — 

e Steinhagen (Weſtfalen), fühlt fih verpflichtet, ihre vielen treuen || ergänzen fih in wundervoller Weiſe und gewährleij 
nehmer und Verehrer darauf aufmerkiam zu machen, daß ihre Originals, wirklich zweckmäßige Mund- und Zahnpflege und 


Abfüllungen ſtets zwei Etiketten zeigen, wovon das obere lautet: Dri | n a 
ginal⸗Schlichte 1766“. Nur bei Beachtung dieſer Ausſtattung kann Garantie Schutz gegen die gefürchtete Zahnkaries. 


geleiſtet werden für Güte, Reinheit und Bekömmlichkeit. i 
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Gegen Ansteckung. Für Kranken- und Hautpflege. 


10 Minuten täglich 
„Litfle Puck” 


und Le Petit Parisien” 


lefen, heißt Ihre Sprachkenntnilfe 
auf angenehmfte Weile auffrifchen 
und erweitern. Einzigartige, neuzeit- 
liche Methode. Leicht verltändlich 
und humorvoll! Probe-Vierteljahr 
nur Mk. 9,— jede Zeitſchrift. — 
Probeselten kostenlos, — 


Gebr. Paustlan, Hamburg 98, 
Alſterdamm 7. 
Poſtſcheck: 189 Hamburg. 
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erscheint Anfang September. 


Dieser den Gartenlaube-Lesern seit 
Jahrzehnten lieb und vertraut ge- 
wordene Hausfreund bringt diesmal 


3 farbige Kunsibeiladen 


und zahlreiche Beiträge von beson- 
derer Vielseitigkeit. Der stattliche 


Halbleinenband kostet 12 M. 


portofrei 12.80 M. 


wäfferfeft, i 


Bezug durch jede Buchhandlung oder den 
Verlag der Gartenlaube, Leipzig, 
Königstr. 33 (Postscheck Leipzig 1200). 
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SCHWARZ. 


Gru Frankfurts 


D Deutsch oder polnisch? | Cebeftet 18 M. — Gebunden 24 M. 

er im Mittelpunkt der spannenden Handlung Durch alleBuchhandlungen zu beziehen 

b d steht eine durch Heirat zur Polin“ gewordene Die angegebenen Markpreise er- 
rennen €e sten deuische Frau, dic nach schweren Seelen- hahen sich um die behördlich 


kämpfen ihren Gatten verläßt, um ihr u. ihres vorgeschriebenen Valutazuschläge 


Roman von Kindes Deutschtum zu retten. Die Vorgänge 
sind mit darstellerischer Kraft geschildert. £ 
August Scherl FH. Berlin 


Gertrud von Brockdorff + 


Balsamana 


stellt für Haut und Haar 


Gothaer 


b best ittel dar! ebensversicherungsbank 
PARFÜMERIE das besiet flegem — | 
f auf Gegenseitigkeit. Begrûnd.1827 
Rasierseife Abgeschlossene Versicherungen: 
drei 
Kopfwasser Milliarden Mark. 
Haaröl Alle Überschüsse gehören 
Balsamana- š F den Versicherten. 
Brillanfine 
Haut-Gelee 
Toiletteseife 


Die führende Marke auf kosmetischem Gebiet! 
C. H. Ochmig-Weidlich, Zeitz. 
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NIVEA 


gegen Sonnenbrand, Sprodigkeit 
und Rote der Haut, 


| P. BEIERSDORF ö CO. 
G.M. U. 11. 
HAMDURO 


Her stelle Jet 
Zahnpasta Pebecz 
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Q Dre Augen] 


Y Das Gesicht Faltenglätter 


s 


“ 


'Schröder-Schenkes neues Verfahren zur Her- 
rung eines raschen, unauffälligen Haut- 


wechsels: „Haut-Edelschliff‘. Einfache 


Anwendung. Durch „Edelschliff“ wird rasch 
und unmerklich für die Umgebung die Haut 
verjüngt und erneuert und Unebenheiten, 
wie Pickel, Mitesser, Akne, rauhe, 
spröde, großporige Haut, Flecken 
und Falten, Röte der Haut, beseitigt. 
Unmerklich für die Umgebung. Preis M.50. - 


UnliebsamenHaarwuchs 


im Gesicht beseitigen Sie sofort schmerzlos 
mit der Wurzel mit meinem Enthaarungs- 
mittel „Rapidenth“. Die haarbildenden 
Papillen werden zum Absterben gebracht. 
Keine Reizung der Haut. Weit besser als 
Elektrolyse, bei der oft Narben entstehen 
und die Haare doch wieder kommen. 

Preis M. 17.50 


A ILockiges Haar 


„Greco“ zur vollständigen Beseitigung 
von Falten und Runzeln, selbst wenn sie 
noch so veraltet und tief sind. Stirnfalten, 
die senkrechten Falten zwischen den 
Augenbrauen, die Nasen - Mundwinkel- 
falte, die sonst jeder Behandlung spottet, 
verschwinden. „Greco“ ist tatsächlich 
das geeignetste Mittel, bis ins hohe Alter 
sich ein glattes, jugendliches Gesicht 
zu bewahren. Preis M. 35.— 


Bestrickenden Reiz, Feuer und Frisc 
„Diamant“, der matte, trübe B 
schwindet, die Augen werden leb 
gewinnen erhöhte Ausdrucksfähigk 
solut unschädliches, 9 
reis 
Schröder-Schenkes „Asia 
Augenbrauensaft“ fördert das X 
der Augenbrauen und Wimpern, Si, 
dicht und schön geschwungen un 
wodurch den Augen jener pikante 
liehen wird, der das Frauenantlit: 
ziehend macht. Preis 


[Ueppiges Haar] 


Wenn Ihr Haar dünner, spärlicher 
und glanzlos wird, Schuppen, Ko 
Haarausfall, Spaltung der Haare 
führt die Anwendung von Scl 
Schenkes „Haarkraftbalsz 
Schönheit und Gesundheit des Haarı 
herbei. Das Haar wird vollauftrag 
duftig und erlangt seidigen G] 
Weichheit. „Haarkraftbalsam“ ist d 
bar Beste zur Verhütung von Ergri 
Kahlheit. Vorratsglas Preis 


[ZarteArme u. Hane 


sind Schönheitsattribute, deren E 
unterschätzt werden darf, zumal 
und runder erscheinen. „Schn: 
ist besonders gegen Röte, Fle 
dunkle Hautfarbe der Arme und Hä 
fehlenswert. Große Vorratsdosis. | 
Preise excl. Porto und Verpacku 
sand gegen Nachnahme od. Voreir 


Nasenformer OD. R.-P., Auslandspatente) „Orthodor“ 
beseitigt alle Mißbildungen und verleiht der Nase 
jede gewünschte edlere Form, gleichviel, ob die 
Nase schief, zu lang, dick, kolbig, zu breit, hoch- 
stehend, höckrig ist. „Orthodor“ ist unbegrenzt 
verstellbar und kann deshalb der sich bessernden 
Form der Nase jeweils genau angepaßt werden. 
Preis M. 25.— 


Haarkräusellotion „Isolde“ macht 
natürliche Locken, die absolut haltbar 
sind, selbst bei Feuchtigkeit der Luft und 
Transpiration. „Isolde“ ist ein vorzüg- 
liches Präparat, um die Haare vollauf- 
tragend und duftig zu gestalten. „Isolde“ 
erleichtert die Frisur und ist garantiert 

unschädlich. Vorratsglas Preis M. 30.— 
Gegründet 1896 


‚ Schröder- Berlin W15 N 


bitten wir bei Zuſchriſten an die l 
Inferenten fich ſtets zu beziehen auf Die Gartenla 


Un CFTC le CT 
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Zweckmäßige Sänglingsernährung iſt ein Kapitel, das gerade in der | rifierter Vollmilch ernährt. Die Sicherheit der Ernährung und die Er 
heißen Jahreszeit beſondere Aufmerkſamkeit verdient. Wir geben nach- folge waren die gleichen, wie fie nur mit der beiten friſchen Kindermild 
stehend auszugsweiſe einen Aufſatz von Profeſſor Ad. Czerny und Dr. W. | erzielt werden konnten. Die Kinder erlitten nie Verdauungsſtörungen, 
Neuland von der Univerſitäts-Kinderklinik, Berlin, wieder, in der An- auch nicht während der heißen Jahreszeit, und gediehen in zuftieden⸗ 
nahme, daß er vielen unſerer Leſerinnen willkommen ſein wird: ſtellender Weiſe. 

Unter dem Namen Kindermilch ſtellte man vor dem Kriege Milch her, Somit beſitzen wir ein Milchpulver, das den wiſſenſchaftlichen ärjt 
die ſich durch hohen Fettgehalt und ſorgfältige Behandlung bei Gewinnung lichen Anforderungen entſpricht und deſſen weitgehende Verbreitung bei 
und Transport auszeichnete. Sie gelangte friſch und bakterienarm in die | feiner deutſchen Herkunft — gegenüber den vielen ausländiſchen Fabrikaten 
Hände der Verbraucher und bot große Gewähr, Säuglinge und Kinder — nur zu wünſchen ift. Es ift erft feit kurzer Zeit in den Handel ge⸗ 
vor Magen- und Darmerkrankungen zu ſchützen. Während des Krieges bracht, jede Packung weiſt eine Schutzmarke auf und ijt mit Kontroll 
und auch jetzt noch iſt es aus verſchiedenſten Gründen nicht mehr möglich, nummer verſehen. 


ſo einwandfreie Milch zu liefern. Aufgabe war es daher, eine ähnlich Die Rheiniſche Metallwaren: und Waſchinenſabrik, Düſſeldorf, bringt 
gute Kindermilch zu beſchafſen, namentlich für Großſtädte und Induſtrie- | Separatoren auf den Markt, die alle Vorzüge eines erſtklaſſigen Fabrikates 
zentren, die Milchzufuhr brauchen. vereinigen, nämlich ſcharfe Entrahmung, leichte, ruhige Gangart, einfache 


Die Verarbeitung der Milch zu Milchpulver führte zum Ziel. Es Handhabung, geringen Oelbedarf und lange Lebensdauer. Die Einzelteile 
gelang, ein leicht transportables, haltbares Milchpulver herzuſtellen, das, ſind aus beſtem Material auf Spezialmaſchinen hergeſtellt. Mehrere Arten 
aufgelöſt, friſcher Milch an Ausſehen, Wohlgeruch und Bekömmlichkeit werden den unterſchiedlichen Anſprüchen gerecht. So find die Separatoren 
gleicht, im Geſchmack nur unweſentlich abweicht. In dieſem Pulver iſt | mit Lamellen Einſatz für kleine Betriebe beſtimmt, während die großen 
entgegen anderen ähnlichen Präparaten der hohe Fettgehalt friiher Kuh- Hand-Separatoren mit Teller-Einſatz in größeren Betrieben gute Dienite 
milch bewahrt. fleiſten werden. Proſpekt und nähere Angaben bereitwilligſt durch die 

In der Univerſitäts⸗Kinderklinik wurden feit 11, Jahren mehr als] Rheinmetall-Handelsgeſellſchaft m. b. H., Berlin W. 8. 
hundert Säuglinge lange Zeit (bis zu ſechs Monaten) mit ſolcher puloes | i „„ 


„Die Frau““ Für Wanders free Kranken- -Möbel | 


d. Buch von Frau A. Hein, Berl. Krankenmõbelf. Carl Hohmann. 
früh. Oberhebamme an der Berlin W62, Lützowplatz 3. 
geburtshilfl. Klinik der Kgl. Spezialfabrik für z 

Charité Berlin, 3.50 M. Alle Selbstfahr.-Fahr-‚Ruhz-. | 
Bedarisartikel f. Frauen a. 


bring: Gewinn und Selbständig- 


Mandoline genau wie Agb. 


| keit. A ibt unser 
| best. u. billigst. Katal. ai: mit 113 Rippen, p. St. Mk. 75.— en; 8 oe 14 
Frau Inna lein.“ 2, Berlin | Lauten und Gitarren alles nach Katolog von Breveta, Berlin W 9, Köthener dba 35. 


Rob Husb 
Potsdamer Str. — 1 0 usberg Neuenrade Nr. 41. 


| — | on — 
Offene Füfse A Hugerhelt- . Sommersprasse 


Schaumpon Krampfadergeschwüra, auch Schöne volle Körper- Ein Ratgeber d Leidensgelähr 


veraltete schmerzhafte Wunden, — Orme - 
2 formen durch unser tinnen. Aus dem ad Wie 


Entzündung mit unerträgl. Juk- 
ken heilt d. milde u. wohltuende jeder seine Sommerspross gm 
beseitigt schmerzlos beseitigen kann. - Die er- 


i | „Orlinda-Salbe‘'M. 8.— u. 14.50 
Zur Reinigung und legs örto Reichel, Berlin 61, innerhalb 24 Stunden | behandlung d Sommiersp. Di 
unser Beugamit sicher wiraunde Methode. - K in 


der Kopfhaut und der Haare Eisenbahnstrasse 4. | 
Prospekte mir vielen Wiedererscheinen der Sommer- 


—Ärztlıch empfonlen. Dankschreiben gratis spıossen. - Tausende Danksag 
Beumers & C2, Köln Preis d. Buches 6 M. portolte: 


* Briefmarken und | | 1 Streng reell. Viele 
oe | Pankschr. Preis Karton m. Gebr.- Jahnstr. .. Postsch. 20810. Nachn. IM m 


Anw. 12.- M. Postanw. od. Nachn. Taunus-Verlag, Frankfurta M 63: 


Hermann üroesser & Co. —— 


Fabrik chemischer Präparate, Entf tt | Hen! Saemorräciden 
Dine Berlin W Jl., 34 i ungstable 8 schwinden schrell und 


n f | 
* „Hegro-Kraftpulver“, 

in 6-8 Wochen bis 30 

Pfund Zunahme, g1- 

rantiert unschädlich. 


* 


wi Preisliste kostenl. Max Herbst, Markenhaus, Hamburg 8. 


fwi Grundl tgeb. Krarti 11 — 11— 8 — a sich f be- 
auf wissensch. Grundlage aufgeb. gungsmittel, — . — — | 12.— 22.— 42.— 80.— Mark. alanum, er 
80 Port. 25 M., 60 Port.47M Verig.SieGratisbroschüre. 
Nur direkter Versand ren hen Alieinherstelier: 2 | Vollkomm. unschadl. Prospekt ir. rer — Mi 
Apothekenhesitzer H Maaß, Hannover 23, n etii 2 8 Lauensteins Versand, 


Otto Rei 
Spremberg L. 6. Eisenb 


"Ascarid in anitalten 


das ideale von beſtem Ruf finden Sie in der | 


| ee 3 
und m in Mi | Mm mil y uns m) u T a Unterricht l. Erziehung » Lehre a Heiden, Elefan:iasis 
für Kinder u. Erwachfene. , n der „Gartenlaube. | sFl.f. Be 


|" rg IN f ; 8 
N ee ; ee e Aat e A uee 6.50 MI Bei Anfragen bitten wir, ſich ftets 

IN ALLEN APOTHEKEN. um auf die „BGartenlaube“ 
| zu beziehen, Sie werden dann 
zuvorkommend bedient werden.! 


Stellenangebote, Geſuche, Kauf- u. Tauſchverkehr die fünfgeſpaltene Millimeter-Zeile M. 3.—, Vermiſchtes M. 4.30. Chiffregebühr 50 Pf. und Porte 
Briefe. Innerhalb 4 Wochen nicht abgeholte Chiffrebriefe werden vernichtet, etwaige Einlagen den Einſendern zugeſtellt. Schluß d. ee ae 2R AA 


e | Neigungsehe. Streng verſchwieg. ! 
N Stellenmarkf ermifchtes Fabrikant a. d. Lande (34), ev., geb, 

- f s zer e | friegsb. (Bein), gef., 1.60, m. (ġö 
Suche für meinen größeren herrſchaftlichen Haushalt auf dem Lande | mmnunmmunmimnminnunnininumu Anweſ. i. Wrttbg., uch. Auer 


eine gebildete Hausangeftellte Klavier: Kan Aust u Bu goh 
in mittleren Jahren aus guter Familie, der auch in meiner Ab— ER Er 
weſenheit die Wirtſchaftsführung als Vertrauensſtellung überlaſſen Unterricht erteilt Anfängern und | A. — mb + Berlia STS 
werden kann; erforderlich find vor allem Kenntniſſe im Kochen Fortgeſchrittenen nur vormittags asensanasoacsnccusacsnasasanss 
(perfekt), Plätten und Schneidern. Hinreichende Hilfe vorhanden. Nußbaum, Berlin, Lützowſtr. 7. A niere tejer 
Gute Dauerftellung. Dienftantri't 1. Oktober. Angebote mit Ge- | mm bitten wir ſich bei Anfragen ſtets 
haltsanſprüchen, eventuell Zeugniſſen und Bild erbeten an Selbſt. FA in | : i 5 2 age 
Profeſſor Dr. v. Mammen, Schloß Brandſtein bei Hof a. Saale. | Kaufmann; auf die Gartenlaube “zu beziehen. 


Tausende ersparen Sie im Haushalt ] © Iren 


Bi Stadt Hannovers wohnend, 
wenn Sie den Apparaf „Frisch- auf“ 


oa 
ſucht Verbindung mit geb. Dame D N Id 
entſpr. Alters behufs Ehe. Suchen— 0. otge 
der, welcher mit hochbetagter Mut⸗ 
ter zuſammen ſchöne Wohnung be— (großer Sammlerwert) 
kaufen, m. dem ſitzt, wünſcht ſich Lebensgefährtin, 120 ausgesucht schöne 
jedermann ab— D. R. P. & D. G. M. ang. welche wirt, haftlicy tüchtig ift, ver⸗ versch. Scheine . M. 20. 
gelragene wollene Kleidungsstücke unt. Garant. wie neu her- träglich. Charakter befigt u. in der | 50 ausgesucht schön : 
richten kann. Preis Mk. 27.5) frei Nachnahme. Lage iſt, eine angenehme Häus— versch. Scheine M 10. 
Kramers-Hagist Frisch- auf- Werke Kandern 4 (Baden) lichkeit au ſchaffen. Damen, welche Holzgeld v. Hadersfeld M. 3. 
dieſem Geſuche Intereſſe entgegen: | Ledergeld von Maitig- 


g | bringen, d , ift ge⸗ hofen . . M. 3. 
Echie Walihorius Hieniong-Essenz beten, mögl. mit Beifügungo.Bib, V Ah rer Teer auf Postscheck- 
(Destillat) extra stark 12 Fl. Mk. 25.—, bei 30 Fl. Mk. 60.— franko. welches unbedingt zurüderfolgt, | Konto 23775. 


Zu haben in Apotheken ud Drogerien, wo nicht, direkt von. | unter R. 7451 an Auquſt Scherl Jos. Reims, Wien I1. 
Laboratorium E. Walther, Halle a. Sa. 21. Trotha. G. m. b. H., Berlin SW 68. | Franzensbrückenstr. 14. 


Rheumatische Schmerzen, 
e Reiben. 


— — | — . 


— — — 


Die Gartenlaube 


Bilderbogen der Ze 


Das Gebet der Truppen vor dem Denkmal des hl. Stefan, des erſten chriſtlichen Königs von Ungarn. 
Die Feier des Stefanstages, des N En in Budapeſt. 
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Die letzte Ruheſtätte der Kaiſerin: Der Sarkophag aus ſchleſiſchem Marmor, der türzüch im ankiken ET an 


Hoſphot. W. Nlederaſtroth. 
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Höhe mo Vorſprung 


vor allen Betten der Welt bezeichnen den Nang der 
unübertrefflichen 


Baradiesbetten 


Steiners Paradiesbetten, die gefündeften, techniſch 
beſten und ſchönſten, find zugleich die anerkannt preiswerteſten 


Betten der Welk 


Es gibt kein Bett, das alle denkbaren Vorzüge ſo in ſich 
vereinigt wie Steiners Paradiesbett. 


Leicht und weich, In allen Teilen von Grund aus 

urmollig und wohlig, eigenes Erzeugnis der Firma, 

fommers -und winters hygieniſch und techniſch 

eine ideale Lagerſtatt, vollkommen, | 
das ift Steiners Parabiesbett. das ift Gteiners Parabiesbeti. | 


Wer das Echte und Beſte bevorzugt, 
wer neu ſich einrichtet und irgend Betten braucht, der kauft 


2 
Steiners Paradiesbetten Vasenol-: Puder 


Ueber die bedeutende Auswahl in jeder Preislage und für ist nacu Tausenden von ärztlichen Anerkennungen das beste Einstren- 
jeden Geſchmack unterrichten unfere Sonderpreisliſten mittel für kleine Kinder, das zuverlässig 


Gruppe G. Wundsein. Wundliegen, Entzündung und 
Rötung der Haut verhindert. Im ständigen 


paradiesbettenfabrik ez 
M. Steiner & Sohn, Akt.-Geſ. Vasenol-Sanitäts Puder 


bel Hand-, Fuß- und Achselschweiß 


Frankenberg Sa. Vasenoloform - Puder 


Bertaufsftellen: das beste und billigste Mittel. 
Chemnitz, Dres den, Leipzig, Berlin, Hamburg, Hannover, Köln, Düſſeldorf, In Original Streudosen in Apotheken und Drogerien erhältlich. 


CC Vasenoi Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig-Lindenas. 


| Von hagerer zur vollen Figur. C — — y y — 


7 
4 


Wie ist dieses zu erreichen? Nündelsichere 


Es ist erstaunlich, wieviel magere Menschen es gibt. und \ 
in vielen regt sich der Wunsch, etwas voller zu sein. a S Par asse 
nur aus girsem runde worden die vielen 555 wie 
usencreme, Ueppigkeitspulver usw. angeboten, deren 222 2 
1 oft nr et e e Königsberg In Franken 
ist sehr einfach und ohne Mühe zu befolgen. or allem ; 
müssen dem Körper denien Done ap ut ni. B Spareinlagen Zinsfuß 49,0 j 
welche er zu seinem Aufbau gebraucht. ieses ist ganz 
außerordentlich wichtig, um ein gutes Ergebnis zu er- RR Postscheckkonto Marike 4178. 
77 fü ere Zwecke brauchbar, darum müssen wir in der Rückzahlungen unge kündigt. Schulden- 
ür unsere Zwe c 3 ` : í 
N Auswahl sehr vorsichtig sein und schädliche Stoffe ver- freie Garantiegemeinde. — Prospekte. 
meiden, denn es kommt sehr auf die Zusammensetzung - - 18 Millionen Hypothek enforde rung. 
an. Ein solches Präparat, welches alle Ingredienzen für f | , 
| Keine Kriegsanleihe. 
b Cale. phosphor tribas sicc. pur. 5, Albumin ovi sice. 5, E EEE EEE — — 
der esfe Sch sacchar. lact. 5. ferr. oxydat. sacch. solub. 30, calc. phos- 


unsere Zwecke in sich vereinigt, haben wir in dem Nähr- 
avorit pbor pur. 5. Durch regelmäßigen Gebrauch des „Sei“ a H 
Apek wennen tralia n | erfolgt eine schnelle Gewichtszunahme und Rundung der In ermi € 
— —-—— —— 


zielen. Was sollen wir nehmen? Nicht jedes Mittel ist 


íl 


und Kräftigungsmitte) „Sei“. Es hat folgende für den 
Aufbau des Körpers geradezu ideale Zusammensetzung: 
Formen, gleichzeitig wird das -Allgemeinbefinden in her- 
vorragender Weise Ruben: ar et Er 7 88 der in feinster. Pulverform / Reine Schiesw.- 
Schlaf wird besser, das Aussehen ges die Hautfarbe ; a 
Una T4 áli frisch und blühend. „Sei“ ist in Apotheken und Drogerien e nes f ae ee 
g zu M. 6.— per. Karton Eea Fabianen O. F. Asche e v aurer e 
' [& Co., Hamburg 19. eisen Sie ungen zurück. unde. Er i. Berliner Buttergeschäf- 
ER e a a Son SAMOME —An²r— — ten: Gebr. Groh, Reichelt, Vereinig:c 


Reichel’s Regenerator N ý : Pommersche Meiereien. — Versand" 
nn . an m ner 2 U 0 Verein. Miichgesellschaften m. b. N., 
waschbar. Flasche .15.—. E ? : i 77. . 

m Reichel, Berlin 61. Eisenbahnstr. 4. Be Preisliste kostenl. Max Herbst, Markenhaus, Hamburg 8. F 


5 — 
Iii Ie 


— 


Schon nach einmaligem Gebrauch von | 


Chlorodoni 


verschwinden übler Mundgeruch u. mißfarbener Zahnbelag 
Gr.Tube 380 Mx. 3 Kl.Tube 2,25 Mk 
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Die Garten 


| Bilderbogen der Ze 


BIO OLE OO EEE" ONCE MOON MONROE 


Ein Wrack bei Stubbenfammer. Atlantis 8hotosEo, Der Einftein-Turm in Potsda 
Während des Krieges ftrandete am Königſtuhl ein ſeindlicher Handelsdampfer, Aus Mitteln der Einſteinſpende wurde innerhalb der A 
der auch ſpäter nicht abgeſchleppt werden konnte und heute noch daliegt. Dieſe damer Obſervatoriums nach den Angaben Einſteins ein 
Ruine im Meere bildet jetzt ein beliebtes Ausflugsziel der Beſucher Rügens. als Beobachtungsſtation zur Erforſchung der Einſteinſchen T 


Der erſte deufihe Miſſionswagen: Miſſionsdirektor Simoleit hält vom Wagen aus die Weiherede. Aumapme gran 


Unter großer Anteilnahme der Bevölkerung aus Stadt und Land iſt in Schmalkalden in Thüringen der erſte deutſche Miſſionswagen von der 

Miſſton in Neuruppin in den Dienſt geſtellt worden. Die Mittel dazu wurden von Freunden aus dem Rheinland zur Verfügung geſtellt. Der 

Miſſionaren zur Wohnung, die den Auftrag haben, gegen jeden Schmutz in Wort, Bild und Geſinnung zu wirken, und wird zunächſt das TI 
fahren. In Amerika, England, Schweden und in der Schweiz bedient ſich die Innere Miſſion ſchon lange ſolcher Wagen. 
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Der Garienlauhe- 


AONDOA DNIT T DOODT NATATAE DOAA AT Ett 


Kalender 1922 


MEOPUATOTURGO OOOO NU OODO OOUE TO ORDUORO CONRO UNE UOTA OENORO OOTOLO ENN 


erscheint in diesen Tagen. 


Dieser den Gartenlaube-Lesern seit 
Jahrzehnten lieb und vertraut ge- 
wordene Hausfreund bringt diesmal 


3 farbige Kunsſbeilagen 


und zahlreiche Beiträge von beson- 
derer Vielseitigkeit. Der stattliche 


Halbleincnband kosici 12 M. 


portofrei 12.80 M. 


Erjeugnigg 


wäfferfeft, 
hochglänzend 


— DE 


Ar 


Bezug durch jede Buchhandlung oder den 
Verlag der Gartenlaube, Leipzig, 
Königstr. 33 (Postscheck Leipzig 1200). 


Balsamana 
stellt für Haut und Haar 
7 das beste Pflegemittel dar! 


Rasierseife 

Kopfwasscr 

Haaröl 
Balsam ana- Brillantine 


Haut-Gelee 


Kindermilch 


in feinster Pulverform / Reine Schlesw.- 
Holstein. Vollmlich / Vollkommen löslich 


Empfohl. v. allererst. Autor. d. Kinderheil- 
kunde. Erhältl. i. Berliner Buttergeschäf- 
ten: Gebr. Groh, Reichelt, Vereinigte 
Pommersche Meiereien. — Versand: 


Verein. Milchgesellschaften m. b. K., 
Berlin W, Mauerstr. 77. Zitr. 10 928 29. 1 


«Eta- Formenprickler» 
r; Eine neue medizinische Erfindung 
Wirkung: ein tiefes, angenehmes 
Prickelnerloligt, kräftigt und lestigt 
durch neu angeregte Biuttikuls- 
tion intensiv die Brustgewebzelien. 
Dieunentwickelt» oder w a 
dene Brust wird ü nme x 
Der Erfolg ist ärztlich bestätigt 
| So schreiot u. a. der Kesmetiker 
2 ar med. Klatt: Senden Sie noch 
| 2 „Eta-Formenprickter*. Habe mt 
der Anwendung dıeses Apparates 
,. wirklich sehr schöne E. ſolge er- 
Tr | zielt“ Preis komplett M. 24— 


7 ; chene Ell t Oarantiesch 
Tolletteseife Canurauorrum peta, oerlit W 248, Poisdamer Strale 32 


Die führende Marke auf kosmetishem Gebiet! 


C. H. Oehmig- Weidlich, Zeitz. 


, We nieversiegende Quelle 
T MM, Cier Xervenkraft! 
77 at SEXxan Tarand Marda? 


Doeüng Eulon Geifo! 


‘za verhindert Sommersprossen 
Nur echt mit der Eule da neuerdings mit Milchzusatz. Nur echt mit der E 


Die Gar ke nan be 


Bilderbogen der 3 


Sprung über den Graben im Haupfjagdrennen zu Karlshorſt. 
An vierter Stelle hinter Glatteis, Civiliſt und Marfa ſpringt die Überraſchungsſiegerin Lauſcherin Quote 278 : 


Die Auto⸗Rennbahn im Grunewald, 

deren erſter Plan im Jahre 1903 vom Kaiſer genehmigt 
wurde, iſt nunmehr, nach allen Hinderniſſen und Wirrniſſen 
der Zwiſchenzeit, jo weit fertiggeſtellt, daß kürzlich in Gegen- 
wart von Preſſevertretern die erſten Probefahrten vorge— 
nommen werden konnten. Am 24. u. 25. September ſollen 
die erſten Automobilrennen ſtattfinden. Von Klaſſe 6, 8 
und 10 find bisher bereits 57 Wagen gemeldet. Außerdem 
| werden mit Rennwagen unbeſchränkter Zylinderabmeſſungen 
Rekordverſuche veranſtaltet mit fliegendem Start über drei 
Kilometer. Die zahlreichen Nennungen zeigen, welchen Wert 
die deutſche Automobilinduſtrie der neuen Bahn und den 
Rennen im Grunewald beilegt. — Bei dieſer Gelegenheit 
zeigen wir das neueſte Rumpler⸗Modell 1921 mit bemerkens⸗ 
werten Neuerungen. Chaſſis und Karoſſerie ſind, um den 
Luftwiderſtand ſo weit wie möglich zu verringern, in Geſtalt 
eines fallenden Waſſertropfens gebaut. Der Hinterleib iſt 
alſo ſchlanker und ſpitzer als die abgerundete Stirn des 
Wagens. Die Fahrgäſte ſitzen nicht mehr auf den ſtoßenden 
Hinterreifen, ſondern in der Mitte. Hinten liegt die ge— 
ſamte Maſchinerie, Motor, Kühler und Getriebe. Auch die 
Geſtalt der Kotflügel iſt auf geringſten Luftwiderſtand eingeſtellt. 


Ein Wagen auf Probefahrt an der S 


Der neue Rumplerwagen 1921. 
Die neue Aukomobilrennſtraße im Berliner Grunewald. 
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Vom Katholikentag in Rom: 50000 Pilger auf dem Platz vor der Peterskirche. 
Oben: Der Papſt im Garten des Vatikans während des Empfanges der Deputationen. Agenzia fotografica italiana. 
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Otto Reichel, eisena 


D.-Ö. Notgeld 


(großer eine e 
120 ausgesucht schöne 
versch. Scheine MN. 
200 verschiedene ... M 3} 
50 ausgesucht schöne 
versch. Scheine M 10. 
Holzgeld v. Hadersteld M 4. 
Ledergeld von Mattig- 
hofen M. 4 


Voreinsendung auf Postschect- 
Konto 23775. 

Jos.Reims, wienill, 

ED ne Eu ↄðD ne he y ⁵ K le. VEIONSORSBEBCKENENE 14. 


Gut paſſende und mit überfihtliher Anleitung verſehene Schnitte zur bequemen 
Selbſtanfertigung von Kleidungsſtücken liefert gegen Einſendung des Betrages die 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Leipzig, Königftraße 33. Für 
Taillen, Mäntel uſw. Oberweite, die über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu 
nehmen iſt, für Röcke Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenweite * 
meſſen wird, angeben. Voreinſendung des Betrages durch Poſtſcheck (Kontos 
Leipzig 1200). eſtellung auf dem A Abſchnitte erſpart Nachnahmekoſten. Dem Betrag 

find 60 Pfennig (Ausland 120 Pfennig) für das Porto beizufügen. 


| 


Bezeichnung Schnittmuſter | Weiten 


Betrag ift beigefügt — gleichzeitig durch Poſtſcheck (Konto Leipzig Nr. 1200). 


2 SO „„ 22.220... Genius, 


Deutlich ſchreib en! 


ööôÜ 8 u. Straße 


CC für Schnitt: u. Handarbeits⸗Muſter 
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Die Gartenlaube | 


EEE nass 


Geheimer Kommer mpe Guftav Ritter von Philipp, Gene- 
raldirektor der Fritz Schulz jun. Aktiengeſellſchaft, Leipzig und 
Neuburg a. Donau, beging am 1. September fein 40 jähriges 
Geſchäftsjubiläum. 

8 hohe kaufmänniſche Begabung ausgezeichnet, führte der 
in der Induſtrie bekannte und verehrte Jubilar mit eiſernem 
Fleiße das Unternehmen zu e Blüte empor. Er begnügte 
ſich nicht mit dem ſteten Ausbau des Werkes innerhalb der 
"i chen Grengen, ſondern er gründete auch anfehnliche Fabriken 

ſterreich, England und Amerika. 
c e menſchenfreundliche Geſinnung haben ihm Hoch— 
ſchätzung und Liebe ſeiner Mitarbeiter zu erobern gewußt. 

emeinnützige, edle Beſtrebungen fanden ſtets ſeine tätige 
Unterſtützung. Eine große Reihe äußerer Ehrungen und Aus⸗ 
zeichnungen wurde dem Jubilar im Laufe der Jahre zuteil. 
U. a. erhob ihn Könia Ludwia von Bayern in den perſönlichen 
und ſpäter in den erblichen Adelsſtand. Seine Vaterſtadt er— 
nannte ign 1908 zum Chrenbürger. 

Möchte der allverehrte Jubilar noch lange Jahre berufen ſein, 
ſeine wertvolle Kraft und ſeine reichen Erfahrungen in den Dienſt 
der deutſchen Induſtrie zu ſtellen! 

Die Ingenieur⸗Akademie zu Wismar hat eine umſangreiche Broſchüre, 
enthaltend das Programm und die Lehrpläne, herausgebracht. Inter— 
eſſenten wollen ſich an die Akademie wenden. 


Die Hochſchule für Muſik zu Sondershauſen i. Thür. 


hat vor kurzem 


nach erfolgreichen fünf Probeaufführungen (mit und ohne Orcheſter) ihr 
brachte elf öffentliche Muſik⸗ 


Schuljahr beendet. Der Winter 1920/21 
abende, im Mai 1921 fand ein thüringiſches Muſikfeſt ſtatt. 
Orcheſteraufführungen ift die Beteiligung der fortgeſchrittenen 
der Hochſchule geſichert. 

Die Sport⸗Ausſtellung in Annaberg i. E., die unter reger Anteil— 
nahme von Beſuchern und Ausſtellern in der Zeit vom 6. bis 13. Auguſt 
1921 ſtattand, hat dem Tilit- Laboratorium G. m. b. H. in Gera-R. 
einen neuen, ſchönen Erfolg gebracht. Die Erzeugniſſe dieſes bekannten 
Unternehmens — Tilit⸗Mundwaſſer und Tilit⸗-Zahnpaſta —, die fi einer 
täglich zunehmenden Beliebtheit erfreuen, wurden mit der ſilbernen 
Medaille ſowie dem Ehrenpreis der Stadt Annaberg ausgezeichnet. 


Warum weinen kleine Kinder? Hundertmal legen ſich beſorgte Mütter 
dieſe Frage vor. Sie haben nichts verſäumt an Sorgfalt und Pflege — 
das Kindl ift gebadet, hat genug getrunken —, warum weint es immer 
wieder? Nicht ſelten iſt die Frage einſach zu beantworten: Das Kind iſt 
mit einer etwas ſcharfen Seile gebadet worden — der kleine Körper ift 
empfindlich — die Nachwirkungen bleiben nicht aus. Willkommen wird 


Für die 
Schüler 


es alfo jeder Mutter fein, zu erfahren, daß die „Steckenpferd-Buttermilch⸗ 


Seife“ von Bergmann & Co., Radebeul, in ihrer äußerſt milden Ju- 
ſammenſetzung als Kinderſeiſe außerordentlich geeignet iſt. 


in Milch, Kakao, Suppen 
oderGemüsen die bestgeeig: 
nete, leicht verdauliche un 


nahrhafte Knankenkost. 


TS Briefmarken und Notgeld. 


Preisliste kostenl. Max Herbst, Markenhaus, Hamburg 8. 


ele 


Briefmarken! 
1 Preisliste franko. 


SA Carl Rreitz, (früh. Königswinter.) 
=3 Bonn a. Rhein. Martinstr. 2. 


Rriefmarken, Zeus 


liste franko. Bruno Hofmann, 
Leipzig 9, Nürnberger Str.8. 


B anne 
DIE BESTE LILI y 
MILCHSEIFE F 

ZARTE WEISSE naut 


Steckenpferd 
seife 


EN Vorzügliches 
T 2 Fabrikat’ 
BD’ m 


Kochs Aeg pen W Werke AG 


sammengestellte Rezepte, die für 
die Küche wertvoll sind, finden Sie 
in unserem kostenlos erhältlichen 


Pixavon-Haarı 


die einfachste und natürlichste 
Haltung eines schönen, gesund 
Bon enthält die heilkräftigen 
Teeres in gereinigter Form, die 
großen Einfluß auf das Wachs 
ausüben. Viele Ärzte sprechen 
über Pixavon aus, nachdem sie 
Praxis in vielen Fällen ausprob 


vorzuheben ist das angenehme 
dem Kopfe nach der 


anne 


ee in der i ~ 
zeitsc . — 


Ik 
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Q 
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I. KORT MAIER. Borin 
FürSäuglinge u 


Durch Zusatz von „M 
kochenden Kuhmilch nim 
im Magen eine ähnliche f 
schaffenheit an wie be 
während reine Kuhmilch 
gerinnt; dieMilch wirdd 
also bedeutend leich 
In %, Liter kochende Milk 
gestrichenen Teelöffel 
„Maizena“ und läßt dann 
tüchtig aufkochen. 


Zahlreiche und sorgfältig zu 


Kochbüchlein. 


„Deutsche Maizena Gesellsch 
Hamburg 15, „Maizenahaus‘““. 
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Der Garicnlaube- 


llama autant 


Kalender 1922 
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erscheint in diesen Tagen. 


Dieser den Gartenlaube-Lesern seit 
Jahrzehnten lieb und vertraut ge- 
wordene Hausfreund bringt diesmal 


3 farbige Kunsibeilagen 


und zahlreiche Beiträge von beson- 
derer Vielseitigkeit. Der stattliche 


Halbicincnband kosici 12 M. 


portofrei 12.80 M. 


h Min, 


w: 
Sanitäts. 


Vasenol-Puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der zur t:glichen Hautpflege unentbehrlich 

ist. Tägliches Abpudern aller unter der-Schweißeinwirkung leidenden vape 

teile, der Achselhöhlen, der Füße (Linpudern der Strümpfe), belebt und ertrischt 

die Haut, beseitigt sofort jeden Schweißgeruch. 

Bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß ist nach 
ärztlicher Anerkennung 


Bezug durch jede Buchhandlung oder den Vase no | ofo rm -P u d er, 


Verlag der Gartenlaube, Leipzig, zur Kinder- * . 


Königstr. 33 (Postscheck Leipzig 1200). „ aseno 5 - und P u d er 
Kinder- 


das beste und billigste Mittel, De Siel: 
| dosen in Apotheken und Drogerien 


Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, En Lind 


Das Problem der Wachfuggefütion Schöne Ang en Rheumafsmusk i == R 


Ausschneiden! | 
Der Seelenschmied find e „Eu, Jerden ation, Minel ß, i e 


Rheumatismus leiden, und daß viele zuf Erlösung die 
Roman von Otto Soyka. 


Strahlen. ses schmerzhaften Leidens hoffen. Beim Bheum 
der Glan mus verursachen die Ablage: ungen der Harnsäure die 
der A. anz | Schmerzen, darum ist es die erste Pflicht, dafür zu 
er 1 sorgen, die überschüssige Harnsäure aus dem Körper 
ausdru zu entfernen. Das Mittel, womit dieses geschieht, muß 
voller Blick fach- und sachgemäß zusammengesetzt sein; dieses ist 
durch Reir | die große Hauptsache. In den „Levatboltadbletten“ 
ſchel's Dene- haben wir ein solches Präparat. welches die über- 
tian. Au- | schüssige Harnsäure aus dem Körper treibt, dans es 
genwaſſer. | enthält: rad. sarsaparillae 5, acid. salic. 5. Kal. jef S 
Dunte |f. leg. art. tabli. 100. Rheumatismuskranke hola wish 
Schatten | aus der nächsten Apotheke die ee beten”. 
Ä undgerdtet. | Nachahmungen weise man zurück. Fabrikanten he 
— £idränder | Asche & Co.. Hamburg 19. u 
—— .. verſchwinden. Ani begutachtet u. — SE 
August Scherl G. m. b. H., Berlin garantiert unſchaͤdlich Fl. 9.- u. 1-M. 2 


Otte Reichel. Berlinöf S0. Eisenbahnstr. 


Der Verfasser behandelt mit eigenartiger Phantastik u. gro- 
teskem Humor das zeitgemäße Problem der Wachsuggestion. 


Geheftet 18 Merk. — Halbleinenband 25 Mark. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Die ang openenen Markpreise erhöhen sich um 
die behördlich vorgeschriebenen Valutazuschläge. 


er 


Bü ckenverschluss 


FLASTISCH& VERSTELLBAR 
Grewahrf bei 
freierAfmungsmößglichkeit 


straffen Sitz 


Mittel von größter Wirkung. Ein Versuch übeg 
daher die moderne linie! g 4 


Gegen spröde, kithe Hau 
dung, rote Hände und „ He 
schäden. Ein unentbehrliches und 55 


zeugt Sie unbedingt und macht Sie zum treue 
Anhänger von Boran-Krem. Käuflich in dea 
Drogerien und Apotheken. In ie do sc 

zu M. 6,— und in Tuben zu M. 


Strobin-Fabrik Max Queisner, en + 


Die Gartenlaube 


Bilderbogen der 3 
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Vom 2. deutjhen evang. Kirchentag in 5 
Unſer Bild zeigt den Vorſtand des Kirchentages, 
Geh. Konſiſtorialrat D. Baumgarten; Arbeiterſ 
Juſtizrat Haccius; Oberlonfiftorialrat Dr. Richte 
Frhr. v. Pechmann, Direktor der bayr. Handelst 
evang. Kirchentages (ſitzend);; Direktor der D. 
Schreiber; Präs. d. Zentralausſchuſſes für inner 
Vorſitzende d. Vereinig. der evang. Frauenverb. De 


Der neue Biſchof ſegnet bei feinem Austritt aus der Kirche die Menge. Elcchothet. 


Errichtung eines neuen fatholiihen Bistums Meißen. 


Die feierliche Einführung des neuen Biſchofs Chriſtian Schreiber fand am 18. Sep⸗ 
tember im Domkapitel zu Bautzen ſtatt, wo er feinen Wohnſitz nimmt. 


nnn 
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EL 


Hindenburg zu Bejud in der Stadt Oldenburg. ben Sultan Tavi. 
Generalfeldmarſchall von Hindenburg weilte anläßlich der Einweihung eines Der neue Siegfriedbrunnen in Worms. 


Kriegerdenkmals der ehemaligen 91 er in Oldenburg, wo ihm ein herzlicher Der Brunnen, ein Werk des verſtorbenen Meiſters 
Empfang zuteil wurde. Neben ihm General Jordan und Major a. D. Helm. eine Stiftung des Freiherrn Dr. h. c. Cornelius vor 


Freren Dns “so... “rue 1 iir J00 
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Ein ‚Edelwäche, 


= Erzeugnis 


erscheint in diesen Tagen. 


Dieser den Gartenlaube-Lesern seit 
Jahrzehnten lieb und vertraut ge- 
wordene Hausfreund bringt diesmal 


3 farbige Hunsibeilagen 


und zahlreiche Beiträge von beson- 
derer Vielseitigkeit. Der stattliche 


Halbleinenband kosiei 12 M. 


portofrei 12.80 M. 


wäfferfeft, 
ho chglanzend 


` 


S 
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Bezug durch jede Buchhandlung oder den 
Verlag der Gartenlaube, Leipzig, 


4 


Die beſte Nähſeide 


für die Damenſchneiderei ſind 
die Marken von Weltruf von 


Mez, Vater & Söhne 

5 Freiburg i. B. 

Zu haben in allen einſchlägigen 
Geſchäften. 


Kalikfera 


tafınpasta Sie! finden vornehme Original⸗Graphik u Emm 


im Kunſtverlag Auguſt Scherl G. m. b. H. — or 68 


Leciferrin 


Zur Erlengung neuer Kräffe und Lebensenergie! 
... ͤ . ————————ꝙ——7Ci . EEE REES REES EEE 


fur Gesch WwWächtfe, Nervöse, Blutarme, 
körperlich m geistig Überarbeitete. 
Unentbehrlich in ar Rekonvalescenz 
nach erschöpfenden Krankheiten, 
um die Kräffe rasch wieder zu heben. 


Sehr wohlschmeckend, gut bekömmlich. 


J 


| 


Die Gartenlaube 


Schon nach einmaligem Gebrauch von 


Chlorodor 


verschwinden übler Mundgeruch u. mißfarbener Zahn! 
Gr.Tube 380 Mk. 


ſchöne dichte, lang 
ſchattende Wimpern 
ſchnell. Wachstum durch 
Planter - Augenbrauen- 
ſaft M. 12.50. Dunkel 
glänz. Augenbrauen durch 
„Oriola“, echt und unver⸗ 
waſchbar färbend in Blond, 
Braun und Schwarz M.15.— 


Otto Reichel, Berlin 61, 
S0. TA 8 4. 


2 ä n 


Unter Chiffte pres 
bitten wir jeweils ſofort zurü 


zugeben. „Die Gartenlaube 
Abteilung für Anzeigen. 
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| Rheinmetall | 
ı Milchentrahmer| 
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durch m Nasenformer 
Ortho dor“ 
in kurzer Zeit 
eine edie Form 
Verstellbar 
Für jede Nase passend 


Edjolg garantiert Pr. M.25 
Versand diskr 


Aug 


BERLIN W. 15 90 


N Rheinmetall - f | 
í Handelsgesellschafl m bH | 
; BerinWö s 


ee, EL A 


ai dm Em zum um D.-Ö. Notgeld Rheumaatıs 


Mündelsichere Aussc 
(großer A A 


Es werden zahllose Mi 
Sta S a r asse 120 ausgesucht schöne gepriesen, ein Beweis a 
5 3 Rheumatismus leiden, und 
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versch. Scheine. M. 20.- 
ses schmerzhaften Leider 


200 verschiede .. M. 30. : 
Königsberg in Franken 50 * * 20 mus verursachen die Ab! 
versch. Scheine M 10.. | Schmerzen, darum ist es 


pi Spareinlagen Zinsfuß 4090/0 fl Holzgeld v. Hadersfeld M. 3. sorgen, die überschüssige 
Postscheckkonto Nürnberg 4176. Ledergeid von Mattig- zu entfernen. Das Mittel, 


21 ofen 3. fach- und sachgemäß zus 
Rückzahlungen ungekündigt. Schulden- N Voreinsendung auf Postscheck» | fie große Hauptsache. 


. N ; haben wir ein solches P 
freie Garantiegemeinde. Prospekte. Se Reims Wien schüssige Harnsäure aus 
= = 18 Millionen Hypothekenforderung. - - Franzensbrückenstr. 14. enthält: rad, sarsaparillae 


, - i a f. leg. art. tabl, 100. Rb 
Keine Kriegsanleihe. Briefmarken enorm bill. Preisl. aus der nächsten Apot! 
. Auswahl z. Dienst. | Nachahmungen weise ma 
E ˙ IE M Im Bau Jul. Reimers, Hamburg, Gr. Burstah 51. | Asche & Co., Hamburg 1 
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Die Gartenlaube 


Schach. 


Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Aufgabe Nr. 12. Von B. Horwitz. 
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Weiß zieht und gewinnt. 


(Weiß 3 Steine: Kg2; Tcl; 


— 


RR 


. — á 


Bgo. 


Schwarz 3 Steine: Kh4; Ta3; Bf4.) 


Qöfung: 1. Tg1! Tas 2. g7 Kh5 3.Kf3 Tg8 4.Kf4: Kh6 5.Kf5! Kh7 
(T2 7. 2 Thl 4) 6. Kf6 Tas (oder TÍS + gf T!) 7. g8D + Tg8: 8. Thl 
Fine trefliche Illuſtratlon des Lehrſatzes: Die Türme gehören hinter die Bauern“. 


Wann wirſt du 150 Jahr? 


Nr. 39 


| Rätſel. Von Heinrich Minden (Dresden). 


Die Löſung ſagt dir's klipp und klar. 
Ein einfach „K davorgekoppelt, 
Nennſt du's dein eigen; ſogar doppelt. 


zu rollen. 


Scherzrätiel. 


Zu jedem Dienst wird er verwandt, 
Den ganzen Tag iſt er gerannt, 

Doch ſchlägt ihn einer auf den Kopf, 
Rührt ſich nicht mehr der * Tropf. 


im Lau 


M. Holzmüller. 


Auflöſung des zuletzt veröffentlichten Nätſels: 
Rätſel: Halt — blau — halblaut. 


Mitte dieſes Monats wurde eine Wette ausgetragen, die Auf⸗ 
merkſamkeit weiteſter Kreiſe gefunden hat. Weit 

Läufer Mazeppa (Sieger u. a. 
Kilometer, Zeit 32. Stunden; Berlin —Leipzig, 150 Kilometer, 
Zeit 12 Stunden), hatte von der Eri⸗Geſellſchaft in Göppingen 
(Wrttbg.), den Auftrag übernommen, ein Rad, bezeichnet Gri- 
Rieſen⸗Rad, von Göppingen auf der Landſtraße bis nach Berlin 
Daran knüpft die Firma, welche die von den Haus: 
frauen ſehr beliebte Lederpaſte Eri auf den Markt bringt, ein 
Preisausſchreiben, das in der Tagespreſſe veröffentlicht wurde. 
Es forderte auf, die tägliche Kilometerdurchſchnittszahl zu er⸗ 


Der ⸗Rekord⸗ 
Berlin — Breslau, 380 


rechnen. über den Ausgang dieſes Ausſchreibens iſt zur Stunde 


ginelle 


noch nichts bekannt. 


I Wangenrot von lebens 


Mit dieſem Wettbewerb hat man jene ori⸗ 
raftprobe in geſchickter Weiſe der Reklame dienſtbar 


gemacht, die in früheren Jahrzehnten und Jahrhunderten recht 
oft Gegenſtand von Wetten war und über die in vielen Chroniken 
nachgeleſen werden kann. 


bitten wir ſich bei Anfr 
auf die „Gartenlaube“ zu be 


d jd 
6 a a ae 


mit fahlem Teint erlangen rofige 
blühendfr. Geſichts farbe durch 
— SED das | 


752 4 teen ES 


Stellenangebote, 
Briefe. 


in ſchöner Gebirgsgegend (Thü⸗ 

ringen) 3. 15.10. Stellg. zur gründl. 
Erlerng. d. Wirtſchaft unt. Leitung 
der Hausfrau bei vollſt. Familien» 
anſchluß. Penſion nach Übereink. 
Broeder, Kloſtergutspächter, Cud- 
9 bei N Vorpomm. 


Junges evang. Mädchen, 
23 Jahre, ſucht zur Weiterbildung 
im Haushalt u Kochen Aufnahme 
in guter Familie ohne gegenſeitige 
Vergütung bei vollem Familien— 
anſchluß. Offert. unt. P. 7603 an 
A. Scherl G. m. b. ., Berlin SW6B. 


Suche zu fofort für meinen 6 Mo⸗ 
nate alten Buben eine 


zuverläſſige u. erfahrene 
Säuglingspflegerin 
od. Kindergärtnerin. 


Frau Anni Förſterling, 


Suche für meine 18jähr. Tochter 3 


⸗Geſuche, Kauf- u. Tauſchverkehr die fünfgeſpaltene 
Innerhalb 4 Wochen nicht abgeholte Chiffrebriefe werden vernichtet, 


von Damen und 
Herten beſitzen 
einen koſtbaren Schatz in Geſtalt 
einer Idee, Erfindung od. ſonſti⸗ 
gen Entdeckung in der Technik oder 
im Haushalt. Jede dieſer brauch- 
baren Ideen und Erfindungen, 
ſelbſt ſolcher, die wenig erfolgver- 
ſprechend erſcheinen, arbeitet aus, 
finanzlert oder honoriert 
„Fortuna“, 


Büro f. Verwertung v. Erfindungen 


Berlin NO 55, Greifswalder Str. 37. 


Gefl Zuſchriften i. Rückporto beizuf. 


Jarmbeſitzer, 


Deutſchamerikaner, Dreißiger, z 
Zt hier, wünſcht deutſche Dame 
zwecks Heirat kennen zu lernen. 
Vermögen Nebenſache. Zuſchr. 
unter S. 1097 an Auguſt Scherl 
G. m. b. H., Hamburg, Afrikahaus. 


Suche Briefw. Bekanntſch. 
m. 


geb. febr ſolid. Herrn, 

30 — 40 J., a. I. ſelbſt. Poſit., kein 
Geſelſchaftem. doch Freund von 
Nat. u. Wandern, zw. Heirat. Bin 
an a. beft. Bürgersfam., ev., 
ed. erg, frohſ. Gefl. Zuſchr. m. 
$: D erb. unt. A. 7627 an Auguſt 


hotel Aaijerhyof, Wi u u ffer i I. Scherl G. m. b. G., Berlin SW 68. 


s| 


i 


Geb. junge Dame 


wünſcht nett. wahrh. Briefwechſel 


zwecks Heirat m.feinfinnigem, ideal 


denkendem Herrn, Kunſt, Muſik, 
Natur u. Sport liebend, im Alter 
v. 25—35 Jahr., gut ſituiert. Bin 
ſelbſt 24 Jahre alt, evang., gold» 
blond, mittelgr., biete gegen obige 
Wünſche ſelbſtr. gleiche Eigenſch. 
Möchte einem guten Menſchen im 
ſonnigen Heim guter Lebenskame— 
rad fein, im harmoniſchen Zuſam— 
menleben das Gute u. Schöne ver: 
wirklichen können. Herren, die für 
mein Wollen Verſtändn. hab., wol⸗ 
len bitte vertrauenso. ſchreib. unter 
8.2781 an Auguft Scherl G. m. b. H., 
Berlin SW 68. Streng. Verſchwie⸗ 
N r Auf Wunſch 
ückſ. d. B iefe evtl. Bild zugeſ. 
Bennie Verm. ſtreng verbeten. 


Junge friegerwitwe, 36 J., 160 gr., 


1 Kind, nettes, eig. Heim, i. Nähen 
bemand., wünſcht fid a. dief. Weiſe 
mit einem beſſeren Herrn, wenn 
möglich Beamter, u. gutem Charat: 
ter, wieder glücklich zu verheiraten. 
Witwer mit einem Kind ſehr an— 
genehm. Nur ernſtgem. Zuſchrift, 
wenn möglich mit Bild, zu richten 
unt. 8.7673 an A. Scherl G. m. b. H., 

Berlin SW68. Anonym zwecklos. 


Millimeter-Zeile M. 3.—, Vermiſchtes M. 4.30. Chiffregebühr 50 Pf. und Porto für? 
etwaige Einlagen den Einſendern zugeſtellt. 


40 Ml. 


Nebenverdienft. 


Proſpekt Nr. 5 gratis. 
b. Wagenlnechtderlag, Leipzig 


Überall zu haben! 
Fritz Schulz jun. A-G, Leipzig. 


Schluß d. Anzeigenannahme 18 Tage vor € 


und mehr tägl. Ihren Li 
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Berliner Bild» Bericht. In der Mitte geſpaltenes Haus 
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Präſident Ebert bei der Trauerfeier. Phot. E. Benninghoven. 


Die Exploſions kataſtrophe in dem Werk Oppau der Badiſchen Anilin- un 


Maſſentransport der Opfer zum Friedhof in Ludwigshafen. 
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6. Oktober 


Dr. h. c. W. Pelizaeus, 
Hildesheim. 


Der Gründer des ägyptiſchen 
Pelizaeusmuſeums in Hildes- 
heim, über das wir auf Seite 
637 bis 640 dieſer Nummer 
einen illuſtrierten Aufſatz vom 
Nuſeumsdirektor Dr. Roeder 
bringen, feierte . dieſer Tage 
feinen 70. Geburtstag. Vgl. 
die biographiſchen Angaben 
am Schluß des Artikels. 


Oie Gartenlaube 
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Deulſche Koloniften im Paranenſer Hochland in Brafilien: 
Zerſchneiden von Holz zum Transport nach der Bahn. 
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5000er 


Karl Mayer, Gießen. 


Herr Karl Mayer in Gießen 
iſt am 1. Oktober dieſes Jahres 
eit 60 Jahren ununterbrochen 

ezieher der „Gartenlaube“. 
In unſerer heutigen ſchnell⸗ 
lebenden Zeit gewiß ein ſel⸗ 
tenes Ereignis. on den 
vielen treuen alten Abonnen⸗ 
ten der „Gartenlaube“ dürfte 
Herr Karl Mayer wohl der 

ältefte ſein. 
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Ku & Hitz, Bad O. 2 “ * 
A Die Domherren, voran Hindenburg und Fürſt Bülow, verlaſſen nach de 


König Wilhelm II. von Württemberg 5 
ijt am 2. Oktober, 73 Jahre alt, geſtorben. Die Jahresverſammlung des Domkapitels zu Brande 
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Dom Katholikentag in Bamberg: Der Jeſtgottesdienſt auf dem Domplatz. 
Im Hintergrund der ehrwürdige Dom und die alte Hofhaltung, vor der die Kanzel ſteht (rechts in der 
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Soldaten der roten Armee werden zum Baden geführt. Kameraden zweierlei Geſchlechts. 


ente de places WAG UNS- -UTS 


el Hang de t 


Vente de billets de chemins de fer mass ! 
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lente de billets ctalares des chm de lu BON Fe 8 
lente de places sur pagsebots pear Inses Äireche- 
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Wie man in Rußland die Zeitung lefen muß. Sie möchten gern heraus — aber die Schw 


Aus dem bolſchewiſtiſchen Rußland. 


Zütirhöftot 187 
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Neu herausgegebene Briefmarken aus aller Welt. 


Von links nach rechts: Deutſchöſterreich 50 Kronen (Zeichen der ſinkenden Valuta). Memel Flugpoſt 2 Mark, Überdruck auf ſranzöſiſcher D 
Knechtſchaft). Engliſche Marke ½ Krone mit Überdruck für engliſche Poſtämter in der Türkei, zwei Marken vom belgiſchen Kongoſtaat, Ka 
Marke mit Aufdruck (Gedenke des Raubes der deutſchen Kolonien), engliſche Marke mit Aufdruck Marokko, Guatemala und zwei Bae 8 
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Nr. 41 Die Gartenlaube 


Rerssie empfinden die Mahlzeiten als unangenehme Unterbrechungen 
des Tages, weil ihnen die Luft zum Effen fehlt. Man fepe ihnen „Kufeke“⸗ 
Gerichte vor, die iý durch hohen Nährwert, leichte Verdaulichkeit und 
Wohlgeſchmack auszeichnen, daher auch immer gern genommen werden. 
Die gute Wirkung der Ernährung mit „Lufeke“ zeigt ſich gewöhnlich bald 
in einer erfreulichen Hebung des Appetites und des Befindens. Fordern 
Sie in Apotheken und Drogenhandlungen das koſtenlos erhältliche 
Kußeke“⸗Kochbuch. 

Die Wirtſchaftliche Frauenſchule Bad Weilbach bei Flörsheim a. Main, 
Bez. Wiesbaden, führt den jetzt beginnenden Maidenlehrgang nach den 
Ausbildungsbeſtimmungen für Lehrerinnen der landwirtſchaftl. Haus⸗ 
haltungskunde durch mit Prüfung unter Auſſicht des Staatskommiſſars. 
Die Seminarausbildung beginnt nur Oſtern. Herbſtmatden können ein 
halbes Jahr Praktikum einſchieben. 

Für Schülerinnen, die ſich für die praktiſchen Berufe der Hausfrau, 
Hausbeamtin uſw. vorbilden wollen, werden die theoretiſchen Belehrungen 
zugunſten der Praxis vermindert. Zum Eintritt in ein Hausbeamtinnen⸗ 
ſeminar genügt auch der halbjährige Beſuch des Maidenlehrgangs, ſofern 
ausreichende Praxis in ländlicher Haushaltung vorhanden ift. 

In der ſchleſiſchen Frauenſchule Gnadenfrei beginnt Oktober d. J. 
auch ein Maidenlehrgang nach den miniſteriellen Vorſchriften, ſo daß auch 
für junge Mädchen aus dem öſtlichen Deutſchland die Möglichkeit zum 
Beginn der Berufslaufbahn einer landwirtſchaftlichen Lehrerin oder länd⸗ 
lichen Hausbeamtin geboten iſt. 


Das 75jährige Geſchäftsinbiläum beging im September die Wein- 
brennerei 9. A. Winkelhauſen in Pr. ⸗ Stargard (Starogard). 
Der Kaufmann Winkelhauſen gründete 1846 ein Kolonialwaren⸗ und 
Deftillationsgeſchäft, aus dem ſich die jetzige Weltfirma entwickelt hat. 
Neben dem Stammhaus in Pr.⸗Stargard beſteht noch je eine Brennerei 


Pıx 


in Stargard (Pommern) und Magdeburg, ferner gehören zum Unter- 

nehmen die Spritfabrit W. Sultan in Thorn⸗Mocker, eine Maſchinen⸗ Die gründli 
fabrik, zwei Sägewerke und weitere Nebenbetriebe. Beſchäftigt werden 

zurzeit 1200 Angeſtellte und Arbeiter. Die Erzeugniſſe der Firma: Wein⸗ d | H 
brand „Alte Reſerve“, „Weinbrand⸗Verſchnitt“, „Deutſcher Rum“, Wermut⸗ i er 


wein „Cordelio“ erfreuen fi beiten Rufes und ftändig zunehmender 
Beliebtheit. 


Nach Beſeitigung der wirtschaftlichen Kuebelung konnte die Wein- iff das befte Mittel. den Haar 
Bean Subehihe in Monaten ftändig ſteigende Umſätze er⸗ Kopfhaut, die von Schmutz, $ 
zielen und wohl allen Friedensanſprüchen wieder gerecht werden. Noch gereinigt kann St 
hatte man ſich allgemein nicht an die verhältnismäßig hohen Preiſe a A 9 if, on in ſich 
gewöhnt, da bringt die Monopolabgabe, mit deren Durchführung man zur Anregung des Wachs tums 
. a an a un 9 Er beiden hierfür in Frage komm 

a on er der Käufer von Weinbrand darauf achten müſſen, | 
daß er für fein teures Geld gute Ware erhielt, wieviel mehr wird er es der belannten Haarwaſchteerſe 
eich tun mien. Marken von Ruf, erprobt und mit vielen höchſten Aus- Wöchenklich einmal regeln 
zeichnungen (22) belegt, ſind diejenigen der Deutſchen Wein⸗ 
brennerei Aktiengeſellſchaft, Siegmar i. Sa. Sie erhält das Haar geſund und 
bringt die Weinbrand⸗Elite⸗Marke „Steinalt“ und den hochfeinen Tafel⸗ lich wohltuend. 
likör „Pomadictiner“ neben einer Reihe weiterer beſter Fabrikate auf 
den Markt. Denken Sie hieran bei Ihren Einkäufen! . . —— 

Achtung, I 
gelangt nur in den bekannter 


niemals lose. Dasselbe ist 
Herstellung wohlschmeckend 
[ \ verdaulicher Speisen für K 
= Kochbüchlein kı 


ad rarat had, Deutsche Maize 
HAMBURG 15 + 


Gtellen: Angebote | 
Stellen⸗Geſuche | 


finden in ber 


„Gartenlaube“ 


weiteſte Verbreitung. 
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and überall zu haben. F 
Dieselben werden aus HA 
4H garantiert erstklassigem H 
Fleisch von besten, selbst- H 
#4 geschlachteten Schweinen HH 
4H und Rindern hergestellt. FR 
Alle edlen Teile, wie Lachs- FH 
#4 schinken, Schinkenstücke FE 
und Schinkenspeck, stellen HH 
ir nicht zum Verkauf, BE 
$9 sondern verwenden sie H 
$H restlos zu unseren belieb- H 
FH ten „Dörfer Würstchen” HF 
H und sind diese daher un- HE 
#H erreichtan Wohlgeschmack Fi 
und Aroma. ii 
Wir bitten deshalb, aus- H 
4H drücklich „Dörffler Wurst- HF 
FH chen“ zu verlangen und H} 
HH andere entschieden zu- HH 
H rückzuweisen. Wo diese H$ 
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722 nicht erhältlich, geben wir 727 ur, ` s a REES DEE > — * $ _ nr i * 
unter Portovergütung FH er > z 
222 nächste Verkaufsstelle aul. 722 Sntzüchende 2 das Dulles. Sin Sio 


T À > ö 7527 
| SU titentropfen ohne Alkohol Maiylöckcken, Chit hen, A 2 
Mu. Sen s DOR- Accord ‚Geis M. 2C. 


# Oscar Dörffler Ë 
H Aktiengesellschaft 225 
Bünde i Westfalen H 
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13. Oktober 


der Erquickung und Friſche 


ſind Steiners Paradiesbetten, die geſündeſten, 

ſchönſten und anerkannt preiswerteſten Betten der Welt. 

Steiners Paradiesbetten ſind in allen Teilen eigenes Erzeugnis der Firma. 
Eigene Fabriken in Frankenberg und Deſſau liefern die Bettgeftelle 


* 


wäfferfeft, E i 
hochglanzend 7 


in Eifen, Stahl, Meſſing und Holz, vollftändige Schlafzimmer: 

Einrichtungen nach geſetzlich geſchützten neueſten Künſtlerentwürfen 

und alle Arten und Abarten aparter Kleinmöbel. / Eigene 

Webereien ſtellen die Trikots und Satins her, ſein poröſe Hüllen 

und ſchmiegſame Gewebſtoffe. 7 Eigene Woll- und Baumwoll— 

krempeleien liefern die Einlagen und Füllungen für Degen, 
Kiſſen und Polſter. 


Steiners Paradiesbekten 


die geſündeſten und ſchönſten, 
ſind zugleich die dauerhafteſten, anerkannt preiswerteſten Betten 
der Welt. Ueber die bedeutende Auswahl in jeder Preislage und 
für jeden Geſchmack unterrichten unſere Sonderpreisliſten Gruppe G. 
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Paradiesbettenfabrik 


M. Steiner Q Sohn A.⸗G., Frankenberg Sa. 


Verkaufsſtellen: 


1 Dresden, ar woch Berlin, Hamburg, Hannover, 
öln, Düſſeldorf, Elberfeld, Frankfurt a. M., 
Stuttgart, München, Zürich. 
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Näh⸗ und Stickſeide 


MOTARD 


Schönheit, zarten weißen Teint, sammetweiche Haut, verbürgt 


doeling Eulen 


verhindert Sommersprossen 
da neuerdings mit Milchzusatz. 


Für die Damenſchneiderei 


Mez, Vater & Söhne, Freiburg i. B. 
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find die Marfen von Weltruf 


D.-Ö. Notgeld 


(großer Sammlerwert) 


120 ausgesucht schöne 


versch. Scheine . M. 20.- 
200 verschiedene.. M. 30. 
50 ausgesucht schöne 


versch. Scheine . M. 10.- 
Holzgeld v. Hadersfeld M. 3. 
been von Mattig- 


Konto Nürnberg 23 775. 
Jos.Reims, Wien IIN, 
Frarzensbrückens r. 14, 


- | 3 Kochtöpfe allein M. 125. Porto u. Verp: 
Aluminium- Versand F. Bode, Essen, W 
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Die Trauerfeier auf dem Königsplatz. Aufn. Oswald Heiderich. Oben: Kardinal⸗Erzbiſchof Dr. v. Faulhaber während ſeiner Anſprache. Atlantic 


Vom Trauer- und Opfertag zum Andenken an die 13 000 im Kriege gefallenen Münchener. 
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Der Leichenwagen auf der Fahrt zum alten Friedhof. Preſſe⸗Rhot. { 


Die Beiſetzung des letzten Königs von Württemberg, Wilhelms II., in Ludwigsburg bei Skultgart. 


„ e eee ee een 


innen D eee eee eee 


20. Oktober 


i d 1 d i e e. 


alt bewährtem 
Verfahren hergestellter 


| GEGRÖNDET 1806 


Dre Bügerei = = 
bre Sammlungen 


in Ihrem Sinne immer weiter 
auszubauen, wird Ihr Be⸗ 
ſtreben ſein. Eine Anzeige im 


Kleinen Bermittler 


der „Sarteulanunbe* 
wird Ihnen hierbei wertvolle 
Dienite leiſten. Sie ſtellt den 
Verkehr mit anderen Bücher⸗ 
liebhabern u. Sammlern her. 
Sie vermittelt Tauſch, Kauf 
und Verkauf einzelner Stücke 
oder ganzer Sammlungen. 
Dafür bürgt die Verbreitung 
der „Gartenlaube“ bei Hune 
derttauſenden gebildeter Leſer. 
Koſtenberechnung der Anzeigen- 
texte wird unverbindlich gegeben. 
„Die Sarten laude“, 
fbt. f. Anzeigen, Berlin SW 68. 
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Schöne,voll.Körperformen durch 
unsere orientalischen Kraftpillen, 
auch für Rekonvaleszenten und 
Schwache, 


„DOORNKAAT”" AK T- S. NORDEN. 
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le ERZEN erat unschaal. Arztl.empfohl 
dead reali! Viele Dankschreib. 


Preis Dose, 100 Stück, 8.— Mark. 
pont E em men, efmurken, . sing Postanweisg. od. Nachn. Fabrik 
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Auf der Tafel, welche die Strecke darſtellt, erſcheinen zur 


Prüfung der Entſchlußfähigkeit Hinderniſſe. 
Von der Straßenbahnfahrerſchule 
in Berlin. Abototbet 
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Die bewährte Nahrung sowohl für 
gesunde, als auch für schwächliche, 
lo der&ntwicklung zurückgebliebene 
Kinder jeden Alters. 
Sie beugt Verdauungsstörungen ver, 
unterstützt dieMuskel-und Knochen- 
Bildung und fördert überhaupt das 
gesunde Gedeihen der Kinder. 


.„.„.... 
= 


der Duft der dune | 
* for k Y 72 : 
urdericorster : 
Taturlıchkerft 7 


»r 
K 60 


lan 1 
* N 

mM 

a4 


+". 
— 


J. F. Schwarziose Söhne 


Detailverkauf: Berlin Fabrik: 
Markgrafensir, 26 e Dreysesir.5 
Parlüm, Seile, Puder, Haarwasser, 


Hauicreme usw. erhältlich in allen 
einschlägigen Geschäjten 


Parfümierte Karten von „Rosa centifolla“ u. anderen 
Spezialparfüms stehen grat. u. franko zur Verfügung 
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Kinderkunſt⸗ und Schwe 
r als Model 
ausſtellung in Klaſſe, Zehn 
7 * und ein Bil 
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Von angenehmem 
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HILFS MOTO koͤnnen Sie leicht Ihre Strümp⸗ 


fe, Mäntel, Kleider, Bluſen, 
Baͤnder, Spitzen mit den vor⸗ 
züglihen neuen 


Arti-Stoffarben 


nach Chemiker 
Zimmermann 
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TÜRK=PABST: 


Feinkost 
Fabnikate 


für wenig Geld! Laffen Gie 

ſich in den einſchlägigen Ge⸗ 

ſchaͤften zur Auswahl des ge⸗ 
wünſchten Tones dle 
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Muſterkarte 


ee r < mit den zabfreihen modernen 
Bequem billig zuverlässig Farbtönen vorlegen. Achten 


Verlangen Sie Prospekte Sie aber dabei auf die Artcho vu Sarò ellen 


ene rn, Deutsche Wereeger 8 
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ebensversicherungsbank 


auf Gegenseitigkeit. Begründ.1827 
Abgeschlossene Versicherungen: 


drei 
Milliarden Mark. 


Alle Überschüsse gehören 
den Versicherten. 
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Von hagerer zur vollen Figur. 
Wie ist dieses zu erreichen? 
Es ist erstaunlich, wieviel magere Menschen es gibt, und 


in vielen regt sich der Wunsch, etwas voller zu sein. 


Nur aus diesem Grunde werden die vielen Präparate wie 
Busencreme, Ueppigkeitspulver usw. angeboten, deren 


Nutzen oft sehr zweifelbaft ist. Nachstehender Ratschlag 


ist sehr einfach und ohne Mühe zu befolgen. Vor allem 
müssen dem Körper diejenigen Stoffe zugeführt werden, 
welche er zu seinem Aufbau gebraucht. Dieses ist ganz 
außerordentlich wichtig, um ein gutes Ergebnis zu er- 
zielen. Was sollen wir nehmen? Nicht jedes Mittel ist 
für unsere Zwecke brauchbar, darum müssen wir in der 


Auswahl sehr vorsichtig sein und schädliche Stoffe ver- 


meiden, denn es kommt sehr auf die Zusammensetzung 
an. Ein solches Präparat, welches alle Ingredienzen für 
unsere Zwecke in sich vereinigt, haben wir in dem Nähr- 


und Kräftigungsmittel „Sei“. Es hat folgende für den | 


Aufbau des Körpers geradezu ideale Zusammensetzung: 
Calc, phosphor tribas sicc. pur. 5, Albumin ovi sicc. 5, 
sacchar. lact. 5, ferr. oxydat. sacch. solub. 30, calc. phos- 
phor pur. 5.. Durch regelmäßigen Gebrauch des „Sei“ 


erfolgt eine schnelle Gewichtszunahme und Rundung der 


Formen, gleichzeitig wird das Allgemeinbefinden in her- 
vorragender Weise gehoben, die Nervosität läßt nach. der 
Schlaf wird besser, das Aussehen gesund, die Hautfarbe 
frisch und blühend. „Sei“ ist in Apotheken und Drogerien 


zu M. 6.— per Karton erhältlich. Fabrikanten C. F. Asche | 


& Co., Hamburg 19. Weisen Sie Nachahmungen zurück. 


IM 1. 
All Hi } 17 


3 


Ih. h 
N 


Sanitäts- 


asenol-Pude 


ist ein hygienischer Körperpuder, der zur täglichen Hautpflege unentbehrlich 
ist. Tägliches Abpudern aller unter der Schweißeinwi leidenden Köhper- 
teile, det Achselhöhlen, der Füße (Einpudern der Strümpfe), belebt und erfrisch! 
die Haut, beseitigt sofort jeden Schweißgeruch,. 


Bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß ist nach 
ärztlicher Anerkennung W 


Vasenoloform-Puder, / 
zur Kinder- und Säuglingspllege | 
Wund- 
Vasenol-.. Puder Ñ 


das beste und billigste Mittel, Original-Streu- 
dosen in Apotheken und Drogerien, 


set24 Jahren 
anerkannt beste 


Haarfarbe 


färbt echf6.natürlich blond. 
braun schwarz ete.M.30:ProbeH 10: 


J-F. Schwarzlose Söhne 
Markgrafen Str. 26. 


Schon nach einmaligem Gebrauch von 


Chlorodonf 


verschwinden übler Mundgeruch u. mißfarbener Zahnbelag 


M. Jube 225 


Gr.Tube 380 Mk. 
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Bilderbogen der Zeit 
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Aufnahme 


König Ludwig III. von Bayern 7 


Auf feiner Beſitzung in Sarvar in Une 
garn, wo er gerade zu Beſuch weilte, iſt 
König Ludwig nach kurzer Krankheit im 
Alter von beinahe 77 Jahren verſchieden. 
In feiner glücklichen Ehe mit der Erz- 
herzogin Marie Thereſe konnte er im 
Februar 1918 das ſeltene Feſt der gold⸗ 
nen Hochzeit feiern. Den Reichsgedanken 
hat der König in Wort und Tat ſtets Die feierliche Rektoratsübergabe an der Berliner Aniverſität ae me 
eifrig hochgehalten. Der neue Rektor ift Geheimrat Prof. D. Nernſt, der berühmte Phyſiter. 


— 


Reichskanzler Wirth verläßt das Wahllokal. Clichot jet. Reichspräſident Ebert und ſeine Frau gehen zur Wahl. 


Die Stadtverordnetenwahl in Berlin, die einen Sieg der bürgerlichen Parteien ergab 
und die bisher vorhandene rote Mehrheit zerbrach, unter deren Mißwirtſchaft Berlins Finanzen und Einwohner arg gelitten haben. 
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die Serben auf 
Befehl des 
Vielverbandes | 
neuerdings i 
wieder her- N 
aus geben N 


Jeſtlicher 
Empfang des 
ungariſchen 
Reichs ver⸗ 
weſers Grafen 
Horthy in dem 
erlöften Ge- 
biet von Fünf- 
kirchen, das 
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Frau v. Ihne in ihrer Blindenbibliothet, Sun Bat-jen und feine Frau, die in Amerika ſtudiert hal. Aufnahme R. Gennes.. 
die ſie für Kriegsblinde eingerichtet hat und unentgeltlich unterhält. Der erſte Präfident der Südchineſiſchen Republik. 


5 Im Urwald gerodeter Platz mit Wohnbaracken, Tabak- und Matépflanzungen. Die Tadakernte 
: Deutihe Anſiedler in Miffiones in Argentinien nach 11/2 jähriger Arbeit. 
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Die Kunſt, ſich geſchmackvoll und modern zu kleiden, iſt bei den jetzigen 
ſchwierigen Verhältniſſen ein Problem geworden. Unſere Favorit— 
Moden⸗Alben, Favorit-Handarbeits-Album und Favorit Jugend-Moden— 
Album, die in Kürze wieder erſcheinen und deren frühere Ausgaben zu 
Millionen verbreitet wurden, ſind Fir die Beſchaffung eleganter, moderner 
Kleidung ſowohl als auch für Handarbeiten und Kleidung der Kinder 
berufene Berater, die der wirtſchaftlichen Hausfrau ſowie der Dame der 
Geſellſchaft viele Sorgen erſparen werden. Sie bieten eine Fülle neuer 
Modelle in Wort und Bild, zu deren bequemer Herſtellung und 2 
arbeitung die Qualitäts-Favorit-Schnitte überall erhältlich ſind. Die 
Favorit⸗Moden⸗ Alben ſind fajt in jeder Stadt in den dort befindlichen 
Verkaufsſtellen, durch den Buchhandel oder direkt vom Verlag Inter— 
nationale Schnittmanufaktur, Dresden-N. 8, zu beziehen. 

Die elegante Dame, die durch das Raffinement ihrer Toiletten und 
durch die geſunde Schönheit ihres Körpers alle Blicke auf ſich lenkt, weiß 
ganz genau, d daß ihr klarer, lichter Teint und die pei nlich gepflegte roſige 
Haut einzig und allein das ganze Geheimnis ihrer Schönheit und Eleganz 
ſind. Mit liebevoller Sorgfalt wird fie ihr tägliches Bad bereiten, und zu 


allen Hand⸗ und Geſichtswaſchungen nur eine milde, neutrale Seife ver- 


wenden, welche weder eine zarte empfindliche Haut reizt noch ſchädigt, 
ſondern löſend auf die Talgdrüſen und fördernd auf die Porentätigkeit 
wirkt. Dieje Eigenſchaften beſitzt im vollſten Maße die echte Steden- 
pſerd⸗Seiſe (die bejte Lilienmilchſeiſeh, und ſollte daher niemals auf dem 
Toilettentiſch einer eleganten Dame fehlen. 

Auf dem Gebiete der Schönheitopflege gibt es heute wohl niemand 
mehr, der glaubt, ſich an das Ausland wenden zu müſſen, um nur Gutes 
und Vorzügliches zu erhalten. Das Beſtreben der bekannten Firma 


Schröder-Schenke, Berlin W. 15, Potsdamer Straße 26, ging ſtändig 


ihon dahin, Hand in Hand mit der allgemeinen Körperpflege eine natür— 
liche Schönheitspflege auf wiſſenſchaftlicher Grundlage zum Allgemeingut 
jeder Dame zu machen. Man laſſe ſich durch das reiche Broſchüren— und 
Proſpektmaterial der genannten Firma, die es koſtenlos an die Leſerinnen 
verſendet, über die von ihr neichafiene Schönheitspflege unterrichten 
Menſchen zum ehelichen Glück zu verhelfen, ijt die Aufgabe der 
Organiſation „Lebensbund“. Was Tauſende von denkenden Männern 
und Frauen längſt erſehnten: ein Sich-Finden nicht im Sinne einer 
nüchternen Geld⸗ und Verſorgungsheirat, ſondern im Sinne einer 
Verbindung, bei der alle ausſchlaggebenden Faktoren genau geprüft 


werden können, vermittelt dieſer Bund. Keiner, der zu heiraten beab- | 


ſichtigt, verſäume deshalb von der Geſchäftsſtelle: Verlag G. Bereiter 
in Schkeuditz bei Leipzig gegen Einſendung von 70 Pfg. orientierende 
Druckſachen einzufordern. Zuſendung erſolgt ſofort unauffällig in ver- 
ſchloſſenem Brief. 

Witterungseinflüſſe verderben die Haut, ſie wird fleckig und ſpröde. 


Dagegen gibt es kaum Beſſeres als den neuen „Poppaea-Creme“ der 


Frau Eliſe Bock G. m. b. H., Charlottenburg 2. Er reibt ſich wie 
Radiergummi von der Haut ab und entfernt dabei alle Hautunrein— 
heiten, Miteſſer. Der Teint wird ernährt und bleibt blendend weiß. 
Gleichzeitig wird auch der läſtige Hautglanz vollkommen beſeitigt. Die 
Firma verſendet loſtenlos Proben und Proipefle von dieſem, von jeder 
Dame begehrten Erz zeugnis. 
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das bekannte Teer- Haarıw 


mittel, besitzt durch seinen h 


Pixavon 


Gehalt an Teerbestandteilen die wundervolle E 
‚schaft, die Tätigkeit der Haarwurzeln anzur 


aa einen kräftigen Haarwuchs zu erzet 
Dies zeigt sidh oft mit ganz überraschenden 
folge. Der weiche, mollige Schaum, der sich 
Waschen des Haares mit Pixavon entwickelt, 
der sympathische Geruch des Präparates we 


außerdem sehr angenehm empfunden. 
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2 | UNTERRICHTS- ANZEIG 


finden in den Zeitschriften des Verlages August 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW, weiteste Verbreitung. 
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f dar aromatische Cee der. Marke Ceehanne war von 
75 E jeher mein Lieblingstee! Aber noch lieber trinke ich ihr% 


m seitdem ich durch die. Marke Teekanne dię entzüRr: 
kenden Seidenmotſoe erhalte, mit denen Sie meinen 
an e Ssgese m. 4 L[ompenschirm. die Tischdecke, die Kissen und selbst 
B I 7 8 2 , mein Morgenkleid geschmückt sehen! 
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Korbsessel 


Klubsessel mit Wulst An uns unbekannte Be- 
(It. Abb. nur M.135,— steller Lieferung franko 
weiß oder ff. japan- nur gegen Nachnahme 
braun beizt. Klub- oder Vorauskasse. Aus 
sofa, 4 passend, bestem Rohmaterial 
M. 285, —. Korbtisch, zu eleganten und be- 
dazu passend, M. 145,— quemen Formen ver- 
Blumenkrippe, dazu arbeitet, befriedigen 
assend, M. 135,—. sie jeden Käufer und 
Bächerständer mit 3 8 wiegen scheinbar 
Etagen, 115 cm hoch, billigere Konkurrenz- 
M. 215,—. fabrikate reichlich auf. 


KORBMÖBELFABRIK LORCH (WÜRTT.) POST 216 


„Mercedes“ 


hervorragend begutachtetes 


NÄHR- vo HRÄFTIGUNGSMITTEL 
bei Unferernährung, Überarbeitung, 
Nervosität, Blularmut, 


LECIFERRIN 


stärkt Körper und Nerven 


und wird ärztlicherseits bei den mit 


körperlicher u. nervöser Shwäde 


verbundenen Zuständen gern verordnet 


LECIFERRIN 


erhöhl die Leistungsiähigkeit des Körpers, 
schmedii schr ansenchm und wird 
schr gut vertragen. 


„GALENUS“ CHEMISCHE INDUSTRIE | eifel. or 


Frankfurt a. H. Fechenheim, Werk Malnkur. Zahnpasta 


Der befteZahnarzt! 
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P. BEIERSDORF CO, 
G.M. D. H. 
HAMDURO 


(Kersteller der 
Zahnpasta’ ede, 


1920: 12,000 
1.200.000 Flasc 
Schriften und 
Bezugsquelle 


Bei Nieren-, Blasen- 
u. Frauenleiden, 


Harnsäure, Eiweiß, 


Zucker. Fürstl. WII 
Mas meide die wertiosen Mineralquell 
Salz Bad Wild 


Sie finden vornehme Original⸗Graphik un Sammter 


im Kunſtverlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68. 
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IPINB flüssiges 
— Bohner- 
Wachs PR, 
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ln jedem einzelnen Falle, und mag er noch 

aussehen, führt mein Haarkraftbalsam, eit 
des biologischen Verfahrens, eine Wiederg 
Haares im wahren Sinne des Wortes herbei. 

balsam fördert das Wachstum der Haare 
rasch und ist das denkbar Beste zur Pflege 
und zur Verhütung von vorzeitigem Ergraue 


. 


. Vorratsglas Pre 


— i i | heit . * 
2 Xaarpuder 
2 ? : macht fettiges strähniges Haar trocken, locker und 


verleiht den Frisuren höchste Dauerhaftigkeit. In 
blond und tizianrötlich. (Trockene Haarentfet:ung.) I 


Lockiges Xaar 


Meine Haarkräusellotion „Isolde“ macht natürliche 
absolut haltbar sind, selbst bei feuchter Luft und T 


All 


Kinderleichtes Arbeiten. 


Seit 1901 glänzend belobt. Durch die flüssige Form kolossal „Isolde“ ist 5 Präparat, um r 
ausgiebig u. leicht anzuwenden. Der Boden bleibt waschbar u. waftregend und duftig zu gestalten. g me: 
hell. Stahlspäne u. Terpentinöl entfallen. Fast überall erhältlich. Schröder- Schenke — Beri 
Fabriken: CIRINE-WERKE BÖHME & LORENZ, CHEMNITZ und EGER-Böhmen, Polsdamer Straße P. 26 


eifo 


verhindert Sommersprossen ` 
da neuerdings mit Milchzusatz. N 
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Korpulenz und Krankheit. 
Die Krankheiten des reiferen Alters. 


Bei den meiſten Menſchen ſtellt ſich ihon vor dem vierzigſten Jahre 
irgendein Merkmal des beginnenden Alterns ein, meiſtens in Form einer 
unliebjamen Leibesfülle. 

Korpulenz iſt die Einleitung für allerlei Gebrechen und Schwächen 
der reiferen Jahre. Sie iſt eine Folge der Verzögerung des Stofſwechſels 
und Blutumlaufes und ſteht im Zuſammenhang mit Gicht, Rheumatismus, 
Haarausfall, Zuckerkrankheit, Hämorrhoiden, Aſthma und ſpäter offenen 
Füßen, Neigung zu Schlagflüſſen, Arterienverkalkung, Abnahme des Ge— 
ſichts und Gehörs, Steifigkeit der Glieder uſw. 

Je ſpäter Leute korpulent werden, deſto länger bleiben ſie jung, friſch, 
lebensmutig und leiſtungsfähig. 

Durch knappe Ernährung die Fettleibigkeit bekämpfen zu wollen, hat 
keinen Zweck; Blutarmut und Nervenſchwäche ſind oft die Folgen. 


Noch ſchädlicher können Jodkuren einſchließlich der Kuren mit joge: | 


nannten Entſettungstees, die aus jodhaltigen Pflanzen (Fucus) hergeſtellt 
ſind, im Einzelfalle wirken. 

Wer Zeit und Mittel dazu hat, benutzt mit Erfolg gegen Fettleibigkeit 
Brunnenkuren. 

Aber man kann doch nicht das ganze Jahr in Kurorten zubringen. 


Die Gartenlaube 


Nr. 43 
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Der Reaktol-Verſand in Berlin hat nach den wirkſamen Beſtandteilen 
von fünf der bewährten Kurbrunnen Tabletten künſtlich hergeſtellt, die 
man jederzeit ohne große Vorbereitungen einnehmen kann, und die gegen⸗ 
über allen anderen Kuren außerordentlich billig ſind. 

Die Kur erfordert keine beſondere Diät oder ſonſtigen Zwang; man 
wird nicht im Beruf oder in der Erholung geſtört, ſie verurſacht keine 
Durchfälle oder ſonſtige Unannehmlichkeiten, und, was die Hauptſache iit, 
ſie wirkt ganz ausgezeichnet. 

Reaktol hat Dankſchreiben von Perſonen, die ihrer Stellung nach ſicher 
nicht einen überraſchenden Erfolg beſtätigen würden, wenn er nicht tat 
ſächlich vorhanden wäre, und ſie kann mehrere tauſend folder Erfolgs⸗ 
beſtätigungen aufweiſen. Gewichtsabnahmen von mehreren Pfund find 
nichts Seltenes, und wohlgemerkt wird das erzielt ohne jede Beein⸗ 
trächtigung des Wohlbefindens, vielmehr macht ſich ſchon nach kurzer Zeit 
ein deutlich wahrnehmbares Gefühl größerer körperlicher Friſche be⸗ 
merklich. Atemnot, Kopfſchmerzen und andere Begleiterſcheinungen der 
Korpulenz verſchwinden oft ſchon, bevor eine größere Gewichtsabnahme 
ſeſtgeſtellt werden konnte. 

Wer ſich unter Bezugnahme auf dieſe Zeilen an die Hauptniederlage 
für Reaktol, Viktoria-Apotheke, Berlin 4 100, Friedrichſtr. 19, wendet, 
erhält eine Probe Reaktol nebſt einer für jeden Korpulenten außerordent⸗ 
lich wichtigen und intereſſanten Aufklärungsſchrift koſtenfrei. Es genügt, 
wenn man einfach auf einer Poſtkarte mitteilt, daß man gern nähere Aus⸗ 


Ferret 


$ 
$ 


Gelegenheitsanzeigen 


unſerer Lejer 
veröffentlichen wir im 


Kleinen Vermittler . „Garlenlaube“ 


gu mäßigen Preiſen bei Ausſicht auf beſten Erfolg. Nach 
erteinfendung geben wir unverbindlich Koſten bekannt. 
Anzeigenſchluß jeweils 14 Tage vor Erſcheinen der betreffen— 
den Nummer. Zeitige Aufgabe der Anzeige alſo notwendig. 


„Die Gartenlaube“ 
Ableilung für Anzeigen, Berlin SW 68. | 
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J ³ A AA 
er Mafheus Sdimidt & Co, Lingen 


Hofweinkellereien / Hauptbureau Trier. 


Farben. 


En 


Die wundervollen 1920 er 
in hervorragend blumiger, würziger und süßer Qualität 
sind ausgereift und versandfertig. 

Wir empfehlen ganz besonders: 


Niederconzer M. 9.75 | Edigerer Piaffenberg 
Liersberger ....... „ 10.— | Wachstum Wwe. Kreuter. . M. 22.— 
Kreuznacher Nieigen ferner als ausgezeichnete 
Wachstum Machemer ..... „12.— 1919er Qualitäten: 
Leiwener Joseiberg . . 15.— | Wiltinger M. 13.50 
Briedeler Weißenberg „ 16.— Longuicher Held.. 15.— 
Edigerer Has ens prung „ 18.— Thiergärtner „ 16.— 
Ellenzer Domherren Liebfraumilch .. „ 18.— 
n „ 20.— | Ockfener Geisberg. . 20.— 
St. Matheus Edelsekt schäumender Ayler od. Canzemer „ 38. — 


Größere Anstellungen auf Wunsch. 


Man verlange Preisliste in 1917er, 18er und 19er Mosel-, Saar-, 
—— . Ruwer-, Rhein- Nahe- und Pfalzweinen. 
Packung wird zum angesetzten Preise zurück vergütet. 


30 60 


Stellenangebote, ⸗Geſuche, 
Briefe. Innerhalb 4 Wo 


Junges Mädchen aus 
Stellenmarkt [Ei ame 


wird Ihr Kleid, wenn 
Sie es mit Arti⸗Stoff- 
farben färben 


Die neuen —— 


Arti-Stoffarben 


nach Chemiker 
Zimmermann 


geben immer gute Reful- 
tate. Vorbildl. in Schön- 
heit und Echtheit der 
Eine genaue 
Anleitung 


zum Selbſtfärben 
liegt jedem Päckchen bei. 
Achten Sie auf die 
Marke Arti 
In allen einſchlägigen 
Geſchäften erhältlich. 


Orundlage aufgebaut 
Verlangen Sie Gratisbrofchüre 
125 Portionen 


30.- 55.- 100.- Mark 
Nur dir. Versand,d.allein.Herstell. 


Apothekenbesitzer Maas, Hennover G. 


D.. Kleiner — -< 


Kauf- u. Tauſchverkehr die fünfgeſpaltene Millimeter-Zeile M. 3.—, Vermiſchtes M. 4.30. C iffregebühr 50 Pf. und uf. 
chen nicht abgeholte Chiffrebriefe werden vernichtet, etwaige Einlagen den Einſendern zugeſtellt. Pr naeigenannahme 13 taga p j 


Pol. u. lil. 


Kindergärtnerin Haushalt geſ. Schneid. u. Wäſche⸗ 


näh. Beding. Zuſchr. erbet. Frau 
Araege, Kiel, Eckernförder Str. 8, J. 


G Rindergürmerin 


oder 


Rinderfräulei 55 
N et tau e n, auch im Haushalt erfahren, in 9 655 
evangeliſch, welches perfett im angenehme und gutbezahlte Stel- ſfucht zur 


Schneidern if, bei Familien- 

anſchluß zum 2. Januar 1922 ge⸗ 

ſucht. Offerten mit Gehaltsan- 

ſprüchen, Zeugniſſen und Bild 
erbeten an 


Frau Hildegard Fröde, 


Hamm(Weſtf.), Oſtenallee 11. 


Gebilde te Gärtnerin, 
8 J. tätig, ſucht zum Febr. ſelbſtd. 
Stellung. Angeb. erb. u. E. 7764 an 
Aug. Scherl GG. m. b. h., Berlin SWE8. 


Junge Franzöſin, 
g. Familie, diplomée académie 
de Paris, win t Stelle in einer 
Lehranſtalt. reſſe: Melle. S. 
Misset, Poste de Secours admi- 
nis tratiſ, Suippes( Marne) France. 


lung ſucht Frau helene Wächter, 
olda, Wilhelm⸗Ernſtſtr. 42. 
(A ein gebildetes Fräu ein, 
mit allen Pflichten enes größe: 
ren Haushaltes vertr. Dienſtbot. 
vorhanden. Frau Profeſſor Güter- 
bock, Schillerſtr. 10, Berlin-Steglitz. 


Zum erſten Male erſchien in 
deutſcher Sprache: R. H. Larss: 


Das Geheimnis 


der Amulette u. Talismane. 
Geſchichte und Herſtellung nach 
magiſch-aſtrol. Vorſchriften u. ihre 
Anwendung i. tägl. Leben. Mit 
40 Abbild. u. 9 Taf. Preis M. 26. 
Talis verlag, Lei jig- Gohlis 14. 
Proſpekte üb. Ge eimwiſſenſch. gr. 


kein Berliner, Mitte 30, übermit: 
von ernſter Lebensauf— 
doch begeiſterungsvoll, 
Schaffung einer harmo- 
gemeinſchaft gebil« 
n Seelenadel. 
Schriſtſtellerheim in einem deut: 
ſchen Gebirge ſoll Rahmen der 
alle Gemeinſchaft fein. Welche 


niſchen Lebens 
dete Frau vo 


rau will 


ſtreng. Ber! 
unter 


ſchaft, mir u 
richten? Zuſchr. nebſt 
ausführl. Ang. unter Zuſicherung 
enheit zu ſenden 


ſolche Lebensgemein— 


nd ihr ſolch — 257 er; 


wien 
8. 
Haaſenſtein & Vogler, Leipzig. 


40 Ml. 


und mehr tägl. 
Nebenverdlenſt. 
Proſpekt Nr. 5 gratis. 


P. Wagenknecht derlag, Leipzig lag G. nern 211. oder Ver- 
SVN 


kunft über die Reaktol⸗Kur haben möchte. 
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' KAKKA © F AKAY 
'KARAO SL HO. AV L 


Tr 25732770 


koste: 
vn 15 M. © Scha latte 
neue C- 


25 cm. Doppelseitig. Mindestversand 6 Stück. Neueste Schlager, 
Verzeichnis gegen 50 Pf. in Mark 


H. Schwenke, Dresden 177, Albrechtstr. 39. 


bei Verkalkun 
Zu haden in Apotheken u trh 
Nachi i H.O i 


: cher A Co Nachi | 
chte Walthorius Hicniong 
ee extra stark 12 Fl. Mk. 25.—, bei 30 F. 


u haben in Apotheken und Drogerien, wo nicht, dir 
— Laboratorium E. Walther, Halle a. Sa. 21. T 


Antiquarische Exple. billiger, 
Alfred Thörmer, Lei 
Buchhandlung und An:iquariat. 


J 


| 8. Kapuzin 


g. Mann, 29 J., Staatsbeamt, 

3. dt Gr. 7, angen. Verh., in 
chön. linksrhein. Städtchen, blond, 
chlank, ernſt⸗lebensluſtig, ideal 
gef., zurückgezog. leb, fucht jung., 
hübſch., häusl. Mädchen, d. ebenso 
d. Schönh. von Kunſt u. Natur 
u. fröhl. Wandern liebt, zwecks 


Neigungse he 
kennen zu lernen. Gegenſ. Ver⸗ 
Ein ſchwiegenh. Beding. Vertrauens⸗ 

volle Zuſchrift (wenn mögl. mit 
Bild, d. zurückgeſ. w) erb. u. 6.7852 
an A. Scherl G. m. b. ., Berlins W68, 


Anſere Leſer 
bitten wir ſich bei Anfragen ſtets 
auf die „Gartenlaube“ zu beziehen. 
—— 


Organisation 
Lebenghund =. 

Sich - Findens 
Vornehm, diskret. Tausende von 
Anerk. u. Dankschreiben glückl. 
verheirateter Mitglieder. Bundes- 


schrift gegen Einsend. v. Mk. 1. 
v. 1 G. Bereiter, Schkeu- 
ditz b. Le 


ild mit 


an la- 


| Müggelstraße 22a/211, 


—— .— — 


„ 


— 
2 


2 1 


Ami: 


Mr. 48 


Wie erziehen wir unſere der Schule entwachſenen Töchter? Das 
Bildungsideal ijt nicht Anpaſſung an die männliche Ausbildung, ſondern 
Berückſichtigung der weiblichen Eigenart. Dieſes Ziel hat fi die all: 
gemeine Frauenſchule geſteckt. Im Lehrgang von 1—2 Jahren führt ſie 
in den Pflichtenkreis des Weibes als Frau und Mutter ein, vertieſt 
und erweitert die Allgemeinbildung und fördert das Verſtändnis für 


Volkstum und Sitte. Die jungen Mädchen können ihre Fähigkeiten 
erproben und werden dadurch vor voreiliger Berufswahl geſchittzt. 
Ferner gibt die Schule wertvolle ſtaatliche Berechtigungen. Beim An⸗ 


ſchluß der Frauenſchule an das Lyzeum ſind die meiſten dieſer Inſtitute 
in Großſtädten, während ſie eigentlich doch Internats⸗ und Landleben 
bieten ſollten. Die Frauenſchule Hermannswerder bei Potsdam ver⸗ 
bindet Schule und Internat und ermöglicht ſeltene Geſchloſſenheit und 


Einheitlichkeit in Lehrplan und praktiſcher Arbeit. Hermannswerder 
beſitzt vorbildliches Krankenhaus, Kinderheim, große wirtſchaftliche, 
gärtneriſche und landwirtſchaftliche Betriebe, in denen die Frauen: 


ſchülerinnen volle Ausbildung erhalten können. Inmitten von Wald 
und Waſſer liegt es abgeſchieden vom Haſten und Treiben der Welt, 
dennoch die Großſtadt mit ihren Kulturgütern leicht erreichbar. Los⸗ 
gelöſt vom Familienkreiſe, in ſtändigem Umgang mit Altersgenoſſen, 
unter dem Einfluß ſittlich hochſtehender Perſönlichkeiten, kann ſich per⸗ 
ſoͤnliche Eigenart und Selbſtändigkeit der jungen Mädchen entſalten. 
So werden fie zu chriſtlichen und dentſchen Frauen erzogen. 


Die Gartenlaube 


27. Oktobe 


Carmol 


(Karmelitergeist) 


leiste! bei Rheuma, 
Hewxenschuß. Kopj-. 
Hals-. Zaun-, 
Magenschmerzen 
und ähnlichen 
Krankheilser- 


scheinungen bor - 
tagliche Dienste. 


Cast mol. Fabrik Rheinsberg, Mark. 


-40 Minuten täglich 
„Litfle Puck 


und ‚Le Petit Parisien” 


3 ——. ——. Ü —— — 
lelen, heibt Ihre Sprachkenntniffe 
auf angenehmfte Weile auffriſchen 
und erweitern. Einzigartige, neuzeit- 


liche Methode. Leicht verſtändlich 


1 Schirme, 
wagen 


i Probeseiten kostenlos. n 
Gebr. Paustian, Hamburg 98, 
Alſterdamm 7. 
Poftfcheck: 189 Hamburg, 
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itte borstafum GmbH. 


® 
Teilzahlu 
Uhren, Wecker, Regulalöre, 
Gold-, Silber-, Lederwaren, 
Koffer, 
Rasler-, Rauchar- 
tikel, Kämme, Musikinstra- 


— 


Leiter- 


und humorvoll! Probe-Vierteljahr mente, Sprachapparate. 
nur Mk. 10.80 jede Zeitſchrift. — Photo-Spezlalllste. 


Katalog 1500 Abbild. Koster los. 


Jonass & Co., BerlinA.597 


Belle-Allianco-Stresse 7-19. 


Die Hygiene der Krankenstube, der Frau, d 
Wöchnerin erfordert die rechtzeitige Ve 
nlentung aller schädlichen Keime, die di 
Gesundheit gefährden. Eine Waschung 
mit Lysoform ist das sicherste Vorbeu- 
gungsmittel. Sie wird von jedermann 
angenehm empfunden und hinter- 
läbt keinerlei unangenehmen, an 
Krankheiten erinnernden Geruch. 


im Leuchtturm. Blü 
ome Alkohol. Ein Atom genügt 
Wunderbar natürlicher Duft 
Das ſtets willkommene Gefchenk! 


Neu: Olluſion Moll-Accord. 
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Nr. 43 
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Tcochicı-P,cenficonafe 


Blankenburg / Harz. Serssatsnpapeun Marg. bB. 


Sd ͤͤͤ een ers a RE 
15 Weißer ⸗Hirſch bei Dresden. Töchterbeim Friedericiana. 
U au Gedieg. wiſſ., häust., geſellf eee a e k herri. Lage 


mit großem D 


arten und EI, e Empfehlungen. 
Proſpekt gegen 


Frau Charlotte Brink. 
Liebi d geleg. Billa. Weiter⸗ 

Dresden, raset Töchterbeimpenning, erges 2a. Beiter 

Handarb., Mufti, l. Häusl., Säuglingspflege u. i. gut. Lebensf. Turn., Sport. Empf. Proſp. 


Den ee irſch. Straußſtr. 7b. Töchterheim Scheuberg l. Rgs. Gedieg. wiſſ., 
häusl., geſellſch. Fortb. Herrl. Cage. Komf. Billa, gr. Gart. Sport. l. Empfehl. Näh. Broj». 


— — orto. 


y M > . 2, ; R 
Eiſenach- da, in Fabel. Zähterheim von Cafe v. Bierz 
Eiſenach, 


Töchterheim Feodora 

ibt Töcht t ründli i 
Bismardfir. 14, a nebſt A gelte Sr rauer 
tau Marie Botter mann, Vorſteherin, verſendet Proſpekt und Arbeitsplan. 
de l. To cht im B Id. Born. Wi 5 
e geſellſch, bausl. Husbilbo“ Beste Serpftegung. Ia. en e TO 


Harz. Töchterpens. Hagenberg. Herrl. Lag: a. Walde. BesteVerpfi.. 
Ger nr ode/ Hauslı..Wissensch.‚Sprach., Musik. Gesellsch. Ausb. Prosp. u. Bilder. 


Godesberg g. /h. M Haus Flora. e 


Tochter heim. 
Halberstadt Harz. Töchlerheim ar, ande ne amarat, 38 

Bad dee „Billa Mansfeh” 
Harzburg. 


Ra 
bietet Töchtern aus gutem Haufe erſtklaſſ. haus⸗ 
wirtſchaftl., wiffenid. u. 1 19. Bann Ausüben 
Erholung. Sport. Eintritt: 15. Januar, 18. Apri 

Fernruf 382. 15. Oktober. d. 


1. è 


„1111666664696 79! 


— ü— . . — . 
Töchterheim = Beſte wiſſenſch., muſtf. u. geſelſſch. Ausbild. Haush. 
Heidelberg, 5 re * „S auf Wunſch. Kl. Kreis. Jährl. Ton Profp. la. Ref. 
nin ⁵⁵⁵: A y L a BEST 8 
Heppenheim Bergstr. Haush.-Pens. Geschw. Nack. Staatl. 
Hausw., Handar b., Gartenbau. Hyg. Einricht. Elektr. Licht. Reiz. Gart. por t. Pıosp. 
Sründl. hauswirtſch. 
ae 


Obercaſſel/ Bonn. deyak. A: bung. t: Brindi haus 


2 — — —— — — — — ——— 
„Töchter heim v. Upoth. Behre. Grdi. hä geſellſch. 
Dt. K. Ce. inter, Balder gef. G95. Bete Beh. 6 . J hrt. Kd 


2 . — — . — . 
Rebburg b. Hannover. . 400 . pa Wers Auf ü. B. Brig Eg 


Es werden noch einige gebildete junge Damen zur Erlernung v. @ 
aushalt, Geflügelzucht u. geſellſchaſtl. Formen angenommen. Mä ger > 
enfionspreis! Proſpekt verſchickt v. Derken, gem Renderot, Qufter- 

> geflügelhof der Landwirtſchaftskammer Caſſel, Pot Dafterode, freis Eſchwoge. 


Sidh. Töchter. Maria Erir L Höhen! gründl. Ausb. i. „K 
Bab 26 esch. erh. Marla Mal. en Fer Ah Pr. 5000 M. Proſz. b. Sorg 


T ˖ eo 
Thale 1 lan Ausbilt Frau Prof. Lohmann u. 


epr. Lehrer. 


Tochker. Wi ; 
usbild. Schönſte Waldlage. Reicht, g. Derpflag. ee 


altershauſen, . Z39H1erdeim für Heuswirfigaft u. wiffenjgaft- 
TA tun p um, paka 7 is b : 2 ar tt i 


ella St. 5 b. Oberhof im Thüringer Walde. Höhenlage 540 m. Priv. Mädchen ⸗ 


ſchule u. Benfion. Gute Erz, forgfältige Pflege. Bel. geeignet L ne 
Seng, erin. 


d. Großſtadt. Penfion 4800 Mark. Beſte Empfehlungen. 


Schulen.n-iLehranftialien 


Ma zungeonfant: Erfurt 


Kaushaltungsſchule — ana für techniſche Lehrerinnen 


Gute Berpflegung — Schüler — Aus kunftsheſt. 


Zurüctgebliebene ES: Site 
Die Kückenmübler Anftat 


Stettin (Gegründet 1863) bieten Geiſtesſchwachen, Epileptſſchen und Big: atdiſe 
beſſeren Stände Pflege, ärztliche Behandlung u. Heilung. Proſp. d. 5. Di alton 


Verfchiedene Denfionen | 


Buckow 


© Unterricht uni Erziehung © 
proſpette nachſtehender Inſtitute werden gern durch 3 a %% he en. er: 


Berlin SW 68, Zimmerſtraßze 35-41, 1 Treppe, 


Steiderei-Filet wird gelehrt u. ausgeführt. Frau Oberfi Witch, Berfin, Gpbeikr. 4. 
JJC ee a m 8 


Eisenach, Institut Burchardi 


A. Töchterheim mit Praueniehrjahr 

B. Haushaltungsschule 

C. Landwirtschaflliche Frauenschule 

D. Seminar f. Fortbildungsschullehrerinnes 

E. Seminar für Gewerbetehrerinnen für Kochon 
und Hauswirtschaft 

F. Seminar für Lehrerinnen der Hauswirt- 
schaftskunde. Olelehberechtigung in Preußen. 


Abteilungen 
im Rieſengebirę p d d d g 0 9 ium 


D d h ben guss Landfchulheim 


öklaſſige Realſchule, Ziel: Berbandprüf. (früh. Einjähr.-Prüf.) u. Schlußpräf, Reife 
für Oberſekunda. Beſtempfohl. Internat. — Werbeſchrift frei. — Fernruf: Lan 4. 


-| Dr, Ende's Chemische Lehranstalt, Leipzig, Emilisnstr. 13, 

8 u. Rü aten. Prosp. fr. 
SYSTEM WESTPHAL 
München 


f Luisenstr. 70 A 


bildet Herren u. Damen aus in Chemie, Bakteriologi 


R Anfragen zurich 


Kinderheim für 
Kinder ron 2—7 Jahren. 


r 

Jugendheim mit? Gute Berpfle. 

Lyzeum für Mädchen und Sp Turnen 
jüngere Knaben. f 


Frauenschaule mit 
ſtaatlicher Beredlig. als 
Fortſetz. des Lgzeums, Haus 
wirtſchaft, Gartenbau, Klein⸗ 
tierzucht, Säugl.⸗ u. Kinderpfl. 


Idyllische 
Lage an Wald 


Volkswiriſchaftsl. Bürgerk. 
und Wasser. Haushaltungschule 
u ai a a. . Töcht. ohne hoͤh.Schuldild. bürger 
Erwachſene und Kinder werden auch zur Erholung aufge non 3. 


Hoffbauer- Stiftung, POTSDAM, Hermannswe l 


Prattiſche und theoretijhe Vorbereitung fü 
die überſeeiſche und heimiſche Landwirt 


(Zeitung von Gütern, Pflanzungen, Farmen, Faktoreſen uch) rteift 


Deutſche Kolonialfcht 
Uitzenhauſen a. d. Wi 
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ul und Auslandbsſiedlung. — Gemellerbesinn: 
line e foftenlos. Für weitere Anfragen S Pi 
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Rinaben, iu 
d. märfifchen Schweiz. An See u gelegen. — 
Oberrealſchule. Famillenerzlehung. Leiter; Dr, Ire. w e 


| Cütowſches Lander 12 
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Proteſtkundgebung gegen die Teilung Oberſchleſiens im Berliner Luſtgarten. Aufnahme R. Senn 
Die fo lange hinausgeſchobene Regelung der oberſchleſiſchen Frage iſt von unſern Feinden nicht nach der Erwartung unferer Regierung, ſondern ganz im Si 
des Ausſpruches von Clemenceau, daß der Frieden nur die Fortſetzung des Krieges mit andern Mitteln fei, gelöſt worden, d. h. wider alles Recht. 


Die Reichstagsſitzung am 26. Oktober, 
in der ſich die Mehrheit für die Politik des neuen Kabinetts Wirth ausſprach und der Entſendung eines deutſchen Bevollmächtigten für die wirtſchaftlichen V 
handlungen mit Polen in Oberſchleſien zuſtimmte. 
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3. November Die Gartenlaube 
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Blaiien, nervsien Schulkindern, 


die morgens gewöhnlich nichts effen wollen, gebe man eine „Kufeke“⸗Suppe 
oder eine Laffe „Kufeke“ mit Kakao oder Milch. „Kufeke“ wird gern genom« 
men, gut vertragen und kräftigt den in der Entwicklung begriffenen Körper. 


Gelegenheits- 
ndali 


u Anzeigen 


i S | — P o # Ep > p” 
(l IC (i dum 8 „Q “be De i wie Stellen-Angebofe u.-Geſuche, D 


Preis Kauf- und Tauſch-Anzeigen, 


e \ * € , pro Fl. Penſions-Angebote und -Geſuche 
- Alt bewährt w p 2 e. M. 12. franko uſw. veröffentlichen Sie mit Aus» ın 


(l 
P ſicht auf beſten Erfolg in der f 
gen. Nach Vorschr. hergestellt i 
p v. d. Kgl. priv. Adler-Apotheke. sch i 
A vai Al. priv, Alte. f Gartenlaube. Tabletten» ützen Husten 
e . r HAMBURG Koſten werden bereitwilligſt un- Erhaltl 
Baltic-Versand-Synd., Kreuslerstr. 10, verbindlich berechnet. in den Apotheken, u Drogeriet 


„Die Gartenlaube“, 


ET Bopclgen. Berſie SWR = Hvo. von Gimborn-A:G Emr 2 1 


KALODONT 


beste 


ZAHN-CREME 


Nr. 44 Die Gartenlaube 8. Noven 
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Gruppe edler Wollpudel. Ju. Verlag u. 

Links: Ein preis gekrönter Iwergmalkeſer. Id. Verlag H. L 

Die große Berliner Hundeausftellung in der Automol 
halle am Kaiſerdamm. 
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Zu beziehen durch alle feineren 
Porzellangeschäffe und Kunsfhandlungens 


v:Schierholzsche Porzellanmanufakfur Plaue. 


Lee 


— —— 2 — —ö 


` bitten wir bei Zulchriften an die Jn- . 
Unſer c Lefer lerenten lich ftets zu beziehen auf 5 Die Gartenl« 
en a a a 


Ein wahrhaft großer Dichter hat dies Werk gefchaffen, 
der es nicht fein würde, wenn er nicht zuerſt ein wahrh⸗ 
guter und reiner Menfch wäre. 


UNEAT 


Kleine Proſa 
Von Lehner. 


Preise: Oeheſtet Mk. 15.50, Halbleinen Mk. 22.-, Halbled 


numerierte und handfchriftlich fignierte 
Nur 30 in Ganzpergament, pro Exemplar 


im Haufe 

von Strümpfen, Mänteln, 

| Kleidern, Bluſen, Bän: 
dern, Spitzen iſt einfach 
und billig mit den 


Arti-Stofiarben 


Laſſen Sie fih in den 


einſchlägigen Geſchäften Es hält ſchwer, eine richtige Vorſtellung zu geben 
die neue a , Zauber dieles Buches. . 
Mufferkarte Ein Buch für junge Herzen und für folche, die nicht 
BESTE LILIENMILCHSEIFE = mit zahlreichen modernen Albert Kietz Ve 
ARTE WEISSE MÄUT | || Tönen vorlegen u.adten Leipzig, Talftraße 1 
T Sie unbedingt auf die Durch alle Buchhandlungen zu be 


Schutzmarke Arti 


3. Nowe inder Dte Gartenlaube 
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Vasenol-::.Puder 


‚st nach Tausenden von ärztlichen Anerkennungen das beste Einsiren 


mittel für kleine Kinder, das zuveriassig 
Wundsein, Wundliegen, Entzündung und 
Rötung der Haut verhindert. Im ständigen 


Gebrauch zahlreicher Krippen, Säuglings- 
heime usw. Zur täglichen Toilette ist der 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


unentbehrlich; 
bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß 


Vasenoloform - Puder 


das beste und billigste Mittel 


In Original-Streudosen in Apotheken und Drogerien erhältlich 
Vasenol - Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig-Lindenau. 


Winterabend 21:26 em M. 48. — 
Die Eigenartigkeit, 
Schönheit und Farbenfeinheit der 


Original-Farbenholzschnitte 
Bart is 


fesselt jeden Beschaueı 
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Zu haben in jeder Kunsthandlung. Wo nicht erhältlich, verlange 
man illustrierten Prospekt (gegen Einsendung von 50 Pfennig) 
von 


AUGUST SCHERL G. M. B. H. Kunstverlag Berlin SW 


Die Titelseite von Nr. 43 der Gartenlaube ist nach 
dem Farbenholzschnitt „Im Herbste‘ 32:23 cm M. 60 


Ar ar 


Bilderbogen der Zeit 


| Nr rr 


Ein Hüttenwerk. 


Aus dem 


verlorenen Teil 
Oberſchleſiens. 


Aufnahmen von R. Sennecke. 


Oberſchleſiſche Bergleute. 


10. November Die Gartenlaube 


non 0000 


DR OLE 


Jinkhütte Helene bei Beuthen. Alle oberſchleſiſchen Zinkgruben find an Polen abgetreten. Aufna me x. Eemert 


peilerri hervorragend begutachtet 


von ARZTEN und KLINIKEN bei 
Schwächezuständen + Blutarmut, 
Bleichsucht + + + Erschöpfung, 

körperlicher mi geistiger Überarbeitung, 


zum Aufbau des geschwächten Körpers. 
Sehr wohischmeckend. 
GALENUS Chemische industrie - Frankfurta.M.-Fechenheim - Werk MAINKUR. 


Gelegenhelisanzeigen * 
unferer Lefer Prof. G. Erler 


veröffentlichen wir im Hochzeitsreise 


Kleinen Vermittler 
der „Garienlaube“ * 


zu mäßigen Pieiſen bei Ausficht auf beſten 
Erfolg. Nach Texteinfendung geben wir unver- 
bindlich Koften bekannt Anzeigenkhluß jeweils 


14 Tage vor Erſcheinen der betreffenden Nummer. | Di 1e Ori rig W en un d H olzschnitte 


Zeitige Aufgabe der Anzeige allo notwendig. 


` Orig.-Radierung 
5 17: lG em N. 36. 


——— 


unseres Verlages sind in jeder guten Kunsthandlung zu haben! 
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Vorderſte Reihe von links nach rechts: Argentin. Konſul A. M. Candioti, Präfident des Atheneo; 9. B. Oyhanarte; Soler y Guardiola, ſpaniſcher Botſchaſter in? 
Kultusminiſter Dr. Becker: L. B. Molina, araentin. Gefandter; Couceiro da Cofta, portugieſiſcher Geſandter; Profeſſor Dr. Laub, argentin. Geſandter in Mi 


Die Eröfinunssfigunı des hiſpano-amerikaniſchen Alhenäums in der Berliner Univerſität, uufnadme J. Sı 
in der der argentiniſche Völkerrechtslehrer Dr. Oyhanarte eine bemerkenswerte, Deutſchland gerecht werdende Rede hi 


irre 


KETTE LEHE ET U enen e ene eee eee 


Unübertrofien bei der Herstellung von Pu 
Suppen und Saucen sowi 


0 > 96 und Gebäck jeder Art. 
| 0 | = Unenibehrlich als Nährmittel für Kinder, 
/ und Genesende. 
w TSY) Kochbüchlein kostenfrei erhältlich du 


II 7 DEUTSCHE MAIZENA GESELLSC 


Giv + MAIZENA-H 


Deraufet 


in — fehengl 


Du Freut dich teich 


und deine Umgebung mit dis, sobald du den Wikö host; 
denn der Wikö schafft alle Unreinheit, Mitesser, Pusteln 
usw. sofort und vollkommen beiseite und erzeugt durch 
wohliä igste atmosphärishe Saug- und Druckwirkung 
volldurchblutete, gesunde, Junge Haut vom ersten Ge- 
brauche an, verJüngt wirksam um Jahre. — Dr. Hentschels 
Wikö-Apparat, D. R. G. N., als zuverlä siges kosmetisches 
Grundmittel 1. Ranges ärztlich empfohlen, hält durchaus 
das, was er verspricht. Tausende herzlicher Dank- 
schreiben bestätigen seine unvergleiclichen Erfolge 
immer wieder aufs neue, Eine Wohltat für jede Haut. 
Für deine auh! — Preis mit Porto M. 31.—, elegant 
M. 46.—; Wikö-Doppelkraft M. 41.—, elegant M. 56.—. 
Wikö - Creme, bekannt wirksamste Qualitätscreme, 
Creme von Weltruf, große Tube M. 7,50, Dose M. 15. —. 
Nachnahme 80 Pf, mehr. 


Wikö-Werke Dr. Hentschel, Ao.9, Dresden 


Ein Lehr: und Nachſchlagebuch der geſamten Handels» 
wilfenichaften in algemeinverktändlicher Daritellung 
Ju Derbindung mit Sahmännern herausgegeben won 


DR Chriſtian ( Eckert 


mit RE en Überüchten und Tabellen 
8. e E tete und erwelterte Auflage, 1929 
20 Selten Ceriken - format 
an und Drobehelt ketenies 


Hexenschuß, Reißen. 
In Apotheken Flaschen zu 35 u. 70 Gramm, 
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Je tiefer d e Nachtruhe, 
um fo reicher der Tag 


Am geſündeſten und beſten ſchläft jeder in Steiners 
Paradies bett, dem wirkſamſten Grundmittel zur 
Hygiene des Schlafes Leicht und weich, urmollig und 
wohlig ift jedes Paradiesbett, ſommers und winters eine 
ideale Lagerſtatt! 
Steiners Paradiesbetten ſind in allen Teilen eigenes Erzeugnis der Firma. 
Eigene Fabriken in Frankenberg und Deſſau liefern die Bettgeſtelle 
in Eiſen, Stahl, Meſſing und Holz, vollſtändige Schlafzimmer ⸗ 
Einrichtungen nach geſetzlich peſchützten neueſten Künſtlerentwürfen er 
und alle an r en eee 1 50 0 AR 8 ierfef 
ebereien ftellen die ots un atins her, fein poröfe en 
und ſchmiegſame Gewebſtoffe. / Eigene Woll m Baummoll: 2 95 
krempeleien liefern die Einlagen und Füllungen für Deden, 


Kiffen und Polſter. h | 2 
Steiners Paradiesbetten 5 Ochglanzend. 


2 
u. e 
die i und ſchönſten, r 2 e 


find zugleich die dauerhafteften, anerkannt preiswerteſten Betten 
der Welt. Ueber die bedeutende Auswahl in jeder Preislage und 
für jeden Geſchmack unterrichten unfere Sonderpreisliſten Gruppe G. 


Paradiesbettenfabrik 


M. Steiner Q Gohn A.⸗G., Frankenberg Ga. 


Verlaufsftellen: 


Chemnitz. Dresden, Beipaig, Berlin, Hamburg, O iii 
öin, Düffeldorf, Elberfeld, Frankfurt a. M., 
Stuttgart, München, Zurich. 


8. H. Frankfurt 


Tote leben! ide terer ohn nninisse |. 
mit 32 Geisterphotographien u. In wen n Tagen kann ie er evorke 


à a * 

b nn vielen Illustra ionen M. 15.— KI D ele 

7 Der Spiritis mus avier S 1 n 
Umfassendes Werk über diese durch Apparat „Selbstlehrer“. 
Wis»senschatt, illustr. M. 15.— Beste, seit 20 Jahren bewährte Methode. 


Li- / A Delasor & Seidel, Hamburg 77, Preis mit 14 Musikstücken M.30.-, Illust. Beschreibung umsonst. 
ig Königstraße 36. Otto Dietrich, Leipzig 7. Wesisir. 190. 
G G 2% eee eee 
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N Y f aus der 4 
e > KONDITOREI von PAUL KOLFERTE: 
—— DRESD EM-A. 3, PRAG ER STR. 48. 4 
— N Ai 107 N | Man verlange Preisliste. 
“SELL &IPIROLSTONFE 8 Versand nach auswärts gegen Nachnahme 
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Schönheit, zarten weißen Teint, sammetweiche Haut, verbürgt 


Eulen Sei . 005 


verhindert Sommersprossen 7: 
N da neuerdings mit Milchzusatz. Nar er Balt 
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vAlferfelt 
chglanzer! 


— Sie finden vornehme Original⸗Graphik in e. 
A ; 1A Ballen. — im Kunſtwerlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin S 
Jar è. | r e e.? 78 | 28 
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In jedem einzelnen Falle, und mag er noch so 1 
aussehen, führt mein Haarkraftbalsam, ein Trium 
des biologischen Verfahrens, eine Wiedergeburt 8 
= Haarcs im wahren Sinne des Wortes herbei. Haarkraft- 
balsam fördert das Wachstum der Haare ungemein 
rasch und ist das denkbar Beste zur Pflege der Haare 
und zur Verhütung von vorzeitigem Ergrauen u. Kahl- 
heit Vorratsglas Preis M. 36. - 


Maarpuder 


macht fettiges strähniges Haar trocken, locker und seidenweich, 
verleiht den Frisuren Köchste Dauerluaftigkeit. In weiß, braun, 
blond und tizianrötlich. (Trockene Haarentfettung.) Preis 'M.10.80 


Lockiges Xaar 


Meine Haarkräusellotion „Isolde“ macht natürliche Locken, die 
absolut haltbar sind, selbst bei feuchter Luft und Transpiration, 
„Isolde“ ist ein vorzügliches Präparat, um die Haare voll- 
auftragend und duftig zu gestalten. Erleichtert die Frisur. 
Vorratsglas M. 36.— 


| Schröder- Schenke — Berlin W.15 
Hoisdamer Straße P. 28 6. 


„ 


H östlich natürlich 


wie frisch gepflückte Blüten 

Das ORIGINAL aller Blütentropfen ohne Alkohol 

Höchste Ausgiebigkeit, denn ein Tropfen ist schon zuviel 
ALS GESCHENK STETS WILLKOMMEN! 


Zu haben in Maiglöckchen, Veilchen, Rose, Flieder, 
Heliotrop u. a. Neu: Illusion Moll-Accord. 


| ETALLSPIEIWAREN 


MR IKLIN 


Fabrikanten= Gebr. MärklinaCre.Gdponingen. i.Württbg 
Eienbahnen mit Uhrwerk-Dampf-w.elektr. Antrieb: 
Dompfmafhinenu, Betriebrmodelle-Elektromotoren u. 
Dynamomajchinen-+ Kriegs /chiffeu.Perfonendempfer. 
« Kindergewehre-Pijtolen- Kanonen - 
+ Kochherde rés piritur-u, elektr heizung -+ 


Dralle’s 
Illusion 
im Leuchtturm 

Überall käuflich u Dralle Hamburg 


+ Jn alien einyhlägige: n Ge Ichäöfrter n erhdıtiic 
Köatslog gegen Einlendung von , 50. 4 


Bei Anfragen und Beſtellungen bitten wir unfere Lefer, fich ſtets auf die „Gartenlaube“ zu be; 
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Die teuren Kohlenpreiſe und Kohlenmangel bereiten mancher Gans- 
frau, den Geſchäfts- und Gewerbetreibenden uſw. Sorge, auf welche 
Reife mit wenig Kohlen angenehme warme Räume geſchaffen werden 
können. Die Firma Thiel & Meyer, Berlin 80. 16, Schmid 
trape 35, ſtellt einen Kohlenſparer „Huks“ her, bis 45 Prozent 
ſparend und die betreſſenden Räume dennoch gut wärmend. Intereſſenten 
erhalten gern jede Auskunft. (S. auch Inſerat in dieſem Heft.) 


„ueberall Licht!“ Mit dieſem eingeführten Schlagwort wird das welt⸗ 
bekannte und überall mit beſten Erfolgen begleitete „Inpiter“ Gasſtoff⸗ 
glühlicht“ gekennzeichnet. Bei einſachſter Bedienung erzeugen die Jupiter⸗ 
Glühlichtlampen ihr Gas von ſelbſt. Das efſektvolle Licht brennt voll- 
kommen rein und weiß und wirkt wohltuend auf das Auge. Beſonders 
auf dem Lande und dort, wo man feine alte Petroleumlampe verwenden 
will, wird der bewährte, nie verſagende, auf jeden Baffin aufſchraubbare 
„Jupiter“⸗Brenner 14“ beſtens empfohlen. Druckſchriften durch die Sächſiſche 
Luftgas⸗Apparatefabrik „Jupiter“, Dresden⸗A. 28. G. (Siehe Inſerat.) 


Er hat ſich von neuem in ſeine Frau verliebt Die Frau wird 
ſehr oft daran ſchuld, daß ihre Männer fic unbeachtet laſſen, denn vlelfach 
tun ſie nichts, um ſich den Ingendreiz zu erhalten, der recht oſt das Ge⸗ 
heimnis der haltbaren Ehe iſt. Hand in Hand muß die äußere Schönheit 
der Frau gehen, wenn ſie dauernd ihren Mann ſeſſeln will, und gerade 
dann, wenn der Nimbus des Weibes in langjähriger Ehe durch die Macht 
der Gewohnheit und den ruhigen Beſitz zu ſchwinden beginnt. Die Frauen 
können durch regelmäßige, ſorgſältige Körper- und Geſichts⸗, ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch Haarpflege die Jugend feſthalten, ihre Schönheit unter⸗ 
ſtützen und ſo auf den Mann wirken, daß er immer noch Reiz auch 
an der alternden Frau findet. Man verſchafſſe ſich die Gratis-Broſchüre 
„Intime Winke für Damen“ vom Inſtitut für Schönheitspflege, Michel⸗ 
ſtadt Z. (Heſſen). Sie gibt erprobte Mittel hierzu an Hand. 


Das Klavierſpiel ſollte jeder Gebildete ausüben können. Es dient 
heute mehr als je zur Hebung der Stimmung und Aufheiterung. Das 
bekannte, preisgekrönte Klavierlehrmittel Rapid von Willy Neumann macht 
alle langwierigen Vorübungen und Notenkenutniſſe überflüſſig. Eine 
ſtets gleichbleibende Univerſaluote und höchſt anſchauliche Takteinteilung 
biden die beiden einzigen Veſtandteile dieſes mühelos zu leſenden, von 
einem Kinde ſofort zu begreiſenden Syſtems. Der bekannte Muſikſchrift⸗ 
ſteller Max Chop ſchrieb unlängſt über Rapid, es fei von allen Reformen 
bei weitem die bejte. Ausführlichen Proſpekt mit Gutachten erſter Fad: 
leute und Muſikpädagogen verſendet der Muſikverlag Rapid in Roſtock 14 
(Mecklenburg) koſtenlos. 

60 Jahre Bestehen — 2 Millionen Nähmaſchinen. Mit dieſen Worten 
wird eine Summe Arbeit, ein Auf und Nieder von Erfolgen und Rück⸗ 
ſchlägen umſchloſſen. Es iſt der Entwicklungsgang der Nähmaſchinenſabrik 
Karlsruhe vorm. Haid & Nen A.-G., Karlsruhe, die aus kleinſten An» 
fängen heraus eine der bedeutendſten deutſchen Nähmaſchineonſabviken 
wurde und die über weiteſtgehenden Abſatz ihrer Fabrikate im Fn- und 
Ausland und in Ueberſee verſügen kann. Ihre Fabrikate werden unter | 
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Mamen „Excella Nähmaschinen“ in den Handel gebracht. Es werden 
Syſteme für Familien- und Gewerbebedarf gebaut. Sie zeichnen ſich durch 
Exaktheit und Verarbeitung beſten Materials aus. | 


Ueberall Licht 


durch die weltbekannten 


= = Auf 
Up» P O di e e f 
auf jede Petroleumlampe paſſend), Kocher: Erzeugen rundlage aufgebaut 
ihr das ſelbſt durch Benzel ober Benzin,  Übccal W 
anwendbar! rſatz für Kohlengas und Elektriſch. 30 89. 22. Portionen 
. j @an3 „gelabrlos | robelampe ohne Kaufzwang 30. 55.- 100.- Mark 
gegen Nachnahme. Geld zurück, wenn nicht gefällt. Nur dir. Versand. d. allein. Herstell. 


Sächsische Luftgasapparatefabrik Jupiter, Dresden 28 G. N?elhekenbesitzer Ming. Hannover G 
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Nach Vorschr. hergestellt 


Semtl. biochemische Heil- 


mittel nach Dr. Schüßler- 


aue, v. d. Rgl. priv. Adler-Apotheke. 


* SF a 
Favorit-Modenalbum 6 M. FETT A . 
Favorit-Handarbeitsalbum 6M. ede, s , Baltic-Versand-Synd., Kreusterst.1o der Rats - Apotheke 
Int. SchnittmanuſakturDresden-N. : Magdeburg 8 
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Haus und Hof 


Schutzmarke 
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Das Desinfektionsmittel in aller Welt und für jede!“ 


Die Gartenlaube 
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Bilderdienst Keſter & 
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Bayriſche Oberländler und Veteranen defiieren mit ihren Fahnen vor den aufgebahrten Särgen vorbei. Fotoactuell B. 


Die bn evolle Beiſetzung des bayriihen Königspaares in der Frauenkirche zu München 
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Die Börſenſpielwut auf der ganzen Welt: Die New Porter Straßenbörſe. 


In einer Ecke der Wallſtreet in New York werden die Börfengefchäfte gleich auf der Straße abgewickelt. Die Makler auf der Straße verſtändigen ſich durch 
Zeichenſprache mit den Telephonjungen an den Fenſtern des Börfengebäudes welche die Kurſe telephoniſch aufnehmen und weitergeben. unnabme ©. Stra- 


Die Senefelder⸗Jeier in Berlin. Alechin, der Sieger im Haager Shat turnier. 


Am 150. Geburtstage des Erfinders der Lithographie, Alois Senefelder, Alechin ſchlug in der letzten Runde feinen Rivalen Rubinftein und gewann 
hielten die Vereinigungen graphiſcher Künſte an dem Berliner Denkmol eine dadurch den 1. Preis. Er gilt nun als der heroorragendfle Gegner för den 
Gedächtnis feier ab. ; - - Aufnahme & Hanen.  Weltmeifter Capablanca. RNUontie FuoimEa. 
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Cogogriph. 

Dem Wort mit W ift unterftellt 
Jedwedes Ding auf dieſer Welt. 
Mit H da iſt's in dieſem Leben 
Zugleich ein Nehmen und ein Geben. 
Mit M die Würze ſich ergibt, 
Die man ſo ſehr beim Kuchen liebt. 
Mit B ein Mann, der hehr und fön 
Ließ einen Helden auferſteh'n, 
Der einſt den welſchen Feind bezwungen 
Und kühn ihn nieder hat gerungen. Renata Greverus. 


Wimpern und Brauen. Niemand verkennt den pikanten Reiz langer 
ſeidiger Wimpern, niemand verkennt die Schönheit der dichten, gleich— 
mäßig gewachſenen Brauen, aber nicht jedem verlieh ſie bereits die 
Natur. Erſt die Pflege mit einem geeigneten Mittel, welches Wachstum 
von Brauen und Wimpern erhöht und ihnen zugleich eine dunklere 
Tönung verleiht, gibt den meiſten der Frauen dieſe ſeidigen Schleier 
über den Augen und dieſe dicht gewachſene Schönheit der Brauen am 
Anſatz der Stirn. Wir empfehlen dafür den „Augenbrauenſaft“ dunkelſter 
Färbung (der Frau Eliſe Bock G. m. b. H. in Charlottenburg 2). 

Einen intereſſanten Einblick in die biologiſche (natürliche) Schönheits⸗ 
pflege der Firma Schröder⸗-Schenke, Berlin W. 15, Potsdamer Straße 26 b, 
bietet ein Verſuch mit einem der bewährten naturgemäßen Präparate. Und 
ſpeziell diejenigen, die Wert darauf legen, ſchnell und mit kleinen Koſten 
irgendwelche Mängel ihrer äußeren Erſcheinung zu beſeitigen, werden ſich 
überzeugen, daß die biologiſche Schönheitspflege der Firma Schröder— 
Schenke vielen Mitteln und Methoden weit überlegen iſt. 


| 
| Pixavon hat überall die größte Anerkennung gefunden. 
der es gebraucht, ift überzeugt, noch nie ein fo ausg. 


! netes und in feiner Anwendung fo angenehmes Haar, 
| mittel benutzt zu haben. Die überrafchende Wirkun 
Pixavons erklärt fich dadurch, daß die durch ein befo 
Verfahren veredelten und löslich gemachten Teerbefta 
in die feinften Poren der Kopfhaut eindringen und fo 
unmittelbaren Einfluß auf die Kopfhaut und die Haar 
ausüben. Der Gebraudh ift infolge des fympathifchen Ge 


fehr angenehm und erfrifchend. 
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Die Gesundheitspflege in Haus und Familie 
darf keiner giftigen, ätzenden, übelriechen« 
Desintektionsmittel. Vollkommenen Sch 
gegen Krankheitskeime aller Art bietet ein 
Waschung mit Lysoform oder Lysoform- 
Toilette-Seife. Lysoform ist gefahrlos 
von feinem aromatischen Geruch und 
wohltuendem Einfluß auf die Haut. 


Aufjedes m | chuhputz,; 


Fahrrad zu montieren. 
Bequem billig zuverlässig 
Verlangen Sie Prospekte 


Motorenwerke J. Rasmussen 


Zschopau i. Erzgeb VI ” 


— gibt Hochglanz 5 f 5 3 asp und 

r Ba unfere Ju end immer Ichön, 

05 ıst wasserfest 2 jer Porofität diefer Kleidung 

k r $ - | Eos bewirkt grössere ? * B 

Rheumaiis mus kranke RER Do RR ohne Form und Farbe zu v 
a ar 91 des Leders 


Ausschneiden! — Vergröhe ungen und A 
Es werden zahllose Mittel gegen Rheumatismus an- Eos ist Sparsam im tun zen werden falt unlichtd 
Verbrauch 


gepriesen, ein Beweis also, dab viele Menschen an jeführt. — Verkaufsitellen wW' 
Überall erhältlich: wo nicht, weist die | St tt H-I 
nächste Verkaufsstelle nach d. Fabrik 57 l. m.b.H,, U ga * 0 


” SI der elegante 
| 
| 
| 


ses schmerzhaften Leidens hoffen. Beim Kheumatis- 
mus verursachen die Ablagerungen der Harnsäure die 
Schmerzen, darum ist es die erste Pflicht, dafür zu 
e die an Harnsäure aus e — — 
zu entfernen. as Mittel, womit dieses geschieht, mu 

fach- und sachgemäß zusammengesetzt sein; dieses is: efmarken 
die große Hauptsache. ln den „Levatholtabletten“ Preisliste umsonst 
haben wir ein solches Präparat, welches die über- |202 versch. aller Welıteile 15 M. 
schlüssige Harnsäure aus dem Körper treibt, denn es | 25 versch. Deutsche Kolon. 25 M. 
2 Ye Er 5. acid. FAND A Ka jod. A und 15%0 Steuer, Porto. Nachn. 
„leg. art. tall. 100. jleumatismuskranke holen sic Paul tt, Königstr. 5 8 
aus der nächsten Apotheke die „Levatholtabletten“ aul Siegert Käuigstr.5-0, Hamburg G36 


en ee an a T D 
Sie finden vornehme Original⸗Graphik Ins Sammie 


im Runftverlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68. 


Rheumatismus leiden, und daß viele auf Erlösung die- 
| Gebrüder Kroner, Berlin 017. 


Nach Vorschr. 
v. d. Rgl. priv. Adler 
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Baltic-Versand-Synd. 
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Sanitäts- 


Vasenol-Puder 


isı ein hyg eniscner Korperpuder, der 2 ı täg.ıchen Hautpflege unentbehrach 

ist. Tägliches Anp dern aller unter der Schwei einwirkung leidenden Körper- 

teile, cer Achselhöhlen, de Füße (: inpudern der Strümpfe, belebt und 

die Haut, beseitigt sofort jeden Schweißgeruch, 

Bei Hand-, Fuß- und Achselschweis ist nach 
Arzilicher Anerkennung 


Vasenoloform-Puder, 
zur Kinder- und Säuglingspflege 
Vasenol- . Puder 


das beste und billigste Mittel. Original-Streu- 
dosen in Apotheken und Drogerien. 


Sächsische Landes-Lotterie 


(In Oesterreich und Ungarn verboten) 


130.000 Lose — 61200 Gewinne und 6 Prämien in 5 Klassen fa 


hanfalieanregen 


zum An 


A 


Haupttretfer 4 


im günst. Falle: 


200000, 


Ziehung 1. Klasse 


Klassen-Lose Zehn 
(in jeder Klasse) M. 


Voll-Lose „Zehntel 
(für alle Klassen) M. 50.— M.100.— K 250.— 


paul Lippold, Waazwe Leipzig, Brahla. © 
Leipzig) ; x 


(Poſtſcheckkonto: 50726 


und doch recht kinds I | N 
lich und sinnig sind TT 


Richters Mosaikspiele. 


u In prachtvoll leuchtenden Farben, grün, rot, gelb, 
blau, schwarz, weiß, braun liegen die zweifarbigen 
Steinchen wohlgeordnet im Kasten, und unter unseren Händen ents 
falten sich die farbenprächtigsten Bilder. Hier findet das Kind die 
ganze Märchenwelt wieder und freut sich, daß Schneewittchen mit 
den Zwerglein und alldie lustigen Tiers und Menschengestalten TAARAT 
unter seinen Händen entstehen. — Alle guten Geschäfte führen NERENN RNR ILS — 
„RICHTERSANKER-SPILLE“. Wo nicht erhältlich, — z a 
schreiben Sie an uns. Verlangen Sie kostenfrei unsere Sonderliste, ff za N O0desberger Unterleibs Traute. 


F. Ad. Richter & Cie., A.-G., Baukastenfabrik, Rudolstadt — 


Fünftel Halbe Ganze 


Schon nach einmaligem Gebrauch von 


Chlorodonf 


verschwinden übler Mundgeruch u. mißfarbener Zahnbelag 
Laboratorium Leo 8 | 
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Die Gartenlaube 


ilderbogen der 


Be,.randeter Frachtdampfer an der 
vor dem Oſtſeebad Prerow. 


Aufnahme Alfr. Wleſe, 


Schaden 
durch die Novemberſtü 
in Deutſchland. 
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Links: Die durch den Sturm »erſtörte 
kirche in Elsdorf im Rheinland. 

die einſtürzenden Steine und Balken w 
fünf Kinder getötet und ſieben v 


Aufnahme Heinr. Spohr. 


$ 


A 
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— 


Einweihung eines Denkmals in St. Alrich für Joh. Bapt. Purger, den Erſchließer des Gröoner Tals. 
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Aufnahmen A. Frankl. 
Modell- Verſuchsflüge auf dem Tempelhofer Feld: Der „Luftomnibus” und der Drache“ des Erfinders Horft Enke. 


Uu Wili 


aer Kerbschnitt, Tiefbrand Nagel 22 
schnitt, Tarso, etallplasti a a ` 
arbeit, Laubsägerei, Samt See und 
Wan dsa Farbe ucke 
VERTRETEN 


IN A i p'a Katalog — mit etwa 3000 Abbil- 
STADICN N Dg / dungen und vielen Anleitungen — gegen 
N — a land 91 
è da S l l (nachffdem Auslan TS., 
Hochleistungs-Nähmaschine 1 78 1 * 2 Din. Kr, 2 F) 


Baer & Rempel, Farben u. Malhedari: Aa/a1og gegen Einsendung von M. S,- 
. . GE Aland! ½ Doll., 1 Frs., 1 Kr., 1 FL) 
Bielefeld 


W. SOB BE, CAS SEI 


2 Jahre Garantie 


Solide 
Ausführung 


Hochglanz 4 er — 
vernickelt Mee 


kS 


An jeder Leitung aen anzubringen 
2 kg M.115.— komplett mit 2 m Kupferleitung 


2 2 5 77 120. 8 E E 2 73 25 
3 ” IL 130. — 55 * 2 73 „ 
3 EL „ 140.— n 2 5 


gegen Nachnahme ab Fabrik . 


I. Laa. 


SI in allen Apotheken erhältlich, 


Metallwarenlabrik, Metaliwarentabrik, EIMANN Temmler- Werke Vereinigte Chemische Fuhriken 


Anu gie LneMISCHe FÜDTINEN 
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Aufnabme W Girde, 


Eine ungewöhnliche Frauenarbeit: Jayaniſche weibliche Kohlenkrimmer im Hafen von Nagaſaki bei der Arbeit. 
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= W 
> ur 


= 


Gründ 


* wird dir bei verblühender, welkender und fleckiger 
* Haut und bei Mitessern, Pusteln, Runzeln und Kröhen. | 
füßen durch Dr. Hentschels Wikö- Apparat D. R. G. M. 
Dieser Apparat hat Weltruf, denn er reinigt i 


iche Rofes- fagecel 
Albert Cc 
entleert Rânizesecg La 


DTO 


bring: Gewinn und Selbstandig- 
keit. Anregungen gibt unse e 
Broschüre Nr.30. Preis 150M, 
Breveta, Berlin W 9, Köthener Straße 36. 


und milde in jedem Falle bis zum Porengrunde 

hinab, entzieht alles Unreine atmosphärisch und führt 

selbst in die feinsten Hautgefäße neues Blut und neur 
Aufbaukräfte. Tägliche Fortschritte vom ersten Gebrauche 

an Ärztlih empfohlenes kosmetisches Grundmittel 

: 1 Ranges. Für Jede wirklich gründliche Hautpflege das 
j wohl überhaupt Beste. Zu Hunderttausenden in Gebrauch. 
Langjänrige Dauerwirkung. Einmalige Anscheffung Preis 

mit Porto M. 31.—, eleg. N. 46,—; Wikö-Doppelkraf. 
M 4.-, eleg. M.56.— Wikö-Creme, bekannt wirk- 
— samste Qualitätscreme, Creme von Weltrut, große Tube 

M. 7,50, Dose M. 15.—. Nachnahme 80 Pf. mehr. 


kö-Werke,Dr. Hentschel, lo. f, Dresden 


Unmunmg 


Deutschlands Zukunft 
1921—194J0 M. 450 


Der Tag des Gerichts 


, Die große Abrechnung M. 7.50 
J AUCOUN oie arei ommenaen Kriege 


Deutschlands Aufstieg M. 7.50 


i s ae = Delasor une onen 77, 
I 10 Minuten täglich ee | Der Arto -Steinbaukasten baut freitragen 


Bogen jeder form und Gebäude jeder Sti 


á 4 ” e Das interessanteste Spielzeu 
Litfle Puck Gelegenheits- eng * 

rikat der Bing -Werke A-G. Nurnberg. 
„ * Anzeigen x zu beziehen durch die einschlägigen Geschäfte. 


wie Stellen-Ang bote u.-Geſuche, 
Kauf- und Tauſch-Anzeigen, 
Penſions-Angebote und -Geſuche 


Tu Friedenspreis 


zwar noch nicht, aber zu bedel 


und Le Petit Parisien” 


lelen, heibt Ihre Sprachkenntnille 
auf angenehmfte Weile auffrifchen 


A ` : z ~ 

Ar und erweitern. Einzigartige, neuzeit- uſw. veröffentlichen Sie mit Aus: l F herabgesetzten Presen enthält | 

m liche Methode. Leicht verſtändlich ſicht auf beſten Erfolg in der m illustr. Hauptkata og, welchen 
| und humorvoll! Probe- Vierteljahr 3 and franko versende. alle Art. M 
N mar dee Zeiten. — Gartenlaube. e e t . 
| z: __ Probeseiten kostenlos. 2: Koften werden bereitwilligft un⸗ stimmen, einz. Platten, M. 138.-, 

J Gebr. Paustian, Hamburg 98, verbindlich berechnet, Tasten, 8Bässen, 16faltigem Balg, Ia. Stahlst. M. 210.- 
Alſterdamm 7. Bestellung lege eine hochfeine Konzert-Ocarina grati 
Poftfcheck: 189 Hamburg. „Die Gartenlaube“, Mandolinen von Mark 70.—, 90,— 100.— usw. an 


Abt. f. Anzeigen, Berlin SW68. Heinr. Suhr, Neuenrade (Westfalen) | 
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l 5 b | $ Wine 
Ein bewährtes Verfahren | A 
ift die Beſeitigung des läſt'gen Schnupfens | 
durch „Eozojvdol” s Echnupfen Pulver. 
Schafft in kürzeſter Zeit Luft; ärztlich warm | 
empfohlen. | 
Preis: M. 2,85 und M. 2,10 in allen Apoiheken. | 
Man achte darauf, daß H. Trommsdorff, Chem. 


Fahr k. Vaden, au’ feder Doſe ſteht. 
Bub. z „ ozoſodol „Zincum 3,5 T., 1 und Milchzucker. 


Die Verſicherungsgeſellſchaft 


Thuringia 


in Erfurt. 


Unfall: u. Haftpflicht- 
Verſicherung. 


A gi tn ale (al en. 
0 II Jlana .G 


* f 


Vertreter in den meiſten Orten. 


Trotz allgemeiner Teuerung 
silliges Rein-Aluminlum! 


Da kinia e — ——¼ —— — 
Pr sche Landes-Lotterie 


OTGELD || Sächsische Landes-L 


der Kieler Herbs:woche | | 130000 Lose — 61200 Gewinne und 6 Prämien in 5 Massen 
Dr Sr Prämien: 14500 75 | 
Diese Garnitur, die Waa feinste e A M. 210. f. Kunst u. Wiss: nsd Kunst III nschaft 


3 Kochtöpfe allem M. 138. Porto u. Verpack. frei p. Na:hn Q noch durch mich er- Hauptireiier 4 M 10 sp 1 - 20000 
im günst. Falle: | ioni . L 000 


Aluminium- Versand F. Bode, Essen, Wernerstr. 44. | hā ti di. Sie finden Abbildungen 
. desfelben und Angebot in meiner A 
Ziehung 1. Klasse am . unc 


Ils. rierten - 48 Seiten starken - 
ÖktoberPreisliste 
Klassen-Lose Zehntel 
(in jeder Klasse) M.A0.— TEM 


welche den Nicht-Abonnenten z. 
Preife von nur Mk. 2.- portofrei 
u. unverbindlich zugelandt wird. 


Baitic-Balsam 
Alt bewährt 


M. 12.- franko W | Virtoringelmann, Kiel 557. || Voll-Lose Zehnter Fünfte Halbe Ganze 
l un Vorschr. hergestellt F (für alle Klassen) M. 50.— H. 100.— M. 250.— E. 508.— 
v. d. Kgl. priv. Adier-Apotbeke. enorm bill. Preisl. 2 Staats-Lott. 
Versand aur dur: Briefmarken Aus hi z. Dienst | | Paul Lippe nahmen. Leipzig, Brühl 4. 


Jul. Reimers, Hamburg, Gr.Barsiah 51. 


77 T 


Unsere Jubiläums-Gabe an das Publikum: 


Baltic-Versand-Synd., Kan. — 1 


wel] 


12 echte Perlen = = 150000 Mark in der Kalklora-Zahnpaste 


Beim Reichspatentamt zum Schutze angemeldet 


Aus Anlass des 2Sten Geschäfts-Jahrganges drängt es uns, den Freunden der 
Kaliklora dadurch unseren Dank abzustatten, dass wir ihnen für einen Teil 
der Reklamë- Unkosten eine Jubilãums- Gabe von 12 cchien Perlen dar- 
; bringen, von denen monatlich je eine in eine Kaliklora-Tube versenkt wird. 
3 Diese Handlung geschieht ganz geheim aurdı einen beeidigten Notar laut 
bekanntgegebenem Protokoll. Wir wünschen einem Jeden, glüclicher Finder 
einer Perle zu sein, und hoffen, dass er sidi immer mehr davon überzeugt, 
2 5 dass die edhte Iſaliklora- Zahnpasta wirklich der beste Zahnarzt ist. Jede 


Kaliklora-Tube ist mit einem Kontrolwersuhluss versehen. 
Jonas u 
Queisser & Co. G. m. b. H, Hamburg 19 


LULU 


acii: Barenholz, 
Nordhausen, Harz. 
Filialen: 
Berlin C 54, Weinmeister- 
straße 14. / Drusden-A, 


Holbeinstr. 44. / Leipzig, 
Yorkstraße 28. 


Han fordere diese Marke 
beim Eiokant. 
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Anmut 
ur die höchffe Form der Schmeichelei | 


Der zwöltjährige Erfolg der 


Dr. DIEHL-STIEFEL ließ [fo 
manche Nachahmung er- 
tehen. Keine kann den 


Ein Stiefel, der nicht drückt, 
Ein Stietel, der beglückt ı 


Maori 
HE 


| $ 
DEDIEHESTIEREI 
u N NUN 
Naturgemäße Fußbekleidung 


— 
Au U A INN] IN) 


erreichen, denn [eine Eigenart if nicht nachzuahmen. Man lafle ích keinen Erla aufreden. Man achte auf die Schußzeichen. 
- Bro@hüre grafs. - 


Verkaufsffellen 


Alleinige Fabrikanten: 
De an allen Pläßen Deuffchlands Cerf & BielChowsky, Erfurt 


z Un ſere Leſer . „Die Gartenlaube 


Yan . p 
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8 SS SE 
LSPIEE Ferm: 


V\ARKILIN 
44 A de 5 | N 
Leere 
Eifenbahnen mit Uhrwerk-Dampf-w elektr Antrieb. 
Dampfmafchinenu,Betriebsmodelle-Elektromotoren u, 
Dynamomajchinen+ K riegs/chiffeu.Perfonendampfer: 

* Kindergewehre-Piftolen-Kanonen + 

+ Kochherde ArSpirituru er He gung 


4 Jnonen einhiägigen Gejchdften erhdiriicn, 4 
Katalog gegen Einlendung von Mk, 1.50, 


8 


halarthe > Asthma - Lunpen.eiden 


155 (auch tuberkulöser Art). Rasche u. erfolgreiche Heilung durch Entzũckende, raſſige Natur- 

> ‚Trocken-Inhalation eee 

8 Die voll Ein Atom genügt 

25 mittels des Stohal-inhalier-apparats. e voll- : ma 

8 kommenste Inhalation. Kein Zerstäuber. kein Verdampfer Die Originalmarke aller 
von Medikamentlösungen. Arztlich begutachtet u. empfohlen. g 88 Blütentropfen ohne Alkohol 

Prospekte versendet bereitwilli gst 8 ~ r, . x 5 i Meiglöckehen, Veilchen, TR 

— . lieder, m 
" | $iehal-Werk G. m. b. H., München 46 || 92 zu habea Hlieder, ‘Heliotrop u. a 
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Indem 's hernach dich 
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GA E 


rechten und 


dichtung. 


Rãtſel. 
Mein Wort iſt ein gar nützlich Tier, 
Das treulich zahlt ſein Futter dir, 


labt und nährt 


Und vieles Gute dir beſchert. 

Auch in die Donau iſt's geſprungen, 
Und dieſer Sprung iſt gut gelungen, 
Es blieb in ihren Armen munter 
Und taucht mit ihr ins Meer nn 


Renata Greverus. 


MESSMER res 


qualitätsreich, wohlschmackand, bekömmlich, sparsam. Be 
Jinstrierte Broschüre) durch di? 


ebensversicherungsbank 


auf Gegenseitigkeit. Begründ.!827 
Abgeschlossene Versicherungen: 


drei 
Milliarden Mark. 
Alle Überschüsse gehören 
den Versicherten. 


Rautenrätjel. 


Die Buchſtaben find fo 
zu ordnen, daß die wage: 


san. Artikel Gg. Engibreoht, 


Entielfungs- 


|l kenbel. H. Maass, Hannover O. 


Cogogriph. 


ſenkrechten 


der Bedeutung: 1. Muſik⸗ 
inſtrument, 2. Schmuck⸗ 
ſtück, 3. Deutſcher Dichter, 
4. Altdeutſche Spielmanns⸗ 


(Karmelitergeist) 
leistet bei Rheuma, 
Hexenschuß, Kopf-, 

Hals-, Zahn-, 


Magenschmerzen 
und ähnlichen 
Krankheiiser. 
scheinungen vor- 
süögliche Dienste 


Sämtl. biochemische Heil- 
mittel nach Dr. Schüßler. 
Versand nach dem In- und 
Ausland. Interessent. ver- | 
langen gratis Brosch.durch | S 
Biochem. Laboratorium 
der Rats-Apotheke 
Magdeburg 3 


— | 
ETTNÄSSEN- 
Befreiung sotort. Alter 
u. Geschiecht angeben. 
Auskunft umsonst. Vers. 


München G6, KapuzZineısiır. 9 


185 


Tabletten „Fucoparill‘! Un- 
fchädltch. 75 Stück 25 M., 150 
Stück 45 M. Gratisbrofchüre auf | 
Wunſch. Alleinverfand Apothe- | 


Schwächezustände) lesen. — 


Dr. Gebhard & Co., Berlin 104, Potsdamer Sir. 104 


Nr. 47 


Einen Mann ſah her ich eilen, 
Den ich einlud zum Verweilen. 
Doch er rief: „Das geht nicht an, 
Muß zu einem kranken Mann, 
Dem ich werden ſoll das Wort, 


N Das entſtehen wird fofort, 
, 7] Reihen 355 en 15 Wenn ins ort, das jetzt ich bin, 
2 nennen Wörter von falgen⸗ Schreibſt ſtatt i ein t du hin!“ 


Renata Greverus. 


Auflöjung des zuletzt veröffentlichten Rätſels. 
Logogriph: Wandel, Handel, Mandel, Bandel. 


Rheinsberg, Mark. 


SAIYRIN das hervorragend 
bewährte 
vermittelt ſchnelle u. nachhaltige 


HORMON - Präparat 
teigerung der Energie, ins- 


befondere der Nerven- und 


genbdfräfte. 
SATYRIN-Bold für Männer. 
SATYRIN-Silber für Frauen. 


Erhältlich in allen Apotheken. 


Originalpackung Mk. 40.— 


Akt.-Geſ. HORMONA, 
Düſſeldorf - Grafenberg, X 3. 


Frau 


den Zusammenhang von Blutarmut u. Prauenleiden (Katarrh, 


sollte die aus ührlichen 
Abhandlungen von 
San.-Rat Dr. Weise über 


is Mk. 250 franko. — 


Kleiner Vermittler : — 


2 „Geſuche, Kauf- u. Tauſchverkehr die fünfgeſpaltene Millimeter⸗Zeile M. 3.—, Vermiſchtes M. 4.30. Chiffregebühr 50 Pf. und Porto für 


Briefe. 


Sfellenmarkf 


suc Junges Muowen 


welches demnächſt i ein. mittleren 
Hotelbetrieb einheiraten foll, wird 


paſſende Stellung 


geſucht, wo ihr @rlegenneit ge 
deten ift, unter Uni iung der 
Hausfrau alle Zweige der haus 
haltung kennen zu lernen. 
ding ung: Famillenanſchluß. Gef. 
Ju 70 . 5692 

u 


ten unter U. an 
Moſſe, Halle a. S. 


ſuche ich zum 1. Februar eine 
Stellung in feinem Haushalt zur 


grändlihen Erlernung 


des Haushaltes 


Gefl. Offerten mit Angabe der 
Bedingungen und des Koſtgeldes 
erbeten unter H. G. 33051 an Xia- 
Haafenflein& Bogler, Hamburg 11. 


SO OO O0 O0 O0 OOO OOO O0 OOO OOO OO O0 OO 99908 
Für 1. Dezember oder ſpäter geſucht eine 


tüchtige ft G 


chin 


mit Hausarbeit und ein fleißiges, kräftiges 


ha us mädch 


en,; 


das plätten, nähen und ſervieren kann. 


$ Hugo Stinnes jun., Hamburg, Schöne Ausficht 23. 
000000000000000000000000 


Innerhalb 4 Wochen nicht abgeholte Chiffrebriefe werden vernichtet, etwaige Einlagen den Einſendern zugeſtellt. Schluß d. Anzeigenannahme 13 Tage „ 


Jürmeine 18. Tochler 


finder fräulein 


aus ſehr gutem Haufe, ar beiten Referenzen, von Witwe zur 
lehung eines Mabe. on aben per fofort nach Charlottenburg 
A Offerten mit Bild und Lebenslauf unter Cw. W2 an 


Fa Berlin, Wittienbergplag Ja, erbeten. 


ermifchftes 


ae ii eb. Dame, Anf. 20, 
ed. blante, bi bſche Brünette, 1.70 

roß aus gut. Familie, liebensw., 
eiter, häusl. u. wirtſchaftl., von 


tabelli em Ruf, möchte fi mit 


Sonne im geben! |: 
Im Auslande anſäſſ. Deutſcher, 

evangl., 40 J. alt, ſucht durch rief. 
wechſel ein ache, ebildete Dame 


kennenzulernen. ensbildun hnlich. Berbäl n., von ehrenhaft. 
Häustihteit, Liebe z. Natur, mufi- | Befinn, in guter, geſich. Bo on 
kaliſch und der Mut, ein in allen 


Sen slagen beiftehenderKamerad 

ein, wird Bermögen vorge» 

jogen! 85 en mit Bild 1 
ebenslauf unt. . 
Scherl ©. m. b. 9. Berlin SW 


UNTERRICHTS-ANZEIGEN 
finden in den Zeitschriften des Verlages August 
Scherl G. w. b. H. Berlin SW, weiteste Verbreitung. 


det 


erſten Male erf m 


„ R. H. Sars. 


| Das $ Geheimnis 


e ere und gt 
mag . Borſchriften u. Fr 
Anwendung i. tägl. Leben. 
40 Abbild. u. 9 Taf. preo RN. 


Tat 8. 14 
Brofpette üb. G fenig. gi 


40 ME, er 


Brofpett b e gratis, 
b. Wagenknecht Berilas, Len 
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Vornehm. diskret. Tausend. voa 
Anerk. u. Dankschreiben L 
verheirateter Mitglieder. Bundet- 


M istraße 222/111. 
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Die Teemütze. Da thront ſie ſtolz und ſelbſtbewußt auf dem Tee— 
tijd, die duftende Teemütze, und fühlt ſich als fein gewichtigſter Mittel- 
punkt. Behütet fie doch den Trank „aus dem Geblüt der Kamelien“, der 
ſeiner Stunde die Weihe und den Namen gegeben hat; der zu jeder 
Tages⸗ und Nachtzeit genoſſen, bei Hitze oder Kälte getrunken, ſeine wohl— 
inende Wirkung nie verfehlt. Und unſere praktiſche und doch fo wunder: 
hübſche Teehaube iſt noch beſonders ſtolz, verhüllt ſie doch behaglich 
wärmend den beſten, ausgiebigen, ſparſamen, duftenden Trank der Marke 
Teekanne. Sie hat ihr auch den Reiz des dekorativen Gewandes ver— 
liehen. Auf der zartfarbigen Seide der Haube, die oben in einer vollen 
Schmetterlingsſchleiſe zuſammengegriffen ift, kreuzen ſich Bänder aus 
aneinandergeſetzten, fein ornamentierten Seidenmuſtern, ſchwarz auf 
weißem Grund. Bei Einſendung der auf dem Päckchen Marke „Teekanne“ 
aufgedruckten Gutſcheine werden dieſe Muſter abgegeben, wobei die 
Motive ausgewählt werden können. | 

Perlen und Perlenzähne. Eine Perlengabe von 12 echten Perlen im 
Werte von 150 000 M. bringt die Firma Queißer & Co. G. m. b. H., 
Hamburg 19, in der Zahnpaſta Kaliklora als Jubiläumsgabe ihren 
werten Freunden, wie die Jubiläumsanzeige uns mitteilt. Einzig in 
ſeiner Art bietet dieſes ſinnreiche koſtbare Geſchenk eine willkommene 
Ueberraſchung allen denen, die beſtrebt ſind, den Perlenreichtum von 
32 Zähnen, den Mutter Natur ihnen verlieh, weiter zu erhalten durch 
die echte Kaliklora Zahnpaſta, deren Ruf mit an erſter Stelle ſteht. Sie 
bürgt alfo nicht nur dafür, dieſen Reichtum zu bewahren, ſondern er- 
möglicht ſogar, dieſen Perlenſchatz zu vergrößern. Wir wünſchen einem 
jeden unſerer geehrten Leſer Glück, dieſeu Schatz zu bergen. 
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1 
Zu n | Bramtadı i. D. + Winterkuren + 
Z | + R.d.umauen = Radium Schrothauren « 


POBA be. 


wird Ihr Kleid, wenn 
Sie es mit Arti⸗Stoff⸗ 
farben färben 


Die neuen 


Arti-Stoffarben 


nach Chemiker 
Zimmermann 
geben immer gute Reſul⸗ 
tate. Vorbildl. in Schön⸗ 
heit und Echtheit der 
Farben. Eine genaue 
Anleitung 


zum Selbſtfärben 
liegt jedem Päckchen bei. 
Achten Sie auf die 
Marke Arti 
In allen einſchlägigen 
Geſchäften erhältlich. 
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Ideale Formen 


erbält jede Dame 
dauernd durch 
Anwend. meines 


REIS flag place, ee 
« Lehr. en, Elefanıin.: , rig. DoseM 15 
— . Rashi, f. m sis ee M. 
m orto extra. Voller 
Erfolg garantiert. 
sonst Geld zurück 


Sanitätshaus W. Planer, 


HAMBURG Norderstrasse163 G 
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Dr. Petersons Sanatorium | 


heiten, Erholungsbedürftige. Le 


Charlottenburg 4, Abtellg. B. 115. | 


7 Bei Anfragen und Beſtellungen bitten wir unſere Leſer, ſich ſtets auf die „Garte 


REISEN 


Bod Blankenburg, Thür. Wald. 
Für innere, Stoffwechſel⸗, 


Dresden⸗Radebeul. 


Voller Betrieb, Winterkur. Beſte 
7 Kurhaus, 25 

St. Blaſien, und Somme 
800 m ü. d. M. Sanatorium £ 


Weißer Hiridh dea 


Sanato 
Kurmittel. Kleine Patientenzahl. 


Or. Malers 
e Schrol 
Trier Mafheus Sch 


Hofweinkellereien. 


Die wund 
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in hervorragend blumige 
Qualität sind ausgerel 


Für die komme 


empfehlen wir unser reichh 
gebauten preiswerten Mose 
Rhein-, Nahe- und Pfalz 
franz. Rotweinen, Schaum 


Versand in Kisten vd 
Glas und Kist 


Man verlange Preisliste nebst L 
Besonders dringende Auft 


94. November a Dic Oartenlaude Rr. 47 


Mö, 
Für die Damenſchneiderei 


das BESTE in geg Husten Heiserheitam 


Näh⸗ und Stickſeide D.-Ö. Notgeld 


(großer Sammlerwert) 
ſind die Marken von Weltruf der Firma 120 ausgesucht schöne. 


Mes, Vater & Söhne, Freiburg i. B. i 


200 verschiedene . . M. 30- 
Zu haben in allen einſchlägigen Geſchäften. 


-im Haus und 
bei der Arbeit 


50 ausgesucht schöne 
ver-ch. Scheine M. 10. 
Holzgeld v. Hadersteld M. 3.- 
Lede. geid von Matig- 
hoten M. & 
Voremsendung auf Postscheck- 
Konto Nürnberg 23 775. 
Jos.Reims, Wien, 
Franzensbrückensir. 14. 


B riet marken 
preisliste umsonst 

209 versch. aller Weltteile 15 M. 

25 versch. Deutsche Kolon. 25 M. 

und 15% Steuer, Porto. Nachn. 

paul Siegert, Ränigstr.6-8, Hamburg 636. | 
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u Eisenach, Institut Bure 


* Töchterheim mit en f 
tu m S 
Blankenburg / Harz. Jau hopeaa birett am Walde. Nah. Brofp, 


B. Haushaltungsschule 
C. Landwirtschaft. liche Frau 
U f lb. Töchterheim I. Ranges von Frau Helene Holzer. ECC ee 
4 0 Wiſſenſchaft, Geſelligteit, Haushalt, Tanz, Sport. Eigene Villa. F. eee innen der li 
mit großem Obftgarten und . e Emp ehlungen. S Schülerheim Licht, Bute Ber Ä uns 
Proſpekt gegen Porto. Janu Charlotle Halle d. 9 a. abe ns en und B ng 
Lieb d geleg. Villa. Welt 
Aesden geen Tochterheimpenning, . J Sprach, 
Dae ved desc. Here l. do gie 0 bent I Rgs. Nah mil, a e 8 ef 1, s 1 ſtr. T, 75 teh edm 5 $ ellberg . r dies, mil, b. ldet Herren u Damen aus m Chemie, Bakteriologis, Ssrologie u.Böstgen. Proep. 
bäust., geſe 0 errl. Cage. Romi. Villa, gr. Gart. Sport. l. Empfe h. Proſp 46 
Ei Matleuhöhe, Richardſtr. 2. Töchterheim von Cuiſe v. Biere. „ Sbiller-Goethe- Jule. Slot Cobeda bei Jena (TIhäringen) 
jenad)- Mütterl. Anltg. im Haushalt. Fortbildung in Wiſſenſchaften. Cande e Knaben und Mädchen (Lehrplan höh. 5 


Eiſenach, Tochterheim Feodora 


bt Töchtern aus gutem Haufe gründliche haus wirtſchaftliche Elſenſchule (i. Reifenfteiner Berband) nimmt gebild. junge Mäd wen 
Bismarckſtr. 14. Biasong. nebft er Geiles Gerdi een ge Marburg. zur Erlernung v. ländl. Haus wirtſchaft. Gute Vemwpfieung. 1 - Ret. 
Iran Marie Bottermann, Vorſteherin, verfendet Proſpekt und Ardeitsplan. 
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München 
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d 3 q. Erholung, ee A pea afti. et 
rholun ort. Eintr anuar 
Fernruf 382. u uf 15. Ott tober. 


Abteilungen J D. Seminar f. Fortbildungsschulleleg 
Briker Hirsh bei Dresden. Tochter heim Frieder. ciana. schaftskunde. Öleichberechtigung WIEN 
ühlau Gedieg. wiſſ., häusl., i e Geſ., herrl. Lage 
eſt 
Handarb., Mufit, l. Häusl., Säuglingspflege u. i. gut. Lebensf. Turn, Sport. Empf. Proſp. Ir. Euds's Chemische Lehranstalt, Leipz: J, Emilienstr. | 13, 
Man verlange roh, Dr. Cordſen. Fran Hanna 


Juzendheim mit Gute Berpfisg. 


tan Dr.med. Re u 


ella Lyꝛeum für Mãdchen und Epor, Turner. 

av jüngere Knaben. uf Wunſch 
Frauenschule mit zn 
50 atlicher Berechtig. als 8 


ortſetz. des Cozeums, Haus- 


Töchtertheim = Beſte wiſſenſch., mufit. u. geſellſch. Ausbild. Haus Idyllische „ „tbeor 
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H helm / Bergstr. Haush.-Pens. Geschw. Ngok. Staatl. Leh und Wasser. ots cha par ausiras 
Hausw. Handaıb. Gartenbau. Hyg Einricht. E Elektr. Licht Reiz. O art. Sort Prosp. a 2 ee und Gent 
e.s a. . Locht ohne hoh. Schulbild. Bürgern. 


Heudietendorf⸗Thür. Tömterbeim. Erwachſene und Rinder werden auch zur Erholung aufgenommen. 
9 ae age Si dere ES Hoffbauer-Stiftung, POTSDAM, Hermannswerder 168. 
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pe? Sachſa, Südh., Töchterh. Maria Erika. Herrl. Höhenl., . ründl. Ausb. l. Haus h., Koch., 
Handarb., Wi enſch. Sprach, Ruf Mal. Erz. z. Selbitänd, Pr. 5000 M. Proſp. d. Vorſt. 
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ichter, Vorſteherin. 
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Schulen. Lehranfialien BES 11 
6 Verfchiedene Denſicnen 
Jugendheim Sig errger) Seer Bene 


Kreis Cebus. Oberrea ſchule. „„ Leiter: Dr. Frhr 


(Aealſchule mit gymnaf. Ablig.) 


Gute Sarmi Kinderholungs heim. ee „5 | Eſchweger Hausbaltungspenſtonat. È Preis 5 2 
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Langſamer Wiederaufbau der deutſchen Handelsflotte. 
Stapellauf des Dampfers „Köln“ auf der Werft des Bremer Vulkan in Vegeſack. Der für den Norddeutſchen Lloyd erbaute Dampfer iſt 
meter Ladung ſowie zur Beförderung von 350 Reiſenden in der J. Klaſſe und 1025 Reiſenden in der III. Klaſſe eingeri 


Pe-e — — F 


W 


-—- 
... 


UEN 


Die Kronprinzenſöhne Wilhelm und Louis Ferdinand 
le-ten am Totenſonntag Kränze am Sarge der Kaiſerin nieder, Aufnahme A. Groß Ein Waſſerſchuhläufer macht Verſuche auf der Hav 


Eine neue Sporkerfind 
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Der Großinduſtrielle Hugo Stinnes. Aufnahme Atlanın 


Aufnabme 
Atlantic. 


Der neue Staatspräfident von Baden Dr. H. Hummel. 


Aufführung von Hofmannsthals „Jedermann“ in der Magdeburger Marienkirche. rulnatme lan 


Otto Weißmüller, Aufnahme Atlantik. 
der von der Berliner Akademie der Künſte den aroßen Staatspreis für Bildhauer erdik 
mit ſeinem preisgekrönten Bildwerk „Mutter und Kind“. 
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Weinachtsratſchläge. Allerlei fürs Weihnachtsfeſt aus Nüflen. 
Von Luiſe Holle. | 

Es gibt in diefem Jahre viel Nüſſe, die uns gerade für die 
Weihnachtszeit von praktiſcher Bedeutung find, da fie uns die 
Möglichkeit geben, in vielen Fällen die teuren Mandeln zu Iparen 
und durch Nüſſe zu erſetzen, außerdem aber aus Nüſſen ver— 
ſchiedene Gebäcke, Leckereien und Speiſen herzuſtellen, von denen 
die folgenden Kochvorſchriften ein Beiſpiel geben. | 
Gefülltes Nußgebäck. Aus 350 Gramm mit einem 
Paket Backpulver vermiſchtem Mehl, 69 Gramm Margarine, 
einer Priſe Salz, 50 Gramm Zucker, 1 Ei und 1 Teelöffel Eier: 
ſparpulver, das mit verdünnter Büchſenmilch verquirlt wird. 
wirkt man einen glatten Teig zuſammen, den man ausrollt und 
zu länglichen Vierecken ausſchneidet. Die Vierecke werden mit 
einer Nußfülle beſtrichen, zu der man 200 Gramm geſchälte 
Walnußkerne feinſtößt und mit 14 Liter Honig aufkocht, die 
Maſſe wird mit etwas Zimt und abgeriebener Zitronenſchale 
gewürzt und mit ſo viel Büchſenmilch verrührt, daß ſie ſo ge— 
ſchmeidig wird, daß man ſie aufſtreichen kann. Die beſtrichenen 
Teigvierecke werden, von der Ecke angefangen, aufgerollt, buj- 
eiſenförmig gebogen, mit etwas Milch und Margarine beſtrichen, 
wenn ſie halbgar gebacken ſind, und dann fertig gebacken. | 
Nußſchnitten. Aus 100 Gramm weichgerührter Mar- 
garine, 120 Gramm Zucker, 120 Gramm geriebenen Haſelnüſſen, 
2 Eiern, etwas Salz, feinem Zimt und 125 Gramm Mehl, das 
mit etwas Backpulver vermiſcht wird, rührt man einen geſchmei— 
digen Teig, den man in eine gut eingefettete flache Kaſtenform 


füllt und langſam gar bäckt. Der erkaltete Kuchen wird in 


Scheiben geſchnitten, die mit Zuckerguß auf einer Seite beſtrichen 


werden; in die Mitte drückt man einen halben geſchälten Wal- 


nußkern und läßt den Guß in gelindwarmem Ofen trocknen. 
Große Nußtorte. Aus 4 Eigelb rührt man mit 
250 Gramm Zucker, etwas Salz und abgeriebener Orangenſchale 
eine ſchaumige Maſſe, unter die man 100 Gramm geriebene 
Nüſſe, 60 Gramm mit etwas Backpulver vermiſchtes Kartoffel: 
mehl und zuletzt den ſteifen Eiweißſchnee miſcht. Der Teig wird 
in eine vorbereitete Tortenform getan und in gleichmäßiger 


Hitze gebacken. Am folgenden Tage ſchneidet man drei Böden 
von der Torte, die man mit Nußbutter füllt. Die letztere ſtellt 


man aus weichgerührter Margarine, Zucker, geriebenen Nüſſen 
und etwas Orangenſaft her. Die drei Böden werden zur Torte 


zuſammengeſetzt, die Oberfläche wird mit Zuderauß mit Orangen- 


geſchmack überzogen und mit Fruchtmustüpfelchen und geriebe— 


nen Nüſſen verziert. Der Guß muß in leichter Hitze übertrodnen. | 
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Sparen ohne Einschranken 


Ist keine Kunst, wenn Sie Continental 
Absötze fragen. DUH Ihre große 
Haltbarkeit ~ Leder dberfreffend- 
verpingern Sie Thre Ausgaben Sie 
haben dabei elastisch weichen Gang 
und erhöhte Gehleistung. Verlangen 
Sie von Ihrem Schuhmacher 


— gig | 
Das Weihnachtsgeschenk | reinen Apf 8 
für Gartenlaube-Leser ! 


Der Garicnlaube-Kalender 1922 


ER EFT ELENE 


Dieſer den Gartenlaube-Leſern feit Jahrzehnten lieb und vertraut gewordene Hausfreund bringt 
diesmal 3 fartige Aunjtbeilagen u. zahlreiche Beiträge von befonderer Vielſeitigkeit. Der ftattliche 


Halbleinenband kostet 12 Mark 
portofrei 12.80 Mark 


Bezug durch jede Buchhandlung oder den 


| Derlag der Gartenlaube, Leipzig, Königſtraße 33 (Poſtſcheck Leipzig 1200). 
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Jableiton schutz 


; Erhalt 
ın den Apotheken 


RA von Gimborn -A:G 


Petroleum- u 
gas-Kocher, E 
Kafteebrenne 


Zu haben in d 


N Metallwarenia 


Bergedo 


aus nur bestem \ 
| empfiehlt in Flasche 


Oberhessische A 
Friedberg, 


Krankense.bsifahrer | 
Krankenfahrstühle 
\ l,efert die 

~ Spezialfabrik 
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WAN“ 
Vasenol-:::. Puder 


ist naca Tausenden von arzilichen Anerkennungen das beste Einstreu 
mittel tür kleine Kinder, das zuveriässig 
Wundsein, Wundliegen, Entzündung und 
Rötung der Haut verbindert. Im ständigen 
Gebrauch zahlreicher Krippen, Sauglings- 
heime usw. Zur täglichen Toilette ist der 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


unentbehrlich; 
bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß 


Vasenoloform - Puder 


das beste und billigste Mittel. 
In Original-Streudosen in Apotheken und Drogerien erhältlich 
Vasenol - Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig-Lindenau. | 


PORZELLAN H 
»Die führende Weltmarke« 


Tafelgeschirre - Kunstporzellane 
BERLIN-W9. BELLEVUESTR - 10 
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E. Schäffer 


Kinder am Strande 
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Gebr. Zarenholz, 
Nordhausen, Harz. 


Filiaten: Die Original-Radierungen und Holzschnitte 
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Schon nach einmaligem Gebrauch von 


Chlorodonit 


verschwinden übler Mundgeruch u. mißfarbener Zahnbelag 


Laboratorium leo . Dresden 
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SH, Kaatwuchd 


— In jedem einzelnen Falle, und mag er noch so schlimm 
= aussehen, führt mein Haarkraftbalsam, ein Triumph 
des biologischen Verfahrens, eine Wiedergel burt des 
Haares im wahren Sinne des Wortes herbei. Haarkraft- 
& balsam fördert das Wachstum der Haare ungemein 
un rasch und ist das denkbar Beste zur Pflege der Haare 
— und zur Verhütung von vorzeitigem Ergrauen u. Kahl- 


er s a . Vorratsglas Preis M. 36. - 


i X aarpuder 
macht fettiges strähniges Haar trocken, locker und seidenweich, 


verleiht den Frisuren höchste Dauerh: aftigkeit. In weiß, braun, 
blond und tizianrötlich. (Trockene Haarentfet ung.) Preis M.10.80 


Lockiges Xaar 
Meine Haarkräusellotion „Isolde“ macht natürliche Locken, dic 
absolut haltbar sind, selbst bei feuchter Luft und Transpiration. 
„Isolde“ ist ein vorzügliches Präparat, um die Haare voll- 


— auftragend und duftig zu gestalten. Erleichtert die Frisur. 
r Vorratsglas M. 36.— 


Schröder- Schenke — Berlin W.15 
Holsdamer Siraße P. 26 b. 


- Sie wollten uns doch schreiben! 


on Unser Juwelen-Ankauf-Biüro ist zu jeder, auch schriftlichen 
Auskunit gern bereit. Unsere unten stehende Firma ist zum 
Juwelen-Ankauf zugelassen und handelsgerichtlich eingetragen 

und zahlt den reellen Wert. 


- Edelstein Handels-Kontor, 


Frankfurt a. M., Bürgerstraße 87. 


~ Sie . 


oder Harmonium ohne jede Vorkenntnis nach der preisgekrönten, 
sofort les- u spielbaren Klaviatur- Notenschrift RAPID. Es gibt ke ne 
Noten-, Zitfern- od. Tastenscı rift, die sovielVorzüge hat wie RAPID. 
Seit 17 Jahren weltbekannt a's billigste u. erfolgreichste aller Me- 
thoden. Anleitung mit verschied. Stücken u. Musika ivnverzeichnig 
nur2 1.50M, Aufklärung umsonst. Verlag Rapid, Rostock II. 


Schöner Teint. 


PASTA DIVINA, welt- 
bekannter Hautcreme 
zur Verschönerung und 
Reinigurg der Haut. 

Preis M. 9,—, 25.—, 40.— 


POPPAEA-. CREME ent- 
fernt mech. Hautunrein- 
heiten u. beseit. d. lästi- 
genHautglanz.Rolltsich 
wie Radiergummi ab u. 


Schöne Augen. 
AUGEN-NECESSAIRE 
enthält. unsere weltbe- 
kannten Original- Prä- 
parate zur Pflege und 
Verschönerung der Au- 
gen. (Augenfeuer, Au- 
genbrauensaft u. Stift.) 
Preis M. 45.— 


NERO. Echte Färbung 
der Augenbrauen und 


entiett.d. Poren. Proben Wimpern. — Farben: 
u.Prosp. kosten- Blond, Braun, Schwarz. 
frei. Preis M. 30. 


M. 25.— 


ie Gartenlaube 


Haretuigs Dog 
Dresde 


Dass > 


Eleganz & An muf vereint Grazi 
dur Ce 


Schö: 


Schönes Haar. 


GOLDLIESEL ent- CEDERA 

wickelt dasHaar z.höch- türliches 
ster Schönh u. erzeugt gante Fig 

rö'l.-gold. Glanz. Ver- sicher m 

hind.Nachdunk. M.30.— 

ENFIN - HAARFÄR- ATSC 
BUNG. Das vorzüg- 5 

lichste Präparat. Garan- Daene in 

inf r pilege in 

tiert einfach u. unschäd- ten Buch 

lich. Von aschblond bis Weg zur 
Nee tieischwarz. Macht das P hadirr 
Haar glänzend u.seiden- Auflawa 

KANTSTR.158 weich. Preis nuige. 
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; (Weiß 5 Steine: Khl; Le2; Bb5, e4, e 6. 
schach. Bearbeitet von Dr. Tarraſch. Schwarz 5 Steine: K 44: Lbi: Bb7, h5, h7.) 
Aufgabe Nr. 14. Von W. und M. Platoff in Riga. Löſung: l. e) Led 2. Lf3! Lg6 3. Lc6l bc 4. b6 und gewinn. Sehr 
reizvoll und überraſchend! 
e Rätſel. 


Tuſt du das Erſte der Zweiten, haſt du das Ganze heraus, 
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TÜR * u 2: Y , Mn Wird dir der Diener als Herrſcher graufam 3 — Haus! 
p , 2 & , 6 enata Greverus. 
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Auflöſungen der zuletzt veröffentlichten Rätſel: 
Rautenrätſel: Pianino, Agraffe, Iffland, Orendel. 


MESSMER re: 


qualitäisreich, wohlschmeckond, bekömm;ch, sparsam i.Lebrauch 
i Jilustrierte Broschüren durch di» bekannten Verkaufsstellen. 


Über zwei Millionen im Gebrauch 
Vertreter an all. größeren Plätzen 
Günftige Zahlungsbedingungen. 


Nähmaschinenfabrik Karlsruhe 


Karlsruhe i. B. 
 (halteste deutsche Mähmaschinsufabrih) - 


Entfettungstableiten ! 


75 150 300 Stück 
= 22.— 42.— 80.— Mark 
Vollkomm. unschädl. Prospekt ir. 
Apoth. Lauensteins Versand, 

~ Spremberg L. ó. 


Sächsische Landes- Lotterie 


(In Oesterreich und Ungarn verboten) 


130 000 Lose — 61200 Gewinne und 6 Prämien in 5 Klassen 


riefmarken 
Preisliste umsonst 
200 versch. aller Weltteile 15 M. 
25 versch.Deutsche Kolon. 25 
und 15% Steuer, Porto. Nachn. 
Paul Siegert, Königstr.6-8, Hamburg G36. 
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Haute? 


im günst. Falle: 
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SEE se 


(in jeder Klasse) M. AU. 
Voll-Lose Zehntel Fünftel Halbe Ganze 
(für alle Klassen) M. 50.— M.100.— M. 250.— 


Paul en Eimnehmer, 2 
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Eos z: Hochglanz 
EOS t wasserfest 


Eos bewirkt grössere 
Haltbarkeit aes Leder 


„os ist Sparsam im 
Verbrauch 


Uber erhältlich wo nicht, weist die 
| ie le erbat ılsstelle nachd Fa brik 
Gebrüder Kroner, Berlin 017. 


Der Arto -Steinbaukasten baut freitragende 
Bogen jeder Form und Gebäude jeder Stilart. 


Das interessanteste Spielzeug 


Fabrikat der Bi Werke 1 — Nürnb 
zu beziehen Surch die einschl igan Geschähe. 
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- Ein Denkmal für Profeſſor Emil Fifcher, den bedeutenden 
von Proſeſſor Fritz Klimſch, das in Anweſenheit des Rektors der Berliner Univerſität, 
x Böß und zahlreicher Vertreter der Gelehrtenwelt auf dem Luiſenplatz ir 
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8. Dezember | Die Gartenlaube 


Exzellenz Sunkſchou- ei, 
der neue chineſiſche Geſandte in Berlin. 
Aufn. Atlantic. 


Geh. Medizinalrat i * 
profeſſor Dr. Auguft Bier Der Hauptjaal der Lippiſchen Candes bibliothek, 
beging ſeinen 60. Geburtstag. die lürzlich einem Brande zum Opfer fiel. Es wurden 30000 Bände und die Altertumsſammlung vernichtet 


Aufn. Trans ocean. 


Profeſſor Eugen Bracht, ! . 
der bekannte Landſchaftsmaler, ſtarb im 80. Das Ende der deulſchen Luftflotte, 
Lebensjahre. Aufn. von Hugo Erfurth. Dresden. Flugzeugpropeller werden auf Befehl der Entente vernichtet und zu Brennholz zerkleinert. 


Rr. @ | Die Bartenlaube s 


Weinachtsratſchläge. Allerlei fürs Weihnachtsfeſt aus Nüſſen. 
Von Luiſe Holle. | 


Nußſtangen. 125 Gramm Haſelnußkerne reibt man mit 
einem Tuch ab, reibt ſie 505 und verknetet ſie mit 100 Gramm 
Margarine, 1 Teelöffel Milch, 100 Gramm Zucker, 2 Eigelb, 
150 Gramm Mehl, etwas Salz und 1 Teelöffel Milch zu einem 
feinen Teig zuſammen. Er wird eine Stunde kalt geſtellt, dann 
in Stücke geteilt und aus dieſen etwa 10 Zentimeter lange 
Stangen von Bleiſtiftſtärke geformt. Sie werden mit verquirl⸗ 
tem Eierſparpulver beſtrichen, mit Vanillezucker beſtreut und 
etwa 15 Minuten bei guter Hitze gebacken. 

Nußmarzipan. 500 Gramm Haſelnußkerne brüht und 
chält man, ſtößt ſie mit Roſenwaſſer ſehr fein, gibt 500 Gramm 

uderzucker dazu und verarbeitet die Maſſe nun in einem Keſſel 
über gelindem Feuer unter ſtetem Rühren mit breitem Holz⸗ 
[patel, bis fie ſich ablöſt und nicht mehr an der Hand kleben bleibt. 

an arbeitet den Nußmarzipan auf einem Brett mit etwas 
Zucker durch und formt nun Brezeln, Ringe, Sternchen und der⸗ 
gleichen davon, die man in einem Ofen mit Oberhitze, aber 
ſchwacher Unterhitze hellgelblich bäckt. | 

Milchreis mit Nußcreme als füße Weihnachtsſpeiſe. | 
Der Milchreis wird auf bekannte Weiſe gekocht, dann rührt man 
aus geriebenen Nüſſen, ut 1 bis 2 Eigelb und etwas Apfel⸗ 
wein eine dicke Creme. Mit dieſer füllt man den Reis abwechſelnd 
in eine „ überzieht die Oberfläche mit geſüßtem Eiweiß⸗ 
ſchnee und bäckt die Speiſe lichtbraun. i 

Nußſcheiben. Zwei mürbe, geſchälte Apfel werden ganz 
i ra nn Obertaſſe aan n Kis 
gerieben, ramm Roſinen gewiegt. Dies wird mit zwei Löffeln _ 
geriebener Schokolade, Zucker und fo viel Büchſenmilch vermiſcht, enen bekannte: nnen 
daß man die Maſſe dick auf geröſtete Weißbrotſcheiben ſtreichen | feinen hohen Gehalt an Teerbeftandteilen die 
kann. Vorzüglich zum Tee. | 

Einfache Nußſpeiſe. 190 Gramm geriebene Safel: | Eigenfdhafl, die_Tätigkeit_der Haarwurzeln a 
nüſſe werden karameliert. 1 Liter verdünnte Magermilch bringt. , | : 
1 Se e Zucker, Vanille und einer Priſe Salz FFF oa ius A creuge Dies 
ins Kochen, gibt ramm weiße aufgelöfte Gelatine daran und; . 
ſtellt die Maffe kalt. Wenn fie anfängt zu erſtarren, ſchlägt man mit ganz überrafchendem Erfolge. Der weiche, m 
Nüſſe hinein und füllt die Maffe in eine Glasſchale. Beim An ⸗ ger fi beim Wafchen des Haares mit Pixavı 
richten wird ſie mit rotem Fruchtgelee verziert. 

Nußbällchen zum Braten. Kalte geriebene Kartoffeln ver- und der /jympathifche Gerudi des Praparates wer 
miſcht man zu etwa einem Drittel ihres Gewichtes mit fein geriebe— | 
nen Nüſſen, gibt 1 Ei, 50 Gramm Kartoffelmehl, Salz, Mus: | fehr angenehm empfunden. 
katnuß daran und formt kleine Bällchen davon, die man in heißem 
Fett auf beiden Seiten lichtbraun brät. | 


Sparen ohne Einschränkten 


ist Keine Kunst, wenn Sie Conf/nentak 
Absätze 2 Durch Ihre große 
Haltbarkeif ~ Leder übertreffebd- 
verpingern Sie Thre 7 Sie 
boben dabei elasfisch welchen Gang 
und erhöhte Cebleis fung. Verlangen 
Se von Thren Schuhmacher 


den Wikö bleibt die Haut trotz | dem Wikö, de 
bester Pflege oft voll aller- de in jedem F. 
lei Unreinheiten, schwarzer rengrunde wi 
Punkte, Blütchen, Krähen- | zartesten Hat 
füße, Runzeln usw., sie wird | sphärisch g 
schlaff u. welk, verblüht u, alt. | durchblutet u 
Die Gesichtszüge werden Jed. Haut wire 
scharf, verlieren an Reiz; | zart u. jung. Fo 
Wangen und Hals wirken |u. Frische keh) 
| faltig und mager. | alt. Fällen v 
Dr. Hentschels Wikö-Apparat hat Weltruf, d 
eine ernste Wohltat für jede Haut u. übt sein 
Einflu8 auf Haut u. Zellen, Poren u. Blutgef 
Einfache Handhabung, langjährige Dauerwirk 
Anschaffung. Preis mit Porto M. 31.—, eleg.! 
Doppelkraft M. 41.—, eleg. M. 56.—, Wikö- 
wirksamste Qualitätscreme, Creme von \ 
Tube M. 7.50, Dose M. 15.— Nachnahme 
Wikö-Werke Dr. Hentschel, Ao. 1 


Apotheker Schweitzers 


Emolin 


SchweitzerN hervorragen 
>17 Schn | ge d. Hausmittel 
= gegen rauhe und spröde Haut 
des Gesichts und der Hände, auch 
gegen Wundsein aller Art. Zu 
aben in Schachteln. Erhältlich bei 
Drogerie und Cnemikalien $. Schweitzer, Apotheker, 
Berlin O, Holzmarktstr. 67, u. In all. Apotheken u. Drogerien. 
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4. ie Haus 
A. Dorfstecher à Co Nachf. G m n n Rad Godesherg ? 


Am gefündeften und beften fchläft jeder in Steiners 
aradies bett, dem wirkſamſten Grundmittel zur 
ygiene des Schlafes / Leicht und weich, urmollig und 

wohlig ift jedes Paradiesbett, ſommers und winters eine 

ideale Lagerſtatt! 

Sieiners Paradiesbetten ſind in allen Teilen eigenes Erzeugnis der Firme. ı 


Eigene Fabriken in Frankenberg und Deffau liefern die Bettgeſtelle 
in Elfen, Stahl, Meffing und Holz, eg Schla 

ngen nach geſetzlich oeſchuͤtzten neueſten Künſtlerentwürfen 
und alle Arten und Abarten aparter nmöbel. Eigene 
Webereien ſtellen die Trikots und Satins her, fein poröfe Hüllen 
und ſchmiegſame Gewebſtoffe. / Eigene Woll⸗ und Baumwoll. 
krempelelen liefern die Einlagen und Füllungen für Decken, 

Kiffen und Polſter. 


Skeiners Paradies betten 


die ren und ſchönſten, 
— u ee die dauerhafteſten, anerkannt preiswerteften Betten 
er We eber die bedeutende Auswahl in jeder Breisiane und 
für jeden Geſchmack unterrichten unſere Sonderpreis liſten G ri p: G. 


paradies bettenfabrit 


M. Steiner Q Sohn A.⸗G., Frankenberg Ga. 


Berlaufsftellen: 

Chemn Dresden, Leipzig, Berlin, Hamburg Hannover. 
Kin Düffeldorf, eiverfetd, nd : M. 
tuttgart. München. Zürich. 
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; in feinster, elegantester A - ierte 
EET Aag mi Brei. Gum mik napp ernten Maaß sche antiseptisch - imprägnie 


Gegen kalte Füße 


u. : z aus la. Sal 16 zum unser au a Gramm schwer, 6 28 Mk. 3.00. 
| 3 — ə en 
75 Nr. 10, glatter Handgriff . . Stück M. 85.— Phoenix sohlen | Fu Transpiration 
Spazierstoch Nr. 20, runder Kolbengriſfſl. . 9 D. R. G. U Erhält ich in alın 
Nr. 30, eleganter Knopf, Neusilder „ „110- Drogen - Geschäften 


J Angabe genügt, ob schwarz, hell oder dunkel Malacca. Griff | Nachweis durch Adolf maai, Berlin, Alte Jakobstr. 1:9. 
bhochfein vernickelt oder wie Schaft gleichfarbig. Preise frel jeder | — ꝛ⁊ꝛ⁊qꝛʒqyꝗqꝛʒ k k.aoqↄ fk ßꝗyꝗaꝗõ ũ⸗ç⸗!k„3VP 


5 kostet 
4 Poststation 1. Karton gegen Nachn. od. Voreinsendung d. Betrages. 8 Mi meine S hall latt 
Ernsi Reiss, Düsseldorf B, Friedrichstr. 2. z 13 5 E rg P IE 
cm. seit destversand 6 Stüc eueste 5 - 
Seriðse Vertreter gegen hohe Provision gesucht. „ onin 50 Pf. in Marken. 


H. Schwenke, Dresden 177, Albrechtstr. 39. 
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verlangen in ihrem Interesse 
N Ot g e i d =% kostenlos und portofrei meinen 
neuerschienenen ls seitigen 
S a m m | e r Prospekt „Einiges über Notgeld“. 
Victor Engelmann. Kiel 556. — > RALINEN ~ Š 
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Unsere Jubiläums-Gabe an das Publikum: 


12 echte Perlen = 150000 Mark m der Kahklora-Zehnsen. 


Beim Reichspatentamt! zum Schutze angemeldet 


Aus Anlass des 2Sten Geschäfts-Jahrganges drängt es uns, den Freunden der 
Kallklora dadurch unseren Dank abzustatten, dass wir ihnen für einen Teil 
der Reklame- Unkosten eine Jubiläums- Gabe von 12 cditen Perlen dar- 
l A bringen, von denen monatlich je eine in eine Kaliklora-Tube versenkt wird. 
N Diese Handlung geschieht ganz geheim durch einen beeidigten Notar laut 
bekanntgegebenem Protokoll. Wir wünschen einem Jeden, glücklicher Finder 

einer Perle zu sein, und hoffen, dass er sich immer mehr davon 'überzeugl, 
dass die edhte Maliklora-Zahnpasta wirklich der beste Zahnarzt fst. Jede 
2 5. Kaliklora-Tube ist mit einem Kontrolivers hluss versehen. . 
Jahtgang. 


Berlin C 54, Weinmelster- 
straße 14. / Dresden-A, 


Holbeinstr. 44. 
Yorkstraße a. 


Queisser & Co. G. m. b. H, Hamburg 19 
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Rüche , J 
Toilette, N 
Schlafzimmer N 
Laboraforium, N 
Apotheken, J 
Arankenhaäuser. ; 
Ärzte. N 


Friseure usw. 
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- 97 % 
WIRKUNGSORAD 


Elekfrisċher He 100 wasserspenderN 
20 [L 60° heißes Wasser in 1 Stunde 
N 


STADTISENE re N ENTRALE J 
III 


2 


Gegen Katarrhe der Luftwege 


insbelondere der Lunge (Althma, Grippe, Halsentzün- 
dungen) nehme man in hartnäckigen Fällen, wo andere Mittel 
agten, Aniterpal, geletzlich gekhützt. Hilft Iofort! 
restlich empfohlen. Fortlaufend Anerkennungen, 
darunter auch von ſolchen, die alles erfolglos angewandt haben. 
Preis per Flache Mk. 10.50, Tabletten Mk. 9.50 inkl. Porto, 
durch n der Fabrik chem.- pharm. Präparate 


W. Hahn, Köln-Bickendorf 110, Subbelratherſtr. 479. 
Schönhelt, zarten 


Die OGattenlaud 
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3. Deze 


P. BEIERSDORFLÜRN, 


„ Kn U n o 


Ferstelle: der 
— 4 sa 


sogen. Krähenfüße, Stirntalten, Mundnasenwinkelfalte 
veraltete Fälle beseitigt „GRECO“, Kein Gummi 
Hygienlach der einwandfreieste N 

Preis M. 42.— exkl. Porto und Verpac 


 Idnòder-Schenke 
. 


Musikinstrumente allor Art 
Ernst Hech, Nacht. 


Klingenthal No.62, Katal. kosten]. 


Vorsichtige | 

Hausfrauen 
rangenaus- 

f drücklich 

Leinbrock’s | 

Kaffeemühlen 


Die größte 
Lafee mühlen- 
Sperialiaorik 


Deutschlands 


2 2 e 
bürgt für =} 
PE AAEN „Haut-Edelschliff“. Die Haut wird rasch und unm: 
AAY . verjüngt u. erneuert, und mit der alten Haut sind 2 
— ersnlassigs alle Unreinheiten und Unebenheiten, wie Pickel, Mi 
IN ; 3 rauhe, spröde, großporige Haut, Flecke u. Falter 
. AA Fabrikat, | er i = 
ONV aut, a n. Preis M. 60.- exkl. Porto u. 
N Paai TS Fi Patentamt). gesch 
N er Mehrfach | 
— prüm: iert. 


D.-Ö. Not lotgeld 


(großer eh Se 


120 ausgesucht schöne 
versch. Scheine 
200 verschiedene 
50 ausgesucht schöne 

versch. Scheine . M. 10.- 
Holzgeld v. Hadersfeld M. 3.- 
Ledergeld von Mattig- 

hofen . . . M. 3.- 
Voreinsendung auf Postscheck- 

Konto Nürnberg 23 775. 
Jos. Reims, WienIIi, 

Franzensbrückenstr. 14. 


Marke »T uı 


Petroleum- i 1 Pet 
gus-Kocher, Back- u. Brati 
Kuffeebrenner für den Hi 


Zu haben in den einschläg. Gescl 


A, Netallwarenlahrik Meyer &Nis 


Bergedorf 41 bei Hamburg, 


.M.20- 
M. 30.- 
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verhindert Sommersprossen 
da neuerdings mit Milchzusatz. 


8. Deyeniber 


Die Gartenlaude 


N. 49 
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Wie entitehben Runzeln ? 


Warum altert zuerſt das Geſicht und erft viel ſpäter Arme, Schultern 
und Nacken uſw.? , l , 

Um diefe Frage zu beantworten, muß man weiter fragen: Wird das 
Geſicht anders behandelt als die übrigen Körperteile? Und da haben wir 
die Löſung ſofort: Das Geſicht wird häufiger und auch ſtärker mit Waſſer 
und Seife behandelt. 

Der Organismus bildet Fett und ſondert durch die Haut Fett ab. 
Nicht um dieſen wertvollen Stoff au verſchwenden, denn der Organismus 
verſchwendet nichts, ſondern um die Haut zu ſchützen. 

Die Seife aber löſt Fett auf, verwandelt es ebenfalls in Seife. 

. die Natur die Poren der Haut durch Seife 8 wollen, ſtatt 
durch einen feinen Teran jo wäre ihr das ein leichtes geweſen. Sie 
wollte aber Fett, und der Menſch verwandelt es in Seife. 

Die Völker des Altertums kannten keine Seife, ſondern reinigten den 
Körper durch Salben. Damen, welche alle Geheimniſſe der Schönheits— 
pflege kennen, tun es heute noch. 

ſie 


Wer darin Erfahrung hat, 
altern nicht! En 

An eine ſolche Dame, Ninon de Lenclos, knüpft ſich eine traglſche 
Begebenheit. Ihr eigener Sohn, der ſeine Mutter nicht kannte, verliebte 
ſich in fie, als fie ſchon eine Greiſin, aber dem Aeußeren nach ein junges 
Mädchen war, und erſchoß ſich, als er die Wahrheit erfuhr. 

Die vor noch nicht langer Zeit auf Schloß Löbichau in Thüringen im 


kennt unter Tauſenden heraus: ſie 


Alter von über 90 Jahren verſtorbene Acarenca Pignatelli, Herzogin 
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KÖRPERKULTUR 
Mitincreme Mitinpasta 


nach Dr. Jessner i paa Dr. une s 
bewirkt zarten rosigen mao TEPALAR TES 
Teint und macht rauhe, ung ungesunder Haut 


farbe und Wiederver- ' 
rissige, spröde Haut glatt leihung natürlicher Haut- 
und geschmeidig. 


beschaffenheit. 
Lichtmitin 


nach Dr. Jessner 


Lichtschutzcreme 
verhütet die bekannten Schädigungen durch über- 
mössige Sonne, Sonnenbrand, Gletscherbrand und 
beseitigt Sommersprossen, Leberfleke und sonstige 
Hautunschönheiten. 


Formoform-Streupulver 


1. für Damen, in eleganter Packung 
Wohlrlechendes, kühlend, wohltuend und mild 
wirkendes, absolut sicheres Mittel gegen übermäßige 

Schweissbildung, besonders Achselschwelss. 

2. für Touristen und $portsleute usw. 
beseitigt übermässige Schweissbildung an allen 
Körperteilen, vorzüglich aber die auf Mörschen und 

Touren so störenden Fusschweisse. 
Beide Präparate färben im Gegensatz zu anderen 
schweißwidrigen Mitteln die Wäsche nicht, sie machen 
sofort gerudilos und sind gänzlih unschädlich. 


Perhydrolmundwasser 


Das ideale absolut harmlose Mundwasser der Gegen- 
wart. Es entwickelt beim Gebrauche aktiven Sauer- 
sto t,konserviert und bleicht die Zähne, verschafft dem 
Gebiss ein elegantes Ausseres, vernichtet die schädli- 
chen Bakterien der Mundhöhle, verhütet Ansteckun- 
gen und macht Mund und Zähne sofort geruchlos. 
Perhydritmundwassertabletten 


Zur sofortigen zwanglosen Herstellung von 
Perhydrolmundwasser auf Märschen, Relsen usw. 


Perhydroizahn- Perhydroizahn- 
pulver pasta 


Ein ongenehmes, Eine allen 
prompt wirkendes rungen entsprechende 
Zahnpulver Zahnpasta 


Einzelverkauf durch Apotheken u. Drogerien 
Prospekte durch 


Anforde- 


der elegante 


chuhputz, 


EOS ib Hochglanz 
EOS ;.: wasserfest 
Eos bewirkt grössere . 
Haltbarkeit des Leders 2 
EOS st sparsam im 


Verbrauch 


Überall erhältlich; wo nicht, weist die 
nächste Verkaufsstelle nach d. Fabrik 
Gebrüder Kroner, Berlin O 17. 


Sämt!. biochemische Heil- 
mittel nach Dr. Schüßler.f 
Versand nach dem In- und 
Ausland. Interessent. ver- 
langen gratis Brosch.durch 
Biochem. Laboratorium 
der Rats-Apotheke 
Magdeburg 3 


Für Schwerhörige D.R.6.M. 
Maıgophon wirkt ver- 
blüffend. Beseitigt Ohr- 
geräusche, nerv. Ohren- 
schmeiz. Unsichtbar 
bequem zu tragen. Preis 
12.50 M. Marg. phon- 
Nat. Große. s'äbchen 1 Dizd. 5 M. 
| Ansk. ums. Margonal, Berlin SW 29. 


von Kurland, bezauberte noch im Alt 70 f 
der Männer. i er von 60—70 Jahren die Herer 


Auch heute r es Damen, benen man ihr Alter nicht im en: 
fernteſten anſtebt. ir find nicht fo ungalant, das wahre Alter einer 
bekannten Bühnenſchönheit zu verraten, aber ihr Toilettegeheimnis wollen 
wir enthüllen, es heißt „Marylan-Creme“. 

= Vorſchriftsmäßig angewandt, was täglich nur einige Minuten mehr 
Zeit erfordert als das Waſchen mit Seife, kräftigt die Gaut- und Geſichte⸗ 
muskeln, die herabgeſunkenen Partien bekommen wieder Halt, die Nunzeln 
gleichen ſich wieder aus. 


Nicht jahrelange Behandlung ift dazu nötig, ſondern der Erfolg zelat 


ſich bald. 

Wenn man ſich unter Berufung auf dieſe Zeitſchriſt an den „Marylan- 
Vertrieb“, Berlin, wendet, fo erhält man koſtenlos eine intereſſant ge 
ſchriebene Broſchüre, in welcher das alles viel ausführlicher klargelegt wird, 
als es der Raum, der mir für dieſen Artlkel zur Verfügung ſteht, erlaubt. 
5 Man erhält fogar, wenn man darum erſucht, koſtenlos eine kleine 
Probe der „Marylan Creme“ und kann ſich durch den 
Broſchüre näher beſchrieben ijt, überzeugen, daß es keine bloße Theorie 
iſt, wenn ich ſage, daß Seife die Schönheit verdirbt, Marylan aber fir 
erhält und wiederbringt. 

Beſonders möchte ich dieſen Verſuch auch allen denen empfehlen, de 
an Hautunreinigkeiten leiden, zu denen ich nicht nur Miteſſer und grauen 
Teint, ſondern auch andere Schönheitsfehler rechne. ch empfehle jofor 
zu ſchreiben, da die 
wird. Die genaue 


irma dieſe Gratisproben nur kurze Zeit abgeben 
dreſſe 


iit: Marylan-®ertrich, Berlin Nr. M, 
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Lißpencreme Verden 
Creme Verden Seife 
Jarıllantıne 
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Hergestellt nach den Angaben von 
SrabsorzF Dr Schulze-Verden Creme SR 
Überall erhälflich!- Fabrik Berlin-Stegliie i 
e BALBA . 3 
Einheitliche Perfümierung und Verwendung 
eoe/ster Blütenöle u. reinster Fette 


garanrıert . 


nur ese Schubrmarke 
Fob — 


zn 


Batta K Siaa Lerten 
PAGOLA ð ß RLG AAA 


(auch tuberkulöser Art). Rasche u. erfolgreiche Heilung durch 


Trocken-Inhalation 


mittels des Stohal-Inhaller- Apparats. Die roli- 


kommenste Inhalation. Kein Zerstäuber, kein Verdampier 
von Medikamentlösungen, Arz tlich begutachtet u. empfohlen. 


Prospekte versendet bereitwilligst 


Stiohal-werk G. m. b. H., München 46 


Gutes Rezept gegen Rheumatismus, 


Es werden zahllose Mitte] gegen Rheumatismus angé- 
priesen, ein Beweis also, daß viele Menschen an Rbe- 
matismus leiden, und daß viele auf Erlösung die» 
schmerzhaften Leidens hoffen. Beim Rheumat smus tèr 
ursachen die Ablagerungen der Harnsäure die Schmer 
zen, darum ist es die erste Pflicht, dafür zu sorzen, ir 
überschüssige Harnsäure aus dem Körper zu entfemer 
Das Mittel, womit dieses geschieht, muß fach- und sac“ 
gemäß zusammengesetzt sein; dieses ist dle große Hanz 
sache. In den „Levatholtabletten“ haben wir ein solche 
Präparat, welches die überschüssige Harnsäure aus der 


Krewe] & Co., d. m. b. H., Köln ll. Rhein j Auf | Körper treibt, denn es enthält: rad. sarsaparillae 5, acié 

Generalvertreter für Berlin und Umgegend: Orundl er ra salic. D, kal. jod. 5. f. leg. 72 8 tabl. 100. Eheematpen 
rundia autuebau D 

Arcona-Apotheke, Berlin N 37, Arconaplatz 5; Tel. 3 kranke holen seh aus der nächsten Apotheke die E 


| 
Amt Humboldt 1711 u. 5823. Generalvertreter für 
Oesterreich: M. Kris, Alte k. k. Feldapotheke, Wien l. 
Siefanplatz 8. Generalvertreter für die Schweiz:. 
Apotheker J. Baer, Römerschloss-Apotheke, Zürich V. 


UNTERRICHTS-ANZEIGEN 


finden in den Zeitschriften des Verlages August 
Scher! O. m. b. H. Berlin SW, weiteste Verbreitung. 


Verlangen Sie Gratisbrofchüre 
so 60 125 Portionen 
30.- 55.— 100. Mark 

Nur dir. Versand. d. allein- Herstel! 


àpothekenbesitzer Maag. Hannover G 


ETTNÄSSER- 
Befreiung sotort. Alter 
u Geschlecht angeben. 
Auskunft umsonst. Vers. 
| san. Ar tikel Gg. Englbrecht, 

Müuches d. Kap 


tholtabletten“. Preis per Karton M. 20.—. Narhalımusze 
weise man zurück. Fabrikanten C. F. Asche & Ür 


sollte die ausführlichen 
Abhandlungen vun 
San.-Rat Dr. Weise über 
den Zusammenhang von Blutarmut u. Prauenleiden (Katarrh 
Schwächezustände) lesen. is Mk. 250 franko — 


Dr. Gebhard & Co., Berlin 104; Potsdamer Su. 104 


nerttr. 9. 


erſuch, der in der ` 


We, Me. 40 Die Bartenlaube B. Degen 
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General Liman von Sanders 
Osmaniſcher Narſchall 


Fünf Jahre Türkei 


Gerold von Gleich 


Generalmajor 3. O. 


Vom Balkan nach Bagdad 


TW a R. en 
. d. er k. 14 f f. 
r „ A „ „ er Milſitàriſch⸗politiſche Erinnerungen. 
* a: N une =, * 
C Sarner een e 
7 W 
. 1 EHET IT bon Gander’ wohl das lehrreichſte, da es uns dle Der belege d Urn Heil g berl de den na ben e deten dag b. 5 
BR: a 1 de Kin, bätiniffe in der Turkei fo zeigt, wie fie wirflid) find. für nifa Pa von a Wert í 
X 5 55 r et 2 Geheftet 40 M., in Balbleinenband 50 M. 20 M., Halblelnenband 30 M, 
„ Vorzugsausgabe 55 M, Galblederdand 73 M. Salbieberband 65 M. 


18: . 


Ludwig Deppe 


Das bahnbrechende Wert über Neuguinea. 


Mit 9 Tafeln nach Gandzeinungen des Verfaſſers 
und einer großen Karte. 


Geheftet 30 M., gebunden 40 M., in Balbieber- 
band 80 M. 


Kapitän Karl Spindler 
Das geheimnisvolle Schiff 


Die Fahrt der „Libau” nach Irland. 
Die „Libau” ſoſlte, als norweglſches Bandelsſchiff 
verkleidet, den iriſchen Frelheitekaͤmpfern Waffen 
Mit vielen or a? Po Ben Streubildern bringen. Verraten und von den Gingländern ums 
einer Starienbeilage. zingelt, wird die „Libau“ von der eigenen Beſatzung 
Oas A she Werk über den Welttrieg in Oeutſch⸗ in die Luft gefprengt. Mit nie verſagendem Humor Erlebnisse auf den Kriegszugen durch Dftafrifa. 


afrika, den der Verfaſſer als Arzt milgemachi hat. . Mit vielen Originalphotographien, Streublidern 
ein Kulturdokument von unvergaͤnglichem en e Diele TAONE ene und einer Kartenbeilage. 
Halbleinenband 45 M. Geheftet 20 M., gebunden 25 M. Geheftet 25 M., gebunden 35 M. 


HERVORRAGENDE JUGENDSCHRIFTE 


Scherls Victor Helling 
Jungdeutſchland⸗Buch Exotiſche See⸗ und Reife- 


Hergestellt ach? 
v e b entr S 
' SA i . 
. 
; 10 a a 
. . „ J t 
# 
\ i | 
2 . i 


(Band VIM erlebniſſe 
Mus dem reichen Inhalt, 2 5 hervorgehoben: Mit fünf Bol und zehn Streubildern. 
erkules idewe v A. r, 
L has in Der Klösse“ von Sriebrig Olio e 
„%%% an Sa DNae beer in voem Dope Neha 
8. od. 2 ie man lie 3 b. Nite use. Victor Helling Gebunden 15 M. 
von Dr erger. e, Fabeln el u 
* den Indall Das Geheimnis der Kaziten- I 2 
gräber Friedrich Otto 
Aus den Urwäldern Columbilens . Mit Abbildungen ö 
& bl Sherlis Mit Hackmeſſer und Agt bahnt ſich eine ition Abenteuer aus aller Wel 
io Jungmädhen- Buch [wre arm Tim umbau | oas Duh we Rn aipaubun u Sr Pant 
n goldenem s n ensburſt und die Phanta 
; um 9 ma en⸗ u linge der Kasten 5 ianer und eriöft dee deutſche der Jugend gleichermaßen anzuregen 
— y (Band vn | Jungen aus der nge 9 der Eingeborenen. Gebunden 1s N 
IE ange bem Inhalt Diefes Budes Heben wir hervor: 8 
Gutes f p Ber Sofern „„ re ae Dei ja 
E aT „Der erbaum“ „Da 
r. ret le? baer PH zn 1 N Wes aroei Das Unter Indiens Sonne Kurt Geuce ; 
a 7 1 rchen vom Weihna um von Martin Frebfee. 
; 3 575 5 95 pe „Riard ) Baguer Parilar von Mag fe, Bier Mii 5 und ipe F e $ Der Steiger 
e i rt n“ von a n Bau Recht r Lefer 
ER; e ue er e Gebt uſw. werden eine Blei Beigabe fein. in Beem Bude ba Io ee Mabon i ab, \ vom David ⸗Nichtſchacht 
a. 1e ge H. e .. F lanbe Siem gen eben Legge wen nei . Be en se 
en we S pua ifderungen von Lan eu 
s’ * i ame er » and gehören, lip ' sen 9 wülſtommene Belehrung der untfarbigfeit des Lebens auf den © dſeeinſe 
i beſten Welpnachtegeſchenten. Gebunden 24 M. Gebunden 20 M. 
taarat. = jest se. 1 5 
EEPE 13 A Sa k 2 „ In das Ausland mit hoher Valuta liefern wir freibleibend mit einem Aufſchlag von 100%, in das Auslano mit mittlerer Batuta mit einem Auſſchlag von 60° 
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d. Dezember 


Die Gartenlaube 


Mr. 49 


Die Ernährung des Gäuglings. Bab ens „et bei einer gefunden 
Mutter die gegebene Ernährung des Säuglings. Die Unterernährung 
der letzten Jahre, der noch heute fühlbare Milchmangel haben jedoch 
den größten Teil unſerer Frauen unfähig zur Stillung ihrer Kinder 
gemacht, fo daß die künſtliche Ernährung immer weiteren Umfang ans 
nehmen mußte. In idealſter Weiſe wird ein neues fabrikmäßig aufs 
minutiöſeſte, Tauber und korrekt hergeſtelltes Produkt „Poraths 
ſeindermehl“ aus dem fo ſehr unterſchätzten Hafer allen Bedingungen 
gerecht, die man an ein Kindermepl ſtellen muß. Es tft aus beiten 
Hafererzeugniſſen hergeſtellt und hat einen außerordentlich wichtigen Bu- 
ſatz von deztrinifiertem Malz, d. h. Malzzucker. Beſonders bemerkens⸗ 
wert iſt der hohe Gehalt an für die Ernährung des Säuglings außer⸗ 
ordentlich wichtigen Kohlehydraten. Als Haferprodukt bringt es den 
natürlichen Fettgehalt der Haferfrucht mit und bewirkt einerſeits in 
feiner ſchleimigen Abkochung eine feinflodige Gerinnung der Eiweilß⸗ 
ftoffe der Milch im Magen des Säuglings, andererfeit eine Anreiche⸗ 
rung ber zuckerärmeren Kuhmilch durch Malzzucker anſtatt des ſonſt not⸗ 
wendig geweſenen höheren Milchzuckerzuſatzes. Wir verweiſen auf die 
kleine Schrift „Pflege und Ernährung des Säuglings“ von Kinderarzt 
Sanitätsrat Dr Paul Jakob, Berlin⸗ Charlottenburg, die vom Verlag 
Richard . G. m. b. H., Berlin SW 68, Lindenſtr. 85, zu bes 
stehen ifi. 

Der nene „Arto⸗Steinbaukaſten“ der rühmlichſt bekaunten Bing⸗Werke, 
Nürnberg, bietet dem ſpielenden Kinde die Möglichkeit, Bogen⸗Konſtruk⸗ 
tionen von verſchiedenen Spannweiten ſelbſt auszuführen. Die mannig⸗ 
faltigen Farben der Steine find durch ein Syſtem geordnet, fo daß ſich 
die Steine durch die proportionale Geſtaltung mühelos aneinander und 
übereinander fügen laſſen. Die Zuſammenſtellung der Arto-Bing Stein⸗ 
baukaſten geſtattet es, ſchon jüngeren Kindern ein Sortiment zu geben 
und den Steinbaukaſten in folgenden Jahren durch Zuſatzkaſten laufend 
zu ergänzen. Der Arto-Steinbaufaiten ift das ideale Weihnachtsgeſchenk, 
das in allen beſſeren Spielwarengeſchäften erhältlich iſt. 

Pfefferkuchen. 2 Pfund Mehl, 125 Gramm Kunſtbutter, 1 Pfund 
Zucker, 1 Pſund Kunſthonig, 10 Gramm Kardamom, 10 Gramm geſtoßenen 
Zimt, eine Priſe geſtoßene Nelken, eine Priſe Pfeffer, 30 Gramm ge⸗ 
reinigte Pottaſche, eine Priſe Salz und 50 Gramm Hefe. Die Heſe wird 
in ½ Liter lauwarmem Waſſer auſgelöſt und mit wenig Mehl zu einem 
weichen Teig verarbeitet, der zugedeckt an einem warmen, zugfrelen Ort 
aufgehen muß. Fällt der Teig beim Berühren in ſich zuſammen, ſo iſt 


er reif, und man mengt nun den mit dem Zucker aufgetochten Kunfihonig. 
der aber nach dem Aufkochen wieder erkaltet ſein muß, unter. Hieran! 
wird das übrige Mehl, die weiche Butter und das Gewürz untergemeng: 
und alles zu einem glatten, nicht zu ſeſten Teig verarbeitet. Dieſen 1381 
man zugedeckt an einem warmen, zugfreien Ort etwa eine Stunde anf- 
gehen. Der Teig wird hierauf dünn ausgerollt und mit Formen anus- 
geſtochen. Den ausgeſtochenen Teig läßt man auf einem Blech an einem 
warmen, zugfreien Ort nochmals aufgehen und bäckt ihn bei ſtarker 
Ofenhitze ſchnell. 

Ein gutes Berteibigangsmittel in unferer unfiheren Zeit it der 
Stahlſpazierſtock mit Kuppel „Blitz“. Bei Ueberfällen genügt zur Ab- 
wehr ein Schlag mit dieſem Selbſtſchutz, der im Spazierftod getragen 
wird und in jeder Sekunde bereit tft. Proſpekte mit Preisliſte liefert 
die Firma Ernſt Reiß, Düſſeldorſ. 


MESSMER r.: 


goalitätsre.ch, wohlschmeckend,bekömmlich, sparsam 1.Cehranch 
lustrierte Broschüren durch di: hekannten Verkanfssteilen 


Das Weihnachisseschenk für Garienlaube-Leser ! 
Der Garienlaube-Halender 1922 


iſterſchien en. 


Dieſer den Gartenlaube ⸗Leſern feit Jahrzehnten lieb und Denen 
gewordene Hausfreund bringt diesmal 3 farbige Aunfibell 
und zahlreiche Beiträge von befonderer Bielfeitigteit, Der fta 


Halbleinen band kostet 12 Mark 
portofrei 12.80 Mart 
Bezug durch jede Buchhandlung oder den 
Verlag der „Gartenlaube.“ Leipzig. Könleſtraßze 33 (Poſtſcheck Leipzig 1200 


Für jede Dame 
v. hohem künstlerischen Reiz! 


— Die schaffende Frau — 

erhält hier prächt ge Vorbilder 

künstlerischer Handarbeiten“ 
jeder Art und Technik. 

In 75 Bildern u. Kunsthellagen 
werden in dem neuen Doppel- 
heli geboten: 

Deckchen in Tüllstickerei, 
Woll- u. Seidenkissen, Täscı:- 
chen, bestickte Behalter 
Schalen, Tischdecken, Gobe- 
linstickerei, Brokate, Weiß- 
stickerei, gest. Bettdecken 
Vorhänge. Nadelkissen u. Be- 
hälter. Kl pnel-Spitzen-Kıeid.. 
Jacken, Monogramme u.vlele s 
Andere, was z Nacharbeit reizt 


Temmler- derte ernsten rue eln 
Unser Weihnadhisfhlager: 


Elektrisch beheizter Fußschemel 


Sie ſich alte 
dufſerden, u OTLAR 
ein neues Kleid 


oder eine fi Fast e 
bei Berwen 


Arti- stoflaen 


nach Chemiker 

Zimmermann 
Urti Stoff 
übertroffe 
Schönheit une 
Jedes einfchlägic 
ſchaͤft legt q me ndie 
haltige Muſt 
zn 


in allen Apotheken erhältlich. 


RICHARD PAEGE E 


> 0 | ERLIN - SW 68 
Einzelpreis dieses Heftes fl. g.“ A Weni 7 en j- ZIMMERSTRASSE N 
P Besteen ste sorort, || PASSENÄET ar 8 
Jahre.bände m. 0 Fit se He schenk 8 
ASTANT W er Keine Glühlampe. PRIMA BUSTEN 
DARMSTADT W. 55 | artikel . IN ALLEN AUSFUHNRUNGEN 
V:rlagsanstalt Alexander Roch. . Guter Heizkörper. 5 UNG 
O O 3 


| 
Unfiere Leſer 
bitten wir bei Zuſchriften an 
die Inferenten ſich ſtets auf die 
„Cartenlaunbe“ beziehen zu wollen. 


Elektr. tußsch.mel, 


Keine kalten Füße mehr. 
110 oder 220 Volt, per Stück Mark — 


Kuecffel E Or., Bamberg. 
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Gartenlaube 
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Aufnahme Senne 


Eisſegel-ZJacht in voller Jahrt. 


Eisſport. 


Schlittſchuhfahrt mit dem Handſegel. 


Der Hamburger Hafen im Treibeis. habe Hans Br 


Denne 


Nr. 50 


15. Dezember Die Gartenlaube 


Der Bronzebildwerk 
von Profeſſor 
Bogenſchüͤtze Hugo Lederer 


aufgeftellt am Liegenfer: 
Park zu Charlottenburg 


Wohnſitz des früheren Kaiſers Karl in Funchal auf Madeira. 
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Die © ar de Rage 15. Dezember 


Nr. 50 


Scherls Jugendbücher 


Nach einjähriger Unterbrechung erſcheint in dieſem Jahre 


„Less 
N 


wieder Scherls Jungdeutſchland-⸗Buch, das man auf : H „ 


dem vorjährigen Weihnachtsmarkt mit Bedauern vermiſſen 
mußte. In um ſo erfreulicherer Form tritt es uns heute ent⸗ . ii 
gegen. Es ift erſtaunlich, welche Fülle von Belehrung, Unter- 8 5 


haltung und Anregung den Jungen geboten wird, welch große Ea 225. 
Vielſeitigkeit ein einziger Band zu umſchließen vermag. Kaum e, ( 
ein Wiſſensgebiet iſt nicht von bekannter Feder berührt. Heroi— 42 5 


ſche Geſtalten deutſcher Geſchichte (Bismarck, der Große Kur— 
fürſt) treten in plaſtiſcher Darſtellung vor uns. Leonardo da 
Bincis Schaffen wird uns an Hand trefflicher Abbildungen 
veranſchaulicht. Aus Naturkunde, Wiſſenſchaft und Technik, 
Gebieten, die einen geweckten Jungen ſtändig beſchäftigen, wer— 
den prächtig illuſtrierte Artikel wiedergegeben und neben ſtarker 
Anregung zu eigener Forſcherluſt Hinweiſe zu praktiſchen Ex— 
perimenten geboten. Schwänke, Fabeln, Rätſel und Scherze, 
bunt dazwiſchengeſtreut, erhöhen die Lebendigkeit des Werkes, 
das, nicht minder feſſelnd an Unterhaltungsſtücken aus e 


und nahen Ländern, jedem Jungen auf den Weihnachtstiſch zu | 
Auch die neue Ausgabe von Scherls Jungmädchen⸗ HALTER 


Buch hält Schritt mit der Zeit und bringt, gleich dem Jung- 
deutſchland⸗Buch, eine Fülle von lehrreichen Artikeln, Erzählungen, 
Märchen und zahlreichen Illuſtrationen. Feinſinnige Erzäh— 
lungen hervorragender Schriftſtellerinnen und Schriftſteller wer— 
den friſch unterbrochen von feſſelnden Betrachtungen über Kunſt, a 
Muſik, häusliche Mädchenarbeit und Geſelligkeit. Zu Worte EEE 

kommen: Sophie Hoechſtetter, Beda Prilipp, Charlotte SE „„ a d 5 hii 
Nieſe, Martin Frehſee, Franz Wugk, Gräfin Baudiſſin, we F i Be 
die Herausgeberin Lotte Gubalke und andere mehr. Der große 25 e 
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Vorzug dieſes Jugendbuches beſteht darin, daß es nichts von ſüß— „ 
licher Backfiſchliteratur enthält, ſondern ſeinen jungen Leſerinnen | SIMPLO 
HMAMDURG 


eine geſunde Koſt bietet. Unſere Großen, Schiller, Goethe, Ernit 


Moritz n W 1 an Spruchweisheiten FA 

vertreten. Sicher wird aud) diefe Ausgabe wieder viele Freundin: 

nen finden. | DAS BESTE 
Ein drittes, im gleichen Verlag erſchienenes Jugendbuch weiß : 

den Wiſſensdrang und die Phantafie älterer Knaben gleicher- 

maßen zu befriedigen und wird von ihnen, aber auch von Er- 

wachſenen gleich gern geleſen werden; das iſt Victor Hellings 

ungemein ſpannungsreiche Geſchichte „das Geheimnis 

der Kazikengräber“ (Preis 24 M.). 


N =a H, = 

I keine Kunst, wenn Sie Continental. le | 2 $ I, Forz ugliches 
Absötze fragen. Durch Ihre große N 11a 
Haltbarkeif- Leder übertreffend- r li 
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Wenn manche Menschen nie erkranken 


Haben sie's dem Lysoform zu danken. 
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Der Winter 


mit feiner unfreundlichen Witterung ver- 

urſacht oft Erkältung und Schnupfen. | 
„Sozojodol“⸗Schnupfen- Pulver Hilft in | 

überraſchend kurzer Zeit. Es ſchafft in | 

fürzefter Zeit Luft und Linderung. | 
Preis: M. 2,85 und M. 2,10 in allen Apotheken. 


Nurecht mit Aufdruckh. Trommsdorff, Chem. Fabrik, 
Aachen. Buf.: „Sozojodol“-Zine. 8,5 T., Menth. und Mida. 
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Verlag der „Sartenlaube,“ Leipzig. Asnigſtraße 33 (Poſtſcheck Leipzig 1200) ärzılicher Anerkennung 


Vasenoloform-Puder, 


zur Kinder- und Säuglingspflege 


Vasenol-,= Puder 


das beste und billigste Mittel. Original-Streu- 
dosen in Apotheken und Drogerien. 


Albrecht Dürer- Haus 
Berlin W. Kronenstr. 18 


Die neue Nadelarbeit. Reich Il'lustriertes 
Lehrbuch der Hendarbelt für Mädchen. Für Schule und 
Haus. in Verbindung mit Fachautoritäten e 
von Margot Giups Mk. 44 
Vers erunasarbeiten von Margot Grupe Mk. 38.— 
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Frauen una Madden 


uerveustärkend, biuibildend. 
LECIFERRIN 


schalt 
neuc Lebenskrafii una 
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Hervorragend begulachiei von Ärzten. 
Hodigesdhäizi in tausenden Familien. 
Von Jung u. Alt gern genommen. 


„GALENUS“ CHEMISCHE INDUSTRIE 


DIE AHAUSER OLDE NKOTT-FIRMA IST DIE san: WEIL SIE DIE 
ÄLTESTE IST UND DIE EINZIGE DEREN INMABER O KOTT MEISSEN 


Frankfurt a. M.— Fechenheim. Werk Malnkur. 
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Die Gartenlaube 


Bilderbogen der Zeit 
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Die Abrüſtungskonferenz in Waſhington. Hum. Mlanteghaiess g 
An der Mitteltafel von links nach rechts: Miniſterpräſident Briand, Senator Underwood, Elihu Root, Senator Lodge, Staatsſekretär Hughes ' 
A. J. Balfour, Lord Lee. 


` Der erfte Allgemeine Deulſche Schülertag l Eu. UNA 
am 8, und 4. Dezember, zu dem die Vertreterſchaft fämtliher Schulen Hannovers die Vertreter aller Schulen Deulſchlands eingeladen hatte. Der Tag wer den 
Gedächtnis der gefallenen Lehrer und Schüler gewidmet. Dem Felbmar,hall Hindenburg (X) wurde eine große Huldigung dargebracht. 
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Die Weihnachtsſtube. | Von H. v. Schrötter. 


Väterſitte läßt uns die Weihnachtsſtube ſchmücken, wie wir das 
Tauf⸗ und Trauzimmer adeln durch das Entfernen des Profanen 
und Alltäglichen und das Hineintragen von ruhigem Schmuck, der 
das Auge nicht ablenkt von dem Hauptſächlichen. Stechpalmen- 
girlanden ſpannen wir in der Diagonale an der Dede, Tannen: 
grün umwindet den Kronleuchter, die Bilder unſerer Voran⸗ 
gegangenen. Ein zierlich gebundenes Gehänge von kleinen und 
größeren Tannenzapfen hängt von der Hängelampe, zwiſchen 
den Vorfenſtern recken ſich aus Tannenzweiglein oder Stech— 
3 ſelbſt gebundene Liliputtannen. Ein reizender Schmuck der 

eihnachtsſtube ſind die „Vogeſenbäumchen“, kerzengerade ge— 
wachſene bzw. gebundene Jlexbäumchen von 50 bis 70 Benti- 
meter Höhe, in ein Brettchen geſpannt, mit roten Beerenbüſcheln 
und roten Lichtchen beſteckt. Die Beeren laffen fih durch auf- 
gequollene, auf Draht geſpießte, ſpäter rot angemalte Erbſen 
erſetzen. Entzückend ſehen auch die ſchneebepuderten Zweige der 
Salztanne aus, nur dürfen ſie nicht im ungeheizten Zimmer 
bleiben, da das Salz ſonſt leckt. Dekorationszweige oder kleine 
Tännchen für Einzeltiſche werden mit einer Löſung von Tiſch⸗ 
lerleim bepinſelt und mit grobem Salz beſtreut. Das iſt ein 
billiger Brillantſtaub, der wie Wirklichkeit flimmert. — Die 
Weihnachtsſtube wird von der ganzen Familie für den Empfang 
des Chriſtkindes geſchmückt, alle Hände müſſen helfen, und ſie 
wird erſt geheimnisvoll verſchloſſen, wenn Vater und Mutter als 
Stellvertreter des Weihnachtsmannes arbeiten und den Baum, 
der zeitgemäß nur mit Äpfeln, Nüſſen und Lichtern ausgeputzt ift 
oder nur mit Lichtern und weißen, ſelbſtgemachten Lilien mit 
langen Silberfäden oder nur mit roſa künſtleriſch ſchönen 
Papierroſen und grünen Lichtern, den Hoffnungslichtern. Wir 
dürfen auch der Sternform als Dekor nicht vergeſſen: Tannen 
legen wir in Sternform um jeden bunten Teller, Sterne aus 
Goldpapier liegen zwiſchen dem Weihnachtsgrün, ſchauen als 
Blumen aus den Weihnachtsſträußen der Vaſen, werden als 

ierfante der weißen Tiſchdecke aufgeklebt. In der Weihnachts⸗ 

be darf eine behagliche Ecke nicht fehlen, in der wir geruhſam 
den Frieden der Weihnacht genießen können, in der wir den 
Nachmittagstee mit Freunden nehmen. Wir müſſen in der 
Weihnachtsſtube leben während der zwölf heiligen Tage zwiſchen 
Weihnacht und Dreikönigstag, dann prägt ſich ihr Zauber ſo 
tief ins Kinderherz, daß es ihn nie vergißt. — Die äußere Tür 
der Weihnachtsſtube erhält eine Tannengirlande oder einen 
Tannenkranz mit Bändern in den Weihnachtsfarben: weiß, rot, 
grün, braun. 


DIE AMAUSER OLDE NKOTT-FIRMA IST DIE ECHTE WEILSIE DIE 
ALTESTE IST UND DIE EINZIGE DEREN INNA BERO LDENKOTT MEISSEN 
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ee Du peränderſt dich ſofort! 
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Blasen- etc. Leiden. Linüber- zu deinem Vorteil, ehit täglichen Fortſchritt vom erjten | 


. Gebrauche an. a aA fahlgraue, unreine Haut, Nun- 


0.Kuhr, Breslau 1, Ring 15. ae und Krähen üg ne endgültig auf. — Dr Hent⸗ 


chels Wikö⸗Apparat, R. G. M., nimmt alles Unreine 
mit Sorgfalt weg, schafft friſche und geſunde Haut. — f 


Milde und doch durchgreifende atmoſphäriſche Eou | 

Enelfin und Druckwirkung verjüngt jeden um Jahr 
Maal Kosmetiſches Grundmittel 1. Ranas, das "pure 
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Nachn. 80 Pig. mehr. — Einmalige Anſchaffung. 
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Weihnachtliche Reisſpeiſen ohne Eier zum Nachtiſch dürften 
beſonders in dieſem Jahre allen Leſerinnen erwünſcht ſein, denn 
ſie geben die Möglichkeit, zum Feſte Süßſpeiſen bringen zu 
können, die nicht zu teuer find, wie es die folgenden Vorſchrif⸗ 
ten zeigen. RA i 

Jamaikateis. 250 Gramm Reis muß abkochen, dann mit 
X Liter Apfelwein mit etwas Zitronenſchale und Zucker auf 
kochen und eine Stunde in die Kochkiſte geſtellt werden. Der Kt GR 
Reis muß körnig fein, er wird mit 1 Spitzglas Rum unterrührt ö mn ae 
und ſchichtweiſe mit abgetropften eingemachten Kirſchen in eine — e 
kalt ausgeſpülte glatte Form gefüllt und nach dem Erkalten ge⸗ Ta N SEN 
ſtürzt. Der abgetropfte Kirſchſaft wird als Tunke gereicht. | Awake 

Schaumreis bereitet man aus Reis, der wie zum Reisrand 
bereitet wurde. Aus zwei Glas Apfelwein, 2 ganzen Ciern, | 
dem nötigen Zucker und etwas glattgerührtem Maispuder fchlägt | | 
man einen dicken Schaum, mit dem man den fertigen heißen 
Reis ſofort überzieht. Er wird bergförmig angerichtet, mit ein⸗ 
gemachten Kirſchen kranzförmig umgeben und mit geriebenen 
Nüſſen und Vanillezucker beſtreut. | 

eistand mit Üpfeln. Der wie in voriger Nummer ausge | | 
quollene Reis erhält keine Rumzutat, er wird heiß in eine leicht 
eingefettete glatte Rundform gedrückt und darin zehn Minuten | 
| 


warmgeſtellt. Inzwiſchen ſchmort man kleine geſchälte Apfel, 
aus denen das Kernhaus ausgebohrt wurde, in Wein und Zucker 
weich, ohne daß ſie zerfallen dürfen. Die Apfel werden mit 
Fruchtmus gefüllt, mit geröſteten, karamelierten, gehackten Nüſſen 
beſtreut und in der Mitte des geſtürzten Reisrandes erhaben | 
angerichtet. Der Reisrund wird mit geriebener Schokolade beftreut. | | 
Weinreis. 250 Gramm Reis muß in reichlich Waſſer wallend 
ſo lange kochen, bis er weich iſt, ohne daß ſeine Körner zerfallen. 
Er muß abtropfen und wird dann mit % Liter Weißwein, 
200 Gramm Zucker, Zitronenſaft und Zitronenſchale aufgeient 
und darin ziehen gelaſſen, bis der Wein völlig aufgeſogen iſt. 
Dann rührt man 6 Blatt weiße aufgelöſte Gelatine an den Reis, 
füllt ihn zum Erſtarren in eine kalt ausgeſpülte Form, ſtürzt Ihn 
beim Anrichten und verziert ihn mit eingemachten Früchten. He. 
„„ —˙:::;᷑᷑᷑::Z —— ——.:.. wðfn——— —........ —᷑ñ .. —y0 
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Petroleum- u. Gasofen, Petroleum- 
oas-Kocber, Back- u. Brütbauben, e Sexin ua i me 
Kaffeebrenner für den Haushalt, dre bene Ne 30 Kreis 1 som. 


Zu haben in den einschläg. Geschäften. BEN ͤ | 


MeiallwarenlabriiMeyer&Nissumbl. Untere Seien 


Bergedorf 41 bei Hamburg, die Inſerenten fih ftets auf die 


esse ese sees sees „Gartenlaube“ beziehen zu wollen. | 


fonftige Hautfchäden. Rote Hände werden 
blendend weiß. Ein unentbehrliches und vor- 
greifendes Mittel von größter Wirkung. Ein Ver- 
such überzeugt Sie unbedingt und macht Sie zum 
treuen Anhänger von Boran-Krem. Käutlich in 
den Drogerien u. Apotheken. In Milchglasdosen 
zu M. 7,50 und in Tuben zu M. 5.ä— F 
Strobin-Fabrik Max Queisner, Charlottenburg 2 
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Schon nach einmaligem Gebrauch von 


Chlorodoni 


verschwinden übler Mundgeruch u.mißfarbener Zahnbelag 
Laboratorium Leo Dresden 


Die Verſicherungsgeſellſchaft 
Thuringia 
in Erfurt. 


Unfall: u. Haftpflicht- 
Verſicherung. 


11 
—— 2 4 
5 
N 


Für die Damenſchneiderei 
das BESTE in 6 


Näh⸗ und Stickſeide 
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Mez, Vater & Söhne, Freiburg i. B. 


| Zu haben in allen einfchlägigen Geſchäften. 
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Le zt Dr. W. Sandrowsk 


jede Hausfrau, wenn sie anstelle der teuren 

Eier bei der Bereitung von Kuchen, Torten, 

Pfannkuchen, Klößen, Kleingebäck u.s.w. 
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Dr. Oetker’s Milch-Eiweiß-Pulver 


| verwendet. Man versuche die im Rezept- 

buch C enthaltenen Rezepte, die überall 

| umsonst zu haben sind. Wenn vergriffen, 
schreibe man eine Postkarte an 


Dr. A. Oetker, Bielefeld. 
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Vom Bücher tiſch. 


Eins der ſchönſten Bücher der Goethe⸗Literatur, „Das Pup⸗ 
penhaus. 
Englert und Schloſſer in Frankfurt a. M., Preis 100 M.), iſt ver⸗ 
dientermaßen neu herausgegeben worden. Das ſehr ſelten ge⸗ 
wordene Werk, das ſeinen ſeltſamen Titel nach dem uralten, 


jetzt im Frankfurter hiſtoriſchen Muſeum befindlichen Puppen⸗ 


haus führt, enthält die Lebenserinnerungen Carl Jügels aus 
dem Frankfurt zu Anfang des 19. Jahrhunderts ſowie M t- 
teilungen aus der Gontardſchen Familiengeſchichte. Suſette 
Gontard — Hölderlins Diotima — und Liſa von Türckheim — 
Goethes Lili — treten hier beſonders hervor. Neben dem über: 
aus feſſelnden Inhalt macht die anmutige Art der Erzählung 
das prächtig gebundene und ausgeſtattete Buch ſo liebenswert. Die 
neue, von Dr. Wilhelm Pfeiffer⸗Belli beſorgte Ausgabe bringt 
die feinen Briefe Lilis zum erſtenmal richtig und vollſtändig 
nach den Originalen. — Die herrlichen Briefe, die Suſette Gon⸗ 
tard an Hölderlin gerichtet hat, waren bisher verſchollen. Jetzt 
find fie aufgefunden und von Carl Viétor mit tiefem Ver⸗ 
ſtändnis herausgegeben worden (Inſel⸗Verlag in Leipzig, Preis 
22 M.). Dieſem köſtlichen Buch, dieſen Liebesbriefen der Dio⸗ 
tima an Hölderlin iſt in unſerm ganzen Schrifttum tatſächlich 
nichts Ahnliches an die Seite zu ftellen; fie find wirklich unver- 


Ein Erbſtück in der Gontardſchen Familie“ (Verlag 


gleichlich. — Ganz andere Liebesbriefe hat Clemens Brentano 
geſchrieben; den bereits von ihm bekannt gewordenen reihen 
fid jetzt neue an in dem entzückend ausgeftatteten Bändchen 
„Clemens Brentano und Minna Reichenbach“, herausgegeben 
von Minnas Urenkel W. Limburger (Inſel⸗Verlag in Leipzig, 
Preis 45 M.). Darin lebt der ganze junge, leidenſchaftdurch⸗ 
tobte Dichter, dem wir die unvergänglichen Märchen und Ge⸗ 
dichte verdanken, dem das ganze Leben ein Gedicht war. Das 
Büchlein iſt innerlich und äußerlich eine ganz koſtbare Gabe. 

Ein Heimatbuch für Württemberg und Hohenzollern gibt 
Tony Kollen unter dem Titel „Das Schwabenland“ (Verlag 
Friedr. Brandſtetter in Leipzig) heraus. Es vereinigt eine 
Reihe wertvoller Aufſätze über Geſchichte, Land und Leute des 
ſchwäbiſchen Volkskreiſes. Altere und jüngere Schriftſteller und 
Dichter ſind durch fein ausgewählte Proben, Lebensbilder und 
autobiographiſche Skizzen vertreten. 27 hübſche Zeichnungen 
von Karl Sigriſt, alte Stiche und Schattenriſſe ſchmücken das 
Werk. (Preis 33 M.) — Auch der Gedichtband „Herzeleid“, 
Lieder aus einem verſunkenen Lande von Otto v. Schilling. 
(Neudeutſche Verlags- und Treuhandgeſellſchaft m. b. H., Berlin) 
ſchlägt Heimatklänge an. Ein feiner, ſchlichter Menſch ſpricht 
aus den Verſen, die von dem Leid um die verlorene Heimat 
Livland getragen ſind. Ein paar hübſche Liebesgedichte ſind hin⸗ 
eingeſtreut. 


Korpulenz und Krankheit. 
Die Krankheiten des reiferen Alters. 


Bei den meiſten Menſchen ſtellt ſich ſchon vor dem vierzigſten Jahre 
irgendein Merkmal des beginnenden Alterns ein, meiſtens in Form einer 
unliebſamen Leibesfülle. 

Korpulenz iſt die Einleitung für allerlei Gebrechen und Schwächen 
der reiferen Jahre. Sie iſt eine Folge der Verzögerung des Stoffwechſels 
und Blutumlaufes und ſteht im Zuſammenhang mit Gicht, Rheumatismus, 
Haarausfall, Zuckerkrankheit, Hämorrhoiden, Aſthma und ſpäter offenen 
Füßen, Neigung zu Schlagflüſſen, Arterienverkalkung, Abnahme des Ger 
ſichts und Gehörs, Steiſigkeit der Glieder uſw. 

Je ſpäter Leute korpulent werden, deſto länger bleiben fie jung, friſch, 
lebensmutig und leiſtungsfähig. l 

Durch knappe Ernährung die Fettleibigkeit befämpfen zu wollen, hat 
keinen Zweck; Blutarmut und Nervenſchwäche ſind oft die Folgen. 

Noch ſchädlicher können Jodkuren einſchließlich der Kuren mit fuges 


Der Reaktol⸗Verſand in Berlin hat nach den wirkſamen Beſtandteilen 
von fünf der bewährten Kurbrunnen Tabletten künſtlich hergeſtellt, die 
man jederzeit ohne große Vorbereitungen einnehmen kann, und die gegen- 
über allen anderen Kuren außerordentlich billig find. 

Die Kur erfordert keine beſondere Diät oder ſonſtigen Zwang: man 
wird nicht im Beruf oder in der Erholung geſtört, fie verurſacht keine 
Durchfälle oder ſonſtige Unannehmlichkeiten, und, was die Hauptſache ik. 
ſie wirkt ganz ausgezeichnet. 

Reaktol hat Dankſchreiben von Perſonen, die ihrer Stellung nach ficher 
nicht einen überraſchenden Erfolg beſtätigen würden, wenn er nicht tat- 
ſächlich vorhanden wäre, und fie kann mehrere faufend ſolcher Erfolgs- 
beſtätigungen aufweiſen. Gewichtsabnahmen von 20 bis 30 Pfund find 
nichts Seltenes, und wohlgemerkt wird das erzielt ohne jede Beein⸗ 
trächtigung des Wohlbefindens, vielmehr macht ſich ſchon nach kurzer Zeil 
ein wahrnebmbares Gefühl größerer körperlicher Friſche bemerklich. 
Atemnot, Kopfſchmerzen und andere Begleiterſcheinungen der Korpulenz 
verſchwinden oft ſchon, bevor eine größere Gewichtsabnahme feſtgeſte ll. 
werden konnte. 


Wer ſich unter Bezugnahme auf diefe Zeilen an die Hauptuiederlage 


nannten Entfettungstees, die aus jodhaltigen Pflanzen (Fucus) hergeſtellt für Reaktol, Viktoria-Apotheke, Berlin A 100, Friebrichſtr. 19, wendet, 


ſind, im Einzelfalle wirken. 


erhält eine Probe Reaktol nebſt einer für jeden Korpulenten außerorden» 


Wer Zeit und Mittel dazu hat, benutzt mit Erfolg gegen Fettleibigkeit lich wichtigen und intereſſanten Aufklärungsſchrift koſtenfrei. Es genügt, 


Brunnenkuren. 
Aber man kann doch nicht das ganze Jahr in Kurorten zubringen. 


Gegen Katarrhe der Luftwege 


kunft über die Reaktol⸗Kur haben möchte. 


wenn man einfach auf einer Poſtkarte mitteilt, daß man gern nähere Aus- 


* 


insbefondere der Lunge !Althma, Grippe, Halsentzün- 
dungen) nehme man in harınäckigen Fällen, wo andere Mittel 
verſagten, Aniterpal, geletzlich pekhützt. Hilft fofort! 
Ärstlich eımpfchien. Fortiaufena Anerkennungen, 
darunter auch von lolchen, die alles erfolglos angewandt haben, 
Preis per Flaſche Mk. 10.50, Tabletten Mk. 9.50 inkl. Porto, 
durch dieVerlandapotheke der Fabrik chem.-pharm. Präparate 
W. Hahn, Köln-Bi(kendorf 110, Subbelratherſtr. 479. 


— 


r- = 


HAN BURG Norderstrasss 163 6 
sollte die ausführlichen 
Abhandlungen von 


Jede Frau “na 


den Zusammenhang von Blutarmut u. Frauenleiden (Katarrh, 
Schwächezustände) lesen. Preis Mk 2.50 franko — 


Dr. Gebhard & Co., Berlin 104, Potsdamer Str. 104. 


Gutes Rezept gegen Rheumalismus. 


Es werden zahllose Mittel gegen Rheumatismus ange- 
priesen, ein Beweis also, daß viele Menschen an Rheu- 
matismus leiden, und daß viele auf Erlösung dieses 
schmerzhaften Leidens hoffen. Beim Rheumatismus ver- 
ursachen die Ablagerungen der Harnsäure die Schmer- 
zen, darum ist es die erste Pflicht, dafür zu sorgen, die 
überschüssige llarnsäure aus dem Körper zu entfernen. 
Das Mittel. womit dieses geschieht, muß fach- und sach- 
gemäß zusammengesetzt sein; dieses ist die große Haupt- 
sache. In den „Levatholtabletten‘‘ haben wir ein solches 
Präparat, welches die überschüssige Harnsäure aus dem 


Körper treibt. denn es enthält: rad. sarsaparillac 5, acid. ı Leber-Gallentes 


salic. 5, kal. jod. 5. f. leg. art. tabl. 100. Rheumatismus- 
kranke holen sich aus der nächsten Apotheke die „Levz- 
tholtabletten‘“. Preis per Karton M. 20.—. Nachahmungen 
weise man zurück. Fabrikanten C. F. Asche & Co., 
Hamburg 19. 


Für Schwerhörige 


heir K. K. in H. schreibt uö. t- 
lich: „Die Hörtrommel hat bei 
mir Wunder getan. Ich bin wie 
neugeboren und kann meiner 
Freude ncht genug Ausdruck 

eben, daß ich jetzt d. leiseste 

esprıch verstehe“. 
Bei Schwerhörigk. ist 
waturtiche Grebe, A. Pıunner‘s 
Alleine finder) ges. 
gesch. Hörtromm.1 
unentbehrlich. Kaum 
sichib. i. Our getrag. 
wiru sie m. g oß. Erfolg b. Ohren- 
sausen. nervös. Ohrenleiden usw. 
angewendet. l ausende im Ge- 
brauch. Unzähl. vankschıeiben 
Ausk. kostenl. General- Vertrieb 
E. M MÜLLER, München Il 

Briettach 80 $7 
Vor minderwertigen Nach- 
ahmungen wird gewarnt. 


ETTNÄSSEN- 
Befreiung sotort. Alter 
u Geschiecht angeben. 


Auskunft umsonst Vers. 


san. Al tikel Gg. Engl brecht, 


München Q, KapuZineisir. 9 


Jung u. schlank 


durch Dr. Richters 


Frühstücks- Kräutertee 
Paket 6.50 M., Kur 19.50 M. 
Aerztlich empfohlen. 


Kräuterkuren: 
— .. — 


Nerventes Franentes 
Magen-Barmtee | Hämerrkeidentes 
Mieren-Blaseatee | Gicht-Rheumatee 
Wortes 
Lungen-Hustentes | Biutreinigungstes 
Ausführliches Kräuterbuch grat. 
(Versand geb. 1.— M.) 


Inst. Hermes, München 97, Kdt. l. 


Pallabona ces 


entfettet d. Haare ral. oneil aut trockenem Wege. 
gats macht sie locker u. leicht zu frisieren, verh nd 
Auflös. d. Frisur, verleiht feinen Duft, re nigt d. 
sopfhaut. Ges. gesch. Bes. empf. D. s. zu M. . u. 
* 8,- b. Damenfriseuren, I. Pariũm. u. Drogeriea. 


Gelegenheitsanzeigen 


unferer Cefer 
veröffentlichen wir im 


Kleinen Dermittler . „Onttenlanbe” 


u mäßigen Preiſen bei Ausſicht auf beſten Erfolg. Nach | 
befanzt. 


— S 


00900090009000009900009 004 


exteinſendung geben wir unverbindlich Roften 
Anzeigenſchluß jeweils 14 Tage vor Erſcheinen der betreffen 
den Nummer. Zeitige Aufgabe der Anzeige aljo notwendig. 


„Die Gartenlaube“ 
Motellung für Anzeigen, Berlin SW 68 
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SATYEIN das bervorragenb 
bewährte HORMON - Praparat 
vermittelt ſchnelle u. nachhaltige 
Steigerung der Energie, ins 
à bejondere der Nerden- und 
Jugeudkräſte. 
SATYRIN-Golb für Männer, 
SATYRIN-Siülber für Frauen. 
Erhältlich in allen Apoibeten 
Originalpackung Mk. 40 
Akt.-Geſ. HORMONA, 
Däſſeldorf - Grafenberg, LA 


Nr. 51 


Die Gartenlaube l m Deacmnber 
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Das unbekannte Spanien. Von Kurt Hielſcher. Verlag Ernft | [parte keine Mittel, um die Aufnahmen zu herrlichen Kunft- 
Wasmuth A.-G., Berlin WE. Die Photographie⸗Ausſtellungen blättern zu geſtalten. (Preis 250 Mark.) 
in den Kunſtgewerbemuſeen zu Berlin, Leipzig und Stuttgart Kalender und Almanache. Pünktlich zu Weihnachten iſt als 
zeigten erſtmalig den reichen Schatz wundervoller und inter⸗ treuer Gaſt der „Gartenlaube⸗Kalender“ (Verlag Ernſt Keils 
eſſanter Aufnahmen, die Kurt Hielſcher während ſeines fünf⸗ Nachf. in Leipzig, Preis 12 M.) für die Freunde unſerer Zeit⸗ 
jährigen Aufenthaltes in Spanien mit der Kamera feſthielt. Jeßt ſchrift wieder erſchienen. Die Einrichtung iſt die alte, beliebte 
erſcheint eine Auswahl von über 300 ganzſeitigen Bildern in geblieben, der Unterhaltungs⸗ und Belehrungsteil ungemein viel⸗ 
Kupfertiefdruck, mit einem friſchgeſchriebenen Text heraus- ſeitig. — Ein „Preußen⸗Kalender“, auf deffen Titel uns die im⸗ 
gegeben. Hielſcher hat ſchönheitſuchend wilde Schluchten, an⸗ ponierende Geſtalt des Alten Fritz grüßt, will in Form eines 
mutige Täler und prunkhaft emporgewachſene Städte wie Abreißkalenders die Liebe zum Vaterlande durch den mahnen⸗ 
Sevilla, Cordoba, Toledo durchwandert, iſt zu den ſeltſamen den Rückblick auf Preußens glorreiche Geſchichte beleben und 
Höhlenneſtern und himmelragenden Burgen und Klöſtern hinauf- feſthalten, den nationalen Gedanken pflegen und ſtärken und 
geſtiegen und hat künſtleriſche Entdeckungsfahrten in Gegenden die Zuverſicht auf den Wiederaufſtieg kräftigen. Die Bilder, 
gemacht, die ſelbſt der Fuß eines kultivierten Spaniers ſelten Texte und Gedichte ſind für dieſen Zweck vortrefflich ausge⸗ 
betritt. Er erweiſt ſich geradezu als Genie der Kamera. Mit wählt. (Konkordia⸗Verlag in Leipzig, Preis 24 M.) — Große 
ſicherem Blick hat er auf jedem Bild einen prächtigen Aus» Verbreitung möchte man im Intereſſe des beſetzten Gebietes 
ſchnitt aus dem alten Kulturland gegeben und ein Werk geſchaf⸗[ dem ſchönen „Rheiniſchen Heimatkalender“ wünſchen (Verlag 
fen, das künſtleriſch und kulturhiſtoriſch, maleriſch und ethnos L. Schwann in Düſſeldorf, Preis 18 M.). Die 52 Abreißſelten 
graphiſch von bleibendem Wert ift. Selten ift die Kamera fo | find geſchmückt mit charakteriſtiſchen Bildern rheiniſcher Kunſt 
bedrohlich mit dem Pinſel in Wettſtreit getreten, kaum jemals und Landſchaft. — An der Spitze der Verlags⸗Almanache ſteht 
hat ein Photograph künſtleriſche Lichtprobleme ſo bezaubernd dauernd der „Inſel⸗Almanach“, der auch in dieſem Jahr dem 
en Es ift nicht zuviel, wenn man fagt, daß dieſes reiche wohlbegründeten Anſehen des Inſel⸗Verlages entſpricht. Ahn⸗ 

erk im In» und Ausland Aufſehen erregen und Zeugn's von lich ift der „Amalthea⸗Almanach“ des jungen, aufftrebenden 


der Kulturarbeit deutſchen Geiſtes ablegen wird. 


Der Verlag Wiener Amalthea⸗Verlages angelegt. 


e e 
Blendendreinen Teint 
Jugendfrische, blühende Gesichtshaut erlangen 
Sie b. i Anwendung von a Sojort, 
schoa nach der I Anwendung auffallende Teint- 
verschönerung. Alle Unreinheiten und Unebenheiten 
verschwinden für immer, die Haut wird straff und 
elastisch. Bestes Verfahren zur Enie eines 
raschen, unauffälligen Hautwechseis ... . 60.— 


9 
fockiges Haar 
Na che Locken und Wel'en, 
die absolut haltbar sind und das Haar vollan 
and duftig machen, erzielen Sie mit meiner Haar- 
kräns on Isolde... . Vorratsglas Mk. 36.— 


Schöne Wimpern u. Brauen 
Lange seidige Wimpern und dichte Brauen erlangen 
Sie schnell u. sicher mit m. asiat.Augenbrauensaft. Mk.10.20 


Schröder-Schenke 7 ame zw C 205 


Apotheker Schweitzer: 


Emolin 


hervorragend. Hausmittel 


gegen raue und spröde Haut 
des Cesichis und der Hände, auch 


gegen Wundsein aller Art. 


2 
— haben in Schachteln. Eıhältlich bei 
Drogerie und Chemikalien $. Schweitzer, Apotheker, 
Berlin O, Holzmarktstr. 67, u. In all. Apotheken u. Drogerien. 


V Tsa boden Lebens-Krauter 
Rr m 
de | Eu 


Zu haben in 
— A. De. stef A Co Narf zo R 


10 Minuten täglich 
„LifflePuck” 


und „Le Petit Parisien” 


—— — ... — ———?GP— ͤ—üäñä—— 
leien, heist Ihre Sprachkenntaillo 
auf angenehmlte Weile auffrifchen 
und erweitern. Einzigartige, neuzeit- 
liche Methode. Leicht verltändlich 


und humorvoll! Probe- Vierteljahr 
nur Mk 12.— jede Zeitſchrift.— 
22 Probeseiten kostenlos. : 


Überallerhältlich; wo nicht, weist die 
nächsteVerkaufsstelle nach d. Fabrik 
ebruderärener, Berlin 017. N 


Seit 1901 glänzend belobt. Durch die flüssige Form kolossal 
ausgiebig u. leicht anzuwenden. Der Boden bleibt waschbar u. 


h Stahlspäne u. Terpentinöl entfallen. Fast überall erhältlich. 


ell. 
Fabriken" CIRINE-WERKE BÖHME & LORENZ, CHEMNITZ und EGER-Böhmen, 
Verl. Sie grat.u.fr.d.Broschüre: „Wie behondle Ich metn Linoleum od. Perkeii sachgemäf ?» 


Briefmarken 


Auswahlen ınklusine größter Raritäten billigst. Ankauf 
von Ein,elstücken und Sammlungen zu höchsten Preisen. 


paul strauss, München G., Rosental 2/. 


a E N ORP.a. OROM wille glat J 
IJ Ausuanpspar.a. i 
E p s-ata - 
6 J 18 | Rüche, J 
IJ Toilette, J 
J Schlafzimmer N 
N Laboraforium, J 
J Apotheken, J 
J Arankenhäuser. J 
der elegante J „Ar rte. J 
chuhputz. J Friseure u.sw. N 
\ 2 \ 
\ 4 \ 
EOS . Hochglanz JE 1 N 
EOS . wasserfest PEE J 
Eos bewirkt grössere N i 97% J 
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Haltbarkeit des Leders J e J 
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i A Elekfrischer HeißwasserspenderN 

Eos rs sparsam im N 20 L 60° heißes Wasser in 1 Stunde 
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Bi'derrätſel. Ton Alfred Leske. | 
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Für jede Dame 


v. hohem künstlerischen Reiz! 


— Die schaffende Frau — 

erhält hier prächtige Vorbilder 

künstlerischer Handarbeiten 
jeder Art und Technik. 

In 75 Bildernu. Kunstbeilagen 
werden in dem neuen Doppel- 
heft geboten: 

Deckchen in Tüllstickerei, 
Woll- u. Seidenkissen, Täsch- 
chen, bestickte gchalter 
Schalen, Tischdecken, Gobe- 
linstickerei, Brokate, Weiß- 
Stickerei, gest. Bettdecken. 
Vorhänge, Nadelkissen u. Be- 
hälter. Klöpnel-Spitzen-Kieid.. 
Jacken, Monogramme u.vieles 
Andere, was z Nacharbeit reizt. 


Einzelpreis dieses Heftes l i 


b. Bezug a. dies. Anzeige 
Bestellen Sie solort, 
nur kleine Vorräte. 
Jahresbände m. 300 Bild. M. 50. 


DARMSTADT W. 55 


Vrlagsanstalt Alexander Koch. 


Begabie un, 


steller 


erhalten v. erstem u. verbin- 
dungsr. Autor Gutachien, 
Rat u.Beist. fürHerausg ihr. 
Werke. KI. Honorar! Rück- 
pe orto! Nähr. durch Rudolf 
osse, Leipzig, unt. L. F. 8533. 


nt und mehr tägl. tägl. 


40 Mt. Nebenverdienſt. 


Proſpekt Nr. 5 gratis. 


b. Bagenlnecht verlag Leipzig 
Briefmarken billig. Preisliste 


umsonst. Briei- 
markenhaus Wilh. Baumann, 


Friedenau 2, Rembranditstr.3-4B. 


STICHEREISSPITZEN . 


Lebenskamerad 
von tiefer Herzensbildung, vor— 
nehm. Geſinnung eriehnt Dame der 
allererſten Kreiſe einer Großſtadt 
Sachſens. Seit Jahren Witwe, 
42 Jahre alt, groß, ſchlank, tadel⸗ 
loſem Ruf, zurückgezogen lebend, 
2 mohler:ogene, ſchulpflichtige 
Kinder, mit reichſter, vornehmft r 
Ausfteuer, praktiſch u. wirtſchaft⸗ 
lich, geſundem Humor, verſteht es, 
ein ſonniges Heim zu bereiten. 
Von Herren nur erſter Kreiſe, die 
einen vornehmen Haushalt erhal: | 
ten können und die weniger auf 
Barvermögen als auf äußere und 
innere Vorzüge einer Frau ſehen, 

erbitte Angabe, am liebſten mit 

Bild, unter G. 7158 an Auguſt 
| Scherl G. m. b. H.. Berlin SW 68. 


Siellenansebafe | 


Erfahrenes Mädchen 
oder Frau ohne Anhang für tin- 
derlofen Haushalt wird zum 1. Ja- 
nuar geſucht. Nur durchaus ehrl., 
zuverläſſige u. beſtens empfohlene 
Perſonen woll. fih unt. Beifügung 
der Zeugniſſe melden. T. 1321 an 
A. Scherl G. m. b. ., Berlin SW6R. | 


ermilchrtes 


Geb. Dame, 34, wünſcht Briefw 
m. geb. Herrn zw. Heirat. Guter 
Geiger o. Celloſpieler bevorzugt. 
Zuſchr. unt. J. 7160 an Auqu 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Geb. Dame (47), alleinſteh., tebr | 


| Für Grüße in die Ferne. ’ 
Schreibt man inmitten s ſtatt r, ~ L 
Braucht man's bei Feſten gerne, 
Bei Klängen im Distant und Baß, 
Zu heiterm Spiel in Luſt und Spaß. 


Auflöſung des zuletzt veröffentlichten Rätſels. 


Kleiner * 


Stellengeſuche M. 4.—, Stellenangebote, Kauf- und Tauſchverkehr und Vermiſchtes M. 5.50 für die e tc 
Innerhalb 4 Wochen nicht abgeholte Chiffrebriefe werden vernichtet, 
Anzeigenannahme 13 Tage vor Erſcheinen. 


wirtſchaftl., mit ſchön. a 
würde gern mit geb., gutſit., 
ſundem Herrn, paſſ. Alters, 
Heirat, in Brieſw. treten. 
ſache gute Gel. u. Herzensbi.d. | 
Eventl. Zuſchrift unter T. 7167 an 
A. Scherl G. m. b. H., Berlin SWBB. 


95 


all. Kaufm., denen 


ſchluß fehlt, ſucht 1 Melem 
ege Sonnenkind, das nicht nur 
in den Tagen des Glücks ſich der 
vollen Pflichten der Hausfrau be— 
mußt ift, ſondern auch in trüben 
Stund. in unerſchütterlicher Treue 


TL 
sucht Lebens gefahrtin. 
Haupt: gen Nebensache, 


Beamier, 


in guten Verhältnissen, 
Vermö- 
Herzens iidg. 
Bedingung. Zuschr. unt. N. 1116 
an August Scherl G. m. b. H., 
Hamburg, Gr. Reichenstr. 25-29 
(Afrikahaus). 


Großlaufmann, 


evangel., 41 J., gr. (Prov. Bran- 
denburg), wünſcht Heirat mit wirt⸗ 
ſchaftlich erzogener Haustochter. 
Ausſteuer und ſolides Vermögen 
erwünſcht. Ernſtgemeinte Offerten 


feſthält. Gef. Zuſchrift. unt. P.7155 | 
an A. Scherl. m. b. ., Berlins W68. 


unter P. 7147 an Auguſt Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


— — 


ch ſuche eine Frau! 


In duſtrieller, große, ſchlanke Erſcheinung, Naturliebhaber, 
Bücher- und Kunſtfreund, in glänzender Vermögenslage. 
47 Jahre alt, der, ein Feind jeder oberflächlichen Geſellig⸗ 
keit, das Glück einer ſchönen, ſtillen Häuslichkeit wünſcht, 
ſucht als Lebensgefährtin eine Dame, 25—30 Jahre alt, 
von ſehr ſympathiſcher Erſcheinung, nicht unter Mittelgröße, 
beſter Geiſtes- und Herzensbildung und aus guter evangl. 
Familie. Zuſchriften mit Bild, welches ſofort zurück 
geſandt wird, wolle man verttauensvoll richten unter 
L. 7162 an Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Charakterbeurteilung 


aus Handſchrift nach wiſſenſchaſtlichen Geſichtspunkten. 
Charakt.⸗Bild M. 15,- u. 25.—, Analyſe mit intereſſ. wijf. Erklärg. 50.— 
Schicken Sie mir ein Schriftſtück zur Beurteilung ein! 


Erwin Neumann, Spandau-A, 


verbreitete Organiſation. 


, Bundesschriften diskret gegen | lungen ſowie 


Nr. 81 


Logogriph. 
Mein Wort dient uns als Reiſepaß 


(Renata Grevs TuS, 


 Nätfel: Das Zündholz. 


Carnol | 


(Karmelitergeist) 
leistet bei Rheuma, í 
Hexenschuß, Kopf-, 

Hals-, Zahn-, r 

Magenschmerzen 
und ähnlichen ` 
Krankheitser- 


scheinungen vor. 
zügliche Dienste. 


Carmol-Fabrik 


etwaige Einlagen den Einſendern 


he 


Schlatt! 


bens Ana 
nur ab u. 1 * 
enıschlummers!t 


[ 

Herzensehe. 
Lehrer, 34 Jahre, auf dem Lande 
in ſchöner Gegend, Eigenheim. 
fach Sedensge e Bedingung: 
Gute Familie, Vermögen nicht M. 6. ohne Porto. & 
erforderlich. Zuſchrift. nur mit An» ı Berlin-Friedenau, 
ſchrift vertrauensvoll unt. W. 7169 


an A. Scherl G. m. b. H., Bet lind og. i 


Beamter 41 J., 1.73 groß, 
| s eog, penjionsber., 
| 38 000 M. Jahreseinkommen, ſucht 
Dame mit Herz, Verſtand und 
Willen zu glücklicher Ehe. Zu⸗ 
ſchriften erbeten unter N. J. 630 
an Invalidendank, Dresden. 


HEIRATEN? 


Einwandfrei u. abfolut diskret 
wird das Problem des Sichfin⸗ 
dens gelöſt durch unf. überall 


Große 
Erfolge! Ein Geſuch über 400 
reiche Angebote! Bundesſchrift 


gegen Einſendung von 1 Mk. 
Zentrale Kiel, 
zweigsiell überal). 


— 


Kauf Taus 
San Jed 


Ter Bund’, 


Was will der 
bebensbunds 


wer L. -B. ist die erste, größte 
und im In- und Ausland weit - 
verbreitetste 
Sichfindens. 


Organisation des 
Tausende von An- 
erkennungen und Dankschrei- 
ben glücklich Verheirateter. 
| Keine gewerbsmäßige Vermiltig. 
Eins. von Mk. I.— von: Ver- en un 
lag G. Bereiter, Schkeuditz 211, zum IT 

od. Verlag G. Bereiter, Ber- corg Ien ann. 

lin O 112, Müggelstr. 22a. 211, — ‚Di erp 


Julaufen geſucht msiri l 
- Bettine event, eine gufen 


unſz! -S 
— 


Offerten erbeten unter D. J. 34 
Johann Friedr. Eilers, Aunoncen-Eppi 


‚Velt- Deleo: — 


Leitung: Direktor Preiss u. Polizei-Major a. D. Mienbeltz 
Beobachtungen (auf Reisen, im a 
spez. in Zivil- und Strafprozessen. Heirats- 
(Vorleben, n pp.) an allen in — 

ausländischen und überseeischen Plätzen. 
Diskret. Größte Praxis. Gründung 1905. Zuverlzssigst. 


| 
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E ilòerbogen der Zeit 
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Sonnenſchein-Aukograph. Aufnahmen Photothet. Ein Stodwimpel dient zur Beobachtung der Windrichtung. 


Die erſte Flugwarte in Deutſchland. 
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Ein Zeichen der Zeit: Ein mit 9000 Rubeln frankierter Brief aus Moskau nach Charlottenburg. 
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29. De zember 


Die Billa Falconieri in Rom. 


Die Beſchlagnahme der Villa Falconieri, die von Ernſt 
von Mendelsſohn dem Kaiſer zum Geſchenk gemacht war 
mit der Bedingung, daß ſie ausſchließlich für Kunſt und 
Wiſſenſchaft verwendet werden ſollte, hat mit Recht große 
Verbitterung hervorgerufen, um ſo mehr, als ſie drei Jahre 
unbeanſtandet in deutſchem Beſitz geblieben und wiederholt 
von der italieniſchen Regierung die Erklärung abgegeben 
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Jm Part der Villa. 


war, daß man nicht daran denke, dieſen deutſchen Befit 
anzutaſten. Mit der Villa geht auch jener ſtille Eichenhain 
oberhalb Olevano wieder in italieniſchen Beſiß über. 
Dieſer geweihte Ort, deſſen erhabene Melancholie welt⸗ 
berühmt iſt, wird von nun an, ſeines Zaubers entkleidet, 


im Lärm und Trubel der Volksbeluſtigungen liegen; denn A 


man plant, einen Volkspark aus ihm zu machen. 
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Alllaörlich bei Eintreten der kalten Jahreszeit ſtellen ſich auch die un⸗ 
angenehmen und ſchmerzhaften Froſtleiden wieder ein. — Ein wirklich 
reelles und erfolgreiches Mittel bringt die Firma Louis Aßler, 
Cottbus, Fabrik chemiſcher Spezialartikel, unter dem Namen „Sunda⸗ 
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Froſtkreme“ in den Handel und verweiſen wir auf das Inſerat in der 
heutigen Nummer. 


Wichtige Geſundheits⸗Natſchläge findet jeder Lefer in dem lehrre 


ichen ; 242 2 : 2 2 
r eee 
ihn e, Bee Badica ai aenea e ser Yan j OSINON BIOSHÄTEN darch de bekannten Verkaufsstellen 


Hermes, München F. F. 32. 
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— 2 einſchlägigen Geſchäften || A. H. LANGNESE W: & CO. m. b. H. 
Jaufleges ER / die neue HAMBURG 20 


; Fahrrad zu Montieren. — Mufter karte 


Bequem billıg zuverlässig 
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Auch in ihrem 70. Jahrgang wird die „Gartenlaube“ als Wochenſchrift erſcheinen, und trotz 
Teuerung und Material» Schwierigkeiten im Buchgewerbe ſoll unſere Zeitſchrift den Leſern wieder 
in verſtärktem Umfang dargeboten werden. Dieſe Vergrößerung wird hauptſächlich unſerer Beilage 
„Die Welt der Frau“ zugute kommen, die wieder reichhaltiger und vielſeitiger ausgeſtaltet ſein wird. 
Node und das wichtige Gebiet der Hausſchneiderei, ſchöne Handarbeiten zum Schmuck der Wohnung, 
hauswirtſchaftliche Nalſchläge, kurz alles, was in dieſer bedrängten Zeit Sparſamkeit fördern und trotzdem 
Wohlbehagen erwecken kann, wird in dieſer Beilage anzutreffen ſein. ö 
Der alten Überlieferung getreu wird die „Gartenlaube“ erſte und bewährte deutſche Erzähler mit 
ihren neuen Arbeiten zu Worte kommen laſſen in Romanen und Novellen. Emmi Lewald, unſern 
Leſern wohlbekannt, erſcheint an erſter Stelle mit ihrem großen Roman 


„Das Fräulein von Güldenfeld. 


Jedes Wiſſensgebiet wird ſeine Pflege finden: Kunſt, Kulturgeſchichte, Schrifttum, das weite Feld 
der Naturwiſſenſchaften und der Technik, Heimat- und Völkerkunde, Verkehrs⸗ und Siedlungsweſen u a. 
Der Bilderbogen der Zeit bringt die wichtigſten Ereigniſſe der Gegenwart zur Kenntnis der Leſer. 
Namhafte Künftler find für Illuſtration und Bildſchmuck gewonnen worden. 

Der Preis jedes Heftes beträgt 2 M., der Bezugspreis für das Vierteljahr 26 M. 

Gerade in der letzten Zeit ſind uns ſo viele Beweiſe treuer Anhänglichkeit zugegangen, daß wir 
hoffen zu dürfen glauben, unſere vielen alten Freunde werden uns auch in dieſer teuern Zeit treu bleiben 
und neue ſich dazugeſellen. Die „Gartenlaube“ ſoll bleiben, was ſie von jeher war, 


das deutſche Blatt des deutſchen Hauſes. 
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asenol-:::. Puder 


st naca Tausenden von ärztlichen Aneıkennungen das beste Eiasireu 
mittel tür kleine Kinder, das zuveriassig 
Wundsein, Wundliegen. Entzündung und 
Rötung der Haut verhindert. im ständigen 
Gebrauch zahlreicher Krippen, Sauglıngs- 
heime usw. Zur täglichen Toilette ist der 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


unentbehrlich. 
bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß 


Vasenoloform - Puder 


das beste und billigste Mittel. 
In Original-Streudosen in Apotheken und Drogerien erhältlich 
Vasenol - Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig-Lindenau, 


DIE AHAUSER Otok NKOTT-FIRMA IST DIE ECHTE WEILSIE DIE 
ALTESTE IST UND DIE EINZIGE DEREN INNABER OLDENKOTT MEISSEN | 
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